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Die  Step 

Von  Dr.  med.  Ernst  H. 

(Mu 

Die  alluvialen  Bildungen  enthalten  in  den  (Mseo- 
ländern  zu  unterst  He*te  einer  arktischen  Tundren- 
vegetation,  welchen  weiter  nui-h  oben  zunächst  Molche 
einer  subarktischen  uud  endlich  die  einer  boroalen 
Waldtlnra  folgen.  In  homologer  Heihenfolge  Huden  wir 
die  lebenden  Vcgcttttioiisforuiationen  von  Norden  nach 
Süden .  bezw.  in  Gebirgen  von  oben  nach  unten  an- 
geordnet. Binnenlands  aber  folgt  den  baltischen  Ländern 
ein  Gebiet.  Jensen  Hoden  nebst  »einen  fossilen  Tierresten 
darauf  hinzuweisen  scheint,  dafs  hier  die  Kntwickelung 
der  Klon»  und  Fauna  andern  Gesetzen  gefolgt  ist.  F.* 
zieht  »ich  von  Mittclholstcin  durch  Siiduiccklcnburg, 
Hannover.  Sachsen  und  Brandenburg  ein  Strich  Bändigen 
Laude*,  in  welchem  man  stellenweise  massenhaft  jene 
charakteristischen,  durch  Flugsand  geschliffenen  Steine 
limlet.  die  der  Geologe  als  Dreikanter  lvezeichnet.  Zwischen 
diesem  sundigen  Gebiete  und  den  Gebirgen  bilden  Ab- 
lagerungen von  Löfs  eine  vielleicht  hier  oder  da  etwa* 
lückenhafte,  aller  im  allgemeinen  zusammenhängende 
Zone.  In  dieser  I.öfszone  liegen  stellenweise  massenhaft 
Knochen  von  Tieren,  deren  Hauptwohngebiet  gegen- 
wärtig die  asiatischen  Stcppenländcr  bilden.  Ks  finden 
»ich  auch  in  der  heutigen  Fauna  und  Flora  der  Lofszone 
mancherlei  Anklänge  au  diejenige  östlicher  Steppen- 
gebiete. 

Die  Frage,  unter  welchen  Verhältnissen  jene  Löfs- 
fauna  gelebt  hat  und  von  was  für  einer  Flora  «ic  be- 
gleitet gewesen  ist.  bietet  um  so  gröfserca  und  weiteres 
InteresRe,  als  wir  aus  Altertnmsfunden  zu  schliefsen 
genötigt  -ind.  dafs  gleichzeitig  mit  jener  Fauna  der  paläo- 
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einer  Karte.) 

lithisrbe  Mensch  gelebt  hat  ').  und  als  es  eine  sehr  ver- 
breitete und  gut  begründete  Annahme  ist .  dafs  die  An- 
fänge menschlicher  Kultur  nicht  in  I  rwülderii.  sondern 
auf  stcppcuütinlichcm  Gelände  sich  entwickelt  haben'). 

Der  rühmlichst  liekannte  Krforscher  China»,  v.  Hiebt- 
hofeti.  war  der  erste,  welcher  diu  Art  der  Löfsbildung 
erkannte.     Diese  Bodenart  ist  nach  ihm  nichts  anderes 
als  zur  Huhe  gekommener  Staub.     In  vegetationslosen 
I  Wüsten  w'eht  der  Wind  den  linden  auf,  läfst  die  schweren 
Bestandteile  zurück  oder  fuhrt  sie  nur  eine  kurze  Strecke 
j  fort,  trägt  aber  die  leichteren  in  fernere  Gegenden.  So 
1  wird  die  Wüste  sandig  oder  steinig,  während  die  leichten 
,  und  zugleich  fruchtbaren  Bestandteile  ihres  Hodens  »len 
|  mit  Vegetation  bedeckten  Nachbargebieten ,  welche  den 
Charakter  von  Steppen  trafen,  zugeführt  werden  und 
|  dort  als  I>if»  zur  Ablagerung  kommen.     Sauer 5)  hat 
nun  Wenigstens  für  einige  Gegenden  Deutschlands  den 
,  Nachweis    erbracht,    dafs    der    l.nf*  aus  den  leichten 
;  Bestandteilen  des  Moiäuemnergels .  der  nördlich  davon 
liegende  Sand  aus  den  entsprechenden  schwereren  be- 
steht, dafs  gewissernial'sen  dir  alte  Muräne  nachträglich 
in  ihre  Komponenten.  Sand  und  Löfs ,  zerlegt  ist.  Die 
von  Sauer  eingehend  studierte  Forin  der  Löl>tei)<-hen 
und  die  charakteristischen  SchiiffHiicheii  an  den  Steinen 

')  Vciick,  Eiszeit  uud  Mensch.  Archiv  f.  Anthropologie. 
IM.  |.\  Heft  i. 

•I  »ii  isi  lmrli.  Vegetation  iler  Erde,  IM.  I,8-.'IS>-'  Scliraitei', 
SpriM-liverjleirhiiiig  und  Crge.chichte,  2.  Aufl.,  8.  «;«?. 

')  Cilolni«,  IM.  .'<(»,  Nr.  J  ;   Zeitwlir.  f.  Nnturwis-enschaft, 
IM.  «'2;  Neue«  Jaluliiicli  I".  Mineralogie  lt*W,  IM.  J. 
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der  sandigen  Zone  zwingen  zu  der  Annahme,  dafs  der 
Löfs  am  Rande  der  norddeutschen  Ebene  aus  dem  nörd- 
licher lagernden  Sande  herausgeweht  ist.  Es  ist  nur 
logisch,  wenn  wir  weiter  folgern.  dafs  diu  norddeutsche 
Sand-  und  Löfszone  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  sich 
analog  zu  einander  verhalten  haben  müssen,  wie  sich 
gegenwartig  die  Wüsten  zu  den  Steppen  Asiens  ver- 
halten. So  hat  denn  schon  Hichthofeu  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dufs  es  iui  glacialeu  Europa  Steppen  und 
Wüsten  gegeben  habe.  Ihm  hat  sieh  Eugler1)  als  Bota- 
niker angeschlossen,  und  Nehring -J)  hat  auf  Grund 
seiner  zahlreichen  Untersuchungen  fossiler  Löfsfaunen 
energisch  die  Theorie  verfochten,  dafs  Europa  in  grosser 
Ausdehnung  ein  Stcppeuland  gewesen  sei.  Als  t.  Rieht- 
hofen  seine  Arbeit  über  die  Entstehung  des  iÄifs 
veröffentlichte,  sah  man  die  glacialeu  Bildungen  Nord- 
dcuUchlauds  noch  als  Ablagerungen  aus  einem  Eis- 
meere nn,  wilhrend  man  jetzt  eine  ehemalige  Eis- 
bedeckung des  Landes  annimmt.  Engler  sowohl  wie 
Nehring  haben  nun  die  Richthofensche  Theorie  der 
neueren  geologischen  Anschauung  in  der  Weise  an- 
gepafst,  dafs  sie  die  Bildung  der  Steppen  in  das  poat- 
glaciale  bezw.  interglaciale  Zeitalter  versetzten.  Beide 
Forscher  haben  die  Komponente  der  Steppe .  die  Wüste, 
kaum  in  Rechnung  gestellt.  Engler  findet  das  jetzige 
Ebenbild  der  ehemaligen  mitteleuropäischen  Steppe  am 
Altai,  Nehring  zwischen  Wolga  und  Irtysch.  Heide 
Forscher  nehmen  unmittelbaren  Lbergaug  der  Tundra 
in  die  Steppe  an,  und  besonders  Nehring  verficht  die 
Ansicht,  dafs  jener  Stepponcharakter  der  iuter-  bezw. 
postglacialen  Landschaft  bedingt  gewesen  sei  durch  ein 
kontinentales,  Waldbildung  nicht  gestattendes  Klima. 
Dagegen  ist  eine  für  alle  Steppenbildungen  charak- 
teristische nnd  von  allen  Kennern 3)  der  heutigen  Stepj>en 
•  hervorgehobene  Eigenschaft  ihres  Bodens  von  Nehring 
nicht  gewürdigt,  der  Salzgehalt 

Die  gemeiniglich  mit  dem  Namen  Nehrings,  als  ihres 
eifrigsten  Vorkämpfers,  verknüpfte  Steppunthcorie  be- 
hauptet also ,  dafs  Mitteleuropa  nach  der  Haupteiszeit. 
und  zwar  wahrscheinlich  sowohl  in  der  interglaciale n 
als  der  postglacialcn  Periode4),  einmal  eine  grofse 
Steppe1)  gewesen  sei.  welche  mit  den  russisch-sibirischen 
Steppen  zusammenhing,  und  dafs  das  Land  diese  Steppen- 
natur  unter  dem  Einflüsse  des  Klimas  angenommen  habe, 
nachdem  er  bis  dahin  den  Charakter  einer  Tundra  ge- 
habt hätte. 

Diese  Theorie  befindet  sich  in  Inkongruenz  mit  dem 
llumbnldtscben  Gesetz  —  während  wir  nftmlich  überall 
auf  der  nördlichen  Erdhälfte  eine  gleichartige  Folge  der 
Vegetationsforuiationen  in  den  Ebenen  von  Nord  nach 
Süd  und  in  den  Bergen  von  oben  nach  unten  sehen, 
setzt  sie  den  Übergang  der  Tundra  in  die  Steppe  vor- 
aus, zweier  Formationen,  die  gegenwärtig  überall  durch 
einen  Waldgürtel  voneinander  getrennt  sind.  Ina- 
,  besondere  liegen  auch  die  Steppen  zwischen  Wolga  und 

Irtysch  im  Süden  des  sibirischen  Waldgebietes.  Der 
direkte  Übergang  des  Tundren-  in  ein  Steppe ukliina  ist 
in  der  Gegenwart  ohne  Anulogie. 

Deshalb  ist  diese  Theorie  auch  vielfach  angefochten. 


•)  Versuch  einer  Rur.»  iekelungsgeschiehte  <ler  Pflanzen- 
welr.  Bit.  1,  K.  17"ir.,  Leipzig  1*7». 

»I  Ülier  Tundren  und  Steppen  der  Jetzt-  und  Vorz  fit, 
Berlin  Info. 

J)  Vgl.  Grimbach  a.  a.  0. 1,  8.  401,  402,  4.',:.  und  Sievers, 
Aaien.  I/eipzig  und  Wien  18Sc>. 

')  Tundren  und  Steppen ,  S.  222  ff.  und  8.  2 ,  aber  nur 
intcrglaniil  im  Jahrb.  d  k.  k.  eeolog.  Rcichsanctalt ,  Bd.  4Ü, 
Heft  -1,  8.  197,  KW!. 

k)  Die  Einschränkung,  welche  Mehring  a.  «.  O.  8.  179 
macht,  findet  »ich  an  andern  Stellen  nicht  wieder. 


In  einem  Aufsatze,  von  dessen  Inhalt  die  Leser  des  Globus 
durch  ein  Referat  in  Bd.  64  ,  S.  81  Kenntnis  erhielten, 
habe  ich  versuch),  die  Nehringschen  Beobachtungen  in 
Kinklang  z.u  bringen  mit  den  von  Steenstrup,  v.  Fischer, 
ßenzon  und  besonders  von  A.  G.  Nathorst  und  Beinen 
Schülern  in  den  Ostseelaiidern  gemachten.  Insbesondere 
habe  ich  den  lokalen  Salzgehalt  des  Bodens  zur  Er- 
klärung lokaler  Steppenbildungen  herangezogen  und 
auf  die  Unmöglichkeit  hingewiesen,  die  Steppenbildung 
allein  aus  dem  Klima  zu  erklären.  Freundliche  Zu- 
schriften der  Herren  Kircbhoff-Halle  und  Krümmel-Kiel, 
Besprechungen  mit  Krümmel  und  mit  Nehring  selbst1) 
und  das  Studium  mir  vorher  nicht  bekannter  Litteratur 
i  haben  mich  seitdem  zu  teilweise  andern  Ansichten 
geführt. 

Zunächst  scheint  es  mir  unmöglich,  mit  dem  Aus- 
druck „Steppe"  in  Undefinierter  und  schwankender  Be- 
i  deutung  weiter  zu  arbeiten.    Die  Fragen,  ob  und  wann 
.  und  in  welchem  Umfange  und  weshalb  es  einmal  Steppen 
in  Mitteleuropa  gegeben  habe,  können  nicht  beantwortet 
'  werden,  solange  jeder  Schriftsteller  das  Wort  „Steppe" 
in  anderm  Sinne  gebraucht.    Richthofen  versteht  unter 
Steppen  die  Hauptgcbietc  der  feinerdigen  äolischen  Ab- 
lagerung.     Diese  Definition   enthalt  nur  eine  passive 
Eigenschaft,  welche,  wie  schon  der  Ausdruck  „Haupt- 
gebiete"  besagt ,  nicht  einmal  den  Steppen  allein  zu- 
kommt.   Wiesen,  Weiden  und  lichte  Wälder  bilden  ja 
auch  Ablagcrungsgebiete  des  fruchtbaren  Staubes,  wel- 
chen der  Wind  von  den  Chausseen  entführt!  Haupt- 
sächlich   setzt   die    Richthofenschc    Definition    in  der 
Nachbarschaft  der  Steppe  eine  Wüste  voraus  und  läfst 
indirekt  die  Steppe  als  eine  Übergangsstufe  zwischen 
Wüste  und  Wald  erscheinen.     In  der  Botanik  versteht 
man  unter  Steppe  «ine  baumlose  Formation.  Baum- 
loses, aber  bewachsenes,  nicht  beackertes  Land  be- 
zeichnet das  russische  Wort  ursprünglich*),  und  erst 
in  neuerer  Zeit  ist  seine  Bedeutung  in  Sibirien  auf  ein 
von  Waldinseln  durchsetztes  Gebiet  ausgedehut  1),  so 
dafs  jetzt  im   russischen  Sprachgebrauche  eine  Ähn- 
liche Unsicherheit  hinsichtlich  dieses  WorteH  herrscht, 
wie  bei  dem  deutschen  „Heide"4).     In  der  Wissen- 
schaft uiufs  die  Baumlosigkeit  der  Steppe  als  Kriterium 
•  festgehalten  werden.     Gebiete,  in  denen  dieser  Land- 
schnflscharaktcr  überwiegt  ,  ohne  allein  zu  herrscheu, 
kann  man  als  Steppenlaudschaften  oder  Steppengebiete, 
aber  nicht  als  Steppen  bezeichnen.     Eine  fernere  von 
Geologen  und  Botanikern  übereinstimmend  oft  betonte 
Eigenschaft  der  Steppen  ist  der  Salzgehalt  ihres  Bodens. 
Salz  hindert  in  extratropischen  Klimaten  iu  der  Regel 
Bnumwuchs.  und  ich  sehe  die  mineralische  Beschafi'en- 
j  heit  des  Steppenbodens  als  die  Ursache  seiner  Buum- 
|  losigkeit  an.    Gips  und  andere  Mineralien  können  die 
|  Stelle  des  Salzes  vertreten.     Das    Klima  aller  grossen 
i  Steppen  stimmt  darin  überein,  dafs  steile  Temperatur- 
I  kurven  und  Zeiten  greiser  Dürre  vorkommen.  Diese 
I  Erscheinungen    sind    meines  Erachten«    nicht  Ursache, 
sondern  Folge  des  LAndschaftecharakters.      Dafs  Ab- 
holzung  zur  Austrocknung  führt,  und  dafs  grofse  Wald- 
bestände  abdachend  auf  die  Jahres-  uud  Tageskurve  der 
Luft-  und  Bodenteuiperatur  wirken,  ist  durch  Beob- 

'J  Dagegen  enthalten  die  mir  zupegiingctipn  gedruckten 
Kritiken  nichts  wesentliches :  Nehring  im  Jiihrb.  d.  k.  k. 
gcol.  Reiehsanstalt  1*9:',  Bd.  43,  lieft  2,  S.  195.;  .Aseberwm 
in  Verhaudl.  d.  botan.  Vereins  d.  l'rnv.  Brandenburg.  IM  35, 

I  8.  13. 

s)  Bogdanow  hei  NehriiiK,  Zeit  «ehr.  d.  (iesellsch.  f.  Krd- 
1  knode  zu  Berlin,  Bd.  '„'«,  H.  .105. 

s)  Netiring,  Tundren  und  Steppen.  H.  7  lt. 
*'l  K.  H.  1..  Krause,  Die  Heide.    Engb-r«  bot.  Jahrb., 
Bd.  14,  S.  M'ff.,  ISiej. 
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achtungen  hinreichend  festgestellt,  nicht  über  der  um- 
gekehrte Fall,  dafs  Soinincrdürrc  und  Sonnenbrand  den 
Wald  zur  Steppe  machen.  Die  Steppe  ist  also  ein 
saigige«,  zeitweise  dürres  Feld  mit  einer 
aus  h al bs trauch i ge n  oder  krautigen  Gewäch- 
en  bestehenden  Pflanzendecke,  welche  hin- 
reichend dicht  ist,  um  gröfsere  Bodenaus- 


Auch  Richthofen  setzt  ja  diu  Au&wehung  des  deutschen 
Löfs  in  eine  glaciale  Periode,  und  wenn  man  die 
Deduktionen  dieses  grofsen  Geologen  den  Kenntnissen 
der  Gegenwart  anpassen  will,  so  mufs  man  im  all- 
gemeinen seine  Mammutperiode  mit  der  Zeit  des 
letzten  baltischen  Eises  identifizieren.  Also  während 
der  letzten  Eiszeit  ist  aus  der  Tundrenwüste  des  nord- 
wehungen  zu  hindern  und  angewehten  Staub  deutschen  Flachlandes  der  Löfs  ausgeweht  und  am 
zu  binden.  Tundra,  Matte  und  Moor  sind  in  der  i  Rande  der  Gebirge  zur  Ablagerung  gekommen.  Die 
Regel  nicht  salzig,  erstem  hat  einen  gefrorenen  Boden  '  Vegetation  der  Löfszone  mufs  tundreuähnlicb 


und  ist  der  Entführung  feinordiger  Bestandteile  durch 
den  Wind  oft  ausgesetzt '),  die  Matte  unterscheidet  sich 
von  ihr  hauptsachlich  nur  durch  ihre  geographische 
Lage  in  gröfserer  Meereshöhe  und  niederer  Breite  und 
die  dadurch  bedingt«  andersartige  Sonnenwirkung. 
Beim  Moor  tritt  Wasser  an  die  Stelle,  welche  Salz  bezw. 
Eis  in  den  Sehwesterfoncationen  einnehmen.  Die  Salz- 
wiesen unserer  Küsten  sind  echte  Steppen,  nur  ist 
ihrem  kleinen  Umfange  entsprechend  die  Dürre  kaum 
ausgeprägt  Heide  und  Wieso  (excl.  Salzwiesc)  sind 
Halbkulturformationen >).  Selbstverständlich  giebt  es 
Übergangsbildungen  zwischen  den  Feldformationen  unter- 
einander sowohl,  als  auch  zwischen  ihnen  einerseits  und 
den  Wäldern  und  Wüsten  anderseits.  Insbesondere  sind 
die  Übergänge  zwischen  Wald  und  Steppe,  oder  viel- 
leicht richtiger  zwischen  Wald-  und  Steppenlandscliaften 
in  Südrulsland  und  Sibirien  über  einen  grofsen  Raum 
verbreitet 

Nun  legen  wir  uns  die  Frage  vor,  unter  welchen 
Verhältnissen  in  Mitteleuropa  und  specicll  in  Deutsch- 
land Steppen  oder  steppenreiche  Landschaften  entstehen 
und  bestehen   konnten.    Wir  sahen,   dafs  der  nord- 


soii).  Jedenfalls  ist  der  echte  Löfs  auf  Feldern,  nicht 
in  Wäldern  abgelagert.  Der  hohe  Stand  der  Sommer- 
sonne  schuf  aber  andere  Vegetationsbedingungen  als  im 
hohen  Norden,  vielmehr  solche,  wie  sie  jetzt  oberhalb 
der  Baumgrenze  in  den  mitteleuropäischen  Gebirgen 
existieren.  Es  ist  endlich  auch  in  Betracht  zu  ziehen, 
dafs  sowohl  in  der  Sand-  als  in  der  Löfszone  viel  Salz 
im  Boden  steckt.  Unter  der  Herrschaft  eines  trockeneren 
Klimas  und  bei  ungeregelter  Entwässerung  mufste  die 
Flora  auf  grofsen  Strecken  des  jetzigen  Havellande!«, 
der  Niederlausitz,  des  Wendlandes  bis  Stondal ,  Eldena, 
zur  Teldau  und  ins  Lüneburgische,  sowie  um  den  öst- 
lichen Harz  durch  Salz  beeinHufst  sein  ').  Der  Löfs 
dürfte  also  auf  Feldern  abgelagert  sein ,  welche  die 
Charakterzüge  der  Matten  mit  denen  der  Tundren  und 
zum  Teil  mit  denen  der  Steppen  vereinigten.  Die  gegen- 
wärtige Verbreitung  der  kälteliebenden  Pflanzen  hat 
hingst  die  Pflanzengeographen  gezwungen  zu  der  An- 
nahme, dafs  während  der  Eiszeit  eine  Vermischung  ark- 
tischer und  alpiner,  namentlich  auch  asiatischer  II  och - 
gebirgstypen  stattgefunden  hat.  Hier  in  der  glaeialen 
Mattcntundra  ')  haben  wir  Ort  und  Zeit  dieser  Mischung 


deutsche  Sand  und  der  mitteldeutsche  Löfs  aus  den  Ab-  '  zu  suchen.    Die  fossilen  Tierreste  des  Löfs  bestätigen 

diese  Behauptung.  Besonders  charakteristisch  für  diese 
Erdart  sind  die  Gehäuse  von  Schnecken,  welche  gegen- 
wärtig feuchte  und  kühle  Gebirgsgegenden  bewohnen 
und  von  denen  mehrere  in  den  Alpen  bis  zur  Schnee- 
grenze leben  J).  Aufserdem  fand  besonders  Nehring  im 
Löfs  Knochen  sowohl  arktischer  Tiere,  wie  Lemming  und 
Eisfuchs,  als  auch  asiatischer  lloehgebirgsarten,  nament- 
lich des  asiatischen  Murmeltiers  (Arctomys  bobac)  und 
mehrerer  Pfeifhasen  (I-agoinys).  Die  Gattungen  Arc- 
tomys und  Lagomys  sind  nämlich  durchaus  alpin4),  und 
ihr  heutiges  Vorkommen  in  Südsibirien  ist  mit  dem  Vor- 
kommen alpiner  PHanzen  in  den  borealen  Ebenen  in 
Parallele  zu  stellen.  Es  ergiebt  sich  auch  aus  den  von 
Brehm  zusammengestellten  Nachrichten  der  Reisenden, 
dafs  diese  Tiere  (insbesondere  Arctomys)  da,  wo  sie  mit 
dorn  gleich  zu  besprechenden  Pferdespringer  dieselbe 
Proviuz  bewohnen,  ducli  niemals  eine  Lebensgemeinschaft 
mit  ihm  bilden,  sondern  dafs  sie  ganz  verschiedene  An- 
sprüche an  den  Boden  stellen. 

Die  geschilderte  Mattentundra  war  auch  der  Wohn- 
sitz des  paläolithischen  Volkes,  dessen  Werkzeuge  im 
Löfs  gefunden  sind*).  Um  jene  Zeit  mag  auch  die  viel- 
umstrittene  rMammutjägerstationu ")  bei  Przedmost  in 
Müh  reu  in  Blüte  gestanden  haben. 


lagerungsprodukten  einer  Eiszeit  sich  gebildet  haben, 
sie  müssen  also  nach  dieser  Eiszeit  entstanden  sein. 
Nun  liegt,  nördlich  von  der  sandigen  Zone  die  Moräne 
des  jüngsten  baltischen  Eisstromes  in  einem  durch  die 
Atmosphärilien  nur  wenig  veränderten  Zustande,  die 
Ausweitung  der  älteren  Moräne  mufs  also  vor  der  Ent- 
hlöfsuug  der  jüngsten  stattgefunden  haben.  Dafs  dies 
in  der  Intcrglacialzeit  geschah,  ist  schon  deshalb  nicht 
anzunehmen,  weil  sich  der  Vorgang  in  der  anologen 
postglacialen  Periode  der  Ostseeländer  nicht  wiederholt 
hat.  Ferner  spricht  das,  was  wir  über  interglacinle 
Floren  wissen,  durchaus  nicht  für  diese  These.  Da- 
gegen deutet  das  Verhältnis  der  uusgewehten  älteren 
zur  unveränderten  jüngeren  Moräne  darauf  hin,  dafs 
jene  eben  während  der  jüngsten  baltischen  Eiszeit  durch 
den  Wind  zerlegt  wurde.  Über  dem  Inlandeise  raufste 
dauernd  ein  hoher  barometrischer  Druck  herrschen4), 
welcher  in  den  südlichen  Nachbargebieten  zu  konstanten 
Nordwinden  Veranlassung  gab.  Diese  Nordwinde  waren 
trocken  nnd  bedingten  eine  reiche  Staubentwickelung. 
Die  Tundrenvegetation,  welche  stellenweise,  wie  jetzt  in 
Island  J),  wüstcufihiilich  lückenhaft  sein  mochte,  konnte 
den  Bodcu  nicht  schützen,  zumal  der  Morünenmergel 
sehr  zur  Staobbildung  neigt,  wovon  mau  sich  im  (<c- 
biete  der  jüngsten  Moräne  (z.  B.  Kiel)  leicht  überzeugt. 


')  A.  O.  Kihlmnnn,  Prtanzenbiol.  Studien  ans  ru«c.  Lapp- 
land. Acta  societati*  pro  fauna  et  Nora  fenuica.  vol.  VI, 
Nr.  I.    Verjrl.  Naturwiss.  Rundschau  S  405  f. 

»t  E.  H.  Ii.  Krause.  Die  Heid«  a.  a.  <>  ;  Beitrag  zur  Ge- 
M-bichte  der  Wiesenflora  ui  Norddeutschland :  das.  Bd.  ir>, 
8.  .1-7  ff..  18H2.    Vergl.  auch  Globus,  Bd.  61,  8.  Blff. 

*)  Siehe  die  Klorenkarte  in  Sievers  ^Asien. 

*)  Nach  Krümmel. 

*)  Sollte  die  sandige  Beschaffenheit  der  isländischen  Mo- 
ränen nicht  auch  durch  Ausweitung  wenigstens  mitbediiitft 
1?    Vergl.  Keilback  in  der  Zeitscbr.  d.  deutschen  gcol. 
Bd.  38,  8.  439  f. 


')  Ks  war  mir  nicht  möglich,  von  allen  Salzstcllen  zu 
erfahren,  oli  dort  Salzpflanzen  wachsen.  Kiuige  Angaben  ver- 
danke ich  dem  tüchtigen  Kenner  der  hannoverschen  Klora, 
Dr.  I/.  Mejer. 

Jl  Aualoir  auch  »ehou  während  der  früheren  Eiszeiten. 

»I  Alexander  Braun  im  Amtl.  Bericht  der  XX.  Natur- 
forscher- Versammlung  in  Mainz  1842,  S.  142  ff.,  cit.  l>.  Wahn- 
scuatfe  in  d.  Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  Gesellsch.,  Bd. 
Seite  3.S3. 

*)  Brehms  Tierleben.  2.  Aufl. 

*)  Tierleben,  2.  Aufl. 

«)  Penck  a.  a.  O. 

7)  Globus,  Bd.  r,4,  8.  252. 
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Der  Löfs  enthält  ober  auch  die  Knochen  zweier  purpurea,  er  fafst  diese  Groppe  durchaus  als  eine  Unter- 
charakteristischer  .Steppentier«,  der  tatarischen  Antilope  abteilung  der  glacialen  Flora  auf,  welche  sieh  von  deren 
(A.  Saiga  s.  Colin  tataricus)  und  de»  Pferdespringers  übrigen  Unterabteilungen  nur  dadurch  unterscheidet. 
(Alartaga  jaculus),  und  die  gegenwärtige  Verbreitung  dafs  sie  aueh  noch  im  Itegitin  der  postglacialen  Zeit  ein- 
einer  nicht  unbeträchtlichen  Zahl  von  .Steppenkräutern  wandern  könnt«.  In  der  That  sind  diese  Arten  nicht 
na uient lieh  zwischen  Elbe  und  Harz1)  hat  auch  Pflanzen-  typische  Steppenpflanzen,  sie  gehören  der  Mattentundra 
guographen  von  der  ehemaligen  Existenz  t>teppenartiger  und  zum  Teil  schon  den  lichteren  Partieen  des  sule 
Landstriche  in  diesem  (Jebiete  überzeugt,  insbesondere  arktischen  Waldes  an.  Sie  sind  ins  Iirandenburgische 
da  Engler1)  eine  Homologie  in  der  Verbreitung  zwischen  „  vielleicht  nicht  ans  der  eiszeitlichen  Mattentundru, 
Stoppen-  und  Alpenpflanzen  nachwies.  Diese  Wahr-  sondern  erst  später  von  Osten  eingewandert ;  die  grofsen 
uehmungen  sprachen  nicht  nur  für  das  ehemalige  Vor-  Ströme  schufen  auch  noch  in  der  Periode  des  subarkti- 


luiiulenseiu  von  Steppen,  sondern  auch  für  deren  un- 
mittelbare Entwiekelung  aus  den  Tundren  der  Eiszeit. 
Indessen,  es  darf  nicht  alles,  was  von  verschiedenen 
Schriftstellern  über  Steppenpflanzeu  gesagt  wurde,  über 
eineu  Kamm  geschoren  werden.  Euglcr  nennt  als 
Repräsentanten  der  in  Deutschland  noch  nachweisbaren 
Steppenflora  Pulsatilla  patena  und  vernalis ,  Seuccio 
campestre,  Dracocephalum  Huyschiana  und  Scorzonera 

')  Petry,  Pie  VegetuionsMiliftltniwo  des  K vlt  Iuni«er-Ge- 
liiia«.<,  Hall«-  a.  S.  is»ö,  Aug.  Scbulz.  Hie  Veu«  tations- 
verliiiltni»»«  ili-r  rmgelunis;  von  Halle  in  Mitteil.  iL  Vereins 
f.  Krdkunde  zu  Hallo  a.  S.  1887,  8.  30  ff. 

»)  A.  a.  O.  8.  170. 


sehen  Waldes  durch  Überschwemmung  und  Richtung»" 
änderung  stets  aufs  neue  Absturzufer  und  Dünen,  welche 
die*i  r  Pflanzengruppe  zusagende  Standorte  boten  ')• 
Echte  Steppenptlanzen  sind  gegenwärtig  in  Deutschland 
auf  diejenigen  Landschaften  beschränkt  ,  in  denen  Salz 
und  (üps  dem  Haumwuchsc  seit  Urzeiten  hinderlich  ge- 
wesen sind.  Von  den  beiden  Steppeutiercn  des  Löfs 
kann  die  Antilope  ein  Sommergast  der  Mattentundra  g^" 
wesen  sein,  freilich  müssen  dann  weiter  südwärts  echte 


')  Vergl.  Loew,  Über  Perioden  um!  Wege  ehemaliger 
Pflaiizeuwauderungen  im  norddeutschen  Tieflande.  I,innaea 
4-',  8/511  ff.,  Berlin  187». 
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Stoppen  existiert  haben,  die  ihr  im  Winter  Unterhalt 
gewährten.  Die  Verbreitung  der  diluvialen  Fosailrest«  und  . 
de»  Salzes  lasten  zwei  Heerstrafsen  von  Thüringen  zur 
Donauebene  als  möglich  erkennen,  eine  durch  Franken,  I 
die  andere  durch  Höhmeu,  Mähren  und  Ungarn.    Der  ! 
Pferdespringer  aber  ist  ein  ziemlich  sel'shaftes  Tier,  seine  , 
eigentliche  Heimat  scheint  die  kaspische  Stejipe  zu  sein, 
die  Kordgrenze  der  gegenwärtigen  Verbreitung  in  Ost-  : 
rufsland  und  Sibirien  liegt  etwa  unier  dem  52.  Breiten-  | 
grad«.  Es  ist  deshalb  höchst  wahrscheinlich,  dafa  dieses 
Tier  erst  nach  dem  Rückzüge  des  Eises  eingewandert  ist. 
Da -seine  Knochen  massenhaft  im  Löfs  liegen,  so  mufs 
wenigstens  an  diesen  Stellen  die  Löfsablagerung  in  der 
postglacialen  Zeit  fortgedauert  haben.    Da  die  meisten 
Standorte  der  .Stoppenpflanzen  gerade  in  demselben  Ge- 
biete Hegen,  in  welchem  die  Pferdespringerknochen  im  j 
l-öTs  gefunden  werden,  und  da  einzelne  besonders  charak- 
teristische Arten  (namentlich  Artemisia  rupestris)  in  dem  I 
sand-  und  salzreichen  Gebiete  des  Wendlandes  wachsen,  so  j 
mufs  es  als  feststehend  gelten,  dafa  nach  der  letzten 
Eiszeit  zwischen  Elbe  und  Harz  echte  Steppen  und  nörd-  ; 
lieh  davon  wüstenähnliche  Steppen  bezw.  eteppenähn-  ' 
liehe  Wüsten  existiert  haben.    Nehring  als  Zoologe  hat  I 
weitergehend  behauptet,  jene  alte  Fauna  könne  nur  auf 
zusammenhangender  Steppe  gewandert  sein ,  nicht  etwa  j 
zwischenliegende  Waldgcbietc  überwunden  haben ,  und  • 
es  müsse  deshalb  für  Europa  eine  allgemeine  Steppen- 
zeit  angenommen  werden.  Ascherson  ')  bat  alle  pflanzcu- 
guographischen  Thatsachen  mit  dieser  Theorie  vereinbar 
gefunden,  hat  aber  nicht  bedacht,  dafs  gegenwärtig  über- 
all selbst  in  den  kontinentalsten  Klimaten  Asiens  die 
Tundra  stets  an  Wald-  und  nie  an  Steppengebiete  grenzt. 
Jedenfalls  kann  für  die  Erklärung  der  gegenwärtigen  ' 
Pflanzenverbreitung    eine    kontinuierliche  europäisch- 
sibirische  Steppe  nicht  als  notwendige  Hypothese  an- 
erkannt werden,  eine  solche  Annahme  stände  in  Wider- 
spruch mit  allem,  was  wir  über  die  Verbreitungsmittel 
der  Pflanzen  wissen.    Aber  anch  der  Zoologe  hat  aus 
den   Knochen    des    Pferdespringers    zu  weitgehende 
Schlüsse  gezogen.    Wenn   dieses  Tier   auch   im  all- 
gemeinen als  sefshafter  Steppenbewohner  erscheint,  so 
dringt  es  doch  auch  in  gelichtete  Waldgebiete  ein.  Nach 
Bogdanow  *)  erstreckt  sich  sein  Wohngebiet  von  den 
nralokaspLichen  Steppen   durch   die  ganze   Zone  der 
t,<-b warzen  Erde,  einschließlich  des  Waldgebietcs.  Mit 
Vorliebe  siedelt  er  sich  an  den  Strafscn  des  Menschen  ! 
an.    Wenn  eB  nun  auch  Menschenwege  in  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Urzeit  noch  nicht  viele  gegeben 
hat,  so  konnten  doch  die  durch  Fluten  immer  wieder 
denudierten  Flufsufer  dem  Tiere  seinen  Weg  zu  neuen 
Wohngebieten  bahnen.    Nehmen  wir  daB  mitteldeutsche 
Steppengebiet  bis  zum  thüringer  Walde  an  und  denken 
uns  ähnliche  Gebiet«   in  Frauken,  Rohmen,  Mähren, 
Österreich,  Uugarn,  Galizien  und  Südrufsland,  so  waren 
die  zwischeuliegenden  Wälder  kein  uuüberschreitbares 
Hindernis  für  den  Pferdespringer.     In   Rohmen  und 
Franken  kann  er  ja  schon  während  der  letzten  Eiszeit 
gelebt  haben.    Endlich  ist  hier  zu  bedenken,  daß  der 
Mensch  den  anrückenden  Wald   streckenweise  durch  : 
Feuer  vernichtet  haben  wird.    Der  Kulturzustand  der 
Bevölkerung  war  inzwischen  —  sei  es  durch  Fort- 
entwickelung,  sei  es  durch  Einwanderer  —  ein  neolithi- 
scher  geworden,  darauf  lassen  wenigstens  die  Funde  , 
net.lithischer  Geräte  in  der  jüngste»  Moräne  in  Schleswig- 
Holstein  »chliefsen  3).    Da  nun  die  Steppen theorie  im 

'I  Naturwiwenschaftl.  Wochenschrift,  Bd.  f.,  8.  159,  1890.  \ 
*»  A.  a.  0.  8.  338. 

s)  Ihre  Einbettun«  in  den  Geschieberoergel  kann  nur 
durch  Einsturz  von  Abhängen  <»der  durch  Erdfälle  nach  Ab- 


NehringBchen  Sinne  zur  Erklärung  der  beobachteten 
Thatsachen  nicht  nötig  ist ,  und  da  sie  mit  den  Beob- 
achtungen über  die  Lebensbedingungen  des  Waiden  und 
dem  auf  diese  Beobachtungen  begründeten  Humbnldt- 
schen  Gesetze  in  Widerspruch  steht,  so  ist  sie  zu 
verwerfen.  Das  Klima  gestattete  Waldwuchs, 
sobald  es  aufgehört  hatte,  die  Tundra  zu  be- 
dingen. Nur  wo  Salz  und  Gips  dauernd  den 
Baumwuchs  fernhielten,  entstanden  Steppen. 
Da  Ts  die  Salzgebiete  ehemals  grösser  gewesen  sein 
müssen  als  jetzt,  ist  schon  gesagt. 

Ich  habe  in  meinem  früheren  Aufsätze  die  These  auf- 
gestellt, die  späteren  Steppengebiete  hätten  sich  aus 
postglacialen  Salzen  entwickelt.  Ob  das  richtig  ist,  mag 
vorläufig  dahinstehen  '),  jedenfalls  will  ich  mich  auf 
diese  Ansicht  nicht  verbeifsen,  weil  ich  sie  einmal  habe 
drucken  lassen.  Für  ihre  Richtigkeit  sprechen  Wahn- 
schBfies  *)  Untersuchungen  über  den  Hördelöfs,  und  das 
Vorkommen  eingeschwemmten  Lösses  in  deu  Harzer 
Höhlen,  ferner  die  auch  anderweitig  gemachte  Reob-  • 
achtung  von  ausgetrockneten  postglacialen  Seen')  und 
von  austrocknenden  Seen  in  Steppengebieten4). 

Dafs  ich  die  Vorsteppen,  Wiesen  steppen  und  Wald- 
steppen Rufslands  nicht  als  Steppen  anerkenne,  brauche 
ich  nach  der  oben  gegebenen  Definition  kaum  noch  aus- 
drücklich zu  erklären.  Grisubuchs  Ansicht,  dafs  dort 
das  Klima  keinen  Waldwuchs  zulasse,  ist  längst  wider- 
legt. Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dafs  Steppen,  wie 
sie  jetzt  das  Kaspische  Meer  umgeben,  einst  bis  Kiew 
und  Kasan  sich  ausdehnten,  aber  der  gröfste  Teil  dieses 
Gebietes  ist  jetzt  längst  ausgesnfst  und  von  Waldinseln 
durchsetzt,  und  die  Iberlieferung  berichtet  noch  vuu 
andern  Wäldern,  die  inzwischen  verschwunden  sind  J). 
Grofse  Gebiete  dort  sind  aber  wohl  seit  ihrer  Steppen- 
zeit dauernd  von  Menschen  bewohnt  und  dem  Walde 
vorenthalten  worden.  Die  Wiesensteppen-gohören  zu  den 
Halbkulturformationen,  sie  sind  unsere  Heiden«)  analog. 
Im  speziellen  mufs  ich  noch  einige  Worte  über  das- 
jenige Gebiet  sagen,  welches  nach  Nehrings  Ansicht  sich 
bis  etwa  vor  150  Jahren  in  demselben  natürlichen  Zu- 
stande befunden  hat,  wie  ihrerxeit  die  präsumierte  post- 
glacialc  Steppe  Mittelouropas,  das  Land  zwischen  Wolga 
und  Irtyscb.  Zunächst  mufs  ich  bestreiten,  dafs  jene 
Gegend  sich  damals  in  einem  sogenannten  natürlichen 
Zustande  befunden  hat.  Denn  schon  seit  mindestens 
2400  Jahren  wohnen  dort  Menschen  J),  und  zwar  sind 
es  bis  zur  russischen  Eroberung  nomadische  Völker 
tatarischen  und  türkischen  (kirgisischen)  Stammes  ge- 
wesen. Ferner  ist  das  Klima  dort  dem  Baumwuchse 
nicht  hinderlich,  denn  überall  ist  die  Landschaft  von 
Birken-,  Espen-  und  Weidengruppen  durchsetzt.  Nur 
im  Süden,  etwa  bis  Zarizyn  und  Semipalatinsk,  breiten 
sich  echte  Steppen  aus,  welche  weiterhin  in  die  aralo- 
kaspischen  Steppenwüsten  übergehen,  denn  hier  ist  der 
Boden  salzig.  Die  nördliche,  ausgesüfste  oder  von  vorn- 
herein salzfreie  Zone  aber  ist  keine  Steppe.  Die  Floren- 
karte, welche  dem  Sieversschen  Buche  über  Asien  bei- 

aebiiielzuiijf   unterirdische!!   Eines   erklärt   werden.  Vergl. 
J.  Mestorf  iu  Kieler  Zeitung,  grofse  Auagabe  Xr.  14772. 

')  I>ie  bezüglichen  Hinweise  verdanke  ich  hauptsächlich 
Kirchhon". 

*)  A.  a.  ().    Vergl.  auch  Globus,  Bd.  «0,  8.  292  ff. 
Ä)  Olobns,  Bd.  64.  8.  21»H. 
*)  Globus,  Bd.  fl;t,  8.  321  ff. 

r')  Herodot  4,  IB.  Bogdanow  a.  a.  O.  8.  305.  Küppen. 
Geogr.  Verbreitung  d.  Holzgewächso  d.  enrop.  Rufsland  etc. 
Petersburg  188H. 

•)  Das  Wort  .Steppe",  wie  es  Bogdanow  a.  a.  O.  ge- 
braucht, entspricht  wirtschaftlich  und  biologisch  ziemltrh 
genau  unserm  ,  Heide*. 

')  Herodot  4.  23. 

1* 
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gegeben  ist,  bezeichnet  sie  als  Cbergaugsgebiet  «wischen 
Steppe  und  Wald.  Wenn  mau  die  Gewohnheiten  noma- 
discher Stämme,  insbesondere  die  überall  bei  ihnen 
vertretene  Brandwirtschaft  berücksichtigt,  so  mufs  man 
annehmen,  dafs  hier  ein  dem  Waldwuchse  zugängliches 
Gebiet  durch  Kultur  entweder  gelichtet  oder  in  einem 
ehemals  durch  Bodenverhältnisse  bedingt  gewesenen 
Znstande  der  Holzarinut  erhalten  ist.  Dieses  neuerdings 
als  Waldsteppe  bezeichnete  Gebiet  ist  also  in  mancher 
Hinsicht  mit  den  russischen  Wieseusteppen  iti  Parallele 
stu  stellen.  Die  Tierwelt  der  echten  Steppe  ist  in  diese 
Halbkulturformation  eingewandert,  wie  sie  jetzt  noch 
dem  rodenden  Menschen  weiter  folgt  Es  liegt,  wie  schon 


angedeutet,  die  Möglichkeit  vor,  dafs  steppenähulichc 
i  Halbkulturformationen  einst  auch  die  Kinwanderung  der 
charakteristischen  Fauna  in  die  wenig  umfangreichen 
1  echten  Steppen  Deutschlands  begünstigt  haben. 

Die  Beobachtungen,  aus  welchen  man  auf 
die  Existenz  einer  postglacialen  europäisch- 
sibirischen  Steppe  geschlossen  hatte,  sind 
also  teils  auf  eine  frühere  Periode,  auf  diu 
letzte  Glacialzeit  selbst  und  eine  tundren- 
und  mattenartige  Landschaft  in  beziehen, 
teils  als  Lokalerscheinungen  aufzufassen, 
welche  möglicherweise  »chon  durch  mensch- 
lichen Einflufs  mitbedingt  waren. 


Das  Geographische  in  Hartmann  Schedels  Liber  chroiiicarum  1493. 

Von  Dr.  Fr.  Guntram  Schulthcifs.  München. 

L 

(Mit  einer  Karle  all  Sonderbeitage.) 

Im  Jahre  1493.  vor  nunmehr  400  Jahren,  erschien  Humanisten  Luder,  nach  Padua  und  promovierte  da 
zu  Nürnberg  im  Verlage  des  berühmten  Hauses  der  1 4 (iti  in  der  Medizin.  Noch  im  Sommer  des  gleichen 
Koberger  Hartmann   Schedels  Liber  chronienrum  ,  ein  j  Jahres  ist  er  wieder  in  Nürnberg,  macht  darauf  eine  Reise 

nach  Aachen  und  erscheint  dann  als  Physikus  in  Nörd- 
lingen  (1470),  in  Amberg  (1475),  in  Nürnberg  (1484), 
als  Nachfolger  seines  Oheims.  Zu  sammeln  und  Ab- 
schriften zu  machen  auf  verschiedenen  Gebieten  begann 
er  schon  in  Italien;  so  konnte  sein  Hauptwerk  in  ver- 
liAltnismäfsig  kurzem  Zeiträume  zusammengestellt  wer- 
den. Der  vollständige  Titel  lautet:  Registrum  hujus 
operis  libri  chrouicarum  cum  figuris  et  ymaginibus  ab 
inicio  uiundi. 

Am  Schlüsse  des  letzten  Weltalters,  dem  des  jüngsten 
Gerichtes,  steht  dann:  Completo  in  fauiosissiroa  Nureui- 
bergen?i  urbe  operi  de  historiis  etat  um  mundi  ac  descrip- 
tione  urbiuui  felix  iniponitur  finis.  t'ollectum  brevi 
tempore  Auxilis  doctoris  hartmanni  Schede!,  qu»  tieri 
[►otuit  diligentia.  Anno  Christi  Millesimo  «luadringen- 
tesimo  nonagesimo  tercio  die  ijuarto  mensis  Junii 
(Blatt  2<it>). 

Doch  folgt  dann  noch  ein  Anhang:  De  Sarmacia  (un- 
numeriert  fünf  Blätter)  und  eine  geographisch-historische 
Übersicht  von  Europa  nach  Aneas  Sylvins  bis  Blatt 
298,  sowie  die  Karte  Deutschlands  auf  zwei  inneren 
Folioseiten;  hinten  steht  noch  die  Notiz,  dafs  das  Werk 
ad  intuitnm  et  preees  providorum  civium  Sebaldi  Schreyer 
et  Sebastian!  Kammermaister  dominus  Anthonius  Ko- 
berger Nuremberge  iuiprcssit :  Adhibitis  viris  mnthe- 
maticis  piugendi<{ue  arte  peritissimis :  Michaelc  wolge- 
mut  et  Wilhclmo  Pleydenwurff.  Vollendet  sei  es  duode- 
eima  mensis  Julii  anno  Sslutis  1493. 

Die  deutsche  Ausgabe  erschien  wenige  Monate  später 
mit  dem  Titel : 

„Register  des  buehs  der  Croniken  und  Geschichten, 
mit  rignren  und  pildnussen  von  snbeginn  der  weit  bis 
auf  dise  unsere  Zeit." 

l  ud  auf  der  Rückseite  des  Blattes  2(i2  liest  man: 
.Aufs  gütlichem  beystand  endet  sich  alhie  das  buch 
von  den  geschichtet!  der  alter  der  werlt  vnd  von  be- 
schreibung  der  berümbtisten  vnd  minihaftigistcn  stett 
sagende  durch  Georgium  alt,  defsmals  losungschreiber 
der  kaiserlichen  reichfstntt  Nüruibcrg.  aufs  latein  in 
teutsch  gebracht  und  beschlofseu  nach  der  gepurt  Christi 
Jhesu  vnfsers  hnylBnds.  M.  cccc  xiiii  jar  am  fünften 
tag  des  monats  Oktobris. 

Das  letzte  Blatt  (287)  giebt  die  Vollendung  an  am 


Buch  von  vielseitiger  Bedeutung.  Von  Seiten  der  Histo- 
riker ist  diese  vollauf  gewürdigt ,  vielleicht  sogar  über- 
schätzt, wenn  z.  B.  Wegele  es  nennt:  „Die  erste  von 
einem  Deutschen  abgefafste  und  vom  humanistischen 
Geiste  beseelte  Darstellung  der  allgemeinen  Geschichte.1* 
Auch  in  der  Entwicklung  des  Buchdruckes  und  Holz- 
schnittes wird  dem  Werke  eine  hervorragende  Stellung 
eingeräumt.  Die  Geographen  hingegen  haben  bisher 
eigentlich  nur  den  beiden  darin  enthaltenen  Karten  Be- 
achtung geschenkt.  Und  doch  enthält  die  umfängliche 
Darstellung  Buch"  sonst  eine  Menge  von  Stoff,  der  wenig- 
stens für  die  F.ntwickelung  der  geographischen  und 
ethnographischen  Vorstellungen  einen  gewissen  Wert 
besitzt  ,  wenn  auch  unsere  Zeit  daraus  keine  Belehrung 
schupfen  kann.  Wer  die  Geschichte  der  Wissenschaft 
von  dem  Standpunkte  aus  betrachtet,  dafs  er  nur  das 
der  Beachtung  würdig  hält,  was  einen  Neugewinn  au 
positiven  und  fortzeugenden  Kenntnissen  gebracht  hat, 
unterschätzt  doch  vielleicht  den  Zusammenhang  in  der 
Fortbildung  des  einzelnen  Wissenszweiges  mit  dem 
nährenden  Grunde  der  gesamten  Weltsuffassnng:  man 
wird.es  wohl  etwas  einseitig  finden,  wenn  Will  sein  Ur- 
teil dahin  ausspricht:  „Die  Sachen  in  diesem  Werke  sind 
sehr  einfältig  und  mit  vielen  Fabeln  angefüllt;  doch 
trifft  man  zuweilen  etwas  darinnen  an,  das  anderswo  ver- 
geblich gesucht  wird."  iH-un  auch  diese  Fabeln,  die 
Eierschalen  der  noch  nicht  flüggen  Wissenschaft ,  ver- 
dienen mehr  als  die  Verachtung  späterer  Zeiten.  So 
mag  eine  eingehendere  Betrachtung  Hartmann  Schedels 
als  Geographen  nicht  nur  durch  den  Anlafs  eines  Jubi- 
läums gerechtfertigt  erscheinen. 

Ober  die  Lebensumstände  Hart  m  an  n  Schedels 
genügen  die  kürzesten  Angaben.  Geboren  zu  Nürnberg 
am  13.  Februar  1440.  verwaiste  er  frühzeitig;  doch 
scheint  er  in  seinem  Bildungsgänge  nicht  durch  Armut 
gehemmt  worden  zusein.  Bekannt  i*t  sein  (»heim  Her- 
mann Schedel.  früher  Arzt  in  Augsburg,  seit  1475 
Physikus  in  Nürnberg,  wo  er  1485  starb.  Hartmann 
bezog  schon  145<!  die  Universität  Leipzig,  ward  1457 
Baccalaurcus.  zwei  Jahre  später  Magister;  14fi0  ging  er 
vom  scholastischen  Studium,  das  ja  nur  unserer  oberen 
Gymnosialstufe  entspricht,  zum  juristischen  über.  Im 
Dezember  1463  folgte  er  seinem  Lehrer,  dem  berühmten 
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23.  Tage  des  Monats  Dezember  1493.  A1h  Jahr  des  Er- 
scheinens wird  jedoch  gewöhnlich  14!*4  betrachtet'). 

Die  Frische,  Kraft  und  Treuherzigkeit  des  sprach- 
lichen Ausdruckes  dieser  Übersetzung,  die  ja  doch  auch 
unter  den  Augen  und  mit  Unterstützung  Sehedels  vor 
sich  gegangen  sein  wird,  heimelt  den  heutigen  Leser 
wohl  mit  riecht  mehr  an.  als  da«  konventionelle  I-ittcin 
des  lluuiani.Hteu ,  und  da  die  deutsche  Ausgabe  auch 
sehener  int  als  die  lateinische,  »oll  im  nachfolgenden 
bei  Anführungen  ihr  Wortlaut  zu  Grunde  gelegt  werden 
mit  Kennzeichnung  der  Abweichungen  und  minder  ge- 
lungenen Übertrugungen. 

Es  war  ein  l'rachtwerk .  für  die  höchsten  Anforde* 
rnngen  der  Zeit  berechnet.  Schon  der  hohe  Preis  von 
zwei  Goldguldcu  verunlafste  schlechtere  Nachdrucke  in 
kleinerem  Format  von  I4!l(i,  1437  und  1500  bei  Johann 
"schöiispergcr  in  Augsburg.  Schedel  hat  auch  noch 
andere  SchriAcn  verfafst.  deren  Aufführung  hier  unnötig 
ist:  er  starb  am  28.  November  1514.  Sein  umfäng- 
licher Xnchlafs  wunle  von  Herzog  Albrecht  V.  von 
Hävern  angekauft  und  befindet  sich  in  der  Münchener 
Hof-  und  Staatsbibliothek. 

Hartinann  Schedel  steht  als  Humanist  der  älteren 
Generation  un  der  Schwelle  einer  neuen  Weltanschauung, 
aber  hat  sie  nicht  üWschritten,  »ein  Klick  ist  vielmehr 
rückwärts  gerichtet  auf  die  ganze  Masse  der  mittelalter- 
lichen Überlieferung,  wie  des  historischen  Stoffes,  so  des 
geographischen  und  ethnographischen.  Kr  ist  in  allem 
wesentlichen  des  grofseii  Werkes  Kompilator,  Sammler, 
das  ist  auch  sonst  seine  Bedeutung.  Selbständige  Ge- 
danken, die  in  die  Zukunft  hinausstreben ,  sucht  man 
vergebens.  Aber  gerade  durch  diese  Beschränktheit  auf 
den  Gesichtskreis  »einer  Zeit  erhält  dun  Buch  einen 
kulturhistorisch -typischen  Wert,  es  bietet  den  Durch- 
Hchnitt  dessen,  was  vor  der  Ausdehnung  des  geogrn- 
Weltbildee  durch  die  grofsen  Entdeckungen  im 
Geographie  war,  nämlich  ein  Anhängsel  der 
Geschichte  oder  besser  für  den  Standpunkt  der  Zeit, 
deren  Ergänzung  als  Betrachtung  des  Schauplatzes. 
Die  Geschichte  selbst  aber  steht  unter  der  Herrschaft 
theologischer  Auffassnng;  die  Einteilung  Schedel s  folgt 
den  sechs  Weltaltem,  nach  denen  als  siebentes  das  des 
Antichrist«  und  jüngsten  Gerichte»  folgt;  bezeichnender- 
weise sind  in  der  lateinischen  Ausgabe  einige  leere 
Rlätter  dazwischen,  zur  Eintragung  dessen,  was  noch  im 
«ochsten  Zeitalter  sich  ereignen  würde. 

Erscheint  nun  auch  der  geographische  und  ethno- 
graphische Bestandteil  in  Hartmauu  Schedels  Chronik 
in  einer  gewissen  Unterordnung  unter  den  historischen, 
so  wird  man  doch  nickt  sagen  können,  dafs  er  stief- 
mütterlich behandelt  wäre.  Wohl  bildet  die  chronika- 
lische Erzählung  den  Zettel  des  Gewoben,  ul»cr  der  reiche 
Und  wechselnde  Einschlag  dient  der  Geographie  und 
Völkerkunde,  dem  Interesse  au  Land  und  Leuten,  und 


')  Litte rutur.  Grawe,  Tresor  de*  Ii  vre»  rares  II,  1.18. 
AUgenieioe  deuteebe  Biographie,  JH.  »0,  8.  «61  bis  «ftli.  Will, 
N  uro  bergisches  Gclehrtenlexikou  (1757)  III,  *W.  Nachtrage 
l.  Bupplemeutband  8.  56  bis  58.  v.  Wcgclo ,  Geschieht*  der 
deuncben  Historiographie,  H.  50  bis  60  und  sonst  (WutU-nbacli, 
HarUuAtiu  Schedel  alt  Humanist  in  den  Forschungen  zur 
dänischen  Geschichte  XI,  8.  34»  bis  3*4  enthält  nichts  über 
die  g»-ogr.> pbisclien  Studien  Kchedels).  Xordcnskiolds  Kaksimile- 
AUa* .  Test  S.  9  und  3H  mit  einigen  Unrichtigkeiten. 
*.  Loga.  Die  Städteansicliten  in  Hartinann  Schedel*  Welt- 
chronik im  J.thrbucbe  der  prvufsischen  Kunstsammlungen  IX 
1 1 «sj-j» i,  H.  9:i  bi»  in"  und  IH4  bis  19«.  (Heu  Hinweis  auf  diese 
^•diegene  Abhandlung  verdanken  wir  der  Güte  de*  Hircktors 
der  Münchener  SlauUMbliothck,  Uerni  Dr.  Laubmann.)  I  u  ler- 
es« «nt  (ür  die  Verlagsvcrhältnisse  ist  die  Urkunde  über  diu 
Abrechnung  vom  22.  Juni  150»,  mitgeteilt  von  Thausing,  In- 
stitut ffir  österr.  Geschichtsforschung  V  (IH84),  122  ff. 


rann  möchte  fast  sagen  in  einer  nicht  unabsichtlichen 
Beschränkung  auf  den  Gesichtspunkt  ,  den  mau  heute 
den  anthropogeograpbischen  nennt,  wenn  z.  B.  auf  Blatt 
13  es  heilst,  viele  andere  Inseln  seien  nicht  aufgezählt, 
weil  sie  unbewohnt  seien.  Mau  sollte  deshalb  auch  die 
beiden  Karten,  die  der  Chronik  beigegeben  sind,  nicht 
nur  danach  beurteilen,  dafs  es  aus  dieser  Zeit  bessere 
giebt,  dufs  die  Weltkarte  auf  Blatt  12  uud  13  nicht 
nach  dem  ungleich  genaueren  uud  reichhaltigeren  Stich 
in  der  Ausgabe  de»  l'tolemiius  von  14."<2.  sondern 
nach  dem  Titelblatte  der  Knsmogrnphie  des  Pouiponius 
Meia  in  der  Ausgabe  von  1  48H,  jedoch  in  vergrofsertem 
Mafsstabe  geschnitten  worden  ist1);  dal's  auch  die  llolz- 
schnittkarte  von  Deutschland  ( Doppelfoliohlatt  209  und 
300)  durch  die  Mifsachtung  der  mathematisch-astrono- 
mischen Methode  der  Ortsbestimmungen  und  Gröfsen- 
verhältnisse  weit  zurücksteht  hinter  der  Karte  des 
Cusnnus  (diese  ist  wiedergegeben  Globus  LX,  S.  H  von 
Buge,  vergl.  ebenda  S.  174)*).  Wenn  sich  der  Fort- 
schritt in  der  Geographie  und  liesonders  der  Kartographie 
nn  der  Heihenfolge  der  lateinischen  l'tolemäusausguben 
mit  den  beigefügten,  stetig  an  Zahl  wachsenden  Kurten 
l)elegeu  läl'st.  so  blieb  Hartmann  Schedel  als  der  geistig 
verantwortliche  Herausgeber  auch  der  Illustrationen 
seiner  Chronik  allerdings  ziemlich  weit  zurück.  Der 
geographisch-ethnographischen  Romantik  des  Mittelalters 
huldigt  er,  indem  er  die  fabelhaften  Völkerschaften  auf- 
führt nach  der  Autorität  des  Snlinus.  ohne  einen  Zweifel 
an  ihrer  Existenz  zu  äufsern.  Die  Kunst  der  Holz- 
schnitte hat  sich  diese  dankbare  Gelegenheit  nicht  ent- 
gehen lassen ;  zwei  weitere  Reihen  schmücken  die  Vorder- 
seite des  hier  wiedergegelieneii  Blattes.  Dieses  Behagen 
nn  geographischer  Romantik  hat  sich  ja  trotz  aller  Ent- 
deckungen noch  lange  forterhulteu,  nicht  nur  bis  auf  die 
Kosmographic  Münsters  oder  die  Kurte  des  Glaus  Magnus; 
noch  jetzt  taucht  im  Hochsommer  die  ungeheure  See- 
schlange aus  den  Tiefen  des  Oceans,  um  ihren  Schatten 
in  die  stoffhungemden  Zeitungen  und  die  Leichtgläubig- 
keit der  Durchschnittsleser  hinein  zu  erstrecken. 

Im  übrigen  möchten  wir  auch  in  dem  Milsverh&ltnis 
der  Ausdehnung  Deutschlands  gcgonfltier  den  Nachbar- 
gebieten nicht  ausschliefslich  geniale  Willkür  oder  Un- 
geschick oder  gar  bewufstc  Absicht  suchen,  wie  etwa 
in  der  Verkürzung  von  ausländischen  Strecken  uuf 
unsern  Eisenbuhnkarten.  E»  ist  wohl  eine  naive  l  ber- 
schulzuiig  untioiinleu  Stolzes  auf  die  Gröfse  und  Macht 
des  deutschen  Vaterlandes,  die  den  Stift  des  Zeichners 
geleitet  hat.  Stimmen  doch  dazu  die  Sätze,  die  wir  auf 
der  Vorderseite  der  Karten  Deutschlands  lesen  (Blatt 
2!)!l  der  lateinischen,  2Hli  der  deutschen  AusgaW). 

„Bey  Erklärung  der  gelegeuhcit  (situm)  vnd  pildnus 
Germanie  oder  Teut scheu  Nation  hernach  eutworffen  ist 
zu  uiercken  der  Spruch  Strabouis  ulso  sagende:  Die 
Teutschen  der  Gullischeu  natiou  nachfolgende  (imitantes) 
sind  gerads  leib*  vnd  weyfser  oder  röfsleter  Färb  (cor- 
pore pracero  colore<[ue  flavo)  vnd  in  andern  Dingen  an 
gestillt  geperde  vnd  sytten  den  Gallischen  gleich,  darumb 
haben  inen  die  rönier  disen  namen  billich  gegeben,  do 


')  So  von  Loga  u.  a.  0.  S.  10«.  Diese  venetianische 
Ausgabe  vou  148H  rindet  sich  nicht  in  den  hiesigen  Biblio- 
theken. G rils.se,  Tresor  V,  p.  4on,  sagt  zwar  „nne  Edition  Ven. 
14K4  cum  commeut.  Cocchi  n'exisle  pas" ;  dagegen  Brunet, 
inuiiuel  du  libruire  (1H43)  III,  S"K  ,on  conimit  plusieurs  autres 
Edition*  de  Pomponiii»  Mela  saus  dace  impr.  dans  le  13  lerne 
siecle  niais  d  une  valeur  Ire«  m*-di<»cre. * 

*)  Rngc  nennt  da«  Blatt  in  Schedels  Chronik  eine  laien- 
hafte Kopie,  in  der  Annahme .  dafs  die  Karte  des  Cusauus 
dem  Zeichner  bekannt  gewesen  sein  müsse.  Zu  lieweisen  ist 
das  kaum.  (Lelewel,  geographie  du  moyen  ■<««  1:49,  vermuU-t 
Mariin  Behaim  ats  Zeichner  der  Hchedelmheu  Karte.) 
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Falielliafie  Völkerschaften  nach 
Solinu«.  Au*  Martin.  Schede!« 
Ltbcr  chronirarani. 


sye  sie  brüder  der  Gallier 
nennen  wollten.  Daun  nach 
römischer  rede  haifsen  die 
Teutscheu  Gcrmani,  das  ist 
«ovil  als  eelich  oder  recht 
bniedern.  Nun  ist  Ger- 
mania oderTcutsche  Nation 
von  den  alten  geschihtbe- 
schreil»erii  vil  versawmbt, 
dann  derinals  warn  ire  in- 
nere und  haymliehe  gegeilt 
oder  zugeng  (interna  et 
penetraia)  init  wasserflüssen 
verhindert,  der  weide  und 
«ee  halben  unwegsam  in 
grobem  hirttischem  sytten 
und  nyndert  dann  au  be- 
rumbten  namhaftigeii  Aus- 
sen erpawt  (culta).  Aber 
nach  hiulcguug  der  ab- 
götterischen  anbettung  und 
nach  aunemuug  cristenliclis 
Wesen»  ist  diese  (  teutscli 
nation  züchtiger  (mitior) 
worden  vnd  zu  grofser  auf- 
fung  komen  (quantutu  coa- 
luerit  nemo  ignorat).  Sie 
i«t  gar  prayt  vom  auffgang 
das  I'olniseh  vnd  nyder 
hungcrischland ,  von  mit- 
tenitag  das  Algew  oder  ge- 
pirg  vom  nydergang  die 
Gallier,  gegen  initteruacht 
das  Teutsch  nieer  habende. 
In  (ierinania  sind  gantzer 
Kurope  die  berunibtisten 
Hüls  der  Ithein ,  die  Tho- 
naw,  die  Klbe  vnd  andere 
vnzallich  vnd  gedaehtiius 
wirdig.  Der  Rhein  liat  sei- 
nen vrsprung  in  dem 
sybenden  berg  (in  monte 
septimo,  Septimer)  auff  eim 
allerhöhsten  gipffcl  des  ge- 
pirgs,  in  das  nehe  ent- 
springen die  Hüls  Hhodanus, 
die  Lyonische  vnd  Nar- 
boneiisisrhen  gallischen  ge- 
geilt vnd  Padus  oder  der 
I'fad  Welschrsland  befcuch- 
tigende.  TratlUR  (Druck- 
fehler für  Ticinu»)  der 
bey  Papias  einllewfst.  Die 
Ktsch.  ilie  durch  das  Trien- 
tisch  vnd  Beninisch  land 
(veronesenj)  zu  letzt  in  das 
Adriatisch  meer  rynnet. 
aber  der  Rhein  Heulst  gegen 
initteruacht  mit  rangen 
law  ff  durch  die  tale  und 
gehe  perg.  vnd  so  er  durch 
die  ('uricnsischen  land- 
-ehaft     kotut .  » irdt 

er  hchifTreieh  (navigabilis). 
AI  f-buld  danach  macht  er 
zwen  see  (die  man  bodeu- 
sce  vnd  zellcrseo  nennt), 
die  statt  Constentz  in  dem 
mittel  lassende  vnd  füroan 


mit  widerwendigem  vinbreyssen  der  gestadt  (flexuoso 
littorum  nmfractu)  von  manchen  spitzigen  gehen  feinen 
der  berg  gezwenngt  erschröckenlich  saw**ende  vnd 
seine  gestadt  stettigilich  aufshölernde  vnd  rynnet  dann 
furohin  durch  Hasel  die  ime  widersteende  gestadt 
hynreyssende  vnd  newe  genug  mit  grofsem  schaden 
der  anwoner  suchende,  vnd  für  Strafsburg,  Speyr, 
Wurms,  Mayutz,  (oblentz  vnd  (olne  die  edeln  (statt 
Teutschen  nation  Hiessende  mit  auffncmung  in  sich 
viel  schiffreichcr  Hufs  als  des  Mayn«,  Neckers,  Lyuiag. 
Hotel,  Masa  (l.imago  Moseila  Masa)  vnd  anderer  vnd 
gcufst  Mich  dann  aufs  011  vil  örtteru  (multis  hostiis) 
in  das  Teutsch  meer  innsein  machende,  dero  ettlich  von 
den  Friesen,  ettlich  von  den  Gellrischen.  ettlich  von  den 
Hüllendem  bewonet  werden.  Zum  andern  creuget 
(oceurrit)  sich  die  Thonaw  der  bprüuibtist  Hufs  L"uro]>e, 
eutspringt  aufs  dem  Arnobischen  berg  bey  anfanng  des 
Schwartzwaldes  in  eim  dorff,  Doiieschiugen  genant,  vnd 
Heufst  vom  nydergang  gein  dem  orient  oder  aufgang 
erstlich  auff  zwu  tagrayfs  bis  gein  Vlnie  langkttaui,  alda 
mit  der  Plaw  vier  vnd  andern  flüfsen  gesterckt  wirdt 
aie  achiffreich  vnd  rynnet  von  dannen  hin  durch  vil 
land  vnd  neben  vil  Stetten  mit  vberschweucklicher  auf- 
fung  der  wasser  (immenso  nquarum  auetu).  Sechtzig 
des  tayls    schifreiche   Hufs  in    sich  nemende 

zu  letzt  au  sechs  grolWn  ortern  in  das  Kuxini»ch  meer. 
zum  dritten  liegcgnet  die  Klbe  entspringenile  in  den 
bergen  die  Schlesier  laud  von  Heheim  taylu.  Die  Heufst 
mit  der  Multa  (Multavia)  durch  Hehmer  laud,  von 
dannen  durch  den  Hehmischen  wald  füroan  durch 
Meichsen,  Maydeburg  vnd  andere  stett  der  Marek,  vnd 
des  Sechsischen  lands  bis  hinab  l>ey  Hamburg  in  das 
Teutsch  meer.  Sunst  sind  andere  namhaftige  flftfs  der 
ich  hie  von  der  kürtze  wegen  geschweige!!  will.  Zum 
vierten  erscheint  ein  wald,  Hercinia  genant,  den  hewt- 
beytag  bei  anfang  vnd  Ursprung  der  Thonaw  die  vmb- 
sessen  (inquilini)  daselbst  den  Schwartzwalt  nennen. 
Der  ist  (als  l'omponius  mella  setzet)  «echtzig  tagrays 
lang  vnd  grofser  vnd  bckaunlter  denn  audere  weld  vnd 
hat  mancherlay  namen,  auch  vil  eft  hörner  vnd  aufs- 
streckung  den  die  innlender  andere  und  andere  namen 
gehen  (sortitur  autem  alia  et  alia  uomina  prout  genna- 
nos  accedit  et  dividit.  habet  et  multos  ramos  et  enrnna 
quibus  alia  indigenae  dant  nomina).  Dann  von  mifang 
seines  Ursprungs  bis  zu  dem  Necker  behelt  er  den  namen 
Schwartzwald  vnd  vom  Necker  bis  an  den  Mayn  heilst 
er  Ottenwald.  aber  vom  Mayn  bis  an  den  Hufs  Lonuin 
(Ixuinm  Lahn;  dem  Fliersetzer  nicht  bekannt  V)  hei  ('ob- 
lentz Westerwaldt.  Darnach  wendet  er  sich  gegen  dem 
orient  vnd  taylt  Franckeulalid  von  Hessen  vnd  Thü- 
ringen, vnd  darnach  thnt  er  sieh  in  dem  mittel  wider 
auff  vnd  vmbriunget  zirckels  weyse  das  Itchiniseh  bind 
(aperit  se  medium  et  in  moduin  circuli  ut  in  sinuui  reei- 
pit  boheiuiam)  vnd  strecket  sich  füran  in  dem  Merher- 
rischein  gejiirg  durch  mittel  der  Hungern  auff  der 
rechten  vnd  der  Pohl  auff  der  lingken  seyten  bis  zu 
dem  Dacischen  vnd  Getischcn  volck  ye  andere  vnd 
andere  namen  empfahende.  Nw  ist  (iernianin  gar  eine 
grofse  gegellt  europe,  die  dann  aufs  nachpawrschaft  vnd 
geselschaft  der  römer  vnd  auch  mit  dem  heilligen 
glawben  zu  senftmüntigkeit  vnd  gutsyttigkeit  gebracht 
wonlen  ist  (ad  eam  hiimanitatem  est  redaeta  ut  quemad- 
lii od u in  nuuiu  p<impilius  feroeem  indomitumque  roinamm 
populum  religione  et  jnsticia  gubeniavit .  ita  religione 
germaiiica  barbararum  vicinaruuique  sparsa  coligregavit 
imperia  ritna  mollivit  tot  popolornni  diecordea  et  fern»^"*^ 
lignas  [statt  linquas]  sermonis  sui  comniercis  ad  collo- 
quia  enntraxit  humaiiitatciuquc  eis  dedit).  Germania 
ist  eine  edle  gegent  vorne  mlieh  da  sie  mit  flft««en  be- 
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feutlitigt  winlt.  Ihnn  »Iii»  i*t  tfrt.fse  und  m-1'w  w»I- 
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Höfs  vmul  pniimt-n  «lir  gantsen  grgvnl  darcbgiefsend«, 
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fplldnnp.   wiinnsamp  Imtjt  (collps  iipriri),   dicke  wrlde  inechtip,  den  (rpsten  put  (bona  lu>>.|>itibu*).  den  bittenden, 

f»altu>  iutioxii  neniora  npaca)  vnd  allcrliiv  tretrayd*  fber-  Kenfluiüntiff  vntid  an  *ynn*ebk:kliehkeitpn  (ingeniis).  »vtt- 

flussiffkeit .   weiurcbtratfende  pühel .   Kenü^ainkeit   d«T  lichkeit,  krefteu  vnnd  mannen  iuuoihii  in  krieg*  »ehMI 
Globu.  LXV.    Nr.  1.  * 
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keiner  nation  weichende.  Sie  weicht  mich  an  reich- 
thümern  aller  mctall  keinem  ertreich  (nullis  terris). 
Daun  alle  Welsche,  (iallische.  Hispanische  vnd  andern 
nation  hüben  .schier  allen  sillier  aufs  «len  Teutschen 
knuiflcwten.  Diese  teutsch  nation  vermag  «Hein  on 
aufsere  hilff  souil  mauschaft  zu  rofs  vnil  /u  füfs,  das  sie 
eüfsern  nationen  leichligelich  widersteen  mag.  Mer 
grofse  trclTcnliche  Diu»  wein  Besagen  von  dem  cristen- 
lichcn  wesen,  gerecht  igkeit ,  glawben  vnd  trew,  die  ich 
docli  von  kürze  wegen  fürgeen  mufs."' 

Aber  auch  an  Hiulern  Stelleu  erwärmt  das  lebendige 
Nntionalgclühl  de*  Schriftstellers  die  geographische 
Schilderung,  und  lehnt  wicht  dagegen  Hilf,  in  der  Hcimats- 
kutule  nur  den  Angaben  der  klassischen  Autoren  zu 
folgen.     Die  Gegenwart  fordert  ihr  ItccLt. 

„Die  alten  Geschichtsschreiber  haben  gar  wenig  von 
Teutschen  landen,  als  ob  dicselh  Nation  außerhalb  des 
vmbkniyfs  lege,  geschrieben  vnd  als  trawnisweise  von 
teutschen  Sachen  ineldung  gethan.     Dann  so  wir  von 
alten  zeitten  lesen,  so  linden  wir,  das  die  Teutschen 
ettweu  in  Rarbarischein  grobein  syttcu  gelebt,  sich  zer- 
rifsner  Schneider    klaydung  gepraucht   (vestihus  usus 
laceris)  vnud  des  gefangs  des  willpvets  vnnd  des  fcld- 
gepews    generet  IuiIhmi.    frayssam  vnd  kriegs  begierig 
Menschen    (feroces  boiniues  et   belli  appetentes) ,  aber 
gobls  mangelhaftig  vnd  keins  Weins  ncprcuchig.  Teutsch- 
land, zu  latein  Gcnnania  genant,  wardt  ettweu  innerhalb 
dem  meer   vnd  der  Thonaw  vnd  widerunih  innerhalb 
dem  Rhein  vnd  dem  Hufs  Albis  oder  Klb  begriffen.  Wie 
verr«  aber  die  teutschen  uwmalcu  ire  grenitz  vbertretten 
haben,  das  ist  vnverborgen,  wann,  dafs  ist  .schier  mer  das 
sie  in  gallia,  im  übern  ryefs .  im  Norgkew.  im  Fcehfeld 
(rhecia.  norico  vindelicio)  vnnd  in  Polnischer  art  (atque 
in  ipsu  weithin  seil  sanuatia)  erobert,  dann  defs  das  sie 
vormals  innegehabt  haben.    Wenn  wir  der  edeln  liochbe- 
rüiubten  vnd  seheinpern  stett  (tjuid  memoremus  nohilis- 
siiiias  urbes  splendidissimnsiiue),  der  reichen  gotfshewser, 
der  grofsmechtigen  gewaltigen  forsten  vnil  prelaten  Teilt  - 
scher  nation  (diese  zwei  Worte  hinzugesetzt)  gedenken 
wollen,  ho  sehen  wir  kein  land,  das  in  achtung  aller 
ding  teutschs  bind  üliert  reffe,    also  wenn  einer  aufs  ilen 
teutschen.  der  zu  den  Zeiten  des  Kaisers  .lulii  gelebt 
hat.  erstünde  vnd  teutsch  land  durchwanderet  (als  Ario- 
vistus),  so  s])re<b  er  das  es  nit  die  crdcii  wer  die  er 
ettweu  gesehen  hat  und  kennet  es  nicht  für  sein  Vater- 
land.    So  er  die  hcsctzuiig  vnd  püanzung  der  Wein- 
garten vnd  fruchttragender  pawinen.  die  beklaydung  der 
menschen,    die   bollichkeit   vnd    hübs,  lisytlichkeit  der 
burger  (urhauitatem  rivium).  ilie  scheiu|H'rlichkcit  der 
stett  vnd  eine  solche  Zierlichkeit  der  polliccy  vnd  ge- 
maynes  regiments  (tantam<{ue  niticlam  polotiam)  hey  den 
Teutschen  schawet.     Aber  diese  verwundlung  ist  durch 
nicht/  anders  denn  durch  niiiieintmg  cristenlichs  glaw- 
bens  besehenen.     Denn  der  ehristcnlich  glawb  hat  von 
den  Teutschen  alle  barbarische  grobheyt  vertribeu  vnd 
die  Teutschen  also  gehühsrht  (itn  expolivit,  hübsch,  ur- 
sprünglich =t  hotiseh).  das  yetzo  die  k riech i sehen  [so!j 
grob  (barbavi)  vnd  die  Teutschen  hillieh  lateinisch  ge- 
nant werden.     So  man  nw  newe  diiiff  betrachtet  oder 
alte  ding  herwider  bedenckt  .  so  erscheint  vnder  allen 
nationen  die  zum  krieg  geduckt  sind  keine  erfarucr, 
keine    hytziger   denn    die    Teutsch.      Dann    in  diser 
teutschen  nation  werden  gefunden  pferd ,   Waffen  vnd 
l^elt ,  auch  »civil  durchleuclitiger  1"  ürsten .  sovil  hochge- 
porus  adels,    sovil  starcker  rewter  vnd  hoÜewl.  sovil 
luerhtigcr  stett,  sovil  reichthümer.   sovil  gohls,  sovil 
silliers,  sovil  eysen.  ert/.e.  so  grofse  meiiig  volck*.  so 
grofse  nianschaft  (juventus) ,   «o  grofse  kflnmütitigkeit. 
so  grofse  kraft  vnnd  stercke.     Vnnd  wiewol  ettweu  die 


grenitz  örtcr  vnnd  ende  teutschs  lannds,  nemlich  (als. 
die  alten  setzen)  vom  Orient  der  tlufs  weich  sei ,  vom 
Hydergin  ug  oder  occident  der  Hhein,  von  mittemtug  die 
Thonaw,  von  mitternacht  das  I'erusisch  meer  (niarc 
baltheum  quod  prntenicuui  vocare  possumus)  gewest 
sinud,  yedoch  sehen  wir  yetzo  wie  wayt  sich  die  Teutsche 
nation  erpraytet  hat,  dann  die  Teutschen  haben  En  gel  - 
land  nach  aufstreibung  der  Itrittannier  erobert,  vnd  der 
nvderlender  vnnd  Schweytzcr  oder  Klsasser  gegennt 
nach  aufswerHung  dir  (iallier  oder  Frautzoscn  erlangt, 
vnd  das  ober  rief»  vnd  Norgkew  (rhetiam  et  uoricuui) 
verfolgt  (invuserunt)  vnd  den  Fufs  bis  ins  welsche  land 
gestreckt.  Die  Teutschen  haben  auch  das  Volk  llulmi- 
geros,  yet/.o  I'reufseu  genant,  auf»  der  vnglawbigen  ge- 
walt  gezogen.  Allain  die  Iteheim  als  die  frembden  sitze« 
in  teutschem  ert reich  (soli  ex  alienis  in  germaiiico  solo 
hohcuii  sedelit).  ein  mechtigs  höh  edels  volck1),  Hber  sie 
sprechen,  das  sie  dem  Teutschen  kalserthumb  gehorsam 
seien.  Ir  König  ist  aufs  des  reich»  Kurfürsten  der 
fürnemhste.  Die  teutschen  sind  grofs.  starck.  streytpar 
vnd  auch  got  angenehme  lewt  (dcociue  aeeepti),  die  ire 
huid  vnd  nation  also  erwaytert  vnd  ob  ulleu  volckem 
dem  römischen  gewalt  vnd  mechtigkeit  widerstand  getan 
haben.  Dann  wiewol  der  nydertrrtter  aller  erden 
(ternirum  ille  caleator  otnniuui)  vnnd  der  zeiuer  des 
vmbkniys  der  werlt  Julius  der  kayscr  nach  verdruckung 
und  bestreytunir  der  (iallier  vnd  Frunkreichischer 
gegent  (subactis  Gallis)  zu  mermaln  vber  den  Rhein 
gerayset  (trausierit.  vergl.  Reisige!),  vnd  grofse  Ding  in 
teutschem  land  begangen  hat,  jedoch  hat  er  da»  »treit- 
per  fraydig  vnnd  festmüetig  (bellicosam  et  asperum) 
Schwebisch  volck  vngezemt  vnut  vnvergeweltigt  müessen 
lassen  ... 

Weil  aber,  heifst  es  dann  am  Schlüsse  dieser  Ver- 
herrlichung der  deutschen  Tapferkeit  und  Macht,  dessen 
mau  sich  eh  verwundern  könne  als  es  alle»  erzählen, 
dieses  Werk  des  lluches  der  Historien  in  der  kaiser- 
lichen Reichsstadt  Nürnberg  ausgehe,  welche  Stadt 
schier  in  dem  Mittel  Deutschlands  gelegen  sei,  so  wollen 
wir  in  llcsehlufs  dieses  lluches  von  Teutschem  Land  ein 
wenig  Meldung  thun  und  damit  die  Historien  des  Aliens 
Sylvins  von  F.uropa  kürzlich  einziehen  (historian!  ejus 
deineeps  in  primis  perlustrabimus):  doch  nicht  allent- 
halben ganz  gemäfs  der  Meinung  des  Latein»,  daraus 
es  genommen  ist,  sondern  abgekürzt,  weil  manches  schon 
behandelt  sei  und  auch  der  für  das  deutsche  gelassene 
Raum  nicht  ausreiche  (Hlatt  l'IIT  am  Schlufs  der  Sur- 
matia). 

Wie  schwer  sich  aber  der  geographische  Begriff  des 
neuzeitlichen  Deutschland  aus  eleu  Randen  der  antiken 
(leogmphie  ein porniifft ,  Zeigt  die  Stelle  in  der  allge- 
meinen Finteilung  cler  Frde  (Hlatt  13,  Rückseite  der 
Weltkarte).  Die  erste  gegend  Furopa  ist  die  untere 
Scithia,  die  ...  zwischen  der  Thuiiaw  vnd  dem  mitter- 
nächtlichen meer  bis  in  teutsche  bind  reichet  . . .  geiuain- 
lich  Rarbaria.  Deren  erster  tail  ist  (iothia,  darnach 
(ienuania  oder  teutsche  land,  so  die  swabell  den  meisten 
tayl  inn  gewonet  haben  (hujiis  pars  prima  Alania  est; 
post  haue  Daria  tibi  et  (iothia,  deinde  (iermania).  Ger- 
mania oder  tcut'chf  land  wirdt  nach  der  vndeni  Scithia, 
von  der  Tholmw  zwischen  dem  reyn  vnd  dem  meer  be- 
stossen  (.iiigitur),  dil's  erdt  reich  ist  k  refft  reich  vnd  vul 
vil  vnd  grofs  eriisthaftigs  volcks  (populis  numerosis  et  ini- 
manibus).  darumb  von  friu-htperkait  wegen  irer  gepc?rung 
heifst  es  (iermania  (propter  fccniiditateni  gigneiidnruin 

'l  Blatt  i3s.   „Von  ketzerey  der  humen"  sind  die  Böhmen 
geiuiiint  von  Natur  freysam  vnd  vngezemt p  lewt  (liominibus 
I  natura  feroeibn»  »t«|iie  imloiniti*). 
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populoruni  (iermnnia  dicta  est  ').  Das  ist  soviel  als 
geperende,  die  hat  edelgestein ,  ('ristall  und  Kydstein 
(gemnias  Cristallum  et  sueeinum  *).  Xw  ist  ein  öhere 
Germania  Rein  dem  mitternächtlichen  meer  vnd  ein 
nidrre  hey  dem  reynn. 

An  späterer  Stelle  dagegen,  Acta  Anhang  der  geo- 
graphischen Rundschau  Europas  nach  der  Schrift :  In 
Europain  des  Äneas  Sylvins,  sieht  sich  der  Deutsche  ver- 
anbifst,  gegen  die  Ungenauigkeit  und  UnVollständigkeit 


')  F.«  int  die  alte  Etymologie 
die  hier  vorschwebt. 

»)  Agt-tein,  Uernstcin. 


a  germinando, 


seines  Gewährsmannes  in  ltezug  auf  Deutschland  Ver- 
wahrung einzulegen.  In  einem  eignen  Absatz  als  ad- 
ditio  wird  hervorgehoben,  dafs  Äneas  Sylvins  gerade  die 
Mump  des  oberen  und  niederen  Deutsehland  über- 
gangen habe,  das  allcrältestc  Volk  deutscher  Nation,  die 
Schwaben;  dann  die  Rheinufer  vom  Ursprung  bis  Köln, 
das  Gebiet  des  Flusses  Lvnttung  (lat.  limngus  vulgo 
lintmng)  und  ebenso  Flandeni,  Hennegau,  Itrafant  mit 
llnigk  Iheut  Mechetn  Antdorff  „dann  wiewol  diesel- 
bigen  gegent  ettwen  dem  nydern  Frauckreich  (galliae 
bclgicae)  zugczelt  worden  sind,  so  reden  sie  doch  yetzo 
nach  erweytterung  der  Teutschen  Nation  mit  Teutscher 
zungen"  (Blatt  282  deutsche,  287  latein.  Ausg.). 


Ein  Besnch  bei  den  Weddas. 

Von  Emil  Schmidt. 


I. 


Reisende,  die  Ceylon  auf  der  Fahrt  nach  Ostasien 
oder  Australien  kurz  berührt,  oder  solche,  die  längere 
Zeit  in  Colotnbo,  Kandy  oder  Point  de  Galle  zugebracht 
haben,  wie  lläckel,  der  die  Grölse  und  Schönheit  der 
Natur  mit  warmem  Herzen  fühlt  und  seiner  Empfindung 
begeisterten,  fast  dichterischen  Ausdruck  giebt,  schildern 
die  Insel  als  ein  Paradies  der  reichsten,  in  ewigem  Früh- 
ling prangenden  Pflanzenwelt.  Und  wirklich  schafft 
auch  die  Natur  kaum  an  irgend  einer  andern  Stelle 
unserer  Erde  üppiger,  verschwenderischer,  schöner,  als 
an  der  Südwestküste  derZimmetiiisel:  selbst  die  aus  Java, 
dem  Ideal  aller  Ptlanzenforscher,  zurückkehrenden  ge- 
lehrten Botaniker  sind  geneigt,  den  Palinenwäldern  in 
diesem  Teile  Ceylon.«  den  Preis  zu  erteilen. 

Aber  es  würde  ein  Irrtum  sein ,  wenn  man  glauben 
wollte,  dafs  der  Ptlanzeiif>chuiuck  so,  wie  er  sich  zwischen 
Negombo  und  der  Südspitze  der  Insel  dem  entzückten 
Aug«-  darstellt,  über  ganz  Ceylon  ausgebreitet  sei.  Wie 
Südindicn ,  so  steht  auch  die  ihm  wie  eine  Perle  ange- 
hängte Perleninsel  ganz  unter  der  Herrschaft  beider 
Monsune,  und  die  Wirkungen  dieser  Winde  geben  der 
Ost-  und  der  Westseite  Ceylons  ein  ganz  verschiedenes 
Gesicht. 

Die  Insel  läfst  sich  in  ihrem  Aufbau  eiuein  ovalen, 
flachgewölbten  Schild  vergleichen,  dem  im  Norden  noch 
ein  ganz  flache.«,  aus  Korallenkalk  gebildetes  Vorland 
angesetzt  ist  und  auf  dessen  Wölbung  sich  ein  mäch- 
tiger Sehildbuckol ,  das  Centraigebirge ,  erhebt.  Dieses 
fällt  nach  allen  Seiten  jäh  nach  dem  Unterbinde  ab,  es 
ist  ein  „Horst",  ein  stehengebliebener  Überrest  des  ehe- 
maligen hohen  allgemeinen  Landesniveaus.  Auch  das 
Tiefland  zu  seinen  Füfsen  darf  man  sich,  mit  Ausnahme 
des  nördlichen  Viertels  der  Insel,  nicht  als  ununter- 
brochen flaches  Land  denken:  der  Schild  ist  auch  an 
seinem  breiten  Rande  mit  einer  Unmenge  vou  Nageln 
besetzt,  verkleinerten  Wiederholungen  des  Centrai- 
gebirge«, kleineren  „Horsten"1,  die  bald  wie  Riesenfels- 
blöcke  mit  steilster  Wand  aufsteigen,  bald  sich  als 
breitere,  aber  in  sich  wieder  stark  zerklüftete  Plateaus 
hinlagern. 

Der  orographische  Bau  der  Insel  ist  maßgebend  für 
die  Verteilung  der  Niederschläge,  für  die  Verschieden- 
heit der  Flora  und  Fauna,  für  die  Besiedeiuug  durch 
verschiedene  Volksstämmc.  Wo  der  uberfeuchte  SW- 
Monsun  an  der  Küste  und  an  den  Bergen  hinter  ihr 
anprallt,  also  im  südwestlichen  Quadranten  der  Insel, 
herrscht  reichstes  Leben.  Hier  ein  vollgemessenes  Mafs 
nie  fehlender  Niederschläge,  üppigster  Pflanzen  wuchs, 
an  Arten  und  Individuen  reiche  Fauna,  der  Sitz  des 


herrschenden  Volksstamiuea ,  der  stark  mit  hellhäutiger 
Rasse  gemischten  Singhalesen. 

Der  übrige  Teil  der  Insel  ist  weit  weniger  günstig 
gestellt:  im  Norden  fehlen  Berge,  an  denen  sich  die 
Hegen  des  SW-Mousuns  niederschlagen  könnten,  im 
Osten  stellt  sich  das  Gebirge  wie  ein  Schirm  vor  den 
feuchten  Wind.  Hier  liegt  das  Land  wahrend  der  Mo- 
nate, in  denen  der  SW- Monsun  regiert,  verdorrt  und 
öde  da,  aber  auch  in  der  übrigen  Zeit  erhält  es  von  dem 
viel  trockeneren  SO -Monsun  viel  weniger  Feuchtigkeit. 

In  diesem  Gebiete  scheiden  sich  zwei  anthropogeo- 
graphische  Bezirke.    Der  Küstensaum  ist  durchfeuchtet 
von  dem  Wasser  der  Flüsse,  der  brackiBchen  Lagunen, 
des  salzigen  Meeres.    Hier  gedeiht  im  Norden  vortreff- 
lich diu  genügsame,  Zucker  spendende  Palmyrapalmc, 
|  im  Osten  die  Kokospalme,  von  der  die  Eingeborenen 
,  Ceylons  hundert  dem  Menschen  nützliche  Dinge  nuf/.u- 
I  zählen  wissen.    Hier  haben  die  von  Südindien  herüber- 
;  gewanderten  dunkelhäutiguii ,  lockenhaarigen  Drawidas 
I  eine  bleibende  Stätte  gefunden.     Nach  dem  hier  vor- 
herrschenden Stamme  der  Drawidas  werden  sie  ceylo- 
nische Tamilen  genannt. 

Zwischen  singhalesischem  und  taiuilischein  Gebiete 
zieht  sich  ein  breiter,  last  menschenleerer  Waldgürtel 
bin,  unwirtlich  für  den  Menschen,  ja  in  hohem  Grade 
für  ihn  gefährlich :  das  Fieber  fällt  besonders  am  Fufse 
|  der  steil  abfallenden  Berge  während  eines  grofsen  Teiles 
des  Jahres  fast  jeden  unerbittlich  an ,  der  den  Versuch 
macht,  hier  längere  Zeit  zu  weilen. 

Und  hier  in  diesem  dem  Menschen  ungünstigsten,  ja 
feindseligsten  Teile  Ceylons  wohnt  der  dritte  Völker- 
stamin  der  Insel,  die  Weddas.  Ihr  Gebiet,  ursprünglich 
wohl  über  das  ganze  Dschungel-  und  Waldgebiet  des 
Inneren  der  Insel  ausgedehnt .  ist  jetzt  auf  das  östlich 
vom  Centraigebirge  gelegene  Stück  dieses  Gürtels  ein- 
geschränkt; zwei  Linien,  die  von  diesem  Gebirge  nord- 
wärts nach  Trincomali  und  ostwärts  bis  etwas  südlich 
von  Batticaloa  gezogen  werden,  begrenzen  im  Norden 
und  Süden ,  der  Steilabfall  des  mittleren  Gebirgstockes 
im  Westeu,  die  Küste  im  Osten  die  weit  zerstreuten 
Wohnsitze  der  Weddas.  Nur  eine  sehr  kleine  Minder- 
zahl von  ihnen  haust  noch  jetzt  auf  den  fast  unzugäng- 
lichen Felsbergen  und  kleineren  Plateaus  in  isolierten 
Familien,  unter  Laubwüudcu  einfachster  Art  oder  uuter 
Felsblöcken  sich  bergend,  und  als  .Jäger  vom  Ertrag  der 
.lagd  oder  von  spärlichen  Wurzeln,  Beeren  und  Rinden 
lebend,  die  ihnen  der  Wahl  liefert.  Die  hingdaliernde 
Berührung  mit  den  höher  eivilisierten  Singhalesen  und 
Tamilen,  sowie  die  Bestrebungen  der  britischen  Rcgie- 


Digitized  by  Google 


M 


Kmil  {Schmidt :    Ein  Besuch  bei  den  Weddas. 


rung  haben  Jen  weitaus  gröfseren  Teil  der  Weddas  zu 
mehr  oder  weniger  ansässigen  I.audhauern,  freilich  recht 
primitivcu,  gemucht.  In  Ceylon  unterscheidet  man  jene 
Minderheit  als  Kelsen-  oder  wilde  Weddas  von  den  letz- 
teren,  die  wieder,  wenn  sie  an  den  Küsten  wohnen,  als 
Kü  «teil  weddas,  im  Inneren  dagegen  als  Pnrfweddas 
bezeichnet  werden.  Kin  wesentlicher  Unterschied  besteht 
aber  nicht  zwischen  Küstcnweddas  und  Dorfweddas.  nur 
sind  die  ersteren ,  die  mitten  in  einer  ziemlich  dichten 
Taiuilbcvölkcrutig  wohnen,  sowohl  in  ihren  Sitten,  als 
auch  in  ihrem  Blute  in  stärkerem  (irade  tarailisicrt.  als 
die  im  Inneren  lebenden  Porfweddas  durch  die  Berüh- 
rung mit  den  Singhalesen  verändert  worden  sind. 

Als  ich  im  September  und  Oktober  18^9  ton- Co- 
lombo  quer  durch  Ceylon  hinüber  nach  Batticaloa  wan- 
derte, war  mein  Hauptzweck,  die  Weddas  kennen  zu 
lernst).  Leider  mufste  ich  mir  den  Versuch  versagen, 
echte  Kelsenweddas  auf  ihren  Bergen  aufzusuchen:  ich 


dieser  StrulVe  entfernt  liegt,  möglichst  viele  Weddas  zu- 
sammen zu  bringen. 

In  Bibile,  nahe  um  Ostfufse  de«  Gebirges,  traf  ich 
am  27.  September  ein;  am  andern  Morgen  kamen  die 
Weddas  von  Nilgala  an,  aber  leider  statt  der  in  Aus- 
sicht pestelltcn  2.")  nur  t..  Ks  waren  fünl  jüngere  Männer 
und  ein  älterer,  letzterer  der  der  Nilgala  -  Ansiedelung 
von  der  Regierung  vorgesetzte  Häuptling  oder  Widane. 
Per  erste  Kindruck,  den  die  Weddas  machten,  war 
durchaus  nicht  abschreckend ,  sie  sahen  viel  mehr  gut- 
mütig beschränkt  al«  wild  aus;  auch  ihr  Benehmen  war 
bescheiden  und  freundlich .  und  wenn  man  von  dem 
wirren,  arg  verwahrlosten  Zustande  ihres  Ilaares  absah, 
so  waren  es  gar  nicht  häfsliche,  im  ganzen  wohlgebaute 
Menschen.  Zum  Ausruhen  kauerten  sie  (wie  alle  Inder 
und  Ceylonesen)  am  liebsten  auf  die  Kersen  nieder, 
doch  safsen  sie  auch  manchmal  mit  untergeschlagenen 
Beinen;  ihre  Unterhaltung  wurde  leise  geführt  und  auch 


Nilca.  Wedda  an*  Nilgala.    Originnlaufiiahmc  von  K  Schmidt. 


war  kaum  von  den  Kolgen  eines  Hitzschlages  im  Roten 
Meere  gciicscu,  und  durfte  bei  der  auch  im  Wedda- 
lande  herrschenden  übermä  Taigen  Hitze  längere  Wan- 
derungen nicht  unternehmen ;  außerdem  mufste  ich  die 
(Mku«tc  bald  zu  erreichen  versuchen,  wenn  ich  nicht 
(•«•fahr  laufen  wollte,  dal's  mir  durch  den  zu  erwarten- 
den NO- Monsun  der  Rückweg  zur  See  abgeschnitten 
werden  würde.  So  machte  ich  mir  den  Plan,  wenigstens 
die  in  der  Nahe  der  Haupt «truf«e  wohnenden  Hinnen- 
weddas  von  Nilgala  und  Bintenne  und  au  der  Küste 
die  Wolda- Ansiedelungen  im  Norden  von  Batticaloa 
aufzusuchen.  Ich  wurde  bei  der  Ansfühmng  dieeel 
Plaues  in  hohem  (trade  gefördert  durch  die  freundliche 
Unterstützung ,  die  mir  der  (iuiivcrncur  der  Insel,  Sir 
Arthur  GofdoU,  sowie  der  Obcrhcaintc  de«  Bezirk«  Uwa, 
Herr  Kisher  in  Badulla,  zu  teil  werden  liefs.  An  die 
Unterbenmten  von  Nilgala  und  West  -  Rintenne  wurde 
die  Aufforderung  erlassen,  mir  an  bestimmten  Tagen  in 
Bibile,  einem  Horfe  an  der  Hauptstraße  von  Batticali>a, 
sowie  in  Wewatte,  das  12  engl.  Meilen  nördlich  von 


die  Antworten,  die  sie  dem  l'nlniet.scher  gaben,  wnrden 
leise  ausgesprochen.  Wenn  ich  sie  anch  nicht  lachen 
sah,  so  i.«t  die  Behauptung  anderer  Reisenden,  dafs  sie 
überhaupt  nicht  lachen  könnten,  doch  ein  Irrtum;  die 
Singhalesen.  die  öfters  mit  ihnen  zu  thuii  hatten,  ver- 
sicherten mir,  dafs  sie  unter  sich  ganz  heiter  seien 
und  gar  nicht  selten  lachten.  Vier  von  ihnen  waren 
sntschieden  klein  (14s2,  1174,  1">I3  und  l.r>7ti  nun),  der 
fünfte  hatte  eine  Kör]>crlüngc  von  1604 am,  der  Wi- 
dane, der  alier  augenscheinlich  gemischtes  Blut  in 
seinen  Adern  hatte  (singhalcsischtt),  war  10i>3  mm  lang. 
Die  Hautfarbe  war  mitteldunkclbrauii .  ebenso  die  Iris, 
da«  Haar  dagegen  schwarz.  Kino  unendliche  Vernach- 
1  (--ignng  hatte  das  von  Natur  wellig  gebogene,  lange 
Haar  arg  Verlilzt.  der  einzige  Versuch,  verschönernd 
auf  dasfelbe  einzuwirken.  be«taud  in  einem  Band,  mit 
dem  mehren'  von  ihnen  das  Haar  auf  dem  Hinter- 
haupte zusammengefaßt  hatten,  (tan*  im  (iegensatz 
zu  den  Singhale-en ,  bei  denen  oft  ein  sehr  stattlicher 
Bart   und   reichliches  Körperhaar  entwickelt  ist,  war 
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bei  den  Weddas  der  Kopf  die  einzige  btiarreiehe  Stelle. 
Am  Kinn  sprofste  bei  allen  dünugesietes,  wenige  Ceuti- 
meter  langes  Barthaar,  auch  ein  dünner  Schnurrbart 
war  entwickelt,  aber  der  Backenbart  blieb  dagegen 
stark  zurück.  Am  Körper  waren  die  Unterschenkel 
etwas  stärker  behaart;  diu  Haut  dieser  Teile  zeigte  viele 
Narben  von  llautvcrletzuugen  und  auch  bei  mehreren 
schuppigen  Ausschlag.  Der  Kopf  der  Weddas  war  im 
Verhältnis  zur  Breite  lang  (100:74,1);  in  der  Bildung 
des  Uutergesirhts  fehlten  alle  Anzeichen  einer  niederen 
r'orm,  die  Kiefern  waren  schmal  und  sie  sprangen  nach 
vi.ru  durchaus  nicht  prognath  vor,  diu  Zähne  waren 
selbst  in  Anbetracht  der  geringen  Korper-  und  Kopf- 
gröfse  entschieden  klein.  Die  Nase  war  an  ihrer  Wur- 
zel mäfsig  tief  eingesattelt  und  von  der  Stirn  abgesetzt, 
ihr  Hucken  war  nicht  hoch,  aber  ebenso  wie  die  Nasen- 
flügel ziemlich  breit,  die  Lippen  waren  durchaus  nicht 
wulstig  und  nur  mäfsig  dick,  der  Mund  mittelbreit. 


Luppen  von  Baumwollstoff,  der  zwischen  den  Beinen 
hindurchlauft  und  dessen  Enden  vorn  und  hinten  unter 
der  Hüftschnur  hindurchgezogen  werdeu,  so  dafs  sie 
vorn  noch  handbreit  herüberhängen.  Nur  der  Widane 
zeigte  durch  dus  nach  Singhnlesen-  oder  Tainilart  um 
die  Hüften  herumguschluugenu  schmale  Stück  weifsen 
Baum  Wollzeuges,  dafs  er  schon  die  ersten  Schritte  zu 
höherer  (Zivilisation  getban  hatte.  Bei  allen  Männern 
waren  die  Ohrläppchen  mit  engen  Löchern  durchbohrt, 
es  wurde  aber  kein  Schmuck  darin  getragen.  Auch 
sonst  hatten  diese  Wcddas  keinerlei  Schmuck  an  Hals, 
Fingern  etc. 

Mehrere  der  Leute  hatten  Gerät  und  Waffen  mit- 
gebracht, Axt  und  Bogen  und  Pfeil;  letztere  wurden  in 
der  Hand  getragen,  die  Axt  war  mit  dem  etwa  •'•  ,  in 
langen  Stiel  (einem  geraden,  geschälten  Baum.ist)  hinten 
auf  dem  Kücken  unter  der  Hüftschnur  hindurchgeführt. 
Die  Klinge  derselben  war  klein  und  sehr  roh  gearbeitet. 


Budcuiiu-Wedda  aus  Nilgala.    Urigiiialaufiinlimc  von  E.  Schmidt. 


Der  Kumpf  ist  schön  gebaut ,  die  Brust  gut  in  die 
Breite  entwickelt;  durch  die  nur  mäfsig  dicke  I  Luit  - 
nnd  L*Dterhautfettdecke  schimmerten  die  Bewegungen 
der  gut,  aber  nicht  übermafsig  stark  entwickelten 
Mu-keln  in  schönem  lebendigen  Spiel  hindurch.  Die 
Extremitäten  sind  im  Verhältnis  zur  Rumpfgröfse  lang, 
wie  sich  das  auch  in  der  Armspannweite  deutlich  aus- 
druckt, die  die  Körperhöhe  um  3,5  cm  übertrifft.  An 
den  Extremitäten  tritt  die  Muskolent Wickelung  nicht 
besonders  Mark  heran,  obgleich  die  Waddna  sehr  marsch- 
fahisf  und  gut«  Bogenspanner  sind ;  die  Waden  sind  ge- 
radezu dürftig  entwickelt. 

Die  Beobachtung  des  Körpers  wird  fast  gar  nicht 
Hnrch  die  Kleidung  behindert,  die  auf  ein  sehr  kleines 
Mafs  (»eschränkt  ist.  Eine  unterhalb  de«  Darmbein- 
kaoiDies  herumgeführte  Lendenschnur  aus  zusammen- 
if'-drehtem  Baumbast  dient  als  Stütze  nicht  nur  für  den 
Axtstiel  und  das  Stück  Zeug,  in  dessen  Bausch  der 
Wvdda  die  notwendigsten  Dinge,  wie  Feuerzeug,  Betel  etc., 
mit  sieh  herumträgt,  sondern  auch  für  den  schmalen 


diu  Schneide  recht  stumpf,  die  dem  Stiel  zugewandte 
Unterkaute  konkav,  so  dafs  sich  die  Axt  leicht  über  die 
Schulter  gehängt  tragen  lief«.  Die  Bogen  waren  länger 
als  die  Schützen,  170  bis  180  cm  lang  und  aus  „Knbbä- 
wältäholz  (Allophvllus  Cobbe)  gefertigt,  in  der  Mitte 
etwa  2'/j  cm  dick,  verjüngten  sie  sieh  nach  beiden  Enden 
bin;  längs  der  konvexen  Seite  war  die  Rundung  ab- 
geflacht, wie  abgehobelt.  Die  nach  der  Angabe  der 
Weddaa  aus  „  Arulu-Bast"  (Terminalia  chebula)  gedrehte, 
etwa  3  mm  dicke  Sehne  war  an  dem  einen  Bogenende 
mit  einer  Schlinge  fest  zugebunden,  auf  der  andern 
Seite  wurde  sie  durch  mehrere  Umwickeluugeu  und  einen 
leicht  lösbaren  Knoten  befestigt.  Der  nicht  ganz  1  m 
lange  Pfeilschaft  aus  „Welanah-Holz"  (I'tcrospernmni 
suberifolium)  war  ganz  gerade  und  schön  geglättet;  über 
dem  unteren,  mit  einer  Kerbe  versehenen  Endo  trag  er 
seitlich  vier  spirulig  aufgesetzte,  graubraune  Stücke 
PedarpOMg  am  andern  oberen  Ende  das  lauzettlirbe, 
dünne,  stark  verrostete  Pfeilblatt  aus  Eisen,  das  die 
Weddas,  ebenso  wie  die  Klingen  ihrer  Beile,  von  singba- 
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Emil  Schmidt:   Ein  Besuch  bei  den  Weddas. 


lesischen  Schmieden  gegen  Honig,  Wachs.  Hä  nie, 
Fleisch  etc.  eintauschen.  Ich  forderte  einen  Bogen- 
schützen auf,  nach  einem  38  Schritt  entfernten  llauiut'  zu 
schiefsen:  Die  Richtung  war  gut  genommen ,  die  Höhe 
über  nicht,  so  dafs  der  Pfeil  vor  dem  Baum  zur  Erde 
fiel.  Der  Wcdda  wickelte  darauf  die  Sehne  loa  und 
öffnete  den  Knoten,  dann  stellte  er  da»  untere  Bogen- 
ende  auf  den  Hoden .  fafstc  da*  obere  mit  der  linken 
IIa  ml  und  trat,  während  er  dos  letztere  herabdrückte, 
mit  dem  linken  Fufs  in  die  Höhlung  des  Bogens;  dann 
wunlo  die  Sehne  verkürzt,  mit  einem  Knoten  am  oberen 
Bogencndc  befestigt  und  «las  Ende  derselben  mit  vielen 
Um wiekelungen  auf  das  Holz  aufgerollt.  Jetzt  traf  der 
Schütze  das  Ziel  genau,  der  Pfeil  steckte  mit  der  Spitze 
in  Manneshöhe  fest  im  Holz.  Die  beiden  Herren  Sarasin 
nahmen  wohl  mit  Recht  an,  dofs  die  abweichenden  An- 
gaben der  verschiedenen  Beobachter  über  die  Schiefs- 
li'istungeu  der  Weddas  darauf  zurückzuführen  seien, 
dal's  diese  ungern   nach  harten  Gegenständen  schössen. 


auf  die  Hallen  beider  Füfsc,  dafs  das  Holz  zwischen 
großem  und  zweitem  Zehen  hindurchging;  der  linke 
Arm  wurde  weit  auf  dem  Hoden  ausgestreckt,  um  dem 
Körner  gegen  seitliche  Bewegung  größere  Sicherheit  zu 
geben,  die  rechte  Hand  spannte  mit  den  gebeugten  End- 
gliedern des  Zeige-  und  Mittelfingers,  die  das  Pfeilendfl 
zwischen  sich  fafsten.  die  Sehne.  Auf  dieso  Weise 
konnte  der  Bogen  stärker  gespannt  werden,  als  mit  den 
beiden  Annen  im  Stehen.  Als  ich  eine  Mnmcutphoto- 
graphie  dieser  Schiefsstellung  aufnahm,  zog  der  Wedda. 
der  jetzt  sicher  genug  lag,  auch  noch  mit  der  linken 
Hand  die  Sehne  an. 

Meine  Frage,  ob  sie  auch  den  Elefanten  mit  dem 
Pfeil  erlegen  könnten,  beantworteten  sie  dahin,  dafs  sie 
ihn  in  die  rechte  oder  linke  Brustseite,  dicht  hinter  der 
Achselhöhle  bei  vorgestrecktem  Vorderbein  schössen  ;  hier 
sei  die  Haut  so  weich,  dafs  der  Pfeil  durchdringen  könne. 

Die  Leute  trugen  sämtlich  unter  ihrem  llüftstrickc 
auf  der  linken  Seite  ein  sackartiges  Bündel,  das  nur  aus 


Ijitti,  Weddafrau  aus  Wewatte.  Kandi,  Kiisteliweddatnin  ans  l'ctalc. 

OriginHlaiifnahmen  von  E.  Schmidt. 


in  denen  die  aus  geringem  Material  angefertigte  Spitze 
des  Pfeiles  leicht  Sehaden  leiden  kann.  Wo  auf  weiche 
Gegenstände  (Thiere  oder  Mensch)  geschossen  wurde, 
trafen  die  Spitzen  ihr  Ziel  immer  sehr  sicher. 

In  der  I.itteratur  über  die  Weddas  findet  Bich  die 
nicht  ohne  Widerspruch  gebliebene  Angabe,  dafs  sie 
unter  Umständen  auch  aus  der  Rückenlage  schössen,  in- 
dem sie  den  Hilgen  mit  den  Füfsen  hielten  und  die 
Sehne  mit  beiden  Händen  spannten.  Ich  fragte  daher 
meine  Weddas.  ob  sie  unter  Umständen  auch  anders  als 
stehend  schössen?  Augenscheinlich  hatten  sie  ineine 
Frage  nicht  richtig  verstanden:  als  ich  aberfragen  liefs. 
ob  sie  nicht  auch  bisweilen  auf  dem  Rücken  liegend 
schössen ,  sagten  sie  mir  sogleich  und  sehr  bestimmt, 
dafs  dies  allerdings  der  Fall  sei,  und  eis  ich  sie  bot,  es 
mir  zu  zeigen ,  machte  es  mir  einer  von  ihnen  mit 
solcher  Sicherheit  der  Bewegungen  vor,  dafs  ich  nicht  den 
geringsten  Zweifel  habe,  dafs  ein  derartiges  Sehiefaen 
für  ihn  eine  geübte,  gewohnte  Sache  war.  Er  legte  sich 
ftuf  den  Rücken,  dann  legte  er  die  Mitte  des  Bogens  bo 


einem  Stück  Baumwoll/eug  bestand ,  «las  um  ihre  not- 
wendigsten Dinge  herumgeschlagen  war.  Diese  letzteren 
bestanden  aus  den  Ingredienzien  zum  Betelkauen  (Areka- 
ii uis,  Betelblätter  und  gebranntem  Kalk)  und  in  dem 
Geräte  zum  Feuer  schlagen  (Stahl.  Stein  und  Zunder). 
Beides  sind  moderne,  durch  die  Singhalcscn  oder  Tamils 
vermittelte  Errungenschaften,  die  ihnen  durch  den 
Tauschhandel  zugeführt  werden.  Der  Feuerstahl  war 
ein  ovaler,  nicht  ganz  geschlossener  Schlagring,  der  so 
geformt  war,  dafs  die  vier  Finger  der  rechten  Hand 
bequem  hineinfussen  konnten,  die  beiden  umgebogenen 
und  verschmälerten  Enden  waren  einander  bis  auf 
2*/f  ein  genähert.  Als  Feuerstein  dienten  Quarzstücke, 
als  Zunder  grobe  Baumwollfäden,  die  aus  einer  taubenei- 
grofsen,  von  der  Spitze  aus  ausgehöhlten  „ Manila- "Nufs 
(der  Frucht  der  Palmyrapalme)  hervorschauten.  Neben 
dieser  modernen  Art  des  Fuuermachens  ist  aber  auch 
immer  noch  die  alte  Art  der  Feucrl>ereitung  durch  den 
Feuerbohrer  im  Gebrauch.  Als  ich  die  Weddas  bat. 
mir  nach  der  alten  Art   Feuer  zu  machen .  hulten  sie 
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aus  dein  nahen  Gcbüsoh  zwei  zweifingerdickc,  dürre 
uud  entrindete  Aste  de»  WellanbauiueB  (Pterospcnnuin 
aubcrifoliuin).  In  den  einen  wurde  mit  eintr  Pfeilspitze 
eine  («eicht«  kultische  Grube  eingeschnitten,  die  sich  an 
der  einen  Seite  in  eine  Kinne  fortsetzte.  Dann  nutzten 
«ich  zwei  der  Wedda*  mit  stark  nach  aufsen  umgelegten 
Schenkeln  und  gebeugten  Knieen  einander  gegenüber, 
der  eine  hielt  das  Pfann-Grubeu-Holz  mit  den  Händen 
am  Boden  fest,  der  andere  drehte  das  Dohrholz  in 
quirlender  Bewegung  mit  beiden  Händen,  indem  er 
nie  immer  wieder  von  oben  nach  unten  hcrabdrangen 
und  so  da«  Bohrholz  stärker  in  die  Pfanne  drucken 
lief«.  Nachdem  der  eine  ziemlich  lange  gedreht  hatte, 
löste  ihn  der  andere  in  dieser  Bewegung  ab,  aber 
trotzdem  wollte  kein  Feuer  kommen.  Die  Rauhig- 
keiten an  der  Spitze  des  Bohrholzes  uud  der  Pfanne 
glätteten  sich,  aber  die  Kcihstellcn  bräunten  sich 
uiebt  einmal  und  zuletzt  standen  die  beiden  Feuer« 
uiacher  von  ihrem  Bemühen  ab:  das  Holz  war  noch  zu 
frisch  und  denhalb  kam  es  nicht  zur  Verkühlung  und 
Kntzündung. 

Am  Abend  des  ersten  Tages  und  am  folgenden 
Morgen  zeigten  mir  die  Leute  auch  den  „Pfeiltanz", 
bei  dem  im  Kreise  um  einen  in  den  Boden  gesteckten 
Pfeil,  auf  den  ein  Blatt  gelegt  wird,  getanzt  wird. 
Auflallcndcrweiso  liufsen  sie  dabei  die  Hauptsache,  den 
Pfeil  mit  dem  Blatt,  weg;  im  übrigen  aber  fübrteu 
sie  den  Tanz  ganz  so  aus ,  wie  ihn  die  Herren  Sarasin 
beschrieben  haben.  Zuerst  beteiligten  sich  alle  am 
Tanz.  Sie  bewegten  »ich  im  ganzen  auf  einer  Kreis- 
linie von  kurzem  Durchmesser  vorwärts:  dabei  machte 
aber  jeder  einzeluc  abwechselnd  nach  recht»  und  link* 


',  hallte,  dreiviertel,  oder  selbst  ganze  Umdrehungen,  in- 
dem sie  mit  dem  einen  Beine  fest  am  Bodeu  standen 
und  mit  dem  andern  in  bestimmten  kunstvollen 
Stellungen  um  den  feststehenden  Ful's  kleine  Kreis- 
abschnitte beschrieben.  Während  sie  zugleich  eiue  ein- 
förmige Melodie  mehr  brüllten,  als  saugen,  warfen  sie 
die  Arme  in  der  Luft  herum  und  den  Kopf  abwechselnd 
nach  vorn  und  hinten,  so  dafs  das  lange,  wüste  Haar 
wie  ein  Busch  irra  den  Kopf  herumflog.  Dabei  schlugen 
sie  bei  jedem  Drchuugsweehsel  den  Takt  mit  beiden 
Hünden  auf  dem  nackten  Bauch,  das  einfachst«  und 
natürlichste  Musikinstrument,  das  man  sich  denkeu 
kann.  Im  ganzen  war  dieser  gemeinsame  Tanz  noch 
recht  ruhig,  verglichen  mit  dem  Kiuzeltanz,  der  darauf 
folgte.  Ein  Wedda  trat  vor  uud  begann  in  ruhigem 
Tempo  die  Touren  des  eben  geseheneu  Tanzes.  Aber 
bald  wurde  er  aufgeregter;  immer  lauter  wurde  sein 
Brüllen,  immer  toller  das  Herumwerfen  des  Kopfes  und 
der  Anne  und  das  Schlagen  des  Bauches;  zuletzt  sank  er 
erschöpft,  wie  ohnmächtig,  um,  und  wurde  von  den  "hin- 
i  zuspringenden  Genossen  aufgefangen.  Aber  bald  raffte 
er  sich  wieder  auf,  immer  wilder,  wahnsinniger  wurde 
|  der  Tanz,  bis  er  schlieftdich  ganz  steif,  mit  weit  nus- 
I  gestreckten  Armen  auf  den  Kücken  fiel,  wie  ein  gefällter 
;  Baum.  Die  andern  hoben  den  wie  ein  Brett  steifen 
|  Körper  an  den  Schultern  auf  und  stellten  ihn  auf  die 
Beine :  nur  langsam  kehrte  wieder  Leben  und  Be- 
wegung in  die  Glieder  zurück  und  Ausdruck  in  das 
starre  tiesieht,  das  während  des  Tanzes  und  der  Ohn- 
macht im  Vergleich  zu  der  Farbe  dus  übrigen  Körpers 
und  zu  der  der  ruhig  Dabeistehenden  ganz  entschieden 
bleicher  geworden  war. 
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hört,  dafs  ein  Zeitgenosse  der  Griechen,  welche  gegen 
die  Pereerkönige  Darius  und  Xcrxes  gekämpft,  und  der 
alten  Ägypter,  deren  Priester  den  einheimischen  Gott- 
heiten geopfert  und  die  frisch  gesetzten  Denkmäler  mit 
der  geheimnisvollen  Hioroglyphenschrift  verziert  haben, 
in  unserer  Mitte  noch  als  Lebender  weilt?  Kr  wird 
ungläubig  den  Kopf  schütteln  und  dies  einfach  für  nicht 
möglich  erklären.  Und  dennoch  existiert  dieses  nicht 
hlofs  Hunderte,  sondern  'lausende  von  Jahren  alte  Wesen 
in  derselben  Verfassung,  wie  in  jenen  von  uns  weit  ent- 
legenen Tagen.  Es  ist  das  chinesische  Volk,  der 
chinesische  Staat. 

Wie  jung  erscheinen  alle  Völker  des  jetzigen  Kuropa 
und  selbst  jene  Staaten  dieses  Erdteiles ,  welche  mit 
Stolz  eines  gewissen  Alters  sich  rühmen  können,  gegen- 
über dem  originellen  Volke  und  Staate  im  äufsersten 
Osten  Asiens!    Während  wir  eine  unabsehbare  Menge 
ton  Wandlungen  durchgemacht  haben  und  immer  noch 
nicht  am  Ende  unserer  Bahn  angelangt  sind,  ist  China 
•eil  dem  grauesten  Altertuuie  sich  wesentlich  gleich  ge- 
blieben und  hat  das  Glück  seines  Daseins  in  sich  selbst 
erfanden.     Man  bedenke  nur:    Die  Perserkriege ,  die 
Kriege  Alexanders  des  Grofsen,  die  Kriege  Uannibals, 
Erobern ng<< züge  der  Kömer .  der  Sieg  des  Christen- 
tum über  da«  Heidentum,  die  grol'se  Völkerwanderung, 
die  Kriege  der  Oströmer  und  Perser,  dann  das  Auf- 
treten des  Islam  und  die  Eroberuugszüge  der  Araber, 
'he  Kreuzzüge,  die  Raubzüge  der  Mongolen   und  der 


siebenjährige  Krieg,  endlich  die  französische  Revolution 
und  die  uapoleonischen  Kriege  —  alle  diese  Begeben- 
heiten ,  deren  jede  eiue  neue  Epoche  eingeleitet  bat  — , 
sie  haben  sich  in  unserer  Mitte  ereignet  und  unsere 
Gesellschaft  im  tiefsten  Grunde  erschüttert  und  um- 
gestaltet, während  im  äufserten  Osten  Asiens,  abge- 
sehen von  einigen  Einfällen  benachbarter  Völker,  sich 
blofs  Dinge  abspielten ,  die  überall  sich  ereignen ,  uud 
von  denen  die  Gesellschaft  nicht  wesentlich  beeinllufst, 
noch  weniger  umgestaltet  wurde. 

Und  selbst  wenn  wir  von  den  grofsen  geschichtlichen 
Ereignissen  absehen  und  dem  täglichen  Leben  unsere 
Betrachtung  zuwenden,  welch  ein  tiefer,  alsogleich  in 
die  Augen  springender  Gegensatz  bietet  sich  uns  dar! 
Vieles  von  dem ,  was  bei  uns  gestern  von  allen  als  un- 
umstöfsliches  Dogma  geglaubt  und  mit  heiliger  Scheu 
betrachtet  wurde,  gilt  heute  für  altväterlich  nnd  lächer- 
lich und  mau  liedauert  die  Ahnen,  dafs  sie  durch  solchen 
läppischen  Firlefanz  sich  an  der  Nase  haben  horumfühien 
lassen.  Kleider  und  Geräte,  die  vor  kurzem  für  hoch- 
modern galten,  werden  heute  für  ganz  unmodern  und 
unfein  gehalten  und  als  Gerumpel  verächtlich  beiseite 
geworfen. 

Ganz  anders  dagegen  im  Reiche  der  Mitte.  Der 
Chinese  hält  noch  aber  immer  an  den  geheiligten  An- 
schauungen der  Ahnen  fest,  die  nicht  etwa  vor  fünfzig 
oder  hundert,  sondern  vor  tausend  Jahren  lebten.  Das 
Kleid,  welches  er  heute  trägt,  die  Geräte,  deren  er  sich 
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seinen  Eltern  und  Grofteltero  vor  hundert  Jahren  im 
(iehrauehe. 

Was  ist  diu  Ursache  dieser  merkwürdigen,  ja  wunder-  j 
baren  Timtsuche? 

Mun   könnte  eine   Reihe   von  Ursachen  anführen.  ' 
welche  sich  teils  auf  die  glücklich  abgeschlossene  Lage  I 
dt»  Landes,  teil«  auf  die  grofte  Entfernung  von  jcuen 
Völkern,  welche  vorwiegend  die  Weltgeschichte  ge-  I 
iiincht  haben,  beziehen;  damit  über  wäre  die  Thntsachc 
nicht  erklärt,  sondern  deren  Erklärung  nur  hinausge- 
schoben.   Nach  meiner  Ansicht  muft  die  Erklärung  der 
Thatsaehe  im  chinesisdien  Volke  selbst  und  in  der  An- 
lage jener  Rasse,  welcher  dasfclbe  angehört ,  gesucht 
werden. 

Wie  alle  greiften  Völker,  ist  auch  das  chinesische 
Volk  von  kleinen  Anfängen  ausgegangen  und  hat,  aus 
dein  Inneren  Centralasiens  kommend,  das  von  iliin 
heutzutage  bewohnte  Gebiet  nach  und  nach  in  Besitz 
genommen.  Iloch  war  die  Eroberung  des  Landen  durch 
die  Chinesen  ganz  linderer  Art  als  jene  durch  die  ari- 
schen Völker  in  Europa  und  inj  Süden  und  Westen 
Asiens.  Der  Chinese  machte  nicht  wie  der  Arier  den 
wehrlos  gemachten  Eingeborenen  zu  seinem  Sklaven, 
damit  dieser  für  ihn  sein  ganzes  I-cben  laug  arbeite, 
sondern  er  nahm  ihn  in  seine  Gesellschaft  auf,  die  nicht 
das  kriegerische  Schwert,  sondern  den  friedlichen  Pflug 
■  zu  ihrem  Symbol  sich  erkoren  hatte.  In  China  hat 
es  daher  nie  eine  Sklaverei  gegeben;  es  gab  immer  nur 
freie  Arbeiter.  Dadurch  wuchs  das  Volk,  in  welchem  es 
nicht  wie  bei  uns  einen  mit  Privilegien  ausgestatteten 
Adel  neben  wehrlosen  Knechten  gab,  immer  mehr  und 
mehr  heran. 

In  China  existiert  bekanntlich  kein  Adel  in  unserm 
Sinne.  Der  sogenanute  Erbadel  ist  dort  ein  hlofter 
Titularadel.  Der  eigentliche  Adel,  dem  gewisse  Vor- 
rechte innerhalb  des  Staates  zukommen,  ist  der  nicht 
erbliche  Rcaiutciindel.  Dieser  muft  durch  strenge  Prü- 
fungen und  anerkannte  Leistungen  stets  erworben  wer- 
den. Dieser  Adel  ist  mit  dem  Verdienste  um  den  Staat 
und  das  Volk  enge  verknüpft  und  erlischt  mit  dem 
Tode  des  betroffenden  Individuum».  Die  Vererbung 
von  Verdiensten  erschien  einem  Chinesen,  mit  dem  mau 
über  dieses  Thema  sprach,  ebenso  unsinnig,  wie  etwa 
die  Vererbung  von  Verbrechen  und  Strafen.  In  gleicher 
Weise  konnte  der  Chinese  es  nicht  begreifen,  wie  mau 
Personen  den  blofecii  Umstand,  daft  sie  durch  Geschäfte 
und  glückliche  Spekulationen  eili  grnftes  Vermögen  dich 
erworben  haben,  /.um  Verdienst  anrechnen  und  sie  in- 
folgedessen adeln  könne. 

In  China  verleiht  blofs  eine  öffentliche  Stellung  im 
Staate  Auszeichnung  und  Ansehen,  eine  Art  von  persön- 
lichem Adel.  Und  diese  Stellung  ist  jedermann,  dem 
Armen  in  gleicher  Weise  wie  dem  Rcicheu,  zuganglich. 
Der  Reichtum  allein  geniclst  keine  besondere  Aus- 
zeichnung und  Achtung;  derselbe  wird  auch  trotz  dem 
ausgeprägten  Geschäfts-  und  llandelssinne  des  Chinesen 
nicht  mit  jener  Hast  und  jenen  unlauteren  Mitteln  wie 
bei  uns  gesucht.  Infolge  dieser  Verhältnisse,  die  mit 
den  Lcbcnsanschauungcu  de*  Chinesen  auft  innigste  zu- 
sammenhängen, giebt  es  in  China  zwar  auch  wie  anders- 
wo Reiche  und  Arme,  aber  der  Gegensatz  ist  nicht  ?o 
schroff  ausgeprägt  und  für  den  Armen  so  demütigend 
wie  in  unserer  Mitte. 

Grund  und  Roden  ist  in  Chiua  Eigentum  des 
Staates.  Der  Staat  verpachtet  dciisellieii  an  die  ein- 
zelnen Familien  zur  Nutznießung  und  diese  Familien 
können  das  Recht  der  Ntitzniel'snng  wieder  weiter  be- 
geben mit  Ausnahme  eines  bestimmten  Stückes,  welches 
als  uuveiäufterliclies  Fumiliengut  zu  gelten  hat.  Da- 


durch ist  einerseits  der  Anlage  von  Latifundien  durch 
reiche  Kapitalisten ,  anderseits  der  gänzlichen  Ver- 
armung der  Landbevölkerung  vorgebeugt.  Und  diese 
Umstände  tragen  zur  Festigung  des  Staates  uud  der 
Gesellschaft  wesentlich  bei.  Weift  man  doch,  doft  im 
alten  Rom  und  später  auch  auderswo  der  Keim  der 
Revolution  in  der  ungleichen  und  uugerechten  Verteilung 
von  Grund  und  Roden  gelegen  war. 

Wie  überall,  giebt  es  in  China  bestimmte  Stände, 
aber  keine  Kasten,  Der  erste  und  vornehmste  Stand 
ist  jener  der  Reamten,  mit  dem,  wie  bemerkt  worden, 
eine  Art  persönlicher  Adel  verknüpft  ist.  Der  zweite 
Stand  ist  jener  der  Laudwirte.  Er  bildet  neben  dem 
Reamtenstande  die  eigentliche  Stütze  des  Staates.  Der 
Landbau  steht  in  China  in  hohem  Ansehen  und  jenen 
Akt,  den  Kaiser  Joseph  II.  in  seinem  I/eben  einmal  ge- 
than  hat.  nämlich  eigenhändig  den  Pflug  zu  führen, 
vollzieht  der  Kaiser  Chinas  in  jedem  Jahre  an  einem 
bestimmten  Festtage  als  einen  der  wichtigsten  Staats- 
akte. Da  der  StHiid  der  Landwirte  produziert,  80 
steht  er  natürlich  höher  als  jener  Stand,  welcher  die 
Produkte  bloft  bearbeitet,  nämlich  der  Stand  der 
Werkleute  (der  Industriellen),  der  als  dritter  Stand  ran- 
giert. Als  vierter  Stand  kommt  jener  der  Kaufleute,  der 
nicht  produziert,  sondern  sich  bloft  mit  dem  Vertrieb 
dessen,  was  die  beiden  vorangehenden  Stände  geschaffen 
haben,  befaftt. 

Die  Regierungsform  Chinas  ist  eine  streng  monar- 
chische und  war  zu  allen  Zeiten  eine  solche  gewesen. 
An  der  Spitze  des  Stuatcs  steht  der  erbliche  Kaiser. 
Die  Idee  der  Republik  mit  einem  gewählten  Präsidenten 
au  der  Spitze  ist  dem  Chinesen  unfaftbar;  er  findet  sie 
ebenso  absurd  wie  etwa  die  Wahl  eines  Vaters  durch 
seine  eigene  Familie. 

Man  darf  aber  den  Kaiser  Chinas  ja  nicht  mit  einem 
orientalischen  Fürsten  in  Parallele  stellen,  bei  dem  nicht 
das  Gesetz,  sondern  die  persönliche  Laune  regiert.  In 
dieser  Beziehung  kann  jenes  Gespräch  Anwendung 
linden,  welches  zwischen  dem  Perserkönige  Xerxes  und 
seinem  Gastfreunde,  dem  Spartauer  Demaratos  sich  er- 
eignet haben  soll.  Der  König  meinte  nämlich  im  Ilinblik 
auf  den  bevorstehenden  Krieg  mit  den  republikanischen 
Hellenen,  daft  man  ohne  einen  absoluten  Will«  11 
u  11  d  R  e  f  e  h  1  im  Staate  keinen  erfolgreichen  Krieg 
führen  könne;  die  Krieger  könnten  nur  dann  tnpfer 
sein,  wenn  sie  sich  vor  dein  Könige,  beziehungsweise 
seinen  Strafen  fürchten.  „O  König!"  —  soll  Demaratos 
gesagt  haben  —  «glaube  dies  ja  nicht!  —  Meine 
Liindtdeutc  haben  Gesetze,  vor  denen  sie  sich  mehr 
fürchten  als  jeder  deiner  Untcrtbanen  sich  vor  dir 
fürchtet !" 

So  ist  auch  der  Kaiser  Chinas,  in  der  Regel  ein  hoch- 
gebildeter Maiin,  der  stets  von  hochgebildeten  und  ge- 
lehrten Männern  umgeben  ist,  an  die  althergebrachten 
heiligen  Gesetze  gebunden,  welche  er,  auf  die  Gefahr 
hin,  seine  Stellung  einzubüfteu.  nicht  verletzen  darf. 

Schon  in  den  Schulen,  wo  die  alten  Klassiker  gelesen 
und  erklärt  werden,  wird  gelehrt,  daft  die  Regierung 
wegen  des  Volkes  da  ist  und  nicht  umgekehrt,  das  Volk 
wegen  der  Regierung.  Das  Amt  eines  Regenten  ist  die 
heiligste  und  erhabenste  Verrichtung,  die  es  giebt.  Des- 
halb hat  der  Fürst  die  Regierung  nicht  etwa  zur  Ro- 
friedigung  seiner  I  jiunon  und  Lüste,  sondern  zum  Wohles 
seines  Volkes  zu  führen. 

Obschon  dem  Kaiser  beinahe  göttliche  Ehren  er- 
wiesen werden,  so  kennt  das  chinesische  Volk  dennoch 
trotz  seiner  lieispiellosen  Vaterlandsliebe  nicht  das,  vas 
wir  in  Europa  ein  „dynastisches  Gefühl"  nennen.  .led<- 
gut  geführte  Regierung  ist  ihm  genehm,  jeder  würdig«» 
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Inhaber  des  Thrones  findet  loyale  Unterthanen.  (  bin« 
hat  nicht  weniger  als  hciuuhe  ein  Vicrtelhundert  von 
Dynast  k-en  gehabt  und  alle  Dynastiecn  haben ,  so  lange 
sie  im  Einklänge  uiit  den  Volkeauschauuugeu  regierten, 
aaf  dem  Throne  sieh  behauptet. 

Der  Thron  ist  in  einem  gewissen  Sinne  erblich,  es 
herrscht  aber  weder  die  Primogenitur,  wie  hei  uns  in 
Kuropa,  noch  auch  da«  Seuiorat,  wie  in  den  mohamme- 
danischen Staaten  des  Orient«.  Der  Kaiser  kann  von 
seinen  Kuhnen  oder  Verwandten  denjenigen  zu  »einem 
Nachfolger  bestimmen,  welchen  er  für  den  tüchtigsten 
halt.  So  war  z.  B.  der  berühmte  Kaiser  Kanghi  der 
jüngste  Sohn  seines  Vaters  Sehuntsehi  gewesen  und  von 
diesem  auf  dem  Totenbette  als  achtjähriger  Knabe  zum 
Nachfolger  bestimmt  worden. 

Und  ein  gewisses  K  c  c  h  t  s  b  e  w  u  f  g  t  s  e  i  n  ,  das  von 
jefflicher  Recht  sped  unter  ir,  durch  die  wir  Euro- 
päer uns  auszeichnen,  weit  entfernt  ist,  seheint  das 
ganze  chinesische  Volk  zu  durchdringen.  Kin  Beweis 
dafür  liegt  in  dem  Umstände,  dafs  in  China  das  Ver- 
folgen des  Rechtes  der  betreffenden  Partei  nichts  kostet. 
Da.*  Institut  der  Advokatur  ist  in  China  ganz  unbekannt 
und  General  Tseheug-ki-tong  wunderte  sich  am  meisten 
über  ansern  nach  seiner  Meinung  ganz  unnützen  Advn- 
katenstand.  Dagegen  aber  werden  Leute,  die  mut- 
williger Weise  Prozesse  nnstrengeu,  dafür  streng  be- 
straft. 

Was  wir  in  Kuropa  erst  anstreben:  die  Trenn uug 
der  Kirche  vom  Staate,  dicH  ist  in  China  schon  längst 
die  Regel.  Den  öffentlichen  Kultus  hut  der  Staat  selbst 
in  der  Hand  und  läfst  ihn  durch  seine  Rcnnitcn  be- 
sorgen, dagegen  enthält  er  sich  jeglicher  Einmischung 
in  da«  religiöse  Herzensbedürfnis  des  Individuums. 
Wenn  in  China  Religiousverfolgungen  stattgefunden 
haben,  so  hatten  sie  nicht  in  der  Religion  ihren  Grnnd. 
sondern  waren  gegen  die  einzelnen  Sekten  als  geheime 
Gesellschaften  gerichtet,  weil  diese  an  dem  ruhigen  Be- 
stände des  chinesischen  Staates  und  der  chinesischen 
Gesellschaft  zu  rütteln  drohten. 


im  Herzoglichen  Museum  zu  Hra u tisch w eig.  17 

Das  Institut  der  Khe ,  um  welches  in  den  meisten 
!  Kulturstaaten  Kuropas  ein  heifser  Kampf  entbrannte, 
j  der  das  betreffende  Volk  beinahe  in  zwei  feindliche 
■  Lager  spaltet,  ist  in  China  schon  lange  das,  was  es  bei 
I  uns  werden  soll,  nämlich  ein  Staatsakt. 

Auch  die  drei  Grundkenntnisse:  Uesen,  Schreiben 
und  Rechnen,  die  das  moderne  Kuropa  von  jedem 
|  Staatsbürger  fordert ,  sind  in  China  schon  lange  im 
I  Volke  verbreitet,  so  dafs  man  dort  viel  seltener  einen 
Analphabeten  trifft,  als  dies  z.  Ii.  in  Frankreich,  das  eine 
Zeitlang  an  der  Spitze  der  Civilisation  zu  marschieren 
Bich  rühmte,  der  Fall  ist. 

In  Bezug  auf  Arbeitsamkeit.  Ausdauer,  Mafsigkeit 
i  und  Gleichmut  kann  der  Chinese  allen  Völkern  ohne 
Ausnahme  als  Muster  vorgehalten  werden.  Dem  Chinesen 
gehört  das  grauest?  Altertum,  —  ihm  gehört  auch  die 
entlegenste  Zukunft  !  —  Kin  Volk  dieses  Schlages  kann 
nie  untergehen! 

Während  Kuropa  nach  je  hundert ,  ja  sogar  nach  je 
fünfzig  Juli  reu  sein  Kleid  wechselt,  trägt  China  noch 
immer  dasfelbe  Kleid,  wie  vor  zwei  Jahrtausenden  !  Seine 
Weltgeschichte  ist  von  der  Weltgeschichte  der  Völkei- 
des Westens  ganz   verschieden.     Die  Sociologen  und 
Socialisten  würden  gut  thun,  die  beiden  Weltgeschichten 
:  eifrig  zu  studieren    und   miteinander  genau    zu  ver- 
gleichen.  Sie  würden  daraus  mehr  lernen,  als  sie  bisher 
|  aus  den  Himgespiuiisteu  verschiedener  Afterphilosophen 
'  gelernt  haben.     Dann  würde  sieb  auch  aus  der  Welt- 
I  geschichte    überhaupt  etwas  mehr   lernen   lassen,  als 
;  man    in  der  Regel  aus   ihr  lernt.     Natürlich  müssen 
wir  unter  der  Weltgeschichte  etwas  anderes  verstehen 
als  die  meisten  Zunftcelebritäten ,  welche  dieselbe  ledig* 
!  lieh  als  aus  den  verschiedenen  Kriegen  und  Friedens- 
I  schlügen,   Reichstagen  und   Konzilien,  diplomatischen 
,  Willkclzügen    und    politischen    Klutschbasereieii ,  sowie 
'  namentlich    aus   deu    Stammtafeln    der  verschiedenen 
|  Fürstengeschlechter  Europas  zusammengesetzt  betrach- 
.  ten  und  alles  das,  was  darüber  hinausgeht  und  das 
!  eigentliche  Volk  betrifft,  als  Schwindel  brandmarken. 


Brasilianische  Ankeraxt  im  Herzoglichen  Museuni  zu  Braunsehweig. 

Von  Richard  Andree. 

Zu  den  gründen  Seltenheiten   in  unsern  ethnogrii-  Dieser  Stiel  ist  am  oberen  und  unteren  Ende  fcl  mit 

pliUchcii  Museen  gehören  die  steinernen,  aus  lirasilicn  IIa  uniwoll  faden  umzogen,  welche  in  einen  durch  Orient)* 

-taniüiemleu  sichcl-,  halbmondförmigen  oder  Ankeräxte.  (Ruku)   braunrot  gefärbten   Harzkitt   eingeladen  sind, 

wie  muh  dem  Vorschlage   von  II.  v.  (bering  sie  um  Die  Uniwirkelimg  de*  oberen  Teiles  ist  sehr  genau  und 

lu-ten  bezeichnet  werden.     Die  meisten  Exemplare  der-  sauber  durch  die  sieh  kreuzenden   Huumwolifiiden  uus- 

-clben  rammen  aus  alter  Zeit:  .-de  wurden  wohl  bald  geführt,    wodurch    auf  dem   Rücken    des    Stieles  eine 

nach  der  Kntdeckung  Brasiliens  im  l^iufe  des  lb.  und  rautenförmige  Figur  gebildet  wird.   Sehr  wahrscheinlich 

17.  Jahrhunderts   als  Merkwürdigkeiten    nach  Europa  befand  «ich  am  Stiele  nach  Analogie  anderer  derartiger 

gebracht,  wo  sie  in  den  Kunst-  und  Raritätenkammern  Axte  ein  Tmgband.  das  jetzt  verschwunden  i>t;  weiiig- 

AufiMhuie  oft  unter  falscher  Bezeichnung  fanden.  So  ein  «teils  deuten  darauf  kurze  abgerissene  Stückchen  eines 

jetzt  im  Wiener  ethnographischen  Museum  beliudliches  solchen  am  oberen  und  unteren  Knile  des  Stieles  hin. 


h\e:iiplnr  ans  der  Ambraser  Satnmlung.  das  auf  Corte/, 
"irückgeführt  wurde,  nls  .Streitaxt  Moiitezumas".  ein 
in  da*  historische  Museum  zu  Dresden  gehuigtc* 


Die  sehr  gut  und  gleichmiifsig  aus  einem  fast  schwarzen 
(iesteili  gearbeitete,  nur  Wellig  an  der  Schneide  verletzte, 
dünne   polierte  Klinge   der   Axt  hat  eine  regelmäfsig 


iL-  -Indianisches  Seepter".  halbmondförmige  Ge«tnlt   und  befindet   «ich    an  einem 

Audi  das  Herzogliche  Museum  zu  BrnuTisrhwcig  he-  rechtwinkelig  zu  ihr  stehenden  kurzen,  aus  demselben 

ein,-   Milche  sehr  schone,  hier  abgebildete  (unter  Steine  herausgearbeiteten  Stiele,  welcher  von  der  Klinge 

Nr.  71!»  ,|er  vorgeschichtlichen  Abteilung  niedergelegte!  durch    eine  seharte  Kante  abgesetzt   ist.      Ijinge  dir 

Ankeraxt.  «-eb  be  aus  dem  alten  Bestände  stammt  und  Klinge  zwischen  den  beiden  Spitzen   des  Halbmondes 

iW  d  rvn  Herkunft  nicht«  bekannt  ist.      iK-r  ">7  •  - 1 n  27  ein.  die  Dicke  derselben  um  hinteren  Teile  nur  1 N  mui ; 

lunge,  tlm  he  Stiel  dersellieu  besteht  aus  hellem  Holze,  er  Ktitfernnng  von  der  Schneide  der  Axt  bis  zur  Stelle, 

verbreitert  ^ich  allmählich  nach  (dien    zu  und  ist  an  wo  sie  in  den  Holzstiel  eingefügt  ist,  IM  cm. 
seinem  oberen  Ende  nach  hinten  zu  schräg  abgeschnitten.  Diese  Axt  mit  ihren  genau  geschliffenen  Kanten,  ihrer 

r.-,.i.M,  |.x V,    Nr.  1.  3 
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gleichmäßig  verlaufenden  halbkreisförmigen  Schneide 
ist  ein  Meisterstück  der  Steinschleiferei.  Wie  wir  muh 
den  in  Museen  vorhandenen  Gegenständen  ersehen, 
waren  die  brasilianischen  l'reinwohner  in  der  Bearbci- 
t u n IT  de»  Steines  ohne  Eiseu  zu  einem  hohen  Grade  j 
der  Vollkommenheit  gelangt,  so  birgt  z.  ß.  das  Museum 
in  Rio  de  Janeiro  schön  gearbeitete  Objekte  in  Fisch- 
uml  Vogelform  aus  hartem  (iestein. 

Das  Verdienst,  zuerst  auf  diene  Steinbeile  hingewiesen 
und  ihre  Herkunft  bestimmt  zu  hüben,  gebührt  Ferdinand 
v.  Hochstetter,  welcher  die  Exemplare  de»  Wiener 
ethnographischen  Museums  beschrieb  (Über  mexikanische  . 
Reliquien  aus  der  Zeit 
Montezuuias.  Wien  1*84. 
S.  19  und  Tafel  V).  Die 
im  Wiener  Museum  be- 
findlichen Exemplare  be- 
sitzen Srhneidclängen  von 
11,  17  und  17  cm,  sind 
also  wesentlich  kleiner 
als  das  Brnunschwciger 
Exemplar.  Im  Dres- 
dener ethnographischen 
Museum  befinden  sich 
zwei  derartige  Steinbeile, 
welche  wiederholt  be- 
sehriel>eii  und  abgebildet 
wurden  (G.  Klemm.  All- 
gemeine Kulturgeschichte 
11,  S.  63  und  Tafel  VI, 
Fig.  a  und  b.  F.  v.  Hoch- 
stetter a.  a.  0.,  S.  22  und 
Tafel  V,  Fig.  4  und  R. 
A.  B.  Meyer,  Seltene 
Waffen  aus  Afrika,  Asien 
und  Amerika,  S.  ß  und 
Tafel  X,  Fig.  6  und  7). 
Die  eine  dieser  Dresdener 
Äxte  ist  nach  Muster  und 
Aussehen  in  Stiel  und 
Klinge  ein  sehr  täuschend 
ähnliches  Schwesterexem- 
plar der  Brnunschweiger 
Ankoraxt  und  besitzt 
gleich  dieser  eine  27  cm 
lange  Klinge.  Von  den 
im  Britischen  Museum 
befindlichen  hierher  ge- 
hörigen Äxten  bat  Kvuns 
eine  veröffentlicht  (An- 
cient  Stone  Implements, 
p.  142),  die  von  den  Ga- 
viües- Indianern  stammt. 
Im  Overijsselschen  l'ro- 
vinzialuiuseum  zu /.wolle 

ist  ein  zur  Hälfte  abgebrochenes  Exemplar  vorhanden, 
«las  nach  einer  daran  befindlichen  Inschrift  um  1787 
wahrend  des  sogenannten  l'atrioteuaufstaudes  zu  De- 
venter  als  Waffe  gedient  hat.  (Schineltz.  Catalogus 
<ler  othuogr.  Versameling  van  het  Museum  te  /.wolle. 
Leiden  1892,  S.  15  und  Tafel  III:  auch  Internatio- 
nales Archiv  für  Kthnngr.  III,  S.  1!)5  und  Tafel  XV, 
Fig.  3.)  Da  Brasilien  im  17.  .lahrhundert  unter  nieder- 
ländischer Herrschaft  stand,  so  ist  das  Vorkommen  einer 
Ankeraxt  in  /.wolle  erklärlich.  Reich  ist  das  Museum 
zu  Rio  de  Janeiro  an  diesen  Äxten,  doch  ist  leider 
die  Herkunft  daselbst  meist  nicht  angegeben,  nur  ist 
gesagt,  dafs  sie  aus  dem  nördlichen  Brasilien  sUmmen 
(Archivos  <lo  Museo  National  do  Rio  de  Janeiro,  vol.  VI, 


1885.  Abbildungen  Seite  494  und  Tafel  VI,  Fig.  25. 
21».  28,  2F>  und  3(1;  nur  Klingen  ohne  Stiele)  '). 

Der  V e r  br e i  t  u  u  g s  b cz  i  rk  dieser  Ankcraxte  ist 
auf  das  Innere  Brasiliens  beschrankt,  zumal  nuf  die 
Landschaften  am  Tocnntin«,  wie  dieses  v.  Hochstetter 
zuerst  betonte.  Aufserordentlich  wichtig  für  die  Loka- 
lisierung sind  die  von  v.  Hochstetter  (a.  a.  (».  S.  22)  Itei- 
gebrachten  Nachrichten  des  österreichischen  Reisenden 
Dr.  Bohl,  der  1817  bis  1,821  Brasilien  besuchte  und  eine 
Ankeraxt  bei  den  l'aragramacas  am  Tocantins  erwarb. 
Diesem  gelang  es  jedoch  nur  uiit  Mühe,  da*  Beil,  welches 
als  Würdezeichen,  gelegentlich  aber  auch  als  Kriegs- 
waffe diente,  zu  erweilwn. 
Aus  dieser  Nachricht  geht 
hervor,  dafs  Ankcraxte 
vor  7i»  Jahren  noch  im 
(iebrauche  waren.  Kvniis 
nennt  noch  die  Gaviöös 
(vgl.  v.  Martius,  F.thnogr. 
Amerika»  I,  S.  381).  der 
ihre  Sitze  angiebt)  als  im 
Besitze  solcher  Äxte.  Iii 
einer  Abhandlung  von 
I Sarltoxa  Rrttdriguez  ( A nt  i- 
guedades  do  Amazonas 
enthalten  in  Ensaios  de 
sciencia  pordiv.  nmadoreis. 
Bio  de  Janeiro  187ti  ff.) 
finde  ich  auf  Tafel  II, 
unter  Fig.  4  und  5  auch 
zwei  Ankcraxte  aus  po- 
liertem Diorit  vom  Rio 
Vatapu  abgebildet.  Der 
Yatapu  ist  ein  nördlicher 
NelK-ntlufs  des  Amazonas 
unter  dem  2.  Grade  südl. 
Br.  und  dem  58.  (irade 
westl.  I«  IL  v.  Iheriiig- 
betont  in  seiner  Abhand- 
lung über  die  Verbrei- 
tung der  brasilianischen 
Ankcraxte  (Verhandlun- 
gen Berl.  anthropol.  (Ich. 
1888,  S.  217).  deren  pas- 
senden Namen  er  ein- 
führte, dafs  hie  auf  den 
Norden  Brasiliens  be- 
schränkt seien;  nur  ein 
Exemplar  mit  15  cm  lan- 
ger Schneide  wurde  in 
der  Serra  do  llrrval  d«-r 
Provinz  Rio  Grande  do 
Sul  gefunden. 

So  eigentümlich  auch 
die  Form  der  Halhmond- 
kliuge  mit  dem  aus  dem  gleichen  Steine  herausge- 
schliffeneu  senkrecht  darauf  stehenden  Stiele  erscheint, 
ist  sie  doch  nicht  ohne  Analogieen.  Annähernd  ähnliche 
polierte  Beile  mit  halbmondförmiger  Klinge  aus  vulka- 
nischem Gestein  stellten  die  alten  Kiiriben  dar,  wie  ein 
Exemplar  aus  der  Sammlung  Guesde  beweist  (Sniith- 

')  Das  im  Aivliivo  Seite  4!'4  abgebildet«  Stück  ist  das 
einzige  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  befindliche 
Kxemplar  der  Ankerttxte  und  durch  T«ii«ih  ilnhin  gelangt.. 
Wenigstens  Ui  die.se».  wie  ich  einer  gefälligen  Mitteilung  Dr. 
Seien»  einnehme,  wahrscheinlich.  Die  Manie  stimmen  ;  gröfate- 
t,ange  der  Klinge  ].r>cm.  Die  alwi-uendc  Kante  am  Kücken 
des  Halbmondes  gegen  den  Steinstiel  fehlt.  Nach  dem  Ar- 
chivo ist  da«  Oe.tein  Syenit;  Dr.  Seier  schreibt:  .gelWicli- 
graue«  Oe«tein  von  dioritischem  Ansehen4. 
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«oniaii  Institution,  Report  for  1884,  p.  71)4,  Fig.  122). 
Ähnliche  Klingen  aus  Metall  Kind  schon  häufiger;  hier 
braucht  nur  an  die  häufigen  peruanischen  und  mexika- 
nischen Messer  au»  Hron2e  erinnert  zu  werden.  Auch 
die  Weibenuesser  der  Eskimo .  welche  sie  zur  I>eder-  | 
Bereitung  benutzen,  halsen  oft  genau  die  Form,  wie  die 
Anlreräxte  (Globus.  Band  63.  S.  IHK,  Fig.  2),  und  Deile 
oder  Streitäxte  mit  eisernen  halbmondförmigen  Klinten 
erscheinen  auch  in  Afrikn ,  z.  B.  bei  den  Ganguella  in 
Südafrika  (Scrpa  Pintos  Wanderung.  Leipzig  1881, 
Bd.  1.  S.  III».  Fig.  B). 

Die  Höhlenbewohner  Mexikos. 

Von  Prof.  Dr.  lugvar  Nielsen.  Kriatiania. 

Im  Globus,  Bd.  63.  S.  254.  befindet  sieh  ein  lehrreicher 
Artikel,  betreffend  den  Besuch  Schwatkns  bei  den 
mexikanischen  Höhlenbewohnern ,  welcher  die  allgemein  i 
verbreitete  Meinung  der  wissenschaftliehen  Welt  be- 
kräftigt, dafs  Schwatka  die  Priorität  der  Auffindung  der 
lebenden  clitf - dwellere  zukommt,  lüde»  hat  der  nor- 
wegische Reisende  Karl  Luniholtz.  der  sich  seit  1889 
in  Amerika  befindet ,  nicbrinals  in  Briefen  an  seine 
Familie  Herrn  Schwatka  die  Ehre  dieser  Priorität  be- 
stritten. 

So  sebreiht  er  in  einem  Briefe  vom  24.  Juni  1892: 
.Ich  kann  jetzt  feststellen,  dafs  die  Höhlenbewohner 
existieren,  da  die  wilden  Taruhumare  -  Indianer  zum 
grofsen  Teil  in  Höhlen  leben.  Sie  finden  sich  über  ein 
weite*  Gebiet,  da*  Plateau  der  Hochgebirge  von  Sierra 
Madre.  zerstreut,  und  wohnen  in  den  abgelegensten  und 
unzugänglichsten  Gebirgsthölcrii,  die  als  grofse  Bisse 
das  Plateau  von  Osten  gegen  Westen  durchschneiden. 
Selten  oder  nie  werden  sie  von  den  Mexikanern  besucht. 
Ks  scheint,  dafs  ehemals  der  gröfste  Teil  der  Tara- 
hninan-lndiHiier in  Höhlen  lebte;  heute  thuen  dieses  noch 
viele  civilisierte  oder  dem  Namen  nach  christianisierte 
Indianer,  wahrend  andere  erst  seit  kurzem  die  Höhlen 
aufgegeben  haben." 

Dn  im  .MorgciiblaU"  mehrmals  die  Ansicht  hervor- 
gehoben wurde.  Schwatka  müsse  als  der  erste  sach- 
kundige Besucher  der  Höhlenbewohner  Mexikos  betrachtet 
werdeu.  so  fafste  Luniholtz  dies  als  eine  persönliche  Be- 
leidigung auf.  Fr  hat  nun  in  dieser  grofsen  Zeitung 
»in  19.  NovemW  1893  einen  Artikel  veröffentlicht,  in 
welchem  er  sehr  scharf  gegen  die  genannte  Auffassung 
Verwahrung  einlegt  und  sich  selbst  die  Ehre  der  Auf- 
findung vorlschiilt ,  indem  er  zugleich  Schwatka  in  »ehr 
uiitfünstigeii  Zügen  schildert. 

Den  sonst   hier  eingelaufenen  Nachrichten  zufolge  [ 
hat  Herr  Luniholtz  ein  Isedeutendes  wissenschaftliches  I 
Material  von  seiner  mit  dem  gröfsten  Erfolge  gekrönten  I 
Reise  zurückgebracht,  dessen  Verwertung  man  in  der  I 
nächsten  Zukunft  mit  grofser  Erwartung  entgegensehen  ! 
kann.    Wie  er  schreibt,  hnt  er  schon  etwas  davon  auf  I 
dein  zu  Chicago  abgehaltenen  anthropologischen  Kon-  | 
presse  mitgeteilt,  und  besonders  die  Auffindung  lebender  | 
Höhlenbewohner  durch  Herrn  Schwatka  erfolgreich  be- 
stritten.    Der  amerikanischen  Wissenschaft  gegenüber 
i-t  e*.  nach  seiner  Erklärung,  überflüssig,  die  Wahrheit 
über  die  angeblichen  Resultate  der  geographischen  und 
anthropologischen  Forschungen  Schwatkas  aufzuhellen; 
denn    die  blofse  Nennung  seines  Namens    soll  schon 
lächeln  hervorbringen:    „Die  Mitteilungen  Schwatkas 
ülwr  lebende  Höhlenbewohner  Mexikos  sind  Hunibug  — 
frecher  II  u  uibu  g." 

Nach  Lumholtz  hat  Schwatka  sich  darauf  beschränkt, 
mit  dein  Postwagen  von  der  Stadt  Chihuahua  nach 
Carirhir  und  weiter  mit  Mauleseln  auf  der  grofsen  Land- 


strafse  nach  der  Grubenstadt  Urigue  zu  reisen,  von  wo 
er  über  eine  andere  bekannte  Grubenstndt .  Batopilas, 
zurückkehrte.  Von  Carichic  und  zurück  ist  es  in  allein 
zwölf  Tagereisen.  Alles,  was  Schwatka  über  Höhlen- 
bewohner erzahlt,  hat  er  auf  dieser  stark  bereisten  Land- 
strafse  erlebt.  Die  im  Globus,  Bd.  63.  S.  255  und  2.r>ti. 
abgebildeten  Höhlen  finden  sich  in  nächster  Nähe  dieser 
Strafse.  Herr  Lumholtz  schreibt:  „Als  ich  im  September 
1892  Aroyo  de  las  Iglesias  (so  nennt  mau  den  Teil  der 
Landstrafse.  wo  sich  die  abgebildeten  Höhlen  befinden) 
besuchte,  war  kein  einziger  Höhlenbewohner  hier,  und 
ich  bezweifle,  dnfs  jemand  lebende  Indianer  gesehen  hat 
in  den  von  ihm  abgebildeten  Höhlen." 

Weiter  beruft  Lumholtz  sich  auf  ein  Schreiben,  das 
als  Beilage  in  beeidigter  Übersetzung  abgedruckt  ist, 
welches  ihm  der  Direktor  der  Silberwerke  zu  Batopilas, 
Alex.  R  Shepherd,  am  24.  Juni  1893  geschrieben  bat. 
Dieser  sagt,  dafs  Schwatka  „eine  Höhlenbewohnerrasse 
aus  einigen  wenigen  Indianern  zurecht  machte ,  die  in 
Aroyo  de  las  Iglesias  wohnten",  —  und  fernerhin,  dafs 
die  sogenannten  cliff-dwellers,  welche  Schwatka  nach  den 
Vereinigten  Staaten  brachte,  „längs  der  Strafse  auf- 
gesammelt waren  und  nur  Tarahuuiare*  seien,  wie  sie 
alltäglich  auf  den  Strafsen  von  Batopilas  verkehren,  um 
ihre  Früchte  und  übrigen  Erzeugnisse  zu  verkaufen". 

Herr  Lumholtz  bemerkt,  dafs  diese  Indianer  zu 
Schwatka  gebracht  worden  waren,  und  daTs  er  sie  nicht 
aufgesucht  hatte.  Nur  eine  Frau  mit  einem  kleinen 
Kinde  war  Heidin  und  konnte  vielleicht  in  einer  Höhle 
gelebt  haben.  Die  übrigen  waren  sämtlich  aus  dem 
Dorfe  Yoquibo ,  nahe  bei  Batopilas.  Schwatka  lebte 
selbst  eine  Zeitlang  im  Hause  Shepherds,  niufste  aber 
zuletzt  wegen  seiner  unordentlichen  I^bensweise  aus- 
gewiesen werden. 

Nachdem  man  seit  1889  die  Wahrheit  der  Berichte 
Schwatkas  geglaubt  bat,  kommt  dieser  Einspruch  ziemlich 
überraschend.  Er  verdient  indessen  in  weiteren  wissen- 
schaftlichen Kreisen  bekannt  zu  werden. 

Der  Antibrnch  des  Calbuco. 

Santiago,  den  24.  Oktober  1893.  Da  morgen  die 
Europapost  Uber  Panama  von  Valparaiso  abgeht ,  kann 
ich  Ihnen  die  neuesten  Nachrichten  über  den  Ausbruch 
des  Vulkans  von  Calbuco  mitteilen.  Dieser  Berg,  der 
seinen  Namen  von  dem  etwa  neun  deutsche  Meilen  im 
Südwesten  von  der  Küste  liegeuden  Städtchen  Calbuco 
führt,  liegt  nordöstlich  von  Puerto  Montt,  etwa  in  der 
Mitte  zwischen  dieser  Stadt  und  dem  See  Todos  los 
Santos,  und  gegen  zwei  Meilen  vom  südöstlichen  Vier 
des  LlBnquihue-Sees  entfernt.  Seit  diu  Spanier  in  Chile 
sind,  hatte  er  kein  Zeichen  von  Thätigkeit  gegeben ,  ja 
es  war  lange  zweifelhaft,  ob  der  Berg  überhaupt  ein 
Vulkan  sei,  da  er  weit  flacher  und  unregelmäfsiger  ge- 
staltet ist,  als  die  Vulkane  zu  sein  pflegen .  bis  der  Dr. 
Juliet  ihn  bestiegen  hat ,  es  mögen  zwanzig  Jahre  her 
»ein.  Seit  einem  Monat  fing  er  bii  zu  rauchen  und 
Asche  auszuwerfen,  die  Ausbrüche  wurden  immer 
heftiger  und  erschreckten  die  Kolonisten  an  seinem  Fufse. 
so  dafs  sie  flüchteten;  nach  Südosten,  wo  glücklicher- 
weise niemand  wohnt,  ist  auch  Lava  geflossen  und  hat 
die  Waldung  verbrannt.  Heute  melden  die  Zeitungen: 
Osorno '),  den  23.  Oktober.  „Um  11  l'hr  fiel  die  vul- 
kanische Asche  so  reichlich,  dafs  man  die  Sonne  nicht 
sieht,  und  man  auf  den  Strafsen  nicht  gut  verkehren 
kann,  die  Bevölkerung  ist  in  Schrecken."  —  Die  Tele- 

')  Osorno  lieirl  12 '/a  deiit*clie  Meilen  in  nordwestlieber 
Richtung  vom  Vulkan  entf.rnt. 
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graphenbeamtcn  von  Puerto  \arus,  einem  t>rtchen  uui 
südwestlichen  Winkel  de*  Llun<|uihuc  -  Seen ,  etwa  2V< 
deutsche  Meilen  nördlich  von  Puerto  Montt,  melden: 
.Seit  11  Uhr  arbeiten  die  Beamten  im  Bureau  bei 
brennenden  Lampen,  und  in  den  meisten  Häusern  hat 
man  Lieht  angesteckt .  denn  der  Bauch  und  die  Asche, 
welche  der  Vulkan  auswirft,  löschen  das  Sonnenlicht  aus 
(apagan  la  lux  del  snl).  Der  Vulkan  wirft  Steine  im 
(icwicht  von  S'.'jkg  ans.-  -•  Von  Puerto  Montt  sind 
heute  keine  telegraphischcii  Nachrichten  eingetroffen: 
wahrscheinlich  hat  Südostwind  den  Rauch  und  die 
Asche  nach  Norden  und  Westen  getrieben. 

Die  Asche,  die  der  Intendant  von  Puerto  Montt  ein- 
geschickt hat.  und  die  ich  bekommen  habe,  ist  von  hcll- 
bläulichgrnuer  Farbe  und  fühlt  «ich  sehr  fein  an.  Dr. 
Pöhlmann  ist  mit  ihrer  mikroskopischen  l'iitersiichuiig 
beschäftigt.  Die  Fruplioii  des  Vulkans  von  Cal- 
bueo  ist  der  giöfste  vulkanische  Ausbruch,  der 
Hcit  Froberung  der  Spanier  in  Chile  vor- 
gekommen ist;  der  l'uistand.  dafs  uiau  den  Üvrg  für 
einen  vollständig  erloschenen  Vulkan  halten  mulste,  und 
die  enorme  Menge  Asche,  die  er  ausgeworfen  hat  und 
noch  auswirft,  erinnern  an  den  Ausbruch  des  Vesuvs,  der 
Pompeji  verschüttete  und  mehrere  blühende  Städte  in  der 
Nachbarschaft  vernichtet  hat.       Dr.  Ii.  A.  l'hilippi. 

Zum  niittelamerikanlNcliHi  Kalender. 

Von  Iv  Forstemuuu.  Dresden. 

Herr  Daniel  G.  linnton,  Professor  der  amerikanischen 
Altertums-  und  Sprachwissenschaft  an  der  Universität 
zu  Philadelphia,  hat.  aufser  vielen  Forschungen  auf 
andern  Gebieten,  schon  seit  dem  Ja  luv  lcUi'J  zahlreiche 
wertvolle  lieitriige  zu  seiner  eigentlichen  Fachwissen- 
schaft geliefert.  Dazu  gebort  seine  soeben  erschienene 
Schrift  „The  native  Caleiular  of  Central  America  and 
Mexico*  (Philadelphia  1M93).  Dieser  Kalender  ist  in 
allem  wesentlichen  derselbe  im  tiebiete  der  Xiihuu«  im 
Thale  von  Mexiko,  wie  in  Guatemala  und  Nicaragua,  bei 
ilen  Mnya«  von  Yukatan,  wie  bei  ihren  Verwandten  in 
Chiapas  und  der  umliegenden  (legend,  also  bei  lingui- 
stisch einander  sehr  fremden  Stämmen.  Der  Haupt- 
gegenstand dieser  Schrift  liriutoiis  ist  eine  Untersuchung 
über  die  Xutiien .  die  in  sehr  verschiedener  Weise  bei 
diesen  Völkern  sowohl  den  20  einzelnen  Tngen  als  den 
IS-,  20tngigen  Perioden  des  Jahres,  den  fälschlich  so- 
genannten Monaten,  beigelegt  werden.  L'nd  eine  lingui- 
stische Untersuchung  dieser  Art  kann  eigentlich  nie- 
mand so  gründlich  vornehmen  wie  Herr  lirintou ,  da 
ihm  zahlreiche  handschriftliche  Vokabulare  dieser 
Sprachen  teils  in  der  Bibliothek  der  American  Philo- 
sophien! Society,  teils  in  seinem  eigenen  Besitz  zugäng- 
lich sind.  Mit  deren  Hilfe  nun  sucht  er  die  Grund- 
bcdeiltung  der  verschiedenen  Wörter  festzustellen,  mit 
denen  ein  bestimmter  Tug  (bei  den  sogenannten  Monaten 
findet  sich  keine  solche  Übereinstimmung)  bezeichnet 
wird.  Diese  ISedcutuiig  ist  übrigens  nur  beim  Nahuatl 
aus  der  überlieferten  lebendigen  Sprache  immer  zu  er- 
sehen, dagegen  haben  diese  Wolter  im  Maya,  Tzental, 
•gliche,  Cakchif|uel  und  im  /.apotekischen  meistens  einen 
archaischen  Charakter,  der  auf  ein  giöfscrcs  Altertum 
des  Kaiendeis  als  im  Nnhimtl  schlicfscn  läl'st  und  natür- 
lich noch  manchem  Zweifel  Kaum  giebt.  Nun  sollte  mau 
denken,  die^e  Forschung  müfste  wesentlich  durch  die 
Betrachtung  der  lietrenciideii  Hieroglyphen  gestützt 
werden  können,  dagegen  aber  verhält  sich  Herr  [tiiiiton 
durchaus  ablehnend,  da  nach  seiner  Ansicht  die  Hiero- 
glyphe nichts  mit  der  Bedeutung,  sondern  stets  nur  mit 
dem  Klange  des  Wortes  etwas  zu  thiin  hat.  wie  wenn 


mau  das  englische  Pronomen  I  (ü'h)  durch  ein  Auge 
(eye),  oder  das  Wort  matron  (Matrone)  durch  eine  Matte 
(umt )  und  eine  laufende  Irunning)  Person  darstellen 
wollte.  Ich  leugne  diesen  Vorgang  durchaus  nicht, 
sondern  nehme  ihn  an  in  deu  Füllen,  wo  ein  alter  Tuge- 
nd Ute  aus  der  lebendigen  Sprache  verschwunden  war: 
so  z.  H.  heilst  der  erste  Tag  im  Nahuatl  cipactli.  jeden- 
falls eine  Art  Fisch:  das  iinix  oder  imox  der  Maya- 
spracheu  mufs  denselben  Sinn  gehabt  haben,  die  Hiero- 
glyphe dagegen  scheint  mir  eine  weibliche  Brust  zu 
bezeichnen  (im  Brust  und  ix  weiblich).  Aber  miilstc 
denn  die  Bedeutung  immer  so  vergessen  werden'/  Die 
Mayahieroglypheu  für  chicchan.  ciini,  eyanab  z.  Ii.  lassen 
doch  die  Schlangcuhaut .  den  Todtenkopf  und  die 
steinerne  Lanzenspitze  noch  deutlich  genug  durchblicken. 
Doch  auch  ohne  diese  Hilfe  der  Schrift  hat  Itriutou  viel 
Neues  und  Wichtiges  gefunden  und  nur  infolge  der  mir 
auferlegten  Kürze  mufs  ich  mir  den  (ienufs  versagen, 
näher  darauf  einzugehen.  Noch  mehr  mufs  ich  die 
feinen  Bemerkungen  über  die  sogenannten  Monats- 
namen uiihesprochen  lassen  ;  doch  bemerke  ich  auch  hier, 
dafs  eine  Betrachtung  der  Hieroglyphen  noch  allerlei 
fördern  und  sichern  könne.  Dafs  z.  B.  der  seebste 
Mayanionat  xul  wirklich  das  Filde  bedeutet .  wird  ge- 
radezu bewiesen  durch  solche  Stellen,  an  welchen  seine 
Hieroglyphe  am  Filde  langer  Zeitperioden  steht,  so  z.  B. 
siebenmal  unter  den  von  mir  gefundenen  Kalenderdaten 
in  der  Dresdener  Und*.  Bl.  »il  bis  (>2  nuten,  und  sonst 
noch  vielfach.  Merkwürdig  ist  übrigens,  dafs  uns  nir- 
gends Namen  für  die  wirklichen  Mondmonafe  über- 
liefert sind,  die  doch  diesen  Völkern  sehr  wohl  bekannt 
sein  mnfsten.  wie  ich  lld.  <>;(.  Nr.  2  dieser  Zeitschrift 
dargethun  habe.  Doch  glautic  ich  jetzt  wenigstens  die 
Hieroglyphen  für  diese  Monate  gefunden  zu  haben  und 
zwar  in  den  etwa  zwölf  verschiedenen,  den  Handschriften 
und  Inschriften  gemeinsamen  Zeichen,  die  das  Super- 
fix  cj})®  über  «ich  haben,  also  die  Verbindung  der  Tages- 
zeichen ben  und  ik;  ben  steht  aber  vom  zweiten  darauf 
folgenden  ik  um  2Ü  Tage  ab.  Im  praktischen  Kalender 
freilich  konnte  nicht  die  unbequeme  2)»,  sondern  nur 
die  gut  teilbare  2*  verwendet  werden,  also  2M  .  1Ü  =  'Mil. 
Auch  lirintou  berührt  Seite  ü  und  7  diese  Finteiluiiy 
des  Jahres,  auf  welche  näher  einzugehen  ich  mir  hier 
leider  versagen  mufs.  Vollends  mufs  ich  die  letzten 
Kapitel  von  Brintons  Schrift  rthe  symbolism  of  the  duy 
numes"  und  „geueral  ayiubolic  signihVance  of  tho 
calendar*"  ganz  unbesprochen  lassen,  um  so  mehr,  als. 
ich  diesem  hohen  Fluge  nicht  gut  zu  folgen  vermag. 


Die  LonRolinrdenKräber  von  Dahlhausen. 

Dahlhausen  liegt  im  Kreise  Ost-Priegnitz  der  Provinz 
Brandenburg.  Dort  stiefs  mau  im  Jahre  181)1  am  Fufso 
einer  sandigen  F.rhebung  auf  eine  Reihe  von  Urnen  in 
dicht  bei  einander  liegenden  Flacligi abem,  welche  bis* 
zur  Hälfte  mit  den  Besten  des  Leichenbrundes  gefüllt 
waren  und  nur  ein  bis  zwei  Fufs  tief  unter  der  Ober- 
fläche ohne  Deckel.  Beige  fufs  und  Steinset/.ungen  frei  in 
der  Frde  standen.  Bald  darauf  wurden  neue  Gräber  der- 
sellien  Art,  aber  1 1  :t  km  von  dem  ersten  Orte,  in  groTser 
Menge  entdeckt  und  hierbei  konnte  Dr.  M.  Weigel  vom 
Museum  für  Völkerkunde  in  Beilin  thülig  «-in,  dem  wir 
auch  eine  ausführliche  Darstellung  des  wichtigen  Grnber- 
feldes  verdanken.  (Arch.  für  Anthropol.  XXII,  S.  21».) 
Uber  50  (iräber  wurden  geöffnet,  die  (mit  geringen  Aus- 
nahmen) alle  gleichen  Charakter  zeigten  und  der  Völker- 
wauderungszeit  zugewiesen  werden  müssen.  Ganz  ähn- 
liche Gräberfelder  mit  gleichen  Beigaben  sind  in  der 
westlichen  Mark,  in  der  Altnunk   und  Hannover  ge- 
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fluiden  worden,  ülierall  dieselbe  prunklose  Beisetzung, 
die  Hachen,  schalenartigen,  gut  geglätteten  l'nien; 
diese  liegende«  umfassen  «her  das  Stniuuiland  der  Longo- 
harden,  denen  die  Grälier  mit  gutem  Grunde  zugeschrieben 
«erden.  • 

Kennzeichnend  ist  die  breite,  schalenartige  Form  der 
L'rnea,  die  im  Gegensatze  zu  den  Thonunien  aus  vor- 
römischcr  Zeit  ein  gut  gebrannte*,  feingrschhiuimtcs  Mate- 
rial und  braune  »der  graue  Farbe  zeigen.  Die  Orna- 
mentik int  einfach:  Striche.  Kosetten.  Zickzack  -ind  das 
gewöhnliche.  Die  Zahl  der  B-igahcn  ist  gering,  nauient- 
lich  mucht  hieb  der  Mangel  an  Metallsachen  und  römi- 
schen Importartikeln  fühlbur,  was  I>r.  Wcigel  auf  die 
wirren  politischen  Verhältnisse  im  3.  und  4.  Jahrhundert 


Besonder*  wichtig  sind  nun  die  Schlüsse,  die  I>r.  Weigel 
an  dieses  Vorkommen  mit  Bezug  auf  die  Volkerlage- 
rtingcn  und  Wanderungen  zu  jener  Zeit  knüpft.  Haid- 
hausen ist  die  nördlichste  bekannte  groTscre  Station  der 
Sehalenurnen,  die  nach  Osten  hin  sich  bald  verlieren  und 
bei  Berlin  gar  nicht  mehr  vorkommen.  Germanische 
L'iuenfelder  aus  so  später  Zeit  (3.  bis  5.  Jahrhundert) 
fehlen  von  da  ab  gegen  Osten.  Kr  schliefst  daraus,  da  f.* 
in  jener  Periode  östlich  der  Havel  keine  Germanen  n  ein- 
wohnten. Die  „Bevölkerung  der  Schalenurnen"  aber 
war  der  letzte  ansässige  germanische  Stamm,  der  sich 
in  der  Altmark  uud  der  westlichen  Mark  Brandenburg 
noch  hielt,  während  östlich  von  diesem  schon  Slaveu 
safsen.    Alar  weiter:  In  Böhmen  trifft  man,  abgesehen 


und  den  dadurch  entstandenen  Itückgang  des  Handels 
zwischen  Horn  und  den  nördlichen  Germanen  schiebt. 

AU  kennzeichnende  Kigetiart  der  Gräber  von  Dahl- 
hausen ist  noch  das  verhältuismäfsig  häufige  Vorkommen 
von  l'nien  mit  Wsonders  gestalteten  Henkeln  mit 
Knöpfen  zu  erwähnen,  wie  die  Abbildung  eine  solche 
zeigt.  Die  Knopfhenkel  sind  zum  Anfassen  der  Gcfafse 
sehr  praktisch:  man  legt  den  Daumen  auf  den  Knopf 
und  steckt  den  Finger  durch  die  llcukelöffnung.  Fnter 
den  Metallbeigabcn  treten  am  häutigsten  Fibeln  auf. 
w  ie  sie  für  die  Zeit  typisch  sind.  Sie  sind  meist  klein, 
immer  mit  Sehne,  leicht  geschwungenem  Flügel  und 
schrägem  Nadelhalter.  Auffallend  i>t  bei  den  Gräbern 
von  Dahlhausen  der  vollständige  Mangel  von  Kriegs- 
waffen unter  den  Beigaben,  zumal  wenu  man  die  kriege- 
rische Zeit  in  Betracht  zieht,  in  welche  die  Gräber 
fallen. 


von  Fiiizelgräbem,  bei  Trcbicka.  wie  Pic  nachweist,  aber- 
mals ein  grofses  Grä herfehl  mit  denselben  Sehalenumen 
und  denselben  Fibeln  wie  bei  Dahlhausen  und  andern 
nördlich  gelegenen  Stationen.  Ks  rührt,  samt  den  Finzcl- 
gräberu.  von  denselben  nach  Süden  gezogenen  Longo- 
barden  her,  die  ursprünglich  Ihm  Dahlhausen  u.  s.  w. 
wohnten  und  durch  Höhmen  noch  weiter  nach  Südosten 
wanderten.  Wir  linden  sie  dann  nachweisbar  beim  Tode 
des  grofsen  Theodorich  tt  ö2»it  am  nördlichen  Ufer  der 
Hönau,  zwischen  Waag  und  Theifs.  Fnd  auch  im 
Waagthale  hat  A.  Vofs  noch  hierher  gehörige  Thon- 
scherben  gefunden,  welche  auf  direkte  t  beri ragung 
durch  die  Völkerwanderung  zurückzuführen  sind.  Pei 
den    weiteren  Wanderungen    verschwindet    aber  wohl 

I unter  fremdem  Himmel,  unter  fortwährenden  Kämpfen 
und  durch  die  Aufnahme  fremder  Volkselemeute  mehr 
und  mehr  die  Kultur  der  nordischen  Heimat. 


Büch  er  sc  h  au. 


Professor  Dr.  Juan  Cvijid,  Das  Karst  phtnomen. 
Versuch  einer  morphologischen  Monographie. 
(Geographische  Abhandlungen ,  herausgesehen  von  Pro- 
fessor Dr.  Alurecht  Penk.  V,  3.)  Eduard  Hotzel,  Wien 
IBM. 

Durcli  diese  erste  gröfiere  Arbeit  führt  sich  der  junge 
Verfasser  als  Höhlenforscher  ein.  In  theoretischer  Hinsicht 
nutzt  dieselbe  wenig,  weil  sie  mehrfach  auf  irrtiiuiliche  Lehr- 
uieimirigeri  liegründet  ist,  deren  Widerlegung  längst  erfolgte. 
Ks  ist  aber  darin  ein,  wenn  auch  nicht  sehr  vollständiges. 
al>er  doch  ziemlich  reiches  Material  von  Littel  atuniachwci'cn 
enthüllen,  welche»  die  Monographie  lesenswert  macht.  In 
die  grofse  Verwirrung,  die  bei  den  NoincnkUituren  der  Karst- 
enebeinuugen  schon  herrscht,  wird  keine  Klarheit  gebracht, 
Cvijic  sucht  im  Gegenteile  noch  neue  Namen  einzubürgern, 
und  zw  ar  ans  d-r  provencalisrhen  und  englischen  Sprache.  Für 
Aveti  und  light  hole  liesitzen  wir  aber  liereits  eingebürgerte 
Ausdrücke,  von  denen  man  weil»,  was  sie  bedeuten  und  wie  sie 
ausgesprochen  werden.  Dal"-.  Aven  nicht  auf  französische 
Art,  sondern  .Awenn"  ausgesprochen  werden  soll,  dürfte  nur 
jenen  bekannt  «ein,  welche  den  kleinen  Bezirk  bereist  haben, 
in  dem  man  das  Wort  selbst  in  Frankreich  versteht. 
Was  der  Verfasser  eigentlich  unter  einer  Dnline  versteht,  ist 
schwer  zu  erraten,  weil  er  Kinsturzschlüude,  Krosionssehlünde, 


Kinsturztrichter,  Erosionstrichter  (wohl  die  Karsttrichter  von 
Mojsisovics)  sämtlich  Dolinen  nennt  Nur  seine  Bezeich- 
nung:  Schweminlauddcdiuen  ist  annehmbar.  Die  Erklärung 
der  Doliuenbildung  durch  rein  olierirdische  Erosion  ist  falsch, 
wie  dies  schon  aus  der  Zeichnung  IS.  •iM'l  bei  vorgeht,  welche 
die  Ansicht  des  Verfassers  beweisen  sollte.  Der  in  die  Tief- 
führende  Spalt  war  die  l'rsache  der  Dolüicnbildung.  Nach 
seiner  Verstopfung  horte  sie  auf,  und  es  erfolgte  die  Aus- 
füllung. Wo  keine  Cirkulatiou  in  senkrechter  Hiclitung 
möglich  ist.  bilden  sieb  keine  Dolinen.  „Dolinen  vom  Trelde- 
typus"  ist  ein  unglücklicher  Ausdruck  fnr  Kiosiousschlünde, 
UBttt  dem  Worte  Dolinen  versteht  man  in  Fachkreisen 
trichterförmige  Erdfälle  Wer  Natur-chachte  und  Kn«ii>ns- 
schlünde  Dohnen  nennt ,  der  wird  sich  nie  mit  jenen  Per- 
sonen verständigen  können,  die  etwas  ganz  anderes  als 
„Dolinen*  bezeichnen.  Martel,  auf  den  sich  Cvijic  häutig  be- 
ruft, hat  übrigens  seine  Ansichten  seit  seiner  Rei*c  auf  dem 
Karst  (Globus,  Band  64,  K.  31'»)  wesentlich  geändert..  Be- 
züglich der  Terra  rossa  ist.  es  nicht  statthaft,  Zippe,  Neu 
mayer  und  Fuchs  als  Gewährsmänner  einer  und  derselben 
Theorie  zu  iMrzeichrien.  weil  sie  in  dieser  Frage  sogar  princi- 
pielle  Gegner  sind.  Aus  dieser  kleinen  Blnnn  tilese  kann  man 
ersehen,  dafs  die  Höhlenkunde  durch  das  Werk  von  Professor 
Cvijic  nicht  gefordert  wird.     Zum  Zwecke  der  Belehrung, 
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Büeherscbau. 


besonder»  über  die  sonst  unzugängliche  »lavische  Litteratnr, 
ist  dieser  „Verweh"  aber  ganz  brauchbar.    Mehr  lill'st  sich, 
selbst  Ix-i  dem  gröfsten  Wohlwollen,  nicht  darüber  sagen. 
Wien.  Kranz  Krau«. 

Fridtjof  Nanaen,  Eskimo  Life.    Translated  hy  William 
Archer.    Longtnan»,  London  I H93. 

Ehe  der  kühne  Polnrreisende  seine  neue  Abenteuerliche 
Fahrt  durch  das  sibirische  Eismeer  u.  s.  w.  angetreten  hat, 
veröffentlichte  er  noch  »eine  Erfahrungen  ,  die  er  unter  den 
ti ivuländcm  in  Uodthnab  gesammelt  hat.  Wenn  aber  der 
Verfasser  das  Buch  als  ,Eskimolebeii~  bezeichnet,  so  stimmt 
da»  nicht  und  es  erscheint  fraglich,  ob  Naosen  je  einen  echten 
Eskimo  gesehen  hat,  denn  die  Grönländer,  die  in  (todthaab 
und  weiter  südlich  au  der  Küste  leben ,  sind  meist  Misch- 
ling, oft  mit  mehr  dänischem  als  Kskimoblut;  sie  sind  gute 
Lutti-raaer  und  können  meist  lesen  und  schreiben.  II. neu 
ist  vieles,  ja  das  am  meisten  ethnographisch  Kennzeichnende 
verloren  gegangen  und  aus  diesem  Grunde  fügt  denn  auch 
Nansen  mehr  Fremdes  hinzu,  als  er  Eigenes  zu  geben  vermag. 
Rink  ,  Dalager.  Holm,  Egede  sind  slnrk  benutzt,  so  dafs 
eigentlich  eine  Kompilation  mit  hübschen,  von  Otto  Sindig 
ausgeführten  Zeichnungen  vorliegt.  Die  Kunde  der  Eskimos 
wird  durch  diese«  Werk  nicht  gefordert. 

London.  Dr.  H.  Repsold. 

Sibirische   Briefe   von  O.  O.    Eingeführt  von 
P.  von  Kngelgen.    Duncker  u.  Humblot ,  Leipzig  18»4. 

Nach  all  dein  l'nsinn ,  der  in  den  letzten  Jahren  über 
Sibirien  geschrieben  wonlen  ist  ,  endlich  einmal  wieder  ein 
vernünftiges,  inhaltreiches,  auf  langjährigen  Beobachtungen 
beruhendes  Buch  —  ein  wahrer  Genuf*. 

I>er  Verfasser,  ein  Deutsehrusse ,  wurde  im  Jahre  1HK8 
von  der  russischen  Regierung  nach  Irkutsk  entsandt,  um  die 
Steinkohlen-  und  goldreichen  Gelände  Ostsibiriens.  zumal  des 
lamigebiete»,  wissenschaftlich  zu  untersuchen-  Er  entdeckte 
Iii  u  lit ige  Brntinkohleiiliiger  in  der  Nahe  des  Daikalsccs, 
welche  für  die  einstige  grofse  sibirische  Bahn  von  hohem 
Werl,  sein  werden,  seine  Hiiuptthätigkeit  bestand  aber  in  dem 
(Studium  der  Goldwäschereien  und  des  goldhaltcnden  Gesteint 
der  vou  der  Lena  und  ihren  Nebenflüssen  durchströmten 
Länder  und  Gebirge. 

Während  der  Verfasser  die  rein  wissenschaftlichen  Er- 
gebnisse seiner  Reisen  demnächst  in  einem  gröfseren  Werke 
über  die  paläozoischen  Ablagerungen  des  l>iiathale*  veröffent- 
lichen wird,  bildet  das  vorliegende  Buch  eine  Sammlung  von 
Briefen,  welche  er  und  seine  Frau  während  eines  vierjäh- 
rigen Aufenthaltes  in  Sibirien  an  die  Mutter  des  erstereti  ge- 
schneiten haben.  Iru  Mai  1*32  hat  derselbe  sich  als  Geologe 
und  Ingenieur  der  Potaninscheu  Expedition  nach  China  und 
Tibet  angeschlossen. 

Wir  können  die  Wahl  der  Briefform  nicht  gerade  als 
eine  glückliche  bezeichnen,  da  dieselbe  ein  übersichtliches 
Ordnen  des  reichen  Stoffes  unmöglich  machte,  ein  Fehler, 
der  durch  den  Mangel  eines  Iudex  noch  fühlbarer  wird 
Auch  vermissen  wir  eine,  wenn  auch  noch  so  bescheidene 
Karte,  auf  welcher  mau  die  Streifzüge  des  Verfassers  ver- 
folg"« könnte.'  Mehr  »ufslen  wir  allerdings  nicht  auszu- 
setzen. Der  Leser,  der  sich  für  Sibirien  interessiert,  mufs 
eben  auf  der  Suche  nach  Einzelheiten  das  Game  durch- 
studieren, und  er  wird  das  nicht  bereuen.  Es  findet  »ich  in 
dem  Buche  »ehr  viel  Neues. 

Ganz  neu  war  z.  B  dem  Referenten  da*  eingehend  ge- 
schilderte Leben  und  Treiben  der  Arbeiter  auf  den  Lena- 
goldgruben. iKirt  strömt  der  schlimmste  Abschaum  des  viel- 
tausendköpfigen, sich  in  Sibirien  herumtreibenden  Gesindels, 
seinerseits  wieder  der  Alischaum  der  ganzen  russisch-asia- 
tischen Verbrecherwelt  zusammen,  eine  Bande,  in  Vergleich 
mit  welcher  die  Sträflinge  —  die,  nebenliei  bemerkt,  von  der 
Regierung  »ehr  gut  behandelt  werden  —  .harmlos  wie 
Lämmer*  sind.  Dafs  hier  die  Kinder  der  Europaer  den 
Sch  iaps  mit  der  Muttermilch  einsaugen  und  von  der  zarte- 
sten Jugend  an  von  ihren  Eltern  zum  Goldstehlen  ange- 
halten weiden,  wird  kaum  jemanden  UlM-rraschen ;  wenn 
aW  der  Verfasser  schreibt ;  Während  endlose  Strerkeu 
Sibirien«  lote  Einöden  sind,  dem  müden  Rei-enden  nirgend» 
ein  freundliches  Wohnhaus  winkt,  darin  er  auf  Gastfreund- 
schaft hoffen  könnte  .  ,  .  bietet  der  zu  den  Goldwäschereii-n 
führende  Weg  das  Bild  bunten  Lebens,  aber  ein  sehr  ab- 
schreckendes, Schänke  reiht  sich  an  Schänke,  die  rote 
Laterne  ladet  den  Nahenden  schon  von  weitem  verführerisch 
zur  Kinkchr ,  die  Schnnkiimmsell  kredenzt  ihm  das  be- 
rauschende Gift,  feile  Hirnen,  diese  Lockvögel  aller  dortigen 
ßchnapsspelunken,  umdrängen  den  mit  vollen  Taschen  ein- 
tretenden Gnldgimpel  u  s  w.  — ,  so  dürfte  die«e  That«a<-he 
selbst  manchem  Kenner  Sibiriens   neu    sein.  Europäische 


Mädchen,  Bauernfänger  und  jüdische  Händler  mit  gefälschten 
Goldkörnem  an  der  Lena,  zwischen  Tungusen  und  Jakuten 
Schade,  dafs  Miss  MarsöVn,  die  sich  stets  in  einer  unbe- 
wohnten Wildnis  wähnt,  nicht  ihren  Weg  zu  den  aussätzigen 
Jakuten  durch  dieses  SihIoiii  und  Gomorrha  wählte. 

Des  Verfassers  Herz  schlägt  warm -für  Sibirien,  darum 
ist  er,  wie  heute  alle  gebildeten  Sibirier,  eiu  Gegner  des 
I>i-portatiotiswesens ,  ebenso  warnt  er  dringend  vor  der  Ein- 
wanderung in  da»  unwirtliche  I  und  Seine  Schilderung  ein 
zelner  Gefängnisse  ist  frei  von  jeder  Übertreibung ;  es  ist 
da*  alt«  traurige  Bild:  L'bf rfülliing  und  daraus  «ich  er- 
geltende  furchtbare  Sterblichkeit  unter  den  Gefangenen  (in 
Tomsk  z.  B-  4b  Pro*,  i.  J.  1*8"!).  Dalx?i  betont  er.  dafs  die 
Lage  der  freiwilligen  Kinwanderer  eine  noch  viel  sihlimiiien- 
ist,  wie  die  der  Sträflinge,  welche  wenigstens  auf  Kosten  der 
Regierung  trans|Hirtiert  und  verpflegt  werden,  während  die 
von  gewissenlosen  Agenten  verführten  russischen  Bauern  d«  Di 
trostlosen  Elend  hilflos  preisgegeben  sind 

Hochinteressant    sind   ferner  die  Abschnitte    filier  die 
Geschichte,  der  Heilkuinle  in  Sibirien,  iil>er  die  l'ui\ etsiiiit 
l  Tomsk.  über  da»  Schulwesen ,  die  Museen,  über  das  Treiben 
|  der  Schmuggler,  die  Wald-  und  Wildverwüstung,  ebene»  eine 
1  längere  Abhandlung  über  die  Jakuten  u  s.  w.    AI»  Zeichen 
der  fortschreitenden  Kultur  in  Sibirien  sei  erwähnt,  dafs  in 
Irkutsk  ein  stehende»  Theater  erbaut  worden  ist,  in  welchem 
während    des  Winters  Opern    und    Schauspiele  aufgeführt 
werden,  oder  dafs  »ich  in  Chabarowka.  einer  Stadt  von  Toi"' 
Einwohnern,  die  zur  Zeit,  als  Referent  sie  besuchte,  ein  er- 
bärmliches Nest  war,  heute  II  tüchtige  Arzte  befinden. 

Es  klingt  ein  gemütlicher  und  gemütvoller  Ton  aus  dm 
Briefen,  in  denen  sich  das  Familienleben  eines  sympathische» 
■  deutsch-sibirischen  Ehe-  und  Eltcrnpaarcs  vor  uns  entrollt: 
gerade  die  ungekünstelte  Art  der  Darstellung  wird  dem  Bliebe 
viele  Freunde  und  Freundinnen  gewinnen  helfen.  Zum  Be- 
weise der  Vomrteiltloaigkeit  tieider  Verfasser  will  ich  zum 
Schlafs  nur  die  eigene  Bemerkung  von  Frau  0.  anführen, 
welche  sie  in  einem  Brief  von  l'st-Kut,  einem  von  Straf 
lingen  bearbeiteten  Goldts-rgwcrk,  ülx-r  ihren  kleinen  deutsch- 
sibirischen  Spröfsling  macht,  der  dort  Anscheinend  allerlei 
jugendlichen  Unfug  verübt :  Mein  Baby  ist  der  einzige  liier, 
der  es  nötig  hatte,  von  den  Kosaken  bewacht  zu  werden,  er 
ist  in  Unart  viel  schlimmer,  als  »eine  kleine  Freundin,  ein 
Raubmörderkind.  W.  JoeBt. 

Dr.  Ernst  Gross«,  Die  Anfänge  der  Kunst    Mit  .VJ  Ab 

bildungen  im  Text  und  3  Tafeln.    J.  C.  B.  Mohr,  Frei 

bürg  i.  B  1H93. 

Einen  regelrechten  Kunsthistoriker  von  der  alten  Schule 
dürfte  der  Schlag  rühren,  wenn  er  dieses  Buch  liest.  Hatte 
man  sich  bisher  notgedrungen  dazu  verstiegen,  den  alten 
Ägyptern  und  Assyrem  einen  kleinen  Raum  im  Beginne  der 
Kunstgeschichte  zuzugestehen  da  man  sich  gezwungen  sah, 
bei  ihnen  die  Anfänge  klassischer  Kunst  zu  scheu,  und  hatte 
neuerdings  sogar  der  ferne  Osten  Beachtung  gefunden,  so 
greift  Dr.  Grosse  noch  viel  weiter  au»  und  steigt  bis  zu  diu 
Naturvölkern  herab,  bei  denen  er  mit  Erfolg  den  Anfangen 
der  Kunst  nachspürt  In  dieser  Beziehung  liehandelt  er  den 
Schmuck,  die  Ornamentik,  die  Hildnerei,  den  Tanz,  die  Poesie 
uud  die  Musik.  Wir  glauben,  dafs  der  Verfasser  in  »einen 
allgemeinen  Sehlufsfolgerungcn  zumeist  das  Richtige  getroffen 
hat,  denn  die  Grundsätze  der  induktiven  Methode.  r.wU 
denen  er  arbeitet,  lassen  sich  nicht  umstofsen ,  aber  im  ein 
zeluen  hätten  wir  eine  weitere  uud  reichere  Beibringung  von 
ThaUHCbcti  gewünscht,  wiewohl  das  Beigebrachte  im  allgc 
meinen  genügt.  Jedenfalls  ist  Dr,  Grosse*  Arbeit  für  die 
Kunstgeschichte  fruchtbarer  als  so  viele  belictKe  Special- 
arbeiten,  die  heute  über  irgend  ein  italienisches  Gemälde, 
morgen  über  einen  griechischen  Torso  »ich  erstrecken  und 
darin  Kräfte  vergeuden,  während  ringsum  frische  grüne 
Weide  ist  und  in  der  Ethnologie  der  Kunsthistoriker  nrch 
ein  weites  fruchtbares  Feld  findet,  in  welchem  er  für  »eine 
Wissenschaft,  zumal  deren  Anfänge,  reiche  Belehrung  finden 
kann.  Richard  Andree. 

F.  W.  K.  Müller,  Beschreibung  einer  von  G.  Moil'sner 
zusammengestellten  Ba  t  a  k  -  Sa  m  m  I  u  ng.  Mit  sprach- 
lichen und  sachlichen  Erläuterungen.  W.  Speiiiann, 
Berlin  (Veröffentlichungen  aus  dem  königl.  Mim  »im 

für  Völkerkunde,  Bd.  III,  Heft  1  und  ä.) 

Ich  will  gleich  zuerst  die  gut  gelungene  Wiedergabe 
!  der  abgebildeten  Gegenstände  hervorheben,  die,  obwohl  nur 
Linienzeichuniigen,  sehr  deutlich  die  eigentümlichen  Formen 
wiedergelien ;  zweitens  die  Reichhaltigkeit  der  Sammlung,  die. 
wie  der  HerausgeWr  richtig  in  der  Vorrede  bemerkt,  im 
wesentlichen  wohl  fast  alle  Gegenstände  enthalt,  die  im  täg- 
lichen Leben  der  Bataker  eine  Rulle  spielen  und  »eiche  g«- 
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eignet  sind,  die  Umgebung  de»  Bstakers  im  Hause  und  im 
Uerfe,  seiu  Äufseres,  seien  Beschäftigung,  »eine  religiösen  An- 
*  Imiiungeti  etc.  darzustellen.  Die  Bataker,  von  denen  hier 
■he  liedi-  in ,  Bind  hauptsächlich  die  nördlich  vom  Tobasee 
lebenden ,  teils  noch  unabhängigen  Karo-Bataker ,  ausnahms- 
weise nueh  die  Timorleute,  die  Pak-pak  und  die  Toba. 
|J>  tiu-isten  Gegenstände  rühren  von  dem  erstgenannten 
Stamme  lu-r. 

Das  grofse  Verdien«  de*  Werke»  Hext  nun  darin,  dafs 
••<  iu tu  erstenmal  die»«  Gegenstände  in  Bild  und  Wort 
veröffentlicht  und  damit  den  Ethnographen  ein  neues  Uebiet 
ct-schliefst.  Dies  noll  um  so  dankbarer  anerkannt  werden,  al» 
if-nide  in  den  letzen  Jahreu  verhältniswtäfsig  Hehr  viel  ülier 
■Ii«  K:»vo  geschrieben  wurde,  hauptsächlich  aber  Ethuolo- 
ji*-ke*.  Mehr  und  mehr  lief«  sieh  denn  auch  der  Mangel 
Mi  guten  Abbildungen,  welche  die  ethnologischen  Thatsachen 
illustrieren  sollten,  fühlen.  Diese  Bücke  int  jetzt  von  Dr. 
Müller  ausgefüllt  auf  ein«  Weise,  diu  zu  grofsem  Dank  ver- 
lilliclUet.  Ist  es  mir  als  Niederländer  auch  peinlich,  dafs 
Deut  «clilaud  mit  dieser  Publikation  vorangehen  mufste,  weil 
»eit  längeren  Jahren  nicht  weniger  wichtige  Sammlungen, 


J  wie  die  von  Dr.  Müller  veröffentlicht«,  sich  in  den  nieder- 
ländischen Museen  befinden,  ho  darf  ich  doch  nicht  ver- 

'  schweigen,  dafs  die  Bearbeitung  des  Berliner  Materials  schwer- 

I  lieh    besseren   Händen    hatte    anvertraut    werden  können. 

|  Denn  Herr  Dr.  Müller  läfst  sich  hier  nicht  nur  als  tüch- 
tiger Ethnograph,  sondern  auch  als  vorzüglicher  Ethnologe 
und  Sprachforscher  erkennen.  Erfreut  hat  es  mich  —  denn 
wir  Holländer  sind  in  dieser  Hinsicht  nicht  arg  verwöhnt  — , 
dafs  Herrn  Dr.  Müller  die  Litteratur  über  die  Balaker  fast 
vollständig  bekaunt  war,  was  ihm  ermöglichte,  die  un- 
entbehrlichen Vergleiche  zu  ziehen.  Auch,  dafs  er  mit 
ihrer  Sprache  *o  wohl  vertraut  ist,  dal'»  er  den  so  reich - 

i  haltigen  Inhalt  der  Dr.  v.  d.  Tuukschen  Arbeiten  mit  be- 
nutzen konnte,  verleiht  seiner  ArtM-it  einen  besonder!!  Wert. 

I  Wie  sehr  er  »ich  die  ,Sprache  zu  eigen  gemacht  hat,  geht 

.  deutlich  aus  dem  II.  Kapitel  hervor,  worin  er  mit  Scharf- 
sinn die  halb  batakischen ,  halb  malaiischen  Briefe  und 
Zauberformeln  erklärt,  mehr  noch  aber  aus  dem  Glossar, 

I  das  als  erster  mehr  ausführlicher  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Karosprache  von  wesentlichem  Nutzeu  ist. 

Amsterdam.  0.  M.  Pleyte  Wzn. 
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—  Brügge  als  zukünftiger  Seehafen.  Dia  alte  I 
Hauptstadt  von  Westflandern,  im  1*.  Jahrhundert  eine  der 
ersten  Handelsstädte  der  Welt  und  Glied  der  Hansa,  ist  heute  | 
«•ine  tote  Stadt  von  kaum  .'»OOOO  Einwohnern,  unter  denen 
«ich  10'XXt  Anne  befinden.  Efl  sollen  aber  bessere  /eilen  1 
litmtiien,  wofür  der  nun  der  Ausführung  naher  rückende 
Plan.  Ilrügge  zum  Seehafen  zu  machen,  Anhalt  giebt.  Zu 
liebem  /wecke  wird  in  gerader  Linie  ein  Kanal  nach  dem 
likm  entfernten  Heyst  an  der  Nordsee  gegraben,  welcher 
na  Grunde  22,  an  der  Oberfläche  75  m  breit  und  dabei  zur 
Kübezeit  8  in  tief  »ein  soll.  In  Heyst  werden  Molen  und  alle 
nötigen  Anlagen  für  einen  grofsen  Hafen  geschaffen.  Die 
liesjiiut kosten ,  von  denen  Belgien  den  grofseren  Teil,  die 
Stadt  Brügge  und  die  Provinz  Westflandern  den  kleineren 
trageu  sollen,  werden  auf  36  Milliouen  Mark  berechnet.  Mit 
!Ü'e<em  Kxnal  wird  Brügge  der  eigentliche  Seehafen  Belgiens 
werden,  da  Antwerpen  nur  durch  Holland  zugängig  ist  und 
■taniit  wird  wieder  ein  altes  durch  die  Natur  gestörtes  Ver- 
biiitnis  hergestellt,  denn  in  alter  Zeit  durchzog  der  Zwyn 
RemumU.-  Mccresunn  Nordwestlielgien,  der  bis  nach  dem  eine 
Stande  von  Brügge  entfernten  Damme  reicht,  das  noch  im 
12-  Jahrhundert  der  Hafen  Brügges  war.  Damals  zählte 
■Ii*  Stallt  150000  Einwohner  und  war  berühmt  wegen  ihres 
hvichtums  und  Welthandels.  Aber  die  Versandung  der  Zwyn 
Ixtfann  in  der  zweiten  Halft«  de»  l'i.  Jahrhundert«;  Damme 
■'.est  heute  mitten  im  Flachlande,  weitab  von  der  See  und 
iirugg«  ist  eiue  arme,  tote  Stadt. 

—  Blitzfeuer.  Unter  den  Hypothesen,  wie  der  Mensch 
i«r  Kenntnis  und  Fortführung  des  Feuer«  gelangt  sei,  steht 

>  t:e  oben  an,  die  voii  der  Entzündung  des  Holzes  durch  den  | 
Witz  handelt.    So  wahrscheinlich  dieses  auch  klingt,  lag  ein 
tli*t«.»L-hlH:her  B<-weis  dafür  bis  jetzt  nicht  vor.    Nun  meldet 
Wnlu-r  Hough  (Science,  vom  20.  Oktober  dem  wir  ver- 

schiedene Abhandlungen  über  das  Feuermaehen  bei  Nat.ur- 
'•"Ikeru  verdanken,  nach  Professor  Huntingdon,  welcher  vor 
kurzem  uns  der  Negerrepublik  Liberia  zurückkehrte,  dafs  die 
(■;>!«  sich  dort  nicht  der  bekannten  Hölzer  zum  Feuerreiben 
■  sslieuen ,  sondern  nur  Feuer  vom  Blitz  erzeugt  fortpflanzen. 
Iki  ileu  selir  hüuAgen  Gewittern  in  ihrem  Lanile  eilen  sie 
v/urt  dorthin,  wo  der  Blitz  einen  Baum  entzündet  hat, 
sn-cn  das  Feuer  auf  und  entxünden  damit  ihre  dauernd 
uotf-rhalttnen  Herdfeucr,  nachdem  zuvor  das  alte  Feuer  aus- 
frUweht  worden  ist.  Nach  Bültikofer  (Liberia  II)  sind  die 
'■  'Uf  ein  sehr  scheue«,  wenig  zugängiges  Negervolk,  das  am 
^•cliten  l'f.tr  des  St.  PaulsHusses  landeinwärts  von  M«>n-  ' 
fvi»  leU. 


—  Einen  Knaben  aus  Deutsch-Neuguinea  stellte 
I'r  >i>n  I.usch»u  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
'■■■<  Verhandlungen  1K»;<,  S.  273).  Er  stammt  von  Jabim 
nid  soll  in  Berlin  erzogen  werden.  Soli  ist  etwa  8  Jahre 
•■'  und  der  erste  Vertr«'ter  seiner  Kasse  in  Deutschland.  Das 
l"'h  in  der  Na*eii«  heidewand ,  in  welchem  er  früher  ein 
^txlsriien  trug,  ist  jetzt  fast  ganz  zugewachsen  und  mit 
.'^■f*-tu  Verständnis  tritt  der  Knabe  in  unsere  ('ivilisation 
-in.  F.r  ist  nach  Dr.  v.  Luschans  Zeugnis  von  grofser  In-  I 
Wligenz  und  hat  in  wenigen  Monaten  neben  seinem  aller  ! 


dings  lückenhaften  Englisch  recht  gut  Deutsch  gelernt.  Der 
guten  Kenntnis  seiner  Heimat,  seinem  vorzüglichen  Gedächt- 
nisse und  seiner  Wahrheitsliebe  verdankt  Dr.  v.  Luschan 
vielfache  Belehrung  über  Gegenstände  aus  Neuguinea  im 
Museum  ffir  Völkerkunde.  Geradezu  erstaunlich  ist  die  nie 
fehlende  Sicherheit  ,  mit  welcher  er  ihm  vorgelegte  PhotQ- 
graphieen  Von  Negern  und  Melanesiern  stets  treffend  aus- 
einanderhält, während  er  selbst  wiederholt  von  erfahrenen 
Afriknrciscndeii  für  einen  Neger  gehalten  wurde.  Sein  Be- 
tragen ist  bescheiden  und  höflich. 

—  Niuo  oder  8a  va  ge- Isla  nd  ist  im  Jahre  1893  von 
der  Missionsbrigautine  „Piteairn"  besucht  wordun.  Die  wenig 
bekannte  Insel  gehört  nach  dem  deutsch-englischen  ('herein- 
kommen von  18<0  zu  dem  neutralen  Gebiete,  wie  Samoa  und 
Tonga.  Über  den  Besuch  der  .Piteairn*  berichtet  der  ScbiftV 
arzt  Dr.  Kellogg  in  der  Fiji-Timcs,  dafs  das  Schiff  im  Januar 
1893  von  San  Franzisko  abgefahren  und  nach  :i3tägiger  Fahrt 
auf  der  bekannten  Fitcaiminsvl  angelangt  war,  wo  gegen- 
wärtig noch  141  Einwohner  von  der  bekannten  Misclirasse 
sich  befinden.  Was  Niue  betrifft,  so  steht  es  ganz  unter  dem 
Einflüsse  der  Missionare.  Es  hat  eine  Bevölkerung  von  4.S00 
Eingeborenen,  zwei  weifsen  Händlern  mit  Familien,  zwei  un- 
verheirateten jungen  Leuten  und  einem  Missionar  mit  Familie. 
Die  Insel  ist  ein  Korallenfelsen ,  auf  dem  sich  nur  dürftiger 
Boden  findet;  doch  ist  der  Felsen  so  porös  und  gespalten,  dafs 
überall  Kokosuufspnlmen ,  Bananen,  Orangenbäume  u.  s.  w., 
wenn  auch  vereinzelt,  wachsen.  —  Da  seit  SO  Jahren  die 
Londoner  Missionsgesellschaft  dort  Missionare  unterhielt,  sind 
die  Eingeborenen  sämtlich  ('bristen ,  haben  in  ihren  elf 
Dörfern  je  eine  Schule  mit  Lehrer,  und  in  neun  eine  für 
r>ou  bis  tioö  Besucher  berechnete  grofse  steinerne  Kirche,  iu 
denen  Eingeborene  predigen.  —  Als  Kapitän  Cook  die  Insel 
besuchte,  fand  er  den  Glaubon  an  Geister  und  Meergötter 
vor,  aber  keine  Bilder  und  keinen  Kannibalismus;  die  Kin- 
gelxirencn  hielten  ihn  und  sein  Schiff  für  einen  Boten  vom 
Himmel  und  nannten  sie  papalangi,  „Leute,  die  aus  dem 
offenen  Himmel  kamen".  —  Die  Sprache  von  Savage-Insel 
ist  desl'elben  Ursprungs,  wie  die  von  Tahiti  und  Tonga,  doch 
ist  bei  oft  gleicher  Bedeutung  und  Aussprache  der  Wörter 
der  Unterschied  immer  noch  ein  grofser.  —  Ein  Teil  der 
Bibel  ist  in  die  Sprache  von  Niue  otpcrm'txt  und  gedruckt.  — 
Der  Handel  und  die  Ausfuhr  der  Insel  Ist  sehr  gering, 
letztere  beträgt  25000  Dollars  jährlich,  von  denen  UOtio  Dollar* 
auf  Kopra  fallt,  der  Best  auf  Arrowroot,  Schwämme.  Matten, 
Facherhüte.  Trotz  ihrer  Armut  brachten  die  Einwohner  IMHJ 
:t.V>0  Dollars  für  Mission«-  und  Kirchenzwecke  auf.  Die  Mis- 
sionare zwangen  der  freien,  unabhängigen  Bevölkerung  christ- 
liche Gesetze  und  Gewohnheiten  auf,  liefsen  nur  Kirchen- 
mitglieder zu  Ämtern  zu  und  lie*traften  Sünde  als  Verbrechen, 
z,  B.  bestraften  sie  S  mntagsarbpit  mit  schwerer  Geldbulse. 
Da  die>e  unter  die  „fakafalis*,  die  Hichter,  die  kirchen- 
eifrigeu  Spalier  oder  Polizisten,  und  die  Eingeborenenlehrer 
verteilt  wird,  läfst  sich  denken,  welch  ein  Spioniersystem  auf 
der  einen  Seite  und  welche  Heuchelei  und  Tausehnng  auf  der 
andern  grofs  gezogen  wird  und  wie  die  Herrschaft  der  Mis- 
sionare auf  jenen  freien  Inseln  ganz  autokratisch  geworden  ist. 

Dr.  Vollmer. 
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—  Ü'Iht  die  vielfach  vom  Mifsgeschick  bf troffen«  Expe- 
dition Astor  Chanlcrs  in  Äuuatorialoatafrika,  auf  welcher 
Leutnant  v.  Hölmel  durch  ein  Rhinozeros  verwundet  wurde, 
berichtet  «in  Brief  des  Reisenden  »im  Hau-ho  (38°  U'  östl.  L. 
unter  dum  Äquator),  daf»  nie  einen  Ausflug  nach  dem  Berge 
Lolokwui  gemacht  hätten,  der  auf  älteren  Karten  Hühnels 
Walke  genannt  oit.  J''r  erreicht  eine  Höhe  von  2000  m. 
Nordwestlich  von  ihm  liegt  ilcr  bedeutende  Guergel's,  der 
his  :io»hi  m  hoch  ist.  Auf  Höhnel»  »lter  Karte  zum  Beine- 
werke  den  Grafen  Tolcki  heifst  er  Ngarroni  und  ist  nur  mit 
2000  in  Höhe  verzeichnet.  Auf  schwierigem  Marsche  durch 
meist  «»erlöse  liegenden  begab  sich  die  Kxpedition  im 
Juni  ISlüi  zu  dem  Stamme  der  Kendile,  welche  Chanler  in 
»einem  Briefe  schildert  (Geogr.  Jonni.  Dezember  1803),  die 
ihrem  Äufsern  nach  den  Somal  gleichen,  aber  viel  Kurkeuedsrhi- 
blut  aufgenommen  habi>n.  Die  Sprache  ist  mit  jener  der 
Somal  nahe  verwandt.  Sie  unterscheiden  sich  aber  von 
die«en  dadurch,  dal»  beide  Geschlechter ,  wie  die  Ma«ai,  die 
nnteren  Vonler/ähne  ausschlagen  und  daf*  sie  sich  den  Nabel 
operieren.  Ihre  Augen  zeigen  die  Eigentümlichkeit,  dafs 
rings  um  die  Pupille  ein  »cliarf  begrenzter  blauer  oder  grnuer 
Streif  läuft.  Auch  über  die  Zuflüsse  de*  Guano  Nyim  bringt 
Chanlers  Briet'  neue  Mitteilungen.  Trotzdem  v.  Höhucl 
wegen  seiner  Wunde  zurückkehren  muffte,  will  Chanler  ver- 
suchen, die  Kxpedition  fortzusetzen  Und  wenn  er  neue  Trans- 
portiere erhalten  hat,  durch  die  Snmalhalhiusel  bis  Herber» 
oder  /eila  vorzudringen  versuchen. 

—  Über  ein  G  ru  (>  au«  der  Bronzezeit  auf  Hclgo- 
land  berichtete  Dr.  O.  Olshnuseii  in  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschutt.  Der  Grubhügel,  der  unfern  des 
tauchtturmes  hegt,  wurde  von  (Hahausen  im  Sommer  ge- 
öffnet, wolwi  er  in  der  Mitt«  auf  eine  Kammer  stiel's.  die  in 
einer  Kiste  aus  Gipsplatten  ein  menschliches  Skelett  barg. 
Das  Skelett  lag  auf  der  rechten  Seit«.  Auf  der  Brust  ruhte 
eine  Bronzenadel,  neben  der  linken  Schulter  ein  Bronzedolrh. 
Leider  waren  Bchädel  und  Hecken  durch  die  Gipsplatten  ein- 
gedrückt. Ks  lief*  »ich  deshalb  nicht  feststellen,  oh  da» 
Skelett  einem  Manne  oder  einer  Krau  angehört,  da  »ich 
Dolchbeilagen  in  altnordischen  Gräliern  häufig  gerade  bei 
Frauen  finden.  Fe«t  »teht  hingegen,  daf»  da»  Grab  der  alten 
Bronzezeit  (10ÖO  v.  Chr.)  entstammt. 


—  Am  2ä.  Oktober  18S»;t  »Urb  Kapitfn  Lyons  Mc 
Leod.  welcher  um  die  Erforschung  Afrikas  »ich  Verdienste 
erwarb.  Im  Jahre  IH'>6  wurde  er  zum  britischen  Konsul  in 
Mozambifjuc  ernannt.  IHK«  wurde  er  Konaul  für  den  Niger. 
Kr  veröffentlichte  Travels  in  Kastem  Africa  (1880)  und 
Madagaskar  and  it»  People  (IH65). 


—  Hie  Har  Ha  In m  - llöhl«  auf  Malta.  - —  Im  Osten 
der  Insel,  etwa  loöo  Schritt  vom  l'fer  der  Mama  Sciroccobai, 
findet,  sich  in  der  Har  Dalam-Schlucht.  welche  durch  Erosion 
entstanden,  auch  jetzt  noch  die  spärlichen  Abwasser  des 
Oberlande»  zur  See  abführt,  die  gleichnamige  Höhle;  »ie  be- 
steht au«  einem  Hauptganpe  von  I2üm  Länge,  der  sich  dann 
in  viele  Gange  verteilt ,  ilie  nach  allen  Richtungen  in  i),n 
Kalkiel»"ii  hineingehen.  Her  längste  dieser  Seitengänge  ist 
70  tu  lang  und  4'  „  m  hoch,  aber  nur  so  breit,  daf»  ein  Mensch 
darin  geheu  kann,  doch  erweitert  er  «ich  in  Zwischenräumen 
zu  grol'scn  F'-Iskammeru.  Nach  den  Heriehten  von  J.  H.  Cook« 
(Prorei-dings  of  the  Royal  Society,  London,  vol.  LIV,  Nr.  327, 
p.  274  bis  2H3),  iler  annimmt ,  dal»  die  Har  Dahme  Schlucht 
und  Hohle  entKtandeii  «ein  müssen,  als  Malta  noch  Teil  eines 
gröl'seren  Festlande»  ausmachte,  waren  die  Gange  ziemlich 
hoch  mit  einem  feuchten,  plastischen  Thon  gefüllt.  Von  den 
vielen  Stalaktiten,  deren  Aiisulzstellen  mau  an  der  Hecke 
sieht,  sind  jetzt  nur  noch  solche  von  1  bis  2  m  Umfang  in 
situ  zu  linden,  die  übrigen  müssen  durch  mächtige  Fluten, 
die  die  Holde  durchströmten,  nl  gebrochen  sein.  Stümpfe  von 
Stalagmiten  findet  man  in  drei  verschiedenen  Niveau»,  von 
denen  jede»  von  frischen  Alluvial.iblagerungen  bedrekt ,  den 
intermittierenden  Charakter  der  Flut,  welche  in  die  Hohlen 
eindrang  und  die  langen  Perioden,  die  dazwischen  lagen,  an- 
zeigen. 

Her  jetzige  HiMlen  des  Hauptganges  ist  ziemlich  elx  n, 
und  wird  im  vorderen  Teile  als  Vieholslach  benutzt.  In  der 
Höhle  linden  sich  grofe  Mengen  von  Hollsteinen  derselben 
Art,  wie  »ie  in  der  Schlucht  gefunden  werden.  Dieselben 
Ströme  verursachten  ohne  Zweifel  auch  den  Tod  der  llippo- 
potaiui.  Hirsche  und  anderer  Tiere ,  deren  Reste  mit  Boll 
steinen  und  zerbrochenen  Stalaktiten  vermengt,  in  der  Höhle 
zu  finden  sind.  Hei  den  an  acht  verschiedenen  Stellen  vor- 
genommenen Nachgrabungen  wurden  bis  :i  m  Tiefe  sechs  ver- 
schiedene Schichten  gefunden.  Aufsc  r  punischvn  Topfscherben 
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wurden  in  den  oberen  Schichten  auch  Menschenknochen  und 
»nlrhe  von  Haustieren ,  wie  Schwein ,  Ziege  oder  Schaf  und 
Och«  gefuuden.  In  den  tieferen  Schichten  findet  man  nach 
den  Bestimmungen  von  Woodward  Reste  von  Crsu»  arctosC». 
Canis  »p-,  Klepha»  mnaidrien.is,  Hippopotamua  Petitlandi, 
Cervu»  elephas  und  dem  jetzt  noc  h  in  Nordufrika  vorkommen- 
den Cervus  barbaru».   Gy. 

—  Erfreulich  ist  es  zu  sehen,  daf»  für  die  Krf rsc Ii  u  n  u 
der  Südpolarregion  mehr  und  mehr  das  lnterc*«e  erwacht. 
In  der  Sitzung  der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft 
vom  2H.  November  18»:l  hat  Dr.  John  Murray,  früher  Mit- 
glied der  Challcugcr  Expedition,  über  diese«  Thema  einen  be- 
geisterten Vortrag  gehalten,  welcher  in  den  für  die  Erforschung 
angeführten  Grüudeu  allerdings  nichts  enthielt,  was  Admira- 
litatsrat  Neumayer  und  der  Australier  Griflith  (Globus.  Bd.  hV, 
S.  116)  schon  angeführt  haben,  der  aber  freudigen  Ankhmg 
fand.  Hr.  Murray  verlangt,  dafs  die  englische  Marine  die 
Sache  in  die  Hand  nehme;  zwei  Fahrzeuge,  jedes  von  10oo 
Tonnen,  sollen  für  drei  Jahre  ausgerüstet  werden,  um  einzelne 
Parteien  von  etwa  je  zehn  Mann  nach  der  Bismarckstrais. 
(Grab  am  land)  südlich  vom  Kap  Hnorn  und  nach  Viktorialand 
zu  bringen,  wo  sie  überwintern  und  Beobachtungen  anstellen 
»ollen.  Von  -dem  Kinfi  ierenlasseu  der  Schiffe,  die  in  offene 
Gewässer  zurückkehren  sollen,  riet  er  ab.  Sobald  die  Ei«- 
vcrhältiii*»e  günstig  lägen,  sollten  sie  wirtler  vordringen  und 
die  ausgesetzten  Ex|>editioneii  abholen.  Her  Herzog  von  Ar- 
gyll.  welcher  den  Vorschlag  warm  unterstützte .  hob  hervor, 
dafs  die  Ergebnisse  der  Forschungen  in  jenen  Gegenden 
wesentlich  zur  Aufklärung  der  Frage  nach  der  Natur  und 
Hauer  der  Eiszeit  Uitragen  würden. 

—  Hie  Eisenbahnen  Afrikas  beginnen  mit  dem  Jahre 
18.'it>,  als  die  erste  Strecke  von  Alexuudria  nach  Kairo  (204 km) 
erbaut  wurde.  Heute,  nach  Ablauf  von  a7  Jahren,  ist  die  Länge 
der  afrikanischen  Bahnen  schon  fast  auf  11000  km  gestiegen, 
wobei  Länderstrecken  jetzt  regclmäTsig  von  der  Bahn  be- 
fahren werden,  die  uns  vor  zehn  und  zwanzig  Jahren  nicht 
einmal  dem  Namen  nach  bekannt  waren.  Nach  Mouv.  geogr. 
verteilen  »ich  die  afrikanischen  Eisenbahnen  im  Jahre  Wo 
folgeudcrmafsen : 

Ägypten   171«  km 

Algerien   mm) 

Tuni   320 

Senegal  und  Französisch  Sudan    .  .  4.12 

Congostaat   40 

Angola   I2.r> 

Kapkolonie  und  Natal    40.'.o 

Insel  K<f  Union   200 

Insel  Mauritius   loa 

Transvaal   Suo 

Oranje  Freistaat   200 

Mozamhit|iie   10« 

Krythraa   .  _.   10 

Zusammen     10  740  km 

Hie  nächsten  Strecken,  welche  neue  Landschaften  der 
Lokomotive  eröffnen,  werden  in  Heut  »ch-  und  Britisoh- 
ostafrika  gebaut. 

—  Brücken-  und  Kaniibau  im  Togolande.  In 
seinen  Mitteilungen  über  Handel  und  Gewerbe  im  deutschen 
Togogebiete  (Mitteil,  aus  den  ileutschen  Schutzgebieten.  VI, 
S.  274)  erzählt  Leutnant  Herold,  dafs  geeignete  grofse  Haiuue 

;  zur  Herstellung  der  Kähne   an  den  Oer»  des  Vollafluxse» 
I  fehlen.    Als  er  nun  vom  Flusse  landeinwärts  durch  Nkmiyit 
reiste,  fand  er  zu  seinem  Erstaunen  überall  die  Was»crl»u|e 
j  gut  ülierbriickt.  .Hie  Eingeborenen  können  nämlich  die  10 
bis   15m  langen  Kanu»,  da  sie  auf  den   Köpfen  getragen 
|  werden,  nicht  unversehrt,  über  tief  eingeschnittene  Flul'slüufe 
I  schaffen.    Häher  wurden  »ie  durch  das  sich  recht  lohnende 
j  GewerlM?  de»  Kahnbuues   veranlafst,  Brücken  und  Hümme 
derart  zu  bauen,  dafs  die  Kunuträger  unbehindert  für  das 
j  Kanu  den    Übergang   Iwwcrkstelligen  können.     Dieser  Fall 
'  zeigt,  wie  der  Kampf  ums  Dasein,  die  Praxis  und  die  Sucht 
j  nach  Geldgewinn  auch  Naturvölker  erfinderisch  und  arbeit »- 
|  sam  macht  und  zur  Kultur  erzieht.  Jene  Urürken  bestanden 
I  aus  nebeneinander  gelegten  Baumstämmen ,  die  bei  grofsc-r 
Spannung  unterstützt  waren ,  oben  waren  Zweige  als  Belau 
darauf  gelegt.    Der  Kanuverkauf  bildet  für  die  Nkonyas  ein 
recht   einträgliches  Gewerbe,   da  die   Crwaldttestaiele  liier 
prächtig  sind.    Die  Kanus   werden  hauptsächlich  aus  dorn 
Stamme  des  Seidenwollciibsiunies  gefertigt.    Zur  Bearbeitung 
bedient  man  sich  de»  Haumessers  und  eine»  tneifselnrtigen 
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Die  Erforschung  des  oberen  Donai  (Ami tun). 

Von  H.  Seidel.  Berlin 

(Mit  einer  Karte, 


Da»  bergige  Hinterland  Annauis  hat  erst  in  jüug»tcr 
Zeit  eine  gründlichere  Durchforschung  erfahren.  Nament- 
lich ist  das  östliche  Eutwässeruugsgebiet  de»  Mekong 
schärfer  umrundet,  so  dato  wir  den  Verlauf  der  Wasser- 
scheide sowohl,  wie  da«  Keginie  der  atiuauiiti»cbeii 
Knstenatröinu  mit  ziemlicher  Sicherheit  iingeben  können. 
Aach  im  Bereiche  des  Douui,  der  «ich  unterhalb  Saigon 
mit  eitieui  riesigen  Delta  in«  Meer  ergiefst '),  .find  heute 
die  Hauptfragen  gelost ,  'Wenngleich  im  einzelnen  noch 
manchen  zu  ergänzen  übrig  bleibt.  An  da»  bunte  Ge- 
äder  de*  Deltas  schliefst  sich  bergauf  eine  stark  ge- 
wundene Thalriuue,  die  im  mittleren  und  oberen 
Abschnitt  fast  parallel  der  Küste  dahinstreirht.  Ge- 
birgszüge, die  bald  von  beiden  Seiten  zum  Flu*««  heran- 
treten, veranlassen  zahlreiche  Hilgen  un<l  Schnellen  ,  die 
von   der  Songheinüuduiig  jeglichen  Schiffsverkehr 

hindern.  Ähnlichen  Verhältnissen  liegegnen  wir  bei 
dem  grofsten  linksseitigen  Tributär  de*  Donai.  bei  dem 
Lauga.  Die  Exploration  dieser  Flüsse  liedeutet  ulso  ein 
schwieriges  Werk,  und  die  Zahl  der  Forscher,  die-  auf 
diesem  Felde  gearbeitet  haben,  ixt  demgemäß  recht  klein. 
Ata  die  ersten  nennen  wir  Nein  und  Scptans.  die 
LSSil  und  1SS1  bei  ihrem  Kesiuhe  der  Mi>i«*tnujlne 
den  mit  Ausnahme  der  Mündung  völlig  fremden  Donai 
weiter  entdeckten  und  beschrieben.  Hillen  folgte  im 
Frühling  1882  Gnutier*)  und  1  SM  1  dir  Seeoffizier 
Kauul  llunninn,  der  fünf  Jahre  spater  diese  Studien 
nochmals  aufnahm  und  durch  einen  Vorstofs  zu  den 
Quellen  der  östlichen  Siieiseadern  des  Flusses  unser 
Wissen  wi'seullich  ergänzte.  Leider  tmf  ihn  hei  Tildhnen 
um  westlichsten  Donai- Arm  ein  bedauerliches  Mifs- 
ijeschick.  wodurch  »eiiiu  Hcmiihungen  jäh  unterbrochen 
wurden.  Gleichfalls  im  Ijindc  der  Mols,  aber  schon  auf 
der  nördlichen  Wasserscheide,  bewegte  sich  im  Vorjahre 
das  Itinerar  des  Sehiffsitr/tes  Dr.  Yersin,  dem  wir 
liehen  einer  Schilderung  der  F.ingeltnrenen  au«  Ii  wichtige 
Nachrichten  über  die  Oucllzoiic  des  Se-Hang-Khan  ver- 
danken 3L 

')  Da»  hciGt  nach  vorheriger  Vereinigung  mit  dem 
SaiinnrUlsw  und  den  U-idcn  V»i'rm,  wodurch  wieder  eine 
Komiuiinikatuni  mit-  «lern  Mekouir  -  Delta  hergestellt  wird, 
Ver,-l.  De  I*ane*«an,  L'lndo- Chine  francaise ,  Paris  1881», 
V-  I  Ji  — 130,  wowlt»t  eine  prächtige  Schilderung  diese»  «.hier 
radlonen  Wussernctzes. 

')  W.  Siever»,  Die  Hydrographie  de*  östlii  hen  Ind..  China 
:n  Kettlers  Zeitschrift  f.  whweuncli.  Geographie.  1hl.  I,  lsi*:>, 
*»-  218  und  Ü1B  mit  »orgialtjgeu  Quellennachweisen. 

J)  KouveUe*  geograptiiqucB ,  Dezember  lte.'.!  und  da» 
Bulletin  «1.  I.  Soc.  &.  geogr.  eommereiale  de  Paris  D»H:l, 
p.  SO— 8». 

ülobu»  LXV.    Xr.  2. 


Humatin*  erstttRei.se'),  im  Februar  und  Marz  I HMJ, 
ging  von  Daria  im  Delta  quer  über  Ijind  nach  Tracu-hu 
am  Lang»  und  von  dort  nordnordöstlieh  in  die  Herge. 
woliei  die  Thaler  des  Da-Hoo.  Da-Hue  und  Da-Luo  ge- 
kreuzt wurden.  Als  Ziel  war  dos  Massiv  de»  Contra n 
und  Yanynt  ersehen;  Humatin  bestieg  den  letzteren 
(iipfel  und  entdeckte  die  Quelle  des  Laitan,  der  hier  in 
einem  kleinen  Hochthale  «licht  unter  der  Spitze  ent- 
springt. Der  Heimweg  lief  nui  I-aiiua  hin,  teils  auf  dem 
dem  linken,  teils  auf  dein  rechten  l.'fer;  die  Schlufs- 
strecke  von  Harte  oder  Fat  bis  Tracu-ha  konnte  im 
Hoote  zurückgelegt  werden. 

Hei  der  zweiten  ')  Heise  im  Jahre  1889  begab  »ich 
Humatin  möglichst  schnell  zum  oberen  Dona) .  weil  er 
ilie  Absicht  hatte,  hehufs  einer  Houteuverknüpfutig  Iiis  au 
den  Mekong  vorzudringen.  Im  Januar  brach  er  von 
Nhatrang  auf.  eilte  längs  der  Küste  nach  l'liauthit  und 
wanderte  westnordwestlich  in  wenig  Tauen  über  Tati- 
linl)  nach  Traen-hs  am  Langa.  Hei  Hat  stand  er  wieder, 
wie  im  Jahn-  1*84  an  der  Mündung  des  Da-mi,  der  aus 
dein  lfi'iOiu  hohen,  Hang-Gia-Massiv  hcrabrinut.  Aber 
Hat,  das  vor  fünf  Jahren  ein  blühender  Ort  war,  lag  in 
Ituinen  ;  der  Krieg,  dies  unausrottbare  Krbübel  der  Wüllen, 
hatte  ein  neues  Opfer  gefordert.  Her  Lauga  bewegt  sich 
hier  fortgesetzt  zwischen  waldigen  Steilufern  und  mit 
sehr  unregclmfifsiger  Strömung,  die  bald  zu  Schnellen  und 
Kaskaden  ausartet,  bald  wieder  ruhiger  dahingleitet  und 
gröl'sere  Tiefen  verbirgt.  Die  Herge  am  linken  l'fcr  halten 
»ich  auf  einem  Mittelmais  von  ihKi  tu;  gelegentlich 
kommen  auch  Gipfel  von  tilMItn  und  dariiltcr  vor.  An 
dem  rechten  l.'fer  idl'neii  sich  häutig  enge  S  hluchteiithaler. 
dun  Ii  Ausläufer  des  Hang-Gia  und  Hang-Stum  vonein- 
ander geschieden,  deren  Giefsbärhe  schnell  zu  kurzen, 
reifscndeii  Nebcnllüsseu  anwachsen.  Der  bedeutendste 
derscllH-n  ist  der  vorher  erwähnte  Da-mi. 

Das  Gelände  bekleiden  überall  «lichte  Wälder;  die 
Lufteriicucrilng  in  den  schiuah-n  Thülen)  ist  ch'sluilli 
nur  mangelhaft.  uu<l  dadurch  werden,  im  Verein  mit  dem 
ohnehin  schon  feucht hcifseii  Klima,  gefährliche  Fii'her- 
herde  erzeugt.  Trotztlem  ist  die  Zahl  der  Eingeborenen 
ziemlich  beträchtlich;  ihre  Dörfer  liegen  zwar  weiter  aus- 
einander, haben  dafür  aber  eine  gröfsere  Zahl  von  In- 
sassen, meist  2;»>  bis  SIM»  Seelen.  Diese  verteilen  sich 
auf  2  )  bis  :;<>  jener  merkwürdig«  !!  langtest  ivckt«-u  Häuser, 

')  C.tnpte  Keiidu  «1.  I.  8<ic.  «h-  geogr.  de  Paris  ]t>WT. 
p.  H3l  —  XVX 

a)  Compte  Jtcmlu,  Pari«  l*('l  .  p,  U4—  1 4V>  um)  «hui 
Bulletin  4«  la  S.«-.  d.  g.'-..gr.  4e  Pari»  ls'.i-,  im  4,  l>.  4!'« 
bis  514  mit  zwei  Karleu. 
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deren  eines  wir  im  vorhergehenden  Bunde  dieser  Zeit- 
schrift. Seite  1  Ii2.  abgebildet  haben.  Nach  Dr.  Yersin.  der 
solche  Masaenquartiere  hei  einem  Stamme  der  nördlichen 
Mois.  Ihm  den  Hills,  öfter  zu  Gesicht  bekam  ,  weiden  die 
Gebäude  mit  der  Längsachse  stets  von  Norden  nach 
-Milien  gerichtet.  In  jedem  Hause  wohnen  mehrere 
Familien,  eine  ganze  Sippe,  mit  ihrem  »amtlichen  An- 
hang, ho  dafs  lNirfer  von  .'[<>  oder  gar  50  Häusern  lie- 
reits  eine  beträchtliche  Bevölkerung,  umschliefsen.  Uns 
Haus  des  Häuptling*,  i*t  stet-  das  gröfste.  wenn  auch 
nicht  immer  das  schnu-tc.  Mehrere  Bambüszäune  und 
undurchdringliche  iHinilieckcii  ')  schützen  die  Ansiede- 
lungen vor  feindlichen  ('herfallen;  nicht  selten  gewahrt 
man  Dörfer  mit  fünf  solchen  konzentrisch  angelegten 
Befest  igungsriiigen. 

Ingefähr  10  km  nordöstlich  von  Tala  begab  sich 
Humatin  auf  das  linke  Ufer  des  Lmga;  er  verliefs  da- 


roten  Erdart,  die  als  da»  Zersetzungsprodukt  des  stark 
eisenhaltigen  Liuiouits  —  Stein  von  Bicn-Hoa  —  anzu- 

Mthra  ist. 

Von  Ndriug,  bei  der  Quelle  des  Da-rian.  stieg  Hu- 
matin am  9.  Februar  in  das  schroff  eingesenkte  Tluil 
des  Donai  oder  Da-dong,  wie  ihn  die  Mois  nennen,  lfin- 
I  ab.  Der  Flufs  braust  hier  als  ein  WUdWMMT  in  ftO  tu 
Breite  durch  ein  von  Felsen  und  grofsen  Steinen  1»— 
engtes  Bett  unter  jähen  Fferwänden  hin.  Die  Tiefe  int 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  Grundes  verschieden  und 
schwankt  zwischen  1 bis  4  m.  Dieselbe  Semem  !><>t 
der  Donai  la«<  darauf  bei  Bonur  und  Kinn,  wo  Humaiili 
eine  zweite  Passage  zu  bewältigen  hatte.  Dann  bog  d«>r 
Reisende  zum  Da-tatn  ab.  überschritt  diesen,  wie  den 
benachbarten  gröfseren  Dn-anir  und  benutzte  die  Näh«- 
von  Phan-rang  zu  einem  Abstecher  dorthin,  um  Personal 
und  Vorräte  zu  erneuern.    Von  Kaimig  -  nghok  führen 


mit  seine  frühere  Knute  und  marschierte  jetzt  auf 
den  östlichen  Quelhirui  des  Donai  zu.  Aus  dem  Thale 
de,  Da-t<i  stieg  er  über  den  I'afs  von  Con-drum  in  ein 
hoher  gelegenes  Revier:  vor  ihm,  von  Nordwest  bis 
Nordost)  dehnte  sich  eine  verhältuismäfsig  (lache,  aber 
immerhin  hügelige  Landschaft  aus,  meist  mit  Hoeh- 
gräsern  bestanden,  aus  denen  sieb  gelegentlich  einzelne 
Tauneugruppen  erhoben.  Die  Wasserläufe  machten  sich 
schon  aus  der  Ferne  durch  ihre  Fmsüuinung  von  Ge- 
büsch und  stattlichen  Laubbäumen  dem  Reisenden  kennt- 
lich. Weit  im  Osten  erschienen  die  Kronen  der  iinmi- 
mitisclien  Küstenkette;  im  Westen  zeigten  sich  der  Reihe 
nach  der  Sapum  (lliOOm),  der  Coutran  und  Yanyut 
(1200m),  der  Berniter  und  der  Sanloos  (1200  m).  Der 
Boden  bestand,  soweit  er  nicht  felsig  war,  aus  einer 

')  Vergl.  hierzu  tilobun.  Od.  61,  Seite  91  und  92. 


mehrere  Wege  zur  Küste;  der  erste  und  längere,  den 
I  In  man  Ii  beim  Abstieg  benutzte,  läuft  zunächst  nach 
Yiim  und  dann  im  nördlichen  Bogen  filier  einen  I'afs 
von  luHO  m  in  das  Thal  des  l'hau-raug.  der  beim  Dorfe 
Gor  passiert  wurde.  Die  Genend  ist  liereits  von  Tiuius 
besiedelt,  die  hier,  wie  in  den  südlicheren  Bezirken, 
ziemlich  weit  in  das  Gebirge  vorgreifen  und  mit  den 
Mois  in  mannigfacher  Beziehung  stehen.  Besonders 
sind  die  Gurus  oder  Zauberer  der  Tiams  im  ganzen 
Lande  geehrte  und  befürchtete  Persönlichkeiten  j  Huiiiaun 
begegnete  ihnen  noch  an  den  Quellen  des  Donai.  und  er 
konnte  sieh  der  Bemerkung  nicht  eiitschlagcn ,  dafs  die 
Ehren«  die  scheinbar  ihm  erwiesen  wurden,  eigentlich 
den  Gurus  aus  seiner  Begleitung  galten  ').  Auf  dem 
Rückmärsche  von  Phan-rang  wählte  der  Reisende  einen 

')  Comple  Hendu,  Paria  1S9I,  p.  145. 


Google 


27 


kürzeren  Weg,  der  ilin  über  Roen-glai.  Song-kia  und  ; 
Tabuh  direkt  ins  Gebirge  brachte,  dafür  aber  jenseits  de* 
letztgenannten  Dorfes  einen  Hehr  steilen  Aufstieg  von 
11)90  ni  Pafsböhe  erforderte.  Einen  dritten  Pfad,  näm- 
lich den  von  Karang- nghok  durch  Murney  nach  Roen- 
glai,  lernte  Humnnu,  allerdings  als  Schwerkranker,  bei 
Ncinem  Transport  von  Tildlioeu  zum  Meere  kennen;  er 
hut  darüber  nichts  Nähere»  mitgeteilt. 

Am  12.  März  war  unser  Forscher  wieder  in  Yuin  atn 
Da-suir,  den  er  als  den  östlichen  Arm  de»  Donai  1*- 
zciehnet.  Kr  verfolgte  den  Flufs  thalaufwärtM  bin  Kroeui. 
wo  seine  Quellbäche  unter  tüpfeln  von  1200.  1300  und 
1300  m  entspringen  und  in  röhrcuartig  ausgebohrten 
Schluchten  in  die  Tiefe  stürzen.  Auch  der  Da-tam,  den  I 
der  Reisende  fast  bis  zum  Anfang  beging,  ntröiut  aus 
Bergeu  von  1100  bis  1300  m.  Ein  kurzer  Marsch  von 
lOkin  brachte  Humaiiu  in  westlicher  Kichtuug  an  den 
eigentlichen  Dona».  Aub  der  frischen,  kühlen,  aber  dünn 
lievölkerten  Hochebene  reckt  sich  gerade  im  Norden  als 
vornehmste  Landmarke  der  Lang-Uian  gegen  2000  m 
empor.  Seine  Wasser  speisen  den  oberen  l)onaI.  der  »ich 
hier,  wie  Neig  und  Septans  bericbteu,  uux  zwei  Quellrinnen 
zusammensetzt.  Kr  ist  nn  der  Vereinigung  5  bis  6  m  breit 
und  kaum  1  in  tief  und  befolgt  bis  zum  Brchan-Massiv 
eine  südöstliche  Hichtung.  um  sich  dann  nach  Westuord- 
westcu  zu  weuden  ')•  Erst  bei  der  vermutlichen  Mündungs- 
stelle des-  problematischen  Tildhoen-  oder  Gienglefluesee 
lenkt  der  Donai  eudgültig  nach  Südwest  ein. 

Über  Fasse  von  1J30  und  l">H0m  erreichte  Humann 
in  den  letzten  Märztagen  das  Dorf  Yenglc  oder  Oiengle, 

•)  Bei  Kiever»,  a.  a  O.  8.  21»,  sind  für  d  ietie  Strecke  I 
zum  Teil  ganz  entgegengesetzte  Laufrichtungen  gegeben;  dies 
w  ird  oben  berichtigt 


wo  ihm  die  erste  Kunde  von  einem  gegen  Abend 
strömenden  gröfReren  Flusse  zugetragen  ward,  den  die 
F  tuwohner  gleichfalls  als  Da -Dong,  d.  h.  Donai,  an- 
sprachen. Bei  Tildhoen  und  auf  dein  Rücktransporte 
bei  Tildhoet  sah  und  passierte  er  dies  Gewässer,  konnte 
aber  «eines  leidenden  Zustande*  wegen  keine  genaueren 
Informationen  einziehen.  Die  Jagdlust  hatte  ihn  ver- 
leitet, mit  einem  überladenen  tiewehr  der  Kingeboreuen 
nach  einem  diebischen  Klefanten  zu  schiefsen;  allein  der 
starke  Rückstof*  der  Donnerbüchse  zerbrach  dem  Reisen- 
den ein  Schlüsselbein,  zugleich  stürzte  er  von  dem  Räume, 
auf  dem  er  sufs.  und  zog  sich  noch  andere  Verletzungen 
zu ,  dafs  er  für  tot  am  Platze  liegen  blieb.  Mühselig 
wurde  der  Kranke  zur  Küste  und  später  in»  Hospital 
von  Saigon  geschafft,  das  er.  noch  immer  leidend,  ver- 
lassen tnufste,  um  in  einem  kllklereu  Klima  Heilung  zu 
suchen. 

Das  Land  der  Mois,  das  in  den  nördlichen  Teilen 
mit  zunehmender  llodenhühe  freier  und  gesunder  wird, 
la-sitzt  allerorten  ausgedehnte  reiche  Wälder,  die  indes 
der  Bevölkerung  noch  Raum  genug  zum  Retrielw  des 
Ackerbaues  bieten.  Huuinnu  rühmt  z.  B.  die  Reis- 
kulturen  im  Knie  des  Donai,  d.  h.  also  in  der  Niede- 
rung, wo  der  Datam  ~~  '  Da-snir  in  den  eigentlichen  Donai 
rinnt.  Die  Heifsigen  und  anstelligen  Halbwilden  haben 
ihre  Dörfer  in  ein  wahres  Eden  gebaut;  rings  auf  den 
fetten  Triften  weiden  ihre  Büffel,  und  ihre  Jäger  streifen 
durch  die  Berge,  um  das  zahlreiche  Wild  zur  Nahrung 
zu  erlegen.  Die  keifsen  Thulsenken  und  die  ihnen  be- 
nachbarten Gehänge  tragen  tropischen  Bauniwuchs;  auf 
den  kühleren  Plateaus  und  in  den  Ilochumssivs  grünen 
Fichten  und  Tannen ,  falls  diese  nicht ,  wie  es  öfter  be- 
obachtet wird,  einem  üppigen  Grasteppich  Platz  machen. 


Das  Geographische  in  Hartmann  Schedels  Liber  chronicarnm  1493. 

Von  Dr.  Fr.  Guntram  Schulthetfs.  München. 

II. 


Einen  besser  begründeten  Anspruch  auf  bleibenden 
Wert,  als  die  beiden  Karten  in  Hartmann  Schedels 
Chronik,  hat  ein  namhafter  Teil  der  Städtebilder.  Wenig- 
sten« die  Kunsthistoriker  haben  sie  stets  beachtet  und 
gewürdigt,  wie  sie  ja  auch  unbestritten  den  besten  Teil 
der  bunten  Masse  von  Illustrationen  bilden,  denen  schon 
durch  die  Namen  der  beiden  Künstler  Wolgemut  und 
Pleydenwurff  ein  hoher  Rang  in  der  Kunstgeschichte  für 
alle  Zeiten  gesichert  bleibt.  Gewisserliiafseu  war  die 
künstlerische  Ausschmückung  damals  schon  die  Haupt- 
sache an  dem  Werke,  wie  heute  in  so  vielen  Füllen. 
Aber  diese  Städtebilder  Itefriedigten  zur  Zeit  ihres  Er- 
scheinens diK'h  zunächst  ein  geographisches  Interesse. 
Auch  heute  noch  sieht  ja  die  Schilderung  von  Land  und 
Leuten  in  der  Abbildung  ein  wertvolles  Hilfsmittel  zur 
Ergänzung  des  beschreibenden  Wortes ;  und  wenn  auch 
infolge  der  Wendung  der  Wifsltcgicrde  wie  der  blofsen 
Neugier  auf  die  weniger  bekannten  nufsereuropäischen 
Länder  die  Abbildungen  von  Städten  nicht  mehr  die 
fast  ausschliefsliche  Rolle  spielen  können,  wie  in  den 
Hilderwerkeu  früherer  Jahrhunderte,  und  hinter  den 
Darstellungen  von  menschlichen  Typen  und  landschaft- 
lichen Ansichten  zurücktreten,  so  bleibt  doch  den  Ur- 
hebern der  Schedeliüchen  Chronik  das  Verdienst  gewahrt, 
empfunden  zu  haben,  dafs  der  Zweck  geographischer 
Belehrung  an  ihre  Städtebilder  andere  Anforderungen 
stelle  als  an  die  übrige  künstlerische  Ausschmückung; 
dafs  der  Anachlufs  an  die  Wirklichkeit .  die  Wiedergabe 


des  objektiven  Gesichtseindrucke«,  die  wichtigste  Aufgabe 
sei.  Allerdings  ist  die  Chronik  Schedels  nicht  das  erst« 
Werk,  das  naturgetreue  Abbildungen  bietet  und  auch 
die  Ausführung  steht  hinter  der  Aufgabe  zurück,  da 
immerhin  eine  Menge  phantastischer  Bilder  den  Raum 
füllen  müssen,  aber  es  bleibt  doch  die  beträchtliche 
Zahl  von  30  Städtebildern,  denen  Abbildungen  nach  der 
Natur  zur  Vorlage  gedient  haben;  und  für  23  deutsche 
Städte  scheinen  Originalaufnahinen  besorgt  worden  zu 
sein,  wohl  durch  die  zahlreichen  Geschäftsführer  des 
(  grofsen  Verlages,  l'ngeiiauigkeit  und  Willkür  der  Holz- 
scheider  Iteiin  Kopieren  liegt  mehrfach  vor;  vollends  die 
aufserdciu  verwendeten  17  Typen  dienen  nicht,  nur  für 
verschiedene  Orte,  sondern  sie  stimmen  sogar  in  der 
lateinischen  und  deutschen  Ausgabe  öfters  bei  gleicher 
1  Unterschrift  nicht  überein  und  erst  die  genannte  Arbeit 
|  von  Logas  hat  endgültig  den  Wert  der  einzelnen  Bilder 
festgestellt.  Aber  die  Wichtigkeit  des  Werkes  auch  für 
die  Geschichte  der  Geographie  ist  gerade  durch  die 
Mühe  und  Sorgfalt  der  kunsthistorischen  Forschung  er- 
härtet. Die  drei  für  die  Wiedergabe  ausgewählten  Bil- 
der sind  wohl  die  wertvollsten;  für  Salzburg  und  Breslau 
zugleich  diu  ältesten  '). 


>>  Für  die  Bilder  folgender  23  deutschen  Städte  sind 
nach  v.  Loga  Originalminiahmen  beschafft:  Augsburg 
(Blatt  S2),  Bamberg  (Blatt  KM,  Basel  (Blatt  243),  Rros- 
lau  (RUH  214).  Eichstädt  (Watt  162t,  Erfurt  (Blatt  K>a), 
Konstanz  (Blatt  242),  Köln  (Blau  90),  Krakau  (Blatt 
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Dr.  Schultheif»;  Das  Geographische  in  Hartmantt  Schede!»  Liber  chroniearum  1498. 


Die  Texte  zu  den  Städtebildern  sind  als  Exkurse  allent- 
halben ohne  stilistische  Verbindung  in  die  eigentliche 
(tcsvhichtHerzahlung  eingeschoben,  wie  sieh  Gelegenheit 
bietet,  den  Namen  der  Stadt  zu  erwähnen.  So  int  je.  R.  Trier 
schon  in  der  Zeit  Abrahame  behandelt,  wegen  der  fabel- 
haften, aber  allgemein  angenommenen  Krbauung  durch 
Trebetaa,  den  Bruder  des  Niuus  (Inschrift  am  Rathaua 
daseibat  Ante  Roman)  Treriris  stetit  annia  müle  trecentis). 
Das  hindert  selb»! verständlich  nicht,  dafa  die  Beachrei- 


prauchen  und  anch  von  den  teutschen  mit  geachmnck  und 
übung  und  mit  crusthaffligkcit  in  kriegshendeln  nit  vi! 
untersebiden  sind,  und  ander  den  galliern  minderer 
knifl't  gehalten  vnd  an  ruynigem  gezeug  vnd  füfsvolk  »er 
tüglich  geschätzt  werden  (Blatt  23). 

Im  allgemeinen  stehen  diese  Beschreibungen  auf  dem 
geographischen  Standpunkte,-  den  noeh  die  Lehrbücher 
unserer  Schuljahre  vertraten;  die  Aufführung  der  Merk- 
]  Würdigkeiten,  der  Gebäude,  der  historischen  Erinneningen 


Ansicht  von  Breslau  mich  Hartmunn  Schcdel  (Gröfse  dos  Originals  53  X  23  cm). 


bungen  die  lebhaften  Farben  der  Gegenwart  entlehnen. 

Die  bürgere  der  Stadt,  sagt  der  Chronist  über  Trier, 
werden  an  sitten,  Zierlichkeit  und  geaetaen  aufs  stetiger 
lieauehnng,  hantirung  und  verwandtschafft  der  kauff- 


nimmt  einen  grofsen  Raum  ein  und  entsprechend  der 
(irunilstimmung  der  Zeit  wendet  der  Chronist  den 
„Heilt umem",  J«-n  wunderkraftigen  Reliquien  besondere 
Achtsamkeit  zu. 


Ansicht  von  Saltburg  nach  Dartmann  Üchedel  (Gröfse  des  Originals  62  X  29  cm). 


lewt  doselbxt  binkomende  au  mal  geschmückt  und  werlt  I 
selig  (culti  et  humani)  geachtet:  die  sich  von  uachtpawr- 
«chafft ')  wegen  teutsch  launda  auch  teutaeha  gezungs  ge-  « 


26»),  Labeck  (Blau  266),  Hänchen  (Blatt  SS«),  N«iae« 
(Blatt  967).  Nürnberg  (Blatt  l*>0),  Ofen  (Buda,  Blatt  l»e). 
Passau  (Blatt  aoo),  Prag  (Blatt  28«),  Begenshurg  (Blatt 
98),  Salzburg  (Blatt  153),  Strafsburg  (Blatt  140),  Ulm 
(Blatt  1*1),  Wien  (Blatt  99),  Würzburg  (Blatt  160). 
')  Druckfehler  für  Macbpawrscbafft. 


Rei  Paris,  Blatt  31».  wird  die  Trojanersage  vorgetragen; 
aber  in  sehr  verworrener  Weise,  da  der  Name  der  Stadt 
mit  Paris,  dem  Sohne  des  Priamus,  zusammengebracht 
wird.  Denn  das  nachfolgende  altere  Stück  der  gelehr- 
ten Aftersago  pafst  gar  nicht  dazu.  Die  Franzosen 
seien  von  Ursprung  Trojaner,  die  nach  Trojas  Zer- 
störung^ unter  Priamus,  dem  Enkel  des  Königs  gleichen 
Namens,  durch  die  „Meothidiechen  Pfüt sehen"  nach 
Skjthien  kamen  und  zu  den  Sicambrern  erwuchsen,  die 
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wegen  ihrer  dcu  Römern  gegen  die  Alanen  geleisteten 
Dieuste  mit  Freyung  begabt,  »ich  Frauci  genannt  hatten, 
da»  sovil  ist  nach  atticischem  gezüng  als  fraysani,  grawsam  i 
oder  edel  und  wich  welscher  zuugcii  frei  (attica  lingua 
»ive   feroces  sive  nobile»  »ona».    Itali   francos   liberos  , 
vocant).  Do  nw  difs  gcschlccht  der  Francier  aus  scithia  in 
teut sehe  land  kome  und  daselbst  lange  zeit  gewonet  het,  ' 
da  Wardt  es  leutsch  (etwas  andern  wieder  Hlatt  72  bei 
Mailand :  „als  Sicauibri  das  volck  teutxcher  lannd  zur 
Zeit  Sampsonis  den  Richters  die  gegen«!  teutschcr  lannd 
erobert  hatten"). 

Dafs  diese  krausen  Fabeleien  der  mittelalterlichen 
Auffassung  doch  mehr  waren,  bezeugt  die  Stelle:  Sunt 
multi  cjuo  francos  cos  solummodo  esse  Voluut.  Qui 
circa  parisiug  habitant.  Et  illis  du  tum  imperium  esse 
voluut  quos  rectius  francigenas  quin  appellaverit. 
Deutsch:  „aber  diesell>en  heilst  man  billiclier  Franci- 
geuas  als  Franzosen  in  Franckreich  gehören"  (dif»  nach 
Aneas  Sylvius).  Denn  nach  der  sogenannten  Translations- 
theorie.  die  die  spateren  Jahrhunderte  des  Mittelalter« 
beherrschte ,  war  das  Kaisertum  durch  den  Papst  auf 
Karl  den  Grofsen  als  Franken  übertragen  worden:  es 
war  eine  ethnographische  Streitfrage,  ob  die  Franzosen 
oder  die  Deutschen  als  die  lierecht igten  Fortaetzer  des 
karolingisch-grofsfrilnkischeii  Reiches  anzusehen  wären. 
Praktisch  war  sie  entschieden  durch  die  Festhaltung  de» 
deutschen  Anspruches;  theoretisch  i»t  nie  eine  Einigung 
erreicht  worden:  norh  Ludwig  XIV.  und  Napoleon  I. 
haben  sich  auf  Karl  den  Grofscn  als  ihren  Vorgänger 
berufen. 

In  dem  bunten  Gctuengsel  der  Stoffe  au«  ver- 
schiedenen Wissensgebieten ,  die  zu  sichten  und  zu 
sondern  der  Zeit  noch  völlig  fern  lag,  findet  sich  so 
manche  Notiz  von  specicll  geographischem  Kclang.  Hei 
Erfurt  wird  der  Waid  erwähnt,  „zu  Färbung  der  Tücher 
fast  dienstlich". 

Bei  Aquileja  bemerkt  die  Übersetzung:  „nach  unsenn 
gezüng  Agolay",  bei  Verona  ist  auch  der  Monte  baldo 
erwähnt  als  uions  balbus,  auf  dem  allerlei  Kräuter 
wachsen,  die  die  Wurtzgräher  allenthalben  dnrkoiiiinende 
(herbiloqui  uudiqtle  couflucutes)  auslesen  (Hlatt  51) 

Nicht  völlig  ohne  Interesse  ist  vielleicht  auch  die 
Stelle  über  die  verschiedenen  Namen  von  Hegensburg. 

.Zuerst  wardt  sie  genant  von  irm  erpawer  Tüieiina 
otler  Tuburina  (von  Tii»eriu*).  zum  nnderu  ist  sie  lang- 
te! t  Quadrata.  das  ist  die  vierecket  statt,  gehaifsen  wor- 
den darum!)  <las  sie  in  vicregekete  gestalt  vud  mit  einer 
tnawer  von  grofseti  i|uadersteineu  vwbfaiigen  gewesen 
ist  als  man  an  den  vlierblciblingen  der  alten  mawer 
hititter  »ant  Pauls  kirchen  seilen  mag.  zum  dritten  hyato«- 
poÜH  oder  hyaspolis  von  wegen  der  groben  sprach  des 
volcks  in  der  nachpa wi><  -haft  auff  den  gewesende,  das 
seine  wori  nit  wcyttem  zedentem  mnd  aufredet  (qui  ore 
hiaute  Verl«  hyantiu  proferehatit  I.  oder  aber  von  wegen 
defs  zusammenHafs  iler  sich  erbraytenden  wasser  bey 
der  statt,  zum  Vierden  Gerumti*hciiu  (Int,  Gerineinslicim) 
von  dein  teut.schen  volck.  die  mau  Germanos  heilst,  die 
dann  diselben  statt  pfleglich  beuchten,  oder  von  dem 
mann  Gennanico,  der  di»er  statt  vorwas  (praefuit).  zum 
fünften  Itcgiuopoli«,  das  ist  souil  als  koliigf*purg  von 
vilfeltiger  zusammenkoinung  wegen  daselbst  der  fflrsten 
vud  konig  ...  zum  sechsten  von  dem  Hufs  ymber,  das 
ist  zu  teutzsch  regen.  ymlirijHiÜH.  das  ist  Regenspnrg  und 
zum  sÜK'tiden  Ratifshona  von  den  schiffen  oder  flössen 
die  kaufman.Hchatzs  ')  halben  (ob  mereimouja)  vnd  zu  den 
Zeiten  de«  grof«en  keiser  Karls  zu  den  kriegeu  daselbst 
zusammen  komen"  (Hlatt  {»7.  Rückseite). 


')  Druckfehler  für  Kaufmaiischaftii. 


Diese  geographischen  Exkurse  beziehen  sich  nicht 
nur  auf  Städte.  Auf  Hlatt  19  ist  ein  Absatz  zu  Anden: 
I>e  insulis  in  generali;  auf  Hlatt  3t<  wird  noch  einmal 
eigen»  üWt  Sardinien,  Corsica,  Kreta.  Sicilieu  u.  ».  w. 
gehandelt.  Auf  der  Hückseite  des  Hlattes  13,  das  die 
Weltkarte  enthält .  ist  eine  knappe  geographische  Über- 
sicht gegeben;  bei  Asien  findet  sich  der  Satz.  „In  l.icia 
ist  der  wunderperlich  perg  chymera,  der  zu  nechtlicher 
hitz  das  fewr  von  ime  lasset  gleichwie  als  iu  Siriii« 
der  perg  ethna  und  in  teilt  sehen  landen  (in  Alemannia) 
zwickaw  thun".  Ist  mit  dem  letzten  ein  brennender 
Kohlenschacht  gemeint? 

Über  Kngland  erfahren  wir,  dnfs  es  gröfstenteil« 
fruchtbar  und  reich  an  Vieh.  Gold.  Sillier  und  Eisen  sei. 
Die  folgende  Stelle:  efferunturque  ex  ea  |H>lles  et  maii- 
eipia  et  canes  ad  venauduui  aptissimi  lauten  in  der 
Übersetzung:  Vud  dnunen  herauf»  werden  gebracht 
rawhe  war,  vihe,  thier  und  die  aller  geschicktesten  jajr- 
hund  (Hlatt  4ti).  Ist  maneipia  unverstanden  oder  liegt 
eine  Rücksicht  auf  die  geänderten  Verhältnisse  vor? 

Anderwärts  sucht  man  wieder  vergeblich  nach  einer 
Angabe  über  das,  was  uns  zumeist  interessieren  würde; 
»o  ist  bei  Metz  uud  bei  Ofen  gar  nichts  von  den 
sprachlichen  Verhältnissen  erwähnt. 

Es  sei  im  nachfolgenden  noch  erlaubt,  einige  längere 
Stellen .  die  uns  besonders  anziehend  erscheinen ,  nach 
dem  Wortlaute  der  Übersetzung  auszuheben. 

Von  Wien  lesen  wir:  Daselbst  sind  wey'te  und  zier- 
liche burgershewser.  feste,  hohe  und  starke  Gepewi-, 
allain  ist  das  ein  vnzierde  da»  der  hewfser  vil  mit 
schindeln  vnd  wenig  mit  siegeln  gedeckt  sein.  Die 
andern  gepew  sind  von  stayneiui  gemeure.  so  sind  die 
hewfser  gemalet  also  da»  sie  innen  vnd  aufsen  scheinen, 
wo  du  in  ein»  yeden  hawf»  eingeest  so  mainest  du  seyest 
iu  eins  fürsten  wotiung  koinen.  Der  edcln  und  prelaten 
hewfser  daselbst  sind  frey  . . .  Es  ist  unglewlich  zesehen 
wie  uil  vnd  mancherlay  dings  zu  inenschlicher  speyf» 
vnd  uarung  teglich  iu  dise  Statt  gebracht  wirdt.  Da- 
selbsthin komen  vil  wegen  und  karren  mit  ayeru  vuiid 
krebsen,  dahin  bringt  man  gepachen  prot ,  Heisch,  fisch, 
fogel  on  zal.  vmb  Vesperzeit  tindst  du  nichtz  wer  der- 
selben ding  fail.  Da  verzeuht  »ich  da»  Weinlesen  vier- 
tzig  tag.  An  keinem  tag  werden  nit  bey  drey  hundert 
mit  wein  geladen  wegen  zway  vnnd  dreyinal  hinein- 
geführt. Hey  zwolfhundert  pferden  gepraucht  man  tag- 
lich zum  werck  des  Weinlesen».  Es  ist  unglewplicli  zu 
sagen  wie  uil  wein»  in  dise  statt  gefürt  vnd  entweder» 
daselbst  ausgetrunken  oder  aufser  land»  auff  der 
Thonaw  auffwartz  wider  den  Hufs  mit  grofser  müe  vnd 
arbait  geschickt  wirdt.  Die  Weinkeller  sind  also  tieff 
vnd  weit,  das  (als  man  maynt)  zu  Wicim  nit  minder  ge- 
pew s  vnder  der  erden  dau  da  roh  sein  sol.  Die  gassen 
vnd  Strassen  daselbst  sind  auch  also  mit  herrtem  »tayn 
'  gepflastert,  das  das  pllaster  mit  den  laden  der  geladen 
wagen  nit  leirhtlich  zertrilien  werden  mag.  In  den 
hewsern  ist  vil  und  rayns  hnwfsgesrhirr,  werte  stallung 
der  pferdt  vnd  allerlay  thier.  alleiihalbcn  schwinbogcii, 
gewelb  und  wcvlc  lustgemach  und  stubeii.  darin  man 
sich  wider  die  »cherpffe  de»  winters  enthebet,  allenhalhon 
durchscheinen  glaseriiie  Fenster,  so  sind  ilie  thür  ge- 
wönlirb  eyfaiiein.  da  hört  man  vil  fögcl  gesangs.  Hey 
den  Wienern  sind  selten  alte  gesiecht .  «milder  sie  sind 
schier  alle  entweder«  daselhsthin  eiuknnien  oder  frelnbt 
inwonere  («dveime  aut  iiiquiliiii  lere  omnes.  Hlatt  T)8 
bis  9!l>. 

Von  Nürnberg  heifst  e»  in  der  ("bersetzung :  rl"nd 
wiewol  eiu  zweifei  ist  ob  sie  des  Frauckischen  oder 
Bayrischen  land»  sey.  so  zeigt  doch  ir  natneii  an  das 
sie  zum  Hayerhiud  gehöre,  so  sie  doch  Nörmberg  gleich 
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als  Norckawsberg  gehcifsen  wirdt.  (Xoruibcrgu  eninl 
noricuui  inouteni  siguificat)  ...  Diese  statt  ligt  aber  in 
dem  üamhergischen  liisthuinb.  das  zu  Franken  gehört, 
doch  wulleu  Nürnberger  weder  Bayern  noch  Franken, 
aber  ein  drittes  besunders  ge.slee.ht  sein  (Blatt  100,  Rück- 
seite). 

Die  Beschreibung  von  Breslau  lautet:  l'rclslaw. 
schlesier  lunds.  ein  edle  vnd  bey  <lem  teutsehen  und 
sannatisehen  volek  ein  fast  naiuhnftige  statt  ligt  au  dem 
tlufs  der  Ader.  Dann  Sehlesia,  ein  provintz  teutscher 
land,  ist  mit  derselben  Ader  befeuclitjgt.  die  Heulst  gein 
luitternncht  zu  beden  gestallten  teutsch  volek  habende, 
doch  ist  ihenfshalh  der  ädern  die  polnisch  zung  in 
niereren  gepruueh.  Diese  statt  hat  von  ireni  anfang 
her  aufs  Versammlung  der  menschen  daselbst  zuHammen 
koiumeude  mcrcklich  auflung  und  Zierlichkeit  an  «Hindern 
und  gemainen  gepewen  empfangen. . .  Dise  statt  ist  mit 
wuuderperlkher  uiawr  vuibfangcu  und  an  dein  ort  daran 
die  Ader  nit  rynnt  mit  eine  tieffen  aufsgeworffen  graben 
und  mit  einer  ziegelstaiuen  tnuwrn  bewart ,  in  solcher 
dicke,  das  die  mit  geschofse  nicht  leichtlich  zerproeheu 
werden  mag,  an  den  mawrn  sind  vil  thüru  unud  an 
schickerlichen  enden  ergker  vnd  vorweer  gepawt.  Auch 
in  der  statt  weyt  gassen  und  weg  creutzweys  gestalt 
mit  schonen  zierlichen  hewfsern,  eben  vnnd  gleich  neben 
einander  gelegen,  also  das  ye  ein  hawfs  dem  andern  sein 
aiifsgesycbt  nicht  nymbt.  So  ist  an  eiin  fast  weyten 
marckt  ein  rathuws  mit  einem  hohen  thum  autT  den  die 
wachten  mit  hören  plasen  ihre  spil  zu  essens  weiten  üben 
(Blatt  2X1  bis  234). 

Bei  Basel  wird  dem  Rhein  eine  Beschreibung  ge- 
widmet :  Der  Rhein  fleufst  schier  mitten  durch  diese 
statt.  Doch  ixt  darüber  ein  prugk  von  einem  teyl  zu 
dem  andern.  Derselb  Hufs  des  rheins  entspringt  in 
dem  gepirg  vnnd  wirdt  durch  uiancherlay  anstofse  zwi- 
schen gehen  scharpffen  Felsen  also  eingezwenngt ,  das 
er  einen  erschrecklichen  saw«  von  ime  gibt.  Sunderlich 
fleufst  er  bei  Schafhawsen  mit  grofser  ungestümigkeit 
ul>crwulzcndc  und  unter  dem  stcttlein  Lnuffenberg  wird 
er  mit  felsen  also  eingedrenngt  das  er  vor  zwancksale 
▼nd  gestöfse  als  ein  weisser  schayui  erscheint.  Von 
daunen  rynnet  er  grawsamlich  schayinende  in  weytem 
nchlund  bis  gein  Basel,  dieselben  statt  vnd  prugk  bevui- 
licli  beschedigende.  Dann  er  flöfset  die  gestadt  hin, 
sucht  newe  genug,  hölert  dus  ertreich  vnd  füllet  es 
dann  mit  wind  vnd  wasser.  Daher  kömbts,  da*  dise 
statt  mennals  mit  erdpidem  beschedigt  worden  ist. . . 
Dise  state  ligt  im  Klfsus  ettwpn  Sweitz  genant,  ettwen 
in  gallias  yetzo  in  teutsche  land  gehörende  (Blatt  243). 

Einige  Satze  ül»er  den  Ursprung  und  den  Lauf  des 
Rheins  sind  auch  bei  der  Beschreibung  vuu  Konstanz 
angebracht. 

Dal's  das  geographische  Iuteresse  den  Hcrausgel>eni 
des  Werkes  kaum  ferner  lag  als  das  historische,  zeigt 
sich  aber  ganz  besonders  in  den  beiden  Anhängen  über 
die  Saruintin  und  (Iber  Kampa  im  allgemeinen.  Kinen 
besonderen  Vermerk  hat  nur  die  deutsche  Ausgabe  am 
Kopf  der  Sarmatia  (Blatt  2t>3);  in  der  lateinischen  ist 
•    dieser  Abschnitt  auch  un numeriert  geblieben. 

...lewohl  allererst  nach  bcschluf*  des  buchs  uns  die 
nachfolgenden  Beschreibungen  des  Polnischen  Landes. 

Auch  der  statt  Kruka,  Lübeck  und  Ncyfs  zu  komen 
sind  yedoeh  haben  wir  dieselben  als  neben  andern  guter 
gedechtuns  wolwirdig  im  ende  dif*  buchs  nit  unbegrilfen 
lafsen  wölln." 

Vom  Lande  rodolia.  hinter  Reussen  gelegen,  liest 
Ulan:  „wiewol  es  also  ein  fruchtper  erdpodem  ist.  das 
gras  ein»  langen  man«  hoch  daruulV  wechst  vnd  also  vol 
pyneu  vnd  hönigs  ist  das  sie  uicht  genug  statt  haben 


mügen  dobin  sie  dus  hon  ig  tragen.  Dann  vnter  den 
'  pawuicn  oder  stawden  vnd  in  den  weiden  sameln  sie 
I  die  höiiigsauien  (fuvos  sin  cducuiit).  (trofs  namhaftig 
I  weld  sind  durch  ganta  polnisch  land  auf»  darinu  man 
bis  in  die  Littaw  vnd  Scitbium  komen  mag  vnd  ist  vil 
wilprets  in  denselben  weiden,  vnd  in  dem  mitternacht- 
lichen tayl  des  polnischen  herciiiischen  walds  sind  vndpr 
lindern  gewillde  frayssame  grofse  thier  aurochfseu  ge- 
nant (bissontes.  ferox  ac  immanis  belluu) ,  die  sind  dem 
menschen  fast  feind  vnd  gar  gut  zeessen,  haben  prayte 
styrn  vnd  börner  vnd  sind  nicht  gut  zefahen  dan  mit 
grofser  und  hui  nebet  ley  müe  und  arbeit.  Difs  lalid 
tregt  kein  ertzte  (metalluin)  denn  allain  pley.  von 
grofser  kelte  wegen  desfelben  ertreichs  (suturni  causa 
qui  terram  rigido  infestat  frigore)  aber  ald»  ist  vil 
saltzs  dus  von  dünnen  in  weyte  gegcut  gefuert.  Dauon 
entpringt  dem  gantzen  land  grofser  nutz  und  narung 
vnd  dem  köuig  von  uichten  mer  sehnt zs  dann  von  dem- 
selben saltz.  Dann  vnder  dem  ertreich  hawet  man  grofs 
sultzfelsen.  aber  aufserbalb  des  erlreich  seudet  man 
anders  saltz  »ufr  wasser  (Blatt  2fi3). 

Bei  Krakau  lesen  wir  die  etwas  fremd  anmutende 
Notiz  tlber  das  Bier:  „Aufs  allem  lustperlichen  ge- 
schlecht der  spcyfs  ist  inen  das  getrauck  gewönlicher, 
das  wasser  mit  gersten  und  hopffen  gesotten.  Wenn 
das  selb  getrauck  als  die  notturft  ertragen  mag  ge- 
nommen wirdt ,  so  mag  der  menschlichen  natur  und  zu 
nurung  des  leibs  nichtz  bequciiilichcrs  gefunden  werden. 
(Verständlicher  der  lateinische  Text:  Kx  omni  delicato 
genere  eibi  potus  illis  frequentier  est.  Aqua  ordeo  et 
humulo  decocta.  ls  quaiituiu  necessitas  ferre  potest  si 
Kumitur,  pmfecto  nihil  uaturae  humanae  et  ad  corpus 
ipHum  alendum  eonveiiieiitiu*  quicunque  reperiri  potest. 
Deutsche  Ausg.  Blatt  2<i.'J.) 

Bei  der  Beschreibung  der  Stadt  Neifse  lesen  wir 
über  Schlesien:  da«  Volk  sei  redsprechig  und  holdselig 
(facundus  et  humanus)  vnd  vl>er  alle  uuwohner  teutschs 
hinuds  zu  der  andacht  hochgerissen  (devotioni  deditis 
simus).  Allda  ist  auch  vil  udels  zu  Waffen  und  kriegen 
begierig.  Das  weiplich  geschlecht  hübsch  und  lustig 
(utfuhilis),  aber  züchtig.  Das  pewriseh  gepöfel  (plebs 
rusticu),  polnischer  sprach  der  feld  arbeit  treglich  war- 
tende ist  mer  getlifsner  zum  getrauck.  Darum  woneu 
sie  in  schnöden  hewfslein  vnd  werden  ire  feld  vnnd 
egker  versewmlich  gepawt  (agrestibu*  laboribus  desi- 
diosu  ineumbens  potationi  est  plus  dedita.  Inde  et 
donuis  et  agri  cor  um  partim  culti  sed  neglecti  viles 
casus  habitallt).  aber  die  Teiitschen  hawrn  pflegen  irs 
feldpaws  Heil'sigilicher  vnd  woneu  auch  in  zierlichem 
herbergen  (urbanius  domos  pro  suo  captu  constmunt) 
aldu  ist  die  zeruug  vil  wolfnyler  dann  in  lindern  an- 
stnfselideu  gegeuteii  («umptu*  niultu  leviori  pretio  com- 
puruntur).  Aber  was  dem  Schlesier  land  ettweu  vn- 
ülierwindlichen  schaden  vnd  abbruch  bringen  wirdt,  das 
ist  das  das  die  zinfsherren  nach  gestalt  der  statt  (loci) 
und  des  besitzen«  mit  verwilligung  der  öberkeit  ein 
neuiliche  summa  gelts  nehmen  (pereepta  nomiulla  summa 
]M-cuniarum),  und  deui  verkuwffer  einen  jerlichen  zinfs 
auff  seine  guter  schreilten  (in  bonis  suis  wohl  zu  gute?) 
vnd  so  sie  denn  solchen  zinfs  ettwieuil  jar  bezalen  dar- 
nach so  widersetzen  sie  sich  den  zigeben,  ulfsdann  wer- 
den die  pawm  nach  iiinhalt  des  gedings  eintweders  nit 
gaistlicliem  jmnn  ungezogen  oder  aber  die  pfund  ange- 
grirten  und  so  denn  die  puwrn  solche  beschwemus  nit 
erleyden  nmgen,  so  verlassen  sie  haws  vnd  fehl  llii-heii 
anderl'swohin  also  komen  derselben  höfe  fehl  wysen  vnd 
egker  zu  vngepew  vud  bleyben  in  eegerten  liegen 
(deserta  relinquuntiir).  Aufs  «liesem  fall  nymbt  Schlesier 
land  (wo  es  nit  fürsehen  würdt)  teglich  grofsen  Ab- 
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bruch,  bimst  ist  ea  ein  löblich*  laud.  Das  Volk-  getrunk 
int  picr  (Blatt  2ti7  der  deutschen  Ausgabe). 

Der  umfängliche  geographische  Anhang  schliefst  sich 
völlig  im  die  Schrift  dos  Äncas  Silvins  in  Europam  I 1-J53) 
an:  die  deutsche  Übersetzung  lölst  das  geographische 
Element  noch  mehr  überwiegen,  indem  nie  /.  I!.  den  Ite- 
rieht  über  die  Türken  als  unnötige  Wiederholung  über- 
gehen. Hingegen  sind  hei  Osterreich  einige  /eilen  über 
dessen  Lage  eingefügt.  Der  Absatz  über  Italien  ist 
hier  wiederum  in  der  deutschen  Ausgabe  gleichfalls  aus- 
gelassen.  weil  die  einzelnen  Städte  schon  früher  be- 
handelt Heien.  Man  sieht,  dul's  der  Übersetzer  sich  über- 
haupt den  (Quellen  Sehedel»  etwas  selbständiger  gegen- 
überstellt. Die  Schriften  des  Aliens  Silvius  spielen 
unter  diesen  eine  Hauptrolle:  auch  die  oben  angeführte 
Stelle  üln>r  Wien  stammt  daher,  aus  der  Geschichte 
Friedrichs  III.  und  die  Stelle  über  Nürnberg  findet  sich 
in  der  Europa  (Originaldruck  von  I  »M  Bogen  g.  Klntt  1 ). 

Näher  auf  die  Ländcrschnu  einzugehen,  scheint  kein 
(irund  vorzuliegen;  sie  beruht  zwar  wenigstens  teilweise 
auf  Erfahrung  und  Erkundigung  —  z.  B.  die  Notiz  über 


die  Sprache  der  Walacheti .  senuo  adhuc  genti  Romanu* 
est  quamvis  magna  ex  parte  mutatus  et  homini  Itnlku 
vix  intelligibilis  —  aber  im  ganzen  und  grofson  zeigt 
sie  doch  den  geistlichen  Humanisten  und  Diplomaten 
als  den  echten  Fcuilletonistcn ,  wie  man  Äueas  Silviuv 
als  Schriftsteller  wohl  nennen  kann,  der  oberflächliche 
Kenntnisse  und  Eindrücke  in  wirkungsvoller  Zusammen- 
stellung überliefert.  Es  ist  vielleicht  zu  bedauern,  dafs 
Hart  manu  Scbedel  sich  nicht  unabhängiger  vou  dessen 
Autorität  gehalten  hat.  Aber  man  wird  doch  auch  »n- 
erkennen  müssen.,  dafs  gerade  die  sammelnde  ArUit 
Schede!«  durch  die  guten  Verbindungen  des  Verlegers 
wertvolle  Beiträge  ortskundiger  Mitarbeiter  um  ülier- 
liefert  bat.  lud  iui  ganzen  beruht  eben  gerade  auf 
dem  Zurücktreten  der  Individualitat  und  Originalität 
Schedels  die  Bedeutung  des  Uber  chronicaruni  für  die 
Geschichte  der  geographischen  Kcnnttiise;  das  Werk 
zeigt,  was  zur  Zeit  der  ersten  Entdeckungen  in  dir 
Neuen  Welt  der  Durchschnitt  der  Gelehrten  und  Ge- 
bildeten im  Gebiete  der  Geographie  und  Ethnographie 
zu  wissen  und  zu  verstehen  brauchte. 


Ein  Besuch  bei  den  Weddas. 

Von  Emil  Schmidt.  Leipzig. 


II. 


Anderthalb  Tage  vergingen  mit  anthropologischen 
Beobachtungen .  mit  Erkundigungen  über  Sitten  und 
Gebräuche  und  der  Aufnahme  einer  Wörtcrsauimlung. 
Ich  gebe  hier  das  Wichtigste  der  ethnologischen  That- 
sacheu  wieder,  die  ich  von  den  Weddas  in  liibile  und 
später  in  Wewuttc  erfuhr. 

Heide  Gruppcii  waren  sogenannte  Dorfwcddas.  die 
einen  aus  der  Gegend  von  Nilgala  (nilu-hlau,  gula-Fcls), 
die  andern  aus  Westbintenne.  In  beiden  Gegenden 
bestehen  mehrere  WedcbmiediTlassungen ,  die  eine  sehr 
primitive  Art  Ackerbau  treiben,  wie  sie  auch  jetzt  noch 
in  den  nicht  britischen  Teilen  Indiens  geübt  wird  und 
auch  im  englischen  Indien  bis  vor  kurzem  noch  Überall 
in  Betrieb  war.  (Sie  heifst  in  Ceylon  Tschiiiakultur, 
in  Malatmr  I'unam,  im  Tomilleud  Punahad,  in  Maiour 
und  Canara  Kumari .  in  Ceutralindien  Dhya,  in  Bengalen 
Ihum.  im  Himiiluia  Kil.)  Die  Weddas  brennen  ein 
ihren  Wünschen  entsprechendes  Stück  aus  dem  Walde 
heraus  und  machen  in  dem  durch  die  Asche  gedüngten 
Boden  eine  Aussaat  von  Vnius,  t'uracan,  Mais,  Flaschen- 
kürbis, auch  Tabak.  Betel  etc.  Ist  eine  Ernte  ein- 
geheimst, so  sprossen  im  nächsten  .führe  neue  saft  reiche 
Zweige  aus  den  Wurzeln  der  durch  Feuer  zerstörten 
Bäume  hervor;  der  Wedda  giebt  sich  aber  nicht  die 
Mühe,  diese  auf  gleiche  Weise  zu  beseitigen,  sondern  er 
zerstört  lieber  an  einer  andern  Stelle  ein  neues  Stink 
Land  für  neue  Aussaaten.  Natürlich  zieht  er  dann 
auch  mit  seinen  Hütten  der  Arbeit  nach,  sind  diese  doch 
in  wenigen  Stunden  aus  Asten  und  Blätterzweigen  und 
trockenein  Grase  neu  errichtet.  Aulscr  jenen  durch 
Ackerbau  gewonnenen  Lebensmitteln  gcniclscn  die 
Weddas  noch  viele  (iahen,  die  ihnen  Bilanzen-  und 
Tierwelt  ohne  Zuthitn  der  Menschen  darbietet:  mit 
spitzem  Pfeil  graben  Fels-  und  Dorfweddas  die  wilde 
Yamswurzel  aus,  sie  pflücken  die  Frucht,  die  ihnen  der 
Brotfruchtbaum  der  Frwüldcr  (Arctorurpus  nobilist  reicht, 
sie  trocknen  das  stiirkeuiehlbaltige  Mark  der  Zwerg- 
dattelpaline ,  die  mich  im  trockenen  Dschungel  gut  ge- 
deiht. In  Zeiten  des  Hungers  greift  der  Wedda  auch 
zu  den  grünen ,  reichlich  erbsengrofsen  Früchten  der 
Carumbn,  oder  der  pflaumengrofseii  Frucht  der  f'adiim- 


die  sich,  nachdem  sie  zwei 
gelegen  hat  und  dann  ge- 


bäria  (Diospyros  (iardeuii), 
bis  drei  Tage  tu  Wasser 
trocknet  ist,  gut  aufheben  liifst.  Sie  ist  fleischig  und  soll 
einen  aromatisch -adstringierenden  Geschmack  haben. 
Auch  der  Bast  mancher  Bäume  (wilder  Mengo)  und 
moderndes  Holz  mit  Honig  gemischt  ist  eine  beliebt* 
Speise.  Neben  der  vegetabilischen  Nahrung  geniefst 
der  Wedda  iu  ausgiebigem  Mafse  die  Beute  der  Jagd. 
Die  Hirscharten  des  t'ervus  aureolus,  t\  unicolor.  ('• 
Axis,  An'eu  und  des  Iguana  (Yaranus  hengalieus) .  das 
einer  grofsen  Eidechse  gleicht  und  bis  zu  1  tu  l^lnge 
erreicht,  sind  die  häufigsten  Fleischspeisen;  das  Fleisch 
der  beiden  letzten  Tierarten  soll  sehr  zart  und  wohl- 
schmeckend sein.  Es  wird  entweder  Fleisch  über  dem 
Feuer  geröstet  oder  (in  neuerer  Zeit)  auch  über  Thon- 
töpfeti  gekocht,  oder  es  wird  iu  dünne  Streifen  ge- 
schnitten und  an  der  Soune  getrocknet.  Ein  Einmachen 
des  Fleisches  iu  Honig,  wie  es  vou  frühereu  Schrift- 
steilem  über  die  Weddas  erwähnt  wird,  soll  jetzt  nicht 
mehr  üblich  sein. 

Gegen  das  Fleisch  anderer  Tiere  haben  die  Nilgala- 
weddas  einen  Widerwillen,  so  wird  das  Fleisch 
vom  Elefanten.  Panther,  Leopard,  Bär,  Stachelschwein. 
Schlange  etc.  verschmäht.  Dagegen  werden  Fische  gern 
gegessen;  sie  werden  nicht  mit  Angel,  Netz  oder  Reufseli 
gefangen,  sondern  durch  Vergiften  der  Teiche  und  Bäche 
erbeutet.  Als  Gifte,  die  diesem  Zweck  dienten,  wurden 
mir  genannt  das  Wahagift  von  der  Wäfrucht  (Randia 
Duiiietoruni)  und  die  l'allawcllfrucht  <  Denis  scandens). 
Ich  vergab,  zu  fragen,  ob  die  Fische  auch  mit  dem  Pfeil 
geschossen  würden  (wie  ich  das  später  bei  den  Berg- 
slämmcn  Südindieiis  und  an  der  Mulaburküste  fand): 
die  beiden  Herren  Sarasin  haben  nueh  bei  den  Weddas 
diese  Art  des  Fischfänge.*  beobachtet. 

Ein  wichtiges  Nahrungsmittel  bildet  schliefslich  noch 
der  Bullig,  den  (ebenso  wie  in  Südindien)  vier  Arten 
Bienen  liefern,  eine  sehr  bösartige  FeUenbiene  und  drei 
verhältnisinäfsiir  harmlose  Daumhienc» ,  die  ihre  Waben 
um  Baumzweige.  oder  iu  die  Höhlungen  morscher  Bäume 
absetzen.  Die  Gewinnung  des  Honigs  geschieht  auf 
dieselbe  Weise,  wie  ich  dies  von  den  Kaller«  in  den 
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Anämaläbergen  beschrieben  habe  (».  Globus .  IW.  tiO. 
Nr.  2.  S.  30). 

Hei  allen  Arten  de*  Nahrungserwcrbe*  wird  da* 
Territorium  der  einzelnen  Ansiedelung!!  (wie  auch  liei 
den  „wilden  Weddas"  das  der  einzelnen  Horden) 
respektiert:  in  früherer  Zeit  k>un  es  öfter  vor,  daf» 
Singhalesen  oder  Wcil'se  von  den  Wedda«  erschossen 
wurden,  weil  sie  auf  der  Jagd  diese  (irenr.en  nicht  inne- 
hielten. IHe  Grenzen  der  einzelnen  Stämme  und  An- 
siedelungen sind  Kehr  wohl  bekannt;  Ober  diene  Grenzen 
hinan«  besteht  überhaupt  kein  Verkehr,  und  deshalb  ist 
auch  liei  den  Weddas  kein  da»  ganze  Volk  umfassendes 
Stammesgefühl  vorlmnden  und  bei  den  verschiede ncn 
Untergruppen  bestellen  vielerlei  Abweichungen  in  Sitte 
und  Sprache. 

Von  pflanzlichen  Speisen  wird  Yamswurzel  am  Kener 
genistet,  aus  Cunican  wird  eine  Art  fluchen,  schwarzes 
Krot  gebacken.  In  neuerer  Zeit  haben  die  Nilgata- 
weddas  von  den  Singhalesen  oder  Tamils  die  Kunst  er- 
lernt. ThoiiKcliiisselii  au*  freier  Hand  *u  formen.  Nur 
die  Weiber  beschäftigen  sich  damit ;  die  Töpferscheibe 
ist  noch  nicht  bis  in  die  Weddabergc  vorgedrungen. 
Hie  Tüpfe  werden,  nachdem  sie  an  der  Luft  getrocknet 
sind,  unter  einem  über  ihnen  aufgeschichteten  Haufen 
Kei*ig  und  Mattem  gebrannt.  Her  Hauch  dringt  dabei 
iu  den  Thon  ein  und  die  fertigen  Gefäfse  sind  durch 
und  durch  schwarz. 

Fn  (Jemifsiuitteln  war  in  früherer  Zeit  der  Weddit 
sehr  beschrankt:  Honig,  die  Matter  und  die  Müden 
mancher  Pflanzen  waren  seine  einzigen  Kxtrazungen- 
freuden.  Ihirch  die  Singhalesen  hat  er  Hotel  und  Tabak 
kennen  gelernt,  beide  werden  in  der  T*chinakultur  an- 
gebaut, aber  in  noch  grösserem  Mafse  eingehandelt  und 
unter  den  laugen,  die  mir  auf  meine  Mite  die  Regieruugs- 
Iieamten  von  Hudulla  als  Geschenke  für  die  Weftias 
zusammenstellten ,  waren  getrocknete  Tabaksblatter, 
Arakuuuf*  und  Ketelbüchseheii  aufser  weitem  Kaum- 
wollzeug  die  am  liebsten  genommenen  Gegenstände. 
Als  Ersatzmittel  für  Retel  wird  die  Kinde  von  (alluwa 
Hottu  gekaut.  l>r  Hetelbissen  winl  (wie  auch  bei  den 
Singhalesen)  gerne  mit  trockenen  Tabaksblätteru  ge- 
mischt; t'igarren  werden  aus  Tabaksblätteru  improvisiert. 

Sehr  geschätzt  ist  das  Salz,  auch  Zucker  wird  nicht 
verschmäht ;  des  Genusses  geistiger  Getränke  halten  sich 
die  Weddas  bis  jetzt  enthalten. 

Wenn  ein  Weddu  sich  ein  Weib  nehuieii  will,  so 
stellt  er  Hogen  und  I'feil  vor  die  Hütte  der  Auserwählten 
und  nimmt  dann  diese  mit  sich  fort.  Ein  Widerspruch 
xoll  angeblich  weder  von  seifen  des  Mädchens  noch 
seiner  Eltern  vorkommen.  Als  Eliehindernis  gilt  nur 
die  allernächste  Blut  Hübe,  also  das  Verhältnis  von  (ie- 
schwistern  oder  von  Onkel  und  Nichte  und  Taute  und 
Neffe.  Vetter  und  Hase  dagegen  können  sich  heiraten, 
ebenso  Schwager  und  Schwägerin.  Ein«  Verpflichtung, 
die  verwitwete  Schwägerin  zu  heiraten,  besteht  nicht. 
I>ie  Ehe  wird  von  beiden  Seiten  treu  gehalten.  Wenn 
je  einmal  Untreue  von  seiteu  der  Krau  vorkam  und 
entdeckt  wurde,  so  wurde  der  Verführer  erschossen,  die 
Krau  traf  aber  angeblich  kein  \orwurf. 

Die  Durchschnittszahl  der  Geburten  in  einer  Familie 
sollen  zwei  bis  drei  sein:  die  Sterblichkeit  der  Kinder 
i-t  »ehr  grofs.  Absichtliche*  Toten  der  Kinder,  be- 
sonders der  weiblichen,  kommt  nicht  vor.  Die  (ichurteu 
sollen  oft  schwer  sein,  und  manche  Todesfälle  dabei 
vorkommen;  sachverständige  Hilfe  leisten  der  Kreidenden 
und  Wöchnerinueu  erfahrene  Frauen.  Das  neugeborene 
Kind  wird  abgewaschen,  aber  dann  nicht  eingehüllt, 
sondern  es  bleibt  nackend:  es  wird  so  lange  au  der  Brust 
ernährt,  als  Milch  vorhanden  ist,  oft  mehrere  Jahre. 

GloW.  I.XV.    NV.  2. 


Heu  Kindern  werden  im  sechsten  bis  siebenten  Jahre 
die  Ohrläppchen  durchstochen,  bei  den  Mädchen  wird 
die  Öffnung  durch  Einführen  immer  dickerer  Stückchen 
Holz  etc.  mehr  und  mehr  erweitert.  Sobald  die  erste 
Menstruation  eintritt,  wird  das  Mädchen  in  einer  be- 
sonder!) I>uubhütto  abgesondert  von  der  übrigen  Ge- 
sellschaft gehalten,  auch  jede  folgende  Menstruation 
mufs  iu  besonders  dafür  errichteten  Hütten  abgewartet 
werden;  für  die  Gebärenden  und  Wöchnerinnen  soll  eine 
solche  Verbannung  aus  ihrer  gewöhnlichen  Wohnung 
nicht  bestehen. 

Iu  neuerer  Zeit  werden  die  Toten,  sobald  das  Leben 
erloschen  ist,  begraben,  während  man  sie  früher  einfach 
liegen  lief*,  wo  sie  gestorlien  waren.  Auffüllender  weise 
werden  nur  die  Weiber,  wenn  sie  einen  'l  oten  lictülirt 
haben,  für  unrein  angesehen,  nicht  die  Männer;  diese 
Unreinheit  soll  durch  ein  llad  wieder  beseitigt  werden. 

Krankheit  und  Tod  werden  immer  auf  Einflüsse 
böser  (reisler,  d.  h.  auf  die  Seelen  der  Vorstorlienen 
zurückgeführt.  Die  Vorstellungen  über  jene  bösen 
(ieister  sind  aber  in  hohem  Grade  unbestimmt  und  un- 
klar und  man  erhält  meistens  auf  Kragen  nach  solchen 
Geistern  etc.  die  Antwort,  dafs  man  es  nicht  wisse.  In 
der  Nähe  der  Grälier  gehen  die  freister  um,  diese  Orte 
werden  dalier  von  den  Lebenden  gemieden.  (Mit  diesen 
Angaben  der  nach  Hibile  gekommenen  Nilgalnweddas 
stimmt  nicht  die  Erfahrung  von  Stevens  und  Suitisin. 
denen  die  Weddas  bereitwillig  ltci  der  Ausgrabung  von 
Skeletten .  selbst  naber  Verwandter,  zur  Hand  gingen.) 
Andere  (ieister,  als  die  von  Verstorbenen,  selbständige 
Wald-.  Kaum-,  Kels-.  Wasser-  etc.  Geister  soll  es  nicht 
geben.  Wenn  jeuinnd  erkrankt .  so  können  die  Imsen 
(ieister.  die  die  Erkrankung  verursacht  haben,  durch 
Zimbel  tätize  befriedigt  werden:  jeder  Wedda  kann  diesen 
Zaubertaiiz .  den  „l'feiltuuz"  erlernen  und  gegebenen 
Kalles  anwenden.  Andere  Ceremonien,  Zaubersprüche  etc. 
sind  gegen  Krankheit  nicht  im  Gebrauch.  Masken,  wie 
sie  sonst  in  Ceylon  bei  den  Iteschworungstäiizen  an- 
gewandt werden,  sind  bei  den  Weddas  unbekannt. 

TIht  die  Kamilie  hinaus  besteht  so  gut  wie  gar  keiu 
höherer  gesellschaftlicher  Verband.  Von  der  britischen 
Kegieruug  ist  den  Weddaniederlassiingen  ein  Vorsteher 
(Widane)  eingesetzt,  in  früheren  Zeiten  aber  gab  es  keine 
eigentlichen  Häuptlinge;  gröfscres  Geschick.  Erfahrung 
und  Klugheit  gab  eine  gewisse  persönliche  Höchst- hützuug. 
die.  aller  keine  weiteren  Hechte  mit  sich  brachte.  So  gab 
es  auch  keine  allgemeine  Rechtspflege,  sondern  ein  jeder 
nahm  sich  nach  alter  Sitte  sein  Hecht :  wer  über  einen 
von  einem  Wedcia  hingelegten  Hogen  oder  I'feil  oder 
Axt  hiuwcgsprang ,  wurde  erschossen,  ebenso  wer  sich 
am  Eigentum  eines  Wedda  oder  eine*  Stummes  ver- 
griffen, oder  eine  Weddafrail  verführt  hatte.  Eiue  solche 
Tötung  war  straffrei,  \ft»r  *ie  ja  doch  selbst  Strafe.  Des- 
halb gab  es  auch  keine  Blutrache.  In  allgemeinen, 
die  ganze  Niederlassung  betreffenden  Fragen  kommen 
wohl  die  Männer  zu  ihrem  Widane.  uui  sich  mit  ihm  zu 
besprechen,  doch  ist  das  ganz  formlos  und  kann  wohl 
kaum  als  erster  Anfang  eines  Volksrates  angesehen 
werden. 

Nachdem  ich  von  den  Weddas  noch  einige  Bogen 
und  l'feile  und  eine  Axt  erhandelt  und  die  Geschenke 
an  sie  verteilt  hatte,  verabschiedeten  sie  sich,  indem  sie 
beide  Handflächen  zusammenlegten  und  die  Hände  so- 
weit erhoben.  d«fs  die  Daumen  das  Gesicht  berührten. 
Dabei  machten  sie  eine  leichte  Verbeugung. 

Auf  dem  Wege  nach  dem  midisten  Kastliause  kam 
mir  noch  ein  weiterer,  nach  Hibile  beorderter  Wedda 
mit  Hogen,  zwei  Pfeilen  und  einer  Axt  entgegen, 
ein  älterer,  i/ehückt  i/eheuder  Mann.  Sein  Kinnbart  war 
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etwas  starker  als  bei  den  Weddas  von  Nilgala,  »ein 
Kopfhaar  dünner  und  geordneter.  IHe  schmalere,  höhere  j 
Nase  mit  dein  gebogenen  Nasenrücken  gab  dem  Gesicht 
mein-  singhalesische  Züge;  auch  die  Kleidung,  ein  brei- 
tere* Hüfttuch  und  ein  um  den  Kupf  gewickeltes  Stück 
Baumwollzeug,  liel'scn  ihn  civilisierter  erscheinen  als  die 
andern.  Der  Alte  sollte  als  einziger  Wedda  in  einem 
kleinen  benachbarten  Singhalesendorfe  Wuhnen ,  jedoch 
seine  alten  Gewohnheiten  beibehalten  haben;  er  wohnte 
in  einer  dürftigen,  von  ihm  selbst  errichteten  Laubhütte 
und  lebte  von  Tieren,  die  er  auf  der  Jagd  erlegte;  bei 
Fehlarbeit  thätig  zu  sein ,  sollte  er  beharrlich  ablehnen. 

Für  den  HO.  Septemlwr  waren  die  Bintenneweddas 
nach  Wewnttc  bestellt,  einem  kleinen,  zwölf  Meilen  nörd- 
lich von  der  Hauptstrafse  gelegenen  Kasthuuse.  Als  ich 
nach  vierstündiger  Nnchtwanderuug  am  Morgen  in  die 
Nahe  von  Wewatte  kam.  erwarteten  mich  am  Saume  den 
Waldes  vor  dem  Orte  23  Weddas,  angeführt  von  dem 
liutamahatmuu  von  Bintenne ,  der  infolge  der  Anweisung 
den  Gouverneurs,  mir  behilflich  zu  sein,  offenbar  meine 
Bedeutung  überschätzt  und  mir  einen  besonder«  groß- 
artigen Empfang  vorbereitet  hatte.  Man  hatte  einen 
Triumphbogen  au*  Bambusstäben  und  Bananenblättern 
vor  dem  Rasthause  errichtet,  das  letztere  mit  weifsem 
Tuch  ausgeschlagen  etc. 

Die  Weddas  waren  in  einer  Reihe  fast  in'  Natur- 
kostüm aufgestellt,  ein  schmales,  zwischen  den  Beinen 
hindurchgefühltes  und  vom  und  hinten  von  einer  Hüft- 
schuur  festgehaltenes  Läppchen  bildete  ihre  einzige  Be- 
kleidung. IHe  meisten  von  ihnen  trugen  um  den  Leib 
etwas  über  der  Hüftschnur  noch  wie  eine  Art  Gürtel, 
ein  wulstig  zusammengelegtes  Stück  Zeug,  in  dem  sie 
die  l.ebensmittcl  und  Betel  eingewickelt  hatten;  viele 
hatten  Bogen  und  Pfeil,  die  sie  wie  in  militärischer 
Haltung  aufrecht  neben  sich  hielten,  das  Bogenendu  mit  ; 
der  festen  Sehnen  schleife  war  dabei  fest  auf  den  Boden  i 
aufgestemmt.  Am  oberen  Und«  eines  Bogens  hingen 
mchreru  sonderbare  Dinge:  ein  Stück  sah  aus,  wie  eine 
mehrfach  verzweigte  Wurzel,  erwies  sich  aber  bei  näherer 
Prüfung  als  eine  gedörrte  Varana-Eidechse  mit  auf- 
geschnittenem Bauch,  ein  zweites  war  ein  aus  grünen 
Blättern  geflochtenes  Körbchen,  faustgrofs  und  mit 
Honig  gefüllt ,  dann  hingen  noch  vom  ßogeuende  ein 
paar  schmutzig-schmierige,  wilde  Yamswurzeln  und  zwei 
Stück  fast  schwarzen,  holzharten,  runden,  flachen  Brotes 
herab.  Die  Männer  (Weiber  und  Kinder  waren  zu 
dieser  l'arade  nicht  zugelassen)  glichen  im  ganzen  sehr 
den  Nilgahiweddu«.  ihr  langes  Haar  war  aber  nicht 
ganz  so  verwirrt  und  vernachlässigt  wie  bei  jenen, 
sondern  mehr  unordentlich-wellig.  Aber  alle,  und  auch 
die  später  zum  Vorschein  kommenden  Weiber  und  : 
Kinder  hatten  einen  weit  düstereren,  melancholischen  , 
Gewichtsausdruck  als  ihre  Stammesvettern.  Sie  konnten 
lange  Z»'il,  einzeln  oder  zu  mehreren  am  Boden  nieder- 
gekauert dumpflirütend  vor  sich  hinstorren,  ohne  ein 
Wort  zu  sagen.  Aber  sobald  sie  einen  der  Beamten 
oder  mich  anredeten .  änderte  sich  sofort  ihr  ganzes 
Wesen:  das  Auge  blickte  böse  dreiu,  die  Linien  des 
Gesichtes  wurden  scharf,  der  Körjier  gespannt,  die  rauhen  ' 
Liute  wurden  heftig  liervorgestofsen.  man  hätte  glauben 
können,  dafs  einem  die  gröbsten  Beleidigungen  oder  ; 
Kränkungen  au  den  Kopf  geworfen  würden.  Als  ich 
nach  Beendigung  meiner  Beobachtungen  die  Geschenke 
verteilt  hatte,  kam  der  iiiteste  von  ihnen  zu  mir  heran 
und  fuhr  in  längerer  Rede  auf  mich  los  wie  ein 
knurrender  l'intscher.  Aber  der  Dolmetscher  übersetzte 
mir  diese  Herzensergiefsung  dahin,  dafs  ich  ein  sehr 
vornehmer  nnd  guter  Mann  sei,  dafs  sie  sich  freuten, 
dafs  ich  zu  ihnen  gekommen  sei  und  dafs  sie  mir  auch  ! 


gern  ein  Geschenk  geben  möchten.  Und  dabei  erhielt 
ich  das  Bündel  mit  der  Eidechse,  dem  Honig,  der  Yams- 
wurzel und  den  Broten.  Auch  zwei  andere  Weddas 
kamen,  um  mich  in  ähnlicher  Weise  anzubellen  und  mir 
dann  ein  paar  Pantherzähne  zu  schenken,  Weddajungen 
brachten  mir  ein  paarmal  frisch  geholten  Honig,  cylin- 
drisch-wurstförmige  Waben,  deren  Zellen  radiär  um 
einen  Baumzweig  angeklebt  waren.  Als  ich  den  Wunsch 
aussprach,  einige  ihrer  Waffen  zu  kaufen ,  brachten  sie 
sieben  Bogen  und  Pfeile,  die  sie  mit  anmutiger  Ver- 
beugung überreichten:  auch  ein  paar  Kinder  galten  mir 
ihre  Bogen  und  stumpfen  Holzpfeile. 

Die  Binteuncweddns  waren  ein  wenig  gröfser,  aber 
weniger  gut  genährt,  als  die  von  Nilgala.  Auch  ihre 
Haut  war  noch  mehr  vernachlässigt :  Hände  und  Füfee 
und  stellenweise  auch  die  Beine  und  der  Rumpf  waren 
mit  verdächtigen  Schuppenausschlügen  überzogen,  eiu 
paar  Knaben  hatten  stark  aufgetriebenen  Leib,  in  dem 
sich  die  Milz  fast  kindeskopfgrofs  durchfühlen  liefs.  Von 
Weibern  waren,  drei  erschienen ,  zwei  alte  und  eine 
jüngere.  Wenn  die  Weddas  den  Fremden  gegenüber 
Schwierigkeiten  machen,  ihre  Weiber  sehen  zu  lassen, 
weil  sie  fürchten,  dafs  ihre  Reize  den  andern  gefährlich 
werden  möchten,  so  hatten  sie  doch  bei  den  in  Wewatte» 
vorgeführten  Frauen  keinen  Grund  zu  Besorgnis:  von 
den  beiden  alten  war  die  eine  einäugig,  die  andere  hatte 
einen  tief  eingesunkenen  Nasenrücken ,  die  dritte  war 
zwar  jünger,  aber  sie  hatte  einen  unförmlich  dicken  Leih 
und  dabei  war  sie,  wie  auch  die  beiden  alten  so 
schmutzig,  dafs  sich,  als  ich  sie  zum  Photographieren 
in  voller  Seiten-  und  Vorderansicht  zurecht  rückte,  meine 
weifsen  Ärmel  sofort  rotbraun  färbten.  Bei  allen  dreien 
war  die  Lcndengegend  des  Rückens  tief  eingesattelt 
(starke  Beckenneigung),  aber  die  darunter  liegende  Partie 
tnrt  doch  nicht  besonders  hervor.  Die  Frauen  wurden 
von  den  Männern  rücksichtsvoll  behandelt. 

Meine  Erkundigungen  über  das  Leben  der  Biutenne- 
weddas  gaben  so  sehr  mit  dem,  was  ich  über  die  Nilgala- 
weddas  erfahren  hatte,  übereinstimmende  Auskunft, 
dafs  ich  nicht  näher  darauf  einzugehen  brauche. 

Bevor  ich  aufbrach,  wurde  mir  noch  von  der  ganzen 
Gesellschaft  derselbe  Tanz  mit  ähnlichem  Gesang  und  dem- 
selben Bauch-Tam-Tam  vorgeführt,  wie  ich  sie  schon  in 
Bibile  gesehen  hatte,  dann  begleitete  mich  die  ganze  Schar 
noch  bis  an  den  Waldsaum  hinter  dem  Dorfe,  nahm  dort 
wieder  ihre  Paradeaufstellung  und  so  schied  ich  von  ihnen 
feierlich,  wie  ich  tags  zuvor  empfangen  worden  war. 

Die  Küstcnweddas  besuchte  ich  von  Batticalon  aus 
vom  1.  bis  10.  Oktober.  Die  ersten  von  ihnen  traf  ich 
zwölf  Meilen  nördlich  von  jener  Handelsstadt  bei  dem 
Dorfe  Schengalade.  Es  waren  mehrere  Männer  und 
Weiber  und  eine  gröTscre  Anzahl  Knnbcu  und  Mädchen. 
Ihr  Dorf  staud  weiter  nördlich  an  der  Küste,  vor  ein 
paar  Wochen  aber  waren  sie  südwärts  gezogen,  um  noch 
vor  Eintritt  des  NO -Monsuns  eine  TschinapHanzung 
vorzubereiten,  d.  h.  ein  Stück  Wald  niederzubrennen, 
und  mit  Beginn  des  Regens  ihre  Aussaat  'zu  machen. 

Diese  Weddas.  wie  auch  die,  die  ich  später  weiter 
nördlich  bei  Kalkuda  und  Walätschena  traf,  waren 
augenscheinlich  noch  mehr  mit  fremdem  (hier  tamilischen) 
Blute  gemischt  als  die  im  Binnenlande;  sie  waren  gröfser, 
ihre  Hautfarbe  etwas  dunkler,  die  Nase  breiter.  Auch 
in  der  Tracht  hatten  wenigstens  die  Weiber  ganz 
tamilische  Mode  angenommen.  Bei  den  Männern  trat 
das  nicht  so  hervor,  weil  sich  darin  auch  die  Tamilen 
niederer  Kasten  nicht  von  den  Weddas  unterscheiden : 
der  zwischen  den  Beineu  hindurchgezogene  Lappen 
bildet  auch  bei  ihnen  »ehr  gewöhnlich  die  einzige  Be- 
kleidung.   Die  Weddas  in  Schengalade  hatten  darüber 
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noch  (ganz  wie  die  von  Wewatte)  einen  Tuchwulst  um 
den  Leib  geschlagen ,  in  dem  sie  Vorräte  und  anderes 
Notwendige  trugen.  Aber  die  Weiber  hatten  den  ganzen 
Körper  in  ein  laugen  Uuischlagetuch  gehüllt,  das  erst 
um  den  Unterkörper  bis  zu  den  Knöcheln  herumgewickelt 
und  dann  um  den  Oberkörper  herum  angelegt  WBr,  so 
dafs  dieser  bis  zum  Hals  hinauf  bedeckt  war.  Die  ganze 
Wasche  war  aber  viel  schmutziger  als  bei  den  Tamils, 
das  ursprünglich  weifse  Daumwollzeug  war  dunkelgrau- 
schmutzig.  Auch  in  ihrem  Gerate  waren  die  Leute  ganz 
tarailisiert :  nur  ein  einziger  brachte  Bogen  und  Pfeil 
mit,  denen  man  alier  ansah,  dafs  sie  schon  lange  Zeit 
nicht  gebraucht  worden  waren,  und  als  ich  ihn  auf- 
forderte, nach  einem  Baume  zu  schiefsen,  flog  der  Pfeil 
weit  recht-s  vorbei.  Offenbar  hatte  der  Mann  den  alten 
Hausrat  nur  mitgebracht  in  der  Hoffnung,  ihn  bei  dem 
Fremden,  zu  dem  er  bestellt  war,  gut  zu  verkaufen. 
Viel  besser  wufsten  die  I^ute  ihr  Handwerkszeug  für 
den  Feldbau  zu  führen,  Beil  und  Hackemesser,  beide 
ganz  von  der  Form,  wie  sie  bei  den  Tamilen  im  Gebrauch 
sind.  Der  Ohr-,  Hals-  und  Fingerschmuck  dieser  Weddas 
war  offenbar  auf  den  Bazaren  der  benachbarten  Tamil- 
dörfer gekauft. 

.Sehr  wahrscheinlich  sind  schon  seit  langer  Zeit  an 
der  Ostküste  Ceylons,  an  der  sich  die  Tamilen  fest- 
gesetzt hatten,  die  Weddas  mit  diesen  in  nahe  Berührung 
gekommen  und  mehr  oder  weniger  tamilisiert  worden. 
Auch  die  Engländer  versuchten  es,  den  Weddas  höhere 
Kultur  beizubringen,  die  Regierung  gab  sich  Mühe,  ihre 
iufsere  Lage,  die  Geistlichkeit,  ihr  Seelenheil  zu  ver- 
bessern. Wie  Tennent  in  seinem  ausgezeichneten  Buche 
über  Ceylon  berichtet,  erzielte  vor  jetzt  50  Jahren  der 
ltegierungsbeamte .  Herr  Atherton ,  der  von  einem 
Wesleyaner  Missionar,  Herrn  Stott,  begleitet  wurde,  selbst 
unter  den  „wilden  Weddas"  gute  Erfolge.  Aber  die  vier 
iKirfer,  die  in  ihrem  Gebiete  in  Bintenne  und  Battieakw 
angelegt  worden  waren,  gingen  zum  Teil  sehr  bald,  zum 
Teil  später  wieder  ein  und  jene  Erfolge  waren  zum 
mindesten  uiebt  nachhaltig.  Auch  die  Dorf-  und  Küsten- 
wedda»  wurden  von  der  Regierung  unterstützt,  von  den 
Geistlichen  getauft.  Die  Küstenweddns  wollten  zwar  ihre 
Wohnsitze  am  Meere  nicht  verlassen,  aber  300  von  ihnen 
nahmen  doch  gerne  das  Land  an,  das  ihnen  die 
Regierung  in  der  Nähe  der  Küste  überliefs;  es  wurden 
ihnen  hier  Häuser  gebaut,  Fruchtbäume  angepflanzt, 
Sämereien  verteilt  und  die  meisten  von  ihnen  wurden 
von  den  Wesleyanorn  zu  Christen  gemacht. 

Die  materielle  Lage  dieser  Weddas  hat  sich  seit  jener 
Zeit  auf  höherem  Niveau  erhalten,  die  seelsorgerischen 
Krfolge  dagegen  sind  gleich  Null  geblieben:  in  der 
Wesleyanischen  Mission  in  Batticaloa  wußten  auch  die 
ältesten  einheimischen  Geistlichen  sich  nicht  zu  er- 
innern, dafs  je  einmal  ein  Küsteuwedda  Christ  gewesen 
sei.  Jedenfalls  bestellen  seit,  langer  Zeit  keine  Be- 
ziehungen mehr  zwischen  jener  Mission  und  den  Weddas. 

Jene  Niederlassungen  der  Küsten  weddas  liegen  zum 
gröfaten  Teil  zwischen  Eraur  und  der  Wrandeloosbay, 
1 2  bis  24  englische  Meilen  nördlich  von  Batticaloa.  Von 
dort  aus  macht  die  arbeitskräftigere  Bevölkerung  oft 
Wanderungen  in  daß  Dschungel,  um  dort  Tschiuakultur 
zu  treiben.  Dann  entsteheu  an  diesen  Plätzen  im  Wald 
Torübergehend  schnell  errichtete  Dörfer,  die  ebenso 
"ohnell  verschwinden,  wenn  eine  einmalige  Ernte  ein- 
leimst worden  ist.  Ein  solches  Tschinadorf  der 
Küsten  weddas  traf  ich  im  Dschungel  nahe  an  der  Kalkuda- 
b»L  Schon  eine  Viertelstunde  vorher  bewegten  sich  in 
dem  niedrigen  BiiKchwald  kleine  dunkelbraune  Gestalten, 


die  eifrig  an  der  Arbeit  waren,  Holz  zu  fällen  und  zu 
verbrennen.  Das  Dörfchen  selbst  lag  auf  sandig-dürrem, 
nur  hier  und  da  von  Gruppen  ärmlicher  Bäumehen  und 
Sträucher  bestandenem  Boden,  es  bestand  aus  20  bis  25 
aus  Dschnngelholz  errichteten  kleinen  Hütten,  die  dem 
Menschen  in  erster  Linie  gegen  die  Regen  des  Monsuns, 
weniger  gegen  Kälte  oder  Angriffe  von  Mensch  und  Tier 
Schutz  geben  sollten,  und  daher  wohl  nach  oben  mit 
GrasdSchern ,  aber  durchaus  nicht  immer  an  den  Seiten 
geschlossen  waren.  Nur  einzelnen  Hütten  gaben  Palmen- 
hlattmatten  seitlich  einen  Abschlufs,  bei  andern  ragte 
das  Dach  bis  zum  Boden  herab,  aber  wieder  andere 
waren  bis  zu  dem  1  in  über  dem  Boden  herabreichenden 
Dache  ganz  offen.  Sie  waren  alle  klein,  solche  mit 
5  X  3  m  Grundfläche  gehörten  schon  zu  den  statt- 
lichen. In  einzelnen  war  hoch  über  der  Erde  ein  mit 
Matten  belegter  Boden  eingezogen,  andere  hatten  in  ilurem 
Hintergrunde  eine  solche  erhöhte  Bühne  zum  trocken 
Aufbewahren  von  Lebensmitteln.  Mobiliar  war  iu  den 
Hänsern  nicht  vorhanden ,  dagegen  lag  verschiedenes 
Gerät  neben  ihnen ,  zumeist  um  die  Feuerstelle  herum. 
Diese  war  vor  den  Häusern  eingerichtet  und  bestand 
aus  mehreren,  von  umgestürzten,  beschädigten,  im 
Dreieck  gestellten  Töpfen  gebildeten  Herden,  vor  denen 
ein  paar  alte  Weiber  und  kleine  Mädchen  niederhockend 
mit  grofser  Andacht  ihren  Curry  kochten.  Ringsherum 
auf  dem  Sande  lag  Haus-  und  Küchengerät,  das  sich  in 
nichts  von  dem  der  Tamilen  an  der  Ostküste  unterschied  : 
ein  eiserner  Kochlöffel,  ein  grofser,  flacher,  konkav  aus- 
geschliffener Reibstein  mit  rundlichem  Reiber,  ein  grofBer 
Holzmörser,  der  wie  ein  riesiger  Römer  geformt  war, 
nebst  Stöfser  zum  Zerkleinern  des  Reises.  Etwas  weiter 
hing  ein  rundes,  mit  Bleicylindcrn  rings  um  den  Rand  be- 
schwertes Wurfnetz  vou  3  in  Durchmesser  zum  Trocknen 
auf  einem  Strauche;  neben  einer  Thüre  lag  ein  starkes 
eisernes  Hackemesser  auf  dem  Boden  nnd  am  Pfosten 
angelehnt  stand  eine  europäische  Axt.  Ein  mehrere  Fuf» 
tief  in  den  Sand  gegrabenes,  mit  einem  bohlen  Baum- 
stumpf wie  mit  einem  Putcal  umstelltes  Loch .  in  dem 
brackisches  Grundwasser  stand,  diente  als  Brunnen. 

Von  der  männlichen  Bevölkerung  war  nur  ein  ein- 
ziger, für  schwere  Arbeit  zu  alter  Mann  zurückgeblieben, 
der  uns  sagte,  dafs  im  Dorfe  20  Männer,  ehenxo 
viele  Weiber  und  30  bis  40  Kinder  wohnten;  die 
kräftigen  Leute  seien  im  Walde  bei  der  Arbeit,  andere 
Männer  seien  schon  vor  ein  paar  Wochen  landeinwärts 
gezogen,  um  ein  anderes  Tschinafeld  herzurichten. 

Drei  Meilen  weiter  kam  ich  bei  Walätschena  an  eine 
schon  seit  langem  bewohnte  Niederlassung  der  Küsten- 
weddas.  Nach  ermüdendem  Marsche  bei  glühendem 
Sonnenbrände  durch  tiefen  Sand ,  zeigten  schatten- 
verheifsende  Kokospalmeuwedel  wieder  die  Nahe  von 
Menschen  an.  Sie  erhoben  sich  über  einem  großen 
rechteckigen  Gehöft  von  80  Schritt  Breite  und  120 
Schritt  Länge,  das  ringsum  mit  starken  Pfählen  um- 
grenzt und  stellenweise  noch  mit  Palmenmatten  vor  den 
Blicken  der  Vorübergehenden  geschützt  war.  Es  um- 
schlofs  aufser  ein  paar  offenen  Schuppen  drei  gut  gebaute 
viereckige  Häuter,  von  denen  jedes  wieder  durch  eine 
quere  Seheidewand  in  zwei  quadratische  Räume  für  je  eine 
Familie  geteilt  war;  jede  der  beiden  Wobnungen  hatte 
ihren  besondern  Eingang  in  der  Seitenwand  des  Hauses. 
Das  Gehöft  gehörte  zu  einem  gröfseren,  aus  mehreren 
solchen  Höfen  bestehenden  Weddadorfe,  das  schon  vor 
etwa  einem  halben  Jahrhundert  von  der  Regierung  für 
die  Küstenweddas  eingerichtet  wurde  und  seither  von 
den  Bewohnern  im  guten  Zustande  erhalten  worden  ist 
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3«  Vergleich  Her  Pyrcun 


Vergleich  der  Pyrenäen-  und  der  Alpenflora. 

Gaston  Bnnnier  schildert  uns  auf  Grund  einer  drci- 
undzwauzigjährigcn  Erfahrung  in  den  Berichten  der 
NnturforscherverHammlung  zu  Pau  lHi>3  die  Florou- 
bezirke  der  Pyrenäen  und  der  französischen  Alpen. 

Bis  auf  geringe  Teile,  welche  in  Heiden  Gebirgen  zu  ' 
der  Mittcltnecrregiou  gehören,  vollzieht  sich  in  beiden 
Strecken  ein  ziemlich  gleicher  Aufbau  der  Pflanzenwelt, 
welcher  zu  folgenden  Zonen  führt: 

1.  Die  untere  Bcrgrcgiun.  auch  Kulturgegend  oder 
/um'  der  Eichen,  namentlich  der  Quercus  robur.  ver- 
mischt mit  Alnus  glutiuosu,  Populus  nigra,  Salixarten, 
der  Haselnufs.  Daneben  find  als  charakteristisch  aufzu- 
führen: Hellcborus  foctidus,  Prunus  spinosa,  Crataegus 
oxyacantlm.  Aiueliinchier  vulgaris,  Carlitia  acaulis,  Scro- 
phularia  runina.  Globularia  nudicanlis,  Buxus  »emper- 
virens,  Meliea  nelrodensis. 

2.  Die  subalpine  Hegion  mit  Abies  pectinatu,  als 
hervorstechendstem  Duuiu,  erstreckt  Kid)  bis  zum  Fufse 
der  Alpenuiatten.  Zugleich  finden  sich  nocli  hervor- 
tretend die  Buche,  die  Itirke,  Pinus  silvcstris.  Satnbucus 
nigra,  Sorbus  aucuparia,  Prunus  cerasus.  Ulmus  niuii- 
taiiUH.  Die  Kultur  ist  nur  noch  sehr  gering,  nur  dürftige 
Kartoffelfelder  und  geringfügige  Gcrstenstttcke  sind  an- 
zutreffen. Als  Kräuter  sind  hervorzuheben :  Aconitum 
lyeoctouuui,  Gerauium  silvuticuni.  Kpilobiuw  spicatum,  , 
Spiraea  Aruncus,  Astrantia  major,  Prenanthes  purpurea,  ' 
Girniuin  nionspessulunuui ,  ('uuipanula  ]mtulii,  Veronii-a 
corticaefolia. 

3.  Die  untere  alpine  Zone  mit  Rhododendron-  und 
Junipcrus-GcbUsch.  Rluininus  cathniticus ,  der  Zwerg- 
mispel und  l.oniceren.  Man  trifft  nun  auf  niedrige 
Sträucher,  welche  mehr  oder  minder  verktlui inert  find, 
ja  oft  mit  niedrigem  Wüchse  duhinkrierheu.  Gemein 
sind  hier  Anemone  alpin»,  Cardatuiue  rcscdifolia,  Silelte 
acaulis,  Trifolium  alpinum,  Dryas  octo|»etala,  Alchemilla 
alpina.  Saxifraga  oppositifolia,  Homogyne  alpina.  Yacci- 
niuni  uliginosuin,  Priuiula  furinosa,  Pedieularis  verticillata. 
Plantago  alpina,  Nigritella  angustifolia.  Juucus  trifidus, 
C'arex  seuipcrvirens,  Festuca  Hallen,  Pou  alpina.  AHosu- 
rus  i  iispus. 

I.  Die  llochnlpinzone  oder  Eisrogion  reicht  bis  zum 
Heginn  des  ewigen  Schnees  und  ist  im  allgemeinen 
schwierig  vou  der  vorhergehenden  genau  zu  trennen, 
weshalb  man  häutig  Wide  Regionen  unter  der  Bezeich- 
nung der  alpinen  zusammcnfafst.  Bäume  und  Sträucher 
fehlen  hier  vollständig,  als  charakteristische  Ptlanze  tritt 
Raiiuueulus  glacialis  auf;  »ehr  verbreitet  sind  ferner 
Drahn  frigida,  Chaloria  sedoides,  Arenaria  eiliata,  Ai-te- 
misia  Martellina,  Erigeron  uniHorus.  Androsuce  pubeseens, 
Kregoria  Vitaliauu.  I.uzula  spicata,  Poa  laxa,  Oreochloa 
disticha. 

Ilaben  wir  bisher  der  hauptsächlichsten  Ärmlich- 
keiten der  Floren  gedacht,  so  berühren  wir  nun  Ver- 
schieden heiten  in  der  Verteilung  weit  verbreiteter 
Gewächse. 

So  linden  wir  le  Pin  d'Alep  allgemein  in  den  Seealpen, 
die  Pyrenäen  kennen  den  Baum  nicht,  cltcnso  wie  einige 
Eichenarteli.  farpiuus  bctulus,  die  Hainbuche,  fällt  . 
jedem  Besucher  der  französischen  Alpen  in  die  Augen  — 
sin  fehlt  nur  dein  südöstlichsten  Zipfel  —  den  Pyrenäen 
ist  sie  fast  vollständig  fremd,  indes  ist  e«  nicht  schwer,  , 
ihre  wenigen  dortigen  Standorte  aufzuzahlen. 

Umgekehrt  überzieht  der  Buchstamm  weite  Strecken  , 
in  dein  Trennuugsgehirge  Spaniens  und  Frankreichs,  ja  i 
dominiert  zuweilen  vollständig,  während  sein  Vorkommen  | 
in  derartiger  Fülle  in  den  Alpen  als  selten  zu  he-  , 
zeichnen  i-t. 


•  uud  der  Alpenflora. 


Rumex  scutatus  ist  in  den  Pyrenäen  auf  die  untere 
Bergzone  beschränkt  und  kommt  in  den  Alpen  erst  iu 
der  subalpinen  Region,  ja  in  den  savoyischeu  Alpen  erat 
in  den  alpinen  Strecken  zu  gröfserer  Entfaltung. 

Sehen  wir  von  Abies  pectinatu  uud  Pinus  silvcstris 
ab,  so  sind  auch  die  charakteristischen  Nadelhölzer  in  den 
beiden  Höhenzügen  verschieden.  In  den  Alpen  linden 
wir  weite  Waldungen  von  Picea  excelsa,  welche  man  iu 
den  Pyrenäen  vergebens  »ucht ,  ja  sogar  vergeblich  ver- 
sucht bot,  hie  einzubiegen  und  zu  hegen.  Freilich  ist 
diese  Thatsache  nur  sehr  wenig  bekannt  und  dank  der 
vielfach  herrschenden  Verwirrung  in  der  Coniferen- 
bezeiebnung  geben  Godron  und  Grenier  Picea  excelsa 
als  iu  den  Pyrenäen  verbreitet  an,  und  selbst  ein  Drude 
ist  iu  seinem  Atlas  diesem  Vorgunge  gefolgt;  aber  Hon- 
nier  erklärt  dieses  als  total  unrichtig.  —  Jn  ähnlicher 
Weise  verhalt  sich  die  Suche  mit  der  Lärche,  wenn  sie 
auch  nicht  so  ausgedehnte  Waldungen  bildet.  Auch 
Pinus  sylvestris  wie  P.  uncinata  trifft  mau  in  dum  west- 
lichen Gebirge  nur  an  sehr  vereinzelten  Stellen  an,  im 
(iegensatz  zu  ihren  Verbreitungen  in  den  Alpen. 

Umgekehrt  ist  der  Kibenbaum,  dessen  längs« nies 
aber  sicheres  Verschwinden  aus  der  europäischen  Flora 
wohl  nicht  mehr  anzuzweifeln  ist,  iu  den  Pyrenäen  noch 
in  imposanten  wnldartigen  Beständen  vorbanden,  während 
die  Alpen  nur  einzelne  isolierte  Fundorte  aufzuweisen 
haben. 

Auch  unter  den  Kräutern  sind  ähnliche  Verhältnisse 
bekannt. 

Meconopsis  cainhricn  und  Iris  xyphioides  sind  im 
Verein  mit  der  herrlichen  Ramoiidia  den  Alpen  fremd 
und  in  den  Pyrenäen  reichlich  verbreitet,  stellenweise 
sogar  gemein.  Das  umgekehrte  Verhältnis  herrscht 
wiederum  in  Betreff  der  Achilleu  deutiferu.  Ach.  uiHcro- 
phyll«.  Hieracium  .lac.juini.  Cauipanula  rhomboidalis. 
Geutinna  asdepiadea  U.  s.  w. 

Die  Rhododendronregion  der  Alpen  ist  den  Pyrenäen 
zuweilen  durch  massenhafte  Kot  Wickelung  des  Adlerfarns 
wie  der  gewöhnlichen  Heide  charakterisiert,  während 
diese  Gewächse  in  den  Alpen  meist  nur  bis  zur  sub- 
alpinen Höhe  emporsteigen. 

Zwei  weitere  PHanzen  sind  die  iu  den  Pvrenaeu  ge- 
meinen Tcucriuui  pyrennicum  und  das  Hypericum  numinu- 
larium,  welche  in  den  Alpen  eine  weit  weniger  grofse 
Häutigkeit  aufweisen  uud  nur  den  höheren  Regionen 
eigentümlich  sind. 

Auch  in  der  Kntwickelung  einzelner  Gattungen  ver- 
mögen wir  beträchtliche  Unterschiede  anzuführen;  so  ver- 
fügt der  Steinbrech  in  den  Pyrenäen  über  beinahe  zahl- 
lose Arten  und  Varietäten,  während  in  den  Alpen  die 
Androsaces  sich  stark  gesjialten  hat;  beide  Male  im  (iegen- 
satz zu  dein  Vorkommen  in  dem  andern  Gebirge. 

Eine  weitere  Merkw  ürdigkeit  besteht  darin,  dafs  sich 
gewisse  Arten  in  den  beiden  Strecken  wechselseitig  ver- 
treten; die  eine  bewohnt  das  eine  Gebiet,  die  andere 
kommt  nur  in  der  andern  Gegend  vor.  Ks  mögen  hier 
Gattungen  wie  Gcranium,  Vicia,  Potentilla,  Eryngiuin, 
(ialiuiu.  Asperuln.  Valeriana,  Senccio,  l'irsium,  Gentiana. 
Veronie«,  Pedicularis,  Rumex  genannt  sein,  oline  er- 
schöpfend werden  zu  wollen.  Noch  schärfer  wird  dieser 
Umstand  hervortreten,  wenn  mau  sich  auf  Varietäten 
beschränkt,  welche  freilich  viele  sortenlüsterne  Botaniker 
als  Arten  angesehen  wissen  wollen,  wie  Aconitum  pyre- 
naicum,  Adonis  pyrenaien. 

Auch  darin  tasteht  ein  Unterschied,  dafs  gewisse 
gleiche  Standorte  in  den  beiden  Gebirgen  von  ver- 
schiedenen Ptlanzen  eingenommen  zu  werden  pflegen. 
So  kann  man  überzeugt  sein,  dafs  dort,  wo  in  den  Alpen 
Ilcdysariim  ob-ruruin.   I.epidiuiti  rot nndifoliuni  u.  s.  w. 
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sich  ausbreitet,  in  den  Pyrenäen  »tchen  wird  Reseda 
ylauca  mit  Paronyehi»  »olygonifnlia  u.  «.  w. 

Versuche,  welche  Bonnicr  mit  der  Aussaat  einer 
Reihe  von  Gewächsen  in  den  Alpen  und  Pyrenäen  mit 
dort  nirht  wachsenden  Kräutern  anstellte,  niifsglücktcn, 
wenn  »lieh  mehrere  aufgingen,  einzelne  Hinten  und  noeh 
weniger  Samen  ansetzten;  ganz  einzelne  freilieh  hielten 
sich  und  gewannen  in  sehr  «pürlicheu  Fullen  sogar  noch 
uii  Ausdehnung. 

Im  groben  und  uanzen  vermag  uinn  als  Grund  hier- 
für wohl  anzuführen,  dal«  du*  einheimische  Kleinem  «ich 
stets  stärker  zeigte  «1h  die  einzubürgernden  Pflanzen,  wie  I 
denn  auch  ungleiche  Verteilung  von  Regen  und  Wärine  j 
iliri-n  Anteil  daran  haben  wogen. 

Halle  a.  d.S.  Dr.  E.Hot  h. 

Di«*  Einwohnerzahl  des  Rif. 

Mitgeteilt  von  F  Ii  1  u  in e  n  t  r  i  1 1  I.citnicrit*. 

Anläfslirli  des  Kampfe»,  den  die  Spanier  gegen  die 
Kifkuhylen  bei  Melillu  gehabt,  bringt  der  Madrider  .lni- 
parciul"  (1S!»3.  Nr.  !M!»7)  eine  Fbersicht  der  da»  Hif 
iiewobnenden  Kabylen.  der  wir  folgende  Daten  ent- 
nehmen. 

1.  Kabylen  in  der  unmittelbarsten  l'mgebung  Mclillas; 
jii  I>ie  Kabyle  von  Frajima.  3  km  von  Melilla  entfernt, 
zählt  r-'lH)  Krieger  zu  Fuf»  und  100  Heiter,  b)  Die 
Kabyle  von  Mazuza  mit  jener  von  der  Mezquittt  zahlen 
zusammen  25t  MI  Krieger  zu  Fuf«  und  500  Heiter.  Knt- 
tcruung  von  Melilla:  71  8küi.  c>  Die  Kabyle  von  Bciii- 
«iear.  zu  welcher  die  Duare  Said.  Nundona  und  Sidnsmar 
geboren,  zählt  4000  Krieger  zu  Fuf»  und  150  Heiter. 

■>■  Kabylen.  eine  Tagereise  von  Melilla  entfernt: 
a)  Die  Kabyle  der  Benibnyafar  zählt  mit  jener  von  Nco- 
bniiu  zusammen  1500  Krieger.  Kutferniing  von  Melillu 
Hl  km.  b)  Die  Kabyle  der  HeniHidel.  zu  weither  auch 
die  Ihmre  von  Suabau  und  Irul  gehören,  zählt  4500 
Krieger  zu  Fiifs  und  3t Ml  Reiter.  Kntfernung  von  Melilla 
15  km.  c)  Die  Kabyle  der  Henifuror,  28  kui  von  Melilla 
»efshuft.  zählt  li'ilM)  Krieger  zu  Fuf»  und  100  Heiter. 
iD  Die  Kabylen  von  KuMtis-cm  und  Kmtalsa  (40  kw 
vou  Melilla)  zählen  «00t t  Munn  zu  Fufs  und  ebensoviel 
Heiter.  Diese  Kabylen  sind  wegen  ihrer  Wildheit  aufscr- 
ordentlieh  gefürchtet,  e)  Die  Kabyle  der  Benisaid  (eben- 
falls 40  km  von  Melilla)  zahlt  tiOOO  Krieger. 

3.  Kabylen .  zwei  Tagereisen  von  Melilla  entfernt:  , 
a)  Die  Kabyle  von  Kebdana  zählt  «500  Mann  zu  Fuf»  i 
und  1350  Reiter,  b)  die  Kabyle  von  Teuizana  1100 
Mann  zu  Fuf»  und  400  Heiter,  c)  jene  der  Beuikirel 
3i»oo  Mann  zu  Fuf»  und  100  Reiter,  d) jene  der  lleni- 
buijü  2500  Mann  zu  Fuf»  und  1000  Heiter,  e)  jene  der 
Mujuyabue  2000  zu  Fuf*  und  2000  Reiter,  f)  jene  der 
Benihusgo  30OO  Mann  zu  Fuf»  und  200O  Heiter. 

4.  Kabylen ,  drei  Tagereisen  von  Melillu  entfernt : 
a)  Die  1«  Kabylen  de»  Beliisnasseur  bilden  den  stärksten 
und  kriegerischsten  Stamm  de«  Hif.  Ihr  tiebiet  reicht 
bis  an  die  Grenze  von  Algerien.  Sie  »teilen  12000  Manu 
zu  Fuf»  und  8000  Heiter,  b)  Die  Kabylen  der  Araibi», 
*l*  Rauher  verrufen,  zählen  1500  Mann  zu  Fuf»  und 
3500  Reiter,  v)  Die  durch  ihren  starken  Yiehstaml  als 
reich  bekannte  Kabyle  Klgada  »teilt  450O  bewaffnete 
Leute,  c)  Die  Kabyle  von  Igarhicn ,  welche  auch  ein- 
fach Rif  genannt  wird,  zählt  10(100  Krieger,  von  deuen 
die  ineisten  beritten  sind.  Diese  Kabyle  besitzt  sehr 
viele  Pferde,  und  Schafherden,  dl  Die  Kabyle  von  Bo- 
knya  zählt  1500  Bewaffnete.  Ihr  Gebiet  liegt  in  der 
Nähe  von  Albucemas.  e)  I>ie  Kabylen.  welche  Tafersit 
umgeben,  stellen  15  0410  Krieger.  0  Dir  durch  (Je-  ] 
werbeHeifs  wohlhabenden    Kabylen    von  Kniet  zählen 


4000  Bewaffnete,  g)  Die  Kabyle  der  Beni-Tussin  i«t 
»ehr  arm.  Sie  widmen  mehr  in  Krdlöchem  als  in  Hutten, 
gleichwohl  »teilen  »ie  10O00  Krieger  ins  Feld.  Ii)  Die 
Kabyle  der  Reni-Sitam  besitzt  viele  Herden.  Sie  zählt 
5000  Krieger,  i)  Die  Kabyle  von  Kintina,  ist  in  der 
Nähe  von  Alhuc-ema»  »efshaft.  Zusammen  mit  jener  von 
Mortaza  (welche  ihr  (iebiet  in  der  Nähe  de*  Prc»idio» 
Pcnon  besitzt)  zahlt  sie  3500  Bewaffnete,  j)  Die  Kabyle 
von  Ben  -  llauiet  -  el  -  Tal  kill  stellt  «000  Manu.  Diese 
Kabyle  i«t  »ehr  wohlhabend.  Ks  wird  viel  Industrie 
getrieben  (Gewelte.  Waffenzierateii  ,  Dolche),  auch  der 
llerdeurcichtum  ist  ansehnlich,  k)  Die  Kabyle  der  Ueni- 
bu-yakar  (in  der  Nähe  von  Alhuremas)  »teilt  «OOO  Be- 
waffnete. 

5.  Kabylen.  vier  Tagereisen  von  Melilla  entfernt: 
a)  Die  Kabyle  von  Giicrriiiaga  »teilt  4OO00  Manu  zu 
Fuf»  und  1O0OO  Reiter,  b)  Die  reiche  Kabyle  des  Brau» 
besitzt  ein  sehr  ausgedehnte»  tiebiet,  das  beinahe  bi» 
Ves  reicht.  Bei  der  Stadt  Aiu- Lassen  wird  Quecksilber 
gefunden.  Zahl  der  Krieger  SIMM»  Mann,  r)  Die  Kabyle 
der  Mekiuasa  (hei  l'eza)  ist  cla-nfaH»  reich,  kann  aber 
nur  1«(H)  Bewaffnete  aufstellen.  In  l'eza  selbst,  dem 
Kre«izungs|Hinkte  der  Thäler  de»  Scbü  und  de»  Muluya. 
hat  diese  Kabyle  nicht.»  zu  sagen.  Dort  herrscht  ein 
vom  Sultan  eingesetzter  Gouverneur,  der  1)00  kaiserliche 
Soldaten  befehligt,  dl  Die  durch  ihre  Armut  bekannte 
Kabyle  der  Brau»-Tu*»eu  zählt  HlOO  Krieger.  el  Die 
Kabyle  der  Beni-Sibel  bewohnt  ein  sehr  fruchtbare»  (ie- 
biet und  zieht  viel  Rinder  und  edle  Pferde.  Sie  »teilt 
40O0  Mann  zu  Fuf»  und  tiOOO  Reiter,  f)  Auch  da» 
(iebiet  der  Bcui-Seker  i*t  »ehr  fruchtbar.  Ackerbau 
wird  fleifsig  getrieben  und  auch  die  Viehzucht  ist  er- 
heblich. Die  Beni -Seker  »ind  nicht  so  unbändig  und 
fanatisch,  wie  die  übrigen  Hifkubvlen.  Sie  stellen 
100O0  Mann  zu  Fuf»  und  2000  Heiter. 

6.  Kabylen .  fünf  Tagereisen  von  Melilla  entfernt : 
a)  Die  Kabyle  von  Megayesa  zählt  5000  Bewaffnete,  dar- 
unter 4000  Heiter.  b>  Die  Kabyle  von  Kl  Jabama  be- 
sitzt ein  »ehr  fruchtbares  Gebiet,  dennoch  ziehen  die 
Angehörigen  dieses  Stammes,  der  wie  alle  Kabylen  der 
Kbene  einen  grofsen  Pferdebesitz  aufweist,  es  vor.  von 
Raub  und  Diebstahl  zu  leben.  Sie  zählen  7000  Krieger, 
welche  nahezu  alle  lierittcu  sind.  c)  Da»  Gebiet  der 
Kabyle  Xufrata  (wahrscheinlich  Schafrata ''.)  ist  wenig 
fruchtbar,  dafür  ist  der  Reichtum  an  Pferden  und 
Kamelen  grof*.  Zahl  der  Bewaffneten :  «500  Manu,  d)  Die 
Kabyle  Ain-Medina  ist  arm,  nur  Rindvieh  i»t  in  grofsercr 
Zahl  vorhanden.  Sie  »teilt  Iii  000  Krieger.  e)  Die 
Kabyle  von  Ain  -  Mosa  -  Barna  ist  die  w  ildeste  des  Rif». 
Die  zu  diesem  Stumme  gehörigen  unterscheiden  sich 
schon  äufserlich  von  den  übrigen  Hifbewohnerii :  die 
Männer  lassen  sich  das  Haar  mich  Frauenart  lang 
Wachsen,  nur  1111  der  Stirne  wird  es  wegrasiert.  Diese 
Kabyle  zerfällt  in  drei  Tribun,  welche  zusammen  20  000 
Krieger  »teilen.  Zahlte  man  auf  einen  Bewaffneten  vier 
Frauen,  Kinder  und  Greise,  so  würde  die  Bevölkerung 
des  Hif  ungefähr  1  547  00O  Kö|»fe  betragen. 


OUnitschews  Reise  von  Peking  nach  OrdoM. 

Der  russische  Geologe  W.  A.  (Ibrutschew  hat  in  den 
ersten  Monati'ii  des  Jahres  1*!*3  eine  Heise  unter- 
nommen, welche  ihn.  in  vorzugsweise  westlicher  Richtung, 
durch  die  Provinz  Srlmnsi  nach  dem  wenig  bekannten 
IjindeOrdo»  führte,  das  in  dem  grofsen  nördlichen  Bogen 
des  Urning -ho  gelegen  ist.  Kr  bat  dabei  manche  neue 
Beobachtungen,  namentlich  auch  in  geologischer  Be- 
ziehung machen  können,  worüber  ein  Brief  an  J.  W. 
Muschkctow  vom  l  8.  März  |8!I3  folgeuderuiafscn  berichtet. 

6« 
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Bücherschau. 


Am  3.  Januar  reiste  ich  mit  einem  Kosaken,  der 
mir  für  das  Mongolische  sIb  Dolmetscher  diente,  auf 
zwei  Telegen  nach  Tai-yuen-fu,  der  Hauptstadt  von 
Schan-si.  Von  Pekiug  bis  Tshöng  -  ting  -  fu  ging  die 
Reise  »ehr  rasch  von  statten,  der  Weg  führt  fern  von  Ge- 
birgen über  die  ostchinesische  Niederung  und  die  Durch- 
schnitte zeigen  nur  Löfs  und  Alluvium.  Von  Tshöng- 
tiug  -  fu  bis  Tai  -  yuen  -  fu  durchschneidet  der  Weg  das 
Plateuu  von  Schan-si  und  seinen  östlichen  Abbruch.  Hier 
hatte  ich  Gelegenheit,  mich  persönlich  mit  den  Sediment- 
fortnutionen  des  nördlichen  Chinas  bekannt  zu  machen. 
Doch  ist  es  mir  gelungen,  die  Beobachtungen  Richt- 
hofens auf  diesem  Wege  einiger ma fseD  zu  er- 
gänzen und  mi  einer  Stelle  in  den  mittleren  Stufen 
jenes  Komplexes  bunter  Sandsteine  und  Thone,  welche 
die  produktiven  Steinkohlenablagerungen  konkordant 
Überlagern,  und  welche  Richthofen  aus  Mangel  an  orga- 
nischen Resten,  mit  dem  Namen  Überkohlensandsteine, 
auch  Platuausandsteine  bezeichnet  hat,  einige  Pflanzen- 
abdrücke  aufzufinden.  Dieselben  deuten  augenschein- 
lich auf  mesozoisches  Alter  (vielleicht  Trias  oder  Lias) 
des  mittleren  Schichten  jenes  Komplexes,  welcher,  ohne 
an  Mächtigkeit  abzunehmen,  aus  Schau-si  nach  Schen-si, 
Alaschan  und  Kan-su  (nach  Potanins  Bericht  über  die 
Kan-su-Rxpedition  auch  in  den  Nan-schan)  übergeht  und 
wahrscheinlich  eine  ununterbrochene  Ablagerung  der 
ganzen  mesozoischen  und  sogar  der  ersten  Hälfte  dor 
kinozoischen  Epoche  darstellt. 

In  Tai-yuen-fu ,  wo  die  Telegen  durch  Maultiere  er- 
setzt werden  niufsten .  kam  ich  am  19.  Januar  an  und 
machte  hier  einen  Tag  Rust,  weil  ich  hoffte,  bei  den 
italienischen  Missionaren  einen  Dolmetscher  für  da« 
Chinesische,  d.  h.  einen  Chinesen,  der  französisch  und 
mongolisch  .verstand,  zu  bekommen.  Leider  sah  ich 
mich  wieder,  wie  schon  vorher  in  Peking,  getäuscht, 
und  es  blieb  mir  nichts  weiter  Übrig,  als  den  Weg 
wieder  ohne  Dolmetscher  fortzusetzen,  wodurch  das  Ein- 
ziehen von  Erkundigungen  über  die  Gegenden  zur  Seite 
des  Weges  und  über  die  Fundstätten  nutzbarer  Mine- 
ralien fast  unmöglich  wurde. 

Das  Gebiet  meiner  rcgelmfifsigeu  Forschungen  be- 
ginnt erst  bei  Fönn-tschou-fu ,  drei  Tagereisen  südwest- 
lich von  Tai-yuen-fu.  Hier  endigt  das  von  Richthofen 
durchforschte  Gebiet/'  Richthofen  wendete  sich  auf  der 
grofscu  Strnfse  nach  Süden ,  ich  aber  ging  direkt  nach 
Westen,  indem  ich  das  Plateau  von  Wcst-Schan-si  in 
der  Linie  der  Städte  Wu-tshöng  und  Yung-ning  durch- 
schnitt, ging  am  28.  Januar  bei  Wu-pao  bei  Eisgang 
über  den  Gelben  Flufs,  der  hier  nur  in  abnormen  Jahren 
zufriert,  und  wendete  mich  dann  über  Sni-tö-tschao  nach 
dem  südlichen  Ende  von  Ordos,  wo  ich  in  der  belgischen 
Mission  SiBO-tsbao  in  der  Nähe  des  Städtchens  Ning-tiao- 


liang  sechs  Tage  zubrachte  und  bei  den  Missionaren 
Erkundigungen  über  Ordos  einzog.  Hier  fand  ich  auch 
einen  Chinesen,  der  des  Mongolischen  mächtig  war,  so 
dafs  ich  nun  für  die  Dauer  der  ganzen  Expedition  mit 
Dolmetschern  versehen  war. 

Meine  ursprüngliche  Absicht  war,  aus  Ordos  über 
Kiang-yang-fu  und  Piug-liang-fu  nach  Lan-tschou  zu 
gehen,  um  das  auf  unsem  Karten  angegebene  „Gebirge" 
Lu-kwnn-ling  zu  überschreiten.  Aus  meinen  Beobach- 
tungen auf  dem  Wege  vom  Gelben  Flusse  nach  Ordo» 
aber,  wo  ich  den  nordöstlichen  Teil  des  Lu-kwnn-ling 
überschreiten  mufste.  und  aus  den  Aussagen  der  Misnio- 
nare  über  den  Weg  au*  Ordos  nach  King-yang-fu  ging 
hervor,  dafs  das  einfach  eine  flache  Randschwelle 
ist,  welche  das  durch  Denudation  gegliederte  Plateau 
von  Scheu -si  und  Kan-su  von  den  Ebenen  von  Orrlos 
scheidet  und  schwerlich  den  Namen  Gehirgu  verdient,  da 
es  nicht  einmal  als  Wasserscheide  dient,  und  dafs  der  Weg 
bis  King-yang-fu  einem  Flufsthale  folgt,  das  in  denselben 
Komplex  von  Überkohlensandeteinen  und  Thonen  einge- 
schnitten ist,  die  ich  bereits  auf  dem  Wege  vom  Gelben 
Flusse  nach  Ordos  genügend  kennen  gelernt  hatte.  Von 
Ping-liang-fu  nach  Lan-tschou  führt-  die  grofse  Strnfse 
aus  Hsi-ngan-fu,  die  schon  von  mehreren  Reisenden  be- 
gangen worden  ist  und  in  geographischer  Beziehung  eben- 
falls geringes  Interesse  bietet.  Deshalb  wählte  ich  den 
Weg  Über  Niug-hsia  in  Alaschan,  der  noch  von 
niemand  erforscht  ist  und  mir  die  Möglichkeit  giebt, 
den  Südwestrand  von  Ordos  kennen  zu  lernen,  einen  Aus- 
flug in  das  Gebirge  von  Alaschan  zu  machen  und  von 
Ning-hsia  nach  Lan-tschou  auf  dem  linken  Ufer  des  Gelben 
Flusses  über  die  Stadt  Tschung-wei  zugehen  und  dabei 
die  östlichen  Ausläufer  des  Nan-schan  zu  schneiden. 

Da  die  Maultiere,  die  ich  bei  mir  habe,  sich  aufser- 
ordentlich  schlecht  bewähren,  so  ist  es  infolge  des  Man- 
gels guter  Transportmittel  gar  nicht  so  leicht,  von  Lan- 
tschou  nach  Su-tschou  zu  kommen.  Die  chinesische 
Regierung  hat  gegenwärtig  mit  der  Herstellung  einer 
Telegraphenleitung  von  Sii-tschou  nach  Urumtsi  Im>- 
gonnen  und  gedenkt  gleichzeitig  die  alten  Gewehre  und 
Geschürte  der  Westtruppen  durch  neue  zu  ersetzen.  Die 
dazu  angewiesenen  Gelder  sind  in  den  Taschen  der 
Mandarine  kleben  geblieben,  und  jetzt  nehmen  sie 
Kamele,  Maultiere  und  Fuhrwerk  mit  Gewalt  weg  und 
bezahlen  nur  den  Unterhalt  der  "Leite  und  Tiere  auf 
dem  Wege.  Was  nicht  weggenommen  worden  ist,  wird 
versteckt  gehalten,  um  den  schweren  Frohnleistungen 
zu  entgehen,  und  ich  konnte  für  meine  Reise  nach  Su- 
tschou  Kamele,  Maultiere  und  Pferde  weder  mieten 
noch  kaufen.  Ich  werde  wahrscheinlich  das  schwere 
Gepäck  hier  lassen  und  mittels  Fuhrwerkes  nach  Liang- 
tschou  zu  gelangen  suchen  müssen.  II.  H. 


Bücherschau. 


Theodor  Neumann:  Das  moderne  Ägypten.  Mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  Handel  und  Volkswirtschaft. 
Duncker  k  Humblnl.  Leipzig  1K93. 

Der  Wunsch,  den  der  Verf.  im  Vorworte  auwprirht, 
»eine  .vollkommen  objektive  und  unparteiische  Arbeit"  mUge 
dazu  beitrugen,  die  Kenntnisse  über  das  so  hoch  interessante 
Land  (Ägypten)  und  seine  heutigen  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  zu  erweitern ,  wird  in  Krfülliing 
geben.  Wenigstens  ist  sie  in  mehr  als  einer  Hinsicht  wert 
der  Berücksichtigung,  und  die  gründliche  Kenntnis  de»  Stoffen, 
die  den  Verf.  auszeichnet,  der  acht  Jabre  laug  in  der  ein- 
flußreichen Stellung  eines  österreichischen  Konsuls  offenen 
Auges  am  Nil  verweilte,  die  fibersichtliche  Anordnung  des 
Mitgeteilten,  sowie  die  angenehme,  leicht  hinfliefsende  Form 
der  Darstellung  werden  Hand  in  Hand  mit  dem  angesehenen 


Verlag  da«  ihre  thun,  um  unsere  Voraussagung  zu  verwirk- 
lichen. 

Aua  der  Hochflut  der  Schriften,  die  auch  in  Deutsch- 
land über  das  moderne  Ägypten  erscheinen,  ragen  uur  wenige 
als  Marksteine  so  hoch  hervor,  d«f»  sie  länger«  Zeit  siebtbar 
zu  bleiben  verdienen.  Zn  ihnen  gesellt  sich  auch  das 
NcumsmiM-hit  Werk,  das  sieh  nicht  nur  würdig  an  die  zu- 
sammenfassenden ähnlichen  Arbeiten  (von  Kremer,  Stephan. 
Kluuzinger  etc.)  schliefst,  sondern  sie  auch,  schon  infolge  der 
späteren  Zeit  seines  Erscheinens,  vielfach  vervollständigt  und 
durch  den  näheren  AiiM-hluf*  an  die  jüngsten  Verhältnisse 
und  Zustände  überbietet. 

In  den  dem  Staatswesen,  der  Regierung  und  Verwaltung, 
d«'mKn)t>i«  und  Unterricht,  den  Finanzen  und  Staatsschulden 
:  sowie  dem  Verkehrswesen  zugewiesenen  Abschnitten  kommen 
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die  Kenntnis,  und  der  klare  Blick  .1«  Verf.  Hm  beaten  zur 
Geltung.  Ks  int  ein«  Freude,  »einen  «chliehten,  durchaus  un- 
befangenen Mitteilungen  Uber  die  historischen  Ereign i»se  und 
die  Bewegung  de*  geistigen  Lebens  im  modernen  Ägypten  zu 
folgen.  Auf  dienern  Gebiete  steigt  »ich  H.  XeUMAmi  sicher 
zu  Hiiiih.  Auch  das  Überraschende  darf  mit  Vertrauen  hin- 
genommen werden.  Dazu  gehörte  für  un»  die  erfreuliche 
Nachricht  von  dem  kräftigen  Fortschreiten  de«  Gebrauche» 
der  deutschen  Sprache  in  Ägypten.  I*»»  ganze  Werk  beweist, 
wie  tteifsig  die  Itehörden  «ich  gegenwärtig  der  Mitwirkung 
der  Statistik  bedienen.  Wir  hatten  darum  einen  dem  statisti- 
schen Bureau  in  Kairo  gewidmeten  Abschnitt  zu  Ariden  er- 
wartet. Hilter  C.  „geistiges  Lebeu*  wird  auch  im  lulialts- 
yerzeichnis  ein  solcher  in  Aussicht  gestellt;  doch  konnten  wir 
ihn  zwischen  Seite  Iii  und  1152,  wohin  er  gehört  hätte,  nicht 
rinden.  Ks  wäre  wohl  auch  manchem  willkommen  gewesen, 
wenn  der  Verf.  die  tüchtigen  Mouogrnphieen  im  einzelnen  an- 
geführt hätte,  die  in  den  letzten  I. untren  teil«  von  Privaten, 
teil»  im  Auftrage  der  Regierung  auf  wirtschaftlichem  und 
statistischem  Gebiete  veröffentlicht  wurden.  Er  benutzte  nie 
rleifsig,  e»  widerstand  ihm  aber  wohl,  »ein  Werk  zu  schwer 
mit  Noten  zu  belasten.  Keine  Kegung  de»  öffentlichen  Lebens 
bleibt  aon»t  unberücksichtigt.  Dazu  »ieht  man  den  meisten 
Mitteilungen  an.  daf»  »ie  auf  eigener  Anschauung  und  Er- 
fahrung des  Verf.  beruhen.  Nur  wo  er  au«  Quellen  schöpft, 
die  dem  ihm  vertrauten  Forschungsgebiete  fern  liegen,  »ind  wir 
Irrtümern  begegnet.  So  ist  die  alte  Vermutung ,  der  Name 
.Kopten*  komme  von  der  oberägyptischen  Stadt  ,Kopto«* 
her.  längst  aufgegeben  worden.  Diese  Bezeichnung  geht  viel- 
mehr auf  den  griechischen  Namen  de»  Ägypter»  >«yinr»oc 
(Aigyptioa)  zurück,  aus  dem  im  Munde  der  christlichen 
Ägypter  selbst  Kyptaios  und  Gyptio»,  im  Munde  der  Mus- 
limen aber  der  arabische  Name  der  Kopten  »Qibt"  wurde. 
Uber  die  Abstammung  dieser  Volk»-  und  Glaubensgemein- 
schaft herrscht  kein  Zweifel.  Sie  sind  die  christlichen  Nach- 
kommen der  alten  Ägypter,  die  nach  dem  Konzil  von  t'hal- 
cedon  das  inouophysitUche  Bekenntnis  annahmen  und  sich 
dadurch  von  den  orthodox-griechiaclien  Iiundesgcnossen  unter- 
Hchieden.  Die  unsinnige  Annahme,  dafs  die  Kopten  von  den 
Chinesen  abstammten ,  an  die  doch  der  Verf.  selbst  nicht 
glaubt,  hätte  in  »einem  ernsten  Buche  keiner  Erwähnung 
verdient. 

Nicht  die  römisch  •  katholische,  sondern  die  protestan- 
tische Mission  (preabyterianische  Amerikaner)  machten  die 
meisten  Proselyten  unter  den  Kopten.  Wer  die  abschrecken- 
den Formen  ihre»  Gottesdienstes  und  den  elenden  Inhalt  ihrer 
nicht  biblischen  religiösen  Hchriften  kennt ,  der  wird  be- 
greifen ,  dafs  es  nicht  nur  der  fastenscheue  Magen  war ,  der 
sie  zu  einer  andern  Konfession  hinüberzog.  Den  ehrwürdigen 
Bischof  von  (Jus,  der  mit  seiner  Gemeinde  den  monophysiti- 
schen  Glauben  aufgab  und  mit  dem  es  uns  personlich  zu  ver- 
kehren gestattet  war,  hatten  vorwiegend  innere  Grunde  zu 
diesem  bedeutsamen  Schritte  bewogen. 

Der  die  Ureinwohner  Ägyptens  behandelnde  Abschnitt 
ist  gleichfall»  der  Eniendution  bedürftig.  Sprachforschung, 
Anthropologie  und  Völkerpsychologie  fuhren  jetzt  allerdings 
dahin,  die  Ägypter  als  urverwandt  mit  den  Semiten  zu  halten 
und  sie  als  aus  Asien  eingewandert  zu  betrachten,  doch  »ind 
»ie  kaum  aus  Syrien  gekommen ,  wie  der  Verf.  annimmt. 
Dafs  sie  am  Nil  eine  autochthone  Bevölkerung  vorfanden,  ist 
wahrscheinlich :  diese  gehörte  aller  weit  eher  zu  den  so- 
genannten .schonen  Stammen"  des  nördlichen  Afrika  als  zu 
den  Negern.  Die  auf  den  Denkmälern  abgebildeten  Ägypter 
»us  der  ältesten  Zeit  stehen  keinesweg»  dem  afrikanischen 
Typus  naher  als  ihre  späteren  Urenkel,  wie  auch  Virchow» 
Messungen  und  Beobachtungen  erweisen.  Die  Abschnitte  über 
die  H.indela»traf*en  und  Verkehrswege  der  alten  Ägypter 
sowie  die  Vorgeschichte  des  Siiezkanal*  enthalten  manchen 
kleinen  historischen  Irrtum.  Die  ältesten  auf  Gewinn 
zielenden  Expeditionen  der  Pharaonen  suchten  die  Bergwerke 
der  Sin«ih«U)in»el  auf.  Dies  geschah  schon  im  Anfange  der 
IV.  Dyn.  hingst  vor  jenem  Mentubotep  (nicht  Menuhotep)  aus 
der  XI.  Herrscherreihe,  der  an  der  von  Koptos  an  das  Rote 
Meer  führenden  Slrafse  Brunnen  graben  liefs.  Unter  der 
XII.  Dyn.  wurden  allerdings  mehrere  Obelisken  von  Assuän 
nach  Unterägypten  und  in  das  Fajjüm  geführt,  einen  Meti- 
en-Ra  aber  kennt  die  Herrscherreihe  der  Amen-em-ha  und 
Usertcsen  nicht.  Den  zweiten  Pyramidenerbaucr  nennt  Herodot 
nicht  Kafren,  sondern  Chefren,  die  katzenköptigo  Göttin  von 
Rubnstis  wird  wohl  nur  infolge  eines  Druckfehlers  Pasiht 
genannt.  E»  soll  Pacht  heifsen.  Der  Münchener  Geolog, 
dem  die  Erforschung  der  libyschen  Wüste  *o  Grofses  verdankt, 
heifst  nicht  Zettel,  sondern  Zittel.  Der  Beiname  des  Amnsis 
(XXVI.  Dyn.)  war  nicht  Bined,  sondern  Bi-net,  d.  i.  Hohn  der 
Neith.  Des  grofsen  Umschwunges,  deu  der  Welthandel  znm 
Nachteile  Ägypten»  durch  die  Umsegclung  des  Kaps  der  guten 


Hoffnung  ""^^er  Schlacht^bei  Diu  150»^unter  dem  taeher- 

gedaebt  werden  sollen.  Dafs  schon  unter  der  XII.  Uyti.  ein 
Kanal  den  Nil  mit  dem  Roteu  Meere  verband,  halten  auch 
wir  für  wahrscheinlich;  du-  Juden  können  aber  schon  damals 
I  nicht  geholfen  haben,  diese  Wasserstrais«  zu  vollenden;  denn 
|  es  ist  durchaus  unmöglich,  ihre  Einwanderung  vor  die  Hykaoa 
zu  setzen.  In  dem  auf  die  alte  Geschichte  dieses  Kanals  be- 
züglichen Abschnitte  würde  er  auch  nac\\  anderes  auszustellen 
geben, 

Ea  sei  nur  erwähnt,  dafs  es  nicht  Ptolemäus  Philadelphia, 
sondern  Darin«  I.,  der  grofse  Organisator  des  persischen 
Weltreiche»,  war,  der  den  Kanal  fertig  stellte.  Der  Verf. 
läfst  den  Herodot  berichten,  dieser  König  habe  ihn  .fast 
vollendet*,  während  der  Halikarnasaier  hier  wörtlich  sagt: 
.Den  Dariu»,  der  Perser,  abermals  durchgrub  (ri(i>  JnQtioi 
ö  lltpaijf  <f»t'«(i<i  cfiujpi'fo. 

Seine  Nachricht  wird  von  Inschriften  in  Keilschrift  be- 
stätigt, die  sich  am  Ufer  des  verfallenen  Kanals  fanden. 
Darius  benutzte  ihn  schon.  Eine  zu  Heruoupolis-Pithom 
(Teil  el-Maschuta)  von  Naville  gefundene  Stele  lehrt,  dafs 
allerdings  unter  Ptolemäus  11.  Philadelphia  von  dieser  Stadt 
au«  eine  Expedition  iu  das  südlichere  Ostafrika  zu  Schi/T 
versandt  werden  konnte.  Mariette  grub  zu  Saquara  keine 
Köuigsgräber  aus,  wmdern  die  Grüfte  der  Apisstiere  und  einiger 
.  grofsen  Würdenträger.  Die  Pyramiden  mit  Inschriften  er- 
i  öffnete  Maspero  während  der  letzten  Stunden  seines  hoch- 
verdienten Vorgänger». 

Was  jener  ausgezeichnete  und  unermüdliche  Gelehrte 
(Gaston  Maapero)  während  seiner  Thätigkeit  al«  Direktor  der 
Altertümer  am  Nil  fand,  herstellte  und  ins  Lehen  rief,  über- 
bietet die  Leistungen  seines  Nachfolgers  Grebaut  soweit,  dafs 
es  hätte  angedeutet,  werden  sollen.  Auch  das  franzitaisebe 
archäologische  Institut  zu  Kairo,  dessen  H.  Neumann  gedenkt, 
ward  von  Maspei-o  begründet  und  organisiert.  Von  Paris  au» 
besorgt  er  heute  noch  seine  oberste  Leitung.  Es  ist  nicht 
nur  eine  Lehranstalt,  sondern  leistet  der  Wissenschaft  durch 
i  die  zahlreichen  stattlichen  Bände  »einer  Publikationen  die 
wichtigsten  Dienst«.  Neben  nützlichen  Arbeiten ,  die  sich 
auf  die  arabische  und  koptische  Litterntur  und  Kunst  be- 
ziehen, veröffentlicht  es  Denkmal  auf  Denkmal  und  gestattet 
deu  Franzosen,  die  Sahne  von  der  Milch  des  vorhandenen 
monumentalen  Materials  zu  schöpfen.  Zum  ScRIuls  möchten 
wir  den  Verf.  bitten,  sein  wohlgelungenes  Werk  mit  einem 
Register  zu  bereichern,  wenn  ea  zu  einer  neuen  Auflage  kommt. 
Wir  hallen  dies  für  so  möglich  wie  wünschenswert;  denn 
wir  können  das  Lob  nur  wiederholen,  das  wir  der  so 
tüchtigen  wie  nützlichen  Arbeit  des  Herrn  Neumaun  zollten. 
München.  Georg  Ebers. 

Prof.  Dr.  0.  HaberUadt:  Eine   botanische  Tropen- 
reise; indomalaiische  Vegetationsbilder  und  Keiseskizzen. 
'       Mit  51  Abbildungen.    Verlag  von  Wilhelm  Rugehnanii. 
Leipzig  I8B3. 

Eine  Schilderung  der  Tropenvegetation  vom  Standpunkte 
des  Biologen  und  Physiologen  auf  Grund  von  Beobachtungen, 
die  der  Verf.  auf  einer  sechsmonatlichen  Tropenreise ,  deren 
Endziel  der  Botanische  Garten  in  Buitenzorg  auf  Java  war, 
gesammelt  hat.  Wir  müssen  von  vornherein  gestehen,  dem 
Verf.  ist  es  durchaus  gelungen,  den  Leser  zu  fesseln  und  ganz 
besonder»  dürfte  »ein  Buch  eine  wertvolle  Gabe  für  diejenigen 
sein,  die  al»  Nichtbotaniker  die  Tropen  gesehen  und  von  noch 
grofserem  Werte  für  die  vielen  Reisenden,  welche  die  Tropen 
zu  besuchen  gedenken.  Eine  Fälle  von  Anregungen  zu  inter- 
essanten Studien  wird   «ul'ser  den  mitgeteilten  Forschung«- 

Iergebniaaen  al>er  auch  dem  Botaniker  von  Fach  das  Werk 
schätzenswert  erscheinen  lassen. 
Wir   können  hier  nicht   auf  die  anmutig  geschilderte 
|  Hin-  und  RUckreise  eingehen,  sondern  nur  einzelnes  bernus- 
heuen. 

.Der  tropische  Wald  setzt  sich  auf  kleinstem  Gebiete 
1  aus  einer  so  grofsen  Anzahl  verschiedener  Pflanzenarteu  zu- 
sammen, dafs  nur  ausnahmsweise  mehrere  Individuen  von 
l  gleicher  Ali  dicht  bei  einander  stehen.  Sieht,  iiuin  von  einem 
!  erhöhten  Punkte  auf  da»  Laubdach  eine»  solchen  Waldes 
herab,  so  staunt  man  über  die  grofse  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  und  Farbenuuanccn ,  welche  die  einzelnen  Kronen 
zeigen.  Die  Konturen  des  Waldes  erscheinen ,  au»  weiter 
Feme  gesehen,  ganz  ungleiehmüfsig  zerrissen  und  zerfranst, 
immer  wieder  ragen  einzelne  Kronen  von  sonderbaren,  oft 
ganz  phantastischen  Formen  über  die  unteren  Laubmassen 
empor.  Die  eigentümliche  Unruhe,  welche  in  diesen  Konturen 
liegt,  nimmt  immer  mehr  zu,  je  mehr  man  sich  dem  Walde 
nähert,  sie  teilt  sich  jetzt  auch  den  Farben  mit,  die  alle 
Nuancen  des  Grün  umfassen,  dazwischen  rote,  braune  und 
gelbe  FarhentÖtiP,  durchschnitten  von  hellen,  im  Sonnenlichte 
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oft.  hleiidendwelfsen  Stummen, 
emporragen.  Nur  in  geringem  Mat'se  »ind  an  «lie«-m  eigen- 
tümlichen [,andschnft*bi)de  die  Palmen  beteiligt,  die  blofs 
vereinzelt  von  den  Laubiuassen  sich  abheilen ;  es  ist  viel- 
mehr die  Mannigfaltigkeit  der  Arten .  die  den  Wald  *u- 
»amnienwtzeti ,  in  Verbindung  mit  dein  Kampfe  um«  Licht, 
die  den  physiognomischen  Charaktcr/iig  de«  Tropenwaldes 
■bedingt." 

Dieser  t'harakterz'.ig  wiiil  in  erster  Linie  hervorgerufen 
durch  die  Forin  -  un>l  Verzweigiingsvcrhältnissc  der  Holz- 
gewäehse,  unter  denen  di«  Schirmbäumo .  die  Kandelaber- 
bäum*  und  Etagenbäume  Iwsotuler»  geschildert  und  mit  guten 
typiseheu  Abbildungen  vorgeführt  werden. 

Das  tropische  Lauhbatt  int  im  allgemeinen  dunkler  als 
bei  ti ii4  Und  durch  Glanz  und  Glätte  ausgezeichnet.  Infolge 
de«  Glanzes  wird  bei  Sonnenschein  durch  Reflexion  eine  zu 
intensive  Durchleuchtung  des  grünen  Rluttgvwclics  und  wohl 
auch  eine  zu  starke  Erwärmung  dcsfclhon  verhütet.  Die 
Glätte  verhindert  die  Knlwickelung  von  Kpiphyten ,  die  bei 
einem  Haarpilz,  wie  ihn  unsere  Blatter  vielfach  tragen,  den 
Thau-  und  Regentropfen  festhält  .  in  kürzester  Zeit  ei 
würde.  Hautig  sind  auch  bunte  Matter,  rot-,  gelb-  und 


gesprenkelt  und  gezeichnet,  von  denen  nmn  noch  nicht  weif*, 
ob  nie  physiologisch  oder  biologisch  xu  erklären  sind.  üanz- 
randigo  Blätter  «ind  häufiger  «I»  gejagte  und  gekerbte,  die 
da«  seitliche  Kinreifscn  leichler  ermöglichen.  Viele  Matter 
zeigen  eine  stark  verlängerte  Blattspitze,  die  der  Verf.  ,Tniufel- 
«pitze"  nennt,  wodurch  der  Regen  rasch  und  vollständig  ab- 
tropfen kann;  dadurch  wird  wieder  die  Trockenlegung  der 
Spitz-  beschleunigt  und  die  Ansiedelung  der  artenreichen 
epiphv 'tischen  Algen-  und  Moosfiorn  auf  derselben  verhindert. 
Gegen  die  Überfülle  von  Licht  U-i  direkter  Bosonniltig  suchen 
«ich  andere  Malier  durch  mancherlei  Faltungen  und  Kriiin- 
uiungeii  zu  schützen,  und  im  allgemeinen  ist  auch  aus  ilmi- 
»elhen  (imnde  das  Hlalt  in  den  Tn>pen  schräg  nach  auf-  oder 
abwärts  gerichtet  und  nimmt  zuweilen  geradezu  eine  verticale 
Stellung  ein. 

Lei  ler  können  wir  aus  Maugel  an  Raum  nicht  weiter 
auf  die  vielen  wicht  igen  Beobachtungen,  du-  der  Verf.  auch 
in  Bezug  auf  die  ltliilcn  und  Fruchte  in  den  Tropen,  die 
Lianen,  die  Kpipbyten ,  die  Mangrove  und  die  tropischen 
Ameisenpflanzen  gemacht  hat,  eingehen.  Aus  dem  wenigen, 
was  wir  herausgegriffen,  durfte  alier  zu  ersehen  sein,  was  da? 
vortreffliche  Werk  bietet.  F.  Grabowsky. 


Ans  allen  Erdteilen. 


—  Yngvald  ITndset  f.  Die  junge  Wissenschaft  der  Vor- 
geschichte hat  in  dem  am  3.  Dezember  189:!  zu  Christiania 
verstorbenen  norwegischen  Archäologen  Yngvald  Uudset  einen 
ihrer  hervorragendsten  Vertreter  verloren.  Gebaren  aui 
».  Oktober  185a,  begann  er  schon  If*T.t  «eine  archäologischen 
rnUirsuchunge.il  in  iler  Umgegend  Dront  heims  und  wandte 
«ich  daun  bald  langjährigen  Studienreisen  in  Süd-  und  Mittel- 
eurv>|Mi  zu.  wo  er  alle  bedeutenden  Museen  besuchte,  einen 
Riesenstoff  «ammelte  und  selbst  zeichnete,  welcher  die  Grund- 
lage zu  verschiedenen  tüchtigen  Werken  uud  Abhandlungen 
wurde.  Aufsehen  erregte  sein  1880  erschienenes  Werk  über 
.Die  Bronzezeit  in  Ungarn*,  noch  mehr  aber  das  ganz  Nord- 
dcuh-chland  mit  umfassende  grofse  Werk.  .Das  erste  Auftreten 
des  Eisen«  in*Nordcuropa"  (Deutsche  Ausgabe  von  .1.  Mrstorf, 
Hamburg  1HB2),  worin  er  zeigte,  dal'*  das  Kisen  in  Nordeuropa 
■pitter  in  Gebrauch  kam,  als  gewöhnlich  angenommen  wurde. 
Viele  seiner  Arbeiten  sind  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften 
zerstreut,  so  Anden  sich  jene  über  die  Krgebnisse  seiner 
(Studienreisen  in  Südeuropa  (die  ältesten  Fibeltypen,  die 
Bronzen  von  Olympia,  die  Ältesten  Behwcrtfonneu ,  antike 
Wagengebilde,  italienische  Gesichtsumen ,  Altertümer  der 
Völkerwanderung  in  Italien  und  über  orientalische  Einflüsse 
in  der  ältesten  europäischen  C'ivilisation)  in  der  Berliner  Zeit- 
schrift für  Ethnologie  188'J  bis  18KI. 

—  Der  Bandnmafluf»  oder  Lahn  verspricht  eine 
Hauptverkehrsader  zwischen  dem  Sudan  und  der  Zuhnküste 
zu  werden,  wie  aus  den  Berichten  des  Kapitäns  Marc  Ii  and 
hervorgeht  (Nouvelles  geogT.,  2.  Dezember  IHM).  Der  Flufs 
kommt  aus  den  "riandingoläiidern ,  verläuft  ungefähr  dem 
.V  Grade  östl.  L-  v.  Gr.  nach  uiul  mündet  bei  Lahu  in  den 
Golf  von  Guinea,  geht  also  ganz  durch  französisches  Gebiet. 
Der  grofse,  durchschnittlich  äÜOkm  breite  Urwald,  der  die 
Küstenicgiou  vom  westlichen  Sudan  trennt,  schrumpft  nach 
Marchand  am  Hiiinl.iiim  zu  einer  Breite  von  nur  «o  km  zu- 
«amineii,  so  dafs  schon  hierdurch  die  Verbindung  zwischen 
Küsti  und  Hinterland  erleichtert  wir.!.  Von  der  Mündung 
au  ist  der  Flufs  Int!  km  weit  schiffbar,  bis  mich  Thiassule 
und  von  hier  bi»  zum  Beginn  des  Sudan  fuhrt  ein  nur  :ln  km 
lau  {er  guter  Weg.  Von  Thiassale  aus  aufwärts  ist  der 
Bandaiua  für  eine  Strecke  von  8  km  bis  Abuatic  nicht 
schiffbar,  dann  folgt  aber  wieder  vi>w  luokni  lange  schiff- 
bare Strecke,  die  nur  durch  die  4o  in  hohen  Manfulalle  unter- 
brochen ist.  Oberhalb  derselben  ist  der  l^iuf  unbekannt, 
doch  ist  Marehanil  jetzt  zur  Erforschung  d.-*fcl»H-n  uufge- 
bro-hi-n.  .Der  Dnudamu*,  sagt  er,  .ist  der  schnellst«-  Weg,  um 
in  den  Sudan  vorzudringen;  er  ist  dessen  bequemster  Zugang," 

—  Am  2.  Dez.  I8B.I  starb  zu  Gandersheim  der  Prof.  der 
Geologie  an  der  Universität  Halle,  David  August  Brauns. 
Kr  war  in  Braunschw<-ig  im  Jnhie  I8U7  gelsnen,  studierte  zu 
Güttingen  Naturwissenschaften  uiul  veröffentlichte  seit  1881 
Arl>  -iien  über  die  Geologie  der  llilsmuld".  Seine  geologische 
Hauptarbeit  ist  du«  dreibändige  Werk  .IKt  mittlere  Jura  im 
nordwestlichen  Deutschland"  (18.54  bis  1874).  Brauns,  der  als 
Dozent  sich  in  Halle  niedergelassen  hatte,  erhielt  einen  Ruf 


als  Professor  an  die  Universität  Tokio,  wo  er  während  eines 
mehrjährigen  Aufenthaltes  geologische,  zoologische  und  volks- 
kundiiehe  Forschungen  mit  Erfolg  betrieb.  In  den  "Mittcil. 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Naturkunde  Ostasiens  ver- 
öffentlichte er:  Notizen  über  das  Vorkommen  der  Jura- 
formation in  Japan  (Band  ;t,  S.  4to).  Gröfsere  Arbeiten  über 
Japan  sind  folgende: 

„Geologie  der  Umgebung  von  Tokio*  (18*1),  „Diluviale 
Silugetiere  Japans*  (1882).  .Uber  die  Verbreitung  japanischer 
Säugetiere*  (1884/86),  .Uber  den  ja[»aiiischen  Nörz,  RalsJi, 
die  Fischotter*  (I8*l,'84).  .Japanische  Skizzen'  und  , Japani- 
sche Märchen  und  Sagen"  (Leipzig  1885). 

Braun«  war  18*>;i  nach  Deutschland  zurückgekehrt;  er 
erhielt  1886  eine  aufseronlentliche  Professur  in  Halle.  Die 
letzten  Lebensjahre  verbrachte  er  krauk  in  Gandersheim. 

—  Fortschritte  in  Alaska.  Die  Einführung  gezähmter 
Renntiere  durch  Dr.  Sh.  Jackson  (Globus,  Bd.  öH,  S.  «8)  aus 
Sibirien  nach  Alaska  beginnt  dort  für  die  Eingeborenen 
segensreiche  Frücht*-  zu  tragen.  Du  ganzen  sind  dort  bi» 
jetzt  'J50  Stück  eingeführt  worden,  denen  das  Klituu  gut  be- 
kommt und  die  genügende  Moosnahrung  linden.  Heil  der  fast 
vollständigen  Ausrottung  der  Waltische  in  jenen  Gewässern 
haben  die  Eingeborenen  bitter  um  ihren  Lebensunterhalt  zu 
kämpfen,  das  Kenntier  wird  ihnen  uls-r  fast  ihre  ganze  Klei- 
dung und  Nahrung  liefern  und  die  Rasse  so  vor  der  Ver- 
nichtung bewahren. 

Was  deu  Unt  erricht  anbetrifft,  so  sind  jetzt  33  Schulen 
mit  Erfolg  in  Thätigkeit  und  weiden  diese  von  2Ö00  Kindern 
besucht.  Die  Schulbcvölkeriiiig  des  Territoriums  belauft  sich 
nach  den  Mitteilungen  des  Herrn  Jackson  indessen  auf  Mino 
bis  10  Ooö  Köpfe.  Der  Unterricht  »teigt  immer  mehr  in  der 
Gunst  der  Kitern,  la-sonder»  im  südöstlichen  Teile,  wo  Schulen 
schon  seit  Jahrcu  bestehen.  Aller  auch  im  nordwestlichen 
Teile,  wo  die  Schulen  bis  vor  zwei  Jahren  unliekauut  waren, 
seien  die  Aussichten  ermutigend.  In  den  Schulen,  die  von 
religiösen  Körperschaften  geleitet  werden,  erlernen  die  Kirnten 
ein  Handwerk,  wahrend  die  Mädchen  im  Kochen  Und  andern 
llaushnltungsgegonsliindeii  unterrichtet  »erden. 

—  St.  George  Littledale  ist  von  seiner  Itciso  durch 
Innerasien  nach  Kugland  zurückgekehrt.  Kr  befand  sich  im 
Mai  188J  zu  Kurla  iu  Cbim*«i»eh-Tiirke«taii ,  von  wo  aus  er 
dem  TarimHusse  bis  zum  L,bsee  folgte  und  dann  au  der 
Nordseite  des  Allya -Dagh  hinz.v,  wo  er  vier  wilde  Kamele 
si'hni's.  Kr  mul'ste  sich  nun  infolge  einer  Verräterei  in  i 
Lager  nach  Saitu  wenden,  wo  ihm  der  chinesische 
vielerlei  Verlegenheiten  bereitete  Indessen  er  kam  bis  zur 
Huinboldtkette  Prscbewalskis  und  fand  hier  du'  Karten  sehr 
uiang'dhaft  ;  so  Is-steht  die  dort  eingezeichnete  .Ritterkette" 
«nr  nicht.  Dagegen  läuft  südlich  vom  Humboldt^ehirge  eine 
l'ar:ilb'lkette  mit  zwei  nber  lioöom  hohen  Gipfeln.  Ver- 
schiedene Tasse  wurden  überstiegen  Und  der  Btlchain  -  See 
erreicht,  von  wo  aus  über  den  Koko  Nor,  Siuing  und  l.an- 
tscbeu-fii  der  Weg  nach  Peking  genommen  wiinle,  das  Litilc- 
ilale  Kiele  S.'ptember  I8t»:t  erreichte  (Ger.gr.  Journ  ,  Dez,  I8».t). 
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Reiscerinneriingen  von  den  Aalandsinseln. 


Von  VV.  Deecke.  Grcifswald. 


I. 


Zwischen  dum  60.  und  til.  Parallel  nördlicher  Breite 
liegt,  wenige  Meilen  nordostlich  von  Stockholm  zwischeu 
Schweden  und  Finnland,  der  Archipel  der  Aalandsiuseln. 
Derselbe  schliefst  die  Bottnischu  See  mit  ihrem  beinahe 
süf*en  Wasser  von  den  offeneren,  salzigeren  Teilen  der 
Ostsee  ab  und  bildet  eine  zwar  vielfach  durchbrochene, 
aber  wichtige  Verbindung  zwischen  den  sich  gegenüber- 
liegenden Küstenländern.  Kinc  ähnliche  Überbruckung 
der  See,  wenn  auch  in  unvollständigerer  Form,  wieder- 
holt sich  weiter  nördlich  bei  Urne»  in  der  Nord-^uark 
genannten  Inselkette,  wodurch  der  Hottnische  Meerbusen 
in  zwei  Abschnitte,  die  Hottnisehe  See  und  Dottnisehe 
Wiek  zerfallt. 

Die  Aalandsinseln  ruhen  auf  einem  schwach  gegen 
Süden  vorgezogenen  untermeeriachen  Höhenrücken  von 
westöstlichem  Streichen  und  stellen  dessen  höchste,  Hache, 
plftteaunrtige  Partien  vor.  Nördlich  davon  sinkt  der 
Meeresttoden  rasch  zu  tiOni  Tiefe  hinab,  zweifellos  infolge 
mehrerer  paralleler,  gegen  Osten  verlaufender  Drüehe  in 
der  Erdrinde,  welche  in  der  Gegend  von  Gelle  läng»  der 
dort,  eingesunkenen  Sandstein-  und  Diabasmasseii  zu 
Tage  treten  und  diese  weichen  Gesteine  vor  völliger 
Zerstörung  bewahrt  haben.  Iui  Süden  hängt  die  gröfscre 
Tiefe  (40  ui)  augenscheinlich  mit  der  itildung  de«  Finni- 
schen Meerbusens  zusammen,  dem  jenseits  der  Ostsee  als 
Fortsetzungen  die  Hecken  des  Miliaren  und  Iljelmaren 
entsprechen.  Denn  auch  diese  breiten,  von  parallelen  Kän- 
dern  eingefafsten  Kinnen  verdanken  O-NV.  gerichteten 
GrabeiihrÜcheu  ihre  Kntstehuug.  Die  Aalandsinseln  sind 
demnach  als  ein  zwischen  zwei  eingesunkenen  Teilen 
der  Erdkruste  stehengebliebenes  Stück,  oder  mit  dem 
technischen  Ausdrucke  bezeichnet ,  als  ein  Horst  auf- 
zufassen. Ware  derselbe  ungestört  geblieben ,  würden 
Schweden  und  Finnland  noch  heute  durch  eine  zusammen- 
hangende Landbrücke  verbunden  sein.  Da  indessen  Wi 
bedeutenderen  Verschiebungen  zu  ln-iden  Stilen  eines 
Horstes  Ouersprünge  in  letzterem  selten  fehlen,  ho  können 
wir  auch  hier  solche  erwarten,  und  zwar  treten  sie  vor 
allem  gruppenweise  mit  nordsüdlichem  Streichen  rechts 
nnd  links  der  Inseln  utif.  wodurch  die  Isolierung  des 
ArchipelagUH  von  den  lienaehbarten  Küsten  bedingt 
wird.  Die  westliche  Gruppe  verlauft  im  Aalands-llafl' 
oder  Aalands- Meer,  einem  lteinahe  (i  geogr.  Meilen 
breiten,  über  200  ui  tiefen  Meercsartu,  der.  von  Inseln 
kaum  unterbrochen,  den  HauptatisAufs  des  Hottnischen 
Meerbusens  bildet  und  während  des  Sommers  eine  belebte 
Verkehrsstrafse  ist.  Die  östlichen  Quersprttnge  liegen  in 
einer  flacheren  (100  ml  und  schmaleren  Meerenge,  dem 
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Deletfjord.  Derselbe  wird  aber  in  seinem  südlichsten 
Teile  von  zahllosen  Inseln  versperrt,  welche  die  Aalands- 
gruppe  mit  den  Schären  der  Finnischen  Küste  verbinden 
und  für  gröfsere  Schiffe  das  Fahrwasger  gefährlich 
machen. 

Der  so  umgrenzte  Archipclagli*  besteht  aus  wenigen 
umfangreicheren  Iuseln  und  zahllosen ,  nach  mehreren 
Tausenden  zählenden,  über  die  ganze  Fläche  nnregel- 
mäfsig  zerstreuten  Filnnden,  Schären,  Felsen  und  unter- 
seeischen Klippen.  Die  grofsen  Inseln  sind:  Grofs-Aalund, 
auch  das  Feste  Aaland  genannt,  Lcmland.  Kckerö,  Lumpar- 
land.  Vaardö,  die  sich  zu  einer  kompakteren  Masse 
zusammenschlielsen.  Ktwais  abseits  liegen  Kumlinge, 
Sottunga  und  die  beiden  Gruppen  der  Kirchspiele  Fogelö 
und  Kökare.  Letztere  kann  man  vielleicht  schon  zu 
den  linnischen  Schären  rechnen.  Aber  selbst  die  aus- 
gedehnteren Schollen  sind  unglaublich  zerrissen  und 
zerschlitzt.  In  tiefen  Fjorden  dringt  von  Norden  und 
Süden  die  See  z.  Ii  in  das  Feste  Aaland  ein.  dasfelbe  in 
Reihe  wunderlich  gestalteter,  kaum  miteinander 
diäugender  Halbinseln  auflösend  und  ein  fast 
unentwirrlwres  IjihvrinÜi  von  Wasserstraßen  und  Land- 
zungen bildend.  Dabei  kommen  sich  die  verschiedenen 
Meeresarme  häufig  von  entgegengesetzter  Richtung  her 
so  nahe,  dafs  sie  nur  durch  einen  schmalen,  wenige  hundert 
Meter  breiten  Fulsdamm  getrennt  werden.  Line  Durch- 
stechung oder  eine  Überflutung  dieser  zum  Teil  niedrigen 
Scheidewände  würde  Grofs  -  Aaland  zu  einem  neuen  Ar- 
chipelagus  umgestalten.  So  ist  z.  H.  Ix-mland,  das  bis 
vor  kurzem  durch  einen  1000  m  breiten  Isthmus  mit  der 
Hauptinscl  zusammenhing ,  durch  Anlage  eines  Schiff- 
fahrtskauales  zu  einer  selbständigen  Insel  geworden. 
Aufser  den  vielen  schmalen  Fjorden  halten  wir  zwischen 
Grofs-Auland,  Lemland  und  Lumparland  noch  ein  offeneres 
Wasserbecken,  den  Luiuparefjürden  oder  Lumparen.  Der- 
selbe steht  durch  mehrere  gut  gedeckte  Ausgänge  mit 
dem  Delet  in  Verbindung  und  wird  uns  später  wegen 
gewisser  Pläne  Kaisers  Nikolaus  1.  noch  näher  beschäf- 
tigen. 

l'm  diesen  Kern  gröfserer  Inseln  scharen  sich  nun 
in  scheinbar  vollkommen  unregelmäfsiger  Verteilung 
Tausende  niedriger,  teils  unbewohnter,  teils  von  ärmlichen 
Fi*cherhüttcn  bestandener,  bald  kahler,  bald  mit  einigem 
i'tlanzcnwuchs  bedeckter  Kilnnde.  An  manchen  Stellen 
sind  sie  so  dicht  gedrängt,  dafs  sie  wie  eine  kompakte 
Landmasse  erscheinen,  durch  welche  schmale  Stnifscn 
hinausführen.  An  anderer  Stelle  erreichen  sie  nur  so 
geringe  Dimensionen  bei  hoher  Gesamtzahl,  dafs  eine 
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ältere  englische  Seekarte  sie  gar  nicht  einzeln  aus- 
zeichnet,  sondern  nur  bemerkt:  „An  dieser  Stelle  sehr 
viele  Insclchcn."  Wollte  man  aufserdeui  auf  einer  der- 
artigen Karte  alle  unterseeischen  Klippen  eintragen,  so 
liefse  sich  das  Rild  Rar  nicht  mehr  übersehen. 

Da»  Areal  der  ganzen  Gruppe  wird  auf  45  Quadrat- 
meileu  geschätzt,  von  denen  weit  über  die  Hälfte  auf 
Hin-Ilten  und  Meerenarme  entfällt.  Da»  feste  Aalaud  ist 
(beiderseits  das  Wasser  abgerechnet)  kleiner  ah  Rügen, 
nämlich  nur  11  Quudratmeilen  grofs,  nimmt  aber  eine 
bet  nicht  lieh  weitere  Fliehe  ein. 

Die  <  Mierflächengestalt  dieser  Inseln  unterscheidet  sich 
nicht  von  derjenigen  der  upläudigchen  oder  finnischen 


gemeinen  diluvialen  Vereisung  Nordeuropas  erhalten. 
Die  in  der  Tiefenlinie  de«  Dottnischen  Meerbusens  gegen 
Süden  vorrückende  Eismasse  fand  an  dem  Iiiegel  der 
Aalandsinseln  einen  Widerstand ,  den  sie  nur  dadurch 
zu  überwinden  vermochte,  dafs  sie  sich  teils  über  den- 
selben fortschob,  teils  in  die  beiden  seitlichen  Rinnen 
hineiuprefste.  Vielleicht  läfst  sieh  die  ungewöhnliche 
Tiefe  des  Aalauds-Haffs  zum  Teil  durch  die  Zusammen* 
drückung  des  Fixe*  in  dieser  Furche  erklären;  denn  bei 
der  Unmöglichkeit,  nach  der  Seite  hin  auszuweichen, 
sind  die  Gletscher  gerade  wie  die  Flüsse  bestrebt,  ihr 
Bett  nach  unteu  hin  zu  vertiefen.  Die  Hauptmasse  des 
Eisstromes,  welche  am  Nordrande   von  Urofs- Atiland 
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Schären.  Wir  sehen  regellos  verteilte,  meist  völlig  iso- 
lierte oder  durch  schmale,  niedrige  Drücken  zusammen- 
hängende  Hügel  von  gerundeter«  Stull  kupptifftmigM1  Ge- 
stalt vorwalten.  Itisweilen  ordnen  sie  sich  zu  kurzen, 
N.-S.  st  reichenden  Ketten  aneinander.  In  die  dazwischen 
liegenden .  ebenso  verlaufenden  Furchen  ist  entweder 
das  Meer  eingedrungen,  oder  es  haben  sich  in  abfluß- 
losen Vertiefungen  Süfswusscrteiche  gesammelt,  die  teil- 
weise schon  durch  langsame  Vertorfung  in  Moore  oder 
feuchte  Wiesen  umgewandelt  sind.  Ein  Teil  dieser  N.-S. 
gerichteten,  dem  Delet  und  Aalands -  Haff  parallelen 
Rinuen.  lüfst  sich  wohl  auf  untergeordnete  Quersprünge 
zurückführen. 

Dkm  heutige  Gestalt  hat  das  Land  erst  durch  die 
gewaltigen  skandinavischen  Gletscher  zur  Zeit  der  all- 


hinauf  und  über  das  Land  fortglitt,  mufste  alles  lose 
Gestein,  d.  h.  den  gesamten,  im  Laufe  früherer  Jahr- 
hunderte aufgehäuften  Verwitterungsschutt  bis  auf  den 
fest  anstehenden  Fels  hinwegfegen,  wobei  auch  weichere, 
damals  noch  vorhandene  Schichten  zerstört  wurden,  so 
dafs  schliefslich  nur  der  hurte,  dem  Eisschube  wider- 
stehende Granit  übrig  blieb.  Aber  selbst  dieser  ist  nicht 
unberührt;  denn  üIhthII  da,  wo  sich  in  ihm  Risse  oder 
Klüfte  zeigten,  druug  du»  Eis  ein,  reinigte  und  erweiterte 
dieselben,  bis  zuletzt  auch  der  Granit  in  isolierte  oder 
reihenweise  angeordnete  Kuppen  aufgelöst  war.  Mit  den 
fortgeführten,  eingefrorenen  Steinen  schliff  das  Eis  An 
diesen  Kuppen  alle  vorstehenden  Ecken  und  Kanten  ab 
und  gab  ihnen  ihre  heutige  gleichiuäfsige,  flachgewölbte 
Gestillt,  sowie  die  glatte  Ubertläche.  Letztere  ist  manch- 
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mal  so  glatt  poliert,  dafs  bei  niedrigem  Sonnenstand« 
einzelne  Kelsen,  ohne  nafs  zu  sein,  weithin  schimmern. 

Als  nuu  bei  Beginn  der  jetzigen  Periode  das  Ein  I 
mehr  und  mehr  nach  Norden  zurückwich ,  traten  die  | 
nackten,  geglätteten  Felsen  KU  Tage.  Der  geringe,  vom  , 
Gletscher  auf  ihren  Flanken  zurückgelassene  Schutt 
wurde  vom  Regen  bald  in  die  Vertiefungen  hinabgespült 
und  lieferte  dort  einen  Boden,  auf  dem  Pflanzen  gedeihen 
konnten.  Die  harten  Knppen  aber  blieben  nackt  und 
sind  auch  heute  vielfach  nur  dürftig  von  Flechten  und 
Moosen  überzogen.  Denn  infolge  der  Glättung  vermögen 
Regen  und  Schmelzwasser  winterlichen  Schnees  nicht  in 
da«  Gestein  einzudringen,  ho  dafs  die  Verwitterung  gering 
ist.  Ohne  Verwitterungsboden  siedeln  sich  aber  keine 
Pflanzen  an,  da  ihre  Wurzeln  keinen  Halt  finden.  Unter 
diesen  Umständen  ist  es  femer  erklärlich,  dafs  wir  fast 
Überall  an  den  Klippen  noch  die  feiueu,  von  den  fort- 
bewegten Steinen  in  den  Fels  eingerissenen  Gletscher- 
schrammen  beobachten,  deren  Verlauf  zur  Feststellung  des 
Eistrausportes  wichtig  ist.  In  der  Mitte  der  Inselgruppe 
erscheinen  sie  direkt  Nord -Süd  orientiert,  divergieren 
aber  an  den  Rändern  gegen  aufsen  gerade  ao,  wie  es 
der  Flufs  eines  in  freieres  Gebiet  vortretenden  nnd  daher 
sieb  verbreiternden  Gletschers  erfordert.  —  Noch  eine 
andere  Spur  hat  das  Eis  zurückgelassen,  nämlich  lange, 
breite  Streifen  des  gröbsten  Steingerölles,  die  sich  quer 
über  das  Land  hinziehen  und  durch  ihre  absoluta  Un-  . 
fruchtbarkeit  auffallen.  Dieselben  sind  wahrscheinlich  I 
ein  Äquivalent  der  schwedischen  und  finnischen  Aasar 
und  deuten  den  Lauf  mächtiger  Schmelzwasser  au,  in 
deren  Bett  sich  das  Moränenmaterial  anhäufte  und  vom 
Wasser  größtenteils  abgerundet  wurde.  Die  beigegebene 
Abbildung  zeigt,  wie  trostlos  ein  derart  verschönertes 
Stück  Land  aussieht. 

Bei  solch  intensiver  Abhobelung  des  Bodens  darf  . 
mau  sich  nicht  wundern,  wenn  bedeutende  Höhen  auf 
den  Aalaudsinscln  nicht  mehr  vorkommen.   Der  höchste 
Punkt  liegt  auf  einem  schildförmigen,  langovalen  Plateau, 
dem  sogenannten  Ordalsklint,  am  Nordrande  der  Gruppe 
und  ragt  132  m  über  der  See  empor.    Die  durchschnitt- 
liche Erhebung  der  Hügel  Iwträgt  60  in,  welche  indessen 
bei  der  unmittelbaren  Nähe  des  Meeres  und  wegen  des 
schluchtenartigen  Charakters   der  Thäler  bedeutender 
erscheint,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist.  Für  die  Entwicklung 
eines  Flufssystems  fehlt  es  an  zusammenhängenden  Land- 
niassen:  selbst  gröl'sere  Buche  sind  selteu.  Dagegen  stöfst 
man  häufig  auf  kleine  Seen  oder  Teiche.   Im  allgemeinen 
herrschen  die  Moore,  welche  jede,  nicht  von  der  See  ein- 
genommene Vertiefung  erfüllen.  Manche  hat  man  schou 
durch  Entwässerung  zu  schönen  Wiesen  umgestaltet;  die 
meisten  tragen  jedoch  noch  ihr  aus  Erlen,  ßirkeu  oder  ! 
Tannen  zusammengesetztes   Kleid    und    sind    vielfach  , 
kaum  passierbar.  Zwar  würden  sich  noch  viele  derselben 
urbar  machen  lassen,  aber  die  Kosten  wären  im  Ver- 
gleich zu  dem  erhoffenden  Gewinne  unverhältnisuiäfsig 
hoch,  weil  die  Senkung  des  Wasserspiegels  in  der  Regel  , 
nur  durch  in  den  Fels  gesprengte  Rinnen  bewirkt  werden  | 
könnte. 

Der  Untergrund  der  Inselgruppe  besteht  nämlich, 
wio  schon  oben  angedeutet  wurde,  aus  Grundgebirge, 
aus  Granit,  Gneifs  und  einigen  krystallinen  Schiefern. 
Während  der  Granit  dcu  centralen  Teil  einnimmt,  er- 
scheinen die  übrigen  Gesteine  nur  in  vereinzelten  Schollen 
am  Rande,  teils  in  den  isolierten  Schären  westlich  von 
Eckert),  teils  auf  den  Inseln  südwestlich  und  westlich  des 
Delet,  wodurch  sich  letztere  nls  zur  finnischen  Küste 
gehörig  ausweisen,  da  gerade  Gneifs  und  Glimmerschiefer  j 
mit  Kalk  und  Erzeinlagerungen  das  Gebiet  von  Aabo  j 
und  das  vorliegende  Inselgowirre  zusammensetzen.  Das 


Hauptgestein  ist  ein  ziegelroter  Granit  von  wechseln- 
dem Korn  und  sehr  verschiedenem  Habitus.  In  manchen 
Varietäten  findet  sich  dieselbe  augennrtige  Verwachsung 
eines  grünen  und  roten  Feldspats,  wie  in  den  Gl'uniteii 
von  Wiborg  in  Finnland.  Dadurch  erhält  zwar  der 
polierte  Stein  ein  prächtiges  Ausscheu,  zugleich  aber  ein 
so  lockeres  Gefüge,  dafs  er  den  Unbilden  der  Witterung 
nur  wenig  widersteht  und  deshalb  Fauler  Stein  <  Rupnki«  i) 
genannt  wird.  Die  aus  dem  finnischen  Materiale  zu- 
sammengesetzte Alexandersaule  in  Petersburg  drohte 
nach  wenigen  Jahrzehnten  bereits  mit  allgemeinem  Zer- 
fall. Der  aaländische  Rapakiwi  ist  besser,  weil  er  nicht 
so  grofse  Feldspate  besitzt,  hat  freilich  dafür  auch  nicht 
die  schöne  Zeichnung  des  ersteren.  Granite,  Hapakiwi 
und  untergeordnete  Quarzporphyre  sind  auf  den  Auhuids- 
inseln  so  innig  miteinander  verbunden,  daTs  man  über 
ihre  Zugehörigkeit  zu  einer  einzigen  grofsen  Eruptiv- 
masse  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein  kann.  Sie 
stellen  einen  mächtigen,  in  die  krystallinen  Schiefer 
eingeschalteten,  unterirdisch  erstarrten  Stock  (Lnkkolith) 
vor,  der  durch  Verschiebungen  und  nachträgliche  Ab- 
tragung seiner  Decke  entblöfet  und  zur  Eiszeit  stark 
abgehobelt  ist.  Aalandsgranite,  Rapakiwi  und  Porphyre 
bilden  in  den  Diluvialbildungeu  der  norddeutschen 
Tiefebene  von  der  Oder  bis  zu  den  Rheinmüuduugeii.  in 
Dänemark  und  in  Schonen  zahlreiche,  leicht  kenntliche 
Geschiebe,  die  als  Beweismaterial  für  die  Bewe^u Hin- 
richtung des  Inlandeises  von  grofser  Bedeutung  sind,  um 
so  mehr,  nls  sie  durch  ihre  ziegelrot«  Farbe  unter  der 
Menge  anderer  Gesteinstypen  selbst  dein  ungeübten 
Beobachter  auffallen.  Bemerkenswert  ist  auf  den  Aalands- 
inseln  auch  die  Seltenheit  von  Spaltenausfulliingeii.  so- 
wohl von  Mineral-  als  auch  von  Eniptivgängeu.  Dies 
zeigt  an.  dafs  nach  der  Erstarrung  des  Granitstockes 
eine  lange  Periode  der  Ruhe  folgte.  Bergbau  läfst  sich 
daher  hier  nicht  betreiben,  doch  hat  man  in  neuester 
Zeit  den  Versuch  gemacht,  den  Granit  und  einige  schwarze 
Hornblendeschiefer  der  Aufseninseln  zu  Schmucksteinen 
zu  verwenden.  Aufserdem  bestand  der  Plan,  bei  dem 
Bau  des  Kriegshafeus  von  l.ibau  Aalaudsgranit  zu  ver- 
wenden. Ob  dies  geschehen  ist  und  in  welchem  Umfange, 
habe  ich  bisher  nicht  zu  ermitteln  vermocht. 

Wie  den  Boden  nnd  das  Klima,  teilen  diese  Inseln 
auch  den  Pflanzenwuchs  mit  den  benachbarten  Ulndem. 
Der  gröfste  Teil  der  Oberfläche  wird  von  Wahl  ein- 
genommen, der  aus  Birken  und  Taimen  gemischt  ist. 
Wo  «ich  auf  den  Felsen  in  Vertiefungen  oder  Hitzen  nur 
ein  wenig  Humus  angesammelt  hat.  spriefsen  Bäumchen 
hervor,  und  man  läfst  wachsen,  was  ohne  Pflege  fort- 
kommt. Da  aber  auf  den  glatten  Felsen  die  Wurzeln 
nicht  eindringen,  so  sieht  mun  letztere  oft  meterweit 
über  das  Gestein  bis  zu  entfernten  Hitzen  liinkrieclicn, 
wobei  sie  derart  wuchern,  dafs  das  kümmerliche  Stiiunn- 
chen  au  Masse  weit  hinter  ihnen  zunicksteht.  I'ii 
heftigerem  W  inde,  besonders  während  der  Winterstütn.c 
brechen  derart  mangelhaft  gestützte  Itäumc  zu  Hunderten 
um.  Stand  ein  solcher  in  einem  fluchen  Recken,  so  erblickt 
man  oft,  wie  dns  locker  am  Grunde  sitzende  Wurzel- 
werk losgerissen  ist  und  beim  Umkippen  den  gesamten 
Inhalt  der  Pfanne  mit  herausgehoben  hat,  so  dafs  der 
nackte  Fels  wieder  zu  Tage  tritt.  Auf  den  Spitzen  der 
Kuppen  lassen  die  Winde,  größere  Pflanzen  überhaupt 
nicht  aufkommen  und  verhindern  damit  ein  Zersprengen 
der  Gesteins  durch  die  Wurzeln,  sowie  die  Verwitterung 
durch  den  Einflufs  organischer  Zprsetzungsprodukte. 

Stattliche  Bäume  gehören  übrigens  in  den  Wäldern 
zu  den  Seltenheiten,  da  vor  40  Jahren,  als  die  massen- 
hafte Ausfuhr  skandinavischen  Holzes  begann,  fast  alle 
brauchbaren  Stämme  niedergeschlagen  wurden.  An  Nach- 
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wiirlis  fehlt  es  freilich  nicht  ,  aber  auf  dem  harten  als  nach  ihrem  Alter  zu  erwarten  wäre.  Am  deutlichsten 
Boden  und  unter  dem  rauhen  Klima  erfolg  in  jedem     überzeugt  man  sich  hiervon  an  den  Stämmen,  welche 


Steinfeld  bei  Mariehamn,  Grofs-Aaland,  nach  einer  Photographie  von  Frostern«. 


Blick  auf  den  Fftrjesund,  Grof»- Anland,  nach  Frostern*. 

Jahre  nur  ein  geringer  lloliansatz,  »o  daf*  die  Bäume  I  nach  der  ZerKtöruug'Jder  Festung  Bouiaraund  auf  den 
zwar  kräftig  und  fest  werden,  aber  dünner  au>-eheli.     dortigen  Werken  in  grofser  Zahl  eui|>orge*cho«8cn  sind 
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und  tu  diesen  -Ht.lahren  nur  »Ii«*  Kntwickelung  jähriger 
deutscher  Tannen  erreicht  haben.    Au*  diesen  Gründen  j 
ist  der  augenblickliche  llolzoxjw»rt  nicht  von  Bedeutung.  | 
In  einigen  Jahrzehnten   werden  die  Bewohner  jedoch  I 
einen  regclinälsigcli  und  ziemlich  erheblichen  Krtrng  aus 
ihren  Waldern  ziehen  können,  natürlich  vorausgesetzt, 
J.ifs  eine  vernünftige,  solide  Forstwirtschaft  eingeschlagen  i 
wird,  von  der  allerdings  bisher  noch  nicht  viel  zu  merken  I 
war.   Den  eigenen  Bedarf  dec  kt  beinahe  vollständig  das 
Bruchholz .   welches   im   Winter   auf  Schlitten  herein- 
Vt'liraeht  oder  hei  geringerer  Güte  im  Sommer  zum  Bau  1 
der  alle    Wege  hegleitendeu    Kinfricdigungen    heiilltzt  , 
wird. 

Wo  in  diesen  gemischten  Beständen  Luft  und  Licht 
durch  die  Kronen  eindringt,  pflegt  der  Itodeu  mit  einem  i 
dichten  Teppich  von  Moos,  Heidekraut,  sowie  von  Heidel- 
and Prci  isflbeeren  bedeckt  zu  sein,  le  ider  werden  die 
Früchte  der  beiden  letzteren  noch  nicht  im  grofsen 
gesammelt  und  zur  Ausfuhr  gebracht  wie  in  Schweden. 


Dieselben  vier  l'llauzen,  begleitet  von  niedrigen  Wneh- 
holdei'büMchen,  haben  sich  auch  manche  baumlose  Kuppen 
erohert  und  bilden  stellenweise  dichte  Rasen,  deren  (irün 
von  dem  rötlichen  Oniu  der  nackten  Feilten  sich  unfser- 
ordentlich  malerisch  abhebt.  Weil  hie  in  jeder  Uneben- 
heit aufgehen,  in  der  .sie  ein  wenig  Humus  und  die 
nötige  Feuchtigkeit  rinden,  klimmen  sie  als  Pioniere  der 
Vegetation  laugsam  an  den  Kücken  hinauf,  durch  reiche 
llutnusablagerung  in  ihrem  WurzelgeHecht  den  Roden 
für  den  Waldwuchs  vorhereitend. 

Ausgedehntere  Wiesen  mit  gutem,  nicht  saurem 
Grase  sind  eigentlich  auf  den  centralen  Teil  von  Grols- 
Aaland  beschränkt.  I>eshnlh  treibt  mau  das  Vieh  in 
den  Wald ,  wo  e«  zwischen  Steinen ,  Sumpf  und  Moor. 
Heidekraut  und  Moos  sich  seine  Nahrung  im  Sommer 
selber  suchen  mufs.  Das  wenige  Heu  wird  dagegen  zur 
StaUfütterung  für  den  Winter  aufWwahrt.  Trotz  dieser 
ungünstigen  Verhältnisse  ist  der  Rindvichstnnd  ein 
ziemlich  bedeutender. 


Der  Kult  Urzustand  der  Völker  Ceiitral-Brasilieiis. 

Von  Richard  Andree. 


Vierthalbhundert  Jahre-  sind  darüber  verflossen,  seit 
ll.ms  Staden  auszog  rIndiain  zu  besehen",  und  an  der 
hrasilianUrhcn  Küste  in  die  Gefangenschaft  der  [kanniba- 
lischen Tupi  geriet.  Kr  hat  sie  für  seine  Zeit  und 
Kenntnisse  vortrefflich  geschildert,  so  dafs  wir  heute 
noch  tiewinu  aus  seiner  l'tMi  zu  Frankfurt  a.  M.  ge- 
druckten „Warhafftig  Historia"  ziehen.  Steht  der  Hesse 
Haus  Staden  am  Anfange  unserer  Kenntnis  unver- 
fälschter brasilianischer  Naturvölker,  so  ist  dein  Rhein- 
länder Karl  von  den  Steinen  das  seltene  Glück  Zu  Teil 
geworden,  am  Kude  de«  1!).  Jahrhunderts  auf  zwei  un- 
gewöhnlich erfolgreichen  Reisen  noch  die  letzten  Stell- 
vertreter solcher  unberührter  Völker  in  ihrer  Ursprüng- 
liflikeil  kennen  zu  lernen  —  gerade  vor  Thorsehlufs, 
ehe  Kuropas  Kinthifs  über  sie  hereinbrach  —  und  zum 
reichsten  Gewinne  für  die  Wissenschaft  der  Völker- 
kunde. 

Von  Herzen  gönnen  wir  dem  ungewöhnlich  gut  vor- 
bereiteten Verf.  das  Gluck,  das  er  bei  der  Fntdeckung 
der  Naturvölker  am  Schingu  empfunden  und  die  Freude, 
die  er  bei  der  liebevollen  Ausarbeitung  seines  zweiten 
Iteisewerkes  offenbar  gefühlt-  hat.  Schon  das  erste  Reise- 
werk (Durch  t'entralbrusilicn,  Leipzig  1k,nU)  zeigte  den 
MeUter  der  Kthnographie,  wie  viel  mehr  noch  das 
zweite1),  das  hier  anzuzeigen  uns  eine  angenehme 
Ptlicht  ist.  Das  Buch  ist.  nicht  nur  wegen  seines  wissen- 
schaftlichen Gehaltes  lH>deutsam,  sondern  auch  unter- 
haltend, frisch  und  oft  voller  Humor.  Uebcrall  macht 
-ich  die  tüchtige  ethnographische  Schulung,  die  ver- 
«ieichende  Methode  fühlbar  und  der  Verf.  begnügt  sich 
nicht  blofb  mit  der  Anführung  der  Thatsarlien,  sondern 
versteht  es  auch,  deren  Ursachen  zu  ergründen. 

Auf  der  ersten  Kxpedition  hatte  von  den  Steinen  mit 
stinen  Gefährten  den  Bstovy.  einen  linken  tjucllllufs 
des  Schingu  (der  in  den  Amazonas  lallt)  und  an  ihm 
nnWührte  Naturvölker,  die  von  weifsen  Menschen  n»eh 


'/  Karl  von  ileu  Steinen,  Unter  <le»  Naturvölkern  ("eiitial- 
l'iM»ili*-i>s.  Rei«»chtiileiiniit  und  Erx^tmisse  <ler  zweiten 
fs)«irii{U-K«peilitinn  ISH7  In«  1H88.  Mit.  SO  Tafeln,  KU)  Text- 
illutlrati'iiicii  rielint  einer  Karte  von  Prof.  P.  Vogel.  Rerlin, 
DiHrk-li  Heimer,  IHI»4.  570  Seiten.  Per  ganz  uu^ewölmliuli 
W%«  für  "üeses  Pracluwerk  raun  nur  1-j'Mnrk.  In 
KnstUml  »ürtlc  man  'lax  Preifaelie  dafür  nein  
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nichts  wufsten,  kennen  gelernt.  Kr  hatte  auch  von 
einem  zweiten  t^uellflufs  östlich  von  jenein  gehört,  an 
dem  auch  noch  unbekannte  Indianer  hausen  sollten,  und 
diesen  galt  die  neue  Kxpedition.  Cuyaba  in  Matto  Grol'so 
war  wiederum  der  Ausgangspunkt,  denn  wenige  Tage- 
reisen von  dieser  Provinzinlhauptstndt  begann  das  un- 
bekannte Gebiet.  Das  Tafelland,  dns  hier  sich  zwischen 
den  Zuflüssen  des  La  l'lata  und  des  Amazonas  erstreckt, 
wird  in  kurzer,  aber  meisterhafter  geographischer  Kenn- 
zeichnung geschildert.  „Niveaudifferenzcn  von  so  kleinem 
Ret  rage,  dafs  man  mit  dem  Augenuinfse  die  Wasserscheide 
nicht  erkennt,  geben  für  zwei  bcnachbnrte  Quellbächi 
den  Ausschlag,  ob  ihr  Reiseziel  das  Delta  am  Äquator 
oder  die  Mündung  des  Silberstromes  unter  '.i'i"  südlicher 
lircite  sein  wird."  Klar  die  Hochebene  hinziehend, 
wird  der  gesuchte  östliche  Zuflufs  gefunden  und  in  ihm 
der  Kulisehu  erkannt,  der  bei  „Schingu- Koblenz"  sich 
mit  dem  auf  der  ersten  Kxpedition  erforschten  Batovy 
vereinigt.  Am  Kulisehu  aber  sitzen  die  noch  unberührten 
Naturvölker,  zu  denen  Steinen,  um  sie  ungestört  zu  gc- 
niel'scn,  klopfenden  Herzeus  vorimeilt.  Mit  Spannung 
folgen  wir  ihm  auf  seinem  Rindenkunu.  das  den  dunklen, 
vom  Urwald  umsäumten  Flufs  hinahrudert  und  freuen 
una  mit  ihm,  als  er  endlich  den  ersten  völlig  unbe- 
kleideten Baka'iri  iimlet,  der  ihn  erstaunt  begrüfste  und 
d<>n  seiner  Sprache  kundigen  Fremdling  in  sein  Dorf 
einführte. 

Hier  hat  von  den  Steinen,  ganz  allein  ohne  Gefährten, 
seine  „Itakatri- Idylle"  verlebt,  die  er  ungemein  an- 
sprechend zeichnet .  so  dafs  wir  an  Georg  Forsters 
Schilderungen  aus  der  Südsec  erinnert  wurden.  Die 
Tage,  die  er  dort  zugebracht,  rechnet  er  zu  den  glück- 
lichsten seines  iA-bens.  Neun  Männer,  sieben  Frauen 
und  fünf  Kinder,  alle  splitternackt,  lebten  dort  zusammen. 
Hin  nicht  geringer  Kulturgrad,  verschieden  von  dem. 
was  wir  uns  unter  ..Steinzeit"  vorstellen  —  trotzdem 
am  Kulisehu  die  met  alllos«  Zeit  herrscht  — .  trat  dem 
Reisenden  entgegen.  Man  lese  nur  die  Schilderung  eines 
grofsen.  bienenkorbnrtigen  Hauses:  Der  Grundrils  wnr 
kreisförmig  mit  einem  Durchmesser  von  l">m.  zwei  ge- 
waltige Pforten.  0  in  hoch,  stützten  die  mächtige  Stndi- 
kuppel.  Und  nun  erst  der  reiche  Hausrat  dieser  Familien- 
Wollliung:  Töpfe.  Siebe.  Matten.  Korbe.  Mörser.  Kalahisy n. 
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Tahakhündcl    und    Maiskolben    in    Stroh    von  Vogcl- 

gestaltung  eingehüllt,  Bauen,  Fischnetze,  Hoffen,  Pfeile, 
Steinbeile .  Schemel ,  Brat  roste,  Hängematten  *  an  den 
Wunden,  den  Pfosten,  anf  der  Erde.    Und  du  Einsehen 

dir  1 . i - "  i ■  ■  < - 1 1  Indianer,  arlii'itrnd.  schwatzend,  _Kv;i  ".  die 
junge  Frnu  mit  leicht  errötendem  Gesieht  und  den 
schönsten  Augen,  die  der  Verf.  je  in  (triixilien  sali,  l  ud 
Sogleich  entwickelt  er  in  dieser  unbekleideten  Umgebung, 

wo  die  geringe  Verhüllung  der  Rcbnmteile  nur  zuui 
Schutze  der  Schleimhäute  vorhanden  i»t,  die  ethno- 
graphisch wertvollen  Ansichten  über  das  Schamgefühl. 
bo  unendlich  verschieden  von  dem  hei  uns  herrschenden : 

El  i>t  auch  bei  Ulis  kein  ursprünglich  vorhandenes, 
sondern  hat  sieh  erst  später  mit  der  Kleidung  entwickelt. 
Schämt  mau  sich  doch  nueh  Ihm  uns,  hari'ufs  zu  gehen, 
„Vielleicht  koinuit  auch  einmal  die  Zeit,  wo  vollkommene 


1. 


ist  ln-i  den  Menschen  Hegel,  seihst  hei  Naturvölkern  ur- 
sprünglichster Art. 

Aber  wir  müssen  diese  reizende  Idylle,  ein  Meister- 
stück der  Schilderung,  verlassen,  um  den  Verf.  weiter 
stu  begleiten.  Den  Ktilischu  abwärts  fahrend,  hat  er 
noch  mehrere  Hakairidörfer  und  dann  die  Wohnsitze 
Anderer  hldianerstämme  hesucht,  deren  Kulttirzustand 
«Iht  im  wesentlichen  derselbe  ist,  Sind  such  feinere 
Körperuntcrschiedc  vorhanden,  so  ist  doch  hier  die 
Sprache  unsere  Führern! ,  um  die  Stämme  einzuteilen. 
Und  nueh  auf  «lern  Gebiete  der  südamerikanischen 
Sprachforschung  hat  Karl  von  den  Steinen  sich  Verdienste 
erworben,  wie  sein  Werk  über  die  _  Kukairisprarhc"  be- 
weist. An  der  llaud  der  Sprache  fand  nun  Steinen,  dafn 
die  Stämme  im  Srhiiiguouellgehietc  folgcudcrmafscii  ein- 
zuteilen sind:  1.  Karaihen  (nicht  Kardien  zu  schreiben): 


I,  Bakairi - Mädchen. 


2.  Selialmicil'scl  uns  Kupivitra/aliucn     ;!.  |lo|/ms«skc  der  llak.un.  M"We  darstellend. 
•I,  Wachsfigur  der  Mehiiiaku,  Nahelschwein  darstellend. 


Menschen  glauben,  die  Schuhe  seien  erfunden,  weil  es 
ein  Krbgul  unseres  Geschlechts  gewesen  sei.  sich  der 
nackten  h'ufsc  zu  schämen." 

AN  Fischer.  Jäger  und  Ackerhauer  lebten  die  Unk. im 

wie  eine  Familie  untereinander.    Abends  entwickelte 

sich  bei  der  eignere  (die  Pfeife  ist  unbekannt)  formlose 
Lustigkeit  Und  bis  zum  letzten  Augenblick  blieb  zwischen 
beiden  Teilen  das  Verhältnis  ein  herzliches,  „Die 
Alteil  waren  klug  und  sorglich,  die  Jungen  kraftig  und 

bebend,  die  Frauen  lleifdg  und  häuslich,  alle  gutwillig. 

ein  wenig  eitel,  heiler  und  gesprächig.  Alle  «raren  ehr- 
lich. Nie  hat  mir  einer  etwas  genommen.*  Leicht  b - 
iiuemten  sie  sich  die  fremden  Dinge  an.  die  sie  zum 
erstenmal  erblickten:  der  Spiegel  wurde  als  „Wasser" 
bezeichnet  und  die  Si  liere  als  _  l'iranvuzahn".  denn  mit 
dem  scharfen  Zahn  dieses  Fische*  schnitten  sie  ihr  Haar. 
|)er  Kompafs  biefs  „Sonne",  die  I  hr  „Mond".  Ks  mag 
aber  hier  gleich  dem  leuchtenden  Hilde  hinzugefügt 
werden,  dafs  am  Kuliselm  muh  der  Unterschied  von 
Arm  und  ttrich  besteht.  Kgnlite  ist  eine  durch  die 
französische  Hevolutiou  gezüchtete  Unwahrheit,  welche 
beute  die  Köpfe  mehr  und  mehr  verwirrt.  Ungleichheit 


Bakairi  und  Nahuqua.  2.  Nu-Aruak:  Mehinaku.  Waura. 

Knatenan  und  Yaulapiti  3.  Tupi:  Kamajurs  und  Auetö. 

I.  I  n  be>t  im  int:  rrumai.  Mau  sieht  also  schon  hieraus, 
welche  belangreiche  Stelle  der  Heisende  geholfen  hatte 

und  dafs  hier  der  Schlüssel  zur  Lösung  manches  ethno- 
graphischen It  itsels,  zumal  mit  Itczug  auf  die  Verbrei- 
tung der  Indianer  zu  linden  ist. 

Dafs  ausführliche  nnthropnlogischc  Messungen  (von 
Fhrenreich)  angestellt  wurden,  ist  selbstverständlich.  Die 
Kulischu-Indinucr  blieben  im  Durchschnitt  unter  Mittel- 
grinse,  Schädel  im  allgemeinen  mcsukcphal.  aber  bei  den 
(ieinesseneil  stark  untereinander  abweichend.  Auf  dein 
Kopfe  wird  eine  kreisförmige  (ilatze  von  7  cm  Durch- 
messer geschoren ,  was  schon  den  ersten  Besuchern 
Brasiliens  auffieL    „Wenn  der  junge  Bakairi  in  Vogel» 

braunem  Loden poucho  stolzierte,  sah  er  aus  wie  ein 
Klosterschüler  aus  dein  Kkkehard."  Alles  übrige  Körper- 
haar, die  Augcuhrauucu  ausgenommen,  wird  ausgezupft, 
worüber  der  Verf.  feinsinnige  Krläutcruugcu  beibringt: 
so  erfolgt  die  schmerzhafte  Kuttertiung  der  Wimpern 
wohl  deshalb,  damit  das  Auge  um  Sehen  nicht  behindert 
wird.     Die  Haut  wird  durch  bohrt,  um  Sehmuck  nufzu- 
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nehmen,  mit  Farbe  bestrichen  und  mit  Stacheln  geritzt, 
wobei  die  licidcii  letzteren  Methoden  »ich  zu  künst- 
lerischer Behandlung,  zur  Körpeihcmulung  un«l  Tatto- 
wierung  entwickeln.  Steinen  zeigt,  wie  di  r  kühlende 
Schlaiiun  der  Flüsse  zum  Bestreichen  und  Scliutz  der 
Haut  gegen  Stechfliegen  führt  und  wie  der  Schlamm 
dann  durch  Frdfurl»eii  (nie  weife)  ersetzt  wird,  die  mit 
Ol  angesetzt  werden,  und  diese  schützende  Ollarl>c  i-t 
das  einzige  Kleid,  dessen  der  Indianer  liedarf.  Wn*  die 
mit  besonderen  Instrumenten  —  Fischzähne  oder  Sage' 


So  geht  die  Jagd  liehen  dem  Ackerbau  einher  und 
als  Grund  hierfür  findet  der  Verf.,  dnfe  der  Mimn  die 
Jagd  betrieb,  währenddessen  die  Frau  den  Feldbau 
ersonnen:  ersten?  lieferten  die  tierische,  letztere  die 
Pflanzenkost  in  die  gemeinsame  Küche.  Die  Männer 
brieten,  über  kochten  niemals.  Fud  nun  wird  die  Ent- 
stehung und  der  /.weck  der  Töpfe  abgehandelt ,  welche 
bei  den  li.-ikairi  alle  von  den  Nu  -  Anuikstäinmen  her- 
rührten, welche  die  Keramiker  am  Kulisehu  sind.  Die 
Töpfe  sind  dort  nicht  ursprünglich  Kochgcfiifse.  sondern 


Ulli    uiü'.iiuuiii    iimuuiiiviiwii  ■  i^iiAiiiiu,    ,r,t,  i  M'n'ty    "imi    uuit    111,111    tuV|M  u»||Ml  II   »\o,  Ufc,  nt ise.    n  |<  n 

tierkrallen    in    Kürhisschalen    eingelassen    —    hervor-  ,  nur  eine  Nachahmung  und  Krsatz  der  Kürbissehulcn 


gebrachten  Kitznarhcn  lietrifTt,  so  wurden  sie  ursprünglich 
zu  medizinischen  Zwecken.  Btutclitzichuug,  angebracht. 
Man  stillte  da«  Blut  mit  kohliger  Asche  und  die  Tatto- 
wiening  war  erfunden. 

Die  (iesaintbevölkerung  an  den  beiden  Quellfiüsscn 
des  SchillgU  schätzt,  trotz  des  weiten  Gebietes,  über  die 
sie  zerstreutest,  4 von  den  Steinen  auf  höchstens  3IHMI. 
Ks  sind  Itörfcr  von  '.M  bis  150.  höchstens  2tH>  Fiuwohncru 
vorhanden,  deren  Krwerbsthutigkeit  eine  gemischte  ist: 
sie  sind  Fischer,  Jäger  und  Ackcr- 
Imuer.  (ieistig  lebten  sie  aber 
noch  im  Stadium  des  Jägertums. 
trotz  ihres  Feldbaues  und  nur  aus 
der  Beschäftigung  mit  der  Jagd 
heraus  waren  sie  zu  verstehen,  wie 
denn  auch  „ihre ganz  überraschend 
reiche  Kunst"  in  der  Jagd  wurzelt, 
l'nd  weifen  dieser  Kuiistlicgabung 
verwirft  auch  der  Verf.  die  früher 
auf  der  ersten  Heise  von  ihm  für 
sie  angewendete  Bezeichnung  der 
„Steinzeit",  um  sie  nicht  niedrig 
zu  klassifizieren.  Sie  sind  „uictall- 
Ios"  und  benutzen  auch  Steiultetle 
zum  Lichten  des  Waldes,  dem  Mau 
der  Kanoes  und  Häuser  —  aber 
alle  die  Steine,  die  sie  als  Werk- 
zeuge benutzten,  stammten  von 
den  Tramai  und  waren  für  nie 
Kiufuhrware.  Also  nicht  an  Men- 
schen unserer  paläolithisrhen  Zeit 
darf  man  denken,  wiewohl  sie 
Muscheln,  Fisch-  und  Tierzähue  zu 
ihren  Werkzeugen  lienutztcn.  So 
vor  allem  elas  scharfe  (iebifs 
de«  Pir.inyalisehes  zum  Schneiden,  • 
die    Vorderziihne     des  Wasser-3 


,  Itiudenfigmen  der  Kahuqua. 


sie  sind  Krtindung  der  Frauen,  nicht  der  auf  der  Jagd 
umherschweifenden  .Männer.  So  fallen  dort  Feldbau 
und  Töpferei  dem  Weibe  zu.  Belangreich  ist  such,  was 
voll  den  Steinen  über  die  Fntstehung  und  Benutzung 
des  Feuers  sogt,  wobei  erden  Phantusiecn  der  M  vthologen 
auf  die  Finger  klopft.  Kr  zeigt  in  ausführlicher  und 
lehrreicher  Weise,  wie  die  I'Yuerhohruug  durch  die 
.Technik  lies  Zunder**  zu  stände  kommt. 

Zu  den  GerSteK  übergehend,  deren  reiche  künst- 
lerische Ausgestaltung  überrascht, 
wird  neben  [logen  und  Pfeil  das 
Wurfholz  (I'feilschleuder)  erwähnt, 
„die  gröfste  ethnologische  Ober- 
ruschung  der  Reise".  AU  Vor- 
läufer von  l  •■  r ,  und  Pfeil  war 
es  früher  weiter  in  Amerika  ver- 
breitet, heute  nur  noch  bei  den 
holzarmen  Kskiuios  »).  Auch  um 
Kuliselm  (und  hei  den  Kaiaya  um 
Araguuy,  wo  es  F.hrenreich  fand) 
WUI*  es  dabei,  seine  Bedeutung  ZU 
Verlieren,  da  es  nicht  mehr  zur 
Jagd  diente,  wohl  aber  im  Kriege 
und  heim  Wurfbretttanse. 

Was  die  Töpferei  belrittt.  so  ist 
sie.  wie  gesagt,  eine  Beschäftigung 
der  Frauen  und  auf  die  Nu-Aruiik- 
stiinime  iM'schränkt.  Da  gab  es 
grol'se  Töpfe  von  m  Dureh- 
ni,  -  -.  i  .  wie  sie  auf  der  \  iil.iM  i 
durgestellt  sind,  so  umfangreich, 
dul's  sie  nicht  initgeuoniuieii  werden 
konnten,  kleinere  Kochtopfe  Von 
IS  bis  20cm  Durchmesser  und  in 
der  mannigfachsten  Art  verzierte 
Wärme-  und  Kfenäpfe  von  der 
Form  halber  Kürhisschalen,  pla- 


-cllWl'illCS  (Kapivara)  als  Schahmeifecl,  Alfciikuochcii  als  [  «tisch  zu  Ticrformen  (Marder.  Zecken,  Faultier,  Krebs, 


Pfeilspitzen,  die  grofsen  Vorderklauen  des  Hicsengürtcl- 
tiercs  als  Krdhacke,  (lache  r'lufsmuschcln  zum  Schneiden, 
Schuhen,  Hobeln  u.  s.  w.  Im  ganzen  keine  geringe 
Kultur:  .Sie  jagten  und  fischten  mit  Pfeil  und  Bogen: 
sie  tischten  mit  Netzen.  Fulixkörlteii  und  lieusen.  sie 


Kröte,  tüdeebse,  Schildkröte,  Fisch.  Fledermaus,  Fule. 
Bote,  Rebhuhn,  Gürteltier,  Sperber  n.  s.  w.)  gestaltet. 

F-  i~t  ein  besonders  anziehendes  H.iuptsttlck  in  von  den 
Steinens  Werke,  in  dem  er  von  der  künstleri-clien  Be- 
gabung der  Kulisehu  -  Indianer  handelt.     In  den  Sand 


bitten    ihn-  Fischhurdcll    im    Fluf*.   durchsetzten    den  ;  zeichneten  Sie  vieles  (mich- den  Lauf  der  Flüsse)  und  mit 


Stnmi  mit  Zäunen  und  Blocken  und  schlössen  Liiguneli- 
•»ruic  ab,  um  die  Fische  abzusjHMTcn ,  sie  rodeten  den 
W nbl  in  ichwcrer  Arbeit,  sie  bullten  ihre  stattlichen 
II.iiimt.  häuften* darin  allsehnliche  Vorräte,  füllten  sie 
"nt  dem  Vielerlei  einer  fleifsigcn  llnndwerksgcschicklieh- 
k<-it,  statteten  si,h  selbst  mit  buntem  Körperschmuek 
»os  und  verzierten  alles  (brät  mit  sinnigen  Mustern. " 
•  '■rgeii  20  Nutzpflanzen  zählt  von  den  Steinen  auf,  welche 
'he  Indianer  kennen  und  von  denen  Mais,  M;in«lioca, 
I'oUUmi,  Krdnufs.  Pfeifer.  Bohne,  Baumwolle,  Kürbis, 
Penk  u.  Ii.  angebaut  werden.    Die  Biinnue  fehlt,  sie  ist, 


dem  dargereichten  Bleistifte  wufeten  sie  gut  Hinzugehen, 
wie  die  zahlreich  mitgeteilten  Proben,  zumal  von  Bild- 
nissen der  llciscnden,  dnrthuu.  au  denen  sie  die  eine 
oder  andere  kennzeichnende  Fiv'ciitümlichkcit  hervor- 
hoben, (ianz  mihi'  ih  r  Bilderschrift  steht  scholl  das  Ver- 
fuhren, deutlich  kenntliche  Fisohaciohnungen  am  Flufe- 
randeda  anzubringen,  wo  diese  Flache  häufig  vorkommen, 
gleichsam  als  Aufforderung  na  einen  Knclifulger,  an  der- 
selben Stelle  auch  sein  (ilück  im  Fange  zu  versuchen. 
Ja,  die  Bororo  „malten'1  sogar  Tiertimircn.  Jaguare  und 

')  PlM-riiiM-lieiiil  ist,  «lafs  tu  noch  heute  in  Mexiko 


•»  *ir  jetzt  wissen  in  Amerika  nicht  heimisch,  sondern    ,„„.,„,.         >u|  ä„  ^  winl.    v..rSf.  Peler, 

»««  der  Alten  Welt  bald  nach  der  Kntdcckung  ein-  „.„  »itmexikaniacbe  WurfbreU  im  modernen  Oebraucb. 
'-'•!«lbrt.  (ilol.us.  Bd.  61,  S.  »7. 
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Hi cliarit  Andrea:    1  ><•  r  Kiilttirziiatniid  iIit  Volker  Central- Brasilien*. 


Tapire  in  den  Sand,  lebenagrofii  uu>  verschiedenfarbiger 
Am  he  und  Sand,  die  im  /wielicht  wie  ausgebreitete  Felle 
erschienen.  Hie  iiiciim.1i1u.Iic  Figur  kuiii  aber  nur  tili 
lläumen  vor,  vertieft  in  die  Kinde  eingeschalt ,  um 
häufigsten  hei  den  Naliui|tia  an  Waldwegen,  wie  die  Ab- 
bildung Seite  47  lögt. 

Sehr  glücklich  ist  auf  dieser  /.weiten  Heise  »1er  Verf. 
in  der  Ih-utung  der  Zeichciiornanicntc  gewesen.  Hier 
zeigt  »ich,  wie  ein  eingehend  es  studiuiu  manches  er- 
schlief-cii  konnte,  was  auf  der  ersten  Keine  übersehen 
wunle.  In  welchem  l'mfaligc  ornaillentaler  Zierat  an- 
gewendet  wird,  erkennt  man  aus  einem  5(i  in  (!)  langen 
Fries  treib  bemalter  Kiudeustücke  in  der  grofsen  Hütte 
eines  Unkairidorfes.   Ks  gelang,  die  in  Hauten.  Schlangcn- 


wenig  zu  wünschen  ührig  Helsen,  wie  das  in  ballier 
natürlicher  (iröfsc  dargestellte  Nahelnchwein  (»'Weist. 
Ähnliche  Figuren  lieferte  die  Scluiitzkuiist .  die  nament- 
lich in  der  Darstellung  von  Sitzschemeiii  in  Tierformell 
Ausgezeichnetes  bot.  Am  höchsten  aher  standen  die 
schon  erwähnten  Töpfe  in  Sehalenfonn  mit  Tierköpfci  i 
und  Beinen,  die  künstlerisch  von  den  Nu- Aruakfruuen 
geformt  und  gehrannt  wurden.  Weniger  hoch  stehen  die 
zahlreichen  Masken,  die  mit  jenen  der  Mehiuesier  oder 
der  Nordwcslauirrikniicr  den  Vergleich  nicht  aushalten. 
Sie  dienen  liei  den  Tanzfcsten.  stellen  meistens  MMMMM* 
\ ogclartcu  dar.  sind  aus  Holz  gefertigt,  mit  stilisierten 
Tiermustern  hemalt,  hahen  Augen  aus  Muschelschale 
und  als  Mund  ein  mit  Wachs  uufgeklchtcs  Ticrgchifs. 


Kochtopfe  uml  AaetSgmb 


liliien,'  Dreiecken  u.  s.  w.  dargestellten  Ornamente  als 
Schlange.  Fledermaus,  hestimmte  Fiscluirten  u.  8.  w.  KU 
deuten.  Am  luiuligMcli  ist  auf  den  (ierateli  der  Mere»i  liu- 
tisch  vertreten,  welcher  stilisiert  als  Haute  vorkommt, 
deren  Kckeli  durch  kleine  Dreiecke  ausgefüllt  sind.  Fr 

findet  sich  auch  auf  den  Wangen  der  s.  Ii;  abgebildeten 

Maske.  Wie  am  Zeichnen,  hat  der  Indianer  auch  an  der 
Plaetik  seine  Freude,  sdhst  die  gemuteten  und  in  der 
Hütte  aufhewahrteu  MaiskollH'ii  Dicht  er  sauher  in 
Sfaiwtrohi  dem  er  die  Gestalt  von  Menschen  und  Vögeln 
zu  geben  weife,  wohei  die  Hervorhebung  weniger  kenn* 
zeichneuder  Eigentümlichkeiten  genügt,  wie  z.  11.  heim 
Harpyenadler  die  AuhringUBg  der  Federhol  lc.  Auch 
da-  schwarze  Wachs  wurde  (liei  den  Mehiuuku)  zu  Tier- 
formen  gestaltet,  die  an  charakteristischer  Modellierung 


Für  die  Iteurteilung  der  Figclitumsveilmlliüssc  ist  es 
von  Wichtigkeit,  dafs  die  Gebiete  der  Stämme  nach 
natürlichen  tireuzeu  (Hache  ll.  s.  w.)  abgegrenzt  sind. 
Hie  Pflanzungen  sind  gemeine  nwea  Figeutuni.  das  Haus, 
die  Geräte  u.  dergl.  aber  persönliches.  F.iuige  Züge  des 
Matriarchat*  waren  zu  erkennen,  wie  nicht  anders  zu 
erwarten  war.  Die  t'ouvude,  das  viel  gedeutete  und 
umstrittene  .männliche  Wochenbett"  wurde  in  ausge- 
sprochener und  nicht  mifszuverstchcndiT  Weise  geüht 
und  findet  hei  von  den  Steinen  eine  neue  Krklärung:  der 
Vater  ist  l'atient.  insofern  er  sich  mit  dem  Neugeliorenen 
Fins  fühlt'.  Fleisch.  Fisch,  Frucht,  die  den  Kinde  schaden 
würden,  darf  er  infolgedessen  nicht  es>en.  Die  durch 
sprachliche  Fntersuchiingen  gestützte  Vorstellung  der 
Indianer  ist  folgende:  Der  Mann  ist  der  Träger  der  Hier. 
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(Iii-  it  in  die  Mutter  legt  und  die  diese  Wühlend  der 
Schwangerschaft  ausbrütet.  Der  Vater  ist  das  Ei,  da» 
Kind  der  kleine  Viiter.  Alle  Stumme  um  Kulischu  be- 
erdigen ihre  Toten  auf  besonderen  Plätzen.  Der  „Fried- 
hof" der  Auetö,  welchen  wir  in  der  Abbildung  bringen, 
wur  mit  besonderen,  dureh  Fleelitwerk  verbundenen 
Pfählen  abgesteckt.  Seele  und  Körper  sind  getrennte 
Dinge:  die  ersten-  geht  in  den  Himmel  zu  den  Vorführen, 
wo  sie  ein  vollständiges,  wirkliches  Igelten  fuhrt.  Reich 
und  wichtig  sind  die  Sugeu  der  Rakuiri.  welche  der 
Verf.  Rammelte,  in  denen  selbstverständlich  die  Tiere 
ihre  Hullen  spielen. 

Schon  auf  »einer  ersten  Schingureisc  hatte  von  den 
Steinen  gefunden,  dufs  die  von  ihm  entdeckten  karaibi- 
sehen  Stämme,  die  jetzt  durch  ungeheure  Strecken  von 
ihreu  Verwandten  im  Norden  de«  AmuzoiienNtromes  ge- 
trennt wind,  als  Reste  des  in  den  Ursitzen  gebliebenen 
Volkes  anzusehen  seien ,  dafs  von  diesen  centralsüd- 
uincrikaniscbcn  Gegenden  der  Strom  der  Karaiberi  nach 
Norden  gezogen  «ei.  Und  hierfür  wunlen  eine  Menge 
neuer  1  Je  weise  auf  der  zweiten  Heise,  auch  solche  sprach- 
licher Art.  gefunden;  die  beste  Bestätigung  lieferte  aber 
ein  von  F.hrenreich  am  Aragunya  gefundenes  Zwischen- 
glied, die  Apixktt. 

Aufserden  Schingu-Indianern,  welche  den  Haupt inhiilt 
de»  lehrreichen  Werkes  bilden,  hat  diu  Expedition  nach 
ihrer  Rückkehr  nach  Cuyaba  noch  zwei  andere  lndiuner- 


stuuimc  kennen  gelernt.  Von  den  Pnrcssis,  die  nord- 
;  westlieh  von  Cuyaba  wohnen,  liefs  der  Präsident  der 
Provinz  ein  Dutzend  holen,  welche  untersucht  wurden. 
Dagegen  wurde  den  llororo,  die  im  Südosten  der 
Stadt  am  Sun  Lourenco  wohnen,  ein  Itcsuch  abgestattet, 
welcher  reiche  ethnographische  Deute  lieferte.  Diese 
Indianer  sind  getauft  und  stehen  unter  dem  Einflüsse 
der  Itriisilianer.  Was  aber  dabei  herausgekommen  ist, 
möge  man  in  den  ergötzlichen  Schilderungen  nachlesen, 
die  von  den  Steinen  selbst  als  ■.Guckkasteiibildcr-'  kenn- 
zeichnet. 

Der  unterzeichnete  Reriehtcrstutter  hat  es  nie  mehr 
als  bei  diesem  Dache  gefühlt,  wie  eine  kurze  Desprechiing. 
wie  die  hier  vorliegende,  dem  ül>crreichen  Inhalte  nicht 
gerecht  zu  werden  vermag.  Es  ist  eines  der  wichtigsten 
ethnographischen  Werke,  die  ihm  in  langjährigen  Studien 
auf  diesem  Gebiete  unter  die  Hände  gekommen  sind,  es 
zeigt,  was  ein  tüchtig  vorbereiteter  Gelehrter  in  der  Eth- 
nographie zu  leisten  vermag,  wo  er  unberührten  Hoden 
findet.  Unser  Altmeister  Adolf  Hastinn  hatte  recht,  uls 
er  immer  und  immer  wieder  den  Huf  uusstiefs:  „Grofs 
Feuer!  Es  ist  die  elfte  Stunde!  Rettet!"'    Unrecht  alter 

i  hatte  jener  Gelehrte,  der  ihm  damals  antwortete:  -Alles 

j  wesentliche  ist  gerettet."  Steinen*  Ruch  zeigt,  was  noch 
lieizuhritigen  ist  und  die  letzten  dreifsig  Jahre  halten  für 

]  die  Völkerkunde  mehr  geliefert  als  das  ganze  Zeitalter 

,  der  Entdeckungen. 


Streitfragen  der 

Von  Dr.  Moriz  Hoernes 


Urgesehn 


hte 

Wien '). 


Italien  s. 


Wir  waren  natürlich  berechtigt,  uns  mit  Streitfragen 
der  italienischen  Urgeschichte  ad  libitum  kritisch  zu 
beschäftigen ,  auch  wenn  Ulis  kein  anderes  Interesse  zu 
leiten  hätte,  als  der  grofse  Zusammenhang,  welcher  alle 
wissenschaftlichen  Probleme  untereinander  verknüpft.  In 
diesem  Fülle  steht  es  aber  noch  etwus  anders.  Kultur- 
historische Fragen,  welche  Italien  angehen,  be- 
rühren ganz  Europa  in  höherem  Grade,  als 
andere.  Wir  erinnern  an  die  internationale  Reschäfti- 
gung  mit  antiker  Kunst  und  Kultur,  mit  dem  Mittel- 
alter und  der  neueren  Kunstbliite  Italiens.  Auch  die 
prähistorischen  Kulturstufen  Italiens  erfreuen  sich  reger 
Miturbeiterschaft  wissenschaftlicher  Kräfte  aus  Deutsch- 
land und  Frankreich,  aus  England  und  Skandinavien. 

Österreicher  haben  bei  dieser  Arbeit  noch  nicht  Hund 
augelegt.  Und  doch  steigert  sich  das  oben  angedeutete 
Interesse  gerade  für  uns  zu  einem  zwingenden  Argu- 
mente. Österreich  stöfst  mit  einer  ausgedehnten 
trockenen  Grenze  in  seinem  Süden  unmittelbar  an  eine 
der  lel>ensvoIlsten  Zonen  vorgeschichtlicher  Kultur  auf 
der  Apenuinhalbiusel,  an  das  östliche  Oberitalieu.  Und 
mit  einem  andern  lunggedehnten  Grenzgebiete,  hinter 
welchem  seit  kurzer  Zeit  ein  in  jeder  Rcziehung  höchst 
merkwürdiges  Land  wissenschaftlicher  Hctrachtung  offen 
steht,  blickt  es  über  die  Adria  hinüber  nach  der  vielfach 
noch  rätselhaften  Ostküste  Italiens. 

Selbst  ei»  ganz  oberflächlicher  Vergleich  der  Museen 
in  Wien,  Luibach,  Klagenfurt,  Tricst  und  nun  auch  in 
Sarajevo  mit  den  verwandten  Sammlungen  in  Este. 
Hologna,  Reggio.  Horn  lehrt,  dafs  von  irgend  einem 
Momente  an  Österreich- Ungarn  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  entweder  die  gleichen  Einflüsse  erfahren  hat  wie 
Italien,  oder  von  Einwirkungen  des  letzteren  unmittelbar 

')  Vortrag,  whalten  "»  Wiener  .  Wissenschaft lidien  Klul.* 
am  30.  Novellier  I8»:i. 


abhängig  war.  Um  unsere  eigenen  vomnuischcti  Alter- 
tümer zu  erklären  nach  Zeit  und,  wenn  es  sein  kann, 
nach  Volk,  jedenfalls  aller  nach  Herkunft  und  aufscren 
Schicksalen,  bedarf  es  kritischer  Studien  der  italienischen 
„Puläoethuologie",  auch  wenn  sie  zu  verschiedenen,  den 
Italienern  selbst  nicht  ganz  willkommenen  Abweichungen 
von  den  wissenschaftlichen  Überzeugungen  der  letzteren 
führen  sollten.  Die  Italiener  haben  in  ihrer  ütarnux 
lleifsigen  und  erfolgreiche«  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  von 
Ausländern  vielfach  Hilfe  und  Zustimmung,  alter  auch 
Anfechtung  erfahren.  Es  mufs  uns  unverwehrt  blciltcn, 
dem  Streit  im  Nachbarhaus»  zuzusehen  und  in  demselben 
Partei  zu  ergreifen  oder  auch  eine  neue  Partei  zu  bilden. 

Hier  freilich  kann  nur  ein  flüchtiger  Überblick  der 
Probleme  gegeben  werden,  welche  dort  vorliegen.  Wir 
wählen  eine  Reihe  von  Streitfragen  J  aus.  die  uns  in 
chronologischer  Richtung  den  Weg  l>czcichnen  sollen, 
auf  dem  wir  das  Gebiet  durchwundern. 

1.  Angebliche  Spuren  der  Tertiäriuensclien 
besitzt  auch  Italien  in  nicht  geringer  Zahl.  Darunter 
verdienen  nach  (artailhac  am  meisten  Deachtung  die 
Skelette  von  Uustcucdolo  bei  Hrescin  und  die  geritzten 
Knochen  von  Monte  Aperto  in  der  Provinz  Siena.  Ersten-, 
zur  Diskussion  gestellt  von  Prof.  Sergi.  wurden  zurück- 
gewiesen von  Topinard;  letztere  zur  Diskussion  gestellt 
Von  Capcllini.  wurden  lebhaft  verteidigt  von  Ouatrc- 
fages,  angefochten  von  G.  du  Mortillet.  Wir  besitzen 
auch  aus  Italien  keine  sicheren  Reweise  für  die  Existenz 
des  tertiän-n  Menschen.  Die  Diskussionen  über  solche 
Funde  verliefen  meist  auf  den  internationalen  Kongressen 
für  prähistorische  Archäologie  und  Anthropologie.  Strohe! 
vergleicht  sie  treffend  jenen  tropischen  Gewittern,  welche 
die  Atmosphäre  ebenso  schwül  zurücklassen .  als  sie  sie 
vorgefunden. 

2.  Ouartärzeit.  Läfst  sich  G.  de  Mortillets  chrono- 
logisches System   der  Diluviulperiode  auf  Italien  an- 
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wenden  oder  titolit  V  Lrstere»  versuchte  kürzlich  A.  de 
Mortillct.  Piporini  ist  jetzt  peneipt .  die  Stufen  von 
("helle*  (penancr  jrenprorhcn  die  etwas  jünpere  Fber- 
pnnpsstufe  von  St.  Arlicul)  und  Von  Moustier  für  Ititlit-n 
zuzulassen,  aber  mehr  als  räumliche  (•  i-u|>|m-u  .  von 
welcher  der  Muiutierstufe  (F.i*zeit)  namentlich  die 
Poeliene  einpeiäumt  werden  dürfe,  denn  als  zeitlich  pc- 
t  rennt«  Perioden.  Die  Stufen  von  Solntre  un<l  In  Madc- 
leine,  welche  uuili  A.  de  Mortillt't  nach  einem  mi I'h- 
plilckteu  Versuch  jetzt  nicht  mehr  recht  /.u  hclcpcn  wcil's, 
will  Pipnrini  aiispt-schlossen  wissen. 

,'t.  Kine  postdiluviale  Solutre»tufc  in  Italien. 
Die  „Kptxju«  tle  I»  pierre  taillce*  soll  nach  tlein  Letzt- 
genannten ihren  Höhepunkt  nicht  im  Diluvium,  sondern 
in  viel  jüiipercn  Kultursi  'dichten  Italiens  pefunden  haben. 
Niichkoniineii  iler  «liluvialeu  KcVölkcrunp  Olwritalirns 
hätten  in  den  Monti  Lessini  bis  in  die  erste  Kömcrzrit 
hinein  als  ilufserst  geschickte  Feuerstcinarbciter  ein 
halhpiiläolithisedcs  Dnsein  geführt.  So  erklärt  Piporini 
jetzt  eine  Fülle  bedenklicher  Hrschcinuiipcu,  welche  von 
Mortillct  uls  Fälschungen  moderner  ländlicher  Industric- 
l'itter  hezeichiiet  wurtleil  ,  die  «her  nach  einer  höchst 
feierlich  von  italienischer  Seite  veraiistitltcteii  Knquctc. 
Prnbegrabunp  und  dem  darüber  aufpcnonimcnc  n  Proto- 
kolle dennoch  (und  zwar  siiiutlich,  was  wir  bezweifeln 
müssen'.)  echt  sein  sollen .  und  nicht  ohne  Leidenschaft- 
lichkeit pegen  jedermann  als  echt  verteidigt  werden. 
In  der  oben  skizzierten  F.rklärung  diese»  Vorkommens 
finden  wir  ebensoviel  Naivetät  als  festen  (ilauhcn.  die 
beiden  Griilidlapen  kühner  wissenschaftlicher  Synthese. 

I.  Line  mesoli  t  h  isc  he  Kulturstufe  hätten  wir 
nach  Prof.  Issel  in  Genna  oder,  was  ziemlich  tlasfelhe 
l>csapcu  will,  ein  „Ncolithiipie  ancien"  nach  Venicau, 
Mortillot  ,  Piette  in  den  Gräbern  der  „Koten  Grotten", 
westlich  von  Mcntone  zu  erkennen. 

Im  Jahre  wurden  daselbst  nach  früheren  ähn- 

lichen Kntdt  ckuiipcii  drei  neue  Skelette  gefunden,  Gegen 
tlas  tliluviale  Alter  derselben,  welches  von  K.  Ki viere  auf 
(irund  der  Tierknochen  im  Höhle  nhodcu  (felis,  ntsus. 
hyiu-na,  sämtlich  spei,  und  Khinoccros  tichoi  hinus)  be- 
hnii})tet  wirtl,  sprechen  nach  A.  .1.  Kvans  .'.er  hoch- 
entwickelte Totcnkultus .  die  neolithischeli  Typen  tler 
Feuersleiuuiesser  und  Sehmucksacheii  und  die  Verwandt- 
schaft der  Schadelt  v|M'ii  mit  dem  netilithischeii  Menschen 
von  Fiiialmariua  (l.ipuricu).  l)och  fehlen  noch  die  eigent- 
lich neolithischen  Künste:  Stt  iu^ljittuii^ ,  Töpferei. 
Domestikation,  deren  Besitz  uns  dieselbe  Kasse  in 
ih  n  Hohlen  den  lipurisehen  Apennin  auf  einer  höheren 
Kulturstufe  zeipt. 


f>.  Ist  die 


«teinzeit   Italiens  charakte- 


risiert durch  die  grofse  Ausbreitung  des  ibero  -  lipuri" 
schen  Stammes':1  ("hierin  und  nach  ihm  Piporini  haben 
die  tieolithist'hen  Höhlen  Italiens  und  die  derselben  Kultur- 
stufe ungehörigen  sogenanuten  „fondi  di  eapannc" 
(gruhcnförniigc  l!"dcn  alter,  in  ganzen  Dörfern  bei- 
sammenstehender Kunilhütten  in  tler  Provinz  lügpio. 
im  Vjhratathale  u.  s.  w.)  zu  einer  archäologischen  Oruppc 
vercinipt  und  dem  ibcro-ligurischrn  Stamme,  zugeteilt. 
Conrczio  Kosa  hielt  tlie  Hüttcuhödcn  für  jünper  als  tlie 
Höhlcnwohnunpcii .  Strubel  im  Gegenteile  für  älter  und 
einem  andern  Volk«  ungehörig.  Nachrirhteii  alter 
Autoren  bezeugen  tlie  weite  vorhistorische  Ausdehnung 
des  ligurisrhcii  Kletnentes,  das  einst  auch  den  Kotten 
Korns  innegehabt  haben  uutl  bis  nach  Sicilien  hinab  -c fi- 
lm ft  gewesen  sein  *oll.  In  verschwoninieiien  \  or- 
stellunpen.  tlie  schon  bei  Hesiud  auftreten,  erscheint  der 
ganze  Westen  tler  Alten  Welt  als  ligurisch.  Piporini 
stützt  sich  auf  vielfache  Analopiein  unter  den  Funden 
der  „fondi  di  eapaniif-  der  Fmilia  uutl  der  künstlichen 


Grahgrotlcn  Siciliens.  Namentlich  die  Keramik  sei  hin 
sowohl  in  diesen  beiden  Fundpruppcn  ähnlich,  als  ver 
wandt  mit  den  Thonsachen  aus  skandinavischen  IMuirti. 
aus  Tuiiiulis  und  Grahgmtten  anderer  (iebiete  Lurup«». 
Datlurch  erscheinen  die  Ibero- l.igurcr  als  ein  Teil  der  alt- 
europäischen  Doliiicnhaiicrbrvölkcrung,  welche  -  pleiili 
der  später  nachrückenden  neolithischen  Pfahlbaurasse  - 
ursprünglich  uus  dem  Orient  nach  Fuitipa  gekommen 
sei.  Insbesondere  kommt  hier  die  weit  verbreitete  Form 
eines  charakteristischen  glockenförmigen  Itechers  in  |!<- 
t rächt ,  welcher  sich  in  Wohnslättcn,  Grotten.  Dohnen. 
Tumulis  Siciliens,  Frankreichs  ( PniVenee  und  ISretapn.l. 
Ptirtupnl«,  Fnplands.  Dänemarks,  aber  auch  Lohmen* 
und  Mahlens  findet.  Cartailhue  anerkennt  die  Identität 
dieses  kerainischen  Typus,  hält  sie  jetloch  nicht  für  pe- 
inigend, ethnischen  Zusammenhang  zwischen  den  so  weit 
zerstreuten  Besitzern  tlesfelben  aiizunehmeli. 

Ii.  (üebt  es  in  Italien  eine  ii  lii'ii  1  i  t  hi  sc  h  e  Period«'. 
charakterisiert  durch  das  Auftreten  eines  iiriirn  nietall- 
kundifien  Volkes  (neben  den  lhcro-l.if.'iireri)>y  ]>\> 
SkelettfiräU-r  von  lö  nieilello  ( Provinz  Krescia  l,  ('uiniiinlt 
(Provinz  Motleua).  ("anlulupo  um)  S^ur^tila  (Provimt 
Kolli)  bilden  eine  eigene,  ffut  chamkterisierte  Schicht, 
für  welche  die  Iii  /.  i<  hloilif.'  „lineolilhisch"  (d.  h.  er/- 
steinzeitlich.  gleich  l'berpiin>;  von  der  Stein-  zur  Itmim- 
zeit)  tretfeiit)  tfewühlt  scheint.  In  etlino{.'raphischir 
Hinsicht  nannte  (  hierii  i  diese  Schicht  „IM-Iasfjis.  Ir 
Nach  Pi^orini  deutet  die  Mischung  der  Objekte  zweier 
Kulturperioden  (Stein  und  l!r"tize)  auf  zwei  Volker,  vmt 
welchen  tlas  eine,  die  ilolichokephah-n  Steinzeitineiisch* n 
das  l'rvolk.  das  ändert',  die  bracliykephaleu  Metall- 
besitzer.  Zuwunderer  und  HeiTscher  ffewesen  seien.  Ihr 
Fniftimiität  ib-s  (iraberrilus  schliefst'  aus.  dal's  ein  hlnfser 
Import  von  Metallsacbeli  slatteefuiiileli  habe. 

Das  KoUiialcu  der  Kor]>er  und  Skelette  (wie  in  lijjii- 
rischen  Hohlen)  gehöre  tlein  l'rvolk  und  linde  si<  Ii 
un  ht  mehr  in  Kemedcllo.  In  LiLTurien  hätten  wir  tlu 
neue  Kasse,  in  Kemedcllo  etc.  tlas  Fruebnis  einer  Fusioti 
und  das  ei>te  Stadium  in  der  Fntwickeluuir  einer  Metall- 
kultur  vor  uns. 

7.  Sind  die  Pfahlbauten  Ober i t a  1  i e n s  im  Westen 
keltisch,  im  Osten  italisch'.-'  I *i LT<>ri n i  unterscheidet 
(im  Ansihlufs  an  die  alpine  Pfahlhatizonc  Mitteleuropas 
ohne  Fortsctzun-r  über  den  Apennin  nach  Süden)  zwei 
Pfiihlbnuyt  ii]»]«  !!.  tlie  in  mancher  Keziehunn  rtrcb;io]i>j;isch, 
und  somit  auch  ethnisch  verschieden  seien:  eine  west- 
liche (in  Pieinoiit  und  der  Lombardei),  welche  älter, 
inetallärmer  (zum  Teil  rein  steinzeitlich)  ist  und  den 
Kelten  angehört,  und  eine  östliche  (in  Veiietieii  um)  der 
Fmilia),  welche  jünger,  titetallreicher  ist  und  den  Italikern 
zugeschrieben  wirtl.  Innerhalb  tler  zweiten  Gruppe 
unterscheiden  wir  zwei  Typen: 

it.  Die  selteneren  Vertreter  tler  eilt wiekelun^sreiehen 
(lallet'  dauernden)  lironzezeit  iiordticherer  Gebiete,  z.  R 
Peschiera.  Das  sind  echte  Mittelplieder  zwischen 
Norden  und  Süden,  hart  am  l'fer  tles  Kultiit-stronies.  der 
dein  Süden  seine  ausgezeichnete.  Stellunp  verschallt  bat. 

f*.  Die  viel  häutigeren  \frtivter  einer  ent wickclunp's- 
armeti  (kiir/.cn.  nicht  zu  einem  bel-äpe  dieses  Metalles 
pedieheiieii)  lirolize/.cit :  Die  T e r ra in  a re m  eine  eipen- 
tüniliche  Kndforni  des  Pfahlbaulebens  an  seiner  süd- 
lichen Kandzoue. 

Sonach  eiffäbe  sich  in  Oberitalien  ftdpender  ethno- 
Itipisch-kult  lirhistorische  l'nterschietl  zwischen  einer 
erfoljfartiien  westlichen  und  einer  erfolgreichen 
östlichen  Kep;ion.  Im  Westen  folpen  auf  die  stets 
halbbarbarisihcn  Lipurer  nun  die  Kelten,  welche  aus 
der  Schweiz  zuerst  in  die  Provinz  Como.  dann  in  die 
östliche  Lombardei,  zuletzt  auch  in  die  Fmilia  und  filier 
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den  Apennin  vordringen,  aber  Vcnetieii  unberührt  lassen. 
Im  Osten  folgen  nuf  die  anfangs  auch  <U>ri  verbreiteten 
Ligurcr  die  Italiker.  die  Kliniker.  die  illyrischen  Venctcr 
uml  zuletzt  die  Kelten.  Jedes  dieser  Völker  hat  zu 
seiner  Zeil  (<lie  Kelten  nur  vorübergehend ,  die  Veiu  ter 
erst  im  Mittelalter)  grofse.  wi-lthi-.1oriv.lie  Erfolge  er- 
rungen und  hohe  Expansionskruft  liethätigt. 

H.  Weleliein  Volke  die  Terra  innren  gehören , 
ist  aber  selbst  im  Kähmen  dieser  Ketrachtnng  noch  nicht 
ganz  zweifellos,  du  neben  den  Italikeru  aueh  die  ein- 
wandernden Etrusker  mit  ihrem  Anspruch  nuf  irgend 
eine  Stelle  unter  den  ulten  KulturKehiehteii  Obcritulicns 
berücksichtigt  werden  müssen.  Dies  nuerkennt  Hclhig 
in  seinem  hekuniiten  liuehe.  Ganz  unders  fnfst  ltrizio 
die  Terramaren  nuf.  Pigorini .  Uudsct  u.  «.  sehen  in 
den  Terrnmarnfundcn  verschiedene  Stammformen  zu  den 
Typen  der  jüngeren ,  schon  eisi'ii/.eitlieheii  Kulturstufe 
von  Vilianova.  ltrizio  verknüpft  sie  dagegen  nach  rück- 
wärts mit  der  Kultur  der  „fondi  die  capillitii-"  und  weist 
sie  deshnlh  den  l.ignreni  zu. 

Heide  Anknüpfungen  erscheinen  uns  nicht  in  dem 
Mafse  stichhaltig,  wie  die  betreffenden  Autoren  glaulicu. 
Gcgeu  die  ^piiläocthnologischc-'  Synthese  der  hier  l>c- 
teiligtcn  Italiener.  Skandinavier  eto.  mufs  namentlich 
von  Kennern  nuchharlätidisehcr  Kulturstufen  immer  er- 
innert werden,  dafs  aus  kulturhistorischen  Ucliitiolien 
ethnologische  nicht  ohne  weiteres  gefolgert  werden 
dürfen.  Außerdem  scheinen  uns  die  Hcziehungcn 
zwischen  den  Kulturstufen  der  Terrnmuren  und  der 
\  illanovugräber  mehr  mit  Zwang  herausgedeutet,  aus 
dem  vermeintlich  min  m  v!<t  n^l  ieltt'ii  Zusammenhange 
deduziert,  als  wirklich  vorhanden.  ller  Anschluß  au 
die  „fondi  di  capaiiiie",  welchen  ltrizio  durgelegt  hat, 
ist  viel  etiler.  Höhlen  und  Terrnmaren  schi  inen  wirk- 
lich zum  Teil  gleichzeitig  und  nur  auf  verschiedene 
Gebiete  (Hcrglaud  und  Ebene)  verteilt  zu  sein.  Deshalb 
inUssen  sie  aber  nicht  dcinscHien  Volke  und  müssen 
nicht  gerade  den  I. innrem  angehören.  P.  Custolfrnnco 
vermutete  kürzlich .  dafs  sich  die  Lignrcr  der  Hütten 
und  Höhlen  zum  Teil  wenigsten»  mit  den  Ternituiiricoli* 
vermischt  und  so  zur  Itildung  des  italischen  Stammes 
heigetragen  hatten. 

it.  Wie  entstand  nun  die  Kulturstufe  von 
VillanovaV  Pigorini  malt  da»  Verhältnis  zwischen  den 
Terrnmaren  Oberitalictis  und  den  Nckropolcn  der  ersten 
Eisenzeit  tu  folgenden  Zügen.  Am  Ende  der  llronze- 
zeit  verliefsen  die  Italiker  in  größter  Zahl  ihre  Pfuhl- 
bnusitze  am  linken  I'oufer  und  in  der  westlichen  Kmilia, 
um  sich  im  Gebiete  Fclsinns  (llolognas)  zwischen  Punaro, 
l'o  und  Adria  und  über  die  Apenninen  gegen  Tar<|uinii 
und  die  ('..Iii  Albaui.  d.  i.  Ulier  Etruricti  und  Latiuui  hin 
auszubreiten.  Ihr  früheres  Gebiet  winl  schrittweise  be- 
setzt im  Norden  von  den  llhriern.  im  Westen  von  den 
Kelten,  welche  dort  die  Kulturgruppen  von  Este  und  von 
(iolascccn  ins  Ia-Ihmi  rufen.  So  erklärt  sich  Pigorini  das 
Fehlen  der  Villanovakultur  in  der  eigentlichen  Terrn- 
uiararegion.  Jene  aln-r  entstand  teils  durch  über- 
seeische  Einflüsse  an  der  olteren  Adria,  teils  in  uuto- 
chtboner  Hut  Wickelung  und  fand  bald  ihren  Weg  nach 
Mittelitalien,  wo  sie  durch  den  Hinzutritt  anderer  Fak- 
toren (orieutnlische  und  griechische  Hin  Wirkungen)  früh- 
zeitig einen  halb  und  dann  ganz  historischen  Charakter 
annahm.  Hrizio  hiuwider  knüpft  die  Genesis  der  Villa- 
novakiiltur  nn  die  Einwanderung  eines  neuen  Volkes  aus 
Mitteleuropa.  Dies  emt  seien  die  Italiker  gewesen,  deren 
Herkunft  in  Ungarn  vorliegende  Analogieen  zu  den  Villa- 
ii. .v;it y j i.  n  Italiens  verrieten. 

Iteides  scheint  falsch.  Die  Villauovakuttur  bat 
ihren  Weg  wahrscheinlich  nicht  von  Norden  nach  Süden. 


sondern  von  Siideu  nach  Nonlen  über  den  Apennin  ge- 
nommen. In  F.trurien  und  I Vitium  giebt  es  eine  älteste 
Stufe  der  Yillanovakultiir .  welche  in  Ohcritalien,  dem 
angeblichen  St.iiuiiihinde  derselben,  gar  nicht  vertreten 
ist.  Diese  Stufe  ist  gekennzeichnet  durch  Hausurnen 
und  Fibeln  mit  Fuß«cheihe.  Festere,  welche  deutlich 
genug  auf  orientalischen  Fiullufs  hinweisen,  kennen  wir 
bisher  nur  aus  dem  Albanergebirge,  vom  Ksijiiiltn .  aus 
der  Umgebung  von  Civitavecehia ,  aus  Corneto,  Hisenzio 
und  Vetulonia.  FiImIii  mit  Fußscheilie  finden  sich  nicht 
in  den  (iräliern  Oberitaliens,  sondern  nur  in  dem  relativ 
späten,  der  II.  Itcniicciperiodc  bei  Holngna  angehörenden 
Depotfunden  von  San  Francesco.  Demnach  vermute  ich, 
dafs  die  Villaiiovnkultiir  zuerst  in  Mitteljtalicn  unter  dem 
Einflüsse  des  alten  Sechandcls  im  Tyrrhcnisehen  Meere 
entstanden  ist,  und  dafs  sie  sich  von  hier  in  einer  etwas 
jüngeren  Auspräguug,  welche  der  Stufe  Heuacci  I.  ent- 
spricht, nach  Ohcritalien  verbreitet  hat. 

Das  Vorkommen  verwandter  Formen  in  Ungarn  und 
Niederösterreich  wäre,  nicht  auf  kulturellen  Zusammen- 
hang mit  Italien,  mindern  auf  Iteeiufliissung  dieser 
I.üuder  durch  einen  östlichen  Kulturstrom  zurück- 
zuführen, der  auf  Landwegen  noch  viel  weiter  nach 
Norden  hinauf  (Haus-  und  Gcsichtsurncn  in  Norddeutsch- 
land) seine  Wirkung  äußerte.  Höchst  altertümliche 
Dogen-  und  Schlangentibeln  mit  Fulsseheibc  und  in  das 
Hügclcnde  eingezapfter  Nadel  mit  separatem  Nadclkopfe 
habe  ich  kürzlieh  aus  relativ  jungen  Schichten  Istrieiis 
und  Ilosnicns  kennen  gelernt,  wo  sie  gewifs  kein  Kenner 
prähistorischer  Formen  und  ihrer  Verbreitung  vermutet 
lialien  würde. 

10.  Die  Ftruskerfrage  in  der  prähistorischen 
i  Archäologie.  Darüber  soll  hier  nur  soviel  gesagt  sein, 
dafs  nach  der  ol>en  geschilderten ,  von  Pigorini  ver- 
tretenen Konstruktion  für  die  F.trusker,  wenn  sie  aus 
Nonlen  kommend  gedacht  werden,  im  Kreise  der  Alter- 
tümer keine  Stelle  frei  ist,  nufser  eine  unbemerkbare 
neben  den  Italikeru.  Wir  kränken  uns  darüber  wenig, 
da  wir  es  von  vornherein  nicht  für  möglich  halten,  prä- 
historische Kulturschichten  nett  und  reinlich  mit  be- 
kannten Volkernamen  zu  belegen;  aber  für  die  Hau- 
uieister  jener  nrgeschichtlichen  Konstruktion  ist  es  ein 
störender  Umstand.  Prof.  Fried  r.  v.  Duhn  will  die  Her- 
kunft und  Ausbreitung  der  F.trusker  aus  dem  Auftreten 
der  Skelettgräber  erschließen.  Demnach  erschienen  die 
großen  Längsthälcr  Ktruriens  parallel  der  Küste  anfangs 
von  denselben  italischen  Stämmen  besetzt,  welche  nördlich 
des  Apennin  und  in  l.atitim  wohnten,  (legen  750  v.  Chr. 
traten  die  Ftrusker  zuerst  um  Corneto  und  in  den  gegen 
Südost  und  Nordost  angrenzenden  Gebieten  auf;  um 
"HO  fielen  sie  dann  in  Latin  in  ein  uml  hielten  bis  um 
501)  Horn  besetzt,  ebenso  das  Gebiet  bis  zu  den  albani- 
schen Hügeln,  aber  in  unsicherer  Gewalt.  Gleichzeitig 
sei  die  Ausdehnung  ihrer  Macht  gegen  Vulci  und  ("Ol) 
bis  tifiO)  über  Vulci  nördlich  bis  Vetulonia  und  Volterra 
erfolgt.  Erst  im  (i.  Jahrb.  wenden  sie  sich  nach  Osten 
in  das  Val  di  Chiana,  das  obere  Arnothal  und  von  da 
über  den  Apennin  in  die  Gegend  um  Hologna  n.  s.  w. 
Dennoch  hält  v.  Duhn  die  Annahme  überseeischer  Her- 
kunft heute  für  nicht  mehr  möglich.  Er  läfst  unent- 
schieden, ob  die  Et  Misker  vor  den  Italikeru  gekommen 
und  von  diesen  nach  Süden  gedrängt  worden  seien,  oder 
ob  sie  später  kniuen  und  sich  mitten  durch  jene  einen 
Weg  bahnten.  Um  Ht'iO  etwa  gründeten  *ic  im  Herzen 
Etniriens  einen  Staat,  und  es  ist  glaubhaft,  dafs 
Ii1  ..Jahrhunderte  friedlicher  Kntwickelung  vorhergingen, 
ehe  ein  Expan«inn*hcdürfiii*  eintrat,  zunächst  entlang 
den  Flüssen  gegen  die  Sceküstc.  Demnach  fiele  die  ge- 
schichtliche Itlüle  der  ctruskisrheu  Macht  um  Siltl  v.  Chr. 
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r.  Sleiui-r    Die  r*-l  >K  •  '»se  ti  Vor«)  e  1 1  u  [i  g r  u  v..u  Gott  bei  .Ich  Westaf  rikini.  in. 


(i«>fjfti  diese  Ausführungen  wird.  riauM-nt lii  h  von  St.Gsell. 
geltend  gemacht,  dafs  die  Nckropolen  der  etruskisehen 
Städte,  trotz  «Ii'«  Cbergunges  von  den  ^ttniil>f  a  |mzzo" 
zu  denen  ,a  fossa*  und  zuletzt  „n  camcra*  nirgends 
jene  Störung  und  l'uterbrerhung  zeigen,  welche  das 
Auftreten  der  erobernden  Ktruskcr  von  750  ab  notwendig 
hatte  muh  sieh  ziehen  müssen,  sondern  im  Gegenteil 
eine  ruhige,  ungestörte  F.ntwickelung  der  einheimischen 
Industrie  und  des  zunehmenden  Handelsverkehres  er- 
kennen hissen. 

1  ].  Oskar  Moutelius,  der  sieh  neben  l'ndset  um 
eingehendsten  unter  iillen  Skandinaviern  mit  der  l  r- 
geschiehte  Italiens  beschäftigt  hat.  ist  anderer  Ansicht 
über  die  Herkunft  der  Etrnsker.  Kr  lüfst  sie,  iillen 
Schriftstellern  gemüls,  zur  See  aus  Kleinasien  nach 
Italien  koinmeu.  Aber  dieser  Autor  vertritt  für  uns  eine 
ganz  andere,  die  rein  ty  pologische  Seite  der  prä- 
historischen Forschung.  Kr  unterscheidet  vom  ersten 
Auftreten  der  Metalle  an  sieben  Stufen,  von  welchen  vier 
der  Bronzezeit .  drei  der  älteren  Kisenzeil  zufallen. 
Bronzezeit  I.  ist  durch  Flachheilc  ohne  Randleisten  und 
kleine,  dreieckige  Dolche:  2.  durch  Kandlcistenheile  und 
gröfsere  Dolche;  3.  durch  Palstübc  und  Fibeln  „ad  areo 
di  violino"  ;  4.  durch  Ah*ntzheile  (harhes  ä  talnn).  llohl- 
kelte  und  Fibeln  „ad  arco  semplice"  mit  FufsschciV'  — 
jenen  oben  erwähnten  archaischen  Typus  —  charak- 
terisiert. Kisenz.eit  1.  (Bcuacci  ].)  kann  etwa  von  !)Of> 
bis  <i">M;  2.  (Itenacci  11.  und  Arnonldi)  von  t»5U  bis  550. 

3.  (Ccrtosa)  von  55t)  bis  4iM>  datiert  werden.  Die  An- 
führung der  Kennzeichen  letzterer  Perioden  würde  hier  zu 
weit  führen.  Sie  werden  mit  Kifer  und  grofser  Genauig- 
keit studiert  und  bilden  keine  der  grol'scii  Streitfragen. 
Hiergegen  ist  die  l'nterabteilunjt  der  Bronzezeit  in  vier 
Perioden  nicht  ohne  Anfechtung  geblieben,  liefen  die 
Trennung  von  1.  und  2.  wendet  Strobel  ein,  dafs  die  ar- 
chaischen Typen  des  randlosen  und  des  gerundeten  Flach- 
heiles  in  Italien  fast  regclmäfsig  nebeneinander  auftreten: 

4.  ist  bereits  Anfang  der  ersten  Kisenzeit.  Im  allgemeinen 
inufs  es  als  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden,  dafs  die 
früh  nbschlielsende  Bronzezeit  Italiens  in  eine  merkliche 
Vielheit  von  zeitlichen  Stufen  zerfällt,  wie  es  allerdings 
im  Norden  der  Fall  ist,  und  wie  es  Montelius  jüngst 
auch  für  den  Orient  und  für  Griechenland  in  sehr  kühner 
Fulgerung  aus  relativ  wenigen,  weithin  zerstreuten  Prü- 
missen  z\i  erwci«cn  gesucht  hat. 

12.  Wie  verhalten  sich  nach  alledem  die  prä- 
historischen Kulturstufen  Italiens  zu  denen 
Österrcich-C  ngarns  ?  Wir  beobachten  drei  ver- 
schiedene, anfangs  lo«etv,  später  engere  Arten  von  Zu- 
sammenhang. Die  alteren  Stufen  bis  vor  die  Mitte  des 
letzten  Jahrtausends  vor  Chr.  zeigen  einen  l'arallelismiis 


der  Knt Wickelung ,  der  anfangs  als  ein  allgemein  euro- 
päischer lH'zeichtiet  werden  kann,  spater  eine  besonder«' 
Ähnlichkeit  zwischen  italischen  und  österreichisch-un- 
garischen Funden  zeigt.  Diese  .Ähnlichkeit  darf  hypo- 
thetisch der  Kinwirkung  eines  gemeinsamen  dritte» 
Faktors  zugeschrieben  werden.  Wir  denken  an  den 
Verkehr  mit  dem  Orient,  der  zur  See  nach  Itiili.n 
reichere  Anregungen  brachte,  als  zu  Land  (über  Thniktc  !i  I 
nach  Mitteleuropa. 

Im  einzelnen  entspricht  der.  durch  die  Aufnahme  der 
Fibel  bereicherten,  jüngeren  Terramarastufe  Italien- 
(ca.  I20tl  bis  A00  v.  Chr.)  die  hrnnzczeit  liehe  Grähet- 
schiiht  von  (i  »•  in  ei  n  leba  r  u  (G.  B.  Herzogcnburg)  in 
Nicdcröstetreich  und  von  Wieselhurg  in  Fiigani.  i» 
welcher  derselbe  Fibeltypn«  („ad  arco  di  violino")  auf- 
tritt. Der  Villanovastufe  Italiens  ((100  bis  550)  oder 
wenigstens  dem  älteren  Abschnitte  derselben  (Benarci  I  , 
ftOlt  bis  (i.'iO)  entspricht  in  Österreich  die  Grüberschiclit 
von  Hadersdorf  am  Kamp,  von  Stillfried  an  der 
March  und  von  Maria  rast  in  Steiermark.  Da  diese 
drei  Gräberfelder  durch  das  Auftreten  derselben,  der  un- 
garischen Bronzezeit  ungehörigen  eigentümlichen  Fili- 
form gekennzeichnet  sind,  müssen  wir  auch  einen  Teil  der 
ungarischen  Bronzezeit  hierher  rechnen.  Der  Certosa- 
st  nfe  OlH  i  italiens  (gleich  Fste  II  und  HI.  ca.  550  his4<»> 
v.  Chr.)  entspricht  endlich  die  l'eriode  unserer  grof*rti 
und  berühmten  (Iräberfelder  von  llallstatt.  Watsch. 
St.  Lucia  u.s.w.  Wahrscheinlich  reichen  die  letzteren 
noch  um  ein  halbes  Jahrhundert  und  zum  Teil  noch  viel 
weiter  herunter,  so  dafs  wir  für  die  Herrschaft  nml 
Blüte  der  entwickelten  Ilallstnttkultur  in  unserer  Heim»? 
2  bis  2'  j  Jahrhunderte  ansetzen  dürfen.  Dieser  Zeitraum 
wäre  viel  zu  kurz,  wenn  wir  mit  Hm-hstetter  in  der  Hall- 
stattkultur  eine  autorhthonc  Krscheinung  erblicken 
wollten;  sie  beruht  aber  zum  gröfsteli  Teile  auf  direkter 
Übertragung  der  Formen  und  selbst  der  fertigen  Objekte 
aus  Italien,  allerdings  nicht  aus  Ktrarien,  wie  mau  früher 
meinte,  sondern  zunächst  aus  dem  handels-und  iudustrir- 
reichen  (iebiete  der  illyrischen  Venetcr.  Daneben  stammt 
manches  auf  andern  Wegen  aus  dem  Südosten,  und 
manches  ist  in  lokaler  Knt  Wickelung  aus  früher  em- 
pfangenen Anregungen  hervorgegangen,  so  namentlich 
die  Keramischen  Typen  anfserhalb  der  Küstciizouc  der 
Adria. 

Die  direkte  Kinwirkung  Italiens  auf  unsere  Hciintit 
beginnt  demnach  relativ  spät,  aber  doch  schon  lange  vnr 
dem  Beginne  unserer  Zeitrechnung.  Sie  zeitigt  die  so- 
genannte Hallstattkultur,  sie  macht  sich  in  der  La  Tcne- 
periode  unverkennbar  geltend  und  zieht  sich  seit  der  römi- 
schen Periode  in  wechselnder  Starke  durch  alle  histori- 
schen Folgezeiten  hindurch. 


Die  religiösen  Vorstellungen  vo 

Von  Missionar 

Iter  Monotheismus,  der  Glaube  an  ein  höheres  Wesen 
als  den  Schöpfer  und  Krhaltcr  aller  Dinge,  ist  in  Wr»t- 
afrika  so  allgemein  ,  dafs  der  Neger  jedes  System  von 
Atheismus  für  viel  zu  lächerlich  und  abgeschmackt  hält, 
als  dafs  es  einer  Verneinung  oder  Widerlegung  bedürfte. 

')  Herr  Mis-ionur  Steiner,  jetzt  in  Leopolduliöhe,  Italien, 
hat  17  .lalirc  auf  <ior  Molilkftst«  gelebt  un>l  sich  eingehend 
mit  der  Sprache  und  Religion  iler  Kingelsirenen  beschäftigt. 
I>i-r  Hlobn»  eröffnet  hiermit  eine  Heitie  von  Abhandlungen 
ije«  verdienten  ( i l.i ulk'iisli. >t en .  welche  uns  tiefe  Hinblicke  in 
da*  geistige  l,ehe»  iler  Westafrikatier  ell;ial»-n  nml  maiiehen 
verbreiteten  Irrtum  beseitigen.  A. 


u  Uott  bei  den  Westafrikanern. 

P.  Steiner'). 

Ja  diese  Gotteserkeuntnis  ist  so  in  das  Volksbewufstsein 
übergegangen,  dafs  man  im  Sprichworte  sagt :  „Niemand 
belehrt  ein  Kind  über  (intt";  es  soll  damit  gesagt  wer- 
den, dafs  das  Dasein  Gottes  so  über  allen  Zweifel  er- 
haben sei.  dafs  selbst  einem  Kinde  ein  solcher  nicht 
i  kommen  könne.  —  Alles,  was  in  der  Natur  aufserhalb 
|  der  Macht  des  Menschen  sich  ereignet,  wird  als  etwas 
i  von  Gott  Ausgehendes  ltet rächtet,  lind  so  sieht  aurh  der 
1  afrikanische  Heide  in  der  ihn  umgehenden  Schöpfungs- 
j  sphäre  den   unwiderlegbarsten   Beweis  für  das  Basein 
Gottes.     Die  Betrachtung  der  Natur,  für  die  er  mehr 
als  der  Kulturmensch  nll'enc  Augen  hat   und  auf  die  er 
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in  vieler  Hinsicht  in  direkterer  Weise  angewiesen  int, 
läfst  ihn  in  überwältigender  Art  den  Eindruck  einer 
unendlichen,  übermenschlichen  Allmacht  gewinnen  (Weish. 
13.  4),  wie  denn  im  Gefühl  der  Abhängigkeit  tüii  über- 
menschlichen Mächten  alle  Religion  wurzelt 

Diese  monotheistische  ReligionsanschauungundGottos- 
erkenntnis  prägt  sich  schou  in  den  Namen,  mit  denen 
mau  Gott  benennt  und  anruft,  au».  Alle  afrikanischen 
Negerstämme  und  ihre  Sprachen  —  vom  Senegal  bis 
zum  Kap  der  guten  Hoffnung  —  haben  für  die  Be- 
zeichnung von  Gott  durchgängig  Wortfonuen,  die  nur 
im  Singularia.  nie  aber  im  Pluralis  gebräuchlich  sind, 
und  kann  das  Wort  .Götter"  nur  übersetzt  werden, 
wenn  mau  der  Sprache  Gewalt  nntliut.  Zugleich  aber 
bezeichnen  jene  gemeiniglich  das  Wesen  Gottes  und 
dessen  Eigenschaften.  So  habeu  die  weitverzweigten 
Tschineger,  zu  welchen  das  ehemals  so  mächtige  Asante- 
volk  gehört,  drei  Namen  für  Gott:  Ouyanie,  Odo- 
mankania  und  Itorebore.  Ersterer  ist  der  in  den 
unter  dem  Volke  gangbaren  Sprichwörtern  und  Redens- 
arten aui  häufigsten  gebrauchte.  Diese  drei  Namen 
wurden  olier  ohne  Zweifel  ursprünglich  von  ein  und 
demselben  göttlichen  Wesen  gebraucht  und  sind  erst  im 
Verlaufe  der  Zeit  durch  die  dichtende  Phantasie  drei 
unterschiedene  Personen  daraus  gemacht  worden.  Genau 
genommen  aber  bezeichnen  obige  Namen  nur  drei  ver- 
schiedene Kigenschaften  Gottes  und  weisen  auf  einen 
einheitlichen  Gottesbegriff  hin.  So  heifst  Onyame  der 
Glanzvolle  und  Herrliche,  und  wird  dasfelbe  Wort 
auch  von  dem  sichtbaren  Himmel  gebraucht,  wie  im  In- 
dischen dewa  (lat.  deus),  Gott,  von  dem  Lichtglanze  des 
Himmels  benannt  ist.  Durch  Odotuankama  aber  wird 
Gott  als  der  unerschöpflich  Reiche  oder  als  der  Un- 
ermefsliche  und  Kwige  bezeichnet,  wahrend  Itorebore 
der  Gott  der  ratfindenden  Weisheit  ist. 

Wie  stark  Bber  trotz  des  finsteren  Heidentums  das 
Gottesbewufstsein  im  heidnischen  Volke  lebt,  erweisen 
am  klarsten  eine  Menge  gangbarer  und  im  gewöhnlichen 
lieben  gebräuchlicher  Sprichwörter,  von  denen  wir 
nur  einige  als  Beleg  anfahren  wollen:  .Gott  ist  der 
Höchste";  .die  Krde  ist  weit,  aber  Gott  ist  der  Höchste"  ; 
.niemand  zeigt  dem  Sohne  eines  Schmiede«,  wie  mau 
schmiedet;  wenn  er  zu  schmieden  weifs,  so  ist  es  Gott, 
der  es  ihn  lehrte";  .Wenn  die  Henne  Wasser  trinkt,  so 
zeigt  sie  es  Gott  (d.  h.  sie  dankt  ihm)";  .was  Gott 
einem  bestimmt  hat,  läfst  sich  nicht  umgehen";  „eine 
Sache,  die  Gott  zum  voraus  entschieden  hat.  ändert  der 
Erdenbewohner  nicht";  ..wenn  Gott  dir  Krankheit  gieht, 
*o  giebt  er  dir  auch  Arznei";  .wenn  du  vorübergehst 
und  es  lacht  dich  einer  aus,  so  übergiebst  du  es  Gott"; 
„alle  Menschen  sind  Gottes  Kinder,  keiner  ist  der  Krde 
Kind"  (cfr.  Act.  17,  28). 

Bei  den  Duiila  (Kamerunflufsgebiet)  und  Isubu 
(Biuibia),  sowie  im  südlichen  Kamerun  und  bei  allen 
Bantuvölkern  von  der  afrikanischen  Westküste  bis  zu 
den  Herero  und  zum  Tanganyika  ist  der  Gottesnamu 
durch  den  Ausdruck  Nyambe  gegeben.  Auch  diese 
Wort  form  kommt  von  .glänzen",  und  schliefsen  die 
Ausdrücke  Onyamo  sowohl  als  Nyambe  neben  der  Be- 
zeichnung für  Gott  auch  die  für  Sonne  und  Himmel 
ein.  nur  dafs  erstere  Bedeutung  vorwiegt.  Nyambe 
dient  den  Kamerunnegern  als  Antwort  auf  den  ge- 
bräuchlichen Grufs,  wobei  der  ursprüngliche  Sinn  ist: 
.(wie)  Gott  (will)!"  Ks  wird  aber  auch  aufserdem 
bei  den  ßakwiri  (auf  dem  Kamerungebirge) ,  bei  den 
Bakundu  (am  oberen  Mungoflufs).  den  Duäla  und 
andern  Stämmen  der  dortigen  Küste  da«  Wort  „Loha" 
für  Gott  gebraucht  (so  heifst  der  Kamerunpik  bei  den 
Eingeborenen:    Mongo  in«  I-ob«  —  Berg  Gottes)  und 


hat  dasfelbe  bald  die  Bedeutung  von  Sonne,  bald  vom 
Himmel. 

Die  Adangme-  und  Kvheneger  (letztere  auf  der 
Sklavenküste)  bezeichnen  Gott  mit  dem  Worte  Mawu. 
da»  nach  der  Etymologie  der  rUnübertroffeneu,  .Er- 
habene" bedeutet,  wobei  wohl  auch  hier  der  Begriff  des 
Himmels  mit  eingeschlossen  ist.  da  durch  die  Zusammen- 
setzung Mawume  (der  Raum,  in  welchem  Mawu  woh- 
neud  gedacht  wird)  das  Wort  Himmel  auagedrückt  wird. 

Der  (iä-  oder  Akraneger  (auf  der  Goldküste)  — 
dessen  Religion  uns  hier  vornehmlich  beschilft  igen  soll 
I  —  benennt  Gott  mit  dem  Worte  Nyongmo,  dessen 
I  Grundbedeutung  nicht  mehr  recht  ersichtlich  ist,  aber 
wahrscheinlich  von  ngweinyo  =  der  Höchste,  der  Himm- 
lische abzuleiten  ist,  denn  das  Wort  Nyongmo  hat  zu- 
gleich die  Bedeutung  von  Himmel  und  denkt  sich  der 
,  Gaueger,  wie  wir  dann  sehen  werden.  Gott  als  die  lie- 
j  seelung  des  Himmelsgewölbes.    Deshalb  und  weil  man 
•  die  Naturerscheinungen   der  oberen  Feste  als  direkte 
Äußerungen  Gottes   annimmt,    ist   auch   der  Sprach- 
'  gebrauch   für  jene:   Gott  regnet.  Gott  donnert.  Gott 
blitzt.     Ja  selbst  Thiere,  Pflanzen  und  andere  Dinge 
haben  nicht  selten  Namen,  diu  mit  dem  Worte  Nyongmo, 
Gott,  zusammengesetzt  sind,  z.  B.  Nyougtuobitete  — 
Gottes  Erstgeborenen  (die  Schwalbe);  Nyongmotschina 
;  ' —  Gotteskuh  (Goliathkäfer)  u.  a.  m. 

Ks  wird  aber  Nyongmo  als'  höchstes  Wesen ,  wie 
schon  gesagt ,  in  der  Weise  gedacht ,  dafs  er  die  Be- 
seelung des  unendlich  weit  über  dem  Haupte  sirh  aus- 
dehnenden Himmels  ist,  der  den  Krdenhewohncr  im 
heifsen  Lande  mit  Wasser,  der  Hauptbedingung  alles 
lieben«  und  Gedeihens  —  und  des  Segens ,  versorgt ; 
von  dem  bei  Tag  und  Nacht  das  Licht  ausgeht,  der 
sich  als  der  überall  Vorhandene  erweist,  der  seit  Menschen- 
gedenken da  war  (deshalb  Na-Nyongino=  Grofsniuttcr- 
himmel,  genannt),  der  jetzt  noch  derselbe  ist  und  es 
auch  in  Zukunft  sein  wird.  Dafs  dieser  Gott  ewig, 
allwissend,  allmächtig  und  gerecht,  ja  die  höchste  richter- 
liche Instanz  sei  —  das  alles  sind  Prädikate,  die  man 
dem  höchsten  Wesen  täglich  vom  Neger  zu  schreil>en 
hört.  Ferner,  dafs  Gott  alle*  wisse  —  selbst  die  Ge- 
danken der  Menschen  — ,  dafs  er  alles  vermöge  —  auch 
das  den  Menschen  1'ninöglichc  —  das  sind  Wahrheiten, 
die  dem  Neger  unumstößlich  feststehen  und  täglich  ge- 
hört werden  können.  Ja  selbst  soweit  geht  seine  Gottes- 
erkenntnis, dafs  Gott  nur  das  Gute  wolle,  das  Böse  aber 
hasse').  So  kann  z.  B.  ein  Neger,  wenn  ihm  Unrecht 
geschieht  uud  er  nirgends  zu  seinem  Rechte  kommt. 
I  mit  gen  Himmel  erhobenem  Finger  sagen :  „Ich  über- 
|  gehe  meine  Angelegenheit  dem ,  der  da  droben  int  (oder 
Gott);  der  wird  mir  mein  Recht  schaffen." 

Zugleich  wird  Nyongmo  als  Schöpfer  und  Re- 
gierer aller  Dinge,  sowie  deren  Beseelungen  angesehen 
und  wird  als  solcher  Onukpa,  d.  h.  Haupt,  Ältester  ge- 
nannt. Weitere  Namen  sind:  Vater  Gott,  unser  Vater 
oder  schlechthin  Vater,  sowie  Allvater.  —  Aber  nicht 
blofs  der  Mensch  Und  die  Erde,  die  er  seinen  Geschöpfen 
als  Wohnstatte  angewiesen,  ist  seiner  Hände  Werk,  son- 
|  dem  auch  die  Himmelfeste  ist  sein  Geschöpf  und  die 
Wolken  der  Schleier,  den  er  vor  sein  Angesicht  zieht; 
die  Gestirne  des  Himmels  sind  Zierden,  die  auf  seinem 
Antlitze  glänzen  und  die  Milchstrafse  die  Hecrstrafse 
der  Geister,  auf  welcher  sie  zu  Gott  ziehen. 

Diesem  höchsten  Wesen,  das  der  heidnisch«  Neger 
als  Schöpfer  und  Erhalter  aller  Dinge  kennt,  zollt  er 

>)  Mau  vergleiche  dagegen  die  sittlichen  Eigenschaften, 
die  der  indische  Polytlieist  seinen  höchsten  Göttern  zuschreibt 
und  wie  solche  seit.«t  in  deT  H.  Mtteratnr  der  Juden  hervor- 
treten. 
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aber  auch  Verehrung  und  Anbetung  und  es  findet 
jeweilig  ein  direkter  Verkehr  von  selten  der  Menschen 
mit  Gott  statt»  Man  wendet  »ich  an  ihn  im  Gebet  und 
ruft  ihn  besondere  bei  feierlichen  Anlässen  um  Segen 
und  Beistand  an.  So  pflegt  der  Fetischmann  die  Me- 
dizin, die  er  dem  Kranken  verabreicht  und  die  ihm  der 
Fetisch  gegeben  oder  gezeigt  haben  soll ,  gen  Himmel 
xu  erbeben  und  zu  sagen :  „Ata  Nyongmo,  d.  i.  Vater 
Gott!  segne  diese  Medizin,  die  ich  jetzt  gebe!"  Des 
Morgens,  wenn  der  Neger  nach  seiner  Gewohnheit  den 
Mund  spült,  spritzt  er  das  Wasser  nicht  selten  mit  den 
Worten  aus:  Xyongino,  Gott  gieb,  dafs  ich  heut«  etwas 
zu  caseu  habe!  Manche  fromme  Heiden  haben  aich'a  zur 
Pflicht  und  Gewohnheit  gemacht,  des  Morgens  beim 
Aufstehen  zu  sagen:  Nyongmo!  um  anzudeuten,  dafs 
sie  ihm  für  dieses  Aufstehen  zu  danken  haben.  Opfert 
einer  am  Jahresfcsto  seinem  Okra  oder  Schutzgeist,  so 
nimmt  er  im  Verlaufe  der  Ceremonie  ein  Blatt  aus  einem 
Topfe  voll  Wasser,  hebt  es  gegen  den  Himmel  empor 
und  spricht:  Ata  Nyonguio,  d.  i.  Vater  Gott,  segne  mir 
dieses  Blatt  und  es  sei  Friede  über  Friede !  Daraufhin 
wäscht  er  aich  mit  dein  Waaser  und  den  Blättern.  — 
Bei  feierlichen  Akten ,  wie  z.  B.  bei  der  Xainengebung 
eines  Kindes  am  achten  Tage  nach  dessen  Geburt,  wird 
demselben  der  Segen  Gottes  gewünscht  und  zwar  meist 
in  dreimaliger  Form.  Kbenso  wird  bei  Gelegenheit  der 
Ordalien  oder  Gottesgerichte  der  Name  Gottes  laut  an- 
gerufen und  ihm  die  Erweisung  der  Rechtssache  über- 
geben. Ja  aelbat  der  heidniache  Zauberer,  wenn  er 
vor  einer  Volksversammlung  seine  Fetischkünste  auf- 
führt, fordert  dieselbe  auf,  Gott  anzurufen ,  dafs  er  ihm 
beistehe.  —  In  ähnlicher  Weise  wird  der  Name  des 
Höchsten  beim  Schwüre  angerufen,  wShrend  die  An- 
rufungen der  Fetische  fast  auaschliefslich  in  Flüchen  und 
Verwünschungen  bestehen.  —  Manche  Neger  lassen  sich 
vom  Fetisch  priester  einen  Topf  mit  geweihtem  Wasser 
vor  ihre  Zimmerthür  stellen ,  mit  dem  sie  sich  jeden 
Morgen  besprengen  oder  ihr  Angesicht  waschen.  Auch 
haben  viele  Ober  derselben  einen  Strang  oder  Büschel 
Palmbast  hingen,  den  sie  jeden  Morgen  einige  Male 
durch  ihre  Hände  gleiten  lassen  und  dabei  verschiedene 
Bitten  ausstofsen.  Sie  behaupten,  hiermit  Gott  (nicht  den 
Fetisch)  anzurufen.  —  Auch  sonst  wird  das  Eingreifen 
Gottes  im  täglichen  Leben  vom  Neger  nicht  blofa  zu- 
gestanden, sondern  mit  dem  Hinweise  auf  seine  Supe- 
riorität  und  Allmacht  vielfach  hervorgehoben. 

Aber  nicht  blofs  die  Erkenntnis  eine»  höchsten  We- 
sens ist  die  von  uralters  her  durch  den  Lauf  der  Zeiten 
herübergerettete  Grundlage  der  Religion  des  Negers, 
sondern  auch  das  unter  den  Negern  geltende  Sit  ten- 
gesetz liefert  den  unwiderlegbaren  Beweis  dafür,  dafs 
selbst  ihr  sittliches  Bewußtsein  auf  dem  Monotheismus 
fufst  und  durch  dasfelbe  zum  Ausdrucke  kommt.  In 
diesem  Sitteugcsetzc  lassen  aich  sämtlichu  Gebote  der 
zweiten  Gesetzestafel  deutlich  wieder  erkennen,  nur  dafs 
dieselben  in  andern  Worten  und  der  Sprechweise  des 
Afrikaners  angepafst,  ausgedrückt  werden.  So  keifst 
*.  B.  das  Gebot ,  du  sollst  Vater  und  Mutter  ehren : 
„dein  Angesicht  ersterbe  vor  Vater  und  Mutter!"  Selbst 
die  siebentägige  Woche  mit  ihrem  Ruhetag  kennen  sie : 
nur  dafs  jene  mit  dem  Sonntag  endet  und  mit  dem 
Montag  ihren  Anfang  nimmt.  Der  gesetzliche  Ruhetag 
ist  nicht  überall  derselbe,  je  nachdem  er  unter  die 
Auspicicn  eines  Fetisches  gestellt  und  demselben  ge- 
heiligt ist.  Während  z.  R.  der  Dienstag  der  Ruhetag 
der  Fischer  ist,  dient  der  Freitag  als  solcher  den  Bauern. 
Mancher  Orten  wird  auch  der  Sonntag  geheiligt. 

Wer  nun  oben  genannte  Gebote  hält,  also  Vater  und 
Mutter  oder  seine  Vorgesetzten  ehrt,   nicht  tötet  oder 


heimtückisch  ist,  nicht  die  Ehe  bricht,  nicht  stiehlt,  kein 
falsches  Zeugnis  redet,  nicht  habgierig  ist.  —  der  wird 
im  Volksmunde  als  Nyongmobi.  d.  i.  als  Gotteskind,  im 
Gegensatze  zu  Abonsambi,  d.  i.  Teufelskind,  bezeicb.net. 
I<etzteres  ist  zugleich  Schimpf-  und  Fluchwort ,  um  den 
sittlichen  Makel  eines  Menschen  recht  stark  zu  brand- 
marken. Ja,  die  Erkenntnis,  dafs  diese  Gebote  im  prak- 
tischen Leben  nicht  wie  sie  sollten,  von  den  Menschen- 
kindern zur  Ausführung  kommen,  lafst  den  Neger  im 
Sprichworte  sagen:  gbomo  ehiT,  d.  h.  der  Mensch  ist 
nicht  gut  (sondern  böse). 

Die  gegebenen  Beispiele  mögen  genügen,  um  die 
Thatsache  zu  bezeugen,  dafs  dem  heidnischen  Neger 
trotz  seines  rohen  Natur-  und  Dämonendienstes  doch 
ein  guter  Rest  der  Gotteserkenntnis  verblieben,  wiewohl 
der  Gottesbegriff  vielfach  getrübt,  mit  Irrtum  vermischt, 
sehr  verblafst  und  oft  in  den  Hintergrund  geschoben  ist. 

Dafs  man  bei  den  Negern  nebeu  dem  finstersten 
Aberglauben  doch  noch  einen  verhältnismäfsig  reinen 
Gottesbegriff  findet,  erklärt  sich  wohl  aus  dem  einen 
Grunde:  „Der  Neger  ist  kein  Philosoph;  er  denkt  nicht 
viel  über  seinen  Glauben  nach  und  fallt  es  ihm  nicht 
ein,  denselben  in  ein  System  zu  verarbeiten  oder  eich 
darüber  Bechenschaft  zu  geben.  Als  solcher  eignet  er 
sich  ausgezeichnet  für  die  Tradition  von  Glaubenssätzen, 
weniger  aber  für  die  Überlieferung  von  geschichtlichen 
Thatsachen.  Es  fehlt  ihm  hierzu  der  Sinn  für  chrono- 
logische Ordnung;  aber  Sprichwörter,  Aussagen  über 
Gott  u.  dergl.  bewahrt  er  mit  grofser  Treue.  Während 
demnach  die  asiatischen  Völker  durch  ihre  Philosophie 
nach  und  nach  in  die  Vielgötterei  hineingeraten  sind, 
ist  der  Neger  gewissermafsen  beim  reinen  Monotheismus 
geblieben,  über  den  allerdings  im  Laufe  der  Zeit,  durch 
allerhand  Umstände  begünstigt,  sich  das  Geröll  des 
Aberglaubens  hingewälzt  hat,  wie  die  häfsliche  Moräne 
über  das  schöne  Eis  des  Gletschers  ,).u 


Zerbrechen  von  GefaTsen  bei  der  Toten- 
beatattnng  in  Griechenland. 

In  einem  Artikel  des  Journal  of  the  Anthropologicnl 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireland.  August  1893. 
p.  28 ff.,  handelt  der  griechische  Gelehrte  X.  G.  Politis 
über  das  bei  griechischen  Begräbnissen  übliche  Zer- 
brechen von  Gefäfsen.  Wir  entnehmen  demselben  dos 
Folgende. 

Der  auch  bei  vielen  andern  Völkern  vorkommende 
Gebrauch,  bei  Bestattungen  Gcfftfse  zu  zerbrechen,  ist  in 
Griechenland  alt ,  wie  die  von  Tsuntas  in  mykeuischeu 
Gräbern  gefundenen  Thonschorben  und  vielleicht  auch 
die  grofsen  Scherbenhaufen  im  alten  Alexandrien  zeigen, 
die  man  im  Osten  und  Süden  der  neuen  Stadt  gefunden  hat. 
Auch  dio  in  antiken  Gräbern  gefundenen  Lekythi  mit  ab- 
geschlagenem Boden  sind  wahrscheinlich  auf  diese  Sitte 
zu  beziehen.  Heute  werden  in  Griechenland  Thonge- 
fufsc  am  Grabe  und  vor  dem  Hause  des  Toten,  wenn 
sich  der  Leichenzug  in  Bewegung  setzt,  zerbrochen, 
manchmal  auch  auf  dem  Wege,  den  er  passiert.  Fast 
überall  giefst  der  Priester  bei  den  Worten :  „Erde  bist 
du  und  zur  Erde  sollst  du  zurücktreten",  Wasser  aus 
einem  mitgebrachten  Kruge  auf  das  (trab,  der  sofort 
nachher  zerbrochen  wird  —  ein  Gebrauch,  dessen  volks- 
tümlicher Ursprung  daraus  hervorgeht,  dafs  er  nirgends 
im  kirchlichen  Bcgrübnisritus  erwähnt  wird.  Der  Ge- 
brauch des  Zerbrechens  von  Gefäfsen  ist  auf  zwei  Vor- 
stellungen zurückzuführen:  1.  dafs  alles,  was  zur  Reini- 
gung gedient  hat,  zerbrochen  werden  mufs,  damit  durch 
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anderweitigen  Gebrauch  nicht  die  Kraft  der  Reinigung 
abgeschwächt  werde;  2.  dafs  alles,  was  den  Toten  ge- 
weiht ist,  ebenfalls  zerstört  werden  mufs,  damit  der 
Zweck  der  Weihuug  nicht  durch  anderweitigen  Gebranch 
vereitelt  werde.  »ei  den  alten  Griechen  reinigten  sich 
all«,  die  du»  Haus  des  Toten  besucht  hatten,  in  einem 
ÖQÖäviov  genannten  (iefiifse  mit  Wasser.  Heute  ge- 
schieht diese  Keinigung  meistens  nach  der  Rückkehr  vom 
Begräbnisse  im  Hause  des  Verstorbenen.  In  Cjrpern  ge- 
schieht die  Waschung  am  Grube,  die  dazu  dienenden  Ge- 
fiifse  werden  unmittelbar  darauf  zerbrochen.  Ebenso  in 
Ados  in  Thrakien,  „um  den  Tuten  nicht  im  Traume  zu 
sehen".  In  Arkadien  mufs  man.  wenn  ein  Leichenzug 
beim  Hause  vorbeigeht,  eine  Kanne  Wasser  ausgiefsen  und 
sprechen:  „Möge  Gott  ihm  seine  Sttude  vergeben,  dafs  sie 
uns  nicht  erreiche".  Ja  manchmal  wird  alles  augenblick- 
lich im  Hanse  befindliche  Wasser  als  verunreinigt  ausge- 
schüttet. Anderseits  geht  aus  vielen  Vorstellungen  hervor, 


|  dafs  das  Wasser  als  dem  Toten  dargebracht  angesehen 
wird,  der  als  auf  der  Erde  fortexistierend  gedacht  und 
I  daher  mit  Speise  und  Trank  versehen  wird.    So  läfst  man 
j  in  Kreta  einen  Krug  Wasser  vierzig  Tage  lang  auf  dem 
|  Grabe  stehen.     Wo  der  ursprüngliche  Sinn  dieses  Ge- 
I  brauche«  vergessen  ist,  sagt  man,  das  Wasser  dient  dazu, 
|  damit  der  Teufel  hineinfalle.    Ebenso  meint  man,  dafs 
durch  den  Larin  des  Zerbrechens  der  Gefilfse,  die  bösen 
Geister  verscheucht  werden.     In  Tripolis  und  ander- 
wärts im  Peloponne«  wird  dadurch  der  Todesgott  Charos 
geschreckt  und  das  Leben  der  übrigen  gesichert,  indem 
mau  beim  Zerbrechen  des  GefSfses  spricht:  „ Einen  hast 
du   uns  genommen.  Charos,  hier  hast  du  ihn;  einen 
andern  nimm  uns  nicht  !J  und  ähnliches.    Aber  in  Be- 
zug auf  das  Ausgiefsen  des  Wassers  ist  vielfach  (in 
l'hios.  Cypern  und  an  andern  Orten)  die  Vorstellung 
noch  lebendig,  dafs  es  zur  Erfrischung  dos  Verstorbenen 
I  dienen  solle.  G.  M. 


Aus  allen  Erdteilen. 


—  Am  4.  Dezember  1 893  starb  zu  London  im  74.  Lebens- 
jahre der  berühmte  Physiker  Jobn  Tyndall,  einer  der 
führenden  Geister  auf  dem  Gebiete  der  Naturforschung 
wahrend  der  letzten  Jahrzehnte.  Geboren  am  21.  August 
l«2o  zu  Leighlin  Bridge  in  Irland  und  in  armlichen  Verhält- 
nissen aufwachsend ,  konnte  er  »ich  erst  in  sputen  Jahren 
■lern  Studium  widmen,  und  zwar  studierte  er  seit  IM»  in 
Marburg  unter  Bimsen  und  in  Berlin  unter  Magnus  u.  a. 
Er  wurde  dann  Lehrer  am  Queenwood  College  und  18M 
Professor  der  Physik  an  der  Royal  Institution,  der  er  auch 
treu  blieb,  als  ihm  andere  ehrenvolle  stellen  angeboten  wurden. 
Kr  lieferte  zahlreiche  wissenschaftliche  Untersuchungen  über 
Diamagnetismus,  strahlende  Warme,  Schallfortpflanzung  et«., 
erwarb  »ich  aber  besonders  wegen  seines  hervorragenden 
Talente»  zur  populären  Darstellung  wissenschaftlicher  Pro- 
bleme einen  hohen  Huf;  es  sei  hier  nur  errinnert  an  seine 
in  weiten  Kreisen  bekannten  Schriften:  .Der  Schall"  (2.  Aufl., 
Braunschweig,  Friedr.  Vieweg  und  Röhn,  1 87+).  .Das  Licht" 
(das.  1878),  .Die  Warme*  (das..  a.  Aufl.),  .Fragmente  aus 
den  Naturwissenschaften"  (das.  1874),  die  meist  von  H.  Heim- 
holt! und  U.  Wiedemann  ins  Deutsche  übersetzt  wurden.  So 
wurde  Tyndall  in  besonderem  Mafsc  ein  Vermittler  zwischen 
englischer  und  deutscher  Wissenschuft,  der  seine  Liebe  für 
letztere  auch  dadurch  bekundete,  dafs  er  mit  edler  Unpartei- 
lirhkeic  uud  mit  warmer  Teilname  die  deutschen  Leistungen 
gewürdigt  und  ihnen  auch  Geltung  in  seinem  Vaterlande  zu 
verschärfen  gesucht  hat.  An  dieser  Stelle  haben  wir  aber  noch 
insbesondere  die  Verdienste  Tyndalls  um  die  Gletscher-  uud 
Alpenforschung  hervorzuheben,  denn  nicht  nur  war  er  ein  aus- 
gezeichneter Alpenrteiger,  sondern  auch  ein  vorzüglicher  Alpen- 
forscher.  Es  genüge,  drei  seiuer  bez.  Schriften  zu  nennen: 
„Die  Gletscher  der  Alpen*  (1860),  .Da»  Wasser  in  seinen  Formen 
als  Wolken  und  Flüsse,  Bis  und  Gletscher"  (Bd.  1  der  Intern, 
wis^enschaftl.  Bibl.,  Leipzig,  2.  Aull.  1879)  und  ,ln  den  Alpen* 
(2.  Abd.,  Braunschweig  1875).  W.  Wolkenhauer. 


—  J.  Löwen  berg  f-  Ob  das  den  Vornamen  ver- 
tretende J  —  Joel  oder  =  Julius  zu  lesen  sei,  darüber  hat 
der  alte  Herr,  der  am  13.  Dezember  1893  in  Berlin  die  Augen 
feir  immer  Willofs,  die  Frager  gern  im  Unklaren  gelassen. 
Der  alt«  Heinrich  Bergbaus,  so  sagte  mir  Löwenberg,  habe 
dieses  J  einmal  als  .Jude"  gedeutet  und  damit  habe  er  offen- 
bar recht  gehabt.  Frühzeitig  wurde  der  im  Jahre  1B0U  in 
dem  polnischen  Städcben  Strzelno  geborene  Knabe  zu  talmu- 
dischen Studien  angehalten ,  er  war  zum  Rabbiner  bestimmt 
und  unterzeichnete  sich  auch  später  gern  noch  als  .Rabbi". 
Für  die  Polen  hat  er  »te«t  besondere  Sympathieen  bewahrt, 
zumal  in  ihren  Kämpfen  gegen  die  Deutschen;  er  hat  da 
allzeit  die  polnische  Partei  genommen,  so  «ehr  er  auch  später 
zu  Deutschen  in  wissenschaftliche  Beziehungen  trat  und  ein 
Schriftsteller  in  deutscher  Zunge  wurde.  Bin  fleißiger,  sehr 
bedürfnisloser,  mit  vorzüglichem  Gedüchtuis  l>egubler,  wohl- 
wollender und  wieder  scharf  sarkastischer  Mann,  arbeitete  er 
sich  selbst  empor.  Als  armer  .Bocber*  kam  er  18*24  nach 
Berlin,  um  an  der  Universität  Vorlesungen  der  verschiedensten 
Art  zu  hören.  Er  wurde  Schriftsteller,  schrieb  zahlreiche 
Bp<schüren,  Zeitungsartikel,  Bücher.    Entscheidend  für  die 


I  geographische   Richtung,    welche   seine   Arbeiten  nahmen, 
|  wurden  seine  Beziehungen  zu  Alez.  von  Humboldt,  über  den 
1  er  alles  irgend  Erreichbare  sammelte  und  von  dem  er  selbst 
I  viel  wertvolles  Materini  erhielt.    Der  Schreiber  dieser  Zeilen 
hat  bei  Löwenberg  grofse  Konvolute  mit  Huiuboldtschen  — 
meist  wohl   schon    veröffentlichten  —  Manuskripten  und 
Briefen  gesehen;  die  Originalzeichnung  der  Humboldtschen 
Karte   de«  Orinoko   mit   der  Bifurkation    des  Caasiquiare 
schenkte  er  mir  in  den  achtziger  Jahren  —  ich  habe  sie  der 
Bibliothek  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  überwiesen. 
Diese  Beziehungen  Löwenbergs  zu  Humboldt  wurden  Ursache, 
.  dafs  der  Astronom  K.  Brünn»,  der  sich  mit  der  Reduktion 
i  der   Humboldt  ■  Biographie   beschäftigte,    Lowenberg  nach 
|  Leipzig  zog.    Von  letzterem  rührt  der  erste  Band  der  1872 
:  erschienenen  dreibändigen  Lebensbeschr«ibung**UumboldU  her. 
Vieles,  was  Löwenberg  auf  geographischem  Gebiete  ver- 
öffentlichte, ist  für  weitere  Kreise  und  die  reifere  Jugend  be- 
stimmt gewesen;  er  lebt«  von  seiner  fleißigen  Feder.  Anderes 
aber  hat  bleibenden  Wert  und  diese  Arbeiten  lagen  ihm  am 
meisten  am  Herzen.    Das  Verzeichnis  seiner  Schriften  Andet 
sich    in    der   .Rundschau    für  Geographie    und  Statistik* 
(IS.  Jahrgang,   S.  39)  zusammengestellt.     Noch   kurz  vor 
;  seinem  Tode  hat  der  93jährige  Mann  in  der  Virchow- Watten- 
|  nachsehen  Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher 
Vorträge  eine  Schrift  Uber  Sebastian  Frank  als  Geograph 
herausgegeben.     Erhielt  sich  auch  Löwenberg  die  geistige 
Frische,  so  war  sein  Lebensabend  doch  durch  Erblindung 
getrübt.  R.  A. 

—  Dr.  Robert  Stein,  ein  bei  der  geologischen  Landes- 
aufnahme der  Vereinigen  Staaten  angestellter  Deutscher,  be- 
absichtigt eine  .fortdauernde  Erforschung  der  Nord- 
polarregion"  ins  Leben  zu  rufen,  die  anfangs  k  lein  beginnen 
soll.  Im  Frühsommer  1894  soll  an  der  Südooterke  Von  Elles- 
mere-Land  am  Smllbsuude  eine  Station  errichtet  und  von 
dieser  aus  auf  achtzigtägiger  Reise  die  Westküste  dieses 
Landes  erforscht  werden.  An  dem  fernsten  westlichen 
Punkte  wird  dann  eine  zweite  Stetion  errichtet.  (Nature, 
7.  Dezemlier  1893.)  Nachdem  so  lange  nur  die  Ostküsten 
der  Länder  am  Smithsunde  besucht  wurden,  ist  es  an  der 
Zeit,  auch  an  die  Westküsten  derselben  zu  denken  und  zu 
erforschen,  ob  z.  B.  Hayessund  Ellearuere-Land  in  zwei  Inseln 
teilt.  Die  Kosten  der  Steinschen  Expedition  sind  auf  nur 
0600  Dollars  berechnet.  Er  wird  einen  Walüschfänger  be- 
nutzen und  nach  Anlage  der  Station  bei  Clarence  Head  durch 
den  Joncssund  nach  Westen  vordringeu. 

—  Cyrenaica,  das  heutige  Plateau  von  Barka,  war 
im  Altertum  wegen  seiner  Fruchtbarkeit  berühmt.  Acht 
Monate  dauerte  in  dieser  reich  bewässerten  Landschaft  die 
Ernte,  und  Weizen,  0*1,  Wein,  Datteln.  Gemüse,  Honig,  Pferde, 
Maultiere  wurden  weithin  ausgeführt.  Wie  traurig  es  heute 
in  dieser  unter  türkischer  Hoheit  stehenden  Gegend  aussieht, 
darüber  berichtet  P.  Roasoni  in  Tripolis  in  der  Pariser  geogr. 
Oes.  am  3.  November  1893  folgendes:  Seit  drei  Jahren  haben 

'  die  Heuschrecken  im  ganzen  Lande  nicht  einen  grünen  Halm 
übrig  gelassen,  von  Ernten  war  keine  Reil»  mehr  und  die 
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Au«  allen  Erdteilen. 


völlig  verarmten,  hungernden  Araber  haben  sich  nach  den 
Städten  an  der  Kante,  namentlich  Buugbasi  hingewendet,  wo 
es  Mühe  verursacht,  sie  zu  ernähren,  und  trotz  der  von 
Konstantinopel  gesendeten  Vorräte  viele  verhungern.  Dazu 
kam  eiu  ungewöhnlich  starker  Front,  dessen  die  leicht  be- 
kleideten Menschen  sich  nicht  erwehren  konnten  nnd  der  auch 
seine  Opfer  forderte.  In  alte  Säcke  gehüllt,  zogen  sie  umher 
und  suchten  die  Leichen  gefallener  Tiere  vor  der  Stadt,  um 
■ie  zu  verzehren.  Was  Wunder,  wenn  der  Typhus  ausbrach, 
dem  2"  000  Menschen  in  Benghasl  «um  Opfer  fielen- 


—  Bevölkerungsbewegung  in  Holländisch- 
Guayana.  In  Surinam  wurden  im  Jahre  1892  geboren  16*11 
Kinder,  darunter  1.170  unehelich«  (in  Paramaribo  £87  bezw. 
728).  Es  heirateten  132  Paare,  wodurch  118  Kinder  legitimiert 
wurden.  Es  starben  in  demselben  Jahre  von  der  Bevölke- 
rung von  57  590  Einwohnern  (die  Buschneger  und  Indianer 
werden  nicht  gezahlt)  deren  1078;  in  Paramaribo  von 
29248  Einwohnern  (die  Garnison  nicht  mitgerechnet)  deren 
927  =  31,7  pro  Tausend.  Am  gröfsten  war  die  Sterblichkeit  in 
Siekurie  und  am  Maroni  (Kappler»  Albina),  wo  «7  (bezw.  f.) 
Geburten.  212  (26)  Todesfalle  gegenüberstehen;  also  eine  Sterb- 
lichkeit von  52  (51,6)  pro  Tausend.  Pur  ganz  Surinam  stellt 
sich  diese  Zahl  auf  29,2  pro  Tausend.  (Gouvernements  Adver- 
tantie-Blad  vom  26.  Mai  1893,  Paramaribo.)     W.  Joost. 

—  Eine  Art  Vergleichung  der  norddeutschen 
Torfmoore  und  der  bayerischen  Riede  ergtebt  die 
Arbeit  von  Gustav  G  und  lach  (Über  die  Beschaffenheit  des 
Kendlmühlfilz  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Moore  Ober- 
bayerns, Merseburg  1892).  Zunächst  besteht  der  Boden,  auf 
dem  diese  Bildungen  ruhen,  in  Norddeutscliland  aus  Sand,  der 
de»  am  Chiemsee  gelegenen  Filzes  aus  Thou.  Die  bayerische 
Hochmoorflora  hat  ferner  mit  der  norddeutschen  zwar  in  den 
Gattungen  ziemlich  vollständige  Übereinstimmung,  zeichnet  sich 
aber  vor  dieser  durch  Artenrelchtum  aus.  Der  Stick stoffgc halt 
int  im  Kendlmühlfilz  bedeutend  höher  als  in  den  norddeutschen 
Hochmooren,  während  an  Rohasche  sich  in  letzteren  etwa  die 
doppelte  Menge  vorfindet,  hauptsächlich  eine  Folge  der  un- 
löslichen Bestandteile.  Alkalien,  Kalk  und  ganz  besonders 
Magnesia  tritt  in  Korddeutschland  in  höheren  Zahlen  auf, 
Eisenoxyd  und  Thonerde  ist  ziemlich  gleich  vorhanden.  Phos- 
phorsüure  finden  wir  in  höheren  Prozenten  wiederum  am 
Chiemsee.  Als.  Grund  des  Reichtums  der  norddeutschen 
Moore  au  unlöslichen  Bestandteilen  führt  Verf.  die  zum 
Uberwehen  der  Moore  so  geeigneten  Sandböden  Norddeutsch- 
lands au;  meteorologische  Verschiedenheiten  erklären  die 
sonstigen  Unterschiede,  da  in  Bayern  jährlich  eine  fast  doppelt 
so  grol'se  Waswermenge  wie  in  Norddeutscliland  niedergeht, 
wodurch  sich  der  Mindergehalt  au  Kali,  Kalk  und  Magnesia 
durch  Auswaschen  ungezwungen  erklart,  wahrend  der  Tenipe- 
raturdurchschnitt  im  Gebiete  der  Voralpen  wesentlich  nie- 
driger liegt  als  im  norddeutschen  Moorgebiete.     E.  Roth. 

—  General  Sir  Alexander  Cuniiingham,  der  hervor- 
ragendste indische  Altertumsforscher,  starb  an)  28.  November 
1893  zu  Southkensington.  Kr  war  1HU  in  Schottland  ge- 
boren ,  trat  1834  in  das  lngenieurkorps  der  indischen  Armee, 
in  welcher  er,  an  vielen  Feldxngcn  teilnehmend,  au  Jahre 
lang  diente,  um  dann,  von  1861  an.  als  Direktor  der  indi- 
schen archäologischen  Landesaufnahmen,  noch  33  Jahre  lang 
im  Dienste  der  Altertumskunde  und  Geographie  Indiens  mit 
grofseni  Erfolge  thätig  zu  sein.  Seine  Befähigung  hierzu  hatte 
er  bereits  1846  nachgewiesen,  als  er  Grenzkoiuuilsftar  nn  der 
tibetanischen  Grenze  war  und  die  zwei  Monographieen  The 
Temples  of  Kushmir  und  Lndakh.  J'bysical,  Statistical  and  Histo- 
rical  veröffentlichte.  Seine  ausgedehnten,  in  vielen  kleineren 
Schriften  niedergelegten  indischen  Forschungen  gab  er  ge- 
sammelt und  überarbeitet  in  dem  Werke  Am'ieut  Geograph)'  of 
India  1871  heraiiK.  In  der  Kenntnis  altiudischer  Münzen  stand  er 
unerreicht  da  und  seine  l'nvatsaimnlung  indischer  und  xassani- 
ditrher  Münzen  war  gröiVer  als  diu  irgend  eines  Museums. 


—  Die  deutsche  wissenschaftliche  Station  zu 
Marangu  am  Kilimandscharo  ist  Ende  Juli  IWtttf  glück- 
lich unter  Dach  gelangt.  Sie  besteht  aus  einem  17  in  langen 
Hauptgebäude  mit  zahlreichen  Nebengebäuden.  Die  ISe- 
grüuder  der  Station  find  der  Botaniker  Ür.  Volkens  und  der 
Geolog  Dr.  Lent,  denen  die  auf  der  dortigen  Militärstation 
befindlichen  Soldaten  bei  dem  Baue  lx-hiltlich  waren.  Ein 
900  <|in  grofser  Garten  ist  angelegt  ,  in  welchem  .Ii«-  euro- 
päischen Gemüse  und  Kartoffeln  vortrefflich  gedeihen.  Eine 
Wasserleitung  versorgte  die  Station  fortwährend  mit  gutem 
Gebirgswaxtu-r.  Am  Ful'«e  des  Kixikina  Mulhaus  (schon  über 
der  Waldzone)  ist  in  2800  m  Höhe  noch  eine  Hütte  erbaut 


worden.  Trotzdem  der  Bau  mehrere  Monate  in  Anspruch 
nahm ,  sind  die  beiden  Gelehrten  fortgesetzt  auch  wissen- 
schaftlich thätig  gewesen :  Vom  S.April  an  sind  die  meteoro- 
logischen Verbältnisse  Marangus  niedergelegt  worden ;  «'s 
sind  Specialkarten  ausgearl>eitet  und  mit  geologischen  Be- 
zeichnungen versehen  und  die  Vegetation  ist  von  Dr.  Volkeu». 
der  schon  über  1000  Spirituspräparate  nach  Berlin  sandte, 
erforscht  worden.  Letzterer  hat  auch  einen  Ausflug  in  das 
südlich  vom  Kilimandscharo  gelegene  Uguenogebirge  unter- 
das  er  als  zum  Anbau 


—  Arn  14.  Dezember  starb  zu  Berlin  der  Innrer 
der  Suahetisprachc  am  orientalischen  Seminar  Pastor  Karl  , 
G.  Bültner,  ein  Mann,  der  um  die  Kenntnis  der  afrika- 
nisehen  Sprachen  nnd  Litteraturen  sich  hohe  Verdienste  er- 
worben hat.  Kr  war  1848  in  Ostpreufsen  geboren,  studierte 
in  Königsberg  Theologie  und  lebte  zehn  Jahre  lang  ul< 
Missionar  in  Sndwestafriku,  wo  die  Sprachen  der  Kingelsireix-u 
seine  besondere  Aufmerksamkeit  erregten.  Seine  kurze,  al*r 
segensreiche  wissenscliafUiche  Thätlgkeit  begann  1887.  als  er 
zum  Lehrer  des  Suaheli  an  dem  neu  begründeten  Seminar 
für  orientalische  Sprachen  ernannt  wurde.  Er  begründete 
und  redigierte  die  .Zeitschrift  für  afrikanische  Sprachen 'V 
lieferte  zahlreiche  Beitrage  für  andere  wissenschaftliche  Zeit- 
schriften und  veröffentlichte  an  selbständigen  Werken :  .Hilfs- 
büchlein Tür  den  Unterricht  im  Suaheli"  (1887),  .Wörterbuch 
der  Suaheliaprache"  (1890),  „Suaheliscbrifutücke  in  arabische» 
Schrift'  (1892)  und  .Anthologie  aus  der  SuahelUitteratur-  (1*94). 

—  Bottegos  Durchqueruiig  der  Somalhalhinsrl. 
Der  Beginn  dieser  erfolgreichen  Reise  ist  im  Globus,  Bd.  «4, 
S.  234  geschildert.  Der  italienische  Hauptmann  Vittorio 
Bottego  war  danach  im  September  1892  von  Berber»  am 
Golfe  von  Aden  aufgebrochen  und  hatte,  in  südwestlicher 
Richtung  vordringend,  im  November  die  Hauptarme  des 
Webbi-Ganara  oder  Jubflusscs  erreicht,  der  unter  dem  Äquator 
in  den  Indischen  Ocean  mündet.  Sein  Geführte  Grixoni  war 
glücklich  bis  zur  Küste  gelaugt,  während  Bottego  sich  die 
Erforschung  der  oberen  Zuflüsse  des  Jub,  die  von  den 
abessinischen  Hochlanden  kommen,  zur  Aufgabe  stellte.  Yoin 
Lande  der  Arusaa  aus,  das  auf  allen  unsern  Karten  (etwa 
4*  nördl.  Br.,  42"  östl.  L.)  verzeichnet  ist,  zog  er  nach  Nord- 
west und  gelaugte  unter  38°  In'  östl.  L.  und  7°  nördl.  Br.. 
bis  in  die  Nähe  der  Quelle  des  Canale-Gudda,  welcher  hier 
als  junger  Wasserlauf  in  einer  Höhe  von  2200  in  aus  den 
abessinischen  Gebirgen  kommt.  Er  unternahm  dann  uiyer 
grofsen  Schwierigkeiten,  Hungersnot  und  Streit  mit  den  Ein- 
gcborruou  die  Erforschung  des  Dana,  eines  westlichen  Neben- 
flusses des  Jub;  letzterer  wurde  stromaufwärts  verfolgt  und 
am  18.  September  1893  bei  Barawa  die  Küste  erreicht.  F»ie 
Expedition  hatte  genau  ein  Jahr  gedauert :  vou  den  126  Mann, 
welche  auszogen,  kehrten  nur  46  zurück.  Die  übrigen  waren 
dem  Klima ,  dein  Hunger  und  den  Kämpfen  mit  den  Ein- 
geborenen erlegen.  Die  Sammlungen  hat  Bottego  eingebüfst, 
aber  die  photographischen  Aufnahmen  und  die  Ortsbe- 
stimmungen gerettet.  Das  ganze  obere  Flufsgvhiet  des  Webi 
und  des  Jub,  welches  durch  die*e  F.X|w'dUion  aufgeklart 
wurde  uud  bisher  nur  nach  Erkundigungen  auf  den  Karten 

ist,  erhält  durch  Bottego  jetzt  fe.te  Gestalt. 


—  Petroleum-Ausbeute  in  Peru.  Ein  Amerikaner 
hat  es  »ich  angelegen  sein  lassen,  das  in  Peru  vorkommende 
Petroleum  aul'/.u*ciilief»cii-  Seine  Bemühungen  uud  die  an- 
gestellten Bohrversuche  bähen  sich  auch  »>  crfolgteich  <-r- 
wiesen.  dafs  seit  einiger  Zeit  wirkliche  Petroleum  werke  in 
regelrechtem  Betriebe  vorhanden  sind,  die  ein  dem  amerika- 
nischen Stvinöl  au  Güte  völlig  gleiches  Erzeugnis  liefern 
sollen:  I>le  peruanischen  Petroleutudistrikte  liegen  60  kiu 
nördlich  von  l'aiu,  in  der  Gegend  von  Talarn,  und  nrnfasson 
eine  Bodenlläclie  von  etwa  übou  qkm.  Du«  erste  ISohrKK-li 
ergab  bei  einer  Tiefe  von  nur  luom  eiue  tägliche  Ausbeute 
von  ISOr'afs  Petroleum;  gegenwärtig  sind  26  Bohrlöcher  im 
Betriebe,  die  auf  den  verschiedensten  Stellen  des  Areals  an- 
gelegt sind;  die  Gesellschaft  verhandelt  jetzt  täglich  gejren 
lon  Tonneu  des  rohen  Materials.  Ganz  besonders  vorteilhaft 
ist  der  Umstand,  dafs  Bich  das  Mineralöl  -clion  in  geringer 
Tiefe  findet ;  kein  Bohrloch  ist  über  120  m  tief,  während  die- 
jenigen  Nordamerikas  oft  auf  i'.no,  ja  bis   1000  m  tief  ge- 

I  trieben  wurdeu  müssen.  Das  gereinigte  Petroleum  Pjtrus 
wird  au  den  südamerikanischen  Küsten  jetzt  allgemein  ge 

I  kauft,  während  Callao  der  Hauptnrt  der  Abnahme  des  rohen 
Produktes  ist,  wo  dasfelbo  zu  Leuchtgas  verarbeitet  und  auch 
für  zahlreiche  Gasmotoren  und  selbst  die  liokomotiven  einer 
Strafseuhuhu  Verwendung  findet.   (Berg-  und  lliitteniuiliiiii- 

i  «che  Zeitung  W.i.  Nr.  47.) 
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Reist'  zu  den  tioajira -Indianern. 

Von  Paul  Polko.  Buearamanya. 


I. 


,  Zwei  .Inhre  lang  hatte  ich  in  Mnracnibo  gesessen; 
ich  hatte  mit  „Tigerfellen"  und  mit  Schlangen  gehandelt; 
auch  dem  wilden  Jaguar  und  dem  flüchtigen  Leopard 
war  ich  auf  meinen  Jagdgäugen  gefolgt  und .  wenn  ich 
in  die  Nahe  eines  Indianers  kam,  ging  es  mir  wie  Feuer 
'  -  durch  den  Körper.  Das  waren  wirklich  echte  und  »war 
(roajira  -  Indianer .  freie  Naturmenschen  ohne  Not  und 
ohne  (reimt ,  die  in  ihren  Ursitzcn  zu  beuchen  raein  I 
höchster  Wu iioc Ii  wurde. 

Ich  nahm  einen  (ioiijininhkouimliiig  in  meinen  Dienst, 
der  mir  Unterricht  in  Meiner  Muttersprache  gelten  mufste. 
Leicht  war  es  nicht.  Der  Mhmii  wufstr  milürlicli  nicht, 
was  Verbum  oder  was  Hauptwort  war.  I>rei  Tage  Mühe 
kostete  cm  mich,  um  zu  wissen,  was  „ich  habe"  bedeutete, 
denn  mein  Freund  konnte  den  Unterschied  zwischen 
„ich  habt*11  und  „ich  besitze"  oder  „ich  bin  reich"  nicht 
finden.     -Twoasirno"  =  ich  bin  reich;  dabei  blieb  es. 

Im  Laufe  der  Zeit  hatte  ich  |IMI  Redensarten  und 
die  nötigen  Worte  gelernt,  um  es  wagen  zu  können,  in 
Begleitung  eines  Halbindianer*  meine  beabsichtigte 
Reise  zu  unternehmen,  so  wie  ich  nie  im  nachfolgenden 
getreu  wiedergebe. 

Die  (ioajira  •  Indianer  leiten  in  der  Anzahl  von  un- 
gefähr 2IXMH»  Köpfen  auf  der  unter  dein  72.  bis  70.  Grade 
westl.  L.  und  1(1.  bis  13.  (inule  nördl.  Hr.  gelegenen 
Halbinsel  Goajiru,  die  laut  einer  schiedsrichterlichen 
Entscheidung  des  Königs  von  Spanien  der  Republik 
Columbien  seit  Knde  zugesprochen  worden  ist. 

Früher  beanspruchte  Venezuela  die  Hälfte  der  Halb- 
insel als  Eigentum. 

Anfang  Mai  l.ssi)  verlief*  ich  Manicaibo  mit  einer 
kleinen  Goleta  (einmastiges  Fahrzeug).  Mein  Gepäck 
9  bestand  aus  einem  Koffer,  mit  Kleidungsstücken,  einer 
grofsen  Dnmajunna  oder  Flasche  mit  Ituui,  dem  not- 
wendigen Sattelzeuge,  aus  Taschentüchern.  Dolchen, 
Korallen  und  au»  den  notigen  Revolvern.  Wir  wandten 
uns  durch  die  vielen  Hanauenböte  und  I'ischerfahr/eugr. 
die  an  der  Werft  Ingen .  hindurch  und  steuerten  unter 
nordöstlicher  Richtung  dann  nordwestlich  der  freien 
See  zu. 

Nach  einer  wenig  beschwerlichen  Fahrt  über  den 
See  Manuiiibo  kamen  wir  in  der  Cienega  des  I .iin.ni- 
flusses  an  und  legten  in  der  in  der  Mitte  des  Wassers 
befindlichen  Rauchcria  an.  Die  Hütten  waren,  wie  die 
meisten  dortigen  Indianerwohnuugen ,  auf  Pfählen  über 
dem  Wasser  errichtet,  und  die  ganze  Wohnart  war  dei- 


stark  nach  Fisch  und  nach  den  Ausdünstungen  des 
seichten,  mit  vielen  faulenden  Pflanzenresten  überfüllten 
Flufswassers.  Tausend«  von  Pericos  (kleine  papngei- 
artige  Vögel)  und  die  paarweise  über  uns  fliegenden 
GuacumayoH  hielten  Abendkonzerte  ab.  In  den  Wäldern 
brüllte  der  Jaguar. 

Ich  machte  mich  mit  dein  Alkalde  der  Rauchcria  be- 
kannt und  erhielt  auch  ein  Kunou  zugesagt.  letzteres 
erlangte  ich  um  so  leichter,  als  ich  sehr  gute  Em- 
pfehlungen von  meinem  Jagdfreunde  Hernurdo  Tinedo. 
dem  besten  .Tigcrjäger"  Maiacaibos  und  spateren  Prä- 
sidenten vom  Staate  Zulia.  bei  mir  führte.  —  Am 
nächsten  Morgen  fuhr  ich  zeitig  mit  zwei  Mann  aus  der 
Raucheria  ah.  Haid  lenkten  wir  in  einen  engen  Kanal 
ein.  Der  Urwald  wölbte  sich  über  uns  zu  einer  dichten 
Krone,  die  keinen  Sonnenstrahl  durchliefs.  Die  flachen 
Ufer  waren  mit  meterhohen  Blattpflanzen  bewachsen.  Auf 
beiden  Seitpn  des  Kanals  war  der  Urwald  mit  undurch- 
dringlichem U literholze  besetzt  ;  Wasserpflanzen  und  nie- 
drige Graser  guckten  aus  der  weiten  Wasserlache  hervor. 
Auf  den  sich  von  Raum  zu  Raum  schlingenden  Rank- 
gewachsen  spielten  die  Affen.  In  den  hohen  Kronen 
der  Räume  hielten  die  Brüllaffen  Frühkonzert  nb.  jenes 
eigentümliche  Ourgolgcschrei .  welches  von  Ferne  dem 
Tigergehrülle  gleicht.  Zwischen  den  einzelnen  brüllen- 
den Alfen  schien  mir  eine  Verständigung  zu  besteben, 
denn  sonst  würde  der  Chor  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  ge- 
schwiegen und  dem  Vorbrüller  zugehört  halten. 

Unser  Kanon  schob  sich  langsam  durch  den  Kanal, 
bis  wir  durch  einen  Waldricsen  aufgehalten  wurden,  der 
sich  quer  ülter  unser  Fahrwasser  gelogt  hatte.  Nach 
einstündiger  Arbeit  mit  Axt  und  Machete  (2  Zoll  breites 
und  langes  schweres  Messer)  wurden  wir  wieder  flott. 
Ohne  Störung  erreichten  wir  Sinainaica.  Hier  <|iinrtierte 
ich  mich  bei  einem  älteren,  sehr  liebenswürdigen  Arzte. 
Dr.  Vasi(ucz,  ein.  von  dem  ich  auch  in  den  folgenden 
Tagen  alle  nötigen  Winke  und  Hilfsleistungen  zu  meiner 
bevorstehenden  Reise  empfing. 

Ich  besorgte  mir  ein  Gonjirapferd .  mietete  ein  Pack- 
tier, und  nach  einigen  Tagen  ging  ich  nach  „Las  (iuar- 
ilias  de  afnera"  ab.  Die  Strecke  zwischen  Sinainaica 
und  Las  Gmirdius  de  afuera  ist  der  Schauplatz  vieler 
Abenteuer  und  Raubzüge  der  Indianer  gewesen.  Unter 
den  letzteren  zeichneten  sich  durch  ihre  persönlichen 
schlechten  Eigenschaften  namentlich  die  tudins  Uocinos  uu». 

Wegen  dieser  Räubereien  hatte   die  venezolanische 


artig  eingerichtet,  dafs  ein  nicht  Heberfester  Europäer  Regierung  eine  Trup]xnbt^,-itzung  mit  einem  höheren 
sehr  bald  dem  Fieber  erlegen  wiire.      Überall  roch  es     Offizier  nach  Las  Gunrdin»  de  afnera  gelegt,  bei  weh houi 
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jeder  Indianer  unter  Abgabe  seiner  Waffen  um  Kiiilafs 
in  das  venezolanische  Terrain  ersuchen  mufate.  Trotz- 
dem wiederholten  sich  die  Raubzüge.  In  „Las  Guardias" 
kam  ich  nach  dreistündigem  Ritte  hei  unsciin  Lands- 
mann? P  an  ,  der  sieh  in  dem  Dorfe  und  in 

Paraguaypoii,  einem  naheliegenden  Indianertierken,  auf 
einem  Viehkoral  angesiedelt  hatte.  Der  an*  ungefähr 
200  Hütten  bestehende  Ort  ist  ärmlich  und  macht  einen 
verlassenen  Eindruck;  er  liegt  in  einer  trockenen  Saud- 
wüste;  an  den  Gräsern  der  umliegenden,  niedrig  be- 
wachsenen Steppe  hängt  das  Sprühsalz,  welches  die  Nord- 
winde von  der  Seeküste  mitbringen.  Da*  Grundwasser 
ist  meist  salzig,  und  Trinkwasser  mul's  aus  einer 
31)  Minuten  entfernten  Quelle,  auch  nicht  taster  Art, 
geholt  werden.  Auf  dein  Platze  vor  «lern  Orte  stand 
eine  vom  Winde  zerzauste  Kokospalme,  daneben  ein 
hölzernes  Kreuz,  wohl  der  änfserste  Grenzpfahl  der 
Zivilisation.  Am  Abend  bedeckten  dichte  liauchwolken 
die  Prärie,  und  im  fernen  Westen  schlugen  die  Flammen 
tler  brennenden  Lianna  gegen  den  Himmel,  den  ganzen 
Horizont  dunkelroth  färbend. 

Nach  I>as  (iuardias  de  afuera  kamen  gewolinheits- 
gcmüfs  Indianer  zu  einem  meiner  lickauntcii .  einem 
wohlhabendeil  Venezolaner,  der  mit  einer  Indianerin 
nach  (ioajiriigebraucli  verheiratet  war.  Der  Mann  hatte 
keine  Möbel  in  seiner  Wohnung,  er  begnügte  sich 
mit  einer  Hängematte,  da  seiner  Ansicht  nach  seine 
Goajiraverwandtcn  und  Freunde  die  Möbel  sehr  bald 
als  annehmbare,  wenn  auch  etwas  sonderbare  tie- 
schenke mitgenommen  haben  würden.  In  Lua 
(iuardias  und  Umgegend  halten  sich  auch  viele  In- 
dianer auf:  ich  habe  daher  im  Orte  vielfach  Gelegenheit 
gehabt,  mit  den  Pralinen  zu  verhandeln.  Schon  auf 
einer  früheren  Reise  nach  Paraguaypoa  hatte  ich  mit 
ihnen  zu  thuu.  Ich  machte  nun  im  Flecken  alle  die 
Rekauntschufteii .  welche  zur  Reise  notwendig  waren, 
und  innerhalb  acht  Tagen  brachten  wir  eine  hübsche 
Karawane  zusammen. 

Wir  hatten  einen  llalbindianer,  der  aber  vollständig 
nach  (ioajirasitte  und  unter  seinen  Stammgenossen  lebte, 
als  Führer  angenommen.  Dann  stellte  sich  die  Gesell- 
schaft noch  zusammen  aus  drei  Venezolanern,  jeder  mit 
einer  Indiuuerfruii.  und  Rcchs  Peones,  von  denen  drei 
llalbindianer  und  drei  reine  Indianer  waren.  Ich  will 
hier  gleich  etwas  über  die  Gestalt  und  über  die  Sitten 
der  Gnujirus  vorausschicken  und  bemerke,  dafs  die  iui 
Texte  vorkommenden  Gonjirnwörter  nach  deutscher  Aus- 
sprache geschrieben  sind,  also  genau  so  ausgesprochen 
werden,  wie  sie  geschrieben  sind. 

Die  Goajira- Indianer  iWaju)  sind  im  allgemeinen 
kräftige,  untersetzte  Leute  von  ungefähr  1,70  in  Höhe, 
mit  hervorstehenden  llackenknncheu ,  ziemlich  gerader, 
etwas  breiter  Nase,  etwas  schief  liegenden  Augen,  starken, 
aber  nicht  aufgeworfenen  Lippen  und  schlichtem,  dichtem, 
alter  nie  krausem  Haare,  liart  haben  sie  selten.  Die 
Indianer,  bei  denen  ich  etwas  stärkeren  Hartwuchs  an- 
getroffen, haben  auf  mich  nicht  den  Kiudruck  der 
ungemischten  Gon  jirarassc.  sondern  mehr  den  von  Israe- 
liten gemacht.  Für  gewöhnlich  kleidet  sich  der  Goa- 
jira  mit  einem  ..Wajuko".  einem  durch  die  Reine  ge- 
zogenen  drei  Zoll  breiten  Stotflappen.  der  vorn  und  hinten 
au  einem  um  die  Hüften  geschlungenen  Tuche  oder 
Rande  befestigt  ist.  Jüngere  Leute  (und  teilweise 
auch  ältere)  laufen  ganz  nackend  herum.  Die  Frauen 
(Düring),  unter  denen  e*  einige  recht  hübsche  mit 
feurigen  Augen  und  augenehinem  Gesichtsuusdruckc 
giebt.  bekleiden  sich  meist  mit  einem  langen  Mantel 
oder  Kleide  und  darunter  ebenfalls  einen  .Wajuko". 
Ilci  der  Arlteit  tragen  sie  auch  den  Mantel  nur  um  die 


den  Goaj  ira-lndiaaei  n. 

Hüften   geschlagen  oder  einen   breiten  Wajuko.  l;ui 

!  den  Hals,  um  die  Hand  und  um  die  Fufsgelenke  tragen 
die  Frauen  gern  mehrere  Reihen  Korallen  und  Schnüre 
von  eckigen  Goldperlen,  die  sie  von  den  Venozolanem 

j  und  Columbiatiern  einhandeln.  Die  wohlhabenderen 
Indianer  trogen  auch  einen  aus  Wolle  gewebten  Mantel 
von  roter,  blauer  und  weifser  Zeichnung,  der  vorn 
offen  ist  und  um  die  Schultern  geschlagen  wird.  Die 
Farben  erhalten  die  Indianer  aus  Pflauzensafteii.  Die 
Zeichnungen  sind  sämtlich  geradlinig  und  eckig,  nie 
rund.  Kin  anderes  Kleidungsstück  ist  der  mehrere 
Meter  lauge  Gürtel  (Süra),  welcher  in  denselben  Farben, 
wie  der  Mantel,  hergestellt  wird;  nur  tritt  hier  das 
Rote  mehr  in  den  Vordergrund.  Line  Indianerin 
braucht  sechs  Monate,  um  einen  Gürtel  auf  ihrem  sehr 
primitiven ,  zwischen  zwei  Pfählen  hergestellten  Wcbo- 
stuhlc  herzustellen.  Der  Preis  des  Kleidungsstückes 
wird  auf  einen  fetten  Ochsen  abgeschätzt.  Als  Kopf- 
bedeckung trägt  der  Indianer  mitunter  einen  aus  einer 
Strohmasse  geflochtenen,  4  cm  breiten  Reifen  (Dekiare), 
der  den  oberen  Teil  des  Kopfes  frei  läfst,  sich  also  nur 
um  Stirn  und  Hinterkopf  windet.  Vor  Rio  Hacha  fand 
ich  einen  Indianer,  der  seine  Dekiare  ringsherum  mit 
Tigerklaueu  geschmückt  hatte.  In  Paraguaypoa  sah  ich 
einen  sehr  sauberen  Reiherfederbusch,  den  ich  auch  ein- 
handelte. Dieser  Kopfschmuck  wird  hergestellt,  indem 
ein  Netz,  ähnlich  wie  es  unsere  Frauen  früher  trugen, 
von  Pflanzenfasern  gemacht,  und  in  jedem  Kreuzpunkte 
eiue  Reiherfeder  in  passender  Grnfse  eingebunden  wird. 

[  Reim  Aufsetzen  auf  den  Kopf  richten   sich  dann  die 

'  Federn  in  regelmäfsiger  Stellung  auf.     Der  Schmuck 

i  sieht  recht  hübsch  aus. 

An  den  Füfsen  tragt  der  Indianer  Sandalen  von 
rohem  Leder;  viele  gehen  barfufs.  —  Auf  den  Reisen 
werden  die  Frauen  mitgenommen.  Die  Kinder  werden 
von  ihren  Müttern  in  einem  Netze  (mochila,  spanisch) 
auf  dem  Rücken  getragen.  Von  der  Mochila  geht  ein 
Rand  vorn  über  die  Stirn  der  Trägerin.  Diese  Sitte,  die 
Stirn,  wie  es  der  Ochs  thut,  als  Tragmittel  zu  lienutzen, 
findet  mau  bei  den  meisten  südamerikanischen  In- 
dianern. Ine  Goajira-  Indianer  kennen  den  Gebrauch 
des  Tättowiereim  nicht,  hingegen  bemalen  sie  sich  das 
Gesicht  mit  Ptlanzenfarlien,  die  sie  in  Vierecken  und  in 
eckigen  Linien   auf  den  Raekenknochen  und  auf  dem 

■  Nasensattel  anbringen.  Um  sich  gegen  die  brennenden 
Sonnenstrahlen  zu  schützen,  benutzen  sie  auf  der  Reise 

'  das  ganz  feine  Pulver  der  Rijasnmen  (Rixa  Oreliana).  — 
Aus  dem  Raste  des  Rijabaumes  werden  auch  Stricke  und 
Ränder  geflochten. 

Ehe  wir  .Las  Guardian"  verlieben,  besuchte  uns 
Dr.  Väsquez,  der  einige  Kuren  au  neu  angekommenen 

!  Indianern  machen  wollte.  Ich  begleitete  ihn  zu  einer 
jungen  Indianerin,  welch«  ihr  Augenlicht  infolge  einer 
syphilitischen  Krankheit  verloren  hatte.  Das  Mädchen 
wurde  genau  und  wiederholt  über  ihre  Vergangenheit 
gefragt;  sie  leugnete  aber  alles,  was  zu  ihrem  weib- 
lichen Schanigefühle  in  Re/.iehung  stand.  Der  Fall  war 
hoffnungslos,  da  ihre  Stummesleule  ihr  zu  Pulver  ge- 
riebene Quar/steine  in  die  Augen  gerieben  hatten. 
Die  Indianer  behaupteten,  durch   dieses  Mittel  schon 

j  Rlinde  geheilt  zu  haben  ! 

Dr.  Väsquez  zog  sich  zurück,  und  da  er.  tun  seinem 

;  Rufe  nicht  zu  schaden,  nicht  sagen  durfte,  dafs  der  Fall 

!  verloren  sei,  vertröstete  er  die  Kranke  auf  später.  Die 
Arzm  ikunde  steht  bei  den  Goajira«  auf  der  denkbar 
tiefsten  Stufe.  Sie  haben  eineu  Arzt,  eine  Art  Zauberer 
oder  Geisterbeschwörer  (Piätsche).  den  sie  in  schweren 
Fällen  zu  Hilfe  rufen.  .<)  se  muere^lo  rez  o  sc  alienta". 
sagt  der  Spanier  (entweder  wird  die  Kuh  geheilt,  oder 
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sie  krepiert),  und  dusfelbc  denken  uucL  die  Piatsches. 
Sie  schliefsen  sich  neben  den  Kranken  allein  in  einem 
kleinen  von  Matten  gebildeten  /.rite  ein  und  vertreiben 
den  bösen  Geist  durch  Murmeln  und  Faxen.  Die  ganze 
Sache  ist  ein  grofser  Schwindel  uti<l  langweilig.  Die 
Hauptsache  ist  die  Kuh  oder  diui  Stück  Vieh,  das  »ich 
der  Piatsche  als  Zahlung  bei  erlangter  Heilung  mit- 
nimmt. Die  schwersten  Kriinkheiten ,  an  denen  diu  In— 
diuui-r  leiden,  sind  Leberleiden,  die  sie  »ich  durch  über- 
mäl'siges  Trinken  zuziehen. 

Du s  Huuptgctriiuk  der  Goajiras  ist  Rum.  den  sie  in 
Las  Guardian  etc.  einhundeln.  Mit  dem  Verkaufe  von 
Ruin  (Jöörschc)  hat  es  grofse  Schwierigkeiten.  Der 
Rum  uiufs  kratzen  und  im  Halse  brennen,  aber  die 
Ijuiuititäten  müssen  grofs  sein;  eine  halbe  Flusche,  wenn  . 
möglich  uuf  eiumiil,  ist  die  I)o-is.  Stirbt  nun  der  In-  j 
dianer  infolge  des  übermäfsigen  Saufens  vielleicht  au 
eiuer  Kongestion  oder  am  Fieber,  dann  machen  die  Ver- 
wandten den  Spanier  (Arirhüne)  für  den  Tod  verant- 
wortlich und  verlangen  dann  eine  Anzahl  Vieh  als  Ent- 
schädigung für  den  gehabten  Verlust.  I  m  aber  Käufer 
und  Verkäufer  zufrieden  zu  stellen,  haben  die  Händler 
ein  Mittel  gefunden,  indem  nie  den  Rum  zur  Hälfte  mit 
Wasser  mischen  und  dann  das  Ganze  über  Pfeffer  laufen  1 
Lassen.  Dann  trinkt  der  Indianer  eine  ganze  Totuina- 
schale  uuf  einmal,  und  da  es  gut  kratzt,  streicht  er  sich 
mit  einem  aunas,  annas  (schön,  schön)  mit  der  Hund 
über  die  Brust.  Der  Indianer  handelt  Korallen,  Bauin- 
wollenstoff  (Mnnta  diagonal  aus  den  Vereinigti  n  Staaten), 
Goldperleu  schnüre,  Taschentücher.  Rcmingtoirs  und  Rum 
gegen  Tiere  ein.  ^Kassuputsrhekesiiu*  (was  willst  du 
dafür),  sagten  sie  zu  uns,  wenn  sie  ein  Reiiiingtougcwehr 
sahen.  .Wonne  dehüd-'  (ein  Pferd),  antworteten  wir.  1 
Sie  zählen  bis  UM»:  „wonne",  „piani",  „apuning",  „har- 
rure"1,  fins,  zwei,  drei,  vier  etc;  für  zehn  sagen  sie 
„porröu;  zwanzig  ist  „pianT*ki\  doch  ziehen  sie  vor,  für 
die  zehnteiligen  Zahlen  soviel  mal  zehn  oder  „porröJ  zu 
sagen,  als  nötig  ist,  die  gewünschte  Anzahl  zu  be- 
zeichnen. 

Wie  ich  schon  erwähnte,  ist  der  Goajira  mifstrauisrh. 
er  will  «lies  sehen  (dau  paare),  „dau"  ist  das  Auge,  d.  h. 
er  will  «-S  mit  dem  Auge  fühlen. 

Die  Pferde,  welche  die  Indianer  auf  ihren  schönen, 
grofsen,  fetten  und  meist  salzhaltigen  Weiden  im  Inneren 
des  Landes  ziehen,  sind  guter  Rasse,  meist  Pafstiere  und 
Abkömmlinge  von  AralH.*rn.  Die  Spanier  haben ,  wie 
leicht  erklärlich,  nur  sehr  gute  Pferde  zur  Zeit  der  Kr- 
oberung  nach  Südamerika  gebracht. 

Am  8.  Juni  war  unsere  Karawane  nun  reisefertig,  j 
Wir  hatten  41  beladene  Esel.  Der  Führer  und  die  , 
Venezolaner  waren  mit  Spencer-  und  Itepetitioiiskara- 
binern  bewaffnet;  ich  führte  einen  grofsen  amerika- 
nischen Reiterrevolver  und  einen  kleinen  „Sinith  und 
Wesson"*  bei  mir.  Die  Peones  waren  ebenfalls  mit 
Hinterladern  versehen,  die  übrigen  drei  Indianer  hatten 
ihre  Bogen  und  giftigen  Pfeile. 

Der  Bogen  (Urritzsche)  ist  aus  Makauaholz  gemacht, 
er  ist  über  1'  m  lang  und  hat  eine  aus  Pflanzenfasern 
gedrehte  Sehne;  um  ihn  zu  spanneu.  ist  die  Kraft  eines 
starke.il  Mannes  uötig.     Die  Pfeile  sind  verschiedener 
Art.    Für  Vögel  wird  ein  Holzstab,  der  anstatt  einer  | 
Spitze  eine  Holzkugel  hat,  benutzt.     Der  Pfeil  (Siguäre)  ; 
für  gröfaere  Tiere  hat  eine  eiserne  Spitze.    Der  Kriegs-  | 
pfeil  (Imärrä).  der  im  Köcher  (Karkach)  getragen  wird, 
besteht  aus  einem  1  m  langen  Rohre,  au  dessen  Ende 
der  mit  natürlichem  Widerhaken  versehene  Stachel  eines  : 
Fisches  (Ohiinic)  mit  einer  dünnen  Schnur  sehr  sauber 
uud  derart  angebracht  ist,  dafs  er  nach  dem  Eindringen  1 
in  da«  Fleisch  des  Getroffenen  abbricht.     Dieser  Stachel 
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wird  in  Leichengift  getaucht.  Zur  Bereitung  des  Giftes 
werden  Schlangen  giftiger  Art.  Frösche  und  Biideres 
1'ngcziefcr  getötet  und  in  einem  Topfe  einige  Wochen 
lang  der  Sonne  ausgesetzt.  Die  tutlich«  Kraft  de« 
Giftes  verliert  sich  nach  zwei  Jahren,  und  erkennt  der 
Indianer  seine  Eigenschaften  am  Gerüche.  Jede  ein- 
zelne Pfeilspitze  wird  mit  einer  Rohrkapsel  bedeckt,  um 
eine  Selhstverwunduiig  zu  vermeiden. 

Die  Gonjirns  schielten  mit  ihren  Bugen  sehr  sicher. 
Eine  ans  dein  Wasser  auftauchende  Ente  Bchiefsen  sie 
durch  den  Hals.  Ebenso  treffen  sie  aus  einer  grof-eu 
Entfernung  einen  hinter  einem  Pferde  stehenden  Mann,  da 
sie  wegen  der  sehr  km  in  ine  n  Flugbahn  des  Geschosse« 
im  Bogen  schiefseti  können.  Mit  den  Reiuiugtongcwchren 
gehen  die  Indianer  weniger  geschickt  um,  da  sie.  um 
sich  einzuüben,  nur  über  einen  sehr  geringen  Teil  von 
Geschossen  verfügen  können.  Auch  nehmen  sie  heim 
Einkaufe  der  Gewehre  die  Visiere  ab.  Ein  katholischer 
Geistlicher,  Dr.  (Yledon  in  Rio  Haeha  .  hat  seiner  Ze  it 
den  Glauben  der  Indianer  an  die  l'nheilbarkeit  einer 
Pfeilwunde  in  intelligenter  Weise  zu  Missionszweckeu 
ausgenutzt.  Er  sagte  sich,  wie  er  selbst  geschrieben 
hat,  dafs  die  Wunde  geheilt  werden  könne,  wenn  ir.un 
sie  sofort  ausbrennen  würde.  Nun  erzählte  er  den  In- 
dianern, dafs  der  Sohn  Gottes  zur  Rettung  der  süud- 
hufteu  Menschen  mit  Nageln  an  das  Kreuz  geschlagen 
wurde,  dafs  er  alter  wieder  auferstanden  sei  und  dafs 
nun  die  Nägel  heilkräftig  geworden  wären. 

Die  Indianer  haben  keinen  Religionskultus.  über 
sie  glauben  an  einen  Gott  (Maraibo),  einen  reichen  In- 
dianer, der  in  den  wildreichen  Gefilden  .  des  Himmels 
lebt.  Dieser  Maraibo  ist  sehr  freigebig,  und  zu  ihm 
kommen  die  Verstorbenen.  Aufserdcui  glauben  sie  an 
einen  bösen  Geist  (Djerfa).  der  mit  Maraibo  auf  dem 
Kriegs fufse  lebt. 

Die  Pferde,  welche  wir  ritten,  ausgenommen  das 
ineinige,  waren  nnch  Goajiraart  gesattelt.  Der  .Sitte] 
besteht  aus  einem  Holzgerüste  aus  zwei  Holzbogen,  unter 
welchen  zwei  Bretter  befestigt  sind,  ähnlicher,  aber  pri- 
mitiverer Art,  als  unsere  Suttelgei  ü-te.  Auf  das  Reit- 
tier wird  eine  wollene  Decke  gelegt,  um  es  gegen  den 
Druck  der  Bretter  zu  schützen,  und  auf  dag  Gerüst 
wird  ein  Stück  I.eder  und  ein  Schaffell  gebunden.  Ich  bin 
öfters  auf  einem  Indianersattel  geritten  und  habe  nach 
einem-  halbtägigen  Ritte  die  üblen  Folgen  empfunden. 
Die  Indianer  reiten  mit  ganz  kurzen  Bügeln,  sie  suchen 
den  Sehlufs  nicht  wie  die  deutsche  Kavallerie  vom  Knie 
aufwärts,  sondern  vom  Fufse  aufwärts  und  namentlich 
in  den  Unterschenkeln.  Sie  reiten  sehr  gut;  Muni)  und 
Pferd  sind  ein  Wille.  Das  Tier  wird  mit  einem  über  die 
Nase  gehenden  zolldicken  runden  Halfterriemen  gehi;kt. 
wozn  gute  Kraft  gehört.  Da-  llalftcrzciig  wird  »Iis 
Baumwolle  und  aus  Pferdehaar  gearbeitet. 

Am  !».  Juni,  mittags  gegen  drei  I  hr,  setzte  sich 
unsere  Karawane  in  Bewegung.  Nach  zweistündigem 
Ritte  passierten  wir  Paruguaypo«.  woselbst  unser  Lands- 
mann in  Gesellschaft  mit  einem  \  enezolalier  einen  Vieh- 
kornl  hatte.  Die  Besitzung  war  rechtlich  Indianergeliiet, 
aller  in  eim'r  zweifelhaften  Vereinbarung  den  Indianern 
abgenommen  worden.  Es  hatten  sich  infolge  der  Ver- 
hältnisse auch  Streitigkeiten  gebildet,  die  dahin  führten, 
dafs  eines  Tages  die  Indianer  einbrachen  und  einen 
grofsen  Teil  des  Viehes  raubten. 

Eine  Stunde  hinter  Paragiinypoa  trafen  wir  berittene 
Indianer,  mit  denen  meine  Reisegefährten  nichts  zu 
thun  haben  wollten.  Kiner  der  Braunen  belästigte  mich 
sehr.  Durch  das  Augenzwickcti  der  Spanier  wurde  ich 
dnrauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  mir  der  Indianer  mein 
Pferd  stehlen  Wollte.  Das  Pferdes! clileu  ist  nämlich  eine 
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guru  ausgeübte  Kunst  der  Goajiras.  Sie  lehnen  »ich 
sehr  freundschaftlich  gegen  das  Pferd  und  verbuchen, 
die  Aufmerksamkeit  des  Reiters  auf  ihr  GMprtdl  zu 
lenken.  In  einem  Augenblicke  liegt  uimii  dann  auf  der 
Erde,  und  der  Dich  reitet  im  gestreckten  Galopp  mit 
dem  Pferde  Weg.  Ich  machte  den  Indianer  deshalb  auf 
meine  Revolver  aufmerksam,  von  denen  ich  einen  in  der 
Hand  hatte  und  erreichte  dadurch,  dafs  »ich  der  Maun 
lautlos  zurückzog. 


degen  sechs  l  hr  kamen  wir  au  einer  Wasserlache 
au.  Die  Esel  wurden  entladen  und  das  Gepäck  wurde 
zusammengestellt;  den  Pferden  wurden  die  Manea  .  mit 
der  entweder  die  Vorderbeine  oder  ein  Vorder-  mit 
einem  Hinterbeine  verbunden  werden,  angelegt.  Dann 
Hefsen  wir  die  Tiere  auf  die  Weide.  Wir  hatten  viel 
llesuch  bis  spät  in  die  Nacht  hinein.  Die  Indianer 
wurden  sehr  lästig  und  tranken  viel  Joörsche  mit 
■Quing"  (Wasser). 


Nene  Ausgrabungen  in  Karthago. 


Die  Herren  C'ugnat  und  Saladin.  über  deren  For- 
schungen in  Tunesien  der  Globus  schon  mehrmals  ans- 
fuhrliche  Berichte  gebracht  hat.  haben  ihren  Reisebericht 
mit  einer  ausführlichen  Schilderung  der  heutigen  Zustände 
in  Tunis  und  seiner  nächsten  l'iugchuiig  geschlossen 
(Voyagc  en  Tunisie.  Tour  du  Monde,  vol.  liü.  p.  !>"  ff.), 
der  zahlreiche  iutercssante  Daten  über  Karthago  und  die 
neuesten  Ausgrabungen  daselbst  enthalt. 

Das  alte  Karthago  ist  bekanntlich  von  den  Kölnern 
nach  der  Eroberung  durch  Scipio  Africauus  minor  auf 
das  Allergriindlichste  zerstört  worden.  Unter  Leitung 
und  Aufsicht  einer  liesondcni  Senatskommission  wurde 
uanz  methodisch  das,  was  dem  Feuer  entgnngen  war. 


nmn-chen  Ansiedlern  unter  Cäsar  und  Augustus  wieder 
aufgeräumt  worden  waren.  Freilich,  auch  von  dem 
glänzenden  Karthago  der  Kaiserzcit  ist  so  gut  wie  nichts 
übrig  geblieben.  Die  Herren  Berichterstatter  können  sich 
■lieht  versagen,  diese  Zerstörung  wenigstens  teilweise 
den  Vaudnleit  in  die  Schuhe  zu  schieben,  alter  sie  drucken 
naiver  Weise  unmittelbar  dahinter  die  Schilderungen  ab. 
die  Edrisi  und  andere  arabische  Reiseschriftsteller  des 
Mittelalters  von  den  prächtigen  Bauten  gaben,  die  zu 
ihrer  Zeit  noch  aufrecht  standen.  In  der  Mezquita  von 
Uorduba.  in  den  Palästen  der  genuesischen  Patrizier  und 
in  Tunis  mufs  man  die  Trümmer  dieser  Bauten  suchen. 
Will  man  einen  ähnlichen  Vorgang  in  einem  früheren 


I  V   I.    Kopf  und  Halsband  aus  einem 
panischen  Grube. 

Rerttftrt,  die  Ringmauer  abgebrochen  und  zur  Ausfüllung 
der  Gräben  verwandt,  die  Häu»ertrüinmer.  die  öffent- 
lichen Gebäude,  selbst  die  (iottcstempel  bis  auf  die 
Fundamente  niedergerissen,  die  Stelle  mit  einem  Fluch 
für  ewige  Zeiten  belegt.  Man  begreift  diese  gründliche 
Zerstörung  nur,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs  Rom  in 
Karthago  eine  gefährliche  Nebenbuhlerin  nicht  nur  auf 
politischem  Gebiete,  sondern  noch  mehr  auf  kommerziellem 
sah.  und  dafs  die  romischen  Ritter  ganz  besonders  die 
Ut/tere  für  immer  unschädlich  machen  wollten.  Die 
Zerstörung  war  eine  so  gründliche,  dafs  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  kaum  irgend  welche  sicheren  puni- 
sehen  Fberreste  aufgefunden  worden  waren,  mit  Aus- 
nahme der  f'istcmen  und  der  Hafenlteckeii .  die  von  den 


Fig.  '2.    Panisches  (irab.  ByiSS, 
Nach  einer  Photographie. 

Stadium  sehen,  so  besucht  man  von  Tunis  aus  einmal 
die  Statte  des  glänzenden  Mohamuiedia,  wo  vor  kaum 
einem  Menschenalter  das  Prachtschlofs  des  Heys  und 
eine  ganze  Stadt  gestanden:  sie  sind  innerhalb  .10  Jahren 
verschwunden  bi*  auf  geringe  Mauerreste. 

Die  Ausgrabungen  in  Karthago  werden  sehr  erschwert 
und  fast  unmöglich  gemacht  durch  die  romantische  Idee 
des  Kardinals  I.avigerie.  der  auf  der  Stätte  der  alten 
Byrsn  den  Sit/  Cur  den  künftigen  geistigen  Herrscher 
des  christlichen  Afrika  —  denn  mit  Nordafrika  allein 
hat  sich  dieser  hochfliegende  Geist  nicht  begnügt  —  zu 
errichten  beschlofs.  Unmittelbar  nach  der  Errichtung 
des  französischen  Protektorates  erwarb  er  ausgedehnte 
Flächen  neben  der  Kapelle  de*  heiligen  Ludwig,  die  sich 
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Neue  Ausgrabungen  in  Kurt  hago 


bekanntlich  an  einer  Stelle  erhebt,  an  welcher  dieser 
schwärmerische  König  ganz  best  im  int  nicht  gestorben 
int;  und  jetzt  erheben  »ich  dort  da»  mftl  Kloster  der 
Fröre«  blaue» .  der  Truppen,  mit  denen  Afrikn  dem 
Christentum  erobert  müden  '"11 ,  der  erzbisrhöttiche 
I'alast  und  die  prachtvolle  Kathedrale,  die  für  Afrika 
da»  werden  »oll.  was  St.  Peter  für  da«  Abendland  i»t. 
Sie  machen  für  alle  Zeiten  die  ({rundliche  Wcgräumung 
des  Schuttes  und  die  Wiederherstellung  der  alteu  Form 
der  karthagischen  Akropoli»  unmöglich.  Dafür  hat  ihre 
Fundament i<  ninu  zahlreiche  Kiuzelfuudc  ergeben,  welche 
in  dem  mit  der  Kaj>e]|e  verbundenen  Mu»eum  Auf- 
bewahrung und  sorgsame  Aufstellung  gefunden  haben. 
Dieses  Mu»euui,  welche»  gegen wiirtig  unter  der  Leitung 
des  Poters  Delattre  steht,  ist  ein  rein  lokales  und  enthält 
nur  Fundstücke  vou  Karthago.  Yuti  gunz  besonderem 
Interesse  sind  die  ältesten  Funde,  die  noch  einen  rein 
ägyptischen  Charakter  tragen  und  jedenfalls  alter  sind, 
als  die  Erbauung  der  karthagischen  Akropoli*  und  die 
Neukolonisierung  durch  I)ido. 

Kine  ganze  Wand  ist  bedeckt  mit  kleinen  phöniki- 


kamen  die  Gräber  eine  Schutzdecke,  deren  Mächtigkeit 
>ie  der  Verwüstung  ent/og.  F.ins  dieser  punischeu  Gräber 
stellt  Fig.  2  dar.  Ähnliche  (iräber  haben  »ich  mich  auf 
dem  der  Hyrsu  dicht  anliegenden  Hügel  gefunden,  welcher 
wahrscheinlich  den  Tempel  der  Tarnt  trug  und  jetzt  von 
den  Archäologen  gewöhnlich  als  der  Hügel  der  Juno 
bezeichnet  wird. 

Tritt  man  aus  dem  Museum  heraus,  so  ülH-rsicht 
mim  zunächst  den  Platz,  wo  sich  der  Marktplatz  dei 
puuischen  Karthago,  das  Forum  des  römischen  befand. 
Weiterhin  schweift  der  Itliek  über  die  beiden  kleinen 
Seen,  welche  die  Stelle  der  alten  Kriegshafcu  bezeichnen, 
und  welche  auf  der  nebenstehenden  Abbildung  deutlieb 
erkennbar  sind,  und  dann  weiter  über  die  Hai  von  Kar- 
thago und  die  llahira  von  Tunis,  hinüber  nach  deu 
llügelu  vou  Gurbe».  dem  zweispitzigeii  Hu-kor-nein  und 
der  phantastischen  Silhouette  des  Dschchel  Itsal»,  über 
welche  majestätisch  das  Haupt  des  Zaghuaii.  des  Er- 
ii. ihrer»  der  ganzen  Gegend,  emporragt.  Unter  uns  am 
Gentada  liegen  die  weifsen  Lustschlösser  der  t tlllisischen 
Grofsen,  von  üppigem  Grün  umgeben.    Eines  derselben. 


Fig.  •!.   I».n-i  Mulgu  mit  den  puniieheD  Zist«raeneaiag»a. 


sehen  Stelen,  alle  gleichlautend  unil  der  Göttin  Turnt 
gewidmet,  aber  mit  Namciisiiiitcrschrift .  so  daf*  wir  au» 
ihnen  die  im  punischen  Karthago  gebräuchlichen  Namen 
so  ziemlich  kennen  lernen.  Leider  sind  andere  puiiischc 
Inschriften  ziemlich  »eilen.  Dagegen  i»t  es  dem  un- 
ermüdlichen Forschungseifer  des  p.  Delattra  gelungen, 
am  Südwe»tabhange  des  Bynahflgela  in  grofser  Tiefe 
eine  Anzahl  verschütteter  punischcr  (iräber  zu  linden, 
welche  bis  in  das  achte  Jahrhundert  vor  unserer  Zeit- 
rechnung zurückreichen,  ja  vielleicht  bis  vor  die  Gründung 
<b*r  I'unierstadt.  Her  in  Fig.  1  abgebildete  Kopf  mit  einem 
Halsband  von  Amuletten  gehört  diesen  Uraltem  au.  Es 
scheint,  als  hatten  die  Phonikier  hier  anfangs  nur  eine 
Niederlassung  am  Meere  besessen,  die  vielleicht  nur  Zeit- 
Welse  bewohnt  war.  und  deren  Friedhof  »in  Abhänge 
der  Hyrsu  lag.  Als  dann  ipfttef  einerseits  die  potttiechen 
Piirteikumpfe  in  Tvru».  anderseits  die  Notwendigkeit 
einer  Sicherung  de.i  Wege-  zum  Tyrrhenischen  Meere 
gegen  die  vordringenden  Griechen  zur  Im  Wandlung  der 
Handelsniederlassung  in  eine  Kolonie  führten,  wurde  die 
Höhe  zur  Akropoli»  ausersehen,  geebnet  und  die  Abhänge 
mit  dem  weggenommenen  Hoden  aufgefüllt,  und  so  be- 


das  Ahmed  Hc\  1  bauen  liefs,  liegt  leider  gerade 
zwischen  den  Häfen  und  «lein  Meere  und  war  die  Ur- 
sache, dal»  diese  teilweise  zugeworfen.  Vom  Meere  getrennt 
und  in  schmutzige  Lachen  umgewandelt  wurden,  welche 
die  Gegend  verpesten:  durch  einen  neuen  Yerbindungs- 
kaual.  der  mit  dem  alten  Au-gange  nichts  gemein  hat. 
lint  1DU1I  vergeblich  versucht,  diesem  (  beistände  zu 
steuern.  Eine  neue  Untersuchung,  noch  besser  eine 
Ausräumung,  würde  sehr  wichtige  Resultate  versprechen, 
aber  vorläufig  hat  Frankreich  mit  den  modernen  llafen- 
bauten  in  Tunis,  Biserta  und  Snssa  notwendigeres  zu 
tbiin.  Hei  den  Neubauten  auf  der  Hyrsa  hat  man  die 
Fundaiuente  eines  mächtigen  Murmorhuues  blofsgelegt. 
welcher  Wahrscheinlich  der  Pulast  des  römischen  Pro- 
koneull  war;  drei  Salc  von  je  50m  Länge  bildeten  nur 
einen  Teil  des  Bauwerke».  Lider  steht  die  Kapelle  mit 
ihren  Garten  auf  dem  Rest,  und  deckt  ihn  wie  die 
wahrscheinlich  darunter  liegenden  Fundamente  des  pani- 
schen Eechmantempels, 

Zwischen  dem  Foruni  und  dem  Meere  liegt  eine 
Fläche,  welche  die  Araber  heute  noch  Dermesch  nennen: 
hier  befanden  sieh  die  römischen  Thermen,  von  denen 
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bedeutende  Reste  1S.«C>  aufgedeckt  wurden,  als  ninn  die 
Cisternen  von  Bordsch- Iladid  wieder  in  Stand  setzte, 
um  Golctta  mit  Wasser  zu  versorgen.  Sie  waren  mit 
diesen  Cistemeu  unterirdisch  verbunden  und  wurden 
nach  einer  Inschrift  unter  Autouiuus  Pius  erbaut.  Von 
den  (isterueu,  welche  die  Araber  Duuuiis-esch - 
«chuutin,  <lie  (  internen  der  Dämonen ,  nennen,  sind 
neuerdings  nenn  wieder  ganz  in  stand  gesetzt  und  mit 
der  grofsen  Wasserleitung  verbunden  worden.  welche 
vom  Zaghuan  herabkommt.  I)ie  acht  anderen  befinden 
sich  noch  in  dem  Zustande,  welchen  unsere  Abbildung 
(Fig.  3)  zeigt.  Das  Blockmnucrwerk  mit  seinem  Cement- 
liberzuge  bat  den  Jahrhunderten  getrotzt,  und  auch  sie 
können  leicht  wieder  in  stand  gesetzt  werden,  sobald 
das  Itedürfnis  dazu  eintritt.  In  der  Nahe  hat  mau  einen 
Serapistempel  aufgedeckt  und  in  ihm  zahlreiche  Votiv- 
tafcln  und  einen  kolossalen  Kopf  des  Gottes  gefunden. 

Südlich,  um  audereu  Abhänge  von  Saint  l.ouis,  liegt 
das  Dirfcheu  Malga.  zum  gröfscren  Teile  in  die  ältesten 
l'isternenanlageu  des  puuischen  Karthago  hineingebaut 
(Fig.  4t.    Daneben  lwzeichnet  eine  kaum  wahrnehmbare 


jedenfalls  von  Märtyrern,  aber  schon  früher  ausgeraubt 
und  ohne  Namen.  Auch  die  zahlreichen  Inschriften  an 
den  Wänden  sind  in  unzählige  Stücke  zerschlagen. 

In  La  Marsa  selbst  sind  Nachgrabungen  heutzutage 
kaum  möglich;  doch  hat  man  1*83  einen  interessanten 
Cippui  mit  rauhem  Figurensehmuek  aus  dem  Bode  des 
ersten  Jahrhunderts  gefunden.  Oberhalb  de«  Dörfchens 
erbebt  sich  der  Dschebel-K a n i,  der  hohle  Berg,  die 
Tntenstadt  der  jüdischen  und  christlichen  Bewohner  des 
römischen  Karthago.  Die  Gräber  sind  schon  lange  ge- 
plündert, die  Höhlengänge  nur  mit  Gefahr  zugänglich, 
ein  Zufluchtsort  für  Hyänen  und  Schakale. 

Neben  dem  Museum  von  Saint  l.ouis  befindet  sich 
noch  ein  zweite«,  nicht  weniger  reiches  in  der  Nabe  von 
Karthago,  das  Musee  .Maoni,  errichtet  in  dem  Harem 
des  Bardo,  des  prächtigen  |{c«idenz«chlos«es  des  vorigen 
BejB,  da«  durch  die  französisebe  Itegierung  vor  dem 
Schicksal  Mohammedias  geschützt  wird.  Herr  It.  «le  la 
Ülanchere,  der  Gcncralins|M'ktor  der  Museen,  bat  dort 
seit  lsi.s")  alles  zusammengebracht,  was  der  Boden  des 
allen  römischen  Afrika  an  Altertümern  hergegeben  bat 
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|Plg  5,    Damu*-el-Knrilu.   Nach  einer  Photographie. 


elliptische  KilisellkllUg  die  Stelle  des  alten  Auiphitheati'i -. 
das  Ibu  Aluard  im  14.  Jahrb.  noch  wohl  erhalten  fand. 
In  der  Nähe  ist  eine  der  interessantesten  Kntdeckuugcn 
der  letzten  Jahre,  ein  wohl  erhaltener  ummauerter 
Friedhof,  auf  welchem  ausschliefst  ich  Bedienstete.  Frei- 
gelassene und  Sklaven  der  kaiserl.  Güterverwaltung  in 
Sordafrika  begraben  liegen;  er  wurde  im  ersten  und 
zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  benutzt. 
Neben  den  Grabsteinen  steht  eine  mächtige  Steinplatte, 
mf  welcher  eine  Beschwerdeschrifl  der  kaiserl.  Koloucn 
»u  den  Kaiser  f'ommodus  nebst  der  Antwort  desfelben 
cingehauen  ist.  Auch  die  Reste  einer  prächtigen  Villa, 
deren  Kigentünier  Scorpianu«  biefs,  hat  Delattre  hier 
»ufgedeckt.  Zu  den  merkwürdigsten  Fundstücken  aus 
den  Grubern  gehören  zusammengerollte  Bleiplättcben. 
mit  darauf  geschriebenen  Verwünschungen  einer  be- 
"tüuiuten  Person;  sie  wurden  in  die  Gräber  versenkt,  um 
diese  Person  dem  Verderben  zu  weihen. 

Zwischen  Malga  und  der  Marsa  hat  man  neuerdings 
••ine  Basilika  aufgegraben,  welche  bei  den  Arabern 
I>»mu«-el-Knrita  heifst  (Fig.  5)  und  aus  der  ältesten 
christlichen  Zeit  stammt;  in  der  Apsis  sind  drei  Graber. 


und  ein  M  u«cuiu  gegni  inlef .  das  nach  dem  Von  Bulak 
«las  reiebste  Nordafrika«  ist.  Drei  grolVe  Säle  sind  schon 
gefüllt.  Her  mittlere  enthält  die  wichtigsten  Inschriften : 
in  dem  zur  Linken  nimmt  eine  prächtige  Mosaik,  welche 
vou  den  Offizieren  des  vierten  Tirailleuiregiincnts  in 
Su«sn  ausgegraben  wurde,  beinahe  den  ganzen  Boden 
ein  und  stimmt  wunderbar  zu  der  im  edelsten  arubiseben 
Stil  gehaltenen  Decke.  Auch  die  Wände  sind  meistens 
mit  antiken  Mosaiken  liekleidet,  und  vor  ihnen  stehen 
Statuen  und  Glnsschränke  mit  allen  möglichen  Objekten. 
Der  Saal  zur  Rechten  bat  die  Form  eines  von  fünf 
Kuppeln  überdeckten  Kreuzes:  er  enthält  aufscr  einer 
grofsen  Bodenmosaik  und  einigen  Stutucn  auch  die 
Modelle  der  wichtigsten  antiken  Bauwerke  in  Tunis, 
welche  Saladin  für  die  Weltausstellung  von  1HH«I  an- 
gefertigt hat.  Mit  dein  Museum  .Maoni  i«t  für  Tunesien 
eine  (Zentralstelle  für  die  Aufbewahrung  der  Altertümer 
beschallen,  wie  sie  Algerien  schmerzlich  verrollst;  sie 
wird  hoffentlich  verhüten,  dafs  auch  hier  die  wichtig -N  n 
Altertümer  zerstreut  und  vernichtet  werden. 

Die  Krrichtung  des  Museum«  im  Bardo  hat  auch  der 
Frforschung  der  antiken  Überreste  unterhalb  Karthagos 
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einen  neuen  Anstofs  gegetan.    Schon  jetzt  sind  einige 
grofsartige  Frfolge  zu  verzeichnen.    Die  Untersuchung 
der  Dolmen,  wie  sii?  an  vielen  Punkten  Tunisiens  wie 
Algeriens  7.11  Tausenden  stehen,  hat  ergehen,  dafs  die 
Phönikicr  sich  diese,  jedenfalls  schon  hoi  der  Urbevöl- 
kerung   gebräuchliche    Hcstattungstnethode  angeeignet 
und  selbst  neue  Dolmen  errichtet  hahen.     Hei  Mactar 
sind  dieselben  nicht  uuregelmäfsig  zertreut.  wie  auf  den  1 
herherischen  KegrähnisstätUn ,  sondern  in  rcgclinäfsigcti 
Reihen    geordnet  .   und   hei    Kef  hat    Leutnant  Denis 
Stcingräbcr  gefunden,  deren  Platten  geglättet  und  teil-  I 
weise  mit  eingeritzten  Kosen  und  Phantasieblumen  ver- 
ziert sind.  In  ihnen  gefundene  glasierte  Tbonkrüge  und  ; 
Krotizeläinpchen  scheinen  dem  vierten  .lahrhundert  vor 
Christus  anzugehor.  ii. 

Die  hei  weitem  wichtigste  Fundstätte  Verspricht  «her 
das  antike  Thueea  zu  werden,  dessen  Huitien  bei  Tebur-  , 
siik  liegen.     liier  hat   Mr.  t'arton  die  alte  Akro|M»lis  I 
mit  den  Kesten  eines  prachtvollen  Theaters  aufgedeckt,  | 
das  der  reiche  Romer  (Juadrutus  zur  Krinneruiig  an  seine 
Kruennung  zum  riatilen  perpetuus  stiftete.  Die  25  Sitz-  I 
reihen,  zum  Teil  mit  schönen  Verzierungen,  die  reich  | 
verzierte   Mauer  /wischen    Seite   und   Orchester,   der  j 
Marniorfnfsbodcn  und  die  lliuterwaiid  der  Scene  sind  1 
gut  erhalten  und -teilweise  von  wunderbarer  Schönheit. 
Auch  von  dem   Tempel  des  Html  Thuceensis .  der  unter 
Septimius  Severus  erbaut  wurde  und  in  »einem  Stil  sieh 
an  die  kleiuasiutisi  hen  Tempel  auschliefst ,   sind  sehr 
bedeutende  und  wertvolle  Reste  erhalten,  darunter  die 
fast  unbeschädigte  Statue  des  (iottes.  den  man  alsbald 


wieder  auf  seinen  Thron  gesetzt  hat,  und  zahlreiche 
Stelen.  Noch  wichtigere  Resultate  verspricht  die  aus 
Mangel  an  Mitteln  unterbrochene  Ausgrabung  des  riesigen 
.lupitcrteuipcK  welche  dem  Tempel  Von  Sheitla  und  dem 
Amphitheater  von  Ks-Dschem  würdig  an  die  Seite  gestellt 
werden  kann,  und  des  in  nächster  Nähe  liegenden 
Neptunteinpels.  t'arton  bat  in  dem  nahe  dem  heutigen 
Dugga  gelegenen  ärmlichen  Dörfchen  Dar-cl- Asrhhcb 
die  Stelle  des  glänzenden  Forums  der  Römerstadt  ge- 
funden und  eine«  tler  Prachtgebäude  ausgegraben,  die 
es  umgaben.  Auch  hier  sind  die  t  berreste  ganz  un- 
gewöhnlich ^fut  t'ihalteu  und  von  ausgezeichneter  Artait. 
das  Material  durchweg  Marmor.  Man  hofft  noch  auf 
grof-artige  Funde,  sobald  Frankreich  die  nötigen  Mittel 
zu  den  Ausuruhungcli  bewilligt. 

Auch  auf  dem  hochragenden  zweispitzigen  Dschebel 
l!u  -  Kornein  ,  wo  einst  ein  weit  berühmter  Tempel  de« 
Raa!  Kharnetisis- Saturn  stand,  haben  die  seit  1H91  be- 
triebeueii  Ausgrabungen  bedeutende  Keste  zu  Tage 
gefördert,  darunter  allein  gegen  4'H)  gut  erhaltene 
Stelen. 

Heute  seh  lachen  viele  ({eisende  als  Schlufs  der 

Itereisung  Italiens  den  kurzen  Ausflug  nach  Tunis  hin- 
über, und  noch  selten  wird  einer  die  daran  gewendete 
Zeit  bedauert  hallen.  Werden  die  Ausgrabungen  auf 
dem  unendlich  reichen  Hoden  des  römischen  Afrika  in 
gleichem  Tempo  und  mit  gleichem  Glück  fortgesetzt,  wie 
seit  lss.'t,  mi  kann  es  nicht  fehlen,  dafs  der  Besuch  von 
Tunesien  bald  als  unbedingt  nötiger  Bestandteil  jeder  Heise 
nach  Südilalicn  j  rkannt  wird.  W.  Hobelt. 


Reiseerinnenmgen  von  den  Aalandsinseln. 

Von  W.  Deecke.  Grcifswald. 
II. 


Kinförinig  wie  die  Vegetation,  i^t  auch  die  'Tierwelt. 
Alle  gröfseren  Arten  fehlen,  soweit  sie  nicht  Nutzticrc 
sind.  Da  Wolf  und  liär  längst  ausgerottet  und  ihre 
Fitiwanderung  von  Kufslaud  durch  die  See  her  behindert 
ist,  kommen  von  Schädlingen  nur  Fuchs  und  Kreuzotter 
zahlreicher  vor.  Letztere  sind  in  den  sumpfigen  Wäldern, 
wo  sie  ausreichende  Nahrung  und  passende  Schlupfwinkel 
Huden,  stark  verbreitet.  Ihre  Vertilgung  erscheint  <n 
gut  wie  ausgeschlossen,  da  mau  ihnen  zwischen  den  (ira~- 
tind  Iii  ideki-autbiWi  heln  nur  schwer  lieizukoinmcn  ver- 
mag. Sie  wachsen  daher  zu  über  meterlangen  Kxem- 
plaren  heran,  und  werden  dein  Vieh  oder  den  Heeren 
sammelnden  Kindern  gefährlich.  Häutig  trifft  man 
natürlich  die  auf  Tuuiiciiuahruug  angewiesenen  'Tiere,  wie 
Fichhöriichen.  Spechte.  Tauucnhäher,  Auer-  und  Birk- 
hülilicr.  auf  welch  letztere  im  Winter  eine  ergiebige 
Jagd  eröffnet  wird.  Außerdem  ziehen  im  Herbste  und 
Frühjahre  dichte  Scharen  von  nordi-cheti  Wassel  vögeln 
über  die  Inseln  fort  und  werden  gleichfalls  eifrig  gejagt. 
Als  Zuchttiere  sind  in  erster  Linie  Pferd  uud  Kind  zu 
nennen.  In  dein  au  Wiesen  reicheren  'Teile  des  festen 
Aliland  besteht  sogar  eine  ausgedehnte'  und  einträgliche 
Pferdezucht.  Die  einheimische  mittelgrofse  Ra-sc 
zeichnet  sich  durch  kräftigen  (iliedetbau ,  einen  dicken, 
kur/.eu  Kopf  und  eine  wollige,  schwarze  Mahne  aus. 
Der  Kxport  von  drei-  bis  vierjährigen  Tieren  nach 
Finnland  und  Kufsland  soll  sieh  jährlich  auf  einige 
hundert  Stück  belaufen,  du  die  Tiere  wegen  ihrer  Ab- 
härtung gegen  Witterungswechsel  und  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit sehr  gesucht  sind.  Auch  kleineren  Schaf-  und 
Ziegenherden  begegnet  man  bisweilen ;  sie  werden  haupt- 


im  allgemeinen  als  ein  Luxusartikel:  denn  die  Haupt- 
nahrung der  liewohuer  besteht  aus  Fischen,  an  denen 
kein  Mangel  ist. 

Da  das  McerwasM-r  kaum  salzig  ist  (nach  Acker- 
mann hat  es  am  Ausgange  de-  Hott  Iiis«  hen  Husens  bei 
(teile  nur  IM*  Prnc.  Salz),  geben  viele  Süfswassprfische 
in  das  offene  Meer  hinaus.  Hechte.  Flufsbarsche  und 
Aale  kommen  neben  Lachs  und  Flundern  vor.  Den 
llauptgcgciistaiid  de*  Fischfanges  bildet  eine  kleine 
lleriim-art.  <b  i  Ntrömining  oder  Strömling,  der  in  dichten 
Zügen  wandert,  ebenso  massenhaft  wie  der  Hering 
•fcfangen  wird  und  in  mancherlei  fie-talt  das  wichtigste 
Nahrungsmittel  der  Bevölkerung,  sowie  einen  gut  be- 
zahlten Ausfuhrartikel  darstellt.  Auf  manchen  Schären 
hängt  das  Wohl  und  Wehe  der  ärmlichen  Hevölkcrung 
von  dem  Ausfall  der  Ntrömlingtisehcrei  ab.  Der  gröfstc 
Teil  des  langes  geht  eingesalzen  über  Helsingfor*  und 
Keval  nach  Kufslaud.  wo  er  z.  H.  in  den  baltischen 
Provinzen  ähnlich  dem  Schelllisch  in  andern  Ländern 
vorzugsweise  Von  den  ärmeren  Klassen  in  grofsen  Mengen 
verbraucht  wird.  (ileich  nach  deui  Fange  gebraten, 
besitzt  der  Fisch  «inen  sehr  feinen  und  angenehmen 
(ieschmack.  Die  geringere  Korpergröfse.  wodurch  sich  der 
Strömling  vom  eigentlichen  Ost -eehering  unterscheidet,  ist 
wahrscheinlich  auf  den  tferingen  Salzgehalt  des  Wassers 
zurückzuführen,  eine  Frscheinung ,  die  auch  bei  An- 
gehörigen anderer  Tierkla.-sen  wiederkehrt.  Die  efsbaren 
Herz-  und  Miesmuscheln  der  Nordsee,  die  dort  Wullnufs- 
grofse  oder  Fingerlange  erreichen,  sind  schon  bei  Rügen 
auf  die  Hälfte  in  ihren  Mafseu  zurückgegangen.  Hier 
an  den  Küsten  der  Aalandsinseln  werden  sie  zu  wahren 


sächlich  des  Fleisches  wegen  gehalten.    Diese-  gilt  aber     Zw  ergfoiineli    und    kommen    in   buntem  Durcheinander 
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mit  allerlei  Süfswasscrkonchylieii  vor.  die  aus  den  Flüssen 
gleich  dem  Hechte  in  das  knuiu  brakische  Meer  hitiaus- 
gewandert  sind  und  »ich  un  du-  geringe  Änderung  in 
der  Zusammensetzung  des  Wassers  gewöhnt  haben. 
Selbst  l'nioniden  und  Anodontcn  sind  auf  schlauiiuigcn 
Gründen  der  den  Südwinden  nicht  ausgesetzten  Huchten 
und  Fjorden  anzutreffen.  Wir  haben  Iiiirr  also  eine  Ver- 
meugung  zweier  Fiiuueu,  wie  sie  in  tertiären  Schichten 
vielfach  vorkommt  und  interessante  Aufschlüsse  über  die 
Alterisbeziehtingen  sonnt  getrennter  und  durchaus  ver- 
schiedener Ablagerungen  gewährt. 

IKe  Hevölkcruug  der  Aahmdsinscln  wird  auf 
rJOOOÜ  Seelen  geschätzt  und  ist  schwedischer  Abstam- 
mung.  Finnen  mit  ausgesprochen  u-ongoliachem  Typus 
Ugegnct  mau  wenig,  und  dunu  sind  es  zugewanderte 
Knechte  oder  Matrosen.  Russisch  hört  man  gar  nicht 
sprechen.  aufscr  vielleicht  zur  Hudezeit  im  Juli,  wenn 
die  Inseln  von  Petersburgern  besucht  werden  oder  der 
Zar  auf  seiner  .lacht  den  Archipclagus  befährt.  Sitten 
und  Gebräuche  sind  ebenfalls  schwedisch  geblieben. 

Jeder  Hauer  wohnt  inmitten  Keiner  Ländereien  und 
sitzt  nach  altgeruianischcr  Sitte  auf  seinem  weitläufig 
angelegten  Hofe.  Die  Gebäude  sind  au»  Holz  aufgeführt, 
weint  mit  schwedischem  Hot  angestrichen  und  ruhen  auf 
einem  Rost  von  Steinen .  der  j  m  über  dem  Hoileu 
emporragt,  damit  die  Feuchtigkeit  die  Halkcn  nicht  an- 
greift, vielleicht  auch,  um  Mause  und  Hutten  abzuhalten. 
Hei  dem  Überflüsse  an  Holz  und  Platz  begnügt  man 
sich  nie  mit  Einem  Wohnhause,  Kiner  Scheune  oder 
Einem  Stalle.  Vielmehr  werden  Winahe  für  jeden  Zweig 
lies  landwirtschaftlichen  Hetriebes  besondere  Häuser  er- 
richtet. Scheune  .  Wagenretnise,  Pferde-  und  Kuhstall, 
ilackofeu.  Vorratskammer.  Ilolzmagaziu  und  Gesinde- 
haus  sind  uuter  getrennten  Dächern  untergcbnuiit.  wes- 
halb zehn  bis  zwölf  Gebäude  zu  einem  Hofe  mittlerer 
Grofse  zu  gehören  pflegen.  Heiche  Hauern  haben  mehr 
Hänser;  einmal  zahlte  ich  >  >  selbständige  Haulichk.iten, 
so  dafs  man  von  fern  glauben  konnte,  ein  Dorf  vor  sich 
ZU  haben.  Hie  Wetterseite  des  Wohnhauses  verkleidet 
mau  mit  Holzschindeln,  eltenso  das  Dach.  Die  Her- 
stellung dieser  Schindeln  geschieht  im  Winter,  wenn 
draufsen  aufser  Holzabfuhr  und  Jagd  die  Arbeit  ruht, 
und  ist  neben  deui  Netzctrirkcn  die  llanptlM-sehäftigung 
während  der  langen  dunklen  Abende.  Hitzen  und  Fugen 
werden  mit  Moos  verstopft,  und  das  Ganze  von  innen 
sorgfältig  verschalt,  wodurch  die  Wohnungen  nul'ser- 
ordentlich  warm  sind.  L'in  die  Zugluft  abzuhalten, 
pflegen  ferner  die  Fenster  vernagelt  und  verstrichen  zu 
t«ein.  Nur  eine  Klappe  in  jedem  Flügel  oder  gar  im 
ganzen  Zimmer  lüfst  sich  öffnen  und  genügt  im  Winter 
bei  dem  bedeutenden  Temperaturunterschiede  von  innen 
und  aufsen  vollständig,  um  einen  raschen  Wechsel  der 
Luft  hervorzubringen.  Auf»erdcui  besitzt  das  Wohn- 
haus vor  der  llausthür  einen  kleinen  Vorbau,  der  eben- 
faUs  dem  Wurmeverluste  vorbeugen  soll,  im  Sommer  als 
angenehmer  Huheplatz  und  im  Winter  zum  Ablegen  der 
verschneiten  Pelze  und  nassen  Stiefel  dient.  Endlich  ge- 
hört zu  jedem  Gehöfte  eine  Fahnenstange .  die  mitunter 
durch  ein  kompliziertes  Gerüst  gegen  den  Wind  gestützt 
ist,  von  deren  Spitze  an  Sonn-  und  Festtagen  die  I.audcs- 
Hagge  weht.  Diese  Holzbauten  mit  ihrer  Sehindei- 
bedachuug  haben  naturgemäl's  den  Nachteil  grofscr 
Feuergefährlichkeit,  und  man  hört  öfters  von  Itvänden  : 
erzählen,  die  einen  ganzen  Hof  einäscherten.  Deshalb  sind 
iu  diesen  Gegenden  auch  Gewitter  sehr  gefürchtet ;  denn 
da  dieselben  tief  ziehen,  häutig  an  den  Kuppen  hängen  I 
bleibeu  und  viele  Höfe  inmitten  der  bebauten  Niede- 
rungen auf  erhöhtem  Punkte  stehen,  schlägt  der  Hlitz  , 
häufiger  ein.     Durch  Kleinheit  der  einzelnen  Gebäude 


und  ihre  Entfernung  voneinander  sucht  mau  haupt- 
sächlich der  Verbreitung  des  Feuers  entgegenzutreten. 
Auf  wirksames  Löscheu  ist  bei  dem  Winde,  der  geringen 
Zahl  von  Hilfskräften  und  auf  den  höher  gelegenen 
Ansiedelungen  auch  des  Wassermangels  wegen  kaum 
zu  hoffen.  Letzterem  hat  man  durch  (  isternen  abzu- 
helfen versucht .  au«  denen  ebenfalls  Koch-  und  Trink- 
wasser geschöpft  werden,  da  weder  das  Moor-,  noch  das 
Seewasser  zu  diesen  Zwecken  verwendbar  ist. 

Diese  Zerstreuung  der  Einwohner  über  das  ganze 
Land    ist    zweifellos    in    dessen    ärmlicher   Natur  bc- 
i  gründet    und  läfst  Zusamnieiisiedelungen    zu  Dörfern 
I  oder  Flecken  nicht  aufkommen.     Ks  giebt  nur  einen 
'  einzigen  Ort  auf  der  ganzen   lnselgrupjM' ,  Mariehamu, 
I  im  Süden  von  Grofs-Aahuid.     Derselbe  besafs  aber  vor 
drei  Jahren  nur  (ilM)  Itewohner,  trotzdem  er  die  statt- 
liche   Fläche    eines    Quadratkilometers    einnahm.  Bei 
Mariehamn  landen  die  schwedisch -finnischen  Dampfer, 
welche  die  Sommerpost  vermitteln ,  und  sind  die  ersten 
Anlagen  zu  einem  Seebade  getroffen,  das  von  Finnland 
und  Petersburg  aus  besucht  wird.     Der  Ort    hat  Aus- 
sicht, im  Laufe  der  näehsteii  Jahre  durch  den  Fremden- 
verkehr  sich   nicht   unbedeutend   zu   vergröfsern  und 
kann  bei  seiner  günstigen  Lage  auf  einer  von  zwei  Sei- 
ten den  Schiffen  zugänglichen,  schmalen  Landzunge  für 
den  gesamten  Handel  der  Inselgruppe  von  Wichtigkeit 
werden. 

Sonst  ist  das  Land  iu  elf  Kirchspiele  eingeteilt, 
mich  denen  die  einzelnen,  oft  gleich  benannten  Gehöfte 
bezeichnet  weiden.  Die  Kirche  mit  dem  Kirchhofe  und 
den  Pfarrgebnudeu  liegt  isoliert  und  meistens  nahe  dem 
Cent  nun  des  Sprengeis.  Sonntags  kommen  die  Hauern 
zu  Wagen  oder  zu  Pferde  mit  ihrer  Familie  zum  Gottes- 
dienste. Deshalb  sind,  um  Pferde,  Wagen  oder  Schlitten 
l»ei  schlechtem  Wetter  einstellen  zu  können,  l>ei  jeder 
Kirche  an  der  Li  ii-lstral'se  zahlreiche  rohe,  au  der  einen 
Seite  offene  Hrctterhftttei)  errichtet,  die.  wenn  man  sie 
das  erste  Mal  so  eine  neben  der  andern  stehen  sieht, 
einen  wunderlichen  Eindruck  machen.  Dagegen  fehlt 
bei  der  Kirche  stets  das  Wirtshaus,  das  man  bei  uns  iu 
■  deren  Nähe  zu  suchen  gewohnt  ist.  Somit  giebt  es 
keinen  Ort.  wo  die  Leute,  die  sich  selbst  unter  Nachbarn 
und  Verwandten  häutig  nur  beim  Kirchgange  selten, 
nach  dem  Gottesdienste  zum  Plaudern  beisammen  blei- 
1h-ii  könnten.  Zu  den  Kokare,  der  Inselgruppe  Dcgcrö- 
Fogelö,  sowie  zu  den  Kirchspielen  Kumlinge  und  Vaardö 
gehören  viele  einzelne  Schären  mit  einsam  Wohnenden 
Fische  rfniuilieii.  die  nur  ltei  günstigem  Wetter  in  die  Kirche 
zu  fahren  vermögen,  und  wo  die  Seelensorge  für  die 
Geistlichen  ebenso  mühsam  wie  gefahrlich  sein  mufs.  Die 
wohlhabendsten  Sprengel  sind  die  von  Sund  und  Saltvik 
im  Nordosten  von  Grofs- Aaland.  Ganz  gegen  Norden, 
in  die  Hottnische  See  vorgeschoben,  liegt  das  felsen-  und 
klippenreiche  Geta.  Mariehamn  besitzt  noch  keine 
eigene  Kirche,  sondern  ist  bei  Jomala  eingepfarrt. 

Die  Haupteinuahiue«iuellen  der  Einwohner  bilden 
Fischerei,  Viehzucht.  Jagd  und  etwas  Ackerbau.  Letzterer 
wird  hauptsächlich  im  centralen  Teile  von  Grofa-Aaland 
betrieben,  wo  es  ausgedehntere  Strecken  ebenen  Landes 
und  besseren  Hoden  giebt.  Das  beste  Ackerland  besteht 
aus  einer  wenig  dicken  Schicht  von  sandigem  Mim. 
unter  dum  sehr  bald  der  feste  Granit  austeilt,  und  ist 
•ler  zahllosen  Steine  wegen  sehr  schwer  zu  bestellet». 
Mit  unermüdlichem  Fleil'sc  werden  die  beim  Umbrechen 
hervorgebrachten  Steine  bei  Seite  geschafft  und  an  den 
Händern  der  Felder  oder  auf  unfruchtbaren  Klippen  an- 
gehäuft. Meterdicke  und  -hohe  Mauern  sind  auf  diese 
Weise  rings  um  das  Ackerland  entstanden,  und  doch 
bringt  der  Natur  dt  s  Gletscherschuttcs  gcmäfs  jede  neue 
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lie.itellung  andere  Steine  zum  Vorschein.  Die  erste  l'r- 
liaruiachuug  eine*  solchen  Stück  Felde«  gleicht  voll- 
ständig dein  Ausroden  eine*  Wanhöden* .  nur  dafs  es 
sich  hier  um  zum  Teil  mächtige  Steinbtöckc  handelt,  die 
mit  Pulver  gesprengt  und  üiit  Hebchuuuien  fortgeschafft 
werden  müssen.  Der  spätere  Ertrag  von  Koggen  und 
Hafer,  die  allein  gebaut  »erden,  ist  wahrlich  mühsam 
genug  verdient. 

Hin  Hrwcrbszwcig.  der  früher  viel  bares  Geld  ins 
Land  hriirlite.  war  die  Segels,  hiffuhrf.  lh-soiiders  wurde 
Küstenhaudcl  in  der  Ostsee  und  den  angrenzenden 
dänisch-norwegischen  Gewässern  betrieben.  Mittelpunkte 
dafür  waren  Storkholm  und  Lübeck  mit  ihren  gTofsen 
Kaufhäusern ,  in  deren  Dienst  sich  die  Leute  mit  ihren 
Schiffen  stellten.  Angeblich  soll  es  damals  gegen 
"<!»■  Scgelfahrzcuge  auf  den  Aalandsinseln  gegeben  und 
muiicher  Privatmann  deren  sieben  bis  neun  besessen 
haben.  Seit  Einführung  der  stetig  wachsenden  Dampfer, 
mit  deren  sicheren  Schnelligkeit  und  Frachtsätzen  die 
Segler  nicht  mehr  zu  konkurrieren  im  Stande  sind,  ist 
das  tiewerbe  mehr  und  mehr  zurückgegangen,  und  zum 
Hau  eigener  gröf*crcr  Dampfer  fehlt  es  auf  diesen 
armen  Inseln  an  Kapital,  Doch  gehen  fast  alle  jungen 
Leute  noch  heute  als  Matrosen  auf  eine  Zeit  zur  See, 
um  sich  spater  mit  den  eventuellen  Ersparnissen  ihrer 
Heuer  als  Fischer  oder  Hauer  daheim  nicdcrla-sen  zu 
können. 

Der  Verkehr  licscbriuikt  sich  gegenwärtig  auf  die 
Verbindung  mit  Schweden  und  mit  Finnland.  Frstere 
wird  im  Sommer  durch  zweimal  wöchentlich  Mariehamii 
anlaufende,  voll  Stockholm  nach  Aabo  bestimmte  Dumpfer 
vermittelt,  letztere  besorgt  ein  kleines  .Aaland*  gc- 
iiauntes  Dampfschiff,  das  den  Inselbewohnern  selbst  ge- 
hört und  dreimal  in  der  Woche  von  Mariehamn  durch 
den  Archipel  nach  Aabo  fährt,  wobei  es  an  allen  größe- 
ren Inseln  anlegt,  (ieheizt  wird  es.  wie  die  Dampfer 
der  schwedischen  Itinncnseeti .  mit  Hirkenholz,  von  dem 
au  den  Landlingsstcllcn  mächtige  Stöfsc  bereit  liegen 
und  dessen  Kinnehuien  stets  längeren  Aufenthalt  ver- 
anlafst.  Mit  Kücksieht  auf  das  dichte  Iu«elgewirre.  die 
vielen  niedrigen,  kahlen  oder  unterseeischen,  viellach 
nur  an  einem  Strudel  kenntlichen  Klippen  fahrt  der 
„Auland"  nur  bei  Tage  und  bleibt,  wenn  Diiukelbeit, 
Nebel  oder  Sturm  es  erfordern,  nn  der  einen  oder  andern 
Station  je  nach  den  Fmständcu  liegen.  Seine  Koute  lauft 
von  Marielianiu  durch  den  Lntupareu  nach  Houinrsiind. 
dann  über  Korpö  nach  Aabo.  Die  Fahr«  dauert  bei 
günstigem  Wetter  zehn  bis  elf  Stunden  und  gewahrt 
•  •inen  trefflichen  Hinblick  in  die  eigentümliche  Insel- 
und  Scliarenwclt  dieser  Gegenden.  Damit  <lie  Schiffe 
von  Muticlminn  durch  diesen  Aivhipelngus  direkt  nach 
Aabo  gehen  können,  hat  man  den  sihiunteu  Land- 
rücken .  welcher  Lctulund  mit  dem  festen  Aalnnd  ver- 
band und  das  weite  Wasserbecken  de-  Lump-nrcn  von 
dem  Aulandsuieele  trennte,  durchstochen.  Die-er  Isth- 
mus war  kaum  lO'HIm  breit  und  so  Harb,  dafs  einst 
Peter  der  liiofse.  um  .der  ihn  bedrängenden  Hchwedischen 
Flotte  zu  entgehen,  seine  Schilfe  mit  Pollen  dnrülier 
hinwegtiihrle  und  glücklich  entkam.  Schon  damals  ver- 
suchte linii)  diese  Fuge  zu  durchstechen .  mtlfste  aller 
lies  festen  Hoden-  wegen  davon  abstehen.  Jetzt  ist  ein 
Kanal  ausgesprengt .  der  kleinen  Schilfen  ltequcme 
Durchfahrt  gewahrt  und  für  Mariehamn  von  groj-er  He- 
deutung  ist.  da  er  diesen  llituptort  auf  uiiehsteiii  Wege 
mit  dem  Mutterliuide  in  Verbindung  setzt.  I.cmland 
freilich  ist  dadurch  zu  einer  Insel  geworden,  wie  jetzt 
der  Pcloponnes  nach  Vollendung  de«  Kaiiales  von  Koriuth. 

Hat  sich  diese  kleine  Anlage  als  sehr  nützlich  erwiesen, 
sohlt  da«  Gegenteil  ihr  Fall  gewesen  uiii  der  gewaltigen 


Feste  Honiat  siind  am  Nordostende  von  Grofs  -  Aaland. 
Nachdem  im  Jahre  1*09  Schweden  durch  den  Frieden  von 
Fredrikshavn  diese  Inseln  mit  dem  Grofsherzoghitu  Finn- 
j  land  an  die  russische  Krone  abgetreten  hatte,  begann 
Kaiser  Nikolaus  1835  mit  dem  Hau  weitläufiger  Festungs- 
werke am  Ausgange  des  Lumpareu.    Daliei  lag  augeii- 

■  scheinlich  derselbe  Gcdunkc  zu  Grunde,  der  in  neuester 
Zeit  zur  Anlage  des  befestigten  Hafens  von  Libau  geführt 
hat  :  Die  musische  Hegierung  beabsichtigte  nämlich,  sich 
einen  möglichst  lange  eisfreien  Hafen  für  ihre  Kriegs- 
tlotte  zu  schaffen  ,  die  bisher  monatelang  in  Kronstadt 
festgebannt  war.  Dazu  erschien  der  1. um  puren  wie  ge- 
schaffen, ftiugs  von  Ijind  umgelien  und  gegen  Stüruie 
geschützt,  von  bedeutender  Tiefe  und  einer  solchen  Aus- 

I  dehnung.  dafs  die  gesamten  europäischen  Flotten  darin 
I  Anker  werfen  konnten,  war  er  doch  länger  ohne  Fi*- 
decke  als  der  Finnische  Meerbusen  und  bei  der  Gewalt 
der  Winterstürme,  die  eine  eventuell  zusammenhängende 

■  Decke  von  Zeit  zu  Zeit  zerbrechen  .  brauchbarer  als 
die  übrigen,  teils  ungeschützten,  teils  flachen  und  daher 
den  Kriegsfahrzeugen  unzugänglichen  Halen  der  bal- 
tischen Küste.    Aufserdem  besal's  er  nur  einen  weiteren 

,  Kingang,  und  dieses  Thor  sollte  durch  die  Hefestigungen 
bei  Itouiaisuiid  gedeckt  werden.  Fber  '20  Jahre  hat 
man  unter  Aufwand  enormer  Geldsummen  an  dieser 
Festung  gebaut.  Gulize  Grauithügel  sind  abgetragen, 
oder  zu  ausgedehnten,  von  Forts  gekrönten  Hochfläche» 
umgewandelt,  prachtvolle,  langsam  ansteigende  Strafsen 
'  zum  Kanoneiitnuisporte  in  den  anstehenden  Fels  gc- 
1  sprengt ,  so  dafs  mau  noch  jetzt  die  dafür  aufgewandte 
Arbeit  und  Kraft  bewundert.  Hunderte  von  Sträflingen 
aus  den  russischen  G.  fängnUseiir  die  zur  Zeit  Nikolaus  I. 
ja  stets  überfüllt  waren,  hatten  hier  unter  der  Aufsicht 
von  Soldaten  eine  Stallt,  geschaffen,  die  sich  im  Schutze 
der  Kanone  n  mehrerer  Aul'si  uwerke,  3  4  Stunden  weit  an 
der  Nordwestseite  des  Lumparen  ausdehnte.  Arsenale. 
Kasernen.  Hospitäler.  Kirchen.  Fouragemagazine.  He- 
amten-  und  Oflizierswohnungcn .  Sirätlingshäuscr ,  Ka- 
nonenschuppen  und  Pferdeställe,  alles  ans  Holz  gebaut, 
bedeckten  iu  weitläufiger  Anlage  den  Fufs  der  Granit- 
kuppeu.  Der  Plan  war.  eine  Festung  ersten  Hanges  zu 
schaffen,  aber  leider  fehlte  es  beständig  an  Geld,  so  dafs 
der  lfau  nur  langsam  vorrückte,  und  das  Ende  kam 
rascher  und  ganz  anders  als  man  gedacht  hatte.  Demi 
trotz  2.'i jährigen  Flcifscs  waren  beim  Ausbruche  des 
Krimkrieges  1m."i4  die  Werke  noch  nicht  fertig  und  ver- 
teidigimg-fahig.  Franzosen  und  Fugläiider  segelten  mit 
ihrer  Flotte  in  den  Delet- Fjord  und  bombardierten  die 
Fort-,  die  nur  niivollkomuieii  zu  antworten  vermochten. 
Dann  landeten  am  Di.  August  die  Verbündeten,  die 
Franzosen  im  Norden,  die  Engländer  im  Osten,  und  nach 
kurzem  Gefechte  sah  'ich  der  Kommandant  au»  Kugel- 
inid  Fourageuiangel  gezwungen,  die  Festung  zu  übergeben. 
Mit  den  Mengen  de-  vorgefundenen  russischen  Pulvers, 
das  der  fehlenden  Kugeln  wegen  keine  Verwendung  hatte 
i  finden  können,  wurde  ein  Werk  nach  dem  andern  in 
1  die  Luft  gesprengt  ,  so  dafs  mir  einzelne  Maliern  oder 
wirre  Trümmerhaufen  übrig  blieben.  Hb  übrigens  selbst 
bei  be-«ercr  Ausrüstung  Itoniuisund  längeren  Wider- 
stund hatte  leisten  können,  dürfte  zweifelhaft  sein,  <bi 
es  nur  Steiuwerke.  zum  Teil  ohne  Frdbedeckung  und 
keine  Gruben  hatte.  Jene  wären  trotz  der  Dicke  der 
Ouadcrn  den  Geschossen  bald  zum  Opfer  gefallen  und 
das  Fehlen  dieser  erleichterte  einen  Sturm  iiiifscr- 
ordelit  lieh. 

Nach  die>em  L'nglücksschlage  gab  man  die  Position 
definitiv  auf.  An  Stelle  des  regen  Lehen*,  des  äufser- 
sten  Luxus,  den  die  Offiziere  aus  Petersburg  auch  hier- 
her übertrugen  hatten,  an  Stelle  der  prächtigen  Feste 
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trat  wieder  die  einstige  Still*  und  Weltabgeschlossenheit. 
Die  Holzhäuser  wurden  abgebrochen  «»der  verfaulten. 
Itirken  und  Tannen  .siedelten  sich  zwischen  den  rost- 
formigen  Fuiidameiitmauern  au ,  die  Wege  verwuchsen, 
und  wenn  man  jetzt  um  Ii  beinahe  40  Jahren  in  diese 
liegend  kommt,  erinnern  nur  vereinzelte  Obstbäume  in 
den  ehemaligen  GiirU-n  und  die  mächtigen .  zerrissenen 
Mauerst  üeke  an  die  kurze  Glanzzeit  dieser  Stätte.  Ein 
«Iter  Invalide  lebt  noch  als  Postmeister  zwischen  den 
Festungstrüniuiern :  aber  der  Verkehr  ist  gering,  dafs 
Iwi  unscrin  Besuche  aufser  cingf  salzeucn  .  halhfaulcu 
Barschen  und  von  Pilzen  schwarz  gewordenen  Kar- 
toffeln nichts  F.fsbares  aufzutn  ilien  war. 

Allcrdiugs  war  es  Sommer,  und  infolgedessen  die 
Leute  nicht  auf  Fremdenverkehr  eingerichtet.  So  merk- 
würdig es  klingt,  herrscht  trotz  Schnee  und  Kit  auf 
manchen  Teileu  der  Inselgruppe  zur  Winterszeit  ein 
regeres  Leben  als  im  Sommer.  Das  hängt  mit  der  Post- 
slrafse  zusammen,  die  von  Schweden  über  diese  natür- 
liche Brücke  nach  Finnland  läuft  und  zur  Beförderung 
der  gesamten  schwedischen  Post  dient,  wenn  im  Süden 
die  Kisverhältnisse  zu  ungünstig  sind.  Dieselbe  führt 
von  Grislehamn,  nordlich  von  Norrtelge .  zur  Lotsen- 
station Signilskiir .  von  dort  nach  Eekerö.  überschreitet 
den  Marstind  und  durchquert  Grnfs  -  Aaland  bin  Bomar- 
suiid,  geht  dann  über  Vuardö,  den  Dclct-Fjord ,  Rum- 
linge  und  Korpö  nach  Aabo  oder  Hangö.  Zu  Wagen. 
Schlitten  oder  Kahn,  je  nach  den  Land-  und  Wasser-. 
Schnee-  oder  Eisvcrhältuissen  erfolgt  die  Heise,  welche 
sehr  abwechslungsreich  sein  muff.  Auf  den  einzelnen 
Inseln  und  auf  Grofs-Aaland  sind  alle  anderthalb  bis  zwei 
Meilen  I'oststationeii .  wo  mit  dem  Honte  oder  Schlitten 
gewechselt  und  auch  I'nterkunft  für  zwei  Heiselide  ge- 
währt wird.  Diese  Befördei  ung  von  Station  zu  Station, 
die  Skyds  genannt  wird,  ist  in  ganz  Skandinavien  ver- 
breitet und  bei  den  Weiten  Entfernungen  eine  sehr 
zweckmäfsige  Killlichtung.  Die  Inhaber  derartiger 
Skydsstntioncii  haben  die  Verpflichtung,  iniierlialb  ge- 
wisser Grenzen  auf  Verlangen  Beförderungsmittel  zu 
stellen,  wofür  sie  aufser  einer  genau  festgesetzten  Zah- 


lung des  Heißenden  vielfach  einen  Zuschuf»  vom  Staate 
oder  der  Provinz  erhalten.  In  deu  Stationshäusern  ist 
Nachtquartier  und  Verpflegung  zu  haben,  ohne  die  man 
oft  genug  auf  die  Liebenswürdigkeit  der  einzeln  woh- 
nenden Hauern  oder  auf  seine  eigenen  Vorräte  an- 
gewiesen wäre.  In  der  Hegel  sind  die  Hetten  sauber 
und  das  Essen  gut.  Freilich  mufs  man  mit  dem  vnrlieb 
ii eli n if ii .  was  gerade  vorhanden  ist.  Aber  mit  Milch. 
Eiern.  Strömming.  Hrot  ,  Käse  und  Thee  lüfst  sich 
schon  auskommen,  und  die  l'reise  sind  durchaus  niäfsig, 
für  manches  direkt  von  amtswegen  festgesetzt.  Per  Skyds 
halieii  wir  denn  auch  den  größten  Teil  der  Inselgruppe 
durchfahren  und  dadurch  allein  kennen  zu  leinen  ver- 
mocht. 

In  der  Geschichte  spielen  die  Aalaudsinscln  keine 
hervorragende  Holle.  Durch  Gustav  Wann  wurden  sie 
mit  Finnland  dem  schwedischen  Reiche  einverleibt  und 
blieben  bei  diesem  bis  1H(>9.  wo  Schweden  sie  an  Kul's- 
land  abtrat.  Auf  einem  jetzt  zerstörten  Schlosse  Kastcl- 
holmen  sal's  Erich  XIV.  längere  Zeit  gefangen.  In  den 
Kriegen  Peters  den  Groben  sind  sie  verschiedentlich  Schau- 
platz kleiner  Kämpfe  und  gewagter  Flottenmanöver  ge- 
wesen. Die  kurze  Episode  des  Glanzes  von  Bomarsund 
wurde  oben  ausführlich  besprochen.  Da  Finnland  nur 
durch  Personalunion  zum  russischen  Iteiche  gehört,  so 
hatte  es  bisher  eigene  Verwaltung,  Post.  Steuer-  und 
Zollangelegenheiteii ,  eigene  Münze  und  Gesetzgebung. 
Das  soll  nun  alles  anders  werden,  du  mau  über  Finn- 
land dieselben  ceiitralistischen  Miifsrcgelii  zu  verhängen 
gedenkt,  wie  über  die  baltischen  Provinzen.  Hoffen  wir 
mit  den  Piunläiidcru ,  dal's  diese  Periode  der  tiefahr 
rasch  und  ie*nltatlns  verläuft.  Auch  für  die  Aalands- 
illseln  würde  russische  Verwaltung  die  Vernichtung  des 
llestehcudcu  bedeuten.  l>er  freie,  selbständige  Hauer 
würde  sich  schwerlich  in  den  l>es]Mitisuius  fügen  und 
bei  dem  Hcsterhuiigswcseii  und  der  in  Hufsland  herr- 
schenden allgemeinen  Mißwirtschaft  wurden  bald  der 
behagliche  Wohlstand,  sowie  der  oben  wieder  beginnende 
Handel  ein  rasches  Ende  tinden.  Möge  dies  den  Aalauds- 
inscln  erspart  bleiben! 


Die  deutsche  ßesiedelung  und  die  Namen  des  Braunauer  Ländehens 

in  Böhmen. 


\ron  Dr.  F.dttard  Hawclka.  Römerstadt. 


Kaum  hatten  im  Sturme  der  Völkerwanderung  die 
germanischen  Stämme  Böhmen  verlassen .  so  drängten 
von  Osten  die  Slaven  nach.  Voran  kamen  die  Tschechen, 
die  durch  die  Gebirgspforten  nach  Böhmen  eindrangen, 
das  die  Markomannen  geräumt  hinten.  Hiernach  folgten 
die  Lechen,  die  die  reichen  Oderlundscbaften  besetzten. 
Die  Gebiete  erhalten  nun  ein  slavischcs  Gepräge.  So 
sind  denn  auch  die  ältesten  uns  erhaltenen  Berg-  und 
Flurbezeichnnngeii  im  Hrauuauer  I.äiidclien  »larisrhe. 

Freilich  sind  deren  nur  wenige,  denn  unser  Gebiet 
scheint  längere  Zeit  hindurch  fast  gänzlich  unbewohnt 
gewesen  zu  sein.  Zwar  mögen  hier  einzelne  Grenz- 
stationen gelegen  haben,  aber  im  ganzen  war  da*  Land 
wenig  besiedelt.  Erst  nachdem  es  infolge  der  hantigen 
Züge  nach  Polen  seit  dem  elften  Jahrhundert  notwendig 
geworden  wnr,  die  Ileerstrafse ,  die  aus  dein  linieren 
Böhmen*  über  den  Hutbergpal's  inier  durch  da»  Brau- 
tiaucr  liindchen  nach  Glatz  führte,  zu  schützen,  er- 
standen hier  zwei  Kastelle,  so  eines  am  liutbe rgpassc. 
das  andere  auf  dem  Hügel  gegenüber  von  Braunau,  wo 
jetzt  die  Liebfriiucukirche  steht.  Nächst  diesen  Kastellen 
werden  noch    drei  kleine   Ansiedlungen   erwähnt,  so 


Brestiicc  (Märzdorf),  Hozanov  ( Harzdorf I  und  Krinice 
(Weckersdorf).  Als  Sehirmvogt  über  die  ganze  Gegend 
fungierte  der  Burgmeier  (villiciis)  des  Kastells  bei  der 
l.iehfrauenkirche. 

Doch  alle  diese  slavischeii  Sicdel Hilgen  waren  klein 
und  unbedeutend:  an  eine  Kolonisation  des  ganzen  Ge- 
bietes konnte  nicht  im  entferntesten  gedacht  werden, 
zumal  riesige  l'rwiilder  das  Land  bedeckten  und  der 
tschechisch«  Bauer  in  der  schweren  Hodcarbeit  unerfahren 
war.  Der  eigentliche  Aufschwung  des  Landes  stammt 
erst  von  dem  Einzüge  deutscher  Kolonisten  her.  Im 
Jahre  llrt.'l  trennte  -iil»  Schlesien  voll  Polen,  indem 
Boleslav  IV.  den  Söhnen  seines  vertriebenen  Bruders 
Wladislav  II.  ungefähr  das  Gebiet  des  heutigen  Schlesien 
abtrat. 

Die  Nachfolger  Wladislavs  11..  besonders  aber  Bo- 
leslav I.  und  sein  Sohn  Heinrich  I.  sind  die  regsten 
Förderer  deutscher  Ansiedelungen  gewesen.  Deutsche 
Kolonisten  strömten  ins  Luid;  die  alten  Gründungen 
wurden  erweitert,  neue  Siedelungen  entstanden.  An 
dii'ser  Kolonisation  Schlesiens  nahmen  auch  die  benach- 
barten Gebiete   Böhmens   teil,   indem   auch  die  letzten 
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Przeuiysliden ,  so  Soheslav  1..  Przemvsl  Ottokar  1.. 
Wenzel  I.  und  sein  deutschfreundlicher  Sohn  Przemvsl 
Ottokar  II.  bestrebt  waren,  mit  Hilfe  deutscher  Kin- 
wanderor  ilie  schlummernden  Kruft»-  de«  Landes  zu 
liehen.  So  vollzog  »ich  denn  die  Besicdelung  des  nu<  Ii 
Schlesien  weinenden  Itrnunauer  Jätndrhens  gegen  Knde 
des  12.  und  zu  Anfang  de«  13.  Jahrhunderts  v<m  Osten, 
von  (ilatz  her  ').  Von  hier  nickten  die  ersten  Ansiedler 
in  den  wüsten  Grctizwald  ein,  von  hier  .rief  der  \  o-{t 
immer  nein«  Seharen  Auswanderuligslustigcr  herhei.  Die 
Seele  des  ganzen  Unternehmens  w  ar  der  Vogt,  der  an 
die  Stelle  des  Hurgtnciers  trat  und  in  dessen  eignem 
Interesse  es  gelegen  war,  das  Land  duivli  zweckmäfsige 
Kolonisation  möglichst  auszunutzen,  du  er  dann  nach 
Ahlauf  der  Freijahre  die  mit  dem  Könige,  als  dem 
obersten  Grundherrn ,  vereinbarte  Steuersuinme  auf- 
bringen mul'ste  und  duz«  aufserdcm  doeh  muh  seihst 
als  Hichter  und  Schirmherr  Nutzen  ziehen  wollte.  Hasch 
bildete  sich  um  die  alte  Holz.burg  hei  der  Liebfrauen- 
kirche.  die  der  Vogt  zu  seinein  Sitze  auserseheii  hatte, 
eine  Ansiedelung,  die  hidd  zum  Mittelpunkte  des  ganzen 
Gebiete*  heranwuchs.  Nach  üblicher  Weise  trat  der 
Vogt  mit  andern  Unternehmern,  den  Schulzen,  in  Ver- 
bindung, die  ihm  null  die  Kolonisten  zuführten.  Ks 
waren  harte,  feste  Naturen,  diese  fränkischen  Hauern, 
die  da  in  die  Wildnis  einzogen.  Männer  voll  Kraft  und 
von  zähem  Fleifs. 

Waren  die  Dorfgeinurkuiigen  bestimmt  und  die 
Hufen  nach  «lern  Lose  unter  die  Familien  verteilt,  so 
entstunden  zu  beiden  Seiten  des  Haches  die  Blockhäuser 
der  Ansiedler.  Immer  mehr  wurde  der  Wald  aus  der 
Khene  gegen  die  Gebirgslebnen  zurückgedrängt  und 
wet»ige  Jahre  nach  dem  ersten  Axtschlage  wogte  üppiges 
Korn  dort,  wo  früher  die  Wipfel  des  Urwaldes  gerauscht. 

So  entstanden  denn  in  wenig  Jahrzehnten  eine  Iteihe 
blühender  Dörfer  am  linken  Stcinculer,  als  «leren  Vorort 
der  Flecken  Hrunow  galt  '). 

Später  gesellte  sich  nach  der  gr<d'seu  Schenkung  im 
.lahre  1253  auch  die  rege  kolonisatorische  Thätigkeit 
der  Henediktiner  hinzu.  Obwohl  diese  schon  im  Jahre 
121:!  nächst  dem  I'olitzcr  (iebiete  auch  auf  Hraunaucr 
Seite  da«  I^ind  am  rechten  Steineufer  von  Przemvsl 
Ottokar  I.  erhalten  hatten,  so  Hatten  sie  es  dennoch  bis 
1253  nicht  gewagt,  die  Hesiedelnng  dieses  besonders 
schwierigen  Striches  in  Angriff  zu  nehmen,  ja  sie  Uelsen 
es  sogar  geschehen,  dafs  die  Vögte  die  drei  kümmer- 
lichen tschechischen  Siedelllugen .  wie  Ki'inice  (Weckers- 
dorf). Brcsniee  (Mürzdorf)  und  llozanov  (Burzdorfl.  durch 
deutsche  Kolonisten  erweiterten.  Von  1213  bis  1253 
hatten  die  Henediktiner  jenseits  des  Faltengebirges  in 
der  Politzer  Herrschaft  Versuche  mit  tschechischen  Leib- 
eigenen gemacht,  die  sie  aus  ihren  inländischen  Itc- 
sitzungen herbeizogen.  Ks  walteten  hier  namentlich 
wirtschaftliehe  Hticksichtcn  vor.  Man  ersparte  sich 
zuerst  die  steuerfreien  Schulzenhufen  und  dann  die  Ge- 
bühren, die  dein  Schulzen  zukamen,  so  die  Abgaben  jeder 
sechsten  Hufe  des  Dorfes  und  die  SjMirtel  des  Dorf- 
•ferichtes,  dessen  Vorsitz  der  Schulze  führte.  Während 
ferner  der  deutsche  Kolonist  Grund  und  Hoden  als  erb- 
lich zugestanden  erhielt  und  sich  nächst  der  jahrlichen 
Abgabe  nur  zu  wenigen  Frohnden  herbeiliefs ,  war  der 
tschechische  Hauer  nach  damaliger  Auffassung  Leih- 
eigener, blofs  Nutznicfscr  des  Hodens,  ja  er  mul'ste,  wenn 
er  seinen  Hof  verlassen  wollte,  erst  für  Krs.itz  sorgen. 

')  läppert,  Die  iiltcule  Kolonisation  de»  Hraunauer 
lälndclieiis.  Mitteilungen  Oes  Vereins  für  Geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen.    Jahrgang  '-'''.  Urt't  4. 

*)  Dr  Hawelka.  Die  Lk-bfraueukirche  von  Braunau  (Du« 
ItuMentrcbirgc  in  Wort  und  Itild  IVzcmlwrhcft). 


uiufste  Vieh  und  Gerät  darin  lielassen  und  sich  aufser- 
dem  noch  selbst  von  der  Herrschaft  loskaufen  ').  Daun 
hatte  er  niM'h  eine  Menge  Frohiidienstc  der  niedrigsten 
Art  zu  leisten.  Diese  Gründe  bewogen  die  Benediktiner, 
ihre  Herrschaft  mit  den  gefügigeren  tschechischen  Hauern 
zu  besiedeln.  Her  Versuch  gelang  jedoch  nicht!  >» 
lange  mau  freie,  leichter  zu  bebauende  Gründe  halte, 
ging  es  auch.  Als  jedoch  die  schwere  Hodcnrbcit  im 
Urwalde  daran  kam,  erwies  »ich  der  Tscheche  ab)  un- 
brauchbar und  man  mufste  die  geschickteren  uml  züberru 
deutschen  Kolonisten  herbeirufen.  Man  schlofx  mit  der. 
Schulzen  Verträge  und  rasch  entstanden  durch  deutschen 
Fleirs  und  deutsche  Thatkraft  jenseits  des  Steingebirges 
Mohren,  Niedersichel,  Jtodisch  u.  a..  und  diesseits  in  dri; 
Wildnissen  des  GrcnzWHldcs  am  rechten  Steineufer 
gründeten  deutsche  Schulzen  Hauptuianusdorf.  Ditters- 
bach. Hirkieht,  Wernersdorf  und  bauten  die  alten,  zum 
Teil  von  den  Vögten  schon  erweiterten  Gründungen 
Weckersdorf.  Hurzdorf  und  Märzdorf  aus. 

Schon  die  Namen  der  Hraunauer  iKVrfer  weisen  iwf 
diese  Art  der  Gründung  hin.  Ks  sind  meist  Zusammen- 
setzungen, deren  Grundwort  Dorf.  Hach ,  Berg  lautet, 
während  das  Hestiiiimungswort  den  Nauien  des  Gründer- 
überliefert. 

Da  die  deutschen  Personennamen  selbst  oft  Ktmipo«ii;i 
sind,  so  ergiebt  sich  hier  eine  mehrfache  Zusammen- 
setzung, bei  der  im  Laufe  der  Zeiten  der  zweite  Teil  de« 
Personennamens  meist  stark  in  Mitleidenschaft  gezogen 
wurde  So  entstand  z.  H.  aus  I'erthold.sdorf  —  Barx- 
dorf,  aus  Martinsdorf  —  Mürzdorf;  auf  dieselbe  Weis, 
sind  Hcrmsdorf.  Dittersbach,  ltuppersdorf  zu  erklären. 
Unverkürzt  blieb  der  Personenname  in  Johannis- 
berg. Heinzeudorf;  geringfügig  wurde  derselbe  in  Wecker-- 
dorf  ( Weikersdorf)  verändert.  Schliefslich  wäre  hier 
noch  «ine  Gründung  des  Vogtes  \'oi(g)tsharh  —  zu 
erwähnen. 

Andere  Ortsnamen  sind  topischer  Natur  —  nach 
Ortscigeiitümlichkciten  gewählt  — ,  so  Schönau.  Hoseit- 
thal,  Hirkieht,  Neusorge.  Strafsenat!.  Hierher  gehört 
auch  Hruunau.  Die  landläufige  Deutung  des  Naniet)- 
uacb  der  charakteristisch  braunen  Färbung  der  Acker- 
krume dürfte  wohl  die  richtige  sein,  wenn  auch  Lippert 
statt  Hrun  — '  braun.  Bruno,  also  einen  Personennamen 
setzt.  Im  Stadtsiegel  und  in  den  ältesten  Urkunden 
erscheint  Hrunow,  mitunter  Bruinow.  Indem  wir  nun 
das  letztere  als  tschechisiert .  verderbt,  hinstellen.  lassei', 
wir  das  Wort  Hrunow  aus  brun— braun  und  deuiGrttnd- 
Worte  owa  ahd  aha  =  Wasser,  bewässerter  Grund.  Au 
entstehen.  — 

Wie  man  aus  dem  zuerst  angeführten  Ortsnamen 
ersieht,  sind  uns  darin  die  Namen  jener  Männer  über- 
liefert, die  sich  um  die  Bpsiedclung  Verdienste  erwarben, 
so  der  Namen  des  Vogtes  Weiker  und  seiner  beiden 
Söhne  Martin  und  Heinz,  die  auf  der  Schenkungsurkunde 
1213  als  Zeugen  angeführt  erscheinen;  ferner  der  Nanu- 
des  Schulzen  Perthold,  der  unter  dein  Abte  Martin  Bo- 
zannv  erweiterte  und  mit  seinem  Namen  bezeichnete  und 
andere  *).  All  diese  Namen,  denen  wir,  wenn  auch  ver- 
kürzt und  verstümmelt,  spater  noch  oft  begegnen,  sind  echt 
deutschen  Ursprungs.  Sie  und  die  meisten  im  Brautiancr 
tiebiete  vorkommenden  Familiennamen  —  und  zwar 
mein«'  ich  damit  nicht  nur  die  noch  jetzt  gebräuchlichen. 

')  Schlesinger,  (icse'iiclite  von  Böhmen.  Prag  1*6*. 
K.  Kiö.  I.ippr-rt.  Das  heben  der  Vorfahren.  Prag  1**2. 
S.  109. 

')  Die  älteste  Kolonisation  des  Pnninauer  Ijändrhen« 
».  a  0. 

3)  läppert.  Die  älteste  Kolonisation  des  Hraunauer  b:iiei 
i  hm»,  a.  a.  <».  S.  33!»  ff. 
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Bücherschau 


-onilrrn  auch  diejenigen  Namen,  die  uua  oft  in  (  rkundeu 
und  Aufzeichnungen  früherer  Zeilen  entgegentreten  — 
»tnd  »US  alten,  urdeutschen  Personen,  d.  h.  vielmehr 
Itidividualnaiucn.  entstanden. 

Zwar  sind  einige  dieser  »lten  Namen  erloschen,  je- 
doch die  Mehrzahl  der  noch  heute  existierenden  Eiimilien- 
unmen  lafst  sich  in  den  Urkunden  durch  Tiele  Jahr- 
liunderte  hindurch  verfolgen ,  ein  Zeugnis  für  die  grnfse 
Scfehaftigkeit  der  Braunauer  Buuemfiiiiiilien ,  zugleich 
auch  ein  Beweis  für  das  gute,  unverfälscht  deutsche 
lllut  dieses  trefflichen  Schlüge*. 

Geheu  wir  nun  zur  Aufzählung  der  wichtigsten  »Iten 
KüDiilieiiniimeu  in  unwrui  Gebiete  über,  so  ergiebt  sich 
eine  ziemlich  häufige  Verbreitung  jener  Namen,  die  auf 
tltgetmanische  IndiTidunlnnmen  zurückweisen  und  deren 
Träger  auf  das  gnnz  liedeuteiide  Alter  derselben  stolz 
»ein  können.    Solche  Namen  sind: 

Bartsch ,  Bartz  —  Berlholil;  Diemter  Ditnter  —  Thiud- 
rnar;  Oüiizel.  Kinzel,  Kürzung  nun  Gunther;  Heinzel,  Heinz  — 
Knsenam"  aus  Heinrich:  Lippert  au»  Liutperaht;  Menzel 
»u»  Meginhart;  Reichel,  Kosename  aus  Theodorich ,  Hiedel, 
Kiedl;  Huppert  aus  Hruotperalit ;  Tbeunert  aus  Degeiihart; 
Teubert  aus  Thiudperaht,  Werner  aus  Warinheri. 

Wahrend  diese  Namen  oberdeutsches  Gepräge  tragen* 
weisen  einige  andere,  wenn  auch  wenig  verbreitete,  auf 
niederdeutschen  l'rsprung  zurück.  Bekanntlich  wuren 
die  ersten  deutschen  Einwanderer  in  Schlesien  Nieder- 
deutsche (Hollander,  Vläininger,  Niedersachsen). 

Dieser  schwache  Zug  Niederdeutscher  wurde  jedoch 
von  dem  nachfolgenden  breiten  Strome  aus  Kranken  und 
Thüringen  vollständig  aufgesaugt  ').  Als  die  Kolonisten 
aas  (Hätz  ins  Braunauer  Lündchen  einzogen,  war 
dieser  Prozefs  schon  abgeschlossen;  die  Niederdeutschen 
hatten  Sitten,  Hinrichtungen  und  auch  Mundart  der 
Franken  angenommen.  Nur  die  Namen  noch  weisen 
auf  niederdeutsche  Abstammung  hin.  so: 

Tham  ans  Thanktnnr;  Ti.pprlt  —  Tiepolt  aus  Dietbold; 
Hampr),  Klamm  hag,  frie»i»clien  l'rspruiig».  Thiel  Koseform 
«in  Diel  rieh;  ebeiifo  Tielz,  Tülg  niederdeutsch  von  feige  - 
Zwei«. 

Ferner  gehören  hierher  Namen  auf  kr:  meistenteils 
find  dieses  aber  Kürzungen  aus  dein  Slavischen  ku. 
z.  I!.  Blaschke.  Kranzke  (Kranze).  Nitschke  (Nit.-che)  etc. 

'!  Weinhuld,  Verbreitung  und  Herkunft  der  Deutschen  in 
Schlesien,  8.  204  ff. 


Nächst  den  Fauiilieiiuanien,  die  »us  altgenuaiiischeii 
Personennamen  gebildet  sind,  haben  wir  aber  auch  noch 
jüngere  (tehilde  zu  verzeichnen,  l'm  unter  den  Personen 
desfelbeti  Namens  eine  bestimmte  zu  bezeichnen,  nahm 
man  nu  Heisätxen  Zuflucht,  die  man  von  der  Besrhäf- 
tigung.  dem  Amte,  der  Heimat,  dem  Wohnsitze,  oder 
auch  von  besonderen,  im  der  Person  wahrgenommenen 
Eigentümlichkeiten  entlehnte  '). 

Diese  Zusätze  erbten  sich  besonders  bei  einer  -o 
sefshaften  Bevölkerung  wie  in  unserm  Gebiete  vom 
Vater  auf  den  Sohn  fort,  befestigten  sich  im  Gesehlechte 
und  wurde  ro  Kaniiliennnmeii. 

Diese  Namen  haben  ein  Alter  von  ungefähr  .r»«Hl  Jah- 
ren. Zu  ihnen  gehören  in  erster  Linie  diejenigen,  welche 
die  Heimat,  die  Herkunft  ausdrücken,  f«  Baier,  Beier. 
Kranke,  Pohl,  l'nger.  Böhme.  Kerner  die  das  Gewerlie. 
die  Beschäftigung  angeben,  wie  Maier,  Meier  (Bauer), 
Scholz  (Schulze).  Bittuer.  Büttner  (Böttcher,  Küfer). 

Auf  körperliche  Eigenschaften,  die  meist  ans  Zu- 
namen entstanden  sein  mögen,  weisen  Kahler,  Kleiner. 
Weifs.  Weifser.  Knittel  hin.  Solche  Übernamen  sind 
auch  König,  Herzog,  denn  es  ist  nicht  gut  möglich, 
dafn  diese  Eamilieu  einst  solche  Würden  bekleidet 
haben;  wohl  aber  dürfte  man  einem  retchen  Bauer 
scherzweise  diesen  Übernamen  beigegeben  haben  —  und 
aus  dem  Scherznamen  wurde  später  ein  wirklicher 
Kamilienname  *). 

Auch  Namen  von  Jahreszeiten  finden  wir  vertreten, 
so  Winter  und  Sommer.  So  prägt  sich  denn  in  all 
diesen  Namen  echte  deutsche  Eigenart  aus! 

Die  Namen  altgermanischen  Ursprungs  treten  in 
überwiegender  Weise  auf  und  gerade  dieser  Umstand, 
dafs  diese  Namen  sich  durch  so  viele  Jahrhunderte  bis 
zum  heutigen  Tage  erhalten  hal>en,  soll  und  mufs  die 
Bewcdiner  unseres  I^ändcheus  mit  Stolz  erfüllen,  coli 
und  mufs  sie  mahnen,  den  schwer  errungenen  Boden,  den 
ihre  Vorfahren  ans  öder  Wildnis  in  fruchtbares  Acker- 
land umgewandelt,  treu  und  deutsch  zu  erhalten.  Deutsche 
Ausdauer,  deutsche  Thntkraft  liefsen  die  herrlichen 
Frucht gelä Ilde  erstehen  —  und  deutsch  sollen  sie  auch 
bleibell! 


l)  Heinde,  Die  deutschm 
»)  Heilitze,  a.  a.  O.  8.  4Ü. 


,  8.  ;tt>  ff. 


Bücliersclian. 


Hr.  Wilhelm  Haacke,  Gestaltung  und  Vererbung. 
Eine  Kntwickelungsmechanik  der  Organismen.  Mit  26  Ab- 
bildungen im  Text.  Leipzig,  T.O.  Weigel  Nachfolger,  188». 
So  lange  man  Ober  die  EntWickelung  der  organischen 
Wesen  nachdachte,  haben  zwei  einander  entgegengesetzte 
Richtungen  bestanden,  die  des  Präformismu»,  der  annahm, 
ilafs  schon  im  Keime  der  ganze  spätere  Korper  vorgebildet 
«•i  und  die  der  Kpigenecis,  nach  der  aus  dem  gleichartigen, 
.monotonen"  Keime  das  ausgebildete  Wesen  durch  eine  Kette 
'on  Neubildungen  hervorgeht.  Auf  die  praforaiistiscbcn 
iivulinu-n  und  Animnlculiatru  folgte  bahnbrechend  mit  »einer 
"Iiigenetiwhen  I#hre  Caspar  Friedrich  Wolf,  auf  ihn  Albrecht 
v<iii  Haller,  auf  diesen  Fander  und  v  Barr.  In  neuester 
Zeit  hat  der  Präformismus  in  verfeinerter  (iestalt  einen  her- 
vorragenden Vertreter  in  Wrismann  gefunden,  der.  wenn  er 
«ach  natürlich  nicht  in  der  alten  roben  Weise  das  Ei  als  ver- 
kleinerte Ausgabe  des  ausgebildeten  Tieres  ansieht,  doch  in 
•'inen  Iden,  Determinanten  und  Biophoren  die  einzelnen 
Teile  des  spateren  Lebewesen»  bis  in  »eine  Zellen  und  Zellen- 
Ifruppen  hinein  schon  im  Ei  vorgebildet  annimmt.  In  sehr 
rDUrhirdener  Weise  tritt  dieser  Lehre  Weismann»  Haacke  in 
•einer  Gestaltung  und  Vererbung  entgegen :  er  setzt  an  ihre 
Ktelle  die  „Qemmarientheorie*.  die  auf  epigenetischem  Wege 
ili«  Entwicklung  und  Gestaltung  der  organischen  Welt  zu 
erVliirrn  versucht. 


Das  Werk  führt  in  seiner  ersten  Hälfte  in  sehr  ent- 
schiedener Weise  den  Nachweis,  dafs  die  praformiatiache 
Theorie  Weisiiianns  irrig  und  ungenügend  ist,  dafs  sie  in 
striktem  Widerspruche  mit  den  ThatsAchcn  ontogenetiseber 
und  phylogenetischer  Eni  Wickelung  steht,  so  mit  ih  n  überall 
zu  verfolgenden  Kiitwiekelungshahnen  in  bestimmter  Ric  htung, 
mit  der  überall  wahrzunehmenden  Korrelation  der  einzelnen 
Teile  des  Körpers,  mit  der  Vererbung  erworbener  Eigen- 
schaflen,  die  uns  die  Natur  auf  Tritt  und  Schritt  in  gröfstem 
Mafsstabe  (der  uns  freilich  in  unseren  Laboratorien  nicht  zu 
Gebote  stellt)  experimentell  zeigt. 

Aber  Haacke  reifst  nicht  nur  ein.  er  sucht  auch  aufzu- 
bauen, er  giebt  im»  eine  bl»  auf  die  Wurzel  dringende  und 
die  ganze  Welt  orgniiischer  Formen  umfassende  Theorie  der 
Verevbnng  und  Gestaltung.  Wir  müssen  bis  jetzt  leider  dar- 
auf verzichten,  die  organisch«  Welt  n  in  physikalisch  oder 
chemisch  erklären  zu  können .  wir  müssen  uns  damit  be- 
gnügen, nur  morphologisch«  Theorieen  aufzustellen.  Haacke 
betrachtet  die  Eizelle  als  eine  Lebenspenossenschaft  (Symbiose) 
von  Zellkern  und  Plasma;  ersterer  ist  das  Organ  des  Stoff- 
wechsel», letzteres  das  Organ  der  gestaltenden  Vorgänge  im 
Zellenleben.  Diese  letzteren  aber  »ind  die  Konsequenz  der 
Form  der  morphologischen  Elemente  des  Plasma». 

Haacke  nimmt  an,  dafs  sich  da»  Plasma  aus  vielen 
morphologischen    Individuen    von    b»stimmter   Form,  den 
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Gcmmarien,  zusammensetze;  die  Gestalt  dieser  Gemmarien 
aber  ist  bedingt  durch  die  Gruppierung  üer  letzten,  überall 
gleichen  morphologischen  Elemente,  der  Gcniincn,  und  zwnr 
lassen  Rieh  alle  Fornierscheinungen  um  heuten  durch  die  An- 
nahme erkliiren,  daf*  die  Gemmen  gerade  rhombische  Säulen 
bilden.  Haacke  zeigt,  wie  "ich  alle  möglichen  und  »irklic  h 
existierenden  Grundformen  den  organischen  Kölner»  aus  der 
verschiedenen  Anordnung  uolcher  Gemmen  in  deu  Gemiimri'  n 
erkhiren  lassen. 

Kin  tiefgreifender  rnterschiej  zwischen  Weismanns  und 
Hnackes  Theorie  besteht  darin.  dafs  erxlere  die  Einwirkung 
der  Aufscnwelt  auf  den  Keim  leugnet,  die  Getuinarienlehre 
dagegen  die  innigste  Korrelation  zwischen  Körper  und  Keim, 
und  damit  die  Einwirkung  äufsrrer  Fakturen  auf  den  letzteren 
annimmt.  Nicht*  am  Körper  kann  sich  verändern,  ohne  zu- 
gleich Veränderung  in  den  (iemniarien  de«  Keimes  nach  sieh 
zu  ziehen  und  so  die  Gestaltung  der  Nachkommenschaft  zu 
beeilt  Minsen.  Erworbene  Eigenschaften  müssen  daher  auch 
notwendig  »uf  den  Keim  einwirken,  nie  sind  gerade  da»  Maß- 
gebende für  Abänderung  der  Formen  bei  der  Nachkommen' 
«chaft.  .Was  den  Organismus  zum  Organismus  macht,  ist 
der  Besitz  erworbener  Eigenschaften,"  Auf  dieser  Grundlage 
behandelt  Haacke  die  Entstehung  der  (irundformen ,  der 
Organ«,  der  Ausrüstung,  da»  Auftreten  der  verschiedenen 
Faunen,  den  Epimorphismus.  geschlechtliche  und  ungesehlecht- 
liehe  Fortpflanzulig,  Mischung  und  Rückschlag.  Generations- 
wechsel und  Polymorphismus,  die  Vererbung. 

Haaekes  Verdienst  ist  es,  energisch  den  Kampf  gegen 
die  prüformistisehen  Vorstellungen  in  der  Biologie  aufge- 
nommen zu  haben.  In  Bezug  auf  die  positive  Seite  des 
Wurkes  erscheint  es  un»  fraglich,  ob  die  Biologie  überhaupt 
schon  weit  genug  vorgeschritten  ist ,  daf»  sie  »ich  eine  ge- 
nügende Vorstellung  von  der  Anordnung  der  kleinsten  Teileben 
im  Keime  machen  kann.  Wie  weit  sich  die  „Gemmarien- 
theorie' ,  so  scharfsinnig  sie  erdacht  ist,  einbürgern  wird, 
mufs  die  Zeit  lehren;  jedenfalls  wird  sie  neuen  Anslofs  geben, 
dafs  die  Geister  aufeinander  platzen,  und  nuuftoi  nutii(! 
äi)en](. 

Leipzig.  E  m  i  I  B  c  h  m  i  d  t. 

Hr.  Rennard  Ilraiftfotetter,  Malaio-Folynesische 
Forschungen  II.  Die  Beziehungen  des  Malngasy  zum 
Malaiischen,    Gebrüder  Räber  u.  Comp,  Luzern 

Hals  die  herrschenden  Bewohner  Madagaskars,  die  im 
Centrallaude  Imerina  wohnenden  Howa«,  zur  malaiischen 
Rasse  gehören,  ist  von  ethnographischer  Seile  längst,  aner- 
kannt worden.  KörperlieschatVenheil  ,  vieles  in  Sitten  und 
Gebrauchen,  in  der  Technik  die  Anwendung  der  malaiischen 
Luftpumpen  beim  Ki*cnM-]imelzen  —  giinz  verschieden  von 
den  ülasebiilgen  der  Neger  —  weisen  darauf  hin.  Auch  in 
der  Sprache  war  viel  ih>crcinstimniende»  erkannt  worden,  so 
daf»  man  die  grofse  malaio- polynesische  Hasse  getrost  von 
der  Osterinsel  bis  nach  Madagaskar  ausdehnen  durfte. 
Dr.  Braudstetter,  dem  wir  schon  schätzenswerte  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  iler  mulaiischen  Sprachen  verdanken,  behandelt 
nun  in  vorhegender  Ablnmdlung  streng  sprachwissenschaftlich 
diu  Beziehungen  des  Malagasy  zu  dem  Malaiischen  (speciell 
dem  menangkabauisrheu  Dialekte).  Schon  der  Wortschatz 
bietet  da  vieles  l"t>ereinstimmende ,  wie  eine  grofse  Anzahl 
der  Benennungen  für  Körperteile,  eine  Menge  kulturgeschicht  - 
lich wichtiger  Bezeichnungen  (vy  Eisen,  malaiisch  besi. 
rlraka,  Blei,  malaiisch  penoi .  Silber  u.  s.  w  ).  Gemeinsam 
sind  die  Zahlen  bis  10CG  (folo  =  pnluh,  zehn).  Vom 
linguistischen  Standpunkte  aus  sind  besonders  die  AWhttilte 
über  die  Lautlehre  und  Sprachform  von  Belang. 

P.  Schreiber,  Klimatographie  des  Königreichs 
Sachsen.  Erste  Mitteilung.  Mit  zwei  Tafeln.  Stutt- 
gart ,  Eugelhoru.  1N9H.  (Forschungen  zur  deutschen 
Landes-  und  Volkskunde,  Vlll.  Bd.,  Heft  1.) 
Vorliegende  Arbeit  des  Herrn  Direktors  des  Sachs. 
Meteorol.  Institutes  zerfallt  in  zwei  nicht  unwesentlich  ver- 
schiedene Teile.  Kine  erste  Abteilung  enthalt  die  tägliche 
Periode  der  Witteriingsersehcinungen  in  Chemnitz  während 
der  Jahre  l(*B7  bis  1  Wi»  1 ;  es  werden  die  bei  einer  Diskussion 
der  stündlichen  Beobachtungen,  resp.  Registrierungen  der 
Lufttemperatur,  des  Luftdruckes  u.  s.  w.  sich  ergebenden 
und  zum  Teil  sehr  interessanten  Verhältnisse  klargelegt.  Da 
hier,  wie  gesagt,  nur  die  W;tterungser«eheinungcn  von  einem 
und  demselben  Platze  zu  Grunde  liegen,  so  hat  dies  Kapitel 
zunächst,  für  die  »peciellc  Meteorologie  Bedeutung,  weshalb 
hier  nicht  naher  darauf  eingegangen  sein  mag.  Für  den 
Referenten  persönlich  würde  eine  baldige  Bestätigung  oder 
Aufklärung  des  merkwürdigen  Wildwechsels  zu  Chemnitz 
in  den  Morgen-  und  Abendstunden  (s.  8.  19,  2f>)  recht  er- 
wünscht sein. 


In  der  zweiten  und  umfangreicheren  Abteilung  tind>n 
wir  die  Ergebnisse  der  meteorologischen  Beobachtungen  nacli 
wesentlich  klimaiisi-hen  Gesichtspunkten  verarbeitet  ,  es  nt>i 
hier  stets  Stationen  des  sächsischen  Netzes  benutzt,  m\: 
einer  zwischen  123  m  (  Leipzig)  und  l>27  in  (OlierwieEeutkil 
schwankenden  Meereshölie.  Nach  einer  ebenso  einfachen.  a|. 
an  dieser  Stelle  dankenswerten  Methode  der  Feh  lerreclimmi: 
erhalt  Verf.  für  Sachsen  sogenannte  Grimdgleirhungeu 
der  Form  y  =  a  -f-  hh.  in  «elcher  a  und  6  zu  bestimmen''. 
Konstanten  sind,  h  die  Mceresböhc  ist,  </  der  beobailtt-i. 
Wert  des  betreffenden  meteorologischen  Elementes.  Ikt 
Anwendung  dieses  Verfahrens  liefert  _  aufser  anderem  dir- 
klimatisch  wichtige  Grofse  der  mit  Änderung  der  Mm»- 
höhe  eintretenden  Änderungen  in  den  Weiten  der  metei  n- 
Ionischen  Erscheinungen,  d.  Ii.  den  vom  Verf.  sogenannten 
„Höhenfaktor*  (h  der  Formel).  So  findet  sieh  z.  H,  —  ii 
genauer  Übereinstimmung  mit  Hann  —  die  Abnahme  d-r 
Temperatur  pro  loö  m  Anstieg  in  Sachsen  zu  t>,.VJOeC.  (in: 
Durchschnitt  der  Jahre  lSßfi  bis  1890). 

Sehr  genau  und  umsichtig  werden  nun  nach  dit-^tj 
kritischen  Verfahren  die  einzelnen  Faktoren  der  Wittenair»- 
erscheinungen  untersucht,  ohne  dufs  wir  hier  im  einzelnen 
folgen  könnten, 

Eine  etwas  stärkere  Heranziehung  kartographischer  Du 
lagen  hätte  Referent  gern  gesehen,  besonders  eine  klein- 
Höhenschichtenkarte  mit  den  Stationen.  Geographtsclif 
Übersichten  dieser  Art,  welche  eine  leliendige  Anschauung 
am  leichtesten  vermitteln,  folgen  wahrscheinlich  in  weiten n 
.Mitteilungen'  des  Herrn  Verfassers. 

Hamburg.  Gerhard  Schott. 

Dr.  Franz  Stuhlniann:  „Mit  K min  Pascha  ins  lief* 
von  Afrika."  Eiu  Reisebericht  mit  Beitrügen  von  l'r 
Emin  Pascha.  i>nl  Seiten  Text  mit  2  Karten,  2  Pottiiii' 
und  32  Vollbildern,  sowie  27:>  Textabbildungen.  Dietrnh 
Reimer,  Berlin  1  Ht*-«. 

Es  ist  die  letzte  Reise  Emin  Paschas,  über  die  uns  hi-i 
ein  ausfiihrlicher  Bericht  von  seinem  Begleiter,  dem  BcfrliN- 
haber  der  dem  Pascha  zuerteilten  Truppen  und  Natur- 
wissenschaftler, vorgelegt  w  ird.  Der  Gang  der  Ereignisse  soi; 
diesem  Zuge  darf  als  bekannt  angesehen  werilen  und  es  sollen 
hier  nur  die  wichtigsten  Punkte  ins  Gedächtnis  zurückgerufen 
werden.  Der  Marsch  über  Mpwiipwa  brachte  die  Expedition 
nach  Tabora,  wo  Kmin  die  Ordnung  der  Verhältnisse  in  <li> 
Hände  nahm,  von  dort  an  «Jen  Nyansa,  an  dessen  l'fent  di- 
Station  lluk'.ba  angelegt  wurde  und  von  wo  au»  R1uhlu):om 
einen  Abstecher  nach  l'ganda  machte.  Weiter  verliluft  di. 
Route  um  den  AHieii  •  Kdwardsee  (im  Sliden)  herum  nac;i 
Norden.  Stuhlmann  unternahm  eine  Besteigung  de»  Schier 
beiges  Ruussoro.  Im  Lager  von  l'dulsuuia  knüpfte  Emin 
mit  seinen  ehemaligen  rutergeheneii  in  der  Aquatorialproviii/ 
Verhandlungen  wegen  des  Verlasstns  lietselben  an,  olti- 
günstige  Erfolge  erzielen  zu  können,  da  die  Offiziere  in  ilmr 
unabhängigen  Lage  sich  wohl  fühlten  und  die  Soldaten  durch 
falsche  Gerüchte  zurückgehalten  wurden.  Dem  Weitennarscl 
nach  Norden  wurde  bald  durch  Hunger  und  Unlust  d  t 
Trager  ein  Endo  gesetzt.  Auf  dem  Rückmärsche  im  Ltiger 
in  l'düfsuma  trennte  sich,  durch  Befehl  seines  Vorgesetzten 
gezwungen,  Stuhlmaun  von  Emin,  der  fast  blind  und  leben« 
überdrus*ig  bei  den  Kranken  blieb. 

Der  Bericht  ist  im  höchsten  Orade  anziehend  gewürzt 
mit  Bildern  aus  dem  I  «gerieben  etc..  und  vor  allem  Licht 
verbreitend  über  die  Vorgänge  in  Tabora,  Uganda  und  ihr 
Aquatorialprovinz.  Das  Bild  Ennns,  an  dem  so  viele  »i- 
beiteten,  gewinnt  au  Vollständigkeit.  Doch  ist  es  hier  nicht 
der  Platz,  auf  diese»  alles  naher  einzugehen. 

Neben  diesen  Sachen  tritt  die  Ethnographie  in  den  Vorder 
grund  IS.  t<47).  Um  den  wissenschaftlichen  Wert  beurteilen 
zu  können,  müssen  wir  die  beiden  Bestrebungen  des  Verl. 
im  Auge  behalten.  Stuhlmann  hat  sich  nicht  nur  bemüht, 
da»  reiche  wissenschaftliche  Material  nach  Möglichkeit  klar 
und  verstandlich  auszubreiten  (mich  Lücken  in  unserer 
Kenntnis  auszufüllen .  vergl.  S.  «0  bis  »*),  sondern  er  hat 
!  gleichzeitig  versucht,  demselben  eine  wissenschaftliche  Gr  Und- 
inge zu  geben  und  es  durch  eine  solche  Überarbeitung  hni.d- 
|  lieber  (auch  durch  Vervollständigung  mit  alteren  Berichten, 
vergl.  Kap.  X  über  Uganda)  zu  machen.  Letzterer  Wunsch 
entspringt  offenbar  einem  peinlichen  Bestreben  nach  Voll- 
ständigkeit und  dies  hat  leider  zu  manchen  Irrtümern  ge 
führt.  So  erscheint  es  z.  B.  im  höchsten  Grade  gewagt,  nie 
Manjema,  Warna  und  Kalunda  zusammenzuwerfen  und  von 
den  mit  den  Wakupu  vereinten  Balüba  zu  trennen  (S. 
Charakteristisch  ist  es  aber  zu  verfolgen,  wie  der  Verf.  seine 
Ansicht  über  die  Wah-gguziigchörigkeit  allmählich  eben  unter 
dieser  Sorgsamkeit  geändert  hat.  In  Fetennaiins  Mitteilungen 
<l-i'J,  S.    u.V>   erscheinen    sie  als   Witschwösi    und  Bndn- 
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verwandte.  I"  den  Mitteilungen  au»  den  deutschen  Schutz- 
geliieien  (V,  S.  1U-JI  wird  ihre  WiUchwesiverwandtschuft  ver- 
worfen. In  seinem  Beisewcrk  sehen  wir  (S.  i30  un.l  JTI), 
wie  ihn  orTcnlwr  die  Auffindung  des  Namens  Wulegga  südlich 
«Ii  *  Jahns  «tutzig  gemacht  hat ,  wie  er  das  Wort  Wulegga 
•  Waldbew<dinrr)  als  Stamuicsnaineii  zu  verwerfen  geneigt  ist, 
sie  im  'IV xl  nln-r  noch  den  Budu  zuerteilt.  Auf  «ler  ethno- 
graphischen Karte  endlich  werden  die  Walegga  im  Gege nsatz 
711  den  Budä  als  .Wald  ■  Buntu"  bezeichnet.  ••■  Der  Wunsch 
nach  Vollständig!»«  it  hat  Stulilmanu  auch  zum  C'bersehreiten 
der  Grenze  feines  Buches  verrührt.  So  halten  wir  die  Völker- 
karte  erst  im  wi»sen*ehufl  liehen  Teile  «l*s  Reiseberichte»  er- 
wartet. 

Wahrend  ihn  du.»  Bedürfnis  nach  peinlicher  Genauigkeit 
:ui  einigen  Orten  also  verleitet  hat,  Irrwege  zu  betreten,  hat 
.lasi'elb?  im  allgemeinen  herrliche  Früchte  gezeitigt.  Das  inter- 
«•«.»inte  Volkergeschiebe  im  NW,  der  Seen,  da«  sich  au*  vier 
Hauplelementen  zusammensetzt  <1.  llie  vkii  N  gekommenen 
Walegga- Buddä.  2  lhc  von  SW,  gekommenen  Wuwisu, 
lbkiltnu  verwandle.  .1.  Die  ans  Uiijoro  verdrängten  Wukomljo. 
«.  I'ygmäenstämuie  zum  Teil  rein,  zum  Teil  mit  Bamu,  zum 
Teil  mit  Nigrilicrn  gemischt),  entrollt  »ieU  in  Einzel- 
darstellungen (von  denen  wir  zwei  Kmin  Pascha  verdauken) 
und  «lein  Bericht«  eingefügten  Beschreibungen  vor  nnserm 
Auge  sehr  klar. 

I>ie  uiiendliche  Bescheidenheit  —  dieser  unter  ihn 
Afrik«rci»cn<lcn  so  seltene  Zug  der  <l<-til»elii-n  tielehrten  — , 
'he  Klarheit  «ler  Ahfu*»ung  und  Spruche,  die  frische  Art  der 
Erzählung,  tler  Kleifs,  von  dem  jede»  Kapitel  nicht  zwar  auf 
den  ersten  Hlick ,  wohl  ulier  bei  tieferem  Eindringen  einen 
Beweis  ablehrt,  lassen  uns  den  „Htuhlmann"  einem  .Schwein- 
f it rth un«l  „Junker"  gern  an  die  Seite  stellen.  Die  Verlags- 
tmchhainllung  hat  viel  Sorgfalt  auf  «lie  Ausstattung  des  Werkes 
verwandt.  Ware  das  mehrere  Pfund  wiegende  Hiesenwerk 
nicht  »her  durch  eine  Zweiteilung  handlicher  ge» orden  1 

Bremen.  Leo  S  Frübeiiiu». 

Dr.  V.  (i.  Büttner:  Anthologie  au«  der  Suaheli- 
lit  lernt  ur.  (Gedichte  Und  Geschichten  der  Suaheli  ) 
Zwei  Teile  in  einem  Hunde  E.  Feiher,  Berlin  IHtM,  '^o.' S., 
Preis  12  Mk.  Der  zweite  Teil  (deutsche  Übersetzung)  allein 
3,60  Mk. 

S»  ist  ein  Schritt  vorwärts  in  der  Erforschung  Afrikus, 
was  dieses  Buch  bedeutet.  Es  zeigt  einen  neuen  Weg.  wie 
»ir  «s  anfangen  müssen,  Afrika  wissenschaftlich  un«l  civili- 
•atorisch  zu  gewinnen,  nämlich  durch  die  Mithilfe  der  Afri- 
kaner. Es  i«t  da»  erste  Buch,  welche»  fast  ganz  von  Afri- 
kanern getchrie.«.!!,  v.ui  einem  Kuropiier  nur  gewimmelt  und 
lifersetzt  ist.  wahrend  frühere  Mitteilungen  ül*r  Afrika  und 
ilif  Afrikaner  in  der  Hauptsache  europäische  Arlteiteii  waren, 
im  günstigsten  Kalle  die  Berichte  uud  Erzählungen  der  Afri- 
kaner wiedergaben,  wie  Europäer  sie  aufgefafst  und  schrift- 
lich fixiert  hatten,  sind  «Ii«  Aufsätze  in  diesem  Bnehc  fast 
alle  \on  Afrikanern  geschrieben. 

Die  Sammlung  ist  zum  Teil  in  Afrika  aufgeschrieben, 
teilweise  schon  vor  laiigerer  Zeit.  Die  Übersetzung  di  r  um 
Ungleichen  Suaheligedichte  bot  aller  grofsc  Schwierigkeiten, 
die  erst  durch  den  Helft  de»  Herausgebers  beseitigt  sind. 
Es  handelte  sich  um  die  Umschrift  der  Schriftwerke  aus 
arabischer  Schrift,  deren  sich  die  Eingeborenen  bedienen,  in 
die  lateinische. 

Aul'ser  diesen  umfangreichen  (■«■dichten  über  die  Rärin- 
lierzigkeit^  di«-  Himmelfahrt  und  den  TckI  Midiammeds  bietet 
<tte  Sammlung  mehrere  prosaische  Erzählungen,  die  in  mIiii- 
licher  Weise  den  tiefgreifenden  E.nrlufs  des  Islam  auf  die 
Ilenkweise  des  Ustafrikaners  zu  erkennen  gel*n.  Dahi-Ik  ii 
finden  sich  aber  Stucke  eeht  afrikanischen  l'rsprunges,  unter 
<lewn  ein  Abschnitt  der  TicrfnWI  in  ersU-r  Linie  unsere  Be- 
achtung venlieitt.  Die  bei«len  Tiere,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  sind:  Fuchs  (re»p.  Hase)  und  Wiesel.  Im  Verlauf 
•ler  Geschichte  fangen  sie  beide  ein  Perlhuhn.  Sie  braten  es 
genwinaam,  und  das  Wiesel  verspeist  «las  l'erlhulin  und  »eine 
Kier,  wahrend  der  Fuchs  Schlatt,  und  behauptet  hernach,  «'s 
liitte  auch  geschlafen  und  uutenles  wäre  nlles  verbrannt. 
IIa  macht  sich  der  Fuchs  auf  Und  überfüllt  da*  Wiesel  heim- 
lich, als  es  schläft,  deckt  ihm  den  Kopf  zu,  und  priigrlt  e-. 
Als  sie  »ich  hernach  wieder  treffen,  Iwdauert  es  naliirlich 
»ehr,  daf»  ein  Unbekannter  ihm  so  mitgespielt  hat.  lli-rnacli 
ul  ein  Tanz.  Und  bei  diesem  Tanze  Hotel  da»  Wiesel  eine 
Melodie,  in  der  es  seine  Heldenthut  mit  dem  l'erlhulitie  aus- 
spricht, und  der  Fuchs  spielt  die  Tronimel  und  verknndigt 
mit  der  Trommel,  wie  er  «las  Wiesel  abgestraft,  hat.  I'u.l  eine 
angemessene  Prügelei  schliefst  die  Scene. 

Dies  Stück  der  Tierfabel  i»t  besonder?«  merkwürdig 
durch  da»  Flrden  und  Trommeln  eines  Tiiumplili.il.-».  Ks  i«t 
ein  Beweis,  .Ufs  die  Tromnielsprar.he  nicht  nur  in  Westafrika 


bekannt  ist.  Die  einzelnen  Züge  der  Sage  linden  »ich  in  der 
sonst  bekannten  Tierfabel  der  Bantuvolker  in  autlallender 
Ähnlichkeit  wieder.  Ähnliche  kleine  Geschichten  von  Tieren 
und  l'rlauzeu  und  allerlei  Naturereignissen  bietet  das  Buch 
mi-hrfach-  At»-r  e«  birgt  noch  eine  Menge  anderartiger 
ethtiogrupliisi-her  Belehrung, 

Herr  Dr.  Büttner  hat  von  den  l«ekl<>ren  am  orientali- 
schen Seminar  Sleman  bin  Said  und  Amur  bin  Nasus  aller- 
lei Sch  liierung. -Ii  afrikanischer  Hitieu  und  Gebräuche  auf- 
«chreib.-n  lassen.  Sleman  hat  dies  in  der  Weise  getlian.  wie 
ein  Lehrer  in  Sansibar  seine  Schüler  über  das  unten i.  htet, 
1  was  Sitte  und  Brauch  ist;  Amur  in  der  Art.  daf»  er  seine 
Letieiisj.-eschichte  erzählt,  Di«  Schilderungen  von  Berlin  und 
•I.  eu  Berliner  LcIk  ii  weiil.-n  aus  diesen  Mitteilungen  liesonder* 
interessieren. 

Aufss-rdem  hat  der  Verf.  ntK-h  eine  Anitaiii  kleinere  Ge- 
dichte,   S|*.ttv«rse    und    Kiuderreime    mitgeteilt.  Wieviel 
Interessantes  auch  hier  steckt,  sei  nc.r  an  einem  Beispiel  er- 
!  läutert.. 

Wenn  der  Europäer  an  den  Fingern  zählt,  »ehlägl  er 
mit  «letn  Zeigeliugei-  der  rechten  Hand  gi'gen  den  Daumen 
der  linken  und  sagt  .eins*.  So  nennt  man  denn  auch  all- 
gemein den  Goldfinger  den  vierten,  den  kleinen  Finger  den 
fünften.  Zählt  der  Europäer  mehr  als  fünf,  so  fahrt  er  liei 
dem  kleineu  Kinger  der  rechten  Hund  fort  bis  zum  Daumen. 
Der  Afrikaner  Ix-ginnt  inil  dem  kleinen  Finger  der  linken 
Hand,  sechs  ist  der  Daumen  der  rechten  Hand  (z.  II.  im  Zulu 
itatisilupa  sechs,  inlupii  der  Daumen),  sieben  der  Zeig«  ritiger 
der  i.i- liien  Hand  (Zulu:  uku-k«uiiba  zeigen,  Kouibile  l'erf 
•  denn.  -■:  sieben)  u.  s.  f.  Das  prägt  »ich  auch  im  Kindeneime 
aus  Unsere  Kleinen  zählen:  .Das  ist  der  Daumen,  der 
schüttelt  die  i'rtaumen*  etc.  bi»  zum  kleinen  Finger. 

Die  kleinen  Suaheli  singen  S  .Der  erste  (der  Daum- 

Hnger)  sagt;  Lnl'st  uns  hingehen  Der  zweite:  Wohin  denn? 
Der  dritte:  Wir  wollen  stehlen.  Der  viert«;:  Aber,  wenn  wir 
tteluuscht  werden.  Der  Daumen  sagt:  ich  bin  nicht  dalwi 
gewesen." 

Die  vom  Verf.  gelieferte  Übersetzung  liest  sich  vor- 
trefflich ,  uud  das  Buch  wird  auch  dem  hohen  Genufs  ge- 
währen, der  des  Suaheli  nicht  mächtig  ist.  Für  solche  Leser 
ist  der  zweite  (deutsche)  Band  des  Werkes  allein  käuflich  zu 
i  haben.  Die  Ausstattung  de»  Buches  ist  gut  und  der  Druck 
korrekt.  Dem  Buche  ist  die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen. 

C.  Meinhof. 

A.  BaatUn,  Kontroversen  in  der  Ethnologie.  I.  Die 
geographischen  Provinzen  in  ihren  kulturgeschichtlichen 
Berührungspunkten.  Km  S  gr.  B.  Berlin,  Weidmannsehe 
Buchhaiullung,  lHt'it.    Preis  i,40  M. 

Daf»  eine  Wissenschaft  nicht  etil-  und  bestehen  kann 
uls  blofses  Konglomerat  von  Thatsachen,  wie  noch  manchmal 
einige  überzeugungstreue  Anhänger  eines  einseitigen  Empiris- 
mus behaupten,  läfst  sich  sehr  aus«-haulich  an  der  Eni- 
Wickelung  der  modernen  Ethnologie  studieren;  so  unentbehr- 
lich das  induktive  Material  war,  so  gestaltete  sie  sich  doch 
erst  mit  dem  Augenblicke  zu  einer  Wissenschaft,  als  sie  be- 
gann, mit  grofsen.  leitenden  Griiiiilzügeu  und  mufsgebenden 
Prinzipien  di.--e  Fülle  des  Stoffes  organisch  zu  verarbeiten 
und  zu  bewältigen.  Daher  auch  das  lebhafte  Bemühen 
Bastians,  überall  in  dem  Aufbau  des  Details  jene  Normen 
!  der  Methode  klar  zu  stellen  uud  damit  die  Firnisse  einer 
Theorie  der  Ethnologie  zu  entwerfen.  Dieser  beherrschende 
Gesichtspunkt  tritt  auch  in  der  vorliegenden  Schrift  hervor, 
die  das  oU-ii  genannte  Thema  nach  drei  Kichtnngeu  be- 
handelt: I.  Da»  logisch«'  Hechneu ,  •».  Zur  L-hre  von  den 
geographischen   Provinzen    und    '.i.   Die  Klementargedankeu 

! unter  ihic-n  Wandlungen  im  Vülkergcdauken.  Ganz  Invonders 
ist  es  dem  Altm'-ister  der  Kthmdogi»  um  die  Heining  eines 
folgensvliwercn  Mifsverst.iinliii'ses  «lal«-i  zu  thun,  als  ob  etwa 
die  von  ihm  hervorgerufene  Betonung  de»  Volkergedanken» 
oder,  wie  sonst  vielfach  der  Ausdruck  lautet ,  des  social- 
psychohigischeii  Momentes  in  der  Völkerkunde  der  eigent- 
lichen anthropo-geognipliischen  .\ul)a-»ung.  wie  sie  wesentlich 
Itatzel  vertritt,  irgendwie  feindlich  gegenüber  stände.  Viel- 
mehr  bilden  <lie  geographischen  Provinzen,  d.  h.  „die  gesr-iz 
lieh  umschrielieni-ii  An  al«',  iiinerlialli  welcher  das  oiganis-rhe 
Leb-n  linier  einem  chur.ikl"risiischeu  Typus  erseheint",  die 
nolwendige  Ergänzung  des  alle  Variationen  umfassenden  und 
überspringenden  Volkergislankens :  denn  in  ihm  oll'eiihart  sich 
das  allgemein  Menschliche,  da"»  die  Philosophen  und 
Dichter  *o  lange  vergeblich  gesucht  und  sich  deshalb  beliebig 
nach  ihrer  Phantasie  zurechtgelegt  hatten.  Eher  wäre  noch, 
wie  Bastian  ganz  mit  Ki-clit  ts-merkf,  ein  Gegensatz  zn  der 
üblichen  historischen  Perspektive  denkbar,  sofern  sich  diese 
wenigsten»  in  dem  bekannten  ßahiii«-n  der  Weltgeschichte 
lullt;  die»«  erschöpft  nämlich  in  de,-  Thal  nicht    die  Fülle 
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Au«  allen  Krdteilcu. 


geistigen  Leben»,  welche»  die  Eotwicketang  der  Menschheit 
in  «ich  birgt.  Wu  »her  das  logische  Rechnen  angeht ,  so 
erklärt  «ich  dieser  auf  den  ersten  Anblick  vielleicht  befremd- 
liche Au»druck  Humes  sehr  einfach  als  die  induktive  Ope- 
ration mit  dem  unübersehbaren  Material,  da»  uns  die  Völker- 
kunde zur  Verfügung  stellt,  mit  dem,  was  Bastian  eine  Ge- 
dankcnstAtistik  des  Menschengeschlechtes  nennt,  d.  h.  einer 
psychologischen   Übersicht  der  Ideen,  welche  jemals  die 


Menschheil  bewegt  haben.  Dafs  diese 
de«  menschlichen  Oei»te»  bi»  xu  unscheinbarst«!!  und  primi- 
tivsten Elementen  erst  ein  in  ferner  Zukunft  leuchtende« 
Ziel  ist,  für  eine  in  de*  Worte»  genauester  Bedeutung  ver- 
gleichende Psychologie  unserer  Rasse,  bedarf  keiner  be- 
soadem  Erörterung ,  allein  es  ist  immer  schon  viel ,  wenn 
nur  die  Methode  der  Forschung  klar  und  unzweideutig  be- 
stimmt ist.  Th».  A  che  Ii». 


Ans  allen  Erdteilen. 


—  Von  der  40o km  langen  Congobahn  wurde  am 
15.  November  1893  die  40  km  betragende  Strecke  von  Matadi 
bis  Nkenge  dem  Verkehre  eröffnet.  Im  Frühjahre  1HV0  hatte 
man  mit  dum  Bau  begonnen:  Die  Überbrückung  des  Mpozi, 
das  Erklimmen  der  Höbe  von  Patau« IIa  (228  m  über  dem 
Meere)  erschwerte  und  verzögerte  die  Vollendung  des  ersten 
Anfanges  in  unerwarteter  Weise,  trotz  der  Verwendung  von 
mehr  als  2300  Arbeitern  in  einzelnen  Perioden.  Ks  ist  eines 
der  kühnsten  Werke  der  Eiseiilwhuhaukunsl.  Nach  Über- 
windung der  gröftteu  Schwierigkeiten  hofft  mun  in  rascherem 
Tempo  jetzt  nach  dein  Stanley  Pool  fortschreiten  zu  können. 
Die  Rente  wird  für  die  kurze  Strecke  keine  neunenswerte 
sein;  die  1.  Klasae  kostet  50  Frcs. ,  die  2.  Klasse  (in  Güter- 
wagen) 5  Frcs.;  die  Fracht  beträgt  pro  Tonne  und  Kilometer 
durchschnittlich  '2  Frcs.  50  Cent.  Mit  Ausnahme  der  Sonn- 
tage geht  im  Wechsel  jeden  Tag  ein  Zug  hinauf  nach  Nkenge 
und  einer  hinab  nach  Matadi. 


—  Die  Eiszeit  Nicaraguas.  In  .Science"  vom  17.  Nov. 
1893  berichtet  J.  Crawford  über  neue  Entdeckungen  in  Nord- 
ost-Nicaragua als  Erfolge  eine»  zusammenhangenden  beinahe 
zehnraonatigeu  Aufenthaltes  in  einer  ganz  unbewohulen 
Gegend  dieses  Staates.  Dieselben  sind  wesentlich  geologischer 
Natur.  Es  gehören  dazu  Aufschlüsse  von  „Granit"  auf  den 
Spitzen  der  oval  geformten  Cerros,  die  in  der  Richtung  der 
längeren  Achse  der  Bergketten  sich  fortsetzen  und  zum  Teil 
untereinander  zusammenhängen.  Durch  diese  Hügel  setzen 
Gange  goldhaltigen  Gestein«  (Quarz  zum  Teil),  die  als 
Spaltenausfüllungen  zu  betrachten  sind.  Auch  die  ringsum  in 
den  Tbälem  liegenden  jüngeren  Diluvial-  uud  Alluvialschichten 
erwiesen  »ich  nach  vorgenommener  Untersuchung  als  ziemlich 
goldhaltig  und  dürften  nach  des  Verf.  Meinung  die  Ausbeute 
schon  lohnen ,  he»ouders  da  überreichlich  starke  Wasser- 
kraft zur  Verfügung  steht.  Da»  Interessanteste  ist  aber  wohl 
der  Nachweis  einer  diluvialen  Verglet»ch«ruug  dieses 
Teiles  von  Nicaragua,  die  ungefähr  48  80OQuadratmcilcu  Landes 
bedeckte.  Es  finden  »ich  nämlich  deutliche  „roches  tnoutonncs", 
die  sich  von  den  Barbar-  und  Pena  Bianca  Mountains  (un- 
gefähre Hohe  700u  Fufs  über  dem  Meere)  ungefähr  00  Meil. 
gegen  den  Karibensee  erstrecken.  Auch  Moränen  sind  vor- 
handen, eine  der  Moränenlinien  zieht  noch  weiter  nordwärts 
in  einer  Länge  vou  ungefähr  V»  Meilen,  bis  »ie  au  einem 
»ruhen  eudet,  zu  dessen  Seite  sich  goldführende  Kiese  Huden, 
in  die  der  Rio  Wuuque  (t'oeo  River)  bei  San  Ramon  »ich 
ein  Bett  gegraben  hat,  Die  glaeialen  Ablagerungen  haben 
ein«  Mächtigkeit  von  70  Iii»  400  Fufs  und  sind  auf  einem 
Flachenraum  von  25  Meilen  Breite  nachgewiesen.  Sie  be- 
stehen im  allgemeinen  aus  ungeschichtetem  Lehm,  Saud, 
Kie*  und  Blocken,  lokal  »ind  dlcsellien  auch  geacJiichtet  und 
nach  der  Grüfte  geordnet.  Die  eingeschlossenen  Blöcke  haben 
verschiedene  lirolse,  xind  eckig  und  bestehen  au»  goldhaltigem 
Quarz,  „Granit",  Hornblende-,  Feldspatgesleinen  etc.  Zum 
Teil  sind  die  glarinlcn  Rildungeu  neuerdings  erodiert  uud 
deuudivrt ,  die  gr<iften  Blöcke  ausgewa»rhen  und  liefe  Risse 
von  Bächen  liincingegraben.  —  Bezüglich  der  vori(Unrtärcii 
geologischen  Geschieht«  der  Gegend  tei  hier  nur  noch  an- 
geführt, dafs  der  Verf.  die  Gebirgsbildung  in  die  Jurazeit 
versetzt  Im  allgemeinen  standen  der  Untersuchung  gmfse 
Schwierigkeiten  im  Wege  durch  die  in  situ  erfolgte  Zer- 
setzung bis  zu  den  Tiefen  von  20  Fufs  und  den  fast  un- 
durchdringlichen Urwald,  in  dum  nach  de»  Verf.  Beschreibung 
noch  ungeahnte  Reichtümer  stecken.  »reim. 


—  Am  Ii.  Dezember  18*3  starb  in  Christiani*  der  um 
die  Erforschung  Grönlands  und  des  Pnlarvolkes  der  Eskimo 
hochverdiente  Justizrat  Dr.  Heinrich  Joh.  Hink  im 
74.  Lebensjahre.  Geboren  am  24  August  1*19  zu  Kopen- 
hagen und  auf  der  Akademie  in  Soroe.  der  polytechnischen 
Schule  seiner  Vaterstadt  und  hiernach  in  Deutschland  vor- 


gebildet, ging  derselbe  1845  als  Geologe  mit  der  dänischen 
Korvette  „Galatea"  auf  eine  Weltreise,  blieb  einige  Zeit  auf 
den  Nikobaren,  kehrte  aber  krankheitshalber  Ende  1848  zu- 
rück. Vom  Jahre  1848  an  hat  Dr.  Rink  dann  22  Sommer 
und  10  Winter  in  Grönland  verlebt,  und  zwar  18.'. 3  bis  18C8 
als  Inspektor  von  Südgrönland;  von  1871  bis  1882  bekleidete 
er  die  Stellung  eines  Direktors  des  königlichen  grönländischen 
Handelt  in  Kopenhagen.  In  unserer  Kenntnis  von  Grünland 
und  ebenso  in  allen  die  Eskimo  betreffenden  Fragen  galt 
Dr.  Rink  als  eine  Autorität,  Bereits  1852  bis  1857  veröffent- 
lichte er  in  zwei  Banden  seilt  „klassisches  Werk"  (Karl  Ritter): 
„Grönland  geographik  og  Statistik  beskribet",  das  von 
A.  v.  Etzel  ins  Deutsche  übersetzt  1880  erschien  und  epoche- 
machend für  die  wissenschaftliche  Kenntnis  der  Polarwelt 
und  insbesondere  Grönlands  war.  Im  Jahre  1877  erschien 
dasselbe  vollständig  neu  bearbeitet  im  Knglischcn  unter  dem 
Titel:  „Danish  Greenland,  its  people  and  its  producta,  by 
Dr.  H.  Rink,  edited  by  Dr.  Robert  Brown"  (London).  Über 
die  Urheimat,  die  Sagen  und  Überlieferungen,  die  Sprache 
und  Einteilung  der  Eskimo  lieferte  der  Verstorbene  eine 
gröfsere  Reihe  von  wertvollen  Schriften,  die  zumeist  in  der 
Zeitschrift  der  dänischen  geogr.  Gesellschaft,  in  den  „Medde- 
lelser  om  Gröuland",  aber  auch  in  Pelermann»  Mitteilungen, 
den  ,  Deutschen  geographischen  Blättern"  u.  a.  erschienen. 
Die  Berliner  und  die  Bremer  geographischen  Gesellschaften 
hatten  ihn  bereit»  vor  mehreren  Jahren  zu  ihrem  Ehren- 
niitgliede  ernannt.  Seit  188.»  wuhnt«  Dr.  Rink  in  Christiania. 

Dr.  W.  Wolkenhauer. 

—  Der  Manchester  -  Seekanal,  welcher  von  der 
groben  Handel«-  und  Fabrikstadt  zum  Metsey  führt  und 
Manchester  unmittelbar  in  die  Reihe  der  Seestädte  stellt,  ist 
mit  dem  Schlüsse  de»  Jahres  18H3  vollendet  worden.  Die 
Fahrt  vou  Rastham  am  Mersey,  wo  der  Kanal  endigt,  bis 
Manchester,  hat  bei  der  ersten  Probefahrt  &V,  Stunden  in 
Anspruch  genommen.  Der  Kanal  ist  57' .km  lang  und  hat 
vier  Schleusen;  er  ist  fahrbar  für  alle  Fuhrzeuge.  Die  Ar- 
heilen  begannen  vor  sechs  Jahren  und  haben  die  hohe  Summe 
von  .150  Mill.  Mk.  verschlungen,  von  denen  über  die  Hälfte 
durch  Aktienzeichnungen  aufgebracht  wurde.  Der  niedrigste 
Wasserstand  beträgt  t.61m,  die  mittlere  Kanalbreite  57  m. 
Der  Kanal  besitzt  vier  Schleusen  und  ist  von  zahlreichen 
hohen  Eisenbrücken  und  einer  Wasserleitung  (für  Boston) 
überspannt. 

—  Über  den  Geiz  der  Neger  i*t  oft  von  Reisenden 
geklagt  worden.  M.  Delafosse,  welcher  eine  Monographie 
der  Agnineger  (Pranzüsi9ch-Guinea.  Zahnküste)  in  l'Authro- 
pologie  (1893,  Nr.  4,  8.  921)  veröffentlicht  hat,  bebt  ganz 
besonders  die  ungewöhnliche  Habsucht  dieser  sonst  mit 
manchen  guten  Eigenschaften  ausgestatteten  Neger  hervor. 
Sie  sammeln  nach  Möglichkeit  Schätze,  mit  denen  sie  aber 
nicht*  anzufangen  wissen.  Der  Reichtum  wird  versteckt, 
vergraben  und  der  Wohlhabende  sucht  vor  seinen  Gefährten 
stets  al»  armer  Schlucker  zu  erscheinen,  um  deren  Mitleid 
zu  erregen  und  Geschenke  zu  erhalten.  Nach  dem  Missionar 
Uoyer  vergruben  die  Könige  und  Häuptlinge  desj  Lande* 
ihren  Vorrat  an  Goldstaub  am  Pulse  bestimmter  Bäume, 
wobei  sie  nur  einen  nahen  Verwandten  in»  Geheimnis  zogen, 
welcher,  um  dieses  zu  bewahren,  „Fetisch  essen*  mnfste. 
Solche  reiche  Häuptlinge  schämten  sich  nicht,  auf  dem  Markte 
Fische  wie  gemeine  Sklaven  zu  verkaufen.  Einige  dieser 
Neger  vom  Stamme  der  Psipibri ,  welche  nach  Pari»  ge- 
kommen waren,  kauften  «ich  schon  iu  Marseille  Säcke,  in 
welchen  sie  alle»  anhäuften,  was  «ie  durch  Bettel  von  leicht- 
gläubigen Franzosen  erwischen  konnten.  Der  Inhalt  dieser 
Säcke  war  ein  kunterbunter  und  neben  einem  halben  Meter 
Stoff,  der  ursprünglichen  Kleidung  der  Schwarzen,  fand  man 
alte  Hüte,  Kravattm,  Handschuhe  und  Hosenträger. 


Hsr»u«g*ber:  Dr.  Ii.  Audrre  iu  r»niuii>.liw*i£,  Faller>l«liertiior-rraiiK-na>le  13.      Druck  vuaFrledr.  Viewe«  u.  Sülm  in  ISrnun..  hw.i,; . 
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Januar  1894. 


Die  Schwankungen  der  armenischen  Seen. 

Von  Dr.  Robert  Sieger.  Wien. 


Die  belangreichen  Mitteilungen  des  Herrn  !>r.  \V.  Belck  I 
im  Globus,  64.  Band,  S.  157.  über  die  Schwankungen  j 
de«  Wausees  und  des  Göktschai  veranlagen  mich  zu  den  j 
folgenden  Bemerkungen,  durch  welche  diese  Beobach- 
tungen mit  den  seinerzeit  von  mir  zusammengestellten  i 
aus  älterer  Zeit')  verknüpft  werden.    Im  Gegensatz  zu  I 
den  meisten  älteren  Autoren  erkennt  Belok  in  den  Vor-  j 
gingen  am  Ufer  de*  Wansces  und  den  andern  .grofsen 
Alpeuseen  dort"  periodische  Schwankungen  und  j 
kommt  auch  in  Bezug  auf  die  letzten  Knochen  derselben 
zu  Folgerungen,  welche  Rieh  mit  den  von  mir  au*  den 
Berichten  verschiedener  Reifender  erschlossenen  auf  das 
Kngate  berühren.     Diese  Übereinstimmung  ist   um  so 
belangreicher,  da  die  Quelle  Reicks.  <ler  Krzbischof  Bogos 
im  Inselkloster  von  Lim,  sowohl  durch  seine  Stellung 
und  die  damit  verbundene  hohe  Bildung,  wie  nuch  durch 
«einen    andauernden    Aufenthalt    am    Seegestade  eine 
Autorität  ganz  anderer  Art  darstellt .  «ls  der  einzelne 
Reisende,  der  oft  sein  Augenmerk  nur  nebenher  der  be- 
sprochenen  Erscheinung   zuwenden    und    den  KinHofs 
störender  Umstünde,  wie  z.  H.  der  Betrag  der  Jahres- 
Schwankung,  nur  schwer  richtig  abschätzen  kann. 

Die  Autoritäten,  welche  mir  für  die  Jahre  seit  1800 
mafsgebend  sind,  waren  wesentlich  die  folgenden:  der 
Gesandte  Napoleons,  Graf  Jaubert.  der  um  1*06  den 
Wansee  in  unverkennbarem  Steigen  traf,  der  englische 
Konsul  Brant.  der  1838  bemerkte,  der  See  sei  .in  den  , 
letzten  zehn  Jahren"  erheblich  gefallen,  dann  der  her- 
vorragende englische  Geologe  und  Leiter  der  Ausgrabung  | 
von  Susa,  William  Kennelt  Loftus,  der  für  die  Jahre 
1838  bis  18  il  eine  rasche  Anschwellung  um  A  bis  4  m 
(10  bis  12  feet)  und  hernach  schwankenden,  im  ganzen 
unveränderten  Stand  bis  1850  feststellte  Ktwa  um 
diese  Zeit  begann  der  See  zu  sinken  und  Loftus  fand 
ihn  1852  um  0,6  bis  0.9  in  ('J  bis  3  feet)  unter  dein 
Maximum.  Für  die  folgenden  Jahre  ist  General  Strecker 
Hauptgewuhrsmanu.  Kr  war  der  Meinung,  dal-,  der  See 
beständig  zunehme  und  unterlief*  daher  eine  genaue 
Zeitbestimmung  für  seine  Angaben.  In  Verbindung  mit 
der  allerdings  oft  mifslicheu  Kritik  einzelner  Karten, 
bezeugen  sie  hohen  Wasserstand,  während  General  Steh- 
nitzkys  1870  in  Tiflis  erschienene  (bis  1878  „herich- 


')  (Schwankungen  iler  hocharmenischen  Seen  (Sondcrutslr. 
aua  Mitt.  d.  k.  k.  geographischen  Oesellschaft  in  Wien  IHss), 
8.  t  bis  27  uml  4*  lies  SÖnderabdr.,  Nene  Beitrag»*  zur  Hin- 
tittik  der  Heespiegelschwaukmigen,  im  XIV.  Bericht  de» 
Vereins  der  Geogr.  an  der  Universität  Wien  Issa,  8.  11 
täa  18;  vergl.  Brackner,  Klimaschwanknngen ,  Wien  1890, 
8.  »8  f. 

LXV.    Nr.  5. 


tigte")  Karte  ein  Minimum  des  Sees  zur  Darstellung 
bringt.  Auf  welche  Zeit  diese  Angaben  zurückgehen, 
ist  schwer  festzustellen.  Hingegen  zeigen  die  sorgfältigen 
Beobachtungen  von  Wünsch  nebst  einzelnen  Bemerkungen 
anderer  (wie  Konsul  ('layton  um  1880),  dafa  der  See 
1882  und  1883  sicher  höher  stand,  als  zu  jener  Zeit, 
aus  welcher  die  Grundlagen  der  Stebnitzkyschen  Karte 
stammen.  Daraufhin  setzte  ich  für  den  Wansee  Maxima 
1820V,  I8.-1O  (sekundär  1862  ff.)  nach  1880,  Minima 
I83H  (sekundär  1852  ff.),  1875  V  an,  welche  mit  Brückners 
Kpochen  der  Klimaschwankungen  181"»,  1850,  1880. 
bezw.  1830  und  1860,  mit  Ausnahme  der  Epoche  de« 
letzten  Minimums,  gut  übereinstimmen.  Das  Minimum 
1860  schien  dem  Wansee  zu  fehlen,  oder  erst  sehr  spät 
(1870  und  später)  aufzutreten. 

Durch  die  mir  seither  zugekommenen  Nachrichten 
wird  die  Übereinstimmung  noch  gröfser.  Am  9.  Dezember 
1892  schreibt  Herr  Ii  W.  (ole  in  Bitli«  an  den 
türkischen  Militärarzt,  Herrn  Dr.  D.  Butyka,  der  mir 
den  Brief  freundlichst  zur  Einsicht  ülierlicfs:  „The  lake 
has  decreased  not  a  little  the  past  15  years,  probably 
fiDm  a  füll  of  less  »now  than  formerly,  though  previous 
to  that  time  it  so  increased  that  villages  about  the  shorea 
wer«  deserted."  Fallt  hiernach  das  Maximum  etwa  auf 
1877,  so  stimmt  damit  nicht  nur  die  Iloutenaufnahme 
von  Wunsch  auf  das  Beste,  sondern  auch  Erzhischof 
Bogos  giebt  da*  Maximum  des  Sees  schon  um  dieselbe 
Zeit  („vor  etwa  2it  Jahren")  an.  Besonder«  wertvoll 
wird  die  Angabe  des  letzteren  dadurch,  dafs  sie  nach 
Belck  auf  des  Krzbischofs  eigenen  Beobachtungen  beruht. 
Der  Felsblock,  der  auf  I.iin  dieses  Maximum  bezeichnet, 
\*l  .reichlich  zirka  5  m  höher",  als  das  heutige  Lfer. 
Das  Sinken  geht  fort  uud  betrug  im  letzten  Jahre  etwa 
'/'.  m-  I*er  heutige  Wasserstand  aber  wäre  nach  des 
Krzbischofs  Angabe  „vor  etwa  10  Jahren"  ziemlich  ge- 
nau erreicht  gewesen,  woraus  Belck  eine  Periode  von 
etwa  20  Jahren  folgert.  Die  letztere  Zeitangabe  läfst 
sich  cinigermafsen  prüfen  an  der  Hand  der  Lage  von 
Artisch  oder  Ardschcsch.  der  uralten  l'ferstadt  im 
Norden  des  Sees.  Dieselbe  wurde  nach  ) -oft US  .vor 
etwa  140  Jahren"  (also  nach  1710)  durch  Über- 
schwemmung vom  Ufer  getrennt,  und  erst  40  Jahre 
später  wbadj'r  landfest.  Da  Loftu.s'  Gewährsmann  der 
Wiederbesiedeluiig  sich  noch  selbst  erinnerte,  nahm  ich 
an,  dafs  diese  Ereignisse  etwas  später  eingetreten  sein 
müssen  ').  uud  fand  hierfür  eine  Bestätigung  in  arme- 
nischen (Quellen,  nach  welchen  1716  die  Stadt  noch  nicht 


')  Hocharm.  Seen,  6.  3  bis  1». 
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Insel  war  uud  1770  wieder  bewohnt  war1).  Jaubert 
fand  sie  1806  bedroht,  teilweise  bereits  unbewohnbar, 
Southgate  1837  und  Braut  1838  aber  wieder  landfest, 
eraterer  erwähnt  ihre  ufernabo  Lage.  I/oftus  erkundete 
in  genauer  Weise,  dafs  Artisch  1841  völlige  Insel  war, 
1852  aber  durch  einen  sumpfigen  Itthtuus  wahrend 
•S  Motiateu  des  Jähret«  vom  Hauptlande  erreicht  werden 
konnte.  Konsul  Blaus  Itinerarkarte  von  1857  setzt  die 
Stadt  als  Halhruine  ins  Wasser  und  Streckers  Aufsätze 
von  1863  und  1869  bezeichnen  sie  als  rhall>"  und  „fast 
ganz"  Überschwemmt  *).  Sruantstiantz  in  seinem  1876  j 
erschienenen  Werke  „Manana"  soll  berichten,  dafs  sie 
.heutzutage"  abgetrennt  ist*),  eine  genaue  Zeitangabe 
dieser  letzten  Berichte  fehlt  mir  aber.  Wünsch  fand 
die  Stadt  im  Herbst  1882  ~  also  bei  niederstem  Waasei- 
istande des  Jahres  —  «weif  vom  See  entfernt  und 
schrieb  dies  der  Deltabildung  des  Artischflusses  zu  *). 
Heick  (S.  157)  berichtet  hingegen,  dafs  .das  Städtchen 
Artisch,  bei  den  Armeniern  Akanz  genannt",  ganz  nahe 
um  Ufer  des  Wansees  liege.  Die  Verhältnisse  um  1892 
würden  hiernach  etwa  jener  vor  1806  und  um  1837  j 
entsprechen;  noch  niedriger  Wasserstand  ungefähr  in 
der  gleichen  Jahreszeit  mit  Belcks  Besuch,  ist  nur  für 
1882  wahrscheinlich.  Um  1852,  zu  einer  Zeit  lebhafter 
Veränderungen  von  Jahr  zu  Jahr,  war  der  Wasserstand 
ein  Geringes  höher  als  heute.  Hohe  Wasserstände  ver- 
kündet uns  die  Lage  von  Artisch  um  1806,  1841,  1857 
und  später,  wie  es  scheint,  Knde  der  (»Oer  und  70er 
Jahre.  Liegt  nicht  etwa  —  worauf  der  Name  „Akanz"  I 
bei  Belck  vielleicht  hindeutet  —  eine  Ortsverlegung  vor, 
ho  wäre  ein  dem  heutigen  nahe  kommender  Wasserstand 
in  der  That  fast  genau  vor  40  Jahren  das  letzte  Mal 
erreicht  worden.  Indes  sind  die  Angaben  von  ver- 
schiedenem Werte  — ■  die  Jahresschwankung,  die  sich 
bis  auf  1  m  erheben  mag,  verdunkelt  Beobachtungen, 
wie.  die  von  1837  —  und  Schwankungen  mittlerer  Dauer 
scheinen,  wie  Wunsch«  Angabe  neben  der  von  Belck  zeigt, 
recht  erheblich.  Legen  wir  die  sehr  unsicheren  Vertikal- 
mafse  zu  Grunde,  von  denen  oben  die  Rede  war  und 
Netzen  wir  dun  Wasserstand  von  1852  und  1892  gleich, 
so  erhalten  wir  etwa  die  folgenden  Wasserstände: 
1838  —  3  m,  1841  +  1  m,  1852  Null,  um  1877  -f  5  m, 
um  1892  Null.  Im  allgemeinen  war  der  Wasser- 
stand also  in  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahr- 
hundert« höher,  als  in  der  ersten  —  was  Streckers 
Ansicht  verständlicher  macht  —  das  letzte  Maximum  ist 
dem  vorletzten  an  Intensität  weit  überlegen,  das  Mini- 
mum um  1835  sehr  tief.  Diese  Kurve  entspricht  etwa  I 
der  des  Hodensees  oder  Genfersees,  während  bei  andern  : 
Seen  der  Alpen  die  Hauptunsch  wellung  auf  die  40er 
oder  50er  Jahre  fallt.  Reiseberichte  und  Karten  führen  j 
zu  denselben  Ergebnissen,  wie  diese  rohe  Abschätzung.  | 
Die  Daten  von  Belck  und  (ole  bestimmen  das  ' 
letzte  Wau» ee maxi ui u tu  scharf  genug,  etwa  auf  die  j 
Zeit  von  1S75  bis  1KMO,  und  damit  ist  wieder  eine  der 
scheinbaren  Ausnahmen  von  den  K pochen  der 
Klimaschwankuugcn  beseitigt.  Auch  die  mehr 
erschlossenen  Daten  für  den  Urmiusee  gewinnen  nun 
an  Wert,  da  sie  sich  mit  jenen  des  Wansees  nunmehr 
in  einheitlichem  Sinne  ergänzen.  Berücksichtigen  wir, 
dafs  schon  Kinneis  berichtete,  es  seien  beide  Seen  im 
Abnehmen1),  so  fällt  das  nach  Morier  etwa  um  1810 

>)  Neue  Beiträpe.  S  i:..  nach  der  armenischen  Zeilschrit't 
.Hanters*,  Wien  isss,  Heft  n. 

*)  Siebe  Anmerkung  I  auf  8.  7.1. 

s)  Siehe  Anmerkung  1. 

*)  Siehe  Aumerkuug  I  auf  S,  73. 

*l  3.  M.  Kinneis,  A  geographica!  niemoir  of  the  Persian 
Kmpire.  Ixnnlon  1813.  p.  l.'.S  (Vitiert  nach  Gehler -Muncke. 
Physik.  Wörterbuch,  Bd.  «.  lHtfl,  H.  7:t.s). 
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angesetzt«  Maximum  des  Urmiasees  wohl  ziemlich  genau 
mit  einem  des  Wansees  zusammen,  das  bald  nach  Jauberts 
Reis«  eintrat.  Gut  verbürgt  ist  um  Urmiasee  die  Ab- 
nahme bis  Mitte  der  dreifsiger  Jahre  durch  Morier, 
Montetth,  Fräser;  neuerliche  Anschwellung  berichten 
1838  und  1839  Rawlinson  und  Perkins,  während  1852 
bereits  eine  Abuahuie  im  (lange  war  (I/oftus).  1856 
bezeichnet  N.  v.  Seidlitz  den  Wasserstand  als  hoch.  bezw. 
steigend  —  was  mit  Blaus  Kurte  vom  Wansee  1857 
übereiiiKtiuiinen  würde;  aber  die  genaue  Kurte  desUrmiii- 
gebietes  von  Khauikoff  1851  bis  1855  läfst  dies  keines- 
wegs zweifellos  erscheinen  und  alle  weiteren  Rückschlüsse 
aus  Karten ,  Distanzauguben  u.  s.  w.  zeigen  sich  recht 
mangelhaft.  Nur  soviel  ist  zweifellos,  dafs  der  Wasser- 
stand zu  Anfang  der  80  er  Jahre  (Schindlers  und 
Rodlers  Routiers)  erheblich  höher  stand,  als  zur  Zeit 
der  Khanikoffscheu  Aufnahmen  ').  Das  letzte  hohe 
Maximum  dieses  Sees  fällt  also  mit  dem  des  Wan- 
sees nahezu  genau  zusammen,  vor  oder  um  1880. 
In  dieselbe  Zeit  fällt  dann  ein  Maximum  des  west- 
armenischen  Sees  Göldschik,  dem  eine  kleinere  An- 
schwellung etwa  1838  bis  1850  vorangegangen  zu  sein 
scheint »).  Es  ist  also  da«  Maximum  des  Wansee*  „vor 
15  bis  20  Jahren"  in  Übereinstimmung  mit  den  Schwan- 
kungen der  benachbarten  Seen  in  weitem  Umkreise. 

Eine  Ausnahme  tritt  doch  entgegen.  Belck  (S.  157) 
sagt,  leider  nur  ganz  nebenher,  dass  seine  umfassenden 
Nachforschungen  für  den  Göktschai-Alpensec  eine  seit 
mindestens  20,  nach  einigen  sogar  schon  seit  zirka 
30  Jahren  andauernde,  aber  nur  2  bis  3  m  betragende  Ab- 
nahme ergaben.  Eine  ausführlichere  Mitteilung  dieser 
Untersuchungen  wäre  um  so  dankenswerter,  als  Iiier 
in  der  That  eine  konstante  Abnahme  des  Sees  seit  längerer 
Zeit  vorzuliegen  scheint  Schon  1819  berichtet  A.  Brandt 
über  eine  sehr  starke  Abnahme  dieses  Sees  .während 
der  beiden  letztun  Decenuien"  —  und  alle  früheren  Be- 
richte lassen  uns  durchaus  im  Dunkeln');  die  Annahme 
geringfügiger  Maxima  um  dieselbe  Zeit,  wie  um  Wansee, 
ist  keineswegs  hinreichend  gesichert.  Weitere  Beob- 
achtungen wären  hier  um  so  interessanter,  als  der  —  wie 
Monteith  1830  und  Brandt  1819  vermuten,  Filippi 
1862  bestimmt  behauptet4)  —  künstlich  angelegte 
Abflufs  des  Sees  mit  dessen  Sinken  nicht  Schritt  zu 
halten  scheint  und  der  See  vielleicht  im  Begriffe  ist,  zu 
seiner  ursprünglichen  abflußlosen  Beschaffenheit  zurück- 
zukehren. Das  Problem  wird  dadurch  noch  verwickelter, 
dafs  vielleicht  auch  künstliche  Anzapfungen  des  Sees 
oder  Umgestaltungen  des  Abflusses  mitwirken  mögen. 
Ks  wäre  gewifs  von  Bedeutung,  wenn  ein  so  scharf- 
blickender Reisender  wie  Belck  hierüber  sich  ausführ- 
licher ä ursern  wollte. 

In  der  Überzeugung,  dafs  wir  es  hier  mit  einer 
östlichen  und  vielleicht  nur  scheinbaren  Ausnahme  von 
einem  ganz  allgemeinen  und  gerade  für  die  Nachbar- 
trakte gut  beglaubigten  Phänomen  zu  thun  haben,  kann 
mich  auch  Hossikow»  Untersuchung  ül>er  das  .Aus- 
trocknen der  Seen*  am  Nordabhange  des  grofsen 
Kaukasus  nicht  beirren  —  wenigstens  in  dem  zur  Zeit 
vorliegenden  Auszuge  ■'■).   Exakte  Melsungen  an  Marken 


')  Hochannen.  Seen  14  bis  21;  Neue  Beitr.  13  f.,  wo 
8.  1*  es  heifcen  »oll:  „der  kurze  llückgang  vor  und  Vor- 
stohl nach  181»  bleibt  durchaus  fraglich". 

J)  Hochanneii.  Seeu  23  ff.,  44;  Neue  Beitr.,  Note  18. 

')  liocharnicn.  Seen  21  f.,  44;  Neue  Ileitr.,  Note  18. 

*)  V.  de  Filippi.  Note  di  un  viaggiu  i  Pcrsia  nel  18*5*.  Milano 
1865,  8.  90:  ein  Kanal  durch  Abbasden  rSnumn,  ein  zweiter  vom 
Eriwaner  Gouverneur  General  Koljubnkiu  (wann?)  angelegt. 

*)  Vorträpe,  referiert  von  C.  Ilahn  in  Tifll»  im  .Ausland* 
1892,  Nr.  »I  (8.  4Hl)  unter  dum  Titel:  .Einige  Bemerkungen 
Uber  die  kaukasischen  Gletscher  und  Seen'. 
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wurden  nur  1882  bin  1892  vorgenommen  und  nur  von  < 
einem  Karakol  hören  wir,  dafs  die  rasche  Abnahme  seit 
zirka  20  Jahren  beobachtet  wurde.  Andere  Seen  aollen 
ganz  verschwunden  sein,  manche  Hinken  «ehr  stark  (10 
bis  11  Zoll  im  Jahre),  aber  mit  Ausnahme  von  Rück- 
schlüssen aus  Karten,  die  an  sich  unzuverlässig  genug 
sind,  bezieht  »ich  alles  das  auf  die  letzten  10  Jahre;  das 
-Austrocknen"  ist  also  keineswegs  „natürlich"  oder 
„einzig  und  allein"  der  Entwaldung  zuzuschreiben, 
sondern  kann  ebensogut  einer  Phase  langjähriger 
Schwankungen  entsprechen,  wie  wir  sie  im  Sinken 
He»  Wan-  und  Urmiasees  in  den  letzten  Jahren  er- 
kannten. Auch  dafs  die  G 1  e  t  s  c  h  e  r  des  Kaukasus  sich 
abweichend  verhalten,  nämlich  von  1882  bis  1892  nach 
Rossikows  Beobachtungen  ebenso  wie  nach  denen  anderer 
zunahmen,  ist  nicht  überraschend  ').  Sie  traten  zu  jener 
Zeit  in  die  vorstofsende  Bewegung  ein ,  in  welcher  die 
Seen  bereits  ihr  Maximum  erreicht  hatten,  ganz  ebenso 


')  Hocharm.  Seen  38  bis  41 ;  Deehy  und  Freshfleld  in  , 
zahlreichen  Notizen,  bes.  in  Petermanns  Mitteilungen,  Proceed. 
B.  Geogr.  60c.,  Alpine  Journal;  C.  Hahn  a.  a.  O. 


wie  dies  seit  1875  in  den  Alpen  der  Kall  war.  Ks  ist 
hier  einfach  eine  Verzögerung  der  Wirkungen  auf  die 
Gletscherzunge,  die  ihre  besonderen  meteorologischen 
Ursachen  hat  Und  wenn  die  letzte  Vorstofsperiode  der 
Gletscher  überhaupt  nur  wenig  entwickelt  erscheint, 
so  ist  dies  ebenfalls  ein  Phänomen  von  allgemeinerer 
Verbreitung  (Alpen,  Pyrenäen,  Norwegen  etc.),  dessen 
Ursachen  K.  Richter  für  die  Alpen  eingehend  er- 
örtert hat  ')• 

Wir  dürfen  also  wohl  die  Knochen  der  Schwankungen 
armenischer  Seen  ülssreinstimmend  auf  1810,  1835, 
1840  bis  1830,  ?.  1876  bis  1880.  1H92?  verlegen, 
was  mit  Brückners  Mittelzahlen  1815.  1830,  1850, 
1860,  1880  gut  zusammentrifft.  Die  zu  Grunde  liegende 
Periode,  die  Brückner  aus  den  Beobachtungen  mehrerer 
Jahrhunderte  mit  35  Jahren  im  Mittel  bewertet,  hat  Reick, 
wie  diese  Zahlen  zeigen,  mit  2  X  20  Jahren  im  ganzen 
richtig  geschätzt. 


')  Geschichte  der  Schwankungen  der  AI  pendlet  »eher  (Zeit- 
schrift de«  Deutsch,  u.  Österr.  Alpen  verein»  XXII,  1891, 
8.  44  bis  51). 


Strafrechtspflege  in  Japan. 


In  gleicher  Weise,  wie  solches  auf  so  vielen  andern 
Gebieten  zu  beobachten,  hat  sich  auch  das  Strafrecht 
und  die  Strafrechtspflege  in  Japan  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten immer  mehr  nach  dem  Vorbilde  der  civilisierten 
Länder  von  Kuropa  und  Amerika  entwickelt,  und  damit 
viel  von  »einer  Volkstümlichkeit  und  seiner  nationalen 
Kigenheit  eingebüfst.  Als  im  Jahre  1868  der  bisher 
und  über  ein  Jahrtausend  lang  nur  den  Namen  eines 
Herrschers  führende  Mikado  nun  auch  thatsächlich  die 
Regierung  in  die  Hand  nahm  und  die  Machtstellung  der 
Shogune  beseitigte,  da  hatte  allerdings  wohl  ein  grofser 
Teil  der  Japaner  gehofft,  dafs  jetzt  mit  den  erwarteten 
besseren  Zeiten  eine  Wiederherstellung  der  nlten  japani- 
schen Zustände  eintreten  werde.  Diese  Hoffnungen 
mufsten  aber  getäuscht  werden,  «He  die  Kurtschritte, 
welche  die  Shogune  erreicht  hatten ,  die  Aufhebung  de» 
Feudalsystems ,  die  Beseitigung  der  territorialen  Sou- 
veränität der  I.andcsfürsteii  und  namentlich  die  Kr- 
Öffnung  des  Landes  für  den  Fremdenverkehr,  liefscn  sich 
verständiger  Weise  nicht  beseitigen.  So  hat  der  Mikndn 
namentlich  niemals  irgend  etwa»  unternommen,  um  den 
Verkehr  der  Fremden  mit  Japan  au»zuschlielsen  oder  zu 
erschweren,  wohl  aber  war  er  von  Anfang  an  darauf  be- 
dacht, diu  unter  den  Shoguuen  bereits  geschlossenen 
Verträge  mit  den  fremden  Ländern  nach  den  Wünschen 
der  japanischen  Volkspartei  in  eine  dem  Ansehen  des 
Landes  mehr  entsprechenden  Weise  umzugestalten.  Kinen 
Hauptpunkt  bildete  dabei  gerade  die  Beseitigung  der 
den  Vertrngsmächten  zustehenden  Jurisdiktion  über  ihre 
in  Japan  lebenden  Unterthanen,  der  Kxterritorialität  der 
Fremden;  für  eine  solche  war  aber  eine  unerläßliche 
Vorbedingung  eine^gründliehe  Reform  und  zuverlässige 
Sicherung  der  ganzen  Rechtspflege  und  wiederum 
namentlich  auch  der  Strafrechtspflegc.  Wie  aber  die 
Frage  der  Vertragsregelung  mit  den  fremden  Mächten 
für  Japan  bislang  nicht  zum  Abschlufs  gekommen, 
sondern  für  jede  Regierung  daselbst  noch  immer  als 
eine  zu  losende  Hauptnufgabo  hingestellt  wird,  so  ist 
auch  die  Reform  der  Strafrechtspflege  trotz  mannigfacher 
Heraiihung  noch  nicht  vollendet  worden. 

Schon  1871  orliefs  der  Mikado  ein  neues  Strafgesetz, 
Shin-ritsu-go-rio ,  welches  sich  noch  wesentlich  auf  das 


frühere  japanische  Strafrecht  gründete  und  nur  unter 
Abschaffung  der  qualifizierten  Todesstrafen,  der  Tortur 
und  deren  Härten  abmilderte;  dann  folgte  bereits  1873 
ein  weiteres  Gesetz,  Kaitei-ritsu-rei ,  in  dem  schon  Kin- 
drücke und  amerikanische  Strafrechtsgrundsätze  ver- 
treten waren;  1880  wurde  das  Strnfrecht  wiederum  und 
«war  jetzt  noch  mehr  nach  dem  Muster  der  civilisierten 
Well  in  dem  Kei-ho  neu  kodifiziert,  und  seit  1887  ist 
man  bereits  mit  einer  Umarbeitung  auch  dieses  Gesetzes 
vorgegangen.  Alle  diese  neueren  Strafgesetze  Japans, 
welche  die  Umbildung  des  alten  volkstümlichen  Straf- 
rechtes in  das  mehr  gleichförmige  der  jetzigen  (Zivili- 
sation darstellen,  haben  mehr  für  den  Politiker  ein 
Interesse,  da  sie  ja  der  Hauptsache  nach  nur  für  einen 
politischen  Zweck,  die  Beseitigung  der  strafrechtlichen 
Kxterritorialität  der  Fremden,  erlassen  sind.  Kulturell 
ist  das  frühere  japanische  Strnfrecht.  in  dem  die  Kigen- 
heiten  der  Japaner  und  der  ganze  Volkscharakter  der- 
selben, sowie  die  staatlichen,  moralischen  und  religiösen 
Anschauungen  der  volkstümlichen  Gesetzgeber  allein 
unverfälscht  zu  Tage  treten,  von  ungleich  gnifserer  Be- 
deutung. Kine  vorzügliche  Darstellung  dieses  älteren 
Strafrechtes  der  Japaner  giebt  Dr.  G.  Michaelis  (Beitrag 
znr  Kenntnis  der  Geschichte  des  Japanischen  Stvof- 
rcehtes)  in  den  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  Natur  und  Völkerkunde  OstHsiens  in  Tokio,  Bd.  IV, 
Heft  38,  Seite.  151  ff.,  der  wir  das  Nachstehende  ent- 
nehmen. 

In  den  ersten  geschichtlichen  Anlangen  Japans,  für 
die  uns  aber  mehr  sagenhafte  Umrisse  vorliegen,  galt 
der  Verbrecher  als  von  bösen  Geistern  besessen,  er  selbst 
war  ohne  Schuld  und  durch  ein  reuiges  Bekenntnis 
wurde  er  wieder  rein  wie  vorher;  nur  seine  Habe  galt 
als  infiziert  und  mufse  von  ihm  beseitigt  werden ,  sie 
wurde  ihm  genommen  und  in  der  ersten  Zeit  in  das 
Wasser  geworfen,  später  aber  zur  Kntschädigung  des 
Verletzten  benutzt.  Die  Reinigung  des  Verbrechers 
durch  reuiges  Bekenntnis  und  Opferung  seiner  Habe 
nannte  man  harai.  „sühnen",  und  wurde  das  Suhiieamt 
erblich  in  der  Familie  der  Nnkatomi  geübt.  Später 
machte  sich  dann  die  Auffassung  einer  Schuld  des  Ver- 
brechers daneben  geltend,  und  man  schied  dio  religiöse 
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Reinigung  von  der  Sünde  von  der  wirklichen  Bestrafung 
de«  Verbrechens.  Es  bildeten  eich  ohne  eine  eigentliche 
gesetzliche  Regelung  bis  zum  siebenten  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  eine  Reihe  einzelner  Straten  für 
verschiedenartige  Vergebungen  nach  und  nach  heraus. 
So  werden  erwähnt  Todesstrafe,  Tättowierung ,  Ver- 
bannung, Amtserniedrigung,  Entziehung  des  Grand- 
eigentums,  Prügelstrafe;  allen  diesen  Strafen  war  zu- 
nächst das  gemein,  das  sie  durch  Zahlung  einer 
Geldsumme  abgewendet  werden  konnten;  es  drückte  sich 
darin  noch  die  frühere  Sühne  aus.  Die  mit  Strafe  be- 
legten Verbrechen  bezogen  sich  im  wesentlichen  auf  die 
Religion ,  daneben  auf  Ungehorsam  gegen  den  Kaiser, 


chinesischen  religiösen,  moralischen  und  rechtlichen  An- 
schauungen gewonnen  hatten,  Spuren  einer  chinesischen 
Gesetzgehung  aus  der  Zeit  der  Tang-Dynastie  (zweite 
Hälfte  des  siebeuteu  Jahrhunderts):  er  trifft  Bestimmung 
über  die  einzelnen  Strafen  und  ihre  Vollziehung,  über 
die  verschiedenen  Verbrechen  und  ihre  Bestrafung,  über 
Aiisnahinebestrafuiigeu  und  Strafmilderungsgründe,  über 
das  Verhör  und  überhaupt  das  Verfahren  gegen  den 
Verbrecher. 

Charakteristisch  ist  dem  japanischen  Strafkodex  zu- 
nächst die  unverhältnismäfsige  Humanität  seiner  Strafen; 
die  rohe  Strafe  der  Körperverstümmelung  und  quali- 
fizierte Todesarten,  d.  i.  Hinrichtungen  mit  besondern 


Fig.  1.    Todesstrafe  durch  Kopfabschlagcn  (Sansai). 


die  Kaiserin  und  die  Kitern.  Zur  Feststellung  der 
Schuld  konnte  den  religiösen  Anschauungen  entsprechend 
das  Gottesurteil  gebraucht  werden,  welches  aber  im 
sechsten  Jahrhundert  verschwindet.  Nachdem  schon  im 
Laufe  des  siebenten  Jahrhunderts  verschiedene  schrift- 
liche Strafgesetze  erlassen  und  auch  eine  Kodifikation  des 
gesamten  ^tatsächlich  bislang  zur  Anwendung  gebrachten 
Strafrechtes  versucht  war,  wurde  702  D.  Chr.  auf  Itcfehl 
deR  KaiseR  Momtnn  Tennü  von  Fujiwara  n<>  Fuhito  die 
wichtigste  Quelle  des  japanischen  Straf  recht  es  der 
Taiho-ritsu-rio  verfafst,  welcher  in  seinen  grund- 
legenden Bestimmungen  dfr  sämtlichen  späteren  gesetz- 
lichen Erscheinungen,  ja  noch  in  der  Neuordnung  von 
1871  wiederkehrt.  Der  Taiho-ritsu-rio  enthält  auch  ent- 
aprechend  dem  Einflüsse,  welchen  gerade   derzeit  die 


Martern,  wie  sie  die  europäischen  Strafgesetze  des  Mittel- 
alters und  noch  die  peinliche  (icrirhtsordnung  Kaiser 
Kurls  V.  zur  Verwirklichung  der  damals  allein  m um- 
gebenden Abschreckungtheorie  in  ebenso  reichem,  wie  an 
sich  scheufslichem  Mafse  zeigen,  kennt  der  Taiho-ritsu-rio 
nicht.  Derselbe  hat  folgende  fünf  Hauptstrafarten ,  die 
wieder  in  sich  verschiedene  Unterarten  aufweisen:  weiche 
Stockschläge,  harte  Stockschläge,  harte  Zwangsarbeit. 
Verbuunung ,  endlich  Todesstrafe  und  zwar  entweder 
durch  Erhängen  oder  durch  Enthaupten.  Von  den  straf- 
baren Handlungen  werden  vorweg  einzelne  ausgeschieden 
und  besonders  streng  geahndet,  so  Verbrechen  gegen 
Kaiser  und  Reich,  Beschädigung  der  Begräbuisplätze 
und  Paläste  der  Kaiser,  Landesverrat,  Mord  an  Eltern, 
Geschwistern    der    Eltern ,    Grofaeltern ,    eigenen  Ge- 
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schwistern  and  Schwiegereltern,  sonstiger  Mord  und  1  oder  teilweise  Amteentlassung  kl«  Xebenstrafe  bei  ge- 
schwere Körperverletzung.  Unehrerbietung  gegen  Kaiser     wohnlichen  Vergehen,  teil«  auf  eine  mildere  Bestrafung 


Fig.  2.    Todesstrafe  durch 
Verbrennung  (Kwa-sai)  nebst  < 
Apparate. 


Fig.  3.    Todesstrafe' durch  Enthauptung  mit  nachfolgender 
Ausstellung  des  "Kopfes  des  Verbrechers  (Gokumon). 


und  Religion ,  Unehr- 
erbietung  gegen  Eltern 
und  sonstige  Respekts- 
personen .  Mordver- 
such gegen  Vorgesetzte 
oder  gegen  den  Pro- 
▼inzial  -  Prilfekten  ,  so- 
wie endlich  Verheim- 
lichung des  Todes  des 
Ehemannes  seitens  der 
Ehefrau  oder  Nicht- 
Anlegung der  Trauer- 
kleider, oder  Pflegnng 
geschlechtlichen  Um- 
ganges während  der 
Trauerzeit  seitens  der- 
selben :  die  übrigen 
strafbaren  Handlungen 
werden  eingeteilt  in 
Verbrechen  gegen  die 
Keligiou .  gegen  den 
Kaiserpalast,  gegen  (ie- 
snndheit  und  Leben, 
gegen  das  Eigentum 
< Diebstahl  und  Kaub). 
Entführung,  Strafen 
gegen  einen  Arzt .  ge- 
gen Iieamte.  Bnmdstif- 
tung.  Verbrechen  gegen 

die  Sittlichkeit,  gegen 
Koutrollentzichung  au 
den  Stndtthorcn,  Un- 
gehorsam gegen  kaiser- 
liche Befehle.  Verläum- 
dung  und  andere  strafbare  Handlungen.  Für  die  Be- 
amten sind  besondere  Bestimmungen  gegeben ,  welche 
sich  teils  auf  specielle  Amtsvergehen .  teils  auf  ganze 
I.XV.    Nr.  5. 


Fig.  4.    Todesstrafe  durch  Kreuzigung  (Haritsuke). 


beziehen,  die  den  Be- 
amten bei  Begebung  ge- 
meiner Verbrechen  nur 
treffen  soll.    Auch  für 
riester  bestehen 
ähnliche  eigene  St  rafbe- 
stimmungpii  und  Straf- 
(•rraäfsigungen.  Anfser- 
bilden  folgende 
an    sich  etwas 
eigentümliche  Milde- 

rungsgründe :  Ver- 
wandtschaft mit  dem 
kaiserlichen  Hause,  .die 
Freunds  ofaklUioba  Be- 
ziehungen zum  Kaiser, 
früheres  sehr  tugend- 
haftes leiten,  grflfste 
Fähigkeit  und  Ver- 
dienste um  da«  \  olk. 
grofse  kriegerische  Er- 
folge und  Leistungen, 
und  Zugehörigkeit  zur 
eisten,  zweiten  und 
dritten  Hangklusse  im 
Staate :  mich  haben 
l'ersonen.  welche  bis  zu 
einem  gewissen  (irnde 
mit  solchen  Privilegier- 
ten verwandt  sind, 
gleichfalls  ein  wenn 
auch  weniger  ausge- 
dehntes Recht  aui  Straf- 
milderung. 


Als  bezeichnend  ist  hervorzuheben  die  unverhältnis- 
mälsig  härtere  Bestrafung  aller  derjenigen  Verbrechen, 
welche  sich  in  irgend  einer  Weise  gegen  den  Kai«er,  die 

11 
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Religion,  die  Eltern  und  hochgestellte  Beamte  richten.  1  ihren  Eltern  und  Grofseltern,  beziehungsweise  die  Ver- 

gegcn  welche  die  Bestrafung  der  Uhrigen  Vergehungen  letzung  diese»  Verhältnisse»  beziehen ;  die  unbeschränkte 

ganz  wesentlich  in  ihrer  Bedeutung  zurücktritt.    Dieses  rechtliche  Gewalt  des  Vaters  über  seine   Kinder,  die 

und  gleicherweise  die  principiell  mildere  Bestrafung  der  weitgehende  t l'nterorilnung  letzterer   unter  die  Eltern 


Fig.  6.    Strafe  der  Tittowierunn  iJrc/uini) 


Beamten,  sowie  jene  eigentümlichen,  oben  angeführten 
Strafmilderungsgründe  erklaren  sich  aber  zur  Genüge 
aus  den  derzeitigen 
japanischen  Verhält- 
nissen ,  deren  Au..- 
Hufs  sie  siud.  Der 
Kaiser  ist  der  Sohn 
des  Himmels ,  sein 
Hecht  und  seine  Auto- 
rität gipfelt  in  seiner 
göttlichen  Abstam- 
mung .  jede  Ver- 
letzung der  Heiligkeit 
seiner  Person  oder 
auch  nur  dessen,  wus 
mit  derselben  zu- 
sammenhängt, richtet 
sich  gegen  den  welt- 
lichen Gebieter  uud 
gegen  Gott  zugleich. 
Wird  auch  die  Heilig- 
keit des  Mikado  und 
der  Religion  in  erster 
Linie  durch  das  Straf- 
gesetz geschützt,  so 
geht  doch  daneben 
durch  doafelbe  der  un- 
verkennbare Zug  auf 
eine  besondere  Siche- 
rung und  Stützung  der  ausgedehnten  Beamtenherrschaft 
der  Fujiwara  hindurch.  Als  vorzüglich  charakteristisch 
sind  endlich  noch  diejenigen  Bestimmungen  zu  be- 
zeichnen, welche  sich  auf  das  Verhältnis  der  Kinder  zu 


Fig.  (5.    Leichteste  Art  der  Folter. 


und  die  strengste  Ehrerbietung,  Liebe  und  Hochachtung 
der  Kinder  vor  ihren  Eltern  sind  anerkennenswerte  und 

hervorragende  Insti- 
tutionen und  Eigen- 
schaften des  japani- 
scheu  Volkes  und  des 
ganzen  Charakters 
desfelben ,  dem  ent- 
spricht ober  wieder- 
um die  strenge  Be- 
strafung jedweder 
Verletzung  der  Kin- 
deraflkht. 

Der  Taiho- ritsu- 
rio  ist  alles  in  allem 
jedenfalls  als  eine  ver- 
hältnisinäfsig  grofse 
Leistung  auf  dem 
Gebiete  der  Straf- 
gesetzgebung anzu- 
sehen ,  er  hat  sich 
auch  während  der 
ganzen  Herrschafts- 
periode der  Fujiwar» 
vom  achten  bis  zwölf- 
ten Jahrhundert  un- 
verändert seine  Gel- 
tung bewahrt.  Als 
dann  aber  die  Be- 
amtenherrschaft der  Fujiwara  infolge  ihrer  Verderbnis 
und  schreienden  Ausartung  im  zwölften  Jahrhundert  zu 
Grunde  ging,  und  Japan  sodann  für  fast  fünf  Jahr- 
hunderte der  Schauplatz  fortgesetzter  innerer  Kämpfe 
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und  Zerrüttung  war,  blieb  der  Taiho-ritsu-rio  doch  immer 
noch  als  die  eigentliche  gemeinsame  und  formelle  Grund- 
lage der  Strafgesetzgebung  bestehen,  er  wurde  über 
nicht  nur  Ton  den  einzelnen  Shogunen  für  dag  ganze 
Reich,  sondern  auch  von  den  zahlreichen  grofsen  und 
kleinen  Feudalherren  für  ihre  llezirke  in   der  weit- 
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Tyrannen  waren  darauf  bedacht,  raffiniert  quälende 
Todesarten,  scheufsliche  Körperverstümnilungen  zu  er- 
finden und  zur  Anwendung  zu  bringen ,  um  damit  jede 
Gegnerschaft  und  Kmpörung  zu  schrecken  und  zu  unter- 
drücken ;  so  zeichnet  sich  denn  das  Japan  dieser  Periode 
im  schroffen  Gegensatz  zu  der  früheren  Zeit  gerade  durch 


,     •  '      Fig.  7;    Zweiter  Grad  der  Folter  (Jdzui  ishi). 

geltendsten  Weise  ergänzt  und  abgeändert ,  wobei  die 
wesentlichen  Vorzüge  deafelben,  seine  Einheitlichkeit 
und  die  Humanität  seiner  .strafen .  allerdings  verloren 
gingen. 

In  dieser  Zeit  der 
Zerrüttung  bot  auch 
die  Strafrechtspflege 
ein  buntes  und  ver- 
worrenes Hild.  über- 
»11  wurde  sie  ver- 
■chieden  gehnndhabt 
und  die  Strafgesetze 
nach  Willkür  erlassen 
und  ausgeübt ;  da 
»ber  das  Strafgesetz 
aberall  dem  gleichen 
Zwecke  dienstbar  ge- 
macht wurde,  näm- 
lich dem.  die  Herr- 
schaft der  grofsen 
und  kleinen  Feudal- 
herren zu  festigen, 
ao  geht  doch  ein  ge- 
meinsamer Zug  durch  'das'  Ganze- .hindurch,  das  'ist 
wiederum  die  harte  und  vorzugsweise  strenge  Bestrafung 
«Her  derjenigen  Vergeltungen ,  welche  sich  auf  eine 
irgend  welche  Verletzung  jener  Herrschaft  bezogen. 
Aber  noch  ein  Gemeinsames  zeigt  die  Strafgesetzgebung 
WM  Zeit,  da»  besteht"  in  der  ungemeinen  Hoheit  und 
Grauaamkeit  ihrer  Strafen;   alle  die  'vielen  einzelnen 


Fig.  8.    Dritter  Grad  der  Folter. 

I  eine  unser  Mittelalter  noch  weit  übersteigende  Grausam- 
!  keit  in  der  Strafrechtspflege  aus.    Endlich  ist  noch  nls 
ein  Charakteristikum  für  diese  Zeit,  in  der  die  Kriege 
hauptsächlich  die  ausschlaggebende  Rolle  spielen,  an- 
zuführen, dafs.  wie 
früher  für  die  Beam- 
ten und  die  Priester, 
jetzt  für  die  Krieger 

Sonderst  rafbestim- 
uiungen  zur  Geltung 
gebracht  wurden. 
Um  das  Jahr  1600 

kam  wieder  ein  I  'in- 
schwung  und  dadurch 
eine  Stabilität  in  die 
japanischen  Verhält- 
nisse, die  Familie  der 
Tokugawa  erlangte 
dus  Shoguunt  und 
wufste  sich  dauernd 
die  Herrschaft  zu 
bewahren,  welche  sie 
auch  bis  zur  gänz- 
lichen Beteiligung  des  Shogunats  im  Jahre  18(18  geführt 
hat.  Die  Herrschaft  der  Tokugawa,  dereu  erste  regie- 
rende Mitglieder  namentlich  sich  durch  energische  That- 
kraft  und  verständnisvolle  Einsieht  auszeichneten,  gab 
dem  arg  mitgenommenen  Lande  Ruhe  und  Frieden 
wieder  und  schaffte  geordnet«  Verhältnisse,  was  natür- 
lich erst  allmählich  und  nach  und  nach  zu  ermöglichen 


Fig.        Krebsfolter  (Kbisentet. 
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staud.  Erst  1741  wurde  in  dem  Hiakka-jo  ein  neues 
einheitliche»  Strafgesetz  verkündet.  Dasfelbe  schliefst 
«ich  au  das  bestehende  in  dem  Taiho  •  ritsu-rio  begrün- 
dete Strafrecht  an,  hat  dasfelbe  aber  den  veränderten 
Zeitverliältnisscu  augepafst  und  eich  mannigfach  mit  den 
Bestimmungen  de»  chinesischen  Strafrechtos  insbesondere 
aus  der  Zeit  der  Ming-Dynastie  vermischt.  Bin  zum  Jahre 
1H68  ist  nach  dem  unveränderten  Hiakka-jo  Recht  ge- 
sprochen, und  bildet  derselbe  die  historische  materielle 
Grundlage  der  neuereu  Heforuibeatrebungen  für  das  japa- 
nische Strafrecht.  In  den  Vergeltungen  schliefst  sich  der 
Hiakka-jo  mehr  an  den  Taiho-ritsu-rio  au  und  bietet  in 
dieser  Beziehung  weniger  Charakteristisches.  In  seinen 
Strafen  dagegen  ist  er  abweichender  und  zeigt  sich  in 
denselben  immerhin  der  Einflufs  der  zwischenliegeudeu 
Periode  der  Grausamkeit,  denn  eine  gleiche  Huma- 
nität in  den  Strafen  wie  in  den  Taiho-ritsu-rio  tinden  wir 
in  dem  Hiakka-jo  nicht  mehr.  Da  diese  Strafen  noch  bis 
in  die  neueste  Zeit  hinein  zur  Anwendung  gekommen  sind, 
und  in  denselben  an  sich  zweifellos  ein  nicht  unerheb- 
liches kulturhistorisches  Moment  zu  erblicken  ist,  so 
wollen  wir  dieselben  hier  auf  Grund  der  Michaelisschen 
Ausführungen  und  Abbildungen  einer  etwas  eingehen- 
deren Betrachtung  unterziehen. 

Als  Strafuu  sind  in  dem  Hiakka-jo  in  folgende  ein- 
zelne geschieden  worden: 

1.  Hie  Prügelstrafe ,  durch  weiche  und  durch  harte 
Stockscklage. 

2.  Die  Verbannung,  die  entweder  einfache  Orts- 
verweisung  oder  Ausweisung  aus  Yedo  oder  nach  fest 
bestimmten  Ortschaften  in  geringerer  oder  gröfserer  Ent- 
fernung von  Yedo. 

3.  Die  Todesstrafe  wurde  in  fünffacher  Art  vollstreckt: 

a)  Durch  Kopfabsehlagen ,  und  zwar  wieder  auf 
zweierlei  Weise,  einmal  durch  Durchschneiden  des  Halses 
und  ferner  durch  Durchschlagen  des  Korpers  von  der 
oberen  rechten  Schulter  nuer  über  die  Brust  bis  zur 
linken  Achselhohe.  Die  letztere  Exekution  zeigt  die 
Abbildung  1. 

b)  Durch  Verbrennung.  Der  Verbrecher  wird  in  der 
auf  Abbildung  '2h  dargestellten  Weiso  in  einem  Rambus- 
gestell an  einem  Balken  (Bambusgestell  und  Balken 
Abbild.  2a)  gebunden,  die  ihn  fesselnden  StrohBeile  , 
werden  zu  Verhütung  eines  schnellen  Verbrennet»  mit 
feuchtem  Lehm  beschmiert,  seine  Füfse  stehen  auf  einem 
Bündel  Holz  und  ringsum  wird  Scheitholz  und  getrock- 
netes Schilfrohr  geschichtet  und  augezüudet;  der  Tod 
tritt  durch  Ersticken  ein. 

c)  Durch  Enthaupten  und  demnächstige  Ausstellung 
des  Kopfes  am  Pranger.    Die  Enthauptung  geschieht  in 
der  oben  beschriebenen  Weise  und  ist  die  ganze  aller-  , 
ding*  als  eine  besondere  Todesstrafe  aufgeführte    Be-  ' 
strafung   eigentlich    nur   eine   Enthauptung   mit  der 
Neb.-nstrafe  der  nachträglichen  Prangerstellung.  Die 
letztere  zeigt  uns  die  Abbildung  3:  die  Praiigertische 
waren  von  ganz  besonderer  Form ,  in  zwei  Vorstädten 
von  Yedo  waren  dauernd  solche  aufgestellt;   auf  der  l 
l'apierfahne    befinden    sich    die    Personalien    des  Ver- 
brechers und  der  Tenor  des  Urteile*,  letzteres  selbst  ist 
auf  der  Holztafel  auf  der  andern  Seite  eingezeichnet;  die 
Lanzen  und  die  mit  Widerhaken  versehenen  Instrumente 
sind  die  Mittel  und  zugleich  die  Sinnbilder  der  die  Ver- 
brecher  ereilenden    Ergreifung;    in   der  Hütte  rechts 
sitzen  als  Wächter  Hinin,  Rettier,  welche  in  Japan  über-  I 
baupt  bei  den  Strafvollstreckungen  diejenigen  Arbeiten  I 
verrichten  müssen,  welche  sich  für  Ehrenmänner  nicht 

d)  Durch  Kreuzigung  und  deutuachstige  Durch- 
bohrung des  Körpers  mit  Lanzen.   Der  Verbrecher  wird 


in  der  durch  Abbildung  4  zur  Anschauung  gebrachten 
Weise  au  ein  doppeltes  Kreuz  festgebunden;  Wächter 
mit  Lanzen  stehen  zu  beiden  Seiten  und  raüsseu  die 
Lanzen  von  Zeit  zu  Zeit   vor  seineu   Augen  spielen 
lassen;  nach  einer   bestimmten  Zeit   stechen    sie  mit 
grofsem  Geschrei  ihre  Lanzen  dem  Verurteilten  durch 
I  den  Leib,  der  Stich  mnfs  unter  der  Achselhöhle  ansetzen 
und  au   der  entgegengesetzten    Seite  wieder  heraus- 
kommen, die  Durchbohrung  geschieht  von  beiden  Seiten 
und  werden  insgesamt  zwanzig  bis  dreifsig  Stiche  versetzt, 
e)  Endlich  durch  Zersägen,  welches  die  grausamste 
|  Todesstrafe  darstellt.    Der  Verbrecher   wird  in  einem 
I  aufserdem  mit  Steinen  vollgepackteu  und  dadurch  vor 
I  dem  Umfallen   gesicherten,   fest  geschlossenen  Kasten 
!  gesetzt,  so  dafs  nur  sein  Kopf  herausragt ;  der  Kasten 
i  wird  an  offener  Strafse  (an  einer  bestimmten  Brücke  zu 
Yedo)  ausgestellt  und  an  denselben  zwei  Sägen,  eine  aus 
Bambus  uud  eine  aus  Metall,  gelehnt;  jeder  Vorüber- 
gehende kann   mit  der  Bambussäge  einmal   an  dein 
Nacken  des  Verbrechers  hin  und  her  sägen  und  hat  ge- 
wissermafsen  die  Pflicht,  dieses  zu  thun;  diese  Marterung 
dauert  zwei  Tage,  ist  der  Tod  dann  noch  nicht  ein- 
getreten, so  wird  dem  Unglücklichen  mit  der  Metallsäge 
der  Rest  gegeben. 

4.  Neben  diesen  Hanptstrafeu  kommen  dann  noch 
verschiedene  Nebenstrafen  vor,  die  aber  gleichzeitig  auch 
unter  Umständen  als  Hauptstrafen  auferlegt  werden 
können.  So  das  entehrende  Herumführen  auf  einem 
Gaul  mit  gebundenen  Armen,  die  Prangerstelluug,  die 
ganze  und  teilweise  Einziehung  des  Vermögeus,  die  Ver- 
setzung in  den  Stand  der  ehrlosen  Leute  zur  Klasse  der 
Hinin,  und  endlich  die  '1  attowierung ;  letztere  geschieht 
in  den  einzelnen  Landesteilen  in  verschiedener  Art ,  da 
jeder  Fürst  beziehungsweise  Gerichtsherr  ein  besonderes 
Zeichen  hat;  sie  bildet  ho  gewissermafsen  ein  Mittel  zur 
Feststellung  der  Vorstrafen  des  Verbrechers:  ausgeführt 
wird  sie  in  der  auf  der  Abbildung  5  dargestellten  Weise, 
ein  besonders  geübter  Mann  macht  dem  knieendeu ,  ge- 
bundenen und  entblöfsteu  Verbreeher  mit  einer  Nadel 
Stiche  auf  den  zu  tättowierenden  Teil  von  Hand,  Arm  etc., 
und  ein  anderer  lieat reicht  die  punktierten  Stellen  mit 
Schwärze,  welche  dann  in  den  Punkten  haften  bleibt. 

Auch  in  dem  Hiakka-jo  tritt  übrigens  eine  Ver- 
schiedenheit der  Bestrafungen  je  nach  dem  Stande,  dem 
der  Fehlende  angehört,  hervor;  es  gab  besondere  Strafen 
nur  für  die  Samurai,  die  Ritter,  und  besondere  Strafen 
nur  für  Priester;  daneben  existieren  aber  auch  Sondei- 
s trafen  für  die  Frauen  und  solche  für  die  Heimin ,  die 
gewöhnlichen  Bürger.  Die  Sonderstrafen  für  die  Ritter 
waren  Hausarrest,  verschärfter  Hausarrest  bei  ver- 
schlossenen Thüren  uud  Fenstern  und  ohne  jeden  Ver- 
kehr mit  Menschen,  Rücktritt  von  der  früheren  Thätig- 
keit,  Ausschliefsung  aus  dem  Kriegerstande  verbunden 
mit  Einziehung  von  Lehnsgütern,  und  endlich  das 
Bauchaufschlitzen,  Harakiri;  letzteres  ist  ein  freiwilliger 
Tod  durch  eigene  Hand  unter  besonder!!  Feierlichkeiten 
in  Gegenwart  von  Freunden  und  Zeugen ,  es  war  das 
beste  Mittel,  die  gekränkte  Ehre  zu  retten  und  galt  es 
als  eine  besondere  Vergünstigung,  jeder  Makel  wurde 
dadurch  beseitigt,  ein  ehrenvolle»  Begräbnis  und  ein  ge- 
achtetes Andenken  gesichert. 

Zum  S'hlufs  wollen  wir  noch  den  einzelnen  Allen 
der  Folter,  wie  sie  unter  der  Tokugawa- Regierung  bis 
in  die  Neuzeit  hinein  üblich  waren,  einige  Worte 
widmen. 

Die  leichteste  Art  der  Folter  stellt  Abbildung  ti  dar; 
der  eines  Verbrechens  dringend  Verdächtige  wird  in  be- 
sonderer Art  gefesselt  und  erhält  auf  den  entblöfsten 
Rücken  Schläge,  wahrscheinlich  meist  so  lange,  bia  er 
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lifstand  oder  schwach  wurde.  Bei  hartnäckigem  Leugnen 
wurde  da«  Verfahren  der  Abbildung  7  zur  Anwendung 
jrebracht ;  der  Verdächtige  wird  mit  zurückgebogenen 
Armen  an  einen  Pfahl  gebunden  und  mufs  Auf  scharf- 
kantige« Holz  knieen,  nuf  die  Kniee  werden  ihm  dann 
vier  big  fünf  Steinplatten  von  etwa  Im  lÄnge,  Vioiu 
llreite  und  Vi«  m  Dicke  in  einem  Gewicht  von  angeblich 
bi»  zn  Tier  Centner  insgesamt  gelegt;  in  dieser  Stellung 
mufs  der  Gefolterte  verharren,  bis  er  gestand  oder  ohn- 
mächtig wurde,  doch  erhielt  er,  um  letzteres  möglichst 
hing«  fernzuhalten,  allerhand  Stärkungsmittel.  Bei  der 
in  Abbildung  8  dargestellten  Folterung  wird  der  Ge- 
folterte etwa  einen  Dccirneter  über  dem  Boden  auf- 
u'chiugt :  die  Stricke  sind  so  angebracht ,  dafs  sie  die 
Brusthohle  unnatürlich  ausweiten ,  und  wenu  man  den 
Verbrecher  plötzlich  auf  die  Erde  herabliefse ,  würde  er  I 
sofort  sterbeu;  auch  bei  einem  langsamen  Befreien  von  j 
der  Last  wird  er  stets  ohnmächtig  und  hat  noch  stunden-  ' 
lang  die  graulichsten  Schmerzen.    Die  letzte  Art  der 


Folter  bildet  die  Krebsfolter;  dieselbe  besteht,  wie  Ab- 
bildung 9  näher  zeigt,  in  einer  unnatürlichen  Zusammen- 
Hchnürung  des  ganzen  KörperR,  so  dafs  derselbe  wie  ein 
Krebs  gekrümmt  ist. 

Dafs  das  Strafsystem  des  Hiakka-jo  ein  ungleich 
härteres  und  barbarischeres  ist,  als  das  des  Taiho-ritsu-rio, 
wird  nach  Mafsgabe  des  Vorstehenden  nicht  zu  ver- 
kennen sein  und  rann  wird  es  nach  Lage  der  Sache  nur 
begreiflich  (Inden ,  dnfs  sich  die  Vertragsmächte  die 
eigene  Jurisdiktion  Über  ihre  in  Japan  lebenden  An- 
gehörigen vorbehalten  haben  und  auf  diesem  Vorbehalte 
bis  zu  einer  befriedigenden  Reform  der  Strafrechtspflege 
bestehen  bleiben.  Der  Hiakka-jo  hat  ja  zur  Zeit  schon 
lediglich  geschichtliche  Bedeutung ,  diese  wird  er  aber 
in  weit  höherem  Mafse  als  die  ihm  folgenden  einzelnen 
Reformgesetzgebungen  in  Anspruch  nehmen  können  und 
für  die  Folge  auch  stets  behalten  ,  denn  er  allein  stellt 
das  eigentliche  japanische  volkstümliche  Strafrecht  in 
seiner  letzten  unbeeinflußten  Gestalt  dar.        Dr.  Z. 


Reise  zu  den  Goajira-Indianern. 

Von  Paul  Polko.  Bucaramanga. 

n. 


Am  nächsten  Morgen  brachen  wir  sehr  zeitig  auf, 
einerseits,  um  eine  Begegnung  mit  den  Indios  Cocinos, 
die  gefahrlichste  Gesellschaft  der  Goajira,  zu  vermeiden, 
anderseits ,  um  rechtzeitig  iu  unser  neues  Lager  zu 
kommen.  Wir  schlugen  den  Weg  ungefähr  südwestlich 
ton  Ias  Guardias  de  afuera  ein. 

Die  Gegend,  die  Bich  durch  Hunderte  von  Pfaden, 
Intld  nebeneinander  herlaufend,  bald  sich  kreuzend,  kenn- 
zeichnet, ist  flach  und  mit  niedrigem  Grase  bewachsen. 
Auf  kleinen  Hügeln  zu  beiden  Seiten  lagen  Indianerhütten, 
xlten  aber  standen  mehr  als  drei  bis  vier  bei  einander. 
\ini  weitem  sahen  wir  die  Goajiras,  einer  hinter  dem 
iiidern  (nach  ihrer  Sitte  der  ältere  stets  voran)  in  einer 
ihnen  eigentümlichen  Weise,  indem  sie  die  Beine  storch- 
»rtig  in  die  Höhe  hoben ,  von  den  Hügeln  herabsteigen. 
Diese  besondere  Gangart  mag  sich  infolge  deB  harten 
(irases,  welches  sie  beim  Niedersetzen  des  Fufses  nieder- 
drücken müssen,  ausgebildet  haben. 

Gegen  neun  Uhr  morgens  begegnete  ich  zwei  In- 
dianern, als  ich  eine  Viertelstunde  hinter  der  Karawane 
zurückgeblieben  war,  um  mein  Pferd  zu  tränken.  Sie 
begrüfsten  mich  mit  einem  „Weire"  (Freund)  und  ritten 
weiter.  Diese  Leute  hatten  einen  fast  römischen  Ge- 
-ichtstypus  und  etwas  Schnurrbart.  —  An  diesem  Tage 
kamen  wir  an  folgenden  Ortschaften  vorbei:  Macucutau, 
Haibaitschonkor ,  Kausuruune  und  Maikäo.  In  Maiküo 
'*am  viel  Indianergesindel,  liederlich  aussehendes  Pack, 
Minner  und  Frauen,  aus  den  Hütten  und  versuchte,  uns 
leu  Weg  zu  versperren.  Unsere  Packtiere  wurden  un- 
ruhig und  drängten  sich  nach  den  Hütten,  und  es  kostete 
uns  viel  Mühe,  die  Tiere,  welche  schon  sehr  müde  waren, 
wieder  auf  den  Weg  zu  bringen.  Dus  Gesindel  verfolgte 
■Mi  lange  auf  dem  Wege,  bis  es  unser  Führer  mit  dem 
Karabiner  bedrohte. 

Zur  Mittagszeit  passierten  wir  einen  Flufs,  der  seinen 
1-auf  noch  Nordwesten  hatte.  Der  Durchgang  durch 
'iBen  Flufs  ist  stets  eine  angenehme  Unterbrechung  ouf 
"■wer  Reise  in  Südamerika,  besonders  Bber  wird  er  inter- 
>-*»nt,  wenn  die  Anzahl  der  Leute,  die  den  Flufs  über- 
schreiten, eine  grofse  ist.  I)ie  Esel  legen  sich  mit  dem 
t-epäck  in  das  Wasser,  andere  gehen  am  Ufer  flufsauf, 
um  zu  saufen ,  andere  lassen  sich  durch  den  reifsenden 
Kluf*  abtreiben.    Da»  ist  ein  Laufen  und  ein  Schreien 


inmitten  de»  Wassers  und  auf  beiden  Ufern!  Die  In- 
dianer schwimmen,  einige  halten  sich  an  den  Schwänzen 
der  Pferde,  andere  reiten  zu  zweien  durch  das  Wasser. 
Die  Frauen  wickelten  sich  in  ihre  ganz  dünnen  Kleider- 
stoffe ein,  und  als  sie  am  andern  Ufer  ankamen,  sahen 
sie  wie  mit  Tüll  übergossene  Statuen  aus.  Mehr 
Schwierigkeiten  bereitet  der  Transport  der  Ochsen.  Auf 
dem  Rio-Limon,  den  ich  bereits  am  Eingänge  erwähnte, 
habe  ich  dem  Viehtransport  öfters  beigewohnt. 

Das  aus  der  Goajira  kommende  Vieh  wird  in  Anzahl 
von  12  bis  16  Stück  uti  da«  Ufer  getrieben  und  an  der 
anliegenden  Goleta  mit  den  Hörnern  fest  an  die  Seiten- 
wäude  derselben  gebuuden.  Dann  geht  die  Goleta  mit 
Segel  in  der  Richtung  des  Laufes  des  Flusses  nach  dem 
andern  Ufer.  Das  Vieh  verliert  bald  den  Grund  und 
fängt  an  zu  schwimmen,  einige  Tiere  lassen  sich  wie 
tot  schleppen ,  und  da  müssen  die  Leute  sehr  aufpassen, 
dafs  die  Ochsen  nicht  mit  dem  Kopfe  unter  dos  Wasser 
kommen ,  zumal  das  Fahrzeug  doch  immer  etwas  rollt 
Nach  einer  Viertelstunde  kommen  die  Tiere  um  jen- 
seitigen Ufer  an.  einige  bleiben  auch  erschöpft  im  Wasser 
hegen.  Diese  schwierigen  Transportverhältnisse  machen 
das  Vieh  natürlich  sehr  teuer.  Nachdem  wir  unsem 
Flufs  überschritten  hatten,  nahmen  wir  daB  Frühstück, 
aus  Sardinen  und  Maisbrot  (Arepa)  bestehend,  aus  den 
Satteltaschen  und  ritten  in  mäf*igeui  Tempo  westlich 
weiter,  bis  wir  gegen  sechs  Uhr  abends  einen  pustenden 
Lagerplatz  in  einer  schönen  Weide  fanden. 

Am  audoru  Tage  ritten  wir  wiederum  von  fünf  Uhr 
früh  weiter.  Gegen  drei  Uhr  nachmittags  sahen  wir 
die  Wohnungen  des  Indianerkaziquen  ,  bei  welchem  wir 
bleiben  wollten.  Der  Ort  heilst  Kassitschiura.  Der 
Häuptling  (Dabaitzschong)  lag  in  seinem  Chiuchorro 
(Dorrl),  einer  aus  Pflanzenfasern  gemachten  Hängematte. 
Als  er  uhb  bemerkte,  stand  er  sofort  auf  und  kam  uns 
entgegen,  während  wir  aufserhalb  der  Hütten  zu  Pferde 
warteten.  „Intispia"  (ihr  seid  da),  wurdeu  wir  begriifst, 
und  „Intistaja"  (wir  sind  da),  antworteten  wir  ihm. 
Darauf  wurden  wir  aufgefordert,  vom  Pferde  zn  steigen, 
und  dann  sattelte  Camarillo  (diesen  Namen  hatten  unsere 
Händler  dem  Dabaitschong  gegeben,  sein  wirklicher 
Name  ist  mir  aus  dem  Gedächtnisse  entfallen)  unsere  Tiere 
persönlich  ob.    Camarillo  machte  auf  mich  einen  sehr 
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guten  Eindruck;  er  hatte,  trotzdem  er  bis  auf  den  Wajuko 
nackend  ging,  etwas  Imponierendes  an  sich.  Camarillo 
bot  mir  seine  Hängematte  als  Sit«  an  und  liefs  sofort 
einen  Hammel  schlachten.  Dia  Frauen  des  Hause« 
blieben  mehr  im  Hintergründe  der  Hatte. 

Auf  meine  Frage  rHaudondonedäring"  (wo  xind  die 
Frauen),  liefs  sie  Camarillo  aus  der  Hütte  oder  Wohnung 
(Piintsche)  holen.  Die  Frau  den  Hauses  war  etwas 
hellerer  Färb«  als  die  Männer;  sie  war  ebenso  hübsch 
wie  die  Tochter :  beide  waren  sehr  gefällig  und  benahmen 
sich  überhaupt  mehr  wie  Sulondameu,  als  wie  uncivili- 
sierte  Indianerinnen.  Diese  Frouen  hatten  eben  etwas 
Anziehendes  und  eine  gewisse  Eleganz  in  ihren  He-  I 
wegungcn  und  Mienen,  wie  innn  sie  sonst  in  Europa 
nur  in  gebildeten  Kreiden  findet. 

Ich  liefs  die  Tochter  scherzweise  fragen ,  ob  sie  sich 
nicht  mit  mir  verheiraten  wollte;  allein  sie  wollte  auf 
den  Vorschlag  nicht  eingehen.  „Woärtas,  moärtas,  meima 
^uiiig'",  weit,  weit  wäre  mein  Land  und  viel  Wasser  da- 
zwischen, gab  sie  mir  zur  Antwort.  Camarillo  hatte 
zwei  Söhne,  mit  denen,  wie  es  mir  schien,  nicht  gut  um- 
zugehen war.  Der  altere  Sohn  betrank  sich  noch  am 
Tage  unserer  Ankunft  und  machte  mir  Unannehmlich- 
keiten. 

Die  Karawane  war  inzwischen  vollzählig  angekommen. 
Ifen  E*eln  wurde  das  Gepäck  abgeladen  und,  nachdem  j 
ihre  wunden  Druckstellen  mit  Seife  gewaschen  und  mit  I 
Salzwasser  gespritzt  worden  waren ,  wurden  sie  mit  I 
Manen  auf  die  Weide  geschickt.  Die  Waren  wurden  in 
den  Hintcrrautu  der  Wohnung  geschafft  und  die  Peones  I 
setzten  sich  mit  ihren  Karabinern  auf  dieselben. 

Die  Indianerwohnungen  bestehen  aus  Strobhütten 
oder  besser  gesagt  aus  Palmenblättern.  Die  Seiten- 
wände sind  nicht  über  l'/jui  hoch;  das  sehr  breite,  un- 
regelmäfsig  gearbeitete  Dach  erhebt  sich  bis  zu  einer 
Höhe  von  3  m.  In  der  Form  sind  die  Hütten  rechteckig, 
auch  quadratisch,  jede  Seite  ca.  10m  lang;  innerhalb 
haben  sie  Abteilungen,  die  durch  Matten  hergestellt 
werden.  Es  lohnt  sich  kaum,  mehr  über  die  Wohnungen 
der  Indianer  zu  sagen;  sie  sind  eben  das  Einfachste,  was 
mau  sich  denken  kann.  Der  Indianer  ist  an  seine  Hütte 
nicht  gebunden ;  er  treibt  keinen  Ackerbau.  Ist  die 
Weide  trocken,  dann  wechselt  er  seinen  Wohnort  und 
schlägt  in  einem  Tage  eine  neue  Hütt«  auf,  die  ihn  auch 
nur  gegeu  die  brennende  Sonne,  den  Hegen,  oder  gegen 
den  Nachttau  schützen  soll.  Die  Regenzeit  ist  sehr 
regelinäfsig,  wie  in  allen  Tropenländern ;  deshalb  rechnet 
auch  der  Indianer  sein  Alter  nach  „Hujahr",  Regen- 
zeiten. 

Die  beiden  ständigen  Fragen,  die  wir  in  Las  Guar- 
dius  an  die  Indianermädchen  richteten,  waren:  „Härhu- 
jabiu,  wie  alt  bist  du,  und  „Kasscitschebibi",  wie  heifst 
du '!  Die  erste  Frage  wurde  gewöhnlich  beantwortet ; 
auf  die  zweite  Frage  erhielten  wir  regelmäßig  die  Ant- 
wort „Kassenschein  matschiiikassar",  d.  b.  ich  habe 
keinen  Namen.  Mitunter  erlaubten  wir  uns  auch  ein 
„llangaiigheintanein",  ich  liebe  dich,  oder  ein  bekräftigen- 
des „urrissedarrü  dajurreu ,  von  gnuzem  Herzen.  Die 
hübschen  braunen  Mädchen  blickten  dann  ebenso  ver- 
schämt wie  unsere  deutschen  Damen  zu  Hoden,  aber  übel 
nahmen  sie  es  auch  nicht,  wenn  man  ihnen  ein  wenig 
den  Hof  machte.  Ein  paar  feurige  Iudianerinnenaugen 
sehen  übrigens  recht  einladend  aus,  und  haben  sie 
manchem  jungen  Indianer  den  Kopf  verdreht,  so  dafg 
Selbstmord  aus  Liebe  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört. 
Cm  sich  zu  toten,  stofsen  die  Gonjiras  eine  vergiftete 
Pfeilspitze  in  das  MuskelHeiscb  des  linken  Oberarmes. 

Die  Goajira-  Indianerjsind  keine  Freunde  der  Poly- 
gamie und,  wo  dieselbe  getrieben  wird,  ist  sie  nicht  als 


anerkannte  Sitte  zu  betrachten.  I>er  Goajira  heiratet 
eine  Frau ,  welche  alle  andern  etwaigen  Guarichas  d« 
Mannes  nicht  als  Nebenfrauen  anerkennt.  Die  eine  Fruti 
ist  eben  die  Hausfrau,  die  aHein  in  ihrem  Hause  herrscht, 
die  andern  Weiber  sind  vom  Wohnhause  entfernt  leitende 
Konkubinen. 

Die  Heirat  unter  den  Indianern  ist  eine  Art  Kauf- 
kontrakt.  Die  junge  Indianerin  wird  neun  Monate  ror 
ihrer  vollendeten  F.nt Wickelung  in  einem  kleinen  Rautbu 
abgesondert  und  bewacht.  Während  dieser  Zeit  soll  sie 
keinen  Mann  sehen ;  ebensowenig  soll  sie  geseheu  werden. 
Trotzdem  hatte  ich  in  Pamguaypoa  Gelegenheit ,  eine 
solche  Encerrada,  wie  sie  die  Venezolaner  nennen,  zu 
sehen.  Das  Mädchen  sah  dick  und  rund  aus  und  hatte 
einen  sehr  zarten,  gelblichen  Gesichtsteint  bekommen. 
Ihis  Erhalten  einer  helleren  Gesichtsfarbe  und  die 
Garantie  der  Jungfräulichkeit  sind  wohl  auch  der  Zweck 
der  Einschliefsung. 

Zwecks  der  Heirat  hat  sich  der  Freier  mit  dem  Bruder 
und  der  Schwester  der  Mutter  der  zukünftigen  Frau 
zu  verständigen  :  je  nach  dem  Reichtum  der  Jungfrau 
mufs  er  dem  Onkel  und  der  Tante  eine  Anzahl  Ochsen. 
Pferde,  Esel  etc.  und  Rum  zahlen.  Der  Vater  und  dir 
Mutter  der  Indianerin  haben  keine  Rechte  zu  vergeben. 
Ich  fragte  einen  Indianer  über  der  Ursprung  dieser  Sitte, 
und  er  antwortet*  mir  sehr  ruhig,  dafs  die  Vaterschaft 
doch  nicht  festzustellen  sei,  und  da  man  der  Mutter 
nicht  mehr  Rechte  einräumen  wolle,  habe  man  die  An- 
rechte auf  die  Verwandten  der  Mutter  übertragen.  Ich 
erzählte  diese  Erfahrung  einem  columbianischen  Geist- 
lichen, der  mit  Indianern  verkehrt  hatte  und  erhielt  zur 
Antwort:  „Los  hijos  de  mis  hijas  miB  hijos  son;  lo- 
hijos  de  mis  hijos  no  sc  si  son." 

Wenn  eine  Frau  ihrem  Manne  untreu  wird,  kann  sie 
von  dem  Manne  wieder  zu  ihren  Verwandten  geschickt 
werden,  und  diese  haben  dann  die  empfangenen  Kauf- 
werte  wieder  zurückzuerstatten.  Verstöfet  ein  Indianer 
seine  Frau  ungerechter  Weise,  so  nehmen  die  Ver- 
wandten Blutrache.  Die  Indianerinnen  sind  durch- 
schnittlich gute  Mütter  und  sehr  gute,  häusliche  Frauen, 
die  dem  Manne  in  allen  Lebenslagen  beistehen 

Kehren  wir  nun  zu  Camarillo  zurück.  IHe  in  der 
Umgegeud  von  Camarillo«  Weiden  wohnenden  Indianer 
hatten  von  unserer  Ankunft  gehört  und  kamen  in  grofser 
Anzahl,  bald  zu  Fufse,  bald  zu  Pferde.  Männer  und 
Frauen  angezogen.  Die  Männer  gingen  sämtlich  in  den 
Hinterraum  der  Hütte  und  übergaWn  uns  ihre  Waffen, 
die  in  den  obersten  Sparren  der  Hütte  versteckt,  und 
von  den  Peones  bewacht  wurden.  Viele  machten  Lutt- 
sprünge, und  versuchten  sich  zu  überzeugen,  ob  sie  da- 
durch nicht  zu  ihren  Waffen  gelangen  könnten.  Diese 
Sitte  hat  sich  bei  den  Besuchen  deshalb  eingeführt,  weil 
die  Indianer  nach  einigen  Schlucken  Feuerwasser  in  der 
dann  gereizten  Stimmung  sehr  geneigt  sind ,  zu  Bogen 
und  Pfeil  zu  greifen,  wodurch  bei  einiger  Unvorsichtig- 
keit Blutvergiefsen  entstehen  kann.  Im  ganzen  hatten 
sich  ca.  RO  Indianer  versammelt.  Zunächst  wurde  Rum 
getrunken,  und  ich  hatte  das  s|wcielle  Vergnügen,  zu 
beobachten,  wie  die  ernsten  Indianer  gesprächig  wurden. 
Schliefslich  wurde  das  Vergnügen  zweifelhaft ,  denn  ein 
grofser  Teil  der  Braunen  war  bezecht. 

Im  Laufe  des  Tages  stellte  sich  heraus,  dafs  ein 
Verwandter  Camarillos  am  Tage  vorher  erschossen 
worden  sei.  Die  Familie  beschlofs  in  der  Folge,  den 
Leichnam  den  Feinden  abzunehmen  und  Blutgeld  zu  er- 
heben. Jeder  Tote  bat  für  den  Indianer  einen  be- 
stimmten Wert,  den  der  Feind  bezahlen  inufs;  bei 
Weigerung  wird  Rache  genommen.  Den  Händlern  kam 
die  Angelegenheit  sehr  gelegen,  denn  hier    bot  sieb 
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Gelegenheit,  gute  Beute  zu  machen.  Sie  boten  der  Familie 
ihre  Hilfe  an  und  fragten  mich,  ob  ich  Anteil  nehmen 
wollte.  „Mit  gefangen,  mit  gehangen",  konnte  ich  eben 
nur  denken  und  sBgte  ^a". 

Ks  wurde  nun  bestimmt ,  ich  »olle  mit  den  Peones 
die  Verteidigung  der  Wohnung  übernehmen,  eine  Sache, 
die  eben  nicht- sehr  angenehm  war,  da  alle  Indianer  in 
der  Umgegend  wulsten,  dafs  wir  viel  wertvolles  Gepäck 
l>ei  uns  hatten.  Nichtsdestoweniger  vertraute  ich  auf 
unsere  guten  Hinterlader. 

Trotzdem  eigentlich  alle»  Nötige  besprochen  war, 
bielt  es  Caniarillu  mich  für  nötig,  einen  Kriegsrat  zu- 
sammen zu  rufen.  Kr  schickte  seine  I^eute  zu  Pferde 
fort,  und  gegen  fünf  Uhr  nachmittags  hatten  sich  30 
Iiidiatier  zur  Beratung  zusammengefunden.  Sie  setzten 
»ich  alle  in  einem  Krei*  auf  die  Erde,  und  Uamarillo  hielt 
eine  wohl  eine  halbe  Stunde  dauernde  ttede,  aus  welcher 
ich  nur  von  Zeit  zu  Zeit  das  Wort  Arichune  und  l'aran- 
z\i  (wohlhabender  Weilser)  heraushörte.  Die  Indianer 
sprachen  so  schnell,  dafs  nur  die  Frauen  recht  verstehen 
konnten.  Während  der  Sitzung  teilte  mir  schon  eine 
schöne  Indianerin  unter  freundlichem  Lächeln  mit,  dafs 
in  Anbetracht  des  hohen  Besuches  der  Kriegszug  um 
einen  Tag  verschoben  werden  würde.  All  diesem  Tage 
war  nicht  viel  von  Handel  die  Rede.  Die  Nacht  brach 
«cliliefslich  ein;  die  meisten  Indianer  zogeu  sich  nach 
ihren  Wohnungen  zurück,  und  ich  legte  mich  in  meinen 
I.  hinchorro. 

Catnarillo  ritt  mit  seinem  Schwager  ob.  um  der 
Leichenfeier  beizuwohnen,  da  der  Tote  inzwischen  aus- 
geliefert worden  war.  Ich  wurde  ebenfalls  eingeladen, 
mitzureiten ;  da  aber  meine  Begleiter  nicht  gehen  wollten, 
hielt  ich  es  für  angemessener,  dem  sonderbaren  Nacht- 
Schauspiele  nicht  beizuwohnen. 

Die  Indianer  begraben  ihre  Toten  sitzend;  vorher 
wird  ein  großes  Gejammer  und  Geschrei  abgehalten,  um 
«Ii«  bösen  Geister  zu  verscheuchen. 

Am  nächsten  Tage  waren  die  Händler  in  Kassit- 
schiura  (so  hiefs  der  Ort ,  wo  t'amarillo  wohnte)  zeitig 
beim  Geschäfte  und  sehr  freigebig  mit  dem  Rum,  um 
<üe  Indianer  geschäftsfreundlich  zu  stimmen.  Diese 
tranken  sich  auch  ordentlich  voll  und  es  wurde  eine  tolle 
Wirtschaft:  der  eine  heulte,  der  andere  lachte;  einerlag 
Auf  dem  Erdboden ,  andere  balgten  sich ,  wieder  andere 
jaulen  wie  Hasende  auf  ihren  Pferden  herum,  noch  an- 
dere schössen  mit  scharfgeladenen  Gewehren  iu  diu  Luft. 
Kitte  Komödie  war  es,  aber  leeine  göttliche. 

Noch  am  Vormittage  liefs  uns  Cainarillo,  der  noch 
außerhalb  war.  sagen,  dafs  wir  den  Indianern  keinen 
Ituui  geben  sollten ;  doch  kam  der  Befehl  zu  spät.  Kurz 
darauf  laugte  er  selbst  au.  Er  wurde  ärgerlich,  als  er 
■riiie  Wohnung  in  einem  solchen  Aufruhr  fand.  Seine 
Wut  erreichte  einen  hohen  Grad,  als  er  mit  einem  andern 
•  acique  iu  Streit  geriet;  er  stürzte  in  die  Hütte  und  er- 
»riiien  mit  Bogen  und  Pfeil  bewaffnet  vor  dem  Killgange; 
al*  pr  jedoch  anlegte,  und  abschießen  wollte,  entzog  ihm 
Vmbruu  den  Pfeil  von  hinten.  Es  wurde  nun  be- 
schlossen, sämtlichen  Handel  für  den  Tag  einzustellen. 

Die  Händler  hatten  schon  verschiedene  fette  Ochsen 
einhandelt  und  dafür  je  eine  Schnur  Korallen,  ein 
Mick  Stoff  und  andere  Kleinigkeiten  bezahlt;  schließlich 
?ab»n  sie  den  Indianern  noch  ein  Fafs  Rum,  unter  der 
Bedingung,  dafs  sie  nach  Hause  gingen.  So  nahm  denn 
«iner  das  Fafs  auf  sein  Pferd,  und  in  fünf  Minuten 
wareu  wir  von  der  Gesellschaft  liefreit. 

Cainarillo  war  sehr  gastfreundlich;   er  liefs 
kleinen  Ochsen  schlachten  und  in  einem  grofsen  Topfe 
von  Lehm  mit  Mais,  Banane  und  etwas  Salz  einen  recht 
iruten  Saucocho   kochen.     Die  Frauen   brachten  uns 


wiederholt  frische  Milch  und  reichten  uns  auch  nach 
jeder  Mahlzeit  in  der  Sonne  gewärmtes  Wasser  zum 
Mundausspülen.  Jeder  Indianer  spült  sich  dun  Mund 
nach  dein  Essen  mit  lauem  Wasser.  Cainarillo  nahm 
ein  Brausebad;  er  stellt«  »ich  ganz  nackend  vor  allen 
hin  und  gofs  sich  Totumas  mit  Wasser  über  den  Kopf. 
Weder  die  Männer  noch  die  Frauen  nahmen  Notiz  von 
dem  Vorgange,  während  dessen  er  sich  mit  seinen  Leuten 
unterhielt. 

Am  11.  Juni  kam  Chaiparre,  ein  wohlhabender  In- 
dianer aus  Kambuste.  Mit  ihm  wurde  eine  Vereinbarung 
getroffen,  dcrzufolge  mich  Chaiparre  gegen  Zahlung  eines 
Garrafons  Rum  nach  Rio  Hacha  schaffen  sollte.  Wir 
ritten  gegen  7  Uhr  morgens  von  Kassichiura  ab.  Mit 
Uamarillo,  der  sonst  keinen  Rum  trank,  nahm  ich  einen 
Abschiedstruuk.  „Auui  taja",  „ich  gehe"1,  sagte  ich  ihm, 
und  .punainassa" ,  „gehe  schon'' .  antwortete  er.  Alle 
schüttelten  mir  die  Hand  auf  Nimmerwiedersehen  und 
mit  „Haujaddamti"  (jetzt  wollen  wir  gehen)  ritten  wir  fort. 

Mit  Uhaiparre  und  einem  Indianer  kam  ich  gegeu 
Mittag  2  Uhr  in  Kambuste  an ,  nachdem  wir  uns  auf 
dem  Wege  lange  aufgehalten  hatten.  Der  Ort  liegt  genau 
südwestlich  von  dem  einzigen  höheren  Berge  der  Halb- 
insel, der  Teta  de  la  Goajira.  Das  Land  ln>t  auch  hier 
wenig  Abwechselung,  es  wurde  etwas  hügeliger  und 
war  mit  Kaktus,  Aloe,  Dividiri  und  Chamaerops  be- 
wachsen. 

Die  Wohnung  von  Chaiparre  bestand  aus  mehreren 
Hütten ;  in  der  ersten  wohnte  seine  legitime  Frau,  in  einer 
andern,  etwas  versteckt  gelegenen  wohnte  eine  „Guarit- 
scha".  Chaiparre  ist  wold  der  civilisierteste  Goajira- 
Indianer,  welcher  nicht  spanisch  spricht  und  genau  in 
seinen  Indianergewohnheiten  lebt  Er  zeigte  mir  mit 
Stolz  die  einzige  in  der  Goajira  damals  vorhandene  An- 
pflanzung und  zwar  von  Tapioca  oder  Yuca,  wie  die 
Columbianer  die  Pflanze  nennen.  (Manihot  utilissima, 
wird  im  Norden  von  Südamerika  wie  die  Kartoffel  iu 
Europa  verwendet.)  Ich  lernt«  in  Kambuste  auch  einen 
spanisch  sprechenden  Indianer  namens  Antonio  kenneu. 
welcher  hehauptete,  dafs  er  der  einzige  Goajira  sei .  der 
einen  Schlüssel  besitze;  er  trug  denselben  an  einem 
Bande  um  den  Hals.  Grofse  Bewunderung  erregt*n  bei 
Chaiparres  Indianern  meine  Stiefel ,  die  ich  mir,  um  sie 
zu  wechseln,  ausgezogen  hatte,  namentlich  machten  die 
Hacken  einen  besondern  Eindruck;  die  I-eute  kamen 
schließlich  in  Streit  über  die  Verwertung,  bis  einer  eine 
praktische  Verwendung  des  fremdartigen  Rüstzeuges  ge- 
funden zu  haben  schien,  indem  er  seinen  Kameraden 
derart  damit  auf  den  Mund  schlug,  dafs  das  Blut  heraus- 
quoll. Die  Streitigkeiten  hatten  aber  keine  weitereu 
Folgen,  für  die  ich  verantwortlich  gemacht  werden 
konnte,  da  die  Stiefeln  mein  Eigentum  waren.  Chai- 
parre .schlichtete  den  Streit,  und  die  Indianer  trollten  ab. 

Die  Frau  Chaiparres  brachte  uns  nun  Fleisch  und 
gebratenes  Ei.  Der  Alte  seihst  safs  in  seinem  Chin- 
chorro  und  schob  mir  von  Zeit  zu  Zeit  das  Ei  mit  den 
Fingern  aus  seiner  Totuma,  deren  ich  auch  eine  benutzte, 
zu.  Die  andern  Indianer  safsen  auf  dem  Erdboden  und 
aßen  aus  einer  Holzmulde;  Eier  bekamen  sie  aber  nicht. 

In  Kambuste  ging  es  geordnet  zu.  Die  Wohnungen 
waren  von  einem  Zaune  von  Pfählen  umgeben ;  auch 
waren  einige  Vorrichtungen  getroffen ,  das  Vieh  iu  ein- 
zelnen Kiiizäiinungeu  oder  ('orales  abzusperren.  Bei 
Sonnenuntergang  kauieu  die  Kühe  und  Kalber  an;  es 
wurde  gemolken,  und  dem  Vieh  wurden  Pflanzenreste 
gegeben. 

Die  Kinder  belustigten  sich  mit  dem  Einfangen  der 
Kälber  durch  Lassowerfen.  Am  Abend  ging  ich  mit 
Chaiparre  nach  einer  Hütte,  iu  welcher  sich  mehrere  Ro- 
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kannte  eingefunden  hatten,  um  Rum  zu  trinken.  Es 
wurde  nach  Gewohnheit  getrunken,  bis  einer  der  gröfsten 
Kerle  .abfiel"'.  Da  nabinen  ihn  Chaiparre  und  ein  Freund 
bei  dem  Kopfe  und  bei  den  Deinen  und  schleppten  ihn 
mit  einer  Seelenruhe,  als  ob  es  ein  Stück  Hol/,  wäre, 
nach  seiner  Wohnung.  Hier  empfing  ihn  die  Frau  und 
wusch  ihm  den  Kopf  —  mit  warmem  Wasxer. 

Ich  giug  allein  .nach  Hause*  und  legte  mich  in 
meine  grofse  Hängematte  (Chamataurc).  tinter  welcher 
ein  leichtes  Feuer  glühte.  Du«  Feuer  »oll  die  bösen 
Geister  verscheuchen,  sagen  die  Goajira.«.  Die  Sache  ist 
aber  ander*:  es  ist  ihnen  zu  kalt,  uud  infolge  der  Glut 
fällt  der  Nachttau  nicht  nn  der  Stelle  der  Hängematte. 
Die  bösen  Geinter  wurden  aber  leider  nicht  verscheucht, 
(iegen  2  Uhr  morgen»  kam  Chaiparre«  Schwager,  und 
betrunken  wie  er  war.  legte  er  sich  entkleidet  mit  in  die 
Hängematte.  Ich  taufst  e  deshalb  meinen  Platz  mit  dem 
Chinchorro,  der  bedeutend  kleiner  und  unbequemer  war. 
vertauschen. 

Dann  kam  der  Nachtrag.  Am  andern  Morgen  war 
mein  Fackesel  verschwunden.  Traurig  schaute  ich  mich 
nach  meinem  Jiimento  um.  Ich  suchte  in  allen  Potreros 
und  im  Gebüsche,  bis  ich  mich  nach  ein  paar  Stunden 
vollständig  verirrt  hatte.  Nur  mit  Hilfe  meines  Fern- 
rohres und  des  Kompasses  konnte  ich  mich  von  einer 
Anhöhe  aus  wieder  orientieren.  Als  ich  nachmittags 
wieder  zur  Wohnung  kam.  stellte  sich  auch  Chaiparre 
ein ,  welcher,  die  Wege  und  Schliche  seiner  Stammes- 
genossen  besser  kennend,  den  Esel  wieder  aufgefunden 
hatte;  er  band  ihn  stillschweigend  an  einen  Pfahl,  ohne 
mich  eines  Blickes  in  würdigen.  Das  ist  so  echte  In- 
dianersitte. Darauf  lief«  er  mich  durch  eine  spanisch 
sprechende  Indianerin  fragen,  ob  ich  ihm  den  Esel  ver- 
kaufen wollte.  Ich  schlug  das  Gesuch  ab  und  liefs  ihm 
sagen .  dafs  ich  kein  Tier  hätte .  meine  Koffer  nach  Rio 
Hacha  zu  bringen. 

Mit  dem  Caciquen  tauschte  ich  ein  Kopfgeschirr  für 
Pferde  aus;  er  interessierte  sich  sehr  für  das  Gebifs;  ich 
empfing  eiu  Indianergeschirr  dafür.  Die  Frau  nahm 
sich  auch,  aufser  einigen  Taschentüchern,  welche  ich  ihr 
geschenkt  hatte,  die  Photographie  einer  jungen,  hübschen 
Witwe  aus  meinem  Album. 

Elie  ich  nun  zum  Schlüsse  meiner  Reise  komme,  will 
ich  hier  diejenigen  Früchte  aufzählen ,  welche  den  In- 
dianern als  Nahrungsmittel  zn  Gebote  stehen  und  die 
sie  zum  grofsen  Teil  in  den  l'rwäldern  vorfinden:  einige 
wenige  erhandeln  sie  iu  Rio  Hacha  und  Las  Guardian. 
Ich  nenne  die  Pflanzen  bei  ihrem  deutschen  und  spani- 
schen Namen:  Tapioca  (Yuca,  nicht  mit  der  Zierpflanze 
Yuca  zu  verwechseln),  Ananas  (Piua),  Kokosnufs  (Coco), 


'  Banane  (Platano),  Avogat«  (Aguagate),  Melonen  und 
solche  vom  Melonenbaume  (Papaya),  Memei  (Zapate 
inauiei),  Mangos  (die  uach  Terpentin  schmecken),  Nieren- 

,  frucht  (Maraüon  ist  der  Stiel  der  Frucht,  welcher  ge- 
gessen wird;  die  wirkliche  hohnenartige  Frucht  ist  gift- 
haltig), Guayavcu  (Guayavas) ,  Citroncn.  Apfelsinen. 
Melonen,  Mais,  Patate  (nicht  Kartoffel)  etc. 

Man  sieht,  dafs  also  der  Tisch  der  Indianer  nicht 

i  schlecht  bestellt  ist,  uud  dafs  man  e«  mit  gutem  Rind- 
und  Hammelfleische  und  mit  der  grofsen  Anzahl  von 

i  Fischen  aller  Art  ganz  gut  bei  ihnen  ausbuhen  kann. 
Bier  giebt  es  nicht;  ich  bot  es  einmal  einem  Indianer 
an  und  er  meinte,  es  sei  eine  recht  gute  Milch.  Als 
Getränk  giebt  es  (  hicha.  die  aus  gegohrenem,  erst  zer- 
malmtem, oft  auch  zerkautem  Mais  gemacht  wird.  Dieses 

|  Getränk  ist  süfs.  pafst  aber  nicht  für  jeden  Magen. 

Gegen  6  Chr  abends  rief  Chaiparre  einen  jungen  In- 
dianer zu  sich  und  belehrt«  ihn  folgendermafsen  :  der 
Spanier  (womit  er  mich  meinte)  ist  mein  Frennd ,  du 
bringst  ihn  nach  Rio  Hacha,  dort  erhältst  du  Kuin  und 
Mais  für  dich  und  Rum  und  Mai»  für  Chaiparre.  Wir 
stiegen  zu  Pferde,  und  im  scharfen  Trabe  ritten  wir  nach 
Westen.  Nachdem  es  schon  dunkel  geworden  war,  kamen 
wir  durch  einen  dichten  Wald.  Der  Indianer,  welcher 
vorausritt,  hielt  ein  sehr  schnelles  Tempo  ein,  und  ich 
mufst«  scharf  anhalten,  um  ihn  in  der  Dunkelheit  uichl 
zu  verlieren.  Wir  übernachteten  in  gewohnter  Weise 
auf  einer  weiten  Savänna,  um  vor  Überfällen  sicherer  zu 
sein,  da  man  einen  weiten  C  tu  blick  hat.  Vor  Sonnen- 
aufgang ging  es  weiter. 

Einige  Stunden  vor  Rio  Hacha  begegnete  ich  dem 
ersten  Columbianer.  .Buenos  dias"  (guten  Tag);  .de 
donde  vipne?"  (von  wo  kommen  Sie).  Als  ich  ant- 
wortete .de  Maracaiho",  schaut«  er  mich  verwundert  an. 

Als  ich  das  erste  Wort  spanisch  hörte,  klang  es  mir 
wie  deutsche  Musik,  ein  angenehmes  Gefühl  der  Sicher- 
heit kam  über  mich.  Wir  ritten  unter  den  Strahlen  der 
glühenden  Tropenxonne ;  die  Ebene  war  von  Kukos- 
wäldern  umstanden ,  im  Süden  lagen  die  Anden  von 
Santa-Marta  in  feenhaftem  Dunstuebvl  gehüllt,  südwest- 
lich die  majestätischen  und  mächtigen  Riesen  der  Sierra- 
Novada:  weit  über  den  weifsen  Wolken,  hoch  oben  im 
blauen  Äther  ragten  die  in  der  Sonne  bläulich  glänzen- 
den, mit  ewigem  Eise  bedeckten  Häupter  hervor.  In  der 
Ferne  brauste,  das  Meer. 

Ich  vergafs  die  Mühseligkeiten  der  Reise  und  ergab 
mich  der  Bewunderung  der  gewaltigen  Tropenuatur.  In 
Rio  Hacha  erregte  ich  allgemeines  Aufsehen,  und  nur 
unter  Anfweisung  meiner  Papiere  konnten  sich  die  Leute 
ülierzeugen.  dafs  jrh  durch  die  Goajira  gegangen  »nr 
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Von  F.  Bl 

Am  Yoralsjode  ihres  Neujahrsfestes  begeben  sich  die 
Tongkinesen  auf  die  Felder,  wo  ihre  Ahnen  und  Eltern 
bestattet  liegen.  Sie  putzen  nun  mit  Sorgfalt  die  Gräber 
zusammen,  schmücken  sie  ganz  artig  uud  stecken  Räucher- 
kerzchen an.  In  der  Mitte  der  Begräbnisstätte  ist  ein 
weithin  sichtbares  Zeichen  angebracht,  an  welchem  die 


l)  Der  vorlieaeiwie  Artikel  ist  ein  Auszug  aus  dem  Be- 
richte lies  »panischen  Dominikaner»  und  Missionar»  P.  Fray 
■Wencealao  Fernandoz,  welche  Relation  im  I  i.  Hände  des 
zu  Manila  erscheinenden  ,Correo  Sino-Anamita"  au/  den 
8.  SMS  bis  407  sich  vorfindet.  Der  Band  trägt  die  Jsbres- 
z*hl  lSS»,  dürfte  aber  erst  1890  isler  1*91  erschienen  sein. 

K.  Blnmentritt. 
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umentritt1). 

Geister  erkennen  sollen,  dafs  man  ihnen  hierein  Mahl 
bereite  und  sie  zu  demselben  einlade.  Die  ersten  drei 
Tage  des  Jahres  sind  diesen  Geisterniahlen  gewidmet, 
am  siebenten  Taj{«  des  ersten  Monates  giebt  man  den 
Geistern  einen  Abschiedsschinaus,  worauf  mau  das  er- 
wähnte Zeichen  wegnimmt.  Am  10.  desl'elben  Monates 
[  bringt  mau  den  Gestirnen  ein  Opfer  dar.  welches  man 
Nhuong-tiuh  nennt. 

Im  zweiten  Monate  bringen  die  Mandarine  der 
grösseren  Städte  ein  Opfer  dein  Geiste  Thnn-Noung 
dar.  welcher  der  erste  war.  der  die  Erde  zu  bebauen 
lehrte.  Es  werden  hierbei  ein  Büffel,  eine  Ziege  und  ein 
Schwein  geopfert.     Aufserdem  führen   sie  noch  einen 
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Büffel  oder  Ochsen  mit,  der  bestimmt  ist,  den  Pflug  zu 
ziehen,  mit  welchem  nach  der  Aufopferung  der  dreiOpfer- 
tiere  der  höchste  Mandarin  einige  Furchen  zur  Er- 
innerung au  jeuen  guteu  Geist  pflögt. 

Ein  weiteres  Opfer,  das  in  diesen  Monat  fällt,  ist 
jones.  welche*  die  Mandarine  zu  Ehren  des  Idole»  Söung- 
11  lii  darbringen,  damit  dieses  die  Hauptstadt  unter  Reinem 
Schutz  nehme,  Bald  darauf  opfern  die  Mandarine  auf 
einem  eigenen,  hierzu  bestimmten  und  Vü-inien  ge- 
nannten l'latze  dem  Idole  Tieu-Ssi,  welche»  iin  Kriege 
Unterstützung  gewährt.  Heiden  Idolen  werden,  wie  beim 
Thän-Köung,  drei  Tierarten :  Büffel.  Ziege  und  Schwein 
geopfert. 

Am  dritten  Tage  des  dritten  Monateis  bringeu  die 
l.and)eute  da*  Opfer  Thanh-minh  (d.  h.  „heller  Tag") 
ihren  Abnengeistern  dar,  denen  Betel,  Raucherkerzen 
und  Goldpapier  geopfert  werden.  Die  Räucherkerzchen 
»teilt  man  inmitten  der  Gräber  auf,  das  Goldpapier  wird 
angezündet  und  die  Asche  in  der  Luft  verstreut,  wobei 
man  eine  tiefe  Verbeugung  als  Ehrfurcht  serweisung  den 
Ahncugeistera  gegenüber  macht.  Darauf  wird  das  Grab 
«ereinigt,  alles  Gras  und  Unkraut  entfernt  und  zum 
Zeichen  der  Ehrfurcht  frische  Erde  darüber  gehaufeit. 

Im  vierten  Monate  wird  wieder  ein  r  est  zu  Ehren 
der  Seelen  der  Abgeschiedenen  gefeiert,  diesmal  aber  in 
Jen  Pagoden  und  durch  Vermittelung  der  Bonzen  und 
liieses  Fest  keifst  Cö-höu.  Die  Leute  kochen  eine  dicke 
Suppe,  aus  Reis  und  Linsen  bestehend,  zusammen  und 
bringen  dieses  Gericht  in  die  Tempel  den  Bonzen ,  diese 
ablagen  nun  auf  ihre  Instrumente  und  laden  durch  ihre 
(lebete  die  Geister  ein.  an  diesen  Speisen  sich  zu  laben. 
Auch  Kleider  aus  Goldpapier  werden  auf  ähnliche  Weise 
«len  Ahnenge intern  geopfert. 

In  demi-elhen  Monate  wird  ein  ganz  merkwürdiges 
< tpl'er  dem  T  Ii  u  n  -  U  Ii  i  - 1  i  c  h  dargebracht,  einem  (leiste, 
welcher  Epidemieen  verursacht.  Dieses  Opfer  besteht 
darin,  dali  man  ein  Schiff  aus  Papier  macht,  in  welches 
ninti  aus  demselben  Stoffe  hergestellte  Figuren  legt, 
weiche  den  Menschen,  das  Pferd  und  den  Elefanten 
repräsentieren.  Zu  diesen  gesellt  man  noch  Früchte, 
lirig  und  einige  Münzen ,  und  nun  wird  das  mit  einer 
srrofsen  Menge  von  Wappen  und  Wimpeln  geschmückte 
Vhiffchen  auf  die  Strömung  des  Wassers  gesetzt,  wobei 
man  den  Geist  bittet .  er  möchte  sich  aus  dem  Gebiete 
der  Ortschaften  entfernen.  Beim  Ausbruche  der  CholerB 
uiler  sonst  einer  Seuche  wird  dieses  Opfer  wiederholt  und 
mitunter  trugen  die  ersten  Männer  der  Ortschaft  das 
Srhiffcheu  in  der  Prozession  auf  weite  Strecken ,  bis  sie 
/um  Flusse  gelangen  '). 

Am  fünften  Tage  des  fünften  Monate»  opfern  die 
Mandarinen  dem  (Geiste  ?)  T  r  u  Ii  g  -  n  g  u ,  das  Volk  allen 
Idolen  der  Pagode  und  jeder  einzelne  in  seinem  Hause 
"einen  Vorfahren.  Diese  Opferung  ist  eine  Danksagung 
für  die  ersten  Früchte  des  Jahres  und  mau  bringt 
Meloneu,  Reis,  Thee  mit  Zucker  u.  dergl.  dar. 

Am  15.  Tage  des  siebenten  Monates  wird  das  Opfer- 
test Hiia-iuü  dargebracht.  Sic  verbrennen  da  aus  Gold- 
ixler  Silberpapier  verfertigte  Kleider  und  Mützen  vor 
ihren  (Haus-)  Altüreu,  im  Glauben,  dadurch  ihren  Ahneu- 
ueisteni  eine  Hilfe  zukommen  zu  lassen,  denn  diese 
«eilen  zur  Strafe  ihrer  Sünden  au  einem  dunkeln  Orte, 
immens  Aaiplifi,  wo  sie  nachts  einhergeheu  und  in 
ihrem.  Unglücke  nicht  nur  Kleider,  sondern  auch  Geld 
iieuotigen. 

')  Eine  ähnliche  Bitte  wurde  bei  der  letzten  Clioleraepidemie 
»af  den  Philippinen  bei  drei  verschiedenen  Völkern  beobachtet : 
bei  den  christlichen  Bisaya*  an  der  Ostküste  Xindanaos,  bei 
den  Bamellaut  ('Mohammedanern)  auf  Basilan  und  bei  den 
Uridniichen  Kingeborenen  von  Palawan.    F.  Blumentritt. 


In  den  ersten  zehn  Tagen  des  achten  Monates  bringen 
I  die  Mandarinen  dem  ConfuciuB,  dem  Soung-nui  und 
I  Than-Nöung  Opfer  dar,  unter  den   beim  zweiten 
Monate    beschriebenen    Ceremonieen    (dem  Confucius 
,  werden  aber  nur  Bücher  geopfert).     Am  15.  desfelben 
Monates  bringen  die  Gemeinden  den  neuen  Reis  dem  Idole 
Thnnh-Hoaiig  dar.    Dem  Schutzgeiste,  den  jede  Stadt, 
jedes  Dorf,  jeder  Weiler  besitzt,  wird  an  diesem  Tage  in 
gleicher  Weise  geopfert,  ebenso  im  Hause  den  Ahnen- 
geistern.   Wer  es  kann,  opfert  den  letzteren  aufser  Reis 
auch  Fleisch,  auf  dreierlei  Art  und  Weise  zubereitet. 

Am  zehnten  Tage  des  zehnten  Monates  opfern  die 
Arzte  dem  Tien-Soi  Wein  ,  Reis  und  gekochtes  Fleisch. 
Der  Tien-Soi  ist  nämlich  der  Geist ,  der  die  Menschen 
nicht  nur  in  der  Kriegs-,  sondern  auch  in  der  Heilkunst 
unterrichtet  hat. 

Vom  20.  Tage  des  12.  Monates  angefangen,  hat  das 
Oberhaupt  einer  jeden  Familie  (im  weiteren  Sinne  des 
Wortes)  den  Geistern  der  Ahnen  bis  zum  fünften  Grade 
hinauf  zu  opfern:  alle  Verwandten,  aus  nah  und  fern, 
haben  diesem  grofsen  Familienopfer  beizuwohnen.  Jeder 
bringt  einen  Korb  mit  gekochtem  Fleische,  Thee  und 
Reis  mit,  welche  I-ebensniittel  noch  vollendetem  Opfer 
von  den  Versammelten  gemeinsam  verspeist  werden. 
\  Am  25.  desfelben  Monates  opfern  sie  in  der  Thüre  der 
;  Küche  dem  Geiste  Thö-Cöung,  welcher  der  Schutzgeist 
|  derselben  ist.    Man  spendet  diesem  Geiste  Fleisch,  Reis 
!  und  Thee.   Nach  vollbrachtem  Opfer  werden  die  Küchen- 
|  gerätschnften  zertrümmert  und  durch  neue  ersetzt. 

Am  letzten  Tage  des  Jahres  begeben  sich  die  Honora- 
I  tioren  auf  den  Dinh  (so  heifst  der  öffentliche  Opferplatz), 
um  das  grofse  Fest  Ljiao-Thüa  zu  feiern.    Dies  ge- 
schieht zu  Ehren  des  Geistes,  der  das  kommende  Jahr 
regiert  ,  denn  jedes  Jahr  wird  von  einem  andern  Geiste 
„geleitet*.      Diesem    „leitenden"    Jahresgeiste  werden 
Kleider  und  Mützen  aus  Goldpapier,  dann  Thee,  Reis. 
Fleisch  und  Wein  geopfert.     Die  Leute  glauben,  dafs 
der  Geist  unsichtbarer  Weise  diese  Kleider  anlege  und 
die  Speisen   verzehre ,   welche  auf  dem  Altare  liegen. 
Während  der  Zeit  dieser  Opferung  werden  alle  Glocken 
und  Trommeln  der  Pagoden  in  Bewegung  gesetzt  und 
j  niemand  geht  vor  Schlufs  des  Opferfestes,  das  eine  halbe 
I  Stunde  dauert,  schlafen. 

Aufser  den  erwähnten  Opfern  gehen  die  Honoratioren 
'  der  Ortschaften  nm  1.  und  15.  eines  jeden  Monates  in 
Festtracht  auf  den  für  die  Opferdarbringung  bestimmten 
Platz  und  bringen  Bananen  und  Reisgebäck  einer  Schutz- 
gottheit, welche  Thanh-Hoäng  heilst,  dar.  Die  Bonzen 
bringen  ein  ähnliches  Opfer  zweimal  im  Monate  in  ihren 
!  Pagoden  dem  Buddha. 

En    leben    unter    ihnen    zahlreiche  Hexenmeister, 
Zauberer    und    Wahrsager.      Die    Hexenmeister  und 
Zauberer  verehren  die  Geister  Tien-Ssi,  Lao-qnin, 
D  o  c  -  c  ü  v  e ,  P  h  a  ni  -  n  h  a  m  und  N  g  u  -  h  ö.    Diesen  müssen 
I  sie  täglich  gewisse  Opfer  nach  bestimmten,  in  ihren 
I  Büchern  angegebenen  Cerenionieen  darbringen,  von  denen 
'  sie  nicht  um  ein  Haar  breit  abweichen  dürfen,  wenn  sie 
nicht  den  Schutz  und  die  Gunst  dieser  Geister  und 
Diimone  einbüfseu  wollen.    Diese  Zauberer  werden  vom 
Volke  sehr  gefürchtet,  da  sie  gewisse  Kunststücke  aus- 
!  fahren,  welche  übermenschlich  und  über  die  Naturgesetze 
;  hinausgehend  zu  sein  scheinen. 

Über  die  Art,  wie  sie  ihre  Hexereien  ausüben,  sei 
folgendes  bemerkt.  Auf  ein  Stück  Papier  schreiben  sie 
den  Namen  der  oben  genannten  Geister  auf,  in  die 
Mitte  und  auf  die  Seiten  die  Zeichen  Bat-quai  und 
Ngü-hünh.  Das  erstere  erinnert  an  die  Windrose  und 
es  ist  wahrscheinlich,  dafs  ihr  Erfinder,  Phue-hi,  es  für 
diesen  Zweck  erfand,  aber  heute  ist  es  das  Zeichen  für 
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„ Aberglauben".    Es  besteht  ans  einem  Himmelskreise, 
welcher  an  seinen  vier  Kardinalptutkten  mit  acht  Zeichen 
versehen  ist,  nämlich  mit:  Khön  (Erde),  (.'an  (Himmel), 
Li  (Morgenröte).  Tön  (Wind),  Dofii  (Gebirgswasser),  Can 
(Berge).  Chan  (Donner),  Hhäm  (Wasser).    Auf  der  andern 
Seit«  des  Papiers  werden  die  Zeichen  Ngü-hän,  d.  s.  die 
fünf  Elemente  aufgeschrieben.    Diese  fürif  Elemente  sind : 
Moc  (Baum),  Ho»  (Licht).  Thüv  (WW),  Kim  (Gold), 
Thö  (Erde).    Diese«  Papier  wenden  sie  bei  jeder  Zauberei  , 
an;  bald  heften  sie  es  an  die  Wand  an,  bald  tragen  nie  ' 
es  als  Anhängsel  am  Halse,  ja  sie  zerbröckeln  es  auch,  1 
▼ermischen  es  mit  pulverisiertem  Weihrauch  (und  Wasser) 
und  trinken  dann   diese   Mischung.     Wenn  schwere 
Krankheiten  und  Entbindungen  oder  andere  Unglücks- 
falle eintreten,  welche  mau  der  „ unglücklichen  Lage  des 
Hauses"  zuschreibt,  dann  eilt  man  zu  den  Zauberern, 
um  sich  in  den  Besitz  der  oben  beschriebenen  Zettel  ' 
zu  setzen. 

Auch  die  Wahrsager  haben  ihre  bestimmten  Schutz- 
geister, nämlich:  Tien-Ssi  oder  Phue-hi,  Chu-cöung, 
Quicöc,  Cün-yöu  und  Huyen-mi.  Früher  bedienten 
sie  sich  zur  Erforschung^  der  Zukunft  einer  Schildkröte 
uud  eines  Thi  genannten  Krautes,  heute  bedienen  sie 
sich  aber  zu  demselben  Zwecke  dreier  Tschapeka- 
münzen,  welche  sie  unter  „diabolischen"  Anrufungen 
der  oben  genannten  Geister  in  die  Höhe  werfen.  Je 
nachdem  die  Münzen  mit  der  Avers-  oder  Reversseite 
aufzuliegen  kommen,  wird  dann  prophezeit.  Die  Wahr- 
sager werden  l»ei  Hochzeiten,  bei  kaufmännischen  Ab- 
schlüssen, bei  Verlust  von  Gegenstanden  und  dergleichen 
Anlassen  angerufen,  damit  sie  mitteilen,  welcher  Tag 
für  ihre  Zwecke  der  glückbringendste  wäre,  oder  wo  sie 
den  verlorenen  Gegenstand  zu  suchen  hatten. 

Der  Missionar  führt  auch  einige  Proben  aus  dem 
Kodex  von  Tongking  an,  ohne  anzugeben,  ob  dieser 
Kodex  noch  heute  volle  Gültigkeit  besitzt.  Von  diesen 
Paragraphen  seien  einige  hier  kurz  angegeben,  welche 
für  die  Volkskunde  ein  Interesse  besitzen,  wie  z.  B.  die 
Trauergesetze. 

Diese  sind  sehr  strenge,  denn  wahrend  der  ganzen 
Trauerzeit  dürfen  sie  weder  heiraten,  noch  festliche 
Kleider  anlegen.  Die  Trauerkleider  sind  weif«,  der 
Kopfbund  ist  ebenfalls  von  dieser  Farbe,  doch  kann  das 
Zeug  auch  aschblau  sein.  Zu  dreijähriger  Trauer  sind 
verpflichtet  die  Kinder,  so  lange  sie  unter  der  elterlichen 
Vormundschaft  stehen  und  im  elterlichen  Hause  wohnen, 
beim  Todesfalle  eines  der  Eltern.  Stirbt  die  Mutter  und 
der  Vater  heiratet  wieder,  so  gilt  jene  von  den  Frauen 
des  Vaters,  welche  die  kleinsten  der  Waisen  zn  sich 
nimmt  und  aufzieht  (und  dies  pflegt  bei  polygamen 
Tongkinesen  gewöhnlich  die  jüngst  geheiratete  Frau  zu 
thun),  diesen  wie  eine  wahre  Mutter,  und  die  von  ihr  so 
aufgezogenen  Stiefkinder  müssen,  wenn  sie  stirbt,  für  sie 
gerade  so  lange  trauern ,  wie  für  die  leibliche  Mutter. 
I>rei  Jahre  hindurch  müssen  ferner  trauern  die  Enkel 
für  ihre  Grofseltern,  die  Frau  für  ihren  Gatten,  die  zweite 
und  dritte  Frau  für  den  Erstgeborenen  des  ersten  Ehe- 
weibes. 

Ein  Jahr  trauern  die  Eltern  für  ihre  Kinder,  inso- 
lnnge  diese  im  elterlichen  Hause  wohnten  und  noch 
keinen  eigenen  Hausstand  gegründet  hatten;  die  (Je- 
schwister,  wenn  eines  von  ihnen  gestorben  ist;  die  Neffen 
für  ihre  Onkel;  die  Grofseltern  für  die  erstgeborenen 
Enkel;  die  zweite  und  dritte  Frau  beim  Ableben  der 
Kinder  der  ersten  Frau  (für  den  Erstgeborenen  derselben 
müssen  sie  aber,  wie  erwähnt,  drei  Jahre  trauern). 

Eine  neunmonatliche  Trauerzeit  haben  einzuhalten 
die  Eltern   für  die  Frauen   ihrer  Söhne;    die  Grofs-  I 
väter  (Grofseltern)  für  jene  Enkel,  welche  nicht  Erst- 


geborene sind;  die  Geschwisterkinder  untereinander; 
die  Neffen  für  die  Onkel1),  die  Eltern  für  ihre  ver- 
heirateten Söhne. 

Fünf  Monate  hindurch  haben  zu  trauern  L'rgrofselteni 
und  Urenkel  gegenseitig;  die  Neffen  für  ihre  Onkel  ') 
und  Tanten,  für  die  Ehemänner  ihrer  leiblichen  Tanten 
und  die  Ehefrauen  ihrer  leiblichen  Onkel;  die  Hinter- 
bliebenen für  alle  Verwandten  der  väterlichen  Linie  bis 
inklusive  zum  vierten  firade;  die  Söhne  einer  Mutter, 
welche  von  verschiedenen  Vätern  abstammen ,  für  den 
Halbbruder;  die  Großeltern  für  die  Frau  ihres  erst- 
geborenen Enkels;  die  Stiefkinder  für  die  leiblichen 
Kinder  ihrer  Stiefmutter  ,  die  Enkel  für  ihre  mütterlichen 
Grofseltern;  die  Enkel  für  die  Geschwister  ihrer  Grofs- 
eltern. 

Drei  Monate  trauern  die  Enkel  für  die  Verwandten 
ihrer  Grofseltern  bis  zum  vierten  Grade;  die  legitimen 
Söhne  der  ersten  Frau  für  die  Beischläferinnen  ihres 
Vaters;  die  Söhne  für  ihre  Ammen;  die  Ehemänner  für 
ihre  Frauen;  die  Schwiegerväter  für  ihre  Schwiegersöhne; 
die  Geschwisterkinder  zweiten,  dritten  und  vierten  Grades 
gegenseitig;  der  Grofsvater  für  die  Weiber  seiner  Enkel: 
die  Enkel  des  Weibes  für  die  Eltern  deren  Gemahls;  die 
Adoptivsöhne  für  die  Adoptiveltern  und  schließlich  die 
Frau  für  die  Brüder  ihres  Gatten. 

Vor  Ablauf  dieser  Trauerfristen  darf  nicht  das  Erbe 
der  Verstorbenen  unter  die  Erben  verteilt  werden. 

Die  Erbrechte  sind  auch  durch  Herkommen  und  Ge- 
setze geregelt,  besonders  jene  des  Erstgeborenen,  da 
diesem  in  dem  Ahnenkultns  eine  so  überaus'  wichtige 
Rolle  eingeräumt  ist. 

Ein  anderer  Missionar  (P.  Darqucro)  berichtet,  dafs 
im  centralen  Tongking  die  Dorfbewohner,  um  sich  bei 
Menschcnepidemieen,  Tierseuchen  und  andern  Anlässen 
vor  den  Dämonen  schützen  zu  können,  zu  folgendem 
Mittel  greifen:  Sie  bestreichen  mit  Kalk  Rohr  oder  Ruten 
von  einem  Strauche,  den  sie  Xuong-rong,  d.  h. 
„Drachenknochen" ,  nennen.  Diese  angekalkten  Robr- 
stücke  und  Ruten  werden  rings  um  das  Haus  gesteckt 
und  verwehren  so  dem  bösen  Feinde  den  Eintritt. 


Molluskengeographte  and  Erdgeschichte. 

In  dem  Berichte  über  die  Scuckenbergische  natur- 
forschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  am  Main  für  18«» 3 
steht  ein  Vortrag  über  Zoogeographie  und  Erdgeschichte, 
den  der  geschätzte  Mitarbeiter  am  Globus  und  hervor- 
ragende Mollnskeiikenncr  Dr.  Wilhelm  Kobelt  gehalten 
hat,  auf  den  wir  bei  seiner  Bedeutung  für  die  Erdgeschichte 
hier  ausführlicher  hinweisen  wollen.  Es  ist  der  Zwi  ck 
des  Vortrages,  eine  Lanze  zu  brechen  für  die  Systematik 
im  allgemeinen  und  der  von  den  „wissenschaftlichen" 
Zoologen  vielfach  verspotteten  Museen,  und  nachzuweisen, 
wie  das  eingehende  Studium  einer  Thierklasse  unter 
Umständen  wohl  geeignet  ist,  zur  Erforschung  der  Erd- 
geschichte wichtige  Beiträge  zu  liefern  und  in  manchen 
Fragen  sogar  da«  entscheidende  Wort  zu  sprechen.  Es 
gilt  das  besonders  für  die  Frage  nach  dem  ehe- 
maligen Zusammenhange  der  Kontinente  und 
der  Persistenz  der  grofsen  Oeeane.  Hier  versagt 
in  vielen  Fällen  die  Geologie,  weil  der  vom  Meere  be- 
deckte gröfsere  Teil  der  Erdrindo  ihr  unzugänglich  ist. 
und  gerade  hier  kann  die  Zoogeographie  ergänzend  ein- 
greifen. Ganz  besonders  wichtig  ist  dafür  die  geographi- 
sche Verbreitung  der  lungenatmenden  Landschnecken. 

')  liier  muf«  eine  IMfU^nng  ausgefallen  sein,  denn  unter 
,i<*nen,  welch*  p>'W»t5£lioh  ein  volle*  Jahr  trauern  müssen,  werden 
auch  ,die  Keifen  für  die  Onkel"  angeführt.    F.  Blumentritt. 
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Dieselben  sind  an  den  Hoden  gefesselt," wie  keine  andere 
Tierklasse;  sie  besitzen  gleichzeitig  in  ihrer  Schale  ein 
Organ,  an  welchem  sich  für  das  Auge  des  Kenners  Ver- 
änderungen in  den  Lebensbedingungen  bald  beuierklich 
machen,  ohne  es  indes  ganz  umzugestalten,  ein  Organ, 
das  leicht  zu  erhulten  ist  und  sich  gleichzeitig  auch  aus 
früheren  Knochen  in  grolVeu  Mengen  unverändert  er- 
hulten hat.  Bis  jetzt  int  den  Mollusken  noch  kaum  die 
genügende  Aufmerksamkeit  in  dieser  Hinsicht  geschenkt 
worden,  da  die  neueren  Zoogeoirraphcn  von  Wnlluce  nb 
keine  Mollusken*petialisten  waren  und  die  vorhandenen 
litterarisihen  Hilfsmittel,  s]>eciell  die  rfeilferschen  Mono- 
graphie«]!, für  Nichtfuchmäuuer  kaum  genugende  Unter- 
lage boten.  Wallace  hat  deshalb  in  seinem  klassischen 
Werke  die  für  zoogeographische  Studien  wichtigste 
.MolluHkenableüung ,  die  Heliceen,  mit  wenigen  Worten 
abgetbau  und  als  „worldwide  distributed"  für  un- 
brauchbar zu  geographischen  Studien  erklärt. 

Kobelt  geht  dann  auf  einzelne  wichtigere  erd- 
Keschichtliche  Fragen  näher  ein.  Zuerst  auf  die  nach 
der  Entstehung  der  Inselwelt  des  pacifischen 
Oeeans.  IHe  Gleicbuiäfsigkeit  der  Fauna  und  Flora 
könnte  darauf  schliefsen  lassen,  dafs  sie  die  letzten  Berg- 
spitzen eines  versunkenen  Kontinentes  bilden,  aber  dieser 
Schlufs  ist  irrig.  Bei  einem  langsam  unter  dem  Meeres- 
spiegel sinkenden  Laude  werden  die  Mollusken  an  den 
Gebirgen  emporgedrüngt  und  entstehen  Faunen,  wie  wir 
sie  auf  dun  atlantischen  Inseln,  namentlich  den  Kanaren 
und  Madera  finden ;  die  Molluskenfaunen  der  pazifischen 
Inseln  nehmen  von  West  nach  Ost  bei  aller  Gleieh- 
mäl'sigkeit  an  Reichtum  und  Grofse  der  Formen  ab,  und 
wir  können  ganz  leicht  verfolgen,  wie  die  Arten  mit  der 
Strömung  gewandert  sind;  leicht«  Unterschiede,  die  wir 
zwischen  den  uuhe  verwandten  Arten  benachbarter  Inseln 
jederzeit  finden,  stimmen  mit  dieser  Erklärung  aus- 
gezeichnet überein.  denn  es  sind  die  Nachkommen  nur 
eines  oder  weniger  Exemplare,  die  sich  auf  jeder  Insel 
unabhängig  und  ohne  Zufuhr  frischen  lilutes  entwickelten, 
•anz  anders  ist  es  mit  Melanesien  eiuschlicfslich  Neu- 
kaledonieD8  und  der  Fidschi-Ingeln ,  welche  durch  ihre 
Molluskenfauna  als  Trümmer  eines  grofaen  Festlandes 
charakterisiert  werden,  zu  dem  aber  Samoa  nicht  ge- 
hörte. Auch  Australien  ist  schon  seit  geraumer  Zeit 
Ton  Melauesien  getrennt;  die  melanesische  Fauna  in 
(Queensland  und  Ncusüdwales  ist  offenbar  erst  in  ver- 
hältniümüfsig  neuerer  Zeit,  und  zwar  ausschliefslich  über 
die  Tnn-esstrafse  eingewandert.  Neuseeland  hat  wohl 
lie*ichungen  zu  Tasmanien  und  Südaustralien,  aber  nicht 
*u  Melanesien. 

Eine  zweite  Frage  ist  die  nach  dem  Alter  der 
Sahara.  Hie  gänzliche  Verschiedenheit  der  sudanesi- 
schen Molluskenfaunn  von  der  cucuinincditerrauen  und 
das  völlige  Fehlen  aller  sudanesischen  Typen  in  den 
europäischen  Tertiärschichten  liewciacn,  dafs  die  Saharu 
sebou  solange,  wie  unsere  heutige  Molluskenfauna  exi- 
stiert, für  I-andscbneckeu  unpassierbar  ist  und  die 
(frobeu  Säugetiere,  welche  lunerafrika  und  dem  euro- 
päischen Tertiär  gemeinsam  sind,  auf  andern  Wegen 
"der  längs  eine*  die  Sahara  durchschneidenden  l'lufs- 
thales  übergewandert  sein  müsnen. 

Eine  dritte  zur  Besprechung  gelangende  Frage  ist  die 
uachder  Atlantis.  Hier  tritt  uns  die  leidige  Erscheinung 
welche  alle  zoogeogmphischen  Specialunter- 
erschwert.  nämlich  dafs  die  in  einer  Tier- 
klasse gewonnenen  Ergebnisse  mit  denen  aus  der 
Untersuchung  einer  andern  hervorgehenden  durchaus 
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nicht  immer  übereinstimmen.  Die  fossilen  Säugetiere 
deuten  auf  eine  Landverbindung  in  nördlichen  breiten, 
auf  welcher  eine  Lberwanderung  und  zwar  in  rück- 
läufiger Richtung  von  West  nach  Ost  stattgefunden  hat. 
Die  Binuenkonchylien  (mit  Ausnahme  der  zirkumpolaren 
Arten)  dagegen  ergaben  eine  scharfe  Trennung  der  Alten 
und  der  Neuen  Welt,  und  zwar  «eit  uralter  Zeit,  denn 
die  Helix  der  Neuen  Welt  sind  von  denen  der  Alten  phy- 
logenetisch völlig  verschieden  und  die  kalifornischen 
Arten,  die  eine  Ausnahme  davon  machen,  können  nur 
von  Asien  herültergekommen  sein.  Dagegen  finden  wir 
eine  überraschende  Ähnlichkeit  zwischen  der  heutigen 
westindischen  und  der  südeuropiiischen  Tertiärfauna, 
und  auch  die  Übereinstimmung  der  marinen  Faunen 
ist  so  grofs,  dafs  sie  nur  durch  Cberwanderung  längs 
eine«  verbindenden  Landes  erklärt  werden  kann,  auf 
welchem  aber  die  Wanderung  von  Osten  nach  Westen 
erfolgte.  Diese  Verbindung  kann  aber  nicht  stattge- 
funden haben  zwischen  Brasilien  und  dem  tropi- 
schen Afrika,  denn  deren  Landfnunen  sind  gänzlich 
verschieden:  hat  hier  eine  Verbindung  —  Iherings 
Helenis  —  bestanden,  so  kann  das  spätestens  in  der 
Juraperiode  gewesen  sein. 

Durch  das  sorgsame  Studium  der  südamerikanischen 
Fauna  kommen  wir  zu  dem  Ergebnis,  dafs  der  heutige 
Kontinent  aus  mindestens  vier,  vielleicht  sechs  ge- 
trennten Bestandteilen  verschmolzen  ist.  Ihering  hat 
nachgewiesen,  dafs  die  Verschmelzung  von  Südbrasiljen 
und  Chile  wenigstens  der  Süfswasserfauna  noch  älter 
ist,  als  die  Erhebung  der  Anden. 

Der  enge  Rahmen  eines  Vortrages  gestattete  nicht, 
auf  alle  Fragen  einzugehen,  für  deren  Entscheidung  die 
Molluskengeographie  wichtig  ist.  Kobelt  beschränkt 
sich  darauf,  noch  auf  eine  ebenso  belangreiche,  wie  un- 
angenehme Thatsache  hinzuweisen,  dafs  nämlich  bei 
Specialstudien  innerhalb  eine«  Faunengebietes,  z.  B.  des 
paläarktischen,  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kennt- 
nisse ein  klares  Resultat  nicht  zu  erhalten  ist.  sondern  eine 
Verwirrung  entsteht,  die  nur  die  eine  Erklärung  zuläfst, 
dafs  nämlich  unsere  heutige  Fauna  nicht  das  Produkt 
eines  einmaligen  oder  nur  wenige  Male  wiederholten 
Schöpfungsaktes  ist,  sondern  dafs  jede  Tierklasse,  ja 
jede  Gruppe  und  fast  jede  Art  sich  unabhängig  von  der 
andern  und  zu  verschiedeneu  Zeiten  cutwickelt  und  ver- 
breitet hat.  Er  demonstriert  das  an  den  Verbreitungs- 
verhältnissen der  Mollusken  am  Mittelmeer,  wo  manche 
Arten  sich  gauz  der  heutigen  Verteilung  von  Ijuid  und 
Meer,  von  Gebirgen  und  Ebenen  anschliefsen.  andere  sie 
ganz  oder  teilweise  ignorieren,  und  zwar  letzteres  wieder 
in  so  ganz  verschiedener  Weise,  dafs  sich  vorläufig 
eine  Erklärung  dafür  nicht  geben  lül*t.  Ganz  besonders 
gilt  das  für  das  Verhältnis  /.wischen  den  beiden  Ufern 
des  Mittelmeeres;  die  Mollusken  sprechen  für  eine  Land- 
verbindung zwischen  Südspnnien  und  Marokko  noch  in 
relativ  neuer  Zeit,  die  geographische  Verbreitung  der 
Säugetiere  beweist  eine,  Trennung  mindestens  seit  der 
Zeit,  wo  unsere  heutige  Säugetierfanna  entstanden  ist. 
Solche  Beispiele  lassen  sich  uach  Belieben  vermehren; 
eine  Lösung  der  Widersprüche  ist  vorläufig  unmöglich. 
Aber  es  kaun  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  es  nur 
eine  Folge  unserer  ungenügenden  Kenntnisse  ist  und 
dafs.  wenn  wir  einmal  für  jede  Art  genau  die  Ver- 
breitung in  Zeit  und  Kau  in  kennen ,  der  anscheinende 
Wirrwarr  genau  »o  verschwinden  wird,  wie  die  Epicykeln 
und  Zirkel  Tychos   vor  dem  kopernikanischen  Welt- 


Digitized  by  Google 


Au«  allen  Erdteilen. 


Aus  allen  Erdteilen. 


—  Die  Reise  L.  Hirschs  in  Hadli  r  a  m  a  u  t ,  über 
welche  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Erkunde  18tt3,  S.  471,  berichtet  wird,  bringt  eine  erfreuliche 
Bereicherung  unserer  Kunde  dieser  südarahiachen  Landschaft, 
welche  zuerst  vor  50  Jahren  von  Adolf  v.  Wrede  erschlossen 
wurde.  Hinten  zog  mit  geringer  Begleitung  und  nur  zwei 
Kamelen  *\n  1  Juli  1893  von  der  Hafenstadt  Makalla  au» 
ins  Innere,  zuerst  das  Wadi  Uowere  (Uowayre  bei  v.  Wrede) 
aufwart*,  bis  zu  dessen  2000  m  hoch  gelegenem  Urspruugsort, 
welcher  auf  der  vom  Kor  Sailen  -  Gebirge  iltwrragten  Hoch- 
ebene liegt  (Kaur  Ssayban.  »OwFuf»,  bei  v.  Wrede).  Hier 
l>eflndel  »ich  die  Wasserscheide  der  nach  Norden  und  Süden 
gehenden  Wadi*.  Über  da»  vegetationslos«  öde  Plat*au  stieg 
Hirsch  ins  Wadi  Doan  hinab,  das  Hauptthal  Hadhramauts. 
Kr  erreichte  es  bei  Sif  und  besuchte  die  darin  gelegenen 
Städte  Hadjareu ,  Meschhed  Ali ,  Hora ,  Qate  (Residenz  des 
Djeruadnr  8elah)  und  Schibam ,  die  bedeutendste  Stade  des 
Laude«.  Im  t>cnachbarten  Wadi  Kathiri,  wo  Hirsch  die  Stadt 
Ter  im  liesuchle,  war  die  Stimmung  gegen  den  Reisenden  so 
fciudsclig,  dal»  er  nach  Schümm  zurückkehren  inufste.  Von 
hier  aus  ging  er  in  südlicher  Richtung  durch  die  unbekannten 
Wadis  Bin  Ali  und  Odynj  zurück  nach  Makalla,  über  das 
beschwerliche  Figra-Gebirge  und  die  in  einer  blühenden  Oase 
gelegene  Stadt  (ihail-ha-\Vezir ,  die  nur  l'/j  Tagereisen  von 
Makalla  liegt.  Trotzdem  die  Rei«e  nur  40  Tage  dauerte,  hat 
«ie  wichtige  Ergebnisse  gezeitigt. 


—  Müllers  Reisen  und  Ermordung  auf  Mada- 
gaskar. Der  französische  Reisende  Georg  Müller  war 
gegen  Ende  Mai  1693  iu  der  Hauptstadt  Tananarivo  angelangt, 
von  wo  er  »ich  nach  dem  südlich  gelegenen  Orte  Antsimhe 
begab ,  um  dort  nach  den  Heulen  des  ausgestorbenen  Riescn- 
vogels  Äpyornis  zu  forschen.  Ks  gelang  ihm  auch,  eine 
grofse  Anzahl  Kaocheu  aufzufinden,  welche  an  das  natur- 
historische  Museum  in  Paris  gesendet  wurden.  Müller  kehrte 
dann  nach  der  Hauptstadt  zurück,  die  er  im  Juni  in  der  Be- 
gleitung des  Gcngniphen  R.  P.  Hoblet  abermals  verlief»,  um 
sich  nach  dem  Westufer  des  Alaotrasees  zu  begeben.  Sie 
konnten  hier  eine  Anzahl  neuer,  in  diesen  See  mündender 
und  bisher  unbekannter  Flüsse  in  die  Karte  eintragen,  worauf 
die  beiden  Reisenden  am  Nordende  des  Alaotra  sich  trennten. 
Roblet  kehrte  zurück;  Müller  zog  nach  Norden,  gelangte 
nach  Mandritsara  und  wendete  sich  dann  westlich ,  wo  er  in 
das  Gebiet  der  Fahavalos,  unabhängiger  Hakalaven,  gelangte. 
Der  Reisende  wurde  von  einem  400  Mann  starken  Haufen 
dieser  Rauber  überfallen  und  bei  der  Verteidigung  seines 
niedergeschossen. 


—  Woher  stammten  die  artesischen  Wässer  von 
Seit  Heidemühl?  Erst  seit  eine  genaue  geologische  Be- 
trachtung über  die  „Unglücksw&sser"  von  Schneideiuühl  im 
Norden  der  Provinz  Posen  angestellt  wurde,  sind  wir  über  deren 
Ursprung  im  Klaren.  Nach  dem  Vortrage,  welchen  Dr.  Keil- 
hack in  der  Dezeni bei »itzuug  der  deutschen  Geologischen  Ge- 
sellschaft darütier  hielt,  ist  der  Zusammenhang  folgender: 

Iu  das  alte,  von  der  Netze  durchflössen«  ostwestliche 
rrthal  mundet  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Oder  und 
Weichsel  ein  breites,  vom  baltischen  Höhenrücken  heran- 
kommendes NordsüdtliH]  ein.  Dasfelbe  hat  eine  Breite  von 
l'/t  bi"  -  Meilen  und  ist  mit  juugdiluvialen  Sauden  und 
Schottern  erfüllt,  die  auf  älteren  Diluvialhitduiigen  auflagern. 
In  diese  15  bis  20  m  mächtigen  Scliottermasxeu  haben  sich 
die  kleinen  von  der  Seenplatte  hcrahkominendcti  Flüsse  ihre 
Betten  etwa  2«  ni  tief  eingeschnitten.  In  einem  solchen 
jugendlichen  Krosionslhale  de«  Küddowfiusscs  liegt  auf  einigen 
von  Moor  umgebenen  Saiidinscln  die  Stadt  Kchneidemühl, 
der  Schauplatz  jener  beklaKenswerten  merkwürdigen  Er- 
eignisse, die  im  Juni  Issa  hegonneu  und  jetzt  einen  Ab- 
schtufs  gefunden  haben.  Das  etwa  »10  m  Uber  dem  Meeres- 
spiegel angesetzte  liohrloch  durchstank  zuerst  9  m  Sand  und 
Kies,  hierauf  eine  mächtige  Folge  von  Aufserst  feinkörnigen 
Mergelsanden,  denen  im  oImwu  Teile  zwei  fettere  Thonlager 
eingeschaltet  sind,  und  traf  hierauf  in  7'.'  m  unter  Tage 
wasserführenden  Schwimmsand,  aus  welchem  das  Wasser  mit 
so  bedeutendem  (  l>«  rd rucke  an  die  Oberfläche  emporstieg, 
dafs  grofse  Mengen  des  reinen  Sande«  mit  herausgeführt 
wurden.  Die  dadurch  entstandenen  Hohlräume  in  der  Tiefe 
füllten  sich  durch  Nachsinken  der  Oberfläche ,  wobei  Risse 
sich  bildeten,  durch  welche 
gebracht  wurden. 


Das  Wasser  selbst  stammt  nach  Dr.  Keilhacks  Anticlr 
aus  einem  vom  baltischen  Höhenrücken  berabkommeotk u 
Grund  Wasserstrome,  der  das  abnufalose  Gebiet  desfclben  troti-r 
irdisch  entwässert.  Dieses  abflufslose  Gebiet  liegt  in  eir.nn 
ziemlich  breiten  streifen  auf  dem  Rücken  der  Seeplatte  v  -n 
der  dänischen  bis  zur  russischen  Grenze,  und  zwar  sowuLl 
im  Gebiet«  der  Moranenland»chaft  als  auch  »ü  Hielt  von  der 
Endmoräne  in  der  grofsun  Heidesundeben«  und  enthält  zaiil 
lose  Seen  und  Moore  mit  oberirdischem  Zuflüsse  und  unter- 
irdischem Abflüsse.  Dieser  so  entstandene  Grundwasserstrom, 
der  zunächst  lauter  durchlässige  Schichten  findet,  wird  weit« 
im  Süden  unter  undurchlässige  Schichten  kommen,  die  üit. 
in  der  Tiefe  festhalten.  Da  nun  die  Seen,  aus  denen  der 
Gruudwasscrstrom  gespeist  wird,  MO  bis  lAOm  über  dem 
Meere,  die  wasserführende  Schicht  in  Schneidetnühl  aber 
10 m  darunter  liegt,  so  ergiebt  sich  daraus  ein  Unterschied 
von  140  bis  170 in,  oder,  da  Hchneidemühl  6um  hoch  liest, 
ein  Überdruck  von  70  bis  100  nt,  der  wohl  im  Sunde  ist,  d;> 
Starke  des  Auftriebes  zu  erklären. 

—  Geflecktes  Urpferd  von  Lourdes,  Iu  Art 
schon  früher  ausgebeuteten  Hoble  von  Kspe  lugnes,  \r, 
Lourdes,  ist  im  vorigen  Jahre  von  Herrn  Leon  Nelli  ein 
sehr  bemerkenswerter  Fund  gemacht  worden,  den  Herr  Pirtn 
im  Bulletin  de  la  Societe  «"Anthropologie  de  Pari»  \m  1« 
schrieben  hat.  Bas  kleine,  aus  der  Renntierzeit  »tainmeodr 
Kunstwerk  stellt,  in  Elfenbein  geschnitzt,  ein  die  Merk 
male  des  Pferdes,  Esels  und  Zebras  vereinigendes  Urpferd 
dar  und  ist  höchst  merkwürdig  nicht  nur  in  zoologische, 
sondern  auch  in  urgeschichtlicher  Hinsicht.  Die  Thatsscl.i 
dafs  die  Ureuropäer  schon  in  der  ältesten  Steinzeit  ein« 
grofse  Fertigkeit  und  Geschicklichkeit  in  der  Nachbildung 
von  Tieren  besessen,  wir»!  durch  diesen  Fund  auf»  neue  V+- 
statigt,  der  uns  aufs  deutlichste  die  eigentümliche  Zeichnmi; 
des  europäischen  l'rpfenles  veranschaulicht.  Die  Beine  sind 
gestreift  wie  beim  Zebra,  über  Rückgrat  und  WideiTist  läuft, 
wie  beim  Esel ,  ein  gekreuzter  Streifen  und  vom  Blatt  zum 
Ohr  zieht  sich  ein  breites  dunkles  Band.  Der  Kopf  zeigt 
eiue  Anzahl  von  Streifen,  die  vielleicht  auch  ein  Halfter  »eia 
können.  Rücken,  Seilen,  Schultern  und  Schenkel  sind  ge- 
fleckt (pomilieles)  wie  beim  Apfelschimmel;  gegen  den  Baucli 
zu  endigt  die  Fleckung  in  einer  drei  Bogen  bildenden  Limr. 
Itu  Tbale  von  CantereU  lebt  heute  eine  Rasse  von  kleinen 
Eseln,  die  mit  dein  beschriebenen  Urpferd  noch  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  erkennen  lassen.  L.  W. 


—  Über  den  Namen  des  Flusses  Oxus  schwebt 
gegenwärtig  ein  Streit,  da  der  Karl  of  Dunmore,  welcher  zu 
den  Quellen  vorgedrungen  war,  den  Namen  von  Ak  su 
(Weifses  Waaser)  ableitete,  während  Sir  Henry  Rawlinson 
eine  Ableitung  von  dem  persischen  Wnkab  befürwortete.  Zu 
dieser  Frage  hat  jetzt  Hermann  Vambery  d»"  Wort  ergriflVu 
und  gezeigt,  dafs  e«  sich  nur  um  die  alttürkiscbe  Benennung 
für  „Orol'ser  Flufs  \  „Flul's  im  allgemeinen'  handelt.  Oghiix 
oiler  Okhuz  war  früher  im  Türkischen  der  Name  des  Amt 
Daria  der  Perser.  Das  Wort  wurde  während  der  Feldzügr 
Alexanders  des  (irofsen  von  den  Griechen  gräcisiert  und  dem 
türkischen  Worte  das  griechische  Sufllx  o*  angehängt,  so 
dafs  aus  Okhu«  Okhuwi»  und  weiter  Oxos  entstund.  Es  i-*t 
weiter  zu  bemerken ,  dafs  Oghus  von  den  Turkmanneu  nach 
den  phonetischen  Gesetzen  ihrer  Sprache  Ouz  oder  Uz  aus- 
gesprochen wurde.  So  entstand  der  Name  für  das  alte  in 
der  turkmenischen  Wüste  bestehende  Bett  dieses  Flusses,  der 
Uz-bov,  was  Wörtlich  bedeutet;  entlang  dem  Uz  (uämlich 
Ovus).  In  <lem  epischen  (iedic.hte  Scheibani-nauieh,  aus  dem 
Ende  des  II».  Jahrhunderts,  wird  der  Flufs  noch  oft  Oghuz 
genannt.   

—  Der  schweizerische  Astronom  Dr.  Rudolf  Wolf,  Pmi'. 
der  Mathematik  und  Astronomie  an  der  Universität  und  am 
Polytechnikum  und  Direktor  der  Sternwarte  in  Zürich,  ge- 
boren am  7.  Juli  181«  daselbst.  «Urb  am  fi.  Dezember 
Derselbe  erwarb  »ich  Anfang  der  fünfziger  Jahr«  einen  Ruf 
durch  den  Nachweis  eine«  PHrallclismu»  im  Gange  der  erd- 
iiingnetischt- n  Variationen  und  der  Sonnenfleckeufreouenz.  In 
weiten  Kreisen  ist  der  Verstorbene  bekannt  durch  eine  Reibe 
vortrefflicher  mathematisch -historischer  Arbeiten;  für  den 
Geographen  sind  besonders  wertvoll  »eine  beiden  Werke:  »Ge 
schichte  der  Astronomie*  iMüueheti  1877)  und  »Geschichte  der 
Vermessungen  in  der  Schweiz"  (Zürich  1879).  W.  W. 


Hernasgeber:  Dr.  K.  Andree  in  Uraunsdiweig,  F«il«rsl«i>rthur-IVoiaeii«d»  13.       Druck  von  Kriedr.  V'iewsg  u.  Sohn  in  Br»un*cbwel<. 
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BRAUNSCHWEIG. 


Februar  1894. 


Die  Musik  der 

Von  Dr.  J. 

Die  Litteratur  über  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Musik  und  besondere  über  ihre  Ältesten  Erscheinungs- 
formen bei  den  Naturvölkern  ist  durch  die  Kahlreichen 
Forschungsreisen  in  den  letzten  Jahren  so  angeschwollen, 
dafs  mau  dringend  nach  einer  Sichtung  und  einheit- 
lichen Zusammenfassung  dieses  endlosen  Materials  ver- 
langen uiufste.  Eine  solche  wird  uns  in  vortrefflicher 
Weise  durch  Richard  W  a  1 1  a  s  c  h  e  k  s  eben  erschienenes 
Werk  „Primitive  Music"  ')  gpboten. 

Wallaschek,  früher  Privatdozent  der  Ästhetik  an  der 
l'niversität  Freiburg  i.  Hr..  seit  längeren  Jahren  in 
lxmdon  sefshaft ,  war  bereits  früher  mit  verschiedenen 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiet«  schriftstellerisch  hervor- 
getreten. Von  den  umfassenden  Vorstudien  für  das 
rorliegende  Werk  zeugt  schon  die  auf  «erst  reichhaltige 
Zusammenstellung  der  einschlägigen  Litteratur,  die  dem 
Hurhe  beigegeben  ist.  Wir  wollen  im  nachfolgenden 
einen  Überblick  über  den  Hauptinhalt  des  Buches  geben. 

Allgemeiner  Charakter  der  Musik  der 
Naturvölker.  Fls  ist  mit  der  Musik  wie  mit  der 
Sprache:  soweit  wir  auch  in  der  Reihe  der  Naturvölker 
hinabsteigen ,  wir  finden  keinen  Stamm,  der  nicht 
wenigstens  einige  Spuren  musikalischer  Begabung  ver- 
riete. Ja.  nicht  selten  findet  man  gerade  bei  Rassen, 
•lie  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  (Zivilisation  stehen, 
einen  gröfseren  musikalischen  Sinn  als  bei  höher  civi- 
lisierten.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  Buschmännern. 
•  Der  Ruschmann  singt,  während  er  tanzt,  und  schwingt 
►einen  Körper  genau  im  Takte  mit  der  Musik  herum; 
und  er  hört  nicht  eher  auf,  als  bis  er  ermattet  zu  Boden 
Mnkt  und  Atem  schöpft." 

Die  Tanzruelodieen  der  Buschmänner  enthalten  meist 
Whst  seltsame  Kombinationen  von  Tönen,  aber  alle 
Reisenden  sprechen  davon  in  Ausdrücken  der  Be- 
wunderung, und  Burchell  geht  sogar  so  weit,  zu  erklären, 
Klofse  Worte  seien  unzureichend,  um  ihre  Schönheiten 
xu  beschreiben.  „Die  Musik  besänftigte  alle  ihre  I^eiden- 
schaften,  und  so  lullten  sie  sich  in  jenen  milden  und 
ruhigen  Zustand .  wo  keine  bösen  Gedanken  iu  den 
'»et-it  eindringen." 

Burchell  sah  hier  vielleicht  etwas  zu  sehr  durch  die 
ruuiantische  Brille  eines  reisenden  Europäers.  Doch 
»ir,l  uns  ähnliches  auch  von  andern  afrikanischen 
Stämmen  berichtet.    Bei  den  meisten  ist  indessen,  wie 
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Naturvölker. 

Höfer. 

Wallaschek  an  vielen  Beispielen  darlegt,  das  Gefühl  für 
den  Rhythmus  weit  feiner  ausgebildet,  als  der  Sinn  für 
Ton  und  Melodie.  Wallaschek  stellt  deshalb  den  all- 
gemeinen Satz  auf,  dafs  die  Musik  in  ihrem  primitivsten 
Zustande  im  wesentlichen  rhythmischer  Natur  ist, 
während  die  Melodie  mehr  ein  accessorisches  Moment 
ausmacht.  Zugleich  ist  die  Musik  meisten*  mit  dem 
Tanz  verbunden,  und  der  Zweck  der  Tanzmusik  ist,  den 
Tänzer  zu  erregen  und  zu  ermüden  selbst  bis  zur  Er- 
schöpfung. Der  musikalische  Tanzchor  bat  immer 
einen  geselligen  Charakter;  die  Musik  hält  die  Gesell- 
schaft zusammen,  und  die  genaue  Beachtung  des  Rhyth- 
mus ermöglicht  die  Gleichförmigkeit  der  Bewegungen 
bei  allen  Tanzenden.  Wallaschek  weist  dies  im  ein- 
zelnen an  zahlreichen  Beispielen  aus  Afrika,  dem  In- 
dischen Archipel,  den  Südsee-Inseln.  Australien  und 
Amerika  nach.  Asien  und  Europa  eignen  sich  weniger 
zu  diesem  Zwecke,  weil  hier  die  ursprünglichen  Ver- 
hältnisse schon  seit  langen  Perioden  durch  den  überall 
bindringenden  Einflul's  der  grofsen,  uralten  Kultur- 
centren getrübt  sind,  und  auch  in  Amerika  ist  die 
Sonderung  des  Ursprünglichen  und  des  von  aufsen  Hin- 
zugetretenen oft  schwer. 

Sänger  und  Komponisten  und  Stellung  der 
Vokalmusik  bei  den  Naturvölkern.  Es  gab  in  den 
ältesten  Zeiten,  wie  noch  heute  bei  vielen  uncivilisierten 
Stämmen,  vor  allem  in  Afrika  und  Australien,  einen  ge- 
werbsmäfsigeu  Komponisten-  und  Sängerstand,  der  über- 
all gern  gesehen  und  für  seine  Dienste  reichlich  belohnt 
wird,  aber  zugleich  doch  in  gesellschaftlicher  Beziehung 
eine  ziemlich  niedrige  Stellung  einnimmt.  Man  kennt 
seine  Macht  und  seinen  Einflufs  auf  die  Massen,  und  die 
Häuptlinge  bedieuen  wich  desfelben  oft  bei  ihren  Be- 
strebungen, das  Volk  zu  regieren  und  ihr  Ansehen  zu 
behaupten.  In  Afrika  spielen  sie  nicht  selten  die  Rolle 
von  Sykophanten  und  werden  bei  Kriegsziigen  auch 
wohl  als  Spione  verwandt. 

Eine  interessante  Erscheiiiung  ist  es,  dafs  es  auf 
diesen  niederen  Kulturstufen  für  künstlerische  Kompo- 
sitionen bereits  ein  allgemein  anerkanntes  intellek- 
tuelles Urheberrecht  giebt.  Ja,  der  Komponist, 
der  ein  Eicd  verfafst ,  wird  nicht  nur  als  Eigentümer 
desfelben  anerkannt,  sondern  empfängt  sogar  ansehnliche 
Geschenke  für  sein  Werk.  So  ist  es  z.  B.  auf  den 
Fidschi-Inseln,  so  auch  bei  den  gewerbsmäßigen  Sängern 
in  Afrika. 

Wir  hätten  gewünscht,  dafs  Wallaschek  zur  Fest- 
stellung der  ältesten  Entwicklungsstufen  des  Sünger- 
standes  nicht  nur  die  Verhältnisse  bei  den  Naturvölkern. 
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sondern  auch  dio  historischen  Berichte  über  die  ältesten 
Perioden  unserer  heutigen  Kulturvölker  berücksichtigt 
hätte.  Die  Stellung  der  Sänger  bei  den  altgeruianischen 
Stämmen  z.  B.  wQnlu  ihm  verschiedene  interessante 
Streiflichter  und  Parallelen  geboten  haben.  IHese  Er- 
forschung der  frühesten  Kntwickelungsstadien  der  Kultur- 
völker sollte  überhaupt  heute  von  den  Ethnologen  viel 
intensiver  betrieben  werden,  wie  Bastian  in  seinen 
„Idealen  Welten"  schlagend  dargelegt  hat. 

Der  Vokalmusik  als  Holcher  liegt  bei  fast  allen  Natur- 
völkern der  Erde  da*  sehr  einfache  Princip  zu  Grunde: 
je  lauter  desto  besser.  Sie  /.eigen  dabei  die  Kraft 
ihrer  Stimme  und  ihre  Ausdauer  im  Aushalten  der  Töne, 
diu  meistenteils  so  hoch  sind,  dafs  einige  Gelehrte  die 
Ansicht  aussprachen,  das  Menschengeschlecht  habe  über- 
haupt früher  eine  höhere  Stimmlage  gehabt  ala  jetzt. 
Daran  ist  schwerlich  zu  denken.  Die  schrillen,  hohen 
Töne  im  Gesänge  der  Naturvölker  dürften  vielmehr  mit 
dem  oben  erwähnten  Zwecke  der  Musik  in  Beziehung 
stehen,  den  Singenden  zu  erregen;  in  der  Erregung  ist 
die  Stimme  bekanntlich  immer  höher  als  im  normalen 
Zustande. 

Einen  hervorrageiiduu  Anteil  an  der  Sangeskutist 
nehmen  bei  vielen  Stämmen  die  Frauen,  besonders  wohl 
wegen  der  engen  Verbindung  des  Gesanges  mit  dem 
Tan«,  dem  die  Weiher  überall  sehr  ergeben  sind.  Die 
weiblichen  Sänger  leisten  zum  Teil  viel  mehr  als  die 
männlichen,  und  nicht  wenige  von  ihnen  dichten  und 
komponieren  sogar. 

Die  musikalischen  Instrumente.  Wallaschek 
weist  hier  mit  überzeugenden  Gründen  die  ziemlich  ver- 
breitete Ansicht  zurück,  dafs  die  Trommel  das  ursprüng- 
lichste und  älteste  Musikinstrument  sei;  altes  deutet 
durauf  hin.  dafs  dieser  Platz  vielmehr  der  Flöte-  gebührt. 
Allerdings  hat  man  schon  in  den  alleraltesten  Zeiten 
sich  des  Trommelns  als  des  einfachsten  Mittels,  um  den 
Rhythmus  zu  nmrkiereu,  bedient ;  aber  darum  hatte  man 
damals  doch  noch  keine  wirklichen  Trommeln.  Man 
schlug  mit  Stöcken  auf  ausgespannte  Tierhäute,  klatschte 
in  die  tlände  und  stampfte  mit  den  Füfsen  oder  machte 
mit  Gerätschaften  ein  taktniüfsiges  Geräusch.  Und  diese 
Art  des  Trommeins  oder  richtiger  lärmenden  Takt- 
Hchlagcns  dürfte  in  der  That  die  allcrälteste  und  ur- 
sprünglichste Form  musikalischer  Begleitung  gewesen 
sein.  Aber  die  Trommel  als  musikalisches  Instrument, 
in  der  verhältnismäfsig  fein  gearbeiteten  und  mächtigen 
Gestalt,  wie  sie  die  Wilden  kennen,  gehört  jedenfalls 
erst  einer  späteren  Periode  an.  Es  ist  doch  auch  eine 
zu  auffällige  Thatsache,  die  von  keiner  Spekulation  bei- 
seite gescholten  werden  darf,  dafs  sich  unter  den  archäo- 
logischen Funden  aus  den  Perioden  der  ersten  Kindheit 
des  Menschengeschlechts  wohl  Flöten  und  Pfeifen,  aber 
niemals  Trommeln  befanden.  Wir  haben  ägyptische 
Flöten,  welche  nach  der  Umgebung,  in  der  sie  lagen, 
aus  der  ägyptischen  Bronzeperiode  (etwa  3<KK>  vor  Chr.) 
stammen  iiiufsten;  und  als  man  sie  1890  probierte,  zeigten 
sie  zum  allgemeinen  Erstaunen  die  diatonische  Skala. 

Auch  in  Europa  hat  man  Pfeifen  gefunden,  die  in 
dio  Zeit  des  ii  ischeu  Elch  (Cervus  alces)  zurückgehen. 
Diese  Pfeifen  dürften  ursprünglich  als  Schniuckgegcu- 
stämle  benutzt  sein.  Sie  bestanden  meist  aus  dem 
Knochen  eines  Tieres  oder  eines  erschlagenen  Feindes, 
in  den  man  Löcher  bohrte,  so  dafs  er  au  einer  Schnur 
aufgehängt-  und  getragen  werden  konnte.  Ahnliche 
Knochen  sind  noch  heute  bei  den  Maoris  auf  Neuseeland 
und  verschiedenen  Iiidianerstänimen  als  musikalische 
Instrumente  in  Gebranch.  Die  Karaiben  in  Guayana  be- 
nutzen die  Knochen  des  Jaguars  und  seit  dein  Seltener- 
werden    dieses    Raubtieres    auch   Menschcnkliochen  zu 


diesem  Zwecke.  Eine  solche  Jaguarflöte  hat  drei  Löcher 
und  zeigt  viele  Ähnlichkeit  mit  den  prähistorischen 
Flöten. 

Das  nächst  älteste  Instrument  scheint  der  Gong  in 
Gestalt  einer  tönenden  Steinplatte  zu  sein.  Dagegen 
gehören  die  Gongs  aus  tönenden  Messingplatten  einer 
späteren  Periode  an. 

Bogeninstrumento  linden  sich  häutig  unter 
primitiven  Stämmen  auf  der  ganzen  Erde ;  aber  es  ist 
schwierig  zu  entscheiden,  ob  europäische  Instrumente 
ihre  Konstruktion  beeinflufst  haben  oder  nicht.  Jeden- 
falls wird  aber  die  weit  verbreitete  Ansicht,  dafs  die 
Entstehung  der  Seiteuinstruinente  erst  in  eine  sehr  späte 
Periode  zu  rücken  sei,  durch  das  frühe  Auftreten  des 
Bogens  als  Seiteninstrument  bei  den  Damaras  und 
Hottentotten  erschüttert. 

Die  Pfeifen  und  Flöten  sind  frühzeitig  vervoll- 
kommnet worden  und  zeigen  stellenweise  schon  eine 
ganz  komplizierte  Form.  Flageoletts  und  auch  Doppel- 
pfeifen und  -flöten  finden  sich  fast  in  allen  Erdteilen 
und  auf  allen  Kulturstufen.  Doch  meint  Wallaschek. 
dafs  überall  Knochenpfeifeu  das  Ursprünglichere  und 
Rohrflöten  erst  eine  spätere  Erfindung  sind. 

Die  Entstehung  des  modernen  Dudelsacks,  der 
in  der  schottischen  Armee  bekanntlich  noch  ein  vor- 
sintflutliches Dasein  fristet,  ist  durch  eine  interessante 
Abhandlung  Balfours  uud  dessen  historisch  geordnete 
Sammlung  von  Hornpfeifen  im  Oxforder  Museum  ein- 
leuchtend erklärt  worden.  Zuerst  wurden  die  Rohre 
am  Mundende  durch  Überzüge  aus  Kürbissen  oder 
aus  Horn  vor  Beschädigung  geschützt.  Dann  wurden 
diese  Schutzdeckel  durchlöchert  und  nun  selbst  als 
Mundstücke  gebraucht.  Später  fügte  man  dann  noch 
eine  Haut  hinzu,  um  einen  ununterbrochenen  Luftstrum 
zu  gewinnen,  und  der  Dudelsack  war  fertig. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  auf  alle 
die  mannigfachen  Musikinstrumente  näher  eingehen,  die 
Wallaschek  in  seinem  Werke  einzeln  behandelt:  Trom- 
peten, Tuben.  Hörner.  Kastagnetten.  Rasseln,  Tamtam 
und  Gong,  Glocken,  Spieluhren,  Trommel,  Kesseltrommel 
und  Tamburin.  Marimba,  Goura,  Maultrommel,  Guitarre, 
Zither,  Harfe,  Mandoline,  Laute,  Banjo,  Leier,  Violine, 
Orchester.  Wir  müssen  hierfür  auf  das  Buch  selbst 
verweisen;  nur  einige  wenige  Punkte  seien  hervor- 
gehoben. 

Wir  haben  bereits  winderholt  darauf  hingewiesen, 
dafs  in  der  Musik  der  Naturvölker  der  Rhythmus  die 
Hauptrolle  spielt,  und  dafs  die  Altesten  Methodeu  einer 
musikalischen  Begleitung  des  Gesanges,  wie  Hände- 
klatschen,   Fufsstampfcn ,    Hüftenschlageu  u.  a. ,  eine 

|  Hervorhebung  und  Stütze  des  Rhythmus  zum  Zweck 
habeu.  Eleganter  als  die  eben  erwähnten  Methoden  ist 
ein  Hrauch,  den  Cook  bei  den  Fangeborenen  der  Amster- 
dam- und  Middelburgh- Inseln  sah.  Hier  schlugen  die 
Frauen  den  Takt  zu  ihrem  Gesänge  und  Tanze,  indem 
sie  mit  den  Fingern  schnalzten.  Diese  Gewohnheit 
dürfte  ursprünglich  sehr  verbreitet  gewesen  sein.  Später 
wurde  das  Schnalzen  mit  den  Fingern  durch  ein  be- 
stimmtes Instrument  ersetz»,  das  sich  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  hat.  In  Afrika  war  es  den  Ein- 
geborenen bekannt;  aber  das  Hauptgebiet  der  Kastag- 
Itetteu  scheint  Amerika  ZU  sein,  wo  die  Indianer  ein 
Paar  zusammengebundene  Muschelschalen  zu  diesem 
Zwecke  verwenden. 

Die  Rassel  wird  aus  einem  KürbiB  oder  einer 
Muschelschale  oder  einer  rohen  Haut  gemacht,  dio  mit 
kleinen  Kieselsteinen  oder  getrockneten  Fruchtsteinen 

!  gefüllt  und  herumgeschüttelt  werden,  um  den  Takt  und 
Rhythmus  zu  Tänzen  und  Liedern  zu  schlagen.  Am 
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Columbia  River  braueben  die  Indianer  ein  Seehundsfell 
zu  diesem  Zwecke,  die  Uaupe- Indianer  am  Amazonen- 
strome nehmen  eine  Schildkrötenschale.  Stellenweilte 
wird  sogar  der  menschliche  Schädel  als  Rassel  benutzt. 
Wie  bei  den  oben  erwähnten  Knochenpfeifen,  dient  auch 
hier  ein  Teil  vom  Körper  de«  erschlagenen  Feindes  zu- 
nächst als  Siegestrophäe  und  dann  als  Musikinstrument. 
Cbrigens  ist  die  Rassel  nicht  blofs  ein  Mittel,  um  Lärm 
zu  machen  und  Takt  zu  schlagen;  in  Yirginien  (Nord- 
Amerika)  z.  H.  werden  mehrere  Rasseln  zu  einander 
eingestimmt,  und  die  Eingeborenen  haben  Bafs-,  Tenor-, 
Koutratenor-,  Alt-  und  Sopranrasseln. 

Die  Glocke  war  ursprünglich  eine  Art  Rassel.  In 
ihrer  primitivsten  Gestalt  war  sie  aus  einer  Nufsschale 
oder  einer  andern  harten  Frucht  gemacht.  Einen  weiteren 
Fortschritt  in  ihrer  Verfertigung  bezeichnet  die  Ver- 
wendung von  ausgehöhlten  Stücken  von  hartem  Holz 
und  zuletzt  von  Eisen.  Die  älteste  Form  der  Glocke 
stimmt  genau  mit  derjenigen  einer  gewissen  Art  von 
Rasseln  überein. 

Bekannt  ist  die  Vorliebe  der  Wilden  für  die  von  den 
Europäern  mitgebrachten  Spieluhren.  Aber  das  Princip 
derselben  ist  auch  den  Naturvölkern  schon  bekannt.  In 
Süd-  und  Centraiafrika  trifft  man  häufig  auf  ein  Instru- 
ment, welches  sich  von  der  modernen  Spieluhr  nur  da- 
durch unterscheidet,  dafs  dii»  Zahne  der  letzteren  aus 
Stahl  und  nicht  aus  Holz  gemacht  sind,  und  dafs  der 
Ton  dieses  Instrumentes  durch  Cylinder  und  Nadeln, 
jener  des  afrikanischen  dagegen  durch  die  Finger  er- 
zeugt wird. 

Eins  der  charakteristischsten  Instrumente  der  wilden 
Völker  ist  die  Marimba.  Sie  besteht  aus  sechzehn 
Kürbissen .  die  mit  flachen  Holzstücken  bedeckt  sind ; 
diese  werden  mit  einem  Stocke  geschlagen  und  erzeugen 
dann  verschiedene  Töne  je  nach  derGröTse  des  Kürbisses. 
Es  ist  dasfelbe  Instrument,  welches  in  etwas  verbesserter 
Gestalt  unter  dem  Namen  Xylophon  neuerdings  auch 
mich  Europa  gebracht  ist  und  in  Konzerten  produziert 
wird.  Man  glaubte  lange  Zeit,  es  sei  amerikanischen 
Ursprungs,  bis  neuere  Forschungsreisende  auch  aus 
Afrika  Proben  desfelben  Instrumentes  mitbrachten.  Die 
Marimba  wird  oft  im  Ensemble  gespielt,  und  seltsamer- 
weise bilden  die  Wilden  nicht  selten  ein  regelrechtes 
Quartett  aus  Marimbus  allein  oder  «um  Marimbns  mit 
andern  Instrumenten  kombiniert. 

Überhaupt  finden  wir  vielfach  bei  wilden  Stämmen 
mehrere  Instrumente  derselben  Art,  wie  Flöten,  Trommeln 
und  Mariniba» ,  oder  auch  verschiedener  Gattung  zu 
einem  Orchester  vereinigt;  und  es  ist  merkwürdig 
genug,  dafs  von  diesen  Ensemblekouzerten  gerade  das 
Quartett  eine  »o  auffallend  weite  und  allgemeine  Ver- 
breitung bat. 

Die  Basis  unseres  modernen  musikalischen 
Systems.  Die  Annahme  unserer  älteren  Musikschrift- 
rteller,  dafs  die  pentatonische  Skala  die  am  frühesten 
bekannte  war,  kann  angesichts  der  ethnologischen  For- 
schung nicht  aufrecht  erhalten  werden.  Die  schon  er- 
wähntun alten  Flöten  aus  der  ägyptischen  Dronzeperiode 
(3000  v.  Chr.)  hatten  eine  vollständige  diatonische  Skala. 
Die  oben  beschriebenen  prähistorischen  Knochcnpfeifcn 
haben  die  vier  ersten  Töne  der  diatonischen  Skala,  d.  h. 
die  erste  der  gleichen  Hälften  dieser  Skala.  Primitive 
luatrumente  mit  diatonischen  Intervallen  kommen  häufig 
genug  vor,  daneben  freilieh  auch  andere  mit  penta- 
tonischen  oder  sonstigen  Intervallen.  Hieraus  dürfen 
wir  den  SchlufR  ziehen,  dafs  Helm  hol  tz'  Ansicht, 
unser  gegenwärtiges  diatonisches  System  sei  eine  künst- 
lerische Erfindung,  das  Ergebnis  der  musikalischen 
Spekulation,  sich  n  icht  halten  läfst;  denn  die  Menschen 


des  Bronzealters  und  der  Renntierperiode  hätten  wohl 
schwerlich  ein  musikalisches  System  erfinden  können. 
Diese«  mufs  vielmehr  anf  natürlicherem  Wege  ent- 
standen sein. 

Aach  für  Harmonie  haben  die  Naturvölker  ein  viel 
feineres  Verständnis  und  Gefühl,  als  man  vielleicht  bei 
ihnen  voraussetzen  würde.  Sobald  die  Musik  ihre  erste, 
blofs  rhythmische  Entwicklungsstufe  überwunden  hat, 
beginnen  auch  die  niedrigsten  Rassen  auf  der  Stufen- 
leiter der  Menschheit  (z.  B.  Hottentotten  und  Neusee- 
länder) alsbald,  mehrstimmig  zu  singen  und  zwar  sowohl 
in  Intervallen  als  mit  Bafsbegleitung.  Viele  Wilden 
stimmen  die  Saiten  ihrer  Instrumente  harmonisch  zu 
einander  und  im  Einklang  mit  ihrer  Stimme,  und  wir 
haben  bereits  auf  das  häufige  Vorkommen  des  Quartetts 
in  der  Instrumentalmusik  der  Naturvölker  hingewiesen. 
Einige  Stämme  sind  so  musikalisch,  dafs  sie  zu  irgend 
einem  europäischen  Liede,  das  sie  zam  erstenmale 
hören,  sofort  die  zweite  Stimme  singen.  Mithin  scheint 
die  Harmonie  doch  keine  so  neue  Erfindung  zu  sein, 
wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  und  sie  ist  durch- 
aus nicht  auf  die  europäischen  Völker  beschränkt. 

Diese  Thatsacheu  ändern  auch  die  Stellung  der 
Harmonie  in  unserm  musikalischen  Systeme.  Jenen 
wilden  Stämmen,  welche  ein  europäisches  Lied  beim 
ersten  Hören  harmonisch  zu  begleiten  vermögen,  stehen 
hoch  civilisierte  Rassen,  wie  die  Chinesen  und  andere 
orientalische  Völker,  gegenüber,  welche  unsere  Harmonie 
I  schlechterdings  nicht  zu  verstehen  im  stände  sind.  Es 
geht  daraus  hervor,  dafs  der  Unterschied  zwischen 
Völkern  mit  und  ohne  harmonische  Musik  kein  histori- 
scher, sondern  ein  Rassenunterschied  ist.  „  Natürlich 
hat  sich  unser  Gefühl  und  Verständnis  für  Harmonie 
auch  im  Laufe  der  Zeiten  vervollkommnet;  aber  das  gilt 
ebenfalls  von  unserm  Gefühl  für  Melodie.  Wenn  wir 
ein  modernes  Lied  mit  einer  Weise  eines  wilden  Stammes 
vergleichen,  so  finden  wir,  dafs  letztere  sehr  kurz,  auf 
zwei  oder  drei  Töne  beschränkt  ist  und  aus  einem  be- 
ständig wiederholten  Sutz  besteht,  während  unsere 
musikalischen  Themen  so  fein  ausgearbeitet,  aufgebaut, 
ausgeführt  und  vaviiert  sind,  dafs  sie  eine  zusammen- 
hängende, ausgefeilte  Melodie  bilden.  Wallasrhek  ist 
deshalb  der  Meinung,  dafs  unsere  Ideen  vom  Bau  und 
der  Bildung  der  Melodie  nicht  schon  vollendet  sind,  be- 
vor unsere  Ideen  von  Harmonie  beginnen,  sondern  dafs 
beide  gleichzeitig  entstellen  und  bei  ihrer  Kutwickeltiug 
ineinander  greifen  und  sich  gegenseitig  beeinflussen.  Es 
ist  uumöglich,  eine  Melodie  ohne  harmonischen  Wechsel 
auszuführen,  und  die  Ent Wickelung  einer  Melodie  hängt 
gänzlich  von  der  Harmonie  ab. 

Man  hat  oft  behauptet ,  es  bestehe  eine  innere  Be- 
ziehung zwischen  Dur  und  Moll  und  uusem  l.ust- 
und  Unlustgefühlen.  Wenn  dem  wirklich  so  wäre, 
rnnfsten  die  Wilden  vorwiegend  in  Dur  singen,  du  sie 
häufiger  bei  fröhlichen  Gelegenheiten  singen,  und  bei 
Anlässen  der  Trauer  niüfsten  sich  ihre  (iefühle  regel- 
mäfsig  in  Moll  äufsern.  Das  ist  jedoch  keineswegs  der 
Fall.  Beide  Tonarten,  Dur  sowohl  wie  Moll,  kommen 
bei  den  Naturvölkern  vor  und  scheinen  in  keinerlei  ur- 
sächlichem Zusammenhange  mit  der  Gemütsstimmung 
zu  stehen.  Die  fröhlichsten  Leute  singen  ihre  fröhlichsten 
Worte  in  Moll,  und  es  kommen  auch  gelegentlich  Moll- 
saiten vor.  Es  scheint  darum  auch  nicht  schwieriger 
zu  sein,  in  Moll  als  in  Dur  zu  singen. 

Der  physische  und  psychische  Einflufs  der 
Musik  ist  bei  Wilden  viel  deutlicher  erkennbar,  als 
unter  Leuten  einer  höheren  Civilisationsstufe.  Man  kann 
nicht  sagen,  dafs  er  immer  stärker  und  tiefer  ist,  auch 
scheint  er  nicht  lange  vorzuhalten:  aber  er  tritt  in 
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naiverer  und  natürlicherer  Weise  zu  Tage  und  ist  des- 
halb ein  passender  Gegenstand  der  psychologischen  Be- 
obachtung. Die  Wilden  sind  jedenfalls  höchst  empfäng- 
lich für  Musik  und  werden  durch  die  Töne  derselben 
tuuDchmal  aufs  aufserste  erregt,  so  dafs  sie  alle  Herr- 
schaft über  sich  verlieren.  Ihre  Gesänge  treiben  sie 
bisweileu  geradezu  iu  den  Krieg.  In  einigen  Fallen  er- 
zeugt die  Musik  physischen  Schmerz  und  macht  die 
Menschen  auf  mehrere  Tage  krank  und  arbeitsunfähig. 
Anderseits  wird  der  lindernde  Ton  der  Musik  von  den 
Wilden  aber  auch  zur  Heilung  von  Krankheiten  an- 
gewandt; Wallaschek  fuhrt  eine  Reihe  von  Beispielen 
bierfür  an.  Sehr  drastisch  ist  die  Beschreibung,  die 
G.  Grey  von  der  Rolle  der  Musik  unter  den  Eingeborenen 
von  Australien  giebt:  „Für  einen  griesgrämigen  alten 
Eingeborenen  ist  sein  Gesang,  was  die  Prise  Tabak  für 
einen  Matrosen  ist.  Wenn  er  böse  ist,  singt  er;  wenn 
er  fröhlich  ist.  singt  er;  wenn  hungrig,  singt  er;  wenn 
er  berauscht  ist,  singt  er  eifriger  denn  je." 

Text  und  Musik.  In  den  Ältesten  Perioden  ist 
die  Vokalmusik  durchaus  keine  Vereinigung  von  Poesie 
und  Musik.  Wir  finden  im  Gegenteil  Vokalmusik  bei 
Stämmen,  welche  wegen  der  ungenügenden  Entwickelung 
ihrer  Sprache  unmöglich  irgend  eine  Art  von  Poesie 
haben  können.  Die  Vokalmusik  nimmt  somit  eine  völlig 
unabhängige  Stellung  von  jeder  andern  Kunst  ein. 
Einer  der  auffallendsten  Züge  bei  allen  Gesängen  der 
Wilden  ist  das  häufige  Vorkommen  gänzlich  sinnloser 
Wörter.  Schon  deshalb  ist  es  unmöglich,  dafs  die  Musik 
eine  direkte  Nachahmung  des  natürlichen  Accentcs  der 
Sprache  ist;  denn  jene  sinnlosen  Wörter  dienen  nur  zur 
Erleichterung  der  Vokalisatiou.  Neben  diesen  sinnlosen 
Gesängen  kommen  aber  auch  Sololieder  mit  einem  be- 
stimmten Inhalt  vor,  und  manchmal  finden  sich  beide 
Arten  bei  Eingeborenen  ein  und  desfelben  Stammes. 
Aber  der  Gegenstand  ist  immer  äufserst  einfach ,  den 
en  des  täglichen  Lebens  entnommen,  in  wenigen 
Sätzen  ausgedrückt  und  stundenlang  immer 
wiederholt.  Hin  und  wieder  findet  sich  aber  auch  in 
den  Gesangen  der  Wilden  eine  vollkommenere  Poesie, 
und  bisweilen  nimmt  dieselbe  schon  den  Charakter 
unseres  Kccitative  au.  Einige  Stämme  haben  auch  einen 
sogenannten  „Sprachgesang",  in  dem  Sprache  und  Ge- 
nahe berühren. 
Tanz  und  Musik.  Während  Poesie  und  Musik 
nicht  notwendig  zusammengehören,  machen  Musik  und 
Tanz  bei  den  Naturvölkern  ein  unzertrennliches  Ganzes 
nus.  Es  giebt  keinen  Tanz  ohne  Musik.  In  den  Tänzen 
werden  alle  für  den  Kampf  ums  Dasein  notwendigen 
Bewegungen  und  Thiitigkeiten  dargestellt  (Kriegstunz, 
Jagdtanz).  Wullaschek  läfst  sich  Uber  die  verschiedenen 
Arten  von  Tanzen  und  ihre  Bedeutung  sehr  eingehend 
aus.  Die  Krauen  sind  am  ausdauerndsten  im  Tanz,  und 
da  sie  zugleich  die  besseren  Sänger  sind,  so  findet  die 
primitive  Musik  im  hervorragenden  Mafse  ihre  Stütze 
an  den  Frauen. 

Das  primitive  Drama  (Pantomime,  Oper). 
Die  Tänze  haben  bei  wilden  Völkern  meist  eine  be- 
stimmte Bedeutung;  sie  sollen  etwas  darstellen  und 
unterscheiden  sich  insofern  vielfach  von  modernen 
Tänzen.  Hei  solchen  Gelegenheiten  wird  kein  Wort  ge- 
sprochen, aber  Nachahmung  und  Gpsten  sind  eine  ebenso 
beredte  Sprache.  Biese  Pantomimen  stellet!  in  der 
That  ein  primitives  Drama  dar,  und  da  die  Musik  immer 
mit  dem  Tanz  verbunden  war,  so  wird  man  begreifen, 
welch  hohe  Bedeutung  dieselbe  bei  solchen  Gelegenheiten 
hatte.  Dramatische  Musik  oder  musikalisches  Drama  ist 
deshalb,  wie  schon  Richard  Wagners  künstlerisches 
Genie  erkannte,  keine  gelegentliche  Vereinigung  zweier 


verschiedenen  Künste,  sondern  von  Haus  ans  ein  Orga- 
nismus. Man  fügte  in  die  pantomimischen  Darstellungen 
und  Tänze  Lieder  ein,  um  es  so  den  Darstellenden  zu 
ermöglichen ,  eine  kompliziertere  Handlung  den  Zu- 
schauern verständlich  zu  machen.  Die  Gegenstände 
dieser  ältesten  dramatischen  Aufführungen  waren  komi- 
sche sowohl  wie  tragische;  an  letzteren  scheinen  manche 
Stämme  ein  besonderes  Vergnügen  zu  finden.  Solche 
dramatischen  oder  opernartigen  Vorstellungen  sind  ein 
nationales  Fest,  an  dem  sehr  oft  verschiedene  Stämme, 
ja  selbst  feindliche,  teilnehmen.  Alle  Rivalitäten  und 
Streitigkeiten  ruhen  während  des  Festes. 

Ursprung  der  Musik.  Au«  dem  Charakter  der 
primitiven  Musik,  wie  er  in  der  musikalischen  Praxis 
der  Wilden  zum  Ausdruck  gelangt ,  zieht  Verf.  den 
Sehlufs,  dafs  der  Ursprung  der  Musik  in  einem  all- 
gemeinen Verlangen  nach  rhythmischer  Bewegung  zu 
suchen,  und  dafs  der  „  Zeitsinn "  (time-seuse)  die  psychi- 
sche Quelle  ist,  aus  dem  beide  entspringen.  Der  Rhyth- 
mus führt  uns  von  selbst  zu  gewissen  Tönen  und 
weiterhin  Melodieen,  durch  welche  die  rhythmischen  Peri- 
oden schärfer  markiert  werden  und  die  gauze  Bewegung 
deutlicher  hervortritt. 

Darwin  hatte  die  Theorie  aufgestellt ,  dafs  wir  die 
Keime  der  Musik  iu  dem  Liebesgesang  des  Vogels  zu 
suchen  habeu.  und  dafs  die  augenehmen  Gefühle,  welche 
denselben  naturgemäfs  begleiteten,  durch  individuelle 
Vererbung  auf  die  folgenden  Generationen  übertragen 
seien,  und  dafs  so  auch  das  Vergnügen  zu  erklären  sei. 
welches  die  Menschen  an  der  Musik  empfinden.  Dieser 
Ansicht  tritt  Wallaschek  entgegen ;  denn  wenn  auch  die 
Erzeugung  von  Tönen  bis  auf  den  „Gesang"  des  Vogel« 
zurück  verfolgt  werden  kann,  so  haben  wir  doch  keinen 
genauen  Beweis  für  das  Vorhandensein  so  vieler  kom- 
plizierter seelischer  Thätigkciten  in  den  Tieren ,  wie  der 
Ausdruck  .Musik"  voraussetzt. 

Nach  Herbert  Spencer  entspringt  die  Musik  aus  der 
natürlichen  Melodie  der  erregten  Sprache.  Da  indessen 
die  primitivste  Musik  keine  Melodie  ist,  sondern  blofses 
Geräusch,  das  in  rhythmische  Ordnung  gebracht  ist,  so 
kann  sie  kaum  direkt  aas  der  erregten  Rede  hervor- 
gegaugeu  sein.  Zudem  ist  das  sogenannte  „Recitativ" 
durchaus  nicht  die  früheste,  geschweige  denn  die  ein- 
zige Form  der  primitiven  Musik;  sie  ist  das  Produkt 
einer  Vereinigung  von  Musik  und  Poesie,  wenn  die 
Sprache  genügend  entwickelt  i*t,  um  zusammenhängende 
Erzählungen  zu  gestatten.  Und  selbst  in  diesen  Fällen 
kommen  die  ursprünglichen  Chortänze  gleichzeitig  mit 
dem  Recitativ  vor.  Für  viele  interessante  Einzelaus- 
führungen, z.  B.  über  den  Gesang  im  Tierreich,  über  die 
Darwinsche  und  die  Spenccrsche  Theorie,  sowie  über  die 
ältesten  Erzählungen  und  Legenden  vom  Ursprünge  der 
Musik  u.  a.,  müssen  wir  auf  das  Buch  verweisen. 

Sehr  belangreich  ist  endlich  auch,  was  über  die 
Vererbung  und  Eu  t  w  ic  ke  1  ung  in  der  Musik 
gesagt  wird.  Wallaschek  nimmt  Gnltons  und  Weismanns 
Theorie  von  der  Unvererblichkeit  erworbener  Variationen 
an  und  versucht,  den  Fortschritt  in  der  Musik  durch 
Tradition  und  Nachahmung  zu  erklären.  Dies  ullein 
scheint  ihm  den  reifsenden  Fortschritt  der  Musik  im 
gegenwärtigen  Jahrhundert  und  besonders  in  deu  letzten 
dreifsig  Jahren  begreiflich  zu  machen,  da  in  diesem 
kurzen  Zeiträume  von  einer  Generation  von  Vererbung. 
Eliininierung  und  organischer  Kombination  unmöglich 
die  Rede  sein  kann. 

Die  primitive  Musik  ist  durchaus  keine  abstrakte 
Kunst,  sondern  in  Verbindung  mit  Tanz  und  Pantomimen 
macht  sie  einen  Teil  der  Lebensbedürfnisse  (Krieg  nnd 
Jagd)  aus.  für  die  sie  vorzugreifen  oder  die  Stärke  und 
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ios,hieklichkeit  der  Wilden  in  Friedenszeiten  lebendig 
zu  erhalten  scheint.  Die  primitive  Musik  int  in  ihrer 
(Eigenschaft  iiIh  rhythmische  Kunst  eine  organisierende 
Macht  für  die  Volksmassen ;  sie  ist  d«s  Hand,  welches 
den  Stamm  befähigt,  als  ein  Ganzes  zu  wirken.  Sie  er- 
leichtert das  gemeinschaftliche  Handeln.  Stämme,  die 
im  stände  sind,  sich  nach  dem  Rhythmus  zu  bewegen,  die 
gewohnt  sind,  Krieg  und  Jagd  zu  spielen,  halten  leichter 


zusammen,  handeln  energischer  im  Falle  der  Not,  und 
da  Kiuigkcit  im  Kampf.-  ums  Dasein  von  grofser  Be- 
deutung ist.  so  sind  solche  Stämme  Isasser  auf  denselhen 
vorbereitet.  Zu  diesem  /wecke  ist  nach  Wallascheks 
Ansicht  ilie  musikalische  Fähigkeit  entwickelt  und  aus- 
gebildet worden.  St)  behält  das  Darwinsche  Gesetz  der 
natürlichen  Auslese  auch  bei  der  Erklärung  de*  Frsprungs 
und  der  F.nt wickelung  der  Musik  seine  volle  Geltung. 


Die  Schamanen  der  Apachen'). 


Obwohl  die  Indianer  Nordamerika»  seit  ihrer  Be- 
rührung mit  den  Weifsen  manrhes  von  deren  Lebensart 
angenommen  haben,  so  stehen  dieselben  doch  noch  stets 
unter  der  Herrschaft  des  der  schnellen  Aufnahme  neuer 
Ideen  und  der  Annahme  neuer  Sitten  mächtig  wider- 
strebenden Einflusses,  den  ihre  unter  dem  Namen 
.Medizinmänner"  bekannten  Schamanen  besitzen.  Da 
diese  Betrüger  immer  eine  ungewöhnliche  Gcheiuinis- 
tliuerei  und  Schweig- 
samkeit in  Hezug  auf 
alle«  beobachten,  was 
ihre  Person  uud  ihr 
Treiben  angeht,  so  sind 
unsere  Kenntnisse  von 
den  Schamanen  vieler 
lndianerstämme  und 
deren  Treiben  noch 
recht  lückenhaft.  In 
der  uns  vorliegenden 
Arbeit  giebt  uns  der 
Verfasser  nun  nicht 
uur  seine  Krfahmngen 
zum  besten,  diu  er  in 
jährigem  Verkehr 
mit  Indianern  und 
namentlich  mit  den 
Apachen  gesammelt 
hat,  sondern  er  giebt 
uus  zugleich  ethnogra- 
phische Parallelen, 
nie  sieh  über  Völker- 
schaften der  ganzen 
Welt  erstrecken.  — 
Lud  sollen  hier  nur 
kurz  die  Medizin- 
männer der  Apachen 
'«.'«chäftigen. 

Jttlvr  junge  Apache 
kann  „divi"\  wie  mau 
die  Medizinmänner 
Munt,  werden,  sobald 
•■s  ihm  gelingt ,  seine 
Freunde  zu  über- 
zeugen, dafs  er  die  Gabe 
iLizu  hat.  Er  mufs 
viel  träumen ,  lange 
fasten  und  wachen 
können,  Vorzcicheu  in 
befriedigender  Weise  deuten  und  'ähnliche  Dinge  thun 
können,  die  den  Besitz  von  starker  Geistes-  und  Willens- 
kraft voraussetzen.  Dann  beginnt  er  sich  zeitweise 
von  «einen  Genossen  abzusondern,  besonders  des  Nachts, 


Flg.  I,    Mcilmtihcind  der  Apachen. 


')  The  Medicine-Men  of  the  Apache,  by  John  Gregory 
Bouriii-,  Captain,  17.  8.  A.  —  Kxtract  from  the  nintli  annual 
Keport  of  the  bureau  of  Ethnology.    Washington  1»»-'. 

Qlobut  L.XV.    Nr.  6. 


und  sich  nn  die.  den  Apachen  heiligen  Ort«,  Berg- 
spitzen, schwer  zugängliche  Höhlen  und  Schluchten  zu 
begeben,  um  dort  in  den  Besitz  der  nötigen  Zauber- 
kräfte zu  gelangen.  —  Sicherer  ist  es  jedoch  für  einen 
Jüngling,  die  Kunst  gegen  Bezahlung  von  einem  alteren 
Medizinmann,  der  Ansehen  und  Kinflufs  besitzt,  zu  er- 
lernen. —  Kin  festes  Dogma  halfen  diese  Schamanen 
nicht.    Jeder  folgt  vielmehr  seiner  Neigung  uud  befragt 

die  (ieister  und  Mächte, 
die  ihm  am  zugänglich- 
sten sind.  Nicht  zwei 
scheinen  ihre  Macht 
auf  denselben  Kinflufs 
zurückzuführen. 

Bei  Ausübung  ihrer 
Beschwörungen  tragen 
die  Medizinmänner 
phantastische  Trach- 
ten. Hemden  und  Gür- 
tel, die  mit  den  ver- 
schiedensten Symbolen 
verziert  sind  ( Fig.  I ). 
Typisch  sind  die  Fi- 
guren der  Sonne,  des 
Mondes,  der  Sterne, 
von  Regenbogen,  Blitz, 
Schlange.  Wolke.  He- 
gen. Hagel,  Tarantel, 
Tausendfufs  und  einem 
oder  mehreren  „Kans" 
oder  (iötter  (Fig.  2). 
Auch  die  Zauberhüte, 
„ich-tc-*  ,  sind  von 
sonderbarer  Form  und 
mit  Figuren  bedeckt 
(Fig.  8). 

Jeder  Schamane  1m- 
sitzt  den  Huf  für  ein 
bestimmtes  Gebiet  der 
Zauberei,  der  eine  als 
liegcnmnchcr ,  der  an- 
dere als  Bandiger  von 
Schlaugen  —  kein 
Apache  darf  innerhalb 
der  Grenzen  seines 
Lagers  eine  Schlange 
selbst  töten  — ,  der 
dritte  befragt  uur 
(ieister  und  lieluiudclt  nur  Kranke,  wenn  kein  dazu 
geeigneterer  Genosse  bei  der  Hand  ist. 

Ik-r  Anfang  einer  jeden  ("eremonie  ist  das  .ta-a-chi" 
oder  Schweifsbad,  woran  der  Patient,  wenn  er  körper- 
lich dazu  im  stände  ist,  teilnehmen  mufs.  Irgend  welche 
giftigen  Berauschungsmittel,  wie  sie  bei  andern  Stämmen 
üblich  sind,  scheinen  die  Schamanen  der  Apachen  nicht 
zu  kennen.    Sie  lassen  sich  je  nach  der  Zeit .  die  sie  in 
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Anspruch  genommen  werden,  ron  jedem  Patienten  oder 
dessen  Freunden  bezahlen.  —  Auch  Medizinfrauen  giebt 
es  unter  den  Apacheu.  die  als  besonders  starkes  Amulett 
ein  Stück  Feuerstein  in  Form  einer  Pfeilspitze  an  einer 


Das  Holz  zu  diesen  Schwirrhölzern  darf  nur  einem 
Stamme  (Fichten  oder  Tannen)  entnommen  werden,  der 
auf  einer  Bergspitze  vom  Blitz  zerschmettert  wurde. 
Solches  Holz  wird  »ehr  hoch  geschützt  und  auch  zu 


Fig.  2.    Apache-Götter  oder  Kau. 
Von  einem  Apachen  gezeichnet. 

Schnur  um  den  Hals  tragen.    Selbst  die 
stehen  unter  dem  Namen  „pesh-chidin" 
Kisens,   als  Schamanen  in 
Ansehen.  i 

Die  Medikamente  der 
Medizinmänner  beschranken 
sich  im  allgemeinen  auf  Wur- 
zeln, Blätter  und  andere 
vegetabilische  Substanzen. 
Geschröpft  wird  sehr  oft,  die 
Anwendung  von  Klystieren 
ist  ihnen  auch  bekannt,  die 
Hauptzuflucht  bei  allen  Lei- 
den ist  aber  das  Schweifsbad, 
welches  gesundem  Schlaf 
sehr  förderlich  ist. 

Sehr  interessant  ist  der 
Gebrauch  von  Schwirrhöl- 
zern, vom  Verf.  „rhomhiis  or 
bull  rourer*  genannt,  welche 


Fig.  4.    Sohwirrholx  der  Apacheu. 


Fig.  5.  Medizinschnur 
der  Apachen. 


(fi-obschmiede 
d.  h.  Geist  des 


; 


■  befestigt  von 
den  Medizinmännern  heftig, 
aber  in  gleichinäfsiger  Be- 
wegung um  den  Kopf  ge- 
schwungen werden,  wodurch 
ein  Ton  entsteht,  der  heu- 
lendem Winde  ähnlich  ist 
(Fig.  4).  Diese  ,tri-ditiiuli". 
d.  h.  tönendes  Holz,  genann- 
ten Schwirrhölzer,  die  den 
Medizinmännern  namentlich 
beim  Begenmachen  Hilfe 
leisten,  waren  schon  den 
„  prähistorischen  u  Bewoh- 
nern, den  sogenannten  Clin* 
d wellers,  bekannt  und  sind 
heute  noch  bei  mehreren 
Indinnerstämmen  zu  finden. 
Doch  auch  bei  den  Eingeborenen  Australiens  sind  sie  unter 
dem  Namen  „tirricoty*  in  Gebranch  und  der  Berichter- 
statter beobachtete  sie  bei  den  Papnas  von  Kaiser-Wilhelnis- 
Land  am  Hatzfeldhafen  unter  dem  Namen  -Djabobibi". 


F 


Amuletten  von  besonderer  Kraft  gebraucht .  die  unter 
dem  Namen  tzi-daltui  bekannt,  von  Männern  und  Frauen 

der  A lachen  getragen  wer- 
den. Sie  steUen  kleine,  rohe 
menschliche  Figuren  dar.  auf 
denen,  wie  bei  den  Schwirr- 
hölzern ,  Linien  eingeritzt 
siud,  die  den  Blitz  darstellen 
sollen. 

Das  Kreuzzeirhen  er- 
scheint oft  unter  den 
Symbolen  der  Apachenscha- 
manen  und  ist  auf  die  vier 
Himmelsrichtungen  zurück- 
zuführen. 

Kine  der  Hauptmedi- 
ziuen  ist  ..Hoddentin*  oder 
.llndntin* .  der  gell)«,  mehl- 
artige Samen  einer  Biusenart, 
die  in  kleinen  Säckchen  auf- 
bewahrt wird.  Kein  Apnehe 
geht  auf  den  Kriegspfad,  ohne 
ein  Sackchen  dieses  kost- 
baren Pulvers  neben  seinein 
Muuitionsgürtel  befestigt  zu 
haben;  kleine  Kinder  tragen 
Söckchen  mit  Hoddentin  um 
den  Hals:  Mädchen,  die  die 
Beife  erlangt  haben ,  fasten 
einen  Tag.  beten  und  werfen 
Hoddentin  gegen  die  Sonne; 
auch  auf  den  Verstorheueu 
wird  Hoddentin  geworfen, 
kurz,  es  wird  bei  jeder  Ge- 
legenheit besätet  Der  Verf. 
ist  der  Meinung,  dafs  Hod- 
dentin bei  den  prähistori- 
schen Vorfahren  der  Apachen 
sei  und  sich  als  Opferspeise 


Zauberhut  dar  Apachen  beim  Gcistertauz  benutzt. 


ein  Nahrungsmittel 
bis  jetzt  erhalten  habe. 

Dem  Hoddentin  an  Stä 
selben  Fällen  gebraucht , 


rke  gleich  und  auch  in  deu- 
wird    gestofsener  Bleiglanz 
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(galena)  benutzt.    Ebeuso  hat  eine  Art  Malachit,  unter 
dem  Namen  „duklyu  bekannt,  hohen  Zauberwert. 

Zu  den  geheiinnisvolhteu  Ausrüstungen  der  Medizin- 
männer gehören  die  „izze-kloth"  oder  Medizinschnüre, 
über  deren  Gebrauch  infolgedessen  wenig  bekannt  ist. 
Man  unterscheidet  vier  Arten  dieser  Zaubernlittel  je  nach 
der  Zahl  der  dazu  verwandten  ein  bis  vier  Schnure,  von 
gelber,  blauer,  weifscr  und  schwarzer  Farbe  (Fig.  5).  In 
verschiedenen  Zwischenräumen  sind  sie  mit  Perleu  oder 
Muscheln  geschmückt  und  aufaerdem  hängen  an  ihnen 
die  verschiedensten  Zaubermittcl.  Die  Schnüre  werden 
nur  bei  den  wichtigsten  Gelegenheiten  in  Gebrauch  ge-  : 
Bommen  und  über  der  Brust  von  der  rechten  Schulter  ! 


nach  der  linken  Hüfte  hin  getragen.  Sie  machen  den 
Besitzer  hieb-  und  kugelfest,  machen  ihn  hellsehend  und 
fähig,  Kranke  zu  heilen  und  eine  gute  Ernte  zu  ver- 
schaffen. Wenn  mehrere  Medizinmänner  zusammen 
wirken,  so  vereinen  sie  sich  beim  Trommelschlag  und 
Gesang  gewöhnlich  zu  dem  sogenannten  „cha-ja-la"  oder 
Geistertanz. 

Nur  wenu  die  heranwachsende  indianische  Jugend 
in  den  Gouveruementsschulen  über  die  Betrügereien 
ihrer  Medizinmänner  aufgeklärt  würde,  glaubt  Verf., 
könnte  deren  Macht  allmählich  gebrochen  werden  nnd 
das  Volk  zu  freierer,  geistiger  Entwiekelung  gelangen. 


Die  Schlange  im  Volksglauben  der  Indonesier. 

C.  M.  Pleyte  VVzn.  Amsterdam. 
L 


Weiland  Prof.  Dr.  G.  A.  Wilken  bot  in  seinem  be- 
kannten „Aninjisme"1  schon  darauf  hingewiesen,  wie  sehr 
Krokodile,  Eidechsen  und  auch  Schlangen  eine  Holle  in 
di-it  religiösen  Vorstellungen  der  Eingeborenen  Iudo- 
urtieiiB  »fielen  '),  wiewohl  die  Schlaugeuverehrung  darin 
keine  so  bedeutende  Stelle  einnimmt,  wie  die  der  erst- 
genannten Reptilien.  Selbstverständlich  citierte  der  ge- 
nannte Gelehrte  in  seiner  soeben  aufgeführten  Studie 
nur  einige  Beispiele,  zur  Bekräftigung  seiner  These  aber 
jedenfalls  genügend.  Einige  Jahre  nachher  veröffentlichte 
er  abermals  eine  Abhandlung,  speciell  der  Eidechsen- 
verehrung  gewidmet,  in  der  er  zeigte,  wie  allgemein  der 
tilaube  an  die  Ubernatürliche  Macht  der  Eidechsen  unter 
den  Malayo-Polynesiern  verbreitet  ist  und  wie  wenig  er 
Iriher  in  seinem  „Animisme"  dieses  Thema  erschöpfte'). 
Iirahalb  hielt  ich  es  für  wichtig  genug  zu  untersuchen, 
oh  der  Schlange  auch  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  der 
Kidechse  zukomme  und  zwar: 

1.  Ob  Berichte  bezüglich  einer  Schlangen  Verehrung 
in  der  indonesischen  Litteratur  aufzufinden  sind;  2.  ob 
jich  aus  diesen  noch  näher  beweisen  lüfst,  dafs ,  obwohl 
der  Hinduismus  in  vielen  Fällen  auf  die  Schlangeuver- 
eliruug  Kinllufs  geübt,  Schlangeukult  in  Indonesien 
dennoch  Njxnitan  entstanden  ist3). 

Aus  dieser  Untersuchung  hat  sich  ergeben,  dnfs 
Schlangen,  wenn  auch  nicht  so  allgemein  wie  z.  B.  die 
Eidechsen,  als  Orakeltiere  gelten,  als  Trägerinnen  der 
Seelen  der  Abgeschiedenen  auftnteu.  als  Inkarnation 
guter  und  böser  Geister,  ja  sogar  als  Götter  betrachtet 
werden  und  auch  als  Totemtiere  eine  gewisse  Verehrung 
geniefsen.  Dieses  ist  hauptsächlich  unter  denjenigen 
Völkern  Indonesien*  der  Fall,  die  niemals  mit  den  Hindu* 
in  Herührung  kamen.  Es  ergiebt  sich  weiter,  dafs  die 
Schlangen  in  den  kosmologischeu  Begriffen  dieser  Völker 
zwar  am  häufigsten  bei  den  Stämmen  auftreten,  die  dem 
Einflüsse  der  Hindus  unterlagen,  wobei  sich  aber  fast 
ch  die  ursprünglichen  indonesischen  Auf- 
cn  erkennen  lassen. 


I.  Die  Schlange  in  der  Kosmologie. 

a)  Die  Schlange  als  Trägerin  der  Erde. 
Fangen  wir  im  Westen  Indonesiens  mit  den  Bataks 
»n.    Wie  bekannt,  redet  die  batakaehe  Mythe  nicht  von 

')  Wilken,  llct  Auimüuue  by  de  volken  van  den  Indischen 
Archipel,  Teil  1,  8.  «7  ff. 

*)  Wilken,  de  Hagedis  in  bet  volksgeloof  der  Malayo- 
folynecten.  Bydragen  t.  d.  T.-,  L.-  en  Vk.  van  Ned.  Indio 
Ml.  8.  473  ff. 

'>  Wilken,  Animisme  etc.,  T.  II,  8.  247. 


einer  Schöpfung  des  Alls.  Die  Götter  und  die  Oberwelt 
sind  schon  da  und,  wie  es  scheint,  auch  die  Unterwelt. 
Die  Sage  erzählt  nur  von  der  Erschaffung  der  Erdenwelt, 
gleichsam  von  einer  Einfügung  derselben  zwischen  Ober- 
und  Unterwelt.  Nur  zwei  Überlieferungen,  die  hierüber 
im  Munde  der  Bataks  fortleben ,  werden  hier  angeführt. 

I.  Toba.  Boru  deak  parudjar  =  die  vielkuudige 
Tochter  des  oborsteu ,  funktionierenden  Gottes  Bataru 
Guru  Vishuü,  stürzt  sich  aus  Verzweiflung  über  die 
Werbungen  des  wüsten  Gottes  Mangala  bulan  —  der 
Mondfortruderer,  aus  Banua  giudjang  =  der  Oberwelt, 
in  die  Tiefe,  ins  unendliche  Meer  hinab.  Ihr  Schreien  ge- 
langt zu  ihres  Vaters  Ohren.  Die  von  diesem  abgeschickte 
Schwalbe  Ijing-leang  mandi  berichtet  ihm  von  der  Lage 
Boru  deak  parud  jars,  worauf  er  ihr  durch  die  Schwalbe 
eine  Handvoll  Erde  sendet  Mit  dieser  Erde  setzt  sie 
den  Anfang  dieser  Welt  auf  das  Meer,  die  sich  durch 
ihre  Kunst  dann  mehr  und  mehr  ausdehnt.  Allein  durch 
die  neu«  Erde  wird  dein  Untergotte  Naga  podaha  — die 
Weltschlange,  das  Licht  entzogen;  deshalb  zerstört  er 
dieselbe,  dafs  sie  im  Wasser  sich  auflöst.  Doch  Bat arn 
(iura  schickt  neue  Erde  und  einen  gewaltigen  Helden, 
welcher  dem  THitnon  Naga  podaha  sein  Schwert  bis  ans 
Heft  in  den  Leib  stöfst  und  ihn  in  eiuen  eisernen  Block 
zwingt.  Indessen  ist  ihm  zu  geringer  Bewegung  Baum 
gestattet.  Durch  sein  Schütteln  nun  entstanden  im  An- 
fange Berge  und  Thäler  und  jetzt  entstehen  Erdbeben 
dadurch.  Am  Ende  der  Zeit  aber  soll  er  wieder  los 
kommen  und  dann  wird  er  die  Erde  zerstören  '). 

II.  IHe  andere  Mythe  —  Dnirischcu  Ursprungs  — 
lautet  ein  wenig  verschieden.  Als  Bntara  Guru  die  Frde 
schuf,  machte  er  ein  Flofs,  das  er  Naga  podaha  auf  den 
Bücken  legte.  Indem  er  damit  beschäftigt  war.  zerbrach 
aber  das  Heft  (suliul)  seines  Meifsels,  während  Nsga 
podaha  sich  unter  der  ihm  aufgelegten  l-ast  krümmte. 
Darauf  rief  Batara  Guru:  .Halte  dich  einen  Augenblick 
ruhig,  das  Heft  meines  Meifsels  ist  abgebrochen.'"  Naga 
podaha  gehorchte.  Wenn  nun  Erdbeben  den  Boden 
schütteln,  rufen  die  Batuks  „sulml!"*  „suhul!"  um  Naga 
podaha  zu  der  Meinung  zu  bringen,  Batara  Guru  Im; fehle 
ihm,  sich  ruhig  zu  halten '). 


>)  Köddin«,  Die  Balakwhen  Götter  und  ihr  Verhältnis 
zum  Brahmaiiiomus.  Allgei».  Misxionazeitschrirt,  Bd.  XII, 
8.  4ü4  bis  40S.  Eine  gleiche  Bage  findet  sieb  bei  den  Batak 
von  Padang  Lawas,  nur  einige  Namen  sind  geändert.  Naga 
podaha  heilst  z.  B.  Hakati  isona,  der  Held  Motnbang  uluba- 
lang  etc.  Neumann,  Het  Pane-  en  Bila  »troomgebi-d.  Tyd- 
achrift  v.  b.  Kon.  Ned.  Aard.  Gen.,  Afdeeling  meer  uitge- 
breide  artikclen  188«.  8.  41. 

s)  Van  der  Tuuk,  Bataksch  leesboek,  T.  TV,  8.  5«. 
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Nicht  immer  denken  die  Bataks  wich  da»  Tier,  da» 
die  Erde  trägt,  in  Schlangengestalt.  Einzelne  Stämme 
in  Mandailiug  erzählen,  wahrscheinlich  unter  mohamme- 
danischem Einflufs,  dafs  die  Erde  auf  einem  Ungeheuer, 
halb  Schlange,  halb  Stier,  ruht,  der  auf  seinen  Hörnern  den 
Erdball  trägt.  Hie  nennen  diese«  Geschöpf  Ular  lenibu 
Stiersehlange ').  Eine  analoge  Vorstellung  besteht  bei  den 
Mcnaugkabauschen  Malaien  der  Oberlnnde  von  Padang. 
Erdlielten  entstehen ,  wenn  ein  Mosquito ,  der  auf  AUaliH 
Befehl  diesen  mythische  Tier  überwacht,  es  unter  den 
Achseln  sticht,  infolgedessen  es  sich  schüttelt  *). 

Auf  der  benachbarten  Insel  Nias,  der  wir  uns  jetzt 
zuwenden ,  wird  wieder  die  Srhlango  uIk  Urheberin  des 
Erdbebens  betrachtet.  Auch  liier  lflf»t  die  (Überlieferung 
sie  erst  entstehen ,  als  die  Erde  schon  geschaffen  und 
sogar  1>ewohnt  war.  Euo  mewona,  gewöhnlich  Daluga 
genannt,  der  Sohn  des  Sirao  (ein  direkter  Abkömmling 
des  ernten  Menschenpaares),  nahm  sich,  so  wird  erzählt, 
diu  Tochter  des  Ndrumdru  Eano.  Silnsi,  der  man  den 
Namen  Silewe  nazarete  gab,  zur  Frau.  Diese  weinte, 
wie  gewöhnlich  die  Bräute,  aber  hier  wohl  besonders  aus 
dem  Grunde,  weil  ein  Teil  der  Dörfer  von  Sirao  mit  den» 
Itoden  heruntergestürzt  war  und  sie  fürchtete,  nicht 
Platz  und  I-and  genug  zu  haben.  Da  sagte  ihr  Vater: 
„gebt  ihr  das  älteste  Gold  mit."  aber  sie  wollte  nicht 
gehen.  Dann  kämmte  ihre  Mutter  Santa  sich  die  Haare 
und  gab  der  Tochter  von  den  herausfallenden  Schinnen 
in  die  Ecke  ihres  Betelsäckcheus  und  nagte  ihr,  dies  sei 
Erdensamen.  Darauf  ging  sie,  und  Siran  dränge  seinen 
Schwiegersohn  Hadiduli,  um  mittels  des  Erdcnsauicns  die 
Erde  grofser  zu  schmieden,  welches  dieser  auch  that.  Danu 
trug  ihm  Sirao  auf,  noch  ein  Stockwerk  zu  schmieden. 

Er  ging  hinunter,  aber  da  keine  Unterlage  da  war. 
so  sprang  das  Werk  auseinander  und  blieb  unvollendet. 
Dann  ging  Hadiduli  wieder  hinauf  und  starb.  Nach 
»einem  Tode  wurde  ihm  ein  Sohn  gelwrcn .  der  den 
Namen  Sila'  uma  erhielt.  Diesem  warfen  seine  Genossen 
eiust  beim  Spiele  vor,  dafs  die  Erde,  die  sein  Vater  habe 
schmieden  sollen,  noch  nicht  eintnnl  fertig  sei.  Weinend 
fragte  er  Heine  Mutter,  ob  dies  wahr  sei.  Als  diese  es 
bejahte,  nahm  er  trotz  der  Widerrede  seiner  Mutter 
Hammer  und  Zange  und  ging  mit  dem  Erdensanien 
seines  Vaters  hinunter;  seine  Mutter  folgte  ihm.  Er 
legte  den  King  seiner  Mutter  und  Kokosblättcr  von  den 
Adu  Biliar»  (eine  Art  Götzen)  unter  und  schmiedete  die 
Erde.  Diesen  Hing  soll  dann  Silewe  nazaratc  in  eine 
grofse  Riesenschlange  verwandelt  haben,  die  noch  immer 
unter  der  Erde  liegt  und  deren  Bachen  den  Bawa  guwn- 
wucha  bildet,  in  den  die  Wasser  des  Oreans  hinab- 
stürzen, damit  derselbe  nicht  zu  voll  werde  und  die 
Erde  überschwemme.  Aus  diesem  Bachen  geht  Feuer 
hervor,  welches  das  Wasser  verzehrt.  Schüttelt  die 
Schlange  sieh,  so  giebt  es  Erdbeben  *). 

In  dej-  javanischen  Mythologie  heifst  die  die  Erde 
tragende  Schlange  Ontöbogö  oder  Auauta.  Sie  soll  so 
grofs  sein,  dafs  sie,  wenn  sie  sich  rund  um  die  Erde 
legt,  mit  ihrem  Maule  den  Schwanz  fassen  kann.  Be- 
wegt sie  sich,  dann  zittert  die  Erde4).  Die  Olo  Ngadju 
Dajak  der  Südost  -  Abteilung  von  Bornen  nennen  sie 
wieder,  wie  die  Batak,  Naga,  mit  dem  ?]pitheton  galaug 
|»etak  Eidenstütze.  Auf  dem  Bücken  trägt  sie  die 
Erde.     Ist    sie   ermüdet    uud    wendet    sie  sich  auf  die 

')  Vau  der  Tuuk,  0-  c,  |>.  54,  Note  3. 

*)  Nieinann,  Bydrage  tot  de  kenni*  van  ilcn  gudnfienet 
iler  Biitaks.  Ty<Uchrift  v.  Noterl.  JndliS  1S70,  T.  I,  8.  2S>2. 

Jt  Huuneruinnn,  Die  Ins.'l  Nln»  und  die  MUsion  d«»<'ll  «t. 
All«fmeine  Missionszeitsschrift  IST«,  8-  4M»  bis  4M. 

*)  Winter.  Javaannclie  Jlylliologie,  TvHclitifl  van  Kederl. 
ln<li<   lsy3,  T.  I,  g,  1  ff. 


andere  Seite,  so  entstehen  Erdbeben.  Die  Gegenden  der 
Erde,  denen  sie  ihren  Kopf  zukehrt,  sind  gesegnet,  halten 
gute  Ernten  etc.,  während  die  andern  Gegenden  so  lange 
kümmerliche  Zeit  haben '). 

Gänzlich  von  den  oben  erwähnten  Meinungen  vei- 
I  schieden  ist  die  Vorstellung,  welche  auf  den  Philippinen 
!  über  den  Ursprung  des  Erdbebens  besteht.  Die  du* 
Innere  Mindanaos  bewohnenden  Bngobos  denken  sieb 
die  Erde  von  einem  Pfahl  getragen,  welchem  sich  ab  und 
zu  eine  mächtige  Schlange  nähert,  die  sich  bemüht,  ihn 
weg  zu  rücken.  Dadurch  kommt  dieser  Pfahl  ins 
Schwanken  und  bebt  die  Erde.  Sobald  die  Bagobos  ein 
Erdbeben  verspüren,  nehmen  sie  sofort  ihre  Hunde  vor. 
um  sie  ganz  jämmerlich  zu  prügeln,  so  dafs  man  aus 
allen  Hausen»  der  Hancherie  Huudegeheul  bort.  Sic 
fahren  mit  Schlagen  fort,  bis  die  Erschütterungen  nach- 
gelassen haben,  da  der  Glaube  herrscht .  dafs  die 
Schlange  das  Geheul  der  Hunde  höre  und  infolgedessen 
aufhöre,  an  den  Pfahl  zu  rütteln  '). 

Im  Osten  des  Ostiudischeu  Archipels  linden  wir  die 
;  Schlange  wieder  als  Trägerin  der  Erde  und  zwar  in  den 
■  mythologischen  Anschauungen  der  Bewohner  der  Insel 
Bote  (vulgo  Rotti).    Wie  die  Javanen ,  schreiben  sie  die 
t  Erdbeben  einer  riesenhaften  Schlange  zu,  die  tief  iu  der 
Erde  wohnend,  von  Zeit  zu  Zeit  herumkriecht,  was  das 
!  Beben  der  Erde  verursacht  *).    So  ist  es  nuch  auf  den 
Fidschi-Inseln.    l>ort  nennt  man  die  Schlange,  die  nls 
eine  Inkarnation  des  obersten  Gottes  befruchtet  wird. 
Ndengei,  die  in  einer  Grotte  von  Na  Vatu  an  der  Buki- 
raki-Küfte  Fidschi  Lcvus  verweilt.    Wenn  sie  sich  um- 
wendet, zittert  die  Insel.    Wie  bei  den  Dajaks  Naga 
galang  petak.  ist  sie  Anleitung  zu  Fruchtbarkeit  oder 
Mifswachs,  je    nachdem    sie    ihren    Kopf  oder  ihren 
Schwanz  dieser  oder  jener  Gegend  zuwendet*). 

b)  Die  Schlange  am  Himmel. 

1.  Die  Schlange  verschlingt  den  Mond.  Wie 
die  Erdbeben,  werden  bei  einzelnen  uialayo-polyucsi- 
schen  Völkern  auch  die  Mondfinsternisse  dem  Eiu- 
Husse  einer  Schlange  zugeschneiten.  So.  um  wieder  im 
Werten  Indonesiens  zu  beginnen,  von  den  Bataks  der 
Landschaft  Toba.  Von  denen,  welche  iu  Si-lindiing 
wohnen,  wird  berichtet,  dafs,  wenn  der  Mond  sich  in 
der  Nähe  des  Sternbildes  Hala  na  godang  =  grofse 
Schlange  (Orion)  befindet ,  er  von  dieser  Schlange  ge- 
fressen wird.  Dieselbe  Schlange  verschlingt  auch  jeden 
Monat  den  Mond,  er  ist  dann  unsichtbar,  Neumond, 
kommt  aber  in  der  folgenden  Nacht  wieder  zum  Vor- 
'  schein.  Mit  dein ,  den  Bataks  unbegreiflichen  Mond- 
j  Wechsel  verknüpft  sich  folgende  erklärende  Sage.  Die 
Huluna  godang  ist,  wie  gesagt ,  eine  grofse  Schlange, 
deren  Schwanz  sich  immer  in  der  Nahe  der  Erde  be- 
findet, während  ihr  mächtiges  Haupt  sich  überall  hin- 
bewegt.  um  Futter  zu  suchen,  wenn  ihr  Leib  auf  Uiren 
I  Eiern  brütet.  Eines  Tages  nun  —  es  ist  schon  lange 
her  —  wurden  ihre  Eier  von  einem  Hirten  entdeckt,  der 
des  Itegens  wegen  in  eineu  Wahl  geflüchtet  war.  Als 
er  die  riesenhaften  Eier  erblickte,  warf  er  mit  Steinen 
nach  denselben,  so  dafs  sie  sämtlich  zerbrachen.  Nun 
auf  einmal  wandte  die  Schlange  ihren  Kopf  um  und  er- 
blickte den  Hirten.    Da  sagte  sie:  rDu  hast  die  Seelen 

')  llanlcland,  DajakscleDeutaches  Wörterbuch  i.  •.  nag«. 
Ks  würde  uns  liier  xa  weit  fuhren,  die  Entstellung  dieser 
Schlange,  mitzuteilen. 

a)  tk'futdenuei'K,  Die  Bewohner  von  Büd  -  Mindanao,  Zeit- 
schrift für  Ethnologie  isss.  8.  47. 

sl  Müller,  Heizen  en  Ondcnwkinjfen  etc..  T.  II,  8.  :»4.S, 
Not.-  110. 

4>  Waitz.  Anthropologin.  T.  VI,  S.  ««4. 
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meiner  Kinder  genommen,  jetzt  nehme  ich  deine  Seele". 
I*er  Hirt  aber '  ergriff  die  Flucht,  verfolgt  von  der 
Schlange,  die  ihn  aber  nicht  ereilen  konnte.  Bald 
hatte  er  da*  Ende  der  Welt  erreicht,  nun  floh  er  im 
Luftraum  weiter  und  immer  weiter,  bis  er  zum  Mond 
^'i'kotnmen,  dem  er  seine  Not  klagte,  indem  er  um  Hilfe 
bat.  Bald  kam  auch  die  Schlange  herbei  und  erzählte 
dein  Monde  de*  Hirten  Verbrechen.  Der  Mond  aber 
wufste  keinen  Entschluß  zu  faBsen ,  deshalb  zog  er  die 
Sonne  zu  Rate.  Diese  schlug  vor,  dem  Hirten  eine 
(Geldstrafe  aufzuerlegen,  aber  die  Schlange  war  damit 
nicht  zufrieden.  Jetzt  wufste  weder  Sonne  noch  Mond, 
was  zu  thun,  um  so  mehr,  als  die  Schlange  immer 
wieder  den  Hirten  zu  fressen  versuchte,  Großmütig 
fufste  der  Mond  endlich  den  Entschlufs,  sieh  statt 
des  Hirten  zu  opfern  und  bot  sich  selbst  der  Schlange 
dar.  Diese  war  damit  einverstanden,  um  »o  mehr, 
;ils  der  Mond  ihr  versprach,  sich  alle  29  oder  30 
Tage  zur  Verfügung  zu  stellen,  um  verschlungen  zu 
werden1).  So  kommt  es,  dafs  der  Mond  jeden  Monat 
mann  Tag  unsichtbar  ist. 


I 


2.  Die  Schlange  unter  den  Sternen.  Unter 
dem  Namen  Hala  na  godang  lernten  wir  schon  ein 
Bntaksches  Sternbild  kennen,  das  aus  vier  Sternen  be- 
steht, welche  die  Eckpunkte  eines  sehr  ausgedehnten 
Pnrallellogramms  bilden ').  Bei  der  Feststellung  guter 
und  schlechter  Zeitpuukte.  um  etwas  zu  unternehmen, 
übt  dieses  Sternbild  grofsen  Einflufs  aus.  Auf  dein 
Batakschen  Kalender  sind  namentlich  die  Tage  des 
Monats  durch  Zeichen  vorgestellt,  Abbildungen  der 
Himmelskörper,  die  die  Tage  beherrschen.  Hierunter 
gehört  auch  die  Hain  na  goduug ,  die  jeden  Monat  fünf 
Tage  regiert.  Jene  schlechten  Tage  sind  nun  diejenigen, 
wo  auf  dem  Kalender  der  Kopf  ulu,  der  Hinterleib  par- 
kipas  di  lalena  und  der  Schwanz  lale  der  Hula  na  godang 
liegen,  gute,  wenn  ihr  Hals  rungkung  und  ihr  Bauch 
boltok  regieren  (siehe  Abbildung).  Fast  genau  dieselbe 
Vorstellung  besteht  bei  den  Mcnaugkabauschen  Malaien. 
Maknssaren,  Bugiucsen  *).  Auch  bei  ihnen  tritt  die 
Schlangenei  der  "Weissagung  mit  der  Kutika  lima  auf.  Die 
Schlnnge  selbst  wird  mit  der  Milchstrafse  identifiziert3), 
eine  Auffassung,  die  sich  auf  die  MfMiangkabauschen 

Tage 


2  23  24  25  26  27  28  2»  30 


Batakscber  Kalender.  Dio  Figur  im  12.  bis  Iß.  Tage  de«  ersten  und  10. bis  14.  Tage  des  zweiten  Monats  ist 
die  Hala  na  godang.  Im  ersten  Monate  sind  also  glücklich  der  13.  und  14.  Tag,  unglücklich  der  12.,  15. 
und  lß.  Im  zweiten  Monate  glücklich  der  11.  und  12.,  unglücklich  der  10..  1».,  14.  u.  a.  w.  Will  man 
z.  B.  am  24.  Tage  des  10.  Monats  etwas  unternehmen,  so  sieht  man  nach,  von  welchem  Tiere  der  Tag  regiert 
wird,  also  hier  von  der  Hala  na  godang.    Auf  22  liegt  der  Kopf,  auf  23  der  Hals,  auf  24  der  Bauch. 

ercr  ist  glücklich,  also  gelingt  das  Unternehmen. 


Bei  den  Alfuren  von  Nordeelebes.  speciell  bei  den 
Ifcwohnern  Bolaäng  Mongondus,  werden  nur  wirkliche  i 
Mondfinsternisse  als  durch  eine  Schlange  verursacht  be- 
trachtet. Diese  Schlange  heifst  wieder  Naga  und  ver- 
•ucht  von  Zeit  zu  Zeit,  den  Mond  herunterzuschlucken. 
Damit  dies  ihr  nicht  gelinge,  machen  diese  Alfuren, 
wahrend  der  Mond  allmählich  verfinstert  wird,  allerhand 
I,ärni  durch  Schreien.  Trommeln  und  Schießen,  damit 
die  Schlange  ängstlich  werden  soll  und  von  dem  Monde 
nbU*se  *).  Eine  ähnliche  Vorstellung  findet  sich  auf 
Halmahern.  Nach  den  Sagen  dieser  Insulaner  entstehen 
Mond-  und  sogar  auch  Sonnenfinsternisse  durch  die 
Vhlange  Naga.  Beide  Himmelskörper  sind  das  Spiel- 
zeug von  den  Seelen  der  verstorbenen  Kinder.  Frifst 
&  Naga  diese  Kinderseelen,  so  werden  genannte 
'»•^tirne  verfinstert5). 


')  Henny,  Reis  naar  gi-gumpoelon  etc.,  Tydschr.  voor  Ind. 
T.  L.  en  Vk..  T.  XVII.,  8.  28. 

*)  VTilken  und  Schwarz,  Verhttal  etc.  Meded.  v.  w.  het 
S*««d«rl.    Zend.  Gen.,  T.  XI ,  8.  248. 

3>  Campen,  N  1  zinjr  etc.,  Tvdschrift  v.  Ind.  T.  Ii.  en  Vk., 
T  XXVIH,  8.  337.    Ibidem  T.  XXVII,  8.  439. 


Malaien  zu  beschranken  scheint,  und  unter  den  Malayo- 
I'olyneHiern  weiter  nicht  verbreitet  sei.  Nur  bei 
den  Australiern ,  um  es  hier  noch  kurz  zu  erwähnen, 
kommt  der  Glaube  vor,  dafs  in  der  Milchstrafse  eine 
Schlange  wohnt.  Yura  genannt,  der  Geist,  der  den 
Eingeborenen  die  Ileschneidung  lehrte  und  ihre  Ver- 
nachlässigung straft1). 

Endlich  sei  noch  darauf  hingewiesen ,  dafs  auch  bei 
den  Baliern  unter  den  Sternbildern,  welche  das  Fatum 
des  Tages  beschirmen,  die  Schlange  angetroffen  wird  als 
Naga»). 

3.  Die  Schlange  als  Abendrot  und  Regen- 
bogen. Aufser  der  Schlange  Naga  gnlang  pelak  kennen 
die  Olo  Ngadju  Dajak  noch  viele  Naga,  grofse  Scc- 


•)  Neumann,  O.  c,  1886,  T.  III,  8.  &30. 

*)  Mathe»,  Tvdschrift  v.  Ind.,  T.  L.  en  Vk.,  T.  XVIII. 
8.  28.  —  Niemann  Bydr.  T.  L.  en  Vk.  v.  Ned.  Indie,  187o. 
8.  13«  ff. 

s)  van  Hafselt,  Midden-Sumatra,  Volksbeschryving  8.  22. 
4)  Waitz,  Anthropologie,  T.  VI,  8.  800. 
*)  Friedrieh,  Verh.  v.  het.  Hat.  Gen.  v.  K.  und  Wissen- 
schaften, T.  XXIII,  8.  54. 
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schlangen,  welche  einige  hundert  Fufs  lang  werden.  Die 
Schlangen  auf  der  Erde,  besonders  die  Panganen, 
werden  nach  ihrem  Tode  zu  solchen  Xaga.  Bei  Regen 
und  de»  Abends  pflegen  sie  auf  der  Oberfläche  der  See 
zu  spielen  uud  tuui  Widerscheine  ihrer  gläuxendbunten 
Leiber  entsteht  dann  der  Regenbogen  und  da»  Abend- 
rot am  Himmel '). 

Ebenso  sagen  die  Javauen ,  wenn  sie  einen  Regen- 
bogen, kluwung,  erblicken  ,  er  sei  eine  grofse  Sehlange, 
die  das  Wasser  des  Meeres  auftrinkt  und  über  das  Land 
ausspeit  *). 

II.  Die  Schlange  in  der  Kosmogonie. 

1.  Diu  Schlange  in  den  Flutsagen. 

Über  das  Erscheinen  der  Schlange  in  den  Sindflut- 
mythen  liegt,  ro  weit  uns  bekannt,  aus  Indonesien  nur 
eine  eiuzige  Nachricht  vor.  von  den  sogenannten  See- 
Dajuks  Nordborneos.  Einst,  so  heifst  es,  zogen  einige 
Dajakweiber  aus,  um  junge  Rauibuschüfslinge  zum 
Essen  zu  stammeln.  Als  sie  diese  gefunden,  gingen  sie 
durch  dag  Dschungel  zurück  und  kamen  da  zu  einem 
grofsen,  umgestürzten  Baume,  —  wenigstens  so  glaubten 
sie.  Auf  den  setzten  sie  sich  nieder  und  begannen  die 
Hauibuschöfslinge  zu  schalen,  als  zu  ihrem  grofsen  Er- 
staunen der  Baum  zu  bluten  begann.  Gerade  da  er- 
schienen einige  Manner,  die  sofort  bemerkten ,  dafs  das 
Ding,  worauf  die  Weiber  safsen,  kein  Daum,  sondern 
eine  grofse  Ronschlange  war.  die  erstarrt  da  lag.  Die 
Männer  töteten  das  Tier,  schnitten  es  auf  und  nahmen 
das  Fleisch  mit  nach  Hause,  um  es  zu  essen.  Als  sie  nun 
dio  Schlangeustücke  brieten,  da  erhob  sich  ein  sonder- 
barer Lärm  in  der  Pfanne  und  gleichzeitig  begann  es 
heftig  xu  regnen.  Der  Regen  dauerte  an,  bis  alle  Rerge, 
nur  der  höchste  ausgenommen,  unter  Wasser  waren  und 
die  ganze  Welt  ward  ersäuft,  weil  jene  Männer  die 
Schlange  getötet  und  gebraten  hatten.  Alle  Menschen 
•ringen  zu  (»runde,  nur  eiu  Weib  blieb  übrig,  das  auf 
einen  sehr  hohen  Rerg  floh.  Sie  ward  Ursprung  der 
neuen  Generation  auf  Erden  "). 

Einen  Anklang  an  diese  Sago  finden  wir  bei  den  Be- 
wohnern der  Insel  Xanuiuanga  in  der  Südsee.  Dort  aber 
verursachte  die  Schlange  nicht  die  Sindflut,  sondern  liefs 
sie  aufhören.  Sie  war  weiblichen  Geschlechts  und  ver- 
band sich  uachher  mit  der  Erde,  die  männlich  gedacht 
wird,  zur  Ehe,  was  die  Entstehung  der  Menseben  zufolge 
hatte  «I. 

2.  Die  Schlange  trennt  Himmel  uud  Erde. 

Im  Anfang,  so  erzählen  einige  Südseelegenden .  als 
alles  noch  in  chaotischer  Unordnung  da  lag  und  der 
Himmel  noch  auf  der  Erde  ruhte,  entstand  eine  grofse 
Seeschlange,  welche  die  Menschen,  die  von  dem  Finna- 
mente  bedrückt  wurden,  von  dieser  Last  befreite.  Nach 
Angabe  der  Niu- Insulaner  stellte  sie  sich  aufrecht  auf 
den  Schwanz,  während  die  Leute  in  die  Hunde  klatschten 
und  schrieen:  „Hebet  auf,  hoch!  noch  höher!"  Nachdem 
der  Himmel  auf  diese  Weise  in  die  Höhe  gehoben  war, 
wurde  die  Sohlauge  in  Stücke  geschnitten,  welche  Stücke 
sich  in  die  umliegenden  Inseln  verwandelten '').  Eine 
beinahe   analoge  Geschichte  lebt   noch   unter  den  Be- 


lt  Hanieland,  O.  c,  i.  v.  na|ra. 

")  v.  DiMcl,  Tydschrifl  v.  Nederi.  Indie  WO,   T.  I, 

8.  274. 

3)  Perham ,  A  Sea  •  Dvak  trsditiem  etc. ,  Jouro.  of  Hie 
Btraiu  Branch  of  the  R.  Ä.  8.  1»80  ,  8.  290.  Andree.  Flut- 
sasren,  8.  32. 

*l  Tnrntr.  Satuoa,  8.  272. 

<>)  Turner,  Samoa,  8.  292. 


wohneru  der  kleinen  Insel  Nanumea  fort  •),  und  viel- 
leicht auch  noch  auf  andern  Inseln  des  grofsen  Gebietes 
Ozeaniens. 

Mit  den  in  obigen  Zeilen  angeführten  Thatsachen 
haben  wir  das  Erscheinen  der  Schiauge  in  der  Kos- 
mologie und  Kosmogonie  abgehandelt ;  es  bleibt  uns  des- 
halb noch  die  Frage  zur  Beantwortung  übrig,  inwiefern 
die  mitgeteilten  Auschauuugen  ursprünglich  wohl  von 
dem  betreffenden  Mythus  uud  Sagen  der  Hindu  und 
Araber  beeinflufst  sind.  Rei  den  kosmogonischen  l_  ber- 
lieforuugen  brauchen  wir  nicht  lange  zu  verweilen,  diese 
sind  rein  polyuesisch,  weil  Anklänge  daran  weder  bei 
den  Hindu  noch  bei  den  Araliern  in  ihren  religiösen 
Auffassungen  vorkommen.  Anders  ist  dies  aber  mit  den 
an  die  kosmologischen  Erscheinungen  anknüpfenden  Er- 
zählungen. Zur  richtigen  Beurteilung  letzterer  haben 
wir  allererst  in  kurzen  Zügen  zu  untersuchen,  wie  die 
Hindu  und  die  Araber  die  betreffenden  Naturerschei- 
nungen erklären. 

Die  Hindu  glauben,  dafs  die  Erde  getragen  wird  von 
einer  tausendköpfigen  Schlange,  (,'esha  oder  Anauta,  die 
Endlose  genannt.  Die  Schlange  ist  dus  Oberhaupt  der 
Nüga,  Geschöpfe  halb  Mensch  und  halb  Schlange  —  ur- 
sprünglich die  Wolken  — ,  welche  die  sielten  l'ütala  = 
die  unter  der  Erde  sich  befindenden  Gegenden  —  be- 
wohnen. 

In  der  arabischen  Mythologie  wird  die  Erde  von 
einem  Stier  getragen,  der,  wenn  er  sich  bewegt,  Erdbeben 
verursacht.  Diese  Darstellung,  dafs  die  Erde  von  einem 
Tiere  getragen  wird,  ist  aber  nicht  speciell  arabisch  noch 
hiudüsch,  sondern  wird  bei  sehr  vielen  Völkern  in  allen 
Teilen  der  Erde  vorgefunden'),  so  auch  in  Indonesien 
und  in  der  Südsec.  Hieraus  darf  man  schliefsen,  dafs. 
was  anderswo  spontan  entstanden  ist,  auch  in  Indonesien 
nicht  vou  Fremden,  hier  vou  Arabern  und  Hindu,  über- 
nommen zu  sein  braucht.  Im  übrigen  zeigen  uus  die 
Fidschi-Insulauer,  die  Tonganer  etc.,  Völker,  die  nie  mit 
Arabern  oder  Hindü  in  Berührung  kamen,  und  dennoch 
dieselben  Vorstellungen  haben,  dafs  der  (Haube,  die  Erde 
werde  von  einem  Tiere  getragen ,  auch  unter  den 
Maluyo  -  Polynesien!  ein  ursprünglicher  sein  niuf;<:>. 
Hiermit  ist  aber  nicht  gesagt,  dafs  in  Indonesien,  dessen 
Völker  den  Einflufs  der  Hindu  und  Araber  in  jii-ofscui 
Mafse  empfunden,  die  Anschauungen  dieser  Fremden 
auf  ihren  ursprünglichen  Glauben  nicht  eingewirkt  ha  bei) 
l  sollten.  Spuren  davon  lassen  sich  wenigstens  deutlich 
erkennen.  Der  Gebrauch  des  Wortes  Näga  z.  R.,  dafs 
wir  als  Rezeichnung  für  die  Schlange  bei  den  Bataks, 
den  Dajaks,  den  Javanen,  den  Baliern  und  den  Alfuren 
von  Halmahera  antrafen,  deutet  schon  darauf  hin.  Am 
deutlichsten  lftfst  sich  dies  aber  aus  der  Mythologie  der 
Javanen  und  Balier  beweisen.  Der  Name  Ontöbogö  oder 
Anautö  ist  doch  kein  anderer  als  der  sanskritsehe  Ananta 
oder  Anantabhogn,  während  auch  die  Angabe  dieser 
Völker,  dafs  die  Erde  aus  sieben  Schichten  besteht,  uns 
an  die  sielwu  Pätalä  der  Didier  erinnert.  Aufserdem 
fällt  bei  den  Baliern,  die  noch  heutzutage  zum  grölsten 
Teile  dem  Hinduismus  anhängen,  auch  Vusuki.  der  indi- 
sche Schlaiigcnkünig,  ungefähr  zusammen  mit  Ananta 
oder  Anautabhoga,  die  Schlange,  worauf  Vishllü  ruht. 
Vftsuki  gehört  dort  zu  (,'ivas  Folglingen  und  wohnt  in 
verschiedenen  Temjieln,  dem  Dienste  (,'ivas  gewidmet, 
die  Sadkahjangau.  Nach  der  Zeit  der  Verehrung  dieser 
Schlange  in  Basuki  —  auf  Java  am  Fufse  der 
Gunung  Agung  — ,  welche  Niederlassung  nach  derselben 
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Schlange  genannt  wurde  — ,  glauben  die  Balier,  dafs  die 
Schlange  durch  die  Luft  nach  Uluwatu.  dem  Heiligtum 
auf  der  Spitze  des  Tafelberges  in  Hadong,  zog  und  von 
dort  au«  noch  heutzutage  die  andern  Kahjangan  rund 
tieht.  Man  glaubt,  dafs ,  wenn  ein  feuriger  Strich  am 
Himmel  wahrgenommen  wird,  dieser  durch  den  Glans  der 
Edelsteine  verursacht  sei ,  mit  der  ihr  gewaltiger  Kopf 
verziert  ist. 

Aufser  dieser  Legende  bestehen  über  VAsuki  —  auf 
Bali  immer  Basuki  genannt  —  noch  viele  ungereimte 
Erzählungen.  Ein  Ergebnis  au«  diesen  Sagen  zu  ziehen, 
ist  nicht  leicht.  Höchst  wahrscheinlich  finden  sie  ihren 
Ursprung  in  einer  zur  Zeit,  als  der  Hinduismus  auf  Bali 
eingeführt  wurde,  schon  bestehenden  Schlangenverehrung, 
wofür  auch  spricht ,  dafs  ein  Padatida  •  Priester  uueh 
Itudjangga,  d.  i.  Schlange,  genannt  wird  und  in  der 
l'sana  Djawa  als  Söhne  Sang  Hadjis  vorkommen,  (,'iva, 
Buddha  und  Butljangga,  was  auf  die  drei  verschiedenen 
Ehrendienste  (,'ivaismus.  Buddhismus  und  Schlangenkult 
hindeuten  soll »).  Der  Beweis  ist  schwach  aber  leider  ist 
kein  mehr  schlagender  beizubringen,  denn  alles  was  vou 
einem  ehemaligen  Schinngenkult  übrig  blieb,  wird  von 
den  heutigen  Baliern  nicht  mehr  verstanden  und  deshalb 
unvollständig  erklärt.  Zum  Beispiel.  Wie  bekannt,  be- 
geht auf  Bali  die  indische  Kasteneinteilung  und  die 
Kshatrya  bilden  auch  dort  die  zweitu  Kaste.  Stirbt  eiu 
Kshastrya.  dann  wird  er  auf  einem  hohen  Bambugerüste, 
Bade,  verbrannt.  An  der  Bade  wird  eine  Schlange,  Naga 
»der  Naga  bandha,  befestigt,  die  mit  Flügeln  versehen 
und  deren  Kopf,  etwa  30  Faden  lang,  von  Mannern 
getragen  wird.  Bevor  die  Prozession  »ich  in  Bewegung 
setzt,  steigt  der  I'adanda  von  seinem  Tragsessel  her- 
unter und  schiefst,  von  den  vier  Windrichtungen  aus, 
mit  Itlunienpfeilen  nach  dem  Kopfe  der  Naga.  wodurch 
ihr  böser  Einflufs  beseitigt  wird.  Kr  benutzt  dazu 
hölzerne  Pfeile,  an  deren  Spitzen  weifse  Blumen  gesteckt 
sind,  welche  nur  die  Blumen  auf  die  Schlange  zu 
xcliiefsen.  Wie  erklären  nun  die  Balier  diesen  sonder- 
baren Gebrauch?  Einfach  aus  den  früheren  Fehden  der 
Götter  (die  Hrahamanen)  mit  den  noch  heidnischen,  ein- 
heimischen Fürsten.  Es  he'tf*t :  Ein  Deva  agnng  hatte 
die  Gewohnheit,  die  Brahnianen  zu  verspotten  und  ihre 
ühnrnntürliche  Macht  in  Zweifel  zu  ziehen.  Eines  Tages. 
ul>  ein  mächtiger  Brahuiane  zu  ihm  kam ,  liefs  er  eine 
Gans  in  einem  Brunnen  verstecken,  der  nachher  ver- 
schlossen wurde.  Dann  fragte  er  den  Bmhinaueu,  was 
für  ein  Tier  in  dem  Brunnen  sei?  I>ic  Antwort  lautete: 
Eine  Nag».  Darauf  wollte  der  Fürst  ihn  verspotten. 
AU  aber  der  Brunnen  geöffnet  wurde,  kam  wirklich  eine 
grauenhaft«  Naga  herausgekrochen  und  bedrohte  den 
Spötter.  Der  gute  Brahuiane  aber  half  deui  Fürsten  aus 
der  Xot  und  tötete  die  Schlange.  Seit  diesem  Vorfalle 
itiuls  bei  der  Verbrennung  von  Kshatrvas  eine  Schlange 
an  die  Bade  festgebunden,  von  den  I'adanda  getötet, 
verbrannt  und  nachher  mit  der  Asche  begraben  werden. 
Wenn  die  Schlange  sinnbildlich  erschossen  ist,  wird  sie 
um  die  Bade  und  den  Sessel  des  Padandas  gewickelt, 
wodurch  letzterer  in  den  Stand  gesetzt  wird ,  die  Stiele 
des  .Toten  zum  Swarga  -  Himmel  hinauf  zu  führen, 
wo  sie  unter  die  I'itara  aufgenommen  wird  *).  Diese 
Erzählung  ist  rein  indischen  Ursprungs  und  nur  in 
•in  balinesisches  Gewand  gesteckt,  Sie  wurde  wohl 
der  Überlieferung  des  ScblangenopferH  Yanamejayas 
entliehen. 

In  der  javanischen  Mythologie  finden  wir  ähnliche 
Sagen,  von  denen  wir  nur*  folgende  hervorheben.  Djan- 


')  Friedrieh,  O.  e.,  T.  XXII.  8.  42;  T.XXITT,  8.  24  en  28. 
*)  Friedrich.  0.  e  ,  T.  XXIII,  8.  «. 


|  tökö,  der  Tiervater.  hatte  vergeben»  versucht,  Meudang- 
kamulan,  worüber  Wisnu  Mengnkuhan ')  herrschte,  zu 
erobern.    Infolgedessen  blieb  ihm  nichts  anders  übrig, 
als  sich  Wisnu  zu  unterwerfen.   Als  er  über  den  Glau/, 
der  von  dem  Fürsten  ausstrahlte,  erblickte,  fürchtete  er 
sieh  dermafsen,  dafs  er  sich  in   seinen  Schlupfwinkel 
zurückzog.   Dann  aber  kam  er  wieder  zum  Vorschein 
I  und  verneigte  sich.  Wisnu  nahm  seine  Unterwerfung  an 
und  sprach :  rEs  ist  gut ,  ich  nehme  dich  in  meinen 
j  Dienst !  Dein  Platz  wird  in  den  Reisscheunen  sein,  dein 
1  Einkommen  derjenige  Teil  de«  Obstes,  das  heimlich 
I  zurückgehalten  wird.  Deine  Nachkommen,  die  Sengkölö  = 
Unglücksboten,  werden  auf  den  Rändern  der  Herden,  auf 
!  den  Wegen,  auf  den  Misthaufen  und  unter  den  Dach- 
I  traufen  verweilen."1     Djantökö  antwortete:   „Es  sei  so." 
Dann  sprach  Wisnu  zu  seinen  l'nterthanen :    rEs  ist 
mein  Wille,  dafs  ein  jeder  in  seinem  Dause  beim  Beis- 
kochen  nicht  vergesse,  auf  dem  Rande  des  Ofens  ein 
paar  Körner  niederzulegen,  beim  Stampfen  des  Reises 
ein  wenig  im  Stampfldocke  zurückzulassen,  beim  Waschen 
des  Reises  einige  Samen  auf  die  Waschstelle  zu  streuen, 
dies  alle»  zum  Opfer  an   die  Sengkölö.     Dort,  wo 
.  ihr  einem  Unglück  begegnet,  legt  ihr  ein  Opfer  von 
Blumen   und   ßedak  ' —   Reispulver   für   die  Toilette, 
nieder,  damit  der  Sengkölö  sich  mit  ihr  versöhne.  So 
geschehe  es!" 

Nun  entstand  eine  grofse  Schlange,  Ular  söwö,  viel- 
farbig, grauenhaft.  Sie  kroch  durch  und  über  die  zer- 
störten Reisfelder  Mendang-  kamulans ,  und  wo  sie  ge- 
wesen war,  entstand  neues  Wachstum.  Nachdem  sie  alle 
Felder  entlang  gekrochen  war,  starb  sie.  doch  an  ihrer 
Stelle  erhob  sich  eine  wunderschöne  Jungfrau,  bekleidet 
mit  einem  leuchtenden  Gewände,  die  sich  vor  Wisnu 
niederbeugte.  Voller  Bewunderung  schaute  dieser  sie 
an  und  sagte:  „Gehe  mit  nach  meinem  Hof  und  werde 
meine  Frau."  lHe  Jungfrau  aber  weigerte  Rieh  und 
sprach:  „Ich  bin  die  Natur  in  all  ihrer  Pracht.  Meine 
Aufgabe  ist  nicht  dienstbar  zu  sein.  Aber  wenn  du 
mich  liebst,  dann  bitte  ich,  besuche  die  Felder  zum 
Wohle  deines  Volkes.  Der  Reichtum  Javas  ist  nicht 
tief  in  der  Erde  verborgen,  er  liegt  au  ihrer  Oberfläche, 
im  Ackerbau.  Dieser  bringt  Frieden,  Wohlfahrt  und 
Gluck  und  diese  geben  Schätze  *).** 

Der  erste  Teil  dieser  Sage  ist  wieder  indischen  Ur- 
sprungs, was  aber  ihren  Schlufs  anbetrifft,  müssen  wir 
erklären,  dafs  wir  nicht  ergründen  können,  wo  dieser 
!  entstanden  ist.  Die  Schlange  als  Inkarnation  der  Natur 
ist  ein  viel  zu  abstrakter  liegriff .  um  durch  javanisches 
Gehirn  ausgedacht  «ein  zu  können.  Vielleicht  haben 
wir  für  Natur  Wolken  zu  lesen,  jedoch  dies  ist  unsicher, 
besser  scheint  es  uns  in  diesem  Falle,  jede  Konjektur  zu 
unterlassen. 

Inwiefern  arabische  Auffassungen  den  alten  Glaulieu. 
dafs  die  Erde  von  einer  Schlange  getragen  wird, 
verändert  haben,  geht  wohl  am  deutlichsten  aus  der 
Meinung  der  Menanghabauschen  Malaien  hervor.  Zu- 
erst trat  an  die  Stelle  der  Schlange  die  Ular  lembu  - — - 
Stierschlange,  endlich  der  Stier,  womit  er  ganz  in 
Übereinstimmung  mit  den  moslimschen  Vorschriften  ge- 
bracht war. 

Die  Meinung,  dafs  der  Mond  von  einer  Schlange  zur 
Zeit  seiner  Verfinsterung  verschlungen  wird,  mufs  eben- 
falls einheimischen  Ursprungs  sein,  obwohl  sich  auch 
j  darin  der  Einflufs  der  Hindu  erkennen  läfst.  So  ■/..  ]{.  bei 
den  Olo  Ngadju  Dajaks,  den  Bataks,  den  Javnnen  u.s.  w. 
Der  Dämon,    dem    diese  Verfinsterung  im  Anfang  zu- 
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geschrieben  wurde,  eine  Schlange,  verwandelte  »ich  in 
lUhu  oder  Karawu  dort,  wo  die  Hindu  hinkamen,  hat 
»her  dort,  wo  sie  nicht  hingekommen,  seine  ursprüngliche 
Schlangengestalt  behalten. 

Die  Überlieferungen,  dafs  die  Schlange  Ursache  int 
des  Regenbogen* ,  der  Sindllut,  des  Abendrotes  und  der 
Trennung  de»  Himmels  von  der  Erde,  sind,  wie  schon 
oben  gesagt,  rein  polynesiseher  Erfindung. 


Wir  schliefsen  denn  auch  damit,  data  das  Auftreten 
der  Schlange  in  der  Kosmologie  von  den  Polyne*iera 
selbständig  ausgedacht  int,  und  dafs  ihre  ursprüngliche 
Erklärung  der  kosmologischen  Erscheinungen  dort,  wo 
diese  indischen  oder  arabischen  EinHul's  verraten,  nicht 
von  den  Hindu  oder  den  Arabern  entnommen  sind,  sich 
vielmehr  nur  nach  hindüschem  oder  arabischem  Muster 
umgeändert  haben.  (Schlufs  später.) 


Handel  nnd  Kreditwesen  der  Moskito-Indianer. 

Von  Missionar  A.  Martin.  Herrnhut. 


Die  Indianer  der  Moskitoküste  in  Oentralnroerika 
zerfallen  in  viele  kleine  Stämme;  gewöhnlich  aber  nimmt 
man  vier  Hauptstäuiuie  an :  die  Moskitos  und  Ruiun'er, 
welche  die  Seeküste  bewohnen,  T  ah  wir*  au  den  Ufern 
der  dein  Lande  vorliegenden  Lagunen  und  die  Summu 
mehr  westlich,  die  sich  au  dem  Teile  dos  Laufes  der 
Flüsse  aufhalten,  welcher  aufser  dem  Bereiche  der  Ebbe 
und  Flut  liegt.,  also  stets  frisches  Wasser  enthalt. 

Iu  früheren  Zeiten  wareu  es  fast  ausschliefslich  die 
Moskito -Indianer,  die  mit  fremden  Händlern  auf  die 
Küste  entlang  fahrenden  Handelsschiffen  in  Berührung 
kamen,  oder  die  aus  eigenem  Antriebe  Hafen-  und  Handels- 
städte, ein  Greytown  oder  Belize,  aufsuchten.  Bei  dieser 
Gelegenheit  brachten  sie  ihre  Produkte:  Schildpatt,  Reh- 
fellc,  Kautschuk,  Kokosnüsse  etc.,  manchmal  auch  ihre 
Kauoea  auf  den  Markt  und  nahmen  dafür  Flinten, 
l'ulver,  Schrot,  eiserne  Töpfe,  Äxte,  BuBchmesser, 
Kleidungsstoffe  etc.,  vor  allem  aber  Hura  und  «war 
letzteren  in  möglichst  grofser  Quantität.  Ein  von  einer 
solchen  Handelsexpedition  zurückgekehrter  Indianer  trägt 
ein  bedeutendes  Selbstbewiifstsein  zur  Schau.  Gewöhn- 
lich richtet  er  es  so  ein,  dafs  seine  Ankunft  in  der  Nacht 
stattfindet,  um  die  Dorfbewohner  am  nächsten  Morgen 
durch  das  bei  seiner  Hütte  zum  Trocknen  aufgespannte 
Segel  xu  überraschen,  das  anzeigt,  dafs  der  längere  Zeit 
Abwesende  nun  wieder  eingetroffen  ist.  Der  Vormittag 
vergeht  «tili,  am  Nachmittage  aber  stellt  sich  ein  Freund 
nach  dem  andern  zum  Hesuche  ein,  bis  schliefslich  kein 
männlicher  Einwohner  des  Dorfes,  der  über  zwölf  Jahre 
alt  ist,  fehlt.  Alle  sind  begierig,  neues  zu  hören,  und 
da.  versteht  es  der  Indianer,  den  Faden  lang  zu  spinnen 
und  gelegentlich  stark  aufzuschneiden.  Währenddessen 
wird  da»  Humfäfscheii  angezapft  uud  solange  diese  Quelle 
Hief-t.  reifst  auch  der  Faden  nicht  ab.  Auf  diese  Weise 
wird  der  Indianer  seinen  teuer  erkauften  Rum  los,  ohne 
dafür  direkt  etwas  einzunehmen ,  aber  er  hält  sich  iu 
anderer  Weise,  wenn  auch  erst  mit  der  Zeit  schadlos.  — 
Es  kommt  einmal  ein  Tag,  da  seine  Hütte  ein  neues 
Dach  braucht  und  zu  dem  Zwecke  I'ulinblätter  nötig 
sind,  oder  dafs.  um  eine  neue  Plantare  anzulegen,  Wald- 
baume gefällt  und  gerodet  werden  müssen.  An  diesem 
Tage  gedenkt  er  des  Rumfiifsehen»  und  seiner  Freunde, 
sein  Ruf  ergeht  an  sie  und  aus  indianischem  Ehrgefühl 
lassen  sie  ihn  nicht  im  Stich.  IHes  die  Bezahlung  für 
den  Huni.  Von  dem  mitgebrachten  Kleidungsütotfe  (ge- 
druckter Kattun)  bekommt  jede  seiner  Frauen  i1/)^ 
das  Mafs  des  Lenilentuches,  vielleicht  auch  einen  Topf, 
einige  l'erlenschnüre,  ein  buntes  Tuch  etc.,  womit  sie  für 
geraume  Zeit  versorgt  sind.  Die  mitgebrachte  Fliute 
und  Sehicfsltedarf ,  die  Axt,  das  Duschmesser  wird  bald 
iu  Itenutzung  genommen,  findet  aber  manchmal  recht 
rasch  einen  nudern  Herrn. 

Gegen  Ende  der  Trockenzeit  z.  B.  kommt  ein  Trupp  Tah- 
wira-Indianer  an  die  Seeküste,  um  Salz  abzudampfen, 
eine  Arbeit,  die  acht  bis  zehn  Tage  in  Anspruch  nimmt. 


Eine  jede  Familie  fährt  in  ihrem  I'itpan,  einem  flachen 
Boote,  das  etwa  30  Fufs  Länge  bei  1',',  bis  2  Fufs 
Breite  hat  Wie  Lootsen  sitzen  nm  vorderen  Ende 
einige  Hunde,  dann  folgen  die  Hühner  als  Deckpassagiere, 
der  Mittelraum  ist  mit  Proviant:  Bananen,  getrocknetem 
Wildpret.  Kochgeschirr  uud  dergleichen  beladen,  kurz, 
der  gauze  Hausrat,  totes  und  lebendes  Inventar  wird 
mitgenommen.  Den  Hinterraum  nimmt  die  Familie  ein. 
In  langer  Reihe  sitzen  sie,  zuerst  ein  Kind  hinter  dem 
andern,  dann  die  Frauen,  zuletzt  das  Haupt  der  Familie, 
der  Mann,  am  Steuer.  Langsam  naht  die  Flotte,  denn 
Zeit  ist  für  den  Indianer  von  keiner  Bedeutung  und 
schon  lange  ehe  sie  landet,  ruft  jedermann  im  Dorf: 
„Munna  wina  aulau,  die  Hinterländer  kommen.  Ge- 
landet, bauen  die  Gäste  zunächst  Hütten  dicht  am  See- 
strande, bald  lodern  die  Feuer  in  denselben  lustig  auf, 
die  Jugend  holt,  ohne  ihre  Kleider  nafs  zu  machen 
(denn  sie  besitzt  keine),  Wasser  aus  dein  Meere,  und  die 
Frauen  dampfen  Tag  und  Nacht  die  salzige  Flüssigkeit 
ab,  bis  ein  guter  Vorrat  an  Salz  gewonneu  ist.  Die 
Männer  erholen  sich  währenddessen  von  den  Strapazen 
der  I'lautagenarbeit,  machen  bei  ihren  Laudsleuten  eine 
Art  Besuche  und  bezahlen  die  Schulden,  die  sie  im  vor- 
hergehenden Jahre  gemacht  haben.  Rechnungen  werden 
dabei  freilich  nicht  mit  Feder  und  Tinte  geschrieben 
oder  quittiert,  sondern  in  Gestalt  einer  Knotenschnur 
präsentiert ,  von  denen  ein'  jeder  den  Wert  eine*  Dollars 
bedeutet. 

Die  Berechnung  bei  diesen  Handelsgeschäften  ist 
eine  eigentümliche.  Ein  Schuldner  hat  2.  B.  im  ver- 
gangenen Jahre  einen  guten  Jagdhund  im  Werte  von 
i»  Dollar  auf  Schuld  genommen.  Er  giebt  dafür  aber 
nicht  eine  Schuldschuur  mit  fünf  Knoten,  sondern  mit 
acht.  Was  nötigt  ihn  dazu?  Nun,  hätte  der  frühere 
Figentümer  seinen  Hund  behalten  und  benutzt,  so  hätte 
dcrnclbe  ihm  in  dem  vergangenen  Jahre  möglicher- 
weise Wild  im  Werte  von  3  Dollar  gefaugen  und  diese 
mufs  der  Schuldner  vergüten.  Wenn  es  sich  hierlxM 
auch  nur  um  ein  „möglicherweise"1  handelt .  so  scheint 
doch  dieser  Anspruch  dem  Schuldner  völlig  gerecht- 
fertigt. Der  Gläubiger  aber  richtet  es  bei  seinem  Kredit- 
wesen gern  so  ein,  dafs  die  Endsumme  der  Schuld  sich 
auf  16  bis  2(1  Dollar  beläuft  ,  denn  je  nach  dem  Preis- 
kourant  bedeutet  dies  „Dussa  Knmi" ,  d.  h.  ein  ausge- 
höhlter Cederstamui,  den  der  Indianer  zu  einem  schönen 
Kanoe  abzi  ininern  kann.  Hat  der  Tahwira-  oder  Summu- 
Indianer  von  seinem  Moskito- Bruder  einen  Hund  auf 
Kredit  erhalten,  so  nimmt  er  noch  eine  Axt,  ein  Busch- 
messer, einen  eisernen  Topf  und  dergleichen  hinzu,  um 
die  obige  Summe  abzurunden  und  vollzumachen.  Selbst- 
verständlich spekuliert  er  bei  Abzahlung  der  alten  Schuld 
auf  neuen  Kredit. 

Bleibt  die  Zahlung  und  der  Zahler  allzu  lange  aus. 
so  begiebt  sich  der  Moskito  auf  eine  Geschäftsreise  zu 
seinen  Brüdern,    den  Tahwiras   oder   Sumimis.  deren 
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Ko«t«n  natürlich  auch  auf  Rechnung  des  Schuldners  1 
kommen  und  die  Zahl  der  Knoten  vermehren.  Wenn 
der  Indianer  auch  sonst  im  gewöhnlichen  Leben  Zeit- 
verlust nicht  hoch  anschlügt ,  »o  weifs  er  doch  nnter  | 
iiie«en  Verhältnissen  aus  diesem  kostbaren  tiute  be-  | 
deutend  Kapital  herauszuschlagen.  Die  Reisekost,  die 
Kudcrarbeit  wird  außerdem  in  Rechnung  gestellt;  sogar, 
wenu  er  unterwegs  das  Mißgeschick  gehabt  hat,  sein 
Messer  oder  einen  sonstigen  Gegenstand  zu  verlieren, 
su  ist  der  arme  Schuldner  verpflichtet,  auch  dafür  auf- 
zukommen, und  weigert  sich  auch  dessen  nicht.  Aller- 
dings sind  die  Schulden  das  letzte,  was  einem  Indianer 
Sorgen  macht,  denn  wenn  er  stirbt,  hinterlaßt  er  die-  ' 
■elben  einfach  seinen  Söhnen  und  Schwiegersöhnen ,  die 
«ich  in  dieselben  teilen  können,  und  diese  Pflicht  ganz 
in  der  Ordnung  finden.  Der  Moskito -Indianer  thut  oft 
seinen  Brüdern  durch  Härte  und  ungerechte  Forde- 
rungen, denen  nur  aus  Furcht  genügt  wird,  bitter  Un- 
recht, er  selbst  aber  wird  dagegen  zuweilen  von  fremdeu 
Händlern,  wie  auch  von  «einen  eigenen  Stammesgenossen 
arg  betrogen,  und  so  bewährt  sich  an  Heiden  wie  an 
Christen  da«  Wort:  Unrecht  Gut  gedeiht  nicht. 

Ein  Moskito-Indianer  kam  einmal  nach  dem  Dorfe  L. 
und  besah  sich  die  Kauoes,  welche  auf  dem  Strande  lagen. 
Kineo  derselben  gefiel  ihm  besonders  gut;  er  ging  daher 
tu.  dem  Eigentümer  und  sagte:  „Deiu  Boot  nehme  ich 
mir."  -Du  kannst  es  nehmen',  war  die  Antwort.  Mit 
diesen  Worten  war  das  erst«  Stadium  des  Handels  ab- 
geschlossen. Ehe  der  Freund  mit  dem  neuerworbenen 
Kanoe  abfuhr,  wurde  aber  vereinbart,  dafs  er  als  Zahlung 
dafür  eine  Kuh  bringen  solle  und  wenn  diese  das  erste 
Kalb  habe,  sollte  der  frühere  Besitzer  uoch  eiu  kleines 
Pitpan  erhalten.  Im  Laufe  der  Zeit  brachte  er  die  Kuh, 
ils  aber  ihr  jetziger  Eigentümer  nicht  zu  Hause  war,  I 
wurde  sie  einfach  an  eine  Kokospalme  gebunden  und  so  . 
ihrem  Schicksal  überlassen.  Dort  wäre  sie  des  Hungere  1 
gestorben,  wenn  nicht  gute  Freunde  für  sie  gesorgt  und 
•ie  mit  dem  übrigen  Vieh  hatten  auf  die  Weide  gehen 
lassen.  Als  endlich  der  Eigentümer  zurückkehrte  und 
«■in  Kind  einfangen  wollte,  gelang  es  ihm  nicht,  denn 
es  war  völlig  verwildert.  Auch  mit  Hilfe  seiner  Freunde 
und  Nachbarn  war  eiu  wiederholter  Versuch  ohne  Er- 
folg. 

Nach  einiger  Zeit  sah  man  die  Kuh  mit  einem  Kalbe; 
war  aber  erstere  wild ,  so  war  letzteres  unbändig  und 
weder  die  eine  noch  das  andere  einzufaugen.  Wieder 
verging  eine  Zeit,  da  erschien  das  neu  herangewachsene 
Kalb  allein,   dessen  Mutter  wahrscheinlich  von  einer 
Tigerkatzc  zerrissen  war.   Uni  nun  sein  Eigentum  nicht  j 
gleichem  Schicksal  auszusetzen  und  selbst  noch  einigen  I 
Nutzen  davon  zu  haben,  ersebofs  der  Besitzer  seine  junge 
Kuh.   So  besaß  er  denn  für  sein  verkauftes  Kanoe  eine  ' 
tote  Kuh.     Aber  auch  dieser  Nutzen  reduzierte  *ich  j 
schließlich  auf  eine  gute  Mahlzeit  zarten  Fleisches,  denn 
alle  die  getreuen  Nachbarn,  welche  ihn  auf  den  früheren 
erfolglosen  Jagden  l>egleitet  hatten,  beanspruchten  nuu 
Zahlung  für  ihre  Mühe  und  so  reichte  der  Körper  der  , 
Kuh  gerade  nur  bin,  diese  Schuld  auszugleichen. 

Damit  aber  hatte  der  Handel  noch  nicht  seinen  Ab-  : 
schluß  gefunden.    Der  frühere  Besitzer  hatte  mittlerweile 
erfahren,  daß  die  Kuh  ein  Kalb  gehabt  habe  und  scheute  < 
uicht  den  sechsstündigen  Weg,  um  die  Zahlung  für  das- 
felbe  einzufordern.     Wie  wir  wissen,  sollte  dieselbe  in  I 
einem  kleinen  Boote  bestehen,  in  Erwägung  aber  der  j 
vielen  Mißgeschicke  und  des  Schadens .  den  der  jetzige  | 
Besitzer  erlitten ,  ließ  jener  sich  an  einer  gebrauchten 
Hinte  genügen. 

Ist  der  Häuptling  eines  Dorfes  Eigentümer  einer 
Viehherde,  so  erwartet  man  von  ihm  und  es  ist  zugleich 


ihm  aelbst  Ehrensache,  gewissermaßen  der  Bankier 
seiner  Leute  zu  sein,  d.  b.  er  zahlt  ihre  Schulden,  natür- 
lich, um  den  Betrag  zu  gelegener  Zeit  wieder  einzuziehen 
oder  sich  auf  andere  Weise  schadlos  zu  halten.  Ist  er 
ein  rechtschaffener  Mann,  so  tritt  er  in  ein  patriarchalisches 
Verhältnis  zu  seinen  Leuten,  die  auf  diese  Weise  seine 
Klienten  werden  und  sich  wohl  dal>ei  befinden.  Ist  er 
aber  unredlich,  so  werden  sie  geilrückt  und  förmliche 
Sklaven  ihres  Patrons,  wus  sie  stumpf,  faul  und  unzu- 
frieden macht.  Im  ersteren  Fülle  hat  der  unter  ihnen 
lebende  Missionar  auch  an  ihrem  Glück  Anteil,  es  lebt 
sich  angenehm  mit  den  Leuten  und  auch  die  Predigt 
des  Evangeliums  hat  unter  ihnen  schüue  Früchte  auf- 
zuweisen. Im  andern  Falle  ist  auch  die  Missionsarbeit 
sehr  behindert  und  es  liegt  im  Interesse  auch  des 
Missionar»,  die  Leute  von  diesem  Drucke  zu  befreien. 
Nicht  selten  ist  es  vorgekommen,  daß  Indianer,  welche 
sich  rühmen,  nie  jemandes  Knechte  gewesen  zu  sein, 
zum  Missionar  mit  der  Bitte  kommen:  Kaufe  mich! 
d.  h.  bezahle  meine  Schulden,  dafür  will  ich  dir  dienen, 
dein  Knecht  sein.  Auf  solche  Weise  erwnrls?ne  Knechte 
sind  aber  uicht  die  besten  und  machen  ihrem  Besitzer 
nicht  geringe  Kosten.  Ein  Indianer,  der  zu  Haus  ge- 
wohnt war  Mangel  zu  leiden  und  dessen  Küchenzettel 
durchweg  sehr  einfach  ist ,  macht ,  sobald  er  in  deu 
Dienst  eines  Weißen  tritt,  viel  Ansprüche:  außerdem 
ist  bei  ihm  der  Achtstundentag  langst  tiesetz  geworden, 
so  daß  vom  Abarbeiten  seiner  Schuld  kaum  die  Rede 
sein  kann.  Ein  Indianer  bleibt  auch  aß  Christ  ein 
Indianer;  die  MUsiousbotschaft  soll  seinen  nationalen 
Charakter  auch  nicht  verändern,  wohl  aber  ihn  veredelu. 
Dieses  Ziel  ßt  erreichbar  und  au  vielen  bereits  erreicht 
worden. 


Die  Bewegung  für  Vereinfachung  der 
englischen  Orthographie  >). 

Wenn  irgend  eine  der  leitenden  Sprachen,  so  ixt 
jedenfalls  die  englische  am  ersten  geeignet,  Weltsprache 
zu  werden,  und  nach  Jakob  Grimms  bekanntem  Aus- 
spruch ist  sie  auch  dereinst  zu  dieser  Stellung  berufen. 
Schou  jetzt  wird  sie  von  einem  bedeutenden  Bruchteil 
der  Menschheit  gesprochen ,  und  sie  würde  ihre  Herr- 
schaft gewiß  uoch  viel  rascher  ausdehnen,  wenn  sie 
nicht  gewisse  Schwächen  hatte,  die  ihrem  Charakter  aß 
Weltsprache  Abbruch  thun.  Es  sind  das  einmal  ver- 
schiedene Laute,  welche  von  den  Vertretern  der  übrigen 
Sprachen  schwer  hervorgebracht  werden  können ;  sodann 
ist  es  vor  allem  die  große  Verschiedenheit,  die  im  Eng- 
lischen zwischen  Sprache  und  Schrift  besteht.  In  keiner 
Spruche  ist  die  Orthographie  so  regellos,  in  keiner 
Sprache  weicht,  das  geschriebene  Wort  von  dem  ge- 
sprochenen so  ab,  wie  in  der  englischen.  Man  hat  1m- 
lechnet,  daß  ullein  die  Beseitigung  der  stummen  e  be- 
reits t  Proz.  aller  Buchstaben  auf  einer  gewöhnlichen 
Druckseite  sparen  würde  und  das  Auslassen  des  einen 
von  zwei  Doppclkoiisonantcu  1,0  Proz.  In  dem  Neuen 
Testament,  welches  Alexander  John  Ellis  1849  in 
phonetischer  Schreibweise  drucken  ließ,  sind  100  Buch- 
staben durch  83  wiedergegeben.  Ein  Buch,  das  sonst 
ü  Mark  kostet,  würde  somit  infolge,  der  Raumerspariii» 
nur  5  Mark  kosten.  Die  Encyclo'paedia  Britannien 
würde  statt  24  Bänden  nur  20  umfassen  und  100  Mark 
weniger  kosten. 

Seit  etwa  zwanzig  Jahren  macht  sich  deshalb  in  der 
gelehrten  Welt  Englands  wie  Amerika.«  eine  Bewegung 

')  Vergl.  The  American  Anthropologist  VI,  137  bis  20» 
(A|.ril  IK9.H),  wo  eine  Reihe  von  Outarhten  über  die  Fräse 
zusammengestellt  sind. 
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geltend ,  welche  eine  Reform  und  Vereinfachung  der 
Orthographie  herbeizuführen  trachtet.  Der  Anstofs  dazu 
ging  von  Amerika  aus.  Schon  1875  setzte,  die  Ameri- 
kanische Philologische  Gesellschaft  eine  Kommission  für 
vereinfachte  Hechtschreibung  ein,  welche  1876  in  einem 
Berichte  eine  ideale  Orthographie  aufstellte,  nach  deren 
Einführung  die  Reformer  streben  sollten.  Im  folgenden 
Juhre  veröffentlichte  sie  auch  «in  Alphabet,  das  für  die 
Bedürfnisse  der  englischen  Sprache  eingerichtet  war, 
und  uiit  dessen  Hilfe  mau  das  Englische  ebenso  leicht 
wie  Lateinisch  und  Deutsch  würde  lesen  können.  Aber 
ilie  Kommission  war  sich  Wohl  bcwufst,  dafs  eine  plötz- 
liche, radikale  Durchführung  dieser  idealen  Schreibweise 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sei.  dafs  man  vielmehr  mit 
stufenweise  erweiterten  Heformvorschlägen  das  Publikum 
Hllmiihlk-h  an  die  Neuerung  gewöhnen  müsse.  Und  so 
schlug  denn  die  Kommission  im  Jahre  1878  zunächst 
für  folgende  elf  Wörter  eine  vereinfachte  Schreibweise 
zur  sofortigen  Einführung  vor:  ar,  catalog,  definit,  in- 
finit, gard.  giv,  liv,  hav,  tho,  thru,  wisht. 

Im  Jahre  1880  trat  auch  die  Londoner  Philologische 
Gesellschaft  auf  den  Vorschlag  ihres  Präsidenten,  Dr. 
Murray,  in  eine  Erörterung  über  vereinfachte  Recht- 
schreibung ein ,  und  Henry  Sweet  verfafste  eine  Zu- 
sammenstellung der  Ergebnisse  dieser  eingehenden  Er- 
örterungen, die  1881  veröffentlicht  wurden  und  teilweise 
die  Zustimmung  der  Amerikanischen  Gesellschaft  er- 
hielten. 

Nun  beauftragte  die  1/on  dotier  Gesellschaft  1882 
Henry  Sweet,  mit  der  Amerikanischen  darüber  zu  ver- 
handeln, ob  ein  gemeinsames  Vorgehen  der  beiden  ersten 
philologischen  Körperschaften  der  Englisch  redenden 
Welt  möglich  wäre.  Die  Verhandlungen  hatten  den 
besten  Erfolg,  und  1883  veröffentlichten  die  beiden  Ge- 
««lWhafteu  einen  {feinem  nainen  Plan  „teilweiser  Ver- 
besserungen ,  die  zur  sofortigen  Einführung  empfohlen 
wurden1*.  Diese  Reformvorschläge  lassen  sich  im  ganzen 
unter  folgende  zehn  Regeln  bringen: 

1.  e.  —  Stummes  e  füllt  weg,  wo  es  phonetisch  über- 
llussiir  ist.  Statt  -re  ist  -er  zu  schreiben.  Z.  B.  liv. 
singl.  eutn,  raind,  theater  etc.  (statt  live,  siugle,  eaten, 
rained,  theatre  etc.). 

2.  ca.  —  Statt  ca  wird  e  geschrieben,  wenn  es  wie  e 
gesprochen  wird.  Also:  fether,  lether,  statt  feather, 
leather  etc. 

3.  o.  —  Wo  o  wie  das  kurze  u  in  but  gesprochen  wird, 
ixt  auch  u  zu  schreiben :  z.  B.  abuv,  tung  statt  above, 
tongue  etc. 

4.  ou.  —  Wo  ou  wie  das  kurze  u  in  but  gesprochen 
wird,  ist  u  zu  schreiben :  /..  R.  trubl,  ruf  statt  trouble, 
rough.  Statt  des  unbetonteu  -our  schreibe  -or:  honor 
statt  honour. 

5.  u,  ue.  —  Stummes  u  nach  g  fallt  weg  in  allen 
gemiHniNcheu  Wörtern  und  in  den  Fremdwörtern 
vor  a  (wo  es  sinnlos  ist),  z.  B.  gess.  gest,  statt  gucss, 
guest;  gard  statt  guard.  Ferner  füllt  ue  im  Aus- 
laut ab:  catalog  statt  catalogue. 

Ii.  Doppelkoiisonantcn  können  vereinfacht  werden  über- 
all, wo  sie  phonetisch  überflüssig  sind,  z.  11  batl, 
writti,  traveler  statt  battle,  writteu,  traveller;  aber 
nicht  in  hall  etc. 

7.  d.  -  Auslautendes  -d  und  -ed  ist  in  t  zu  verwandeln, 
wenn  es  so  gesprochen  wird;  also  lookt  statt  looket  etc. 
Nur  wo  das  e  bereits  im  Infinitiv  vorhuuden  ist  und 
die  Längte  des  vorhergehenden  Vokals  andeutet,  bleibt 
es  auch  im  Präteritum  erhalten,  z.  B.  chafed. 

s.  gh,  ph.  —  Verwandle  gh  und  ph  in  f,  wenn  es  so  ge- 
sprochen wird:  enuf.  lafter,  cof  statt  enough,  laughter, 
cough;  fonetic,  (ilology  statt  phonetie,  philology. 


9.  s.  —  Statt  s  schreibe  z,  wenn  es  stimmhaft  (weich) 
gesprochen  wird :  abuze ,  blouze  etc. ;  besonders  in 
den  Wörtern  auf  -ize:  advertize. 

10.  t.  —  t  vor  ch  fallt  weg:  cach,  pich  statt  catch, 
pitch. 

Im  Jahre  188fi  gab  die  Amerikanische  Gesellschaft 
eine  alphabetische  Liste  der  Wörter  heraus,  deren  Ortho- 
graphie auf  Grund  der  obigen  Regeln  verbessert  ist,  und 
1891  wurde  dieses  Verzeichnis  im  Century  Dictionary 
wieder  abgedruckt. 

Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  eine  Durchführung 
dieser  Reform  vorschlage  schon  einen  wesentlichen  Fort- 
sehritt bedeuten  würde.  Die  erste  Regel,  über  den  Weg- 
fall des  stummen  e  nach  kurzen  Silben,  ist  jedenfelU 
eine  sehr  gute.  Das  stumme  e  im  Auslaut  ist  im  all- 
gemeinen ein  orthographisches  Zeichen  für  diu  Länge 
des  Vokals  der  vorhergehenden  Silbe:  fat  aber  fate,  bit 
aber  bit«,  not  aber  note.  Wo  es  einem  kurzen  Vokal 
folgt,  ist  es  demnach  überflüssig  und  falsch;  man  sollte 
genuin  und  nicht  genuine,  dofinit  und  nicht  defiuitc 
schreiben:  ebenso:  hav,  liv,  giv,  medicin,  treatis,  favorit. 
bypoerit ,  infinitiv  etc.  Hunderte  von  Wörtern,  meist 
gelehrte  Lehnwörter  aus  dem  Griechischen  und  Lateini- 
schen, fallen  unter  diese  Regel.  Ähnliches  gilt  auch  vou 
den  übrigen  Reformvorschlägen.  Ihre  Nützlichkeit  liegt 
überall  auf  der  Haud,  und  doch  hat  das  Vorgehen  der 
beiden  Gesellschaften  auf  das  grofse  Publikum  so  gut 
wie  gar  keinen  Eindruck  gemacht  Es  wäre  schon  viel 
gewonnen,  wenn  wenigstens  die  gelehrten  Gesellschaften 
sich  entschliefsen  würden,  in  ihren  Veröffentlichungen 
die  neue  Orthographie  anzuwenden  ;  aber  auch  die  stehen 
bis  jetzt  noch  zurück.  Und  an  ein  Vorgehen  der 
Zeitungen  in  dieser  Richtung  ist  natürlich  gar  nicht  zu 
denken. 

Die  Engländer  und  Amerikaner  haben  immer  eine 
zum  Teil  ja  berechtigte  Scheu  vor  allen  obrigkeitlichen 
Eingriffen.  Deshalb  wollen  sie  auch  nichts  von  einer 
Normierung  der  Orthographie  durch  eine  von  der  Re- 
gierung eingesetzte  Kommission  oder  eine  Akademie 
wissen,  wie  sie  in  Deutschland  und  Frankreich  schon 
lange  mit  Erfolg  üblich  gewesen  ist.  Wir  fürchten,  ohne 
offizielle  Einführung  in  den  Schulen  wird  eine  Ver- 
besserung der  englischen  Orthographie  doch  niemals  all- 
gemein durchgeführt  werden  können,  und  es  ist  auch 
nur  eine  lächerliche  Phrase,  wenn  man  in  diesem  Falle 
von  obrigkeitlicher  Bevormundung  spricht. 

Tübingen.  Dr.  J.  Hoops. 

Die  Eiszeit  in  RuTsland. 

Iii  einer  längeren  Arbeit  ülier  quaternäre  Ab- 
lagerungen in  Rufslaud  kommt  S.  Nikitin  zu 
folgenden  Schlüssen:  1.  Di«  Zweiteilung  der  Steinzeit  in 
eine  palüolithischc  und  eine  neolithische  Periode  sollte 
für  das  Europäische  Rufslaud  beibehalten  werden,  weil 
sie  hier  zusammenfällt  mit  der  geologischen  Einteilung 
in  Pleistocän  und  moderne  Bildungen,  die  sich  ihrerseits 
auf  paläontologi»che  Daten  gründen.  2.  Das  Studium 
der  Gtazialahlagerongcn  in  Finnland  und  dem  westlichen 
tiebiete  liefert  keinen  Beweis  für  die  Existenz  vou  zwei 
gesonderten  Eiszeiten  und  einer  interglazialen  Periode. 
Alle  Thatsachen  können  erklärt  werden  durch  die  Oscil- 
lationen  des  Gletschers  zur  Zeil  seines  allmählichen,  aber 
unregelmäfsigen  Zurückweichens.  3.  Wenn  man  indessen 
die  schwedische  und  preufsisebe  Theorie  von  der  Ein- 
teilung der  Eiszeit  in  zwei  Epochen  und  einer  Inter- 
glazial/.eit  annimmt,  so  kann  sich  die  zweite  Ver- 
gletscherung nicht  über  das  westliche  Gebiet  hinaus, 
einen  verhältnisniäfsig  beschränkten  Teil  des  baltischen 
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(•«•biete»  von  Finnland  and  des  Gonveruetnents  Olonetz 
erstreckt  haben.  4.  Der  andere  Teil  von  Russland,  der  der 
Vergletscherung  unterworfen  war,  hat  nur  ein  Moränen- 
stadium,  das  den  Ablagerungen  der  ersten  Glazialzeit 
der  Schweden  entspricht.  5.  In  der  Zeit  der  ausgedehnteren 
Vergletscherung  bot  der  grüfsere  Teil  Hufalands  den  An- 
blick einer  Eiswüste  dar,  ähnlich  derjeuigen  Grünlands, 
die  keine  Moräne  auf  ihrer  Oberfläche  trügt  und  keine 
eisfreie  Erhebung  zeigte,  wo  »ich  eine  Wald  Vegetation 
erhalten  konnte.  <!.  Die  der  interglazialeu  Periode  und 
der  zweiten  Eiszeit  der  Schweden  entsprechende  Zeit 
war  für  den  größeren  Teil  von  Kufaland  wahrscheinlich 
die  Knoche  der  Itildung  der  alten  Ablagerungen  an« 
Seen,  des  Löfs  und  der  oberen  Flufsterrnssen ,  welche 
hauptsächlich  die  Knochen  des  Mammut  und  anderer 
ausgestorbener  Säugetiere  beherbergen,  die  hier  in  grofser 
Zahl  lebten,  während  Skandinavien  und  Finnland  noch 
vom  Eise  bedeckt  waren.  7.  In  Übereinstimmung  mit 
der  Zusammensetzung  und  Entstehung  seiner  quateniären 
Ablagerungen  kann  das  Europäische  Rußland  in  eine 
Heihe  typischer  Gebiete  eingeteilt  werden,  die  sehr 
charakteristisch  sind,  obgleich  sie  auf  Unterschieden  be- 
ruhen, die  kaum  erkennbar  sind,  aber  nichtsdestoweniger 
da«  Leben  der  uuermefslichcn  russischen  Ebeuo  während 


|  der  Quartärzeit  und  die  Bildung  ihrer  Oberflüchen- 
I  schichten  veranschaulichen.  8.  In  dem  zweiten  Teile 
I  der  Glazialperiode,  oder  de»  Pleistocän,  bewohnten  das 
I  Mammut  und  andere  grofac  Säugetiere  in  grofser  Zahl 
j  das  südliche  und  das  östliche  itufslaud.  Als  die  Gletscher 
zurückwichen,  rückten  diese  Tiere  nach  Korden  und  Nord- 
westen vor;  gegen  das  Ende  der  I'lcistocänzeit  erreichten 
sie  filr  eine  kurze  Zeit  Finnland  und  verschwanden  dann 
aus  dem  ganzen  Europäischen  Kufslund,  aber  wahrschein- 
lich später  im  nordöstlichen  Teile  und  in  Sibirien.  9.  Der 
Mensch  lebte  gleichzeitig  mit  dem  Mammut  während  des 
zweiten  Teiles  der  Eiszeit  an  den  Grenzen  der  Gletscher, 
besafs  eine  vorgeschrittene  Industrie,  machte  u.  a.  vom 
Feuer  Gebrauch,  stellte  aber  nur  Geräte  aus  rohem  Feuer- 
stein her.  Als  die  Gletscher  zurückkehrten,  wanderte 
der  Mensch  nach  Norden  und  Nordwesten;  er  langte  in 
Finnland  und  in  dem  Ostseegebiete  nach  dem  Ende  der 
Vergletscherung  und  dem  Verschwinden  des  Mammut  an; 
aber  er  selbst  tasafs  schon  die  vorgeschrittene  Kultur  des 
ncolit  bischen  Zeitalters  und  wufste  aufser  Geräten  von 
geschliffeuom  Feuerstein  auch  solche  aus  poliertem  Stein, 
Thongefilfse  u.  s.  w.  herzustellen.  10.  Das  Europäische 
Rufslaud  zeigt,  keine  Spuren  des  Menschen  inj  erntet!  Teilu 
des  I'leistocän  oder  in  einer  älteren  Zeit.         —  s. 
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—  Am  30.  Dezember  1893  starb  auf  seinem  Landgule 
Hanford  Orleigti  bei  Newton  Aliott  im  südlichen  Devonshire, 
72  Jahre  alt.  der  bekannte  Nilforscher  Sir  Samuel  Baker, 
einer  der  unternehmendsten  und  glücklichsten  Heilenden 
unserer  Zeit,  der  letzte  von  der  Generation  eines  Livingstone, 
Rurton,  Speke  und  Urant.  Zurückgezogen  lebte  er  seit  ge- 
raumer Zeit  auf  seinem  Landgute,  verbrachte  die  Winter- 
nionate  in  Ägypten,  verfehlte  aber  nie,  «eine  Stimme  in  der 
„Times*  zu  erheben ,  wenn  Englands  Interessen  in  Afrika 
durch  eine  furchtsame  Politik  auf  dem  Spiele  standen.  Ge- 
boren am  8.  Juni  1821  in  Londun  als  Sohn  begüterter  Eltern, 
begab  er  sich  1845  als  ein  eifriger  Sportsmann  nach  Ceylon 
a^if  die  Elefantenjagd ,  blieb  dort  längere  Zeit  und  bewirt- 
schaftete mit  seinem  Bruder  eine  Besitzung  in  dem  Gebirge 
Xcwera  Ellin  in  einer  Höbe  von  1860m.  Er  schrieb  dann: 
„The  ritte  und  the  houud  in  Ceylon*  (London  18M  u.  1*74) 
urel  .Light  years  waudering  in  Ceylon*  (1856).  Nach  seiner 
Rückkehr  war  er  kurze  Zeit  von  18A5  als  Ingenieur  an  den 
ernten  türkischen  Kisenbahnhauten  von  der  Hönau  nach  dem 
Schwarzen  Meere  ihätig,  wurde  dann  aber  wieder  von  grofser 
Reiselust  ergriffen.  Ks  war  in  der  Zeil  der  grofsen  Expedi- 
tionen zur  Aufsuchung  der  Nilquellen,  als  Baker  von  »einer 
Frau  in  zweiter  Ehe,  der  Tochter  eines  gewissen  Herrn 
von  SaTs  in  Pest,  begleitet,  zu  dem  gleichen  Zwecke  auf- 
zubrechen beschlofs.  Die  Reise  nahm  vier  Jahre  in  Anspruch  ; 
sie  biMeten  den  ersten  glücklichen  Versuch,  von  Norden  aus 
nach  den  Nilquellen  vorzudringen.  Ein  volles  Jahr  machte 
er  sich  vorher  auf  Jagdzügen  in  Abessiuien  und  an  den  öst- 
lichen Zuflüssen  des  Nil  mit  der  arabischen  Sprache,  dem 
Klima  und  der  Art  des  Reisen»  in  Afrika  vertraut.  Im  Juni 
18G2  brach  er  mit  der  ausgesprochenen  Absiebt,  Speke  und 
Grant  eutgegenzureisen,  von  Chartum  auf,  sah  dieselben  al*»r 
zu  seiner  Überraschung  schon  im  Februar  18«J  in  Uondokoro 
eintreffen.  Diu  Reisenden  hatten  bekanntlich  den  Viktoria 
Nyansa  entdeckt,  der  ihnen  für  die  Quelle  des  Nil  galt.  Da 
sie  aber  von  einem  zweiten  grofsen  QuelUee  gehört  hatten, 
so  beschlofs  Baker,  diesen  aufzusuchen.  Von  Gondokoro  zog 
er  in  Östlicher  Richtung  nach  den  Gebieten  der  Latuka-  und 
Ohbo-Neger,  dann  südlich  nach  Vnjoro,  überschritt  den 
Somersetnil  bei  den  Murchisonfällcu  und  traf  endlich  Mitte 
Marz  IHii.i  bei  Mbakoria  auf  den  Mwutan  Nzige,  den  er 
Albert  Nyansa  umtaufte.  Er  sah  bei  Magungo  den  Nil  in 
den  See  eintreten,  konnte  aber  den  Aunflufs  nicht  entdecken; 
doch  blieb  kein  Zweifel  an  der  Existenz  eines  solchen.  Im 
März  1S6S  war  Baker  wieder  in  Gondokoro,  von  wo  er  über 
Chartum,  Hauakin  und  Suez  nach  England  (im  Oktober  18«5) 
zurückkehrte.  Die  Resultate  seiner  Reise  legte  er  in  zwei 
Werken  nieder,  in:  ,The  Albert  Nyanza'  (188«,  4.  Aufl.  1671 ; 
deutsch  von  Martin   1*67)   und    „The  Nile  tributaries  of 


Abyasinia"  etc.  (1887,  deutsch  von  Steger  16ftK).  Die  ] 
erhob  ihn  zum  Baronet  und  die  geographischen  Gesell- 
schaften in  London  und  Paris  verliehen  ihm  ihre  grofsen 
goldenen  Medaillen. 

Bakers  Ruf  .war  so  gTofs,  dafs  er  im  Jahre  IHtig  vom 
Vizekönig  von  Ägypten  den  Auftrug  erhielt,  au  der  Spitze 
einer  grofsen  militärischen  Expedition  die  Länder  am  Weifsen 
Nil  und  seinen  Quellseen  zu  «rohem,  den  Sklavenhandel  zu 
unterdrücken  und  den  Handel  zu  eröffnen.  Zum  Pascha  und 
Generalgouverneur  der  zu  erobernden  lainder  ernannt,  fuhr 
er  im  Februar  1870  von  Chartum  (wieder  in  Begleitung  seiner 
Frau)  mit  1100  Mann  den  Weiten  Nil  hinauf,  erreichte  unter 
den  unsäglichsten  Beschwerden  am  Ii.  April  1871  Uondokoro, 
das  er  Ismailia  benannte,  und  drang  unter  Kämpfen  mit  den 
Eingelmrenen  und  Sklavenhändlern  bis  ITnjoro  vor.  Baker 
binderte  für  den  Augenblick  den  Sklavenhandel,  annektierte 
das  Land  fnr  den  Chediw  und  stellte  eine  scheinbare  Ruhe 
her,  die  indessen  nur  solange  dauerte,  als  er  seihst  im  Lande 
war.  Im  April  1873  traf  er  wieder  in  Gondokoro  und  wenige 
Monate  später  in  England  ein,  die  Vollendung  seines  Werkes 
andern  überlassend.  Die  Erlebnisse  dieses  an  Kühnheit  und 
Abenteuerlichkeiten  reichen  Zuges  schildert  er  in  dem  zwei- 
bändigen Werke  , Ismailia.  A  Narrative  of  the  Expedition 
to  Central  Africa  forthe  Suppression  of  the  Slave  Trade"  (1^74). 
Baker  liefs  sich  nun  auf  seiuem  Landgute  nieder,  nur  reiten 
verging  aber  ein  Jahr,  dafs  er  nicht  einen  gröi'-ereu  Ainring, 
sei  es  nach  Syrien,  Indien,  Japan  oder  Amerika  unteriiiihm. 
Kurz  nach  der  Besetzung  Cypera»  durch  die  Engländer  tie- 
suchte er  diese  Insel  auf  sechs  Monate  und  schrieb  darüber 
„Cyprus  as  I  saw  it  in  1879"  (London  187H,  deutsch  von 
Oberländer,  Leipzig  188o).  Bakers  Schriften  haben  einen 
weiten  Leserkreis  gefunden  und  sein  Name  winl  für  immer 
mit  der  Erforschung  der  Nilquellen  verbunden  bleiben. 

Dr.  W.  Wolkenhauer. 


—  In  der  Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde 
am  14.  November  1893  stattete  Dr.  v.  Drygalski  einen 
kurzen  Bericht   über   die   nunmehr  glücklich  zu  Ende  ge- 

'  führte,  von  der  Gesellschaft  unterstützte  Expedition  nach 
Grünland    ab.    Bekanntlich    waren    die    Teilnehmer  am 

!  1.  Mai  1892  von  Kopenhagen  abgereist  und  am  27.  Juni  in 
l'manak  (WfstgrönlamO  eingetroffen.  Im  Hintergründe  des 
naheliegenden  Karajak-Fjords  wurde  auf  einem  Nunatak  eine 
Station  gebaut  und  von  da  aus  die  Messungen  und  Beob- 
achtungen an  den  umliegenden  Ausläufern  des  Inlandeises 
ins  Werk  gesetzt.  Die  dazu  geeignete  Zeit  wurde  zu  einigen 
kleinen  Vorstöfsen  auf  das  Inlandeis,  sowie  zu  weitgehenden 
Boot-  und  insbesondere  Hundeschlittenfahrten  benutzt ,  von 
denen  anschauliche  Schilderungen  in  dem  Berichte  gegeben 
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werden,  wahrend  Dr.  Stade  zur  Besorgung  der  Geschäfte  der 
meteorologischen  Station  in  der  Holzhütte  zurückblieb.  Knde 
Angust  1893  schifften  sich  die  drei  Mitglieder  wieder  ein  und 
kehrten  Im  November  glücklich  nach  Uauiie  zurück.  Über 
die  Resultate  läfst  sich  natürlich ,  wie  I)r.  v.  Drvgalaki  er- 
wähnt, erst  einiget  Vorläufige  mitteilen,  doch  ist  dies  genng, 
um  mit  Spannung  den  endgültigen  wissenschaftlichen  Bericht 
erwarten  zu  lassen.  AU  wesentlich  ist  hier  hervorzuheben, 
dafa  nach  Drvgalski  da»  Wasser  bei  dem  Inlandeise  eine  grofse 
Rolle  spielt.  'Die  ganzen  Eisstrome  »ollen  gewissercuafsen  mit 
Wasser  durchtränkt  sein,  das  zum  Teil  von  rundlichen,  sommer- 
lichen Wasserlicekeii ,  zum  Teil  aus  den  Fjorden,  in  denen  der 
unterste  Teil  des  Elsstromcs  liegt,  zum  Teil  von  der  Ober- 
fläche kommt,  und  die  Bewcgungsmöglicbkeit  offen  hält. 
Diese»  Wasser  sorgt  dafür,  dafs  die  Schmelztemperatur  in 
den  unteren  Schichten  der  Eisströme  sich  das  ganze  Jahr 
erhält,  durch  «eine  grofse  Wärmezufuhr  auf  Spalten  und 
Löchern  während  de«  kurzen  Rommeii.  Pagegen  int  ilie  in 
der  langen  Winterszeit  eindringende  Killte  gering.  Auch  l*i 
der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Eisstrukturen  »oll 
eine  Anteilnahme  des  Wasser»  hervortreten.  .80  ist  das 
Inlandeis  eine  um  den  Schmelzpunkt  schwankende  Masse, 
auf  der  Wechselwirkung  zwischen  der  festen  und  flüssigen 
Form  beruht  »eine  Bewegung  und  Arbeit,  das  zeigt  »ein  Vor- 
kommen, seine  Wärme  und  seine  Struktur."  Orm. 


I 


der 


im  28,  Dezember  18»;'  zu 
rzüglicher  Kenner  de«  jiidi- 


—  Dr.  Adolf  Jellinek, 
Wien  starb,  ist  hier  als  eiu 
sehen  Stamme»  und  Kolklorist  zu  erwähnen.  Kr  war,  wie  er 
selbst  schreibt,  »ein  slavischea  Dorfkind*  (geboren  1821  zu 
Doslowilz  bei  Ungarisch  Brod  in  Mähren),  er  studiert«  in 
Leipzig,  wurde  in  dieser  Stadt,  und  Ende  der  fünfziger  Jahre 
in  Wieu  Babbiuer. 

Jellinek»  ausgedehnte  litterarische  Thätigkeit  auf  rabbini- 
schem  Gebiete  gehört  nicht  hierher;  die  Orientalisten 
schätzten  ihn  hoch,  weil  er  es  meisterhaft  verstand,  aus  rabbi- 
nischen  Quollen  neu«  Materialien  zur  Kulturgeschichte  zu 
etichliefaen.  Als  fein  beobachtender  Volkskundiger  lernen  wir 
ihn  aber  in  seinen  Schriften.  .Der  jüdische  Stamm  in  nicht- 
jüdischen  Sprich  Wörtern"  (zweite  Auflage  mit  mehreren 
Nachtragen,  Wien  188«)  kennen,  in  denen  er  mit  vortreff- 
licher Laune,  oft.  auch  voller  Zorn,  noch  öfter  sarkastisch  an 
die  Sprichwörter  über  die  Juden  eine  Charakteristik  »eines 
Volkes  knüpft,  au«  welcher  man  »ehr  viel  leinen  kann. 
Jellinek  steht  da  ganz  and  entschieden  auf  dem  Boden  der 
Rassenverschiedenheit.  der  Juden  gegenüber  den  Völkern, 
unter  denen  sie  leben,  wobei  er  selbstverständlich  lieblos« 
Kolgerungen,  die  hieraus  gezogen  werden,  verdammt.  Körper- 
lich wie  geistig  sind  »eine  Stammesgenossen  ihm  eine  wohl- 
charakterlxierte,  von  den  übrigen  Völkern  abweichende, 
besondere  Kasse.  Es  können  daraus  auch  manche  Anthro- 
pologen lernen,  welche  diese  Anschauung  neuerdings  zu  ver- 
schleiern suchten,  freilich  ohne  Erfolg.  .Die  Juden",  so  sagt 
icu  ebensowenig  ihre  Abstammung  verbergen, 
sie  in  Steiermark iseher  oder  tiroler  Trucht  erscheinen, 
diu  Krauen  ihr  Geschlecht,  wenn  sie  auch  Miinucrk leider 
anlegen.  Die  unverwüstliche  Erhaltuug  ihres  charakte- 
ristischen T\pus  ist  nur  ein  Beweis  für  die  Energie,  die 
Lebenskraft  und  den  inneren  Wert  des  Stammes,  welchem 
sie  entsprossen  sind.  Der  Jude  wird  überall  erkannt,  mag  er 
noch  so  sehr  bestrebt  sein,  seine  Stammcsangehörigkeit  zu  ver- 
tuschen." Hat  man  doch  neuerdings  die  jüdische  Nase 
leugnen  wollen !  Alter  Jellinek  läfst  ihr  mit  feinem  Humor 
alle  Gerechtigkeit  zu  Teil  werden:  „Von  der  jüdischen  Nase, 
charakteristischer  Typus  sich  allerdings  nicht  weg- 
;n  Hilst ,  ist  es  längst  bekannt,  dals  sie  sogar  in  den 
der  Polizei  als  besondere»  Kennzeichen  bisweilen 
figuriert  und  in  der  That  macht  es  einen  possierlichen  Ein- 
druck, wenn  so  eiu  jüdischer  Kopf  mit  einer  »charfmnrkierten 
Stammesnase  iu  Stein  oder  Kits  verewigt  wird ,  wie  diese»  in 
moderner  Zeit  geschieht.  Nein,  dies«  Ktanimesnasv  ist  eiu  un- 
widerleglicher Protest  gegen  die  Verewigung  durch  den 
Meifsel  und  Marmor  und  ich  zweifle  nicht,  dafs  Phidius  einen 
Lachkrampf  bekommen  1) litte,  »enn  ihm  jemand  zugemutet, 
haben  würde,  die  jüdische  Nase  durch  seine  Künstler- 
band  dem  Gedar-htuisse  der  Nachwelt  zu  erhalten."  Den 
.körperlichen  Adel  de*  jüdischen  Stammes*  (ludet  Jellinek 
namentlich  in  dem  ..durchschnittlich  schönen  (iesuiitn- 
»usdruck  der  .indischen  Krauen*,  aber  es  ist  wohl  (meine 
ich  bescheiden)  zu  viel  gesagt,  dals  „plumpe,  roh  und 
mißgestaltete  Gesichter"  inmitten  des  jüdischen  8t«romes 
.selten"  sind. 

So  wie  Jellinek  seinen  Stamm  körperlich  sehr  hoch 
stellt,  kargt  er  natürlich  auch  nicht,  wenn  es  »ich  um  dessen 
geistige  Charakteristik  handelt.    Sein  Buch  ist  in  dieser  Be- 


ziehung lehrreich;  die  Kosten  des  Vergleiches  tragen  die 
DeuUchen,  deren  Freund  der  Verstorbene  nicht  war,  doch 
müssen  wir  hier  abbrechen,  da  wir  sonst  bei  Verfolgung 
dieses  Themas  auf  das  schlüpferige  Gebiet  der  Tngesfragni 
und  Politik  hinühergefilhrt  würden.  ]{.  A. 


—  Über  die  Namen  der  Winde  Anden  wir  in 
der  „Deutschen  Bundschau  für  Geographie  und  Statistik' 
(16.  Jahrgang,  3.  Heft)  einen  recht  ansprechenden  Artikel 
von  Dr.  K.  Umlauft.  Zunächst  ist  daraus  zu  entnehmen, 
dafs  die  Winde  (mit  einigen  wenigen,  besonderen  Ausnahmen) 
immer  nach  der  Gegend  benannt  werden,  aus  welcher  si>' 
wehen,  nicht,  nach  welcher  sie  wehen;  sie  werden  also  mich 
ihrer  „Angrilfsseite"  benannt.  »•!  e»  nun,  dal»  der  Name  der 
Himmelsgegend  selbst  zugleich  als  Name  für  den  Wind  benutzt 
wird,  oder  »ei  es,  dafs  die  Witterung,  die  aus  der  Gegend 
iu  seinem  Gefolge  meist  kommt,  den  Grundgedanken  Riebt, 
oiler  dafs  Örtlichkeiten,  die  auf  der  AngrilTsseite  liegen,  zur 
Namensgebung  dienen.  (Die  Meeresströmungen  werden  dagegen 
stet»  nach  der  Richtung,  wohin  sie  ziehen,  genannt,  worauf 
hier  besonder»  aufmerksam  gemacht  wird,  da  durch  diese 
Verschiedenheit  der  Bezeichnungsweise  schon  öfter  Mifsver- 
stäiiduisse  hervorgerufen  worden  sind.)  Im  einzelnen  sei 
bemerkt: 

Griechen  und  Römer  haben  für  die  Winde  immer  be- 
sondere Namen  gehabt,  es  war  also  der  Name  der  Himmels- 
gegend, aus  der  sie  kommen,  nicht  identisch  mit  dem  Namen 
des  Winde».  Homer  kennt  nur  die  vier  Hauptwinde:  .Voio«- 
ist  z.  B.  der  die  Nasse  bringende,  feuchte  Südwind  (vergleiche 
»•oiioc,  naf»),  ZujvQoi  ist  der  an»  der  Gegend  des  Nach«- 
dunkels  ('oyoc,  Finsternis}  kommende  Wextwind  u.  s.  w. 
Oder  bei  den  Römern:  Septemtrio  ist  der  ans  der  Gegend 
des  Siebengestime«  kommende  Nordwind;  Vulturniut  (ver- 
gleiche vellere,  reihen,  zausen)  ist  der  heftige,  pufflge  Ost- 
wind. Die  jüngeren  römischen  Windnamen  sind  meist  dem 
Griechischen  entlehnt.  Immer  aber  wurden,  auch  für  die 
Nebenwiude,  besondere  Namen  gebraucht. 

Erst  bei  den  germanischen  Völkern  finden  wir  das  ein 
fache  Princip  durchgeführt,  Himmelsgegend  und  Wind  zu 
gleich  mit  demselben  Wort  zu  belegen.  Umlauft  giebt  ely 
tuologische  Ableitungen  für  die  vier  Bezeichnungen  Nord, 
Süd,  Ost,  West  Besonders  wichtig  war  dann  die  gleichfalls 
von  den  Germanen  zuerst  erfundene  Methode,  die  Namen  der 
Nelieuwinde.  durch  Kombination  derjenigen  der  vier  Haupt- 
winde herzustellen.  Der  Biograph  Karls  des  Grofseii,  Kgin- 
hart,  nennt  als  Urheber  dieses  Fortschrittes  »einen  Krauken- 
konig  selbst. 

In  der  folgenden  Zeil  hat  dann  in  Euro|>a  diese  geist- 
reiche Itezeichnungsweise  allmählich  alle  einheimischen  und 
besonderen  Namen  verdrängt,  so  dafs  heutzutage  die  Namen 
der  Winde  allgemein  germanischen  Ursprung»  sind;  ab- 
genommen sind  die  bei  den  Slaven  und  Italienern  üblichen 
Namen. 


—  Der  Afrikafond,  bekanntlich  seit  1886  nach  Auf 
lösung  der  .Afrikanischen  Gesellschaft  in  Deutschland'  in 
die  Verwaltung  des  Reichs  übergegangen,  durch  einen  etat 
mäfsigen  Zuschul«  zuerst  von  i so 000  Mk.,  später  von 
200  0O0  Mk.  jährlich  ergiinzt  und  zur  wissenschaftlichen  Er- 
forschung der  deutschen  Kolonieen  bestimmt,  wurde  l892/'s».t 
und  1893/94  in  folgender  Weise  verwendet:  in  Togo  für  die 
Ex|>cditioii  Kling  und  die  Stationen  Bismarckburg  (Doktor 
lliittner  und  Lt.  v.  Döring)  und  Misahöhe  (Lt.  Herold  und 
Dr.  Urinier);  in  Kamerun  für  die  kartographischen  Auf- 
nahmen Chef  Kamsays,  für  die  grofse  Expedition  Kittmeisters 
von  Stetten  nach  dem  Mbam  und  Adamaua,  für  die  For- 
schungen der  Lt.  Spaiigenlierg  und  Mutter  im  Habitand,  für 
die  Stationen  Hwea  im  Kanierungebirge  (Dr.  l'reufs)  und 
Yaunde  (Zenker);  in  Duo  t  sc  h-Süd  westaf  ri  ka  für  die 
Herstellung  einer  grofsen  Karte  durch  Major  von  Fraiic,oi» 
und  Tür  die  klimaUilogiselien  Untersuchungen  durch  Dr. 
Dove;  in  Deutsch -Ost  afri  ka  für  die  gründliche  Exploration 
des  Usambttrn-  und  Kilimandxchiinigeuiet.es  durch  Dr.  Volkens. 
1892  93  standen  319uoo  Mk.  und  18*3/94  299000  Mk.  zur 
Verfügung. 

Das  wissenschaftlich  hervorragende  Werk  Dr.  8tuhl- 
rnann»  .Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika"  hat  die  An- 
regung zu  einem  Gesatutwerk  über  Deutsch  -  Ostafrika  ge 
gel»en,  welches  wesentlich  durch  den  Afrikafond  linterstutzt 
werden  soll;  diu  Hearwitung  der  einzelnen  wissenschaft- 
lichen Gebiete  wurde  Dr.  Virchow,  Dr.  von  Luschan,  Dr. 
K.  Kiepert.  Dr.  Drix,  Dr  von  Dankelman,  Dr.  Möbins,  Dr. 
Engler  und  Dr.  Hauchecorne  übertragen.  (Denkschrift  über 
die  Verwendung  des  Afrikafonds,  Beilage  zu  Nr.  24  des 
Deutschen  Kol.  Bl.  1803).  Förster. 
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Eine  neue  Theorie  über  die  Entstehung  des  Gottesurteils. 

Von  Dr.  S.  R.  Steinmetz.  Leiden. 


Nach  der  althergebrachten  Theorie  entstanden  die 
(iottesurteile  dadurch,  daf*  mau  meinte,  die  Gottheit 
kufsere  sich  über  die  vorliegende  Rechtsfrage  durch  die 
Begünstigung  der  einen  oder  der  andern  Partei ,  welche 
somit  durch  ihr  gutes  Recht  den  göttlichen  Beistand  und 
deu  Sieg  in  der  Probe  oder  im  Kampfe  erlangte. 

Man  sieht  es  dieser  Erklärung  gleich  an .  dafs  sie 
den  Ursprung  der  Gottesurteile  nach  den  Ideen  be- 
urteilte, welche  zur  Zeit  ihrer  höchsten  Entwickelung 
herrschten  — ,  ein  Fehler,  deui  die  nicht- vergleichende 
Rechtswissenschaft  bei  so  manchen  Problemen  nicht  ent- 
geht und  kaum  entgehen  kann ;  fehlen  ihr  ja  alle  Hilfs- 
mittel, um  die  ohnehin  schwierige  Aufgabe  zu  erfüllen, 
uns  in  da*  so  ganz  verschiedene  Denken  und  Fühlen 
jener  Perioden  der  gesellschaftlichen  Eutwickelung  zu 
versetzen,  in  welche  doch  die  Entstehung  der  zu  er- 
klärenden Institute  verlegt  werden  mufs.  Es  kommt 
uoch  ein  Umstand  hinzu,  welcher  dem  Forscher  die 
Arbeit  schwierig  macht:  manchmal  verändern  Kien  die 
Motive  einer  Sitte  wirklich,  nicht  nur  wird  die  Sitte  ein 
Iberlebsel,  sondern  dienen  wird  durch  neue,  andere  Motive 
beseelt,  /um  zweiten  Male  ein  aetuelles,  lebender«  Institut. 
Das  Streben  z.  R.  nach  Markierung  und  Versteck  ung  der 
Hinterbliebnen  nur  aus  Furcht  vor  dem  Geinte  der  Ver- 
storbenen führt  allmählich  im  Laufe  der  Entwickelung  zu 
Handlungen,  welche  zwar  die  alte  Form  besitzen,  zweifels- 
ohne aus  der  Murkierungsteudenz  hervorgingen,  doch 
bekommen  die«e  Handlungen  völlig  verschiedene  Motive, 
indem  die  Totenfurcht  als  treibender  Faktor  schwindet 
und  das  Bedürfnis,  die  Trauer  vor  aller  Welt  auszu- 
drücken, resp.  sich  auf  einige  Zeit  mehr  oder  weniger  in 
•einem  Schmerze  zu  isolieren,  sich  der  altüberlieferten 
Purin  bemächtigt.  Wer  jetzt  einen  gebildeten  Menschen 
nm  den  Grund  seiner  Trauerceremonieen  befragt,  wird 
»ine  Antwort  bekommen,  welche  ihn  gewifs  nicht  zu  der 
F.ntdcckang  der  wirklichen  Entstehungsgründe  dieser 
(»brauch«  führen  würde,  wie  diese  doch  von  Frazer 
and  Wilketi  so  überzeugend  dargelegt  wurden.  Man 
*<>ll  eben  die  Meinungen  derjenigen ,  welche  eine  Sitte 
ftben.  Über  die  Bedeutung  derselben,  nur  nicht  als  eine 
endgültige  Aussage  über  ihre  Entstehung  betrachten  '). 

N'nr  die  vergleichende  Methode  kann  Licht  in  das 
Dunkel  der  Entstehung  der  Sitten  hineiutragen. 

IHe  ethnologische  Jurisprudenz  (ich  möchte  diesen 
Zweig  der  F.thuologie  lieber  die  sociale  Ethnologie  nennen) 


!J  Interessante  Illustrationen  zu  clicwfr  Warnung  enthält 
tt-in»  Studie  über  ,I>e  Kostorage  of  Opvoeding  in  vreemde 
Fnmili*«".  Tydfchrift  van  het  Kon.  Nederl.  Aardrykskundig 
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hat  versucht,  in  die  Vorgeschichte  der  ürdale  einzudringen, 
weil  sie  nur  in  dieser  Weise  ihre  eigentliche  Natur  und 
ihren  wirklichen  Entstehungsgrund  aufdecken  kouute. 

Auf  (irund  der  gesammelten  Thatsachen  hat  nun 
Ferrero  eine  neue  Hypothese  aufgestellt,  welche  wir 
jetzt  mitteilen  wollen.  Die  einseitigen  Ordale,  in  wel- 
chen nur  der  Beschuldigte  die  Probe  zu  bestehen  hat, 
sind  allmählich  aus  den  zweiseitigen  hervorgegangen; 
die  letzteren  rinden  wir  noch  bei  den  Grönländern  und 
den  Aleuteu  in  der  Gestalt  des  höchst  originellen  Sing- 
kämpfe*.  Ihm  den  Papua,  wo  beide  Parteien  ihre  Arme 
Tu  kochendes  Wasser  hineinstecken  müssen,  und  auch 
noch  in  Birma  und  Siuin;  im  ersten  Lande  gilt  der- 
jenige als  Sioger,  welcher  eine  bestimmte  Portion  Reis 
am  schnellsten  verschlungen  hat.  Ferrero  sieht  in 
diesen  zweiseitigen  ürdalen  reine  Wetten,  und  demnach 
leitet,  er  sie  aus  der  Liebe  der  Naturvölker  für  Wetten 
und  Hasardspiele  überhaupt  ab,  wie  sie  von  manchen 
Ethnographen  bezeugt  wurde.  Wenn  »ich  zwei  Kinder 
über  den  Dösitz  eines  Apfels  streiten,  wird  der  als 
Schiedsrichter  angerufene  Erwachseue  ihnen  vorschlagen, 
den  Apfel  dem  zuzuweisen,  welcher  z.  D.  im  Wettlaufe 
siegt;  die  Kinder  begnügen  sich  damit,  weil  keine  der 
beiden  Parteien  das  Bewufstsein  hat,  Recht  an  dem 
Apfel  zu  besitzen,  somit  ist  der  Wettlauf  ihnen  ein  will- 
kommenes Mittel,  den  Kampf  zu  schlichten;  meint  aber 
einer  der  Knaben  ein  wirkliches  Hecht  an  dem  Apfel  zu 
besitzen,  so  wird  er  mit  dieser  l^isung  unzufrieden  sein. 
Dem  Wilden,  welcher  nur  von  einem  Verlangen  beseelt 
ist,  das  er  befriedigen  will,  ist  die  Wette  ein  in- 
direktes Mittel,  die  Sache  zu  erlangen;  er  ergreift  es, 
weil  die  aufbäumende  Macht  des  Staates  ihm  nicht 
länger  erlaubt,  die  Sache  mit  Gewalt  zu  (»-meistern.  Und 
so  wird  denn  demjenigen  Recht  gegebeu,  welcher  im 
Wettkampfe  siegt:  am  besten  siegt  oder  in  der  gefähr- 
lichen Probe  den  meisten  Mut  zeigt.  Ein  Umstand, 
welcher  weiter  die  Entwickelung  der  Ordale,  und  specieU 
der  gefahrvollen,  fördern  tnufste.  war  der  Genufs,  welchen 
der  Anblick  fremder  Schmerzen  dem  Naturmenscheu 
gewährte:  die  durch  ihr  Verlangen  nach  der  begehrten 
Sache  aufgestachelten  Parteien  unterwarfen  sich  schreck- 
lichen Oktalen.,  ihre  Aufregung  und  ihr  Leiden  gaben 
dem  grausamen  Publikum  ein  fesselndes  Schauspiel  ab. 
ebenso  wie  jetzt  eine  Exekution  auf  tausende  Gpmüter 
einen  eigenen  Zauber  ausübt.  Es  trug  dies  zitr  uni- 
versellen Verbreitung  und  Beliebtheit  der  Ordale  vieles 
bei.  Sie  wurden  Blich  in  politischen  Streitigkeiten  ein 
viel  benutztes  Mittel,  ermüdende  Zwistigkeiteu  abzu- 
schneiden, welche  sonrt  nicht  so  bald  ein  Ende  genommen 
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hätten;  sie  sind  eine  Art  ehrenhafter  Schlichtung,  denn 
der  Sieg  wird  nicht  durch  die  Macht  auf  der  einen 
■Seite  bestimmt,  sondern  durch  den  Zufall,  und  die  Partei, 
welche  unterliegt ,  braucht  sich  deshalb  nicht  zu 
schämen.  Indem  nun  diejenige  Partei,  welche  durch  die 
Probe  nicht  »der  wenig  geschädigt  wurde,  Hecht  bekam, 
entstand  allinühlich  eine  Association  zwischen  [dem  Unter- 
liegen im  Ordale  und  der  Schuld,  und  au»  dieser  Asso- 
ciation ging  das  einseitige  Ordal  hervor,  welche«  bei 
allen  wilden  und  .barbarischen  Völkern  vielfach  gefunden 
wird.  So  besteht  bei  den  Ilowan  die  Probe  für  den  An- 
geklagten darin,  eine  Portion  Gift  zu  verschlingen;  weun 
er  sie  erbricht,  ist  er  unschuldig. 

In  Laufe  der  Kntwickclung  tritt  nun  aber  ein  fremd- 
artiges  Elemeut  hinzu.  Ein  religiöser  Inhalt  wird  der 
alten  Form  der  Ordale  gegeben,  und  wie  dies  manch- 
mal der  Fall,  diente  diese  religiöse  Weihe  dazu,  die 
Sitte  im  Leben  zu  erhalten,  da  längst  der  Gedanken- 
kreis, aus  welchem  sie  hervorging,  durch  einen  andern 
ersetzt  wurde.  Wie  aber  ging  diese  \  erschmelzuug  des 
religiösen  Gedankens  mit  dem  alten  Ordal  vor  sich  V  Leider 
können  wir  diesen  Prozefs  nicht  genau  in  der  Geschichte 
und  nicht  einmal  iu  den  Beschreibungen  wilder  Völker 
verfolgen,  sogar  die  vergleichende  Methode  läfst  uns 
hier  im  Stich.  Nur  Hypothesen  können  wir  vorbringen 
und  der  Verfasser  meint  zwei  Ursachen  aufdecken  zu 
können.  Manchmal  sind  die  Instrumente  des  Ordals 
den  Göttern  verwandt  oder  in  irgend  einer  Weise  ver- 
bunden: so  ist  auf  Tonga  derjenige  unschuldig,  welcher 
einen  Meerbusen  voller  Haifische  unversehrt  durch- 
schwimmt; die  Haifische  sind  aber  die  Diener  der  Götter 
Tuaraatai  und  Ruahanatu,  leicht  konnte  also  der  Gedanke 
aufkommen,  dafs  diu  Götter  den  Unschuldigen  durch 
ihre  I>ienor  schonen  lassen.  Aber  hauptsachlich  wurde 
das  Ordal  auf  andertn  Wege  mit  religiösem  Inhalte  erfüllt. 
Die  Regenmacher  und  Zauberärzte  bei  den  wilden  Völkern, 
die  Priester  bei  den  barbarischen,  gewannen  allmählich 
einen  überaus  grofsen,  allseitigen  KinHufs.  dem  die  Recht- 
sprechung keineswegs  entging.  Ihr  KinHufs  beruhte  auf 
ihrer  Intimität  mit  den  Göttern,  kein  Wunder  also,  dafs  sie 
vorgaben,  die  Götter  offenbarten  ihre  Meinung  durch  das 
Ordal,  indem  sie  den  l'n schuldigen  zum  Siege  verhalfen. 

Soweit  Ferrero.  Jetzt  wollen  wir  seine  Ausführungen, 
welche  jedenfalls  anregend  und  interessant,  prüfen. 

Zweifellos  richtig  darf  Ferrero«  Behauptung  genannt 
werden,  dafs  alle  einseitigen  Ortlaie  ursprünglich  aus 
zweiseitigen  hervorgegangen  seien.  Ks  ist  dies  die  mit 
den  Thatsachen  übereinstimmende  Voraussetzung  auch 
unserer,  nachher  zu  erwähnenden  Theorie.  Und  ebenso 
dürfen  wir  als  gewifs  annehnien .  dafs  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Ordnls  nicht  die  sei,  da«  Urteil  der  Gott- 
heit über  das  Recht  resp.  die  Schuld  des  Beklagten 
hervorzulocken. 

Seine  Deutung  der  Ordale  als  eine  Welle  scheint 
mir  aber,  wenigstens  als  eine  principielle,  durchaus  ver- 
fehlt zu  sein.  Ich  möchte  sogar  weiter  gehen  und  be- 
haupten, dafs  Ferrero  auch  den  psychologischen  Charakter 
der  Wette  nicht  richtig  erfsfst  hat,  was  seine  falsche 
Ordaltheorie  notwendig  machte. 

Die  Wette  ist  ja  ein  abgekürzter,  ungefährlicher,  ich 
möchte  sagen  kampfloser  Streit;  das  Vergnügen  der 
Wette  beruht  ursprünglich  in  dem  Reize  des  Streites. 
Nun  könnte  man  allerdings  behaupten,  dafs  sich  das 
Ordal  doch  blols  indirekt  aus  dem  Streite,  direkt  aus  der 
Wetto  entwickelt  habe.  Ks  wäre  dies  allerdings  mög- 
lich, doch  glaube  ich  wahrscheinlich  machen  zu  können, 
dafs  es  thatsachlich  nicht  der  Fall. 

Schon  Ferreros  Illustrationen  seiner  Meinung  aus 
unserm   Knabenleben   möchte  ich  prüfen :    sie  scheint 


über  die  Entstehung  de*  Gottesurteils. 


mir  falsch  gedeutet    Der  Grund,  weshalb  auch  der  be- 
siegte Knabe  sich  mit  dem  Ausgang  des  Wettkämpfer 
zufrieden  giebt,  wird  von  unserm  Forscher  nicht  ange- 
geben.    Kr  betont  zwar  ganz  richtig,  dafs  ihnen  das 
klare  Bewufstsein  eines  erworlienen  Rechtes  noch  ab- 
geht, widrigenfalls  sie  an   dem  Wettkampfe  kein  Ge- 
nüge haben ,  doch  giebt  er  uns  gar  keine  Aufklärung 
darüber,   weshalb   ihnen   der  Vorschlag   dieses  Wett- 
kampfes zur  Beendigung  ihres  Streites  sofort  einleuchtet. 
Ks  ist,  glaul>e  ich,  methodisch  ganz  richtig,  zur  Krklit- 
rung  des  Ursprungs  der  socialen  Erscheinungen  diejenigen 
I  des  Kindei  lebens  zu  Rate  zu  ziehen ,  doch  ist  es  durch- 
I  aus  nötig,  dabei   vorsichtig  und  mit  physiologischein 
'  Feingefühl  zu  verfahren.     Die  Knaben  betrachten  den 
'  Wettlauf  als  ein  unanfechtbares  Kntscheidungimiittel 
ihres  Streites,  eben  weil  auch  er  eine  Art  Kampf,  ein 
j  Mittel,  wenn  schon  ein  friedliches,  zur  Messung  ihrer 
!  Kräfte  ist:  dem,  der  seine  Überlegenheit  in  anerkannter 
Weise  gezeigt,  wird  der  Preis  gelassen ,  gerade  weil  er 
der  überlegene;   deshalb   werden    von    taktvollen  Kr- 
'  wachsenen  auch  nur  solche  Wettkämpfe  vorgeschlagen, 
in  welchen  der  Sieg  eine  unter  den  Knalien  geschlitzte 
Überlegenheit  bezeugt;   man  betrachte  doch  ihre  aus- 
drucksvollen Gesichter,  wenn  etwa  ein  Wettkampf  im 
:  Schönseh roibon  vorgeschlagen   würde;  wenn   sie  sich 
I  schon  einem  solchen  fügten,  so  wäre  das  nur  eine  Folge 
der  Autorität  der  Erwachsenen ,  von  beiden  streiteuden 
Parteien  aber  als  eine  Art  Unrecht  und  Zwang  empfunden. 
Der  im  Wettlauf  zurück  bleibende  Knabe  betrachtet  sich 
wirklich   als  besiegt.     Man   könnte  einwerfen,  dafs 
Knaben  mitunter  auch  das  reine  Huzardspiel  zur  Ent- 
scheidung ihrer  Rechtsfragen  benutzen;  ich  bin  aber 
überzeugt  auf  Grund  von  Beobachtung  und  von  Er- 
innerung aus  meiner  Knabenzeit,  dafs  dies  nur  der  Fall 
auf  schon  höheren  Stufen  der  Entwicklung ,  nachdem 
eben  die  Übung  des  WettkampfeR  das  Hazard- Ordal 
hervorgebracht  hat.   Ferrero  verwischt  diese  bedeutende 
Unterscheidung  leider  völlig. 

Die  Hazard-Ordale  der  Naturvölker  dürften  jedenfalls 
erst  aus  den  Wettkampf-Ordalcii  entstanden  sein,  nachdem 
sich  die  Association  zwischen  Unterliegen  und  Schuld  resp. 
Unrecht  herausgebildet  hatte.  Ich  vermute  aber,  dafs 
manches,  was  uns  das  reine  Hazard  zu  sein  scheint,  im  pri- 
mitiven Volke  als  eine  Art,  Wettkampf  betrachtet  wurde. 

Dafs  der  im  Wettkampfu  besiegte  Knabe  den  er- 
strebten Apfel  dem  Gegner  überlftfst,  beruht  darauf,  dafs 
dessen  Überlegenheit,  seine  eigene  Schwäche  alier  ihm  jetzt 
ad  oculos  demonstriert,  fühlbar  gemacht  ist.  Das  Re- 
sultat ist,  dafs  er  sich  besiegt  fühlt  und  dem  Sieger 
seinen  Willen  läfst,  wie  er  dies  im  eigentlichen  Kampfe 
notgezwungeu  thun  mufs.  Dafs  diese  Substitution  zu- 
gelassen wird,  beruht  auf  der  Kraft  der  Friedensmacht, 
welche  keinen  Streit  will.  Je  geringer  diese  Kraft,  je 
i  wilder  die  Gesellschaft  der  Knaben  oder  der  Natur- 
■  menschen,  desto  mehr  wird  der  Wettkampf  einem  Kampfe 
gleich  sehen :  der  Stock.  Prügelei  gehen  dein  Singkampfe 
resp.  dem  Wettlnufe  voran.  Je  mehr  der  Wettkampf 
noch  physische,  möglicherweise  im  reellen  Streite  ver- 
wertbare Eigenschaften  besitzt  (wie  das  Laufen  bei 
Wilden  und  Knaben),  desto  näher  steht  es  dem  ursprüng- 
lichen, ungezügelten  Kampfe.  Der  Wettkampf  ist  eine  Art 
friedliche  Prüfung  durch  Anlegung  eines  speciellen  Krite- 
riums der  allgemeinen  Überlegenheit. 

Was  aber  ist  die  treibende  Kraft,  welche  zur  Ein- 
führung  resp.  Entdeckung  dieses  Substituts  des  Streites 
führt  V  Ferrero  betrarlitet  als  solche  die  sich  ent- 
wickelnde Macht  der  Staaten.  Das  ist  aber  jedenfalls 
nicht  richtig.  Ks  geht  dies  schon  unwiderleglich  hieraus 
hervor,  dafs  wir  eine  Art  Duell  schon  bei  den  Botokuden 
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finden,  und  zwar  «wischen  verschiedenen  Stämmen, 
welche  jedenfalls  keine  gemeinsame  Regierung  besitzen; 
dieselbe  Erscheinung  ünden  wir  überaus  häufig  bei  den 
australischen  Völkern ,  welche  ebenfalls  nicht  unter  ge- 
meinsamen Häuptlingen  leben. 

Ich  glaube,  der  Zweikampf  resp.  der  regularisicrte 
und  gemäßigte  Kampf  entwickelte  sieh  als  ein  Mittel 
zum  Ausgleich  von  Streitigkeiten  in  blutsverwandten 
(iruppen,  welche  keine  gemeinsame  Regierung  besitzen 
und  l>ei  welchen  die  Bedingungen  zur  Entstehung  der 
Komposition  noch  nicht  erfüllt  waren  '). 

Also  nicht  gerade  die  Macht  der  Gemeinschaft  ,  son- 
dern das  Friedeiisbedürfnis  auch  zwischen  verschiedenen 
Stämmen  führte  ursprünglich  die  Beschränkung  und 
MäTsigung  der  Kämpfe  herbei ,  woraus  die  Zweikämpfe 
hervorgingen. 

Auch  der  grönländische  Singkampf,  diese  eigentüm- 
liche Erscheinung,  wird  von  Ferrero  als  eine  Art  Wette, 
also  nicht  richtig .  gedeutet.  Er  ist  vielmehr  eine 
iufserste  Reduktiou  des  Kampfes  in  einem  friedfertigen 
Volke,  mit  grofser  Beteiligung  des  Publikums;  man 
könnte  es  eiue  Art  Zungen-  oder  Schimpfkampf  nennen, 
und  erinnere  sich  dabei  au  das  Schimpfen  der  home- 
rischen Helden,  bevor  sie  losschlugen,  und  an  die  Mufä- 
chara  der  alten  Araber.  Auch  Felix  Dahn  betrachtet 
den  gerichtlichen  Zweikampf  als  entstehend  nicht  aus 
einem  Ordale,  sondern  aus  einer  reduzierten  Fehde. 

Ferrero»  Behauptung,  daß*  die  Grausamkeit  der  un- 
gebildeten Völker,  ihre  Schadenfreude  an  der  von  andern 
bestandeneu  Gefahr  die  Verbreitung  der  Ordale  gefördert 
habe,  ja  dafs  die  vielen  gefahrlichen  Ordale  ihr  die  Ent- 
stehung mit  zu  danken  haben  möchten,  ist  dahin  umzu- 
ändern, dafs  diese  noch  bestehende  Grausamkeit  zwar 
die  Erhaltung  solcher  Ordale  ermöglicht,  dagegen  gerade 
die  abnehmende  Grausamkeit ,  die  zunehmende  Fried- 
fertigkeit sie  zu  stände  kommen  und  weiter  entwickeln 
lief«.  Die  reine  Grausamkeit  hätte  aber  ihre  Rechnung 
bei  dem  ungeschwächten  Fortbestehen  der  alten  mafs- 
loseu  Kämpfe  gefunden. 

Sowie  diese  Behauptung  Ferrero»  etwas  pessimistisch, 
so  scheint  mir  eine  andere  gar  zu  optimistisch,  ja 
sentimental  gefärbt.  Er  meint  noch  einen  Grund  der 
Verbreitung  der  Ordale  darin  entdeckt  zu  haben .  dafs 
der  Besiegte  ohne  Schande  und  ohne  Scham  sieh  als 
solcher  anerkennen  konnte,  weil  ja  nur  der  Zufall,  nicht 
irgend  eine  persönliche  Eigenschaft  entschieden  hatte. 
Wie  gesagt,  scheint  mir  dies  kaum  in  Übereinstimmung  mit 
dem  zu  bringen  zu  sein,  was  wir  über  das  GcfühlsleWn 
ungebildeter  Menschen  wissen:  diese  sind  nicht  so  zart- 
fohlend. —  Ferrero  selbst  hält  sie  für  so  grausam,  dafs 
die  Gefahr  der  Ordale  ihnen  Spafs  macht.  Im  Singkampfe 
und  in  jedem  Zweikampfe  entschied  übrigens  der  Zufall 
jedenfalls  nicht,  in  allen  übrigen  doch  eigentlich  ebenfalls 
irgend  eine  persönliche  Eigenschaft.  Flui  ob  die  Wilden 
de»  Begriff  Zufall  schon  ausgebildet  und  bestimmte  Ge- 
fühle an  ihn  geknüpft  hatten?  Was  wir  Zufall  nennen, 
hat  für  siu  immer  eine  ganz  bestimmte  Ursache1). 

Aber  weiterhin:  hat  denn,  wer  sich  jetzt  an  irgend 
einem  Wettkampfe  beteiligt  und  unterliegt ,  vielleicht 
nicht  das  Gefühl  der  Scham,  gerade  das  des  Besiegtseins, 
sowie  der  Sieger  mit  stolzem  Selbstgefühl  sich  brüstet? 
Der  Wetfkauipf  ist  ja  ein  Kampf,  und  dem  Sieger  im 

')  E*  wurde  dies  weiter  ausgeführt  in  meinem  Buche  „Ethno- 
logische Studien  zur  ersten  Entwickeln«  <ler  Strafe",  dessen 
zweiten  Band  ich  vor  zwei  Jahren  als  Doktordissertation  be- 
natzte und  welcher  Anfang  1 884  in  zwei  Binden  erscheinen  wird . 

')  Meciilat  Dolberg:  .L*  Hasard  et  la  Religion*.  Bevue 
International*  de  ßoeiologie,  1893,  Nr.  .V 


'  Ordal  wurde  sein  Verlangen  bewilligt,  eben  weil  er  der 
Sieger,  der  überlegene.  Nur  beim  reinen  Hazard  verhielt 
es  sich  anders.  Ks  sollte  Ferrero  doch  stutzig  gemacht 
haben,  dafs  die  Proben  fast  nie  reines  Hazard  sind. 

Was  aber  die  vielen  Ordale  anbetrifft,   in  welchen 
I  von  einem  eigentlichen  Kampfe  doch  gar  keine  Rede  ist, 
!  ho  bilden  sie  öfter  doch  eine  *paf»hafte  Nachbildung 
eines  reduzierten  und  regulierten  Kampfes,  so  das  um 
die  Wette  Reisessen  in  Birma  u.  s.  w.      Ist   es  nicht 
[  wahrscheinlich,  dafs  die  Proben,  welche  nur  ganz  will- 
kürlich erfunden  scheinen,  immer  da  entstanden,  wo  sie 
I  als  Spiele  längst  bestanden,  so  das  Wasserordal,  wo  das 
|  Tauchen  als  Sport  getrieben  wurde  und  bei  der  grofsen 
Vorliebe  der  Wilden   für  ihre  Spiele  derjenige  als  ein 
besonders  tüchtiger  und  Überlegener  Mensch  betrachtet 
wurde,    welcher  am   längsten    unter  Wasser  bleiben 
konnte?    So  könnte  in  England  ein  Foot-ball-Ordal  ent- 
stehen I    Die  Spielkämpfe  ersetzen  die  echten  Prügeleien 
im  Fortschritte  der  Reduktion. 

Ferrero  scheint   mir  auch   wieder   nicht  Recht  zu 
haben,  wenn  er  alle  Gottesurteile  aus  der  blofsen  l'nter- 
j  Schiebung  des  neuen,  religiösen  Inhaltes  in  die  alte 
Zweikampfform  erklären  will.     Dagegen  halte  ich  mich 
vielmehr  an  den  Ausspruch  des  Altmeisters  Post,  wel- 
cher sagt:   „Wo  der  gerichtliche  Zweikampf  mit  andern 
Gottesurteilen  zusammen  vorkommt ,  erscheint  er  stets 
als  die  ältere  Form,  welche  allmählich  durch  die  andern 
Gottesurteile  verdrängt  wird.    Die  eigentlichen  Gottes- 
I  urteile  haben  einen  andern  Hintergrund,  als  die  bis 
1  jetzt  berührten  Prozeduren  ')•*  Nur  möchte  ich  dieses  Ur- 
teil ein  wenig  einschränken.    Gar  manche  Ordale  können 
auf  dem  von  mir  angedeuteten  oder  auf  anderm  Wege 
als  aus  dem  Zweikampfe  entwickelt  betrachtet  werden, 
manche,  und  gewifs  die  Mehrzahl,  sind  aber  als  direktes 
1  Produkt  der  Magie,  des  Toteukultus  und  der  Religion  zu 
.  betrachten.    Die  Bedeutung  dieser  intellektuellen  Ent- 
wicklungsstufe für  das  ganze  sociale  Leben  kann  nicht 
hoch  genug  geschätzt  werden. 

Ferrero  hat  den  Einflufs  der  Religion  auf  die  l'ai- 
deutung  res]».  Entstehung  der  Ordale  auf  geistreichem, 
aber  zu  künstlichem  Wege  zu  erklären  versucht. 

Das  ganze  1-eben  der  primitiven  Völker  ist  von  dem 
|  EinHufie  ihrer  Religionsfornien  tief  und  allseitig  durch- 
.  setzt.  Man  denke  an  Perhams  Beschreibung  des  reli- 
giösen Lebens  der  See-I>ajaken  Romeos,  oder,  ein  etwas 
höheres  Volk  betreffend,  an  Evalin  Schilderungen  der 
Sitten  der  EingeWenen  Vorderindiens.  Wenn  die  ge- 
ringste Handlung  vom  vermeintlichen  Urteile  der  Toten 
resp.  der  Götter  abhängig  geumcht  wird,  da  ist  es  doch 
wahrlich  kein  Wunder ,  dafs  diese  auch  bei  der  Recht- 
sprache und  also  bei  den  Ordnlen  ein  Wort  mitredeten. 

Man  hat  aber  auch  für  das  sociale  und  moralische 
Leben  den  EinHufs  des  Toteukultus  und  der  primitiven 
Religionen  vielfach  unterschätzt  *). 

Die  Notwendigkeit  des  Auftretens  der  Priesterschaft 
zur  Durchdringung  der  Ordale  mit  religiösem  Geiste 
wurde  von  Ferrero  wohl  zn  sehr  bot  out.  Priester  können 
doch  nicht  ganz  Neues,  Fremdes  in  das  Völkerlebeu 
hineintragen,  wenn  dnsfelbe  nicht  im  Voraus  durch 
andere  Umstände  empfänglich  gemacht  wurde.  Und 
aufserdem  ist  es  undenkbar,  dafs  die  Priester  den  ganzen 
Kultus  in  überlegter  politischer  Absicht  einführten. 


')  Post:  .Über  Gottesurteil  und  Eid".  Ausland  189], 
8.  65  ff.  und  101  ff. 

')  Im  ersten  Bande  meines  obengenannten  Buche»  wird 
der  moralische  und  sociale  Einflufs  des  Totenkultus  ein- 
gehend erörtert,  im  zweiten  werden  die  göttlichen  Strafen 
auf  Erden  und  im  Jenseite  besprochen. 
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Joachim  von  Brenners  Reise  durch  die  Batakländer. 


Die  Durchquerung  der  unabhängigen  Katnklande  auf 
Sumatra  durch  den  Freiherra  Joachim  v.  Kremier,  die 
mit  grofser  Thatkrnft  und  Gewinn  für  die  Wissenschaft 
durchgeführt  wurde,  füllt  in  da«  Jahr  1 887.  Eh  handelt 
«ich  hier  um  die  Hochlaiidschaftcn  im  Süden  des  Tabak- 
landes  Deli,  auf  denen  der  schöne  Tobasee  gelegen  int 
und  von  denen  nördlich   »ich  da«  immer  noch  unbe- 


Scbädelhäuschen  (Gt'iting). 

zwuugenc  Atjeh  ausdehnt.  Da»  Gebiet  int  in  geogra- 
phischer Rezichung  wichtig,  noch  mehr  aber  in  ethno- 
graphischer, denn  hier  tritt  bei  einem  menschenfressendeu 
Volke  mit  eigener  Schrift  eine  höchst  seltsame  Mischung 
indischer  und  malaiischer  Kultur  auf.  Das  Reisewerk 
des  Herrn  v.  Kremier,  welches  soeben  erschien  '),  ist 
nicht  nur  lehrreich,  sondern  auch  unterhaltend  und  reich 
an  spannenden  persönlichen  Abenteuern.  Ks  ist  mit 
einer  guten,  viel  Neues  bietenden  Karle  und  zahlreichen 
vortrefflichen  Abbildungen  versehen.  Trotzdem  gerade 
in  letzter  Zeit  ül>er  die  Hataks  sehr  viel  geschrieben 
wurde,  wird  mau  Kremier«  Werk  stets  als  eine  Origiual- 
quellu  mit  Gewinn  beim  Studium  dieses  Volkes  benutzen. 

Skizzieren  wir  zuerst  kurz  den  Verlauf  der  Heise, 
die  im  März  1**7  von  Deli  aus  angetreten  wurde.  Wie 
in  Afrika,  spielt  auch  hier  auf  Sumatra  die  Tragerfrage 
eine  Rolle.  Durch  Vermittelung  des  vortrefflichen 
KennerM  der  Kutaklunde.  des  Herrn  Meifsner,  gelangen 


aber  schnell  die  Vorbereitungen  und  in  dem  Schweizer 
Techniker,  Herrn  v.  Mechel,  gewann  der  Reisende  einen 
bewahrten  Regleiter.  Die  Kedenken  des  holländischen 
Keamten,  welcher  Herrn  v.  Krenner  bereits  „aufgefressen" 
sah,  wurden  beschwichtigt  und  unter  strömendem  Regen 
begann  der  Aufstieg  ins  Gebirge  auf  Katakpfaden,  wobei 
schon  bald  kleine  Schädel  Häuschen  aus  Rambus 
(Restattungsplätze  der  Häuptlinge,  Griting)  sichtbar 
wurden.  Der  zweitägige  Aufstieg  war  sehr  mühsam : 
er  führte  oft  über  feuchte,  glatte  Felsen  empor,  auf  denen 
kaum  der  Fufs  Platz  fassen  konnte.  Vorbei  an  den 
Schwefelquellen  de«  Pelani  (-4-  30* CJ  und  durch  dichten, 
schweigsamen  l'rwald  wurde  die  weite,  grüne,  mit 
niederem  Alauggrase  bewachsene  Rutakhochebeiic  er- 
reicht. Da«  war  auf  der  Höhe  des  12.  Kotapasses,  wo 
der  Reisende  durch  den  prächtigen  Anblick  des  ganz 
nahe  liegenden  Vulkans  Si  Rajak  belohnt  wurde. 
Sein  tief  gespaltener  Krater,  aus  dem  beständig  Rauch 
aufstieg,  bot  ein  herrliches  Schauspiel.  „Was  wir  zu- 
nächst übersahen,  war  das  Land  der  Karo  Rataker.  welche 
keine  Kannibalen  und  äufseren  Einflüssen  zugängig  sind. 


')  Joachim  Freiherr  v.  Brenner,  Besuch  bei  den  Kanni- 
balen Sumatra».  Lee  vToerl,  Wartburg  • 


Junge  Karofrau,  den  Wasserbainbus  tragend. 

Kein  Wald  bedeckt  die  Ebene  und  nicht»  verrät,  dafs 
solcher  einstmals  hier  gestanden,  nur  da  und  dort  eine 
dunkle  Kaumgruppe,  welche  ein  Dorf  umschliefst. "  Iiier 
sah  Brenner  auch  die  ersten  Frauen  des  Landes,  „die 
in  langem  Zuge  eine  Anhöhe  herabkommend,  eben  zum 
Rache  schritten,  um  die  Kambusrohre  mit  Wasser  zu 
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füllen.  Ihre  fast  silhouettenartig  am  Horizonte  »ich  ab- 
hebenden .schlanken  (iesttalten  boten  in  der  Abend- 
Stimmung  einen  geradezu  malerischen  Anblick." 

Im  Anblicke  der  Vulkane  über  die  Hochebene  hin- 
ziehend, bot  wich  in  der  (iegend  von  Kahan-Djahc  den 
Meinenden  das  Schauspiel  einer  Schlacht  zwischen 
verschiedenen  IIa  t  a  k  s  t  ä  m  m  c  n ,  welche  jedoch  mehr 
den  Kiudruck  eines  Manövers  machte,  denn  es  Hofs  kein 


Häuptling,  den  man  hier  kennen  gelernt  hatte,  zeigte 
recht  gutmütiges  Aussehen;  der  Mann  hatte  aber  in 
ilen  letzten  sechs  Monaten  elf  Chinesen  verspeist,  wo- 
bei er  deren  Wangen.  (Ihren  und  Daumen  den  Vor- 
zug gab. 

I>cr  auf  der  Hochebene  gelegene  grofse  Tobasee, 
schon  früher  durch  Dr.  Hagen»  Beschreibung  bekannt, 
war  das  nächste  Ziel  de*  Herrn  v.  Hreuner.    Er  befand 


Der  XII.  Kota-Paf«  mit  dem  Vulkan  Si  Kajak. 


lüut.  Hunderte  von  Kriegern,  mit  Gewehren  bewaffnet, 
Munden  einander  gegenüber,  weif»  gekleidete  Vorkämpfer 
hatten  die  Führung.    Allenthalben  waren  runde,  niedrige 


sich  1400m  über  dem  Meere,  als  er  zuerst  den  dunkel- 
blau glänzenden  See  erblickte,  von  de»»en  Schönheit  er 
ganz  entzückt  int.     Von  jähen .  coulissenartig  hintcr- 


Weiler  Amhurita  auf  der  Tnha-Insel. 


Krdwälle  aufgeworfen,  in  denen  in  grofser  Kntfernung 
vnni  Feinde  die  Schützen  ihre  überladenen  (iewehre  ab- 
feuerten, welche  für  ftie  gefährlicher  al*  für  die  Gegner 
waren.  Tote  und  Verwundete  gab  es  nicht  und  die 
SwiHMlht  blieb  unentschieden.  Weiter  ging  die  Reise  am 
Inf«e  des  Alasgpbirge*  hin.  wo  die  Kingeborenen  noch 
nie  Weifse  gesehen  hatten,  nach  den  wenig  ergiebigen 
Goldfeldern  und  von  da  nach  l'engambatan.  wo  man  in 
da*  tiebiet  der  Menschenfresser  eintrat.  Kin  I'ak-I'ak- 
ülobu»  UV.    Nr.  7. 


einander  zurücktretenden  Felsen  eingefafst,  dehnte  dich 
unter  dem  Standpunkte  der  Reisenden,  dem  Tandok- 
Ilenua.  der  See  in  emster  Schönheit  aus,  in  welchem 
eine  .hainmerföruiige"  Halbinsel  vorsprang  und  in  dem 
eine  grofse  Iusel  liegt.     Die  steilen  l'fer  erschweren  die 

Ansiedelungen  der  Menschen  und  so  erschien  die  Um- 
gebung ziemlich  öde. 

Ks  folgte  nun  der  Zug  in*  Gebiet  der  Timok-Ilataker. 
nach  Ncf/ori,  das  70m  über  dem  Scespiegel  liegt,  wo  ei 
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Reifing,  einen  KS  tu  langen  Finbuuiu  zur  Fuhrt  über  den 
See  zu  mieten,  der,  mit  2t!  batnkisrhen  Ruderern  be- 
mannt, die  Heisenden  nwictti  naeh  der  Insel  braebte. 
Hier  herrschten  die  unsichersten  Verhältnisse,  so  dafs 
die  Kinwohner  von'  einem  Tag  auf  den  andern  ihrer 
Freiheit  und  ihres  Lebens  nicht  sicher  waren.  Krieg, 
See-  und  Menschenraub  waren  au  der  Tagesordnung. 
In  Amharitn,  auf  der  Tobo-Insel.  wurde  das  Merz  der 
geheimnisvollen  liataklaude  hetreten.  I)er  Ort,  de»  WC 
Wall  mit  Stein  und  mit  dichtem  Hauihus  umkleidet  war. 


Kai"  Hatiik-Maiiner. 


zeigte  die  charakteristischen  batakschen  Giebelhäuser. 
Der  Fmpfang  war  ein  feindlicher  und  Herr  v.  Bramel' 
hatte  das  Gefühl,  "ich  in  einer  Häiihcrhöhlc  zu  befinden, 
in  welcher  er  nur  geduldet  wurde,  um  ail«gciiutzt  zu 
werden.  Aber  es  sollte  noch  schlimmer  kommen.  In 
dem  Orte  Sontnug  auf  der  Insel  ruderte  sein  Fahrzeug 
davon,  während  er  am  Laude  war  und  nur  durch  ein 
Wunder  entging  er  dem  Ermorden  und  Aufrccusen.  F.s 
ist  eine  Iniige  und  spannende  Geschichte,  die  um»  hier 
erzählt  wird;  sie  endigt  aber  damit,  dnf-  es  dem  Weisenden 
gelang,  seine  Fahrt  über  den  See  fortsetzen  und  am 

21.  April  Laguboti  auf  holländischem  Gebiet«  erteil  heu 
zu  IcCnnen. 

Diese  hier  kurz  skizzierte  Heise  hat  nun  das  vortreff- 
liche Material  zu  dem  vorliegenden  Werke  geliefert, 
dessen  zusammenfassende  Kapitel  die  Gengraphic  und 
Kthnngrnphie  der  mtaklande  behandeln. 

Hie  heule  noch  von  den  Niederhinilern  unabhängigen 
Hataklaude  liegen  zwischen  Ms0  und  !■!>"  .'!">'  Orth  Llngf 
und  2"  und  25'  nördl.  Brette.  Ihr  Flächeninhalt  h'il'st 
sich  nicht  genau  feststellen,  dürfte  nber  wohl  8000  qku 
nirht  viel  überschreiten.     I>ie  Einwohnerzahl  hat  Herr 

v.  Brenner  auf  262000  berechnet,  wonach  auf  1  i|km 
ungefähr   12  Kinwohuer  entfallen.     Die  im  einzelnen 


nicht  genau  festzustellenden  Grenzen  sind  vielfach  durch 
'  mächtige,  wilde  Gebirgszüge  bezeichnet,  die  das  Land 
wie  eine  mächtige  FestuugRinauer  umgeben  und  von  der 
Aul'seiiwelt  abschliefscn.  Aus  ihnen  ragen  einzelne 
stolze  Klippen  empor,  unter  welchen  in  der  Xordkette 
der  Karos  mit  1950  m  die  höchste  ist.  Die  Hasse  dieses 
Gebirges  sind  eigentlich  nur  unwegsame  Schluchten. 
Das  Land  selbst  bildet  eine  Hochebene,  dessen  Durch - 
»fhuittsniveau  1250m  beträgt;  es  zeichnet  sich  durch 
ausgesprochenen  vulkanischen  Ch a rti kt  er  aus.  indem 
häutig  Hügel  und  Herge  vereinzelt  aus  der  F.bene  auf- 
wachsen und  schon  durch  ihre  (iestalt  verraten.  daTs  sie 
vulkanischer  Natur  »iud.  Am  deutlichsten  spricht  sich 
dieses  in  der  Karo-Fbene,  nördlich  vom  Tobnsee,  aus, 
wo  rauchende  Vulkane  (Si  Nabung  2  1 1 7  m)  sich  erheben  ; 
im  Westen,  nach  dem  Hak-Huk- Lande  zu.  erhebt  sich 
der  erloschene  Vulkan  Longsuateu  bis  2500  m,  umgeben 
von  zahlreichen  Trabanten. 

In  Iryd  rogra  ph  i  *  eher  He  z  i  a  h  u  n  g  läfst  sich  da» 
bataksche  Hochland  in  drei  Teile  gliedern,  die  sich  nörd- 
lich. Betlieh  und  westlich  in  Fächcrfortn  um  den  TobnftM 
gruppieren.  Das  wichtigste  Flufssystem,  jenes  des  La« 
Hiang  oder  Hiindefliisses,  liegt  im  Nonlen;  auf  3)' km 
Länge  durch-t römt  er  die  Karo-Kbene,  um  dann  das 
Ahisgebirge  zu  durchbrechen  und  nach  einem  mächtigen 
Sturz  durch  Langkat  ziehend  sich  in  die  Strafse  von 


F.inc  Dasuti  Itnl;il<  - 1  i ei 


Malakka  zu  ergieiWn<  Fnter  den  Seen  nimmt  der  be- 
rühmte Tobaeec  die  ernte  Stelle  ein.  Sein  Wasserspiegel 
liegt  7*0  m  über  dem  Meere j  er  zeichnet  sich  durch 
häutigen,  mit  einer  gewissen  licgelmäfsigkeit  auftretenden 
Wechsel  seiner  Färbung  aus.  welche  von  Heleurhtung 
und  Hewegung  der  SeeobcrHärhe  abhängig  ist.  Des 
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Murgens  ist  er  meist  ruhig  und  von  schön  dunkelblauer,  schnittstc'uiperatur  betrug  früh  sieben  Uhr  +  20"  C.  und 

an  den  l'fern  grüner  Farbe,  gegen  Mittag  wird  er  blei-  Mittag*  +  27*0.  im  Schatten.    In  den  kahlen  Nichten 

grau  und  am  Nachmittage  erscheint  er  bewegt  und  mit  sank  das  Thermometer  bis  auf  -f-  15T.  Hegen  war 
Schaum  bedeckt     Die  von  Südost  nach  Nordwest  ge-  '  sehr  häutig;  kurze  Güsse  fingen  rcgeluiäfsig  Nachmittags 

richtete  Hauptaxe  des  Sees  mifst  HO  km.    Das  Gesamt-  «wischen  zwei  und  drei  Uhr  nieder.  Wind  und  Wolken 

niafs  betrüg  nach  Brenners  Aufnahme  (die  Insel  mit  kamen  fast  stet*  aus  Ost  und  Südost.    Bei  den  günstigen 

öti4(|kiu   eingerechnet)   174!»  4km.      Das   ist   ungefähr  Hodenverhältnissen  und  dem  Fehlen  von  MalariarieW 


Toteuhaus  fürttimr)  in  Suka-Pirimr. 


dreimal  su  grofs  wie  der  Genfer  See.  An  Zuflüssen  ist  hält  Herr  v.  Brenner  die  Bataklande  zur  Hesiedelung 
der  S-e  nufserordenthch  arm.  durch  Europäer  für  geeignet 

Da  die  gesammelten  Steiuprobeu  auf  der  Heise  ver-  Besonders  reichhaltig  ist  der  ethnographische 

Wen  gingen  uud  Herr  v.  Brenner  nicht  Geologe  ist,  so  ist     Teil  des  Werkes  ausgefalleu.     Uber  den  Nameu  des 

Volkes  herrscht 
verschiedene  An- 
sicht, beziehungs- 
weise Schreibart. 
Brenner  entschei- 
det sich  für  Batak 
gegenüber  dem 
■Qch  gebräuch- 
lichen Buta  oder 
llatta.  Ks  sind 
kleine  Leute,  die 
Männer  im  Durch- 
schnitt 1610  min 
hoch,  die  Frauen 
nur  1500  mm.  Ihr 
KöriM-rbau  ist 
kräftig,  mitunter 
schön ,  Hautfarbe 
vorwiegend  lieht- 
kaffeebraun.  Bei 
Mädchen  und  jun- 
gen Frauen  schim- 
mert nicht  selten 

Das  Klima  der  batukscheu  Hochebene  ist  ein  aufser-  das  Blut  durch  die  Wangen,  was  ihnen  ein  frisches, 
ordentlich  angenehmes,  denn  einerseits  ist  es  dank  der  anmutiges  Ansehen  giebt.  Auch  eine  gute  Anzahl 
l>edeuteudeu  Höhe  ein  mildes,  anderseits  aber  durch  anthropologischer  Messungen  hat  Herr  v.  Brenner  aus- 
die  geographische  Lage,  wenige  (trade  nördlich  vom  geführt  und  mitgeteilt,  wobei  er,  ebenso  wie  beim 
Äquator,  ein  sehr  gleichmäfsiges,  so  dafs  das  ganze  Jahr  Photographieren.  auf  grofse  Schwierigkeiten  stiel's.  nach 
über  keine  nennenswerten  Temperaturseh  wankungen  dem  bekannten  Aberglauben  der  Naturvölker,  dafs  Omen 
vorkommen.  April  und  September  sind  die  heifseHten  durch  die  Aufnahme  des  Bildes  die  Seele  geraubt  würde. 
Monate.    Die  von  Herrn  v.  Brenner  beobachtete  Durch-     Neben  dem  Haupttypus,  der  ein  einheitlicher  ist,  liefen 
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auch  der  geolo- 
gische Bericht 
über  die  Hoch- 
ebene nur  sehr 
kurz  ausgefallen. 
Wir  erfahren  da 
wieder  die  be- 
kannte Tliatsache, 
dafs  es    sich  uiu 

eill  ausgeprägt 
vulkanisches  Land 
handelt  Heifse 
Quellen  sind  mehr- 
fach vorbanden, 
und  von  Metallen 
sind  dem  Ein- 
geborenen  Gold, 
Silber,  Kupfer. 
Zinn ,    Blei  und 

Kisen  bekannt. 
Das    Gold  wird 
in  geringen  Men- 
gen gewaschen. 


Leichcnbcstattung  in  l'ernambejn. 
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Joachim  von  Brenners  Reise  durch  die  Bataklniider. 


aber  auch  abweichende  Erscheinungen  her:  dunklere  Ia-uIc 
im  Norden  der  Toba-Insel,  welche  erzählten,  nie  stammten 
von  Ostindien.  Hier  scheint  dravidische  Beimischung 
stattgefunden  zu  haben  und  Herr  v.  Brenner  weist  auch 
auf  Hindus  hin.  Sicher  ist.  dafs  die  Kultur  der  Itutak* 
viel  Indisches  aufweint:  da  ist  der  Pflug,  dessen  Name 
dem  Sanskritischen  entspricht ;  aufserdem  eine  Reihe  be- 
deutsamer Kulturpflanzen,  der  Name  des  Pferdes  ist 
hindostanisch ,  der  Schmied  ist 
.der  Kundige*  (butak  perpan- 
den,  snnskrit  pandn,  das  Wissen) 
und  so  fort. 

Was  noch  den  Körper  der 
Batnks  anbetrifft .  so  erwähnt 
der  Verf.  ausführlich  die  Vit- 
u  n  s  t  a  1 1  u  n  g  e  n  derselben :  am 
auffallendsten  werden  die  Zähnc 
mifshandell ,  welche  zerstückelt 
lind  gefärbt  werden.  Ks  kommt 
vor  Abtragen  der  oberen 
Schneidezahne  bis  zur  halben 
Lunge  und  im  Unterkiefer  bis 
aufs  Zahnfleisch,  was  mit  Hilfe 
von  Hammer  und  Meifsel  ge- 
schieht. Hann  wird  der  natür- 
lichen konvexen  Oberfliirhe  der 
Schneideznhureste  eine  koneave 
Form  gegeben,  und  »chliefslich 
schwärzt  mau  die  Stummel  mit 
schwarzem  Firnis.  Vornehme 
Batnks  vergolden  auch  die  Zahn- 
reste. Von  den  übrigen  Körper- 
verstümmelungen  heben  wir  die 
Ueschneidung  der  !»  bis  11  jah- 
rigen Knaben  hervor.  Ks  ist  eine  incisiu  des  Präputiums, 
die  der  lietreffende  selbst  mit  BumbusUicssurn  ausführt. 

In  geistiger  Beziehung  stellt  Herr  v.  Premier 
die  Hataks  ziemlich  bu  h.  Die  Männer  sind  intelligent, 
über  faul,  spielsüchtig ,  starrköpfig,  mifs- 
trauisch,  grausam,  doch  mit  einer  Zuthat 
von  Gutmütigkeit  und  ritterlic  hem  Sinne. 
Ausgezeichnet  ist  die  Liebe  zur  Familie 
und  Heimat.  Krüppel  sind  selten.  Kröpfe 
häufig,  Syphilis  ist  neuerdings  einge- 
schleppt ,  doch  haben  die  Hataks  aus 
dem  heimischen  Arzneischatze  ein  Mittel 
dagegen  gefunden.  Auch  kennen  sie, 
wie  viele  malayo-polynesische  Volker,  die 
Massage. 

Diu  Hataks  zerfallen  in  fünf  Haupt  - 
und  zablreiehel'iiterstamnie.  Hie  eisten 
sind  die  Karo.  Toba.  Timor.  Kaja  und  Pak- 
Pak,  und  von  diesen  sind  die  vier  letzteren 
unzweifelhaft  arjje  Menschenfresser. 
Wenn  auch  der  Verf.  nicht  so  fürchter- 
liche Scenen  zu  schildern  vermag,  wie 
sie  .lungbuhn  erzählt,  so  ist  doch  noch 
»chlinim  genug,  was  er  mitteilt.  Bei  den 
Pak-Pak  wird  der  Körper,  nachdem  der 
Kopf  abgeschlagen  i-t,  regelreiht  zerlegt. 
Der  Schädel  dient  als  Trophäe  und  das 
ganze  ist  ein  Akt  der  Rache  oder  auch  ein  Justizukt, 
das  Auffressen  des  Verbrechers  als  Strafe  dient. 

Auf  einer  verhältnismäßig  kurzen  Reise  in  die 
religiösen  Vorstellungen  eines  fremden  Volkes 
einzudringen,  ist  eine  schwierige,  wenn  nicht  unmögliche 
Sache.  Daher  ist  der  betreffende  Abschnitt  im  vor- 
liegenden Werke  auch  kurz.  »Von  einer  Religion  im 
engeren  Sinne  kann  bei  den  Batnks  nicht  die  Rede  sein. 


Hapit  von  der  Tolsiinwl. 


tiesehnitzte  Suuleiiverzieiung 
von  Nepori. 
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auch  kennen  sie  weder  Tempel  noch  (iottesdienst  und 
daher  auch  eigentlich  keine  Priester."  Das  höchste 
Wesen.  Debata.  wird  mit  einem  Sanskritwort  bezeichnet. 
Aus  dem  (iebiete  des  Aniuiisinus  und  Aberglaubens  teilt 
Herr  v.  Brenner  viele  belangreiche  Züge  mit.  Ausführ- 
lich werden  Krankheit  und  Tod  besprochen,  wobei  nach 
Art  der  meisten  Naturvölker  die  Zauberer.  Guru  oder 
Dahl,  ihr  Wesen  treiben.  Die  Bestattung  findet 
unter  vielen  Bräuchen  auf  ver- 
schiedene Art  statt.  Der  Leich- 
nam wird  in  einem  geschnitzten 
liaumsarge  (oft  in  Bootform) 
beigesetzt  und  erhält  Grabltci- 
«jalien,  unter  denen  eine  Toten- 
münze die  auffallendste  i*t.  Je 
nach  dem  Reichtume  des  Toten 
w  ird  ihm  ein  Gold-  oder  Kupfer- 
stück  in  den  Mund  gelegt, 
-damit  er  nicht  wiederkehre 
und  die  Hinterbliebenen  he- 
utige." Gesonderte  Begräbnis- 
ptä  t  zc  giebt  es  nicht.  Vor  der 
Beisetzung  wird  der  Sarg  noch- 
mals geöffnet  und  der  Tote  an- 
geredet: „Siehe  jetzt  die  Sonne 
mich  einmal  au,  dann  sei  stille 
und  verlange  nicht  mehr  nach 
uns."  Aufser  dem  Begräbnisse 
findet  (namentlich  bei  den  Karo) 
Leichenverbrennung  statt  und 
in  Pernambejn  hängt  man  die 
Leichen  in  Matten  a n  G e - 
-teilen  auf.  Die  Häuptlinge 
w  erden  meistens  in  solide  ge- 
bauten Toten  bauschen  (Griting)  beigesetzt,  welche 
getraue  Kopien  der  Wohnhäuser  sind.  Was  die  Seele 
betrifft,  so  begnügen  sich  die  Bataks  nicht  mit  einer, 
sondern  nennen  deren  sieben  ihr  eigen ,  von  denen  eine 
im  Körper  wohnt ,  während  sechs  aul'ser- 
halb  umherschweifen. 

Ausführlich  sind  die  Nachrichten  über 
das  Familienleben  mitgeteilt.  Nicht 
ganz  ohne  Neigung  werden  die  Ehen 
geschlossen,  aber  die  Frau  wird  gekauft: 
Polygamie  ist  statthaft.  Der  Mann  ist 
unumschränkter  Herrscher  und  die  Frau 
Sklavin.  Exogamie  ist  Regel  und  Blut- 
verwandtschaft  selbst  in  entfernten  Gra- 
den bildet  ein  Ehchiudernia.  Au»  dem 
reichen  Abschnitte  über  Sitten  und  Ge- 
bräuche wollen  wir  zunächst  auf  die 
Titulaturen  hinweisen,  in  denen  wir 
Europäer  gegen  die  Bataks  entschieden 
zurück  sind.  Verschieden  sind  die  An- 
sprachen für  ältere  und  jüngere  Freunde, 
für  ältere  und  jüngere  Frauen,  der 
Männer  untereinander  und  der  Frauen 
untereinander,  je  nach  dem  Verwandt- 
schaftsgrade. Das  Verzeichnis  dieser  Titu- 
laturen umfafst  bei  Brenner  anderthalb 
Seiten. 

Auf  die  Jungfrauenscbaft  wird  kein  Wert  gelegt,  wie 
bei  vielen  Völkern.  Keuschheit  der  Frau  tritt  ersl  in 
der  Ehe  ein,  wenu  sie  Besitz  eines  Einzelnen  ist.  Der 
Kufs  ist  unbekannt,  der  Selbstmord  kommt,  namentlich 
bei  Frauen,  vor  und  gilt  nicht  als  Schande,  sondern  uls 
durch  einen  bösen  Geist  verursacht.  Da»  Schamgefühl 
ist  eigenartig  entwickelt:  die  Frau  zeigt  das  Bein  nicht, 
wohl  aber  trägt  sie  den  Oberkörper  entblöfst. 
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Sehr  entwickelt  ixt  das  Stilgefühl  der  Bataks,  und  ihre 
Ornament«  und  Schmucksachen  oder  Kleiderstoffe 
zeigen  schöne  Muster.  Da»  Weib,  welches  die  Stoffe 
weht,  färbt  sie  auch  uud  da*  einfache  Kleid  (Hapit) 
i*t  blau.  schwurz  und  rot  in  geschmackvollem  Ornament. 
Schmuck  aus  fiold  uud  Silber,  mit  den  einfachsten  Werk- 
zeugen hergestellt,  erregt  die  Bewunderung  aller  Europäer, 
die  Malerei  uud  Schnitzerei  an  den  Häusern  zeigt  eine 
überraschende  Fülle  von  Ornamenten  meist  mit  geome- 
trischen und  pflanzlichen  Motiven:  Figuren  weiden 
stilisiert.  Wirkungsvoll  kommen  Schnitzereien  an 
den  Hauspfosten  und  Giebeln  zur  Verwendung,  und  selbst 
ornamentierte  Steinsaulen  hat  Herr  v.  Brenner  auf  der 
Tuba-Insel  gefunden,  (tanz  untergeordnet  ist  dagegen 
iiuffallenderweite  die  Töpferei .  die  ohne  Drehscheibe 
aus  freier  Hnnd  geübt  wird. 

Der  Hat ii k  ist  Ackerbauer  und  der  Reis,  daneben 
iler  Mai.*,  ist  seine  Hntiptfruc-ht.  Arbeiter  sind  die 
Krauen,  welche  den  Feldbau  mit  guten  Geraten  vorzüg- 
lii-h  betreiben.  Dafs  der  Pflug  uach  Namen  und  Suche 
indischen  Ursprung«*  ist,  wurde  schon  erwähnt ;  vortreff- 
lich gedeiht  die  Pferdezucht.  Jagd  und  Fischfang  spielen 
•  ine  untergeordnete  Rolle.  Der  Wachttlfang  wird  mit 
Hunden  betrieben,  welche  die  Vögel  aufjagen,  die  der 


Jäger  in  einer  Art  Netz  an  langer  Stange  dann  einlangt. 

I  Für  Affen  hat  man  eigene  Fallen  und  die  selbstthätigen 
Fischangeln  der  Bataks  beruhen  genau  auf  dem  Principe, 
wie  es  Ehrenreich  hei  brasilianischen  Indianern  fand. 

Die  höchste  Stufe  aber  haben  die  Bataks  in  ihrer 
Schrift  erklommen,  welche  Gemeingut  der  ganzen  Be- 
völkerung ist.  Wohl  habeu  sie,  die  unverbesserlichen 
Anthropophagen,  dieselbe  von  den  Hindus  ülicrkouiuicn, 
aber  sie  haben  sie  ihren  Bedürfnissen  entsprechend  um- 
gestaltet und  ihr  ein  charakteristisches  Gepräge  gegeben. 
Sie  l>estelit  aus  I.autzeirhen ,  die,  wenn  mit  schwarzer 
Farbe  gescbrielien,  von  links  nach  rechts  gesetzt  werden; 
ritzt  man  sie  mit  dein  Messer  in  liamhus,  so  trieben  sie 

,  von  oben  nach  unten.  Ks  fehlt  nicht  an  Gedichten,  deren 
der  Verf.  einige  mitteilt:  sie  sind  teils  erotischen,  teils 
trivialen  Inhaltes,  wie  folgende  Proben  zeigen  mögen: 

Pflanze  Blumen  an. 

Zum  Acker  fuhrt  der  »teile  Wejr; 

Lnfn  uu«  kosen, 

8<>  lange  du  noch  ledig  bist. 

Ich  singe  von  der  Kitlkdo*», 
Sie  triii-l.  das  Dild  des  Kamme«. 
Ich  »inge  von  der  Hand, 
Die  Hand  verlor  im  Spiele. 


Die  (irenz  Verhältnisse  in  Si 

Von  Brix 

Bei  den  Kämpfen  der  Europäer  mit  afrikanischen 
Stimmen  wird,  wie  überall,  an   der  volkerrechtlichen 
Regel  festgehalten,  selbst  bei  Verfolgung  eines  gemein- 
samen Feindes  die  Grenze  des  benachbarten  Kolonial-  1 
Ktbiete»  nicht  zu  überschreiten.     Das  ist  eine  leichte 
Sache,  wenn  die  Grenzen  natürliche  sind,  wie  Gewässer  | 
«der  Gebirgszüge.    Allein  in  Afrika  hat  die  europäische  1 
IHplomatic    es    verstanden,   oft  Grenzlinien  zu  ziehen, 
welche  nicht  mit  dem  Blicke  direkt  zu  erkennen,  sondern  : 
nur  mit  Hilfe  des  Theodolit  oder  Kompasses  ausfindig  j 
ta  machen  sind.     So  folgt  die  Grenze  der  englischen  ■ 
Kolonie  Gambia,  eingekeilt  in  den  südlichen  Teil  von 
Sciiegambien  ,  auf  10  km  Entfernung  beiden  Ufern  des  | 
(•nmbiaflusses  entlang:  trotzdem  waren  die  Franzosen  I 
tiöcbst  ungehalten,  als  vor  einigen  Jahren  die  Engländer  I 
iti  dem  Streifzuge  gegen  den  Häuptling  Fodey  Cabbah 
lmbewufst  ein  paar  Stunden  in  das  Nachbargebiet  hin-  I 
eiumarschierten.  Bei  Regulierung  der  Grenzen  zwischen  I 
>ierra  Leone  und  den  französischen  Gebieten  in  Rivieres 
du   Sud   (jetzt   Ouiliee   fraucaisc),    Futa   Djallon  uud 
Smorys  Reich  ging  man  rationeller  zu  Werke  •)• 

Im  Jahre  1882  bestimmte  man  den  grofsen  Scarcies- 
Huf«-  als  Scheidelinie.  Als  die  Machtephärc  beider  Staaten 
»«•iter  nach  dem  Inneren  vorrückte,  trennte  man  lund- 
»'■baftsweise :  im  Vertrage  von  1889  erklärte  man  Beuna,  i 
TamUso  und  Huhu  für  französisch;  Tambnkka,  Talla  und 
Saliwa  (oder  Sulumania)  für  englisch.    Da  aber  Huhu 
m  weit  nach  Südwesten,  anderseits  Sulinia  zu  weit  nach 
Nordosten  reicht,  sah  man  sich  doch  wieder  genötigt, 
die  natürlichen  Grenzen  durch  eine  ideale  (irenzmarke  I 
nbzuüchliefsen,  und  man  bezeichnete  den  vom  10*  nördl.  ' 
Hr.  mit  dem  10"  40'  westl.  I..  Gr.  gebildeten  Winkel 
»U  Schlufsabgrenzung.    Bei  dem  Mangel  von  Karten  in 
Kröfserem  Mafsstabe  und  l>ei  der  noch  bestehenden  l'n- 

')  Zur  Orientierung  Ober  die  betreffenden  Öttliclikeiten 
•iod  die  TerrninjreKtaltuug  dient  am  besten  linstengteins 
Kartein  Peterm.  Mitteil  1880,  Tufol  12:  iu  Perthes  Afrika- 
Ii»«*.  Blatt  4  (\*9i)  nind  die  neuesten  Grenzen  jfenau  ein- 
zeichnet. 


erra  Leone  und  die  »Sofas. 

Förster. 

genauigkeit  astronomischer  Ortsbestimmungen  konnte  es 
nicht  fehlen,  dafa  gelegentlich  kriegerischer  Unter- 
nehmungen Irrtümer  begangen  und  die  Grenzen  ver- 
letzt wurden.  So  besetzten  im  Februar  1893  die  Fran- 
zosen Eiimniikano  (westlich  von  Falaba),  weil  es  zu  der 
ihnen  gehörigen  Landschaft  Hubu  zu  rechnen  sei;  die 
Engländer  protestierten  dagegen,  weil  es  westlich  des 
U)"  40'  westl.  L.  (ir.  läge. 

Nach  der  Vertreibung  des  Alinamy  Samory  (oder 
Snuiadu)  vom  oberen  Niger  (Djoliba)  durch  die  Fran- 
zosen (1891/92)  stellte  sich  die  Notwendigkeit  einer 
Grenzregulierung  auch  im  Osten  heraus.  Das  Resultat 
war  der  englisch-französische  Vertrag  vom  26.  Juni  1892 
(vergl.  Bulletin  du  Comite  de  PAfrique  Franchise  1892, 
Nr.  7).  Man  ging  von  dem  oben  erwähnten  Schnitt- 
punkte des  10«  nördl.  Br.  mit  10"  40'  westl.  L.  Gr.  au» 
und  vereinigte  sich  dahin,  dafs  dieser  Meridian  bis  nach 
Liberia  die  Grenzlinie  bilden  sollte.  Das  war  eine  glück- 
liche Wahl;  denn  nahezu  genau  mit  ihm  verläuft  der 
Kamm  der  Wasserscheide  des  Djoliba  von  Norden  nach 
Süden.  Überdies  wurde  ausdrücklich  in  dem  Überein- 
kommen betont,  daTs  „die  Gestaltung  des  Terrains  und 
Loknlverhältnisse  in  Rechnung  gezogen  werden  müfsten. 
und  deshalb  ein  Abbiegen  nach  West  oder  Ost  von  der 
idealen  Linie  gestattet  sein  sollte*. 

Dir  Grenzrcgulierungskominission  hatte,  soviel  mir  be- 
kannt ,  die  schwierige  Arbeit  uoch  nicht  vollendet ,  als 
der  französische  Leutnant  Maritz  Ende  Dezember  1893 
mit  einer  Truppenubteilung  in  Tembi  Cundu  (zwischen 
Nelia  bei  den  Nigerquellen  und  dem  Berge  Daro)  er- 
schien. Dafs  er  sich  hier  noch  auf  französischem  Terri- 
torium befand .  ist  klar ;  aber  ebenso  unumstößlich  ge- 
wifs  mufste  er  sein,  dafs  er  mit  jedem  Schritte  weiter 
nach  Westen  Gefahr  lief,  in  die  englische  Interessen- 
sphäre zu  geraten;  als  er  es  that  und  am  23.  Dezember 
1893  das  Lager  der  vermeintlichen  Sofas  (in  Wirklich- 
keit das  des  englischen  Kapitäns  Lendy)  bei  Warina 
überfiel,  bestimmte  ihn,  wie  jetzt  zweifellos  feststeht, 
nur  die  Absicht,  in  Kooperation  mit  den  Engländern 
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eineo  vernichtenden  Schlag  gegen  die  Sofas  zu  führen. 

Aus  Veranlassung  dieses  beklagenswerten  Vorfalles 
entsteht  unwillkürlich  die  Frage:  wer  sind  die  Sofas?  1 
zu  welchem  Stamme  gehören  sie?  Die  kurze  Antwort 
lautet :  Die  Sofas  sind  kein  einheitlicher  Stamm ;  ihr 
Nauie  bezeichnet  nur  die  Gesamtheit  all  jener  Krieger- 
scharen, welche  aus  den  Ländern  nürdlich  des  mittleren 
Nigerbogens,  aus  Beledugu,  Segu,  llambar»  und  Massina 
unter  die  siegreichen  Fahnen  de»  Eroberers  und  Altnaniy 
Samory  seit  Mitte  der  »iebenziger  Jahre  unseren  Jahr- 
hunderts «ich  sammelten.  Der  erste,  wenn  ich  mich 
recht  erinnere,  welcher  sie  erwähnt,  wenn  auch  nicht  als 
Sofas,  sondern  als  Fule,  Bambara  und  Haussa,  ist  nach  i 
unserer  heutigen  Kenntnis  unverkennbar  Zweifel  1875» 
(Petertn.  Mitteil.  1880,  S.  258);  1887  drang  Kapitän 
Binger  in  das  Herz  von  .Sainorvs  Keich  vor  („Du  Niger 
au  Golfe  de  Guim'e*  ,  Pari»  1892);  1890  unternahm 
(iarret  eine  diplomatische  Mission  von  Sierra  I,cone  in 
das  Lager  der  Sofas  am  Djoliba ;  »eine  Schilderungen 
über  das  lieben  und  Treiben  derselben  sind  bis  jetzt  die 
geuaursteti  und  zuverlässigsten  (Proc.  |{.  Guogr.  Soc. 
1892,  p.  512).  In  jüngster  Zeit  berichtete  ein  Franzose 
in  den  Times  (8.  Januar  1894)  etwas  abenteuerlich  üIht 
sie  und  offenbar  nur  über  einen  abgesprengten  Bruch- 
teil derselben.  Aus  diesen  verschiedenen  Quellen  ist 
Folgendes  als  gesichert  zu  entnehmen:  Die  Sofas,  ein 
Gemisch  aus  Fulbe.  Maliukc  und  Bambara,  sind  fanati- 
sche Muselmänner,  kriegslustig,  aufHcrordentlich  gewandt 
zu  Pferd,  alle  mit  Feuergewehirn  bewaffnet ;  stets  be- 
gierig, durch  Moni  und  Plünderung  Schrecken  uuter  der 
eingeborenen  Bevölkerung  zu  verbreiten  und  dadurch 
das  Keich  ihres  Heerführers  zn  vergröfsern.  Samory 
verstand  es  in  den  jahrelangen  Kriegszügeu  (von  1875 
bis  1892)  aus  ihnen  eine  handliche  Heeresmacht  sich 
zu  organisieren,  ihre  Wildheit  zweckentsprechend  zu  bc- 
uieistern:  er  kleidete  sie  sogar  in  eine  Art  von  Uniform 


(Jacken,  weifser  und  blauer  Burnus  und  Fez  oder  Turban), 
ohne  dabei  der  Neigung  nach  fantastischer  Kostüinienuig 
schroff  entgegen  zu  treten.  Bei  den  F  herfallen  der  Ort- 
schaften machte  man  Weiber  und  Kinder  zu  Sklaven, 
behielt  oder  verkaufte  sie;  die  Waffen»  üchtige  Jugend 
stellte  man  als  Krieger  in  die  gelichteten  Beibeii.  Man 
kann  an  den  Kriegszügen  der  Sofas  die  Bewegung  einer 
Völkerwanderung  studieren.  Ihre  Heeresmaesen  fingen 
unaufhaltsam  und  ruckweise ,  ganze  Völkerschaften  vor 
sich  hertreibend,  den  Niger  aufwärts  nach  Südwesten 
dem  Meere  zu,  bis  ihnen  1890  an  der  Ostgrenze  von 
Sierra  Leone  die  drohende  Macht  der  Engländer  ein  Halt 
gebot  und  bis  anderseits  französische  Truppen  ISN*. 
1891  und  1892  sie  nach  Südosten  verdrängten.  Ktvn« 
187!>  7»i  brachen  die  Sofas  aus  der  Umgegend  von  Segu 
auf,  1879  erschienen  sie  zum  erstenuiale  in  Sangura 
am  Djoliba  und  vertrieben  die  Bewohner  nach  Sulium 
und  dem  nördlichen  Kuranko;  bei  gelegeut liehen  Streif- 
zügen von  Saranga  aus  nach  der  Guineaküste  zerstörten 
sie  Falaba  1885  und  1889,  und  verwüsteten  1888  sogar 
die  Landschaft  Tambukka.  Durch  das  energische  Auf- 
treten der  Englander  von  Sierra  Leone  in  dem  Gebirge 
westlich  vom  Djoliba  aufgestaut,  überschwemmten  mc 
seit  1890  seitwärts  uach  Süden  zu  die  Landschaften 
Kuranko,  Kissi  und  Kono,  nach  Nordwesten  Huhu  und 
Tamisso-  Mit  diesen  Sofas  haben  gegenwärtig  die  Fran- 
zosen und  Kuglander  im  östlichen  Grenzgebiete  von 
Sierra  Leone  xu  kämpfen.  Sie  sind  nur  noch  die  Trümmer 
der  einst  einheitlichen  lleeresmacht  Samorys.  Sie  führen 
unter  dem  Kouituuudo  des  älteren  und  jüngeren  Billuli 
auf  eigene  Faust  und  in  der  alten  Gewohnheit  des 
Morden»  und  Ptünderns  den  Krieg  weiter  gegen  alle, 
welche  nicht  zur  Fuhne  ihres  Propheten  Samory  schwören. 

Je  eher  sie  vernichtet  werden,  desto  eher  erblüht  di<- 
Aussicht  auf  dauernde  Kultivierung  des  Bodens  und  auf 
gesicherten  Handelsverkehr  in  jenen  Landstrichen. 


Putjatas  Schilderung  der  Mandschurei. 

Von  K  rahm  er.  Wernigerode. 


I. 

1).  W.  Putjata  hat  die  Ergebnisse  seiner  Heise  durch 
die  Mandschurei,  welche  ihn  im  Sommer  1888  von  dem 
Ilafell  Jnkoi  (Niu-tschwan)  überMukden,  Girin,  Asche-Ho, 
llain-susu,  Sansiug,  Ninguta  und  Kuii-schuti  nach  Wladi- 
wostok führte,  in  einzelnen  Aufsätzen  in  der  russischen 
Militärzeit  schrill  (Wojcnuy  sbornik)  unter  dein  Titel 
.Hin  Abrifs  der  Mandschurei"  veröffentlicht.  Das  Fol- 
gende stützt  sich  im  wesentlichen  auf  diese  Aufsätze. 

Die  Mandschurei  grenzt  im  Norden  und  Osten  auf 
einer  Strecke  von  über  2250  km  au  Rufsland  längs  des 
Argiiu,  Amur,  Ussuri.  des  Chankasees  und  einer 
mit  Hufsland  vereinbarten  Linie  in  dem  südlichen  Teile 
des  Ussurigebietes :  im  Südosten  und  Süden  an  Korea, 
das  Gelbe^Meer,  den  Meerbusen  Liau-tung;  im  Westen 
ull  die  Mongolei.  Somit  liegt  die  Mandschurei  zwischen 
53'»  30'  und  -AH»  40'  nördl.  Breite,  und  ungefähr  zwi- 
schen 120J  und  135"  östl.  Länge  v.  Gr.  In  die  drei  Pro- 
vinzen Mukden,  Giriu  und  t'heilunzian  (Sachalin» - ula, 
Amur)  geteilt,  umfafst  sie  etwa  230 000  Quadratmeilen. 

In  topographischer  Beziehung  sind  die  leiden 
Haupt^ebirgszüge,  der  Grofse  Chingan  im  Westen  und 
der  Schan-bo-schau  (Schan-uliu)  im  Südosten,  hervorzu- 
heben. Weniger  bedeutend  sind  der  Liau-tung- Bücken 
auf  der  Halbinsel  gleichen  Namens,  der  diesem  parallele 
Giringebirgszug.  dem  Kentei-alin  zwischen  der  Hurka 
und  dem  Ussuri  im  Nordosten ,  der  Kleine  Chingan  nörd- 


lich voiuSungari,  welcher  sich  quer  über  deti  Amur  hin- 
zieht und  letzterem  parallel ,  der  Il-uri-alin  im  Norden. 
Mit  ihren  Abzweigungen  nehuieu  diese  Gebirgszüge  zwei 
Drittel  der  Mandschurei  ein,  so  das»  diese  als  ein  Gc- 
birgslaud  bezeichnet  werden  kann.  —  Durchzogen  ist 
sie  vou  einem  rechten  Nebenflüsse  des  Amur,  dem  Sun- 
gari,  dessen  hauptsächlichster  linker  Nelienflufs  derNoimi 
ist.  Im  Süden  ergiefst  sich  der  Liau-ho  in  den  Meer- 
busen von  Liau-tung.  Längs  der  Flüsse  ziehen  sich 
Ebenen  hin,  von  denen  man  die  Liau-tung-,  die  Noniii-, 
die  Sungari-,  untere  Fssuri-  und  die  Sungatscha-Ebcne 
unterscheidet. 

Die  Bevölkerung  scheidet  sich  in  zwei  Hunpt- 
nationalitäten:  die  Chinesen  und  Mandschuren,  welche 
letzten:  uoch  jetzt  den  Thron  von  China  inne  haben. 
Neben  ihnen  wohnen  mongolische,  tatarische  und  ver- 
schiedene tungusisrhe  Stämme:  die  Sibo,  Solonen, 
Daurier,  Barchu.  Orontscho,  Bilar  mit  dem  Gesamtuanu'n 
Butchauen.  Sie  wohnen  hauptsächlich  in  der  Nonl- 
provinz  Cheiluiizian  zerstreut,  sehr  wenige  in  den  beiden 
anderen  Provinzen  türin  und  Mukden.  In  den  groi's«-u 
Stiiilteu  der  letzteren  beiden  trifft  man  kleine  Gruppen 
von  tatarischen  Familien  mohammedanischen  Glauben«: 
in  Mukden  allein  11 000  Seelen.  An  der  russischfii 
Grenze  am  Amur  und  Sungari  wohnen  die  Golden, 
Orontscheu  und  andere  tungusische  Stämme,  unter  dem 


Digitized  by  Google 


k'rahmer:    I'utjatas  Schilderung  der  Manduchurei 


115 


Namen  Mansy  bekannt,  während  an  dem  unteren  Sungari 
wenige  Juptazei  «ich  mit  Fischfang  beschilftigen.  In 
den  letzten  Jahren  sind  auch  Koreaner  eingewandert 
and  haben  »ich  in  dem  oberen  Tumen-ula  und  in  dem 
liezirk  fl«»*tgrenze"  niedergelassen.  —  Die  Stärke  dor 
(iesamtbevölkerung  der  Mandschurei  läfst  sich  nur 
annähernd  bestimmen,  zumal  die  chinesische  Regierung 
leibst  mehr  oder  weniger  darüber  im  Unklaren  ist.  I>ie 
An*ichten  gehen  darüber  sehr  auseinander.  Hier  wird 
sie  Mf  13000000  bis  14000000  beziffert,  so  dafs  -  da 
nur  etwa  zwei  Drittel  der  Mandschurei  bewohnt  sind  — 
etwa  13!»  Menschen  auf  eine  «^uadratnieile  entfallen. 
In  der  Umgegend  der  grofsen  Städte  und  an  dem  mitt- 
leren Lauf  des  Sutigari  —  hier  in  einzelnen  Gehöften 
zu  zwei  bis  drei  Häusern  zerstreut  —  ist  die  Bevölkerung 
niu  dichtesten. 

Ein  besolideres  Interesse  bietet  das  Verhältnis  der 
beiden  Torherrschenden  Völkerstämnie,  der  Chinesen 
u  Ii  ti  fl  e  r  M  a  n  d  s  c  b  u  r  e  n  .  zu  einander.  Wenn  sie  auch. 
w:is  Kleidung.  Haartracht,  I«ebcns  weise  und  Kultur  be- 
trifft, sich  voneinander  nicht  unterscheiden,  so  lehrt  doch 
eine  aufmerkiame  Beobachtung .  dafs  ilie  Mandschuren 
vdii  höherem  Wuchs,  von  männlicherer  Haltung  sind, 
schöne  und  regelmässige  Züge  und  eine  Hautfarl>e  haben, 
die  sie  der  kaukasischen  Hasse  nahe  bringen.  Ihn* 
Manieren  und  ihr  Auftreten  kennzeichnen  sie  als  Ur- 
einwohner. Die  Frauen  besouders  zeichnen  sich  durch 
i'ine  schöne  Figur  aus;  auch  zwängen  sie  ihre  Fülsc 
nicht  ein.  —  Em  besteht  die  Annahme,  dafs  die  Chinesen 
in  der  Mandschurei  an  Zahl  den  Mandschuren  überlegen 
M-ien.  Man  kam  zu  derselben,  weil  die  Europäer  haupt- 
sächlich mit  ("hinesen,  die  den  ganzen  Handel  ausschliefs- 
hVb  in  den  Hunden  haben,  im  Verkehr  stehen,  diese  auch 
zur  Annahme  des  Christenthums  mehr  geneigt  sind,  die 
Missionsttationeit  inmitten  der  chinesischen  Bevölkerung 
»nifelegt  werden  und  überhaupt  die  europäischen  Reisen- 
den mehr  den  Süden  der  Mandschurei  aufsuchen.  Ein- 
gehende Untersuchungen  haben  aber  ergeben,  dafs  nicht 
die  Chinesen .  sondern  die  Mandschuren  überwiegen. 
Während  den  Südwesten  der  I'rovinz  Mukdeu  von 
nltersher  Chinesen  innehaben,  leben  im  Norden  und 
•  Ken  deraellwn  hauptsächlich  Mandschuren;  letztere 
machen  in  der  Stadt  Mukden  selbst  siehen  Zehntel  der  Be- 
völkerung aus.  Man  ist  somit  zu  der  Annahme  berechtigt, 
dafs  die  Provinz  Mukden  zu  gleichen  Teilen  von  Chinesen 
und  Mandschuren  bewohnt  wird.  -~  In  der  I'rovinz 
■min  bilden  Mandschuren  die  überwiegende  Bevölkerung. 
I»ie  Grenzbezirke  am  Ussuri  dienen  fast  ausscbliefslich 
den  Mandschuren  als  Wohnsitz;  in  Ninguta  ergab  lX8«i 
'■ine  Zählung,  dal-  von  den  liCiKO  Hofen  1730  den 
I  llingen  1 7  Hlii >  den  Mandschuren  gehörten;  ebenso  ist 
du*  Verhiiltnifs  in  dem  (irenzbezirke  Kuii-m  Iiuii;  in  dem 
I Wirke  Sansing  ist  freilich  den  Chinesen  gestattet,  »ich 
nu  dem  Flusse  Wehen-bo  anzusiedeln,  die  Kolonisierung 
macht  aber  nur  geringe  Fortschritte;  solche  Städte  wie 
liirin.  Bodunc.  Schunu-tschen-/.i,  Chupan,  Aselliche  und 
die  an  der  grofsen  Kaiserstrafsc  gelegenen  Ortschaften 
siml  fast  ganz  von  Mandschuren  bewohnt.  —  In  der 
I'rovinz  Cheilunzian  endlich,  wo  die  mongolischen  No- 
madenstämine,  die  Uutchanen.  und  die  chinesischen  Aus- 
wanderer die  überwiegende  Bevölkerung  bilden,  kommen 
auf  die  Mandschuren  auf  Grund  von  offiziellen  Angaben  im- 
mer noch  zwei  Siebtel  der  Bevölkerung.  —  Diese  Angaben 
sind  auch  lSHO  durch  einen  offiziellen  Aufsatz  der  chinesi- 
schen Zeitung  „Schibao"'  bestätigt,  worin  auf  die  Notwendig- 
keit hingewiesen  wird,  dafs  eine  gröl'sere  Verschmelzung  der 
l'binesen  und  Mandschuren  eintreten  müsse:  es  wird 
auseinandergesetzt,  dafs  in  der  Provinz  Fyn-tscbau-fu 
(Mukden)  Mandschuren  und  Chinesen  zu  gleichen  Teilen, 


in  Girin  drei  Zehntel  und  in  Cheilunzian  noch  weniger 
Chinesen  wohnten. 

Eine  weitere  Frage,  besonders  für  Rufsland  wichtig, 
ist  das  Fortschreiten  der  Einwanderung  von  Chinesen 
in  die  Mandschurei.  Wie  die  chinesische  Regierung  in 
Mittelasien,  in  Kuldscha.  und  den  Grenzbezirken  am 
Tjan-schan  die  Einwanderung  von  chinesischen  An- 
siedlern durch  unentgeltliche  Anweisung  von  Land,  dnreh 
Geldbeihilfe  zur  Erwerbung  von  Acker-  und  Hausgerät, 
durch  Verabfolgung  von  Vieh  und  Saatkorn  fortwährend 
noch  sehr  begünstigt,  so  auch  in  der  Mandschurei,  freilich 
in  etwas  anderer  Weise.  I>ie  bereits  um  die  Mitte  de« 
17.  Jahrhunderts  seitens  der  Regierung  getroffenen 
Mafsnahmen  zur  Urbarmachung  der  Mandschurei  be- 
standen darin ,  dafs  den  Kolonisten  Amter  und  Würden 
verliehen,  sie  unterhalten  wurden,  ihnen  Saatkorn  und 
Vieh  überlassen  wurde.  Wie  lange  aber  diese  nutz- 
bringenden Mafsnahmen  andauerten,  darüber  fehlen  die 
Nachrichten.  Jedenfalls  hat  die  chinesische  Regierung 
in  den  letzten  2">  Jahren  die  Kolonisicrung  der  Mand- 
schurei durch  Chinesen  nicht  mehr  so  thatkräftig  be- 
trieben. Sie  hat  dieselbe  eigentlich  nur  gutgeheifseu 
und  die  Urbarmachung  der  uubewohuten  Gegenden  er- 
laubt, ohne  irgend  welche  Unterstützungen  den  Ein- 
wanderern angedeihen  zu  lassen.  Das  Land  wird  jetzt 
von  den  Orts  Verwaltungen  verkauft .  und  zwar  nieist 
au  grofse  Kapitalisten .  die  ihrerseits  das  Land  teilen, 
und  es  dann  verkaufen  oder  verflachten.  Erst  wenn  diis 
Land  bearbeitet  ist,  werden  Abgaben  erholten;  das  ist 
die  einzige  Erleichterung.  In  welchen  Gegenden  nun 
die  chinesischen  Auswanderer  sich  niederzulassen  halfen 
und  sich  noch  niederlassen,  ist  kaum  genau  festzustellen, 
selbst  von  der  chinesischen  Regierung  nicht.  Nach  An- 
gaheu  eines  russischen  Konsuls  sind  in  einem  Jahrzehnt 
K>  0(111(10(1  Mn  (1  Mu  =  lb\13  Ar)  angesiedelt,  mit 
also  —  rechnet  man  »uf  eine  Ansiedlung  ."in  Mn  — 
3OO0OO0  Seelen.  Diese  Zahl  entspricht  aber  nicht  ge- 
nau den  thatsächlichen  Verhältnissen,  weil  von  der  Ort.s- 
verwaltung  im  eigenen  Interesse  die  Zahl  der  Kolonisten 
geringer  angegeben  wird,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist. 
Der  Zuflufs  von  Chinesen  in  der  Mandschurei,  besonders 
nach  dem  mittleren  Ijuif  des  Sungari,  dauert  stetig  fort, 
besonders  zur  Zeit  der  (.  berschwemmungen  im  Inneren 
Chinas.  Meist  geheu  die  Auswanderer  zuerst  auf  Arbeit, 
erwerben  sich  dann  nach  und  nach  »o  viel  Mittel, 
dafs  sie  sich  Land  kaufen  oder  pachten  können.  Im 
Jahre  Iftso,  als  die  Regierung  Geldmittel  zur  Befrie- 
digung von  Militärbedürfnissen  nötig  hatte,  wurden 
370  00«»  Defsjutincn  (  103  710  Hektar)  für  I  0OO00O  Dollar 
verkauft,  und  aus  den  Pachtungen  flössen  der  Staatskasse 
aufserdem  noch  bedeutende  Geldsummen  zu.  Die  Ein- 
wanderung von  Chinesen  nahm  nunmehr  einen  solchen 
Umfang  an,  daf«  sich  die  Regierung  l*!lo  zu  einem 
Erlal's  genötigt  sah.  in  welchem  es  heilst:  .Die  Mand- 
schurei soll  für  die  Mandschuren  erhalten  bleiben;  sie 
sollen  nicht  in  den  ihnen  lieb  gewordenen  Beschäftigungen, 
der  Jagd,  dem  Ackerbau,  der  Urbarmachung  von  Ijind- 
strecken  beschränkt  werden.  In  dieser  Beziehung  wird 
der  Ortsverwnltung  empfohlen,  streng  darauf  zu  achten, 
dafs  in  Zukunft  jedes  Streben  der  Chinesen  nach  Er- 
werbung von  Land  in  der  Mandschurei  mit  den  strengsten 
Mafsnahmen  zu  verfolgen  ist."  Somit  sollte  man  meinen, 
dafs  der  Einwanderung  in  der  Mandschurei  eine  (irenze 
gesetzt  sei.  Dem  ist  aber  nicht  so,  da  die  Verwaltung 
kein  Mittel  in  der  Hand  hat.  genau  festzustellen,  in  welche 
Gegenden  die  einzelnen  Einwanderer  ziehen. 

Der  starke  Zuzug  von  Chinesen  hat  auch  auf  die 
Verwaltnngsorganisation  der  Mandschurei  Ein- 
flufs  gehabt.    Noch  lange  Zeit  nach  der  Gründung  der 
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jetzigen  Dynastie  hat  Mich  letztere  ihre  eigene  Verwaltung 
erhalten,  die  auf  den  militärischen  Hinrichtungen  auf- 
gebaut war.  Mit  der  Zunahme  der  Einwanderung  »(»er 
hüben  in  den  letzten  20  Jahren  mannigfache  Verände- 
rungen in  dieser  Beziehung  Platz  gegriffen.  Sie  be- 
zweckten, die  Beherrschung  der  Chinesen  und  Mand- 
schuren in  eine  Hand  zu  bringen.  Es  werden  jetzt  die 
drei  Provinzen  der  Mandschurei  eingeteilt  in  Fu  (Departe- 
ments), Tin  (Distrikte),  Tschoi  (Bezirke)  uud  Sjan  (Kreise). 
An  der  Spitze  der  Verwaltung  jeder  Provinz  steht  der 
Dsian-dsun  oder  Gouverneur;  dann  folgen  die  Chefs  der 
Departements:  Fudu-tuu  oder  Tschi  -  tschoi,  von  welchen 
die  ersteren  selbständiger  als  die  letzteren  sind;  an  der 
Spitze  der  Tin  steht  ein  Tunschi  oder  Tunpun.  Einem 
Tschoi  ist  ein  Tschi -tschoi,  einem  Sjan  ein  Tscbi-sjnn 
vorgesetzt.  Sjaiis.  die  sehr  bevölkert  sind,  haben 
Unterabteilungen ,  die  einem  Sjautscheu  unfc't-stehen. 
In  einigen  Departements  ist  ein  Daotai  (Vize- 
gouverneur)  eingesetzt.  Jeder  der  vorgenannten  Be- 
amten hat  eine  Kauzlei  mit  den  entsprechenden  Enter- 
beamteu.  Eine  Gleichiuäftigkeit  iu  der  Einteilung  der 
Provinzen  ist  indessen  nicht  vorhanden.  Das  Bedürfnis, 
das  Wachsen  der  Einwohnerzahl,  die  Ertragsfiibigkeit 
ist  dafür  maßgebend.  Eine  Abgrenzung  der  Kreise  und 
selbst  der  Departements  ist  kaum  vorhanden.  —  Die 
eigentlichen  Gcmeindeaiigelegeiiheitcn  werden  in  allen 
drei  Provinzen  durch  von  den  Einwohnern  gewählte 
Ältesten  —  sen-jao  — ,  welche  aber  einer  behördlichen 
Bestätigung  bedürfen,  verwaltet.  Zu  ihren  Obliegenheiten 
gehören  die  Einziehung  der  Abgaben,  die  Aufsicht  über 
das  Krongut,  wie  z.  B.  über  I.iindereieu,  Hannorte,  den  Zu- 
stand der  Brocken  und  Wege  iu  der  nächsten  Eingebung. 
In  den  Städten  und  auch  in  den  grofteren  Dörfern 
werden  Vorsteher  uus  der  Kaufmannschaft  gewählt.  Alle 
diese  Verwaltungsorgane  haben  die  Polizei  in  den 
Städten.  Dörfern,  auf  den  grofsen  Straften  uud  den 
Flüssen. 

Trotz  dieser  neugeschaffenen ,  den  Verhältnissen  des 
Landes  entsprechenden  Verwaltung  ist  die  Mandschurei 
doch  einer  der  am  wenigsten  geordneten  Eandesteile 
Chinas.  Schon  in  der  Bevölkerung  macht  sich  eine 
Scheidung  der  Chinesen  von  den  Mandschuren  liemerk- 
bnr,  was  sich  auch  auf  die  mandschurischen  und  die 
chinesischen  Beninteil  überträgt.  Die  Verwaltung  ist 
nicht  fest  gefügt;  die  Bewohner  stehen  den  Beamten 
feindlich  gegenüber,  da  letztere  ohne  Enterschied  der 
Nationalität  in  keiner  Weise  pflichttreu  sind;  der  Be- 
stechlichkeit zugänglich,  erheben  sie  die  Abgaben  ganz 
willkürlich:  die  Polizei  und  das  Gerichtswesen  liegt  im 
argen.  Diebereien  und  Biiubereieu  kommen  aller  Orten 
vor;  weder  in  den  Ortschaften  noch  auf  den  grofsen 
Straften  ist  man  vor  ihnen  sicher. 

Wichtig  für  die  Beziehungen  Chinas  zu  Europa  ist 
ilie  Verbreitung  des  Christentums  daselbst.  In 
der  Mandschurei  beschränkte  sich  die  Missiousthätigkrit 
bis  zum  Jahre  lN3f<  nur  auf  einzelne  Versuche,  die  so 
gut  wie  gur  keinen  Erfolg  hatten.  Erst  im  genannten 
Jahre  zog  die  Mandschurei  die  Aufmerksamkeit  der 
französischen  katholischen  Socicte  des  missions  etrangeres 
auf  sich.  Später,  als  durch  den  Vertrag  IHtil  der  Hafen 
Niu-tschwnu  (Inkoi)  dem  europäischen  Verkehr  zu- 
gänglich wurde,  nahmen  auch  einige  protestantische 
Vereine  Englands  ihre  Thätigkeit  dort  auf.  Die  Socicte 
des  inissioti«  ctrangere*.  die  in  Japan.  Korea  und  in  China 
thätig  ist.  hat  in  der  Mandschurei  ein  besonderes  Vikarint 
eingerichtet.  Eh  sind  dort  in  1  I  verschiedenen  Orten 
-°J  Missionare  uud  II  Schwestern,  und  au  andern  Orten 
bereits  zum  Christentum  bekehrte  Eingeborene,  die  sich 
dein  geistlichen  Stander  gewidmet  haben,  thätiu.  Di«' 


katholischen  Missionsaustalten  scheiden  sich  in  instal- 
lations  und  chretiente«.  Entere  umfassen  Waisenhäuser, 
llandwerksstätten,  Reminnrien,  Schulen;  auch  eiue  land- 
wirtschaftliche Musterfarm  ist  liier  eingerichtet.  Nur 
wenige  Missionsaustalten  beschränken  sich  allein  auf  die 
'  Predigt  und  auf  die  Entsendung  von  Geistlichen  liei  Ge- 
•  legenheit  der  Feste.  Die  katholischen  Kirchen  in  Muk- 
deu,  Schulin.  Niutschan  und  Siao-hei-schan ,  von  dem  in 
j  der  Geschichte  der  mandschurischen  Mission  berühmten 
Chevalier  erbaut,  sind  Muster  der  Architektur.  An 
andern  Orten  sind  die  katholischen  Kirchen  bescheideucr. 
oft  einfache  Häuser,  aber  alle  möglichst  mit  Schnitzwerk, 
ßildhuuerarbeit  und  Malerei  verziert.  —  Besondere  lie- 
deutung  für  die  Verbreitung  des  Christentums  haben 
die  Waisenhäuser.  Sie  ergänzen  sich  zum  Teil  dadurch, 
daft  arme  Eltern  ihre  Kinder  freiwillig  denselben  An- 
vertrauen, zum  Teil  auch,  indem  die  Missionare  Kinder 
aufkaufen.  Der  Menschenverkauf  ist  in  China  etwus 
ganz  gewöhnliches;  ein  Kind  kostet  fünf  bis  sechs  Dollar. 
Auch  tragt  die  barbarische  Sitte  der  Chinesen,  kranke 
Kinder,  oder  Neugeborene,  die  dem  gewünschten  <ic- 
schlecht  nicht  entsprechen ,  einfach  auf  die  Strafte  zu 
werfeu ,  wo  sie  oft  von  Hunden  zerrissen  und  gefressen 
werden,  zur  Füllung  der  Waisenhäuser  bei.  So  trifft 
man  dort  Säuglinge,  für  welche  chinesische  Ammen  ge- 
halten werden.  Die  fünf-  bis  sechsjährigen  Kinder  be- 
suchen die  Schulen,  die  älteren  erlernen  Handwerke. 
Oft  werden  Zögliuge,  junge  Mäiiuer  und  Mädchen,  bevor 
sie  die  Anstalt  verlassen ,  miteinander  verheiratet.  Die 
Missionare  sorgen  für  eine  möglichst  lohnende  Arbeit, 
und  zwar  in  der  Umgegend  der  Anstalt,  um  diese  Paare 
weiter  unter  Augen  zu  behalten. 

An  einigen  Orten,  in  Inkoi,  Gaitschen,  Mukdeu, 
Kwang-tNt'hau-ze  haben  «ich  Presbjteriancr  niederge- 
lassen, von  wo  aus  sie  in  die  Umgegend  gehen  und 
weiter  in  dos  Innere  des  Landes  eindringen.  Besonders 
erwähnenswert  ist  das  protestantische  Hospital  in  Muk- 
deu. das  zu  50  Betten  eingerichtet  ist.  Iu  Inkoi  besteht 
noch  eiue  Schule  für  Knaben  und  Mädchen.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  daft  durch  solche  Einrichtungen  der  Ver- 
breitung des  Christentums  sehr  gedient  ist.  Und  doch 
beträgt  die  Gesamtsumme  der  in  der  Mandschurei  be- 
kehrten Christen  nur  JOIMIO,  von  denen  nur  7000  Prote- 
stanten sind. 


Die  Verletzungen  am  Hinterhauptbein  der 
Ainosfhätlel. 

Prof.  Koganei  in  Tokio  bespricht  in  seinen  „Beitragen 
zur  physischen  Anthropologie  der  Aino"  (Tokio  lX'J.T)  die 
eigentümliche  Verletzung  ihm  Hinterhauptbein  der  Aine- 
xchüdel,  die  scholl  früheren  Beobachtern  aufgc  fiillcn  und 
von  ihnen  beschrieben  worden  war.  Schon  Kopernicki 
hatte  unter  20  Ailioschmlclu  aus  Sachalin  clfnial  einen 
künstlichen  Ausschnitt  nni  hinteren  Umfange  des  grof-en 
lliliterhaiiptlorbes  gefunden,  der  augenscheinlich  mit  be- 
stimmter Absicht  nach  dem  Tode  gemacht  worden  war. 
Die  Schnittfläche  hatte  genau  das  Ausseben,  als  ob  sie 
durch  einen  Sfigeschnitt  gemacht  worden  wäre.  Koper- 
nicki glaubte  ausschlieften  zu  dürfen,  dufs  die  entfernten 
Knochenstückchen  als  Amulette  gedient  hätten,  dagegeu 
nahm  er  an.  dafs  sie  wohl  als  Zaubermittel  für  di* 
Heilung  von  Kranken  benutzt  worden  sein  möchten. 
Virchow,  der  gleichfalls  an  einem  von  Joest  aus  Yez« 
mitgebrachten  Aiiiosebädel.  sowie  auch  an  einein  Goldi- 
schadcl  und  zwei  aus  einem  Gräberfeld  bei  Münchcln-iti 
ausgegrabenen  Schädeln  dieselbe  Verletzung  beobachte: 
hatte,  glaubte,  dafs  dieselbe  durch  einen  Genickstich  zu 
stände  gekommen  sein  möge,  und  dafs  dieser  vielleicht 
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nach  dem  Tode  ausgeführt  worden  sei,  in  der  Absicht, 
den  Vampyr,  für  den  man  den  Toten  hielt,  unschädlich 
zu  raacheu. 

Koganei  beobachtete  bei  166  Hinterhauptbeinen  Ton 
Aino  dir  Iusel  Yezo  die  gleichen  Verletzungen  20 mal. 
also  bei  12  Prozent  (bei  11,6  Prozent  der  männlichen, 
1 4,3  Proz.  der  weiblichen  und  einmal  bei  einem  kind- 
lichen Schädel).  Stets  war  der  hintere  Hand  des  Hinter- 
hauptloche* reseciert,  nur  bei  einem  Schädel  war  dieser 
unversehrt,  aber  es  wardafür  das  ganze  linke  Augenhöhlcn- 
dach,  der  ganze  kleine  und  ein  Teil  des  grofsen  Keilbein- 
flagels weggenommen.  (Ein  ähnlicher  Befund  war  auch 
?ehon  von  Kopemicki  l>eobacht«t  worden.)  Die  Verletzung 
reicht  nur  selten  bis  in  diu  Geleukhocker  des  Hinter- 
hauptbeines hinein;  ihre  Form  ist  ganz  unrcgelmäfsig, 
Knhl  schmal  und  in  Spitzen  auslaufend,  bald  eckig,  bald 
rundlich,  ebenso  ist  die  Grüfse  sehr  verschieden,  von 
ganz  kleinen  Einschnitten  bis  zu  Thalergröfse  wechselnd. 
Meist  ist  sie  auf  der  linken  Seite  ausgedehnter,  als 
rechts.  Der  in  manchen  Fällen  stark  hin  und  her  ge- 
bogeue.  Verlauf  schliefst  die  Annahme  Kopernickis  ans. 
iliifs  die  Beschädigung  durch  eine  Süge  hervorgebracht 
worden  sei.  Besser  erklärt  sich  wobl  die  Form  dieser 
künstlichen  Händer  durch  die  Annahme,  dafs  sie  mit 
einem  Messer  in  kurzen  Krümmungen  abgeschabt  worden 
>ind.  Der  Umstand,  dafs  die  Schnitt  Mäche  den  Knochen 
senkrecht  schneidet,  oder  selbst  an  der  Innenseite 
(Schädelhöhle)  weiter  reicht,  uls  aufsen,  zeigt,  dafs  das 
Instrument  aui  abgetrennten  Kopfe  durch  das  Hiuter- 
Lauptloch  eingeführt  worden  ist;  so  erklärt  sich  auch, 
dafs  häufiger  die  linke  Seite  betroffen  ist,  die  bei  ab- 
getrenntem Kopfe  dem  mit  der  rechten  Hand  geführten 
Messer  zugänglicher  war.  Koganei  hat  experimentell  fest- 
gestellt,  dafs  sich  die  in  Rede  stehenden  Verletzungen 
»ehr  leicht  auf  diese  Weise  herstellen  lassen. 

Für  die  Frage  nach  der  Bedeutung  dieser  Resek- 
tionen sind  die  näheren  Umstände  der  Gräberfunde  von 
Wichtigkeit.  Koganei  hat  von  jenen  20  mit  derartigen 
\  erletzungen  versehenen  Schädeln  11  selbst  ausgegraben: 
in  keinem  Falle  befand  sieh  das  Skelett  in  natürlicher 
Lage,  stets  waren  nicht  nur  der  Schädel ,  sondern  auch 
die  anderen  Knochen  mehr  oder  weniger  stark  umge- 
lagert. Auch  dieser  Umstand  spricht  für  die  Ausführung 


jener  Operation  nach  dem  Tode.  Die  Annahme ,  dafs 
am  Hinterhauptbeine  Knochenstücke  ausgesägt  worden 
seien,  um  Amulette  zu  erhalten,  hat  schon  Kopernicki 
zurückgewiesen:  die  Aino  tragen  keine  aus  Knochen 
Terfertigten  Amulette.  Anch  die  von  Virchow  aufgestellte 
Vermutung,  dafs  es  sich  bei  dieser  Operation  um 
Vampyrglauben  handle,  findet  in  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen keine  Stütze:  ein  solcher  Glaube  läfst  sich  bei 
den  Aino  nirgends  nachweisen. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich ,  dafs  es  nicht  die  Aino 
sind,  die  derartige  Verletzungen  des  Schädels  bei  Ver- 
storbenen vornehmen.     Sie  gedenken  ihrer  Toten  mit 
inniger  Liebe,  haben  alier  vor  jeder  Leiche  grofse  Scheu, 
das  Grab  wird  gemieden,  ja  selbst  der  Name  des  Ver- 
storbenen wird  nicht  mehr  ausgesprochen.    Sehr  wahr- 
scheinlich Bind  es  Japaner,  die  jene  Operation  ausführen. 
Bei  diesen  ist  der  Aberglaube  weit  verbreitet,  dafs  das 
menschliche  Gehirn  ein  sehr  wirksames  Mittel  gegen 
.  hartnäckige  Syphilis  sei.    Koganei  kommt  daher  auf  die 
I  Ansicht  Kopernickis  zurück,  dafs  die  Resektion  zu  medi- 
j  zinischen  Zwecken  geschehe,  nur  glaubte  er  nicht,  dafs 
!  die  Gewinnung  von  Knochenstückehen,  sondern  die  von 
j  Gehirn  der  eigentliche  Zweck  jener  Operation  sei.  Da- 
i  für  scheint  auch  zu  sprechen,  dafs  bei  manchen  Schädeln 
die  Augenhöhle  durchbohrt  und  dadurch  ein  Weg  zum 
Gehirn  gebahnt  ist.    Wenn  auch  auf  der  Insel  Sachalin 
derartig  verletzte  Ainoschädel  gefunden  worden  sind,  so 
schliefst  das  nicht  aus,  dafs  Japaner  die  Thäter  waren, 
da  diese  Insel  auch  jetzt  noch  alljährlich  von  Tausenden 
japanischer  Schiffer  besucht  wird. 

Auch  diese  Annahme  scheint  nicht  ganz  einwandfrei, 
'  man  könnte  dagegen  vorbringen,  dafs,  wenn  jemand 
|  Gehirn  erhalten  will,  er  viel  einfacher  seinen  Zweck  er- 
reicht, wenn  erden  Schädel  einschlägt:  er  kann  auf  diese 
Weise  viel  leichter  das  ganze  Gehirn  herauf  nehmen,  als 
wenn  er  den  Kopf  erst   abschneidet  und  dann  durch 
mühsames  Erweitern  der  natürlichen  Öffnung  sich  einen 
j  Zugang  schafft,  durch  den  doch  nur  kleine  Portionen 
!  des  hochgeschätzten  Heilmittels  herausgenommen  werden 
können.     Somit  erscheint  auch  durch  die  Koganeische 
Erklärung  die  Frage  nach  der  Ursache  und  dem  Zwecke 
jener  Verletzungen  am  Ainoschädel  noch  nicht  ganz  be- 
friedigend gelöst  Emil  Schmidt. 


Bücherschau. 


L  I,.  Tnraessart,  Die  geographische  Verbreitung 
•Irr  Tiere.  Aus  «lern  Französischen  von  W.  Marshalf. 
Mit  2  Karten.    J.  J.  Weher,  Leipzig  1«»2. 

Seit  einigen  Jahren  hat  die  rührige  Verlagshiindlung 
voll  J.  J.  Weber  in  Leipzig  den  glücklichen  Oedanken  der 
Herausgabe  einer  naturwissenschaft  liehen  Bibliothek  ver- 
wirklicht. In  je  einem  Bande  wird  ein  glöfseres,  auch  auf 
»llg'.njeineres  Interesse  Anspruch  erhebendes  Kapitel  neuerer 
naturwissenschaftlicher  Forschungen  in  eingehender,  abge- 
•chJofaener  Darstellung  behandelt;  die  Kamen  der  Mitarbeiter, 
Autoritäten  auf  ihrem  Spectalgebtete,  bürgen  dafür,  dafs  wir 
'-«  hier  nicht  mit  laienhafter  Popularisierung  neuer  glänzen- 
der Hypothesen  zu  thun  haben,  sondern  mit  dem  stets  anzu- 
erkennenden und  mit  Dank  zu  begrürsctiden  Bestreben,  in 
ern»tem  Studiuni  gewonnene  Erkenntnis  auch  einem  grölscren 
r^utilüium  in  angenehmer  Form  bekannt  zu  geben  und  so 
immer  auf»  neue  wieder  das  Interesse  an  der  Natur  und 
ihrer  Erforschung  zu  heben. 

Der  vorliegende  Band  int  eine  Ubersetzung  eine«  frän- 
kischen Original*;  dafs  die  Übersetzung  keine  sklavische 
Cbenragnng  ist,  dafür  bürgt  schon  der  Namo  des  gewandten, 
»1*  vielseitiger  Schriftsteller  bekannten  Leipziger  Zoologen. 

tk-it  dem  Erscheinen  von  Wallaces  grundlegendem  Werke 
. Geographische  Verbreitung  der  Tiere*,  auf  dem  ja  doch  heute 
uoeh  die  Lehre  von  der  Verbreitung  der  Lebewesen  fufst,  ist 
!ie  Zoogeographie  bedeutend  vorwärts  geschritten  und  be- 


sonders in  den  letzten  Jahren  hat  sie  sich  eines  gröfseren 
Interesses,  als  früher  zu  erfreuen;  in  der  Entdeckung  neuer 
Arten,  in  der  Erschliefsung  neuer  Lftndereicn  i»t  ihr  ein  ge- 
waltiges Arbeitsmaterial  zugeströmt,  und  vor  allem  stellt 
sich  heute  die  Zoooceanographie  vollbcwufet  neben  ihr« 
ältere  Schwester,  di«*  Zoogeographie.  Ks  ist  ganz  selbstver- 
ständlich, dafs  es  nicht  möglich  ist,  den  gewaltigen  Stoff 
heutiger  Zoogeographie  in  einem  kleinen  Werke  zusammen- 
zudrängen, alier  mit  Geschick  hat  der  Verfasser  das  Wesent- 
lichste zu  vereinen  und  ein  Gesamtbild  zu  scharfen  ge- 
wufst,  zugleich  durch  mancherlei  Bemerkungen  dem  I^exer 
den  Weg  zeigend ,  auf  welche  Weise  auch  er  zu  weiterem 
Ausbau  zoogeographincher  Forschung  beitragen  kann.  Im 
ersten  „Hauptstiick"  behandelt  der  Verfasser  im  allgemeinen 
die  l'rincipien  der  Aufstellung  tiergeographischer  Begionen 
und  erörtert  besonders  die  Bclatcr- Wallaeesche  tiergeogra- 
phisebe  Einteilung  der  Erde;  die  folgenden  vier  llauptstücke 
sind  der  Beschreibung  der  einzelnen  Begionen  gewidmet. 
Zu  den  bekannten  Wallaeesehen  sechs  Begionen  fügt,  der 
Verfasser  noch  die  arktische  und  antarktische  Circunipolare. 
hierin  übrigens  einem  Vorschlag  von  Allens  folgend,  der  sich 
heute  wohl  allgemeiner  Zustimmung  erfreut,  denn  die  nörd- 
lichsten Teile  der  Alten}  und  Neuen  Welt  zeichnen  sich  durch 
eine  solche  Gleich  mttssigkeit  aller  physikalischen  Bedingungen 
wie  auch  der  artenarmen  Tierwelt  aus,  dafs  eine  Trennung 
dieser  eisigen  Zonen  in  palaeo-  und  neo-arktische  Gebiete  un- 
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durchführbar  ist ;  erat  mit  der  nördlichsten  Grenze  des  Baum- 
wuchea  heginnen  dann  diese  alten  Wallaceschen  Bezeich- 
nungen in»  Recht  zu  treten.  Sehr  bemerkenswert  sind  die 
vielfachen  Hinweis«  auf  die  Thntsache,  dafs  sich  in  der  Ver- 
breitung der  Tiere  häufiger  ein  Unterschied  zwischen  Arcto- 
gaea  (Gebiet  der  nördlichen  Hemisphäre)  und  Kotogaea  (Ge- 
biet der  südlichen  Hemisphäre)  al»  zwischen  l'alaeoguen  und 
Neogaea  geltend  macht.  Da»  für  Beurteilung  der  Verbreitung 
der  Tiere  besonders  wichtige  biologische  Moment  behandelt 
Haupt  stück  sechs,  in  welchem  die  Verbreitnngsmittel  der 
Tiere  und  die  daraus  »ich  ergebenden  Verhalt nifse  erörtert  wer- 
den; diesen  Erörterungen  schliefst  Hieb  eine  Schilderung  der 
verschiedenen  Methoden  an,  die  Verbreitung  der  verschie- 
denen Tiergruppen  graphisch  darzu«tcllen.  fast  ist  zu  lie- 
daueru ,  dafs  der  Verfasser  das  biologische  Kapitel  ober  die 
Mittel  und  Wege,  die  den  Tieren  in  mehr  oder  weniger 
hohem  Mafse  zu  ihrer  Verbreitung  zur  Verfügung  stehen, 
nicht  noch  weiter  aufführen  konnte;  doch  sind  in  präciper 
Weise  die  verschiedenen  Möglichkeiten  erörtert  und  mit  Bei- 
spielen belegt.  Die  folpeiidi-n  Kapitel  gelx-n  die  Verbreitung 
der  einzelnen  grofsen  Gruppen  des  Tierreiche»,  der  I.and- 
»äugelicre,  Vögel,  Reptilien,  Amphibien  etc.,  wobei  im  Hin- 
blick auf  verwandte  äufsere  Existenzbedingungen  die  Land- 
tiere, Süfuwassertiere,  Lufttiere  und  Meerestiere  je  geniein- 
schaftlich  behandelt  sind.  Kine  Fülle  von  Thatsachen  ist 
in  diesen  Kapiteln  aufgehäuft,  und  wir  bedauern  nur,  nicht 
hier  und  da  Proben  herausgreifen  zu  können.  Recht  kurz  ist 
leider  das  elfte  Hauptstiick  geraten,  die  Verbreitung  der 
Tiere  nach  Tiefe  und  Hohe  behandelnd.  Die  kurzen  An- 
galtet!  über  die  Tiere  der  Meerestiefen  und  der  Hochgebirge, 
die  Fauna  der  Sülswnsserscen  und  die  Höhlenfauna  erscheinen 
gar  zu  sehr  »I«  Appendix,  und  liier  finden  »ich  auch  etliche 
Ungenaulgkelten.  Daf«  die  .pelagische  Fauna  in  den  ver- 
schiedenen Oceanen  nur  wenig  verschieden  ist4,  läfst  sich, 
wenn  man  sich  z.  B.  der  Zusammensetzung  der  pelagischen 
Tierwelt  in  verschiedenen  Breiten  erinnert,  doch  nicht  be- 
haupten; ziemlich  unklar  ist  auch  die  Bemerkung,  dafs 
in  der  stronifreien  See  sieh  .die  Sargasso»,  gewaltige,  aus 
Moeresalgen  bestehende  Bänke,  bilden",  denn  der  Leser 
wird  hieraus  kaum  erkennen  können,  dafs  die  Snrgassobüschel 
von  der  Küstenzone  stammen  und  im  »tromfreieii  Gebiete  der 
Hochsee  zusammengetrieben  werden.  Du»  ftchlufsknpitel  wird 
gebildet  durch  Charakterisierung  der  Beziehungen  der  Paläon- 
tologie zur  Zoogeographie. 

leider  sind  in  dem  Werke  weitere  Flüchtigkeiten  stehen 
geblieben,  von  denen  wir  im  Interesse  einer  zweiten  Anfinge 
einige  hervorheben  wollen;  der  fatalste  lapsu*  calami  ist 
übrigens  dem  Autor  des  Buches  passiert  und  vom  Übersetzer 
übernommen  worden.  In  dem  Kapitel  .Verbreitung  der 
Vögel"  sind  in  einer  sehr  übersichtlichen  und  hübschen  Weise 
(8.  203)  die  hauptsächlichsten  Vogelfamilien  zusammengestellt, 
welche  in  der  Alten  und  Neuen  Welt  sich  vertreten;  die  alt- 
weltlichen Geier  (Vulturiuen)  werden  bekanntlich  in  der 
Neuen  Welt  durch  die  Familie,  der  Rarcoramphinae  ersetzt, 
die  Bucerotidne  (Nashornvögel)  durch  die  Ramphitslid&e (Pfeffer- 
freBser),  die  $nnnenv>»gel  (Nectariiien)  durch  die  Kolibris,  die 
Pirole  durch  die  Stärlinge,  die  Webervogel  durch  die  Tann- 
gridae  u.  s.  f. ;  in  der  betreffenden  Zusammenstellung  aber 
sind  die  Überschriften  der  beiden  Kolumnen  „Palucogaea*  und 
„Neogaea"  gerade  verwechselt.  Ein  Schreibfehler  des  Über- 
setzers ist  es,  wenn  auf  8.  306  die  Robben  (Otniien)  b]b 
Autoehthone  der  .arktischen*'  statt  .antarktischen*  Region 
bezeichnet  werden;  auf  8.  327  werden  als  Bewohner  der 
.Zone  der  Bfachiopoden  und  Korallen"  angeführt  .Al- 
cvonariei),  Bryozoen  und  Muostiere";  da  Bryozoen  und  Moos- 
tiere dasselbe  sind,  hat  es  statt  Moostiere  zu  heifsen  Braclilo- 
poden .  wie  es  sich  auch  im  französischen  Original  findet. 
Ein  übrigens  auch  vom  französischen  Autor  üliernommeuer 
Irrtum  ist  es  ferner,  als  hervorragenden  Bestandteil  der  pela- 
gischen Süfswasserfauna  , Amphipodcn"  anzuführen,  welche 
bekanntennafsen  Knstcnfortneii  sind  ,  während  die  nicht  er- 
wähnten Chidoceren  nebst  den  Copepoih  n  das  Hauptkimtingent 
zur  pelngischen  Fuuti»  des  süfsen  Wasser»  »teilen.  Der- 
gleichen ,  manchen  Leser  »törende  Ungcuauigkeitcn  wären 
zu  vermeiden  gewesen ,  allein  ihre  Hervorhebung  »oll  nicht 
den  Wert  des  Buches  herunterdrücken,  das  in  wünschens- 
werter Weise  in  kurzer  Form  in  die  interessante  Wissenschaft 
der  Zoogeographie  einführt. 

Stuttgart.  Prof.  Dr.  Lantpert. 

Dr.  Adolf  M»rc«se ,  Die  hawaiischen  Inseln.  Mit 
4  Karten  und  40  Abbildungen.  R.  Friedländer  und  Sohn, 
Berlin  1804. 

.Die  zum  Treiben  der  Dynamo  ■  Maschinen  notwendige 
Kruft  der  Klcklricilntswrrkc  von  Honolulu  liefert  da»  im 
Nuuauu-Thale  reichlich  fliehende  Wasser."    An  Pfcrdebahn- 


linien  und  telephonischem  Verkehr  fehlt  es  dort  nicht.  Auf 
den  Inseln,  die  nur  wenige  Rttugetiere  ursprünglich  besaiten, 
giebt  es  jetzt  (lestüte,  in  denen  edle  Pferde  gezogen  werden 
und  die  europaischen  Haustiere  haben  sich  gewaltig  ver- 
mehrt. .Die  Zuckerrohrfelder  von  Spreckel» ville  erstrecken 
»ich  über  2:<  km  in  die  Länge  und  erreichen  eine  Breite  von 
,'>  km.  Auf  einer  schmalspurigen  Bahn  wird  das  Rohr  in 
die  Zuckcrmühlc  geschafft,  wo  täglich  100  Tonnen  Zucker 
hergestellt  werden  können ,  da  sich  nicht  weniger  als 
27  Dampfkessel  in  Thätigkeit  befinden." 

Diese  Sätze  sind  auf»  gcratewohl  au»  dem  vorliegenden 
Werke  herausgegriffen ;  sie  kennzeichnen  den  Umschwung. 
1778  wurden  die  .Sandwich •  Inseln"  von  Cook  entdeckt,  die 
damals  in  voller  polyne.iseher  Ursprünglich  keit  blühten. 
Von  den  40(1000  Kanaken  sind  heute  keine  4ÖÖO0  mehr 
übrig,  und  der  Weifse  und  Mongole  herrscht.  Gewifs  bieten 
diese  Inseln  vortrefflichen  Stoff  zu  einer  Monographie  und 
Dr.  Marcuse,  der  1»  Monate  als  Astronom  auf  ihnen  »hätig» 
war.  hat  in  der  vorliegenden  Schrift,  die  für  einen  grofscren 
Leserkrei*  bestimmt  ist,  auch  ein  anziehendes ,  lehrrreiches 
Werk  geliefert.  Sehr  wertvoll  ist  die  Einzclbe«ehreibimg  der 
Inseln,  die  teil»  im  der  Hand  der  Reisen,  teils  nach  der  sorg- 
faltig tienutzten  Lilteratur  gegeben  wird.  Auch  der  ge- 
schichtliche Überblick ,  herab  bis  auf  unsere  Tage,  ist  klar 
und  ansprechend  geschrieben.  Die  ethnographische  Skizze 
I  ist  kurz;  der  Verfasser  fand  hier  selbst  nicht  mehr  viel  zu 
;  beobachten  und  mufste  »ich  anf  eine  Kompilation  beschranken. 
.  Der  Satz  S.  94,  welcher  diese  Skizze  einleitet:  .Nach  neueren 
Forschungen  nimmt  man  an,  dafs  die  polynusischen  Stämme 
auf  einen  arischen  Ursprung  in  Klcinasien  oder  Arabien 
zurückzuführen  seien.  Nach  Berührung  mit  der  chaldüiscbcn 
Civilisation  der  frühesten  Zeit  »ollen  >-ic  dann  ostwärts  nach 
Indien  und  später  in  den  malaiischen  Archipel  gewandert 
sein,  worauf  auch  ihre  Legenden  hinzudeuten  scheinen"  — 
wäre  am  besten  ungeschrieben  geblieben. 

Das  (ianze  unterrichtet  als  Handbuch  vortrefflich,  und 
viele  Einzelheiten  bringen  Gewinn,  so  8.  80  über  das  Klima; 
überraschend  sind  die  Berichte  über  die  Thätigkeit  der 
Landesvermessung,  welche  Karten  in  grofsen  Mafastäben 
herausgab;  wir  lernen  hier  ein  Institut  kennen,  wie  es  in 
manchem  Staate  der  Halkanhalbinsel  noch  nicht  vorhanden 
i»t.  Da»  ethnographische  Museum  ist  eine  verdienstvolle 
Neiixrhöpfung  des  Herrn  Bishop  —  in  einigen  Jahrzehnten 
wird  es  alles,  was  uoch  originell  von  den  Eingeborenen  ist, 
vertreten,  denn  diese  sterben,  wie  bekannt,  rasch  dabin. 
Unsen»  Landsleuten,  die  mit  louo  Seelen  auf  den  Inseln  ver- 
treten sind,  widmet  Herr  Dr.  Marcuse  rege  Aufmerksamkeit : 
wir  lernen  den  Leiter  der  hawaiischen  Militärkapelle ,  den 
preussischen  Kapellmeister  Berger  kennen,  der  auch  die 
hawaiische  Nationalhymne  in  Musik  gesetzt  hat. 

Richard  Andrec. 

Fennia,  Bulletin  de  la  Societe  de  geographie  de  Fin- 
lande.    VI  bis  VIII.    Helsingfors  1802  und  1893. 

Diese  vornehm  atisgestattete  Zeitschrift  liefert  den  Be- 
weis, wie  viel  eine  kleine,  aber  rührige  Gesellschaft  für  die 
Belebung  landeskundlicher  Forschung  zu  leisten  vermag.  Es 
giebt  keine  wichtige  Seite  der  Geographie   von  Finnland, 
welche  in  der  .Fennia"  nicht  bereit«  berührt  worden  wäre: 
so  wird  diese  Zeitschrift  zu  einem  Centraiorgan,  welches  uns 
die  schnelle  Bekanntschaft  mit  den  Ergebnissen  mannigfacher 
Forschungen  vermittelt    Die  organisatorische  Thätigkeit  der 
Gesellschaft,  die  von  Seiten  der  finuläudischen  Regierung  reiche 
Förderung  findet,  äufsert  sich  zunächst  namentlich  auf  geodä- 
tischem ,    meteorologischem    unil    hydrologischem  Gebiete, 
1  während  bedeutungsvolle   geologische  Untersuchungen  eine 
wesentliche  Ergänzung  der  Landesaufnahme  darstellen.  Von 
.  den  vorliegenden  drei  Bandeu  ist  einer  (der  sechste)  aus- 
I  scbliefslich  geodätischen  Inhalte»,  er  umfafst  ein  ein- 
I  gehendes  Programm    für    Einsetzung  und  Arbeiten  einer 
ständigen  geodätischen  Kommission,  deren  nächste  Aufgabe 
I  die  Herstellung  einer  brauchbaren  Oeiieralkarte  sein  «ollen, 
j  Andere  Aufsätze  (Honsdorff,  über  die  Basisutessung  bei  pul- 
I  kowo  in  Bd.  7,  Witkovskys  geodätische  Studienreise  in  B<1.  e) 
|  schliefsen  sich  jenen  Vorarbeiten  zu  einer  topographischen 
Aufnahme  des  Lindes  an,  die  in  den  ersten  Bänden  der 
Fennia  so  zahlreich  sind.  Meteorologischen  Inhaltes  sind 
in  Bd.  7  der  vorläufige  Bericht  Bundells  über  das  erste  Beob- 
1  nchtungsjahr  (1801)   der    Iflj   Stationen,   an    Welchen  die 
j  Schneehöhe  allwöchentlich  gemessen  wurde,  und  in  Bd.  8  ein 
Bericht  von  Kihlman  über  die  Nachtfröste  im  Jahre  1692, 
die  in  2 o.i  flemeiudeti  (r»ir>  freiwillige  Beobachter)  aufge- 
zeichnet  wurden.     Danelien    setzte   die   Gesellschaft  auch 
hydrologische    Untersuchungen    und    solche    über  die 
Eisbedeckung  der    Flüsse    und    Seen    fort  —  und  wir 
,  finden  im  achteu  Bande   die   vorläufigen  Ergebnisse  eiuer 
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Untersuchung  von  Levänen,  welche  die  Schwankungen  im 
Termine  der  Eisbedeckung  und  des  Aufgehens  der  Gewässer 
mit  der  11jährigen  Sonnenfleckenperiode  in  Zusammenhang 
»irin^t  Unter  den  geologischen  Aufwitzen  ragt  an  Be- 
deutung der  von  ■?.  J.  Sederholm  im  8.  Batide  hervor.  Der 
Verf.  verbucht  auf  Grund  der  geologischen  Landesaufnahme 
eine  eingehende  Behandlung  nnd  Gliederung  des  sogenannten 
.Grundgebirges'  im  südlichen  Finnland.  Abgesehen  von  den 
wichtigen  principieUen  Fragen,  welche  hierbei  zu  bestimmter 
Stellungnahme  nötigen  (Metamorphiamus  u.  ».  w.)  —  ist  ein 
'ierartäger  Versuch  der  Zusammenfassung,  wie  er  seit  längerem 
nicht  in  entsprechender  Weise  unternorninon  ward ,  von 
h'Vhitcm  Werte  für  die  späteren  Bearbeiter  dieses  Gebietes. 
Uie  quartären  Oberflächen  bildungen ,   welche  daB  scheinbar 

4.  »  einförmige  Grundgebirge  Finnlands  bedecken ,  sind  in 
früheren  Heften  der  .Fennia*  Gegenstand  mancher  Special- 
uuterjuebung  gewesen.  Insbesondere  haben  Sederholm.  Ramsay, 
Berghell  und  Andere  »ich  bemüht,  die  „grofs«  norwegiseh- 
t'.Dmsche  Endmoräne*  genau  festzulegen,  in  welcher  nament- 
lich de  Over  die  Endmoräne  einer  selbständigen  Eiszeit  er- 
Wickt.  Lra  7.  Bande  hat  .1.  K.  Kosberg  die  nordöstlichsten 
Partiten  dersellR-n  verfolgt  und  bei  diesem  Anlasse  die  Ober- 
däclkengestaltung  des  russischen  und  flnnländischen  Knreliens 
iura  Gegenstand  gründlicher  Untersuchungen  gemacht.  In 
morphologischer  Hinsicht  werden  die  eiszeitlichen  Ablage- 
rungen Finnlands  in  kurzein  kaum  minder  genau  bekannt  sein, 
»I»  jen«  Skandinaviens  —  und  die  vorzüglichen  Abbildungen 
•^»logischer  Aufschlüsse  oder  Landschaftstypen,  wie  sie  diesen 
und  andern  Aufsätzen  der  Fennia  beigegeben  sind ,  ermög- 
lichen auch  dem  Fernwolinenden  Auffassung  und  selbständige 
Beurteilung  de»  Beobachteten  in  höchst  erwünschter  Weise. 
Ein  Aufsatz  von  Wallin  im  8.  Bande  behandelt  ein  verkehrs- 
EfOCXaphisches  Thema  von  grofaem  Interesse,  die  Geschichte 
'ler  oniüändischeu  Landstrafsen  (und  ihrer  Stationen)  bis 
1SJ9.  Leider  ist  er  aber  in  finnischer  Sprache  geschrieben 
und  der  mitfolgende  deutsche  Auszug  weit  knapper,  als  jene 
der  schwedisch  geschriebenen  Aufsätze,  die  doch  einem  merk- 
lich gröfseren  I^serkreise  verständlich  sind.  Die  drei  sehr 
lehrreichen  Karten,  die  Wallins  Abhandlung  begleiten,  ver- 
»uirken  nur  noch  den  Wunsch,  ihr  bald  in  einer  allgemeiner 
lugänglichen  Form  wieder  zu  begegnen. 

Wien.  Robert  Sieger. 

Professor  Dr.  Eberhard  Foggcr,  Eisböhlen  nnd 
Windröhren.  Dritter  Teil  (Schlufs).  Separatabdruck 
aus  dem  36.  Jahresberichte  der  kaiserl.  königl.  Oberreal- 
•chule  in  Salzburg.  Salzburg  1893.  Im  Selbstverläge  des 
Verfassers. 

Die  beiden  ersten  Hefte  situ!  bereits  im  Globus  (Bd.  62, 

5.  '83)  besprochen  worden.  Auch  vom  dritten  Teile  gilt  das 
deiche  Lob  nnd  der  gleiche  Tadel.  Unbeschranktes  Lob 
?eb.ihrt  der  ungemein  fleißigen  Zusammenstellung  der  auf 
Ue  EisliöhJen  bezug  habenden  Litteratur,  wodurch  die  Arbeit, 
»in  unentbehrliches  Nachschlagewerk  für  Geographen  und 
Physiker  geworden  ist.  Getadelt  muß  aber  die  eiuseitige 
Waise  werden,  in  welcher  versucht  wird,  die  Theorie  der 
«^sammelten  Winterkälte  auf  alle  Fälle  anzuwenden,  wo 


sie  augenscheinlich  nicht  paßt.    Der  Sack  voll  Winter- 
,  kälte  müßte  beispielsweise  in  der  Beilsteineishöhle,  mit 
ihren  beiden  nach  Süden  gerichteten  großen  Öffnungen  (siehe 
!  den  Plan  im  Globus,  Bd.  5»,  8.  345),  bald  aufgebraucht  »ein, 
1  und  trotzdem  befinden  sich  darin  andauernde  Eisausamm- 
t  lungen ,  während  sich  das  Eis  in  anderen  Höhlen,  die  weit 
günstiger  für  die  Prevost  -  Dclucsche  Theorie  geformt  sind, 
nicht  dus  ganze  .lahr  hindurch  hält.     Dafs  die  Sackform 
I  nicht  genügt,  um  eine  Höhle  zur  Eishöhle  zu  machen,  geht 
schon  aus  dem  Umstaude  hervor,  dafs  unter  den  sackförmigen 
!  Höhlen  die  eisleereu  die  große  Mehrheit  bilden.    Nach  der 
I  von  Professor  Fugger  vertretenen  Theorie  müfsten  aber  alle 
I  so  geformten  Höhlen  Eishöhlen  sein,  was  durchaus  nicht  der 
I  Fall  ist.  Der  Fehler  liegt  nicht  so  sehr  in  der  Theorie  selb*l, 
I  die    unter    gegebenen    bestimmten  Verhältnissen 
ganz  richtig  sein  kann,  sondern  im  Versuche,  sie  ver- 
allgemeinern zu  wollen.  Bei  seiner  Windröbrentheorie  kommt 
Professor  Fugger  nicht    ohne  Zuhilfenahme   der  Wärme- 
entziehung  durch  Verdunstung  aus;  warum  er  sie  aber  bei 
den  Eishöhlen  durchaus  nicht  heranziehen  will,  ist  schwer 
zu  begreifen.    Übrigens  kann  das  den  Fachmann  nicht  irre 
machen,  und  der  Vorteil,  nebst  dem   beschreibenden  Teile 
(erstes  und  zweites  Heft)  nun  auch  ein  ebenso  vollständiges 
Nachschlagewerk  für  den  theoretischen  Teil  der  Eishöhlen- 
frage zu  besitzen,  wiegt  den  erwähnten  Fehler  weit*us  auf. 
Wien.  Franz  Kraus. 

I  Dr.  H.  t.  Wllalorkl,  Volksglaube  und  reli  giöser  Brauch 
.       der  Magyaren.    Aschendorff,  Münster  i.  W.  1893. 

Der  Herr  Verf.  setzt  seine  dankenswerten  Bestrebungen 
fort,  die  Volkskunde  der  Magyaren  uns  in  deutscher  Sprache 
zu  vermitteln.  Er  beherrscht  die  den  Europäern  sonst  un- 
zugängliche Litteratur,  verfügt  über  grofsc  eigene  Sammlungen 
und  hat  in  dein  vorliegenden  Bande  auch  das  grofse ,  vor 
vierzig  Jahren  erschienene  Werk  Ipolyis  über  die  magya- 
rische Mythologie  kritisch  unil  systematisch  auagenutzt. 
Behandelt  werden  die  Dämonen,  die  Himmelskörper,  Wind 
nnd  Wetter,  der  Bchicksalsglaube ,  kosmogonische  Spuren, 
(inälgeister ,  Tod  und  Totenfetische,  Hexen-  und  Teufels- 
glaube. 

Bei  einem  Volke  von  so  ausgeprägter  Eigenart  wie  die 
Magyaren,  das  durch  seine  Abkunft  und  Sprache  von  den 
übrigen  Völkern  Europas  sehr  verschieden  ist,  wird  man  von 
vornherein  darauf  rechnon ,  auch  einen  grundverschiedenen 
Volksglauben  zu  finden.  Allein  so  berechtigt  eine  solche 
Mutmaßung  ist  ,  sie  wird  gründlich  durch  das  vorliegende 
Werk  enttäuscht:  Die  Namen  nur  sind  verschieden,  echt 
magyarisch,  die  Sache  aber  ist  gleich,  wie  bei  den  übrigen 
Völkern  Europas,  und  das  geht  bis  in  kleine  Einzelheiten. 
Man  lese  nur  *.  B.  das  Hauptetück  über  die  Himmelskörper, 
wo  dir  Milchstraße  auch  im  magyarischen  (tejes  ut)  wie  bei 
uns  heißt,  die  Plcjaden  wie  bei  uns  eine  Gluckhenne  sind 
und  der  Grofse  Bär  ein  Wagen.  Indessen  mögen  immerhin 
auch  trennende  Züge  vorhanden  sein,  die  mehr  betont  und 
zusammengefaßt  hätten  werden  können.  Finnische,  wotja- 
kische,  mordvinische  Parallelen  sind  öfter  angezogen  und 
weifen  Licht  auf  einzelne  Teile.  H.  A. 


Aus  allen 


—  Am  11.  Januar  dieses  Jahres  starb  zu  Bonn  Wil- 
helm v.  Freeden,  der  Gründer  der  deutschen  Seewarte, 
im  "2.  Lebensjuhre.  Geboren  am  12.  Mai  1S'22  zu  Norden 
■n  CMfriesland,  war  er  zuerst  Gymnasiallehrer  in  Jever,  ilaun 
»*it  1S56  Lehrer  und  Bektor  der  Navigationsschule  in  ElshVlh. 
Im  Iferbst  1H67  siedelte  er  nach  Hamburg  über  und  gründete 
•i"rt  mit  Unterstützung  der  Handelskammern  zu  tlatuburg 
und  Bremen  die  norddeutsche,  später  deutschu  Seewart«. 
Als  diese  187«  an  die  denuche  Admiralität  überging,  trat  er 
«rück  und  zog  »ich  später  nach  Bonn  zurück.  Von  1871 
Ii»  le»l  redigiert«  er  die  .Uan«a,  Zeitschrift  für  Seewesen"; 
lioeben  übersetzte  er  verschiedene  englische  Reisewerke  ins 
Deutsche  (z.  B.  Johnston,  der  Congo,  und  Farini,  durch  die 
KaL»bari  wüste),  IBM  hatte  er  auch  ein  , Handbuch  der  Nautik" 
veröffentlicht.  Von  1871  bis  187«  gehörte  der  Verstorbene 
•lem  Deutschen  Reichstage  au.  W.  W. 

—  Von  bedeutenden  Erfolgen  für  die  Wissenschaft  i>t 
Ii«  im  Jahre  1893  unternommene  Expedition  Dr.  Phi- 
lipj.nons  in  Nordgriechcnlnnd  gewesen,  durch  welche 
•he  früheren  Arbeiten  des  Reisenden  im  Pcloponne*  und 
H«IUs  wesentlich  ergänzt  wurden.    Nach  dein  am  ö.  Januar 

in  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  gehaltenen 


Erdteilen. 

I  Vortrage  dauerte  die  Reise,  die  teilweise  unter  dem  Schutze 
i  griechischer  und  türkischer  Truppen  stattfand ,  3'/a  Mbnate, 
|  während  deren  20uö  km    zurückgelegt  wurden;  sie  war  in 
einzelnen  Gegenden  mit  großen  Beschwerden  verknüpft,  da 
|  ein  eisiger  Wind  wehte,  die  Gebirge  bis  tief  herab  mit  Schnee 
bedeckt  waren  und  der  Reisende  einmal  bei  starkem  Schnee- 
treiben mit  seinem  Pferde  in  eine  Runse  geriet,  aus  der  er 
nur  mit  Lebensgefahr  entkam.    Die  Forschungen  erstreckten 
sich  namentlich  auf  Thessalien,  Epirus  und  das  dazwischen- 
■  liegenden  Pindusgebirge.   Nachdem  der  in  der  Trockenlegung 
i  begriffene  Kopaissee  besucht    war,   wurde  Mitte  März  der 
',  We»  iilter  Lainia,  Karditsa,  Trikkala  nach  Kalambnka  fort- 
|  gesetzt,   nahe  der  Nordgrenze  des  heutigen  Griechenlands. 
Schon  hier  fand  der  Reisende  auffallende  Fehler  in  den  vor- 
handenen Karten,  du  die  Kiimliuiüacbcn  Berge  nicht  West  • 
östlich  ziehen,  wie  angegeben,  sondern  von  Nordwest  nach 
Südo-t.  und  zum  Olymp  gerechnet  werden  müssen.  Chasia  ist 
eine  ebene  Landschaft,  kein  Gebirge ;  sie  vermittelt  den  Uber- 
gang  von  Thessalien  nach  Makedonien,  die  Bewohner  werden 
als  arm,  träge,  unknltuviert  und  von  Großgrundbesitzern  aus- 
gesaugt, geschildert.    Dr.  Philippson  wandte  sich  nun  nach 
Westen,  überschritt  den  ir»50m  hohen  Zygospafs  und  gelangte 
nach  der  türkischen  Stedt  Janina  in  Epirus,  die  an  einem 
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grofsen  aber  Michtan  See  Hegt  Da  ihm  di«  Türken  keine 
Sehutzniannsehafl  »teilen  konnten,  wurden  erst  wieder  hu« 
Trikkala  Bvgleiter  geholt  und  nun  die  Erforschung  de*  Pindus 
unternommen.  Die  griechische  Stadt  Art«,  dann  östlich  da- 
von Knrpenisi  und  Witrinitaa,  waren  die  midisten  Haupt- 
stationen.  Piene  Querzüge  durch  den  Pindus  füllten  in  geo- 
logischer Beziehung,  eine  Lücke  aus,  denn  der  Reitende  konnte 
liier  weit  ältere  Bildungen ,  als  im  südlichen  Griechenland 
nachweinen.  Der  Pindus  bestellt  keineswegs,  wie  bisher  auf 
den  Karten  dargestellt,  aus  zwei  durch  das  breite  Thal  des 
Asprojiotamos  getrennten  ParHlJclketlen ,  sondern  aus  einer 
ganzen  Anzahl  von  Gebirgen,  welche  durch  tiefe,  unwegsame, 
von  Dcrgwnssurn  durchrnusebte  Schluchten  getrennt  sind. 
Die  Abholzimg  der  Tannenwälder  schreitet  schnell  fort,  un 
Aufforstung  wird  nicht  gedacht,  und  die  Üblen  Folgen,  welche 
der  Reisende  in  diislern  Farben  schildert,  werden  für  das 
ohnehin  arme  I<find  nicht  ausbleiben.  In  ptlnuzeti-geographi- 
*cher  Beziehung  bemerkt  I)r.  Philippson,  dafs  er  im  Ozia- 
gebirge,  südlich  von  Karpenisi,  auf  den  südlichsten  Bochen- 
wnld  der  Bulkanhalhiiuel  traf. 


—  Krylows  Reisen  in  der  Mongolei.  Der  Jenissei 
enUteht  auf  mongolischem  Boden  Büdlich  vom  Bajangebirgc, 
aus  den  Flüssen  flinkem  und  Bei-Kera.  Diese  Gegend  und 
die  anschliefsenden  Hochlande  waren  bis  vor  kurzem  noch 
wenig  bekannt,  sind  aber  jetzt  von  dem  russischen  Botaniker 
Krylow  erforscht  worden,  welcher  darüber  in  derlsvestia  der 
russischen  geographischen  Gesellschaft  (Band  29,  1893)  lie- 
richtet.  Die  ganze  Region  trügt  den  Charakter  einer  Hoch- 
ebene.  Nachdem  Krylow  die  Vereinigung  der  beiden  ge- 
nannten Quellflüsse,  die  in  S7um  liegt,  verlassen  hatte,  reiste 
er  fortgesetzt  über  ein  Plateau,  das  nirgends  unter  H'O  m 
Höhe  hatte,  bis  er  die  russische  Grenze  im  Becken  der  Tuba 
wieder  erreichte.  Kr  fand,  dafs  die  Vegetation  der  Hochebene 
vielfach  Steppencharnkter  trägt,  besonders  in  den  flachen,  doch 
hochgelegenen  Flufsthalcrn,  die  mit  zahlreichen  kleinen  Seen 
bedeckt  sind.  An  den  Quellen  des  Bei -Kern  erhebt  sich  die 
Wasserscheide  über  die  Grenze  des  Baumwuchses,  letzterer 
durch  C'edern  bestimmt,  in  das  Gebiet  der  Alpen  wiesen.  Die 
Gebirgszüge,  die  »ich  auf  dem  Plateau  erheben,  erreichen 
Höhen  von  über  210t»  tu,  und  im  Tannu-Ulagcbirge  im  Norden 
des  Ubsasccs  2500  m.  _ 

—  B.ti  dem  sechsten  Jahresberichte  der  physikalischen 
Gesellschaft  in  Zürich  (IB'J'2)  finden  sich  in  einer  wissenschaft- 
lichen Beilage  von  Dr.  Messertc  htnitt  interessante  Be- 
merkungen über  die  Beziehungen  zwischen  Geologie 
und  Geodäsie.  Die  Beobachtungen  des  Oberstleutnants 
v.  Sterneck  (siehe  diese  Zeitschrift,  Bd.  62,  8.  16V)  haben 
schon  früher  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Zusammenhang 
beider  Wissenschaften  gelenkt;  hier  wird  nun  an  Beispielen 
gezeigt.,  wie  auch  selbst  rein  geodätische  Messungen  für  die 
Geologie  nutzbar  gemacht  werden  können.  Gelegenheit  dazu 
Ih.i  «ich  durch  Vergleichung  der  neu  ausgeführten  (1864  bis 
1»7<»)  schweizer  Triangulierung  mit  der  alteren  (aus  den 
Jahren  1H11  bis  18.tfl).  Durch  Xebeneinanderstellung  der 
Resultate  heider  ergiebt  sich,  dafs  die  Ungleichheiten  alle 
innerhalb  der  Fehlergrenze  liegen,  dafs  also  nachweisbare 
Veränderungen  in  der  Erdkruste  zwischen  dem  Schweizer 
Jura  und  den  Voralpen  in  dem  Zeiträume  zwischen  beiden 
Messungen  (etwa  einem  halben  Jahrhuudert)  nicht  statt- 
gefunden haben.  Dieses  Ergebnis  ist  um  so  interessanter,  als 
es  einer  Mitteilung  Prof.  Heims  widerspricht,  nach  welcher 
die  durch  zahlreiche,  Erdbubenstöfs*  entstandenen  dauernden 
Verschiebungen  schon  heute  durch  topographische  Messungen 
erkennbar  seien.  Auch  die  Priicisiiiii»uivel)euicnt«  haben  bei 
ihrer  Wiederholung  narh  etwa  l"jührigcm  Zwisehenraume 
keine  Veränderungen  nachgewiesen.  Von  Interesse  ist  übrigens 
die  Mitteilung,  dafs  infolge  Tieferlegen  des  Wasserspiegels  des 
Neueuhurger  Sees  die  am  Hafendainm  Neuenbürg  lietlndlicbe 
Höhenmarke  sich  um  31  mm,  die  am  Gymnasium  (100  ni  vom 
Hee  entfernt)  um  14  mm  gesenkt  hat.  Auch  die  astronomi- 
schen Beobachtungen  geben  für  die  Geologie  interessante 
Resultate  durch  die  aus  ihnen  und  den  geodätischen  Melsungen 
abgeleiteten  liotabwciehungeii.  Auch  die  neuerdings  sicher 
nachgewiesene  Schwankung  der  P.ilhohe  ist  ja  von  grofser 
Wichtigkeit  für  die  geologischen  Forsobungszweige.  Auf  die 
Fruchtbarkeit  der  vierten  Abteilung  der  geodätischen  Be- 
stimmungen, der  PendeHieoliachtungou,  für  die  Geologie  uix  h- 
mals  hinzuweisen,  ist  wohl  nicht  nötig,  aber  mit  grofser 
Freude  ist  die  Mitteilung  MesserschiuitUi  zu  begrüfsen,  dafs 
ähnliche  Peiidclbeobachtungen,  wie  die  Stenieckschcn  auch 
in  der  Schweiz  schon  im  Gange  sind ,  die  sicher  auch 
über  diesen  Teil  der  Alpen  interessante  Aufschlüsse  liefern 
werden.  Greim. 


Dr.  K.  Andrer  in  Br*uii«hweik-, 


—  Plantagenbau  zwischen  Rufidschi  und  Kilwa 
in  Deutsch-Ostafrika.  Ks  ist  sehr  erfreulich,  Nachrichten 
über  besonders  günstige  Produktionsverhältnisse  in  irgend 
einem  Teile  unserer  mühsam  sich  ent  wickelnden  Kolonieen  von 
zwei  verschiedenen  Seiten  bestätigt  zu  rinden.  Der  Bezirk« 
amtmann  von  Kilwa,  Freiherr  von  Eberstein,  hatte  in  einem 
Berichte  vom  August  vorigen  Jahres  (Kol.  Bl.  189.3,  8.  493) 
auf  den  Landstrich  Matumbi,  Miugumbi  und  Moboro,  nahe 
der  Küste,  hingewiesen,  wo  sich  ein  vortreffliches,  bisher  ganz 
übersehenes  tiebiet  zur  Anlage  von  Plantagen  voriludet. 
Oberst  Freiherr  von  Scheie  bereiste  spitter  dieselbe  Gegend 
und  stimmt  in  jeder  Beziehung  den  Lobpreisungen  Eberstein» 
bei.  (,Kol.  Bl.  18»3.  8.  .'.60.)  „Das  Land  vom  MuhorofluiM- 
bis  halbwegs  zur  Landschaft  Samanga  ist  ein  aufscrordentlirh 
fruchtbarer  Auschwvmmungsboden ,  in  welchem  Reis  und 
Baumwolle  in  vorzüglichster  Weise  gedeihen.  Da«  Land  ist  für 
den  Ackerbau  mit  Maschinenbetrieb  vermöge  seiner  absoluten 
Ebene,  Steinarmut  und  des  geringen  Bnumwucbses  wie  ge- 
schaffen, der  Absatz  sehr  günstig,  da  Dhaus  den  MoUorofliii» 
hinaufgehen."  —  Die  Mbingulierge  sind  eiu  Hügelland  mit 
aufserst  fruchtbaren  Thalern,  die  «ich  namentlich  für  Talmk 
eignen.  Grofse  Strecken  kulturfahigen  Halens  liegen  un- 
benutzt und  künuen  für  sehr  geringe«  Geld  erworben  werden. 

B.  Forster. 

—  Der  Botaniker  Justus  Karl  Uafskarl  starb  aiu 
5.  Januar  1894  zu  Cleve.  Kr  hatte  grofse  Reisen  unter- 
nomiuen  uud  durch  die  Verpflanzung  des  Chiuarindenbaunies 
von  Peru  nach  Java,  Wo  er  vortrefflich  gedeiht,  sich  ein 
bleibende*  Verdienst  erworben.  Hafsknrl  war  am  6.  Dez 
1811  zu  Kassel  geboren,  er  studierte  in  Bonn  und  führte 
lfm  bis  1834  die  Aufsicht  über  den  botanischen  Garten  da- 
selbst. Im  Jahre  1S.S«  ging  er  nach  Java  und  wurde  im 
botanischen  Garten  zu  Buitenzoug  augestellt.  Er  kehrte 
Europa  zurück  und  erhielt  1852  von  der  holländischen 
gierung  den  Auftrag  zur  Verpflanzung  des  Chinarindeiibaunie* 
von  Peru  nach  Java.  Unter  den  gröfaten  Schwierigkeiten  ge- 
lang dieses  Werk,  denn  die  peruanische  Regierung  hatte,  eifer- 
süchtig auf  ihr  Monopol,  die  Ausfuhr  lebender  Chinarinden- 
pflanzen streng  untersagt.  Uafskarl  aber  verstand  es,  400 
Bnumchen  von  Cinchona  Calisaya  aus  Peru  hinaus  zu 
schmuggeln,  von  denen  er  40  nach  Bata via  brachte,  die  dort 


Javas  bildeten.  Seit  1856  lebt*  Hafskar)  wieder  iu.Deutscb- 
land,  nur  mit  botanischen  Studien  beschäftigt.  Xufserlicb 
glich  er  sehr  dem  plattdeutschen  Dichter  Fritz  Reuter,  mit 
dem  er  oft  verwechselt  wurde. 


Am  7.  Januar  dieses  Jahres  starb  im  93.  Lebensjahre 
zu  Kiel  der  Archäologe  and  Nestor  der  dortigen  Universität. 
Professor  Peter  Wilhelm  Förch hamruer,  ein  Bruder  des 
verstorbenen  Geologen,  der  sich  namentlich  um  die  Geognosie 
Dänemarks  verdient  gemacht  hat.    Geboren  am  23.  Oktober 
1801  zu  Husum,  widmete  sich  der  Verstorbene  zu  Kiel  den 
Altertums«) udieu   und   war    von    1837   bis  zu  seinem  Tode 
Professor  au  der  Kieler  Universität-     Er  unternahm  183o 
,  eine  mehrjährige  wissenschaftliche  Reise  durch  Italien  und 
I  Griechenland  und  1838  eine,  zweite  nach  Griechenland  und 
I  Kiemasien,  von  wo  er  über  Ägypten  und  Rom  zurückkehrte. 

Als  Resultat  seiner  Reisen  und  Studien  veröffentlichte  er 
I  eine  Reihe  schätzbarer  Schriften  zur  Topographie  des  alten 
Hellas  und  der  griechischen  Küstenländer  Kleinasiens,  so: 
„Hcllcnika*  (1837),  „Topographie  von  Athen"  (1841  ,  zweite 
Auflage  1873),  «Beschreibung  der  Kliene  von  Troja*  (mir 
Karte  von  Spratt,  Frankfurt  1850).  „Topographia  Thebartini 
lieptupvhiniin"  (Kiel  1854).  In  seineu  mythologischen  Schriften 
suchte  der  Verstorbene  die  griechischen  Mythen  als  Vorgänge 


in  der  Natur  darzustellen. 


—  Die  italienische  Soraalküste  in  Oslafrika,  welche 
nach  dem  Abgrenzung« vertrage  mit  Großbritannien  an  der 
Mündung  de»  Jubflusses  unter  dem  Äquator  beginnt  und  am 
Golfe  von  Aden  bis  Bed  Nur  östlich  von  Herbe ra  reicht ,  ist 
thatsächlich  erst  im  Oktober  is93  durch  den  italienischen 
Konsul  Viiieeiizo  Filonanli ,  welcher  zugleich  die  Compania 
iuliana  per  la  Somalia  verlrat,  in  Besitz  genommen  worden. 
Mit  dem  Dumpfer  Slafetta  hifste  er  am  5.  Oktober  anstandslos 
in  Hur  iwa  (400  Kinw.)  die  italenisi-he  Flagge;  am  10.  Oktober 
langte  er  vor  Marka  (Merka,  «0011  Kinw)  au.  wo  ein  italie- 
nischer Offizier  von  den  Sonial  ermordet  wurde  und  infolge- 
dessen eine  Beschiefsting  der  Stadt  folgte.  Makdischu  (Mngn.do.xo 
mit  M.10H  Kinw.)  wurde  am  18.  Oktober  in  Besitz  genommen, 
und  am  2i!.  Oktober  wurde  Warscheich  (Unrchiseh!  angelnufen 
und  besetzt,  liier  fanden  die  Italiener  den  Handel  in  den  Hiinden 
der  deutschen  (Hamburger)  Häuser  O'ßwnld  und  Hansing. 


13.       Ilriirk  von  Krierir.  Vi»weg  u.  Solln  in  Brauusckiwrig- 
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E 1  i  s  £  e  Reclus. 

Von  Dr.  VV.  Wolkenhaucr.  Bremen. 


Der  Name  de»  hervorragenden  französischen  Geo- 
graphen Elise*  Reclus,  des  Verf.  der  „Nouvelle  Geo- 
grupbie  universelle*,  ist  zur  Zeit  in  weiten  Kreiden  ein 
viel  genannter.  Der  nächste  Grund  hierfür  ist,  dafs  der 
19.  und  letzte  Band  dieser  gröfsten  Erdbeschreibung 
unserer  Zeit  mit  Schlufs  des  vorigen  Jahre»  nach  zwanzig- 
jähriger Arbeit  zum  Erscheinen  fertig  gestellt  war  und 
deshalb  alle  für  die  Lander-  und  Völkerkunde  inter- 
essierten Kreise  mit  Bewunderung  auf  den  Schöpfer 
dieser  vollendeten  Riesen- 
arbeit hinblicken.  Dazu  tritt 
nun  aber  weiter  der  Um- 
stand, dafs  der  berühmte 
Verf.  der  .Geographie  uni- 
verselle"  als  einer  der  gei- 
stigen Väter  deB  Anarchis- 
mus gerade  um  diese  Zeit  in 
die  anarchistische  Unter- 
suchung in  l'aris  aus  Anlafs 
des  bekannten  Attentat« 
Vaillants  verwickelt  wurde 
und  ferner  sich  seinetwegen 
in  Brüssel,  wohin  er  einen 
Kuf  als  Professor  der 
Geographie  an  die  dortige 
freie  Universität  erhalten 
hatte,  ein  heftiger  Streit  und 
Lärm  erholien  hat,  der  noch 
nicht  beigelegt  ist.  IVr 
„Globus*  glaubt  deshalb  den 
Wünschen  vieler  seiner  Leser 
entgegenzukommen ,  wenn 
er  ihnen  heute  das  wohl- 
getroffene Bild  und  eine 
I.ebensskizze  dieses  hervor- 
ragenden und  merkwürdigen 
Manne*  bietet. 

Jean  Jarn,ucs  Elisce  Keclu«  wurde  am  l'i.  März  lsilli 
zu  Saintc-Foy-Ia-Grande.  einem  Städtchen  an  der  Dor- 
dogne  im  Departement  Girnudc.  als  Sohn  eines  prote- 
stantischen Pastor*  geboren.  Kr  war  der  Zweitälteste  von 
zwölf  Kindern  und  e«  ist  leicht  liegreiflich,  dafs  er  in  so 
zahlreicher  Familie  schon  früh  die  Ni>t  des  Leben« 
kennen  lernte,  ein  1'uistand,  der  gewil's  nicht  ohne  Ein- 
flnfs  auf  seine  späteren  socialen  Anschauungen  geblieben 
ist.  Kr  wurde  in  Hheinpreufseu  erzogen,  besuchte  dann 
die  protestantische  Fakultät  zu  Moutauban  in  Sud- 
frankreich und  hierauf  die  l'niversität  zu  Berlin,  wo  er 
auch  die  seiner  Zeit   so  l>eliebteu    Vorlesungen  K:irl 
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Ritters  eifrig  besuchte.  Des  jugendlichen  Reclus'  Studien- 
zeit ,  und  auch  sein  Aufenthalt  in  Berlin ,  fiel  in  die 
politisch  aufgeregten  letzten  vierziger  Jahre  und  die  da- 
mals gleichsam  in  der  Luft  liegenden  revolutionär -poli- 
tischen Ideen  fanden  für  sein  feuriges  Temperament 
l  einen  überaus  günstigen  Boden.  Der  Staatsstreich  vom 
1  2.  Dezeml>er  IHM   nötigte    ihn  dann  auch  sehr  bald. 

Frankreich  zu  verlassen;  er  flüchtete  nach  England,  be- 
I  suchte  Irland  und  bereiste  dann  in  den  nächsten  Jahren, 

18f>2  bis  1857,  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Nord- 
amerika, Uentralamerika  und 
Kolumbien ,  wo  er  sich 
mehrere  Jahre  aufhielt.  Nach 
Paris  zurückgekehrt,  lieferte 
er  der  „Revue  des  Deux 
Mondes",  dem  „Tour  du 
Monde"  und  andern  Zeit- 
schriften eine  Reihe  von 
Aufsätzen,  in  denen  er 
die  Ergebnisse  seiner  Reisen 
und  geographischen  Studien 
niederlegte :  alter  neben 
seinen  geographischen  Stu- 
dien nahm  er  auch  stets 
lebhaften  Anteil  an  allen 
social-politischen  Fragen  der 
(legen wart.  So  war  er  einer 
der  ersten  Schriftsteller  in 
Frankreich,  der  eifrig  für  den 
nonlamerikauischeu  Frei- 
heitskrieg eintrat  und  den 
Präsidenten  Lincoln  ver- 
teidigte. Als  der  amerika- 
nische Gesandte  in  Paris  dem 
in  »ehr  bescheidenen  Verhält- 
nissen lebenden  Schriftsteller 
Reclus  hierfür  seine  Anerkennung  durch  eine  beträcht- 
liche Geldsumme  ausdrücken  wollte,  wiel's  er  diese  doch 
mit  Entrüstung  zurück,  hervorhebend,  dafs  er  für  Hecht 
und  Freiheit,  nicht  aber  des  Geldes  wegen  für  die  Sache 
eingetreten  sei. 

In  den  sechziger  Jahren  veröffentlichte  Reclus  aufsei- 
lten schon  erwähnten  Zeitschriftenartikeln  dann  auch 
eine  Reihe  selbständiger  Schriften,  so:  „Guide  du  voyn- 
geur  ü  I.ondres*  (lMtilh  „Yoyage  ä  la  Sierra  -  Nevada 
de  Sainte-Marthe"  (lHtilh  „Les  villes  d'hiver  de  la 
Mediterrane*  et  des  Alpes-Maritimes*  (1S(!4);  „Histoire 
d'un  ruisseau"  (1SU4):  „Introduktion  au  dictionnaire  des 
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commune*  de  France"  (1864).  Ungleich  bedeutsamer 
aber  als  dies«  genannten  Werke  ist  seine  grofse  populäre 
physische  Geographie  „La  Terre.  Description  des  pheno- 
inenes  de  la  vie  du  globe"  (2  Bde.,  1867  bis  1868: 
.">.  AuHage,  1*82),  welche  uns  den  Zusammenhang  de« 
terrestrischen  Lebensprocesse* ,  das  gegenseitige  Sich- 
bedingen der  einzelnen  Erscheinungssysteme  und  die 
Bedeutung  derselben  für  die  ganze  Erde  in  anziehender 
Darstellung  vorführt.  Bekanntlich  hat  Dr.  Otto  L'le  uns 
dieses  Werk  durch  eine  deutsche  Ausgabe  zugänglich 
gemacht  (Braunschweig,  1874  bis  18715,  2  Bde.,  2.  Aufl.. 
in  einem  Bunde  von  Dr.  Willi  Ule,  18f>2).  Später  folgte*!» 
noch:  „Histoire  d'une  montagne".  „Lüh  phenomenes 
terrestres,  les  mors  et  les  meteoros''  und  „Introduetion 
aus  Fleuves  historiques". 

Der  deutsch -französische  Krieg  zog  auch  den  fie- 
lehrten Elisee  Beclus  in  »eine  Kreise.  Wahrend  der 
Belagerung  von  Parin  im  Jahre  1870  trat  er  in  die 
Nationalgarde  ein  und  gehörte  auch  der  von  Nadar  ge- 
leiteten Luftschiffahrtgcscllschaft  an,  welche  Nachrichten 
aus  l'ari.H  nach  aufserhalb  zu  bringen  bestrebt  war.  Als 
Mitglied  der  internationalen  Association  der  Arbeiter 
veröffentlichte  er  im  „tri  du  pcuplo"  zur  Zeit1-  des  Auf- 
standes vom  18.  Marz  1871  ein  feindseliges  Manifest 
an  die  Bogierung  zu  Versailles.  Auch  jetzt  noch  der  auf- 
ständischen Nationalgarde  angehörend,  nahm  er  an  einer 
üekognoszierang  auf  dem  l'lateau  von  Chatillou  teil,  bei 
welcher  Gelegenheit  er  am  5.  April  gefangen  genommen 
wurde.  Das  Kriegsgericht  in  Saint-Geruiain  verurteilte 
ihn  am  16.  November  1871  nach  einer  siebeuuionat- 
lichen  Haft  in  Brest,  während  der  er  seinen  Mit- 
gefangenen Unterricht  in  der  Mathematik  erteilte,  zur 
Deportation.  Dieses  Urteil  rief  in  der  gelehrten  Welt 
grofse  Restürzung  hervor  und  von  verschiedenen  Seiten, 
numentlich  aber  von  angesehenen  englischen  Gelehrten 
und  Staatsmännern,  unter  ihnen  Darwin,  Wallace,  I^ord 
Amberley,  wurde  der  Präsident  der  französischen  Bepublik 
angegangen,  eine  Milderung  der  Strafe  zu  veranlassen. 
Und  in  der  That  hatte  diese  Fürsprache  eine  günstige 
Wirkung;  am  4.  Januar  1872  verwandelte  Thiers  die 
Deport ntion  in  einfachu  Verbannung.  Beclus  begab  sich 
zunächst  nach  Italien  (Lugano),  verlor  hier  bald  darauf 
seine  junge  Frau,  die  er  leidenschaftlich  liebte  und  die  ihm 
in  die  Verbannung  gefolgt  war;  später  ging  er  nach  der 
Schweiz,  wo  er  sich  zu  Harens  bei  Montreux  am  Genfer- 
see  niederließ,  um  sich  von  neuem  geographischen  und 
kommunistischen  Studien  zu  widmen.  Hier  begann  er 
denn  auch  bald  im  Auftrage  der  grofsen  geographischen 
Vcrlugshandlnng  llachette  &  (,'ie.  in  Paris  die  „Nou- 
vclle  Geographie  universelle",  das  Werk,  welches  ihn 
zu  einem  der  berühmtesten  Geographen  unserer  Zeit 
gemacht  hat.  Doch  che  wir  auf  dieses  mit  einigen 
Bemerkungen  eingehen,  müssen  wir,  um  das  volle 
Lebensbild  des  hervorragenden  Mannes  zu  gewinnen, 
dem  r Anarchisten"  Beclus  noch  eine  kurze  Betrachtung 
widmen. 

Beclus,  der  auf  die  Bückkehr  in  sein  Vaterland  vor 
der  vollständigen  Amnestie  der  t'ommunards  verzichtete, 
kehrte  erst  im  Jahre  18"K  iihcIi  Paris  zurück.  Hier  lebte 
er  in  grofscr  Ziiriickgczogcnheit ,  ein  bescheidener  und 
feiner  Mann,  der  darüber  aus  ist,  übvr  alles  orientiert  zu 
sein  und  der  doch  nicht  liebt ,  dafs  seine  Person  in  der 
Öffentlichkeit  viel  geiiHimt  wird,  und  der  uichtdesto- 
weniger  beständig  in  einer  Weise  thätig  ist,  dafs  die 
Aufmerksamkeit  des  Publikums  auf  ihn  gerichtet  sein 
mufs.  Mit  Herz  und  Sinn  ein  Freund  des  Prinzen  Peter 
Kropotkiu.  des  russischen  Flüchtlings  und  Anarchisten, 
nennt  er  sich  selbst  einen  Anarchisten  im  wahren  Sinne 
des  Wortes,  d.  i.  nach  seiner  Auffassung  nicht  ein  Mann. 


der  Häuser  in  die  Luft  sprengt  und  unschuldige  Frauen 
und  Kinder  mordet,  sondern  ein  Mann,  der  eine  neue 
Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft  wünscht  ,  der 
kein  Gefühl  für  Vaterland  und  Patriotismus,  wohl  al>er 
für  die  Humanität  hegt.  Ausführlicher  hat  Beclus  seine 
anarchistischen  Ideen  in  einer  kleinen  Schrift  mit  dem 
Titel  „Evolution  et  Bevolutioti"  in  der  Pariser  anar- 
chistischen Wochenschrift  „Bevoltc"  entwickelt.  Kbcusu 
wie  Elisee  Beclus  gehören  auch  sein  Bruder  Elie,  ein 
angesehener  Schriftsteller,  der  ebenfalls  18t"il  und  1871 
flüchten  mufste,  ferner  seine  Neffen  und  deren  Frauen 
zu  den  Vorkämpfern  der  Anarchie.  Scheinen  die  jüngeren 
Mitglieder  dieser  merkwürdigen  Bcelusschcn  Familie 
sich  nun  auch  tiefer  in  die  Propaganda  der  That  ein- 
gelassen zu  haben,  die  älteren  —  sind  gelehrte  Träumer. 
Es  mag  hier  gestattet  sein,  aus  Beclus*  Vorworte  zu  dem 
letzten  Baude  seiner  „Geographie  universelle"  eine 
Stelle  wiederzugeben ,  da  seine  eigenen  Worte  den 
Mann  besser  charakterisieren,  als  alles,  was  man  über 
ihn  sagen  kanu.  Elisee  Beclus  spricht  davon,  dufs  er 
jedem  Lande,  dafs  er  geschildert  habe,  gerecht  zu 
werden  versucht: 

„Überall  möchte  ich  sagen,  habe  ich  mich  zu  Hause 
befunden,  in  meinem  Lande,  bei  Menschen,  meinen 
Brüdern.  Ich  habe  mich  nie  durch  eine  Empfindung 
fortreifsen  lassen ,  es  sei  denn  diejenige  der  Sympathie 
und  des  Respekts  für  alle  Bewohner  des  grofsen  Vater- 
landes. Auf  dieser  Kugel ,  die  sich  so  rasch  im  Baume 
dreht,  ein  Sandkorn  inmitten  der  Unendlichkeit,  —  lohnt 

es  da  der  Mühe,  sich  untereinander  zu  hasseu?  

Der  Mensch  hat  seine  Gesetze  wie  die  Erde.  Von  fern 
gesehen,  bietet  die  Verschiedenheit  der  Züge,  die  sich  auf 
der  Oberfläche  der  Erdkugel  vermengen,  —  der  Gebirgs- 
kümtne  und  Thäler,  Schlangenlinien  der  Gewässer,  Hohen 
und  Tiefen,  übereinander  geschichteten  Felsen  —  ein 
Bild  dar,  welches  nicht  das  Cliaoa  ist,  sondern  im  Gegen- 
teil für  denjenigen,  der  zu  verstehen  vermag,  ein  wunder- 
herrliches  Ganzes  voll  Rhythmus  und  Schönheit.  Der 
Mensch,  welcher  dieses  Weltall  betrachtet  und  durch- 
forscht, wohnt  dem  ungeheuren  Werk  der  immerwähren- 
den Schöpfung  bei,  welches  immer  wieder  begiuut  und 
niemals  endet.  Und  wenn  die  Erde  logisch  und  einfach 
erscheint  in  der  unendlichen  Kompliziertheit  ihrer 
Formen,  kann  dann  die  Menschheit,  die  sie  bewohnt,  nur, 
wie  man  so  oft  sagt,  eine  blinde  und  chaotische  Masse 
sein ,  die  sich  nach  den  Gesetzen  des  Zufalls  regt,  ohne 
Ziel,  ohne  erreichbares  Ideal,  ohne  Bewufstsein  ihres 
Schicksales  V  Die  Wanderungen  nach  den  verschiedensten 
Richtungen,  die  Bevölkerung* -  und  Entvölkerung»- 
vorgänge.  die  Zunahme  und  die  Abnahme  der  Nationen, 
die  Kultur-  und  die  Verfallperiodcn ,  die  Bildung  und  die 
Verschiebung  der  Lebenscentren  —  sind  »ie  alle,  wie  es 
auf  den  ersten  Klick  scheint,  nur  zeitlich  nebengeordnete 
Fakten,  ohne  dafs  ein  Bhythuius  ihre  unendlichen 
Schwingungen  regelt  und  ihnen  einen  allgemeinen ,  in 
einem  Gesetze  ausdrückbaren  Sinn  giebtV  Das  ist  das 
Hauptziel  der  Erkenntnis.  Vielleicht  erlaubt  uns  das 
Wenige,  was  wir  bereits  wissen,  etwas  weiter  in  die 
Zukunft  zu  sehen  und  den  Ereignissen  beizuwohnen,  die 
noch  nicht  sind.  Vielleicht  wird  es  uns  gelingen,  in 
unseren  Gedanken  das  Schauspiel  der  Geschichte  der 
Menschheit  zu  betrachten  bis  über  die  schlimmen  Zeiten 
des  Kampfes  und  der  Unwissenheit  hinaus,  l'nd  vielleicht 
finden  wir  dann  in  der  Geschichte  der  Menschheit  das 
Bild  der  Gröfse  und  Schönheit  wieder,  das  uns  be- 
reits die  Erde  darbietet." 

Doch  wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Werke  „Nouvclle 
Geographie  universelle.  La  Terre  et  les  Hommes  par 
Elisee  Beclus"  selbst.  Dasfelbe  umfafst  in  Grofs-Lexikon- 
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formst  neunzehn  Bände,  schon  dem  Umfange  nach  eine 
gigantische  Leistung ;  fünf  Bände  behandeln  Kuropa  — 
der  zweite  Band  (960  Seiten)  ist  allein  Frankreich  ge- 
widmet — ,  vier  Asien,  vier  Afrika,  einer  Üceanien  und  i 
fünf  wieder  Amerika-    In  genialer  Weise  hat  uns  hier 
Elise«  Reclus  ein  Gesamtbild  unserer  Erde  gezeichnet, 
welche»  —  ich  glaube  es  sagen  zu  dürfen  —  uuser  geo-  • 
graphisches  Wissen  von  der  Erdoberfläche  am  Schlüsse 
des    19.  Jahrhundert«    darstellt      Dan  Werk  ist  eine 
Länderkunde  iin  modernen  Sinne;   mit   einer  aufser-  | 
ordentlichen   Litteraturbenutzung,  teilweise   auch  mit 
Benutzung   zahlreicher    handschriftlicher  Mitteilungen 
guter  Landes-  und  Volkskenner  schildert  der  Verf.  in 
derselben  alle  Seiten  der  Laudesuatur  und  de*  Volks- 
lebens in  einer  geist-  und  höchst  geschmackvollen  Weise, 
nirgends   dabei   in    topographische  Detailbeschreibung 
verfallend ;  überall  wird  im  Ritterschen  Sinne  der  Boden 
zum  Anbau  und  zur  Bewirtschaftung  durch  die  Menschen  ! 
in  Beziehung  gesetzt;  in  der  ethnographischen  Schilde- 
rung gebt  Reclus  freilich  über  den  eigentlich  geographi- 
schen Rahmen  hinaus,  beabsichtigt  er  aber  doch  auch 
nachdem  Titel  des  Werkes  „La  Terre  et  les  Hümmes"  I 
zu  schildern.     Als  ein  besonderer  Vorzug  des  Werkes 
darf  gewiß  auch  der  hervorgehoben  werden,  dafs  alle 
Teile  der  Erde  und  alle  Völker  mit  ausgezeichnetem  , 
Ebenmaß  behandelt  sind  und  das  Ganze,  im  Gegensatz 
z.  B.  zu  der  in  Vergleich  zu  ziehenden  Kirchhoffschen 


Länderkunde  von  Europa,  aus  einem  Gusse  ist.  Als 
wissenschaftliche  Mängel  der  „Geographie  universelle" 
sind  wohl  die  ungenauen  und  ungenügenden  (Quellen- 
angaben und  auch  die  ungenügende  Erklärung  des 
Bodenbaues  hervorzuheben;  doch  will  dieselbe  ihrem 
Plane  noch  auch  nicht  ein  Handbuch  für  den  Fachmann 
»ein,  und  die  starke  Heranziehung  des  geologischen  Ele- 
mentes hat  unserer  Meinung  nach  der  Verbreitung  der 
eben  genannten  Kirchhoffschen  Länderkunde  von  Europa 
in  den  nicht-fachmännischen  Kreisen,  auf  die  sie  ihrer 
Ausstattung  nach  aber  mit  berechnet  war,  sehr  erheb- 
lichen Abbruch  gethan.  Eine  Fülle  von  höchst  lehr- 
reichen Cbersichts-  und  Specialkarten .  Stadtpläne, 
trefflich  ausgewählten  Volkstypen,  Landschaft»  -  und 
Stadtansichteu,  beinahe  ausschließlich  nach  photographi- 
schen  Vorlagen  musterhaft  ausgeführt,  schmücken  jeden 
einzelnen  Band;  auch  die  äußere  Ausstattung  in  Druck 
und  Papier  läßt  es  an  nichts  fehlen.  Mit  Recht  hat 
deshalb  denn  auch  die  Pariser  Geographische  Gesell- 
schaft ihre  große  goldene  Medaille  für  das  Jahr  1802 
dem  Verf.  als  Anerkennung  für  diese  „Geographie  uni- 
verseUc"  verliehen. 

Wir  schliefsen  diese  kleine  Skizze,  die  leider  nur  un- 
vollkommen sein  kann,  mit  dem  Wunsche,  dafs  dem  mit 
so  gltiuzendem  Erfolge  thätigen  Geographen  noch  eine 
lauge  Reihe  von  Jahren  im  Dienste  der  Wissen- 
schaft beschieden  sein  möge. 


Ein  Forschnngsritt  durch  das  Stromgebiet  des  unteren 

Kisil  Irmak  (Halys). 


i. 


Von  G.  v.  Prittwitz  u.  Gaffron,  Pr. 

Die  Expedition ,  deren  Verlauf  in  den  nachfolgenden  : 
/eilen  geschildert  werden  soll ,  wurde  in  den  Monaten 
Juli  bis  September  1893  von  den  Premierleutnants 
Maercker  vom  Inf.- Reg.  Nr.  23,  Kannenberg  vom 
Feld -Art. -Reg.  Nr.  19,  v.  Flottwell  vom  Gren.-Reg. 
Nr.  II  und  mir  unternommen. 

Die  Aufgaben,  welche  wir  uns  gestellt  hatten,  waren 
folgende:  1.  Die  geographische  Erforschung  deB  unteren  | 
Kisil-Irraakgebietes.    Ü.  Die  Nachforschung  nach  sogen,  i 
paphlagonischen  Königsgräbern,  und  3.  die  Aufsuchung 
und  Beschreibung  alter  Bauten  und  Inschrifteu. 

Für  eintcren  Zweck  hatte  uns  Herr  Prof.  H.  Kiepert 
eine  Kurte  zur  Verfügung  gestellt,  in  welche  er  alle  von 
Europäern  zurückgelegten  Wege  eingetragen  hatte.  Da- 
durch wurde  es  uns  möglich ,  das  in  Kede  stehende  Ge- 
biet zum  größten  Teil  auf  bisher  noch  nicht  bekannten 
oder  nur  ungenau  erforschten  Wegen  zu  durchziehen. 

Für  die  zweite  Aufgabe  hatte  uns  Herr  Prof.  Hirsch- 
fehl  in  Königsberg  die  nötigen  Rat  schlage  erteilt. 
Ebenso  hat  sich  derselbe  bereit  erklärt,  die  Bearbeitung 
de»  in  dieser  Beziehung  gewonnenen  Materials  zu  über- 
nehmen. Am  15.  Juli  1893  brach  die  Expedition,  mit 
den  nötigen  Empfehlungsschreiben  versehen ,  von 
Augora,  dem  Endpunkt«  der  amitotischen  Bahn,  in 
östlicher  Richtung  auf,  um  auf  kürzestem  Wege  den 
Kisil  Irmak  zu  erreichen.  An  den  beiden  ersten  Tagen 
führte  der  Weg  durch  kahles,  von  niedrigen  Hügelreihen 
durchzogenes  Land.  Am  dritten  Tage  traten  wir  in  das 
Bergland  ein,  welche«  den  Kisil  Innak  auf  beiden  Seiten 
einschliefst  und  in  einzelnen  großen  Gebirgsgruppeu  das 
ganze  nördliche  Kleinasien  bis  zum  Schwarzen  Meere 
hindurchzieht.  Hier  am  Kisil  Irmak  trat,  entsprechend 
dem  bereits   in  Berlin   festgestellten  Rciseplane,  eiue 


Lt.  im  Anhaltischen  Inf.Reg.  Nr.  93. 

Teilung  der  Expedition  ein.  Die  Leutnants  Maerrker 
und  Rannenberg  folgten  von  hier  au  dem  Laufe  des 
Kisil  Irmak  bis  zu  seiner  Mündung,  um  eine  genauo 
kartographische  Festlegung  des  zum  größten  Teile  noch 
unerforschten  Stromes  vorzunehmen,  wahrend  wir  (Leut- 
nant v.  Flottwell  und  ich)  uns  die  Aufgabe  gestellt 
hatten,  einen  Einblick  in  die  Gebirgsformatinneii  zu 
lieiden  Seiten  des  Flusses  Zu  gewinnen  und  den  Lauf 
einiger  noch  unerforschten  Nebenflüsse  festzustellen. 
Nach  fünf-  bis  zehntägigen  Zwischenräumen  sollten  dann 
beide  Teile  stets  wieder  zusammentreffen,  um  eine  gegen- 
seitige Kontrolle  ihrer  kartogruphischen  Arbeiten  vor- 
zunehmen und  ein  neues  Stelldichein  zu  verabreden. 

Am  Nachmittage  des  IS.  Juli  brachen  beide  Teile 
aus  dem  Lager  am  Kisil  Irmak  auf.  Die  nachfolgenden 
Zeilen  sollen  nun  zunächst  die  Ergebnisse  der  von  Leut- 
nant v.  Flottwell  und  mir  ausgeführten  Reise  schildern. 

Wir  überschritten  den  Ki*il  Irmak  auf  der  in  der 
Nähe  der  Stadt  Kaledjik  befindlichen  neuen  steinernen 
Brücke,  und  erreichten  dann  in  zweitägigem  Marsche  in 
östlicher  Richtung  den  Dclidje  Irmak.  Von  der  Brücke 
aus  führte  uns  ein  sehr  steiler  und  beschwerlicher  An- 
stieg auf  eine  Höhe  von  1330  m.  Von  oben  bot  sieh 
uns  der  Blick  in  ein  ausgedehntes  Gebirgslnnd  dar. 
Anfangs  schien  dnsfelbe  ein  unentwirrbares  Durcheinander 
von  nnregelmäfsig  ineinander  geschobenen  Bergen  und 
Kuppen  zu  seiu.  Aber  allmählich  löste  «ich  daslelbe  in 
eine  grofse  Zahl  von  Ost  nach  West  ziehender  Berg- 
rücken und  Thäler  auf,  welche  ihrerseits  wieder  zahl- 
reiche kleinere  Querrücken  und  Thäler  entsandten. 
Letztere  erinnerten  in  ihrer  Form  lebhaft  an  unsere 
Schießstände.  Es  war  dies  ein  Anblick,  der  uns  im 
weiteren  Verlaufe  der  Reise  noch  öfters  entgegentrat  und 
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charakteristisch  für  einen  Teil  des  von  uns  durchzogenen 
llerglandes  ist.  Die  ganze  Landschaft  war  vollständig 
vegetationslos.  Nur  unten  in  den  Thalern  zeigte  sich  ab 
und  zu  ein  Stückchen  Acker.  Unter  den  glühenden  Strahlen 
der  Sonne  machte  die  Landschaft  einen  überaus  öden  und 
i  »gastlichen  Kindruck.  L'm  so  aratuater  mran  wir 
duher,  als  wir  nach  Überschreitung  eines  schmalen  Berg- 
rürkeus  vor  uns  eine  sanft  nach  Osten  abfallende  be- 
haute Hochebene  erblickten .  die  wir  nun  durchzogen. 
Line  gröfsere  Zahl  von  Dörfern,  zum  Teil  von  Kurden 
l>ewohnt,  trafen  wir  hier  an.  Zahlreiche  kleinere  Terrain- 
wellen und  Hügel  durchsetzten  die  Hochebene,  welche 
namentlich  nach  Süden  reich  angebaut  erschien.  Später 
»tieg  das  Land  wieder  etwas  höher  an.  Dann  erreichten 
wir  einen  steilen  etwa  250  m  tiefen  Abhang,  den  wir 
hinabstiegen.  Vor  uns  lag  eine  ausgedehnte  bebaute  Thal- 
ebene, die  sich  bis  zum  Delidje  Irmak  hin  erstreckte. 

Im  Gegensätze  zu  dem  bisher  ganz  baumlosen,  Berg- 
Ii\nde  waren  die  hier  nach  Norden  abfallenden,  zum  Teil 


„hin  tri-  der  Festung",  die  Stätte  einer  alten  Ansiedelung. 
Sie  lag  etwas  abseits  vom  Flusse  auf  dem  rechten 
Ufer  in  einer  Einsattelung  der  dortigen  Höhenzüge. 
Auf  serlich  war  sie  kenntlich  durch  eine  Anzahl 
kleiner  Erdhügel.  In  einem  derselben  gruben  wir 
nach  und  stiefsen  hierbei  in  einer  Tiefe  von  2  m  auf 
eine  I*age  kleiner,  unbehaueuer  Steine,  welche  mit 
Mörtel  verbunden  waren.  Darunter  fanden  wir  eine 
Mauer,  welche  aus  rechteckigen,  glatt  behauenen  und 
ohne  Mörtel  aneinander  gefügten  Steinen  bestand.  Kin 
in  der  Nähe  befindlicher  Brunnen  war  nus  Steinen  er- 
richtet, die  in  den  Hügeln  gefunden  waren.  Einzelne 
dieser  Steine  zeigten  die  Forin  einer  Thüröfl'nung.  Der 
ganze  Platz  wurde  von  einem  steilen,  etwa  50 tn  hohen 
Felskegel  überragt,  an  dessen  olleren  Hunde  die  Beste 
einer  aus  unbehauenen  Steinen  und  Mörtel  erbauten 
Mauer  zu  erkennen  waren.  Zahlreiche  Thotischcrben 
lagen  umher.  Einige  Proben  wurden  von  uns  mit- 
genommen.   Dieselben  bestehen  aus  mehr  oder  weniger 


*  L  *  ■  4^ 


Burdberg  von  Osmandjik  mit  Felsgrabern.    Aufnahme  von  U.  v.  Prittwitz. 


ans  roter  Erde  bestehenden  Abhänge  vielfach  mit  dichtem 
Kh'heiig'-büsch  Is-wach-en. 

Die  Erforschung  des  noch  unbekannten  Flufslaufcs 
des  Delidje  Irmak  bis  zu  seiner  Einmündung  in  den 
Ki-il  Irmak  bildete  nun  unsere  nächste  Aufgabe.  In 
zweitägigem  Kitte  führten  wir  dieselbe  aus.  Der  Flufs 
wird  zu  beiden  Seiten  von  Höhenzügen  begleitet,  welche, 
vom  Thal  gesehen,  nur  etwa  1 00  in  hoch  zu  sein  scheinen, 
wiihreud  sie  in  Wirklichkeit  weiter  landeinwärts  zu  be- 
deutenderer Höhe  ansteigen. 

Die  Thalhänge  sind  vollständig  vegetationslos.  Die 
lln-ite  df->  Thaies,  in  dessen  Huchem  (i  runde  der  zur 
Zeit  unseres  liesiiches  seichte  Kluis  in  zahlreichen  kleinen 
Windungen  ilahinllofs.  wechselt  zwischen  1 1  t  bis  2  km. 
t>ie  Bebauung  der  fruchtbaren  Thalebene  ist  eine  iplr- 
iiche.  da  die  I'Yühjalirsübcrschvvemmungcn  eine  weitere 
nutzbringende  Behauung  verhindern. 

Einige  Kilometer  vor  der  Mündung  de«  Delidje 
Irmak  fluiden  wir  bei  dem  Dorfe  Kaie  Boinu,   d.  h. 

Globus,  LXV.    Nr.  8 


(Wingesclileiiiintem  Thon,  sind  scharf  gebrannt,  klingend 
und  haben  einen  leichten  überrag,  Kinzelne  Scherben 
zeigen  eine  rote  Farbe  und  sind  mit  drei  -rhniiilen 
schwarzen  Streifen  ornamentiert. 

Alles  ist  DrchscheibcimrWit.  Kin  Vergleich  mit 
einigen  im  Besitze  de*  Herrn  Oeheimral  (ircuiplcr  in 
Breslau  befindlichen  Thou-cherlieu  aus  Mvkcnae  läl'-t 
eine  grol'se  Ähnlichkeit  mit  diesen  erkennen,  und  deutet 
somit  auf  eine  sehr  alte  Ansiedelung  hin. 

Nachdem  wir  in  dein  an  der  Mündung  des  Delidje 
Irmak  gelegenen  Dorfe  Kula  das  verabredete  Zusammen- 
treffen mit  Leutnant  Maercker  und  Kamieiiberg  gehabt 
hatten,  gingen  wir  vermittelet  der  dortigen  Fähre  auf  das 
linke  Der  des  Ki«il  Irnmk  über,  um  den  Kusch  Dag  Ii 
auf  einem  bisher  unbekannten  Wege  zu  ülM'fschreiten. 
Ulier  mehrere,  durch  scharfe  Einschnitte  getrennte  Berg- 
rücken hinweg  erreichten  wir  die  in  einem  tiefen  und  steilen 
Gebirgskessel  malerisch  zwischen  saftigstem  (iriin  ge- 
legene und  von  einer  alten  Burg  überragte  Stadt  Iskelib. 
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Da  die  dortigen  Felsengrälier  von  Herrn  Prüf.  Hirsch- 
Md  genau  erforscht  sind,  ritten  wir  au  nächsten  Morgen 
weiter.  Gleich  hinter  der  Stadt  änderte  »ich  der  Bufsere 
Charakter  der  Landschaft.  An  Stelle  der  kahlen  Berg- 
alada trat  buschartiger  Wald.  Einzelne  hohe  Kiefern 
wurden  sichtbar.  Zahlreiche,  mit  (froren  Bntrastämmpn 
beladen  e  Eselkarawancn  l>egegni«tcn  unH  und  kündeten 
uns  an,  dafs  wir  ujih  dem  waldreichen  Norden  näherten. 
In  dein  auf  1500  m  Höhe  gelegenen  Dorfe  Srhuchhalnr 
übernachteten  wir.  Von  hier  hatten  wir  den  Blick  auf 
eine  ausgedehnte  Hoc  hwuldlandschaft.  Der  Holzreichtum 
der  hiesigen  Gegend  läfst  an  die  Stelle  der  bisherigen 
Backsteinhauten  das  aus  starken  Balken  gezimmerte 
Blockhaus  treten.  Am  nächsten  Tage  ging  es  noch  ein 
Stuck  durch  hochstämmigen  Kieferwald  bergauf.  Dann 
standen  wir  an  dem  steilen,  1100m  tiefen  nördlichen 


reichen  Weingärten  und  Weinbergen  eingeschlossen, 
deren  Erträge  iu  Gestalt  von  Rosinen  nach  weithin  aus- 
geführt werden. 

Von  Toris  aus  folgten  wir  dem  Laufe  des  Dikmeu 
Deresi,  des  späteren  Dewrez  Tschai,  bis  zu  seiner  Ein- 
mündung in  den  Kisil  lrmak.  Der  Weg  führt  immer  im 
Thale  entlang,  welches  sich  zwischen  den  steilen  Wänden 
des  Kusch  Dagh  und  Krgns  Dngh  hinzieht.  Dasfelbe  gehört 
zu  den  fruchtbarsten  Thälem  Kleinasiens.  Stundenlang 
ziehen  sich  in  demselben  Beisfelder  in  ununterbrochener 
Reihenfolge  hin.  Sie  sollen  von  Tosia  an  acht  Stunden 
flufsaufwärts  reichen,  während  sie  sich  tlufsabwärt«  bis 
zur  Kinmündung  in  den  Kisil  lrmak  hin  erstrecken. 

Dem  Laufe  de*  letzteren  folgten  wir  sodann  ein 
Stück  flufsaufwärts .  indem  wir  übpr  die  kleine  Stadt 
Hadji    Hamza    nach  Osmandjik  ritten.     Östlich  der 


Ki-il  lrmak  mit  Felsengrab  auf  dem  linken  Ijer  oberhalb  Assar.    Aufnahme  von  G.  v.  l'iittwitz. 


Abfall  des  Kusch  Dagh.  Jenseits  des  zu  Ullsem  Fiifscn 
dahinfliel'senden  Dikmi'-n  Deresi  stiegen  die  von  zahl- 
reichen I  iehirgsströmen  zerrissenen  nbUDKC  de*  ErfFAt 
Dagh  auf.  Kin  sehr  steiler  Abstieg  führte  uns  zu  dem 
von  Reisfeldern  eingeschlossenen  Dikmen  Deresi  hinab. 
D»nn  ging  es  wieder  etwas  bergauf  nach  der  an  einem 
Zuflüsse  de-felbcn  gelegenen  Stadt  Tosia. 

Dadurch,  dafs  wir  den  Kusch  Dagh  später  noch  ein- 
mal in  seinem  westlichen  Teile,  Leutnant  Macrcker  den- 
selben in  seinem  östlichen  Teile  überschritten,  konnten 
wir  feststellen,  dafs  dieses  Gebirge  im  Westen  ans  einem 
HaapUtoek  beut  cht,  der  sich  weiter  nach  Osten  iu  mehrere 
Gebirgszüge  teilt,  welche  durch  tiefe,  zum  Teil  bebaut« 
Tbftler  getrennt  sind. 

Tosia  zeichnet  sich  durch  Thonwarcnindustric  und 
Seidenraupenzucht  aus.  Hin  fernerer  Handelsartikel 
sind  die  Felle  der  sogenannten  Angoraziegen,  welche 
wir  hier  ülferall  antrafen.    Die  Stadl    wird   von  iaM- 


ersteren  hatten  wir  das  zweite  Zusammentreffen  mit 
Leutnant  Maercker  und  Rannenberg,  welche  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  kamen.  Drei  Stunden  oberhalb 
Hadji  lliimzn  entdeckten  wir  in  der  schrägen  Felswand 
des  linken  l'fers  zwei  Hache  niseheiiartigc  Vertiefungen 
von  zirka  3'  ,m  Seitenlange  im  Quadrat.  Sie  waren 
künstlich  in  den  Feben  hineingearbeitet 

Je  zwei  kleinere  schilderhaiisurtige  Vertiefungen 
schlössen  sich  an  den  Seiten  an.  Vielleicht  ist  es  eine 
Opferst iitte  früherer  Bewohner  des  Landes. 

Die  Stadt  Osmandjik  liegt  in  einer  breiten,  frucht- 
baren F.bcne ,  welche  sich  vom  Flusse  ans  nach  Osten 
zwischen  den  hier  zurücktretenden  Bergen  hinzieht.  Die 
Stallt  wird  überhöht  von  einem  frei  aus  der  Ebene 
emporsteigenden  und  von  einer  alten  Burg  gekrönten 
Felskegel,  dem  zwei  kleinere  lhennchbart  sind. 

Eine  von  mir  aufgenommene  Photographie  der  Ost- 
seite des  Burgfcbeiw  geigt  den  hohen  Wert,  welchen  das 
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nbotographische  Verfahren  für  Forschungen  bat.    Denn  auf  welcher  im   Kusch   I>agh    noch  Getreidebau  be- 

»1»  «ch  in  der  Heimat  das  Bild  fertig  machte,  /rietet.  trieben  wird,  ittt  hier  nur  Viehweide  zu  finden.  Auf  dem 

«ich  auf  demselben  die  deutlichen  l'turin»e  von  zwei  Tawschan  Dngh  ist  auch  der  Baumwuchs  in  ausgedehntem 

Felsengräbern,  welche  auf  dem  Ostabhange  des  Burg-  Mafse    vorhanden ,    während  der  (ictreiilebau  auf  die 

felsens  liegen,  und  von  deren  Vorhandensein  weder  wir,  Thaler  beschränkt  bleibt.    Auf  »lein  Nordhnnge  des  iit- 

noch  andere  ({eisende  vor  uns  an  Ort  und  Stelle  irgend  birges  stiefsen  wir  zum  erstenmtile  auf  griechische 
etwas  gebort  hatten.    Von  Osmaudjik  aus  nahm  Leut-  |  Dörfer,  welche  wir  von  nun  an  in  dem  Küstengebiete 

Bant  v.  Flottwell  den  Weg  über  den  westlichen  Teil  de»  in  den  höher  gelegenen  Teilen  öfters  antrafen.  Auch 


lUsaltsäuleu  bei  Kum  Beraj.    Nach  einer  Aufnahme  von  ü.  v.  Trittwitz. 


Tawschan  I>agb  nach  Kemil  um  Ki-il  Irutiik  und  von  da  zahlreiche  jTscherkessen  beben  sieb  an  der  Nordseite  des 

aus  östlich  nach  Vezirköprü,  während  ich,  über  lludji  Tawschan  lln^h  angesiedelt.  Vczirköprü  ist  eine  etwa 

Hassan  gehend,  den  Tawschan  Dagh  weiter  östlich  »IM M)  F.in wohner  zählende,  au  den  nördlichen  Ausläufern 
uberschritt.     Die  Hau|ttkette  desselben  hat  eine  w  e  st  •  ,  des  Taw  schan  Dagh  gelegene  Stadt  ohne  lH'sondere  lnnd- 

«iftliche  Richtung-     Während  das  (iebirge  nach  Süden  «chaft liehe  Schönheiten.      Wie  in  Tosin.  so  wird  auch 

und  Westen  steil  abfällt,  läuft  es  nach  Norden  in  Hachen  hier  Seidenraupenzucht  betrieben. 

Rücken  aus,  die  durch  bebaute  Thäler  getrennt   sind.  Unser  nächstes   Ziel   war  Samsun  am  Schwarzen 

Oer  Charakter  des  Tawschan  Dagh  ist  dpm  des  Kusch  Meere.   Dt»  dicker  Nebel  auf  dem  Küstengcbirge  lag,  so 

Bagh  ähnlich.     Aber  ersterer  macht  einen   rauhpren  mufsteu  wir  von  einer  Überschreitung  dcsfelben  in  gerader 

und    unwirtlicheren    Eindruck.     Auf  derselben    Höhe.  Richtung  Abstand  nehmen  und  statt  dessen  auf  dem 
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schon  bekannten  Wege  über  Rawsu  und  Ruwak  nach 
(Inrthin  reiten.  Von  Kuww  aus  führt  eine  an  vielen 
Stellen  »ehr  schlechte  t'hanssee  nach  Sämann.  In 
ersterein  th*te,  welcher  durch  «eine  heifiteii  Quellen  be- 
rühmt ist,  Hahnen  wir  Abschrift  von  mehreren,  wahr- 
scheinlich noch  nicht  liekannten  lateinischen  Säulen- 
inschrifteil.  Auch  einen  Marmorsarkophag  aus  christ- 
licher  Zeit ,  dessen  Ijingsseite  ein  von  Arabesken  uni- 
gubencs  Kreuz  zeigt,  fanden  wir  dort.  Die  zirka  110  km 
Ist-tragende  Strecke  von  Vezirköprü  nach  Samsun  wurde 
in  zwei  Tagen  zurückgelegt.  In  Sauisun.  woselbst  sieb 
die  zweitgröfstc  Tabakfabrik  des  türkischen  Keiches  be- 
findet, hatten  wir  Gelegenheit  zu  einem  genaueren  Hin- 
blick in  die  Fabrikation  und  den  Umfang  des  dortigen 
Tabakhaudels. 

Auf  dem  Platze  des  alten  Aniisus,  welches  sich  auf 
einem  das  heutige  Sa  in -im  Überragenden  Höhenzuge 
hinzieht,  beuchten  wir  eine  kürzlich  aufgedeckte  Krypta, 


von  Leutnant  Maercker  entdeckten  paphlagonischcti 
Königsgrabern  und  einer  von  ihm  erkundeten  Felscii- 
wohnung.  Krslere  liegen  einen  Tageinarsch  Hulsaufwärt* 
au  einer  engen  Stelle  des  Ki-i.  Iruiak  und  sind  in  die 
hier  senkrechten  Felswände  hineingearbeitet.  Ks  ge- 
lang uns,  die  Oräbpr  zu  ersteigen  und  zu  vermessen,  so- 
wie mehrere  photographische  Aufnahuicu  zu  uiacheii. 
Von  aufseu  sind  die  (iräber  durch  eine  Säulenreihe 
kenntlich,  welche  den  Vorraum  der  (irabkammer  nach 
vorn  abscbliefst.  Ftwas  oberhalb  dieser  Stelle  befinden 
sich  auf  den  Höhen  des  buken  Ufer*  die  Reste  einer 
alten  Festung,  welche  von  Leutnant  Maercker  und 
Rannenberg  bei  ihrem  ersten  Besuche  vermessen  worden 
waren. 

Die  erwähnte  Felsenwohnung  fanden  wir  an  dein  bei 
Rapukaja  von  rechts  her  in  den  Kisil  Iruiak  münden- 
den Ini-Su.  Sie  lag  einige  Stunden  oberhalb  von  dessen 
Mündung  in  einer  Felsspalte  der  senkrechten  Tlmlwand, 


Bing  Bojaliaü  vom  Oök  6u  aus.    Aufnahme  von  0.  v.  PrtttwilX. 


von  deren  Inneren  wir  zwei  photographische  Aufnahmen 
und  eine  Skizze  anfertigten. 

Von  Satusuu  aus  wandten  wir  uns  auf  bisher  un- 
bekanntem Wege  westlich  in  die  Berge  und  erreichtet] 
am  zweiten  Tage  die  am  Kisil  Irmuk  gelegene  Stadt 
Bnfra.  Der  erste  Tag  führte  uns  durch  ein  v,on  tiefen 
Thiileru  durchzogenes  Bcrgland,  welches  in  seineu 
unteren  Teilen  üppige  Felder,  besonders  Tabak  aufwies 
iinil  oben  prachtvollen  Wald  trug.  In  den  Thälem 
trafen  wir  zahlreiche,  meist  griechische  Dörfer,  sowie 
vereinzelt  liegende  Ansiedelungen  an.  Der  zweite  Tilg 
führte  uns  in  ganz  sanftem  Abstiege  durch  stundenlang 
sieh  hinziehendes  Kicheubu»ehwerk  nach  Hafra  hinab. 
Hier  trafen  wir  Leutnant  Maercker  und  Rannenberg, 
mit  welchen  zusammen  wir  in  dem  Hause  des  griechi- 
schen Tabakhänillers  .lelkftidjoglou  mehrere  Tage  eine 
überaus  freundlich«  und  gastfreie  Aufnahme  fanden. 
\ on  Hafra  aus  unternahmen  wir  einen  viertägigen  Aus- 
flug in  die  Berge  zur  genaueren  Erforschung  von  drei 


etwa  2S  in  über  dem  Flusse,  und  bestand  aus  drei 
kleinen,  aus  Steiuen  erbauten  Häumen. 

Sehr  merkwürdig  war  die  Entdeckung,  die  wir  auf 
einem  dieser  Felswand  gegenülicrliegendcu  und  frei  an.» 
der  Thalebeue  emporsteigenden  .  Fclskcgel  machten.  Als 
wir  denselben  erkletterten,  fanden  wir  oben  zunächst 
nur  einige  Stufen  in  den  Fels  eingearbeitet,  Spuren 
irgend  eines  Gebäudes  oder  einer  Befestigung  wann 
nicht  zu  sehen.  Um  so  mehr  erstaunten  wir  daher,  ab 
sich  plötzlich  vor  uns  eine  etwa  2'/sni  im  l'urchmesscr 
betragende  hufeisenförmige  (Willing  aufthat.  die  den 
Fingang  zu  einem  sehr  steilen,  in  den  Felsen  ein- 
gesprengten Tunnel  von  gleichem  Durchmesser  bildete. 
In  dem  Tunnel  führte  eine  elienfalls  in  den  Felsen  ein- 
gearbeitete. 250  Stufen  zählende  Treppe  nach  dem  Hache 
hinab,  wo  sie  in  einer  zweiten  Öffnung  im  Freien  endete. 

Auf  der  Rückkehr  nach  Hafra  machten  wir  noch 
einen  Abstecher  nach  dem  12!WWn  hoben  Nebien  Dagh. 
der  höchsten  Erhebung  dieses  Teiles  des  Rüstengebirges. 
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Von  Bafra  ritt  die  ganze  Expedition  gemeinsam  nach 
dem  einige  Kilometer  vom  Meere  gelegenen  und  Tom 
Tabuklmndel  lebenden  Stüdi-heti  Alatschaui.  Hier 
landen  wir  au  der  Aufsenwand  eine«  Hause»  ein  kunst- 
voll  gearbeitetes  Marmorrclief  eingemauert.  Unter 
eiueiii  Geranke  toh  Weinblättcm  und  Trauben  sieht 
man  zwei  männliche  Figuren,  von  denen  die  eine,  du* 
Kreuz  im  linken  Arme,  mit  erhobener  rechten  Hand  die 
zweite  abwehrt,  die  sieh  scheu  entfernt. 

IIa*  Bildwerk  war  kürzlich  auf  einem  1'/»  Stunden 
von  hier  entfernten  Trümmerfelde  gefunden  worden. 
Durch  Unkenntnis  unsere«  Führers  gelang  es  uus  leider 
nicht,  die  Fundstätte  zu  besuchen. 

In  Alatschaui  trennte  sich  die  Epedition  wieder,  um 
auf  verschiedenen  Wegen  und  durch  mehrfache  Ül»er- 
»ohrettung  des  zwischen  hier  und  Sinope  gelegenen 
Küsteugebirge*  eine  genaue  Erforschung  desfelben  vor- 
zunehmen. Während  Leutnant  Mnerrker  und  Kanneu- 
berg  über  Duragan  am  Kisil  Irmak  nach  Sinope  gingen, 
erreichten  wir  dienen  Ort  über  Tscheltek.  W  ir  über- 
schritten hierbei  den  höchsten  Berg  dieser  (irgend,  den 
1450  ui  hohen  Dütmeu.  Bei  einer  sodann  von  Tscheltek 
aus  uuternomuieuen  Tour  gelang  es  Leutnant  v.  Flott- 
well, die  unterhalb  diese»  Ortes  gelegene  und  bis  dahin 
für  unpassierbar  gehaltene,  3  km  lange  Felsenenge  den 
Kisil  Irmak  schwimmend  zu  passieren. 

Als  letzte  Tour  über  das  Küsteugebirge  wühlten  wir 
«odauii  den  Weg  von  Sinope  nach  Doja  ha d.  Letztere 
Stadt  liegt  am  Gök-Su,  einem  linken  Nebenflusse  des 
Khiil  Irmak.  in  einem  Hachen  Thale,  welches  von  den 
nördlichen  Ausläufern  des  Krgas  Dagh  gebildet  wird. 
Der  Anblick  von  der  Höhe  aus  auf  die  Stadt  mit  ihren 
weifs  angestrichenen  Häusern  ist  ein  überaus  malerischer. 
Unmittelbar  von  der  Stadt  aus  steigt  eiu  steiler  Fels- 
kegcl  emp<ir,  der  von  einer  aus  dem  frühen  Mittelalter 
»lammenden,  zum  Teil  noch  sehr  gut  erhaltenen  Burg 
gekrönt  wird.  Im  (iökthalu  trafen  wir  wiederum  aus- 
gedehnte Heisfelder  an.  Der  Charakter  des  Küsten- 
gehirgrs  war  auf  allen  von  uns  eingeschlagenen  Wegen 
derselbe.  I>er  nördliche  Abhang  desfellten  läuft  in  zahl- 
reichen langgestreckten  flachen  Bergrücken,  die  fast  alle 
bewaldet  sind,  au»,  so  dafs  man  auf  ihnen  ganz  allmählich 
zur  Küste  hinahgetangt.  Aus  den  Wäldern  des  südlich 
von  Sinope  gelegenen  Teiles  des  Küstcngchirgcs  kommt 
das  Holz,  welches  jährlich  in  grofsen  Mengen  Über 
Sinope  und  Gerzen  nach  Konstantinopel  ausgeführt  wird. 

Im  Gegensatz  zu  den  andern  durch  dieses  Gebiet 
führenden  Chausseen  ist  diejenige  von  Sinope  nach  Boja- 
had  als  vorzüglich  in  stand  gehalten  zu  Wz-ciehnen. 
Dieselbe  ist  aufserdem  so  geschickt  angelegt,  dafs  auf 
dem  ganzen  Wege  kaum  eine  einzige  steile  Strecke  vor- 
kommt. 

Unsen»  mehrtägigen  Aufenthalt  in  Dojabad  be- 
nutzten wir  zu  einer  Vermessung  und  photographischen 
Aufnahme  der  einzelnen  Teile  der  Durg.  sowie  zu  einem 
Ausflüge  nach  einem  bei  dem  Dorfe  Kur«  Seraj  ge- 
legenen Felscnthale.  Dasfelbe  ist  interessant  durch  die 
IIa  su  1 1  «  ä  u  1  e  n  ,  welche  überall  an  den  Wänden  zu 
Tage  treten  und  in  zahlreichen  Trümmern  auf  dem 
Grunde  des  Thaies,  das  von  einem  Dache  durchflössen 
wird,  umherliegen.  Das  Thal  endet  in  einem  Felsen- 
kessel, filier  dessen  Wand  der  Dach  herabstürzt.  Hier 
ist  die  Formation  der  Hasnltsäulen  besonders  grof««rtig. 
Iiis  zu  einer  Höhe  von  3<>  in  steigen  sie  hier  an  den 
Wänden  senkrecht  aus  dem  Flufshette  empor,  indem  sie 
sich  ohne  Unterbrechung  dicht  aneinanderreihen.  Dort, 
wo  der  Bach  herabfliefst,  sind  sie  treppenartig  abgestuft. 

Von  Bojahad  galt  es  nun .  den  Krgas  I>ajrh  in  der 
Richtung  auf  Tosia  zu  überschreiten.      In  vier  Tagen 


legten  wir  diese  Strecke  zurück.  Am  zweiten  Tage 
Ugerten  wir  bei  S9C.  auf  lt>50m  Höhe  in  unwirtlichster 
Gegend  bei  dem  Dorfe  Ain  Gnü,  d.  h.  Bärenplatz.  Ob- 
gleich der  Überblick  über  das  Gebirge  durch  Nebel  sehr 
behindert  war,  konnten  wir  doch  feststellen,  dal's  der 
Krgas  Dagh  von  Norden  aus  ganz  allmrihlig  ansteigt, 
und  dafs  der  Kniuui  desfellten  dicht  über  dem  Thale  des 
Dewrez  Tschai  liegt,  wo  das  Gebirge  dann  steil  und 
schroff  zu  diesem  Flusse  abfallt.  Tage  zogen  wir 

an  dem  Kamme  entlang.  Dann  stiegen  wir  in  das  Thal 
hinab  und  gelangten  auf  dem  uns  von  früher  bekannten 
Wege  nach  Tosia. 

Von  hier  führte  uns  sodann  ein  zweitägiger  Bitt  über 
den  westlichen  Teil  des  Kusch  Dagh  nach  Tschnrgri. 
IKt  erste  Tagemarsch  war  sehr  beschwerlich.  Denn 
hier  mufsteu  wir  über  den  bereits  vorher  erwähnten, 
nach  oben  in  einer  steilen  Felsmasse  endenden  Haupt* 
stock  des  Gebirges,  den  Karakaja.  hinüber.  Sobald  wir 
diesen  überschritten  hatten,  wurde  der  Weg  besser  und 
führte  durch  Wald  in  sanftem  Abstiege  in  das  Thal 
des  Karakaja  Tschai  abwärts.  Am  nächsten  Tage  ging 
es  in  dem  sich  erweiternden  Thüle  dieses  Müsse»  nach 
Tschangri. 

Mit  dem  Austritt  aus  dem  Hochgebirge  änderte  sich 
plötzlich  der  Charakter  des  Landes.  Der  Wald  war  mit 
einem  Male  verschwunden.  Vor  uns  lag  die  gleiche 
baumlose,  öde  und  ausgedörrte  I.andschaft,  wie  wir  sie 
aus  den  eisten  Tagen  der  Heise  kannten.  An  die  Stelle 
des  Blockhauses  trat  wieder  die  Krdhütte. 

Tschangri  ist  der  Mittelpunkt  des  Handels  für  die  ganze 
(iegend.  Von  hier  gehen  Kamelkarawanen  nach  Sutusuu 
und  Inelsdi  am  Schwarzen  Meere.  Wie  überall  in  dem  von 
uns  durchzogenen  Gebiete,  wurde  auch  hier  der  Wunsch 
nach  einer  Eisenbahn  laut.  Die  amitotische  Hahn  ist 
zu  weit  entfernt  und  ihre  Frachtsätze  sind  zu  hohe,  als 
dafs  die  Einwohner  sie  für  den  Transport  ihrer  Produkte 
nach  Konstantinopcl  benutzen  könnten.  Sic  ziehen  da- 
her den  weiteren,  aber  billigeren  Weg  über  die  Hnfen- 
plätze  des  Sehwarzen  Meeres  vor. 

Den  Kuhetag  in  Tschangri  benutzten  wir  zu  einer 
Vermessung  und  photographischen  Aufnahme  der  nur 
noch  in  spärlichen  Trümmern  vorhandenen  alten  Burg. 
Dieselbe  liegt  auf  einem  nach  der  Stadt  zu  steil  ab- 
fallenden und  durch  das  Begenwasser  sehr  aus- 
gewaschenen Itorge,  welcher  mit  dem  dahinter  liegenden 
Berglande  durch  einen  Sattel  verbunden  ist.  Einzelne 
Beste  der  Burg  reichen  bis  in  die  Römerzeit  zurück,  wie 
die  Trümmer  eines  alten  Turmes  beweisen. 

Von  Tschangri  führte  uns  ein  dreitägiger  Marsch 
durch  Hügclgelände  und  weite,  zum  Teil  labantc  Ebenen 
nach  Angora  zurück.  Bei  Arablar,  unserer  ersten 
Nachtstation  auf  diesem  Wege,  fanden  wir  nm  Fufse 
eines  Felsvorsprunges,  welcher  am  Eingänge  einer 
schmalen  Schlucht  liegt,  eine  geräumige,  durch  natürliche 
Kräfte  gebildete  Höhle.  Dieselbe  besteht  aus  mehreren 
ültet einander  liegenden  Galleneen.  welche  nach  nulWu 
in  kleinen,  fensterartigcii  Öffnungen  enden.  letztere 
sind  sauber  in  den  Felsen  gearbeitet  und  oben  durch 
einen  Bundbogen  abgeschlossen.  Rechts  und  links  von 
dem  breiten  Eingänge  sind  mehrere  kleine,  viererkige 
Vertiefungen  in  den  Fels  gehauen,  welche  anscheinend 
zur  Aufnahme  eines  Thürverschlusses  gedient  haben. 

Auf  der  vom  Dorfe  abgelegenen  Seite  des  Felsvor- 
sprunges fanden  wir  hoch  oben  an  der  Bergwand  vier 
rechteckige,  künstlich  ausgearbeitete  Öffnungen,  von 
denen  zwei  eine  Art  offenen  Vorraum  haben.  Nach, 
innen  zu  scheinen  sie  in  einem  Gange  ihre  Fortsetzung 
ZU  finden.  Wegen  der  Steilheit  der  Felswand  gelang  es 
uns  nicht,  div  dl  abkämmen»  —  denn  solche  hotten  wir 
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hier  wahrscheinlich  voruus  —  au  ersteigen.  Wirniufsten 
uua  daher  mit  einer  photographischen  Aufnahme  der 
Aufscnaeite  begnügen. 

Einige  Stunden  vor  Angora,  in  der  Nähe  de*  Dorfe» 
Rawlr,  kamen  wir  bei  einem  alten  türkischen  Friedhofe 
vorbei ,  dessen  Grabsteine  buh  den  verschiedenartigsten 
Trümmern  eine»  alten  Bauwerkes  bestanden.  Wir 
fanden  Säulenreste .  Kapitale,  einen  marmornen  Löwen 
und  dergleichen  mehr,  von  denen  ich  eine  photographi- 
sche Aufnahme  machte.  In  der  Nähe  de»  Friedhofe« 
stehen  zwei  römische  Meilensteine  mit  Inschrift.  E» 
scheint  die«  derselbe  Ort  zu  »ein,  den  bereit«  Hamilton, 
auf  dessen  Route  wir  kurz  vorher  sliefsen,  in  seinem 


Reisewerk  erwähnt.  Der  gröfste  Teil  der  Strecke  von 
Sinope  bis  hierher  wurde  von  uns  auf  noch  nicht  be- 
kannten Wegen  zurückgelegt. 

Während  der  ganzen  Reise  wurden  zahlreiche  Ge- 
steinsproben  gesammelt.  Da  die  Bestimmung  derselben 
noch  nicht  zu  Ende  geführt  ist,  so  konnte  in  dem  vor- 
liegenden Berichte  noch  nicht  darauf  Bezug  genommen 
werden. 

Nach  neunwöcheutlicher  Abwesenheit  trafen  wir 
Mitte  September  wieder  in  Angora  ein,  woselbst  einige 
Tage  später  auch  der  andere  Teil  der  Expedition  uu- 

i  langte.   Die  Schilderung  der  Erlebnisse  desfclben  bleibt 

!  einem  zweiten  Artikel  vorbehalten. 
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II. 


Die  kulturellen  Verhältnisse  der  Mandschurei 
sind  günstig  zu  nennen.  Wenn  auch  dieses  I^nd  in 
klimatischer  Beziehung  seiner  Lage  nach  im  allgemeinen 
zur  geinifsigten  Zone  zu  rechnen  ist,  so  sind  die 
Temperaturunterschiede  doch  sehr  bedeutend.  Die 
mittlere  Jahrestemperatur  schwankt  zwischen  —  2"  und 
.;  im  Januar  bewegt  sich  die  Temperatur  zwischen 

—  27»  und  —  r.«;  im  Juli  zwischen  -f  17*  und  -f  26"  C. 
Während  der  südliche  Teil  der  Mandschurei  bis  zu  den 
PalLssaden  und  östlich  der  Gebirgszüge  Fei-schui-liu. 
Liau-tung-Hücken  und  Schaualm  im  Bereiche  der  Regen 
bringenden  Passatwinde  des  Stillen  Ocean*  liegt,  ist  der 
Nordwesten  dem  Kinltusse  des  Nordwestwindes  ausgesetzt, 
weleher^iin  \  ereine  mit  der  mongolischen  Steppe  jene 
Luftströmung  abschwächt.  Im  Frühjahre  ist  der  Sud- 
passat vorherrschend.  Die  dortigen  klimatischen 
Verhältnisse  sind  femer  abhängig  von  der  Lage  der 
Gegenden  unter  verschiedenen  Breitegraden  und  in 
ungleicher  Höhe.  Während  im  Durchschnitte  der 
Sommer  fünf,  der  Winter  vier  Monate,  der  Frühling  und 
Herbst  je  sechs  Wochen  dauert,  hält  im  Süden  der 
Sommer,  im  Norden  der  Winter  länger  an.  Kann  die 
Kalte  im  Winter  im  Norden  —  17* C.  erreichen,  so  er- 
gaben Beobachtungen  in  Mukdeii  nur  eine  solche  von 

—  9.4"C.  Nach  den  im  Februar  1SSH  gleichzeitig  an- 
gestellten Beobachtungen  zeigte  der  Thermometer  in 
Jnkoi  —  in  Girin  —  14",  am  Amur  —  IST.  Der 
Liau-ho  geht  anfangs  März  auf.  der  Sungari  gewöhnlich 
zehn  bis  zwölf  Tage  später.  Im  Sommer,  im  Juli  1SS8, 
erreichte  die  Hitze  +  2H"C.  im  Schatten.  Besonders 
kennzeichnend  für  die  klimatischen  Verhältnisse  im 
Sommer  ist  die  Zu-  und  Abnahme  der  Temperatur  an 
ein  und  demselben  Tage.  Von  Sonnenaufgang  ist  ein 
Zunehmen  bis  3  und  3' ;t  Uhr  nachmittags  bemerkbar, 
dann  tritt  lein  Sinken  ein,  und  um  7  Uhr  abends  ist  es 
fühlbar  kalt.  Iii  den  Stunden  zwischen  1 1  Uhr  morgens 
und  3  Uhr  nachmittags  ist  das  Reisen  wegen  den  leicht 
eintretenden  Sonnenstiches  gefährlich.  Im  Sptitfrühjahr 
und  im  Frühherbste  herrscht  in  dem  südlichen  Küsten- 
gebiete, im  Sungarithale  und  besonders  in  dem  Depar- 
tement Kun-schun,  beständig  Nebel,  der  von  einer 
solchen  Dichtigkeit  ist,  dafs  sich  an  den  Bäumen,  den 
Dächern  der  Häuser,  an  der  Kleidung  dicke  Regentropfen 
setzen. 

Man  unterscheidet  in  der  Mandschurei  zwei  Regen- 
perioden:_die  eine  im  Frühjahr,  etwa  im  Mai.  bringt 
Regen,  alHjr'doch'nicht  in  einer  solchen  Menge,  wie  die 
andere,  welche  den  ganzen  August  durch  anhält.  Um 
diese  Zeit  regnet  es  überall  und  in  einem  solchen  Mafse, 


dafs  die  Verbindung  zwischen  den  Orten  vollständig 
unterbrochen  ist.  Kleine  Wasserläufu  treten  sogar  aus 
ihreu  Ufern,  netzen  die  Umgegend  unter  Wasser, 
schwemmen  die  Ernte  fort  und  entwurzeln  die  Räume. 
Im  Jahre  1888  wurden  die  Bezirke  (iai-tschen-snu. 
Kaiping-san  und  Liauo-san  fast  vollständig  verwüstet; 
eine  Fläche  von  etwa  3UO0  Quadradmeter  wurde  unter 
Wasser  gesetzt. 

Im  allgemeinen  ist  aber  das  Klima  der  Mandschurei 
ein  gesundes,  die  Küstcngegeudeu  allerdings  ausgo- 
nommen,  wo  die  Nebel  und  der  ununterbrochene  Regen 
gegeu  Ende  des  Sommers  einen  nachteiligen  Eintlufs 
auf  die  Gesundheit  ausüben,  während  man  sich  in  den 
heifsen  Sommertagen  gegen  das  Sinken  der  Temperatur 
bei  Untergang  der  Sonne  schützen  inufs.  Bremsen, 
Mücken  und  Fliegen  machen  den  Aufenthalt  im  Freien 
im  Kommer  zu  einer  Qual.  Mensch  und  Tier  hat  keine 
Ruhe.  Die  Pferde  leiden  am  Tage  entsetzlich  von  den 
Bremsen,  deren  es  infolge  der  unbebauten,  mit  manns- 
hohem Grase  bestandenen  Flächen,  der  Sumpfgegenden 
und  Walddickichte  eine  Unznhl  giebt.  In  der  Nacht 
hat  der  Mensch  vor  den  Mücken  und  Fliegen  keine 
Ruhe. 

I>as  Klima  und  der  Boden,  zum  grofscu  Teile  schwarze 
Erde,  tragen  wesentlich  zur  F.ntwickelung  der  Flora  und 
der  Kultur  ülterhaupl  bei.  Die  dortige  Flora  entspricht 
in  der  Hauptsache  jener  der  angrenzenden  Gegenden 
Sibiriens.  Nach  den  Untersuchungen  von  Muximowitsch 
(sur  les  collect ions  botauhiues  de  la  Mongolie  et  du 
Tibet)  besteht  die  Gesamtzahl  der  Phancrogamen  und 
Kryptoganicu  aus  !)4  Familien,  538  Gattungen  und 
1300  Arten.  Die  in  der  Mandschurei  am  meisten  vor- 
kommenden Gattungen  sind  Riedgras  (enrex)  mit  13S. 
Buchweizen  (polygonuui  fagnpyruiu)  mit  22.  Fingerkraut 
(potfiitilla)  mit  21  ,  Wermuth  (artemisin  absinthica) 
mit  2t.  Anemonen  (aiiciuone)  mit  ls,  Lauch  (alliuni)  mit 
18,  Veilchen,  Weiden  (snlix),  stellaria  mit  je  15,  ribrs 
und  aaripus  mit  je  1  2,  thalictrum,  sedum,  saussurea  und 
pedicularis  mit  je  lt)  Gattungen. 

Der  Reisende,  welcher  im  Frühjahre  oder  Sommer 
die  Mandschurei  durchmißt,  ist  augunehm  berührt  von 
der  Fülle  von  Grün,  mit  dem  die  Natur  diesen  Teil 
Chinas  bedeckt  hat.  Die  Ebenen,  welche  die  Flüsse, 
ltcsondera  den  Sungari,  begleiten,  das  westliche  au  die 
Mangolei  grenzende  Gebiet  ,  zeichnen  sich  durch  oft 
mannshohe  saftige  Gräser  ans.  Auch  die  Gebirgshänge 
sind  mit  Gräsern.  Eichen-  und  Haseln ufsgebüsch  bedeckt. 
Steigt  man  aus  der  Ebene  in  die  Gebirge  empor,  so  ge- 
langt man  in  mächtige  Wälder,  welche  aus  den  ver- 
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»chiedensten  Rauinartcn  zusammengesetzt  sind.  IKehte 
Wähler  erstrecken  sich  östlich  von  Hnin-susu  an  der 
Strafse  von  Sansing  nach  Ninguta,  zwischen  letzterer 
Stadt  und  Kun-schun,  und  bedecken  die  weite  Gebirgs- 
lläehe  östlich  der  Kaiserstrafse  zwischen  Mukden  und 
Girin.  Liehen,  Nufsbaum,  Hirke,  verschiedene  Arten 
von  Weiden  und  Pappeln,  Tarus ,  Linde.  Edeltanne, 
Fichte.  Waehholder.  Apfel-,  Hirnen-,  Aprikosenbäumc, 
Wendedorn,  llerbarizen ,  Heckenrosen.  Stachelbeeren, 
Schneeballbäuuie.  Flieder.  Mispelbällüie,  Geisbhitt.  Espe, 
Ahoru.  Platanen,  wilder  Wein,  Sehlehenstrauch.  Kirschen, 
Pflaumen.  Ceder,  Hagebutten,  Himbeeivn  sind  die  haupt- 
sächlichsten Haiim-  und  Struucharteti. 

Wie  der  gröfste  Teil  Chiua».  so  ist  auch  die  Mand- 
schurei hauptsächlich  ein  Ackerbau  treibendes  Land. 
Sie  hat  die  Art  nnd  Weise  dur  Landwirtschaft  von  China 
entlehnt,  das  schon  seit  Jahrhunderten  in  dieser  Beziehung 
auf  einer  hohen  Stufe  steht,  dank  der  günstigen  Verhält- 
nisse, der  Arbeitsamkeit  seiner  Bewohner  und  der  be- 
sonderen Fürsorge  der  Regierung.  China  zeichnet  sich 
durch  eine  hohe  Kultur  aus:  wohl  an  70  verschiedene 
Pflanzeuarten  werden  hier  gezogen  und  fast  in  jeder 
Wirtschaft  mit  zwei  bis  drei  Hektaren  Ackerland  werden 
acht  bis  zehn  verschiedene  Arten  und  oft  noch  mehr 
kultiviert.  Es  ist  mehr  Garten-  als  Ackerbau.  So 
günstig  wie  hier  waren  die  Vorhältnisse  in  der  Mand- 
schurei ursprünglich  nicht.  Die  aus  den  Provinzen 
Cbausi,  Ansu,  Schnntung  eingewanderten  Chinesen,  sowie 
auch  die  Eingeborenen  mufsten  erst  das  mit  Gebüsch 
und  hohem  Grase  bewachsene  Land  urbar  machen.  Hie 
Art  und  Weise  des  Lnndbaues  selbst  entspricht  voll- 
ständig der  in  China  üblicheu  und  steht  auf  gleicher 
Höhe.  Die  russischen  Kolonisten  in  dem  angrenzenden 
Amurlande  und  Ussurigcbiete  sind  nicht  im  stände,  auch 
nur  die  Hälfte  der  in  der  Mandschurei  erzielten  Krnte 
zu  gewinnen. 

Je  nach  der  Lage,  ob  mehr  nördlich,  oder  mehr  süd- 
lich, erfolgt  die  Hestellung  der  Felder  später  oder  früher: 
in  den  nördlichen  Gegenden  Mitte  Mni.  in  den  südlichen 
schon  Mitte  April.  Die  Krnte  findet  spät  statt :  F.nde 
September  uud  sogar  erst  Anfang  Oktober.  Die  Getreide- 
nrten  reifen  indessen  früher  als  die  sonstigen  Gewächse, 
obwohl  man  auch  mit  dein  Schneiden  der  Mohnköpfe 
schon  in  den  ersten  Tagen  des  Juli  beginnt.  Ist  das 
Ijind  urbar  gemacht,  so  pflanzt  man  zuerst  Tabak;  in 
den  ersten  drei  bis  vier  Jahren  ist  keine  Düngung  not- 
wendig. Nach  Ablauf  dieser  Zeit  beginnt  man  das 
nunmehr  der  Düngung  bedürftige  l.and  mit  andern  Ge- 
wächsen nach  einer  in  der  Praxis  erprohten  Fruchtfolgc 
zu  bestellen.  Der  F.rtrag  der  Krnte  ist  je  nach  der 
Güte  des  Hodens,  der  nördlichen  oder  südlichen,  der 
höheren  oder  niedrigeren  Lage  ein  verschiedener,  lle- 
soiider»  iilier  übt  das  Wetter  darauf  einen  grol'sen  Ein- 
Hufs  aus.  In  Hain-susu  bringen  42  Ar  Hirse  und  andere 
Getreidearten  Ii  0-1 5  g.  In  der  Umgegend  von  Tieling 
gewinnt  man  aus  2S  Pfund  Itcis  an  3O0  Pfund.  Die 
Mohnernte  beträgt  fünfmal  so  viel  als  die  Aussaat. 

Den  ersten  Platz  unter  den  überall  in  der  Mand- 
schurei kultivierten  PHanzenarten  nehmen  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Hirse  ein.  die  sich  durch  die  Höhe 
des  Halmes  und  die  Färb«  des  Kornes  unterscheiden. 
Die  besseren  Sorten  benutzt  man  zur  Zubereitung  von 
Speisen,  mit  den  geringereu  wird  das  Vieh  gefüttert. 
Die  Halme  der  letzteren  erreichen  die  Höhe  eines  Heiters. 
werden  zur  Feuerung  verwandt  und  zu  locken  ver- 
arbeitet :  die  der  erstaren  sind  nur  halb  so  hoch,  dienen 
als  Häcksel  zur  Fütterung  des  Viehes  und  zur  Her- 
stellung von  Strohgeflechten  (Hüten).  Aus  den  Körnern 
wird  noch  eine  Art  Branntwein  (chan«chin)  gewonnen. 


Erbsen  nehmen  die  zweite  Stelle  ein.   Nach  dem  daraus 

i  gewonnenen  öle  ist  grofse  Nachfrage  aus  den  jenseits 

[  der  Mauer  gelegenen  chinesischen  Provinzen.    Die  über- 

!  bleibsei  sind  ein  vorzügliches  Futter  für  die  Pferde. 
Diese  gelbe  Erbse,  von  länglicher  Form,  wird  ltesonders 

!  in  der  Umgegend  von  Mukden  und  in  dem  östlichen 
Gebirgsstriche  dieser  Provinz  gebaut.  An  Weizen  sind 
iRrsondera   die  beiden  nördlichen  Provinzen  reich;  er 

1  wird  nach  den  südlichen  Kreisen  der  Mandschurei  und 
den  Häfen  geführt,  um  von  hier  aus  nach  der  Provinz 
'fVhili  zu  gehen.     Der  au  höheren  Stelleu,  wo  die  He- 

■  Wässerung  durch  Hegen  ersetzt  wird,  gebaute  Reis  ist 
in  ganz  Mittelasien  und  China  bekannt  und  nur  der 
japanische  kommt  ihm  gleich.  Auch  Sumpfreis  wird 
hier  gebaut  als  Speise  für  die  Bevölkerung  und  als 
Futter  für  das  Vieh.  Mit  seinem  Stroh  deckt  man  Häuser. 
Kr  geht  nach  den  jenseits  der  Mauer  gelegenen  Provinzen. 
Der  Bau  von  (»erste  ist  nur  gering.  Die  Kultur  deB 
Mohns  lieginut  Indien  ernstliche  Konkurrenz  zu  machen, 
überall  findet  man  Mohnplantagen ,  besonders  an  dem 
mittleren  Sungari  zwischen  Girin  und  Bain-susii,  wo 
Tausende  von  Mu  (1  Mu  =  6,13  Ar)  mit  Mohn  bebaut 
sind.  Auch  in  der  Umgegend  von  Mukden  und  auf  der 
ganzen  Strecke  von  Mukden  bis  Tieling  in  dem  Ninguta- 
departoment.  und  in  andern  (legenden  nimmt  der  Mohn- 
hau immer  mehr  zu.  Kin  Grund  dafür  ist,  dafs  nach 
der  Mohnemtc  das  Feld  noch  mit  andern  PHanzenarten 
lx?stellt  werden  kann ,  die  noch  vor  Eintritt  der  Kälte 
reifen.  Da  der  Mohn  schon  abgeerntet  wird,  bevor  die 
Regenperiode  eintritt,  kann  er  auch  in  den  südwestlich 
gelegenen,  häufig  überschwemmten  Landstrichen  kulti- 
viert werden.  I>as  aus  dem  Mohne  gewonnene  Opium 
vertritt  in  der  Mandschurei  häufig  die  Stelle  des  Geldes. 

j  Der  aus  dem  Süden  noch  dem  Norden  gekommene 
Arbeiter  erhält  als  Lohn  Opium,  dessen  Wert  «ich  bei 
der  Rückkehr  steigert,  während  bares  Geld  im  Süden 

'■  weniger  gilt  als  im  Norden.  Eine  kleine  Erbsenart 
(saodo)  dient  mit  der  grünen  Erbse  (Gudo)  zur  Be- 
reitung der  chinesischen  Fadennudeln.  Je  nach  der 
Beimischung  von  Gudo  bestimmt  sieh  die  Güte  derselben. 
Aus  Gudo  allein,  ohne  jede  Hetmischung.  macht  man 
HlRkuit.  Weifse  Bohnen  werden  ebenso  verwendet  wie 
die  grossen  Erbsen.  Häuf  dient  zur  Herstellung  von 
Stricken  und  Tauen.  Aus  Sesam  wird  ein  Speiseöl  be- 
reitet. Tabak  wird,  wie  erwähnt,  hauptsächlich  auf  den 
urbar  gemachten  Feldern  gebaut ;  er  ist  in  Ckinn  sehr 
beliebt;  sein  Verbrauch  in  der  Mandschurei  selbst,  wo 
man  vom  neunten  Jahre  ab  schon  raucht,  und  später  Mann 
und  Weib  sich  nur  ungern  von  ihrer  Pfeife  trennen,  ist 
ein  sehr  grofser.  Die  Kultur  des  Kukuru«  ist  im  ganzen 
Lande  verbreitet,  die  der  Haumwolle  nur  an  der  Küste. 

!  An  Gartengewächsen  sind  besonders  hervorzuhcltcn: 
Rettig.  Rüben,  Gurken.  Salat  verschiedener  Art,  türkische 
Bohnen.  Schotenerbsen,  Lauch.  Kartoffeln,  Kohl.  Kürbisse 
und  Melonen.  Indigo  wird  in  den  Provinzen  Cheiluzian 
und  (ürin,  sowie  an  dem  mittleren  Laufe  des  Sungari 

;  kultiviert.    In  einzelnen  liegenden  wird  der  Obstbaum- 

'  zucht  eine  grofse  Sorgfalt  zugewandt:  Birnen,  Apfel, 

'  Kirschen  u.  a.  werden  gezogen. 

An  wildwachsenden  Kräutern  und  Bäumen  verdienen 
Krwähnung:  Ginseng  hat  nach  der  Ansicht  der  Chinesen 
eine  wunderbare  Heilkraft-,  die  Wurzeln  werden  be- 
sonders in  den  Provinzen  (ürin  und  Mukdcu  uud  in 
den  an  Korea  grenzenden  Bezirken  gefunden,  müssen 
aber  dem  Hofe  abgegeben  werden;  ein  Verkauf  unter 

1  fler  Hand  ist  verboten.  In  den  Gebirgen  und  an  der 
koreanischen  Grenze  findet  man  an  200  verschiedener 
Kräuter,  die  von  den  Chinesen  zur  Heilung  von  Krank- 
heiten benutzt  werden. 
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I>ie  Seidenraupen  finden  in  der  Rüdlichen  Mandschurei  | 
ihre  Nahrung  auf  den  Ailanthusbuumen;  ebenso  giebt  I 
es  dort  eine  Art  Seidenspinner,  die  sich  von  den  Blättern 
der  Hieben  (quercus  mongolica,  qu.  dutatn  u.  rubur)  er- 
nähren. Hilten  Ausfuhrgegenstand  bieten  auch  die  Buuni- 
pilze  (muel)  uud  die  gewöhnlichen  Pilze  (chuaino).  Der 
wilde  Wcinstok,  aus  dessen  Trauben  die  Missionare  einen 
sehr  guten  Wein  gewinnen,  wächst  überall  im  Gebirge. 
Ebenso  wachsen  dort  Wallnüssc,  Ccderuüssc  und  sonstige 
Xufsartcn. 

Hie  in  den  mächtigen  Wäldern  vorkommenden  ver- 
schiedenen Buumartcn  werden  in  den  nördlichen  Pro- 
vinzen zum  I!«u  verwandt.  Der  Uberttuf*  nn  Holst,  das 
übenill  geschlagen  werden  darf,  ermöglicht  es.  daTs  die 
Strufscu  in  den  Städten  mit  Holz  gepflastert,  die  Dächer 
der  Häuser  mit  Itrettern  gedeckt  werden.  Infolgedessen 
hallen  die  lK'irfer  und  Städte  hier  nicht  ein  so  ein- 
förmiges Aussehen,  wie  in  China.  Gegen  eine  geringe 
Abgabe  wird  auch  Holzflufserei  getrieben. 

Was  die  Mandschurei  an  Mineral  reich  tum  birgt, 
ist  noch  nicht  genagend  festgestellt.  Erst  in  neuerer 
Zeit  hat  die  chinesische  Regierung  angefangen,  in  dieser 
Beziehung  vorzugehen,  indem  sie  die  Bildung  von 
Aktiengesellschaften  fördert  und  fremde  Spezialisten 
heranzieht.  Gold  kommt  iu  grofser  Menge  in  dem 
Flusse  Mocho  in  der  Nähe  der  russischen  Grenze  vor, 
wo  man  auf  eine  tägliche  Ausbeute  von  etwa  300  Unzen 
rechnet.  Auch  in  dem  Flufsgebiele  der  Murren  in  dem 
Departement  Sansing  wird  Gold  gefunden;  bisher  aber 
war  hier  das  Goldsuchen  streng  verboten,  jetzt  ist 
es  von  der  Regierung  selbst  in  die  Hand  genommen. 
Ferner  findet  sich  Gold  in  dem  Gebirge  Schau-bo-schou, 
in  dem  östlichen  Teile  der  Halbinsel  Liau-tung,  und 
endlich  au  dem  oberen  Laufe  des  Sungari,  oberhalb 
Girin.  Das  mächtigste  Silberinger  trifft  man  in  Iu-cho, 
östlich  von  Tieling  im  Gebirge.  Die  Regierung  hat  hier 
die  Ausbeute  verboten,  obwohl  früher  dort  viel  Silber 
gewonnen  wurde.  Jetzt  haben  sich  U  nteriiehuicr  ge- 
funden, welche  den  Betrieb  wiederaufnehmen  wollten; 
da  die  Regierung  aber  85  Proz.  des  Reingewinnes  Imj- 
ausprucht,  hal>en  ijjc  davon  Abstand  genommen. 
Steinkohlen  sind  an  vielen  Orten  vorhanden:  so  werden 
solche  in  der  Provinz  Mukden  und  Girin  gewonnen.  Die 
reichste  Ausbeute  giebt  aber  das  Steinkohlenlager  östlich 
der  Stallt  Ltauo-jung,  von  wo  aus  der  ganze  Süden  und 
auch  die  Dampfschiffe  mit  Kohlen  versorgt  werden. 
Schwefel  und  Salpeter  kommt  überall  vor.  —  Auch  au 
F.isen  ist  die  Mandschurei  reich:  die  besten  Ij»ger  befinden 
sich  nördlich  von  Ningaieii,  nördlich  von  Fyn  -  chuau- 
tschen  und  südöstlich  von  Mukden.  Dem  von  Kuropu 
eingeführten  Eisen  giebt  man  aber  doch  den  Vorzug. 
Daslelbe  gilt  von  Blei,  das  in  Ziu-tschdi-fu  gewonnen 
wird.  Seesalz  gewinnt  man  an  der  Küste.  Soda  in 
der  Ebene  des  Sungari.  Die  Perlenfischern  hat  fast 
ganz  aulgehört.  Von  der  Regierung  wird  sie  in  dein 
Flusse  Moduu-schaii  betrieben ;  Privatpersonen  ist  das 
Perlennschen  untersagt. 

In  den  Gehirgswüldera  giebt  es  eine  Menge  jagd- 
barer Tiere:  wie  Büren,    Tiger,    Leoparden.  Zobel,  | 
Ottern,  Füchse  (auch  weifse),  Wildkatzen,  Luchse,  Anti-  ! 
lopen,  wilde  Sehweine.  Hirsche.     Wenn  auch  die  Jagd 
an  und    für  sich  wohl  ertragreich  ist ,    so   ist  doch 
der   Pelzhandel   in  den   beiden    nördlichen  Provinzen 
infolge  der  schlichten  Wegeverbindungen   noch  wenig 
entwickelt.     Der  Handel   mit   Hirschhorn,  das  seiner 
Heilkraft    wegen    sehr    geschätzt    wird,    ist  ausge- 
dehnter als  der  Fellhandel.      Die  Ausfuhr  des  Hirsch- 
horns nach  dem  Inneren  Chinas  hat  eiuen  bedeutenden  ] 
Umfang. 


An  Haustieren  werden  Pferde,  Ochsen,  Kühe,  Maul- 
esel, Esel,  Schafe  und  Schweine  gehalten. 

Was  nun  den  Handel  der  Mandschurei  betrifft,  so 
wird  dieser  durch  die  grofse  Entfernung  der  meisten  Orte 
von  den  Häfen,  durch  die  schlechten  Strafseu  und  deren 
Unsicherheit  sehr  beeinträchtigt,  so  dafs  die  Ausfuhr  der 
dortigen  Erzeugnisse  sehr  erschwert  wird.  Nur  im  Winter, 
der  besten  Zeit  für  den  Wageuverkehr,  belebt  sieh  der 
Handel  im  ganzen  Lande.  Die  Wagen  der  einzelnen 
Besitzer  vereinigen  sich  zu  grofsen  Kolonnen  der  Sicher- 
heit halber  und  fahren  auf  den  Hauptstnifsen  die  Lande*- 
produkte  nach  den  Häfen  des  Liau-tung-Busens  und  in 
die  Provinz  Tschili.  Die  Wasserlinien,  an  denen  die 
Mandschurei  so  reich  ist,  wurden  bis  in  die  neueste  Zeit 
fast  gar  nicht  benutzt;  nur  Holzflöfscrei  wurde  darauf 
betrieben.  Es  werden  jetzt  aber  Versuche  gemacht,  auf 
dem  Nonni,  Sungari  und  Amur  einen  Schiffsverkehr  her- 
zustellen; in  («rin  sind  schon  drei  Dampfschiffe  gebaut. 
Im  Jahre  1887  falste  man  sogar  den  Plan,  eine  chine- 
sische Handels-  und  Kriegsflotte  für  den  Amur  zu  schaffen. 

Mit  der  Freigebung  des  Hafens  Jnkoi  (Xiu-tschwang) 
ist  derselbe  der  wichtigste  Mittelpunkt  für  den  Verkehr 
der  Mandschurei  mit  Kuropu.  Amerika,  Japan  und  den 
Provinzen  Chinas  geworden.  Er  liegt  aber  von  den 
beiden  nördlichen  Provinzen  der  Mandschurei  weit  ab : 
von  Girin  ist  er  550,  von  Zizikar  850  km  entfernt.  In 
hydrographischer  Beziehung  ist  er  unbequem  ,  da  er  an 
der  Mündung  des  Liauho  liegt,  welcher  häutig  sein 
Fahrwasser  verändert,  über  seine  Ufer  tritt  und  fast  vier 
Monat«  im  Jahre  zugefroren  ist,  wodurch  ein  Verkehr 
im  Hafen  zur  Unmöglichkeit  wird.  Gewöhulich  dauert 
der  Schiffsverkehr  im  letzteren  von  Ende  März  bis  Ende 
November.  Die  hier  ansässige  europäische  Bevölkerung 
ist  unbedeutend;  aufser  den  Konsuln.  Missionaren  und 
den  englischen  Steuerbeamten  bestehen  hier  nur  zwei 
Handelsfirmen:  von  Bandinell  und  Busch.  l>er  Haupt- 
hatidel  liegt  in  den  Händen  der  Chinesen. 

Von  den  andern  Häfen  der  südlichen  Küste,  in 
welchen  auch  ein  reger  Handelsverkehr,  vermittelt  durch 
die  hier  allein  zugelassenen  chinesischen  Dschunken, 
herrscht,  ist  der  wichtigste  Schauchti-guan ,  als  Binde- 
glied zwischen  der  Mandschurei  und  der  Provinz  Tschili. 

Fanen  Mafsstab  für  den  Umfang  lies  Handels  der 
Mandschurei  bietet  nur  der  Verkehr  in  dem  Hafen  Jnkoi. 
da  hier  die  Hinfuhr  und  Ausfuhr  einer  gewissen  Kontrolle 
unterliegt.  Der  gesnmte  Handelsumsatz  betrug  hier 
1887  nach  den  Berichten  der  englischen  Zollbehörde 
103G70O0  Haikuan  Liang  (1  Lintig  —  37,783  g)  und 
zwar  —  dem  Werte  nach  —  die  Hinfuhr  von  europäi- 
schen Produkten  2  754  707  Tael  (1  Tael  =  0.3  I  Franks), 
an  chinesischen  2  1 35  5!I5  Tael ;  ausgeführt  wurden 
Waren  für  5  477  21*8  Tael.  Die  Ausfuhr  übersteigt 
somit  die  Hinfuhr.  Fixiere  ist  aber  zu  niedrig  bemessen, 
da  viele  ausgeführte  Produkte  von  der  englischen  Steuer- 
behörde nicht  kontrolliert  werden. 

Von  den  eingeführten  europäischen  Produkten 
nehmen,  nach  dem  Werte  bemessen,  die  erste  Stelle  — 
Papierwaren,  die  zweite  —  Metalle,  die  dritte  —  Woll- 
waren und  Opium  ein;  von  den  chinesischen  eingeführten 
Waren  sind  die  hauptsächlichsten:  Seide,  Zucker  und 
üuutnwollwureii.  Die  wichtigsten  Ausfuhrartikel  der 
Mandschurei  sind:  Erbsen  [und  zwar  jährlich  4  Mill. 
Pikul  (1  Pikul  -—  Ii0  453  g)|  und  Bohnen.  Die  Ausfuhr 
von  Opium  wird  in  den  Berichten  nicht  erwähnt ,  ob- 
wohl von  dein  Krtrage  der  Provinzen  Girin  mit  5000. 
Mukden  mit  jnoo.  (  hciliin/iun  mit  1000  Pikul  gewifs 
3000  Pikul  nach  der  Provinz  Schansi  gehen.  Auch  die 
Rohseide  erwirbt  sich  einen  Markt  und  ihr  Betrieb 
wird  ein  gröfserer. 
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Im  Jahre  1887  wurden  nach  den  Angaben  der  eng- 
lisch-chinesischen Zollbehörde  au«  der  Mandschurei  Aber 
den  Hafen  Jnkoi  ausgeführt:  Mandeln-,  Perlgraupen-, 
Krhstm-  (Bohnen-)  Überbleibsel,  in  Krügen  geprefst,  für 
1  B17921  Tael;  rohe  Erbsen  (Bohnen)  für  2  379  57»  Tnel; 
Schweineborsten,  Fische  und  Seeprodukte ;  Ginseng :  kulti- 
vierter für  96  388,  roher  für  7152,  Wurzeln  der  ersten 
Sorte  für  207  269  Tael ;  gegerbte  Waren :  Hirschborn 
filr  50 Tael;  Indigo-,  Jaspis-,  Süfsholz  wurzeln ;  Arznei- 
urareu  für  38  510  Tael;  Baumpilze,  Moschus,  Nüsse, 
Erbsen-  (Bohnen-)öl.  Kastoröl,  Rohseide  für  647  856 Tael; 
Seidenkokons .  Hirsch-  und  Ochsenbaute,  Pelzwerk  für 
160  171  Tael* :    Tabaksblitter ,    Fadennudeln,  gelbes 


Wach«,  Schafwolle,  Früchte.  Der  Gesamtwert  betrug 
5  477  298  Tael. 

Aus  diesem  Abrifs  dürfte  also  wohl  hervorgehen,  dafs 
die  Mandschurei  ein  sehr  wichtiges  Glied  des  chinesi- 
schen Reiches  ist,  zumal  da  nach  neueren  Nachrichten 
eiuo  Eisenbahn  von  Tien-tsin  in  der  Nähe  des  Pe-tschi-li 
Meerbusens  bis  Girin  im  Bau  begriffen  ist,  welche  bis 
zum  Oktober  1892  auf  der  Strecke  von  Tien-tsin  bis 
zur  Station  Gus  —  135  km  —  l»etrieben  wurde.  Vom 
Oktober  ab  wurde  sie  bis  Luan-tschoi  dem  Verkehr  Qbor- 
gebeu.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  dieselbe  wesentlich 
zur  weiteren  Entwickeluug  der  Mandschurei  in  kul- 
tureller und  handelspolitischer  Beziehung  beitragen  wird. 


Geistige  Wesen  als  Mittler  zwischen  Gott  nnd  den  Menschen 
bei  den  westafrikanischen  Negern. 


Von  Missionar  P.  Steiner1)- 


So  sehr  dem  Neger  das  Dasein  Gottes  als  höchstes 
Wesen  feststeht,  so  unklar  ist  ihm  aber  dessen  Stellung 
zur  Welt  wie  zu  seinen  Geschöpfen  überhaupt.  Ander- 
weit* ist  aber  auch  das  Verhältnis  des  Geschöpfes  zu 
Keinem  Schöpfer  zu  einem  unrichtigen  und  verkehrten 
jreworden  und  demzufolge  hat  sich  die  Verehrung  Gottes 
zu  einer  Religionsform  ausgebildet,  die  zwar  mit  dem 
Namen  Fetischismus  belegt  wird,  richtiger  und  treffen- 
<ltr  aber  als  Animismus  oder  Geisterverehrung  be- 
zeichnet werden  sollte. 

Wenn  wir  letztere  kurz  darzustellen  versuchen,  so 
haben  wir  auch  hier  den  Stamm  der  Akraneger  auf 
<lcr  Goldküste  im  Auge. 

Allgemeine  Idee  ist,  dafs  Gott,  nachdem  er  die  Welt 
<-r*chaffen  und  sie  mit  Bewohnern*)  besetzt  hatte,  sich 
u»ch  einem  entlegenen  Winkel  des  Weltalls  zurück- 
gezogen habe.  Hier  sitzt  der  Höchste,  echt  afrikanisch 
unnahbar  in  majestätischer  Ruhe,  umgeben  von  seinen 
Luftgeistern,  die  ihn  bedienen  und  von  ihm  auf  die  Erde 
herabgesandt  werden,  wo  sie  teils  Befehle  und  Verord- 
nungen Gottes  an  die  Menschen  überbringen,  teils  in 
eigener  göttlicher  Macht  Gott  vertreten ,  die  Menschen 
«trafen,  schützen,  krank  und  gesund  machen  und  dafür 
Virehrung,  Dank  und  Geschenke  der  Menschenkinder 
hinnehmen. 

Wie  nun  aber  Gott  selbst  als  eine  Beseelung  des 
Uiramels  und  der  oberen  Sphären  gedacht  wird,  so  sind 
juch  diese  Luftgeister  nichts  anderes  als  Beseelungen 
der  von  Gott  ins  Dasein  gerufenen  Dinge.  Insofern 
jedoch  nach  der  Vorstellung  des  Negers  nicht  nur  die 
un-ichtbaren  IHnge  als  beseelt  gedacht  werden,  sondern 
auch  vornehmlich  die  Materie  als  das  sinnlich  wahr- 
liehmbare^Dasein  der  Erscheinungswelt,  so  giebt  es  dieser 
Beseelungen,  bezw.  geistiger  Wesen  eine  unzählbare 
Menge  in  allen  Sphären  des  Weltalls.  Sie  sind  uls 
«"[che  dem  Europäer  unter  dem  nicht  zutreffenden 
N*men  Fetisch  bekannt,  welches  Wort  aus  dem  frän- 
kischen Fetiche,  dieses  aber  aus  dem  portugiesischen 
leitito  —  Zauber.  Zauberei  (plur.  Feitieos,  Amulett), 
*'<in  lateinischen  Factitius,  durch  Kunst  gemacht,  abzu- 
löten ist1).      Biese  sogenannten  Fetische  oder  Besee- 

')  Über  den  Gottesbegriff  der  westafrikanUchen  Neger 
fl.  Globus,  oben  8.  S2). 
*)  Eine  Bcböpfungnage  der  Neger  littst  Gott  zwei 
f manschen,  einen  schwarzen  und  einen  weüV-n,  ins  Dasein 
"uten  und  durch  sie  das  Menschengeschlecht  begründen.  Die 
>age  von  einer  Art  von  SündenfalT  basiert,  wie  der  biblische 
U»richt,  gleichfalls  auf  dem  Ungehorsam  gegen  Gott. 

J)  Der  Ausdruck  Fetisch  entspricht  deshalb  eher  der  Be- 
deutung des  .Amoletu*. 


hingen ,  vom  Akraneger  Wong  benannt  (wahrscheinlich 
von  wuo  =~  bewahren,  hüten),  werden  sämtlich  als 
Gottes  Kinder,  als  Untergötter  und  Medien  zwischen 
Gott  und  den  Menschen  betrachtet. 

Die  Bedeutung  derselben  ist  unendlichen  Ab- 
stufungen unterworfen,  und  es  besteht  selbst  eine  ge- 
wisse Rangordnung  unter  ihnen,  die  aber  nur  in  der 
Verehrung  ihren  Ausdruck  findet,  insofern  einige  von 
einem  ganzen  Stamme,  andere  nur  von  einer  Stadt  oder 
nur  von  einem  Teile  derfelben,  oder  aber  nur  von  einer 
Familie  verehrt  werden.  Als  gemeinsamen  Aufenthalt 
der  Fetische  denkt  man  sich  einen  fernen  Ort  in  der 
See,  „die  Welt  der  Wong"  genannt,  wo  sie  über  das 
Wohl  und  Wehe  ihrer  Untergebenen  miteinander  beraten 
und  dem  Vergnügen  leben. 

Ihrem  Charakter  nach  sind  sie  gute  uud  böse 
Wesen,  haben  Weiber  und  zeugen  Kinder,  werden  alt 
und  sterilen,  leben  aber  wieder  jung  auf.  Dabei  stehen 
jedem  angesehenen  Wong  andere  —  gewöhnlich  seine 
Kinder  —  als  Boten  zur  Verfügung,  durch  die  er  Land 
und  Leute  auskundschaften  und  seine  Befehle  ausrichten 
läfst.  Von  diesen  Götterboten  nimmt  sogar  der  eine 
bei  seinen  Wanderungen  je  nach  Belieben  menschliche 
Gestalt  an.  Allen  Wong  aber  wird  die  Eigenschaft  zu- 
geschrieben, dafs  sie  von  irgend  einem  Menschen  in  der 
Weise  zeitweiligen  Besitz  ergreifen,  dafs  derselbe  da- 
durch in  einen  Zustand  von  Besessenheit  gerät.  Ob- 
schon  geistiger  Natnr,  wird  aber  den  Wong  weder  All- 
wissenheit noch  Allmacht  zugeschrieben  ')•  können  jedoch 
infolge  jener  alles  Mögliche  ermitteln.  So  sind  sie  auch 
nur  Vermittler,  aber  nicht  die  Spender  von  Wohl- 
thaten,  wie  z.  B.  des  Regens  oder  Kindersegens. 
Solches  wird  nur  Gott  zugeschrieben.  Aber  sie  ver- 
mögen jeue  den  Menschenkindern  zuzuwenden  oder  vor- 
zuenthalten, je  nachdem  sie  Gott  für  dieselben  bitten 
oder  aber  sie  durch  Verleumdungen  aufhalten.  Darum 
die  erklärliche  Ehrfurcht  oder  Furcht,  die  der  Neger 
dem  Wong  als  vermittelndem  Wesen  zollt. 

Die  Eigennamen,  welche  die  einzelnen  Wong 
fuhren,  bezeichnen  gewöhnlich  die  Haupteigenschaften 
derselben.  So  heifst  die  Beschützerin  der  Häuslichkeit 
„Dein  Haus  ist  gut",  und  ein  mutverleihendcr  Kriegs- 
wong  „Töte  mich*. 

Wong  oder  Fetisch  sind  vor  allem  folgende 
Dinge:    1.  Das  Meer  und  alles,  was  darinnen  ist,  vom 


')  Die  Neger  erzählen,  dafs«  als  Nyongmo  die  Menschen 
erschuf,  die  Fetische  es  ihm  nachmachen  wollten;  aber  — 
siehe  da,  es  kamen  nur  Halbnienschen  oder  Affen  hervor. 
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Walfisch  bia  zum  Hering  herunter,  sowie  besonders  ge- 
fall rd  rohende  Felsen  und  vorspringende  Klippen  den 
Strandes.  2.  Flüsse,  Seen,  Quellen  und  Lagunen.  3.  Be- 
sondere Flecken  Landes,  oft  nur  etliche  Fnfs  lang 
und  breit,  die  mit  einem  Zaun  eingefriedigt  sind.  Ferner 
alle  Termitenhaufen,  besonders  iu  der  Nähe  von  iKirfern 
und  Städten,  welche  gleichfalls  eingehegt  werden.  4.  Kin 
kleiner  künstlicher  Krdhaufun.  der  über  einem  Opfer 
(einer  Ziege,  einem  Huhn,  einer  Katze)  errichtet  ')  und  ge- 
wöhnlich  in  dem  Gehöft  einer  Wohnung  oder  an  Strafsen- 
eingängen  angetroffen  wird.  Selbst  die  Kriegstrommel  einen 
Stadtviertel»  ist  Futisch.  S.Grofse,  mächtige  Bäume,  oder 
das  schattige  Dunkel  einer  Woldgrotte  kann  Behausung 
eineB  Fetische»  sein,  wie  denn  schon  die  Kanaaniter  im 
Dunkel  der  Waldhaine  ihre  Gottesdienste,  vollzogen. 
b\  Unter  den  Tieren  ist  Fetisch:  Das  Krokodil,  einige 
Affenarten .  gewisse  Schlangen ,  der  Hippopotamos  oder 
Flufspferd  u.  a.  Kbenso  eine  grofse  Anzahl  von  Vögeln, 
t,  B.  der  Rabe  und  der  Adler.  Manche  Tiere  sind  nur 
die  Schützlinge  der  Fetische  und  deshalb  diesen 
heilig,  z.  B.  die  Hyäne,  die  Fledermaus  —  letztere  weil 
sie  die  Fetischhütten  bewohnt  —  und  der  Aasgeier, 
welcher  als  Spreeher  zu  Gott  gesandt  wird,  wenn  Regen- 
inangel  eintritt.  7.  Amagai  oder  Bilder.  Letztere  be- 
bestuhen  gewöhnlich  aus  Lehmfiguren  oder  sind  aus 
Holz  geschnitzt,  die  vom  Fetischmann  traktiert  und  mit 
Wut  bestrichen  werden.  In  gleicher  Weise  wird  jeder 
Gegenstand  zum  Fetisch,  wenn  ihn  der  Priester  mit  dem 
Fetigchstäbchen  lieruhrt  hat.  8.  Gewisse,  als  Mysterien 
geheim  gehaltene  Zusammensetzungen,  meist  aus 
Schnüren ,  Haaren ,  Knöchelchen ,  Zähnen  u.  dergl.  be-  | 
stehend.  Diese  Fetische  sind  vorkäuflich  und  fallen 
unter  die  Kategorie  der  Amulette  und  werden  als 
solche  von  den  Fetischpriestern  käuflich  als  Schutz- 
uml  Bannmittel  erworben  (näheres  darüber  später). 

An  manohen  Orten,  z.  B.  auf  der  Sklaveuküste,  wird 
auch  der  Blitz  göttlich  verehrt.  Seine  Verehrer  tragen 
einen  eisernen  Ring .  dem  Blitzstrahl  nachgeformt ,  am 
Arm  als  Zeichen ,  an  dem  sie  der  den  Blitz  bewegende 
Gott  anerkennen  und  als  Schutzbefohlene  betrachten 
soll'). 

Von  allen  Fetischen  sind  indes  das  Meer,  die  Flüsse. 
Seen  und  Quellen,  sowie  die  geheimnisvollen  dunkeln 
Waldhaine  mit  ihren  Berglwchen  und  Wasserfällen  un- 
str-itig  die  dein  Neger  am  höchsten  in  der  Verehrung 
stehenden,  l'nd  ist  es  in  dem  heifsen  Sonnenlande  zu 
verwundern,  wenn  die  Ströme,  diese  herrlichen  l.eltens- 
quellen  uud  Pulsadern,  als  vom  Himmel  gekommene 
Geschenke  Gottes  erscheinen ,  und  wenn  in  dem  melan- 
cholisch -  majestätischen  Dunkel  afrikanischer  Urwälder 
der  kalte  Schauer  der  Khrfurcht  den  gemüts-  und 
pietätsvollen  Neger  beschleicht  ?  Kniet  doch  auch  der 
rote  Indianer  Südamerikas  staunend  an  den  gewaltigen 
Strömen  Muranou  und  Orinoko;  badet  sich  doch  der 
heilsdurstige  Hindu  verlangend  in  dem  prächtigen  Ganges 
oder  wallfahrtet  fem  hinauf  ins  Alpenland  des  Himalaja, 
zu  dessen  geheimnisvollen  Gletscherquelleii  oder  an  die 
heiligen  Seen  des  Hochgebirges;  ja  selbst  der  Grieche 
war  im  Waldesdunkel  und  an  der  Quellfrische  von 
Ahnungen    einer  Götterwelt   gefesselt .    die    ihm  seine 


Dichter  als  Kajaden  und  Dryaden,  die  Nymphen  der 
Quelle  und  des  Baumes,  ausmalten. 

Aber  nicht  nur  alle  leblosen  Dinge  dieser  Erde  sind 
nach  dem  Glauben  der  Neger  beseelt  und  Fetisch  — 

')  I>er  allgemein  geflirchtete  Fetisch  Odeute  bat  »eine 
Behausung  in  einem  mikchtigen  Erdhaufen  in  Form  eine*  ab- 
gestumpften  Kegels.  Derselbe  ist  über  eiuem  Menschenopfer 
errichtet. 

*;  Virgl.  J.  U.  Schlegel,  gchlüwel  «ur  Kvhe-Sprache. 


nein,  er  spricht  sogar  von  einer  Beseelung  des  Men- 
schen und  bezeichnet  diese  mit  dem  Namen  Okrä  oder 
Kla.  Dieser  Okrä  ist  das  K Leben"  des  Menschen  und 
entspricht  unserm  Begriffe  von  der  „Seele".  Indes  gieht 
es  nach  der  Anschauung  der  Neger  einen  männlichen 
Okrä,  der  als  innere  Stimme  stets  zum  Bösen  rät  —  und 
einen  weihlichen ,  der  vor  dem  Bösen  warnt .  den  Men- 
schen darüber  straft  nnd  zum  Gutesthun  ermahnt. 
Diese  beiden  inneren  Stimmen   mit  dem 


Namen  Okrä  kämen  demnach  unserer  Vorstellung 
„Gewissen"  am  nächsten  '). 

Der  Okrä  hat  aber  auch  die  Bedeutung  von  Genius, 
wird  in  und  aufser  dem  Menschen  gedacht ,  denselben 
stets  umgebend,  ihn  überall  als  Schutzgeist  begleitend, 
schützend  und  segnend.  Dafür  fordert  er  Dankopfer 
vom  Menschen,  den  er  besitzt  und  dem  er  dient  und 
kann  denselben,  wenn  er  von  ihm  vernachlässigt  wird, 
krank  wurden  lafnen. 

Eine  weitere  Beseelung  des  Menschen  —  aber  nicht 
des  lebenden  —  sondern  des  verstorbenen,  ist  der 
Sisa  oder  Geist  desfelben ,  wobei  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  das  Wort  unserm  „Gespenst*  entspricht. 
Während  des  Lebens  eines  Menschen  fungiert  der  Okrä : 
nach  dem  Tode  desTelben  wird  er  zum  Sisa.  Dieser 
kann  in  dem  Hause  verbleiben,  wo  der  Leichnum  Ver- 
graben liegt,  weshalb  die  G/t-  oder  Akmneger  ihn- 
Toten  in  den  Wohnstätten  beerdigen.  Die  Sisa  kann 
da  mit  seinem  Gebein  aus  der  Erde  steigen,  von  niemand 
als  vom  Fetischmann  gesehen,  segnet  die  Angehörigen, 
plagt  sie  aber  auch  mit  Unheil  uud  Krankheit,  falls  ihm 
nicht  die  regelmässigen  Totenfeierlichkeiten  von  der 
Familie  veranstaltet  werden.  Der  Sisa  kann  sich  aber 
auch  gelegentlich  an  den  eigentlichen  Aufenthalt  der 
Geister  —  an  die  Ufer  des  Voltaflusses  —  begeben  und 
von  dort  wieder  zurückkehren.  Ja,  er  kann  wieder  eine 
Inkarnation  eingehen,  d.  h.  in  einen  menschlichen 
Embryo  übergehen  und  als  Okrä  eine  neue  Existenz 
beginnen.  In  diesem  Falle  aber  glaubt  der  Neger,  daf* 
ein  vorher  Armer  nun  ein  Reicher  werde  —  gewifs  die 
einfachste  Lösung  der  socialen  Frage.  Mancher  Sis» 
will  aber  ül>erhanpt  nicht  mehr  Mensch  werden,  geht  in 
einen  Tierleib  ein  uud  erscheint  al«  Tierseele.  IVmzu- 
folge  gelten  eine  Reihe  von  Tieren,  z.  It.  die  Hyäne,  das 
Krokodil  n.  a.  für  heilig  und  sind  unantastbar,  weil 
möglicherweise  eine  frühere  Mcnsehenseele  von  ihnen 
Besitz  ergriffen  haben  kann:  gleichermafsen  Affen,  be- 
sonders solche,  die  sich  in  der  Nähe  von  Ortschaften 
aufhalten.  Die  Schonung  und  Aufmerksamkeit,  womit 
man  diese  heiligen  Tiere  behandelt,  macht  sie  zahm  und 
gelehrig.  So  verlädt  der  Alligator  von  Diseovc  auf  ein 
gewisses  Pfeifen  sein  nasses  Lager  und  folgt  dem 
Menschen;  die  Schlange  von  Popo  und  Whydah  ist  so 
zahm,  dafs  sie  sich  umhertragen  läfst;  der  Haitisch  von 
Bouny  taucht  täglich  zum  Ufer  emjHir.  um  zu  sehen,  ob 
irgend  ein  menschliches  Opfer  zu  seiner  Mahlzeit  bereit 
liegt. 

Man  ersieht  hieraus,  dafs  der  Neger  die  ganze  mate- 
rielle Welt  als  eine  atmende  beseelte  Masse  ansieht ,  die 
ihn  mit  einer  zahllosen  Menge  von  schlaflosen  Augen 
bewacht.  Daher  dns  beständige  Gefühl  der  Unsicherheit, 
der  Angst,  Scheu  und  Furcht,  die  im  Neger  lebt  nnd  die 
ihn  seines  Lehens  nicht  froh  werden  läfst.  Dieser  Um- 
stand führt  auch  dazu,  zu  den  verschiedenartigsten  Fe- 
tischen seine  Zuflucht  zu  nehmen,  je  nach  den  Verhält- 
nissen und  iMgen  des  Lehens.     Einer  schützt  gegen 

')  Man  vergl.  du»  ätnairtov .  auf  das  sieh  Sokrates  als 
»nf  eine  innere  ff.rttlichc  Stimme  beruft,  der  er  sich  unter- 
werfe. 
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Krankheit ,  ein  anderer  gegen  Dürre ,  ein  dritter  gegen  , 
Kncg*uuglück ;  einer  Boll  dazu  dienen,  liegen  herab- 
zuhriiigcn;  ein  anderer  sichert  gesegnete  Ernten  und 
ein  dritter  füllt  Meer  und  Flüsse  mit  Fischen  und  führt 
di.sr  in  die  Netze  der  Fischer.    Fetische  heilen  Wahn- 
sinn und  gewähren  Kindersegen;  kurz,  es  gielit  kaum 
ein  Obel  int  menschlichen  Leben  ,  das  sich  nicht  durch  ' 
die  Fetische  abwenden  liefse.     Nur  kommt  es  darauf 
an.  dafs  der  richtige  Fetisch  angewandt  und  ange-  I 
rufen  werde.  Ja,  einige  Fetische  dienen  sogar  stur  Erhal- 
üing  des  Lebens,  andere  zu  dessen  Vernichtung;  einer 
erfüllt   den   Menschen   mit    Mut   und    macht  ihn  im 
Kriege  unverwundbar;  ein  anderer  lähmt  die  Kraft  de« 
Weimers. 

tieinäfs  diesen  auf  allen  Lebensgebieten  sich  äufsern- 
den  Machtwirkungen  der  Fetische,  giebt  es  auch  ver- 
•rhiedene  Klassen  derselben,  deren  jede  ihren  besonderen 
Namen  hat  und  in  der  Art  der  Verehrung  ihren  Aus- 
druck findet. 

I.  Die  gewöhnlichst«  Art  von  Fetischen  ist  diejenige, 
•Ii--  inati  an  sich  trügt  und  die  den  Inhaber  gegen 
/jutn-rei  und   all    die  gewöhnlichen  Übel  des  Lebens 
.thüizen.  ihm  Glück  bringen  und  Weisheit  verleihen. 
M.u)  konnte  diese  Klasse  von  Fetischen  besser  als  Amu- 
'.■  'Ai-  bezeichnen  und  sie  sind  es  im  Grunde  auch,  aber  . 
insofern  darf  Fetinchwesen  so  ganz  und  gar  mit  dem  | 
Volksleben  verwachsen  ist,  so  wird  vielfach  der  Unter- 
».••üed.  wie  wir  später  sehen  werden,  zwischen  dem,  was  \ 
«l.-m  Neger  Fetisch  ist  —  und  dorn,  was  nur  Amulett  , 
'"I'.t  Zsubenuittel  vorstellt  —  verwischt  uud  als  eins 
ti.-t richtet ,  so  dafs  das  Amulett  in  den  meisten  Füllen 
j.m  Fetisch  wird    vorausgesetzt,  dafs  es  seine  angeb-  j 
lii-b.-  Macht  Wirkung  erwiesen  habe. 

'2.  Kitie  andere  Klasse  von  Fetischen  ist  für  die 
Wohnungen  liestimmt  und  entspricht  den  Ternphim 
der  Ebrüer  und  den  I'euaten  oder  Hausgöttern  der  alten 
Keiner.  Sie  befinden  sich  gewöhnlich  in  einer  Ecke  des 
'"-iwftes.  an  der  Thür  oder  al>er  in  einem  besonderen 
liauine  der  Familienwohnung. 

i.  Bedeutendere  Fetische  als  die  vorigen  sind  die 
I>H' r f- .  Stadt-  nnd  Stamm-  oder  Nationalfetische, 
•lif  vom  ganzen  Gemein  -  uud  Volkswcseu  abgöttisch 
verehrt  werden  und  als  solche  die  Bevölkerung  gegen  I 
•viK-hen.  Feuer,  Mifswachs  und  feindliche  ("herfalle,  wie  j 
t>-2en  jede»    nationale   Unglück   schützen    sollen,   die  1 
.m-lerseits  Regen   und  Fruchtbarkeit   bringen  und  die 
Walder  mit  Wild,  die  Gewässer  mit  Fischen  versehen. 
Manche  derselben  haben  ihren  Standort  an  Wegen,  ött'ent- 
ii  -heii  Plätzen,  nufserhalb  der  Stiidte  im  hehren  Waldes- 
•'.haiteu.  wie  auch  am  brandenden  Meeresgestade.  Oft 
^'•lifn   sie   nU    plumpe  GutzenKguren   vor  dein  Ein- 
smi!'-  in  ein  Stadtwesen  unter  einem  schirmenden  Gras-  | 
1.m  he.  damit  der  Hegen  das  Lehmgebilde  nicht  verwasche,  ' 
'«W  »her  verbirgt  sich  die  erhabene  Gottheit  in  dem 
I'unkel  einer    runden    Fetischhütte.     Meist  sind  aber 
'o'e  Nutionalfetische  nicht  da«  Machwerk  von  Menschen, 
^'tidern  vielmehr  Naturgegcnstände.  wie  ■/..  B.  ein  : 
r.nf*.  eine  Lagune,  ein  Wasserfall,  ein  Berg,  ein  Felsen, 
-ine  Klippe,  ein  Baum  u.  a.  m. 

Itei   dieser  Mannigfaltigkeit    des  Fetisch  Wesens  —  t 
weil  jeder  Gegenstand  als  beseelt  und  von  einem  j 
Wi>n;j  l>ewohnt  gpdacht   werden  kann  — .   kommt  es, 
l>r«  man  in  Westafrika  auf  Schritt  und  Tritt  mit  dem- 
-ll*n  in    Berührung    kouiuit.     An  jedem   Weg,  au 
H-r  Furt .  am  Fufse  jedes  gröfseren  Felsen ,  an  jeder  | 
Va«>lle,  am  Eingänge  jeder  Plantage,  an  der  Pforte  jedes 
I>i<rfi'*.  über  der  Thür  jedes  Hauses  und  Zimmers,  am 
Hili*  jedes  Menschen  und  Haustieres  —  kurz  allent- 
halben —  trifft  man  Fetische  und  Amulette.     Armes  , 


Afrika!  Es  kennt  den  Schöpfer  und  dient  doch  der 
vergänglichen  Kreatur! 

Zu  der  Verehrung  obiger  Fetische  tritt  nun  aber 
noch  die  der  Geister  von  Verstorbenen  hinzu.  Wir 
haben  schon  gesehen,  dafs  der  Neger  die  Seelen  ver- 
storbener Menschen  als  Geister  ausieht ,  welche  allent- 
halben die  Lebenden  umschweben.  Ja.  man  schreibt 
denselben  die  Beherrschung  aller  menschlichen  Ange- 
legenheiten zu.  Von  ihnen  kommt  Segen  wie  Unheil, 
und  es  liegt  den  Lebenden  ob,  durch  Opfer  und  sonstige 
Aufmerksamkeiten,  durch  Totenfeiern  und  andere  reli- 
giöse Ceremonieen  die  guten  Geister  geneigt,  die  bösen 
milde  zu  stimmen  und  unschädlich  zu  machen.  Die 
Priester  geben  vor,  mit  ihnen  im  Verkehr  zu  stehen  und 
werden  auf  diese  Weise  die  Mittelspersonen  oder  Medien 
zwischen  den  Toten  und  Lebenden.  Die  Mittel  zu 
diesem  Verkehr  sind  Geheimnis;  doch  werden  ebenso 
genügende  Beweise  von  der  Wirklichkeit  desfelben 
geliefert,  wie  sie  unsere  modernen  Geisterseher  uud 
Geisterklopfer  bieten,  die  jedenfalls  durch  einen  Be- 
such in  Westafrika  und  durch  Benutzung  der  Erfah- 
rungen ihrer  dortigen  Brüderschaft  noch  manches  lernen 
könnten.  Man  ist  aber  in  der  religiösen  Verehrung 
den  böseu  Geistern  gegenüber  weit  aufmerksamer  als 
gegen  die  guten ,  was  darin  seinen  Grund  hat ,  dafs  der 
Afrikaner  in  seinem  Gefühle  der  Schuld  und  in  der 
Furcht  vor  der  Strafe  weit  stärker  ist ,  als  in  den 
Regungen  der  Liebe  und  Dankbarkeit  für  empfangene 
Wohlthaten. 

Fassen  wir  nun  das  über  den  Fetischismus  Gesagte 
in  kurzen  Worten  zusammen  und  suchen  wir  eine  charak- 
terisierende Unterschrift  für  das  Bild  desfelben ,  so  wer- 
den wir  sagen  müssen,  dafs  der  Fetischismus  nicht  eine 
Religion  sei,  wonach  der  Neger  —  wie  gewöhnlich  an- 
genommen wird  —  einfach  jeden  ersten  besten  Gegen- 
stand zu  seinem  Gott  erhebe  und  denselben  verehre, 
sondern  es  ist  vielmehr  derselbe  „die  Verehrunng 
von  (»ott  erschaffener  Geister,  die  als  Mittler 
zwischen  Gott  und  den  Menschen  gedacht  wer- 
den, die  durch  Wahrsager  ihren  Willen  kund 
thun,  und  in  irgend  einem  Gegenstande  ver- 
körpert sein  können,  ohne  aber  im  geringsten 
an  diesen  Gegenstand  gebunden  zu  sein." 

Dies  wird  uns  noch  stärker  entgegentreten,  wenn 
wir  die  Art  und  Weise  ins  Auge  fassen,  in  welcher  die 
Verehrung  jener  geistigen  Wesen  oder  Fetische  geschieht, 
vorüber  ich  später  handeln  werde. 

Barrois  Untersuchung  de»  Tiberias  -  Sees. 

Eine  Forschungsreise,  welche  der  französische  Zoologe 
Barrois  im  Sommer  1S90  nach  Syrien  unternahm,  haupt- 
sächlich um  die  Tiefenfauna  des  Sees  von  Tiberias  zu 
untersuchen,  hat  auch  bemerkenswerte  Aufschlüsse  über 
die  Tiefen-  und  Teuiperaturverhältnisse  dieses  Gewässers 
ergeben.  Die  älteren  Angaben  über  die  Tiefe  des  Tibe- 
rias, bei  Lynch.  Mac -Gregor,  Van  de  Velde  sind  alle, 
wciin  auch  zum  Teil  durch  Irrtümer  entstellt,  auf  Moly- 
neux,  einen  englischen  Marineleutnant,  zurückzuführen, 
weither  im  Jahre  1*47  den  See  auslotete  und  die 
Maximaltiefe  auf  Kit)  Fiih  (47.55  m)  feststellte.  Im 
Jahre  erfolgten   dann   die  Untersuchungen  von 

Lortet,  welcher  die  mittlere  Tiefe  auf  .'»0  bis  tiO  m  an- 
gab, jedoch  in  der  Mitte  der  nördlichen  Seehälftc  eine 
Tiefe  von  250  m  gefunden  haben  wollte.  Gegenüber 
diesen  Widersprüchen  stellte  Barrois  durch  zahlreiche, 
über  den  ganzen  See  verteilte  Lotungen  fest ,  dafs  der 
gröfste  Teil  des  Seelieckens  von  nur  30  bis  40  m  Wasser 
bedeckt  ixt,  und  dafs  die  Maximalticfen.  welche  der  Achse 
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des  Jordan  folgen,  je  nach  der  Jahreszeit  nickt  aber 
40  bis  45  in  hinausgehen.  Die  Temperaturaessungen 
Barrois  stehen  mit  diesem  Ergebnis  im  Kinklnng.  Wäh- 
rend nach  Forel»  Untersuchungen  bei  den  tiefen  Sufs- 
waasenseen  der  gemitfsigten  Breiten  unter  einer  relativ 
dünnet»,  warmen  Oberflächenscbicht  die  Temperatur 
schnell  sinkt ,  zuletzt  bis  gegen  4*  ('. ,  int  bei  Hachen 
Seen  die  Temperaturabnahme  eine  weit  langsamere. 
Auch  beim  TiberiaB-See  reicht  die  den  täglichen  W'ärme- 
sfhwankungen  unterworfene  Zone  nicht  weit,  nämlich 
kaum  1 5  m  hinab ,  und  von  20  m  abwärt«  stellt  sich 
eine  konstante  Temperatur  ein.    Dieselbe  betragt  aber 


immer  noch  15*,  zum  Unterschiede  von  den  tieferen 
Schweizer  Seen ,  bei  denen  im  entsprechenden  Niveau 
sich  nur  5,2  bin  8*  Warme  finden.  Die  weit  höhere 
Jahrestemperatur  des  Lande«,  die  grofse  Sommerwänne. 
die  Thermalquellen,  welche  den  See  an  mehreren  Stellen 
speisen,  und  die  geringe  Tiefe  erklären  dieses  Verhalten. 
In  den  obersten  Wusserschichten  sind  bemerkenswert 
die  bedeutenden  täglichen  Wärmenchwankungen,  welche 
dem  Gange  der  Lnftwärme  parallel  laufen,  und  welche 
sich  beispielsweise  am  2.  Mai  1890  um  5  h.  a.  ra» 
2  h.  p.  in.  und  9  h.  p.  m.  zwischen  17°,  28,8»  und  214 
bewegten.  Dr.  Goebeler. 


Ans  allen  Erdteilen. 


—  Das  Klima  der  Hauptstadt    Mexiko.  Auf] 
Grand  stündlicher  Beobachtungen  während  der  16  Jahre  von 
1377  bi«  IK92  veröffentlichte  jüngst  der  Direktor  der  meteoro- 
logischen Centraistation  von  Mexiko,  M.  Bafcena,  einen 
Bericht  über  da»  Klima  der  Hauptstadt  Mexiko.   Nach  ihrer 
Luge   unter   19°  nördl.  Breite  auf  2265  m  Moereshöhe  zu 
»chliefsen ,  sollte  man  eigentlich  grofse  Temperaturextreme 
erwarten ;  da  jedoch  daa  eine  geographische  Element  das 
andere  neutralisiert,  ao  hat  Mexiko,  wie  au»  folgenden  Zahlen  I 
ersichtlich,  ein  gemäfsigtes,  angenehmes  Klima.  Die  mittlere  , 
Jahrestemperatur  beträgt  15,3» "f.,  und  die  mittlere  Monats-  : 
temperatur  schwankt  xwischuu  12"  C.   im  Dezember  und  ! 
IH,I1°C.    im   Mai.    Das    absolute   Maximum    im   Behauen  | 
schwankt  von  23* C.  im  Dezember  bii  31,61°  C.  im  April,  daa 
absolute  Minimum  von  —  1,72°  C.  im  Dezember  bis  -f  8,22°  C. 


im  August  und  September.  Die  höchste  tägliche  Temperatur- 
differenz betrug  5*C.  im  März.  Die  mittlere  jährliche  Regen- 
menge  betrug  0,65  m;  der  meiste  Regen  lallt  von  Juni  bis 
Heptember;  die  höchst«  Regenmenge  in  einem  Tage  war 
6,4  cm  im  August  Ist)«.  Der  vorherrschende  Wind  ist  Nord- 
west; er  bringt  die  meiste  Kalt«  und  Nässe.  Der  heftigste 
Wind  weht  aus  Kordost  und  die  gröfste  beobachtet«  Ge- 
schwindigkeit, die  während  der  ganzen  Beobachtungsreihe 
von  1«  Jahren  ermittelt  wurde,  betrug  320  m  in  der  Sekunde. 
(Nature,  4.  Januar  im.) 


2».  Oktober  1893)  zwischen 
Lukcnjo  Ibgen  »oll 


—  Der  Ruki,  linker  Beitennuf*  des  Congo,  in  welchen 
er  bei  der  Äquatorstation  mündet,  von  Stanley  1877  als 
Uruki  oder  lkelemba  entdeckt  und  für  den  Unterlauf  dea 
Kassai  gehalten,  von  Francois  und  Orenfell  1885  bis  zum 
1.  Grade  sildl.  Br.  und  23«  östl.  L.  Gr.  erforscht,  wurde  von 
L,  Thierry,  einem  Agenten  der  Societe  beige  du  Haut  f'ongo, 
im  August  und  September  1893  bis  zum  2.  Grade  15'  »üdl.  Br. 
und  23°  5u'  ostl.  L  Gr.  mit  einer  Dampfbnrkaaae  befahreu. 
Nach  ihm  erhält  der  Strom  nicht  einen,  sondern  drei  Zu- 
flüsse, und  zwar  nur  von  links:  den  Mombojo  bei  18"  55' 
(offenbar  den  bis  jetzt  als  Bussera  bezeichneten),  den  Isaka 
bei  20°  25'  und  den  I-omela  bei  22*15'  ostl.  L.  Gr.  Thierry 
fand  drei  Benennungen  ftir  denselben:  Ruki  (und  auch  Moi'du) 
von  der  Mündung  in  den  Congo  bis  zum  Mombojo,  Bussira 
vom  Mombojo  bis  zum  Ixmiela,  und  Tsctiuapa  im  Oberlauf. 
In  der  Hado-n  Gegend  während  de»  Unlcrlaufcs  bis  Wcna 
betragt  seine  Breite  300  bis  400ru;  weiter  aufwärts,  bei  dein 
Eintritte  in  ein  Hügelgelände,  verengt  er  sich  auf  20  bis  26  in 
mit  »teilen,  felsigen  l'fem.  Die  Bewohner,  als  kriegslustig 
Und  mordgierig  verschrieen,  erwiesen  sich  nl»  harmlos.  In 
den  Ocgenden ,  nahe  dem  Quellgebiete,  also  auch  nahe  der 
arabischen  Niederlassung  von  Bena  Kamba,  waren  sie  von 
den  Skhivenjägern  derart  in  Schrecken  versetzt,  dar«  sie  ea 
nicht  mehr  wagten,  ihre  Felder  zu  bestellen  und  in  dem 
Dickicht  der  Walder  ein  erbärmliche»  Leben  führten.  Auf- 
fallend in  dem  Berichte  Thierry»  (Mouv.  geogr. ,  ".  Januar 
18;»4)  erscheint,  ilafs  er  ilen  See  Ruguru  nicht  erwähnt, 
welcher  nach  den  Erkundigungen  von  Dumeuse  (Mouv.  geogr., 

den 


Quellen  de»  Tschuapa  und 
B  r  i  .x  Förste 


—  L.  v.  Schrenck  t.  Am  20.  Januar  1»*»»  starb  zu 
St.  Petersburg drr  russische  Geheimrat  Leopold  v.  Schrenck 
im  fast  vollendeten  68.  Lebensjahre  nach  nur  kuwn  schweren 
Leiden ;  mit  G.  v,  Helmersen.  K.  E.  v.  Buer  und  Strauch  ge- 
hörte er  zu  den  Zierden  der  aus  den    baltischen  Landen 


Geboren  am  24.  April  1826  studierte  er  in  Dornst 
und  Berlin  Naturwissenschaften  und  promovierte  in  Königs- 
berg. In  den  Jahren  1864  bi»  185«  bereiste  er  dann  im  Auf- 
trage der  8t-  Petersburger  Akademie  das  untere  Amurgebiet 
Und  nach  mehreren  Richtungen  die  Insel  Sachalin,  erkundete 
hier  die  verschiedenen  Vülkeratämme,  die  HauptxUge  der  Ge- 
birge und  Flüsse,  die  Fauna  und  Flora,  und  kehrte  mit  »ehr 
reichen  Sammlungen  den  ganzen  Lauf  des  Amur  hinauf  durch 
Asien  nach  Europa  zurück  (vergl.  Petermanns  Mitteil.,  1856, 
8.  176  bis  162  und  1857,  8.  518  bis  52»l.  Aufser  zahlreichen 
Beitragen  für  die  Memoiren  der  russischen  Akademie  über 
die  Fauna,  den  Salzgehalt  und  die  Strömungen  im  Ocholt 
kischen  und  Japanischen  Meere  veröffentlichte  er  das  grofse 
Reisewerk  ,  Reisen  und  Forschungen  im  Amurlande  in  den 
Jahren  1854  bi»  1856"  (4  Bde.,  8t.  Petersburg  1859  ff.,  4°),  von 
dem  leider  der  dritte  Band  unvollendet  geblieben  ist.  Bd.  1 
und  11  behandelt  die  Zoologie,  Bd.  IV  das  Klima.  Von  Bd.  Ul 
erschien  1883  der  allgemein«  Teil  (die  Anthropologie),  1891 
die  erste  Hälfte  des  ethnographischen  Teiles  über  die  Völker 
des  Amurlandes,  sehr  wertvoll,  wenn  nun  auch  schon  etwas 
überholt.  Seit  1871  bekleidete  der  Verstorbeue  die  Stellung 
eines  Direktors  der  akademischen  Druckerei,  seit  1879  war 
er  Direktor  de»  berühmten  anthropologisch  -  ethuograpischeu 
Museums  der  Akademie  In  8t  Petersburg. 

W.  Wolkenhauer. 

—  Grofse  Werkstätten  von  vorgeschichtlichen 
Feuersteingeräten  in  Belgien.  Sogenannte  .Ateliers", 
in  welchen  die  Menschen  der  neolithischen  Zeit  ihre  Stein- 
geräte zuschlugen,  waren  seit  langem  in  Belgien  bekannt: 
diejenigen  bei  Möns  sind  öfter  geschildert  worden.  Jetzt  hat 
G.  Cuinont  zwei  neue  Stationen,  Verrewinckel  und  Rhode- 
8L-Gene*e  in  der  Nähe  von  Waterloo,  entdeckt,  welche  von 
einer  alten  8teingeräte-luduatrie  lebhaftes  Zeugnis  ablegen 
(Bull.  soe.  d'Anthropologie  de  Bruxelles,  Tome  XI,  1892  bin 
1893).  In  Rhode- St. -Genese  sammelte  Herr  Cumont  nicht 
weniger  al»  H591  bearbeitete  Feuersteine,  in  Verrewinckel 
nur  815.  Daf»  die  Herstellung  der  Oerute  wirklich  an  Ort 
und  Stt-Ile  erfolgte,  wird  durch  da»  Auffinden  von  240  Stein- 
kernen  (Nuclei)  dargethan ,  von  denen  die  Splitter  auf- 
schlagen sind,  sowie  durch  das  Auffinden  von  '.'0  Schleif- 
steinen. Unter  den  aufgefundenen  Geräten  zeichnen  sich 
tiesonders  die  Pfeilspitzen  durch  scheue  saubere  Arbeit  aus- 
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—  Die  Einwanderung  der  Isländer  nach  Man ilob» 
ist  noch  fortwährend  im  Steigen  liegriffen  und  droht  zur 
Entvölkerung  der  nur  ffoooö  Einwohner  zählenden  Insel  zu 
führen.  Nach  den  Ausweisen  dea  Einwanderungshurcau»  zu 
Ottawa  sind  1893  im  ganzen  720  Isländer  nach  Kanada  ein- 
gewandert. Die  kanadische  Regierung,  welcher  diese  äufserst 
tüchtigen  Leute  sehr  willkommen  sind,  hat  Agenten  nach 
1-tlaud  gesendet,  um  die  Auswanderung  zu  befördern.  Nach 
Aussage  derselben  würde  die  gesamte  ländliche  Bevölkerung 
Islands  auswandern,  wenn  sie  nur  ihr  Vieh  verkaufen  könnte 
Das  frische  Klima  Manitobas,  wo  die  Isländer  sich  nieder 
gelüsten  haben,  bekommt  ihnen  vortrefflich;  sie  gewöhnen 
sich  schnell  an  die  neuen  Verhältnisse  und  lernen  sofort 
Englisch,  da  sie  nicht  zusammen,  sondern  verteilt  unter 
englischsprechender  Bevölkerung  angesiedelt  werden-  Im 
Frühjahre  1HV4  wird  die  kanadische  Regierung  einen  Dampfet 
nach  Island  senden,  welcher  Vieh  von  dort  auf  den  Markt 
in  Liverpool  bringen  soll,  um  die  Lläudet-  von  diesem  HemmuU. 
das  sie  noch  an  die  alte  Scholle  fesselt,  zu  befreien. 


Dr.  It.  Aadrtc  in  Uraun».lim«>g, 


13.       Druck  voa  Frledr.  Vieweg  a.  Sohn  in 
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Das  ländliche  Wohnhaus  in  den  Südalpen. 

Eine  volkskundliche  Studie  von  Gustav  Bancalari ').    Linz  a.  D. 


Im  südöstlichen  Tirol  habe  ick  die  Gegenden  von 
I'ergine,  Caldonazzo,  Lavarone,  Lugerna,  Vezena  und  die 
\  allarsa  durchwandert;  sie  sind  landschaftlich  und  als 
verwalschtes  deutsches  Land  merkwürdig.  Durch  Attl- 
uiayra  und  Chr.  Schnellers  Forschungen  ist  die  deutsche 
Grundlage  unter  der  modernen  italienischen  Bevölkerungs- 
>chicht  erat  im  vollen  Umfange,  und  zwar  erstaunlich  zu 
Tage  getreten.  Folgaria  und  Terragnolo  kenne  ich  noch 
nicht;  ebenso  wenig  die  latinischen  Reste  zwischen  Eisak, 
Ktsch  und  Kienz,  und  die  Val  Sugatia  von  Levico  ost- 
wärts. 

Das  Thal  des  Leno  (Vallarsa)  beherbergt  eine  aus- 
gedehnte Gemeinde  mit  Kirchdörfern,  Weilern,  Gehöften 
und  Alpen.  Vallarsa  heißt  es  schon  in  Urkunden  des 
13.  Jahrhundert».  Der  Name  erinnert  nicht  sprachlich, 
aber  inhaltlich  an  das  bayerische  „Asang",  ein  Hurname, 
welcher  ebenfalls  die  Urbarmachung  durch  Sengen  be- 
deutet. Die  Namen  Val  dei  Itumini  (Hömerthal)  und 
fampo  Silvano  iin  obersten  Teile  deuten  wohl  auf  vor- 
deutsche Walchenbesiedelung.  Im  13.  Jahrhundert  wurden 
1-  deutsche  ,M>usai*  (wohl  in  dem  Worte  Maxi  d.  i. 
Wirthschaftu-Gebäude  erhalten  V)  in  der  damals  dicht- 
hewaldeten  Vallarsa  angesiedelt.  Diese  Mansus  sind 
spater  zu  Dörfern  geworden.  Es  ist  nicht  erwiesen, 
»ber  wahrscheinlich,  dafs  aufscr  diesen  schon  andere  An- 
siedelungen bestanden  hatten  oder  damals  mit  begründet 
worden  sind.     So  würde  es  sich  leicht  erklären ,  dafs 


Die  deutsche  Sprache  ist  in  der  Vallarsa  etwa  seit 
100  Jahren  erloschen,  aber  die  deutsche  Abstammung 
liegt  im  Bewußtsein  des  Volkes.  So  erklärte  mir  ein 
I lauer,  Namens  Ilaossi,  im  gleichnamigen  Dorfe,  sein 
Name  sei  deutsch  und  bedeute  etwas  garstiges:  Trunken- 
heit (Rausch).  Chr.  Schneller  freilich  leitet  diesen  Namen 
vom  altdeutschen  Kuz»  (Stamm  llrod)  ab.  und  mag  wohl 
mit  seiner  Erklärung  vor  der  naiven  Volksetymologie 
den  Vorzug  verdienen.  Ich  habe  allerlei  Lokalnauieu 
gesammelt  —  aber  nachher  Schnullers  (Tirol.  Namen- 
forschung. Innsbruck  1890,  S.  202)  überreiche  Sammlung 
Vallarsischer  Flurnamen  —  .r>  1 7 !  —  kennen  gelernt.  Dies 
Verzeichnis  ist  wegen  der  daran  kenntlichen  Methode 
der  Verwälschung  durch  die  Katasterleute  und  wegen 
der  Übereinstimmung  vieler  Ausdrücke  mit  solchen 
heutiger  Tirolerdialekte  wichtig.  Daraus  schöpft  die 
übrigens  an  sich  nächstliegende  Ansicht  ihre  Bestätigung, 
dafs  die  Großgrundbesitzer  nicht  etwa  fränkische  oder 
nlemanuisrhe,  sondern  die  überzähligen  Dienstleute  mög- 
lichst aus  der  Nähe  in  die  Wildnis  als  Pächter  und  Holz- 

I  schläger  gesandt  haben,  daß  es  sich  also  nicht  etwa 
um  eine  Art  Völkerwanderung  im  kleinen ,  sondern  uut 

■  eine  natürliche  Ausbreitung  der  Bevölkerung  aus  kulti- 
vierten in  wüste  Teile  der  Latifundien  gehandelt  habe, 
also  ein  Vorgang,  der  sich  auch  im  kleinen  innerhalb 


ein  und  derselben  Gegend  durch  di 


ilbuaniiciii 


Verteilung 


diesem  ganzen,  heute  italienisierteu  Tbale  entlaug  eine  |  zieht 


der  Mark  vollzog  und  sich  noch  heute  hie  und  da  voll- 


Menge  deutscher  Örtlichkeitsnnmen  haften.  Diese  deutsche 
Bevölkerung  jedoch  mit  der  longobardischen  oder  gothi- 
when  Einwanderung.  üt»erhaupt  mit  der  Völkerwanderung 
io  Beziehung  zu  bringen,  ist  ohne  genügende  Grund- 
lage von  anderer  Seite  versucht  worden. 

')  Von  demvllien  Verfasser  ist  eine  Aufsatz-Reibe  I  bis 
XXIV  unter  dem  Sammelnamen  «Forschungen  über  du« 
Deutsche  Wohnhaus*  mit  17»  Abbildungen,  meist  Eigen- 
aufnahmen  de«  Verfassers,  im  Auslände  von  1890— 1»93  er- 
schienen, niese  Arbeiten  brachten  hauptsächlich  Beiträge 
Mr  Hauskuode  der  Ostalpen,  mehrerer  (iegenden  von  Ober- 
italien und  der  adriatischen  NordkUate,  Österreichs  ob  der 
Rnns  und  de*  Viertels  ob  dem  Mannhardsberge  in  Unlei- 
österreich ,  duun  aber  auch  allgemein  volkskuudlichv  Be- 
merkungen. Oer  Verfasser  pflegt  alljährlich  Krofsc  Strecken 
zum  /wecke  volkskundlicher  Beolmclitungen  zu  wandern. 
Bezüglich  der  aus  dem  bisher  gesammelten  Stoffe  zu  ziehen- 
den Folgerungen  vergl.  „Die  Han«  Forschung  unil  ihre 
Ergebnisse  in  den  Ostalpen*  mit  lnii  Abbild,  im  Jahrb. 
I*f  <  Ü.  Ö.  A.  V.  und  Sep.  Abdr.  Holder  1M»M,  Wien. 

Obiger  Aufsatz,  welchen  der  .Globus"  als  Nachfolger 
und  Erbe  des  (1893  abgeschlossenen)  „Ausland*  gern  über- 
nommen li»t,  eröffnet  nun  die  FortsetzunK  jener  Artikel-Reihe. 

Die  Redaktion. 

LXV.    Nr.  t>. 


Auch  im  Thale  von  Hecoaro  sind  nach  dem  .Soin- 
marione  Censuario  des  Königreich-  Italien  1H07*  deutsche 
Flurnamen  nachgewiesen,  aber  im  Volke  seither  ver- 
gessen. Kein  Hindernis  von  Bedeutung  stund  auch  vor 
dem  Bau  der  herrlichen  KunststraTse  von  Rovereto  nach 
Scliio,  einem  regen  Säumerverkehre  zwischen  den  hier 
zusammenstolseuden  Thäleru  entgegen.  Die  Bevölkerung 
war  auch  in  den  Valli  dei  Signori  meistens  oder  teil- 
weise deutsch.  Gisbctlte  (Tschisbente).  östlich  vom  Passe 
Piano  delle  Fiigazze.  sei  ein  .eimbrisrher  Ortsname*' 
i  nach  der  Meinung  meiner  Wirtin,  namens  .Rolfe"  (Wolf). 
Die  I/eute  dort  fühlen  «ich  als  gute  Italiener,  aber  doch 
auch  mit  einem  gewissen  Stolze  als  eine  ethnologische, 
|  „eimbrische"  Rarität. 

Für  Terragnol  und  Folgaria  sind  Ähnliche  Ergeb- 
nisse erkundet  worden.  I.userna  ist  noch  deutsch.  — 
I  man  darf  also  behaupten,  dafs  sich  ein  breiter  Gürtel 
ursprünglich  deutsch  besiedelter  Gebirgsgegend  von  der 
Veroneser  Klause  üWr  die  I.essinischen  Alpen  nach 
Reroaro,  Schio,  dann  von  Folgaria  über  I.avarone.  I.nsermi 
zu  den   Sette  communi  und   von   da  gegen  Kassau» 
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erstreckt  habe.  Aufserdem  haben  Urkunden  dargethan. 
tlafs  auch  am  Fufse  der  Alpen ,  bei  Vicenza  und  nord- 
westlich davon,  deutsche  Gemeinden  bestanden  haben. 

Welch  ein  Feld  wäre  da  für  die  Hausforschung, 
wenn  nämlich  die  Hausfonn  wirklich  ein  konstantes 


ethnographische 


welche  Knt- 


Auf  dem  Wege  von  Bolka  Durga  ')  (750  m)  über 
!$.  Bartolomeo,  einst  „tedegco"  genannt,  wo  ich  in  dem 
seit  1656  geführten  Taufbuche  noch  die  Namen  Gniga 
(Geiger),  Roncari,  Gugole.  Aldegheri  (Altecker)  gefunden 
habe,  und  über  Campofontana  (1250  m)  in  das  tief  ein- 
geschnittene Thal  von  Giazza,  findet  man  allerwärts 
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täuschung,  wenn  man  diese  Gegenden  wirklich  durch- 
schreitet 

Fig.  1  zeigt  ein  Wiuzerhaas  der  Valium«,  oben  mit 
Specula '):  Küche  mit 
B  Vorhaus  "  (Audio) 
ira  Erdgeschofs. 

Fig.  2  zeigt  ein 
Haus  nächst  der 
Pfarrkirche  von  Val- 
larsa,  welches  den 
oberit«lienischen  Pa- 
lazzino- Typus  dar- 
stellt. Es  ist  mit 
Coppi,  d.  i.  .Mönch 
und    Nonne* ,  der 

halbröhren  förmige 
Dachziegel,  gedeckt. 
Die  Fensterladen  sind 
oft  grün.  Tauacud- 
weiae  stehen  diese  bei- 
den Hausgattungeu 
in  allen  möglichen  Abweichungen  in  Oberitahen  und  auch 
in  der  Vallarsa  bilden  sie  die  Mehrzahl.   Hafsliche  Stroh- 
daehträger  nach  Art  der  Fig.  176,  177 
IH!»:J,  S.  745)  bilden  Aus- 


 j  Jr. 


17!)  („Aualand 


In  der  Nahe  des  Piano 
delle  Fugazze  (1175  m),  öst- 
lich der  italienischen  Grenze, 
stehen  Malghe  (Sennhütteu). 
jenen  der  Lessinischen  Alpen 
»ehr  ähnlich,  mit  jenen  der 
Asiago  „fimbern"  verwandt. 
Diese  Hütten  scheinen  mir  — 
das  einzige  primitive  (ur- 
wüchsige) Hau  werk  inner- 
halb der  gnnzen  oben  be- 
zeichneten deutschen  Zone. 
Wir  wollen  uns  vorerst  den 
sogen.  .DreizehnGemeindeu" 
der  ^Veroneser  Ciinliern-  — 
e*    sei  kurz  erwähnt,  dal'* 

Schnellem  und  Bergmanns  sprachwissenschaftliche  Unter- 
suchungen den  hajuvarischen  Charakter  derselben,  sowie 
der  sogen.  „Vicentiner  Cimbern"  bei  Asiago  endgültig 
nachgewiesen  haben  —  zuwenden. 

')  Specula  hei/st  der  Bodenraum  italienischer  Häuser, 
wvnn  dessen  Mauer  unmittelbar  unter  dem  I>achsauuie  zinneu- 
artig  ausgezahlt  i«t.  Vergl.  . Ausland"  ,  8.651,  .Aus- 
Inn.!-  IS'-s,  S.  715. 


untypische,  übervölkerte  Häuser  mit  sanften  Ziegel-  oder 
steilen  Strohdächern  und  einzelstehende  strohgedeckte 
.Stallscheunen ,    ähnlich    jenen    von    Giudicarien  und 

Misocco  in  Graubün- 
den. Giazza  selbst  mit 
seinen  hohen,  turm- 
ähnlichen  Häusern 
und  seinem  Glocken- 
turme ist  wohl  male- 
risch ,    aber  typisch 
Itvnz  uninteressant »). 
Erst  wenn  man  den 
Westhang  desGiazzu- 
thales  zwischen  den 
mächtigen  Quader- 
wänden der  unteren 
Juraformation  auf 
steilem   Wege  etwa 
1100  m   hinaufge-  . 
klommen  und  in  das 
Kuppengewirre  der 
Hochplatte,  in  das  eigentliche  Gebiet  der  .Lessinischen 
Alpen"  eingedrungen  ist,  trifft  man   allerlei  seltsame 
Steingebäude  (Fig.  3  a,  b,  r).  reinlich  und  nett  aus  den 
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nitenkalkplatten  zusa 
gefügt  und  mit  solchen  ge- 
deckt. 3  a  stellt  eine  ein- 
fache Käsehütte  dar,  in  wel- 
cher aiifscrdem  mit  den 
Molken  Schweine  gefüttert 
werden ;  3  b  hat  stall-,  Wohn- 
und  Käsereiraum  und  ein  im- 
gefflgte*  Schweiiiestallchen  ; 
9  c  endlich  eine  bedeuten- 
den' Käserei  (Casa  Gas- 
parini),  deren  innere  Ein- 
richtung aus  dem  Grund- 
risse genauer  zu  ersehen  ist. 
Solche  steinerne  Käsehütteu 
giebt  es  erst  seit  17  Jahren 
sehr  viele.    Sie  sind  ziemlich 


')  Wolkenburg  '■  der  Name  würde  passen.  Die 
l<age  bringt  es  mit  sich ,  dafs  der  Ort  häufle  in  Nebel  ge- 
hüllt ist  ,  und  auf  dem  Basaltkegel  oberhalb  der  Pfarrkirche 
sind  Spuren  einer  ehemaligen  Burg. 

*)  Mau  spracli  1890  noch  „rimbriich*  :  a)  in  (üazza  fa»t 
allgemein  neben  der  italienischen  Umgangssprache ;  b)  in 
der  Contrada  Ercnli  bei  Bnsco.  Hut  '.  Campostrina,  Bavazzn 
und  vielleicht  falle  Frauen)  noch  in  Terrazza.  Manche 
welche  selten  ihre  Hütten  verlassen,  verstehen  dort 
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getreue,  aber  gleichkam  veredelte  Nachbildungen  des 
primitiven  Typus  (Fig.  4),  welcher  bald  gänclich 
verschwinden  wird.  .Schmuggler  hatteu  diese  Holz- 
hütten  oft  erbrochen  und  mißbraucht  und  zuweilen  au« 
Nachlässigkeit  in  Brand  geraten  lassen.  Darum  hat 
man  sie  umgebaut.  Dan  Vieh  lagert  auf  dieser  aus- 
gedehnten Alpenplatte  vom  15.  Mai  big  Mitte  Oktober 
in  offenem  Pferch  (Mandria),  nur  Schweine  und  kranke 


wo  ich  ebenfalls  deren  bemerkt  hatte,  in  Verbindung 
steht. 

Fig.  5  stellt  die  Malga  der  Asiagoplatte,  also  aus  dem 
Hochweidengebiete  der  Sette  ( ommuni  dar.  Sie  ist  zumeist 
roher,  schlotteriger  Blockbau,  im  Südost  aber  auf  dem 
Hunge  gegen  S.  Giacomo  di  Lusiana  auch  vermauert,  aber 
wenig  verändert.  Zu  einer  Malga  gehören  zwei  Hütten, 
welche  zwischen  sich  eine  Art  Hof  lassen  und  an  beiden 


Rinder  in  den  Ställen.     Auch  Pferdeherden  weiden  da  1  (iiebelseiten  miteinander  durch  Zäune  verbunden  sind, 

und  unternehmen  auch  nachts  manch  rasendes  Wett-  Auf  einer  Seite  öffnet  sich  im  „Zaun"  ein  „Gattero". 

rennen ,  was  anmutet ,  wie  die  unheimliche  wilde  Jagd.  Diese  zwei  Hütten  enthalten  zusammen  dasjenige,  wofür  in 

Die  Käserei   ist   ein  Pachtgeschüft.      Der  Capo  di  der  I^essinischen  Type  eine  eiuzige  genügen  mufs.  —  Die 

Monte,  Vorstand  einer  Käserei,  pachtet  Weidegrund,  liuke  Hütte  enthält  das  „Jnngehn  " ,  in  welchem  Schlaf- 
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Hütte  und  Milchvieh  mehrerer  Bauern,  besitzt  selbst 
solches,  besorgt  Hut.  Erhaltung,  Tierarzt;  bürgt  nicht 
für  Unfälle,  giebt  von  verunglücktem  Vieh  blofs  die  Haut 
ab  und  macht  Käse.  Selten  ist  der  Grund-  und  Hütten- 
besitzer zugleich  Capo  di 
Monte. 

Die  Hütte  (Fig.  4)  hat 
einen  Mittelgang,  rechts  da- 
den  Schlaf-  und  Feuer- 
mit  Koch-  und  Käac- 
Imkl    das  Käse- 
,  bei  a  einen  Vor- 
de»  Daches ,  unter 
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welchem  man  melkt ,  rechts 
unter  dem  Schopf  („Schopp4*  ) 
einen  Schweinestall.  Fenster 
und  Schlot  sind  überflüssig, 
denn  die  Pfosten  klaffen  über- 
all und  ventilieren  heftig. 
Solche  Hütten  befinden  sich  also,  wie  erwähnt,  auf  dem 
obersten  Teile  jenes  pultartigen  BergniBSsivs.  welches 
gegen  Verona-Caldiero  sanft,  gegen  Norden  in  kolossalen 
Wänden  abfällt  und  im  Nordosten  mit  dem  Bergzuge, 
der  vom   Piano  delle  Fugazze  überquert   wird,  und 
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i'ig.  7.    Haus  Pesaveuti  bei  Asiago. 

statten  der  Arbeiter,  mit  „Sehinteln"  oder  „Hinten' 
gegen  den  Luftzug  verwahrt,  sich  befinden. 
.    I  ist  das  Wör  (Feuer)-  Haus  mit  dem  Kfisekessel 
und  dem  gemauerten  runden  Herde  h.     Der  „Trog" 

steht  außerhalb  des  Wör- 
hauses  so,  dafs  mau  ihn  vom 
Herde  aus  mit  den  Molken 
durch  eine  Kinne  füllen  kann. 
k  ist  der  „Käsestoan**, 
einst  aus  Stein,  jetzt  ein 
hölzerner  Tisch. 

II  Dieser  Raum  heifst 
„Käsera  von  derMilchu" 
(Milchhütte),  mit  abgestuften 
Milchbänken ,  worauf  die 
„Milchmastella"  (Milch- 
kübel) stehen.  Eine  flache, 
ausgehöhlte  Milchschüspel 
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Campo  Hoven  bei  AsiaRo. 


aus  ZirMholz  heifst  „Bla- 


incht  italienisch.  —  c)  Pagani  bei  Campo  fonlana,  Beste; 
d)  Selva  di  Projrno,  Boschi,  Molinari,  Pralunghi  neben  dem 
Italienischen.  In  Cbiesa  vecehi*  (Bosco)  starb  1885  ein 
«0  jähriges  Weib,  die  letzte  Kennerin  des  Dialektes.  AuXser 
diesen  Orten  ist  die  Mundart  im  Gebiete  der  Dreizehn  Gemein- 
den (Lessinische  Alpen)  erstorben.  Diese  Angaben  verdanke 
ich  dem  landeskundigen  Wirte  in  Oiazza  i  sie  sind  die  neuesten 
1  als  Bulletin  über  die  AKonie  dieser 


dama",  schalenförmige  Schüsseln  aus  Thon  heißen 
„Schüfsla1*,  aus  Holz  „Coppa". 

Die  rechte  Hütte  hat  als  Mittelllur  die  „Tabina" 
mit  Krippe,  d.  i.  Notstall  für  krankes  Vieh.  IV  ent- 
hält die  „  t'asaro*  (Käser-)  Wohnung,  seine  Schreibereien 
und  das  Proviautmagazin.  III  enthält  die  „Käsers 
vomme  Käse'  (Käsehütte)  oder  italienisch  cascina 
del  formaggiu.  In  der  Mitte  und  an  drei  Wänden 
stehen  Tische  (f,  t,  0  für  die  Käselaib«- ;  s  ist  der  „  S  a  1  z  - 
stoan",  d.  i.  ein  niederer  Holztisch,  auf  welchem  die 
Käselaibe  gesalzen  übereinander  liegen.  Die  Feuchtig- 
keit mit  dem  Überschuß  der  Salzlake  fließt  durch 
Randkanäle  des  Tisches  ab.     Die«er  Raum  ist  durch 
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Gust.  Rancalari:    Ha»  ländliche  Wohnhaus  in  d«a  Südalpen. 


eine  Holzdocke  oben  geschlossen ,  durch  eine  Holzthür 
mit  «lern  Bodenräume  verbunden  und  oberhalb  schläft 
ein  verläfslicher  Manu.  Auch  die  Caaarowohnutig  hat 
eine  lh«cke;  alle  andern  vier  Kimme  haben  unmittelbar 
das  Duch  über  wich,  sind  also  ohne  l'lafond.  Der  Hauch 
entweicht  aus  I  durch  die  Halkenfugcn  :  alle«  andere  ist 
utiheizbar.  Ich 


danke  diese  Angaben 
Herrn  Doktor  Cav. 
Vescovi  Von  Asiago. 
dem  jetzt  bedeutend- 
sten Kenner  der 
Muudart  und  der 
Landesverhiiltnisse. 

DieMander(M«n- 
dfia)  int  ein  System 
beweglicher  Zaune, 
mittels  welcher  die 
Herde  zur  Nachtruhe 
vereint  wird.  Wölfe 
und  Hären  giebt  es 
nicht;  es  geschieht 
hauptsächlich  wegen 
planmüfsig  abwech- 
selnder, ausgiebiger 
Düngung  bestimmter 
Weideplätze. 

Zum  Schutz  gegen  Stürme  bestehen  „Schermen 
da  eher1"  (Schimidäeher).  Eine  trockene  Mauer,  ai 
beiden  Seiten  mit 
Quermauern  T-förmig 
versehen ,  trägt  mit 
Beihilfe  von  Holz- 
säulen auf  beiden 
Seiten  Flugdächer. 
Die  Herde  birgt  sich 
im 

Die  Asiagogegend 
habe  ich  1890  und 
1892  von  Vezena 
über  C'ampo  Rovere 
(von  Norden),  ein  an- 
dermal  von  der  drei 
Stunden  langen  Ser- 
pentineustrafse  Co- 
golo  (von  Süden)  au* 
betreten    und  Aber 


Lebensführung;  es  giebt  dabei  hochgebildete  Städter.  Man 
bringt  diesen  „Cimbem"'  auch  landsmannschaftliches 
Interesse  entgegen,  ohne  sie  vom  italienischen  Stants- 
körper  abgetrennt  zu  wünschen ,  weil  sie  brave  und  zu- 
friedene Bürger  desselben  sind.  Wohl  aber  wünscht 
man  ihnen  die  Erhaltung  oder  das  Wiederaufleben  ihrer 

deutschen  Neben- 
sprAchc  in  ihrem 
eigensten  Interesse, 
da  'Pausende  ihren 
Errat)  in  Deutsch- 
land suchen. 

Das  ländliche 
Wohnhaus  ist  — 
das  oberitalieni- 
sche, wie  es  tur 
Zeit  des  herr- 
schenden Stroh- 
daches fast  allge- 
mein ausgesehen 
haben  mag.  Nur 
eine  Art  pinselförmi- 
ger „Schopf  aus 
Stroh  am  Firstende 
und  das  Halbwalm- 
dach ,  die  ich  in  der 
Vol  Aiupola  und  Val- 
larsa  nicht  gefunden  habe,  sind  im  Cimbenigebiete  Asiagos 
charakteristisch.  Auch  die  Raumteilung  ist  städtisch- 
italienisch.  Das  Fami- 
lienhaus hat  sich  be- 
quemt, mehrere  Herde 
in  sich  aufzunehmen. 
Fig.  G  zeigt  ein  Haus 
von  Campo  Rovere  bei 
Asiago  mit  zwei  neben 
einander  gepferch- 
ten Wohnungen  und 
einem  gemeinsamen 
StaUe.  Die  Hausein- 
richtung  ist  in  der 
Figur  ersichtlich. 
Fig.  7  zeigt  die 


(  astelletto  in  das  Astieothal  (Südwest),  sowie  über  S.  Gia- 
couio  <li  LnuiDI  in  vierstündigem  Abstieg  (südöstlich) 
verlassen.  Ich  habe 
endlich  von  der  Höhe 
oberhalb  Priaoluo 
(von  Nordost)  gegen 
Knego  in  das  t'ini- 
beniliiiid  hinüberge- 
schnut  .  kenne  daher 
diese  merkwürdige 
Hochplatte  von  fünf 
Seiten.  Kill  eigener 
Reiz  liegt  im  Gegen- 
sätze dieser  rauhen 
Gegend    zur  imhen 

otaitalienischeii  Tiefebene;  das  <  imbrische  Volk  ist  sehr 
liebenswürdig,  von  einfachen  Sitten  und  altvaterischer 

M  DtC  Heuboden  heifst  in  vielen  liegenden  OberiisteriTichs 
.Dilln"  odi»r  ,Bülln",  wobei  der  Begriff  des  Bretterbodens 
mitspielt,  wie  die»  auch  Krhmellera  Bayer.  Wörterh.  I,  8.  365 
andeutet.  Wahrscheinlich  Itesland  der  Hoden  der  Ära  ursprüng- 
lich all»  Estrich,  während  die  SeitenfHeher  wegen  Trockenheit 


Bauernhauses 
venti  (Windwäger!) 
bei  Asiago.     Ks.  hat 
drei  Wohnungen,  eine  im  Ober-,  zwei  im  Uutergeschofse. 
aber  nur  zwei  Wirtsebaftsrauuic  für  zwei  Besitzer  von 

verschiedenen  Grund- 


O  m  ,    m  m  m     A  ~  C- A         .   _  .   .  H 


Die  Tenne 
heifst     Ära,  die 
Seitenfächcr  dersel- 
ben   Di  IIa  ')  oder 
Tczzb.      Dort  fand 
ich  Heu  und  Stroh. 
Garben  kommen  in  die 
Srhiza,  ein  Bretter- 
bodon  oberhalb  der 
Ära.    Den  drei  Par- 
teien gemeinsam  ist 
eine  ziemlich  belebte, 
d.  i.  von  Insekten  wimmelnde  Cisterne.  —  Der  Rauch 
geht  durch  Thüre  und  Fenster  ab.    Kine  ähnliche  Teilung 

mit  Brettern  belegt  sind.  Aus  ähnlichen  Gründen  nennen 
die  Cimbcrn  ein  detachiertes  H^uhüttchen  .Dilta*.  Eine 
Viehhütt»'  zur  Bergung  des  Viehes  heifst  dagegen  „Tescha". 
Der  ganze  hnlzrnie  Raum  über  dem  Stalle,  also  die  Ära  mil 
der  Dilla,  wurde  mir  von  Herrn  Pesavenli  „Tabia" 
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von  Bauernhäusern  igt  nun  allgemein.  Eh  entstehen  mehr 
Familien  als  Häuser.  Fig.  8  b  stellt  ein  Hans  für  drei 
Familien  dar;  Kig.  8d  zeigt  ein  Haus,  in  welchem  ein 
ganzer  Schwann  armer  Leute  wohnt.  Fig.  9  a  mutet  an, 
wie  ein  städtischen  Arbeiterhau». 
IHe  fünf  Rauchlöcher  der  Vorder- 
seite (r,  r)  bezeichnen  jedes  eine 
Familienwohnung. 

Diese  Rauchlöcher  in  den 
Wänden  (Fig.  9  c)  sind  noch 
einfacher  als  jene  der  Valle  di 
Rondeva(  „Ausland*  1893.  S.  734. 
Fig.  169  II.  III,  IV).  Merk- 
würdiger Weise  herrscht  zwischen 
Asiago  und  l'astelletto  der  Wahn, 
dafs  Schlote  für  das  Klima  der 
Sette  (  ominuni  nicht  passen  wür- 
den. Daher  leiden  daselbst  sehr 
viele  Leute  an  entzündeten  Augen. 

Fig.   9  b  vereint  drei  Haus- 
formen. 

Fig.  9d  zeigt  einen  Haufenhof 
im  kleinen.  voii  vier  Familien 
bewohnt. 

Fig.  10  kennzeichnet  die  "Wei- 
ler-and  Dorfanlagen.  Diese  ragen- 
den Strohdächer,  die  Strnfsen- 
geländer  ans  Ammonitenkalk- 
platten.  sehen  inmitten  der  weiten, 
baumlosen,  sanftwelbgen  Gegend 
seltsam  genug  aus.  In  Fondi 
münden  die  Schlote  im  Dachboden, 
wie  dies  auch  in  gewissen  Gegen- 
den Salzburgs  und  Oberöster- 
reichs nachgewiesenermaßen 
früher  allgemein  der  Fall  war. 
Die  Winterstürmc  würden  den 
Schlot  umstürzen  oder  die  Nach- 
barlicher durch  Funken  gefähr- 
den, wenn  ersterer  aus  dem  Dache 
hervorragte,  raeinte  man. 

IHe  mit  runden  Stangen- 
zäunen  umgebenen ,  überdachten 
Heuhaufen  (Fig.  10)  sind  eine 
Eigenheit  der  Sette  communi. 

Hauacharaktere  sind 


tigen  Auftrieb  wasserreicher  Luft ,  welche  während 
eines  grofsen  Teiles  des  Jahres  zu  Wolkenhildung  und 
Nebel  Veranlassung  giebt  und  die  Be&onnung  verhindert. 
Ich  habe  189(1  im  September  Witterungsverhältnisse  ge- 
funden ,  welche  dem  Krakauer 
Oktoberwetter  entsprechen  wür- 
den.   Unten  war  es  sommerlich. 

Man  begreift  eine  gewisse 
Enttäuschung  des  Hnusforschers. 
Eine  Bevölkerung  mit  einer  an  das 
12.  Jahrhundert  gemahnenden 
Mundart,  welche  Jahrhunderte 
lang  von  nachbarlichen  Ein- 
flüssen frei  und  national  unge- 
mischt geblieben  ist  —  man  hat 
seine  Freude  an  den  dickköpfi- 
gen Kindern  mit  ihren  zutrau- 
lichen graublauen  Augen  — .  so 
altmodisch  und  altväterisch  und 
doch  so  gar  nichts  altertümliches 
in  der  Behausung,  nicht  ein  ein- 
ziges Pferdekopf -Ornament,  wie 
Cav.  Vescovi  versichert;  nicht 
eine  Spur  der  altbajnvarischen 
Zimmereinrichtung!  Dafür  die 
städtische  Verquctschung  einer 
Hausform,  welche  blofs  im  ab- 
geschrägten Giebeldache  an  das 
Kämthner-  nnd  Pufsterthalhaus 
anklingt,  sich  aber  auch  hier- 
durch allein  von  den  italie- 
nischen Strohdachhäusern 
der  Vnl  Ampola  und  Vallarsa 
unterscheidet. 


Im  oberitalienischen  Ticf- 
lande,  südöstlich  von  der  Linie 
Schio  (234  m),  Tiene  (147  m), 
Bassano  (136  m),  Villa  d'Asolo 
(96  m),  also  im  weiten  Um- 
kreise von  Vicenza  und  Padua, 
herrschen  die  in  Fig.  1 ,  2  ge- 
kennzeichneten Haunformen.  Die 
Signori  bauen  die  Häuser,  in 
welchen  das  Volk  wohnt.  Bei 
Schio  und  Piovene  scheinen  die 
xienüieh  beharrlieb.  Gegen  Westen,  an  der  italienischen  ;  großartigen  Spinnereien  de*  Herrn  Rossi  eine  gewisse 
Sprachgrenze  bei   Albaredo,  wo  noch   einzelne  Leute     Wohlhabenheit   zu   verbreiten.     Die  Ortschaften  sind 
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Fig.  11.    Ein  „Castone"  nördl.  Padua. 
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Halbwalmdächer  ])  (Fig.  8  a,  b, 
c,  d:  Fig.  9a,  b;  Fig.  10  an 
zwei  Häusern)  rasch  ab;  in  Rozzo 
sind  sie  selten,  italienische  Ziegel- 
dächer herrschen  dort,  und  am 
Fuf»e  der  2  '/i  stündigen  Serpen- 
tine, welche  seit  1889  für  leichtes 
Fuhrwerk  gut  fahrlmr  ist,  bei 
Piedescala,  tritt  man  plötzlich 
in  die  italienische  Bauweise.  In 
drei  Stunden  gelangt  man  dort 
vom  nordböhmischen  ins  medi- 
terrane Klima.  Die  Rauheit  der 
Axiagoplatte  scheint  mir  aufser 
Verhältnis  der  absoluten  Höhe  (1000  m). 
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Fig.  12.    Casone  mit  Stall  nördl.  Padua. 


dort  auffallend  behäbig  und  rein  ')• 
Das  Strohdach  ist  dort  ver- 
schwunden. Zweifellos  hat  der 
Wirtschaftswechsel ,  der  Über- 
gang vom  Weizen-  und  Hirsebau 
zum  Maisbau,  welcher  wohl  in 
die  Jahre  1 540  bis  1 600  zu  setzen 
sein  dürfte,  wie  er  so  viele  andere 
Le)>enser*cheinungenOheritaliciiK 
veränderte,  auch  auf  die  Haus- 
form eingewirkt.  Das  Strohdach 
verschwand  mit  dem  Überflufs 
an  Weizenstroh. 

Brentari  in  seinem  sorgfältig 
gearbeiteten    Guida    di  Padua 


Sie  wird  er-  '        i>  Man  kajin  ,icn  nichu  ijeb]icheres  denken,  als  die  Kowi- 

klärt  durch  die  Nähe  höherer  Gebirge  und  den  mäch-  »chen  Schulwagen.     Dieser  väterliche  Fabrikant  läfrt  die 

-- --  auf  »eine  Kosten  gleich  gekleideten  Kinder  seiner  Arbeiter 

')  Der  Halbwalm,  welcher  in  Kärnthen  u.  a.  w.  Schopf  in  mächtigen,  käfigartigen  Wagen  aus  den  Ortschaften  bei 

bfci&t,  fährt  in  Asiago  den  Namen  Hantel  In  (Mantel).    Der  Torr*  uelvicino  in  die  Schule  von  Schio  führen.    Sie  gleichen 

Firrt  heifst  Wirst     Der  Strohpinsel   an   den  Firstenden  grofnen,  »ehr  belebten  Vogelhäusern,  ans  welchen,  dicht  *e- 

,8chopf.  drängt,  fröhliche  Kindertfesichter  hervorlachen. 

QUbq.  LXV.    Nr.  8.  1!) 
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(S.  130)  erzählt:  Die  Kirche  der  Eremitani,  von  1264 
bis  1 27ti  in  jetziger  Gestalt  gebaut ,  trug  bin  1 300  ein 
riesiges,  hohes  Strohdach.  Erst  später,  nach  dem  Neu- 
bau den  Salons,  vernetzte  man  das  frühere  got  bische 
Dach  auf  die  Kirche.  Diese  interessante  Nachricht 
lälst  ermessen,  wie  allgemein  der  Gebrauch  der  Stroh- 
dächer Hein  mufste,  wenn  man  die  damalige  Haupt- 
und  diu  gröfste  Kirche  Padua»  mit  einem  aolchen  versah, 
nicht  etwa  für  den  Augeublick,  zur  Not,  sondern  für 
Decennien.  Nun  dürfte  wohl  jeder  Zweifel,  dafs  du* 
Strohdach  von  Italien  in  die  Alpenthäler  hinaufgestiegen 
sei,  beseitigt  erscheinen. 

Virchow  hat  1890  bei  Padua  im  Vorüberfahren  eine 
seltsame  Hüttenfonn  bemerkt,  ich  habe  sie  1892  auf- 
gesucht. Ihr  erster  Kindruck,  als  ich  inmitten  einer 
winzigen  Lichtung  der  Maulbeerbaum-  und  Maiskultur 
in  Caiapo  Orcoue  (Höllenfeld!)  bei  Carapo  S.  Pietro,  nörd- 
lich von  Padua,  auf  eine  dieser  Hütten  stiefs,  war  höchst 
überraschend.  Fig.  1 1  a  zeigt  die  Rückseite  dieses  im 
Rahmen  eines  schwachen  Balken  -  und  Stangengerüstes 
mit  Schilf  und  Lehm  zusammengekleisterten,  bis  zum  First  I 
(Culinina)  6  bis  7  m  hohen  Bauwerks.  Das  Dach  be- 
steht aus  einem  leichten  Sparrengerippe  und  einer  Schilf- 
und  Strohdecke.  Ks  ist  verhältnismäfsig  sehr  hoch 
und  daher  sehr  steil.  Der  grofse  Inneuraum  des  Daches 
wird  gar  nicht  ausgenutzt;  die  Steilheit  erklärt  sich 
beim  Klima  von  Oberitalien  nicht  durch  eine  zu  ver- 
meidende Schneelast;  der  Seitenschub  der  Sparreu 
wird  wohl  bei  steiler  Lage  derselben  stark  vermindert, 
würde  aber  durch  eine  einfache  Querverbindung  der- 
selben ebenfalls  aufgehoben  werden  können  —  kurz, 
hier  versagen  die  Erklärungen  der  Erfahrungscin- 
rirhtnngen,  und  der  Gedanke  Hegt  nahe,  dafa  diese  Hütte 
als  Fremdling  ins  Land  gekommen,  einem  andern  Klima 
angepafst ,  andern  Bedürfnissen  angemessen  sei.  Man  ; 
nennt  diese  ärmlichen  Hütten  p Casoni",  d.  h.  „grofse  | 
Häuser",  während  die  oft  ansehnlichen  oberitalienischen  .' 
landwirtschaftlichen  Häuser  Ca  seine,  d.  i.  kleine,  liebe 
Häuschen,  heifsen.  Es  liegt  Ironie  in  beiden  Namen. 
Die  Casoni  sind  für  jeue  Gegend  allerdings  das  billigste 
Bauwerk.  Iii  der  Diluvialebene  giebt  es  keinen  guten 
Baustein.  Die  Klauhsteine  aus  deu  Moränenlandschafteu 
Friauls  und  Veueziens  geben  nur  mit  viel  Mörtel  ein 
festes  Mauerwerk  nnd  der  ist  kostspielig. 

Die  Verteilung  der  Guck-  und  Lichtlöcher,  vor  welche 
man  von  innen  Glasstücke  anzubringen  pflegt ,  die  An- 
ordnung des  niederen  Mauerherdes  an  der  Westwand  des 
Küchenraumes  (über  dem  Herde  hängt  der  gewöhnliche 
Polentakessel),  der  Mangel  des  Schlotes,  wobei  der  Rauch 
durch  die  Gucklöcher  entweicht,  das  alles'  ist  ans  Fig.  1 1  a 
b  und  c  zu  ersehen.  Ebenso  die  Einteilung  des  Wohn- 
raumes. Die  Küche  und  die  Schlafräume  haben  leichte 
Schilfplafonds  mit.  Kalk  verputz;  die  Vorhalle,  der  halb- 
offene Vorraum  und  der  Hübnerstall  haben  die  Dach- 
höhle unmittelbar  über  sich.  l>er  Bewohner,  ein  Lavo- 
r ente  (Landarbeiter),  mit  acht  lebendigen  Kindern, 
meinte,  heifs  sei  die  Hütte  uicht,  weil  überall  der  Wind 
durchziehe,  dafür  im  Winter  ungemein  kalt  und  für 
(»5  Lire  .lahresmiete  au  den  Grundherrn  und  Hütten- 
besitzer  zu  teuer.  Ich  fand  zuerst  eine  halbwüchsige 
Tochter  allein.  Sie  war  offenbar  geängstigt .  beruhigte 
sich  aber  und  benahm  sich  höflich  und  taktvoll.  Auch  j 
der  später  dazu  gekommene  Vater  war  wieder  eine  j 
jener  zahlreichen  Persönlichkeiten  dieses  Landes,  die  zu 
elenden  Lebensverhältnissen  in  einem  sozusagen  schmerz- 
lichen Gegensatze  stehen.  Diese  armen,  ungebildeten 
und  dabei  so  fein  kultivierten  Meimheu  erregen  desto- 
mehr   Bewunderung,  je  näher  man   sie  kennt.  Das 


Hüttcheu  war  rein  gehalten,  die  Bewohner  ärmlich, 
aber  nett  gekleidet  und  die  Kinder  schienen  genügend 
genährt. 

Unweit  davon  steht  ein  anderer  Casone,  freies  Eigentum 
eines  Kleinbauern,  von  '/,  Cainpo  Grundbesitz,  mit  zwei 
Stück  Vieh.  Fig.  12  zeigt  deu  Grundrifs.  DieBer  Bau  ist 
15m,  jener  7,5  m  lang.  Die  Einteilung  ist  jene  der 
Lavnrentehütte,  nur  ist  der  Stall  eingefügt,  die  offene 
Flur  vergrößert,  die  Küche  links  verschoben,  gemauert, 
mit  Coppi  gedeckt,  mit  modernem  Schlot  verseheu.  Der 
'  Vorraum ,  welcher  in  Fig.  1 1  ungeteilt  ist ,  erscheint 
I  hier  durch  eiuo  Wand  mit  der  Thttre  geteilt.  Der  First 
|  ist,  der  gröfseren  Länge  dieser  Hütt«  entsprechend,  etwas 
länger  und  an  beiden  Enden  mit  schopfähnlichen  Stroh- 
büscheln  geziert.  —  Der  Typus  ist  somit  derselbe,  nur 
setzt  er  zur  Vermauerung  an,  und  man  mufs  sich  gefafst 
machen,  anderswo  weiter  umgebildete  Casoni  zu  finden, 
welche  man  dann  nur  unter  Anrufung  dieser  primitiven 
Paduanerform  wird  verstehen  können.  Ich  behaupte 
nicht,  aber  nehme  als  möglich  an,  dafs  die  Hütte  II  in 
Fig.  9b  damit  zusammenhängt. 

Hart  am  Häuschen,  südöstlich  davon,  befand  sich  ein 
kleiner  Haufen  Maisstroh,  eine  Düngerstätte,  und  der 
Rumpelkammer  gegenüber  ein  Flugdachschuppen.  Auch 
dieses  Anwesen  birgt  sich,  von  der  Strafse  unsichtbar, 
in  einer  Lichtung  der  dichten,  italienischen  Kultur.  Der 
Besitzer  liefs  mich  ruhig  gewahren  und  meinte  trübselig, 
ich  möge  nur  genau  zeichnen :  lange  würde  das  Haus 
ohnehin  nicht  mehr  stehen.  Alles  müfste  zu  Grunde 
gehen. 

Man  braucht  daher  nicht  bis  Neuseeland  zu  reisen,  um 
solche  aufsereuropäische  Wohnarten  kennen  zu  lernen !  Man 
findet  also  wirklich  inmitten  ältester  europäischer  Kultur 
das  Allerprimitivste,  was  der  Mensch  als  Wohnraum  er- 
sinnen kann !  Und  dabei  ist  für  deu  Eindruck  nicht  etwa 
blofs  oder  besonders  die  Armseligkeit  dieser  Hütten, 
sondern  ihre  Unzulänglichkeit  gegen  die  Winterkälte, 
das  nomadenhaft  provisorische  der  Bauart  und.  wie  er- 
wähnt, der  Gegensatz  zwischen  Haus  und  Bewohnern 
bestimmend.  In  einem  Zigeunerlager  würde  diese  Hütte 
nicht  auffallend  sein. 

Die  Casoni  sind  keine  vereinzelte,  solidem  eine  alte 
und  typische  Erscheinung.  Für  das  Alter  führe  ich  als 
Zeugen  die  Venezianer  Maler  Gentile  und  Giovanni  Betlino 
an.  Sie  haben  mehrere  Casoni  in  die  Landschaften  ihrer 
Hintergründe  gestellt.  Ich  kenne  unter  anderm  ein 
Madonneubild  Giovannis  (1500),  im  Museum  zu  Verona, 
mit  strohgedeckten  Casonis.  Sie  sind  ferner  auch  noch 
heute  weit  verbreitet.  Die  ganze  Provinz  Padua,  be- 
sonders aber  die  Gegend  zwischen  Piovo  und  Ckioggia. 
hat  ihrer  sehr  viele.  Ich  sah  sie ,  nun  aufmerksam  ge- 
macht, an  der  Bahn  Padua -Monselice,  Padua- Vicenza 
(besonders  bei  Uamisano  und  Pojano).  Die  Provinz 
Udine  hat  Casonis  in  ziemlicher  Zahl.  In  der  l<ombardei 
und  in  der  Provinz  Verona,  wo  ich  viel  zu  Fufs  ging, 
habe  ich  sie  nicht  gesehen.  Ganz  ähnliche  Hütten  finden 
sich  auf  der  Sandinscl  Sansego  im  O^iarnero.  westlich 
von  Lussiu.  In  deu  Provinzen  Padua  und  Udine  dürften 
sie  auch  nicht  so  bald  aussterben ,  weil  manche  Signori 
deren  auf  Spekulation  bauen.  Ärmliche  Wohnungen 
geben  bekanntlich  die  beste  Verzinsung.  Manche,  aber 
nicht  alle,  werden  in  Steinhäuser  verwandelt* 

Die  Casoni  sind  Fremdlinge  in  Oberitalicn.  Sie  sind, 
wo  ich  sie  sab,  nur  eingesprengt,  nirgends  herrschend 
uud  weil  es  da  an  Zusammenhang  und  an  U bergangs- 
formen  fehlt,  ist  bis  auf  weitere  Erforschung  nichts 
Sicheres  zu  sagen.  Vor  allem  wäre  es  wichtig,  die 
geographische  Verteilung  zu  erkunden:  ihre  West- 
grenze  und.  wie  ich  gern  annehmen  würde,  ihren 
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Zusammenhang  mit  verwandten  Formen  im  %»—»--•» 
und  vielleicht  mit  den  Bauten  de«  südslawischen  Kesia- 
thales  in  Friaul.  Alle  Männer  der  Ustalpeu  gehören 
dem  Gesamt-  und  Haupttypu*  de»  sogenannten  „ Ober- 
deutschen Hause»1*  nach  der  Einteilung  Hennings,  welches 
irh  .,  Flurhallenhaus'"  genannt  halte,  an;  teil-  offenkundig 
und  zweifellos,  teils   trotz  Verkümmerung,   ihrer  Zu- 


gehörigkeit nach  erkennbar  und  zwar  in  zwei  grofseu 
Gruppen:  I.  im  Norden  mit  entwickelter  Stube  und  ver- 
kümmernder Flur:  und  II.  im  Sfiden  mit  entwickelter 
Flur  (Herdraum  bIh  Haupt» dm  und  nehensäch- 

lichen  unheizbaren  Kammern.  Nun  muf»  ich  einen 
dritten  Typus,  die  Casoni  von  Friaul  und  Padua  an- 
reihen und  ein  Fragezeichen  dazu  machen. 


Der  korinthische  Ist  h  musk  anal. 

Von  Dr.  Bernhard  Orn stein.  Athen. 


Der  Gedanke,  den  Meerhusen  von  Korinth  durch  den 
Durchstich  der  gleichnamigen  Laudenge  mit  dem  Sata- 
nischen zu  verbinden,  tauchte  bereit«  im  Ii.  Jahrhundert 
v.  Chr.  auf.  Ks 
war  Periander, 
der  Herrscher 
von  Korinth 
und  einer  der 
sieben  Weisen 
Griechenlands, 
der  das  groß- 
artige Unter- 
nehmen plante, 
und    der  lus- 

werksetzung 
de* felbeu  mög- 
licherweise 

nicht  entsagt  haben  würde,  wenn  die  Antwort  des  des- 
falls  befragten  delphischen  Orakels  nicht  ungünstig  aus- 
gefallen wäre, 
l'nter  Julius 
Cäsar  und 
seinen  Nach- 
folgen« Cali- 
gula  und  Nero 


Durchschnitte  vom  Kanal  von  Korinth. 


der  That  am 
Westrande,  der 

schmälsten 
Stelle  des  Isth- 
mus zwischen 
Korinth  und 
Lutraki  (das 
alte  Lechaon) 
in  einem  für  die 
damalige  Zeit 
sehr  grofsen 
Maf88t»be,  mit 

dem  Kanalbau.  Noch  Ende  der  »iebenziger  Jahre 
die  Spuren  der  römischen  Arbeiten  als  eine  künstliche. 
2  bis  3  Ol  tiefe,  2t)  bis  25  m  breite  und  etwa  1  km  lange, 
muldenförmige,  in  östlicher  Richtung  nach  dem  Liolf  von 
Agina  sich  hinziehende  Bodenvertiefung  vollkommen 
sichtbar.  Aus  eigener  Anschauung  neige  ich  zu  der 
Annahme .  dafs  letztere  zur  Zeit  der  Einstellung  des 
Haue*  die  doppelte  und  vielleicht  eine  noch  gröfsere 
Tiefe  erreicht  hatte,  welche  im  Laufe  von  zwei  Jahr- 
tausenden durch  ErderschUtteruugen  oder  Versandung 
verloren  gegangen  zu  sein  scheint.  Was  der  spekulative, 
jedoch  abergläubische  Helleue  und  die  römischen  Impe- 
ratoren vergeblich  anstrebten,  war  der  Technik  unseres 
Jahrhunderts  vorbehalten  und  der  unternehmende  Ungar. 
General  Stephan  Türr,  hat  .ins  Verdienst,  den  erfolg- 
reichen   Anstofs   stur   Überwindung   einer  natürlichen 


Karte  des  lstluaus  von  Korinth. 


Schranke,  des  korinthischen  Isthmus,  gegeben  ZU  halten, 
welche  den  Verkehr  befreundeter  Nachbarvölker  zur 
Winterzeit  häufig  erschwerte.     Im  Jahre  1881  wurde 

Türr  die  Er- 
laubnis zum 
Kanalbau  und 
zur  Gründung 
einer  Aktien- 
gesellschaft or- 
teilt, welche  ein 
Privilegium  auf 
ü'Uahre  erhielt, 
nach  welcher 
Zeit  das  Besitz- 
recht  an  Grie- 
chenland über- 
geht. Die  Vor- 
arbeiten begannen  unter  der  Leitung  eines  erfahrenen, 
die  Ortsverhältuisse  genau  kennenden  ,  deutschen  Inge- 
nieurs, des  Frei- 
herrn  v.  Streit, 
und  im  Sommer 
18!»  3  wurde  die 
neue,  nach  12 
Jahren  vollen- 
dete Wasser- 
strafse  in  Ge- 
genwart der 
griechischen 
Königsfamilie 
feierlich  einge- 
weiht und  bald 
darauf  dem 
Verkehr  ülter- 
geben.  Der  Ka- 
nal .  welcher 
die  Hochebene 
der  I<andenge 
ite  desfelben  Ite- 
Sohle  22  m  und 


durchschneidet,  ist  tiktn  lang,  die  Bri 
trägt  am  Wasserspiegel  25  in ,  an  der 
die  Tiefe  betragt  8  m.  Die  tiefliegende  Wasserfläche 
ist  auf  beiden  Seiten  von  Kalkstein-  Steilwänden  ein- 
geschlossen ,  über  deren  höchsten  überbrückten  und 
dieselbe  um  90  in  überragenden  Punkt  die  Eisenbahn 
Piräus  —  Patras  führt  (Abbild.  S.  144).  Von  dieser 
Stelle  aus  hat  man  eine  herrliche  Aussicht  auf  beide 
Meerbusen,  den  Parnafa  u.  s.  w. 

Die  Gesamtkosten  belaufen  sich  auf  (!<»  Mill.  Franks, 
von  denen  mehr  als  zwei  Drittteile  von  der  französischen 
Aktiengesellschaft  und  nicht  ganz  ein  Drittteil  von  der 
griechischen ,  auf  welche  nach  dem  Zusammenbruch  der 
ersteren  die  Konression  überging,  getragen  wurden. 
Der  Kanal  kürzt  die  im  Winter  nicht  selten  gefähr- 
liche Fahrt  um  den  Peloponnes  um  90  Seemeilen  ab. 
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Dr.  Bernhard  Ornstciu:  Der 


korinthische  I«thmu»knna1, 


was  eine  Ersparnis  an  Kosten  im  Werte  von  4'»i  bis 
t>00  Franks  ermöglicht.  Die  Worte  den  Statins  „llaucac 
circumtonat  ira  Maleae"  (Thub.  7,  16)  kann  ich  aus 
persönlicher  unangenehmer  Erfahrung  vollgültig  be- 
stätigen. 

Von  den  im  Laufe  der  Durchstechungsarbciten  der 
Landenge  an  den  beiden  KiuialuiünduilgM  entstandenen 
Ansiedelungen  heifst  die  östliche,  am  Sarouischen  fiolf 
liegende,  Isthmia.  während  die  westliehe,  etwa  30  Minuten 
von  Koriuth  entfernte,  in  der  amtlichen  Sprache  als 
Poseidonia  bezeichnet  wird.  Letztere,  die  prheblich 
kleinen«,  führt  ihren  Namen  von  dem  prächtigen  isthuii- 
Hchen  Poseidoutempel ,  von  dem  beiläufig  nur  ein 
wirrer  Trümmerhaufen  von  Quadern  und  Säulentrommeln 


nutzte  Stationsgebäude  des  österreichischen  Lloyd«  l>e- 
wohutc. 

Auläfslich  der  im  letzten  Sommer  stattgehabten  Er- 
öffnungsfeierlichkeiten der  Kanalschiffahrt  veröffentlichte 
der  seit  etwa  zwei  Jahren  als  Flüchtling  in  Athen  weilende 
türkische  Major  Achmetbey  eine  kleine  Festschrift  in 
französischer  und  griechischer  Sprache,  deren  Inhalt  in 
der  Cberzeugung  gipfelt,  dafs  die  Anlage  dieses  neuen 
Wasserweges  im  Vordergrunde  des  griechischen  Inter- 
esses stand,  und  dafs  die  endliche  glückliche  Lösung 
der  schweren,  von  baulichen  und  finanziellen  Schwierig- 
keiten starrenden  Aufgabe  dem  Lande  eine  bessere 
Zukunft  verheifse.  Ich  vermag  dieser  vertrauens- 
seligen  Voraussage  leider  nicht    zuzustimmen.  Wenn 


Kanal  von  Korintli.    Itrofoer  Durchstich.    Narh  einer  Photographie  von  ('.  Dimiiriou  in  Athen. 


übrig  ist.  Isthmia.  die  gröfsere  und.  ich  möchte 
sagen,  malerisch  angehauchte  Niederlassung  mit  der 
stattlichen  Villa  des  Generals  Türr,  liegt  uiigefiihr  1  km 
von  dem  Dorfe  Kalnmaki,  dem  alten  Hafenplatz  Schoiuos. 
Diese  kleine,  aus  einem  paar  Dutzend  Häusern  be- 
stehende  Ortschaft  gewahrte  zum  Beginn  des  Kanal- 
baues den»  bei  demselben  angestellten  höheren  Beauiten- 
pcrsonal,  zu  dem  auch  der  Verfasser  dieser  Skizze  ge- 
hörte, eine  gerade  nicht  zu  komfortable  Zufluchtsstätte. 
Besonders  stand  es  um  die  Nachtruhe  in  deu  arm- 
seligen .  von  Wanzen,  Sehnecken  und  sonstigem  Unge- 
ziefer belebten  Wohnungen  recht  schlimm.  Eine  Aus- 
nahme von  dieser  Hegel  machte  die  Behausung  des 
mir  befreundeten  Ober-Ingenieurs  Heia  (ierster.  der 
das  grofse  und  ltequcuic.  früher  als  l'assugicrlmus  he- 


llicht in  Abrede  zu  stellet)  ist,  dafs  die  Benutzung 
des  Isthmuskanals  deu  Seeverkehr  zwischen  den  Küsten- 
ländern der  Adria  und  der  Levante  einerseits  und 
zwischen  der  erstereu  und  den  Hafenstädten  des 
Schwarzen  und  Asowschen  Meeres  anderseits  er- 
leichtert, so  kommt  derselbe  doch  für  die  Herkünfte  aus 
deu  nordwestlichen  europäischen  Seegebieten  nicht  in 
Betracht.  Hierzu  kommt,  dafs  die  Durchschiffuug  der 
Kanalstralse  kaum  20  bis  25  Minuten  in  Anspruch 
nimmt,  und  dafs  das  Anlaufen  der  Stationen  I'iräus  oder 
Syra  seitens  der  grofsen  Levantedampfer  sich  auf  die 
durchaus  notwendige  Zeit.  d.  h.  aufstunden  beschränkt, 
um  den  Anforderungen  des  Post-  und  Passagierdieustes 
sowie  der  etwa  erforderlichen  Ergänzung  des  Kohlen- 
bedarfes  zu  genügen.     Da  es  sich  hier  also  um  wenig 
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mehr  als  einen  Durchgangsverkehr  handelt,  hu  ist, 
glaube  ich,  (ler(iewinu,  welcher  dein  griechischen  Staats- 


abgesehen  Ton  der  Schwäche  der  Böschungen,  keine  Ans- 
woichestclle  besitzt  und  zu  Klagen  Anlafs  gab. 


Hinfahrt  in  den  Kanal  von  Korinth. 

säckel  aus  der  Kaualaulage  erwächst ,  auf  ein  recht  he-  I>ie  Krtragsfähigkcit  des  KiuihIk  entzieht  Mich  vor  der 

scheideues  Mals  zurückzuführen.  Noch  int  vom  loch-  .  Hand  einer  jeden  Schätzung;  hierüber  vermag  lediglich 
nischen  Standpunkte  au«  zu  bedauern .  dal»  der  Kanal,     die  Zukunft  zu  entscheiden. 


Wanderangen  der  Ostgrönländer  nach  Westgrönland« 

Von  R.  Hansen.  Oldesloe. 


Seit  im  Jahre  1H83  zum  er>tenmale  ein  Boot  der 
Ostgrönländer,  die  im  Angmagsalikdistrikte  etwa  unter 
dem  b'6.  Grade  uördl.  Hr.  wohnen,  an  der  Westküste 
von  Grönhiud  erschien  und  berechtigte  Aufmerksamkeit 
erweckte,  weil  diese  Oatgrönländer  noch  nicht  von  der 
Kultur  beleckt  waren,  haben  Hieb  die  Genüsse  der  Civili- 
satiou.  die  sich  den  Naturkindern  boten,  wie  eiu  Magnet 
gezeigt,  der  immer  mehr  von  ihnen  ins  Westland  heran- 
zog. Der  Aufenthalt  der  Holmscheu  Expedition  in 
AngmagsaUk  im  Winter  von  lss  j  auf  1888  ist  dabei 
auch  wohl  nicht  ohne  Kinflufs  geblieben.  Über  die 
Reisen  der  Oatgrönländer  nach  Westgröuland  in  den 
letzten  Jahren  bringt  die  dänische  „Geografisk  Tidskrift* 
in  den  letzten  Jahrgängen  mehrere  interessante  Angaben 
von  dem  I'remierleutnant  Garde  und  dem  Koloniever- 
walter Lytzen.  1887  erschienen  die  zwei  nächsten  Bote 
bei  Pamiagdluk  oder  Ilua,  der  äufsersten  Handelsstation 
der  Westküste  nahe  dem  Kap  Farewell.  Ein  weiterer 
Besuch  erfolgte  18<)0.  Am  HO.  Juni  dieses  Jahres  kam 
ein  Boot  mit  IG  Personen,  3  Männern,  3  Frauen  und 
1<>  Kindern;  sie  wohnten  noch  INN!»  in  Sermilik,  etwa 


unter  dem  (iti.  Grade  uördl.  Hr.,  waren  seitdem  etwa 
200  km  südlich  nach  l'uiivik  gezogen  und  hatten  den 
letzten  Winter  in  Nanusek.  etwa  1 10  km  von  Pamiagdluk, 
zugebracht ;  Pulver  und  Blei  war  es .  was  sie  besonders 
zur  Heise  verlockt  hatte.  Am  4.  Juli  traten  sie  nach 
abgeschlossenem  Handel  die  Heimreise  nach  l'mivik  an. 
Am  23.  Juli  erschienen  zwei  andere  Bote:  eins  aus 
Angniagsalik  mit  13  Personen,  nach  einer  Reise  von 
zwei  Sommern,  eins  aus  Sermilik  mit  12  Personen. 
Letzteren  hatte  1886  seine  Heimat  verlassen,  1887  die 
Westküste  besucht  und  war  seit  der  Zeit  nicht  weiter 
nördlich  gewesen  als  biH  Igdlosuarsuk.  Beide  Böte 
kehrten  nach  der  Ostküste  zurück;  wo  sie  bleiben 
wollten ,  darüber  hatten  sich  die  Leute  noch  nicht  ent- 
Hi'bieili'ii  ;  dir  Anginagxaliker  wolÜM  nii  M  in  Hut  Rita 
Heimat  zurück,  sondern  irgendwo  südlicher  bleiben  ,  um 
leichter  im  nächsten  Jahre  zu  dem  Handelsplatze  zurück- 
kehren zu  können.  Ein  viertes  Boot  war  ebenfalls  unter- 
wegs gewesen  auf  der  Fahrt  von  Angmagsalik ;  da  der 
Eigentümer  aber  in  Nanusek  gestorben  war,  hatten  diu 
andem  den  Mut  verloren  und  waren  umgekehrt. 
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Die  Ausrottung  und  Verbreitung  dpa  araeri kanischen  Elchs. 


Im  Jahre  1891  kam  das  zweite  Boot  den  Jahren  1890 
schon  wieder  nach  Pamiagdluk.  Es  war  im  Lindenovs- 
fjord, dem  südlichsten  Fjord  an  der  Ostküst«,  nur  etwa 
1 50  km  von  Pamiagdluk ,  geblieben ,  wo  es  den  Leuten 
so  gut' gefallen  hatte,  dafa  sie  vorläufig  nicht  mehr  nach 
ihrer  Heimat  Angmagsalik  zurückkehren  wollten.  Sie 
teilten  mit,  dafs  im  Lindenovsfjord  fünf  andere  grofse 
Böte  aus  dem  Augmagsulikdistrikt  lägen,  die  sich  bereit« 
für  den  kommenden  Winter  eingerichtet  hätten,  im 
nächsten  Sommer  aber  die  Fahrt  nach  der  Westküste 
fortsetzen  wollten.  Das  Boot  ging  nach  dem  Lindenovs- 
fjord  zurück.  Hier  lag  also  eine  ganze  Flotte.  t>  Frauen- 
böte  mit  1 6  Kajaks,  ungefähr  <>0  Personen  stark.  Wäh- 
rend des  Aufenthaltes  im  Lindenovsfjord  war  der  Ge- 
sundheitszustand der  Leute  recht  günstig,  und  uur  ein 
Kind  in  «ehr  zartem  Alter  starb.  Im  Herbst  18111  waren 
die  ErwcrbsverhältnisBC  günstig,  Vogel-  und  Robbenfang 
gaben  reiche  Erträge;  ah  aber  im  iXezember  stürmisches 
Wetter  eintrat  und  Seehunde  und  Vogel  selten  wurden, 
mufsto  mau  die  aufgespeicherten  Lebensmittel  angreifen; 
bald  herrschte  Mangel,  aber  gelegentlicher  Faug  von 
Fischen,  Seehunden  und  Vögeln  verhütet«  doch  das 
Aufserstc.  Gegen  Frühjahr  wurden  die  Verhältnisse 
besser,  ja  im  April  sehr  gut,  es  gab  Fleisch  in  Fülle. 
Durch  einen  orkanartigen  Sturm  wurde  ein  Boot  so  be- 
schädigt, dafs  es  nicht  ausgebessert  werden  konnte;  die 
Besatzung  blieb  daher  zurück.  Wegen  der  höchst  un- 
günstigen Eisvcrlinltnisse  an  dem  südlichen  Teile  der 
Westküste  Grönlands  während  des  Sommers  1892,  konnte 
der  inzwischen  auf  den  Kitsisutinseln  westlich  von 
Nanortalik  stationierte  Händler  von  Pamiagdluk  oder 
llua  diesen  Platz  erst  in  den  ersten  Tagen  des  August 
erreichen  und  wurde  von  den  Wanderern,  die  schon 
reichlich  1 1  Tage  vorher  dort  angelangt  waren ,  mit 
stürmischem  Jubel  begrüfst»  Nach  Abschlufs  der  Handels- 
geschäfte kehrten  die  Ostgrönländer  zurück.  Vier  Böte 
wollten  wieder  im  Lindenovsfjord  überwintern,  der 
Kigeutümer  des  fünften.  Hanguake,  in  Itivdlek  beim  Kap 
Farewell  bleiben,  um  sich  im  nächsten  Jahre  mit  seiner 
Gesellschaft  von  12  Personen  zum  Christentum  zu  be- 
kehren. Bei  seiner  Abreise  aus  Grönland  im  Oktober 
1892  erfuhr  Lytzen,  dafs  unter  den  Wanderern  bald 
nach  ihrer  Abreise  vou  llua  Krankheiten  aasgebrochen 
und  aufser  andern  auch  Hanguake  und  seine  Frau  ge- 
storben waren. 

Die  fortgesetzten  Wanderungen  lassen  es  nicht  mehr 
zweifelhaft  erscheinen,  dafs  die  nördlichen  Ansiedelungen 
der  Ostgrönländer  rasch  abuehmen.  Die  Angmagsalik- 
gegend  ist  von  1884/85  bis  1891/92  von  413  Kin- 
wohnern  auf  294  zurückgegangen  (vergl.  Globus,  Bd.  63. 
S.  4<>0).  Ein  Vorteil  ist  es  für  die  gröfsere  Zahl  aber 
nicht,  dafs  sie  nach  der  Westküste  hindrängen:  um  die 
Annehmlichkeiten  der  Kultur  zu  genießen,  opfern  sie 
oft  ihre  für  den  Winter  höchst  nötigen  Vorräte  von 
Speck,  Thrau  u.  s.  w.,  und  es  bricht  dann  Hungersnot 
aus.  So  lief»  sich  vor  einigen  Jahren  ein  tüchtiger 
Robben-  und  Eisltärenjäger ,  Namens  Navfalik,  auf  die 
Aufforderung  der  Missionare  in  der  Missionsstation 
Friedrichsthal  nieder,  wurde  im  Christentum  unterwiesen 
und  getauft;  aber  die  Leichtigkeit,  europäische  Sachen 
zu  erhandeln,  verführte  ihn  dazu,  seine  grönländischen 
Produkte  rasch  zu  versilbern ;  bald  geriet,  er  in  Not,  und 
er  wäre  ganz  herunter  gekommen ,  wenn  er  nicht  trotz 
des  Mißvergnügens  der  Missionare  den  übervölkerten 
Platz  Friedrichsthal  verlassen  und  sich  an  der  Ostküste, 
nicht  weit  vom  Vorgebirge  Farewell,  angesiedelt  hätte 
(Sommer  1890).  Als  er  im  Sommer  1891  die  Westküste 
wieder  besuchte,  konnte  er  stolz  berichten,  daß  er  und  seine 
Gefährten  den  Winter  gut  verbracht  hätten,  während  es 


an  der  Westküste  wie  gewöhnlich  an  Tagen  bitteren 
Mangels  nicht  gefehlt  hatte  ').  Um  die  Wanderungen  auf- 
zuhalten, hatte  Holm  vorgeschlagen,  eine  Missionsstation 
mit  einem  kleinen  Handelsplatz,  auf  dem  nur  die  allemot- 
wendigsten  Sachen  feil  geboten  würden,  in  Angmagsalik 
einzurichten.  Garde  spricht  sich  el>enso  eindringlich  für 
ein  derartiges  Vorgehen  aus,  empfiehlt  aber  einen  südlicher 
gelegenen  Punkt,  etwa  etwas  uördlieh  vom  Kap  Fare- 
well. Das  Vorgehen  der  Missionare,  die  vor  der 
Wanderung  nach  Ostgrönland  warnen  und  die  Bekehrten 
mit  Furcht  davor  zu  erfüllen  suchen,  was  mit  ihrer 
Seele  geschehen  werde,  wenn  sie  in  die  Nachbarschaft 
der  Heiden  ziehen,  und  die  von  der  Ostküste  Kommenden 
gleich  zu  bekehren  und  festzuhalten  suchen,  kann  von 
Garde  natürlich  nicht  gebilligt  weiden.  Die  Sorge  für 
die  Nahrung  ist  in  Südwestgröuland  eben  zu  grofs.  und 
darauf  müTsten  die  Missionare  mehr  Rücksicht  nehmen. 
Eine  Station  an  der  Ostküste  wäre  daher  im  Interesse 
der  Ostgrönländer  sehr  zu  wünschen. 


Die  Ausrottung 
und  Verbreitung  des  amerikanischen  Elehs. 

Von  Dr.  C.  Steffens.     New  York. 

Nach  den  neuesten  Untersuchungen,  welche  Mndisou 
Graut  und  andere  Zoologen  veröffentlicht  hüben,  scheint 
es  leider,  als  ob  auch  unsere  amerikanische  Spielart  des 
Kleutieres.  der  Alces  amerieanus ,  dem  Untergänge  ge- 
weiht ist  oder  schüefslich  auf  so  enge  Räume  beschränkt 
wird,  wie  sein  europäischer  Bruder,  der  es  auch  nur  der 
Schonung  verdankt,  dafs  er  noch  vorhanden  ist.  Die 
Geschichte  des  Unterganges  unseres  Büffels  ist  keine 
Warnung  gewesen ;  von  der  Gabelantilope  (Autilocapra 
fureifer)  und  dem  Bergschnf  wird  sich  auch  bald  dieselbe 
traurige  Geschichte  erzählen  lassen. 

Das  Musetier,  wie  der  amerikanische  Elch  hier  ge- 
nannt wird  —  gewöhnlich  Moose,  Muswa  der  Indianer  — 
ist  das  gröfstc  und  gewaltigste  Säugetier  des  Kontinents, 
dabei  aber  scheu,  wie  kaum  ein  anderer  grofser  Vier- 
füfsler,  so  dafs  er  sofort  da  verschwindet,  wo  der  Mensch 
einrückt.  Und  der  Mensch  rückt  mit  Riesenschritten 
vorwärts,  immer  weiter  ausgreifend  nach  Norden,  wo  ei- 
erst an  der  Eismeerküste  Halt  machen  wird. 

Wir  wissen,  dafs  das  Muse  noch  vor  100  Jahren  in 
Kentucky  und  Illinois  in  Rudeln  vorkam ,  etwa  zu  der- 
selben Zeit,  als  in  Sachsen  (1746)  und  in  Schlesien 
(I77ti)  der  letzte  Elch  erlegt  wurde.  In  dem  nördlich 
an  den  Ohio  angrenzenden  Bezirke  wurde  es  noch  1H20 
erlegt.  In  dem  Adirondack -Gebirge,  im  Norden  des 
Staates  New  York,  war  es  vor  40  Jahren  noch  wohl  be- 
kannt, wiewohl  die  heutigen  Bewohner  jener  Gegend 
kaum  noch  etwas  von  dem  Tiere  wissen  oder  Verwechse- 
lungen mit  dem  Wapitihirsch  machen. 

Das  Musetier  ist  eiu  echter  Waldbewohner,  worauf 
schon  sein  aus  dem  indianischen  Muswa  oder  Musoa, 
d.  h.  Holzfresser,  stammender  Name  hindeutet.  Es  lebt 
von  den  Zweigen  und  Rinden  junger  Bäume  und  weidet 
nicht,  wozu  schon  die  Bauart  seines  Halses  ungeciguet 
ist.  Damit  ist  auch  seine  geographische  Verbrei- 
tung gegeben,  die  heute  schon  keine  zusammenhängende 
mehr  in  Nordamerika  ist.  Am  Lake  Superior  liegt  diu 
Trennungsstelle  zwischen  dem  kanadischen  und  dem 
grofsen  nordwestlichen  Bezirke  dieses  Riesenhirsches. 
Zwischen  der  südlichen  Verlängerung  der  Hiidsonsbai 
(der  James-Bucht)  und  dem  Lake  Superior  ist  das  Muse 

l)  Üt>er  Navfalik«  HeteiligunK  an  der  Holmuclien  Expe- 
dition vergl.  den  Bericht  tiarde»  im  Olobus,  Md.  48  (1885), 
Seite  snfV. 
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«•hon  ausgerottet;  von  da  aus  reicht  es  noch  nach  Osten 
bi«  an  die  Küsten  des  Atlantisehen  Ocoans,  kommt  »her 
in  Labrador  nicht  vor. 

Am  liaufigat.cn  ist  der  Hirsch  noch  in  dem  grofsen 
nordwestlichen  Bezirke.  Er  kommt  vor  im  nörd- 
lichen Montana,  Wyoming,  Idaho,  Washington  und  wahr- 
-i-lit inlich  in  einem  Stückchen  von  Dakota  ,  nördlich  hin 
zum  Mackenzieflusae.  Wo  der  Suake  Hiver  mit  dem 
Three  Tetons  in  Idaho  zusaminenfliefst,  liegt  die  Süd- 
grenze.  Das  Muse  geht  durch  Kritisch  -  Columbia  bis 
nach  Alaska,  wo  die  Indianer  es  im  Yukonfluase  jagon, 
»ie  da»  schon  Whyniper  dargestellt  hat.  Der  ostlichst« 
(■renzpuukt  iu  diesem  Bezirke  ist  der  Lake  of  the  Wood» 
und  der  Dog  lwike  in  Manitoba.  An  diesen  beiden  Seen 
xiiid  sie  noch  häufig.  Südöstlich  erreichen  sie  von  hier 
»h*  die  Tantmarack- Sümpfe  beim  Bed  Lake  im  nörd- 
lichen Minnesota.  1875  wurden  einige  bei  Superior 
City  in  Wisconsin  erlegt. 

Im  Östlichen  Bezirke  reicht  ihre  Verbreitung  von 
den  Nordufeni  des  Huronsees  bis  in«  Quellgebiet  des 
Saguenay,  des  bekannten  linken  Nebenflusses  des 
St.  I/orenzstroiue«.  Die  Wasserscheide  zwischen  den  Zu- 
flüssen des  letzteren  und  denen  der  Hudsonsbai  ist  auch 
die  Grenze  des  Musetieres.  Nördlich  vom  Sagnenay 
fehlt  es.  In  dem  durch  den  St.  Lorenzstrom  und  dem 
Atlantischen  (leean  eingeschlossenen  Landstriche  werden 
nie  immer  weiter  gen  Norden  getrieben,  wiewohl  sie  zur 
Zeit  der  Entdeckung  südlich  bis  zu  den  Catskill-Bergen 
reichten.  Für  ihr  Vorkommen  in  Pennsylvania  liegt 
kein  Zeugnis  vor.  aber  in  den  Muschelhaufen  von  New 
Jersey  hat  man  die  Schaufeln  des  Muse  gefunden.  Sie  ! 
werden  in  Kanada  und  Maine  noch  heute  gejagt;  1871 
wurden  in  Vermont  noch  einige  Exemplare  geschossen ; 
1HS4  erlegt*  man  fünf  Stück  am  Second  Connecticut- 
Lake.  In  den  Catskill,  wo  sie  in  geschichtlicher  Zeit 
ihre  Südgrenze  erreichten,  sind  sie  seit  über  100  Jahren 
ausgerottet.  In  den  Adiroudack  -  Bergen  wurde  1855 
>ier  letzte  Elch  geschossen,  soweit  zuverlässige  Nach- 
richten vorliegen;  ob  sie  noch  1863  dort  vorkamen,  wie 
eine  Quell«  augiebt,  ist  nicht  gewils. 

Das  Museticr  ist  aufserordentlich  scheu  und  zieht 
sich  da  zurück,  wo  der  Mensch  vordringt;  so  geht  es 
dann  immer  weiter  nordwärt« .  aber  nur  dahin ,  wo 
Wälder  vorbanden  sind.  In  die  offene  Prärie  tritt  es 
nicht  ein.  Aber  der  Mensch  breitet  sich  mehr  uud  mehr 
aus,  er  folgt  dem  Flüchtlinge  auf  dem  Fufse  und  die 
Walder  werden  schonungslos  gelichtet.  Da  Behen  wir 
denn  die  Ausrottung  dieses  gewaltigen  Tieres  mit 
Sicherheit  herannahen  und  wie  der  Büffel  wird  es  später 
vielleicht  nur  noch  an  besonders  geschützten  Stellen  der 
Nachwelt  als  Merkwürdigkeit  erhalten  bleiben. 


Der  heutige  Stand  der  MoundforHchung. 

Von  Dr.  Walter  J.  floffman.  Washington. 

In  einer  der  letzten  Sitzungen  der  Anthropologischen 
(•cftellschaft  in  Washington  wurde  „die  Anthropologie 
auf  der  Ausstellung  zu  Chicago"  von  verschiedenen 
Fachleuten  l>esprochcn.  Major  J.  W.  Powell,  der  Direktor 
Je*  Bureau  of  Ethnology,  nahm  zur  Frage  über  die 
Moandbuilder  das  Wort  und  erklärte :  „Die  Mounds  sind 
kein  Reweis  für  das  Vorhandensein  einer  vorgeschicht- 
lichen Kultur. "  Vor  40  Jahren  schon  hatte  er  sich  mit 
den  Mounds  in  Missouri,  Illinois,  Indiana  und  Uhio  be- 
schäftigt und  1858  untersucht?  er  mit  einem  Gefährten 
(«kannte  Mounds  an  den  Ufern  des  Peoria-Secs.  Nach- 
dem sie  einige  Tage  lang  gegraben  hatten,  fanden  sie 
wichtige  Überbleibsel,  darunter  Kupferplatten  oder 
Scheiben,  dio  gewalzt  oder  sehr  fein  geschlagen  waren 


und  auf  denen  sich  die  Umrisse  stilisierter  Adler  zeigten. 
„Anfangs1*,  so  bemerkte  Major  Powell,  „glaubt«  er"  dieses 
sei  ein  Beweis,  dafs  die  Moundbuilder  ein  hochcivilisiertex, 
vor  den  nordamerikanischen  Indianern  im  Lande  leben- 
des Volk  gewesen  seien."  Andere  Gelehrte  waren  damals 
ähnlicher  Ansicht  ;  doch  im  Jahre  1864,  während  Powell 
im  damaligen  Kriege  als  Offizier  diente,  untersuchte  er 
andere  Mounds  in  Tennesse«  und  an  verschiedenen 
Stellen  iu  Mississippi,  wobei  er  Glasperlen  und  ein  ver- 
rostetes Bajonett  ausgrub.  Daraus  ergab  sich  für  ihn 
ilie  Folgerung,  dafs  diese  Mounds  indianischen  Ursprungs 
seien.  Seitdem  hat  er  tausende  von  Mounds  geöffnet 
und  alle  lieferten  ihm  Fundgegenstände,  die  in  zwei 
Klassen  untergebracht  werden  können:  1.  Gegenstände, 
welche  unter  den  Landeseiugeborenen  im  Gebrauch 
waren  und  2.  solche,  die  von  weifsen  Menschen  gefertigt 
worden  waren.  Alle  diese  Dinge  europäischen  Ur- 
sprungs, die  sich  in  den  Mounds  fanden,  waren  solche, 
wie  sie  die  Weifsen  im  Tauschhandel  mit  den  Indianern 
benutzten,  z.  B.  Glasperlen.  Es  kann  keine  Frage  sein, 
dafs  viele  Mounds  in  geschichtlicher  Zeit  erbaut  wurden, 
weil  die  frühesten  Entdecker  berichteten,  dafs  sie  In- 
dianer auf  denselben  wohnend  fanden  und  sie  benutzten. 
Viele  waren  von  den  Tschiroki ,  Natches  und  Creek 
erbaut  und  selbst  in  vergleichsweise  neuer  Zeit  fand 
Major  Powell,  dafs  die  Utes  an  den  Ufern  des  Santa- 
Clara-Flusses  in  Colorado  einen  Mound  erbauten ;  er  sah 
dasfelbe  bei  den  Wintun  am  Pitt-Hiver  in  Kalifornien. 

Major  Powell  teilt  all«  Mounds  in  drei  Klassen  ein: 
jene  in  den  Tieflanden,  dio  gewöhnlich  bewohnbare 
Mounds  sind ;  jene  auf  oder  innerhalb  vou  Einfriedi- 
gungen (enclosurcs),  auf  denen  Beratungshäuscr  errichtet 
waren  uud  die  er  Keva-Mounds  (keva  =  Council)  nennt, 
und  endlich  in  die  ßeerdigungsmoundg.  Die  letzten  sind 
bei  weitem  die  häufigsten. 

Im  Anschlüsse  an  die  oben  erwähnten  Gegenstände 
europäischer  Herkunft,  die  in  den  Mounds  gefunden 
wurden ,  will  ich  noch  erwähnen  kleine  Erzglöckcken, 
Silberkreuze,  wie  sie  den  nordwestlichen  oder  See- 
indianern von  den  ersten  französischen  Heisenden  und 
Jesuiten  gebracht  wurden,  Scheeren.  Münzen  und  in  den 
von  De  Soto  durchzogenen  Landstrichen  eine  Silberzierrat 
mit  dem  Wappen  von  Kastilien  und  Leon,  wahrscheinlich 
eine  Agraffe  von  einem  Soldatenhute. 

Man  nimmt  jetzt  allgemein  an,  dafs  die  Mounds  das 
Werk  jener  Indianer  waren,  die  zur  Zeit  der  Entdeckung 
Amerikas  lebten  oder  ihrer  unmittelbaren  Vorgänger, 
und  dafs  eine  besondere,  hochkultivierte  Ras*e  der 
Moundbuilder  nie  vorhanden  war  oder  etwas  mit  den  in 
Rede  stehenden  Tuinuli  zu  thun  hatte. 

Die  Aran- Inseln  und  ihre  Bewohner. 

Unter  53°  10'  nördl.  Br.  und  9»  öo'  westl.  L.  Uegen 
in  der  Mündung  der  Galway-Bay,  westlich  von  Irland, 
die  drei  Arau-Inseln.  Die  gröfste  Aronmore,  auch  Irish- 
more  oder  Great -Island  genannt,  ist  ungefähr  14km 
laug  und  im  Durchschnitt  3  km  breit;  sie  ernährt,  (nach 
dem  Ceusus  von  1891)  eine  Bevölkerung  von  1996 
Seelen.  Iniehmaan  oder  Middle- Island  ist  nur  ein 
Drittel  so  grofs  und  hat  nur  456  Bewohner,  während 
Inisheer  oder  South-Island  bei  3'/,  km  Länge  und  2  km 
Breite  455  Bewohner  hat. 

Die  Inseln  bestehen  aus  oberem  kohlenführenden 
Kalk,  und  die  Bildung  des  Landes  ist  derart,  dafs  nach 
der  atlantischen  Seite  hin  senkrecht«,  an  einzelnen 
Stellen  sogar  überhängende  Klippen  bis  60  ni  ansteigen, 
während  nach  Nordosten  da«  Land  in  zahlreichen  Ter- 
rassen zur  niedrigen  Küste  abfällt   Weitaus  die  gröfsere 
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Die  Aran-Inseln  und  ihre  Bewohner. 


Hälft«  der  Inseln  besteht  aus  nackten  Felsen,  die  von 
4  m  tiefen  Spalten  nach  allen  Richtungen  durchschnitten 
sind,  in  denen  Adiantum  capillus  veneria  und  andere 
Farne,  and  süfses  Gras  wachsen.  Früher  scheinen  die 
Inseln  bewaldet  gewesen  zu  sein,  jetzt  fehlen  Bäume 
gänzlich-  —  Besonders  auf  der  Kordinsel  findet  man 
grofse  erratische  Blöcke  von  Granit  und  Sandstein,  die 
wahrscheinlich  von  den  Connemorabergen  des  Festlandes 
auf  Gletschern  hierher  gelangt  sind.  Das  Klima  der 
Inseln  ist  milde  und  gleichmäfeig. 

Die  Inseln  wurden  vor  kurzem  von  Professor 
A.  C.  Haddon  und  Dr.  C.  Ii  Browne  besonders  in  anthro- 
pologischer Beziehung  untersucht ,  und  wir  entnehmen 
ihrem  interessanten  Berichte ')  folgendes :  Die  Männer 
sind  meist  klein,  aber  kräftig  gebaut;  wenn  gelegent- 
lich grofse  Männer  gefunden  werden,  so  bleiben  sie  doch 
beträchtlich  hinter  dem  Durchschnittsmafs  der  Irländer 
zurück.  (Durchschnittsgröfse  der  Aran-Insulaner  1,645  m, 
der  Irländer  1,740  m.)  Der  Kopf  ist  wohlgebildet,  etwas 
lang  und  schmal,  es  kommen  ebensoviel  mesatikephale 
wie  dolichokephale  vor.  Die  Augen,  von  blauer  oder 
blaugrauer  Farbe,  sind  ziemlich  klein  und  eng  anein- 
ander liegend.  Die  Nase  ist  scharf,  an  der  Basis  eng 
und  im  Profile  leicht  gebogen.  Die  Hautfarbe  ist  rein 
und  rötlich,  selten  sommersprossig.  Das  Haar  ist  braun, 
der  Bart  hell,  zuweilen  rötlich.  Gesicht  und  Gehör  der 
Leute  ist  aufserordentlich  scharf  entwickelt.  Im  ganzen 
macht  das  Volk,  das  keltischen  Ursprungs  ist,  einen 
guten  Eindruck. 

Die  Bevölkerung  der  Aran-Inseln  nimmt  durch  Aus- 
wanderung nach  Amerika  ab.  Im  letzten  Jahrzehnt 
1881  bis  1891  war  die  Abnahme  stärker  als  vorher,  sie 
betrug  7,27  Proz.  der  Bevölkerung.  Sämtliche  Bewohner 
der  Inseln  sind  Pächter.  Der  gegenwärtige  Eigen- 
tümer der  Inseln  erhebt  oiue  Pacht  von  50  bis  83  Mk., 
je  nach  der  Gröfse,  für  einen  Haushalt  oder  Cännogarra 
und  bezieht  so  5 10  000  Mk.  Kente  von  diesen  Inseln, 
wofür  er  als  Erbzins  an  die  Krone  nur  300  Mk.  zu  be- 
zahlen hat. 

Der  gröfste  Teil  der  Bewohner  spricht  irisch,  der 
kleinere  Teil  versteht  zugleich  auch  englisch.  Die  Be- 
wohner einer  Insel  heiraten  fast  nur  untereinander, 
selten  mit  denen  der  Nachbarinseln,  fast  nie  mit  Be- 
wohnern des  Festlandes.  Trotz  dieser  ausgesprochenen 
Endogamie  sind  aufser  der  grofsen  Ähnlichkeit  vieler 
Personen  untereinander  keine  degenerierenden 
Folgen  davon  zu  bemerken;  allerdings  sind  Heiraten 
zwischen  nahen  Verwandten  ausgeschlossen.  Die  Be- 
wohner sind  im  (regenteil  ungewöhnlich  gesund  und 
langlebig,  Geisteskranke  sind  höchst  selten.  Sie  be- 
kennen sich  wie  die  Irländer  zur  katholischen  Konfession, 
unterscheiden  sich  aber  sonst  in  jeder  Beziehung  günstig 
von  diesem  Volke,  namentlich  sind  sie  Hehr  nüchtern. 

Die  Männer  sind  fast  alle  kleinere  oder  gröfsere 
Landpächter.  Der  kleinste  Besitz  hat  soviel  Land,  um 
genügend  Kartoffeln  für  eine  Familie  zu  ziehen  und  eine 
Kuh  und  deren  Kalb,  sowie  einige  Wollschafe  zu  er- 
nähren. Dank  der  günstigen  feuchten  Witterung  ge- 
deihen in  solchem  künstlichen  Boden  zunächst  einige 
Kartoffelernten,  dann  wird  Gras  gesät  und  später  Roggen, 
dessen  Stroh  zum  Decken  der  Dächer  gebraucht  wird. 
Das  Weideland  ernährt  Ziegen,  Schafe,  kleine  Kühe  und 
Pferde.  Die  Hammel  von  den  Aran-Iuseln  gelten  als 
ganz  besonders  wohlschmeckend.    Als  Brennmaterial 

')  The  Ethnugraphy  of  the  Aran  Inlands,  Couuty  Oalway; 
in  Proceedinif«  of  ttae  Hoval  Iri»h  Acadctnv  18»3.  Thlrd 
Ben«".,  Vol.  II,  Nr.      p.  78«— »30  und  Tafel  XXII— XXIV. 


wird  eingeführter  Torf  und  getrockneter  Kuhdünger 
benutzt  Der  letzte  wird  gesammelt,  aufgeweicht,  mit 
Händen  und  Füfsen  durchgearbeitet  und  zu  Kuchen  ge- 
1  formt,  die  dann  in  der  Sonne  getrocknet  werden. 

Die  Frauen  sind  meist  im  Hause  beschäftigt  mit 
dem  Spinnen  und  Färben  der  Wolle.  Doch  helfen  sie 
auch  beim  Sammeln  von  Caraghenflechten  (Sphaerococcus 
crispus)  und  dem  Salzkraute  „Kelp\  Einige  Familien 
fabrizieren  in  ihren  Brennöfen  10  bis  14  Tonnen  Kelp 
pro  Jahr,  eine  Tonne  im  Werte  von  90  Mark.  Jeder 
Mann  besitzt  ein  Boot  (curragh)  und  treibt  ein  wenig 
Fischerei.  Die  Ausbeutung  der  Vogelklippen  an  der 
atlantischen  Seite  der  Inseln  wird  in  Gegenwart  von 
Agenten  des  Eigentümers  der  Insel  besorgt. 

Eigentümlich  sind  die  Totengebräuche.  Bei  einem 
Toten  wird  in  der  Nacht  vor  dem  Begräbnisse  gewacht 
und  bei  solcher  Gelegenheit  wird  dann  auch  ausnahms- 
weise dem  Whisky  tüchtig  zugesprochen.  Beim  Bej;r;il>- 
nisse  ist  es  üblich,  dafs  der  Leichenzug  auf  dem  Wege 
zum  Kirchhofe  an  gewissen  Stellen  Halt  macht  und  zur 
Seite  des  Weges  einen  Steinhaufen  zum  Andenken  an 
den  Verstorbenen  zusammenträgt.  Auf  dem  Kirchhofe 
wird  eine  Totenklage  angestimmt;  die  Totenwache  wird 
auch  für  einen  in  der  Fremde  gestorbenen  Angehörigen 
abgehalten. 

Die  Kleidung  von  Männern  und  Frauen  wird  selbst- 
gefertigt. Die  Wolle  spinnen  die  Frauen  und  färben  sie 
braun,  blaugrau  oder  hellrot ;  gewebt  wird  sie  aber  durch 
Weber  von  Beruf.  Männer  und  Frauen  tragen  San- 
dalen aus  roher  Kuhhaut,  die  Haarseite  nach 
aufsen,  „pompooties"  genannt,  eine  Kufsbekleidung.  die 
zum  Laufen  oder  Klimmen  über  lose  Steine  aufserordent- 
lich geeignet  ist.  Vor  dem  Gebrauch  müfsen  sie  nafs- 
gemacht  und  während  des  Tragens  feucht  gehalten 
werden,  um  ihre  Biegsamkeit  nicht  zu  verlieren. 

Die  Häuser  der  besser  gestellten  Bevfohner  bestehen 
aus  drei  Räumen,  einer  Küche  in  der  Mitte  des  Hauses 
und  Schlafränmen  zu  beiden  Seiten  davon;  ärmere  haben 
nur  einen  Schlafraum.  Die  Wände  sind  aus  rohen  Steinen, 
mit  oder  ohne  Mörtel  aufgerichtet,  nnd  haben  immer 
zwei  in  der  Küche  einander  gegenüberliegende  Thüren 
(beim  Begräbnis  wird  die  Leiche  immer  zur  Hinterthür 
aus  dem  Hause  gebracht,  während  die  Vorderthür  ge- 
schloffen sein  muls).  Der  Herd  ist  ein  grofser,  offener 
Feuerplatz  an  der  linken  oder  rechten  Seite  der  Küchen- 
wand, mit  Sitzplätzen  zu  beiden  Seiten.  Von  der  Decke 
j  hängt  ein  Haken  (crook)  zum  Aufhängen  der  Kochtöpfe 
|  herab.  Das  Dach  wird  mit  Stroh  gedeckt,  nachdem  vor- 
her Rasenstücke  auf  Sparren  befestigt  Bind.  Alle  zwei 
Jahre  wird  über  das  alt«  Strohdach  ein  neues  hinzuge- 
fügt.   Pferde  und  Kühe  kommen  uie  unter  Dach. 

Während  noch  im  Anfang  diese»  Jahrhunderts  die 
Inselbewohner  die  primitiven  keltischen  Sitten,  Sprache 
und  Erinnerungen  mit  mehr  Treue  bewahrt  hatten ,  als 
irgend  ein  anderer  Teil  des  irischen  Volkes,  geht  jetzt 
immer  mehr  davon  verloren  nnd  nur  bei  den  „Bcealuidhe" 
oder  Geschichtserzählern  leben  noch  die  Traditionen  des 
Volkes  weiter,  bis  auch  sie  einst  verschwinden  werden. 
Der  Glaube  an  das  „böse  Auge"  (an  droc  ryl),  an  Un- 
glückstage, Gespenster  und  Geisterfurcht  ist  aber  noch 
allgemein  verbreitet. 

Die  Aran-Inseln  sind  reich  an  prähistori«chen  Deuk- 
inälcru.  So  findet  man  in  Aranmore  noch  vier  gut  er- 
haltene „duns",  wie  alte  Befestigungen  genannt  werden. 
Dann  sind  noch  viele  „Cloghans4  oder  Steinhütten  in 
Form  von  Bienenkörben .  sowie  ausgehöhlte,  heilige 
Steine,  heilige  Quellen  und  Cromlechs  vorhanden. 
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Dr.  Koganei,  Beitrüge  zur  phänischen  Anthropologie 
der  Aino.  I.  Untersuchungen  am  Skelett,  Aus  dem 
zweiten  Bande  der  Mitteilungen  der  mediiin.  Fakultät 
der  kaiserlich-japanischen  Universität  zu  Tokio.  Tokio, 
Verlag  der  Universität,  1893. 
Dr.  Koganei,  Prof.  der  Anatomie  zu  Tokio,  bat  in  den 
Beitrügen  zur  physischen  Anthropologie  der  Aino  das  Skelett 
dies**  Yolksstammes  an  einem  Material  studiert  ,  wie  es  den 
hi»u*rigen  Forschern  auch  nicht  entfernt  zu  Gebote  stand. 
Auf  zweimaligen  Beisen  nach  Yezo  und  den  Kurilen,  die  er 
m%  und  1889  im  Auftrage  der  Universität  Tokio  ausführte, 
gelang  es  ihm,  nicht  nur  ausgedehnte  Untersuchungen  an 
anzustellen  (über  die  in  einer  späteren  Veröffent- 
berich««t  werden  wird),  sondern  auch  eine  ganz  un- 
ich  reiche  Sammlung  von  Skeletten  and  Schädeln  zu 
•.•Hangen.  Hatte  der  letzte  Autor  über  die  Schädel  der  Aino, 
Tarenetzlry,  alle  bisher  bekannten  Aino-Scbädel  auf  120  ge- 
schätzt ,  sö  konnte  Koganei  persönlich  nicht  weniger  als  166 
Schidel  und  85»  Skelette  von  Aino,  weit  überwiegend  von 
der  Insel  Yezo,  sammeln.  Er  bat  dies  grofse  und  gut  bo- 
»limmte  Material  eingehend  studiert  und  gelangte  zu  Berei- 
tsten ,  die  diejenigen  der  früheren  Beobachter  im  wesent- 
lichen bestätigten.  Nicht  nur  auf  Sachalin ,  sondern  auch 
»nf  Yezo  lassen  sich  unter  den  Aino  zwei  Typen  unter- 
«■heiden.  Der  eigentliche  .Aino-Typus*  ist  weitaas  häufiger 
0*  der  zweite,  der  auf  Beimischung  mongolischen- Blutes 
«ehüeCsen  läfst.  Der  erstere  ist  aasgezeichnet  durch  eine 
mehr  lange,  niedrige  Form  der  Hirnkapsel,  niedrige,  Hache, 
zurückliegende  Stirn,  stark  entwickelte  Augenbrauen-  und 
Stirnglatzenwülste,  stark  eingezogene  Nasenwurzel,  »ehr 
-infache  Schädelnähte ,  flache,  breite  Gelenkhöckcr  de» 
Hinterhauptes,  mehr  niedriges  Gesicht,  hohen  Nasenrücken, 
niedrige,  geräumig«  Augenhöhlen,  geraden  Alveolarfortsatz, 
Häufigkeit  der  hinteren  Jochbeinritze  and  der  Augenhöhlen- 
Cribra ,  Gaumenwulst ,  gröfserc  Breite  des  Unterkieferastes 
und  stark  entwickelte  Muskelansätze.  Der  zweite,  viel  seltenere 
Typus  nähert  sich  mehr  der  mongolischen  Form  durch  seine 
crWuere  Breite  und  Höhe,  die  gewölbte,  hohe,  steil  gestellte 
Wim,  durch  die  stärker  gewölbte  Schläfenfläche,  die  geringere 
Kntwickelung  der  Augenbrauen-  und  Stiniglatzenwiilste,  durch 
ili»  weniger  stark  eingezogene  Nasenwurzel,  das  höhere  Oe- 
•icht,  flacheren  Nasenrücken,  hohe  Orbitae,  weniger  steil  ge- 


Wie  die  schon  früher  von  andern  Autoren  beschriebenen 
-Muuschädel,  die  überwiegend  von  der  Insel  Sachalin  stammten, 
wifcen  auch  die,  meist  auf  Yezo  ausgegrabenen  Ainoschädel 
häufig  (12,8  Pro«.)  Best«  einer  queren  Joebbeinnaht  (hintere 
Jochbeinritze);  eine  vollständige  quere  Trennung  fehlte  jedoch 
hei  allen  134  Schädeln,  die  eine  Prüfung  dieser  Verhältnisse 
iiiliefsen.  Auch  bei  Japanerschädeln  ist  die  quere  Jochbtrinnaht 
"ft  mehr  oder  weniger  vollständig  erhalten  (bei  188  Schädeln 
31  mal,  also  bei  16.5  Prot.);  bei  keiner  andern  Basse  ist  ein 
»och  nur  annähernd  so  hoher  Prozentsatz  diese*  Vorkommens 
beobachtet,  wie  bei  Japanern  und  besonders  Aino.  Von  den 
ungewöhnlich  zahlreichen  (79  gut  erhaltenen)  Skeletten  ist 
hervorzuheben:  die  Abplattung  des  Oberarmbeines,  die 
Häufigkeit  der  Durchbohrung  der  Grube  über  dem  Ell- 
bogengelenk  (fovea  supratrochlearis) ,  femer  das  häufige 
Vorkommen  (26,5  Proz.)  eines  dritten  Bollhügels  am  Ober- 
schenkel, der  bei  Anthropoiden  ganz  rudimentär  entwickelt 
i«t,  bei  Negern  selten,  sehr  häufig  dagegen  bei  Europäern 
l1JUl  Pro».)  vorkommt.  Die  Schienbeinkhochen  der  Aino 
'ind  seitlich  stark  znsammengedtückt  (Platycnemie)  und 
Mutig  bogenförmig  gekrümmt  (Convexität  nach  vom). 

Die  sehr  schätzenswerte  Arbeit  Koganeis  lehrt  uns  die 
"«teologie  diese«  kleinen,  rasch  dahin  schwindenden  Vnlks- 
'tammes  so  genau  kennen,  wie  dies  bisher  nur  bei  wenigen 
andern  Bassen  der  Fall  ist;  es  giebt  nicht  viel  Basrengruppcn, 
v,->n  denen  der  Forschung  ein  gleich  grofses  und  zugleich 
-b»n«o  authentisches  Material  zu  Gebote  stände,  wie  es  die 
Wiwnachaft  dem  Eifer  Koganeis  verdankt. 

Leipzig.  Emil  Schmidt. 

Dr.  JmlluM  Nan«:  Die  Bronzezeit  in  Oberbayern. 
Ergebniase  der  Ausgrabungen  und  Untersuchungen  von 
Hügelgräbern  der  Bronzezeit  zwischen  Ammer-  und 
Staffelse*  und  in  der  Nähe  des  Stambergtjrseea.  Mit 
1*2  Textabbildungen  und  einem  Album  mit  1  Karte 
and  4«  Tafeln.  München,  Piloty  it  Löhle,  1894. 
Der  Verf.  ,  der  durch  seine  früheren  Arbeiten  anf  dem 

Gebiet«,  vorgeschichtlicher  Vorsehung,  sowie  durch  die  Her- 


ausfalle der  .PrähistorU-hen  Blatter"  als  tüchtiger  Forscher 
bekannt  ist,  hat  uns  in  der  vorliegenden  Monographie  ein 
Werk  geliefert,  welches,  obxhon  von  einem  kleinen  Gebiete 
ausgehend,  doch  für  die  Kenntnis  der  Bronzezeit  überhaupt 
von  grundlegender  Bedeutung  ixt. 

In  dem  kleinen,  entlegenen  Gau  zwischen  Ammer-, 
Staffel-  und  Würmsee  mit  dem  herrlichen  Blick  auf  die 
bayerische  Alpenkr-tte  ist  uns  nämlich,  wie  durch  ein  Wunder, 
eine  (iruppe  von  Friedhofen  und  HochiU-kern  der  Bronzezeit 
unversehrt  erhalten  geblielxm ,  welche  eine  Beihe  der 
wichtigsten  Fragen  unserer  Vorgeschichte  —  dank  ihrer 
neuesten  Erforschung  durch  Herrn  Naue  —  wie  mit  einem 
scheiden.  Schon  die  Zahl  von  306  Hügelgräbern, 
Verf.  mit  der  gröfsten  Borgfalt  untersucht  hat 
Schilderungen  der  Bronzezeit  in  Oberbayern  zu 
Grunde  legt,  ist  so  erdrückend ,  dafs  auch  der  hartnäckigste 
Gegner  einer  eigenen  „Bronzezeit*  ihr  gegenüber  verstumme« 
mufi<.  Denn  in  »Ueu  diesen  Gräbern  fand  sich  aufser  wenig 
!  Gold  nur  Bronze  und  immer  wieder  nur  Bronze  • — ■  niemals 
eine  Spur  von  Kisen ,  von  Hilt  er  oder  von  einem  andern 
Metalle,  und  wenn  Olshnusen  es  noch  kürzlich  für  nötig  hielt, 
in  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  die  noch  immer 
versteckt  auftauchenden  Antritte  gegen  die  Lehre  von  der 
Bronzezeit  kritisch  zurückzuweisen,  so  wird  durch  das  vor- 
liegende Werk ,  dessen  erster  Abschnitt  die  genauen  Fund- 
protokolle mit  archivalischer  Treue  veröffentlicht,  diese  Frage 
in  positivster  Weise  entschieden. 

Bo  grofs  indes  dieses  Verdienst  ist,  welches  sich  Herr 
Naue  durch  die  Veröffentlichung  seiner  Untersuchungen  er- 
worben, es  wird  weit  übertroffen  durch  die  reiche  und  gründ- 
liche Belehrung,  welche  das  Buch  nicht  nur  über  die  Bronzezeit 
von  Oberbayern,  sondern  über  die  Bronzezeit  überhaupt  bietet. 
Obwohl  der  Streit,  der  zwischen  den  nordischen  nnd  deutschen 
Forschem  so  lange  hin  und  herwogte,  zu  Gunsten  der  erstem) 
entschieden  ist ,  so  dürfen  wir  den  letzteren  nicht  die  An- 
erkennung versagen,  dafs  ihre  Angriffe  aufserordentlich  viel 
zu  der  Vertiefung  der  vorgeschichtlichen  Forschung  bei- 
getragen. Bs  handelt  sich  seitdem  nicht  mehr  um  die  blofse 
Feststellung  rein  bronzezeillicher  Funde,  man  will  in  natur- 
wissenschaftlicher Weise  deren  Merkmale,  Herkunft.  Ver- 
breitung, deren  Bedeutung  für  die  lokale  Kulturenlwickelung 
erfahren.    In  dieser  Beziehung  ist  nun  das  vorliegende  Werk 


Die  blofse  objektive  Schilderung  der  Grabfunde  ergiebt 
hier  schon  von  selbst  eine  gewisse  allmähliche  Kntwickelung 
innerhalb  der  langen  Bronzezeit.  Zuerst  nur  Bestattung, 
dann  Übergang  zum  Leichenbrand :  jede  Periode  zeigt  einen 
andern  Grabbau,  andere  Beigaben,  andere  Ornamente,  andere 
Technik,  welche  sich  immer  in  derselben  Kombination  wieder- 
holen, so  dafs  eine  Einteilung  in  verschiedene  Abschuitte  durch 
die  Thatsachen  geradezu  geboten  wird.  Kbensn  deutlich  sind 
hier  die  Männer-  von  den  Frauengrabern  durch  ihre  Beigaben 
unterschieden,  welche  wiederum  alle  in  situ  mit  der  gröfsten 
Sorgfalt  aufgenommen  und  gezeichnet  wurden,  so  dafs  wir 
über  die  Lage,  Verwertung,  Zahl  derselben  überall  sicher 
Aufschlufs  erhalten. 

Nach  dieser  allgemeinen  übersieht  wenlen  nun  die  ein- 
zelnen Beigaben  in  des»  oben  angegebenen  Weise  besprochen, 
die  Waffen,  die  Werkzeuge,  die  Schmucksachen  und  Thon- 
gefäfse.  Ua  der  Keichtum  an  Formen  und  Ornamenten  im 
Laufe  der  Bronzezeit  mit  jeder  Periode  wächst,  so  werden 
die  einzelnen  Typen  zuerst  voneinander  gesondert ,  was 
durch  die  zahlreichen  vortrefflichen  Abbildungen  sehr  er- 
leichtert wird,  ihre  allmähliche  Etilwukelong  auseinander 
nach  Stil  und  Technik  dargelegt,  um  dann  den  ganzen  Ver- 
breitungsbezirk eines  jeden,  Boweit  er  überhaupt  bekannt  ist, 
festzustellen.  Hierbei  kommt  dem  Verf.  nun  seine  grofse 
Kenntnis  der  Litteratur  und  der  Sammlungen,  besonders  der 
italienischen,  griechischen,  ryprischeii  und  ägyptischen  Bronzen 
aufserordentlich  zu  statten.  Vou  Ägypten  bis  nach  Schweden 
hin,  von  Kleinasieti  bis  nach  Spanien  wird  für  jede  Form, 
jedes  Ornament  das  zum  Teil  bisher  noch  nicht  veröffent- 
lichte Material  zur  Vergleichung  herangezogen  und  darauf 
hin  die  Beziehungen  zu  den  verschiedenen  Fundgebieten,  der 
Import,  die  lokale  Industrie,  die  Feststellung  und  zuletzt  die 
Schilderung  des  ganzen  Lehens  während  der  einzelnen  Perio- 
den der  Bronzezeit  in  klarer  und  überzeugender  Wei*e  be- 
gründet, 

Von  den  vielen  Ergebnissen  dieser  I'ntersuchungen  seien 
hier  nur  wenige  Beispiele  angeführt,  welche  für  Norddeutsch- 
land  von  besonderer  Wichtigkeit  sind.    Bisher  kannte  mau 


Digitized  by  Google 


160 


Büchvrschau. 


die  schönen  Diademe  mit  Schleifen  und  Spiralen  an  den 
Enden  ausschliefslich  au«  dem  'nordischen  Fundgebiete,  wo 
nie  «hon  der  jüngeren  Bronzeperiode  angehftren;  zum 
ersteumale  hat  Naue  dieselben  auch  in  Bayern  nachgewiesen, 
und  zwar  in  Gräbern  der  älteren  Periode.  Eb  konnten  also 
die  nordischen  nicht  die  Vorbilder  der  bayerischen  Funde 
sein.  Da  nun  in  den  letzteren  Gräbern  auch  viel  Bern- 
stein gefunden  wurde ,  der  in  dieser  frühen  Zeit  gerade  aus 
jenem  Gebiete  der  nordischen  Diademe  nach  dem  Buden 
eingeführt  wurde,  so  folgt  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit, 
dal's  die  Händler,  welche  den  Bernstein  von  »einer  nordi- 
schen Heimat  nach  Oberbayem  brachten ,  auch  die  Form 
«lieser  Diademe  von  ihrer  bayrischen  Heimat  nach  dem 
Korden  einführten ,  wo  dieselben  sich  dann  selbststandig 
weiter  entwickelte. 

Andere  Formen  der  Schmucksachen  nicht  nur,  sondern 
auch  der  Celle,  Dolche,  Schwerter  und  anderer  Gegen- 
stände weisen  wieder  auf  Beziehungen  zu  Italien,  Ungarn, 
Griechenland  und  Ägypten  hin,  sodafs  wir  hier  in  Ober- 
bayern eine  wichtige  Station  für  den  ältesten  Verkehr  des 
Südens  und  Südosten«  mit  dem  Nonlen  Kuropas  anerkennen 
müssen. 

Ein  anderes  Beispiel.  In  Pommerellett  herrscht«  noch 
in  der  jüngeren  Hallstattzeit  die  Sitte,  auf  einem  Halsringe 
kleine  Brillenspiralen  als  Anhänger  zu  tragen,  wie  die*  die 
Gesichtsurne  von  Garzigar  im  Museum  zu  Stettin  lehrt,  au 
welcher  dieser  Schmuck  noch  vollständig  erhalten  Ist:  es  ist 
nun  von  grofsem  Interesse  zu  sehen,  dafs  die  ganz  gleiche 
Sitte  schon  in  viel  früherer  Zeit  bei  den  Frauen  in  Ober- 
bayem sehr  beliebt  war.  —  Auch  die  charakteristischen 
Lausitzer  Deckelurnen ,  welche  wir  ausserdem  von  Nieder- 
österreich und  l'ugarn  her  kennen,  werden  schon  in  der 
jüngeren  Bronzezelt  in  Oberbayern  nachgewiesen. 

Wir  müssen  es  uns  hier  versagen,  alle  die  Funde,  welche 
die  Beziehungen  zu  andern  Gebieten  begründen,  aufzuzählen 
und  deshalb  auf  da*  Buch  selbst  verweisen :  nur  sei  es  uns 
^«'»t-iittet  auch  einige  Formen  anzuführen,  welche  diesem 
kleinen  Gau  eigentümlich  und  eine  lokale  Entwickelung  von 
Kunst  und  Gewerbe  beweisen.  Aufser  den  schon  erwähnten 
Diademen  mit  Behielten  und  Bpiralen  an  den  Enden  verstand 
man  es  hier,  lange  Nadeln  mit  geschwollenem  durchbohrten 
Halse,  Nadeln  mit  vasenähnlich  gestaltetem  Kopfe,  ferner  so- 
wohl dünn  gegossene  und  mit  feinen  eingeschlagenen  Orna- 
menten verzierte,  als  auch  dickere,  tief  gerippte  Armbänder 
mit  Endstellen,  grofse  Zierscheil)«u,  von  denen  je  zwei  durch 
eine  kegelförmige  Spitze  uud  ein  Loch  in  der  Mitte  mitein- 
ander verbunden  waren,  prächtige,  mit  kunstvoll  ein- 
geschlagenen Bpiralen  verziert«  Gürtel,  vasenartige  Gefäfsc 
mit  hohem,  oben  kräftig  nach  aufseu  gebogenem  Halse  u.  v.  a. 
anzufertigen.  Dabei  ist  ein  entschiedener  Fortschritt  in  der 
Ausbildung  des  Geschmacks  und  der  Technik  von  der  älteren 
zur  jüngeren  Bronzezeit  nachzuweisen,  welcher  auf  eine  hohe 
Begabung  des  einst  hier  wohnenden  Stamme»  hinweist,  der 
uns  zugleich  iu  den  ausgedehnten  Hochäckern,  in  und  auf 
welchen  die  Gräber  angelegt  sind,  die  Zeugnisse  seiner  fried- 
lichen Arbeil  hinterlassen  hat. 

Im  ganzen  unterscheidet  Naue,  wie  wir  in  Norddeutsch- 
Und,  für  Oberbayem  vier  Perioden,  von  denen  zwei  der 
älteren,  zwei  der  jüngeren  Bronzezeit  angehören:  allein  ihre 
absolute  Zeitbestimmung  ist  eine  wesentlich  andere.  Während 
der  Beginn  der  Bronzezeit  hier  und  dort  fast  übereinstimmt, 
ist  ihre  Dauer  in  Oberbayem  eine  viel  kürzer«,  als  bei  uns 
im  Norden,  so  dafs  die  Bronzekultur  tsji  uns  noch  Jahrhunderte 
lang  herrschte,  nachdem  sie  dort  durch  die  Hallslattkultur 
abgelöst  worden  war. 

Wie  aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  hervorgeht,  ist  das 
schön  ausgestattete  Werk  eine  reiche  Fondgrube  für  das 
Studium  der  Bronzezeit:  es  reiht  sich  den  besten  Werken 
auf  dem  Gebiet«  der  Vorgeschichte  würdig  au  und  kein 
Forscher  wird  dnsfell>e  bei  seinen  Studien  fernerhin  entbehren 
können. 

Berlin.  A.  Liesauer. 

Dr.  H.  Krhnrtz,  Die  Speise  verböte.  Ein  Problem  der 
Völkerkuude.  Sammlung  gemeinverständlicher  wissen- 
schaftlicher Vortrage  (Virchow  und  Watteiibflcb).  Neu« 


Folge,  VIII,  Heft  184.    Hamburg,   Verlagsaustalt  und 
Druckerei,  A.-G..  1893. 
Die  Sitte  der  Speiseverbote,  schliefst  der  Verf.,  und  «tu? 
ist  das  wesentliche  seiner  Isssonderen  Auffassung,  stellt  «ich 
so  allgemein  auf  der  Erde  ein,  dafs  eine  ge  tu  <•  i  u  s»  me  l'r 
sache  vorhanden  sein  mul'»:    eine  „primäre'  Ursache ,  de- 
zeitlich  überall  die  erste  ist  und  die  sich  auch  Iwi  dem 
allenthalben  geseUmalsis:  eintretenden  Wechsel  der  Bewer, 
gründe  bis  zum  heutigen  Tage  immer   wieder   aufs  neue 
|  geltend  macht.     Er  findet  sie  in  der  Thatsache,  dal'«  die 
i  Speiseverbote  in  überwiegender  Mehrzahl  Fleischspeisen  be- 
treffen.   Alle  ungewohnten  Fleischspeisen  erregen  Mein 
Ekel.    Aus  der  vegetarischen  Periode  der  Menschheit ,  vir] 
leicht  aus  der  Tertiärzeit,  sei  als  V e re rbu ngsre « t  cm 
dunkles  Gefühl  des  Widerwillens  gegen  die  tierische  Nahrung 
|  zurückgeblieben,  es  gelange  zum  Ausdruck  und  werde  ersetzt 
'  teils  —  in  dem  Bemühen.  Unverstandenes  logisch  zu  Ur- 
gründen —  durch  eine  grofse  Menge  .sekundärer"  Motive, 
»u  denen  diejenigen  sittlicher  Art  wie  die  auf  totem  ist  ischer 
Grundlage  gehören,  teils  durch  .tertiäre*  Beweggründe^  die 
in  dem  Zwange  gedauke.n loser  Nachahmung  oder  der  Über- 
lieferung zu  erkennen  sind. 

Referent  mochte  zwei  Bedenken  aussprechen.  Einmal 
vermifst  er  den  Beweis,  dafs  die  Hypothese  —  oder  vielmehr 
.'  wegen  der  vorausgesetzten  „Vererbung"  die  Doppelbypot  hese  — 
I  deY  primären  Ursache  in  irgend  einem  Falle  mehr  erklärt 
als  die  einfache  und  ungezwungene  psychologische  Zer- 
gliederung, die  eines  Zurückgreifens  auf  die  „frugivoriscb" 
Anschauung*,  nicht  bedarf.  Er  legt  Wert  darauf,  dafs  dir 
verbotenen  Sachen  glücklicher  Weise  vortrefflich  schmecken 
können,  wenn  man  nicht  weifs,  was  man  ifst,  er  hält  de» 
Ekel  vor  ungewohnten  Fleischspeisen  durch  bestimmte  Vor- 
stellungen von  den  lebenden  Tieren  bedingt,  während  die 
lebenden  Pflanzen  entsprechende  Affekte  nicht  hervorrufen 
können.  Auch  würde  eine  solche  physiologische  primäre  Ur 
sache  seiner  Ansicht  nach  Erscheinungen  von  ganz  anderer 
Regelmäfsigkeit  hervorrufen. 

Dann  aber  möchte  Referent  sich  eine,  klärende  und  ver- 
söhnliche Anmerkung  zu  der  polemischen  Einleitung  der 
Schrift  nicht  versagen.  Hier  wendet  sich  der  Verf.  gegen  die 
bisherige  Behandlung  der  ethnologischen  Probleme,  «egeu 
die  induktive  Methode  Adolf  Bastians,  die  für  das  Thema 
der  Bpeiseverbote  in  den  Abhandlungen  Andrees  und  Haber- 
lands  eingeschlagen  ist;  er  spricht  nicht  gerade  das  harte 
Wort  aus,  dafs  diese  Männer  keiue  Wissenschaft  trvibeii. 
allein  er  betrachtet  mit  deutlicher  Unzufriedenheit  ihre  ,  Vor- 
arbeiten" nur  als  .Anhäufungen  schätzbaren  Materials"  und 
betont  seinerseits  den  Paragraphen:  .Die  Völkerkunde  ksim 
sich  nicht  mit  dem  Bewufstsein  begnügen ,  dal's  etwas  vor- 
hunden  ist,  —  sie  mufs  fragen,  wie  es  entstanden  ist  uiel 
warum  es  sich  in  bestimmter  Richtung  entwickelt  hat."  l-t 
das  wirklich  ein  neues  Programm?  Wer  sollte  denn  mit 
diesem  Satze  nicht  einverstanden  sein?  Etwa  Bastian,  um 
nur  von  ihm  zu  reden  und  den  Herausgeber  nicht  in  seinem 
eigenen  Hause  durch  unuötige«  Lob  in  Verlegenheit  zu  setzen.  — 
Bastian,  der,  so  lange  er  »eine  Stimme  erhoben  hat,  eine 
.naturwissenschaftliche  Psychologie"  fordert,  der  schon  1S«H> 
ausrief:  .Das,  was  wir,  unsere  Mitmenschen  denken,  was 
unsere  Vorfahren,  ihre  Mitmenschen,  deren  Vorfahren  dachten, 
das,  was  die  Menschheit  denkt,  mufs  verstanden  werden,  wie 
jedes  Erzeugnis  des  harmonischen  Kosmos,  verstanden  in 
seineu  Relationen,  in  seinem  gesetzlichen  Zusammenwirken', 
er  soll  sich  beim  Bammeln  der  Tbatsachen  nichts  über  da» 
Wie  und  Warum  gedacht  haben  oder  denken  wollen'!  .Miß- 
verständnisse! Tageswelknl"  erwidert  der  Altmeister  milden 
Sinnes.  Freilich  möchte  er  sich  mit  dum  für  nlle  Zeit  Un- 
widerleglichen begnügen,  was  sich  aus  den  Thatsacheu  durch 
.logisches  Rechnen"  von  selbst  erglebt,  und  grundsätzlich  auf 
das  Hypothetische  verzichten,  wo  statt  der  „Eins*  ein  mehr 
oder  minder  subjektives  x  steht.  So  arbeite  doch  jeder  nach 
seinen  Anlagen  und  nach  seinen  Gelegenheiten  —  ob  mehr 
deduktiv,  ob  mehr  induktiv,  nun,  wie  es  sich  trifft  und  wie 
es  ihn  treibt!  Des  Pudels  Kern  ist,  dafs  eines  allein,  weder 
Deduktion  noch  Induktion,  von  niemanden  in  der  Welt  geübt 
wird.    Und  wer  liefert  mehr  als  .Vorarbeiten"? 

Karl  v.  d.  Steineu. 


Digitized  by  Google 


Au*  allen  Erdteilen. 


161 


Aus  allen 


—  Piiuenbef  lanzuug  mit  europäischen  Orasern 
in  Australien.  Die  Einführung  bezw.  Akklimatisierung 
iler  australischen  Blaugunmiibaunie  (Eucalyptus  globulus)  in 
vielen  uugesundeu  liegenden  de«  Mittelmeergebiete«,  verdankt 
tnan  zum  grofsen  Teile  dem  unermüdlichen  Kifer  des  Baron* 
F.  v.  Müller.  Australien,  sein  zweites  Heimabiland,  ist  unsenn 
Ijunlimanno  zu  ähnlichem  Danke  verpflichtet  für  die  Ein- 
führung wichtiger  Guwächso  Europas,  so  neuerdings  fllr  den 
durch  ilin  erfolgreich  ins  Werk  gesetzten  Anbau  eines  un- 
scheinbaren Grase«,  de»  Sandrohres  (Psamina  arenaria).  Ks 
irt  ihm  gelungen ,  die  früher  ganz  kahle  Düncnstrafse  von 
Warnambool  bis  Portland  Buy  mit  ••iiier  mehrere  Fufs  hohen, 
cijfjiitP-'n  Graavegebttioii  zu  bedecken  und  gegen  den  ver- 
hörenden Flugsand  somit  eine  feste  Mauer  zu  errichten. 
,0b  wir,"  »o  heifst  es  in  einem  an  den  Schreiber  gerichteten 
Briefe,  ,im  größten  Ganzen  mit  der  nun  angefangenen  Kultur 
'1»  Haargrases  (Elymus  arenarius)  gleich  günstige  Resultate 
f  iiielen  werden,  mufs  die  Zukunft  lehren.  Von  Viktoria  au* 
sind  diese  Anbauversuche  nach  den  andern  Kolonieen  Austra- 
ten* verpflanzt  worden  und  dieselben  sind  für  die  ganze 
Sidhemisphäre  als  eine  Neuheit  anzusehen.* 

An  den  Küsten  der  Ost-  und  Nordsee  wachsen  da»  Sand- 
röhr,  das  Haargras,  ferner  Triticura  junceura  und  eine 
Svggeuart,  Carex  arenaria,  vielfach  wild.  Sie  sind  ganz  l>e- 
«anders  dazu  au»er»eben,  vormittelst  ihrer  sich  weitaus- 
breiienden,  unterirdischen  Stenge)  und  Wurzeln  dein  weiteren 
Vorrücken  de»  Flugsandes  eine  Grenze  zu  setzen.  Dank  Ihrer 
jnf»en  Anspruchslosigkeit  vermögen  dieselben  langen  Trocken- 
heiisperinden  ohne  Schaden  zu  widerstehen ;  ist  ihr  Ver- 
duiMtungsvertnögen  schon  ein  «ehr  geringes,  so  werden  sie 
anderseits  durch  die  ihnen  eigene  Struktur  befähigt,  Wasaer 
aufzuspeichern.  Ihr  Aufbau  aus  holzigem  Gewebe  setzt  diese 
Gräser  ferner  in  den  Stand,  der  Gewalt  dea  Windes  zu  trotzen. 
Mau  bat  auch  bereits  an  vielen  Orten  versucht,  solche  Eigen» 
x-liaften  zu  verwerten ,  sicherlich  aber  noch  nicht  in  der 
Ausdehnung,  wie  es  geschehen  sollte.  Vou  der  Natur  selbst 
wird  uns  der  Weg  gezeigt,  den  wir  einschlugen  sollen,  um 
ili'u  Flugsand  durch  ein  systematisch  et  Anpflanzen  von  Sand- 
irräxern  zu  binden,  Wüsteneien  mit  einer  Vegetation  zu  über- 
ziehen und  sui  naeli  und  uach  produktiv  zu  machen.  Die 
jungen  Oräser,  die  Luzerne  und  da*  oft  mit  diesen  gleich- 
zeitig ausgesäte  Ginster-  oder  Besenkraut  sind  die  richtigen 
Pflegemütter  für  die  keimenden  Kiefern  und  andere  Gewächse 
käunen,  wenn  sie  in  ihrer  Jugend  derart  gepflegt  werden, 
in  solchen  unfruchtbaren  Örtlielikeiten  ebenfalls  zum  kraftigen 
Wachstum«»  gebracht  werden.  —  Breuiontjer  stattete  Hude  des 
»origen  Jahrhundert»  derart  die  Lande  im  südwestlichen  Frank- 
ntioh  wieder  mit  Fruchtbarkeit  aus,  machte  Seuchengegenden 
wieder  bewohnbar,  Ferdinand  v.  Müil'T  hat  ahnliche  Erfolge 
i'iir  Australien  aufzuweisen.  —  es  dürfteu  dies*  zwei  Beispiel« 
"  hon  geniigen,  um  uns  anzun|Kirnen ,  im  eigenen  Lande  da» 
i>:i>'lizuh"leu.  was  nach  dieser  Richtung  hin  Not  thut. 

Dr.  K.  üoez.\ 


—  Att  ini.ux'  Expedition  zu  den  Tuareg.  Bernard 
•VAttaunux  übernahm  Anfang  Januar  !t)»4  im  Auftrage  der 
französischen  Regierung  eine  sehr  wichtige  Sendung:  Die 
Krschiiefsung  eines  Handtdsweges  von  Algier  durch  die  Sahara 
nach  dem  mittleren  Sudan,  nämlich  von  El  Gued  oder  Wad 
(•Millich  von  Schott  Melrir  und  Dscherid)  über  die  Hochfläche 
van  Asgar  nach  Air  oder  Aslien.  Diese  neu  zu  eröffnende 
Karawanenstrafs«  läuft  nahezu  parallel  mit  jener  von  Tripolis 
«ber  Mursnk  und  Kauar  nach  Bornu,  iler  bisher  allein  be- 
itehendcn  Verbindung  zwischen  dem  Mittelländischen  Meere 
und  dem  Tsadsee.  Der  Handelsvorteil  für  Algier  un«l  Frank  - 
reich  ist  ersichtlich.  Die  Schwierigkeit  der  Eröffnung  dieser 
Stiafne  liegt  nicht  sowohl  in  der  l'nkenntnis  der  zu  durch- 
ziehenden Wiisteust  recken,  denn  sie  wurden  schon  durchzogen 
>an  Richardson  li*4ä.  von  Barth  IS50  und  von  De  Bary  1677, 
andern  in  der  bisher  feindseligen  Haltung  der  Tuaregstamme, 
Asgar.  Ahaggnr  und  Kelowi.  Es  war  ein  glücklicher  Um- 
stand, dafs  die  französische  Expedition  durch  die  Erkrankung 
i'«a*Um  Merys,  ihres  früheren  Führer»,  zwei  Monate  im  Süllen 
'Ii?-  Atlnsgobirges,  am  Rande  der  Sahara,  in  Gomar  oder 
üaemar  (nördlich  von  El  Gued)  aufgehalten  wurde.  Denn 
gerade  wahrend  dieser  Zeit  erschien  in  Gomar  eine  Gesandt- 
>•  Haft  der  Asgar  und  Ahaggar  Tuareg,  um  einen  Vertrag 
mit  der  Regierung  von  Algier  abzuschließen.  Die  Verhand- 
lungen wurden  sofort  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen  und 
•lurcli  den  inzwischen  beordueten  Genoral  De  la  Rogne  zu 
itluckliclK'm  AWhlnfs  gebracht;  ja  die  Tuareggc«»iidt*ch»ft 


Erdteilen. 


erklärte  sich  bereit,  die  Expedition  d'Attanoux'  bis  in  ihr» 
Heimat  zu  begleiten  und  ihr  den  Weg,  wenn  möglich,  durch 
das  Land  der  Kelowi  zu  bahnen.  Ist  man  einmal  so  weit 
gekommen,  so  hofft  mau  ein  friedliches  Abkommen  auch  mit 

;  den  Tuareg  von  Air  zu  treffen.  Das  Entscheidende  in  dem 
Vertrage  mit  den  Wüstenstammen  ist  die  Bestimmung,  dafs 

{  die  alglerischen  Karawanen  nur  von  geringer  Starke  sein 
dürfen  und  in  Bezug  auf  kriegerische  Ausrüstung  auf  da« 

1  Notwendigste  beschrankt  sein  müssen.  Es  ist  deshalb  gerade 
für  die  Expedition  d'Attanoux'  ein  Vorteil,  dafs  sich  bei  ihr 
zwei  Vater  der  alglerischen  Mission  befinden.  Aufserdem 
nimmt  Bonnel  de  Mezieres  daran  teil,  welcher  mit  Maistre 
die  Reise  vom  L'bangi  nach  dem  oberen  Binue  gemacht  hat. 
Da  aber  nicht  nur  die  Eröffnung  einer  neuen  Handelest™ fs*, 
sondern  auch  klimatische,  geologische  und  botanische  For- 
schungen ins  Auge  gefafst  sind ,  so  hat  vornehmlich  die 
geographische  Wissenschaft  ein  hohes  Interesse  an  dem  Ot- 
lingen dieser  neuesten  französischen  Expedition  nach  dem 
Sudan.   B.  F. 

—  Ober  seine  Besteigung  des  Kenia  in  Bi itisch-Ost- 
afrika  im  Jahre  189;»  hat  Dr.  J.  W.  Gregory  in  der  Sitzung 
der  Londoner  geographischen  Gesellschaft  vom  15.  Januar 
Bericht  erstattet.  Er  unternahm  dieselbe  vom  westlichen 
Fufs«  des  Bergriesen  aus  mit  zwölf  Sansibariten,  welche  drei 
Tage  lang  einen  Weg  durch  den  dichten  Wahl  am  unteren 
Abhänge  zu  hauen  hatten ,  wobei  sie  durch  Nebel  und 
Kälte  litten.  Erst  um  vierten  Tage  wurden  Alpeiimatten 
erreicht ;  hier  aber  Überfiel  ein  Schneesturm  die  Gesellschaft, 
welcher  sie  zwaug,  auf  dem  gefrorenen  Torfgrunde  zu  über- 
I  nachten.  Der  bedeutendste  der  Berge  am  südlichen  Kenia, 
den  man  erstieg,  nannte  Gregory  nach  dem  österreichischen 
Forscher  Mount  Höhne).  Gregory  entdeckte  fünf  Gletscher 
und  acht  Seen  und  machte  auch  in  botanischer  Beziehung 
wichtige  Funde.  Der  Hauptgletscher  wurde  nach  Professur 
t'arvell  Lewis  benannt.  Schneestürze  und  heftige  Stürme 
zwangen  den  Forscher  bei  51(k»m  Höhe  zur  l'mkehr. 


—  Das  a  I  Im  ah  1  ic  he  Ve  rsc  h  w  i  n  d  en  d er  We i d e  - 
graser  aus  dem  n  o  rd  am  e  r  i  k  a  n  i  sc  h  e  n  Priiri  en- 
ge biete  erörtert  J.  W.  Tourney  in  der  New  Yorker  Science 
(XXII,  Nr.  570).  Als  die  Kolonisation  des  Westens  begann, 
fanden  die  Wanderer  vom  Mississippithale  bis  zum  Stillen 
Ocean  überall  reichlich  Futter  Tür  ihre  Zugtiere.  Jetzt  sind 
manche  Landstriche  au  der  damaligen  ostwestlichen  Kara- 
wauenstrafse  ganz  verödet  und  tragen  auf  »er  einzelnen  zer- 
streuten und  verkümmerten  Grasbülten  nur  noch  in  der 
Regenzeit  eine  kurzlebige  Flora.    Tonto  Häsin  in  Arizona 

|  fand  der  erste  einwandernde  Herdenlwsitzer  als  ein  gut  be- 
wässertes Thal,  in  dem  sein  Pford  überall  bis  an  den  Bauch 
im  Grase  ging,  jetzt  ist  kaum  ein  Grashalm  in  dem  gnuxeu 
breiten  Tbale  zu  sehen-  Jene  hohen  Graser  de»  alten  Be- 
stand«»» gehören  zu  ausdauernden  Arten,  sie  uebraucheu  nicht 
nur  mehrere  Jahre  der  Ruhe,  um  zunächst  kräftige  Wurzeln 
zu  entwickeln,  sondern  auch  ihre  Halme  vollenden  ihr  Wacbs- 
tuni  nicht  immer  in  einem  Jahre.    Das  Eintreiben  stnrkei 

'  Herden  hat  diese  Weidegründe  zerstört.  Pas  Vieh  Iftfst  kaum 
einen  Halm  zur  Blüte  und  Samenreife  sich  entwickeln,  zer» 

1  tritt  zugleich  die  alten  Rasen,  und  nach  einer  Reihe  von 
Jahren  ist  die  Weide  minderwertig.  Sie  könnte  sich  «rinden, 
aber  die  Zeit  wird  ihr  nicht  gelassen.  Ober  eine  ähnliche 
Erscheinung  in  Ägypten  ist  im  Globus,  Bd.  »3.  S  «l  I»- 
riehtet  worden. 

Sehlettstadt.  Ernst  H.  L.  Krause. 

—  über  die  neu  angelegten  jüdischen  Ackerbau - 
kolonieen  in  Amerika,  welche  mit  vertriebenen  russischen 
Juden  besiedelt  wurden,  entnehmen  wir  einem  Berichte  der 
jüdischen  Kolnnisationsgesetlschxft  folgendes:  In  Argentinien 
bestehen  vier  Kolonieen:  Mosesstadt  (Provinz  Hanta  Fe).  Mau 
ricio  (Provinz  Buenos  Aires),  Clara  und  Sau  Antonio  (beide 
in  Kntre  Rio»).  Mosesstadt,  vor  drei  Juhren  gegründet, 
liat  «ich  nicht  selbst  zu  unterhalten  vermocht,  wozu  Dürr« 
und  Heuschrecken  das  ihrige  beitrugen,  so  dafs  die  Gesell- 
schaft hier  helfend  eingreifen  miifste.  Diese  Kolonie  l»'»itzi 
'<:>  on;>  Acker  Land  und  zahlt  Xu  Familien.  Jede  Familie 
erhielt  wenigstens  Mb  Morgen  Land,  ein  Haus  i.Hanrho), 
einen    Küchengarten,    Vieh    und    Geräte.     Bestellt  waren 

'  4.'><iu  Morgen  mit  Korn  und  Weizen.  Mau  ricio,  die  gröfste 
Kolonie,  umfaßt  03  000  Morgen  und  zahlt  22*  Familien, 
inte»  war  die  Einte  sehr  gering.   lSflä  waren  tT.'.OO  Morgen 
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Aus  allen  Erdteilen. 


bestallt  und  man  hoffte  auf  gute  Ergebnisse,  da  die  Kolonisten 
fleifsig  arbeiteten.  Hier  stehen  «ine  Synagoge,  ein  Kranken- 
haus und  zwei  Schulen.  Clara  mit  8ÜOÜ0  Morgen  zählt 
2:t0  Familien  in  verschiedenen  Durfern.  Nur  ein  kleiner  Teil 
des  Landes  ist  bestellt.  Ebenso  liegen  die  Dinge  in  Sun 
Antonio,  wo  45  Familien  Auf  35000  Morgen  wohnen.  Im 
allgemeinen  ist  der  Vorstand  noch  nicht  zufrieden  mit  den 
Fortschritten,  da  das  ewtrebte  Kiel,  dafs  die  Kolonieen  sich 
selbständig  erhalten  *ollen,  noch  nicht  erreicht  ist.  Mau  hat 
über  500  Kolonisten,  die  nicht  arbeiten  wollten,  entfernt ;  sie 
gingen  meist  nach  den  Vereinigte!»  Staaten.  Manche  haben 
auch  den  Ackerbau  aufgegeben  und  sich  ala  Handwerker  in 
Argentinien  niedergelassen.  1804  sollen  weitere  4ÜO0  russische 
Juden  in  Argentinien  angesiedelt  werden.  Im  nordwestlichen 
Kanada  ist  die  „Kolonie  Hirsch*  mit  200  Familien  besetzt 
worden. 

—  Z  wi  II  in  g«  m  ord  ist  eine  bei  vielen  Naturvölkern 
häutig  vorkommende  Erscheinung,  da  die  gleichzeitige  Ge- 
burt von  zwei  Kindern  »I»  eine  unnaturUsche  Erscheinung 
aufgefaßt  und  die  Vaterschaft  derselben  bösen  Geistern  zu- 
geschrieben, also  strafbar  ist.  Ein  schlagendes  Beispiel  dieser 
Art  hat  sieb  gegenwärtig  wieder  (Jowa  Tribüne  vom  10.  Jan. 
1894)  unter  den  Moj  ave-lndianern  bei  Needles  am 
Coloradoflusse  zugetragen.  Eine  junge,  IlSjubrigc  Indianerin 
hatte  unlängst  ihrem  Hutten  Zwillinge  geboren.  Die  Ankunft 
von  zwei  Weltbürgern  rief  unter  den  im  finsteren  Aber- 
glauben aufgewachsenen  Indium  i  n  grol'sc  Aufregung  hervor, 
da  eine  Frau,  die  Zwillingen  das  Leben  schenkt,  von  diesen 
Rothäuten  für  eine  vom  l»"j«eu  Geiste  liesessene  Zauberin  ge- 
halten wird.  Ein  großer  „Pow  Wow'  wurde  einberufen  und 
der  Medizinmann  des  Stammes  erteilte  den  Bescheid,  dafs 
die  Mutter  und  ihre  beiden  Kinder  nach  altem  Brauche  ge- 
tötet werden  mühten.  Die  Bitten  des  Ehemannes  um 
Schonung  der  1'nglticklichen,  stiefsen  auf  taube  Ohren.  Den 
beiden  neugeborenen  Kindern  wurde  der  Schädel  mit  einem 
Knüttel  eingeschlagen.  Die  junge  Mutter  sperrte  man  in  eine 
Hütte,  legte  ihre  toteu  Kinder  und  was  sie  an  weltlichen 
Gütern  hesafs,  netten  sie,  verschlofs  dann  die  Hütt«  mit  Ge- 
strüpp und  Strub  und  setzte  die  Hütte  in  Brand,  so  dafs  die 
Mutter  in  den  Flammen  umkam  und  ihre  Leiche,  sowie  die 
der  Kinder  verbrannten.  Die  Behörden  zu  Needles  erfuhren 
zu  spftt  von  der  Hache,  um  das  Entsetzliche  zu  verhindern. 

—  A.  Hirsch  t.  Am  28.  Januar  d.  J.  ist  zu  Herlin  der 
Geh.  Medizinalrat  Professor  August  Hirsch,  der  Be- 
gründer der  medizinischen  Geographie,  nach  längeren  Leiden 
im  77.  Lebensjahre  gestorben.  Geboren  am  4.  Oktober  1H17 
zu  Danzig,  wurde  er  zuerst  Arzt  in  Elbing,  dann  in 
Danzig  und  schrieb  1848:  Uber  die  geographische  Ver- 
breitung von  Malurinnel>cr  und  Lungenschwindsucht.  Sein 
hervorragendstes  Werk  ist  da»  „Handbuch  der  historisch- 
gengraphinchen  Pathologie*  (Erlangen  1859  bis  18H4,  2  Bde., 
J  Aull.  IHM  bis  188,1,),  das  ihm  18(13  den  Bttf  als  Professor 
der  Geschichte  der  Medizin  nach  Berlin  einbrachte.  Mehr- 
fach unternahm  der  Verstorbene  im  Auftrage  der  Preufsi- 
sehen  Regierung  Kelsen  zum  Studium  von  Seuchen,  so  1865 
nach  Westpreufsen,  1873  nach  Westpreufsen  und  Posen,  187t» 
in  die  Pestgebiete  von  Astrachan.  W.  W. 

—  M,  J.  Jackson,  welcher  zuerst  das  Vordringen  über 
Friinz-Josef»-l«aml  in  die  l'olarregion  »ich  zum  Ziele  gesetzt 
hatte,  dann  aber  die  Erforschung  der  Jaluiitlhalbiusel  an- 
strebte, hat  auch  die«-  Aufgabe  nicht  zu  lösen  vermocht.  Er 
befand  Bich  Anfang  Januar  18»!  iu  Kern,  um  durch  Kussisch- 
und  Korwcgjsch-L«ppini)d  heimzukehren.  Er  gelaugte  nur 
bis  zur  Karastrafsc.  und  da  die  Satnojedeu  sich  weigerten, 
ihu  zu  begleiten,  gab  er  die  beabsichtigte  Keine  auf.  Nach 
seineu  Erkundigungen  lebt  jetzt  au  der  Südküste  von  Nownjn 
Seinlja  eine  siiiiiojcdischc  Bevölkerung  von  53  Kopten. 

—  Die  Anlage  der  neuen  Hauptstadt  von 
Brasilien  wird  trotz  de*  herrschenden  Bürgerkrieges  eifrig 
betrieben.  Sie  soll,  wie  die  Entscheidung  lautet,  uul'  den 
Hocblandeu  Hrniiliens  liegeu  in  einein  besonderen  Hundes- 
distrikt, wie  Washington.  Bio  de  Janeiro  wird  die  Haupt 
Stadt  eines  neuen  Staates,  der  Guanabara  heifsen  soll, 
nach  dem  alten  indianischen  Stamme  der  Bucht.  Die  mit 
der  Platzfrnge  U-irautcn  Gelehrten,  an  deren  Spitze  Dr.  t'rul* 
vom  Observatorium  in  Rio  steht,  begaben  sich  nach  Goyaz, 
wo  »ie  in  der  Gegend  von  I'yrcnopuUs  (früher  Mein  Ponte  ge- 
nannt), iu  der  Nähe  der  Serra  dos  Pyreneos,  einen  Platz 
wühlten.  Er  liegt  so  ziemlich  auf  der  Wasserscheide  der  dein 
Amazonas  und  Paraguay  zufliegenden  Strome.  Die  Höhe 
dieses    Plateaus  wechselt    nach    den  Messungen  von  Cruls 


zwischen  900  und  1300  m.  Der  höchste  Gipfel  der  „Pyrenäen \ 
welcher  mit  :)>>üüm  bisher  angegeben  wurde,  betragt  nur 
1363  m.  Das  Klima  soll  sehr  gesund  sein,  die  mittlere  Jahre» 
tempemtur  beträgt  -\-  19°  C.  Waager  und  guter  Baustein 
(Granit  und  Kalkstein)  ist  in  M  enge  vorhanden.  Dafs  Rio 
de  Janeiro,  wenn  die  neue  Residenz  vollendet  sein  dürfte, 
doch  die  eigentliche  Hauptstadt  Brasiliens  bleiben  wird,  dar- 
über kann  ein  Zweifel  nicht  bestehen. 


—  Das  beabsichtigte  Paci  fi  c-Kabel.  Noch  ist  der 
Ring  telegraphischer  Verbindung  um  den  Globus  nicht  ge- 
schlossen; der  grofse  Ocean  tritt  als  eine  gewaltige  Lücke 
uns  entgegen.  Die  Versuche,  an  der  nordwestamerikanUcheu 
Küste  das  Kabel  bis  zur  Beringstrafse  und  durch  diese  nach 
Sibirien  hinüberzuführeu ,  welche  1865  energisch  in  die 
Hand  genomtuen  wurden,  sind  aufgegeben  worden ;  so  endigt 
der  Telegraph  jetzt  auf  amerikanischer  Seite  bei  Sitka  und 
auf  asiatischer  an  der  Amurmündung.  Von  den  Inseln  ist 
nur  Neu  Seeland  mit  Australien  durch  Kabel  verknüpft.  Bei 
dieser  Lage  der  Dinge  beginnt  man  »ich  sowohl  in  Kanada  »b 
Australien  emstlich  für  die  Herstellung  eines  Kabels  zu  inter- 
essieren, das  nur  über  britische  Inseln  führend,  beide  Erd- 
teile verknüpfen  soll.  Die  Plane  sind  von  dem  früheren 
Ingenieur  der  kanadischen  Paciflcbahn,  Sandford  Fleming,  aus 
gearbeitet  und  haben  sämtlich  die  Vaneouverinse)  zum  ameri- 
kanischen Ausgangspunkte.    Es   liegen    drei  Projekte  vor: 

1.  Vancouvcrinsel,  Fanning  Island,  Fidschi  •  Inseln  ,  Neu- See 
html,  Australien.    7145  Seemeilen.    Kosten  33'/,  Hill.  Mari. 

2.  Vancouverinsel ,  Necker  Island  (380  km  westlich  von  den 
Hawaiischen  Inseln),  Fidschi -Inseln  u.  s.  w.  wie  hei  Nr.  I. 
Entfernung  die  gleiche  wie  bei  Nr.  1.  Kostenanschlag 
3l7oooooMark.  3.  Vanconverinsel ,  Necker  Island,  Oilbert- 
inseln  und  von  da  Uber  die  Salomonen  nach  Queensland 
8264  Seemeilen.    Kostenanschlag  36'/,  Mill.  Mark. 

—  Eine  Reise  in  Kleinasien,  welche  durch  fortgesetzte 
Wegaufnahmen  auch  für  die  Kartographie  Gewinn  abwarf, 
haben  die  Herren  Dr.  W.  Kubitschek  und  Dr.  W.  Reichel 
auf  Kosten  der  Stiftung  des  Fürsten  Liechtenstein  und  im 
Auftrage  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  gemacht. 
Am  4.  April  1893  verliefsen  sie  Smyrna  und  gingen  den 
Mäander  aufwart»,  dessen  beiderseitige  Nebenflüsse  sie  ver- 
folgten. Die  bisher  nicht  genügend  bekaunte  Lage  der  alten 
Städte  Neapoüs,  Orthosia  und  Xystis  konnte  bestimmt 
350  Inschriften  wurden  aufgefunden. 


—  Unerwartete  Altertumsfunde,  die  für  die  vor- 
kolumbische  Zeit  Amerikas  von  Wichtigkeit  sind,  hat  dir 
kleine  unbewohnte  Insel  La  Plata  geliefert,  welche  an  der 
Westküste  von  Ecuador  südlich  vom  Äquator  gelegen  ist. 
Nach  dem  Berichte  von  George  Dorsey  (Americ.  Antiquarian. 
November  1893)  raufs  die  in  geschichtlicher  Zeit  menschen- 
leere Insel  einst  dicht  bewohnt  gewesen  oder  von  der  40  km 
entfernten  Küstenbevölkerung  viel  aufgesucht  worden  sein 
Die  Ausgrabungen,  die  an  zwei  verschiedenen  Orten  vorge- 
nommen wurden ,  lieferten  eigentümlich  behaltene  Stein*, 
Skelette  aus  einem  3  m  tiefen  Grabe,  irdene  Gefäfse,  goldein-. 
silberne  und  kupferne  Bildnisse  und  Zierrate,  sowie  eine  Stein- 
axt. Alle  Gegenstände  verschieden  von  jenen ,  die  man  in 
Ecuador  findet,  aber  übereinstimmend  mit  jenen,  die  bei  dem 
entfernten  Cnzco  in  Peru  zu  Tage  gefördert  wurden.  Dorsey 
glaubt,  dafs  die  sechs  Zoll  langen  und  breiten,  aber  in  zwei 
verschiedenen  Dicken  vorkommenden,  mit  Linien  und  Kreisen 
bezeichneten  scharf  zugehauenen  Steine  vielleicht  zu  einem 
Spiele  benutzt  wurden.  Die  Irdenware  zeigt  nur  Brueli 
stücke:  Teile  von  Körpern,  Armen.  Beinen,  Vasen;  sie  nähert 
sich  iu  ihrem  Typus  jenem  des  Caticathnles  in  Kolumbien. 


—  Der  Regeuzaubersteiu  der  Wanyoro.  Freiherr 
v.  Andrian  hat  in  seiner  Abhandlung  »über  den  Wetterzauber 
der  Altaier"  nachgewiesen,  data  der  Dznde  genannte  Stein 
bei  den  Turkvölkern  und  Mongolen  Asiens  zur  Erzeugung 
von  Regen  und  Sonuenschein  benutzt  wird,  nnd  dafs  di«»< 
Völker  allein  sich  eines  Steines  zum  Wette rzauher  b»d.-  >.•  • 
Diese  Ansicht  ist  nicht  mehr  haltbar,  wie  aus  dtn  Pe-  I  .. 
Hingen  hervorgeht,  die  Stuhlmaun  (mit  i>  n  Pa- ;,j 
Herz  von  Afrika,  8.  282.  285,  291)  bei  den  Wary..r.  ' 
Schneeberge  llunssoro  machte.  Sie  betrachteu  den  Schnei- 
de» äquatorialen  ltergriesen  als  zu  Stein  gewordenes  Wasser 
und  holen  von  demselben  Bvrgkrystalle  und  Rauchtopase 
herab,  die  weithin  in  die  Wahumastaatou  als  wirksame  Regen- 
■uedizin  versendet  und  teuer  bezahlt  wird.  Die  Eingeborenen 
weigerten  sieh  sogar,  den  Retsenden  auf  den  Berg  zu  te- 
gleiten,  da  sie  fürchteten,  er  könne  dort  oben  ihr  Geheimnis«, 
d.  h.  den  regenspendenden  Bcrgkrystall,  mit  fortnehmen. 


Merausgebei :  Ur.  l!.  Andre*  iu  tlraun-. Wi*,  Kuluioleberth..r-1'romenade  13.      Druck  «-un  Friedr.  Vieweg  u.  Sohu  in  Brauiwibwei,. 
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BRAUNSCHWEIG. 


März  1894. 


Prinz  Heinrich  der  Seefahrer 

(geb,,  4.  März  1394,  gc»t.  13.  November  1460). 

Von  Professor  Dr.  S.  Rüge.  Dresden. 

Am   4.  Mär«  sind  500  Jahre  verflossen,   «fit   der  spanischen  Ffirstentochter,  Julianna  von  Xavarra,  ver- 

portugiesische  Prinz  Heinrich,  Infinite  Dom  Anriiiue,  in  heiratet  war. 

Oporto  geboren  wurde.    Kr  eröffnete  für  die  Geschichte  Im  Jahre  1383  war  der  Mannesstainui  de»  burgundi- 

dcr  Erdkunde  ein  neues  Zeitalter,  und  darum  geziemt  sehen  Königshauses  in  Portugal  erloschen,  die  borech- 

t»  sich,  dafa  auch  im  „Globus"1  de«  denkwürdigen  Jubel-  tigte  Erbtochter  Iteatrix  war  wegen  ihrer  Ehe  mit  dem 


tuges  gedacht  werde.  Der  Prinz 
wird  von  den  Portugiesen  l>ei 
der  Wiederkehr  seines  Geburts- 
tages in  seiner  Vaterstadt  mit 
Tollem  Rechte  hoch  gefeiert  wer- 
den, denn  er  ist  unter  allen 
Fürsten  des  Landes,  die  nicht 
die  Krone  trugen,  der  gefeiertste 
und  weicht  auch  vielleicht  nur 
einem  unter  den  gekrönten 
Häuptern  seines  Stammes.  Dt 
•irund  ist  sehr  einfach  der,  dafs 
durch  den  Prinzen  Heinrich  die 
Geschichte  Portugals  zuerst  an 
Bedeutung  gewann  für  die  ganze 
Menschheit ,  und  dafs  er  der 
eigentliche  t'rheber  der,  wenn 
auch  kurzen ,  ao  doch  glänzen- 
den Rolle  war,  die  Portugal  in 
der  europäischen  Staatenge- 
schichte gespielt  hat.  Durch 
zähe,  unermüdliche  Heharrlich- 
keit  hat  er  die  Portugiesen  zu 
einem  seetüchtigen  Volke  ge- 
macht und  es  mit  reichen  Kolo- 
nien beschenkt,  das  Kreuz  auf 
den  Segeln  seiner  Schiffe  be- 
deutete „planmäfsige  Ent- 
deckungen" in  unbekannten 
Meeresräumen,  er  öffnete  die 
Pforten  des  Oceans  und  bahnte 
den  Weltverkehr  au. 

Man  mochte  in  dieser  Xei- 
guug  uud  diesem  Triebe  für  das  Seewesen  ein  Erb- 
in! von  seiner  Mutter  erblicken,  wenn  mau  nicht 
liefahr  liefe,  dabei  die  britische  Seetüchtigkeit  jener 
/.>-it  zu  sehr  in  moderne  Beleuchtung  zu  rücken.  Prinz 
1 1  "inrich  war  der  vierte  Sohn  des  Königs  Johann  I. 
U3S3  bis  1433)  und  der  englischen  Fürstin  Philippa 
<Filippa),  die  eine  Tochter  des  uns  auch  aus  Shakespares 
.Riehard  II."  bekannten  John  of  Gaunt,  Herzog  von 
l.aneaster.  und  eine  Schwester  des  englischen  Königs 
Heinrich  IV.  war,  der  seinerseits  wieder  mit  einer 
Globos  LXV.    Kr.  10. 


Einziges  gleichzeitiges  Bildnis  des  Prinzen  Heinrich 
des  Beefahrers.  Nach  der  in  der  Pariser  Nutional- 
blhliothck  aufbewahrten  Handschrift  de»  Chronisten 
(1.  Eh  de  Azurar.t.  Der  Prinz  in  Tninerkamie  darge- 
stellt wegen  des  144V  erfolgten  Ablebens  «eines 
Bruders  Dom  Pedro. 


Infanten  von  Kastilien  den 
Portugiesen  nirht  genehm,  die 
sich  gegen  eine  Vereinigung  mit 
dem  Xachbarreirhe  sträubten. 
So  holten  sie  den  Bastard  des 
verstorbenen  Königs  Pedro  I.. 
der  sich  durch  Tapferkeit  bereits 
hervorgethan  hatte,  auf  den 
Thron.  Mit  König  Johann  be- 
gann gewissermafsen  eine  neue 
Dynastie.  Aus  seiner  Khe  mit 
der  Prinzessin  Philippa  gingen 
sechs  Söhne  und  zwei  Töchter 
hervor.  Der  älteste,  Prinz 
Alfons,  starb  noch  im  frühesten 
Kindesalter,  der  zweite,  Duarte 
(Eduard),  war  der  Thronerbe, 
der  dritte,  Pedro,  machte  später 
weite  Reisen  und  der  vierte, 
Heinrich,  wurde  für  den  geist- 
lichen Ritterstand  bestimmt,  mit 
der  Aussicht.  Grofsmeister  des 
l'liristusordens  zu  werden,  und 
der  Prinz  hat  diese  geistliche 
Würde  streng  asketisch  auf- 
gefafst  und  durchgeführt.  Hei 
seinen  Geschwistern  kam  das 
Mint  der  englischen  Mutter 
mehrfach  in  der  äufseren  Er- 
scheinung, wie  im  Charakter 
zum  Ausdruck,  bei  dem  Prinzen 
Heinrich  durchaus  nicht. 

Alle  Charakterschilderungen, 
die  die  Geschichtsschreiber  von  ihm  gegeben  haben, 
sind  auf  Azurarus ')  Darstellung  zurückzuführen,  der. 
als  Zeitgenosse  des  Infanten,  auf  hohen  Befehl  die  Ge- 
schichte der  Entdeckung  Guineas  bis  zum  Jahre  1448 
schrieb.     Di   diese  Darstellung  mehrfach,   z.   H.  von 


')  Gonies  Eanues  de  Azurara,  Chronica  du  descobrimento 
••  conquista  de  Quine,  escrita  por  mandodo  de  Elrei  |). 
Affouso  V.  Paris  1841.  Merkwürdigerweise  wurde  eine 
Handschrift  dieses  Werkes  erst  vor  etwa  M)  Jahren  in  Paris 
entdeckt  und  danach  die  vorgenannte  Ausgabe  besorgt. 
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Peschol  (Geschichte  des  Zeitalter»  der  Entdeckung.)  nnd 
von  H.  Major  (The  discovuries  of  Prince  Henry  the 
navigator,  London  1877)  verbreitet  ist ,  so  siehe  ich  es 
vor,  bei  dieser  Gelegenheit  den  neuesten  portugiesischen 
Historiker  (Hiveiro  Martins  vorzuführen  und  aus  dessen 
lesenswertem  Werke  über  die  Söhne  des  Königs  Johann  I. 
(Oa  filhos  de  D.  Jnäo  I.,  Lisboa  1891)  die  ersten  wich- 
tigen Absätze  hier  wiederzugeben.  Es  ist  der  Zeitpunkt  am 
Heginn  seiner  großen  Unternehmung,  also  1418,  gewählt. 

.Prinz  Heinrich  war  24  Jahre  alt,  in  der  Fülle  der 
Kraft,  wie  sie  sich  bei  selbst  thütigen  Naturen  rascher 
entwickelt.  Er  war  groß  und  stark ,  mit  kräftigen 
Gliedmaßen  und  einer  von  Sonue  und  Wind  gebräunten 
Hautfarbe.  Das  dicht«,  schwarze,  abstehende  Haar  und 
der  schwarze  Schnurrbart  machten  den  Infanten  durch- 
aus nicht  hübsch.  Es  fehlte  dem  Gesichtsausdrucke  der 
Zauber  der  Güte,  ohne  den  kein  Gesicht  schön  ist.  Sein 
«strenger  Ulick  war  antipathisch. 

„Er  glich  ganz  seinem  Vater,  iu  dem  man  das  voll- 
kommene Beispiel  eines  energischen,  zähen  Charakter» 
kennen  gelernt  hatte,  der,  ohne  Poesie,  Gewalttätigkeit 
mit  List  zu  verbinden  wußte,  wenn  es  galt,  eiuen  ge- 
fafsten  Plan  durchzuführen ;  ein  rein  portugiesischer  oder 
beiranischer  Charakter  mit  Zügen  stierinußigcr  Energie. 
Iu  solchen  Menschen,  die  sich  wenig  der  Beschaulichkeit 
hingeben,  herrscht  ausschließlich  der  Wille.  Ist  ein 
Plan  gefaßt,  ein  Lebensziel  vorgezeichnet,  dann  sind 
alle  seelischen  Kräfte  gebunden  und  der  Mensch  ist  nur 
uoch  das  Werkzeug  der  eigenen  Bestimmung. 

„  Wahrscheinlich  weil  er  in  ihm  sein  Ebenbild  sah, 
zeigte  König  Johann  für  diesen  Sohn  immer  eine  be- 
sondere Vorliebe.  Es  fehlte  ihm,  wie  seinem  Bruder 
Alfons,  dem  Bastard  von  Barcellea,  durchaus  jene  Ader 
germanischer  Empfindsamkeit,  die  die  Königin  Philippa 
auf  ihre  andern  Kinder  vererbt  hatte,  jene  unbestimmte 
Gofühlsscltwürmerei ,  die  nur  allein  im  Deutschen  ganz 
und  gar  durch  das  Wort  „Gemüt"  bezeichnet  werden 
kann,  eine  Mischung  von  Sentimentalität,  melancholischer 
Bewegung,  Heiterkeit  der  beschaulichen  Seele  und  über- 
sprudelndem Humor  in  unendlich  verschiedenen  Ver- 
bindungen, und  die  für  sich  die  erhabensten  und  auch 
die  in  der  dichterischen  Imagination  überschwenglichsten 
Typen  schafft,  wie  Shakespeare,  Goethe  und  Heine. 

„Prinz  Heinrich  aber  war  seiner  Natur  nach  ein 
echter  Spanier  von  der  Halbinsel,  entschieden  und  zäh, 
in  allein  praktisch .  in  der  energischen  That,  in  der 
glühenden  Schwärmerei,  in  der  schlauen  Gewandtheit. 
Cm  seine  Plätte  zu  fördern,  griff  er  zuerst  zur  Hinterlist 
und  konnte  dann  fast  grausam  werden.  Um  seinem 
Gelübde  nicht  untreu  zu  werden,  blieb  er,  indem  er  die 
Glaubenssätze  buchstäblich  auffaßte,  zeitlebens  ledig. 
Vielleicht  rührte  daher  auch  der  strenge,  unfreundliche 
Zug  (desbumanidade),  der  uns  in  seinem  Bildnisse  be- 
geguet  »)• 

„Die  Größe  der  Menschen  liegt,  so  wie  der  Prinz 
Heinrich  geartet  war,  nicht  eigentlich  im  Charakter  und 
iu  der  Individualität,  sondern  in  dum  Unternehmen,  dem 
sie  sich  widmen.  Und  du  der  Plan  des  Infanten  richtig 
und  fruchtbar  war,  da  sich  sein  (ieilanke  von  einem 
neuen  Portugal,  das  sich  von  Spanien  vollständig  trennte 
und  nach  außen,  gegen  Marokko  nnd  weiter  in  Afrika 
bis  zu  unbestimmten  Grenzen  in  uubekannten  Welt- 
gegenden ausdehnte,  schließlich  doch  als  eine  Realität 
erwies,  so  verdanken  wir  Portugiesen  ihm  ein  zweites 


')  E»  mag  liier  bemerkt  werden,  dafs  aufoer  dein  von 
Major  veröffentlichten,  glaubwürdigen  Porträt,  ein  ganz 
anderes  Bildnis  iu  Harro»,  da  Asia  (Lisboa  177»)  tom  I.  ge- 
geben ist,  da»  alier  durchaus  nicht  zu  der  von  Azurara  ge- 
gebenen Charakteristik  pafst. 


Vaterland ,  und  verdankt  die  europäische  Civilisation 
ihm  eine  ihrer  drei  oder  vier  wichtigsten  Errungen- 
schaften. Das  ist  es,  was  ihn,  in  der  edelsten  Be- 
deutung des  Wortes,  zum  Heroen  macht. u 

Der  wichtigste  Wendepunkt  im  Leben  des  Prinzen 
scheint  frühzeitig,  schon  1415  bei  der  Einnahme  von 
Ceuta,  an  der  er  iu  seinem  21.  Jahre  teilnahm,  einge- 
treten zu  sein;  denn  kurz  darauf  sehen  wir  ihn  schon 
die  ersten  Vorbereitungen  zu  seiner  Lebensaufgabe ,  die 
ihn  weltberühmt  machen  sollte,  mit  einer  Sicherheit 
treffen  und  weiter  verfolgen,  als  ob  es  sich  um  einen 

;  längst  gefaßten  und  reiflich  überlegten  Plan  handelte. 
Die  Wahl  des  südwestlichsten  Vorgebirges  von  Europa 
zum  Sitze  und  Mittelpunkte  seiner  Unternehmung  ist 
höchst  bezeichnend  und  merkwürdig.    Seit  dem  grauen 
Altertuuie  galt,  wie  wir  aus  Strabo  (Casaul,  138)  wissen. 

;  diese  Felsenspitze  als  heilig,  als  Wohnung  der  Götter, 
daher  sie  auch  zur  Römerzeit  als  Promontorium  sacruni 

j  bezeichnet  wurde.  Zum  zweitcnmale  kam  im  Mittelalter 
ein  heiliger  Schein  über  den  Felsenvorsprung,  als.  der 
Sage  nach,  711  n.  Chr.  der  Leichnam  des  heiligen 
Vincentius  hierher  gebracht  wurde.  Danach  erhielt  die 
Spitze  nun  ihren  christlichen  Namen  Cabo  de  Säo  Vicente. 
Hier  legte  schon  ein  Jahr  nach  der  Eroberung  Ceutns 
der  Infant  den  Grund  zu  seiner  Villa  und  dem  See- 
arsenal (Tereeiia  naval).  Als  der  Prinz  dann  seinen 
ständigen  Wohnsitz  hier  aufschlug,  hieß  die  Gründung 
zuerst  Villa  do  Infante  und  später,  wie  noch  heute. 
Sagres,  d.  h.  Racrum.  Und  so  beginnt  denn  auch  die 
Inschrift  des  in  diesem  Jahrhundert  errichteten  Denkmals 

j  für  Prinz  Heinrich  mit  den  Worten  „Aeternum  sacnint". 

I  denn  diese  Stätte  ist  .geweiht  für  alle  Zeiten". 

Die  Gründe,  die  den  Infanten  zu  seiner  Unternehmung 
bewogen,  hat  bereits  Azurara  mitgeteilt.  Ks  lug  ihm 
daran,  die  Grenzen  der  Macht  seiner  Glaubensfeinde  in 
Nordafrika,  der  Mauren,  kennen  zu  lernen,  und  er  hoffte 
durch  seine  Schiffe  Länder  jenseits  des  Kaps  Bojador  zu 
entdeckeu .  wohin  er  allein  einen  gewinnbringenden 
Handel  treiben  konnte,  um  dadurch  wieder  die  Mittel 
zum  Kampfe  gegen  die  Mohammedaner  zu  beschaffen. 
Es  waren  praktische,  politische  Gründe,  die  den  portu- 
giesischen Prinzen  bewogen ,  mit  der  ganzen  Zähigkeit 
seines  Charakters  seine  Pläne  zu  verfolgen.  Duß  sie 
sich  später  erweiterten,  und  daß  er  seinen  Blick  bereits 
auf  das  große  Indien  jener  Zeit,  das  sich  vou  Habesch 
bis  China  erstreckte,  richten  konnte,  war  die  natürliche 
Folge  der  Entdeckung  Guineas,  d.  h.  des  tropischen, 
fruchtbaren  Afrikas,  jenseits  des  Wüstengürtels. 

Aber  um  solche  Plane  erfolgreich  ins  Werk  zu  setzen, 
bedurfte  der  Infant  vor  allem  seetüchtige  Mitarbeiter. 
Und  diese  fand  er  natürlich  in  den  Italienern ,  dereu 
Leituug  für  das  Seewesen  sich  die  Portugiesen  schon 
seit  gerade  hundert  Jahren  anvertraut  hatten,  seitdem 
unter  Köuig  Diniz  III.  schon  1317  der  Genuese  Pessagno 
zum  Admiral  gemacht  worden  war. 

Unter  diesen  Italienern  des  15.  Jahrhunderts  haben 
sich  unter  andern  Perestrello ,  der  Schwiegervater  des 
Kolumbus.  Antoniotto  Usodimare.  Alvise  da  Mosto  und 

'  Antonio  de  Noli  pinen  Namen  gemacht.  Neben  den 
Italienern  erschienen  bald  auch  Deutsche,  die  uns  in 
allen  Lebensverhältnissen  als  Ritter,  Gelehrte,  I*ands- 
knechtc,  Buchdrucker,  Kaufleute  in  Portugal  zahlreich 
begegnen.  Der  berühmteste  unter  ihnen  ist  Martin 
Bchaim,  aber  auch  die  Namen  Hieronymus  Münzer  und 

|  Valentin  Ferdinand  dürfen  nicht  vergessen  werden,  denn 

i ihnen  verdanken  wir  wichtige  Nachrichten  über  die 
afrikanischen  Entdeckungen  der  Portugiesen. 
Es  kann  uicht  im  Plane  dieser  Betrachtungen  liegeu. 
den  Verlauf  der  Expeditionen  des  Prinzen  im  einzelnen 


Digitized  by  Google 


Trof.  Dr.  S.  Rüge:    Prinz  Heinrieb  der  Seefahrer. 


155 


zu  verfolgen ;  im  allgemeinen  stehen  die  geschichtlichen 
Daten  fest  Nor  in  zwei  Punkten  macht  sich  immer 
noch  eine  l'nKicberheit  geltend,  die  nur  an  einer  Stelle, 
in  Bezug  auf  die  Kapverden,  gerechtfertigt  erscheint:  es 
sind  dies  die  Entdeckung  der  Kapverden  und  das  Todes- 
jahr des  Prinzen. 

Als  Entdecker  der  .  Kapverden  haben  «ich  zwei 
Männer  gemeldet,  deren  Reiseberichte  sich  erhalten 
haben,  Diogo  Gomez,  der  Schlofshauptmaun  vou  Cintra, 
und  Ludwig  da  Mosto  (Cadaniosto)  von  Venedig.  Goinez 
schrieb  auf  besonderen  Wunsch  von  Martin  Behaini 
«einen  Bericht  De  prima  inventioue  Guineae  ')  in  latei- 
nischer Sprache.  Ludwig  da  Mos  tos  Geschichte  seiner 
afrikanischen  Fahrten  ist  seit  1507  vielfach  italienisch, 
lateinisch  und  deutsch  erschienen.  Beide  standen  zum 
I'rinzen  Heinrich  in  naher  Beziehung.  Beider  Berichte 
sind  als  glaubwürdig  anzusehen,  und  doch  behaupten 
beide,  zu  verschiedenen  Zeiten  in  verschiedener  Schiffs- 
geaellschaft  die  Inseln  entdeckt  und  der  nämlichen  Insel 
denselben  jetzt  noch  gültigen  Namen  gegeben  zu  haben. 
Dazu  kommt  endlich  «och,  dafs  in  beiden  Berichten 
ahnliche  Wendungen  vorkommen,  als  ob  der  eine  des 
ituderu  Niederschrift  vor  sich  gehabt  habe.  Wunn,  wie 
Zarla  annimmt,  Da  Mosto  etwa  um  1477  gestorben  ist. 
nnd  Gomez  auf  Anregung  von  Behaim  seine  kurze 
Kntdeckungsgeschichte  verfafste,  Behaim  aber  zu  jener 
Zeit,  1477,  noch  als  Jüngling  von  18  Jahren  in  den 
Niederlanden  weilte  und  erst  spater  nach  Portugal  kam, 
>o  mufs  Da  Mosto  eher  geschrieben  haben,  als  Gomez, 
and  so  könnte  Gomez  aus  einem  damals  vielleicht  auch  in 
Portugal  handschriftlich  vorhandenen  Berichte  Da  Mostos 
geschöpft  hahen.  Die  Erzählung  des  Italieners  ist  viel 
ausführlicher,  Gomez  fafste  sich  kürzer.  Da  wäre  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  und  wird  noch  wahr- 
scheinlicher, wenn  mau  auf  einzelne  Wendungen  Ge- 
wicht legt.  Gomez  sagt,  man  habe  von  jenen  Inseln 
in  Spanion  noch  nichts  gewufst  (et  nullam  notitiam 
habuimus  ibi  de  aliquo  homiue,  und  Da  Mosto  drückt 
»ich  so  aus:  di  queste  tal  isole  in  Spagna  uon  s'haveva 
alcuna  notitia).  Die  erste  Insel  nennen  beide  noch  dem 
Tage  der  Entdeckung  die  Jakobsinsel  (Santiago),  beide 
betonen ,  es  gebe  viele  Fische  dort.  Der  eine  sagt :  Et 
trat  illic  magna  piscatura  piscium  und  der  andere  spricht 
von  gran  pescasou  (statt  pescagione)  de  pesci.  Beide  er- 
zählen, die  Vögel  seien  so  zahm  gewesen,  dafs  man  sie 
mit  einem  Stecken  habe  erlegen  können. 

Nach  Da  Mosto  fand  die  Entdeckung  1456  zur  Zeit 
des  Prinzen  Heinrich  statt,  und  der  Genuese  Antoniotto 
Uno  di  Mare  nahm  daran  teil.  Man  fand  fünf 
Gebirgsinseln.  Gomez  ging  auf  Befehl  des  Königs 
Alfons  V.,  zwei  Jahre  nach  des  Infanten  Tode,  aus  und 
befand  sich  in  Gesellschaft  des  genuesischen  Kaufmannes 
Antonio  de  Noli.  Wie  soll  da  die  Lösung  gefunden 
werden  ? 

Ramusio  (vol.  I. ,  sec.  edit.,  Venet.  1554,  p.  103  c.) 
spricht  sich  unumwunden  für  seinen  Landsmann  aus,  „il 
qua]  fu  il  primo  che  descopri  le  Isole  di  Capouerde",  wo- 
gegen Da  Barros  (da  Asia  L,  p.  139)  als  Entdecker  nur 
den  Genuesen  Antonio  de  Noli  und  das  Jahr  1461, 
»lso  auch  nach  des  Infanten  Tode,  angiebt,  aber  den 
Namen  des  getreuen  Schlofshauptmannes  verschweigt. 
Indes  tritt  er  doch  insofern  auf  Gomez'  Seite,  als  er 
dessen  Begleiter  De  Noli  als  den  eigentlichen  Entdecker 
hinstellt.    Suchen  wir  nun  znnaohst  eine  Auskunft  über 


die  beiden  genuesischen  Nebenbuhler  Uso  di  Mare  und 
Noli  zu  gewinnen  und  ziehen  P.  Amats  Studi  biografici 
(dei  viaggiatori  Italiau)  zu  Rate,  so  erscheint  Uso  di 
Mare  als  eine  in  Genua  bekannte  Persönlichkeit,  während 
wir  den  Name  Noli  vergeblich  suchen.  Das  spricht 
natürlich  wieder  mehr  für  die  Darstellung  Da  Mostos, 

Zur  Lösung  der  schwierigen  Frage  scheint  nichts  ge- 
eigneter, als  das  Heranziehen  beglaubigter  Urkunden. 
Mit  diesem  wichtigen  Material  sind  wir  bei  Gelegenheit 
der  amerikanischen  Jubelfeier  von  Seiten  der  portugie- 
sischen Regierung  beschenkt  ').    Hier  ist  Seite  27  eine 
Schenkungsurkunde  vom  3.  Dezember  14 HO  (kurz  nach 
dem  Tode  des  Infanten  Heinrich)  wörtlich  abgedruckt, 
wonach  der  König  Alfons  V.  geinen  Sohn  Ferdinand  zum 
Erben  der  bisher  seinem  Oheim  Heinrich  gehörenden 
Inseln  macht  und  darunter  die  kapverdischen  Inseln 
Sam  Jacobo.  Fellipe  (jetzt  Fogo).  dellas  Maynes  (jetzt 
Mayo)  und  Christovam  aufzählt.    Also  hat  Da  Mosto 
recht,  dafs  die  Inseln  um  1456  entdeckt  sind.    In  einer 
weiteren  Urkunde  vom  19.  September  1462  (S.  31)  be- 
ruft sich  der  König  sogar  schon  auf  eine  Urkunde  vom 
12.  November  1457  ähnlichen  Inhalt*  und  fügt  in  Bezug 
auf  die  Kapverden  hinzu,  dafs  fünf  Inseln  bei  I^bzeiten 
des  Prinzen  Heinrich  vou  Antonio  de  Noli  und  die  an- 
I  dern  sieben  erst  spater  entdeckt  seien  (cinquo  per  Antouvo 
de  Nolla,  em  vida  do  Ifaute   dorn  Aurique,   ineu  tio 
(Oheim)  que  Deos  aja,  que  se  chamain:  a  jlha  de  Santiago 
j  e  a  jlha  de  Sam  Felipe  e  a  jlha  das  Mayas  e  a  jlha  de 
I  Sam  Christovam  e  a  jlha  do  Sali,  que  sam  nas  partees 
da  Guinea  e  as  outras  sete  foram  achadas  por  o  dito 
Ifante,  nieu  jrmäo  (Druder)  que  sam  estas  a  jlha  Braua  etc.). 
Hier  wird  Weiler  Gomez  noch  Da  Mosto  genannt,  sondern 
j  Noli,  und  dieser  soll  vor  1460,  wie  auch  Da  Mosto 
|  angiebt,  die  fünf  nach  Afrika  zu  gelegenen  Inseln  ge- 
funden haben,  während  die  westliche  Gruppe  erst  nach 
!  1460  auf  Befehl  des  Infanten  Ferdinand  entdeckt  worden 
war.  Diese  Expedition  könnt«  der  Zeit  nach  mit  der  von 
I  Gomez  stimmeu.  und  er  köunto  die  Leitung  des  Schifft'* 
I  gehabt  haben,  aber  dann  hat  er  nicht  Santiago  entdeckt, 
|  wie  er  behauptet    Fest  steht  also  zunächst  nur,  dafs 
i  dem  Prinzen  Heinrich  ein  Teil  der  Kapverden  bereits  bt- 
!  kannt  war. 

Erwähnenswert  ist  noch,  wie  sich  neuere  und  neueste 
Schriftsteller  über  diese  Frage  äufseren.  Während  Major 
in  seinem  ersten  Werke  über  den  Prinzen  Heinrich  (Lon- 
don 1868)  sich  entschieden  gegeil  Da  Mosto  ausspricht 
lafst  er  diesem  in  dem  zweiten  Werke  über  die  Ent- 
deckung des  Prinzen  Heinrich  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren, hält  den  ganzen  Bericht  für  wahrheitsgemärs  und 
erwähnt  Gomez  bei  dun  Kapverden  gar  nicht,  sondern 
nur  an  der  Küste  vou  Guinea.  Neuerdings  hat  Henry 
Yule  Oldharu  -eine  Monographie  über  die  Entdeckung 
der  Kapverden  geschrieben  »).  Kr  widerlegt  die  frühere 
Ansicht  Majors,  tritt  für  Da  Most«  ein,  berührt  die  Streit- 
frage mit  Gomez  nicht  und  meint.  Antonio  de  Noli  *ei 
erst  1460  auf  den  Inseln  gewesen.  Endlich  geht  auch 
die  wenig  gründliche  Arbeit  des  Generalleutnants  Wau- 
wermans*)  ziemlich  schnell  über  die  Untersuchung  hin- 
weg und  scheint  nur  Da  Mosto  und  Uso  di  Mare  (der  aber 
mehrfach  Usi  doMare  genannt  wird)  zu  kennen,  von  Gomez 
und  De  Noli  ist  keine  Rede.  Die  neueren  Arbeiten  geben 


't  Herausgegeben  von  Schmeller  in  «einer  Abhandlung: 
I  Valentin  Fernander  Aleman  und  seine  Sammlung  von 
Nachrichten  über  di*  Entdeckungen  ...  in  Afrika  ...  bis  1508 
(Abhsndl.  il.  !.  Klaas«  d.  königl.  Akademie  d. 
*-  Bd.,  3.  Abteilung,  München  1847). 


')  Alguns  documentoa  do  archivo  nacional  da  Torre  do 
Tombo  acerca  das  navegac,oes  e  conquiatas  Portugnezaa.  Lis- 
boa.  1892. 

')  The  dweovery  of  Ihe  Cape  Verde  Islands  in  Festschrift 
F*rd.  Freiherrn  v.  Richthofen  zum  80.  Geburtstage.  Berlin 
1893.    8.  181  bis  19\ 

* )  Henri  1«  navicateur  et  l'Academie  portugai«*  de  Sagte». 
Anuers  I8»0,  p.  92. 
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uns  also  keinen  Aufschiufa  und  so  uiufs  die  Kapverden- 
frage  noch  »In  eine  offene  bezeichnet  werden. 

Ander«  liegt  die  Suche  hei  der  Bestimmung  de»  .luliren, 
in  dem  der  Infant  gestorben  ist.  Diese  Krage  sollte 
eigentlich  als  erledigt  zu  betrachten  »ein ;  leider  tauchen 
utar  immer  wieder  falsche  Ansichten  auf,  so  dafs  es 
nötig  erscheint,  hier  die  Verhältnisse  norh  einmal,  hoffent- 
lich 7-uni  letztenmal,  darzulegen.  Wauwcrmaus  schreibt 
(a.  a.  0.  S.  95):  I/Iiifant  inourüt  ä  Sagres  en  1103, 
suppose-t-on,  d'apres  un  decret  du  roi  Alphonse  V. 
date  d'Evora  le  3.  decetnbre  1463,  pur  lequel  il  doune  tt 
sou  frere  Don  Fernando,  les  iles  qui  avaieut  appartenu 
»  leur  oncle,  l'Infant  Don  Henri  rec  eminent  der  cd  e. 
In  der  Anmerkung  folgt  dazu  die  Erklärung:  Cette  date 
demeure  iueertaine  et  beaueoup  dauteura  portugai*  ad- 
mettent  celle  de  1400  pour  la  mort  du  prinre  Henri. 
Aber  warum  nennt  denn  Wauwermaus  diese  vielen  por- 
tugiesischen Autoren  nicht?  Seine  Citute  sind  überhaupt 
so  unbestimmt  gehalten,  dafs  man  ihnen  nicht  nachgehen 
kann.  Im  Texte  heilst  es  dann  weiter:  Si  sn  uiort  fut 
ob« eure,  au  point  que  la  date  neu  est  pns  exaetemeut 
parvenue  jusqu'a  nous  u.  s.  w.  Das  ist  aber  keines- 
wegs der  Fall:  wir  sind  über  den  Todestag  recht  gut 
unterrichtet.  Es  scheint  mir,  als  ob  die  Unsicherheit  in 
dieser  Frage  eigentlich  nur  einem  Fehler  in  der  bereits 
citierten  Ausgabe  von  Harros  zuzuschreiben  wäre;  denn 
dein  Verfasser  selbst  mag  ich  das  leicht  zu  erkennende 
Versehen  nicht  beimessen.  Da  Harros  schreibt  (I,  13.r>), 
dafs  der  Prinz  Heinrich  bis  zu  seinem  Tode,  am  13.  Nov. 
1403,  seine  Unternehmungen  fortgesetzt  habe;  aber  er 
fügt  hinzu,  dafs  er  ein  Alter  von  fast  07  .Inhren  erreicht 
habe.  Dieses  Alter  hatte  er  aber,  da  er  am  4.  März  1394 
geboren  war,  bereits  Ende  1 400  erreicht :  demnach  mufs 
die  Ziffer  3  des  Todesjahre«  falsch  sein.  Er  fügt  dann 
hiuzu ,  dafs  die  Leiche  zunächst  in  der  Villa  zu  Lagos 
beigesetzt  und  spater  ins  Kloster  Batulha  übergeführt  sei '). 

Diese  Angaben  stimmen  vollständig  mit  den  Mittei- 
lungen von  Diogo  Gomez  überein  (a.  a.  O.  S.  31).  der 
hier  als  Augenzeuge  und  königlicher  Beamter  auftritt 
und  dessen  Erzählung  fast  urkundlichen  Wert  hat.  Da- 
nach wurde  der  Infant  Heinrich  im  Jahre  1 460  in  seiner 
Villa  auf  Kap  St.  Vincent  krank  und  starb  am  13.  Nov. 
genannten  Jahres  in  una  quinta  feria  (also  am  Donners- 
tag,  was  dein  Wochenverlauf  des  Jahres  1400  entspricht). 
.Und  in  jener  Nacht,  wo  er  gestorben  war,  trugen  sie  ihn 
zur  Kirche  St.  Maria  zul-ngos,  wo  er  ehrenvoll  beigesetzt 
wurde.  Und  der  König  Alfons  befand  Bich  zu  jener  Zeit 
in  der  Stadt  Evora-  Er  war  samt  dem  Volke  über  den 
Tod  eines  so  (»deutenden  Heim  sehr  betrübt  .  .  .  Am 
Ende  des  Jahres  liess  der  König  mich  rufen,  denn  ich  war 
auf  »einen  Befehl  beständig  in  Lagos  bei  der  Leiche  des 
Infanten  gewesen.-  Er  erzählt  dann  weiter  die  Über- 
führung der  sterblichen  Beste  nach  St.  Maria  du  Batalha 

')  le  treze  <le  Novembr»  de  (juatrocentos  »essenta  e  (res, 
r|ue  em  ßagres  falecen,  pernio  de  sesaenta  e  sete  «1«  sua  idaile. 
Ii  »cpullado  cm  a  Villa  de  Lagos  eilabi  paxyario  ao  Mosteiro 
de  Sancta  Mari»  tl»  Vicu>ria,  a  que  cliainani  a  Batalha,  Ii» 
Capeila  del  Rey  »  n  Padre. 


in  jene  Kapelle,  wo  der  König  Johann  I.  mit  seiner  (ie- 
mahlin  l'hilippa  und  seinen  fünf  Brüdern  ruhte.  Auch 
uiufsten  auf  königl.  Befehl  Dom  Fernando,  der  Bruder 
des  Königs  und  Erbe  des  Infanten,  nebst  den  Bischöfen 
und  Grafen  den  Sarg  zum  Kloster  Batalha  tragen,  wro 
der  König  den  Zug  erwartete. 

Die  Erzählung  geht  so  sehr  ins  einzelne  und  giebt 
Auskunft  über  den  Zustand  der  laiche,  ehe  die  Über- 
führung stattfand,  dafs  au  der  Wahrheit  nicht  gezweifelt 
werden  kann.  Der  Tod  des  Infanten  war  also  keines- 
wegs „obscur".  wie  Wauwennans  schreibt.  Und  dal* 
die  Angaben  des  Schlofshauptmanns  auch  urkundlich  be- 
stätigt werden,  ist  zwar  bereits  oben,  bei  den  Kapverden, 
angedeutet,  mag  indes  hier  noch  einmal  zusammen- 
gestellt werden. 

Die  mehrfach  angezogene  Urkundensammlung  enthält 
(S.  27)  den  Kern  einer  Schenkung  des  Prinzen  Heinrich 
vom  18.  September  1400,  gegebeu  in  seiner  Villa  (na 
miuha  Villa).  Er  war  also  noch  am  Lebeu.  Zwei  Monate 
später  rief  ihn  der  Tod  ab.  In  der  nächsten  in  extenso 
abgedruckten  Urkunde  voui  3.  Dezember  spricht  bereits 
der  König  Alfons  von  seinem  in  Gott  ruhenden  Oheiiu. 
dem  Infanten  (Yffamte  Dom  Amrrique  meu  tyo,  que  Deu.-> 
aja),  denn  der  Infant  war  am  13.  November  verschieden. 
Diese  Urkunde  ist  in  Evora  ausgestellt,  wo  »ich  damals, 
wie  Gomez  richtig  angegeben,  der  König  befand,  und  ist 
vermutlich  dasfelbe  lkikument,  das  Wauwennans  als 
vom  Jahre  1403  erwähnt.  Vom  3.  Dezember  1403  findet 
sich  in  der  Sammlung  weder  eine  Urkunde  noch  eine 
Erwähnung  des  Prinzen.  Es  uitüs  also  wahrscheinlich 
durch  falsches  Lesen  eine  falsche  Jahreszahl  herausge- 
bracht sein,  obwohl  ganz  deutlich  am  Schlufse  gesagt  ist : 
anno  de  Nosso  Senhor  Jesu  Christo  de  uiill  e  iiij*  e  sasemta. 

Der  Prinz  ist  also  ganz  zweifellos  am  13.  November 
1 400  gestorben. 

Wenn  er  auch  in  den  letzten  Lebensjahreu,  nachdem 
er  die  Ströme  Senegambiens  erreicht  hatte,  sich  schon 
mit  dem  Gedanken  trug,  auf  dem  Senegal  oder  Gambia 
ostwärts  bis  nach  Indien  vorzudringen,  so  läfst  sieh  doch 
nicht  beweisen,  dafs  er  auch  schon  die  Möglichkeit  einer 
Umsehiffung  Afrikas  ins  Auge  gefafst  habe.  Die  wirk- 
liche Auffindung  des  Seeweges  nach  Indien  durch  Vasco 
da  Garns  bildet«  die  eigentliche  Krönung  der  Lebensarbeit 
des  Infanten  und  den  grofsen  materiellen  J,ohn.  Durch 
diesen  Seeweg  wurde  deu  Europäern  jener  gesegnete 
Teil  Asiens,  wo  sich  in  Indien  und  China  etwa  die  halbe 
Menschheit  zusammendrängt,  wirklich  erschlossen  und 
für  die  Erdkunde  der  östliche  Abschluf*  der  Alten  Welt 
erreicht.  Es  wird  daher  gewifs  auch  im  Jahre  18!>H  eine 
festliche  Erinnerungsfeier  dieses  wichtigen  Ereignisses 
stattrinden (  doch  darf  man  gespannt  sein,  welcher  Tag 
zur  Feier  auserseheu  sein  wird.  Denn  da  die  erste  Fahrt 
Gamas  sich  innerhalb  zweier  Jahre  alw,piclle.  so  darf 
man  immer  trogen,  ob  es  geeigneter  erscheint,  den  Tag 
der  Erreichung  Indiens  oder  den  Tag  der  glücklichen 
Heimkehr  zu  feiern.  Ob  man  aber  die  fraglichen  Tage 
mit  Sicherheit  Itestiminen  kann,  braucht  hier  noch  nicht 
erörtert  zu  werden. 


Dr.  Hageiis  Üeisen  auf  den  Salomonsinselu. 


Die  Salomonsinselu.  welche  Dr.  Hngeu  im  weiteren 
Verlauf  seiner  Kreuzfahrt  von  den  Neuen  lleliriden  aus 
(Globus,  Bd.  64.  S.  337)  besuchte,  sind  von  der  nörd- 
lichsten der  letzteren.  Espirito  Santo,  mehr  als  700  km 
weit  entfernt  und  gehören  infolge  ihrer  von  den  Hnupt- 
verkehrswegen  der  Duuipfer  abgelegenen  Lage  zu  den 


t-elteuer  von  Europäern  besuchten  und  daher  verhält  Iiis- 
miifsig  wenig  bekannten  Inselgruppen.  Die  drei  gröfseren 
nordwestlichen,  Bougainville,  Choiseul  und  Isabel,  gehören 
zum  deutschen  Schutzgebiete,  und  da  Deutschland  dort 
das  Anwerben  von  Eingeborenen  untersagt  hat.  so  nah 
•«ich  Hagen  zur  Anwerbung  auf  die  drei  südlicheren. 
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Malaita,  San  C'ristobal  und  Guadalcanar.  beschrankt.  Ks 
sind  langgestreckte  Inseln  von  etwa  150  bin  200  lern 
l..inge  und  bis  zu  *>0  km  Breite  ;  die  Kinwühner  gelten 
tur  noch  gefährlicher  als  die  der  Neuen  Hebriden .  und 
man  untern. ihm  die  Landung  daher  stets  in  zwei  stark 
bewaffneten  Booten,  von  denen  eins  das  ander«  deckte, 
um  gegen  jede  Verräterei  geschützt  zu  sein.  I>er  erste 
Bnodl  galt  dem  Dorfe  Makiva  an  der  Siidkü-te  vou 


Werbung  bereit  finden.  Sie  steigen  sofort  ins  Boot  und 
kauern  sich  im  hinteren  Ende  desfelben  nieder.  Die 
Kitern  erhalten  für  sie  je  eine  Suyderbttchse,  20  Patronen. 
I  kg  Tubuk,  20  Pfeifen.  20  Schachteln  Streichhölzer,  ein 
grofses  Hackmesser  und  einige  Glas  waren  im  Gesamt- 
werte von  etwa  24  Mark.  Die  übrigen  verschachern 
bereitwillig  ihre  Waffen  und  Schmucksachen.  Dem  An- 
scheine nach  stellen  sie  ebenfalls  eine  Mischrasse  dar. 


Fig.  I.    Haus  der  F.ingeborenen  von  San  Christofaal.    Nach  einer  Photographie. 


Sau  Cristobal;  seine  Hütten  glichen  grofsen  Bienen- 
körben um!  lagen  unter  Kokospalmen  und  üppiger  tropi- 
scher Vegetation  fast  völlig  verborgen.    Dichte  Wälder. 


wenigstens  nach  der  Verschiedenheit  der  Hautfarbe,  der 
Haare  und  des  Prognathismus  zu  urteilen.  Auffallend 
ist  die  Menge  und  Zutraulichkeit  der  Weiber  und  Kinder: 


Fig.  2.    Oliixlimuck  und  Kamm  VOU  dm 
Baloitii>nsiii<eln.    Sammlung  Hagen. 

in  deren  geheimnisvolles  Dunkel  weder  Luft  noch  Licht 
einzudringen  vermag,  bedecken  jeden  zollbreit  Boden. 
Man  näherte  sieh  dem  Strande  mit  iiufserstor  Vorsicht 
und  bemerkte  bald  einen  Haufen  bewaffneter  Kin- 
geborener;  sobald  sich  dieselben  von  den  friedlichen  Ab- 
■AtaB  der  Ankömmlinge  überzeugt  haben,  fangen  sie 
sofort  die  übliche  Bettelei  um  Tabak .  Pfeifen  und 
Streichölzer  au,  und  bald  lassen  sich  auch  zwei  .Mann 
durch  das  Angebot  einer  Klint«  nebst  Patronen  zur  An- 
Olol.ii.  LXV.    Nr.  |u. 


Fig.   '•-    Heteliloseii  von  den  Salon  -in«eln 

Sammlung  Hagen. 

mau  nimmt  dies  für  ein  gute-  /.eichen,  da  die  Insulaner 
dieselben  vor  dem  Kampfe  sicher  entfernt  haben  würden, 
sie  gehen  völlig  nackt,  indiskrete  Blicke  machten  nicht 
dm  geringsten  Kindmrk  und  die  Männer  zeigten  keine 
Spur  von  Kifersucht.  Kinzelne  allerdings  trugen  um  die 
Hüften  einen  losen  Gürtel  aus  Kokosfasern.  doch  konnte 
mau  ihn  durchaus  nicht  als  (lulle  ansehen.  Gewebte 
Stoffe  waren  hier  wertlos,  Tabak  dagegen  sehr  gesucht, 
und  für  eine  Rolle  desfelben.  eine  Schachtel  Streichhölzer 
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oder  eine  Glasperlenkette  konnte  man  njit  Leichtigkeit 
ihre  Muschelhalsbänder  und  Schildkrotohrgehänge  ein- 
tauschen.   Auf  den  Schultern  eines  Eingeborenen,  der 
dafür  eine  Patrone  erhielt,  gelangte  Hagen  an«  l'fer  und 
begab  sich  auf  einem  oft  von  umgestürzten  Bäumen  ver- 
sperrten Pfade  nach  «lein  mitten   im  Walde  gelegenen 
Dorfe.      Die  Hütten  (s.  Abbildung  1 )  liegen  in  einer 
Reihe  am  Abhänge  eines  Hügeln  und  gleichen  den  auf 
den  Neuen  Hebriden  üblichen,  sie  sind  vielleicht  eher 
etwa*  primitiver.  Der  nackte  Boden  dient  als  Diele  und 
Bett,  einige  Steine  als  Herd  und  in  einer  Kcke  lehnen 
Keule,  Bogen  und  Speere.    Einige  Matten  und  hölzerne 
Schüsseln  bilden  die  Ausstattung.    Hagen  wird  freund- 
lich  zum    Betreten  auf- 
gefordert und  schücfslich 
gegen    Abend    von  der 
ganzen  Bevölkerung  zum 
Strande     geleitet.  Sie 
acheinen  also  besser  als 
ihr   Ruf;    an   Bord  ent- 
deckt ur  jedoch  zu  «einer 
unangenehmen  Über- 
raschung, dafs  Revolver 
und  Patronentasche  wah- 
rend     dieses  Besuche« 
einen  Liebhaber  gefunden 
haben.  Dieeingetauschtcn, 
4  m  langen  Speere  tragen 
eine    kleine   Spitze  aus 
Eisen      oder  Knochen, 
welche  mit  Strohbändcm 
befestigt  und  gelb  oder 
rot  bemalt  ist.    Die  Ein- 
geborenen verfehlen  damit 
auf  30  m  ihr  Ziel  nicht. 

Da  man  eines  Dolmet- 
schers bedarf,  so  segelt 
man  um  die  Südspitze 
von  San  Cristobal  nach 
der  kleinen  Insel  Santa 
Anna;  hier  erbietet  sich 
der  gefurchtete  Häupt- 
ling May  zu  diesem  Amte. 
Hagen  begleitete  ihn  in 
sein  Dorf  und  wurde  so- 
fort zur  Huuptsehens- 
würdigkeit  dcsfpllx-n,  der 
Bütte  der  Kriegskanus, 
geführt.  Das  etwa  4  ni 
hohe  Dach  ruht  auf  ge- 
schnitzten Säulen,  die 
Krieger,  Weiber.  Tiere, 
sogar  einen  lesenden,  ein- 
geborenen Ixdirer  (moni- 
teur,  teacher)  darstellen. 
Die  Kriegskanus  haben  eine  Länge  von  7  bis  S  m  und  fassen 
GO  bis  70  Ruderer;  der  Häuptling  steht  am  hinterm  Ende 
und  leitet  von  hier  aus  den  Kampf:  er  bedient  sich  dabei 
nicht,  wie  auf  den  Neuen  Hebriden  und  in  Neu-Kaledonien, 
einer  Balancierstange.  Vorder-  und  Hinterende  krümmen 
»ich  enger  und  sind  mit  schwarzen  Zeichnungen  ge- 
schmückt, na  den  Se.iten  bemerkt  man  geschnitzte  Hunde 
und  Vögel,  sowie  Blumengirlanden.  Vielfach  findet  sich 
eingelegte  Perlmutterarbeit.  Man  kauu  mit  ihnen  ohne 
Bedenken  Seereisen  von  JjO  bis  70  km  machen,  bedient 
sic  h  aber  dabei  nur  der  Ruder.  Die  Hütte  steht  unter 
dem  Schutze  einer  besonderen  Gottheit,  der  beim  Stapel- 
laufe eines  neuen  Kanus  ein  Mensch  geopfert  wird; 
aufserdem  ist  ein  Kanu  besonders  für  sie  reserviert,  mich 


bemerkte  Ilagen  in  einer  Ecke  geweihte  Gefäfse  und  Ge- 
rätschaften ,  von  denen  sich  die  Insulaner  um  keinen 
Preis  trennen  wollten.  Man  begiebt  sich  nun  nach  dem 
Dorfe  Fanariki  an  der  Ostküste  von  San  Cristobal;  der 
hier  residierende  Häuptling  Quarter  erlaubt  nach  Empfang 
einer  Flasche  Branntwein  und  einer  Lefaucheuxtliute  die 
Anwerbuug.  Die  Häuptlinge  erfreuen  sich  hier  noch 
absoluter  Gewalt  über  Leben  und  Besitz  ihrer  Stammos- 
genossen,  doch  ist  ihr  Gebiet  nie  besonders  grofs  und  sie 
l  lassen  sich  nicht  gern  jenseits  der  Grenzen  desfelben 
sehen .  da  sie  ihren  Nachbarn  gegenüber  meistens  ein 
böses  Gewissen  haben.  May  und  Quartcr  stehen  in 
hohem   Ansehen    als  gefürchtete  Menschenjäger,  und 

letzterer  uitifste  mit  Mühe 
rif-  •*'•  davon  abgehalten  werden, 

zur  Ehre  der  Reisenden 
einen  seiner  Unterthnrien 
abzuschlachten. 

Die  Pflanzungen  liegen 
am  Bergabhange;  der 
Wald  wird  mit  Hilfe  des 
Feuers  gelichtet  und  als- 
dann Tnro,  Ja  ins  uud 
Hananen  gepflanzt;  man 
ifst  sie  roh  oder  gekocht. 
Dicht  hii  diese  Plantagen 
schliefst  sich  der  von 
keiner  Axt  berührte  Ur- 
wald; die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  erhöht  sich 
alljährlich  durch  den  sich 
bildenden  vegetabilischen 
Detritus,  was  natürlich 
wiederum  den  Aufenthalt 
hier  sehr  ungesund  macht; 
man  niüfste  vor  der  An- 
lage von  Kolon  ieen  daher 
erst  breite  Schneifsen  hin- 
durchlegen, um  Luft  uud 
Licht  den  Eintritt  zu  ge- 
statten. Wie  auf  den 
Hebriden.  ruht  die  I-ast 
der  Arbeit  auf  den  Frauen; 
trotzdem  findet  man  unter 
den  jüngeren  einige  nicht 
üble;  auch  sie  verlieren 
in  den  Augen  des  Euro- 
päers jedoch  sehr  durch 
die  DurchWhrungeii  der 
Nasenscheidewand  und 
der  Ohrläppchen.  Eine 
trägt  iu  ersterer  eine 
Schildkrntperle,  eine  an- 
dere in  den  Ohren  eine 
Holzscheibe  von  5  cm 
Durchmesser  i>.  Abbildung  2).  Im  übrigen  besitzen  sie 
regelinäfsige  Züge,  seideglänzendes,  nicht  krauses  Haar 
und  wohl  proportionierte  Formen.  Inzwischen  haben  sich 
trotz  des  Widerstandes  ihrer  Eltern  fünf  kräftige  junge 
Burschen  von  IS  bis  22  Jahren  anwerben  lassen;  die 
Zurückbleibenden  begleiten  ihre  Abreise  mit  lang- 
gezogenem Geheul,  und  ein  junges  Mädchen  schwimmt 
sogar  dem  Boote  nach,  um  ihren  Bruder  zur  Rückkehr 
zu  bewegen.  IHe  Eingeschifften  erhalten  zunächst  einen 
vollständigen  Anzug,  denn  ihre  ganze  mitgenommene 
llalie  besteht  in  einem  Weiileiikörlicben,  in  dem  sie  eine 
kleine,  hübsch  ornamentierte  Bamhusbürhse ,  einige 
Areka-Nüsse  und  ein  paar  Betclpfefferblätter aufbewahren 
(>.  Abbildung  :n.    Sie  alle  kauen  Betel  und  fuhren  den 


r  ■ 


Fig.  4.    (iieWUilimm  k  eines  Hauses  von  ili  n  Salonumsiii 
Sammlung  Haxen.    Fig.  5.    Walten   von  ilen  Salomonsinseln 
(Keulen,  Lanzen,  bogen  uml  Pfeile).    Sammlung  Ilagen. 
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Kalk  mittels  eines  kleinen  geschnitzten  hölzernen  l.öffels 
in  den  Mund.  Man  spürt  hierin  wie  in  manchen  andern 
'/.»gen  den  malaiischen  FJnrlul's.     Das  nächste  Küsten- 
dorf. Wannoni,  soll,  wie  man  hört,  vielfach  auch  von  den 
-Hitschleutcn*  besucht  werden;  es  wird  von  etwa  '»00 
KiligelHtreiien  bewohnt  und  Hegt  zu  beiden  Seiten  eines 
Ilaohes,    der    tu  die   gegen   Südwinde    geschützte  Hai 
mündet.     Iiis  zur  Krttuduug  einer  Brücke  ist   mun  hier 
noch  uicht  vorgeschritten,  sondern  über- 
schreitet den  Bach  auf  Kanus.  Die  Frauen 
sind  gerade  mit  der  Bereitung  des  Abend- 
brotes taschäftigt :  die  einen  reiben  Ba- 
nanen, nachdem  sie  mit  grofser  Geschick- 
lichkeit die  Schale  entfernt  haben,  andere 
waschen  Tarowtirzeln  oder  l>ereiten  Fische 
zu.  noch  andere  sieht  mau  drei-  bis  vier- 
jährige Kinder  säugen.     Sie  alle  zeigen 
sich  in    völliger  Nacktheit   den  Blicken 
der  Fremden.  Den  Mittelpunkt  des  Dorfes 
bildet  die  gemeinsame  Hütte;  der  Zutritt 
i-t  nur  den  Männern  erlaubt  und  auf  der 
Plattform  vor  ihr  sitzend,  halten  sie  ihre 
Versammlungen    nb,    besckliefseu  über 
Krieg  und  Frieden  oder  schwatzen  uueh 
nur  von   ihren   Reiten    und  dergl.  mehr. 
Die  Reisenden  Herden  wiederum  tüchtig 
angebettelt;  da  aber  Hagen  grundsätzlich 
nichts  verschenkte,   so  entwickelte  sich 
bald  ein  beide  Teile  l»efriedigendcr  Tausch- 
verkehr.    Vor  allem  erhielt  er  einen  aus- 
gezeichneten ,  mit  Perlmutter  ausgelegten 
Bogen,  ein  l'iiicuui  in  seiner  Art,  aufser- 
dem  diu  (iiebel Verzierung  einer  Hütt«  («.  Abbildung  \). 
überhaupt  besitzt,' wie  in  Kuropa  jedes  Volk  seinen  spei  i- 


7.  Holzschnitzerei  (Fetische 
ran  Am  Snl<iiiiou*in-eln. 


eilen  Hinterlader 
tuialicbc  Keule. 
Dieselbe  wirtl 
auf  San  Cristo- 
bal  aus  hartem 
Holze  in  Form 
einer  Sichel  bei 
einer  Länge  von 
1 .50  in  herge- 
stellt. In  den 
Händen  der  In- 
sulaner ist  sie 
eineaufseriit  ge- 
fährliche Waffe 
und  wird  von 
ihnen  dem 
Speere  vorge- 
zogen ,  so  ge- 
schickt sie  auch 
mit  ihm  umzu- 
gehen WIMM 

(a.  Abbild.  :o. 

Hagen  unter- 
nahm von  hier 
aus  eine  Kxkur- 


so  jede  der  Salomonen  ihre  eigen- 


sioi)  au  einem 
der  Bäche  einige 
Meilen  weil  in-  liniere:  zahlreiche  Vögel  belebten  mit 
ihrem  Gezwitscher  den  im  übrigen  schweigsamen  Ur- 
wald und  riesenhafte  Bananen  und  Tamauoiihäunic  ver- 
engten den  beschwerlichen  Pfad.  Die  Kokospalme  kam 
dagegen  nur  am  Strande  und  auch  uicht  zu  häutig 
vor,  so  dafs  mit  Kopra  auf  den  Salomonen  nicht 
viel  zu  machen  ist.  Dafür  gedeiht  hier  jedoch  die 
Klfcnheinpalme  (  Phyteleplia- I :  als  trägt  auf  ganz  kurzem 


Stamme  einen  Kopf  von  Blättern  und  ähnelt  dadurch 
gewissen  Kakteen.  Die  Früchte  enthalten  vor  der 
Reift  eine  Flüssigkeit .  welche  nach  und  nach  dicker 
und  milchiger  wird  uud  sehlicfslich  zu  einer  weifseti 
Paste  erstarrt.  Dieselbe  Iaht  sich  bearbeiten,  nimmt 
aber  später  Aussehen  und  Dauerhaftigkeit  des  F.lfen- 
beines  an.  Die  Tonne  bat  einen  IVeis  von  etwa 
Diu  Mark.  Trotz  der  vielen  Kaimanspuren  am  Ufer  des 
Baches  bekaui  man  keines  dieser  Tiere 
zu  liesicht.  Kbenso  wenig  traf  ins» 
Eingeborene,  obwohl  augenblicklich  der 
meist  durch  Sklaven-  oder  Frauenraub  her- 
vorgerufene Krieg  von  einem  Waffenstill- 
stände unterbrochen  worden  war.  da- 
gegen versammelten  sich  einige  Tage  nach- 
her etwa  :t00  Buschleute  aus  dem  Inneren 
an  einer  neutralen  Stelle  des  Strandes, 
um  auch  ihrerseits  mit  den  Fremden  in 
Verkehr  zu  treten  (s.  Abbildung  0).  Sh- 
fort  nach  der  Landung  waren  vier  bereit, 
sich  anwerben  zu  lassen  j  als  aber  andere 
ihnen  folgen  wollten,  nahmen  die  übrigen 
eine  «ii  drohende  Haltung  an,  dafs  man 
schleunigst  abstiefs  und  erst  einige  Tage 
-päler  wieder  in  der  Bai  von  Paolo  das 
Land  betrat. 

Auf  der  Weiterfahrt  nach  Malatta  be- 
rührte mau  llong  Iii-,  eine  kleine,  kreis- 
runde  Koiallcninsel.    deren    NOo  Seelen 
zählende  Bi  \  iilkiTung   bei  den  Xai  hban 
im  begründeten  Hufe  der  Piraterie  steht. 
Noch  berüchtigter  durch  ihre  fortwaliren- 
|  den  Angriffe  auf  Europäer  sind  dagegen  die  Bewohner 
von  Malatta,  obgleich  nicht  alle  Häfen  als  gleich  ge- 
fährlich gelten.    So  innchen  z.  B.  die  Knnaken  in  Port 

Adam  infolge 
des  KinHusse- 
der  protestanti- 
schen Missio- 
nare einen  et- 
wa« civilisier- 
tereu  Eindruck 
ihre  Hatten 
sind  zierlicher, 
nls  die  ihrer 
uorh  heidni- 
schen Stammes- 
genossen.  uud 
mau  findet  dar- 
in neben  vie- 
len europäi- 
schen Artikeln 
sogar  religiöse 
Bücher  in  der 
Muttersprache. 
In  Port  Adam 
ptlcgt  man  ge- 
wöhnlich einen 
Dolmetscher  au 
Bord  zu  neh- 
men ,    da  die 

Zahl   I    Verschiedenheit   der  Dialekte    recht  grol's 

ist,  so  sehr  sie  sich  l»ei  näherer  .Untersuchung  auch 
als  Zweige  der  malaiisch-polynesisrhen  Sprachfamilie  zu 
erkennen  geben.  Die  Bewohner  von  San  Cristobal  und 
Malatta  z.  B.  vermögen  sich  nicht  miteinander  zu  ver- 
ständigen. Von  Port  Adam  können  kleinere  Fahrzeuge 
mittels  eines  natürlichen  Kanals  ijuer  durch  die  Insel 
nach  der  Westküste  gelangen.     l.etzeier  folgend,  er- 


Fig.  K.    Hailptlingsjrriiti        K.ip  Jnckson.    Salon  «hi-eln 
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reichte  mau  etwa  in  der  Mitte  derselben  Piou;  während 
dieser  Fahrt  landet«  Hagen  mehrfach  an  der  Küste,  um 
raona  und  Flora  au  untersuchen.  Im  Landschaftsbilde 
treten  besonder«  die  Bananen,  Mandelbäume,  Areka- 
palmen, riele  Kubiaceen  und  thrchideen  hervor;  ebenso 
gedeiht  der  Hibiscus  ausgezeichnet  ;  seine  Zweige  dienen 
als  Symbol  des  Friedens.  Die  Fauna  ist  bedeutend 
armer;  von  den  Eingeborenen  erhielt  man  nur  erbärm- 
liche Hühner  und  bisweilen  Kier  von  der  dreifachen 
liröfse  eines  Hühnereies.  Sie  schmecken  nicht  Iwsonder» 
und  sollen  von  einem  kleinen  Huhn  herrühren,  welches 
«ie  in  Sand  legt  und  durch  die  Sonnenwäruie  ausbrüten 
liifst.  Trotz  aller  Bemühungen  gelangte  Hagen  nicht 
in  den  Besitz  dieses  Tierchens.  Die  gangbare  Münze 
bildet  ebenfalls  das  Schwein;  für  zehn  Stück  erhält  man 
•in  Weib,  mit  einem  bezahlt  man  das  Handgeld  für  einen 
Kingeborenen,  anch  alle  Strafen  für  Ehebruch.  Mord  etc. 
werden  in  Schweinen  erlegt.  Sehr  geschätzt  sind  aufser- 
dt-ni  Handeziihne,  und  zwar  die  zwei  dicht  vor  den 
(tnckvuzähneu  stehendun :  sie  dienen  auch  als  Münze, 
aud  jeder  hält  sich  infolge  dessen  eiuige  Hunde.  Die 
Bevölkerung  der  Westküste  ist  ziemlich  dicht  und  soll 
nach  dem  Inneren  zu  noch  zunehmen:  manche  Häupt- 
linge herrschen  über  5(MM)  bis  KIMM)  I'nterthauen  und 
sind  kleineu  Königen  gleich  zu  achten ;  sie  vermögen 
7<M>  bis  800  Krieger  aufzubieten  und  erlangen  ihre 
Würde  teils  durch  Erbe,  teils  infolge  Reichtums  oder 
körperlicher  Überlegenheit.  Unter  jedem  steht  ein  be- 
sonderer Kriegshnuptliug.  Hie  nächste  wichtige  Person 
ist  der  Zauberer,  auf  Neu  -  Kaledonien  Takata  genannt. 
Wie  überall,  weifs  er  sich  herauszureden,  wenn  der 
Regen  trotz  aller  Beschwörungen  nicht  eintreten  will. 
Ii»  Piou  hatte  Hagen  Gelegenheit,  einer  grofseu  Ver- 
sammlung von  Küstenstämmen  und  Huschleuten  lieizu- 
wohnen  und  die  Unterschiede  zwischen  ihnen  zu  studieren. 
Neben  dem  deutlich  erkennharen  reinen  Papua ,  der  im 
inneren  vorherrscht,  bemerkt  mau  au  der  Küste  malaiisch- 
polynesischc  Züge  und  Figuren.  Wahrscheinlich  haben 
lieide  Rassen  Anteil  an  der  Bevölkerung  des  Salomon- 
Archipeh». 

Schweren  Herzen*  steuerte  Hagen  an  der  Hui  des 
Mille-Vaineaux,  welche  schon  zum  deutschen  Gebiete  auf 
Isabel  gehört,  vorüber;  hier  ankerte  nämlich  vor  Zeiten 
Damont  D'Urville  auf  seiner  Reise,  und  vor  fünfzig 
Jahren  versuchten  eben  dort  französische  Maristen- 
tuissionare  die  Eingeborenen  zum  Christentum  zn  be- 
kehren, ein  Versuch,  der  allerdings  nach  acht  Monaten 
wieder  aufgegeben  werden  mufste,  da  der  Bischof  Epalle 
lieini  Betreten  des  Landes  auch  schon  der  Hinterlist  der 
Bewohner  zum  Opfer  fiel.  Mehr  Erfolg  hatten  später 
englische  Sendboten,  und  in  der  That  lassen  sich  die 
Kinwohner  der  Bai  jetzt  von  ihrem  Einflüsse  leiten.  Bei 
der  Verworrenheit  ihrer  religiösen  und  moralischen  An- 
schauungen ist  es  eigentlich  nicht  erstaunlich,  dafs  die 
Priester  sich  ohne  rechten  Erfolg  bemühen ,  ihnen  so 
*chwer  verständliche  Begriffe  klar  zu  machen.  Ihre 
sfanze  Religion  beruht  eben  hauptsächlich  auf  Furcht 
vor  ihren  Fetischen.  Sie  verehren  dieselben  in  Gestalt 
roh  geschnitzter  Statuetten  (s.  Abbildung  7).  doch  i«t 
f*  schwer,  hinter  ihre  wahren  religiösen  Vorstellungen 
iu  kommen,  da  sie  es  vermeiden ,  sich  darüber  aus- 
zulassen, geleitet,  wie  es  scheint,  von  einem  ähnlichen 
Gedanken  wie  daB  Volk  Israel,  wenn  es  den  Namen 
»eines  Gottes  für  zu  heilig  erklärte,  um  ihn  überhaupt 
angzusprechen  ;  denn  die  Grundlage  des  Begriffes  „heilig" 
ist  jedenfalls  die  Furcht,  und  sie  bringt  auch  die 
Salomonsiusulaner  auf  den  Gedanken,  ihre  Götter  seien 
um  so  gefahrlicher,  je  öfter  man  sie  erwähne.  Daher 
.cheuen  »ie  sich,  sowohl  die  Stammes-,  als  auch  die 


Hausgötter,  welche  letztere  in  Gestalt  geschnitzter 
Baumstämme  in  der  Nähe  der  Hütten  errichtet  wer- 
den, durch  Opfer  von  Taro  und  Jams  gnädig  zu 
stimmen,  ebenso  wie  in  der  Hütte  der  Kriegskanus 
ein  besonders  reich  geschnitztes  Bild  bestimmt  ist.  ihnen 
auf  Seereisen  den  Schutz  einer  besondern  Gottheit  zu 
sichern. 

Die  Einwohner  von  G  uadalcanar,  der  dritten  noch 
nicht  von  einer  europäischen  Macht  mit  Beschlag  be- 
legten, aber  in  der  britischen  Sphäre  gelegenen  Salomons- 
Insel,  gelten  heute  für  ziemlich  friedfertig,  denn  seitdem 
vor  2">  Jahren  hier  au  der  Westküste  der  Besitzer  der 
englischen  Yacht  „Wanderer"  verschwand,  hat  mau 
nichts  von  Unglücksfällen  gehört.  Augenblicklich  hausen 
daselbst  sieben  Europäer,  mit  dem  Sammeln  der  Kopra 
und  des  vegetabilischen  Elfenbeins  beschäftigt ;  allerdings 
waren  diese  Produkte  infolge  einer  Handelskrisis  Hehr 
im  Preise  gesunken,  und  nur  Biche  de  mnr  hatte  sich 
auf  der  bisherigen  Höhe  behauptet.  Das  Geschäft  ist 
daher  keineswegs  zu  empfehlen.  Die  Händler  befahren 
ihr  Gebiet  mit  kleinen  Segelkuttern  von  10  bis  Iii  Tonnen 
Gehalt .  seitdem  der  Agent  einer  englischen  Gesellschaft 
in  Sydney  vor  einigen  Jahren  auf  Neu-Georgien  ermordet 
wurde  und  der  von  ihm  benutzte  Dampfer  infolge  dessen 
seine  Fahrten  einstellte.  Da  die  Bewohner  von  Guadal- 
canar  infolge  des  Einflusses  englischer  Missionare  und 
der  Leichtigkeit,  womit  sie  bei  den  Koprasammlem 
europäische  Artikel .  wie  gläserne  Schmucksachen. 
Porzellanarmbänder.  Tabak,  Streichhölzer,  Spirituosen. 
Waffen  und  Munition  erhalten  können .  keine  Lust  be- 
zeigten, sich  anwerben  zu  lassen,  so  wandte  man  sich 
zurück  zur  Ostküste  von  San  Cristobal,  welche  ver- 
hältnismälsig  selten  von  Schiffen  besucht  wird,  und  wo 
die  Insulaner  sich  daher  auch  nur  in  geringem  Grade 
der  auf  den  Neuen  Hehriden  üblichen  Mischsprache  be- 
dienen. Am  Port-Double,  in  der  Nähe  von  Kap  Jackson, 
hatten  sich  1H47  die  von  der  Bai  des  Mille-Vaineaux 
vertriebenen  Maristen  niedergelassen,  allein  mit  ebenso 
negativem  Erfolge,  denn  drei  Patres  wurden  erschlagen 
und  der  vierte  entkam  nur  schwer  verwundet.  Heute  fehlt 
jede  Spur  selbst  von  ihren  Wohnungen,  und  die  Kanakeu 
leben  im  Zustande  fast  derselben  Wildheit  wie  damals. 
Doch  hatten  sich  vor  etlichen  Jahren  einige  50  als  Ar- 
beiter auwerben  lassen,  und  Ilagen  kam  gerade  dazu, 
als  11  davon  nach  Ablauf  ihrer  Dienstzeit  wieder 
zurückgebracht  wurden.  Natürlich  trugen  sie  voll- 
ständig europäische  Kleidung  mit  Einschlufs  von  Hut 
und  Schuhen,  das  Weib  sogar  ein  Korsett;  alle  bettelten 
um  Branntwein  und  selbst  das  weibliche  Geschlecht 
gofs  ohne  Zögern  ein  groTses  Glas  8.r>  proz.  Spiritus 
hinunter. 

Auf  Malaita,  San  Cristobal  und  tiuadalcanar  werden 
auf  diese  Weise  der  Bevölkerung  jährlich  gegen  3001» 
gerade  der  kräftigsten  Männer  entführt,  von  denen  kaum 
ein  Viertel  wieder  in  seine  Heimat  zurückkehrt:  die 
übrigen  kommen  in  der  Fremde  um,  oder  ziehen  es  vor, 
dort  zu  bleiben.  Der  Genufs  von  Spirituosen,  die  ewigen 
Stammesfehden  und  der  Kiiideruiord  befördern  die  da- 
:  durch  bedingte  Entvölkerung  natürlich  noch  mehr,  und 
,  schliefslich  sind  diese  Inseln  auch    nicht  von  Syphilis 
;  und  Aussatz  verschont  geblieben,  so  dafs  man  über  die 
'  Menschenarmut  der  Westküste  von  San  Cristobal  uicht 
erstaunen  darf.    Übrigens  entwarfen  die  soeben  Zurück- 
I  gekehlten  von  der  Behandlung  und  Arbeit  in  den  Berg- 
I  werken  ein  so  abschreckendes  Bild,  dafs  man  Mafsregeln 
gegen    das    Entweichen    der    Angeworbenen  ergreifen 
mufste.    Auch  auf  San  Cristobal  werden  die  Häuptlinge 
1  in  ähnlicher  Weise  wie  [auf  den  Neuen  Hehriden  be- 
stattet.    Hagen   konnte  in  der  Nahe  des  Kap  Jackson 
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eine  solche  Hütt*.-  besuchen  (s.  Abbildung  8).  Er  fand 
darin  nubeu  den  oben  genauer  beschriebenen  Leichen 
auf  einem  Gestell  aus  Holz  geschnitzte  und  mit  Perl- 
rauttereinlageii  geschmückte  Fische  in  Haigestalt ,  der 
Zahl  der  Leichen  entsprechend.  Oft  werden  dem  Toten 
auch  »eine  Waffen  und  selbst  das  Gewehr  beigegeben. 
Die  Kingeboretien  beschäftigen  «ich  hier  besonders  mit 
dur  Herstellung  grofser  Kanus  und  tauschen  sie  auf  der 
früher  erwähnten  Insel  Santa  Anna  gegen  Lebensmittel. 
Kriegsgefangene  mitin begriffen,  ein. 


Hiermit  schliefsen  die  Beobachtungen  de«  Dr.  Hagen. 
Der  II nternehmer  der  Fahrt  war  Ivefriedigt,  da  er  112 
Kanaken  an  Bord  hatte,  und  so  trat  mau  unverzüglich 
die  Rückreise  nach  Numea  au;  nie  verlief  ereignislos, 
abgesehen  davon ,  dafs  eine  Frau  in  einem  Anfalle  von 
Wahnsinn  über  Bord  sprang  und  ertrank.  Glücklich,  mit 
den  ro  verrufenen  Eingeborenen  der  Salomonen  ohne 
offene  Feindseligkeiten  fertig  geworden  zu  sein,  erreichte 
man  Numea.  (Auszug  aus  Le  Tour  de  Monde,  Lief.  16!»3. 
17.  Juni  1893.)  M.  Klittke. 


Das  Recht  der  Osseten. 

Von  Dr.  Albert  Hermann  Post.  Bremen. 


Professor  M.  Kovalewskys  berühmtes  Work  über  das 
Gewohnheitsrecht  der  Osseten,  welches  im  Jahre  1886 
in  Moskau  in  russischer  Sprache  erschien,  ist  im  vorigen 
Jahre  auch  in  französischer  Sprache  herausgekommen  l) 
und  damit  den  zahlreichen  Gelehrten  des  westlichen 
Kuropas,  welche  der  russischen  Sprache  nicht  mächtig 
sind,  zugtlngig  geworden.  Ks  ist  dies  sehr  erfreulich; 
aber  es  ruft  auch  zugleich  die  Erinnerung  an  eine 
klaffende  Lücke  in  der  Bildung  des  deutschon  Gelehrten- 
Standes  wach.  Ks  wird  offenbar  der  Kenntnis  der  abwi- 
schen Sprachen  und  der  slavischeu  Litteratur  ein  viel 
zu  geringer  Wert  beigelegt.  Namentlich  unser  russisches 
Nachbarvolk  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  üufserst 
wertvolle  Litteratur  hervorgebracht,  deren  Nichtberück- 
sichtigung sich  nicht  verantworten  läfst.  Ein  glänzendes 
Beispiel  liefert  das  genannte  Werk  des  früheren  Professors 
au  der  Uuiversitiit  Moskau,  ein  Werk,  welches  sich  dem 
besten,  was  jemals  im  Gebiete  der  vergleichenden  Rechts- 
wissenschaft geschrieben  ist.  getrost  an  die  Seite  stellen 
kann.  Der  Verf.  In-herrscht  das  Gebiet  der  arischen 
Rechtsgeschichte  vollständig. 

Kr  hat  das  Recht  des  Kaukasusvolkes  der  Osseten, 
welches  dem  emnischen  Stamme  zugerechnet  wird  und 
somit  arischen  Ursprungs  i«t,  an  Ort  und  Stelle  studiert, 
und  die  Resultate  seiner  Sammlungen  mit  den  ältesten 
Volksrechteu  aller  übrigen  arischen  Völker  in  Vcr- 
gleirhung  gebracht.  Wir  finden  hier  nicht  blofs  alle 
Hechte  der  romanischen  und  germanischen  Völker  her- 
angezogen, sondern  auch  die  keltischen,  namentlich  die 
altirischen  Ibrhte,  sowie  die  indischen  Rechtsbücher  ein- 
gehend verwertet,  so  dafs  wir  fast  mehr  ein  Stück  all- 
gemeiner arischer  Recht  «geschiente  vor  Uli«  haben,  als 
eine  IWstclhing  des  Ossetenrechtes.  Letzteres  aber  tritt 
in  ein  glänzendes  Licht.  Ks  ist  das  alle raltcrtümlichstc 
unter  allen  diesen  Rechten,  und  so  ist  die  Vergleiehuiig 
zwischen  ihm  und  den  übrigen  alt  arischen  Rechten  eine 
überaus  fruchtbare. 

Das  Oi«eteiirecht  hat  aber  noch  eine  weiter  reichende 
Bedeutung,  ein«'  Seite,  welche  vom  Verf.  nur  hier  und 
dnrt  gestreift  ist  und  auch  zur  Zeit  der  Herausgabe  der 
russischen  Ausgabe  wohl  nur  noch  andeutungsweise  be- 
rührt werden  konnte.  Diese  Seite  ist  es,  welche  die 
Veranlassung  zur  Abfassung  dieses  kleinen  Aufsatzes 
gegeben  hat.  IHe  jüngsten  Resultate  der  vergleichenden 
Rechtswissenschaft  lassen  darüber  keinen  Zweifel .  dafs 
die  Hechte  der  arischen  Völker,  je  weiter  man  in  ihrer 
Geschichte  zurückgeht,  immer  weniger  eigenartig  arisch 
werden .  und  dafs  man  schlicfslich  auf  einen  Bestand 
stöfd,  welcher  sich  bei  allen  Völkern  der  Erde,  ganz 
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gleichgültig,  welcher  Rasse  sie  angehören,  wieder  findet, 
auf  einen  Bestand,  welcher  ein  gemeinsames  Eigentum 
des  genus  houio  sapiens  überhaupt  ist,  mit  andern 
Worten  einen  universalrechtlichen  Charakter  trügt.  Für 
ein  solches  Uni  versalrecht .  dessen  Kxistenz  wohl  kaum 
mehr  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  ist  aber  das 
Ossetenreeht  noch  von  weit  höherer  Bedeutung  als  für 
die  Rechtsgeschichte  der  arischen  Völker.  Diese  Be- 
deutung liegt  darin,  dafs  das  Ossetenreeht  bis  zur  rassi- 
schen Okkupation  auf  einer  sehr  primitiven  Rechtstttufe. 
nämlich  auf  der  Stufe  des  reinen  Geschlechterrechte« 
stand,  und  dafs  dieses  Recht  uns  nicht  etwa  bruch- 
stückweise vorliegt,  sondern  in  ganzer  Vollständigkeit, 
ao  dafs  sich  hier  eine  sociale  Organisationaform  in  voller 
Lcbensfrischu  uusenn  Auge  darbietet ,  von  welcher 
unsere  germanischen  Vorfahren  zur  Zeit  des  Tacitus  nur 
einzelne  Trümmer  sich  noch  bewahrt  hatten. 

Das  Ossetenrecht ,  wie  es  zur  Zeit  der  russischen 
Okkupation  vorgefunden  wurde,  ist  ein  reines  Ge- 
schleehlerrecht .  wie  es  liei  allen  tiefstchenden  Völkern 
der  Erde  im  wesentlichen  gleichartig  angetroffen  wird, 
mit  allen  Institutionen,  wie  sie  dieser  Organisationsstufe 
eigentümlich  sind. 

Die  Elementarbildung  der  socialen  Organisation  ist 
die  „ Feuerstätte"  (Kau),  welche  durchaus  identisch  ist 
mit  der  universellen  Hausgeiiossenschaft  oder  Haus- 
gemeinschaft der  gescblechterrechtlichen  Organisation. 
Kin  solcher  Kau  besteht  aus  blutsverwandten  Personen, 
deren  Zahl  oft  vierzig  überschreitet  Werden  diese 
Kaus  zu  umfangreich,  so  gliedern  sich  einzelne  Haushalte 
davon  ab,  und  es  entstehen  so  IWrfer,  deren  Bewohner 
lediglich  aus  blutsverwandten  Personen  bestehen  und  oft 
den  Namen  der  Familie  tragen,  von  welcher  sie  bevölkert 
sind.  Heutzutage  ist  diese  Organisation  nur  noch  iu 
sehr  beschranktem  Mafse  erhalten.  Die  osselischen 
Dörfer  (Aul)  setzen  sich  vielfach  zusammen  aus  „Feuer- 
stätten", welche  Familien  angehören,  die  nicht  mitein- 
ander verwandt  sind.  Ks  finden  sich  zwar  ouch  noch 
Auls,  welche  von  verwandten  Familien  mit  denselben 
Familiennamen  bewohnt  werden,  die  Grund  und  Boden 
gemeinsam  besitzen  und  oft  auch  einen  gemeinsamen 
Haushalt  führen.  K«  finden  sich  aber  daneben,  und 
zwar  in  gröl'serer  Anzahl,  Auls,  in  denen  Grund  und 
Boden  geteilt  und  der  Haushalt  der  Familien  ein  ge- 
trennter ist,  uud  auch  solche,  in  denen  beide  Formen 
nebeneinauder  vorkommen ,  so  dafs  einzelne  Gruppen 
HausgenoHsensehaft.cn  bilden,  andere  separate  Familien, 
und  das  Grundeigentum  bald  Kommunaleigentum .  bald 
Privateigentum  ist. 

Die  ältesten  „  Feuerstätten  *  bildeten  förmliche  kleine, 
mit  einem  starken  Steinturme  versehene.  Festungen 
(Galuan).  ein  deutliches  Zeichen,  dafs  die  Hausgcnossen- 
schaften ,   welche  sie   bewohnten ,   selbständige  sociale 
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Bildungen  waren .  weicht*  sich  mit  allen  andern  Haus-  ' 
genossenschafteti  in  stetigem  Kriegszustände  befunden,  j 
Derartige  liefestigte  Wohnungen  finden  »ich  bekanntlich  | 
bei  Völkerschaften,  bei  denen  die  Blutrucbe  eine  tägliche  I 
Gewohnheit  ist,  in  weiter  Verbreitung.  Solche  Galuane  ! 
werden  jetzt  nur  noch  Helten  angetroffen,  nie  sind  zer-  I 
fallen,  wie  die  Burgen  der  deutseben  Raubritter.  Das  | 
heutige  normale  Haus  der  Osseten  besteht  aus  unbe-  i 
hauenen  Steinen  oder  Holz  und  bat  keine  Befestigung. 

Die  Hauseinriehtung  entspricht  der  häuslichen  Orga- 
nisation der  Osseten.  Wie  man  das  kraalgenossenschaft- 
licbe  Recht  der  Kaffern  nicht  verstehen  kann,  wenn  man 
nicht  den  Aufbau  des  Kraals  kennt,  so  kann  mau  auch 
(Iiis  ossetische  Hausrecht  nicht  verstehen,  wenn  mau  nicht 
die  Einrichtung  des  Hauses  kennt  l)en  Hauptteil  des  I 
ossetischen  Hauses  bildet  der  Khadzar:  er  ist  ein  um-  | 
fangreicher  Kaum,  welcher  zugleich  Küche  und  Kfssaa) 
ist.  In  der  Mitte  dieses  Raumes  befindet  sieh  der  Feuer-  I 
herd  mit  einem  Rauchfauge,  aus  welchem  eine  eiserne  i 
Kette  (rakhis)  herabhängt,  an  der  der  Kochkessel  auf- 
gehängt ist.  Rechts  vom  Herde  IveKndet  sich  eine  lange 
hölzerne  Bank  für  die  Männer,  links  eine  solche  für  die 
Weiher.  Neben  diesem  großen  Kfssaale  befinden  sich 
die  Schlafzimmer  für  die  verschiedenen  Familien,  au« 
denen  sich  die  Hauageuossenschaft  zusammensetzt.  Ver- 
heiratet sich  ein  junger  Mann ,  so  wird  für  ihn  ein 
ueuer  Anbau  hergestellt.  Aufscr  diesen  Räumlichkeiten 
enthält  jeder  Kau  noch  eine  Kunatskaju.  einen  Raum, 
der  zur  Aufnahme  von  Fremden  dient,  welche  die  Gast- 
freundschaft de»  Kaus  in  Anspruch  nehmen.  Diese 
Kunatskaja  liegt  in  der  Nähe  der  Eingangsthür  des  Kaus 
uud  etwas  entfernt  von  den  übrigen  Räumlichkeiten. 

Der  Herd  bildet  den  eigentlichen  Mittelpunkt  des 
Kaus.  An  ihn  knüpft  sieh  der  Hauskult,  die  Ahnen- 
verehrung, welche  »ich  regeluiäfsig  mit  der  hanagenossen-  | 
»cliaftlichen  Organisation  verbindet.  Der  Herd  ist  heilig;  j 
das  Feuer  auf  ihm  brennt  ewig  und  wird  durch  die  j 
Frauen  unterhalten.  IKeser  Herd-  und  Hauskult  be- 
Kndet  sich  bekanntlich  bei  allen  indogermanischen 
Völkern.  Aber  man  begegnet  ihm  auch  sonst  überall 
auf  der  Erde.  Auch  bei  den  Hererö  in  Südafrika  hat 
die  älteste  Tochter  das  Herdfeuer  zu  unterhalten  und 
die  Leiehenschmäuse,  welche  die  Osseten  für  ihre  Toten 
veranstalten  und  welche  enorme  Summen  verschlingen, 
kann  man  in  getreuer  Kopie  in  Benin  an  der  afrikani- 
schen Westküste  wieder  finden.  Überall  auf  der  Erde 
wird  die  Hausgenossenschaft  als  eine  auf  ewige  Dauer 
berechnete  Institution  nach  Art  unseres  beutigen  Staates 
angesehen.  Auch  die  Verstorbenen  hausen  in  ihr  als 
Deister  weiter.  Das  Feuer  vermittelt  den  Verkehr 
zwischen  den  labenden  und  den  Toten,  und  die  Toten 
müttM-n  durch  Opfemdiinäuse  bei  guter  Laune  erhalten 
werden,  damit  sie  nicht  Krankheit  oder  sonstiges  Un- 
glück über  die  liebenden  bringen.  Eine  lokale  Färbung 
erhält  der  ossetische  Hauskult  durch  die  specielle  Ver- 
ehrung, welche  der  Herdkette  entgegengebracht  wird. 
Nie  ist  das  eigentliche  Symbol  der  häuslichen  Geinein- 
«chaft.  Sie  hat  ihren  besonderen  Schntzgott,  Namens 
^afa.  den  lar  familiaris,  der  als  unsichtbare  Macht  ülier 
dem  ganzen  Hauswesen  steht.  Die  Herdkette  ist  unver- 
äufserlicbes  Eigentum  der  Hausgenossenschaft:  ihre  Ver- 
letzung enthält  einen  schweren,  die  Blutrache  wach- 
rufenden Rechtsbruch. 

Die  Hansgötter  fremder  Häuser  sind,  der  feindseligen 
Teilung  der  Hausgenossenschaften  gegeneinander  ent- 
sprechend, wie  überall  auf  der  Knie,  so  auch  bei  den 
Osseten,  feindliche  Dämonen.  Sie  müssen  vom  Dause 
ferngehalten  werden,  damit  sie  ihm  nicht  Schaden  thuu. 
BtVs  kommt    im    ossetischen    Rechte  charakteristisch 


dadurch  zum  Ausdruck,  dafs  man  bei  einer  Heirat  die 
Hausgötter  der  Frau  durch  bestimmte  Manipulationen 
zu  vertreiben  sucht,  damit  sie  nicht  mitkommen. 

Die  Baugenossenschaft  der  Osseten  ist  eine  vater- 
rechtliche. Die  Verwandten,  welche  sie  bilden,  sind 
durch  das  agnatische  Verwandtschaftssystem  verbunden. 
Hierin  stimmt  das  ossetische  Recht  mit  allen  arischen 
Rechten  üborein.  Aber  dieses  \  aterrechtssystem  ist 
auch  wieder  nichts  sjiecifisch  Arisches.  Es  findet  sich 
bekanntlich  auch  in  China,  Japan  und  Korea,  bei  den 
Kanon»  und  Hottentotten  und  vielerwärts  sonst  auf  der 
Erde,  insbesondere  auch  bei  andern  Kaukasusvölkern. 
Vom  Mutterreehtssysteui ,  welches  in  den  Rechten  der 
übrigen  Kaukasusvölker  noch  ziemlich  erhebliche  Reste 
zurückgelassen  hat ,  namentlich  im  Blutrechte  und  iui 
Mundschaftsrechte,  findet  sich  im  ossetischen  Rechte  nur 
noch  wenig.  Aller  das  besondere  Geschenk,  welches  der 
Bräutigam  beim  Brautkauf  an  den  Bruder  der  Mutter 
der  Braut  zu  machen  hat .  ist  nach  den  Analogteen, 
welche  andere  Völker  bieten,  wohl  ein  untrügliches 
Zeichen  ilafür,  dafs  das  Mutterrecht  dereinst  einmal 
auch  bei  den  Osseten  bestanden  hat. 

Die  ossetische  Hausgenossenschaft  steht,  wie  alle 
Hausgenossensehafien  unter  einem  familiären  OWrhaupte, 
welches  hier  Khitsau  oder  Unafaganag  heifst  Dasfelbe 
ist  gewöhnlich  der  älteste  der  Hausgenossen.  Eine  Erb- 
folgeordnung scheint  nicht  zu  existieren,  vielmehr  scheint 
der  Kbitsau  seinen  Nachfolger  zu  bestimmen.  Neben 
dem  Khitsau  steht  die  Hausmutter  (awsin),  wulehe  über 
alle  Weiber  der  Hausgenossenschaft  zu  gebieten  bat. 
genau  entsprechend  der  südsla vischen  Domacica. 

Die  Hausgenossenschaft  hat  ein  gemeinsames  Ver- 
mögen, aus  welchem  alle  Bedürfnisse  derselben  bestritten 
werden.  Zu  demselben  gehören  Ackergerät  Vieh,  Haus- 
rat. Küchengeschirr  und  vor  allem  die  Herdkette,  ferner 
Gewehre,  Kostbarkeiten,  alte  Waffen,  Kleider.  In  da« 
Familiengut  fällt  auch  ursprünglich  aller  Verdienst  der 
Hausgenossen.  Von  den  Häusern,  welche,  wie  häufig 
auf  niederer  Kulturstufe,  als  bewegliche  Sachen  gelten, 
sind  Kfssaal  und  Küche,  sowie  die  Kunatskaja,  Familien- 
eigentum, während  die  Schlafkammem  der  einzelnen 
Ehepaare  oft  als  Privateigentum  angesehen  werden. 
Auch  das  Grundeigentum  der  Hausgenossenschaft,  Acker- 
land sowohl  wie  Weideland,  gilt  als  Fainilioncigentum. 

Das  Fauiilieueigentum  steht  unter  der  Verwaltung 
des  Khitsau.    Seine  Verwaltung  ist  aber  beschränkt  auf 
die  gewöhnliche  Lebenshaltung  der  Hausgenossenschaft. 
[  Er  kann  daher  namentlich  Familiengut,  welches  dazu 
,  bestimmt  ist,  eiueu  dauernden  Besitz  der  Hausgcnossen- 
I  schaff  zu  bilden,  nicht  veräufsero,  es  sei  denn  in  Not- 
!  fallen,  wohin  auch  die  Mahlzeiten  zu  Ehren  der  Toten 
i  und    Schenkungen    zu    religiösen    Zwecken  gerechnet 
werden.     Im  übrigen  ist  jedenfalls  Zustimmung  aller 
|  Familienmitglieder  erforderlich. 

Alles  dies  sind  Züge  des  hausgenossenschaftlicheii 
j  Geschlcchterrechtes,  welche  sich  vielerwärts  auf  der  Erde 
I  wiederholen. 

Auch  das  Eherecht  der  Osseteu  bewegt  sich  ganz  in 
den  universalrechtliehen  Bahnen  des  Geschlechterrechtes. 
Die  Ehe  ist  polygynisch.  Eine  Frau  ist  die  Oberfrau, 
die  andern  sind  Nebenfrauen  (nomuluss).  Die  Neben- 
frauen und  ihre  Kinder  sind  bisweilen  reine  Sklaven  de» 
Ehemannes,  so  dafs  sie  keinerlei  Rechte  haben  und  er 
sie  sogar  frei  vertlufsern  kann.  Bisweilen  aber  haben 
die  Söhne  der  Nebenfrau  ein  subsidiäres  Erbrecht  gegen 
den  Vater,  wenn  die  Hauptfrau  keine  Kinder  oder  nur 
Töehter  hat.  Die  Ehe  ist  eine  ßrautkaufsehe.  Es  finden 
sieh  dabei  ebenfalls  manche  Züge,  welche  vielerwärts 
auf  der  Erde  vorkommen.    So  ist  z.  B.  der  Brautpreis 
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für  eine  Witwe  geringer;  der  Bräutigam  mnfs  Geschenke 
itu  die  Verwandten  der  Braut  inachen  ;  es  wird  auch  ein 
Teil  de«  Braut preises  alt«  Aussteuer  zurttckgegel>en. 
Tutor  den  Hoehsteitsgebräuchen  tritt  die  Aufnahme  der 
juugeu  Frau  in  die  Sakralgenosscuschaft  de»  Hausen 
ihres  Mannes  besonders  deutlich  hervor.  Die  junge 
Frau,  welche  das  elterliche  Haus  verläfst,  umwaudelt 
dreimal  den  Herd  und  stufst  duuu  die  Herdkette  leicht 
zurück.  Geht  sie  nach  einem  Monat  zuerst  in  das  Haus 
des  Mannes,  so  umwandelt  sie  auch  hier  dreimal  den 
Herd  und  zieht  die  Herdkette  an  »ich.  Auch  die  weit- 
verbreitete Sitte,  der  Jungvennahlten  einen  Knaben  auf 
den  Sehofs  zu  setzen ,  damit  Hie  Knaben  gebäre ,  findet 
iich  l)ei  den  Osseten.  Wie  bei  Vaterrechtsvölkern  regel- 
mäßig, erregt  auch  bei  den  Osseten  die  Geburt  eine« 
Söhnen  grofae  Freude,  dagegen  die  Geburt  einer  Tochter 
Trauer,  da  nur  ein  Sohn  den  Ahnenkult  fortsetzen  kann. 
Bis  zur  Geburt  de»  ersten  Sohnes  mul's  die  ossetische 
Frau  auch  vermeiden,  ihren  Schwiegereltern  zu  begegnen 
oder  deren  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen.  Sie 
darf  auch  mit  ihnen  nur  leise  sprechen.  Die  Levirats- 
ehe erscheint  in  der  Form  des  ganz  strengen  Geschlechter- 
rechtes,  und  weder  die  Witwe  noch  der  Bruder  ihres 
verstorbenen  Ehemannes  kann  sich  dieser  Ehe  weigern. 

Von  universeller  Bedeutung  sind  auch  folgende  Ge- 
bräuche. Nach  digorischer  Sitte  giebt  der  Mann,  dessen 
Frau  unfruchtbar  ist .  diese  einem  andern  nicht  ver- 
heirateten Manne,  regelmäßig  einem  Verwandten  zur 
Frau.  Die  ans  einem  Molchen  Verhältnisse  entstehenden 
Kinder  gelten  als  Kinder  des  ersteu  Fhemannes.  Ferner 
findet  »ich  bei  den  Osseten  die  Kiiabenebe,  der  Vater 
verheiratet  seinen  minderjährigeu  Sohn  mit  einein  er- 
wachsenen Mädchen ,  mit  welchem  er  dann  im  Konku- 
binat lebt.  Auch  die  Witwe  verheiratet  wohl  ihren 
unmündigen  Sohn  mit  einem  erwachsenen  Mädchen, 
welche«  alsdann  mit  einem  Fremden  im  Hause  des  Sohnes 
im  Konkubinat  lebt.  Die  Kinder  aus  einer  solchen  Khe 
gelten  ab)  Kinder  des  Sohnes.  Ks  sind  das  Ehefortnen, 
wie  sie  bei  vaterrechtlichen  Baugenossenschaften  oft 
vorkommen.  Sie  hängen  einerseits  damit  zusammen, 
dafs  jeder  als  Hausgenosse  gilt,  der  in  der  Hausgeuosseu- 
schaft  geboren  wird,  gleichgültig  wer  sein  Erzeuger  ist; 
anderseits  mit  der  Sitte  des  Austauschen*  und  Ausleihens 
der  Khefrauen,  der  Stellvertretung  im  Falle  der  Un- 
fruchtbarkeit einer  Khe  und  der  Kinderverlohung  und 
Kinderehe. 

Auch  die  Muud«chaft.  welche  der  Hausvater  über  die 
Seinigen  ausübt,  bewegt  sieh  im  (Lahmen  des  gewöhn- 
lichen Geschlechtcrrechtes.  Der  Mann  hat  volle  Gewalt 
über  «eine  Frnu;  doch  darf  er  sie  nicht  verkaufen,  ver- 
schenken oder  töten.  Hinsichtlich  der  Kinder  hat  er 
auch  das  Recht  über  Leben  und  Tod.  Bei  den  Kindern 
der  Nebenfrauen  entscheidet  er  darüber,  ob  das  Neu- 
geboreue am  Leben  bleiben  soll ;  er  hat  das  Yerheiratungs- 
recht  und  ein  unbegrenztes  Züchtigung s recht  bis  zur 
Tötung.  Dagegen  steht  ihm  nicht  das  Hecht  zu,  sie  an 
Fremde  zu  verkaufen.  Anderseits  tritt  auch  darin  die 
•,'enehleeliterrechtliehe  Muudschaft  deutlich  hervor,  dafs 
der  Hausvater  seinen  Sohn  nicht  ohne  materielle  Garnn- 
tieen  für  seinen  Unterhalt  aus  dein  Hause  jageu  darf. 
Der  Snhii  ist  eben  Miteigentümer  des  Gcschlechts- 
verniögeiis  und  er  kann  nicht  ohne  weiteres  depossediert 
«erden. 

Die  verschiedenen  Arten  der  künstlichen  Verwandt- 
schaft tinden  sieh  auch  bei  den  Osseten.  Bei  der  Adop- 
tion -.'ilt  der  weitverbreitete  Grundsatz,  dafs  derjenige 
nicht  adoptieren  kann,  der  männliche  Verwandte  hat: 
die  Adoption  gilt  nur  als  Notbehelf  bei  dem  Mangel  von 
männlichen  Verwandten,  die  den  Hauskult  fortsetzen 
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können.  Adoptionen  finden  sich  gewöhnlich  beim 
Friedensschlüsse  nach  einer  Blutfehde.  Ks  geht  alsdann 
als  Sühne  ein  Mitglied  der  Familie  des  Mörders  an  die 
Familie  des  Ermordeten  über.  Ks  findet  sich  ferner  bei 
den  Osseten  das  Erbtochterrecht,  die  Milchverwandtschaft 
und  die  Wahlbrüderschaft,  sowie  der  bei  allen  Kaukasus- 
Völkern  gebräuchliche  Atalikat,  d.  h.  die  Sitte,  die  Kinder 
einer  andern  Familie  zur  Aufzucht  zu  gelten;  jedoch 
existiert  diese  Sitte  bei  den  Osseten  nur  in  fürstlichen 
Familien. 

Aus  dem  Gebiete  des  Erbrechtes  ist  zu  bemerken, 
dafs,  soweit  überhaupt  eine  Erbteilung  stattfindet,  diese 
eine  ungleichmäfsige  ist .  indem  der  älteste  und  der 
jüngste  Sohn  ein  Voraus  erhalten.  Bei  andern  Kaukasus- 
Völkern  ist  die  Erbteilung  noch  ungleichmäfsiger,  indem 
auch  die  mittleren  Söhne  ein  Voraus  erhalten.  Diese 
uugleichuiäfsige  Erbteilung  ist  eine  oft  auf  der  Erde 
vorkommende  Krscheinuiig.  Wie  jedem  strengen  Ge- 
schlechterrechto,  so  fehlt  auch  dem  ossetischen  Rechte 
ursprünglich  das  Testament- 

Iin  Krimiiialrechte  spielt  die  Blutrache  eine  grofse 
Holle;  doch  werden  geringere  Reehtsbrüche  regelmäfsig 
durch  Zahlung  von  Bufsen  beglichen.  IVrMörder  verfällt 
der  Blutrache.    Entflieht  er,  so  kanu  der  Bluträcher  sich 
seiner  Güter  bemächtigen.    Einigt  man  sich  über  einen 
Blutpreis,  so  ist  für  diesen  die  ganze  Verwandtschaft 
des  Mörders  haftbar.     Der  Mord  eines  Menschen,  der 
keine  Verwandtschaft  hat,  wird  nicht  gerächt,  auch  für 
,  ihn  keine  Bufse  gezahlt :  bei  reinem  Geschlechterrechte 
hat  der  Einzelne  eben  nur  an  seiner  Sippe  einen  Schutz. 
Für  Tötung  eines  fremden  Sklaven  wird  nur  dem  Herrn 
der  Wert  bezahlt.  Wie  überall  liei  strengem  Gesehlechter- 
'  rechte,  wird  im  alten  ossetischen  Rechte  eine  Tötung  von 
I  ungefähr  und  mit  Absicht  nicht  unterschieden.  Der  Blut- 
I  preis  ist  derselbe;  wird  er  nicht  gezahlt,  so  folgt  Blut- 
rache.   Auch  Notwehr  eut*chuldigt  nicht:  ja  das  osse- 
.  tische  Recht  geht  sogar  soweit ,  dafs  auch  die  Tötung 
des  ertappten  Diebes  und  Ehebrechers  die  Blutrache 
wachruft,  ein  sehr  selten  vorkommender  Kechtssatz.  da 
im  allgemeinen  bei  Gesehlechterrecht  die  Tötung  eine* 
ertappten  Diebe*  oder  Ehebrechers  erlaubt  und  straflos 
ist.     Aber  das  Ossetenrecht  bat  den  alten  geschlechter- 
rechtlichen  Reehtssatz,  dafs  jeder,  der  einen  Schaden 
1  verursacht  hat,  gleichviel  ob  absichtlich  oder  zufällig. 
|  ihn  U'Hseru  mufs,  in  vollster  Strenge  durchgeführt.  Selbst 
I  wenn  ein  Hordentier  einen  Stein  lostritt,  so  dafs  dieser 
j  einen  Menschen  erschlägt,  haftet  der  Herr  dieses  Tieres 
mit.  dem  vollen  Blutpreise. 

Der  gewöhnlich  beim  Geschlechterreeht  auftretende 
Rechtssatz,  dafs  es  unter  nahen  Verwandten  keine  Blut- 
rache giebt.  findet  sich,  wie  liei  allen  Kaukasnsvölkern. 
so  auch  bei  den  Osseten.  Tötet  ein  Sohn  seinen  Vater 
oder  seine  Mutter,  so  ruft  dies  keine  Blutrache  wach: 
wohl  aber  wird  er  von  der  ganzen  Verwandtschaft  fried- 
los gelegt,  geächtet.  Und  zwar  in  der  schärfsten  Form: 
die  Verwandtschaft,  verbrennt  sein  Haus  und  vernichtet 
sein  ganzes  Eigentum.  Der  Elternmörder  geht  regel- 
mäfsig in  die  Verbannung. 

Körperverletzungen  werden  je  nach  ihrer  Schwere  mit 
Kufsen  von  verschiedener  Höhe  tfesühnt.  Für  schwere 
Verstümmelungen  wird  die  halbe  Mordbufse  gezahlt. 
Einzelne  ganz  schwere  Verletzungen,  z.  B.  Kastration, 
werden  dem  Morde  gleichgestellt.  Wunden  werden  mit 
Körnern  nach  Länge  und  Tiefe  gemessen  und  darnach  die 
Bufse  bestimmt. 

Der  Eintritt  in  ein  Hans  der  Fremde  darf  nur 
die  Kunatskaja  betreten  —  gilt  als  eine  schwere  Be- 
leidigung, denn  er  enthält  eine  Verletzung  der  Haus- 
götter   und    des   Hauskults.     Daher   wird    der  Haus- 
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friedensbruch  überall  ursprünglich  als  ein  schweres  j 
Vergehen  anzusehen.  Das  Eindringen  in  ein  Hau»  er- 
schwert daher  auch  bei  den  Osseten  dun  Diebstahl. 
Anderseits  hat  da«  Gastrecbt  die  Folge,  dafs  die  Be- 
leidigung eines  Gastes  mit  einer  Bufse  an  den  Hausvater 
gesühnt  wird. 

Für  Ehebruch  wird  bei  den  Osseten  keiue  Bufse  an- 
genommen, sondern  der  Ehebrecher  verfallt  der  Blut- 
rache des  Ehemannes.  Tötet  der  Ehemann  den  Ehe- 
brecher nicht ,  so  verfolgt  ihn  die  Familie .  ja  das  Dorf 
verbannt  ihn  und  legt  ihm  Friedensgeld  auf.  Die  Ehe- 
brecherin wird  nackt  auf  einem  Esel  durch  die  Strafsen 
getrieben,  wobei  sie  vou  ihren  Verwandten  geschlagen 
wird,  so  dafs  nie  bisweilen  ihr  Leben  dabei  einbüfst. 
I  nzucht  ist  straflos.  Der  Entführer  mufs  an  die  Eltern  I 
<ler  Kntführteu  den  Braut  preis  zahlen. 

Diebstahl  ist,  wie  meistens  beim  Geschlechterrecht, 
kriu  eigentliches  Delikt,  sondern  er  verpflichtet  nur  zu 
einfacher  Restitution.  Der  ertappte  Dieb  darf  nur  ge- 
prügelt, nicht  getötet  werden.  Gegen  Fremde  ist  der 
Diebstahl  überhaupt  kein  Delikt.  Dagegen  ahndet  das 
ossetische  Recht  den  Diebs ta  1J  gegen  Verwandte,  im 
Gegensatz  zu  manchen  andern  Rechten .  welche  einen 
Diebstahl  gegen  Verwandte  für  straflos  erklären.  Die 
Strafe  ist  Friedloslegung  in  der  Forui  der  Verbannung; 
jedoch  kann  »ich  der  Bestohlene  durch  Zahlung  einer 
Bufse  an  den  Befohlenen  und  eines  Friedensgeldes  an 
ilie  Genossenschaft  wieder  in  den  Frieden  einkaufen. 

Meineid  ist.  wie  oft  auf  primitiven  Stufen,  bei  den 
•  ■»seten  straflos.  Die  Rache  wird  den  unsichtbaren 
Mächten  überlassen,  welche  den  Meineidigen  mit  Un- 
irliick  schlagen,  übrigens  gilt  der  Meineidige  bei  den 
Osseten  für  ewig  entehrt. 

Mit  dem  Hauskulte  hängt  eine  eigentümliche  Gräber- 
»chändung  im  ossetischen  Rechte  zusammen.  Wer  einen 
andern  beschimpfen  will,  tötet  auf  dem  Grabe  eines  Ver- 
wandten desselben  vor  Zeugen  einen  Hnnd.  Dies  erzeugt 
Klnt  räche,  oder  es  mufs  doch  der  volle  Blutpreis  ge- 
zahlt werden. 

Die  ältesten  Gerichte  der  Osseten  sind,  wie  überall 
auf  der  Erde,  Schiedsgerichte,  welche  über  den  Aus- 
gleich der  Blutfehde  verhandeln.  Unter  den  Ausgleichs- 
fdnnen  findet  Mich  auch  die  seltsame  weitverbreitete 
Form,  dafs  der  Mörder  sich  einem  einmaligen  Angriffe 
«Irr  Verwandtschaft  des  Ermordeten  aussetzen  mufs.  und 
itafs  die  Blutrache  gesühnt  erscheint,  gleichviel  welchen 
trfolg  dieser  Angriff  hat.  So  tnufste  sich  bei  den  Osseten 
Her  Mörder  wohl  einem  Schusse  eines  Verwandten  des 
Krschlagenen  stellen.  Welcher  Verwandte  schieben  sollte, 
Stimmte  das  Los:  es  konnte  auch  ein  Kind  sein.  Traf 
<Wr  Schufs  nicht,  so  war  der  Mörder  frei. 

Im  älteren  ossetischen  Prozesse  finden  sich  noch  viele 
Re>1e  des  alten  Zaubereiprozesses.  So  läfst  man  den 
Weh  über  eine  angezündete  Wolfsrute  schreiten,  woraus 
ihm,  falls  er  schuldig  ist,  Unglück  entsteht.  Man  sucht 
*ucb  den  Dieb  dadurch  zu  entdecken,  dafs  der  Bestohlene 
Hunde  oder  Katzen  an  eiuer  Stange  aufhängt  und  erklärt, 
'r  opfere  diese  den  Eltern  des  Diebes  oder  desjenigen, 
der  den  Dieb  kenne  und  ihn  nicht  namhaft  innche.  Aus 
Furcht  vor  dem  daraus  entstehenden  Unheil«  pflegt  der 
Web  zu  gestehen.  Der  Eid  der  Osseten  ist  noch  ein 
Verwünschungseid.  Kr  wird  noch  geschworen  bei  der 
Krde  oder  bei  einem  geweihten  Gegenstande,  wie  jede 
Fiimilie  einen  solchen  besitzt,  z.  B.  bei  einein  Gewehre, 
einem  Baumzweige,  einem  Kleide. 

Kin  besonders  interessantes  Kapitel  des  ossetischen 
Rechts  findet  sich  im  Exekutionsrechte,  eine  Form,  in 
welcher  der  Gläubiger  zu  seinem  Rechte  kommt,  die  sich 
überall  auf  primitiven  Rechtsstufen  wieder  findet,  und 


z.  B.  an  der  Goldküste  sich  in  treuester  Kopie  wiederholt. 
Es  ist  dies  die  „baranta",  welche  auch  bei  allen  andern 
Kaukasusvölkern  angetroffen  wird.  Der  Gläubiger,  dem 
ein  Genosse  eines  andern  Auls  etwas  schuldet ,  kunu 
gegen  jedes  Mitglied  dieses  Anis  „barnntA*  gebrauchen, 
d.  h.  er  kann  dasfelbe  gesetzlich  plündern,  ihm  etwa 
Vieh.  Waffen,  Geld  wegnehmen.  l>er  Geplünderte  wendet 
sich  dann  an  seine  Genossenschaft,  und  die  Oberhäupter 
derselben  veranlassen  den  Schuldner,  die  Pfänder  durch 
Zahlung  der  Schuld  auszulösen.  Im  schlimmsten  Falle 
plündert  der  Geplünderte  wieder  den  Schuldner. 

Es  liefse  sich  noch  vieles  Sonstige  aus  dem  ossetischen 
Rechte  herbeiziehen,  was  ein  univcrsalrechtsbüstorischcK 
Interesse  bietet.  Aber  es  wird  Obiges  genügen,  um  dar- 
zulegen, welchen  aufserordcntlicheu  Wert  das  Osseten- 
recht  für  die  ethnologische  Jurisprudenz  uud  damit  auch 
für  die  Ethnologie  im  allgemeinen  hat.  Heutzutage  ist 
das  alte  Ossetenrecht  unter  der  russischen  Herrschaft 
stark  im  Verschwinden  begriffen,  und  es  ist  vielleicht  die 
Zeit  nicht  fern,  wo  es  ganz  untergeht.  Glücklicherweise 
ist  das  alte  Recht  jetzt  vollständig  gerettet  und  der 
Wissenschaft  dauernd  erhalten. 

Forschungen  der  „Pola"  im  östlichen 
Mittelmeere  1893. 

Die  Kommission  für  Erforschung  des  östlichen  Mittel- 
meeres, geleitet  von  J.  Luksch  uud  .1.  Wolf,  Professoren 
au  der  Marine  -  Akademie  iu  Fiume,  hat  im  letzt  ver- 
gangeneu Sommer  auf  dem  kaiserl.  kOnigl.  Kriegsschiffe 
„Pola"  die  geplanten  Arbeiten  zu  einem  vorläufigen 
Abschlüsse  gebracht,  indem  dos  Ägilische  Meer  physi- 
kaliBch-oceanographisch  untersucht  wurde.  Der  „Globus" 
berichtete  über  die  Fahrten  der  Jahre  1890,  1891,  1892 
im  63.  Bande,  S.  245  ff.  (mit  Karte).  Soeben  kommt  der 
vorläufige  Bericht  über  die  Fahrten  des  Sommers  1893 
(Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  math.-naturw. 
Klasse;  Bd.  102,  Abteilung  I,  Oktober  1893)  zur  Ver- 
sendung, aus  welchem  wir  folgendes  entnehmen. 

Die  „Pola"  langte  am  21.  Juli  vor  Cerigo  au,  dem 
westlichsten  Punkte  des  Untersuchungsgcbietes.  Die 
Fahrt  ging  dann  nach  den  Krkladeti  (Milo.  Syra,  Delos). 
von  da  südostwärts  nach  Rhodus  und  der  Karamanischen 
See  (im  SO  von  Rhodus),  wo  die  im  Sommer  1892  ge- 
fundene s«hr  tiefe  Senke  von  über  3500  m  Tiefe  näher 
i  ausgelotet  wurde.  Dann  ging  es  zwischen  den  Sporaden 
und  der  kleinasiatischen  Küste  nordwärts  nach  Sa  mos, 
Khio.s ,  Mitylene  und  wieder  quer  über  das  Agäische 
Meer  zum  Vorgebirge  Athos,  von  hier  nach  den  Darda- 
nellen. Die  Einfahrt  zum  Marinara  Meere  wurde,  trotz 
aller  Bemühungen  hoher  Behörden  und  Personen,  dem 
Fahrzeuge  von  den  ängstlichen  Türken  nicht  gestattet. 
Daher  fuhr  die  .Pola"  du  9.  Septetnl>er  wieder  west- 
und  südwärts  über  I ruinös,  Skiatho.  Skyro  nach  Syra. 
von  hier  »um  Kap  Malia  und  um  Kap  Matapan  zurück 
zur  Adria. 

Begrenzt  mau  das  Ägäische  Meer  im  Süden  durch 
Candiu,  Skarpuntho  und  Rhodus,  so  mufs  dasfelbe  als 
ein  im  Vergleiche  mit  dem  übrigen  Mittelmeere,  seichtes 
Meer  bezeichnet  werden.  Die  bis  jetzt  gröfstc,  von  der 
„Pola"1  gelotete  Tiefe  ist  2250  m;  sie  befindot  »ich  etwas 
nördlich  der  Ostspitze  Candias.  Im  einzelnen  besteht 
das  Agäische  Meer  aus  einer  Reihe  mehr  oder  weniger 
ausgedehnter  Becken  von  wechselnder  Tiefe,  welche 
I  durch  Inseln  oder  untermeerische  Barrieren  voneinander 
getrennt  sind.  Dabei  herrscht  eine  grofse  Mannigfaltig- 
keit im  Bodenrelief,  und  es  wurden  stellenweise  be- 
deutende Lotziffem  erzielt .  die  man  nach  den  bisher 
vorhandenen  kaum  erwarten  durfte.     Am  wichtigsten 
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für  die  Ökonomie  dieser  Gewässer  erscheint  der  Um- 
stand, dura  die  Zugangstiefen  zu  den  einseinen  Becken 
durchweg  sehr  flach  sind  und  nirgends  800  m  erreichen. 
In  derselben  Weise  also,  wie  das  gesamte  Mittelmeer 
vom  kalten  Tiefenwasser  des  Atlantischen  Oceans  durch 
die  Gibraltarschrankc  abgeschlossen  ist,  so  sind  wiederum 
diese  Becken  des  Ägäischen  Meeres  vom  eigentlichen 
Mittelmeere  abgeschlossen.  Kine  genaue  Tiefenkarte 
dürfen  wir  bei  den  vorliegenden  Verhältnissen  daher 
erst  spater  erwarten,  der  Bericht  enthalt  nur  zunächst 
die  neuen  Lotungen  In  den  Dardanellen  übersteigen 
die  Tiefen  nirgends  100  m  um  ein  Bedeutendes. 

Sonst  sei  bemerkt,  dafs  nach  den  Beobachtungen  die 
Temperatur  und  der  Salzgehalt  des  Seewaasers  iu  den 
mittleren  Schichten,  welche  Ton  den  Atmosphärilien 
nicht  oder  nur  wenig  unmittelbar  beeinflufst  werden,  im 
allgemeinen  Tun  Süd  nach  Nord  abnehmen ,  wie  zu  er- 
warten war.  Aufsardem  fand  man  wieder  das  Wasser 
der  hohen  See  durchweg  etwa«  abgekühlt  im  Vergleiche 
zu  dem  in  der  Nähe  der  Küsten.  Höchst  merkwürdig 
sind  die  niedrigen  Grundtemperaturen,  welche  in  den 
abgeschlossenen  Becken  des  Ägäischen  Meeres  beob- 
achtet wurden,  nämlich  12,7  bis  12,9°CM  während  im 
offenen  östlichen  Mittelmeere  in  den  viel  bedeutenderen 
Tiefen  dieselbe  durchweg  13,6°C.  war.  Interessant  ist 
auch  die  folgende  Beobachtungsreibe,  welche  auf  dem 
Ankerplatze  in  Sari-Siglar  in  den  Dardanellen  am 
8.  September  gewonnen  wurde: 

Strom:  zum  Ägäischen 
Meer,  mit  einer  stünd- 
lichen Geschwindigkeit 
von  3,2  km. 


Wind  ENE  1  bis  2. 


Waaseroberfhu-he 

5  m  Tiefe 

10    .  w 

15  .  „ 

*>  .  . 

a:>  .  „ 

2»  .  .  (Grund) 


Temperatur 
22.0»  C. 
21.» 
21,7 
1«.7 
18.» 
16.3 

IM 


Salzgehalt  pro  Mille 
23.1 
23,1 
23,6 
23,6 
2*,.*. 
28,2 
34,0 


Man  sieht,  hier  berühren  sich  die  Arbeiten  und  Er- 
gebnisse der  Kommission  nahe  mit  den  verdienst- 
vollen Untersuchungen  des  russischen  Admirala  Makarow 
über  den  Wasscrauatausch  zwischen  Schwarzem  Meer 
und  Murmara  Meer. 

Aufser  diesen  Arbeiten  wurden  auf  der  „Pola-  auch 
nie  teurologische  Beobachtungen  angestellt,  ferner  Unter- 
suchungen über  Durchsichtigkeit  nnd  Farbe  des  Meer- 
wassers,  über  Wellen  und  ihre  Beruhigung  mittels  Ol 
odor  Seife  u.  a.  m. 

An  der  Hand  des  vorliegenden,  im  Laufe  mehrerer 
Jahre  gesammelten  Materials  werden  nunmehr  die 
rührigen  Leiter  der  Kommission  hoffentlich  bald  die 
wissenschaftlichen  Kreise  mit  einer  eingehenden  Mono- 
graphie des  gesamten  östlichen  Mittclineeres  erfreuen 
können.  G.  Sch. 
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Schon  im  Jahre  1H65  wies  Tylor  iu  seinem  Werke 
,Early  History  of  Mankind"  auf  die  grofse  Übereinstim- 
mung eines  Steingerätes  ans  Tasmanien  hin ,  das  sich 
im  Museum  zu  Taunton  (England)  befand,  mit  einem 
paläolithischen  Steingerät,  welches  in  der  .Drift"  bei 
Clermont  in  England  gefunden  war.  Auf  seine  Ver- 
anlagung übernahm  es  dann  I>r.  Milligan,  der  beste 


Kenner  der  Sprache  und  Sitten  des  ausgestorbenen  Stam- 
mes der  Tasmanier,  durch  Augenzeugen,  alte  Kolonisten 
in  Tasmanien,  die  mit  den  Eingeborenen  oft  iu  Be- 
rührung gekommen  waren,  festzustellen,  wie  dieselben 
ihre  Steingeräte  anfertigten  und  gebrauchten.  Die  Ile- 
richte  der  frühesten  Reisenden  waren  gerade  über  diesen 
Gegenstand  »ehr  unvollständig.  Hei  der  Entdeckung  der 
Insel  im  Jahre  1642  bekam  Tasuian  überhaupt  keine 
Eingeborenen  zu  Gesicht,  vermutete  aber,  dafs  die  Ker- 
ben, die  er  an  vielen  Baumstämmen  fand,  von  den  Ein- 
geborenen vermittelst  Feuerstein  gemacht  seien.  Im 
Jahre  1772  sah  Marion  du  Fresne  Eingeborene  mit 
spitzen  Stäben  nnd  mit  Steinen  bewaffnet,  welche  scharfe 
Schneiden,  wie  Äxte,  zu  haben  schienen.  Furneaux  nahm 
an.  dafs  die  Speere  mit  Muscheln  oder  Steinen  geschärft 
würden,  und  später  stellte  Widowson  fest,  dafs  sie  das 
eine  Eude  derselben  durch  Feuer  härteten  und  es  dann 
mit  einem  für  diesen  Zweck  zugeschlagenen  Stein  zu- 
spitzten. Aus  diesen  Berichten  war  natürlich  nicht  zu 
ersehen,  in  welcher  Weise  sich  die  Steingeräte  der  Tas- 
manier von  denen  der  Australier  und  Polynesier  unter- 
schieden. Erst  im  Jahre  1890  erhielt  Tylor  dann  gegen 
160  verschiedene  Steingeräte  und  Bruchstücke  von  solchen 
aus  Tasmanien.  Fast  alle  in  Tasmanien  vorkommenden 
Gesteinarten  waren  dabei  vertreten,  besonders  jedoch  ein 
ziemlich  weiches,  schieferartiges  Gestein,  sogenanntes 
„mudstone"  und  ein  festerer  quarzreicher  Sandstein  (grit  ). 

Das  Studium  dieser  Geräte ')  bestätigte  dann  in  hohem 
Mafse  seine  schon  vorher  ausgesprochene  Ansicht ,  dof» 
die  Tasmanier  seit  Urzeiten  sich  auf  derselben  Kultur- 
stufe erhalten  hätten ,  und  uns  eine  Idee  von  den  Zu- 
ständen geben  könnten,  unter  denen  die  frühesten 
prähistorischen  Menschen  der  Alten  Welt  lebten,  da  die 
Steininstrumente  der  Tasmanier  noch  weniger  vollkommen 
seien,  als  die  der  Menschen  der  Mammut -Periode  in 
Europa.  Die  von  Dr.  Milligan  in  Tasmanien  angestellten 
Untersuchungen  bestätigen  diese  Ansicht  ebenfalls.  Nach 
denselben  waren  bei  den  Tasmaniern  keine  Stein- 
beile mit  Stiel  in  Gebrauch.  Als  Messer  benutzten 
sie  scharfkantige  Steine.  Diese  wurden  nicht  durch 
Schleifen  und  Poliren  geschärft,  sondern  indem  man  mit 
einem  zweiten  -Steine  so  lange  Splitter  abschlug,  bis  die 
gewünschte  Schärfe  erhalten  war.  Als  gewöhnliche,  wenn 
nicht  unabänderliche  Regel  galt  dabei,  dafs  nur  eine 
Oberfläche  behauen  wurde.  Man  hielt  das  Gerät  beim 
Gebrauch  so  in  der  Hand,  dafs  der  Daumen  au  der  flachen 
Seit«  des  Gerätes  lag. 

Ist  so  mit  den  Tasmaniern  vor  kurzem  ein  Stamm 
ausgestorben ,  der  auf  dem  Standpunkte  der  paläoli- 
thischen Menschen  der  Alten  Welt  stand  —  und  die  der 
Tylorsrhen  Arlwit  beigegebenen  Abbildungen  tastuauischcr 
Steingerät«  lassen  kaum  einen  Zweifel  zu,  da  sie  solchen 
aus  den  Höhlen  von  Le  Moustier  in  der  Dordogne  täuschend 
ähnlich  sehen  — .  so  können  wir,  meint  Tylor,  uus  dem 
sonstigen  bekannten  Kulturzustande  der  Tasmanier,  der 
nach  allgemeinem  Urteil  ein  besonders  niedriger  war 
nnd  der  in  letzter  Zeit  von  Ling  Roth  in  seinem  Buche 
.The  Tasniainsiis"  eingehend  geschildert  wird,  auch  un- 
gefähre Rückschlüsse  auf  den  Kulttirznstand  der  paläo- 
lithischen Völker  der  Alten  Welt  machen .  da  es  in  der 
Archäologie  ja  ganz  üblich  geworden  ist,  die  Zustände 
bei  jetzt  lebenden  wilden  Völkerschaften  zur  Erklärung 
der  neolithischen  Zeit  heranzuziehen.  G.v. 


l>  On  the  Tasmauians  as  Bepresentatlves  of  PalaeolitliK 
Man.  Bv  Kilward  B  Tvlor.  Journ.  Anthr.  In»t.  Vol.  XXIll 
(IM93).  p.  141— I.V.!  mv\  Plate«  X,  XI. 
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Sil**  Tertia*  Rand,  Legend»  of  t tt Mirmsci  (Welles- 
lev  Pbilolngical  Publication«).  New  York  and  London 
1*9».  Longinans,  Unsen  and  Co. 
Die  Mirraac-Indianer  gehören  «um  grofsen  Stamm«  der 
Algonkiu  und  wohnen  in  Neu-Schottland  und  in  Neu-Braun- 
whweig.  Ihr«  Zahl,  die  18il  nur  -.'172  betrug,  war  im 
nUf  :i6«2  gewachsen,  wozu  noch  281  auf  Prinz -Eduard -Insel 
hinzukommen.  Im  Jahn-  184«,  als  der  188»  verstorbene 
Verl*.  Meine  Missionsthätigkeit  unter  ihnen  begann,  waren  sie 
noch  im  last  unberührten  Zustand«;  heute  sind  sie  Christen 
und  .Bürger'.  Mit  einer  preiseiiswerten  Auadnuer  hat  Band 
diesen  Stamm,  der  ihm  an*  Herz  gewachsen  war,  studiert. 
Die  Zahl  »einer  Schriften,  die  lisSo  liegiimen  und  1  H»8 
«ehliefsen ,  ist  eine  erstaunliche ;  das  Verzeichnis ,  samt  den 
unveröffentlichten  Handschriften,  nimmt  sieben  enggedruckte 
rteiten  de»  vorliegenden  Werkes  ein;  es  urnfafst  namentlich 
»pr»chliche  und  ethnographische  Arbeiten.  Wörterbücher. 
Cbersetzungen  von  Teilen  der  Bibel  u.  *.  w. 

Eine  vortreffliche,  ausgedehnte  Einleitung  fafst  »lies 
Wissenswerte  über  die  Hicmac  zusammen,  die  uns  die 
Micmac  auch  als  Geograph e u  kennen  lehrt;  sie 
wissen  genau  in  ihrer  Heimat  und  deren  Nachbargebieten 
Bescheid.  Eine  Karte  von  Neu-Schottland  mit  ihren  Buchten 
wird  sofort  von  einein  Micmac  richtig  erläutert.  „Er  kennt 
jeden  Fleck;  er  entwirft  rohe  Zeichnungen,  um  andere  zu 
orientieren;  em  Teil  macht  für  den  uudem  solche,  um  an- 
zugeben, wo  sie  »ich  in  einem  Walde  treffen  »ollen.  Au 
»teilen ,  wo  sie  den  Hauptweg  verla*»-n .  legen  sie  Binden* 
»tückc  nieder,  auf  denen  die  neu  einzuschlagend*  R«ute  ein- 
gezeichnet  ««t.  Das  ist  ein  ,lu»kun*,  dem  die  Nachfolgenden 
»ich  ohne  Schwierigkeit  anvertrauen.' 

In  der  langen  Zeit,  die  Band  mit  diesen  Indianern  ver- 
kehrte, hat  er  »7  Legenden  unter  ihnen  gesammelt,  die  ihm 
alle  iu  der  Mieniacsprache  vorerzählt  wurden  und  die  er  sofort 
niederschrieb  Der  gröbere  Teil  zeigt  echt  indianischen 
Charakter,  viele  aber  sind  offenbar  neuen  Ursprungs  und 
nach  der  Aukunft  der  darin  erwähnten  Europäer  geschrieben. 
Bedenklicher  aber  ist,  dal»  eine  Anzahl  entschieden  ent- 
lehnter Natur  und  mit  europäischen  Hagen  und  Märchen 
versetzt  ist,  die,  wie  wir  Winsen .  sehr  schnell  unter  den 
Indianern  Aufnahme  gefunden  haben.  Nach  dem  Tode 
Rauda  |18H»I  ist  die  Herausgabe  von  Helen  L.  Webster  ue- 
Mirgt  wonlen ;  eine  schöne  Aufgabe  wäre  es  fiir  die  Heraus- 
geberin  gewesen,  das  Ursprüngliche  von  dem  spater  Hinzu- 
gefügten kritisch  zn  sichten;  so  wie  das  Buch  vorliegt,  ist 
bei  einer  Benutzung  desselben  von  jedem,  der  es  wissen- 
schaftlich gebrauchen  will,  diese  Arbeit  erst  zu  leisten. 

Richard  Andrea. 

Dr.  R.  F.  Kalll«*lt  Die  Huzulen.  Ihr  Leben,  ihre  Sitten 
und  ihr«  Volksüberlieferung.  Mit  .tu  Abbildungen  und 
einer  Druckufel.    Alfred  Haider.  Wien  1»!<«. 

Der  Tendenzschriftsteller  Büchner  erzählt  in  der  16.  Auf- 
lage seines  Buche»  ,  Kraft  und  Stoff"  von  einem  .religiou» 
losen  Stamme*  in  Galizien,  den  Huzulen.  Welche  Willige 
1'naUsenheit  in  ethnographischen  Dingen  eine  solche  Aufw) 
i  iing  einschliefst,  braucht  hier  nicht  naher  erörtert  zu  werden, 
<l«un  auch  ohne  genaue  Befolgung  der  christlichen  Gebrauche 
uml  deren  Kenntnis  kann  Religion  bestehen.  Wohl  ist  noch 
viel  Ueidnischos  aus  alter  Zeit  bei  den  Huzulen  erhalten  und 
<tieses  macht  sie  zum  Gegenstände  dankbaren  Studiums  bei 
Volkskundigen;  wie  viel  da  einzuheimsen  ist,  hat  Dr.  Kaindl. 
der  vortreffliche  Kenner  und  Erforscher  der  Bukowina,  im 
vorliegenden  Werke  gezeigt,  das  mit  dem  Rüstzeuge  beutigen 
ethnographischen  Wissens  gearbeitet  ist.  Es  sind  die  zu  den 
Rntenen  gehörigen  Huzulen  des  Czeremoaz-  und  Suczawn- 
thalei  in  der  Bukowina,  welch»  unter  Beigabe  lehrreicher 
Abbildungen  hier  geschildert  werden.  In  ihren  unwegsamen 
Bergen,  wo  sie  als  Viehzüchter  und  Ackerbauer  hausen,  hat 
er  den  eigenartigen  Stamm  studiert ,  der  allerdings  nicht 
ohne  rumänische  Beimischung  ist  und  denen  Name  vom 
rumänischen  boc-nl  (Hauber  —  der)  abzuleiten  ist,  wahrend 
sie  sich  selbst  .Christen'  oder  .Bergbewohner*  nennen.  Fast 
•  ine  jede  Seite  des  Buches,  das  die  Lebensstufen ,  die  Be- 
»-haftigung  und  die  Volkskunde  im  engeren  Hinne  behandelt, 
bietet  Stoff  zu  Vergleichen  mit  Naturvölkern ,  denn  der 
Kulturgrad  der  Huzulen  ist  ein  vergleichsweise  niedriger  nnd 
am  ehesten  mit  jenen  der  Balknnvölker  vergleichbar.  Wie 
bei  Naturvolkern  ist  die  „Wöchnerin*  schon  am  zweiten  oder 
dritten  Tage  wieder  arbeitsfähig,  das  geschlechtliche  Ver- 
hältnis dar  jungen  Leute  vor  der  Ehe  ist  ein  ähnlich  lockeres 


wie  etwa  in  der  Südsee,  das  Kind  geniefst  völlig«!  Freiheit 
und  wachst  ohne  geistige  Erziehung  auf,  das  Weib  ist  das 
Lasttier  de«  Manne«  im  vollsten  Sinne;  er  der  Gebieter,  sie 
die  Sklavin  Auf  urtümlicher  Stufe  steht  der  Blockhausbau; 
die  Rechtagebrauchc  Zeigen  viele  alt«  Anklänge;  Spuren  ge- 
meinsamen Eigentum*  sind  vorhanden ;  der  Pest  kniender  ist 
gut  christlieh  mit  heidnischen  Resten  durchsetzt;  einiger 
Sinn  fiir  Kunst  verrat  sich  in  der  Ausschmückung  von  Ge- 
brauchsgegenständen, in  der  Stickerei,  in  der  Bemalung  der 
Ostereier.  Teufel,  Gespenster,  Zauberei,  die  von  weisen 
Mannem  und  Frauen  ausgeübte  Heilkunst,  die  kmrmogeniscben 
Vorstellungen ,  die  Anschauungen  über  die  Natur  bieten 
allenthalben  echt  altertümliche  Formen  und  Anklänge.  Die 
mitgeteilten  Lieder  baiton  den  Vergleich  mit  denen  anderer 
slavischer  Stämme  nicht  ans.  Das  ganze  Werk  ist  eine 
schöne,  die  Volkskunde  bereichernde  Gabe,  für  die  dem  Verf., 
Dozent  an  der  Universität  Czernowitz,  aufrichtiger  Dunk 
I  gebührt  Richard  Andree. 

Theodore  Bent,  The  sacred  city  of  the  Ethiopians. 

I       London,  Longmans  and  Co. 

Wahrend  «las  Seifsig  forschende  Ehepaar  Bent  seine 

!  Reise  nach  Uadbramaut  in  Bndarabien  angetreten  hat,  ist 
das  Ergebnis  seiner  Forschungen  wahrend  des  Winters  1892 
bis  IBtfS  in  Abessiuien,  erschienen.    Die  Reise  ist  nur  eine 

1  kurze  gewesen,  und  unter  Lebensgefahren  mufste  das  Ehepaar 
von  Adoa  in  Begleitung  des  italienischen  Residenten  mir 
Küste,  flüchten.  Die  elenden  Zustande  in  Abeasinien,  dem 
, Lande  der  Verwirrung",  sind  in  politischer  und  religiöser 
Beziehung  noch  immer  dieselben,  wie  sie  alle  Reisenden 
dieses  Jahrhunderts  geschildert  haben.  Konig  Menilek  sitzt 
im  Süden  in  Schoa ,  in  Tigre  bekämpfen  sich  ehrgeizige 
Detachasmatache ,  die  christliche  Geistlichkeit  ist  so  verlottert 
wie  früher,  Cholera  und  Hungersnot  dezimieren  die  Be- 
völkerung des  fruchtbaren  Landes,  und  von  der  einen  Seite 
drangen  die  Italiener,  von  der  andern  die  mahdistischen 
Derwische  auf  dasfelbe  ein.  Alles,  was  auf  die  Reise  und 
die  Zustande  des  Landes  sich  bezieht,  ist  höchi 
zu  lesen. 

Um  so  mehr  i»t  es  Herrn  Beut  zu  danken,  daf»  er 
schwierigen  Umstanden  unsere  archäologischen  Kenntnisse 
Abessinieus  zu  fördern  venuochte.  Die  Abklatsche  von  In- 
schriften.  die  er  mitbracht«,  sind  von  grofser  Wichtigkeit. 
In  einem  besonderen  Kapitel  erläutert  dieselben  Professor 
D.  U.  Müller,  namentlich  die  sahäischen  Inechriften  von 
Yalia  (das  alte  Ava),  einem  nordöstlich  von  Adoa  gelegenen 
Ruinenorte.  Hier  fand  Bent  aufrechtstehende  Monolithen, 
Tempel  au*  hehauenen  Steinen  und  alte  Terraasen  an  dun 
Bergen.  Dafs  Yeha  da*  Ava  de«  Nonnosu*  (eine*  Geiandten 
Justiniau«)  gewesen  «ein  müsse,  ergiebt  sich  auch  au*  einer 
von  D.  H.  Müller  entzifferten  Inschrift,  in  welcher  die  Worte 
.Der  Tempel  von  Ava"  vorkommen.  In  palaogravbtsrher 
Beziehung  rechnet  er  sie  der  Ältesten  Periode 
Schrift  zu.  Die  Snbtter  wurden  schon  von  Königen 
nls  Tiglath-Pileser  III.  mit  ihnen  im  achten  Jahrhundert  vor 
Christus  in  Berührung  kam,  Yehn-Av«  war  die  Hauptstadt 
der  Ältesten  sabaischeu  Kolonie  auf  nlwmsiiiischem  Boden 
Wae  die  häutig  geschilderten  allen  Denkmäler  von  A.xuni 
betrifft,  so  sind  sie  späteren  Dutum»;  sie  zeigen  den  Kinfltil» 
der  PtolemAer  auf  die  nbeasinischen  Hochlande.  Indessen 
bieten  die  von  Beut  mitgebrachten  Abklatsche  Gelegenheit, 
ältere,  unvollkommenere  Abschriften  zu  verbewern  und  außer- 
dem auch  neues.  So  z.  B.  der  sahaische  Text  einer  zwei- 
sprachigen (griechischen  und  äthiopischen)  Inschrift  des 
Königs  Aizan.  der  zur  Zeit  des  Kaiser*  Konstantin  herrschte. 
Ein«  andere  Inschrift  in  sab&ischen  Charakteren  bezieht  sich 
auf  die  Siege  von  Ela-Amid*.  König  von  Axnm.  Die  In- 
schriften sind  von  tiesonderem  Werte  für  die  Geschieht«  der 
äthiopischen  Sprache;  sie  zeigen  deutlich,  wie  die  Sprach* 
der  frühen  semitischen  Ansiedler  Abessiniens  sabäisch  war 
und  wie  sie  erst  spater  jene  Elemente  aufnahm,  die  die 
Unterscheidung  des  heutigen  Äthiopisch  von  den  andern 
semitischen  Sprachen  bedingen. 

London.  Dr.  Repsold. 

A.  W.  Schleicher,  Geschichte  der  Galla.  Zenahü  Ingätlä. 
Bericht  eines  abesMoischeti  Mönches  über  die  Invasion 
der  Galla  im  sechzehnten  Jahrhundert.  Text  und  Über- 
setzung.   Fröhlich,  Berlin  1893. 

Wenn  man  anf  einer  ethnographischen  Karte  Afrika* 

das  Verbreitungsgebiet   des  zur  haraitischen  Völkertnmilie 
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gehörenden  Gallavolkes  beobachtet,  Do  sieht  man,  data  es  im 
Westen  der  zu  derselben  Volkerfamilie  zählenden  Soniali  eine 
kompakte  Masse  bildet,  >lie  im  Norden  durch  die  beiden 
Stimme  der  Jedzu  •  und  Wollo  ■  0*11 ,  welche  bereit*  ihre 
Sprache  aufgegeben  haben  und  amharisch  sprechen,  in  das 
von  den  zur  semitischen  Yölkerfamilie  gehörenden  Gees- 
Völkern  eingenommene  Gebiet  sich  eindrängt.  An  der  zuletzt 
genannten  Stelle  sind  die  Galla  nicht  lange  augesiedelt;  sie 
sind  in  diese  Sitze  erst  im  sechzehnten  Jahrhundert  einge- 
drungen. Sie  haben  dadurch  das  Gebiet  des  Geez- Volkes, 
das  ein  einheitliches,  christliches  Reich  bildete,  durchbrochen, 
so  dafs  nun  Schon  von  den  im  Korden  liegenden  abessinischen 
Reichen  abgetrennt  erscheint. 

Der  uns  vorliegende  Bericht  des  abessinischen  Mönches, 
dessen  Veröffentlichung  im  Oeez  und  deutscher  Lberfctxung 
wir  dem  Somali  -  Forscher  A.  W.  Schleicher  zu  verdanken 
haben,  schildert  den  Einfall  der  Galla,  die  unter  dem  abessi- 
nischen Könige  David  Wanag-Sagad  (1505  bis  1540),  nach 
gleichzeitigen  portugiesischen  Berichten  im  Jahre  1537  sich 
ereignet  haben  soll.  Der  Bericht  ist  auch  insofern  im 
höchsten  Grade  lehrreich  und  interessant,  als  er  uns  mit  den 
Stommsagen  der  Galla  (die  beiden  Stimme  Bnroituma  und 
Boran  führen  ihre  Abstammung  auf  die  beiden  Erzväter 


Baraituma  und  Sapirn  zurück),  ihrer  Verfassung  und  ihren 
Sitten  bekannt  macht.  Kr  nennt  die  Namen  der  fünf  Ober- 
häupter (genannt  Luba,  deren  Funktion  immer  acht  Jahre 
j  dauerte),  unter  denen  die  Einfalle  und  Eroberungszüge  t* 
gannen,  nämlich  Melbah,  Mudana,  Kilole,  Rifole  und  Messt-- 
Bis  zur  Zeit  des  letztgenannten  Luba  waren  die  Galla  durch 
gehend«  ein  Fufsvolk,  erst  unter  Nessle  machten  sie  sj.-li 
mit  Pferden  und  Maultieren  beritten. 

Dafs  der  abessinische  Mönch  ein  denkender  Kopf  »ar, 
!  bewciseli    sein«    Erwägungen   über  die    1' machen   des  für 
seine  Landsleute  hj  unglücklich  ausgefallenen  Krieges.  Lr 
fragt ,  wie  es  denn  gekommen  ist ,  dafs  ein  so  grofses ,  pul 
bevölkertes  Reich ,  wie  es  das  abessinische  war ,  von  einem 
!  so  kleinen  Nomadenvolke  besiegt  werden  konnte.    Er  Andel 
j  die  Antwort  in  dem  Umstände,  dafs  in  Ahesainlen  die  männ- 
I  liehe  Bevölkerung  in  zehn  Klassen  zerfällt  (Mönche,  Gelehrte, 
i  Juristen,  Bediente,  Grundbesitzer,  Arbeiter.  Kaufleute,  Hand- 
werker, Artisten  und  —  Krieger) ,  von  denen  blofs  die  letzt« 
dem  Kriegshandwerke  obliegt,  während  bei  den  Galla  jeder 
ohne  Ausnahme,    vom  Kleinsten  bis  zum  Gröfsten,  auf» 
Rümpfen  sich  versteht.    .Deshalb  schlagen  sie  uns*  -  be- 
merkt  der  Autor  —  „und  richten  uns  zu  Grunde.* 

Wien.  Friedrich  Möller. 


Aus  allen  Erdteilen. 


—  F.  Fourneaus  Reise  nach  In  aal  ah.  Aus  einer 
Ortschaft,  die  HO  km  südlich  von  El  Golea  liegt,  schreibt  der 
um  die  Erforschung  der  algerischen  Saharn  verdiente  Reisende 
Fourneau  am  6.  Dezember  1893  (Comptes  rendus  1894.  p.  12): 
Ich  bin  von  einer  Mtiigigen  Reise  zurückgekehrt,  die  mich 
bis  !nsalah  (in  Tuat)  führte,  wobei  ich  auf  dem  Min-  und 
Herwege  700  km  zurücklegte.  Die  Länge  von  Insnlah  ist 
bisher  unrichtig  angegeben  worden;  es  liegt  lOu  km  östlicher 
u!s  die  Karten  es  verzeichnen.  Die  Hochebene  Tademayt, 
ilie  ich  von  Nord  nach  Sud  zweimal  durchquerte,  ist  ein 
Land  voll  wunderbar  malerischer  Schluchten  und  Felspart  ieen, 
die  jeder  Beschreibung  spotten;  es  heilst  bei  den  Eingeborenen 
Kl  Baten.  Die  nach  Norden  führenden  Wadis  sind  flach  und 
ohne  Klippen  und  haben  eine  Ktrnuchvegetntinn,  während  die 
nach  Süden  sich  öffnende»  mit  ungeheuren  Klippen  eingefalsl 
sind;  sie  zeichnen  sich  durch  Gumniiakazicu  (taniat)  aus, 
die  in  den  nördlichen  Wadis  fehlen.  Schon  hieraus  geht 
hervor,  dafs  Tademayt  nach  Norden  allmälich.  mich  Süden 
zu  steil  (in  drei  je  4oOm  hohen  Absätzen)  abfallt.  Fourneau 
wollte  abermals  nach  Süden  zu  den  Tuareg  aufbrechen. 
Auffallend  ist  die  von  ihm  behauptete  starke  Verschiebung 
der  tage  Insaluhs  nach  Osten. 


—  A.  v.  Middendorf  t-  Erst  vor  kurzem  hatten  wir 
den  Tod  des  russischen  Akademikers  I-  v.  Schrenck  zu  melden, 
heute  müssen  wir  schon  wieder  von  dem  Hinscheiden  eines 
ausgezeichneten  Mitgliedes  der  russischen  Akademie  Mit- 
teilung machen:  Geheimrat  Dr.  Alexander  Theodor 
v.  M  i  d  d  e  nd  or  ff,  berühmt  als  Naturforscher  und  Reisender, 
ist  am  28.  Januar  1694  auf  seinem  Gute  Hellenorm  in  I.iv- 
laud  hochbetagt  gestorben.  Geboren  am  18.  August  1815  zu 
St.  Petersburg,  studiert«  er  seit  1832  in  Dorpat  Medizin, 
setzte  seine  naturwissenschaftlichen  Studien  nach  seiner  Pro- 
niorierung  noch  in  Berlin,  Erlangen,  Wien  uud  Breslau  fort, 
und  wurde  dann  1839  Professor-Adjunkt  für  Zoologie  an  der 
Universität  Kiew.  Bereits  im  nächsten  Jahre  trat  er  als  Be- 
gleiter von  Karl  Ernst  v.  Baer  seine  er»te  gröuvere  Reise 
nach  dem  Weiften  Meere  und  Lappland  an.  um  die  Vogel- 
welt des  hohen  Nordens  zu  studieren.  Zwei  Jahre  später 
unternahm  er  im  Auftrage  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  St.  Petersburg  eine  zweite  wissenschaftliche  Reise  zur 
Durchforschung  des  nördlichen  Sibirien,  gelangte  durch  das 
Taimyrland,  ein  Gebiet,  welches  seit  Laptew  und  Tscheljuskin 
nicht  mehr  besucht  war,  und  um  dessen  Erforschung  er  sich 
sehr  verdient  gemacht,  bis  an  die  .Küste  des  Ochotskisehen 
Meeres.  Kr  besuchte  die  Keliantarinseln .  entdeckte  die 
Akademiebuclit  und  kehrte  ober  das  SUnowoi  ■  Gebirge  und 
durch  da*  Amurgebier,  und  die  fast  unbekannten  Gebiete  an 
der  S'hilka  und  dem  Arnim  im  April  1845  nach  St.  Peters- 
burg zurück.  L'nter  den  Ergebnissen  dieser  grolsen  Reise 
sind  hervorzuheben  die  Bestimmung  der  Grenze  des  Eis- 
boden* in  Sibirien  und  die  Untersuchung  über  die  Zunahme 
der  Warme  nach  dem  Erdiunern  zu.  Seine  reichen  geo- 
graphischen ,  botanischen  und  zoologischen  Sammlungen 
wurden  von  bedeutenden  Fachgelehrten  bearbeitet  und  die 
Ergebnisse  niedergelegt  in  seinem  umfassenden  Werke:  .Heise 


i  in  den  äufsersten  Norden  und  Osten  Sibiriens*  (Petersburg 
i  1848  bis  1875,  4  Bde.).  In  die  Akademie  der  Wissenschaften 
'  aufgenommen,  setzte  er  seine  vorzugsweise  die  Fauna  timl 
die  ethnographischen  Verhältnisse  des  nördlichen  Asien  be- 
treffenden Forschungen  mit  Erfolg  fort,  bis  er  im  Jahre  1W" 
alle  von  ihm  bekleideten  amtlichen  Stellen  niederlegte,  um 
unls'hindert  durch  andere  Obliegenheiten  seinen  landwirt- 
schaftlichen Studien  zu  leben,  Aber  auch  nachdem  v.  Midden- 
dorf! sich  nach  Hellenonn  zurückgezogen  hatte,  unternahm 
er  noch  grofse  Reisen,  so  im  Jahre  1867  mit  dem  Orot« 
f ü raten  Alexander  nach  der  Krim  und  dann  durch  das  Mittel 
mrer  nach  Teneriffa  und  deu  Kapverdischen  Inseln,  iui 
Jahre  18*9  mit  dem  Grofsfürsten  Wladimir  ins  südliche  und 
mittlere  Sibirien,  au  den  Altai  und  bis  zur  chinesischen 
Grenz*-.  1870  mit  dein  Grofsfürsten  Alexander  nach  Nord- 
rufsland. Nowaja  Setnlj»  ,  Hämmertest  und  Island  und  IST'' 
nach  Ferghana.  Die  Ergebnisse  seiner  ersten  Reise  nach  dem 
Eismeere  und  Lnppland  sind  iu  den  «Beiträgen  zur  Keuntni» 
des  Russischen  Reiches"  von  K.  E.  v.  Baer  und  G.  v.  Helmersen 
(Petersburg  IM45,  Bd.  11)  niedergelegt.  Uber  seine  letzten 
Reisen  veröffentlichte  er  noch  .Die  Baraha"  (1870),  eine 
Schilderung  der  Barabinskisrhen  Steppe  in  Sibirien  und  .Ein- 
blicke in  das  Ferghannthal'  (Petersburg  1881).    Unter  den 

lehrten  Körperschaften 
lennung  zum  Ehren 
initgliede  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  und  die 
Verleihung  der  grofsen  goldenen  Medaille  durch  die  Londmiei 
geographische  Gesellschaft  erwähnt.     W.  Wolkenhauer. 


viwlen  Auszeichnungen,  die  ihm  von  gel« 
zu  teil  geworden  sind,   sei  seine  Knie 


—  Mans.fi cid  Parkyns.  bekannt  durch  eine  oft  er- 
wähnte und  an  Al>enleuerti  reiche  Reise  in  Abessinien,  starb 
am  12.  Januar  1894  auf  seinem  Landsitze  Wrsslborough-H.-dl 
in  Notlingharashire.  Er  studierte  in  Cambridge  und  hereiste 
dann  Nordostafrika,  zumal  Kordofau  und  Nordabessinien. 
Sein  Reisewerk  „Life  in  Abysaiuia*  erschien  1853  in  taudon. 


—  Neue  Höhlellfuude  in  Mentone.  Seit  de 
Entdeckungen  von  Skeletten  mit  Beigaben  von  Steinwerk 
zeugeu  und  Muschclhalshändeni  in  den  Höhlen  von  Mentone 
im  Jahre  1872  haben  wiederholt,  so  noch  1892,  dort  weitere 
Funde  stattgefunden  (Globus,  Bd.  BS,  S.  1«).  Auch  im 
Januar  1894  sind  in  der  Bai  in  a  Grande  genannten  Höhl'' 
neue  Entdeckungen  gemacht  worden,  lud  denen  glücklicher- 
weise der  verdiente  englische  Forscher  A.  Evans  zugegen 
war.  Die  diesmal  aufgefundenen  Skelettreste  fanden  sich  in 
einer  dolmcnartigen  .Steinsetzuug  und  die  Erde  darin,  und 
darüber  war  mit  zerschlagenen  Tierknochen  erfüllt;  da- 
zwischen lagen  kleine  durchbohrte  Muscheln  (Cyclopa  neriteu») 
und  Hirschzähne.  D»s  Skelett  gehörte  einem  Manne  von 
fast  2  in  Höhe,  lag  auf  dem  Rücken  und  hatte  die  linke 
Hand  unter  dem  Kopfe,  eine  Lage,  die  öfter  in  neolithischen 
Begräbnisstätten  gefunden  wird.  Als  Beigaben  entdeckte 
man  noch  ferner  ein  sehr  scharfes,  ungebrauchtes  Feuerstein- 
messer  und  einen  Krytdal)  aus  kohlensaurem  Kalk.  Weiter 
lieferte  die  Umgebung  Wirbelknochcn  vom  Mammut  und  ein 
anscheinend  paläolithisches  Stcingerüt. 


Dr.  R.  Andre«  in  Ürsunsthneig,  Kaller.leberthor-hroiueruide  13.       Druck  von  Friedr.  Vieweg  u.  Solin  in  Hrsunfh«^ 
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Die  Schlange  im  Volksglauben  der  Indonesier. 


Von  C.  M.  Plcyte  Wzn. 

II. 


Amsterdam. 


Mehr  noch  als  aus  dem  vorigen  Abschnitt«1)  wird  buh 
diesem  hervorgehen,  wie  »ehr  sich  die  religiösen  An- 
schauungen der  Malayo-  Polynesier  mit  Schlaugen  ver- 
knüpfen. Wir  werden  erkennen,  wie  allgemein  einmal 
Setdangenverehrung  unter  den  Volkern  dieser  ausge- 
dehnten Kasse  verbreitet  war,  denn  sogar  auf  Inseln, 
wo  keine  Schlangen  gefunden  werden ,  sowohl  auf  dem 
Lande  als  im  Meere,  leben  sie  noch  heutzutage 
in  den  Traditionen  fort ,  was  nur  erklärt  werden  kann, 
wenn  man  annimmt  —  obwohl  einige  Anthropologen 
dies  abzustreiten  sich  bemühen  — ,  dafs  die  Malayo- 
Polynesier  in  langst  verflossener  Zeit  ein  Volk  gewesen, 
bei  dem  sich  die  Tradition  schon  entwickelte,  bevor  es 
sein  Starnmland  verlief«,  um  auf  den  Inseln  den  Ostindischen 
Archipels  und  der  Südsee  ein  neue»  Vaterland  zu  suchen. 
Denn  wie  wäre  es  sonst  möglich,  dafs  man  —  nicht  nur 
selten,  sondern  sogar  sehr  häutig  —  Überlieferungen 
antrifft,  die  sich  gar  nicht  mehr  an  die  Bedingungen, 
worunter  jene  Stamme  jetzt  leben,  anschließen.  Die 
merkwürdigen ,  in  Hot  und  Schwarz  ausgeführten  Fels- 
malereien  am  Wekapasse  in  Neuseeland .  welche  die 
Überlieferung  der  Eingeborenen  den  Ngapuhi,  den  ältesten 
Einwohnern  der  Insel ,  zuschreibt ,  zeigen  uns  Darstel- 
lungen der  Sehlange  von  Meterlänge.  Kapitän  Cook 
erhielt  bei  seinem  zweiten  Hesuche  der  Insel  von  einem 
Häuptlinge  einen  deutliehen  Bericht  von  grofsen  Schlangen 
—  und  doch  sind  diese  Tiere  dort  nicht  vorhanden. 
Woher  kanu  dies  also  anders  kommen .  als  aus  der 
Erinnerung  an  die  ursprüngliche  sehlangenreiehe  l'r- 
heimat  »)?* 

1.  Die  Schlange  als  Inkarnation  der  Götter. 

Aus  Indonesien  haben  wir  schon  verschiedene  Hei- 
spiele beigebracht,  um  zu  zeigen,  wie  allgemein  der 
Glaube  ist,  dafs  der  Gott  der  ünterwelt  eine  Sehlaugen- 
gestalt  hat.  Von  den  Fidschi  -  Insulanern  wissen  wir. 
dafs  Tangoloa  sich  in  die  Gestalt  Ndengeis  verwandelt 
u.  s.  w.  Auf  den  Tonga -Inseln  nehmen,  nach  Mariner 
in  seinem  noch  immer  «ehr  brauchbaren  Hnche  „ilistnire 
des  Natureis  des  iles  Tonga",  die  Götter  oft  die 
Gestalt  von  Eidechsen,  Hrnunfiseheu  und  Schlangen  an  '). 
Leider  geht  er  nicht  näher  auf  diesen  Punkt  ein.  Ebenso 
wenig  thut  dies  Taylor  in  seinem  Werke  über  Neu- 
seeland.    Wohl  bemerkt  er.  dafs  auch  Schlangen  zu 


'»  Üben  Seile  «3. 

Journ.  Anthropol.  Institute  VIII.  50. 
Mariner,  Histoire  etc.,  T.  U,  Seite  16V,  201. 
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i  den  Taniwas  gebären,  ohne  aber  etwas  weiteres  darüber 
|  mitzuteilen  >).  Ebenso  dürftig  ist  die  Nachricht  über  die 
j  Aru-Insulaner.    Kolff  sagt  nur,  dafs  er  auf  seinen  Streif- 

■  zügen  durch  den  östlichen  Teil  des  Indischen  Archipels 
i  auf  den  Aru-Inseln  ein  Schlangenbild  in  einem  Tempel  (?) 

■  vorfand  ').  Nur  von  den  Kei-Inseln  liegt  eine  genauere 
Angabe  vor.  Dort  verwandelt  sich  Lir  majoran ,  der 
Gott  des  Ackerbaues,  von  Zeit  zu  Zeit  in  eine  Schlange, 
und  zeigt  in  dieser  Gestalt  die  Felder  an,  welche  be- 
arbeitet werden  müssen.  Will  «.  B.  eil 
einen  neuen  Acker  anlegen,  dann  versucht  er 
mittels  zweier  Kokosnüsse  einen  dazu  günstigen  Platz 
zu  bestimmen.  Läfst  aber  da*  Koknsnufsorake)  ihn  im 
Stich ,  dann  geht  er  in  dem  Walde  oder  auf  dem  Felde 
so  lange  umher,  bis  er  eine  Schlange  findet,  die  aufgerollt 
daliegt.  Sind  ihre  Hinge  nur  sehr  lose  gewunden,  so 
ist  dies  ein  Zeichen,  dafs  die  Schlange  bald  wieder  fort- 
gehen wird,  deshalb  ein  ungünstiges:  sind  die  Ringe 
aber  sehr  fest  gewunden,  dann  zeigt  dies,  dafs  die 
Schlange  dort  zu  bleiben  wünscht .  was  für  günstig  ge- 
halten wird  '). 

Auf  den  Inseln  Buru .  Ambon  und  den  sogenannten 
L'liase:  Haruku,  Saparua  und  Nusalaut  seheiut  auch  in 
früheren  Tagen  die  Schlange  zu  den  Göttern  gehört  zu 
haben.  Wir  schließen  dies  daraus,  erstens  weil  der 
Überlieferung  nach  vor  Jahren  von  den  Gebmelia,  den 
ursprünglichen  heidnischen  Einwohnern  der  erst  ge- 
nannten Insel,  einer  kupfernen  Sehlange,  der  Safaha 
f  i  da  n  p  i  t  o  i.  e.  mit  neunlappigen  Sehuppen,  zu  Apferan. 
einem  heute  verschwundenen  Dorfe,  Opfer  dargebracht 
wurden*).  Zweitens  aus  dem  Umstände,  dafs  von  den 
Bewohnern  Ambon*  und  der  UliaRe  noch  jetzt  die  A  pera 
nila,  eine  goldene,  etwa  2;'>  em  lange  Schlange,  verehrt 
wird.  Als  Behausung  dient  ihr  eine  alte  Schüssel, 
worauf  ihr  jeden  Freitag  sielten  frische  Eier  und  sieben 
Reiskörner  gespendet  werden.  Die  Schlange  gehört  zu 
den  Tanei  tawaria.  den  von  den  Vätern  hinterlassenen 
Erbstücken,  die  man  sorgfältig  pflegen  mufs,  damit 
keine  Seuchen  entstehen  —  Bisweilen  sehen  wir  auch 
Sehlangen  als  Boten  der  Götter  auftreten,  so  u.  a.  bei 
den  Olo  Ngadju  Dajak  von  Südost borneo,;).  Dort  werden 
die  Tambon  (Hydrophis),  Seesehlangen .  als  solche  be- 

')  Taylor,  Tc  ika  a  Maui,  Seite  27. 
ll  Kolff,  Reite  etc.,  Seite  17.1. 

")  Pleyte.  Tydschr.  Kon.  Ned.  Aard.  Gen.  T.  X.  Seite  8». 
*>  Riedel,  De  Kroes-en  Bluikharige  rafaen  etc.,  Seite  1*. 
'*)  Riedel,  O.  c,  Seite  58. 

•)  Hardeland,  Pajakueh-dentsches  Wörterbuch,  i  v,  Tambon. 
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trachtet,  »peciell  ab  Knechte  der  Djuta,  Waasergötter  in 
Krokodilgestalt.  So  galten  auch  früher  in  der  Minahaita 
die  Schlangen  als  Abgesandte  der  Götter,  einerseits  weil 
sie  durch  ihre  prachtvollen  Farben  Bewunderung,  ander- 
seits aber  Angst  und  Abscheu  erwecken,  „so  dnfs  es  ist", 
wie  jetzt  der  Eingeborene  sagt ,  „als  ob  sie  Macht  über 
«"  '). 


2.  Die  Schlange  als  Inkarnation  der  Seelen 
der  Abgeschiedenen. 

Weit  häufiger  ist  aber  der  Glaube  verbreitet,  dafs 
die  Seelen  der  Toten  sich  in  Schlangen  verwandeln,  oder 
Schlangen  als  Boten  benutzen.  So  meinen  die  Menangka- 
buuscheu  Malaien  von  der  Westküste  Sumatras,  dafs,  so- 
bald die  Leute,  welche  eine  Leiche  zu  Grabe  getragen,  «ich 
um  ungefähr  sieben  Schritt  von»  Grabe  entfernt  haben, 
für  den  Verstorbenen,  wenn  er  ein  Missethäter  gewesen, 
die  Strafen  der  Ewigkeit  empfangen.  Diese  verursachen 
ihm  solche  Leiden,  dafs  er  dun  Engel  Gabriel  au  Hilfe 
ruft  und  ihn  bittet,  bei  Allah  sein  Füraprechor  sein  zu 
wollen,  damit  ihm  gestattet  werde,  auf  die  Erde  als 
Mensch  zurückzukehren,  um  durch  die  Verrichtung  guter 
Werke  seine  Sünden  zu  büfscu.  Allahs  Entschluß)  ist 
aber  eine  Verweigerung,  weshalb  der  Tote  ihn  nochmals 
bittet,  dann  doch  wenigstens  als  Tier  wieder  geboren  zu 
werden.  Schon  früher,  sonst  aber  am  siebenten  Tage 
nach  dem  Sterben,  wird  dieBe  Bitte  bewilligt ;  der  Tote 
steigt  aus  seiner  dunkeln  Uuhestelle  empor  und  seine 
Seele  kommt  in  den  Leichnam  zurück.  Das  Haupt  hat 
aber  die  Form  eines  Tieres,  gewöhnlich  die  eines  Tigers, 
eines  Schweines  oder  einer  Schlange  bekommen.  Dieses 
Geschöpf,  welches  den  Namen  Urang  djadi-djadian 
tragt,  begiebt  sich  nun  in  die  Nahe  der  Wohnung  seiner 
noch  lebenden  Verwandten,  wo  es  ein  wenig  Futter  er- 
halt, doch  zu  gleicher  Zeit  gebeten  wird,  sich  zu  ent- 
fernen. „  Badja  lanlah  dahalu",  sagt  man,  „ka- 
habih  takadjui  padja-padja  urang  lalu  bagai", 
das  heifst:  „gehe  hin,  bitte,  die  Kinder  und  die  Vorüber- 
gehenden werden  sich  sonst  fürchten."  Das  Halbtier 
gehorcht,  entfernt  sich  aber  nicht  weit  von  der  Wohnung. 

Wenn  wiederum  sieben  Tage  vergangen  sind,  ist  das 
Halbtier  ganz  in  ein  Tier  verwandelt,  Tiger,  Schwein, 
Schlange  etc.  und  hat  von  nun  an  großen  Einflufs  auf 
das  Leben  seiner  Familie.  Es  steht  ihr  bei  in  Gefahren, 
hilft  ihr  in  der  Not  und  gesellt  sich  zu  ihr  auf  Reigen. 
Tötet  man  es,  so  kehrt  es  immer  wieder  ins  Leben  zurück  *). 

Im  Osten  Indonesiens,  auf  den  Tuniuibar-  und 
Timorlaut-Inseln,  werden  neben  den  Schlangen  auch  ihre 
Skelette  verehrt,  wenn  man  die  Überzeugung  gewonnen 
hat,  dafs  die  Sehlange,  von  der  ein  solches  Skelett  her- 
rührt, zu  der  Zeit  getötet  wurde,  als  die  Matmate. 
die  Seele  eines  Verstorbenen  ihren  Körper  zur  Behausung 
gewählt  hatte.  In  solchem  Falle  wird  der  Kopf  mit 
den  Zähnen  der  Schlange  und  der  Epistropheus  samt 
dem  Brustbein  des  Toten  aufbewahrt 5). 

Noch  deutlicher  tritt  aber  die  Vorstellung,  dtifs  die 
Geister  der  Toten  in  Schlangen  übergehen,  bei  den 
Nuforesen  von  Nordwest  -  Neu -Guinea  hervor.  „Man 
brachte  mir",  so  schreibt  Herr  van  Hasselt,  „eines  Tages 
eine  weifs  und  schwarz  gestreifte  Seeschlange.  In  dieser 
hatte  sich,  wie  die  I'apuns  erklärten,  der  Gei.-t  eines 
Verstorbenen  verborgen,  der  sich  in  dieser  Gestalt  in 
die  Nähe  der  Häuser  begeben  hatte,  um  deren  Bewohner 


')  Graaflaiid,  De  geestezarfaeid  etc.,  Meile«),  v.  w.  h.  t  Ned. 
n.l  Uenootw  hap,  T.  XXV,  Seite  10«. 
*)  v.  d.  Toorn.    Bydrajcen   t.  d.  T.  L.  en  Vk.  v.  Sed. 
lndie  ,    189,   Seile  Tl.    v.  d.  Toorn,  Tydschr  v.  Ind.  T.  L. 
en  Vk.,  T.  XXV.  Seite  44? 

s)  Riedel,   De  Kroos-en  Htuikharige  ra«en  etc.,  8eite  2*1. 


krankzumachen/  Männer,  welche  den  Namen  Namonsi 
—  d.  h.  die  mit  dem  Mou  — ,  dem  Dämon  sprechen 
können,  haben  die  Macht .  den  Geist  wieder  aus  der 
Schlange  herauszulocken  und  in  das  Grab  zurückzuführen. 
Dazu  brauchen  sie  nur  auf  eigentümliche  Weise  mit  den 
Fingern  auf  ein  Brett  oder  auf  den  Boden  zu  klopfen  '). 
Hieraus  läfst  sich  begreifen,  warum  die  Kor  war, 
hölzerne  Bilder,  welche  zur  Pflege  der  Abgeschiedenen 
gemacht  werden,  vielfach  Schlangen  in  den  Händen 
haben.  Das  Bild  selbst  ist  das  Medium,  wodurch  man 
sich  mit  seiner  Seele  in  Beziehung  stellt ,  es  halt  die 
Schlange  fest,  wahrscheinlich  deshalb,  dafs  sie  sich  nicht 
in  ein  solches  Tier  inkamieren  könne  und  Übles  bringe 
(Fig.  1). 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dafs  auch  auf  der  Insel 
Ron  in  der  Geelvinkbai  eine  C'eremonie  besteht,  die 
darauf  hindeutet  ,  dafs  früher  die  Toten  von  Jaur,  einer 
Insel  in  der  Nahe  Rons  gelegen,  in  Schlangen  verwandelt 
wurden,  und  in  der  Form  dieser  Tiere  die  Bewohner  be- 
lastigten. Um  von  diesen  ungelegenen  Besuchen  ver- 
schont zu  bleiben,  wird  heute  dort  am  Ende  des  Toten- 
festes, Kajob,  von  den  Männern  ein  Tanz  aufgeführt, 
der  die  Bewegungen  einer  Schlange  nachahmt,  während 
gesungen  wird :  „Aja  Wakui,  aja  Wosei",  d.  i.  „ich 
bin  Wakui,  ich  bin  Wosei".  Die  Überlieferung  sagt 
über  die  Entstehung  dieses  Tanzes  folgendes:  Schon  sehr 
lange  ist  es  her.  dafs  nach  Jaur  eine  grofse  Schlange 
kam.  Früher  war  sie  ein  Mann  gewesen  und  jetzt 
nennt  sie  sich  Wakui  oder  Wosei.  Da  sie  lauger  war 
als  der  höchste  und  dicker  als  der  dickste  Baum  von 
Ron,  war  ihre  FrelsRUcht  entsetzlich.  Auf  Jaur  frafs  sie 
alle  Leute  bis  auf  einige,  die  sich  flüchteten.  Dann 
kroch  sie  über  die  Landzunge  von  Jopengär  nach  dem 
Flusse  Woisiemi,  wo  sie  die  ein  wenig  ferner  auf  dem 
Lande  wohnenden  Fandiaer  und  die  Küstenbevölkerung 
von  Waropen  in  die  Flucht  trieb.  Nachdem  sie  der 
Küste  bis  Bosnir  gefolgt  war,  kehrte  sie  zurück,  ging 
über  den  Flufs  und  erreichte  Wanduinen,  dessen  Be- 
wohner sich  auch  durch  die  Flucht  retteten.  Sic  srhofs 
aber  nach  ihnen  mit  kleinen,  scharfen  Pfeilen,  von  den 
Stielen  der  Blätter  der  Sagopalme  gemacht ,  von  denen 
einige,  die  im  Boden  stecken  blieben,  zu  wuchsen  an- 
fingen und  der  Anfang  der  grossen  Sagopalmenwiilder 
wurden.  Dann  ging  sie  wieder  die  Küste  entlang,  bis 
sie  wieder  gegenüber  Hon  ankam  und  schwamm  dort  über 
die  schmale  St  rafse,  die  diese  Insel  von  der  Küste  trennt. 
Sobald  die  Bewohner  der  Stranddörfer  sie  erblickten, 
wurden  die  Boote  in  Ordnung  gebracht,  um  zu  flüchten. 
Nur  ein  Weib,  das  sich  im  Walde  befand,  konnte  nicht 
schnell  genug  mitkommen.  Deshalb  begab  sie  sich  nach 
der  kleinen  Insel  Arifuru  in  der  Hoffnung,  durch  die 
Flüchtenden  aufgenommen  zu  werden.  Doch  vergebens. 
Die  eine  prahn  nach  der  andern  ruderte  vorülier;  keiner 
kümmerte  sich  um  das  Geschrei  des  hochschwangeren 
Weibes.  Endlich  verschwand  auch  das  letzte  Boot  und 
in  ihrer  Angst  schrie  und  stampfte  sie  vor  Schrecken. 
Eine  Landkrabbe,  durch  diesen  ungewöhnlichen  Lärm 
aufgeschreckt,  kroch  aus  ihrer  Höhle,  um  zu  sehen,  was 
vorginge.  Als  sie  das  Weih  sah.  fragte  sie.  was  sie 
hätte,  dafs  sie  sich  so  geberdete.  Da  erzählte  lnhakeriewe, 
so  war  ihr  Name,  ihr  Mißgeschick,  worauf  die  Krabhe 
ihr  die  Höhle  als  Zufluchtsstätte  anbot.  Das  Weib 
fürchtete  aber,  darin  nicht  genug  Essen  zu  finden.  Als 
sie  aber  den  grofsen  Vorrat  von  Erd-  und  Baumfrüchten, 
der  in  der  Höhle  aufgesammelt  war,  erbückte,  folgte  sie 
der  Krabbe  und  machte  es  sich  in  ihrer  unterirdischen 
Wohnung  so  bequem   wie  möglich.     Hier  wurde  sie 

')  van  Hansell,  t.edeukWk  etc.,  Svite  \*X 
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von  Zwillingen  entbunden,  zwei  Knaben,  welche  sie 
Seiniri  und  Mandoi  nannte.  Kiese  wuchsen  schnell  auf. 
Aber  als  sie  grösser  wurden,  und  selber  «um  Fischen 
hinausgingen,  bitten  sie  um  Bogen  und  Pfeile,  um  damit 
die  Fische  zu  schieben.  lHe  Mutter  kotinte  ihnen  nicht 
dazu  verhelfen,  jedoch  die  Krabbe  schenkte  eiueui  jeden 
einen  guten  (logen  und  nannte  den  einen  Dogen  Suubabi 
(er  bringt  Schweine)  und  den  andern  Wanänbahi  (der 
iTst  Schweinetieisch). 

Als  die  Knaben  endlich  zu  Jünglingen  herangewachsen 
waren,  verdrofs  es  sie.  stets  in  der  Krahhenhöhle  bleiben 
zu  müssen,  deshalb  schlugen  nie  ihrer  Mutter  vor,  nach 
Kon  zurückzukehren.  Anfangs  war  diese  duzu  nicht  zu  be- 
wegen, doch  al*  die  Söhne  ihr  mitteilten,  sie  wollten  die 
Schlange  töten,  überwand  die  Mutter  ihre  Angst  und 
ging  mit.  Sehr  leis«l  schritten  sie  fort  und  bald  war 
der  Berg  Sjubes  erreicht,  worauf  sie  in  Zukunft  leben 
wollten.  Sogleich  wurde  mit  dem  Ilau  der  Hütte 
angefangen .  jedoch  keiu  Feuer  angesteckt ,  damit  der 
Rauch  ihre  Behausung  nicht  verraten  sollte.  Als  end- 
lich die  Hütte  ganz  fertig  war.  machten  sie  darin  einen 
grofsen  Feuerplatz,  Rammelten  eine  grofse  Menge  Steine 
und  stellten  auch  Bauiburöhre,  die  gewöhnlichen  Waaser- 
gefufse,  bei  der  Thttre  auf.  AI»  dies  alles  in  Ordnung 
und  auch  viel  Brennholz  zusammengelesen  war,  wurde 
das  Feuer  angezündet  und  Steine  hinzugelegt.  Kaum 
hatte  Wakui  den  Bauch  gesehen  und  gerochen,  als  sie 
sieh  auf  den  Weg  machte,  zu  sehen,  ob  sie  dort  etwas 
Efsbares  erlangen  könnte.  Ks  dauerte  denn  auch  nicht 
lange,  als  Semiri  und  Mandoi  au  dem  Umstürzen  der 
kleineu  und  Schütteln  der  gröfseren  Baume  sahen ,  dafs 
da»  Ungeheuer  nahte.  Als  die  Schlange  die  beiden 
Knaben,  die  im  Kingange  der  Hütte  Munden,  zu  sehen 
bekam,  rief  sie :  „Aja  Wakui.  aja  W  »s  ei ",  und  meinte, 
nie  würde  sie  bald  haben.  Diese  aber  antworteten,  dafs 
nie  guten  Palmenwein  besäfsen  und  dafs  die  Schlange 
zuerst  davon  trinken  inüfste.  Begierig,  den  Wein  zu 
kosten,  kroch  die  Schlange  noch  mehr  heran  und  sperrte 
das  Maul  auf.  worin  Semiri  und  Mandoi  nun  sogleich 
das  Wasser  hineingössen.  Bevor  die  Schlange  ihr  Maul 
wieder  hatte  zusperren  können ,  nahmen  die  Knaben 
einige  Steine  von  dem  Feuer  und  warfen  diese 
Yr'akui  schluckte  diu  Steine  hinunter,  rollte  vor 
Schmerzen  sich  wütend  umher,  schlug  grofse  Bäume 
nieder  und  verendet*  dann.  Nun  war  Bon  von  dem 
Ungeheuer  befreit  und  als  die  Bewohner  dies  vornahmen, 
kehrten  sie  zurück.  Seitdem  bringen  sie  aber  bei 
Kajob  diese  Heldenthat  in  Erinnerung '). 

■i.  Die  Schlange  als  Inkarnation  der  Geister. 

a.  Die  Schlange  als  Inkarnation  guter 
(Jeister.  Am  häufigsten  wird  die  Schlange  als  Trägerin 
eines  GeiHtes  gedacht,  weniger  als  die  eines  guten,  mehr 
als  die  eines  bösen.  Die  schon  öfter  genannten  Ulo 
Ngadju  Dajak  verehren  eine  kurze,  aber  sehr  dicke 
Schlange,  höchstens  fünf  Fufs  lang  und  dicker  als  ein 
Menschen  köpf.  Sie  ist  weifs.  mit  gelblichen  uud  schwarzen 
Streifen.  Ihr  einheimischer  Namen  ist  Depong  und 
sie  füllt,  wie  die  Dajak  sagen,  aus  dem  Himmel.  Finden 
sie  eine  auf  einem  Felde,  so  ist  dies  ein  Zeichen  von 
Glück  und  grofser  Fruchtbarkeit ').  Ein  gleiches  Omen 
Bind  die  H  a  n  d  i  p  a  e  t  e  I  o  n  p  a  1  u  n  d  u  =  Trngband  eines 
Korbes,  genannten  Schlangen,  wenn  sie  in  ein  Haus 
kommen.  Auch  giebt  man  sie,  nachdem  man  ihnen  die 
Zahne  ausgebrochen  hat,  den  Kindern  als  Spielzeug'). 


l)  v.  Baien,  Hct  doodenfWst  etc.,  Tvdsehr.  v. 
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Aus  gleicher  Ursache  wird  die  Cobra  bei  den  See-Dajaks 
Nordbornoos  für  heilig  gehalten.  Pelham  wenigstens 
berichtet  :  „Eines  Tages  sah  ich  eine  kleine  Cobra  unter 
einem  Hause  hervorkriecheu .  ungeachtet  ein  Dutzend 
Personen  sich  in  ihrer  Nachbarschaft  befanden.  Endlich 
fing  sie  einen  Frosch,  ohne  sich  nach  den  Hühnern,  die 
dort  umherliefen,  umzusehen.  Später  vernahin  ich,  dafs 
dies«  Schlange  der  Schutzgeist  eines  Mannes  im  Dorfe 
sei,  der  einen  jeden  strafen  würde,  der  seiner  Schlange 
zu  nahe  kirne»)/  Aehnlichcw  finden  wir  in  Melanesien. 
Auf  den  Neuen  Hebriden  ist  dies  am  deutlichsten  sicht- 
bar, z.  B.  wenn  ein  Eingeborener  von  der  Pfingst-  Insel 
eine  Schlange  auf  einem  heiligen  Platze  oder  in  einem 
heiligen  Hause  vorfindet.  Dann  giefst  er  Kokosmilch 
über  sie  aus,  in  der  Überzeugung,  der  Vui,  der  Geist 
dieser  Schlange,  werde  ihn  glücklich  machen.  So  auch 
auf  der  Lepers-Inscl.  Kommt  dort  eine  Schlange  in  ein 
Haus  eines  Vornehmen,  dann  ist  man  überzeugt,  sie  sei 
ein  Geist,  ein  Gogona.  Sie  bringt  Glück  und  prophezeit 
dem  Eigentümer  des  Hauses ,  dafs  er  bald  in  die  Iluge- 
gexellschaft  aufgenommen  werden  soll.  Keiner  wird  dem 
Tiere  Cbles  thun,  sonst  würde  er  krank  werden.  Auch 
aufValenva  sind  die  Schlangen  heilig  und  bringen  Glück. 
Keinem  Fremden  wird  es  erlaubt  ,  sie  zu  sehen.  Opfer 
werden  ihr  nur  gebracht  von  Bekannten  J),  während  auf 
Sau  t'hristoval  (Salomon- Inseln),  die  Schlangen,  welche 
auf  dem  Berge  Bauro  gefunden  werdeu,  im  Rufe  der 
Heiligkeit  stehen,  weil  sie  die  Nachkommen  Kahausibwares 
sind.  Kahausibware  war  eine  Hi'ona.  ein  weiblicher 
Geist.  Sie  lebte  auf  dem  Bürge  Bauro  in  der  Gestalt 
einer  Schlange  und  iu  Gesellschaft  eines  Weibes,  das  von 
ihr  abstammte.  In  dieser  Zeit  wuchsen  die  Früchte 
ohne  Arbeit,  und  alles  war  so  gut  wie  möglich,  Kahausib- 
ware war  es,  die  die  Menschen,  die  Schweine,  Kokos- 
nüsse, Fruchtbäume  etc.  wachsen  liefs,  und  der  Tot  war 
noch  unbekannt.  Eines  Tages  ging  das  Weib  hinaus, 
um  zu  arbeiten,  und  überlief»  ihr  uoch  sehr  kleines  Kind 
der  Sorge  der  Schlange.  Diese  aber,  verstimmt  durch 
das  Schreien  des  Kindes,  wickelte  sich  rund  um  daafelbc 
und  erstickte  es.  Die  Muttor  kam  zurück,  gerade  in  dem 
Augenblicke,  als  die  Schlange  noch  um  die  Leiche  des 
Kindes  gewunden  war.  nahm  ein  Beil  und  fing  an,  die 
Schlange  zu  zerstückeln ,  aber  die  abgehackten  Stücke 
fügten  sich  immer  wieder  zusammen.  Endlich  konnte 
die  Schlange  die  Schmerzen  nicht  länger  ertrageu; 
sie  fing  an  zu  weinen  und  sagte:  „Ich  gehe  schon, 
aber  wer  wird  jetzt  für  dich  sorgen  V*  Danu  glitt 
sie  den  Berg  hinab  dem  Meere  zu ,  und  wo  sie  vor- 
überkroch ,  entstand  ein  Flufs.  Die  Insel  verlassend, 
schwamm  sie  hinüber  nach  Ugi,  aber  von  dort  konnte 
sie  deu  Berg  Bauro  noch  sehen,  deshalb  setzte  sie  ihren 
Weg  nach  Ulawa  fort,  und  von  dort  wieder  weiter 
südostwarts  nach  Mainita.  Bei  klarem  Wetter  konnte 
sie  aber  auch  dort  noch  den  Bauro  sehen.  Also  schwamm 
sie  hinüber  nach  Marau ,  dem  südöstlichen  Teile  von 
Guudalcunar,  wo  der  Blick  auf  den  Btiuro  durch  die  Hügel 
verhindert  wird.  Dort  weilt  sie  noch  heute.  Ihre  Nach- 
kommen aber,  die  Schlangen  auf  dem  Berge  Bauro, 
blieben  daheim,  und  werden  als  ihre  Nachkommen  noch 
immer  dort  angebetet  J).  Die  Schiauge  funktioniert  in 
diesem  Falle  also  wie  der  Schopfer. 

b)  Die  Schlange  als  Inkarnation  böser 
Geister.  Wie  schon  gesagt,  tritt  die  Schlange  in  den 
meisten  Fällen  als  Inkarnation  böser  Geister  auf.  Grofs 


')  Pfiham,  Bea-Dyak  religion,  Heile  20. 
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ist  deshalb  denn  auch  die  Furcht,  womit  die  Indonesier 
und  auch  verschiedene  Völker  der  Südsee  die  Erscheinung 
einer  Schlange  betrachten .  weil  sie  ihnen  Unglück  ver- 
kündet. Bei  den  Uatak  sind  es  hauptsächlich  die  Som- 
baon,  die  Geister  der  vor  langer  Zeit  verstorbeneu 
Häuptlinge,  die  in  Wäldern  und  auf  Bergen  verweilen, 
welche  «ich  in  Schlangen  verwandeln  und  den  Menschen  ; 
auf  Erden  quälen.  Begegnet  man  einer  solchen  Schlange,  J 
so  bedeutet  dies  Unglück.  Nicht  immer  aber  wählen  ■ 
sie  au  ihrer  Inkarnation  dieselbe  Schlange.  Einmal  ist 
es  die  Ulok  hupar,  dann  wieder  die  Bant«  doli,  die 
Mangalele,  die  Ponggo)  parau  etc.1),  die  sie  zu 
ihrer  Umwandlung  benutzen.  Die  Litteratur  liefert  davon 
manches  Beispiel.  Unter  anderm  in  der  Tobasehen  Erzäh- 
lung von  dem  Streite  zwischen  Sangmaimn  und  Datu  Dnlu 
heifstes:  „ale  inang,  tuan  lean  bolon,  boru  tarn 
pul  sipurpuron,  boru  mombang  sohagasian, 
oi  djeapulas  ponggol parau "  etc.1).  Dasheifst:  „Ach 
Mutter,  werte  Frau,  Tochter  des  Stammes  Tompul  sipur- 
puron. Sprof*  de»  Stammes  Mombang  Sohagasian,  was 
ist  das  für  ein  Unglück" :  während  in  einem  Mandai'ling- 
schen  Texte,  der  über  die  Geburt  von  si  Adji  di  Angkola 
handelt,  bei  einem  heftigen  Sturme  der  Sombaon  ! 
in  Sibngindang  -  Schlangengestalt  erschien  •).  Nicht 
anders  ist  es  bei  den  Dajak.  Die  Handipac  lawong 
Ii  au  (Kopftuch  eine«  Verstorbenen)  verkünden,  wenn 
sie  sich  in  einem  Dorfe  oder  Hause  zeigen,  dafs  dort 
bald  Streit  und  Totschlag  statt  linden  wird.  Man  ver- 
läfst  daher  schnell  das  Dorf  oder  das  Haus  4).  So  auch 
geben  die  H  n  n  d  j  a  1  i  w  a  n  d  a  r  o  n  g  (Ooluber  naja)  d  i  e 
H.  edan  und  die  H.  tahun  böse  Vorzeichen.  Kommen 
sie,  was  oft  geschieht,  in  ein  Haus,  so  giebt  es  dort 
Krankheiten  und  Todesfälle;  erscheinen  sie  auf  den 
Feldern,  so  wird  der  Keis  taube  Korner  tragen1).  In 
gleicher  Weise  wird  das  Begegnen  einer  Panganen 
(Boa  constrictor)  erklärt  *). 

Die  Vorzeichen  gebenden  Tiere  beifsen  im  allgemeinen 
Dahiang.  Die  Dajak  glauben,  dafs  die  Sanginng 
(Uhnmclsgötter)  und  die  Djata  (Wa8*ergötter),  solche 
D a  h  i  a  n  g ,  die  im  Tasik  ambon  =  der  Wolkenser  wohnen, 
zur  Warnung  senden.  Will  man  ein  wichtiges  Werk 
beginnen ,  z.  B.  eine  Reise  antreten ,  ein  neues  Haus 
bauen  etc.,  dann  sieht  man  sich  daher  erst  nach  Dahiang 
um.  Die  meisten  Da h i a ng  verkünden  Unglück,  nur  die 
Depong  etc.  können  auch  Glück  verkünden.  Das  ver- 
kündete Unglück  kann  aber  abgewendet  weiden,  wenn 
man  sich  sein  Haus  etc.  manjaki,  d.  i.  mit  Blut,  be- 
streicht und  zugleich  Opfer  bringt,  odor  man  bindet  das 
Zaubermittel '),  Balis,  in  seine  Kleidung.  Wenn  z.  B. 
eine  Panganen  in  ein  Haus  oder  auf  ein  Feld  kommt, 
so  soll  man  diese  verlassen .  sonst  stirbt  ein  Glied  der 
Familie.  Will  man  aber  das  Feld  oder  das  Haus  gern 
behalten,  dann  macht  man  ein  Patin.  Man  nimmt  eiu 
StUck  Zeug,  welches  ungefähr  die  Farbe  einer  Riesen- 
schlange hat.  zerrt  dasfclbe  dann  im  Hause  oder  auf 
dem  Felde  umher,  schlägt  und  stüfst  es  dabei  tüchtig 
und  schreit:  PPanganen,  Panganen,  wir  schlagen 
dich  tot!"  Zuletzt  heifst  es  dann:  „Ei,  es  ist  ja 
keine  Panganen,  es  ist  nur  ein  Stück  Zeug."  Da- 
durch hofft  man  das  drohende  Unglück  verhütet  zu 


»)  v.  d.  Tuuk,  Bat  alt  seh  Wourdenboek  i.  v.,  hupar  bane, 
ponEgol  etc. 

*)  Schreiber .  Kurzer  Abrii»  einer  Battanhen  Formen- 
lehre im  Tobailiulckte.    Text,  Seite  2. 

*)  v.  d.  Tuuk.  Kataksch  lceMioek,  T  II,  Si  adji  urnng 
raandopa,  8<-it.;  3H,  en  Bi  adji  di  Akkols,  Seite  14:). 

4)  Hardeland ,  0.  c,  i.  v.  handipae. 

*)  Hardeland,  O.  c,  i.  v.  handjaliwan. 

*)  Hardeland .  O  c,  i.  v.  panganen  passim. 

">)  Hardeland.  O.  c,  i.  v.  dahiang. 


haben l).  Selbstverständlich  ist,  dafs  man  der  Schlange  von 
Zeit  zu  Zeit  Opfer  darbringt,  tun  sie  günstig  zu  stimmen. 
Nehmen  die  Schlangen  die  Gaben  zu  sich,  so  ist  die« 
ein  Zeichen,  dafs  sie  den  Opfernden  helfen  wollen ,  auch 
wenn  sie  sonst  schlecht«  Omina  geben.  Im  Inneren 
Borneos  werden  dazu  hauptsächlich  die  Handipae- 
schlangen  gewählt,  auf  Nordborneo  die  Python.  Diese 
Schlangen  sind,  wie  ausdrücklich  berichtet  wird,  in  Tiere 
verwandelte  Menschen.  B  i  t  i  *) ,  wie  die  Olo  Ngodja  Dajak 
sagen  oder  han tu ')  —  Geist,  wie  sie  die  See-Dajak  nennen. 

Diese  Vorstellung,  obwohl  nicht  überall  mehr  bewahrt, 
ist  wohl  Ursache  gewesen,  dafs  bei  sehr  vielen  der  in 
Rede  stehenden  Völker  dos  Begegnen  einer  Schlange 
ein  Zeichen  ist,  nicht  mit  etwas  Begonnenem  fortzufahren, 
da  sonst  der  inkarnierte  Geist  die  Unternehmung  fehl- 
schlagen läfst.  Dieser  Glaube  besteht  allgemein  von 
Westen  bis  zum  Osten  im  Indischen  Archipel.  So  bei 
den  Batak«),  den  Niasser1),  den  Dajak«).  in  der  Minsliasn. 
auf  den  Sangir-Inseln,  in  den  Molukken  auf  Neu-Gni»ea 
und  den  Philippinen  etc.  Ein  paar  Beispiele  werden  wir 
kurz  anführen.  Wenn  ein  Eingeborener  der  Minahasa 
einer  Schlaugu  begegnet,  diu  auf  dem  Wege  liegen  bleibt, 
dann  geht  er  nach  Hause  zurück.  Auch  ist  diese  Erscheinung 
ein  Zeichen,  dafs,  wenn  man  auf  Besuch  geht,  man  die 
Ijetreffende  Person  nicht  zn  Haus«  finden  wird ;)-  Ebenso 
auf  Ambon  ").  Trifft  man  aber  aber  auf  eine  U 1  a  r 
panana,  und  wird  man  von  ihr  angeschaut  dann  wird 
man  seine  Frau  oder  Kinder  durch  den  Tod  verlieren, 
oder  einen  andern  grofsen  Verlust  erleiden  *).  Bei  den 
Sangiresen  •")  soll  man,  wenn  man  einer  Schlange  be- 
gegnet, sogleich  den  Rückmarsch  antreten,  sonst  giebt 
es  Unglück,  was  auch  den  Timoresen  geraten  ist  ")• 
Wenn  man  auf  der  Insel  Babar  eine  Schlange  in  dem 
Dorf  herumkriechen  sieht,  mufs  man  ein  wenig  Palmwein, 
Sirih-pinang  und  K  a t j a n g  vor  ihr  niederstreuen. 
Es  ist  nämlich  der  Geist  eines  während  der  Geburt  ge- 
storbenen Weibes,  die  eine  Schlangengestalt  annnbuj. 
um  in  das  Dorf  zu  kommen ").  Auf  Savo  lebte  eine 
Schlange,  deren  Anblick  Tod  verursachte,  weil  ein  mäch- 
tiger Geist  in  ihr  hauste ")  etc.  Hat  man  die  Über- 
zeugung, dafs  eine  gewisse  Stelle  einem  Schlangengeiste 
zur  Wohnung  dient,  dann  darf  man  dort  keinen  Lärm 
machen,  damit  man  ihn  nicht  erzürne.  So  soll  man  sich 
auf  dem  schon  erwähnten  Bauro-Berge  besonders  in  Acht 
nehmen.  Derselben  Ursache  wegen  halten  die  Watubela- 
Insnlaner  mit  ihrem  Gesang  inue  »«),  wenn  sie  die  Bucht 
von  Momal  passieren,  während  die  Vorgebirge  Serbat 
und  Duur  auf  den  Kei- Inseln  von  niemandem  betreten 
werden  dürfen  •*).  In  allen  genannten  Fällen ,  weil  sich 
dort  ein  gefürchteter  Schlangengeist  aufhält.  Das  sonder- 
bare Verbot,  dafs  in  der  Des«  Tjigadung  (Distrikt 
Kuningan)  auf  Java  keine  Konggeng  Tänzerinnen, 
und  in  den  sehr  dicht  sich  dabei  befindenden  Desa  Ba- 
bakan  keine  Rcok  (Sänger,  welche  bei  ihrem  Vortrage 


')  Hardeland,  O.  c,  i.  v.  pali». 

')  Hardeland,  Versuch  einer  Grammatik  der  Dajak  sehen 
Sprache,  8eit«  238. 

»)  Pertiam.  O.  c.  Seil«  222. 

«)  v.  d.  Tunk,  BaUkscü  "Woordcuboek  i.  v. 

»)  Modigliani,  Un  Viaggin  a  Nia»,  Seite  273. 

«)  Hupe,  Tydsohr.  v.  Neder-Indie,  1048,  T.  III,  Seite  160. 

T)  de  Olercq,  Tydwhr.  v.  Ned.  Ind.  1076,  T.  II,  Seite  9. 

*)  Riedel,  O.  «.,  Seite  60. 

")  Ludeking ,  Sehet«  v.  de  rcaidentie  Amboina ,  8eite  53. 
Adriant,  Bydragen,  T.  I,.  en  Vk.  v.  Ned.  Ind.  1893, 
X.  3$0ff. 

")  Riedel,  Deutsche  geogr.  BiAtter  1887,  Seit*  282. 

•*)  Riedel,  O.  c,  Seite  388. 

**)  Codrinffton,  O.  c,  Seite  179,  187  ff. 

Riedel,  O.  c,  Seite  I1>fl. 
»i  Riedel.  O.  c,  8.  222. 
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Fig.  1.  Korwar  (Keelenbild)  von  Dureh.  Xeu  -  Guinea.  Kthnngr.  Milium,  Amsterdam.  Fig.  2.  Pfonten  vom 
Runwlam  von  Dorvli  mit  der  üchlange  Kb>'  dosirn.  Fig.  3.  Itntnk«<'lier  Zaiibfi«tab.  Kthnogr.  MuM-iim  Amsterdam. 
Fig.  4.  ZauberkiVher,  N  aga  nju»arang.  Kthnogr.  Mu»eum  Amsterdam.  Sammlung  v.  <|.  Tunk.  Fig.  5.  Matekau 
von  iUt  Insel  Amlxui.  Nach  Riedel.  Fig.  6.  Tabuzeieben  Ciliar,  in  der  Form  der  8e«.'*chlange  pagi.  Nach 
I'arkington,  Allititn  of  the  Facitic.  IM.  340,  Nr.  Fig.  7.  Alt«-  Lnnzenxpitze  au*  Java,  Kthnogr.  Muiwum  AniKtrr- 
dam.  Fig.  ».  BfttikmtMtor  au«  I'roliolinggo.  l'lä  gaudin«;.  Kthnogr.  Mu«eum  Amaterdani.  Fig,  9.  Ra««el  in 
H.  hlangetifortii.    Der  Kopf  au«  Holz,  der  Korper  au»  tkliildpal.    Verziert  mit  Federn  und  Nü»«en.    Nach  l'arkingtou, 
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ein  Baiubu-Instrument  Angklung  gebrauchen)  spielen 
dürfen,  entstammt  demselben  Glauben.  In  früherer  Zeit 
lebte  auf  dem  benachbarten  Berge  Kosambi  eine  besonder» 
grofne,  sehr  viel  Unheil  stiftende  Schlange,  welche  Dog- 
dog-djaja  hiefs.  Bewegte  sie  sich,  dann  klang  es  wie 
die  Angklung,  und  der  das  hörte,  hatte  »ich  auf  da» 
Schlimmste  Torzubereiten.  Endlich  starb  die  Schiauge, 
und  um  ihre  Erscheinung  nicht  wieder  hervorzu- 
rufen, wurde  nach  ihrem  Tode  da»  Spielen  der  Ang- 
klung verboten1). 

c)  Träumen  von  einer  Schlange  verkündet 
Unglück.  Au»  dem  mitgeteilten  Glauben,  dafa  das 
Begegnen  einer  Schlange  Unglück  bedeutet,  läfst  sich 
unmittelbar  erklaren ,  dafs  auch  dos  Traumen  von  einer 
Schlange  das  fei  be  bedeutet.  Denn  nach  Indonesischer 
Erklärung  entstehen  Träume  dadurch,  dafs  die  Seele 
während  des  Schlafes  den  Körper  verläfst  und  umherirrt. 
Was  ihr  auf  diesen  Umlierwanderungen  begegnet,  bildet 
den  Gegenstand  des  Traumes.  Träumt  man  daher  von 
einer  Schlange,  so  ist  die  Seele  einer  Schlange  begegnet, 
und  ebenso  gut,  wie  e»  ein  übles  Zeichen  ist ,  wenn  man 
einer  Schlange  am  Tage  begegnet  ,  so  ist  dies  auch  bei 
der  wandernden  Seele  der  Fall.  Die  Ceramlaut-  und 
Goram  -  Insulaner  sagen  deshalb  auch,  daf»,  wenn  man 
träumt,  eine  Schlange  sich  um  einen  Fufs  wickele,  man 
in  grofse  Unannehmheiten  geraten  wird,  die  Kei- Insu- 
laner, daft,  wenn  eine  Python  sich  um  den  Hauptpfahl 
der  Hütte  schlingt ,  man  bald  ermordet  werden  soll  *), 
während  es  auf  den  Tauimber-  und  Timorlaut  -  Inseln 
hei  Tat,  dafs,  wenn  man  im  Traum  ein  paar  Schlangen 
bei  der  Kopulation  ertappt,  man  bald  ein  Unglück  er- 
leben wird  »). 

d)  Die  Schlange  als  Vampyr.  Nach  dem 
nialayo-polynesischen  Volksglauben  soll  es  Leute  geben, 
die  das  Vermögen  haben .  in  der  Nacht  ihre  Bettstellen 
su  verlassen ,  um  in  der  Gestalt  eines  Tieres ,  Tiger, 
Schlange  etc.,  auch  als  Kopf  mit  daranhängenden  Ein- 
geweiden herumzustreifen ,  andern  zum  Leide  und 
Verlust.  Dergleichen  Leute  nennt  man  S u  w a ngi  =  Spuk ; 
sie  sind  sehr  gefürchtet.  Wohl  sind  sie  von  gewöhn- 
lichen Menschen  durch  gewisse  Merkmale  unterschieden, 
doch  diese  sind  schwer  aufzufinden ,  meistens  wird  mau 
es  auch  erst  gewahr,  dafs  man  mit  einem  Suwangi  ge- 
sprochen hat,  wenn  dieser  schon  längst  wieder  fort- 
gegangen ist.  Die  Suwangi  sind  beiderlei  Geschlechts 
und  hei  Isen  auf  Ceram,  um  nur  ein  einziges  Beispiel 
mit  Indonesien  anzuführen,  wo  sie  oft  in  Schlangen- 
gemalt  erscheinen,  Suwaiki4).  Ein  ähnlicher  Glaube 
herrscht  unter  den  Melanesien!.  Auf  der  Pfingst  -  Insel 
giebt  es  auch  Personen  dieser  Art,  jedoch  benehmen 
sie  sich,  wenn  sie  ihre  Schlangengestalt  angenommen, 
nicht  wie  gewöhnliche  Schinngen,  sondern  waschen  z.B. 
ihre  Jungen.  Solche  Leute  hei  Isen  Mae,  und  man  er- 
zählt viel  Wunderbares  von  ihnen.  Auf  der  Insel  Arngn 
z.  B.  Wfindet  sich  im  (laoial  —  Klubhaus,  ein  ausgehöhltes 
Stack  Holz  von  dem  Dugo  bäume,  welches  mit  Wasser 
gefüllt  ist.  Eine  Mntte  Mae  hatte  die  Gewohnheit,  in 
der  Nacht  ihren  Spröfsling  darin  zu  waschen  und  deut- 
lich konnten  die  Leute,  welche  in  dem  Gamal  schliefen, 
das  Schreien  des  Kindes  hören.  „Der  Glaube",  sagt 
Codrington,  ,daf*  junge  Männer  und  Weiber  sich  in  diese 
Schlange  umwandeln  können.  i*t  sehr  verbreitet.  Meistens 

>)  Winter.  Tydschr.  v.  Ind.  T.      en  Vk..  T.  IV.  Seite  ♦?•>. 
*)  Riedel,  O.  c,  Seite  224. 
')  Riedel,  O.  c.  Seite  '.»*»:.. 

«(Riedel.  O.  r,  Seite  III.  Vergleiche  für  mehrere 
Facta,  Witken,  Animisme,  Seite  21,  ff. 


aber  gebrauchen  junge  Weiber  die  Gestalt,  um  Jüng- 
linge zu  verführen,  Geben  letztere  nach,  so  müssen  sie 
sterben.  Es  ist  aber  möglich ,  die  wahre  Gestalt  der 
Verführerin  zu  erkennen ,  da  die  Haut  unterhalb  des 
Nackens  unverändert  bleibt".  Ein  anderes  Zeichen  ist 
auch,  dafs  diese  Geschöpfe  sich  auf  einen  Nesselbaum 
setzen,  mau  soll  daher  Mädchen,  die  dies  thun,  meiden. 

Auf  den  Banks -Inseln  wurde  Codrington  von  einem 
Jüngling  folgendes  Erlebnis  erzählt.  Vom  Fischfang 
zurückkommend ,  sah  er  gegen  Abend  auf  seinem  Pfade 
ein  Mädchen,  dessen  Haare  mit  Blumen  geschmückt 
waren.  Sie  winkte  ihm .  aber  als  er  genau  hinsah ,  be- 
merkte er,  dafs  ihre  Ellbogen  und  Knie  in  verkehrter 
Richtung  gebogen  waren.  Daran  erkannte  er  sie  und 
flüchtete.  Hätte  er  sie  mit  einem  Dracaenablatt  be- 
rührt, so  würde  sie  sich  wieder  in  eine  Schlange  ver- 
wandelt haben.  In  Gaua  auf  Santa  Murin  »ah  ein  Mann 
eine  Mae  tiratirn  oder  gefleckte  Schlange  in  der  Form 
eines  Weibes  seines  Dorfes.  Als  er  aber  an  ihren  ge- 
bogenen Beinen  erkannte,  wa»  sie  war,  bot  er  ihr  Geld, 
das  er  aus  dem  Dorfe  holte.  Bei  der  Rückkehr  faud  er 
sie  in  Schlangengestalt:  deshalb  warf  er  ihr  das  Geld 
auf  den  Rücken,  und  sie  tauchte  es  mitnehmend  ins 
Meer  unter ')• 

4.  Die  Schlange  als  Tateintier. 

Unter  den  Tieren,  von  denen  einzelne  Völker  der  malayo- 
polvnesischen  Familie  abzustammen  glauben,  finden  wir 
auch  die  Schlange  genannt.    In  vorgeschichtlicher  Zeit, 
so  erzählen  die  Bewohner  der  Insel  Leti,  Moa  und  Lakor. 
als  die  genannten  Inseln  ihre  gegenwärtige  Gestalt  be- 
kommen hatten,  trieben  in  dem  Indischen  Meere  zwei 
Inseln,  Upunusa  und  Nusaane,  umher.    Als  Upunusa  eine 
gewisse  Höhe  erreicht  hatte  und  verschiedene  Berge  darauf 
i  entstanden  waren,  kroch  eines  Tages  aus  dem  Fufse  des 
1  Berges  Dinawatumamar  ein  Mädchen  von  ausgezeichneter 
Schönheit,  wie  eine  Chrysalide  mit  glänzender  Haut.  Als 
•  Upulera,  Grofsvater  Sonne,  sie  erblickte,  sandte  er  den 
Donner  und  den  Blitz  hinunter,  um  sie  zu  holen  und 
!  gen  Himmel  empor  zu  führen.    Dort  angekommen,  wurde 
sie  von  Himmelsgeistern  erzogen  und,  nachdem  siu  heran- 
gewachsen  war,    Upuleras   Sohn    zur   Frau  gegeben. 
Diesem  gebar  sie  zu  gleicher  Zeit  sieben  Söhne  und 
i  sieben  Töchter.    Eine  der  letzteren,  Lelerur,  heiratete 
J  Niclulawon,  der  eine  Schlangengestalt  hatte,  und  der 
j  Vater  ward  der  Bewohner  der  lKirfer  Tombra,  Luhuleli 
und  von  einem  Teile  Nuwewatis*).    Auf  dieselbe  Weise 
geben  einige  Papuwnfnmilieu  von  Doreh,  Neu-Guineji, 
an,  von  Schlangen  abzustammen.    Ihese  Schlange  hiefs 
!  Kaidosira  und  war  auf  einem  der  Pfahle  des  Rumslams, 
|  Versammelungshaus,  das  früher  vor  dem  Dorfe  im  Meere 
stand,  ausgehauen  >)  (Fig.  2). 

Ti.  Die  Sehlange  in  den  Erzählungen. 

llüulig  tritt  die  Schlange  in  Märchen  und  Legenden 
j  auf,  besonders  in  denjenigen,  welche  einen  mythologischen 
j  Charakter  tragen.  Aus  dem  oben  angeführten  lnfst  sich 
wohl  der  Grund  dafür  erkennen.  Übrigens  hüben  wir 
bei  der  Behandlung  der  Schlangen  im  Zusammenhange  mit 
den  kosmogonischen  Begriffen  schon  ausführlich  darauf 
hingewiesen.  Die  Geschichten  selbst  zu  erzählen,  würde 
aber  hier  zu  weit  führen.  Nur  einige  Titel  mögen  des- 
halb hier  Platz  linden.  Für  die  Hatak  die  Geschichte 
von  Fürst  Ilonas  Mandalling,  und  das  Märchen  die  Otter 


')  Codrington.  The  Melanesians,  Seite  187—100. 
*)  Riedel,  O.  e„  Seite  374. 

»)  Neu-Ouineain  IM»,  Seite  1SS;  Astrolabe,  Atlas,  Seite  -'Gi. 
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und  der  Rehboek  ')•  Für  die  Menangkabauachen  Malaien 
die  Erlebnisse  Mandjau  Aria*).  Für  dio  Malaien  die 
Hikajat  Indra  putera  und  die  Hikajat  Ahmad  Bisnu  *). 
Für  die  Javaneu,  der  Javane  und  «eine  Vögel«),  für 
Kali  die  Wariga  *),  für  die  Minahaaa  die  neun  Sehrecken  *) 
für  die  Sangir-Inseln  ;)  Adriani  Sangirceachc  Teste,  für 
Melanesien  die  Geschichte  von  Baai  und  Dovaowari 
(Aurora)  etc.  etc. "). 

ti.  Die  Schlauge  als  Bekleidung  höherer 
Geschöpfe. 

Wenn,  ao  erzählen  dieKiasser,  die  Bechus  einen  Men- 
»chen  nach  Ganuna  —  das  Seelenland  im  Norden  der 
Insel  auf  der  Landeezunge  Tojo  lawa  —  gebracht  haben, 
ihn  aber  doch  wieder  zurückgeben  wollen,  um  als  Priester 
seinem  Volk  zu  dienen,  dann  wird  er  dort  von  dem 
'»bersten  der  Bechus  im  Götzendienst  unterrichtet.  Be- 
vor er  aber  zurückkehren  soll,  wird  er  erat  mit  Schlangen 
bekleidet.  Als  Kopftuch  dient  eine  Schlange  und  alle 
andern  Kleidungsstücke  bestehen  aus  Schlangen.  Die 
Schlangenbf  kleidung  ist  bei  der  Rückkehr  aber  nur  ron 
Priestern  zu  sehen,  für  andere  Leute  ist  eie  unsichtbar »). 
Hei  den  ülo  Xgadju  Dajak  werden  die  Tangkalok- 
Srhlangen,  die  sich  nur  sehr  selten  finden,  als  Gürtel 
der  Sangiang  betrachtet.  Nur  gelegentlich  mit  dem 
Regen  fallen  ßie  auf  die  Erde  nieder10). 

Auf  Bali  gehört  zu  CJvas  Ornat  der  Näga  wangaul, 
die  Schlange  von  Bali ,  ein  grofses ,  von  den  Schultern 
bis  auf  den  Bauch  herabhängendes  Band,  wie  eine 
Shlange  geformt,  die  er  wie  die  Brahmaneiischuur  trägt »'). 

7.  Die  Schlange  als  Amulett. 

Hiervon  ist  uns  nur  ein  einziges  Beispiel  bekannt, 
und  zwar  von  den  Niasseru.  Sie  gebrauchen  nach  Kramer 
Srhlangenköpfe  als  Amulett  und  nennen  sie  hajima, 
wahrscheinlich  eine  Verunstaltung  des  bekannten  as  i  m  at 
Die  meisten  asimat  werden  den  Niassem  von  Moslem  ver- 
kauft, die  damit  ein  gutes  Geschäft  treiben. 

8.  Das  Verbot,  Schlangen  zu  töten. 

Ks  versteht  sich  von  selbst,  dafs  mau  die  Schlangen, 
w«lche  verehrt  oder  gefürchtet  werden ,  nie  töten  darf. 
Im  Gegenteil,  wird,  man  von  einer  gebissen,  dann  wird 
das  Tier  in  Kuhe  gelassen  und  am  Gebissenen  versucht, 
durch  Medizin  und  Formeln  eine  möglicherweise  daraus 
«ntrtehende  Krankheit  zu  beseitigen.  Ein  Batak  z.  B., 
der  durch  eine  Schlange  gebissen  wird,  sagt:  „man  do- 
rn an",  dessen  Grundwort  doman  gebraucht  wird,  um 
(■eister  zu  beschwören.  Was  dorn  au  bedeutet,  ist  aber 
unbekannt11).  So  auch  die  Samalen.  Wird  ein  Samal 
Tun  einer  Schlange  gebissen  oder  gar  getötet,  dann  wird 
dies  höherem  Willen  zugeschrieben,  trotzdem  aber  werden 
sofort  Gegenmittel  in  Form  von  Blättern  auf  die  ge- 

')  v.  d.  Tuuk.  Bataksch  Leesboek  II,  Reite  241,  242; 
III.  ig«  ff. 

*)  v.  A.  Toom,  Verh.  Ba».  Geil.  v.  K.  en  W.  T.  45,  Seite 
M—  74. 

s)  t.  d,  Tuuk,  Veralag  etc.,  Hydra ge,  T.  L.  en  Vk.  v.  Ned. 
Indie.  1H6H,  8?ite  419  lind  447. 

*)  Krämer,  Metled.  v.  w.  bet  Nod.  Zend.  Gen.  T.  XXX, 
Seit«  126  ff. 

si  v.  Kok,  Bvdragen  T.  L.  en  Vk.  v.  Ned.  Ind.  l»83,  Seit« 
112  ff. 

«)  Siemann.  Meded.  v.  w.  bet  Ked.  Ind.  Gen.  T.  XIV, 
Mte  276. 

*)  Adriani,  O.  c. 

*)  Codringtmi.  O.  c,  Seite  404. 

*)  Kramer,  Tvdschrift  v.  Ind.  T.  L.  en  Vk.,  T.  XXXIII, 
Seit*  476.  477. 

Hardeland,  ().  c,  i.  v.  tangkalok. 
")  Friedrieb,  ().  c.  T.  XXII,  Beite  54. 
,r>  v.  d.  Tunk,  Bataksch  Woordenboek,  i.  v.,  doman. 


biasene  Stelle  gelegt ').  Bei  den  Alfuren  von  Westceram 
ist  es  untersagt,  wahrscheinlich  aus  derselben  Ursache, 
die  nija  rarerene  umzubringen').  Gleiches  berichtet 
Codrington,  heilige  Schlangen  darf  man  nicht  töten,  ge- 
wöhnliche dagegen  wohl. 

9.  Die  Schlange  als  Ornament. 

Nachdem  wir  gesehen,  wie  allgemein  Schlangen  von 
den  Malayo-Polynoeiern  verehrt  werden,  wollen  wir  zum 
Schlufa  noch  erörtern,  was  betreffs  dieser  Verehrung  aus 
den  Schnitzereien  und  aus  der  Verzierung  der  Gegen- 
stände religiöser  und  profaner  Art  bei  diesen  Völkern 
sich  ergiebt.  Es  ist,  wie  uns  die  Arbeiten  Wilkens.  Meyers, 
Andrees,  um  nur  einige  Namen  zu  nennen,  schon  gelehrt, 
gar  keine  Seltenheit,  dafs  aus  solchem  Grunde  derartige 
Gegenstände  mit  Abbildungen  von  heiligen  Tieren  ge- 
echmttckt  sind.  Der  Ursprung  wird  in  den  meisten 
Fällen  schwer  noch  aufzufinden  sein.  Glücklich  aber 
stehen  uns  noch  einige  Gegenstände  zur  Verfügung,  von 
denen  sich,  ohne  dafs  wir  allzuviel  auf  Hypothesen  an- 
gewiesen sind,  sagen  läfst,  was  die  Bedeutung  ihrer  Ver- 
zierung gewesen.  Der  erst«  Gegenstand,  auf  den  wir 
hinweisen  wollen,  ist  der  Bataksche  Zauberstab  Tuuggal 
panaluwan  (Fig.  3).  An  allen  uns  bekannten  Exem- 
plaren, mit  Ausnahme  einiger  der  Karo- Batak,  ist  ein-  oder 
mehrmals  eine  Schlange  eingeschnitten.  Dieser  Zauber- 
stab wurde  u.  a.  sehr  oft  gebraucht,  den  Regen  herbeizu- 
führen. Aber  während  des  Regens  fallen  oft  Schlangen  vom 
Himmel  herab*),  die,  wie  schon  gesagt,  Unglück  ver- 
künden. Daher  rauf«  man  natürlich  darauf  bedacht  sein, 
das  Unglück  durch  passende  Mittel  wieder  zu  beseitigen, 
wozu  der  Zauberstab  aufs  neue  verwendet  wird.  Hieraus 
dürfen  wir  ableiten,  dafa  die  Schlangenfiguren  an  dem 
Zauberstabe  ein  Ahwebrraittel  darstellen,  um  den  bösen 
Einflufs  der  Schlangen,  welche  man  beim  Regenmachen 
wider  Willen  verursacht,  wieder  zu  vernichten.  In  der- 
selben Weise  kann  das  Vorkommen  von  Schlangcnfiguren 
auf  dem  Zauberköcher  Naga  marsarang  (Fig.  4) 
erklärt  werden.  Dieser  Köcher  wird  in  erster  Linie  ge- 
braucht, um  den  Regen  zu  verscheuchen,  also  auch  die 
mit  dem  Regen  kommenden  Schlangen.  Um  die  Wirkung 
beider  Geräte  recht  kräftig  zu  machen,  werden  ihnen 
von  Zeit  zu  Zeit  Opfer  dargebracht. 

Ebenfalls  zur  Abwehr,  nicht  von  Schlangen,  sondern 
von  Dieben,  wird  von  den  Amboneseu  in  ihren  Gärten 
und  Anpflanzungen  die  Figur  einer  Schlange  aufgehängt. 
Ein  solcher  Diebcsverscheucher  heifst  Matakau,  Auge 
des  Gewächses  (Fig.  5) ,  weil  der  dariu  verborgene  Geist 
diejenigen,  welche  die  Felder  berauben,  verderben  mll. 
Ein  gleiches  Mittel  ist  unter  den  Bewohnern  der  Insel  Mer 
in  der  Torresstrafse  in  Gebrauch.  Dort  wählt  man  dafür 
die  Gestalt  der  Pagi  =  Seeschlange  (Fig.  6)  und  nennt 
das  Objekt  gilar.  Auch  sie  gehen  von  der  Meinung  aus, 
dafs  ein  Tindalo  =  Geist,  in  dem  Dinge  hause.  Bei  den 
Dajak  ist  es  gebräuchlich,  Schlangenbilder  bei  den  Särgen 
aufzustellen,  zur  Abwehr  böser  Geister,  während  bei  den 
Papuas  (wie  der  schon  früher  beschriebene  Korwar  zeigt) 
Ahnenbilder  mit  Schlangen  in  der  Hand  keine  Selten- 


Alle  oben  angeführten  Gegenstände  sind  mehr  oder 
weniger  religiöser  Art.  übergehend  zu  denjenigen, 
welche  zu  profanen  Zwecken  gebraucht  wurden,  nennen 
wir  zuerst  die  Waffen.  Bekannt  ist ,  dafs  Krifse  (die 
bekannten  malaiischen  Dolche)  manchmal,  besondere  die 
Prunkstücke,  mit  schönen,  goldenen  Schlangen  inkrustiert 


')  Scbadenberg,  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  1?8*,  8eite  47. 
')  Riedel,  O.  c,  Seite  112. 

»)  v.  d.  Tuuk,  Batakscb  Woorderboek  i.  v.,  bane,  passlm. 
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sind,  «rührend  die  gewöhnlicheren,  geflammten  Krifse 
im  iillgemeincn  unt>  au  Schlangen  erinneni.  Meiner 
Anflicht  uaeh  ist  die  Schlangenform  dem  Krifs  aus  dem- 
selben Grunde  gegeben  worden,  au*  dein  die  Völker 
Indonesiens  die  Schlange  noch  jetzt  verschiedene  andere 
Gegenstände  juit  dem  Zauberkraft  igen  Hilde  der  Schlange 
verzieren. 

Warum  sollt«  man  nicht  annehmen ,  dal«  eine  solche 
Vorstellung  auch  der  Ornamentik  des  Krifscs  zu  (irnnde 
gelegen  hat?  Man  hat  ihm  eine  Schlangungestalt  ge- 
geben, weil  Schlangenkultus  eine  ursprüngliche  Institution 
in  Indonesien  war.  Noch  deutlicher  wird  dies,  wenn 
wir  andere  Objekte  in  Betracht  ziehen.  Unter  den 
javanischen  Lanzen  der  ethnographischen  Sammlung 
von  Natura  Artis  Magistra  befindet  sich  .eine  mit  einer 
sehr  schön  in  der  Form  zweier  Schlangen  bearbeitete 
Lauzenspitze  (Fig.  7),  wahrend  unter  den  (leweben,  welche 
unter  dem  Namen  Ha  tik  bekannt  sind,  sich  auch  Schlangen- 
muster  vorfinden.  Ein  Probolingosche*  Muster  z.  1). 
heifst  Flu  gandjiug  und  zeigt  zwei  Schlangen  mit  dem 
Kopfe  nacheinander  zugekehrt  (Fig.  8).  In  den  Moluk- 
ken  und  auf  Celebes  ist  ein  sehr  allgemeines  und  sehr  be- 
liebtes Muster  der  Pythonschlange  entlehnt,  wonach  das 
Zeug  Patola  zeug  genannt  wird,  da  der  Python  reticutatus 
dort  L'lar  patola  heifst.  Hieraus  geht  schon  hervor, 
dafs   das   Schlangenornament  nicht  »usschiefslich  bei 


Watfen  in  Verwendung  kam ,  sondern  auch  zu  an  dem 
Gegenständen  gebraucht  wurde.  Auch  in  der  Sudsee 
finden  wir  letzteres.  Die  Motu  gebrauchen  eine  gürtel- 
förmige Kassel,  die  die  Gestalt  einer  Schlange  hat 
(Fig.  !0.  An  Trommeln  von  Nordost -Neu -Guinea  wird 
der  Griff  häufig  durch  ein  paar  Schlangen  gebildet,  während 
an  den  Tanzinaskeii,  Götzenbildern  etc.,  Neil-Irlands  sehr 
oft  das  Bildnis  einer  Schlange  beobachtet  wurde.  Diese 
Analogie  ist  zur  liösung  der  oben  gestellten  Frage  von 
grofsem  Gewicht.  Wir  haben  bewiesen,  dafs  Schlangcn- 
kult  in  Indonesien  und  der  Südsee  besteht.  Ans  den 
angeführten  Thatsachon  ergiebt  sich,  dafs  er  dort  spontan 
cnststauden  ist,  woraus  sich  schlicfscii  läfst ,  dafs  wir 
betreffs  der  Schlaugenoruauieiitik  nicht  au  fremden  Ein- 
Hufs  zu  denken  haben,  sondern  ihn  erklären  können 
auf  dieselbe  Weise  wie  das  Vorkommen  von  Krokodilen. 
Kidechsen  etc.  in  deu  Schnitzereien.  Was  nun  den 
Krifs  anbetrifft,  der  keine  hiiidusche,  sondern  S]>eciell 
eine  indonesische  Waffe  ist .  ist  es  also  gar  nicht  nötig, 
ihn  aus  der  Ferne  abstammen  zu  lasseu.  Nach  Analogie 
anderer  Gegenstände  lftfst  äich  seine  Gestalt  folgender- 
en fsen  erklären  :  man  gab  dem  Krifse  eine  Schlangcnforin. 
um  sich  unter  den  Schutz  der  verehrten  Tiere  zu  stellen, 
wie  noch  heute  die  Sangir-  und  Talant-Insulaner,  die  Niasser 
und  die  Bewohner  der  Mentawei-Inseln  thun,  wenn  nie  in 
ihren  Schilden  die  Form  eine«  Krokodiles  nachahmen. 


J)ie  Meeresströmungen  in  der  Strafse  von  Messina. 

Von  Dr.  Gerhard  Schott.  Hamburg. 

Scylla  steil  und   ziemlich  isoliert  aufragenden  kleinen 


über  die  StrömungKerscheiniingen  in  dieser  Meerenge, 
welche  ja  von  den  Seeleuten  der  Alten  Welt  mit  den 
Schreckgestalten  einer  Scylla  und  l'harybdis  ausgestattet 
worden  ist  und  für  die  offenen  kleinen  Fuhrzeuge  da- 
maliger Zeiteu  wirklich  nicht  ganz  ohne  Gefahr  gewesen 
sein  mag,  bringt  das  letzt  erschienene  Heft  der  „Aimalen 
der  Hydrographie  etc."  (XXI.  Jahrgang,  S.  505  bis  50b'. 
Berlin,  4.  Januar  1894)  eine  Darlegung,  welche  auf  die 
neueste  italienische  Seekarte  und  dazu  gehörige  offizielle 
r Bemerkungen"  zurückgreift  und  dem  Stande  unserer 
Kenntnisse  am  besten  entsprechen  dürfte. 

Da  dieser  Artikel  mit  einem  über  denselben  Gegen- 
stand in  denselben  „Annalen"  (XIX.  Jahrg.,  S.  29!)  bis 
303  und  danach  Globus,  Band  G0,  S.  2f>5)  veröffent- 
lichten Aufsatze  des  königlichen  Wasserbauinspektors 
Keller  in  wesentlichen  Punkten  nicht  übereinstimmt, 
derselbe  sich  vielmehr  wieder,  wenn  auch  nicht  voll- 
ständig, der  älteren  in  dem  englischen  Werke  „The 
Mediterranean  Pilot"  (Vol.  I,  p.  35t!  ff.)  gegebenen 
Darstellung  nähert,  so  sei  hier  der  wesentliche  Inhalt 
dieser  neuesten  Darstellung  wiedergegeben,  was  bei  dem 
grofseu  historischen  Interesse,  das  dieser  Meeresgegend 
anhaftet,  sich  rechtfertigen  dürfte,  um  so  mehr,  als  auch 
Forscher  wie  Nissen  (Italische  Landeskunde)  und  Klötlen 
(Handbuch  der  physischen  Geographie)  auf  die  Frage 
eingegangen  sind. 

Wir  verzichten  hier  darauf,  den  hydrographischen 
Einzelheiten  der  in  der  Meeie*strnfse  auftretenden  Ge- 
zeitenströme nachzuspüren  —  da*  wird  nur  Fachleute 
und  Seelente  interessieren  — ,  geben  dafür  aber  zwei 
kleine,  auf  Grund  des  ersterwähnten  Artikels  konstruierte 
Kärtchen,  sowie  einige  Notizen  über  die  Meerenge  selbst. 
Die  Strafse  oder  der  Faro  von  Messina  (das  fretum 
Sieuluin  der  Alten)  beginnt,  wenn  man  von  Norden 
kommt,  bei  der  aufsersteu  Nordostspitze  Siciliens,  dem 
Faro  oder  auch  der  Punta  Peloro.  Kine  Verbindungs- 
linie zwischen  diesem  Punkte  und  dem  bei  dein  llorfe 


Vorgebirge  auf  der  kalabrisehen  Seite  ergiebt  eine  Breite 
der  Meeresstrafse  von  etwa  ti  km,  also  in  westöstlicher 
Richtung.  Mensen  wir  aber  von  der  Punta  Peloro  süd- 
wärts nach  dein  nächstgelegeuen  Festbinde,  der  Punta 
Pezzo,  so  erhalten  wir  nur  rund  3'  jkni. 

An  diesem  »boren  Hingänge  hat  die  Meerenge  un- 
gefähr eine  Richtung  von  ONO  nach  WSW,  biegt  danu 
aber  bei  dem  erwähnten  Kap  Pezzo  scharf  nach  Süden 
um,  erreicht  auf  der  Höhe  vou  Messina  eine  Breite  von 
fast  7  km.  Von  hier  an  erfolgt  rasch  die  starke  Ver- 
breiterung der  Meerenge,  welche  in  SSW  -  Richtung  zur 
Jonischen  See  bin  auslauft,  zugleich  mit  beträchtlicher 
Zunahme  der  Tiefen.  Innerhalb  des  zur  Darstellung 
gekommenen  Gebietes  finden  wir  Tiefen  von  über  lOOOni 
(ganz  im  Süden);  wie  die  kleine  Karte  zeigt  ,  ist  der 
Verlauf  der  Isobatben  ein  recht  regelmäßiger  im  süd- 
lichen Teile,  der  zu  einem  Troge  hin  abfällt:  dagegen 
lassen  die  in  der  eigentlichen  Meerenge  eingeschriebenen 
Zahlen  erkennen,  dafs  dort  ein  sehr  wechselndes  Relief 
am  Meeresboden  vorhanden  ist.  Im  besonderen  ist  ge- 
rade an  der  engsten  Stelle,  etwas  südlich  zwischen  Agata 
und  Punta  Pezzo,  ein  flacher  Rücken,  der  nur  124ui 
Maximaltiefe  aufweist;  aufserdem  finden  wir  hier  an  ver- 
schiedenen Stellen  nahe  den  Küsten  stark  wechselnde 
Tiefen  nahe  bei  einander,  was  nicht  ohne  KiiiHufs  auf 
die  Stromvorgänge  bleiben  kann,  da  hierdurch  nicht  un- 
Itedcutonde  Ouerscliiiittsänderungen  auf  kurzen  Strecken 
zu  Stande  kommen. 

Die  Waaserbewegungcu  nun,  welche  in  der  Meeres- 
strafse auftreten,  sind,  kurz  gusagt.  reine  ^Gezeiten- 
strömungen". Fassen  wir  die  LYscheinungeii  von  KbW 
und  Flut  als  ein  Welleiiphänomeii  auf.  so  ergiebt  die 
analytische  Betrachtung,  dafs  die  Orbitalgesch wiudigkeit 
in  einer  Welle  (d.  b.  die  kreisende  Bewegung  innerhalb 
einer  Welle,  vermöge  deren  die  Wasserteilchen  im  Wellen- 
kämme  in  der  Richtung  der  Vorwärtsbewegung  der  Welle 
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»ich  bewegen,  iui  Welleuthale  aber  in  der  entgegen- 
gesetzten Bichtung.  also  rückwärts  gehen)  (Iber  flachem 
Wasser  sich  vcrgr<">fsern  mufs  und  nun.  bei  der  gewaltigen 
Liinp."'  der  Gezeitenwelle,  als  Strom  fühlbar  wird,  und 
«war  als  Flut  < Wellenkamm)  und  al*  Kbhe  (Wellenthal). 

Nun  sind  freilich  die  Gezeiten  innerhalb  des  Mittcl- 
uiccres  durchgängig  nur  »ehr  schwach  ausgebildet,  wenn 
wir  die  dadurch  verursachten  Pegelunterschiede  in  da« 
Auge  fassen.  So  ist  la-i  Kap  Fan»  eine  Fluthfdie  noch 
kaum  bemerkbar,  und  bei  Mcssina  beträgt  ihr  Maximum 
etwa  '27  bis  30  cm.  Dafs  trotzdem  in  der  Meerenge  von 
Messina  so  starke  Gezeitenbewegungen  auftreten,  dafür 
dürfte  einmal  und  hauptsächlich  ihre  Konfiguration 
maßgebend  nein  und  sodann  der  schon  von  Keller  her- 
vorgehobene Umstand,  dafs  im  Jonischen  Meere  Niedrig- 
wasser ist,  wenn  gleichzeitig   das  Tyrrhenifiche  Meer 


herigen  Beobachtungen  im  Höchst  betrage  9  km  in  der 
Stunde. 

Beachtung  auch  von  der  modernen  Schiffahrt  ver- 
langen nun  die  Gegenströmungen,  welche  vielfach  höchst 
nützlich  für  die  Navigierung  in  der  Meerenge  werden, 
und  als  Neerströme  in  den  Buchten  und  im  Schutze 
vorspringender  Kaps  dem  llaiiptstrome  entgegenlaufen. 
Diene  Gegenströmungen,  welche  Bnstardi  genannt 
werden,  auch  Itefoli.  wenn  sie  in  Begleitung  der  Ebbe 
auftreten,  sind  naturgemäfs  kräftig,  wenn  der  Hauptstrom 
kräftig  ist,  schwach,  wenn  dieser  nur  schwach  ist;  sie 
erreichen  eine  Breite  von  1  km.  Bei  Flutstroui  sind  die 
wichtigsten  Bastardi  auf  der  sicilianischen  Seite  ganz 
nahe  bei  dem  Nordeingniige  des  Hafens  von  Messiua, 
gegenüber  von  Francesco  di  I'aola,  zu  finden  und 
zwischen  Faro  und  Santa  Agata;  auf  der  kalabrischen 


Höhest  römun£. 

Tirfwfi  in  m . 


Die  Btrflnitinjirn  in  «ler  Strafst1  von  Messiua.  Fig. 


Hochwasser  hat,  und  umgekehrt,  wodurch  noch  nufscr- 
dem  Gefälle  entstehen. 

Betrachten  wir  kurz  die  beiden  Kärtchen.  Fig.  I 
wtt-llt  uns  den  Flutstrom  dar.  und  zwar  in  dem  Zeit- 
punkte, wo  er  in  der  ganzen  Strnfse  herrscht.  Die  ver- 
schieden stark  ausgezogenen  l'feile  sollen  die  verschiedene 
Geschwindigkeit  des  Stromes  andeuten. 

Die  Flutströmung  tritt  zuerst  (und  zwar  zwei  Stunden 
nach  dem  I Durchgänge  des  Mondes  durch  den  Meridian 
v«>n  Faro)  im  Norden  der  Strafse  auf.  wenn  gleichzeitig 
im  Südeu  noch  das  Wasser  abläuft.  Zwei  Stunden 
später  strömt  schon  das  Wasser  auf  der  Höhe  von 
Btfwrin  auch  iiBch  Norden,  und  vier  Stunden  nach 
dem  Erscheinen  der  Flut  bei  Punta  Pezzo  ist  die  Flut- 
strömnng  auf  dem  ganzen  Kanäle  herrschend;  dieselbe 
setzt  bei  ihrem  Austritt  in  das  Tyrrhenische  Meer  vor- 
wieg«?nd  an  der  kalabrischen  Küste  entlang  nach  Bagnara 
Inn.  Am  Tage  nach  Voll-  oder  Neumond  ist  die  Ge- 
schwindigkeit am  gröfsten .   sie  erreicht   nach  den  bis- 


Seite  sind  dieselben  vorhanden  eben  westlich  von  Scylla, 
daun  —  nahe  dabei  —  von  der  Alta  Fiumara  an  bis 
Posta  l'ezzo,  im  besonderen  auf  der  Höhe  des  Dorfes 
t'anitello.  Aufserdem  finden  sich  solche  Bückströmungcu 
vermutlich  auf  der  Strecke  zwischen  t'atona  und  Beggio 
einer-  und  Torre  I.upo  und  CajK»  Pellaro  (nicht  zu 
verwechseln  mit  Punta  Pcloro)  anderseits.  In  den  vor- 
liegenden .,  Bemerkungen  u  ist  dies  allerdings  nicht  ge- 
sagt, aber  ihre  Existenz  ist.  weil  sie.  wie  wir  gleich 
scheu  werden,  bei  der  F.hhc  auch,  danu  natürlich  als 
Nordströme.  auftreten,  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen. 

Unsen  Figur  Nr.  '2  zeigt  die  mit  dem  ablaufenden 
\Va»-cr  eintretenden  Gczcitcnlicwegungcu.  Der  Ebbe- 
strom beginnt  bei  Punta  Pcloro,  wenn  der  Mond  noch 
etwa  vier  Stunden  östlich  von  seinem  Durchgange  durch 
den  Meridian  des  Ortes  steht,  setzt  dann  hinüber  nach 
Punta  Pezzo,  dann  wieder  über  die  Strafse  nach  Messina 
hin,  wendet  sich  abermals  zur  kalabrischen  Seite,  die  er 
bei   Begtfio  etwa  streift,  um  dann  schlicMich  sQdsüd- 
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westwärts  in  der  Richtung  des  «ich  ausdehnenden  Kanales 
fortzuschreiten. 

Bastardi  finden  wir  an  fast  denselben  Stellen,  wie 
hei  dem  Flutstrome,  nämlich  «wischen  I'unta  Francesco 
(Ii  Paola  und  dem  Kloster  Salvatore  dei  Greci,  bei  Santa 
Agata,  bei  Punta  Peloro;  an  der  gegenüberliegenden  Küste 
aber  wieder  westlich  des  Scyllafelsens,  dagegen  nicht  bei 
Canitello:  sehr  deutlich  aber  in  den  zwei  auf  der  Karte 
gut  bemerkbaren  Einbuchtungen  der  Küste,  nämlich  von 
Catona  bis  Reggio  und  von  Torre  Lupo  bis  Capo  Pellaro. 

Im  allgemeinen  ist,  besonder*  gegenüber  der  Keller- 
scheu  Darstellung,  zu  bemerken,  dafs  die  Strecke 
zwischen  Punta  Pezzo  und  Catona  frei  von  Bastard)  ist, 
wie  dies  bei  diesem  geraden,  von  Nord  nach  Süd  parallel 
zur  Stromrichtung  verlaufenden  Küstenteile  auch  kaum 
anders  sein  kann.  Aufserdein  hatte  Keller  auffallender- 
weise  den  von  Nord  nach  Süd  setzenden  Strom  mit  dem 
Flutstrotuo,  den  umgekehrt  fliefsenden  mit  dem  Ebbe- 
strom identifiziert,  während  gerade  das  Gegenteil  der 
Fall  ist,  so  dafs  also  die  ältere  Darstellung  des  „Medi-  j 
terranean  Pilot"  Recht  behält. 

Dies  wären  die  für  den  heutigen  Seefahrer  wichtigsten 
Wasserbewegungen  der  Strafse  von  Messina.  Fragen 
wir  danach,  welche  derselben  nun  den  alten  Griechen  so 
fürchterlich  erschienen  sind,  so  ist  darauf  vielleicht  zu 
antworten :  keine  der  bisher  erwähnten.  Vielmehr  scheinen 
.sich  ganz  kleine ,  lokale  Wasserwirbel  in  der  Phantasie 
jener  Seefahrer  zu  mächtigen  Strudeln  und  gefahrvollen 
Ungeheuerlichkeiten  vergröfsert  zu  haben.  Es  hat  gewifs 
nicht  gerade  grofsen  praktischen  Wert,  für  die  berühmten 
Seoungeheuor  einer  Scylla   und  Charybdis  bestimmte 


raneger  auf  der  Goldküste. 


Örtlichkeiten  nachträglich  ausfindig  machen  zu  woUen, 
doch  erwähnen  wir  folgendes. 

Es  ist  sehr  wohl  verständlich,  dafs  bei  dem  oben 
kurz  geschilderten  unterseeischen  Relief  zumal  da,  wo 
Hauptstrom  und  Rückstrom  nahe  aneinander  in  enl- 
gegengestzter  Richtung  strömen,  öfters  und  an  mehreren 
Stellen  Wirlnd  infolge  von  Diskontinuitäten  der  Wasser- 
führung entstehen,  ähnlich  den  Stromkabbclungen,  welche 
wir  auf  hoher  See  sowohl  wie  in  vielen  andern  Meeres- 
strafseu  beobachten,  so  z.  B.  besonders  heftig  in  der 
Balistrafse,  in  der  Lombockstrafse  und  ähnlichen  Durch- 
fahrten der  malaiischen  Inselwelt.  Dort  sind  dieselben 
selbst  für  unsere  heutigen  grofsen  Seeschiffe  oft  von 
solcher  mächtigen  Wirkung,  dafs  letztere  manchmal  dem 
Ruder  nicht  gehorchen  wollen. 

Damit  verglichen  sind  die  Wirbel  der  Strafse  von 
Messina  unbedeutender,  und  nur  für  die  kleinen  Fahr- 
zeuge der  alten  Griechen  mag  überhaupt  eine  Gefahr 
bestanden  haben.  Da  wir  in  dem  Namen  des  Dorfes 
Scylla  einen  Anhalt  haben ,  so  dürfen ,  wenn  man  will, 
als  „Scylla"  Homers  die  Wirbel  aufgefafst  werden, 
welche  westlich  dieses  kleinen  Vorgebirges  an  der  Grenze 
des  Haupt-  und  Rückstromes,  sowohl  bei  Flut  als  bei 
Ebbe  auftreten.  Man  wird  dann,  wie  dies  auf  der  eng- 
lischen Seekarte  geschehen  ist,  die  „Charybdina  in 
Wirbeln  suchen  dürfen ,  die  gerade  gegenüber  an  der 
sicilianischen  Küste,  etwas  südwestwärts  von  Punta 
Peloro,  sich  finden,  mau  wird  aber  nicht,  wie  dies  Keller 
gethan,  dieselbe  nach  Messina  verlegen  und  die  dort  auf- 
tretenden Strudel  als  „Charybdis"  auffassen ;  denn  die- 
selben sind  viel  zu  weit  von  Scylla  entfernt 


Die  Opfer  der  Akraneger  auf  der  Goldküste. 

Von  Missionar  P.  Steiner1). 


Wohl  jede  bekannte  Religion  hat  Opfergebräuche. 
Dieselben  reichen  bis  in  die  Anfänge  der  aufserparadie- 
sischen  Menschengeschichte  zurück,  wie  dies  der  biblische 
Bericht  von  dem  Opfer  Kains  und  Abels  bezeugt.  Ja, 
es  gipfelte  im  Opferkult  aUe  und  jede  Verehrung  Gottes, 
sowohl  in  den  heidnischen  Religionen  wie  in  der  des 
Volkes  Israel.  Dieser  Opferdienst  findet  sich  von  Ur- 
zeiten her  noch  heute,  sowohl  unter  den  rohesten  Natur- 
völkern bis  hinauf  zu  denen,  die  auf  einer  hohen  Kultur- 
stufe stehen  und  es  ist  derselbe  nur  der  Vollzug  des 
inneren  Bedürfnisses,  einer  naturgemäfs  aus  dem  Gefühl 
der  Abhängigkeit  von  Gott  hervorgehenden  Leistung, 
die  den  Menschen  einerseits  dazu  veranlagst,  der  Gott- 
heit Opfergaben  als  Geschenke  darzubringen,  um  dieselben 
sich  und  jener  eintreten  und  uro  Gottes  Huld 
zu  lassen,  anderseits  um  als  Sühnemittel  die 
Schuld  des  Opfernden  vor  dem  erhabenen  Wesen  Gottes 
zu  bedecken  oder  hinwegzuthun. 

Letzteres  Moment,  das  dem  «bgcfiillenen  Menschen 
innewohnende  Schuldgefühl  der  Gottentfremdung,  hat 
denn  auch  die  außerhalb  der  Offenbarungsreligiou  stehen- 
den Völkerschaften  schon  früh  dazu  geführt,  das  blutige 
Opfer  (Braudopfer)  das  alles  in  sich  befassende  Opfer 
sein  zu  lassen.  Aber  es  sind  nicht  allein  die  Erzeug- 
nisse des  Feldes,  nicht  blofs  die  niedere  Tierwelt,  die 
zu  diesem  Opfcrkultc  den  Stoff  geliefert  haben  —  auch 
Männer,  Weiber,  Kinder  haben  auf  den  Altären  grau- 
samer und  rachedürstiger  Götzen  geblutet.  Das  gilt 
vom  Hcidentutnc  der  Alten  Welt  und  ähnliches  finden 

')  V.rgl.  Globu»  LXV,  8.  1*1. 


wir  noch  heute  in  Afrika.  Denn  auch  unter  den  Neger- 
stämmen der  Westküste  hat  sich  das  Opferwesen  als 
Hauptbestandteil  ihrer  Gottesverehmng  ausgebildet  und 
bis  auf  don  heutigen  Tag  fortgepflanzt.  Wir  beschränken 
uns  bei  Darstellung  dcsfelben  auf  den  der  Goldküste 
und  haben  dabei,  wie  in  den  früheren  Abhandlungen,  den 
Stamm  der  Akraneger  im  Auge. 

Auch  hier  liegt  dem  Opferkulte  vornehmlich  die 
Idee  zu  Grunde,  dafs  durch  das  Opfer  —  es  sei  blutig 
oder  unblutig  —  ein  Sühneakt  vollzogen  werde,  wo- 
durch einerseits  Unrecht  und  Sünde  gesühnt  und  ander- 
seits der  darauf  ruhende  Fluch  mit  seinem  Unheil  und 
Verderben  „weggewischt",  d.  h.  abgewandt  wird.  Daher 
das  Wort  musukpamo  [von  musu  =  Fluch,  Unheil  und 
kpa  oder  kpamo  =  wegwigehen  ').  wegziehen,  hinweg- 
thuu]  vom  Neger,  als  den  Zweck  des  Opfers  bezeichnend, 
bei  jeder  Opferhandlung  im  Munde  geführt  wird.  Dafs 
aber  letztere  in  schweren  Fällen  Blut  als  Sühnemittel  - — 
und  nicht  blofs  Opfergaben  in  Form  von  Spenden  — 
erheischt,  das  erhellt  aus  dem  Worte  afolesa  *)  (von 
afole  =  Opfer  und  &a  =  verbrennen)  =  sacrificiuni, 
welcher  Ausdruck  als  allgemeine  Benennung  des  Opfer- 
wesens  je  und  je  gebraucht  wird. 

Die  Darbringung  von  Opfern  ist  aber  ein  so  wesent- 
licher Bestandteil  der  Negerreligion  —  nach  welchem 
Ritus  auch  dieselbe  vollzogen  werden  möge  — ,  dafs 
hieraus  füglich  der  Schlufs  gezogen  werden  darf  und 


l)  Mau  rerirlek-h«  das  hphräinclie  Wort  Macha  =:  wiochen, 
wegwischen  (z.  B.  die  Bünde  —  vergemien). 

*)  Das  Wort  afoleialate  =  Altar  (wörtlich  Opferfruerntein) 


is(  gebräuchlich  für  die  OpfersttJle. 
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mufs:  der  Neger  weif»  sich  selbst  als  Heide  durchweg 
in  einer  Abhängigkeit  Ton  Gott  and  dessen  geschaffenen 
Geistern,  sucht  durch  Opfer  beständig  den  von  ihm  ge- 
fürchteten Much  zu  sühnen  und  das  ihm  drohende  Un- 
heil abzuwenden,  die  Gunst  der  unsichtbaren  Geister  zu 
erwerben  und  selbst  die  Stätten  seine«  Wohnsitzes,  wie 
sein  leibliches  Wohlergehen  durch  Enteündigung  unter 
das  segnende  Walten  der  höheren  Mächte  zu  stellen. 
Itemxufolge  ist  auch  nicht  immer  der  Opferplatz  ein  für 
alle  Fälle  bestimmter,  sondern  es  richtet  sich  der*«!!»' 
je  nach  dem  Zwecke  des  Opfernden.  Gilt  es  einen 
mächtigen  Fetisch  durch  Blut  zu  versöhnen,  so  vollzieht 
sich  der  Akt  meist  vor  dem  Heiligtume  desfelben,  wie 
denn  auch  Opfergaben  in  Form  von  Trank-  und  Speise- 
opfern gewöhnlich  zu  den  Füfsen  desfellxjn  dargebracht 
werden ;  in  andern  Fällen  aber  wird  im  Hause  der 
Familie,  auf  freien  Plätzen,  an  dem  zu  entmündigenden 
Orte,  an  den  Ausgängen  von  Ortschaften,  ja  selbst  im 
hehren  Waldesdunkel  geopfert.  Zu  dem  Akte  selbst 
wird  meist  —  doch  nicht  in  allen  Fällen  —  ein  Fetisch- 
priester herbeigezogen,  der  vorher  den  Modus  des  Opfers, 
wie  die  Gattung  des  Opfertieres  bestimmt.  Bevor  die 
Opfergabe  oder  das  Opfertier  dargebracht  wird,  ptlegt 
der  Priester,  nachdem  er  es  aus  den  Händen  des  Opfernden 
in  Empfang  genommen  hat,  jene  emporzuheben  und  unter 
lauter  Anrufung  Gottea  oder  des  betreffenden  Fetisches 
den  Zweck  des  Opfere  zu  nennen  und  so  zu  sagen  letztere 
auf  die  Opfergabe  aufmerksam  zu  machen.  Denn  wie 
weiland  Baal  wird  dem  Fetische  nicht  das  allerfeinste 
Gehör  zuge«chrieben  und  gehen  die  Opfereeremonieen, 
wie  alle  heidnischen  religiösen  Festlichkeiten,  fast  immer 
mit  einem  obligaten,  durchdringenden  Geschrei  und 
Trommeln  vor  sich.  Der  dabei  in  reichlicher  Menge 
herumgereichte  Branntwein  läfst  die  erhitzten  Köpfe 
und  Gemüter  bald  in  einem  wahren  Taumel  geraten  und 
die  Ceremonie  zu  einem  buchstäblichen  Heidenspektakel 
ausarten.  Doch  sehen  wir  uns  die  vom  Neger  dar- 
gebrachten Opfer  näher  an. 

Diese  bestehen  nach  ihrer  Natur  meist  aus  harm- 
losen Objekten,  nämlich  in  Früchten,  und  zwar  nimmt 
dabei  der  Opfernde  keinerlei  Rücksicht  auf  deren  Güte 
oder  Reife.  Ja,  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  zu  dem  Zwecke 
in  den  meisten  Fällen  unreife  oder  frühreife  Erd-  und 
Baumfrüchte  erkoren  und  dem  Fetische  dargebracht 
werden. 

Aufser  diesen  sieht  man  häufig  Opfcrgescheukc  vor 
den  Stadt-,  Dorf-  und  Hansfetische n  liegen,  die  in 
Maismehl,  das  mit  Palmöl  angemengt  ist,  bestehen, 
und  das  vor  dem  Heiligtume  des  Fetisch,  d.  h.  vor  dem 
von  ihm  in  Besitz  genommenen  Gegenstände  umher- 
geht reut  wird.  Gleicherweise  werden  Eier  (nicht  immer 
die  frischesten)  und  junge  Hühnchen  (lebendig)  darge- 
bracht, und  es  ist  diese  Form  von  Opfer  ein  Weihgeschenk, 
da«  dem  Fetische  als  Speiseopfer  vorgelegt  wird,  damit 
sich  jener  davon  nähro  und  sättige  ').  Doch  geniefst 
derselbe  als  geistiges  Wesen  nur  das  Seelische  und 
und  Geistige  der  geopferten  Speise,  weshalb  es  dem 
Neger  nicht  auffällt ,  wenn  die  verdorbenen  Speiseüber- 
re-tte  noch  Tage  lang  vor  den  Fetischgegenständen  um- 
hcrgentreut  oder  umberührt  liegen. 

Ein  ähnlicher  Gedanke  liegt  auch  dem  Opfern  von 
Mu»chelgeld  zu  Grunde,  wonach  der  Fetisch  mit 
Taschengeld  versorgt  wird,  um  seine  täglichen  Ausgaben 
zu  bestreiten.  Nur  nehmen  letztere  Gaben  meist  denselben 
Weg  wie  jene  Opfer,  die  dem  Bei  zu  Baln-1  dargebracht 
wurden. 

')  Diesem  Oedanken  liegen  auch  die  Opferspenden  der 
Judeu  tu  Grunde,  wonach  man  Speise  und  Trank  deu  Göttern 
tufulixt,  damit  »ich  die»elbeu  dadurch  stärken. 


Desgleichen  sind  Libationen  an  der  Tagesordnung, 
und  nicht  nur,  dafs  man  solche  Trankopfer  an  den 
Fetischplätzen  den  Götzen  darbringt,  sie  werden  auch 
hauptsächlich  bei  festlichen  Gelagen  und  religiösen 
Ceremonieen  in  Scene  gesetzt.  Bei  solchen  Gelegen- 
heiten wird,  ehe  die  Kürbisschale  mit  Palmwein  oder 
Branntwein  in  der  Kunde  umhergeht  ,  dieselbe  vom 
Spender  (wie  seiner  Zeit  bei  den  Griechen  und  Römern) 
unter  Anrufung  Gottes  oder  eines  Fetisches  in  die  Höhe 
gehalten  und  dreimal  einige  Tropfen  auf  die  Erde  ge- 
schüttet. Den  gleichen  Brauch  beobachten  die  Fischer 
in  ihren  Booten  beim  Fischfange,  wenn  sie  den  Labe- 
trunk  zu  sich  nehmen. 

Obige  Darbringungen  von  Opfern  lassen  in  ihrer  Art 
und  Webe  gewissennafsen  einen  leisen  Anklang  an  die 
Gabeopfer  des  mosaisohen  Opferkultus  erkennen.  Am 
stärksten  tritt  bei  der  Opferidee  des  Negers,  wie  bereits 
angedeutet,  als  sühnendes  und  versöhnendes  Moment 
das  Blut  in  den  Vordergrund.  Man  begnügt  sich  aber 
nicht  blofs  mit  dem  Vergiefsen  des  Blutes  des  Opfer- 
tieres, sondern  es  wird  dasfelbe  in  den  meisten  Fällen 
an  die  Thürpfosten  und  Schwellen  des  Hauses  gestrichen, 
an  den  Eingängen  ZU  Fetischplätzen  herumgesprengt, 
an  zu  entsündigende  Plätze  gespritzt  und  an  Fetisch- 
trommeln, denen  ein  heiliger,  unverletzlicher  Charakter 
verliehen  werden  soll,  gestrichen.  Auch  diese  Ceremonie 
geschieht  in  Verbindung  mit  dem  Opferakte  durch  den 
handelnden  Priestor. 

Als  Opferticre  dienen,  je  nach  der  Vorschrift  des 
Priesters  und  des  Falles:  Ochsen,  Schafe,  Ziegen  und 
Hühner.  Bei  den  grösseren  Tiereu  werden  Opfermahl- 
seiten  veranstaltet,  und  es  wird  in  solchem  Falle  das 
Fleisch  derselben  vom  Priester  und  den  Opferndon  ver- 
zehrt, während  sich  der  Fetisch  mit  den  Eingeweiden 
begnügen  mufs.  Ja,  einer  der  Fetische,  der  Götterbote 
Akotia,  nimmt  als  Sonderling  sogar  mit  dem  blofsen 
Inhalte  der  Eingeweide  vorlieb. 

Kleinere  Tiere,  zum  Opfer  gebracht  ,  werden  oft  mit 
ausgesucht  barbarischer  Grausamkeit  geopfert ,  indem 
mftii  z.  B.  dem  Huhne  einen  spitzen  Pflock  durch  den 
Schnabel  stöfst,  dafs  er  das  Innere  durchbohrt  und 
hinten  herauskommt.  In  diesem  Zustande  wird  dann 
das  Tier  an  der  Opferstätte  aufgespiefst.  Katzen  werden 
häufig  auf  ein  Stück  Holz  derart  der  Länge  nach  ange- 
schnürt, dafs  dieser  unbarmherzige  Wickel  einen  ent- 
setzlichen Anblick  gewährt. 

In  manchen  Fällen  wird  das  drohende  Unheil  oder 
die  Schuld  des  Opfernden,  wie  einer  ganzen  Ortschaft 
auf  ein  Tier  beschworen  und  dasfelbe  freigelassen.  Ja, 
in  einer  Stadt  der  Landschaft  Akiin  wird  alljährlich 
Schafbock  ab)  Träger  der  Schuld  in  den  Urwald  gejagt, 
gleich  dem  Bocke,  welcher  die- gesühnten  Sünden  des 
ganzcu  Israel  am  grofsen  Versöhnungstage  in  die  Wüste 

1  zum  Asasel  hinaustrug. 

Neben  diesen  gewöhnlichen  Opfern,  die  in  unzähligen 

;  Fällen  vollzogen  werden,  bestehen  nber  auch  Menschen- 
opfer  in  der  barbarischsten  Form.  Dieselben  sind  zwar 

i  von  den  Stämmen  aufgegeben  worden,  welche  moham- 
medanisch geworden  sind,  oder  unter  englischer  Ober- 
hoheit und  Gerichtsbarkeit  stehen,  aber  wo  dies  nicht 

!  der  Fall  ist,  sind  sie  allgemein  bräuchlich.  Im  gröfsten 
Mafsstabe  und  grausigsten  Stile  gehen  diese  Menschen- 
opfer und  Schlächtereien  in  den  beiden  Negerstaaten 
Asante  und  Dahome  vor  sich.  Die  Hauptstadt  von 
Asante,  Kumase,  führt  nicht  mit  Unrecht  deu  Namen 
„Nie  Bluttrocken " ,  denn  wahrlich,  der  Boden  derselben 

j  ist  mit  dem  Blute  von  hunderten  jährlicher  Menschen- 

'  opfer  getränkt,  und  weun  auch  England  die  Abschaffung 
derselben  in  seinen  Verträgen  mit  Asante  (1874)  be- 
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stimmt  gefordert  hat,  so  sind  Hie  vielleicht  in  etwas  be- 
schränkt aber  doch  nicht  abgeschafft  und  bestehen  fort. 
Die  von  1809  bis  1874  in  Kutuase  gefangen  gehaltenen 
Hinteler  Missionare  hatten  oft  genug  Gelegenheit,  Scenen 
der  schauerlichsten  Menschenmetzeleien  kennen  zu  lernen. 
Nicht  hlofs  die  geringsten  Vergehen,  sondern  jeder 
religiöse  Anlsfs  dient  in  Asante  dazu,  mit  Itlut  gesühnt 
zu  werden.  Ein  Messer  durch  die  Backen  gestofsen, 
damit  seine  Zunge  dein  Peiniger  nicht  fluchen  könne, 
die  Hände  auf  den  Kücken  geknebelt,  zieht  man  das 
Opfer  au  einem  um  den  Hals  geschlungenen  Stricke  auf 
den  Riehtsplat/.  und  die  ( »pferstätte.  Man  haut  dem 
Yerfehmten  tiefe  Einschnitte  in  alle  Körperteile,  sehneidet 
ihm  dio  Ohren  ab,  hackt  ihm  wohl  auch  einzelne  Glied- 
maßen ab  und  zwingt  ihn  noch  scbliefslich .  vor  dem 
Könige  zu  tanzen.  Endlich  wird  getrommelt  und  der  Kopf 
fällt,  oder  aber  man  schleift  den  Gemarterten  durch  die 
Strafseu  und  läfst  ihn  im  Sonnenbrände  verschmachten. 

Kein  Freudenfest  wird  gefeiert,  an  dem  nicht  der 
Tod  seine  Rolle  spielt,  so  hauptsächlich  au  dem  im 
Dezember  stattfindenden  grofsen  Jam-  oder  Erntefeste, 
au  welchem  der  König  den  neugeemteten  Jam  weiht  und 
dem  allgemeineu  Genüsse  übergiebt. 

Am  grauenvollsten  ist  der  Tag  der  Totenfeier  in 
Bantama,  dem  Begriibnisort  der  asanteisclieu  Könige. 
Dahin  begiebt  »ich  der  regierende  König  am  Morgen 
der  Gedächtnisfeier.  Das  Mausoleum  —  wenn  man  es 
so  nennen  will  —  ist  ein  langes  Gebäude,  in  das  man 
durch  eine  ebenso  langu  Gallerie  eintritt.  Iunen  teilt  es 
sich  in  kleine  Toteuzellen ,  deren  Thüröffnuugen  mit 
einem  seidenen  Vorhange  verhängt  sind.  Hinter  diesem 
werden  die  verstorbenen  Könige,  d.  h.  ihre  mit  Golddraht 
zusammengefügten  Skelette,  in  reich  geschmückten 
Sargen  aufbewahrt.  An  diesem  Tage  nun  wird  jedes 
Totengerippe  auf  den  Stuhl  seiner  Zelle  gesetzt,  damit 
ihm  der  König  etwas  Speise  vorsetze.  Nach  dem  Esseu 
spielt  die  Musikbande  jedem  der  toten  Monarchen  seine 
Lieblingsmelodie.  Hierauf  werden  Mensehen  geopfert 
und  mit  ihrem  Blute  wäscht  der  König  die  Skelette 
seiner  Vorfahren.  Diese  blutige  Arbeit  währt  bis  zum 
Abend ;  den  ganzen  Tag  über  aber  hört  man  die  Signale 
der  Trommeln,  auf  die  hin  die  Köpfe  der  armen  Schlacht- 
opfer fallen. 

Die  schauerlichste  Hinmetzelung  von  Menschen  findet 
aber  bei  dem  Tode  königlicher  Familienglieder  statt. 
Da  fallen  Hunderte  unter  den  Messern  der  Henker  und 
d»H  Blut  fliefst  in  Strömen  über  den  Gräbern.  Eine 
Menge  Sklaven  und  viele  Frauen  des  Verstorbenen  folgen 
ihrem  Gebieter  in*  Grab.  Acht  Tage  und  länger  dauert 
das  Morden.  A1h  der  König  Sni  Quamina  starb,  wieder- 
holte man  drei  Monate  lang  jede  Woche  die  Toten- 
feierlichkeiten ,  und  allemal  wurden  200  Sklaven  ge- 
opfert und  bei  dem  Tode  de*  Bruders  eines  Andern 
Herrschers  verbluteten  gegen  1000  Menschen  am  Grabe 
de*  Prinzen. 

Ks  sind  al>er  nicht  blofs  Todesfälle  und  Leichenfeiei- 
lii-bkciteii  die  gewöhnlichen  Anlässe  zu  diesem  grofs- 
artigen  Blutvergiefsen.  sondern  auch  allerlei  Vorkomm- 
nisse im  Staats-  und  Volksleben,  wie  z.  H.  der  Anfang 
eines  Krieges,  der  duuiit  eingeleitet  wird  und  womit 
man  einen  günstigen  Ausgang  desfelben  herbeiführen 
will;  ferner:  die  Feier  eines  Sieges,  wie  der  Fall  einer 
Niederlage.  I'.pidcmieen  und  erschreckende  Naturereig- 


nisse (z.  B  Erdbeben,  Sonnen-  und  Mondfinsternisse), 
der  Empfang  von  Gesandtschaften  ')  und  Zeiten  von 
Nationalsten. 

Doch  würde  man  irren,  anzunehmen,  diese  Menschen- 
opfer geschähen  aus  blofsor  Blutgier  und  Grausamkeit. 
Nein ,  sie  beruhen  vielmehr ,  sofern  sie  für  die  Ver- 
storbenen dargebracht  werden,  auf  der  armseligen  Vor- 
stellung des  Asantauegers  vom  künftigen  Leben  nach 
dem  Tode.  Nach  dieser  besteht  eine  Fortdauer  des 
Lebens  nach  dem  Tode  in  der  Weise ,  dafs  der  König 
als  König,  der  Häuptling  als  Häuptling,  der  Sklave  als 
Sklave,  das  Weib  als  solches  im  Jenseits  seine  Existenz 
fortsetzt.  Demzufolge  giebt  man  den  Vornehmen  alles, 
was  sie  täglich  brauchen,  mit  ins  Grab:  Kleider,  Sandalen, 
tiold,  Seife  und  Schwamm,  Tabak  und  Pfeife  und  natür- 
lich auch  Sklaven  und  Weiber.  Selbst  die  dem  Herrscher 
zum  persönlichen  Dienste  und  Schutze  beigegebenen 
Knaben  und  Mädchen  (eine  Art  Pagen)  sind  bei  desseu 
Ableben  dem  Tode  geweiht. 

Aber  nicht  nur  Leichenbegängnisse  fordern,  wie 
schon  oben  erwähnt,  gemäfs  der  Anschauung  vom  jen- 
seitigen lA<ben  blutige  Opfer  von  Menschen,  sondern 
auch  andere  Fälle,  wie  r~  B.  der,  um  die  Vorfahren  des 
Königs  von  wichtigen  Staatsereignissen  zu  unterrichten. 
Die  Seele  des  Geopferten  hat  in  diesem  Falle  den  Bot- 
schaftsdienst zu  versehen.  Ferner  sollen  die  Menschen- 
opfer dazu  dienen,  um  Unheil  abzuwenden  oder  Segen 
auf  das  Ijind  herabzubrtugen ,  um  den  Hunger  der 
Geister  zu  stillen  und  die  Schutzgötter  günstig  zu 
stimmen  oder  zu  versöhnen.  Ja  selbst  die  Trommeln 
und  Blasinstrumente,  sowie  die  Königssessel  werden  mit 
Menschenblut  bestrichen,  der  Mörtel  zu  königlichen 
Neubauten  wird  mit  solchem  angemacht  und  Schwellen 
und  Thürpfosten  mit  demselben  bemalt.  Fetischbäume. 
vom  Sturme  umgeweht  oder  vom  Blitzstrahle  getroffen, 
fordern  Menschenopfer.  üei  allen  schreckhaften  Voi- 
'  kommnissen  und  in  jeder  Ratlosigkeit  greift  man  zu 
|  diesem  Mittel.  Oft  genügt  den  Priestern  die  blofse  Knt- 
l  hauptung  nicht;  dann  werden  die  Opfer  gepfählt  oder 
lebendig  in  aufrechter  Stellung  begraben,  gleichsam  »im 
die  Aufmerksamkeit  der  höheren  Mächte  rascher  zu 
wecken. 

Also  auch  hier  in  dieser  Karikatur  noch  eine  Be- 
stätigung der  uralten  Wahrheit,  dafs  ohne  Blutvergiefsen 
keine  Versöhnung  geschieht,  und  dafs  das  höchste,  womit 
man  (Sott  ehreu  will,  die  Darbringung  eines  Menschen- 
lebens ist  Aber  welch  tiefer  Abstand  zwischen  dem 
vernünftigen  Gottesdienste  und  dem  heiligen  Gotte 
wohlgefälligen  Opfer,  welches  St.  Paulus  in  Römer  12 
beschreibt  —  und  dem  herzlosen  Blutvergiefsen  der 
|  heidnischen  Asanteer! 

Man  sieht,  wie  sehr  die  Opferidee  das  ganze  Religions- 
leben des  heidnischen  Afrikaners  beherrscht,  ja  die 
Trägerin  aller  seiner  religiösen  Gedanken  und  der  Ver- 
ehrung Gottes  ist.  l'nd  doch  trifft  auch  hier  das  Wort 
des  Apostels  Paulus  zu.  das  er  als  Charakteristikum  des 
heidnischen  Opferwesens  den  korinthischen  Christen 
schreibt:  „Whh  die  Heiden  opfern,  das  opfern  sie  den 
Dämonen  und  nicht  Gott*  (1.  Korinth,  10,  20). 


')  So  wurde  V».iin  Besuche  der  Baseler  MisM.jnare  im 
.lalir*  IHM  in  Kutnnw  .  in  Menschenopfer  dni-tfohiacht,  bevor 
ilieseltien  ihren  Kill»  in  die  Sln.lt  selzten. 
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Die  Ehe  bei  den  Mordwinen. 


Von  I'.  v.  Stenin. 

Bei  den  Mordwinen  ist  da»  Eingehen  der  He  für 
den  Mann  etwa«  selbstverständliche» ,  und  einer  der 
besten  Kenner  der  mordwinischen  Nation ,  Wladimir  . 
Mainoff.  sagt  in  «einem  Werke  Uber  die  Rechtsgebräuche 
der  Mordwinen,  dem  wir  das  wesentlichste  an  dieser 
Stelle  entlehnen,  dafs  er  nur  zwei  Fälle  der  Ehelosigkeit 
bei  den  Mordwinen  beobachtet  habe,  wobei  in  einem 
Falle  der  Grund  der  Ehelosigkeit  eines  45jährigen 
Mordwinen  sein  Idiotismus  war.  Wie  bei  den  russischen 
Kauern ,  so  auch  unter  den  Mordwinen  geschieht  es 
äufseret  selten ,  dafs  eine  Ehe  aus  Liebe  geschlossen 
wird.  IHe  Bewahrung  der  Jungfernschaft  wird  einem 
Mädchen  nicht  besonders  hoch  angerechnet,  im  Gegen- 
teil, ein  Mädchen,  das  schon  vor  der  Ehe  ein  Kind  be- 
kommt .  beweist  damit .  dafs  es  nicht  unfruchtbar  ist. 
Der  Mokschane  sagt  in  einem  solchen  Falle  „krandascha 
stdjas  —  pil'  geki  kadas" ,  d.  i.,  jemand  ist  auf  einem 
Fuhrwerke  vorbeigefahren  und  hat  Spuren  hinterlassen. 
Das  uneheliche  Kind  wird  sogar  als  zukünftige  Stutze 
des  Hausstandes  und  neu  hinzukommende  Arbeitskraft 
willkommen  geheifsen.  Her  Mokschane  tröstet  sich  mit 
den  Worten:  „Die  Kuh  treibt  sich  umher,  das  Kalb  be- 
kommt aber  der  Wirf  (traks  ardjwasas  kud'  asyrti), 
der  Jersjane  hat  dafür  das  bezeichnende  Sprichwort  ge- 
wählt: „wessen  Ochse  auch  bespringt,  das  Kalb  bleibt 
unser." 

JWährend  bei  den  Mokscha  -  Mordwinen ,  welche  in 
wenigsten  der  Russitiziernng  unterliegen,  immer  die 
Braut  älter  als  der  Bräutigam  sein  mufs,  so  heiraten  bei 
ihnen  z.  B.  18-  bis  19 jährige  Burschen  stets  Mädchen 
von  20  bis  2 1  Jahren ,  ist  es  bei  den  Jersja  -  Mordwinen 
umgekehrt,  der  Bräutigam  ist  in  der  Hegel  älter  als  die 
Braut  Ohne  die  Einwilligung  der  Eltern  ist  eine  Mord- 
winenehe undenkbar;  sind  die  Eltern  gestorben,  so  segnet 
der  älteste  Bruder  oder  die  älteste  Schwester  die  Braut- 
leute. Diejenigen  Mordwinen,  welche  wenig  mit  den 
Rassen  in  Berührung  kommen,  üben  noch  den  Brautraub 
»us,  wobei  es  nicht  selten  zwischen  den  Anhängern  des 
Bräutigams  und  den  Verfolgern  zum  ernsten  Hand- 
gemenge kommt,  wobei  Zähne  ausgeschlagen  und  Kippen 
gebrochen  werden.  Der  Brantraub  herrscht  mehr  bei 
den  Mokscbanen,  die  Jersjanen  dagegen  betrachten  ihn 
«hon  als  einen  heidnischen  Gebrauch.  Sind  die  Braut- 
leute Waisen,  so  erbitten  sie  den  Segen  zur  Ehe  von 
ihren  Nachbarn. 

Vor  der  Hochzeit  werden  lange  und  umständliche 
Verhandlungen  zwischen  den  Angehörigen  der  Braut- 
leute über  die  Aussteuer,  Ausrichtung  des  Hochzeits- 
schmauses, Bewirtung  mit  Branntwein,  geführt.  Die 
Ehern  des  Bräutigams  müssen  für  die  Braut  eine  ge- 
wisse Summe  (25  bis  UM»  RuIksI)  auszahlen,  welche  pitue, 
d.  h.  Preis,  Kostbarkeit  heifst  und  bei  den  Mokschanen 
der  Braut  bezahlt  wird,  die  davon  Bettzeug,  Pelz  und 
Festkleider  kauft.  I  •ei  den  Jersjanen  bekommt  dieses 
Geld  der  Vat«r  der  Braut  bIs  Entschädigung  für  die 
seiner  Tochter  mitgegebene  Aussteuer.  Die  Bewirtung 
der  Hochzeitsgäste  mit  Branntwein  fällt  der  Familie  der 
Braut  zu  und,  da  dabei  nie  Geld  gespart  wird ,  so  ist  es 
nicht  auffallend ,  dafs  diese  Bewirtung  selten  unter 
50  bis  60  Kübel  zu  stehen  kommt.  Falls  eine  der 
Parteien  nach  dem  Abschlüsse  der  Präliminarien  unter 
irgend  einem  Vorwande  sich  weigert,  die  Ehe  ein- 
zugehen, so  wird  sie  seitens  der  Gemeindeverwaltung 
bestraft;  als  ein  Bräutigam  «ich  weigerte,  seine  Braut 
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heimzuführen,  weil  sie  mit  dem  Feldscherer  aus  dem  be- 
nachbarten Dorfe  ein  intimes  Verhältnis  unterhielt,  be- 
strafte ihn  da«  Gemeindegericht  in  Werchis  mit  10  Rubel 
und  zehn  Rutenhieben  „für  Verbreitung  beleidigender 
Lügen".  In  demselben  Jahre  1875  wurde  der  Vater 
eines  Mädchens  mit  30  Rubel  Strafe  belegt  dafür,  dafs 
er  sich  weigerte,  »eine  Tochter  einem  Burschen  zur  Frau 
zu  geben,  von  dem  er  wufste,  dafs  er  an  einer  geheimen 
Krankheit  litt,  „da  diese  Krankheit",  wie  es  im  Urteile 
des  Gemeindegerichtes  lautete,  „nur  die  Sache  seines 
(des  Bräutigams)  Gewissens  sei". 

Gewöhnlich  werden  die  Ehen  bei  den  Mordwinen  an 
den  altheidnischen  Festtagen  der  Göttin  des  Wassers 
und  der  Ehe.  Wedjawa.  welche  in  dieser  Zeit  mit  dem 
Gott  der  Erde,  Mastyr-Pas  ihren  Beischlaf  vollzieht,  ge- 
schlossen. Auch  die  Zeit  nach  dem  I'etri-Tage,  welche 
mit  den  althcidnischen  Festen  zu  Ehren  des  Sonnengottes 
Weleu-Pas  zusammenfällt .  gilt  den  Mordwinen  als  für 
die  Hochzeiten  günstig.  I>abei  wird  namentlich  bei  den 
Mokschanen  streng  darauf  geachtet,  dafs  die  Hochzeit 
unter  keiner  Bedingung  am  Geburtstage  eines  der  Braut- 
leute gefeiert  werden  darf,  sonst  wird  die  Neuvermählte 
furchtbar  bei  der  Geburt  des  ersten  Kindes  leiden 
müssen. 

Gewöhnlich  schickt  der  Vater  des  Bräutigams  zum 
Vater  der  Braut  einen  besonderen  Brautwerber  mit  der 
Bitte,  „die  Sache  anfangeu  zu  dürfen*  (usebydan  tew 
zebaer)  ').  Darauf  erscheint  der  Vater  des  Bräutigams 
selbst  im  Hause  der  Braut,  wird  auf  den  Ehrenplatz 
unter  den  Heiligenbildern  geleite*  und  beginnt  die  Ver- 
handlungen über  den  Braut  preis  etc.  Sind  beide  Par- 
teien einig,  so  wird  auf  den  Tisch  ein  brennendes  Licht 
gestellt  und  alle  beten  zuerst  zu  Gott  um  Schutz  und 
Beistand,  dann  rufen  sie  auch  die  Hilfe  der  heidnischen 
Gottheiten  Jurtasyrawa .  Kudjasyrawa  und  der  ver- 
storbenen Ahnen  an  und  spenden  ihnen  Salz  und  Brot, 
welche  an  der  Schwelle,  dem  Aufenthaltsorte  der  mord- 
winischen Penaten,  niedergelegt  werden.  Diese  Cere- 
monie  heifst  „moljan  erwenjan  jimama",  d.  i.  Gebet  der 
Hochzei  tskneiperei . 

Darauf  folgt  „proximale",  d.  i.  das  Vertrinken.  Die 
Kitern  des  Bräutigams  begeben  sich  ins  Haus  der  Braut 
und  ohne  sich  zu  setxen  fragen  sie,  ob  die  Eltern  der 
Braut  gewillt  seien,  ihrem  Sohne  die  Tochter  zur  Frau 
zu  geben.  Erklärt  der  Vater  der  Braut  sich  mit  der 
Brautwerbung  einverstanden,  ho  stellen  die  Verwandten 
des  Bräutigams  den  mitgebrachten  Branntwein  und  diu 
Speisen,  unter  welchen  obligatorisch  gesalzeue  Brassen 
als  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit  und  Pfannkuchen  als 
Sinnbild  dus  Sonnengottes  figurieren  müssen .  auf  den 
Tisch  vor  dem  Vater  der  Braut,  nebinen  selbst  Platz  am 
Tische  und  das  Gelage  beginnt.  Giebt  der  Vater  der 
Braut  seine  Einwilligung  nicht,  so  lassen  die  Verwandten 
des  Bräutigams  die  mitgebrachten  Speiscvorrätu  drei 
Tage  lang  im  Hause  der  Braut  zurück.  Bei  dem  Gelage 
wird  die  Braut  den  Kitern  des  Bräutigams  zum  ersten- 
mal ßezeigt,  wobei  dieselben  sie  um  ihre  Einwilligung 
zur  Ehe  befragen,  sie  und  ihre  Freundinnen  mit  Geld 
beschenken  und  mit  Braniitweiu  bewirten.  Seit  diesem 
Tage  hat  der  Bräutigam  das  Recht,  jede  Nacht  bei  der 
Braut  zu  schlafen  Nicht  selten  geht  dem  Gelage  ein 
kurzes  Gebet  zum  Sonnengott  Tschim-Pas  voraus,  wobei 
der  Vater  des  Bräutigams  unter  Anrufung  des  Sonnen- 
gottes mit  dem  Messer  aus  einem  ihm  vom  Vater  der 
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Braut  dargereichten  Brotlaib  ein  „osondam-pal"  genanntes 
Stück  heraus  haut,  welches  der  Vater  der  Braut  mit 
Salz  bestreut  und  an  der  .Schwelle  niederlegt.  Da«  Brot 
wird  unter  den  An  wogenden  verteilt,  woltei  das  erste 
Stück  dem  Bräutigam  überreicht  wird.  Die  Braut,  um 
zu  zeigen,  dafs  nie  in  allen  weibliehen  Künsten  bewandert 
ist,  beschenkt  jetzt  den  zukünftigen  Schwiegervater  mit 
einem  reich  gestickten  Handtuchc,  den  Bräutigam  mit 
einem  Hemde,  worauf  der  Vater  de»  Bräutigam»  ihr  ein 
Pferd  schenkt.  Den  Polterabend  (mokschauisch:  „stirnen 
pire",  jersjanisch  :  .techternen  pir")  haben  die  Mord- 
winen den  Russen  entlehnt.  Dabei  heult,  schreit  und 
jammert  die  Braut  ganz  entsetzlich,  bittet  ihre  Freun- 
dinnen, sie  lieber  in  die  dunkle  Krde  einzubetten,  als  nie 
unter  die  fremden  l-eute  abzugeben.  Ihre  Freundinnen 
singen  inzwischen  lustige  Lieder,  in  welchen  sie  die 
Braut  mit  Lobeserhebungen  überschütten  und  den 
Bräutigam  auf  alle  erdenklichen  Arten  beschimpfen  '). 
Am  Abend  kommt  in  das  Hau»  der  Braut  ihr  künftiger 
Schwiegervater  mit  einem  bedeutenden  Quantum  mit 
Honig  ver-süfsten  Bieres  (pure)  und  bewirtet  die  Braut 
und  ihre  Eltern  damit ,  wobei  er  hieb  einer  aus  Apfel- 
baum verfertigten  Schöpfkelle  bedient.  Bei  seinem  Er- 
scheinen taucht  der  Vater  des  Bräutigams  seine  Finger 
ins  Bier  und  besprengt  damit  die  Braut,  folgende  Formel 
ausrufend:  „Wie  das  Bier  gut  ist  —  lebe  gut!  Wie  das 
Bier  stark  ist  —  liebe  stark!  Wie  das  Bier  einen 
niederwirft  —  wirf  das  Unglück  nieder!  Wie  das  Bier 
rein  ist  —  sei  rein!  Wie  der  Hopfen  reich  an  Blättern 
ist  —  «ei  reich  an  Kindern!  Wieviel  Hopfen  das  Bier 
enthalt  —  soviel  Vieh  besitze  dn!" 

Endlich,  am  zweiten  oder  dritten  Tage  nach  dem 
„Vertrinken",  kommt  der  Hochzeitstag  heran.  Bei  den 
Jerajanen  schmückt  man  schon  am  Vorabende  den  Braut- 
wagen  mit  reich  gestickter  Leinwand.  Im  Kirchdorfc 
Kardawele  sah  Mainoff  bei  dem  Bauern  Johann  Pyshoff 
eine  solche  Decke  für  den  Brautwagen .  welche  aus 
mit  originellen  bunten  Mustern  gestickten  breiten  Streifen 
bestand  und  an  welcher  vier  Weiber  ununterbrochen 
14  Monate  lang  gearbeitet  hatten.  Im  Hause  des  Bräuti- 
gams bereitet  man  die  ganze  Nacht  hindurch  Speisen 
und  Getränke  zum  Hoch/.eitsmuhle,  und  in  der  Hegel 
darf  der  Bräutigam  in  dieser  Nacht  nicht  zu  Hause  über- 
nachten. Frühmorgens  am  Hochzeitstage  versammeln 
sich  die  Freunde  des  Bräutigams  in  mit  bunten  Bändern 
geschmückten  Wagen  vor  dem  Hause  dcNfelhen.  Sein 
Vater  zündet  Lichter  vor  den  Heiligenbildern  au  und 
ein  besonders  grofses  Licht  wird  an  der  Schwelle  be- 
festigt. Er  betet  zuerst  vor  den  Heiligenbildern  und 
dann,  wendet  er  sich  zur  Schwelle  und  legt  auf  dieselbe 
neben  dem  grofsen  Lichte  ein  Stück  Brot,  den  Sonnen- 
gott um  Beistand  anflehend.  Den  Segen  erteilt  nur 
der  Vater,  niemals  die  Mutter.  Nach  dem  Segen  begeben 
sich  alle  zum  Hause  der  Braut.  Sobald  die  Angehörigen 
der  letzteren  das  Nahen  des  Bräutigams  bemerken, 
schliefsen  sie  eilig  das  Haust  bor  zu. 

Es  entspinnt  sich  folgende  Unterhaltung: 
,.Wer  ist  daV"  fragt  man  vom  Hofe  aus.  „Kauf- 
leute", lautet  die  Antwort  des  Bräutigams.  „Welche 
Waren  ltegebrt  ihr?"  —  „Leitende  Ware."  —  „Wir 
treiben  keinen  Handel."  „Wir  werden  mit  Gewalt 
nehmen!"  —  „Versucht  es!"  Die  Freunde  des  Bräuti- 
gams versuchen  gewaltsam  das  Thor  zu  öffnen,  und  da 
es  ihnen  nicht  gelingt,  so  erkaufen  sie  sich  den  Eintritt 
ins  Haus  für  20  bis  m  Kopeken.  Beim  Eintritt  ins 
Hans  wird  den  Hochzeitsgästen  Branntwein  und  ein  Inibifs 
angeboten  und  stehend  genossen.  Inzwischen  tritt  ins 
Gastzimmer  die  festlich  aufgeputzte  Braut,  fallt  den 
Eltern  zu  Fülsen  und  bittet  sie  um  ihren  Segen.    Ihr  Vater 


segnet  sie  unter  Anrufung   der  Göttin  Wed'jawa  mit 
einem  Brotlaib,  welches  zuerst  der  Vater  des  Bräutigams 
zum  Segnen  desfelben  gebraucht  hatte.  Darauf  hebt  ein 
männlicher  Verwandter  der  Braut  dieselbe  auf  die  Arme 
und  trägt  sie  zum  Brautwagen,  woltei  die  Braut  sich 
verzweifelt  wehrt,  kratzt,  ihn  kitzelt,  ihn  pufft  und  sich 
au  deu  Thüren  und  dergleichen  mehr  festhält.    Kaum  ist 
die  Braut  aus  dem  Hause  hinausgetragen,  bleiben  alle 
stehen  und  richten  folgendes  (teilet  an  den  Geist  Kardas- 
rjarko,  den  Beschützer  des  Hofes:  „Kardas-cjarko  kor- 
tuilez!    Jurtyn-pas!    Hja-cest  constense,  koda  con  vesi! 
Ult  coiieense  todeT  i  toso  koda  tese!"  (d.  i.  O  Ernährer 
Kardas  ejarko,  Gott  des  Hofes !  verlassu  sie  nicht,  wie 
sie  weggeht!  sei  mit  ihr  immer  ebenso  dort  wie  hier!). 
Beim  Ausgange  des  Dorfe»  hält  der  Brautzug  au  und 
der  Hocbzeitsmarschall  bewirtet  alle   mit  Branntwein, 
während  die  Braut  unter  ihren  Freundinnen  kleine  Ge- 
schenke, wie  bunte  Bänder,  kupferne  Armbänder  etc., 
verteilt  und  unter  Thränen  ihre  Vorzüge  preist.  Ist  der 
Branntwein  zu  Ende  und  sind  alle  Geschenke  verteilt, 
so  steigt  die  Braut  vom  Wagen  herab  und  wirft  sieh 
vor  deu  Pferden  zu  Boden,  an  sie  die  Bitte  richtend,  sie 
nicht  zu  den  fremden  Menschen  zu  fahren ;  sie  schmückt 
darauf  ihre  Mähnen  mit  Bändern  und  verspricht  immer 
sie  zu  putzen,  wenn  sie  sie  ins  Elternhaus  zurückbringen. 
Endlich  versucht  die    Braut  selbst  die  Flucht  zu  er- 
greifen ,  woran  sie  von  deu  Freunden  des  Bräutigams 
verhindert  wird,  welche  sie,  trotz  ihrer  verzweifelten 
Gegenwehr,  ergreifen  und  zu  ihrer  zukünftigen  Schwieger- 
mutter auf  den  Wagen  hebeu.    Auf  dem  ferneren  Wege 
versucht   die  Braut  ihren  Brautschleier  wegzuwerfeu. 
was  ihre  zukünftige  Schwiegermutter  verhindern  roufs. 
Ist  es  der  Braut  gelungen,  trotzdem  ihren  Brautschleier 
von  sich  zu  werfen ,  so  bemächtigen  sich  ihre  Brüder 
desfelben  und  geben  ihn  dem  Bräutigam  gegen  I-ösegeld 
zurück.     Hat  dagegen  die  Schwiegermutter  die  Braut 
an  ihrem  Vorhaben  rechtzeitig  verhindert,  so  bewirtet 
der  Bräutigam  seine  Mutter  vor  allem  mit  Branntwein; 
die  Braut  reifst  sich  eine  Hochzeitslocke  aus  und  sendet 
I  sie  mit  dem  Hochzeitsmarschalle  als  Andenken  zu  ihrer 
Mutter.  Die  Trauung  in  der  Kirche  geschieht  nach  dem 
Ritus  der  griechischen  Kirche,  wobei  jedoch  die  Braut 
der  Aufforderung  des  Priesters,  ihren  Mann  zu  küssen, 
nicht   freiwillig  Folge   leistet,   sondern  erst  sich  zur 
Wehre  setzt,  ihren  Mann  schlägt  und  kneift.  Der 
Schwiegervater  lobt  sie  für  den  Mut,  hilft  jedoch  dabei 
seinem  Sohne  den  Kufs  zu  rauben.  Nach  der  Beendigung 
der    kirchlichen    (cremouie    mufs    der  Neuvermählte 
wiederum  Gewalt  auwenden,  um  seine  Frau  in  seinen 
Wagen  zu  bringen,  worauf  der  ganze  Reisezug  zum 
Hause  des  jungen  Ehemannes  in  rasendem  Galopp  jagt. 
Sobald  das  Huus  erreicht  ist  ,  fangen  die  Mädchen  an. 
die  Liebesabenteuer  des  Neuvermählten  zu  besingen, 
während  der  Held  ihrer  Lieder  unbemerkt  sich  in  der 
Scheune  versteckt,  wo  von  den  alten  Weibern  schon  das 
Ehelager  aufgeschlagen  ist.    Die  Hochvteitsgfiate  holten 
jetzt  die  Neuvermählte  vom  Wagen  und  tragen  sie  in 
die  Stube  hinein,  wo  sie  die  Schwiegermutter  mit  dem 
Heiligenbilde  in  der  Hand  empfangt,  und  eine  andere 
Verwandte  des  Mannes  mit  Hopfen  überschüttet.  In» 
/immer  wird  die  Neuvermählte  neben  dem  Herde  nieder- 
gesetzt, wo  ihre  Freundinneu  schon  Platz  genommen 
haben  und  in  ihren  Schimpfreden  gegen  den  Ehemann 
fortfahren,  wobei  sio    singen,   dafs  bei  ihm   eiu  Bein 
kürzer  als  das  andere,  eine  Schulter  höher  als  die  andere 
sei  und  er  keine  Zähne  mehr  im  Munde  habe.  Neben 
der  jungen  Frau  nehmen  auch  ihre  Brüder  oder  in  Er- 
mangelung derselben,  junge  Burschen  aus  ihrer  Ver- 
wandtschaft Platz.      Die  Verwandten  des  Ehemannes 
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aberreichen  endlich  den   Brüdern  der  Keurerrntthlten 
klein«  Geschenke  und  bewirten  ihre  Freundinnen  mit  j 
Ilraiintwein.      Sobald    die    Brüder   die   Geschenku    in  ' 
Empfang  genciminen  haben,  füllen  sie  über  die  Freun- 
dinnen ihrer  Schwester  her  und  jagen  nie  unter  Stofsen 
und  Fußtritten  buh  dem  Hanne  hinaus.  Nach  dem  Aus- 
treiben der  Mädchen  wird  die  junge  Frau  zum  Herde 
geführt;  nie  setzt  sich  auf  den  Herd  vor  der  Mündung 
de«  russischen  Ofens  und  nimmt  auf  den  Arm  ein  Kind, 
während  ihre  Schwiegermutter  ihr  ein  Glas  Honigbier  1 
(pure)  überreicht.     Darauf  wird  die  Neuvermählte  er-  | 
griffen  und,  trotz  ihres  SträubeiiH,  gewaltsam  zu  ihrem 
Manne  in  die  Scheune  gebracht  und  die  Thür  hinter  ihr 
verschlossen.     Nach  ein    paar  Minuten  kommt  in  die  I 
Scheune  die  Brautwerberin  mit  Kierkucben  und  Brannt- 
wein und  bewirtet  damit  die  Neuvermählten,  worauf  sie 
«ch  entfernt  und  das  Ehepaar  für  eine  holhe  Stunde 


')  Banninskv  in  der  Gouverne.menUzeitung  von  Pensa 
Nr.  3»  und  40.  —  Prosin.  Bilder  au«  dem  Leben  der 
Mordwa.  —  Archimandrit  Makarius,  Ethnographische  Be- 
merkungen über  die  Mokscha  -  Mordwinen  im  Gouvernement 
NishnySowgorod. 

*)  Krontowsky  iu  der  Gouveroementazeitung  von  Samara 
l*8'5.  Kr.  28  —  Archimandrit  Makarius,  Ethnographische 
beworkuugeii  über  die  Jersja  -  Mordwinen  im  Gouvernement 
Xishny-Nowgorod. 

')  Martynoff  in  der  Gotivernementszeitung  von  Nishny- 
Nowgorod  1H6S,  Nr.  24.  —  Krontowsky  in  der  fiouverne-  I 
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«ich  selbst  überläfst.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wird  das 
Ehepaar  ins  Gastzimmer  geführt,  wo  der  junge  Ehemann 
alle  Hochzeitsgäste  unter  tiefen  Verbeugungen  mit 
Branntwein  bewirtet,  während  seine  Frau  vor  jedem 
einen  Kniefall  thut  und  jeden  Gast  mit  irgend  einer 
Handarbeit  beschenkt.  Im  Kreise  Krasnoslnbodsk  des 
Gouvernements  Pens«  wird  diu  Neuvermählte  vom  Ehe- 
bette geholt  und  im  blutbefleckten  (nötigenfalls  mit 
Hühnerblut  beschmierten)  Hemde,  unter  Vorantritt  von 
zwei  Freundinnen,  welche  einen  leeren  Zuber,  und  eines 
alten  Weibe«,  welche»  Brot  trägt,  zum  nächsten  Flusse 
geführt*).  In  denjenigen  Gegenden,  wo  die  Mordwinen 
stark  russiliziert  sind,  schlagen  die  Hochzeitsgäste,  so- 
bald die  Jungfernschaft  der  Neuvermählten  sich  heraus- 
gestellt hat,  zum  Zeichen  ihrer  Hochachtung  alles,  was 
ihnen  unter  die  Hände  kommt,  entzwei,  Ehescheidungen 
sind  unter  Mordwinen  höchst  selten. 


mentszeitung  von  Samara  185«,  Nr.  SS.  —  Barrainsky  im 
Saratower  Blatt  1*«»,  Nr.  5.1  und  54.  —  Archimandrit  Maka- 
rius, Ethnographische  Bemerkungen  über  die  Mokscha- 
Mordwinen  im  Gouvernement  Nishny-Nowgorod.  —  Monlowzcff 
im  Notizbuch  des  Gouvernement.«  Kam  Low  für  das  Jahr  1858.  — 
Archangelsk*-  in  der  (Souvernementazcitung  von  Karatow  1845, 
Nr.  52.  —  Orloff,  Materiale  zur  Geschichte  und  Statistik  de* 
Gouvernement»  Siinbirsk ,  Lief.  II.  —  F.  Mrlnikoff  in  der 
Gouverncnivntszoitung  von  Simbirsk  1H51,  Nr.  25. 

♦)  Prinyerotr  iu  den  Moskauer  tTniversiiatsnachrichUn 
18«B,  Nr.  4. 
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—  Englisch  Cen t ra  1  •  A f rika ,  welche»  au«  der  Ver- 
mehrung der  Ansiedelungen  der  African  Lake«  Company  von 
bis  1989  zuerst  langsam  zu  einem  nicht  sehr  belang- 
reichen Uandelagcbiete  angewachsen  war,  dann  aber  plötzlich 
durch  die  kühnen  OrilTe  der  Engl.  Südafr.  Gesellschaft  als 
riesig«  Ländvrmasse  unter  dem  Namen  „Nord-Zambesia*  auf 
tlen  Karten  erschien,  von  Portugal  im  Mai  18l«l  als  englische 
Krookolonie  anerkannt  werden  mufste  und  seit  18»/  den 
oraziellen  Titel  „British  Central- Afrika*  führt,  zerfällt  in 
zwei  Teile:  in  das  Protektorat  (d.  i.  Nyassaland)  und  in  die 
Interessensphäre  von  Englisch  Central-Afrika.  Es  uinfafst 
»  Mtzungsweise  1 Hooo'>odo.km(nach  anderen  nur  I  OOOOüOqkm) 
uud  zahlt  etwa  4  Mill.  Einwohner  (darunter  2-17  Europäer). 
Ks  liegt  zwischen  der  portugiesischen  Kolonie  Mocambique 
im  Osten,  IXeutsch  •  Ostafrika  im  Norden,  fongostaat  im 
Wetten  und  den  Ländern  der  Engl.  Südafr.  Gesellschaft 
tMutahele-  und  Maschonaland)  im  Süden.  Kolonisiert  und 
in  Verwaltung  genommen  ist  vorläufig  nur  Nyassalaud 
Her  die  Schirebochländcr),  auf  beiden  Seilen  des  Sc'hire  vom 
fciidende  des  Nynssasc**  bi»  zum  Einmisse  de»  Ruo.  zwischen 
dem  Schirwasee  und  den  Kirk berge»  gelegen.  Begicrungssii« 
ist  Zomba,  Hauptort  Blantyre,  107om  ülier  dem  Meere 
(40.io  Einwohner,  darunter  3r.  Kuropj.erJ.  I»  Kort  Johnston 
und  Maguire  am  Südende  des  Nyaasa  gariiisonieren  20ii  Sikhs 
»1»  Schutztmppo. 

Der  Boden  ist  fruchtbar-,  im  Thale  de«  Moansa  gedeiht 
Iteii  iu  grofser  Menge,  und  im  Berglande  (i)4o  bis  l-ttom). 
»estlich  vorn  Schirwaaee,  versprechen  die  angelegten  KatTee- 
|>tantagen  ein  exportfähiges  Produkt.  Die  Terrassen  uud 
Hochflächen  de*  Tscboroberges  (südlich  von  Blantyre)  und 
der  Milandschibergkette  (südlich  vom  Schirwa),  welche  sich 
»••gen  hoher  Lage  (loiio  bis  IbOOra),  reichlicher  Bewässerung 
und  tiefgründiger  Humusschicht  besonders  zu  Niederlassungen 
eignen,  stehen  noch  in  unlierührter  Jungfräulichkeit  du. 

Bas  Klima  ist  den  Europäern  viel  günstiger,  als  in  den 
meisten  Gegenden  des  tropischen  Afrika,  wenigstens  in  den 
hiiheren  Kegiouen.  Merkwürdigerweise  wird  mehr  über 
fröstelnde  Kühle,  als  über  erschlaffende  Hitze  geklagt.  Die 
keifsesten  Monat«  in  Blantyre  sind  Oktober  bis  Dezember, 
(23°<  i,  diu  kälU-slen  Juni  und  Juli  (IVO);  die  Jahres- 
temperatur beträgt  17*C. 

Der  gröfst*  Vorteil,  welchen  Nyassaland  im  Gegensätze 
in  andern,  ebenso  von  der  Natur  begünstigten  Landstrichen 
Iniierafrikas  besitzt,  ist  der  der  Zuganglichkeil  von  einer 
W&sserstrasee  vom  Meer«  aus,  auf  dem  Zmnbesi  und  Schire 
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(bis  Katunga).  Doch  ist  Tür  Dampfer  die  Schiffbarkeit  beider 
Flüsse  beschränkt  auf  die  Monat«  Dezember  bis  Mai. 

Über  die  „Interessensphäre"  von  Englisch  Central-Afrika, 
zwischen  dem  Nyasea-  uud  B.»ngweolosce,  brachten  die  Reisen 
von  Sharp«  188«  und  Jos.  Thomson  1890  (Proc.  of  the  Royal 
Oeogr.  Suc.  1890  und  Geogr.  Journal  IK93)  die  ersten  ver- 
lässigen Berichte.  Beide  stimmen  darin  übereilt,  dafs  man, 
nach  Überschreitung  eines  breiteu  und  öden  Snvanncnstrichea, 
in  dem  Thale  des  unteren  Loangwa  und  auf  der  Hochebene 
jenseits  der  Miisehingaberge  fast  unbewohnte,  aber  sehr 
kiilturfähige,  sogar  für  europäische  Ansiedelungen  verwertbare 
IJtndereien  betritt;  die  Ausdehnung  derselben  weist  aber 
Kharpe  in  viel  engere  Grenzen,  als  Thomson,  welcher  utter- 
haupt  zu  optimistisch  gefärbter  Beurteilung  sich  neigt. 

Brix  Förster. 


—  Der  Bau  der  Eisenbahu  von  8.  Paolo  de  Loanda 
(iu  der  portugiesischen  Kolonie  Angola)  nach  dem  an  Knflee- 
plantagen  reichen  Thal  von  Atnbaca,  wurde  1886  begonnen; 
Ende  1803  waren  von  der  .15»  km  langen  Strecke  280  km 
fertig  gestellt  und  dem  Verkehre  eröffnet.  Diu  Bahn  be- 
förderte 18*2/9:1  in  MM  Personen  und  9  929  Tonnen  Güter. 
Man  beabsichtigt,  sie  liU-r  Malmidscln-  bis  Cassniidsche  am 
Kuango  fortzuführen.  lK>r  Bericht,  des  VerwaltungsraU-s 
giidii  xwar  nicht  die  Höhe  der  Reute  an,  zählt  aber  mit  Ge- 
uugthuung  die  natinnal&konomisehen  Vorteile  auf,  welche  die 
11:« Im  der  Kolonie  gebracht.  Danach  hat  sie  fraglos,  wie  der 
Bericht  meint,  zur  Steigerung  der  Produktion  und  de*  Export«« 
beigetragen;  denn  die  /olleinnahmen  im  Hillen  von  I.oanda, 
welche  1X86  kaum  1  Mill.  Frcs.  erreichten,  betrugen  im 
ersten  Halbjahre  18fti  fiist  2  Mill.  Frks.  Als  wichtigstes 
Moment  aber  erscheint  die  Anregung  der  eingeborenen  Be- 
völkerung zu  stetiger,  lohnbriimeiider  Arbeit ;  denn  2000  bis 
üoou  Meuscheu  landen  täglich  ergiebige  Bescliäftigung.  Nicht 
minder  gering  ist  die  allmähliche  Heranbildung  von  Ein- 
geborenen zu  tüchtigen  Handwerkern  anzuschlagen. 

B.  Förster. 


—  Wie  die  Ainofrauen  „küs*eu\  Es  giebt  recht 
verschiedene  Arten,  wie  man  Liebkosungen  bezeugt.  Unser 
Kiii's  ist  durchaus  nicht«  allgemeines  und  grofsen  Völker- 
kreisen  unbekannt.    Statt  seiner  tritt  z.  B.  im  Gebiet«  der 

[malaio-polj  ne«ischen  Völker  und  l>ei  einigen  anderen  Stammen 
der  Nasengnn»  auf.  bei  dem  der  Geruch  des  „GeküJsteu* 
eingeschnüffelt  wird.    Fline  erotische,  hierher  gehörige,  uns 
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bisher  aber  »och  nicht  bekannt  gewordenane  Äußerung  der 
Alnofraueu  auf  Yezo  lernen  wir  jetzt  durch  A.  H.  8avage 
Landor  kennen,  welcher  längere  Zeit  unter  den  Ai'uoa  lebt* 
und  ein  gute«  Buch  über  dieselben  veröffentlicht«  (Ahme  with 
the  Hairy  Ainu.  London,  John  Murray  1893).  Er  erzählt 
darin  (Seite  140),  wie  er  an  der  Sarumalagune  gezeichnet 
und  dort  «ich  ein  hübsches  Ainomädcben  zu  ihm  gesellt 
habe,  mit  dem  sich  eia  kleiner  Roman  abspielte,  der  in  der 
Übersetzung  hier  stehen  möge: 

, Zeige  mir  die  Tättowierung  auf  deinem  Arme",  sagte  ich 
zu  ihr.  Zu  meinem  Erstaunen  nahm  das  hübsche  Mädchen 
nun  meine  Anne  in  ihre  beiden ,  blickte  mich  vielsagend  nn 
und  lehnte  ihren  Kopf  auf  meine  Schulter.  Dabei  prefste 
sie  meine  Hand  und  zog  sie  an  ihre  Brust,  worauf  wir  zu- 
in  den  Wald  wanderten,  wo.  wir  umherstreiften ,  bis 
wurde;  wir  setzten  uns  nieder,  wir  schwatzten, 
wir  liebten  uns  und  kehrten  dann  zurück.  Ich  würde  diese 
kleine  Episode  hier  nicht  erwähnt  haben,  wenn  die  Art  ihrer 
Liebelei  nicht  so  außergewöhnlich  und  spafsig  gewesen 
wäre.  Lieben  und  beifsen  war  nämlich  bei  ihr  ein 
und  dieselbeSache,  das  eine  war  ohne  das  andere  nicht 
möglich.  Als  wir  su  im  Halbdunkel  auf  einem  8leiue  zu- 
sammensafaen  begann  siu  sauft  meine  Finger  zu  beifsen, 
ohne  mir  dabei  wehe  zu  thun,  gerade  so  wie  Hunde  an  ihren 
Herren  knappem.  Dann  bifs  sie  meinen  Arm,  dann  die 
Schulter  und  als  «ie  leidenschaftlich  geworden  war,  legte  sie 
ihren  Arm  um  meinen  Nacken  und  bifs  meine  Wangen. 
Jedenfalls  eine  merkwürdige  Art,  «eine  Liebe  kund  zu  geben. 
Nachdem  ich  über  und  über  abgebissen  und  ermüdet  von 
diesem  Spiele  war,  kehrten  wir  nach  Hause  zurück.  Als  ich 
dann  am  Abend  noch  mein  Tagebuch  beim  Scheine  einer 
primitiven  Lampe  aus  Austerscbale  niederschrieb,  huschte 
plötzlich  lautlos  jemand  au  meine  Seite.  Ich  drehte  mich 
um.  Sie  war  es!  Je  später  es  wurde,  desto  gefühlvoller 
wurde  sie  und  überhäufle  mich  mit  Blitzen-  Küfsen  war  ihr 
aber  ganz  unbekannt.  Ich  zeichnet«  sie  zweimal  mit  Blei- 
stift ab,  aber  der  häfsliche  Docht  begann  zu  verglimmen  und 
verlosch  aus  Olmnngel  endlich  ganz.  I>a  bat  ich  sie  in  ihre 
Hütte  zurückzugehen  und  mit  einigen  Bissen  verabschiedete 
«oh  mein  haariges  Mädchen.' 

—  Interglacialflora  von  Holstein.  Dr.  C.  A.  Weber 
(Über  die  diluviale  Flora  von  Fahreukrug  in  Holstein.  Eng- 
lers botanische  Jahrbücher,  Bd.  IM,  Heft  I  bis  2,  1893)  in 
Hohenwestedt  hat  bei  Fahrenkrng  in  seiner  Heimatprovlnz 
ein  Pflanzenreiches  Torfmoor  entdeckt,  dessen  Lagerung  dies- 
mal wohl  jeden  Zweifel  ausschliefst,  dafs  wir  wirklich  eine 
interglaciale  Formation  vor  uns  haben.  Es  ist  von  4,5  m 
Moriuenmergel  bedeckt  und  wiederum  von  solchem  unter- 
läuft. Ob  die  Schicht  der  letzten  oder  einer  früheren  Inter- 
glacialzeit  angehört,  diese  Frage  hat  Weber  nicht  erörtert, 
weil  sie  mangels  ausreichender  geologischer  Vorarbeiten  noch 
nicht  beantwortet  werden  kann.  Aus  der  Beihenfolge  der 
Schichten  und  aus  deren  Einschlüssen  ergiebt  sich  folgende 
Eutwickeluug  der  interglacialen  Flora:  Zuerst  haben  wir 
.dem  Anscheine  nach  eine  Flugsandbildung  vor  uns,  auf  der 
vielleicht  eine  steppenartige  Vegetation  wuchs",  später  er- 
scheint ein  flaches  Gewässer,  an  dessen  Ufern  Eichen,  Linden, 
Ahorne,  Eschen  und  Ellern  wuchsen,  während  in  einiger  Ent- 
fernung Birken  vorkommen,  die  Kiefer  häufig  war  und  später 
auch  die  Fichte  auftrat.  Das  Gewässer  ist  dann  zu  einem 
Moossumpfe,  darauf  zu  einem  Hochmoore  geworden  und 
dieses  schliefslich  vom  Walde  überwachsen.  Dieser  Wald 
bestand  hauptsächlich  aus  Buchen  und  Eichen.  Von  den 
Nadelhölzern  der  Nachbarschaft,  die  sich  durch  ihren  Folleu 
im  Torfe  verraten,  wurde  die  Kiefer  immer  seltener,  ist  in 
einer  mittleren  Zone  der  Waldtorfschicht  überhaupt  nicht 
nachweisbar;  die  Fichte  nahm  au  Häufigkeit  zu.  Von  den 
selteneren  Resten  ist  Taxus  baccata  erwähnenswert.  Die 
Schichten,  welche  theoretisch  die  arktischen  und  subarktischen 
Reste  enthalten  mühten,  sind  an  der  oberen  Kante  der  Inter- 
glacialschicht  zerstört,  an  der  unteren  bisher  ohne  Erfolg 
auf  Einschlüsse  untersucht.  Immerhin  ergiebt  sich  als  That- 
sache,  dafs  Holstein  eine  Interglacialzeit  mit  borealem  Klima 
gehabt  hat.  Die  als  Cralopleura  und  Polliculites  bezeichneten 

«gestorbener  Pflanzen  finden  sich  in  diesem  I<ager, 
i  wird  an  dem  interglacialen  Alter  der  gleiche  Ein- 
enthaltenden Schichten  in  Westholstein  und  bei 
Cottbus  (Globus.  Bd.  62,  8.  »«)  auch  nicht  ferner  zweifeln 
dürfen.  E.  H.  L.  Krause. 

—  Die  „grofse  Düngergrube*  Ujiji,  am  deutschen 
Ufer  des  Tangayikasees ,  wurde  zuerst  im  Februar  1858  von 
Burton  und  Speke  erreicht.  Ersterer  (Lake  Regions  of  Central 


Africa  U,  47)  berichtet,  dafs  schon  1840  die  Araber  sieb 
niedergelassen  hatten,  um  Sklavenhandel  zu  treiben  und 
Elfenbein  zu  sammelu.  Damals  schon  dehnten  sie  ihre 
Menschenjagden  auf  das  jenseitige  Ufer  des  Sees  aus.  Bartoe 
fand  den  Basar  wohlversahen  und  hebt  ilaa  ungesunde  Klinu 
des  Ortes  (eigentlich  ist  Ujiji  der  Name  der  Landschaft) 
hervor.  Seitdem  ist  es  oft  besucht  worden ;  es  spielt  in  dtr 
Entdeckungsgeschichte  Ostafrikas  eine  Rolle  und  ist  ata  End- 
punkt der  von  der  deutschen  Küste  an  den  See  ziehenden 
Karawanen  von  Bedeutung.  Wie  schauderhaft  aber  beute 
die  Zustände  in  diesem  Orte  sind,  erfahren  wir  aus  einem 
Berichte  des  Vorstandes  der  Station  Tabora,  Sigl,  welcher 
im  Juli  1893  Ujiji  besuchte  (D.  Kolonialblatt,  I.  Januar  11-94). 


„Su  angenehm  der  erste  Eindruck  beim  Anblick  ITjiji.  »ueb 
sein  mag,  bei  näherer  Besichtigung  des  Platzes  mufs  er  sieb 
in  Widerwillen  verwandeln.  Denn  dieser  Schmutz,  dieser 
verpestete,  heifs«,  staubaufwirbelnde  Wind,  dies  schlecht« 
ungesunde  Wasser,  diese  tausende  von  allenthalben  dicht  bei 
den  Häusern  herumliegenden  Menschengerippen  und  ihren 
kahlen  weifsen  Schädeln  und  diese  Menge  von  halbverwesteo 
und  frisch  hingeworfenen  Kadavern  spotten  jeder  Beschredbutg. 
Hier  erst  treten  uns  die  Mifsstände  der  Araberwirtschnft  <u>il 
des  NeKTM.umpfsinnes  so  recht  ungeschminkt  vor  die  Augpn. 
Von  100  aus  Manjema  herübergebrachten  Sklaven  fallen  in 
Ujiji,  laut  Aussagen  der  Araber,  mindestens  80  durch  Fieber, 
Dysenterie  und  Pocken.  Zu  all  diesem  ekelhaften  OriueJ 
kommt  noch  die  Landplag«  der  Erdflöhe,  die  wohl  nirgend« 
so  günstige  Bedingungen  zu  noch  gröfserer  Entwickslun« 
findet,  als  in  dieser  grofsen  Düngergrube  Ujiji  I  Man  siebt 
hier  hunderte  von  Krüppeln  ohne  Fufsnägcl,  ja  selbst  ohne 
Zehen  mit  wunden  Schwären  an  den  Füfsen  in  den  Strafen 
umherliegen."  Dabei  ist  die  fruchtbare  t'mgegend  verwüstet 
und  ausgeplündert ,  Mangel  an  allem ,  alles  die  Folge  der 
AraberwirUchaft  Rumalizas,  der  zur  Zeit,  als  Sigl  dort  war. 
über  deu  See  gezogen  war,  um  den  Congnstaat  zu  bekämpf«). 
Da  er  schwerlich  zurückkehrt,  so  setzt«  Sigl  einen  deutschen 
Wali  ein,  dem  sich  der  mächtigste  Negerfürst  der  Umgegend 
sofort  unterwarf,  trotzdem  der  Aberglaube  ihm  verbot,  die 
Wasser  des  Tanganyika  zu  sehen,  da  er  sonst  sterben  müwe. 
Er  kam  deshalb  nachts  zur  Unterwerfung  und  seine  Leute 
umstellten  ihn,  damit  er  nicht  zufällig  den  See  erblicke. 

—  Baron  Tolls  Expedition  im  nördlichen 
Sibirien  Ist  von  Erfolg  begleitet  zurückgekehrt.  Im  Früh- 
jahre 1893  besucht«  er  mit  Hundeschlitten  die  Kotelmn-  und 
Liachow-Inselu  und  im  Sommer  reiste  er  mit  Renntieren  von 
Kap  Swatoi  No«a  über  die  Tundra  und  die  Chardulncbkrtte 
nach  Bulun,  von  da  weiter  mit  einem  Boote  durch  das  Una- 
delt«  und  weiter  ostlich  zur  Mündung  des  Olenek.  Von 
Wolkolach  ging  es  wieder  mit  Renntieren  entlang  der  See- 
küsU-  zur  Aualtnramiindung  und  diesen  Flufs  aufwärt*  bis 
zur  Baumgrunze.  Im  Winter  wurde  die  Gegend  zwischen 
Wolkolach  und  der  Chatanga  aufgenommen.  Toll  bestimmte 
die  Längen  und  Breiten ,  sowie  die  magnetischen 
von  nicht  weniger  als  :t8  Stationen.  Wichtig  sind 
logischen  und  paläontologischen  Sammlungen. 


—  Dallmanns  Erforscht! ng  der  Tigarinsel.  Auf 
den  Karten  von  Neu -Guinea  finden  wir  nördlich  vom  deut- 
schen Schutzgebiete  die  Tigarinsel  verzeichnet.  Wie  Kapitän 
Ednard  Dallmaun  (in  den  Deutschen  Geographischen  Blättern 
1893,  Bd.  10,  8.  360)  meldet,  ist  er  mehrmals  über  die  Stelle, 
wo  die  Insel  sich  befinden  soll)  weggefahren,  ohne  sie  zu  sehen- 
Er  hat  seine  Forschungen  fortgesetzt  und  die  Tigarinsr! 
schliefslich  unter  1°  44'  südl.  Br.  und  142°  47'  östl.  1,.  ge- 
funden. Sic  ist  niedrig,  eben  und  hoch  bewaldet.  Von  Be- 
lang ist,  was  Dallmanu  über  die  Eingeborenen  sagt,  die  gam 
verschieden  nach  Aussehen  und  Sprache  von  jenen  der  nahen 
Küsten  Neu -Guineas  sind.  Es  sind  helle  Leute,  von  Farbe 
wie  die  Chinesen  oder  hellen  Malaien;  die  Gesichtszuge  sind 
angenehm,  die  Gestalt  grofs,  kräftig;  vorzüglich  sind  ihre 
Kanus  gearbeitet;  dabei  fand  Dallmaun  keinerlei  Steinbeile 
(es  giebt  dort  nur  Korallenfels)  und  selbstverständlich  kein 
Eisen,  nach  dem  die  Insulaner  auch  nicht  verlangten.  Ihre 
Geräte  bestehen  aus  der  inneren  Schale  eines  Schildkröten- 
rückens.  Alle  gingen  unbekleidet.  Das  Betelkauen  kennen 
sie  nicht.  Die  Insel,  etwa  fünf  Seemeilen  im  Quadrat  grvf», 
ist  dicht  bewohnt ,  gut  bewaldet  und  am  Strande  mit 
Kokospalmen  besetzt.  Nach  diesen  kurzen  Andeutungen 
bietet  das  unberührte  Eilaud  gewifs  einen  ergebnisreichen 
Forschungsgegenstand.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  dafs  ein 
ethnographisch  gebildeter  Reisender  dorthin  kommt,  ehe  durch 
Händler  oder  Missionare  der  Naturzustand  der  Bewohner 
verändert  wird. 


H*rsu<geber:  Dr.  lt.  Andrer  in  Rrsun»rhwsie, 


13.      Druck  von  Kriedr.  Vieweg  u.  Sohn  in 
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BRAUNSCHWEIG. 


März  1804. 


Ein  Forschnngsritt  durch  das  Stromgebiet  des  unteren 

Kisil  Irmak  (Halys). 
Ii. 

Von  Rannenberg.  Pr.-Lt.  im  Thüring.  Fcld-Art-Reg.  Nr.  i<> 


Die  Expedition  Macrcker-Kannenberg ')  hatte  die  Auf- 
gabe, den  Unterlauf  des  Kisil-Irniak  festzulegen, 
«leisen  Gebiet  bis  dabin  noch  großenteils  eine  terra  in- 
cognita  in  nächster  Nähe  der  civilisierten  Welt  geblieben 
war.  Bekannt  war  hauptsächlich  nur  der  Bogen  Ton 
Osmandjik.  T>ie  ganze  übrige  Ijiufstrecke  hielt  man 
nach  den  Berichten  der  Reisenden  (Ainsworth,  Huuiilton) 
für  so  in  Feinen  eingeengt,  dafs  sie  der  Erforschung  un- 
zugänglich sei. 

Dieser  l  instand  bestimmte  Maereker  und  mich  anfangs 
zu  dem  Plane,  das  Wagnis  der  beiden  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  verschollenen  napoleonischen  Offiziere  nach- 
zuahmen und  den  Strom  auf  einem  Flofse  hinab- 
zuschwimmen, aber  unsere  Absicht  erwies  »ich  sehr  bald 
wegen  des  in  der  trockenen  Jahreszeit  aufserst  niedrigen 
Wasserstandes  und  der  vielen  •Stromschnellen  als  unaus- 
führbar; nur  zur  grofsen  Regenzeit  ist  ein  solches  Unter- 
nehmen vielleicht  möglich. 

So  waren  wir  denn  auf  den  als  unpassierbar  dar- 
gestellten Landweg  zur  Seite  des  Stromes  angewiesen. 
Die  unüberwindlichen  Hindernisse  stellten  sich  glück- 
licherweise als  übertrieben  heraus.  Denn  mit  einer  ein- 
zigen Unterbrechung  von  3  km  I  Felsenthor  von  Tscheltek, 
s.  u.)  führt  ein  gangbarer  Pfad  am  ganzen  Strome  ent- 
lang (meist  sogar  auf  beiden  Ufern),  welchen  wir  mit- 
samt unsern  hochheladcucn  l'ackpferden  marschiert  sind, 
ausgenommen  nur  das  erwähnte  Felsenthor  und  ein 
zweiU-s  zwischen  Darutschsi  und  dem  (ink- Irmak.  von 
dessen  Passierbarkeit  wir  leider  zu  spät  Kenntnis  er- 
hielten. Die  schwierigste  Strecke  ist  der  erste  Tage- 
marsch unterhalb  Kalcdjik ,  schwierig  sind  stellenweise 
der  Pafs  Ibik-Boghaz  (s.  u.)  und  der  Pafs  zwischen  dem 
Felsenthore  von  Tscheltek  und  Assar. 

Der  Strom  durchfliegt  mit  starkem  Gefalle  und 
vielen  Stromschnellen,  bald  zwischen  enge  Felsen  ein- 
geklemmt, bald  vielarmig  sich  verbreitend,  das  sonn- 
verbrannte, kahle  unatolische  Hochland ,  in  dessen  rote, 
felsige  Massen  er  sich  ein  tiefes,  sandiges  und  steiniges 
Bett  gegraben  hat.  Die  vielen  starken  Krümmungen 
der  alten  Karten  sind  durch  unsere  Aufnahmen  be- 
deutend verringert  worden:  sie  müssen  durch  Ein- 
zeichnen des  Flufslaufes  nach  der  Vogelperspektive  ent- 
standen sein. 


')  Vergl.  den  ersten  Artikel  von  Pr.-U.  v.  Prittwit* 
oben  8-  las  nebst  der  Karte. 
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Der  Wasserstand  ist  im  Sommer  ein  so  niedriger,  dafs 
der  Flufs  in  zahlreichen  Furten  zu  überschreiten  ist. 
Die  Zahl  der  itrückeu  ist  gering.  Ks  giebt  vom  Breiten- 
grade Angöras1)  bis  zur  Mündung  nur  zwei  steinerne 
Brücken  (9  km  oberhalb  Kaledjik  und  bei  Osmandjik) 
und  drei  hölzerne  (bei  Karghy,  Tscheltek  und  Bafra), 
ferner  drei  Führen  (bei  Kula,  Tozluburuu  und  Assar). 
Die  Brücke  von  Bafra  ist  stets  in  der  Ausbesserung  be- 
griffen ;  statt  ihrer  wird  eine  Furt  l>enutzt.  Welch  ein 
Rückschritt  gegen  frühere  Zeiten!  Die  Trümmer  von 
viert!)  zerfallenen  Stein  brücken  zeugen  davon, 
dafs  dies  1-and  einst  andere  Tage  gesehen  hat ,  dafs 
Handel  und  Verkehr  hier  einst  in  hoher  Blüte  standen. 
IHese  vier  alten  Brücken  sind  folgende:  1.  15km  unter- 
halb Kaledjik,  2.  eine  halbe  Stunde  oberhalb  Hadji- 
Hauiza.  3.  zwischen  Tschnlty  (an  der  Kinmündung  des 
Flüfschens  von  Kisil  -  Kilisse)  und  dem  Felsengrabe 
Terelik  (s.  u.).  4.  eine  Stunde  unterhalb  Altchach. 

Der  erste  Teil  des  Flufslaufes  vom  Breitengrade 
Angöras  bis  zum  Delidje-  Irmak  ist  nur  aus  einer  sehr 
unzuverlässigen  Hekognoscicrung  von  Briot  bekannt.  Wir 
besuchten  das  an  einem  linken  Nebenflüfschen  gelegene 
Städtchen  Kaledjik  ((>(>( MI  Kinwohncr),  welches  male- 
risch um  eineu  ciusaiucn  Felskegel  gruppiert  ist,  den 
ein  altes  Kastell  mit  Tünnen  und  Zinnen  krönt  wie  eine 
Ritterburg.  Die  Berge  der  Umgebung  überragt  der 
sagenhafte  Kyrkgyr-  Dagh .  von  dem  aus  man  Angöra 
sehen  können  »oll  und  auf  dem  in  trockenen  Zeiten 
feierliche  Opfer  gebracht  werden,  um  Regen  zu  erflehen. 

Denn  im  Inneren  Anatoliens  ist  während  der 
ganzen  Sommermonate  kein  Wölkchen  am  Himmel  zu 
sehen,  kein  Gewitter  entlastet  je  die  drückende  Atmo- 
sphäre. Unerbittlich  sendet  die  Sonne  ihre  sengenden 
Strahlen  auf  die  völlig  k  a  h  I  e  und  waldlose  Steppe») 
hernieder,  auf  der  Bäume.  Sträucher  und  schattige  grüne 
Plätze  so  selten  sind  wie  Oasen  in  der  Wüste.  Nur  die 
Flufsthäler  bilden  eine  Ausnahme,  sonst  ist  oft,  so  weit 
das  Auge  reicht,  keine  Pflanze  (ilter  einen  Fufs  Höhe  zu 

')  Meist  wird  fälschlich  »latt  der  ersten  die  zweite  Silbe 
betont. 

*l  Die  von  mir  gesammelten  Pflanz«' u ,  l>es.  Artemisia 
fragran*  (Beifufs),  welche  meilenweit  die  einzige  Vegetation 
hililet  und  als  Viehfutter  dient,  sowie  ein  Astragalua  a.  d. 
(huppe  Tragacantha  und  eiu  Aeanthnlimon  acerosu»  IWilld.) 
Boiä*.  a.  d.  Farn.  PJumbagiiiaceae  sind  nach  Professor  Ascher 
»on  besonders  bezeichnend  für  den  *ti-ppenartigcn 
Charakter  des  Landes. 
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sehen.  Unser  Thermometer  zeigte  bis  zu  45°  C.  in  der 
Sonne.  Diese  Hitze  war  auch  für  Auatolicn  aufser- 
gewöhnlich.  Der  Hoden  war  geborsten,  die  Gräser  ver- 
sengt, die  I.uft  erzitterte  in  der  Hitze,  die  Augen  wurden 
geblendet  und  schmerzten ').  Und  in  dieser  Zeit  be- 
gannen unsere  Marsche,  immer  im  Schritt,  bis  zu  zehn 
Stunden  täglich ,  dabei  die  mühsame  Arbeit  des  Auf- 
nehmen* und  Zeichnens  zu  Pferde,  welche  keine  Unter- 
brechung duldete.  Die  ersten  Marschtage  gehören  nicht 
zu  unseren  schönsten  Krinnerungen. 

So  wenig  einladend  wie  das  ganze  Land,  sind  auch 
die  armseligen  Dörfer.  Die  Häuser  bilden  häufig  nur 
an  einen  Hergabhang  gelehnte  Schutzdächer  mit  drei 
Wänden.  Sie  sind  bei  dem  gänzlichen  Holzmangel  aus 
Lehm  und  Steinen  errichtet.  Als  Brennmaterial  werden 
selbst  in  den  Städten  dieser  Gegend  Kuhfladen  ver- 
wendet. Heiniisch  und  einladend  wirkt  beim  Anblicke 
eines  anatolischen  Dorfes  nur  die  Anwesenheit  unzähliger 
Störche,  welche  dem  Fremden  schon  von   weitem  die 


sprachen),  betrachteten  die  merkwürdigen  Instrumente 
(den  Kompafs,  der  stets  nach  Mekka  zeigt,  wie  wir 
ihnen  sagten  ')  und  staunten  die  schönen  Waffen  an. 
Wir  konnten  alles  sorglos  herumliegen  lassen,  nie  ist 
uns  auch  nur  der  kleinste  Gegenstand  abhanden  ge- 
kommen. Gleich  im  ersten  Griechendorfe  machten  wir 
andere  Erfahrungen.  In  den  Dörfern  waren  auch  die 
Frauen  nicht  so  scheu  und  verhüllten  ihr  Gesicht  nicht 
so  affektiert  vor  den  Fremden  wie  in  den  Städten.  Ein- 
zig feindlich  gesinnt  waren  uns  nur  die  Hunde,  deren 
jedes  Dorf  ein  ganzes  Kudel  hat,  Sie  sind  nicht  mit 
den  phlegmatischen  kleinen  konstantiuopler  Hunden  zu 
vergleichen,  sondern  es  sind  grofse  halbwilde  Bestien, 
die  eine  Gefahr  für  den  Heisenden  bilden.  Schon  Exc. 
v.  d.  Goltz  warnte  uns  aus  eigener  Erfahrung  vor  ihnen 
und  erzählte  von  einem  Engländer,  der  von  ihnen  zer- 
rissen worden  sei.  Wir  mufsten  sie  nicht  selten  mit 
dem  Revolver  abwehren,  und  einmal  brachten  sie  doch 
Pferde,  wahrend  der  Reiter  darauf  safs,  eine  tiefe 


■ 


Kaledjik.    Nach  einer  Skizze  von  Pr.-U.  Hanm-iibcr*. 


Gastlichkeit  der  Bewohner  zu  verkünden  scheinen. 
Der  Aufenthalt  hier  zu  Lande  müTste  bei  den  ge- 
schilderten Verhältnissen  unerträglich  erscheinen,  wenn 
nicht  die  Bewohner  so  kerobrave,  ehrliche  und  gast- 
freundliche Menschen  wären.  Lud  da  sie  uns  so  gern 
darreichten,  was  sie  bieten  konnten,  so  schmeckte  uns 
ihr  Jaurt  (saure  Milch)  und  Ekmek  (lappenförmiges 
Brot)  nach  den  Anstrenguugen  des  Tages  bald  vor- 
züglieh.  Die  Nahrung  ist  ganz  vegetarisch  und  gewürz- 
los: Milch,  Brot,  Gemüse,  Wasser  —  davon  werden  die 
aufgeregtesten  Nerven  ruhig  und  bekehren  sich  zum 
Kismet.  Wir  fanden  stets  ein  gern  gebotenes  Quartier 
bei  dem  Reichstell  des  Dorfes  oder  im  Vorräume  der 
Uschi» in y  (Moschee),  und  dann  brachte  der  Eine  Decken 
und  Betten,  der  Andere  Essen  herbei,  und  Alle  lagerten 
sich  um  uns  und  bewunderten  die  Fremden  aus  Ale- 
mannia (welchen  Namen  sie  stets  mit  Hochachtung  aus- 


l)  I)..-  Mitnahme  dunkler  Brillen  darf  nicht  veratwiurut 
werden. 


Bilswunde  bei.  Die  Hunde  dienen  als  Wächter  und  Be- 
schützer der  großen  Herden,  die  den  Reichtum  der  An- 
wohner des  Kisil-Irmak  bilden.  Es  sind  dies  die  »werg- 
hiiften  Kühe,  welche  ihnen  den  geliebten  .laurt  liefern, 
die  Ziegen,  meist  Angoraziegen,  welche  wir  viel  weiter 
verbreitet  fanden,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  bis 
hinter  Boyabad  und  Tscheltek,  und  die  Büffel,  die  die 
Ernte  einfahren,  bedächtig  Schritt  für  Schritt  vor  der 
hochbcladenen  zweirädrigen  Aräba  herschreitend,  deren 
ununterbrochenes  Quieken  und  Knarren  man  abends 
schon  1  ,  Stunde  lang  hört,  bis  die  Wagen  endlich  im 
Dorfe  ankommen  —  das  Vesperläuten  der  Türken. 

Getreide  wird  meist  nicht  mehr  gebaut,  als  zum 
Leben  und  zur  Aussaat  nötig  ist.  Wozu  auch?  Desto 
mehr  holt  der  Steuereinnehmer.  Ausgeführt  wird  nur 
in  wenigen  Gegenden;  es  fehlen  ja  auch  die  nötigen 
Verkehrsmittel.  Die  anatolischc  Bahn  hat  zu  teure 
Frachtpreise.    So  geht  noch  jetzt  die  ganze  Getreide- 


')  Für  die  Südnadel  trifft  dies  in  Kleinasieu  ungefähr  zu. 
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ausfuhr  Ton  Tschangry  (nach  des  Mutessarif  Al)<iullabad 
Pascha  eigener  Ansage)  den  weiten  Weg  über  Ineboli 
nach  Stauibul  (pro  Wageulast  20  Piaster),  >t.u:  den 
näheren  und  viel  schnellereu  Weg  mit  der  Bahn  (|>ro 
Wagenlast  170  Piaster!).  Hier  gilt  das  Sprichwort  „Zeit 
ist  Geld"  noch  nicht.'  Nicht«  ist  wohlfeiler  al-  die  Zeit. 
Da«  (leid  dagegen  hat  einen  fabelhaften  Wert.  Für 
1  Hasen,  1  Huhn,  20  Hier  z.  B.  bezahlten  wir  je  1  Piaster 
(17  Pf.),  für  30  Para  (12  Pf.)  erhielten  wir  in  Tschangry 
mehrere  Pfund  Weintrauben ,  soviel  wir  nur  wollten. 
In  Konstnntinopcl  horten  wir  Ton  einem  begüterten 
Itaueni  aus  dem  Inneren,  der  ein  Jahr  als  Bootsführer 
in  die  Hauptstadt  ging,  nur  um  das  so  selteue  Geld 
xu  verdienen,  und  dann  wieder  in  die  Heimat  zurück- 
kehrt«. 

Post  und  Telegraph  waren  in  besserem  Zustande 
als  ihr  Huf  vermuten  lassen  sollte.  Telegraphenstationen 
fanden  wir  in  Angora,  Tschangry,  T<isia,  Hoyahad,  Sinope, 
Al.it  .  I ...  im    1  Ufr ii.  Sainsun.     Dcpe-i  heu   können  in  jeder 


für  türkische  Verhältnisse  erstaunlich  gut  im  stände  ist 
und  schon  oft  von  Europäern  betreten  wurde.  Vor  einigen 
Jahren  war  Professor  Hirschfeld  durch  die  Unliebens- 
würdigkeit  des  Kainiakains  Hals  ülter  Kopf  aus  Osmandjik 
veiirieben  worden.  Unser  günstiges  Geschick  fügte  es, 
dafs  der  Vali  von  Sivas  gerade  auf  einer  Visitationsreise 
anwesend  war,  und  in  ihm  fanden  wir  unverhofft  —  er 
war  uns  als  das  (jegenteil  geschildert  worden  —  einen 
europäisch  gebildeten  und  aufgeklärten  Mann  ,  der  sich 
in  fliefsendem  Französisch ')  mit  uns  über  anatolischc 
Hahnen,  die  deutsche  Militärvorlage  u.  a.  unterhielt. 
Her  praktische  Nutzen  für  uns  war,  dafs  wir  photo- 
gruphiercu .  zeichnen ,  vennessen  und  Inschriften  ab- 
klatschen konnten,  soviel  wir  wollten,  und  e«  gab  des 
Interessanten  genug 

Hinter  Osmandjik  trat  eine  zeitweilige  Dreiteilung 
der  Expeditinn  ein : 

Leutnant  Mnercker  marschierte  weiter  stromab  durch 
das  Kisilbasrhdorf ')  Kisiltepe,  durch  das  befestigte 


Tozia  am  Devrezlschai.    Nach  ein«  r  Aufnahme  von  Pr.-Lt.  Rannenberg. 


fremden  Sprache  (aber  nur  tuit  lateinischen  lottern) 
aufgegeben  werden.  Postverbindungen  fanden  wir 
folgende:  Bafra — Samsun  ( wöchentlich  zweimal  an  und 
zweimal  ab);  Sinope — ßoynhad  (zwei  Tnge,  wöchentlich 
einmal  im  und  ab);Tosia — Kastamuui  —  Eneboli —  F.rcgli — 
Stambul  (7  Tage);  Tosia  —  Angöra  (  I  Tnge)  u.  a. 

Die  oben  geschilderte  auatolisehe  Step]*?  reicht  bis 
Karaverun.  Hier  tritt  der  Flufs  in  den  noch  völlig  un- 
bekannten, über  30km  langen  Engpnfs  Ibik-Boghaz 
ein.  [>ic  Berge  sind  -bedeutend  höher  als  bisher  und 
treten  dicht  au  den  Flufs  heran.  Sie  zeigen  zum  ersten- 
inale  eine  niedrige  Bewarhsung  von  meist  wnchholder- 
artigem  Buschwerk.  Das  enge  Thal  ist  mit  üppigen  Wein- 
und  Obstgärten  angefüllt.  Die  Dörfer  zeigen  einen  völlig 
veränderten  Charakter:  Blockhäuser,  aus  Holz  gezimmert, 
ähnlich  Schweizerhäusehen,  nur  viel  roher  gearbeitet. 

Hinter  dem  Passe  tritt  der  Flufs  in  die  weite  Ebene 
von  Osmandjik.  Die  Stadt  —  die  einzige,  welche  den 
Namen  des  Begründers  des  osmanischeu  Reiches  trägt  — 
liegt  an  einer  grofsen  westöstlichen  Verkehrsstrafsc,  die 


Städtrhen  Hadji-Hamza  [mit  einem  mächtigen  alten 
Gewölbebau  (Chan?)],  durch  die  fruchtbare  und  dicht- 
bewohnte  Ebene  von  Karghy.  in  welcher  Reis-  und 

')  Fast  alle  höheren  türkischen  Beamten,  vom  I.mulrnte 
(Kaimakam)  aufwärts,  verstanden  mehr  oder  weniger  gut 
französisch. 

')  Kino  türkische  Inschrift  preist  mit  orientalischer 
Suade  den  hier  in  der  Verbannung  gestorbenen  und  in  der 
Mehenied-Ihw  hnmy  begraheneu  (Jrofsvezier  Mehemed-Fasel-a, 
der  hier  1117  H.  einen  Brunnen  baute,  „damit  die  Ein- 
wohner nicht  mehr  da»  rote  Wasser  des  Kiail  Irmak  (roten 
Flusses)  zu  trinken  brauchten ,  das  wie  Blut  ist  und  viele 
Krankheiten  erzeugt*. 

Eine  zweite  grofse  Inschrift  in  viel  verschlungener 
K  o  r  a  n  sc  h  r  i  f  t ,  nahe  der  Brücke,  stammt  von  Sultan 
Muhammed  III.  (10011  bis  1912  U.)  oder  IV.  (1058  bis  I0»t>  11.1 
(Nach  Professor  Hartmann,  Berlin.  Sie  ist  noch  nicht  völlig 
entziffert.) 

Drei  griechische  Inschriften  und  Skulpturen  sind 
an  der  Muschbillaga-Dtchamy  eingemauert. 

*)  Kisilbasch  sind  eine  lürk.  Sekte,,  die  den  übrigen 
Türken  die  Gastfreundschaft  verweigert.  (Tber  ihre  religiösen 
Gebräuche  werden  merkwürdige  Geschichten  erzählt 
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Ka  um  wollte]  der  .  Wein-  uud  Obstgärten  miteinander  ab- 
wechseln und  stiel',  endlich  in  dem  sich  mehr  und  mehr 
verengenden  Flufethal  hinter  Darutschai  auf  einen  Eng- 
pafs,  welcher  ihn  zwang,  den  Strom  zum  erstenmal*  zu 
verlassen  und  in  östlicher  Richtung  auf  dem  schon  tou 
Professor  Hirschfeld  eingeschlagenen  Wege  auszuweichen. 
Am  -1.  August  traf  er,  die  grofse  Krücke  überschreitend, 
in  Tscheltek  ein.  wo  ich.  über  Zeitüll  (Kemil)  und  Yezir- 
köprü  kommend,  am  *>.  wieder  zu  ihm  Miefe. 

Noch  am  ersten  Tage  des  Weitennarsches  sticl'sen 
wir  dann  auf  das  gewaltige  Felsenthor  Von  Tschel- 
tek, welches  bisher  alle  Iteisenden  zurückgeschreckt  hat, 
weiter  vorzudringen,  so  dafs  der  ganze  Flufslnuf  bis  dicht 
vor  Kafra  bis  jetzt  unerforscht  blieb.  Auf  etwa  3  km 
ist  hier  der  FlulV  zwischen  3IKI  bis  5t»)  m  hohen,  fast 
senkrecht  »ich  aufthürmenden  Felsen  eingezwängt. 
Dieses  Thor   sperrt    den  Kiugalig    nach  Paphhigonien, 


griechische  Sprache  nicht  rein,  sondern  hat  viele  türki- 
sche Wörter  aufgenommen.  Eine  Sammlung  griechischer 
Tanz-  und  Keigenlieder  aus  Tra|>ezuut ,  die  ich  auf- 
zuschreiben Gelegenheit  hatte,  giebt  hierfür  zahlreiche 
Beispiele1).  Viele  reiche  und  angesehene  Griechen  nennen 
I  sich  mit  türkischem  Namen ,  z.  K.  Jelkendsoglu  (d.  i. 
lOrn  dijg,  Mastbaumsohn)  in  Kafra,  Schismiinoglu  (d.  i. 
XotdfiiÖtjs.  Sohn  des  Dicken),  Altyntop  (d.  i.  XgvOoiS- 
<futgiötj(;,  goldene  Kugel)  beide  in  Angöra.  Ja  sie  führen 
selbst ,  trotzdem  sie  gute  Christen  sind ,  den  Titel 
„Hndschi"  (Mekkapilger),  mit  dem  jetzt  jeder  ehrwürdige 
alte  Herr  in  der  Türkei  angeredet  wird. 

K«i  dem  Dorfe  Idir  ist  die  Südgrenze  des  Tabak- 
baues, der  von  hier  ab  die  Hauptbeschäftigung  und 
den  Keichtum  der  Einwohner,  besonders  der  Griechen, 
bildet.  Stapelplatz  ist  Kafra,  Ausfuhrhafen  Samsun.  In 
der  Türkei  werden  nur  Cignretten  geraucht .  die  jeder 


Kuinc  von  Assar.    Nacli  einer  Aufnahme  von  Pr.-Lt.  Kannenberg. 


schon  die  alten  Schriftsteller  keuueu  seine  Redeutung. 
E»  gelang  uns,  nach  einem  ilufserst  beschwerlichen  l'iu- 
weg  über  die  mit  hohen  alten  Kiefern-  und  Fichten- 
wäldern bestandenen,  wildzerklüfteten  Kerge  wieder  ins 
Flufethal  hinabzusteigen.  Dieses  bleibt  bis  Assar  hin 
ziemlich  eng  und  von  hohen,  bewaldeten  Kergen  ein- 
geschlossen, erst  bei  Kafra  tritt  der  Kluft«  in  die 
Ebene  ein. 

Einen  Tagcmarncb  hinter  dem  Felsenthore  kamen  wir 
an  die  ersten  griechischen  Dörfer.  Sic  liegen  fast 
alle  infolge  der  (.'hristenverfolgungen  hoch  in  den  Kergen, 
während  <lie  türkischen  unten  im  Thale  liegen.  Denn 
die  Griechen  haben  ihre  Keligion  mit  Zähigkeit  fest- 
gehalten .  währen«!  sie  ihre  Sprache  fast  überall  »uf- 
uegebeu  halten  uud  ineist  nur  noch  türkisch  verstehen. 
Eine  Ausnahme  bilden  nur  die  Küstenstädte  (Kafra. 
Alatscham,  Gerzeh,  Sinopet,  die  mehr  mit  der  Heimat  in 
Verbindung  bleiben.      Aber  auch   hier  erhalt  sich  die 


sich  selbst  dreht;  Cigarren  waren  selbst  in  Bufra  gar 
nicht  zu  haben.  Das  Cigarettenraucheu  ist  sehr  beliebt 
uud  weiter  verbreitet,  als  z.  K.  das  Kaffcetrinkcu.  welches 
wir  nur  in  den  reicheren  Dörfern  und  den  Städten  an- 
trafen. 

Für  unsere  mühevolle  Überschreitung  der  paphla- 
gonischeu  Pforte  wurde  uns  noch  einen  Tagemarsch  von 
Kafra  eine  gar  nicht  mehr  erwartete  glänzende  Kelohnutig 


')  Ein  Beispiel  für  viele: 

'.4-/nnrtv  noi  "*  ayinean,  yut/n  nov  '*  ii/dtcir, 
Xtüßtir  »pflfe  xai  nlfMtatr,  xi'XnnnXi*  >7to$xtv. 
Afcräpin  puk  agiipcseli,  ttlia  puk  efiltsen, 
Clm'ivau  erthen  ke  p^rasen,  kahipalik  epiketi. 

Wer  nie  im  Leben  hat  geliebt,  ein  Kiifsclien  nie  gegeben. 

Ein  Beel  war,  ein  Esel  blieb  und  hat  verpfuscht  sein  Lehen. 
Haivan  un<l  Kalapalik  sinil  türkische  Worte.  —  fcclhM 

der  Geigenspieler  ls-i  diesem  Nationaltanz,  der  Kemanedschi, 

der  auf  der  Kemane  aufspielt,  hat  sich  die  türkisch*  Endunir 

Uschi  gefallen _lu««en  müssen. 
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zu  Teil:  die  Auffindung  der  Feste  von  Assar  und 
dreier  paphlagonischer  Felsengräber.  Aus  dem 
Vorhandensein  der  letzteren  sollte  man  auf  altpaphla- 
gonischen  Ursprung  der  Feste  schliefsen;  die  erhaltenen 
mächtigen  Mauern  und  Türme  lassen  jedoch  deutlich 
türkisch«  Bauart  erkennen,  abwechselnd  Ziegelschichten 
und  (Quadersteine  (vergl.  Abbild.). 

Hafra  (7000  Einwohner,  davon  4000  Türken,  2500 
Kriechen,  500  Armenier,  die  streng  getrennt  in  ihren 
beüonderen  Vierteln  wohnen)  ist  eine  junge,  etwa  200 
Jahre  alte  Stadt  ohne  jegliche  Altertümer,  aber  auf- 
blühend   durch   ihren    Tabakshandel,   wie    die  vielen 


von  dort  unter  dem  Lauhdache  prachtvoller  alter  Platanen 
(Platanua  orientalis  L.)  das  Tschelevitthal  hinauf.  Der 
Aufstieg  zur  Wasserscheide  dauerte  3  Tagemärsche,  der 
steile  Abstieg  zum  Kisil- limak  nur  vier  Stunden. 
Von  der  Wasserscheide  schweift  der  Blick  nach  Norden 
über  das  waldbedeckte  paphlagonische  Küsteu- 
gebirge,  überragt  von  dem  dreigipfügen  Dütmen-Dagh, 
um  den  sich  zahlreiche  Turkmenendörfer  gruppieren ; 
nach  Süden  hin  über  die  rötlichen ,  kahlen  Felsen  Ana- 
toliens,  unter  denen  schon  meilenweit  der  sonderbar  ge- 
formte Egrikalefelsen  auffällt,  und  über  das  weite,  kahle 
anatolische  Hochland. 


CxTuvcLriss . 


GraLblcarrmirr. 


Felsengrab  Turelik-Kall-Kayassy.    Nach  einer  Skizze  von  Pr.-I.t.  Kann<-nberg. 


I  ■ 


schönen ,  im  modernsten  Villenstil  gebauten  Häuser  im 
•  »riechenviertel  beweisen. 

Von  Bufra  aus  durchstreifte  Maercker  das  dicht- 
bewaldete Mündungsgebiet,  die  andern  Herren 
machten  einen  Ausflug  nach  Martigflla  (Martinkaie, 
Klo-iterruine  ?  eine  Stunde  stromauf) ,  nach  den  Felsen- 
grubern  von  Assar,  den  Höhlenwohnungen  von  Tepelen- 
deligi  und  dem  Nebien-Dagh. 

Der  Marsch  bis  Alatscham  (2300  Einwohner,  davon 
über  ,'1  griechisch;  oberhalb  der  Stadt  die  Huine 
Prophet  Elia)  wurde  von  der  ganzen  Expedition  gemein- 
sam zurückgelegt.  Dann  marschierten  Maercker  und 
ich  an  der  Küste  entlang  bis  Kuminös  (Kamina)  und 

Ckbu»  LXV.    Nr  12. 


Im  Thale  des  Kisil  -Irmak  trafen  wir  grofse  Trupps 
von  Arbeitern  (250)  mit  dem  Bau  einer  neuen  Chaussee 
(Boyabad) — Duragan — Tscheltek — (Vczirköprfl)  beschäf- 
tigt und  hatten  die  Freude,  dos  erste  und  einzige  mit 
Skulpturen  versehene  Felsengrab  Terelik-Kale- 
KayassY  (=  Burgfelsen  von  ^terelik- ,  d.  i.  „ frisches 
(iemüse")  aufzufinden.  Es  liegt  so  in  Büschen  versteckt, 
dafs  es  nicht  photographiert  werden  konnte,  sondern  von 
mir  von  der  Spitze  eines  Kisiltschischbaumes ')  herab 

')  Dieser  in  Nordkleinasien  weitverbreitete  Daum  hat 
dunkelrote  längliche  Früchte  von  der  Gräfte  einer  Kirsch)', 
aus  denen  die  Einwohner  eine  angenehm  säuerlich  schmeckende, 
kalte  Suppe  und  Fruchtgelee  bereiten.    Ks  ist  nach  Professor 
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gezeichnet  wurden  niufste.  Die  Skulpturen  scheinen  eine 
der  Andromedusage  Ähnliche  Scene  darzustellen.  Von 
dem  harten  Gestein  lief«  Bich  nur  mit  Mühe  mittels  de« 
Handbeiles  eine  Probe  losschlagen,  so  dafs  uu*  die  Frage 
nahe  trat,  ob  menschliche  Ausdauer  oder  die  Voll- 
kommenheit der  Instrumente  ein  solches  Werk  ge- 
schaffen haben.  Beim  Anklopfen  an  die  Steinsärge  lielVi 
»ich  ein  hohler  Ton  vernehmen ,  was  wohl  mit  die  Ur- 
sache der  Erzählungen  von  verborgenen  .Schätzen  bei 
den  Einwohnern  ist;  diesen  Ton  hatte  aber  die  ganze 
Höhle.  Die  Steinsärge  (manche  Felsengräber  enthalten 
zwei,  manche  einen  Steinsarg)  sind  massiv,  von  recht- 
eckiger Gestalt,  oben  trogartig  ausgehöhlt  und  mit  einer 
dicken  Moder-  (Humus-)  schiebt  bedeckt.  Im  Felsen- 
grab« Kaya-debi  zu  Assar  hatten  sie  schöne,  kannelierte 
Kckpfeiler.  Mehrfach  fanden  sich  atich  noch  quadratische, 
tischartige  Steine  vor,  die  nebst  den  in  den  Wänden 
angebrachten  Nischen  darauf  schliefsen  lassen,  dafs  hier 
Gaben  niedergelegt  oder  Opfer  dargebracht  wurden.  In 


Fürstengräbern.  Ihr  weitverbreitetes,  einzelnes  Vor- 
kommen läfst  vermuten ,  dafs  sie  nicht  einem  einzigen 
Koiiigsgeschlecht,  sondern  einzelnen  Stammesfürsten  zu- 
gehörten.  Ihr  einheitlicher  Charakter  zeigt,  dafs  sie  da« 
Produkt  einer  bestimmten  Periode  und  eiues  Volks- 
Htammes  sind.  Auflallend  ist  nur  die  Säulenkonstruk- 
tion mit  dem  häufig  darüber  «achtbaren  Giebel:  Man 
glaubt  hier  das  Relief  eine*  griechischen  Tempels  zu 
sehen,  und  dies  in  einem  Lande,  welchem  jegliche  der- 
artig« Bauten  fehlen! 

Es  existiert  kein  Anhalt  dafür,  dass  etwa  einheimische 
Baudenkmäler  (die  zu  Grunde  gegangen)  als  Vorbild  ge- 
dient hätten,  sondern  man  mufH  griechische  Vor- 
bilder annehmen.  Im  Inneren  des  Landes  sind  die 
Felsengräber  kunstlos  und  vielfach  ohne  Säulen  und 
Giebel;  dagegen  werden  sie  um  ho  kunstvoller  und 
ihren  griechischen  Vorbildern  getreuer,  je  naher  sie  der 
Küste  liegen.  Einheimisch  ist  nur  die  Idee  und  der 
Brauch  dieser  Art  von  Bestattung. 


Halbins«!  von  8inope  von  Süden  (Agalschty)  au».    Nach  einer  Aufnahme 


l'r.-Lt.  Kannnnberjr. 


der  Öffnung  zur  Grabkammer  fanden  sich  Anzeichen, 
dafs  dieselbe  früher  verschliefsbnr  oder  verchlosseu  ge- 
wesen sein  muff.  Von  der  Decke  der  Kammer  hingen 
zahlreiche  Tropfsteine  (Kalkspath-Stalaktiten)  herab.  In 
den  Felsengräbern  zu  Hmnsale  und  Assar  horsteten  weifse 
und  graue  Adler.  Über  die  Natur  der  Felsengräber  hat 
Professor  Hirschfeld  ausführlicher  geschrieben,  doch  bleibt 
ihr  Ursprung  bei  dem  gänzlichen  Mangel  schriftlicher 
Dokumente  ')  unsicher.  Zweifellos  ist  wohl  nur,  dafs 
wir  es  mit  Gräbern  zu  thun  haben,  und  zwar  wegen 
der  kunstvollen,  mühsamen  Bearbeitung  und  der  weit- 
hin sichtbaren  Lage  an  hervorragenden  Punkten,  mit 

Aschenion  die  K  orn  el  k  i  rs  ch  e,  Cornus  mascula  L.,  von  den 
Tataren  der  Krim  Kv«.\  Itwhyk  und  auch  von  den  Küssen  in 
Taurien  ilixl  Kaukiwti«  Ki*i)  genannt,  obgleich  letztere  ihren 
eigenen  Namen  .deren'  für  den  Haum  haben. 

V>  Von  zwei  wohl  bedeutungslosen  griechischen  In- 
schriften im  Felsengrab  Assarküikaya  mit  vielen  Schnörkeln 
und  Abkürzungen  liefxen  «ich  nur  einzelne  Worte,  wie.  Kipur 
.Herr*  und  Ötsi-  n/<p  .Uottes  Sohn*  erkennen  (Professor 
II  irttiinnu). 


Folgende  Felsengräber  wurden  von  uns  tn-u 
a  ufgcf u n den : 

1.  und  2.  bei  Hainsale  mit  3,  bezw.  1  Säule,  3.  und 
4.  bei  Beschtud,  mit  2.  bezw.  ohne  Säulen,  5.  und  «.  bei 
Müstüdjeb,  ohne  Säulen,  7.  und  8.  bei  Osmandjik,  mit 
je  zwei  Säulen,  9.  AuibArkaya  bei  Duragan,  mit  drei 
Säulen,  10.  Terelik-Kale-Kayassy,  halbwegs  zwischen 
Duragan  und  Altchach,  mit  drei  Säulen  und  Skulpturen. 

11.  Asfiirköikaya  (vier  Säulen),  linkes  Ufer  bei  Assar. 

12.  Kayadebi   (fünf  Säulen),  linkes   Ufer  bei  Assar, 

13.  Kapükaya  (vier  Säulen)  rechtes  Ufer  bei  Assar1). 
Von  Professor  Hirschfeld  waren  schon  aufgefunden 

und  besucht: 

14.  Iwi  Isknlib,  15.  bei  Kemil  (Zeitün),  mit  Skulpturen. 
In  Duragan  (Dorf,  300  Einwohner),  dessen  Mttdir 
Hadschi    Mehemed    Mehniiseh    Aga    die    Brücke  von 


Vi  I  bis  C  wurden  von  Lt.  Miierekcr  erstiegen  und  \ er- 
eil, »  und  VI  von  Li.  Kulmen  berg,  zu  7  und  8  verjjl. 
Artikel  von  fr.  t.f.  v.  Prittwilz. 


i 
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Tscheltek  bauen  liefa,  befindet  sich  ein  mächtiger  halb- 
verfallener Gewölbebau ,  nach  der  Inschrift ')  ein  unter 
dem  Seldschuken  -  Sultan  Kai-Choaru  III.  664  H.  er- 
bauter Chan  (Hau).  In  dem  Stunden  entfernten 
Dorfe  Tsehaiagaö  waren  zufällig  Tags  zuvor  alte  Grab- 
gewölbe bloßgelegt  worden,  in  deneu  »ich  Skelette 
vorfanileii.  Wir  nahmen  einen  Schädel  für  Professor 
Virchow  mit.  Auch  eine  griechische  Goldmünze  ist  hier 
gefunden  worden.2) 

Wir  truteu  nun  zum  zweitenmale  in  Richtung  auf 
Sinope  den  beschwerlichen  Marsch  über  die  paphla- 
goni scheu  Berge  an  und  kamen  hierbei  an  der  Eis- 
höhle Ruzlukaya  (  20  km  nord-nord-östl.  von  Duragan) 
vorbei.  Die  Kälte  wurde  in  den  Bergen  schon  so  em- 
pfindlich, dafs  wir  abends  grofse  Holzscheite  anzünden 
uiufisten,  um  uns  zu  erwärmen.  Auch  am  Tage  hatten 
wir  manchmal  nur  8  bis  10»  Wärme.  Der  Weg  führte 
durch  hochstämmige  Wälder,  bergauf  bergab,  dann  das 
Fsunustschaithal  hinab  unter  riesigen  Platanen  hin  nach 
Gerzen,  von  dort  an  der  Küste  entlang  nach  Sinope.  j 
Schon  stundenlaug  vorher  erblickten  wir  die  weit  ins 
Meer  ragende  Halbinsel '),  auf  deren  schmälster  Stelle  die 
Stadt  immer  deutlicher,  schimmernd  au»  der  Ferne  auf- 
tauchte. Wir  waren  geneigt,  den  herrlichen  Anblick 
dieser  Stadt  dem  von  Stambul  an  die  Seite  zu  stellen. 
Die  Behörden  zeigten  sich  hier  sehr  inifstrauisch ,  und 
wir  konnten  von  Glück  sagen,  dafs  es  uns  trotzdem  ge- 
laug, ungestraft  einige  Aufnahmen  zu  machen  und  einige 
Inschriften  abzuschreiben. 

Der  Rückmarsch  führte  nochmals  über  die  paphla-  . 
goninchen  Berge  nach  Boyabad  und  Duragan  zurück, 
dann  Uber  den  Ergaz-Dagh  nach  Knrgby,   über  den 
Kusch- Dagh  nach  lskelib  und  Tschangrv  und  endlich 
über  Kaled[jik  nach  Angöra. 

Bei  Jokark-Arym  wurden  die  Anzeichen  einer  antiken 
Stadt  aufgefunden:  Thonfunde,  behauen«  Steine,  eine 
in  Felsen  gehauene  Wasserleitung,  Gewölbe  etc. 

lskelib,  zu  Füfsen  eines  von  einem  Kastell  ge- 
krönten, isolierten  Felsens,  bietet  mit  seinen  zahlreichen 
Minarets  und  umgeben  von  2000  Weingärten,  einen 
wundervollen  Anblick. 

Bei  Tschangrv  wurde  das  grofse  Salzbergwerk  ' 
Ualibagh  besucht,  dessen  ganze  Umgebung  z.  Z.  zahl- 
reiche Kurdenhorden  unsicher  machten.  Der  Salz- 
reichtum Anatoliens  ist  bedeutend.  Der  Tuz-Tschöllü 
(Salzsee)  ist  neuerdings  von  der  Regierung  an  eine  Ge-  | 
wUV'haft  verpachtet  worden,  deren  Kolzie,  wie  wir 
hörten,  jeden  Unbefugten  ängstlich  vom  See  fern- 
halten. Bis  nach  Tozluburuu  sind  stellenweise  weite 
Flächen  des  Kisil-Inuakthales  mit  einer  dicken  Salzkruste 
überzogen. 

Auf  dem  Rückwege  begegneten   uns   schon  lange 
Kaufraannskarawanen    aus   AngÖra,    die    zur  grofsen 
Herbstmesse   ziehen   nach  Japrakly-Panair,   d.  i.  • 
.bUtterreicher  Markt"  (5  Stunden  nordöstl.  Tschangrv). 


ll  ,K»  befahl  den  Bau  dieses  gemeinnützigen  Chan*  in 
den  Tagen  de«  grofrraUchtigen  Sultans  Gbijäi  rddunjä  waddin 
Abulbith  Kuichosrü  Ibn  Kilidsch  Arslän  . . .  etc.  der  oberste 
Minister  gulainian  Iba  'Ali...  im  Monat  Dsulbidsche  des 
Jahre«  684*  (Professor  Hartmann.  Berlin)- 

')  Bei  dem  Tacherkessendorf  (Kayädebi  -)  Avlük  (oder 
A-udebi)  dicht  östlich  dei'  Einmündung  des  Gük-Irmak  findet 
»ich  in  zersetztem  Gestein  blutroter  Seal  gar.  welcher  auf 
uocli  jetzt  oder  vor  kurzem  stattgefundene  Funiarolen- 
»hatlgkeit  hinzuweisen  scheint  (Prof.  Linck,  Strafsburg). 

»)  Sic  ist  mit  ausgedehnten  Olivenhainen  bedeckt. 


Ein  ebensolcher  Markt  ist  für  den  Norden  Tschar- 
schimbabazar  am  Gök-Irmak  bei  Boyabad. 

Am  19.  September,  nach  neunwöchentlicher  Ab- 
wesenheit im  Inneren,  war  auch  die  zweite  Hälfte  unserer 
Expedition  wieder  in  Angöra,  dem  Endpunkte  der  ana- 
tolischeu  Bahn,  eingetroffen '). 

Das  Ergebnis  seiner  Untersuchung  der  von  mir 
gesammelten  etwa  80  Gesteiusproben  fafst  Professor 
Dr.  Unck  (Strafsburg),  wie  folgt,  zusammen1): 

„Im  paphlagonischen  Küstengebirge  finden  sich 
hauptsächlich  Marmor,  untergeordnet  nicht  krystal- 
linische  Kalksteine3)  und  vereinzelt  Sandstein, 
welche  sämtlich,  soweit  man  nach  dem  petrogrnphischen 
Befunde  urteilen  darf,  wohl  der  Kreide  angehören 
können.  Lokal  sind  diese  Schichtensysteme  unter- 
brochen, bezw.  wahrscheinlich  überdeckt  von  jüngeren, 
audesi  tischen  und  basaltischen4)  Eruptivge- 
steinen. Im  Flrgaz-Dagh  treten  dann  phyllitischu 
Schiefer  auf,  ja  es  finden  sich  sogar  eigentliche 
Glimmerschiefer,  welche  ihrem  petrographischen  Cha- 
rakter nach  recht  wohl  der  archäischen  Formation 
angehören  können.  Bei  Tosia  und  am  Devreztschai 
erscheinen  dann  wieder  Marmore  in  gröfserer  Aus- 
dehnung und  diesen  sind,  wie  auf  (Zypern,  Serpentine 
und  Gabbro  eingelagert.  Auch  sie  dürfen ,  wenn  man 
nach  Analogie  schliefsen  darf,  der  Kreide  angehören. 
Im  Gebiete  des  Karakäyatschai*)  treffen  wir  dann 
Gips-,  Mergel-  und  Salzablagerungen,  welchen 
recht  wohl  ein  tertiäres  oder  noch  jüngere«  Alter  zu- 
kommen kann.  Bei  Angöra  spielen  andesitische 
Eruptivgesteine  die  Hauptrolle,  doch  kommen  auch 
Gesteine  von  trachytischemCharakter  und  Sedimente 
vor.  Aus  der  Schichtenfolge  könnte  man  sich  zu  dem 
Schlüsse  verleiten  lassen,  dafs  es  sich  bei  einer  gedachten 
Profillinie  von  Sinope  nach  Angöra  im  wesent- 
lichen um  den  Querschnitt  durch  einen  Sattel  handelt 
dessen  Antiklinale  südlich  von  Boyabad  mit  wahrschein- 
lich südöstlichen  Streichen  durchgeht.  Beiderseits  würden 
sich  die  Kreide(?)-Schichten  einem  älteren  Schiefer- 
kerne auflagern,  und  wäbreud  der  nördliche  Teil  der- 
selben unter  da«  Schwarze  Meer  eintaucht,  würde  der 
südwestliche  überlagert  von  tertiären  Gesteinen." 

')  Bezüglich  eines  Eisenbahn  proj  ek  tes  von  Angora 
nach  dem  Schwarzen  Meere  möchte  ich  folgendes  be- 
merken: Die  direkte  Verbindung  Angöra — Tsehangry — Tosia — 
Sinope  halte  ich  für  unmöglich,  für  sehr  wohl  ausführbar 
dagegen  mit  geringeren  Schwierigkeiten  als  von  lamid  Dach 
Angora  halte  ich  eine  Buhn  am  Ki»i)  Ivnmk  Imit  Berück- 
sichtigung der  Wasaerhöbo  iu  der  Regenperiode)  bis  Osmandjik, 
von  dort  nach  Vezirküprü  und  dann :  a)  über  Tscheltek, 
Duragan,  Boyabad  nach  Binope  (längs  der  neuen  vorzüglichen 
Chaussee  über  Kurtluban;  die  alte  Strafse  über  Mehemed- 
beyoglu  ist  aufscr  Kurs!,   b)  über  Kawsa  nach  Samsuu. 

*)  Da  Versteinerungen  nicht  gesammelt  worden  sind, 
konnten  die  Schlüsse  nur  problematisch  gefafnt  werden.  Das 
obige  Ergebnis  stimmt  im  grofsen  und  ganzen  mit  Berghaus 
physik.  Atlas  übereiu. 

')  Besonders  kalkreirh  ist  z.  B.  das  Gebiet  des  I'sunus- 
Uchai  südlich  Gerzah.  Das  Wasser  und  das  ganze  Bett 
diese*  Flufses  sind  milchig  weifs  gefärbt. 

*)  Über  die  Basaltsäulen  von  Kuru-Serni'  vergl.  den  Ar- 
tikel von  Pr.-I.t.  v.  Prittwitx. 

*)  Das  ganze  Ftufstbal  zeigt  ein  farUeuprächtiges  Kolorit: 
Schimmernde .  sebneeweifse  Gipsberge  wechseln  ab  mit  Berg- 
ketten auB  Mergel,  welche  von  gelb  bis  purpurrot  und  dunkel- 
braun alle  verschiedenen  TÖnuugen  aufweisen  und  auf  ihren 
Gipfeln  die  groteskesten  Gebilde  zeigen,  aus  welche«  die 
Phantasie  Gruppen  von  Menschen  und  Tieren  in  den  ver- 
schiedensten Gestalten  zu  erkennen  glaubt. 
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Statistik  der  Eingeborenen  des  Anstralkontinents. 


Von  Dr.  Emil  J 

Di«  letzte,  1891  in  den  australischen  Kolonieen  ah-  ! 
gehaltene  Volkszählung  hat  in  Bezug  uuf  die  eingeborene 
Bevölkerung  ein  Ergebnis  zu  Tage  gefördert,  das  auf 
den  ersten  Blick  überraschen  dürfte.    Wahrend  überall 


sonst  in  der  Welt ,  wo  Kultur-  und  Naturvölker  aufein- 
anderstoßen, die  letzteren  dem  Untergange  geweiht  er- 
scheinen —  in  Afrika  wird  freilich  der  zähere  Neger- 
stamni  „ein  einfaches  Hiuwcggcschweuitntwerdcu  durch 
die  Wogen  der  Kultur"  nicht  gestatten  — ,  geheinen  uns 
die  buk  jenem  Censu»  hervorgegangenen  Zahlen  den  er- 
freulichen Beweis  zu  erbringen,  daß  der  Australier  trotz 
der  ruchlosen  Behandlung,  die  ihm  seitens  der  englischen 
Kolonisten  zu  Teil  geworden  ist  und  der  er  auch  heute 
noch  in  den  abgelegenen  Weidedistrikten  liegegnet,  sich 
nicht  auf  abschüssiger  Bahn  befindet ,  vielmehr  in  er- 
freulicher Weise  fröhlich  gedeiht. 

Nach  der  Zählung  von  1881  lebten  in  den  fünf 
Kolonieendes  Australkontincnts  31  7(M)  Eingeborene,  1891 
aber  59  464.  In  allen  Kolonieen  zeigte  sich  ein  ganz 
bedeutender  Zuwachs,  Viktoria  allein  ausgenommen,  wo 
die  eingeborene  Bevölkerung  von  780  auf  565  heruiiter- 
ging;  in  Queensland  war  sie  anscheinend  stationär 
geblieben.  Dagegen  stieg  dieselbe  in  Neusüdwales  von 
1643  auf  8280,  in  Südaustralien  von  6340  auf  23  789, 
in  Westaustralien  von  2346  auf  6245.  Leider  ist  der 
angebliche  Zuwachs  von  27  764  Köpfen  innerhalb  des 
bezeichneten  Zeitraumes  ein  nur  scheinbarer  i  die  gröbere 
Zahl  ist  nur  eiu  Ergebnis  der  genaueren  Erfassung  des 
Personalbestandes  der  Abori  giner. 

Die  Schätzungen  der  ursprünglichen  wie  der  jetzigen 
Zahl  der  eingeborenen  Bevölkerung  gehen  sehr  weit  aus- 
einander.   Die  von  Freycinet,  nach  der  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung  von  Port  Jackson  bemessen,  ergab  für  den  : 
ganzen  Kontinent  1139  400  Seeleu,  eine  viel  zu  hohe  j 
Ziffer,  da  er  die  grofaen.  ihm  unbekannten  menschen-  j 
leeren  Wüstenstriche  des  Inneren  nach  den  ihm  bekannten  1 
günstigeren  Küstenhuidsohafteu  maß.  Dagegen  hat  neuer-  j 
ding»  der  Regierungsstatistiker  von  Neusüdwales,  Coghlun. 
die  Gesanithevölkerung  des  Kontinents  auf  200000  veran- 
schlagt, eine  Zahl,  die  bereits  1851  von  Westgarth  ohne 
so  gute  Unterlugen,  wie  wir  sie  heute  haben,  angenommen  I 
wurde.  Andere  nehmen  für  ganz  Australien  nur  100000 
an.    Der  Gothaische  Hofkalender  für  1893  hat  die  Zahl 
55000  eingestellt.    Meine  oben  gegebenen  Ziffern  gehen 
bereits  um  nahezu  4500  darüber  hinaus  und  doch  ist 
bei  jenen  Zählungen  keineswegs  die  gesamte  eingeborene 
Bevölkerung  berücksichtigt. 

Wie  wäre  dies  auch  in  Gebieten,  wie  West-  undNurd- 
australien.  den  westlichen  nnd  nördlichen  Teilen  von 
Queensland,  nur  annähernd  erreichbar  gewesen?  In 
manche  dieser  Gegenden  ist  noch  keines  Forschers  Fufs 
gedrungen,  andere  hat  man  nur  flüchtig  durchzogen. 
Alier  auch  dort,  wo  die  Savannen  des  Inneren  durch 
nerdenbesitxer  in  Anspruch  genommen  K;nj  uuj  ,\le  j„ 
weiten  Abständen  stationierten  Polizeireiter  neben  »ndern 
Obliegenheiten  auch  die  Sorge  für  das  leibliche  Wohl 
der  Aboriginer  ihres  Distriktes  übernommen  halten .  ist 
eine  genaue  Ermittelung  des  Personenbestande*  immer 
mit  Schwierigkeiten  verknüpft.  Ganz  besonders  aber 
fallt  es  ins  Gewicht,  dufs  wir  es  beute  nicht  mehr  aus- 
schließlich mit  reinen  Australiern  zu  thuu  haben,  viel- 
mehr ein  sehr  starker  Prozentsatz  der  im  Ceiiaus  auf- 
geführten zu  den  Mischlingen ,  Kindern  weifser  Männer 
von  australischen  Frauen,  gehört   und  dafs  die  Zahl 
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dieser  Mischlinge,  wenn  auch  in  beschränktem  Maße, 
zunimmt,  während  die  der  reineu  Australier  schnell  her- 
untergeht. 

Barbarischer  hat  man  wohl  nirgends  die  Ureinwohner 
eines  Landes  behandelt ,  als  in  der  ältesten  Kolonie 
Australiens,  in  Neusüdwales;  heute  sucht  man  das  Unrecht 
einigermaßen  wieder  gut  zu  machen,  indem  man  für  die 
schwachen  Reste  einer  Bevölkerung  sorgt,  die  einst  recht 
ansehnlich  gewesen  sein  niufs.  Aus  den  zurrst  an- 
gesiedelten, im  Ostteile  der  Kolonie  liegenden  Distrikten 
sind  die  Eingeborenen  fast  ganz  verschwunden,  was 
noch  übrig  ist ,  finden  wir  meist  im  Westen  an  den 
Ufern  der  dortigen  Flüsse.  Der  Ceusus  von  1891  er- 
mittelte 8290  Personen,  wovon  4559  männlichen,  3721 
weiblichen  Geschlechts,  wogegen  der  Bericht  des  Abori- 
gines  Protection  Board  für  dasfelbe  Jahr  nur  7173  auf- 
führt. Eine  befriedigende  Erklärung  für  diese  um  817 
Personen  voneinander  abweichenden  Angaben  habe  ich 
nicht  erhalten  können.  Doch  scheint  es  ratsam,  den 
Zahlen  der  Behörde  für  die  Schwarzen  zu  folgen. 

Von  jenen  7473  waren  nur  4458  Vollblutaustralier, 
dagegen  3015  Mischlinge.  Diese  letzteren  sind  es. 
welche  noch  einigeriuafseu  den  allzuschnellen  Niedergang 
der  Basse  aufhalten,  der  unausbleiblich  zu  sein  scheint. 
Noch  1890  hatte  man  7700  Eingeborene  ermittelt,  der 
Verlust  eines  Jahres  betrug  also  227  Köpfe.  Und  dieser 
Verlust  entfiel  allein  auf  die  reinen  Australier,  da  die 
Mischlinge  acht  Individien  mehr  zählten  als  im  Vorjahre. 
Während  die  ersten  207  Todesfälle  gegen  125  Geburten 
aufzuweisen  hatten,  waren  bei  den  numerisch  weit 
schwächeren  Mischlingen  133  Geburten  uud  nur  50  Todes- 
falle zu  verzeichnen.  Hier  wurden  1655  Kinder,  dort 
nur  1210  gezählt.  Wenn  das  so  fortgeht,  so  wird  in 
absehbarer  Zeit  kein  Vollblutaustraliur  übrig  sein,  eine 
stattliche  Zahl  von  Mischlingen  wird  ihre  Stelle  ein- 
genommen haben.  Auf  den  drei  Missionsstationen  der 
Kolonie:  Cumeroogungu ,  Warangesda  und  Brewarrina 
überwiegen  die  letzteren  bereits  erheblich,  denn  man 
fand  dort  nur  120  Vollblutnustralier  neben  190  Misch- 
lingen. Und  auch  hier  zeigt  sich  eine  weit  größere 
Lebensfähigkeit  bei  den  Mischlingen,  deren  79  Er- 
wachsene 111  Kinder  aufzuweisen  hatten,  während  den 
80  erwachsenen  Vollblütigen  nur  40  Kinder  zur  Seite 
standen. 

In  früheren  Zeiten  hatte  eine  Privatgesellschaft .  die 
Ahorigines  Protection  Association,  die  alleinige  Sorge  für 
die  Beste  der  Eingeborenen  auf  sich  genommen  und  auch 
diu  Benannten  drei  Stationen  errichtet.  Später  steuerte 
die  Regierung  2  Pfd.  Sterl.  für  jedes  für  diesen  Zweck 
privatim  heigeateuerte  Pfund  Ihm.  Aber  die  Privat- 
thütigkeit  tritt  vou  Jahr  zu  Jahr  mehr  zurück,  und  so  ist 
der  1891  verausgabte  Betrag  von  nahezu  14079  Pfd.  Sterl. 
fast  ganz  der  Begiemng  zur  l,ast  gefallen.  Diese  ist 
alwr  durch  ihre  1883  eingesetzte  Behörde  für  die  Ein- 
geborenen außerordentlich  thätig  gewesen,  so  daß  gegen- 
wärtig in  den  verschiedensten  Teilen  der  Kolonie 
78  Reserven  mit  einem  Gesamtareal  von  8896,8  Hektar 
bestehen.  Die  Berichte  über  die  Gewöhnung  der 
Australier  an  ein  seßhaftes  Leben ,  über  ihre  Thutig- 
keit  auf  den  ihnen  angewiesenen  Farmen,  auf  denen 
man  sie  in  den  ersten  Jahren  durch  Gewährung  von 
Ackergeräten,  Saatkorn,  Bau-  und  Einzäunungsmaterial, 
wo  es  nötig  ist.  auch  mit  Booten,  in  der  ersten  Zeit  auch 
mit  Nahrungsmitteln  unterstützt,  lauten  sehr  günstig. 
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Aach  der  Schulbesuch  ist  ein  wachsender.  Von  den 
2865  vorhandenen  Kindern  besuchen  555  regelmfifsig 
entweder  eine  öffentliche  Schule,  oder  eine  besonder»  für 
sie  errichtete;  1888  waren  es  erst  379.  Und  auch  aus 
diesen  Schulen  kommen  dieselben  Berichte,  wie  wir  nie 
Ton  anderer  Stelle  und  schon  früher  empfangen  haben, 
über  die  schnelle  Auffassungsgabe  der  Kinder,  ihre  Lust 
»in  Lernen,  welche  in  beiden  Fällen  mit  weifsen  Kindern 
rrfulgreich  in  die  Schranken  tritt,  al»er  auch  über  das 
Nachlassen  bei  der  Erreichung  einer  gewissen  Stufe, 
welche  die  Grenze  ihrer  geistigen  Befähigung  zu  be- 
liehnen scheint. 

AN  die  ersten  Ansiedler  in  dem  jetzt  die  Kolonie 
Viktoria,  damals  aber  einen  Teil  von  Neusüdwales 
bildenden  Teil  Australiens  sieh  niederlicfsen,  »ollen  nach 
offizieller  Schätzung  dort  60OO  Kingeltorene  gelebt  haben. 
Andere  berechnen  die  Zahl  mit  gröfserer  Wahrscheinlich- 
keit auf  15ÜO0.  Die  zunehmende  Kolonisation  hatte 
»uch  hier  die  schnelle  Abnahme  der  alten  Herren  des 
Unde«  zur  Folge.  Bis  1851  Bland  ihre  Zahl  auf  2693. 
bis  1863  auf  1908.  Sorgfältigere  Erhebungen  wurden 
ieit  1871  gemacht.  In  diesem  Jahre  wählte  man  1330 
Eingeborene  (784  männliche,  546  weibliche),  bis  zum 
15.  Mai  1877  sank  diese  Zahl  auf  1067,  wovon  633 
männlichen  und  434  weiblichen  Geschlechts;  die  Zahl 
der  Kinder  belief  sich  auf  297.  Man  hatte  hier  die 
schon  recht  zahlreichen  297  Mischlinge  mitgewählt,  die 
Zahl  der  Vollblutaustralicr  war  774.  Und  so  sank  die 
Zahl  der  Eingeborenen  von  Jahr  zu  Jahr,  so  dafs  1886 
sn  den  sechs  für  die  Eingeborenen  errichteten  Mianions- 
•.tut  innen  nur  K06  lebten,  darunter  256  Mischlinge. 
Nach  der  Zählung  von  1891  waren  nur  noch  565  Ein- 
geborene vorhanden,  317  Vollblutaustralier  (192  männ- 
liche, 125  weibliche)  und  248  Mischlinge  (133  männ- 
liche, 115  weibliche),  so  dafs  die  Abnahme  eine  ganz 
erstaunliche  erscheint.  Allein  das  Central  Board  for  the 
potection  of  the  aborigines  versichert  dieser  Angabe 
gegenüber,  dafs  es  im  Besitze  zuverlässiger  Nachrichten 
»ei.  welche  da*  Vorhandensein  von  731  Eingeborenen  in 
der  Kolouie  unzweifelhaft  machen. 

Jedenfalls  aber  ist  das  Ende  hier  nicht  mehr  fem; 
Iki  einer  Sterblichkeit,  welche  sich  nuf  32  für  das 
Tausend  belauft,  während  dieselbe  bei  den  Europäern 
nur  16,24  pro  Tausend  betragt.  NachCurr')  ist  es  vor- 
nehmlich die  durch  die  Europäer  den  Eingeborenen  ein- 
steimpfte und  durch  kein  ärztliches  Eingreifen  beschränkte 
Syphilis,  welche  diese  schrecklichen  Verheerungen  an- 
richtet und  die  Ilasse  schnell  ihrem  Ende  entgegenführt. 
Auf  sie  ist  wohl  auch  die  so  häufig  dem  Leben  der  Ein- 
geborenen ein  Ende  netzende  Lungenschwindsucht  zu- 
rückzuführen. Was  die  Regierung  von  Viktoria  jetzt 
für  die  Eingeborenen  thut.  ist  gewifs  sehr  anerkennens- 
wert: 1891  waren  8H92  Pfd.  Sterl.  zu  Ausgal.cn  für 
dieselben  ausgesetzt  und  der  Name  den  Pastors  Hage- 
nuiier.  welcher  als  Acting  General  Inspector  an  der 
Spitze  des  Departements  für  die  Aboriginer  steht,  giebt 
un*  die  Gewifsheit .  dafs  diese  Summe  nuf  da«  beste 
angewendet  wird,  allein  auch  hier  kommt  die  Hilfe 
zu  spät. 

Nirgends  in  Australien  sind  die  Eingeborenen  zahl- 
reicher als  in  (Queensland,  nirgends  aber  werden  sie  auch 
schlechter  behandelt  als  gerade  hier.  Was  Lumhnltz  *) 
von  den  Jagden  auf  die  Wilden,  von  dem  rücksichts- 
losen Niederschiefsen  und  Niederstechen  der  alten  Herren 
des  Landes  durch  die  weifsen  Eindringlinge  erzählt,  ist, 
1  es  klingt,  gewifs  buchstäblich  wahr;  ich 
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bin  während  meines  mehrere  Monate  dauernden  Aufent- 
haltes im  südwestlichen  (Queensland  Zeuge  ganz  ähn- 
licher Schändlichkeiten  gewesen.  Auch  die  Protector» 
of  the  Blacks  sind  dagegen  machtlos.  Einer  derselben 
sagte  sehr  zutreffend:  ,.Da*  englische  Volk  wirft  Steine 
auf  andere  Nationen  wegen  der  Behandlung  ihrer  annek- 
tierten Völkerschaften;  aber  nichts  kann  barbarischer 
sein  als  sein  eigene»  Vorgehen  den  australischen  Ein- 
geborenen gegenülier1*. 

IHe  Zahl  der  Eingeborenen  (Queenslands  wurde  1881 
auf  20585  angegeben,  wovon  10  719  männlichen  und 
9866  weiblichen  Geschlechts;  1891  wurden  nur  11906 
gezählt,  doch  ist  diese  Zahl  eingestandenennafsen  viel 
zu  niedrig,  man  glaubt,  dafs  der  wirkliche  Bestand 
hinter  20000  nicht  allzuweit  zurückbleibeu  dürfte. 
Freilich  bei  dem  blutigen  Kampfe  mit  den  immer  weiter 
vordringenden  weifsen  Alisiedlern  wird  auch  hier  das 
Ende  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.  In  der 
schwarzen  Polizei,  welche  in  den  entlegeneren  Teilen 
dieser  Kolonie  eine  alte  Einrichtung  ist.  haben  die 
eigenen  Stammesgenossen  ihre  schlimmsten  Feinde.  Man 
setze  nur  einen  solchen  Polizisten  auf  die  Spur  eines 
seiner  verdächtigen  Ilrüder.  er  wird  ihn  sicherlich  finden, 
ob  er  ihn  aber  zurückbringen  wird .  ist  eine  andere 
Frage.  Wahrscheinlich  wird  er  es  vorziehen,  ihm  mit 
»einen  neuen  Waffen  den  (iamus  zu  machen. 

Für  Südaustralien,  ohne  das  Nordterritorium,  glaubt 
man  für  die  bei  der  Gründung  der  Kolonie  im  Jahre 
1836  vorhandene  l'rbevölkerung  die  Zahl  12000  an- 
nehmen zu  dürfen .  sicherlich  keine  zu  hohe  Schätzung. 
Hier  ist  nun  der  Ausrottungsprozefs  kein  so  gewalt- 
samer gewesen,  im  Gegenteil  haben  die  Eingeborenen 
hier  von  Anbeginn  eine  verhältnisinäfsig  gute  Be- 
handlung erfahren.  Besonders  haben  sich  deutsche 
christliehe  Gesellschaften  ihrer  angenommen.  Und  doch 
stellte  der  Ccnsus  von  1H91  fest,  dafs  in  diesem  Jahre 
nur  noch  3134.  davon  1661  männliche  und  1473  weib- 
liche, vorhanden  waren.  Auch  hier  ist  die  Geburten- 
ziffer eine  niedrige,  die  Sterblichkeit  eine  grofse:  40  Ge- 
burten standen  «0  Todesfällen  gegenüber.  Es  geht  auf 
dem  abschüssigen  Wege  unaufhaltsam  weiter.  Her  grofse 
Unterschied  in  den  Zahlen  der  beiden  Geschlechter,  die 
geringe  Zahl  der  Kinder  (nur  50611  im  Verhältnisse  zur 
Gesamtzahl  der  Bevölkerung  und  das  Vorherrschen  von 
Krankheiten  Iteweiseu  dies  leider  zur  Genüge. 

Die  Regierung  der  Kolouie  hat  seit  langer  Zeit  einen 
Protector  of  Aborigines  angestellt,  dem  für  die  nördlich- 
sten Distrikte  (Far  North)  ein  Subprotektor  unterstellt 
ist-  Die  jährlich  für  die  Eingclmreiicn  in  I Lebensmitteln. 
Bekleidungsgegenstäudeu.  Arzeneien  verwendbare  Summe 
beträgt  5104  Pfund  Sterling!  Es  bestehen  gegen- 
wärtig für  diese  Sachen  etwa  50  Niederlagen,  an  welche 
die  Eingeborenen  sich  wenden  können.  Aufserdem  hat 
die  Regierung  zu  Point  Macleoy  nm  Alexandrinasee ,  zu 
Poonindie  bei  Port  Lincoln,  zu  Point  Pierce  auf  der 
Halbinsel  York,  zu  Kopperauianu  bei  dem  See  Hope  im 
ftufsersten  Norden  und  zu  Hermannsbnrg  am  Flusse 
Finke  im  centralen  Teile  Australiens  bedeutende  Land- 
striche, im  ganzen  31«  000  Hektar,  für  die  Eingeborenen 
reserviert.  Freilich  ist  dies  Ij»nd  meist  von  sehr  ge- 
ringem Werte.  An  allen  den  genannten  Plätzen  Ik- 
finden  sich  Missionsstationen ,  an  den  beiden  letzten 
deutsche,  welche  kleine  Gemeinden  um  sich  versammelt 
haben.  Zwei  dieser  Stationen:  Proonindie  und  Point 
Pierce  bedürfen  schon  seit  Jahreu  keiner  Zuschüsse 
seitens  der  Regierung  mehr.  Aber  auch  von  den  übrigen 
laufen  imser  günstiger  lautende  finanzielle  Berichte  ein. 
Nach  dem  letzten  Berichte  für  1891  betrugen  die  frei- 
willigen Beiträge  rund  822  Pfd.  Sterl,  der  Gesamtwert 
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aller  erzielten  Produkte  betrug  4936  Pfd.  Sterl.,  der  Be- 
trag der  gezalilten  I-ohne  2330  und  der  Schätzungswert 
des  gesamten  Eigentums  nn  Gebäuden,  Vieh,  Produkten 
4 1  654  Pfd.  Sterl. 

Freilich  ist  die  Zahl  der  der  Kultur  und  dem  Christen- 
tum Gewonnenen  noch  eine  recht  kleine.  Und  wenn 
auch  etwa  120  Kinder  die  Missionsschulen  besuchen 
und  unter  Anleitung  der  Missionare  durch  die  Ein- 
geborenen selbst  einfache  Wohnhäuser  für  etwa  500  Per- 
sonen errichtet  worden  sind,  so  ist  doch  auch  hier  das 
Knde  in  Sicht.  Und  auch  „die  wenigen  christlichen 
Schwarzen,  welche  äusserlich  in  Kleidung,  Wohnung  und 
Lebensweise  grofse  Fortschritte  zeigen .  machen  doch 
meistens  durch  ihren  Stumpfsinn,  irdische  Gesinnung. 
Ausschweifungen  und  Wandersucht  ihren  Pflegern 
Kummer ')". 

Über  die  Zahl  der  Eingeborenen  in  dem  grofaeu,  zur 
Kolonie  Südau  »traben  gehörigen  Nordterritorium  haben 
wir  nicht  einmal  Schätzungen.  Gering  kann  ihre  Zahl 
keinesfalls  sein,  da  das  I*aud  günstige  Bedingungen  für 
den  Unterhalt  einer  dichteren  Bevölkerung  bietet.  Aber 
die  Eingeborenen  beginnen  zu  merken ,  data  der  weifse 
Mann  mit  seinen  sich  mehrenden  Rinderherden  ihm 
seine  Jagdgründe  verdirbt  und  er  scheint  nach  den 
letzteu  Berichten  in  eiue  feindliche  Stimmung  gegen  die 
anfangs  gern  gesehenen  Weifseti  geraten  au  sein.  Jesui- 
tische Patres  haben  hier  bereits  einige  Stationen  an- 
gelegt und  zwar  bisher  wellig  unter  den  Eingeborenen 
ausgerichtet.  Doch  hat  einer  der  sechs  hier  stationierten 
Priester  durch  die  Abfassung  einer  Grammatik  der 
Sprache  der  in  Port  Darwin  vorhaudenen  Schwarzen 
sich  verdient  gemacht. 

In  Westaustralien,  mit  seinem  ungeheuren,  zum  Teil 
noch  ganz  unbekannten  Territorium,  hat  man  auf  eine 
Krmittelung  der  Anzahl  der  Eingeborenen  außerhalb 
der  angesiedelten  Distrikte  gänzlich  verzichtet,  da  ein 
solcher  Versuch  doch  mit  einem  Fehlschlage  hätte  enden 
müssen.  Man  hat  sich  darauf  beschrankt,  diejenigen, 
welche  bei  deu  Ansiedlern,  sei  es  auch  nur  zeitweilig, 
in  irgend  welche  Beschäftigung  getreten  sind,  zu  zahlen, 
um  Geschlecht,  Alter,  Religion  und  üeschäftigung  der- 
selben festzustellen. 

Die  Zahl  der  unvenuischten  Eingeborenen  betrug  nach 
dem  Census  von  1891  5670  Personen,  darunter  3223 
männlichen  und  2447  weiblichen  Geschlechts.  Die 
meisten  befanden  sich,  wie  zu  erwarten,  in  den  nörd- 
lichen Distrikten,  im  Gascoynedistrikt  1298,  im  Distrikt 
North  2137,  im  Distrikt  Viktoria  971.  Als  Schäfer  und 
Schäferinnen  waren  ltcsrMftigt  959  Männer  und  1060 

')  Uruudemaun,  Die  KuUickelung  der  evangelischen 
Mission,  Bielefeld  und  I#ij.*ig  18W. 


I  Frauen,  auf  den  Farmen  und  Viehstutionen  1205  Männer 
und  374  Frauen,  als  Polizisten  50  Männer,  bei  der  Perl- 
fischerei  85  Männer  und  14  Frauen,  in  häuslichen 
Diensten  53  Männer  und  230  Frauen,  im  Gefängnisse, 
vornehmlich  auf  Rottnest  Island  zur  Salzgewinnung,  W- 

'  fanden  sich  112  Männer. 

Die  Bemühungen  der  katholischen  Mission .  welche. 

i  gegründet  von  dem  Bischof  Salvado,  bereits  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  in  New  Norcia  auf  einer  sehr 
verständigen  Basis  arbeitet,  indem  sie  die  Eingeborenen 
erst  zu  civilisieren.  dann  zu  christianisieren  sucht .  sind 
von  keinem  grofsen  Erfolg  gekrönt  gewesen.  Es  werden 
nur  44  (28  Männer  und  Iii  Frauen)  als  römische  Katho- 
liken aufgeführt,  alle  iu  New  Norcia.  Die  anglikanische 
Mission  hat  nur  sieben  Konvertiten.    Aufser  diesen  51 

'  sind  also  alle  übrigen  Westanstralier  Heiden.  Mit  der 
Schulbildung  ist  es  noch  schlechter  bestellt:  nur  16  der 
Eingeborenen.  9  Männer  und  7  Frauen,  waren  des  Lesen» 
und  Schreibens  kundig. 

Die  Zahl  der  Mischlinge  ist  keine  grofse,  sie  beträgt 
nur  575  (293  männlichen,  282  weiblicheu  Geschlechts). 
Davon  werden  295  als  Heiden  aufgeführt,  je  136  ge- 
hörten zur  anglikanischen  und  zur  römisch-katholischen 
Kirche,  der  Rest  zu  verschiedenen  protestantischen  Sekten. 
Die  allermeisten  Katholiken  befanden  sich  auf  oder  nahe 
der  genannten  katholischen  Missionsstation.  Als  eine 
Schule  Besuchende  werden  17  Knaben  und  26  Mädchen 
aufgeführt.  Die  Beschäftigung  dieser  Mischlinge  ist  eine 

I  sehr  mannigfaltige,  und  wenn  auch  die  meisten  al» 
Dienende  ihren  Lebensunterhalt  suchen ,  so  sehen  wir 

■  doch  schon  mehrere  als  Fuhrleute.  Bereiter,  Zimmerleute. 
Schuhmacher,  Goldgräber  thätig.  ja  sogar  ein  Unter- 
nehmer wird  genannt. 

Iu  Westaustralien  scheint  das  Verhältnis  zwischen 
Weifsen  und  Schwarzen  noch  ein  ziemlich  gutes  zu  sein, 
vielleicht  aber  nur  darum,  weil  die  Ansiedler  ohne  die 
billigu  Arbeit  der  Eingeborenen  nicht  wohl  auskommen 
können.  Aus  Menschenliebe  ist  ein  Geschlecht ,  das 
einen  so  starken  Prozentsatz  von  Sträfliugsbhit  in  seinen 
Adern  hat,  gewifs  nicht  allzu  freundlich  gegen  eine 
Rasse,  die  ihm  bei  intensiverer  Kultivation  doch  nur  im 
Wege  steht. 

Wo  ehedem  kaum  100  000  bis  200  000  nackte  Wilde 
j  ein  dürftiges  LcWn  führen  konnten,  leben  bereits  an 
|  vier   Millionen   Menschen    europäischer  Abstammung, 
fröhlich  gedeihend  und  schnell  sich  mehrend,    l'nd  in 
dieser  Thatsachc  sehen  wir  das  Siegel  für  den  Unter- 
gang   der    einheimischen    Rasse:    „Wenn  eivilisierte 
'  Nationen  in  Berührung  mit  Barbaren  kommen,  ist  der 
I  Kampf  kurz,  wenn  nicht  ein  gefährliches  Klima  der  ein- 
geborenen Rasse  hilft",  sagt  Darwin,  und  die  Geschichte 
I  bestätigt  seine  Worte. 


Pas  Trugbild  des  Ostens. 

Von  Dr.  Ludwig  Wilscr. 

Als  ein  hoch  erfreulich  es  Zeichen  vom  Schwinden  alter  I  Vorstellung,  dafs  alle  Gesittung  aus  dem  Osten  stamme-, 

Vorurteile  mufs  die  ileifsige  und  gehaltreiche  Arbeit  be-  die  Sinne  der  Gelehrten  verblendet  und  sie  den  Born 

grüfst  werden,  die  der  bekannte  französische  Archäologe  der  Wahrheit,  der  so  nahe  lag,  nicht  finden  lassen. 

Salomon   Reiunch    nnter  der  Überschrift    „Le  mirago  Keine  der  vielen,  den  Altert uineforscher  beschäftigenden 

oriental",  „Trugbild  oder  Fata  Morgana  des  (Mens",  |  Fragen  hat  unter  dem  Banne  des  „orientalischen  Trug- 

kürzlich  in  der  Zeitschrift  L'Anthropologie  (IV,  5)  ver-  j  bildes"  eine  befriedigende  Lösung  gefunden,  und  es  ist 

öH'entlicht  hat.    Treffend  ist  die  Bezeichnung  .mirage" :  eine  höchst  dankbare  Aufgabe  die  Nichtigkeit  desfclbc» 

wie  die  durch  Luftspiegelung  entstandenen  trügerischen  nachzuweisen.    Gern  folgte  ich  daher  der  Aufforderung 

Bilder  den  schmachtenden  Reisenden  an  der  labenden  des  Herauggebers,  den  Legem  des  „Globus"  einen  Über- 

Quelle  vorbei  in  öde  Sandwüaten  locken,  so  hat  auch  die  blick  über  die  Reinachsche  Abhandlung  zu  geben. 
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.Ks  giebt",  so  beginnt  der  Pariser  Forscher,  .in  der 
Altertumswissenschaft  ein  überaus  hartnackiges  Vor- 
urteil, dem  man  immer  und  immer  wieder  die  I-arve  ab- 
reißen mufs,  um  endlich  dnmit  furtig  zu  werden.  Wir 
nennen  es  kurz  da«  Trugbild  de«  Osten«.-  Er  zeigt  dann, 
wie  die  Alten,  an  die  Arche  Noae  und  den  Turmbau  zu 
Dabei  anknüpfend,  an  Vorstellungen  von  der  hebräischen 
Ursprache  und  dem  semitischen  Ursprünge  Aller  Kultur 
von  der  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  mächtig  sich 
entwickelnden  Wissenschaft  zwar  über  den  Haufen  ge- 
worfen (battue  en  breche),  bald  aber  unter  anscheinend 
wissenschaftlicher  Gestalt  (»ous  des  fonnes  en  apparence 
plus  scieutifiques)  wieder  erstanden  seien.  Kenn- 
zeichnend für  die  in  unserem  Jahrhundert  die  Geister 
beherrschenden  Anschauungen  ist  der  Ausspruch ; 
.Indien,  Hochasien,  die  reinen  Arya,  das  ist  das  Alpha 
und  Omega  der  Bildung."  Kr  st  in  den  achtziger  Jahren 
habe,  .zaghaft  zuerst,  dann  aber  mit  mehr  und  mehr 
durch  die  Thatsucken  gerechtfertigter  Zuversicht  der 
Kampf  gegen  das  Trugbild",  die  Verteidigung  der  „Rechte 
Kuropas  gegen  die  asiatischen  Anmaßungen"  begonnen. 
Dies  ist  nicht  ganz  zutreffend:  dem  allerdings  erst  im 
letzten  Jahrzehnt  auf  der  ganzen  1  ,inie  entbrannten  Kampfe 
sind  schon  yor  einem  halben  Jahrhundert  die  ersten 
Vnrpostengefechte  vorangegangen.  Schon  im  Jahre  184» 
schrieb  J.  A.  Henne  in  seiner  Schweizerchronik: 
.Man  hat  in  der  Geschichte,  wie  in  andern  Dingen,  ge- 
wisse Systeme,  sobald  sie  nur  mit  et  welchem  Scheine 
und  von  bedeutenden  Männern  angeführt  waren,  gierig 
aufgenommen  und  seither  meist  unbedingt  wiederholt, 
bis  man  sie  völlig  gewöhnt  war.  Dahin  gehört  bei  uns 
die  Annahme  einer  unmittelbaren  Abstammung  der 
weifsen,  also  der  europaischen  Menschenrasse,  aus  Hoch- 
asien  .  .  .  ."  und  er  wagte  es  auch,  Knropa  .als  eine 
viel  ältere  Wiege  der  Menschheit  und  ihrer  Kultur,  als 
die  eigentliche  Heimat  fast  aller  Gottheiten,  darzu- 
stellen." Dem  Schweizer  folgten  zwei  Deutsche:  im 
Jahre  1846  gab  der  früh  verstorbene  Wilhelm  Linden- 
schmit  in  Verein  mit  seinem  Druder  Ludwig  die 
.Rätsel  der  Vorwclt"  heraus,  nachdem  sie  schon  vier 
Jahre  früher  in  den  Vereinsschriften  der  lieunebergi- 
sehen  Gesellschaft  zu  Meiningen  ihre  Meinung  aus- 
gesprochen hatten.  Neben  mancherlei  Irrtümern  finden 
sich  in  dem  genannten  Duche  die  für  die  damalige  Zeit 
höchst  bemerkenswerten  Sätze:  .meine  künstlerischen 
Mudien  in  der  Archäologie  und  Körperkeuntnis  zeigten 
mir  sUts  die  asiatische  Abstammung  unsere«  Volkes 
als  unerwiesen,  ja  als  unmöglich"  und  ferner  .der 
deutsche  Mensch  allein  ist  der  wirkliche  weifsc  Mann". 
Ludwig  Lindenschmit ,  der  berühmt  gewordene  Er- 
forscher deutschen  Altertunis,  blieb  dieser  Anschauung 
bin  an  »ein  Lebensende  getreu  und  hat  ihr  in  allen 
seinen  Werken  unzweideutigen  Ausdruck  gegeben.  Dnf» 
er  trotzdem  die  langersehnte  Verbindung  zwischen  Vor- 
geschichte und  Geschichte  nicht  feststellen  konnte,  dafs 
<>r  mit  manchen  Erfahrungstatsachen  und  besonders 
auch  mit  den  nordischen  Altertumsforschern  in  Wider- 
spruch geriet,  lag  daran,  dafs  er  wohl  .die  mächtigsten, 
ältesten  und  am  tiefsten  gehenden  Wurzeln  des  gemein- 
samen Stammes-1  im  .westlichen  Weltteile"  suchte,  eine 
euger  umgrenzte  Stammrsheimat  aber  nicht  anzugeben 
vermochte.  Das  gleiche  trifft  für  alle  seine  Nachfolger 
zu.  die  für  Europa  im  allgemeinen  eintraten,  so  Lathatu, 
Itenfey,  Geiger,  Ecker,  v.  Holder.  Fr.  Müller,  Cnno, 
Pösche  U.  a.  In  dem  nun  lebhafter  entbrennenden 
Streite  gegen  die  immer  noch  mächtigen  Anhänger  der 
asiatischen  Abstammungslehre  konnte  aber  ein  sicherer 
Hünkhalt  erst  dann  gewonnen  werden,  wenn  man  von 
einem  festumsrhrieltenen  Gebiete  sagen  konnte:  von  hier 


sind  die  arischen  Wanderungen  ausgegangen.  Das  Ver- 
dienst, zuerst ')  ein  solches  Land,  und  zwar  die  skaudi- 
na  vis  che  Halbinsel,  mit  Bestimmtheit  als  Urheimat  der 
arischen  Rasse  und  Kultur  bezeichnet  zu  haben, 
darf  ich  mir  zuschreiben;  denn  wenn  auch  nordische, 
i  holländische  und  deutsche  Forscher,  gestützt  auf  die  ge- 
schichtlichen Zeugnisse,  schon  seit  Jahrhunderten  zu- 
gegeben hatten,  dafs  die  gcrmaiii  sehen  Wanderungen 
von  der  nordischen  Halbinsel  ausgegangen ,  so  hatten 
doch  die  älteren  am  Stammbaume  des  Japhet.  die  neueren 
an  der  .Wiege  der  Indogerniauier  in  llochasien"  fest- 
gehalten. Wie  sehr  noch  immer  das  r Trugbild,  die 
|  Fnta  Morgan»-  die  Augen  der  Gelehrten  blendet  und 
l  nach  Osten  lenkt,  das  zeigen  die  nordischen  Altertums- 
forscher, die,  obgleich  sie  in  den  Funden  nicht  die 
mindeste  Andeutung  einer  Einwanderung  entdecken 
können  und  nach  den  Schädeln  in  den  Steinxeitraeiischen 
ihre  unmittelbaren  Vorfahren  erblicken,  doch  immer 
noch  au  eine,  allerdings  schou  in  der  Steinzeit  erfolgte 
Einwanderung  aus  Asien  glauben. 

Doch  kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  der 
Reinachschen  Abhandlung  zurück.  Der  gelehrte  Verf. 
hält  zwar,  wie  von  Löher,  Schräder,  Much.  Tomoschek  u.  an 
die  asiatische  Hypothese  für  abgethan,  hat  sich  aber  für 
diu  skandinavische  Urheimat  noch  nicht  entscheiden 
können.  „Man  kann",  Bagt  er,  „uoch  streiten  über  das 
europäische  Verbreitungscentrum  der  arischen  Sprachen 
(Südrufsland,  Polen,  Norddeutschland,  Skandinavien, 
Donauthal),  aber  kein  unterrichteter  Mensch  ohne  Vor- 
urteile wird  sich  mehr  einfallen  lassen,  es  in  Asien  zu 
I  suchen."  Infolge  dieser  Halbheit,  auf  deren  üble 
Folgen  ich  schon  oben  aufmerksam  gemacht,  kommt 
Reiuach  zu  einer  schiefen  Auffassung  und  unrichtiger 
L  Beurteilung  der  Penkaschen  Werke:  er  nennt  die  auf 
die  Urzeit  sich  beziehenden  Teile  einen  r prähistorischen 
Roman",  während  doch  Penka  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete viel  mehr  Glück  gehabt  hat  als  mit  seineu  Etymo- 
logien. Die  Behauptung,  dafs  die  Ansicht  vom 
Nomadentum  der  ungetrennten  Arier  erst  in  jüngster 
Zeit  von  Much  in  seinem  Buche  über  „die  Kupferzeit  in 
Europa"  (Jena  1893)  widerlegt  worden  sei,  ist  unrichtig: 
schon  1885  habe  ich  in  meiner  „Herkunft  der  Deutschen" 
hervorgehoben,  dafs  im  südlichen  Teile  der  skandinavi- 
schen Halbinsel  nicht  nur  der  Ursprung  der  arischen 
Itasse,  sondern  auch  der  europäischen  K u 1 1  u r  gesucht 
werden  müsse,  und  habe  auf  die  Übereinstimmung  von 
d(fovv,  arare  und  aran  ,  arjati  hingewiesen.  Uber  die 
Sprache  der  alten  Erbauer  der  Hünenbetten  in  Nordeuropa 
befindet  sich  Reinach  im  Zweifel  und  meint,  .weder  Archä- 
ologie noch  Osteologie  können  in  dieser  Hinsicht  den  ge- 
ringsten Aufschlufs  geben".  Auch  hierin  müssen  wir  ihm 
widersprechen;  er  ist  kein  Mann  der  Naturwissenschaft 
und  unterschätzt  die  aus  den  Knoclienfundeu  sich  er- 
gebenden Schlüsse.  Da  die  Germanen  beim  Eintritt  in 
die  Geschichte  von  völlig  reiner  Rasse  waren,  da  ferner 
die  Schädel  der  auch  heute  noch  von  Rassenmischung  frei- 
gebliebeneu  germanischen  Volksteile  denen  der  Steinzeit- 
menscheu  wie  ein  Ei  dem  andern  gleichen,  so  ist  auch 
ein  Wechsel  der  Sprache  ausgeschlossen,  und  diejenige 
der  Dolmenerbauer  mufs  als  die  Mutter  der  späteren 
europäischen  Kultlirsprachen  angesehen  werden.  Mit 
vollem  Rechte  dagegen  tritt  der  Verf.,  auf  die  Arbeiten 
von  Otto  und  Heer  sich  stützend,  für  den  europäischen 
Ursprung  der  meisten  Haustiere  und  des  Flachses  ein, 
und  auch  in  Bezug  auf  die  Halmfrüchte  neigt  er,  ent- 
gegen der  Ansicht  de  Candolles,  mehr  zur  Annahme  in- 


')  Im  Karlsruher  Altertum*  verein,  Sitzung  vom  2#.  He 
zeiuher  1**1. 
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ländischer  Abkunft,  denn  „der  in  Robenhausen  bekannt- 
lich so  reichliche  Weisen,  fehlt  fast  ganz  in  den  üiter- 
reichischen  Pfahlbauten''.  Diese  selbst  neigen  in  der 
Schweis,  also  in  der  Mitte  unseres  Weltteiles,  eine  un- 
unterbrochene Entwicklung  Ton  der  Stein-  bis  zur 
Eisenzeit,  während  sie  weiter  ostlich  nicht  in  so  hohes 
Altertum  hinaufreichen.  „Man  müfste  also  gerade  einen 
demjenigen  Herrn  Bertrnuds  entgegengesetzten  Schlufs 
ziehen  und  dus  höhere  Alter  der  Pfahlbauten  in  der 
Schweiz  und  in  Österreich  zugeben."  Die  Ansichten 
dieses  Archäologen  über  das  erste  Auftreten  der  Metalle 
in  Kuropa  werden  ebenfalls  lebhaft  bekämpft,  und  es  ist 
in  der  That  wenig  folgerichtig,  für  die  Kultur  der  Stein- 
zeit einen  „Nordstrom"  zuzugeben,  die  Metallkultur 
dagegen  au»  Asien  herzuleiten.  Eine  eingehende  Er- 
örterung dieser  letzteren  führt  Herrn  Hein  ach  selbst- 
verständlich zur  Frage  nach  der  Herkunft  des  Zinna, 
denn  „ohne  Zinn  keine  Bronze".  Er  führt  aus,  „die 
Anschauung  von  der  östlichen  Herkunft  des  Zinns  in  den 
ältesten  europäischen  Bronzen  schien  bis  in  die  neueste 
Zeit  gerechtfertigt  durch  philologische  Irrtümer,  die  wir 

uns  schmeicheln  dürfen,  zerstreut  zu  haben  Im 

Jahre  18$»2  bemerkte  ich,  dafs  das  Wort  KaOÖtttQOg 
ein  keltisches  Gesicht  halte  und  schlnfs  daraus,  dafs  die 
Kaisiteriden  dem  Metalle,  nicht  umgekehrt,  den  Namen  i 

verdanken  daraus  ergab  sich  die  weitere  höchst  j 

wichtige  Folgerung,  dafs  die  keltische  Herkunft  des  \ 
Zinns,  von  der  aliein  die  alten  Schriftsteller  sprechen, 
auch  durch  die  Sprachwissenschaft  gestützt  wird,  ferner 
dafs,  da  KouSÖtrfQOg  homerisch  ist,  die  (legend  von 
Wales  schon  im  neunten  Jahrhundert  v.  Chr.  von  kelti- 
schen Stämmen  bewohnt  war.  Das  widersprach  nicht  | 
blofs  den  hergebrachten,  sondern  auch  den  von  mir  selbst 
früher  wiederholt  geäußerten  Ansichten."  Diese  Worte, 
Bind,  so  sehr  ich  im  Sinne  sustimmo,  insofern  nicht 
ganz  Iterechtigt,  als  ich  schon  1885  (Herkunft  der 
Deutschen)  dun  britischen  Ursprung  des  Zinns  betont 
und  1H!M)')  das  Wort  Aaööirepof,  dessen  Bestandteile 
in  den  gallischen  Namen  Cassi,  Vercassivellaunus,  Deio- 
tarus,  Turoduuum  und  vielen,  andern  enthalten  sind, 
ausdrücklich  ein  „keltisches"  genannt  habe,  wie  Herr 
Beinach  jetzt  selbst  zugiebt5).  Mit  Scharfsinn  und  Ge- 
lehrsamkeit wird  sodann  der  europäische  Ursprung  der 
Bronze  und,  obgleich  dem  Verf.  anfangs  selbst  bei  seiner  [ 
Kühnheit  bange  wird ,  die  Richtigkeit  der  alten  An- 
schauungen nachgewiesen.  .Wenn  der  Leser,"  so  heifst 
es.  „über  meine  Kühnheit  erschrickt,  so  bitte  ich  ihn  zu 
glauben,  dafs  ich  selbst  am  wenigsten  von  äugstliohen 
Bedenken  frei  war.  Und  doch  soll  gelten,  was  ich  ge- 
schrieben, weil  ich  mich  angesichts  einer  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  vorgeschichtlichen  Archäologie,  der  Zinn- 
frage ,  nicht  mit  leeren  Worten  zufrieden  geben  kann." 

Freudig  begrüfst  darf  werden,  was  Reinach  über  die 
Periodeneinteilung  vortragt,  dafs  nämlich  die  Bronzezeit 
in  Nordeuropa  «rhon  4000  Jahre  vor  unserer  Zeit- 
rechnung begonnen  haben  könne.  Schon  als  ich  anfing, 
mich  mit  Urgeschichte  zu  beschäftigen  —  man  verlegte  | 
damals  noch  die  Hallstattgräber  in  die  Zeit  der  Köiner- 
herrschaft  —  ,  sagte  ich  und  wiederhole  es  seitdem  immer 
wieder:  zurück  mit  den  Perioden,  Raum  für  die  Knt- 
wickclung! 

Rückhaltlose  Zustimmung  gebührt  folgendem  Satze: 
„Die  mykeniwhe  Kultur,  nur  ein  Teil  der  ägeischen,  ist 
gaiK  europäischen  Ursprungs  und  hat  sich  nur  ober- 
flächlich orientalisicrt  durch  die  Berührungen  mit  den 
Kulturen  von  Syrien  und  Ägypten".   Zum  Schlüsse  ver- 


'»  Der  Ursprung  «1er  Bronze.  Ausland  1890,  Nr.  20. 
*)  Ilevue  celtique  189«,  I.  Kassiter»*. 


spricht  Reinach  eine  Fortsetzung  mit  weiterer  Aus- 
führung seiner  Ansichten,  die  übrigens  der  I<esef  er- 
raten könne  und  die  in  früheren  Aussprüchen,  auf  die 
verwiesen  wird,  enthalten  seien.  AI»  «fliehe  habe  ich 
gefunden  „dafs  man  sich  vontelkm  könne,  die  urari- 
sche Sprache  habe  sich  im  I>a»fe  der  Jahrhunderte  ans 
einer  abgeschlossenen  pelasgisch-kleinasiatischen  Mund- 
art im  Norden  des  Schwarzen  Meeres  entwickelt".  Da- 
gegen läfst  sich  einwenden,  dafs  die  Pelasger  selbst  ja 
nur  ein  Zweig  des  arischen  Urvolkes  sind,  daTs  ferner 
alle  Wellen  des  arischen  Völkerstromes  beim  Eintritt  in 
die  Geschichte  von  reiner  Rasse  waren,  und  dafs  endlich 
reine  Rassen  nach  naturwissenschaftlicher  und  geschicht- 
licher Erfahrung  sich  nur  in  Gebieten  erhalten  können, 
die  durch  unübersteigliche  natürliche  Schranken  geschützt 
sind.  Da  der  Verf.  die  Pelasger  angerufen,  so  dürfte  es 
sich  lohnen,  seine  Anschauungen  über  dieses  vielum- 
strittene Volk  kennen  zu  lernen.  Er  bekämpft  in  einem 
kurzen  Aufsätze  des  gleichen  Heftes  die  Theorie  voti 
Meyer*),  der  aus  den  Pelasgern  ein  kleines  thessnlisches 
Völkchen  machen  will,  mit  guten  Gründen,  gelangt 
jedoch  selbst  nicht  zu  einer  völlig  klaren  und  be- 
stimmten Vorstellung.  Äschylos  nennt  des  sagenhaften 
Königs  Pelasgos  Vater  Palaichthon;  der  Name  wird  da- 
her wohl  nichts  anderes  als  die  „Alten"  bedeuten.  Die 
Pelasger  oder  Tyrsener,  ägyptisch  Tursha,  gehören  zum 
grol'sen  ThrnkersUmme  und  haben  sich  in  drei  Strömen 
über  Italien ,  die  Balkanhalbinsel  und  Kleinasien  er- 
gossen. Daher  der  sagenhafte  Zusammenhang  der 
Etrusker1)  mit  den  Lydern,  daher  die  Gleichheit  der 
lemniseben  und  etruskischen  Schrift  (es  sind  die  uralten 
yocc/xuar«  Iltkagyixa).  Die  Helleneu  sind  ihnen  nahe 
verwandt:  sie  bilden  eine  neue  arische  Welle  vom 
gleichen  thrakischen  Stamme. 

Eh  war  mir  nicht  möglich,  auf  die  Reinachschen  Aus- 
führungen einzugehen,  ohne  mancherlei  daran  aus- 
zusetzen ;  im  ganzen  aber  bilden  sie  ein  sehr  erfreuliches 
Zeichen  einer  neu  anbrechenden  Zeit  wissenschaftlicher 
Krkenntnis,  eines  vielversprechenden  Umschlages  der 
Meinungen.  Weht  dieser  Wind,  wie  vorauszusehen, 
weiter,  so  wird  das  „Trugbild  des  Ostens"  bald  in  nicht« 
zerflattert  sein. 


Fortschritte  in  der  afrikanischen 
Sprachforschung. 

Von  C.  M  e  i  n  h  o  f.  Zixow. 

Während  die  Fahrten  der  Entdeckungsreisenden  in 
Afrika  unsere  geographischen  Kenntnisse  erweitern,  ge- 
schieht hier  in  der  Heimat  eine  ungleich  unscheinbarere 
Arbeit,  die  über  doch  ähnliche  Ziele  verfolgt  wie  jene 
grofseu  Unternehmungen  thul  kräftiger  Männer,  es  ist 
dies  die  sorgsame  linguistische  Forschung,  welche  in 
die  unbekannte  Welt  der  Bantuvnlker  Schritt  um  Schritt 
eindringt.  So  notwendig  die  Erforschung  der  äufseren 
Merkmale  der  afrikanischen  Völker,  ihre  Körperbeschaffen- 
heit, Kleidung.  Ernährungsweise  n.  s.  w.  ist  —  es  hiefse 
doch  die  Aufgabe  der  Völkerkunde  falsch  verstehen, 
wenn  man  sich  darauf  beschränken  oder  dieser  Seit«  der 
Sache  allein  Gewicht  l»eimesscn  wollte.  Da  wir  e* 
nicht  mit  der  Erforschung  neuer  Tierarten  oder  Pflanzen, 
sondern  mit  geistig  begabten  Wesen  zu  thun  haben, 
mufs  auch  die  Erforschung  der  geistigen  Eigenheit  der 
Afrikaner  je  länger  je  mehr  in  den  Vordergrund  treten. 

')  Bevnc  d'Arrbeol.  I8»3,  p.  113. 
>>  Geschichte  de»  Altertums,  18*3. 

»)  Über  die  Stellung  dieses  Volkes  in  der  europäischen 
Völkerfamilie  wird  immer  noch  gestritten.  Sic  gehören  tum 
arischen  Ostetmme. 
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Man  war  ja  allerdings  längere  Zeit  geneigt  dem  Afri- 
kaner das,  w«.h  man  Geist  nennt,  geradem  abzusprechen, 
oder  wenigstens  zu  behaupten,  dafs  in  dieser  Richtung 
ein  himmelweiter  Unterschied  zwischen  dem  Afrikaner 
und  dem  Europäer  bestehe.  Die  fortlaufende  Forschung 
hat  jedoch  gezeigt,  dafs  jene  Meinung  ein  Vorurteil  int. 
welche«  wir  aufgehen  müssen,  wenn  wir  nicht  mit  den  , 
Resultaten  nüchterner  wissenschaftlicher  Forschung  in 
Widerstreit  kommen  wollen. 

Sehen  wir  von  der  Erforschung  der  Xegerspraehen 
im  eigentlichen  Sudan  ah  und  beschränken  wir  uns  auf 
das,  was  im  letzten  Jahrzehnt  besonders  durch  die  „Zeit- 
schrift für  afrikanische  Sprachen4  für  die  Erforschung 
der  Bantusprachen  geschehen  ist  ')- 

Da  die  Sprache  das  Kleid  des  Geistes  ist ,  so  wird 
sich  in  ihr  zuerst  die  Eigentümlichkeit  des  afrikanischen 
(«eiste»  ausprägen.  AVenn  wir  nun  in  den  Sprachen 
der  Kanturölker,  von  denen  uns  etwa  ltiO  bekannt  sind, 
annehmen  wollten,  sie  wären  als  Sprachen  von  „Wilden u 
oder  ^Naturvölkern4  nur  unvollkommene  Versuche,  die 
verschiedensten  Gedankengänge  des  menschlichen  Geistes 
auszudrücken,  so  finden  wir  uns  gleich  von  vornherein 
überrascht  durch  den  großartigen  Formenreichtum. 
Derselbe  hat  schon  eine  Anzahl  deutscher  und  englischer 
Forscher,  die  zumeist  Missionare  waren,  seit  dem  An- 
fang des  Jahrhunderts  beschäftigt,  und  das  Verdienst 
de«  Herausgeben«  der  Zeitschrift,  Dr.  ('.  G.  liüttner,  war 
es,  einige  dieser  älteren  Arbeiten  der  unverdienten  Ver- 
gessenheit zu  entreifsen. 

Dr.  L.  Krapf  hatte  seiner  Zeit  bei  seiner  Missions-  1 
arlieit  in  Ostafrika  eine  Anzahl  Wörterbücher,  Poesien  etc. 
gesammelt.  So  fand  sich  ein  Worterbuch  für  die  Ki- 
kamba -Sprache,  welches  reicher  ist,  als  das  von  Krapf 
1850  herausgegebene  Wörterbuch  für  fünf  ostafrikanische 
Sprachen.  Dr.  Büttner  hat  es  aus  dem  Englischen  ins  I 
Deutsche  übertragen  und  es  in  der  genannten  Zeitschrift 
abgedruckt.  Auch  aus  dem  Nachlasse  des  Harens 
v.  d.  Decken  sind  zwei  kurze  Wörterverzeichnisse  aus 
dem  Ki-Dschagga  und  Pure  (am  Kilimandscharo)  mit- 
geteilt. 

Ähnliche  Wörterverzeichnisse  aus  neuerer  Zeit 
lieferte!»  Dr.  med.  F.  Dachmann  für  einen  Kaflerndialekt, 
das  Pondo;  Oskar  Baumann  für  Dialekte  von  Fernando- 
Po;  Missionar  Würtz  für  Ki-p«komo;  Meli  Chatelain  für 
die  Dialekte  der  portugiesischen  Kolonie  Angola. 

Diese  Wörterverzeichnisse,  so  unvollkommen  sie 
natürlich  noch  sind,  liefern  den  unwiderleglichen  Beweis, 
dafs  die  genannten  Sprachen .  die  sich  also  vom  Kilima- 
ndscharo nach  Fernando -Po  und  von  Angola  nach 
Kafferland  erstrecken ,  Sprachen  eines  Stammes  sind. 
Wenn  jene  linguistische  Theorie  richtig  ist,  wonach  eine 
Sprachfamilie  aus  der  Zertrümmerung  eines  grofsen 
Reiches  herstammt,  indem  die  Sprache  Generationen  lang 
allgemein  gesprochen  wurde,  so  mufs  es  in  Centralafrika 
einmal  ein  solches  Reich  gegeben  haben,  und  diu  heutigen 
Bantusprachen  sind  die  letzten  Beste  einer  grofseu  poli- 
tischen Einheit.  Sie  wind  mithin  nicht  als  erste  Ver- 
suche des  Mcnschongeistes  cur  Verständigung  anzusehen, 
sondern  es  sind  die  bereits  in  vieler  Beziehung  ab- 
geschliffenen Reste  früherer,  vollerer  Formen. 

Was  also  zunächst  nur  von  den  uns  genauer  be- 
kannten Bantusprachen  festgestellt  ist.  dafs  sie  eine  nur 
ihnen  eigentümliche  Art  der  Behandlung  der  Nomen, 
ein  sehr  reich  ausgebildetes  Verbum ,  ein  dekadisches 
Zahlensystem,  eine  sehr  ausgedehnte  und  feine  Bezeich- 
nung der  Vokative  haben  —  das  müssen  wir  zunächst 
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an  den  uns  nicht  näher  bekannten  voraussetzen,  uud 
diese  Voraussetzung  hat  bisher  nicht  getäuscht.  Bildungen, 
die  sich  erst  dem  Auge  des  Forscher«  entzogen,  sind 
sehliefslich  auch  da  entdeckt  worden,  wo  man  sie  bisher 
nur  vermutete.  Und  diese  Entdeckungsarbeit  verleiht 
der  Sprachforschung  im  Gebiete  der  Bantusprachen  un- 
endlichen Beiz.  Meine  Arbeiten  über  die  Dialekte  von 
Kamerun,  das  Duala  und  Isahu,  sowie  über  den  Dialekt 
der  Benga  in  Corisco-Bai,  haben  diesem  Zwecke  gedient. 
Sie  sind  inzwischen  in  manchem  Stück  überholt  —  aber 
auch  in  jeuen  schon  längst  bekannten  und  erforschten 
Sprachen  harrt  noch  manches  Bätsel  seiner  l^sung. 
Ähnliches  hat  Missionar  Würtz  für  das  Ki-pokomo  ge- 
liefert. Büttners  Arbeit  über  das  Ilcrcro  (Sprachführer 
für  Beisende  in  Damaralaud)  verfolgt  praktische  Ziele. 
Sie  ist  nicht  nur  eine  kurzgefafste  Grammatik ,  sondern 
eine  Sammlung  der  nötigsten  Redensarten  uud  eine  Mit- 
teilung über  allerhand  ethnographische  Dinge ,  die  dem 
Beisenden  in  Südwestafrika  zu  wissen  not  sind.  Und 
diese  praktische  Verwertung  des  linguistischen  Materials 
»oll  ja  den  Weg  bahnen  zu  neuen  Entdeckungen,  neuen 
Forschungen. 

Die  Arbeit  von  Richarden  zur  Grammatik  der  Sprache 
der  Bakundu  (Kamerun)  scheint  einen  Übergang  der 
Bantusprachen  zu  den  Sudansprachen  zu  konstatieren. 
Jedoch  habe  ich  Ursache  anzunehmen,  dafs  hier  manche 
Angabe  auf  ungenügender  Spracbkenutnis  beruht,  was 
bei  der  nicht  langen  Anwesenheit  des  Herrn  Bichardson 
im  Bakiindalande  nicht  zu  verwundern  wäre. 

IHe  Erforschung  der  Sprache  giebt  uns  einen  hohen 
Begriff  von  der  geistigen  Kraft  der  Bantuvölker  — 
manchem  gebildeten  Europäer  schwindelt  bei  der  Fülle 
der  Formen  und  doch  ist  die  Ordnung  darin  so  streng, 
dafs  man  ganze  Formenreihen  in  un1>ekannteni  Dialekte 
raten  kann,  sobald  mau  die  Anfänge  der  Reihe  weifs. 
So  war  es  Dr.  Büttner  möglich,  das  von  deutschen  Reisen- 
den (Wifsmann,  Wolf,  v.  Francois,  Müller)  über  die 
Balubasprache  (im  Cougobccken)  mitgeteilte  zu  be- 
richtigen und  zu  klassifizieren.  (Zur  Grammatik  der 
Balubasprache  1*89,  Heft  III). 

Und  doch  ist  die  Erforschung  der  Sprache  nur  erst 
die  Thür,  durch  die  man  in  die  eigentliche  Werkstatt 
des  (ieistes  eintritt.  Es  handelt  sich  darum,  den  Bautu- 
neger  bei  seiner  eigenen  Geistesarbeit  zu  Wlauschen. 
Da  den  meisten  Bantuvölkern  die  Schrift  fehlt,  so  nahm 
man  früher  an,  dafs  sie  auch  keine  größeren  geistigen 
Leistungen  aufweisen  könnten.  Dem  ist  aber  nicht  so. 
Durch  das  ganze  Gebiet  der  Bantuvölker  ist  eine  um- 
fangreiche Tierfabel  bekaunt,  die  unserm  Reineke  Fuchs 
auf  ein  Haar  gleicht.  Bruchstücke  dieser  Tierfabel  sind 
überall  entdeckt  worden.  Dr.  Büttner  teilt  mehrere  da- 
von in  Hererosprache  nebst  Interliuearversion  und  Er- 
klärung mit.  Bei  der  Besprechung  anderer  Bruchstücke 
dieaer  Tierfalad,  wie  sie  meine  Frau  aus  dem  Duala  be- 
arbeitet hat,  verweist  er  auf  Bruchstücke  der  Sage,  wie 
sie  im  Suaheli  in  Ostafrika  vorkommen  (Heft  2.,  1889. 
Besprechung  der  „Märchen  aus  Kamerun"  von  Elli 
Meinhof).  Und  so  ist  hier  denn  ein  gemeinsames 
geistiges  Gut  der  Bantuvölker  nachgewiesen,  das  von 
Sansibar  nach  Kamerun  und  von  da  nach  Walßschbai 
reicht,  und  das  sich  unserer  schönen  indogermanischen 
Tierfabel  ebenbürtig  erweist.  Ähnliche  Fabeln  und 
Märchen  von  den  Ilerero  teilt  Büttner  in  der  Zeitschrift 
mehrfach  mit.  ich  habe  eins  aus  Kamerun  in  Duala- 
sprache beigesteuert.  Diese  sind  den  Grimmschen 
Märrhen  zum  guten  Teil  nahe  verwandt  und  zeigen, 
was  uns  schon  die  Sprache  der  Bantnvölker  lehrte,  dafs 
jene  Nationen  uns  geistig  näher  stehen,  als  eB  auf  den 
ersten  Blick  scheint.    Anderes  freilich  ist  auch  grausam 
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nnd  abenteuerlich  genug  in  diesen  Märchen.  Der  beste  1 
Kenner  und  Erforscher  der  Sothodialekte  (Sesauto,  Set- 
schuana  in  Südafrika),  Dr.  Endeinann,  hat  den  früher  von 
ihm  herausgegebenen  Sprüchen  und  Gesängen  der  Sntho 
eine  Anzahl  neue  hinzugefugt  (Jahrg.  I.  Heft  l).  Diese 
Gesänge  sind  so  seltsam ,  dafs  sie  ohne  Erklärung  ein- 
fach unverständlich  wären.  Und  wer  nicht  bekanntes, 
souderu  ganz  fremdartiges  in  Afrika  sucht,  wird  hier 
seine  Nahrung  finden.  Dafs  im  übrigen  die  Rctschuaneu 
und  Rasautu  auch  in  der  Tierfabel  und  im  Märchen  mit 
andern  Völkern  konkurrieren  können,  war  längst  bekannt. 

Das  großartigste  Stück  der  ganzen  Sammlung  von 
geistigen  Erzeugnissen  der  Afrikaner  in  der  genannten 
Zeitschrift  bilden  aber  die  Gedichte  itn  alten  Suaheli, 
welche  Dr.  Büttner  nach  den  Aufzeichnungen  von  Dr. 
Krapf  mitteilt.  Gereimte  Gedichte  von  vielen  hundert  ' 
Zeilen  in  einer  afrikanischen  Sprache  zu  finden ,  hatte 
niemand  erwartet.  Der  Fund  des  Dr.  Krapf  lag  in  der 
Bibliothek  der  Deutschen  Morgenlfindischen  Gesellschaft 
zu  Halle  seit  mehr  als  30  Jahren.  Dr.  Büttner  hat  erst 
den  Schlüssel  zum  Verständnis  dcsfclbun  wiedergefunden. 
Die  Gedichte  Bind  nämlich  in  arabischer  Schrift  ge- 
schrieben, die  die  afrikanischen  Laute  nur  sehr  unvoll- 
kommen wiedergiebt.  Und  es  bedurfte  einer  voll- 
ständigen Transskriptiou  der  mühsamsten  Art,  um  sie 
zu  entziffern.  Den  ersten  Versuch  dieser  Art  hat  der 
leider  kürzlich  verstorbene  Dr.  Büttner  mitgeteilt.  Er  hat 
das  dort  Gebotene  verbessert,  vervollständigt  und  mit 
deutscher  t  bersetzung  versehen,  so  dafs  auch  der  des 
Suaheli  Unkundige  sich  hinein  lesen  kann  in  diese 
wunderbare.  Welt  des  afrikanischen  Geistes. 

Die  geographische  Entwlckeluup  der  Nordsee. 

Von  O.  Krümmel.  Kiel. 

Wie  viele  der  Reisenden,  die  die  Nordsee  auf  den  ' 
grofsen  Post-  und  Passagicrrouteu  kreuzen,  mögen  sich 
wohl  gefragt  haben ,  wie  lange  diese  merkwürdige  See 
schon  existiere,  d.  h.  wann  die  jetzt  von  ihren  Wogen 
überspülte  Mäche  sich  soweit  gesenkt  habe,  dafs  sie  so- 
viel niedriger  liegt  als  ihre  Umgebung? 

Die  meisten  wissen,  dafs  die  Nordsee  ein  sehr  seichtes 
Gewässer  ist  und  viele  wohl  auch,  dafs  eine  Hebung  des 
Rodens  um  100  m  genügen  würde,  den  ganzen  südlichen 
Teil  in  trockne«  Land  zu  verwandeln,  das  dann  England, 
Dänemark  und  Holland  verbände.  Obwohl  den  Geologen 
ganz  geläufig  ist  ,  dafs  die  Nordsee  in  früheren  vorge- 
schichtlichen Perioden  verschiedentlich  von  Land  einge- 
nommen war,  so  hat  doch  erst  A.  J.  Jukes-Rrowne ') 
so  zu  sagen  eine  zusammenhängende  Entwickeltings- 
geschichte  der  Nordsee  geschrieben.  Begleiten  wir  ihu 
kurz  auf  seinem  historischen  Rückblicke,  indem  wir  hier 
und  da  einige  Ergänzungen  für  die  deutsche  Seite  der 
Nordsee  hinzufügen. 

Die  Wechsel  vollen  Schicksale  dieses  Teiles  europäischen 
Bodens  im  paläozoischen  und  mesozoischen  Zeitalter 
mögen  hier  unerörtert  bleiben,  der  Ausgangspunkt  viel- 
mehr am  Ende  der  Kreidezeit  genommen  werden.  Da- 
mals zog  sich  ein  wahrscheinlich  ziemlich  tiefes  Meer 
vom  Atlantischen  Ocean  her  über  Frankreich,  über  nlle 
britisehen  Inseln,  die  Nordsee,  Skandinavien,  die  balti- 
schen und  norddeutschen  Gebiete  hin,  aus  dem  die 
Kreideschichten  sich  abschieden.  Am  Beginn  der  Tertiär- 
zeit  war  aber  schon  ein  anderes  Bild  vorhanden :  aus  der 
Verbreitung  der  ältesten  eoeänen  Ablagerungen  ist  zu 
entnehmen,  dafs  damals  der  Norden  der  Nordsee  Festland 
war,  welches  von  Skandinavien  nach  Schottland  und  von 
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dort  durch  die  britischen  Inseln  nach  Frankreich  hin- 
überreichte und  ein  flaches,  von  sumpfigen  Küsten  um- 
gebenes Meer  über  dem  jetzigen  unteren  Themsegebiete, 
der  südliche«  Nordsee  und  Belgien  im  Norden  und 
Westen  abschlofs.  Der  nördliche  Teil  des  Landes  war 
von  zahlreichen  mächtigen  Gebirgen  und  Hochländern 
eingenommen;  Vulkane  erholsuu  sieh,  die  Mächen.  grof-e 
Flufssystemc,  entwässerten  sie.  Etwas  später  (zur  Zeit 
der  Londoner  Thune)  dehnte  sich  dieses  flache  Binnen- 
meer ein  wenig  nach  Nordwesten  hin  aus,  und  am  Ende 
der  Eocfinzeit  hatte  es  sich  auch  durch  Flandern,  Nord- 
frankreich und  die  Gegend  des  jetzigen  Ärmelmeere« 
oder  Kanals  einen  schmalen  Zugang  zum  Atlantischen 
Ocean  orobert. 

Doch  schon  in  der  darauf  folgenden  Oligocänzcit 
bildete  sich  wieder  ein  Abschluß»  in  (testalt  eines  Isth- 
mus von  Dover  nach  Mandcru  und  den  Ardennen  hin- 
über, wodurch  die  holländisch-ostenglischo  Bucht  dieses 
Oligocäuuieeres  von  einem  den  jetzigen  westlichen 
Hauptteil  des  Kanals  einnehmenden  Golfe  des  Atlanti- 
schen Oceans  getrennt  wurde. 

Nun  trat  eine  allmähliche  allgemeine  Hebung  des 
ganzen  ein:  zur  Miocänzeit  war  hier  alles  lauter  Fest- 
land, nur  in  Belgien  und  Nordwestdeutschland  bis  nach 
Celle  und  Lübeck  hin,  nach  Norden  bis  Sylt  und  Esbjerg 
finden  sich  Reste  des  von  Süden  herüber  greifenden 
Miocänmeeres ,  das  indes  von  Ostdeutschland  und  den 
skandinavischen  Gebieten  fern  blieb.  Damals,  meint 
Jukes-Browne,  hat  sich  die  bekannte  tiefe  Rinne  ausge- 
bildet, diu  Norwegens  Uferlinien  gegen  die  jetzige  Nord- 
see abgrenzt  und  dem  Skagerrak  so  erhebliche  Tiefe 
giebt:  damals  soll  sie  das  breite  Thal  eines  grofsen,  aus 
den  baltischen  Landflächen  hier  den  Weg  ins  Nordiucer 
«ich  suchenden  und  mit  der  fortschreitenden  Hebung  des 
Landes  sich  immer  tiefer  einschneidenden  RiesenHu**e.* 
gewesen  sein,  was  nicht  gerade  unmöglich  ist,  aber  sich 
schwer  beweisen  läfst. 

Beim  Eintritt  der  I'liocänzeit.  geht  eine  neue  Meeres- 
bildung vom  anglobelgiachen  Gebiete  aus:  über  die  Nonl- 
Downs  hin  in  einer  Tiefe  von  rund  70  bis  80  m  dehnte 
sich  diese  Bucht  aus,  im  Westen  allerdings  bald  eine 
Schranke  in  dem  Festlande  findend,  das  sich  noch  un- 
gebrochen von  England  nach  Frankreich  hinüberzog.  So 
finden  sich  schon  auf  den  Süd  -  Downs  keine  frühen 
Pliocänablagerungen  mehr.  Interessant  al>er  ist,  dafs 
die  dieser  Zeit  angehörenden  sogenannten  Diestet- 
Schichten  eiue  gewaltige  Überzahl  von  mediterranen 
Fossilien  enthalten :  von  2f>0  Arten  haben  205  unzweifel- 
haft ihre  Hauptvurbreitung  in  den  südeuropäixchen  Ge- 
bieten und  51  davon  sind  noch  im  heutigen  Mittelmeere 
lebend  zu  finden.  Dieser  Golf  wärmeren  Wassers  reichte 
offenbar  nicht  weit  nach  Norden,  wo  noch  das  alte  tnio- 
eäue  schottisch -skandinavisch -baltische  Festland  eine 
gewaltige  Schranke  gegen  das  Nordmeer  hin  bildete. 
Wir  wissen  durch  neue  deutsche  Untersuchungen,  dafs 
dieses  Festland  ein  warmes  und  feuchtes  Klima  genofs. 
unter  dessen  Einwirkungen  seine  Oberfläche  zu  soge- 
nanntem Laterit  verwitterte  '). 

Nun  aber  senkte  sich  allmählich  das  Gebiet  unserer 
Nordsee;  es  trat  eine  Verbindung  zwischen  dem  Nord- 
meere und  dem  anglobelgischen  Golfe  auf,  die  unter  den 
Fossilien  der  sogenannten  neueren  ('ragschichten  in 
Suffolk  stetig  mehr  und  mehr  boreale  Mollusken  er- 
scheinen läfst.  Das  Klima  war  umgeschlagen,  statt  der 
subtropisch  lauen  Lüfte  nun  nrktischu  Winde  und  *o 
auch  arktische  Lebewesen.    Die  tiefe  norwegische  Rinne 
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war  mutmasslich  das  Einbrochsthor  dieser  gewaltigen 
Umwälzung,  die  alsbald  ein  Meeresgebilde  schuf,  das 
unserer  heutigen  Nordsee  schon  recht  ähnlich  sah,  doch 
etwas  kleiner  war  als  diene.  IHe  Shetlandinseln  waren 
luudfcst  an  Schottland ,  die  ostenglische  Küste  reichte 
meint  frtwii  100 km  weiter  nach  Osten  hinaus,  doch 
waren  wieder  die  östlichen  Teile  von  Norfolk  und  SufTolk 
von  dieser  pl'ocänen  ernten  Nordsee  überdeckt,  ebenso 
auch  Belgion,  das  untere  Rheingebiet,  vielleicht  auch  die 
t'riesische  Küste,  jedenfalls  nichts  mehr  von  Schlcswig- 
llohtein.  Der  Süden  England«  hing  al>er  in  breiter 
kontinentaler  Fläche  mit  Frankreich  zusammen:  diese 
ernte  Nordsee  war  also  ein  allein  nach  Norden  zutn 
arktischen  Gebiete  geöffneter  Golf. 

Doch  ihr  Alter  wurde  nicht  grofs:  schon  am  Ende 
der  l'liocänzeit  wird  der  belgisch -niederländische  Teil 
trockenes  Land  —  vielleicht  von  den  Alluvionen  des 
Itheine«  zugebaut,  der  damals,  wie  seine  Schotter  und 
Ablagerungen  im  sogenannten  Cromer  Forest  erwiesen 
haben,  an  der  Küste  Ostenglands  nach  Norden  strömte 
und  die  Themse  als  linken  NehenHufs  aufnahm,  um 
irgendwo  in  der  Höhe  von  Norfolk  in  einer  see-  und 
sumpfreichen  Deltalandschaft  zu  münden. 

Und  nun  trat  die  Eiszeit  ein.  Nach  der  herrschen- 
den Meinung  kam  ein  gewaltiger  Eisstrom  über  die  nun 
soinz  festländisch  gewordene  Nordsee  von  Skandinavien 
herüber  und  breitete  seine  Geschiebe  auch  in  Ostengland 
und  Schottland  aus ;  andere  Autoritäten  nehmen  dagegen 
eine  sehr  beträchtliche  Senkung  dieses  ganzen  euro- 
päischen Gebietes  an,  die,  je  weiter  nach  Nordwesten, 
desto  ergiebiger  gedacht  wird.  Die  Frage  ist  strittig, 
auch  hier  unwesentlich,  denn  nachdem  die  Eiszeit  ver- 
gangen, die  glaciale  Decke  verschwunden  war,  tritt  uns 
an  Stelle  der  ersten  Nordsee  wieder  ein  weites  anglo- 
skandinavisches  Festland  entgegen,  von  einem  milderen 
Klima  beherrscht,  und,  von  Mitteleuropa  überall  zugäng- 
lich, alsbald  von  den  Vertretern  derselben  Flora  und 
Kauua  bevölkert,  die  wir  noch  heute  finden,  dazu  aber 
auch  von  vielen  seitdem  ausgestorbenen  oder  von  dem 
gleichzeitig  hier  seinen  Einzug  haltenden  pal&olithischen 
Menschen  ausgerotteten  Formen,  wie  Mammut,  Elefant, 
Nashorn,  Löwen,  Leoparden,  Hyänen,  Bären  und  Wulfen. 
Abermals  liefs  der  Rhein,  als  IlauptBammler  der  atmo- 
sphärischen Niederschläge  Mitteleuropas,  seine  gewaltigen 
Hüten  nach  Norden  strömen  und  gab  Flufspferden. 
Hibern.  Fischottern  Nahrung:  die  l  lierreste  aller  dieser 
Tiere  findet  man  in  Ostengland.  Die  Doggerbank,  als 
1  itchgrund  unseren  heutigen  Fischen»  wohlbekannt,  itst 
der  Rest  eines  alten  Höhenrückens,  der  durch  keine 
jüngeren  Ablagerungen  sieh  hat  verdecken  lassen:  hier 
scharren  die  Fischer,  mit  ihren  Grundnetzen  nach  l'latt- 
ti-eheu  jagend,  erstaunlich  geformte  Knochen  auf,  die 
der  Zoologe  als  Skelettteile  von  Mammut,  Bison,  Urachs, 
wollhaarigen  Rhinozerotcn ,  Wildpferden .  Rcnntinren, 
Flehen.  Hyänen  u.  s.  w.  leicht  erkennt.  Diese  Knochen- 
antamiuluiigen  werden  als  die  Schotter  und  Ablagerungen 
de*  alten  Rheinlaufcs  gedeutet,  die  hier  zusammen- 
lesen wetnmt  zur  Ruhe  kamen. 

Auf  dieses  letzte  anglo- skandinavische  Festland  der 
geologischen  Neuzeit  folgte  dann  durch  allmähliche 
Vokung  die  zweite,  und  zwar  die  heutige  Nordsee.  Man 
wird  sich  denken  können,  dafs  von  Norden  her  die  Fluten 
'Ii*  grofse  Kheinthal  hinauf  vorwärts  rückten,  die  n  Dogger- 
hank-  als  eine  Insel  umspülten  und  erst  ziemlich  spät 
!fanz  überfluteten.  Schrittweise  wurden  die  englischen 
und  norddeutschen  Flüsse  ans  dem  Tribute  des  Rheines 
'ntla.sM.n ,  bei  andauernder  Senkung  füllten  sie  ihre 
Astuarien  mit  grofsen  Schwein  mlandniassen  auf:  unter 
<l*in  Hochwasserspiegel  der  Themse  bei  Tilbury  liegen 
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sie  17  m  und  bei  Sheerneas  23  m  mächtig.  Noch  be- 
stand dabei  ein  fester  Isthmus  zwischen  dem  Südosten 
Englands  und  dem  Norden  Frankreichs,  der  erst  an  der 
Schwelle  historischer  Zeiten  dem  gewaltigen  Andränge 
der  Sturmfluten  von  Norden  und  Westen  her  nachgegeben 
und  die  Verbindung  zwischen  Kanal  und  Nordsee,  wie 
unsere  heutige  Karte  sie  zeigt,  zugelassen  hat.  Jukes- 
Rrowne  ist  der  Meinung,  dafs  dies  durch  einen  allge- 
meinen Senkungsprozefs  des  ganzen  auglo  -  belgischen 
'  Gebietes  begünstigt  worden  ist  und  so  die  Nordsee  noch 
heute  stetig,  die  ostenglischen  Küsten  abnagend,  an  Areal 
gewinnt. 

Das  ist  ein  kurzer  Abrifs  der  Geschichte  der  Nordsee, 
die  den  Lesern  wohl  einen  ungefähren  Begriff  von  den 
ungeheuren  Zeiträumen  ermöglicht,  die  erforderlich  ge- 
wesen sein  müssen,  um  solche  Verschiebungen  in  den 
!  Umrissen  von  Wasser  und  Land  zu  stände  zu  bringen. 

Tshöng-tn-fa  in  West-Sz'schwan'). 

Da  ich  ungefähr  zwei  Monate  in  Tshöng-tu-fu  zu- 
gebracht habe,  so  will  ich  versuchen ,  ein  Bild  dieser 
Stadt  zu  entwerfen.  Sie  ist,  wie  alle  chinesischen  Städte, 
mit  einer  Mauer  umgeben  und  hat  die  Gestalt  eines  un- 
regelmäßigen Vierecks  mit  2  bis  3  Werst  langen  Seiten. 
Der  südwestliche  Teil  der  Stadt,  zugleich  mit  dem  west- 

|  liehen  Thore,  ist  durch  eine  besondere  innere  Mauer  ab- 

|  gesondert.  DaB  ist  die  sogenannte  „Man-tshöng* ,  von 
Mandschu  bewohnt,  deren  es  hier  15000  bis  18000  giebt. 
Im  Zentrum  von  Tshöng-tu-fu  ist  die  „Huang-tahöiig" 
oder  Kaiserstadt  gelegen,  die  ebenfalls  von  einer  Mauer 
umgeben  ist  und  einen  Raum  von  etwa  V«  Quadratwerst 
einnimmt.  Der  chinesische  Teil  von  Tshöng-tu  ist 
sehr  dicht  bebaut.  Frei  von  Gebäuden  sind  nur  zwei 
gröfsere  Plätze  (in  der  nordwestlichen  und  nordöstlichen 
Ecke  der  Stadt)  und  ein  Streifen  Land,  der  sich  un- 
mittelbar an  der  Mauer  hinzieht  und  mit  Gärten  bedeckt 
ist.  In  der  Mandschustadt  dagegen  giebt  es  viel  freien 
Raum.  Wenn  man  Tshöng-tu  von  der  Stadtmauer  aus 
überblickt,  so  sieht  man  ein  Meer  von  Ziegeldächern, 
aus  dem  sich  hier  und  da  eine  hohe  Stange  (Wei-kan) 
erhebt,  wodurch  die  Yaniön  (Amtsgebäude)  bezeichnet 
werden.  ■  Bäume  und  Gärten  sind  in  der  Mandschustadt 
verhältnismäfsig  wenig  vorhanden.  Die  Chinesen  geben 
an ,  dafs  in  der  Stadt ,  mit  den  Vorstädten  zusammen, 
ungefähr  1  Mill.  Menschen  wohnen,  aber  diese  Angabe 
ist  natürlich  übertrieben.    Nach  der  Gröfse  der  von  der 

\  Stadt  bedeckten  Fläche  (5  bis  6  Quadratwerst)  zu  ur- 
teilen, glaube  ich  nicht,  dnfs  mehr  als  3OO0OO  Ein- 
wohner duriu  zu  rechneu  sind. 

Was  Ordnung  und  Sauberkeit  anbelangt,  so  nimmt 

i  Tshöng-tu-fu  unter  allen  chinesischen  Städten ,  die  ich 
gesehen  habe,  den  ersten  Rang  ein.  Hier  giebt  es  weder 
Schmutz,  noch  üble  Gerüche,  noch  Schutt  und  Trümmer. 
Hie  Strafsen  sind  zwar  eng,  nicht  breiter  als  sechs 
Schritt,  aber  die  meisten  sind  mit  glatten,  ebenen  Stein- 
platten gepflastert  und  in  der  Mitte  leicht  gewölbt,  so 
dafs  das  Regen wasser  nicht  stehen  bleiben  kann.  Von 
Gebäuden  erwähne  ich  nur  das  Arsenal,  dessen  Dampf- 
schlot sich  scharf  aus  den  niedrigen  chinesischen  Ge- 
bäuden abhebt.  Es  ist  vor  ll>  bis  15  Jahren  von  einem 
japanische n  Meister  erbaut  und  eingerichtet  worden, 
.letzt  arbeiten  hier  nur  Chinesen.  Ein  besonders  ori- 
ginelles Gepräge  empfängt  die  Stadt  durch  das  absolute 
Fehlen  jeglichen  Fuhrwerks. 

')  Übersetzung  eines  Briefe»  von  iL  M.  Beresowskij  an 
den  ruisischen  Gesandten  in  Peking.     Datiert,  Tshöng  tii  fu, 
8.  März  18»».    Andere  Schreibarten  des  Namens:  Tuching- 
,  tu-fu  und  Tschen  tu  fu. 
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Leider  fehlt  es  der  Stadt  an  gutem  Waaser.  Sie 
wird  zwar  von  einem  Kanal  durchschnitten,  aher  er  ist 
jetzt  fast  trocken.  Das  Wasser  der  Brunnen  ist  meist 
salzig,  und  man  benutzt  zur  Bereitung  der  Speisen  Kluis- 
waaser,  das  durch  eiue  besondere  Klasse  von  Trägern  von 
außerhalb  der  Stadtmauer  herbeigeschafft  wird.  Ikings 
der  südliohen  Stadtmauer  ttiefst  ein  ansehnlicher  Flur», 
ein  Arm  des  Sung-pan ,  dessen  grüfster  Teil  in  Kanälen 
auf  die  Felder  geleitet  wird  und  die  Stadt  nicht  erreicht. 

Trotz  des  hohen  historischen  Alters  hat  Tsböug-tu 
ein  völlig  neues  Aussehen.  Dieser  Eindruck  wird  noch 
verstärkt  durch  die  vortrefflich  erhaltene  Stadtmauer, 
die  bereit«  vor  800  Jahren  erbaut  ist.  Übrigens  sind 
historische  Denkmäler  vorhanden,  nur  nicht  in  der  Stadt, 
sondern  aufaerhulb  derselben.  Wie  in  China  überall, 
so  sind  es  auch  hier  die  Tempel,  von  denen  ich  die  W*  j 
merkenswertesten  besichtigt  habe.  In  einem  derselben, 
Wuchsu-sjse,  befindet  »ich  das  Grab  des  berühmten 
Kaisers  Liu-Pei,  des  Gründers  der  Han-Dynastie  (220  n. 
Chr.),  ein  anderer  ist  die  Villa  eines  I'oeten  der  Thang- 
dynastie,  namens  Tu-fu  (712  bis  770),  dessen  Werke 
noch  jetzt  in  den  Schulen  gelesen  werden.  Fun  dritter, 
Thsiu-yen-kung,  ebenfalls  aus  der  Zeit  der  Tbaug- 
dynastie,  ist  deshalb  merkwürdig,  weil  er  ehedem  ein 
nestorianisches  Kloster  gewesen  sein  soll.  Unweit  dieses 
Tempels  steht  auf  ihm  zugehörigen  Grund  und  Boden 
eine  kleine,  sechsseitige  Säule  mit  Inschriften,  von  denen 
aber  jetzt  kaum  noch  der  zehnte  Teil  erhalten  ist.  Die 
Übersetzung  dieser  Inschriften  läfst  vermuten,  wie  man 
sagt,  dafs  sie  christlichen  Ursprungs  sind. 

Tshöng-tu  ist  eine  sehr  haudelsreiche  und  industrielle 
Stadt;  Handel  und  Industrie  haben  jedoch  nur  lokale 
Bedeutung.  Die  wichtigste  Produktion  ist  die  Her- 
stellung von  Seidengeweben.  Man  zählt  bis  3000  (?) 
Seidenwebereien,  aber  die  gröfsteu  derselben  haben  nicht 
über  30  Arbeiter;  meist  arbeiten  nur  die  Mitglieder  der  , 
Familie.  Die  Erzeugnisse  sind  von  sehr  geringer  Qualität 
und  zum  Verbrauche  innerhalb  der  Provinz  bestimmt ; 
teilweise  werden  sie  übrigens  auch  nach  Kan-su  und 
Yün-nan  ausgeführt.  Anilinfarben  englischer  Herkunft 
werden  viel  gebraucht. 


Erdteilen. 

Der  Ein  fuhr handel  von  Tshöng-tu  ist  ziemlich 
beträchtlich,  hauptsächlich  in  leichten  europäischen  Baum- 
wollenwaren, welche  aus  Shang-hai  kommen;  ebenso 
noch  verschiedene  Kleinwaren  (Uhren,  Spiegel,  Stearin- 
kerzen u.  s.  w.),  bessere  Sorten  Seidenwaren  (chinesische) 
und  selbst  japanische  Waren  (Porzellan,  Spiegel  u.  dergl.). 
Von  andern  Importartikeln  erwähne  ich  .nur  noch  di« 
Pelze,  welche  aus  dem  nordwestlichen  Kau -hu  (Schafe), 
Tibet  und  Shang-hai  (Zobel,  Biber)  kommen.  Trotz  dt» 
warmen  Klimas  verbraucht  Sztschwan  eine  Menge  Pelz- 
wareu.  Jeder,  der  nur  irgeuwie  die  Mittel  dazu  besitzt, 
trägt  hier  im  Wiuter  Pelzkleider,  was  teils  durch  die 
Mode,  teils  durch  die  Rauheit  der  Witterung  Erklärung 
findet. 

Die  Bevölkerung  von  Tshöng-tu  macht  einen  an- 
genehmen Eindruck.  Vor  allen  Dingen  fällt  es  auf,  daf« 
der  Grundzug  des  chinesischen  Charakters,  die  grenzen- 
lose und  aufdringliche  Neugierde ,  hier  verhältnismärsig 
wenig  ausgebildet  ist.  Alle  erscheinen  beschäftigt,  ab 
ob  sie  keine  Zeit  zu  zwecklosem  Plaudern  hätten.  Ich 
bin  viel  in  der  Stadt  herumgelaufen  und  habe  mich  nie 
über  Unfreundlichkeit  zu  («klagen  gehabt. 

In  Tshön-tu-fu  leben  7  bis  8  Europäer:  zwei  katho- 
lische Missionare  (30  im  ganzen  Vikariate),  die  beständig 
hier  ihren  Sitz  haben,  und  fünf  protestantische.  In  der 
Stadt  sind  vier  Kirchen  und  mehr  als  1000  Christen, 
deren  man  im  ganzen  Vikariate  30  000  zählt.  Geist- 
liche giebt  es  über  100,  darunter  nicht  mehr  als  30 
Europäer,  alle  übrigen  sind  Chinesen. 

Uber  die  Zahl  der  Protestanten  kann  ich  nichts 
sagen;  man  ist  ihnen  aber  im  ganzen  nicht  wohlgesinnt 
Der  Aufstand  vor  zwei  Jahren  war  nur  gegen  sie  ge- 
richtet 

Noch  einige  Worte  über  die  Cholera.  Im  ver- 
gangenen Sommer  ist  sie  in  Tshöng-tu  sehr  heftig  auf- 
getreten. Nach  den  Angaben  der  Chinesen  sollen  über 
100000  daran  gestorben  sein,  doch  ist  das  jedenfalls 
stark  übertrieben.  Interessant  ist ,  dafs  hauptsächlich 
llettler  und  ärmere  Leute  hinweggerafft  worden  sind, 
und  dafs  sich  die  Krankheit  längs  der  Flufsläufe  aus- 
gebreitet hat.  H.  H. 


Ans  allen  Erdteilen. 


—  Dr.  Habels  geologische  Expedition  zum  Acon- 
cagua  ist  Ende  Novemlier  I H»3  am  Fulse  des  ßergriesru 
angelangt  und  hat  in  den  Vorbergen,  namentlich  vom  Cutnbre- 
passe aus,  verschiedene  Aufklärungsreisen  unternommen.  Bei 
einer  derselben  entdeckte  er  einen  grofsen  Gletscher,  der  sich 
von  dem  'l'olosa  in  südöstlicher  Richtung  bis  zum  üumbre- 
passe  hinabsieht,  der  Fufs  des  Gletschers  liegt  ungefähr 
:(4üo  in  über  dem  Meeresniveau.  Da  die  Schwierigkeiten  auf 
argentinischer  Seite  zu  grofs  sind  ,  gedenkt  Herr  Habel  auf 
chilenisches  Gebiet  überzugehen  und  von  da  aus  den 
eigentlichen  Versuch  der  Besteigung  des  Aroneagua  zu  unter- 
nehmen. Er  hatte  auch  Schwierigkeiten  mit  dem  Wetter, 
nachmittags  gewöhnlich  Schneestürme. 

—  Die  Wasserscheide  zwischen  < ' o n g o  und 
Ulla  n gi.  Knpitän  Sehagestrom  unternahm  vor  einigen 
Mouaten  eine  geographisch  nicht  unwichtig.'  Ex)»edition  von 
Banzyville  (i*l";-ttr  ö*tl.  1,.  Gr  )  am  l'bangi  nach  dem  Mon- 
galla  und  diesen  hinab  bis  zur  Mündung  (Dt* 40'  östl.X.  Or.) 
in  den  Congo  (in  der  Landschaft  Motieka).  Der  Kaum 
zwischen  den  parallelen  Strouistieckeu  des  l'liangi  und  Congo 
wurde  im  Osten  tiei  Verfolgung  de«  Rubi-Likati  flu  tauf  wärt* 
schon  18'JO  von  Hoget  erforscht  und  dabei  festgestellt,  dafs 
die  Wasserscheide  der  zum  (longo  tüefscuden  Gewässer  dicht 
au  das  südliche  Ufer  des  l'nangi  heranreicht.  Im  Westen 
war  nach  den  Reisen  von  Haussen«,  Greefell  und  Coquilhat 
1884,  Bnert  1886  und  Hodistcr  1889/wO  auf  dem  Mongalla 


und  seinen  drei  Qtndlrtiissen  Likema,  Ebala  und  Dua  ein 
ähnliches  hydrographisches  Verhältnis  mutmafslich  ange- 
noinmen  worden;  doch  die  Thatsache,  dafs  es  wirklich  s»  ist. 
stellte  erat  Kapitän  Sehagestrom  fest.  Er  traf  kurz  nach  dem 
Vorrücken  von  Banzyville  in  südlicher  Richtung  auf  die 
Quellbäche  des  Li  Lenin,  welche  demnach  auf  der  Perthes 
sehen  Karte  nach  Xonlosten  umgebogen  werden  müssen. 
Die  neu  erschlossene  J.and»trecke  ist  mit  größten  Wäldern 
bedeckt  und  stark  bevölkert.  Wir  müssen  also  jetzt  eine 
|  eigentümliche  Bodengestalluug  am  südlichen  l'fer  des  Ubangi 
|  annehmen:  nach  der  Vereinigung  mit  dem  Mbima  (etwa 
25°  üstl.  L.  Gr.)  läuft  dicht  und  parallel  dem  Ubangi  eine 
Hiigelleiste  hin,  von  welcher  all«  entspringenden  QuellbSch* 
nach  Süden  sich  wenden  und  Zuflüsse  des  Congo  werden. 
Da»  linke  ITbangi-UfVr  erhalt  auf  dieser  langen  Strecke  keinen 
einzigen  ZuHuf*.    Ii  F. 

■ —  Die  weit  verbreitete  und  auch  in  den  Globus  (Bd.  64. 
8.  S»9)  übergegangene  Nachricht,  dafs  der  Walflschdampl'er 
.  Xewport*  eine  Hohe  von  84°  nördlich  der  Bering- 
siralse  erreicht  habe  und  die  schon  in  Lehrbücher 
ül«ergangen  ist,  erweifsl  sich  nach  einem  Berichte  des  rW 
G.  Davidson  an  das  Bulletin  der  Anierik.  geogr.  Gesellschaft 
als  ganz  falsch.  D»-r  betreffende  Dampfer  hat  nur  "3" 
nördl.  Br.  erreicht  und  der  Kapitän  ist  selbst  über  die  von 
einem  Zeitnngsbericliterslatter  stammende  Aufschneiderei  ent 
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Zirkusseen  im  mittleren  Schwarzwahle 

als  Zeugen  ehemaliger  Vergletscherung  deslelben. 

Von  Dr.  A.  Sauer.  Heidelberg. 


Zu  den  hervorragendsten  landschaftlichen  Schöu- 
einiger  untrer  Mittelgebirge  gehören  jene  kleinen, 
durchweg  »ehr  hoch,  meist  der  Kammregion  nahe  ge- 
legenen Seen,  welche  mit  ihrer  eigenartig  schwermütigen 
Erscheinung  uud  düsteren  Umgebung  in  früheren  Zeiten 
den  Itergbewohnern  vielfach  Veranlagung  gegeben  halten, 
?ic  mit  einem  Kranze  von  Sagen  zu  uuiwehcti.  I)och  auch 
noch  heute,  wo  der  nüchterne  Verstaud  Nixen  uud 
Kobolde  au»  Berg  und  Thal  verbannt  hat,  wo  die  Wild- 
nis der  dunklen  Tannenwälder  durch  bequeme  Wege 
und  Fahrst rafsen  erschlossen  ist,  leider  oft  genug  nicht 
ohne  Beeinträchtigung  ihrer  Ursprihiglichkeit ,  üben  auf 
den  Wanderer,  der  den  Schwar/wald  und  die  Vogesen 
und  da«  Böhnierwaldgebirge  durchstreift,  diese  kleinen, 
zwischen  fast  senkrechte  Felswände  eingelassenen 
Wasserbecken  mit  ihrem  sepiabraunen  Moorwasser  von 
schier  unergründlicher  Tiefe  und  mit  ihrer  düsteren  Um- 
rahmung von  Tannenwald  »inen  unwiderstehlichen 
Zauber  aus.  Und  für  den  Forscher  erhöht  »ich  noch 
dieser  Reiz,  denn  ihm  ganz  im  besonderen  geben  sie  ein 
Itatsel  auf,  das  Bätsei,  welches  noch  über  ihrer  Ent- 
stehung schwebt  und  bis  zum  heutigen  Tage  eine  be- 
friedigende Losung  nicht  gefunden  hat. 

In  der  That  ist  unter  allen  den  Problemen,  welche  sich 
auf  die  Morphologie  unserer  Krdriude  beziehen ,  kaum 
ein  anderes  so  häutig  Gegenstand  gründlicher  Unter- 
suchung und  Veranlassung  zu  lebhaftester  Kontroverse 
gewesen,  wie  dasjenige  der  Zirkusthäler  uud  Zirkusseen. 
wie  nmii  iliese  Hochgebirgsseen  ihrer  charakteristischen 
Form  und  Umgebung  wegen  auch  genannt  hat,  und  in 
engster  Verknüpfung  damit  die  andere  wichtige  Frage, 
inwieweit  Gletschererosion  zuzugeben  und  möglich  sei. 

Indem  der  Verf.  ilns  Interesse  des  l.esers  mit  nach- 
folgenden Mitteilungen  diesem  Gegenstände  zuwenden 
mochte,  geschieht  es  nicht,  um  etwa  nur  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  bekannter  Beobachtungen  zu  geben, 
sondern  nur  um  einige  wenige,  jedoch  neue  Beob- 
achtungen darzubieten,  die  derselbe  gelegentlich  seiner 
geologischen  Aufnahmen  und  Orienticrungstouren  im 
mittleren  Schwarawalde  machen  konnte  und  die  ihm  der 
Beachtung  nicht  unwert  erscheinen. 

Wenn  von  llochgebirgsseen  des  Scbwarzwuldes  die 
Itede  ist.  dann  denkt  man  wohl  zunächst  an  die  beiden 
bekanntesten,  den  Titisee  und  den  Mumuiplsee.  indes 
gehört  der  erstere,  obwohl  schon  S4!M>  m  hoch  gelegen, 
morphologisch  nicht  in  unsere  G  tippe,  denn  er  liegt  in 
keinem  Felsenzirkus,  sondern  in  einpr  flach  trogförmigen 
Kiusenkung  des  Hochplateaus  uud  ist  von  glacialen  Auf- 
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schüttunguu  umgeben  und  gestaut ;  von  derselben  Art 
ist  der  zweite  grofse  See  auf  der  Höhe  des  südlichen 
Schwarzwaldes ,  der  Schluchsee.  Der  Mummelsee  da- 
gegen ist  ein  echter  Zirkussee. 

Eine  noch  heute  gültige  Einteilung  und  Gliederung 
der  Schwarzwaldseen  gab  schon  vor  40  Jahren  der  ver- 
storbene Oberforstrat  Amspergur1),  nebenbei  ein  tüchtiger 
Mineralog  uud  Geolog,  indem  er  drei  Gruppen  unter- 
schied. Zur  ersten  rechnet  er  den  Titisee,  den  Schluch- 
see und  Ursee  hei  Lenzkireh  und  bezeichnet  dieselben 
als  gewöhnliche,  bei  der  Thalbildung  entstandene  Wasser- 
becken. Mit  Frommherz,  der  einige  Jahre  vorher  eine 
sehr  umfangreiche  Arbeit  über  die  Diluvialgebilde  des 
Schwarzwaldes  mit  einer  Karte  der  urweltlichen  Seen 
desfelben  veröffentlicht  hatte,  nahm  Arnsperger,  wie  auch 
die  Zeitgenossen,  offenbar  unter  dem  Einflüsse  von 
Froinmhcrz  stehend,  an,  dafs  die  hochgelegenen  Geröll- 
masseu  des  obereu  Sehwarzwaldgebietes  auf  ehemalige 
Seebilduugen  zurückzuführen  seien.  Der  sichere  Nach- 
weis ihres  Zusammenhanges  mit  echten  Glacialbildungen 
gehört  der  neueren  Zeit  an,  besonder»  haben  sich  da 
Ph.  Platz  uud  G.  Steinmann  um  die  Untersuchung  und 
Deutung  dieser  und  ahnlicher  Ablagerungen  des  süd- 
lichen Schwarzwaldes  verdient  gemacht. 

Als  Typen  seiner  zweiten  Gruppe  von  Gebirgsseen 
Ivezeichnet  Arnsperger  die  Hochmoore  und  Ollachen  auf 
dem  oberen  Gebirge  bei  Gernsbach,  sowie  das  Seenioos 
bei  Tryberg.  Es  sind  diese  nicht»  anderes  als  Beste 
von  ehemaligen  Sümpfen  auf  den  Plattformen  des 
Schwarzwaldes,  welche  ihre  F.ntstehungsbedingungen 
fanden  auf  dem  undurchlässigen  Untergründe  von  hori- 
zontal lagerndem,  kieseligem  oder  thonigem  Buntsulidstein 
(Gebiet  des  Kniebis  und  der  Honiisgrinde),  oder  von 
thonigen  Verwitterungsprodukten  des  Grundgebirges  in 
den  flachen  Depressionen  des  Kammgehietes.  Diese,  wie  be- 
merkt, besser  zu  den  Hochmooren  zu  rechnenden  Seen  ver- 
schwinden vor  der  fort  schreitenden  Boden- und  Waldknltur. 
was  bei  ihrem  seichten  Wasserstande  meist  schon  durch 
Anlage  gewöhnlicher  Ahzugsgrnl>en  zu  erreichen  ist»). 


')  (1.  Leonhard*  Beitrüge  zur  mineralog.  und  geogn. 
Kenntnis  des  Or.  Baden  IKM,  II,  43  bis  48. 

J)  E»  erscheint  dem  Verf.  übriRcns  in  vielen  Fällen  »II 
reiht  fraglich ,  was  von  volkswirtschaftlichem  Standpunkte 
aus  mehr  zu  befürworten  sei .  eine  gründlich  durchgeführte 
Drainage  der  hochgelegenen  Suinpfgebiete  in  der  Waldregion 
unterer  Mittelgebirge  oder  die  Belastung  des  natürlichen 
Znstande».  Denn  es  ist  ganz  auffallend ,  in  welcher  hervor- 
ragenden Weise  diese  Sümpfe  und  nasse*)  St-Ilen  des  Walde» 
den  Wasserabfluß  der  sommerlichen  Niederschlage  zu  rejj«- 
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Die  dritte  Gruppe  sind  die  Gebirgsseen  schlechthin, 
unser«?  Zirkusseen ;  zu  diesen  rechnet  er  im  oberen  Schwarz- 
walde: den  Feldsee,  den  Nonnentnattweier  an  einem 
Ausläufer  des  Deichen«,  im  unteren  Schwarzwalde: 
den  Wildsee,  den  HuzenbacherRee,  den  Glaswaldsee,  den 
Mummelseo,  den  Blindeusee,  den  Schurnisee  und  Herren- 
wieaersec;  wir  fügen  noch  hinzu  da»  Scheibeulechten- 
tuoos  am  Fufse  des  Spiefshornes  im  Feldberggebiete  und 
den  Elbachsee  am  Kniebis  auf  württembergischer  Seite, 
beide  abgelassen  und  versumpft,  doch  im  Qbrigen  so 
charakteristisch  wie  die  andern. 

Von  diesen  Seen  hatte  Verf.  die  beiden,  den  Glas- 
waldsee bei  Rippoldsau  und  den  sogenannten  FJbachsee, 
Gelegenheit,  besonders  auch  mit  Bezug  auf  ihre  Um- 
gebung näher  kennen  zu  lernen,  freilich  leider  nicht  auch 
Lotungen  in  dem  Glaswaldsee  auszuführen.  Doch  ver- 
mochte man  bei  dem  niedrigen  Wasserstande  der  ver- 
gangenen Sommer  zu  erkennen,  daf«  der  Glaswaldsee 
nicht  unergründlich  tief,  sondern  ein  eher  flach,  als  steil 
einfallendes  Beckea  besitzt,  dabei  ist  sein  Umfang  ein 
mäfsiger,  annähernd  von  der  Gestalt  eines  gleichmäßigen 
Dreieckes  von  lfiO  bis  180  m  Seitenlänge,  mit  der  Spitze, 
in  deren  Xähe  sein  Ausflufs  liegt,  nach  Osten  gewendet. 


bildenden  Wildsees,  die  Ilm  beträgt  und  des  Hummel- 
Hees,  der  18  m  tief  sein  »oll.  Aufladender  Weise  stimmt 
diese  Tiefe  nahezu  überein  mit  der  Tiefe  einiger  in  ihrer 
Gröfse  sich  nähernden  Hochgebirgsseen  der  Vogesen. 
Eine  systematische  und  genaue  Untersuchung  über  die 
Deckenform  und  Entstehung  dieser  Seen  verdanke»  wir 
Hergesell,  Langenheck  und  Rudolph  (die  Seen  der  Horh- 
vogesen  nach  gemeinschaftlichen  Untersuchungen  von 
H.  Hergesell,  R.  Ltuigonheck,  E.  Rudolph,  bearbeitet  von 
H.  Hergesell  und  R.  Langenbeck;  Geographische  Ab- 
handlungen aus  den  Reichslanden  Elsafs  -  I^ithringen, 
herausgegeben  von  G.  Gerland,  Heft  1,  S.  121  bis  184 
mit  4  Tafeln).  Aus  derselben  ergiebt  sich  für  den 
Deichensee  (7  ha  Oberfläche)  eine  Tiefe  von  18  m,  für  den 
Sternsee  (4,3  ha)  eine  solche  von  17  in,  für  den  Dareu- 
see  eine  solche  von  15,3  m,  während  der  weit  gröfsere 
Schwarze  See  mit  14  ha  Oberfläche  etwa  31t  m  ,  der 
Weirse  See  mit  gar  29  ha  Oberfläche  eine  Tiefe  von 
58  m  aufweist. 

Was  nun  die  Lage  und  weitere  Umgehung  des  Glas- 
waldsees betrifft,  so  gehört  er  der  Lettstätter  Höhe  an. 
einem  vom  Kniebis  nach  Süden  zwischen  Wolf-  und 
Renchthale  sich  erstreckenden  Rücken,  an  dessen  Rande 
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Fig.  |,    Glaswaldsee  bei  Ki 


seine  Höhenlage  ist  950  m  (Fig.  1).  Ein  sicherlich  ganz 
flaches  Decken  kommt  dem  jetzt  abgelassenen,  in  Form 
und  Grösse  nahe  Ubereinstimmenden  Elbachsee  zu  (Fig.  2). 

Schon  Arnsperger  trat  der  Sage  von  »1er  unergründ- 
lichen Tiefu  der  Sehwarzwaldsecu  entgegen  und  bezeugte, 
dafs  er,  freilich  ohne  bestimmte  Zahlen  anzugeben,  ihren 
Grund  in  einigen  Fällen  erlotet  habe.  Genau  kennen 
wir  nur  die  Tiefe  des  den  Ursprung  des  Schönmünzach 


lieren  vermögen.  Gerade  hierüber  war  Verf.  gelegentlich 
•einer  langjährigen  geologischen  Aufnahmen  im  Grenzgebiete 
•Ich  Erzgebirge»  zwischen  Sachsen  und  Rehmen  in  der  I»age, 
vergleichende  Reohachlungen  anzustellen,  wo  auf  der  «ächsi- 
sehen  Seite  eine  mit  intensiver  Waldwirtschaft  Iii»  ins  ein- 
zelne durchgeführte  Drainage  nach  jedem  starken  Kommer- 
ein  plötzlich  starke*  Anschwellen,  aber  auch  ein  ehen 


so  schnelle»  Zurückgehen  der  Kinnsalc  zur  Folge  hat,  während 
auf  der  böhmischen  weniger  rationell  bewirtschafteten  Seite 
die  Däche  weder  übermäfaig  anschwellen ,  noch  schnell  auf- 
hörten zu  fliefsvn.  Beseitigt,  der  Mensch  die  natürlichen  Regu- 
latoren, so  hat  er  such  die  Verpflichtung,  in  gewissem  (irude 
für  Ersatz  zu  sorgen,  wenn  nicht  da«  natürliche  Gleich- 
gewicht der  hydrologischen  Verhältnisse  in  empfindlicher 
Weise  gestört  und  die  hierauf  begründeten  menschlichen,  im 
Erzgebirge  vorwiegend  industriellen  Einrichtungen  dauernd 
chädigt  werden  sollen,    l'nd  dieser  Ersatz  kann  nur  in 


ET 


ilage  von  Thalsperren  zur  Herstellung  von  grofsen 
cken  geboten  werden,  welche  das  zu  Zeiten  des  Über- 
schnell abfliefsende  Wasser  zurückhalten. 
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Fig.  I.    Elbachsee  am  Kniebis. 


iirttemberg.  Bchwarzwald. 


er  mit  etwa  120  m  hohen  Wänden  in  den  ßuntsnndsteiu 
eingesenkt  ist  (Fig.  3).  Sein  Spiegel  liegt  in  84»i  ro 
Meereshöhe.  Demselben  Duutsandsteiuplateau  gehört 
auch  der  zweite  der  hier  zu  nennenden  Seen,  der  Elbach- 
see au,  und  zwar  dem  nördlichen  Rande  des  Kniebis- 
plateau«, sein  Spiegel  oder  vielmehr  der  ebene  Seeboden 
liegt  in  773 ra  Meereshöhe.  der  Abfall  vom  Plateau  bis 
zu  diesem  beträgt  110m  |Fig.  4).  Heid*  (jeen  haben 
ihre  Lehnen  nach  Westeu.  ihre  Ofluuug  nach  Osten  ge- 
kehrt und  beide  sind  gleich  den  andern  Hochgebirgs- 
seen, z.  B.  in  den  Vogesen,  durch  Schuttwälle  geschlossen 
und  gestaut.  Am  Glaswaldsee  mag  dieser  Abschlufs- 
damm  überall  sicherlich  eine  Höhe  von  20  m  besessen 
haben,  jetzt  senkt  er  sich  ziemlich  beträchtlich  nach  der 
einen  Thal  wand  herab,  an  welcher  gleichzeitig  der  durch 
künstliche  Vorrichtungen  regulierte  Abilufs  liegt ,  er  be- 
steht aus  kleinen  und  grofsen.  zum  Teil  gigantischen 
Blöcken  von  Buntsandstein,  die  dicht  aufeinander  ge- 
packt, an  einigen  Stellen  erkennbar  durch  feinen  Schutt 
verbunden  sind.  Am  Elbachsee  ist  der  Damm  nicht  so 
hoch,  doch  weit  deutlicher  abgesetzt  und  nachträglich 
durch  einen  künstlichen  Einschnitt  so  gut  aufgeschlossen 
worden,  dal's  er  auch  in  seiner  inneren  Struktur  studier- 
bar ist  (Fig.  5).  Die  hier  reproduzierte  photographiacho 
Aufnahme,  welche  nur  etwa  die  eine  Hälfte  des  Dommquer- 
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«chnittes  umfafst,  läfst  schon  an  der  charakteristischen 
Erscheinungsform  dieser  Schuttmasso  erkennen,  dafs  es 
»ich  hier  um  keinen  gewöhnlichen  Buutaaudsteingehänge- 
»chutt  handelt,  wie  man  solchen  im  Buutaandsteingebiete 
de«  oberen  Schwarzwaldea  reichlich  und  in  den  ver- 
schiedenen Abänderungen  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
hat,  dazu  sind  die  Fragmeute  darin  durchschnittlich  zu 
kubisch,  ferner  meist  deutlich  kantenbeatofaen  oder 
völlig  gerundet  und  eingebettet  in  ein  grusig  - «andigea 
lliudemittel,  welchen  keinen  Zwiachenraum,  keine  Lücke 
läfst  und  ho  der  Maaae  trotz  ihre«  lose  aandigen  Cemeutea 
das  Auaaehen  und  die  Beschaffenheit  einer  featgepackten 
Schuttmaaae  verleiht,  während  im  gewöhnlichen  Buut- 
sundsteingehaugeachutt  eine  eckig -plattige  Form  der 
Bruchstücke  häutig  und  die  Ausfüllung  der  Zwiachen- 
räume  mit  feinerem  Material  nicht  selten  eine  unvoll- 
kommen«? ist.  Dafs  eine  Struktur  wie  letztere  zu  stände 
kummen  inufs,  wo  sich  die  GeateinsbruchstDcke  lediglieh 
unter  Einwirkung  der  Schwerkraft  am  Gehänge  zu 
Schuttmaascn  anhäufen,  ist  wohl  verständlich,  nicht  aber, 
dafs  zur  Bildung  der  Schuttriegel  und  ihrer  Struktur 
dieser  gleiche  Vorgang  ausreichen  sollte. 

Beide  Seen  sind,  wie  bemerkt,  im  BunUandstein  und 
»war  im  reinen  HauptbunUandsteiu  eingelassen,  der 
such  ihre  weitere  Umgebung  bildet;  am  Glaswaldsee, 
besonders  aber  auch  am  Elbachsee  sieht  man  die  wohl 
Kfüchichteteu  Buntsandsteinplatten  durch  das  Tannen- 
grün  der  Seewaud  hindurebschimmernd  ringsherum  in 
der  gleichen  fast  horizontalen  ,  nur  eine  Spur  nach  Ost 


Fi«  Ri    yuemchnitt  durch  drn  Glaawaldsee. 

geneigten  I.age  ohne  irgend  welche  Unregelniäfsigkuit 
ausstreichen,  wie  auch  eine  Begehung  des  Terrains  der 
luigebung  lehrt,  dafs  keinerlei  Unregelmäfsigkeiten  in 
der  Tektonik  des  Gebietes  nachzuweisen  sind.  Am  Glas- 
waldsee  bilden  das  Plateau  die  Schichten  des  Haupt- 
kouglomerates.  darunter  folgen  Hauptbuntbaudstein  und 
Eckscher  Geröllhorizont ,  die  Kniebishochfläche  in  der 
Nähe  des  Elbachsees  besteht  aus  oberem  Buntsandstein 
und  darunter  folgen  in  regelmäßiger  Weise  die  an- 
geführten Komplexe.  Auch  die  eben  für  die  geologische 
>sl>ecialkarte  des  Gr.  Baden  von  meinem  Kollegen  Dr.  F. 
*ehalch  abgeschlossenen  geologischen  Aufnahmen  dieses 
Gebietes  haben  keinerlei  Schichtenstörungen  in  näherer, 
selbst  weiterer  Umgebung  der  genannten  Seen  ergeben. 
I>a»  ist  aber  ein  Umstand  von  grofser  Bedeutung  für  die 
tienesis  dieser  Seen,  die  uns  jetzt  etwas  näher  be- 
schäftigen soll. 

Wenn  man  die  zahlreichen  Auseinandersetzungen 
hierüber  verfolgt,  so  findet  man,  dafs  die  meisten  darauf 


l,  die  Bildung  der  Seen  mit  Glacialvor- 
in  Verbindung  zu  bringen.  Für  die  Vorkomm- 
nisse im  Schwarzwalde  und  den  Vogesen  speciell  aind 
aber  noch  zwei  andere  Auffassungen  zu  berücksichtigen. 
Einmal  hat  man  sie  hier  mit  Bergnchlipfen  und  Berg- 
stürzen in  Zusammenhang  gebracht  und  zweitens  durch 
tektoniache  Störungen  erklärt. 

Der  ersteren  Auffaasung  huldigte  der  schon  genannte 
Arniporger.  Sieht  man  sich  seine  Begründung  etwas 
näher  an,  so  wird  man  nicht  umbin  können,  ihr  eine  ge- 


Berechtigung zuzuerkennen.  Denn  indem  er  sich 
Rechenschaft  über  die  Bilduug  der  Verschlüsse  zu  geben 
sucht,  gelangt  er  zu  der  Vorstellung,  dafs  hier  eine 
aufsergewöhnliche  mechauische  Arbeitsleistung,  eine 
gröfsere  im  Spiele  Bein  mufste,  als  die  Schwerkraft  bei 
der  Bildung  des  gewöhnlichen  Gebängeschuttes  zu  leisten 
im  stände  ist,  um  die  gewaltigen  Schuttriegel  auf- 
zutürmen, und  diese  Kraft  liefern  ihm  die  nun  allerdings 
im  Duntsandsteingebiete  des  Schwarzwaldes  nicht  seltenen 
Bergschlipfe.  Demgemftfs  nennt  er  die  Zirkusseen  das 
Produkt  eines  durch  die  Lehnstuhlform  des  Hanges  bei-. 
Mannen  gehaltenen  gewaltigen  Bergsturzes,  der  durch 
aufserordentüche  Anschwellung  des  ohnedies  schon  im 
Schofae  dieser  Bergform  reichlich  vorhandenen  Quell- 
wassers angebrochen  ist  und  sich  Uber  den  steilen  Berg- 
hang hinab  bis  dahin  ergossen  hat ,  wo  das  Terrain  be- 
sonders am  Fufse  der  neu  beginnenden  Formation  ebener 
wird,  auch  der  Lehnstuhl  sich  beträchtlich  erweitert. 
Durch  die  langjährige  Ansammlung  des  durch  die  Mulde 
herabrieselndeu  Wassers  war  der  dadurch  aufgeweichte 
Boden  am  Fufse  des  Lehnstuhles  sehr  locker  und  tief- 
gründig, auch  die  Verwitterung  tiefer  als  anderwärts 
vorgeschritten,  daher  konnte  hier  die  aufwühlende  Kraft 
des  über  die  steile  Fläche  des  Hanges  sich  fortwälzenden 
Bergrutsches  sehr  heftig  wirken  und  ein  tiefes  Becken 
ausstofsen,  welches  sich  bald  mit  Wasser  füllte  und  den 
See  bildete.  Gegen  diese  Erklärung  mufs  man  aber,  so 
wahrscheinlich  sie  auch  klingt ,  mehreres  einwenden. 
Zunächst,  dafs  der  genannte  Verf.,  wenn  er  von  reichlich 


Kisf.  4.    Querschnitt  durch  den  Kllmchsee. 

vorhandenem  Quellwasser  im  Schofse  der  lehustuhl- 
förmigeu  Berghänge  spricht,  offenbar  annimmt,  dafs  diese 
Seen  auf  das  Buutsandsteingebiet  beschränkt  seien, 
denn  nur  dieses  kann  in  seinem  allerdings  unerschöpf- 
lichen Quellenreichtum  diese  Vorbedingungen  liefern. 
Thatsächlich  sind  aber  die  Zirkusseen  an  keine  bestimmte 
Format in'i  gebunden,  schon  im  Schwarzwalde  nicht,  wo 
der  Feldsee  (Fig.  6)  und  das  Scheibenlechtenmoor  im 
Gueisgebiete  liegen,  und  in  den  Vogesen  erst  recht  nicht, 
wo  sie  bald  im  Granit,  bald  im  Grauwackegebiete ,  die 
hier  geradezu  als  quellenarm  zu  bezeichnen  sind,  vor- 
kommen. (Siehe  die  zum  Vergleirh  eingefügte  Terrain- 
skizze  des  Beichensees,  Fig.  7.)  Und  dann  weiter,  was 
unsere  beiden  in  Bede  stehenden  Schwarzwaldseen,  den 
Glaswaldsee  und  Klbachsee  speciell  betrifft,  so  gehören 
diese  jenem  Horizonte  der  ßuntsandsteinfunnation  an, 
in  welchem  Bergschlipfe  gerade  am  seltensten  vor- 
kommen. Diene  stellen  sich  vielmehr  erst  in  einem  tiefer 
gelegenen  Horizonte  ein,  dem  unteren  Buntsandatein, 
wo  mit  der  thonig-lockeren  Beschaffenheit  und  der  Ein- 
schaltung von  I^ttenschichten  der  Quellhorizont  nnd  die 
Wasserführung  beginnt.  Die  äufsere  Form  der  hier  auf- 
tretenden Bergrutsche  ist  gewöhnlich  die  einer  flachen 
Kalotte  und  erinnert  in  etwas  au  einen  in  Bildung  be- 
griffenen Zirkus,  doch  bleibt  diese  Form  nicht  lange  er- 
halten und  es  wird  durch  die  am  Hange  bald  darauf  energisch 
in  Thätigkeit  tretende  Erosion  nicht  zirkusartig  erweitert, 
sondern  einfach  rinnenartig  vertieft,  so  dafs  man  den 
«hemaUgen  Bergachlipf  später  nur  noch  an  ein« 
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zeitlichen  Ausbuchtung  der  Krosionsfnrrhe  erkennt, 
übrigens  will  ja  auch  Arnsperger  den  Zirkus  selbst 
nicht  auf  einen  Bergschlipf  zurückführen,  er  nimmt  ihn 
vielmehr  als  bestehend  an  uud  liifst  in  diesem  durch 
Bergsturz  nur  den  Hiegel  und  durch  die  den  weichen 
l'ntergrund  aufpflügenden  Fclsenmasscn  da«  Seebecken 
Mich  bilden. 

Wenn  aber  auch  dieser  Erklärungsversuch  das  Wesen 
der  Erscheinung  nicht  ganz  richtig  erfafste,  so  wird  mau 
ihm  doch  einen  mehr  als  blnft  historischen  Wert  zuer- 
kennen müssen ,  schon  weil  er  auf  der  jedenfalls 
richtigen  Vorstellung  beruht .  dafs  die  Bildung  de« 
Sohuttriegels  einem  aufscrhalb  der  frewöhnlichen  Ver- 
witternngsersrheinungen  stehenden  Vorgange  {zuzu- 
schreiben sei. 


welche  glaciale  Einwirkungen,  schon  weil  ihnen  jede 
Spur  einer  stauenden  Morilne  fehle  und  die  Nähe  des 
Kammes  die  Kntwickelung  eines  Gletschers  von  nam- 
hafterer Kedeutung  verhindert  habe.  Der  Abschluf»- 
damm  wird  durch  Dluckanhaufung  infolge  einfacher 
Verwitterung,  Zirkus  uud  Hecken  selbst  als  eine  auf  Ab- 
sturz und  Verwerfung  Iwruhemle  Terniinbildung  erklärt, 
welche  als  westlichster  Spaltenzug  der  grofsen  Rheinthal- 
versenkung angehöre. 

Von  grofsem  nnd  bleibendem  Werte  sind  die  that- 
sächlichen  Ermittelungen  der  zweiten  Arbeit.  Ihr  ver- 
danken wir,  wie  schon  oben  bemerkt,  eine  genaue  Aus- 
lotung der  Vogesenseen  und  erfahren ,  dafs  die  acht 
untersuchten  Becken,  mit  Ausnahme  des  Schwarzen-  uud 
Weifsen  Sees  meist  ziemlich  flach  sind,  dafs  der  Grund 


Tift.  i.    Durchschnitt  durch^die  Muräne  (Birgel)  am  Elbachtee.    Schwarzwald.    Originalaurnahme  von  A.  Bauer. 


Der  andere  Versuch,  die  Bildung"  gewisser  Hoch- 
gebirgsseen auf  tektouischu  Störungen  zurückzuführen, 
ist  in  den  Vngesen  entstanden,  uud  zwar  waren  es 
(ierland  und  seine  Schüler,  welche  zu  diesem  Resultate 
gelangten,  dieser  in  einem  .die  (iletscherspuren  in  den 
Vogeseu"  betitelten,  auf  dem  deutschen  (icographentajte 
in  München  1884  gehaltenen  Vortrage,  jene,  Hergesell, 
Langenbeck  und  Rudolph  in  der  schon  oben  erwähnten, 
sehr  verdienstlichen  inonojrrapliisclien  Bearbeitung  der 
Vogesenseen.  G.  Gerland  zieht  a.  a.  O.  die  klciueu.  unhe 
im  < Istkamtne  der  Vinnen  gruppierten  Hochgebirgsseen 
in  den  Kreis  seiner  Erörterungen ,  um  Verwahrung  da- 
Kegcu  einzulegen,  sie  mit  irgend  welchen  glacialen 
Erscheinungen  in  Verbindung  zu  bringen.  Der  Neu- 
weier, der  Sternsee,  der  Darensee.  der  Schwarze  und 
WeLfse  See,  der  Beichensee,  sie  seien  allerdings  alle  in 
gleicher  Weise  zu  erklären,  aber  nur  nicht  durch  irgend 


des  Beckens  sehr  wahrscheinlich  überall  aus  anstehen- 
dem Fels  besteht,  der  sich  nach  der  hinteren  Zirkuswand 
senkt,  nach  dem  Ausflufs  oder  Dammverschlufs  zu  nber 
meist  als  flacher  Riegel  heraushebt.  Was  die  Verteilung  der 
Seen  betrifft,  so  scharen  sie  sich  in  der  Nahe  der  Kamin- 
linie  zu  drei  Gruppen,  vom  Tete  des  Kaux  bis  zum 
Hoheneck,  vom  Welschen  Beleben  bis  zum  Roten  Wasen, 
vom  (irofsen  Belchen  bis  zum  Eanchcukopf ;  sie  er- 
scheinen durchweg  prägnanten  Gebirgsbildungeu  an- 
gegliedert, nämlich  da,  wo  Steilabstürze  und  Terrassen- 
bildungen  sich  zeigen,  die  von  den  Verfl'.  nach  dem  Vor- 
gänge Gerlands  durch  Verwerfungen  erklärt  werden,  und 
ebenso  werden  mit  Gerland  die  Schnttriegel  als  Ver- 
witterungsmassen gedeutet.  Wirkungen  und  Spuren 
glacialer  Thätigkeit,  welche  die  Verff.  an  einigen  Punkten 
anerkennen,  werden  als  nur  zufällig  vorhandene  Er- 
scheinungen betrachtet. 
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Dafs  die  Deutungen  der  Verff.  mit  Bezug  auf  den 
letalen  Punkt  sicherlich  nicht  ganz  vorurteilsfrei  waren, 
ergiebt  sich  aus  einer  fast  gleichzeitig  erschienenen 
andern  Publikation  über  den  gleichen  Gegenstand  von 
dem  Landesgeologen  Dr.  L.  van  Werveke:  Neue  Beob- 
achtungen an  den  Seen  der  Hochvogesen  (Mitteilungen 
der  geolog.  I.andesanatalt  von  EUafs-I.othringen  III,  2. 
18*«). 

Obwohl  nur  ein  kurzer  auf  fünf  Druckseiten  zu- 
sammengedrängter Bericht ,  liefert  derselbe  jedoch  eine 
überaus  wichtige  Ergänzung  zu  der  Arbeit  von  Hergesell 
und  Lnugcnbeck ,  insbesondere  mit  Bezug  auf  die  Be- 
teiligung glacialer  Ablagerungen  an  der  Bildung  dieser 
Seen  und  eine  Betätigung  ahnlicher,  von  Alteren  For- 
schern herrührender  Beobachtungen.  Die  Mitteilungen 
beziehen  sich  auf  folgende  der  vogesischen  Ilochgebirgs- 
seen:  auf  den  Grofsen  Neuweier,  wo  nahe  am  Abschlufs- 
damme  eine  gerundete,  geglättete  und  geschrammte 
Granitfläche,  auf  den  Sternsee,  wo  Bundhöcker  und 
im  Schuttriegel  gekritzte  Grauwackengeschiebe.  den 
I>ar«asee,  wo  nn  Granitkuppen  Bundhöcker  und 
Schrammung.  am  Abschlüsse  aber  eine  deutliche  Moräne 
festgestellt  wurde,  den  Forlenweiher,  der  in  der  Nähe 
in  einer  Moräne  zahlreiche  geglättete 


tiert  werden,  daf«  es  den  eratgenaunton  Autoren  nicht 
gelungen  ist.  den  sicheren  Nachweis  eines  Zusammenhanges 
mit  tektouischen  Störungen  in  den  Vogeseu  zu  erbringen, 
während  für  die  beidun  beschriebenen  Schwarzwaldseen 
der  Beweis  des  Gegenteiles  möglich  war.  Fehlen  alier 
tektonische  Störungen  da ,  wo  sie  leicht  und  sicher  er- 
kennbar wären .  so  folgt  daraus ,  dafs  Zirkusseen  mit 
allen  charakteristischen  Merkmalen  sich  ohne  dieselben 
bilden  können  und.  in  Anbetracht  der  Einheitlichkeit 
ihrer  Entstehung,  sich  überhaupt  wohl  ohne  sie  gebildet 
haben  werden.  Es  bleibt  demnach,  da  Bergschlipfe  und 
Erdstürze,  da  tektonische  Störungen  und  die  einfache 
erodierende  Thätigkeit  des  Wassers  selbstverständlich 
als  Ursachen  der  Zirkusseeu  im  Schwarzwalde  und  Vo- 
gesen  auszuschliefsen  sind ,  nur  jenes  Agens  übrig, 
welches  hier  deutlich ,  dort  weniger  deutlich  Spuren 
seines  Wirkens  an  diesen  Seen  zurückgelassen  hat,  das 
ist  aber  das  Eis.  Dafs  in  unseru  beiden  Sehwarzwald- 
seeu,  dem  Glaswald-  und  Elbachsee,  keine  Glacialschlifle 
auf  anstehendem  Fels,  keine  geklotzten  und  geschrammten 
Geschiebe  im  Verschlusse  nachweisbar  waren,  wird 
nicht  Wunder  nehmen  dürfen,  da  sie  ja,  wie  zu  er- 
innern ist,  in  Buntsandstein  eingelassen  sind  und  be- 
kanntlich Buntsandstein  das  nllerungünstigste  Material 
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Fig.  6.    FeMw*  am  FeMnerg. 

und  geschrammte  Granitblöcke  enthält,  den  Schwarzen 
See  am  Ufer  mit  geschrammten  (iranithöckern  und  im 
Schuttriegel  mit  geglätteten  Grunitblöeken  in  lehmigem 
Grus  und  endlich  den  Belchensee  mit  prächtiger  Glaeial- 
-rhrumiuung  auf  anstehendem  Fels  am  Beckenrande  und 
zahlreichen  geklotzten  Geschieljeu  im  Schutte  des  Vei- 
»chlufsdanitues  (die  auch  Verf.  dies.  Art.  zu  sammeln  Ge- 
legenheit hatte).  Es  kann  sonach  ein  Zweifel  durüber. 
ilals  die  dauiuihildenden  Schuttmassen  dieser  Seen  nicht 
einen  reinen  Verwitterungsschutt  darstellen,  vielmehr 
alle  Merkmale  glacialer  Thätigkeit  an  sich  tragen, 
unseres  Erachten»  nicht  bestehen,  da»  beweisen  die  ge- 
sitteten, gekritzten  und  geschrammten  Blöcke  und 
Bruchstücke  in  ihnen,  das  beweist  ihre  ganze  Struktur,  das 
bezeugen  die  Bundliöckerbildungeu  und  zum  Teil  ausge- 
zeichneten Glacinlsehliffe  auf  anstehendem  Fels  am  Bande 
der  Seen  und  die  Orientierung  der  Schliffe,  die  ausnahm-- 
los  eine  nach  dem  Verschlusse  hin  gerichtete  ist. 

Mit  Gerland,  Ungenbeck  und  Hergesell,  Partseh, 
IVnck,  v.  Birhthnfcn  u.  A..  welche  sich  mit  der  Deutung 
dieses  Problems  befafst  haben,  sind  wir  der  Ansicht,  dafs 
diese  liochgebirgsseen  bei  ihrem  einheitlichen  Charakter, 
mag  man  an  Beispiele  aus  dem  Schwarzwalde,  den  Vn- 
peaen  «1er  aus  andern  Gebirgen  denken,  auch  eine  ein- 
heitliche Erklärung  erfordern.    Nun  mufs  aber  konsta- 

LXV.    Sr.  19. 


ist,  die  charakteristischen  Stempel  glacialer  Thätigkeit 
anzunehmen,  dagegen  weist  die  moränenartige  Struktur 
ihres  Verschlusses  darauf  hin ,  dafs ,  von  der  charakte- 
ristischen Form  der  Seen  abgesehen,  andere  bezeichnende 
Merkmale  nicht  ganz  fehlen. 

Von  Penck,  Partsch  und  v.  Bichthofen  ist  ausdrück- 
lich auf  den  Zusammenhang  zwischen  Zirkusseeu  und 
ehemaligen  Gletschergebieten  hingewiesen  worden,  be- 
sonders macht  Partsch  ilarauf  aufmerksam,  dafs  in  jenen 
deutschen  Mittelgebirgen,  wo  es  ihm  und  andern  gelaug. 
Spuren  ehemaliger  Vergletscherung  nachzuweisen ,  auch 
die  Zirkusseeu  nahe  der  Kaminregion  dieser  Gebirge  sich 
einstellen,  dafs  dagegen  in  andern  (iebieteu  mit  den 
Zirkusseeu  auch  die  Anzeichen  ausgedehnterer  Ver- 
gletscherung fehlen.  Eine  Bestätigung  hierfür  findet 
der  Verf.  z.  B.  im  Erzgebirge.  Wir  kennen  dasfelbe 
auf  (iruud  der  abgeschlossenen  geologischen  Special- 
aufnahmen in  alleu  seinen  Teilen  jetzt  sehr  genau  und 
wisseu ,  dafs  Ablagerungen .  die  mau  als  glaciale  be- 
zeichnen könnte,  nur  eine  sehr  beschränkte  Verbreitung 
im  oberen  Teile  bei  Olbernhau  und  bei  Schmiedeberg  in 
der  Nähe  von  überwiesenthnl  besitzen .  woraus  wir 
schliefsen  müssen,  dafs  von  einer  eigentlichen  Vergletsche- 
rung  de«  Erzgebirges  in  der  Diluvialzeit  keine  Bede  sein 
kann.    In  Übereinstimmung  hiermit  vermissen  wir  auch 
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iui  gauzen  Erzgebirge  Zirkustbäler  und  Zirkussecn,  nicht 
ganz  aberj Andeutungen  davon,  die  sieh  bezeichnender- 
weise da  einfinden,  wo  wir  auch  genannte  Ablagerangen 
haben  und  «war,  wie  der  Verf.  sich  erinnert,  z.  B.  an 
der  Einrenkung  zwischen  Fichtelberg  und  Keilberg,  wo 
die  Strafse  von  Obcrwiesenthal  nach  Gottesgab  dieses 
Joch  überschreitet. 

I>er  Haupteinwand  Gcrlands  gegen  den  Zusaumien- 
hnng  der  Zirkusseen  mit  glacialer  Wirkung  gründet 
Mich  auf  ihre  Anordnung  und  Gruppierung  gerade  in  der 
Nähe  de*  Kämmen.  Es  will  in  der  That  einleuchten, 
wenn  Gerland  geltend  macht,  dafsdie  schmale  Kammregion 
unmöglich  als  Reservoir  von  Gletschern  gedacht  werden 
könne,  die  kräftig  und  nachhaltig  genug  waren,  um  die 
dicht  an  den  Kamm  sich  anlehnenden  Zirkusseen  auszu- 
hnbeln.  Trotzdem  müssen  wir  uns  an  die  Beobachtungen 
von  Thatsachcn  halten  und  diese  lehren,  dafs  wir  diese 
Seen  nur  aus  notorischen  Glacinlgehictett  kenneu,  und 
dafs  Glacialwirkungen  in  der  nächsten  Umgebung  dieser 
Seen,  z.  B.  in  den  Vogesen,  stellenweise  in  so  unzweifel- 
haft charakteristischer  Weise  vorhanden  sind,  dafs  ein 
Leugnen  dersellten  unmöglich  ist.  Überdies  kenneu  wir 
die  Vorgange  in  der  Region  der  Firnfelder,  welcher  diese 
ZirkuHseen  ehedem  sicherlich  einmal  angehört  haben,  zu 
wenig,  um  schlechthin  behaupten  zu  dürfen,  es  seien 
solcherlei  Wirkungen  von  vornherein  auszuschliefsen. 
Nach  v.  Richthofeii,  der  in  seinem  Führer  für  Forschungs- 
reisen (S.  25(5)  die  Zirkusbildung  eingehender  bespricht, 
beruht  dieselbe  auf  ortlichen  Verschiedenheiten  in  der 
Intensität  und  Richtung  der  Eiskorrasion  und  ist  eine 
Folge  von  Unterschieden  des  Druckes  und  der  Bewegung, 
wie  sie  sich  naturgemäfs  da  ausbilden  müssen,  wo  die 
in  Bewegung  kommenden  Firncisiuassen  aus  einer  viel- 


leicht nahezu  horizontalen  Unterlage  in  einen  steilen 
Terrainubfall  übergehen.  Mit  der  aushobelndon  wird 
gleichzeitig  eine  transportierende  Thötigkoit  verknüpft  ge- 
wesen sein  müssen,  welche,  so  lange  als  die  Eismassen  eine 
gröbere  Ausdehnung  tholabwärts  besafsen ,  sicherlich 
bedeutend  und  energisch  genug  war,  um  vor  dem  Zirkus 
einen  hohen  Schuttriegel  sicli  dauernd  nicht  aufhäufen 
zu  lassen.  Erst  in  eiuer  späteren  Periode,  als  die  Eis- 
massen  allmählich  und  dauernd  zurückgingen,  die  Firo- 
massen  in  der  Nähe  des  Kammes  sieb  aber  vielleicht 
noch  längere  Zeit  hindurch  behaupteten,  haben  sich 
wohl  die  Schnttverschlüsse  nahe  an  den  Zirkusenden 
der  Gletscherthäler  gebildet  und  aufgestaut,  als  mit  der 
wohl  noch  in  geriugor  Bewegung  begriffenen  Firnmasse 
Gesteinsmaterial  herabgeprefst ,  aber  kaum  beträchtlich 
mehr  fortgescholjen  wurde. 

Als  nun  endlich  auch  das  Firneis  noch  verschwand, 
konnte  sieh  da«  kleine  Bcckon  mit  seinem  Verschlusse  mit 
Wasser  füllen  und  dieses  sich  vermöge  des  Dammes  bis  zu 
gewisser  Höhe  darin  aufstauen.  Und  so  ist  der  Abschlufs- 
damm  am  Zirkusse«  gewissermaßen  die  letzt«,  höchst- 
gelegene Endmoräne  des  von  unsern  Mittelgebirgen  nun- 
mehr für  immer  verschwindenden  Gletschereise*.  Wo 
und  so  weit  wir  in  unserm  Schwarzwalde  diese  charak- 
teristischen Seen  mit  ihren  Schuttriegeln  treffen,  müssen, 
wir  also  in  ihnen  Zeugen  ehemaliger  Ühergletschemng 
erblicken,  und  das  würde  für  den  Schwarzwald  bedeuten, 
dafs  sich  dieselbe  nicht  blofs  auf  den  südlichen,  den  Hoch- 
schwarzwald, beschränkt,  sondern  auch  ülter  den  mittleren 
bis  nördlichen  Schwarzwald,  bis  in  die  Badener  Gegend 
erstreckt  hat.  Und  dies  ist  in  der  That  auch  früher 
schon  einmal  von  anderer  Seite  vermutungsweise  ausge- 
sprochen worden. 


Die  Ba  Tshonga. 

Eine  Rassenrdhe  im  östlichen  Congo-Becken 

Von  Leo  V.  Frobenius.  Bremen. 


In  meiner  Arbeit:  ..Staatenbildung  und  Gatten- 
stellung im  südlichen  Congobecken"  (Deutsche  Geo- 
graphische Blätter,  Bremen  1893),  habe  ich  ea  versucht, 
unsere  Kenntnis  der  Völkerverschiebungen  in  den  süd- 
lichen Gebieten  des  Congobeckens  festzustellen  und 
durch  Sagen-  und  Sittenstudien  Licht  über  unverständ- 
liche Verhältnisse  zu  breiten.  Es  liefs  sich  eine  feste 
Linie  bestimmen,  die  in  nach  Südosten  geöffnetem  Halb- 
kreise den  Rest  einer  älteren  industriell  hochstehenden 
Kulturepochc  darstellt  (vergl.  Internationale*  Archiv  für 
Ethnographie,  Leiden  l.">94).  Den  Lu  ')  Alaba  hinauf 
stürmten  die  Ba  Luba,  auf  ihrem  Wege  alles  ver- 
drängend und  niederwerfend.  Im  Osten  eroberten  sie 
die  Ka  Lundiireiehe.  scheinbar  ähnlich  wie  die  Füllte  den 
westlichen  Sudan  und  die  Wa  Huma  das  nördliche  Seen- 
becken. Im  Osten  mischen  sie  sich  mehr  oder  weniger 
intensiv  und  es  entstehen  die  Wasi  Ma  Lungo,  Wa 
Guhha,  Wa  Bujwe  etc.,  im  lentrum  treten  die  Wa  Rua 
und  Ba  Lüh»  noch  ungemischt  als  charakteristische 
Ite  Chuanaverwnndte  auf,  im  Westen  aber  werden  die 
Ka  Lunda  (Ma  Songn,  Ba  Ngala,  Mn  Kosa ,  Mo  Lua) 


als  mehr  oder  weniger  stark  gemischte  Ba  Luba  be- 
kannt. 

Während  also  im  Süden  die  Verhältnisse  ziemlieh 
verständlich  sind ,  ist  unsere  Kenntnis  im  Norden  noch 
nicht  ganz  so  weit  fortgeschritten.  Aber  auch  hier 
können  wir  eine  feste  Linie  gewinnen ,  wenn  wir  die 
BufserH-TschtiHpa-  und  Lu  l.ougnqucllen  mit  dem  Einflüsse 
des  Leopold  II.  Sees  in  den  Lu  Kenje  verbinden.  Nach 
hier  strömen  von  Norden  die  Völker  nicht  in  stürmischen), 
wuchtigem  Andränge,  sondern  langsam  sickernd.  Wir 
mitchen  beim  Vergleich«  der  Kulturhöhe  der  Tschuapa- 
hu wohner  z.  B.  die  Bemerkuug,  dafs  sich  hier  eine 
Schicht  über  die  andere  legt  und  dafs  öfter  solche 
Bruchstücke  vergangenener  Kulturformen  auftauchen. 
Damit  können  wir  die  Erscheinung  der  verschiedenen 
Kntwiekelungshöhe  trotz  gemeinsamer  Sprache  verstehen 
und  kommen  zu  dem  Satze,  dafs  dein  gemeinsamen  Be- 
sitze des  Ki-l.olo  bei  diesen  Völkern  kein  anderer  Wert 
beizulegen  ist.  als  der  Sprachgemeinschaft  der  Ba  Ntu- 
völker.  Wie  hier  im  kleinen,  so  sind  die  Verhältnisse 
am  mittleren  (schiffbaren)  Congo  im  grofsen  dieselben 


zusammengedrängt  uud  mit  Herrscherfamilien  von  den  I  und  erhalten  nur  dadurch  eine  Änderung,  dafs  die  von 


Ba  Luba  versehen.    Die  Baschi  Lange  im  Norden  sind 


')  Nach  längerem  Schwanken  habe  ich  mich  entschlossen, 
ilie  t'ratixe  wie  ändert«  Autoren  selbständig  zu  schreiben. 
Neulich  la»  ich  .  Les  Bakioku*".  Auch  liei  den  Flüssen 
scheint  das  I»  und  Lu  charakteristisch  geuug  zu  »ein.  um  «ine 
völlige  Trennung  zu  rechlfrrtiifeii. 


Norden  kommenden  Völkerwogen  senkrecht  auf  den 
Strom  drücken  und  im  allgemeinen  nicht  den  Ijiuf  dess- 
felhen  hinauf-  oder  binahzieben  können.  Nur  an  drei 
Punkten  war  dies  möglich.  Einmal  an  dem  Loinaiui, 
von  dessen  Strandbewohnern  wir  leider  sehr  wenig 
wissen,  dann  am  Kassai  und  endlich  nm  Congoolterlanf 
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Diene  beiden  Wege  sind  Ma  Njenia  und  IIa  Kuba  hin- 
auf gewandert  und  bilden  heute  Enklaven  zwischen 
Völkern  anderen  Ursprung».  Diese  von  Norden 
kommenden  Völker  haben  viele  gemeinsame  Züge,  die 
iie  den  Völkern  des  centralen  Sudan  (westliches  Uelle- 
becken)  verwandt  erscheinen  lassen  und  die  ich  gemein- 
sam mit  Stuhlmann  in  eine  Gruppe  Sandehähnlicher 
Völker  bringen  möchte.  Zwischen  diesen  Stammen  zeigen 
sich  noch  sporadisch  verteilte  Reste  älterer,  ihnen  durch- 
aus nicht  verwandter  Ansassen,  von  denen  sie  man- 
cherlei Sitten  annahmen,  so  dafs  sie  auf  den  ersten 
Rück  manchmal  jenen  ähnlicher  erscheinen,  als  den 
A-Sandeh. 

Nicht  um  vollständig  zu  sein,  sondern  nur  um  einem 
allgemeinen  Begriffe  der  Ausdehnung  dieser  von  Norden 
gekommenen  grofsen  Volkergruppe  feste  Anhaltspunkte 
zu  geben ,  nenne  ich  folgende  Völkernamen :  Ba  Kuba, 
Wa  Buma,  Ba  Bangi  (auch  Ba  Jansi  fälschlich  genonnt). 


hauptsächliches  gemeinsames  Stammesmerkmal  das  Spitz- 
feilen der  oberen  Schneidezähne  bezeichnet  werden. 
Allerdings  ist  das  Zahnfeilen  nicht  nur  bei  diesen 
Völkern  Stammessitte  (vergl.  die  Arbeiten  von  v.  Ihering 
und  ZintgrafT);  aber  soust  nennen  sich  die  diese  Sitte 
ausübenden  Völker  nicht  so  konsequent  nach  ihr1).  Ich 
nenne  deshalb  diese  Völker  mit  Zugrundelegung  des  Ki 
Suaheliwortes  Ba  tshonga  ( —  scheint  es  doch .  als 
wolle  diese  Sprache  in  Afrika  dieselbe  Stelle  einnehmen, 
wie  die  englische  Sprache  im  Handel  und  die  lateinische 
in  der  Wissenschaft  — )  Ba  Tshonga. 

Die  Wanderrichtuug  und  Ausbreitung  dieser  Völker 
ist  nach  den  vorliegenden  Berichten  so  ziemlich  voll- 
ständig klar.  Zunächst  ist  ein  festliegender  Punkt  bemerk- 
bar, nämlich  U  Kumu.  Dies  Land  ist  das  Ausbreitungs- 
gebiet der  in  Frage  kommenden  Völker.  Von  hier 
gehen  die  Wanderrichtungen  strahlenförmig  ausein- 
Im  Nordosten  finden  sich  die  Wa  Wira-Wa 


Verbreitung  der 
BA.- TSHONGA  STAMM!'. 


v     n  r  ii  v 


B«  Ngala,  Ba  Kuti,  Mo  Beka.  Bui'su  Kapo,  M'I'esa  = 
L'Oika,  Ma  Njenia,  Ba  Lui,  Bo  Njo. 

Zwischen  dieses  durch  seine  nach  Süden  sich  rich- 
tende Wanderung  zunächst  charakterisierte  Völkerge- 
menge und  die  nach  Norden  dringenden,  mit  Altansassen 
mehr  oder  weniger  stark  gemischten  Ba  Luba  schiebt  sich 
von  Osten  eine  Völkerwoge,  die  einen  durchaus  einheit- 
lichen Charakter  trägt.  Es  stellt  sich  deuigemäfs  das  Be- 
dürfnis nach  einem  gemeinsamen  Namen  ein.  Wenn 
wir  aber  die  Stammesnameu  nebeneinander  stellen  (Ba 
Ssange.  Ba  Ssongo,  Ba  Ssenge,  Ba  Songa ,  Wa  Songora, 
Wa  Kufsu.  Ba  Songo),  so  findet  sich  ein  sehr  schöner 
Anhaltspunkt.  In  ullen  diesen  Wörtern  ist  der  Stamm 
des  Ba  Ntuwortes  Ku  fsongora  oder  tschonga  (Ki  Suaheli) 
<L  h.  zuspitzen  enthalten  J).    Es  kann  nämlich  als  ein 


Ssongöra,  die  nach  Stuhlmanns  Erkundigungen  das  süd- 
westliche Herkommen  selbst  betonen  (Petennauns  Mit- 
teilungen 1892  und  Mitteilungen  aus  deutschen  Schutz- 
gebieten, V.J. 

Im  Südosten  giebt  die  Stanleysche  Karte  die  Wa  Wir»' 
Bs  Songa  au.     (Die  Textangal>en  sind  völlig  wertlos.) 


1  Stuhlmann  schreibt  über  den  Namen  „Wa 
der  nordöstlichen  WaWira:  .Der  Au  sei  ruck  kommt  von  dem 
ku  tshonga,  ku  tshongöla,  ku  tshongora,  ku 
>la,  ku  djönga  oder  ku  fsongöra  =  anscharfen."  Stuhl- 
sagt,  dafs  der  Name  oftmals  von  den  Arabern  und 


Bansibaren,  nicht  von  den  Eingeborenen  stamme.  .In  dienern 
Falle  aber  schien  der  Ktanini  «ich  selbst  Wa  Ssongöra  zu 
nennen.*  (Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika  1894, 
8.  427,  Anmerkung).  Bf  ist  interessant,  wie  1*1  allen 
Stämmen  dieser  Gruppe,  die  auf  der  Wanderung  sich  befinden, 
der  Name  noch  in  ganzer  Klarheil  gehraucht  wird,  mit  Zu- 
fiigung  des  Worte»  Mino  oder  Men  —  Zähne  (am  Kassai  lisch 
Wifcmann.  Wolff  und  am  Congo  nach  6tanle>'  und  Ward), 
während  die  langansässigen  den  Stamm  des  Worte*  nicht 
mehr  so  deutlich  erkennen  lassen,  r.  B.  Ba  Bonge,  Ba  Ssange, 
Ba  oder  Wa  Kussu. 

')  Da  das  Zahnfcilcn  die  verschiedensten  Formen  ge- 
stattet, ist  es  im  höchsten  Grade  bedauerlich,  dafs  wir  wegen 
vollständigen  Mangel«  auch  nur  der  mäßigsten  Angaben 
nicht  untersuchen  können,  ob  alle  Ba  Tshonga  dieselbe  Zahn- 
feilung  ausüben.    Die  einzige  Angabe  macht  gtuhbnann. 
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Da  dieselben  im  Westen  durch  die  altansässigeu  Mu 
Njema,  im  Süden  durch  Ba  Lubavölker,  im  Osten  durch 
den  Tanganjika  eingeschlossen  sind,  können  nie  nur  von 
Nordwesten  (U  Kumu)  gekommen  sein.  Nach  Nordwesten 
schieben  sich  die  Ba  Soko-Ba  Songo  gegen  die  M'Pesa 
L'Oika  uud  den  Congo  vor.  Die  Da  Kumu  (Stuhlmann 
fand  im  Nordosten  den  Namen  „Wa  Kumu'1)  wurden  von 
Stanley  zur  Zeit  des  übergangen  nach  dem  linke»  Congo- 
ul'er  augctroffeu.(Staiiley.  Durch  den  dunklen  Weltteil,  II.). 
Eine  «weite  Übergangsstelle  geigt  sich  bei  den  Wa  Hwire1)- 
Wa  Songora  Meno  (Stanley*).  Hier  scheint  noch  jetzt  eine 
Verbindung  mit  den  Wa  Kufsu  zu  bestehen.  Westlich 
vom  Congo  wohnen  die  Wa  Kufsu,  Ba  Ssonge  und  llena 
Lufsambo,  als  südlichste  IIa  Tshonga.  Wir  finden  bei 
diesen  eine  ganz  hervorragende  Entwickelungshöhe.  die 
sich  nach  dem  Süden  steigert .  während  im  Norden  in 
der  Urwaldkultur  der  Ba  Tetela,  Rena  Mona,  Bena 
Jehka  die  l'rsprungsform  noch  deutlich  zu  erkennen 
ist.  Die  westlichen  Völker,  die  Ba  Ssongo  Mino  (Ba 
Nkutu.  Ba  Ssenge),  finden,  sowie  die  südöstlichen, 
am  Tanganjika  ihre  Begrenzung.  Nach  Kunds  Er- 
kundigungen (Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde in  Berlin  1880)  leben  sie  „von  den  westlichen 


Wir  wollen  nun  die  Trennung  der  Mischungsergeb- 
nisse von  den  Naturmerkmalen  versuchen  und  beginnen 
mit  einer  kurzen  Durchschnittsschildcrung  des  typischen 
Tshonga  stammea. 

Als  Sufsere  Erscheinung  ist  die  hochaufgerichtete, 
schlanke  und  muskulöse  Figur,  die  helle  Hautfarbe,  die 
plegante  Hnltung  bIb  charakteristisch  anzusehen.  Von 
Temperament  lebhaft,  werden  sie  leicht  frech  und  über- 
mütig. Die  hohe  Kulturentwickelung  hat  ihnen  aber 
einen  Schliff  gegeben,  der  sich  oft  in  einem  sittsamen,  ja 
eleganten  und  ritterlichen  Auftreten  zeigt.  Wieder  zu- 
rückgestofsen  in  unruhige  Verhältnisse  —  wie  die  Ba 
Ssonge  durch  die  Araber  — ,  kehren  sie  zu  ihrer  Wild- 
heit ,  die  bei  den  wandernden  und  weniger  gebundenen 
Stammen  (z.  B.  Bena  Mona.  Ba  Kumu,  Ba  Ssongo  Mino) 
auffällig  ist.  zurück.  Unabhängig  von  der  Höhe  der 
Kutwickelung  ist  eine  ausgebildete  Anthropophagie,  die 
ich  aber  nicht,  wie  Stuhlmaiin.  S.  598,  als  Stnmmesmerkmal 
aufführen  will.  Wo  nur  leidliche  oder  günstige  Ver- 
hältnisse vorliegen,  neigen  die  Ba  Tshonga  infolge  ihrer 
Regsamkeit  und  Intelligenz  zu  selten  gefundener  Kultur- 
entfaltung. Die  Ba  Tshouga  sind  vor  allem  Ackerbauer 
und  zwar  sowohl  Waldkultivntoren  als  auch  Savannen- 


Kainpfmes  »er  der  B»  Tshonga. 
1.  Bukurou.    2.  Obere  Lomami.    :i.  Westl.  Lukereu.    4.  Ba  Snongo  Mino.    5.  Ö»tJ.  Ba  Ssunge. 
6.  Wa  Kumu.    7.  West].  Lukereu.    H.  Ba  Stongo  Mino. 


Nachbarn  vollkommen  abgeschlossen.  Ebenso  sind  sie 
nach  Norden  abgeschlossen ,  wenigstens  sagten  sie  uns, 
dorthin  führe  kein  Weg,  was  nach  unsern  späteren  Er- 
fahrungen auch  durchaus  glaublich  erscheint.  Nach 
Süden  sperrt  sie  der  Snnkuru  ab  und  nach  Osten  dehnen 
sie  sich  zwischen  Lu  Kenje  und  Sankuru  ziemlich  weit 
aus."  Demnach  müssen  auch  diese  Völker  von  Osten 
gekommen  sein. 

Der  nordwestliche  Zweig  dieser  Stämme  ist  nicht 
leicht  zu  zergliedern:  fortwährende  Völkerverschiebungen, 
das  Verschmelzen  mehrerer  Rassenreihen ,  das  Vor- 
dringen der  Araber,  mangelhafte  Berichte  etc.  machen 
einen  klaren  Blick  völlig  unmöglich,  so  dafs  wir  hier 
nichts  definitives  sagen  können.  Baumann  (in  den  Bei- 
trägen zur  Ethnographie  des  Congo.  Wien)  stellt  die 
Ja  Sangadia,  Ja  Rikina,  Ba  Soko  oder  Ba  Kongo.  Ba 
Kumu  und  die  Ja  N'kau  zur  Luckereugruppc"  zu- 
sammen. D'Haani«  („l.e  District  DT'  Potou  im  Bulletin 
de  la  societe  royale  Beige  de  Geogr.  1890)  sagt,  dal's 
die  Luckeren  spräche  »ich  bis  zum  oberen  Mongalla 
ausdehne. 


')  Ich  möchte  auf  die  Gleichheit  der  Namen:  Wa  Bwire, 
Wa  Wina,  Wa  Wlsa  im  Westen,  Nordosten  nn 
centralen  Ba  Tshonga  aufmerksam  machen. 


bebauer;  beides  in  grofsem  Mafoatabe.  Maniok  ist  ihre 
Hauptnahrung. 

Die  Hüttenform  ist  die  rechteckige,  mit  einem  Sattel- 
dache  versehene  und  als  die  dementsprechend  natürlichst« 
Dorfanlage  dio  in  breiten  geraden  Strafseti;  oft  sind  die 
Siedelungen  su  Städten  angewachsen.  Die  Regierung 
ist  dio  patriarchalische.  Einzelne  Fälle  von  Monarchien 
sind  nicht  sonderlich  ausgeprägt.  Die  Ba  Tshonga 
sind  kriegerisch  und  für  Neger  tapfer.  Besonders  auf- 
fällig, —  wenn  auch  für  Neger  charakteristisch  — ,  ist  in 
höherem  Gesittung^zustande  ein  ausgeprägter  Hang  zu 
Trug  und  Hinterlist.  Sie  sind  treffliche  und  vorsichtige 
Händler. 

Die  Hauptwaffe  ist  der  Bogen  mit  den  dünneu,  an  der 
Spitze  vergifteten  Pfeilen.  Als  Specialwaffe  ist  das 
Kriegsbeil  zu  erwähnen,  das  —  wie  sich  bei  den  Ba 
Tshonga  überhaupt  in  allen  Industriezweigen  eine  Liebe 
zu  künstlerischer  Ausschmückung  kenntlich  macht  — 
oft  zur  kunstvoll  gearbeiteten  Pronkwaffe  geworden  ist. 
Eine  weitere  wichtige  und  interessante  Waffe  ist  das 
Messer  (Kampfmesser).  Von  letztcrem  sollen  einige  typi- 
sche Formen  kurz  besprochen  werden. 

Nr.  4 ,  5 ,  6 ,  8  stellen  Gegenstände  des  Berliner 
Museums  für  Völkerkunde  dar.  Nr.  1  ist  ungemein 
charakteristisch,  denn  es  zeigt  die  Ursprungsform,  aus 
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Her  alle  andern  »ich  entwickelt  haben,  ebenso  wie 
1'  Kumn  als  das  Ausgangsgebiet  der  Ha  Tchonga  auf- 
zufassen  ist.  Der  Vergleich  von  Nr.  2  mit  3  und  6  mit  7 
«.■igt  uns .  dafs ,  wenn  die  Lukereu  auch  sehr  stark 
jrruüacht  sind,  die  Form  ihrer  Geräte  und  folglich  auch 
rlcr  typische  Volkscharakter  die  gleichen  geblieben  sind, 
und  dafs  sich  beide  Völker,  wenn  auch  auf  verschiedenem 
Moden  30  doch  nach  denselben  Gesetzen  entwickelt  haben. 
Aber  auch  die  auf  weite  Entfernung  fortgewanderten 
Ha  Ssongo-Mino  haben  die  Form  ihrer  Waffe  nicht 
viel  geändert  (vergl.  Nr.  0,  7  mit  M).  Aber  dennoch 
macht  sich  ein  interessanter  Unterschied  bemerkbar. 
Hie  westlich  des  Congo  sitzenden  Völker  vereinigten 
die  unteren  Seitabsätze  mit  dem  Griffe  (Nr.  4  und  f>). 
Xur  Nr.  8  zeigt  eine  Ubergangsforw  in  dieser  Ent- 
wicklung. 

Die  Holzindustrie  erzeugt  herrliche  Kanoes  von  er- 
staunlicher Gröfse.  Die  Produkte  der  Töpferei  und 
Textilindustrie  werden  oft  gelobt  Die  Tracht  ist  ein- 
fach: Mnbeleseug,  kurzes  lUar  mit  Federaufsatz ,  das 
Kehlen  verunstaltenden  Schmuckes  (Tättowierungen, 
Nasen-,  Lippen-,  Ohreuptlöcke  etc.)  sind  bei  ungemischten 
Ii»  Tshonga  liezeichueud.  Das  Spitzfeilcn  der  /ahne 
wurde  schon  gebührend  hervorgehoben. 

Mit  der  Betrachtung  der  Miachuiigseinflüsso  beginne 
ich  im  Nordwesten.  Im  Gegensatze  zu  der  sonstigen 
hellfarbigeu  Körperbeschaffenheit  neunt  Raumanu  (Mit- 
teilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien)  die 
l.ukereu  dunkelfarbig,  affenähnlich  und  nicht  sehr  kräftig, 
ltagegen  werden  die  am  Aruwimi  oberhalb  der  Mün- 
dung wohnenden  Ba  Soko  „ein  prächtiges  Volk  infolge 
ihrer  Körperentwickelung,  wenn  auch  einige  hä Wiche 
Ton  dunkler  Hautfarbe  und  kleiner  Statur  darunter 
»ind*,  von  Stanley  genannt  (Congo,  II).  Wir  werden 
schon  durch  Jameson  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
dir  Völker  des  Inneren  hellfarbiger  sind ,  als  die  des 
fongostrandes  (Jameson*  Reisen  und  Forschungen  im 
dunkelsten  Afrika).  Noch  auffälliger  wird  dieser  Unter- 
schied in  der  Verteilung  der  Waffe.  Am  Congoufer  ist 
uicht  Rogen  und  Pfeil,  sondern  nur  Speer  und  Schild 
im  Gebrauche.  Krst  nach  dem  Inneren  zu  kommt  der  Rogen 
mehr  zur  Verwendung  (Raumanu).  Renierklich  ist  in 
»»derer  Richtung,  dafs  das  Kriegsbeil  bei  den  Ra  Kumu 
(Mitteilungen  der  Geogr.  Gesellseh.,  Wien  10*7)  nach 
liunmann  noch  landläufig  ist,  d.  h.  ein  jeder  Mann  trägt 
rine  solche  Waffe  am  Hüftenbande,  dafs  diese  Waffe  bei 
den  Ra  Soko  nur  mich  vereinzelt  auftritt  (Stanley)  und 
weiter  stromabwärts  überhaupt  nicht  erwähnt  wird. 
iMraus  ist  zu  ersehen,  dafs  die  Beimischung  im  Congo- 
•hale  am  stärksten  ist.  und  zwar  dem  oberen  Strome  zu. 
und  ebenso  vom  Thale  dem  Inneren  zu  abnimmt.  Über 
das  Herstammen  und  Ausbreitungsgebiet  der  Reimischung 
lind  Andeutungen  beim  Vergleiche  der  Tracht  zu  er- 
holten. Während  die  Ba  Tshouga  im  allgemeinen  Web- 
stoffe trogen,  haben  sie  hier  inmitten  eines  von  Norden 
lammenden  Ausbreitungsgebietes  der  Rindenstoffe  diese 
eingenommen  ').  LippenpHöcke  und  ähnliche  das  Ge- 
richt verunzierender  Kunstschmuck  findet  sich  sehr 
itark  am  nordöstlichen  Oongobogen  (vergl.  die  Abbild, 
bei  Ward)  bei  den  Lnkereii,  Wa  Win»,  W»  Genia  und 
bei  den  unteren,  einem  älteren  Anwohnerstamme  ange- 
hörenden Volksschichten  der  Wa  Rujwe  (Cameron.  ]). 
K«  ist  anzunehmen,  dafs  dieser  Schmuck,  der  sich  an 
den  Grenzen  eines  gleichartigen  Völkerkreises  (Wa  Legga 
und  Ra  Kumu)  nebeneinander  als  landläufig  gleichsam 

')  Uber  die  Ausbreitung  der  Wa  Lege*  (Nilneger)  und 
ihren  Dunstkreis  in  dirwn  Gebieten  spricht  H.  Frobenins 
kurz  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  ,Rtuhimanni>"  in  dem 
Inl.msi.  Archiv  für  Ethnogrnphi.-. 


abkrystallisiert  hat,  den  Rest  einer  weiten,  leider  zu- 
nächst nicht  zu  bestimmenden  älteren  Bevölkerung  kenn- 
zeichnet. Die  starke  Vermischung  der  nordöstlichen  Wa 
Wir»  ist  aus  sehr  vielen  Mitteilungen  Stuhluianns  (Mit 
F.min  Pascha  ins  Herr,  von  Afrika)  zu  erkennen.  Die 
Tracht  (Schmuck),  die  dunkle  Hautfarbe  und  die  runde 
Hüttenform,  welche  letztere  hier  noch  allein  herrscht, 
während  sie  bei  den  Ba  Soko  (Stanley)  und  Ra  Genja 
(Abbild,  bei  Jameson)  ihre  weitesten  bekannten  süd- 
westlichen Ausläufer  hat,  mögen  als  Beispiele  genügen. 
Uber  die  südöstlichen  Ba  Wir»  erfahren  wir  von  Stanley 
leider  so  viel  wie  nichts 

Die  Wa  Rwire  und  Wa  Kuhsu  bilden  offenbar  den 
Übergang  zu  dem  Ssongekreisc  der  Ba  Tshouga  im 
Süden  und  dem  Ssongo-  oder  Ssongakreise  im  Norden. 
Krstere  Volker  sind  wohl  am  wichtigsten  als  die  auf  den 
günstigsten  Boden  und  in  die  günstigste  Mischung  ver- 
setzten Ba  Tshouga  zu  betrachten.  Die  reiche  Savannen- 
landschaft  und  der  Sonnenschein  im  Gegensätze  zu  der 
stickig-feuchten  Urwaldluft  haben  hier  herrliche  Früchte 
in  den  Ba  Ssonge  *)  gereift,  und  lassen  uns  auch  den  ge- 
waltigen Unterschied,  der  sie  kulturell  und  vor  allem 
physisch  bemerkbar  von  den .  mit  wilden  Tieren  nur 
vergleichbaren  Urwaldbewohnern,  den  Rena  Mona ,  Rena 
Jehka,  Ba  Tetela  trennt,  verstehen. 

Während  bei  den  Ma  Njenia  (Livingstone,  Letzte 
Reise  II,  Cameron,  Stanley)  und  Wa  Kufsn  (Wifsmann. 
rinde  Durchquerung)  eine  gemeinsame  Kinwirkuug  von 
Süden  in  der  Lehmverwendung  bei  der  Haartracht  und  in 
der  Fellbekleidung  zu  sehen  ist  —  wohl  durch  die  hier  von 
den  Luba-Völkern  nach  Norden  gedrängten  Altansassen  — , 
verraten  die  Schilderart,  die  Speerwaffe,  die  Hütten  (zu- 
mal bei  den  südlichen  Ra  Ssange),  eine  Mischung  mit 
reinen  Ba  Luba7)  und  bei  den  Rena  Lufsamlw  läfst  das 
Vorfinden  von  hervorragenden  Stücken  der  Hnlzbildnerei 
(vergl.  die  vielen  Gegenstände  des  Museums  für  Völker- 
kunde in  Berlin)  eine  starke  Beeinflussung  der  von 
den  Ba  Luba  sonst  fast  gänzlich  vernichteten  Holz- 
schnitzereiperiode  vermuten.  Die  runden,  ebenfalls  bei 
diesen  als  Enklave  auftretenden  Hütten  (vergl.  Ab- 
bildung im  Congo  lllustree  1893)  zeigen  wieder,  dafs 
diese  Kunste|wche  von  den  Lunda- Völkern  gelragen 
wurde.  Die  eigenartigen  Messergriffe  der  Ba  Ssonge 
(Nr.  5)  zeigen  genau  dieselbe  Form  wie  die  Messer 
aus  der  Mufsumba  des  Muata  Jamvu  und  des  Mnene 
Putu  Kafsongo.  Bei  der  ausgeprägten  Eigenart  der  Form 
ist  dies  allein  schon  ein  Reweis  für  die  starke  Lnba- 
mischung. 

über  die  westlichen  Völker  ist  wenig  zu  sagen, 
da  nur  sehr  spärliche  Mitteilungen  vorliegen.  Auf  diese 
Völker  ist  eine  Einwirkung  der  Ra  Rangi-  Wa  Ruma 
durch  das  Vorkommen  von  Halsringeu  aus  Messing,  bei  den 
westlichen  Ra  Ssenge  durch  Kund  und  Tappenbeck  (Mit- 
teilungen der  Gesellschaft  für  Erdkulide  in  Rerlin  l^HH). 
bei  den  Ba  Ssongo  Mino  am  Saukuru  südöstlich  (iukoko 
durch  Ludwig  Wolff  (ebenda  18H7)  mit  ziemlicher 
Sicherheit  nachgewiesen.  Auch  die  Speerverweudung 
bei  den  Ba  Ssenge  ist  hierauf  zurückzuführen  .  wogegen 
infolge  der  mangelhaften  Kenntnis  der  Kafsai- Völker 
nicht  zu  sagen  ist  ,  woher  die  Ba  Ssongo  Mino  ihre 
eigenartigen  Vorratsziinmer  haben  (Bateman,  The  (irsl 
Ascent  of  the  Kafsiii). 


')  E»  ist  unendlich  zu  bedauern,  dsfs  die  Ra  Ssonge  von 
den  Aral>eili  vor  dem  Eingreifen  der  Europäer  aus  ihrer 
Buhe  und  Gesiltungsböhe  aufgejagt  worden  sind. 

*)  Ea  ist  Huflallig,  welche*  günnlige  Mischuugsprodukt 
die  Ba  Kuba  stet*  abgegeben  haben.  Ich  denke  nicht  nur 
an  die  Ba  Ssonge.  «ondern  auch  «n  die  Bn*chi  Lange  und 
die  Huuplliiig*f»milieit  d.T  I.undnMnutun. 
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Der  Kaum  reicht  leider  nicht,  auf  die  Wirkungskräfte 
und  Eutwickelungsanlagen  zu  der  merkwürdigen  Kultur-  ; 
höhe  der  Ha  Ssonge  und  Ba  Stenge  hier  einzugehen,  nber  ! 
es  sind  hier  Eigenarten  entwickelt,  wegen  deren  die  Ba- 
Tahouga  ein  hohes  Interesse  verdienen  und  hoffentlich 
eine  gründliche  Erforschung  vor  gänzlichem  Untergänge 
erfahren.    Ich  kann  auch  nicht  auf  die  Verwandtschafts- 


atelluug  der  Tachonga-Kassenreilie  eingehen,  aber  ich 
inufs  leider  noch  darauf  hinweisen,  dafs  ihre  Aus- 
dehnungsriohtung  und  Bewegung  ihnen  ohne  t hat  kräf- 
tige* europäisches  oder  asiatisches  Eingreifen  ein  nicht 
fern  liegendes  Ende  zusichern,  denn  gewaltig  rollen 
von  Süden  und  Norden  die  Völkerwogeu  gegen  ilir  tiebiet 
heran,  uui  die  Ha  Tshonga  zwischen  »ich  zu  zermalmen. 


Der  Irsitz  des  Alten  vom  Berge. 

Von  Sanitätsrat  Dr.  J.  Albu,  früher  Hofarzt  des  Schahs  von  Persien. 

L 


Seit  etwa  einem  Jahrzehnt  wählt  man,  wenn  mau 
von  Kuropa  nach  Persien  reiht ,  den  Weg  über  Odessa 
und  den  Kaukasus,  —  von  Hat  um  bis  Baku.  Dann  geht 
man  über  da»  Kaapiache  Meer  auf  guten  Schiffen  der  Ge- 
sellschaft Kawkas-i-Merkuri  bia  zum  Peraiacheu  Hafeuort 
Euzeli.  Hier  landet  man  in  Gilan ,  der  nordwestlichen 
Provinz  de«  Iranischen  Landes,  welche  an  Rufsland  grenzt. 

Ist  man  in  Knzeli  gelandet,  ao  mufs  man  noch  über 
da»  „Tote  HafP*  t  Daria  mord)  bia  zur  Karawanacrai 
„PeribaRar"1  zu  Schiff,  und  dann  zu  Pferde  weiter  nach 
der  Hauptstadt  der  Provinz  (Jüan,  nach  Rescht.  Will 
man  dann  von  hier  weiter  nach  der  Landeshauptstadt 
Teheran,  so  hat  man  die  viel  geschilderte  Kette  dea 
Klbura  zu  übersteigen.  Zieht  man  gemächlich  seines 
Wege»  mit  der  Karawane,  ao  gelangt  man  durch  Ur- 
wälder nach  der  ersten  Station  Kodoui,  deren  Waaaer 
noch  reines  Sumpfwasser  ist  und  nach  dem  Genüsse 
sicher  Fieber  erzeugt.  Am  zweiten  Tage  gelangt  man 
nach  einem  Wege  von  einer  Stunde  (1  Farsag  =  '-/t  Meile) 
au  den  Fufs  dea  Liburs.  Von  hier  steigt  man  sofort 
steil  bergan  und  erreicht  eine  Gebirgsgegend ,  die  viel 
Ähnlichkeit  mit  der  Sächsischen  Schweiz  hat.  Nach  etwa 
zwei  Stunden  öffnet  sie  sich  nach  einem  fruchtbaren 
Thale,  welche»  vom  .Weifsflusse*  durchströmt  ist.  Auch 
hier  giebt  es  noch,  wie  in  der  Sumpfgegeud  hinter  Reacht, 
grofse  Reisfelder.  Haid  erreicht  mau  den  zweiten  Stations- 
ort Rustamabud  (d.  h.  Wohnsitz  Itustama,  eines  der 
Nfttionalheldeu  des  alten  Persien*).  Iiis  hierher  gehen 
von  Resebt  aus  Kamele  mit  Ladungen,  die  dann  meist 
von  Eseln  weiter  geschleppt  werden. 

Nach  einer  kurzen  Strecke  in  der  Kbene  steigt  man 
wieder  bergan,  noch  in  lieblicher  bewaldeter  Gebirgs- 
gegend, immer  linker  Hand  den  schon  genannten  Gebirgs- 
stroui  (als  solcher,  wie  überhaupt  einer  der  bedeutendsten 
Ströme  Peraiens)  htibend.  Plötzlich  befindet  man  sich 
im  Aufsteigen  in  einem  Lngpnsse,  der  auf  die  Spitze 
eines  hohen  Herges  führt,  welcher  keinen  andern  Zugimg 
bat.  Haid  senkt  sich  dieser  ziemlich  steile  Herg  wieder 
und  führt  in  einen  engen,  etwa  5  km  langen  Thalkessel  — 
hier  wirklieh  ein  Thalkessel,  der  einerseits  von  dem  Zefid- 
Itud,  anderseits  von  hohen  Hergen  begrenzt  ist.  Man 
tritt  in  einen  Olivenhain .  der  eine  Itedcutende  l-auge 
zeigt  und  direkt  bis  in  das  Städchen  Rudbar  führt. 
Dies  ist  der  llauptort  des  gleichnamigen  Distrikte«.  Man 
sieht  wenig  davon  beim  Durchreiten,  denn  thatsAchlich 
sind  alle  Häuser  in  Oliven-.  Pomeranzen -,  Apfelsinen-, 
Granat-,  Aprikosen-,  Pfirsich-,  Mandel-  und  noch  andern 
Obstbäumen  versteckt.  Kudbnr  hat  etwa  KOO  Häuser, 
einen  Ha  zur  mit  5(1  Verkauf-lokalen  und  einige  Kara- 
wansereien. Der  Oliven wald  vor  ihm  ist  wohl  an  3  km 
lang.  Olivenöl  wird  von  den  Einwohnern  nur  schlechtes 
gewounen*dn  sie  die  Reinigung  nicht  verstehen;  es  wird 
mehr  zu  Seife,  als  zu  Speisen  verwendet.  Der  Ort  heifat 
auch  zum  Unterschiede  von  andern  Ortschaften  gleichen 
Namens  S  e  i  t  u  n  -  Ii  u  d  b  a  r. 


Zum  Distrikte  Rudbar  geboren  im  ganzen  4ti  Dorfer, 
deren  Einwohner  meist  Olivenbau  und  Viehzucht  treiben; 
auch  Seide  wird  hier  gewonnen.  Eh  giebt  in  ihm  etwa 
bis  zu  1500  Stück  Rindvieh,  bi»  zu  25000  Schafe,  sowie 
Maultiere,  Lastpferde  und  Esel  je  500  Stück.  Der 
Distrikt  bezahlt  1500  Toman  —  15  (HR)  Fka.  Staats- 
abgaben. IHe  Bewohner  sprechen  den  tatischen  Dialekt, 
eine  Abart  dea  sich  gleichfalls  von  dem  persischen  unter- 
scheidenden gilaniachen. 

Wer  nicht  gerade  Carl  Ritters  Erdkunde  von  Asien 
und  besonders  die  „Iranische  Welt"  (Bd.  6,  Teil  1  u.  2) 
kennt,  wird  im  Dorfe  Rudbar  nicht«  zu  bemerken 
wiaaen.  So  findet  sich  auch  bei  allen  neuesten  Reisenden, 
die  dieses  Dorf  und  diese  Gegend  überhaupt  durchzogen 
und  beschrieben  haben,  —  ea  sind  deren  viclo  seit 
zwei  Deceniiieii,  wo  dieser  Weg  hauptsächlich  gewählt 
wird,  —  kein  einziger,  dereine  sonstige,  zumal  historische 
Bemerkung  darüber  macht. 

Und  doch  hat  sich  hier  ein  Stückchen  Weltgeschichte 
abgespielt,  welches  nicht  blofs  schon  eine  Reihe  berühmter 
Männer  als  Specialbearbeiter  gefunden ,  welches  auch 
meine  Wenigkeit,  der  ich  bei  meinen  mehrmaligen  Reisen 
von  Europa  nach  Persien  und  umgekehrt.  Ort  und 
Gegend  mehrfach  durchreist  and  kennen  gelernt  habe, 
zum  Niederschreiben  dieser  Abhandlung  veranlagt  hat 

Der  Distrikt  Rudbar,  den  man  hier  durchwandert, 
war  der  Ursitz  dea  ersten  ,  Alten  vom  Berge", 
jenes  fürchterlichen  Chefs  der  bluttriefenden,  meuchel- 
niörderiacheu  Bande  der  Assassinen.  Wenn  mau  nach 
Analogien  in  der  Geschichte  sucht,  so  kann  man  die 
Asaassinen  wohl  mit  grofsein  Recht  die  mittelalterlichen 
Nihilisten  und  Anarchisten  nennen.  Hier  lag  auch  seine 
Feste  Alamut,  deren  Name  noch  heute  in  Persien  als 
das  schwarze  Gespenst ,  wie  bei  uns  etwa  der  schwarze 
Mann,  den  Kindern  Angst  zu  machen,  im  Gebrauche  ist ; 
mein  Enkelchen  hatte  die  persische  Amme  wenigstens 
mit  dem  Rufe:  „der  Alamut  oder  Alatnandud  kommt!" 
so  in  Furcht  zu  jagen  gewufst.  dafs  das  Kind  sich  scheu 
umsah  und  sich  zu  verkriechen  suchte. 

An  sieh  hat  schon  die  Geschichte  dieser  meuchel- 
mörderischen  mohammedanischen  Sekte  so  viel  seltsames 
und  iat,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  selbst  gebildeten 
Menschen  so  wenig  bekannt,  dafs  sie  verdient,  auch 
wieder  einmal  aus  der  Vergessenheit  gezogen  zu  werden, 
zumal  sie  uns  den  Beweis  liefert,  dafs  .nicht»  neues 
unter  der  Sonne  geschieht."  Denn  auch  die  Nihilisten 
und  Anarchisten  finden,  wie  gesagt,  in  den  Assassinen 
ihre  kaum  zu  übertreffenden  Vorgänger. 

Die  Geschichte  dieser  merkwürdigen  Monigesellen 
ist  schon  im  vorigen  Jahrhundert  von  einem  Arzte,  dem 
Dr.  Job.  Phil.  Lorenz  Withof  zu  Hamm  (vergl.  dessen: 
.Das  ineuchelmördcrische  Reich  der  Assa**irietiti.  Cleve 
17G5),  dann  gründlicher  von  dem  grofsen  Kenner  der 
orientalischen,  namentlich  persischen  Litterahir.  Joseph 
v.  Hammer  (vergl.  dessen  :  „Die  Geschichte  der  Assassinun 
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aus  uiorgenländischeu  Quollen",  Stuttgart  und  Tübingen 
1818).  bearbeitet  worden.  Im  allgemeinen  kennt  man 
den  Nu  wen  des  „Alten  vom  Berge"1  und  der  Assassinen 
mehr  aus  der  Geschieht«  der  Kreuzzüge  als  dessen  eigent- 
lichen Sitz  in  Persien. 

Wut*  den  Namen  .Assassinen"  l>etriffl,  so  ist  be- 
kannt, dafs  er  in  den  romanischen  Sprächet!  der  Au«-  ' 
druck  für  Mörder  u.  s.  w.  geworden  ist»    Kr  wurde  in  I 
der  Zeit  des  unten  Kreuzzuges  bekannt  und  verdankt  1 
«eine  Entstehung  nur  der  Korrumpierung  eines  persischen 
Wortes.    Aus  gewissen  Gründen  der  Taktik  seiner  Herr- 
schaft über  «eine  Ergebenen   bediente  sich  der  erste 
(rrofsraeister  der  .Sekte  und  seine  Nachfolger  zur  Be- 
täubung seiner  Jünger  zu  gewissen  Zeiten  des  Haschisch.  , 
welches  Präparat  aber  nicht,  wie  v.  Hammer,  de  Sacy 
und  alle  seine  Nacherzähler  annehmen,  von  Hyoscyatnus 
(Bilsenkraut),  sondern  von  l'anuabis  indiea,  dem  indi- 
schen Hanf,  der  mit  unserin  Hanf  durchaus  verwandt  ist, 
herstammt.    Und  ans  Haschisch  entstand  zweifellos  der 
Name  .Assassine". 

Die  Geschichte  dieser  zum  Teil  religiösen,  zum  Teil  , 
weltlichen  Sekte  nimmt   von  weither  ihren  Ursprung. 
Im  ersten  Jahre  des  dritten  Jahrhunderts  der  Hedschra 
stand  ein  staatsumwülzcuder  Irrlehrer  auf,  der  Gleich- 
Gültigkeit  aller  Handlungen  und  Gemeinsamkeit  aller 
Güter  predigte  und  so  viel  Anhang  fand,  dafs  er  den  1 
Thron  des  Kalifen  zu  stürzen  drohte.    Er  hiefs  Babek.  i 
20  Jahre  wütete  er  in  Persien,  fiel  dann  aber  endlich 
selbst  dem  Richterschwerte  an  heim  (827  n.  Chr.). 

Abdallah  von  Ahras,  sein  Schüler,  suchte  geheim 
fortzusetzen,  was  jeuer  offen  gelehrt  und  mit  dem  Schwert 
und  Richtbeil  verfochten.  Sein  Streben  ging  dahin,  den 
Grund  aller  Religion  und  Moral  zu  vernichten.  Sein 
Jünger  wurde  Hussein  ans  Ah  was,  genannt  Karmath. 
Er  ward  der  Anführer  der  Karmathiten.  Nach  seinen 
Lehren  war  nichts  verboten,  alles  erlaubt  und  gleich- 
gleichgültig,  weder  verdienstlich  noch  strafbar.  Alle 
Gebote  des  Islams,  alle  seine  Grundfesten  erklärte 
er  für  allegorisch  und  für  Einkleidung  politischer  Vor- 
schriften und  Grundsätze.  „Die  Religion  besteht  nicht 
in  Aufserlichkeiten  (Sahiri) ,  sondern  blof«  in  Inneren 
(daher  auch  Hathini  =  die  Inneren  genannt)/  Die  Kar- 
mathiten pflanzten  wieder  offen  die  Fahne  der  Empörung 
auf.  Ks  begann  ein  grofses  Blutvergießen.  Endlich 
gelang  es  dieser  Sekte,  einen  angeblichen  Abkömmling 
Mohammeds,  aus  seinem  Kerker  zu  befreien,  und  er  ward 
der  Stifter  der  Tntemidendynastie  auf  dem  Kalifenthrone  , 
von  Ägypten.  Zum  Danke  für  diese  Erhebung  auf  den 
Thron  tiefs  er  die  Lehren  Abdallahs  und  Kaniinths  in 
seinem  Reiche  zur  Geltung  gelangen. 

Diese  Sekte  hatte  ihren  Sitz  zu  Kairo  und  verbreitete 
ihre  geheime  Lehre  durch  Dais.  d.  h.  Glanbensgesandte, 
denen  die  gewöhnlichen  Anhänger,  die  Refik  oder  Ge- 
sellen ,  untergeordnet  waren.  Die  Wirkungen  ihrer 
Lehren  zeigten  sich  allmählich  dnreh  die  steigende  Macht 
der  Ismaeliten  und  die  Ohnmacht  der  Abassiden.  deren 
Ileich  die  Du  in  jener  überschwemmten.  Unter  den 
letzteren  befand  sich  im  Jahre  1058  n.  Ch.  (4511  u.  IL) 
Hassan  ben  Sahah  Homairi,  der  der  Stifter  eines 
neuen  Zweiges  dieser  Sekte  iu  I'erwien  wurde,  nämlich  der 
östlichen  Ismaeliten  oder  Assassinen  der  Abendländer. 

Hassan  studierte  auf  der  damals  horhherühmten 
Hochschule  zu  NischBpur.  Sein  Mitschüler  war  hier  der 
spater  zur  Berühmtheit  und  Auszeichnung  als  (irofs- 
vezier  der  Seldschuckenherrsrher  gelangte  Nisuin-el- 
Molk.  Sie  schlössen  ein  Jugendbündnis.  sich  einst 
gegenseitig  im  Leben  zu  helfen. 

Unter  der  Regierung  des  Seldschucken  Melek schab 
erschien  Hassan  plötzlich  am  Throne  hei  seinem  Freunde, 
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dem  schon  grofsen  Nisam-el-Molk,  und  suchte  diesen,  da 
er  die  erwartete  Heförderung  nicht  fand,  Melbst  aus 
seiner  Stellung  zu  drängen. 

Die  Regierung  Melekschahs  in  Pendelt ,  in  deren 
Epoche  die  20jährigeu  Bemühungen  Hassan  Sabahs  zur 
(iründung  seiner  Macht  fallen,  bedeutet  ein  langsames 
Zerfallen  der  Scldschurkenherrsehaft  und  den  Aufbau 
neuer  kleiner  Reiche  in  Persieti.  Die  Dais  der  Ismaeliten 
überschwemmten  ganz  Asien,  um  Proselyten  des  Un- 
glaubens und  des  Aufruhrs  zu  schaffen,  und  Hassan 
Sa hah  wurde  ihr  gelehriger  Schüler,  schon  uut  Hache 
an  seinem  jetzigen  Feinde  Nisam-el-Molk  zu  nehmen. 

Hassan ,  der  lange  umsonst  einen  festen  Mittelpunkt 
zur  Grüuduug  seiner  Macht  gesucht,  bemächtigte  sich 
endlich  Mittwochs  in  der  Nacht  des  sechsten  Itadjed. 
im  483.  Jahre  nach  der  Hedschru  <J0!)O  n.  Chr.).  der 
Hurg  Alamut 

Hassan  gebrauchte  gegen  dpn  Befehlshaber  Alamuts 
dieselbe  List,  deren  sich  Dido  bei  der  Gründung  von 
Karthago  bedient  hatte.  Er  begehrte  für  3000  Dukaten 
nur  so  viel  Platz,  als  eine  Ochsenhaut  umfasse,  zerschnitt 
die  Haut  und  umfing  mit  den  Riemen  den  Platz.  Bald 
beherrschte  er  den  ganzen  Iiistrikt  von  Hudbar.  Es 
kam  ihm  darauf  an,  eine  Herrschaft  zu  stiften  und 
den  Mangel  von  Schatz  und  Heer,  den  beiden  grofsen 
Hilfsmitteln  einer  solchen,  auf  aufserordentlichem  Wege 
zu  ersetzen. 

Sein  Grundsatz  war  und  blieb,  ,dafs  nichts  wahr  und 
alles  erlaubt  sei".  Er  baute  die  l^hre  der  Ismaeliten 
weiter  aus.  Den  Dais  und  Rcftks  fügte  er  noch  Feda- 
viehs,  d.  h.  sich  Aufopfernde  oder  Geweihte,  hinzu.  Sie 
gingen  weif»  gekleidet  mit  roten  Mützen,  Stiefeln  oder 
Gürtel  (Mobeijedeh  oder  Mohammereh),  wie  noch  heute 
die  Krieger  vielfach  in  Kleinasien.  Gekleidet  in  die 
Farben  der  Unschuld  und  des  Rlutes,  waren  sie  seine 
I^cibwache,  die  Vollstrecker  seiner  Mordbefehle,  die 
blutigen  Werkzeuge  der  Herrsch-  und  Rachsucht  des 
Meuchlerordens. 

Der  Grofsmeister  Hassan  hiefs  der  Sidnah  oder 
Scheich  al  Djebal,  d.  h.  der  Hochmeister,  Fürst  oder 
Alte  vom  Herge,  weil  Bich  die  Sekte  überall  der 
Schlösser  in  den  gebirgigen  Teilen  des  Landes,  so  in 
Irak,  in  Kuhistan  und  in  Syrien,  wie  später  in  Palästina, 
bemächtigte.  Er  gründete  kein  Königtum,  sondern  eine 
wohlverzweigte  Ordens-  und  Brüderschaft,  für  deren 
innere  Sicherheit  durch  strenge  Beobachtung  der  positiven 
Ueligionsgel>ote,  für  die  äufsere  durch  feste  Burgen  und 
Dolche  gesorgt  ward. 

Die  christlichen  Kreuzfahrer  hatten  viel  von  den 
Assassinen  iu  Jerusalem  zu  leiden,  aber  es  war  ihnen 
unbekannt  geblieben,  dafs  ihr  „Alter  vom  Berge'  nur 
ein  Untergebener  des  in  Alamut  thronenden  war.  Der 
erste,  der  den  Europaern  von  diesem  Kunde  gab.  war 
Marco  Polo.  Hier  ist  auszugsweise,  was  Marco  Polo 
(vergl.  I>cutsche  Übersetzung  von  Bürck,  117  ff.)  schreibt. 

„Nachdem  von  diesem  Lande,  d,  h.  Pursten,  ge- 
sprochen worden  ist,  soll  des  „Alten  vom  Berge"  Er- 
wähnung gethan  werden.  Die  Landschaft,  in  welcher 
seine  Residenz  lag,  erhielt  den  Namen  Mulehet,  welches 
in  der  Sprache  der  Sarazenen  der  Ort  der  Ketzer  be- 
deutet, und  sein  Volk  den  von  Mulehet iten  oder  Bekenner 

des  ketzerischen  Gluubens  Er  hiefs  Aloeddin  und  seine 

Religion  war  die  Mohammeds.  In  einem  schönen,  von 
zwei  hohen  Bergen  eingeschlossenen  Thale  hatte  er  einen 
überaus  herrlichen  Garten  anlegen  lassen,  in  welchem  die 
köstlichsten  Frücht*  und  die  duftigsten  Blumen  wuchsen. 

Paläste  von  mannigfacher  Gröfse  und  Form  waren 
iu  verschiedenen  Terrassen  in  diesem  duftigen  Grunde 
übereinander  gebaut,  geschmückt  mit  Schildereien  von 
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Gold ,  mit  Gemälden  und  reichen  Seidenstoffen.  Man 
sah  iu  diesen  Gebäuden  viele  springende  Urunnen  mit 
klarem  frischen  Wasser,  an  andern  Orten  flössen  ganze 
Bächlein  mit  Wein.  Milch  und  Honig.  In  den  Palästen 
waren  die  schönsten  Mädchen,  die  in  den  Künsten  de« 
Gesänge*  erfahren  waren,  auf  allerlei  musikalischen  In- 
strumenten Hpielen  konnten ,  köstlich  tanzten  und  auf 
alle  Freude  und  Kurzweil  abgerichtet  waren.  I>ie  Absicht 
aber,  weshalb  der  Scheich  einen  Garten  so  bezaubern- 
der Art  herstellen  lief«,  war  die :  Mohammed  hatte  denen, 
die  seinen  (Sehnten  folgten,  die  Freuden  de*  Paradieses 
versprochen .  wo  jede  Art  sinnlichen  Gemisse»  in  Gesell- 
schaft schöner  Weiber  gefunden  werden  sollte.  Nun 
wollte  der  Fürst  seinen  Anhängern  glauben  machen, 
ilafs  er  auch  ein  l'rophct  wäre,  Mohammed  ähnlich,  und 
die  Gewalt  habe,  die  in  das  Paradies  zu  bringen,  die 
er  in  seine  Gunst  aufnähme.  An  seinem  Hofe  hielt  der 
Scheich  auch  eine  Anzahl  Jünglinge  von  12  bis  20  Jahren, 
die  er  aus  den  Einwohnern  der  benachbarten  Gebirge 
wählte,  welche  Anlage  zu  kriegerischen  Übungen  zeigten 
und  kühn  und  verwegen  zu  sein  schienen.  Diese  unter- 
hielt er  täglich  von  dem  vom  Propheten  verkündigten 
Paradiese  und  von  seiner  eigenen  Macht,  sie  in  dasfelbe  | 
ei tizuf Uhren.  Zu  gewissen  Zeiten  lief«  er  deshalb  zehn  j 
oder  einem  Dntzend  der  Jünglinge  Tränke  geben  von 
einschläfernder  Natur,  und  wenn  sie  iu  einen  tot&hnlichen 
Schlaf  versunken  waren,  liefs  er  sie  in  verschiedene  ; 
Zimmer  der  Paläste  des  Gartens  bringen.  Wenn  sie 
nun  aus  diesem  tiefen  Schlummer  erwachten ,  wurden 
ihre  Sinne  Itorausckt  von  allen  den  entzückenden  (regen- 
ständen .  die  ihnen  schon  besehrieben  waren  ,  und  ein 
jeder  sah  Bich  umgeben  von  lieblichen  Mädchen,  die 
sangen,  spielten  und  seine  Blicke  durch  dio  be- 
zaubernsten  Liebkosungen  auf  sich  zogen;  auch  be- 
dienten sie  ihn  mit  köstlichen  Speisen  und  herrlichen 
Weinen ,  bis  er  ganz  trunken  von  dem  ÜbennaXse  des 
Vergnügens,  mitten  zwischen  wirklichen  Rachen  von 
Milch  und  Wein,  sich  sicher  im  Paradiese  wähnte  und 
einen  Widerwillen  fühlte,  seine  Freuden  zu  verlassen. 
Wenn  vier  oder  fünf  Tage  in  dieser  Weise  vergangen 
waren,  wurden  sie  wieder  in  tiefen  Schlaf  versetzt  und 
aus  dem  Garten  gebracht.  Darauf  wurden  sie  wieder 
dem  Fürsten  vorgeführt  und.  von  ihm  befragt,  wo  sie 
gewesen  wären,  antworteten  sie:  Im  Paradiese  durch  dir 


Gnade  Eurer  Hoheit ,  und  dann  erzählten  sie  vor  dem 
ganzen  Hofe,  der  ihnen  mit  Staunen  und  Neugierde  zu- 
hörte, vou  dem  Aul'scrordentlichen,  was  sie  gesehen  und 
erlebt  hätten.  Der  Scheich  wandte  sich  dann  an  sie 
und  sagte:  „Wir  haben  die  Versicherung  von  uuserm 
Propheten,  dafs  der,  welcher  seinen  Herrn  verteidigt,  in 
das  Paradies  kommen  werde,  und  wenn  ihr  treu  meinem 
Gebote  nachkommt  und  gehorsam  meinen  Hefehlen  seid, 
so  wartet  euer  dieses  glückliche  Loos."  Zum  En- 
thusiasmus erregt  durch  solche  Worte,  schätzten  sirh 
alle  glücklich,  die  Befehle  ihres  Herrn  zu  empfangen  und 
waren  eifrig,  in  seinem  Dienste  zu  sterben.  Dadurch 
geschah  es,  dafs.  wenn  irgend  einer  der  benachbarten 
Fürsten  oder  wer  soust,  diesem  Scheich  M  Unfällen  erregte, 
dieser  ihn  durch  die  von  ihm  erzogenen  Meuchelmörder 
töten  lief«.  Keiner  schreckte  zurück,  sein  eigenes  Leben 
daranzusetzen,  das  sie  gering  schätzten,  wenn  sie  nur 
ihres  Herrn  Befehle  ausführen  konnten.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit wurde  seine  Tyrannei  furchtbar  in  allen  um- 
liegenden Ländern.  Kr  hatte  auch  zwei  Abgeordnete 
oder  Statthalter,  von  denen  der  eine  in  der  Nähe  von 
Damaskus  residierte  und  der  andere  in  Kurdistan  (fälsch- 
lich für  Knhistan),  und  diese  verfolgten  den  von  ihm 
vorgeschriebenen  Plan  und  zogen  die  Jugend  zu  unbe- 
dingtem Gehorsam  heran.  So  gab  es  keinen  noch  ao 
Mächtigen,  der,  wenn  er  sich  die  Feindschaft  des  „Alten 
vom  Berge"  zugezogen  hatte,  dem  Tode  durch  Meuchel- 
mord hatte  entgehen  können.  Da  sein  Land  iu  dem 
Reiche  Ulau  (Aulagus) ,  des  Bruders  de«  Grofschaus 
(Mangu),  lag  und  dieser  Fürst  von  den  entsetzlichen 
Thaten  Kenntnis  erhielt,  sowie,  dafs  er  die  Leute  dazu 
anstellte,  die  Reisenden  zu  berauben,  die  durch  sein 
I.and  zogen,  sandte  er  im  Jahre  12t»2  eine  seiner  Armeen, 
den  argen  Feind  in  «einer  Burg  zu  belagern.  Sie  war 
aber  zur  Verteidigung  so  wohl  eingerichtet,  dafs  sie  drei 
Jahre  Stand  hielt',  bis  er  endlich  durch  Hungersnot  ge- 
zwungen wurde,  sich  zu  ergeben,  uud,  zum  Gefangenen 
gemacht,  hingerichtet  wurde.  Seine  Burg  wurde  nieder- 
gerissen und  seiu  Paradiesgarten  zerstört." 

So  Marco  Polo.  Dem  letzten  Teile  liegt  eine  Ver- 
wechselung zu  Grunde  mit  einem  Nachfolger  des  „ersten* 
Alten  vom  Berge.  Verfolgen  wir  noch  kurz  das  Ende 
der  Hassaniden  iu  Persien,  um  uns  dann  der  inter- 
essanten Örtlichkeit  zuzuwenden. 


Nene  Arbeiten  zur  Ethnographie  und  (Jeographie  Rumäniens. 


Von  Dr.  Rai 


d  Fried.  Kaindt.  Czcrnowitz. 


Im  Anschlüsse  an  meine  Mitteilungen,  welche  bereits 
im  Globus  veröffentlicht  wurden  ')  und  im  allgemeinen 
die  bis  zum  Jahre  1  891  erschienenen  Arbeiten  l>csprueheu. 
sollen  im  vorliegenden  Berichte  die  Bemühungen  auf 
dem  Gebiete  der  rumänischen  Ijindeskuude  wahrend  der 
folgenden  zwei  Jahre  ltchnndelt  werden.  Auch  iu  diesen 
Ausführungen  wird  das  gröfste  Gewicht  auf  diejenigen 
Arbeiten  gelegt  weiden,  welche  in  rumänischer  Sprache 
erschienen  sind,  doch  weiden  der  Vollständigkeit  wegen 
auch  nichtrumiiniselie  genannt. 

Was  zunächst  die  ethnographischen  Arbeiten  be- 
trifft, so  giebt  über  die  bis  1S!M  erschienenen  jetzt 
Saineanu,  Istori«  filologici  roinftnc  (Bukarest  1892), 
S.  393  ff.  eine  gute  Übersicht;  das  betreffende  Kapitel 
des  Buches  ist  auch  im  Januarhefte  1893  der  Rum. 
Jahrbücher  (früher  Horn.  Revue)  in  deutscher  Tbcr- 
-  —  i  ■  i 

')  IM.  ft-J,  Nr.  7  und  Bd.  f<\  Nr.  II 


setzung  erschienen ').  Au  neueren  Arbeiten  über  die 
Streitfrage  nach  der  Abkunft  der  Rumänen  ist  nunmehr 
noch  T.  Tamm:  (  her  den  Ursprung  der  Rumänen  zu 
nennen  (Bonn  1891),  der,  ohne  tiefere  Studien  gemacht 
zu  halten ,  für  die  direkte  Descendenz  eintritt.  Zwei 
andere,  und  zwar  ungarische  Arbeiten  von  L  Rethy 
(Ethnographie  I.  I  14  ff.)  und  A.  Herrninnn  (vergl.  ebenda 
S.  2")7)  sprechen  sich  gegen  die  Kontinuität  der  Röroer- 
Rumänon  aus,  die  ersten*  ist  auch  in  deutscher  Sprache 
in  den  „Ethnologischen  Mitteilungen  aus  Ungarn"  11. 
58  ff.  erschienen.  Auch  Dr.  Knindl  spricht  sich  in  seinen 
Beitrugen  zur  alteren  ungarischen  Geschichte  (Wien 
1893).  wie  schon  früher  in  seiner  Geschichte  der  Buko- 
wina I  ((  zernowitz  1888).  gegen  die  direkte  Descendenz 
aus:  ebenso  Bergner.   Zur  Topographie  Siebenbürgens 


•)  Verpl.  aucli  Korn  ltevue  VIII.  4*1».  die  . l.itteratu r 
rnmaniM-lien  Krair«-*. 
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(Ausland  1N92.  Nr.  21  ff.)    Erwähnenswert  ist  ferner  die 
statistische  Arbeit  von  I).  A.  Sturdza,  „Europa.  Ru«ia  si 
Roniania".  welche  die  Zahl  sämtlicher  Humanen  (11  Mill.) 
festzustellen  sucht:  dieselbe  ist  in  deutscher  Fltersetzung 
In  der  „Roui.  Revue"  VII,  1 H7 ff.  erschienen.  Ebenda  VIII. 
'.MI  ff.  erschien  die  rumänische  Arbeit  M.  CogalniccaiiR 
iilier  die  Befreiung  der  runiänii<chen  Zigeuner  Ton  der 
Leibeigenschaft,  ins  l>eutsche  übersetzt  vou  P.  Brost  eati. 
In  den  „Bukowiner  Nachrichten"   1*93  veröffentlichte 
Prof.  'I'h.  Gärtner  seine  Abhandlung  über  den  Volks- 
uanien  der  Rumäneu;  in  demselben  wird  diene  NainciiH- 
form  (also  nicht  Romanen)  al-t  die  allein  richtige  be- 
zeichnet ').     Reich  ist  vor  allein  aber  die  folkloristische 
Utteratur.  Im  Anschlüsse  an  da«  liereitH  in  einem  früheren 
Berichte  genannte  Ruch  von  S.  Fl.  Marian  Aber  die 
Hochzeit   l»ei  den  Rumänen  behandelt  S.  I  tische  diesen 
Gegenstand   in  der  Ruin.  Revue  VII,   309  ff.:  andere 
Arbeiten  darüber  sind  von  Reteganul ')  und  I'itis  »)  er- 
schienen.   Ferner  finden  «ich  in  der  Rum.  Revue  eine 
Anzahl  rumänischer  Volksmärchen  in  deutlicher  Cber- 
setzung;  *o  Roman  der  Wunderbare  (VIII.  122ff.),  die 
Feenkönigin  (VIII,  3HOff),  Meister  Umsonst  (VIII.  5(1  ff.) 
nnd  Graugeicr  (IX,  1 1 7  ff  ).    Ebenda  (IX,  lu.1  ff.)  handelt 
W.  Rudov  über  die  Gestalten  des  rumänischen  Volks- 
glaubens und  M.  Przyborski  schildert  (VIII,  4«0ff.)  die 
Trachten  der  Rumänen  im  südlichen  Ranat.  V.  U.  Urechia 
gab  ferner  eine  Legeudensamuilung  heraus  0.     ('.  N. 
Matee*cn  hat  in  der  Zeitschrift  Convorbiri  literam  XXV. 
7tiO,  Weihnachtslieder  (Colinde)  veröffentlicht.  Rumäni- 
sche Beschwörungsformeln  hut  R.  Prexl,  ebenda  S.  353  ff, 
Lioba  und  Jan»  in  der  Zeitschrift  Familia  XXVII,  531  f. 
und  AI.  Muntean  in  Minerva  (1H91)  S.  57  f.  heraus- 
gegebeu.     Von  I).  Stäncescu  erschien  in  Bukarest  1893 
eine  Sammlung  von  Märchen*);  S.  Fl.  Marian  schrieb 
über  die  Geburt  ")  und  über  die  Beerdigung ')  bei  den 
Rumänen.     A.  Marienescu,  A.  Verefs  und  R.  F.  Kaindl 
Handel  u    in    den   ethnographischen    Mitteilungen  aus 
Ungarn  II  über  die  rumänische  Volksflberlieferuiig  von 
der  Haha  IWhin,  wozu  auch  Kaiudl.  die  Rutenen  in  der 
Bukowina  (t'zernowitz  1X90)  II  und  die  Huzulen  (Wien 
1894)  eu  vergleichen  sind.   Schließlich  mögen  noch  der 
zahlreichen,  in  der  Familia  XXVII  veröffentlichten  Lieder 
erwähnt  werden;  auch  in  der  Gazeta  Hucovinei  1 K92. 
Nr.  35  f.  und  1893,  Nr.  (i  erschienen  rumänische  Volks- 
lieder.  —  Seit  dem  März  des  Jahres  1*92  erscheint 
in    Folticeni    (Rumänien)    die    von    A.    Gorovei  redi- 
mierte Monatsschrift  für  Volkskunde,  Sczütoarea.  welche 
'ine  reiche  Fülle  von  folkloristischem  Material  bietet. 
Auch    die    von    F.lena  Scvastos    redigierte  Rindunira. 
welche  seit  Anfang  1*93  in  Jassy  erscheint,   ist  zum 
Teil  der  Volkskunde  gewidmet.  —  Bemerkt  sei  ferner, 
ilafs     der    rumänischen    Akademie    Manuskripte  von 
G.  Tocilescu   ülntr  den  rumänischen   LHiiduiauu .  und 
ein  andere»  von  S.  Fl.  Marian ,  welches  Beschwöruugs- 
und   Zauberformeln  enthält,  zur  Veröffentlichung  vor- 
liegen. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Betrachtung  der  Thätigkeit 
auf  dein  Gebiete  der  Geographie  zu.  Uber  die 
geographische  Bedeutung  RumänieiiN  hielt  .1.  .1.  Nucian 
am  3.  März  1H91  einen  Vortrag  in  der  geographischen 


1  >  Als  SeparataUliuek  bei  Parilini  in  t'zernowitz 
vorrätig. 

*)  Hlarostele  seil  ilatini  <iela  nuntile  Roumnilor.  Kzanto*- 
l'jvar  1891. 

^1  In  rRevi»la  noua1-  III,  4HI  IT. 
♦>  legende  romäne,  Bukarest  1M91. 
&)  Baume  culese  <lin  gura  poponilui. 
*)  Xawirea  la  Romsni. 
*)  Inmormentarea  1»  KoniHiii. 


Gesellschaft  zu  Bukarest,  in  welchem  er  die  Aufmerk- 
samkeit derselben  auf  die  Lückenhaftigkeit  und  l'n Ver- 
läßlichkeit der  rumänischen  statistischen  Litterat <ir  hin- 
weist und  die  Pflege  derselben  mit  intensiven  Mitteln 
anzuregen  bestrebt  ist.  Rumänien  ist  nach  seinen  Aus- 
führungen dem  In-  und  Auslande  eine  terra  ineugnita; 
er  beweist  die  Mangelhaftigkeit  der  statistischen  Daten 
und  betont  hierauf  die  Notwendigkeit  der  Herstellung 
verlflfslicher  topographischer  Kurten  und  die  Krrichtuiig 
eines  Katasters  ').  Cber  die  Mangelhaftigkeit  der  rumä- 
nischen Landkurten  klagt  auch  der  Generalsekretär  der 
rumänische!!  geographischen  Gesellschaft  in  seinem 
Jahresberichte  von  1*92.  Kr  betont,  daß  Rumänien  in 
dieser  Beziehung  fast  hinter  »Heu  Staaten  zurückgeblieben 
ist.  l>ie  einzigen  rtiraänisclien  Landkarten,  die  auf  allen 
Ausstellungen  umhergewaudert  sind .  waren  bisher  die 
der  Walachei,  entworfen  vom  österreichischen  General- 
Stube  in  den  Jahren  l*5ti  57,  und  für  die  Moldau  die 
von  Duhän,  beide  sehr  mangelhaft.  Erst  in  der  letzten 
Zeit  hat  der  rumänische  Generalstab  die  Karte  der 
Dobrudscha  entworfen  *)  und  arbeitet  jetzt  diejenige  der 
Moldan  aus.  Ferner  hat  Leutnant  Nicolau  eine  Srhul- 
karte  des  Königreiches  entworfen ,  die  vom  Kriegs- 
ininisterium  und  der  geographischen  (iesellschaft  begut- 
achtet wurde  und  demnächst  erscheinen  soll.  Desgleichen 
steht  die  Publicierung  einer  genauen  Karte  des  Bezirkes 
Bacäu  bevor.  Von  größter  Wichtigkeit  ist  die  mit 
allem  Kifer  fortgesetzte  Veröffentlichung  der  Ortslexika 
(Dictionär  geografie)  für  die  einzelnen  Bezirke  Rumä- 
niens. I  m  diese  Arbeit  zu  fördern,  setzten  sowohl  die 
geographische  Gesellschaft  als  auch  der  König  und  andere 
Förderer  der  rumänischen  Wissenschaft  in  hochherziger 
Weise  liedeutende  Prämien  aus.  So  hat  in  der  letzten 
Generalsitzung  (im  März  1*93)  der  geographischen 
Gesellschaft  Herr  S.  Jonescu  für  das  Ortslexikon  des 
Bezirkes  Sucznwa  lOOll  I«ei  erhalten,  weicht-  der  König 
gestiftet  hatte;  Alexuudrescu  erhielt  5IH)  von  Herrn 
Ijihovnri  gespendete  Lei  für  das  Lexikon  über  den  Be- 
zirk Välcea;  eliensoviel  wurden  aus  dem  Fonds  der 
geographischen  Gesellschaft  dem  Lehrer  Provianu  aus- 
gezahlt, der  den  Bezirk  Jalomitzn  behandelt  hat.  Gleich- 
zeitig hat  der  König  100(1  Lei  für  das  Ortslexikon  des 
Bezirkes  Putna.  die  Gesellschaft  und  Herr  (i.  Tocilescu 
ebenfalls  HMM1  Lei  für  dasjenige  von  Cnnstantzu .  der 
Bischof  Ghenadie  von  Argesch  ebensoviel  für  Alt,  ferner 
der  Kronprinz  |000  Lei  für  Dolj ,  Herr  P.  Stoicescu 
ebensoviel  für  Prahovu  und  endlich  Herr  M.  Balsch 
ebensoviel  für  Tecuei  gestiftet.  Bei  dieser  rühmens- 
werten Opferwilligkeit  darf  man  hoffen,  daß  bald  jeder 
der  .'12  Bezirke  von  Rumänien  sein  Oitsnauienbuch  haben 
werde.  Bemerkenswert  ist  es  ferner,  daß  die  geographi- 
sche (iesellschaft  auf  Anregung  des  Königs  ein  Werk 
herauszugebeil  lieahsiihtigt.  das  <len  Titel  l'atria  Ruuiäuä 
(rumänisches  Vaterland)  führen  und  die  Geschichte. 
Geographie,  Kultur  (Wissenschaften.  Theater,  Musik,  ge- 
sellschaftliches Lrlieu),  Staat  «Ökonomie.  Finanzen  etc. 
Rumäniens  behandeln  wird.  Zu  diesem  Zwecke  haben 
liereit»  die  Sammlungen  von  Manuskripten  begonnen.  — 
Sehr  erfreulich  ist  es.  dafs  nunmehr  auch  die  (iesellschaft 
für  Physik.  Chemie  und  Mineralogie  in  Bukarest  seit  Neu- 
jahr 1*93  ei»  Biiletinul  societat'i  hemusgiebt .  weil  dies 
vielleicht  insbesondere  zur  geologischen  F.rforschung  des 
Landes  den  Anstofs  geben  wird.  —  Von  Bedeutung  ist 
fenier  der  Generalbericht  über  die  sanitären  Zustände 
und  den  Sanitätsdienst  in  Bukarest  »)  für  das  Jahr  1*01. 


>)  Yergl.  Rom.  Kevue  VIII.  167. 
»)  Vergl.  Olobu«  83.  8.  180. 
vl  Rnportal    general   asnpra    iirtem-i  pnMicc 
»ei  vi.  iiilui  sanitär  etc.    Kruheint  seit  IH«n. 
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welchen  der  mittlerweile  zum  olwrsten  Snuitätschef 
Rumäniens  ernannte  Prof.  Dr.  J.  Felix  veröffentlicht  hat. 
Au»  den  diesem  Berichte  beigegebenen  statistischen  Aus- 
weisen geht  hervor,  dafs  die  rumänische  Hauptstadt  trotz 
der  fortwährenden  Kutwickelung  des  Sanitätsdienstes 
noch  immer  eine  so  grofso  Sterblichkeit  aufweist,  wie 
nur  wenige  Städte  des  Kontinents.  —  Sehr  interessant 
sind  schliefslich  die  Ausführungen  des  vor  kurzem  in 
Hukarest  erschienenen  Buches  Aber  die  Schiffahrt  am 
Abflüsse  und  seine  Bedeutung  für  Rumänien  ').  In 
demselben  wird  ül>er  die  Wichtigkeit  der  Altlinie 
für  die  Handelspolitik  und  den  Kriegsfall,  über  die 
Gedachte  der  Altschilfahrt,  deren  Hindernisse,  über  die 
Regulierung  und  Schiffharmachung  des  Flusses ,  über 
die  Kosten  und  Ertragsfähigkeit  eines  Schiffahrt  Unter- 
nehmens auf  dem  Alt  gehandelt  und  schlielslich  der  1 
Staat  aufgefordert,  die  Angelegenheit  in  die  Hände  zu 
nehmen. 

Was  endlich  die  kulturhistorischen  Forschungen 
über  Rumänien  betrifft,  so  sind  diesellwn  wohl  weniger 
zahlreich  als  diejenigen  auf  dem  Gebiete  der  andern  Dis- 
c ipliueo.  Von  dem  grofsen ,  preisgekrönten  Werke  *)  I 
V.  A.  Ureehias,  „die  Geschichte  der  rumänischen  Kultur 
(istoria  [anale]  culturei  uationale)*  ,  behandeln  die  zwei 
ersteu  bisher  erschienenen  Bände  die  Geschichte  der 
Schulen  von  1800  bis  1848.  In  den  Rum.  Jahrbüchern 
VIII,  180  ff.  erschien  ein  Aufsatz  über  das  Unterrichts- 
wesen in  Rumänien;  ebenda  IX.  94  ff.  eine  Mitteilung 
sur  Bcvölkerungs  -  und  Schulstatistik  Rumäniens,  und 
S.  29  ff.  eine  Besprechung  des  Gesetzentwurfes  über  die 
Umgestaltung  der  Volksschule  in  Rutnäuicn.  Aus  den 
letztereu  Aufsätzen  wird  es  klar,  dafs  die  Volksbildung 
in  Rumänien  noch  eine  überaus  geringe  ist.  So  konnten 
von  den  25  543  Mann,  welche  1889  ausgehoben  wurden, 
kaum  2004,  d.  i.  8  Proz..  lesen,  und  ganz  ähnlich  ist 
das  Verhältnis  bei  den  Rekruten  der  folgenden  Jahre, 
nämlich: 

1890:  28  439.  darunter  konnten  lesen  2348, 
1891 :  28  751         „  „  „  2511, 

1892:29  950         „  „  „  2251. 

In  manchen  Bezirken  kommt  kaum  auf  2000  Seeleu 
eine  Schule.  Infolgedessen  kann  nur  ein  Bruchteil  der 
Kinder  Unterricht  erhalten.  Jedenfalls  ist  aber  ein  be- 
deutender Aufschwung  bemerkbar.  Der  Staat  hat  die 
Ausgaben  für  den  Unterricht  seit  18«1  bis  1892  von 
5158  859  uuf  3  2««  197  Franks  erhöht  ;  die  Dorfschulen 
sind  seit  1888  bis  1891/92  voll  2904  auf  3248  gediegen; 
die  Lehrer  sind  seit  1**8  bis  1891/92  von  232«  auf 
289«,  die  I-chrei  innen  in  derselben  Zeit  von  402  auf 
532  vermehrt  worden.  Die  statistischen  Daten  dieser 
Arbeit  sind  einer  Publikation  des  rumänischen  Kultus- 
ministeriums entnommen,  welches  den  Klementaruuter- 
richt  in  Stadt  und  Laud.  wie  er  sich  in  deu  Schuljahren 

1889  bis  1892  gestaltete,  mit  den  Zuständen  von  1888,  89* 
vergleicht  ').     In  dem  den  eigentlichen  Ausführungen 
dieses   Buches  vorausgeschickten   r  Überblick    Über  die 
Bewegung  der  Bevölkerung4"  wird  die  Bevölkerungszahl 
Ruuiiiuiens  mich  dem  Buletinal  statistic  general  von 

1890  mit  5  03«  345  Seeleu  beziffert,  der  Flächeninhalt 
mit  131  357  Quadratkilometern,  was  eine  Dichte  von  etwa 
3M  ergiebt.  Krwähnenswcrt  ist  femer  die  Schrift  von 
.1.  Bianu  Über  die  rumänische  Kultur  und  Mttcratur  des 

*)  Kavijratiunea  pe  Oll  »i  importanta  et  pentru  Komaaia. 
Da«  Buch  ist  übrigen*  eine  t'beraetxutig  der  .aktenmäCiaigeii 
Darstellung  .ler  Allschiffahrt  von  Dr.  K.  WolfT  (Hermann- 
«tH.1t  18*«). 

*)  «ehu  Globus.  B.I.  «3.  H.  ISO 

}>  Stali.lica  invetänicntnliü  primär  etc.  (Bukarest). 


r  Ethnographie  und  Geographie  Rumäniens. 


19.  Jahrhunderts  ').  Von  gröfstem  Interesse  Kind  ferner 
Ausführungen,  welche  die  Rum.  Revue  VII.  431  bringt. 
K*  wird  hier  nämlich  gezeigt,  dafs  die  Zahl  der  infolge 
der  Bedrückung  durch  die  Ungarn  ins  Ausland,  besonders 
Rumänien,  auswandernden  Siebenbarger  Rumänien  stetig 
wachse  und  bereits  überaus  grofse  Dimensionen  an- 
genommen habe.  So  wären  von  den  rumänischen  Schülern, 
welche  an  dem  Kroiistädtertlbergymnasiuui  die  Maturitäts- 
prüfung abgelegt  haben,  in  den  «Oer  Jahren  42,85  Pro«., 
in  den  "Oer  Jahren  53.33  Proz.  und  in  den  80er  Jahren 
fil,U4  IW.  ausgewandert!  Auch  sei  noch  bemerkt,  dafs, 
wie  das  Ministerium  für  Unterricht,  so  auch  die  andern 
rumänischen  Ministerien  Berichte  in  ihren  Wirkungs- 
kreisen erscheinen  lassen ,  die  für  deu  Handelsverkehr, 
die  Finanzen,  Gewerbe  u.  s.  w.  willkommene  Auskunft 
gewähren  *).  —  Sehr  wenig  ist  von  archäologischen 
Arbeiten  zu  verzeichnen.  In  der  oben  erwähnteu  Genenil- 
vcrsauitnlung  der  geographischen  Gesellschaft  hat  Prof. 
G.  Tocilescu  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  der 
Dobrudscher  Trajanswälle  mitgeteilt;  er  hat  drei  Wälle 
aufgefunden :  den  grofsen ,  den  kleinen ,  uud  deu  Stein- 
wall von  Czernawoda  (Karussu)  bis  Conetantza.  Ferner 
ist  eine  Arbeit  des  Majors  1).  Pappasoglu  über  die  alten 
Festungen,  Klöster.  Kirchen  u.  s.  w.  von  Bukarest  zu 
verzeichnen').  Schliefslich  sei  noch  erwähnt,  dafs  das 
rumänische  Unterrichtsministerium  im  Jahre  1892  sich 
mit  einem  Gesetzentwurf  zur  Erhaltung  der  Kunstdenk- 
m&ler  des  I-andcs  beschäftigte.  Nach  demselben  sollte 
eine  ständige  Kommission  eingesetzt  werden,  welche  aus 
hervorragenden  Fachmännern  bestehen  und  dem  Minister 
1  in  allen  archäologischen  Fragen  behilflich  sein  wird. 
Iu  der  That  wurde  zunächst  eine  Kommission  mit  der 
Untersuchung  der  rumänischen  Klöster  betraut.  Dieselbe 
untersuchte  innerhalb  sieben  Wochen  «4  von  den 
118  Klöstern  und  legte  dem  Ministerium  einen  sehr 
interessanten  Bericht  vor').  Aus  demselben  geht  unter 
anderem  hervor,  dafs  viele  der  rumänischen  Klöster 
noch  heute  die  einzigen  Herbergen  für  Durchreisende 
seien,  andere  sind  Begräbnisstätten  oder  sie  dienen  als 
Kasernen  und  Gefangnisse;  nur  ein  Bruchteil  (17)  dient 
ausschliefslich  Mönchen  und  Nuntien  zum  Aufenthalt. 
Was  die  Altertümer,  Bilder,  Bücher,  Urkunden  ti.  s.  w. 
in  diesen  Klöstern  betrifft,  ist  leider  vieles  davon  ver- 
dorben odur  völüg  verloren. 

Am  Schlüsse  wollen  wir  noch  über  diejenigen  Prcis- 
ausschreibungen  der  rumänischen  Akademie  einiges  mit- 
teilen, welche  ethnographische,  geographische  und  kultur- 
historische Fragen  betreffen.  Am  31.  Dezember  1892 
liefen  die  Termine  für  folgende  drei  Themen  ab:  1.  Über 
den  Weinbau.  Weinbereitung  etc.  Rumäniens  (5000  Fks.); 
2.  Rumänien»  Handel  mit  dem  Ausland  (1500  Fks.) ; 
endlich  3.  die  Kutwickelung  der  rumänischen  Industrie 
(1500  Fks.).  Über  keines  dieser  Themen  lief  eine  prois- 
würdigu  Arbeit  ein;  die  erste  Preisfrage  wurde  von 
neuem  gestellt,  und  zwar  mit  dein  Termine  31.  Dezeuibct- 
189«.  Für  den  31.  Dezember  1893  Bind  ebenfalls  drei 
Fragen  gestellt,  du*  uns  hier  interessieren  :  1.  Das  Studitin) 
der  rumätiischen  Märchen  im  Vergleiche  mit  deu  antiken 
klassischen  und  denjenigen  der  andern  benachbarten 
Völker,  sowie  aller  romanischen  Nationen  (500t)  Fks.) ; 
2.  Geschichte  des  ruinüiiischcii  Theaters  (1500  Fks.); 
endlich  3.  Die  Geschichte  des  Handels  bei  den  Rumäiicti 
oder  eine  ähnliche  Arbeit  über  den  rumänischen  Handel 


>)  Despre  cultura  »i  literattira  rom<tu«*cü  in  »ec.  al  IB.  le». 
(Bukarest). 

*)  Ver«l.  K.M.,  Jabrb  IX,  Wft  f. 

s)  Istoria  r.»i<l»r~i  .»rasului  Bucare*ci  1330  W«  i*:>o 
(Bukttiv*t>. 

*)  Yergl.  Ruin.  Jahrb.  IX,  171  ff. 
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(5000  Fk*.).  Kür  den  31.  Dezember  1804  i*t  der  (pro- 
longiert«) Einreichungstermin  fUr  die  Arbeit  über  die 
Elygiene  des  nininnirtrhen  Dauern,  .seine  Wohnung,  j 
Kleidung  und  Be.trhnhung  angesetzt  (5000  Fks.) ,  für  I 
den  81.  Dezember  1895  ist  ausgeschrieben  ein  j 
Thema  über  die  Psychologie  de«  nituftimckeu  Volke*  ' 
im  Spiegel  der  volkstümlichen  Litterntur  (6000  Fk».).  : 
endlich  ist  für  den  31.  August  eine  Arbeit  über 

die  volkstümliche  Iiotauik  der  Humanen  vom  Gesichts- 


punkte der  Sitten.  Uebriiuche  und  Volksütterati.r  zu 
liefern  '). 

')  Antnerkungswcise  mag  noch  hinzugefügt  werden,  dafs 
um  Ii  stell  über  die  Lage  der  Rumänen  in  Ungarn  am  besten 
aus  der  oben  oft  ciüerteD  Rom.  Revue  (Jahrbücher),  welche 
bei  K rafft  in  Hermannttadt  erscheint,  unterrichten  kann, 
i'ber  die  Arbeiten  zur  Landeskunde  der  Bukowina  ,  welche 
als  einstiger  Teil  der  Moldau  vielfache  Beziehungen  zu 
Rumänien  hat,  sind  des  Berichterstatter»  Mitteilungen  in  der- 
selben Bevue,  VII  IT.  in  vergleichen. 


Uücherschau. 


Dr.  0.  Flusch,  Ethnologische  Erfahrungen  und  Be 
legstücke  nun  der  Südsee  in  den  „Annahm  den 
kaiserl.  königl.  naturhistorisehen  Hofrnuseums  zu  Wien", 
Bd.  8,  Heft  :i  u.  4,  1893.    Dritte  Abteilung:  Mlkro- 
neslen  (Bchlufs).    3.  Ruk  und  M  ort  lock. 

Mit  dem  vorliegenden  Hefte  wird  eine  der  wichtigsten 
Arbeiten  i«ur  Ethnologie  der  westlichen  Bttdsce •  Archipele 
glücklich  beendet.  Schon  1888  brachten  die  .Annalen  des 
kaiserl.  königl.  Hofrauscums*  den  Anfang  des  Werkes,  der  in 
zwei  Abteitungen  die  Bismarck  •  Inseln  und  Neu -Guinea  be- 
handelte und  sogleich  die  Aufmerksamkeit  der  beteiligten 
wissenschaftlichen  Kreise  auf  sich  zog,  da  liier  unendlich 
viel  mehr  als  ein  hlnfser  .beschreibender  Katalog"  geh 
Die  Fortsetzung  erschien  erst  I89<>  im  6.  Bande 


Annalen  und  war  gleichfalls  Neu- Guinea  gewidmet.  Die 
schwierigste  Leistung  stand  indes  noch  bevor,  nämlich  Mi- 
kronesien  oder  richtiger  West-Oceanien,  das  in  drei  um- 
fangreichen Abteilungen  im  neuesten  8.  Bande  der  genannten 
Publikation  zur  Darstellung  gelangt.  Die  Ausarbeitung 
dieser  Stücke  hat  den  Verf.  ly2  Jahre  angestrengt  beschäftigt; 
er  darf  aber  mit  Gemigthuung  auf  das  mühevolle  Werk 
blicken ,  denn  es  ist  in  Wahrheit  das  geworden ,  was  sein 
Schöpfer  erstrebte:  ,Kin  nützliches  Nachschlagebuch  für  die 
systematische  Völkerkunde*  jener  Oehiete! 

i>a  die  beiden  ersten  Hefte  —  Gilbert-  und  Marshall- 
Archipel  und  Karolinen  1  und  2  —  bereits  im  .Globus"  an- 
gezeigt sind,  so  bleibt  uns  nur  die  Besprochung  der  Bchlufs- 
fieferung  übrig.  Sie  zerfallt  textlich  in  zwei  Kapitel,  deren 
erstere*.  getreu  dem  Gesamtplane,  die  Inseln  Ruk  und  Mort- 
lock  aus  den  Karolinen  behandelt,  deren  zweites  die  im  Laufe 
der  Jahre  nötig  gewordenen  .Nachtrage  und  Berich- 
tigungen* enthalt.  Wie  immer,  wird  mit  einem  geogra- 
phischen Überblicke  begonnen,  dem  sich  Nachrichten  über 
die  Litteratur,  die  Flora,  Fauna.  Bodengestalt  und  Bevölkerung 
»nschliefwen.  Dann  kommen  Handel,  Mission  und  endlich 
die  Eingeborenen  selbst  zur  Sprache.  Der  Autor  schildert 
uns  das  „Äulsere"  dieser  Wilden,  ihre  Krankheiten  und 
Sprachen,  ihren  Charakter  und  ihre  Moral.  Besondere  Auf- 
merksamkeit wird  den  socialen  Zuständen,  der  Htaminesfrage, 
dem  .Tabu",  der  Stellung  der  Frauen  und  der  Ehe  gewidmet. 
Daliei  wollen  wir  gleich  bemerken,  daf«  Dr.  Finsch  tliese 
Inseln  nicht  selbst  gesehen  hat;  er  war  also  auf  ein  ziem- 
liches Quellenstudium  angewiesen,  das  sich  in  erster  Linie 
auf  Kuharys  weitverstreiire  Arheiien  erstrecken  mufste.  Nun 
weifs  jeder,  der  Kulmry  einmal  ernstlich  benutxt  hat,  wie 
schwierig  «lieser  Autor  oft  schreibt.  Ür.  Finsch  mul'ste  nun 
Zeile  für  Zeile  den  krausen  Stoff  durchackern,  wobei  er,  zum 
grofsvsi  Gewinne  für  die  Wissenschaft,  alle  die  Lücken  und 
gelegentlichen  Widerspruch«?,  die  sich  hei  Kubary  finden,  ge- 
treulich aufzeigen  konnte.  Gerade  bei  solcher  Arbeit  wird 
man  am  ehesten  gewahr,  was  uns  noch  fehlt  und  wo  spätere 
Forscher  einzuset7.cn  haben,  d.  h.  wenn  sie  noch  in  der  Lage 
•ein  werden .  so  vi»j  1  originales  Volkstum  auf  den  Karolinen 
zu  entdecken ,  dafs  die  Mangel  zu  beseitigen  sind  !  Wir 
würden  es  daher  mit  Freuden  begrüfsen,  wenn  Dr.  Finsch. 
wie  es  sein  Wille  ist,  selber  mich  einmal  jene  Archipele  lie- 
suchen  könnte.  Das  war«  ein  schöner  Gewinn!  Dnnn  mühte 
er  jedoch  unter  alleu  Umstanden  in  die  Lage  gebracht  werden, 
auch  die  Salome«-  und  A  d  m  i  r  a  I  i  tä  ts  ■  1  n  se  1  n  zu  sehen 
•  und  ihre  Bewohner  zu  studieren.  Wie  wichtig  das  gerade 
für  die  letzterwähnte  Gruppe  ist,  hahe  ich  erst  kürzlich  in 
der  Deutschen  Kolonialzeit.ung  l.*»4,  Nr.  2,  S.  24  und  2«, 
darzulegen  versucht.  Für  die  Salomonen  sind  wir  zwar  in 
mancher  Hinsicht  besser  daran ,  aber  trotzdem  bleibt  auch 
hier  noch  unendlich  viel  zu  thuu.  So  vermissen  wir  u.  a. 
bsri  Finsch  die  kritische  Benutzung  der  neueren  englischen 
Quellen,  wie  Dr.  Codringtan,  Ch.  Woodford  und  A.  Penny ; 
nur  W.  Cootes  tüchtiges  Buch  ist  mehrfach  eitiert. 


Um  jetzt  zu  unserer  Anzeige  zurückzukehren,  so  i 
wir  als  weitere  Stücke  des  Werkes  die  Nachrichten  über 
•  „Kriegführung  und  Waffen",  wobei  Speere,  Lanzen,  Keulen, 
I  Schleudern  und  Schleudersteine  —  letztere  unter  Angabe 
|  ihres  Durchschnittsgewichtes  und  ihres  Materials  —  genauer 
|  beschrieben  werden.  Von  Belang  sind  ferner  die  Abschnitte 
über  die  landesübliche  Bestattung,  zumal  wir  aus  hier  in 
einem  Gebiete  bewegen,  das  hinsichtlich  der  Wahl  des  Grabes 
|  verschiedene  Modi  kennt.  Hieran  reihen  sich  Erörterungen 
1  über  die  Trauer,  über  den  Oeister-  und  Aberglauben  und  die 
Abnenvcrehmug;  auch  Masken  und  Talismane  sind  nicht 
vergessen.  Unter  eigenem  Titel  werden  dann  die  .Bedürf- 
nisse und  Arbeiten"  unserer  Insulaner  geschildert;  wir  ge- 
winnen einen  tiefen  Einblick  in  das  haushohe  Leben,  erfahren 
von  Koch-  und  EfsgeriUeii,  Wohnstätten,  Werkzeugen,  Webe- 
reien, Kanu«  und  Handelsbeziehungen.  Einzelne  beigedruckte 
Zeichnuugon  unterstützen  den  Text  in  wirksamster  Weise. 
Bei  Erörterung  des  .Putzes  uud  der  Zierraten"  kommen 
auch  die  Erzeugnisse  ans  Muschelschalen,  vornehmlich  aus 
Spondylus,  eingehend  zur  Sprache;  zugleich  wird  der  karo- 
linischen  Glasperlen ,  sowie  der  üblichen  Geldsorten  an 
mehreren  Stellen  gedacht,  und  zwar  mit  so  kritisch  gründlicher 
Sichtung  des  bisherigen  Qnellenmaterials,  dafs  wir  diese  Ab- 
schnitte um  ihres  allgemeinen  Interesses  willen  einer  be- 
sonderen Beachtung  empfehlen.  So  manche  schiefe  oder 
irrige  Ansicht  findet  hier  ihre  Berichtigung,  wennschon 
Dr.  Finsch  selber  zugesteht,  dafs  trotzdem  manches  noch 
immer  unklar  bleibt.  Jedenfalls  tragen  die  Bemerkungen 
auf  den  Bellen  5H7  und  5B8,  61»,  625  bis  62»,  835.  63»,  845 
und  646  sehr  viel  zur  Aufhellung  dieser  Fragen  bei.  Dafs 
der  Verf.  des  weiteren  auch  die  Tattowierung .  sowie  die 
Tättowiergeräte  und  -Muster  eingehend  bespricht,  ist  wohl 
als  selbstverständlich  anzusehen. 

Die  .Nachträge  und  Berichtigungen"  endlich, 
die  auf  8.  622  bis  660  niedergelegt  sind,  behandeln  je  nach 
Bedürfnis  tchou  früher  beregte  Dinge  aus  dem  ganzen  weiten 
Gebiete;  sie  verdienen  deshalb  unsere  volle  Aufmerksamkeit,  da 
sie  in  der  That  eine  höchst  erwünschte  Zugabe  bilden.  Auch 
in  ihnen  waltet,  so  schwer  es  oft  bei  derartig  abgerissenen 
Notizen  sein  mochte,  ein  jederzeit  k  1  a  r  e  r ,  sofort  ver- 
ständlicher und  gut  lesbarer  Stil. 

Berlin.  H.  Seidel. 

Habalkalje,  suatschenije  jewo  dlja  gossuda  r»t  w  » 
goneralnawo  schtaba  general  major  flu», 
roschkin.  8t.  Petersburg  1803.  Transbai  kalicn. 
seine  Bedeutung  für  das  Reich  vom  Generalmajor  des 
Genernlstabes  t'horoschkin.    St.  Petersburg  I8»:l. 

Wir  entnehmen  demselben  folgendes:  1581  wurde  der 
Ural  von  den  Russen  zuerst  überschritten.  l'io7  wurde 
Turuchansk  (am  unteren  Jenusei),  1618  Jenisseisk  und  16:!.! 
Jakutek  gegründet.  1639  drang  man  bis  zur  Mündung  des 
Zipaflusses  vor  und  vier  Jahre  später  wurde  der  Baikals«'» 
erreicht.  1648  nahmen  die  Russen  Transbaikalieu  fest  in 
Besitz:  Bargusinski  ostrog  wurde  angelegt,  die  Tungusier 
wurden  abgabepflichtig  l«4»  wurde  Werchucudiusk,  1652 
lrkutsk,  1054  Nertschitiski  ostrog  gegründet.  Nach  der  Be- 
lagerung von  Werchneudinsk  und  Selenginsk  (gegründet  1666) 
durch  die  Burjaten  168$,  wurde  18»»  ein  Vertrag  mit  den 
benachbarten  Reichen  zur  Regelung  der  gegenseitigen  Be- 
ziehungen geschlossen.  Zu  Beginn  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts zahlte  Transbaikalien  drei  Städte  mit  neun  Ostrog»; 
die  Knill  der  Russen  betrug  7000.  Man  begann  Blei  und 
8ilber  zu  gewinnen.  170H  wurde  das  erste  Hüttenwerk  an 
der  Altatscha  (jet**  Nertschinski  sawod)  angelegt.  Der 
Burinskische  Vertrag  (1727)  mit  China  setzte  die  südliche 
Grenze  Transbaikaliens  fest.  Kjachta  und  die  kleine  Festung 
Nowotroizkaja  (jetzt  die  Stadt  Troizkossawsk)  wurden  erbaut. 
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An«  allen  Erdteilen. 


Eine  feite  Verwaltung  erhielt  Ti  ansbuikalian  unter  dem 
<i  rufen  Speranaki,  1819  zum  Generalgouverneur  von  Sibirien 
ernannt»  Unter  ilim  wurde  1832  zuerst  (io]d  gewonnen. 
1840  würfe  Murawiew  Generalgouverneur  von  Oatsibirien, 
welcher  in  Transucükalicn  eine  zeitgemäße  Verwaltung  ein- 
führte. Jetzt  hat  TratislMiiknlien  800 OVO  Einwohner;  auf 
1000  Seelen  kommen  Ö14  Männer.  Zu  diesem  Übergewichte 
der  Männer  tragen  besonders  die  Verschickten  bei,  indem 
gewöhnlich  nur  zehn  von  hundert  Frauen  verschickt  werden. 
Die  Bevölkerung  bewohnt  sieben  Stadt«  und  750  Ansiede- 
lungen, abgesehen  von  den  Burjaten,  welche  noch  immer 


ein  Halbnomadenleben  fahren.  Nach  den  Stämmen  teilt 
sich  die  Bevölkerung  in  177000  Kosaken  (30,5  v.  H  ),  IttHOOO 
Bauern  (28,9  v.  H.).  1 70O00  Freradvölker.  I>ie  übrig«  Be- 
völkerung besteht  aus  Stadteinwobnern ,  Truppen  und  Ver- 
schiokteu  (4  v.  II.).  Der  orthodoxe  Glaube  herrscht  vor;  zu 
demselben  bekennen  sich  die  Bauern  und  V«  Kosaken.  Ej 
giebt  dort  viele  altgläubige  Sekten,  besonders  unter  .den 
,  Familienbauern*.  Daneben  ist  der  Lamaiamus  verbreitet, 
der  ^  auf   Kosten    der   Scharuaniten    sich    immer  weiter 

Wernigerode.  Krahnier. 


Aus  allen  Erdteilen. 


—  Neue  Arealbestimmung  Frankreichs.  Einen 
unerwarteten  Landzuwachs  hat  Frankreich  durch  eine  neue 
Vermessung  seine*  Areals  erhalten,  die  vor  acht  Jahren  vom 
General  Perrier  begonnen  wurde  und  jetzt  vom  tieiieral 
Üerrecagaisu  vollendet  ist»  Bis  dahin  lagen  nicht  weniger 
als  Hieben  voneinander  abweichende  Melsungen  vor.  Die 
neue  Arbeit  galt  zunächst  dem  Gesamtareal,  sodann  den 
Departements,  endlich  den  Arrondiasementa.  Ihre  erhöhte 
Genauigkeit  gewann  sie  durch  Auswertung  zweier  Fehler- 
quellen, die  dem  Gebrauche  de«  Planimeters  und  der  Karten- 
blätter entspringen.  Die  erster«  würfe  durch  Benutzung 
eines  verbesserten  Planimeters  auf  ein  Minimum  verringert ; 
die  zweite  beseitigte  man  durch  eine  neue  Messung,  die  an- 
statt auf  den  Kartenblättern  auf  den  der  Herstellung  zu 
(i  runde  liegenden  Originalplatten  vorgenommen  wurde  —  ein 
Verfahren ,  durch  da»  mau  die  ans  der  Zusammenzieliung 
und  Verbiegung  des  Papier»  entspringenden  Fehler  ausschlof*. 
So  gewann  man  ein  Ergehiiis,  dessen  Uligenauigkeit  sich 
höchstens  auf  SO  Im  Iwlnufen  kann.  Unberücksichtigt  bleibt 
dabei  freilich  der  Unterschied  zwischen  der  wirklichen  (un- 
ebenen) Erdoberfläche  und  ihrem  Bilde  auf  der  Karte,  wobei 
insbesondere  die  Unsicherheit  der  Grenzlinie  zwischen  dem 
fernen  Lande  und  dem  Ocean  in  Betracht  kommt:  denn  hier 
haben  wir  es  mit  einer  Linie  in  thun,  die  an  sich  variabel 
ist  und  durch  ihre  allmähliche  Verschiebung  beiläuflg  dem 
französischen  Areal  jährlich  etwa  30  ha  entzieht. 

Die  Messungen  wurden  auf  das  Clarkesche  Rotations- 
ellipsoid bezogen  und  ergaben  als  Areal  Frankreichs  586  801  qkm 
oder  53  689100  ha:  von  den  alteren  Messungen  lautete  die 
höchste  Angabe  auf  52  t>0« '.'93  Im,  «odafe  mau  also  Frankreich 
zu  einem  völlig  unblutigen  Gewinn  von  782  807  ha  twgliick- 
wünschen  kann!    (Coinptes  Ileudus  1894,  p.  72.) 

—  Freiherr  Max  von  Oppenheim  hat  eine  längere 
Heise  in  Ost-Syrien  und  Mesopotamien  zurückgelegt, 
die  ihn  zumeist'  in  bisher  unbekannte  Gegenden  führte,  in 
denen  er  zahlreiche  Ortschaften  und  Ruinen  entdeckte,  die 
teils  aus  assyrischer,  teil«  aus  der  Kalifenzeit  stammen.  Nach 
den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde 
(189t.  8.  Hl)  organisierte  Herr  v.  Oppenheim  seine  Karawane 
in  Damaskus  und  drang  zu  den  Drusen  im  Haurangebirge, 
also  südlich,  vor,  die  ihn  zu  den  räuberischen  Stammen  der 
Rhiath  empfahlen,  die  er  in  der  wasserarmen  Steinwüst«  El 
Harra  in  bergigen  Schlupfwinkeln  aufsuchte.  Er  wandte  sich 
dann  nördlich,  liestieg  den  Ses,  einen  der  vielen  dortigen  er- 
loschenen Vulkane  und  fand  hier  wohlerhaltene  Rest«  von 
alten  Ghassnnidcnstädtcti,  Initiier  weiter  nordlich  durch  die 
Wüste  vordringend,  gelangte  er  nach  Palmyra  (Tadinor)  und 
liei  Der-es-Hor  zum  Euphiat,  den  er  überschritt ,  um  dessen 
linken ,  von  Norden  kommenden  Zilfluf»  Chabur  im  unteren 
und  mittleren  Laufe  zu  erforschen.  Von  Tel  Kokeb  aus,  das 
um  linken  Ufer  .le*  genannten  Flusse»  liegt,  verfolgte  er  den 
Lauf  der  Nebenflüsse  Itud  und  Djurfjur,  ging  dann  südlich 
zu  den  Jessidcn  (sogenannten  Tenfelsanbetern)  am  Sindjar- 
gebirge  uud  darauf  durch  die  Wüste  östlich  nach  Mosul  am 
Tigris,  von  wo  er  auf  einem  Flosse  nach  Hagdad  fuhr.  Eine 
schone  I<eistung,  ansgieliig  für  die  Karte,  die  Altertums- 
wissenschaft und  auch  die  Botanik  ! 

—  Forschungsreisen  in  Kanada  I&83.  Die  geo- 
logisch»  LnnilcsuntersiM'hung  Kanadas  pflegt,  da  sie  sich  auf 
einem  auch  gcogmphisrh  noch  wenig  erforschten  (iebiete  be- 
wegt ,  durchweg  auch  einen  geographischen  Ertrag  abzu- 
werten .  der  in  den  weniger  liesuchten  Gegenden  oft  ebenso 
wichtig  ist,  wie  der  geologische.  Das  gilt  auch  von  den 
geologisch-geographischen  Expeditionen  des  Sommers  1893. 

Zur  Erforschung  eines  von  Indianern  ihm  früher  be- 
schriebenen 


nach  der  Hudsonbai,  verliefs  Tyrrell  Ende  Juni  das  Ostende 
dea  Athabaskasees,  und  fuhr  einen  Flufs,  Black  River  genannt, 
bis  zur  Mündung  in  einen  kleinen  See  hinab.  Von  da  wurden 
die  Boote  über  Land  in  einen  andern  Flufs  getragen,  der  die 
Reisenden  nach  dem  Chesterflpld  Inlet  brachte.  Dieser.  H>wj>- 
ein  Teil  der  Westküste  der  Hudsonbai  wurden  auf  der 
Weiterfahrt  nach  Fort  Churchill  aufgenommen,  bis  Jahres- 
zeit und  Nahrungsmangel  zu  einem  schleunigen  Aufsuchen 
des  Fort«  nötigten. 

Auf  der  Oslseite  der  Hudsonbai  bildete  der  Mi»U«iiii- 
see  den  Ausgang  einer  Expedition  Low«,  der  unter Benutzung- 
des  Rupertrluases  deu  Main  River  hinauffuhr  und  von  du. 
teils  auf  Nebenflüssen  des  Main  River,  teils  zu  Lande,  den 
Big  River  gewann;  ihm  folgte  er  bis  zum  Nicbicoonsee .  von 
wo  er  abwärt«  ütier  deu  L'aniapisconsee  den  South  River 
hinab  zur  Ungovahai  ging.  Ein  Dampfer  brachte  Low  nach 
Hamilton  Inlet,  vou  wo  er  nächsten  Sommer  eine  zweite 
Reise  plant.  Die  durchzogene  Gegend  war  nicht  so  öde,  wie 
erwartet,  sondern  vielfach  gut  bewaldet. 

Mc.  Connell  hat  bei  einer  geologischen  Untersuchung  de* 
Finlay  River  diesen  bisher  auf  den  Karten  nur  hypothetisch 
eingetragenen  Flufs  genau  aufgenommen ,  von  seinem  Ur- 
sprünge im  Chutade  Lake  bis  zu  »einer  Kinmünduug  in  den 
Peace  River  (etwa  5t$»  nördl.  Br.,  H!4°  n6r.ll.  L).  Der  obete 
Teil  des  Flul'sliwifes  war  wegen  seine«  Reichtums  an  Strom- 
schnellen zum  Teil  mit  den  Böten  nicht  befahrbar. 

Endlich  hat  Mr.  Kvoy  an  der  Küste  von  Britisch 
Columbien  einen  Teil  des  Nassaflusses  aufgenommen,  wobei 
sich  beträchtliche  Abweichungen  von  dem  bisherigen  Karten- 
bilde  ergaben.  An  einer  Stelle  seines  Laufes  wurde  ein 
recenter  Lavaergul's  untersucht,  der  wahrscheinlich  erst  eiu 
paar  Jahrhunderte  alt  ist:  der  Fluls,  ursprünglich  von  ihm 
aufgestaut,  hat  sich  ein  schmales  Ka.  ou  hinein  gesägt.  Ei 
ist  da«  erste  /eichen  einer  postglacialen  Eruption  in  Britisch 
Columbien,  da  alle  andern  vulkanischen  Gesteine  mindestens  der 
Tertiärzeit  entstammen.  (Geographica!  Journal,  Vol.  III,  p.  >W.) 

—  Eine  wissenschaftliche  Forschungsreise 
durch  Central-Borneo  wird  im  Laufe  dieses  Jahre»  statt- 
finden, und  zwar  soll  die  Reise  von  Pontiauak ,  dem  Hsnpt- 
orte  der  „Westerafdeeling  von  Borneo4-,  aus  angetreten  werden. 
Die  erste  Anregung  zu  diesem  Unternehmen  gab  Dr.  TreuU 
der  bekannte  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Buitenzoirg 
(Java).  Dieser  gründete  1887  den  .BuiUuzorgfonds",  welcher 
schon  einige  Reisen  von  Gelehrten  in  Java  teilweise  bestritt. 
Auch  veranlasste  er  die  Gründung  eines  Komitees,  welches 
die  physikalische  Erforschung  der  niederländischen  Kolonien 
fördern  soll.  (Commissie  tot  bevordering  van  het  natuur- 
kutidiug  omlerzoek  der  Ne»lerlandsche  Kolonien.)  Diese* 
Streben  wurde  gestützt  durch  die  Gründung  einer  ,Ma*t- 
schappy  tot  bevordering  van  het  nntuurkundig  ouderzoek  der 
Nederlandsche  Kolonien" .  welche  Baron  van  ÜolUtein  zw« 
Presidenten  hat.  Diese  letztere  Gesellschaft  hat  srhoti 
•'0000  Gulden  zusamtnengebracht  und  wird  diese  Summe  teil' 
weise  zur  oben  genannten  Forschungsreise  verwenden.  Die 
niederländische  Regierung  hat  eine  Unterstützung  zugesagt,  die 
Königin  und  die  Königin  •  Hegentin  haben  1 500  Gulden  zu 
diesem  Zwecke  beigetragen  und  das  , Nederlandach  Natuur-  eil 
Geneeskunding  Congres"  wird  luOö  Gulden  beisteuern.  Die 
Expedition  ist  vorbereitet  worden  von  Herrn  S.  W.  Tromp. 
dem  Residenten  (höchster  Regierungxbeamte)  der  .Wester- , 
afileeling  von  Borneo'.  Die  Mitglieder  sind:  W.  A.  van 
Velthuyzeu,  Koiitrolleurdercrsten  Klane,  A.  W.  Nieuwenhiü». 
Alt-Sanitätsarzt  in  Borneo,  Hallier,  Assistent  im  botanischen 
(■arten  in  Uuiteuzorg,  Büttikofer.  Konservator  am  Reicbs- 
museum  in  Leiden,  und  Dr.  G.  A.  T.  Molengraaff,  auf*r- 
ordentlicher  Professor  in  Amsterdam. 

Februar  1894.  H. 


H«ii»s(«Wr:  Dr.  R.  Andre«  in  Brsua« hweig,  Fsllcrsleberthor-Promenade  13.      Druck  von  Kriedr.  Vieweg  u.  Sohn  la 
Hierzu  eine  Beilage:   Allgemeiner  Verein  für  Deutsche  Litte  rat  nr. 
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Eine  Besteigung  der  Columbia-Range. 

Von  C.  A.  Furpus.    Mendocino,  Kalifornien. 


Ehe  man,  von  Osten  kommend,  das  trockene  Hoch- 
plateau, die  .sogenannte  Dry  Country  Kritisch  Columbias, 
erreicht  hat,  kommt  man  durch  eine  wildromantische, 
vou  unermeßlichen  Wäldern  bedeckte  Gebirgskette,  deren 
höchste  Erhebnngen  weit  über  die  Grenze  des  ewigen 
Schnee»  emporsteigen.  Dieselbe  führt  den  Namen  Gold- 
oder Columbia-Range.  Die  Columbia-Range  zweigt  sich 
im  Norden  der  Felnengebirge ,  da  wo  der  Fraserfluß 
seinen  Ursprung  hat,  von  der  Hauptkette  dieses  Gebirges 
ah  uud  streicht  in  südwestlicher  Richtung  dem  majestä- 
tischen Columbia  entlang  bis  zum  unteren  Arrowlake 
an  der  Grenze  der  Vereinigten  Staateu ,  welcher  eiuen 
tiefen  Spalt  ausfüllt,  der  sich  zwischen  dieser  Gebirgs- 
kette uud  der  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  sich 
emporhebenden  Selkirk-  Range  aufthut.  Ihre  höchsten 
Spitzen  steigen  bis  über  30UÜ  m  empor  und  sind  von 
ausgedehnten  Firnfeldern  bedeckt,  welche  manchmal 
in  kleine  Gletscher  übergehen,  die  an  den  Westabhängen 
des  Gebirges  ziemlich  tief  herabsteigen. 

Die  Columbia-Range  gehört  größtenteils  der  Urgneis- 
und  Urschieferforroation  (Gneis,  Glimmerschiefer  u.  s.  w.) 
an,  welche  stellenweise  von  plutonischen  Gesteinen 
(Granit,  Syenit)  durchbrochen  wird.  Ihre  Berge  haben 
teils  Pyramideitforin ,  teils  erheben  sie  sich  als  schroffe 
Grate  oder  riesige  Horner  und  Zinken  über  dem  licht- 
blauen, tief  unten  itn  Thalo"  dahin  brausendeu  Strome 
und  erinuern  in  ihren  kecken  Formen  an  die  majestä- 
tischen Riesen  des  Berner  Oberlandes.  Ihre  Abhänge 
sind  meist  mit  dichten ,  schwer  durchdringlicheu  Ur- 
wäldern bedeckt,  die  oft  bis  fast  zur  Grenze  des  ewigen 
Schnees  emporsteigen  und  wohl  bis  heute  noch  wenig 
von  dem  Fufse  eines  Menschen  betreten  worden  siud. 
Manchmal  breiten  sich  jedoch  auch  ausgedehnte  Alp- 
weiden Uber  die  Gipfel  aus  und  mildem  durch  ihr  lieb- 
liches Grün  die  starre  Wildheit  dieses  Gebirges. 

Die  Columbia-Range  ist  ein  sehr  feuchtes  und  wasser- 
reiches Gebirge  uud  begünstigt  durch  reichlichere  atmo- 
sphärische Niederschläge.  Vor  der  Hnuptkette  der  Rocky 
Mountains  spriefst  hier  eine  Vegetation  auf  und  zeigt 
sich  eine  Üppigkeit  des  l'hmzenwuehses  und  eine  Dichtig- 
keit der  Wälder,  welche  nur  noch  von  der  des  Kaxkaden- 
gebirges  erreicht  oder  übertroffen  wird.  Diese  mächtigen 
und  dichten  Urwälder,  die  so  sehr  schwierig  zu  durch- 
wandern sind  und  daher  das  Gebirge  so  äußerst  unzu- 
gänglich machen,  haben  es  bis  jetzt  wohl  größtenteils 
verhindert,  dafs  mau  dasfelbe  eingehender  nach  edlen 
Metallen,  wie  Gold  und  Silber,  zu  durchsuchen  vermochte. 
Kind  diese  Walder  aber  einmal  gelichtet  uud  das  Gebirge 
ist  zugänglicher  geworden ,  so  wird  sich  ohne  Zweifel 
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ein  Gewinn  bringender  Bergbau  erschließen,  doch  kann 
darüber  noch  ein  halbes  Menschenalter  hingehen.  Daß 
man  in  dieser  Gebirgskette  schon  Gold  gefunden  hat, 
besagt  ihr  Name  Gold-Range,  auch  war  zur  Zeit,  als  ich 
die  Gegend  besucht«,  eine  Goldwäscherei,  zwar  nicht  in 
der  Columbia-Range,  wohl  aber  in  der  nur  vom  Columbia 
von  ihr  getrennten  Selkirk-Range,  etwa  30  Meilen  nörd- 
lich von  der  kleinen  Stadt  und  Station  der  Kanadischen 
Pacificbahn  „Revclstocke"  in  Flor.  Dieselbe  führt  den 
Namen  „Bigbaud*  und  lag  au  einem  kleinen  Flüßchen, 
das  iu  den  Columbia  mündet.  An  dem  westlichen  Fuße 
der  Columbia-Range  liegt  einer  der  größten  Seen  des 
Westens  von  Britisch  Columbia,  rder  große  Shuswap". 
Ein  riesiges  Wasserbecken  von  blaugrüner  Farbe,  großen- 
teils umrahmt  von  Sümpfen,  undurchdringlichen  Ur- 
wäldern und  durch  tief  einschneidende  Landzungen  in 
mehrere  Arme  geteilt,  so  daß  der  See  beinahe  die  Gestalt 
eines  lateinischen  K  erhält.  Nur  im  Süden  dieses 
schönen  Sees  breitet  sich  eine  Landschaft  aus ,  die 
weniger  dicht  bewaldet  ist  und  zur  Zeit  teilweise  in 
Kultur  genommen  und  besiedelt  war. 

Der  Shuswap-See  nimmt  eine  große  Anzahl  von  Ge- 
birgsflüssen  auf,  di«  bis  auf  einen  sämtlich  ihren  Ur- 
sprung in  der  Columbia-Range  haben.  Die  liedeutendsten 
sind:  der  Shuswap,  Spallumcheeu ,  Solinon  und  Eagle- 
River.  Erstere  kommen  von  Süden  und  letzterer  aus 
dem  Eaglelake  im  Osten. 

Einem  westlichen  Arme  des  Sees  entströmt  der  gold- 
führende Thompsonfluß,  welcher  wenige  Meilen  von 
seinem  Ausflüsse  einen  kleinen  See  bildet  ,  welcher  den 
Namen  „Little  Shuswap"  führt  und  nachdem  er  den  von 
Norden  kommenden  nördlichen  Arm  des  Thomson-River 
aufgenommen  hat,  iu  den  Kamploops  -  See  ciiiuiündet, 
welcher  in  dem  trockenen  I  Ali  de,  der  sogenannten  „Dry 
Country",  liegt  und  das  größte  Wasserbecken  des  süd- 
licheu  Teiles  desfelben  ist.  Der  Shuswap-See  ist  sehr 
fischreich  und  bietet  den  Indianern .  die  dem  Stamme 
der  Shuswap  angehören  und  seine  Ufer  bewohnen,  reich- 
lichen Lebensunterhalt.  An  einer  der  sumpfigsten  und 
dichtbewaldetsten  Stellen,  der  sogenannten  -Shikmouse 
Narrows",  liegt  die  kleine  Station  der  Cauadiun  Pacific- 
bahn Shikmouse  —  der  Name  ist  indianischen  Ur- 
sprungs — ,  woselbst  ich  mehrere  Tage  verweilte.  Die 
kleine  Station  bestand  zur  Zeit  uur  aus  drei  Häusern  uud 
einigen  vou  Chinesen  bewohnten  Hütten  und  hat  eine 
sehr  romantische  Lage,  welche  nur  durch  die  l  uzugäng- 
lichkeit  des  Geländes  etwas  beeinträchtigt  wird.  Im 
Süden  und  Westen  schauen  schroffe,  dunkle  Felsninssen 
auf  die  düstern  Koniferenwälder  und  den  blauen  See 
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(.'.  A.  Purpus:    Kine  Besteigung  der  Columhin-IUngc. 


herab  und  spiegeln  sich  iti  »eine»  krystallklaren  Finten. 
Der  Charakterbaum  der  sumpfigen  Niederungen  ist  I-nrix 
occidentalis  Nntt,  auf  erhöhtem  und  trockenem  Hoden 
„Pseudotsuya  Douglas«",  welcher  sich  Pinus  tnonticola 
und  Thuya  gigautea  Nutt.  aureihen.  Diese  Walder  sind 
von  üppigen  Sumpfpflanzen  oder  niedrigen  Sträuehern 
durchzogen,  welche  die  Dichtigkeit  und  Undurchdring- 
lichkeit derselben  noch  vermehren  und  ihnen  ein  wahr- 
haft tropisches  Aussehen  geben.  Kine  entsetzliche  Plage 
in  dieser  sumpfreichen  liegend  sind  die  Mosquitos, 
welche  im  Sommer  in  wahren  Wolken  die  Luft  erfüllen, 
ho  dah  es  unmöglich  ist,  ohne  eine  Maske,  die  das  Ge- 
sicht und  den  Hals  schützt,  für  längere  Zeit  im  Freien 
xu  verweilen.  Diese  Plage  und  die  Schwerzugänglichkeit 
der  Gegend  veranlasste  mich  denn  auch,  nur  wenige 
Tage  zu  verweilen  und  nach  Revelstoke,  zwischen  der 
Columbia-  und  Selkirk- Range  gelegen,  überzusiedeln. 
Die  Reise  dahin  führt  durch  das  wildromantische  Thal 
des  Eagle-River,  an  dem  stillen,  dunkelgrünen  Hagle- Lake 
vorbei  über  den  Kagle-Pafs,  der  nur  wenige  tausend  Fufs 


Höhe  erreicht,  an  ri 


?n  Steilwänden  und  mit  dichten 


Wäldern  bedeckten  Abhängen  vorbei,  bis  man  dicht  bei 
der  Station  den  Columbia  erreicht,  der  auf  einer  schönen 
Holzbrücke  passiert  wird. 

In  den  Urwäldern  längs  der  Bahnlinie  wüteten  Wald- 
brande und  es  bot  einen  schauerlich  schönen  Anblick, 
die  Flammen  an  den  Rauuirtcsen  emporlohen  zu  sehen. 
So  grofaurtig  diese  Scene  ist,  ebenso  sehr  ist  es  zu  1ms- 
dauern ,  dafs  fast  alljährlich  grofse  Waldgebiete  durch 
diese  Waldbrände  vernichtet  werden,  die  längs  der  Rahu 
in  der  Regel  durch  glühende  Kohlen  entstehen,  welche 
von  der  Lokomotive  herabgeworfen  werden.  In  den 
ersten  Tagen,  welche  ich  in  Revelstoke  verbrachte,  war 
die  Atmosphäre  dermafscu  von  Rauch  erfüllt ,  dafs  man 
selbst  von  den  nächsten  Hergen  nichts  erblickte  und  die 
Sonne  aussah  wie  eine  in  Rotglut  sich  befindende  Eisen- 
kugel, welche  am  Firuiainente  dahinrollte. 

Revelstoke  liegt  in  einem  ziemlich  breiten  Thale, 
welches  von  dem  Columbia  durchströmt  und  fast  rings- 
um von  Hergen  eingeschlossen  wird.  Auf  dem  linken 
Ufer  zieht  die  Selkirk-Range  dahin,  charakterisiert  durch 
diu  schöne  Pyramidenform  vieler  ihrer  Berge .  und  auf 
dem  rechten  Ufer  erhebt  sich  die  Columbia-Range,  aus 
welcher  der  kleinen  Stadt  gegenüber  eine  Gruppe  von 
Hörnern  und  Zinken  emporsteigen,  zu  deren  Füfsen  sich 
blendend  weihe  Schneefelder  ausbreiten.  Ikings  ihren 
Hängen  ziehen  sich  dunkle  Nadelholz  Wälder  hinauf  und 
kontrastieren  wunderbar  schön  mit  der  blendenden  Weihe 
des  Schnees,  an  den  sie  beinahe  hiuanreicben. 

Östlich  von  Revelstoke  bricht  aus  enger  Felsenkluft 
donnernd  und  brausend  ein  wildes  Gebirgswasser  hervor, 
welches  den  Namen  Ille-Cille-  Wa«'»t.  führt.  Dasfelbe 
durchströmt  das  hochromantiticbe,  von  riesigen  Fels- 
wänden und  steilen,  waldbedeckten  Abhängen  um- 
schlossene Thal  gleichen  Nnmens  und  ergieht  »ich  unter- 
halb Revelstoke  in  den  Columbia.  Der  Ille-Cille- Waet  — 
der  Name  ist  indianischen  Ursprungs  —  ist  einer  der 
reihensteu  und  wildesten  Gebirgsfiüsse  dieses  Teiles  von 
Rritisch  Columbia  und  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  im 
Hochgebirge  mächtig  angeschwollen,  so  dah  dem  An- 
pralle seiner  Wellen  nichts  zu  widerstehen  vermag. 
Sein  Ursprung  liegt  zwischen  der  Hauptkette  der  Felseu- 
gebirge  und  der  Selkirk  •  Raiige  nordöstlich  von  Revel- 
stoke. In  den  Bergen  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses 
befinden  sich  reiche  Silbenninen ,  welche  zur  Zeit  ini 
Betriebe  waren.  Als  ich  das  Thal  dieses  Flusses  be- 
suchte, wüteten  auch  hier  riesige  Waldbrände  und  das 
Geprassel  der  brennenden  Waldriesen  mischte  sich  mit 
dem  Donnern  de*  Wild  wassern  zu  einer  achauervolleu 


Musik ,  welche  die  Wildheit  dieser  Seenerie  noch  ver- 
vollständigte. 

Nachdem  sich  nach  etwa  dreitägigem  Aufenthalte  in 
Revelstoke  die  von  Rauch  erfüllte  Atmosphäre  zu  klären 
begann,  beschloh  ich  eineu  Ausflug  in  die  im  Westen 
über  dem  Flusse  sich  emportürmenden  Berge  der 
Columbia-Range  auszuführen.  In  Gesellschaft  eines  Be- 
gleiters brach  ich  ziemlich  zeitig  auf,  die  Firnfelder 
der  vor  uns  in  den  lichtblauen  Himmel  emporstrebenden 
Felsenhörner  erglänzten  in  rotein  Scheine  wie  von 
bengalischem  Feuer  Übergossen.  Wir  überschritten  den 
schönen  Strom,  der  hier  die  Breite  des  Rheines  bei  Kehl 
hat  und  wanderten  dem  Hingange  des  Thaies  zu,  welches 
nach  dem  Eagle-Passu  führt.  Von  hier  bogen  wir  links 
ab,  überschritten  einen  krystallhellen  Bach  und  kletterten 
an  einem  steilen,  von  Felsen  gekrönten  Abhänge  hinauf, 
der  in  eine  Hbene  von  geringer  Ausdehnung  ausmündete, 
welche  buchstäblich  von  halbvcrkohlteu ,  in  wildem  Ge- 
wirre übereinander  liegenden  Baumstämmen  Ubersät  war, 
so  dafs  wir  nur  sehr  langsam  vorwärts  kamen.  Zwischen 
der  Verwüstung  spriefsteu  Cornus  canadensis  auf,  mit 
roten  Reeren  bedeckt  und  die  reizende  einblütige  Clin- 
tonia  uniflora  Kunth.  Von  hier  ging  es  an  einem  steilen, 
waldentblöfsten  Abhänge  hinauf,  an  welchem  tausende 
umgestürzter  Stämme  herumlagen,  die  meistens  über- 
klettert werden  muhten  und  mir  einen  Vorgeschmack 
gahen  von  dem,  was  unserer  weiter  oben  wartete.  Nach- 
dem auch  dieses  Hindernis  glücklich  überwunden  war, 
kamen  wir  über  eiu  kleines  zu  Thal  rinnendes  Wässerchen, 
umsäumt  von  drei  Fufs  hohen  Heidelbeersträuchern 
(Vacciuium  ovalifolium  Smith.)  mit  kleinen,  säuerlichen, 
blaubereifteu  Beeren  bedeckt,  die  uns  trefTlich  mundeten. 
Um  die  Sträucher  bemerkte  ich  Spuren  von  Bären 
(Ursus  Americanns),  welche  diese  Beeren  sehr  lieben 
und  in  grofsen  Mengen  verschlingen 

Von  hier  ging  es  nun  an  bewaldeten  Abhängen  lang- 
sam bergan.  Der  Boden  war  von  «licken  Moospolstern 
beduckt  und  dazwischen  spriefsteu  Vaccinien  empor. 
Die  Bewaldung  setzte  eich  aus  Pseudotsuya  Douglas», 
Tsuya  Mertensiana,  Thuya  gigantea,  Pinus  monticola  und 
Pinus  Murmyaiia  zusammen.  Als  der  Abend  berein- 
brach,  erreichten  wir  einen  Sumpf,  der  von  Sphagnum 
bedeckt  und  einer  üppigen  Vegetation  umwuchert  war, 
ilie  aus  den  breitblätterigen  Lysichiton  Kamtschatensis 
Schott.,  Aluus  viridis  I)C,  Fatsia  horrida,  Reuth,  und 
Hook  und  einigen  andern  sumpfliebenden  Sträuchera 
und  Stauden  gebildet  wurde.  In  dein  Sumpfe  selbst,  in 
dem  sich  zahllose  Spuren  von  Büren,  Hirschen,  F.len- 
tieren  etc.  fanden,  blickten  die  weifseu  Sterne  von 
Trientalis  europsea  vnr.  latifolia  Torrey  hervor  und  da- 
nuben  unser«  Viola  palustris  L.  und  Menyanthes  trifo- 
liata  L.  Ich  beschloh,  hier  die  Nacht  zu  verbringen,  da 
ein  Weitennarsch  so  wie  so  ausgeschlossen  war.  Wir 
errichteten  eine  kleine  Hütte  aus  Tannenzweigen  und 
deckten  dieselbe  mit  den  riesigen  Blättern  von  Lysichiton 
Kamtschatensis.  Am  Hingange  derselben  wurde  ein 
Feuer  angezündet,  teils  zum  Schutze  gegen  die  Kühle 
der  Nacht,  teils  um  die  Stechmücken  zu  verjagen,  welche 
in  Schwärmen  aus  dem  Sumpfe  hervorkamen  und  auf 
uns  losstürzten.  Die  Nacht  war  außerordentlich  still, 
nichts  regte  sich  iu  der  schauervollen  Wildnis.  Ich  hatte 
gehofft,  dals  Wild  zu  dem  Sumpfe  herabsteigen  würde, 
dies  war  jedoch  nicht  der  Fall,  dasfelbe  hatte  unsere 
Gegenwart  gewittert  und  hielt  sich  fern.  Am  nächsten 
Morgen  wurde  zeitig  aufgebrochen.  Von  dem  Sumpfe 
aus  ging  es  ziemlich  langsam  bergan.  Immer  diehter 
wurde  die  Wildnis  und  immer  massenhafter  lagen  die 
Stamme  umgestürzter  Watdriesen  umher  und  versperrten 
uns  den  Weg.    Hin  kleiner  Bach  muhte  überschritten 
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werden,  umsäumt  von  fast  undurchdringlichem  Krlen- 
gebüsche  (Alnua  viridis),  weichet*  buchstäblich  auf 
Händen  und  Füßen  durchkrochen  werden  mußte.  Wo 
dieser  Strauch  in  Meuge  beisammensteht,  bildet  er  mit 
»einen  niederliegenden,  ineinander  verschlungenen  Stäniin- 
rhen  ein  Gewirr,  welche*  uian  kaum  zu  durchdringen 
vermag.  Von  diesem  Itaehe  au  folgte  eine  Strecke, 
welche  von  der  dornenbewehrten  Fatsia  horrida  llenth. 
nnd  Hook  eingenommen  war,  untermischt  mit  Kubus 
Nutkaensis.  Dazwischen  lagen  halhvermoderte  Riesen- 
»tänime  herum  und  aus  diesem  Chaos  erhoben  sieh  wahre 
Gigantenstämme  von  Thuya  gigantea  von  2m  Durch- 
messer, wie  ich  sie  vorher  und  nachher  niemals  gesehen 
habe.  Dieselben  sandten  machtige  Ante  au»,  die  selbst 
wieder  einen  Durchmesser  von  mindestens  1  m  hatten 
und  eher  wie  selbständige  Itäume,  denn  Aste  aussahen. 
An  den  scharfen  Itornen  der  Fatsia  «erstachen  wir 
uns  Hände  und  Arme  und  sanken  oft  bis  au  die  Knie 
in  die  vermodernden  Stämme  hinein.  Schliefslich 
sah  ich  ein  .  dafs  ein  weiteres  Vordringen  ein  Hing  der 
Unmöglichkeit  sei  und  beschloß  umzukehren.  Wir 
hätten,  um  diese  unWschreibliche  Wildnis  zu  durch- 
dringen, mindestens  zwei  Tage  gebraucht  und  vielleicht 
erst  am  dritten  Tage  die  Itaumgrenze  erreicht,  welche 


in  diesem  Gebirge  in  einer  Höhe  von  2KKiui  gelegen 
ist,  hatten  uns  aber  nur  für  zwei  Tage  mit  Proviant 
versehen. 

Wer  niemals  diese  pfadlosen  Wildnisse  gesehen  und 
durchquert  hat ,  kann  sich  nur  schwer  einen  Begriff 

|  machen,  was  es  heifst,  die  zahllosen  Hindernisse,  welche 
sich  einem  auf  Schritt  und  Tritt  in  den  Weg  legen  ,  zu 
bewältigen.  Wir  erreichten  noch  vor  Abend  glücklich, 
al>er  mit  arg  zerstochenen  Händen  und  zernchundenen 
Gliedern,  Itevelstoke.  Nach  zweitägiger  Hast  dachte  ich 
dem,  die  rechte  Seite  des  Thaleinganges  flankierenden 
Itergriesen  einen  liesuch  abzustatten ,  da  mir  derselbe 
zugänglicher  schien.  Isidor  erwies  sich  dies  jedoch  als 
Trug,  die  Wälder  waren  gröfstenteils  niedergebrannt, 
aber  an  ihre  Stelle  war  undurchdringliches  Buschwerk 
getreten,  meist  aus  Ceanothus  velutinus,  Ceanothus  san- 
guiueus ,  Alnus  viridis ,  Kubus  Nutkaensis  u.  «.  w.  ge- 
bildet, welches  die  zahllosen  umgestürzten  Stämme  ver- 
hüllte und  uns  zur  Umkehr  zwang.  Nach  diesem  zweiten 
Versuche  gab  ich  es  auf,  der  Columbia- Range  noch  ein 

1  drittes  Mal  auf  den  Leib  zu  rücken  und  wir  reisten  nach 
dreitägigem  Aufenthalte,  den  wir  durch  kleinere  Touren 
in  die  Umgebung  der  kleinen  Station  ausfüllten,  nach 
dem  Westen  zurück. 


Die  vorgeschichtlichen  Schiffe  Nordeuropas. 


Der  Schiffsbau  der  alten  Griechen  und  Kömer  hat 
schon  seit  mehr  als  3'  .  Jahrhunderten  die  Aufmerksam- 
keit der  Philologen  wie  der  Techniker  angezogen ,  und 
es  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  eine  wahre  Hochflut  von 
gelehrten  und  laienhaften  Abhandlungen  über  diesen 
Gegenstand  angesammelt.  In  Lübecks  gründlichem 
Werke:  , Das  Seewesen  der  Griechen  und  Körner1*  ( 1 8!(0) 
haben  diese  Untersuchungen  auf  längere  Zeit  eine  ab- 
schließende Zusammenfassung  erfahren. 

Auch  über  den  Schiffsbau  der  nordeuropäischen 
Völker  fehlt  es  nicht  an  gröfseren  Schriften  und  Kinzcl- 


Den  ersten  Bericht  über  die  Schiffe  der  Küstenvölker 
des  europäischen  Nordens  linden  wir  in  Casars  Kommentar 
über  den  Veneterkrieg  54  v.  Chr.  Ea  heifst  da  (de 
Hello  Gallico  III.  13)  folgendermaßen: 

„Ihre  Schiffe  waren  auf  folgende  Weise  erbaut  und 
ausgerüstet.  Die  Kiele  waren  etwas  flacher  als  die 
unserer  Schiffe,  wodurch  sie  leichter  im  stände  waren, 
die  Untiefen  und  die  Kblie  zu  überwinden.  Die  Vorder- 
teile waren  sehr  hoch  aufgerichtet .  und  in  der  gleichen 
Weise  waren  auch  die  Hinterteile  der  Gewalt  der  Wogen 
und  Stürme  angepafst ,  die  sie  aushalten  sollten.  Die 


Einbaum  (mit  einer  Ausbesserungsstelle),  aunKejrraben  tiei  Brigg 


Fig.  1. 


.ihhandlungen.  Das  bedeutendste,  was  in  letzter  Zeit 
über  diesen  Gegenstand  geforscht  und  geschrieben  ist, 
findet  sich  in  dem  vor  uns  liegenden  Ituche  von  Georg 
H.  Boehnier:  „Prehistoric  naval  architecture  of  the  North 
of  Kurope"  (Washington  1N93).  Man  kann  nicht  sagen, 
dafs  die  Akten  über  diese  Frage  schon  ganz  abgesc  hlossen 
sind;  aber  der  gegenwärtige  Stand  derselben  und  alles 
bis  soweit  aufgefundene  Material  findet  in  Itoehmers 
Werke  eine  gründliche  und  übersichtliche  Erörterung. 

Ob  sich  freilieh  die  Ansicht  des  Verf.,  dafs  der  Schiffs- 
bau des  europäischen  Nordens  von  dem  der  Griechen 
und  Römer  und  weiterhin  der  Phöniker  nnd  Ägypter 
wesentlich  beeinflußt  sei,  auf  die  Dauer  wird  halten 
lassen,  das  scheint  nns  doch  einigermaßen  zweifelhaft 
zu  «ein.  Die  Sache  bedarf  jedenfalls  noch  einer  ein- 
gehenderen historisch-technischen  Untersuchung. 


Lincolushire.    Nacli  einer  Photographie. 


Schiffe  waren  ganz  aus  Eichenholz  gebaut  und  so  ein- 
gerichtet, dafs  sie  jede  Macht  und  Gewalt  auszuhalten 
vermochten.  Die  Itänke.  die  aus  fufsbreiten  Planken 
gemacht  wareu.  wurden  durch  daumendicke  eiserne 
Holzen  befestigt.  Die  Anker  waren  mit  eisernen  Ketten 
statt  mit  Tuuen  festgehalten;  und  statt  der  Segel  ge- 
brauchten sie  Häute  und  dünngegerbtes  Leder.  Dieser 
bedienten  sie  sich  entweder,  weil  sie  keine  Leinwand 
hatten  und  die  Verarbeitung  derselben  nicht  verstanden, 
oder  deshalb  —  und  das  ist  wahrscheinlicher  —  weil 
sie  meinten,  dafs  die  Segel  jenen  Stürmen  des  Oeeans 
und  jenen  heftigen  Windstöfsen  keinen  Widerstand 
leisten ,  und  dafs  so  schwerfällige  Schiffe  nicht  bequem 
genug  mit  ihnen  regiert  werden  könnten.  Das  Stärke- 
verhältnis der  beiden  Flotten  war  derartig,  dafs  die 
unsere  sich  nur  durch  größere  Geschwindigkeit  und 
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einen  besonderen  Kudcrsrhlag  auszeichnete;  alles  andere 
wnr,  entsprechend  der  natürlichen  Beschaffenheit  der 
Ortliehkeit  und  der  Heftigkeit  der  Stürme,  auf  ihrer 
Seite  passender  und  hesser  eingerichtet;  denn  weder 
konnten  unsere  Schiffe  mit  ihren  Schnäbeln  den  ihrigen 
etwas  anhaben,  (so  grofs  war  ihre  Stärke),  noch  auch 
konten  wegen  ihrer  Höhe  leicht  ein  Geschofs  hinauf- 
geworfen werden;  und  aus  demselben  Grunde  wurden 
sie  weniger  leicht  durch  Felsen  eingeschlossen.  Dazu 
kam,  dal's,  so  oft.  ein  Sturm  zu  wüten  begann  und  sie 
vor  dem  Winde  liefen,  sie  nicht  nur  dem  Sturme  besser 
Trotz  bieten,  sondern  auch  leichter  auf  die  Untiefen  sich 


Aufsendeichslande  der  Weser  sieben  Kanoes  ausgegrnl>en, 
die  dort  in  Tiefen  von  2  bis  4  m  unter  dem  gegen- 
wärtigen Oberfiächenniveau  eingebettet  lagen.  Sie  waren 
aus  Kicheustämtneu  gearbeitet,"  wobei  augenscheinlich 
Äxte  benutzt  waren;  ihr  Boden  war  flach  und  ohne  Kiel; 
aber  das  Vorderteil  war  abgeschrägt,  und  an  den  Seiten 
befanden  sich  Hohrlöcher  für  die  Huderdollen.  Von  den 
sieben  Kanoes  waren  vier  gänzlich  zerstört;  die  Gröfscn- 
verhältnisse  der  übrigen  drei  waren:  10,5  ni  lang  und 
0,75  m  breit;  10  m  lang  und  1,25  m  breit;  Min  lang  und 
1,20  m  breit.  Die  Tiefe  betrug  50  bis  70  cm.  Das  ist 
allerdings  eine  wesentliche  Verbesserung  im  Vergleiche 


■ 


im  Koch  Arthur,  Schottland.  Nach 


wagen  konnten,  und  wenn  sie  von  der  Ebbe  dort  zurück- 
gelassen waren,  brauchten  sie  nichts  von  Felsen  und 
Klippen  zu  furchten.  Allen  diesen  Fährlichkeiten  da- 
gegen waren  unsere  Schiffe  in  hohem  Mafsc  ausgesetzt." 
Der  nächste 
eingehendere 
Berieht  findet 
sich  liei  Velleius 
I'atereulus,  der 
um  das  Jahr 
5  n.  Chr.  unter 
Tiberius  als 
Keitergenerul 
diente.  Aus 
seiner  Schilde- 
rung  ergiebt 
sich,  dafs  die 
Schiffe  der 
Nordalbingier. 
die  au  der  Mün- 
dung der  Klbe 
wohnten  .  aus- 
gehöhlte Baum- 
stämme, sogenannte  Kinhäume,  waren,  die  nur  Platz  für 
eine  Person  hatten.  Kill  solcher  F.inbaum,  der  sich  jetzt 
im  Kieler  Museum  befindet,  wurde  in  der  Wolburgsauer 
Marsch  in  Süder-Dithmarscheii  gefunden ;  er  ist  11  Fufs 
laug.  2  Fufs  breit,  1  Fufs  tief  und  aus  einem  Kichen- 
h  tu  nunc  gefertigt. 

Fs  ist  dies  die  einfachste,  ursprünglichste  Schiffsfonn. 
und  lloehmer  glaubt  feststellen  zu  können,  dafs.  je 
weiter  wir  von  der  Klbe  aus  nach  Westen  gehen,  desto 
vollkommener  die  Schiffsbaukunst  der  Küstenvölker 
werde. 

In  den  Jahren  1MH5  bis  IHM!»  wurde  bei  den  Frei- 
hafenbauten  in  Bremen  ans  dem  AIluviall>oden  auf  dem 


zu  deu  primitiven  Kinbäumen  der  Nordalbingier.  Doch 
läfst  sich  nicht,  mit  Genauigkeit  feststellen,  welcher  Zeit 
diese  Böte  angehören. 

Am  weitesten   von   allen  KüRtenstämmen  scheinen 

die  Chauken. 
Friesen  und  Ba- 
taver   in  der 
Schiffstechnik 


iig-  3. 


KcUiiImM  eines  Ki»hm-uges 
Nach  .1.  J.  Womaae. 


Mokleryd  in  Bleking«,  Schweden, 
undc  des  Nordens  1847. 


schritten 
wesen  zu  sein. 
Der  ältere  Pli- 
nius  berichtet 
auch  von  See- 

k~?>k  *i*'VB  'ft^Äj""         T\  räuberschiffen 

I»  JF  ipm  IM  I IL  )^  •*)  der  C"»«^«". 
*    1  \  ft    ff '  *M  .'„je  '  j   die  die  reichen 

Jt    &  W&$0&^  t)  '>rovin!!en 

liens  heimsuch- 
ten. Auch  diese 
Fahrzeuge  sind 
noch  ausge- 
höhlt« Baum- 
stämme, aber  sie  fafsteu  schon  30  Mann.  Ks  war  das 
erste  Mal.  dafs  die  Germanen  sich  auf  die  offene  See  hin- 
auswagten, aber  dieses  Wagnis  bezeichnet  den  Anfang  jener 
Raubfahrteu,  durch  welche  die  deutschen,  jütischen  und 
skandinavischen  Küstenstämme  bald  die  Bewohner  aller 
westlichen  Küsten  in  Angst  und  Schrecken  versetzten. 
Im  Jahre  -17  u.  Chr.  sah  sich  der  Statthalter  der  Nieder- 
lande, Corbulo,  bereits  gezwungen,  die  ganze  Hheinflotte 
aufzubieten,  um  sie  in  Schach  zu  halten. 

Ob  sich  mit  dieser  frühzeitigen  Entfaltung  der 
germanischen  Seeschiffahrt  und  Sceräuberei  Boehuiers 
Annahme  vereinigen  läfst,  dafs  die  Schiffstechnik 
nach  Osten  zu  immer  unvollkommener  werde,  scheint 
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uns  doch  etwas  zweifelhaft.  Man  sollte  meinen,  wenn 
diese  Seeräuberstäinnje  des  Ostens  wirklich  so  pri- 
mitive Fahrzeuge  gehabt  hatten,  so  müsse  es  den 
fortgeschrittenen  Batavora  und  Galliern  leicht  geworden 
sein,  sich  ihrer  zu  erwehren.  Jeuo  Einbfiunie  der 
Nordalbingier  werden  kaum  der  Seeschiffahrt  gedient 
haben. 

Soviel  steht  allerdings  fest ,  dafs  die  Fahrzeuge ,  auf 
denen  die  ersten  weitereu  Raubzuge,  von  denen  uns 
römische  Schriftsteller  berichten,  unternommen  wurden, 
obgleich  sie  bis  zu  vierzig  .Mann  fassen  konnten,  immer 
noch  ausgehöhlte  Baumstämme  waren.  Aber  sobald  die 
Germanen  mit  dem 
Schiffsbau  der  Rö- 
mer bekannt  wur- 
den], eigneten  sie 
»ich  verschiedene 


an ,  die  sie 
nun  zunächst  mit 
ihrer  einheimischen 
Schiffskonstruktion 
verschmolzen.  Sie 
brachten  an  den 
Seiten  ihrer  aus- 
gehöhlten Schiffe 
Rippen  an,  um  ihre 
Festigkeit  zu  er- 
höhen ;  sie  gaben 
den  flachen  Boden 
auf  und  bauten  einen 
rudimentären  Kiel. 

Von  diesem  Typus 
von  Fahneeugen  exi- 


Fig.  4. 


OoliUchiffchen  von  Nor«,  Dänemark, 
for  Nordisk  Oldkyndighed  1886 


Proben,  deren  eine, 
jetzt  im  Kieler 
Museum  befindlich, 
1 878  im  V  a  1  e  r  - 
moor  in  Schleswig- 
Holstein  entdeckt  wurde.  Dieses  Boot  hatte  elf  Rippen, 
von  denen  nenn  noch  erhalten  sind.  Zwischen  den 
Rippen  waren  elf  Ixicher  zur  Einfuhrung  der  Ruder 
angebracht.  Der  Schnabel  sowohl  wie  das  Hinterteil 
aind  beide  scharf.  Ein  2  m  langer  Kiel  ist  an  den 
beiden  Enden 
des  Bootes  aus 
dem  Holze  her- 
ausgearbeitet, 
während  die 
Mitte  flach 
bleibt.  Sehr  be- 
achtenswert ist 
eine  prähisto- 
rische Repa- 
ratur: ein  Sprung  ist  vermittelst  eines  durch  Schwalben- 
schwänze zusammengefügten  Keiles  verstopft. 

Derselben  Form  begegnet  man  auch  auf  den  briti- 
schen Inseln.  Im  Mai  1886  stiefsen  Arbeiter,  die  mit 
einer  Erdaushebung  für  den  Bau  eines  neuen  Gasmessers 
in  Brigg  oder  eigentlich  Glandford  Bridge,  Lin- 
eoln-Shire,  beschäftigt  waren,  auf  dem  Ufer  des 
Flusses  Ancholme,  etwa  9  Miles  südlich  von  dessen  Ver- 
einigung mit  dem  Huinbcr,  auf  einen  gewaltigen  Holz- 
block, der  sich  bei  genauerer  Prüfung  als  ein  gewaltiges 
Boot  entpuppte.  Dasfelbe  hatte  anscheinend  auf  dem 
lehmigen  Boden  des  schrägen  Gestades  einer  alten 
I-tguut--  seinen  Ruheplatz  gefunden.  Der  Lehm  drang 
allmählich  durch  jede  Ritze  und  deckte  schliefslich  das 

LXV.   Nr.  14. 


Flg.  5. 


ganze  Boot  vom  mit  einer  51/,  und  hinten  mit  einer 
9  Fufs  starken  Schicht  zu  (Fig.  1). 

Das  Boot  ist1)  aus  dem  Stamme  einer  Eiche  gearbeitet, 
vollkommen  gerade,  wie  gedrechselt.  Es  ist  48  Fufs 
8  Zoll  lang,  5  Fufs  breit  und  2  FufB  9  Zoll  tief.  Das 
Hinterteil  stellt  das  dicke  Ende  des  Baumes  dar  mit 
einem  Durchmesser  von  5  Fufs  3  Zoll.  Die  Dimensionen 
nahmen  natürlich  nach  vorn  hin  etwas  Bb;  das  Vorder- 
teil mifst  4  Fufs  4  Zoll  im  Durchmesser,  und  das  ganze 
Boot  hat  einen  Raumgehalt  von  etwa  700  Kubikfufs. 
Da«  würde  auf  einen  mächtigen  Baum  mit  einer  Höhe 
von  etwa  50  Fufs   bis  zu  den  ersten  Zweigen ,  deren 

Spuren  noch  an  den 
Seiten  des  Buges 
erkennbar  sind, 
scbliefsen  lassen. 

Auch  in  diesem 
Fahrzeuge  fand  man 
eine  eigentümliche 
Reparatur,  durch 
welche  entweder  ein 
Fehler  in  der  Eiche 
oder  ein  späterer 
Schaden  ausge- 
bessert war,  und 
die  von  einer  ziem- 
lich vorgeschrit- 
tenen Kenntnis  der 
Zimmerei  Zeugnis 
ablegt  Die  Repa- 
ratur erfolgte  mit- 
tels eines  ü  Fufs 
langen  und  14  Zoll 
breiten  Klotzes,  der 
an  den  Enden  zuge- 
spitzt und  auf  die 
schadhafte  Stelle  an 
der  Steuerlwrdseite 
des  Bootes  gelegt 
war.  Der  Klotz  ist 
aus  einem  soliden  Stück  Holz  geschnitten;  die  Kauteu 
sind  abgeschrägt,  in  Abständen  von  etwa  1  V*  Zoll  durch- 
bohrt und  mit  Riemen  aus  Haut  oder  Leder  befestigt. 
Diese  Reparatur  wie  auch  das  ganze  Boot  zeigt  eine 
entschiedene  Ähnlichkeit  mit  dem  Boote  von  Valermoor. 

Ein  drittes 
Muster  des- 
felben  Typus 
ist  unter  dem 
Namen  „Loch 
Arthur-Boot" 

bekannt 
(Fig.  2).  Es 
wurde  im  Som- 
mer 1876"  von 
Mr.  Pittendjeon  aus  Cargen,  Dumfries,  Schottland,  im 
Lotus  Loch  oder  Loch  Arthur,  etwa  C  Miles  westlich 
von  Dumfries,  gefunden.  Es  war  42  Fufs  lang  und 
aus  Eichenholz  gefertigt;  seine  Breite  und  Tiefe  ent- 
sprechen derjenigen  des  Bootes  von  Glandford  Bridge, 
mit  dem  es  überhaupt  grofsc  Ähnlichkeit  zeigt.  Das 
Bemerkenswerteste  an  diesem  Schiffe  ist  sein  Schnabel, 
der  die  Gestalt  eines  Tierkopfes  hat.  Etwa  ein  Drittel 
dieses  Bootes,  und  zwar  der  vonlere  Teil,  befindet  sich 
jetzt  im  Altertumsmuseum  zu  Edinburgh;  das  Hinterteil 


')  Nach  Brock ,  The  dineovery  of  un  ancient  ahip  at 
Brigg.  Proceod.  British  Archaeological  Association  Meeting. 
May  188fi,  p.  27». 


Nach  Aarböger 
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war  so  zerbröckelt,  nachdem  es  einige  Zeit  der  Luft 
ausgesetzt  gewesen,  daß  es  sich  nicht  lohnte,  es  nuf- 
zu  bewahren. 

Diener  Typus  findet  zahlreiche  Vertreter  auf  den 
britischen  Inseln.  In  und  um  Glasgow  allein  Hind  mehr 
aß  zwanzig  Kanoes  entdeckt  und  zu  Tage  gefördert 
worden.  Man  fand  sie  in  verschiedenen  Tiefen,  von  10 
bis  20  Fufs  unter  der  gegenwärtigen  Bodenoberflache  in 
Sand-.  Kies-  und  Lehinsrhiehten,  welche  darauf  schließen 
ließen,  daß  die  Stelle,  wo  jetzt  Glasgow  steht,  einst  vom 
Meere  fiberflutet  war.  Man  hat  Seeniuscheln  in  den 
Erdschichten  rings  um  die  Kanoes,  wie  auch  an  dem  Holze 
derselben  gefuuden.  Fünf  von  diesen  Konten  lagen  im 
Schlamme  unter  den  Straßen  von  Glasgow  begraben, 
eines  i»  senkrechter  Stellung  mit  dein  Schnabel  nach 
oben,  als  ob  es  wahrend  eines  Sturmes  gesunken  wäre. 
Zwölf  weitere  Hannes  wurden  ungefähr  1  Ol»  Yards  vom 
Flusse  entfernt  in  einer  durchschnittlichen  Tiefe  von 
etwa  19  Fufs  unter  der  llodenoberfläche  oder  7  Fufs 
über  der  Fluthöhe  des  Wassers  gefunden;  aber  einige 
lagen  nur  4  bis  5  Fufs  tief  und  folglich  mehr  als  20  Fufs 
über  dem  Meeresspiegel. 

Fast  alle  diese  Boote  waren  aus  einem  einzigen  Eichen- 
staiume  verfer- 
tigt und  ver- 
mittelst stumpfer 
Werkzeuge  aus- 
gehöhlt; einige 
waren  auch  glatt 
geschnitten  uud 
offenbar  mit 
metallischen  In- 
strumenten be- 
arbeitet. Man 
konnte  demge- 
mäß eine  Abstu- 
fung feststellen 
von  einem  sehr 
rohen  Muster  bis 
zu  einem  solchen 
von  ziemlich  be- 
deutender tech- 
nischer Vollen- 
dung. Zwei  von 
ihneu  waren  aus 


Fig.  0.    Boot  aus  dem  Nyilampr  Moor,  Schleswig.    Nach  0.  Kngellianir. 


Brettern  gebaut,  von  denen  das  eine,  1853  ausge- 
graben ,  sehr  kunstfertig  konstruiert  war.  Sein  Vorder- 
teil glich  dem  Sohnabel  einer  autiken  Galeere;  dasllinter- 


seit  der  ersten  menschlischen  Ansiedelung  auf  der  Insel 
stattgefunden  zu  haben,  sondern  lange  nachdem  metal- 
lische Instrumente  in  Gebrauch  kamen ;  ja ,  es  liegt 
sogar  starker  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dafs  dieselbe 
sich  erst  nach  der  römischen  Invasion  vollzogen  hat." 

Die  Schiffe  der  Skandinavier  beschreibt  zuerst 
Tacitus  in  einer  viel  umstrittenen  Stelle  seiner  Germania, 
ans  der  jedenfalls  soviel  mit  Sicherheit  hervorgeht ,  dafs 
die  Skandinavier  zu  seiner  Zeit  bereits  ein  sehr  aus- 
gebildetes Seewesen  besaßen,  das  eine  mehrhundert- 
jährige Kntwickelnng  hinter  sich  hatte.  Ibre  gröfseren 
Bauhfahrteii  nach  dein  Westen  hingegen  nahmen  erst 
im  sechsten  Jahrhundert  ihren  Anfang. 

Außer  den  spärlichen  historischen  Zeugnissen  haben 
wir  nun  aber  glücklicherweise  eiue  Menge  anderer  An- 
haltspunkte, aus  deneu  wir  uns  das  Schiffswesen  dieser 
alten  Normannen  rekonstruieren  können.  Da  sind  zu- 
nächst die  Felsskulptureu  (Hellristninger  oder  Hiill- 
ristningar),  welche  in  idographischer  Form  Bericht  voll 
wichtigen  Ereignissen  uud  üeldenthaten  geben  und  u.  a. 
auch  mannichfache  Darstellungen  von  Schiffen  aufweisen. 
Sie  kommen  an  der  ganzen  Küste  von  Throndhjetn  süd- 
wärts bis  nach  Gotland  hin  vor.  und  einzelne  sind  nueli 

in  Dänemark  und 
an  den  Gestaden 
des  Ladogasees 
in  Kursland  ge- 
funden worden. 

Über  ihr  Alter 
gehen  die  An- 
sichten sehr  aus- 
einander. Bru- 
nius  weist  sie 
der  Steinzeit  und 
vielleicht  dem 
Beginne  des 
Bronzealter»  zu  ; 
er  ist  der  An- 
sicht ,  dafs  sie 
durch  Beiden 
oder  Hummern 
erzeugt  sind; 
jedenfalls  aber 
lassen  sie  die 
Hilfe  von  Stein- 
Bruzclius,  Holinboe  und  Monte- 


utensilien  erkeunen 
litis    verlegen  sie  in    die  Bronzezeit  (etwa  1500  bis 
.r>O0  v.  Chr.);  auch  Nicolaysen  giebt  annähernd  das  Jahr 


teil  war  aus  einem  dreieckigen  F.ichenstücko  gearbeitet;  j  1000  v.  Chr.  als  die  Zeit  ihrer  Entstehung  an.  Hilde 
F.ichenpflöcke  und  metallische  Nägel  waren  gebraucht,  I  brand  schliefst  au»  der  Form  von  Waffen  ebenfalls,  dafs 


nin  die  Bretter  an  den  Rippen  zu  befestigen,  und 
zum  Kalfatern  hatte  iu  Teer  getränkte  Wolle  ge- 
dient. Auf  dem  Boden  eines  andern  Schiffes  war  ein 
Loch  vermittelst  eines  Korkptlockcs  au»gc»tupft,  der.  wie 
Geikie  bemerkt .  nur  aus  Rpanien ,  Südfrankreich  oder 
Italien  stammen  kann. 

Nach  ihrer  Bauart  zu  urteilen,  gehören  diese  Fahrzeuge 
verschiedenen  archäologischen  Perioden  an :  die  primi- 
tivsten der  Steinzeit,  die  vollkommeneren  dem  Bronze- 
alter  und  die  am  regelmäßigsten  gebauten  der  Eisen- 
zeit. Ihr  Vorkommen  in  eiuer  und  derselben  Formation 
des  Meeresgrundes  läßt  sich  nur  durch  wiederholte  Ver- 
änderung der  Strömung,  durch  Ablagerung.  Beseitigung 
und  erneute  Ablagerung  der  Sedimente  erklären. 

Die  Lage  dieser  Kanoes  in  dem  alten  Flut  bezirke 
des  Clyde  weist  darauf  hin,  daß  der  Erdboden  in  Schott- 
land sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wenigstens  2b  Fuß 
über  den  gegenwärtigen  Meeresspiegel  erhoben  hat. 
Aber  diese  Erhebung  braucht,  wie  Lyell  bemerkt,  „nicht 


sie  aus  dem  Bronzealter  stammen,  während  Kolmberg 
sie  in  die  Vikingerzeit  herabrückt ;  die  Skulpturen  dieser 
Periode  unterscheiden  sich  jedoch  wesentlich  von  denen 
der  Bronzezeit.  Vielleicht  gehören  diese  Felsskulpturen 
gleich  den  bekannten  Inschriften  des  Siuai  verschiedenen 
aufeinander  folgenden  Perioden  an. 

Nach  Montelius  sind  auf  diesen  Bildern  keine  un- 
zweifelhaften Spuren  von  Mast  und  Segeln  nachgewiesen, 
und  es  scheint .  aß  ob  die  Boote  ausschließlich  zum 
lindern  eingerichtet  gewesen  wären.  Worsaae  freilich 
giebt  die  Abbildung  eine»  Boote»,  welches  deutlich  den 
Mast  zeigt  (Fig.  3);  indessen  kann  derselbe  auch  in 
einer  folgenden  Periode  eingezeichnet  sein  '). 

Ein  interessanter  Fund  wurde  bei  Nora  im  Bezirke  von 
Thisted  in  Dänemark  gemacht.  Hier  entdeckte  man  unter 
Topßcherben  in  einem  der  dort  zahlreichen  kleinen  Grab- 


')  Worsaae,  Zur  Altertumskunde  des  Nordens,  Leipr.ig 
18*7,  8.  28,  Tafel  XV. 


OOQlC. 
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hugel  ein  mit  einem  flachen  Stein  bedecktes  Thongcfafs,  in 
dem  »ich  an  huudert  kleine,  ineinander  gelegte  Note  aus 
Goldblech  (Fig.  4)  befanden.  Auch  diese  sind  für  die 
Kenntnis  de»  Sehifisbaues  jener  Periode  von  Wert  .'). 


Anzeichen  dafür  vor,  dafs  nie  mit  den  Küstenlandern 
der  Ostsee  schon  lange  einen  regen  Verkehr  unterhielten. 
Man  hat  ihre  Spuren  in  den  russischen  <  Istseeprovinzen 
Kstlaud.  I.ivland  und  Kurland,  sowie  in  Norddeutschland 


S»1 

Fig.  7.    Ausgrabung  den  WikingerfcbirtV*  von  liokstad,  Norwegen.    Nach  einer  Zeichnung  von  Ii.  John— •  i 

Kinen  weiteren  Anhaltspunkt  bieten  <lie  hont-  gefun<leu.  In  I.ivland  erreichen  dieselben  dir  Maximum, 
förmigen  I>cnkmäler.     Während  die  Normannen  die     während  sie  uueh  beiden  Seiten  hin  abnehmen. 


Kig.  H.    Da»  freigelegte  Wikingernchiff  von  GoksUd.    Nach  einer  Zeichnung  von  H.  Johnssen. 

Kanten  Westeuropas  erst  seit  dem  Anfange  des  sechsten  Die  Denkmäler,  welche  un«  von  einem  solchen  Ver- 

Jahrhunderts besuchten,  liegen  zahlreiche,  aberzeugende     kehre  Kunde  gelten,  sind  die  schiffsfönnigen  Begräbnis- 
stätten.    Während    sonst    nach    altem    Brauche  die 

„  .    .    ,  ,  .   . ....         tM  ,  Leichen  verstorbener  Helden  mit  samt  ihrer  persönlichen 

')  Votiv  fand  fra  »ten  og  hronzealteren.    Aartwper  for     *rrt  t.  ■  i         *  i        l  i 

Nord.   Oldkyndigbed  1H86.  II  Uaekke,  I.  Bind,  K.  BSB.  Habe  auf  ihrem  Schiffe  verbrannt  wurden,  haben  wir 
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hier  das  Steinsehiff  an  Stelle  des  Meersehiffe*.  Diese 
(steinernen .  bootförmigen  Begräbnisstätten  sind  unter 
den  Namen  Skibasaetninger,  Stesiskcppar ,  Skeppshögar, 
Skeppaformer,  Steinschiffe,  Schiffaetzungen,  Teu  feigboote, 
Wella  Ijsiwe  bekannt.  Ihre  Heimat  ist  Schweden,  wo 
nie  das  frühe  Eiaenzeitalter  repräsentieren.  Aber  sie 
sind  auch  außerhalb  Schwedens  ziemlich  verbreitet.  Auf 
Bornholin  hat  mau  etwa  24  solcher  Gräber  gefunden, 
auf  Jütlnnd  dagegen  nur  zwei,  und  ebenfalls  zwei  in 
Deutschland,  bei  Stralsund  und  Kösliu.  also  auch  au  den 
0«tsecküsten.  Zahlreich  kommen  sie  in  den  russischen 
Ostseeprovinzen  vor:  nicht  weniger  als  42  hat  man  hier 
entdeckt  und  untersucht.  Von  diesen  finden  sich  sieben 
in  Kurland,  alle  in  der  Diöcese  Erwählen,  und  mit  einer 
Ausnahme  sämtlich  paarweise  auftretend,  eins  hinter 
dem  andern.  In  Livhuid  steigert  sich  die  Zahl  auf 
ungefähr  30,  um  in  Estland  ')  wieder  zu  sinken  (Fig.  5). 

IHe  bootförmigen  Urnengräber  von  Kur- 
land deuten  nur  auf  eine  verhältnisuiäfsig 
kurze  Ansiedelung  in  diesem  Gebiete,  wäh- 
rend diu  Begräbnisstätten  Livlands  und  Est- 
lands, nach  Anordnung  und  Inhalt  zu  urteilen, 
eine  beträchtliche  Zeit  lang,  wahrscheinlich 
mehrore  Jahrhunderte  hindurch,  als  Fried- 
höfe gedient  haben  müssen.  Eins  der  be- 
rühmtesten dieser  Grabdenkmäler  ist  das  zu 
Türsei  in  Estland,  aus  dem  man  eine  grofse 
Menge  Schmuckgegenstände,  römische  Mün- 
zen u.  a.  zu  Tage  gefördert  hat.  Die  Münzen 
reichen  von  30  v.  Chr.  bia  244  n.  Chr.; 
stammen  also  etwa  aus  derselben  Zeit,  wie 
die  in  dein  ln-kanntcn  N ydanierboot  auf- 
gefundenen '). 

Im  Nydamer  Moor,  nordöstlich  von  Flens- 
burg, hatte  man  schon  18.r>9  und  1862  zwei 
zusammen  gehörende  Stücke  eines  alten 
Huders  gefunden.  Am  7.  Aug.  1863  stiefs 
man  dann  auf  die  Reste  eines  Boote»,  und 
am  18.  Oktober  1863  wurde  ein  grofses. 
prachtvolles  Boot  aus  Eichenholz  entdeckt, 
dem  kurz  darauf,  am  29.  Okt.  1863,  ein 
drittes  aus  Tannenholz  folgte,  welches  neben 
dem  vorigen  und  parallel  mit  ihm  lag.  Das 
zweite  ist  das  am  besten  erhaltene  (Fig.  fi). 

Die  römischen  Manzen,  die  man  darin 
fand,  umfassen  den  Zeitraum  von  (»1»  bis 
217  Di  Chr.,  woraus  man  wohl  folgern  darf, 

dafs  die  Boote  etwa  um  die  Mitte  des  dritten  Zcltnfosten  am  Üokstadcr 
.Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  in  dem  7rf.iKmlung  v  j^Cssen 
Moore  versanken. 

Handelmann  und  Admiral  Werner  erblickten  in  diesem 
Boote  das  einzige  gut  erhaltene  Muster  des  ältesten 
deutschen  Schilfes.     Sie  »eisen  dabei  auf  die  Fahrten 


bin ,  welche  die 
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im  dritten  und 


vierten  Jahrhundert  nach  Gallien  und  Britannien  unter- 
nahmen. Bnchiucr  bestreitet  den  deutschen  Ursprung 
des  Nydainerbootes;  er  hält  es  für  skandinavische 
Arbeit ,  weil  es  nach  allem ,  was  wir  von  der  ältesten 
de" t sehen  Schilfstechnik  wissen,  ihm  zu  fein  gearbeitet 
erscheint,  um  als  ein  sächsisches  Produkt  gelten  zu 
können,  während  die  Skandinavier  schon  zu  Tacitug 
Zeit  eine  ziemlich  entwickelte  Schiffstechnik  gehabt 
hätten.    Er  knüpft  daran  die  höchst  unwahrscheinliche 


')  Graf  Karl  Hievers  in  Verhandl.  der  gelehrten  Einl- 
achen Gesellschaft  zu  Horpat.    Band  VIII.  Heft  3. 

*)  llsiudciimlnn  ,  Ha»  älteste  germanische  Seeschiff.  Im 
Korrcspondenzblatt  der  Deutsch.  Anthropologischen  Gcaellsrh. 
1S7I,  8.  *Ä;  1*72,  8.  8.  V.  Kuurlhwrd,  Henmark  in  the  early 
ron  age.    l-.md.jn  I  •":«(. 


Vermutung,  dafs  die  Sachsen  und  Franken,  von  deren 
Seefahrten  die  römischen  Schriftsteller  nach  Tacitua  be- 
richten,  mit  den  Suioneu  des  Tacitua  identisch  seien  (!). 

Die  wichtigste  Quelle  endlich  für  unsere  Kenntnis  der 
altskandinavischen  Schiffe  und  ihrer  Ausrüstung  aind 
die  zahlreichen  Sagas.  Was  wir  hieraus  erfahren,  sei 
im  folgenden  kurz  zusammengestellt. 

Mit  dem  Namen  Schiff  (skip)  scheint  jedes  Fahr- 
zeug bezeichnet  worden  zu  sein,  welches  mittels  Ruder 
fortbewegt  wurde.  Die  Ruderer  safaen  auf  kurzen 
Bänken ,  welche  nicht  von  Rand  zu  Rand  reichten, 
sondern  in  der  Mitte  einen  Gang  frei  liofaen,  der  durch 
das  ganze  Schiff  lief.  Nach  der  Anzahl  der  Bänke  auf 
jeder  Seite  (sese).  nicht  nach  der  Zahl  der  Ruder,  wurden 
die  Schiffe  eiugeteik  in  13-,  14-,  20-,  30-  u.  a.  w.  Sitzer. 

Die  Schiffe  zerfielen  in  zwei  Hauptgattungen :  Karven 
(karfi)  und  Langschiffe  (langakibet). 

Die  Kurve  (karfi)  scheint  auaachliefs- 
lich  durch  Ruder  fortbewegt  zu  sein ,  ob- 
gleich mitunter  auch  Karven  mit  Masten 
erwähnt  werden.  Eine  Verordnung  von  1315 
bezeichnet  die  Karven  als  Verteidigungs- 
schiffe. IHe  Karve  des  Bischofs  Haakon  von 
Bergen  und  eine  1381  in  Nidaroa  erbaute 
sind  die  beiden  letzten  Vertreter  dieser 
(iattung,  von  denen  wir  wisaen. 

Das  Langachiff  (langakibet,  die  navia 
longa  der  Römer)  war  das  Kriegsschiff  des 
Nordens.  Man  unterschied  mehrere  Unter- 
arten desselben :  Snekka  (snekkja),  Skude 
(sküta),  Drache  (dreki),  Skeid  (akeid)  und 
Busse  (buza).  Worin  aber  der  thatsächliche 
Unterschied  zwischen  Drachen ,  Skeid  und 
Buza  bestand,  läfst  sich  aus  den  etwas  un- 
genauen Beschreibungen  nicht  mehr  fest- 
stellen. Das  Schiff,  das  Harald  Hardradi 
1160  zu  Nidaros  bauen  lief«,  wird  akeit  und 
bussi  genannt ;  und  weiterhin  heifst  es,  nach- 
dem der  König  eiuen  Drachenkopf  auf  dem 
Schnabel  desfelben  hatte  anbringen  laaaen, 
hätte  snan  es  als  Skeid  oder  als  Drachen 
bezeichnen  können. 

Bei  ruhigem  Wetter  wurden  die  Schiffe 
durch  die  Ruder  vorwärts  bewegt,  die  mit 
zwei,  drei  oder  vier  Mann  besetzt  waren,  je 
nach  ihrer  Länge  und  der  Gröfae  des  Schiffes; 
nur  aisfsergewöhnlich  kräftige  Männer  konn- 
ten ein  Ruder  ohne  fremde  Hilfe  regieren. 
Nur  in"  zwei  Fällen  geben  uns  die  Sagas 
Nachricht  über  die  Länge  der  Ruder;  in  dem 
einen  Falle  beträgt  sie  26,  in  dem  andern  31'  ,  Fufs. 
Hie  thatsächlich  gefundenen  Ruder  haben  eine  lässige 
von   I8'/l  bis  II»»/,,  Fufa,  die  bei  kleinen  Booten  auf 
H»  Fufs  zurückgeht. 

AuTser  den  Rudern  wurden  auch  Masten  und  Segel 
zur  Vorwärtsbewegung  der  Schiffe  gebraucht.  Der  Maat 
steckte  in  einem  Loche,  das  in  einem  grofse n  Blocke  in 
dem  Mittelteile  des  Schiffes  angebracht  war.  Er  war 
von  mäfsiger  Höhe  und  wurde  niedergelegt  bei  allen 
Gelegenheiten,  wo  das  Segel  überflüssig  war,  z.  B.  bei 
widrigem  Winde,  bei  der  Vorbereitung  zum  Kampfe  und 
beim  Einlaufen  in  den  Hafen. 

Die  Segel  waren  viereckig,  aber  ihre  Form  machte 
das  Lavieren  schwierig,  weshalb  die  Schiffer  oft 
zogen,  auf  günstigen  Wind  zu  warten.    Das  Material,  . 
dem  die  Segel  verfertigt  wurden,  war  Fries;  doch 
die  besten  Schiffe  mit  Lcinwaudaegeln  auagcatattet. 

Verzierungen  scheinen  bei  den  Schiffen  eine  sehr 
hervorragende  Rolle  gespielt  zu  haben,  und  Schnitzereien 
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tindcu  »ich  au  vielen  unbedeutenden  Gegenständen.  Der  ] 
Schnabel  war  gewöhnlich  mit  dem  vergoldeten  Kopfe 
irgend  eine«  fabelhaften  Tieres  geschmückt  (s.  Abb.  6). 

Von  Steuerrudern  int  uns  au«  den  Sagau  nur  eine 
Form  bekannt.  Ks  befand  sich  auf  der  rechten  Seite 
de«  Schiffes,  welche  inf»lgede««en  den  Namen  Steuerlwrd 
führt«,  wahrend  die  gegenüberliegende  Seite,  im  Rücken 
de«  Steuermannes,  Backbord,  d.  h.  Kückbord,  genannt 
wurde.  Das  Steuer  leicht  mit  Kisen  beschlagen,  bestand 
aus  einem  breiten  Ruder,  dessen  unterer  Teil  mittels 
eines  Baataeiles  an  der  Seite  des  Schiffes  befestigt  war, 
während  der  runde  Hals  sich  in  einem  hohlen  C'ylinder  be- 
wegte. Da»  seitliche  Steuer  scheint  bis  ins  14.  Jahrhundert 
die  herrschende  Form  des  Steuerruder«  gewesen  zu  sein. 

Standarten  und  Windfahnen  werden  häutig  er- 
wähnt. Der  Fahnenträger  stand  auf  dem  Vorderdeck 
des  Schiffes  und  ..die  Wimpel .  gesponnen  vou  Frauen- 
hand, spielte  am  Mastkopfe  des  Renntiers  der  Wasser". 
Die  .Standarten  waren  oft  sehr  fein  gearlieitet  und  die 
Windfahnen  vielfach  mit  (iold  verziert. 

Unsere  Kenntnis  der  alten  Schiffe  des  Nordens  wurde 
gänzlich  auf  den  Sagas,  den  zerstreuten  bildlichen  Dar- 
stellungen und  spärlicheu  andern  Zeuguisseu  beruhen, 
wenn  uns  nicht  ein  eigentümlicher  Brauch  der  Leichen- 
hestattung  unerwartet  zu  Hilfe  käme.  Die  Leichname 
hervorragender  Toten  wurden  nämlich  auf  das  Schiff  ge- 
bracht, welches  während  ihre*  Lebens  ihr  Heim  gewesen  I 
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war,  und  hier  fanden  sie  nun,  umgeben  von  ihren 
Schätzen,  ihre  letzte  Ruhestätte.  Dabei  gab  es  zwei 
Methoden  der  Beisetzung:  entweder  wurde  das  Schiff 
mitsamt  dem  Leichname  uud  den  Schätzen  verbrannt, 
oder  e»  wurde  ein  Grabhügel  über  dem  Schiffe  und  der 
Leiche  errichtet.  Der  letzteren  Methode  verdanken  wir 
einige  vorzüglich  erhaltene  Schiffe,  die  nicht  nur  zur 
Bestätigung  der  Sagabericbte  dienen,  sondern  unsere  An- 
schauung und  Kenntnis  vom  vorhistorischen  Schiffsbau- 
gange  wesentlich  erweitert  haWn. 

Ks  ist  uns  hier  unmöglich,  auf  alle  diese  Schifbifunde 
näher  einzugehen.  Wir  beschränken  uns  darauf,  unseru 
Lesern  das  berühmteste  derselben,  das  (ittkstader 
Schiff,  welches  IWO  in  der  Nähe  der  Farm  Gokstad 
auf  der  Kbene  nordöstlich  vom  Nordende  de*  Sande- 
fjords ausgegraben  wurde,  in  zwei  Abbildungen  (Fig.  7 
und  8)  vorzuführen Die  eine  zeigt  das  Schiff  in 
seiner  Lage  im  Innern  des  Grabhügels,  auf  der  andern 
stellt  es  »ich  uns  im  ausgegrabenen  Zustande  dar.  Die 
verschiedenartigen  Altertümer  nebst  dem  Stile  der 
Schnitzereien  (Fig.  9),  sowie  andere  Krwäguiigen  deuten 
darauf  hin,  daf«  das  Schiff  der  Periode  von  700  bis 
1050  n.  Chr.  angehört.  Dr.  J.  H. 

')  N.  Nicolaysen,  The  vikiiur  «hip,  dincov.-red  al  (ioksiad. 
Cliristiania  18*2.  —  Archiv  für  Anthrouolojfie ,  «and  XIII, 
Seite  127. 
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Von  Sanitätsrat  Dr.  J.  Albu,  früher  Hofarzt  des  Schah  von  Persien. 


II. 

(Mit  einer  Karte.) 

Verschiedene  Versuche,  dem  Stifter  des  Ordens  in 
Alamut  beizukommen,  mifsglückten,  uud  nun  begann  der 
erste  Meuchelmordzug  der  Haschischinen,  deren  Name 
nur  durch  Korrumpierung,  also  in  Assassini,  umgewandelt 
wurde.  Nisatn-el-Molk,  der  GrofBvezier  dieser  Seld- 
schuckischen  Fürsten,  sein  Jugendfreund,  fiel  als  erstes 
Opfer  unter  den  Dolchen  seiner  Fedawi.  Ks  folgte  eine 
fürchterliche  Zeit  des  Mordens.  Regierung  und  Orden 
gerieten  immer  mehr  in  offene  Fehde  und  so  fielen  — 
sagt  ein  persischer  Autor  —  die  Köpfe  als  eine  reiche 
Krnte  unter  der  doppelten  Sichel  des  Meuchelmordes  und 
des  Richtschwertes.  Die  Hassaiiideti  machten  dabei 
grofse  Fortschritte  und  eroberten»  eine  grofse  Zahl  fester 
Orte  für  sich.  Ktwa  ein  Jahr  nach  der  Kroberung  Jeru- 
salems durch  die  Kreuzfahrer  waren  sie  fast  Herren  von 
Peraien  und  Syrien,  l'nd  —  sagt  v.  Hammer  —  es 
verschwor  sich  das  Christentum  und  der  Unglaube,  das 
Kreuz  der  Frohiikämpeu  und  der  Ikilch  der  Assassiuen 
gleichzeitig  zum  Umstürze  des  Islams  und  »einer  Throne. 
Doch  wir  haben  es  hier  nur  mit  denen  in  Persien  zu 


Hassan  Sahah  überlebte  die  treuesten  »einer  Jünger 
und  übergab  selbst  seine  zwei  Söhne  dem  Dolche.  „Ohne 
Beweis  und  ohne  Mafsstab  der  Schuld"  —  schreibt 
v.  Hammer  —  , opferte  er  beide  nicht  der  strafenden 
Gerechtigkeit,  sondern,  wie  es  scheint,  blofser  Mordlust 
oder  der  schrecklichen  Politik,  vermöge  welcher  der 
Orden  alle  Bande  der  Verwandtschaft  und  Freundschaft 
auflöste,  um  die  der  Ruchlosigkeit  und  deH  Mordes  desto 
fester  zu  schlingen." 

Hassan  Sabal)  starb  11 24  u.  Chr.  (5 IM  d.  11)  in  sehr 
hohem  Alter,  mehr  als  HO  Jahre  alt ,  .nicht  auf  dem 
Bette  der  Folter,  das  seine  Verbrechen  verdiente,  sondern 
in  seinem  eigenen,  nicht  unter  den  Dolchen,  die  er  wider 


die  Herzen  der  Besten  und  Größten  seiner  Zeitgenossen 
gezückt,  sondern  den  natürlichen  Tod  des  Alters,  nach 
einer  bluttriefenden  Herrschaft  von  35  Jahren,  während 
derer  er  das  Schlofs  Alamut  nie  verlassen  hat*. 

Die  Burg  Alamut  (Alahamut,  d.  h.  Geiernest  oder 
Adlernest)  lag  nach  dem  gedruckten  türkischen  Geogra- 
phiebuch „Dschihanuweh" ,  d.  h.  der  „Wellenspiegcl" 
des  Hadji  Chalf.  im  Gebiete  Kaswius. 

Seitdem  sind  jene  Gegenden  das  eingehende  Studien- 
feld namentlich  russischer  Gelehrter  gewesen .  und  wir 
besitzen  in  dem  vortrefflichen  Buche  von  Melgunow :  ,Das 
südliche  Ufer  des  Kaspischen  Meeres  und  die  Nord- 
provinzen Persiens",  1808,  einen  vortrefflichen  Führer. 
Melgunow  bereiste  IHfiO  mit  dem  Staatsrat  Dorn  jene 
Gegenden. 

Wir  wollen  uns  jetzt  in  die  Nordwestecke  der  persi- 
schen Provinz  Irak  Adjeui  versetzen ,  wo  die  Stadt 
Kaswin  (Kasbin),  etwa  fünf  Meilen  von  dem  Fufse  des 
auslaufenden  Klbursgebirges  entfernt,  auf  der  grofseu 
Hochebene  als  erste  grofse  Station  liegt.  Wir  wollen 
von  hier  aus  zurück  nach  dem  von  uns  schon  von  Norden, 
vom  KaKpischen  Metire  aus  erreichten  Rudbar  reisen, 
weil  auch  Hassau  Sabah  von  hier  aus  seine  Eroberung 
AI  antut  s  bewerkstelligte  und  bis  hierher  schliefslicli 
seine  Herrschaft  erstreckte. 

Gelangen  wir  von  Kaswin  ins  Gebirge,  so  steht  auf 
einem  hervorragenden  Berggipfel ,  noch  vor  der  ersten 
Poststation  Mcsereh,  ein  steinerner  Turm,  der  im  Volks- 
munde  Jele-Gumbez  —  Heldenturm  heifsL  und  einen 
guten  Observationspunkt  für  die  vorliegende,  allseitig 
ausgedehnte  Ebene  abgiebt.  Das  Gebirge  ist  hier  absolut 
kahl  und  bleibt  es  fast  bis  Rudbar.  Nicht  gern  bleibt 
man  nachts  in  Mesereh  wegen  jener  giftigen  Insekten, 
deren  Stich  thutsächlich  eine  Lyniphgefafsentzündung  im 
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Gefolge  hat,  sondern  sucht  noch  weiter  zu  kommen.  Ks 
geht  bergauf,  bergab,  hin  man  hei  Ismailabad  die  über 
1 700  ni  hoch  gelegene  Karawanserei  des  Charsanbergcs 
erreicht,  wo  zwar  auch  die  Insektenplage  zu  Hause  ist, 
aber  doch  wenigstens  nur  eine  unruhige  Nacht,  kpine 
entzündungserregende  Stiche  zu  befürchten  sind.  Den 
Berg  Charsau  herab  führt  in  einiger  Kntfernung  von 
der  Karawanserei  eine  wohl  300  Stufen  führende,  unbe- 
dingt von  Menschenhand  verbesserte,  Treppenanlage  herab, 
die  ich  nur  mit  persischen  Reittieren  tierabreiten  möchte, 
obgleich  selbst  hier  die  Perser  noch  den  Sattel  verlassen. 
Kaum  vom  Berge  herunter,  beginnt  man  wieder  bergauf 
zu  klettern ,  indem  mau  zur  linken  Seite  jetzt  mehrere 
kleine  Flüfschen,  Nebenflüsse  des  Schahrud  (Königsflufs) 
hat,  die  hinter  der  nächsten  Poststation  in  diespm  zu 
einem  immerhin  schon  bedeutenden  Flufs  vereint  in 
ersteren  einmünden.  Patschenar  (Pai'tschenar  =  Plnton- 


grenztes  Thal,  welches  nur  wenig  bewohnt  und  noch 
weniger  kultiviert  ist.  Die  Herge  nähern  sich  auf  einer 
Strecke  so  nahe  dem  Flusse,  dafs  man  von  ihnen  jetzt 
hat  Teile  absprengen  müssen,  um  den  von  den  Fluten 
weggerissenen  Weg  zu  erweitern.  Dann  mufs  man 
wieder  einen  sehr  steilen  Berg  erklimmen,  und  zieht  es 
im  Herbst  bei  niedrigem  Wasserstande  vor,  den  Flufs 
an  dieser  Stelle  zu  durchwaten,  als  den  nicht  ungefähr- 
lichen Rerg  zu  übersteigen.  Dann  gelangt  man  an  dem 
Dorfe  Djemalabad  mit  einer  Kastellruine  auf  einer  nahen 
Anhöhe,  welche  die  Wegstrafse  beherrscht,  von  Milliarden 
blutgieriger  Mücken  und  schamloser  Fliegen  verfolg, 
in  eine  ffrofse  Fbene,  deren  Kndpunkt  das  von  Wasser 
rings  umgebene  gröfsere  Dorf  Mendjil  ist. 

Mendjil  ist  der  Mittelpunkt  zwischen  Kaswin  und 
Rescht.  Ks  ist  ein  gröfseres  Dorf  mit  etwa  200  Häusern 
und  15041  bis  2000  Kin wohnern  und  hat  zur  Zeit  Post- 
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ful's)  heifst  dieses  nächste  und  mit  üppiger  Vegetation 
besetzte  Mamsel  (Station).  Der  Aufstieg  von  hier  nach 
dem  t'harsan  dauert  gewöhnlich  vier  Stunden.  Abgründe 
voll  schwindelerregender  Tiefe  gähnen  am  Rande  des 
Charsanpasses  dem  Reisenden  entgegen,  dessen  meist 
von  Nebel  eingehüllte  Kuppen  von  Adlern  und  (ieieni 
umschwebt  werden. 

Eine  halbe  Meile  entfernt  von  Patschenar,  dessen 
unzählige,  quakende  Frösche  dem  müden  Reisenden  jeden 
Schlaf  rauben ,  geht  der  Weg  weiter  über  eine  für 
persische  ürückenbauverhältnisse  nicht  gerade  steile 
Ilogenbrücke  die  Lomanbrücke  — ,  welche  über 
den  Schahrud  in  den  schon  zur  Provinz  (iilan  gehörenden 
Distrikt  Djemalabad  führt,  der  durch  seine  enorme 
Hitze  selbst  bei  Persern  —  die  warme  Zone  des  Sebah- 
rud  —  berüchtigt  ist.  Der  Schahrud  fliefsl  hier  durch 
ein  breites,  an  beiden  Seiten  von  kahlen  Bergen  l>e- 


und  Telegraphenstation.  Ks  ist  jedenfalls  schon  alt, 
denn  zur  Zeit  Hassan  Sabahs  wird  es  schon  erwähnt. 
Reim  Verlassen  desfelben  geht  man  eine  ganz  kurze 
Strecke  westlich  und  gelangt  in  einen  kleinen  Olivenhain, 
dessen  Bäume  alle  ohne  Ausnahme  mit  ihren  Stämmen 
und  Zweigen  nach  Süden  gel>ogcu  erscheinen,  und  bald 
wird  man  von  der  Ursache  dieser  Erscheinung  unter- 
richtet. Man  gerät  nämlich  jetzt  in  ein  Thal,  welchen 
vor  dein  Zusammenflüsse  des  Schahrud  und  Kysyl-Uson 
zum  Zcfidrud  liegt.  Hier  beginnt  schon  der  Distrikt 
Rudbar  und  nur  2  km  vom  Dorfe  entfernt  findet  die  Flufn- 
vereinignng  statt.  I>pr  Kysyl-Usen  kommt  von  Südost  aiiR 
Aserbcidjan,  der  Schahrud  aus  der  eben  von  uns  ver- 
lassenen Genend  nordöstlich  her. 

Nicht  weit  vom  Zusammenflusse  beider  Ströme  und 
schon  über  den  Zefidrud  führend,  giebt  es  eine  bedeutende 
Brücke.    Sie  ruht  auf  neun  Schwibbogen.     Zu  beiden 
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Seiten  ist  eine  etwa  sechs  Fufs  hohe  Brustwehr  von  ge- 
brannten Ziegeln  angebracht.  In  der  Mitte  führen  zu 
beiden  Seiten  in  der  Mauer  Treppen  in  die  in  den 
Schwibbogen  unmittelbar  über  dem  Wasser  befindlichen 
Gemächer.  An  den  beiden  Enden  der  Krücke  befinden 
sich  ebenfalls  Zimmer,  wo  die  Reisenden  bei  schlechtem 
Wetter  ein  Unterkommen  finden  können.  Die  Perser 
halten  die  Brücke  für  ein  Meisterwerk  der  Baukunst 
und  sagen:  „Pole-Zelidrud  uiisle  Tacht"  die  Brücke 
den  Zefidrud  gleicht  einer  glatten  Diele,  weil  sie  mit 
glatt  polierten  Steinen  belegt  war.  Die  Brücke  ist  etwa 
50  m  lang  und  6  m  breit  und  wie  alle  persischen  Brücken 
in  der  Mitte  erhöht.  Der  erste  Bau  derselben  hat  acht 
Jahre  gedauert  und  »oll  100  (MM)  Tornau  =  1  Mill.  Fks. 
gekostet  haben.  Von  Zeit  zu  Zeit  stürzt  jetzt  ein 
Schwibbogen  zusammen  und  die  ganze  Verbindung  ist 
gehemmt.  Nach  persischer  Art  dauert  es  wenigstens 
ein  Jahr,  bis  dergleichen  repariert  wird,  wenn  es  über- 
haupt geschieht.  Hier  an  diesem  Tunkte  niufs  es  aber 
geschehen,  weil  hier  alle  Gesandtschaften  von  und  nach 
Teheran  jetzt  passieren.  Gewöhnlich  überschreitet  man 
die  Brücke  am  Morgeu,  weil  wahrend  des  Tages,  bis 
zu  Sonnenuntergang,  stet«  heftige  Stofswinde  aus  don 
Bergschluchten  kommen,  durch  die,  als  die  Brücke  noch 
ahne  Brustwehr  war,  Reisende  öfters  in  den  Flufs  ge- 
blasen wurden.  Auch  jetzt  noch  zieht  man  es  vor,  die 
Brücke  zu  Fufs  zu  überschreiten.  Ihese  Winde  (Bade- 
Mendjil)  sind  berüchtigt  und  in  der  That  hier  formidabel, 
kommen  aas  dem  Norden,  von  wo  aus  den  Bergschluchten 
»ich  der  kühle  Luftstrom  in  die  warme  Landschaft  bei 
Mendjil  ergiefst.  Man  hört  sagen,  dafs  man  in  Mendjil  die 
Kibla  (die  Richtung  nach  der  Kaaba  in  Mekka  zum  Ge- 
bet) an  den  Olivenbaumen  erkennt,  die  in  der  That  alle 
vom  Winde  nach  Süden  gebogen  dastehen  (vergl.  oben). 
Bier  kommen  bei  der  Brücke  die  Bergschlachten  zu- 
sammen, aus  denen  die  beiden  Flüsse  zusammen  strömen 
und  erheben  sich  zu  mächtigen  Gebirgsstöckeu ,  die 
l'fer  des  „WeifsttusBes"  eng  begrenzend.  Dies  sollen 
die  im  Altertume  schon  bekannt  und  gefürchtet  gewesenen 
Ilyrkanischen  Thore  gewesen  sein. 

Schon  der  Aufstieg  von  der  tiefliegenden  Brücke  zu 
dem  hoch  liegenden  Saumpfade,  welcher  so  schmal  und 
eng  an  den  Kolossen  von  Bergen  weiterführt,  dafs  sich 
oft  kaum  zwei  Tiere  ausweichen  können,  gehört  zu  den 
gefahrdrohenden  Heiseerlebnissen.  Der  Weg  weiter  ge- 
hört zu  den  gefahrvollsten  Bergpfaden,  und  ich  erinnere 
mich  nicht,  auf  meinen  übrigen  Gebirgsrcisen  einen  gleich 
drohenden  Weg  gemacht  zu  halten. 

Je  weiter  mau  übrigens  die  Zefidrudberge  herauf- 
steigt, desto  schwächer  wird  der  bis  hierher  pustende 
Wind,  dessen  Entstehung  in  dem  engen  Thalkessel,  der 
von  Norden  nach  Süden  von  dem  Flusse  durchströmt 
wird,  leicht  begreiflich  ist.  Hier  fangen  sich  dann  die 
Berge  auch  wieder  allmählich  zu  bewalden  an  und  noch 
vor  Kudbar,  welches  von  Mendjil  etwa  zwei  Meilen  ent- 
fernt liegt ,  sind  sie  schon  mit  Tannen  aller  Art  besetzt. 

Der  Abstieg  des  sich  dicht  vor  Kudbar  senkenden 
Bergstockes  ist  nicht  ungefährlich.  Mau  tnufs  eine 
steile  Höhe  herab,  die  ganz  nackt  daliegt  und  das  vor- 
liegende Städtchen  wie  die  ganze  schmale  Ebene  be- 
herrscht. Auf  seiner  Höhe  kann  sehr  wohl  einst  eine 
Feste  gelegen  haben,  denn  man  bemerkt  an  dem  Berge 
genug  Sporen  der  thätigen  Menschenhand ;  Mauerreste 
oder  dergleichen  sind  mir  aber  nicht  aufgefallen. 

So  sind  wir  wieder  auf  dem  Fleck  angelangt,  von  | 
dem  aus  wir  unsere  Mitteilung  über  die  Fr- Assassinen 
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I  and  ihren  Urchef,  den  verruchten  Hassan  Sabah,  be- 
gonnen haben. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  einige  Mitteilungen 
zu  machen,  welche  Ritter  schon  in  seiner  Geographie 
(vergl.  S.  587  bis  595)  angiebt,  über  die  mit  so  vielen 
Schwierigkeiten  verknüpfte  —  augebliche  —  Wieder- 
aufsuchung der  Bergfeste  und  Ruine  von  Alamut  durch 
Colonel  Monteith  (1832)  und  Golouel  Stewart  (1837) 
in  den  Gebirgen  des  Radbardistriktes.  Stewarts  An- 
gaben lauteten:  „Der  Felsen  dieses  Namens  (?)  liegt 
zwei  englische  Meilen  berauf  in  der  Höhe  des  steilen 
Gebirgspasses  Duderran,  an  einer  Anhöhe,  die  man  von 
)  dem  Dorfe  Gazerchaneh  ersteigt,  nördlich  am  Gebirgs- 
zuge I'itschaku.  Der  Felsen  Alamut  liegt  einzeln,  fast 
auf  der  Spitze  der  Anhöhe,  eine  gute  Stunde  von  einer 
Gebirgskette,  die  am  24.  Mai  noch  mit  Schnee  bedeckt 
war  und  diese  Gegend  von  Gilan  und  Dilem  trennt." 

Ich  inufs  diese  Erzählung  in  Zweifel  ziehen.  Es 
kennt  niemand  in  jeuer  Gegend  einen  Felsen  Alamut. 
noch  ein  Dorf  Gazerchaneh,  noch  den  Engpafs  Duderran, 
noch  den  Gebirgszug  Pitschaku.  Etwas  leichtfertig 
gehen  ja  manche  englische  Reisende  mit  solchen  Nach- 
richten um.  So  finde  ich  z.  B.  iu  eines  Oberst- 
leutnants Stuart  —  ich  weifs  nicht,  ob  es  derselbe  ist. 
der  von  Ritter  allerdings  Stewart  geschrieben  wird  — 
„Journal  of  a  residente  in  northern  Persia  ....  1854". 
auf  Seite  128  folgende  Ausführung:  „Nahe  bei  Sidahuud, 
einem  ürte,  wo  wir  die  letzte  Nacht  blieben,  öffnet  »ich 
das  Thal  in  die  Ebene  von  Kaswin.  Die  Feste 
Alamut,  einst  der  Hauptsitz  der  Assassinen  und  die 
Residenz  ihres  Scheichs  stand  auf  einem  Felsen  tief  im 
Hintergründe." 

Das  nennt  man  denn  doch  auf  Kosten  der  Wahrheit 
seine  Reisebeschreibung  interessant  machen !  Wahr- 
scheinlich meinen  diese  beiden  Erzähler  jenen  Thurm 
Jele  Gunibez ,  von  dem  ich  oben  gesprochen ,  und  von 
dem  angenommen  wird,  dafs  er  als  Aussichtsthurm  einst 
von  den  Assassinen  hier  erbaut  sei ,  weil  bis  hierher 
allerdings  sich  ihre  Herrschaft  erstreckte. 

Was  mich  mehr ,  als  meine  Erkundigung  nach 
Alamnt  in  Rudbar  und  dessen  Unbekannt schaft  bei  den 
heutigen  Einwohnern  daselbst,  auf  eine  Einbildung  jener 
beiden  Engländer  schliefsen  läfst,  ist  das  schon  oben 
citierte  Buch  Melgunows.  Er  nennt  darin  jedes  Dorf,  jeden 
Berg,  jede  Ruine  von  Gilan  und  Masenderan,  aber  auch 
er  kennt  weder  einen  Alamutfelsen,  noch  einen  Dodcran- 
pafs,  noch  ein  I>orf  Gazerchaneh,  noch  ein  Gebirge  Pit- 
schaku, und  ihm  ist,  wie  er  selbst  mehrmals  anführt,  die 
Geschichte  des  „Alten  vom  Berge"  in  Persien  nicht  uu- 
bokaunt.  Aber  wir  lernen  in  diesem  vortrefflichen 
Buche,  desseu  Kenntnis  Ritter  viele  Freude  gemacht 
haben  würde,  doch  den  Namen  Alamut  kennen,  als  den 
eines  Dorfes,  durch  welches  der  Sommerweg  an.«  dem 
Distrikte  Tounekabun  (Teuakoban,  wie  Melgunow  schreibt) 
in  Maseuderan  nach  Teheran  führt.  Dies  Dorf  liegt 
etwa  in  den  Zamonischen  Alpen.  Dies  ist  allerdings 
weit  entfernt  vom  Distrikte  Rudbar,  und  es  müfste  noch  er- 
mittelt werden,  ob  dies  Dorf  in  irgend  welchen  Beziehungen 
zu  dem  verschollenen  Geiemest  Alamut  steht.  Im  übrigen 
ist  der  Name  auch  später  nach  Ilassaus  Zeiten  in  Persien 
für  eine,  ja  selbst  mehrere  Festungen  vorgekommen. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  es  mufs  dahingestellt  bleiben, 
wo  jene  beiden  Engländer  die  Reste  der  alten  Feste 
Alamut  und  ihren  Platz  gefunden  hallen  wollen;  sicher 
aber  ist.  dafs  im  Distrikte  Rudbar  der  Ersitz  des  „Ur- 
alten vom  Berge"'  ist. 
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Von  Missionar 

Wiewohl  der  Neger  keine  bestimmte  gottesdiensüiche 
Ordnung,  keinen  auf  festen  Vorschriften  beruhenden 
Knlt  kennt,  sondern  je  nach  den  obwaltenden  Verhält- 
nissen religiösen  Übungen  nachkommt  und  in  allen 
Fällen  sich  an  den  Fetischpriester  wendet,  der  als  Diener 
des  Fetisches  im  Namen  des  letzteren  gleich  einem  Orakel 
den  Willen  der  Gottheit  kundgiebt  und  gewöhnlich  für 
den  Bittenden  handelt  —  so  ist  doch  das  ganze  Leben 
des  Negers,  nicht  blök  das  religiöse,  sondern  auch  das 
bürgerliche,  von  der  Hingabe  an  den  Fetisch  und  seine 
Organe  getragen.  Und  wie  dies  beim  einzelnen  der 
Fall  ist,  so  gilt  dies  vom  gesamten  Volksleben.  Alle 
Vorkommnisse  des  letzteren  sind  in  Beziehung  zum 
Fetisch  gesetzt  und  religiösen  Ceremonieu  von  symboli- 
scher Bedeutung  unterworfen.  Opfer.  Pönitenzen, 
Waschungen,  EnthaltsamkeiUvorschriften ,  Fasten  u.  a. 
haben  dabei  den  Charakter  teils  dor  Sühne,  teils  der 
Segenswirkungen.  Ja,  selbst  gemeinnutzige  Vorschriften 
und  Verbote,  wie  z.  B.  das  Fischen  in  Lagunen,  die  Ver- 
hütung von  frühzeitigem  und  darum  ungesundem  Genufs 
von  Jam,  Wasserschöpfen  an  gewissen  Tagen  etc.  sind 
unter  die  Kontrolle  des  Fetisches  gestellt.  Denn  nur 
so  konnten  gesetzliche  Vorschriften  bei  dem  Mangel  an 
einem  geschriebenen  Gesetz  die  nötige  Autorität  er- 
langen, wenn  man  sie  als  vom  Fetisch  gegeben  und  ge- 
hütet ausgab.  Dadurch  erhalten  aber  auch  anderseits 
alle  gesetzlichen  Bestimmungen  für  das  bürgerliche 
Leben  einen  religiös-politischen  Charakter,  und 
wie  beim  Volke  Israel  seine  theokratische  Verfassung 
eine  Einheit  des  religiösen  und  politisch-socialcn  Volks- 
lebens herstellte,  so  bildet  auch  beim  Neger  die  religiöse 
Idee  die  alles  tragende  Grundlage  und  vereint  Religions- 
gemeinschaft und  Volksgemeinschaft.  Religiöse  Gebote 
und  Institutionen  sind  wie  dort  zugleich  politisch-sociale 
und  umgekehrt;  religiöse  Verbrechen  sind  zugleich 
Staatsverbrechen.  Alle  einzelnen  Gesetzesbestimmungen 
—  sie  mögen  sich  auf  das  religiöse  oder  sociale,  auf  das 
private ,  bürgerliche  oder  staatliche ,  auf  das  innere 
oder  äufscre  Leben  beziehen,  gelten  in  gleicher  Waise 
als  Kundmachungen  des  göttlichen  Willens.  Deswegen 
werden  z.  B.  bIIo  Verordnungen  und  Gesetze,  um  ihnen 
den  autoritativen  Nachdruck  zu  geben  und  Geltung  zu 
verschaffen,  zwar  durch  die  Landesobrigkeit  und  ihre 
Organe  verkündet  (sei  es  in  der  Volksversammlung  oder 
durch  öffentliches  Ausrufen),  aber  stets  nur  im  Auftrage 
oder  auf  Befehl  der  Stadt-  oder  I>andesfetische,  die  zur 
Verhütung  von  socialen  und  staatlichen  Schäden  und 
Mifsbräuchen  als  gesetzgebende  Mächte  vorgeschoben 
worden  und  hinter  denen  sich  die  machtlosen  demokrati- 
schen Könige  und  Häuptlinge  decken.  Nichtbeobachtung, 
Übertretung  und  Vernachlässigung  solcher  unter  den 
Auspizien  der  Fetische  stehenden  Gebote  und  Verbote 
werden  auch  demzufolge  von  diesen  geahndet  und 
müssen  gesühnt  werden.  Bei  der  Ahndung  aber  tritt 
dann  zugleich  die  staatliche  Macht  ein,  um  die  Über- 
treter zur  Rechenschaft  zu  ziehen  '). 


»)  Vergl.  „Globus",  Bd.  «5.  8.  17«. 

*)  Solche  Falle  treten  besonders  häufig  tun  Gelegenheit 
von  beabsichtigten  "Bedrückungen  von  Christen  durch  die 
heiduische  Obrigkeit  ein.  Un*inuige,  vom  Fetisch  erlassene 
Gebot*  und  Verbote,  denen  »ich  jene  gewlnsermhalber  nicht 
fügen  können  und  dürfen,  werden  dazu  benutzt,  um  die 
Christen  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  und  sie  als  ungetreue 
und  ungehorsame  l'nterthanen  zn  drücken  und  zu  strafen. 
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Doch  es  würde  zu  weit  führen,  alle  jene  Momente 
herbeizuziehen,  welche  den  Beweis  für  das  Obengesagte 
liefern  und  woraus  der  innige  Zusammenhang  der  Reli- 
gion —  selbst  des  rohen  Fetischismus  —  mit  dem 
socialpolitischen  I<ebeti  des  Volkes  ersichtlich  ist.  Wir 
wollen  nur  die  Hauptmomentc  des  menschlichen  Leben» 
bis  hinab  zu  dessen  Aufgaben  und  Berufsarten  anführen 
und  zeigen ,  wie  der  Neger  dieselbeu  in  Beziehung  zum 
Fetisch  setzt,  bezw.  dieselben  unter  seinen  Einflufs  stellt. 

Schon  von  Kindesbeinen  an  befiehlt  der  Neger  sich 
und  die  Seinen  dem  besonderen  Schutze  des  Fetisches, 
und  es  ist  rührend,  mit  welch  kindlichem  Glauben  er  in 
allen  Lebensvorkommnissen  seine  Zuflucht  zum  nichtigen 
Götzen  nimmt.  Schon  vor  der  Geburt  des  erwarteten 
Weltbürgers  pflegt  die  Negermutter  zu  einem  Haupt- 
fetisch zu  gehen,  opfert  demselben  und  erbittet  von  ihm 
eine  glückliche  Niederkunft.  Gewöhnlich  erfragt  sie  auch 
vom  Priester,  durch  den  der  Fetisch  spricht,  welches 
Vorfahren  Seele  in  dem  erhofften  Kinde  wieder  in  die 
Welt  trete  —  und  weiht  auch  wohl  im  Gelübde  das 
Kind  dem  Fetisch. 

Ist  dasfelbe  zur  Welt  gebracht  ,  so  findet  unter  reli- 
giösen Ceremonien  am  achten  Tage  die  Nainengebung 
statt.  Es  versammeln  sich  alle  Verwandten  und  Freunde 
dor  Familie  im  Gehöft  der  Familieuwohnung.  Die 
Grofsmutter  oder  ein  unbescholtener  Jüngling  bringt  das 
Kind  in  den  Hof  und  legt  es  im  Kreise  der  Ver- 
sammelten nieder.  Das  Familicnhaupt  erhebt  sieb  und 
redet  den  Neugeborenen  mit  dem  Grufse  an,  mit  welchem 
man  Leute  begrüfst,  die  aus  der  Ferne  kommen:  Heni 
odscng  =  wic  ist  es,  wo  du  herkommst?  die  Mutter  ant- 
wortet für  das  Kind:  Bleo  =  es  ist  Friede!  Hierauf 
jener:  IMeibii  =  wie  geht  es  den  dortigen  Leuten? 
Antwort  der  Mutter :  Ameye  dsoghaüg  =  sie  sind  wohl!  — 
Dann  schüttet  man  Wasser  über  der  Zimmerthür  aufs 
Grasdach  und  läfst  es  herunterlaufen.  Die  Grofsmutter 
nimmt  nun  das  Kind  und  taucht  es  unter  Segens- 
Bprüchen  dreimal  ins  Wasser.  Beim  erstenmale  spricht 
sie:  „Du  bist  auf  deine  eine  Hand  gekommen;  wir  sind 
gekommen,  dich  mit  beiden  Händen  zu  empfangen!" 
(damit  will  sie  sagen :  Du  bist  nicht  blofs  deiner  Mutter, 
sondern  deiner  ganzen  Familie  Kind).  —  Beim  zweiten 
Eintauchen  wird  dem  Kinde  zugerufen:  „Du  des  Lakpa 
(eines  angeseheneu  Fetisches)  Kind,  der  Grofsväter  und 
Grofsinütter  Fetisch  Kind!  Der  Höchste  segne  dich  und 
lasse  dein  Haupt  schneeweifs  werden;  er  mache  dich 
zum  Greise,  der  seine  Enkel  und  Urenkel  um  sich  her- 
umsehe!"  — Heim  dritten  Eintauchen  giebt  sie  ihm  den 
Namen,  der  sich  nach  dem  Wochentage  oder  nach 
der  Geburt 8 folge  richtet,  wobei  ein  Sprichwort  als 
Losung  fürs  Leben  mitgegeben  wird. 

Auf  diese  Ceremonie  hin  beglückwünschen  alle  An- 
wesenden die  Eltern  des  Kindes,  Palmwein  oder  Brannt- 
wein wird  von  Jünglingen  kredenzt  und  das  Familien- 
haupt —  eine  Kürbisschale  mit  Palmwein  in  der  Hand 
—  erhebt  sich  zum  Gebet  und  Dankopfer.  Alle  Männer 
erhehen  sich  im  Kreise  und  jener  beginnt  mit  drei- 
maligem „Dach*  amanye  ab»!**  =  Glück  zu!  „Lafs 
Frieden  kommen!  Unsere  Zahl  möge  bestehen;  unsere 
Sitze  sollen  feststehen;  wenn  wir  eine  Sache  schlichten, 
soll  es  uns  gelingen!  Es  soll  von  keinem  Verbrechen  in 
unserer  Mitte  gehört  werden !  Ferne  von  uns  sei ,  dafs 
jemand  ein  Beispiel  von  Auflehnung  gebe!"  —  dann  er- 
folgt die  dreimal  gesprochene  Schlußformel :  „Wir  haben 
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gesegnet!"  Alle  antworten  im  Chor:  „Wir  sind  fertig 
(d.  h.  wir  haben  es  gethan)!"  Hierauf  gierst  obiger 
den  Rest  des  Getränke«  als  Spende  anf  den  Hoden.  — 
Schliefslich  erhebt  sich  noch  der  Grofsvater  mütterlicher- 
seits, stellt  sich  mit  erhobener  Trinkschale  in  die  Mitte 
de*  Kreise»  und  spricht  ein  Dankgebet.  Kr  ruft  Gott 
und  Erde  und  alle  Hauptfetische,  sowie  seines  Vaters 
abgeschiedene  Seele  an  unil  bezeugt,  dafs  er  allen  diesen 
seine  Tochter  anvertraut  und  sie  utu  Kindersegen  an- 
gerufen habe  und  schüttet  jedem  der  Reihe  nach  etwas 
l!um  als  Iibation  auf  die  Erde.  Von  seines  Vaters  Geilst 
.sagt  er:  Dich  rief  ich  an  uui  Tage  der  Schlacht!  Auf 
dich  schaue  ich  und  du  vcrhalfst  mir  zum  Siege! 

Während  nun  bei  Anlafs  der  Beschneidung  wie  bei 
der  Verheiratung  keinerlei  religiöse  («remonien  statt-  | 
lindeu  und  dieselben  rein  bürgerliche  Akte  sind,  fallen  [ 
dagegen  die  Manubarkeitsgcbxüuchc  und  besoudem 
die  Totenfeierlichkeiten  unter  den  Gesichtspunkt 
religiöser  Gebräuche,  insofern  letztere  mit  der  Verehrung 
der  abgeschiedenen  Geister  und  der  Fortdauer  der  Seele 
in  Verbindung  stehen.  Krsteres  sind  mit  Trankopfer  j 
verbundene  Feierlichkeiten,  die  für  Jünglinge  und  Jung- 
frauen veranstaltet  werden,  wenn  sie  in  den  Stand  der 
Mannbarkeit  eintreten.  Dieselben  l>estehen  bei  den 
Mädchen  hauptsächlich  darin,  dafs  sie  von  alten  Fetisch- 
priesterinnen  in  die  herkömmlichen  Fetischgebräuche  ein- 
geführt werden  und  die  üblichen  Fetischgesänge  und 
Tänze  ku  lernen  haben.  Es  geschieht  dies  in  einem 
mehrjährigen  Lehrkursus,  wobei  die  Mädchen  in  be- 
sonderen Häusern  abgesondert  und  unter  Aufsicht  in 
guter  Pflege  gehalten  werden  ')• 

Ebenso  tragen  die  Totenfeierlichkeiten,  wie 
genagt,  einen  religiösen  Charakter.  Stirbt  z.  R  ein  Er- 
wachsener, der  in  seinen  Jünglingsjahren  die  Mannbar- 
keitsgebräuche durchgemacht  hat,  so  Huden  je  nach  dun 
Verniögensverhältnissen  die  grofsartigsten  Feierlichkeiten 
statt,  an  denen  häufig  das  ganze  Stadtviertel  teilnimmt. 
Sobald  die  Kunde  von  seinem  Ableben  den  verschiedenen 
Fauiiliengliedern  'zugekommen  ist,  versammeln  sich  die- 
selben ,  um  über  den  Modus  seiner  Bestattung  zu  be- 
raten. Dem  Toten  wird  das  Haupt  glatt  goschoren ,  er 
wird  sorgfältig  gewaschen,  mit  Gewürzen  eingerieben, 
schön  bekleidet  und  schliefslich  auf  die  Seite  —  nicht 
auf  den  Rücken  —  gelegt,  als  schliefe  er  friedlich  auf 
reiner  Matte.  Hierauf  worden  einige  Flintenschüsse  ab- 
gefeuert zum  Zeichen ,  dafs  die  Feier  beginne.  Sofort 
stellen  sich  die  Klageweiber  ein,  die  um  den  Toten 
hockend  ein  weithin  hörbares,  schreckliches  (ieheul  und 
Wehklagen  anstimmen.  Dabei  rühmen  sie  die  Thaten 
nnd  den  Charakter  des  Dahingeschiedenen,  kämmen  sich 
die  wolligen  Haare  wirr  in  die  Höhe,  schlagen  sich  die 
Kruste  mit  Fäusten  und  tragen  zum  Zeichen  der  Traner 
das  schlechteste  Gewand  in  nachlässiger  Haltung.  — 
Während  der  Klagegesänge  haben  sich  die  Kameraden 
de*  Verstorbenen  im  Gehöft  ihres  Hauptmannes  mit 
Trommeln.  Schellen,  Fahnen  und  Klinten  versammelt 
und  ziehen  nun,  mit  jenem  an  der  Spitze,  singend  durch 
die  Strafsen  und  bringen  dem  Toten  xwei  Flaschen 
Itrauntwein  und  zwei  Ellen  Zeug.  Am  Lager  desfellien 
angekommen,  bieten  sie  dem  dahingeschiedenen  Freunde 
den  Branntwein  und  das  Zeug  als  Andenken  von  ihnen 
A»,  damit  er  Wegzehrung  habe  und  nicht  mit  leerer 
Hand,  sondern  mit  einem  Geschenk  vor  die  Väter  im 
Totenreich  treten  könne.  Hierauf  schwört  ihm  der 
Hauptmann  einen  feierlichen  Eid,  dafs,  wenn  er  irgend 

')  JVi  dem  Klamme  der  Kroboneger  werden  diese  Mnnii- 
Imrkeitsgebriiuchc  auf  der  NatiounlfeMte.  einem  hohen  isoliert 
m  der  Ebene  »teheimen ,  schwer  zugänglichen  Berg  ver- 
anstaltet. 


eines  unnatürlichen  Todes  gestorben  wäre  —  sei  es 
durch  Meuchelmord,  Gift  oder  durch  den  Gegner  im 
Kriege  —  er  seinen  Tod  rächen  würde.  Aber  da  ihn 
Gott  abgerufen  habe,  so  könne  er  mit  diesem  nicht 
rechten.  Zugleich  wird  im  Nebenzimmer  das  Grab  von 
einigen  Familiengliedern  gemacht.  Ist  dasfelbe  fertig, 
so  begeben  sich  die  dabei  Beschäftigten  lautlos  an  die 
See  oder  an  einen  Weiher,  -um  sich  zu  baden  und  zu 
waschen,  da  sie  wegen  ihrer  Arbeit  für  unrein  gehalten 
werdun.  Die  Verwandten  des  Verstorbenen  bringen  nun 
letzterem  ihre  Geschenke  dar,  die  wie  immer  in  Brannt- 
wein, Zeug  und  Muschelgeld  bestehen.  Von  ersterem 
wird  ein  Glas  eingeschenkt,  vor  den  Toten  hingestellt 
und  derselbe  also  angeredet :  Siehst  du,  was  dir  Der  und 
Der  gebracht  hat  ?  Er  brachte  dir  eine  Flasche  Rum ; 
den  sollst  du  den  Vorvätern  zeigen  und  mit  dem  Zeug 
dir  den  Schweifs  abtrocknen.  Sage  es  den  Vorvätern, 
und  stehe  ihnen  nicht  feindlich  entgegen !  —  Nun  geht 
es  ans  Trinken,  indem  die  Rumflasche  die  Runde  macht. 
Hunderte  von  Leidtragenden  füllen  den  Hof  und  machen 
einen  betäubeuden  Spektakel,  d.  Ii.  johlen,  singen,  klagen, 
brüllen.  Dazwischen  hinein  wird  getrommelt ,  gepaukt, 
geklingelt,  getanzt,  in  die  Luft  geschossen,  wobei  die 
grofsen  Pulverladungen  oft  den  Lauf  zersprengen  und 
wilde  Schreckensscenen  hervorrufen.  Das  Trauerhnus  * 
hallt  vom  Klagegesange  wieder;  Fctischmännor  und 
FetiHchpriesterinnen  machen  ihre  Beschwörungen  und 
murmeln  ihre  Zaubersprüche.  Alles  tummelt  sich  wild 
durcheinander  und  macht  —  vom  Branntwein  benebelt 
—  die  Trauerscene  zu  einem  wüsten  Gelage. 

Endlich  geht  man  an  die  Beerdigung.  Vor  dem 
Hause  wird  ein  Schaf-  oder  Ziegenbock  geschlachtet  und 
von  dem  Blute  desfelben  etwa«  ins  (trab  gespritzt.  Ks 
geschieht  dies  Opfer  mit  Tierblnt,  da  an  der  Küste 
!  Menschenopfer  durch  die  englische  Regierung  ab- 
I  geschafft  sind.  —  Nach  dem  Opfer  wird  der  Tote  in  eine 
sargartige  Kiste  gelegt  ,  diese  ein  wenig  hin  und  her- 
getragen mit  Zeichen  des  Widerstreben s,  als  wolle  man 
den  Abgeschiedenen  nicht  von  sich  lassen  und  schliefs- 
lich durchs  Fenster  in  das  Zimmer  geschoben ,  in 
welchem  sich  du«  Grab  befindet.  Hier  wird  er  ein- 
gesenkt und  ihm  seine  Lieblingssachen  —  bis  zur 
Tabakspfeife  herab  —  ins  Grab  mitgegeben.  Die  Be- 
stattung geschieht  auch  unter  betäubendem  Trommeln, 
Schiefsen  und  Wehklagen.  Hierauf  geheu  alle  mit 
schwerem  Kopfe  nach  Hause ,  nachdem  sie  sich  einen 
halben  Tag  on  der  Feierlichkeit  beteiligt  haben.  —  Am 
3.  und  21.  Tage,  sowie  nach  drei  Monaten  werden  die 
Toteufeierlichkeiteu  in  derselben  Weise,  d.  h.  mit  dem- 
selben Gelage,  zu  Ehren  des  Geistes  des  Verstorbenen 
wiederholt.  Sechs  Wochen  müssen  die  weiblichen  Ver- 
wandten auf  dem  Grabe  schlafen  und  währand  der 
ersten  drei  Wochen  versammeln  sich  jeden  Abend  die 
nächsten  Verwandten ,  um  an  jenem  zu  weinen  und  zu 
|  klsgeu. 

Das  leitende  Motiv  zu  diesen  ausgedehnten  Toten- 
I  feierlichkeiten .  deren  Ausgaben  oft  ganze  Familien  in 
tiefe  Schulden  stürzen,  ist  die  Idee,  den  Geist  des  Ab- 
geschiedenen versöhnlich  und  der  Familie  wohlgesinnt 
zu  stimmen ,  damit  derselbe  segnend  über  dcrsellien 
walte.  Zeigt  sich  Cnglück  und  Krankheit  in  der 
Familie,  so  wird  häufig  die  Ursache  hiervon  dem  Übel- 
wollen eines  solchen  Geistes  zugeschrieben,  dem  hierin 
nicht  genug  geschehen  ist  und  der  deswegen  die  leiten- 
den Familienglieder  plage  und  peinige.  In  solchem 
Falle  wird  oft  das  betreffende  Grab  in  der  Fumilien- 
wohuung  wieder  geöffnet,  das  Gebein  hcruiisgc nominell, 
verbrannt  und  dadurch  der  Geist  zur  Ruhe  gebracht  und 
unschädlich  gemacht. 
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So  sehr  eich  auch  im  ganzou  dor  Negor  vor  dem 
Tode  furchtet  und  am  liebsten  das  Wort  gar  nicht  in 
den  Mund  nimmt ,  so  leicht  int  bei  ihm  der  Schritt  zum 
Selbstmord  gethan  —  sei  es  au*  I-obetisübenlrufa. 
sei  es  wegen  Schulden  oder  grofgem  Schmerz  und 
Kummer,  aus  Trunkenheit  oder  anch  —  wohl  am 
häufigsten  —  aus  Zorn.  Ist  letzterer  durch  jemand  bei 
einer  öffentlichen  Gelegenheit  durch  Beleidigung  hervor- 
gerufen worden  und  nimmt  sich  infolgedessen  der  Ge- 
kränkte das  Leben,  so  verlaugt  die  Volkssitte,  dafs  sich 
der  Beleidiger  gleichfalls  das  Leben  uimmt,  uud  zwar 
hat  er  dieselbe  Todesart.  zu  wählen,  wie  der  Selbst- 
mörder. Diese  schreckliche  Sitte  beruht  auf  der  An- 
schauung vom  Totenreich.  Man  furchtet  nämlich, 
der,  welcher  sich  das  Leben  genommen,  werde  vor  dem 
Richter  im  Jenseits  alle  Schuld  auf  seinen  Gegner  und 
dessen  Familie  wälzen,  wodurch  alle»  Unheil  auf  diese 
käme.  Nimmt  sich  aber  der  Gegner  auch  das  Leben,  so 
können  nach  der  Anschauung  der  Neger  beide  zu- 
sammen ihre  Rechtssache  vor  dem  Richter  ausfechten. 
Die  ganze  Angelegenheit  ist  dann  aus  dieser  Welt  in 
die  der  Geister  verbannt.  Deshalb  halten  die  eigenen 
Fauiilicnglieder  des  auf  diese  Weise  vor  das  jenseitige 
Tribunal  Geforderten  darauf,  dafs  er  sich  selbst  entleibt. 
Ist  er  dazu  zu  feige  oder  zögert  er,  so  erschiefst  ihn 
einer  der  eigenen  Verwandten,  ja  sein  leiblicher  Bruder 
oder  Vater.  Es  wird  ihm  die  Frist  von  einem  Tage  ge- 
geben, damit  er  noch  Abschied  von  seiueu  Freunden  und 
Verwandten  nehmen  und  sich  Mut  zu  seiner  letzten 
That  antrinken  kann.  Währenddem  sitzt  sein  lebloser 
Gegner,  schön  geschmückt  und  festlich  gekleidet  in 
einem  Sessel.  Soin  Gesicht  ist  mit  weifser  Erde  über- 
strichen, der  Mund  rot  gemalt.  Die  Füfse  ruhen  in 
einem  Messingliecken  und  im  Munde  hält  er  eine  lange 
Tabakspfeife.  Mädchen  sitzen  um  ihn  herum  und 
wehren  mit  Fächern  dem  umhersummenden  Fliegen- 
guschmeifs.  So  bleibt  er  sitzen ,  bis  gegen  Abend  der 
andere  sich  auch  erschossen  hat.  Beide  Selbstmörder 
werden  dann  aber  nicht  in  ihren  Familienwohnungen, 
sondern  als  Unreine  außerhalb  der  Stadt  begraben. 
Dagegen  lindot  dasfelbe  Sauf-  und  Tanzgelage  wie  bei 
allen  Totenfeierlichkeiten  statt. 

Aber  nicht  blofs  die  verschiedenen  Phasen  des 
Lebens  stehen  mehr  oder  weniger  in  Beziehung  zu  deu 
religiösen  Anschauungen  und  Gebräuchen  der  Neger, 
sondern  auch  die  Berufsarbeit  ist  der  Protektion 
des  Fetisches  unterstellt.  Gewerbe  und  Ackerbau, 
Handel  und  Fischerei,  Jagd  und  Viehzucht  sind  alle 
mehr  oder  weniger  vom  Fetischwesen  bccinflufst. 

Unter  den  gewerblichen  Berufsarten  ist  vornehmlich 
das  Schiniedeha  nd  werk  dem  Fetisch  geheiligt.  Un- 
besorgt läfst  der  Schmied  deswegen  all  seine  Werkzeuge, 
grof«  und  klein,  im  offenen ,  auf  vier  Pfühlen  ruhenden 
und  von  Gras  bedachten  Schuppen  bei  Tag  und  Nacht 
liegen,  ohne  (iefahr  zu  laufen,  dafs  dieselben  gestohlen 
werden  ')•  Die  Blasebälge  ltcstchen  auH  cylindrisch  zu- 
sammengenähten Ziegenhäuten  und  werden  durch  Holz- 
griffe  auf  und  lüedcrgestofsen  um  die  Windströmung  zu 
erzeugen.  Letztere  wird  durch  einen  Lehmaufsiitx  ge- 
leitet ,  welcher  eine  G«itzenfigur  von  grinsendem  Au- 
wheu darstellt.     Unmittelbar   vor  dersollien   ist  das 


')  Der  (irutul .  warum  die  Schmit'dekunst  dem  Fetisch 
geheiligt  ist,  Hegt  wohl  zum  Teil  darin,  dafs  der  Schmied 
nirlit  leicht  alle  seine  Werkzeuge  jeden  Abend  zusammen- 
raffen und  aus  dem  offenen  Kcliuppen  zur  Verwahrung  in 
»eine  Wohnung  bringen  kann.  Zudem  steht  der  Schmiede-  ! 
m-huppen  wngen  der  Feutrsgefahr  stets  aulVi'lialb  de*  Dorfe*. 
M.iu  stellt  ihu  deshalb  unter  deu  Schutz  des  Fetisch  und  ist 
damit  vor  Diebstahl  sicher. 
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Herdfeuer.  —  Ja,  die  Schmiedewcrkatatt  steht  nicht 
J  blofs  unter  dem  besonderen  Schutze  des  Fetisch,  sondern 
ist  sogar  selbst  eine  Art  von  Heiligtum,  in  welchem 
!  Diebe  entdeckt,  Wunden  geheilt  werden  können  u.  a.  ni. 

Ganz  besonders  aber  ist  der  Ackerbau  dem  seg- 
i  nenden  und  schützenden  Einflüsse  der  höheren  Mächte 
unterstellt  uud  es  sind  infolgedessen  eine  Menge  reli- 
giöser Gebräuche  uud  Beobachtungen  mit  demselben 
verknüpft.  So  pflanzt  der  bigotte  Fetischverehrer  keinen 
Jam  (eine  grofse  Knollenfrucht,  die  besonderer  Pflege 
bedarf),  ehe  nicht  die  dazu  hergerichte  Plantage  ihr 
Opfer  erhalten  hat.  Dieses  besteht  in  gekochtem  Jam 
und  Eiern,  die  zu  einer  Masse  geknetet  auf  dein 
Grundstücke  umhergestreut  wird.  Ist  das  Welschkoni 
(Mais)  reif,  so  wird,  bevor  es  eingeheimst  zu  werden 
pflegt,  ein  kleiner  Altar  hergestellt  und  acht  Erstlings- 
ähren  darauf  geopfert.  Dieser  Altar  besteht  aus  vier 
Holzgabeln,  die  in  den  Erdboden  gesteckt  mit  langen 
Stäben  querüber  belegt  werden.  Auf  ihnen  wird  da* 
zu  opfernde  Welschkorn  in  zwei  Häufchen  ausgebreitet 
und  dargebracht.  Auch  soll  —  so  lautet  die  Vorschrift 
—  die  Ernte  nicht  so  genau  eingethan  werden,  sondern 
es  soll  an  den  Rändern  der  Plantage  etwas  für  Fremd- 
linge, Witwen,  Waisen  uud  Arme  stehen  bleiben  (vergl. 
5.  Mos.  24,  19  bis  21  und  3.  Mos.  19,  9  bis  10). 

Ebenso  soll  von  der  Jamfnicht  jährlich  geopfert 
werden ,  aber  nicht  auf  dem  Acker  selbst,  sondern  du. 
wo  drei  Wege  aneinander  stofsen.  Der  zu  opfernde 
Jam  wird  gleichfalls  in  zwei  Teilen  dargebracht. 

Bei  besonderen  Anlässen,  die  mit  dem  Ijtndbau  in 
naher  Beziehung  stehen,  z.  B.  bei  Dürre,  wird  ein  Lamm 
oder  ein  Zicklein ,  oder  auch  nur  ein  Huhu  geopfert. 
Dabei  wird  das  Opfertior  ebenfalls  in  zwei  gleiche 
Hälften  zerstückt  und  davon  je  ein  Teil  auf  beide  Seiten 
des  Altars  niedergelegt.  Jedem  Opferstücke  wird  etwas 
Pfeffer,  Salz  und  Öl  beigefügt  uud  leichtes  Feuerholz 
herumgelegt  —  aber  nicht  angezündet.  Alle  diese  Opfer 
können  dargubraebt  werden ,  ohne  dafs  ein  Fetisch- 
priester zugegen  ist  uud  die  Handlung  verrichtet.  Der 
Familienvater  fungiert  in  diesem  Falle  als  Priester. 

Ist  die  ganze  Ernte  eingethan,  so  wäscht  sich  ein 
eifriger  Fetischdiener  sein  Gesicht,  und  zwar  an  dem 
Wochentage,  an  welchem  er  geboren  ist  ')•  Zu  diesem 
Zwecke  hat  ein  Glied  der  Familie  vom  nahen  Bache 
schweigend  J)  Wasser  zu  holen.  Dieses  Schweigen  wird 
äufserlich  dadurch  angezeigt  und  unterstützt,  dafs  der 
Wasserträger  in  jeder  Hand  (das  Wasser  wird  in  einem 
Gefiifse  auf  dem  Kopfe  balancierend  getragen)  einige 
Grashalme  hält  und  im  Munde  ein  Laubblatt  zwischen 
den  Lippen  trägt.  Von  diesem  Wasser  wird  etwas  in 
ein  Gefilfs  gegossen,  in  welchem  einige  Blätter  der  Jam- 
pllanze  und  noch  zwei  weitere  Laubarten  sich  befinden. 
Dazu  wird  ein  Huhn  geschlachtet,  dessen  Blut  im  Ge- 
höft umhergesprengt,  der  Jam  wird  geschält  nud  die 
Schalen  in  eine  HolzschüsBel  gethan.  Nun  wäscht  sich 
der  Bauer  Gesicht  und  Schultern  dreimal  und  spricht 
unter  Anrufung  seines  Fetisches  oder  Okrii:  „Wie  ich 
dieses  Jahr  gearbeitet  und  gesund  gewesen  bin ,  säen 
und  ernten  durfte,  so  lafs  es  auch  nächstes  Jahr  ge- 
schehen!" Das  beim  Waschen  heruntertriefende  Wasser 
lauft  in  die  Holzschüssel  zurück,  und  es  wird  schließlich 

')  Die  sieben  Tage  der  Woche  sind  dtn  Okrä  oder  Genie» 
geheiligt  und  nai'h  denselben  benannt.  Daun'' Ii  rühren  such 
die  Neger  ihren  Zunamen  je  nach  dem  Wochentage,  an  dem 
sie  geboren  »ind.  Damit  stellt  sich  der  Neger  unter  den 
speciellen  Schutz  de«  lu  treflenden  Ooniii«  und  beobachtet  die 
von  demselben  geforderten  Vorschriften ,  z.  B.  Rpeiseverliote. 

*)  Ks  gesrhieht  »chweigend  zum  Unterschiede  vom  ge- 
wöhnlichen Wasserholen.  indem  dieses  Wasser  einer  heiligen 
Waschung  dienen  soll. 
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■ia.H  GcfäTs  mit  Wasser  und  Laub  outleert,  um  vun  einem 
1  iiuiiliengliedu  aus  Ende  de«  Dorfe»  auf  den  Weg  ge- 
tragen zu  werden.  —  Hat  der  Bauer  Freunde,  die  am 
gleichen  Wochentage  wie  er  selbst  geboren  sind,  so 
ladet  er  sie  zum  Opferniahle  ein,  das  er  aus  dem  ge- 
uhlaebteteu  Huhu  und  dem  gesottenen  Jam  zuge- 
richtet hat. 

Aber  nicht  allein  der  einzelne  Ackerbau  treibende 
Neger  opfert  seinem  Fetisch,  nachdem  er  seine  Feld- 
früchte eingeheimst  hat,  sondern  es  wird  auch  von  scheu 
des  ganzen  Volkes  alljährlich  ein  sogenanntes  F.  r  n  t  u  - 
fc*t  gefeiert,  dem  man  den  bezeichnenden  Namen 
„Humoro"  ~  „Verspottung  des  Hunger*"  gieht.  Das- 
selbe ist  zugleich  eine  Feier,  die  in  der  grofsartigsten 
Verehrung  des  liauptfetisches  gipfelt.  Eine  Reihe  von 
Fetischceremonien,  die  tagelang  neben  den  weitgehendsten 
r'refs-  und  Saufgelagen,  unzüchtigen  Pantomimen,  Tänzen 
und  völliger  Schrankenlosigkeit  auf  dem  sittlichen  Ge- 
biete hergehen,  findet  schliefslich  ihren  Absehlufa  darin, 
dafs  die  Priester  den  Hauptfetisrh  waschen,  mit  Opfer- 
lilnt  bestreichen  und  ihn  von  Haus  zu  Haus  tragen,  da- 
mit er  die  Wohnungen  und  ihn-  Insassen  für  da* 
kommende  Jahr  segne  und  von  diesen  beschenkt 
werde. 

Dieses  Erntefest,  das  gewöhnlich  in  den  Anfang  des 
Monats  September  fällt,  ist  zugleich  das  Neujahr  des 
Negers  und  er  berechnet  danach  Monden,  Zeiten  und  Vor- 
kommnisse. Unmittelbar  vor  der  Feier  jeneB  Festes, 
dessen  Zeitpunkt  die  Priester  berechnen  und  worauf  sich 
die  Bevölkerung  vorbereitet ,  ist  es  Brauch ,  dafs  alle 
männlichen  Einwohner  der  Dorfer  und  Städte  in  Parade 
durch  ihre  Ortschaften  ziehen  und  dio  zu  denselben  wie 
sru  den  Fetisch  platzen  führenden  Wege  von  Busch  und 
Gras  reinigen.  Während  dieser  Aufzüge  singen  sie  laute 
l»blieder  auf  die  Gottheiten,  resp.  Fetische  ihres  Laudes. 

Im  Anschlafs  an  diese  Mitteilungen  sei  nur  noch 
kurz  darauf  hingewiesen,  wie  die  religiöse  Idee  das 
bürgerliche  Leben  des  Afrikaners  selbst  soweit  beherrscht, 
dafs  er  sich  in  bestimmten  Fällen  Gelübde  auferlegt 
und  selbst  Fasten  beobachtet. 

Gelobungs-  wie  Entsagungsgelübde  kommen 
unter  den  Fetischdienern  vor,  und  zwar  in  der  Weise, 
dafs  sowohl  Besitz  als  auch  die  eigene  Person  zum 


Eigentum  des  Fetisches  gelobt  wird.  Der  Neger  drückt 
dieses  in  der  Form  aus,  dafs  er  sich  „dem  Fetisch 
schenkt".  Ebenso  werden  Kinder  vor  und  nach  der 
Geburt  dem  Fetisch  gelobt  und  in  dessen  Dienst  ge- 
stellt. Solche  dem  Fetisch  Verlobte  oder  Geschenkte 
bilden  das  sogenannte  Hauspersonal  oder  die  Kinder  des 
Fetisches,  und  es  macht  sich  hierbei  wohl  die  Idee  der  Ver- 
schenkung  als  Sklave  geltend.  Ein  weiteres  Gelübde 
aufsert  sich  auch  darin,  dafs  sich  der  Gelobende  für 
längere  Zeit  das  Haupthaar  uicht  schneidet,  sondern  es 
wachsen  läfst  und  in  langen  Flechten  ordnet.  Ob  die 
unlösliche  Art  des  Gelobten,  der  Bann  (civa&ifia.)  auch 
vorkommt,  ist  mir  nicht  bekannt,  aber  sehr  wahrscheinlich. 
Indes  Hind  Entsagungsgelübde  von  bestimmten  Speisen 
und  Getränken  sehr  häutig,  meist  aber  in  Verbindung 
mit  den  durch  die  Fetisch-  und  Wochentage  geforderten 
Speiseverboten. 

Anlässe  zu  solchen  Gelübden  geben  auch  beim  Neger 
allerhand  Vorkommnisse  im  I/ehen  ab.  wie  Erfüllung 
von  lange  ausbleibendem  Kindersegen,  Abwendung  von 
drohendem  Unheil  und  Errettung  aus  augenscheinlicher 
Gefahr  und  böser  Krankheit  u.  a.  in. 

Die  Entsagungsgelübdu  in  der  Form  von 
Fasten  werden  nicht  allein  von  einzelnen  beobachtet, 
sondern  bis  auf  ein  Stndtwesen ,  ja  auf  den  ganzen 
Stamm  ausgedehnt  und  tragen  den  Charakter  der 
Sühne,  soweit  der  Neger  dio  Begriffe  von  Sühne  und 
Bufse  zu  nehmen  vermag.  Gefastet  wird,  so  wenig  der 
materiell  gesinnte  Neger  sich  damit  befreundet,  liei  An- 
lässen von  schwerem  Kummer,  Todesfullen  und  besonders 
bei  aligemeinen  Heimsuchungen,  wie  bei  Regellosigkeit  und 
damit  verbundener  Dürre,  bei  Epidemieen,  ungewöhnlichen 
Naturerscheinungen  (wie  z.  B  bei  Erdbeben)  u.  a.  tn. 

Das  Gesagte  möge  genügen ,  um  die  Thatsacho  fest- 
zustellen, dafs  der  heidnische  Neger  bei  aller  Vurirrung 
seines  religiösen  Gefühls,  trotz  aller  Umnachtung  auf 
dem  religiösen  und  sittlichen  Gebiete  —  doch  noch  tief 
durchdrungen  ist  von  der  Notwendigkeit,  sein  Leben 
und  Dasein,  seine  Berufstätigkeit  wie  äufseren  .Schick- 
sale ganz  und  gar  unter  den  Kinflufs  der  von  ihm  gött- 
lich verehrten  höheren  Mächt«  zu  stellen  und  sie  von 
denselben  regieren  zu  lassen,  und  zwar  von  der  Geburt 
an  bis  zu  seinem  Grabe. 


Ans  allen  Erdteilen. 


—  Nordpolarexpert  itinn  Well  man.  Es  treten  immer 
mehr  Projekte  zu  Nordpolarexpeditiouen  auf,  und  zu  den  be- 
reit« in  der  Aufführung  begriffenen  oder  sicher  vorbereiteten 
kommt  jetzt  die  de»  Zeitungsbcrichterstatters  Walter  Well- 
man  in  Washington,  dem  sich  ein  früheres  Mitglied  der 
.injerikauischen  Küstenaufnabme,  Professor  Frenon,  als  wiss«n- 
vbalUicher  Beobachter  angeschlossen  hat.  Die  Expedition, 
■lie  au«  14  Mitgliedern  besteht,  wird  Spitzbergen  zum  Aux- 
vangspnnkte  nehmen  und  über  Norwegen  im  Krühjahre  dort- 
lun  aufbrechen.   ■ 


—  Robert  Steins  Nordpolarezpedition.  Wiewohl 
am  ein  «ehr  ausführlicher  Bericht  über  diese  geplante  Expe- 
dition vorliegt,  wollen  wir  doch  nur  kurz  darüber  berichten, 
'1h  gerade  bei  Polarexpeditionen  Plau  und  Ausführung  sich 
sehr  häufig  nicht  decken.  R.  Stein.  Mitglied  der  geologischem 
Landesaufnahme  in  Washington ,  will  von  einer  festen ,  nach 
Norden  vorgeschobenen  Station  ausgehen,  an  welcher  regel- 
mäßige Beobachtungen  angestellt  werden.  Kr  erachtet  10 
\>it  jo  Mann  genügend  zur  Ausführung  und  will  »ich  von 
*in<-m  schottischen  oder  neufuudländer  Walnschfänger  im  Mai 
nach  Kap  Teunyson  auf  Ellesmure  Land  (Eingang  des  Jones- 
»lud,  nördlich  der  Bafflnsstrafse),  etwa  unter  76°  nördl.  Br. 
bringen  lassen.  Dort  soll  ein  Haus  errichtet  und  der  Unterhalt 
'i  il weis«  durch  die  Jagd  auf  Kenntiere  nnd  Muschusvchsen 
t»-stritt*n  werden.  Wahrend  etwa  vier  Mann  zur  Portführung 


1  der  regclmälVigen   Beobachtungen   in   der  Station  zurück- 
;  bleiben  sollen,  bricht  der  Best  zur  Erforschung   der  unbe- 
1  kannten  westlichen  Küsten  von  Ellestnere  Land  auf,  wobei 
ein  kleiner  Dampfer  Verwundung  finden  soll.    Diese  Partei 
soll  im  8eptember  sich  wieder  in  der  Station  einfinden,  wo 
überwintert  und  im  Frühjahre  1895  die  weitere  Erforschung 
vi.n  Ellesiuere   Land   nach    Norden  hin,    etwa    bis  zum 
Greely  Fjord,  augestrebt  werden  soll;  die  Heimkehr  soll  dann 
im  Herbst«  18«.i   in  einem  Walnschfänger   erfolgen.  Die 
Kosten  sind  auf  50oO  Mk.  pro  Mann  oder  auf  ein  Minimuni 
von  50  000  Mk.   für  diu   ganzo  Expedition   berechnet  Im 
|  Januar  verfügt«  Herr  Stein  über  32  000  Mk. 

—  Nachtrag    zum  „Kanal   von   Korinth".  Ich 
hatte  in  der  im   „(ilobus",  Band  65,  Nr.  V  veröffentlichten 
'  Skizze  auf  den  Mangel  einer  AuaweichesteUc,  sowie  auf  die 
l  an  einzelnen  Stellen  nicht  hinlänglich  starke  Steiueinfassung 
I  (Futtermauer)  der  Böschungen  des  Kanals  hingewiesen.  Zu 
'  diesen  Übelständen  gesellen  sich  noch  andere ,  deren  Abhilfe 
I  mit  Ausnahme  eines  allerdings  schwer  ins  (iewicht  fallenden 
|  Punktes    erheblichen  Schwierigkeiten   nicht  zu  unterliegen 
scheint.   So  soll  !xsi*pielswei»e  der  Lotsendienst  manches 
zu  wünschen  übrig  lassen.    Der  Urund  zu  dieser  Beschwerde 
liegt  vermutlich  mehr  iu  dem  eigenartigen  Starrsinn,  welchen 
die  diesseitigen  Seeleute  albauesischer  Abkunft,  wie  die  Hydri- 
I  oten,  Perioten  u.  «.  w.,  einer  jeden,  wenn  auch  mitunter  be- 
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recbtigt«n  Meinung  in  der  Ausübung  ihn«  Berufe«  entgegen- 
zusetzen pflegen,  als  in  einer  mangelhaften  Kenntnis  des 
letzteren.  Anders  verhielt«  sich  die  Mache,  wenn  die  Fahr- 
tiefo  von  8  tu  nicht  üherull  im  Kann!  dieselbe  wäre.  Ein 
derartige«,  den  kontraktlich  eingegangenen  Verpflichtungen 
der  beiden  Kanal-Aktiengesellschaften  zuwiderlaufend««  Vor- 
kommnis könnte  »ich  angesichts  der  anfänglichen  Vn- 
bckannt»chaft  mit  dem  neuen  Was»erwege  der  Kenntnis  de« 
angestellten  I.,otsenpersonals  entziehen. 

Aufser  dieser  Klage  sind  von  mehrereu  Seiten  Stimmen 
gegen  die  schwache  Beleuchtung  der  Kanalstrecke  und 
noch  mehr  gegen  die  zeitweilig  schwierige  Einfahrt  in 
die  westliche  Kanalniündung  bei  Posidonia  laut  geworden. 

Wenn  die  Regelung  der  Lotsen-  und  Beleuchtung 
iu  der  einen  oder  andern  Weise  der  Kannldirvktion 
schwer  fallen  dürfte,  so  gestaltet  sich  diu  Beseitigung  de« 
dritten  und  letzten  Beschwerdepunkte»  im  Hinblick  auf  die 
daraus  erwachsenden  Kosten  zu  einer  für  die  gegenwärtige, 
griechische  (die  anfängliche  Kanalgeselluchaft  war  eine 
französische)  Aktiengesellschaft  nicht  leicht  zu  bewältigende 
Aufgabe.  Es  ist  eine  hierorts  allgemein  bekannte  Thatsache, 
dafs  ilie  Schiffahrt  in  dem  vom  Isthmus  eingesäumten  ost- 
lichen Teile  des  Meerhusens  von  Koriuth  durch  den  im  Früh- 
jahre oft  anhaltenden  und  stürmischen  Nordwestwind  zu  einer 
der  gefahrvollsten  in  den  griechischen  Gewässern  gehört. 
Die  ungefähr  in  der  Mitte  des  flachen  isthmischen  Küsten- 
randes  zwischen  Korinth  und  Lutraki  liegende  Kanalmünduug 
Poaidonia  ist  den  Wi  ndstüfsen ,  welche  plötzlich  mit  elemen- 
tarer Gewalt  aus  den  Schluchten  des  Parnals  hervorbrechen, 
so  ausgesetzt,  dafs  gröfserc  Dampfschiffe  nicht  ohne  Gefahr 
in  die  enge  und  starkströraende  Kanalmündung  einzudringen 
vermögen.  Wir  stehen  somit  vor  der  Frage ,  ob  die  Anlage 
eines  unbedingt  notwendigen  Wellenbrecher»  (mit  oder  ohne 
llafeudamm)  an  dieser  Stelle  Ähnlichen  Schwierigkeiten  be- 
gegnen würde ,  wie  e»  vor  einem  Jahrzehnt  auf  der  Rhede 
von  Tatra*  der  Fall  war,  und  ob  der  Kostenbedarf  von  t)  Iii» 
«  Hill.  Drachmen  für  die  Erbauung  desfelben  aufgebracht 
werden  kann.  Was  den  angedeuteten  Mangel  einer  Au«- 
weichestelle  und  die  stellenweise  notwendige  Verstärkung  der 
Futtermauern  anlangt,  so  soll  die  Kemedur  dieser  beiden 
Übelstände  bereits  iu  Aussicht  genommen  »ein. 

Atheu,  März  1894.  Dr.  B.  Urnstciu. 


—  Heimat  und  Verbreitung  de»  Maises  in  Ame- 
rika in  botanischer  und  geschichtlicher  Beziehung  behandelt 
Dr.  J.  W.  Harshberger  im  ersten  Bande  der  Gontribnlioiis  from 
ihe  Rotanical  Laboratory  of  the  University  of  Pennsylvania. 
Die  ursprüngliche  Heimat  verlegt  er  in  die  Hochlande  von 
Mexiko  südlich  von  32°  nflrdl.  Br.  Von  hier  aus  wurde  der 
Mais  durch  die  Stamme  im  nördlichen  Mexiko  und  über  West- 
indien nach  dem  Gebiete  der  heutigen  Vereinigten  Staaten 
verbreitet.  Nach  Südamerika  kam  er  über  den  Isthmus  von 
Panama ,  wo  er  entlang  den  CordiUervn  bis  ins  Gran  Chaco 
gelangte.  Di«  dortigen  Stimme,  die  nicht  mit  den  Ketochuas 
in  Peru  verwandt  sind,  borgten  von  diesen  mit  dem  üelreide 
zugleich  den  Namen.  Südamerikanische  Bezeichnungen  für 
Mais  galten  auf  den  westindischen  Inseln.  Zeuguis  dafür,  dafs 
er  au»  dem  Sildkontinent  dort  eingeführt  wurde.  Brinton, 
dem  wir  diese  Nachrichten  (Scienco .  Ü6.  Januar  I8S»4)  ent- 
nehmen, setzt  hinzu:  .Diese  Ergebnisse  sind  neu  und  be- 
langreich. Di«  Annahme,  dafs  die  Karaihen  den  Mais  in 
Florida  einführten  und  dafs  das  Aiitilleuu'ort  für  Mais  in 
Florida  oder  dem  Bereiche  der  GtdfstAateil  gefunden  wurde, 
beruht  auf  Irrtum  und  stammt  von  alten  Autoren,  deren 
Angaben  uuu  unhaltbar  sind.* 


—  Aderlarsbügen.  Herr  Franz  Heger  in  Wien, 
der  l>iier  des  Wiener  ethnographischen  Museums,  das  unter 
«einer  sachkundigen  Leitung  zu  einer  schonen  Blüte  gelangt 
ist,  hat  uns  «hon  durch  viele  vortreffliche  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Völkerkunde  erfreut.  Bei  allen  seinen  Ar- 
beiten waltet  eine  grofse  Klarheit  vor  und  er  verschmäht  es, 
der  Phantasie  grofsen  Raum  zu  lassen  und  kühne»  Hypo- 
thesenwerk  aufzubauen  ,  das  doch  oft  schnell  genug  wieder 
zusammenbukt.  Das  zeigt  »ich  wieder  in  einer  Abhandlung 
„AdrrlafugerÄte  hei  Indianern  und  Papuas*  (8itzung»l*ric.hle 
der  Anthropol.  Ges.  in  Wien,  Band  'JHJ,  in  welcher  er  zwei 
merkwürdig  übereinstimmende-  Werkzeuge  schildert  ,  die  fast 
identisch  Ui  den  Cayaposiudianern  in  Brasilien  und  l>ei  di-n 
Papua«  in  Deutsch-Neuguinea  vorkommen.  Beide«  sind  Mini- 
atiirbögen  (etwa  30 cm  lang)  mit  denen  kleine  Heile  mit  Quarz 
spitzen  auf  «ineu  leidenden  Teil  de»  Kör|>ers  abgeschnellt 
werden,  um  hier  zur  Aller  zu  lassen.  Entlehnung  ist  aus- 
g.schlo»*en,  Rassenverwaiidtschaft  nicht  vorhanden  und  ein« 
hypothetische,  kürzlich  konstruierte  „Rassenpsyche*  hilft  uns 


nicht  weiter.  Heger  führt  noch  eine  Anzahl  anderer 
ähnlicher  Analogien  an  (die  »ich  vermehren  liefsen) 
und  entscheidet  sich  vernünftigerweise,  um  sie  zu  erklären, 
für  das  Vorhandensein  .einer  bi«  zu  einem  gewissen  Grade 
gleichen  psychischen  Grundlage  beim  ganzen  Menschen 
geschlechte".  Da»  genügt,  und  künstlicheren  Hypothesen 
bans  liedarf  e*  zur  Erklärung  nicht.  Schon  18*4  hat 
Peschel  geschrieben,  „dafs  das  Denkvermögen  aller  Menseben- 
stäiunie  sich  bis  auf  seine  seltsamsten  Sprünge  und  Irr- 
fahrten gleicht*. 

—  Der  Missionar  Melville  Jone»  unternahm  im  Juli 
I S9:t  eine  kurze  Reise  von  der  Station  Obutshi  am  unteren 
Niger,  26km  westwärts  nach  dem  Nncwu-l,and.  Schon  nach 
7  km  befand  er  sich  jenseits  Oha  in  einer  noch  von  keinem 
Europäer  betretenen  Gegend.  Dichter  Urwald  wechselt  mii 
breiten  offenen  Flächen  ab;  ähnlich  wie  hei  den  Kakikuju 
und  (iulla  Ostafrikas,  befinden  sich  hier  auf  grofsen  Lieh 
tungen  innerhalb  der  grofsen  Waldkomplexe  aufserordentlirh 
stark  tttvölkerte  Dörfer ,  stets  7  km  voneinander  entfernt, 
von  denen  der  Reisende  selbst  Icbi  und  Ruago  besuchte. 
Diese  Art  und  diese  Dichtigkeit  der  Besiedelung  soll  sich 
weit  nach  Nordosten  fortsetzen.  Die  Bewohner  sind  Ibo; 
H.  H.  Johnstun  nennt  sie  höher  kultiviert  ala  die  Idjo  und 
Kwo  an  der  Küste,  aber  dem  Kannibalismus  ergeben.  (Proc- 
R.  Geogr.  Hoc.  1888,  p.  758).  Jouus  glaubt  zwar  an  den 
letztereu  nicht;  doch  gerade  sein  Bericht  scheint  ihn  zu  be- 
stätigen, wenn  er  erwähnt,  dafs  da»  Dach  der  ihm  i»u 
gewiesenen  Hütte  nicht  nur  mit  Zicgeuschüdeln,  sondern  auch 
mit  einem  Mciischcii»chäd<*]  geziert,  war,  und  dafs,  nach  Aus- 
sage der  Eingeborenen,  die  Wände  in  der  Wohnung  de« 
Häuptlings  von  Ruago  mit  den  Gebeinen  erschlagener  Feinde 
bekleidet  »eien.  Mit  diesen  dürftigen  Notizen  muf»  »ich  die 
wissenschaftliche  Neugier ,  welche  immer  durch  neue  Streif 
züge  iu  das  .dunkle'  Afrika  erweckt  wird,  diesmal  begnügen 
Es  ist  zu  bedauern,  dafs  die  Missionare  in  Weetafrika  nicht 
wie  jene  iu  Ostafrika  die  Gelegenheit  benutzen ,  bei  ihrem 
dauernden  Aufenthalte  und  bei  ihrem  intimen  Verkehr  mit 

i  den  Eingeborenen  geographisch  und  ethographisch  wertvolle 
Beiträge  zu  liefern.  Denn  auch  Dobinsous  Excuraion  von 
Übutshi  ostwärts  nach  Isele  (Church.  Miss.  Litellig.  IS»-, 
p.  278)  fiel  für  die  Wissenschaft  noch  spärlicher  aus,  als  di< 
Mitteilungen  Mel.  Jones,  obwohl  auch  er  unerforschtes  Gebiet 
betreten  hatte.  _        Brix  Förster. 

—  Verbi  echeranth  ropologie.  Gegen  die  Theorien 
des  Italieners  l/orubroso,  der  mit  viel  Gescliick  und  Enthusias- 
mus die  Ansicht  vertrat  ,  dafs  verbrecherische  Anlagen  an- 
geboren »eien  und  »ich  an  der  Form  de»  Schädel»  erkennen 
liefsen,  trat  in  der  Februarsitzung  der  Berliner  anthropologi- 
schen Gesellschaft  mit  vieler  Sachkenntnis  Geh.  Sanitaurat 
Dr.  A.  Baer  auf.  Nach  ihm  gelten  für  den  Schädel  de*  Ver- 
brechers dieselben  Gesetze,  dieselben  Mafs  Verhältnisse,  wie  fur 
den  Schädel  anderer  Menschen.  Vortragender  hat  die  frühere» 
Untersuchungen,  namentlich  diejenigen  Uollmanns,  sowie 
die  Schädelmcssungen  Lombrosos  durch  zahlreiche  eigen-- 
Messungen  in  den  hiesigen  Gefängnissen  ergänzt  und  zieht 
aus  dem  gesamten  vorliegenden  Material«,  übereinstimmend 
mit  Bischof,  Bardeleben  u.  A  ,  deu  Schlufs,  dafs  sich  nu 
bestimmter  Verbrucherschädel  und  ein  Verbrechcrgehiru 
nicht  konstruieren  läfst,  und  dafs  diu  Lombrososche  Ünter- 
»eheidung  v>>u  Rctrügerschüduln,  Dieb«?«-  und  Räubcrschädeln. 
Mörderschädeln  bezw.  Mördergehirnen  etc.  sich  bei  un- 
befangener Betrachtung  de»  Material?»  in  nicht«  auflöst. 
Wirklich  charakteristische  Manie  wann  durchaus  nicht  zu 
gewinnen,  wenn  sich  auch  nicht  bestreiten  läfst,  dafs  die 
Verbrechoi-schikdel  zumeist  nuirallend  klein  sind.  Die 
.fliehende  Stirn",  die  prähistorische  Bildung,  der  AtavLsruu- 
der  Verbrecherschädel  liefsen  «ich  nicht  nachweisen.  Aus  An« 
malien  der  Schädelbildung  gleich  Theorien  wie  die  I.oinbro*o 
sche  aufzustellen,  müsse  als  unstatthaft  erachtet  werden: 
denn  Anomalien  kommen  auch  bei  Nichtverbrechcm  vor. 
Bei  l'n Vollkommenheiten  der  Schädel-  und  Gesichtsteile  könne 
man,  ebenso  wie  bei  Defekten  anderer  Körperteile,  von 
Minderwertigkeit  «prechen,  nicht  alsrr  gleich  von  krimineller 
Anlage,  Manche  solcher  Anomalien  und  Defekte  sind  ein 
fach  pathologischer  Natur,  andere  erklären  »ich  aus  gewissen 

•  äufseren  Beeinflussungen,  so  bei  Verbrechen),  manche  au« 
dem  Gemugnisleben.  Im  leutervn  Falle  werde  also  Ursacl»' 
und  Wirkung  geradezu  verwechselt.  Nicht  angelioren*  An 
lagen  führten  den  Mann  in»  Gefängnis,  sondern  er  erwsrli 
jene  vermeintlich  angeborenen  Eigenschaften  erst  im  tie 
fängnis.  Redner  schlofs  mit  dem  Satze:  Es  giebt  keine  Ver- 
brecher von  Natur;  vielmehr  ist  der  Verbrecher  ein  Ergeh»'» 
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England,  Ru Island  und  Afghanistan. 

Geographisch-politische  Betrachtung  anläfslich  des  englisch-afghanischen  Abkommens 

vom  November  1893. 


Von  Fr.  Immanu 

(Mit 


el.  Wittenberg. 

) 


Im  Herbst  1893  wurde  seitens  der  britisch-indischen 
Regierung  eine  aufserordentlicho  Gesandtschaft  unter 
Mortimer  Durand  au  den  Emir  Abdurrahman  von 
Afghanistan  abgeschickt,  um  die  zwischen  den  beider- 
seitigen Regierungen  seit  Jahren  schwebenden  Streit- 
fragen zu  lösen  und  das  Verhältnis  Afghanistans  zu 
England  im  Interesse  de«  lotztcren  stu  regeln.  Da» 
durch  diese  Gesandtschaft  im  November  1893  ab- 
geschlossene Abkommen  ist  nunmehr  soweit  in  den 
Einzelheiten  bekannt,  dafs  sich  die  Bedeutung  des- 
felben  für  die  englische  und  russische  Politik  in  Asien, 
sowie  für  die  Stellung  Afghanistans  zu  dieser  über- 
blicken labt 

Allerdings  wird  in  diesem  Abkommen,  welches  eng- 
lische Blatter  sogar  ein  förmliches  Bündnis  nennen,  der 
Name  „Rufslaud^  nicht  offen  erwähnt.  Allein  es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dafs  jener  Vertrug  lediglich  zur 
Bekämpfung  des  sich  in  Afghanistau  stark  fühlbar 
machenden  russischen  Einflusses,  zur  Abwehr  des  be- 
drohlichen Vordringens  Rufslands  gegen  die  Grenzen 
des  britisch-indischen  Reiches  zum  unmittelbaren  Schutze 
des  letzteren  vereinbart  worden  ist.  Zweifellos  sieht 
sich  England  durch  das  Gebot  der  Notwehr  gezwungen, 
die  durch  Rufsland  bedenklich  gefährdet«  Nordwost- 
jfrenze  Indiens  dadurch  zu  sichern,  dafs  es  den  Macht- 
haber Afghanistans  in  den  Bereich  seiner  Interessen 
zieht  und  kräftig  an  sich  zu  fesseln  sucht.  Seit  einem 
halben  Jahrhundert  zeigen  sich  bezüglich  Afghanistans 
zweierlei  Anschauungen,  welche  abwechselungsweise  bei 
den  Regierungen  in  London  und  in  Kalkutta,  im  Parla- 
ment und  in  der  öffentlichen  Meinung  die  Überhand  ge- 
wonnen haben.  Die  eine  Richtung,  zu  deren  wichtigsten 
Vertretern  Gladstone  zählt,  wünscht  die  Erhaltung  so- 
genannter „Pufferstaaten"  zwischen  den  Gebieten  der 
(irof «mächte  und  erwartet  von  einem  unabhängigen 
Afghanistan  einen  nachhaltigen  Schutz  gegen  die  ge- 
färchteten  russischen  Angriffe  von  Mittelasien  her,  wie 
in  der  Wahrung  eines  selbständigen  Königreichs  Siam 
ein  Bollwerk  gegeu  den  von  Tongking  und  Annam  vor- 
dringenden französischen  Einflufs  gefunden  wird.  Eine 
ähnliche  Erscheinung  wiederholt  sich  in  Europa  insoweit, 
als  England  in  dem  unabhängigen,  wenn  auch  gebrech- 
lichen StaaUkörpcr  des  osmanischen  Reiches  ein  Hemm- 
nis für  daa  Eindringen  Rufslands  in  das  Mittelländische 
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Meer  schätzt  und  sich  bemüht,  durch  Garantien  seitens 
der  Großmächte  die  Selbständigkeit  desx  türkischen 
Staatswesens  zu  wahren.  Im  Gegensatz  hierzu  haben 
leitende  Kreise  Englands  —  es  sei  nur  an  Palmerston 
und  Beaconsfield  erinnert  —  betont,  dafs  eine  erfolg- 
reiche Sicherstellung  der  britischen  Interessen  in  Indien 
nur  durch  angriffsweises  Verfahren  durchzuführen  sei. 
Die  noch  heute  zahlreichen  Verfechter  dieser  Anschauung 
erhoffen  von  der  völligen,  bedingungslosen  Unterwerfung 
Afghanistans  unter  die  britische  Herrschaft  einen  voll- 
kommenen Schutz  Indiens  gegen  die  von  Rufsland 
drohenden  Beunruhigungen,  ähnlich  wie  die  ouglische 
Regierung  durch  die  Eroberung  Burmas  dem  französi- 
schen Einflüsse  in  Hinterindien  zu  begegnen  trachtete. 
Mehrere  hervorragende  Führer  der  ostindischen  Armee 
und  gründliche  Kenner  der  Lage  in  Indien,  wie  Roberts 
und  Mac-Gregor,  vertreten  eifrig  den  Standpunkt,  dafs 
das  indische  Kaiserreich  nur  weit  vorwärts  seiner  Grenzeu 
mit  Aussicht  auf  Gelingen  verteidigt  werden  könne. 
Nach  ihrer  Darlegung  ist  ea  für  den  Fall  eines  ernst- 
haften russischen  Vorstofse»  unabweisbar  geboten,  dafs 
England  den  Kampf  vorwärts  der  Pforten  des  so  leicht 
erregbaren,  äufseren  Einflüssen  so  empfindlich  preis- 
gegebenen Indiens  aufnimmt  und  sieh  schon  in  Friedens- 
zeiten in  den  Besitz  der  geographisch  und  militärisch 
wichtigsten  Punkte  Afghanistans  —  Heräi,  Bainian, 
Kabul,  Kandahar  —  setzt 

Ein  Blick  auf  die  verworrenen  inneren  Verhältnisse 
Afghanistans  und  auf  die  Entwickelung  seiner  Be- 
ziehungen zu  England  und  Rufsland  bietet  ein  inter- 
essantes Bild  der  grofsen  Schwierigkeiten,  unter  welchen 
England  sein  vielgestaltiges,  rings  von  Gefahren  bedrohtes 
indisches  Reich  zu  erhalten  eich  bemüht. 

Afghanistan  ist  im  wesentlichen  ein  rauhes,  vielfach 
unwegsames  Bergland.  Von  Indien  her  nur  durch  die 
schwierigen,  schluchtartigen  Fclsenpässe  der  schroffen 
Suliinauketten  >)  erreichbar,  liegt  das  Land  um  Herat 
und  der  breite  Grenzstreifen  längs  des  Amu-Darja  nahe- 
zu offen  vor  den  mittelasiatischen  Besitzungen  Ilufstands. 
Zwar  gewährt  die  Einnahme  Herats  und  die  Besetzung 

')  Von  Norden  nach  Süden  gerechnet  sind  die  wichtigsten 
KUite :  übeiber  (2080),  Paiwar  (48-00),  Kargo  tSlOO),  Kol  an 
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der  bedeutenden  Orte  de»  afghanischen  Turkestan  ') 
keineswegs  die  Herrschaft  über  Afghanistan  im  engeren 
Sinne,  da  dieses  von  jenen  nördlichen  Gebieten  durch 
die  (iebirgs  wälle  der  Kuh-i-Baba  geschieden  wird,  die 
nur  auf  dem  mühsamen  Passe  Ilndschijak  (37(1(1  in)  zu 
übersteigen  sind.  Nur  die  Karawanenstrafse  von  Herat 
über  Gebsor  und  Girischk  umgeht  in  einem  nach  Süd- 
westen laufenden  Bogen  die  Kette  des  westlichen  Hin- 
dukusch *)  und  führt  im  allgemeinen  durch  leicht  gang- 
bares, steppenartiges  I«and  nach  dem  wichtigen  Kandahar. 
Dies  ist  für  die  Beurteilung  der  Punkte  Herat  und 
Kandahar  beachtenswert. 

Afghanistan  stählt  gegenwärtig  nach  zuverlässiger 
Schätzung  4  bis  4l/4  Millionen  Einwohner.  Ihre  be- 
sonderen Eigenschaften  sind  ein  fanatischer  Mohamme- 
danismus sunnitischer  Richtung,  glühender  Eremdenhafs 
und  hervorragende  kriegerische  Tüchtigkeit,  verbunden 
freilich  mit  ebeDso  viel  Arglist  und  Verschlagenheit. 
Noch  heute  gilt  die  Blutrache  und  vernichtet  oft  ganze 
Stämme.  Der  religiöse  Fanatismus,  das  tiefe  Mifstrauen 
gegen  die  Fremden  machen  dem  Europäer,  dem  Christen, 
da«  Beisen  so  gefahrvoll,  das  Afghanistan  ungeachtet 
seiner  Lage  vor  den  Thoren  Indiens  noch  immer  zu  den 
verschlossensten  lündern  gehört,  immerhin  stehen  die 
Afghauen  auf  einer  nicht  geringen  Kulturstufe,  nament- 
lich seit  die  Vornehmen  ihre  Söhne  häufig  zur  Aus- 
bildung nach  Indien  senden.  Europäische  Kriegführung 
und  moderne  Waffen  haben  schuell  Eingang  gewonnen, 
ja  die  durch  Vermittelung  englischer  Kaufleute  gelieferten 
Snidergewehre  und  Annstronggeschütze  haben  während 
der  letzten  Afghanenkriege  den  britischen  Truppen  mehr 
als  einmal  in  den  Schluchten  der  Grenzgebirge  ernst- 
liche Verlegenheiten  bereitet. 

Das  unter  dem  Drucke  harter  Despotengewalt  seuf- 
zende Land  ist  von  einer  grofsen  Anzahl  von  Stämmen 
bewohnt,  die  Bich  nicht  selten  blutig  untereinander  be- 
fehden. Die  Stammeshäuptlinge,  zumeist  Abkömmlinge 
alter  Fürstengeschlechter  oder  Angehörige  von  Neben- 
linien der  zur  Zeit  in  Kabul  regierenden  llerrscherfamilien, 
stehen  zum  Emir  in  einem  nur  losen  Abhängigkeits- 
verhältnisse. Auf  die  Persönlichkeit  des  Emirs  kommt 
e»  lediglich  an,  ob  er  sich  Macht  und  Ansehen  wahren 
und  die  Buhe  im  Lande  erhalten  kann.  Empörungen, 
hervorgerufen  durch  den  Steuerdruck  und  die  Willkür- 
herrschaft der  Militärgouverneure,  brechen  fast  alljähr- 
lich in  dem  einen  oder  aiideru  Teile  des  Landes  au«. 
Immerhin  wird  man  dem  jetzt  regierenden  Emir  die 
Anerkennung  nicht  versagen,  dafs  es  ihm,  im  Gegensätze 
zu  den  meisten  seiner  Vorgänger,  gelungen  ist,  im 
wesentlichen  die  Ordnung  im  Reiche  zu  schützen.  In 
den  letzten  Jahren  haben  ernstere  Kämpfe  nur  gegen 
dio  kleinen  l'nmirstämme  (ls.ss.89)  und  gegen  die  auf- 
kündigen Chasarassen  am  oberen  Hilmend  (1891)  statt- 
gefunden. 

Die  Geschichte  Afghanistans  als  selbständiger  Staat, 
wenngleich  nicht  unter  diesem  Namen,  reicht  bis  ins 
10.  Jahrhundert  zurück.  Um  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hundert* wurde  das  afghanische  Reich,  wo  zu  Ghasni 
die  Dynastien  der  Ghasneviden  und  hierauf  der  Ghoriden 
geherrscht  hatten,  von  den  Völkerfiuteu  der  Tataren, 
spüter  der  Mongolen  heimgesucht,  bis  um  1500  Baber- 
Mirsa  zu  Kabul  einen  mächtigen  Afghaneustaat  schuf 
und  da*  nordwestliche  Indien  bis  Delhi  eroberte.  Nach 
langen  Wirren  und  wechselvollen  Kämpfen  mit  den 
Pernern  erscheint  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 

')  Von  U*t  nach  West:  Kundu»,  Chulm,  Ma»ar-i-8elir>rif, 
Itatrb,  Maimene. 
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!  ein  neues  Afghauenreich,  welches  unter  Achmed -Schah 

|  die  Länder  vom  Amu-Darja  bis  zum  Indischen  Meere, 
von  Mesched  in  Persien  bis  Labore  in  Indien  uni- 
ftchlol's.  Nach  dem  Tode  dieses  grofsen  Herrschers  zer- 
fiel das  Reich  schnell;  Empörungen,  Thronstreitig- 
keiten mit  grausamen  Hinrichtungen  und  furchtbareu 
Gräuelthaten  erfüllen  die  neueste  Geschichte  des  unglück- 

>  liehen  Landes. 

Da  die  afghanischen  Gewalthaber  in  engeu  Be- 
ziehungen zu  den  Sikhs  im  Induslande  standen,  no 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  England,  welches  in 
Nordwestiudien  mehr  und  mehr  Boden  gewann,  in  die 
afghanischen  Wirren  verwickelt  wurde.  Nachdem  be- 
reit« 1808  eine  englische  Gesandtschaft  am  Hoflager  zu 
Kabul  erschienen  war,  sah  sich  die  britische  Regierung 
1838  gezwungen,  thätig  in  die  Dinge  ihres  unruhigen 
Nachbarlandes  einzugreifen,  um  zu  verhüten,  daln  die 
den  Afghanen  stammverwandten  Völkerschaften  am 
mittleren  Indus  von  der  in  Afghanistan  herrschende« 
Erregung  erfafst  und  zum  Aufstande  gegen  die  britische 
Verwaltung  veranlafst  wurden.  Der  langwierige, 
wechselvolle  Krieg  brachte  den  Briten  schwere  Opfer  an 
Blut  und  Geld:  zweimal  wurden  englische  Gesandt- 
schaften in  Kabul  niedergemetzelt,  einmal  —  im  Winter 
1841/42  —  ein  britisches  Heer  auf  dem  Bückzuge  in 
deu  Schluchten  des  Cheiberpasses  völlig  aufgerieben. 

|  Nach  diesen  schmerzlichen  Erfahrungen  konnte  und 
wollte  England  den  heifsen  Boden  Afghanistans  nicht 

,  dauernd  behaupten,  sondern  beschränkte  sich  darauf, 
einerseits  in  Kabul  ein  Gegengewicht  gegen  den  russi- 

1  sehen  Eintiufs  zu  gewinnen,  anderseits  die  verderbliche 
Nachbarschaft  des  ewig  unruhigen  Afghanistans  in  Be- 
zug auf  die  unsicheren  mohammedanischen  Stämme 
Nordwestiudiens  abzuschwächen.  So  war  England  ge- 
nötigt, während  der  ganzen  Dauer  des  Sepoy-Aof- 
standes  (1857  58)  die  Neutralität  seines  afghanischen 
„ Bundesgenossen "  Dost-Mohammed  durch  eine  monat- 
liche Subvention  von  nicht  weniger  als  10 000  Pfund  zu 
erkaufen. 

Während  Grofsbritanuien  nach  Niederwerfung  des 
Aufstandes  sein  indisches  Beich  in  der  noch  heute  be- 
stehenden Weise  von  Grund  auf  reorganisierte  und  zu 
festigen  suchte,  dehnte  sich  in  Mittelasien  Bufslanffi 
Herrschaft  mit  grofser  Schnelligkeit  und  überraschendem 
Erfolge  aus.  18G8  wurde  Samarkand  erobert;  im 
gleichen  Jahre  sanken  Buchara,  1873  Chiw«  zu  Vasallen- 
staaten der  russischen  Krone  herab.  1870  setzten  sich 
die  Bussen  an  der  Südostküste  des  Kaspi  fest,  mit  der 
Absicht,  von  hier  aus  durch  die  Turkmenensteppe  gegen 
die  Grenzgebiete  NordostperBiens  und  des  nördlichen 
Afghanistans,  gegen  die  wichtigen  Orte  Mesched,  Merw 
und  Herat  vorzustofsen.  187G  fiel  Kokan  (Ferghana) 
in  russische  Gewalt  uud  wurde  der  Ausgangspunkt  zu 
Unternehmungen  gegen  die  Päs*e  des  Pamirhochlaude«, 
welche  unmittelbar  in  das  Gebiet  des  Indus,  in  den  Be- 
reich britischer  Hoheit  hinüberführen. 

1878  erhob  sich  in  Afghanistan  Jakub-Beg,  der  Sohn 
des  in  Kabul  regierenden  Emirs  Schir-Ali,  gegen  seinen 
Vater.   Die  Spannung,  welche  damals  zwischen  Bufsland 
und  England  infolge  der  Einmischung  Grofsbritaoniens 
i  in  die  russisch -türkischen  Verhandlungen  nach  dem 
orientalischen  Kriege  1877/78  bestand,  übertrug  sich  iu 
'  voller  Schärfe  auf  die  russische  und  britische  Politik  iu 
Afghanistan.    Um  die  Streitigkeiten  zwischen  Schir-Ali 
'  und  Jakub  zu  Kufslands  Gunsten  zu  schlichten  uud  den 
'  englischen  Eiuflufs  endgültig  aus  Afghanistan  zu  ver- 
i  drängen,  erschien  1878  eine  russische  Gesandtschaft 
1  unter  Stoljetow  in  Kabul.    Jetzt  war  für  England  Ge- 
fahr im  Vorzuge.    Sofort  wurde  eine  Gesandtschaft  unter 
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Chamberlain  abgeschickt,  um  den  Russen  in  Kabul  ent- 
gegenzuwirken. Allein  die  t'berstürzung,  mit  welcher 
man  euglisrherseits  verfuhr,  brachte  England  eine  bittere 
Demütigung.  Schir-Ali.  von  beiden  Seiten  umworben. 
Rah  sich  in  der  vorteilhaftesten  Lage,  an  Ru  Island  einen 
Rückhalt  gegen  die  alten  Feinde  seines  Landes,  gegen 
die  Briten,  gefunden  zu  haben,  und  unterlief«  es  nicht, 
die  Engländer  fühlen  zu  lassen,  dafs  sie  ihm  gegenüber 
im  Nachteile  seien.  Dm  britische  Regierung  hatte 
verabsänmt,  in  Kabul  anzufragen,  ob  der  Emir  gewillt 


Es  ist  bekannt,  dafs  der  dreijährige,  ungemein  kost- 
spielige Feldzug  den  britischen  Waffen  wenig  Ehre  und 
Glück  gebracht  hat.  Die  Gesandtschaft  unter  Major 
t'avagnari  wurde  in  Kabul  ermordet,  ein  englisches  Heer 
geschlagen,  dauernde  Erfolge  nirgends  erzielt.  Als  in- 
mitten dieser  wechselvollen  Kämpf«  Schir-Ali.  welcher 
sieh  unter  russischen  Schutz  gestellt  hatte,  gcstorlwn 
war,  trat  neben  Jukub  auch  dessen  jüngerer  Rruder  Ejub 
als  Thronbewerber  auf.  Ersterein  bewilligte  England  die 
Bestätigung  als  Emir  unter  der  wichtigen  Bedingung. 


Die  Qrenzverändenmgt-n  in  Afghanistan.    Von  F.  Immanuel. 


sei,  eine  englische  Gesandtschaft  zu  empfangen,  da  mau 
es  in  Kalkutta  für  undenkbar  hielt,  dafs  die  Zulassung 
versagt  werden  würde.  Eine  um  so  empfindlichere  Ent- 
täuschung war  es,  als  die  Weigerung  doch  erfolgte  und 
die  Gesandtschaft  am  Oheiberpasse  sogar  ouf  offene 
Feindseligkeit  stiefs.  England  durfte  sich,  den  .sicht- 
lichen Erfolgen  Rufslands  gegenüber,  eine  solche  Be- 
leidigung nicht  bieten  lassen,  konnte  aber  nur  durch 
Gewalt  einen  Ausweg  aus  dieser  mifslichen  Lage  finden. 
Als  Schir-Ali  ein  ihm  gestelltes  Ultimatum  unbeachtet 
liefs,  brach  (Ende  1878  ein  [starkes  englisch -indisches 
Heer  gegen  die  Pässe  des  Sulimangebirges  auf. 


dafs  die  Thiiler  von  Kurum  und  l'ischin  —  die  Zugänge 
nach  Kabul  und  Kandahar  —  an  die  britische  Krone 
fallen  sollten.  Der  erwähnte  Gesandtenmord  entfachte 
den  Krieg  von  neuem,  bis  schliefslich  nach  Beseitigung 
Jnknba  und  Ejubs  der  noch  heute  regierende  Emir  Ab- 
diirrahman  in  den  Besitz  der  Gewalt  gelangte  und  im 
Lande  selbst,  wie  bei  England  und  Rufsland,  allmählich 
Anerkennung  fand. 

1881  kam  durch  Gladstone  ein  Vertrag  zu  stände, 
worin  England  sich  zur  Räumung  Afghanistans  verstand. 
Gegen  diese  Nachgiebigkeit  läfst  sich  insofern  nichts 
einwenden,  als  die  unruhige  Bevölkerung  Afghanistans, 
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Fr.  Immanuel:    England,  Rufsland  und  Afghanistan. 


welche  selbst  von  ihren  eigenen  Fürsten  nicht  im  Zaume 
gehalten  werden  konnte,  den  Engländern  anausgesetzte 
Schwierigkeiten  und  bedeutende  Ausgaben  zur  Erhaltung 
einer  starken  Besatzung  verursacht  haben  würde.  Eine 
andere,  im  Parlamente  lebhaft  erörterte  Frage  ist  es,  ob 
es  gerechtfertigt  war,  damals  auch  Kandahar  preis- 
zugeben. Rußland  stand,  als  es  Bich  für  England  um 
die  Behauptung  des  zur  Verteidigung  Indiens  unbedingt 
wichtigen  Kandahar  handelte,  im  Kriege  mit  den  Tekkc- 
Turkmeuen.  Es  lag  zweifellos  klar,  dafs  der  harte 
Kampf  von  Geok-Tepe  lediglich  um  den  Besitz  von  Merw, 
um  einen  Vorst«  fs  gegen  Herat,  geführt  wurde.  Um  so 
weniger  durfte  zu  diesem  Zeitpunkte  England  Kandahar 
räumen,  als  noch  die  günstige  Gelegenheit  zur  Lösung 
der  afghanischen  Frage  in  einem  für  die  britischen  Inter- 
essen vorteilhaften  Rinne  bestand.  Im  Besitze  Kan- 
dahars, durfte  England  Afghanistan  als  innerhalb  seiner 
Machtsphäre  liegend  bezeichnen  und  konnte  von' Rufs- 
land die  Anerkennung  dieses  Verhältnisses  als  einer 
vollzogenen  Thatsache  erwarten.  Dafs  trotzdem,  um  die 
Kosten  einer  ständigen  Garnison  in  Kaudahar  zu  sparen, 
die  britischen  Truppen  auB  dieser  Stadt  fortgezogon 
wurden,  war,  wie  nachträglich  von  Autoritäten  allgemein 
zugegeben  worden  ist,  ein  bedenklicher  Fehler. 

Überraschend  schnell  —  schon  1884  —  standen  die 
Russen  nach  der  Unterwerfung  von  Merw  dicht  vor  Herat 
und  rissen  mit  Gewalt  ein  beträchtliches  Gebiet  nördlich 
dieser  Stadt  an  sich.  Zwar  wurde  dieser  Grenzstreit, 
welcher  den  schroffen  Gegensatz  zwischen  Rufsland  und 
England  deutlich  enthüllt  hat,  1885  durch  eine  besondere 
(Irenzkommission  gütlich  beigelegt,  allein  Rufsland  hat 
hierbei  einen  so  bedeutenden  Schritt  vorwärts  gethau, 
dafs  heute,  nach  Fertigstellung  der  transkaspischen 
Eisenbahn  Usun-Ader  —  Merw  —  Samarkand  der  russi- 
sche Einfluß  politisch  und  wirtschaftlich  in  Mesched 
wie  in  Herat  und  im  afghanischen  Turkestan  entschieden 
überwiegt. 

Seit  1885  ist  —  abgesehen  von  den  erwähnten 
kleinen  Unruhen  —  nnter  der  Regierung  Abdurrahmans 
die  Ordnung  in  Afghanistan  im  wesentlichen  erhalten, 
die  Unabhängigkeit  des  Landes  wenigstens  äufserlich 
gewahrt  worden.  Dagegen  hat  die  Nachbarschaft  der 
beiden  Großmächte,  welche,  auf  ihre  Vorteile  eifersüchtig 
bedacht,  schrittweise  das  Gebiet  ihrer  Intesessen  in 
Asien  zu  erweitern  trachten,  dem  Lande  bereits  erheb- 
liche territoriale  Einbufsen  gebracht 

Zunächst  Rufsland.  Schon  1873  ist  die  Gebirgs- 
landschaft Darwas  in  den  nordwestlichen  Pamir  gelegent- 
lich der  Schlichtung  der  Streitigkeiten  zwischen 
Afghanistan  nnd  Buchara  an  letzteres ,  mithin  unter 
russische  Oberhoheit,  gelangt.  1884/80  folgte,  wie  wir 
gesehen,  die  Erwerbung  der  Steppen  am  Murghab  und 
lleri-rud.  1891  und  1892  endlich  sind  russische  Streif- 
knmmandos,  von  Ferghana  ausgehend,  auf  den  Hoch- 
flächen der  Pamir  erschienen  und  haben,  gestützt  auf 
die  unklaren  geographischen  Bestimmungen  der  Ab- 
grenzung der  afghaniseben  Provinz  Badakschan  gegen 
das  Quellgebiet  des  Amu-Darja  (Pändj)  hin,  Rufslauds 
Anrechte  auf  die  Alpenlandschaften  Wachau,  Schugnan 
und  Roschan  geltend  gemacht  ').  Während  die  Russen 
in  den  östlichen  Pamir  durch  das  von  China  bean- 
spruchte Gebiet  bis  zu  den  Pässen  des  nordöstlichen  I 
Hindukusch  vorgestofsen  und  in  unmittelbare  Berührung 
mit  den  unter  britischer  Hoheit  stehenden  Gebieten 
Jassin  und  Kunjut  getreten  sind,  hat  sich  Afghanistan 

')  Der  Streit  um  den  Besitz  der  drei  genannten  Land- 
schaften bildet  die  viel  l>e»pn>chene,  noch  unerledigte  „Pamir- 
fruge". 


bisher  im  Besitze  der  Landschaften  an  den  Qucllflüasen 
des  Amu-Darja  behauptet.  Inwieweit  Rufsland  1893 
auf  den  Pamir  Fortschritte  gemacht  hat,  entzieht  sich 
bei  der  Verschwiegenheit  der  russischen  Mitteilungen 
unserer  Kenntnis.  Sicherlich  wird  Afghanistan  aufser 
stände  Bein,  selbst  wenn  England  an  der  Erhaltung  der 
afghanischen  Hoheit  auf  den  Pamir  gelegen  sein  sollte, 
den  Russen  die  weitere  Ausbreitung  auf  dieser  Hoch- 
fläche streitig  zn  machen;  letztere  dürfte  vielmehr  binnen 
kurzem  in  den  unbeschränkten  Besitz  Rufslands  fallen. 
1893  hat  sich  unmerklich  ein  weiterer  Schritt  Rufsland« 
gegen  Afghanistan  vollzogen,  indem  Buchara  in  das 
russische  Zollgebiet  einverleibt  worden  ist  und  die  russi- 
schen Zoll-  und  Greuztruppen  am  mittleren  Amu-Darja 
bis  hart  vor  die  Mauern  der  Städte  des  afghanischen 
Turkestan  vorgeschoben  wurden. 

Während  Rufsland  längs  der  afghanischen  Nord- 
grenze von  Jahr  zu  Jahr  auf  der  ganzen  Linie  vorwärts 
drängt,  sucht  England  im  Südosten  eine  feste  Ver- 
teidigungsstellung zn  gewinnen.  Bereits  seit  1879  und 
1887  gehorcht  das  ehemals  unabhängige  Emirat  Belut- 
schistan  dem  englischen  Einflüsse.  Das  Land  um  Ketta 
mit  35000  qkm  steht  völlig  unter  britischer  Verwaltung; 
die  Eisenbahn  über  den  Rolanpafs  nach  Ketta  ist  nunmehr 
bis  dicht  an  die  afghanische  Grenze  bei  Tschaman  (New 
Chaman)  verlängert  und  harrt  ihrer  Fortsetzung  nach 
Kandahar.  1880  trat  Jakub.  wie  erwähnt,  die  Thäler 
von  Pischin  und  Kurum  an  die  britische  Krone  ab; 
ersteres  ergänzt  den  Besitz  des  britischen  ßelutachistau, 
letzteres  führt  von  Kohat  im  Industhale  bis  zu  den 
Höhen  des  Paiwarpasses,  kaum  100  km  von  Kabul,  empor. 
1890  hat  England,  allerdings  gegen  den  Willen  des 
Emir  und  zur  großen  Unzufriedenheit  der  anwohnen- 
den Afghanenstämmc,  seine  Westgrenze  von  der  ostlichen 
auf  die  westliohe  Parallelkette  des  Sulimangebirgea  ver- 
legt und  die  Landschaften  Wasiristan  und  Siwistan  — 
einschließlich  dur  Thäler  von  Kurum  nnd  Pischin,  nicht 
weniger  als  82  000  qkm  —  anter  dem  Namen  „ Afgha- 
nisches Grenzgebiet"  in  eigene  Verwaltung  genommen. 
Die  Grenzposten  in  den  Seßd-Kuh  wurden  1891  stark 
besetzt  zum  Schutze  der  Militärbahn,  welche  in  diesem 
Jahre  von  der  Industhalbahn  bis  zum  Fufsc  des  Paiwar- 
passes angelegt  wurde;  1892  sollen  die  Tunnels  der 
Kurum  bahn  durch  Streißchaaren  der  Afghanen  mehrfach 
bedroht  gewesen  sein. 

Trotz  dieser  Erwerbungen  war  das  Verhältnis 
Afghanistans  zu  England  keineswegs  so  günstig  und  ge- 
sichert, dafs  letzteres  mit  Ruhe  dem  Vordringen  Rufs- 
lands entgegensehen  konnte.  Was  aber  England  1878 
bis  1881  in  Afghanistan  mit  den  Waffen  nicht  zu  er- 
kämpfen vermochte ,  hat  es  durch  Verhandlangen ,  ins- 
besondere durch  das  am  Hoflager  zu  Kabul  unfehlbar 
wirkende  Gold  erreicht  ;  der  im  November  1893  mit  dem 
Emir  abgeschlossene  Vertrag  ist  nichts  weiter  als  die 
Frucht  einer  mehrjährigen  emsigen  und  xielhewufsten 
Thätigkeit  in  diesem  Sinne.  Allerdings  mufste  es  sich 
die  indische  Regierung  vor  zwei  Jahren  gefallon  bissen, 
dafs  einer  britischen  Gesandtschaft,  an  deren  Spitze  der 
bewährte  Afghaneukämpfer  General  Roberts  sich  befand, 
unter  leeren  Ausflüchten  der  Eintritt,  nach  Afghanistan 
verweigert  wurde;  auch  war  Abdurrahman  trotz  ver- 
lockender Versprechungen  nicht  zu  einer  Zusammenkunft 
mit  dem  Vizekönige  auf  indischem  Boden  zu  bewegen, 
um  die  schwebenden  Grenzstreitigkeiten  mündlich  zu 
erledigen 

Um  so  überraschender  und  vollständiger  ist  der  nun- 
mehr durch  die  Sendung  Mortimer  Durands  erzielte  Er- 
folg. Die  Furcht  vor  Rufslauds  unaufhaltsamem  Vor- 
dringen .  vielleicht  auch  das  Schicksal  der  heute  zu 
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musischen  Vasallen  erniedrigten  Herrscher  von  Buchara 
und  Chiwa.  schließlich  nicht  au  letzter  Stelle  die  Er- 
giebigkeit England»  mögen  den  Kmir  zu  den  getünchten 
Zugeständnissen  Itewogcn  und  den  liriten  in  die  Arme 
getrieben  haben. 

Zunächst  sichert  das  Abkommen  vom  November  1K93 
den  Engländern  den  rechtlichen ,  ungestörten  Besitz  des  j 
.Afghanischen  Grenzgebietes".  Nachstdeut  hat  der  Kmir  i 
seine  Ansprüche  auf  Tschitral  und  die  diesem  benach- 
barten Berglandschaftcn  an  die  britische  Krone  abge- 
treten.    In  Tschitral,  der  alpinen  Heimat  der  kriege- 
rischen Knfirs,  haben  1891  f>2  Thronstreitigkeiten  statt-  i 
gefunden,    in    welche    sich    Kngland .    Rußland  nnd 
Afghanistan    mehr    oder    weniger    offen    einmischten,  j 
Insbesondere  glaubte  Abdurrahmnn  das  alte  Abhängig-  ! 
keitaverhältnis  Tschitrals  von  Afghanistan  erneuern  zu 
können  und  ist  wiederholt  mit  Truppen  auf  dem  Gebiete 
Tschitrals  erschienen,  um  unverholen  den  britischen  Inter- 
essen  entgegenzuwirken.    Die  Überlassung  Tschitrals.  zn 
welchem   auch  die   Bergvölker  zwischen   dem  Kunar- 
flusge  nnd  dem  Indus  zu  rechnen  sind  '),  ist  ein  für  Eng- 
land bedeutsames  Zugeständnis,  wenn  man  erwägt,  daß 
die  Briten,  im  Besitze  der  Thaler  von  Tschitral,  durch- 
aus in  der  Lage  sein  werden,  den  Russen  den  Vorstoß 
über  die  Ilindnkuschpasse  zu  verlegen,  wenn  sie  für  den 
Fall  kriegerischer  Verwickelung  versuchen  sollten ,  von 
den  Pamir  her  durch  den  Einfall  nach  Nordwestindien  , 
die  Bevölkerung  Hindostans  gegen  ihre  Herren  aufzu- 
wiegeln. 

Ob  es  dem  englischen  Unterhändler  geglückt  ist,  den 
lang  gehegten  Wunsch  der  britischen  Regierung  nach 
einer  Verbindung  Kandahars  mit  dem  indischen  Eisen-  . 
bahnnetze  zu  verwirklichen,  bleibt  unbekannt.    Da  die 
englischen  Berichte  über  diese  Frage  schweigen,  so  ist  J 
anzunehmen,  dafs  sie  entweder  nicht  angeregt  oder  nicht  ' 
bewilligt  wurde;  ihre  Gewährung  hätte  den  Engländern 
eine  beherrschende  Stellung  im  südöstlichen  Afghanistan 
verschafft  nnd  die  Verteidigung  der  indischen  Westgrenze 
wesentlich  erleichtert. 

Weiterhin  dürfte  sich  der  Emir  den  Engländern  ■ 
gegenüber  zu  einer  entschiedenen  Ablehnung  russischer 
Ansprache  auf  die  Pamirgebiete,  soweit  diese  zur  Zeit 
von  den  Afghanen   festgehalten   werden .  verpflichtet 
haben. 

Jedenfalls  hat  schließlich  die  Thronfolgefrago.  welche  ! 
stets  in  der  afghanischen  Geschichte  eine  unheilvolle 
Bedeutung  ausgeübt,  bei  der  britisch-afghanischen  Über- 
einkunft eine  wichtige  Stelle  eingenommen.  Familien- 
zwiste und  Hareuisiiitriguen  spielen  am  Hole  des 
afghanischen  Despoten  eine  hervorragende  Holle,  so  dafs 
die  widerspruchslose  Bestimmung  des  Thronfolgers  und  1 
die  Festsetzung  der  von  ihm  zu  ül>erneh tuenden  Ver- 
pflichtungen von  grofsem  Werte  für  die  Beständigkeit 
der  getroffenen  Vereinbarungen  sind. 

AI»  Gegenleistung  für  alle  diese  Bewilligungen  und  I 
als  Belohnung  für  das  feierliche  Gelöbnis,  dafs  künftig  ! 
die  Interessen  Afghanistans  von  denjenigen  Englands  i 
untrennbar  sein  sollten,  wurden  die  .lahrgelder.  welche 
der  Emir  aus  der  britischeu  Staatskasse  bezieht,  um  die 
Hälfte,  von  12  auf  18  Ucs  »)  erhöht.  Außerdem  ist  das 

')  Im  besonderen  ist  festgesetzt ,  dafs  anfser  Tschitral 
die  Landschaften  Uailjaur,  Bwat ,  Bunvr,  sow  ie  die  <  •ehielt* 
der  Kaflrstamme  südwestlich  Tschitral«  und  der  flardustämme 
am  Indus  zwischen  Tschilas  und  Takot  der  britischen  Kinflufs- 
»phftre  zufallen  sollten ;  im  ganzen  ein  Ifc-rgland  von  rund 
"'2000  qkm. 

s)  1  Lac  =  100000  Sillwrrnpien.  letztere  nur  Ii  dem  nie- 
drigen Kurse  vom  Atifang  Januar  1S94  zu  1.23  Mark  gerechnet, 
belaufen  sich  die  Jahrgelder  de«  Kmir  mmmetir  auf  nicht 
w«nig«r  als  auf  5t1/«  Millionen  Mark. 
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bisher  bestehende  Ausfuhrverbot  von  Waffen  und  Muni- 
tion ans  Indien  nach  Afghanistan  aufgehoben  worden. 
Zur  Johreswende  1803/94  hat  die  Kaiserin -Königin 
Viktoria  dem  Emir  die  seltene  Auszeichnung  des  Groß- 
kreuzes  des  Bath-Ordeu«  verliehen. 

Formell  ist  in  dem  jüngsten  Abkommen  die  Selb- 
ständigkeit und  Abgeschlossenheit  Afghanistans  gewahrt 
worden,  so  dafs  der  Emir  immerhin  von  der  Wichtigkeit 
und  Weltstellung  seines  I>andc»  überzeugt  sein  kann. 
Thatsächlich  aber  fristet  Afghanistan  seine,  streng  ge- 
nommen, nur  scheinbare  Unabhängigkeit  lediglich  dnreh 
den  gegenseitigen  Argwohn  seiner  beiden  mächtigen 
Nachbarn,  die  sich  mißtrauisch  überwachen  und  deren 
keiner  dem  andern  die  afghanisehe  Beute  gönnt.  Bisher 
haben  russischer  und  englischer  Eiuflufs  ziemlich  regel- 
mäßig in  Afghanistan  abgewechselt  ;  zweifellos  hat  es 
der  Emir  mit  bemerkenswerter  Klugheit  verstanden, 
diese  I^age  zu  »einen  Gunsten  zu  verwerten.  Unbestreit- 
bar ülterwiegt  in  Kabul  augenblicklich  das  britische  An- 
sehen;  England  wird  dauernd  am  lloflager  des  Emir  in 
der  Person  eines  höheren  britisch -indischen  Offiziers 
mohammedanischen  Glaubens  einen  politischen  Agenten 
besitzen,  während  Rußland  stur  Zeit  in  Kabul  gar  nicht 
vertreten  ist. 

Ob  aber  der  gegenwärtige,  für  England  überaus 
günstige  Zustand  auch  einem  Thronwechsel  in  Afghani- 
stan gegenüber  von  Bestand  sein  wird,  muß  deshalb 
bezweifelt  werden ,  weil  nach  vielfacher  Erfahrung  alle 
Thronerledigungen  in  Afghanistan  nicht  ohne  Erschütte- 
rungen und  Umwälzungen  verlaufen  sind ,  denen  sich 
weder  England  noch  Rußhtud  entziehen  kounten.  Erst 
bei  dieser  Gelegenheit  dürfte  es  sich  erweisen,  ob  die 
jetzt  seitens  Englands  erreichten  Vorteile  vou  bleibender 
Kraft  sein  werden,  ob  Rußlands  oder  Englands  Hand 
in  der  Gestaltung  der  verworrenen  asiatischen  Politik 
die  kräftigere  und  glücklichere  sein  wird. 

Keineswegs  ist  in  der  afghanischen  Frage  das  letzte 
Wort  gesprochen  worden.  Ob  Rußland  für  den  Fall 
eines  weltbewegenden  kriegerischen  Zusammenstoßes 
noch  Streitkräfte  genug  verfügbar  haben  wird,  um  vou 
Innerasien  ans  militärische  Unternehmungen  zu  wagen 
und  in  Indien  den  Briten  Verlegenheiten  zu  bereiten, 
ob  anderseits  England  in  der  Lage  sein  wird,  derartige 
Versuche  seines  Gegners  erfolgreich  zurückzuweisen, 
entzieht  sich  —  soviel  auch  hierülwr  gesprochen  und 
geschrieben  worden  ist  —  der  sicheren  Beurteilung. 
Wenngleich  die  jetzige  politische  Lage  Afghanisttin* 
dem  Ijinilt*  für  längere  Zeit  die  Erhaltung  seiner  Selb- 
ständigkeit und  den  ungeschmälerten  Besitz  seines 
gegenwärtigen  Gebietes  zu  versprechen  scheint,  so  ist 
dennoch  das  endgültige  Schicksal  Afghanistans  mit  der 
schließlichen  lÄ>sung  der  russisch-englischen  Frage  innig 
verknüpft  und  durch  den  voraussichtlichen  Gang  der 
Ereignisse  fast  unzweifelhaft  vorgeschrielten.  Künftige 
Unruhen  in  Afghanistan,  welche  schwerlich  ausbleiben 
dürften,  werden  England  wie  Rußland  zu  erneutem 
Einschreiten  veranlassen  und  den  Abbröckelungsprozeß 
insofern  fortsetzen,  als  die  beiden  Großmächte  Stück  um 
Stück  afghanischeu  Gebietes  an  sich  ziehen  weiden. 
Der  Aushau  der  ruHsihcheu  Macht  in  Innerasien  und  der 
Schutz  des  englischen  Besitzes  in  Indien  lassen  den 
Schluß  zu,  daß  beide  Staaten  sich  zu  friedlicher  Über- 
einkunft verstehen  und  zur  Teilung  Afghanistans 
schreiten  werden.  Letzteres  zerlegt  sich  geographisch 
in  zwei  Gebiete,  welche  der  Hindukusch  trennt.  Während 
der  Süden  und  Südosten  mit  Kabul,  Ghasni  und  Kanda- 
har naturgemäß  dem  britischen  Reiche  zufallen  wird, 
dürfte  Herat  und  das  afghanische  Turkestan  in  den  Be- 
sitz der  Russen  übergehen ,  zu  deren  turkestanischen 
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L&ndern  diese  (legenden  geographisch  lind  ethnographisch 
gehören.  Im  Interesse  der  kulturellen  Kut Wickelung 
Afghanistans  ist  eine  Innung  in  diesem  Sinne  durchaus 
geboten,  welche  England  und  Rufsland  reiche  Gelegen- 
heit stur  Entfaltung  ihrer  Kulturaufgahe  in  Asien  ge- 
währen würde.  Vielleicht  i»t  es  unter  diesem  Gesichts- 
punkte den  Stätten  einer  uralten  Kultur,  die  vor  Jahr- 


hunderten im  fruchtbaren,  jetzt  gänzlich  verwahrlosten 
Baktrien  •)  geblüht  hat,  vorbehalten,  »ich  zu  neuem 
Glänze  zu  erheben. 

*)  Baktrien  entspricht  dem  heutigen  afghanischen  Tur- 
kextan  und  i»l  im  /vitalter  Alexander«  de*  drohen,  sowie  im 
Mittelalter  bin  zum  Kinbruche  der  Mongolen  Sil/,  einer  groft- 
artigen  Kultur  gewesen. 


Jan  Mayen. 

Von  Dr.  E.  Goebeler. 


Am  19.  Juli  1892  verlief«  ein  französischer  Trana- 
portaviso,  die  „Manche",  den  Hafen  von  Edinburgh,  um 
zuerst  der  Insel  Jan  Mayen  einen  kurzen  Besuch  abzu- 
statten und  dann  eine  längere  Keine  nach  Spitzbergen 
anzutreten.  An  Bord  befand  sich  ein  französischer 
Reisender,  Charles  Rabot,  der  schon  zehn  Jahre  vorher 
auf  einem  winzigen  norwegischen  Fahrzeuge  eine  mehr- 
wöchentliche  Fahrt  nach  Spitzbergen  und  spflter  noch 
mehrere  andere  Fahrten  iu  das  Eismeer  unternommen 
hatte.  Die  sonst  wenig  neues  bietende  Beschreibung 
der  RaboUchen  Reise  im  Tour  du  monde  (Lieferung  1712) 
hat  zu  den  folgenden  Zeilen  Anregung  gegeben. 

Unsere  Kcnutuis  von  Jan  Mayen  reicht  um  mehrere 
Jahrhunderte  zurück.  1611  soll  ein  holländischer  Ka- 
pitän die  Insel  zuerst  gesehen  und  ihr  seinen  Namen 
gegeben  haben;  jedoch  wird  sie  schon  verzeichnet  auf 
einer  hollandischen  Originalkarte  vom  Jahre  IHK),  welche 
im  Museuni  zu  Bergen  entdeckt  worden  ist.  Jedenfalls 
entwickelte  sich  wenig  spater  um  .Inn  Mayen  ein  reges 
I<eben,  veranlafst  durch  den  Walfischfang,  welcher  seit 
1  fi  1 2  besonders  von  den  Holländern  in  diesem  Teile  des 
Grönlnndmeeres  eifrig  betrieben  wurde.  Zum  Zwecke 
des  Thransicdens  fanden  häufige  Laudungen  auf  der 
Insel  statt  ;  wertvolle  Berichte  über  ihre  damalige  Ge- 
staltung stammen  aus  jener  Zeit.  1633  versuchten  sogar 
auf  Veranlassung  der  holländischen  Grünlandskompanic 
sielwn  Matrosen  auf  Jan  Mayen  zu  Oberwintern,  jedoch 
mit  traurigem  Ausgange;  nach  langen  I /ei den  erlagen 
alle  dem  Skorbut.  Man  beschränkte  sich  also  wie  bis- 
her auf  kurze,  sommerliche  Jagdzüge,  und  als  nach 
dreifsigjihriger,  schonungsloser  Verfolgung  der  Grön- 
landswal Hie  alten  Reviere  verliefs,  um  weiter  nördlich 
auf  hoher  See  seine  Zuflucht  zu  suchen,  mufsteu  die 
Holländer  ihre  Fahrten  so  ziemlich  einstellen.  Allerdings 
richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  nunmehr  auf  die  Robben, 
welche  zunächst  vor  der  Vernichtung  verschont  geblieben 
wareu ,  so  lange  der  Wallischfang  bessere  Ertrügnisse 
verhiefs.  Drei  Robben  sind  es,  welche  jene  Gewässer 
bevölkern,  die  Grönlands-,  Bart-  und  Matzenrobbe. 
Alljährlich  ziehen  dieselben  von  den  hochpolaren  Gestaden 
nach  Süden ,  um  im  März  oder  Anfang  April  auf  dem 
Treibeise  der  hohen  See  Junge  zu  werfen.  Im  Frühjahre 
wird  dann  die  Gegend  von  Jan  Mayen  zum  Sammel- 
punkte zahlloser  Flosscnfüfser,  die  dem  grofsen  Becken 
zwischen  Grönland  und  Nowaja  Semlja  entstammen. 
Ihr  Wandertrieb  ward  ihnen  zum  Verderben.  Schon 
dem  17.  und  IS.  Jahrhundert  warin  ihre  Wanderungen 
bekannt,  aber  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  konnte 
der  Robbenschlag  keine  gröfsere  Bedeutung  erlangen. 
Erst  als  die  Wale  um  1814  auf  ihre  alten  Tummelpntzc 
wieder  zurückgekehrt  waren,  trat  allmählich  ein  Auf- 
schwung ein ,  wesentlich  gefördert  durch  die  Norweger, 
welche  1846  die  ersten  Schiffe  zum  Wal-  und  Robben- 
fang ins  Gronlaudmeer  entsendeten.  Zahlreiche  Schiffe 
aus  Norwegen,  Schottland,  Hamburg  und  Bremen  suchen 
seitdem  die  früheren  Jugdgründc  wieder  auf.   Der  Ertrag 


sank  naturlich  bald  wieder  herab;  im  Jahre  1868  er- 
beutete ein  einziges  norwegisches  Fahrzeug  iu  fünf 
Tagen  nicht  weniger  als  10560  Robben,  im  Wert*  von 
£00000  Mk.  —  gegen  1860  waren  die  Kapitäne  schon 
mit  4000  bis  5000  Stück  zufrieden  und  seitdem  haben  sie 
ihre  Ansprüche  noch  weiter  herabstimmen  müssen.  Mit 
Entrüstung  lesen  wir  von  den  rohen  Schlächtereien, 
welche  im  Naineu  Achtung  beanspruchender  Handels- 
firmen alljährlich  unter  den  wehrlosen  Tieren  vorge- 
nommen werden.  Von  1876  bis  1884  wurden  in  der 
Dinemarkstrafse  mindesten*  600000  Mützeurobben  ge- 
tötet. Alt  und  Jung,  Männchen,  Weibchen  und  selbst 
trächtige  Tiere. 

Wie  bemerkt,  ist  Jan  Mayen  schon  in  früheren  Jahr- 
hunderten häufig  angelaufen  worden.  Die  wissenschaft- 
liche Erforschung  der  Insel  ist  jedoch  neueren  Datums, 
bis  auf  die  Aufnahmen  Scoresbys  vom  Jahre  1817.  Die 
flüchtige  Landung  des  Lord  Dufferiu  auf  einer  LustTahrt 
im  Jahre  1856  kommt  nicht  in  Betracht.  Von  grüfserer 
Bedeutung  war  zuerst  der  viertägige  Besuch .  welchen 
1861  Karl  Vogt  und  der  Jnraforscher  Grossly,  als  Mit- 
glieder der  Bcmaschen  Nordfahrt  ,  der  Insel  abstatteten. 
Auch  die  norwegische  Nordmeerexpedition  unter  Leitung 
von  Mohn  brachte  von  einer  mehrtägigen  Landung  und 
Umfahrt  wertvolle  Ergebnisse  mit.  Am  reichsten  sind 
endlich  die  Resultate  der  österreichischen  Jan  Mayen- 
Expedition  von  1882,  welche,  mit  allen  Hilfsmitteln  der 
Wissenschaft  ausgerüstet,  ein  volles  Jahr  auf  dem  ein- 
samen Eilande  zubrachte.  Das  Hauptaugenmerk  der 
damaligen  internationalen  Polarforschung  war  zwar  auf 
die  allgemeinen ,  geophysi sehen  Probleme  des  Nordens 
gerichtet,  aber  es  konnte  nicht  ausbleiben,  da/s  auch 
Jan  Mayen  selbst  gründlich  durchforscht  wurde.  Den 
genannten  Fahrten  schliefst  sich  neuerdings  die  Fahrt 
der  „Manche"  au.  Nach  günstiger,  achttägiger  Fahrt 
von  Edinburgh  aus  wurde  die  Insel  am  27.  Juli  er- 
reicht Schon  tags  zuvor  schaute  aus  den  umlagernden 
Nebeln  gelegentlich  der  lleerenberg  hervor,  dessen 
schneeige  Spitze  den  Walfischfangern  bei  klarem  Wetter 
schon  auf  120  Seemeilen  Entfernung  als  Landmarke 
dient.  Itei  größerer  Annäherung  lüften  sieh  die  Nebel- 
schleier und  enthüllen  das  imposante  Bild  eines 
mächtigen  Rcrgmnxxivs  mit  schneeumhigerteu  Kratern 
und  kaskadenartig  absteigenden  Gletschern.  Am  Morgen 
des  27.  Juli  findet  die  Landung  statt  in  der  Mary  Mus« 
Bay,  dem  üblichen  Ankerplatze  der  Schiffe.  Eine 
traurige  Öde  von  schwarzen  Felsabstürzen  und  Schutt- 
halden umgiebt  den  saudigen  Strand.  Auf  diesem  fallen 
zunächst  grofse  Treibholzmassen,  vom  Wetter  gebleicht, 
in  die  Augen;  sie  sind  auf  den  flachen  Uferstrecken  der 
Insel  überhaupt  weit  verbreitet.  Ihr  mikroskopischer 
Bau,  sowie  die  aufserordentliche  Gedrängtheit  der  Jahres- 
ringe weist  darauf  hin ,  dafs  sie  nicht  dem  Golfstrome 
entstammen,  sondern  arktischen  Ursprungs  sind.  Bis 
auf  eiu  xu  den  Weiden  gehöriges  Laubholz  hat  man 
durchweg    mit  Abietineenresten ,  zum  Teil  der  Larix 
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sibirica  und  Abies  obovata  zu  thun.  Offenbar  ist  Nord- 
asien ihre  Heimat  gewesen.  Als  Treibholz  der  großen 
sibirischen  Flüsse  Bind  «ie  in»  Meer  gelangt,  in  jene 
arktische  Strömung,  welche  höchst  wahrscheinlich  ost- 
wärts hin  zum  Meridian  der  Beringstrnfse  und  von  da 
im  Bogen  zurückgeht,  noch  nördlich  an  Franz- Joseph- 
Und  und  Spitzbergen  vorbei.  Denselben  Weg  haben 
die  Treibhölzer  genommen,  um  zuletzt  an  Grönlands 
und  Jan  Mayens  Ufern  zu  stranden;  hohle  Glaskugeln 
von  den  Netzen  der  norwegischen  Fischer  nehmen  häutig 
an  der  Reise  teil. 

Die  weiteren  Erlebnisse  der  französischen  Reisenden 
«iud  kuns  erzählt.  Während  eines  14  stündigen  Aufent- 
haltes werdeu  bei  günstigem  Wetter  die  verlassenen 
Gebäude  der  österreichischen  Expedition,  der  in  der 
Nähe  liegende  Vogel berg  und  die  beiden  Süfswasser- 
lagunen    am  Nord-   und  Südufer  besucht    und  dann 


die  Marie  Muss  Ray,  sind  noch  am  ehesten  zum  Ankern 
geeignet,  aber  auch  diese  nur  bei  ruhigem  Wetter. 

Natur  und  Gestaltung  der  Insel  lassen  sich  am  ein- 
fachsten genetisch  beschreiben.  Drei  grofse  Faktoren 
sind  es  im  wesentlichen,  welche  auf  Jan  Mayen  ihre 
vielseitigen  Kraft  Wirkungen  entfaltet  haben  und  noch 
entfalten:  Vulkanismus,  Klima  und  Meer. 

Zunächst  der  Vulkanismus.  Basaltische  und  unter- 
geordnet traehytische  Gesteine  setzen  die  ganze  Insel 
zusammen  und  lassen  ihr  relativ  geringes  Alter  erkennen. 
Ein  mächtiger  Eruptivstock ,  der  2545  m  hohe  Beeren- 
berg ,  nimmt  die  ganze  nördliche  Halbinsel  ein.  Die 
einer  alten,  holländischen  Küstenbeschreibung  ')  ent- 
nommene Abbildung  zeigt  den  überwältigenden  Eindruck, 
den  dieser  Pic  de  Teide  des  Nordens  auf  den  Seefahrer 
macht.  Ein  Aschenkegel  mit  etwa  l.HOOm  weitem  Krater 
krönt  seine  Spitze;  ßlM)  tu  tief  fallen  die  Aufsen wände 


Her  Beerenb.  ru  auf  Jan  Mayen     Nach  niler  holläiiiUschei'  Darstellung  von  1BH2. 


machte  *ich(die  .Manche"  am  28.  Juli  längs  der  Süd- 
kü.«te  der  Insel  nach  Spitzbergen  auf  den  Weg.  Der 
wissenschaftliche  Gewinn  der  Landung  erscheint  recht 
unbedeutend ,  bis  auf  die  schönen ,  von  uns  wieder- 
Regeben.n  Abbildungen;  eine  genauere  Schilderung  der 
Itmel  rauf»  auf  die  älteren  Berichte  zurückgehen. 

Durch  tiefe  Meere]  von  allen  Nachbarländern  getrennt, 
liegt  Jan  Mayen  einsam  in  der  Grönlandsee,  etwa  unter 
71"  nördl.  Br.  und  8*  westl.  L.  v.  Gr.  Bei  einem  Areal 
von  371,H(jkm  läuft  die  Hauptachse  der  Insel.  52,2  km 
lang,  von  Nordost  nach  Südwest.  Zwei  grofse  Hauptteile, 
ein  nördlicher  und  ein  südlicher,  setzen  den  Inselkörper 
zusammen;  eine  schmale  Landbrücke,  die  an  der  engsten 
Stelle  |nur.  2,5  km  breit  ist,  Btellt  die  Verbindung  her. 
Im  übrigen  ist  keinerlei  Gliederung  der  Umrisse ,  etwa 
durch  tiefere  Einschnitte  oder  Buchten,  vorhanden  und 
vergebens  sucht  der  Seefahrer  nach  einem  schützenden 
Hafen.    Zwei  weit  geöffnete  Reeden,  die  englische  und 


desfelbeu  mit  'Mi  bis  37"  Neigung  steil  hinab.  Weiter 
abwärts  breitet  sich  die  Basis  des  Berges  unter  8  bis 
in"  Neigung  bis  zur  Küste  aus.  und  selbst  unter  dem 
Meeresspiegel  bleibt  das  Gefälle  nach  Norden  und  Osten 
hin  bis  1000  Faden  Tiefe  annähernd  dasfelbe.  Laven-, 
Aschen  -  und  Tuffschichteu  setzen  den  Unterbau  de* 
Berges  zusammen;  zum  Teil  mögen  sie  vor  Entstehung 
des  oberen  Aschenkegels  dem  Hauptkrater  entstammt 
sein .  zum  Teil  den  grofsen  und  kleinen  Nebenkratem, 
welche  zahlreich  über  die  Abhänge  des  grofsen  Massivs 
zerstreut  sind.  Laven  und  Vulkane  setzen  auch  über 
den  schmalen  und  niedrigen  Mittelteil  der  Insel  fort  und 
haben  das  Südlaud  gebildet.  Auch  dieses  besteht  aus 
einem  Basaltmassiv ,  über  dem  sich  zahlreiche  Asehen- 
kegel  und  Kraterruinen  in  verschiedenen  Höheit- 
abstufungen erheben ,  alter  nur  wenige  hundert  Meter 


»)  ,De  Nieuve  groote  Lichtende  /-ee  Faukel",  IHM. 
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aber  dem  Seespiegel.  Überall  dasfelbe.  Bild:  „steile  bin  nach  Inland  durchsticht.  Allerdings  hnt  zur  Zeit  die 
Sand-  und  Aschengehänge,  seltsam  verwitterte  Luv»-  vulkanische  Thätigkeit  fast  ganzlich  aufgehört,  »her 
ströme,  die  iu  den  barocksten  Formen  allerorts  zu  Tage  äufsert  sich  auch  heute  noch  in  gelegentlichen  Erachüttc- 
treten,  zackige  Felsenberge,  in  den  buntesten  Farben  rangen,  in  neueren  (teröllabrutschungcn  und  in  lokalen 
leuchtend  ,  lang  gewundene  Schlackenmassen  ,  die  toii  i  Dampfexhalationen,  die  tod  erheblichen  Steigerungen  der 
tieröll  und  Trümmern  aller  Art  überflutet  sind."  An  Bodenwarme  begleitet  werden.  Wie  aus  den  Aufzeich- 
den  Berghangen  ist  häufig  eine  Wechsellagerung  der  nungen  der  alten  Holländer  hervorgeht,  haben  sich  seit 
Laven  mit  Aschen-  und  Tuffachichten  erkennbar;  die  Entdeckung  der  Insel  namhafte  Umgestaltungen  voll- 
einzelnen  Lagen  folgen  in  terrassenförmigem  Aufbau  zogen,  die  nicht  auf  die  gewöhnlichen  Oherflächenkräfte 
übereinander,  was  ebenso  wie  auf  Island  und  den  Faröer  zurückgeführt  werden  können.  Noch  aus  den  Jahren 
der  I-andschaft  zuweilen  einen  eigentümlichen  Charakter  1732,  1817  und  1818  liegen  authentische  Nachrichten 
verleiht;  an  der  Oberflache  dominieren  mehr  die  Lava-  über  wirkliche  Ausbrüche  vor.  Die  Kräfte  der  Tiefe, 
felder,  die  noch  heute  mit  wohlerhaltenen  Schlacken-  deren  gewaltiger  Paroxysmus  einst  die  ganze  Insel  ge- 
kaminen  und  kleinen  Kxplosionskratern  besetzt  sind,  schaffen  hat,  sind  somit  auch  heute  nur  scheinbar  zur 
Zwischen  und  auf  diesen  Feldern  steigen  endlich  eine  Ruhe  gekommen. 


Thallanditcbaft  auf  Jan  Mayen.    Nach  einer  Photographie. 


Menge  grofscr  und  kleiner  Vulkaukegel  auf,  die  einen 
au»  festem  Gesteine,  andere  aus  losen  Schlacken,  Tuffen 
und  Aschen,  noch  andere  aus  allen  diesen  Emptions- 
produkten  gleichzeitig  zusammengesetzt,  die  meisten 
wohl  erhalten ,  andere  zum  Teil  zerstört.  Die  gesamte  | 
Anordnung  läfst  das  Vorhandensein  einer  vulkanischen 
Hauptspalte  in  der  Längsrichtung  der  Insel,  von  Nord- 
osten nach  Südwesten,  also  parallel  der  Heklalinie,  er-  j 
kennen.  Auf  (^uerspalten  senkrecht  dazu  scheinen  die 
Nebenkrater  verteilt  zu  sein. 

Aufser  dieser  Beziehung  zu  einer  grofsen  Bruchlinie 
Islands  ist  auch  von  Wichtigkeit,  dal's  die  (testeine  Jan 
Mayens  den  jüngeren  Eruptivgesteinen  Islands  gleich- 
artig sind.  Jan  Mayen  wird  damit  als  zugehörig  ge- 
kennzeichnet zu  der  grofsen  Kette  jung  vulkanischer 
Inseln',  welche  den  Atlantisrhen  Occau  von  St.  Helena 


Die  zweite  Beihe  gcstaltgcheuder  Faktoren  sind 
klimatischer  Natur,  nämlich  Niederschläge,  Frost  und 
Wind.  Vom  ostgrönländischen  Polarstrome  getroffen, 
erfreut  sich  Jan  Mayen  auch  im  Sommer  keiner  hohen 
Wärmegrade;  im  Bereiche  der  südlich  vorüberziehenden 
Cyklonen  gelegen,  wird  es  fast  stets  von  heftigen  Winden 
und  Stürmen  beherrscht,  welche  enorme  Niederschlüge 
herbeiführen.  „Von  Anfang  August  1882  bis  Ende 
Juli  1883  wurden  1869  Stunden  mit  Nebel,  1249  Stunden 
mit  Regen,  1002  Stunden  mit  Sehneefall  bezeichnet; 
Schneetreiben  wurde  während  920  Stunden  notiert. 
Totale  Bewölkung  war  vorherrschend;  in  dem  Halbjahre 
September  bis  Februar  gab  es  überhaupt  nur  wenige 
wolkenlose  Stunden;  leichte  Brisen  oder  absolute  Wind- 
stillen traten  im  ganzen  nur  während  438  Stunden  ein. 
während  der  übrigen  Zeit    des  Halbjahres  herrschten 
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Winde  und  Stürme/  So  ist  die  Insel  den  größten 
Teil  des  Jahres  mit  Sehn««  und  Eis  bedeckt;  erat  Ende 
Mni  oder  Anfang  Juni  tritt  die  Schneeschmelze  ein,  um 
einen  zweimonatlichen  Sommer  einzuleiten.  Alle  höheren 
Punkte  von  700  in  ah  tragen  ein  Kleid  von  ewigem 
Schnee ,  vor  allem  der  gerade  dudurch  so  imposant  er- 
scheinende Beerenberg.  Auf  der  Außenseite  seines 
schwarzen  Aschenkegels  laufen  tiefe,  eiserfüllte  Furchen 
herab,  weiter  abwärt»  dehnen  sich  große  Firufelder  uux 
und  geben  mehreren  Gletschern  den  Ursprung.  Kine 
Kirnmulde  erfüllt  selbst  den  grofsen  Hauptkratcr  des 
Berges.  Durch  eine  500  tu  tiefe  Scharte  des  Kraterwalles 
drängt  »ich  nach  Norden  ein  breiter  Eisstrom  heraus 
und  teilt  sich  weiter  abwärts  in  drei  wildzerrissene 
Portionen,  welche  als  drei  gesonderte  Gletscher  waaser- 
fallartig  zur  nördlichen  Küste  absteigen.  Auf  der  Ost- 
seite des  Herges  hängen  fünf  wilde  Eiskatarakte,  durch 
hohe  Grate  getrennt,  zum  Meere  hinab.  Auch  die  Süd- 
seite weist  einen  Gletscher  auf,  den  größten  und 
breitesten  von  allen.  Abweichend  von  den  übrigeu  be- 
sitzt er  eine  End-,  sowie  zwei  hohe  Seitenmoränen,  er- 
reicht auch  nicht  den  Meeresstrand,  sondern  endet  in 
geringer  Eutfernung  von  demselben  mit  800  in  breiter 
Front.  Dafs  den  übrigen  Gletschern  die  Moränen  fehlen, 
liegt  weniger  in  besonderen  physikalischen  Verhältnissen, 
als  in  der  allgemeinen  Topographie.  Die  Gletscher  der 
Insel  sind  zu  kurz,  ihre  Neigung  zu  steil,  die  darüber 
aufragenden  Felsseliroffen  nicht  ausgedehnt  genug,  die 
kaarförmigen  Sammelbecken  sind  zu  wenig  entwickelt, 
als  dafs  sich  größere  Mengen  loser  Gehtcinstrüiiimer 
ansammeln  könnten.  Au  den  steilen  Xord-  und  Ost- 
gehängen stürzen  dieselben  sogar  hoch  vom  Berge  herab 
in  mächtigen  Sprüngen  direkt  ins  Meer.  Zur  Zeit  der 
diluvialen  Vcrgletschuruug  Jan  Mayens  kann  die  Sach- 
luge nicht  viel  anders  gewesen  sein.  Abweichend  von 
andern  nordischen  I «ändern  sind  bis  jetzt  auf  Jan  Mayen 
nur  äufserst  geringe  Spuren  älterer  Glctscberschliffe 
und  Moränen  außerhalb  der  heutigen  Eisbedeckung  be- 
kannt geworden,  und  auch  die  Gestalt  der  wenigen  vor- 
handenen Thäler  läfst  nach  den  Abbildungen  keine 
glncinle  Einwirkung  erkennen.  Das  befremdliche  dieser 
Thatsache  schwindet,  sobald  wir  bedenken,  dafs  Mangel 
an  Moränenschutt  auch  den  diluvialen  Gletschern  eigen 
gewesen  sein  inuß.  Ihre  Einwirkung  auf  den  Unter- 
grund kann  deshalb  nicht  erheblich  gewesen  sein ;  viel- 
leicht halfen  auch  spätere  vulkanische  Eruptionen  die 
glacialen  Bildungen  zerstört  und  das  Antlitz  der  Insel 
umgestaltet. 

Schnee  nnd  Kis  haben  somit  als  geographische  Fak- 
toren nur  in  ihrer  gegenwärtigen  Erscheinungsform  und 
nur  auf  den  höheren  Inselteilen  Bedeutung  erlangt;  in 
den  tieferen  Regionen  tritt  der  vulkanische  Charakter 
auch  heute  noch  unverhüllt  zu  Tage  und  ist  uur  durch 
Spaltenfrost.  Wind  und  hVfsendes  Wasser  ein  wenig 
umgeprägt  worden. 

Daß  dem  Spaltenfroste  eine  hohe  Bedeutung  zu- 
kommt, bedarf  bei  der  Breitenlage  und  den)  Klima  der 
Insel  keiner  Erörterung.  Mächtige  Schutthalden  werden 
an  allen  steileren  Gehängen  aufgehäuft  und  warnen  vor 
den  stets  drohenden  Steinfällen.  Auch  dem  Winde 
fallen,  wie  es  scheint,  wichtige  Aufgaben  zu.  Die  Ifc- 
richte  erzählen,  wie  durch  »eine  Gewalt  die  weit  ver- 
breiteten vulkanischen  Sande  und  Aschen  oft  empor- 
gewirbelt werden  und  in  dichten  Wolken  weithin  die 
Luft  erfüllen.  Die  Folge  ist  eine  fort  wühl  ende  Saigerung 
und  umfassende  uolische  Einlagerung  des  losen  Gestein- 
niaterials:  anderseits  müssen  die  gegen  die  Felsen  ge- 
schleuderten Miuernlteileheu  eine  gleiche  Arbeit  ver- 
richten .  wie  sie  in  den  Wüsten  der  Alten  und  Neuen 


Welt  vielfach  unter  dem  Namen  des  Sandschliffcs  be- 
!  kannt  gewordeu  ist.  Die  gestrandeten  norwegischen 
:  Glaskugeln  werden  auf  den  Gestaden  Jan  Mayens  in 
■  kurzer  Zeit  von  den  Flugsanden  glatt  geschliffen.  Aua- 
loge Beobachtungen  heben  gelegentlich  »das  glatte,  ab- 
gestrichene Aussehen  der  Berge"  als  Eigentümlichkeit 
hervor.  Zur  Erklärung  erzählt  Böbrik,  wie  die  Schnee- 
ausfülluugen  zwischen  den  Lavatrümmern  zu  Eis  zu- 
sammensintern, wie  dann  die  darüber  sich  schichtenden 
FlugBaude  die  weitere  Schmelzung  verhindern  und  so 
alle  Unebenheiten  ausgleichen.  Allgemeiner  wird  man 
aus  diesen  Andeutungen  schließen  können,  dafs  äolische 
Unilagerungen  und  Korrasion  auf  Jan  Mayen  in  grofseiu 
Maßstäbe  zusammenwirken.  Auch  die  staffelföruiigen 
Ahbrüche  horizontal  geschichteter  SteilabfäUe  sind  viel- 
leicht mit  auf  den  Sandschliff  zurückzuführen. 

Geringere  Bedeutung  hat  das  fließende  Wasser. 
Beim  Eiutritt  des  Sommers  eilen  die  Schmelzwasser 
zwar  in  Meuge  zur  Küste  hinab,  alter  die  Sommer  sind 
zu  kurz,  die  Insel  zu  jugendlich,  als  dafs  bedeutendere 
Erosionssysteme  hätten  entstehen  können.  So  sind  trotz 
aller  Niederschläge  nur  unbedeutende  Wasserläufe  und 
Thalfurchen  vorhanden;  die  gröfseren  werden  von  den 
Gletschern  eingenommen.  Gering  sind  aus  demselben 
Gruude  auch  die  alluvialen  Absätze;  sie  beschränken 
sich  auf  schmale  Landstreifen  an  einzelneu  Küstenstrecken, 
zu  denen  überdies  das  Meer  seinen  Teil  beigetragen  hat. 
Als  einzige,  grofsere  Süfswasaeransammlungen  erscheinen 
zwei  Hache  Lagunen  in  der  Mitte  der  Insel,  die  eine 
am  Nord-,  die  andere  am  Südufer.  Beide  liegen  wenige 
Meter  über  dem  Meere  und  werden  von  demselben  nur 
durch  breite,  flache  Sandwälle  getrennt. 

Als  letzten  Faktor  nannten  wir  das  Meer.  Unab- 
lässig stürmt  die  Brandung  von  iillen  Seiten  heran  und 
strebt  den  Aufbau  des  Vulkanismus  wieder  zu  vernichten. 
Es  ist  ihr  leicht  geworden ,  bei  dein  häufigen  Wechsel 
lockerer  und  fester  Schichten  die  Gestade  zu  untergraben; 
senkrechte  Steilwände  erheben  sich  fast  rings  um  die 
Insel  und  erreichen  auf  der  Nordseite  bis  300  tn  Höhe. 
Selbst  grofsere  Krater  sind  angeschnitten  worden ;  die 
Steilwände  ihrer  stehengebliebenen  Ruinen  liefern  am 
Vogelberge  und  der  Uferinsel  klassische  Profile  der 
innerun  Vulkanstruktur.  Am  Fufse  der  Ufergehüngc 
bezeugen  vorgeschobene,  isolierte  Klippen,  Trümmer- 
haufen und  Kollsteine,  besonders  dort,  wo  sich  einst 
Lavaströmo  ins  Meer  ergossen,  den  Fortgang  des  Ver- 
nichtungswerkes und  verbieten,  von  der  Brandung  ge- 
peitscht, fnst  überall  die  Landung.  Auf  kürzere  Küsten- 
strecken  sind  hingegen  beschränkt  die  fortgeschritteneren 
Bildungen  der  Abrasion,  ein  niedriges,  felsiges  Vorland, 
welches  den  eigentlichen  Brandungsstrand  repräsentiert, 
oder  schmale ,  sandige  Anschwemmungen ,  die  von  den 
Stuimwogen  überflutet  und  mit  Treibholz  bedeckt  werden. 
.  Die  Abrasion  hat  eben  bei  dem  geringen  Alter  der 
Insel  noch  nicht  lange  genug  gewirkt,  um  landeinwärts 
weit  vorrücken  zu  können.  Au  den  breiteren  Stellen 
der  Sandküsten  ist  in  mäfsiger  Entfernung  vom  Ufer 
auch  eine  konstruktive  Bildung  des  MeereiBes  zu  beob- 
achten ,  nämlich  eine  4  bis  5  m  hohe  Stufe.  Ihre  Ent- 
stehung ist  nach  der  Darstellung  von  Böbrik  offenbar 
dieselbe,  wie  vom  Verf.  au  unsern  einheimischen  Seen 
beobachtet  worden :  eine  Folge  der  winterlichen  Eis- 
schiebungen. 

Das  bisher  gegebene  Bild  wird  durch  die  Lebewelt 
der  Insel  uoch  in  einigen  Zügen  ergänzt.  Flora  und 
Fauna  sind  den  kümmerlichen  I<ebensbedingungen  voll- 
'  kommen  angepaßt  und  haben  eineu  ausgesprochen 
arktischen  Charakter.  Beide  sind  äußerst  arm  au 
Gattungen  und  setzen  sich  fast  nur  aus  Formen  zu- 
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i,  welche  in  der  Arktis  eine  weite  Verbreitung 
h»ben.  So  finden  wir  unter  den  28  Gefäfspflanzen  Jan 
Maren«  nur  alte  ltekanute  von  Grönland  und  Spitzbergen, 
darunter  Ranuiiculus,  Polygonum,  Cochlearia,  Cardamine, 
Saxifragaartcn  und  andere,  deren  anspruchslose  Gesell- 
schaft auf  feuchten  Senkungen  und  Landstrecken  bis- 
weilen ein  Üppiges  Grün  erzeugt.  Anch  ein  Holzgewach* 
Ut  vorhanden,  die  Salix  herbacea;  das  dicke  Geflecht 
ihrer  am  Boden  kriechenden  Zweige  aberzieht  oft  weite 
Bodengtrecken.  An  Ausbreitung  und  physiognomischer 
Bedeutung  treten  jedoch  die  höheren  Formen  hei  weitem 
hinter  den  Moosen  und  Flechten  zurück.  Namentlich 
die  ersteren  bedecken  grofse  Teile  des  lindes  mit  leb- 
haft grünenden  Teppichen ;  an  feuchteren  Stellen  bilden 
sich  Polster  von  bis  30  cm  Dicke,  unter  denen  eine  lang- 
same Vertorfung  vor  sich  geht. 

Auch  die  Fauna  ist  arm.  Als  dauernder,  vierbeiniger 
Bewohner  ist  allein  der  Eisfuchs*  zu  nennen ;  im  Winter 
kommen  vereinzelte  Eisbaren  über  das  Fi»  zum  Besuche, 
und  an  den  Küsten  treiben  die  schon  erwähnten  Robben 
ihr  Wesen. 

Reicher  ist  die  Vogelwelt  vertreten .  mit  46  Arten. 
Fast  alle  sind  echt  polar  und  in  der  Arktis  weit  ver- 
breitet, wandern  aber  doch  im  Winter  uach  Süden  und 
kehren  erst  im  Frühjahre  zurück.  Nur  die  Eissturm- 
möven  überwintern  auf  Jan  Mayen  und  fallen  dann  zu 
hunderttausende!!  den  Schneestürmen  zum  Opfer.  Am 
grofsten  ist  die  Zahl  der  Schwimmvögel,  welche  auf  der 
Insel  nisten.  Wo  die  horizontale  Schichtung  an  den 
senkrecht  abfallenden  Steilküsten  treppenartige  Absätze 
und  Gesimse  erzeugt  hat,  sind  ihre  Kolonieen  angelegt. 
Nach  Völkern  auf  bevorzugten  Plätzen  gesondert,  hocken 
tausende  von  brütenden  Vögeln  dicht  nebeneinander. 
Alke  und  Eissturmvögel,  Krabbentaucher  und  Strand- 
laufer,  Eiderenten,  Möven  und  andere  mehr.  Ein  be- 
täubender Lärm  ertönt,  von  Ferne  dem  Tosen  eines 
mächtigen  Wasserfalles  ähnelnd.     Dies  sind  die  viel- 


genannten Vogelberge,  ein  Charakterzug  der  arktischen 
Gestade  überhaupt.  Auch  die  Strandvögel  sind  auf  Jan 
:  Mayen  zahlreich  vertreten,  scheinen  aber  raeist  auf  dem 
j  Durchzuge  begriffen  zu  sein.  Dazu  gesellen  sich  einige 
Raubvögel  und  Ammern,  und  endlich  fand  die  öster- 
reichische Expedition  merkwürdigerweise  mehrere 
Drosseln ,  Bachstelzen  und  ähnliche  Zugvögel ,  welche 
dem  hoheti  Norden  ganz  fremd  sind.  Wahrscheinlich 
waren  sie  durch  Stürme  nach  Jan  Mayen  verschlagen 
worden.  Die  übrige  Tierwelt  ist  unbedeutend;  uur 
24  Insekten  fand  man,  aus  den  Ordnungen  der  Thysa- 
nuren,  Dipteren  und  Lepidoptercu.  Alle  sind  nur  spär- 
lich verbreitet,  wie  es  die  geringe  Wärme  und  die  Kürze 
des  zweimonatlichen  Sommers  nicht  anders  erwarten 
lifst.  Merkwürdig  ist  die  geriuge  Verwandtschaft  mit  den 
grönländischen  Dipteren,  sowie  das  gänzliche  Fehlen  der 
auf  Grönland  gefundenen  Coleopteren  und  Uymenopteren. 

In  einem  Gesamtbilde  stellt  sich  Jan  Mayen  dar  als 
wilder  Kampfplatz  unverhQllter  Naturgewalten.  Erst  in 
neuerer  Zeit  ist  die  Insel  dem  Schofse  der  Erde  ent- 
hoben durch  vulkanische  Kräfte,  und  bildet  somit  im 
Kranze  der  arktischen  Länder  einen  fremden  Bestandteil. 
Auch  heute  noch  trägt  ihr  Antlitz  un verwischt  den 
Stempel  der  Jugend  und  die  Merkmale  ihrer  Herkunft. 
Aber  fort  und  fort  bemühen  sich  die  Kräfte  der  Ober- 
tiächengestaltung,  in  dieses  Antlitz  tiefere  Furchen  ein- 
zuprägen; unablässig  wirkt  der  Kampf  zwischen  Aufbau 
und  Zerstörung  und  unterdrückt  die  freiere  Entfaltung 
der  organischen  Welt-  Dem  Naturforscher  und  Geo- 
graphen bieten  sich  in  diesem  Kampfe  viele  anlockende 
Probleme;  bewundernd  tritt  er  in  das  Wirken  der 
Elemente  hinaus.  Etwas  anderes  ist  es,  sich  darin 
dauernd  heimisch  zu  machen.  Ohne  Zweifel  gehört 
eine  grofse  Entsagung  und  Opferfreudigkeit  dazu ,  auf 
dem  öden  Eilande  ein  volles  Jahr  lang,  wie  es  die  Mit- 
glieder der  österreichischen  Expedition  thaten ,  den 
Kampf  mit  einer  umbannherzigen  Natur  aufzunehmen. 


„Plejaden"  nnd  „Jahr"  bei  Indianern  des  nordöstlichen  Südamerika1). 


Von  Karl  von  den  Steinen. 


„I)er  innigste  Zusammenhang  zwischen  den  An- 
schauungen der  Naturvölker  und  den  Plejaden  ergiebt 
sich  da,  wo  deren  Beziehungen  zu  deu  Jahreszeiten, 
tu  Wind  und  Wetter  und  zum  Landbau  in 
Betracht  kommen.  Je  nach  dem  Kulturzustande  ver- 
schiedener Völker  erscheinen  nun  die  Plejaden  unmittel- 
bar als  Gottheit,  welche  das  Jahr  regelt  und  Fruchtbar-  1 
keit  erzeugt,  als  direkte  Urheber  meteorologischer  und 
astronomischer  Erscheinungen,  oder  ihr  Erscheinen  be- 
ziehungsweise Verschwinden  ist  nur  das  Zeichen  dafür, 
dafs  eine  neue  Jahreszeit  beginnt  eine  alte  abgeschlossen 
int.'  Die  zu  diesen  Sätzen  für  südamerikanische  In- 
dianer herangezogenen  Beweise  möchte  ich  um  einige 
vermehren  —  Beweise  freilich  nur  für  den  SrhlufsHatz, 
dafs  die  Plejaden  mit  ihrem  Erscheinen  oder  Ver- 
tehwindeu  den  Anfang  oder  das  Ende  einer  neuen 
Jahreszeit  anzeigen.  Denn  wenn  die  Inkaperuaner  den 
Plejaden  Opfer  darbrachten,  um  gute  Ernten  zu  erflehen, 
so  werden  bei  den  von  mir  zu  erwähnenden  Natur- 
völkern solche  Kulthandlungen  nicht  berichtet  und 
können  bei  ihnen  auch  nicht  vorausgesetzt  werden. 
Dafs  die  Guarani  nach  Marcgrav  die  Plejaden  „verehrt" 
steht  in  Widerspruch  zu  allen  zuverlässigen  Be- 
Aber  richtig  ist  —  und  das  zu  erkennen  hat 

')  Ein  Nachtrag  zu  Mein  Andreewhen  Alifratze  in  Nr.  22, 
Bü.  «4,  des  .Olobu»'. 


seinen  hohen  entwickelungsgeschichtlichcu  Wert  —  die 
den  späteren  Kultbandlungen  zu  Grunde  liegende  Nutur- 
bcobachtung  und  ihre  praktische  Verwendung  als  „An- 
zeichen" ist  vorhanden  und  ist,  wie  wir  namentlich 
aus  dem  Studium  alter  einschlägiger  Wörterverzeichnisse 
ersehen,  bei  den  drei  gewaltigen  Sprachfamilicn  der 
Karaiben,  Nu-Aruak  und  Tu[>i  vielleicht  allgemein  vor- 
handen oder  vorhanden  gewesen. 

Beginnen  wir  mit  den  Karaiben,  so  finden  wir  eine 
der  interessantesten  Belegstellen  in  dem  ausgezeichneten 
Werke  des  italienischen  Jesuitenpaters  Gilij ')  (1721  bis 
1789)  für  die  Tnmanako  des  Orinoko.  l>er  Autor  be- 
spricht die  Anzeichen  des  im  Mai  einsetzenden  Winters 
und  nennt  als  deren  letztes  „die  Sterne,  die  vom  Volke 
die  Küchlein  genannt  werden  und  bei  misern  (ie- 
lehrten  Plejaden  heifsen;  die  Spanier  nennen  sie 
„Zicklein",  die  Tamanako  turima-pano,  d.  i.  die 
Statte  (la  stuoja).  Es  sagen  also  die  Astronomen  des 
Orinoko,  dafs  der  Winter  nahe  ist,  wenn  die  genannten 
Sterne  beim  Untergänge  der  Sonne  nicht  zu  weit  vom 
westlichen  Horizont  entfernt  sind.  Und  das  ist  auch  so. 
Denn  sie  gehen  in  dieser  Zeit  gegen  Tagesanbruch  auf 
und  gehen  im  Anfang  Mai.  wenn  der  Winter  kommt, 
nicht  lange  nach  der  Sonne  unter14.     Der  Name  des 


»)  Fil.  8alv.  Oilij.  Sajrgio  <li  Moria 
Vol.  -i,  p.  21. 
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Winters  ist  canepö  =  „Regen",  Regenzeit,  der  des 
Sommer»  vämu  =  „Grillen",  da  diese  „bis  zu  seinem  i 
Fäidu  ohne  Aufhören  singen".  Sehr  lehrreich  ist  eine  ; 
kleine  Bemerkung  von  Gilij  über  die  indianische  Astro- 
nomie, die  mich  lebhaft  an  ein  mit  einer  hessischen 
Bäuerin  um  die  Weihnachtszeit  geflogenes  Gespräch  er- 
innert, wo  diese  aufwerte :  „Na,  das  Wetter  ist  ja  so 
schön,  da  werden  die  Tage  hoffentlich  auch  bald  länger 
werden."  „Es  ist  unglaublich",  erklärt  nach  seiner  Er- 
fahrung von  achtzehn  Jahren  der  Pater,  „wie  das  Gehirn 
der  Orinokesen,  wenn  sie  auf  jene  Zeichen  nicht  auf- 
passen, in  Verwirrung  gerät;  sie  können  dann  im 
Winter  sagen,  es  fehlten  noch  ein  oder  zwei  Monate, 
und  mitten  im  Sommer  verbreiten  sie  zuweilen  unter 
ihren  l>andsleutcn ,  dafs  der  Winter  schon  nahe  sei." 
Hier  sind  eben  weder  die  Jahreszeiten  wissenschaftlich 
abgegrenzt,  noch  die  anregelmäfsigen  Naturerscheinungen 
von  den  regelmäfsigen  ihrem  Werte  nach  unterschieden. 
Cicaden  und  Plejaden  stehen  auf  derselben  Stufe. 

Was  für  eine  Art  „Matte"  die  Plejaden  darstellen, 
erfahren  wir  nicht.  „Der  Gürtel  des  Orion"  ')  heifst  im 
Tamanako  petti-puni,  „ohne  Bein".  Ein  Indianer,  so 
wird  erzählt,  und  seine  Frau  fischten  am  Ufer  eines 
Sees  und  begannen  Bich  zu  zanken ;  die  zornige  Gattin 
schnitt  ihm  ein  Bein  ab,  worauf  sich  der  Mann  in  die 
Höhe  begab  und  ein  Sternbild  wurde  *).  Ob  dieser  nun 
auch  der  Besitzer  der  Plejadenmatte  ist,  weifs  ich  nicht. 

Nur  dialektisch  von  den  Tamanako  verschieden 
waren  die  Kuinanagoto  und  Chayma  der  venezola- 
nischen Provinz  Cumanä;  das  Kumanagoto  lernen  wir 
aus  den  Werken  der  Franziskaner  Yangues  (gestorben 
1670)  und  Ruiz  Blanco  (gestorben  um  1705),  das  Chayma 
ans  dem  des  Kapuziners  Tauste  (ermordet  1684)  kennen3). 
Die  Plejaden  heifsen  im  Kumanagoto  marahuarado, 
maraguarado,  im  Chayma  maya  guaray;  das  liefse 
sich  —  nicht  recht  befriedigend  —  Übersetzen  „wie  ein 
Korb",  da  mara  „canasto  claro"  (heller  Korb)  und 
huarado,  guaray  „ebenso  wie"  bedeutet.  Allein,  dafs 
anch  diese  Indianer  das  Jahr  nach  den  Sternen,  und  zwar 
nuch  den  Plejaden  rechneten,  ist  sehr  leicht  zu  beweisen.  ' 
„Jahr"  heifst  „tschirke"  oder  Stern,  und  ein  Jahr  , 
ein  Stern  (wie  ein  Monat  ein  Mond),  mit  einem  den 
meisten  karaibischen  Stämmen  für  „Stern"  gemeinsamen 
Worte,  dem  wir  in  den  verschiedenen  Formen  tschirika, 
tschireki,  siriko,  »iritee  u.  dcrgl.  als  einem  der 
gewöhnlichsten  l^citwörter  begegnen  4).  Bei  den  Kuma- 
nagoto und  Chayma  erkennen  wir  also  zwar  nicht  un- 
mittelbar, dafs  ihre  Sterne,  die  das  Jahr  bedeuten,  die 
Plejaden  sind  (es  sei  denn,  dafs  wir  die  Stämme,  wie  ge- 
schehen ist,  mit  den  Tamanako  identifizieren),  indessen  wir 
finden  nun  mehrfach  auch  bei  benachbarten  Karaiben 
(IhbIpIIm?  Wort  t  k  c  h  i  r  i  k  a  ala  Ubersetzung  gerade  für  , 
„Plejaden".  Klar  ausgesprochen  sehen  wir  dieses  Ver-  j 
hältnis  in  dem  verbreitetsten  Karaibenidiom  der  Gua- 
yana.*!, im  Galibi,  von  dem  uns  de  la  Sauvage  1763 
auf  Grund  anderer  Vorarbeiten  verschiedener  Patres  das 
beste  Material  überliefert  hat r).    „Stern"  und  „Jahr" 

i)  üili.i,  Bd.  2,  8.  2;«.  Hier  fugt  der  Pater  Irriger  Weise 
und  im  Widerspruch  zu  «ich  selbst  auf  Reite  21  hinzu:  .im 
Spanischen  I»»  cam-illas",  die  Zicklein,  die  den  Plejaden  ent- 
sprechen. 

*\  Die  gleiche  Sage  werde  von  dem  Orinokostamm  der 
Jaruri  auf  den  Kleinen  Bären  bezogen;  nur  habe  hier 
ein  Alligator  das  Bein  abgebissen. 

*)  Alle  drei  Bücher  von  Jul.  Platzmann  in  Paraimile- 
A Ii s^ubcn,  Leipzig  1888,  veröffentlicht. 

•)  Wrgl.  die  Zusammenstellung  in  Karl  v.  d.  Steinen,  ; 
Die  Bakafrisprache,  Leipzig  1»»2,  8.  2«. 

*)  de  In  Sauvage,  »icüonnaire  Oalihi,  Paris  17t».  Ab- 
gedruckt in  Martius,  Wörtei-sammlung  brasilianischer  Sprachen, 
Leipzig  1867,  8.  327  ff. 


heifsen  hier  sericä,  sirieco  (Seite  341)  und  die 
„Plejaden"  scherick,  wobei  in  Klammer  zu  lesen  ist: 
„Die  Rückkehr  der  Plejaden  Uber  den  Horizont  mit  der 
Sonne  macht  das  Sonnenjahr  der  Wilden  aus"  (S.  351). 

Endlich  erhalten  wir  auch  für  die  Inselkaraiben 
eine  Bestätigung  durch  den  Predigermönch  Breton 
(1609  bis  1679)  in  seinem  berühmten  Wörterbuche1)  der 
aus  einer  Verbindung  von  Karaibenmännern  und  Aruak- 
frauen  hervorgegangenen  Antillenindianer:  „chiric, 
Gluckhenne  oder  Plejaden.  Die  Wilden  zählen  die  Jahre 
nach  Plejaden".  Merkwürdigerweise  wird  dieses  schirik 
in  dem  französisch-indianischen  Teile  der  Originalausgabe 
der  Frauensprache  zugewiesen,  sowohl  in  der  Bedeutung 
von  „Jahr"  (Seite  19)  als  in  der  von  „Plejaden" 
(Seite  308).  was  aber  nicht  viel  besagen  will,  da  Breton 
häufiger  echtkaraibische  Wörter  als  Aruakbeitrige  be- 
handelt.   „Stern"  (Seite  406)  ist  „oüäloucouma". 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wurde  an  der  Be- 
ziehung der  Plejaden  zum  Jahre  allgemein  im  Norden 
des  Kontinents  festgehalten.  Denn  wir  treffen  sie  in 
gleicher  Weise  bei  dem  zweiten  Hauptbestandteile  der 
Bevölkerung,  bei  den  Aruak,  an.  Von  den  „Arawaken" 
hat  Andre«  bereits  (Seite  366)  nach  dem  Vokabular  im 
Martiusschen  Glossar  angeführt,  dafs  sie  die  Plejaden 
wijua*)  („widua"  ist  ein  Druckfehler)  nennen  und 
das  gleiche  Wort  für  „Jahr"  anwenden.  Dasfelbe 
Wörterverzeichnis  zeigt  uns  aber  auch  das  lautlich  iden- 
tische wiwa  für  „Sterne"  überhaupt.  Genaueres  wird 
in  einem  „arawakisch- deutschen  Wörterbuche"  nach 
einem  Manuskripte  im  Besitz  der  Hernhuter  Brüder- 
unität  bei  Zittau5)  mitgeteilt:  „wijua  das  Sieben- 
gestirn, Sterne  überhaupt;  ein  Jahr,  weil  sie  ihr  Jahr 
von  da  an  rechnen,  da  sie  fünf,  nach  Hahnengeschrei, 
wijua  karäiaen  (das  Siebengestirn  hervorkommen) 
sehen". 

Nicht  uninteressant  ist,  dafs  die  Goajiro  am  Golfe 
von  Maracaibo,  die  ein  Besucher  in  Nr.  4  und  5  dieses 
Bandes  geschildert  hat  und  die  den  Aruak  sprachlich 
nahe  verwandt  sind,  mit  ihrem  dem  aruakischen  wijua 
genau  entsprechenden  igua')  die  „Plejaden"  und  den 
„Frühling"  bezeichnen.  Für  „Jahr"  ist  kein  Wort  über- 
liefert. Doch  sehon  wir  die  Beziehung  zur  Zeitbe- 
stimmung noch  aus  dem  Adverbialausdruck  iguare, 
„vor  Alters",  und  (Seite  101,  155)  aus  dem  Wort«  für 
„veranillo,  kleiner  Sommer"  jautare-igua,  wo  zu 
den  Plejaden  der  Nordostwind  jautare  hinzutritt '•)■ 

Von  andern  Nu- Aruakstämtnen  sind  Namen  für  die 
Plejaden  mehrfach  erhalten,  allein  ohne  dafs  weder  der 
Sinn  der  Wörter  mit  Sicherheit  zu  deuten  noch  eine  Be- 
ziehung zur  Zeit  erkennbar  wäre.  Ich  erwähne  nur  die 
von  Spix  bei  Oarvoairo  vorhörten  Cariay")  des  Rio 
Ncgro;  sie  nennen  die  Plejaden  eoünaua  und  da* 
„Jahr"  aurema-auynoa,  was  eine  Erweiterung  des 
ersteren  zu  sein  scheint.  Leider  fehlen  uns  hier  aus- 
führlichere Wörterbücher.  Nur  eines,  das  einer  längeren 


')  Raymond  Breton,  Dictionnaire  franfOls  Caraibe  et 
Caraibe  francoi«,  Auxerre  1664  bis  1666.  Fac«imile- Aus- 
gabe  de«  indianisch-französischen  Teiles  von  Jul.  Plattmann. 
Leipzig  18*2,  8.  183. 

*)  Vergl.  da«  hauptsächlich  von  Martius  benatzte  Wörter- 
verzeichnis in  0.  Quandt,  Nachricht  von  Suriname  und  »einen 
Einwohnern,  Görlitz  1*07,  8.  31«. 

3)  BibliiHheque  linguistiuue  aiulricaine,  Pari«  1882, 
Vol.  8,  p.  I«4. 

')  Kafael  Coledon,  Bibliotbcquc  lingui»ti<|iic  araericaine. 
Paris  1878,  Vol.  ft,  p.  99. 

»)  .Sterne*  heifwen ,  8eitc  119,  137,  *h  ü  rö ,  jedoch  in 
einem  von  anderer  Seite  gelieferten  Appendix,  8eit«  Kl, 
siliguala,  was  zusammengesetzt  scheint  aus  jenem  shQrü 
und  igua. 

Martius,  a.  a.  O.  p.  231. 
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Bekanntschaft  mit  den  Indianern  entspricht,  besitzen 
wir,  und  zwar  das  des  Jesuitenpaters  Marban  ')  von  den 
im  damaligen  Peru  und  heutigen  Bolivieu  wohnenden 
Moxos.  Hier  werden  die  Plejaden  chuzi  „loritos 
pequenos",  kleine  Papageichen,  also  wohl  Perikitcu ,  gc- 
»aunt.  Marban  giebt  für  »Jahr*,  „Zeit"  kein  selb- 
ständiges Wort,  sondern  nur  in  Zusammensetzungen 
(Regenzeit,  Trockenzeit,  Zeit  der  Südwinde)  das  temporale 
.Suffix  -mu,  -muu.  Sehr  bemerkenswert  ist.  dafs 
saache  „Sonne*  auch  „Tag",  „am  Tage"  heifst 
(S.  595)  und  uicht  „Jahr",  dafs  dagegen  Gilij  in  einem 
kleinen,  yon  einem  „ex-missionario"  stammenden  Voka- 
bular1) „Jahr*  mit  einer  Pluralform  sä cc er ejon  ö,  „die 
Suunen",  übertragt,  waB  eben  nur  „viele  Tage"  bedeutet*). 

Die  Paressi  im  Quellgebiete  des  Tapajoz4)  von 
denen  ich  ein  Wörterverzeichnis  angelegt  habe,  nennen 
die  Plojadcn  iuvenama,  was  ich  nicht  zu  deuten  ver- 
mag, und  das  „Jahr*  kamökä,  worin  das  Sonnenwort, 
käme  der  Nu stamme  steckt. 

Somit  sind  wir  im  Süden  des  Amazonenstromes 
weniger  glücklich  als  im  Norden.  Doch  braucht  dies 
nur  Schuld  der  dürftigen  Aufnahmen  zu  sein.  Wenn  wir 
im«  bei  den  Gesstämmen,  den  Botokuden  und  Ver- 
wandten umsehen,  so  finden  wir  nicht  einmal  Wörter  für 
Plejaden.  —  Die  Bororö  des  südlichen  Matogrosso  nennen 
•>w  aki'ri-doge,  Blütenbüschel  des  Angicohaumes 
(Acacia) ').  Ich  selbst  bin  sehr  betrübt,  dafs  Andree 
seinen  Aufsatz  nicht  acht  „Plejaden"  früher  geschrieben 
hat,  da  es  zumal  im  Interesse  der  Sprachvergleichung 
für  die  Centralkaraiben  nötig  wäre,  zu  wissen,  ob  sie 
eben  dem  Siebengestim  eine  Beziehung  zum  Jahres- 
beginn geben.  Die  Bakairi  rechneten  nach  den  Semestern 
der  Trockenzeit  und  Regenzeit.  Sie  unterschieden  auch 
die  „Monate"  nicht  nach  Monden,  sondern  herzlich  vag 
nach  dem  Verhalten  des  Regens  und  der  Wärme  und 
nach  den  Phasen  des  Maisbaues.  Aber  ich  weifs  gewifs, 
dafs  sie  in  gleicher  Weise  auch  mit  astronomischen 
, Anzeichen"  wohlvertraut  waren  und  von  bestimmten 
Sternbildern  gesprochen  haben,  die  am  Anfang  der 
Trockenzeit  wieder  erscheinen,  ich  weifs  auch,  dafs  es 
sich  dabei  um  die  Nachbarschaft  des  Orion,  des 
iMandiokaständers",  handelte. 

.  Immerhin  kommen  die  Plejaden  auch  im  fernen 
Süden  zu  ihrem  Rechte  bei  den  Guarani  Paraguays, 
wenn  diese  ihnen  auch  keine  „Verehrung"  bezeugen,  und 
merkwürdig  genug  gerade  im  Gegensätze  zu  ihren  nörd- 
lichen Brüdern,  den  nur  mundartlich  verschiedenen  Tupf 
Brasiliens,  die  auf  das  astronomische  Merkmal  weniger 
Wert  legen  als  auf  ein  pflanzonph&nomenologisches. 
Für  das  Guarani  gilt  als  erste  Autorität  der  Jesuit 
Montoya,  der  grofse  Missionar  Paraguays  (1583  bis 
1652).    Bei  ihm  heifsen  die  Plejaden  8)  eischü,  womit 

l)  Pedro  Marban,  Arte  de  la  lengna  Moxa,  Lima  1701, 
P  1«5.  458. 

5  Gilij,  a.  a.  O.  Bd.  3,  p.  367. 

*)  Ihre  Nachharn,  die  sin«  isoliert*  Sprache  redenden 
<  biquito»,  haben  einen  „Frühling"  ac  u  b  i  •»  =  ,<lie  Blätter 
»priafsen  hervor*,  und  einen  .Winter"  atuqulbibez  =  ,die 
BUtter  fallen",  und  dieser  letztere  Ausdruck  dient  auch 
Air  .Jahr*.  IMe  Plejaden  heifsen  o-c  u  n  i  m  aa-ca;  Sinn 
dunkel.  Art«  y  vocabulario  de  la  lcugua  chiquita  (nach 
Manuskripten  des  18.  Jahrhunderts),  Bibliotliequu  linguistique 
»mericaine.  Pari»  1880,  Vol.  7,  p.  73,  106. 

')  Karl  von  den  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zentral- 
brasiltens,  Berlin  1894,  8.  542.  Hier  fehlt  iuvenama,  wie 
auch  das  eine  Krweiterung  enthaltende  Wort  für  Orion 
iuvenaraa-zehukasö. 

»)  Karl  v.  d.  Steinen,  a.  a.  O.  p.  513. 

*)  Vocabulario  das  palavras  guarani*  da  „conquista  espi- 
ritaal*  do  padre  A.  Buiz  de  Montoya  (zu  einem  Mannskr. 
des  Puters  in  der  Bearbeitung  von  Baptist«  Oactano),  Anuaes 
da  Bibliotheca  Kacional,  Bio  de  Janeiro  1879,  Vol.  7,  p.  115. 
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grofse  schwarze  Bienen  oder  der  Bienenschwarm  ge- 
meint sind.  Auch  möchte  ich  seinen  Schüler,  Pater 
Restivo,  nach  dem  jüngsten  von  Chr.  Fr.  Seybold 
herausgegebenen  Wörterbuch1)  citieren:  „Siebengestirn 
eyschu,  Gattungsnahme  für  Bioneustock,  dem  sie  es 
vergleichen".  Derselbe  „Bienenschwarm"  gilt  nun  bei 
den  Guarani  für  „Jahr".  Daneben  heifst  „Jahr"  auch 
roi  „Kälte,  Winter",  und  »war  scheint  dies  der  ge- 
wöhnlichere Ausdruck  in  der  tagtäglichen  Anwendung 
zu  sein,  wie  denn  Restivo  „Jahr"  („jedeB  Jahr,  streng 
genommen  jeden  Winter" ,  Seite  83)  nur  mit  r  ö  i 
übersetzt. 

Dasfelbe  Wort  eyschu  finden  wir  nun  bei  den 
nördlichen  Tupf  in  der  Form  cejueü  für  „Plejaden"  s), 
während  nur  noch  in  alten  Schriften*)  eischu, 
eirueu  „Bienen,  grofse  Bienen"  vorkommt;  man  hat 
von  den  Plejaden  vergessen,  dafs  sie  „Bienen"  hiefsen, 
und  die  Wörter  haben  sich  differenziert.  Auch  ist  im 
TupH),  „ceiya"  „Herde,  Schwann,  Vielheit".  I>as 
Plejadenwort  wird  für  „Jahr"  gar  nicht  gebraucht. 
„Jahr"  ist  im  Tupi  stets  akay  ü,  Acajubaum,  Anacardium 
occidcntale  L.,  der  einmal  im  Jahre  blüht  und  eine  sehr 
geschätzte,  auch  zur  Wcinbercituug  vielfach  verwendete 
uierenförmige  Steinfrucht  mit  dickem  fleischigen  Stiel 
hervorbringt.  „Dieser  Baum  erzeugt  Früchte  nur  ein- 
mal im  Jahre,  woher  es  kommt,  dafs  die  Brasilier  ihr 
Alter  mit  den  Nüssen  zählen,  indem  sie  eine  für  jedes 
Jahr  zurücklegen,  die  sie  in  einem  kleinen  und  nur  für 
diesen  Zweck  bestimmten  Korb  aufbewahren."  So  weifs 
Rochefort  in  seinem  Buche  über  die  Antillen 5)  zu  er- 
zählen. Für  das  Guarani  dagegen  wird  von  akayü 
angegeben :  „unbekannt  im  Süden  und  in  Paraguay  und 
deshalb  nur  in  den  Tupfwörterbüchern  gebraucht,  wo  es 
auch  .Jahreszeit,  Jahr"  bedeutet*)". 

Von  den  wenigen  Tupi,  die  im  Norden  des  Amazonen- 
stromes  leben,  uiufs  ich  nach  den  neueren  Aufnahmen 
des  Reisenden  Coudrcau  noch  zwei  auffällige  Einzel- 
heiten berichten.  Ausdrücke  für  „Jahr"  sind  nicht  ver- 
zeichnet, sondern  nur  für  Trockenzeit  und  Regenzeit; 
dagegen  finden  wir  zu  unserer  Überraschung  unser 
Karaibeuwort  tschirika  (Stern,  Plejaden,  Jahr)  bei 
den  Emerillon7)  am  oberen  Iuiui  als  sirike  für 
„Stern",  und  bei  den  Oyoinpi')  am  oberen  Oyapok  in 
derselben  Form  als  „Plejaden"  wieder!  Wenn  die  beiden 
Tupistämme  diese  I/ohnwörter  aus  dem  Galibl  über- 
nommen haben,  so  darf  man  annehmen,  dafs  ihnen  auch 
der  damit  verbundene  Begriff  des  Jahres  zugänglich  ge- 
worden ist  ,  und  dafs  die  nördlichsten  Tupi  auch  wieder 
wie  die  südlichsten  auf  die  Plejaden  als  JahreBstenu- 
achten. 

So  hätten  wir  wieder  den  Anschlufs  bei  den  Karnibcn 
erreicht.  Wir  erkennen,  dafs  die  Wiederkehr  der  Ple- 
jaden zweifellos  die  Aufmerksamkeit  unserer  Natur- 
völker beschäftigt  hat  und  dafs  sie  ihre  Jahreszeiten  nach 
den  Erscheinungen,  die  Kälte,  Hitee,  Regen,  Trockenheit, 


»)  P.  Restivo,  Lexicon  hispano-guaranicum  .vocabulario 
de  la  lengua  Guarani*,  Stuttgart  1S93,  p.  145. 

*)  Martius,  a.  a,  0  p.  10,  40.  Ferner  nach  alten  Manu- 
skripten aus  der  Provinz  Maranhao:  Dicionario  da  liiigna 
geral  do  Brazil,  Bevista  Trimensal  do  Instituto  Historico, 
Bio  de  Janeiro  1891,  Vol.  54,  p.  207. 

*)  Martius,  a.  a,  O.  p.  448. 

4)  Martius,  a.  a.  O.  p.  40. 

')  C.  de  Bochefort,  Histoire  naturelle  et  morale  de»  lies 
Antilles,  Botterdam  1663,  8.  56. 

a)  Montoya- Baptista  Caetano,  1.  c.  p.  -I. 

')  Ilenri  Coudreau,  Vocabulaires  methodiques  des  Langues 
Guayana,  Aparai,  Oyampi,  Kmenllon,  Biblioth.  ling.  americ, 
Paris  1892,  Vol.  15,  p.  130. 

°)  Ebendort  p.  77. 
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Blüte,  Eruto ')  oder  Himmelskörper  darbieten .  noch  in 
beliebiger  Auswahl  bestimmen,  ohne  den  Unterschied 
von  Regel  und  Gesetz  zu  bemerken.  Ich  zweifle  nicht. 
daN  meine,  aus  dem  mir  gerade  zur  Hund  liegenden 
Material  zusammengestellte  Liste  noch  erheblich  zu  ver- 
mehren wäre,  doch  genügt  sie  wohl,  nm  zn  zeigen .  dafs 
die  Andreesche  Beobachtung  in  grofsem  Umfange  für  die 
Indianer  des  nordöstlichen  Südamerika  zutrifft.  Es  wäre 
meines  Erachten*  sehr  nützlich ,  wenn  sie  von  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung,  die  überhaupt  aus  ihren 
alten,  verstaubten ,  nur  dem  Specialisten  bekannten 
Wörterbüchern  eine  Munge  wissenswerter  Dinge  für  die 
Ethnologie  ausgraben  könnte,  auch  an  andern  Stelleu 
der  Erde  genauer  verfolgt  würde. 

Die  Plejaden  bei  den  Kayas. 

Von  E.  Förstemann.  Dresden. 

Der  verehrte  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  hat 
IM.  «4,  Nr.  22  einen  Aufsatz:  „Die  Plejaden  im  Mythus 
und  in  ihrer  Beziehung  zum  Jahresbeginn  und  Landbau" 
veröffentlicht,  worin  er  die  Wichtigkeit  dieses  Gestirns 
iiu  Leben  der  verschiedensten  Völker  darstellt.  Ich  habe 
daraus  die  Anregung  gewonnen,  einige  längst  gehegte 
Gedanken  in  Bezug  auf  die  Mayavölker  Mittelamerikas, 
also  in  Bezug  auf  den  Gipfel  aller  amerikanischen  Kultur, 
niederzuschreiben. 

Petrus Martyr  in  seinem  Buche  „De  nupersubD.  Carolo 
repertis  insulis"  sagt  in  der  Ausgabe  ßasileae  1521, 
Seite  34  von  den  in  und  um  Mexiko  wohnenden  Völker- 
schaften: Annum  al  occasn  eliaco  vergiliarum  in- 
eipiunt  et  mensibus  rlauduiit  lunarihus.  Also  ein  im 
Mai  liegender  Jahreswechsel,  wie  er  von  den  t'hapaneken 
in  fhiapas  gemeldet  wird,  ganz  verschieden  von  dem 
uns  bekannten  am  16.  Juli  beginnenden  Mayajahre. 
Ferner  keine  Einteilung  in  die  l>ekannten  20tagigen  Peri- 
oden, sondern  in  wirkliche,  jedenfalls  dreizehn  28tiigige 
Mondmonate,  wie  ich  sie  auch  in  Bd.  65,  Xr.  1  dieser 
Zeitschrift  schon  annahm.  Iu  Bezug  auf  das  höhere 
Altertum  des  einen  dieser  Kalender  vor  dem  andern,  und 
über  die  Verbreitung  jedes  von  beiden  durch  die  ver- 
schiedenen Völkerschaften  oder  auch  ihr  Bestehen  neben- 
einander, unterlasse  ich  noch  jede  Vermutung. 

Nun  mnfs  das  etwa  40  Tage  dauernde  Verschwinden 
der  Plejaden  zum  grofsen  Teile  mit  der  fünfzehnten  der 
achtzehn  20tägigen  Perioden  der  Mayas  ,j 'dem  soge- 
nuiiuten  Monate  Moan  ,  vom  22.  April  bis  12.  Mai,  zu- 
sammenfallen. Dieser  Monat  wird  aber  hieroglyphisch 
mit  dem  Kopfe  eines  unbestimmten ,  wohl  mythischen 

Vogels  ^^^^  bezeichnet:  als  gleichbedeutend  damit 
treten  auch  die  Zeichen i^J^^  und  (^j)^)  nuf, 

von  denen  das  zweite  vielleicht  einen  in  die  Höhe  ge- 
richteten Vogelfing  andeutet,  das  erste  vielleicht  die  sich 
kreuzenden  Dahnen  zweier  Gestirne. 

Dafs  die  Plejaden  bei  verschiedenen  Völkern  einen 
Vu«el  bezeichnen  oder  auch  eine  Vogelschar,  hat  der 
Herausgeber  in  dem  oben  angeführten  Aufsätze  dargethan. 
Nun  aber  tritt  bei  den  Mayas  eine  Eigenschaft  jener 

')  t>ii-  Vmz  in  Columbien  hatten  ein  Wort  enzte 
. Kischfnug ,  Sommer,  Jahr",  weil  nur  einmal  im  Jahre,  im 
I  i miax  f>ler  Februar,  ein  (jrofWe»  Fischen  »t.ittfanil ,  und  ei» 
»■■veite»  zuth.  „Mn'n,  .lalir",  da»  nieli  auf  die  Mai»«n;il  be- 
zog. X.u-li  Castitlo  i  Oiyi/co  (ceboren  ntn  171«,  Sekn  trir  des 
Kr/i  i«rli<ii'<    «>m   lUijeiäi  in   IM.  2  <b  r  IfiM.  lins;,  ane'-rie.. 


Bilder  auf,  die  den  Gedanken  einer  Beziehung  des  Moan- 
kopfes  zu  den  Plejaden  auffallend  unterstützt    Vor  jene 

Zeichen  tritt  nämlich  die  Zahl  13  (»II  j  ,  fast  nie  eine 

andere  Zahl.  So  sehen  wir  sie  verbundon  mit  dem  Moau- 
kopfe  in  der  Irresdener  Handschrift  8b,  16c,  18b,  mit 
dem  zweiten  Zeichen  7c,  10a,  12a  u.  s.  w.  Ich  meine, 
das  kann  nur  heifseti .  dafs  hier  nicht  an  die  2t) tagige 
Periode  Moan  oder  an  eine  darauf  bezügliche  Gottheit, 
sondern  an  den  dreizehnten  (letzten)  Mondmonat  des 
Jahres  zu  denken  ist. 

Diese  Ansicht  bekommt  nun  aber  noch  von  anderer 
Seite  her  eine  Stärkung.  Auf  die  20t&gige  Periode 
Moan  folgt  nämlich  als  sechzehnte  Pax.  Es  mag  schon 
lern    aufgefallen    sein ,   dafs   das  Zeichen 


Periode 


gauz  gleich  ist  mit  dem  Zeichen  für 


das  Jahr  von  360  Tagen.  Dieses  Zeichen  und  seine  un- 
verkennbaren Varianten  sind  den  Handschriften  und  In- 
schriften gemeinsam.  Man  hat  darin  schon  längst,  z.  B. 
Dresd.  25  bis  28,  den  Stein  (tuu)  zu  sehen  geglaubt,  der 
am  Jahreswechsel  feierlich  vor  die  Ortschaften  gesetzt 
wurde.  In  den  zwei  dicken  senkrechten  Strichen  sehe 
ich  eine  Andeutung  der  Kolumnen  von  Schriftzeichen, 
welche  stets  zwei  zusammengehörig,  die  Denksteine  der 
Mayas  bedecken.  Wo  über  diesem  Jahreszeichen  zwei 
Fische  (so  zuweilen  auf  den  Steindenkmälern)  oder 
wenigstens  zwei  Fischflossen  abgebildet  sind  (zuweilen 
auf  den  Inschriften,  immer  in  dun  Handschriften),  da 
bedeutet  das  Zeichen  20.360  =  7200  Tage,  wie  ich  be- 
reits längst  iu  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1891. 
S.  141  bis  153  angedeutet  habe. 

In  der  Mayaaprache  heifst  nach  dem  Wörterbuebc 
von  Perez  cay  Fisch.  Ein  Fisch  auf  den  Stein  gesetzt, 
könnte  also  cay-tun  gelesen  werden.  Ist  das^eine  an- 
nähernde Wiedergabe  des  Wortes  katun ,  mit  dem  be- 
kanntlich Zeitperioden  (zu  verschiedenen  Zeiten  und  in 
verschiedenen  Gegenden  wohl  verschiedene)  bezeichnet 
wurden  V 

So  erweist  sich  denn  Pax  als  diejenige  Periode,  mit 
der  nach  dem  Wiedererscheinen  der  Plejaden,  und  wohl 
schon  etwas  vorher,  das  dreizehnmonatliche  Jahr  beginnt, 
dessen  Vorgänger  mit  Moan  geendet  hatte.  Moan  und 
Pax  scheinen  also,  als  die  20tägigen  Perioden  eingeführt 
wurden,  aus  alter  Zeit  beibehalten  zu  sein,  um  den 
einstigen  Jahreswechsel  zu  markieren ,  während  im 
übrigen  wenigstens  einige  neue  Zeichen  geschaffen 
werden  uiufsten. 

Von  dem  hier  Mitgeteilten  ausgehend,  müfste  die 
Weiterforschung  besondurs  zwei  Punkte  ins  Auge  fasseu: 

I.  Die  Bedeutung  der  Bezeichnungen  der  20tAgigen 
Perioden  und  ihre  wahrscheinliche  Beziehung  zu  Stern- 
bildern ;  2.  die  Fälle ,  wo  gewisse  Schriftzeichen ,  ohne 
dafs  Kalenderdaten  vorliegen,  mit  vorhergehenden  Zahlen 
verbunden  sind. 

.  Jedenfalls  mehrt  sich  jetzt  unaufhaltsam  die  Z*hJ 
der  Mayaschriftzeichen .  in  deren  Sinn  wir  eindringen. 
Für  die  Inschriften  sind  wir  freilich  noch  lange  nicht 
so  weit  wie  für  die  Handschriften. 

Der  Hexenglaube  in  Deutschland  am  Ende 
des  19.  Jahrhunderts. 

Von  Richard  Andree. 

Was  die  äussere  Zivilisation  betrifft,  so  sind  wir  dar- 
in offenbar  vorwärts  gekommen  ;  wir  besitzen  Cylinder- 
hut  und  Frack,  zwangsweisen  Volksschtiluntcrricht  und 
die  Zahl  derer,  die  nicht  schreiben  oder  lesen  können, 
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ist  schon  so  verschwindend  gering,  dafs  das  Geschlecht 
der  Analphabeten  bei  uns  der  Vergangenheit  angehört.  Die 
bedruckten  Papierniassen ,  welche  täglich  in  da»  Volk 
geschleudert  werden,  können  vielfach  den  KrdglubuH  um- 
hüllen ;  händeringend  sah  ich  kürzlich  einen  Bibliothekar 
vor  den  Ballen  von  Zeitungen  stehen,  die  er,  als  „Ur- 
kunden für  die  Zeitgeschichte11,  unterbringen  und  bin-  . 
den  lassen  mufste.  Die  „Bildung"  dringt  weit  vor: 
ein  anarchistischer  Bonibenwerfer  berief  sich  kürzlich 
vor  Gericht  auf  Darwin,  den  er  schwerlich  gelesen,  sicher 
aber  nicht  verstanden  hatte. 

Das  alles  zeugt  vou  hoher  t"  i  v  il  isa  tiou.    Leider  ; 
lafat  sich  von  der  inneren  Kultur  nicht  so  günstiges 
berichten  und  die  heute  unter  dein  Zeichen  der  Egaüte  ' 
stehenden  Menschen  werden  doch  noch  einige  Zeit  zu 
arbeiten  haben,  bis  die  angestrebte  langweilige  Kultur-  ; 
gleichheit  wirklich  erreicht  sein  wird.    Auch  der  Schule 
wUl  es  nicht  recht  gelingen,  die  Unkultur  auszurotten: 
diese  oft  verschriebene  Panacee  verringert  das  Übel  wohl 
in  etwas,  vertilgt  es  aber  nicht.    Vor  der  Hand  bleibt 
e»  noch  bei  der  „Auswahl",  und  wer  pessimistisch  dreiu  i 
schaut,  glaubt  daran,  dafs  überhaupt  die  „Massen"  nicht 
zur  völligen  Erhebung  gelangen  werden.    Der  alte  „Bi- 
glöwe"  besteht  und  er  nimmt  höchstens  andere  Formen 
an,  selbst  unter  gelehrter  Narrenkappe,  die  etwa  „Sphinx1* 
betitelt  ist,  und  wenn  die  alten  volkstümlichen  Formen 
nicht  mehr  genügen,  dann  sammeln  eich  die  mit  dem 
unausrottbaren  Übel  behafteten  unter  neuen  Gestaltun- 
gen, Spiritismus  u.  dergl-,  der,  aus  der  Völkerpsyche  ge- 
hören, in  gleichen  und  verwandten  Formen  auch  hei  den 
Naturvölkern  herrscht. 

Man  braucht  nicht  in  die  breiten  Massen  hinabzu- 
steigen, um  die  alten  Anschauungen  lebendig  und  un- 
ausgerottet  zu  finden.  Wie  der  Schimmelpilz  im  Roque- 
fortkäse wuchert,  so  durchzieht  der  „Aberglaube"  das 
ganze  Volk,  und  wenn  ich  hier  nur  von  unserm  spreche, 
so  gilt  das  gleiche  doch  von  andern  Nationen  Kuropas 
in  demselben  oder  erhöhtem  Mafse.  Ks  soll  uns  beschei- 
den stimmen,  wenn  wir  sehen,  wie  viele  Verbrechen  — 
Körperverletzung  und  Notzucht,  Meineid  und  Graber- 
schändung,  ja  Tötung  und  Mord  —  dem  Aberglauben 
noch  heute  zu  verdanken  sind.  Der  „Spnk  von  Resau" 
hat  vor  wenigen  Jahren  das  Schöffengericht  zu  Werder 
an  der  Havel  beschäftigt  ;  lange  ist  es  noch  nicht  her, 
dafs  zu  Wemding  in  Bayern  ein  Kapuziner  mit  Er- 
folg den  Teufel  ausgetrieben  hat,  und  erheiternd  wirkt 
eine  Stodtverordnetensitzung  in  der  aufgeklärten  Stadt 
Frankfurt  a.  M.  (9.  März  1893),  iu  welcher  die  Zahl  l.'i 
aus  der  Numerierung  der  Häuser  ausgeschlossen  wurde! 
Ich  könnte  eine  ergötzliche  Geschieht«  erzählen,  wie  1 893 
ein  „Vater"  einer  grofsen  deutschen  Stadt  mit  der  Wün- 
schelrute umhergezogen  ist,  um  Quellen  für  eine  neue 
Wasserleitung  zu  suchen. 

Nicht  das  ganze  breite  Gebiet  solchen  Aberglaubens 
soll  hier  heute  berührt  werden ;  nur  eine  kleine  Zahl  von 
Hexenprozessen,  die  ich  gesammelt  habe,  will  ich  i 
hier  festnageln.  Freilich,  einen  grossen  Fortschritt 
stellen  sie  insgesamt  fest:  früher  wurde  die  angeschul- 
digte Hexe  ohne  Gnade  verbrannt;  heute  bestraft  in  der 
Regel  da»  Gericht  jene,  die  eine  Frau  „Hexe"  nennen'). 

1.  Prozefs  Widdau-Schäfer  (Aachen  1875).  Die 
Frau  des  Bauers  Widdau  war  von  der  Bäuerin  Schäfer 
beschuldigt  worden,  dafs  sie  hexen  könne;  diese  habe  ihr 
das  Vieh  derartig  verhext,  dafs  die  Kühe  keine  Milch  mehr 
gäben ;  ihre  Kinder  bekämen  auch  Ungeziefer  u.  dgl.  ni. 

')  Ich  erinnere  übrigens  daran,  data  im  Jahre  187Ö  die 
Agrafena  Iglis.tje.ws.  zn  WraUohewo  im  russischen  Gouver- 
nement Nowgorod  als  Hexe  von  ihren  abergläubischen  Tiaiuls- 
leuten  verbrannt  wurde. 
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Sieben  Zeugen  bestätigten,  dafs  die  Schäfer  solche  Aufse- 
ruugeu  gethan.  Zeuge  Mathias  Stark,  ein  „Hexenaus- 
treiber" ,  sagte  eidlich  aus,  die  Widdau  vermöge  derlei 
Dinge  zu  thiiii,  auch  könne  sie  ihn  (den  Zeugen  und 
Hexcuaustruiber)  festhexen;  vermöge  des  „Christophel- 
buches"  hexe  sie  den  Menschen  Ungeziefer  an.  Frau 
Schäfer  wurde  zu  einer  Geldstrafe  von  10  Mark  ver- 
urteilt. 

2.  Die  Hexe  vou  W  e  i  d  k  a  m  p  (bei  Essen).  I  »ie 
„Ksseuer  Volkszeituug"  enthielt  folgende  Anzeige:  „Die 
Verleumdung,  welche  ich,  Wilhelm  Heimbach,  gegen  die 
Ehefrau  Joseph  Uhlenberg,  geborene  Pleiinaun,  ausge- 
sprochen, dafs  dieselbe  hexen  könne,  und  schon  Kinder 
bo  behext  hätte,  dafs  dieselbeu  daran  gestorben,  nehme 
ich  als  Unwahrheit  zurück.  Weidkump  bei  Borbeck, 
7.  Februar  1879.    Wilhelm  Heimbach." 

3.  Die  Hexe  von  Schapbach  (Kreis  Wolfach,  Bu- 
den). Der  „Kiuzigthälcr"  brachte  im  Dezember  1892 
folgende  Erklärung:  „Schapbach.  Öffentliche  Erklärung. 
Im  Stalle  des  Bürgermeisters  ist  unlängst  die  Klauen- 
seuche ausgebrochen  und  wird  erst  jctjst  von  den  Haus- 
bewohnern ausgesagt,  die  Seuche  sei  von  Hexen  in  den 
Stall  gebracht  worden.  Da  meine  Persöulichheit  dar- 
unter leidet  und  ich  gegen  den  Hrn.  Bürgermeister 
nicht  klagend  vorgehen  mag.  erkläre  ich  öffentlich, 
dafs  ich  weder  eine  Hexe  bin.  noch  hexen  kann.  Viktoria 
Seifriz." 

4.  Die  Hexe  von  Vach  (au  der  Regnitz,  Bezirks- 
amt Fürth,  Bayern).  Verhandelt  im  Dezember  1892  vor 
dem  Schöffengerichte  zu  Fürth.  Die  Dienstmagd  Elisa- 
betba  Hörrath  von  Obcrwichelbach  hatte  ihre  Tante,  die 
Okononienfrau  Gugcl  vou  Vach,  beschuldigt,  dafs  sie  eine 
Haushexe,  und  deren  Mutter,  dafs  sie  eine  Stallhexe  sei. 
Einmal  will  die  Hörrath  gesehen  haben,  wie  eine  der 
Vorgenannten  auf  einer  Kuh  einen  Ritt  im  Stalle  aus- 
führte, um  solcher  die  Milch  zu  vertreiben.  Ks  gab 
wirklich  Leute  genug,  welche  die  angeschuldigten  Frauen 
in  der  That  für  Hexen  hielten,  die  dem  Vieh  Schlimmes 
anhaben  könnten,  und  sie  deshalb  verfehmten.  Das  Ur- 
teil gegen  die  Hörrath  lautete  auf  10  Tage  Gefängnis. 

5.  Der  Hexenmeister  von  Wang.  Verhandelt 
im  Juni  1885  vor  dem  Landgericht  zu  Kempten,  Bayern. 
Xaver  Eudres  in  Wang  kuriert  das  Vieh  und  „enthext"  es 
auch.  So  hatte  er  bei  dem  Bauern  Ott  heimer  in  Haslach  den 
verhexten  Viehstall  von  den  bösen  Geistern  gereinigt, 
wobei  er  folgendermafsen  verfuhr:  Er  entzündete  Feuer 
im  Kuhstall,  nahm  zwei  Eisenstangen,  machte  sie  glühend 
und  gofs  Milch  darüber,  bedeutete  dann  dem  Ostheitner, 
indem  er  dazu  betete,  dafs  die  auf  dem  Eisen  zurück- 
gebliebene Milchhaut  die  Haut  der  Hexe  sei,  und  dafs 
diese  selbst  bis  auf  jenes  Überbleibsel  nun  glücklich  ver- 
braunt wäre.  Der  Spafs  kostete  dem  Bauern  siebzehn 
Mark  —  und  dem  biederen  Hexenbezwiugor  drei  Wochen 
Haft  wegen  groben  Unfugs. 

6.  Die  Hexe  von  Trulben  (Bezirksamt  Pirmu- 
senz,  Bayr.  Pfalz).  Verhandelt  vor  dum  Bezirksgerichte 
in  Zweibrückeu,  August  1874.  Margarete  Klein  vorklagt 
die  Frau  Frenzel  in  Trulben  ,  weil  sie  gesagt  hatte,  ihr 
Kind  sei  von  der  Klein  verhext  worden.  Das  kranke 
Kind  der  Frenzel  mufste,  so  schlofs  diese,  von  bösen 
Leuten  verhext  sein ,  und  um  der  Hexe  auf  die  Spur  zu 
kommen,  fuhr  sie  zu  einem  „Hexenmeister"  nach  Ixheim 
bei  Zweibrücken,  welcher  herausbrachte,  die  Margarete 
Klein,  ein  unbescholtenes  Mädchen  von  22  Jahren,  sei 
die  Hexe.  Kr  hatte  dieses  durch  „Approbicrcu"  erfahren, 
indem  er  einen  Schlüssel  in  die  Bibel  legte,  den  die  Fren- 
zel berühren  mufste.  Sie  hatte  nun  die  Namen  sämt- 
licher Bewohner  von  Trulben  zu  nennen  und  als  sie  den 
Namen   der  Margarete  Klein  nannte,  drehte  sich  der 
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Aua  allen  Erdteilen. 


Schlüssel.  Gretel  war  demnach  die  Hexe.  Aach  dafs  sie 
das  Hexen  Ton  ihrer  Grofamutter  erlernt  habe,  offenbarte 
der  Schlüssel.  Nach  Trulben  heimgekehrt,  wasch  die 
Frensel  ihr  krankos  Kind ;  da  hörto  sie  draufaen  kläg- 
liches Geschrei,  wie  von  einer  Katze.  Das  konnte  nur  die 
Hoxe  Klein  sein,  denn  der  Hexenmeister  hatte  der  Frenzel 
gesagt,  dafs  die  Klein  sich  nach  Belieben  in  einen  Hund 
oder  eine  Katze  verwandeln  könne.  Nun  wurde  in  Trulben 
die  Margarete  Klein  allgemein  als  Hexe  verschrieen  und 
gemieden;  sie  klagte,  und  die  Frensel  wurde  zu  fünf  Ta- 
gen Haft  und  in  die  Kosten  verurteilt 

7.  Wiener  Hexe.  Verhandelt  vor  dem  Strafrichtcr 
des  Bezirksgerichte«  Wieden  im  Juni  1891.  Die  Aufw&r- 
terin  Fanny  Strobl  klagte  gegen  das  Dienstmädchen  Marie 
Wirzar,  weil  ihr  dieselbe  fortwährend  offene  Korrespon- 
denzkarten mit  den  Titulaturen :  Menschenfresserin,  Tmd, 
Hexe,  geschickt  habu.  Eine  derartige  Karte  lautete  wört- 
lich: „Du  Blutsaugern»,  du  hast  mir  schon  das  ganze  Blut 
ausgesogen,  ich  habe  nichts  mehr  als  die  Haut,  jede  Nacht 
fährst  du  durch  den  Rauchfang!"  Die  Schreiberin  dieser 
Karten  erzählte  dem  Richter,  daf»  ihr  die  Privatklägerin, 
seit  sie,  die  Angeklagte,  von  ihr  weggezogen  sei,  keine 


Ruhe  lasse,  sie  von  jedem  Dienstplatze  wegbringe  and  sie 
selbst  während  der  Nacht  besuche.  —  Richter:  Während 
'  der  Nacht  ?  Erklären  Sie  sich  doch  deutlicher.  —  Angeld. : 
„So  eine  Trud  kommt  wie  ein  Wind  über  die  Menschen 
und  betäubt  sie.  Wenn  der  Mensch  zu  sich  kommen 
;  und  ausrufen  kann:  Jesus,  Maria  und  Joseph!  dann  lässt 
i  sie  nach.  Diese  Frau  (mit  dem  Finger  auf  die  Privat- 
klägerin weisend)  ist  eine  solche  Trud.  Sie  vertreibt 
mich  aus  jedem  Posten,  so  dafs  ich  nirgends  länger  als 
drei  Wochen  bleiben  kann.  Gegen  12  Uhr,  wenn  ich  im 
Bette  liege,  kommt  sie  unter  dem  Bette  horvor,  setzt  sich 
auf  mich  und  saugt  mir  das  Blnt  aus  der  Brust  Ich 
bin  schon  so  matt  dafs  ich  gar  nicht  mehr  arbeiten  kann. 
Früher  war  ich  stark  und  gesund,  jetzt  bin  ich  ganz 
mager,  weil  sie  mir  schon  alles  Blut  ausgesogen  hat !" 
Jetzt  sohrie  eine  Frau  aus  dem  Zuschauerräume:  „Dös 
ia  auch  wahr!  Sie  soll  ihr  a  Ruh  lassen.  I  hab'  selber 
g'sehen,  dafs  sie  auf  der  Brust  an  ganz  roten  Fleck  g'habt 
hat  und  am  Arm  is  sie  so  zerbissen,  dafs  man  urndli 
die  Zähn'  siecht!"  Der  Richter  vertagte  die  Verhand- 
lung, um  erst  ein  Gutachten  des  Gerichtsarztes  über  den 
Geisteszustand  der  Wirzar  einzuziehen. 


Ans  allen 

—  Das  Trugbild  des  Ostens  (Nachtrag).  Der  von 
mir  (oben  B.  184)  besprochenen  Beinachacben  Abhandlung 
Le  mirago  orienUl  ist  im  sechsten  Hefte  der  Zeitschrift 
L'Authropologie  1893  bald  der  Scblufs  gefolgt.  Dies  giebt 
mir  Veranlassung,  nochmals  kurz  darauf  zurückzukommen. 
Es  werden  in  diesem  zweiten  Teile  die  Einflüsse  besprochen, 
die  der  Orieut,  Ägypten,  Assyrien,  Phönikieu  auf  Osteuropa 
gehabt  mit  vollem  Rechte  aber  auch  die  europäische  Gegen- 
strömung (le  courant  europeen)  mit  ihrem  Beichtume  an 
Stoffen,  Formen  und  Gedanken  hervorgehoben.  .Man  mufs", 
sagt  Reinach,  «alle  Schlußfolgerungen  ziehen  aus  einer 
Thalsache .  die  wir  glauben  klar  gestellt  zu  haben ,  dafs 
nämlich  die  europäischen  Barbaren  bei  ihrer  ersten  Berührung 
mit  dem  Orieut  sehr  weit  davon  entfernt  waren,  im  Natur- 
zustand«  lebende  Wilde  zu  sein,  im  Sinne  der  heutigen  Ethno- 
graphie, dafs  sie  vielmehr,  allem  Anscheine  nach,  einen 
langen  Entwicklungsgang  hinter  sich  hatten.*  Man  wird 
dem  französischen  Forscher  zwar  zustimmen,  wenn  er  die 
Bedeutung  der  alten  Kulturstaaten  am  Nil  und  in  Vorder- 
asien für  die  Osteuropäer  nicht  unterschätzt.  Wenn  wir 
aber  erwägen,  dafs  nach  den  nenesten  anthropologischen 
Anschauungen  die  Semiten  nur  ein  Zweig  der  südeuropäischen 
Banse  sind  und  dafs  Ägypten  unter  semitischem  Einflüsse 
stand,  so  dürfen  wir  vielleicht  in  der  Einwirkung  des  Ostens 
auf  Felasger,  Tyrrhener,  Hellenen,  Fhryger,  eine  der  in  der 
Geschichte  so  häuBgen  »Rückwirkungen"  (action  en  retour) 

Mit  scharfem  Blicke  erkennt  Beinach  in  der  .Stilisierung* 
das,  was  der  europäischen  Kunstübung  seit  den  ältesten  bis 
auf  neuere  Zeiten  eigentümlich  gewesen.  »Manche  Leute*, 
meint  er,  »sind  immer  noch  von  dem  Vorurteile  erfüllt 
heraldisch  und  orientalisch  seien  gleichbedeutende  Be- 
griffe- Das  Oegeute il  ist  wahr.  Die  orientalische  Kunst  bat 
die  Tiere  mit  bewundernswerter  Naturtreue  dargestellt:  die 
ältesten,  uns  bekannten  Stilisierungen  gehören  der  niyke- 
nischen  und  hittitischen  Kunst  an,  die  wir  beide  für  euro- 
päisch hallen." 

Nach  einem  früheren  Ausspruche  (L'origine  des  Aryens, 
Paris  1*92)  denkt  sieh  Beinach  die  Urheimat  der  .Arier"  in 
Westeuropa.  Hier  ist  also  seine  „europäische  Ureinheit*  zu 
suchen,  „die  Kultur  der  neueren  Steinzeit  und  der  Kupferzeit, 
in  der  sich  bald  einzelne  Provinzen  abzeichneten,  je  nach 
den  Wohnsitzen  der  Völker,  ihren  Hilfsmitteln  und,  in  zweiter 
Beihe,  ihren  Berührungen  mit  dem  Auslände."  Mit  Genug- 
thuung  hebe  ich  den  Satz  hervor:  „Der  Ursprung  des 
Hakenkreuze«  und  der  Fibula,  die  gleicherweise  in  Babylonien 
wie  in  Ägypten  unbekannt  waren,  kann  nur  in  Europa  ge- 
sucht werden."  Das  Bild  vom  fächerförmigen  Ausstrahlen 
(rayonne  en  eventail  de  l'Euzope  centrale  ou  de  l'Eurupe  du 
Nord)  der  europäischen  Kultur  gebrauche  ich  seit  Jahren 
zur  Veranschaulichung  unserer  vorgeschichtlichen  Verhält 


Erdteilen. 


!  nisse ,  ebenso  wie  das  wiederholter  Völkerwellen ,  die  v«  r- 
'  schieden*  sich  deckende  Kulturschichten  ablagerten  (super- 
positiou  de  couchus  succvselves).  Die  Enden  der  Fächer- 
strahlen  erleiden  selbstverständlich  bei  nur  geringer  Ver- 
'  Schiebung  des  Knaufs  eine  sehr  viel  gröfsore  Lageverscbiebuii^. 
Es  ist  daher  von  der  gröfsteti  Bedeutung,  wo  wir  den  Aus- 
strahlungspunkt  der  europäischer  Kultur  suchen.  Reiuaclu 
unbestimmte  Äufscrungen  iu  dieser  Hinsicht  machen  sein 
ganzes  8ystem  unklar.  Die  vielen  naturwissenschaftlichen, 
archäologischen,  sprachlichen  und  geschichtlichen  Gründe, 
die  für  Skandinavien  sprechen ,  können  hier  nicht  einzeln 
aufgezahlt  werden.  Es  sei  mir  nur  erlaubt  daran  zu  erinnern, 
dafs  ich  die  Gegner  meiner  Anschauungen  schon  wiederholt 
schriftlich  und  mündlich,  aufgefordert  habe,  mit  GegvngTÜnden 
nicht  hinter  dem  Berge  zu  halten.  Es  ist  mir  aber  bis  jetzt 
noch  kein  einziger  stichhaltiger  namhaft  gemacht  worden 
Karlsruhe.  Dr.  L.  Wilser. 


—  Die  höchste  meteorologische  Station  der  Erde 
ist  in  5075m  Höbe  am  Borge  Chachani  (öot<6m) 
in  Peru  bei  Arequipa  auf  einem  Plateau  an  der  Grenze 
des  ewigen  Schnees  auf  Kosten  eines  reichen  Amerikaners 
angelegt  worden.  Sie  liegt  265  m  höher  als  die  Btation  auf 
dem  Gipfel  des  Mont-Blanc  und  kaun  von  Arequipa  aus  in 
acht  Stunden  zu  Pferde  erreicht  werden.  Hie  besteht  aus 
einer  Hütte  mit  selbstrugutricrenden  Instrumenten,  die  all- 
wöchentlich abgelesen  werden,  da  der  dauernde  Aufenthalt 
eines  Beobachters  daselbst  nicht  beabsichtigt  ist-  Es  ist  un- 
zweifelhaft dafs  diese  Beobachtungen  in  so  grofser  Höhe 
über  dem  Meere  und  in  solcher  Nähe  des  Äquators  wichtige 
Ergebnisse  bezüglich  der  Wärme-  und  Bowegungsverhältnisiu» 
der  hohen  Schichten  unserer  Atmosphäre  liefern  werden. 
(Verband!.  Berl.  Ges.  für  Erdkunde  1884,  S.  94.) 


—  Diedeutschen  Kolonieen  in  Bufsland.  Im  Jahre 
1841  bestanden  iu  dem  südlichen  Kufsland  286  deutsche 
Kolonieen  mit  einer  Bevölkerung  von  158  258  Seeleu,  und 
einem  Landgebiete  von  1150  929  Hektar.  Im  Jahre  181*1  war 
die  Zahl  der  Kolonieen  auf  513  angewachsen  mit  einer  Be- 
völkerung von  310.142  Seelen  und  einem  Landgebiete  von 
3  033  075  Hektar.  Die  grofso  Zahl  der  Deutschen  wohnt  im 
Gouvernement  Cberson  (104  570),  dann  iu  Taurien  (71650), 
im  Gouvernement  Jekaterinoslaw  (64  354)  und  in  Befsarabieu 
(59  229).  Auf  sonicin  besitzen  die  Deutschen  in  den  an  der 
Wolga  gelegenen  Gouvernements  1 420  900  Hektar  und  iui 
Südwesten  655  800  Hektar;  die  übrigen  Kolonieen  sind  in 
andern  Gouvernement«  zerstreut  mit  einem  annähernden 
Landgobiete  von  2186  000  Hektar.  Der  Wert  dieser  513 
Kolonieen  wird  auf  400  Millionen  Bubel  geschätzt.  (Russi- 
scher Invalide  Nr.  «2,  1894.)  K. 
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Die  deutsche  Sprachinsel  nm  Olmütz1). 

Von  Dr.  Karl  Lechncr.  Kremsicr. 


Olmütz  bildet  mit  mehreren  Vororten  und  iKirfern  der 
nächsten  Umgebuug  eine  heut«  freilich  etwa»  zusammen- 
geschrumpfte deutsche  Sprachinsel,  mit  der  wir  uns  etwa« 
näher  beschäftigen  wollen.  Kein  deutsch  ist  nach  der 
Zählung  Ton  1890  nur  noch  da«  Dorf  Nimlau.  alle  an- 
dern Orte  sind  weniger  oder  mehr  gemischt.  Nachfol- 
gende Tabelle  giebt  über  die  Verteilung  der  Bevölkerung 
Aufgeblüht,  wobei  die  Orte  über  dem  Striche  die  eigent- 
liche Sprachinsel  ausmachen,  während  die  unter  dem- 
selben unter  der  tschechischen  Bevölkerung  nur  eine  ge- 
ringe deutsche  Minderheit  aufweisen. 


Im  Jahre  I8S» 

Im  Jahre  18«.) 

Tschechen 

Deutsche 

Tschechen 

Olmütz  .... 

812» 

12044 

«194 

Bleich  .... 

246 

517 

258 

880 

Greinergaaae  . 

ISO 

44 

221 

30 

Neugasse  .  ,  . 

1170 

188 

2094 

1091 

Neretein    •  .  . 

au 

128 

332 

Nebott in   .  .  . 

942 

221 

841 

317 

Nedweis    .  .  . 

251 

72 

280 

»6 

Nimlau  .... 
Gießhübel    .  . 

890 

32 

744 

28* 

3 

37« 

19 

Sehnobolin   .  . 

MOI 

58 

842 

121 

Powel    .      .  . 

.186 

49 

612 

42 

Neustift .... 

898 

121 

1*1 4 

54 

Haizergut  .  .  . 

355 

204 

38» 

248 

l'aulowitz  .  .  . 

267 

1«<J 

504 

14« 

19  7G3 

7  936 

21  3M 

«112 

Hatschein  .  .  . 

so 

888 

12« 

1081 

Kloster  -Hra- 

.  diaeh  .... 

123 

218 

236 

327 

Cemowier     .  . 

17 

813 

1« 

931 

Laska  .... 

25 

24 

245 

RolUberg  .  .  . 
Hodolein  .  .  . 

11 

445 

24 

587 

241 

1370 

411 

2038 

Holitz    .  .  . 

34 

12«! 

19 

14-j« 

Chwatkowitz  . 

« 

933 

174 

1253 

Bystrowan    ■  . 

12 

:i48 

27 

449 

54« 

6481 

1057 

8.057 

Gesamtsumme 

20312 

14417 

22  408 

17  479 

')  Benatzt  wurden  namentlich :  Ilain,  Handbuch  der  Sta- 
tistik des  finteir.  Kaiserxtaale«,  Wieti  1852;  Scheinst i»mti*  der 
Volksschulen  Mahren«  Air  1876.  Bchulschcmatitmas  für  Mah- 
ren 1802;  Wolny,  Kirchliche  Topographie  von  Mähren.  Ol- 
mützer  Kreis,  l.'Bd.,  1855;  Oudik,  Mahren»  nllg.  Geschichte. 
8.  Bd.;  .Olmütz  im  Jahre  1848"  (Olmütz  1*58);  W  Müller, 
Qwchicht«  der  kgl.  Hauptstadt  Olmütz  1882,  und  " 


Woher  stammen  die  Deutschen  dieses  Spracheilande«  ? 
Diese  Frage  lufst  sich  nicht  mit  wenigen  Worten  beant- 
worten, denn  es  liegeu  mehrere  Schichten  deutscher  Be- 
völkerung übereinander.  Wir  müssen  daher  auf  die  Ge- 
schichte dieser  Ansiedlungen  zurückgreifen.  Wie  schon 
ilie  Ortsnamen  darthun,  waren  Slaven  die  ältesten  An- 
siedler, denn  die  Neugasse.  Greinergasse.  Neustift  und 
Salzergut  entstanden  erst  um  1 744  nnlufslich  de»  Festungs- 
baues uud  Hollsberg  noch  später.  Ihe  ersten  deutschen 
Ansiedler  kamen  in  das  nördliche  Mähreu  aus  Flandern, 
uud  -schon  im  Jahre  1231  sind  Deutsche  und  Wallonen 
in  Brünn  «o  zahlreich,  dafs  sie  eine  eigene  Kirche  er- 
hielten. Ohne  Frage  tuufste  es  in  Rücksicht  auf  den 
Zug  der  Hnndelsstrafse  daher  flandrische  Kaufleute  da- 
mals ouch  schon  in  Olmütz  geben,  was  wohl  auch  dar- 
aus zu  folgern  ist,  dafn  im  Jahre  1323  König  Johann 
von  Böhmen  nur  den  königlichen  Städten  in  seinen  Lan- 
dern, speciell  Olmütz  und  Brünn,  das  Recht  giebt. 
Tuch  von  Ypcm.  Gent  und  Brüssel  zu  verkaufen.  Da- 
neben gab  es  auch  Franken,  namentlich  im  nördlichen 
Mahren.  Kin  besonderes  Verdienst  um  die  Besiedlung 
durch  Deutsche  erwarben  sich  die  Ol  [nutzer  Bischöfe  um 
Mähren,  die  spätestens  seit  Beginn  des  1 3.  Jahrhunderts 
ihre  gewöhnliche  Residenz  in  Kremsier  aufschlugen,  wes- 
halb da»  Deutschtum  von  Olmütz  mit  dem  Krcniaiers  in 
vielfachem  Zusammenhange  stand.  Namentlich  war  es 
des  Böhmenkönigs  l'remysl  Ottokar  11.  Kanzler,  Bischof 
Bruno  von  Schnumburg  (1245  — 1281).  der  als  eigent- 
licher Begründer  de«  weltlichen  Besitzes  seines  Bistums 
Einwanderer  sächsischen  Stammes  in  sein  Gebiet  brachte. 
Das  in  Olmütz  schon  unter  Preinysl  Ottokar  I.  (t  1230) 
eingeführte  Magdeburger  Recht  wandte  Bischof  Bruno 
für  alle  seine  I^ehngüter  an,  und  es  iBt  jedenfalls  bezeich- 
nend, dafs.  die  Olmützer  Bürger  im  Jahre  1352  das  Recht 
der  Stadt  Breslau  annahmen,  einer  Stadt,  in  der  dag  ge- 
nannte Recht,  aufser  in  Magdeburg  selbst,  »ich  des 
meisten  Ansehens  erfreute.  Seit  dieser  Zeit  war  Olmütz 
der  Oberhol  für  alle  Orte  (allmählich  für  30  Städte  und 
über  80  Märkte  und  Dörfer)  in  Mähren  mit  Magde- 
burger Recht. 

Im  Olmützer  Stadtbnche  des  Ratsschreibers  Wenzel 
von  Iglau  herrscht  bis  zum  Jahre  1420  fast  ausschliefs- 
h'ch  die  lateinische  Sprache,  nach  1420  werden  die  deut- 
schen Eintragungen  immer  häufiger  und  mich  1440  fast 

tist.'  Jahrbuch  d.  kgl.  Hptst.  Olmütz  (1888);  Codex  diploma- 
ticus  et  epistolaris  Moraviae;  Haiiger,  L  Imm~  das  Olmützer 
Stadtbuch  des  Wenzel  von  Iglau,  1882  ;  die  .Si<eeislOrte- 
repertorien  von  Mähren  nach  den  Volkszählungen  v.  J.  1880 
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allgemein  üblich,  wahrend  sich  böhmische  nur  an  6  Stellen 
finden.  Als  Ratsherren  der  Stadt,  heilst  es  in  demselben, 
solle  man  nur  solche  Bürger  wählen,  „so  guter  deutscher 
art  vndt  ehelicher  gehurt"  seien.  Als  Hinweis  auf  die 
Herkunft  der  alteren  deutschen  Ansiedler  scheint  uns 
ein  im  Stadtarchiv  befindlichen  sächsisches  Rechtsbuch 
von  Belang  zu  sein,  das  nach  Bisckoffs  „Deutsches  Recht 
in  Olmütz"  (1855)  an  einer  Stelle  von  der  Reihenfolge 
der  Summe,  wie  sie  in  Ortloffs  Ausgabe  sich  finden, 
abweicht. 

Ortloff.  Otmützer  Rechtsboch. 

.dar«  wir  hie  in  deme  .daz  wir  sachsen  tai  in 
Lande,  dy  von  polen,  dy  von  deme  lande,  dy  von  polen, 
bemen,  dy  margke  von  Bran-  dy  von  bemen ,  dy  mar^U- 
dcnburgk.alleSachtenland,  von  Brandenburg!! ,  meifs- 
alle  herzogen  (•),  alle  west-  ne  rl  a  nd  t ,  dy  am  hart»,  alle 
foln,  dnringe  unde  de«  riebe«  westfnln,  doringe  unde  dez 
•träte  (!)  etc.*  raines  stram  etc." 

Sehr  zahlreich  scheint  jedoch  das  sachsische  Element 
in  Olmütz  nicht  vertreten  gewesen  zu  sein,  wenn  wir 
auch  z.  ß.  im  13.  Jahrhundert  einen  Johannes  de  Ham- 
burg, 1 348  einen  Konrad  Wokensteter  (aus  Wockenetädt 
bei  Oschersleben !) ,  1378  einen  magister  Nicolaus  de 
Saxonia  u.  a.  hier  finden.  Es  wäre  auch  zu  verwundern, 
wenn  es  anders  gewesen  wäre.  Denn  man  mufs  beach- 
ten, dafs  die  Bischöfe  von  Olmütz  als  die  mächtigsten 
Förderer  deutscher  Kolonisation  bis  zur  Gründung  des 
Prager  Erzbistums  (1344)  der  Metropole  von  Mains  un- 
terstanden. Es  ist  daher  nur  natürlich,  dafs  wir  auch 
Ansiedler  aus  Rheinfranken  und  Schwaben  an- 
treffen. So  z.  B.  im  14.  Jahrh.  einen  Reinhard,  Sohn 
Ulrichs  von  Hanau,  einen  Erhard  von  Esslingen,  Kon- 
rad von  Gelnhausen,  einen  Elwlin,  Lendlin,  Niederlin, 
Reuchlin,  Swabo,  Suevus,  im  15.  Jahrh.  Tolderle,  Huberle, 
Zecherlin,  Frank.  Daneben  fehlen  in  dergleichen  Zeit  auch 
solche  Namen  nicht,  die  auf  Bayern  hinweisen,  wie  Paier, 
Straubinger,  Regensburger.  War  auch  die  Bevölkerung 
von  Olmütz  nie  ausschlicfslich  deutschen  Stammes,  so 
war  doch  die  Hauptmasse  derselben  schon  seit  dem 
13.  Jahrh.  deutscher  Herkunft,  und  schon  im  Jahre  1271 
tragen  alle  MagistraUpersonen  deutsche  Namen.  Als 
1306  König  Wenzel  der  Stadt  einen  Wald  zur  Rodung 
und  Anlage  eines  Dorfes,  das  A  u  heifsen  sollte,  schenkte, 
mufste  er  deutsche  Ansiedler  im  Auge  gehabt  haben, 
•tonst  hätte  er  unmöglich  für  die  neue  Ansiedlung  einen 
deutschen  Namen  vorschlagen  können ;  es  mufste  danach 
auch  die  Bürgerschaft  seihst  deutsch  »ein.  In  einer  Ur- 
kunde v.  J.  1314  kommt  eine  Pirkwiese  vor  und  wird 
den  Olraützer  Bürgern  ein  neues  Dorf  anzulegen  gestattet. 
Um  diene  Zeit  waren  auch  die  Dörfer  Nimlau.  Schnobo- 
lin.  Xebotein  u.  a.  schon  mehr  oder  minder  deutsch,  da 
sie  alle  entweder  Olmtitzer  Stadtgüter  waren  oder  dem 
Domkapitel  oder  Klöstern  gehörten.  12f>9  haben  z.  B. 
die  deutschen  Bauern  in  Schnobolin  schon  ihr  eigenes 
Pantheiding. 

Aber  Stadt  und  Umgebung  hatten  gar  oft  schwere 
Zeiten.  Es  kamen  die  Huxitenstürme.  die  Reformation 
und  Oegenreformatinn,  die  den  Besitz  vieler  Bürger  ein- 
zog. Aus  einer  Chronik  der  Jahre  161»  und  1620  ist 
zu  entnehmen,  dafs  die  kaiserlichen  Kommixsare  die  böh- 
mischen Verhandlungen  den  Bürgern  ins  Deutscheüber- 
tragen mufsten.  Seit  dem  16.  Jahrh.  mufs  neuerdings 
eine  stärkere  Einwanderung  stattgefunden  haben,  über 
die  Herkunft  der  neuen  Ansiedler  gehen  uns  die  Fami- 
liennamen einigen  Aufachlufs.  Während  viele  ältere  Na- 
men ,  vom  Handwerk  hergenommen  oder  imperativisch 
gebildet,  wie  I^eidenhunger,  Springensteiii,  Ranauf,  Snei- 
denhecht  oder  gar  Scheisindiewurst,  keinen  Schlufs  auf 
die  Herkunft  ihrer  Träger  gestatten,  weisen  die  jetzt  zahl- 


reich auftretenden  Namen  Eberle,  Finsterle,  Flegeli,  Ge- 
derle,  Horberle,  Hirnle,  Ingerle,  Schiller,  Schoberle,  Tem- 
pele,  Vierle  u.  a.  m.  auf  schwäbisch-alemannisches  Sprach- 
gebiet; auf  pfälzisch-rheinisches  Gebiet  weisen  die  ganz; 
besonders  im  linksrheinischen  Lande  zwischen  Mainz  und 
Köln  ihre  analogen  Formen  auf  =  ich  in  Orts-  und  Flur- 
namen enthaltenden  Namen  Derrich,  Dieblich,  Fibich, 
Grolich.  Haltrich,  lllich,  Herbrich,  Rörich,  Tillich,  Ul- 
brich,  Zillich,  Zirnich,  Offenheimer  u.  a.  hin.  Namen 
der  beiden  letzteren  Arten  haben  sich  neben  bayerischen 
noch  viele  erhalten,  wie  aus  Firmentafeln  und  Friedhofs- 
denkmälem  zu  ersehen  ist.  Hält  man  diese  Namen  mit 
den  in  älterer  Zeit  häufig  vorkommenden  Taufnamen 
Urban,  Emmeram,  Wendelin,  Isidor,  Leonhard,  Barbara, 
Veronica,  Balthasar,  Melchior  (einst  gab  es  in  einer  01- 
niützer  Kirche  auch  einen  Altar  der  heil.  Cordula,  einer 
der  1 1000  Jungfrauen)  zusammen,  so  wird  man  als  Grund- 
stock dieser  Einwanderungsgeschichte  Leute  aus  den  ge- 
nannten Gebieten  um  so  mehr  annehmen  müssen,  als  sie 
auf  den  kirchlichen  Zusammenhang  mit  der  Mainzer  und 
Kölner  Metropole  hinweisen.  Schon  Dudtk  hat  diesbe- 
züglich auf  das  Vorkommen  der  Namen  Gereon  und  Ger- 
trude  (letzterer  besonders  in  Brabant  heimisch)  in  Ol- 
mützer  Nekrologien  aufmerksam  gemacht.  Der  Umstand, 
dafs  von  den  umwohnenden  Tschechen  die  Bewohner  der 
deutschen  Dörfer  Schwaben  genannt  werden,  bestätigt 
unsere  Annahme  wenigstens  teilweise.  Es  mag  auch 
kein  Zufall  sein,  dafs  3  Stunden  nordöstlich  von  Olmütz 
ein  deutsches  Dorf  Nürnberg  (slavisch  Norbercany)  liegt. 

Wenngleich  noch  einzelne  Worte  an  schwäbische 
Sprachweise  gemahnen,  läfst  sich  doch  heute  aus  der 
Mundart  kein  weiterer  Schlufs  ziehen,  da  die  jetzigen 
DeuUchcn  vielfach  durch  Zuwanderung  aus  nördlichen 
Ortschaften  des  I>andes  einen  gemischten  Bestand  der 
Bevölkerung  darstellen.  Noch  weniger  geht  dies  bei 
der  Stadt  Olmütz  an,  die  als  einstige  Festung  und  ala 
Sitz  zahlreicher  Beamten  keine  scharf  ausgeprägte  Mund- 
art besitzen  kann.  Nur  ein  Wort  möchten  wir  aus  dem 
Sprachschatze  herausheben :  Binder,  urkundlich  seit  dem 
14.  Jahrhundert  hier  beglaubigt,  ein  Wort,  das  auch  im 
tschechischen  bednar  seine  Herkunft  nicht  verleugnen 
kann.  Nur  ganz  vereinzelt  stofsen  wir  einmal  auf  den 
Familiennamen  Bödigger,  sonst  Bucht  man  jedoch  ver- 
geblich nach  einem  bayerisch  -  schwäbischen  Fasser  oder 
SchAfflcr,  nach  einem  sichsich-niederdeatechen  Böttcher, 
Büttner  oder  Küfer.  In  Tracht  und  Bauweise  hat  sich 
nichts  Charakteristisches  erhalten,  waren  ja  doch  die 
umliegenden  Dorfschaften  in  den  vielen  Belagerungen 
der  Festung  Olmütz  mehr  oder  minder  oft  zerstört  wor- 
den. Seit  dem  17.  Jahrhundert  treten  auch  infolge  der 
Kriege  und  durch  den  Hofstaat  der  Bischöfe  hierher  ge- 
zogene Italiener  als  Bürger  von  Olmütz  auf,  so  Tengelot 
de  Valtelin,  Botticella,  Clea,  Pino,  Primavesi,  Masalsin, 
Curti  Arigone,  Orelli,  BracheUi  etc.  Aber  es  fehlen 
selbst  in  dieser  Zeit  solche  Namen  nicht  ganz,  die  auf 
sächsisches  Gebiet  weisen,  wie  Düringer,  Göttinger, 
während  uns  anderseits  die  Lerschraacher  und  I/syen- 
decker  wieder  au  den  Rhein  führen;  andere  Familien- 
namen entstammen  deutschen  Städten  des  I*andes,  z.  R. 
Müglitzer,  Znamber.  Iglauer. 

Dafs  diese  deutsche  Ansiedelung  nicht  mehr  ihren 
frühereu  Umfang  hat,  darf  bei  eiuer  Sprachinsel,  die 
ringsum  von  Tschechen  umgeben  ist,  gar  nicht  be- 
fremden. Und  letzteres  war  immer  der  Fall,  denn  sie 
hing  nie  nach  Osten  zu  mit  dem  geschlossenen  deutschen 
Sprachgebiete  zusammen.  Hodolein  und  Bystrowan 
waren  stets  slavisch  und  haben  erst  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten ,  seit  der  Eisenbahnverkehr  näher  an  sie  heran- 
reichte, deutsche  Minderheiten  erhalten.    Das  seit  1595 
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mit  einer  Reihe  anderer,  zumeist  deutscher,  Dörfer  dem 
Olmützer  Domcapitel  gehörige  Grofs-Wisteroitz  («einer 
Zeit  wohl  auch  DeuUch-Wisternitz  genannt)  war  auch 
nie  rein  deutsch,  wie  Dr.  Gehre  (die  deutschen  Sprach- 
inseln in  Österreich,  Grofsenhain  1886,  S.  31)  behauptet, 
sondern  stets  sUrk  utraqnistisch.  So  wird  es  z.  B.  in 
einem  1772  hergestellten  Bistumkatalog  als  böhmisch 
bezeichnet,  und  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  bestand  die 
Sitte,  Kinder  nach  Altwasser  in  Tausch  zu  geben,  damit 
sie  die  deutsche  Sprache  erlernten,  fast  allgemein.  Nach 
der  Aussage  eines  seither  ▼erstorbenen  80  jährigen  Greises 
aus  dieser  Ortschaft  äufserten  su  seiner  Jugendzeit  die 
Leute  sich  mit  Stolz  Ton  ihrem  Kinde:  „Uz  umi  nemecky" 
(es  kann  schon  deutsch).  Da»  hat  sich  heut«  ins  Gegen- 
teil verkehrt,  und  während  1880  noch  125  Deutsche  und 
1900  Tschechen  gezählt  wurden,  siad  1890  unter  2162 
Einwohnern  nur  92  mit  deutscher  Sprache  vorhanden 
gewesen.  Die  noch  1876  utraquistische  Schule  ist  schon 
seit  Jahren  ganz  »lavisch. 

Der  angezogene  Katalog  nennt  auch  Topolan  deutsch, 
das  heute  ganz  tschechisch  ist,  während  er  Bleich  und 
Paulowit»  als  utra- 
quis  tisch  anfahrt, 
was  nach  seiner 
Art  der  Sprachbe- 
stimmung so  viel 
bedeutet,  dafs  die 
deutsche  Sprache 


heute  nur  noch 
bei  Paulowitz  der 
Fall  ist.  Noch  im 
Jahre  1 852  konnte 
der  Ministerial- 
sekreUr  im  stati- 
stischen Amte, 
Hain,  die  Ortschaf- 
ten Laska,  Hat- 
schein,  Hrept- 
schein  und  Kloster- 
Ii  radisch  als  ge- 
mischt bezeich  n  en . 
Im  letztgenannten 
Orte  rührt  der  re- 
lativ hohe  Stand 
der  Deutscheu 
wühl  von  dem  hier 


sonders  Hörer  der  1855  aufgehobenen  Universität,  ent^ 
gegen,  die  in  der  Zeitung  „Neue  Zeit"  ein  publizistische« 
Organ  fanden,  das  auch  heute  noch  die  Partei  nicht  ver- 
lassen hat,  während  anderseits  der  Verein  „Slovanska 
lipa"  das  tschechische  Bauerntum  der  Umgebung  gegen 
die  Deutschen  aufzuhetzen  suchte.  Waren  bis  dahin 
alle  Vereine  und  Bildungsanstalten  deutsch  gewesen ,  so 
änderte  sich  dies  seither  in  rascher  Folge,  namentlich 
hinsichtlich  der  erstcreu,  von  denen  es  1888  schon  20 
tschechische  gab,  die  meisten  freilich  ohne  erhebliche 
Bedeutung.  Den  drei  politischen  Blättern  in  deutscher 
Sprache  standen  im  gleichen  Jahre  zwei  solche  in  tsche- 
chischer gegenüber.  Dem  deutschen  Staatsgymnasium, 
das  seinen  höchsten  Stand  mit  538  Schülern  im  Jahre 
1874  erreicht  hatte,  während  es  bei  Beginn  des  laufen- 
den Schuljahres  noch  311  Schüler  zählte,  reiht  sich  das 
1867  eröffnete  »lavische  St&atsgymnasium  an,  dessen 
SchOlerzAhl  von  706  im  Jahre  1877  auf  525  im  heurigen 
Schuljahre  sank.  Sonst  giebt  es  nur  noch  eine  slavischc 
Volksschule  von  vier  Klassen.  Die  1854  gegründete 
Staatsrealschule,  die  unter  ihren  Schülern  (1893  bis 

1894:  317)  aller- 
dings auch  viele 
Slaveu  zfihlt ,  ist 
deutsch,  ebenso  die 
staatliche  Lehrer- 
bildungsanstalt : 
die  damit  ver- 
bundene Übungs- 
schule zählt  jedoch 
such  viele  slavi- 
sche  Schüler.  Alle 
übrigen  Schulen 
der  Sprachinsel 
sind  deutsch,  leider 
nicht  alle  Lehrer. 
Sämtliche  Schulen 
erfreuen  sich  eines 
zahlreichen  Be- 
suches. Während 
die  Gesamtzahl 
deutscher  Schüler 
im  Jahre  1876  sich 
auf  2434  belief, 
betrug  dieselbe  im 
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untergebrachten  Militärspital  her,  Hfeptschein  ist  teche-  1  ist  die  Volksschule  in  Paulowitz  in  der  Schülerzahl 
ebisch,  die  beiden  andern  besitzen  nur  wenige  Prozent  j  stets  gestiegen.     Bei  der  Eröffnung  von  90  Kindern 

besucht,  waren  1892  schon  345  Schüler  eingeschrieben. 
Man  wäre  jedoch  in  einer  argen  Täuschung  befangen, 
wenn  man  glauben  würde,  dafs  alle  jene,  welche  deutsche 
Schulen  besuchen,  späterhin  sich  als  Deutsche  fühlen 
würden.  Die  Litern  wollen  einfach  den  Kiudern  die 
Möglichkeit  bieten,  durch  Erlernung  der  deutschen  Sprache 
ihr  Fortkommen  zu  erleichtern.  Aber  gerade  dadurch 
werden  den  Tschechen  weit  schärfere  Waffen  zur  Be- 
kämpfung des  Deutschtums  in  die  Hand  gegeben .  als 
sie  sonst  besahen  und  es  ist  gewifs  bezeichnend,  dafs 
zahlreiche  Redakteure  und  Journalisten  heftiger  Tsche- 
chenblätter deutsche  Bildung  genossen  haben. 

Auffallend  sind  die  nationalen  Verhältnisse  im  fürst- 
erzbischöflichen  Priesterseminare.  Während  dasfelbe 
1877  unter  85  Alumnen  nur  13  Deutsche  zählte,  stellte 
sich  1893  dies  Verhältnis  nicht  wesentlich  günstiger,  da 
unter  202  AJumneu  nur  37  Deutsche  waren.  Dies  giebt 
nioht  nur  in  nationaler  Hinsicht  zu  denken,  sondern 
sollte  unseres  Erachtens  noch  weit  mehr  die  beteiligten 
kirchlichen  Kreise  auf  die  Frage  führen ,  wa-s  wohl  die 


Deutsche. 

Wie  dies  auch  anderwärts  in  unseren  gemischt- 
sprachigen Gebieten  häufig  vorkommt,  deckt  sich  in 
unserer  Sprachinsel  die  kirchliche  Einteilung  nicht  ganz 
mit  der  nationalen  Zugehörigkeit.  So  gehört  das  tsche- 
chische Topolan  zu  Nebotein,  weshalb  hier  abwechselnd 
deutsch  und  slavisch  gepredigt  wird.  Bleich  und  Paulo- 
witz gehören  zum  ala vischen  Chwalkowitz,  doch  geheu 
die  Leute  meist  nach  Olmütz  in  den  deutschen  Gottes- 
dienst Aufserhalb  unseres  Gebietes  liegen  die  Dörfer 
Nirklowitz  (1890:  396  Deutsche,  137  Tschechen)  und 
Hombok(1890:  691  Deutsche,  22  Tschechen),  die  wieder 
im  tschechischen  Grafs- Wisternitz  eingepfarrt  sind.  Hin- 
gegen ist  erfreulicher  Weise  die  Ausscheidung  der  sla- 
vischen  Dörfer  Kozuschan,  Tazal  und  Bejstroschitz  aus 
der  Pfarre  Schnoboliu  erfolgt,  so  dafs  in  derselben  den 
2242  DeuUchen  nur  236  Tschechen  gegenüberstehen. 

Die  Bestrebungen  zur  Slavisierung  von  Olmütz 
datieren  erst  vom  Jahre  1848  an.  Damals  trat  den 
Deutschen  ein  Teil  der  Lehrer  und  jüngere  Leute,  bc- 
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Ursache  nein  möge,  dafs  sieb  so  wenige  Jünglinge  1 
deutscher  Nationalität  zum  Priesterstande  melden.  Und 
die«  am  so  mehr,  als  gerade  die  deutschen  Gebiete  der 
Erzdiöcese  zum  grofsen  Teile  von  verhiütnisniäfsig 
armer  Bevölkerung  bewohnt  sind ,  während  doch  dun  I 
geistliche  Studium  am  raschesten  zu  sicherem  Brüte 
führt.  Der  Schematismus  für  1893  weist  für  die  ganze 
Erzdiöcese  1  609  952  Katholikeu  aus ,  von  denen  reich- 
lich 30  Proz.  deutscher  Nationalität  sind.  Diese  wenigen 
Seclsorgskandidaten  sollen  für  mehr  als  500  IH)0  deutsche 
Pfarrkinder  einen  genügenden  Nachwuchs  bilden?  Das 
ist  unmöglich,  wie  die  überaus  grofse  Zahl  slavischer 
Priester  in  den  deutschen  Gebieten  Nordmährens  zur 
Genüge  erweist. 

Wir  haben  früher  de*  Zusammenhanges  des  deutschen 
Wesens  von  Olmütz  mit  dem  von  Krctnsier  gedacht. 
Es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  wir  auch 
hier  Sachsen  treffen ,  z.  B.  Ende  des  1 3.  Jahrhunderts 
einen  Konrad  von  Landsbcrg,  Hermann  von  Wening- 
hausen, Johannes  Saxo  de  Creuisyr  etc.  Aber  auch  hier 
hausten  schon  um  diese  Zeit  und  wenig  später  Schwaben. 
Da  aber  das  Deutschtum  hier  immer  nur  auf  die 
Stadt  beschränkt  war  und  auch  in  derselben  nie  alle 
Bewohner  uinfafste,  während  die  Landbevölkerung  zu 
allen  Zeiten  rein  slavisch  wnr,  ging  es  im  Laufe  der 
Zeit  mit  demselben  naturgemäfs  stark  abwärts.  Erst 
unter  dem  Bischöfe  Karl  Grafen  von  Liechtenstein 
(t  1695)  kamen  wegen  seiner  grofseu  Bauthätigkeit 
wieder  zahlreiche  Deutsche,  vereinzelt  auch  Italiener 
hierher.  In  der  Zeit  von  Kixo  bis  1730  finden  wir  in 
den  Ratsprotokollen  der  Stadt  weit  über  200  deutsche 
Familiennameii ,  deren  Träger  ansässige  Bürger  waren. 
Manche  von  diesen  sind  au«  Olmütz  zugewandert  und 
fast  alle  Namen  Bind  schwäbisch-bayerischen  Ursprungs, 
nur  wenige  weisen  auf  die  Rheinpfalz  hin.  Von  allen 
diesen  Familien  hat  sich  kaum  ein  Dutzend  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten.  Andere  deutsche  Namen  sind  an 
ihre  Stelle  getreten,  allein  ihre  Träger  vermochten  nicht 
den  deutschen  Charakter  der  Stadt  zu  erhalten.  Als 
ich  vor  nun  bald  11  Jahren  hierherkam,  waren  nur 
wenige  Slaven  in  der  Gemeindevertretung,  heute  sitzt 
noch  ein  Deutscher  in  derselben.  Freilich  war  auch 
damals  schon  die  Stellung  der  Deutschen  eine  künstlich 
erhaltene  gewesen.  Jm  Jahre  1880  zählte  die  Stadt 
gegenüber  8899  Tschechen  nur  2836  Deutsche  und 
1890  standen  10  757  Tschechen  nur  noch  1595  Deutsehe 
gegenüber.  Doch  bestehen  hier  noch  eine  deutsche 
Knabenvolksschule,  eine  deutsche  Mädchen  Volks-  und 
Bürgerschule,  ein  deutscher  Kindergarten,  ein  deutsches 
Staatsgymnasium  (1893  bis  1894:  217  Schüler)  und 
eine  deutsche  Landesrealschule  (1893  bis  1891:  201 


Schüler),  an  der  aber  über  die  Hälfte  der  Lehrer 
Tschechen  sind. 

Welcher  Zukunft  geht  die  Olmützer  Sprachinsel  ent- 
gegen? Nach  unserer  Meinung  keiner  allzu  rosigen, 
denn  die  politische  Lage  im  Lande  gestaltet  sich  für 
die  Deutschen  in  der  Diaspora  immer  ungünstiger.  Die 
Dörfer  mit  einer  mehr  ständigen  bäuerlichen  Bevölkerung 
werden  wohl  eine  zähe  Widerstandskraft  besitzen,  nur 
Nebotein  scheint  *tark  gefährdet  zu  sein,  noch  weit 
mehr  der  Vorort  Neugasse,  in  dem  sich  seit  der  Zählung 
vorigen  Jahres  1880  ein  ausgedehntes  Cottage- Viertel 
gebildet  hat,  so  dafs  deren  Volkszahl  von  1368  auf 
3185  Bewohner  stieg  und  die  Zahl  der  Deutschen  von 
85  Proz.  auf  05  Proz.  sank.  Nicht  geringer  scheint  uns 
die  Gefahr  für  die  Stadt  Olmütz  selbst  zu  sein.  Zwar 
hat  dieselbe  dermalen  noch  keinen  ausgesprochenen 
Tschechen  in  der  Stadtvertretung,  aber  wie  lauge  wird 
es  dauern .  bis  der  dritte  Wahlkörper  Slaven  entsenden 
wird  ?  Wir  können  der  deutschen  Bevölkerung  dieser 
und  mancher  audero  Stadt  Mährens  den  Vorwurf  nicht 
ersparen,  dnfs  sie  hinsichtlich  ihrer  nationalen  Lage  viel 
zu  optimistisch  geblieben  ist.  Kremsier,  Ungarisch- 
Hradisch,  Prossnitz  darf  man  als  verlorene  Posten  an- 
sehen ,  zu  denen  in  den  nächsten  Jahren  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  noch  andere  kommen  dürften,  auch 
in  Brünn  hat  die  Zahl  der  Tschechen  schon  fast  ein 
Drittel  der  Bevölkerung  erreicht.  Massgebend  für  den 
deutscheu  Charakter  der  Stadt  Olmütz  bleibt  die  t.'ivil- 
bevölkerung,  denn  das  Militär  ist  oftmaligem  Garnisons- 
wccht-cl  unterworfen.  Und  da  stellt  sich  das  Verhältnis 
sehr  zu  Ungunsteu  der  Deutschet!  heraus,  wie  folgende 
Zahlen  zeigen.  Olmütz  hatte 

Deutschen  Tschecin-u 
.  1880  «ine  Civilbevölkerung  von       10  504  4440 
1890    .  „  .         10  620  4958 

Hätte  die  Vermehrung  der  Volkszahl  civilen  Staude« 
bei  beiden  Nationalitäten  gleichen  Schritt  gehalten,  so 
müfste  Olmütz  1890  rund  11830  Deutsche  gezählt 
haben.  Nimmt  die  Civilbevölkerung  deutscher  Natio- 
nalität im  Verhältnis  zur  tschechischen  in  jedem  Jahr- 
zehnt um  rund  1  200  Personen  ab,  so  ist  der  Zeitpunkt 
leicht  zu  bestimmen ,  wo  Olmütz  ganz  tschechisch  sein 
wird.  Wer  als  Fremder  vor  zehn  Jahren  die  Stadt  be- 
suchte, wird  jetzt  erstaunt  sein  über  die  grofse  Zahl 
rein  tschechischer  oder  gemischter  Firmentafeln,  die  ihm 
allüberall  in  die  Augen  fallen.  Sie  bilden  unserer 
Meinung  nach  ein  wichtigeres  Kriterium  als  die  Ergeb- 
nisse der  Volkszählung.  Gebe  Gott  ,  dafs  die  Zukunft 
unsere  Befürchtungen  Lügen  strafe  und  Olmütz,  bis 
1041  Hauptstadt  von  Mähren,  auch  fernerhin  den  deut- 
schen Charakter  zu  wahren  vermöge! 
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Zu  den  Gebieten  von  Arizona  und  Neu-Mexiko,  die  j 
seit  den  frühesten  spanischen  Expeditionen,  also  seit  I 
einem  Zeiträume  von  mehr  als  droi  Jahrhunderten,  von 
Europäern  am  seltensten  besucht  worden  sind,  gehören 
die  alten  Provinzen  Cibola  und  Tusayan  im  Gebiete 
des  Little  Colorado  River.     Namentlich  Tusayan  blieb  i 
durch  seine  Entlegenheit  und  den  dürren  und  abschrecken-  : 
den  Charakter  des  umliegenden  Gebietes  von  fremden  i 
Einflüssen  so  verschont,  dafs  die  Architektur  der  india- 
nischen Bewohner  dieser  Provinz,  der  Pueblos  und  ihrer 
Feinde,  der  Navajos,  noch  in  sehr  nahen  Beziehungen  zu 
der  der  Urbewohner  des  Landes  sich  erhalten  konnte. 
Auf  Grund  jahrelanger,  mühsamer  Forschungen  und 


Studien  an  Ort  und  Stelle,  versucht  nun  Viktor  Mindeleff 
in  einer  umfassenden  Arbeit')  den  Nachweis  zu  führen, 
dafs  die  in  den  jetzt  bewohnten  Dörfern  zu  Tage  tre- 
tende Architektur  sich  von  Stufe  zu  Stufe  aus  der,  der 
traditionell  mit  ihnen  zusammenhängenden  Ruinen  ent- 
wickelt hat  und  dnfs  die  jetzigen  Bewohner  die  Nach- 
kommen der  Ureinwohner  des  Landes  sind. 

Die  Ueberreste  der  Pucblo- Architektur  —  von  älteren 
Forschern  wohl  auch  als  „aztekischo"  bezeichnet  — 


')  A  study  of  1'ueMo  Architectun;  in  Tusayan  and  Ci- 
bola by  Victor  Mindeleff.  Eighth  annual  report  of  the 
Bureau  of  Ethnology.    Washington  1891. 
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finden  »ich  über  weite  Strecken  der  Wüstenregion  der 
südwestlichen  Hochebenen  zerstreut ,  welche  die  Gebiete 
des  Hio  Pecos  im  Osten  nnd  des  Colorado  im  Westen 
umfafst  und  von  Central  -  Utah  im  Norden  bin  zu  den 
Grenzen  der  Vereinigten  Staaten  und  darüber  hinaus  im 
Südeu  reicht  Die  Nachkommen  der  Völker,  die  zu  den 
verschiedensten  Zeiten  diese  Steindörfer  oder  I'ueblos 
bauten,  sind  jetzt  sehr  gering  an  Zahl  und 
ungefähr  30  I'ueblos, 

die      unregelniftssig  föRBfäfflßW&iW 

über  das  grofse  Ge- 
biet zerstreut  sind. 
Die  gröfste  Zahl  von 
ihnen  findet  sich  am 
Oberlaufe  des  Rio 
Grande  und  an  seinen 
Nebenflüssen  in  Neu- 
Mexiko. 

Bei  der  Anlage  der 
Hänser    und  I>örfer 
wird .  mit  geringen 
Ausnahmen ,  nach 
keinem  bestimmten 
Plane  vorgegangen. 
In  der  Hegel  besteht 
jetzt  ein  stets  recht- 
eckiges Haus  aus  nur 
einem  itaume.  Die 
Wände    sind  etwa 
2 '/<  m  hoch  und  von 
verschiedener  Dicke. 
Ausser  Steinen  finden 
auch  alle  in  der  Ge- 
gend vorkommenden 
brauchbaren  Hölzer  bei  Errichtung  des   Hauses  Ver- 
wendung.   Das  Dach  wird  aus  einem  Riegelwerke  von 
Raiken  und  Zweigen  mit  darüber  gelagerter  Hecke  aus 
Erde  und  Gras  gebildet.  Diese 
Errichtung  des  Daches  liegt  den 
Frauen  ob ;  erst  wenn  es  fertig 
ist,  wird  der  Fufsboden  im  Hause 
durch  Ausbreitung  einer  dicken 
Schlammschieht  hergestellt ,  und 
dann  werden  die  ganz  aus  Steinen 
errichteten    Wände  mit  Mörtel 
überzogen.     In  einer  Ecke  des 
Daches  lifst  man  eine  Öffnung, 
unter  der  die  Frauen  den  Kamin 
mit   der  Feuerstelle  einrichten. 
Die  Feuerstelle  ist  gewöhnlich 
nur   eine   etwa    30  qcm  grofse 
Vertiefung  im  Fufsboden.  Da- 
rüber wird  ein  Rauchmantel  er- 
richtet, dessen  untere  Seite  etwa 
1  in  hoch  vom  Boden  liegt. 

Alle  Eingeborenen  betrachten 
ein  solches  einr&uiniges  Haus 
(pipoli)  als  ein  in  sich  abge- 
schlossenes Ganzes,  das  aber  auch 
eventuell   den   Kern    für  einen 

grofsen  Gebäudekomplex  abgeben  kann.  Wird  mehr  Raum 
gewünscht,  z.  B.  wenn  die  Tochter  den  Hauses  heiratet 
und  einen  eigenen  Raum  verlangt,  so  wird  ein  zweites 
Haus  an  die  Front  des  ersten  augefügt  oder  auf  das 
erste  ein  zweites  Stock  aufgesetzt.  Auf  diese  Weise  ent- 
stehen dann  die  dichtgedrängten,  um  einen  Inueuhof 
gruppierten  Häusermassen,  von  drei  bis  vier  Stockwerken 
Höhe,  welche  einen  Pueblo  bilden  (Plan  Fig.  '>).  Die 
Wohnungen  des  ersten  Stockes  haben  als  Regel  keine 

LXV.    Nr  1«. 


Thürötfnungen  in  den  Wänden,  sondern  auf  einer  Leiter 
steigt  mau  vom  Iuneuhofe  zum  Dache  hinauf  und  durch 
eine  Dachluke  auf  einer  Leiter  in  den  Kaum  hinab,  wie 
es  aus  Fig.  1  ersichtlich.  Die  Dächer  werden  zum  Auf- 
bewahren von  Haushaltungsgegenstäudeu  und  Vorräten 
aller  Art  benutzt  In  allen  Fällen  findet  sich  auch  eine 
FeuerBtclle  in  jedem  Räume  der  oberen  Stockwerke; 
gekocht  wird  aber  gewöhnlich  auf  den  Terrassen  (ihpobi), 

besonders  des  ersten 
7*7  ]3     Duell  es. 

Das   Innere  eines 
Pueblohauses  ist  sehr 
einfach  ausgestattet. 
Fig.    i    zeigt  den 
Grundrifs  eines  Hau- 
ses des  zweiten  Stock- 
werkes  zu  Mashon- 
gnovi.  Diu  eine  Hälfte 
ist  in  Meterhöhe  vom 
Boden  mit  einer  Art 
Bank    versehen,  die 
als  Aufbewahrungs- 
ort lürkleinereGegen- 
stäude  dient:  die  an- 
dere Hälfte  dient  als 
Lager  für  eine  Reihe 
von    „uiutates"  oder 
Mahlsteinen,  die  für 
einen  Pueblohaushalt 
unentbehrlich  sind. 
Ih  r  ganze  Fufsboden 
ist    mit  Steinplatten 
sorgfaltig  gepflastert 
und  wird  sehr  sauber 
gehalten.     Wenn  man  zur  Thür  hiueiutritt,  liegt  in 
der  rechten   Ecke  der  Feuerplatz  mit  einem  Rauch- 
mantel   von  halbrunder   Form.      Iu    der    linkeu  Ecke 
stehen  zwei  „ollas"  oder  Wasser- 
gefälle,  die  immer  gefüllt  ge- 
halten werden.  Neben  den  Waase r- 
Kefafseu  liegt  ein  Hascheuartiger 
Krug,  mit  dem  das  Wasser  von 
den  Quollen  am  Fufse  des  Hügels 
(Mosas),   auf  denen   die  Dörfer 
alle  liegen,  hinaufgetragen  wird. 
Die    Einftangsthür    zu  diesem 
Hause,  die  uns  Fig.  3  zeigt,  ist, 
wie  überall  in  Tusayan  üblich, 
an  den  Seiten  gestuft. 

In  allen  Pueblodörfern  findet 
sich  stets  ein  Kaum,  der  durch 
»eine  Form,  Grösse  und  Lage 
sofort  von  den  Wohnräumen  zu 
unterscheiden  ist.  In  den  Ruinen 
zeigt  derselbe  vielfach  kreisrunde 
Form,  gegenwärtig  ist  er  vier- 
eckig.   Mindeleff  führt  für  diese 


Kig. 


Fufsboden  eines  Zuriihaiise* 
in 


Räume,  die  religiösen  und  cere- 
moniellen  Zwecken  dienen ,  Btatt 
des  bisher  in  der  Litteratur  üb- 
lichen spanischen  Ausdruckes  „ostufa*  (welches  „Ofen" 
bedeutet  und  zu  Mifsverständnissen  Aulafs  geben  kann), 
das  Tusayanwort  „Kiva"  ein. 

Das  Bemerkenswerteste  am  Pueblomauerwerke  ist 
der  Gebrauch  von  kleinen  gespaltenen  Steinen,  die  oft 
nur  wenige  Quadratceutimeter  Kopftläche  zeigen,  mit 
denen  die  Öffnungen  zugesetzt  werden,  welche  die 
grofsen  Steine  übrig  lassen ,  aus  denen  die  Mauer  er- 
richtet und  wodurch  eine  vollständig  glatte  Oberfläche 
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der  Mauer  erzielt  wird.  In  einigen  der  um  sorgfältigsten 
gebauten,  alten  Pueblos,  z.  Ii.  den  am  ('harn  in  Neu- 
Mexiko,  führte  diene  Bauart  zu  Mauern  Ton  ho  wunder- 
barer Vollendung,  dafs  man  kaum  die  Lucken  sieht,  wo 
die   kleinen ,    mit    wenig    Mörtel  zusammengefügten, 
mosaikartigen  Steinstücke  aneinanderstoßen.     Da  die 
Steinstucke  on  Gröfse  verschieden  waren,  die  man  be- 
nutzte, so  kam  man  auf  den  Gedanken,  Steine  von 
gleichen  Dimensionen 
nebeneinander  zu  ver- 
arbeiten, und  so  ent- 
i  die  gebänderten 
ii,  die  eine  so  auf- 
fallende Erscheinung  bei 
einigen  Chaeohäusern 
bilden. 

In  den  alten  Festuugs- 
Pueblos  war  die  erste 
Terrasse  von  aussen  her 
nur  durch  Leitern  zu 
erreichen,  die  in  die  Höhe 
gezogen  werden  konnten, 
wodurch  ein  Überfall  er- 
schwert wurde.  Diese 
primitive  Anlage  hilf  sich 
in  grofser  Reinheit  in 
Tusayan  wie  in  Cibola 
erhalten.  Die  ursprung- 
liche Form  der  I^iter 
unter  den  Pueblos  war 
wahrscheinlich  ein  mit 
Kerben  versehener 
Baumstamm,  wie  er  ge- 
legentlich gefunden  wird. 
Aber   auch  die  Leiter, 


Flg.  S.  Tusayan-Thlir. 


mit    daran  befestigten 

Querstaben  Imsteht,  hält  MindeletT  unzweifelhaft  für  eine 
eigene  Erfindung  der  Eingeborenen .  die  sich  aus  der 
einfach  gekerbten  Stiege  allmählich  entwickelt  hat. 

In  den  alten  I'ueblos  scheint  man  all- 
gemein aufserhalb  der  Wohnungen  ge- 
kocht zu  haben,  da  man  in  den  Huinen 
uur  Kochgruben  aufserhalb  derselben, 
ähnlich  den  noch  jetzt  in  Tusayan  in 
geringer  Entfernung  vom  Hause  ge- 
bräuchlichen ,  findet.  In  Cibola  da- 
gegen sind  die  grofsen,  kuppeiförmigen 
Ofen,  wie  sie  beiden  Pueblos  des  Rio 
Grande  und  ihren  mexikanischen  Nach- 
barn ablieh,  in  Gebrauch.  Nur  wenige 
solcher  Öfen  sieht  man  auf  den 
Dächern  der  Terrassen  in  Tusayan. 
Zum  GebrHiiche  heizt  mau  dieselben 
tüchtig,  entfernt  dann  sorgfältig  Asche 
und  Kohlen  daraus,  stellt  die  zu  be- 
reitenden Speisen  hinein .  sehlieast 
dann  die  Ölfnung  gut  mit  Steinen  und 
Schlamm  und  in  zehn  bis  zwölf 
Stunden  sind  die  Speisen  gut  gekocht. 

Die  ursprünglichen  Feuerstellen  in  den  Häusern  zur 
Erwärmung  der  Räume  in  der  kalten  Jahreszeit  lagen 
in  den  alten  Pueblohäusern  in  der  Mitte  des  Raumes. 
Die  Kamine  in  den  jetzigen  Hausern  sind  unzweifelhaft 
eine  von  den  Spaniern  entlehnte  Einrichtung.  Als  der 
Feuerplatz  noch  in  der  Mitte  des  Raumes  lag.  konnte 
der  Rauch  wahrscheinlich  nur  durch  Thür  und  Fenster- 
öffnungen entweichen.  Später  gestattete  ein  Loch  im 
Dache  dem  Rauche  den  Austritt,  wie  noch  heute  in  den 


Fig.  4.  Tnsayan-Bchornsteiii 


Kivas,  wo  die,  wie  überall,  konservative  Priesterschaft 
eine  alte  Einrichtung  beibehalten  hat,  die  in  der  Wobn- 
hauskonstruktion  lange  überwunden  ist.  Erst  mit  der 
Verlegung  der  Feuerplatze  in  eine  Ecke  ging  dann  die 
Errichtung  eines  Rauchmantels  Hand  in  Hand. 

Der  Schornstein  der  Pueblos  ist  sehr  einfacher  Art 
und  zeigt  nur  wenig  Verschiedenheit.  Die  ursprüng- 
liche Forin  war,  wie  schon  vorhin  erwähnt,  nur  ein  Loch 

im  Dache,  wie  es  sich 
in  den  Kivas  noch  er- 
halten hat.  Später  er- 
richtete man  um  das 
Loch  eine  Art  Luft- 
schacht  von  viereckiger 
Form  aus  Steinen  ,  und 
schliefslich  wurde,  wie 
es  Fig.  4  zeigt,  der  Luft- 
schacht durch  Aufein- 
andersetzen von  durch- 
löcherten Töpfen  beliebig 
erhöht. 

In  den  Ruinen  der 
alten  Tusayan-Puehlos 
findet  man  oft  Thorwege, 
die    zur  Verteidigung 
eingerichtet  waren.  Ei- 
nige der  Zugänge  in  den 
jei/igen     uoriern  von 
Tusayan  gleichen  diesen 
alten  Vorbildern ,  aber 
die  meisten  der  engon 
Gänge,  die  den  Zugang 
in   den   inneren  Höfen 
der   Dörfer  vermitteln, 
sind  nicht  aus  Gründen 
der   Verteidigung  ent- 
standen ,   sondern  sind 
wohl  dem  planlosen  Aneinanderbauen  der  Wohnungen 
zuzuschreiben ;  mau  findet  sie  auch  meist  im  Innern  eines 
Pueblos,  selten  an  seiner  Peripherie.    In  den  Ruinen  der 
Cibola  Pueblos  sind  äufsere  Thorwege 
überhaupt  nicht  nachzuweisen,  und 
auch  in  den  jetzigen  Dörfern  ist  der 
Zugang  zu  dem  inneren  Teile  auf 
einige  Punkte  beschränkt.    In  Fig.  5 
sehen  wir  den  Plan  von  Shupaulovi. 
der.  nach  Mindelotf,  die  Idee  des  ein- 
geschlossenen Hofes  am  deutlichsten 
aufweist. 

Fig.  6  zeigt  uns  den  südlichen 
Zugang  zum  Dorfe  Walpi.  Der  Ein- 
gang ist  dadurch  enger  als  der  übrige 
Teil  des  Ganges  gemacht ,  dafs  man 
Strebepfeiler  aus  Mauerwerk  an  den 
Seiten  errichtete.  Man  that  dies 
vielleicht,  um  eine  Stütze  für  die  not- 
wendigen Träger  der  Nord-  und  Süd- 
wände des  oberen  Stockwerkes  zu 
gewinnen.  Eine  dieser  Wände  ruht 
auch  in  der  That .  wie  aus  der  Ab- 
bildung ersichtlich ,  direkt  auf  einein  Querbalken ,  der 
auf  diese  Weise  verstärkt  ist.  Viele  der  Terrassen- 
wohnungen, die  jetzt  nach  aufsen  sich  öffnen  und  vom 
Rande  der  Pueblos  aus  zugänglich  sind,  stehen  so  in 
merkwürdigem  Gegensatze  zu  der  früheren  Einrichtung, 
wonach  enge  Gänge  zu  eingeschlossenen  Höfen  führten, 
von  wo  aus  der  Zugang  zu  den  Terrassen  erfolgt«. 
Ja  in  Zuni  (Provinz  Cibola)  hat  man  selbst  viele  Räume 
des  unteren  Stockwerkes,  die  in  früheren  Zeiten  haupt- 
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»ächlich  als  Aufbewahrungsräume  dienten,  durch  Ein-  wird  sie  bis  auf  eine  kleine,  als  Fen.ster  Qbrig  bleibende 
fügung  äufserer  Thüren  in  wohl  erleuchtete,  bewohn-  Öffnung  vermauert.  Die  Thüröffnungen  in  den  oberen 
bare  Räume  umgewandelt.  In  Tusayan  hat  diene  Ab-  Terrassen,  die  früher  wahrscheinlich  nur  durch  Fell- 
änderung  noch   nicht    in  gleicher   Ausdehnung   Platz  decken    verschlossen    werden    konnten,    werden  jetzt 


Fig.  5.    Plan  von  Shupaulovi. 


gegriffen,  sondern  der  bestimtut  defensive  Charakter  der  auch  durch  roh  gezimmerte  pannelierte  Holzthüren 
ersten  Ten-aase,  die  nur  durch  emporziehhare  l/eitern  j  verschlossen.       Die    Ursprünglichkeit    derselben  bei 


Fig.  «.   Büdlicher  Eingang  von  Walpi.' 


zugänglich  ist,  hat  »ich  noch  als  Regel  erhalten.  Man  I  den  Pueblos  ist  schwer  nachzuweisen  ■  vielmehr  ist 
lata  zwar  beim  Bau  eines  Hauses  auch  hier  anfangs  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dafs  die  Idee  der  in 
eine  äufsere  Thüröffnung,  aber  nur  um  während  des     einen  Rahmen   eingescL  i  n    Holzthür  den  ersten 

Baues  bequemer  aus-  und  eingehen  zu  können,  dauu     Mormonenpionieren  entlehnt  ist,  die  in  diese  Gegend 
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kamen.  Die  am  gewöhnlichsten  vorkommende  Form 
der  Thür  in  Tusayan  wird  aus  Fig.  3  ersichtlich; 
zuweilen  ist  auch  nur  eine  Seite  abgestuft,  und  in 
der  Regel  findet  Rieh  eine  schmale  Queröffnung  fiber 
der  Thür. 

Ebenso  klein  und  eng  wie  die  Thüren  sind  auch  die 
Fenster  in  den  Pueblohäusern.  Oft  dienen  die  Thür- 
öffnungen  überhaupt  zugleich  als  Fenster.  Während  in 
den  alteren  Pueblos  eine  gewisse  Regelmäßigkeit  der 
Fenster  an  den  äufseren  Wanden  zu  bemerken  ist, 
herrscht  in  dieser  Beziehung  in  den  neuereu  Pueblos 
vollständige  Regellosigkeit.  Kaum  zwei  Fensteröffnungen 
sind  von  derselben  Gröfse  oder  liegen  in  derselben 
Höhe.      Vielfach  sind  die  Fenster  jetzt  mit  Glas  Ter- 


nen.  Melonen ,  Kürbisse  etc.  gezogen ,  sie  werden  auch 
während  der  Trockenzeit  regelmässig  bewässert.  Ähn- 
liche Einfriedigungen  für  Gärten  hat  man  auch  in  der 
Nähe  der  Ruinen  im  südlichen  und  östlichen  Teile  der 
alten  Puebloregion  gefunden.  Wahrscheinlich  dienten 
sie  früher  als  eine  Art  Rcservegärten  in  Kriegszeiten, 
wenn  die  weiter  entlegenen  Felder  nicht  zu  erreichen 
waren. 

Auch  die  Schafherden  bringen  die  Eingeborenen  in 
Kraulen,  deren  Wände  aus  Astwerk  oder  dünnen  Mauern 
bestehen,  in  der  Nähe  der  Dörfer  unter.  In  den  Zuüi- 
dörfern  siebt  man  auch  oft  an  die  Häuser  gebaute  Ställe, 
die  als  Käfige  für  Adler  gebraucht  werden.  Einen  sol- 
chen Adlerkäfig  führt  uns  Fig.  7  vor.     Eine  Anzahl 


Fig.  7.    Zuni  und  Adlerkftflg. 


sehen,  das  entweder  in  einem  Rahinen  steckt  oder 
direkt  in  der  Mauer  befestigt  wird.  In  Zuni  sind  an 
Stelle  von  Glas  unregvlmafsige  Scheiben  von  dem  halb- 
durchsichtigen  Selenit  in  Gebranch;  in  vorspanischcr 
Zeit  scheint  Selenit  aber  nicht  in  Anwendung  gewesen 
zu  sein. 

Während  der  Pflanz-  und  Erntezeit,  wenn  die  Fami- 
lien vom  Hause  abwesend  sind,  werden  Fenster-  und 
Thüröffnungen  in  der  Regel  mit  Steinen  zugesetzt.  In 
solchen  Zeiten  bewohnen  viele  Zunifamilien  Monate 
lang  ihre  Farmhäuser  in  Nutria  und  Pescado,  und  die 
Tusayans  leben  auch  in  aus  Holz  konstruierten,  primi- 
tiven Wohnungen.  Kishoni  genannt,  die  nur  den  notwen- 
digsten Schutz  gegen  Witterung  gewähren,  dicht  bei  ihren 
Feldern.  Die  Gärten  von  Zuni  sind  mit  Steinmauern 
eingefriedigt,  in  ihnen  werden  spanischer  Pfeffer.  Holi- 


Adler  werden  der  Federn  wegen ,  die  bei  ihren  l'eremo- 
nien  eine  grofse  Rolle  spielen,  stets  von  den  Zuni  ge- 
halten. 

Im  allgemeinen  unterscheiden  sieh  die  heutigen  Dor- 
fer in  Tusayau  uud  Cibola  in  Bezug  auf  Anlage  und  Be- 
ziehung zur  Umgebung  mehr  voneinander,  als  ihre  Vor- 
läufer selbst  noch  in  historischer  Zeit  es  thateu.  Viele 
der  älteren  Pueblos  beider  Gruppen  scheinen  nach  Min- 
deleff  zu  den  Thaldörfern  gehört  zu  haben,  die  in  offenen 
Gegenden  oder  an  den  Abhängen  niedriger  Hügel  lagen. 
In  Tusayan  scheint  dann  die  Notwendigkeit  der  Vertei- 
digung die  Uewohner  an  schwer  zugängliche  Stellen  ge- 
trieben zu  haben,  so  dafs  jetzt  alle  bewohnten  Dörfer  der 
Provinz  auf  Mesaspitzen  gefunden  werden.  Obwohl 
nun  die  Uewohner  von  Cibola  zu  einer  Zeit  auch  ge- 
zwungen waren,  ihre  Häuser  auf  der  unzugänglichsten 


oogl 


Spitze  des  Täaiyalana-Mesa  zu  bauen,  blieben  sie  •  In  beiden  Provinzen  aber  unterscheidet  «ich  die  ganze 
hier  nur  kurze  Zeit  und  errichteten  dann  eine  grofae  Architektur,  Ton  der  der  andern  Theile  der  Pueblnregion, 
Thalniederlassung.  deren  I.age  und  starke  Bevölke-  durch  die  grofse  Unregelmäfsigkeit  im  Plane  und  durch 
rung  dieselbe  defensive  Wirksamkeit  hatte.  So  bi-  weniger  sorgfältige  Ausführung  im  Einzelnen.  Sprachlich 
hielten  die  Dörfer  in  Tusayan  mehr  den  Charakter  der  gehören  die  Bewohner  von  Cibola  und  Tusayan  zu  ver- 
Dörfer ihrer  Vorfahren  bei ,  während  in  Zuni  die  schiedenen  Stimmen,  sonst  stehen  sie  eiuander  sehr  nahe, 
grofsen  Häusergruppen  eine  weite  Abweichung  davon  I  nur  kamen  die  Bewohner  von  Cibola  vielleicht  früher 
zeigen.  i  unter  spanischen  Einflufs  als  die  von  Tusayan.  Gy. 


Der  Kamertinvertrag. 

Von  Brix  Förster. 
Zur  richtigen  Beurteilung  des  Kaiueninvertrage9  vom  I 


15.  März  1894  zwischen  Deutschland  und  Frankreich 
ist  nicht  nur  die  Betrachtung  der  gegenwärtigen  und 
zukünftig  möglichen  kolonialpolitischen  Verhältnisse, 
nicht  nur  die  Einsicht  in  die  kartographisch  veränderte 
Lage  einiger  wichtigen 
Punkte  notwendig,  sondern 
auch  und  vor  allem  eine  ein- 
gehende Kenntnisnahme  von 
dem  geographischen 
Charakter  jener  Gebiete, 
welche  den  Streitgegenstand 
der  verhandelnden  Parteien 
ausmachten. 

Über  die  kolonial  -  poli- 
tischen Fragen  und  ül»er  das 
thatsächliche  Neue  in  der 
Kartographie  hat  die  deutsche 
Tagespresse  in  den  letzten 
Wochen  so  viel  Stoff  zusam- 
mengetragen, dafs  ich  mich, 
namentlich  in  einer  wissen- 
schaftlichen Zeitschrift ,  da- 
rüber kurz  fassen  kann. 
Mein  Standpunkt  ist  folgen- 
der: Mag  mau  es  noch  so 
sehr  bedauern,  dafs  es 
geschehen .  unumstöfsliche 
Thatsache  bleibt,  dafs  wir 
im  Vertrage  von  1885  »In 
änfserste  Grenze  unserer 
territorialen  Wünsche  in  Be- 
zug auf  das  Hinterland  von 
Kamerunden  1 5. Grad  öst I.  L. 
v.  Gr.  verlangten  und  er- 
hielten. Damals  waren  wir 
so  ausschliefslich  mit  der 
Refestiguug  unserer  Herr- 
schaft in  der  unmittelbarsten  Näh 
schäftigt,  die  Franzosen  dagegen  in  weitab  divergieren- 
der Richtung  in  Gewinnung  des  Stanley  Pol  am  Congo 
thätig,  dafs  es  wie  ein  gesättigtes  Hineingreifen  in  die 
dnnkelsten  Fernen  der  unerforschten  Länder  erschien, 
als  man  am  15.  Längengrade  den  Grenzpfahl  vorbeugend 
aufrichtete.  Wie  weit  nach  Norden  die  Scheidelinie  ver- 
laufen sollte,  wurde  gar  nicht  erörtert.  Ein  Glück  für 
uns;  denn  jetzt  können  wir  uns  darauf  berufen,  dafs  sie 
logisch  soweit  gehen  müfste.  bis  sie  durch  den  Parall«l 
irgend  einer  andern  europäischen  Interessensphäre  ge- 
schnitten werden  würde.  Dieser  Parallel  erschien  auch 
bald :  es  war  der  Parallel  von  Harrna  am  Tsad-See ,  die 
Grenzlinie  zwischen  französischer  und  englischer  Macht- 
Bphäre  gemäfs  dem  Abkommen  von  1891).  Unsere  ide- 
ellen Ansprüche  an  das  Südufer  deB  Tsad  sind  damit  j 
begründet    und   auch    unerschüttert    geblieben.  Alle 


der    Küste  bu- 


Länder  östlich  vom  15.  Grade  standen  der  Besitzergrei- 
fung jeder  beliebigen  europäischen  Macht  offen.  Im 
Interesse  unseres  Kamerunhandela  warfen  wir  uns  zu- 
nächst auf  die  änfser-st  schwierige  Durchbrechung  der 
nächstliegenden  Waldzone  im  Osten,  auf  die  Erschliefsung 

  der    wichtigsten  Wasser- 

strafsen,  des  Sannaga  und 
Nyong  und  auf  die  Errei- 
chung einer  Verbindung  mit 
dem  stark  bevölkerten  und 
höher  civilisierten  Adamaua. 
Wir  hatten  damit  vollauf  zu 
thun.  Unsere  kolonialen 
Spekulationen  fingen  erst 
dann  an  nach  Borau,  Tsad 
und  Hagirmi  überzugreifen, 
als  die  Franzosen  ans  ihrer 
kostspieligen  und  zu  ihrer 
Enttäuschung  unrentablen 
Kolonie  Congo  heraus  1891 
und  1892  einen  Ausweg  nach 
Norden,  auf  dem  Sanga  und 
Ubangi  suchten,  dem  Tsad- 
See  wie  einem  mit  Reich- 
tümern angefüllten  Paradies 
vntgegenstrebten.  Was  sie 
in  jenen  Gegcudeu  errungen 
bIs  die  ersten  Pioniere,  kann 
ihnen  nicht  bestritten  wer- 
den. Nur  der  Zug  Mizons 
vom  Renne  zum  Sanga  und 
dessen  Vertragsabschlüsse 
mufsten  unseren  Wider- 
spruch hervorrufen ,  beson- 
ders deshalb,  weil  er  in  Gaaa 
und  Kunde  die  französische 
von  Kamerun.  Flagge   hifste,  welche  auf 

unseren  Karten,  freilich  nur 
nach  Erkundigungen  bei  den  F.ingeboreuen,  westlich  vom 
15.  Grade  verzeichnet  waren.  Unser  Widerspruch  war 
jedoch  unberechtigt ,  da  sich  nach  Mizons  Aufnahmen 
herausstellte,  dafs  Gasa  auf  dem  15.*  43'  und  Kunde 
nahezu  auf  dem  15.  Grad  liegen.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit sei  erwähnt ,  dafs  auch  unsere  beste  und  neueste 
Karte  von  Äquatorial- Westafrika,  nämlich  die  Kiepertsche, 
einer  Korrektur  infolge  der  jüngsten  deutschen  und 
französischen  Forschungen  hedarf;  die  Orte  Yola,  Rifara 
und  Lame  sind  um  einen  halben  bis  einen  Grad  weiter 
östlich  zu  rücken. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  will  ich  mich 
zu  dem  rein  geographischen  Teile  des  Vertrages  wenden  ; 
ich  ziehe  dabei  nur  den  Tsad-See  und  jene  Länder  in 
Betracht,  welche  jetzt  entweder  als  neuester  und  ge- 
sicherter Zuwachs  des  Hinterlandes  von  Kamerun  anzu- 
sehen sind,  nämlich  Logon  und  die  Gebiete  der  Musgo, 
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oder  welche  von  uns  den  Franzosen  überlassen  worden 
sind,  nämlich  Bagirmi. 

Unsere  Kenntnis  dieser  Landstriche  beruht  auf  den 
Reisewerken  von  Barth,  Rohlfs  und  Nachtigal  ')•  Sei* 
mehr  als  zwei  Decennien  hat  kein  Europäer  mehr  seinen 
Fufs  dorthin  gesetzt.  Mancherlei  mag  sich  seitdem  ver- 
ändert haben,  aber  nicht  viel,  wie  ein  Vergleich  mit  dem 
Reiseberichte  M  »ist res  *)  ergiebt,  welcher  1892  freilich  nur 
die  südlich  angrenzenden  Landschaften  durchzogen  hat 

In  den  letzt  vergangenen  Jahren  wurde  der  Tsad -See 
/am  Idol  kolonialen  Ehrgeizes  sowohl  deutscherseits,  als 
namentlich  französischenteits.  Was  erwartete  man  von 
ihm?  Dachte  man  an  die  Gewinnung  von  Bornu? 
Unmöglich;  John  Bull  hatte  schon  längst  seine  schwere 
Hand  darauf  gelegt,  freilich  oluie  bisher  viel  zu  erlangen. 
War  es  also  der  See  selbst,  der  als  Wasserweg  zu  der 
Unmasse  von  Inseln  und  zu  dem  Südende  der  Sahara 
dienen  sollte  V  Wenn  dem  so  ist,  so  irrt  man  sich  voll- 
ständig. Der  Tsad  ist  keine  Wasserfläche,  benutzbar 
zur  Erleichterung  eines  gröfseren  Handelsverkehres. 
Wohl  umfafst  er  27()Oüqkm  (ein  Flücheninhalt  ungefähr 
so  grofs  wie  der  der  drei  bayerisch-fränkischen  Provinzen) 
und  wird  von  mehr  als  130  Inseln  bedeckt;  allein  er 
liegt  in  einer  so  seichten  Mulde,  dafs  muii  an  manchen 
Stellen  einen  Tag  laug  hineinreiten  kann,  bis  man  die 
ersten  Inseln  erreicht.  Barth  nennt  ihn  eine  ungeheure 
I^ache,  ein  Snmpfgewässer.  Die  Ufer  sind  vollkommen 
flach  und  worden  bei  dem  regelmäßigen  Steigen  des 
Sees  während  der  Regenzeit  von  Juli  Iiis  Oktober  und 
nach  ihr  bis  in  den  November  weithin  überschwemmt. 
Richtig  ist,  dafs  die  Bewohner  der  östlichen  Inseln  in 
vielen ,  aber  ganz  flachen  Kanus  über  den  See  fahren 
und  in  den  einzig  am  Gestade  von  Bornu  günstiger  ge- 
stalteten Buchten  landen,  um  die  nichtsahnenden  Kanuri  J 
zu  überfallen.  Allein  die  Uferbevölkerung  des  Tsad  in 
Kauern,  Logon  und  Baginni,  welche  alle  das  Centrum 
ihres  Handelsverkehres  in  Kuka,  der  Hauptstadt  Boraus, 
besitzen,  benutzen  niemals  den  See,  sondern  umgehen 
ihn  in  weitem  Bogen  zu  Lande.  Auf  dem  Schari  von 
Gulfei  bis  aufwärts  nach  Mafia  Ii  ng  vermitteln  ziemlich 
zahlreiche  Kähne  den  Austausch  der  Waren;  aber 
nirgends  ist  zu  finden,  dafs  die  Schiffe  von  Gulfei  den 
Flufs  bis  zu  seiner  Mündung  hinabfahren  und  dann 
nach  Ngornu  übersetzen.  Von  welch  geringer  Bedeutung 
der  Tsad  für  die  Bewohner  vom  Schari  und  Lugon  nach 
der  Ansicht  Nachtigals  ist,  beweist  sein  Ausspruch3): 
„Für  Baginni  und  seine  südlichen  Nachbarländer  würden 
sich  günstige  Leben»l>edingungen  nur  dadurch  anbahnen 
lassen,  dafs  man  ihnen  durch  Benutzung  des  Benue  die 
segensreichen  Anregungen  zu  lohnender  Arbeit  nahe 
bringt."  Auch  die  Franzosen  hätten  nicht  bei  deu 
letzten  Vertragsverbaudlungen  iu  überraschender  Weise 
und  in  letzter  Stunde  solches  Gewicht  auf  einen  An- 
schlufa  an  den  Majo  Kebbi  und  Benue  bei  Bifara  gelegt, 
wären  sie  nicht  zu  der  Einsicht  gelangt,  dafs  vom  kolo- 
nial-wirtschaftlichen Standpunkte  aus  der  Besitz  des 
Südufera  dos  Tsad  von  äußerst  geringem  Werte  ist. 

Das  (iebiet  der  deutschen  Interessensphäre 
zwischen  dein  Tsad,  dem  10.  Grade  nördl.  Br.  und  dem 
Schari,  ist  vollkommen  eben,  wird  von  dem  Flusse  Logon  j 
durchströmt,  welcher  im  überlaufe  bei  Kar  480m  breit 
und  zur  Regenzeit  und  einige  Zeit  nachher  schiffbar  ist, 
und  zerfällt  in  die  Provinzen  Kotoko,  Logon  und  die  . 

')  Barth,  Reinen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Ontral- 
afrika.  Gotha  1857.  Bohlf»,  Reine  durch  Nordafrika.  Fetenn. 
Mi«.  Erg.-Heft  Nr.  34,  1*72.  Nachtigal ,  Sahara  uud  Budan. 
Berlin  18*1. 

*)  !,'Afri<)ue  Franca»?.    Juni  18»3. 

*)  Ibid.  11.  688. 


Heidenbezirke  der  Musgo.  Kotoko  besteht  zwar  ganz 
ans  Thonboden  und  ist  beim  Anschwellen  des  Tsad 
weithin  reichenden  Überschwemmungen  ausgesetzt,  doch 
besitzt  es  mehrere  ummauerte  Städte,  wie  Ngala,  Tillam, 
Ren,  Afade,  mit  prächtigen  Kastellen  und  Lehmhäuscru 
und  einer  betriebsamen  Bevölkerung,  welche  bis  zu 
2000  Einwohnern  in  einem  Ort«  zusammen  wohnen.  In 
Logon  (8000 qkm  Umfang  und  250000  Einwohner)  be- 
ginnt ein  üppiges,  gut  angebautes  Land.  Barth  *)  nennt 
diese  Gegend  zwischen  Benue  und  Schari  „die  reichsten 
und  der  Kultur  am  meisten  fähigen  Länder  de«  Erd- 
teilen". Auf  dem  kräftigen,  fetten,  wasserreichen  Boden 
gedeihen  nach  Nachtigal s)  Durra,  Mais,  Tabak,  Indigo 
und  Baumwolle  in  Hülle  und  Fülle;  Reis  wächst  wild 
au  den  Ufern  der  massenhaften  Rinnsale.  Schöne  Wald- 
gruppou  aus  Akazien,  Tamarinden,  Sykonioren,  Bntter- 
bäumen,  Deleb-  uud  Dumpalmen  unterbrechen  die  park- 
artigen Wiesenflächen.  Den  Hauptstamm  der  Bevölke- 
rung bilden  die  vom  mittleren  Schari  vor  Jahrhunderten 
eingewanderten  mohammedanischen  Makari,  zwar  schwer- 
fällig und  plump  dem  äufseren  Ansehen  nach,  aber 
fleifsig  im  Ackerbau  und  besonders  geschickt  in  der 
Färberei,  im  Mattenflechten  und  in  der  Baumwollcu- 
weberei.  Außerdem  leben  unter  ihnen  Salamat- Araber 
und  Fulbe,  welche  Rindvieh-  und  Pferdezucht  treiben 
und  die  grofsen  Märkte  mit  Getreide  versehen.  Haupt- 
stadt ist  Karnak,  am  prächtigen  Ufer  des  Logon  gelegen, 
mit  regelraäfsig  gebauten  Straf sen  und  12000  bis 
15000  Einwohnern.  Zu  den  gröfseren  Orten,  sämtlich 
ummauert  und  3000  bis  6000  Einwohner  zahlend,  ge- 
hören Diköa,  gelegentlich  Residenz  der  Könige  von 
Bornu,  Afage,  Kodege,  Sogoma,  der  grofse  Elfen bein- 
markt  Djinna  und  Kuhschi.  Besonders  erwähnenswert 
ist  Bugomare  (6000  Einwohner) ,  welches ,  obwohl  am 
linken  Ufer  des  Schari,  zu  Bagirmi  gehört  uud  uach 
Maistres  Erkundigung  (1892)  an  Stelle  Maasenjas  zur 
Hauptstadt  des  Landes  erhoben  wurde.  Zu  Nachtigal« 
Zeit  gab  es  im  südlichen  Teile  von  Logon  noch  Massen 
von  Elefanten. 

Ungefähr  vom  1 1 .  Grade  uördl.  Br.  an  erstrecken 
sich  uach  Süden  die  Heidenlandschafteu  der  Musgo. 
Die  Gegend  um  den  Logonflufs  hat  Barth ,  jene  am 
Schari  Nachtigal  beschrieben.  Von  dem  dazwischen 
liegenden  Lande  an  den  Ufern  des  Ba  Bi  wissen  wir 
fast  nicht«.  In  der  westlichen  Hälfte  von  Gabcri  bis 
Kade  dehnen  sich  weitgestreckte  Sümpfe  aus;  dagegen 
wären  Anmut  und  gesegnete  Fruchtbarkeit  die  charak- 
teristischen Eigenschaften  des  Bezirkes  Wulia  bis  Demmo, 
so  dafs  Barth  ')  ihn  begeistert  als  „afrikanisches  Holland" 
bezeichnet.  Den  entgegengesetzten  Eindruck  machte 
auf  Nachtigal  7)  das  linke  Ufer  des  Schari,  namentlich 
von  Laffana  bis  Gurgara.  Entweder  bedeckte  dichtes 
Waldgestrüpp  oder  morastiges  Grasland  den  thonigen 
Boden.  Nnr  weiter  südlich  zwischen  Mofu  und  Gundi. 
wo  jetzt  die  französische  Interessensphäre  beginnt, 
erfreut  das  Auge  wieder  die  herrlichste,  eine  von  Som- 
rai  und  Gaben  dicht  besiedelte  Parklandschaft  Der 
nächst  angrenzende  Landstrich  der  Sara,  zwischen  Dai 
und  Lai,  zeichnet  sich  nach  Maistre  zwar  durch  Trocken- 
heit ,  aber  auch  durch  eine  sehr  geringe  Anzahl  von 
Wohnstätten  aus.  Lai  selbst  ist  eine  mächtige  Stadt 
von  10  000  Einwohnern  geworden,  wie  der  französische 
Reisende  berichtet. 

Das  den  Franzosen  übe  rlassene  Gebiet,  auf  dessen 
theoretische  Anreihung  als  östliche  Grenzmarkachaft  des 

')  Ibid.  III,  p.  16S. 

»)  Ibid.  II,  p.  !-32. 

*)  Ibid.  UI,  p.  216. 

')  Ibid.  11,  p.  571. 
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Hinterlandes  von  Kamerun  viele  deutsche  Kolonialfreunde 
sehnsüchtig  gehofft,  heifst  Bagirmi.  Nachtigal  berech- 
net den  Machtbereich  destelben  auf  45  (MM)  bis  50  OOOqkm 
mit  etwa  1  Million  Einwohner.  Uro  nicht  böswilliger,  pa- 
triotincher  Subjektivität  bezichtigt  zu  werden ,  will  ich 
tot  allem  anführen,  was  Barth  und  Nachtigal  zu  Gunsten 
Itagirmis  besonders  hervorheben.  Barth  *)  nennt  das 
Land  östlich,  wie  auch  südlich  von  Meie  (am  unteren 
Schari)  vortrefflich  angebaut  und  dicht  bevölkert,  ebenso 
die  Umgegend  von  Mokori  und  Massenja;  seine  unver- 
siegbaren Quellen  des  Reichtums  aber  lagen  im  Süden 
(d.  h.  in  jenem  Teile,  welcher  jetzt  teils  als  Musgoland- 
schaft  in  der  deutschen,  teils  als  Gebiet  der  Gaben  und 
Somrai  in  der  französischen  Interessensphäre  sich  be- 
tinden.  Nachtigal ,J)  meint,  der  mit  Kalk  gemischte  Sand- 
boden würde  reichere  Krträgnisse  an  Getreide,  Sesam, 
Erdnüssen,  Reis,  Baumwolle  und  Indigo  liefern,  wenn  er 
nur  gehörig  bewässert  würde,  was  bei  einiger  Arbeitsam- 
keit sich  leicht  bewerkstelligen  liefse.  Im  Gegensatz  hierzu 
stimmen  beide  Reisende  darin  überein,  dafs  der  nördliche 
Teil  von  Bagirmi  sehr  an  Dürre  leidet  (Barth '"),  dafs  er  | 
überhaupt  einen  steppenartigen  Charakter  trägt  (Naehti- 
gnl  ").  Es  wächst  zwar  alles  auf  den  Feldern  und  in 
den  Wäldern  wie  in  Logon,  aber  nicht  in  solcher  Üppig- 
keit Barth  schreibt  dies  hauptsächlich  den  enormen 
Verwüstungen  durch  Termiten  und  Erdwürmer  zu.  Noch 
eines  kommt  hinzu,  um  den  Neid  wegen  Bagirmi  etwas 
htrabzuBchrauben :  »eine  Lage,  abseits  vom  Weltverkehr. 
„Denn  es  hat",  sagt  Nachtigal  '*),  „keine  direkte  Verbin- 
dung mit  Tunis  und  hängt  infolgedessen  zum  groben 
Teile  von  den  Märkten  Boraus  ab ;  es  kauft  europäische 
Artikel  teurer  und  entbehrt  der  Anregung  zu  gewerb- 
licher Thatigkeit".  Ob  die  Franzosen  diese  Zustände  merk- 
lich verbessern  können,  ist  sehr  fraglich.  Die  sumpfige 
Natur  des  Tsad,  der  Scharimündung  und  der  östlich  an- 
liegenden Ufer  können  sie  jedenfalls  nicht  ändern;  ob 
sie  einen  praktischen  Weg  im  Osten  der  „Lache"  nach 
Kanena,  welcher  bisher  vergeblich  versucht  worden,  auf- 
finden, mufs  man  der  Zukunft  überlassen. 

Im  allgemeinen  ist  es  üblich,  dafs  dasjenige  Objekt, 
um  dessen  Besitz  zwei  Parteien  konkurrieren,  entweder 
herrenlos  oder  leicht  zu  erhalten  ist.  Bei  den  Ländern 
«fidlich  vom  Tsad  tritt  nun  der  besondere  Fall  ein,  dafs 
gerade  das  Gegenteil  zutrifft.  I/ogon  ist  Vasallenstaat 
des  seit  Jahrhunderten  festgefügten  mohammedanischen 
Reiches  Borau;  Bagirmi  war  es  bisher  auch,  soll  aber  im 
vorigen  Jahre  ganz  in  die  Gewalt  des  ebenso  hartnäckigen 
mohammedanischen  Wadai  geraten  sein  l3).  Ohne  Zu- 
stimmung des  Kölligs  von  Borau  oder  des  Sultans  von 
Wadai  kann  kein  Vertrag  weder  in  Logon  noch  in  Ba- 
girma  abgeschlossen,  ebenso  wenig  eine  Handelsfaktorei 
gegründet  werden.  Entscheidenden  Einflufs  am  Hofe 
toii  Kuka  und  Abeschc  besitzen  aber  allein  die  Araber 
aus  Tunis  und  Tripolis,  und  diese  wachen  mit  Eifersucht 
Uber  das  von  ihnen  langst  erworbene  Monopol  des  Han- 
del» zwischen  dem  Sudan  und  dem  Mittelmeer.  Die 
eifrigsten  Bemühungen  der  Engländer,  einen  merkantilen 
Verkehr  zwischen  dem  oberen  Benue  und  dem  Tsad  herzu-  ' 
stellen,  scheiterten  i  n  Borau  vollkommen  an  den  geschickten  ; 
Umtrieben  der  Muselmänner.  Wenn  nun  wiroder  die  Fran-  , 
zosen  in  den  südlichen  Heidenländern ,  aus  welchen  die  | 
Machthaber  von  Borau,  Bagirmi  und  Wadai  Sklaven  und 
Elfenbein  zur  Bezahlung  europäischer  Waren  ungestört  , 


")  Ibid.  III,  p.  2K5,  2»2,  2»B,  Hit,  S»7. 

»)  Ibid.  II,  p.  661,  8B$. 
,0)  Ibid.  III,  p.  600. 
»')  Ibid.  n,  p.  694. 
l*>  Ibid.  n,  p.  «fll. 
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bisher  sich  holten,  uns  einnisten  wollen ,  so  erhitzt  sich 
die  hartnackigst«  Feindseligkeit  gegen  alle  Europäer  noch 
um  mehrere  Grade. 

Zum  Schlufs  sei  noch  das  vielfach  verurteilte  gegen- 
seitige Zugeständnis  erwähnt:  der  Zutritt  der  Franzosen 
zum  Majo  Kebbi,  dem  Zuflüsse  des  Benue,  und  der  Zu- 
gang Deutschlands  zum  Ngoko,  dem  Zuflüsse  des  Sanga 
und  Congo.  Der  Vorteil,  welchen  das  Hinterland  von 
Kamerun  aus  der  Verbindung  mit  dem  Congobecken 
gewinnen  kann  und  wird,  liegt  noch  in  unabsehbarer 
Ferne.  Für  Frankreich  ist  der  Besitz  von  Bifara  an 
dem  Majo  Kebbi  von  viel  mehr  aktuellem  Wert;  denn 
von  diesem  Orte  aus,  welcher  vom  Busen  von  Guinea  zu 
Schiff  zu  erreichen  ist  ,  führt  ein  Weg  durch  offene  Go- 
gend  direkt  in  die  Interessensphäre  am  oberen  Logon 
und  Schari,  während  wir  von  Garua  am  Benue  nur  durch 
das  unwirtliche  Mandalagebirge  nach  Logon  gelangen 
können.  Allein  ein  Mifsstand  hängt  auch  mit  Bifara 
zusammen.  Macdonald'4)«  welcher  1889  den  Majo  Kebbi 
erforschte,  konnte  wegen  der  sumpfartigen  Beschaffenheit 
der  letzten  Strecke  dieses  Flusses  Bifara  mit  seiner  Dampf- 
barkusse  nicht  erreichen.  Ein  gutes  Stück  Arbeit  bleibt 
also  den  Franzosen  hier  nicht  erspart,  wenn  sie  thats&ch- 
licheu  Nutzen  ans  unserem  Zugeständnis  ziehen  wollen. 
Unkorrigierbar  müssen  sie  aber  anfserdem  mit  dem  Um- 
stände rechnen,  dafs  wegen  periodischen  Wassermangels 
der  Benue  von  Januar  bis  Mai  für  Dampfschiffe  unbefahr- 
bar ist. 

Mag  man  den  Kamerunvertrag  noch  so  ungünstig  be- 
urteilen, ein  Gewinn  bleibt  ihm  ungeschmälert,  nämlich 
der,  dafs  dum  Zustande  des  erwartungsvollen  Herum- 
tastens  in  unbekannt«  Femen,  dein  internationalen  Wett- 
rennen nach  afrikanischen  Ländermassen  ein  Ende  ge- 
macht worden  ist,  und  dafs  die  Entwickelung  der  Kolonie 
Kamerun  jetzt  mit  concentrierter  Energie  in  Angriff  ge- 
nommen werden  kann.  Der  Besitz  der  Meeresküste, 
dem  die  Reichtümer  des  näheren  und  ferneren  Binnen- 
landes natuxgemäfs  und  unaufhaltsam  zuströmen,  bleibt 
bei  allen  europäischen  Kolonien  in  Afrika  der  ausschlag- 
gebendste Vorteil.  Das  erkannten  die  Engländer  schon 
längst;  Bie  rührten  sich  daher  nicht,  als  im  Hinterlande 
der  Goldküste  die  Franzosen  Länder  auf  Länder  in  Sn- 
morys Reich  triumphierend  mit  ihrerTrikolore  schmückten. 


Der  Selbstmord  bei  Naturvölkern. 

Professor  v.  Oettingen  (Moralstatistik,  S.  762)  hat  die 
Ansieht  ausgesprochen,  dafs  der  Selbstmord  bei  den 
Naturvölkern  etwas  Unerhörtes  sei,  gerade  so  wie  bei 
Tieren,  und  Corre  (Crime  et  Suicide,  p.  34  5)  wie  der  Italiener 
Morselli  (II  suicido,  p.  205)  nehmen  an,  dafs  mit  dem 
höheren  Kulturzugtande  sich  auch  die  Zahl  der  Selbst- 
morde häufe.  Alle  diese  Annahmen  sind  ohne  genügende 
thatsächliche  Grundlagen  aufgestellt  worden  und  un- 
richtig. Es  liegt  hier  wieder  ein  schlagender  Beweis  vor, 
wie  ohne  die  nötigen  ethnologischen  Vorarbeiten  tüch- 
tige Forscher,  wie  die  oben  genannten,  auf  Abwege  gc- 
rateu  können,  denn  nach  einer  neuen  Arbeit  von 
Dr.  R,  S.  Steinmetz  (Suicide  among  primitive  people 
American  Anthropologist,  1891.  Vol.  VII,  p.  53)  ist  das 
Gegenteil  der  Fall,  der  Selbstmord  bei  Naturvölkern  nicht 
selten.  Einen  Grund  dafür  sucht  er  in  dem  stärkeren 
Glauben  derselben  an  ein  zukünftiges  I<eben,  welcher 
den  Einzelnen  s«ine  Lebensinstinkte  leichter  besiegen 
läfst 

Bisweilen  wird  der  Selbstmord  besonders  bei  alten 
Leuten  als  ein  freiwilliger  Abgang  einem  drohenden  ge- 

>«)  Proc.  R.  tt.  Boc.  1*61,  p.  448. 


Digitized  by  Google 


260 


Bücherschau. 


waltsamen  Tode  vorgezogen :  »o  erzählt  Crantz  toii  einer 
alten  Grönländerin,  die  sich  ertränkte,  um  nicht  wegen 
ihrer  Hilflosigkeit  getötet  zu  werden ;  eine  andere  entleibte 
sich  aus  Furcht  vor  einer  Anklage  wegen  Zauberei,  die 
ihr  den  Tod  zugezogen  haben  wurde.  Nansen  berichtet 
von  der  Ostküste  Grönlands,  dafs  alte  Leute  von  ihren 
Freunden  getötet  wurden  oder  Selbstmord  begingen. 
Auf  den  Aleuten  entspringt  der  Selbstmord  oft  dem 
Schmers  über  den  Tod  Verwandter  oder  einem  Ehrgefühl, 
das  vor  Gefangenschaft  und  Sklaverei  zurückschreckt. 
Die  Kantachadalen,  bei  denen  der  Selbstmord  für  erlaubt 
und  sogar  preitt würdig  gilt,  können  durch  Drohungen 
und  Schmähungen  in  den  Tod  getrieben  werden,  und  un- 
heilbar Kranke  hungern  sich  bei  ihnen  zu  Tode.  Hall 
erzählt  von  einem  Innuitweibe,  die  sich  entleibte,  obwohl 
sie  an  eine  Bestrafung  ihrer  That  im  Jenseit  glaubte. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Indianern  Nordamerikas,  so 
stofsen  wir  hier  häufig  neben  anderen  auf  sexuelle  Mo- 
tive. Hei  den  Dakotas  erhängen  sich  jedes  Jahr  junge 
Mädchen  aus  Eifersucht  oder  aus  Furcht  vor  der  Ehe 
mit  einem  ungeliebten  Manne,  obwohl  auf  dem  Selbst- 
mord Strafen  im  Jenseit  stehen.  Ebenso  wirkt  bei  den 
Omohas  oft  unerwiderte  Liebe.  Die  Mandanweiber  töten 
sich  aus  Verzweiflung  über  brutale  Behandlung,  die  ihnen 
ihre  Männer  und  Söhne  atigedeihen  lassen.  Bei  den 
Chippewas  werden  die  Eltern  zwar  nicht  von  ihren  Kin- 
dern getötet,  wählen  aber  oft  selbst  den  Tod.  Eifersucht, 
unerwiderto  Liebe  und  Verlust  von  Kindern  sind  bei 
ihren  Frauen  wirksame  Beweggründe.  Der  Volksglaube 
betrachtet  dabei  den  Selbstmord  als  krankhaft,  setzt  aber 
keine  Strafe  im  jenseitigen  Leben  auf  ihn.  Ähnlich  glau- 
ben die  Hidatsa,  dafs  der  Selbstmörder  nach  dem  Tode 
zwar  nicht  bestraft  wird,  aber  zu  einem  isolierten  Leben 
verurteilt  ist.  Im  südlichen  Alabama  dagegen  wurde 
dem  Selbstmörder  das  Begräbnis  versagt  und  er  als  Feig- 
ling verachtet.  Bei  den  Talkotin  am  Columbia  verfalleu 
die  Weiber  unter  dem  Drucke  von  Krankheit  oder  über- 
mäfsiger  Anstrengung  geistigen  Depressionen,  wobei 
manche  Hand  an  sich  legen.  Unerwiderte  Liebe  bildet 
in  einigen  beglaubigten  Fällen  auch  für  männliche  In- 
dianer das  Motiv  zum  Selbstmord. 

Aus  Südamerika  liegt  ein  Bericht  vor,  dafs  Frauen 
sich  oft  auf  den  Gräbern  ihrer  Männer  entleiben.  Nach 
Ochsenius  kommt  es  bei  araukanischen  Mädchen  vor, 
dafs  sie,  gegen  ihren  Willen  verheiratet,  sich  im  Walde 
aufhangen. 

Analoges  erzählt  Burckhardt  von  den  Beduinen  A  ra  - 
biens. 

Im  Kaukasus  töten  sich  bei  denChewsuren  schwan- 
gere Jungfrauen  aus  Furcht  vor  der  Schande  durch 
Erhängen  oder  Erschiefsen.  Eine  cirkassi«che  Sklavin, 
in  Gefahr,  gegen  ihren  Willen  verheiratet  zu  werden,  ent- 
leibte sich  selbt ;  ebenso  oft  der  cirkassische  Krieger, 
wenn  er  von  Kosaken  umringt,  keinen  Ausweg  mehr  sieht. 

Die  alten  Griechen  hieben  dem  Selbstmörder  die 
Hand  ab  und  begruben  sie  allein ,"  weil  sie  als  das  In- 
strument eines  Verbrechens  gegen  Gott  und  den  ganzen 
Staat  galt. 


Bei  den  Juden  wurde  ebenso  der  Selbstmord  für  ein 
Verbrechen  angesehen,  auf  das  göttliche  Strafe  gesetzt 
war,  während  er  den  Germanen  besonders  bei  Alters- 
schwäche als  Zeicheu  von  Mut  galt  und  in  Walhalla  lie- 
lohnt  wurde. 

Auf  den  Neuen  Hebriden,  den  Fidschi-  und  Kings- 
mill-Inseln  ist  Selbstmord  aua  den  verschiedensten  Grün- 
den wohl  verbürgt,  während  er  bei  den  westlichen  Stäm- 
men der  Torres -Straf se  und  den  Andamauesen  unbe- 
kannt ist. 

Auf  den  P  e  1  a  u  - 1  n  s  e  1  n  ist  er  selten,  er  gilt  in  der  Volks- 
meinungals  ein  Akt  der  Geistesstörung,  entsprungen  au* 
Liebeaunglück  oder  Eifersucht;  ein  ehrenvolle»  Begräb- 
nis wird  dem  Selbstmörder  versagt,  sein  Geist  noch  dem 
Tode  gefürchtet.  In  Neuseeland  töten  sich  Ehebrecher 
bisweilen  aus  Furcht  vor  den  Folgen  ihrer  Handlung, 
und  auf  Tonga  und  Tahiti  bilden  Liebe  und  Gram  Mo- 
tive der  Selbstentleibung. 

Die  Völker  Borneos  wenden  nach  Wilken  auf  den 
Selbstmord  den  Vergeltungsgedaukcn  an  :  der  Selbstmörder 
lebt  nach  dein  Tode  isoliert  und  wird  mit  einer  ent- 
sprechenden Strafe  belegt:  wer  sich  z.  B.  ertränkt  hat, 
steht  bis  zum  Leibe  im  Wasser  u.  s.  w.  Im  Volksglauben 
der  Bewohner  der  Insel  Nias  führen  die  Selbstmörder  zu- 
sammen mit  denen,  die  eine»  gewaltsamen  Todes  ge- 
storben sind,  eine  abgetrennte  Existenz.  Bei  den  Karo 
Bataka  dagegen  geniest  der  Geist  eines  Selbstmörders 
Verehrung. 

Die  Völker  Afrikas  hat  der  Verfasser  von  seiner 
Rundschau  ausgeschlossen,  während  ihm  über  die  Austra- 
lier und  die  Naturvölker  Südindiens  das  von  ihm  be- 
nutzte Material  keine  Daten  lieferte,  womit  aber  noch 
nicht  der  Beweis  geliefert  ist  ,  dafs  der  Selbstmord  dort 
fehlt 

Blicken  wir  jetzt  zurück,  so  scheint  der  Selbstmord 
am  häufigsten  zu  herrschen  unter  den  Hyperboräcrn  und 
den  Indianern  Nordamerikas.  Auch  entfallt  allgemein 
auf  das  weibliche  Gesohlecht  eiu  weit  höherer  Prozent- 
satz als  auf  das  männliche. 

Als  Grund  ergiebt  sich  in  den  vom  Verfasser  zu- 
sammengestellten Daten  (von  denen  hier  der  Kürze  halber 
einige  fortgelassen  sind) :  Liebe,  Kummer  und  verwaudte 
Regungen  in  zwanzig  Fällen,  gekränkter  Stolz  und  Em- 
pfindlichkeit in  dreizehn  Fällen,  Furcht  vor  Sklaverei 
und  Gefangenschaft  in  fünf,  Niedergeschlagenheit  und 
Schwcrmuth  infolge  von  Unglück,  Krankheit  etc.  in 
sieben,  häusliches  Ungemach  in  vier  Fällen.  Jedenfalls 
sehen  wir  hier  überall  dieselben  Motive  wirksam,  die 
auch  bei  civilisierten  Völkern  den  Menschen  in  den  Tod 
treiben.  Übrigens  scheint  im  ganzen  gekränkter  Stolz 
die  gröfsto  Zahl  von  Selbstentleibungcu  zu  veranlassen. 

Die  moralische  Beurteilung  des  Selbstmorde* 
endlich  bewegt  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  in  allen 
Stufen  zwischen  Bewunderung  und  Verurteilung. 

Kanu  man  zulutzt  angesichts  dieser  weiten  Verbrei- 
tung des  Selbstmordes  unter  den  NaturvöUcern  der  An- 
sicht zustimmen,  die  den  Selbstmord  als  ein  Symptom 
des  Verfalles  betrachtet?    Gewifs  nicht! 


Bücherschaii. 


K.  Modigliani,  L'Isola  Julie  doune.  Viaggio  ad  Rngano. 
Illustrato  <la  25  tavole,  50  ngure  iniercalate  nel  testo  ed 
una  carta  geograflca.  Ulrico  Hoepll,  Milano  1894. 

Nachdem  wir  Prof.  üigtiolis  Aufsatz  im  Internationalen 
Archiv  für  Ethnographie  gelesen  hatten,  worin  er  die  von 
Modigliani  in  den  Batak  lindern  gesammelten  Geg 
beschreibe,  war  unsere  Erwartung  betreffs  de 


von  dessen  ethnographischen  Forschungen  auf  Kngano  nicht 
besonders  hoch  gespauut.  Olänzend  hat  Modigliani  aber 
uns  enttäuscht,  denn  sowohl  ethnographisch  als  cthnol»gi*ch 
war  auch  diene  Reist:  von  besonderer  Bedeutung:  der  Verf. 
zeigt,  dal»  er.  soll  »eine  Arbeit  nicht  falsch  beurteilt  werden, 
»in  besten  thut.  ».Iber  die  l'uhllkaüoii  seiner 
ülieruehnien. 
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Seiner  Gewohnheit  gemäfs,  bat  Modigliani  auch  jetzt 
Dicht  versanmt,  die  ältere  Litteratur  eingehend  xu  berück- 
sichtigen, -wodurch  e»  ihm  möglich  geworden  ist,  ein  Bild  des 
Lrben»  und  Treiben»  der  Enganesen  zu  entwickeln ,  das 
augenblicklich  das  vollständigste  ist,  was  die  Litteiatur  aber 
diese  Insel  aufzuweisen  hat.  Minutiös  beschreibt  er  die  ver- 
schiedenen Pamiliongebräucbe,  wie  auch  die  dabei  im  täg- 
lichen Leben  zur  Verwendung  kommenden  Gerate,  worunter 
»ich  mehrere  befinden,  die,  soweit  unsere  Kenntnixs«  geben, 
zum  erstenmale  abgebildet  und  beschrieben  wurden.  Besonders 
interessant  zum  Beispiel  ist  die  im  II.  Kapitel  beschriebene 
Kranken  besebwörung,  die  mit  einer  Tafel  verdeutlicht 
wird.  Wichtig  sind  auch  die  Bemerkungen  betreffs  der  an 
ßreUern  angebrachten  Schnitzereien,  die  an  Salomonische 
erinnern  u.  s.  w. 

Nachdem  Modigliani  seine  Untersuchungen  auf  Engano 
beendet  hatte ,  ging  er  nach  den  Nikobaren .  um  Vergleiche 
betreffs  des  Ursprungs  der  Enganescn  anzustellen  und  kam 
dadurch  zu  dem  Schlüsse,  dal's  Enganesen  und  Nikobaren 
wahrscheinlich  Stanimesverwaudte  sind ,  ihrer  ähnlichen 
körperlichen  Eigenschaften  und  gleichen  Gewohnheiten  wegen. 
Sehr  viel  lä/st  sich  für  «lies«  Anschauung  sagen,  jedoch  geht 
Modigliani  unserer  Meinung  nach  zu  weit-,  wenn  er  auch  die 
l'uggi-Insulaner  mit  in  Betracht  zieht,  deren  Sitten  und  Ge- 
bräuche fast  gar  nicht  mit  denjenigen  der  Enganesen  über- 
einstimmen. Am  Ende  seines  Werkes  giebt  er  eine  Karte, 
«eiche  die  zurückgelegten  Bouten  zeigt,  die.  obwohl  sie  uinc 
Kompilation  ist,  viel  weniger  enthält  als  die  schon  früher 
publizierten.    Warum  dies  der  Fall  ist,  erfahren  wir  nicht. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  unsere  Verwunderung 
aussprechen,  dafs  Modigliani  diesmal  nicht,  wie  er  bei  der 
Abfassung  seines  Buches  fiber  Nia*  gethan.  die  holländischen 
Museen  besucht  bat.  Letztgenannt  Arbeit  tragt  deutlich 
das  Gepräge  des  vortrefflichen  Einflusses  der  Studien  in 
unteren  Museen.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  Modigliani 
haue  dann  erklären  können ,  warum  die  eisernen  Lanzen- 
spitzen  der  Enganeaen  immer  asymmetrisch  sind  und  dies  sein 
mii  ssen. 

Jedoch  seien  wir  dankbar  für  das  Gebotene  und 
vUbefseu  wir  uns  Modigliani*  Hoffnung  an ,  dafs  er  bald 
wieder  in  die  Lage  gebracht  werde,  aufs  neue  einen  Ausflug 
Dach  Indonesien  a u zutreten ,  um  weitere  Untersuchungen 
vorzunehmen ,  denn  auf  diesem  Gebiete  lftl'st  sich  von  dem 
eifrigen  Forscher  noch  sehr  viel  und  sehr  gutes  erwarten! 
Amsterdam.  U.  M.  Plcyte. 

K.  T.  Heitse-Wartegg,  Eine  Winterreise  durch  Süd- 
spanien und  ein  Ausflug  nach  Tanger.   Karl  Beifs- 
ner,  Leipzig  1894. 
Vor  füuf  Jahren  habe  ich  das  Buch  von  W.  Joeat  über 
dir  spanischen  Stiergefechte  mit  vielem  Vergnügen  gelesen. 
Was  Gustav  Dort  bildlich  so  vorzüglich  darstellt,  das  leistete 
Joest  mit  der  Feder,  und  das  Aufsehen,  welches  damals  sein 
vom  sittlichen  Ernste  getragene«,  au  haarsträubenden  Einzel- 
heiten reiches  Werkchen  erregte,  war  ein  berüchtigtes. 

Als  ich  nun  in  dem  vorliegenden ,  von  dem  bekannten 
und  gewandten  Beiseachriftsteller  v.  Hesse- Wartegg  her- 
rührenden Buche  das  von  den  andalusiseben  Stierkämpfen 
handelnde  Hauptstück  las,  da  sagte  ich :  das  kennst  du  schon 
und  zum  Teil  hast  du  e»  mit  denselben  Worten  gelesen, 
Ich  hatta  mich,  wie  ein  Vergleich  lehrte,  nicht  getauscht; 
der  Verf.  hat  einen  grofsvn  Teil  seiner  Schilderung  Joest  — 
uscherzablt  Wunderbar  aber  ist,  dal's  Joeata  Schrift  nicht 
mit  einer  Silbe  erwähnt  ist,  noch  wunderbarer,  dafs,  nach 
eigenem  Bekenntnis,  der  Verf.  die  Stiergefechte ,  die  er  so 
eingehend  schildert,  gar  nicht  gesehen  hat 

Richard  Andree. 

Wroot ,  Lewis ,  The  Isizulu:  A  revised  editiou  of  a 
Grammar  of  the  Zulu  Language  with  an  Introduction 
and  an  Appendix.  Kegan  Paul,  Trench,  Trübner  n.  Co. 
London  l»»3.    8.    XXVI  und  313  &    15  8h. 

Der  Missionar  L.  Grout,  der  den  gröfsten  Teil  seines 
Lübens  unter  dem  Volke  der  Zulu  zugebracht  hat,  kann  fur 
den  besten  Kenner  diese«  Volke«  und  seiner  Sprache  gelteu. 
»ein  tiefe«  und  ausgebreitetes  Wissen  in  der  letzteren  Richtung 
hat  er  in  der  von  ihm  verfaisten  Zulugrammatik  niedergelegt  . 
l>ie  erste  Auflage  dieses  gediegenen  Werkes  erschien  im  Jahre. 
1859  unter  dem  Titel  The  Isizulu.  A  Grammar  of  the  Zulu 
Language;  aecompained  with  an  historical  Introduction,  also 
with  an  Appendix.  Natal,  Pietennaritzburg,  Purhan,  London. 
B.  LH  und  4S2  8.  Von  diesem  in  Natal  gedruckten  Werke 
i«t  nun  die  zweite  in  New  Häven,  Conn.  U.  8.  A.  glänzend 
hergestellte  Auflage  erschienen. 

Die  hauptsächlichsten  Punkt«,  wodurch  sich  die  beidun 
Auflagen  voneinander  unterscheiden,  sind:  die  erste  Auflage 


I  enthält  von  8.  377  an  bis  zum  Sehlu«»*  einen  Appcudix 
eontaiuing  Specitnens  ofZulu  I.iterature  (Text  mit  englischer 
Übersetzung),  die  zweite  Auflage  dagegen  von  8.  2H9  an 
einen  Appendix,  der  über  die  vergleichende  Sprachforschung 

'  der  Bantufamilie  handelt;  die  Einleitung  der  ersten  Auflage 
beschäftigt  sich  nach  einer  kurzen  Bemerkung  über  die  Zulu 
und  deren  Verwandten  mit  einer  ausführlichen  Darlegung 
des  Standard-Alphabet«*,  während  die  Einleitung  der  zweiten 

'  Auflage  eine  ausführliche  Abhandlung  über  den  Ursprung 

1  und  die  Wanderungen  der  Bantufarnilie,  sowie  geschichtliche 
Notizen  über  das  Volk  der  Zulu  und  eitie  Betrachtung  der 
Verwandtschaftsverhältnisse  der  Zulusprache  umfafst. 

Die  erste  Auflage  enthält  600  Paragraphen,  die  zweitb 
dagegen  blofs  54:1  und  zeichnet  sich  auch  sonst  gegenüber 
der  ersten  durch  die  knappere  Fassung  mancher  Regel  aus. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wird  jedermann  einsehen, 
dafs  durch  die  verbesserte  zweite  Auflage  die  erst«  nicht 
ganz  überflüssig  geworden  ist,  und  dafs  jeder  Bnntu-Sprach- 
forscher  trachten  wird ,  womöglich  Iwider  Auflagen  des  aus- 
gezeichneten Buches  habhaft  zn  werden. 

Wien.  Friedrich  Müller. 

Kurl  Barthel,  Vülkerbewegungen  auf  der  Südhälfte 
des  afrikanischen  Kontinents.    Leipzig  1894. 

Volkerbewegungen  lassen  sich  an  der  Hand  der  Ge- 
schichte nur  in  Südafrika  um  etwa  ein  Jahrhundert  zurück 

.  verfolgen;  sonst  sieht  sich  die  Forschung  für  dieses  Problem 
in  Afrika  auf  Traditionen,  linguistische  und  ethnographische 

I  Merkmale  angewiesen,  deren  Benutzung  stete  Vorsicht  er- 

:  heischt.  Die  vorliegende  Arbeit  sucht  das  Problem  für  die 
südliche  Hälft«  Afrikas  zu  lösen.    Nach  einem  kurzen  Blicke 

;  auf  die  Ausrottung  nnd  Zurückdrängdng  der  Buschmänner, 

'  bei  denen  man,  ihrem  niedrigen  Kulturzustande  entsprechend, 
nicht  von  zielbewußten  Wanderungen,  sondern  nur  von 
einem  passiven  Zurückweichen  sprechen  kann,  sowie  auf  die 
Züge  der  Hottentotten  und  wanderlustigen  Buren,  wendet  sich 

|  der  Verf.  ausführlicher  den  Bantunegcrn  zu.  In  Südafrika 
treten  uns  im  östlichen  Teile  die  südwärts  gerichteten  Be- 
wegungen der  Zulu  und  Kaffern,  im  mittleren  und  westlichen 
Teile  im  allgemeinen  nördlich  gerichtete  Bewegungen  ent- 
gegen, während  der  Verf.  für  die  Ovaherero  die  Gegend  am 
Ngamisee  als  Ursprung  annimmt,  von  wo  sie  sieb  zuerst  zum 
Kunene,  sodann  südwärt*  gewandt  haben.  Im  mittleren  Afrika, 
zwischen  Zantbesi  und  Äquator,  sind  westlich  vom  Seengürtel 
hervorstechende  Züge  im  Gemälde  der  Völkerbewegungen: 
erstuus  politische  Bewegungen,  die  besonders  vom  Lunda- 
reiche  Völker  nach    allen   Richtungen  ausstrahlen  lassen, 

|  zweitens  das  Herabziehen  der  Cougovölker  aus  Norden ,  das 

I  sich  mit  einer  entgegengesetzten  Bewegung  etwa  bei  5*  südl. 

i  Br.  trifft,  und  drittens  das  bekannte  Drängen  der  Stämme 
nach  der  Küste,  das  sich  von  den  Dualla  und  Fan  bis  herab 

,  zu  den  Herero  verfolgen  läf«t.    Vielleicht  hätte  der  Verf. 

j  in  diesem  Teile  noch  etwas  auf  die  Urwaldgebiet«  eingehen 
können,  bei  denen  die  vorgefundenen  Kulturpflanzen  nach 
Stiihlmann  (Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika  I,  464, 
469)  ostwärts  gerichtete  Bewegungen  der  Banluvölker  wahr- 
scheinlich raachen.  Östlich  vom  Seengürtel  sehen  wir  gegen 
zersplitterte  Bantuvölker  von  Süden  her  Zulustamme,  von 
Norden  her  Stamme ,  wie  die  Masaai  und  Galla  andrangen. 
Die  Annahme  eines  ehemaligen  Zusammenhanges  jener 
Splitter  leitet  den  Verf.  zu  der  Hypothese,  dar*  die  Bantu 
ihren  Ursprung  im  äquatorialen  östlichen  Afrika  haben,  von 
wo  sie  nach  Süden,  Westen  und  Südwesten  ausstrahlten. 

Die  beigefügt«  Karte,  auf  der  mit  Recht  die  geschichtlich 
beglaubigten  von  den  anderweitig  erschlossenen  Wandeningen 
unterschieden  »ind  ,  giebt  ein  klares  Bild.  Sie  zeigt ,  wie  in 
Südafrika  die  Bewegungen  durchweg  im  8inne  des  Uhrzeigers 

I  vor  sich  gehen,  d.  h.  im  Osten  der  Südspitze  zugekehrt,  im 
Westen  ihr  abgekehrt  sind ,  während  weiter  nördlich  solche 
Gfsctzmäfsigkeit  fehlt.  Abhängigkeit  der  Wanderungen  von 
den  Flüssen  zeigt  sich  verhältnismässig  selten. 

Braunschweig.  Dr.  Vierkandt 

Wissenschaftliche  Mitteilungen  aus  Bosnien  und 
der    Herzegowina      Herausgegeben    vom  Bosnisch- 
herzcgowiuischen  Landesmuseura  in  Sarajewo.  Redigiert 
von  Kr.  Moriz  Hoerne*.    2.  Bd.  mit  »  Taf.  und  23*  Ab- 
bildungen.   Karl  Gerold*  Sohn.  Wien  l&tM. 
Dieser  Band  ist  ein  Loblied  auf  Österreich*  Kulturarbeit 
in  Bosnien.    Vergegenwärtigt  man  sich  die  Lage  des  Landes 
vor  der  Besetzung  durch  die  Österreicher  uud  sieht  man, 
welche  Veröffentlichungen  das  reiche  Museum  in  Sarajewo 
jetzt  schon  leistet,  so  mufa  man  staunen,  wie  schnell  und  ge- 
diegen der  Fortschritt  gewesen  ist.    Slavische  und  deutsche 
Kräfte  haben   sich   hier  vereinigt  und  tüchtiges  geleistet. 
Der  vorliegende,  schön  ausgestattete  Band  bringt  zusammen- 
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fassend  viele*,  was  wir  schon  in  dem  »er bi»ch  geschriebenen 
„Glaanik"  laaen,  hier  aber  in  einer  allgemein  zugängigen 
Sprache,  durch  deren  Vermittelung  die  geleistet«  Arbeit  für 
die  Männer  der  Wissenschaft  erat  nutzbringend  wird.  Der 
stattliche,  schön  ausgestattete  Band  zerfällt  in  einen  archäo- 
logisch -  geschichtlichen ,  einen  volkskundlichen  und  natur- 
wissenschaftlichen (meist  entoniologischeu)  Teil,  von  denen 
hier  nur  der  zweite  in  Betracht  kommt.  Von  der  bosnischen 
Schrift,  einer  Abart  der  Cyrillica,  handelt  Dr.  C.  Truhelka. 
dem  wir  auch  Mitteilungen  über  die  Volksmedizin  (nach 
alten  Handschriften)  in  Bosnien  verdanken,  ein  Thema, 
welches  auch  Dr.  L.  Glück  behandelt,  der  aufserdem  die  \ 
Tätiowierung  in  Bosnien  bespricht  (vergl.  Globus,  Bd.  59,  ■ 

B.  72);  die  Musik  des  Landes,  besprochen  vom  Generalkonsul  I 

C.  v.  Hex,  zeigt  eine  Mischung  abend-  und  morgenlandischer  < 
Kiemeute;  die  Abhandlung  von  E.  Lilek  bespricht  die  Gottes- 
urteile und  Biileshelfer;  Konstantin  Hörmann  enthüllt  im 
Vereine  mit  L.  v.  Thalloczy  die  Geschichte  der  gefälschten 
Bronzen  von  Sinj  in  Dalmatien;  ein  Skizze  der  Landschaft 
Rascien,  des  schmalen,  zwischen  Serbien  und  Montenegro 
liegenden,  politisch  wichtigen  Landstreifens,  verdanken  wir 
»chliefslich  Konsul  v.  Jppen  (vergl.  Globus,  Bd.  63,  8.  67). 

R.  Andrec. 

R.  Hekla,  Die  Abstammungslehre  und  die  Errioh-  : 
tung  eines  Institutes  für  Trnnsformismus.  Ein 
ueuer  experimenteller  phylogenetischer  Forschungsweg. 
Lipsius  und  Tischer,  Kiel  und  I  .einzig  1894. 
Verf.  ist  ein  Gegner  des  Darwinismus,  er  fährt  gegen 
denselben  von  allen  Seiten  her  Argumente  herbei,  die  freilich 
an  kritischer  Sichtung  oft  viel  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Insbesondere  hält  er,  da  er  dem  Faktor  der  geologischen 
Zeit  nicht  Rechnung  trägt,  die  Klüfte  im  System  der  jetzigen 
organischen  Welt  und  in  deu  paläontologischen  Urkunden 
für  eine  durch  die  Darwinsche  Theorie  uicht  zu  beseitigende 
Schwierigkeit.  Er  glaubt,  dafs  bei  der  phylogenetischen 
Ausgestaltung  der  Lebensformen  wirklich  eine  sprungsweise 
Ent Wickelung  stattgefunden  hat,  und  zwar  durch  Kreuzung 
nicht  nur  verscliiedener  Ras*en,  sondern  selbst  verschiedener 
Ordnungen  und  Klassen  des  Tier-  und  Pflanzenreiches.  „Es 
erscheint  nicht  aufser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit,  dafs  bei 
Überschwemmungen,  wo  Landsäuger  zeitweise  im  Wasser 
leben  mufsten,  bei  Ebbe  und  Mut  etc.,  Fischsamen  in  deren 
Scheide  gelangt  sein  sollte.  Wie  merkwürdige  Geschöpfe  sind 
die  Schnabeltiere,  anscheinend  Verbindungen  von  Fischotter 
und  Ameisenbär  mit  Wasservögeln !  Die  Pinguine  und  Oürtel- 
tiem  fordern  uns  auf,  die  Vermischung  der  Sexualzellen 
zwischen  Fisch  uud  Vogel  und  derjenigen  an  Schildkröten 
und  Ameisenbär  zu  versucheu  etc.!* 

Wunderbare  Ungeheuerlichkeiten  (  Aber  doch  steckt  in 
dem  8chriftchen  ein  guter  Kern,  freilich  nicht  in  dieser  über- 
kühnen  Theorie,  sondern  in  dem  allerdings  nicht  ganz  neuen 
Gedanken,  dafs  in  der  biologischen  Forschung  dem  physiolo- 
gischen Experiment«  ein  gröfserer  Raum  zu  geben  ist.  »Der 
Fortschritt  des  Darwinismus  liegt  nicht  in  dem  weiteren  Ver- 
folgen der  spekulativen  Richtung,  sondern  mehr  nach  der 
experimentellen,  biologischen  Seite  hin."  Verf.  fordert  be- 
sondere experimentelle  Institute  für  den  Transformismus. 
Gewifs  sind  solche  Anstalten  ein  Desiderat  der  Biologie,  auch 
wird  in  ihnen  die  vom  Verf.  als  wichtigste  Methode  hervor- 
gehobene semlnale  Injektion  zur  Anwendung  kommen,  aber 
sicherlich  wird  die  Forschung  dabei  zu  anderen  Zielen  ge- 
langen, als  der  Verf.  der  Abstammungslehre  mit  seiner 
Theorie  von  der  Kreuzung  der  Ordnungen  und  Klassen. 
Leipzig.  Emil  Schmidt. 

Dr.  Francisco  Fonk,  Introducciön  a  la  orografia  i 
jeolojia  de  la  rejion  austral  de  Budamerica. 
Entrega  primera.   Orografia  jeneral.  Orografia  «special 
relativa  a  la  cuestlon  de  liiuites.    Carlos  F.  Niemeyer, 
Valparaiso  1893.    8.    XII  und  98  8. 
Eine  Arbeil,  die  nicht  für  die  Chilenen,  sondern  auch 
für  die  ausländischen  Geographen  von  hoher  Bedeutung  ist. 
Die  vorliegende  Broschüre  bildet  die  erste  Lieferung  einer 
.Einführung  in  die  Orographie  und  Geologie  des  südlichen 
Teiles  von  Südamerika",  kann  aber  als  ein  selbständiges,  in 
sich  abgeschlossenes  Werk  betrachtet  werden,  das,  wie  der 
zweite  Titel  es  schon  besagt,  sich  mit  einer  Übersicht  des 
chilenischen  Andenzuges  und  insbesondere  mit  der  Grenz- 
frage zwischen  Chile  uud  Argeutinien  beschäftigt. 

Im  ersten  Teile  wendet  sich  der  Autor  mehr  an  die 
chilenischen  I<e*er,  wobei  er  insbesondere  auf  die  Analogien 
der  Fjord  -  Region  ('blies  mit  jenen  von  Nordwestamerika, 
Norwegen  und  Neuseeland  aufmerksam  macht.  Interessant 
ist  es  zu  vernehmen,  dafs  die  Fjorde  im  chilenischen  Spanisch 
estero  heifsei),  was  auf  den  Philippinen  soviel  wie  „toter 


Flufsarm",  „Deltaarm',  dann  „in  der  Ebene  langsam  dabin 
schleichender  Flufs"  bedeutet  Ebenso  verdient  bemerkt 
zu  werden,  dafs,  wie  wir  von  „Voralpen"  sprechen,  die 
argentinischen  Geographen  von  pre-cordillera  („Vor- 
kordillere")  reden. 

Von  gröfserer  Wichtigkeit  ist  die  gut  charakterisierte 
Einteilung  der  chilenischen  Anden  in  drei  Teile  (Atacarna- 
Santiago,  Santiago-Puerto  Montt,  die  Austral-  (patagonisebe) 
Region.  An  dieser  Einteilung  wird  niemand,  der  sich  mit 
der  Erdkunde  jener  Länder  beschäftigt,  so  oho«  weiteres 
vorübergehen  können. 

Es  folgt  hierauf  ein  dem  Territorium  von  Llanqoihue 
und  dem  Chilot-Archipel  gewidmetes,  ebenfalls  sehr  lesens- 
werte» Kapitel  und  diesem  eine  allgemeine  Orographie  der 
chilenischen  Anden.  Hier  wendet  sich  der  Autor  auch  gegen 
die  Behauptung,  dafs  an  der  patagonischen  Grenze  die 
Kordillerenkette  Unterbrechungen  aufweise,  und  dafs  es  Flüsse 
giebt,  welche  in  den  patagonischen  Pampas  entspringen  und 
in  die  Südsee  münden.  Ebenso  weist  der  Verf.  die  Annahme 
zurück,  dafs  Seen  existieren,  die  ihre  Abflüsse  sowohl  nach 
der  atlantische»,  wie  paeiflschen  8eite  hin  entsenden. 

Eine  sorgfältige  Beachtung  schenkt  der  Autor  der  Thal- 
bildung, die  Quertbäler,  hier  cajones  genannt,  sind  kurz 
und  schluchtenaitig,  die  Längst  häler  breit,  ausgedehnt  und 
von  sanft  abfallenden  Hängen  gebildet.  Die  chilenischen 
Anden  bilden  nur  eine  Hauptkette,  die  immer  mehr  an  die 
Küste  sich  nähert,  je  weiter  sie  gegen  Süden,  an  Kamnihöhe 
verlierend ,  herabsteigt.  Die  Direktionslinie  dieser  Kette 
bleibt  immer  dieselbe,  bis  sie  auf  die  H.  J.  Brunswick  über- 
geht, um  hier  am  südlichsten  Kap  des  KoutinenU  ihr  Ende 
zu  rinden.  Das  758  m  hohe  Kap  Froward  (sie)  bildet  den 
würdigen  Abschlufs  der  mächtigen  Kordilleren. 

Das  Schlufskapitel  bespricht  die  Ausleguog  des  zwischen 
Chile  und  Argentinien  abgeschlossenen  Grenzvertrages  bezw. 
Patagoniens.  Der  Verf.  interpretiert  ihn  so,  dafs  die  Wasser- 
scheide zwischen  dem  Atlantischen  und  Stillen  Ocean  die 
Grenze  der  beiden  Republiken  zu  bilden  habe. 

F.  B I  u  m  e  n  t  r  i  1 1. 

A.  KothplctX;  Ein  geologischer  Querschnitt  durch 
die  Ostalpen,  nebst  Anhang  Uber  die  sogenannte 
Glarner  Doppelfalte.    Mit  2  Taf.  und  115  Abbild, 
im  Text.   Schweizerbart,  Stuttgart  18W. 
Der  bekannte  Forscher  auf  dem  Gebiete  alpiner  Geologie 
hat  in    diesem  Werke  die  Ergebnisse   vierjähriger  JVenl> 
achtungen  im  westlichen  Teile  der  Ostalpen,  zwischen  Tölz 
im  Norden  und  Bassano  im  Süden,  niedergelegt. 

Die  gewählte  Form  ist  diejenige  eines  Querprofll»  im 
Mafaiabe  I  :  75  000  ohne  Überhöbung  und  zeigt  daafelbe  die 
wirklich  beobachteten  Lagerungsverbältnisae  im  Gegensätze 
zum  Idealproflle.  Dadurch ,  dafs  die  Höhen  im  richtigen 
Verhältnisse  zur  Ausdehnung  dargestellt  sind,  hat  die 
260  km  lange  Schnittfläche  des  Proflies  die  bedeutende  Länge 
von  3,50  m  erharten.  Es  gewährt  die  Darstellung  dadurch 
auch  nur  dann  den  gröfsten  Nutzen  nnd  ist  eine  Übersicht 
der  tek tonischen  Verhältnisse  nur  dadurch  erreichbar,  dafs 
der  lange  Papierstreifen  aus  dem  Werke  losgelöst  und  für 
sich  ausgebreitet  und  aufbewahrt  wird.  Die  Erläuterungen 
des  Profils  sind  enthalten  in  dem  ersten  und  gröfseren  Teile 
de*  Textes  und  umfaasen  230  Seiten. 

Wie  der  Titel  angiebt,  ist  dann  noch  die  durch  die 
Arbeitet)  von  Heim  und  Baltxer  bekannt  gewordene  grofsartige 
Schichtenstörung  der  WTestalpen,  welche  den  Namen  der 
Glarner  Doppelfalte  erhalten  bat,  anhangsweise  berück- 
sichtigt worden.  Die  25  Seiten  Text,  sowie  ein  Kärtchen 
(I  :  50  000)  mit  zwei  Profilen  im  Mafsstabe  1 :  100O0  bringen 
die  Ansichten  des  Verf.  über  eine  der  gewaltigsten  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  alpinen  Geologie.  Es  ist 
bereits  aus  den  früheren  Schriften  desfelben  bekannt,  dafs 
seine  Ansichten  über  den  inneren  Bau  dieser  Gebirgsfalte 
erheblich  abweichen  von  denjenigen  seiner  Vorgänger. 

Das  Hauptinteresse  verdient  jedenfalls  das  grofse  Profil, 
welches  die  Alpen  in  der  Gegend  von  Innsbruck  durchquert 
und  Teile  derselben  umfafst,  die  zu  den  sowohl  geologisch 
wie   touristisch    bekanntesten    gerechnet    werden  müssen. 
:  Ich  brauche  nur  das  Kai  wendelgebirge ,   die  ZUIerthaler  -, 
die    Südtyrol-   und   ViceDt mischen   Alpen  zu  nennen,  um 
I  jedem  Geologen  und  Geographen  zu  zeigen,  dafs  das  neue 
I  Werk  von  Rothpietz  in  den  weitesten  Kreisen  Beachtung 
|  Huden  wird.    Es  ergänzt  in  mehrfacher  Beziehung  die  be- 
,  kannten    Werke    von    Gümbel,    Pichler,    v.  Hichthofen. 
:  Mojsbsovic*.  Benecke,  Lepsius,  Eberhard  Fraas  u.  s.  w.  Uber 
verschiedene  Teile  der  Bayerischen,  Tyroler  uud  Vincentj- 
mseben Alpen. 

Auf  den  Inhalt  de*  Werkes ,  welches  im  wesentlichen 
!  zur  tektoniseben  Geologie  gehört,  kann  hier  nicht  weiter 
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eingegangen  werden.  Dafs  ea  in  »einen  allgemeinen  8chlufs- 
folgerungen  ober  den  Bau  der  Alpen  wesentlich  abweicht 
von  den  bekannten  Werken  von  Heim,  wird  nicht  auffallen, 
wenn  man  die  früheren  Arbeiten  de»  Verf.  kennt. 

An  einigen  Stellen,  namentlich  in  dem  Kapitel  über  die 
(ilarner  Doppelfalte ,  nimmt  da»  Buch  geradezu  die  Gestalt 
einer  Polemik  gegen  den  bekannten  Alpenfoncber  an.  AI« 
eine»  der  wichtigsten  Ergebnisse  der  Beobachtungen  von 
Rothpletat  muf»  jedenfalls  der  Nachweis  xahlreicher  Zer- 
»p;tUungen  der  alpinen  Gebir^uu^e,  »owobl  parallel  mit  al» 
quer  gegen  deren  Läf>K»t'ichtung,  hervorgehoben  werden.  Ea  I 
ist  dies  um  »o  mehr  der  Fall,  als  auf  (irund  der  Heinischen 
Ansiebt  der  b ruchlosen  Faltung,  gerade  das  Gebiet  der  Alpen 
längere  Zeit  als  ein  solches  angesehen  wurde,  wo  die 
wenigsten  Verwerfungen  nachweisbar  seien. 

Braunschweig.  Kloos. 

Dr.  i.  B.  Messerschinitt-Zürich,  Ober  die  Verander- 
lichkeit  der  Nivellierlatten    Bd.  23,  Nr.  i  und  6 
der  Schweizerischen  Bauleitung,  186*. 
Für  Höbenmeasungen,  hei  denen  die  grofste  Genauigkeit 
erzielt  werden  soll,  den  sogenannten  Präcision»- Nivellements, 
genügt  ea  nicht,  »ich  auf  die  Teilung  der  Nivellierlatten  zu 
verfassen,  da^wie  der  Autor^ ausführt,  insbesonderejn  «<»rk 

Einwirkung  ausübe^konnen"  well  dort  schon  kleine  konstente 


Abweichungen  grofae  Fehler  hervorbringen.  In  der  Schweiz 
z.  B.  beträgt  die  Differenz  zwischen  der  höchsten  und  nied- 
rigsten Höhenmarke  erster  Ordnung  über  2200  m,  es  können 
daher  bei  konstanten  Fehlern  der  Nivellierlatt«  von  einigen 
Zehnteln  eine»  Millimeters  »chon  Unrichtigkeiten  von  mehr 
als  einem  Meter  in  der  Höhenbestimmung  eintreten.  Au» 
dem  mitgeteilten  Matcriale  i»t  aber  ersichtlich,  daf»  solche 
Fehler  auch  !>ei  den  au»  bestem  Holze  gefertigten  Nivellier- 
latten vorkommen ,  die  eine  bestimmte  Abhängigkeit  vom 
Feuchtigkeitsgehalte  der  Luft ,  sowie  von  der  Temperatur 
zeigen ,  wie  sich  aus  den  Zahlen  deutlich  erkennen  labt. 
Die  Längenänderung  mit  der  Temperatur  kann  man  in  allen 
praktischen  Fällen  proportional  der  letzteren  annehmen,  da 
hierauf  auch  die  Bearbeitungsart  der  Latte  gar  keinen  Ein- 
flufs  gezeigt  hat.  Dagegen  hat  »ich  herausgestellt,  daf« 
gegenüber  der  Änderung  durch  die  Luftfeuchtigkeit  am 
beuten  ein  Ölfarbenanstrich  wirkt,  während  das  Kochen  des 
Holzes  in  warmem  Öle,  «ntgegen  der  gewöhnlich  verbreiteten 
Ansicht,  nur  von  ganz  geringem  Einflüsse  ist.  Au»  den 
mitgeteilten  Untersuchungen  ergiebt  sich,  daf»  es  insbesondere 
in  Gebirgsgegenden  wichtig  ist,  die  Latten  wahrend  der 
Arbeit  im  Felde  öfter  zu  vergleichen,  oder,  wenn  man  den 
Unbequemlichkeiten  und  Unsicherheiten  einer  derartigen 
Fcldverglek-hung  entgehen  will,  metallische  Zielskalen  zu 
verwenden,  die  aufserdera  noch  den  Vorteil  einer  weiteren 
Steigerung  der  Genauigkeit  bieten  würden.       0.  Grein. 


Ans  allen  Erdteilen. 


—  Jacksons  Polarexpedition.    Der  Grofsmut  des 
Herrn  Alfred  Harmsworth,  welcher  in  der  freigebigsten  Weise  i 
alle  Kosten  trägt,  verdankt  es  Mr.  Jackson,  daf»  er  im  Laufe 
dieses  Jahres  die  schon  früher  geplante  Nordpolarexpedition 
aufführen  kann.  Von  den  oft  kriti*ierten  Wegen:  Smithsund, 
entlang  Oatgrönland,  Sibirische»  Eismeer  (der  jetzt  von  Nansen 
verfolgte  Weg),  Beringstrafs*  und  über  Franz  -Joseph  -Land^ 
hat  er  letzteren  gewählt.    Er  knüpft  an  die  Entdeckung 
dieses  Archipels  durch  die  Österreicher  Payer  und  Weyprecht 
am  30.  August  1873  an,  welche,  durch  den  Austriasnnd  vor- 
dringend, bei  Kap  Fligely  (82"  4'  nördl.  Br.)  ihren  nördlichsten  ! 
Punkt  erreichten  und  nördlich  davon  (etwa  unter  63*  nördl. 
Br.)  noch  das  Petermannland  sahen.  In  den  Jahren  1880  und 
1881  erreichte  dann  Leigh  Smith  mit  der  .Kirn*  noch  zwei- 
mal Franz-Joaeph-Land,  da»  mit  einem  guten  Dampfer  nicht 
»chwer   anzufahren  i»t.    Seine   erzwungene  Überwinterung  i 
daselbst  liefs  ihn  einen  vergleichsweise  milden  Winter  an  der  I 
»üdwestknste   erkennen,  wo  aufserdem  das  Tierleben  ein  ' 
reiches  war.    Den  8puren  der  Österreicher  folgend ,  beab- 
sichtigt Jackson  den  Austriasund  nordwärts  vorzudringen, 
wobei  er  Niederlagen  von  Nahrungsmitteln  anlegt.   Er  nimmt 
einige  Gelehrte  und  nur  wenig  Mannschaft  mit  und  will  «ich 
der   saroojedischen  Hunde    al»  Schlittenzugtiere   bedienen ; 
auch  soll  ein  Versuch  mit  Pferden  gemacht  werden,  die 
schliefslich  als  Nahrung  dienen  können.    Die  Ausrüstung  ist 
für  vier  Jahre  berechnet ,  die  Abwesenheit  soll  drei  Jahre 
dauern.    Die  Abfahrt  erfolgt  Ende  Juli;  Ziel  ist  der  Nordpol. 

—  Attanoux'  Expedition  zu  den  Tunreg  (vergl. 
oben  8.  161)  marschierte  Anfang  Januar  18t*  von  Gomar, 
nördlich  von  El  Wad,  nach  Südwesten  über  Bou-Semah  ab 
und  erreichte,  dem  Tliale  von  Igharghar  folgend.  Bei  Heiran, 
etwa  220  km  südlich  von  Tugurt.  Gerade  während  dieser 
Zeit  trafen  in  Algier  die  Nachrichten  von  der  Einnahme 
Timbuktus  und  von  der  Niederlage  des  Obersten  Bonnier, 
welche  er  bei  einem  Überfalle  der  Tuareg*  erlitten,  ein.  In 
der  Besorgnis,  es  könnte  Attanoux  später  von  der  Feind- 
seligkeit der  Tuareg»,  welchen  zu  trauen  er  bis  jetzt  alle 
Ursache  hatte ,  überrascht  werden ,  wurde  ihm  ein  Eilbote 
mit  der  Meldung  der  jüngsten  Ereignisse  nachgeschickt. 
Vorläufig  hat  es  den  Anschein,  als  habe  der  Reisende  nichts 
zu  befürchten.  Au»  seinen  Briefen  geht  hervor,  dafs  er  von 
Tag  zu  Tag  befreundeter  mit  den  Asgar  und  Haggar  Tuareg» 
wurde  und  dafs  vielmehr  auf  eine  feindselige  Rivalität 
zwischen  diesen  und  den  westlichen  Tuaregs  zu  rechnen  ist, 
als  auf  ein  festes  Zusammenhalten  aller  Stämme  gegen  du» 
Vordringen  der  Franzosen.  In  Bei  Heiran  wurde  erst  kürz- 
lich ein  Fort  errichtet  und  mit  2oo  Mann  besetzt.  Von  hier 
gelangte  die  Karawane  über  Mochansa  nach  der  Oase  Ain 
Taiba  (Flatters  Route  188o).  „Da»  Land  de»  Schreckens*, 
wie  die  Sanddftnengegend  südlich  von  Ain  Taiba  genannt 
wird,  erwies  »ich  für  die  Expedition  Attanoux'  nicht  so  be- 
schwerlich, als  deren  Bezeichnung  erwarten  lief«:  reichlich 

die  Dunen  hart  und  gut  über- 


schreitbar  gemacht.  Bald  betrat  man  einen  vollkommen 
flachen  Boden ,  den  Gassi  oder  Feidj ,  welcher  rechte  und 
links  von  Sandhügelmassen ,  200  m  hoch  und  600  bis  1000  m 
breit,  in  einer  Längsausdehnung  von  30  km  cingefafst  wird. 
Der  anfänglichen,  vollkommenen  Vegetelionslosigkeit  folgte 
später  eine  etwas  freundlichere  Oegend ,  über  welche  eine 
Decke  de«  feinsten  Grases  (Sbiedh)  lag.  Hier  gab  e»  Anti- 
lopen und  Gazellen  in  solcher  Menge,  daf«  die  Reisenden  sich 
mit  leichter  Mühe  den  Genus»  frischen  Fleisches  verschaffen 
konnten.  Am  9.  Februar  schickte  Attanoux  seinen  letzten 
Brief  aus  dem  Gassi,  nördlich  von  El  Biodh,  nach  Algier; 
•ein  nächstes  Marschziel  ist  Sauja  Temaasinin.        B.  F. 


Sauja 

—  Die  Skulpt uren höh len  bei  Maulmein  (Britisch 
Hinterindien)  sind  von  Major  R.  C.  Tempi«  erforscht  und  im 
Indian  Antiquar)'  (Dezember  I8S3)  eingehend  mit  photo- 
graphischen  Ansichten  und  einer  Karte  geschildert  worden. 
Im  Distrikte  Arahcrst  (!«•  nördl.  Br.)  giebt  es  nicht  weniger 
als  zwanzig  solcher  Höhlen;  sie  liegen  sämtlich  im  Kalkstein- 
fels, der  hier  jäh  aus  der  Ebene  aufsteigt  und  in  nicht  zu 
ferner  Zeit  vom  Meere  ausgehöhlt  wurde.  Sämtliche  Höhlen 
sind  mit  buddhistischen  Überresten  aus  verschiedenen 
Perioden  und  verschiedenem  Material  erfüllt  und  in  einigen 
sind  die  Tropfsteingebilde  durch  künstliche  Nachhilfe  zu 
Figuren  u.  s.  w.  umgestaltet  worden.  Major  Temple  giebt 
eine  genaue  Schilderung  dieser  Gegenstände,  die  geeignet  sind, 
die  Formen  vieler  kleiner  Bildnisse  zu  erläutern,  die  bei  den 
gröfseren  Pagoden  in  Burma  sich  befinden  und  noch  vom 
Volke  verehrt  werden.  Inschriften  sind  selten.  Doch  »ollen 
sich  in  einigen  Höhlen  Bibliotheken  von  Talaing-Handschriften 
befinden,  die  vor  der  Zerstörung  aufbewahren  ein  verdienst- 
liche» Werk  wäre.  Die  ältesten  Überbleibsel  der  Höhlen 
gehen,  nach  ihrem  Stile  zu  urteilen,  auf  die  Zeit  der  kam- 
bodianischen  Herrschaft  (ö.  bis  10.  Jahrh.)  zurück,  während 
andere  siamesischen  Einfiufs  aufweisen  (13.  und  14.  Jahrh.). 
Andere  zeigen  wieder  Hindutypus  (Vaishnava  und  S»iva- 
Embleme).  Major  Temple  schliefst,  daf«  der  mittelalterliche 
nördliche  Buddhismus  einstmals  nicht  blol»  in  Burma, 
auf  der  ganzen  hinterindischen  Halbinsel  herrschte. 


—  Karte  der  Zugspitze  1:10000.  Herausgegeben 
von  der  topographischen  Abteilung  des  königl.  bayer.  General- 
stabe».  Da  schon  mehr  al«  70  Jahre  seit  der  ersten  Auf- 
nahme der  bayerischen  Hochgebirgssektionen  verflossen  sind, 
machte  »ich  da»  Bedürfnis  nach  einer  Neuaufnahme  geltend. 
Im  Jahre  1887  wurde  mit  dem  Wendelsteingebiete  begonnen 
und  bei  weiterem  Fortschreiten  der  Arbeiten  1891  bis  1802 
von  dem  Premierleutnant  Jaeger  das  Wettersteingebirge, 
dessen  südwestlichsten  Teil  die  vorliegende  Karte  utnfafst, 
aufgenommen.  Sie  reicht  von  etwas  östlich  der  Angerhütte 
bis  westlich  und  südlich  an  die  österreichische  Grenze,  nörd- 
lich umfafst  sie  noch  den  Kamm,  der  das  Höllentlial  vom 
obersten  Partnachthaie  scheidet.  Besonderes  Interesse  bean- 
sprucht sie  dadurch,  dafs  auf  Vorschlag  und  unter  Anregung 
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Aua  allen  Erdteilen. 


Prof.  Fin»terwalders  (München)  ei»  Teil,  insbesondere  die 
Felsutnrahmung,  auf  pbotogrammetrischem  Wege  vcrmctwn 
wurde.  Die  Höhenkurven  haben  eine  Äquidistanz  von  10  ni, 
auf  dem  photogramnietrisch  aufgenommenen  Felsterrain  SO  tu 
und  und  in  brauner  Farbe  ausgeführt,  die  Fclszcichnung  int 
schwarz,  Gewässer,  Schnee  und  Eis  (die  beiden  Teile  de« 

Oreim. 


—  Die  niegalithiachcn  Denkmäler  der  Insel 
Korsika  aind  im  Auftrug«  de»  französischen  Ministeriums 
von  A.  de  Mortillct  untersucht  worden ,  welcher  in  den 
Archive«  de«  Mission«  scientilhiucs  1M93  über  die  Ergeboiaae 
•einer  Expedition  unter  Beigabe  zahlreicher  Abbildungen  be- 
richtet. Jede»  einzelne  noch  erhaltene  alte  Denkmal  iat  ge- 
nau beschrieben  und  abgebildet,  Plane  und  eine  Karte  der 
Verbreitung  der  Megalithen  »ind  beigegeben.  Sie  liegen  in 
zwei  voueinander  getrennten  Gruppen,  die  eine  im  Norden 
(7  Dolmen  und  6  Henhirs).  die  andere  im  Süden  der  Inael 
(5  Dolmen,  34  Menhira,  2  Keinen).  Die  im  Norden  bestehen 
aua  verachiedenen  Pelsarteu ,  welche  in  der  Nähe  oder  auf 
dem  Standplatze  aelbet  vorkommen;  die  südlicheren  find  aua 
Oranit.  Die  Dolmen  sind  ganz  leer  und  dienen  den  Schäfern 
als  Zufluchtsstätten,  welchen  somit  ihre  Erhaltung  am  llerzen 
liegt.  Früher  waren  dies*  Steindenkmälcr  weit  zahlreicher; 
wahrscheinlich  sind  noch  mehr,  als  die  bisher  bezeichneten, 


—  Vorgeachich tlichea  vom  Libanon.  Schon  Im 
Jahre  1833  hat  der  schwedische  Beiaende  Hedenborg  am 
Nahr-el-Kelb.  dem  alten  Lykua,  nördlich  von  Berut  eine 
Hohle  mit  Knochenbreccien  und  Topfacherben  entdeckt, 
welche  auf  frühea  Bewohnen  von  Menschen  hinwies.  Der 
Herzog  von  Luynea  mit  L.  Lartet  untersuchte  sie  dann 
später ;  aua  ihren  Arbeiten  ergab  sich ,  dafs  es  sich  um  eine 
Höhle  mit  vorgeschichtlichem  Inhalte  handelt,  die  den  aüd- 
franzosischen  Grotten  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  Auch  anaer 
Landsmann  Oskar  Fraas  hat  dort  gegraben  (Drei  Monate  am 
Libanon,  zweite  Auflage  187rt,  S.  IM  und  «6)  und  die  Beste 
vorgeschicht lieber  Menaclien :  Fenersteingerate  und  Pfcil- 
apiuen  neben  den  Knochen  vom  Nashorn,  Auerochs,  Bar, 
Steinbock,  Ziegen  und  Antilopen  gefunden. 

Weitere  Forschungen  hat  kürzlich  der  Jesuit  G.  Zumoffeii 
(Note  aur  la  decouverte  de  l'homme  quatemaire  de  1»  groite 
d'Anteliaa  au  Liban,  Beyrouth  1893)  angeatellt.  Die  Grotte 
von  Anteliaa  liegt  8  km  von  Berut;  ihr  Boden  iat  mit  einer 
außerordentlich  dicken  Knochenbreccie ,  die  über  die  ver- 
achiedenen Kammern  der  Grotte  verteilt  ist,  bedeckt.  Kalcinierte 
Knochen,  bebauene  Feuersteingerate  und  Thonscherben  lagen 
nebeneinander  eingebettet  in  der  Breccie.  Unter  einem 
grofsen  Stalagmitenblocke  fand  Zumoffcn  verschiedene  gut 
bestimmbare  Men«chciiknochcn  mit  den  Kiefern  von  8us 
acrofa  und  einem  Hirsche. 

Waa  die  Tierknoche»  betrifft,  so  sind  sie  alle  nur  in 
Bruchstücken  vorhanden.  Bestimmt  wurden :  Bos  priscua, 
Ursus  (arrtoa  f),  Sua  acrofa,  Felia  pardua,  Oervu«  (grofse  Art), 
('.  elaphua,  Dama  und  capreolua,  Uapra  primigenia,  Capra 
Beden,  Antilope  spec. ,  Lepus  aegypticus.  Mustela,  Spermo- 
pbilus ,  Perdix  graeca .  Columba.  Neben  verschiedenen 
Muscheln  fand  sich  auch  die  grofse  Schnecke  Helix  Pachya, 
die  heute  noch  in  der  Umgebung  lebt,  zwischen  den  Knochen 
der  ausgestorbenen  Saugetiere.  Unter  den  Knochen  sind 
manche  deutlich  von  Mein«  heiihaiid  bearbeitet;  die  Feuer- 
mit  gut  retouchierten  Schneiden  zeigen  den  Tvpn», 
die  Franzosen  Madeleinien 


reduziert  Aufaer  den  beiden  Hatten,  deren  eine  dem  Manne, 
die  andere  der  Frau  und  den  Kindern  gehört,  besitzt  jede 
Familie  noch  zwei  Hütten  aufaerhalb  des  Dorfes,  umgeben 
von  einem  Garten  mit  Kulturpflanzen.  Ihre  Zauberer,  die 
Mamas,  genivfsen  noch  hohes  Anaeben.  Dem  heiratslustigen 
jungen  Indianer  offenbart  der  Mama  seine  künftige  Lebens- 
gefährtin; er  übt  auch  die  Ceremonie  der  Eheachliefsung  aua, 
indem  er  die  Bande  der  Verlobten  zwischen  die  »einen 
nimmt.  —  Auffallend  ist,  daf«  die  Koggara,  die  sonst  sehr 
trage  sind,  eine  wahre  Ijeidenachaft  für  daa  hier  doch  ao  an- 


—  Über  eine  Beise  im  nördlichen  und  west- 
lichen Teile  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta 
(Columbien),  die  im  Juni  IH93  begann,  berichtet  de  Brettes 
kurz  iu  den  Uompte«  rendus  der  Pariser  geogr.  Gese)l»<h. 
(19.  Jan.  1894).  Von  Bio  Hacha  fuhr  er  an  der  Kü«te  nach 
Palomino,  von  da  flufsabwärts  nach  Taminakka,  auch  Hou- 
koumeji  oder  Palomino  genannt  (nach  den  annähernden 
Messungen  vou  de  Brette«  815m  hoch,  11°  7'  uördl.  Br., 
75*  54'  tiördl.  L.  von  Paris),  am  Zusammenflüsse  des  Noll- 
ameji  und  Hoiikoumeji  gelegen.  Her  Ort  bildet  eine  au» 
45  bis  5«  Hotten  (»-stehei.de  Su-drlu»g  der  Koggaba,  die  den 
nördlichen  Teil  des  Stamme«  der  Arhuaeo  ausmachen  und, 
einige  hundert  Seelen  stark,  die  wenigen  Umliegende!! 
Savannen  bewohnen.  Trotz  de*  gesunden  Klimas  und  ihre« 
be<|Uei»eu  Lebens  gehen  «ie  den.  Aussterben  entgegen,  in 
folge  ihrer  ungesunden  Sitte,  abwechselnd  im  kälten  Scbnee- 
wa«»er  zu  baden  und  sich  am  heifsen  Feuer  aufzuhalten. 
I«eider  ist  auch  ihr  Yichataud  in  ilen  leimen  Jahren  durch 
eine  «chreckliche  Plage,  nämlich  zahlreiche  Vatnpyre,  stark 


So  sind  also  auf  Anordnung  dea  jeweiligen 
Deutsche  bald  ins  ratiache  und  welsche,  bald  ins 


—  Zur  Herkunft  der  Deutsche^  am  Monte  Rou. 
In  den  Nummern  48  bia  51  dea  letzten  Jahrganges  (1893) 
der  Zeitschrift  .Daa  Ausland*  bat  E.  Emmel  (Dresden)  einen 
Aufsatz:  .Wanderungen  in  den  italienischen  Alpenthalem 
aiu  Ost-  und  Südfufs*  dea  Monte  Rosa "  veröffentlicht. 
Vielleicht  ist  es  den  Lesern  jener  Studie  erwünscht,  zu  er- 
fahren, dafs  der  urkundliche  Beweis  für  daa  Herkommen  der 
in  den  Sddthalern  des  Monte  Rosa  wohnenden  Deutschen 
schon  erbracht  und  so  die  Vermutung,  sie  stammten  aus  dem 
Wallis  (vergl.  a.  a.  O.  Nr.  49,  8.  775)  zur  Gewifaheit  er- 
hoben worden  iat.  Der  gründliche  Geschieht« •  und  Sprach- 
forscher Dr.  Rochholz  (der  seither  im  Oktober  1892  rer- 
atorben  iat),  nahm  bei  einer  im  18.  Bande  der  .Argovia*, 
Jahreaachrift  der  hiat.  Gesellschaft  dea  Kantons  Aargau.  ver- 
öffentlichten Arbeit  über  „Slaviacbe  Kolonisten  im  Aargau" 
Veranlassung,  ala  Beiapiel  einer  zwangsweisen  Übersiedlung 
auch  die  der  Wallisar  aua  dem  Visperthale  nach  dem  Anza- 
und  dem  Seainthale  anzuführen.  Er  teilt  (a.  a.  O.  S.  140) 
mit,  dafa  .die  erat«,  hierüber  handelnde  Urkunde,  datiert 
vom  8.  Juni  Iii 50,  wohl  erhalten  im  Kantonsarchiv  zu  Sitten 
liegt  and  nachfolgende*  enthalt. 

Graf  Gottfiied  von  BlandraU  (Blandrate,  vergl.  hierzu 
Ausland.  Nr.  50,  S.  793),  der  Herr  dea  Sesiathalea,  heiratete 
Aldisa,  die  Tochter  Peters  von  Caatello,  Grundherrn  in  den 
beiden  Thälern  von  Anzaaka  (Piemont  und  Visp  (WalUs). 
Durch  dieae  Vermählung  fielen  ihm  Ulndereien  im  Wallis 
zu.  In  obiger  Urkunde  nun  behielt  sich  der  Graf  daa  Recht 
vor,  eine  Anzahl  Anzaaker  in  daa  Visperthal  überzusiedeln, 
um  damit  wiederholten  Grenzweideatrvitigkeiten  vorzubeugen. 
Diese  Übersiedlung  fand  wirklich  statt,  worauf  hin  die 
Walliser  -  Visperthaler  den  welschen  Ankömmlingen  Platz 
machen  und  aich  in  Macuguaga  und  Biva  •  niederlassen 
mufsten.  Seitdem  bilden  diese  Zwangsauswanderer  acht  in 
den  Südthälern  dea  Monte  Boa«  gelegene  deutsche  Ge- 
meinden etc. 
Feudalherrn 

deutsche  Hochgebirge  summarisch  nach  Sippen  i 
versetzt  worden.* 

Rochholz  zahlt  die  Oberwalliser  zu  den  .Walaerleutcn*, 
die  besonders  einige  Bergthäler  Graubündeus  ala  .freie 
deutsche  Walser"  zur  Zeit  der  fränkischen  und  hohen- 
staunschen  Kaiser  besetzt  haben  und  gewifs  alemannischer 
Abkunft  waren.  Der  Name  ,  Walser"  bereitet  den  Historikern 
einige  Schwierigkeit«».  Otto  Henne  am  Bhvn  bekennt  sich 
in  «einer  .Geschichte  de*  gchwräervolkes-  (i.  Bd.,  8.  112  ff.) 
zur  Ansicht,  dafs  die  Alemannen  vom  Walgau  aus,  wo  sie 
den  Namen  der  ratiochen  Ureinwohner,  der  Walachen  oder 
Walaer  angenommen  hatten,  sich  vom  II.  bia  zum  13.  Jahr- 
hundert in  deu  schweizerischen  Hochgebirgsthälern  auage- 
breitet hätten,  nachdem  die  Ebene  schon  zur  Zeit  der  Völker- 
wanderung vom  nämlichen  Volksstamme  besetzt  worden  war. 
Solche  Namenübertragungen  kommen  ja  in  der  Geschichte 
häufig  vor  und  der  Name  Walch  (angla.  Wealh)  war  auch 
schon  früher  von  den  Kelten  auf  die  Romanen  ü bergegangem 
(vergl.  Fr.  Kluge,  Etym.  Wörterbuch  und  davon  verschieden 
F.gli,  Nomina  geographica,  an  mehreren  Stellen).  C.  v.  Moor 
mochte  sich  in  »einer  „Geschichte  Currätiena"  (I.  Bd..  8-  200) 
mehr  für  einen  Zusammenhang  mit  dem  tat.  „vailis"  (also 
gleichsam  vallici  =  Thalbewohner)  entscheiden.  Andere 
wollen  den  Nameu  Walser  aua  Wallis  ableiten  nnd  denken 
an  eine  Besiedlung  der  WalserthiUer  im  Vorarlberge  von 
Wallis  aus  (vergl.  noch  Egli,  Nom.  geogr.  s.  v.  Walaerthal), 
was  der  geschichtlichen  Entwickelung.  wie  Henne  am  Rhyn 
mit  Recht  betont,  keineswegs  entspricht,  da  die  Germanitüe- 
ruug  de«  OK-r« allis  nur  von  Osten  nach  Westen  stattgefunden 
haben  kann,  wie  in  der  Neuzeit  die  Verwelschung  vom 
Westen  nach  Osten  vorrückte. 

Konstanz.  H.  Bern  i. 

I  Die  auafiihrlichsten  urkundlichen  Nachrichten  über  die 
Deutschen  am  Monte  Rom  verdanken  wir  Prof.  H.  Breaalau 
in  der  Zeitschrift  der  Oe«ell«chaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Hd.  1H,  16*1.  Über  die  Walser,  vergl.  „Walliser  und  Wa 
von  J.  Studer",  Zürich  IMS«.    Der  Herausgeber.) 
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Hantverziernngen  der  Gilbert-Insulaner. 

Von  Dr.  O  Finsch.  Delmenhorst1)- 

Mit  48  Originalskiuen  (Taf.  I  bis  IV). 


Wahrend  das  Tattowicreu  auf  last  allen  von  der  hell- 
farbigen Hasse  (Oceanier)  bewohnten  Inseln  vorkommt 
und  nur  ausnahmsweise  auf  wenigen  unbekannt  ist. 
finden  sich  bei  den  Mclanesiern  oder  dunkelfarbigen  Be- 
wohnern des  westlichen  Pacific  bezüglich  dieser  Sitte 
gerade,  entgegengesetzte  Verhältnisse.  An  den  aus- 
gedehnten Küsten  der  Osthaifte  Neu-Guineas,  von  Fresh- 
water-Bai  bis  Ostcap  und  von  hier  bis  Humboldt  -  Bai, 
lernte  ich  nur  drei  Tättowierungsgebiete  kennen  (Port 
Morcsby,  Ostkap  und  Humholdt-Bai),  und  im  übrigen 
Melanesien ,  von  Neu-Guinea  östlich  bis  Fidschi .  sind 
ebenfalls  nur  sehr  wenige  derartige  Gebiete  nachgewiesen. 
Die  weite  Yerbre itung  des  Tättowierens  bei  den  Ucenniem 
im  Gegensätze  zu  dein  spärlichen  Vorkommen  dieser 
Sitte  bei  den  Melanesien!  bilden  daher  charakteristische 
ethnologische  Züge,  diu  für  beide  Rnisen  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  beanspruchen.  Wenn  als  Grund 
dieser  abweichenden  Verhältnisse  angegeben  wird  .  dafs 
die  dunklere  Hautfarbung  der  Mclanesier  die  Wirkung 
der  Tattowierung  als  Hautverzieruug  beeinträchtigt 
und  deshalb  so  wenig  bei  dieser  Hasse  geübt  wird, 
»o  int  diese  Annahme  eine  irrtümliche,  denn  auch  auf 
dunkler  Haut  tritt  Tattowierung  sehr  wirkungsvoll 
hervor. 

Wie  in  Melanesien  jedes  Tättowierungsgebiet  sich 
durch  besonderen  Typus  der  Muster  (Pattcrne)  und  deren 
Verteilung  ausgezeichnet,  so  gilt  dasfellie  hinsichtlich 
Oceaniens.  Nicht  nnr  besitzt  jede  Inselgruppe  »)  eigen- 
tümliche Zeichen  und  Muster,  sondern  zuweilen  haben 
selbst  verschiedene  Inseln  einer  und  derselben  Gruppe 
eigenartige  konstante  I'nterscheidungsmerkmalr  aufzu- 
weisen. 

Auf  Grund  derselben  würde  es  in  der  That  leicht 
sein,  die  Heimat  irgend  eines  Oeeaniers  zu  bestimmen, 
wäre  die  Ausübung  der  Sitte  individuell  so  allgemein, 
als  gewöhnlich  vorausgesetzt  wird.  Dies  ist  aber  nicht 
der  Fall,  denn  der  gröfsere  Teil  der  Bevölkerung  fast 
aller  Inseln  bleibt  aus  verschiedeneu  Gründen  un- 
tättowiert .  wenn  der  Hrnnch  auch  in  früheren  Zeiten 

')  Nach  eigenen  Aufzeichnungen  in  Wort  und  Bild. 

*)  In  meinen  »Ethnologischen  Erfahrungen*  (III,  IBStSI 
habe  ich  auf  die  Verschie  lenheit  der  Tättowierung  der  Be- 
wohner einer  ganzen  Reihe  von  Inseln  hingewiesen  und  kurze 
Belege  dafür  gegeben,  und  zwar  für  folgende  (irnp|ien  (Seite 
281  u.  f.):  Ellice,  Tockelau,  öamoa,  Xiue,  Hervey.  Paumotu, 
Hawaii,  Bapanui,  Njua  ,  Hikayaua  .  Markesns ,  Neu  - Seeland. 
(8.  u.  f.):  Pelau.  Yap,  Vluti.  Snnsol,  (S.  fiw   u.  f.j: 

Ruk,  Saloan,  Lukunor,  Nukuor,  Cleai,  Swede  Ins.,  Kais,  und 
Hermiui. 
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jedenfalls  weit  mehr  geübt  wurde  als  gegenwärtig,  wo  das 
Tattowieren  Uberall  seiner  Endschaft  entgegeneilt  oder 
dieselbe  bereits  erreicht  hat.  Dies  ist  um  so  mehr  zu 
bedauern,  als  damit  für  die  Ethnologie  ein  ttufserst  inter- 
essantes und  wichtiges  Kapitel  unabgeschlossen  bleibt, 
das  wir  bis  jetzt  ohnehin  nur  in  verstreuten  losen  Blätteru 
kenneu,  die  nl>erdies  von  sehr  ungleichem,  mitunter  be- 
denklichem Werte  sind. 

Dabei  mag  nur  an  die  fast  ausnahmslos  unrichtigen 
Darstellungen  inarshallanischer  Tättowierungeu  von 
Choris  erinnert  sein  (s.  Finsch,  Ethnol.  Erfahr.  S.  428). 
Wenn  sich  in  diesem  Falle  die  zum  Teil  groben  Fehler 
noch  nachweisen  liefsen .  so  ist  es  für  andere  Gebiete 
nicht  mehr  möglich,  die  etwaigen  vorhandenen  Vorlagen 
auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen,  weil  Tittowierungen  vieler- 
wiirts  bereits  der  Vergangenheit  angehörten.  Für  eine 
monographische  Darstellung  sämtlicher  oceanischer  Tatto- 
wierungsmuster  ist  es  daher  zu  spät,  wie  für  so  manche 
andere  ethnologische  Spezialitäten.  Immerhin  würde 
eine  kritische  Zusammenstellung  des  vorhandenen  bild- 
lichen Materials  eine  ebenso  nützliche  als  erwünschte 
Aufgabe  sein,  und  unter  andorm  auch  über  die  Lücken 
belehren,  die  sich  zum  Teil  nicht  mehr  ausfüllen  lassen. 
Ih»  für  gar  manche  Inselbewohner  der  Südsee  dia  Tätto- 
wierungsmuster  zugleich  der  einzige  sichtbare  Ausdruck 
von  Ornamentik  sind,  so  würde  eine  Zusammenstellung 
derselben  auch  in  dieser  Richtung  äufserst  interessantes 
Material  liefern.  Es  braucht  wohl  nicht  erst  erwähnt 
zu  werden,  dafs  auch  die  ausführlichsten  Beschreibungen 
von  Tättowierungsmustern  wenig  nützen,  und  dafs  nur 
Abbildungen  derselben  ein  klares  Verständnis  ermög- 
lichen, vorausgesetzt,  dafs  dieselben  korrekt  sind.  Freilich 
ist  dies  häufig  nicht  der  Fall,  aber  erklärbar  und  ent- 
schuldbar, weil  die  getreue  Wiedergabe  von  Tätto- 
wierungsmustern öfters  viel  Aufmerksamkeit,  Zeit  und 
Mühe,  sowie  einen  geschickten  Stift  erfordert,  da  das 
leichte  Hilfsmittel  der  Photographie  hier  leider  seine 
Dienste  versagt. 

Wenn  ich  bisher  ül>er  meine  Beobachtungen  in  der 
Südsee,  betreffs  Tattowieren3),  meist  nur  kurz  berichten 
konnte,  so  werden  die  nachfolgenden  ausführlichen  Mit- 


s)  8.  ZeiUchr.  f.  Ethnologie.  Berlin  1880,  8.  301  bis  33'J 
(Ponape;  ausführlich).  „Mitteil.  Anthrop.  Gesillsch.  in  Wi«ii" 
18^;.  (8.  (»,  Neu -Guinea,  ausführlich)  —  in  Joest :  .Tatto- 
wieren" iss7,  S.  36  bis  42  (Neu-Ouinea)  —  .Ethnol.  Erl'ahr.'  18(*8 , 
8.  1*9;  ISS'l,  S.  Ii«  (Xeu-Guinea);  1893,  8.  34Ö  (Hilbert); 
8.  428  (Mandiall);  8.  483  (Kuschai);  8.  5.3  (Ponape);  S.  «00 
(Ruck  u.  Mortlock). 
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teilungen  immerhin  zeigen,  da  Ts  ich  mich  auch  in  dieser 
Dichtung,  nach  Kräften  bestrebte,  Material  au  Bammeln. 
Da  schon  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  (1879  uud  1880) 
Tättowicren  in  Mikronesien  «ehr  in  der  Abnahme  be- 
griffen war  und  zum  Teil,  wie  auf  Kuschai,  ganz 
aufgehört  hatte,  ho  dürfte  es  heutigen  Tages  ohne 
Zweifel  ungleich  schwieriger  sein  Studien  zu  machen, 
als  damals. 

Die  Häufigkeit  der  Anwendung  von  Haut- 
verzierungen. 

Darüber  ixt  es  selbstverständlich  nicht  möglich, 
statistische  Angaben4)  zu  machen.  Immerhin  werden 
aber  die  nachfolgenden  Aufzeichnungen  brauchbare 
Nachweine  liefern ,  da  ich  überall ,  wo  es  anging ,  Ein- 
geborene auf  Hautverzierungen  musterte  und  darüber 
buchte. 

Makin  (von  mir  selbst  besucht).  Am  häufigsten 
waren  Brundnarben,  und  zwar  bei  beiden  Geschlechtern; 
Tättowiernng,  meist  nur  in  zwei  oder  drei  Parallellinien 
hestehewl  (wie  Fig.  15  und  16),  dagegen  selten. 

Butaritari  (von  mir  selbst  zweimal  besucht), 
ltraiidiiarbeu  waren  am  häufigsten,  zumal  beim  weib- 
lichen Geschlecht,  das  fast  ausnahmslos  mit  solchen  ge- 
ziert war-,  Tättowierutig  war  im  ganzen  selten  und  mehr 
bei  Männern  als  Frauen  vertreten,  gewöhnlich  nichts  als 
ein  paar  Ijlngsstriche  auf  den  Armen,  seltener  auf 
letzteren,  wie  auf  dem  Oberschenkel  (Querstriche;  nur 
einige  alte  Männer  zeigten  die  übliche  Tättowiernng  auf 
Kücken,  Oberschenkel  und  Schienbein. 

Maraki  (von  mir  selbst  besucht).  Brandnarben 
waren  am  häufigsten  und  damit  seibat  Häuptlinge  ge- 
ziert. Tättowierutig  gehörte  zu  den  Seltenheiten  und 
bestand  meist  nur  in  den  bekannten  Parallellinien 
(Fig.  15):  ich  beobachtete  nur  einen  Mann,  der  den 
Kücken  tättowiert  hatte  (Fig.  25). 

Apaiang  (von  mir  selbst  besucht).  Brandnarben 
waren  fast  allgemein  benutzt-,  wie  immer  hauptsächlich 
auf  den  Armen.  Tättowiernng,  meint  nur  die  bekannten 
l.äng«s triebe  auf  den  Armen,  war  selten.  Vollständige 
Tättowierung  (des  Rückens  u.  s.  w.)  beobachtete  ich  nur 

einigen  älteren  Personen. 

Tarowa  (von  mir  selbst  besucht).  Auch  hier  waren 
Brandnarben  »ehr  häufig,  und  zwar  mehr  bei  Frauen 
als  Männern  vertreten.  In  der  Tättowierung  waren  am 
häufigsten  die  bekannten  Ijingslinien  (wie  Fig.  15u.  16) 
benutzt,  dagegen  vollständige  Tättowierung  sehr  selten 
und  nur  bei  älteren  l.cuten  vertreten  :  dabei  mehr  bei 
Frauen  als  Männern.  Von  zwölf  Personen  zeigten  nur 
drei  (ein  Mann  und  zwei  Frauen)  Tättowierung,  unter 
20  Männern  war  nur  einer  tättowiert.  Auf  dem  Werbe- 
schiffe  „Stormbird^  könnt«  ich  einst  160  Eingeborene, 
meint  von  Taruwu,  mustern;  fast  jeder  hatte  Brand- 
narben, aber  nur  wenige  ältere  lernte  (die  meisten  davon 
Weiber)  zeigten  vollständige  Tättowierung. 

Maiana.  Ith  hatte  Gelegenheit,  eine  grofse  Anzahl 
Eingeborener  (beiderlei  Geschlechts)  von  dieser  Insel  zn 

*)  Joest  war  e*  nicht  möglich ,  solche  in  Bezug  auf 
Tättowierung  in  der  deutschen  und  o»terreichiiich-ungarUclien 
Armw  und  Marin'-  zu  erlangen,  aber  »ein  vorzügliches  Werk 
(.Tättowieren'  1K*7|  lehrt  immerhin  zur  Genüge,  daf»  das 
Tättowieren  tx-i  allen  gebildeten  Nationen  unendlich  mehr 
verbreitet  i«t,  iil*  man  ahnt.  Wenn  man  erfahrt,  data  unter 
iiiihi  i'r;ii!/..i».  Invaliden  .'i06  Tättowierte  waren,  »o  int  die«  ein 
weitem  gröfserer  Prozentsatz  als  unter  den  .Wilden"  der 
Gilbert  In«  In.  Zu  der  lokalen  Häufigkeit  tätlowierter  Per- 
sonen bei  min  kann  mein  Wohnort,  Delmenhorst,  als  weiteres 
Bermel  dienen,  de.sen  zahlreiche  Vabrikbevölkerung  (von 
über  .W-o  Seelen»  an  vielen  Sonn-  und  Festtagen  einem  im 
Tättowieren  geübteu  Mann  guten  Nebenverdienst  zukommen 
lief*. 


unterauchen.    Brandnarben  waren,  wie  immer,  sehr  ver- 
breitet, namentlich  beim  weiblichen  Geschlecht,  und  nur 
bei  einzelnen  Mädchen  feldten  solche,  als  seltene  Aus- 
nahme, gänzlich.  Unter  den  Tättowierungszeichen  waren 
i  Parallellinien  (wie  Fig.  15,  17  und  18)  und  schiefe 
:  Kreuze  (wie  Fig.  12)  noch  am  häufigsten,  sowohl  bei 
j  Männern  ah  Frauen;  vollständige  Tättowiernng  (wie 
i  z.  B.  Fig.  25)  dagegen  sehr  selten. 

Apamama.  Die  wenigen  Eingeborenen  dieser  Insel, 
welche  ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  waren  nn- 
tättowiert. 

Nanutsch.  Ich  sah  nur  wenige  Männer  von  dieser 
1  Insel,  die  keine  Tättowierung  aufzuweisen  hatten,  und 
|  zwei  Knaben,  die  mit  sehr  abweichenden  Tättowierungs- 

■  zeichen  spärlich  verziert  waren  (s.  Taf.  I,  Fig.  7  bis  11 

■  und  13  und  14),  wahrscheinlich  Anfänge  eines  in  späteren 
Jahren  zu  vervollständigenden  Masters. 

Tapiteuea.  An  Bord  des  französischen  Werbe- 
schiffe«  „Buffon"  konnte  ich  etliche  sechzig  Eingeborene 
von  dieser  Insel  untersuchen.  Auch  bei  ihnen  waren 
Brandnarben  am  häufigsten,  Tättowierung  dagegen  sehr 
selten.  Die  Patteme  der  letzteren  zeigte  den  üblichen 
'  Typus. 

Peru.  Die  wenigen  Männer,  welche  ich  von  dieser 
Insel  sah,  waren  untättowiert. 

Onoatoa.  An  Bord  des  „Buffouu  musterte  ich 
etwa  50  Eingeborene  von  hier,  von  denen  nur  sehr 
wenige  Tättowierung  aufzuweisen  hatten,  deren  Muster 
übrigens  ganz  mit  dem  auf  den  übrigen  Inseln  ülier- 
einstimmte. 

Banaba  (Oceau  Isl.).  Ich  sab  eine  ziemliche  Anzahl 
i  dieser,  durch  Werbeschiffe  vom  Verhungern  geretteter 
'  Insulaner  (u.  a.  auch  auf  Kuschai),  bei  denen  ebenfalls 
i  Brandnarben  die  häufigste  Haut  Verzierung  bildeten, 
j  wogegen  Tättowierte  sehr  selten  waren.  Darunter  fanden 
I  sich  einige  Personen  mit  vollständiger  Tättowierung  und 
j  der  reichsten,  die  mir  in  den  Gilbert- Inseln  vorkam 
;  (s.  Indiv.  Nr.  38  und  40). 

Nawodo  (Nauru,  Pleasant  Isl.;  von  mir  selbst  be- 
sucht). Brandnarben  waren  nur  selten;  Tättowierung 
fehlte  fast  ganz.  Wenigstens  sah  ich  unter  der  zahl- 
reichen Bevölkerung  (auch  in  den  Dörfern  an  der  Lagune 
im  Centrum  der  Insel)  nur  einzelne  Weiber,  die  nichts 
weiter  als  einen  I*ängsstrich  auf  dem  Oberschenkel 
tättowiert  hatten.  Da  Nawodo  nnd  seine  Bewohner  un- 
zertrennlich von  den  übrigen  Inselu  des  Gilbert -Ar- 
chipels sind ,  so  liefert  dies  einen  neuen  Beweis ,  dafs 
sich  innerhalh  einer  Gruppe  Inseln  5)  finden  ,*  deren  Be- 
wohner Tättowiernng  überhaupt  nicht  üben. 

Von  den    übrigen    südlichen  Inseln   des  Archipels 
Nukunan,  Arorai^iind  Taniana,  lernt«  ich  Eingeborene 
|  nicht  kennen,  eben  sowenig  solche  von  Kuria  und  Arenuka, 
I  da  der  damals  mächtige  Herrscher ,  König  Binoka  von 
Apamama,  aus  seinem  Dreiinselreiche  keinen  Unterthan 
ziehen  lieft  und  deshalb  kluger  Weise  auch  alle  Werbe- 
schiffe abwies.    Die  wenigen  Eingeborenen  von  Apa- 
;  mama,  die  ich  auf  Milli  (in  den  Marshallinseln)  kennen 
lernte ,  waren  vor  der  Rache  des  Königs  entflohen  nnd 
!  im   Kanu  verschlagen   worden.    Diese  Leute  zeigten 
i  keinerlei  Tättowierung. 

Nach  der  Versicherung  von  Kapitänen  und  An- 
j  gestellten  von  Werbeschiffen  waren  damals  (187!)).  infolge 
|  des  christlichen  Einflusses,  auf  den  südlichen  Inseln 
i  (T«niana,  Arorni.  Onoatoa.  Nukunau  und  Peru)  Tätto- 


°)  So  in  der  Mandiall-Gruppe  das  Atoll  Udirik  (nach 
Kotzebue),  in  Pamuotu  die  Insel  Otooh»  (nach  Wilke»),  in 
den  Carolinen  die  Insel  Pikiram  (nsch  Kubarv);  Penrhyn 
(Tomrareva)  kennt  elieufall»  keine  Tätowierung,  sondern  nur 
Brandnarben. 
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wierungen  fast  ganz  abgekommen  und  wurden  knuni  mehr 
geübt.  Wenn  somit  schon  innerhalb  des  Gilbert  -Ar- 
chipels eine  vollständige  Kenntnis  der  Tättowierung  der 
Bewohner  jedes  einseinen  Atoll  nicht  mehr  möglich  ist, 
ho  wird  dies  eine  Beispiel  am  besten  diu  Lückenhaftig- 
keit beweinen,  welche  «ich  für  ganz  Occanien  ergel>en 
würde  und  die,  wie  ich  bereits  erwähnte,  zum  Teil  nicht 
mehr  auszufüllen  ist. 

Obwohl  die  Sitte  de»  Tättowiereus  bei  dun  Bewohnern 
der  Gilberts  iu  den  letzten  Deccunieu  bedeutend  abge- 
nommen hat  und  jetzt  im  Aussterben  begriffen  ist,  so  war 
sie  doch  auch  in  früheren  Zeiten  keineswegs  allgemein 
verbreitet  und  schon  damals  selten,  wenn  darüber  auch 
allerdings  nur  wenige  Zeugnisse  vorliegen.  Am  wichtigsten 
darunter  ist  jedenfalls  das  von  Kapitän  Hudson ,  der  im 
Jahre  1841  den  Gilbert-Archipel  besuchte,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Eingeborenen  uoch  in  voller  Ursprünglich- 
kuit  lebten  und  zum  Teil  noch  keine  Weifse  gesehen 
hatten.  Die  amerikanische  Erforschungsexpedition  be- 
suchte damals  zum  Teil  zum  erstenmal«  die  Inseln 
Tapiteuea,  Apamaina,  Kuriu.  Apuiung  und  Makin,  und  sah 
Eingeborene  von  Arenuka,  Maiuna,  Tarowa  und  Marnki 
an  Bord,  lernte  also  eine  ziemliche  Anzahl  von  Inseln 
und  Bewohner  derselben  kennen.  Trotzdem  gedenkt 
Hudson  der  Tiittowierung  nur  von  Makin  und  Tapiteuea 
und  bemerkt  bezüglich  der  letzteren  Insel  ausdrücklich: 
„nur  wenige  waren  tättowiert" !  Da  Hudson  diesem 
Gegenstande  gerade  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte, 
so  läfst  sich  aus  den  kurzen  Bemerkungen  schliefscu, 
dafs  Tiittowierung  bei  den  Gilberts  von  jeher  selten  war. 
Kirby  und  Wood,  die  beiden  von  der  amerikanischen 
Expedition  aus  eiuew  freiwilligen  Kunnkertum  erretteten 
Matrosen,  welche  jahrelang  unter  den  Eingeborenen  und 
als  solche  auf  Kurin  und  Mnkiu  lebten,  wissen  wenig 
über  Tättowierung  zu  Hagen.  Nach  Wood  konuten  sich 
auf  Makin  nur  die  Reichen  diesen  Luxus  erlauben,  da  die 
Ausführung  für  die  meisten  viel  zu  kostspielig  war. 
Auch  die  ersten  Missionare,  welche  Ende  der  5<>er  Jahre 
mancherlei  über  die  Bewohner  der  Gilbert-Inseln  berichten, 
schweigen  hinsichtlich  der  Tättowierung  fast  ganz,  ver- 
mutlich, weil  diese  Sitte  so  wenig  auffallend  war.  Par- 
kinsons*) Mitteilungen,  auf  die  ich  noch  zurückzukommen 
buhe,  geben  keine  Daten  über  Häufigkeit  und  Verbreitung 
des  Tättowierens  im  Gilbert -Archipel.  Nach  meinen 
Schätzungen,  die  selbstredend  auf  Genauigkeit  keinen 
Anspruch  machen  können,  aber  immerhin  sieh  der  Wahr- 
heit nähern  dürften,  sind  von  100  Personen  beiderlei 
Geschlechts  kaum  20  tättowiert. 

Wie  aus  den  vorhergehenden  allgemeinen  Aufzeich- 
nungen über  die  einzelnen  Inseln  hervorgeht,  sind  unter 
den  beiden  Arten  Hautverzierungen 

Brandnarben 

am  häufigsten  und  weitesten  verbreitet.  Sie  werden 
durch  Auflegen  eines  glimmenden  Stückchens  Koknsnufs- 
schale  hervorgebracht  und  bilden  etwas  erhabene,  daher 
fühlbare  Narben,  welche  sich  von  der  übrigen  Haut  durch 
lebhaftere  und  glänzende  Färbung  unterscheiden ,  übri- 
gens mit  der  Zeit  «ehr  einschrumpfen,  matter  wurden 
und  deshalb  bei  alten  Leuten  (wie  Tättowierung)  wenig 
scharf  und  bemerkbar  hervortreten.  Die  Brandnarben 
haben  vorherrschend  eine  rundliche,  übrigens  sehr  un- 
gleiche Form  und  sind  ineist  klein,  wie  Fig.  1  (Taf.  I). 

ej  Schmeltz  uml  Kraute,  „Die  elhnogr. -anthropol.  Ab- 
teilung iles  Museum  tiodeffro.v*  etc.  l£Ht,  (4.  2M<  und  2t!u.  — 
Ich  vermute,  «iiil's  der  Genannte,  wahrscheinlich  nicht  vor 
Mitte  der  7'  er  Jsbre,  mit  (ioderf'ioyachen  Werbeschiflen  die 
firuppe  besuchte;  leider  werden  die  Inseln  nicht  namhaft 
gemacht,  auf  welchen  beobachtet  werden  konnte. 


ingen  der  Gilbert-Insulaner. 

Gröbere  Narben,  wie  Fig.  2,  sind  selten  und  wurden 
von  mir  vorherrschend  bei  Frauen,  und  zwar  meist  nur 
einzeln  auf  Brust ,  Schultern ,  ja  selbst  den  Brüsten  be- 
obachtet, darunter  solche  bis  zu  40  mm  Durchmesser. 
Ob  derartig  grofse  Wuudnarben  lediglich  durch  Brenueu 
hervorgebracht  werden,  oder  nicht  vielleicht  auch  durch 
Hilfe   von  Einschneiden ,  wie   sonst  meist  Ziernarlien, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden ;  jedenfalls  spricht  das 
Aussehen  meist  für  Brandnarben ,  ohne  andere  Beihilfe. 
Da  die  Herstellung  solcher  ansehnlicher  Brandmale  un- 
gemein schmerzhaft  ist.  bei  weitem  empfindlicher  als 
z.  B.  Tättowieren ,  und  diese  grofsen  Narben  im  ganzen 
sehr  selten  vorkommet!,  so  konneu  gewifs  nur  besondere 
Ursachen   zum  Ertragen   so  heAiger  Sehmerzen  ver- 
anlassen.    Nach  dem  übereinstimmenden  Urteile  ver- 
i  schiedener  Personen,  die  längere  Zeit  unter  Gilberts  ge- 
lebt hatten,  und  wie  mir  einige  verständige  Eingeborene 
bestätigten,  werden  diese  grofsen  Brandnarben  als  Er- 
innerungszeichen beim  Tode  eines  lieben  Verwandten 
i  oder  Freundes  eingebrannt  und  sind  deshalb  bei  den 
auch   hier   mehr  schmerzerfüllten    und  aufopfernderen 
Frauen  am  häufigsten.  Auch  kleinere  Brandnarben  werden 
',  au*  diesem  Grunde  angewendet,  andere  sind  die  sicht- 
1  baren  Zeichen  einer  gewissen  Heilmethode,  hei  welcher 
die  schmerzhafte  Stelle  durch  Brennen  kuriert  werden 
'  soll.    Schließlich ,  und  wahrscheinlich  nicht  am  wenig- 
1  sten,  brennt  man  Narben  freiwillig,  teils  zum  SpaTs.  um 
den  Mut  zu  zeigen,  wie  ich  dies  junge  Mädchen  selbst 
thun  sah,  und  zu  Verschönerungszwecken.    Denn  jeden- 
falls dürfen  die  reihenweis  angeordneten  Brandmale  (wie 
z.B.  Fig.  I  und'))  zugleich  und  in  erster  Linie  als  Zier- 
narbe n  gelten.   Dies  geht  aus  einer  besonderen  Species 
,  von  Brandnarben  hervor,  die  tättowiert  umrandet  sind 
i  (Taf.  1,  Fig.  3a),  um  scharfer  hervorzutreten  und  die  ich 
allerdings  nur  einmal  bei  einem  Mädchen  von  Banaba 
1  beobachtete  (Indiv.  Nr.  42,  Taf.  IV,  Fig.  34  bis  37). 

Briindzicrnnrben  sind  deshalb  namentlich  beim  weib- 
:  liehen  Geschlecht  bevorzugt,  und  fast  jede  Frau  oder 
Mädchen  hat  wenigstens  einige  derselben  an  ihrem  Körper 
aufzuweisen.    Dabei  mag  aber  hervorgehoben  sein,  dafs 
us  auch  Personen  giebt,  die  keine  einzige  Brandnarbe  an 
sich  tragen.    In  der  Mehrzahl  der  Fälle  Bind  die  Arme, 
und  zwar  hauptsächlich  der  linke,  mit  Brandnarben  ge- 
.  ziert,  seltener  Brust  und  Schultern,  auf  letzteren  Teilen 
immer  nur  in  geringer  Anzahl,  aber  dann  meist  gröfsere. 
Die  Sitte  der  Brnndnarbenzeichen  ist,  soweit  meine  Er- 
fahrungen reichen,  über  den  ganzen  Gilbert- Archipel 
verbreitet,  aber  ohne  Itücksicht  auf  Puiug,  Stand  und 
I  Alter  individuell  aufaerordentlich  verschieden,  wie  die 
folgenden  Specialnotizen  einiger  untättowierter  Personen 
zeigen  werden. 

1.  „Iutebeakarö",  ein  Häuptling  von  Maraki,  zirka 
30  Jahr  alt,  hatte  auf  dem  linken  Unterarme  nur  drei 
Brandnarben,  auf  dem  Oberarme  nur  eine. 

2.  „Ankuuinri*  (Finsch,  Anthrop.  Ergebnisse  S.  7). 
ein  grofser.  kräftiger  Mann  rot)  Makin,  zeigte  nur  auf 

'  den  Armen  einige  Brandnarben. 

3.  „DetBirakap"  (Finsch.  Anthrop.  Ergebnisse  S.  8). 
einer  der  gröfsten  und  kräftigsten  Männer  von  Butaritari. 
zirka  45  Jahr  alt.  nur  auf  Oberarm  und  Brust  einige 
Brandnarben. 

I.  „Tekarreö*  (Pilisch,  Anthrop.  Ergebnisse  S.  8). 
junger,  kräftiger  Mann  von  Apaiang,  etwa  20  Jahr  alt. 
nur  auf  dem  rechten  Arm  etliche  Brandmale. 

n.  _Igauma-\  kräftige  Frau  von  Tarowa,  zirka  22  bis 
2.'»  Jahr  all  .  zeigte  nur  auf  dem  rechten  Unterarme 
mehrere  Brandnarben,  auf  der  linken  Schulter  eine  grofse. 

Diese  wenigen  Beispiele,  welche  ich  durch  eiue  Menge 
linderer  vermehren  könnte,  werden  genügen,  und  icli 
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kann  mich  zu  Bolchen  Personen  wenden,  welche  aufscr 
Brandnarben  auch  Tüttowieruug  an  ihrem  Körper 
aufzuwehen  haben,  Fälle,  die  für  Gilbert  -  Insulaner  so 
häufig  sind,  dafs  »ich  beide  Arten  Hautvcrzieruugen 
nicht  trennen  lassen. 

6.  ,Arrau  Tidudan"  (Taf.  I,  Fig.  3,  Brandnarben;  und 
Finnen.  Ethn.  Erfahrungen,  S.  345,  Fig.  14),  Häuptling 
von  Maiana,  zirka  30  bis  35  Jahr  alt,  auf  der  Mitte 
de«  rechten  Oberarme«  bis  zum  Pulse  herab  eine  Keihe 
Brandnarben  (s.  Fig.),  auf  dem  linken  Arme  nur  wenige, 
auf  dem  Knie  nur  ein  paar;  aufserdem  tättowiert,  und 
zwar  auf  jedem  Arme  innen  eine  Parallellinie  (wie 
Fig.  15). 

7.  „Nabuki*  (Finscb.  Anthrop.  Ergebnisse,  S.  9,  Taf.  I, 
Fig.  3),  Häuptling  von  Maiana,  kräftiger  älterer  Mann 
von  zirka  40  Jahren,  auf  dem  rechten  Arme  zwölf  Brand- 
narben, auf  dem  linken  Unterarme  einige  wenige,  außer- 
dem hier  ein  Kreuz  (wie  Fig.  12)  tättowiert. 

8.  „Ebunaba"  (Taf.  I,  Fig.  6,  Brust),  kräftige  Frau 
von  Makin;  auf  der  Brust  mit  sieben  Brandnarben,  da- 
von die  oberste  rechts  ansehnlich  grofs  (wie  Fig.  2):  , 
aufserdem  tättowiert:  auf  dem  rechten  Oberarme  einen 
Parallelstrich. 

9.  „Innigere*  (Taf.  I,  Fig.  5,  linker  Arm);  junge  Frau 
von  Maiana,  zirka  Mitte  der  20  er  Jahre ;  Brust  mit  sechs 
Brandnarben  in  ähnlicher  Anordnung,  wie  bei  der  vor- 
hergehenden Frau  (Nr.  8),  die  oberste  Narbe  rechts  eben- 
falls sehr  grofs;  der  linke  Arm  oberseits  vom  Knöchel 
des  Mittelfingers  an  mit  37  Brandnarben  (s.  Fig.),  die 
gröTste  derselben  an  der  Handbasis  zirka  12  mm  im 
Durchmesser;  unterseits  mit  einer  L&ngsreihe  von  zirka 
30  Brandnarben,  der  rechte  Ann  ist  in  ähnlicher  Weise 
mit  zwei  Beiheil  Brandnarben  versiert,  darunter  21 
gröfsere;  aufsenlem  tättowiert :  auf  jedem  Unterarme  zwei 
Parallellinien  (wie  Fig.  15). 

Diese  noch  junge  Person  war  die  am  reichsten  mit 
Brandnarben  verzierte,  die  ich  in  den  Gilberts  kennen 
lernte;  sie  hatte  nicht  weniger  als  124  an  ihrem  Korper 
aufzuweisen. 

10.  „Eboru1"  (Taf.  I,  Fig.  4;  Brandnurben  auf  rechtem 
Arme,  und  Taf.  III,  Fig.  26:  Beintättowierung).  kräftige 
junge  Frau  von  Maiana.  zirka  Mitte  der  20er  Jahre; 
zeigte  auf  dem  rechten  Arme  nur  30  Brandnarben,  aber 
in  besonders  kunstreicher  Anordnung  (s.  Fig.),  aufser- 
dein  eine  reiche  Tättowierung,  von  denen  die  des  Ober- 
schenkels auf  Taf.  III,  Fig.  26,  dargestellt  ist;  die  fisch- 
ähnliche Figur  aber  dem  Knie  verdient  dabei  besondere 
Aufmerksamkeit ;  auch  das  Schienbein  war  tättowiert  (ähn- 
lich wie  Fig.  30:  Frau  von  Apaiang),  der  Rücken  wie 
bei  Fig.  25,  aber  der  untättowierte  Mittelstreif  längs  der 
Wirbelsäule  war  zirka  70mm  breit;  die  rechte  Hand 
war  in  der  üblichen  Weise  mit  <iuerstriehen  verziert 
(ähnlich  wie  Fig.  22),  auf  der  Hand  vier,  auf  dem  Ba*is- 
gliede  der  vier  Finger  ebenfalls  je  vier. 

Tä  1 1  o  w  ierun  g. 

Die  einzelnen   Zeichen ,  aus  denen  sich  die  Muster 
der  Tättowierung  der  Gilbert-Insulaner  zusammensetzen, 
sind,  wie  die«  fust  überall  der  Fall  ist.  ftufseint  einfach,  i 
Ich  lernte  nur  die  folgenden  kennen: 

a.  Punkte,  und  zwar  h)  gröfsere  (Fig.  7  bis  9)  und 
b)  kleinere  (Fig.  10,  13  u.  14).  stets  selten  und  von  I 
untergeordneter  Bedeutung;  ich  beobachtete  nur  wenige 
Fälle,  wo  diese  Zeichen  ausschließlich  zu  gewissen, 
einfachen  Mustern  benutzt  waren,  die  als  besondere 
Ausnahmen  betrachtet  werden  müssen  (wie  Fig.  7  bis  9 
und  13  u.  14:  Nanutsrh.  Indiv.  Nr.  43  u.  44:  Fig.  21, 
Maiuna.  Indiv.  Nr.  35  und  Fig.  34  bis  37:  Banaba; 
lndiv.  Nr.  421. 


b.  Ein  schiefliegendes  Kreuz,  Fig.  1 2.  Dieses  Zeichen 
ist  ebenfalls  selten  und  wird  mehr  vereinzelt  angewendet 
und  dann  meist  als  nebensächlicher  Teil  eines  andern 
Musters  (wie  z.  B.  Fig.  17,  20  u.  25). 

C.  Wagerechte,  einfache  Striche  werden  ebenfall« 
nur  selten  und  ausnahmsweise  benutzt,  am  häufigsten 
noch  auf  der  Hand  (siehe  Fig.  22);  in  Verbindung  mit 
senkrechten  Strichen,  wie  Fig.  11,  nur  einmal  von  mir 
beobachtet. 

d.  Senkrechte  Längsstriche  bilden  die  einfachsten 
und  häufigsten  Gilbert-Tftttowierungen,  und  zwar  a)  zwei 
parallellaufende  Ijnien,  Fig.  15,  oder  b)  drei  parallel- 
laufende Linien,  Fig.  16,  welche  in  vielen  Fällen  die 
einzige  Tättowierung  ausmachen;  seltener  sind  c)  drei 
parallellaufende  Linien,  in  Verbindung  mit  Kreuzen,  wie 
Fig.  17,  oder  d)  zwei  parallellaufende  Längslinien,  mit 
einer  Puuktreihe,  wie  Fig.  18. 

e.  Schrägstriche  (wie  Fig.  19  a)  geben  die  einfache 
Grundform  aller  ausgedehnten  Tättowierungsinuater.  die 
aber  nur  auf  dem  Körper  (meist  Rücken)  und  den 
Beinen  zur  Anwendung  kommen.  Diese  Schrägstriche 
werden  seltener  einzeln  zu  Reihen  vereint  (wie  Fig.  19a). 
meist  aber  zu  zweien,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  zwei 
in  entgegengesetzter  Richtung  laufende  Schrägstriche 
einen  stumpfen  Winkel  bilden,  die  sich  zu  Längsstreifen 
vereinen.  Fig.  19  zeigt  die  gebräuchlichste  Form,  bei 
welcher  20  Schrägstriche  zusammen  einen  80  mm  langen 
Streifen  bilden,  aber  sehr  häufig  stehen  diese  Striche,  die 
für  die  Gilbert -Tättowierung  als  eigentliche  typische 
gelten  können,  enger  oder  weiter,  und  es  läfst  eich  auch 
hierin  keine  bestimmte  Norm  geben.  Mehrere  solcher 
Längsreihen  von  winkeligen  Schrägstrichen  bilden  dann 
Zickzackstreifen,  die  auf  dem  Oberschenkel  häufig  schräg 
oder  selbst  gebogen  verlaufen,  wie  aus  den  beigegebenen 
Abbildungen  (z.  B.  Fig.  26,  29  u.  30)  ersichtlich  ist.  Be- 
merkt zu  werden  verdient  noch,  dafs  die  Zickzackstreifeu 
des  Rückens  häufig  mit  denen  des  Oberschenkels  zu- 
sammenhängen. Einzelne  Zickzackqueriinien  (wie  Fig.  28) 
sind  äui*er*t  «fiten. 

f.  Geschlossene,  gröfsere  Felder  entstehen  durch 
Zusammenfliefsen  zu  dichtgcstellter  Schrägstriche,  die 
sich  einzeln  dann  nicht  mehr  scharf  abheben,  wie  dies 
der  Fall  ist,  wenn  man  Tättowierungsmuster  aus  einer 
gewissen  Entfernung  betrachtet  (vcrgL  Fig.  41).  Die 
gleiche  Erscheinung  zeigt  die  Tättowierung  von  alten 
Leuten,  bei  denen  durch  Einschrumpfen  der  Haut  und 
meist  dunklere  Färbung  derselben  das  Tättowienings- 
muster  mehr  oder  minder  zusainmenfliefst,  undeutlich 
wird  und  dadurch  geschlossene  gröfsere  Felder  bildet 

g.  Eine  fischähnliche  Gestalt  (Fig.  26  b)  beobachtete 
ich  Oberhaupt  nur  einmal,  als  die  einzige  rohe  Tierfigur ;). 


')  Die  Seltenheit  derselben  in  Sttdsm-Tättowierungen  i»t 
auffallend  und  bemerkenswert.  leb  selbst  beobachtet*  nur 
einmal  Darstellungen  von  Fischen  in  der  Tättowierung  von 
Bewohnern  des  Atoll  Njua  (siehe  Finscb,  Zeitschr.  f.  F.ilmoi. 
1(<81,  8.  110  mit  Abbild.);  aufserdem  sind  Fische  mit  Sicher- 
heit in  Tättowierungen  von  Uluti,  l'leai  und  Oatafu  (Tockelau) 
nachgewiesen ;  auf  letzterer  lusel  auch  Zeichen,  die  möglicher- 
weise Schildkröten  darstellen  sollen.  Menschliche  Figuren 
scheinen  überall  zu  fehlen,  nur  auf  Marke»»»  und  Rapnnut 
werden  oder  wurden  ausnahmsweise  Köpfe  mit  verwendet. 
Dafs  die  „Eidechse*  nicht  in  neu-soeländischen  Tättowicrimgeii 
vorkommt,  wie  Qerlaiul  (in  Wailz,  Anthropologie  der  N»tur- 
v  olker,  «.  Teil,  8.  35)  meint,  hat  Joest  bereits  widerlegt. 
Ebenso  bedenklich  sind  jene  Angaben  (vergl  8,  32),  wslche 
in  der  Keihe  von  Stidaee-TÄttowierungin  su<'h  .alle  Arten 
Tiere,  Hühner,  Hunde*,  ferner  komplizierte  Motive,  wie 
„Brotfruchtbäume  mit  herabhängenden  Windenranken,  Männer 
im  (iffeebte  triumphierend  über  tote  Feinde,  oder  einen  Man»1, 
der  den  toten  Feind  als  Opfer  in  den  Tempel  trägt",  ver- 
zeichnen und  deren  Zuverlässigkeit  »ich  leider  in  den 
wenigsten  Fällen  priifi-n  Hilst. 
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welche  mir  unter  Tättowierungen  Ton  Gilbert-Insulanern 
vorkam,  und  die  jedenfalls  nur  aus  irgend  einer  Laune 
oder  Zufall  entstanden  war.  Denn  in  den  meisten 
Fällen  ist  es  Rehr  schwierig,  ja  nicht  möglich,  das  Leit- 
motiv der  Tättowierungsmuster  zu  deuten  und  auf  be- 
stimmte, der  Natur  entlehnte  Formen  zurückzuführen. 
Mit  Ausnahme  vun  Neu-Seeland  und  Markesas  hat  auch 
die  übrige  Ornamentik  der  betreffenden  Stämme  keinerlei 
Beziehungen  zu  deren  Tättowierungsmustern.  "Wenn 
daher  Joest  in  seinem  gediegenen  Werke  (S.  121)  den 
Satz  ausspricht:  „Die  durchgehende  Übereinstim- 
mung in  den  Schmuckmustern  kann  man  bei 
allen  tättowierten  Völkern  der  Erde  beobachten", 
so  ist  derselbe  wenigstens  für  die  Südsee  nicht  zu- 
treffend, wie  ich  bereits  wiederholt  bemerkte.  Chorig 
phantastische  Darstellung  von  Marshalltättowierungen, 
welche  u.  a.  ganz  willkürlich  das  Grecmuster  des  Randes 
von  Matten  ")  wiedergeben ,  können  freilich  zu  der  An- 
nahme einer  Übereinstimmung  in  den  Mustern  der 
Tättowierung  und  denen  der  Matten  verleiten,  sind  aber 
eben  durchaus  unrichtig  und  deshalb  irreführen/!.  Die 
einzige  Ornamentik  der  Gilbert-Insulaner,  nämlich  die 
Muster  der  Tättowieningen,  hat  ebenfalls  keinerlei  Be- 
ziehung zu  den  Mustern  ihrer  Flechtarbeiten,  wie  die 
beigegebenen  Proben  solcher  (Textfig.  1  u.  2) 

Die  Muster  der 
Matten  müssen  sich 
ja  schon  aus  tech- 
nischen Gründen  in 
geradlinigen  oder 

rechtwinkeligen  ■ 
Schrägmu  stern  er- 
halten, unter  denen 
das  Schachbrett- 
muster am  häutig- 
sten vorkommt,  und 
sind  schon  deshalb 
sehr  einfach,  wenn 
auch  mannigfach 
variierend »).  Die 
zweifarbigen  Mu- 
ster entstehen  durch 
Verwendung  von 
versr  hieden  zubereiteten  Pandanusblättern  (siehe  Finsch, 
Ethnol.  Erfahr.,  S.  334). 

Wenn  gewisse  Muster  der  Gilbert  -  Tättowierung 
(z.  B.  Fig.  27,  29,  80  u.  31)  an  Palmblätter  mahnen,  so 
würde  es  doch  immerhin  gewagt  sein,  dieses  allerdings 
ho  nahe  liegende  Motiv  mit  zweifelloser  Bestimmtheit  als 
das  leitende  zu  bezeichnen,  und  es  scheint  geratener, 
auch  hier  das  Gebiet  nutzloser  Spekulation  unbetreten 
zu  lassen. 

Wie  die  Muster  selbst  für  die  Gilbert-Tättowiernng 
charakteristisch  sind,  so  gilt  dies  auch  hinsichtlich  der 
Körperteile,  welche  t&ttowiert  werden,  und  zwar 
sind  dies  Arme,  Beine  und  Bücken,  seltener  die  Brust. 
Im  Gesichte  habe  ich  bis  auf  einen  Fall  (nur  zehn 
Punkte  zwischen  den  Augenbrauen,  siehe  Indiv.  Nr.  44) 
sonst  niemals  Tättowierung  beobachtet,  ebenso  gehört 
sie  auf  dem  Gesäfse  zu  den  seltensten  Ausnahmen  (siehe 
Indiv.  Nr.  39).  Die  Arme  werden  am  häufigsten  mit  den 
Tättowierungszeichen,  und  zwar  Längslinien  (Fig.  15  bis 
18),  seltener  mit  Querstrichen  (siehe  Indiv.  Nr.  38)  oder 


Fig.  1.    Muster  einer  Bchlafmatte. 
Tarowa  (natürl.  (ir.). 


6)  Leider  aber  vorwurfsfrei  in  verschiedene  Werke  über- 
tragen, z.  B.  üerland,  .Atlas  der  Ethnographie*  1876,  Taf.  V 
Kig.  13. 

•)  Dabei  ist  die  individuelle  Begabi 
der  Mechterin  i 
trtmlirhe» 


ung  and 
le  Insel 


hat  ihr 


Kreuzen  (Fig.  12)  verziert,  aber  niemals  mit  dem 
Schrägstrich-  oder  Winkelmuster  (Fig.  19).  Letztere» 
wird  dagegen  allein  für  den  Blicken  angewendet,  und 
vorzugsweise,  aber  nicht  ausschliefslich  für  die  Beine,  und 
zwar  für  letztere  in  »ehr  wechselnder  Anordnung  und 
Ausdehnung.  In  der  Regel  findet  sich  die  Tättowierung 
auf  der  Aufgenseite  der  oberen  Hälft«  des  Oberschenkels 
und  auf  dem  Schienbeine  vom  Knie  bis  zum  Knöchel 
herab,  seltener  und  nur  ausnahmsweise  auf  der  Hinter- 
seite des  Beines  (wie  Fig.  32).  Längslinien  und  Quer- 
striche auf  den  Beinen  finden  sich  sehr  selten.  Bei 
weitem  mehr  gilt  dies  für  die  Tättowierung  der  Brust 
(Fig.  23),  und  ein  über  den  ganzen  Körper  tättowierter 
Gilbert -Insulaner  gehört  zu  den  alleraeltensten  Aus- 
nahmen. Wie  ich  bereits  a.  a.  0.  (Ethnol.  Erfahr.,  S.  345) 
hervorhob,  ist  Kubarys  Annahme,  dafs  die  Männer  der 
Gilberts  „noch  heute  den  ganzen  Körper,  und  zwar  auch 
die  Extremitäten  mit  Tättowierung  bedecken",  eine 
durchaus  irrige,  die  aber  auch  an  dieser  Stelle  Berichti- 
gung verdient,  weil  Kubary  unzweifelhaft  für  gewisse 
Gebiete  Mikronesiens  eine  Autorität  ist.  wenn  auch  nicht 
gerade  für  diese  Gruppe.  Der  einzige  Bewohner  der 
Gilberts  mit  vollständiger  Tättowierung  über  den  ganzen 
Körper,  den  ich  zu  sehen  bekam,  war  der  Mann  von 
Banaba  (siehe  Indiv.  Nr.  40),  den  ich  in  Joest  „Täto- 
wieren" beschrieb 
und  abbildete.  Hier- 
her gehört  auch  ein 
bei  Wilkes  (II, 
S.  73)  in  Holzschnitt 
dargestellter  Einge- 
borener von  Makin, 
der,  mit  Ausnahme 
der  Arme,  den  gan- 
zen Körper  wie  die 
Beine  t&ttowiert 
zeigt  (das  Muster 
übrigens  nicht  kor- 
rekt genug,  um  als 
exaktes  Vorbild  zu 
dienen).  Beide  Dar- 
stellungen betreffen 
also  seltene  Aus- 
nahmen, wie  ich  dies  für  den  Banabamann  ausdrück- 
lich hervorhob  und  können  nicht  als  Typen  von  Gilbert- 
Tttttowierung  gelten.  Als  solche,  und  zwar  reich  tätto- 
wierter Individuen,  sind  dagegen  die  Frauen  (Taf.  IV. 
Fig.  41  u.  42)  (von  Butaritari)  zu  bezeichnen,  wobei  als 
charakteristisches  Moment  für  Gilbert-Tättowierung  noch 
besonders  bemerkt  sein  mag,  dafs  beide  Geschlechter 
darin-  durchaus  übereinstimmen.  Es  ist  daher  nicht 
richtig,  wenn  Kubary  von  einer  „männlichen  Tättu- 
wierung  der  Makin-Inseln"  spricht  und  annimmt,  .dafs 
das  Muster  (der  Vorderseite)  sich  an  das  marshallsche 
anschliefst"  (in  Joest:  „Tättowiorcn"  S.  97).  Denn  in 
Wahrheit  hat  die  spontane  Tättowierung  der  Gilbert- 
Insulaner  durchaus  keine  Beziehungen  zu  der  ihrer  Nach- 
barn. Ganz  abgesehen  davon ,  dafs  bei  den  Marshal- 
lanern  l0)  beide  Geschlechter  verschieden  tattowiert  sind, 
so  unterscheiden  sich  auch  die  betreffenden  Muster 
durchaus  von  denen  der  Gilbert-Insulaner  und  repräsen- 
tieren einen  eigenen  Typus.    Dasfelbe  gilt  hinsichtlich 


Vig.  2.  Bekleidungsniatte. 
Butaritari  (natürl.  Gr.). 


,u)  Es  fehlt  bis  jetzt  noch  an  ausführlichen  bildlichen  Dar- 
stellungen solcher.  Unter  den  von  Ohoris  gegebenen  sind  nur 
PI.  V  u.  IX  für  Krauen  einigermafsen  brauchbar;  Kubary» 
Bilder  von  Mannern  (in  Joe«  „Tattowicren"  8.  95)  sind  in 
den  Details  nicht  ganz  richtig,  a 
immer  noch  Hernsheims  Skizzen  (.6 
8.  78  u.  Taf.  IX). 
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der  Bewohner  der  Ellicegruppe,  deren  Tattowierung  wir 
aus  Wilkes  (V.  S.  39)  kennen. 

Nach  Wood  wird  (auf  Makin)  das  Tüttowieren  mehr  von 
Männern  als  Frauen  angewendet,  und  gleiche  Verhält-  | 
nisse  schienen  mir  auf  Butaritari  zu  herrschen,  im  all-  ! 
gemeinen  dürfte  aber  für  die  Bewohner  der  Gilberts  j 
gerade  der  umgekehrte  Fall  am  richtigsten  sein. 

Wie  aufserordentlich  wechselvoll  die  individuelle  | 
Verschiedenheit  in  der  Anwendung  von  Tattowierung 
bei  der  Bevölkerung  der  Bewohner  des  Gilberta-Archipel  j 
ist ,  worden  die  nachfolgenden  an  Ort  und  Stelle  ge- 
machten Aufzeichnungen  einer  Reihe  von  Individuen 
beweisen.  Dabei  mag  aber  ausdrucklich  bemerkt  sein, 
dafs  über  alle  Inseln  des  Archipels,  soweit  darüber  Beob- 
achtungen vorliegen,  derselbe  Typus  herrscht,  die 
Gilbert  -Inseln  also  uiu  eigenes  Tftttowierungscentruin 
bilden.  Keine  Insel  besitzt,  auch  nicht  im  Detail,  be- 
sondere ihr  eigentümliche  konstante  Zeichen. 

Von  der  Insel  Makin. 

11.  „Ideragünta",  kräftige  Frau  von  zirka  25  Jahren, 
an  der  Aufscuseite  der  Überschenkel  von  der  Hüfte  bis 
fast  zum  Knie  zwei  dreifache  Längsstriche  (wie  Fig.  16); 
aufserdem  Brandnarben,  und  zwar  auf  dem  rechten  Unter- 
anne eine  unrcgclmäfsige  Doppelreihe-,  einzelne  Uber  der 
linken  Brust  und  Schulter. 

Von  der  Insel  Butaritari. 

12.  „Antiwiak",  älterer  Mann  von  zirka  40  Jahren, 
nur  auf  der  Innenseite  des  linken  Armes  zwei  parallel- 
laufende Striche  (wie  Fig.  15). 

13.  Mann  (Taf.  III,  Fig.  32),  nur  die  Hinterseite  der 
Beine  mit  zwei,  zirka  25  mm  breiten  Längsat  reifen  (die-  > 
selbe  Tattowierung  beobachtete  ich  auch  bei  Frauen). 

14.  „Idneit".  Frau  von  zirka  35  Jahren,  nur  auf 
der  Innenseite  jedes  Armen  eine  Parallellängslinie  wie 
Fig.  15. 

15.  „Ibobon",  junge  Frau  von  zirka  18  bis  20  Jahren, 
an  der  Innenseite  jedes  Armes  einen  Parallelstrich  wie 
Fig.  16,  an  der  Aufsenseite  jedes  Oberschenkels  zwei  solche. 

16.  n.  17.   Vollständige  Tättowierungen  von  Frauen 
zeigen  Fig.  41  u.  42,  Taf.  IV. 

Von  der  Insel  Apaiang. 

18.  Mann  in  mittleren  Jahren,  ausnahmsweise  reich 
tättowiert,  Kücken  mit  acht  Läugastruifen  jederscit«  von  [ 
der  Wirbelsäule,  ähnlich  Fig.  24  (Frau  von  Tarowa), 
aber  die  aufsersten  drei  Streifen  der  linken  Seite  gehen 
nicht,  wie  die  übrigen,  ineinander,  sondern  sind  durch 
schmale  Zwischenräume  getrennt ;  Oberschenkel  wie 
Fig.  30  (Frau  von  Apaiang),  Hinterseite  der  Beine  wie 
Fig.  32  (Mann  von  Butaritari),  aber  die  Lüngsstreifen 
50  mm  breit ;  Schienbein  untättowiert. 

1 9.  Frau  in  vorgerückteren  Jahren,  Bücken  jederseite 
mit  sieben  Längsstreifen,  der  untättowierte  Mittelstreif 
auf  der  Wirbelsäule  zirka  25  mm  breit ;  Bein  ähnlich 
wie  Fig.  29  (Frau  von  Maiana);  ebenfalls  ausnabmweise 
reiche  Tattowierung,  wie  die  folgende. 

20.  Frau,  schon  ältlich,  Rücken  ähnlich  wie  Fig.  24 
(Frau  von  Tarowa).  aber  mit  sechs  Lingsstreifen  jeder- 
zeit«; Oberschenkel  ähnlich  Fig.  33  (Mann  von  Kanaba). 
aber  nur  mit  drei  Längsstreifen;  Schienbein  untättowiert, 

21.  Frau  in  mittleren  Jahren,  Taf.  III,  Fig  3U,  rechtes 
Hein;  linke*  untättowiert;  Rücken  in  der  bekannten 
Weise,  ähnlich  Fig.  25  (Frau  von  Tarowa). 

Von  der  Insel  Tarowa. 

22.  Ältlicher  Mann,  Rücken  wie  bei  Fig.  24  (Frau); 
im  übrigen  untättowiert. 


23.  Alter  Mann,  Taf.  II,  Fig.  23,  Brust  und  Rücken 
ringsnm  tättowiert  (als  seltene  Ausnahme);  aufserdem 
Oberschenkel  ähnlich  Fig.  33  (Mann  von  Banaba),  aber 
nur  mit  drei  Längsstrichen,  ähnlich  Fig.  29  (Frau  von 
Maiana). 

24.  Ältlicher  Mann,  Taf.  III,  Fig.  31,  nur  auf  den 
Beinen  tättowiert,  und  zwar  dadurch  abweichend,  dafs 
die  Streifen  nicht  längs,  sondern  quer  verlaufen,  als 
seltene  Ausnahme.  Das  rechte  Bein  war  nicht  so  schön 
und  etwas  abweichend  tättowiert,  noch  mehr  die  Innen- 
seite, welche  nur  dicht  mit  einfachen  Schrägstrichen 
(Fig.  19  a)  bedeckt  war.  Im  übrigen  keine  Tattowierung. 

25.  „Ideana",  Frau  von  zirka  20  Jahren,  an  der 
Innenseite  des  linken  Armes  nur  zwei  Parallelreihen 
wie  Fig.  16;  aufserdem  etliche  Brandnarben. 

26.  Ältere  Frau,  Taf.  IV,  Fig.  38,  Schienbein ;  Ober- 
schenket ähnlich  Fig.  29  (Frau  von  Maiana),  Rücken 
ähnlich  Fig.  24. 

27.  Ältere  Frau  mit  reicher  Tattowierung,  ähnlich 
der  vorhergehenden  auf  Rücken,  aber  die  Längsstreifen 
auf  Oberschenkel,  ähnlich  Fig.  29a,  ziehen  sich  fast  bis 
zum  Knie  herab. 

28-  Frau  in  mittleren  Jahren  mit  ausnahmsweise 
reicher  Tattowierung,  Rücken  ähnlich  Fig.  24,  die  acht 
Liiugsstreifen  heginnen  aber  zirka  50  mm  von  der 
Wirbelsäule,  so  dafs  ein  zirka  100mm  breiter  Mittel- 
streif freibleibt;  Oberschenkel  wie  Fig.  29  (Frau  von 
Maiana),  aber  mit  drei  LängHHtreifen  wie  a;  unterm  Knie 
ein  Band  wie  Fig.  39  a,  im  übrigen  das  Schienbein  ud- 
tättowiert  :  beide  Hände  oberseits  mit  vier,  das  Basisglied 
der  vier  Finger  mit  sechs  Querstrichen  (ähnlich  Fig.  22). 

29.  Alte  Frau,  Taf.  II,  Fig.  24,  Rücken  und  Taf.  IV, 
Fig.  39 ,  Schienbein ;  aufserdem  Oberschenkel  mit  sechs 
gebogenen  Längsstreifen,  ähnlich  Fig.  26a,  die  bis  über 
die  obere  Hälfte  hinauslaufen.  Die  Rückentättowierung 
zeigt  auf  der  Abbildung  nur  sieben  Längsstreifen,  da 
der  achte  seitlich  unter  den  Armen  von  letzteren  ver- 
deckt wird.  Die  rechte  Hälft«  des  Rückens  ist  übrigen» 
ganz  so  tättowiert  wie  die  linke. 

Von  der  Insel  Maiana. 

30.  „Dschumbaratau",  ältlicher  Mann  von  etwa 
50  Jahren,  nnr  auf  dem  linken  Arme  innen  zwei  Längs- 
stricho  (wie  Fig.  15);  auf  dem  rechten  eine  Reihe  sehr 
verwachsener  und  daher  undeutlicher  Brandnarben. 

31.  „Addie",  Mann  von  zirka  45  Jahren,  auf  jedem 
Arme  zwei  Längsstrichc  wie  Fig.  15;  aufserdem  aof 
dem  rechten  zahlreiche,  auf  dem  linken  nur  wenige 
Brandnarben. 

32.  „Intamoi".  Mann  von  zirka  80  Jahren,  Taf  I, 
Fig.  20  rechte  Arm;  auf  dem  linken  eine  Doppellinie 
wie  Fig.  15. 

33.  „Timburri",  Mann  von  zirka  30  bis  35  Jahren, 
auf  dem  rechten  Unterarme  nur  vier  Kreuze  wie  Fig.  12; 
aufserdem  auf  dem  rechten  Unterarme  28  Brandnarben, 
auf  dem  linken  nur  fünf. 

34.  Frau  in  den  30er  Jahren,  Taf.  II.  Fig.  25 
Rücken  und  Fig.  22  Hand;  Oberschenkel  ähnlich  Fig.  29: 
Schienbein  untättowiert. 

35.  ^Imora",  junge  hübsche  Frau  von  zirka  25  Jahren. 
Taf.  I,  Fig.  18  rechter  Arm,  Fig.  21  linker  Arm  und 
Taf.  111,  Fig.  29  Bein;  aufserdem  Rücken  ähnlich  Fig.  24 
(Frau  von  Tarowa),  jede  Rückenseite  mit  zehn  Längs- 
reihen, die  zusammen  ein  bis  unter  die  Arme  reichendes, 
zirka  240  mm  breites  und  zirka  480  mm  lauge«  Feld 
bilden;  am  Schienbeine  läuft  das  Band  unterm  Knie 
ringsherum,  die  fünf  Längsreihen  bilden  ein  zirka  130  uun 
langes  und  zirka  80  mm  breites  Feld;  die  Innenseite  der 
Wade  ist  genau  so  tättowiert  als  die  äufsere.  Diese 
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besonders  reich  tättowierte  Penion  zeichnet  sich  durch 
das  vom  allgemeinen  Typua  abweichende  Punktmuster 
des  linken  Armes  aus;  der  Längsstrich  auf  der  Innen- 
seite des  rechten  Armes  hatte  eine  Lange  von  210  mm. 

Aufserdem  reich  mit  Brandnarben  verziert:  linker 
Arm  mit  einer  380  mm  langen  Reihe  kleiner  Narben  (so 
grob  ab  Fig.  1),  die  oberste  ungewöhnlich  grofs  (fast 
40  mm  Durchmesser),  rechter  Unterarm  mit  neun  Brand- 
narben-, an  der  Basis  der  rechten  Hand  oberseits  eben- 
falb mehrere  solche. 

36.  ,Ide*begge"  (Finsch,  Anthropol.  Krgebn.  S.  10, 
Taf.  I,  Fig.  4),  kräftige  Frau  von  24  bis  26  Jahren, 
Innenseite  des  linken  Armes  mit  einer  Reihe  von  siebzehn 
Punkten  (kleiner  ab  Fig.  7),  an  der  Außenseite  des 
rechten  Schienbeines  fünfzehn  solche;  um  den  Mittel- 
linger dj>r  rechten  Hand  zwei  ringsherumlaufende  Ringe. 
Aufserdem  auf  dem  rechten  Anne  Brandnarben,  die 
übrigens  sehr  verwachsen  und  nur  teilweise  deutlicher 
sichtbar  sind. 

Von  der  Insel  Tapiteufin. 

37.  Ältere  Frau  mit  besonders  reicher  Tättowiemng, 
Taf.  III,  Fig.  27  linker  Oberschenkel;  die  undeutlichen 
Punkte  a  sind  auch  auf  den  Olierarmen  tättowiert, 
Schienbein  bis  auf  ein  Knieband  untättowiert;  Rücken  in 
der  bekannten  Weise  wie  von  Tarowa  (Fig.  24),  Mniuna 
(Fig.  25)  u.  s.  w. 

Von  der  Insel  Banaba. 

38.  „Tintebuada-1,  Mann  von  zirka  3ä  bis  40  Jahren 
mit  besonders  reicher  Tiittowierung ;  Taf.  IV,  Fig.  33 
linkes  Beiti ;  das  rechte  fast  ebenso,  aufserdem  die  Hinter- 
seite beider  Beine  mit  zwei  Längsstreifen,  ähnlich  Fig.  32 
(Maua  von  Butaritari);  Rücken  in  dem  bekannten  Muster, 
ähnlich  Fig.  25  (Frau  von  Mniana).  aber  jede  Seite  wird 
nur  von  vier  und  einem  halben,  je  40  mm  breiten  Längs- 
streifen bedeckt;  die  Aufsenseite  der  Arme  mit  zirka 
20  mm  laugen  Querstrichen  in  Abständen  von  25  mm. 

39.  Ältlicher  Mann,  Taf.  IV,  Fig.  40.  Schienbein  mit 
elf  ziemlich  breiten  Querstreifen ;  der  Oberschenkel  bis 
fast  zum  Knie  herab  und  inkl.  GeHäfs  (als  seltene  Aus- 
nahme) mit  Längsstreifen ,  ähnlich  Fig  33,  die  Hinter- 
seite der  Beine  mit  zwei  Längsstreifen,  ähnlich  Fig.  32; 
Körper  und  Arme  untättowiert. 

40.  Mann  in  den  30er  Jahren,  mit  Ausnahme  des 
Gesichtes,  der  Hände  und  Fttfse,  über  den  ganzen  Körper, 
Arme  und  Beine,  sowohl  auf  der  Vorder-  als  Rückseite 
in  dem  bekannten  Muster  (Fig.  19)  tüttowiert ,  das  am 
reichsten  Uttowierte  Individuum,  welches  mir  vorkam 
(siehe  Joest:  „Tättowieren"  S.  117.  Taf.  III). 

41.  Frau  von  zirka  25  Jahren,  Taf.  HI,  Fig.  28, 
Oberschenkel  mit  vier  Zickzackquerlinien,  im  übrigen 
untättowiert. 

Ich  füge  noch  einige  aberrante  Tättowierungs- 
m  u  8 1  e  r  an,  die  einzigen  derartigen,  welche  mir  vorkamen. 

42.  „Ibaget",  Mädchen  von  etwa  13  bis  15  Jahren 
von  Banaba,  Taf.  IV,  Fig.  34  rechtes  Bein,  Fig.  35 
linker  Oberschenkel,  Fig.  36  rechter,  Fig.  37  linker 
Unterarm.  Die  Punkte,  welche  dieses  eigentümliche 
Muster  bilden,  sind  zum  Teil  sehr  undeutlich  und  ver- 
dienen zum  Teil  in  Linien,  besonders  verdient  aber  b<- 
inerkt  zu  werden ,  dafs  auch  Brandmalerei  mit  ange- 
wendet ist.  So  sind  die  gröfseren  Endflecke  a)  auf  den 
Armen  Brandnarben,  die  kleineren  Puukte  b)  ebenfalls 
gebrannt  und  besonders  merkwürdig  durch  tättowierte 
Umrandung,  wie  dies  Fig.  3a  deutlich  macht. 

13.  Knnbe  von  Nanntsch.  zirka  12  bis  14  Jahr  alt: 
Taf.  I.  Fig.  13  rechter.  Fig.  14  linker  Unterarm,  im 
übrigen  untättowiert. 


44.  Knabe  von  derselben  Lokalität  und  ungefähr 
gleich  alt,  zeigte  ebeufalls  nur  wenige  vereinzelte  Zeichen; 
Taf.  I,  Fig.  7  rechte  Brust,  Fig.  8  rechte  Achsel,  Fig.  9 

'  linke  Achsel,  Fig.  10  Stirn  zwischen  den  Augenbrauen, 
[  Fig.  11  rechter  Unterarm;  im  übrigen  untättowiert. 

Moderne  Zeichen  aus  der  Walf&ngerzeit  oder 
sonst  durch  Weifse  eingeführt,  beobachtete  ich,  obwohl 
im  ganzen  selten,  einigemale.    Hierher  gehören : 

45.  „Naddu",  kräftiger  Mann  von  Maiana,  zirka 
30  bis  35  Jahre  alt,  auf  dem  rechten  Arme  einen  Stern, 
der  von  einem  Matrosen  eines  Walfängers  tättowiert 
war;  aufserdem  auf  beiden  Unterarmen  Brandnarben. 

46.  Mann  von  Butaritari,  früher  an  Bord  eines  Wal- 
fängers, zeigte  das  häufige  Seefabrerzeichen,  einen  Anker 
auf  der  Hand. 

47.  „Dingkaredea" ,  kräftiger  Mann  von  Maiana 
(Finsch.  Anthropol.  Ergebn.  S.  9,  Taf.  I,  Fig.  1  u.  2). 
etwa  25  bis  28  Jahre  alt,  auf  dem  linken  Arme  drei 
Kreuze  (wie  Fig.  12)  und  ein  undeutliches  J  und  1> 
(letztere  von  einem  Matrosen  tättowiert),  auf  dem  rechten 
Handgelenke  zwei  Querstriche,  darüber  sechs  kleine 
Brandnarben. 

Wie  das  vorliegende  Material  im  kleinen  den  Nach- 
weis liefert,  dafs  innerhalb  des  allgemein  gültigen  Typus 
nicht  zwei  Personen  vollständig  übereinstimmende  Master 
aufzuweisen  haben,  so  gilt  dies  im  grofsen  und  ganzen 
für  die  Bewohner  des  Gilbert-Archipels  überhaupt.  Diese 
für  Tättowicrungen  übrigens  allenthalben  herochenden 
individuellen  Abweichungen  sind  leicht  erklärlich,  weil 
verschiedene  Teile  zu  verschiedenen  Zeiten  und  nicht  selten 
von  verschiedeneu  Personen  ausgeführt  werden.  Nach 
Parkinson  (vergl.  1.  c.  S.  259)  würden  Gilbert -Insulaner 
das  dreifsigste  bis  vierzigste  Lebensjahr  erreichen,  ehe 
ihre  Tättowiemng  ganz  fertig  ist.  Wahrscheinlich 
mögen  auch  solche  Fälle  vorkommen,  aber  als  Regel 
dürfen  diese  Zeitmafse  keineswegs  gelten,  denn  auch  in 
dieser  Richtung  giebt  eB  keine  bestimmten  Regeln.  Im 
allgemeinen  sind  ältere  Leute  reicher  tättowiert  als  junge, 
aber  auch  in  den  Gilberts  ist  die  Tättowiemng  ganz  unab- 
hängig vom  Alter.  Ich  sah  alte  Männer,  die  nur  die 
eiue  Rückenhälfte,  und  alte  Weiber,  die  nur  das  eine 
Schienbein  tättowiert  hatten,  andere  bejahrte  Leute,  die 
(wie  z.  B.  der  Mann  Nr.  12  und  Nr.  31,)  nur  sehr 
wenig  oder  gar  nicht  tättowiert  waren,  und  junge  Per- 
|  soneu  mit  bereits  vollständiger  Tättowiemng  (z.  II.  die 
'  Frau  Nr.  35).  Da  Kanakas  überhaupt  rascher  altera, 
I  namentlich  das  weibliche  Geschlecht ,.  so  sind  die  Eitel- 
keiten der  Welt  bei  ihnen  in  der  Regel  auch  früher  zu 
Ende  als  dies  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt,  und  selbst 
ein  Mann  in  den  dreifsiger  Jahren  wird  selten  mehr  zu 
der  jugendlichen  Thorheit  des  Tättowierens  geneigt  sein. 
Hinsichtlich  der  für  die  Operation  erforderlichen  Zeit,  so 
ist  auch  diese  sehr  verschieden.  Nach  Versicherung  der 
betreffenden  Eingeborenen  hatte  die  Tättowiemng  der 
Hinterseite  der  Beine  des  Mannes  Nr.  13  einen  Monat, 
die  vollständige  der  Frau  Nr.  29  zwei  und  die  Tätto- 
>  wierung  des  ganzen  Körpers  des  Mannes  Nr.  40  drei 
:  Monate  gekostet.  Sind  nun  auch  Zeitangaben  Ein- 
geborener  fast  stets  unzuverlässig,  so  beweisen  die 
|  obigen  Daten  doch  immerhin,  dafs  eine  vollständige 
Tättowiemng  unter  Umständen  verhältnismäßig  wenig 
|  Zeit  und  keineswegs  Jahrzehnte  erfordert.  Auf  Ponape 
überzeugte  ich  mich,  dafs  die  umfangreiche  Tättowiemng 
;  des  Gürtels  eine»  Mädchens  in  einer  Tour  gemacht 
|  worden  war  und  könnte  ich  noch  andere  Beispiele  aus 
meinen  eigenen  Erfahrungen  anführen.  Ganz  abge- 
sehen von  dem  Grade  der  Geschicklichkeit  des  Tätto- 
wiernieisters  hängt  die  Dauer  der  Prozedur  ja  auch 
namentlich  von  dem  Willen  und  der  Widerstambfähig- 
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keit  de«  zu  tättowierenden  Individuums  ab.  Der  eine 
lafst  «ich  mit  einem  beschränkten  Teile  für  immer  ge- 
nügen, andere  unterwerfen  sieb  wiederholt  der  Operation, 
andere  lausen  sich  auagedehnte  Partieen  hinter- 
er tättowieren.  Dabei  darf  ich  au»  eigener  Er- 
fahrung bemerken,  dafs  die  Schmerzen  der  Gilberttätto- 
wierung  nur  unbedeutend  sind  und  jedenfalls  mit  denen 
bei  der  Herstellung  von  Brandnarben  (die  ich  allerdinga 
nicht  an  mir  ausprobieren  liefe)  nicht  entfernt  zu  ver- 
gleichen sind.  Und  trotzdem  erfreuen  sich  gerade  Brand- 
narben bei  den  üübert-Insulanera,  und  namentlich  seitens 
des  weiblichen  Geschlechts,  der  gröfsen  Beliebtheit 

Die  Tättowierung  der  Gilbert-Insulaner  besitzt  keine 
besondere  Zeichen  zur  Unterscheidung  von  Rang  und 
Stand  (wie  dies  s.  B.  bei  den  Marshalliusulauern  der  Fall 
ist),  würde  aber  nach  Parkinson  ")  rdas  Ansehen"  der 
betreffenden  Personen  erhöhen.  Er  sagt  darüber:  „Ein 
alter,  ganz  tättowierter  Mann,  selbst  wenn  er  kein  Eigen- 
tum hat,  ist  stet»  in  den  Ratsversammlungen 
eine  Person  von  Bedeutung,  und  seine  Stimme  hat 
mehr  Gewicht  und  findet  mehr  Beachtung, 
als  die  eines  reichen  Mannen,  welcher  nicht 
tättowiert  ist.  Junge  tättowierte  Leute  dulden 
bei  ihren  Spielen  und  Tänzen  keine  uutütto- 
wierten,  bücken  Oberhaupt  auf  diese  mit 
einer  gewissen  Verachtung  herab."  Auch 
dies«  Behauptuugeu  können  höchstens  für 
seltene  Ausnahmefälle,  aber  nicht  als  allge- 
mein gültige  Regeln  gelten ,  wie  schon  aus 
der  Seltenheit  vollständig  tattowierter  Per- 
sonen erhellt.  Wäre  Tattowierung  von  sol- 
cher Bedeutung ,  dafs  die  betreffenden 
„dadurch  selbstverständlich  an  Ansehen  ge- 
winnen" ,  so  würden  Häuptlinge  gewifs  am 
häufigsten  tättowiert  sein.  Aber  die»  ist 
keineswegs  der  Füll,  wie  die  Iudiv.  Nr.  1, 
6  und  7  beweisen,  zu  denen  ich  weitere 
Beispiele  hinzufügen  kann.  So  hatte  „Anti- 
bidje" ,  ein  Häuptling  von  Maraki ,  dabei 
einer  der  gröfsten  und  stärksten  Männer,  die 
ich  kennen  lernte,  an  seinem  Körper  weder 
Tättowierung    noch    Brandwunden  anfzu- 


manchen  Gebieten  Ken-Guineas  gewisse  einfache  Tätto- 
wierungsmuster ,  wie  bei  uns  Orden,  den  siegreichen 
Krieger  auszeichnen,  so  findet  aioh  von  dieser  Sitte  auf 
den  Gilbert -Inaein  keine  Spur,  und  doch  sind  die  Be- 
wohner derselben  arge  Raufbolde,  oder  waren  es 
wenigatens  noch  damals.  Männer  mit  mehr  oder  minder 
zahlreichen,  oft  recht  garstigen  Wundennarben,  als  sicht- 
bare Zeichen  bestandener  Kämpfe,  gehörten  zu  den 
häutigen  Erscheinungen,  zeigten  aber  meist  gar  keine 
Tättowierung.  Auch  darüber  besitze  ich  eine  Menge 
Notizen,  u.  a.  in  Betreff  eine«  grofsen  starken  Kerls,  der 
ab)  einer  der  gewaltigsten  Krieger  bezeichnet  wurde  und 
als  solcher  drei  Feinde  erschlagen  haben  sollte,  aber 
weder  Tättowierung  noch  Brandwunden  an  seinem  Körper 
aufzuweisen  hatte. 

Was  nun  schliefslich  die  Rataversammlungen  anbe- 
langt, so  habe  ich  solchen  beim  Wurbcgesrhäfte  unserer 
„agents  for  itumigration"  nur  zu  oft  beigewohnt,  aber 
nie  bemerkt,  dafs  Tättowierte  irgend  wie  besonderen 
Kinflufs  genossen.  Mit  Autorität  war  es  überhaupt 
schwach  bestellt,  gerade  so  wie  dies  Hudson 
4.  Fig.  5.  (1841)  von  Tapitetiea  schildert  („a  lawless 
race;  no  »ort  of  government").  Wenn  nach 
Kirby  (auf  Kuria)  nur  Tättowierte  in  das 
„Kainaki"  (Elysium'r)  gelangen  können,  so 
darf  man  dieser  liegende  nicht  die  Bedeu- 
tung beilegen,  wie  dies  bisher  meist  geschehen 
ist,  denn  Tättowierung  hat  auch  bei  den 
Gilbert-Insulanern  absolut  nichts  mit  Beb- 
gion  ")  zu  thun.  Ceremonieeu  irgend  wel- 
cher Art  finden  nicht  statt;  auch  bildet 
Tattowieren  überhaupt  keine  bedeutungsvolle 
Periode  im  Leben  der  Eingeborenen,  wie  ge- 
wöhnlich geglaubt  wird.  Wichtig  und  volle 
Beachtung  verdient  dagegen  jener  Passus 
bei  Parkinson:  „junge  Leute  lassen  sich 
manchmal  den  ganzen  Körper  tättowieren, 
um  dadurch  in  den  Augen  der  jungen 
Insulanerinnen  um  so  begehrenswerter  zu 
erscheinen"  (a.  a.  O.  S.  260).  Denn  fragt 
man  nach  den  wirklichen  Gründen,  warum 
sich  manche  Bewohner  des  Gilbert-Archi- 

die  einfache 
Eitelkeit  und 


weisen .  ebenso  ein  Häuptling  von  Tamw«,  »'ig-  3  u.  4.  Tättowiergerät  pels  tättowieren  lassen,  so  mufs  di« 
und  doch  war  der  letztere  ein  alter  Mann  mit        n" tü£Jf{£  la^Fin-  An,wort  0Mch  hier  l»uten :  »U8  K«t« 
bereits  weifsem  Barte,  dessen  Jugend  gewifs    »chlairen  <k'i  T^itowier-*    Prahlerei  in  dem  Bestreben,  ihr  körperliche» 
30  bis  40  Jahre  zurückreichte.    Ein  anderer     nadel  ('/«  natürl.  Gr.).     Aussehen  zu  verschönern! 
Häuptling    auf    Butaritari    und    einer   der  Was  schliefslich  die  Methode  desTiltto- 

Leute,  die  ich  antraf,  hatte  den  Bücken  in  der  |  wicrons  („Daidai"  oder  „Taitai"  auf  Maiana)  Reibst  an- 
belangt, so  stimmt  dieselbe  im  wesentlichen  ganz  mit  den 
sonst  in  der  Südsee  gebräuchlichen  überein.  Als  Farbe 
(„Tebareg")  wird  wie  überall  Bufa  benutzt,  und  zwar  aus 
der  Hülle  der  Kokoanufs  gebraunt ,  dor  im  Abschnitte 
einer  Kokosnufsschale.  als  Napf,  mit  Wasser  (nach  Par- 
kinson mit  Kokosmilch)  angerührt  wird.  Zum  Auf- 
zeichneu  des  Musters  bedient  man  sich  einen  kleinen 
zündholzgrofsen  Hölzchens  und  dann  erst  kann  die 
eigentliche  Prozedur  >♦)  heginnen,  wozu  die  üblichen  Ge- 


bekannten Weise  tättowiert.  aber  »o  verschwommen, 
dafs  er  wie  mit  einem  blauschwarzen  Lappen  bedeckt 
schien.  Dagegen  war  sein  Sohn .  ein  Mann ,  der  an 
40  Jahre  zählen  mochte  und  dabei  beim  „Könige  ,*)* 
eine  hervorragende  Stellung  einnahm,  ganz  untättowiert. 
Der  angesehene  Häuptling  des  Dorfes  Eta  auf  Tapiteuea. 
den  Wilkes  abbildete  (II,  S.  St)) .  ist  ebenfalls  untätto- 
wiert. ein  Beweis,  dafs  schon  damals  einflußreiche  Leute 
keiner  Tättowierung  bedurften.  Umgekehrt  «teilen  reich- 
tättowierte  Personen  gesellschaftlich  uirhls  vor,  wie 
z.    B.    der  Mann    vou    Bannlm    Nr.  4'».      Wenn  in 


nl  Wie  bereit*  bemerkt,  werden  leider  keine  Paten  über 
die  Beinen  Parkinson«  in  den  Gilberts  gegeheu ,  und  es  ist 
nur  eine  Yennuluutc  meinerseits,  wenn  ich  annehme,  dafs 
dies  an  Dord  Qodeflroyscher  Wcrbeschiffe  geschah.  In  seiner 
trefflichen  Schilderung  der  ,Labourtrade"  und  ihrer  Orttuel 
(.Im  Hi*tnark-Archi|>el",  II.  „Die  Anwerbung  vou  Arbeitern", 
S.  14  Iii*  :♦.'•).  die  aueh  auf  die  Zustande  auf  Namoa  eiu 
trübes  Lieht  wirft,  gedenkt  Parkinson  auch  der  Gilbert  Inseln, 
aber  mit  k.-iner  Hill»!  eines  eigenen  Besuche»  derseltieu. 

'*)  Diesen  „Konig-  kunnte  ich  auf  Tättowierung  nicht 
iim>i-<iK'heu,  da  er  europäische  Kleider  tni« 


")  Nach  Gerland  .ist  Tättowierung  ein  völlig  religiöses 
ltiBÜtut  und  ihr  ursprünglicher  Sinn  der,  dafs  man  die  Er- 
scheinungsform des  Schutzgeistes  oder  die  Bilder  und  Zeichen 
der  Ahnen  sich  aufprägen  wollte",  eine  Auffassung,  die  Joest 
in  seinem  ausgezeichneten  Werke  als  durchaus  irrtümlich 
klargestellr  und  ein  für  allemal  in  das  Gebiet  der  Phantasie 
verweist  (siehe  „Tättowieren"  R.  60  bis  tti). 

")  Parkinson,  der  dieselbe  ausführlich  beschreibt  fvergl. 
8.  280),  sagt,  dafs  das  Tättowiergerät  in  die  Farbe  einge- 
taucht und  dann  eingeschlagen  werde.  Das  ist  aber  nicht 
richtig,  denn  das  Aufzeichnen  mufs  dock  vorausgehen,  da  es 
au«  freier  Hand  ja  nicht  möglich  sein  würde,  die  zum  Teil 
sehr  rcgelmäfsigen  Huster  herzustellen. 
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rate,  Nadel  und  Klopfer,  erforderlich  sind.  Nach  Wood 
bedient  man  sich  als  ersterer  eine«  feingezähnelten 
Knochens,  ein  Instrument,  da«  Parkinson  (a.  a.  (>.  S.  260) 
ausführlich  beschreibt.  „Es  besteht  aus  einem  kleinen, 
«twa  achtzölligen  Stabchen,  woran  an  einem  Ende  recht- 
winkelig ein  feingeschabtes  Stackchen  Menschenknochen 
befestigt  ist;  dieses  Knochenstückchen,  das  zirka  1  Zoll 
lang  und  1  «  Zoll  breit  ist,  hat  am  unteren  Ende  sehr 
feine  Zähne,  die  nadelscharf  und  dicht  aneinander  sitzen." 
Derartige,  übrigens  mit  den  meisten  üblichen  ganz  über- 
einstimmende Tättowiergeräte  erlangte  ich  in  den  Gilbert- 
Inseln  nicht  mehr,  dagegen  ein  anderes,  noch  viel  ein- 
facheres auf  Maiana,  „Toinaggi"  genannt. 

Daafelbe  besteht  aus  einem  nicht  besonders  be- 
arbeiteten, beliebigen  Stückchen  Holz,  Abschnitt  eines 
zuweilen  noch  zum  Teil  mit  Binde  versehenen  Zweiges 
(Fig.  3  15),  das  am  oberen  Ende  (a)  gespalten  ist.  In 
diesen  Spalt  (a)  ist  ein  schmales  Streifchen  vom 
Rande  eines  Pandanusblattea  (Fig.  4  a)  eingeklemmt,  und 
«war  in  der  Weis«,  dafs  einer  der  nadelscharfen  Rand- 
stacheln an  dem  Blattstreif  haftet  (wie  dies  b,  Fig.  4 
zeigt),  am  als  eigentliche  Tättowiernade)  zu  dienen. 
Der  eingeklemmte  Streif  Pandanusblatt  mit  dem  Dorne 
ist  auTserdem  noch  mittels  eines  gelben  Faserst offr» 
(wohl  ebenfalls  von  gespaltenem  Pandanusblatt)  mit  dem 
Holzstiele  verbunden  und  befestigt  (siehe  Fig.  3  b  und 
Fig.  4  c). 

Als  Klopfer  („Tagaiberra"  oder  „Tagaibba")  dient 
ein  beliebiges  Stückchen  Holz,  von  irgend  einem  geraden 
Ante  oder  Zweige  gespalten,  ohne  besondere  Bearbeitung, 
wie  dies  Fig.  &  seigt  (nach  Kat.  Nr.  384  meiner 
Sammlung;  Kat  Nr.  VI,  5613  des  Berliner  Museums). 
Der  Tattowierer  klopft  mit  dem  Ende  dieses  Stöckchens 
sanft  auf  das  eigentliche  Tättowierinstrument ,  so  dafB 
die  Nadel  eben  unter  die  Haut  eindringt  und  mit  ihr 
die  aufgezeichnet«  Farbe.  Es  lafst  Bich  mit  diesem  In- 
strument* daher  zur  Zeit  nur  ein  Punkt  hervorbringen, 
aber  da  die  Nadel  außerordentlich  scharf  ist,  dringt  sie 
sehr  rasch  ein  und  bei  einiger  Geschicklichkeit  des 
Operateurs  geht  die  Sache  doch  ziemlich  schnell.  Der 
prickelnde  Schmerz,  welcher  durch  das  Einschlagen  der 
Nadel  entsteht,  ist  nur  unbedeutend  und  nicht  erheb- 
licher als  irgend  welche  leise  Nadelstiche,  die  eben  unter 
die  Haut  eindringen.  Wenn  daher  Tftttowieren  meist 
als  eine  ungemein  schmerzhafte  Operation  beschrieben 
wird,  so  i*t  dies  im  allgemeinen  nicht  richtig.  Empfind- 
licher ist  die  Entzündung,  welche  sich  an  der  betreffen- 
den Stelle  oft  recht  heftig  einzustellen  pflegt.  Dafs 
unter  Umstanden  infolge  von  Blutvergiftung  auch  der 
Tod  eintreten  kann,  gehört  nicht  zu  den  Unmöglich- 
keiten, aber  im  grofson  und  ganzen  ist  Tftttowieren 
nicht  entfernt  als  lebensgefährliche  Operation  zu  be- 
zeichnen. Frisch  tittowierte  Stellen  treten  sehr  scharf, 
fast  schwarz  hervor,  aber  bald  bildet  sich  ein  Schorf,  der 
meist  in  ein  paar  Tagen  abfallt,  und  dann  erscheint  das 
Muster  viel  blofser  als  zuerst  und  mehr  oder  minder 
dunkel  schlagblau  gefärbt 

Nicht  alle  Zeichen  werden  übrigens  in  der  oben  be- 
schriebenen Weise  tftttowiert,  d.  h.  mit  der  Nadel  einge- 
schlagen, sondern  zum  Teil  auch  (wie  z.  B.  gewisse 
Parallellinien,  Fig.  15.  16)  eingeritzt,  wofür  ebenfalls 
ein  Stachel  oder  Dorn  von  Pandanmiblatt  genügt.  Solche 

'»)  Da»  Original  (Kr.  383  meiner  Sammlung)  befindet  »ich 
im  königl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  (Kat  Nr.  VI, 
5620)  und  verdanke  ich  die  Zeichnung  (wie  die  Beschreibung) 
der  Güte  des  Herrn  Konservator  Eduard  Krause  (ebenso  von 
Fig.  5),  wie  H  errn  Geheim  rat  Bastian. 


1  Striche  sind  dann  nicht  selten  mit  der  Hand  leicht  fühl- 
bar, was  bei  Tättowierung  nicht  der  Fall  ist 

Nach  Wood  war  Tftttowieren  (auf  Makin)  eine  teure 
Verzierung,  die  sich  deshalb  nur  Reiche  erlauben  durften 
und  wurde  von  professionellen  Tattowierern  besorgt.  In 
ähnlicher  Weise  äufsert  sich  Parkinson.  Nach  meinen 
Erfahrungen  gab  es  in  den  Gilberts  keine  Tattowierer 
von  Gewerbe  mehr,  sondern  diese  Kunst  wurde  mehr 
oder  minder  vollkommen  von  unzähligen  Personen,  und 
ebensowohl  Frauen  als  Männern  verstanden.  Doch  ge- 
niefsen,  wie  überall,  gewisse,  geübte  Personen  ein  be- 
sonderes Renommee  und  die  I^iistungen  solcher  werden 
dann  selbstredend  höher  bezahlt  Als  Zahlungsmittel 
dienen  die  üblichen  Tauschwerte  des  Eingeborenen- 
verkehrs: Kokosnüsse  oder  anderer  Mundvorrat,  Matten 
u.  dergl.  Aber  gar  manche  tattowieren  sich  gegenseitig 
ohne  alles  Entgelt 

Verzeichnis  der  Abbildungen1). 

Flg.  1.  Muster  einer  Scblafmatte  (natürl.  Gr.).  Tarowa. 
Fig.  2.  Muster  einer  Bekleidungsraatte  (natürl.  Gr.).  Butari- 
tari.  Fig.  3.  Tättowierungsgerät  von  oben  ('/«  natürl.  Gr.). 
Maiana.  Fig.  4.  Tftttowierungsgerat  von  der  Seite  (•/«  natürl. 
Gröfse).  Maiana.  Fig.  5.  Klopfer  zun»  Einschlagen  der  Nadel 
{'/*  »atürl.  Gr.).  Maiana. 

Tafel  I  bi»  IV*). 

Tafel  I  Brandnarben. 
!  Fig.  1.  Von  gewohnlicher  Gri>f»e  (natürl.  Gr.).  Kg.  2. 
Außergewöhnlich  grofse  (uatürl.  Gr.).  Fig.  8.  In  der  üb- 
lichen Anordnung.  Maiana.  Fig.  3  a.  Mit  Tättowierung 
umrandet  Banaba.  Fig.  4.  Auf  dem  rechten  Arm  einer 
Frau.  Maiana.  Fig.  5.  Auf  dem  linken  Arm  einer  Frau. 
Maiana.    Fig.  6.    Auf  der  Brust  einer  Frau.  Makin. 

Tättowierung:    a.  Allgemeine  Zeichen. 
Fig.  7  bis  9.  Punktnecke  (selten).  Kanutach.  Fig.  10.  Punkt- 
reihen (nicht  häufig).   Nanutsch.    Fig.  11.    Kurz«  Striche 
(nicht  häufig).    Kanutten.    Fig.  12.     Kreuzförmige  Striche 
(nicht  häufig).   Maiana.    Fig.  13,  14.    Punktreihen  (nicht 
häufig),  Nanutsch.  Fig.  15.  Parallelstrich  (häufigste«  Zeichen). 
Maiana.     Fig.    16.     Dreiliniger  Streif  (häufiges  Zeichen). 
Makin.    Fig.  17.    Breiliniger  Streif  mit  Kreuzen.  Maiana. 
Fig.  18.  Parallelstrich  mit  Punkten  (selten).  Maiana.  Fig.  19. 
I  Schrägstriche  (da»  häufigste  Zeichen  und  typisch  für  fast  alle 
j  Tättowiernngsmuster  auf  allen  Inseln  des  Archipels), 
b.  Muster. 

|  Fig.  20.  Des  rechten  Armes  eines  Mannes.  Maiana.  Fig.  21. 
De»  linken  Arme»  einer  Frau.  Maiana. 

Tafel  II.  Tättowierungsmuiter. 
Fig.  22.    Der  Hand  einer  Frau  ('/2  natürl.  Gr.).  Maiati». 
Fig.  23.   Der  Brust  eines  Mannes*).   Tarowa.    Fig.  24.  Des 
Bücken»  einer  Frau.    Tarowa.    Fig.  25.    De«  Rückens  einer 
Frau.  Maiana. 

Tafel  m.  Tättowierungsmuster. 
Fig.  26.    Des  Oberschenkel»  einer  Frau.    Maiana.    Fig»  27. 

I  Des  Oberschenkels  einer  Frau.  Tapiteuea.  Fig.  28.  Des 
Oberschenkel»  einer  Frau.  Banaba.  Fig.  29.  Des  linken 
Beine»  einer  Frau.  Maiana.  Fig.  30.  De»  rechten  Beines 
einer  Frau.  Apaiang.  Fig.  31.  De»  linken  Beines  eines 
Mannes.    Tarowa.    Fig.  32.    Der  Hinterseite  eines  Beines. 

'  Butaritari. 

Tafel  IV.  Tättowierungsmuiter. 
Fig.  33.  Des  linken  Beines  eines  Mannes.  Banaba.  Fig.  34. 
De»  rechten  Beines  eine»  Mädchens.  Banaba.  Fig.  35.  Des 
linken  Oberschenkel»  desfelben  Mädchens.  Banaba.  Fig.  36. 
Des  rechten  Arme»  desfelben  Mädchen».  Banaba.  Fig.  37. 
Des  linken  Armes  desfelben  Mädchens.  Banaba.  Fig.  8«. 
Des  Schienbeines  einer  Frau.  Tarowa.  Fig.  39.  Des  Schien- 
beines einer  Frau.  Tarowa.  Fig.  40.  Des  Schienbeine» 
eines  Mannes.  Banaba.  Fig.  41.  Einer  Frau,  ganze  Figur. 
Butaritari.    Fig.  42.    Einer  Frau,  ganze  Figur.  Butaritari. 


>)  Mit  Ausnahme  von  Fig.  3,  4,  und  5  sind  samtliche 
Abbildungen  von  mir  nach  der  Natur  gezeichnet. 

3)  Hautnarben  sind  in  Umrifslinien  gezeichnet;  Tätto- 
wierung durch  Punktierung  unterschieden.  Für  die  Umrisse 
der  Kürperlinieii  ist  der  Verfasser  nicht  verantwortlich. 

"I  Die  entgegengesetzte  Seite  ist  ganz  in  derselben  Weise 
tättowiert;  cbenw  bei  Fig.  24  und  25. 
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l)as  Klima  am  initiieren  Congo.  —  Neue  Plane  zur  Bewässerung  Ägyptens. 


Da«  Klima  am  mittleren  C'ongo. 

über  die  klimatischen  Verhältnisse  der  Äquator- 
station  am  mittleren  Congo  und  über  die  periodischen 
Schwankungen  des  grofsen  Stromes  dorteelbst  enthält 
das  „Bulletin  de  la  »ociete  beige  de  geographie*  Nr.  1, 
1894,  einen  ausführlichen  Bericht  des  Leut.  Ch.  Le- 


inaire, welcher  den  Zeitraum  vom  l.Mai  1891  bis  zum. 
31.  Dezember  1892  utnfafst.  Unter  Zuhilfenahme  der 
Notizen  des  Missionars  Glennie  in  Bolobo  (  Ausland  1893, 
S.  582)  habe  ich  als  Gesamtresultat  der  Eiuzelbeobach- 
tungen  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Wit- 
torungszustände  an  der  Äquatoratation  im  Verlaufe  eines 
Jahres  zusammengestellt. 


Januar  • 
Februar . 

Harz  .  . 
April 

Mai.  .  . 

Juni  .  . 

Juli.  .  . 
August 


Oktober 

November 

Dezember 


Heifse  Zeit.    32»  C.  und  darunter   

9  *  9  9  » 

,  9  ■  *  9   

34,5°  C.  Maximum   

Gemilderte  Temperatur.    27  bis  28»  C  

Kühlste  Zeit.    17,«»  C.  Minimum  

•         »  •   

der  Temperatur  bis  28»;  Sinken  nicht  iiuter  19»  C. 
e  •  «  »         »         •  s 

»  •  *  9*9* 

9  9  9  9  9  9  » 


Kleine  Regenzeit 

*  9 

9  n 

•  • 

Trockenheit 
Kleine  Begenzeit 

*  H 

•  9 

Grofse  Begenzeit 


Hinken  des  Congo 

9  9  9 

...       (Minim  ) 
Anschwellen  des  Congo 

P  9  9 

Hinken  des  Congo 

Bapides  Anschwellen,  dann  Sinken 

Anschwellen  des  Congo 


Sinken  des  Congo 


(Mazira.) 


Die  geringen  Temperaturdifferenzen  zwischen  heifsester 
und  kühlster  Zeit  haben  zur  Folge,  dafs  Erkrankungen 
der  Luftröhre  und  der  Lunge,  sowie  Rheumatismus  selten 
vorkommen.  Die  gewöhnliche  Tageswärme  von  27°  bis 
289C.  erlaubt  sogar  denWeifsen  das  Arbeiten  im  Freien. 
Während  21  Monaten  notierte  Lemaire  nur  10  Tage,  in 
welchen  die  Hitze  über  32°  im  Schatten  und  bis  zu  50«  C. 
im  Schatten  stieg  uttd  nahezu  unerträglich  wurde,  und 
20  Tage,  an  denen  die  Temperatur  bis  19*  C.  und  etwas 

Neu«  Pläne  zur  Bewässerung  Ägyptens. 

Die  Frage  der  Vorrichtungen  zur  ständigen  Bewässe- 
rung von  Ägypten  ist  kürzlich  stark  in  den  Vorder- 
grund getreten.  Von  Beginn  der  Geschichte  an  bis  zu 
Mehemet  Ali  war  die  Methode,  nach  der  die  Ägypter  ihre 
Felder  bewässerten,  sehr  einfach.  Man  liefs  zur  Flutzeit 
das  fruchtbare  Wasser  de*  grofsen  Stromes  über  die  Fel- 
der treten ,  die  durch  die  Masse  vulkanischen  Schlammes 
aus  Abessinien  und  die  vielen  vegetabilischen  Substanzen 
n us  den  Tropen  in  vorzüglicher  Weise  gedüngt  wurden; 
das  Ergebnis  war  dann,  wenn  nach  dem  Ablauf  der 
Flut  eingesäet  wurde,  eine  Ernte  im  Jahre  von  grofscr 
Reichhaltigkeit.  Unter  Mehemet  Ali  kam  dann  hierin 
eine  grofse  Umwälzung  für  die  im  Nildelta  gelegenen 
Landesteile.  Dort  wurde  von  den  französischen  In- 
genieuren, die  er  in  seine  Dienste  gezogen  hatte,  ein  künst- 
liches und  kunstvolles  System  eingerichtet,  das  die  stän- 
dige Bewässerung  gestattete.  Die  später  gekommenen 
Engländer  verbesserten  es  noch  fortwährend  und  daraus 
erwuchs  dann  von  selbst  der  jetzt  gemachte  Vorschlag, 
dasfelbe  für  Mittel-  und  Obcragypteu  zu  thuu,  waa  Me- 
hemet Ali  seinerzeit  für  Unterägypten  that.  Durch 
diesen  grofsartigen  Plan  würde  es  auch  möglich  werden, 
noch  600  000  Acker,  die  jetzt  mit  Salzen  imprägniertes 
Land  sind,  mittels  reichlicher  Dewässerung  in  frucht- 
bares Land  zu  verwandeln  und  Ägypten  würde  dadurch 
jährlich  Millionen  gewinnen. 

Zu  dicscu  Zwecken  soll  das  jetzt  unbenutzt  fortlau- 
fende Flutwasser  des  Nils  verwendet  werden,  das  man 
an  einem  geeigneten  Punkt  aufstauen  und  dann  nach 
Bedarf  in  der  Zeit  de«  niedrigen  Wasserstandes  benutzen 
will.  Das  ägyptische  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten 
hat  sich  des  Planes  angenommen  und  nach  vierjährigen 
Studien  jetzt  ausführliche  Mitteilungen  über  den  Stand 
der  Angelegenheit  gemacht,  denen  der  Unterstaatssekretär 
des  Ministerium»,  Gurstin,  einen  ausführlichen  Anhang 
über  die  verechiedenen  Projekte,  ihre  Kosten.  Amortisa- 
tion und  Rentabilität  beigefügt  hat.  Einesteils  geht  dar- 


daruuter  herabsank,  regelmäfsig  nach  heftigen  Gewitter- 
stürmen. Erfrischend  wirkt  jederzeit  die  Morgenluft; 
ein  bezauberndes  Wohlbehagen  durchströmt  den  mensch- 
lichen Körper  mit  dem  Eintritt  der  Nacht  Fieber  giebt 
es  nicht.  —  Unter  diesen  klimatisch  günstigen  Bedin- 
gungen ist  die  Fruchtbarkeit  eine  außerordentliche: 
Kaffee  und  Kakao  gedeihen  vortrefflich ;  Mais  wird  drei- 
mal im  Jahre  geerntet. 

B.  Förster. 

aus  hervor,  dafs  selbst  bei  bedeutendem  Kostenansatz 
sich  noch  ein  glänzender  jährlicher  Cberschufs  aus  den 
durch  das  vollendete  Work  gewährleisteten  Einkünften 
erzielen  liefse.  anderseits  aber  auch  der  Laudwert  eine 
bedeutende  Steigerung  erfahren  würde. 

Die  vorgeschlagenen  Projecte  gliedern  sich  in  zwei 
Gruppen.  Die  erste  zielt  auf  Herstellung  eines  Sees  in 
einer  natürlichen  Depression,  die  zweite  schlägt  die  Er- 
bauung eines  Dammes  quer  durch  den  Nil  vor  nnd  rech- 
net mit  der  dadurch  bewirkten  Aufstauung  dos  Wassar». 
Für  Aufstauung  eines  Sees  ist  nach  dem  Vorschlage  White- 
houses  die  Depression  von  Wadi  Rayom  ins  Auge  gefafst 
worden ,  ganz  in  der  Nähe  des  Birket  el  Querun ,  des 
Überbleibsels  des  alten  Moerissee»  in  der  Provinz  Fajum. 
Der  Plan  hätte  seine  grossen  Vorteile,  die  Gröfse  (670qkm 
Oberfläche)  würde  wohl  genügen ,  der  See  würde  nicht 
die  Gefahren  bieten,  die  doch  auch  bei  dem  bestgebauten 
künstlichen  Damme  immerhin  nicht  ausbleiben,  auch  wäre 
die  Stelle,  als  nahe  bei  Kairo  gelegen,  leicht  zu  erreichen.  ( 
Dagegen  würde  es  aber  wenigstens  zehn  Jahre  dauern, 
bis  das  Becken  soweit  gefüllt  wäre,  dafs  der  AusHufs  er- 
folgen könnte,  denn  es  ist  hierbei  die  gröfsere  Verdampfung, 
sowie  der  unterirdische  AHflufs  in  Betracht  zu  ziehen. 
Dafs  letzterer  kein  geringer  ist.  hat  Schweinfurth  in  einem 
Briefe  au  Dr.  Rohlfs  dargethnn  (VerhaudL  d.  Gcsellsch. 
f.  Krdk-,  Berlin  1894,  Heft  1),  wenn  auch  die  Vorstel- 
lung, wohin  das  Wasser  aus  einer  Depression  unter  dem 
Meeresspiegel  abfliefsen  kann,  wie  Schweinfurth  richtig 
bemerkt,  Schwierigkeiten  macht.  Dafs  aber  dieser  Ab- 
fluß nicht  gering  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  im  Birket 
el  Querun  jetzt  noch  relativ  süfses  Wasser  vorhanden 
ist-,  während  es  ohne  Abflufs  bei  einfacher  Verdampfung 
schon  längst  ein  Bittersalzsee  geworden  sein  müfste.  Was 
aber  wohl  gegen  dieses  Projekt  den  Ausschlag  giebt,  ist> 
daß  es  bei  den  verhältnismäßig  größten  Kosten  mir  für 
den  kleinsten  Teil  des  Landes,  für  Unterägypten  allein, 

|  uutzbur  gemacht  werden  könnte. 

Die  niuleni  vier  Projekte  beziehen  sieh  auf  quer  durch 

;  den  Nil  gelegte  Riimiie.  Gegen  den  Dammbau  sind  eine 
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Anzahl  Bedenken  geltend  gemacht  worden,  die  zum  Teil 
am  besten  dadurch  charakterisiert  werden,  dafs  auf  die 
tuögliche  Zerstörung  des  Itammes  durch  ein  Erdbeben 
kingewiefsen  wird  und  auf  die  dadurch  bewirkte  Über- 
schwemmungsgefahr für  Ägypten.  Diesem  Argument 
wird  von  den  Ingenienren  in  treffender  Weise  dadurch 
begegnet,  dafs  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dieser 
Gefahr  unterlägen  alle  grfifseren  Bauwerke  der  Erde. 
Zum  Cberrlufs  wird  dann  noch  durch  Zahlen  klargelegt, 
dafs  selbst  bei  einem  Dammbrucbe  noch  nicht  das  Hoch- 
wasser zur  Flutzeit  1892  erreicht  werde,  das  ohne  jeden 
Schaden  anzurichten  vorüberflof*. 

Für  Erbauung  de«  Dammes  wurden  vier  Punkte  vor- 
geschlagen: Kalabscha,  50  km  von  Assuan,  das  obere 
Ende  der  Insel  Philae,  der  Katarakt  von  Assuan  und 
Gebe!  Silsila,  ungefähr  "Okin  nördl.  Assuan.  Von  diesen 
wird  von  den  Ingenieuren  einstimmig  der  von  Assuan 
als  der  beste  Platz  bezeichnet,  da  nur  dort  eiue  genügend 
feste  Fundamentierung  de*  Dämmen  auf  festem  Syenit 
resp.  (juarzdiorit  an  allen  Stellen  zu  erreichen  ist,  und 
die  Spaltung  des  Nils  in  mehrere  Arme  es  ermöglicht, 
zur  Zeit  des  Niedrigwasscrs  einige  trocken  zu  legen  und 
dann  darin  mit  Leichtigkeit  die  erforderlichen,  Arbeiten 
auszuführen.  Der  Damm  würde  aus  Granithausteinen 
■olid  aufgeführt,  zur  Bindung  hydraulischer  Mörtel  ver- 
wendet werden,  und  eine  Höhe  von  22m,  eine  Dicke 
von  16  in  erhalten.  In  ihm  belinden  sich  1U0  bis  120  Öff- 
nungen von  2m  Breite  und  10m  Höhe,  die  mit  Regulier- 
vorrichtungen für  den  Abflufs  des  Wassers  versehen  wer- 
den sollen,  um  eine  mittlere  Wassermasse  von  10  000  cbm 
pro  Sekunde  mit  einer  Geschwindigkeit  von  5  in  pro 
Sekunde  bei  Assuan  vortaizulassen.  Ein  besonderer  seit- 
licher Kanal  soll  der  Schiffahrt  und  insbesondere  dem 
Dampferverkehr  dienen.  Wenn  man  dabei  erwagt,  dafs 
dieses  Projekt  den  niedrigsten  Gesamtkostenansatz  auf- 
weist, und  für  ganz  Ägypten  nützlich  ist,  so  sollte  man 
meinen,  dafs  mau  sich  unbedingt  dafür  entscheiden  müfste. 
Eh  hat  aber  den  Nachteil,  dafs  die  in  der  ganzen  archäo- 
logischen und  Kunstwelt  bekannte  Insel  Philae  mit  ihren 
ja  wirklich  einzig  dastehenden  Tempelanlagen  jährlich 
Monate  unter  Wasser  gesetzt  würde,  und  hier 
man  in  England  zu  einer  Agitation  an.  die  weite 
Kreise  in  Aufregung  versetzt,  und  zum  Ziel  hat,  das  Pro- 
jekt zu  Fall  zu  bringen.  Die  Zeitungen  veröffentlichen 
eine  Masse  Zuschriften,  die  sich  teils  für,  teils  gegen  das 
Projekt  ereifern  und  Abhilfevorsehläge  machen,  wie  z.  B. 
den  des  Transports  der  ganzen  Tempelanlage  auf  eine 
andere  Insel,  und  die  Society  for  the  Preservation  of  the 
Monuments  of  ancient  Egypte  hat  in  einer  Sitzung  den 
Üeschlnfs  gefafst,  das  auswärtige  Amt  resp.  Lord  Rose- 
bery  direkt  anzugehen  und  ihn  um  Verhinderung  eines 
derartigen  „Aktes  des  Vandalismus"  zu  ersuchen. 

Man  darf  auf  den  Ausgang  der  Angelegenheit  wohl 
gespannt  sein,  insbesondere  da  sich  die  beiderseitigen 
Meinungen,  wie  es  scheint,  sehr  unvermittelt  und  in 
grofser  Schürfe  gegenüberstehen.  Jedoch  wird  ruan  wohl 
im  Auge  zu  behalten  haben,  dafs  ein  Teil  der  Vorwürfe, 
die  den  Ingenieuren  von  den  Archäologen  gemacht  wer- 
den, doch  wohl  unberechtigt  ist,  da  «rstere  sich  doch 
nicht  in  erster  Linie  auf  den  Standpunkt  der  letzteren 
stellen  können  und  augenscheinlich  mit  grofsor  Unpartei- 
lichkeit die  Vorzüge  und  Nachteile  der  einzelnen  Pro- 
jekte geschildert  haben,  sowie  dafs  bei  einer  Anlage,  die 
für  Ägypten  so  viele  Vorteile  bedeutet .  wie  die  vorlie- 
gende, unter  Umständen  auch  die  Rücksichten  für  eiu 
historisch  bedeutsames  Denkmal  in  den  Hintergrund  zu 
treten  haben.  Jetzt  soll  nochmals  eine  Techniker-Kom- 
mission (aus  einem  Engländer,  einem  Franzosen  und 
einem  Italiener  bestehend)  die  einzelnen  Platze  besuchen 


I 


und  dann  in  einem  Obergutachten  der  ägyptischen  Re- 
gierung einen  davon  zur  endgültigen  Auswahl  empfehlen. 

G.  G  reim. 

Der  Übergang  des  Gartenbaues  ans  der  roma- 
nischen in  die  germanische  Kultur. 

Von  Emst  II.  L.  Krause. 

Bis  zum  Ausbau  des  Chaussee-  und  Eisenbahnnetzes 
in  unserem  Jahrhundert  zeigten  die  Bauerngärten  in 
ganz  Deutschland  und  darüber  hinaus  eine  grofso  Über- 
einstimmung in  ihrem  Bestände,  und  fast  alle  dort  ge- 
zogenen Pflanzen  führten  überall  dieselben ,  durch  den 
Volksmund  mehr  oder  weniger  umgestalteten  lateinischen 
Namen.  Man  hat  diese  Tbatsache  lange  durch  die  An- 
nahme erklärt.  Karl  der  Grofse  hätte  durch  sein  Capitu- 
lare  de  villis  vom  Jahre  812  den  Anbau  gewisser 

1  Pflanzen  in  den  Dorfgärten  zwangsweise  durchführen 
lassen.     Indessen  haben  neuere  Forschungen  ergeben, 

j  dafs  dieses  Capitulare  nur  für  das  jetzige  Nordfrankreich 
erlasseu  ist.  Auch  würde  der  zweijährige  Zeitraum  vom 
Erlasse  dieser  Verordnung  bis  zu  Karls  Tode  nicht  an- 
nähernd hingereicht  haben,  um  dieselbe  zur  Durchführung 
zu  bringen.  In  einem  eben  erscheinenden  Buche  ')  hat 
Prof.  Dr.  R.  v.  Fischer-Benzon  in  Kiel  die  Herkunft  der 
alten  Gartenflora  aufs  neue  erörtert.  Er  verfolgt  die 
alten  Gartenpflanzen  aus  der  neueren  Litteratur  durch 
die  Kräuterbücher  des  lti.  Jahrhunderts  zurück  ins 
deutsche  Mittelalter  und  findet  besonders  in  den  Schriften 
der  Heiligen  Hildegard  (12.  Jahrhundert)  reiches  Material. 
Weiter  geht  er  den  Namen  der  Kulturpflanzen  nach  durch 

I  die  Verordnungen  Karls  des  Grofsen  zu  den  Glossaren 
der  altfränkischen  und  spätrömischen  Zeit  und  zu  den 
Werken  des  klassischen  Altertums.  Nebenher  benutzt 
er  zur  Aufklärung  der  Geschichte  mancher  Arten  die 
alten  pharmaceutischen  Benennungen  sowohl  als  die 
Namen,  welche  alte  Kulturpflanzen  jetzt  in  Griechenland 
und  den  romanischen  Landen  führen.  Die  wichtigsten 
allgemeinen  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind  folgende : 
Den  alten  Germanen  war  der  Gartenbau  fremd.  Sie 
lernten  ihn  nach  der  Völkerwanderung  in  den  eroberten 
römischen  Provinzen  kennen.  Nach  Unterwerfung  des 
alten  Germanien  unter  fränkische  Herrschaft  fand  er 
auch  dort  Eingang,  zumal  der  grofse  Karl  es  sich  ange- 
legen sein  liefs,  die  in  seinem  Reiche  erhaltenen  Reste 
römischer  Kultur  neu  zu  beleben. 

Die  Träger  und  Retter  dieser  verkümmerten  Kultur 
waren  die  Klöster.  Ein  Mönch  hat  das  Capitulare  de 
villis  verfufst  und  darin  als  aubauwürdig  die  Pflanzen 
aufgezählt,  die  ihm  aus  dem  Klostergarten  bekannt 
waren.  Mönche,  namentlich  Benediktiner,  bezw.  Cister- 
cienser,  haben  den  Gartenbau  durch  Mitteleuropa  ver- 
breitet So  ist  die  Einförmigkeit  der  alten  Gartenflora 
und  ihre  Beziehung  zur  altrömischen  Kultur  zu  erklären. 

Für  Mols«  Zierpflanzen  hatte  man  im  klassischen 
Altert u ine  wenig  Sinn  gezeigt,  wo  uns  solche  begegnen, 
haben  sie  meist  auch  einen  ökonomischen,  technischen 
oder  pharmaceutischen  Wert  Noch  weniger  gab  man 
auf  Blumeuzier  im  deutschen  Mittelalter.  Von  den 
Kulturpflanzen  der  Alten,  welche  neben  ihrem  sonstigen 
Werte  wesentlich  zum  Schmucke  dienten,  hat  das  frühe 
Mittelalter  nur  die  weifse  Lilie,'  die  Zuckerrose,  die 
Schwertlilie  und  den  Buchsbaum  J)  übernommen,  vielleicht 
auch  noch  das  Veilchen,  welches  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit seit  dem  12.  Jahrli.  nachweisbar  int ,  während  der 

'I  H.  v.  Fischer-Benzon.  Altdeutsche  Gaitenflora ,  Kiel 
und  tnipzjg  \bV4, 

3)  tilium  cundidum,  Ilona  gallica,  Iri»  germanica  und 
llorenlina.  Buxus  »emperviren». 
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Goldlack  erst  im  13.  Jahrb..  auftritt.  Wenn  die  Schrift- 
atelier dieser  Zeiten  aber  von  Myrten  sprechen,  so 
meinen  sie  nicht  die  klassische  Pflanze  der  Aphrodite, 
sondern  den  Porst  (Myrica  Gale),  einen  inländischen 
Strauch.  Viele  Zierpflanzen  des  klassischen  Altertums 
sind  erst  im  16.  Jahrhundert  durch  türkische  Vermitte- 
lung  zu  uns  gekommen,  haben  aber  7. um  Teil  klassische 
Namen  behalten,  so  die  Feuerlilie,  die  Narzissen,  die 
Levkoje,  Nachtviole  und  Gladiolus  Von  der  ebenfalls 
im  16.  Jahrhundert  nach  Deutschland  gekommenen 
Hyacinthe  ist  es  trotz  ihres  griechischen  Namens  nicht 
ganz  sicher,  ob  die  Alten  sie  gekannt  haben,  meistens 
verstanden  sie  jedenfalls  andere  Pflanzen  unter  diesem 
'Namen. 

Die  Arzneipflanzen  der  mittelalterlichen  Gärten  sind 
fast  sämtlich  aus  dem  römischen  Altertume  übernommen, 
selbst  Klette,  Pestwurz,  Huflattich,  Eibisch,  Minze,  Bei- 
fofs  und  Odermennig.  Damit  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  die  eine  oder  andere  dieser  Pflanzen  schon  vor 
ihrer  Einführung  durch  die  Klöster  in  der  deutschen 
Flora  vorkam.  Diptam  *)  und  Wachholder  sind  aus 
der  heimischen  Flora  in  die  Gärten  aufgenommen, 
ersterer  schon  im  9.  Jahrhundert  an  Stelle  des  klassi- 
schen Diptamdosten  s>.  Den  Esdragon  haben  wahr- 
scheinlich die  Kreuzfahrer  mitgebracht,  er  war  den  Alten 
fremd.  Dagegen  kam  der  diesen  wohlbekannte  Kalmus 
zu  ans  erst  im  16.  Jahrhundert,  ihn  vertrat  bis  dahin 
in  der  Heilkunde  die  wilde  Iris  (I.  Pseudacorus),  welche 
auch  seinen  Name«  so  lange  geführt  hat. 

Die  aus  dem  Altertume  überlieferten  Gemüsepflanzen 
und  Küchenkräuter  Bind  sehr  zahlreich.  Manche  von 
ihnen  sind  jetzt  aus  den  Gärten  verschwunden.  Die 
alt«  Bohne  und  der  alte  Kürbis  sind  durch  amerika- 
nische Arten  verdrängt.  Eine  ganze  Anzahl  von  Arten 
hat  vor  dem  erst  spät  aus  dem  Orient  gekommenen 
Spinat  weichen  müssen.  Amaruntus  Blitum,  Atriplex 
hortensis,  Malva  silvestris  und  neglecta,  Blitum  virgatum 
und  Chenopodiuui  Bonus  Henricus  sind  in  Norddcutach- 
land  fast  nur  noch  in  verwildertem  Zustaude  zu  finden. 
Übrigens  gehörten  nur  die  vier  erstgenannten  nachweis- 
bar zur  Gartenflora  der  Alten.  Blitum  virgatum  ist  erst 
im  16.  Jahrhundert  bekannt  geworden,  die  Geschichte 
de«  Guten  Heinrich  ist  noch  unbekannt.  Ganz  ver- 
schollen ist  die  Kultur  des  schwarzen  Nachtschattens, 
man  hält  ihn  jetzt  für  ein  giftiges  Unkraut.  Noch 
manche  andere  Pflanz«  ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
aus  dun  Gärten  verdrängt  und  zum  Wegekraut  ge- 
worden, während  andere  Arten  in  Kultur  genommen 
wurden.  Manche  alte  Kulturpflanzen  haben  unter  gärt- 
nerischer Zuchtwahl  ihr  Aussehen  stark  verändert ,  be- 
sonders unsere  Kohl-,  Hüben-  und  Zwiebelrassen  weiohen 
von  denen  der  Alten  meist  beträchtlich,  ja  selbst  von 
denen  des  16.  Jahrhunderts  noch  merklich  ab. 

Die  Obstbaumzucht  verdanken  wir  gleichfalls  den 
Romanen,  dagegen  sind  die  Sträucher,  Büsche  und 
Stauden,  deren  Früchte  in  dur  gewöhnlichen  Sprache  als 
Beeren  bezeichnet  werden,  in  den  ältesten  Quellen  nicht 
erwähnt  und  wohl  erst  im  Mittelalter  in  Kultur  ge- 


erhalten.  Diese  Pflanzen  gehören  auch  nicht  eigentlich 
in  die  Gartenflora.  Der  Getreidebau  ist,  ehe  die  römische 
Kultur  Einflufs  auf  Germanien  gewinnen  könnt«,  auf 
einem  oatwestlichon  Wogo  im  Norden  der  Alpen  ein- 
geführt.   


Die  technisch  verwerteten  Pflauzoti  des  deutschen 
Mittelalters  sind  nur  zum  kleinen  Teile  aus  spät  römischer 
Kultur  übernommen.  Der  Flachs  ist  wohl  aus  Italien 
zu  uns  gekommen ,  aber  schon  in  vorhistorischer  Zeit. 
Den  Hanf  haben  die  Homer  selbst  erst  von  den  Galliern 


s)  Lilium  bull>it'-runi,  Narciuu»  poeticu»  und  PsetMo- 
narcisi.iis,  Matthiola  incana ,  Hesperi*  walionalis ,  Gladiolus 
communis. 

*)  Dirtamm»  albus. 
Origatium  Dictuniiills. 


Conway  Qber  die  Vergangenheit  tu» 
der  Bergbenteigungen. 

Die  Geschichte  der  Bergbesteigungen  ist  von  W.  M. 
Conway  in  drei  Vorträgen  in  der  Royal  Institution  in 
London  im  Februar  behandelt  worden.    Er  begann  mit 
der  Begehung  der  Alpenpässe  und  entschied  eich  dafür, 
dafs  der  vielbesprochene  Alpenübergang  Hannibals  über 
den  Col  de  l'Argentiere  stattgefunden  habe.    Unter  den 
mittelalterüchen  Pilgerfahrten  über  den  Grofsen  St.  Bern- 
hard hob  er   die   Reise   des    Abtes  Nikolaus  von 
Thingör  in  Island  vom  Jahre  1154  hervor,  welcher 
eine  Art  Reiseführer  für  Pilger  schrieb.  Bergbesteigungen 
kamen  vereinzelt  schon  früh   vor;  ao  erstieg  Kaiser 
Hadrian  den  Ätna,  um  den  Sonnenaufgang  zu  sehen. 
Ein  Versuch,  die  Roche  Melon  bei  Susa  zu  ersteigen, 
wurde  im  11.  Jahrhundert  gemacht,  der  Gipfel  aber  erst 
1358  erreicht    Peter  III.  von  Aragonien  bestieg  gegen 
Ende  des  1 3.  Jahrhunderts  denC'anigon  in  den  Pyrenäen, 
auf  dessen  Gipfel  er  einen  „Drachen"  gesehen  haben 
will.    Petrarca  erklomm  1339  den  Mont  Ventoux  bei 
Vaucluse,  „um  zu  erfahren,  wie  ein  Berggipfel  beschaffen 
sei".  Leonardo  da  Vinci,  dessen  wissenschaftliche  Inter- 
essen bekannt  sind,  ist  am  Monte  Rosa  bis  zur  Schnee- 
grenze gekommen.      Im  16.  Jahrhundert  erwachte  iu 
Zürich  die  Freude  am  Bergsteigen;  dort  standen  Konrad 
Gesner  und  Josias  Simler  an  der  Spitze  einer  Art  von 
Alpenklub  und  Simler  gab  in  seinem  Buche  über  die 
Alpen  Anleitung  zum  ßergbesteigen.    Im  Volksglauben 
waren  damals  die  Berggipfel  von  bösen  Geistern  und 
Drachen  bevölkert,  die  zu  bannen  man  Kapellen  erbaute. 
Die  Gletscher  der  Alpen  begannen  erst  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  die  Aufmerksamkeit  wissenschaftlicher 
Beobachter  zu  erregen ;  die  Naturschönheit  der  Alpen  zu 
würdigen ,  blieb  aber  erst  dem  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts vorbehalten.    In  das  Jahr  1739  fällt  eine  Be- 
steigung des  Titlis.  Pocockes  und  Windhams  Besuch  in 
Chamounix  erfolgte  1711  und  von  dieser  Zeit  an  datiert 
Conway   die   moderne   Epoche    der  AlpcnerforachuDg. 
1775  wurde  ein  Versuch  zur  Erreichung  des  MontBlanc- 
gipfels  gemacht,  dem  verschiedene  andere  ebenso  frucht- 
lose folgten,  bis  ex  1786  J.  Balmat  und  M.  Paccard  zum 
ersteumale  gelang,  anf  den  Gipfel  zu  gelangen.  De 
Saussures  berühmte  Ersteigung  fällt  in  das  Jahr  1787. 
Die  Ersteigung  der  Jungfrau  fand  1811,  des  Fiustcr- 
aarhorna  1812  statt,  und  nun  mehrten  sich  die  Gipfel- 
eroberungen, doch  erst  1850  begann  die  systematische 
Erforschung;  der  Monte  Hosa  wurde  1855  zuerst  er- 
stiegen.   Ea  folgte  die  Gründung  der  Alpcnklubs  und 
damit  eine  unübersehbare  Reihe  von  Hochtouren,  die  der 
Wissenschaft  reichen  Gewinn  brachten. 

Die  Kunst  der  Bergbesteigung  mit  den  heute  üblichen 
Hilfsmitteln  wurde  im  dritten  Viertel  unser«  Jahrhunderts 
erst  ordentlich  entwickelt.  Früher  allerdings  haben  es 
schon  die  Maronen  vom  Grofsen  Sankt  Bernhard  ver- 
standen, Gletscher  und  steile  Wände  zu  begehen,  auch 
die  Gemsenjäger  hatten  Erfahrung  und  gelegentlich  hv- 
uut/.tu  man  Seile,  aber  die  eigentliche  „Kunst"  ist  erst 
eine  verbältnisniäfsig  junge  Sache.  Die  in  den  Alpen 
gesammelten  Erfahrungen  wurden  zuerst  1868  durch 
Freshfield,  Moore  und  Tucker  anf  den  Kaukasus  über- 
tragen; die  zweite  Kaukasuscxpedition  fand  1873  und 
die  dritte  188U  statt,    seit   welcher  Zeit  dann  Berg- 
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besteigungen  im  Kaukasus  sich  häuften  und  die  Hussen 
dort  thatkräftig  eingriffen.  In  den  südamerikanischen 
L'ordilleren  setzteu  Whymper  und  Güfsfeldt  das  in  Europa 
begonnene  Werk  mit  Erfolg  fort  und  übertrugen  die 
europäischen  Methoden  nnch  Amerika.  In  Neuseeland 
war  es  der  Geistliche  Green,  der  in  den  dortigen  Alpen 
18»2  bis  fast  zur  Spitze  des  Aorangi  gelangt«,  die 
Gletscher  beging  und  die  Ära  der  Bergbesteigungen  er- 
öffnete. In  Alaska  war  ea  Seton  Karr  der  18H6  den 
ersten  westlichen  Versuch  zur  Besteigung  des  Monnt 
Elias  ausführte,  wilhrend  in  Afrika,  wo  v.  d.  Decken  vor 
dreifsig  Jahren  umsonst  dem  Gipfel  des  Kilimandscharo 
zustrebte,  Haus  Meyer  dieses  Werk  nach  wiederholten 
Versuchen  1889  glücklich  Tollbrachte.  Die  Ersteigung 
des  Iztaccihuatl  in  Mexiko  durch  de  Sali»  fällt  auch  in 
das  Jahr  18811.  Conways  eigene  grofse  Expedition  in 
das  Karakoramgebirge,  wobei  er  bis  zu  704)0  m  Höhe 
gelangte,  fand  1892  statt.  Hierdurch,  so  hob  er  hervor, 
wurden  zum  erstenmale  die  in  den  Alpen  üblichen 
Methoden  auf  das  höchste  Gebirge  Asiens  übertragen, 
aber,  so  fuhr  er  fort,  die  Bergsteigkunst  der 
Alpen  genügt  nicht  für  die  asiatische|n  Biesen- 
gebirge,  dort  walten  andere  Verhältnisse  vor  und  muls 
sich  die  Methode  demgemäß  erweitern.  Zunächst  liegen 
die  asiatischen  Gebirge  weit  entfernt  von  den  bewohnten 
(Vtschaften,  die  man  als  Ausgangspunkte  benutzen  kann. 
Vom  höchsten  Dorfe  bis  zum  Fufse  eines  Gletschers  hat 
man  oft  erst  tagelang  zu  marschieren  durch  öde  Tbäler, 
in  denen  von  Nahrung  oder  Holz  keine  Bede  ist.  Alles 
mufs  mitgeschleppt  werden.  Ist  der  Gletscher  erreicht, 
>o  dehnt  er  sich  in  ungewohnter  Länge  aus,  dicht  mit 
Moränenschutt  bedeckt,  langsam  nur  kommen  die  Kulis 


vorwärts  und  8  km  an  einem  Tage  ist  schon  eine  tüchtige 
Leistung.  So  kann  es  kommen,  dafs  man  14  Tage  ge- 
braucht-, ehe  man  am  Fufse  eines  Piks  steht,  dessen  Be- 
steigung dann  acht  Tage  dauert,  wozu  noch  acht  Tage 
für  die  Bückkehr  bis  zum  höchsten  Dorfe  zu  rechnen 
sind.  Man  kann  sich  nun  die  Bechnung  macheu:  ein 
Kuli  trägt  nicht  mehr  als  60  Pfund  und  verzehrt  täglich 
zwei  Pfund  —  so  wird  der  Erfolg  einer  Besteigung  ganz 
von  der  Ausrüstung  und  dieser  Bechnung  abhängig, 
ähnlich  wie  bei  arktischen  Schüttenreisen.  Eiue  andere 
Schwierigkeit  liegt  in  den  grofsen  Höhen,  die  erreicht 
werden  müssen.  Wohl  kaun  ein  Mensch  sich  einer  Höhe 
von  5000  bis  6000  m  anpassen,  aber  darüber  hinaus  be- 
ginnen Lunge  und  Herz  so  angegriffen  zu  werden ,  dafs 
sie  anfangen ,  ihre  Dienste  zu  versagen.  Dafs  Conway 
höher  gelangte,  habe  er  bei  der  ersten  Expedition  nur 
einem  sehr  langsamen  Vorrücken  zu  verdanken  ge- 
habt, doch  würde  er  künftig  eine  andere  Methode  ein- 
schlagen. Er  würde,  so  sagte  er,  einen  Gipfel  aufsuchen, 
der  nicht  zu  fern  von  einer  bewohnten  Stätte  liege,  z.  B. 
den  Nanga  Parbat,  Bakipuschi  oder  Haramosch,  und  auf 
diesem  in  ft&OOtn  Höhe  eine  Station  mit  Nahrungs- 
mitteln und  Feuerstoff  anlegen.  Von  da  aus  würde  er 
verbuchen,  bis  zu  einer  Höhe  von  7500m  zu  gelangen. 
Besonders  erschwert  würde  in  den  asiatischen  Biesen- 
gebirgen  die  Besteigung  auch  durch  die  Witterung,  die 
selten  mehrere  Tage  hintereinander  gut  wäre.  Am  Tage 
grofse  Hitze  in  bedeutenden  Höhen  und  starke  Kälte  in 
der  Nacht  und  andere  Beschaffenheit  des  Schnees,  ab  in 
den  Alpen,  wurden  ferner  als  Hindemisse  hingestellt, 
die  aber  im  Interesse  der  Forschung,  die  jetzt  mit  Macht 
einsetzt,  überwunden  werden  uiüfsten.  Dr.  B. 


Bücherschau. 


Jn»ephlne  DlebltSCh-Pearv ,  My  Arctic  Journal:  A 
Year  among  Icefields  and  Eskimos.  With  an 
Account  of  the  Grcat  White  Journcy  acrosx  Greenland 
by  Bobert  K.  Peary.  Longman«,  London  1P94. 
Peary  konnte,  da  er  nach  seiner  Heimkehr  von  der 
ersten  Grönlandexpedition  sofort  die  Vorbereitungen  für  die 
»weit«  in  Angriff  nahm ,  eine  Reisebeschreibung  »einer  er- 
folgreichen Unternehmung  nicht  schreiben.  So  haben  wir 
uns  mit  den  Zeitscbriftenartikcln  und  dem  hier  vorliegenden 
kurzen  Berichte  zu  behelfen,  der  auch  nichts  neues  bringt. 
Der  Hauptreiz  des  Buches  liegt  darin,  dafs  es  von  der  ersten 
Nordpolarrcisenden  geschrieben  ist,  wiewohl  diese  auch  nur 
von  ihrem  Leben  in  der  Mac  Corraick  Bucht .  einigen 
Schlittenreisen  und  der  Hin-  und  Bückfuhrt  zu  erzählen  weif«. 
Und  dieses  thut  die  mutige  Frau  in  ansprechender  Weise, 
»o  dafs  sie  unser  volles  Mitgefühl  bei  manchem,  was  sie  in 
der  hohen  Breite  (77°  43')  zu  erdulden  hatte,  vollauf  gewinnt. 
Au»  dem  Berich  tu  gebt  hervor.  dafs  »ie  in  keiner  Weise  der 
Expedition  hinderlich  war,  sondern  vielmehr  durch  fleifslge 
Hand  und  freundliches  Gemüt  dazu  beitrug,  dal's  man  in  der 
arktischen  Einsamkeit  »ich  wohl  fühlte.  Sie  hat  „Redcliffe 
Hou«*,  wie  die  rasengedeckte  Holzlifttte  genannt  wurde,  zu 
einem  gemütlichen  Aufenthaltsorte  gestaltet,  bei  dem  die 
umwohnenden  Eskimos,  die  wir  schon  durch  Kane  und 
Hayes  kennen,  sich  zusammenfanden.  Von  ihnen  weif»  Mrs. 
Peary  viel  zu  erzählen,  wenn  wir  auch  nicht  gerade  neues 
über  diese  «arktischen  Hochländer"  erfahren.  An  frischem 
Fleische  mangelte  es  der  Expedition  nicht,  da  Renntiere 
zahlreich  erlegt  wurden,  und  so  blieben  sie,  da  auch  frisches 
Brot  gebacken  wurde ,  vom  Skorbut  verschont ,  der  ein 
Schreckgespenst  Älterer  Expeditionen  im  Smithsunde  war. 
Die  Winterkälte  wurde  gut  ertragen  und  die  Vorbereitungen 
für  die  Schiitteureise,  die  Peary  und  Astrup  im  Mai  antraten, 
nahm  die  volle  Thätigkeit  der  Mrs.  Peary-  in  Anspruch. 

Aus  dem  Berichte  ihres  Gatten  entnehmen  wir  noch 
das  Folgende  von  allgemeinerem  Interesse.  Peary  und  sein 
Gefährte  waren  auf  ihrer  Entdeckung* reise  drei  Monate  ab- 
wesend, wobei  sie  Grönlands  Nordende  in  82°  nördl.  Br.  und 
die  Ostküste  bei  81°  37'  nördl.  Br.  und  Sft'S'  wcstl.  L.  er- 
reichten. ThatsAchlir.h  haben  sie  die  bemerkenswerte  Heise 
in  vierzig  .Arbeitstagen'  zurückgelegt,  da  die  Eis  Verhältnisse 


im  Norden  sehr  göu«tig  waren.  Die  Reise  von  der  ent- 
deckten Independence-Bui  bis  zurück  zur  Mac  Cormick  Bai 
dauerte  31  Tage,  einschließlich  von  drei  Tagen,  während 
deren  sie  bei  heftigem  Sturme  still  liegen  mußten.  Auch 
Nebel  traten  als  Hindernis  anf.  Abgesehen  von  zwei  Moschus  - 
ochsen  und  einem  Kalbe,  welche  sie  an  der  eisfreien  Küste 
erlegten,  hatten  «ie  alle  Nahrung  mit  sich  zu  fuhren,  denn 
die  Kiskappe  des  Innern  ist  völlig  leblos.  Spalten  fand  man 
nur  nach  den  Küsten  zu,  nicht  im  Inneren ;  desgleichen  unter- 
brachen keine  hervorstehenden  Felsen ,  Nunataks ,  wie  so 
häutig  im  Süden,  die  weite  Eisfläche,  keine  Spur  von  Moränen 
war  auf  derselben  sichtbar.  Aber  da,  wo  an  den  Küsten  im 
Norden  und  Osten  sich  ein  eisfreier  Streifen  hinzieht,  fand 
man  grofsu  und  kleine  Blöcke  in  Menge,  die  Grnndmoränen 
des  ungeheuren  Gletschers.  Hier  lebten  berdenweise  die 
Moschusochsen,  die  Schneeammern,  Sandpfeifer,  auch  »ah  man 
einige  Raben  und  Falken,  Bienen,  Schmetterlinge  und  zahl- 
reiche Blumen  ,  zumal  den  arktischen  gelbblübcudeu  Mohn. 
London,  Dr.  Repsold. 

A.  Bastian,  Kontroversen  in  der  Ethnologie.  Zweites 
Heft:  Sociale  Unterlagen  für  rechtliche  Institutionen. 
Drittes  Heft:  Uber  Fetische.   Weidmännische  Buchhand- 


lung, Berlin  18M. 

In  der  vorliegenden  Schrift  bespricht  der  unermüdlich 
t lintige  Altmeister  der  Ethnologie  in  grofsen  Zügen  das  Bild, 
das  wir  uns  heutzutage  auf  Grund  der  Völkerkunde  von  der 
socialen  Entwickelnng  der  Menschheit  entwerfen  können. 
Dies  selbstverständlich  der  früheren  rechtsphilosophischen 
Spekulation  diametral  entgegengesetzte  Schema  ist  etwa 
folgendes:  Die  wissenschaftliche  Forschung  hebt  an  (völlig 
in  Übereinstimmung  mit  der  praktischen  Beobachtung)  mit 
der  primären,  sehr  wenig  gegliederten  Horde,  in  der  sich 
hftnfig  kaum  die  ersten  Ansätze  einer  socialen  Organisation 
zeigen.  Bngegen  treten  zwei  durch  die  Natur  selbst  ge- 
schaffene Faktoren  hervor .  einmal  der  Gegensatz  der  Ge- 
schlechter und  sodann  der  des  Alters ;  demgemäß  scheiden 
sieh  überall  nach  diesen  beiden  grundlegenden  Kriterien  die 
Versammlungen  der  Männer  von  denen  der  Frauen  und 
nicht  minder  die  einzelucu  Altersstufen,  sofern  dadurch  ein 
erheblicher  physischer  Unterschied  bedingt  ist,  voneinander 
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ab.  Für  dies«  erste  brutale  Auffassung  existiert  eine  irgend- 
wie höhere  Wertschätzung  des  Lebens  oder  geistiger  Kraft 
nicht,  Alte  werden  ohne  jede  Bücksicht  auf  ihre  bewährte 
Erfahrung  ebenso  erbarmungslos  niedergeschlagen ,  wie 
Kranke.  Gegenüber  diesem  rohen  Rechte  de«  körperlichen 
Starkeren  bildet  sich  aber,  und  zwar  anscheinend  verhält- 
nismäßig früh,  ein  Äquivalent  in  der  Wirksamkeit  der  durch 
ihr  geistiges  Übergewicht  hervorragenden  bejahrteren 
Htammesgenosscn  heraus,  der  kirgisischen  Weifsbärte  (wie 
der  bezeichnende  Ausdruck  lautet),  der  afrikanischen  Gnek- 
bade,  der  spartanischen  Geranien  u.  s.  w.  Vorerst  aber  gilt 
das  Faustrecht  in  des  Wortes  eigentlichster  Bedeutung,  uud 
daher  erklärt  es  sieh  ,  wenn  die  vollkräftigen  Männer  sich 
innerhalb  des  umschließenden  Stammes  zunächst  mit  Frauen 
versorgen,  so  dafs  die  sinnlich  bvgehrlichen  Jünglinge  leer 
ausgeben ;  ihnen  bleibt  mithin  nichts  anderes  übrig ,  als 
durch  einen  Beutezug  nach  einem  andern  Stamme  ihr  Ge- 
lüste zu  befriedigen.  Damit  haben  wir  die  allbekannte  Form 
der  Raubehe  und  die  auf  solche  Weise  erlangt«  Form  blieb 
als  peculium  castrtmse  (nach  römischem  Ausdrucke)  indivi- 
duelles Eigentum  des  betreffenden  Kriegers,  der  früheren 
Endogamie  folgte  als  naturgemäße*  Korrektiv  die  Exogamie, 
die  dann  bis  zu  dem  friedlichen  Ausgleiche  durch  regelrechten 
Abschluß  eines  Connubium  und  Commercium  führte,  Er- 
scheinungen, die  aus  dem  klassischen  Altertume  hinlänglich 
bestimmt  waren,  ohne  dafs  man  freilich  die  richtige  Deutung 
dafür  zu  finden  wufste.  Gegenüber  dem  anfänglichen  Kom- 
munismus in  den  primitiven  GescblechUgenossenachaften,  z.  B. 
in  Betreff  des  Landbesitzes,  trat  erst  sehr  langsam  eine  indi- 
vidualisierende Reaktion  ein,  die  wohl  zuerst  in  Bezug  auf 
Waffen  und  Geräte  sich  geltend  machte  und  entsprechend 
dieser  mangelnden  socialen  Differenzierung,  wo  kaum  bei  An- 
lafs  besonderer  Fehden  ein  Häuptling  gewählt  wurde,  sehen 
wir  noch  nicht  sofort  das  Frlesterkönigturo  in  Kraft  treten, 
das  ja  überall  die  geistliche  und  weltliche  Herrschaft  in  sich 
vereinigt.  Dafs  für  diese  verschiedenen  socialen  Abstufungen 
die  Aufnahme  der  Jüuglinge  in  den  Stand  der  vollberechtigten 
Männer  (die  sogenannten  PubertäUweihen  mit  den  voraus* 
gehenden  mehr  oder  minder  entsetzlichen  Prüfungen, 
Kasteiungeu  und  Fasten)  eine  bedeutungsvolle  Rolle  spielen  — 
hier  greifen  so  recht  Religion  und  sociale  Ordnung  inein- 
ander — ,  dürfte  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Sollen 
wir  noch  schließlich  besonders  hervorheben,  dass  die  theore- 
tischen Erörterungen  Überall  mit  einem  reichen  Kommrntar 
begleitet  sind,  wobei  wir  vornehmlich  auf  das  Material  über 
die  verschiedenen  Bauden  bei  den  Indianern  hinweisen? 

Das  dritte  Heft  bringt  eine  Umschau  über  den  für  die 
mythologischen  und  religiösen  Ideen  grundlegenden  Feti- 
schismus. Es  wird  die  verhängnisvolle  Frage  angeregt,  wes- 
halb gerade  die*  Gebiet  noch  so  sehr  der  klaren  wissen- 

WmÄd^tere^U^rd"-s  EmSelTuU^ 
und  klar ,  antwortet  Bastian ,  deshalb ,  weil  die  Induktions- 
niethoden objektiver  Umschau,  welche  seit  der  die  Neuzeit 
einleitenden  Doppelrevolution  sämtlichen  Naturwissenschaften 
zur  Verfügung  gestellt  wurde  —  der  physikalischen,  chemi- 
schen, geologischen  etc.  — ,  der  anthropologischen  noch  fehlt 
oder  jedenfalls  doch  der  ethnologischen,  für  ihre  ethnische 
Psychologie ,  als  einer  naturwissenschaftlichen.  So  viel  ist 
jedenfalls  für  den  Unbefangenen  klar,  so  lange  nicht  auch 
hier  jeder  Dogmatismus  entfernt  ist,  so  lange  nicht  die  Ent- 
wicklung religiöser  Vorstellungen  bis  zu  ihrem  einfachsten 
Ansatzpunkte  hin  kritisch  fixiert  ist,  kann  überhaupt  von 
keinem  irgendwie  erschöpfenden  psychologischen  Verständnis 
dieses  für  die  Entfaltung  des  menschlichen  Geistes  ungemein 
bedruteamen  Faktoren  die  Rede  sein.  Und  diese  Voraus- 
setzung fehlt  leider  noch  bei  deu  ersten  Elementen,  hei  der 
zutreffenden  Auffassung  de»  Fetischismus,  der  noch  immer 
mit  Vorliebe  als  ein  speeiflsch  afrikanisches  Gewächs  aus- 
gegeben wird,  während  er  im  Grunde  genommen  die  Urzell e 
jeder  mythologischen  und  religiösen  Idee  ist.  Die*  stellt 
Bastian  (ähnlich  wie  in  dem  älteren  Werke  .San  Salvador, 
die  Hauptstadt  des  KönigrcichesCongo",  das  in  dieser  Beziehung 
ei»  besonders  reiches  Material  enthält  und  in  der  späteren 
Broschüre  „der  Fetisch  an  der  Küste  Guineas')  auch  hier  mit 
unzweideutiger  Sicherheit  fest,  indem  von  der  für  den  Natur- 
menschen mafsgebenden  animistiseben  Anschauung  'aus- 
gegangen wird,  dafs  jedem  Gegenstände  sein  specieller  Be- 
sitzer zukommt,  dessen  Gunst  es  gilt,  vor  der  etwaigen  Be- 
nutzung sich  zu  sichern.  Von  hier  aus  entwickelt  sich  dann 
mit  immanenter,  d.  h.  psychologischer  Notwendigkeit  das 
ganze  Widenpiel  der  weißen  und  schwarzen  Magie,  wie  e» 
Bastian  einmal  treffend  nenut,  das  sich  in  den  Grundzügen 
übereinstimmend,  obwohl  im  Detail  nuancierend,  überall  auf 
Erden,  in  allen  Religionen  wiederholt.  Von  den  mannig- 
fachen Zwischenbemerkungen,  welche  den  Gang  der  Unter- 


I  suchung  durchkreuzen,  mag  hier  nur  noch  der  Hinweis  auf 
'  die  in  letzter  Zeit  häufig  so  sehr  betonte  angebliche  Differenz 
zwischen  geographischer  (oder  wie  der  eigentliche  Ausdruck 
'  lautet,  anthropo- geographischer)  und  psychologischer  Auf- 
fassung berührt  sein.    Auch  uns  scheint  es  durchaus  nicht 

■  wohlgethan  im  Interesse  der  Ethnologie  selber,  einen  solchen 
Streit  inter  parietes  anzufangen,  zumal  bei  näherem  Zusehen 
gar  kein  sachlicher  Gegensatz  besteht.  Wenigstens  hat  ge- 
rade Bastian  von  Anfang  an  für  jede  Materiahtammlung  deu 
psychologischen  Cau«alnexus,  oder,  wie  er  es  nennt,  den 
Völkergedanken,  als  mafsgebenden  Gesichtspunkt  aufgestellt, 
uud  zwar  in  seiner  historisch-geographischen  Fixierung;  da- 
mit haben  wir  aber  das  speeiflsch  menschliche  Gebiet  berührt 
in  seiner  ganzen  unendlichen  Mannigfaltigkeit,  das  dadurch 

i  gerade  gegenüber  den  schlechthin  allgemeingültigen,  aus- 
nahmslosen   Gesetzen    in   der,,  socialen   Entwickelung  der 

■  Menschheit  das  entsprechende  Äquivalent  bildet.  Im  übrigen 
beschäftigt  sich,  wie  schon  früher  hervorgehoben  wurde,  da» 

'  erste  Heft  dieser  Kontroversen  mit  diesem  so  häufig  mifi- 
'  verstandenen  Kapitel  (um  im  Bastianischen  Ausdrucke  zu 
bleiben)  der  Lehre  von  den  geographischen  Provinzen. 
Bremen.  Th.  Achelis. 

A.  Scobel,   Geographisches  Handbuch  zu  Andrees 
|       Handatlas,  mit  besonderer  Bei ucksiehtigung  der  poli- 
tischen,   kommerziellen    und    statistischen  Verhältnisse. 
Verlag  vou  Velhagen  und  Klasing,  Bielefeld  und  I<eipiig 
1894.    (43%  Bogen,  Preis  geh.  7,20  Mk.,  geb.  9  Mk.) 
Es  wird  hiermit  ein  neues  Buch  über  Wirtschafts- 
geographie veröffentlicht,  das  berufen  scheint,  der  prak- 
tischen Anwendung  der  Geographie  im  weitesten  Sinne 
'  Vorschub  zu  leisten.   Entsprechend  dem  Zuge  unserer  Zeit. 
I  überall  unser  Verkehrsleben  zu  berücksichtigen  und  die 
Leistungsfähigkeit  der  Staaten  und  Völker  auf  dem  Welt- 
markte zu  betrachten,  Anden  wir  in  dem  angezeigten  Werke 
alle  diese  Verhältnisse  auf  streng  geographischer  Grundlag* 
bearbeitet.    Nach  einigen  kurzen  Worten  über  die  Erde  alt 
Weltkörper,  bringt  das  Buch  einen  Abschnitt  über  die  Luft- 
hülle der  Erde  von  Prof.  Dr.  v.  Danckelman,  in  besonderer 
Rücksichtnahme  der  Einwirkung  meteorologischer  Thatsachen 
auf  die  Kulturfähigkeit  des  Bodens. 

Prof.  Dr.  Krümmel  behandelt  die  Oceane  nach  dem 
neuesten  Stande  unserer  Kenntnis  und  zieht  auch  das  Püaim  n 
und  Tierlehen  der  Meere,  die  Hochseefischerei  und  den  Welt- 
verkehr auf  dem  Meere  in  den  Kreis  seiner  Arbeit.  Der 
Länder-  und  Staatenkunde  gebt  ein  Abschnitt  über  Areal 
und  Bevölkerung  der  Erde  voran,  vou  Dr.  Pctzold  bearbeitet, 
der  auch  einige  Ausführungen    über  den  Kulturstand  der 
i  Völker,  über  die  Kolonialbesitzungen  der  europäischen  Staaten 
und  über  die  Religionen  der  Erde  giebt.  Prof.  Dr.  Buge  und 
H.  Gebauer  bearbeiteten  gemeinschaftlich  Europa,  da*  trotz 
knappen  Baumes  sehr  anschaulich  geschildert  ist,  von  Buge 
der    geographische,    von  Gebauer  der  volkswirtscbaftlicli- 
sUtistische  Teil.    Afrika  ist  von  Prof.  Dr.  Paulitschke,  Nord- 
I  und    Mittelamerika    vom    Herausgeber,    Südamerika  von 
1  Dr.  Polakowsky,  Australien  und  Oceanien  von  Dr.  Jung, 
j  Asien  von  Prof.  Dr.  Bein  bearbeitet.   Die  Behandlung  der 
|  Erdteile  und  der  Staaten  ist  überall  eine  gleichartige,  so 
I  dafs  die  Details  immer  die  gleiche  Reihenfolge  haben,  wa» 
die  Benutzung  ungemein  erleichtert.  Nach  kurzer  Erwähnung 
der   Südpolarländer   bespricht   Prof.   Dr.  v.  Juraschek  die 
Weltproduktion  und  den  Welthandel ;  im  Abschnitte  Welt- 
produktion jene  Produkte,  welche,  wie  Getreide,  Kohle,  Eisen, 
Baumwolle  etc.,  in  vielen  Ländern  und  in  großen  Maasen 
produziert  werden  und  für  die  Existenz  und  wirtschaftliche 
Entwickelung  der  Menschheit   von  ausschlaggebender  Be- 
deutung sind;   im  Abschnitte  Welthandel  den  Gesamtwert 
der  Ein-  und  Ausfuhr  aller  Länder  der  Erde,  außerdem  auch 
Wort  uud  Menge  des  Umsatzes  der  großen  Welthandelsgüter. 
>  In  zusammen  105  Figuren  sind  die  wichtigsten  Thatsachen 
in  kleinen  Karten  oder  Diagrammen  illustriert  (Verbreitung 
I  der  wichtigsten  Kulturpflanzen,  der  Kohlenfelder,  Boden- 
benutzung, Produktions-  und  Handelsverhältnisse  etc.),  die 
dem  Texte  eine  treffliche  Ergänzung  bieten.   Außerdem  ist 
dem  Buche  ein  ausführliche*  Register  beigegeben.  Neben 
den  rein  geographischen  Handbüchern,  welch«  die  physischen 
:  Verhältnisse  in   den  Vordergrund  rücken ,   ist  dieses  den 
wirtschaftlichen  Standpun kt  betonende  Lehrbuch  ein 
Bedürfnis  und  eine  wichtige  Ergänzung;  die  Mitarbeiter  sind 
sämtlich  tüchtige  Fachleute,  zum  Teile  Männer  ervten  Ranges 
und  dem  Herausgeber  kommt  das  Verdienst  zu,  in  vorzüglicher 
Weise  das  schwierige  Werk  eingeleitet  und  in  kurzer  Zeit  zu 
einem  gedeihlichen  Ende  geführt  zu  haben.    Für  Leute,  die  in 
erster  Linie  auf  die  praktische  Brauchbarkeit  eines  geogra- 
pisehen  Handbuches  sehen,  ist  das   vorliegende  jetzt  da« 
empfehlenswerteste  in  deutscher  Sprache. 
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—  Pondolaud,  der  „ Pufferstaat"  zwischen  der  Kap- 
kolonie und  Natal,  umschlossen  von  Terohuland  im  Werten, 
von  Ostgriqualand  im  Norden  und  Alfred  County  im  Osten, 
bat  (ich  im  Marz  1094  freiwillig  den  Engländern  unterworfen 
und  wurde  der  Kapkoionie  einverleibt.  Damit  ist  der  letzte 
Rest  der  unabhängigen  Kaffernstaaten  an  der  Büdspitze 
Afrikas  und  zu  gleicher  Zeit  die  letzte  Heimstätte  barbari- 
"  nbereien  und  kriegerischer  Bedrohung  der  Nachbar- 
verschwunden. Man  raul's  sich  wundern,  dafs  Eng- 
so  lange  mit  dem  festen  Zugreifen  zögerte.  Zwar  trat 
es  schon  1844  in  die  ersten  Verhandlungen  mit  den  Pondo- 
ltäuptlingen  und  erreichte  damals  wenigstens,  dafs  Nomans- 
land,  welches  1876  au  die  Kapkoionie  als  Ustgriqualnnd ,  an 
Natal  als  Alfred  County  verteilt  wurde ,  definitiv  von  der 
Tyrannei  der  Pondokaffem  losgelost  wurde.  Erst  1*89 
Duteten  sich  die  Engländer  innerhalb  des  Landes  selbst  fest, 
an  der  Mündung  des  St.  Johnflusses,  uud  errichteten  dort  ein 
Fort  Allein  die  beständigen  Kriege  im  Inneren  borten  nicht 
auf,  ebenso  wenig  die  blutigen  Kazzias  nach  Temhuland  und 
Satal.  Die  Ursache  der  Nicht pacinerung  lag  in  der  begehr- 
lichen Konkurrenz  der  Kapkoionie  einerseits  und  Natals 
anderseits;  die  englische  Regierung  konnte  sich  zu  keinem 
entgültigen  Hichterspruche  entschliefsen.  Das  Land  sollte 
ungeteilt  bleiben;  aber  der  Häuptling  Sigcau  im  Osten 
trachtete  zum  Anschlüsse  an  Natal,  der  Häuptling  Umhlan- 
gaso  im  Westen  zur  Einverleibung  in  die  Kapkolonie. 
Endlich  eutechied  der  wachsende  EinHufs  und  das  materielle 
Übergewicht  der  letzteren.  Natal  besitzt  auch  nicht  die 
finanziellen  Mittel,  um  mit  Leichtigkeit  die  Kosten  der  Ab- 
findung der  Häuptlinge,  der  ersten  notwendigen  Yerwaltungs- 


ain  8t.  Johaflusse  zu  bestreiten.  Wenn  auch  Poudoland  nur 
IsOOOqkm  umfafst  und  nur  von  I50"00  Menschen  bewohnt 
i»t,  so  erscheint  es  doch  wegen  seiner  anmutig  gewellten 
Fischen  an  der  Kröte,  wegen  seiner  waldstrotzenden 
prächtigen  Thäler  und  wegen  seiner  grofsen  Fruchtbarkeit 
als  ein  wertvoller  Benitz.  Es  gealeihen  in  üppiger  Menge 
Palmen,  Bananen,  Orangen,  Citroncn,  Baumwolle-  uud  Thec- 
pflanznugen ,  von  den  Getreidefeldern  und  Weidelandereien 
nicht  zu  sprechen.  Die  Pferdezucht  leidet  nicht  unter  der 
im  übrigen  Südafrika  •«>  weit  verbreiteten  I.uugenseuche. 
ßanz  besondere  Vorteile  bietet  der  Marine  der  Hafen  von 
Ht.  John,  wenn  vor  ihm,  was  mit  nicht  allzu  grofser  An- 
strengung  möglich,  die  Sandharre,  einmal  beseitigt  worden: 
dann  kann  hier,  vor  Stürmen  gesichert,  eine  Schiffinasse,  so 
grols  wie  die  Hälfte  der  englischen  Flotte,  die  Anker  werfen; 
der  Su  Johnfluls  bleibt  über  ao  km  aufwärt«  so  geräumig 
und  tief,  wie  die  Themse  bei  London.  K.  F. 

—  L.  Camer  on  f.  Der  englische  Marinekapitän 
Lovett  Cameron,  der  sich  Mitte  der  siebziger  Jahre  durch 
seine  erste  Durchkreuzung  Afrikas  von  Osten  nach  Westen 
einen  Buf  als  Afrikaforscher  erwarb,  ist  am  28.  März  d.  J. 
durch  einen  Sturz  vom  Pferde  auf  der  Rückkehr  von  einer 
Jagd  bei  Leighton  Bazzard  getötet  worden.  Lovett  Cameron, 
K« boren  am  1.  Juli  1844  zu  Radipole  in  Dorsetahire  als 
Sohn  eines  Vikars,  trat  mit  dreizehn  Jahren  in  die  englische 
Marine.  Äufserst  strebsam,  verschaffte  er  sich  durch  weite 
Ketsen  im  Mittelrucere ,  nach  Westindien  und  nach  dem 
Roten  Meere  nicht  nur  gute  nautische,  sondern  auch  sprach- 
liche Kenntnisse  und  wurde  im  Jahre  1872  zum  Führer  einer 
Expedition  gewählt,  die  von  der  Londoner  geographischen 
Oesellschaft  ausgerüstet  war,  um  dem  von  Htanley  wieder 
aufgefundenen  David  Livingstone  neue  Hilfsmittel  zuzuführen. 
Am  18.  März  1873  verliefs  er  mit  dem  Marinearzte  Dillnn, 
Leutnant  Murphy  und  Moffat,  einem  Neffen  Livingstone», 
Sansibar,  erreichte  am  4.  August  Unjan  jembe  und  begegnete 
hier  der  Leiche  Livingstone»,  die  von  dessen  Dienern  nach 
der  Küst«  gebracht  wurde.  Während  nun  Murphy  mit  der 
Rückführung  der  Leiche  an  die  0»tkn»te  betraut  wurde, 
Mcffat  starb  und  Dillon  sich  am  17.  November  in  einem 
Fieberanfalle  erschofs,  setzte  Cameron  die  Reise  fort,  um 
Liviogstoues  Forschungen  zu  ergänzen,  erreichte  am  21.  Februar 
1874  ITdschidschi  am  Tanganikasee,  umfuhr  den  letzteren 
vom  13.  März  bis  9.  Mai  in  dem  südlichen  Teile  und  ent- 
deckt« dabei  am  3.  Mai  den  Aunfluf»  de»  See«,  den  zum  Lua- 
laba  fliefsenden  Lukuga.  Am  18.  Mai  brach  er  nach  Westeu 
auf,  um  den  Lualaha  abwärts  bis  zum  Congo  zu  verfolgen, 
sah  »ich  in  Njangwe  aber  genötigt,  den  Fluf»  zu  verlassen, 
ging  nun  südwestlich  auf  ganz  neuen  Wegen  am  Lomami 
bis  an  die  Wasserscheide  zwischen   dem   Luliia  und  dem 


Sambesi  und  dann  über  die  Landschaft  Bihc  nach  Benguella 
und  erreichte  endlich  bei  Katombela  am  7.  November  1 875 
die  Ostküste.  Wenn  auch  nicht  so  glänzend  in  seinen  Resul- 
taten wie  nach  ihm  Stauley ,  hat  Cameron  doch  bei  dieser 
kühnen  Durchquerung  des  afrikanischen  Kontinentes  sich 
grofse  Verdienste  namentlich  dadurch  erworlien,  dafs  er  zahl- 
reiche Punkte  artronoruisch  bestimmte  und  fast  4000  Höhen- 
bestimmungen  machte.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war 
insbesondere  seine  Beobachtung,  dafs  der  Lualaba  bei 
Njangwe  schon  in  so  geringer  Meeresliöhe  flief*e,  dafs  er  un- 
möglich dem  Nilsysteme  angehören  könne;  denn  diese  Stallt 
liegt  in  der  Höhe  von  130  m,  während  die  Seehöhe  beim 
Austritte  de«  Niles  aus  dem  Mwutan  Nsige  noch  700  m  be- 
trägt, Vergl.  Globus.  Bd.  31,  Nr.  20  bis  24;  Bd.  33,  Nr.  1 
bis  7.  Von  der  londoner  und  Pariser  geographischen  Ge- 
sellschaft mit  der  grofsen  goldenen  Medaille  ausgezeichnet, 
hat  sich  Cameron  bis  zum  Jnhre  IHM  wieder  dem  englischen 
Marinedienste  zugewandt.  1878  wohnte  er  dem  von  König 
I^eopold  zusamnienberufeiieu  Kongresse  der  Afrikareisendeu 
bei  und  war  1878  in  Persien  und  Kleinasien,  um  die  Mög- 
lichkeit einer  Eisenbahnverbindung  vom  Mittelmeere  nach 
Indien  zu  erforschen.  Seine  grofse  Reise  beschrieb  er  in 
,  Acroia  Africa*  (2  Bd.,  Ixmdon  187«,  neue  Ausg.  ebend. 
1885;  deutseh:  „Quer  durch  Afrika",  Leipzig  1877).  Über 
seine  Reise  mit  Sir  Bichard  Burton  nach  der  afrikanischen 
Goldküste  schrieben  beide:  .To  the  Gold  Coast  for  Gold* 
<I883).  W.  Wolkenhauer. 

—  Die  Juden  in  Jerusalem.  Wie  sich  überhaupt 
neuerdings  Ausbreitung  und  Statistik  der  Juden  wesentlich 
verschieben,  so  ist  dlsses  auch  in  Jerusalem  der  Fall.  Trotz 
der  Sehnsucht  der  Kinder  Israel  nach  ihrem  Stammlande 
war  dasfclbe  doch  nur  schwach  von  ihnen  besiedelt,  so  dafs 
E.  Roger  (Descrip.  de  la  Terre  »Hinte.  Paris  1664,  II.  372) 
für  seine  Zeit  ihre  Zahl  in  ganz  Palästina  auf  nur  5000  an- 
gab, von  denen  4000  in  Jerusalem  lebten.  Für  die  Mitte 
unsere*  Jahrhunderts  gab  man  10  000  au  und  davon  etwa 
40»0  bis  6000  in  Jerusalem.  Seit  aber  vor  etlichen  Jahren 
die  Judenaustreibungeu  aus  Rufaland  begannen,  wandte  sich 
eine  Anzahl  nach  Jerusalem,  das  dadurch  eine  vorwiegend 
iödische  Stadt  wieder  wurde.  Alexander  Boutrou  berichtet 
darüber  jetzt  folgende«  (Comptes  rendu*.  Soc.  geogr.  1894. 
H.  117):  .Die  Bevölkerung  von  Jerusalem  bat  »ich  seit  25  Jahren 
betrachtlich  vermehrt;  sie  ist  von  2QO0O  auf  50000  Seelen 
gestiegen.  Diese  Vermehrung  ist  namentlich  eine  Folge  der 
Einwanderung  der  aus  Kufsland  und  den  Donauländern  ver- 
jagten Juden,  deren  Zahl  dadurch  von  SÜOO  auf  28000  ge- 
stiegen ist.  Die  Alli&nce  Israelit«  universelle  sorgt  für  die 
Verbreitung  franzosischen  Einflusses  unter  ihnen  und  läfst 
die  französische  Sprache  in  allen  ihren  Schulen  lehren." 

—  Die  Religionen  in  Britisch  Indien  1891. 
Der  auf  die  Religionen  bezügliche  Teil  des  grofsen  indischen 
Cetisus  von  1891  ,  bearbeitet  von  Raines,  ist  vor  kurzem  er- 
schienen. Mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeit  des  Unter- 
nehmen*, wobei  ein  Fduftel  sämtlicher  MenBchen  unserer  Erde 
gezählt  werden  mufste  und  die  Fragebogen  in  17  Sprachen 
ausgefertigt  wurden,  eine  Armee  von  fast  einer  Million 
Zählern  thätig  war,  ist  das  Werk  bewundernswert  ausgefallen. 
Ich  greife  heute  nur  das  für  Indien  so  überaus  wichtige 
Kapitel  der  Religionen  heraus,  um  hier  vinun  überblick  zu 
geben,  ohne  zu  sehr  auf  Einzelheiten  einzugehen,  die  zu  viel 
Raum  beanspruchen  würden.  Buntscheckiger  als  in  Indien 
gestalten  sich  die  Religionen  kaum  in  einem  zweiten  Lande, 
da  alle  Stufen,  vom  rohesten  Fetischismus  angefangen,  ver- 
treten sind  und  unter  britischer  Herrschaft  zum  friedlichen 
Nebeneinander  gezwungen  werden. 

In  runden  Zahlen  umfafst  der  Hinduismus  72  Proz.  der 
Bevölkerung;  es  reiheu  sich  an  die  :»7  Millionen  Mohnnime- 
daner,  die  Buddbisten  (über  7  Millionen,  fast  alle  in  Burma), 
die  Jainisten,  ein  Ableger  de»  frühesten  Brahmanismus,  der 
im  16.  Jahrhundert  von  Nanak  begründete  Sikhismus, 
gleichfalls  ein  Ahaprofs  des  Brahmanismus,  der  Neuhrahma- 
nismus ,  der  Brahmoismus  oder  indische  l'nitarismus ,  eine 
philosophisch-philanthropische  Religion,  die  seit  60  Jahren  be- 
steht, aber  nur  3000  Anbänger,  meist  gebildete  Hindus,  zählt 
und  die  40  000  Anhänger  des  Arya  Somaj ,  wie  die  Wieder- 
belebung des  vedischen  Hinduismus  heilst. 

Dieses  wären  die  eigentlichen  indischeu  Religionen,  zu 
denen  nun  noch  die  aus  der  Fremde  eingeführten  Bich  gesellen 
Zunächst  der  Mazdaismus,  wie  die  eigentliche  Bezeichnung 
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der  von  Zoroaater  begründeten  Parslreligion  lautet,  die  schon 
im  Jahre  717  von  Persien  nach  Indien  übertragen  wurde 
und  90000  Parteu  all  Anhänger  (meistens  in  Bombay)  zählte, 
ein  wichtiges  Element  in  der  Verraitteluug  abend-  und 
inorgenlandischer  Anschauungen.  Die  Juden  werden  mit 
17000  Köpfen  aufgeführt,  darunter  100OO  in  Bombay.  Der 
Islam  mit  seinen  57  Millionen  Beelen  umfafst  ein  Fünftel 
der  Bevölkerung  und  hat  sich  stark  ausgebreitet.  Endlich 
die  Christen,  die  schon  1544  mit  dem 
als  Glaubensbote  nach  Indien  ging, 
Die  evangelische  Mission  begann  erst 

Lutheraner  nach  Tranquebar  gingen.  Im  ganzen  wurden 
1891  erst  2  284  380  Christen  gezählt,  von  denen  57'/»  Pro». 
Katholiken  sind ;  gegen  9  Proz.  gehören  der  jakobitischen 
und  syrischen  Kirche  an,  der  Rest  den  verschiedenen  evan- 
gelischen Bekenntnissen.  Von  den  Christen  sind  89  Proz.  be- 
kehrte Eingeborene,  7  Vi  Proz.  Europaer  (168  000)  und 
3 V«  Proz.  oder  80  000  Eurasier,  Mischlinge  von  Europäern 
und  Eingeboreuen.  Folgende  kleine  Tabelle  giebt  die  Haupt- 
Übersicht  der  Censuscrgcbnisae  bezüglich  der  Religionen  in 
Britisch  Indien  wieder: 


ira  ausgeweitet,  Aminen 
dem  heiligen  Xaver,  der 
t,  in  Erscheinung  treten, 
rst  1705,  als  die  dänischen 


Religionen 

Bevölkcrung  1891 

Proz. 

Brahniagläubige   .  .  ■ 

.  .   .    207  731727 

72,3.1 

3,23 

.   .  .       7  131361 

2,4* 

Mohammedaner    .  .  . 

.  .  .     57  321  164 

10,96 

Christen  

.  .   .       2  284  380 

0,80 
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—  Über  die  Temperatur  in  und  auf  serhalb 
der  Stadt  Berlin  enthalt  der  Jahresbericht  de»  Berliner 
Zwcigvereln»  der  Deutschen  meteorologischen  Gesellschaft 
(Berlin  1894)  eine  kurze  Studie  von  Prof.  Hellmann,  welche 
die  Erfahrungen  vieler  tu usender  ü  rofsstadtbe wohner  in  Worte 
und  Zahlen  kleidet,  und  der  wir  daher  einige  Angaben  ent- 
nehmen. 

Ks  handelt  sich  um  die  Beeinflussung  der  Lufttemperatur 
durch  die  Hansermassen  einer  grofsen  Stadt.  Frühere  Unter- 
suchungen über  dieselbe  Frage  (von  Kremser  u.  Perlewitz) 
hatten  mit  besonderen  Mifslichkeiten  zu  kämpfen,  wegen  der 
Verschiedenheit  in  der  Aufstellung  der  Thermometer,  in  der 
Zeit  der  Beobachtungastunden  u.  s.  f.  Heitmann  legt  die 
Temperaturbeoliachtungen  einer  neuen  Aufsenstation  in  der 
Heestrafse  (auf  einem  rings  von  Acker-  und  Gartenland  um- 
gel«nen  Terrain  im  NW.  von  Berlin)  und  diejenigen  der 
inneren  Stadt  zu  Grunde,  und  zwar  für  die  Jahre  1892  und 
1893.  Es  fielen  damit  die  eben  genannten  Schwierigkeiten 
weg,  auch  ist  eine  Beeinflussung  der  AufscustaÜon  durch  die 
Stadtluft  wegen  des  Übergewichtes  der  Westwinde  nicht  zu 
fürchten. 

Hiernach  stellt  sich  die  mittlere  Jahrestemperatur 
innerhalb  Berlins  um  einen  halben  Grad  höher  als 
diejenige  aufserhalb  der  Stadt;  da  nach,  langjährigem 
Mittel  die  Temperatur  der  Innenstadt  9,1°  iiu  Jahresmittel 
ist,  so  kommt  dem  physischen  Orte,  auf  dem  Berlin  steht, 
eine  Temperatur  von  nur  8,6"  zu. 

Abends  ist  der  Unterschied  um  gründen,  da  die 
massen  die  aufgenommene  Wilrme  de»  Tages  nur 
abgeben.  .Jeder  Grofsaladtbewohiicr  weif«,  daf»,  wenn  er 
im  Hochsommer  alH-nds  aus  dein  Freien  in  die  Stadt  zurück- 
kehrt, ihm  eine  Art  Backofenluft  entgegeustrahlt.  An  wind- 
stillen Tagen  kann  «ich  dieser  Unterschied  bis  zu  drei  und 
mehr  Grad  steigern.* 

Wir  machet!  hier  auf  diese  Darlegungen  Professor  Hell- 
tnuniis  um  so  mehr  aufmerksam .  weil  vielleicht  in  andern 
gr.-fs.-n  Städten  Deutschlands  ähnliche  leicht  anzustellende 
Keobachtungen  von  Interessenten  gern  unternommen  würden. 
Wenn  man  die  bekannten  Kichardschen  Thermographen 
scharf  unter  Kontrole  halt,  so  ist  die  Mähe  der  Beob- 
lu  llt  Hilgen  selbst  eine  recht  geringe. 

Auf  Grund  eines  mehrjährigen  Berliner  Aufenthaltes 
kann  Berichterstatter  bemerken,  dafs  das  mitgeteilte  Resultat 
»ehr  oft  im  Sommer  sich  der  eigeueu  Empfindung  aufgedrängt 
hat,  soweit  das  personliche  Gefühl  dafür  massgebend  sein 
kann.  Nicht  so  aufgefallen  ist  ihm  dies  wahrend  eines 
Sommers  in  Hamburg. 

Wahrscheinlich  bestehen  darin  für  die  einzelnen  Städte 
beträchtliche  Unterschiede,  j«  nach  ihrer  geographischen 
I«1ge.  G.  Sch. 

—  Im  Schiufasatze  seiner  Mitteilung  über  .Du  neu- 
bepflunzuug  mit  europäischen  Gräsern  in  Austra- 
lien" (Globus,  Bd.  63,  S.  151)  thut  Dr.  E.  Goeze  seinen 
Landstetten  bitter  unrecht,  wenn  er  sie  ermahnt,  dem  Bei- 


spiele dos  Auslandes  mit  Anpflanzung  von  Dünengrfcsern  nach- 
zukommen. Elymus  arcnarlus  und  Psamma  arenaria  wachsen 
an  den  deutschen  und  danischen  Küsten  zwar  Uberall  wild 
und  sind  dort  gewifs  auch  einheimisch ,  aber  bis  ins  vorige 
Jahrhundert  kamen  sie  nur  sehr  sporadisch  vor,  und 
ihr  jetziges  gesellige»  und  massenhaftes  Wachstum  auf 
vielen  Flugsandstrecken  der  Küste  sowohl  wie  des  Binnen- 
landes ist  die  Folge  «eifriger,  hundertjähriger  Arbeit.  Dünen 
grasfelder,  die  durch  den  gleichmäfsigen  Abstand  der 
einzelnen  Pflanzen  erkennen  lassen,  dafa  sie  erst  kürzlich  an- 
gepflanzt sind  ,  trifft  mau  beispielsweise  auf  der  kurischeu 
Nehrung  und  bei  Skaten.  Wenn  der  Sand  einigermafsen  ge- 
bunden ist ,  pflegen  unsere  Forstleute ,  gleichsam  als  Vor- 
frucht des  Waldes,  Krummholz  (Pinus  Mughus)  anzupflanzen, 
bezw.  zu  »den. 

Schlettstadt.  Ernst  H.  L.  Krause. 

—  über  eine  angebliche  Island  fahrt  schreibt  uns 
Dr.  O.  Finsch.  .Diese  „Islandfabrt*,  in  Zeitungen  zu  eiuer 
.wissenschaftlichen  Expedition"  aufgebauscht,  hat  mir  schon 
viel  unnötige  Schreiberei  verursacht.  In  Wahrheit  handelt« 
e»  sich  um  eine  blofse  Ferienreise  mit  einem  Fischkutter,  die 
allerdings  nach  Island  geplant  war  und  zu  der  mich  der 
Besitzer  des  Fahrzeuges  eingeladen  hatte,  da»  war  alles' 
Selbstredend  war  dies  nicht  als  .Forschungsreise*  zu  be- 
zeichnen. Inzwischen  bin  ich  wegen  notwendiger  Arbeiten 
zurückgetreten  und  auch  der  betreffende  Herr  hat  den  Plan 
aufgegeben." 

—  Eine  Untersuchung  der  französischen  Seen 
der  Alpen,  des  Jura  und  des  Centralplateaus  hat  im  Auftrage 
des  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten  seit  1887  der  In- 
genieur Delebecque  ausgeführt  und  damit  eine  erhebliche 
Lücke  in  der  bisherigen  geographischen  und  besonders  karte- 

,  graphischen    Litteratur    über    Frankreich    ausgefüllt.  Ks 
|  haudelte  sich  zunächst  darum,  ein  genaues  Bild  von  den 
|  Tiefenverhältnissen  zu  gewinnen.    Zu  dem  Zwecke  wurden 
bei  jedem  See  an  einer  gröfseren  Anzahl  von  Stellen  mittels 
einer  unausdehnbaren  dünnen  eisernen  Schnur,  die  am  Ende 
durch  ein  Gewicht  belastet  war,  die  Tiefe  genau  gemessen; 
I  sodann  wurde  die  Lage  dieser  Stellen  auf  der  Karte  sorgfältig 
I  bestimmt.  Das  Remiltat  der  Arbeiten  wurde  in  Tiefenkarten, 
deren  Mafsstab  sich  zwischen  1  :  5UO0O  und  I  :  10000  bewegt, 
I  vermittelst  Niveaulinien  im  Abstände  von  5  oder  10  m  dar- 
I  gestellt.  Auch  auf  die  physikalischen  Und  chemischen  Eigen- 
schaften der  Seeu  erstreckten  sich  die  Untersuchungen:  denn 
.das  Studium  der  Limnolugie  bildet  die  natürliche  Einleitung 
in  das  der  Oceanogmphie*.     Für   die    drei  gröfsten  Seen 
Frankreichs  ergaben  sich  folgende  Zahlen : 

OI»rriUc1ie  in       Maximal-  M ,  . 

Qiuulr,tkili.met*r  U>fc 

Genfer  8ee   582,3h        309,04  m        372,28  m 

Lac  du  Rnurget  .  .  44,62  145.0»  .  231,50  . 
1-ac  d  Ani.ecy    .  .  .       27,0*»  HU.fiO  .         446,525  . 

(Comptes  rendus  1894,  p.  77  und  ausführlicher  Nouvellea 
geographi<|ues,  3.  März  1894.) 

—  Die  T«on ch »uh-  (8wakop-)mündiiiig  in  Deutsch- 
Südwestafrika  erweist  sich  immer  mehr  und  zum  Nutzen  der 
Kolonie  als  eine  geeignete  Lnmlungsstetle,  die  uns  unabhängig 
von  der  britisch  gebliebenen  Waltisclilnit  (im  Süden  d«» 
Tsonclmul»)  macht.  Schon  im  Januar  1893  hatte  der  Kreuzer 
, Falke"  diese»  erwünschte  Verhältnis  nachgewiesen,  seitdem 
sind  dort  wiederholt  die  Dampfer  der  Wormannlinle  mit 
Mannschaften,  Kolonisten  und  Gütern  gelandet,  wenu  auch 
die  deutsche  Seite  der  Mündung  sich  schwerlich  zu  einem 
ordentlichen  Hafen  ausbauen  lassen  wird.  Zur  Verbesserung 
der  Landestelle  sind  vom  Reichstage  50  000  Mark  ausgesetzt 

i  wordeii.    Eine  Eisenbahn  von  der  Tsoachaubmünduiig  nach 
I  dein  Inneren  mit  Zweigbahn  nach  Windhuk  ist  vermessen 
|  und  gut  ausführbar:  ihr  Bau  als-r  wird  von  der  Kntwlrkelung 
des  Damaralnnde*  abhängen. 

—  Die  Schiffbarkeit  der  Schilka,  eines  Quellflusses 
des  Amur,  welche  bisher  aufwärts  nur  bis  Strjetensk  reichte, 
ist  jetzt  bedeutend  erweitert  worden,  da  der  Dampfer  Kiachta, 
welcher  l\'tm  lief  geht,  160  km  weiter  aufwärt*  im  Summer 
1893  bis  zu  dem  Dorfe  Mitrufanowskaja  vordrang.  Zu- 
sammen mit  der  grofsen  sibirischen  Eisenbahn,  welche  teil- 
weise der  Schilkn  foljrt,  wird  das  reiche  Transbaikalien  so 

■  mehr  und  mehr  erschlossen  werden.  Es  ist  ein  gewalliger 
!  schiffbarer  Wasserweg,  der  von  der  Amurmündung  bis  nahe 
i  an  den  Buikalsee  heranreicht. 
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Labronches  und  Saiiit-Sauds  Erforschung  der  „Picos  de  Europa". 

Von  Dr.  G.  Greim. 

In  dem  Cantabrischen  Gebirgszuge  liegt  ungefähr  unter  Di©  Picos  de  Europa  bilden  ein  an  den  Ecken  ge- 

dem  5.  bis  6.  Grade  westl.  L.  (von  Greenwich)  eine  »ehr  rundete»  Parallelogramm  Ton  ungefähr  50  km  Länge  und 

hohe  Kette,  die  den  Kamen  „Pico»  de  Europa"  trägt.  20  km  Breite.  Sie  sind  Ton  drei  tiefen  Thalfurchen  uui- 

Über  die  Entstehung  dieses  Namens  ist  etwas  sicheres  schlössen,  welche  sie  teilweis«  durchsetzen,  eine  im  Westen, 

nicht  bekannt ;  die  spanischen  Geographen  und  Ingenieure  la  Seih»,  die  zweite  in  der  Mitte.  le  Cares,  und  die  dritte 

suchen  ihn  damit  zu  erklären .  dafs  diese  Spitzen  den  im  Osten,  le  DeTa.  Die  oberen  Teile  des  Sella-  und  Carea- 

zurückkehreuden  Schiffern  zuerst  wieder  in  die  Augen  thales  führen  die  Namen:  Sajambra  und  Valdeon;  das 

gekommen  und  deshalb  so  getauft  worden  wären;  jedoch  |  obere  Devathal  heifst  Liebana.  Diese  drei  Thalteile  sind 

scheint  auch  diese  Angabe  nicht  ausreichend,  weil  nur  I  zum  Teil  zwischen  dem  Cantabrischen  Gebirge  und  den 

schwer  einzusehen  ist,  wie  sie  gerade  der  Picos  zuerst  I  Pico«  eingeschnitten,  begrenzen  letztere  nach  Norden  zu 

ansichtig  geworden  sein  »ollen.  und  haben  eine  Richtung,  die  ungefähr  parallel  zur  Wasser- 

Die  Gruppe  der  Picos  liegt  etwas  nördlich  Ton  der  scheide  liegt. 

Hauptkette  des  Cantabrischen  Gebirges  und  ist  bis  heute  Der  Cares  empfängt  einen  Nebenflufs  Ton  rechts,  den 

noch  wenig  untersucht  und  beschrieben.     Wenn  man  |  Rio  Duje,  der  eine  vierte,  sehr  tiefe  Depression  bildet, 

auch  über  ihre  geologischen  Verhältnisse  durch  den  dort  Diese  Depression  unterscheidet  sich  Ton  den  drei  übrigen 

betriebenen  Bergbau  im  grofsen  und  ganzen  im  klaren  dadurch,  dafs  sie  inmitten  der  Picos  selbst  ihren  Anfang 

iat,  so  ist  es  noch  ein  jungfräuliche*  Gebiet  für  den  AI-  nimmt  und  nicht  diu  Cantabrische  Kette  berührt, 

pausten,  der  genug  unerwtiegene  und  Gewandtheit  er-  Diese  Tier  Thäler  begrenzen  drei  deutlich  voneinan- 

forderude  Berge  in  ihr  fiudet,  sowie  für  den  Geographen,  der  unterschiedene  Berggruppen :  die  westliche  oder  die 

einerlei,  welche  Seite  seiner  interessanten  Wissenschaft  von  Covadanga  zwischen  Sella  und  Cares,  die  mittlere, 

er  gerade  bevorzugt.    In  den  letzten  Jahren  haben  sich  i  de  los  Oriellos  zwischen  Cares  nnd  Duje,  und  die  öst* 

deshalb  die  Herren  Labrouche  und  Graf  v.  St.  Saud  ;  liehe,  nach  der  Mine  von  Andara  genannt,  zwischen  Duje 

aufgemacht,  um  das  Gebiet  nach  verschiedeneu  Richtuu-  >  und  Deva.    Die  Berge  von  Covadanga  werden  gewöhn - 

gen  zu  durchstreifen.    Sie  geben  uns  nun  im  „Tour  du  lieh  peüas  genannt,  was  Grate,  die  von  Felsen  gekrönt 

raonde"  (1891  No.  1728u.  1729)  einen  Bericht  über  ihre  sind,  bezeichnet,  die  mittlere  Gruppe  führt  der  Mehrsahl 

Erlebnisse  nnd  Forschungen.    Sie  wissen  nicht  genug  nach  den  Namen  torres,  wegen  ihrer  cylindriachen  Form, 

zu  erzählen  von  der  landschaftlichen  Schönheit  der  Ge-  oder  tiros,  da  sie  als  Standorte  für  die  Gemsjäger  dienen, 

gend  mit  den  steilen  Kalkwänden,  die  in  den  verschie-  und  der  Ausdruck  picos  (Pics)  wird  fast  nur  für  die 

den uten  Farben,  weif»,  roth,  grau  leuchtend   sich  zu  .  Gruppe  von  Andara  in  Auspruck  genommen, 

schwindelnden  Höhen  erheben,  und  je  nach  der  Tages-  i       Die  Schluchten  des  Sella,  Cares  und  Deva  sind  von 

zeit  und  damit  wechselnden  Beleuchtung  ein  immer  neues  j  steil  aufsteigenden,  mauerartigen  Wänden  von  mehr  als 

Bild  geben,  von  den  Felszacken,  die  über  den  Schutt-  '.  zweitausend  Meter  Höhe  beherrscht,  und  die  Passage 

halden  hervorragen  und  der  lebhaften  Phantasie  reichen  i  durch  dieselben  ist   ebenso  merkwürdig  wie  bei  den 

Stoff  bieten,  da  sie  alle  möglichen  und  unmöglichen  Ge-  |  schönsten  Klammen  der  Alpen.    Insbesondere  braucht 

stalten,  Menschen-  und  Tierformen  zu  zeigen  scheinen,  |  die  des  Sella  einen  Vergleich  mit  der  Via  Mala  gar  nicht 

sowie  von  der  prachtvollen  Aussicht,  diu  die  Gipfel  bi©-  !  zu  scheuen. 

ten,  über  die  tief  eingerissenen  dunklen  Thäler  zu  den  '  Die  oberen  Teile  der  Thäler  sind  zirkusförmig  zwischen 
FOfsen,  bis  zu  den  fernen  Ketten,  die  in  den  blauen  Ho-  die  umgebenden  Grate  tief  eingesenkt  und  werden  mit 
rizont  verschwimmen,  auf  die  weite  llochelxme  von  Käst i-  '  dem  Namen  „ollo"  (Kochtopf)  bezeichnet.  Sie  sind  öde 
Ken,  die  mit  ihren  vielen  Dörfern  im  Sonnenschein  da-  \  und  ohne  Vegetation,  auch  das  tierische  Leben  wird  in 
liegt  und  nach  Norden  über  das  ungeheure  Meer,  wo  I  ihnen  nur  durch  zahlreiche  Rudel  von  Gemsen  und  einige 
man  die  Segel  der  Barken  und  den  Rauch  der  Dampfer  j  Schmetterlinge  repräsentiert.  Diese  Teile,  die  meist  mit 
bemerkt  Besonders  morgens  oder  abends,  wenn  kleine  ■  Schutt  hoch  bedeckt  sind,  nennt  der  dortige  Jäger  „mala 
Wölkchen  die  Spitzen  umziehen  und  durch  ihr  Spiel  an  tierra".  In  ihrem  Hintergründe  liegen  Schneeflecken, 
Wänden  und  Graten  eiue  ewig  wechselnde  Beleuchtung  und  kleine  vereiste  Partien ,  die  im  Sommer  reichliches 
schaffen,  dafs  sie  in  Feuer  zu  flammen,  rötlich,  blau  und  Schmelzwasser  liefern.  Dasfelbe  versinkt  jedoch  ebenso 
violett  gefärbt  scheinen  oder  in  schwarze  Schatten  taucheu.  wie  die  grofsen  Niederschlagsmassen ,  die  in  diesem  Ge- 
ist die  Aussicht  nur  zu  vergleichen  mit  der  berühmten  birgsteile  fallen,  sehr  bald  in  die  Spalten  des  carlwniachen 
v;im  Vesuv.  oder  kreüicischen  Kalksteines ,  muuchmal  allmählich  und 
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für  das  Auge  unmerklich,  manchmal  indem  es  in  einen 
Schlund  stürzt,  wie  im  Norden  der  Pena  Santa.  Erat 
viel  weiter  unterhalb  kommt  es  danu  in  wasserreichen 
Wildbächen  wieder  zu  Tage  und  ermöglicht  dort  einen 
reichen  und  ausgiebigen  Pttanzenwucha. 

Eine  Karte  des  ganzen  Gebietes  der  Picoa  existierte 
bis  jetzt  überhaupt  noch  nicht,  auch  ist  nur  ein  einziger, 
nicht  kulminierender  Gipfel  der  Gruppe  von  Andara  (der 
torre  de  Cortes)  in  das  trigonometrische  Netz  der  »pa- 
nischen Landesvermessung  einbezogen.  Für  den  Anteil 
der  Provinzen  Oviedo  und  Santander  giebt  cb  Karten 
verschiedenen  Maafsstabes,  für  den  der  Provinz  Leon  ist 
überhaupt  noch  keine  Karte  vorhanden. 

T)ie  Bevölkerung,  besonders  im  Hintergrunde  der 
Thäler,  die  durch  die  Klammen  abgeschlossen  sind,  wie 
in  den  Dörfern  Kain  und  Bulnea,  zeigt  ein  sehr  charak- 
teristisches Gepräge.  Der  Gesichtsschnitt  ist  fein,  der 
Gang  sicher  und  die  Ent  Wickelung  frühzeitig  abgeschlossen. 
Die  Frauen  haben  die  lange  Adlernase,  geschlitzte,  mandel- 
förmige Augen  und  regelmässiges  ovales  Gesicht.  Sie 
tragen  über  einem  Mieder  ein  auf  der  Brust  gekreuztes 
farbiges  Tuch,  die  kurzen  Böcke  lassen  grüne  oder  rote 
Strümpfe  sehen;  einige  Männer  tragen  uoeb  kurze  Hosen 
und  die  Ännelweate  der  Aaturier. 

Begleiten  wir  nun  uach  diesen  einleitenden  Bemer- 
kungen die  Herren  auf  ihren  Fahrten ,  die  kreuz  und 
quer  durch  das  Berggebiet  führen.  Vom  5.  bis  12.  Juli 
1890  wurde  eine  kloinere  Exkursion  unternommen,  auf 
der  man  hauptsachlich  die  Minen  der  Gruppe  von  An- 
dara besuchte.  Eine  fünfzehnstündige  Eisenbahn-  und 
unschlicfscnde  neunstündige  Postfahrt  brachte  sie  nach 
Im  Hermida,  einem  kleinen  Bade  am  Ufer  des  Deva.  Das 
Badehotel  macht  einen  guten  Eindruck ;  es  ist  ein  statt- 
liches, dreistöckiges  Haus,  weifs  angestrichen  und  bietet 
verhältnisiuäfsig  gute  Unterkunft.  Die  Mineralquellen 
von  Hermida  enthalten  nach  chemischen  Analysen  haupt- 
sächlich Kochsalz,  einige  Sulfate  und  Kalksalze  und  haben 
oiue  Temperatur  von  50  bis  61».  Man  hat  die  Quellen 
1841  gefafst,  die  Badccinrichtung  dagegen  stammt  erst 
von  1880.  Die  Lage  ist  wildromantisch,  in  einer  steil- 
wandigen Enge,  so  dafs  es  fast  an  Platz  für  das  Bach- 
bett fehlt,  vielmehr  natürlich  noch  für  die  Strafse,  die 
zum  Teil  in  den  Bach  hinausgebaut  ist. 

Mit  grofser  Schwierigkeit  wurde  eine  Buisegelegen- 
heit  beschafft  und  unter  strömendem  Regen  die  Win- 
dungen des  Weges  nach  Andara  aufwärts,  etwa  sechs  Stun- 
den, zurückgelegt.  Unterwegs  begegneten  den  Reisenden 
eine  Anzahl  Ochsenkamm,  dort  das  gebräuchlichste  Fuhr- 
werk, da  man  Maultiere  nicht  hat,  die  mit  Erz  beladen, 
langsam  abwärts  fuhren,  um  ihre  Erze  an  du«  Hütten- 
werk von  Dobüllo  abzuliefern,  wo  sie  zum  erstenmal  ge- 
röstet werden ,  ehe  man  sie  nach  dem  Hafen  de  la  Uun- 
quera  bringt.  Iii  Andara  fand  man  eine  liebenswürdige 
Aufnahme,  deren  Eindruck  durch  eine  Besserung  des 
Wettere  noch  verstärkt  wurde.  Nach  gründlichem  Schnee- 
fall gestattete  es  eine  glückliche  Besteigung  der  Tabla 
de  Lechugales  (2445  m),  des  höchsten  Gipfels  in  der  öst- 
lichen Gruppe. 

Andara  ist  dur  hauptsächliche  Mittelpunkt  für  die 
Erzgewinnung  im  Gebiete  der  Picos  de  Europa.  In  einem 
grofsen  Gebirgszirkus  stehen  dort  zwei  Wohnhäuser,  eines 
für  das  dirigierende  Personal,  das  andere,  dns  zugleich 
Magazin  enthält,  für  Arbeiter.  Der  metallhaltige  Kalk 
gehört  zur  unteren  Karbonformation  und  enthält  reich- 
lich Gäuge  von  Zinkspat,  sowie  kleinere  Adern  von 
Bleiglanz,  Eisenkies  und  Kupferkies.  Zum  Teil  ist  der 
Kalk  durch  Dolomit  vertreten.  Der  Abbau  geschieht 
teils  in  Tagbauten,  teils  in  Gruben.  Di«  reicheren  Stücke 
werden   ohne  weiteres  verwendet,  die  erzärmereu  zer- 


!  stampft,  gewaschen  und  sortiert.  Die  Bauten  haben  oiue 
Tiefe  von  50  bis  1 00  m,  mau  kann  sie  ohne  Stützen  soweit 
niederbringen,  da  bei  dem  festen  Gestein  nichts  nach- 
bricht. Nach  den  mitgeteilten  Zahlen  sind  die  Inline 
hinreichend  uud  die  Lage  der  Arbeiter,  die  gegen  ge- 
ringen Abzug  eine  gemeinsame,  reichliche  und  gesunde 
Nahrung  erhalten,  gut. 

Von  Andara  führt  ein  guter  und  viel  begangener  Weg 
über  den  Pozo  de  Andcra,  den  einzigen  See  dieser  Ge- 
gend nach  AJiva ,  der  zweiten  Gruppe  von  Bergwerken. 
Von  dem  See  steigt  man  über  magere  Weiden,  die  mit 
einem  Chaos  von  Kalkblöcken  übersäet  sind ,  nach  Sotrea 
hinab,  und  folgt  dann  aufwärts  dem  verlassenen  Hoch- 
thale  des  Duje,  das  von  schmalen  nadeiförmigen  und 
manchmal  zweigipfligen  Bergspitzen  umgeben  ist  IKe 
Häuser  von  Aliva,  ebenfalls  zwei,  stehen  auf  einem  gra- 
sigen Plateau  in  der  Höhe  der  Wasserscheide  zwischen 
Duje  und  Deva,  etwa  350  m  niedriger  als  Andara.  Man 
baut  hier  hauptsächlich  auf  Zinkblende,  die  ohne  weiteres 
an  Ort  und  Stelle  verarbeitet  zu  werden ,  nach  dem  un- 
gefähr 60km  entfernten  Im  Hunquera  gebracht  wird. 

Am  andern  Morgen  sollte  die  Peiia  vieja  von  hier 
aus  erstiegen  werden.  Es  wurde  dazu  ein  Führer  en- 
gagiert, der  behauptete,  es  sei  ein  leichter  Aufstieg  und 
er  schon  oft  oben  gewesen ,  als  man  jedoch  an  ihrem 
Fufs  an  einen  kleinen  Gletscher  kam,  hörte  seine  Kennt- 
nis vollständig  auf.  und  es  stellte  sich  heraus,  dafs  der 
König  Alpbous  XII.,  den  er  ebenfalls  hinaufgeführt  haben 
wollte,  auf  einem  ganz  andern  kleineren  Berge  gewesen 
war,  um  dort  •  seinen  Stand  bei  der  Gemsjagd  einzu- 
nehmen, nahe  bei  dem  Col  de  Santa  Ana,  der  seit  dieser 
Zeit  Tiros  del  Rey  ihm  zu  Ehren  genannt  wurde.  Trotz- 
dem liefs  man  sich  nicht  abschrecken  und  gelangte  über 
fast  unursteigliche  Felseu  auf  den  kulminierenden  Gipfel 
des  zur  centralen  Gruppe  der  Picos  gehörigen  Berges 
(2615  m).  Leider  kamen  sehr  bald  massenhafte  Wolken, 
und  da  man  sich  auch  mit  Proviant  nicht  genügend  vor- 
gesehen hatte,  mufste  schleunigst  der  Abstieg  angetreten 
werden. 

Am  selben  Abend  ging  es  noch  nach  Kspinama  im 
Devathale  durch  oiu  lachendes,  schattiges,  grünes  Thal 
und  am  nächsten  Morgen  über  den  Col  de  Valdeon ,  wo 
Bich  zum  erstenmal  die  dritte,  westliche  Gruppe  der  Picos 
den  erstaunten  Augen  der  Reisenden  zeigte,  nach  Lla- 
nnves,  wo  eine  warme  Mineralquelle  hervorsprudelt.  In 
sechsstündigem  Abstieg  wurde  Potes  erreicht,  und  am 
folgenden  Tage  entführte  die  Diligence  die  Reisenden 
über  den  Col  de  Piedras  Luengas  wieder  nach  der  Hoch- 
ebene von  Kastilien. 

Im  Jahre  1891  wurde  La  Hunquera  zum  Ausgangs- 
punkte genommen,  über  eine  sogenannte  Heerstralse, 
die  aber  kaum  erst  angefangen  war  uud  deshalb  mehr 
hinderte  als  das  Fortkommen  förderte,  gelangte  man 
mit  grofser  Anstrengung  nach  Los  Picayos.  Am  andern 
Tage  wurde  die  Peiia  Melar  in  Angriff  genommen ,  die 
vorderste  der  Gruppe  von  Andara,  wenn  man  vom  Meere 
her  kommt.  Ein  grofser  Trofs  von  Trägern  mit  Lebens- 
j  mittein  war  schon  vor  «lern  Aufbruche  vorausgegangen, 
j  Über  Weiden,  die  zum  Teil  mit  Heustadeln  bedeckt 
waren,  durch  Wald  und  durch  zerstreute  Felsen  zog 
sieh  der  Weg  bis  zu  einem  kleinem  Passe.  Von  hier 
wurde  Iatbrouchc  nach  Andara  vorausgeschickt,  das  Gros 
der  Kolonne  setzte  seineu  Weg  auf  die  Bergspitze  fort, 
der  nach  einer  respektabel!!  Kletterei  erreicht  wurde. 
Man  genol's  eine  vorzügliche  Aussicht  auf  die  Küste,  die 
wie  eine  weite  Ebene  aussah  und  nach  der  andern 
Seite  auf  die  höher  aufsteigenden  Berge  von  Andara 
und  Oriellos.  Abends  traf  man  in  Andara  wieder  zu- 
sammen. 
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Auf  den  Wegen,  die  für  da«  Bergwerk  angelegt  sind, 
dann  über  einen  leichten  Grat  ging  eH  andern  Tags  auf 
den  Vir  de  Hierro,  der  nahe  hei  einem  Stande  für  die 
königlichen  Jagden  gelegen,  einer  der  höchsten  Punkte 
dieser  Gruppe  ist.  Über  den  Col  de  l'Evangelista  und 
ein  kleines  Schneefeld  gelangte  man  auf  einen  benach- 
barten Berg,  von  wo  der  Abstieg  nach  Espinama  ange- 
treten wurde.  Ein  Teil  der  Gesellschaft  dagegen  hatte 
den  Bückweg  nach  Potes  eingeschlagen  und  konnte  bei 
der  Wanderung  nach  Espinama  durch  das  Devathal 
das  Schlofft  Ton  Castillejo  bewundern. 

Am  nächsten  Morgen  schlug  man  den  Weg  zu  den 
Bergwerken  von  Liordes  ein.  Derselbe*  führt  durch  das 
überall  bewachsene  Devathal  aufwärts  und  bietet  eine 
fortwährende  Abwechselung  durch  die  Ausblicke  auf  die 
grauen,  gezackten  Bergwände  und  die'elegant  gegen  den 
Himmel  emporstrebenden  Fclsnadcln.  Nach  einiger  Zeit 
steht  man  in  einem  Thalzirkus,  in  dessen  (Srund  die 
Quelle  des  Deva  entspringt ,  und  fragt  sieb  wohl  im 
ersten  Augenblicke  ratlos,  wie  man  bei  diesen  steilen 


Endlich  steht  man  oben  nach  äufserst  schwieriger 
Kletterarbeit  und  sieht  die  majestätische  Felsmauer  von 
Llamhrion  vor  sich,  der  gegenüber  im  Westen  der  Torre 
de  Salines,  einer  der  höchsten  Punkte  der  Gruppe,  seine 
stolze  Spitze  erhebt.  Der  erstiegene  Felsturm  wurde 
nach  dem  gastfreundlichen  Minendirektor  Olavarria  ge- 
tauft und  der  Abstieg  angetreten.  Doch  schon  am 
folgenden  Morgen  machte  man  sich  von  neuem  auf,  um 
die  am  vorhergehenden  Tage  gesehene  Felsmauer  zu 
versuchen.  Nach  einigen  vergeblichen  Versuchen  an 
den  steilen  Wänden  gelangte  man  auf  einen  balkon- 
artigen Vorsprang  der  Felsmauer  und  nach  gefährlicher 
Klettern  rin-ir  auf  die  höchst«  Spitze,  die  nach  dem  Be- 
richte nur  durch  die  Unerschrockenheit  und  Gewandtheit 
des  Führers,  der  den  Beisenden  in  bewundernswerter 
Weise  zur  Seite  stand ,  erreicht  werden  konnte.  Oben 
wurde  die  Gesellschaft  durch  ein  heftiges  Ilagelwetter 
empfangen  und  nur  auf  Augenblicke  konnte  man  durch 
die  Wolken  einen  gegenüberliegenden  Gipfel  oder  Grat, 
ebenfalls  von  dem  Hagel  weifs  gefärbt,  erkennen.  Die 
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Wänden  weiterkommen  soll.  Jedoch  an  der  linken  Seite 
zieht  sich  über  Schutthalden  und  Felsen  in  unzähligen 
Windungen  die  steile  Strafse  nach  Liordes  in  die  Höhe. 
Ein  lauger  und  harter  Aufstieg,  der  liesondera  den 
Pferden  viel  zu  schaffen  machte,  führte  auf  den  Col  de 
Liordes  und  nach  wenigen  Schritten  steht  man  an  dem 
grauen  Wnsser,  in  dem  die  Erze  gewaschen  werden  und 
sieht  aus  einer  kleinen  Ebene  das  Minenhaus  sich  erheben. 

Das  Bergwerk  war  einige  Jahre  aufgelassen.  Auch 
jetzt  begnügte  man  sich  damit,  während  einiger  Wochen 
des  Jahres  die  Erze,  welche  auf  den  Halden  liegen,  auf- 
zuarbeiten. Das  Haus  liegt  wie  in  einer  Oase,  die  sich 
mitten  in  den  umliegenden  unwirtlichen  Gegenden  ver- 
loren hat.  I>er  Kastilianer  hat  dafür  den  bezeichnenden 
Namen  „vega",  was  eine  fruchtbare,  aber  wenig  ausge- 
dehnte Hochebene  bedeuten  soll. 

In  Eile  wurde  gefrühstückt  und  mit  einem  Führer 
über  das  Plateau  nach  dem  Col  de  las  Xieves  gegangen. 
Zur  linken  desfelben  erhebt  sich  ein  steiler  Turm ,  das 
nächste  Ziel,  auf  das  über  steile  Felswände  unter  thot- 
kräftiger  Hilfe  des  Führers  der  Angriff  verbucht  wird. 


man  hielt 
kam  nach 
der  beim 


1  Temperatur  war  natürlich  stark  gesunken , 
sich  deshalb  nicht  lange  oben  auf  und 
grofser  Anstrengung  auf  demselben  Wege 
Aufstiege  benutzt  wurde,  wieder  unten  an. 

Von  dem  Col  de  las  Nieves  stieg  man  am  andern 
Tage  durch  eines  der  steilen  Couloirs,  deren  Entstehung 
die  Sage  zu  erklären  sucht,  ins  Valdeon.  Man  erzählt 
sieb,  hier  sei  einmal  ein  asturischer  Held  vorbeigezogen 
und  habe  durch  Schwerthiebe  in  die  Flanken  der  Berge 

j  diese  wenigen  engen  Zugänge  in  diese  Gruppe  ge- 
schaffen. Es  sind  Bt»rk  geneigte  Schluchten  (von  den 
Einwohnern  canales  genannt),  von  an  allen  Stellen  ziem- 
lich der  nämlichen  Breite  von  etwa  fünfzig  Metern,  in 
deren  Grund  weder  Wasser  fliefst,  noch  irgend  eine 
Spur  eines  Bachbettes  zu  entdecken  ist.  Zu  beide» 
Seiten  schlicfscn  sie  zwei  senkrechte  oder  überhängende 
Wände  ein,  die  oben  in  einzelne  Spitzen  und  Fclsnadoln 
geteilt  sind.  Auf  einmal  erscheint  im  Vorblicke  über 
dem  Thale  die  Peiia  Santa,  bald  darauftreten  die  Wände 
auseinander,  Vegetation  stellt  sich  ein,  man  hat  die 
mala  tierra  verlassen  nnd  befindet  sich  im  Valdeon. 
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Die  Aufnahme  beim  Kuraten  des  Dorfes  Cain,  das 
seinen  Namen  der  Sage  nach  von  dem  Brudermörder 
aus  der  Bibel  erhalten  haben  soll,  war  sehr  unfreundlich, 
doch  gelang  es  der  Expedition ,  Unterkunft  zu  finden 
und  sich  nachher  doch  mit  dem  Herrn  Cure  noch  auf 
guten  Fufs  zu  stellen.  Wegen  ständigen  Regens  konnte 
nichts  gröfseres  unternommen  werden,  und  so  wandte 
man  sich  flufsabwärU  von  Cain,  um  der  Klamm  des 
Cares  einen  Besuch  abzustatten.  Im  Winter  ist  dieselbe 
unpassierbar  und  schliefst  das  Valdeon  vollständig  von 
der  Kfiste  ab,  im  Sommer  kann  man  auf  einem  Fufs- 
pfade  an  den  Felsen  her  sie  durchklettern. 

Nach  der  Küokkehr  ging  es  weiter  ins  Valdeon  älter 
die  wellige,  von  guten  Wegen  durchzogene  Hochebcue. 
Sie  hat  fast  dasfelbe  kühle  Klima  wie  das  Liebanathal, 
obgleich  sie  noch  höher  liegt  Eine  frohlebige  Be- 
völkerung bewohnt  sie  in  ungefähr  zwölf  Dörfern,  deren 
postalisches  Centrum  ein  Örtchen  namens  Posada  ist,  so 
genannt,  weil  es  auch  ein  Gasthaus  besitzt.  Die  Ver- 
hältnisse in  demselben  waren  jedoch  so  wenig  einladend, 
dafs  man  gleich  nach  Soto  weiter  wanderte ,  wo  man 
beim  Pfarrer  ein  gastliches  Obdach  fand.  über  be- 
wachsene Hagel  schlangelt  sich  von  hier  die  Strafte 
nach  dem  Sahambrathale  über  den  Pom  de  Ruedas, 
einen  Pafs  zwischen  der  Cantabrischcn  Kette  und  der 
Pena  Bermcja.  Teils  ist  gar  kein  Weg  da ,  man  mufs 
dann  suchen,  manchmal  fehlen  die  Brücken,  trotzdem 
wird  überall  gebaut,  man  int  eben  in  Spanien.  Von 
Kibota  ging  es  durch  die  Via  Mala  de  Sella,  wie  sie  von 
den  Reisenden  im  Anklang  an  die  bekannte  schweizer 
Strafse  genannt  wird,  durch  gebogene  Galerien, 
Tunnels  etc.  in  engem,  schluchtartigem  Thale  auf  gutem 
Wege  nach  Cangas  de  Onis.  Der  Bach  braust  neben 
dem  Reisenden  und  stürzt  sich  in  wilden,  wirbelnden 
Wasserfällen  von  Stufe  zu  Stufe,  so  dafs  man  bei  dem 
sinnverwirrenden  Getose  froh  ist,  wenn  man  das  Ende 
der  Klamme  erreicht  hat. 

Von  Cangas  nach  Covadonga  wurde  die  Gesellschaft 
von  einer  grofsen  Anzahl  von  Landleuten  Überholt,  die 
in  Festkleidern  eilig  dem  letzteren  Orte  zustrebten,  um 
dort  ihre  Gebete  zu  verrichten.  An  einer  der  letzten 
Krümmungen  des  Weges  stand  ihr  Ziel,  eine  Kathedrale 
in  byzantinischem  Stile  auf  einer  hochaufgeuiauerten 
Terrasse.  An  ihre  Hinterseite  schliefst  sich  eine  heilige 
Grotte  mit  Bauwerken  und  Wasserfällen,  die  die  Sage 
mit  dem  Siege  des  ersten  asturischen  Königs  über  die 
Sarazenen  in  Zusammenhang  bringt.  Während  man 
das  an  seinen  Hängen  bewaldete  Thal  aufwärts  stieg, 
kam  eine  Jagdgesellschaft  herunter,  die  ihre  Trophäe, 
einen  erlegten  Bären,  mit  sich  führt«.  Unter  der  grofsen 
Hitze  hatte  man  schwer  zu  leiden  und  die  prachtvolle 
Aussicht  auf  das  blaue  Meer  mit  seinen  vielen  Barken, 
die  man  beim  Umdrehen  geniefsen  konnte,  entschädigte 
nur  wenig  für  die  dadurch  verursachten  Anstrengungen. 
Noch  ein  kurzer  Anstieg  und  vor  den  erstaunten  Augen 
lag  der  See  Enol,  der  einzige  gröfsere  der  Picos,  in  un- 
gefähr 1000  m  Höhe.  In  seinem  klaren  Waaser  spiegeln 
sich  die  grauen  Wände  der  Pena  Santa  mit  ihren  schnee- 
bedeckten Zinnen,  und  nach  Norden  schweift  der  Blick 
über  den  weiten  Ocean.  Doch  lange  konnte  auch  dieser 
Anblick  nicht  fesseln,  weiter  aufwärts  über  Almen  wurde 
eine  armselige  Hütte  erreicht,  die  diesmals  als  Nacht- 
quartier dienen  sollte.  Früh  3  Uhr  wurde  zum  Auf- 
bruche geblasen,  bei  Mondschein  durch  die  Felsen  auf- 
wärts gestiegen  und  etwa  bei  Sonnenaufgang  ein  Feld 
hartgefrorenen  Schnees  erreicht.  Nach  Überschreitung 
des  Grates  erblickte  man  im  Südwesten  grofse  Ebenen, 
zugleich  stellte  sich  aber  ein  auf  den  ersten  Blick  un- 
überwindliches Hindernis  ein  in  Gestalt  eines  sehr  steilen 


Gletschers,  der  durch  äufserst  steile  Felswände  flankiert 
war.  Trotzdem  wurden  letztere  beim  Aufstiege  bevorzugt 
und  über  ein  kleines  Band,  dann  noch  einmal  gerade 
I  aus  in  die  Höhe  an  einer  kleinen  Höhle  in  den  Felsen 
!  vorbei  gelangte  man  glücklieb  auf  den  Gipfel.   Als  man 
I  jedoch  oben  war,  zeigte  es  sich,  dafs  die  Pena  Santa  aus 
|  zwei  Gipfeln  besteht,  von  denen  man  den  westlichen  er- 
|  klommen  hatte,    östlich  erhob  der  furchtbare  Manchon 
(wie  der  andere  Gipfel  von  den  Eingeborenen  genannt 
wird)  Hein  einer  phrygischen  Mütze  ähnliches  Haupt  in 
die  Luft.     Der  erstiegene  Gipfel  bekam  zum  Unter- 
schiede den  Namen  Pena  Santa  d'Enol,  und,  nachdem 
die  prachtvolle  Aussicht,  insbesondere  auf  die  centrale 
I  Gruppe  der  Picos,  die  ihre  steilen  und  zerrissenen  Kalk- 
wände gerade  vor  dem  Beschauer  erheben  (s.  Abbild.). 
;  genügend  bewundert  war,  ging  es  auf  anderem  Wege 
i  auf  der  Nordseite  herunter  nach  dem  Nachtquartiere 
•  und  noch  nach  Covadonga,  wo  die  Ankunft  erst  spät  in 
I  der  Nacht  erfolgte.    Nun  mufste  von  den  Bergen  Ab- 
schied genommen  werden,  auf  Wagen  erreichte  man 
über  Carrena  Los  Picayos  und  auf  nunmehr  bekannten 
Wegen  die  Heimat. 

Auch  im  Jahre  1892  übten  die  Berge  wieder  ihre 
Anziehungskraft  aus,  um  so  mehr  als  ja  noch  der  andere 
Gipfel  der  Pena  Santa  der  Ersteigung  harrte.  Auch  in 
der  centralen  Gruppe  sollten  noch  einige  kulminierende 
Punkte  besucht  werden,  um  dadurch  Einblicke  in  diesen 
Teil  zu  gewinnen  und  eine  genügend  genaue  Karte  dieser 
Gegend  beifügen  zu  können.  Das  Liebomathal  war  als 
Eintrittsroute  gewählt  worden  und  wird  nach  spät  in 
der  Nacht  erfolgter  Ankunft  in  Potes  auf  bequemem 
Wege,  der  sich  uianvhiual  hebt  und  senkt,  bis  Espinama 
durchwandert.  Oft  hat  sich  der  Flufs  hier  ein  tiefe« 
Bett  gegraben .  über  dem  hoch  oben  der  Pfad  hinführt, 
und  aus  den  Mulden  zwischen  den  einzelnen  Hügelrücken 
des  Thaies  schauen  hier  und  da  die  Dächer  eines  freund- 
lichen Dörfchens  hervor.  Nach  einem  steilen  Aufstiege 
grüfsten  die  schon  bekannten  Häuser  von  Aliva,  die  vor 
der  beabsichtigten  Besteigung  des  Cortes  zum  Zwecke 
:  geodätischer  Messungen  als  Nachtquartier  dienen  sollten. 

Der  neuentdeckten  Mine  von  Vidrio  wurde  nicht  ver- 
]  gessen  und  dann  auf  ein  Zirkusthal  in  der  Höhe  des 
|  Col  de  Santa  Aua  zugesteuert,  dem  ollo  de  los  Boches. 
'  Hin  Rudel  von  ungefähr  hundert  Gemsen,  die  darin  ge- 
'  lagert  hatten,  flüchtete  natürlich  beim  Näherkommen 
der  Menschen  und  überliefs  ihnen  den  von  Eis  und 
Felsen  umgebenen  Platz,  auf  dem  sich  bald  das  mitge- 
brachte Zelt  erhob  und  ein  munteres  Lagerleben  ent- 
!  wickelt«.    Am  folgenden  Tage  galt  es  dem  Torre  de 
Cerredo,  der  nach  aufserordentlicher  Anstrengung  und 
mehrfachem  Irrgcheu  über  rauhe  und  zackige  Wände 
endlich  besiegt  wurde.    Leider  konnte  der  Aufenthalt 
auf  seinem  hohen  Felsturme  (2642  m)  nur  kurz  dauern, 
denn  die  vorgerückte  Zeit  mahnte  zum  Aufbruche  und 
der  Rückweg  war  lang.    Noch  eho  das  Zelt  wieder  in 
Sicht  war,  brach  denn  auch  die  Nacht  herein,  ein  Über- 
nachten unter  freiem  Himmel  stand  schon  in  sicherer 
Aussicht,  da  leiteten  die  wieder  aufgefundenen  Spuren 
vom  Aufstiege  am  Morgen  noch  sicher  zum  Zelte  zurück. 
Wegen  Eintritt  von  schlechtem  Wetter  ging  der  folgende 
1  Tag  fast  ganz  verloren,  man  schart«  sich  um  ein  ange- 
I  zündetes  Feuer  vor  dem  Zelte,  das  jetzt  am  Ende  de» 
Llambriongletschers  stand,    über  denselben  führte  ein 
bequemer  Aufstieg  am  folgenden  Morgen  auf  das  Firn- 
feld und  von  da  auf  den  Grat.  Trotz  des  Nebels  wurde 
der  Kinstieg  in  den  Felsen  versucht,  doch  bald  gähnten 
ringsum  Abgründe,  so  dafs  ein  Weiterkommen  ausge- 
schlossen war.  Mehrstündiges  Warten  hatte  glücklicher- 
weise den  gewünschten  Erfolg  und  über  einen  aufser- 
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ordentlich  schmalen,  schneidigen  Grat,  an  dessen  Seiten 
»ich  furchtbare  Wände  a  n  »  c  h  1  i  c  fs  e  n ,  war  bald  der  torre 
de  I.lambrion  erreicht.  Der  Rückweg  führte  durch  ein 
steile»  Felscouloir  direkt  auf  da»  Firnfeld,  da»  durch  Ab- 
fuhren bald  im  Kücken  lag,  eilig  packte  UI  da»  Zelt 
zusammen  und  schlug  den  Weg  nach  Liordes  und  ül>er 
den  Cid  Itemona  nach  Soto  ein. 

An  einem  prachtvoll  hellen  Tage  wurde  weiter  ge- 
wandert, zuerst  auf  dem  bekannten  Wege  in  der  Richtung 
nach  der  IVna  Bermeja,  dann  recht»  ab  auf  den  Col  del 
I'erro.  I-eidcr  ging  dabei  durch  die  Slorrigkeit  der 
Tiere  viel  Zeit  verloren,  und  erat  um  3  Uhr  konnte  auf 
einem  Grasplätze  mit  Quelle  das  Zelt  aufgeschlagen 
werden.  Die  I'ciia  Santa,  der  es  diesmal  galt,  hat  un- 
glaublich steile  Wände,  die  beim  Aufstiege  viel  zu 
schaffen  machten  und  veranlafsten ,  daf»  »ich  schon 
gleich  am  Anfange  jeder  aller  nur  irgend  entbehrlichen 
Sachen  entledigte.  Doch  noch  bessere  (berruschuugen 
standen  bevor.     Der  Weg   führte   über  einen  aufser- 


ordentlich  zerrissenen  Grat,  an  dem  plötzlich  eine  etwa 
<i  m  tiefe  Kinne,  von  einem  Felsen  überragt.  Halt  gebot. 
Doch  nach  Ablegung  der  Schuhe  ging  e»  wieder  weiter 
und  mit  blofsen  Füfsen  stand  endlich  die  ganze  Gesell- 
schaft nach  auflegender  Gratwanderung  auf  der  Spitze 
de»  Manchon  und  konnte  sich  der  schönen  Aussicht 
hingeben,  die  man  von  der  Höhe  dieses  sagenumwobenen 
Herges  geniefst. 

Mit  dieser  Besteigung  hatten  die  Reisen  in  den  l'ieos 
ihren  Abschlufs  erreicht,  denn  der  noch  zum  Zwecke 
von  Vermessungen  erstiegene  I.'Espiguete ,  der  in  das 
trigonometrische  Netz  Spaniens  einbezogen  ist  ,  liegt 
weiter  nach  Westen  und  gehört  nicht  mehr  zu  dieser 
Gruppe.  AI»  Resultat,  da»  vielleicht  noch  wichtiger  ist, 
als  die  Reisebeschreibung,  die  sich  übrigens  flott  liest, 
brachten  die  Forscher  die  Materialien  zu  einer  Karte 
im  Malsstabe  1:40 (HR)  mit.  von  der  das  beigegebeue 
Kärtchen  eine  Reduktion  der  centralen  und  östlichen 
Gruppe  bietet. 


Besuch  bei  den  Absaroka-  oder  Krähen-Indianern. 

Von  Dr.  med.  Walter  J.  Hoffman.  Washington. 

Als  ich  im  vergangenen  Jahre  die  ("row-Indiancr-  Kiloxi  in  Louisiana  sind  die  südlichsten,  die  Catawba  in 

Agentur  besuchte,  gelang  es  mir,  einige  Thatsacheu  zu  Südkaroliua    die    östlichsten    und    die  wenigen  noch 

erkundigen,  die  sich  auf  »ehr  merkwürdigen  Aberglauben  übrigen   Mischlinge  der  Tutelos  in  Kanada  die  nörd- 

uuter  diesem  sonst  fortschrittlich  gesinnten  Stamme  he-  liebsten  jener  Familie.     Wie  alle  Dakotastämine  stehen 
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Fig.  I-    La«er  der  Crow-liulianer  am  Utile  Bighoin.    Montana.    Zeichnung  von  Dr.  W.  J.  Hoffman. 


ziehe^i.  Die  Absaroka-  oder  Krähen-Indianer  wohnen 
in  der  ihren  Namen  tragenden  Reservation  im  östlichen 
und  südlichen  Montana,  namentlich  in  den  südlichen 
Gegenden,  die  vom  I.ittle  Hig  Hornflusse  bewässert 
werden,  au  der  Stelle,  wo  der  tapfere  Custer  mit  seiner 
ganzen  Truppe  von  220  Manu  nebst  Offizieren  von  den 
Sioux-Indiancm  iin  .lahre  1  s 7 1>  getötet  wurde.  Zu 
jener  Zeit  lebten  die  Crows  «Hier  Kraben  weiter  westlich 
und  die  Sioux  hatten  in  dem  fruchtbaren  Thale  Zuflucht 
gefunden,  wo  sie  »ich  sammelten  und  die  Niederlage  der 

Regierung»! nippen  Torbereiteten,  Nur  ein  einziger 
Mann  von  Gunters  Kommando  entkam,  nämlich  ein  Crow- 
luhrer  mit  Namen  Curly,  welcher  zur  Zeit  meine«  letzten 
lieMiehc»  in  jener  liegend  noch  am  Leben  war.  Die  Ab- 
schlachtung  der  Custerscheu  Truppe  gehört  der  Geschichte 
an  und  braucht  hier  nicht  wieder  erzählt  zu  werden. 

Die  Crows  sind  sprachlich  ein  Zweig  der  groben 
Dakotafamilie    und    deren    westlichster    Auslaufer:  die 


die  Crows  unter  dem  beherrschenden  Kintlusse  von 
Schamanen  oder  Medizinmännern,  von  deren  Macht  und 
Einfluf»  die  nachstehenden  Bemerkungen  Kunde  geben 
sollen. 

Vor  etlichen  Jahren  erschien  unter  den  Crows  ein 
Häuptling  von  niederem  Range,  welcher  sich  vornahm, 
zu  Macht  und  Ansehen  zu  gelangen,  und  zwar  auf  andere, 
als  die  bisher  gebräuchliche  Art,  die  durch  Tapferkeit 
auf  dem  Schlacht  leide  zur  Würde  verhalf.  Diese  Zeit 
war  vorüber.  An  einem  4.  Juli,  dem  Tage  der  ameri- 
kanischen l'nabhüngigkeitserkhlrung.  hatte  der  Indianer- 
agent auf  der  Agency  eine  alte,  abgenutze  Kanone  her- 
vorgesiicht,  um  damit  die  nötigen  Freudenschüsse  abzu- 
geben. Der  in  Rede  stehende  Häuptling,  mit  Namen 
Shield,  sah  sofort,  daf»  die  Lafette  morsch  war  und 
nicht»  taugte,  so  dal»  sie  bei  einigermafsen  sturker 
l'ulverladung  der  Kanone  zusammenbrechen  mufste.  Kr 
war  ein  Feind  der  Regierung  und  aller  amerikanischen 
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Hinrichtungen.  Jetzt  benutzte  er  die  Gelegenheit,  zog 
von  tager  zu  Lager,  von  Zelt  zu  Zelt  und  sagte,  er 
würde  eine  „grofse  Medizin"  machen,  damit  die  Kanone 
zusammenbräche.  Was  er  erzählte,  wurde  weiter  unter 
den  Crom  verbreitet,  und  die  Zahl  seiner  Anhänger  und 
derer,  ilie  ihm  glaubten,  wuchs  vou  Tage  zu  Tage,  wenn 
auch  noch  viele  an  der  Wahrheit  seiner  Prophezeiungen 
zweifelten.  Als  der  4.  Juli,  der  Festtag,  heranrückte, 
war  die  Versammlung  der  Indianer  auf  der  Agency  un- 
gewöhnlich grofs;  von  Fort  ('unter  und  vom  Dorfe 
Buffulo  strömte  alles  dahin,  um  der  Dinge  gewärtig  zu 
lein,  die  dort  sieh  ereignen  sollten. 

Shield  hatte  sich  in  sein  schönstes  Fellkleid  ge- 
worfen; Federn  schmückten  sein  Haupt,  er  war  fröhlich 
bemalt ,     führte  seine 

betten  Waffen  und  was 

sonst  noch  zur  Aus- 
rüstung eines  Kriegers 
nötig  war.  Würdevoll 
und  langsam  schritt  er 
unter  seinem  Volke  um- 
her und  kündigte  mit 
Sicherheit  die  l)ingc  an, 
die  da  kommen  sollten, 
während  er  den  Un- 
gläubigen mitteilte,  dafs 
er  eine  OHeuburung  von 
Manito  ltcsitze,  welche 
keinen  Zweifel  auf- 
kommen lasse. 

Die  Festlichkeit  be- 
gann mit  dem  Abfeuern 
der  alten  Kanone;  die 
Lafette  war  in  zu  elen- 
dem Zustande,  als  dafs 
-ir  den  Schilfs  hätte  pi  - 
tragen  können  und 
krachte  sofort  zusammen. 
Stolz  stand  Shield  da, 
seine  Voraussage  war 
eingetroffen,  man  glaubte 
ihm  allgemein,  und  was 
er  erstrebte,  hatte  er 
erlangt,  er  war  ein  be- 
rühmter Mann.  Alle 
■trömtan  ihm  zu,  Männer 
und  Weiber  und  wenn 
man  ihn  zuerst  auch 
fürchtete,  so  verehrte 
mau  ihn  doch  bald.  In- 
de-sen  genügte  eine  ein- 
«ige  solche  That  doch 
nicht,  um  die  älteren 
Medizinmänner  völlig  zu 
überzeugen,  und  es  war 
nötig,  dafs  Shield  weitere 
liehen1*  Kräfte  ablegte. 

Mau  erzählt  viele  Geschichten  von  ihm  und  seilten 
Krfolgen.  bis  er  ein  Halbgott  wurde,  der  stets  von  einer 
Schar  der  tapfersten  Jünglinge  und  Krieger  des  Stammes 
umgelieu  war.  Kines  Tages,  als  das  Wetter  sehr  schön 
und  beständig  war  und  kein  Wölkchen  sich  am  Himmel 
zeigte,  ritt  Shield  plötzlich  auf  seinem  Pferde  in  die 
Prärie  hinaus,  eilte  von  Indianer  zu  Indianer  und  forderte 
sie  auf,  nebst  Weibern  und  Kindern  schnell  heim  zu 
eilen,  denn  er  sei  im  Begriffe,  Hegen  und  Sturm  zu 
machen.  Furcht  überkam  die  Leute,  die,  anfangs  un- 
entschlossen ,  durch  das  sichere  Auftreten  Shields  aber 
veranlafst  wurden,  seinen  Befehlen  zu  gehorchen  und 


Fig.  2.    Linie  t'row,  gegenwärtiger  Häuptling, 
Aufnahme  von  Huffman. 


Beweise  seiner   .  Alternat  fir- 


heim  zu  eilen.  Dort  angelangt,  brach  ein  gewaltiger 
Sturm  los.  Wahrscheinlich  hatte  sich  Shield  vorher  auf 
einen  erhöhten  Punkt  begeben  und  am  Horizonte  heran- 
nahende Wolken  erblickt,  auf  deren  Kommen  er  dann 
seine  Prophezeiung  gründete. 

Ks  ist  unnötig  zu  bemerken,  dafs  Shield  durch  seine 
Frfolge  anmafsend  wurde  und  sich  den  Gesetzen  der 
Indianerageury  nicht  fügen  wollte.  Kines  schönen  Tages, 
als  einige  unzufriedene  Indianer  sich  entschlossen,  Krieg 
zu  machen,  hatte  Shield  nicht  die  geringste  Schwierig- 
keit, die  Jünglinge  und  tüchtigsten  de«  Stammes  um  sieh 
zu  sammeln  und  mit  ihnen  nach  dem  östlichen  Teile  der 
Beservation  abzurAckeu.  wo  sich  etliche  t'heyennes  mit 
ihnen  vereinigten,  welche  froh  darüber  waren,  in  den 

Krieg  ziehen  zu  köuueu. 
Bald  waren  die  Truppen 
der  Vereinigten  Staaten 
ihnen  auf  dem  Fufse 
und  während  sie  sich 
zum  Angriffe  rüsteten, 
ritt  Shield  vor  seinen 
Anhängern  hin  und  her 
und  forderte  sie  auf. 
als  brave  Krieger  zu 
kämpfen:  er  selbst,  so 
sagte  er,  sei  kugelfest; 
er  halte  genug  Zauber- 
inittel an  sich,  um  aller 
Not  und  Gefahr  zu  ent- 
gehen und  zum  Beweise 
dessen  ritt  er  langsam 
bis  auf  Schufsweite  au 
die  Truppen  heran.  Eine 
Zeitlang  duldeten  diese 
ruhig  die  Herausforde- 
rung und  liefsen  den 
Häuptling  sich  seiner 
Prahlerei  erfreuen;  dann 
fiel  ein  Schufs  aus  den 
Keihen  der  Soldaten ;  der 
Schamane  taumelte  ge- 
troffen und  fiel  vom 
Pferde.  Die  Indianer 
wollten  vordringen,  aber 
eine  Salve  der  Truppen 
belehrte  sie  eines  Ites- 
seren.  Der  mit  Zauber* 
mitteilt  ausgestattete 
Führer  war  nicht  mehr, 
ihr  Mut  sank  dahin,  sie 
waren  froh ,  als  sie 
wieder  in  die  Agency 
zurückkehren  konnten. 
Der  Schufs .  welcher 
Shield  niederstreckte, 
war  vou  einem  t'row -Späher  namens  „Catch-the-boyu 
abgefeuert  worden ,  den  die  Begierung  als  Polizisten 
angeworben  und  dann  zum  Vorstande  der  Indianer-Poli- 
zei in  der  Crow-Ageney  gemacht  hatte. 

DieCrows  zählen  jetzt  etwa  4ä(»0  Seelen.  Sie  Itesitzeu 
8000  Pferde  und  gelten  als  einer  der  reichsten  Stämme 
in  den  Vereinigten  Staaten.  Auch  sind  sie  friedfertig 
und  behaupten,  dafs  sie  niemals  einen  Weifsen  ohne 
zwingenden  Grund  getötet  hätten.  Es  sind  schlanke, 
gut  gewachsene  taute,  deren  ganze  J%rocheinung  eine 
vorteilhaftere  ist.  als  die  der  andern  Stämme.  Im  Kriege 
sind  sie  sehr  tapfer,  was  sie  oft  bewiesen  haben,  wenn 
sie  auf  Seiten  der  Begierung  gegen  andere  Stämme 
kämpften.    Heute  sind  sie  Ackerbauer,  die  viel  Gerste 
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hauen  und  Heu  ernten,  die  Hie  au  die  Legierung  für  die 
in  Fort  Custer  stehende  Reiterei  verkaufen. 

Fällige  der  reicheren  Indianer  haben  schön  verzierte 
lederne  Jagdkleider.  deren  Ärmel  mit  herabhängenden 
Hermelinfellen  verziert  sind,  die  sie  von  den  kanadischen 
Indianern  einhandeln.  Andere  Stttcke  der  Kleidung 
sind  mit  den  Kielen  de«  Stachelschweine*  verziert.  Ehe- 
mals, als  die  liiitfel  noch  häufig  waren,  verkauften  nie 
grabe  Mengen  von  ItüffelhSuteu  an  die  Händler.  Im 
Winter  1878  auf  1*74  hatten  sie  ülier  6000  Büfl'elfelle 
erbeutet ;  d;is  Fleisch  wurde  in  Streifen  zerschnitten, 
dann  getrocknet  und  in  einem  steinernen  Mörser  zu 
I'ulver  zerstofsen,  das  mit  Kriiuteru  und  Fett  vermischt. 
bIs  „Pennnikan"  eine  lange  haltbare  Speise  lieferte.  Zu 
jener  Zeit  kaufte  mau  in  New  York  ein  schönes  HütTel- 
fell  für  fi  bis  N  Dollars  —  heute  i-t  ein  solche*  für  (ield 
nicht  mehr  aufzutreiben.  Die  Felle,  die  noch  im  Benin 
der  Indianer  sich  beliiulcn.  sind  schäbig  und  abgebraucht 


schön  gewachsener  Mann,  über  Ii  Fufa  hoch,  sehr  gelb- 
braun von  Farbe  und  ausgestattet  mit  langem,  raben- 
schwarzem Haar.  Sein  Wesen  ist  gütig  und  seine  Freund- 
schaft für  die  Weifsen  grofs.  Auffallend  sind  die  über 
der  Stirne  steif  cmporgekämuiteii  Haare.  Dieses  ist 
eine  Eigentümlichkeit  der  Crows,  die  auch  von  den 
andern  Indianern  in  der  Zeichensprache  benutzt  wird. 
Wollen  sie  nämlich  einen  Crow  bezeichnen,  so  machen 
sie  die  llamlbewegung.  als  wollten  sie  die  Haare  ül>er 
der  Stirn  emporklimmen.  Auch  in  der  Piktographie 
bezeichnet  man  die  Crows  durch  einen  Haarschopf 
und  rote  Kcmnlung  der  Stirn;  so  wird  die  Kriegs- 
farbe und  die  Stelle,  wo  sie  sitzen  uiufs,  augedeutet. 
I.ittle  Crow  ist  in  Leder  gekleidet,  das  mit  Perlen 
und  Streifen  von  weifsem  Hermelinfell^verziort  ist.  Das 
Halsband  besteht  aus  Perlensträngen,  aber  die  grofsen 
Ohr-  oder  Krustscheibeu  sind  aus  Seemuscheln  ge- 
schlilTen. 


Kig  .1.    Pretty  Raffle,  iler  tapferste  der  Crowlndiiuier. 
Aofn.ilunc  von  llnmiiai). 


y\g.  4.    Two  ltelly,  Mischling  von  Crow-  und  liidatsa- 
Indianer.    Aufnahme  von  Hotfman. 


und  neue  oder  frische  nicht  mehr  zu  haben,  da  der 
HütTel  ausgerottet  ist  und  nur  noch  einige  Hundert  als 
Merkwürdigkeit  in  Schonungen  leben. 

Die  Abbildungen,  die  ich  hier  mitteile,  stellen  einige 
typische  Crow»  von  heute  dar  und  ein  Lager  derselben. 
ttii  es  u>«'h  vorkommt,  denn  nicht  alle  Cr..«.-  li-l.ni  in 
Blockhäusern. 

Fig.  I  ist  ein  Lager  der  Crows  am  I.ittle  liighorn- 
Klu-se  in  Montana.  Die  Indianer  wann  zu  der  Agcm  v 
gekommen,  um  ihre  .lahresgelder  und  Nahrungsmittel  in 
Kmpfang  zu  nehmen.  Ihre  Zelte  bestanden  aus  Segel- 
leinwand,  welche  über  lange  Stangen  aus  Ccdemholz 
ausgespannt  war;  es  ist  das  Geschäft  der  Frauen,  sie  zu 
errichten,  sobald  man  das  Lager  erreicht  hat.  Die 
Männer  gehen  sieh  damit  nicht  ab.  für  sie  sind  ilie  Jagd 
und  die  Itewachung  des  Läget-  vorbehalten. 

Fig.  2  ist  da>  Bildnis  von  I.ittle  Crow.  welcher  gegen- 
wärtig Häuptling  des  Hamme«  i»t.    Kr  ist  ein  schlanker. 


Fig.  Ii.  Pretty  Eagle  ist  ein  junger  Krieger,  der 
sich  vor  einigen  Jahren  dadurch  auszeichnete,  dufs  er 
sich  vor  Tagesanbruch  in  ein  feindliches  Lager  von 
Sioux-Iiidianeru  schlich,  dort  acht  Krieger  niedermachte 
und  ihre  Skalpe  glücklich  zurückbrachte,  ehe  noch  die 
Sioux  etwas  von  seiner  Anwesenheit  bemerkt  hatten. 
Ohne  eine  Schramme  entkommen,  wurde  er  im  Crow- 
Ijiger  mit  Jubel  empfangen;  der  Oberhäuptling  zog  ihm 
ZU  Fufs  entgegen  und  geleitete  Pretty  Eagles  Pferd 
durch  das  Lager  —  die  gröfste  Khre.  die  ihm  angethau 
werden  konnte. 

Fig.  4.  »Two  Kelly  "  ist  der  Sohn  eines  Crow vaters 
und  einer  Hidatsamutter.  Fr  ist  etwa  ti'/j  Fufs'hoch. 
wiegt  800  Pfund  und  obgleich  so  schwer,  ist  er  doch 
behende.  Die  Hidatsa  sind  sprachlich  mit  den  Crows  ver- 
wandt, man  nennt  lie  auch  (iros  Ventres  oder  Miunetaris : 
ihr  Haupt  sitz  ist  bei  Fort  lierthold  in  Norddakota.  Two 
Kelly  ist  ein  Futerhäuptling  und  Katsmann  des  Stammes. 
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Die  Vermehrung  der  Weifsen  in  dein  aiiisertropischen  Südamerika. 

Von  Dr.  A.  Oppel.  Bremen. 


I. 


Unter  der  Bezeichnung  „das  aufsertrupische  Süd- 
amerika" verstehe  ich  das  südliche  Dreieck  de«  Konti- 
nents, weh  Iion  bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
rlie  drei  spanischen  Besitzungen  Chile.  Tucuiiiun  und 
Paraguay  umfafste,  aus  denen  dann  nach  mehrfachen  Um- 
gestaltungen diu  heutigen  Staaten  Chile,  Argentinien, 
Paraguay  und  Uruguay,  sowie  die  südlichen  Provinzen 
(Staaten)  der  Republik  Brasilien  hervorgegangen  sind. 
Auch  die  Falklandsinseln  gehören  hierher. 

Dan  aufsertropiseke  Südamerika,  dessen  Nordgrenze 
ungefähr  durch  deu  südlichen  Wendekreis  bezeichnet 
wird,  steht  bezüglich  de»  anthropologischen  Aufbauen 
»einer  Bevölkerung  zu  dem  tropischen  Südamerika  inso- 
fern in  einem  deutlich  ausgeprägten  Gegensätze,  als  hier 
im  Laufe  der  Zeit  die  Weifsen,  welche  dort  in  der  Minder- 
heit sind,  unbedingt  das  Übergewicht  erlangt  haben,  ja 
ffrofse  Gebietsteile  ganz  ausschlicfslich  besitzen,  l  ud 
wenn  es  auch  an  Vertretern  der  roten  und  der  schwarzen 
Hasse  nicht  ganz  fehlt,  noch  Mischungen  zwischen  diesen 
und  deu  Weifsen  ausgeblieben  sind,  so  treten  doch  alle 
diese  Formen  durchaus  der  Gesamtheit  gegenüber  in  den 
Hintergrund.  Das  aufsertrapische  Südamerika  ist  also 
in  ethnographischem  Sinne  ähnlich  wie  die  andern  süd- 
liemisphärischen  Kontinentalspitzen  ein  europäisches  Neu- 
land. 

Entsprechend  der  politischen  Entwickelnng  zerfällt 
der  Zeitraum,  in  dessen  Verlaufe  das  Europäertum  zur 
Herrschaft  gelangt  ist,  in  zwei  Hauptabschnitte.  Der 
erste  derselben  umfafst  die  Kolonialzeit,  welche,  von  der 
Entdeckung  und  ersten  Besiedelung  bis  in  den  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  reichend,  dadurch  gekennzeichnet  ist, 
dafs  während  dieser  Epoche  vorwiegend  Spanier  oder 
Neger,  beide  in  mäfsigen  Beträgen  ins  Land  kamen, 
Mivben  und  zum  Teil  auch  in  Blutmischung  mit  den  Ein- 
geborenen wie  zu  einander  traten.  Der  zweite  Abschnitt, 
welcher  von  der  Befreiung  und  Gründung  selbständiger 
Staaten  datiert  und  bis  zur  unmittelbaren  Gegenwart 
reicht,  zeigt  vor  allem  ein  weit  kräftigeres  Wachstum 
der  Bevölkerung,  genährt  durch  eine  zahlreiche  pan- 
puropaiache  Einwanderung.  Ein  anderes  Merkmal  dieser 
Epoche  ist  das  auf  gröfsenss  Beinhalten  des  Blutes  ge- 
richtete Bestreben,  unterstützt  einerseits  durch  du« 
Zurücktreten  der  farbigen  Bestandteile,  anderseits  durch 
den  mehr  und  mehr  erstarkenden  Zuflufs  eigener  Kassen- 
Vertreter. 

1.    Die  Koloniale  poche. 

Chile.  Nachdem  Almagro  von  seinem  berühmten 
Zuge  über  die  Schueeketten  der  Anden  nach  Peru  zurück- 
gekehrt war.  ging  im  Auftrage  von  F.  Pizarro  im  Jahre 
1  40  Valdivia  in  das  neu  erschlossene  Gebiet.  Dieser 
LTfindete  im  folgenden  Jahre  die  Stadt  Santiago,  konnte 
nie  aber  nur  schwor  gegen  die  Indianer  behaupten.  Nach 
und  nach  unter  harten  Kämpfen  drang  er  1546  bis  zum 
Hasse  Biobio  vor  und  durchzog  während  der  folgenden 
Jahre  das  ganze  Land  bis  zum  Rio  Hueno  und  zum  See 
Kanio,  fiel  aber  schließlich  seinem  Unteniehninngsgeiste 
xum  Opfer.  Seit  dem  Jahre  1551)  versuchten  seine  Nach - 
fnlger  in  Araukanien  einzudringen  und  nach  schweren 
und  blutigen  Kämpfen  konnten  sie  glauben,  auch  dies 
tiebiet  in  ihre  Gewalt  gebracht  zu  haben.  Aber  sie 
wurden  grausam  enttäuscht,  denn  im  Jahre  15(18  brach 
der  Krieg  anfs  neue  los  und  dauerte  länger  als  ein  Jahr- 


hundert, während  welcher  Zeit  die  Spanier  schwere  Opfer 
an  Geld  und  Menschen  zu  bringen  hatten.  rl»ie  Tapfer- 
keit der  Arnukancr",  sogt  Ochsenius.  .hatte  den  Spaniern 
im  ernten  Jahrhunderte  nach  der  Besitzergreifung  an 
100000  Menschenleben  und  80  Millionen  Dukaten  ge- 
kostet." „Regimenter  auf  Regimenter  landeten  in  Chile", 
berichtet  P.  Chaix.  .2000  Leute  im  Jahre  157(>,  liOO  im 
Jahre  15*3,  andere  im  Jahre  155)0  und  15!» 3,  300 
im  Jahre  155)5»,  IfiOO  im  Jahre  lfiOO,  125U  im  Jahre 
1004  u.s.w.  Weder  der  Angriff  auf  Mexiko  noch  die  Er- 
oberung Perus  haben  so  viel  spanisches  Blut  erfordert 
wie  das  verlutltnismäfsig  kleine  Volk  der  Araukaner." 
Die  gefährlichste  Epoche  dieses  auf  beiden  Seiten  mit 
erbittertster  Hartnäckigkeit  geführten  Kampfes  fällt  in 
das  Ende  des  lfi.  Jahrhunderts,  wo  alle  spanischen  An- 
siedelungen zwischen  den  Flüssen  Biobio  und  Valdivia 
von  den  Eingeborenen  erobert  und  zerstört  wurden.  Erst 
172t»  wurde  zu  Negrete  ein  ziemlich  dauernder  Friede 
geschlossen,  der  das  ganze  Südchile  zum  größten  Teile 
den  Indianern  überlief».  Nur  in  Valdivia.  dessen  Be- 
wohner gegen  die  Spanier  friedlicher  gesinnt  waren,  ver- 
mochten sich  diese  unbehelligt  zu  behaupten  und  allmäh- 
lich durch  Zuzüge  von  aussen  her  zu  vermehren.  Sic  er- 
richteten Missionen  und  kauften  den  Indianern  Landenden 
ab.  Auf  diese  Weise  erhoben  sich  Rio  Hueno  und  Osonio 
nach  \ind  nach  wieder  aus  den  Trümmern  und  auch  ül»er 
den  Rio  Biobio  rückte  das  weifse  Element  gleichfalls 
schrittweise  vor. 

Über  die  Zahl  des  letztgenannten  während  der  spa- 
nischen Kolonialepoche  habe  ich  keine  statistische  An- 
gabe finden  können.  l>aher  ist.  es  auch  unmöglich,  über 
das  numerische  Verhältnis  zwischen  den  Spaniern  und 
Indianern  irgend  welche  genaue  Aufstellung  Zu  machen. 
Doch  darf  man  annehmen,  dafs  die  letzteren  schon  im 
18.  Jahrhundert  in  der  Minderheit  waren.  Dies  ist  aus 
dem  Umstände  zu  schliefsen,  dafs  im  Jahre  LS31,  21  Jahre 
nach  der  I<osreifsung  vom  Mutterlande,  die  Zahl  der 
Weifsen  auf  etwa»  mehr  als  eine  Million  gesehätzt  wurde. 
Daher  wird  man  für  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
immerhin  500000  annehmen  dürfen. 

Was  nun  die  anthropologische  Stellung  der  älteren 
llispanochilcucn  anbelangt ,  so  hat  man  sie  vielfach  zu 
deu  halbblütigen  Rassen  gerechnet  und  vorwiegend  als 
Mestizen  bezeichnet.  Aber  nach  Ochsenius  dürfte  die 
Beimischung  indianischen  Blutes  viel  geringer  sein,  als 
man  den  Physiognomien  nach  zu  schliefsen  sich  berech- 
tigt halten  könnte.  Der  Annahme  einer  weitverbreiteten 
Verschmelzung  stellt  Ochsenius  u.  a.  folgende  Einwände 
entgegen,  die  ich  hier  kurz  bezeichnen  werde,  ohne  sie 
näher  zu  diskutieren.  Zunächst  halte  der  Handel  zwischen 
den  Indianern  und  den  Weifsen  nie  grofsen  Umfang  ge- 
habt. Ferner  habe  bei  den  Indianern  Chiles  nicht  wie 
in  Mexiko  oder  Peru  eine  Art  herrschende  Kaste  oder 
Aristokratie  bestanden ,  aus  welcher  die  Spanier  sieh 
Frauen  hätten  nehmen  können,  und  daher  habe  sich  die 
Verschmelzung  von  Weifsen  und  Indianern  auf  wilde 
Ehen  oder  ephemere  Verhältnisse  in  der  schmalen  Be- 
rühruugszone  heider  beschränkt.  Endlich  habe  die  spa- 
nische Einwanderung  nicht  nur  aus  Soldaten  bestanden, 
die  übrigens  meist  fielen,  sondern  hauptsächlich  aus  bas- 
kischen Kiiufleuten.  Gewerbetreibenden.  Handwerkern  u.a., 
die  lieber  sich  Frauen  aus  der  Heiinut  nachkommen  liefsen. 
als  dafs  sie  sich  mit  indianischen  Mädchen  verheirateten. 
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Demnach  hätte  man  die  Hispanochileiien  als  Weifse 
anzusehen  und  sie  den  unvermischteu  Indianern  als 
selbständiges  Element  gegenüberzustellen. 

Die  Laplataländer.  Friedlicher  als  in  Chile  voll- 
zog aich  die  Ansiedelung  der  Weifsen  in  dun  Laplata- 
ländern,  wenn  es  auch  an  Kämpfen  nicht  gefehlt  hat 

Nachdem  Sebastian  Cabot  im  Jahre  152G  den  Parana- 
Paraguay  befahren,  und  als  die  erste  europaische  Nieder- 
lassung im  Inneren  das  Fort  Espiritu  Santo  begründet 
hatte,  wandten  sich  zuerst  einige  Privatunternehmer  nach 
dem  neu  erschlossenen  Gebiete.  Den  Anfang  unter  diesen 
machte  Pedro  de  Mendoza  im  Jahre  1533,  indem  er  auf 
eigene  Kosten  2500  Spanier  und  150  Deutsche  auf  14 
Schiifen  nach  dorn  Laplata  führte  und  zwei  Jahre  spater 
die  Niederlassung  Santissima  Trinidad  und  deren  Hafen, 
den  er  Santa  Maria  de  Buenos  Aires  nannte,  anlegte. 
Von  diesen  Leuten,  zu  denen  man  noch  die  Besatzungen 
der  Schiffe  hinzuzurechnen  hat,  kehrten  nur  wenige  nach 
Europa  zurück.  Viele  derselben  erlagen  vielmehr  den 
Pfeilen  der  Indianer  oder  den  unter  ihnen  aufgebrochenen 
Krankheiten ;  die  übrigen  aber  zogen  sich,  da  die  oben 
genannten  Plätze  vor  den  Eingeborenen  nicht  behauptet 
werden  konnten,  nach  Cabots  Fort  Espiritu  Santo  zurück. 
Diese  Leute ,  die  nach  Mendozas  Tode  in  Irada  einen 
neuen  Anführer  fanden,  bilden  also  den  Grundstock  der 
heutigen  europäischen  Bevölkerung  in  dun  Laplata- 
ländern ,  und  zwar  sowohl  der  reinen  als  auch  der  ge- 
mischten Rasse.  Denn  teils  verheirateten  sie  sich  mit 
Indianerinnen,  teil»  liefsen  sie  Frauen  aus  Europa  nach- 
kommen. 

Später  nahm  sich  die  spanische  Krone  dieser  I>änder 
au,  und  als  erster  Generalkapitän  der  Provinz  Rio  de  la 
Plata  erschien  Juan  de  Garay,  der  Wiederbcgrttnder  der 
Königin  des  Laplata,  Buenos  Aires.  Fast  gleichzeitig 
mit  Garay,  zuerst  im  Jahre  1568,  waren  die  Vertreter 
des  Jesuitcnordens  am  Paraguay  eingetroffen,  die  später 
hier  eine  so  einflußreiche  Stellung  gewinnen  sollten,  zu- 
mal, nachdem  ihnen  der  Madrider  Hof  im  Jahre  1611 
die  Herrschaft  über  ein  eigenes  Gebiet,  das  sich  über  die 
beiden  Ufer  des  Uruguay  vom  27.  bis  31. Grade  eüdl.  Br.,  so- 
wie an  den  Ufern  des  Paraua  und  Paraguay  vom  26.  bis 
28.  Grade  südl.  Br.  ausdehnte,  zu  freier  Verfügung  übergeben 
hatte.  Nach  und  nach  gründeten  sie  77  Missionen,  die  sich 
über  ein  Gebiet  von  der  halben  Gröfse  des  deutschen  Reiches 
verteilten  und  170  000  eingeborene  Einwohner  umfafsten. 
Im  Jahre  1766  erreichte  durch  das  Wirken  des  portugie- 
sischen Minister*  PomKal  die  Jesuitengesellschaft  ihr  Ende. 

Während  so  das  l>aplata gebiet  in  nahen  Beziehungen 
zu  Europa  stand,  kamen  im  Anfange  des  1H.  Jahrhun- 
dert« als  dritter  Vulksbestandteil  die  Neger  hinzu.  Im 
Jahre  1702  wurden  nämlich  die  ersten  eingeführt.  Aber 
obgleich  ihre  Zufuhr  bis  zum  Jahre  1825  anhielt,  so 
haben  sie  doch  nie  eine  bedeutende  Zahl  dargestellt.  Das 
Bedürfnis  nach  schwarzen  Arbeitern  war  eben  auch  nicht 
in  gleichem  Mafse  wie  anderwärts  vorhanden,  da  es  am 
Laplata  weder  Metalle  zu  graben  noch  Tropenfrüchte  zu 
hauen  gab. 

Da  nun  die  indianische  Bevölkerung  aus  den  von  den 
Spaniern  beanspruchten  Landesteilen  frühzeitig  verdrängt 
wurde,  und  da  die  Neger  nie  in  ansehnlicher  Zahl  vor- 
handen waren,  so  ist  in  den  Küstenprovinzen  des  heu- 
tigen Argentiniens  der  groTste  Teil  der  Bevölkerung  vor- 
wiegend europäischen  Ursprungs,  während  in  den  inneren 
Provinzen,  besonders  in  Santiago  del  Estero  und  Cata- 
marca,  das  indianische  Blut  stärker  hervortritt. 

Über  die  Zahlenbeträge  und  die  gegenseitigen  Ver- 
hältnisse dieser  drei  Rassen  bietet  erst  das  18.  Jahr- 
hundert einige  statistische  Angahen.  lhimals  zerfiel  das 
Laplatagebiet  in   die  drei  Statthalterschaften:  Buenos 


Aires.  Paraguay  und  Tucuman,  zu  denen  noch  als  eine 
Art  selbständiger  Landstrich  der  Distrikt  Misiones  hin- 
zutrat. Da  über  das  zuletzt  genannte  Gebiet  die  meisten 
Angaben  vorliegen,  so  will  ich  damit  beginnen.  Die 
Misiones  zählten  im  Jahre  1715  nach  Pater  Aquilar  30  An- 
siedelungen mit  26  942  Familien  oder  117  443  Seelen, 
worunter  natürlich  Indianer  zu  verstehen  sind.  Bis  1730 
wuchs  die  Seelenzahl  nach  Pater  Juan  Patricio  Fer- 
nandez  auf  130117,  sank  aber  gleich  darauf  (1733)  in- 
folge einer  Blattcrnepidemie  auf  110000.  Bei  Vertrei- 
bung der  Jesuiten  sollen  deren  1 00  000  Köpfe  vorhaudeu 
gewesen  sein;  1785  waren  es  nach  Dobias  noch  70OOO 
in  33  Ansiedelungen  und  im  Jahre  1707  nach  Felix 
d'Azara  nur  54  380.  In  Tucuman  lebten  nach  den  Be- 
rechnungen von  M.  de  Moussy  um  1780  etwa  170000 
Menschen,  doch  unterläfst  er  es,  dieselben  nach  Natio- 
nalitäten zu  unterscheiden.  In  Paraguay  gab  es  im 
Jahre  1795  nach  den  Mitteilungen  von  Felix  d'Azara 
97  480  Einwohner,  darunter  10  979  (jedenfalls  unver- 
Diischte)  Indianer.  Diese  verteilten  sich  auf  27  Indianer- 
ansiedelungen mit  26  715,  2  Mulattcnaiisicdelungen  mit 
1484  und  37  Städte,  Kirchspiele  und  Flecken  mit  «4  14« 
Einwohnern-,  dazu  kommen  noch  die  in  den  indianischen 
Ansiedelungen  nicht  mitgerechneten  Spanier  im  Betrage 
von  5133  Köpfen.  Nach  Azaras  Meinung  kamen  in 
Paraguay  auf  je  1000  Weifse  20  Farbige,  und  von  diesen 
waren  zwei  Drittel  frei,  ein  Drittel  aber  Sklaven.  In  den 
übrigen  Gebieten  aber  stellten  sie  nur  ein  Zehnte)  der 
Gesamtbevölkerung  dar. 

Buenos  Aires  enthielt  im  Jahre  1795  nach  Azara 
29  Indianeransiedelungen  mit  41  855  Einwohnern  und 
58  Städte,  Kirchspiele  und  Flecken  mit  1 28  977  Einwoh- 
nern, zusammen  also  170  832  Einwohner. 

Die  vorstehend  aufgezählten  Posten  ergelmi  einen 
Gesamtbetrag  von  492  692  Seelen  für  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Doch  ist  dieser  möglicherweise  zu  hoch, 
da  die  Stellung  der  Misiones  etwas  unklar  gehalten  ist. 
Denn  eine  andere,  ebenfalls  von  Azara  herrührende  Auf- 
stellung hat  für  die  Statthalterschaft  Buenos  Aires  die 
folgenden  Ziffern  aufzuweisen,  nämlich: 

Bezirk      |Stadt  40000)  7216MKÖpfe  Corriente,  9228  Köpfe. 

EntreHios  11600  . 
Mixione»  43S40_  . 
Bant»  Fe,  Stadt  und  Land  11292  Köpfe.     Zus.   I7S283  Kopfe 

Danach  erniäfsigt  sich  die  Gesanitbevölkeriing  der 
Laplataländer  auf  443  000  Seelen,  unter  denen  schon 
damals  die  Weifsen  ganz  entschieden  die  Uberhand  ge- 
habt haben- 

S  ü  d  b  r  a  s  i  1  i «  n.  Das  heutige  Südhrasilicu  wurde  von 
den  älteren  Kartographeu  zu  Paraguay  gerechnet,  wie 
z.  B.  J.  B.  Homanns  Lbcrsichtskarte  von  Südamerika 
zeigt.  Die  südlichste  der  damaligen  portugiesischen  Pro- 
vinzen war  die  ('apitauia  de  S.  Vicento  mit  der  Haupt- 
stadt Satitos  und  reichte  nur  mit  einem  kleinen  Zipfel 
über  den  Tropicus  Capricorni  nach  Süden,  sie  entsprach 
ungefähr  der  heutigen  Provinz  S.  Paulo.  Die  drei  süd- 
lichsten Provinzen  (Staaten)  des  heutigen  Brasilien,  Pn- 
rana,  S.  Cathariua  und  Rio  Grande  do  Sul,  lagen  also  aufs«r- 
halb  der  portugiesischen  Machtsphäre.  Dieses  Verhält  ui« 
änderte  sich  durch  den  Staatsvertrag  zwischen  Spanien 
und  Portugal  vom  Jahre  1778,  wonach  die  genannten 
Laudstriche  ungefähr  in  ihrer  heutigen  Ausdehnung  hu 
Portngal  übergingen. 

Bis  zur  Vertreibung  der  Jesuiten  bestand  die  Bevöl- 
kerung des  heutigen  Südbrasiliou  aus  Indianern  und 
Mestizen,  welche  aber  nach  diesem  Ereiguis  zum  grofsen 
Teile  ausgerottet  wurden.  Die  ersten  Bevölkerungszahlen, 
welche  ich  ausfindig  machen  konnte,  beziehen  sich  auf 


Buenos  Aires  (Land  32168 
Banda  (Montevideo  152*5 
Üriental  \  Landbezirk  15420 
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den  Anfang  diese*  Jahrhunderts  und  betreffen  nur  Rio 
Urämie  do  Sul  und  S.  Catharina.  Danach  hatte  Rio 
(irande  do  Sul  im  Jahre  1803:  59  142  Einw.,  S.  Catha- 
rina  aber  im  Jahre  1810:  31534Einw.,  darunter  23680 
Weifse.  651  Indianer  und  7203  (Neger)  Sklaven. 

An  da»  Ende  unserer  Betrachtung  über  die  Kolonial- 
epuche  gelangt,  dürfen  wir  als  Schlufsergebnis  den  Satz 
aussprechen,  dafs  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  als 
die  genannten  Teile  Südamerikas  ihren  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang mit  ihren  Mutterländern  verloren,  ihre  Be- 
völkerung kaum  mehr  als  eine  Million  betragen  haben 
wird,  die  sich  ungefähr  zu  gleichen  Teilen  auf  die  beiden 
«mimischen  Abhänge  verteilte.  In  dieser  Zahl  bildeten 
die  Weifsen  unbedingt  die  Mehrheit.  Doch  standen  ihnen 
in  gewissen  Gebieten  die  Indianer  als  geschlossene,  selb- 
ständige Massen  gegenüber,  so  in  Chile  die  Araukaner  und 
in  Argentinien  die  Pampasindianer.  Längs  der  Strom- 
rurchen  dagegen  waren  die  Eingeborenen  entweder  schon 
aufgesogen  oder  ihrer  nationalen  Eigenart  entkleidet. 

II.  Die  Epoche  der  selbständigen  Staaten. 

Die  Epoche  der  selbständigen  Stauten  füllt  ungefähr 
ihu  laufende  Jahrhundert  aus.  Denn  wenn  sich  auch  die 
I/o*reifsuug  vom  Mutterlaude  und  die  Anerkennung  dieses 
Zustande*  teilweise  weit  über  den  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts hinauszog,  so  gerieten  doch  alle  Teile  des  aufscr- 
tropischeti  Südamerika  durch  die  Kriege  Napoleons  I.  mit 
Spanien  und  Portugal  in  neue  Verhältnisse.  Durch 
deu  Gang  der  Staateubildung  aber,  auf  dessen  Einzel- 
heiten ich  liier  nicht  eingehen  werde,  wird  zugleich  die 
Einteilung  unserer  Betrachtung  vorgeschrieben.  Dein- 
vetnäfs  handelt  es  sich  um  Chile,  Argentinien,  Paraguay, 
Uruguay  uud  Südbrasilien. 

1.  Chile. 

Bei  Chile  liegen  ziemlich  einfache  Verhältnisse  vor, 
einmal,  weil  hier  eine  ziemlich  scharfe  räumliche  und 
ethnographische  Abgrenzung  zwischen  den  Weifsen  und 
üeu  Indianern  stattgefunden  hat,  sodunn,  weil  die  Ein- 
wanderung aus  Europa  stets  gering  war  und  endlich, 
weil  die  Bevölkerungsstatistik  verhältnismäfsig  gut  aus- 
gebildet ist.  Das  war  schon  das  Urteil  von  J.  Wap- 
paeus.  „Chile",  sagt  dieser  (Stein  und  Hörschelmann, 
Band  Mittel-  und  Südamerika ,  S.  77o),  „ist  das  einzige 
>pani*ch-atnerikaiii»che  Land,  in  welchem  bis  jetzt  die 
Bevölkerung  durch  eine  wirklich  allgemeine,  nach  einem 
statistisch  wohldurchdachten  Plane  durchgeführte  Volks- 
zählung ermittelt  worden,  und  obwohl  bei  der  Aus- 
führung des  Planes  im  einzelnen  Irrtümer  und  Mängel  vor- 
gekommen sind,  so  besitzt  doch  Chile  eine  Bevölkerungs- 
statistik, die  nicht  allein  die  aller  andern  südaineri- 
ksiiischen  Staaten  an  Zuverlässigkeit  uud  Vollkommen- 
beit  weit  übertrifft ,  sondern  auch  uu  sich  von  hohem 
wissenschaftlichen  Werte  ist.1*  Dieses  Urteil  trifft  zwar 
uueh  heute  im  wesentlichen  noch  zu,  doch  mufs  bemerkt 
werdeu,  dafs  die  chilenische  Statistik  erhebliche  Fort- 
schritte bezüglich  der  Genauigkeit  der  Aufnahme  nicht 
gemacht  zu  haben  scheint,  denn  auch  bei  dem  jüngsten 
( eiisus  ist .  wie  man  annimmt ,  ein  Zehntel  oder  noch 
mehr  derGesauitbevölkerung  unberücksichtigt  geblieben. 

Seit  den  dreifsiger  Jahren  hat  sich  die  Bevölkerung 
Chiles  in  folgender  Weise  vermehrt: 

Einwohner  Einwohner 
l»:il,35;  1  010332     1 875 :  reine»  (VususergcUniK :  2  075  971 
1843:   1033801      1875:  mit  10  Pruz.  Zun-hlag:  22*3568 
1854:   1439H67      1885:  reines  (Ynsusergelmi* :  '.'  527  320 
1*«5:   1  819  223      1«8&:  mtt  15  Pnm.  Zuschlag:   2  906  418 
1890:  Berechnung:    ....  3173150 

Halten  wir  unH  an  die  reinen  Censusergebnis.se.  so 
hat  die  Bevölkerung  Chiles  in  fünfzig  Jahren,  1  bis 


1885,  um  rund  1,5  Mill.  Seelen  oder  150  Pros,  zu- 
genommen, ein  Wachstum,  welches  im  Vergleich  mit  an- 
dern Kolonialländern  nicht  gerade  beträchtlich  genannt 
werden  kann,  im  Durchschnitt  aber  immer  noch  kräftiger 
ist  als  dasjenige  der  meisten  europäischen  Staaten. 

Weder  in  diesen  Zahlen,  noch  in  den  vorher  angeführ- 
ten sind  aber  die  Eingeborenen  sämtlich  mit  eingeschlossen. 
Dies  ist  nun  der  Fall  bezüglich  der  halbcivilisierten  In- 
dianer, welche  uls  Naciouales  in  den  Censusberichten 
mitgerechnet  sind.  Wappaeus  sprach  seiner  Zeit  von 
drei  Gruppen  Eingeborenen,  es  waren  die  Changos, 
die  Küste  der  Atacama  von  Iluaaco  bis  zur  ehemaligen 
I  brasilianischen  Grenze  bewohnend,  wahrscheinlich  arau- 
kauischen  Ursprungs ,  aber  meist  spanisch  sprechend ; 
nach  Philippi  im  Distrikte  Reposo  (Caldera)  bis  Mejillones 
500  Köpfe;  2.  die  Huilliche,  jetzt  auf  Chiloe ,  arau- 
kauischen  Ursprungs  und  zum  Christentumu  bekehrt, 
3.  die  ('bonos  auf  den  südlichen  Inseln.  Bezüglich  der 
letzteren  aber  sagt  Martin  (P.  M.  1878,  S.  4bö):  „Die 
alten  indianischen  Bewohner  sind  ausgestorben,  wenn 
man  nicht  eine  Fischerfamilie  auf  den  Guaitecas -Inseln 
mit  Simpson  als  Überreste  derselben  ausehen  will.  Aller- 
dings glaubt  man  in  Chiloe.  dafs  die  Payos,  welche  heut- 
i  zutage  den  südlichen  Teil  der  grofsen  Insel  bewohnen, 
von  dem  ausgestorbenen  Volke  herstammen/  Nicht  auf- 
genommen in  den  Census  und  in  die  Zuschläge  sind  die 
berühmten  Araukaner.  Über  sie  weichen  die  Angaben 
ziemlich  stark  ab.  Nach  dem  Anuario  statistico  de  Chile 
,  18Ü9  betrugen  sie  70  000.  Fast  die  gleiche  Zahl  hatte 
j  der  frühere  chilenische  Gesandte  in  Rolivia ,  Lindsay 
(Tour  du  monde.  28.  Dezember  1872),  herausgerechnet, 
der  unter  einer  Gesamtzahl  von  70  384  Köpfen  17  59(5 
Kombattanten  angiebt  Die  Censuskommission  vom  Jahre 
!  1875  dagegen  veranschlagte  die  Araukaner  zu  50  00t» 
Köpfen,  welche  sich  auf  die  Provinzen  Biobio,  Arauco, 
Valdivia,  Llaiii|uihue  und  Chiloe,  sowie  auf  die  Territo- 
|  rien  Angol  und  Magallanes  verteilen.  Diese  Zahl  ist  bis 
auf  den  heutigen  Tag  in  den  Handbüchern  unverändert 
fortgeführt  worden ,  obwohl  sie  der  Wirklichkeit  nicht 
mehr  entsprechen  dürfte.  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  ist 
offenbar,  dafs  die  Zahl  der  Indianer  in  Chile  sehr  schwach 
ist  und  kaum  den  sechzigsten  Teil  der  Gosaiuthevöl- 
kerung  ausmacht.  1854:  19  HC«  =  1,3  Proz.,  18(55: 
23  220  —  1,3  Proz. 

Was  nun  die  nichtindianische  Bevölkerung  Chiles  an- 
■  betrifft,  so  zerfallt  diese  auf  Grund  der  Ceusiisaufuahmeu 
in  Staatsbürger  (Nacioualea)  und  Fremde  (Estranjeros). 
1  Die  Zahl  der  letzteren  hat  sich  von  1*75  auf  18H5  von 
2(5(535  Köpfen  — -  1,3  Proz.  der  Gesamtbevölkerung  auf 
,  87  077  =  3,4  Proz.  vermehrt,  eine  Zunahme,  welche  aber 
I  nicht  auf  eine  verstärkte  Einwanderung,  sondern  viel- 
mehr auf  den  infolge  des  bekannten  Krieges  geschehenen 
Landerwerb  zurückzuführen  ist    Diese  Verhältnisse  be- 
handelt die  nachstehende  Zahlenreihe : 


Es  lebten  in  Chile: 

1854 

1865 

1875 

1885 

Peruaner    .  .  .  • 

599 

621 

831 

34  901 

Bolivianer  .... 

133 

201 

282 

13  146 

Argentinier    •  •  . 

10551 

8  423 

7 

183 

9  835 

Andere  Amerikaner 

»93 

1  187 

321 

» 

Amerikaner   .  ■  . 

12  27« 

in  432 

617 

57  882 

Deutsche  .... 

1  929 

3  953 

■t 

678 

fl  808 

Hchweizer  .... 

31 

81 

128 

1  275 

1  934 

3  572 

4 

287 

5  303 

Franzosen  .... 

1  650 

2  483 

V, 

314 

4  198 

39« 

1  037 

1 

223 

4  114 

91  r. 

1  247 

! 

»83 

2  508 

Andere  Europäer  . 

358 

707 

1 

282 

» 

Europäer  .... 

7  213 

13  080 

trf 

875 

24  206 

71 

«3 

126 

1  114 

98 

82 

0 

3  825  (mei.t 

Amerikaner  uml  Europäer). 
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Die  geographische  Verteilung  der  Fremden  ergiebt 
»ich  aus  der  oben  gemachten  Bemerkung  fast  vun  selbst,  i 
Die  meinten  derselben  sind  im  Norden,  und  zwar  in  den  I 
Provinzen  Tucna ,  Tarapaca  and  Autofagastu  zu  suchen,  1 
wo  sie  durchschnittlich  54  Proz.  der  Gesamtcensusbevöl-  \ 
kernng  ausmachen.    Dann  kommt  der  äuf Herste  Süden,  . 
da»  Territ.  Magallanes.  mit  35,5  Proz.;  in  viel  grüfserein 
Abstände  folgen  die  Provinzen  Ataeama  (8,3  Proz.)  und 
Valparaiso  mit  4,2  Proz.  Alle  übrigen  I .andesteile  haben 
weniger  aufzuweisen,  am  wenigsten  die  mittleren  (Ackur-  , 
bau)  Provinzen  von  Ü'Higgin*  bis  herunter  nach  Con-  ' 
eepeion  (durchschnittlich  0.3  Proz.).   Von  den  Deutschen 
waren    im  Jahre  1875   die  meisten   in  den  Provinzen 
Uanquihuu,  Valparaiso  und  Vnldivia  zu  finden.  Über 
1**5  liegen  mir  leider  die  Specialzahlen  nicht  vor. 

Nach  Abzug  der  Fremden  gewinnt  mau  die  Beträge 
der  chilenischen  Nationales,  allerdings  nur  im  Sinne  der 
reinen  Ccnsusergcbtiiase.  Danach  waren  im  Jahre  1854: 
1419401,  18«i5:  1791(003,  1*75:  204933Ü  und  1**5: 
2  1  10  243  Chilenen  im  enteren  Sinne  vorhanden.  Die 
Zunahme  derselben  erfolgte  durchuus  auf  natürlichem 
Wege.  d.  h.  durch  den  f  berxchufs  der  Geburten  über 
die  Todesfälle. 

Die  jährliche  Diirchschniltsvcrmchruug  von  1*54  bis 
l*ti5  betrug  34  232  Personen  t^-  2,4  Proz..  I*<i5  bis 
1*75  dagegen  fiel  sie  auf  2"»  333  —  1,4  Proz.,  stieg  aber 
im  Deccnniuin  1*7'.  bis  1**5  wieder  auf  39090=  1,9  l'roz. 
Es  wäre  nun  interessant,  die  Richtigkeit  dieser  Verhält- 
nisse an  der  Hund  der  Geburten  und  Sterbefälle  prüfen 
zu  können,  aber  leider  liegeii  mir  davon  nur  wenige  An- 
gaben vor.  Du  muh  betrugen  die  wirklichen  Überschüsse 
in  den  Jahren  1*77  bis  1**4):  Iii  «Uli,  1*305,  2*405. 
15  74'i  Personen.  Da  keiner  derselben  den  oben  be- 
rechneten Durchschuittssatz  von  39  090  im  Jahre  erreicht, 
so  wird  man  nicht  umhin  können,  die  Richtigkeit  der 
einen  oder  der  andern  Zahl,  oder  auch  beider  in  Zweifel 
zu  ziehen.  Denn  irgend  woher  muf.i  doch  der  Zuwachs 
gekommen  sein.  Aber  wenn  ihn  weder  die  Eroberung, 
noch  die  Einwanderung,  noch  die  natürliche  Vermehrung 
in  dem  betreffenden  Grade  nachweist ,  so  mui's  eben 
irgendwo  ein  Fehler  stecken.  Am  wahrscheinlichsten  ist 
es,  dafs  die  Eisten  über  die  Bevölkerungsbewegung  un- 
genau und  tin  vollständig  geführt  sind,  was  man  bei  einem 
Eaude,  wie  es  Chile  ist,  leicht  begreift.  Immerhin  ist 
aller  der  grofse  Ausfall,  wie  ihn  meine  obige  Gegenüber- 
stellung zeigt,  recht  auffallend.  Im  Zusammenhange  mit 
diesen  Darlegungen  möchte  ich  füglich  die  Meinung  aus- 
sprechen, dafs  es  richtiger  sei,  in  der  Bevölkerungsstatistik 
von  l'hile  nur  die  reinen  Censusergcbnisse  aufzuführen, 
di«  Zuschläge  dagegen  aber  nicht  aufzunehmen,  weil 
deren  Beträge  nach  Lage  der  Dinge  starken  Zweifeln  be- 
gegnen müssen. 

2.  Argentinien. 

In  der  Republik  Argentinien  sind  bisher  zwei  nahezu 
vollständige  Volkszählungen  abgehalten  worden.  Beide 
aber  zeigen,  verglichen  mit  europäischen  Aufnahmen, 
einen  recht  mäfsigen  Grad  von  Zuverlässigkeit  und  Voll- 
ständigkeit, was  einerseits  durch  die  allgemeinen  Volks- 
zuständc.  anderseits  durch  die  geographischen  Verhält- 
nisse des  Landes  mit  seineu  grofsen  Entfernungen  und 
der  schweren  Zugäiiglichkcit  gewisser  (legenden  und 
Volksklassen  erklärt  wird. 

Die  erste  Zählung,  im  Jahre  1857  stattgefunden,  war 
insofern  unvollständig,  als  die  Provinzen  Buenos  Aires, 
San  .1  nun  .  ltiojn,  CiitumurcM  und  Jujuy  nicht  aufgenom- 
men wurden.  Vereinigt  man  die  Zählungseiffebiiisse  von 
1*57  mit  den  Schätzungen  für  die  nicht  gezählten  Landes- 
teile,  «<j  hatte  nach  M.df  Mmis-y  um  das  Jahr  lsii4>  die 
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argentinische  Republik  1  210  000  Einwohner.  Der  zweite 
allgemeine  Census  erfolgte  im  Jahre  1869  und  ergab 
1  877  490  Seeleu.  Seitdem  ist  eiue  den  ganzen  Staat  um- 
fassende Aufnahme  nicht  wiederholt  worden,  dagegen 
fanden  mehrere  Teilzählungen  statt,  so  z.  D.  im  Jahre 
1887  für  die  Provinz  Santa  Fe  und  die  Stadt  Buenos 
Aires.  Auf  Grund  der  angestellten  Berechnungen  gab 
man  die  Kopfzahl  der  Republik  für  188t»  auf  3  203  700, 
für  Anfang  von  1890  aber  auf  4  OKri  000  Seelen  an,  ohne 
die  Territorien  Formosa  und  Chaco,  deren  Bevölkerung 
man  zu  47  000  schätzt. 

Aus  den  angegebenen  Gesamtzahlen  gilt  es  nun  zu- 
nächst ,  die  Indianer  abzusondern.  M.  de  Moussy  hatte 
dieselben  seiuer  Zeit  (um  1860)au  40000  Köpfe  geschätzt, 
wovon  UM  141  im  Gran  Chaco  südlich  des  Rio  Vermejo 
und  30  004)  in  den  Pampas  leben  sollten.  Die  Richtig- 
keit dieser  Angaben  vorausgesetzt,  machton  damals  die 
Eingeborenen  3,3  Proz.  der  Gesamtbevölkerung  aus.  Aber 
in  M.  de  Moussys  Aufstellung  sind  die  Patagonier  nicht 
mit  inbegriffen,  welche  Kapitän  King  auf  3400  Seelen  be- 
ziffert, uämlich  1600  vom  Stamme  der  Tehuelches  im 
östlichen  Patagonien  und  1800  von  den  Stimmen  süd- 
lich der  Magellanstrafse,  nämlich  den  Tekcinikas,  Alik- 
liulips.  Pescherähs  und  Hucmuls.  Der  Censusbericbt 
vom  Jahre  1809  beschäftigt  sich  auch  mit  den  Ein- 
geborenen und  giebt  die  Gesamtzahl  derselben  auf  93  291 
Köpfe  an.  Von  diesen  verlegt  er  45  291  in  den  Chaco. 
3000  in  das  Territorium  Misiones,  304)4)4)  in  die  Pampas 
und  24  04IO  nach  Patagonien.  Demnach  würden  die  In- 
dianer im  Jahre  I8ti9  reichlich  5  Proz.  der  Einwohner- 
schaft Argentiniens  ausgemacht  haben.  Aber  dieCensus- 
augabeu  sind  entschieden  viel  zu  hoch  gegriffen ,  soweit 
es  sich  um  die  Indianer  der  Pampas  und  Patagoniens 
handelt,  und  keinesfalls  hat  man  zur  gegenwärtigen  Zeit 
mit  solchen  Beträgen  zu  rechnen.  Die  Indianer  des  Gran 
Chaco  hat  der  französische  Reisende  de  Brettes  auf  (»rund 
einer  Hüttenzählung  (Revue  francaise  1888,  p.  408)  zu 
39  900  Köpfen  berechnet,  von  denen  auf  die  Guana  21 4)00. 
die  Kbamananga  300.  die  Bongbi  8000,  die  Nefussa- 
miika  10  0O0  und  <lie  Akssek  600  entfallen.  Der  argen- 
tinische Oberst  Fontuna  dagegen  meint,  dafs  in  dein 
Gran  Chaco  mindestens  50  000  Indianer  leben. 

Was  die  Patagonier  und  die  Feuerländer  anbehingt. 
so  sollen  die  EingeWeuen  des  nördlichen  Patagoniens 
nach  Williains-Audrews  (Naturc  18*7,  p.  540)  die  Zahl 
von  20O0  kaum  übersteigen.  Die  Tehuelchen  schätzte 
Ramon  Lista  auf  2000  bis  3000,  J.T.Rogers  dagegen  auf 
nur  700  Köpfe.  Die  Bewohner  des  Feuerlandes  beziffert 
Garson  (Journ.  Anthr.  Inst  1885,  S.  141)  zu  3000  Köpfen, 
davon  die  Onus  500,  die  YBhgan  1000  und  die  Alacu- 
loof  1500;  bezüglich  der  Pescheräh  ist  er  im  Zweifel,  ob 
sie  noch  einen  besonderen  Stamm  bilden.  Der  Missionar 
Bridge  dagegen  zählte  !**<>  nur  400  Valigan  und  die 
4>nas  schätzt  er  auf  300. 

Alles  in  allem  hat  die  Republik  Argentinien  nach  den 
höchsten  Schätzungen  58  004),  nach  den  niedrigsten  aber 
kaum  45  04)4)  Indianer,  also  ungefähr  1  I'roz.  der  Gesamt- 
bevölkerung; und  diese  Leute  leben  gröfsUuiteils  aufser 
Zusauiuienhaiig  mit  den  Weifsen,  auf  deren  allgemeine 
Entwickeluug  sie  keinerlei  Eiuflufs  auszuüben  vermögen. 

Die  Auseinanderleguug  der  u  i  c  Ii  t  i  n  di  a  n  i  sc  he  n 
Bevölkerung  Argentiniens  ist  mehrfach  versucht  wor- 
den. Das  erste  derartige  Unternehmen  findet  sich  meine« 
Wissens  bei  A.  Lips  (Statistik  von  Amerika,  Frankfurt  a.  M. 
1*2*).  Dieser  teilt  mit,  dafs  von  1070  000  Einwohnern 
175  04)0  Weifst-  oder  Spanier,  34>50O0  Gelbe  oder  Mu- 
latten, 7000O  Neger  und  220000  Amerikaner  seien. 
Aber  diese  Angabe  bat  keine  feste  CnU-rlugc  und  kann 
daher  nicht  ernst  t-eiiounuen  werden.    Erst  der  Ceusus 
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von  1869  giebt  eine  Handhabe,  um  die  verschiedenen 
ethnographischen  Bestandteile  der  nichtindiauischen  Be-  . 
rölkerung cinigerniafsen  zu  unterscheiden.  Dieser  (Vnsus-  ' 
bericht  nuu  kennt  die  Mulatten  nicht  mehr,  sondern 
unterscheidet  nur  zwischen  Argentinien)  und  Fremden:  i 
die  ersteren  („Nacionales")  beziffert  er  zu  I  '»26  731  = 
88  Pro«.  der  Gesamtbevölkerung,  die  letzteren  zu  21(1189 
—  12  Pro«.  Unter  den  Fremden  hatten  -12  4-18  Personen  | 
ihre  Heimat  iu  Amerika,  nämlich  15  076  in  Uruguay,  ; 
1U882  in  Chile,  6194  in  Bolivia,  5919  in  Brasilien,  3288  I 
in  Paraguay  und  1089  in  Nordamerika.    161667  Per-  | 


Konen  aber  stammten  aus  Europa,  davon  71403  aus 
Italien,  34  068  aus  Spanien,  32  336  aus  Frankreich  und 
1662  aus  Portugal,  also  139469  romanischer  Abkunft; 
ferner  waren  dal>ei  11)533  Engländer,  5840  Schweizer. 
4991  Deutsche  und  834  Österreicher,  zusammen  22198 
Personen  germanischer  Rasse.  Demnach  waren  156  918 
Personen  in  Amerika  geboren,  161  667  aber  in  Kuropa. 
Von  der  Gesamtmasse  nahmen  die  Romanen  beider 
Erdteile  96,6  Proz.  mit  1,707  Mill.  ein,  von  denen 
1.59  Mill.  oder  90,2  Proz.  das  Spanische  als  ihre  Mutter- 
sprache redeten. 


Zauberei  und  Gottesurteile  der  Akraneger. 

Von  Missionar  P.  Steiner'). 


DerGlaube  an  Zauberei  ist  allen  Stämmen  Afrikas 
eigen  and  ist  derselbe  ein  schwerer  Fluch,  der  auf  dem 
uninachteten  Lande  ruht.  Allerdings  ist  dieser  Aber- 
glaube mehr  oder  weniger  unter  allen  Volkern  der  Erde 
—  selbst  unter  den  christlichen  —  stark  verbreitet;  in 
Afrika  aber  zeigen  sich  alle  damit  verbundenen  Lächer- 
lichkeiten und  Thorheiteu  in  der  gröTsten  Entartung. 
Ein  Mensch,  welcher  der  Zauberei  mächtig  ist,  gilt  für 
nicht  weniger  als  allmächtig.  Er  übt  eine  unumschränkte 
Herrschaft  nicht  blofs  über  Leben  und  Schicksal  seiner 
Mitmenschen,  sondern  auch  über  die  Bestien  des  Waldes, 
über  Meer  und  Land  uud  alle  Elemente  der  Natur.  Er 
kann  sich  in  einen  Leoparden  verwandeln,  der  ganze 
Dörfer  beunruhigt,  in  einen  Elefanten,  welcher  diu  Plan- 
tagen verwüstet ,  in  einen  Haifisch ,  der  die  Fische  im 
Meere  vertilgt  und  Menschen  gefährdet.  Durch  seine 
Zauberkraft  vermag  er  den  Regen  aufzuhalteu  und  das 
Land  in  Not  und  Elend  zu  versetzen.  Die  Blitze  ge- 
horchen seinem  Befehl  und  er  vermag  Pest  und  Seuche 
aas  ihren  Schlupfwinkeln  zu  rufen.  Unter  dem  Einflufs 
der  Zauberei  stehen  Krankheit,  Armut,  Wahnsinn  uud 
alle  Übel,  denen  das  Menschenleben  unterworfen  ist.  Ja. 
der  Tod  wird  häufig  ihrer  Wirkung  zugeschrieben.  Dabei 
können  die  Künste  der  Zauberei  mit  und  ohne  materielle 
Mittel  ausgeübt  werden. 

Der  Verdacht ,  die  Kunst  der  Zauberei  zu  besitzen 
und  auszuüben ,  ist  der  gröfste  Makel ,  der  an  einem 
Menschen  haften  kann,  und  jeder  sucht  sich  von  dem- 
selben frei  zu  halten.  Eb  ist  schwer  zu  entscheiden,  was 
mehr  gefürchtet  wird,  die  Zauberei  selbst,  oder  der  Ver- 
dacht, solche  auszuüben  im  stände  zu  seiu.  Deshalb 
»cbützt  man  sich  nicht  blofs  durch  alle  möglichen  Fe- 
tische gegen  die  verderblichen  Zauberkünste  —  man 
meidet  auch  alles,  was  den  Verdacht  erwecken  könnte, 
dafs  man  solche  praktiziere.  Man  hütet  sich  vor  jedem 
Blick,  vor  jedem  Wort,  vor  jeder  Handlung,  die  in  dieser 
Beziehung  mifsdeutet  werden  könnte.  Bei  Todesfällen 
vermeidet  man  sorgsam  Gleichgültigkeit  oder  Fröhlich- 
heit  kundzugeben ;  ja  es  wird  deswegen  oft  ein  solcher 
Schmerz  geheuchelt,  dafs  sich  durch  den  Verlust  Be- 
troffene wie  unsinnig  geberden  und  sich  selbst  entleiben 
wollen.  Natürlich  geschieht  letzteres  mit  solcher  Auf- 
fälligkeit, dafs  mau  dem  angeblichen  lebensmüden  noch 
vorher  die  Flinte  oder  den  Strick  aus  der  Hand  windet. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  ifst  und  trinkt  der  Gast  nie. 
bevor  ihm  nicht  der  Bewirtende  zugegessen  und  zuge- 
trunken hat,  um  jeden  Verdacht  der  Vergiftung  und  Ver- 
hexung vorzubeugen. 

Aber  so  furchtbar  die  Zauberei  und  der  Glaube  an 
dieselbe  beim  Neger  sein  mag,  so  giebt  es  doch  nach 
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seiner  Meinung  ein  unfehlbares  Mittel,  das  nicht  blofs 
die  Kraft  besitzt,  die  beleidigte  Unschuld  von  dem  ärg- 
sten Makel  zu  reinigen,  sondern  auch  alle  diejenigen  zu 
entdecken  und  zu  strafen,  die  sich  der  Zauberei  schuldig 
gemacht  habeu.  Dieses  Mittel  sind  die  Urdalien  oder 
Gottesurteile.  Gegcu  die  Entscheidung  durch  das 
Gottesgericht  giebt  es  keine  Berufung,  und  niemand  wagt 
die  Unfehlbarkeit  und  Richtigkeit  desfelben  zu  ls?zweifeln. 
Die  Art  dieser  Probe  ist  eine  mehrfache. 

Die  eine  besteht  darin,  dafs  dem  Verdächtigen  von 
einem  Fetischpriester  die  Augen  gewaschen  werden.  Dem 
Schuldigen  —  er  sei  es  nun  wirklich  oder  nicht  —  schiebt 
der  Priester  dabei  eine  Dosis  G  i  f  t .  das  er  unter  seinen 
langen  Fingernägeln  verborgen  hält,  in  die  Augen,  und 
der  Unglückliche  wird  von  Stund  an  blind,  wenn  nicht 
Gegenmittel  angewendet  werden,  die  die  Sehkraft  wieder 
herstellen. 

Eine  andere  Probe  ist  die.  dafs  ein  Stück  Eisen  aus 
einem  Topfe  siedenden  Öles  herausgeholt  werden  mufs, 
ohne  dafs  die  Angeklagten  sich  die  Hand  verbrennen 
dürfen.  Bei  welchem  dies  aber  der  Fall  ist,  wird  solcher 
als  schuldig  angesehen.  Zu  diesem  Behuf  versammelt 
sich  die  Menge  um  den  Fetischpriester,  welcher,  wenn 
es  sich  um  ein  Verbrechen ,  Diebstahl  oder  Mord  handelt, 
den  Schuldigen  gewöhnlich  im  voraus  kennt.  Er  läfst 
zwischen  drei  Steinen  ein  Feuer  anzünden  und  setzt  einen 
irdenen  Topf  mit  Pflanzenbutter  darauf,  die  nun  erhitzt 
wird.  Dann  streut  er  weifsen  Sand  auf  dem  freien  Platz 
umher,  tötet  einige  weifse  Hühner,  besprengt  mit  ihrem 
Blut  ringsum  den  Ort  und  spricht  uiederfallend  ein  lan- 
ges Gebet  in  unverständlichen  Lauten.  Hierauf  fordert 
er  Angesichts  Himmel  und  Erden  den  Missethäter  auf, 
hervorzutreten  und  seine  Schuld  zu  bekennen.  Geschieht 
dies  nicht,  so  befiehlt  er  allen  vorzutreten  und  sich 
dem  Gottesgericht  zu  unterwerfen.  Nun  mufs  Mann  für 
Mann  dreimal  um  das  Feuer  herumgehen  und  bei  allen 
Fetischen  schwören,  dafs  er  nichts  um  den  zu  ahnden- 
den Frevel  wisse.  Dabei  streckt  einer  nach  dem  andern 
seine  Hand  in  den  Topf,  um  das  Eisen  aus  der  siedenden 
Pflanzenbutter  hervorzuholen.  Hier  und  da  spritzt  der 
Fetischpriester  eine  Flüssigkeit  in  die  heifse  Butter,  dafs 
dieselbe  zischend  und  flammend  in  die  Höhe  fährt.  Alle 
lösen  die  Aufgabe,  ohne  verbrannt  zu  werden ;  nur  der 
Schuldige  nicht,  der  in  den  häutigsten  Fällen,  wenn  es 
sich  um  ein  Verbrechen  handelt ,  zögernd  und  zitternd 
die  That  gesteht,  ehe  er  sich  an  die  Prozedur  wagt  Im 
Nu  hat  man  ihn  gebunden,  der  Fetisch  hat  gerichtet  und 
die  Wahrheit  an  den  Tag  gebracht.  —  Das  Geheimnis, 
dafs  viele  Personen  das  Eisen  unbeschadet  aus  dem  sie- 
denden Ol  holen  können,  liegt  in  dein  Umstand,  dafs  sie 
der  Fetischpriester  vor  der  Prozedur  in  einen  Topf  grei- 
fen läfst,  in  welchem  sich  der  Blättersaft  eines  Baumes 
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befindet,  der  als  klebriger  Stoff  die  Haut  der  Hand  der- 
art überzieht,  dafs  der  Zudreng  der  Hitze  auf  ein  Mini- 
mum beschränkt  wird  und  das  Hineingreifen  für  einen 
Moment  erlaubt. 

Eine  weitere  Art  des  Gottesgerichte»  ist  die  Kut  was  »er- 
probe. Da»  rote  Wasser  ist  ein  Absud  der  Kinde  eine» 
grossen  Waldbaumes,  besitzt  eine  starke  narkotische  Eigen- 
schaft und  wirkt  als  Brechmittel.  Auch  die  Anwendung 
der  Rotwasserprobe  ist  mit  vielen  Ceremonien  verknüpft. 
Der  Angeschuldigte  ruft  Angesichts  aller  Zeugen  und 
Zuschauer  dreimal  den  Kamen  Gottes  an  und  Ubergiebt  i 
sich  für  den  Fall ,  daf«  er  schuldig  sei ,  dem  göttlichen 
Zorn.  Hierauf  trinkt  er  von  dem  geheimnisvollen  Wasser. 
Verursacht  es  nur  Übelkeit  und  tüchtiges  Erbrechen ,  so 
ist  er  unschuldig;  erzeugt  es  aber  Schwindel  und  ver- 
liert der  Angeschuldigt«  die  Besinnung,  so  ist  seine  Schuld 
erwiesen.  Man  fafst  ihn  bei  den  Füssen,  schleift  ihn 
durch  das  Dickicht  und  über  Gestein ,  bis  sein  Körper 
zerrissen  und  zerfleischt  ist  und  das  Leben  erlischt.  Auf 
Ehrlichkeit  wird  bei  Anweudung  dieser  Probe  selten  zu 
rechnen  sein.  Es  ist  kein  bestimmtes  Mafs  von  rotem 
Wasser  vorgeschrieben  und  so  hingt  eB  ganz  von  dem 
dabei  fungierenden  Priester  ab,  durch  Beimischung  von 
Gift  oder  Gegenmitteln  den  Angeschuldigten  zu  verder- 
ben oder  zu  rettcu.  Volksansicht  ist,  dafs  der  Fetisch 
mit  dem  Trank  in  den  Magen  des  Trinkenden  hinabsteige 
und  sich  in  seinem  Inneren  nach  der  geheimen  Schuld 
umsehe.  Findet  er  nichts,  so  kehrt  er  mit  der  wieder 
erbrochenen  Flüssigkeit  zurück;  findet  er  etwas  von 
Schuld  vor,  so  bleibt  er  mit  dem  Trank  im  Magen,  um 
die  Strafe  zu  verhangen. 

Eine  ganz  eigentümliche  Art  von  Gottesurteil  wurde 
—  um  ein  Beispiel  anzuführen  —  erst  neuerdings  durch 
die  Schlauheit  einer  gewinnsüchtigen  Fetischpriesterin  in 
Scene  gesetzt  und  wurden  demselben  nicht  blofs  Einzelne 
oder  einige  Wenige  unterworfen,  sondern  die  gesamte 
Bevölkerung  eines  Stammes. 

In  Dodowa,  einem  stark  besuchten  Marktplatze  des 
Akra  -  Landes ,  hatte  eine  Fetischpriesterin  ihr  Wesen. 
Da,  auf  einmal,  verkündet  sie  dem  ganzen  Lande,  durch 
ihren  Fetisch  eine  Medizin  erhalten  zu  haben,  mittels 
deren  alle  diejenigen  kund  und  offenbar  würden,  welche 
einen  Giftmord  auf  dem  Gewissen  hatten  oder  aber  einen  i 
solchen  zu  vollbringen  beabsichtigten.  Zugleich  hätte 
die  Medizin  die  Wirkung,  alle  dem  Menschen  innewoh- 
nenden bösen  Gedanken .  besonders  solche ,  welche  zur 
Begehungeines  Giftmordes  drängten,  völlig  zu  beseitigen. 
Da  nun  jeder  plötzliche  und  unerwartete  Todesfall  vom 
Neger  einer  Einwirkung  von  Gift  oder  Verhexung  zu- 
geschrieben wird,  und  jedermann  sowohl  vom  Verdacht 
eines  solchen  Verbrechens  gereinigt,  als  auch  für  alle 
Fälle  von  dem  unabwendbaren  bösen  Geschick  befreit  | 
sein  wollte,  ein  derartiges  Verbrechen  auf  sein  Gewissen 
zu  laden,  so  war  der  Zulauf  zur  Zauberin  ein  ganz  unge- 
heurer. Keiner  konnte  sich  der  Prozedur  entziehen,  wollte 
er  nicht  von  vornherein  als  Verbrecher  gebrandinarkt 
»ein.  Dazu  waren  die  Häuptlinge  von  der  l'riesterin  be- 
stochen, ihre  Mannschaften  zum  Gottesgericht  zu  stellen. 
So  zogen  denn  Taugende  an  jene  Stätte,  um  sich  dem- 
selben zu  unterwerfen.  Damit  ging  denn  auch  eine 
schamlose  Geldprellerei,  auf  die  es  abgesehen  war,  Hand 
in  Hand;  denn  nicht  nur  mufste  von  vornherein  eine 
Abgabe  an  die  l'riesterin  entrichtet  werden  —  sie  hatten 
auch  alle  möglichen  und  unmöglichen  Substanzen  (z.  B. 
Exkremente  der  Sonne  und  de»  Mondes)  für  die  Medizin 
zu  beschaffen,  bezw.  von  der  Betrügerin  zu  kaufen.  Die 
Prozedur  selbst  aber  bestand  darin ,  dafs  den  einzelnen 
Personen  unter  allerlei  Hoktis-Poku»  ein  Trank  gereicht 
wurde,  der  sie  betäubte  und  in  einen  anhaltenden  Schlaf 


versenkte.  Wer  aus  demselben  erwachte  und  zum  vollen 
klaren  Bewufstscin  zurückkehrte,  hatte  die  Probe  bestan- 
den. Er  war  unschuldig  und  glcichermafsen  frei  von 
allen  giftmordenden  Gedanken.  Über  die  Nichtwieder- 
erwachenden  aber  —  und  deren  waren  es  besonders  sus 
der  einen  Stadt  nicht  wenige  —  hatte  der  Fetisch  ge- 
richtet. Der  Göttertrank  selbst  aber  war  nach  der  Ile- 
schreibung  nichts  anderes  als  eine  starke  Abkochung  von 
amerikanischem  Blättertabak,  der  als  narkotisches  Be- 
täubungsmittel manche,  denen  er  absichtlich  in  zu  star- 
ker Dosis  verabreicht  worden  war,  in 'den  Todesschlaf 
versenkte.  Um  aber  den  Tabaksabsud  zu  verdecken, 
war  demselben  eine  reichliche  Portion  Branntwein  zu- 
gesetzt, wie  dies  in  vielen  Fällen  bei  Verabreichung  von 
Medizinen  geschieht.  —  So  geschehen  im  Mai  1889.  unil 
zwar  in  einem  Gelriete,  in  welchem  die  britische  Flagge 
weht  und  englische  Verwaltung  und  Gerichtsbarkeit  aus- 
geübt wird. 

Ein  seit  Jahren  von  der  englischen  Regierung  abge- 
schaffter Modus  des  Gottesgerichtes  bestand  darin ,  daf» 
bei  plötzlichen  Todesfällen  der  Tote  selbst  seinen  Mörder 
zu  bezeichnen  hatte.  Es  geschah  dies  auf  die  Weise,  daf* 
der  Leichnam  auf  eine  Bahre  von  Palmzweigen  öffentlich 
durch  die  Strafsen  des  Ortes  umhergetragen  wurde,  bis 
die  Bahre  mit  dem  Toten  eine  plötzliche  Bewegung  gegen 
ein  Haus  hin  machte,  wobei  die  Träger  völlig  widerstandn- 
los  und  lediglich  unter  der  einwirkenden  Macht  des  Toten 
zu  stehen,  resp.  zu  handeln  schienen.  War  durch  das 
sogenannte  „Stofsen"  des  Toten  das  Haus  angegeben,  in 
welchem  sich  der  angebliche  Mörder  befand,  so  hatten 
sich  aUe  Insassen  desfelben  vor  der  Bahre  aufzustellen, 
die  Namen  der  Einzelnen  wurden  laut  aufgerufen,  bis 
bei  Nennung  des  Gesuchten  der  Tote  abermals  eine  nach 
vorwärts  gerichtete  Bewegung  machte.  Der  Mörder  w»r 
damit  durch  den  Toten  bezeichnet  und  hatte  sich  selbst 
zu  erschienen  oder  wurde  in  den  meisten  Fällen  Tom 
Volke  gelyncht 

Am  stärksten  und  in  der  unheimlichsten  Weise  tritt 
der  Aberglaube  der  Zauberei  auf  dem  Kamerungebirge 
zu  Tage.  Ja,  der  Hexenglaube  bildet,  soweit  man  bis 
jetzt  das  Religionsleben  der  dasfelbe  bewohnenden  Bäk- 
wiri  kennen  gelernt  hat,  einen  wesentlichen  Teil  ihrer 
religiösen  Anschauung.  Hier  werden,  wie  im  christlichen 
Mittelalter,  besonders  die  Frauen  von  dem  Vorurteil  be- 
troffen, dafs  sie  mit  den  finatern  Mächten  im  Bunde  stän- 
den und  durch  Zauberei  und  Hexenkünste  Böses  wirken, 
krankmachen  und  töten  könnten.  So  ist  kein  Bakwiri- 
weib  je  sicher,  als  Hexe  angesehen  und  gerichtet  zu  wer- 
den ;  ja,  die  meisten  Palawer  oder  Gerichtssitzungen  drehen 
sich  um  derartige  Anklagen.  Bei  jedem  plötzlichen  Krank* 
heits-  und  Todesfall  fallen  eine  oder  mehrere  Personen 
diesem  Aberglauben  zum  Opfer.  Bei  der  Erkrankung 
eines  Rakwiri  ist  es  das  erste,  dafs  man  eine  oder  meh- 
rere Frauen  desfelben  als  vermeintliche  Hexen  festnimmt 
und  so  lange  verwahrt ,  bis  der  Ausgang  der  Krankheit 
sieher  ist.  Tritt  Genesung  ein,  so  werden  sie  freigelassen: 
erliegt  der  Kranke,  so  fuhrt  man  die  unglücklichen  Opfer 
in  den  nahen  Wald,  legt  ihnen  eine  Schlinge  um  den 
Hals  und  zieht  sie  am  ersten  besten  Baum  in  die  Höhe, 
wo  sie  aufgeknüpft  bleiben ,  bis  sie  jemand  beiseite 
schafft  oder  bis  sie  der  Verwesung  anheimfallen. 

Noch  bleibt  uns  ein  Wort  über  das  Amulette  n- 
wesen  zu  sagen,  dafs  nach  seinem  Charakter  in  das 
Kapitel  vou  der  Zauberei  gehört,  wiewohl  es  in  naher 
Beziehung  zur  Verehrung  der  Fetische  steht,  und  zwar 
derart,  dafs  häufig  das  Amulett  selbst  zum  Wong  oder 
Fetisch  wird,  wie  wir  schon  oben  angedeutet  haben. 

Dar«  der  Fetischdiener  bei  seinen  religiösen  Vorstel- 
lungen von  Dämonen,  welche  die  Luft  und  die  Materi.* 
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beseelen,  eich  der  Amulette  bedient,  um  Bich  vermittelst  dcr- 
nelben  gegen  Krankheiten,  Zauberei,  böse  Einflute  von 
Hussen  xu  schützen,  ist  nicht  zu  verwundern,  insofern 
solche  von  jeher  unter  den  heidnischen  und  mohamme- 
danischen Völkern  (denen  auch  das  arabische  Wort  Amu- 
lett >)  entnommen  ist)  gebräuchlich  waren.  Ja,  haben  »ich 
doch  ähnliche  Schutz-  und  Zaubermittel  aus  dem  Heiden- 
tuni selbst  in  unserem  christlichen  Volksleben  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten,  und  sind  dieselben  besonders 
iu  katholischen  Gegenden  noch  häufig  in  Anwendung 
(»o  z.  B.  im  Kriege  gegen  Verwundungen,  gegen  Seuchen, 
Feuer-  und  Wassersgefahr.  Hagel  und  Mifswachs,  bei 
Bauten  und  Heiseunternehmungen  u.  a.  m.). 

Gleichermafsen  kannte  das  israelitische  Volksleben 
solche  Zaubermittel,  sie  waren  aber,  wie  alle  Arten  der  Zau- 
berei, durch  das  mosaische  Gesetz  verpönt  und  mit  dem 
Molochdienst  als  verabscheuungswürdigste  Abgötterei 
auf  gleiche  Linie  gestellt  (5.  Mose.  18,  10  bin  12).  Und 
ebenso  stellt  das  apostolische  Wort  (Galat.  5,  2u)  Zau- 
tarei  mit  der  Abgötterei  zusammen.  Somit  sind  nicht 
»Hein  die  Handlungen  der  Zauberei  selbst,  sondern  auch 
alle  Geheimmittel  gegen  den  Zauber  wider  den  Geist  der 
geoffenbarten  Religion. 

Unter  den  Negern  haben  nun  die  Zauber-  und  Ge- 
heimmittel,  wie  schon  gesagt,  ein  bedeutendes  Ansehen, 
um  so  mehr,  als  dieselben  nicht  als  blofse  Schutz-  und 
Gegenmittel  angesehen,  sondern  als  vom  Fetisch  gegeben 
und  inspiriert  betrachtet  werden.  Der  gewöhnliche  Name 
dafür  ist  deshalb  auch  wonkpü,  d.  i.  Fetischschntir,  wo- 
mit nicht  blofs  angedeutet  ist,  dafs  das  Zaubernlittel  ein 
Anhängsel,  etwas  an  der  Schnur  Getragenes  ist,  sondern 
auch ,  dafs  man  mittels  desfelben,  resp.  durch  den  Fetisch 
den  bösen  Einflufs  „binden"  und  unschädlich  machen 
kann.  —  Die  Amulette  selbst  können ,  an  einer  Schnur 
tod  Gras,  Bast  u.  dergl.  befestigt  —  in  allem  Möglichen 
bestehen:  in  Vogelfedern,  Muscheln,  Knochen,  Gräten, 
Zähnen,  Korallen  u.  a.  m.  —  Sie  werden  meist  am  Kör- 
per, und  zwar  am  Halse,  an  Arm-  und  Handgelenken, 
sowie  an  der  Wade,  ja  selbst  in  den  Haupthaaren  be- 
festigt getragen  und  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  den 
Sebmuckgegenständen,  welche  gleichfalls  an  diesen  Kör- 
perteilen figurieren.  Im  Besitze  eines  solchen  Amuletts 
glaubt  sich  der  Neger  gegen  alles  das  geschützt  und  ge- 
feit, wofür  er  dasfelbe  um  Geld  vom  Fetischmann  erwor- 
ben hat.  Ja,  schon  in  den  ersten  Tagen  seines  Erden- 
Irbeu«  werden  dem  Negerkinde  von  der  sorgsamen  Mutter 
allerlei  Zaubermittel  umgehängt  und  in  die  Haare  ge- 
knüpft, um  es  gegen  den  bösen  Blick,  gegen  Neid  und 

')  Wahrscheinlich  von  dem  arabischen  Wort:  bamaln  — 
tragen,  weil  man  die  Amulette  <in  sich  trägt.  Auch  das 
gleichbedeutende  Talisman  =  UXta/t«,  etwas  Geweihtes,  ist 
un«  «lurrh  Yennittelung  des  Arabischen  zugekommen. 


Mifsgunst,  gegen  Verwünschungen  und  lose  Rede  zu 
schützen.  Und  so  kommen  jene  in  allen  Lebensverhält- 
nissen zur  Anwendung,  um  so  mehr,  als  der  Heide  fort- 
während sich  und  sein  Haus  von  Unheil  und  Unglück 
bedroht  glaubt,  die  ihm  von  Seiten  mifs-  und  rachsüch- 
tiger Geister  oder  aber  von  übelwollenden  Menschen  zu- 

I  gefügt  werden  möchten.  Kr  verschafft  sich  diesell>eii 
von  einer  besonderen  Klasse  von  Fetischmftnnern,  die 

[  solche  Amulette  fertigen  und  gegen  Geld  verkaufen. 
Neuerdings  sind  besonders  die  der  Mohammedaner  be- 
liebt und  schreibt  man  denselben  eine  besondere  Kraft  zu. 

Es  dient  aber  das  Amulett  nicht  blofs  zur  Abwehr 
gegen  schädliche  Einwirkungen  —  es  hat  als  Zauber- 
mittel auch  die  Wirkung,  nach  aussen  hin  zu  schä- 
digen, Unheil  zu  stiften  und  Verderben  über  den  zu 
bringen,  gegen  welchen  der  Besitzer  das  Amulett  ge- 
richtet sein  lftfst.  Letzteres  wird  in  diesem  Falle  zu  einem 
Fluchamulett,  womit  man  sich  an  seinem  Feinde  und 
Widersacher  in  der  nachhaltigsten  Weise  rächen  kann, 
es  sei  denn ,  jener  wisse  sich  durch  noch  macht-  und 
kraftvollere  Amulette  dagegen  zu  schützen.  Dieser 
Umstand  ruft  begreiflicherweise  eine  Menge  von  Geheiiu- 
mitteln  hervor,  womit  man  sich  gegen  bekannte  und  un- 
bekannte WiderBacher  zu  verwahren  sucht.  In  welcher 
Weise  damit  praktiziert  wird,  hierfür  genüge  nur  ein 
Beispiel.  Der  Neger  erkauft  vom  Fetischmann  (hongk- 
pütsulo)  eine  von  demselben  fabrizierte  Fetischschnur, 
wodurch  er  die  Macht  in  Händen  hat ,  irgend  welches 
übel  auf  das  Haupt  seines  Feindes  zu  beschwören.  Er 
sucht  zu  dem  Zwecke  irgend  eines  Gegenstande»  (viel- 
leicht nur  eines  Knochens  oder  einer  Gräte,  die  von  der 
Mahlzeit  seines  Gegners  übrig  geblieben  ist)  habhaft  zu 
werden  und  umbindet  denselben  mit  der  besagten  Schnur, 
während  er  jenem  den  Tod  oder  Verrücktheit  oder  sonst 
etwas  anwünscht.  Nach  dem  Glauben  des  Negers  tritt 
nun  auch  die  Verwünschung  unfehlbar  ein,  falls  der  Be- 
drohte sich  nicht  durch  ein  Gegeumittel  zu  schützen 
weifg. 

Wiewohl  nun  in  der  Theorie  diese  Amulette  nicht« 
mit  dem  Fetisch  zu  thun  haben,  so  fliefst  doch  iu  der 
Praxis  der  Begriff  beider  ziemlich  in  eins  zusammen, 
wenn  auch  demselben  keine  Verehrung  gezollt  wird;  denn 
der  Neger  würde  einem  solchen  Gegenstände,  wie  das  An- 
hängsel ist,  nicht  solche  Macht  zuschreiben,  wenn  er  es 
;  nicht  von  einem  geistigen  Wesen  beseelt  glauben  würde. 
1  Ja,  der  Gebrauch  und  die  Bedeutung  dieser  Zaubermittel 
,  ist  ein  um  so  tiefgreifenderer  und  das  Volksleben  heein- 
flussenderer,  als  durch  den  Besitz  eines  solchen  Amuletts 
jeder,  auoh  der  gemeine  Mann,  zu  einer  Art  von  Fetisch- 
mann wird ,  als  welcher  er  im  Besitze  von  Mitteln  und 
Kräften  ist,  durch  die  er  gleich  einem  Zauberer  oder 
Wongtschft  Gutes  und  Böses  ungestraft  stiften  knnn. 


Aus  allen 

—  Erdbeben  in  Ce  n  t  ralaf  ri  k  a.  Die  Kruste  des 
schwarzen  Kontinents,  aus  Queis  und  Granit  bestehend,  ist 
im  tropischen  Gebiete  zweimal  meridional  und  tief  geborsten; 
itie  Östliche  Brucblinie  reicht  vom  Rudolfsec  hinab  zum 
Xaivascha-  und  Manvarasee  bis  Muhabila  in  l'gogo,  die 
wrstbebe  vom  Albert  Xyansa  zum  Albert-,  Eduard-  und 
Tinjpmikasee.  An  den  Seiten  der  Bruchapalten  sind  riesige 
Schollen  von  Quarzit,  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  auf- 
([»häuft,  innerhalb  derselben  treten  Eruptivgesteine  zu  Tag«. 
t>*s  Vorhandensein  vulkanischer  Kräfte  ist  damit  aufser 
Frage  gestellt.  Während  diese  aber  in  der  östlichen  Spalte 
vollkommen  erlöscht  zu  sein  scheinen,  wirken  sie  in  der 
westlichen  noch  heutzutage ,  wenn  auch  mit  verminderter 
Mächtigkeit  Der  llaapUchauplatz  ihrer  Thätigkeit  liejrt 
gegenwärtig  an  den  Ufern  und  im  Grunde  des  TangHnikaaeea. 


Erdteilen. 


I  Bei  Karema  wurden  von  Cambier  1979  zuerst  Erdbeben  ver- 
spürt, bei  Udachidschi,  Kibauga  (Burtougolf),  Albertville  und 
Mpole  von  Daniien  (1880),  Joubort  (1882  und  189'.')  und 
Guilktne  (1888).  Die  Erdstöfse  traten  immer  in  vertikaler 
Richtung  auf  und  erfolgten  nach  lang  andauernder  Dürre 
unter  Begleitung  heftiger  Gewitteraturme  und  unter  donner- 
äbnlicbem  Getöse  im  Erdinneren.    Der  See  bedeckte  sich 

i  mit  Massen  schwimmender  bituminöser  Gebilde,   von  den 

I  Eingeborenen  »Exkremente  des  Donners*  genannt ;  sein 
Wasser  nimmt  einen  naphtalinartigen  Geschmack  an  und 

I  wird  untrinkbnr.  Der  Verlauf  der  Erdbeben  hält  stets  eine 
siid  nordöstliche  Hichtoog  ein.  Zwischen  dem  Tanganika- 
und  Albert-Kduardsee  liegt  ein  aus  sechs  hoben  Vulkanen 
bestehender  Querriegel  (Mfumbirogebirge) ,  von  «l„iteu  ,1er 
westlichste,  nach  Sluhlmaiui  (.Mit  2min  Pascha  in«  Herz 
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Aui  allen  Erdteilen. 


von  Afrika"  (Berlin  1894),  S.  835]  noch  thatig  »ein  »oll.  Ata 
Albertsee  bei  Kibiro,  wo  au»  den  Felsritzeu  und  direkt  au» 
dem  Boden  Wasser  von  ftu*  V.  mit  einem  leichten  Gerüche 
von  Schwefelwasserstoff  hervorquillt,  sind,  wie  Rmin  Pascha 
[.Eutin  Pascha"  von  Dr.  Schweinfnrtb  und  Dr.  Ratzel 
(Leipzig  1888),  S.  I"«]  berichtet,  Erdbeben  eine  ziemlich 
hiluAge  Erscheinung.  Auch  am  Banjoroberg*,  zwischen  dem 
Albertsee  und  dem  Ituri,  verspürte  Btuhlmann  (Ibid.  8.  556) 
heftige ,  aber  nur  kurz  anhaltende  Erdstöfse.  Die  letzten 
Schwingungen  der  Erderschütterungen  endigen  im  oberen 
Nilthale.  zwischen  dem  2.  und  5.  Grade  nördl.  Br. ,  aufseien 
»ich  alM>r  nicht  mehr  in  vertikalen  Stöfsen,  sondern  nur  in 
leichtem ,  wellenförmigem  Schwanken.  Emin  Pascha  (Ibid. 
S.  4)  notierte  vereinzelte  Erdbeben  in  Kirri  und  Redjaf:  in 
Lado  aber  war  höchst  sollen  etwas  davon  zu  bemerken. 

b.  r. 

—  Landentdeckungen  in  d  c  r  8ü  d  pol  a  rre  gi  o  n. 
Die  norwegischen  Walflschfahrer  Jason,  Castor  und  Hertha 
»ind  am  12.  Januar  1H94  nach  einer  wenig  lohnenden  Reise 
zu  deu  Falklandsiu»elii  zurückgekehrt  ,  wo  sie  ihre  geringe 
Ausheule  in  das  Vorrat  »schiff  .Orion"  entleerten,  um  einen 
neuen  Zug  nach  Hilden  anzutreten.  Geweben  haben  sie  un- 
geheure Mengen  von  Robben,  denen  sie  aber,  wegen  der  Be- 
schaffenheit de»  Eises,  nicht  nahe  kommen  konnten.  In  geo- 
graphischer Beziehung  fehlte  es  aber  nicht  an  Ausbeute,  da 
die  Eisvcrhillinisse  sehr  günstig  waren  und  ein  Vordringen 
gegen  Süden  erlaubten.  Kapitän  Larsen  vom  Jason  landete 
am  18.  November  1893  anf  der  Heymourinsel  am  Nordo»t*nde 
von  Grahamland  (ungefähr  64ü  südl.  Br.),  die  er  felsig  und 
von  tiefen  Thälern  durchschnitten  fand.  Am  29.  November 
setzte  er  seine  Fahrt  in  südlicher  Richtung  fort,  wobei  er, 
etwa  dem  80.  Meridian  folgend  und  bis  68°  lo'  südl.  Br.  vor- 
dringend, im  Westen  ein  hohes,  mit  schneebedeckten  Bergen 
bestaudeues  Land  entdeckt«,  die  Ostküstv  von  Grahamland. 
Das  Wetter  war  liier  angenehm  und  warm  und  der  Nebel 
weuiger  stark  als  im  Norden.  Auf  der  Bückreise  kam  Kapitän 
Larsen  dem  ncncntdcektcn  Lande  unter  67°  7'  südl.  Br.  und 
M),J2'i'  westl.  L.  ganz  nahe  und  hier  fand  er  zwei  mit 
t  hat  igen  Vulkanen  bestandene  Inseln.  Auf  Schnee- 
schuhen drang  er  II  km  weil  ins  Innere  vor.  Die  Vulkane 
rauchten  stark  und  das  Eis  ringsum  war  mit  vulkanischen 
Auswürfen  bedeckt.  Was  die  Meeresströmungen  betrifft,  so 
kamen  sie  von  Sielen.  Die  meteorologischen  Beobachtungen 
deuten  auf  eine  antir.y  klonische ,  den  .antarktischen  Kon  i 
tiiieut"  überlagernde  Region-  Die  Entdeckungen  Larsens  er-  j 
muntern  jedenfalls  zur  Fortsetzung  der  antarktischen 
Forschungen.  (Scottish  Geographica!  Magazine.  April  1894 
mit  Karte.) 

—  über  die  Nord  pol  a  rei  ped  iti  o  n  Walter  Well- 
manns,  welche  von  Norwegen  aus  aufgebrochen  ist.  geht 
uns  aus  New  York  folgender  Bericht  zu : 

„Watter  Weltmann  ist  ein  Kind  des  amerikanischen 
Westens,  aufgewachsen  erst  im  Uinterwalde  Michigans,  dann 
auf  deu  Prärien  Nebraskas.  Mit  zwölf  Jahren  verdiente  er 
schon  seinen  Lebensunterhalt  als  Clerk  in  einem  Laden, 
dessen  Hauptkunden  Indianer  waren ,  und  ein  Jahr  spitter 
wurde  er  Lehrling  in  einer  Druckerei.  Mit  vierzehn  Jahren 
gründete  er  seine  erst«  Zeitung,  und  zwar  mit  Erfolg.  Später 
ging  er  nach  Ohi<>,  gründete  auch  dort  Zeitungen,  die  er 
vorteilhaft  verkaufte,  und  ist  seit  1884  am  „Chicago  Herald", 
den  er  während  der  letzten  fünf  Jahre  als  Korrespondent  in 
Washington  vertrat.  Er  steht  jetzt  im  3«.  L*l>ensjabre  und 
i»t  ein  Mann  von  aufserordentlicher  Thatkraft  und  ein- 
nehmendem persönlichen  Wesen. 

Seine  amerikanischen  Begleiter  sind  Prof.  French  vom 
geodätischen  VerniP»»ungsbüreau  (2s  Jahre  alt),  der  prak- 
tische Arzt  Dr.  Mohun  (40  Jnhre)  und  der  Photogrnph  und 
Techniker  Dodge  (30  Jahre).  In  Norwegen  schliefseu  sich 
zehn  junge  Norweger  an,  teils  Seehund-  und  Walflschfiinger. 
teil»  wissenschaftlich  gebildete  Leute. 

Ks  mag  hier  betont  weiden,  dafs  bei  allem  Enthusiasmus, 
mit  welchem  Wellmann  da»  Unternehmen  in  »einen  Berichten 
Iwaprirht,  er  dasfelbe  seit  geraumer  Zeit  zum  Gegemtamle 
genauesten  Studiums  und  sorgfältigster  Vorbereitung,  hier- 
zulande und  in  Norwegen,  gemacht  hat  und  die  Schwierig- 
keiten desfelhen  in  keiner  Weise  unterschätzt. 

Mit  dem  Seeh  undsd ntnpfer  Rangsvald  Jarl  verläfal  die 
E\|wdition  Troinsö  und  geht  zunächst  nach  Spitzbergen,  wo 
sie  Station  macht,  wahrend  Wellmann  beabsichtigt,  zu  Fuf» 
und  mit  Schlitten  auf  dem  nördlichen  Packeise  soweit  wie 
möglich  vorzudringen ,  woftir  er  die  Zeit  von  vier  Monaten 
in  Anschlag  bringt,  worauf  der  Dampfer  ihn  wieder  vom 
Eise  abholen  so||.  Da»  Gesamtgewicht  seiner  Ausrüstung  hat 


Wellmann  auf  nur  5500  Pfund  berechnet,  welches  sieb  auf 
1 4  Manner  und  40  Zughunde  verteilt.  Neu  ist  bei  dieser 
Expedition,  dafs  Boote  und  Schlitten  aus  Aluminium 
bestehen.  Eingehende  Versuche  haben  zur  Verwendung 
dieses  Material»  als  des  dauerhaftesten,  stärksten  und  dabei 
leichtesten  geführt.  Die  twiden  grüfsereu  Böte  der  Expe- 
dition erfordern  nur  vier  Mann  zum  Tragen,  während  das 
kleine  sogar  von  zwei  Leuten  getragen  werden  kann.  Die 
Böte  dieneu,  um  über  vorkommende  Wasscrrinnen  zu  setzen, 
als  Nachtquartier  und  überhaupt  als  Notbehelf.  Dieselben 
haben  zwei  Kufen,  so  dafs  sie  wie  Schlitten  gezogen  werden 
können.  Die  Schlitten  wiederum  sind  auch  für  die  Fahrt  im 
Wasser  eingerichtet..  Auf  dieselben  werden  nämlich  ge- 
räumige, luftdicht  versrhlicfshare  Vorratsbehalter  geschnallt-, 
welche  so  viel  Wasser  verdrängen,  dafs  sie  schwimmen.  Ein 
Schlitten  wiegt  26  Pfund  und  kann  1000  bis  1500  Pfund 
Vorräte  fassen.  Die  Boote  sind  freilich  etwas  schwerer,  ai 
4iM>  Pfund. 

tan  tieabaichligt,  eine  Art  Hilfsexpedition  von  rieben 
Mann  von  Spitzhergen  aus  mitzunehmen.  Die  Mitglieder 
derselben  sollen  die  Hauptexpedition  nur  etwa  20  Tage  be- 
gleiten, dann  wieder  zurückkehren  und  sich  von  dem  Dampfer 
aufnehmen  und  nach  Norwegen  befördern  lassen.  Wie  Well- 
mann erklärte,  unternimmt  er  die  Expedition  ,xu  Ehren  der 
amerikanischen  Presse*,  um  zu  zeigen,  was  diese  leisten  kann. 
Auch  Stanley  ist  auf  diesem  Boden  gewachsen  und  zu  Er- 
folg und  Ruhm  gelangt.  Möge  der  Redakteur  des  Chicago 
Herald  ähnliche»  leisten''' 

—  Eiuem  jungen  französischen  Reisenden.  Oabriel 
Delbrel,  der  längere  Zeit  in  Marokko  gelebt  hat,  ist  es  ge- 
lungen, von  Fez  au*  nach  der  Oase  Tafilet  vorzudringen, 
die  182H  Rene  Caittie  und  1H62  Gerhard  Rohlf»  erreicht  hatte. 
Unsere  ganze  Kenntnis  derseltwn  beruht  auf  den  nun  über 
»o  Jahre  alten  Nachrichten  des  letzteren  in  Petertnanni  Mit- 
tellungen 1885.  Die  Ergebnisse  der  Reise  werden  der  Pariser 
geographischen  Gesellschaft  vorgelegt  werden.  (CompU-a 
rctidut.    Hoc.  geogr.  1894,  p.  85.) 

—  Gamraies  botanische  Erforschung  iniSikkim- 
Himalaja  ist,  wie  Geogr.  Journ.,  April  1894,  angiebt,  von 
reichem  Erfolge  begleitet  gewesen.  Den  Fufsstapfen  Hookers 
folgend,  hat  er  zunächst  die  Singalelahkette  besucht,  welche 
sich  südlich  vom  Bergrieaen  Kintschinjinga  erstreckt-  Er 
fand  dort  namentlich  eine  üppige  Khododendronvegetation, 
während  krautartige  Pflanzen  verbältnismäfsig  selten  waren. 
Alsdann  wandte  sich  Gammie  zum  Lachangthale  und  weiter 
zum  Donkiapasse.  Im  Tbale  liegt  die  scharfe  Grenze 
zwischen  den  Pflanzen  der  tropischen  und  gemäfsigten  Zone; 
Nadelhölzer  in  vielen  Arten  gedeihen  vorzüglich.  Im  Tankra- 
gebirge  wuchsen  echt«  Alpenflanxen  (Sausaurea  u.  a.)  in 
Hasenbüschcl.  Am  Donkiapasse,  den  aus  politischen  Huck- 
sichten der  Reisende  nicht  überschritt ,  traf  er  täglich  Yak- 
karawanen,  die  aus  Tibet  heimkehrten  und  Balz,  Gerate, 
Decken  brachten,  welche  sie  gegen  Holz,  Bambus  und  Reis 


usnuge  n 
die  Forse 


Osten  von  Tunilung  schlofs 


—  Die  mittlere  Höhe  der  Vereinigten  Staaten 
ist  in  mühevolh-r  Arbeit  vom  Direktor  der  geologischen 
Landesaufnahme ,  Henry  Gannett ,  bestimmt  worden.  Das 
(nicht  gleichwertige)  von  Aufnahmen ,  Eiaenbahunivelle- 
meuts  u.  s.  w.  herstammende  Material  wurde  auf  einer  Karte 
im  Mal'stabc  von  1  :  2  500  000  eingetragen  und  nach  Isohypsen 
von  100,  50»,  tOuO,  1500,  2000  Fufs  und  dann  weiter  aufwärt» 
bis  I2  0on  Puls  (3650  m)  zerlegt.  Die  innerhalb  zweier  Iso- 
hypsen liegenden  Flüchen  wurden  nusgeiueasen  und  in  Tafeln 
verzeichnet,  ebenso  wurden  die  Höbenschichten  für  die 
einzelneu  Staaten  angegelx-n.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  von 
Delaware.  Louisiana,  Florida  und  Rhode -Island  sich  kein 
Teil  über  500  Fuf»  erheb» ;  die  mittlere  Höhe  dieser  am 
tiefsten  gelegenen  Staaten  ist  beziehungsweise  80,  100,  H'U 
und  2'io  Fufs.  Anderseits  liegt  kein  Teil  von  Wyoming  tiefer 
als  4000  Fufs  und  Nevada.  Neu -Mexiko  und  Utah  ' 
Über  der  2000  Fufslinie     Für  Colorado 


Durchschnitt  mit  ökoo  Ful's  berechnet ;  es  folgen  dann 
Wyoming  mit  rt700  Fuf«  und  Utah  mit  6100  Fufs,  den 
Durchschnitt  fü  r  die  gesmu  t  cu  Verein  igt  cn  Staate  ti , 
nämlich  i.Mio  Fufs,  übersteigen  noch  Ncu-Mexiko  (.'i7o0  Fufs), 
Nevada  (:..'>00  Fufs|,  Idaho  (ioon  Fufs),  Arizona  (4100  Fufs}, 
Montana  (34nO  Fufs),  Oregon  (3S0O  Fufs),  Kalifornien 
(2tfuo  Fufs)  und  Nebraska  12 Bog  Fufs).  32  Staaten  haben 
eine  geringere  Erhebung  al»  1300  Fufs.  (Geogr. 
April  18K4.) 


IWrsujgelrr:  Dr.  R.  Auilree  in  Brauimbweig,    CsllmlrLcrthur-l'rumcDsJr  13.    Drutk  tob  KrieJr.  Viewegu.  Soha  in  BrauDstsneig. 
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Die  Niveau-Schwankungen  des  (i oektschai-Sees. 


Von  Dr.  Waldemar  Belck. 


In  Bd.  65,  S.  73.  dieser  Zeitschrift  bespricht  Herr 
Dr.  Sieger  in  interessanter  Weis«?  die  periodischen 
Schwankungen  der  hocharinenischcn  Alpenseen.  Er 
nimmt  hierbei  Bezug  auf  meinem  im  Globus,  Bd.  64. 
S.  157,  veröffentlichten  Reisebericht,  der  auch  einige 
kurze  Bemerkungen  über  die  Schwankungen  des  Vnnsces 
enthält,  und  spricht  den  Wunsch  mich  näheren  Mit- 
teilungen meinerseits  namentlich  auch  über  die  Schwan- 
kungen des  Goektschai  ')-A]peusees  aus.  Ich  kuutite  in 
dem  erwähnten  summarischen  Reiseberichte  naturgemäß 
auf  derartige  Specialfragen  nicht  uiiher  eingehen,  komme 
aber  jetzt  mit  Vergnügen  dem  von  Sieger  ausge- 
sprochenen Wunsche  nach  und  gebe  zunächst  meine 
eigenen  Beobachtungen  über  den  Wasserstand  des 
grollen  Alpensees,  um  daran  die  von  mir  erkundeten 
Daten  anzuschliefsen.  Im  .1  uti  18!>Ü  besuchte  ich  zum 
erbten  male  den  Goektschai,  und  «war  den  östlichsten  Teil 
deafclhen ;  nur  wenig  östlicher  von  ihm  liegt  ein  kleiner 
See,  Gillysee  genannt,  von  meint  sehr  geringer  Wasser- 
tiefe  und  deshalb  fast  durchweg  mit  Schilf  und  Röhricht 
benetzt,  welche  ungezählten  Scharen  von  Wasservögeln 
»um  Aufunthalte  dienen.  Die  Landzunge,  welche  die 
beiden  Seen  voneinander  scheidet,  ist  an  ihrer  schmäl- 
sten Stelle  kunm  mehr  als  fit)  in  breit  und  wird  in  einer 
Breite  von  etwa  7  m  von  einem  schräg  laufenden  (d.  h.  von 
Nordost  nach  Südwest),  etwa  0,7m  tiefen  Flüfsehen 
durchbrochen,  welches  in  den  östlichen  Gebirgszügen 
entspringt ,  den  Gillysee  durchfliegt  —  wobei  Hieb  in- 
folge der  enormen  Oberfläche  und  der  grofsen  Sommer- 
hitze das  Wasser  desfclben  zu  jener  Zeit  bis  auf  etwa 
33  bis  35'M'.  erwärmt  —  und  dann  in  den  Goektschai 
mündet.  Das  unangenehm  warme,  intensiv  gelb  gefärbte 
Wasser  dieses  Baches  —  übrigens  des  bedeutendsten 
Zuflusses  des  Goektschai  — ,  welches  zahlreiche  Blut- 
egel mit  sich  führt,  kontrastiert  stark  mit  dem  I*<deutcnd 
kälteren,  tiefblauen  Wasser  des  Goektschai;  in  der 
Nähe  der  Gillymündung  können  sieh  die  Badenden  ganz 
nach  Belieben  die  ihnen  angenehmste  Wasscrtcmperatur 
wählen.  Ich  erwähne  dieses  auf  den  landläufigen  Kurten 
wohl  kaum  verzeichneten  kleineu  Sees  und  der  dortigen 
Verhältnisse  aus  einem  ganz  bestimmten ,  mit  der  hier 
zu  behandelnden  Frage  im  engsten  Zusammenhange 
»teilenden  Grunde.  Am  Ufer  des  Gilly-ee*  nämlich.  — 
der,  was  den  wechselnden  Wasserstand  des  Gockt*chai 
anbetrifft,  wohl  der  Einfachheit  halber  als  eine  östliche 

')  8o  zu  schreiben  und  nicht  wie  tlie  Russen  „(ioktscha*, 
Amn  .Goek"  =  blau  und  „T»cliai"  ~  Wasser .  Mufs.  also 
Ooektuchai  =  blaues  Wa»«er,  Mauer  Hr.-,  von  tlen  Tatart-n 
■eilte»  tiefblauen  Wannem  wegen  »>  genannt. 
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Ausbuchtung  ile«  letzteren  zu  betrachten  ist,  —  ganz  in 
der  Nähe  des  erwähnten  Abflusses,  bemerkte  ich  damals 
unter  dem  Wasserspiegel  zahlreiche,  mit  In- 
schriften versehene,  armenische  Grabsteine,  die  in  mir 
sofort  die  Vermutung  wachriefen,  der  Seespiegel  müsse 
zur  Zeil  der  Anlegung  jencH  Friedhofes  bedeutend  nie- 
driger gelegen  haben  *).  Als  ich  «in  Jahr  später  gegen 
Ende  August  dieselbe  Gegend  passierte,  lagen  die  Grab- 
steine trocken ,  d.  b.  gerade  am  Rande  des  Wassers, 
woraus  sich  ergiebt,  dafs  der  Seespiegel  zu  Anfang  Juli 
etwa  0.4  bis  0,5  in  höher  liegt  als  sechs  bis  sieben 
Wochen  spater.  Die  Möglichkeit  nun,  dafs  die  Bewohner 
der  dortigen  armenischen  Dörfer  (das  nächste  armenische 
Dorf,  Sehiskuja,  liegt  heute  etwa  5km  nördlich  von 
diesem  Friedhofe)  etwa  ihre  Toten  an  einem  Orte  be- 
graben hätten ,  der  alljährlich  einige  Monate  unter 
Wasser  steht,  ist  durchaus  zu  verneinen,  und  so  bleibt 
nur  die  Schlufsfolgerung  übrig,  dafs  seiner  Zeit  das 
Niveau  des  Goektschai  noch  ein  weit  niedrigeres,  als  im 
Jahre  lKftO  und  1891  gewesen  ist.  Und  zwar  mufs 
dieser  tiefe  Wasserstand  nicht  vorübergehend  und  nur 
ganz  kurze  Zeit  dauernd  gewesen  sein,  sondern  er  mufs 
viele  Jahre,  vielleicht  sogar  ein  Jahrzehnt  hindurch  an- 
gehalten haben,  denn  sonst  hätten  sich  die  Dörfler,  denen 
es  an  andern ,  für  diesen  Zweck  geeigneten  Plätzen 
keineswegs  mangelte,  schwerlich  zur  Anlegung  des 
Kirchhofes  dort  entschlossen.  Dabei  ist  zu  bemerken, 
dafs  181)0  unil  1891  sich  der  Wasserstand  des  Goektschai 
unverkennbar s)  im  Abnehmen  befand  und  bereit*  ein 
sehr  niedriger  war.  Ans  den  Inschriften  der  Grab- 
steine, welche  dem  armenischen  Brauche  entsprechend 
wohl  auch  sicher  das  liestattungsjahr  enthalten,  würde 
sieh  nun  leicht  die  l'eriode  jenes  so  außerordentlich 
tiefen  Nivcaustamlcs  mit  vollster  Sicherheit  entnehmen 
lassen,  leider  linlie  ich  die  Kopie  jener  Inschriften  damals 
nicht  vorgenommen. 

Im  Jahre  18111  habe  ich  dann  den  ganzen  Goektschai 
umritten,  wobei  ich  am  West-,  Süd-  und  Ostufer  gröfsten- 
teils  um  Strande  entlang,  uuf  der  Nordseite  aber  jenseits 
der  Rundgebirge  geritten  bin ;  anfserdcin  habe  ich  noch 
zweimal,  einmal  im  Juli,  einmal  Anfang  September  des- 
felben  Jahns,  das  Westufer  des  Sees  besucht.  Ich  kon- 
statiere zunächst,  dafs  insgesamt  'J4 4)  gröfsere  und 
kleinere,  perennierende  Zuflüsse  in  den  See  strömen,  und 


I'rof.   Virehow  filier 


*)  leb   hals*  ilauials  sofort  Herrn 
Ji.  seil  eigenartigen  Kirclibof  (»»richtet. 
")  1  »»ruber  näher*-*  weiter  unten. 

♦(  Die  um  See  »«ihnentlen  Dr.rhVr  gaben  mir  freilich  die 
Zahl  c|.rs.-lb.n  adl'  einigt-  M)  an,  ich  selbst  hatte  aber  nicht 
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zwar  an  der  Westseite  nur  4,  an  der  Südseite  18.  an 
der  Ostseitc  2,  dagegen  an  der  Nordseite  gar  keiner. 
Die  bedeutendsten  derselben  sind:  der  Kawarttschai,  der 
Atamchantschai,  der  Ardachtschai.  der  Arinantschai.  der 
Meliktschai,  der  Surytschai,  der  Gesüldaratsehai  (diese 
alle  ani  SQdufcr),  der  Sagalutschai  und  der  Gillytschai 
(am  Ostufer).  Die  meisten  derselben  führten  durch- 
schnittlich zu  jener  Zeit  (im  August,  also  etwa  um  diu 
Mitte  der  wasserarmen  Peric.de)  etwa  750  bis  1000  Liter 
Wasser  per  Sekunde.  Vier  der  ohen  genannten  24  Zu- 
flüsse sind  starke  Quellen ,  die  in  nächster  Nahe  de« 
Seeufers  entspringen,  einige  derselben,  wie  namentlich  die 
sehr  starke  Quelle  bei  der  Felneuin»chrift  Ton  Koelani- 
Girlan  ,  so  unmittelbar  am  Ufer,  dafs  sie  bei  nur  wenig 
höherem  Wasserstande  dem  Auge  nicht  mehr  sichtbar 
sind,  dann  also  zu  den  unterirdischen  Zuflüssen  zählen, 
deren  der  Gocktschai  höchst  wahrscheinlich  sehr  viele 
besitzt.  Die  dem  See  zufliefsenden  Wasserquantitäten, 
sind  natürlich  sehr  verschieden ,  je  mich  der  Jahreszeit 
und  dementsprechend  wechselt  das  Niveau  im  Kaufe  des 
Jahres  auch  bedeutend.  Im  Frühjahre,  namentlich 
während  der  RegouuioniUe  Mär/  und  April,  strömen  dem 
See  ganz  enonno  Wasserquiintitüten  zu,  namentlich  auch 
von  dem  sonst  ganz  unergiebigen ,  steil  in  den  See 
abfallenden,  nördlichen  Rnndgebirge,  während  einzelne 
Berggipfel  des  weit  höheren  südlichen  Randgebirges 
noch  bis  Mitte  August  mit  Schnee  Iwdeckt  sind  und  durch 
ihre  schmelzenden  Schneeinassen  Veranlassung  zu  den 
dortigen  zahlreichen  perennierenden  Zuflüssen  geben. 
Ganz  allgemein  wurde  mir  der  Monat  Mai  als  die  Zeit 
des  höchsten,  der  Oktober  als  diejenige  des  niedrigsten 
Wasserstandes  bezeichnet;  die  Niveauditferenz  zwischen 
beiden  Daten  mag  1  bis  l'tm,  ja  in  Wsonders  regen- 
reichen Jahren  sogar  1 ';,  tu  betragen  4). 

Ich  komme  nunmehr  zu  dem  so  vielfach  behaupteten 
und  ebenso  oft  bestrittenen  Abflüsse  des  Sees  an  seinem 
westlichen  Ufer,  wenige  Minuten  nördlich  von  dem 
heutigen  Molokaner  Dorfe  Elenowka,  welcher  unter  dem 
Namen  Sanga  auf  manchen  Karten  eingezeichnet  ist 
und  einen  der  QuellflüKse  des  bei  Kriwau  vorbeifliefsen- 
den  und  bald  darauf  in  den  Armeen  mündenden  Sanga- 
fluBses  darstellen  soll.  Ich  bemerke  hierzu,  dafs  das 
Ufer  des  Goektschai  an  der  betreffenden,  von  mir  genau 
untersuchten  Stelle  nur  wenige  Meter  hoch  ist.  und  dafs 
Rieh  das  daran  scbliefseude  Land  anfangs  sehr  allmählich, 
dann  aber  ziemlich  rasch  westlich  herabsenkt,  sehliefs- 
lieh  begrenzt  durch  einen  etwa  2V2  bis  3  km  vom  See 
entfernten,  bewaldeten,  in  nordsüdlichcr  Richtung 
streichender  Bergzug,  der  etwa  18  km  weiter  südlich 
sich  mehr  und  mehr  verflachend  an  der  in  der  Nähe 
vom  Novo  Achti  vorbeifliefsenden  Sanga  endigt. 

Die  lokale  Untersuchung  ergab  nun  zur  Kvidenz, 
dafs  wir  es  hier  mit  keinem  natürlichen  Abflüsse,  sondern 
mit  einem  künstlich  angelegten  Krümle  zu  thun  halten, 
welcher  bei  hohem  Niveaustande  des  Gocktschai  einen 
verhältnismäfsig  geringen  Teil  des  Seewassers  vermittelst 
der  sich  aus  der  natürlichen  Rodenlieschnffenheit  er- 
gebenden Abflußrinne  der  Sanga  zuführt.  Als  ich  am 
IB.  August.  1891.  und  zwar  bei  beginnender  Dunkelheit 
(es  war  H  l'hr  abends)  diesen  Kanal  passierte,  führte 
er  noch  ein  wenig  Wasser,  so  dafs  ich  ihn  als  „Kinns.nl" 
in  mein  Tagebuch  eintrug.  Bei  meinem  zweiten  Be- 
suche aber,  am  1.  September  desfelhen  Jahres,  lag  der 
Kanal  schon  fast  ganz  trocken,  so  zwar,  dafs  das  Niveau 
des  Sees  au  und  für  sieh  schon  einige  «Zentimeter  tiefer 

mehr  pariert,  utel  glnilhe  ü>«lmll>,  ,\M*  sie  aitrh  mehrere 
lii-riwIitH-he  Hiiche  und  (JiiWIeu  mit  unter  jene  Zahl  ue- 
recltuel  lullten. 

r')  Parülier  nähere*  weiter  unten. 


lag,  als  die  Kanalsohle,  und  demgemafs  bei  Windstille 
keiu  Wasser  aus  dem  See  mehr  abflofs,  wohl  aber  warfen 
damals  bei  etwas  starkem,  östlichem  Winde  die  Wellen 
des  Sees  noch  etwas  Wasser  in  den  Kanal  hinein.  Im 
Frühjahre  aber,  wenn  der  Wasserspiegel  des  Sees  tun 
etwa  1  m  höher  liegt  wie  die  Kanalsohle,  findet  ins» 
hier  einen  ganz  stattlichen  Bach  vor.  Je  nach  der 
Jahreszeit  also,  in  welcher  die  Reisenden  diese  Stelle 
passieren,  werden  sie  die  Existenz  eines  Abflusses  kon- 
statieren, resp.  leugnen  können.  Die  Veranlassung  zur 
Anlegung  dieses  Kanales  liegt  ziemlich  klar  auf  der 
Hand;  man  wollte  mit  Hilfe  des  Sees  den  Wasserreich- 
tum der  Sanga,  welcher  gerade  während  der  kritischen 
Monate  Juni  und  Juli  bei  weitem  nicht  für  die  Be- 
wässerung der  Getreidefelder  und  Weingärten  in  der 
Eri wünschen  Ebene  genügt,  vermehren.  Vielleicht  bat 
hierbei  aber  auch  noch  ein  anderer,  woniger  national- 
ökonomischer  Grund  mitgespielt,  der  späterhin  erwähnt 
werden  soll. 

Wenn  nun  auch  dieser  Kanal  selbst  zur  Zeit  des  höch- 
sten Niveaustatides  im  See  kaum  die  Hälfte  desjenigen 
Wasserqunntnuis  wegführt,  welches  allein  schon  durch 
den  Abflufs  des  Gillysees  in  den  Goektschaisee  hinein 
gelangt,  so  ist  dessen  Ein  Hufs  doch  nicht  ganz  zu  ver- 
nachlässigen hinsichtlich  des  Betrages  der  periodischen 
Niveauschwankungeu  dieses  Alpensees,  welcher  nach 
allen  mir  darüber  gewordenen  Nachrichten  im  allge- 
meinen bei  weitem  nicht  so  bedeutend  ist,  wie  beim 
Vansee. 

Ich  gehe  nun   über  zu   den  von  mir  nach  dieser 
Richtung  hin  eingezogenen  Erkundigungen;  die  wichtig- 
sten Nachrichten  erhielt  ich  in  dem  Kloster  Sewan,  welche? 
auf  einem  kleinen,  nur  etwa  1km  vom  Westufer  des 
Sees  entfernt  gelegenen  Fehseneilande  erbaut  ist .  durch 
den  dortigen,  damals  80jährigen  Archimandriten  Karapet 
Wartapet  Bulbtilians,  welcher  sich  seit  dem  Jahre  1842 
|  ununterbrochen  dort  aufgehalten  hatte.     Er  erzählte 
1  mir,  dafs  er  vor  3(1  Jahren  (also  1861)  eigenhändig  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Bäumen  unmittelbar  am  Strande 
I  der  Insel  (wie  er  sich  ausdrückte:  »in  das  Wasser  de* 
]  Sees")  gepflanzt,  und  dafs  seitdem  der  Wasserstand  un- 
|  unterbrochen    abgenommen    habe.     Diese  Bäume  nun 
standen  1 81*  1  etwa    15  m  vom  Strande  entfernt  und 
'  etwa  2'  j  bis  3  m  höher  als  der  Wasserspiegel.    Er  er- 
zählte mir  weiter,  dafs  nach  der  Klosterchronik  das 
1  Wasser  auch  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  anhaltend 
|  gestiegen  sei,  und  dafs  die  Mönche,  welche  befürchteten. 
I  der  See  würde  vielleicht  ihre  ganze,  nicht  sehr  hoch  ge- 
legene Ansiedlung  überfluten,  sich  nach  Etschmiadzin 
gewandt  hätten,  mit  der  Frage,  was  sie  eventuell  thun 
sollten ;  der  Katholikos  aber  hätte  ihnen  antworten  lassen, 
sie  möchten  nur  unU-sorgt  sein,  das  Wasser  werde  wieder 
fallen,  und  diese  Prophezeiung  sei  auch  richtig  einge- 
troffen!   Für  mich  geht  daraus  nur  hervor,  dafs  sich  in 
der  Klosterchronik  von  Etschmiadzin  jedenfalls  zahl- 
reiche Aufzeichnungen  über  das  periodische  Steigen  und 
Fallen  des  Goektschai -Niveaus  vorfinden  werden,  auf 
Grund   deren   man   dann  auch   jene  Auskunft  erteilt 
hat.     Jedenfalls  halte  ich  die  Mitteilung  meines  (ie- 
währsmatitics ,   als   eines   Augenzeugen,   für  durchaus 
glaubwürdig,   um   so  mehr,  als  er  mir  für  die  ersten 
1!(  Jahre  seines  Aufenthaltes  in  dem  Inselkloster  keiner- 
lei zuverlässige  Puten  mitteilen  zu  können  erklärte,  da 
er  damals  leider  auf  diese  Dinge  nicht  besonders  ge- 
achtet bal>e. 

Ich  möchte  hierbei  erwähnen,  dafs  vielleicht  auch 
die  Furcht  der  dicht  am  See  wohnenden  iKirfler  vor  den 
drohenden  Überschwemmungen  dieselben  zur  Anlegung 
de«  Ahfhifskanales  lw>i  Elenowka  (der  sogenannte  Sanga) 
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veranlagst  hat ;  jedenfalls  giubt  v»  nur  vi  nun  solchen 
Kanal  und  nicht,  wie  es  nach  Singer»  Notiz  (Globus, 
Bd.  u\r>,  S.  74,  Anmerkung  1)  scheinen  konnte,  /.wui 
Kanäle:  (ieneral  Kuljubakin  hat  wahrscheinlich  nur  den 
angeblich  Ton  Schach  Abbas  dum  Grofsen  angelegten, 
späterhin  zugesehwcraiututi  Kanal  wieder  in  stand 
setzen  lassen.  Dieser  Kanal  befindet  «ich ,  wie  schon 
gesagt ,  kaum  1  km  nördlich  von  Klenowka ,  welche* 
seinerseits  etwa  7'yj  km  südlich  von  dem  lusclklostcr 
dicht  am  Seeufer  liegt.  Hei  Klenuwka  l>efindet  sieh  seit 
1389  ein  I'egel,  der  für  die  Zeit  bis  1891  eine  deutliehe, 
wenn  auch  nur  geringe  Wassenibnahuie  ergab,  (ianz 
in  der  Nähe  dos  Dorfes  siud  im  letzten  Jahrzehnt  zahl- 
reiche kleine,  felsige  Inseln  aus  dem  Wasser  aufgetaucht. 
Ktwa  -1'/»  D'8  5  kui  weiter  südöstlich  liegt  das  Dorf 
Ordaklu,  gerade  au  der  Sud  westecke  des  Sees;  dort  er- 
zählten mir  diu  Hauern,  dafs  das  Wasser  des  Sees  erst 
seit  etwa  2  0  Jahren  abnehme;  doch  lauteten  ihre 
Aussagen  nicht  durchweg  übereinstimmend.  Ich  selbst 
bemerkte  dort  zahlreiche  Anzeichen  einer  starken 
Wasserabnahiuc;  auf  einem  der  in  der  Nähe  des 
Strandes  befindlichen,  etwa  5  m  hohen  Felsblocke 
kopierte  ich  eine  Keilinschrift,  wobei  mir  die  Leute  er- 
zählten, dafs  vor  etwa  25  bis  30  Jahren  der  See  noch 
bis  an  den  Fufa  derselben  flutete.  Diese  Felsblöcke 
liegen  heute  etwa  20  in  vom  Strande  entfernt  und  reich- 
lich 2  bis  2l  jui  über  dem  Niveau  des  Sees.  Im  Jahre 
18111  sollte  übrigens  der  Wasserstand  des  Sees  zu  jener 
Jahreszeit  etwas  höher  sein,  als  im  vorhergehenden  Jahre; 
freilich  war  auch  1  «91  für  ganz  Transkaukasien  ein 
ungewöhnlich  regenreiches  Jahr  gewesen. 

Etwa  28  bis  30  km  weiter  östlich  liegen  auf  einem 
steil  aus  dem  Suc  aufsteigenden  Felsen  die  Huinen  der 
ehemaligen  kleineu  persischen  Festung  Achkala;  an  den 
senkrechten  Felswänden  dort  konnte  ich  deutlich  die 
Krosiou  de*  Scewasscrs  konstatieren,  welche  sich  bis  zu 
mehr  als  5  tn  über  dem  damaligen  Wasserspiegel  bc- 
weildich  machte,  freilich  sind  Wellen  von  I  in  Höhe 
auf  diesem  Seo  etwas  sehr  gewöhnliches,  und  gerade 
dort  inufs  bei  starkem  nördlichen  Winde  grol'se 
Urandung  vorhanden  sein. 

In  Atamchan,  etwa  20  km  östlich  von  Nowo-Bajazet, 
berichteten  die  älteren  Leute,  dafs  das  Wasser  des  Sees 
seit  etwa  20  Jahren  abnehme. 

Ausführliche  Nachrichten  erhielt  ich  wieder  im  Ihirfe 
Koclani  Girlan  (etwa  50  km  östlich  von  Nowo-Bajazet), 
dessen  Priester  mich  zu  einer  Keilinschrift  führte,  welche 
auf  einem  Bteil  in  den  See  abfallenden  Felsenvorsprunge 
eingegraben  war;  um  dieselbe  zu  kopieren,  mufste  man 
knietief  im  Wasser  des  Sees  stehen.  Hierltei  er- 
zählte mir  der  Priester,  dafs  vor  etwa  30  Jahren  das 
Niveau  etwa  3  Arschinen  höher  gestanden  habe  (wie 
1891).  und  dafs  es  seit  etwa  20  Jahren  im  Abnehmen  be- 
griffen sei,  sein  Vater  und  Vorgänger  im  Amte  aber  habe 
ihm  mitgeteilt,  dafs  toi-  etwa  00  Jahren  (also  etwa  1831) 
noch  viel  weniger  Wasser  im  See  gewesen  sei  als  jetzt, 
so  dafs  man  an  der  Keilinschrift  vorbei  einen  guten 
trockenen  Weg  (der  jetzt  über  den  Felsvorsprung 


hinweg  führt)  gehabt  habe*).  Oerade  dieser  Fels- 
vorsprung über  liefert  auch  einen  eklatanten  Heweis  da- 
für, duf»  vor  fast  2(!t)0  Jahren  das  Niveau  des  Sees  ein 
ebenso  niedriges  oder  noch  niedrigeres  gewesen  ist,  wie 
1831.  A  priori  schon  ist  nämlich  anzunehmen,  dafs 
zur  Zeit,  als  jene  Inschrift  dort  eingegraben  wurde  (die- 
selbe, dem  Inhalte  nach  ein  Kriegsbericht  ,  rührt  vom 
König  Rusas  I.  von  Vau,  etwa  730  bis  71-1  v.Chr.  her), 
der  Wasserstand  des  Sees  ein  sehr  niedriger  gewesen 
sein  uiufs,  und  zwar  so  niedrig,  dafs  man  trockenen 
Fufso*  dort  hingelangen  konnte,  denn  sonst  würde  man 
diese  Inschrift  wohl  sicher  auf  der  östlichen  oder  west- 
lichen Steilwand  des  Vorspi-unges  angebracht  hallen. 
Wir  haben  dafür  aber  noch  einen  direkten  Heweis.  Die 
drei  untersten  Zeilen  der  ziemlich  nahe  dem  heutigen 
Wasserspiegel  endigenden  Inschrift  sind  nämlich  durch 
die  Erosion  des  Scewassers  fast  vollständig  zerstört. 
Da  über  die  damaligen  Hellseher  ihre  Inschriften  natur- 

|  geuuifs  so  anbringen  liefsen,  dafs  eine  möglichst  lauge 
Dauer  und  Krhaltung  derselben  gewährleistet  erschien, 

.  so  inufs  zur  Zeit  der  Kingrabung  jeuer  Inschrift  diu 
Gefahr  einer  Zerstörung  derselben  durch  die  Wellen  des 
Sees  von  den  Steinmetzen  nicht  befürchtet  worden  sein '). 

In  Sagalu  (etwa  18  km  östlich  von  Koelaui  Girlan, 
gerade  an  der  Südostecke  des  Sees)  berichtete  mir  der 
97  Jahre  alte,  dort  seit  frühester  Jugend  ansässige  Priester, 
dafs  das  Wasser  des  Sees  seit  32  Jahren  abnehme. 

Stelleu  wir  nun  diese  Nachrichten  zusammen,  so  soll 
das  Niveau  des  Goektschai  abnehmen  nach  Aussago: 

1.  des  Archimandriten  Uulbulians  seit  etwa  18til, 

2.  der  Hauern  von  Ordaklu  seit  etwa  18til  resp.  18t>(! 
bis  1871,  3.  der  Hauern  von  Atamchan  seit  etwa  1871, 
4.  des  Priesters  von  Koelani  Girlan  seit  18(3  1 
resp.  1 87  1,  vorhergehendes  Minimum  etwa  1831,  5.  des 
Priesters  von  Sagalu  seit  1859, 

Wie  man  sofort  sieht,  haben  alle  wirklich  zuver- 
lässigen Gewährsmänner,  nämlich  die  ad  1.,  4.  und  5. 
genannten  Geistlichen,  die  Zeit  des  höchsten  Wasser- 
standes resp.  den  Heginn  der  Wasserabnahme  überein- 
stimmend auf  das  Jahr  rund  ISliO  verlegt.  Nach  der 
Aussage  des  Priesters  von  Koelani  Girlan,  resp.  dessen 
Vater  fand  das  vorhergehende  Minimum  etwa  1830 
statt;  beide  Zahlen  stimmen  ausgezeichnet  mit  Briick- 
ners  Mittelzahlen  überein.  Dafs  die  Bevölkerung  am 
Goektschai  auf  geringfügige  Maxima  nicht  weiter  ge- 
achtet hat,  ist  mir  weiter  nicht  auffällig;  ausgeschlossen 
ist  es  deshalb  nicht,  dafs  solche  dort  eingetreten  sind. 
Aller  Voraussicht  nach  werden  sich  die  Niveanschwan- 
kungen  des  Goektschai  im  allgemeinen  ganz  konform 
denjenigen  der  andern  dortigen  Alpenseen  erweisen. 


piegi<l  bei  den  dortigen  Ver- 
J. bis  1  m  tiefer  gelegen 


B)  Danach  rauf«  der  Wi 
hältni*sen  noch  um 
halien  wie  1H91. 

T)  AI*  wesentlich  ist  hierbei  allerdings  hervorzuheben, 
rlais  der  in  Vau  residierende  chntdisch«  König  ltusas  I.  die 
Ufergebiete  des  Goektschai  uur  gelegentlich  und  als  Eroberer 
durch  zogen  hat ,  demnach  über  die  Kiveauachwankungen 
denfelben  nicht  gut  unterrichtet  sein  konnte. 


Das  (lebirgsland  von 

Der  Weg  von  Dublin  nach  Wicklow  führt  über  den 
Badeort  Bray,  den  die  Dnbliner  stolz  als  „Das  irische 
Brighton"  zu  bezeichnen  pflegen.    Ein  reizendes  Fleck- 

')  Knter  Anlehnung  an  die  Schilderungen  von  M.  A.  de  Bo- 
vet  ,Troi>  Moi»  en  Irlaixle"  im  Tmir  du  Monde,  vol.  UX. 


Wicklow  in  Irlanch). 

eben  Erde  ist  es  allerdings.  Die  ganze  Gegend  ist  hier 
mit  hübschen  Landhäusern  besäet ,  in  denen  die  reichen 
Dubliner  nach  dem  prosaischen  GeBchäftsleben  der  Grofs- 
stadl  ihre  Zuflucht  und  Erholung  suchen. 

Jenseits  Kingstown  tritt  man  in  die  Bucht  von  Killi- 
ney  ein,  die  im  Süden  durch  das  Kap  von  Hray.  im  Nor- 
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den  durch  das  Fclsenciland  Baikey  gebildet  wird.  Man 
erkennt  auf  den  antra  Blick  die  hervorragende  strate- 
gische Bedeutung  dieses  Punktes,  der  gleichsam  ein 
natürliches  detachiertes  Fort  ist.  Und  in  der  That  war 
er  auch  -rln m  in  altheiduischen  /eilen  befestigt  und  hat 
mehr  als  einmal  als  Stützpunkt  für  militärische  Opcra- 
tioui'ii  und  zur  Ik-ckung  der  Hauptstadt  eine  uieht  un- 
bedeutende Rolle  in  der  Geschichte  gespielt. 

Bequeme  Touristen,  welehe  die  leiehter  zugänglichen 
Heize  der  Natur  den  Strapazen  einer  Hochgcbirgsfuhrt 
vorziehen,  finden  in  der  Umgegend  von  Brny  Tunkte 
genug,  die  auch  einen  ziemlich  verwohnten  Geschmack 
befriedigen  werden.  Ha  ist  vor  allem  das  Kap  von  Brav, 
auf  welches  eine  schone  romantische  Strafst'  hinaufführt. 
Am  schroffsten  Bergeshange  zieht  sie  eich  entlang  und 


Schwierigkeiten  irgend  welcher  Art  macht  auch  ihr  Be- 
such nicht ;  denn  diu  Strufseu  sind  im  guten  Zustande, 
und  au  Beförderungsmitteln  ist  hier  wie  überall  in  Irland 
eher  Überfluf»,  als  Maugel  vorhanden.  An  Aufdringlich- 
keit und  Ausdauer  übertreffen  die  irischen  Kutscher  ihre 
englischen  Kollegen  noch  ln-deutcnd ;  mau  kann  sich  ihrer 
stellenweise  kaum  erwehren.  Auf  alle  mögliche  Weise 
suchen  sie  ihre  Passagiere  zu  ühervorteilen,  und  hierbei 
wissen  sie  besonders  den  dehnbaren  Begriff  der  irischen 
Meile  zu  ihrem  Nutzen  zu  verwerten.  Auf  der  andern 
Seite  mufs  man  ihnen  aber  auch  einräumen,  da IV  sie. 
wenn  man  einmal  mit  ihnen  handelseinig  geworden  ist, 
alles  für  die  Bequemlichkeit  ihrer  Passagiere  thun.  Sie 
haben  nicht  jenen  geschäftsmäfsigen  angelsächsischen 
Grundsatz,  dafs  Zeit  (ield  ist.    Wenn  man  ihnen  nur 


Am  Gestade  von  Uray     Nach  einer  Photographie. 


eröffnet  bei  jeder  Biegung  neue,  unvergleichliche  Aus- 
blicke auf  das  Meer  mit  seinen  Hampfem  und  Segel- 
schiffen bis  hinüber  nach  den  hlauen  Bergen  von  Wales. 
Bas  Bergmassiv  des  Kap  Brav  gehört  zu  den  bedeu- 
tendsten in  Irland,  und  sein  llnuptgipfel ,  der  I.ugna- 
quilla,  erreicht  eine  Höhe  von  fast  tOOOn.  Bieser  höchste 
Pik  scheint  indes  durch  zwei  andere  Kegel,  die  sogenann- 
ten „Zuckcrhüte",  überragt  zu  werden,  obwohl  dieselben 
in  Wirklichkeit  von  geringerer  Höhe  sind.  Hie  Kin- 
geboreuen  verfehlen  selten,  darauf  aufmerksiim  zu  machen, 
dafs  der  keltische  Name  die-er  beiden  Piks  „Silherlanzen" 
betleutet,  und  dafs  erst  die  angelsächsischen  Kroberer  an 
die  St.l!.'  dieses  glänzenden  Bilde«  den  prosaischen  mo- 
dernen Namen  setzten,  der  jener  Kräiiicrnation  so  recht 
würdig  sei. 

Hie  Gebirge  von  Wicklow  treten  naher  aus  Meer  her- 
an, je  weiter  in  im  sich  von  Dublin  südwnrl*  entfernt. 


gestattet,  ihr  Pfeifchen  zu  rauchen,  wenn  man  etwas  auf 
ihre  gutmütige  Geschwätzigkeit  eingeht,  und  ihnen  in 
den  Wirtshäusern  gelegentlich  ein  Glos  Whisky  spen- 
diert, kommt  es  ihnen  nicht  darauf  an,  unterwegs  liier 
und  da  an  schönen  Punkten  einige  Augenblicke  anzu- 
halten ;  ja,  sie  freuen  sich  geradezu,  wenn  die  Fremden 
ihr  geliebtes  I.and  liewundern. 

Her  Gebirgsdistrikt  von  Wicklow  war  in  den  Zeiten 
der  Unabhängigkeit  das  Gebiet  der  (»"Byrne,  OToole  und 
Kavanagh,  und  noch  heute  betrachtet  sich  jeder  O' Byrne 
und  OToole,  und  sei  er  der  ärmste  Bauer  und  Bettler, 
für  den  recht tniifsigen  Besitzer  des  Grund  und  Bodens, 
welches  einstmals  dem  Geschlechte  gehörte,  dessen  NiM 
er  trägt,  und  hafst  die  fremden  Tyrannen,  wie  I.ord 
Mouck  und  Lord  Powerscourt,  die  beiden  grofsen  Grund- 
besitzer  in  der  Umgegend  von  Brav,  welche  seine  Vor- 
fahren aus  ihrem  Kigentume  verdrängt  haben.    Ja,  die 
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biederen  Leute  erzählen  sogar  mit  der  kaltblütigsten  und 
überzeugendsten  Miene  von  der  Welt,  dafs  sie  in  gerader 
Linie  voti  dem  spanischen  Kelten  Itratlia,  dein  Crahn 
des  Milesiua,  abstainuieu,  der  im  Jahre  1400  vor  Chr. 
Erin  kolonisierte!! 

Kein  Wunder,  wenn  Leute  von  ho  weit  zurückreichen- 
dem Stammbaume  verächtlich  auf  den  gegenwärtigen  Yi»- 
rount  of  Poweraeourt  herabblicken,  den^pn  I'airawürde 
erst  von  1743  datiert.    Aber  er  hat  vor  ihnen  den  Vor- 


I  glücklicherweise  jenes  vagabundierende  Itettelgesindcl 
fern  ,  welches  so  viele  schöne  englische  Parks  unsicher 
und  den  ungestörten  Genufs  derselben  unmöglich  macht. 

Die  Perle  des  Gebirges  von  Wieklow  indessen  ist  das 
Thal  von  Glend alough,  das  berühmte  Thal  der 
Sieben  Kirchen  des  heiligen  Kevin.  Es  ist  das  Mekka 
des  Königtums  Leinster.  Wie  im  Mittelalter  die  Gläu- 
bigen von  allen  Seiten  herbeiströmten,  um  hier  in  wclt- 

!  entlegener  Einsamkeit    Trost    und  Stärkung   für  ihr 


Straf«!  an  <ler  rYI*küste  von  Bray. 


teil  voraus,  26  000  Acres  (d.  h.  etwa  14  OOO  ha)  Land  1 
sein  eigen  zu  nennen. 

Zu  seinem  Besitzt  uuie  gehört  auch  das  schöne  Dum  • 
glin,  d.  h.  Eichenthal,  eine  wildromantische  Schlucht, 
deren  Granitwände  unten  von  silbcrweifscn  Flechten  und 
seltenen  Farnkräutern  überwuchert  und  weiter  oben  mit 
hohen  Eichen  -  und  Bucheuwalduugcu  bestandet!  sind, 
während  im  Grunde  ein  ungestümer  Gicfsbach  über  ein 
weifses  Felsenbett  dahiurauseht.  Es  ist  ein  beliebter  | 
Picknickplatz  der  Dubliner  Gesellschaft,  und  der  Schilling 
Eintrittsgeld,  deu  der  reiche  Eigentümer  zur  Deckung 
der  Kosten    für   Instandhaltung  u.  I,  w.  erhebt,  hält 
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religiöses  Leben  zu  suchen,  so  zieht  der  Ort  heute  alljähr- 
lich Tausende  erholungsbedürftiger  Städter  an,  die  sich 
an  den  Schönheiten  der  Natur  laben  und  urfrischen  wollen. 
Es  gieht  in  Irland  viele  grofsartigerc  Gegenden,  aber  et, 
läfstsich  kaum  ein  Platz  denken,  wo  majestätische  Wild- 
heit so  mit  einer  eigenartig  bestrickenden,  mystischen 
Poesie  gepaart  wäre,  wie  hier  im  Thüle  von  Glendnlough. 

Am  wirkungsvollsten  entfalten  sich  seine  Zaul>erreize 
dem  Besucher,  wenn  er  gegen  Abend  diese  geweihte 
Stätte  betritt.  In  zwei  Stunden  bringt  uns  ein  Wagen 
vou  der  kleinen  Station  Kathdruui  durch  prächtige  Eichen- 
Waldungen  an  das  Ziel  unserer  Wanderung.  Nuchdem 
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wir  das  einsam  gelegene,  armselige  Durf  Laragh  passiert 
haben,  lichtet  sich  der  Wald,  das  Thal  wird  schmaler, 
diu  Granitwände  werden  kahl,  und  nach  einer  plötzlichen 
liiegung  des  Weges  befindet  man  sich  vor  dem  Eingange 
einer  finsteren,  verlassenen,  wilden  Schlucht,  deren  Ab- 
hänge mit  ihren  zackigen  Kimmen  Bich  düster  wie  Ge- 
fängnismauera  von  dem  bleichen  (irau  der  Dämmerung 
abheben.  Am  Ende  dieser  Schlucht,  die  im  Hintergrunde 
durch  eine  schroffe  Gebirgskette  abgeschlossen  erscheint, 
spiegeln  zwei  kleine  Seen  Biif  ihrer  glatten,  ruhigen 
Oberfläche  das  verbleichende  Blau  des  Himmels  wieder. 
I'huntastiKchc  Felsgcbilde  treten  gleich  Phantomen  aus 
dem  dunkeln  Hintergrunde  des  Thaies  hervor;  nur  das 
undeutliche  Gemurmel  des  winzigen  Haches  und  da» 
melancholische  Quaken  eines  fernen  Frosches  beleben 
die  geheimnisvolle  Grabesstille,  die  über  der  Landschaft 
lagert. 

Glendalough  ist  in  der  That  ein  Grab,  eines  jener 
zahlreichen  Gräber,  in  denen  die  Krinnemngen  Erins. 
der  heiligen  Insel,  bestattet  ruhen.     Wir  stehen  auf  der 


und  mehrere  Kirchen ,  um  welche  sich  bald  eine  kleine 
Stadt  anbaute.  Die  Klosterstätte  wurde  zu  wiederholten 
Malen  von  den  heidnischen  Normannen  im  Anfange  des 
neunten  Jahrhunderts  geplündert,  1020  in  Asche  gelegt 
und  1177  aufs  neue  durch  eine  Überschwemmung  zer- 
stört. Sie  gehörte  den  Erzbischöfen  von  Dublin,  und  der 
berühmte  I'rälat  Laurent  O'Toolc,  der  aus  dieser  Gegend 
gebürtig  war,  schätzte  den  Ort  besonders  hoch  und  zog 
sich  oft  dahin  zurück.  Im  Jahre  1395  wurde  die  Zer- 
störung durch  eine  neue  Feuersbrunst ,  deren  Urheber 
diesmal  die  Engländer  waren,  vollendet,  und  das  Kloster 
ist  seitdem  nicht  wieder  aufgebaut  worden.  Die  ehr- 
würdigen Trümmer  aber  zeugen  noch  heute  von  der 
ehemaligen  Blüte  der  Stätte.  Ein  Hotel  nebst  einem 
halben  Dutzend  armseliger  Hütten ,  deren  Einwohner 
mehr  von  der  Harmherzigkeit  der  f (eisenden  als  von 
dem  Ertrage  ihrer  mageren  Weiden  und  Ländereien 
leben :  das  ist  ■  der  heutige  Ort  Glendalough ,  der 
sich  um  den  Kirchhof,  seinem  Hauptanziehungspunkte, 
konzentriert. 
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Kapelle  de»  heiligen  Kevin.    Nach  einer  Photographie. 


Matte  eines  jener  uralten  Klöster,  die  von  den  keltischen 
Heiligen  gegründet  und  von  ihren  frommen  Fürsten  be- 
reichert wurden,  jener  Klöster,  deren  Schulen  von  gal- 
lischen und  sächsischen  Gelehrten  besucht  waren,  und 
die  ihre  SendlKiten  nach  allen  Ländern  Europas,  beson- 
ders aber  nach  Deutschland  und  Frankreich  sandten. 
Als  in  Germanien.  Skandinavien  und  dem  angelsächsischen 
Hritannien  noch  dunkles  Heidentum  herrschte,  da  blühte 
in  diesem  äul'»ersten  Nordwesten  Europas  bereits  eine 
hochentwickelte  christliche  Kultur.  Kilian,  Emmeram, 
Gallus.  Senilis  Erigeua  u.  s.  w.,  sie  alle  kamen  von  der 
grünen  Insel  herüber,  und  fast  die  ganze  älteste  christ- 
liche Kultur  Germanien*  war  keltisch-irischen  Ursprungs. 

Sankt  Kevin  wurde  etwa  um  dieselbe  Zeit  geboren, 
als  der  heilige  Patrik  starb.  Nachdem  er  in  verschie- 
denen Provinzen  seines  Vaterlandes  das  Evangelium 
Christi  gepredigt  hatte,  zog  er  sich  in  diese  wilde  Ein- 
samkeit  zurück  und  starb  über  hundert  Jahre  alt  in  dem 
Kloster,  das  er  dort  gegründet  hatte. 

Durch  den  Huf  seiner  Heiligkeit  angezogen,  hatte 
sich  der  Hretone  Mochorog  neben  Kevin  niedergelassen, 
und  nach  dem  Tode  des  letzteren  schuf  er  daselbst  eine 
Schule,  ein  Seminar,  ein  Hospital,  ein  lloapii,  ein  \>>l 


In  Irland  sind  alle  kirchlichen  Hui  neu  iti  Begräbnis- 
stätten umgewandelt*  Während  in  antlern  Ländern  meist 
jede  Pfarre  ihren  eigenen  Kirchhof  hat,  der  in  der  Regel 
um  die  Kirche  herum  liegt,  geht  man  in  Irland  oftmals 
ziemlich  weit,  um  »eine  Toten  an  einer  Stätte  zu  berrdi- 
gen  ,  welche  durch  die  dort  ruhenden  Gebeine  heiliger 
Männer  eine  besondere  Weihe  empfangen  haben.  IHesc 
Hegrähnisplätze  Wlindcn  sich  meist  in  dem  Weichbilde 
des  Klosters,  in  dessen  Mauern  der  Heilige  lebte. 

Der  Kirchhof  von  Glendalough  befindet  sich  auf  der 
Stätte  der  alten  Abtei,  von  deren  Verteidigungsmaucr 
mau  noch  deutliche  Spuren  sieht.  Von  den  sogenannten 
sieben  Kirchen  des  heiligen  Kevin  liegen  drei  im  Be- 
reiche des  Friedhofes:  die  Kathedrale,  welche  den  gröfsten 
1' in  fang  von  allen  hatte,  die  hier  abgebildete  Kapelle  de» 
heiligen  Kevin,  die  am  besten  erhalten  ist,  und  das  Hei- 
lige Grftb.  In  geringer  Entfernung  befindet  sich  die 
Liebfrauenkirche,  etwas  weiter  die  Dreieinigkeitskirche, 
die  Priorei  des  heiligen  Erlösers  und  endlich  die  soge- 
nannte Kpheukirche.  Noch  immer  entdeckt  man  auf  diesem 
geweihten  Grunde  neue  Überreste  der  alten  Klosterstadl. 

Dieses  primitive  Mauerwerk,  welches  den  Zeiten  ge- 
trotzt, dem  Feuer  widerstanden  und  die  Zerstörungswut 
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erbarmungsloser  Kriege  überlebt  hat,  ist  aus  Granitblocken 
gebaut,  die  nur  mit  sehr  wenig  Mörtel  verbanden  und. 
Die  meterdicken  Hauern  sind  tob  niedrigen  Tbflren 
durchbrochen,  die  eich  von  unten  nach  oben  verengern, 
wie  auf  den  alten  ägyptischen  Bauten,  und  oben  einen 
rohen  Archhrav  hüben.  Die  bogenförmigen  oder  drei- 
eckigen, hohen  und  schmalen  Fenster,  deren  Gesinme  sehr 
geschickt  ans  einem  einzigen  Stein  gehauen  sind,  haben 
die  Gestalt  von  umgekehrten  Schießscharten,  d.  h.  sie 
erweitern  sich  nach  innen. 


Namen  der  „Koche  des  heiligen  Kevin"  verschafft,  unter 
dem  sie  in  der  Umgegend  allgemein  bekannt  ist  Der 
kleine  Anbau,,  den  man  neben  dem  Eingänge  bemerkt, 
durfte  die  Sakristei  gewesen  sein  oder  auch  für  den 
Kntechumenenunterricht  gedient  haben. 

Die  übrigen  Kirchen  sind  nscb  übereinstimmenden] 
Plane  gebaut:  lateinische*  Kreuz,  die  Apsis  von  einem 
hohen  Fenster  durchbrochen,  der  Chor  vom  Schiffe  dun-h 
eine  Wand  getrennt,  die  an  Dicke  den  Aufeouwänden 
gleichkommt.    Ihre  Dimensionen  überschreiten  nirgends 


Friedhof  mit  Hundturm  zu  Olendslough.    Nach  einor  Photographie. 


Xur  die  Kapelle  hat  noch  ihr  hohes  Giebeldach  und 
den  runden  Glockenturm  unversehrt  erhalten.  Das  Dach 
ist  mit  Schielersteinplatten  gedeckt,  welche  so  gehauen 
sind,  dafs  sie  ohne  Content  sich  genau  ineinander  fugen, 
ähnlich  wie  bei  den  alten  römischen  Gewölben.  Der 
Turm  ist  von  einem  konischen  Hute  gekrönt  und  von 
vier  Scballlöchern  durchbrochen.  Ein  komischer  Volks- 
irrtum, der  in  denöffnnngen ,  welche  im  Inneren  für  die" 
Glockenstrange  angebracht  sind,  Rauchlöcher  erblickte 
und  aus  dem  ganzen  Glockenturm  einen  Schornstein 
machte,  hat  dieser  kleinen  Kapelle  den  volkstümlichen 


eine  Gesamtlange  von  20  bis  22  m  bei  einer  Breite  von 
7  bis  gm. 

Unter  zahlreichen  Leicheneteinen  sind  vor  allem  die- 
jenigen beachtenswert,  bei  denen  in  die  Arme  des  Kreuzes 
ein  Kranz-  eingefügt  ist.  Es  ist  dies  die  uralte  keltische 
Krouzesform,  welche  auf  den  Friedhöfen  Irlands,  Schott- 
lands und  deu  Inseln  des  Westens  sehr  häufig  angetroffen 
wird  und  noch  heute  üblich  ist. 

Das  Interessanteste  unter  den  Altertümern  von  Glen- 
dnlongh  ist  indessen,  vom  archäologischen  Standpunkte 
aus,  der  runde  Turm,  einer  der  besterhaltenen  dieser 
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Art  in  Irland.  An  diesen  eigentümlichen  Denkmälern, 
welche  ganz  auf  Irland  beschrankt  sind ,  hat  sich  die 
Gelehrsamkeit  der  Forseher  bisher  vergeblich  versucht. 
In  seinem  hervorragenden  Werke  über  die  irische  Archi- 
tektur Whauptct  Lord  Dunraven,  die  Spuren  von  118 
runden  Türmen  aufgefunden  zu  haben.  Es  existieren 
jedoch  nur  74  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene,  von 
denen  gegen  zwanzig  ziemlich  unberührt,  sind.  Von 
einigen  Verschiedenheiten  im  einzelnen  abgesehen,  ist 
ihr  Hau  gleichförmig  und  ähnlich  dem  unserer  modernen 
l^urhttürme.  Ihre  Höhe  wechselt  von  2  t  zu  45  m,  ihr 
Umfang  von  9  zu  15  m  an  der  »asis.  Nach  oben  hin 
verjüngen  sie  sich  leicht;  die  Spitze  trägt  ein  konisches 
Itarh.  Sie  sind  in  mehrere  Stockwerke  geteilt,  deren 
jedes  durch  eine  viereckige  oder  bogenförmige  Öffnung 
erhellt  wird.  Diese  Fensteröffnungen  sind  in  der  Regel 
ohne  Rücksicht  nuf  Symmetrie  verteilt  ;  die  ol>ers»c  Etage 
besitzt  deren  vier,  die  nach  den  vier  Himmelsrichtungen 
orientiert  sind.  Mit  Ausnahme  dreier  Fälle  ist  die  Thür 
in  einer  Iißhe  von  2  bis  5  m  ülxer  dem  Hoden  angebracht. 
Dan  äufsemt  solide  Mauerwerk  besteht  aus  sehr  regel- 
mäßig bebauenen,  fast  gleich  grolsen  Steinen,  die  durch 
eine  geringe  Menge  ausgezeichneten  Cements  zusammen- 
gehalten werden.  Pas  ist  der  runde  Turm  Irlands, 
der  sich  in  so  vielen  wilden  Thälern  und  auf  entlegenen 
Inseln  erhebt,  sein  Geheimnis  hartnäckig  vor  allen  Ent- 
hüllungsversuchen  der  Gelehrten  bewahrend. 

Die  zahlreichen  Hypothesen,  die  über  diese  rätsel- 
haften Bauwerke  aufgestellt  sind,  lassen  sich  in  zwei 
Kategorien  teilen,  je  nachdem  sie  dieselben  in  heidnische 
Zeiten  oder  in  die  christliche  Epoche  verweisen.  Ein 
Preisausschreiben  der  Königlichen  irischen  Akademie  im 
Jahre  18HO  über  diesen  Gegenstand  führte  zu  dein  Er- 
gebnis, dafs  der  Preis  unter  zwei  Vertreter  der  beiden 
entgegengesetzten  Erklärungen,  O'Bricn  und  Petrie,  ge- 
teilt wurde.  O'Brieu  behauptete  den  heidnischen, 
Petrie  den  christlichen  Ursprung  der  Türme.  Für  eine 
genauere  Kenntnis  dieses  Streites  und  all  der  verschie- 
denen Gründe  und  Gegengründe  müssen  wir  auf  die 
Schriften  der  beiden  Forscher  selbst  und  die  umfangreiche, 
daran  anknüpfende  Litteratur  verweisen.  Im  folgenden 
seien  nur  die  Hauptarguinente  der  beiden  Parteien  kurz 
zusammen  gestellt. 

I>a  sich  die  runden  Türme  am  häufigsten  in  der  Nach- 
barschaft kirchlicher  Ruinen  finden,  kam  man  natürlich 
zunächst  auf  den  Gedanken,  dafs  sie  als  Glockentürme 
für  die  alten  Abteien  dienten.  Gegen  diese  Auffassung 
indessen  erheben  sich  eine  Mengt)  Bedenken.  Zunächst 
i-it  zu  beachten,  dafs  sie,  wenngleich  häufig  den  Gottes- 
häusern benachbart,  doch  immer  davon  getrennt  sind. 
IiiCashel,  wo  sich  zwei  Glockentürme  auf  derselben  Kirche 
befuideu,  steht  dicht  dabei  ein  runder  Turm:  das  wäre 
offenbar  nutzloser  Oberflufs.  Anfserdem  haben  alle  alten 
Glockentürme  eine  viereckige  Gestalt.  Wozu  ferner  dieser 
l.nxus  des  Mauerwerkes  und  diese  bedeutende  Höhe,  wenn 
»ie  nur  zur  Aufnahme,  gewöhnlicher  Glocken  ltestitnmt 
waren .  während  der  Gottesdienst  selbst  in  ärmlichen, 
niedrigen  und  häufig  hölzernen  Gebäuden  stattfand. 

Hierauf  erwidern  die  Vertreter  des  christlichen  Ur- 
Hprungs:  die  runden  Türme  hatten  als  Aufbewahrungs- 
ort für  die  heiligen  Gefäfse  und  Priestergewänder  go- 
(lient,  um  sie  vor  der  Plünderungssucht  der  Heiden  zu 
schützen.  Daher  die  dicken  Festungsmauern,  daher  die 
buch  über  dem  Hoden  befindliche  Thür. 

Wie  ist  es  denn  aber  zu  begreifen,  wirft  die  Gegen- 
partei ein,  dafs  die  zahllosen  irischen  Missionare,  welche 
in  ganz  Europa  das  Kvangelium  predigten  und  Kirchen 
haoteu,  an  hundert  verschiedenen,  von  den  Angriffen  der 
Heiden  und  auderer  räuberischer  Horden  nicht  minder 


gefährdeten  Plätzen,  nirgends  einen  solchen  runden  Turm 
errichteten?  In  Thüringen,  in  Franken,  in  Bayern,  in 
Metz,  Trier,  Poitiers,  Strasburg,  in  Alemannien,  in 
Schottland,  in  allen  Gegenden,  wo  irische  Missionare 
wirkten  ,  nirgends  finden  sich  Reste  dieser  eigentümlichen 
Bauwerke. 

Dafs  die  runden  Türme  als  Glockentürme  verwendet 
wurden,  ist  möglich,  und  vielleicht  sind  zu  diesem  Behuf 
die  vier  Öffnungen  an  der  Spitze  angebracht,  welche,  nach 
der  Ansicht  der  meisten  Gelehrten,  jüngeren  Datums  als 
die  ganzen  Türme  sind.  Jedenfalls  waren  die  letzteren 
jedoch  ursprünglich  nicht  zu  diesem  Gebrauche  bestimmt. 
In  dem  Reste  der  Christenheit  hat  niemals  etwas  Ähn- 
liches existiert,  und  es  ist  bekannt,  dafs  die  Riten  der 
1  Kirche  gleichförmig  und  international  sind.  Von  Rom 
aus  hat  der  heilig«  Patrik  das  Christentum  mit  seineu 
Glocken  und  Mefsgegenstündeu  nach  Irland  gebracht ; 
er  hat  sogar  auf  der  ganzen  Seereise  von  der  Küste 
Italiens  bis  nach  der  Erins  eine  brennende  Kerze  auf 
dem  Vorderdeck  seiner  Barke  unterhalten.  Woher  sollte 
er  also  die  fremdartige  Phantasie  eines  Bauwerkes  ge- 
j  nomtnen  haben ,  dessen  Struktur  au  der  Wiege  der  He- 
I  ligion  vollkommen  unl>ekaiint  war? 

Man  hat  wohl  auch  gemeint,  die  Türme  hätten  Ana- 
eboreten  als  Zufluchtsorte  gedient.  Aber  diese  heiligen 
Personen  pflegten  bekanntlich  in  Fulshöhlen  und  engen 
Zellen  zu  wohnen,  wie  deren  in  Irland  noch  heute  viele 
gezeigt  werden,  nicht  über  in  solchen  kostspieligen  Bauten. 

Was  ferner  die  christlichen  Embleme  betrifft,  die  sich 
auf  nur  dreien  dieser  Denkmäler  finden,  so  sind  diese 
offenbar  später  hinzugefügt. 

Die  irländischen  Acta  Sanctorum  endlich,  welche  die 
religiösen  Gebäude  beschreiben,  die  von  den  Heiligen  der 
ältesten  christlichen  Zeit  gegründet  wurden ,  bewahren 
über  die  runden  Türme  ein  absolutes  Stillschweigen.  Dos 
läfst  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  darauf  schliefsen, 
dafs  sie  damals  schon  existierten,  und  dafs  sie  jedenfalls 
nicht  von  den  christlichen  Glaubensltoten  speciell  für 
die  Zweke  des  christlichen  Kultus  gebaut  worden  sind. 

Damit  dürfte  die  Hypothese  von  dem  christlichen  Ur- 
sprung dieser  Denkmäler  wohl  als  unhaltbar  beseitigt 
sein.  Aber  nun  erhebt  sich  ein  eben  so  heftiger  Streit 
unter  den  Anhängern  der  heidnischen  Herkunft 
selber. 

Sic  sind  eine  Art  Signal  stet  ionen,  die  von  den  Dänen 
errichtet  wurden ,  sagen  die  einen ,  um  von  Posten  zu 
Posten  Mitteilungen  fortzupflanzen  und  den  Feind  zu 
signalisieren. 

Unmöglich,  erwidern  die  andern.  Wie  wäre  es  denn 
zu  erklären,  dafs  sich  gar  keine  Spuren  derselben  in 

]  England  finden,  wo  die  Normannen  sich  doch  in  der 
gleichen  Epoche  niedergelassen  hattet]  V  Überdies  findet 
man  die  runden  Türme  in  Gegenden  des  Inneren,  wohin 
nie  ein  Normanne  vorgedrungen  ist.  Endlich  ist  es  sehr 
beachtenswert, dafs  sie,  von  einigen  Ausnahmen  abgesehen, 
sich  nicht  auf  den  Höhen ,  sondern  gerade  in  den  Sen- 
kungen befinden,  wodurch  die  Theorie  der  Signal- 
stationen  vollständig  über  den  Haufen  geworfen  wird. 
Nein,  es  sind  einheimische  Bauwerke  vom  höchsten  Alter, 
wie  es  schou  ihr  .^elasgiseher*  Charakter  erkennen  läfst, 
welcher  dem  der  cairns,  der  raths,  der  cahere  und  anderer 
befestigter  Bauten  der  heidnischen  Epoche  Irlands  ganz 
aunlog  ist:  die  gleiche  Art  der  Behauung  und  Verbin- 

■  dung  der  Steinblöcke  hier  wie  dort.,  dieselbe  längliche 
Form  der  Thören  und  Fenster,  derselta  Schnitt  der 
Schwellen,  Gesimse  und  Bögen.  Es  ist  der  Stil  der  ägyp- 
tischen, etruskischen ,  aztekischen,  der  ältesten  Ruinen 
der  Welt;  sie  reichen  zurück  bis  auf  die  Cbalduer  und 
Phönikier.  Die  alten  keltischen  Chroniken  erwähnen  die 
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runden  Türme  bereits.  Die  Annalen  der  Vier  Herren 
«ageii,  der  Sture  der  Macht  der  Firbolgs  in  einer  vor- 
geschichtlichen Periode  sei  eine  Folge  der  Schlacht  ..in 
der  Ebene  deH  Femorischen  Turme»"  gewesen.  In  den 
Annalen  von  Ulster  ist  die  Rede  von  Tor  Suis,  der  „Insel 
de«  Turmes11,  dem  heutigen  Tory  Island  an  der  Küste 
von  Donegal.  Eine  Sage,  die  in  die  Zeiten  grauen  Alter- 
tums zurückreicht,  berichtet,  dafs  auf  dorn  Grunde  des 
Lough  Neagh  bei  Belfast  eine  Stadt  begraben  liege,  und 
dafs  man  bei  klarem  Wasser  noch  die  runden  Türme 
unterscheiden  könne.  —  Au»  alledem  geht  jedenfalls  her- 
vor, dafs  der  runde  Turin  speeiftsch  Irland  angehört  und 
ein  ehrwürdiges  Alter  besitzt. 

Aber  nun  entsteht  eine  neue  Frage.  Welchem  prak- 
tischen Zwcekc  dienten  die  Türme?  —  Und  hier  geht 
der  Streit  aufs  neue  los. 

Waren  es  Verliefse  zur  Aufbewahrung  von  Gefan- 
genen? Daran  ist  nicht  zu  denken.  Gefangene  brachte 
man  in  jenen  cyklopischen  Zeiten  in  unterirdischen  Ker- 
kern, aber  nicht  in  so  stolzen,"  kostspieligen  Türmen 
unter. 

Sind  es  Denkmäler  auf  Schlachtfeldern,  die  von  dem 
Sieger  errichtet  wurden?  Diese  Ansicht  hat  manches 
für  sich,  nicht  zum  mindesten  auch  die  Thatsache,  dafs 
die  meisten  dieser  Türme  in  Elienen  und  Thalsenknngen 
stehen.     Aber  auf  der  andern  Seite  finden  sich  auch 


manche,  und  darunter  gerade  einige  der  bedeutendsten, 
auf  kleinen  Inseln,  wo  unmöglich  ein  gröfscrer  Kampf 
stattgefunden  haben  kann. 

Man  hat  sie  auch  wohl  für  Wahrzeichen  von  Fürsten- 
sitzen gehalten,  wie  es  heut«  die  Standarte  ist,  die  auf 
dein  Palaste  eines  Königs  aufgehifst  wird.  Dadurch 
würden  allerdings  die  zahlreichen  Spuren  alter  Städte 
erklärt  werden,  die  man  so  häufig  um  diese  Türme  her- 
um findet.  Diese  Auslegung  ist  ja  nicht  unmöglich,  er- 
scheint aber  doch  etwas  sehr  phantastisch  und  gewagt. 

Eher  wäre  schon  an  Grabdenkmäler  großer  Häupt- 
linge und  berühmter  Helden  zu  denken,  analog  den 
ägyptischen  Pyramiden.  Die  Entdeckung  menschlicher 
Gebeine  am  Fufae  einiger  derselben  scheint  diese  Theorie 
zu  stützen.  Die  runden  irischen  Türme  zeigen  überdies 
eine  frappante  Ähnlichkeit  mit  den  Grabtürmen  der 
Etrusker  und  den  sardinischeu  Nurhngen »).  Wir  werden 
deshalb  vorläufig  an  dieser  Deutung  als  der  plausibelsten 
festhalten  dürfen;  alier vollkommen  einwurfsfrei  ist  auch 
sie  bis  jetzt  noch  nicht. 

So  bergen  diese  runden  Türme  Irlands  eines  jener 
Geheimnisse,  welche  die  grüne  Insel  dem  Scharfsinn  de« 
Forschers  in  so  grofser  Zahl  geboten  hat  und  immer 
noch  bietet. 

*)  Vgl.  Globus  Bd.  00,  8.  337. 


Die  Vermehrung  der  Weifsen  in  dem  auTsertropischen  Südamerika. 

Von  Dr.  A.  Oppel.  Bremen. 
II. 


Die  eben  dargelegten  Verhältnisse  Argentiniens  haben 
sich  seitdem  verändert  ,  obwohl  es  mangels  einer  darauf 
bezüglichen  Aufnahme  unmöglich  ist,  entsprechende  Ein- 
zelheiten mitzuteilen.  Nach  einer  offiziellen  Schätzung  | 
vom  Jahre  1882  betrug  die  Gesamtzahl  der  Weifsen 
2  942O00.  Davon  waren  1  907  000  =r  «5  Proz.  Argen- 
tinier und  1035  000  —  35  Proz.  Fremde,  und  zwar 
331»  000  Italiener,  KU  000  Spunier,  153  000  Franzosen, 
51  000  Engländer.  54  000  Deutsche  und  Schweizer,  165  000 
andere.  Diese  Aufstellung  zeigt  den  stark  prozentischen 
Rückgang  der  Argentinier  und  die  entsprechende  Zu- 
nahme der  Fremden. 

Das  Überwuchern  der  Fremden  ist  aber  nicht  überall 
von  gleicher  Stärke  gewesen ,  wie  sich  aus  den  nach- 
stehenden Iteispielcn  ergiebt. 

Die  Stadt  Buenos  hatte  18C9  89  ÜC1  Argentinier  = 
50,5  Proz.,  77  177  Kuropäer  :  13.4  Proz.,  8141  andere 
Amerikaner  —  4,8  Proz.,  250«  Sonstige  =  0,3  Proz.; 
im  Jahre  1887  204  734  Argentinier  47,2  Proz., 
214021  Europäer  —  49,4  Proz.,  14,620  lindere  Ameri- 
kaner tr=  3,4  Proz.  Die  Provinz  Santa  Fe  hatte  1869 
75  178  Argentinier  —  84,3  Proz.,  13  939  Fremde  — 
15.7  Proz.,  darunter  1223  Italiener  =  4.7  Proz.;  im 
Jahre  1887  136117  Argentinier  =  «1,8  Proz.,  84  215 
Fremde  —  38.2  Proz.,  darunter  57  665  Italiener  — 
26.1  Proz. 

Eh  wäre  nun  sehr  anziehend,  darzulegen,  wie  sich 
die  Verhältnisse  zwischen  den  Argentiniern  und  den 
Fremden  in  den  andern  Landesteilen  gestellt  haben,  aller 
das  ist  leider  unmöglich.  Daher  wird  hier  der  Wunsch 
ausgesprochen,  die  argentinische  Regierung  möge  dem- 
nächst einen  allgemeinen  f'ensus  veranstalten  und  dabei 
mit  größter  Umsicht  und  Genauigkeit  auch  die  Gesichts- 
punkte der  ethnographischen  Statistik  berücksichtigen. 

Ein  weiterer  Wunsch  besteht  darin,  die  Statistik  der 
Bevölkerungsbewegung  von  Zeit  zu  Zeit  veröffentlicht  zu 


sehen.  In  dieser  Beziehung  liegen  mir  leider  gar  keine 
Angaben  vor.  Daher  kaun  der  Verniehrungskoefficient 
der  Argentinier  im  engeren  Sinne  nur  durch  Benutzung 
der  Zählungs-  und  Schätzungsergebnisse  hergeleitet  wer- 
den. Wie  oben  mitgefeilt,  waren  im  Jahre  1869  1  527  O00 
Argentinier  im  engeren  Sinne  vorhanden,  1882  aber 
1  907  000.  Die  Zunahme  betrug  demnach  absolut  421  000. 
oder  im  jährlichen  Durchschnitt  40  000  ■=r-  2,3  Proz.  jähr- 
licher Zunahme.  Dies  ist  ein  recht  hoher  Prozentsatz, 
und  eR  ist  recht  schade,  dafs  man  ihn  an  der  Hand  zu- 
verlässiger Angaben  nicht  weiter  kontrollieren  kann. 

Was  die  Einwanderung  anbetrifft,  so  liegen  offizielle 
Angaben  darüber  für  den  Zeitraum  von  1857  bis  1891 
vor.  Da  meines  Wissens  die  einzelnen  Jahresbetriige  in 
deutschen  Zeitschriften  noch  nicht  mitgeteilt  sind,  so 
stelle  ich  sie  im  folgenden  zusammen.  Sie  ergeben  eine 
Hauptsuinmc  von  1  847  700  Personen. 


1857: 
1  858 : 
1859: 
ISriO  : 
ism  : 
18C>: 
18*3: 
1864  : 
1865: 


4  9.ri\ 
4  058 

4  735 

5  858 
fiSei 
8  7U8 

1U488 
11  682 
11  767 


1888: 
1887: 
ISO«: 
186»; 
1870: 
1871 : 
187a: 
187a: 
1874  : 


in  MHt 

17  048 

29  234 
37  934 
39  »87 
20  933 
37  037 
78  332 
88  277 


1875: 
187«: 
1877: 
1878: 
1879: 
1880: 
1881  : 
1 882 : 
1H83: 


42  06« 
30  i»«5 
3«  325 
42  958 
55  155 
41  G51 
47  484 
51  51)3 
63  244» 


1884  : 
1885: 
188«: 
1887: 
1888: 
1889: 
I8S0: 
1891: 


77  805 
108  7'."J 

93  116 
l.'O  842 
155  632 
260  909 
138  407 

73  597 


Wie  mau  Bicht,  füllt  der  Höhepunkt  der  Bewegung 
in  das  Jahr  1889,  um  von  da  jäh  zu  stürzen.  Mau  darf 
aber  nun  nicht  glauben,  dufs  die  aufgezählten  Beträge 
wirklich  und  vollständig  in  die  Bevölkerung  übergegangen 
seien.  Vielmehr  steht  der  Einwanderung  eine  Auswan- 
derung gegentilwr,  die  namentlich  in  den  letzten  Jahren 
beträchtlich  gestiegen  ist,  sie  lietrug  1888  bis  1891 :  12  79«, 
40  649.  82  981  und  90  981  Personen;  im  letztgenannten 
Jahre  war  sie  also  höher  als  die  Einwanderung.  Die 
Aiiswanderitngsbetriigo  liegen  mir  nur  für  das  Jahrsehnt 
1 882  bi*  1891  vor.  In  diesem  Zeiträume  verliefsen  306  722 
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Personen  das  Land,  während  1  131  1 79  gekommen  waren, 
so  dafs  sich  ein  reiner  Uberschufs  von  824  457  Köpfen 
ersieht  Dadurch  ist  Argentinien  unter  allen  Einwan- 
deruugsgebieten  der  zweite  Rang  sicher  gestellt. 

3.  Paraguay. 

Nach  den  Angaben  von  F.  d'Azara  hatte  Paraguay 
itu  Jahre  1795  97  480  Einw.,  darunter  1U  979  Indianer. 
Die  nächste  Mitteilung  über  die  Volkszahl  dieses  Landes 
findet  sich  bei  M.  de  Moussy,  der  sie  um  das  Jahr  1860  auf 
400000  Seelen  schätzte,  während  ein  von  dem  Präsi- 
denten Carlo  Antonio  Lopes  im  Jahre  1851  veranstalteter 
l'ensus  die  Summe  Ton  1,337  Mül.  ergeben  haben  sollte. 
In  Europa  glaubte  niemand  an  die  Richtigkeit  dieser 
Aufstellung,  vielmehr  nahm  man  an,  dafs  der  Usurpator 
diese  hohe  Zahl  verbreiten  liefe,  um  dadurch  die  Macht- 
mittel seines  Ländchens  um  so  gröfser  erscheinen  zu 
lassen.  Indes  wie  stark  auch  Lopez  übertrieben  haben 
mag,  so  viel  scheint  doch  sicher,  dafs  Paraguay  um  die 
Mitte  diesen  Jahrhunderts  stärker  bevölkert  war  als  jetzt, 
<U  ja  der  schreckliche  Krieg  1864  bis  1870  furchtbare 
Menschenopfer  gekostet  hat.  Soll  doch  durch  denselben 
die  Einwohnerzahl  auf  115  000  Seelen  heruntergegangen 
sein,  von  denen  noch  dazu  das  weibliche  Geschlecht  weit- 
aus die  größere  Hälfte  ausmachte.  Obgleich  sich  nun 
itu  Laufe  der  Zeit  das  Mißverhältnis  zwischen  beiden 
Geschlechtern  etwas  ausgeglichen  hat,  so  verhalten  sich 
doch  auch  jetzt  noch  die  Masculinu  zu  den  Feminina 
wie  100  :  140. 

Die  einzige  Grundlage  für  die  Beurteilung  der  Bc- 
vülkerungsverhältnisse  Paraguays  bietet  der  im  Jahre 
1887  abgehaltene  Census,  dessen  Ergebnisse  den  Ein- 
druck der  Unvorgenommenheit  machen.  Danach  waren 
239  774  Personen  gezählt  worden,  zu  denen  man  einen 
Zuschlag  von  10  Proz.  vorhandener,  aber  nicht  mit  ge- 
zählter Personen  rechnen  zu  müssen  glaubt.  Außerdem 
sind  nach  weitverbreiteter  Annahme  noch  tiOOOO  halb- 
civilisierte  und  70  000  wilde  Indianer  vorhanden,  auf 
die  der  Census  nicht  ausgedehnt  worden  ist.  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Annahmen  vorausgesetzt,  hätte  Paraguay 
.<!».'( 751  Einwohner,  wovon  ein  Drittul  auf  die  in  mehr 
«der  minder  ursprünglichem  Zustande  lebenden  Indianer 
entfällt  Mit  Rücksicht  auf  die  oben  auseinander  gesetzten 
Verhältnisse  erscheint  die  letzterwähnte  Gesamtzahl  wahr- 
scheinlich, in  keinem  Falle  aber  darf  nie  wesentlich  gröfser 
kalkuliert  werden.  Ich  bin  daher  nicht  geneigt,  den 
Aufstellungen  des  Dr.  E.  de  Bourgudc  de  Duruye  („Le 
Paraguay1",  Paris  1889)  zuzustimmen,  der  für  1888 
370  700  ohne  die  wilden  und  halbwilden  Indianer 
rechnet 

Gehen  wir  nun  dazu  über,  diu  verschiedenen  in  Pa- 
raguay vertretenen  Nationalitäten  zu  unterscheiden ,  so 
uiufs  dabei  von  dem  reinen  Censusergcbnis  239  774  aus- 
gegangen werden.  Von  diesen  waren  2;il  87«  =  97  Proz. 
»us  Paraguay  gebürtig  (Nacionales),  7X90  —  3  Proz. 
aber  waren  Ausländer.  Von  letzteren  hatten  5  125  Per- 
sonen ihre  Heimat  in  Amerika,  uämlich  4895  in  Argen- 
tinien und  530  in  Brasilien,  2471  aber  waren  Europäer, 
nämlich  321  Spanier,  228  Franzosen ,  1 1  *>  Portugiesen, 
14  Belgier,  825  Italiener  —  1504  Romanen,  47t»  Deutsche 
nnd  112  Schweizer  =  «»27  germanischer  Rasse,  außer- 
dem einige  andere. 

Der  Gothaische  Hofkalender  hat  für  die  A  Unländer 
ftwas  höhere  Zahlen  —  17  000,  davon  5000  Argentinier, 
liOO  Brasilianer,  2500  Italiener.  15000  Spanier,  1150 
Deutsche,  700  Franzosen,  fitM)  Schweizer,  450  Öster- 
reicher und  Ungarn,  200  Engländer,  —  aber  er  giebt 
dafür  keine  Quelle  an  und  bezieht  sich  merkwürdiger- 
weise auch  nicht  auf  den  L'ensus  von  1887. 


Die  Paraguayer  im  engereu  Sinne  Itestehen  aus 
reinen  Indianern  vom  Stamme  der  Guaraui,  deren  Idiom 
auch  die  allgemeine  Umgangssprache  des  lindes  bildet 
ferner  aus  Mestizen  aller  Grade,  weiterbiu  aus  einer  ge- 
ringen Zahl  von  Negern  und  Mulatten,  endlich  auch  einer 
Anzahl  unvermischter  Weifser.  Letztere,  welche  die 
Nachkommen  der  ersten  Ansiedler  unter  Irada  und  spä- 
terer Nachschübe  sind,  machen  nur  drei  Zehntel  der  Be- 
völkerung aus ;  zwei  Zehntel  gelten  für  reine  Indianer, 
fünf  Zehntel  aber  für  Mischlinge.  Kechnen  wir ,  unter 
Berücksichtigung  des  oben  erwähnten  Zuschlages,  die 
Zahl  der  Paraguayer  zu  rund  256000  Köpfen,  so  stecken 
also  darin  51200  reine  Indianer,  76800  unvermischtc 
Europäer  oder  Hispanoainerikaner  und  128000  Misch- 
linge mit  meist  indianischer  Grundlage.  Unter  Hinzu- 
rechnung der  Ausländer  steigt  die  Zahl  der  Weifsen  auf 
rund  85  000  Seelen;  das  Verhältnis  zur  Gesamtbevöl- 
kerung, einschließlich  der  wilden  und  halbwilden  In- 
dianer, beträgt  22  Proz.,  ohne  diese  aber  32  Pro«.  Im 
Gegensatz  zu  den  andern  Teilen  des  außurtropischen 
Südamerika  herrscht  also  in  Paraguay  das  Indianer- 
blut vor. 

Über  die  natürliche  Vermehrung  der  Bewohner  Para- 
guays sind  mir  keine  auf  Aufnahmen  beruhenden  Zahlen 
bekauut.  Wenn  aber  Dr.  E.  de  Bourgade  de  Dardye  da- 
für den  Jahressatz  von  3  Proz.  annimmt,  so  igt  das  viel 
zu  hoch.  Eine  geringfügige  Einwanderung  ist  vorhan- 
den; diese  ergab  in  den  fünf  Jahren  1881  bis  1885  768 
Personen  und  1886  bis  1890  4541  Personen,  ein  Zeichen, 
dafs  die  Bewegung  nach  der  Gegenwart  hin  zunimmt, 
aber  es  fehlt  leider  die  Angabe,  wie  viele  von  den  an- 
gekommenen Personeu  im  Lande  geblieben  und  wio  viele 
weggezogen  sind. 

4.  Uruguay. 

Nach  Honorc  Roustun,  dem  Direktor  des  statistischen 
Bureaus  in  Montevideo,  haben  in  Uruguay,  dereheinaligen 
Bauda  Ürientul,  bisher  nur  zwei  Zählungen,  in  den  Jahren 
1852  und  1860  stattgefunden,  zu  denen  nach  M.de  Mouxsy 
noch  eine  dritte,  vom  Jahre  1835,  hinzukommen  würde. 
Die  neueren  Angaben  beruhen  ausschließlich  auf  Berech- 
nung. Danach  gestaltet  sich  der  Fortschritt  der  Bevöl- 
kerung so,  dafs  1835:  128312,  1852:  131  969,  1860: 
229  480,  1864:  331  596,  1880:  438  245,  1883:  520545 
und  1890:  748  915  vorhanden  waren.  Für  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  hatte  Azara  der  Banda  Oriental 
nur  30  665  Bewohner  gegeben,  so  dafs  im  Laufe  eines 
Jahrhundert*  die  Zahl  um  das  Zwnnzigfache,  wie  in  den 
Vereinigten  Staaten,  zugenommen  haben  würde. 

Nach  M.  de  Moussy  steckten  in  der  Zahl  von  1852 
67  568  ~  51  Proz.  Uruguayer  im  engeren  Sinne,  28  586 
—  22  Proz.  Fremde  und  11568  =  9  Proz.  Farbige,  der- 
Best  von  18  Proz.  blieb  unbestimmt.  Von  dem  Ergebnis 
des  (Viihus  1860  waren  138  401  —  62  Proz.  Nacionales 
und  69  801  —  30  Proz.  Fremde,  der  Rest  von  8  Proz. 
aber  unbestimmt  Die  amtliche  Schätzung  von  1864 
unterschied  196  473  =  59  Proz.  Nacionales  und  135  123 
=  41  Proz.  Fremde.  Nach  der  Berechnung  von  1880 
waren  298  023  =  68  Proz.  Nacionales  und  140222  = 
32  Proz.  Fremde  vorhanden,  1883  endlich  368166  — 
70  Proz.  Nacionales  und  152  370  —  30  Proz.  Fremde. 

Die  Spezifikation  der  Fremden  liegt  alter  nur  für  die 
Jahre  1861t  und  1880  vor.  Im  letztgenannten  Jahre 
wuren  35  724  Amerikaner  (20  1 7S  Brasilianer  und  15  546 
Argentinier)  und  95  355  Europäer  (39  7HO  Spanier,  1 4  375 
Franzosen  und  36  303  Italiener,  also  90  458  Romanen, 
endlich  2772  Engländer  und  2125  Deutsche)  vorhanden; 
9143  Personeu  blieben  unbestimmt.  Demnach  gehörten 
im  Jahre  1880  353  349  Personen  =  81  Proz.  der  spa- 
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nischen  Sprache,  424  205  ahor  =  fast  97  Proz.  der  roma- 
nischen Rasse  an,  vorausgesetzt,  dafs  man  die  Nacionales 
von  Uruguay  unbedenklich  und  ohne  Ausnahme  dazu 
rechnen  darf. 

Uber  die  Rassenzugehörigkeit  der  Uruguayer  aufwerte 
»ich  Wappaeus  dahin,  dafs  Indianer  reinen  Blutes  nicht 
mehr  vorhanden  zu  sein  acheinen.  „Die  grofse  Mehrzahl 
der  Einheimischen",  sagt  er,  „ist  durchgängig  mit  dem 
Blute  von  Guaranis,  Garruas  nnd  andern  Stämmen  ge- 
mischt. Im  Verhältnis  zu  Argentinien  giebt  es  mehr 
Portugiesen  und  Neger."  Über  letztere  aber  schweigt 
sich  die  offizielle  Statistik  gänzlich  aus  und  auch  sonst 
vernimmt  man  wenig  Uber  die  ethnographische  Zusauinieu- 
aetzung  der  Uruguayer.  G.  Gerland  (Atlas  der  Völker- 
kunde, VIII)  giebt  in  dem  Süden  des  lindes  1  bis  9  Proz. 
Neger  als  vorhanden  au  ;  auch  deutet  er  au,  dafs  in  Uru- 
guay noch  Indianer  vom  Stamme  der  Garruas  leben. 
Aber  daraus  läfst  sich  ein  bestimmter  Schlufs  auf  das 
prozentuale  Verhältnis  der  verschiedenen  Bestandteile 
nicht  ziehen.  Vielleicht  machen  die  farbigen  Elemente 
10  Proz.  aus,  während  man  die  überwiegende  Mehrheit 
den  Weifsen  zurechnen  darf. 

Besser  steht  es  mit  der  Statistik  der  Bevölkerungs- 
bewegung. Während  des  Zeitraumes  1880  bis  1889  be- 
trug der  jährliche  Durchschnitt  der  Geburten  23  777 
4 .  1  Proz.  der  Bevölkerung,  das  Minimum  21058  (1881), 
«las  Maximum  26  981  (1889).  bei  den  Todesfällen  sind 
die  entsprechenden  Zahlen  10  531  =  1,9  Proz.,  8180 
(1880)  und  12  882  (1889).  Der  durchschnittliche  Über- 
schuß stellt  sich  demnach  auf  13  24«  Köpfe  — 2,2  Proz., 
was  auf  eine  recht  kräftige  natürliche  Vermehrung 
schlicfecu  läfst. 

Über  die  Zahl  der  Einwanderer  entnehme  ich  dem 
Werkchen  von  II.  Houstan  (La  Kcpublique  de  l'Urugnay, 
Montevideo  1889)  die  Angabe,  dafs  in  dem  Zeiträume 
von  1807  bis  1888:  288  791  Personen  in  das  Land  kamen  ; 
aufserdom  1889:  27  34»  und  1890:  24  117;  das  giebt 
zusammen  310257.  Von  der  für  18ti7  bis  1888  ange- 
gebenen Zahl  meldeten  aieli  bei  dem  offiziellen  Einwan- 
derungsbureau  34  511  Personen;  davon  waren  11(151» 
Spanier,  I  2  6.'i6  Italiener,  4  190  Franzosen,  984  Kugländer, 
1191  Deutsche.  757  Schweizer,  757  Argentinier  und  477 
Portugiesen.  Den  lleinertrag  der  Kinwnndening  gewinnt 
mau  durch  Abzug  «ler  Auswanderung  :  er  macht«  inner- 
halb der  Jahre  1883  bis  1890  zusammen  (»2  1 39  Personen 
(131  »IM  —  09703),  oder  im  jährlichen  Durchschnitt 
77li7  Personen  aus. 

Bleiben  sich  also  die  beiden  Faktoren  der  Volks- 
veriiielirung  ungefähr  gleich,  so  wächst  Uruguay  um  jähr- 
lich mindestens  2IOO0  Köpfe  und  es  ist  demnach  etwas 
Aussicht  vorhanden,  dufs  es  mit  dem  Abschlufs  des  lau- 
fenden Jahrhunderts  die  Million  erreicht. 

5.  Südbrasilien. 

I  ber  die  BevölkerungsverhältnUse  der  drei  südbrasi- 
lianischen  Provinzen  Rio  Grande  do  Sul,  8anta  Catha- 
rina  umi  Parana  liegen  mancherlei  Nachrichten  vor,  aber 
sie  siud  von  ungleichem  Worte.  Die  meisten  beziehen 
sich  auf  Bio  Grande  do  Sul.  Dies«  hatte  1803: 
59  142  Einw.,  1814:  70  «50,  1845:  149903,  1857: 
285547,  1862:  37044t.,  1872:  435011,  1881  rund 
0OO00O  und  1888:  043  527,  aber  nur  «lie  Angabe  für 
1872  lieruht  auf  Zählung.  Diese  bezog  sich  bekanntlieh 
auf  das  ganze  Brasilien,  wobei  man  vier  Klassen:  Bran- 
tos=Weifse.  Bardos  — Seh  warze,  Pretos  — Mischlinge  und 
Caboclos  —  eivilisierte  Indianer  unterschied.  Die  wilden 
Indianer  wurden  ausgeschlossen.  In  Bio  Grande  clo  Sul 
nun  gab  es  1872:  25«3«7  —  59  Proz.  Brancos,  71457 
-    lti  Proz.  Pardos,  59470  —  14  Proz.  Pretos  und 


45  717  =  11  Proz.  Caboclos.  Nach  der  Heimatberech- 
tigung waren  41562  =  9  Pro«,  Nichthrasilianer  vor- 
handen, nämlich  3478  Amerikaner,  523  556  Europäer, 
davon  5999  romanischer  und  17  542  germanischer  Ab- 
kunft (16602  Deutsche),  14  488  Afrikaner  und  27  Asia- 

I  teil  (13  Chinosen  und  14  Perser). 

Die  letztgenannten  Zahlen  müssen  insofern  mit  Vor- 
sicht aufgenommen  werden,  als  sie  nur  die  nicht  natura- 
lisierten Fremden,  nicht  aber  den  wirklichen  Betrag  der 
Nichtbrasilianer  enthalten.  Darüber  giebt  der  Census 
keinen  Aufschiufa.  Dagegen  fand  ich  bei  H.  Lange  (Süd- 
braailien,  Berlin  1882)  eine  Zerlegung  der  Bevölkerung, 

i  welche  für  1881  Geltung  haben  soll.  Danach  waren  von 
6U000O  Seelen  280000  —  47  Proz.  Luso- Brasilianer, 

.  140000=13  Proz.  europäischen  Ursprungs,  und  davon 
102  000  Teutobrasilianer  (deutscheu  Urspuugs).  20  000 
Italiener,  8000  Franzosen,  Bussen  u.  a.  Dieseu  420000 
=  60  Proz.  standen  30000  Negersklaven  und  1  CO  000 
Mischlinge  verschiedener  Art  gegenüber. 

Die  Provinz  Santa  Catharina  hatte  im  Jahre  1810 
31  534  Einw.,  1872  waren  es  nach  dem  Census  159  692 
und  1880  nach  Berechnung  236  346.  Im  Jahre  1810 
hatte  mau  23680  —  75  Proz.Weifse,  651  Indianer  und 
7203  Sklaven  unterschieden.  Der  Census  von  1872  er- 
gab 125  942  =  79  Proz.  Weifse,  16  504  =  10  Proz. 

|  Pardos.  14  374  =  9  Proz.  Pretos  und  2  Proz.  Laboe!  oa. 
Unter  der  Gesamtzahl  waren  15  974  Ausländer,  nämlich 
146  Amerikaner,  14  013  Europäer,  darunter  1019  Bo- 
manen  und  12  971  Germanen  (12216  Deutsche),  1603 
Afrikaner  und  4  Asiaten.  Das  sind  die  einzigen  An- 
gaben specieller  Natur,  welche  mir  über  die  ethnogra- 
phischen Bestandteile  der  Provinz  Sauta  Lathariuu  zu 
Gebote  stehen.    Die  Gesamtzahl  der  Weifseu  deutschen 

I  Ursprungs  in  den  beiden  Territorien  Blumenau  und  Donna 

I  Franziska  schätzt  Lange  auf  28000. 

Die  Provinz  Paranä  endlich  hatte  im  Jahre  1872: 
126  722,  1888  aber  187  548  Einw,.  1872  gab  es  69  698 
=  55  Proz.  Brancos,  34  745  =  28  Proz.  Pardos,  13  192 
=  10  Proz.  Pretos  und  9087  =  7  Proz.  faboclc.a.  Die 
Provinz  Ihehcrhergtc  auch  eine  Anzahl  Ausländer,  dar- 
unter 48  Amerikaner,  2595  Europäer  (1070  Deutsche) 
und  973  Afrikaner.  Diese  Zahlen  und  Verhältnisse 
haben  sieh  seitdem  verändert,  insbesondere  hat  auch  die 
Zahl  der  Deutschen  zugenommen,  aber  es  fehlt  au  Ma- 
terial, um  einen  statistisch  genauen  Ausdruck  dafür  zu 
finden.  Fassen  wir  die  Ergebnisse  unserer  Betrachtung 
über  Südbrasilien  kurz  zusammen  und  legen  dabei 
die  Ergebnisse  des  Census  1872  zu  Grunde,  so  hatten 

'  die  drei  Provinzen  zusammen:  721  839  Einw.,  davon 
154  005  -  63  Proz.  Brancos.  123  156  —  19  Proz.  Par- 
dos, 107  036  -  15  Proz.  Pretos  und  37  696  =  5  Pro*. 
Caboclos.  Die  Zahl  der  Ausländer  belief  sich  auf  61  163 
reichlich  8  Proz.,  die  der  Europäer  auf  40  169.  Davon 
waren  32  366  Germanen  und  unter  diesen  30  548  Deutsche. 
Es  ist  aber  bekannt,  dafs  die  letzteren  viel  stärker  sind 
und  auf  mindestens  150  000  Köpfe  veranschlagt  werden 
können. 

6.  Die  Falklandsinseln. 

Die  Falklandsinseln  sind  zwar  achon  seit  1592  durch 
.1.  Davis  bekannt  guworden.  aber  erst  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  sie  Einwobner 
|  erhalten.    Als  nämlich  Kanada  von  Frankreich  an  Kng- 
|  land  abgetreten  wurde  und  zahlreiche  franeokanadiache 
Familien  die  Heimat  verliefseu,  wollte  man  einen  Teil 
derselben  auf  diesen  Inseln  unterbringen.   Der  berühmte 
Seefahrer  L.  A.  de  Bougainvilte  war  es,  der  sie  im  Jahre 
1763  dahin  führte.  Zwei  Jahre  später  erschien  der  Eng- 
i  länder  Byron  und  drohte  die  Akadier  ins  Meer  zu  wer- 
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ft'ii,  wenn  si«  sich  nirlil  entfernen  würden,  lutcr  diesen 
Imstande ii  /.off  es  Bougiiiuville  vor,  »eine  gefährdete 
Schöpfung  den  Spaniern  zu  übergeben ,  von  denen  sie 
nach  mancherlei  Schicksalen  im  tlie  Republik  Argentinien 
iiberffiny.  Kin  Beamter  derselben.  Namen»  Vcinct,  ver- 
brachte dreizehn  Jahre  an  Ray  Berkeley  auf  der Ostinscl. 
bis  im  Jahr«'  1833  diH  englische  Regierung  die  Gruppe 
in  Besita  nahm. 

Dir  Inseln  hatten  im  Jahre,  18.jf>  484  Kinw..  aus- 
srlilicfslieh  europäischen  Ursprungs,  die  Iiis  zum  Jahre 
\W.>  auf  192«  angewachsen  sind. 

7.  Z  usammen  Stellung. 

An  den  Schilift»  der  statistisch-ethnographischen  Dar- 
stellung über  das  aufsertropischc  Südamrrika  gelangt, 
Melle  irh  die  wichtigsten  Thutsachcn  noch  einmal  kurz 
zusammen,  um  dadurch  den  allgemeinen  Volkszustnud 
diese*  Gebietes,  soweit  er  im  vorhergehenden  behandelt 
wnrde,  in  ülierHichtlicher  Weise  zu  kennzeichnen  und 
einen  Vergleich  mit  den  auderu  von  Humpa  her  Ite- 
siedelten  auswärtigen  Ländern  der  südlichen  wie  der 
iifirdlichen  Halbkugel  vorzul>ercitcn. 
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Die  in  der  einten  Reihe  zusammengestellten  Zahlen 
stammen  aus  den  Jahren  1888  8!).  Nimmt  mau,  um 
die  gegenwärtige  Volksmenge  herzuleiten,  eine  jährliche 
Zuuuhnie  um  2  Proz.  an,  so  dürfte  man  dafür  1892  kaum 
weniger  als  10  Millionen  zu  erwarten  hüben,  diese  aller- 
dings als  üufgersten  I  Set  rag.  Da  nun  das  Verhältnis  der 
Weifsen  zu  den  Farbigen  »ich  jedenfalls  nicht  vermin- 
dert hat.  so  würden  um  Hude  18Ü2  gegen  9.2  Millionen 
Menschen  europäischen  Ursprungs  in  dem  aufsei-tropischcn 
Südamerika  vorhanden  sein,  die  allerdings  nur  zum  Teil 
als  reine  Rassen  vertreter  angesehen  werden  dürfen.  Aber 
auch  wenn  der  letztgenannte  Betrug  zu  hoch  gegriffen 
wäre,  so  stände  das  Gehiet  unter  den  von  Kuropa  aus 
nt-uhesiedelten  iJindergruppen ,  Südafrika.  Australien, 
Nordamerika  und  Nordasien  doch  immer  noch  in  zweiter 
Linie.  Der  erzte  Rang  fallt  bekanntlich  Nordamerika  zu. 

IHe  Zahl  der  Weifsen  läfst  »ich  nun  in  verschiedener 
Weise  teilen.  Zunächst  kann  man  den  Unterschied 
zwischen  Weiften  amerikanischer  und  europäischer  Ge- 
lmrt  (oder  Bürgerrecht)  ins  Auge  fassen.    Danach  hatte 
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täten  ableiten,  sowie  auch  die  Zahl  der  unter  ihnen 
lebenden  Kuropäer  ermitteln.  So  betrug  die  Gesamtzahl 
der  in  der  Heimat  und  auswärt»  lebenden  Chilenen 
2  4. Vi  04.!,  der  Argentinier  2  152  280,  der  Uruguayer 
317  337  und  der  Paraguayer  82  37s. 

Die  einzelnen  enropäiHchen  Rhhhcii  und  Völker  end- 
lich sind  mit  den  folgendeu  Beträgen  vertreten: 


Italiener   38  t  Oou 

Spanier   IM  »00 

Franz«  '«Ii   173  mio 

Portuiri.M-ii    ....  12  000 


Deut«rliH  ] 

Schweizer  ...  »«000 

Österreicher  | 

Kliglitmler  liO  nOn 

8'bwedeii   «7 

Dünen    ......  112 


Belgier 


179  Holländer 


295 


Romanen  750  179  Homanvn 


IMS  474 


Weiterhin  läfst  hichau»  den  mitgeteilten  Kinzelbetragen 
<iie  Stärke  der  beteiligten  amerikani.«chen  vier  Nationali- 


(Justav  RatldvM  kaitkAsische  Reisen 
im  Jahre  1*93. 

Zu  An  fang  des  Jahres  18t>4  war  es,  dnfs  Gustav 
Radde  beauftragt  wurde,  die  Kaukasuslünder  in  bio- 
logisch-geographischer Beziehung  zu  erforschen.  Ks  galt 
hier  Tiere  und  Pflanzen  mit  Rückzieht  auf  die  physi- 
kalischen Bedingungen,  auf  die  Beziehungen  zum  linden 
und  zum  Klima,  unter  denen  ihr  I.elien  stattfindet,  zu 
untersuchen.  Die  Ausbeute  der  Reise,  die  Krgebnisse. 
der  Forschung  sollten  in  einem  allgemeinen  „Kauka- 
sischen MuncuuiJ  in  Tillis  niedergelegt  werden.  In 
demselben  sollten  nicht  «Hein  die  uaturhistorische  .Samm- 
lung, sondern  auch  die  ethnographischen  Objekte  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart  dieses  grofsen,  hochinter- 
essanten Gebirgslandes,  namentlich  auch  die  so  wichtigen 
und  für  die  Urgeschichte  des  Gebietes  so  wertvollen 
archäologischen  Funde  einen  Platz  finden.  Wenn  auch 
die  Idee  eines  Kaukasischen  Museums  bereits  vom 
Fürsten  Woronzow  herstammt,  so  ist  sie  doch  wohl 
durch  Radde  verwirklicht  worden.  Seit  jener  Zeit,  da 
er  seine  Forschungen  am  Kaukasus  begann,  ist  er  un- 
ermüdlich für  die  Idee  thätig  gewesen,  die  zu  verwirk- 
lichen er  sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht  hatte.  Auf 
Reisen,  die  sich  auf  einen  Zeitraum  von  mehr  denn 
einem  Vierteljahrhundert  verteilen,  hat  er  den  Kaukasus 
wie  kaum  ein  anderer  kennen  gelernt  und  die  Ergebnisse 
in  verschiedenen  Werken  und  zahlreichen  Abhandlungen, 
sowie  in  dem  r Kaukasischen  Museum"  in  Tiflis  nieder- 
gelegt, das,  »o  wie  es  heute  dasteht,  durchaus  als  sein 
Werk  liezeichnet  werden  mufs. 

So  verdient  sich  aber  auch  Radde  um  den  Kaukasus 
gemacht  hat.  so  bedeutend  seine  Leistungen  siwl,  so  hält 
er  doch  noch  immer  seine  Aufgabe  nicht  für  beendet. 
Allerdings  die  schwierigeren  Gebirgsreisen  sind  in  früheren 
Zeiten  und  in  jüngeren  Jahren  ausgeführt  worden,  wäh- 
rend er  sich  die  leichter  zugänglichen  Gebiete  der  Tief- 
länder für  die  Gegenwart  aufgespart  hat.  Demzufolge 
ist  im  Jahre  18K3  das  gesamte  Ostufer_des  Schwarzen 
Meeres  von  Datum  bis  Anapn,  sodann  das  untere  Kuban 
und  der  Nordfufs  der  Huuptkette  bis  zur  Laba  unter- 
sucht worden.  Aus  der  I'ferzoue  war  es  an  einzelnen 
Stellen  mit  ig.  in  das  Gebirge  zu  steigen,  teils  um  frühere 
Reisen  zu  ergänzen,  teils  auch  um  andere  Gegenden 
kennen  zu  lernen.  Kndlicb  sollte  schliefslich  im  Quell- 
gebiet der  Laba  die  Hauptkette  überstiegen  und  im  Tbnle 
der  M*ymtn  die  Kilstciizone  bei  Adlar  oder  Sotschi  er- 
reicht werden.  Diese  letztere  Reise  galt  namentlich  dem 
Vorkommen  des  kaukasw-hen  Auerochsens,  der  jetzt 
noch  in  einsamen  Hochwäldern  an  einigen  Quellen  der 
Lahn,  Selentschuk  und  Belaja  in  kleinen  Trupp«  haust  und 
zeitweise  »ngnr  auf  die  Südseite  des  Grofsen  Kaukasus  tritt. 

.Die  (Mküstc  des  Pontus  aber  hatte  für  mich  —  be- 
merkt Radde  in  dem  soeben  erschienenen  P  Bericht 
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über  das  Kaukasische  Museum  und  die  öffent- 
liche Bibliothek  in  Tiflis  für  das  Jahr  IM93" 
—  „der  ich  Bio  zuni  erstenmal  vor  dreil'sig  Jahren  betrat 
und  ihren  dumuligen  kulturellen  Zustand  kannte,  ganz 
abgesehen  vom  naturwissenschaftlichen  Htudiuui,  gerade 
in  wirtschaftlicher  Hinsicht  jetzt  ein  liesonderes  In- 
teresse. Hat  um,  damals  ein  unbedeutender  türkischer 
Platz,  ljeherrseht  heute,  trotz  «einer  Jugend,  als  Naphtu- 
exporthafen  die  ganze  örtliche  Hemisphäre.  Nowo-Hos- 
siisk  tritt,  seitdem  ihm  da»  reiche  Hinterland  des  Kuban 
durch  diu  Hahn  erschlossen  worden  ist  ,  in  Konkurrenz 
mit  Odessa.  An  manchen  Stellen,  der  damals  unnah- 
baren Küste  im  Laude  der  Schapsiigen  und  Uhyclien 
wuizelt  fest  und  fester  die  Kultur  der  Rebe  und  die  Im- 
wui  dcruugswürdige  Arbeit  der  Mouche  von  Neu-Athos 
steht,  umgeben  von  abchasi&chcr  Wildnis,  auf  ehemaligem 
christlichen  Boden,  dessen  Geschichte  bis  in  das  vierte 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zurückreicht". 

Dies«  Reise  ist  von  Rudde  in  Hegleitung  de»  Kon- 
servator« .  ui  Kaukasischen  Museum,  F..  König,  in  der 
Zeit  vom  X  April  bis  Iii.  August  uuseni  Stiles  aus- 
geführt worden.  Die  ausführliche  Beschreibung  derselbeu 
liegt  unter  dem  Titel:  „Das  Ostufer  des  Pontus 
und  seine  kulturelle  K  n  t  w  i  c  k  n  1  u  n  g  i  m  V  e  r  I  a  u  f  e 
der  letzten  dreifsig  Jahre1"  bereits  zum  Drucke 
fertig  vor  und  soll  demnächst  sowohl  in  russischer,  wie 
in  deutscher  Sprache  erscheinen. 

Wir  müssen  es  uns  leider  versagen,  Raddo  auf  «einen 
vielfachen  Kreuz-  und  Querzügen  zu  begleiten,  uur  her- 
vorheben vollen  wir,  dafs  die  Reise  ganz  besonders  in 
botanischer  und  pflanzengeographischor  Beziehung  er- 
gebnisreich gewesen  ist.  Sehr  interessant  ist,  was  Raddc 
über  die  Versuche,  den  Theestrauch  im  colchischeu 
Tieflande  anzubauen  und  heimisch  zu  machen,  mitteilt. 
Dafs  er  daselbst  stellenweise  gut  gedeiht,  wissen  wir 
bereits  seit  dem  Jahre  185:L  zu  welcher  Zeit  Fürst 
Woronzow  ihn  einführte.  Ob  er  aber  als  lohnende 
Kulturpflanze  sich  bewähren  wird,  bemerkt  Rudde,  ist 
bis  jetzt  uach  vierzig  Jahren  noch  keineswegs  entschieden. 
Sehr  anerkennenswert ,  hebt  er  hervor ,  sind  die  Ver- 
suche, die  in  dieser  Hinsicht  bisher  gemacht  worden 
sind.  Ks  handelt  sich  dabei  wesentlich  um  zwei  Punkte: 
erstens  um  die  Qualität  des  dort  erzeugten  Thces,  dann 
aber  um  die  Kosten  dur  Erzeugung.  Wie  bei  allen 
feineren  Kulturgewächscn ,  so  bei  Wein,  Tabak  und 
andern .  bedingen  gewifs  auch  bei  dem  Thee  die  lokalen 
Abänderungen  dur  Hodenuiischuugen,  oft  schon  auf  ge- 
ringe Kntfernuugcn  hin.  grofsc  Verschiedenheiten  der 
erzielt  n  Produkte.  Gesetzt  »her  den  Fall,  dafs  derselbe 
sich  ü}i  gut  erweisen  wird,  so  ist  damit  noch  nicht  die 
Konkurrenzfähigkeit  des  colchischeu  Thee»  mit  der  von 
Ost  -  und  Südusien  eingeführten  Ware  bedingt.  Japan, 
China,  Java,  Ceylon  arbeiten  nämlich  mit  billigen  Händen 
einer  anspruchslosen,  fleifsigen,  nüchteren  und  intelli- 
genten Bevölkerung.  Eine  solche  steht  aber  im  Kaukasus 
den  Theeproduzeiiteu  nicht  zu  Gebote;  sie  aber  in  grofsen 
aus  jenen  Ländern  am  Kaukasus  einzuführen, 
dürfte  gewagt  sein.  AU  Lehrmeister  für  den  Anbau 
und  der  Bereitung  des  Thees  mögen  wohl  einige  Chinesen 
ins  Land  kommen,  als  produzierende  Arbeitskraft,  die 
in  Massen  herbeiströmt  ,  wird  man  sie  aber  kaum  zu- 
lassen können.    Neuerdings  hat  man  der  Kultur  des 


Thcestrauches  sowohl  seitens  der  kaiserlichen  Domänen- 
Verwaltung,  als  auch  privatim  sehr  lebhaftes  Interesse 
zugewandt  Eine  Kommission  wird  seitens  der  kaiser- 
lichen Domänen  zum  allseitigen  Studium  der  Frage 
nach  Ost-  und  Südusieu  entsendet,  und  der  reiche 
Moskauer  Theehündler  Pozow  hat  bereits,  unabhängig 
von  jenem  Unternehmen,  ein  gröfseres  Gebiet  für 
den  Anbau  des  Thcestrauches  im  Kaukasus  herge- 
richtet und  sachverständige  chinesische  Arbeiter  kommen 
lassen. 

Aus  dem  vorläufigen  Berichte  über  die  Reise  teilen 
wir  nur  noch  mit,  dafs  ein  Ausflug  an  der  Zebeldn 
|  Gelegenheit  gab,  die  dortigen  Niederlassungen  der 
|  Armenier,  Deutschen  und  Griechen,  sowie  der  bedeuten- 
I  deu  Tabakpflanzungen  der  moskauer  Firma  Hciuhadt 
zu  sehen.  Die  Weiterreise  nach  Ncu-Athos  wurde  zu 
Land«  gemacht,  diese  noch  so  junge,  aus  dem  Jahre 
1H™I!  stammende  Zweigniederlassung  der  Mönche  von 
Alt-Athos  an  dem  Orte,  wo,  wie  die  orthodoxe  Kirche 
lehrt ,  einstens  Simon  der  Kauuauitcr  das  Evangelium 
predigte  und  den  gewaltsamen  Tod  erlitt .  wo  schon  im 
vierten  Juhrhundert  das  Christentum  festere  Wurzeln 
geschlagen  hatte  und  wohl  vom  siebzehnten  Jahrhundert 
an  bis  in  die  Gegenwart  fanatischer  Mohammedunisiiius 
einer  wilden  Bevölkerung  jedem  Kulturversuche  Hohn 
sprach,  ist  zu  einer  rasch  heraublühendeii,  in  wirtschaft- 
licher Hinsicht  mustergültigen,  geistlichen  Kolonie  ge- 
diehen, der  man,  wie  Radde  anführt,  Bewunderung  nicht 
versagen  kann. 

Durch  diese  Reise  sind  aber  die  Sammlungen  des 
•  kaukasischen  Museums  wiederum  beträchtlich  vermehrt 
worden,  namentlich  die  zoologische,  botauische  und  geo- 
logische Abteilung,  die  ethnographische  Abteilung  hat 
dagegen  nur  geringen  Zuwachs  erhalten.  Wenn  mau 
von  teuren  Luxusartikeln  absieht,  so  dürfte,  wie  Kaddt- 
anführt,  die  ethnographische  Sammlung  des  Kaukasischen 
Museums  als  ziemlich  vollständig  lietraehtet  werden. 

Gegenwärtig  ist  Rudde  mit  den  Vorbereitungen  zu 
einer  neuen  Reiso  beschäftigt,  welche  demnächst  ange- 
I  treten  werden  »oll  und  die  letzte  gröfsere  sein  wird.  Sie 
|  gilt  dem  östlichen  Teile  der  Nordseite  der  Huuptkettc 
j  des  Kaukasus,  nämlich  dem  Gcbirgsfufse  des  Dagestan, 
den  Tiefländern  des  Terek  und  dem  Westufer  des  Kaspi- 
sees  bis  Derbent.    Dabei  sollen  im  westlichen  Teile  des 
j  Dagestan  einige  Bergtouren  im  Aiisehlufse  an  die  Reisen 
;  von  18"li  und  18H"»  aufwärts  der  Assa  und  des  Argjun 
gemacht  werden.    Im  Juli  18!M  dürften  diese  der  Nord- 
seite des  Tebulos  und  Bogos,  falls  möglich  bis  an  ihre 
I  Hochalpen  gelten.     „Erst  mit  dem  Jahre  lS!)fi  kann 
j  ich"  —  schliefst  Radde  seinen  Reisebericht  —  „mit  der 
summarischen  Verarbeitung  alles  meines  kaukasischen 
Materiales,  mit  Benutzung  aller  einschlägigen  Litterutur 
beginnen.     Die    Unterstützung  einiger  wohlwollender 
Freunde,  hierorts  und  aufserhalb,   ist  für  diese  lang- 
erwogene Arbeit  bereits  gesichert.     Das  darauf  bezüg- 
liche Programm  wird  mit  Beginn  des  Jahres  ver- 
sandt werden.    Ergänzende-  kleine  Reisen,  die  sich  wäh- 
rend der  Arbeit  als  nötig  herausstellen,  hoffe  ich  auch 
dann  noch  macheu  zu  können.    Gleichzeitig  sollen  dann 
auch    die  Gcneralkataloge  über  die  Sammlungen  des 
Kaukasischen  Museums  in  Druck  gelegt  werden." 
Leipzig.  Dr.  H.  Obst. 
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Henrj  Moser,  L'irrigation  en  Asie  Centrale.  Pari* 
1K»«.  Societe  deditions  scientiliques.  . 
Schon  lang«-  sucht  man  in  j«men  tropischen  Land- 
strichen, denen  trotz  aller  Fruchtbarkeit  de»  Bodens  dir 
wichtigste  Gabe  de»  südlichen  Himmel»,  das  Warner,  vorent- 
halten ist.  die  zum  Acker-  und  Plantngenbau  notigen  Wasser- 
mengen  auf  künstlichem  Wege  zu  beschafl'en.  Im  südlichen 
Algier  haben  artesisch«  Brunnen  diu  Oaaenkuttur  weithin 
ausgedehnt.  In  Britisch  Indien  wurden  bis  Ende  1*89  etwa 
2"  WO  WO  it  in  kolossalen  Bewässerungsanlagen  angelegt  und 
SAi'KiO  qkm  wa»*erlosei»  Bodens  sind  dadurch  produktiv  ge- 
worden; in  neuester  Zeit  nistet  sieh  amerikanischer  Unter- 
nehmungsgeist, um  vielleicht  'j'/j  Millionen  Quadratkilometer 
der  Arid-Regiun  durch  künstliche  Bewässerung  in  Kulturstätten 
umzuwandeln.  Auch  Weetturkestan  gehört  in  diese  Kate- 
gorie. Willkommen  heilten  wir  da*  vorliegende  Werk, 
welche«  aus  langjähriger  Anschauung  ein  klares  Bild  von 
«leii  Kultnrmitteln  und  der  Bedeutung  dieser  jungen  russi- 
schen Krwerbnng  Riebt.  In  treffenden  Zügen  charakterisiert 
Moser  zunächst  Boden  und  Klima  der  arahikaspischen  Sen- 
kung-  Per  herrschende  Wassermangel  bedingt  die  Aus- 
lireitung  von  Steppen,  Salzböden  und  Wüsten,  obgleich  in 
den  Plußalluvien  und  der  breiten  Lößzone  um  die  Gebirge 
herum  fruchtbarer  Boden  genug  vorhanden  ist.  So  war  der 
Ansiedler  von  jeher  auf  künstliche  Bewässerung  angewiesen, 
und  durch  diese  Ableitung  der  Oebirgswäsaer  haben  frühere 
Jahrhunderte  da«  Land  zu  einem  blühendeu  Garten  ««macht. 
Die  periodischen  Verheerungen  durch  mongolische  und  tür- 
kische Nomadenborden  brachten  den  Niedergang;  die  alten 
Bewässerungskanäle  und  diu  Oasen  verfielen ,  auf  den  tie- 
birgen  wurden  die  Wälder,  die  Sammler  der  Feuchtigkeit, 
dem  Vordringen  der  Weidevolker  zum  Opfer.  So  fanden  die 
Rassen  ein  verödetes  Land  vor;  die  alte  Kunst  der  Be- 
wässerung wurde  von  der  ansässigen  Bevölkerung  zwar  noch 
angewandt,  aber  gegen  früher  nur  In  bescheidenem  Maßstäbe 
und  mit  geringen  Erfolgen.  Per  russische  Adler  wurde  zum 
neuen  Kulturträger;  mit  der  wiederkehrenden  Sicherheit  der 
Person,  der  Arbeit,  de«  Eigentums  begann  ein  neuer  Auf- 
schwung. Wiederum  ist  das  Wasser  der  Schöpfer  des  Lebens 
geworden;  die  alten  Irrigationswerke  wurden  verlies».«  und 
ausgedrhnt,  neue  Oasen  sind  in  Menge  eitstanden,  neue 
Kulturen,  zumal  der  amerikanischen  Baumwolle,  «ml  einge- 
führt ,  üppige  Pflanzungen  umgeben  die  aufblühenden  Ort- 
schaften, und  erfolgreich  schreitet  der  Kampf  gegen  die 
Wüst«  vor;  al»er  auch  Schattenseiten  sind  vorhanden.  Moser 
liemüht  sich  gerade  nicht,  der  russischen  Verwaltung 
Schmeicheleien  zu  sagen.  Der  russischen  Kultur  sind  wilde 
Spekulation ,  Schwindel,  Wucher,  Intrigue  und  Bestechung 
gefolgt.  Eingezogen  ist  eine  engherzige  Administration, 
welche  den  Fortschritt  hemmt,  durch  Willkür  und  endlose 
Mißgriffe,  durch  Erschwerung  des  Bodenerwerbes,  durch  Ab- 
sperrung ausländischen  Kapitals  und  Unterui'hniunxsgeistes, 
durch  unzeitige  Knauserei  hei  allen  größeren  allgemein- 
nütxigen  Unternehmungen.  Hin  zielbewußter  Ausbau  der 
Bewässerungssysteme ,  eine  Aufholzung  der  Ebene,  um  den 
Klugsand  festzuhalten,  wären  unabweisbare  Mafsregcln;  elienoo 
die  Wiederbewaldung  der  Gebirge,  welche  Klima  und  Be- 
wäneruDgsverhältnisse  günstig  IweinHussen  würde,  ntier  nach 
geringen  Anfängen  wieder  aufgegelwn  worden  ist.  Nach  Ab- 
stellung dieser  Mißstände  glautit  Moser  dem  Lande  eine 
glänzende  Zukunft  versprechen  zu  können.  Das  Studium 
des  Werkes  selbst  ist  von  hohem  Interesse. 

Potsdam.  Dr.  Goeheler. 

Kanal  de  la  Grasserle,  Langue  Puquina.  Textes 
Pu>|uina  contenues  dan*  |e  Rituale  seil  Manuale  Peruatium 
de  Geronimo  de  Ore,  publie  ;i  Nupbs  en  l»>o7.  D'apres 
un  exemplaire.  troii»/-  ä  la  Blhliotlu'-que  Nationale  de 
Paris.  Avec  texte  espagiml  en  regard ,  traduetion  analy- 
tique  interlineaire,  voeahulaire  et  essai  de  gramiiinire. 
Köhler.  Uipzig  IH94.    8°.    «7  8. 

Diese  Arbeit  de»  unermüdlichen  Sprachforscher»,  .lern 
wir  aufser  einer  Weihe  allgemein  sprachwissenschaftlicher  Ab- 
handluiigeii  auch  solche  ülier  das  Timucua,  das  Baniva  und 
die  Panosprachfamilie  veiilanken ,  gehört  zu  den  wichtig- 
sten Publikationen  der  amerikanischen  Linguistik. 

Die  Puquinasprache ,  gesprochen  von  den  Piiquinas, 
auch  Uro«,  Hanos ,  Ochomazos  genannt  (auf  den  Inseln  des 
TiticacAsees  und  in  einigen  Ortschaften  der  Diöcese  von 
Lima),  war  bisher  so  gut  wie  unliekannt.  und  mau  konnte 
aus  den  sparlieheu  Notizen,  welche  man  über  sie  hatte,  sich 


I  kein  Urteil  über  ihren  Bau  und  über  ihre  Stellung  innerhalb 
I  der  Sprachen  Perus  bilden.  Da  machte  der  Ix-kaiinte  Ameri- 
kanist Prof.  D.  Hrinton  in  Philadelphia  auf  das  Rituale  seit 
Manuale  Peruanum,  gedruckt  in  Neapel  1607,  die  einzige 
Quelle  für  diese  Sprache,  aufmerksam,  von  welcher  er  wäh- 
rend seines  letzten  Besuches  in  Europa  in  der  Pariser  National- 
bibliothek  ein  Exemplar  aufgefunden  hatte.  Er  knüpfte 
1  daran  die  Aufforderung,  es  möge  einer  der  französischen 
Amerikanisten  der  Sache  sich  annehmen  (lud  diese  einzige 
kostliare  Quelle  der  Wissenschaft  erschließen. 

Der  hochverdiente  Raoul  de  la  Grasserie,  Mitglied  des 
Tribunals  von  Keimes,  hat  mit  der  ihm  eigenen  Energie  und 
Begeisterung  die  Aufforderung  Brintous  unverzüglich  aufge- 
nommen und  das  auf  die  Puquinaspraclie  bezügliche  Mate- 
rial kopiert,    analysiert   und   sowohl    lexikalisch    als  auch 
grammatisch  bearbeitet.    Aus  der  Grammatik  des  Puquina 
ergiebt  sich   nun ,    dafs  diese  Sprache  mit  den  bekannten 
Hauptspra-hen  Perus,  dem  Khetsua,  dem  Aymara  und  dem 
I  Motsika,  nicht  zusammenhängt,  sondern  dafs  die  Verwandten 
I  derselben  im  Osten  zu  suchen  sind.     Das  Puquina  hängt 
:  nämlich  mit  den  Arowak  -  Maypuresprachen  zusammen,  und 
I  die  Sprachen  der  Amis,  der  Moxos,  der  Baures  sind  als  ihre 
nächsten  Verwandten  zu  betrachten.    Wieder  ein  neuer  Be- 
weis für  die  weite  Verbreitung  des  arowak  -  maypurisclien 
Sprachstamme«. 

Wien.  Friedrich  Müller. 

K.  Guyou  et  II.  Willotte,  Cour»  elcmentaire  d'astro- 
nomie.  Avec  17h  Figurcs  dans  le  texte  et  2  planches. 
Berger-Levrault  et  Comp..  Paris-Nancy  1893. 

Das  vorstehende  Werk  enthält  auf  562  Seiten  eine  klare 
Darlegung  der  Hauptluhren  der  Astronomie  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage. 

Der  Stoff  ist  in  fünf  Hauptabschnitte  zerlegt.  Zahlreiche 
I  (170),  meist  sauber  ausgeführt*»  Figuren  und  Abbildungen, 
sowie  zwei  Karten  des  nördlichen  und  südlichen  Stern- 
himmels (mit  Sternen  erster  bis  dritter  Größe)  unterstützen 
die  Darstellung,  welche  bei  knapiier  Form  leicht  verständ- 
lich ist.  Den  Schluß  des  Werk«-»  bildet  ein  kurzer  geschicht- 
licher Überblick  über  die  Entwicklung  der  astronomischen 
Wissenschaft.  W.  Tetzold. 

Dr.  M.  M.  Kichtfr,   Die  Lehre  von  der  Wellcnbe- 
rubigiiug.    B.  Oppenheim  (Ii.  Schmidt),  Berlin  1894. 
Eine    sowohl  vr>m  wissenschaftlichen  wie  praktischen 
i  Standpunkte  aus  höchst  beachtenswerte  Schrift,  welche  in 
ib-r  Entwickeliing  der  Diskussion  über  dies  Thema  sicherlich 
mit  der  Zeit    einen    Eckstein    bilden    wird.     Es  handelt 
»ich  um  die  Eigenschaft  vieler  Öle,  die  Wellen  zu 
glätten. 

Der  Gegenstand  interessiert  also  vorzugweise  die  See- 
leute und  die  dabei  außerdem  in  Betracht  kommenden,  nicht 
eben  ausgedehnten  wissenschaftlichen  Kreise;  deshalb  be- 
schränken wir  uns  hier  im  wesentlichen  auf  einige  kurze 
Angaben,  um  so  mehr,  als  wir  uns  nicht  zu  den  Chemikern 
von  Fach  zählen  können- 

Bemerkenswert  ist  nämlich  zuerst,  daß  die  Arbeit  aus 
der  Feder  eines  liekauiitcn  und  anerkannt  tüchtigen  Che- 
mikers stammt,  sowie,  daß  von  Dr.  Bichter  sehr  zahlreiche 
Versuche  und  umfangreiche  Untersuchungen  ad  hoc  durch- 
geführt worden  sind,  welche  ihrer  Natur  nach  nur  von 
einem  Chemiker  wieder  genau  verfolgt  werden  können. 

Die  früher  gegebenen  Erklärungen  der  welleuberuhigen- 
den  Eigenschaft,  der  ole  beruhten  hauptsächlich  auf  physi- 
I  kalischer  Grundlage.  Richter  bespricht  kurz  die  Franklins«)!» 

Theorie  und  diejenige  von  der  Oberflachenspannung,  in 
!  welch  letzterer  Kraft  mau  bisher  das  wirksame  Princip 
1  suchte;  es  wird  gezeigt,  daß  jedenfalls  die  mehr  oder 
weniger  schnelle  Ausbreitung  eines  Öles  auf  Wasser  nicht 
proportional  ist  der  mehr  oder  weniger  großen  Differenz  der 
Oberflächenspannungen  zwischen  beiden  Flüssigkeiten,  sondern 
dem  mehr  oder  weniger  b-deutenden  Uehalt  an  flüssiger 
Ölsäure  (C,„  H;H  HjJ[.  "  Dies  ist  der  Kernpunkt  der  Bichter- 
sehen  Lehr.'.  Die  Ole  bestehen  aus  ölsäureglyceriden  und 
freien  Ölsäuren,  letztere  sind  in  Wasser  löslich,  erstere  nicht. 
Vermöge  der  bei  der  Lösung  der  Ölsäure  gewonnenen  leben- 
digen Kraft  (Diffusionskraft)  werden  auch  die  Olsäureglyce- 
lide  mechanisch  mit  über  das  Wasser  ausgebreitet ;  die 
Ausbreitung  der  Ölsäure  auf  Wasser  geht  mit  ausserordent- 
licher Schnelligkeit  und  Kraft  vor  sich.  Ungemein  inter- 
essant   in  dieser  Beziehung   sind    die  von  Bichter  auf  der 
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Aus  allen  Krdlcilco. 


Hille?  bei  Hamburg  angestellten  Versuche,  bei  denen  auf  dem 
WatMT  schwimmende  Holzstüeke  bis  zu  '2,2  kg  Gewicht 
durch  einen  kleinen  Tropfen  Ölsäure  in  Bewegung  gesetzt 
wurden  (S.  44  bU  51).  Da  nun  reine  Ölsäure  schon  bei 
4*  C.  erstarrt,  so  wird  man  für  ein  wirksames  Material,  das 
auf  See  unter  allen  Umständen  praktisch  verwendbar  ist, 
mit  Mischungen  »ich  zu  beliehen  haben,  welche  auch  bei 
gröfseren  Kältegraden  flulsig  bleiben,  als  Ideal  von  Wellcuöl 
bezeichnet  daher  Richter  Mischungen  von  Ölsäure  mit  Alko- 
holen (vom  Methylalkohol  bis  zum  Hcxylalkohol),  zumal 
durch  die  rapide  Löslichkcit  auch  des  Alkohols  in  Wasser 
die  Ausbreitung  der  Ölsäure  auf  dein  Wasser  bedeutend  ge- 
fördert wird. 

In  welcher  Weise  nuu  im  einzelnen  für  den  Seege- 
hrauch  wellenlieniliigende  Oh;  ht-rzustellcu  sind ,  darüber 
wird  auch  nach  all  diesen  Untersuchungen  erst  eine  langt; 
Praxis  entscheiden :  es  sind  natürlich  auch  überhaupt  noch 
lange  nicht  alle  bei  dem  Gegenstande  auftretenden  Kragen 
und  Erscheinungen  definitiv  und  befrietligeiid  gelöst,  be- 
stmders  trifft  dies  die  von  Prof.  Koppen  im  vorigen  Jahre 
näher  behandelte  uelleubcruhigende  Wirkung  der  Seifen 
und  die  d»l>ei  auftretenden,  zum  Teil  ganz  verwickelten  Er- 
icheinungeu. 


Aus  allen 

—  Der  afrikanische  Ü  herlandtelegraph  .  welcher 
von  der  Südspitze  des  Festlandes  bis  Alexaudria  am  Mittel- 
meere reichen  »oll,  ist,  wenigstens  in  seinem  südlichen  Teile, 
stark  im  Bau  begriffen.  In  der  Milte  des  Kontinentes  wird 
allerdings  die  Vollendung  noch  längere  Zeit  auf  »ich  warten 
lassen,  da  hier  der  unsichere  Zustand  der  nur  dürftig  unter 
europäischem  Einflüsse  stehenden  Nugerlander  zu  beiden 
Seiten  des  Äquators  und  die  weiter  nordlich  herrschenden 
Mahdisten  den  Bau  erschweren  oder  ganz  verhindern,  so 
dafs  von  Norden  her  Wadi  Haifa  am  Nil  der  südlichste 
Punkt  ist ,  den  der  Telegraph  erreicht  (2J°  nördl.  Br.), 
während  derselbe  vor  dem  Aufstände  des  Mahdi  bis  Chartum 
(1(1°  nördl.  Br.)  reicht«.  Ist  hier  also  ein  Rückschritt  zu 
verzeichnen,  so  tritt  demselben  von  Süden  her  ausgleichend 
ein  Fortachritt  entgegen,  indem  hier  der  elektrische  Telegraph 
von  der  Kapstadt  bis  nach  Fort  ftalishury  (17*  siidl.  Br.) 
reicht,  liier  knüpft  nun  der  neue  Bau  an,  und  die  Linie 
wird  zunächst  bis  zum  Nyasasec  fortgeführt.  Das  gesamte 
Material  für  den  Bau  der  Linie  Fort  Salislmry— Tete  (am 
Sambesi),  .VJOkm,  wurde  nach  dem  |»ortugii-*i*chen  Hafen 
Beira  an  der  Punguemündung  verschifft,  von  wo  es  auf  der 
teilweise  fertigen  Inlautleiseribftlui  und  dann  weiter  mit 
Ochseuwageii  nach  Salisbury  gew-hafft  wird.  Die  Linie  wird 
durch  den  goldreichen  Mauzoedistrikt  nach  Tete  litTührt,  wo 
der  Sttiulwsi  ülieischritten  wenlen  inui«.  Ein  Kabel  zu  legen 
ist  hier  nicht  nötig,  da  Inseln  im  Strome  die  Errichtung  von 
Tclcgraphenxtangen  aus  Eisen  gestatten. 

Der  nördliche  Abschnitt  der  Linie  beginnt  Itel  Tete  und 
geht  östlich  über  Land  nach  Tschekwawa  am  Schirl,  dann 
nach  Blautyte,  der  Missionsstation  in  den  Schirehnchlanden, 
und  weiter  nach  Somba,  dein  Hauptsätze  der  hritiseheu  Ver- 
waltung am  Schirl-.  Auch  di<  -e  Linie  hat  eine  Länge  von 
3Ji>km,  und  das  Material  zu  derselben  wutile  durch  die 
Tschindemündung  des  Sambesi  bis  Tschekwawa  transportiert. 
Die  Schwierigkeiten  beim  Matt  dieses  Abschnittes  zeigen  sich 
namentlich  zwischen  dem  zuletzt  genannten  Orte  und  Tete, 
da  hier  ungeheure  Urwälder  mit  dichtem  Wüchse  zu  durch- 
hauen sind.  J>i«  IM  km  tler  Linie,  die  zwischen  Tete  und 
Tschekwawa  im  Bau  begriffen  sind"  ,  heilst  es  in  dein  Be- 
lichte, , führen  zum  Teil  durch  einen  förmlichen,  in  dem 
dichten  Urwald«  nusgehaueneu  Tunnel  dahin." 

—  Die  Ausrottung  der  Tchuelehos-lndianer  in 
PataKonieti,  welche  einen  grol'sen  Umfang  angenommen  hat, 
winl  von  dem  bekannten  Reisenden  Kaiuoti  List»  in  einem 
Werkchen  liesproeheii ,  das  den  Titel  führt:  l'na  raza  quv 
deKiparec.e  (Buenos  Aires  IHSt.'t).  Kr  wendet  sich  in  Iwredter 
Sprache  an  die  Regierungen  von  Argentinien  und  Chile, 
damit  sie  die  letzten  Reste  der  noch  ein  paar  tausend  Seelen 
zahlenden  Patagoiiler  vor  gänzlichem  Untergänge  bewahren 
und  in  He-ervationeu.  ahnlich  wie  in  Nordamerika ,  unter 
bringen  mochten.  Ramon  Lista  fuhrt  iiber  die  Ursachen  des 
l'ntergnii>;i'S  fulgendes  aus. 

,N>K'li  sehr  zahlreich  am  Ende  de?»  torigeu  Jahrhlinderis, 
bilden   sie  heute   kleine  Gruppen  linglut  klicht-r  We»i-n  .  ohne 
eigenen  Willen,  der  Gnade  voll  räuberischen  Sil  i. Ii  Ii, -Ii  preis-  i 
^''X»  ls'ii ,   welche  sich  civilisierte  Menschen  schimpfen  lassen. 

Ilerausgtkcr:  Dr.  R.  Andree  lo  Drnunsi li»*ig,  Ki>llrr>lrki-rtlii>r-Pri>inei 


Der  Charakter  dieser  Zeitschrift  läfst  es  leider  nicht  zu, 
,  der  Sache  noch  näher  zu  treten;  wir  geben  aber,  um  da- 
durch   etwaige  Interessenten    auf   den  reichen  Inhalt  der 
Schrift   aufmerksam    zu  machen,    zum  Schlufs    die  Über- 
schriften der  einzelnen  Kapitel  an: 

Franklins  Theorie.  —  Theorie  von  der  Oberflächen- 
spanuung.  —  Die  Ölsäure,  das  wirksame  Princip  der  Wellen- 
beruhiguug.  —  Die  chemische  Konstitution  der  Öle.  —  Die 
Seifen  und  ihre  Wirksamkeit.  —  Das  Ausbreitungsvennögen 
der  Flüssigkeiten  aufeinander.  —  Die  Bewegiingserscheinungen 
auf  FlÜMigkeitsobertlächen  durch  Dampfe.  —  Die  Rotations- 
bewegungen fester  Körper  auf  Flüssigkeiten,  —  Die  Rotation 
des  Kamphvrs  auf  Wasser.  —  Die  Zähigkeit  der  Öle.  —  Die 
I  Diffusionslheorie  —  Die  Eigcnxcliafteu  eines  schnell  und 
I  sicher  wirkenden  Welletlbcruhiguilgxmiltclx.  —  Schlufswort 
(über  Schiffsverluste  infolge  von  Slurmwelleti).  Seite  Bi,  auf 
welcher  die  Koiistitutionxlörmeiti  der  verschiedenen  Glyccrin- 
oleiue  augefuhrt.  sind,   steht  —  wohl  ein  Druckfehler  — 

i        OC„llJ30  ,OC„ll3lO 
C,^-OH  u.  s.  w.  statt  CjIL^-OII  u.  s.  w, 

\UII  X)H 

Hamburg.  Oerhard  8chutt. 


Erdteilen. 

weil  sie  spanisch  sprechen  und  einen  Rock  am  Leibe  tragen, 
wahrend  sie  in  Wirklichkeit  wilder  sind  als  die  Indianer, 
welche  sie  zugleich  vertierten  und  ausbeuten,  ohne  dnf«  es 
irgend  einen  Zügel  gäbe ,  der  sie  von  ihren  räuberische» 
i  Attentaten  zurückhalten  würde,  und  olme  dafs  sie  für  die 
Tag  für  Tag  begangenen  Verbrechen  gestraft  würden.  Sie 
beleidigen  und  vergewaltigen  die  Weiter,  welche  ein  Scham- 
gefühl besitzen,  obwohl  sie  Wilde  sind,  sie  rauhen  den 
Männern  die  Pferde,  das  einzige  Transportmittel,  weichet 
ihnen  zur  Verfügung  steht,  sie  verderben  das  moralische  Ge- 
fühl der  Kinder,  indem  sie  dieselben  von  der  Civilisaüoo 
alles  Schlechte  und  nichts  vom  Outen  lehren;  sie  pflanzen 
ihnen  Mii'straueu  und  Furcht  ein,  sie  machen  sie  betrunken, 
um  ihnen  den  Pelzmantel  rauben  zu  können,  und  treiben  sie 
vou  einem  Ort  zum  andern,  wie  eine  Herde. 

Werden  die  Indianer  in  Gallcgos  verfolgt,  so  fliehen  sie 
über  die  Grenze  und  suchen  eine  Zuflucht  in  Chile;  passiert 
ihnen  dort  dasfelbe,  kehren  sie  nach  Argentinien  zurück. 

Die»  ist  das  Drama ,  welches  sich  im  fernsten  Süden 
dieses  Kontinentes  abspielt;  dies  sind  die  Orgien  des  Kaub 
systeins,  welche  angesichts  der  Regierung  von  civilisierten 
Staaten  gefeiert  werden ,  die ,  sei  es  aus  Teiliiahnalosigkeit 
oder  aus  andern  Ursachen,  mit  gekreuzten  Annen  zusehen, 
wie  eine  in  mehr  als  einer  Richtung  interessante  Rasse  ver- 
schwindet ,  welche  der  Unterstützung  und  des  Erbarmens  <u 
würdig  ist. 

Es  würde  genügen,  um  die  Reste  der  Rasse  der  Tehuel- 
ches  noch  viele  .Jahre  zu  erhalten ,  dafs  sich  eine  energische 
Stimme  im  argentinischen  oder  chilenischen  Parlamente  zu 
Gunsten  derselben  erhöhe.  Man  gebe  in  beiden  Ländern  ein 
tiesetz,  weichet  den  Indianern  eine  .Heservation"  an  Land 
zuweist ;  man  verbiete  unter  Androhung  schwerer  Strafen 
den  Verkauf  von  Alkohol  in  den  Lagern  dar  Eingeborenen: 
mau  errichte  daselbst  Schulen  unter  tler  Leitung  wackerer 
Missionare,  und  beid«  Regierungen  wenlen  allen  Grund  haben, 
sich  zu  freuen,  wenn  sie  sich  zum  edlen  Werke  vereinigen, 
einem  am  Ramie  des  Abgrundes  stehenden  Volke  die  Hand 
zur  Rettung  zu  reichen. 

Möge  meine  von  tler  Humanität  eingegebene  Btitnnic  in 
Chile  und  in  Argentinien  ein  sympathisches  Echo  finden  und 
Herzen,  welche  dieselbe  verstehen." 

—  t>ic  neue  Einwanderung  von  Negern  aus  den 
Vereinigten  Staaten  nach  Liberia  hat  nn  verstärkten  Mafse 
begonnen,  namentlich  aus  dein  Staate  Georgia.  Ad  der 
Spitze  der  Bewegung  steht  der  farbige  tieist  liehe  Oaston,  der 
Iiis   Vorläufer   zahlreicher   nachfolgender   Auswanderer  im 

April  nach   M  ovia  gefahren  ist.     Nach  seinen  Angaben 

sind  etwa  looimo  Schwarze  bereit,  ihr  altes  Vaterland  wieder 
aufzusuchen.  Als  Grund  gehen  sie  an,  e»  sei  troU  aller 
Kiliane ipntiou  nicht  möglich,  für  die  Neger  in  den  Ver- 
einigten Staaten  die  völlige  Gleichberechtigung  zu  erlangen, 
was  wir  gerne  glauben,  da  R-i*«cngegon»ätzu  trotz  aller  theore- 
tischen Humanität  sieh  nicht  wie  mit  einem  Schwämme  weg 
waschen  lassen.  Bezeichnend  ist  —  für  den  Stand  Lilw-rias  — 
auch  ,  dafs  diese  answ  :iii.b-r  tanic rikaniseben  Neger  sich 
Im  drei  Monate  mit  NalnrunK.Mtftteln  versehen  haben. 

ude  13.        Druck  von  Knedr.  Vi  »weg  u.  Sohn  ia  hrsanschwut- 
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Wo  lag  Aztlan,  die  Heimat  der  Azteken? 

Von  Dr.  E  Sclcr.  Steglitz. 


IJuter  der  etwa«  sonderbaren  Überschrift  ^Töpferei 
am  Puget  -  Sound"  knüpft  Herr  James  Wickershutu 
(Tacoma,  Washington)  in  einem  in  Nr.  566  der  Science 
(8.  Dezember  1893)  veröffentlichten  Artikel  einige  all- 
gemeinere Retrachtangen  an  die  wohlbekannte  Thatsache, 
dar«  ain  Puget  Sound  und  weiter  nordwärts  keine  Töpfe 
gemacht  wurden,  indem,  statt  in  Töpfen,  in  wasserdicht 
geflochtenen  Körben,  Holzkufen  oder  ganzen  Kanueu  ge- 
kocht wurde, deren  Inhalt  durch  hineingeschüttete  glühende 
.Steine  zum  Sieden  gebracht  wurde.  Der  Verfasser  weist 
auf  die  hohe  Kultur  dieser  Stämme  hin,  die  in  Holz- 
häusern wohnen,  in  schön  geschnitzten  Booten  das  Meer 
befahren  und  den  Riesen  des  Meere*,  den  Walfisch,  auf 
hoher  See  anzugreifen  wagen.  Er  hebt  hervor,  dafs  sie 
in  jeder  Beziehung  ihren  weiter  südwärts  an  der  Küste 
wohnenden  Nachbarn  überlegen  seien,  die  sich  gar  nicht, 
oder  nur  in  elenden,  aus  Binseubündeln  zusammen- 
geschnürten Flöfsen  auf  das  Meer  wagen.  Er  schliefst 
deshalb,  dafs.  wenn  Kulturzusammenhänge  vorhanden 
seien ,  dieselben  nur  in  der  Richtung  nach  Osten  (nach 
dem  Ohiogebiet,  dem  Moundbuildergebiet)  oder  nach 
Südosten  über  das  Great  Basin  nach  Neu-Mexiko  und 
weiter  südwärts  geführt  haben  können.  Da  nun  in  diesen 
beiden  letztgenannten  Gebieten  die  Töpferkunst  eine  hohe 
Vollendung  erreicht  habe,  und  da  es  absolut  undenkbar 
sei,  dafs  ein  Volk,  welches  Töpfe  machte,  diese  Kunst 
wieder  verlernt  haben  sollte,  so  folgert  er,  dafs  die  Kultur- 
einflüsse nicht  in'  der  Richtung  von  SO  nach  NW,  son- 
dern umgekehrt  in  der  Richtung  von  NW  nach  SO  «ich 
verbreitet,  die  Wanderung  der  Stämme  in  dieser  Rich- 
tung erfolgt  sein  müsse.  —  „Humboldt.  Prescht  und  an- 
dere hervorragende  Autoritäten-',  so  schliefst  Wiekers- 
ham  seinen  Artikel,  —  „verlegen  Aztlan,  den  alten  Brut- 
stock der  Azteken,  in  die  Gegend  des  Pugct-Sounds.  — 
Sicher  ist  das  Fehlen  von  Topfwaren  ati  letzterer  Stelle 
ein  Beweisgrund  mehr  für  die  Richtigkeit  der  Feststel- 
lungen der  genannten  Autoren.  Wenn  nun  zugegeben 
wird,  dafs  der  Puget-Sound  die  Stelle  gewesen  ist,  von 
der  die  Azteken ,  Apache  und  andere  südlichen  Atha- 
pasken  ausschwärmten,  uufs  da  nicht  angenommen  wer- 
den, dafs  dies  ein  weiterer  Beweis  für  den  asiatischen 
Ursprung  dieser  Stämme  i*lVu 

Soweit  "der  Artikclschreiber  in  der  Science,  dessen 
anregend  vorgetragene  und  äufserst  bestechende  De- 
duktionen leider  der  Basis  entbehren.  Denn  bisher  ist 
noch  kein  linguistischer  oder  sonstiger  Zusammenhang 
zwischen  den  Stämmen  der  Nordwestküste  und  den  Az- 
teken, oder  überhaupt  einem  der  kultivierteren  und 
in  der  Töpferkunst  t  '  hmicn  Indianerstäuiine  nach- 

Globoi  LXV.    Nr.  20. 


gewiesen  worden.  Mir  schien  es  aber,  gegenüber  solcher 
Beweisführung,  geboten,  einmal  klarzustellen,  wie  weit 
die  Traditionen  der  Azteken  zu  Schlüsseu  über  vor- 
geschichtliche Wanderungen  der  eentrnlamerikaniachen 
Stämme  einen  Anhalt  geben. 

Von  der  Wanderung  der  Azteken  ans  der  alten  Ur- 
heimat Aztlan  berichten  der  Codex  Boturini,  der  im 
I.  ltande  der  Mexican  Antitjuitics  des  Lord  Kingsborough 
abgedruckt  ist,  und  in  nahezu  derselben  Weise  zwei 
Handschriften  der  Aubin -Goupilschen  Sammlung.  Von 
der  einen  —  einer  in  spanischer  Zeit  gezeichneten,  mit 
Jahreszahlen  und  aztekischen  Legenden  versehenen  Bilder- 
schrift —  sind  im  Goupil  -  Bobanschen  Atlas,  auf  den 
Müttern  5J)  bis  63,  einige  Stücke  wiedergegeben  worden. 
Die  andere,  eine  aus  dem  Jahre  1576  stammende,  in 
aztekischer  Sprache  geschriebene  und  zum  Teil  von  far- 
bigen Bildern  begleitete  Handschrift,  ist  vor  kurzem  von 
Herrn  Goupil,  dem  Besitzer  der  ehemaligen  Aubinschcn 
Sammlung,  herausgegeben  worden.  Die  gleiche  Tradition 
lii!gt  endlich  der  Darstellung  zu  Grunde,  welche  Torque- 
mada  im  Anfange  des  2.  Ruches  der  Monanjuia  Indiana 
von  der  Wanderung  der  Azteken  giebt. 

In  diesen  Berichten,  in  denen  augenscheinlich  die 
im  engeren  Sinne  mexikanische,  aztekische  Tradition 
wiedergegeben  ist ,  werden  die  Azteken  acht  verwandten 
Stummen  gegenübergestellt,  die  folgendennafaen  auf- 
gezählt werden:  Uexotzinca,  Chalca,  Xochimilca, 
(' u  i  t  la  uai-a,  M al i  n a  1  ca,  C h ichi  meca,  Tepaneca, 
Matlutzi ii ca.  Die  Hieroglyphen  dieser  Stämme  in  der 
genannten  Reihenfolge  sind  in  Fig.  2  nach  dem  Codex 
Boturini  wiedergegeben.  Diu  Azteken  haben  ihre  Heimat 
in  Aztlan.  Die  Bedeutung  dieses  Namens  werde  ich 
weiter  unten  erläutern.  Die  acht  Stämme  dagegen  stam- 
men aus  Quincuayan,  der  Höhle  .des  späteren  Auf- 
bruchs"1.  Sie  sind  gegenüber  von  Aztlan  in  Colhua- 
can  angesiedelt.  Die  Azteken  kommen  zu  Schiff  von 
Aztlan  herüber,  treffen  in  Colbuacan  die  acht  Stämme 
und  ziehen  zunächst  mit  ihnen  gemeinsam  weiter.  An 
der  Stelle,  wo  über  dem  von  den  Azteken  aufgerichteten 
Altar  der  ihn  beschattende  dicke  Baum  in  Stücke  bricht, 
heifsen  die  Azteken  die  acht  Stämme  allein  weiterziehen. 

Dieser  Ort  ist  mit  Tamoanchan  zu  identifizieren. 
Das  geht  aus  den  Kalenderbildern  hervor,  wo  der  ge- 
brochene Baumstamm  als  Tainoanchen  erklärt  wird 
Und  das  lehrt  mich  der  Vergleich  mit  andern  Wander- 


l)  VrI.  Tonalaiuatl  der  Aiibinschen  Sammlung.  CVmpt. 
rendu*  VII.,  Ken».  Congre»  international  ites  Ani^ricaniHe». 


lleilin  ISHK,  u.  «77  bis  6»l. 
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berichten ,  die  au  der  Stelle  den  Namen  Tatuoanclian 
geben.  T  am  o  auch  an  wird  in  dem  aztekischen  Text 
desSahagun')  mit  temoua  in  chan  erklärt,  d.h.  „das 
Haus  des  Herabsteigons",  „wo  man  hinabsteigt".  Der 
Name  ist  weiter  nichts  als  ein  anderer  Ausdruck  für 
Mi  et  1  an,  „das  Land  der  Toten",  „das  Reich  der  Geister", 
das  ist  der  Norden.  Denn  dorthin  verlegten  die  Mexi- 
kaner das  Toteuland.  Mictlampa,  „in  der  Richtung 
des  Totenlandes",  ist  bei  den  Mexikuuern  technischer 
Ausdruck  für  „Norden".  Und  dafs  Tamoanrhan  die- 
selbe Redeutung  hat,  ergiebt  sich  aus  den  Kalenderhildern. 
wo  dem  gebrochenen  Räume  die  Itzpapalotl,  der  „Ob- 
sidianschinetterling",  die  Erdgöttin  der  Chichinieken- 
stämme  de»  Norden»  gegenübergestellt  wird,  und  geht 


Netztasche  (für  Steiupfeilspitzen  V),  die  Waffen  der  Jäger- 
stämme und  die  bekannten  Attribute  des  Gott««  M  i  x  - 
couatl4).  An  diese  Stelle  also  verlegt  die  Tradition 
die  Trennung  der  Azteken  von  den  andern  Stammen, 
ihre  Konstituierung  als  besonderer  Stamm  :•).  Hier  er- 
halten sie  demnach  auch  ihre  Stammesbesonderheit.  Ihre 
Ohren  werden  durchbohrt  und  über  die  Wunde  Fichten- 
harz und  Federn  geklebt,  eine  Ceremouie,  die  nachmalen 
au  dem  alle  vier  Jahre  gefeierten  grofsen  Feste  des  Feuer- 
gottes an  allen  in  der  Zwischenzeit  geborenen  Knaben 
und  Mädchen  vollzogen  wurde*). 

Von  dem  Orte  des  gebrochenen  Raumes  ziehen  dann 
die  Azteken  allein  weiter  und  gelangen  über  Cuex- 
tecatl  ichocayan,  „wo  die  Huaxteken 


Fig.  1.  T>a»  auf  einer  Insel  im  Wasser  gelegene  Aztlan  und  , überfahrt  nach  Colhuaean  im  Jahre  .ein*  Keuci.tein- 
mesaer  —  A.  D.  UrtH.  —  Die  Tempelpyramide  in  der  Mitte  der  Insel  mit  der  Hieroglyphe  (Pfeilscbaft  und  Wasser)  Riebt 
den  Namen  Aztlan.  Die  Häuser  zu  den  Heilen  sind  die  sechs  Stämme  (Calpoltini  der  Azteken.  I»ie  Personen  dar- 
unter die  Stammväter,  die  Hüter  de*  Idols  Uitzilopochtli*.  Die  Hieroglyphe  hinler  dein  Kopfe  der  Frau  giebt  den 
Namen  Chimalman.  —  In  der  Hohle  im  Berge  Colhuaean  (Berg  mit  der  gekrümmten  Spitzel  steht  in  einer  Laub- 
umrahmung das  Bild  Uitzilopochtli«  (Kopf  in  Kolibrihelmmaske).  Die  darüber  sich  erhebenden  Züngvlchen  (Hauch- 
wölken,  Hauchwolken)  bedeuten  die  Weisungen  Citzilopoohtli« ,  die  Worte,  die  er  an  die  Azteken  richtet.  —  Codes 

Batarial  (King«boro.igh.  Mexi.an  Anti.lUities.    Vol.  I). 


auch  aus  der  hier  verzeichneten  Tradition  hervor.  Denn 
hier,  an  dem  Orte  des  gebrochenen  Haumstainmcs,  treffen 
die  Azteken,  auf  den  hohen  Kugelkaktusseu  luei-co- 
niitl,  u  e  i  -  noch  t  Ii)  haftend  und  hinter  den  Akazien- 
häumen  (miz<(uitl)  verborgen,  die  „Zauberer",  Mimix 
coua.  die  .Wolkenschlangen''  und  ihre  ältere  Schwester 
(die  Erdgüttin).  Mixcouatl,  die  „Wolkenschlange", 
aber  ist  derOott  der  Jägerstämme,  die  Gottheit  des  Nor- 
dens. Und  M  i  in  i x c o u a  intlalpan  .das  Land  der 
Miniixcoua"  wird  im  aztekischen  Text  des  Sahagun  eben- 
falls als  technischer  Ausdruck  für  „Norden"  gebraucht3). 
Hier  erhalten  denn  auch  die  Azteken  Rogen.  Pfeil  und 


MS.  Acadeinia  de  la  Historia  f.  m  =  X.  Kap.  29,  f.  12. 
»j  MS.  Academi»  de  la  Uis.oria  f.  a». 


Couatl  icamac,  „im  Rachen  der  Sehlange"  nach  Tol- 
1  a  D.  Der  letztere  Name  bezeichnet  die  Stätte  einer  vor- 
geschichtlichen Ansiedlung  im  Norden  der  Stadt  Mexiko, 
im  Lande  der  Otomi  gelegen.  Au  den  Namen  dieser  Stadt 
knüpfen  bekanntlich  die  Erzählungen  von  einer  vor- 
geschichtlichen Kulturnation,  deren  Nachkommen  in  den 
civilisierten  Stämmen  dur  Küstenländer  gesucht  wurden. 
Von  Tollau  gelangen  die  Azteken  auf  verschiedenen 
Klappen,  die  auf  der  beifolgenden  Karte  S.  321  verzeich- 

'I  Vgl.  TimatatiiHtl  der  Aubinschen  Sammlung  1  r.,  p.  fiT». 

")  In  meiner  Abhandlung  über  das  Tonalamatl  der  Au 
hinsehen  Sammlung  habe  ich,  durch  die  Wortbedeutung  ver- 
leitet, Tum  nun  chnn  fälschlich  als  Region  des  Westen* 
erklärt. 

•)  Sahagun  •>.  Ka|i.  37. 
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n et  sind,  direkt  in  das  Hoclithul  von  Mexiku,  dessen 
Mittelpunkt  und  tiefsten  Punkt  die  grofsc  Salzwasscr- 
lagune  bildet.  Hier  suchen  nie  im  Röhricht  der  Lagune, 
in  einem  Orte  Namens  Acocolco,  Schutz  vor  den  an- 
dringenden Feinden,  werden  aber  umringt  und  gefangen 
nach  Colbnacan  geführt.  AI*  Unterthuncu  der  Col- 
huaque  zeichnen  nie  »ich  in  einein  Kriege  gegen  die 
Xochimilca  au«  und  erlangen  auf  diese  Weise  ihre  Freiheit 
Durch  da*  Orakel  ihres  Gottes  geführt,  lassen  sie  sich 
inmitten  des  Röhrichts  der  Lagune,  «uf  einer  Insel  oder 
seichten  Stelle,  uieder. 

Das  ist  die  ursprünglichste  der  überlieferten  Formen 
Ton  der  Wanderung  der  Azteken  aus  ihrer  Urheimat  au 
den  Ort  ihres  spateren  Wohnsitzes. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  erzählten  die  Leute  von 
Tetzcoco,  wie  Tor<|Ucmuda  im  ersten  Buche  seiner  Monar- 
quia-lndiuna  berichtet,  dafs  ihre  Vorfahren  aus  einer  fern 
im  Norden  gelegenen  Urheimat,  Amaqueiuecnn,  „wo 
man  Kleider  aus  Rinden  pupier  trägt"  (oder  ,«u  das  mit 
Rindenpapicr  bekleidete  Idol  verehrt  wird"),  über  die- 


auch  die  Acolhua  von  Tetzcoco '),  die  Chalca  von  Tlal- 
manalco-Ainaqucmecan  ")  und  verschiedene  andere  Naua- 
stämuie,  dafs  ihre  Vorfahren  einst  in  Tollan  gewohnt 
hätten.  Jb,  in  dem  fernen  Yucatan  rühmten  sich  die 
Tutulxiu,  die  Ahnherren  der  Dynastie  von  Mani.  tol- 
tekischen  Ursprungs1').  I>er  Name  Tollan  war  eben  für 
eine  vorgeschichtliche,  untergegangene  Kulturstätte,  für 
die  Entstehung  der  besonderen  mexikanischen  Kultur 
typisch  geworden.  Alle,  die  auf  den  Rang  einer  Kultur- 
nation Anspruch  machten,  alle  die  das  eigentümliche 
System  der  Zeitrechnung  hatten ,  mit  Hilfe  der  zwanzig 
Zeichen  und  der  dreizehn  Ziffern  das  Geschick  der  Tage 
bestimmten,  leiteten  in  der  einen  oder  andern  Weise  ihren 
Ursprung  aus  Tollan  her  und  wufsten  in  ihren  Historien 
Ort  für  Ort  genau  au  bestimmen,  auf  welchem  Wege  ihre 
Vorfahren  aus  Tollan  in  ihre  nachmalige  Heimat  gelangt 


selben  Orte  Cuextecatl  ichocayan 
icauiac  erst 
nach  Tollan 
gelangt  seien, 
und  von  dort 
über  verschie- 
dene Zwischen- 
«tationen ,  die 
ebenfalls  genau 
angegeben  wer- 
den, nachCou- 
atl  icha  n 
(eine  Meile  süd- 
lich von  Tetz- 
coco) gewan- 
dert seien,  wo 
ihr  erster  Herr- 
schaftssitz sich 
befand. 

Wenn  wir 
versuchen  wol- 
len, dem  histo- 
rischen Gehalt 
dieser  Erzäh- 
lungen näher 
zu  treten ,  bo 
werden,  welche 


Ist  dem  aber  so,  so  ist  für  die  Bestimmung  der  Sage 
von  Aztlan  hier  nichts  damit  gewonnen,  dafs  in  der  Tra- 
dition der  Auszug  aus  Aztlan  vor  den  Aufenthalt  in 


und  Couatl  :  Tollan  gesetzt  wird. 


Fig.  2.  Die  acht  verwandten  Stämme  (Cexolziuea,  Chalca,  Xochimilca,  Cuit- 
lauaea,  Malinalca,  Chichimeca,  Tepaneca,  Matlatzinca)  und  ihr  Abschied 
von  den  Azteken.  —  In  der  unteren  Gruppe  bezeichnet  der  Mann  zur  Linken  die 
Azteken.  Hinter  seinem  Kopfe  steht  die  Hieroglyphe  Aztlan  (Wasser  und  Pfeilschaft). 
Der  Mann  zur  Rechten,  der  Vertreter  der  Bcht  Stämme,  ist  weinend  dargestellt 
(Wasser  unter  dem  Auge).  Die  Figur  über  dem  vierten  Hause  bezeichnet  den  Sternen- 
himmel, die  Nacht,  und  deutet  auf  die  nächtliche  Unterredung,  die  zur  Trennung 
der  Stämme  führte.  Die  Fufsspunn  bezeichnen  den  besondern  Weg,  den  die  acht 
8t*mme  einschlugen.  —  Codex  Hoturini  (Kingsborough  Mexican  Antiquities.    Vol.  I). 


mufs  erst  die  Rolle  näher  beleuchtet 
die  Stadt  Tollan  in  diesen  Erzählungen 
spielt.  Tollan  gehört,  gleich  Teotihuacan,  zu  den 
Städten,  in  denen  in  vorgeschichtlicher,  aber  nicht 
näher  zu  bestimmender  Zeit  volkreiche  und  blühende 
Gemeinden  sich  befanden.  Wer  ihre  Bewohner  waren, 
und  wann  und  auf  welche  Weise  die  Stadt  zu  Grunde 
gegangen  oder  verlassen  worden  ist.  darüber  ist  keine 
sichere  Tradition  mehr  vorhanden.  Denn  das,  was  von 
den  Tolteken  berichtet  wird,  ist  durchaus  mythisch, 
l>ie  besonderen  ethnographisch  wichtigen  Züge ,  die  von 
den  Tolteken  angegeben  werden,  scheinen  vielmehr 
Bezug  zu  halien  auf  die  Bevölkerung  der  Gegenden, 
wohin  die  Tolteken,  geführt  von  ihrem  Gotte  (l^uetz- 
aleonall)  gewandert  sein  «ollen,  die  civiusierten  Bewohner 
der  Küste,  als  auf  das  Volk,  das  das  historische,  auf 
dem  Hochlande  im  Gebiet  der  Otomi  gelegenen  Tollan 
einstmals  bewohnte.  Ausgrabungen,  die  in  neuerer  Zeit 
an  der  Stelle  vorgenommen  sind,  haben  über  die  Natio- 
nalität der  alten  Stadtbewohner  nichts  Entscheidendes 
»u  Tage  gefördert.  Keinesfalls  hat  sieb  irgend  ein  An- 
halt für  dio  Ansicht  ergeben,  dafs  die  Vorfahren  der  Be- 
wohner der  Stadt  Mexiko  einstmals  in  Tollan  an- 
gesiedelt gewesen  seien.    Wie  die  Azteken,  so  erzählten 


Ebenso  wenig  ergiebt  sich  aber 
etwas  aus  den 
Namen  der  Ort- 
lichkeiten ,  die 
in  der  oben  be- 
richteten Le- 
geude  zwischen 
den  Auszug  aus 
Aztlan  und 
Tollan  gesetzt 
werden.  Weder 
Cuextecatl 
ichocayan, 
noch  Couatl 
icamac  sind 
historische  Na- 
men. Couatl 
icamac,  „im 
Rachen  der 
Schlange"  ist 
in  der  Bilder- 
schrift der  Au- 

bin  -Goupil- 
scheu  Samm- 
lung durch 

Chicomoztoc  ersetzt,  die  „sieben  Höhlen",  aus  denen 
die  Nationen  der  Erde  hervorgegangen  sind.  Torque- 
mada  berichtet,  dafs  in  Couatl  icamac  die  Tcuochca  den 
Feuerbobrer  erhielten.  In  der  Bilderschrift  der  Aubin- 
Goupilschen  Sammlung  ist  neben  Chicomoztoc  derStamm- 
gott  der  Azteken.  Uilzilopochtli,  im  Kolibrifederkleido 
dargestellt,  wie  er  mit  den  beiden  Hölzern  Feuer  erbohrt. 
Für  „im  Rachen  der  Schlange"  (Couatl  icamac)  ist 
einfach  „in  der  OlTiiuiig  der  Erde"  zu  setzen.  Zweifel- 
hafter ist  die  Deutung  von  Cuextecatl  ichocayan. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sich  dieser  Name 
auf  die  Legende  von  der  Erzeugung  des  Pulque  bezieht, 
die  von  Stthngun  ebenfalls  nach  dem  Aufenthalt  in  Ta- 
moanchan  und  vor  dem  in  Chicomoztoc  berichtet  wird, 
und  die  mit  der  schimpflichen  Verjagnng  der  Cuexteca, 
d.  i.  der  Huaxteken,  in  die  Waldländer  am  Ufer  des 
1  Vi  im  co,  endet,ft).  Die  Gegenden  des  gebrochenen  Baum- 
stammes endlich,  Tamoanchan  und  Mimixcoua  in 
Tlalpan,  der  Norden,  ist  im  günstigsten  Falle  nur  eine 
ganz  allgemeine  Angabe.  Viel  wahrscheinlicher  aber  ist, 

')  Toniuemad»  1,  e«p.  16. 
*)  Anales  de  Chimalpahui,  p.  4'.'. 
')  Urin  ton,  Mava  Chroniclea,  p.  95. 
,0)  Hahagun  10,'  cap.  2»,  §.  12. 
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dafs  diese  Ausdrücke  überhaupt  gar  keine  geographische 
ltedeutung  hüben.  Per  Norden  ist  das  Land  der  Toten, 
d.  h.  der  Vorfahren.  Itort  haben  also  auch  die  Vorfahren 
gewohnt.  Dafs  alwr  die  Mexikaner  den  Norden  als  das 
Land  der  Toten  ansehen,  das  erklärt  »ich  aus  allgemei- 
neren Gründen,  denn  der  Norden  ist  das  Reich  des  Dun- 
kel«. Die  Mexikaner  sind  auch  durchaus  nicht  die  ein- 
zigen, die  diese  Anschauung  vom  Norden  hatten.  Die 
Hopi  oder  Moqui  z.  B.  geben  an,  aus  Norden  gekommen 
zu  sein.  Und  auf  dein  Hoden  des  grofsen  Canon  des 
Colorado,  meinen  sie,  liegt  das  Loch,  aus  welchem  ihre 
Vorfahren  aus  der  Erde  gekrochen ,  an  das  Tageslicht 


dend ,  die  höher  gelegene  Süfswasscrlagune  von  der  tie- 
feren Salzwasserlagune  scheidet.  Unmittelbar  über  der 
Stadt  ragt  der  U i x a c ht c cu 1 1 ,  der  „Akazienberg", 
auf  dem  das  alte  Heiligtum  de»  Feuergottes  sich  befand, 
in  welchem  vor  Beginn  der  neuen  52jährigen  Periode 
das  Feuer  unter  grofser  Feierlichkeit  neu  erbohrt  wurde. 
Die  Stadt  mufs  iu  alter  Zeit  eine  gewisse  Bedeutung  ge- 
habt haben.  Das  Herrschergeschlecht  wird  als  die  un- 
mittelbaren Nachkommen  der  alten  Toltekendynastie  an- 
gegeben. Die  Mexikaner  wareu,  wie  die  obige  Tradition 
beweist,  ihnen  ehemals  unterthan,  waren  vielleicht  nur 
ein  Zweig  dersell>en.     Der  erste  König  von  Mexiko. 


mm 


Aztlan,  ein  mit  Kaktuspflanzen  t>ev,ficli»e ner  Berg,  auf  einer  Insel  im  Warner  gelegen.    Die  vier  Häuser  be- 
die  vier  Stamme  der  Azteken.    Die  Hieroglyphe  zur  Rechten  der  groben  Kaktuapflanse  (Anleine   und  Zahn) 
giebt  den  Namen  Azcatitlan.    Recht»  oben  i»t  Citziloporhtli  in  der  Kolibrihelmniaske  (Kolibriverkleidung)  darge- 
.Hintoire  Mexieuiue."    Coli.  Aubin  Goupil  (Atlas  Goupil-Boban.    PI.  oben). 

de 


emporgekommen  sind n).  Nach  der  Anschauung  der 
Tlingit  wohnen  die  Seelen  der  verstorbenen  Stammes- 
angehörigen iu  dem  Lande  Takanku.  das  hoch  im  Norden 
gelegen  ist.  Die  Geister  der  erschlagenen  Krieger  aber 
wohnen  im  nördlichen  Sternenhimmel  ").  Und  diese 
Beispiele  lassen  sich  vermehren. 

Es  bleibt  demnach  von  sämtlichen  in  der  obigen  Le- 
gende enthaltenen  Namen  nur  ('  olh  U  a  c  a  n  übrig,  der 
etwa«  Bestimmtes  zu  besagen  scheint.  Den  Namen  führte 
eine  kleine  Stadt,  die  nahe  dem  Verbinduugskanal  der 
beiden  Seen  am  Ende  der  Reihe  kleiner  Vulkane  gelegen 
ist,  welche,  das  Hochthal  von  Mexiko  quer  durchschnei- 

")  Am.  Anthropologie  V,  p.  22?. 
">  Krause,  p.  291,  2»2. 


A c a m n p i c h  1 1  i ,  soll,  wie  die  Historia  de  los  Mexi- 
canos  por  sur  pinturas  meldet,  der  Sohn  eines  Edlen  von 
Colhuacau  und  einer  mexikanischen  Mutter  gewesen  »ein. 
Noch  in  später  Zeit  flirte  der  König  von  Mexiko  den 
Titel  Colhua  tecuhtli,  „Fürst  der  ('olhuaa. 

Dem  Namen  Colhuacan  kann  allerdings  eine  allge- 
meinere Bedeutung  innewohnen.  Col-h  ua  heifsl  „mit 
Krümmung  behaftet"  oder  „der  einen  Grofsonkel  hat". 
Colhuacan  könnte  demnach  heifsen  „wo  die  GrofsnefTen 
wohnen",  und  Colhuacan.  der  Wohnsitz  der  acht  Stämme, 
könnte  dem  Stammort  der  Azteken  deshalb  gegenüber- 
gestellt worden  sein,  weil  die  Azteken  die  «cht  Stämme 
als  ihre  Grofsneffen ,  ihre  jüngeren  Brüder,  betrachteten. 

Wollen  wir  aber  dem  Colhuacan  der  aztekischen 
Wandertage  eine  bestimmtere  geographische  Bedeutung 
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geben,  so  ist  eigentlich  absolut  nicht  abzusehen,  weshalb  '  zurück.  Sic  wohnen  in  dein  zum  Ifarrio  ('olhuncan- 
uicht  da«  Colhuacan  am  Kufse  des  rixaehterntl  gemeint  Tieapnn  gehörigen  Jtorfc  (  ontitliin.  Und  von  dort  aus 
Denn  mit  diesem  Colhuacan  standen  ja  in      erst   siedeln   sie   nach    der  Stelle   in   der  Salzwasser- 


.  HucyjitchiUn 


«  rlu<huc't«o( 


Das  llochthal  von  Mexico  in  vorspanischer  Zeit,  und  der  Wejc  den  »Ii«  Azteken  nahmen, 
uiu'von'Tollan  nach  Colhuacan,  und  von  dort  nach  der  Insel  im  See  zu  gelangen,  wo 
die  Stadt  Mexico  gegründet  wurde. 

der  That  die  Azteken  in  der*ciig*ten  Verbindung.  Und  lagune  über,  wo  nachmalen  die  Stadt  Mexiko-Tenoch- 

—  was  mir  noch  wichtiger  scheint   —  die  Wander-  titlan  stand. 

nage    führt  ja   die    Azteken .    nach    dem    mythischen  Ka  ist  dann  allerdings  A  1. 1 1  a  n ,  das  Stammluiid  der 

Aufenthalt  in  Tollau .  direkt  nach  diesem  Colhuacan  Azteken,  nicht  in  eine  nebelhafte  Ferne  zu  versetzen.  Ks 


Glnbu.  I.XV.  Hrfin. 


Digitized  by  Google 


92-J 


Hr.  K.  Selcr:    Wo  lag  Aztlau,  die  Heimat  der  Azteken? 


ist  entweder  eine  mythische  HypostaBierung  dos  späteren 
Wohnsitzes  der  Azteken  inmitten  der  Salzwnsserlagune; 
denn  gesehiebtslose  Völker  pflegen  sich  das  liehen  ihrer 
Vorfahren  niclit  anders  vorzustellen,  als  wie  wie,  die 
Nachkommen,  es  zu  führen  gewohnt  sind;  oder  es  he- 
zeirhnet  Aztlan  eine  andere,  aber  ahnlich  gelegene  Lo- 
kalität, die  der  erste  von  der  Tradition  festgehaltene 
Wohnort  des  Stammes  war.  Und  hier  erscheint  mir 
nicht  ohne  Bedeutung,  dafs  Acocolco,  —  der  im 
Röhricht  der  Lagune  gelegene  Ort,  wo,  wie  ich  oben 
angab,  die  Azteken  vor  ihren  Feinden  Schutz  suchten, 
und  von  wo  aus  sie  nach  Colhuacan  überführt  wurden, 
in  den  Anales  de  Chimalpahin  ,s)  Acocolo-A  ztacalco 
genannt  wird.  Denn  das  ist  ja  das  Gemeinsame  in  allen 
Traditionen  über  Aztlan,  dafs  dieser  Ort  mitten  im  Wasser 


rudern.  Und  rechts  am  Ufer  Colhuacan  (der  Berg  mit 
der  gekrümmten  Spitze)  und  darin  das  Idol  l J  i  t  z  i  - 
lopochtlia  (ein  aus  einem  Kolibrischnabel  heraus- 
schauendes Gesicht)  und  Züngelchen,  die  die  Weisungen 
bedeuten,  welche  das  Idol  den  Azteken  erteilt. 

In  Kig.  3  ist  Aztlan  durch  einen  mit  Kaktuspflanzen 
bestandenen  Berg  dargestellt ,  auf  welchem .  in  Kolibri- 
verkleidung,  der  Gott  Uitzilopochtli  steht.  Rechts  von 
der  grofsen  Kaktuspflanze  ist  die  Hieroglyphe  augegeben, 
die  aber  hier  eine  ganz  andere  Gestalt  hat  (Ameise  und 
Zahn),  als  in  Fig.  1.  In  Fig.  4,  der  Fortsetzung  von 
Fig.  3,  ist  der  Name  Aztlan  noch  einmal  in  einer  Form 
ähnlich  wie  in  Fig.  1  (durch  eine  Tempelpyramide  mit 
einer  au»  einem  Pfeilschaft  und  dem  Bilde  des  Wassers 
gebildeten  Hieroglyphe)  dargestellt.  An  den  vier  Seiten, 


Fig.  4.  Aztlan,  auf  einer  Insel  im  Wasser  gelegen,  und  ('herfuhrt  nach  Colhuacan  im  Jahre  .eins  FeurlKteinmeswr 
=  A.  I).  1I«H.  —  Die  Tempelpyramide  in  der  unteren  Hälfte  der  Insel,  mit  der  Hieroglyphe  (Pfeilschaft  und  Wasser) 
giebl  den  Namen  Aztlan.  Der  Tempel  links  oben  mit  den  Meerschneckengehäuseu  am  l'irst  uud  das  Hau»  daneben 
mit.  der  aufgesteckten  Kahne  Reben  den  Namen  des  ersten  der  vier  Stämme  (Calpoltin)  der  Azteken,  Tecpan  Atza- 
eualcn  (.Palast  an  der  Waaserpyramide").  Das  Haus  darunter  mit  den  beiden  Pfeilschaftendeii  den  Namen  de« 
zweiten  Stammes  Tlavoehcalcu,  .am  (Speerhaus*.  Das  Haus  rechts  oben  mit  den  beiden  Kugelknktuaaen  bezeichnet 
den  dritten  Stumm  Ciuateepan,  .Palast  der  Frau".  Das  Hau«  darunter,  mit  der  auf  eine  Schnur  gereihten  Perle, 
Riebt  den  Namen  des  vierten  Stamme»  Chalmecapan,  .an  der  Smaragilschuur'.  —  In  der  Hohle  im  Berge  Colhua- 
can ist  wieder ,  wie  in  Fig.  1.,  das  Idol  Citzilopochtli*  in  Kolibriverklejdung  zu  «eben.  —  .Histoire  Mexicaine"  Coli. 
Aubin-Goupil  (Atlas  Goupil-Bocan  PI-  5'J  unten,  PI.  60  olien  zum  Teil».  —  Da«  Dlatt  schliefst  an  Fig.  3  an,  hat  aber, 
um  es  auf  die  Blattbreite  des  »lobu»  bringen  zu  können,  auf  */»  der  Originalgröfs«  re<)uziert 

lag.  und  dafs,  als  die  Azteken  von  dort  herüberkamen, 
sie  am  Ufer  den  Ort  Colhuacan  antrafen. 

Ich  habe  in  den  Figuren  1,  3,  4,  5  die  Bilder  von 
Aztlan,  die  in  den  Codices  sich  linden,  wiedergegeben. 
Fig.  1  ist  dem  Codex  Boturini  entnommen.  Fig.  3 
und  4  gehören  zusammen.  Mit  ihnen  beginnt  die  Bilder- 
schrift der  Aubiu-Goupilsehou  Sammlung.  Fig.  5  end- 
lich ist  der  nztekisch  geschriebenen  Handschrift  derselben 
Sammlung  entnommen.  In  Fig.  1  sehen  wir  eine  Insel. 
Inmitten  derselben  eine  Tempelpyrumide  mit  der  Hiero- 


glyphe Aztlan  ( Pfeilsrhaft  und  Wasser)  und  zu  Seiten 
derselben  sechs  Häuser,  die  die  Häuser  oder  Unterstämme 
der  Azteken  darstellen.  Wir  sehen  dann  die  Azteken 
—  oder  vielmehr  einen  Priester  —  im  Kahn  herüber- 

I9)  Annale*  de  Domingo  Francisco  de  San  Anton  Million 
Chimalpahin  QuauhtluhuaniUitt ,  edit.  Uemi  Simeon  (Pari. 
IMS)  p.  •»:.. 


die  vier  Hauptstämme  (calpulli  „Harrios")  der  Azteken. 
Links  oben  Tecpan  Atzacnalco,  „der  Palast  an  der 
Wasserpyrainideu,  dargestellt  durch  ein  Haus  mit  einer 
Fahne  (pan-tli),  eine  Tenipelpyramide  (tzacualli). 
die  uuf  der  Spitze  ein  mit  Zinnen  aus  Schneckengehilusen 
bekröntes  Gebäude  trügt  (die  Wassertiere  als  Symbol  für 
das  Wasser  a-tl).  Links  nnten  Tlacocbcalco,  „im 
Sperhause",  dnrgestellt  durch  ein  Haus  (cal-li)  mit 
Sperschäften  (t  I ococ h -t  1  i ).  Rechts  unten  Chal- 
mecapan,  „ in  der  Smaragdschnur1*,  dargestellt  durch 
eine  Schnur  mit  einer  Perle.  Rechts  oben  Ciuateepan, 
«der  Palast  der  Frau",  dargestellt  durch  ein  Haua  mit 
Melonenkaktussen  (uei  cnmitl),  Symbolen  der  Knigöttin 
und  des  Nordens  u).  Das  Ganze  ist  umgeben  von  Wasser, 

u)  Die  Namen  der  vier  .Bai-rios',  wie  ich  sie  hier  wieder- 
gegeben habe,  sind  einem  Manuskript  der  künigl.  Bibliothek 
zu  Berlin 
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und  am  gegenüberliegenden  Ufer  erbebt  sich  der  Berg 
mit  der  gekrümmten  Spitze.  Colhuacan.  Darin  in 
einer  Höhle  der  Kolibri .  die  Verkleidung  Uitzilopochtlis. 

In  Fig.  5  sehen  wir  wiederum  die  Insel  von  Wasser 
umgeben.  Der  Name  Aztlan  ist  aber  hier  hieroglyphisch 
durch  einen  Berg  mit  einer  menschlichen  Figur  auf  dur 
Spitze  zum  Ausdruck  gebracht  Die  letztere  soll,  wie 
aus  dem  ersten  Kapitel  der  l'rönica  Mexicana  des  Tezo- 
xotnoc  ersichtlich  ist,  wiederum  das  Idol  Uitzilopochtlis 
darstellen.  In  der  ausgestreckten  Hand  aber  sollte  die 
lllume  aztaxochitl  sich  befinden,  die  der  in  kleinem 
Mafstabe  arbeitende  und  nicht  sehr  geschickte  Zeichner 
nicht  zum  Ausdruck  gebracht  hat. 

Aztlan  wird  gewöhnlich  mit  „das  Land  des  weifsen 
Reihers'1  übersetzt,  eine  Bedeutung,  diu,  wie  wir  sehen, 
in  keiner  der  hier  dargestellten  Hieroglyphen  zum  Aus- 
druck gebracht  ist  Die  dem  Nameu  zu  Grunde  liegende 
Wurzel  a  z  -  ist  allerdings  in 
dem  Namen  des  Reihers  (az- 
ta-tl)  enthaltet) .  bezeichnet 
aber  auch  ein  dickes  Schilf- 
rohr, dessen  untere,  im  Wasser 
befindlichen  Teile  weifs  gefärbt 
Bind1').  l>iu  letztere  Be- 
deututig  liegt  augenscheinlich 
den  Hieroglyphen  in  Fig.  1 
und  4  zu  (irunde,  denn  der 
Pfeilschaft  steht  in  der  mexi- 
kanischen Bilderschrift  allge- 
mein als  Ausdruck  für  „Rohr*. 
Und  dafs  man  hieran  in  erster 
Linie  hei  dem  Namen  „Az- 
teken* dachte,  geht  auch  aus 
der  Tradition  hervor.  Die  Az- 
teken, die  in  Acocolco  in- 
mitten der  Lagune  von  ihren 
Feinden  hart  bedrängt  wurden, 
sind  in  ihrer  Dürftigkeit  ge- 
nötigt, sich  in  Amoxtli,  in 
Kleider  aus  Schilf  (Schilf- 
papier) ,  zu  kleiden.  So  be- 
richten übereinstimmend  Tor- 
quemada  und  die _  Handschrift 
der  Aubin-Goupilschen  Summ- 
lung.  Und  so  ist  es  auch  im 
Codex  Boturini  gezeichnet 
Die  Wurzel  a  z  -  scheint  man 
aber  auch  in  dein  Worte  a  z  - 
ca-tl  -Ameise"  erkannt  zu 
haben.    Darum  ist  iu  Fig.  3 

der  Name  Aztlan  durch  eine  Ameise  und  einen  Zahn 
(tlan-tli)  zum  Ausdruck  gebracht  Die  Grundbe- 
deutung all  dieser  Worte  ist  wohl  „weifs"  ,  ein  Begriff, 
der  auch  in  den  anders  vokalisierten  Wörtern  iz-ta-tl, 
-Salz",  und  iz-ta-ac  „weifs"  zum  Ausdruck  kommt 


Ca  fr*  f  /u>A/jM*<ft  Cm  MA 


Fig.  5. 


„Hintnir« 
15Tt>. 


Im  27.  Kapitel  des  Geschichtswerkes  des  I».  Du  ran 
ist  ein  hübsches  Märchen  erhalten,  welches  vielleicht  nach  der  Insel  überführt  und 
die  Wste  Illustration  ist  für  das,  was  wir  uns  unter 
Aztlan  zu  denken  haben.  Der  König  Motecuhcoinn,  der 
altere,  mit  Beiuamen  llhuicauiina  genannt,  hat  —  so 
wird  daselbst  erzählt,  —  nachdem  er  seine  Herrschaft 
ülier  alle  Lande  ausgebreitet,  das  Verlangen  zu  wissen. 


nächst  den  alten  Priester  und  Geschichtsschreiber  Quauh- 
couatl.  Der  berichtet  ihm:  „Was  ich  weifs  von  dem, 
was  du  mich  fragst,  das  ist,  dafs  unsere  Vorfahren  in 
einem  glücklichen  Lande  lebten,  das  man  Aztlan,  <L  h. 
„das  Weifse"  nannte.  In  diesem  Orte  giebt  es  einen 
grofsen  Berg,  mitten  im  Wasser,  den  man  Culhuacan 
nannte,  weil  die  Spitze  etwas  nach  unten  gekrümmt  ist. 
In  diesem  Berge  gab  es  ein  Loch  oder  eine  Höhle,  wo 
unsere  Väter  und  Grofsväter  viele  Jahre  lebten.  Ikirt 
waren  sie  zufrieden  und  glücklich.  Sie  hatten  eine  Menge 
Enten  von  verschiedenen  Gattungen,  Beiher,  Sperber, 
Wasserhühner  und  andere  Wasservögel.  Sie  erfreuten 
sich  an  dem  Gesänge  von  einer  Menge  kleiner  Vögel  mit 
roten  und  gelben  Köpfen.  Sie  hatten  viele  Arten  schöner 
und  grofser  Fische.  Dicke  Bäume  beschatteten  die  Ufer, 
und  die  Quellen  waren  eingesäumt  von  Weiden,  von  Cy- 
und  Erlen.  Sie  fuhren  im  Nachen  auf  der  Flut, 
und  hatten  schwimmende 
Gärten  (chinampas),  wo  sie 
Mais.  Capsicumpfeffer,  To- 
maten, Gemüse,  Bohnen  und 
alle  Arten  von  Getreide  hauten, 
das  wir  hier  essen  und  das  sie 
hierher  brachten.  Aber  später, 
nachdem  sie  die  Insel  ver- 
liefsen  und  auf  das  feste  I*and 
kamen,  hat  sich  alles  in  sein 
Gegenteil  verkehrt.  Die  Kräu- 
ter stechen ,  die  Steine  ver- 
wunden ,  die  Felder  sind  voll 
von  Disteln  und  Dornen.  Von 
Schlangen  und  giftigem  Ge- 
würm wimmelt  es,  vou  I-öwen 
und  Tigern  und  andern  schäd- 
lichen und  verderblichen 
Tieren.  Das  ist  es,  was  in 
meinen  alten  Büchern  ge- 
schrieben steht"  —  Trotz 
dieses  entmutigenden  Berich- 
tes beharrt  aber  der  König 
auf  seinem  Vorhaben.  Er  be- 
ruft zu  sich  alles,  was  von 
Zauberern  im  Lande  aufzu- 
treiben ist,  und  beauftragt 
diese,  seine  Botschaft  und 
seine  Geschenke  der  Mutter 
Uitzilopochtlis  in  Aztlan  zu 
überbringen.  Die  Zauberer 
begeben  sich  erst  nach  dem 
Berge  Coatepec  bei  Tollan, 
und  von  dort  werden  sie  von  dem  Dämon ,  den  sie  an- 
rufen,  nach  dem  Lande  der  Vorfahren  entführt.  Sie 
kommen  an  einen  grofsen  See,  in  dessen  Mitte  der  Berg 
Colhuacan  steht.  Leute  fahren  auf  demselben  umher, 
mit  Fischfang  und  mit  der  Bestellung  ihrer  schwimmen- 
den Gärten  beschäftigt.  Auf  ihre  Bitte  werden  die  Boten 

dort  zunächst  den 

Hausmeister  der  Couatlicue,  der  Mutter  Uitzilopochtlis, 
dem  sie  ihr  Anliegen  und  die  Botschaft,  die  ihnen  der 
Konig  Motecuhcoma  und  sein  Kanzler  Tlacaelel  auf- 
getragen, mitteilen.    Der  Alte  aber  antwortet :  „Wer  ist 


de  U  Nation  Mexiraine". 
Coli.  Aubin-üoupil,  p.  8, 


Codex  de 


Motecuhcoma,  und  wer  ist  Tlacaelel  V  Das  sind  keine 


wie  es  in  Aztlan,  den  sieben  Höhlen,  aussieht,  „von  dem     Namen  von  hier.    Die  hier  hiefsen  Acacitli,  Ocelopan. 


die  Bücher  und  die  Historien  so  besonders  zu  berichten 
wissen",  um  so  mehr,  als  ihm  gesagt  wird,  dafs  die  Mutter 
L'itzilopochtlis,  des  Gottes  der  Mexikaner,  daselbst  norh 
Um  Näheres  zu  erfahren,  beruft  er  IU- 


*)  Vgl.  Bahagun,  cap.  25. 


Ahatl,  Xomimitl,  Auexotl.  Uicton,  Tenoch,  das  waren  die 
sieben  Stummhäuptlinge.  L'nd  aufserdem  waren  noch 
die  vier  Hausmeister  Uitzilopochtlis.14  —  Die  Boten  ant- 
worten: „die  Herren  kennen  wir  nicht  und  haben  sie 
nie  gesehen,  denn  sie  sind  längst  tot"  —  „Was"  —  ent- 
gegnet der  Greis  —  „wer  hat  sie  denn  getötet?  Wir, 
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die  wir  hier  zurückgeblieben  sind,  sind  alle  noch  am 
lieben." 

Der  Alte  verspricht  ihucn  dann,  die  zu  seiner  Herrin, 
('ouatlicue,  der  Mutter  Uitzilopochtlis,  zu  fuhren.  Aber 
der  Berg  l»esteht  von  seiner  Mitte  aufwärts  au» 
tiefem  und  lockerin  Sande.  Während  der  Alte 
schnell  hinaufeilt,  kommen  die  Mexikaner  kaum  einen 
Schritt  vorwärU.  „Was  hat  euch  denn  so  schwer  ge- 
muchtV  —  ruft  der  Greis.  -  „was  efst  ihr  denn  bei 
euch';"1  —  «Wir  essen  Fleisch  und  trinken  t'aeaou,  — 
antworten  jene.  —  „Diese  Speisen  und  Getränke  haben 
euch  schwer  gemacht"*,  belehrt  sie  der  Alte,  „sie  machen, 
dafs  ihr  nicht  an  den  Ort  gelangt,  wo  eure  Vater  gelebt 
haben.  Sie  haben  euch  den  Tod  gebracht.  WTir  kennen 
das  alles  nicht  bei  uns.  und  kennen  auch  die  Reichtümer 
nicht,  die  ihr  heranschleppt.  Bei  uns  ist  alles  einfach 
und  dürftig.  Aber,  gebt  nur  her,  ich  werde  es  euch 
herauftrugen. u  —  Und  damit  nimmt  er  ihnen  die  Idistun 
ab  und  tragt  sie,  schnell  wie  der  Wind,  hinauf. 

Die  Mexikaner  gelangen  endlich  auch  hinauf  und 
treffen  dort  die  Muttes  Uitzilopochtlis .  eine  alte  Frau, 
ganz  verkommen  und  schmutzig  und  scheufslich  anzu- 
sehen. Denn  seit  l'itzilopochtli  weggegangen,  ist  sie  in 
Trauer,  hat  sich  nicht  gewaschen,  nicht  geklimmt  und 
die  Kleider  nicht  gewechselt.  Sic  richtet  nun  auch  die- 
selben Fragen  an  die  Boten  und  erhält  denselben  Be- 
scheid. Sie  fragt  noch  zum  Schlufs,  ob  ihr  Sohn 
auch  so  schöne  Sachen  besitze,  wie  die,  welche  die  Boten 
ihr  hier  brächten,  und  trägt,  ihnen  dann  folgende  Bot- 
schaft an  ihren  Sohn  (l'itzilopochtli)  auf:  —  Er  sollte  sich 
ihrer  erbarmen,  die  schon  so  lange  Jahre  um  ihn  trauerte, 
tiud  sollte  daran  denken,  was  er  ihr  einst  bei  seinem 
Weggange  gesagt :  —  „Mutter",  hatte  er  gesagt,  „ich 
gehe  jetzt  blofs  weg,  um  die  sieben  Stämme  in  dem  Lande 
anzusiedeln,  das  ihnen  versprochen  ist-,  und  um  die  Jahre 


voll  zu  machen.  In  der  Zeit  werde 
ich  Krieg  zu  führen  haben  mit  allen  Provinzen  und 
Städten,  kleineren  Örtern  und  Dörfern,  und  sie  alle  meinem 
Dienste  unterwerfen.  Aber  in  derselben  Weise,  wie  icli 
sie  gewinne,  werden  andere  kommen,  die  sie  mir  ent- 
reißen ,  und  mich  aus  meinem  Lande  vorjagen  wer- 
den, dann  werde  ich  zurückkommen.  Denn  die,  die  ich 
unterwarf  mit  Schwert  und  Schild,  die  werden  sich  wider 
mich  wenden  und  werden  mich  mit  dem  Kopf  voran  ta 
Boden  werfen,  und  ich  und  meine  Waffen  werden  auf 
dem  Boden  dahinrollon.  Dann,  Mutter,  ist  meine  Zeil 
vollendet,  dann  komme  ich  fliehend  in  deinen  Schofs  zu- 
rück. Und  bis  dahin  werde  ich  nichts  als  Bein  haben. 
Darum  bitte  ich  nur  eins,  gieb  mir  zwei  Paar  Sandalen, 
ein  zum  Hingehen,  ein  zum  Zurückgehen,  und  gieb 
mir  vier  Paar,  zwei  zum  Hingehen  und  zwei  zum  Zurück- 
kehren"' —  an  diese  seine  Worte  soll  er  denken ,  fährt 
die  Alte  fort,  »und  damit  er  weh  erinnert,  dafs  seine 
Mutter  sich  nach  ihm  sehnt,  bringt  ihm  diesen  Mantel 
aus  Agavefaser  und  diese  Schambinde." 

Mit  diesen  Worten  werden  die  Boten  entlassen.  Beim 
Herabsteigen  teilt  der  alte  Hausmeister  ihnen  noch  mit, 
wie  es  diu  Leute  in  Aztlan  machen,  um  immer  jung  und 
lebendig  zu  bleiben.  Der  Berg  wirkt  nämlich  wie  ein 
Jungbrunnen.  Wenn  einer  eich  verjüngen  will,  steigt 
er  den  Berg  hinauf  und  wieder  hinab.  Je  höher  eiper 
hinaufgestiegen  ist  ,  um  so  viel  mehr  Jahre  kommt  er 
verjüngt  zurück.  Die  Boten  kehren  auf  dieselbe  Weise 
über  Coatapec  nach  Mexiko  zurück  und  berichten  dem 
Köuige  alles,  was  sie  gesehen  und  gehört. 

Es  hiefse  dem  Reiz  der  Erzählung  etwas  wegnehmen, 
wollte  ich  hier  noch  mich  in  lange  Kommentare  einlassen. 
Die  Erzählung  spricht  für  sich  selbst  Ich  bin  so  frei, 
die  Urheimat  der  Azteken  nicht  am  Puget-Sound  zu 
suchen. 


Neue  Beobachtungen  in  den  patagonischen  Anden. 


Von  Dr.  Karl  Martin.    Puerto  Montt. 


Seit  mehreren  Jahren  hat  die  chilenische  Regierung  1 
ihre  Aufmerksamkeit  dem  nördlichen  Teile  der  pata- 
gonischen  Andenkette  zugewandt  ,  hauptsächlich  um  die 
Bestimmung  der  Grenze  mit  Argentinien  zu  erleichtern. 
Vor  etwa  acht  Jahren  hat  Herr  Serrano,  Kommandant 
eines  chilenischen  Kriegsschiffes,  den  Lauf  des  Flusses 
Palena  erforscht,  nachdem  kurz  vorher  ein  Deutscher, 
Namens  Abe,  die  Mündung  desfelben  besucht  und  einen 
neuen  Kanal,  welcher  den  Zugang  zu  dem  unteren  Laufe 
dieses  Stromes  sehr  erleichtert,  entdeckt  hatte.  Denn 
der  Palena.  welcher  oberhalb  seiner  Mündung  für  grofse 
Flufsdampfer  viele  Kilometer  weit  wohl  schiffbar  ist,  er- 
giefst  sein  Wasser  über  eine  völlig  unwegsame  Barre  in 
den  Ocean.  Dagegen  befindet  sich  wenige  Kilometer 
nördlich  von  der  Mündung  ein  ausgezeichneter  Hafen, 
in  welchem  Seeschiffe  von  jeder  Grölse  l>equem  ankern 
können,  der  Hafen  von  Piti  I'alenu  (Kleinpalena),  und 
mit  diesem  schönen  Hafen  ist  der  Flufs.  welcher  im 
Gegensätze  zu  ihm  Buta  Palena  (Grofspalena)  genannt 
wird ,  durch  zwei  bequem,  schiffbare  Kanäle ,  die  nach 
ihren  Entdeckern  Kanal  Garrao  und  Kanal  Abc  genannt 
werden,  verbunden.  Den  Palena  hinauf  ist  nun  Herr 
Serrano  erst  zu  Boot,  dann  zu  Fufs  gedrungen,  und  seine 
Begleiter  sind  weit  hinauf  bis  nahe  an  die  Quellen  des- 
felben gekommen.   Sie  haben  dabei  festgestellt,  dafs  die 


Anden  nur  an  der  Mündt 


des 


?s  steile 


Abstürzehnben  und  Hoehgeliirgscharakter  zeigen.  Aller- 
dings ist  die  Mündung  des  Palen«,  welcher  auf  mich 


etwa  den  Eindruck  des  Rheines  machte,  von  gewaltigen 
Bergmassen  eingefafst.  Ein  wenigstens  600  m  hoher 
Berg  erhebt  sich  östlich  von  den  erwähnten  Kanälen, 
auf  seinem  Gipfel  hüben  die  Winde  keinen  Bauuiwuch» 
aufkommen  lassen.  Noch  grofsartiger  steigt  im  Süden 
ein  sehr  steiler  Berg,  der  durch  ein  Thal,  welches  einen 
runden  See  enthält,  von  dem  Flusse  getrennt  wird,  em- 
por. Seine  Spitze  bildet  ein  kolossaler,  nackter,  gespal- 
tener Felsen,  den  Herr  Kramer,  welcher  neuerdings  den 
Palena  bereist  bat,  treffend  mit  einer  Bischofsmütze  ver- 
gleicht Hinter  ihm,  etwa  10  km  weiter  im  Südwesteu. 
leuchtet  blendendweifs  der  Melimoyu.  über  2000  m  hoch, 
weithin  von  ewigem  Schnee  bedeckt,  hervor.  Aus  seinem 
domartig  runden  Rücken  starren  vier  nackte  Felsen- 
spitzen  empor,  daher  der  Name,  welcher  Vierzitzenberg 
bedeutet  (Moyu  heifst  in  der  Indianersprache  Brust- 
warze). Viel  weiter  im  Norden  erhebt  sich  mit  wulel- 
förmiger  Spitze  der  wenig  niedrigere  Yanteles  über  weit- 
hin geschwungene  Rücken  von  ewigem  Schnee  und  Firn. 
Einen  grofsen  Gletscher,  der  östlich  vom  Yanteles,  wahr- 
scheinlich bis  zum  Meeresniveau  herabsteigt,  hat  Herr 
Dr.  Plagomann,  in  dessen  Begleitung  ich  vor  mehreren 
Jahren  dieses  Gobirgsparadies  bewundern  konnte,  nach 
seinem  Vater  den  Joauuingletscher  genannt. 

Wenn  wir  die  Linie,  welche  den  Melimoyu  und  dm 
Yanteles  verbindet,  weiter  nach  Norden  ziehen,  so  be- 
rührt dieselbe  die  Masse  des  Minchiumahuida,  den  er- 
loscheneu Vulkan  Yate,  die  fast  geradlinige,  steil  ab- 
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fallende  westliche  Wand  des  Fjords  von  Reloncavi  und 
weiter  nördlich  die  Schneegipfel  des  Putitiagudo  und  des 
Ritii'hue.  Sie  verläuft  also  etwa  vom  40.  bis  zum  44.  Grade 
»Adl.  Br.  und  vom  72.  zum  73.  Grade  westl.  L.  vonGreen- 
wich.  fast  von  Nordnordost  nach  Südsüdwest.  Man  kann 
die  vielen  Gipfel  und  Grate,  welche  in  dieser  Linie  ver- 
laufen, in  unserer  Gegend  wohl  die  erste  Kette  der  Anden- 
kordilleren nennen.  Östlich  von  ihr  ziehen  sich  eine  An- 
zahl scharfniarkicrter  Längsthitler  hin.  So  tritt  auch 
am  I'alenafluHSc  der  Reisende,  sobald  er  das  beschriebene 
Amlcnthor.  den  Palena  aufwärts  fahrend,  passiert  hat, 
in  ein  weites  Thal  hinaus,  durch  welches  sich  der  Flufs 
in  vielen  Windungen  von  Osten  her  nach  Westen  schlän- 
gelt, über  den  Wipfeln  der  hohen  Baume,  welche  meilen- 
weit die  Ebene  bedecken,  sieht  man  nach  Norden  und 
Süden  runde,  schneefreie  Kuppen,  die  sieb  in  die  Ferne 
kleiner  und  kleiner  verlieren,  nach  Westen  die  erwähnte 
gewaltige  Kette  de»  Hochgebirges,  nach  Osten  nur  den 
grünen  Horizont  der  Bauniwipfel,  frei  von  Bergen.  Erst 
weiter  flufsaufwärts,  nachdem  schon  die  Schiffahrt  auf 
dem  Strome  durch  Stromschnellen  unterbrochen  ist,  taucht 
im  Osten  eine  zweite  Kette  auf,  viel  abgerundeter  als  die 
erste  und  von  keinem  bedeutenderen  Schneegipfel  mehr 
Bekrönt. 

Allerdings  werden  oben  Bin  Flusse  die  Ufer  selbst 
steiler,  die  Hcrge  treten  wieder  nah  an  denselben  heran; 
in  tiefen  CiinoiiB,  diu  an  die  nordainerikaniscbun  Fels- 
ifebirge  erinnern,  strömt  das  Wasser  dahin.  Aber  diese 
zweite  Kette  der  putagouischen  Anden  ist  entschieden 
weniger  hoch,  weniger -steil  und  zerklüftet  als  die  west- 
liche. Noch  flacher  und  weniger  deutlich  ausgeprägt 
erscheint  die  weiter  ostlich  gelegene  dritte  Gebirgskette, 
an  welcher  der  Flufs,  vielleicht  sogar  auf  der  Ostaoitc 
derselben,  entspringt. 

In  den  letzten  Monaten  nun  haben  zwei  sehr  erfolg- 
reiche Expeditionen  diese  eigentümliche  Formation  der 
Anden  des  nördlichen  Patagoniens  klargelegt  Im  De- 
zember brachen  aus  Osorno  die  Herren  Kramer,  Dr.  Krüger 
und  Dr.  Stange,  wohl  versehen  mit  Mefsinstrumenten  und 
liholographischen  Apparaten  auf,  zogen  über  den  male- 
rischen Puyehuesee,  dann  den  Quellflufs  des  Pilmaiquen 
hinauf  zu  dem  dort  befindlichen  Pafs  nach  dem  argen- 
tinischen Abhänge  der  Cordillere.  Sie  zogen  von  dort 
weiter  südlich  zum  nordwestlichen  Zipfel  des  Nahuel- 
hu»|>iseOB  und  au  dem  Nordufer  dieses  Sees  hin  nach 
Osten.  Dann  führte  sie  eiu  Tscheche,  Namens  Dauschek, 
welcher  früher  unter  den  deutschen  Ansiedlern  am  Linn- 
({uibueseo  gewohnt  hatte,  weiter  nach  Süden.  Dieser 
mutete  ihnen  immer  wieder  zu,  sie  seien  chilenische 
Spione.  Einige  Tagereisen  weiter  südlicb  orruichten  nie 
eine  etwa  200  m  über  dem  Meere  liegende  Ebene  im 
Vnellgebiete  des  Chubut.  In  dieser  hüben  sich  weithin 
zerstreut  Einwanderer  aus  Wales  in  Grofsbritannien  an- 
gesiedelt. Diese  Kolonisten  gaben  ihnen  sofort  zu  ver- 
stehen ,  dafs  ihnen  der  Besuch  der  Naturforscher  sehr 
unwillkommen  sei;  sie  sind  eben  hierher  in  die  entlegensten 
Teile  von  Patagouien  geflüchtet,  um  ihr  keltisches  Volks- 
tum und  ihre  keltische  Sprache  rein  zu  erhalten.  Be- 
sonders fürchten  die  „Colones  Galenses",  wie  sie  officiell 
heifsen,  jede  Berührung  mit  Chilenen,  welche  ihnen  wahr- 
scheinlich von  den  Argentiniern  als  feindlich  und  bös- 
artig geschildert  werden.  —  Uber  die  Colonia  Galense 
weg  gelangten  unsere  Reisenden  an  einen  (lachen  Kücken, 
welcher  die  Wasserscheide  zwischen  Chubut  und  Palena 
darstellt.  Hier  trafen  sie  mit  der  zweiten  chilenischen 
(trenzkouitnission  zusammen. 

Diese  war  gleichzeitig  mit  der  ersten  von  Puerto 
Montt  aus  aufgehrochen  und  zuerst  nach  Piti  Palena  ge- 
fahren.   Dort  erkrankte  Herr  Dr.  Ibiche.  der  Botaniker 


der  Expedition,  und  nur  Herr  Dr.  Steffen  und  Herr  Leut- 
nant Fischer  konnten  die  weitere  Erforschung  des  Flusses 
!  vornehmen.  Herr  Dr.  Reiche  machte  noch  mehrere  kleine, 
aber  ergebnisreiche  Ausflüge  an  der  Umgebung  der  Pa- 
lenamündung. 

Dr.  Steffen  und  Herr  Fischer  trafen  also  im  Quell- 
gebiete des  Palenaflusses  westlich  von  der  Wasserscheide, 
welche  die  von  Osorno  aufgebrochenen  Herren  soeben 
überschritten  hatten,  mit  diesen  zusammen.   Zum  Glück 
trafen  sie  sich  nicht  alle  au  demselben  Orte,  sondern 
Dr.  Stange  und  Dr.  Krüger  trafen  Herrn  Oskar  Fischer 
südöstlich  von  einem  kleinen,  dem  Palena  zulaufenden 
Flusse,  Herr  Kramer  und  Dr.  Steffen  nordwestlich  von 
demselben.    Denn  nun  sollten  die  Expeditionen  einen 
I  jähen  Abschlufs  erhalten.    Der  erwähnte  Kolonist  Dau- 
!  schek  hatte  die  Reisenden  einem  in  der  Colonia  Galcnso 
wohnenden  Nordamerikaner,  Namens  Nixon,  übergeben 
und  war  weggeritten,  wilhrend  dieser  die  Reisenden  nur 
sehr  langsam  vorrücken  lief«.    Plötzlich  sahen  sich  die 
i  Herren  Stange,  Krüger  und  Fischer  argentinischen  Sol- 
daten gegenüber,  welche  sie  gefangen  nahmen.  Dr.  Steffen 
I  und  Herr  Kramer  bemühten  sich  vergebens,  mit  ihnen 
I  in  Fühlung  zu  bleiben.  Denn  die  gefangenen  Geographen 
nebst  einigen  von  Osorno  mitgenommenen  Pferdeknechten 
j  wurden  schnell  von  den  Argentiniern  zu  Pferde  weg- 
I  geführt,  zuerst  nordwärts,  nachher  vielleicht  in  anderer 
I  Richtung.  Nachdem  Dr.  Steffen  und  Herr  Kramer  mehrere 
I  Tage  lang  nach  den  Spuren  der  Gefangenen  geforscht  hat- 
1  ten ,  sie  auch  gleich  nach  dem  Zusammentreffen  noch 
durch  einen  Chiloten,  der  den  Argentiniern  entflohen  war, 
gewarnt  und  zum  schleunigen  Rückmarsch  aufgefordert 
worden  waren,  mufsten  sie  den  Palenaflufs  hinabeilen. 
In  ihren  Booten  durchfuhren  sie  in  drei  Tagen  die  Strecke, 
zu  deren  Durcbwauderung  flufsaufwärts   sie  mehrere 
i  Wochen  gebraucht  hatten.   Sie  erreichten  Puerto  Montt, 
um  von  da  auB  der  Regierung  sofort  Bericht  zu  erstatten  '). 

Herr  Kramer  hat  also  die  denkwürdige  Reise  von 
Osorno  (40'/iGrad  südl.  Br.)  nach  dem  Nahuelhunpisee, 
um  dessen  Nordufer  herum  und  von  seiner  Ostseite  aus 
durch  das  nördliche  Patagonien  nach  den  Quellen  des 
Palena  und  dann  diesen  Flufs  selbst  (unter  dem  44. Grade 
südl.  Br.)  herab  glücklich  ausgeführt.  Durch  ihn  ist  es 
zur  Gewifsheit  geworden,  dafs  die  Anden  in  diesen  Breiten 
keine  zusammenhangende  Mauor  bilden,  welche  zugleich 
die  Wasserscheide  darstellt,  sondern  dafs  sie  eine  Anzahl 
von  Ketten  bilden,  welche  oft  durch  lange  Längs-  und 
auch  durch  bedeutende  Querthäler  getrennt  werden. 
Manche  Flüsse,  wie  z.  B.  der  Rabue,  der  Maullin,  ent- 
springen von  der  Westkette  oder  von  Gebirgszügen, 
welch«  man  zu  dieser  rechnen  kann;  andere,  z.  B.  der 
RioBueno,  der  Bodudahue,  kommen  von  einer  östlicheren, 
welche  man  wohl  die  mittlere  Kette  nennen  kann,  noch 
andere,  und  zwar  natürlich  die  längsten  und  wasser- 
reichsten, von  einer  weit  östlicheren,  welche  aber  oft  niedrig, 
in  Form  langgezogener  Rücken  mit  abgerundeten  Rän- 
dern erscheint.  Zu  diesen  gehört  der  Yaldiviaflufs,  der 
Puelo,  der  Palena.  der  Aisen  und  der  Huemüles.  Meist 
I  ist  die  westliche  Kette  die,  welche  die  kühnsten  Formen 
und  die  meisten  spitzigen  Gipfel  zeigt.  Herr  Krämer 
i  hat  auf  seinem  ganzen  Zuge  durch  Patagouien  nur  das 
eine  Schneehaupt  des  Tronador  gesehen,  wahrend  er  auf 
der  Rückreise  zur  See  von  Palena  nach  Puerto  Montt  die 
gewaltige  Reihe  des  Melitnoyu,  des  Yanteles,  des  Corco- 
vado,  Minchinmahuida.  Centiuala,  Obsorvador  Yate,  Cal- 
bucn.  ( ).Horno  und  noch  andere  an  sich  vorüberziehen  sah. 
Allerdings  mufs  bemerkt  werden,  dafs  auf  der  atlan- 
tischen Seite  die  Schneegrenze  höher  liegen  mufs.  als  auf 


')  Inzwischen  ist  ihre  Freilassung  erfolgt. 
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der  paeifischen,  weil  auf  dem  Hochlande  von  Patagonien 
bedeutend  gröfsere  Hitze  und  Trockenheit  herrscht,  wah- 
rend au  dem  dein  Stilleu  Meere  zugekehrten  Bergwalle 
überaus  reichlicher  Hegen  uud  eine  fast  stets  gleich 
bleibend«  kühle  Temperatur  die  dichten  Urwälder  stets 
frisch  grün  und  feucht  erhält,  den  Gipfeln  stets  Wolken 
zuführt,  welche  ihren  reichen  Schneemantel  stets  erneuert, 
selbst  wenn  ab  und  zu  die  vulkanische  Thätigkeit  sie 
auf  Tage  oder  Wochen  in  ihrer  schwarzen  oder  grau- 
braünen  Blöfse  zeigt  Es  scheint  also,  als  ob  die  Anden, 
nachdem  sie  an  der  Quelle  des  Valdmastromes  unter  dem 
40.  Grade  aüdl.  Br.  nach  Osten  zu  ziemlich  flach  aus- 
laufen, östlich  von  Osorno  V,  Grad  südlicher  etwas 
schroffer  in  das  Gebiet  des  Limay  abfallen,  noch  schroffere 
Abstürze  dem  Nahuelhuapiaee  zuwenden,  nachher  wieder 
flacher  und  flucher  nach  Osten  zu  sich  in  das  bald  höhere, 
bald  niederigere  patagonische  Hügelland  (zum  Teil  Hoch- 
ebene) verlieren,  so  dafs  gerade  am  l'alena  und,  wie  die 
frühereu  Expeditionen  von  Siinpsou  au  den  noch  süd- 
licheren grofsen  Strömen  Aisen  und  Huemüles  es  wahr- 
scheinlich erscheinen  lassen,  die  Wasserscheide  ziemlich 
unbedeutend  sein  niufs.  Noch  weiter  südlich  mag  von 
den  grofsen  Seen  aus  wieder  ein  steiler  Aufstieg  zu  den 
patagonischen  Anden  hinaufführen. 

Im  vergangenen  Jahre  hüben  gerade  I)r.  Steffen  uud 
Herr  Fischer  noch  eine  andere  interessante  Beobachtung 
an  den  westlichen  titelten  Vorbergen  der  Anden  machen 
können.  Nordöstlich  von  Puerto  Montt  ist  anfangs  1893 
der  Vulkan  Calbuco  in  Thätigkeit  getreten.  Zwar  hat 
er  nur  sehr  wenig  Feuercrscheinungen  gezeigt,  aber  ganz 
enorme  Dampfmossen  ausgestofsen.  und  aus  diesen  haben 
sich  ungeheure  Mengen  von  Schlamm  entladen,  so  dafs 
geradezu  die  Geographie  seiner  Umgebung,  besonders 
die  Ostseite  des  Berges,  verändert  wordeu  ist  Hin  kleiner, 
von  Vidal  kartographisch  niedergelegter  See  am  Petrohuc 
ist  völlig  verschwunden,  und  ungeheure  Dämme  von 
Schlamm,  die  nachher  zu  sehr  festen  Rücken  („Straften" 
von  den  deutschen  Kolonisten,  „Canadas"  von  den  Chileneu 
genannt)  erhärtet  sind,  haben  sich  gebildet.  Eine  solche 
„Straf««"  stellt  eine  grofsartige  Scenerio  dar.  Wohl  meilen- 
Inng  führen  die  Straften  zum  Vulkan  hinauf  und  müssteu, 
wenn  nicht  noch  jetzt  an  vielen  Stellen  Baumstämme 
unter  ihnen  brennen,  rauchen,  oder  schwelen  würden,  wie 
in  einem  Kohlenmeiler,  wohl  einen  Besuch  des  Kraters  sehr 
erleichtern.  Mehrere  hundert  Meter  breit,  bedecken  sie 
oa  mehrere  Meter  hoch  den   verbrannten  Wald.  An 


ihren  Rändern  türmen  sich  haushohe  Barrikaden  aus 
weggerissenen  Baumstämmen,  Steinhaufen  und  halb- 
zerdrflektem  Urwalde  auf.  Jenseits  dieses  Bandes  ist  der 
Wald  weithin  durch  heilst;  Auswürflinge  in  Brand  ge- 
setzt und  dann  das  Feuer  durch  den  mehrere  Centimeter 
hoch  gefallenen  vulkanischen  Staub  entweder  erstickt 
oder  in  eine  Art  Kohlenmeiler  verwandelt  worden.  Jene 
Straften  sind  sehr  eben  und  bin  ich  auf  denselben  in 
scharfem  Trab«  kreuz  und  quer  geritten,  während  andere 
neben  mir  gullopierten. 

Schon  ein  Jahr  vorher  war  nach  Puerto  Montt  die 
Nachricht  gelangt,  dafs  der  Huequen  (sprich  Weken), 
ein  kleiner  Berg  in  der  westlichsten  Kette  der  Anden, 
etwa  unter  dem  42.  Grade  15  Min.  südl.  Br.,  nicht 
von  der  Küste,  aber  von  ihr  durch  einen  etwas 
Bergzug  getrennt,  in  Thätigkeit  wäre.  Von  Argentinien 
aus,  eben  von  jener  Colonia  Galense  her,  wollte  man  sein 
Feuer  gesehen  haben.  Grofse  Massen  von  Bimsstein 
trieben  das  Flüfschen  gleichen  Namens,  das  von  dem 
Berge  aus  sich  in  das  Meer  ergieftt,  herunter,  und  ein- 
zelne Stücke  wurden  am  Strande  von  Puerto  Montt  auf- 
gelesen. 

Meist  hat  der  Huequen  gleichzeitig  mit  dem  Calbuco 
seine  Dnmpfsäulen  hervorgewftlzt.  Von  Ancud  aus,  wo 
man  beide  Vulkane  ziemlich  in  gleicher  F.ntfernnng  siebt, 
hat  mau  die  Ausbrüche  des  Huequen  als  bedeutender, 
die  des  Calbuco  als  weniger  bedeutend  bezeichnet.  Jeden- 
falls bat  aber  letzterer  seinen  Staub  viel  weiter  aus- 
gebreitet; ist  derselbe  doch  bis  nach  Temuco  im  Arau- 
kanerlande,  etwa  38  Grad  50  Min.  südl.  Br.  vom  Winde 
getragen  worden. 

Ein  dritter  Andcnvulkau  hat  vielleicht  auch  schon 
vor  dem  Ausbruche  des  Calbuco  Zeichen  von  Thätigkeit 
gegeben.  Derselbe  ist  von  den  wenigen  Anwohnern  als 
„Caulle"4  (sprich  Kaule)  bezeichnet  worden.  Unter  diesem 
Namen  verstehen  dieselben  meist  den  kleineren  Berg 
zwischen  dem  Puutiagudo  und  dem  Vulkan  Osorno,  der 
auf  deu  Karten  nach  Vidals  Vorgang  als  „Picada"  be- 
zeichnet worden  ist.  Nun  soll  aber  zwischen  der  Picada 
und  dem  Nordostfufsc  des  Osorno  sich  ein  deutlicher 
Krater  tafindeu.  aus  dem  vielleicht  die  ziemlich  bedeu- 
tenden Dampfwolken  stammen,  die  hinter  dem  Osorno 
Ix-oliachtet  worden  Kind.  Jedenfalls  haben  aber  solche 
Ausbrüche  des  Cuullc  nur  selteu  stattgefunden.  Alle 
diese  drei  thätigeu  Vulkane  würden  westlich  von  der 
Linie  der  westlichen  ersten  Andenkette  zu  liegen  kommen. 


Die  nenen  französischen  Fo 

(ISesson  bei  den  Tanala. 

Unter  den  älteren  Erforschern  Madagaskars  steht 
der  Franzoso  Grandidicr  (lHli">  bis  187t))  in  erster  Reih«; 
und  seit  der  Errichtung  dos  französischen  Protektorates 
(1HH5)  haben  wieder  die  Franzosen  den  I/öwctianteil  an 
der  Entschleierung  der  besonders  in  ihrem  Westen  und 
Süden  noch  in  geheimnisvolles  Dunkel  gehüllten  Insel 
davongetragen:  Besonder»  in  den  Jahren  1S*!(  bis  1H!)2 
haben  vorwiegend  auf  Grnndidiers  Anregung  eine  grössere 
Anzahl^französischur  ExiH'ditinucn  stattgefunden. 

Catat  und  Maistre  haben  im  Norden  die  Insel,  in 
der  Nähe  des  sechzehnten  Paralleles,  durchquert,  in 
einer  Gegend,  wo  das  centrale  Plateau  in  seiner  höchsten 
Erhebung  nicht  mehr  über  790  in,  im  Durchschnitt  nicht 
mehr  über  700m  hoch  ist  —  eine  Höhe,  von  der  es  im 
Ostcii'nahe  bei  der  Küste  in  einer  einzigen  Terrasse  bis 
fast  zum  MccrcHtiivcau  sinkt.  Die  genannten  Forscher 
haben  weiter  im  Südosten  der  lu«el  den  Verlauf  der 


rschungen  anf  Madagaskar. 

Douliot  an  der  Westküste.) 

Wasserscheide  festgelegt ,  ferner  die  Lag«  des  Wald- 
gürtels in  der  Umgegend  des  Fort  Dauphin  an  der  süd- 
östlichen Küste,  sowie  nördlich  vom  Antishanaka  unter- 
sucht und  endlich  den  Lauf  des  lvondruiia,  von  seiner 
Quelle  bei  deu  grofsen  Sümpfen  von  Didy  (1S°  7'  15" 
nördl.  Hr.,  Ki"  .V  östl.  I,.  von  Paris)  an  bis  zu  seiner 
Mündung,  aufgenommen  (vergl.  Globus.  Bd.  5'J,  S.  123). 

Gautier  i*t  an  der  Westküste  von  Mojanga  nach 
der  Bai  von  Naretidry.  von  da  ins  Innere  nach  Mandrit* 
saiii  und  über  deu  Antishanaka  ins  Gebiet  von  Imcriiia. 
wo  er  einmal  ausgeplündert  und  zur  Rückkehr  nach 
Antananarivo  gezwungen  wurde,  von  dort  endlieh  nach 
Momndava  gezogen.  Der  Missionar  Hoblet,  der  sich 
schon  früher  einer  genauen  Aufnahme  der  Gegend  um 
Antananarivo  unterzogen  hatte,  hat  seine  kartographi- 
■  sehen  Arbeiten  auf  das  Gebiet  zwischen  der  Hauptstadt 
,  und  Andovoranto  an  der  östlichen  Küste,  sowie  auf  den 
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Lauf  des  Antishunaka  ausgedehnt.     Bei  dor  letzteren 
Aufnahme  half  ihm  M.  (1.  Müller,  dor  leider  bei  einer 
gröfseren  Expedition ,   vier  Tagemärsche  westlich   von  i 
Mandritsarn,  als  Opfer  eines  verräterischen  Morde«  ge- 
fidlen ist  (Globus,  Bd.  G5,  S.  88).    Dein  durch  eine  Reihe 
von  Wasserfällen  und  Kaskaden  ausgezeichneten  Unter-  | 
lauf  des  Mangoro  hat  Foucart  einen  Besuch  abgestattet. 
Zwei  weitere  Expeditionen  endlich  sind  von  ihren  Ur- 
hebern, Besson  und  Douliot,  in  dein  neuesten  Bulletin  | 
de  la  Societe  de  Geographie  1893,  p.  301  und  329,  aus- 
führlich beschrieben. 

Besson  hat  von  den  Betsileos  au*  drei  Reisen  zu  den 
unabhängigen  Tanala  unternommen.  Dieser  Stamm 
wohnt  in  der  Nähe  der  Ostküste,  etwas  nördlich  vom 
zwanzigsten  Parallel,  im  Süden  und  Norden  von  zwei. 
Flüssen,  dein  Matitanana  und  dem  Farauy,  begrenzt,  von 
denen  der  letztere  ihn  vom  Gebiet  der  den  Hovas  unter- 
tänigen Tanala  .scheidet  Die  Ostgrenze,  gegen  die  bis 
aus  Meer  reichenden  Antaiuioro,  ist  unbestimmt,  die  West-  | 
grenze  dagegen  durch  die  Natur  scharf  vorgezeichnet:  sie 
sind  nämlich  durch  einen  steilen,  504)  m  betragenden  Abfall 
des  centralen  Plateaus  gebildet,  dessen  waldbekränzter 
Saum  mit  seinen  zum  Himmel  aufragenden  Bäumen  dem 
Beschauer  im  Lande  der  Tanala  überall  einen  charak- 
teristischen Anblick  gewährt.  Dieser  steile  Abfall  bildet 
hier  im  Süden  der  Insel  die  einzige  Terrasse,  mittels 
deren  das  Plateau  sich  zu  seinem  Vorlande  herabsenkt, 
während  etwas  weiter  nördlich,  in  der  Breite  von  Masin- 
drano,  der  Abfall  sich  bereits  in  zwei  Stufen  gliedert. 
Das  Plateau  selbst  fand  Besson  in  der  Nähe  des  Randes 
etwa  durchschnittlich  1100  bis  1200m  hoch;  nach 
Westen  zu  sinken  die  Zahlen,  so  dafi)  die  Wasserscheide  — 
wio  durchweg  der  Fall  —  dem  Rande  »ehr  nahe  ge- 
ruckt ist.  Die  nach  Outen  abflieesunden  Gewässer  haben 
daher  auch  hier  zunächst  ein  sehr  steiles  Bett  :  einen 
von  ihnen  verfolgte  Besson  vom  Phttcaurande  abwärts, 
wo  er  in  einer  Reihe  von  Wasserfällen,  Kaskaden  und 
Stromschnellen  die  Terrasse  hinabeilte.  Das  Plateau 
besitzt  in  dieser  Gegend  ostwärts  einen  S  bis  10  km 
langen,  nord-  südlich  streichenden  Vorsprang,  den  Ikongo, 
den  Besson  auf  einem  steilen  Pfade  erstieg:  die  erste  I 
Hälfte  des  Aufstieges  zeigt  eine  durchschnittliche  Neigung 
von  4:">  Grad,  die  zweite  Hälfte  bot  einen  sehr  schmalen, 
fa.it  senkrechten  Pfad,  der  ohne  Hilfe  der  Hände  kaum 
zu  begehen  war.  Oben  lohnte  dafür  freilich  ein  herr- 
liches Panorama:  im  Norden,  Westen  und  Süden  die  ge- 
waltigen Müssen  de«  centralen  Plateaus  mit  ihrem 
scharfen,  waldbekleideten  Saume,  während  im  Osten  zu 
den  Faßten  des  Reisenden  «00  tu  unter  ihm  zahlreiche 
tiewisser  iti  Schlangen  Windungen  zwischen  grün- 
Hchiinmcrnden  Hügelkuppcu  dem  Indischen  Ocean  zu- 
strebten ,  bis  zu  dem ,  auf  eine  Entfernung  von  95  km  j 
Luftlinie,  der  Blick  bei  klarem  Wetter  trägt.  Bis  zum  I 
Ocean  zeigt  das  dem  Plateau  vorgelagerte  Land  den-  ' 
selben  unruhigen,  welligen  Charakter:  tiberall  Berge  und 
Hügel,  getrennt  durch  schmale Thäler  oder  tiefe  Schluchten, 
nirgends  ebene  Flächen  oder  weite  Thäler,  wie  im  Lande 
der  Betsileo  auf  der  Höhe  des  Plateaus.  Die  Höhe  der 
Gipfel  nimmt  dabei  nach  der  Küste  zu  stetig  ab;  erst 
dicht  am  Meere  tritt  ein  etwa  15km  breiter,  ebener 
Streifen  Landes  auf. 

Bas  Land  der  unabhängigen  Tanala  wird  in  einer 
Breite  von  12  bis  lJiku)  von  jenem  bekannten  Ur- 
waldstreifen  durchzogen,  der  wio  ein  Band  das  ganze 
Innere  der  Insel  umzieht.  Das  Urwaldgebiet  war  einst 
grtifser;  heute  bildet  es  etwa  noch  den  vierten  Teil  des 
lindes,  und  noch  immer  werden  neue  Strecken  für  den  An- 
bau gerodet.  Da*  übrige  Land  ist  vorwiegend  savauuen- 
artig,  enthält  aber  ausserdem  einzelne  Urwaldparzelleu. 


Der  Grund,  warum  dies  Gebiet  bisher  so  wonig  er- 
forscht ist  im  Gegensatz  zu  dem  viel  besser  bekannten 
der  abhängigen  Tanala,  liegt  in  einem  tiefgc wurzelten 
Mi Th trauen,  das  die  Bewohner  vor  jeder  Berührung 
mit  den  Fremden  zurückschreckt.  Dies  Mifstraucn 
äufsert  sich  beiläufig  auch  darin .  dafs  den  Reisenden 
die  wahren  Namen  der  Örter,  Flüsse  etc.  verheimlicht 
und  statt  dessen  falsche  genannt  werden  —  eine  Fehler- 
quelle, die  der  Reisende  erst  bei  längerer  Verbindung 
mit  den  Eingeborenen  vermeiden  kann.  Demsell>en 
Mifstrauen  entspringt  das  Institut  der  Grenzwächtcr,  die 
keinen  Fremden  ins  Innere  lassen,  ohne  den  König  vor- 
her benachrichtigt  zu  haben. 

Brisson  erschien  übrigens  den  Tanala  auch  als  ein 
Freund  der  verhafsten  Hovas  verdächtig,  mit  denen  Bie 
seit  longo  in  bitterer  Feindschaft  leben.  Auf  die  Be- 
wahrung ihrer  Unabhängigkeit  sind  die  Tanala  atolz; 
die  benachbarten  Betsileo  verachten  sie,  weil  sie  sich 
das  Joch  der  Hova  haben  aufnötigen  lassen. 

Gegen  das  Christentum  verhalten  sich  die  Tanala 
ablehnend,  wie  gegen  alles  Fremde;  Brisson  fand  in 
dieser  Beziehung  bei  ihnen  die  seltsame,  vermutlich  von 
ihren  Zautterern  ihnen  eingedöste  Meinung,  das  Christen- 
tum verweichliche  die  Menschen.  Ihre  eigene  Religion 
kennt  ein  höchstes  Wesen.  Zanabary,  d.  h.  Schöpfer,  ge- 
nannt, dem  sie  bei  glücklichen  Ereignissen  unter  freiem 
Himmel  oder  im  Walde  Daukgcbete  darbringen ,  sonst 
aber  keinen  systematisch  gerogelten  Kultus  widmen. 
Einen  solchen  kennen  sie  überhaupt ,  wie  durchweg  die 
Bevölkerung  der  Insel,  ebentäo  wenig,  wio  einen  be- 
sonderen Priester&tand.  Um  so  höheren  Ansehens  er- 
freuen sich  bei  ihnen  Amulette,  Ody  genannt,  denen 
man  die  Gabe  zuschreibt,  vor  Blitz,  Hagel,  Krank- 
heiten u.  dergl.  zu  schützen. 

Übrigens  scheint  der  Höheukultus  eine  bedeutsame 
Rolle  in  ihrem  religiösen  Vorstellungskreis  zu  spielen. 
Die  Erlaubnis  zum  Besteigen  des  obengenannten  Ikongo 
zu  erhalten,  gelang  Brisson  erst  bei  seinem  dritten 
Aufenthalte,  weil  der  Volksglaube  darin  eine  Gefährdung 
der  Sicherheit  des  Landes  erblickte.  Einen  andern 
Gipfel,  deti  Auabondrombe ,  vermochte  Brissou  nur  mit 
Hilfe  eines  ihn  begleitenden  Missionars  zu  betreten, 
dem  einige  bekehrte  Eingeborene  einen  Pfad  bahnten :  or 
galt  nämlich  der  ganzen  Bevölkerung  des  Südens  dor 
Insel  als  Sitz  der  Geister  der  Vorfahren  und  sein  Be- 
treten als  ein  mit  dem  Tode  bedrohtes  Vergehen. 

Der  Charakter  dieses  Völkchens,  das  in  seiner 
Abgeschlossenheit  zur  Freude  des  Ethnographen  sich 
noch  seine  Eigenart  bewahrt  hat.  wird  von  Besson  in 
Übereinstimmung  mit  einer  Schilderung  des  englischen 
Missionars  Deans  C'owan  aus  dem  Jahre  1882,  im  Gegen- 
satz zu  dem  unerfreulichen  Wesen  der  Hovas ,  als  sanft 
und  gastlich  beschrieben.  Die  Schilderung  mutet  uns 
fast  wie  eine  Idylle  im  Sinne  Rousseaus  und  Forsters  an. 
Dor  Diebstahl,  der  überall  sonst  in  Madagaskar  häufig 
ist,  ist  hier  unbekannt.  Deswegen  wehrten  sich  die 
Tanala  auch  gegen  die  Zulassung  von  Hovahandlcrn 
in  ihr  Land,  da  sie  von  ihnen  nur  Betrügen  und 
Stehlen  lernen  könnten.  Gefundene  Gegenstände  wurden 
im  Lande  umhergetragen,  um  wieder  in  die  Hände  ihres 
Eigentümers  zu  gelangen.  Verbrechen  gegen  die  Person 
sind  sehr  selten;  die  Todesstrafe  ist  in  den  letzten 
dreifsig  Jahren  nur  einmal  angewandt  worden. 

l)ie  Regierung  des  guuzen  Gebietes  wird  beut« 
durch  einen  König  ausgeübt ,  dem  dalsai  seine  drei  er- 
wachsenen Söhne  und  oino  Anzahl  Ratgeber  zur  Seite 
stehen.  Früher  war  das  IjwuI  politisch  zersplittert  und 
hatte  dabei  sehr  unter  den  Raubzügen  der  Betsileo  und 
Hova  zu  leiden  —  ein  Zustand,  aus  dem  es  vorzüglich 
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durch  den  jetzigen  Koniy ,  der  damals  noch  citi  kleiner 
Häuptliug  war.  errettet  wurde.  Zum  Dank  dafür  wurde 
er  zum  König  gewählt.  Seine  Regierung  besitzt  einen 
milden,  patriarchalischen  Charakter;  auch  scheint  seine 
Macht  im  Frieden  nicht  grofs  zu  sein.  Seine  Würde 
int  nicht  erblich:  er  ernennt  vielmehr  nach  freiem  Er- 
messen einen  seiner  Sühne  oder  Neffen  zum  Nachfolger, 
der  dann  aber  noch  der  Bestätigung  durch  das  Volk 
bedarf. 

Die  Kulturen  der  Tanala  bestehen  aus  Reis,  Ba- 
taten, Mais,  Sorghum,  Bohneu,  Tabak  und  Zuckerrohr, 
letzteres  selten.  Da  der  Boden ,  nur  durch  Abbrennen 
gedüngt,  bald  erschöpft  igt,  so  müTsen  immer  neue  Lich- 
tungen im  Waldgebiet  für  deu  Anbau  geschaffen  wer- 
den; die  fortschreitende  Entwaldung  trägt  aber  bei  dem 
geneigten  Boden  die  grofse  Gefahr  in  »ich,  dafs  die 
Hegengüase  die  Abhänge  allmählich  vom  Humus  cut- 
blöfsen  und  diesen  in  den  Thalern  den  Flüssen  zum 
Raube  werden  lassen.  IHe  Viehzucht  beschränkt  sich 
auf  GeHügel  und  einige  Rinderherden.  Das  Schaf  List 
ausgeschlossen ,  weil  man  von  ihm  glaubt ,  es  zöge  den 
Blitz  an.  Das  Wildschwein,  der  Feind  ihrer  Felder, 
wird  gejagt  ;  sein  Fleisch  zu  geniefsen,  ist  aber  streng 
veqwnt.  Die  Gewässer  steuern  zur  Ernährung  Fische 
und  Krustaceen  bei. 

Die  BevölkerungBdichtigkeit  ist  gering.  Die 
Siedulungcu  sind  dünn  gesäet:  das  beigefügte  Itinerar 
verzeichnet  durchschnittlich  alle  8  km  ein  Dorf.  Die 
Hüttenzahl  beträgt  im  allgemeinen  15  bis  30.  Dera- 
getnäfs  rechnet  Brisson  auf  ein  Areal  von  50UU  bis  i 
tiOOOqkm  12000  bis  15  000  Köpfe,  was  einer  Dichte 
von  2  bis  3  pro  Quadratkilometer  entsprechen  würde  — 
eine  niedrige  Ziffer,  die  sich  aber  zum  Teil  aus  den 
früheren  Kriegen,  zum  Teil  aus  dem  Waldreichtume  und 
der  Unebenheit  des  Landes  erklärt.  Weiter  nördlich, 
im  Lande  der  abhängigen  Tanala,  uiufs  diu  Dichte  be- 
deutend grüfser  sein:  ein  Itinerar  Bessona,  der  auch 
diesem  Gebiete  einen  kurzen  Besuch  abstattete,  verzeichnet 
dort  durchschnittlich  alle  zwei  Kilometer  eine  Siedelung 
von  durchschnittlich  gleicher  Oröfsc. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  Douliots  Reisen,  so  müssen 
wir  nns  an  die  Westküste  in  die  Gegend  des  zwanzig- 
sten Parallel*  versetzen ,  wo  Douliot  das  Delta  und  den 


Unterlauf  des  Morondava  und  deu  Andrauomena ,  einen 
etwas  nördlicher  gelegenen  Küstentiufs.  besuchte. 

Ein  besonderes  Interesse  widmete  er  bei  seinem  Vor- 
dringen von  der  Küste  ins  Innere  dem  Wechsel  der 
Vegetation.  Die  anfängliche  Mangrove-  Vegetation 
machte  bald  einem  vegetationslosen,  salzhaltigen  (iebiete 
Platz:  am  Andranouieua  war  dieser  Strich,  dessen  Trocken- 
heit die  Halophyten  und  dessen  Salzgehalt  die  andern 
Pflanzen  nnsschlofs,  mehrere  Kilometer  breit,  sein  san- 
diger Boden  weils  gefärbt  von  Salzefflorescenzen ,  die 
alle  ihm  eingoprägten  Tierspuren  mit  ihren  Krystallen 
überzogen  hatten.  Im  Delta  des  Morondava  war  er  nur 
etwa  200m  breit,  sein  salziger  Boden  thonhaltig  und 
stollenweise  noch  mit  einer  Halophyte,  der  Sirasira ,  be- 
deckt, deren  Zweige,  ein  Anblick  den  Blättern  einer 
Crassulacee  vergleichbar,  von  einem  salzhaltigen  Safte 
geschwellt  waren.  Dahinter  nahm  die  Vegetation  nach 
dem  Inneren  hin  wieder  zu.  Zunächst  kam  eine  Prärie, 
auf  der  Douliot  Zeuge  eines  jener  Brände  war,  die  hier 
die  Arbeit  des  Pfluges  ersetzen  und  den  Boden  für  den 
Eingeborenen  urbar  machen,  der  dann  auf  ihm,  an  Stelle 
der  Juncus-  und  Schilfarten,  Mais,  Bananen,  Zucker- 
rohr und  Leguminosen  pflanzt.  Darauf  folgte  die  Zone 
des  madagassischen  Waldgürtels,  der  aber  hier  infolge 
der  geringen  Menge  der  Niederschläge,  die  bekanntlich 
dem  Westen  der  Insel  eigentümlich  ist,  einen  sehr 
lichten  Charakter  besitzt  und  öfter  durch  Steppen  unter- 
brochen wird.  Nach  dem  Inneren  nimmt  die  Dichte 
freilich  allmählich  etwas  zu,  so  dafs  schließlich  Palmen 
und  Lianen  schattige,  kühle  Dickichte  bilden. 

Douliot,  der  im  Juni,  d.  h.  während  der  trockenen 
Hälfte  des  Jahres,  reiste,  erblickte  die  l-andschaft  in 
ihrem  ungünstigsten  Gewände,  die  Steppen  mit  wenig 
Grün ,  die  meisten  Bäume  unbelaubt.  Auch  das  Leben 
der  Gewässer  war  teilweise  erstarrt:  so  betrat  Douliot 
ein  Thal,  dessen  Bett  nur  zur  Regenzeit  ein  zusammen- 
hängender Wasserfaden  durchfliefst,  während  er  sich  in 
der  trockenen  Jahreszeit  in  eine  Reihe  von  salzhaltigen 
Lachen  und  Seen  auflöst.  Auch  in  ethnographischer 
Hinsicht  hat  Douliot  Beobachtungen  angestellt ,  welche 
in  mancher  Beziehung  unsere  bisherigen  Kenntnisse  der 
Sakalaven,  unter  denen  er  sich  bewegte,  ergänzen. 

Dr.  V. 


Das  Klima  von  Nied« 

Von  H.  Zondcrva 

In  der  ersten  Nummer  dieses  Jahrganges  der„Tydschrift 
van  het  Kon.  Ned.  Aardr.  (ien."  hat  Dr.  W.  F.  vnn  Vliet  jr. 
einen  ziemlich  ausführlichen  Beitrag  geliefert,  in  welchem 
er  einen  Überblick  über  die  klimatologischen  Verhältnisse 
der  niederländischen  Kolonien  im  uutlaiischcn  Archipel 
zu  geben  versucht.  Da  unsere  Kenntnisse  dieser  Insel- 
welt, Java  und  etwa  Sumatra  ausgenommen,  noch  so  sehr 
beschränkt  sind,  und  spcriull  diu  Zahl  der  wissenschaft- 
lichen meteorologischen  Wahrnehmungen  daselbst  noch 
eine  sehr  geringe  ist.  hat  die  Frage  Berechtigung,  ob  der 
Versuch  Dr.  van  Vliets  nicht  als  verfrüht  zu  betrachten 
ist?  Bekanntlich  finden  nur  am  Observatorium  in  Ba- 
tavia  regelmäfsig  wissenschaftliche  Beobachtungen  statt, 
als  deren  Resultat  alljährlich  vou  regierungswegeu  die 
„Magneticnl  and  Meteorologien!  Observation*  at  Hivtavio"' 
veröffentlicht  werden.  Daiielien  geschehen  an  183  Sta- 
tionen in  luseliudieii  —  von  denen  11!»  in  Java  und  34 
in  Sumatra  —  rvgeliuäfsige  Kcgeiimessuugen,  welche  von 
Dr.  P.  van  der  Stak,  dem  Direktor  des  eben  genannten 
Observatoriums,  jährlich  in  seinem  „Regen Wanrnciningeu 


irländisch  Ostindien. 

n.    Bergen  op-Zoom. 

in  Nederlandüch-ludie"  veröffentlicht  werden.  Überdies 
enthält  die  rTydschrift  der  Kon.  Natuurkundige  Ver- 
eeniging*  seit  IHSH  monatlich  meteorologische  Mitteilun- 
gen. Auch  ist  viel  klimatologisches  Material  in  deu 
äufaerst  zahlreichen  Publikationen  verschiedener  Art  über 
Inselindien  enthalten ,  dessen  Wert  und  Verläfslichkeit 
zwar  sehr  verschieden  ist,  welches  man  al>er,  el»en  weil 
regelmäßige  Beobachtungen  fehlen,  im  allgemeinen  höher 
stellen  mufs.  als  unseres  Krachtens  vom  Verfasser  ge- 
schehen ist.  Vor  allem  die  Schiffstagebücher  stellen  ein« 
reiche  Fundgrube  dar  für  denjenigen,  welcher  sich,  so 
wie  die«  z.  B.  Dr.  Blink  gethau  hat,  der  mühsamen  Ar- 
beit, diesellwn  auszubeuten,  unterziehen  will.  Dennoch 
hat  Herr  van  Vliet  durchaus  recht,  wenn  er  behauptet, 
clie  positiven  Thatsachen  in  Hinsicht  der  Witterungslehre 
des  malaiischen  Archipels  seien  sehr  beschränkt .  sowie 
auch  dn.  wo  er  »m  Schlüsse  sagt,  den  Mitteilungen  betreffs 
des  Klimas  in  Heiseberichten  sei  nicht  zu  viel  Zutrauen  zu 
schenken.  Kr  selber  aber  hat  an  vielen  Stellen  solche 
Mitteilungen  als  einzige  Quelle  benutzt  und  auch  be- 
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nutzen  müssen,  und  gerade  weil  man  nicht  umhin  kntm, 
«uf  solche  Quollen  Bezug  zu  nehmen,  halten  wir  Keinen 
Versuch  für  verfrüht,  Demi  entweder  soll  man  bei  der 
Darstellung  de*  inselindischen  Klimas  die  do  und  dort 
in  den  Rei^ebüchern ,  offiziellen  Rapporten.  Regierungs- 
publikationen ,  Missionarberichten,  Mitteilungen  von 
Ingenieuren,  Beamten,  Forschungsreiscudeii,  Seeoffizie- 
ren etc.  etc.  zerstreut  vorkommenden  Notizen  über  dun 
KHms  gänzlich  beiseite  lassen,  oder  nie  sollen  gründlich 
benetzt  werden.  Im  ersteren  Falle  aber  hätte  der  Ver- 
fasser auf  «eine  Arbeit  nun  Mangel  an  Quellen  einfach 
Verzicht  leisten,  im  letzteren  hingegen  «ich  einer  müh- 
samen, jahrelangen  und  mit  der  verwendeten  Zeit  und 
Mühe  in  durchaus  keinem  Verhältnisse  stehenden  Arbeit 
unterziehen  müssen.  Weder  das  eine  noch  das  andere 
ist  von  Herrn  van  Vliet  geschehen,  und  infolgedessen 
ist  seine  Arbeit  notwendigerweise  ziemlich  lückenhaft  aus- 
gefallen. Ein  Paar  Beispiele  mögen  genügeu  zur  näheren 
Begründung  unseres  Urteils. 

Bei  der  Besprechung  der  Temperatur  wird  wohl  die 
Insel  ßlitoeng,  nicht  aber  die  Scbwestcrinsc]  Bangka  er- 
wähnt. Der  Grund  dafür  ist  wohl  kein  anderer,  als  dafs 
Verfasser  für  erstere  Insel  die  äufserst  kargen  Notizen 
in  de  Groota  „Herinneringeu  van  Blitoeng"  verwenden 
konnte,  für  lotziere  mit  der  ziemlich  zerstreuten  Litte- 
rntur  über  diese  Insel  hätte  zu  Ruthe  gehen  müssen.  Kr 
hätte  alsdann  aber  Temperaturangaben  für  Bangka  — 
wenn  auch  nicht  wissenschaftlich  begründet  —  finden 
können  bei  von  Siebold,  „Nippon  I,  Land-  und  Seereisen", 
bei  van  Diest ,  ,.  Bangka  beschreven  in  reistoebten " ,  bei 
l.»oge  in  der  „Tydschrift  voor  Ned.  Ind.  1 84<>,  IV",  bei 
Veth  in  dem  „Aardr.  eu  Stat.  Woordenbock  van  Ned. 
Ind."  Bd.  I,  in  der  .Natuurk.  Tydschr.  voor  Ned.  Ind.", 
IM.  XXVIII,  etc.  Auch  über  die  Temperatur  der  Insel 
Timor  erfahren  wir  nichts,  obwohl  ihm  unsere  Mono- 
graphie dieser  Insel1)  hätte  lehren  können,  dafs  auch 
hier  die  Angaben  nicht  absolut  fehlen,  sondern  schon  in 
der  „Natuurk.  Tydschr.  voor  Ned.  Ind."  1874,  sowie  auch 


bei  Müller,  Veth  und  (iramherg  vorkommen.  Wenn  der 
Verfasser  femer  dem  von  der  Direktion  der  Hamburger 
See  warte  18!>1  veröffentlichten  Atlas  .Indischer  Ocenu" 
entnimmt ,  dafs  im  Januar  über  der  Osthftlfte  Sumatras, 
llungka,  Ulitoeng  etc.  ein  schwacher  Nordwind  weht, 
hätte  ihm  nus  dem  ..Gids  voor  het  Iwvaren  der  (iaspar* 
»traten"  klar  werden  können,  dafs  diese  Behauptung 
wenigstens  für  Oat-Bangka  und  West-Blitoeng  nicht  zu- 
trifft, indem  gerade  im  Dezember  und  Januar  der  West- 
lnojiHUU  seine  gröfste,  oft  stürmische  Kraft  erreicht; 
ebenso  weht  daselbst  im  Juli  kein  sehwacher  SSO-Wind, 
sondern  ein  kräftiger  SO-Wind. 

Wenn  wir  jetzt  auf  den  Beitrag  Dr.  van  Vliets  näher 
eingehen,  erfahren  wir  für  diu  Insul  Java,  dafs  in  Batavia 
die  Temperatur  ein  Jahresmittel  von  25,94*  C.  hat.  Ks 
giebt  hier  zwei  Maxinta  der  Temperatur,  hingegen  nur 
ein  Minimum.  Itie  tägliche  Schwankung  beträgt  niemals 
mehr  als  7,2<J  ('.,  das  tägliche  Minimum  fällt  morgens 
um  Ii  Uhr.  das  Maximum  um  2  Uhr  p.  m.  Dosfelbc  Ver- 
hältnis wie  Rntavia,  zeigt  die  ganze  alluviale  Nordküste 
Javas,  lokale  Differenzen  nicht  mitgerechnet.  Im  all- 
gemeinen bleibt  dort  der  tägliche  und  jährliche  Gang  der 
Temperatur  derselbe.  Im  Gcbirgslaude  hingegen  nimmt 
die  Temperatur  nicht  allein  mit  der  Höhe  ab,  sondern 
sie  zeigt  auch  einen  anderen  täglichen  und  jährlichen 
Gang.  Wir  könuen  hier  abbrechen  mit  der  Hinweisung 
auf  Jungbuhns  „Java".  —  Die  mittlere  Jahrestemperatur 
Sumatras  ist  im  allgemeinen  auf  2<i. "»"(',  zu  stellen,  also 
höher  als  diejenige  Javus.  Die  Maxinia  fallen  in  den 
April  bis  Mai  und  den  Sept.  bis  Oktober  (27*  bis  27,5°  C), 
«Ins  Minimum  hat  Januar  (26.2"  bis  25,5"  C).  Geht  man 
aber  die  Temperatur  der  verschiedeneu  Teile  Sumatras 
durch,  su  wird  man  starken  Unterschieden  begegnen. 
Noch  weniger  wissenschaftliches  Material  als  für  Sumatra 
liept  für  üorneo  und  die  übrigen  Inseln  des  Archipels 
vor.  Wir  fassen  die  Hauptergebnisse  der  Arbeit  vnn  Vliets 
kurz  folgenderweise  zusammen,  wobei  nur  die  Temperatur 
einiger  bedeutenden  Ortschaften  von  uns  erwähnt  wird. 
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Der  Barometerstand  unterliegt  in  Batavia  solchen 
regelm&fsigen  Veränderungen,  „daf*  man  nach  ihm  seine 
Ihr  richten  könnte*4.  Die  tägliche  Amplitude  erreicht 
ihr  Maximum  (3,12  mm)  im  September,  ihr  Minimum 
(2. 4  Ii  mm)  im  Dezember.  Bekanntlich  giebt  es  an  jedem 
Tage  zwei  Maxima  (9h  m..  10h  22. m  p.m.)  und  zwei  Miniino 
(3h  40""  m.,  3h  40«".  p.  m.).  Die  mittlere  tägliche  Ampli- 
tude beträgt  nur  +  2,7  mm.  Der  mittlere  jährliche  Luft- 
druck ist  758,73  mm,  das  Maximum  (7f>!>.2tf  mm)  fällt  in 
den  Sept.,  das  Minimum  (758,22mm)  in  den  April  und  Mai. 

Die  Windrichtung  wird  hier  Wkanntlich  von  den 
Monsuns  beherrscht,  welche  aber  an  den  Küsten  durch 

')  .Timor  en  de  Timoreexen".  Tyilsihiili  v.  Ii.  Kon.  Neil. 
Aartlr.  Oen.  1S88.  Af.l.  meer  uitgebr.  art.,  Nr.  1,  S.  .so  bis  141, 
Nr.  2,  8.  33»  bis  417. 


Land-  und  Seewinde  stark  abgeändert  oder  sogar  auf- 
gehoben werden  können.  Allgemein  gesprochen,  Ififst  sich 
von  dem  Tiefiande  Javas  sagen .  dafs  vorherrschend  ist : 
von  Mai  bis  Oktober  der  SO-I'assat,  welcher  aber  von 
den  Land-  und  Seewinden  stark  beeinflufst  wird;  von 
Oktober  bis  Dezember  Übergangszeit  mit  uuregelmäfsigen 
Winden  :  von  Dezember  bis  März  der  NW-Monsun,  welcher 
am  wenigsten  abgeändert  wird;  von  März  bis  Mai  findet 
wieder  eine  Übergangsperiode  («Kenteriug"1)  statt  mit 
vielem  Ostwind  und  Windstillen.  Aufserhalb  Javas  wird 
nur  noch  der  Barometerstand  von  Padang  und  Toenl 
mitgeteilt.  , 

Jahresmittel      Maximum  Minimum 
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Die  germanischen  Ortnnmou  im  uordlichen  Frankreich. 


Die  Angaben  der  Windrichtungen  übergehen  wir,  um 
noch  bei  den  Rcgenverhältuissen  stehen  zubleiben. 
Als  mittleren  Wert  aus  26jährigen  Beobachtungen  er* 
giebtsich  nach  den  „Observation»",  vol.  XIII,  für  Itatavia: 


Die  gröfste  Niederschlagsmenge  in  Java  hat 
«sorg,  2(iii  m  über  dem  Meeresspiegel  liegend, 


Regenmenge  jn  Millimetern. 
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Zum  Schlüsse  mögen  hier  die  mittleren  jährlichen 
Regenmengen  (in  Millimetern)  einiger  bedeutenden  Regen- 
stationen Krwähuunir  linden. 
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Die  gernianiNchen  Ortsnamen  int  nördlichen 
Frankreich. 

Dafs  in  den  französischen  Departements  du  Nord  und 
Pas  de  Calais  noch  heute  150000  bis  170000  Kinwohner 
in  etwa  100  Gemeinden  die  niederdeutsche  (vlätnische) 
Sprache  reden,  ist  allgemein  bekannt.  Dereinst  verbreitete 
sich  dieselbe  noch  weiter  südlich  und  westlich  in  das 
heute  französische  Gebiet  hinein;  allein  durch  die  staat- 
lichen Verhältnisse  begünstigt,  ist  das  Französische  immer 
weiter  vorgedrungen,  hat  das  Niederdeutsche  verdrängt 
und  bekämpft  auch  jetzt  den  letzten  Rest  desfelbrn. 
Für  viele  heute  verwälschte  Ort«  des  in  Rede  stehenden 
Gebietes  lassen  sich  geschichtlich  die  Zeitpunkte  fest- 
legen, zu  welchen  die  vlämifchc  Sprache  unterging ')■ 
jedoch  für  einen  sehr  grofsen  Teil ,  der  sich  über  Artois 
erstreckt«,  fehlen  die  geschichtlichen  Nachrichten  über 
das  Kingehen  des  Niederdeutschen,  und  hier  mufs  dessen 
ehemaliges  Vorhandensein  und  Ausbreitung  durch  die 
Ortsnamen  nachgewiesen  werden. 

letzteren  Zweck  nun  verfolgt  eine  Schrift  von  Jo- 
h  a  n  W  i  n  k  1  e  r ,  Gcrmaausche  Plaatsnaiuen  iu  Frankrijk 
(Gent,  A.  Siffer,  1 8114),  welche  in  sorgfältiger  und  belang- 
reicher Weise  die  Ausdehnung  der  germanischen  Orts- 
namen in  Frankreich  erläutert.  Mag  im  einzelnen  auch 
die  Kritik  hier  und  da  die  Deutungen  bemängeln  können, 
im  ganzen  steht  sein  F.rgebnis  bezüglich  der  ehemaligen 
weit  gröfseren  Ausdehnung  des  germanischen  Klemmten 
in  Frankreich  fest.  Ks  liegt  da  im  Westen  das  um- 
gekehrte Verhältnis  vor  wie  im  Offen  de.«  germanischen 
Gebietes.  Während  das  Deutxt'htuni  im  Westen  verlor, 
gewann  es  im  Outen  weite  Striche  gegenüber  den  Slaven, 
und  es  ist  von  Helling  zu  verfolgen,  wie  hier  wie  da 
die  Vorgänge  sich  gleichartig  gestalteten.  Zumal  in 
der  Behandlung,  hezw.  Mißhandlung  der  ursprüng- 
lichen Ort  Kimmen .  die  das  siegende  Volk  sich  seiner 
Sprache  geinüfs  zurechtinodelte,  j»t  die  Art  und  Weise 
genau  gleich.  Wenn  der  Franzose  aus  dem  artesischen 
Ophove  (auf  dem  Hofe)  ein  Au  pauvre.  aus  Hardbcrg  «in 

')  Vergl.  R.  Andres,  Globus  B<1.  3«,  die  Vötkcrgrenzen  in 
Frankreich  mit  Karten,  und  11.  Suchivr,  die  Sprachgrenze 
de»  >'rnuzi»isclien  in  Gröltcr*  Ol iindril*. 


Herbelle  machte,  weil  der  ursprüngliche  Name  ihm  keinen 
Sinn  ergab,  so  macht«  z.  R.  in  der  I<ausit7.  der  Deutsche 
aus  Miloraz  ein  .Mühl rose",  aus  Wysoka  (hoch)  ein 
„Weifsig",  aus  ZahotT  (herrschaftliches  Feldstück)  ein 
„Sauhahn*,  oder  in  Böhmen  aus  Sobochlebv  ein  „Ober- 
klec". 

Aber  auch  in  den  verstümmelten  Ortsnamen  von  Ar- 
tois läfst  sich  oft  genug  das  germanische  Sprachgut  deut- 
lich nachweisen.  St.  Omer  war  nur  teilweise  eine  vlä- 
mische  Stadt,  in  deren  Vorstädten  heute  noch  das  Vlä- 
mische  gesprochen  wird.  Dagegen  waren  Calais  (vläniisch 
Kales)  und  Boulogne  (vläniisch  Boonen)  niemals  nieder- 
deutsch; aber  in  den  Dörfern  rings  um  diese  Städte 
herrschte  vielfach  germanische  Sprache.  Auswahlsweise 
führt  Winkler  folgende  Ortsnamen  jener  Gegend  in  ihrer 
heutigeu  französischen  Schreibweise  an  : 

1.  Ricmanitighen,  Audinghen,  Hardingbcn.  Maninghen. 
Bazingben,  Hervelinghen ,  Tardinghen ,  Wacqumghcn. 
I.eubringhen. 

2.  Bonningues,  Peuplingue,  Bessingue. 

3.  Lottinghem,  Trelinghem,  Herbinghem ,  Hocquing- 
hem ,  Bertinghem ,  Tatinghem ,  Ruminghem ,  KlingheDi, 
Spanghem. 

Die  Namen  unter  1.  sind  einfache  Patronymica  in  der 
Lokativform  und  ebenso  die  unter  2.     Aber  bei  den 
ersteren  ist  der  Buchstabe  h  als  Kennzeichen  altdeutscher 
Schreibweise  beibehalten,  wie  man  auch  in  den  Nieder- 
landen früher  Vlissinghe  für  Vlissingen,  Oroeninghen  für 
Groeningen  schrieb.     Auch  dio  Namen  unter  3.  sind 
Patronymica  mit  angehängtem  hem=~heim.  Doch  wech- 
seln hen  und  hem  vielfach  in  der  Schreibart  und  ver- 
,  treten  einander.    F.in  besonderer  Beweis,  dafs  es  sich 
.  hier  um  echt  deutsche  Ortsnamen  handelt,  ist  eigentlich 
I  nic  ht  nötig,  denn  die  Gegenstücke  dieser  Ortsnamen  sind 
I  durch  das   ganze  germanische  Sprachgebiet  verbreitet, 
|  und  dafs  Ricmaninghcn  der  Ort  des  Ricman  =  Reich- 
'  mann  u.  s.  w.  ist,  liegt  klar  vor  und  wird  an  der  Hand 
von  Förstcmanns  Altdeutschem  Namenbuch  von  Winkler 
i  näher  ausgeführt.    Indessen  nicht  stets  liegt  der  ger- 
I  manische  Ortsname  so  klar  zu  Tage,  wie  hier;  er  ist 
im  Munde  des  Franzosen  oft  genug  arg  verstümmelt 
I  worden,  und  dann  ist  es  nötig,  auf  die  urkundlichen 
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Formen  zurückzugehen.  So  wäre  Heurighera  schwer  zu 
deuten,  läge  nicht  die  urkundliche  Forin  Henrickiiighuni 
vor,  also  Heim  der  Heiirickingen.  Auch  die  germanischen 
Ortsnamen  auf  — tun  oder  thun  (Zaun,  Einfriedigung,  im 
englischen  town)  rinden  aich  in  Artois,  wie  z.  B.  Alincthun 
(—  Ort  des  Alling,  Tergl.  Allington  in  Knglnnd)  u.  a. 

Fränkische,  sachsische,  friesische  Auswanderer  waren 
es,  die  vom  4.  und  5.  Jahrh.  an,  wie  nach  England, 
»o  hier  über  Flandern  in  das  heutige  Xordfrnnkreich 
zogen  und  dort  jene  Dörfer  anlegten.  Aber  auch  noch 
weiter  nach  Westen  gelangten  diese  germanischen  Aus- 
wanderer, wie  denn  in  den  heutigen  Departement«  Cal- 
vados und  La  Manche  um  843  ein  Gau  Otlinga  Saxonica 
angeführt  wird,  und  Gregor  von  Tours  (V,  26)  die  Saxo- 
ues  Bajocassiui  (Sachsen  von  Bayeux)  hier  erwähnt  Das 
benachbarte  Caen  hiefa  ursprünglich  gut  deutsch  Cathcm. 
Dort  liegen  noch  Sassetot,  Hermanville,  HerengevUle  und 
Etreham,  letzteres  ursprünglich  Ouutrcham  (=  Wester- 
heim),  Heuland  (Hochland),  Douvrea  (de  Ufers).  Ab- 
gesehen von  dem  sächsischen  Gau  von  Bayeux  und  Caen 
ist  die  ganze  XormandiB  mit  normannischen  Namen  über- 
zogen :  selbst  der  dort  gebräuchliche  Name  für  die  Klippen 
am  Gestade  ist  germanisch:  lea  Falaises,  die  Felsen. 

Aufser  den  früher  genannten  Ortsnamen  auf  hen,  hem 
und  tun  kommen  in  Artois  noch  zahlreiche  andere  vor, 
die  erst  bei  näherer  Untersuchung  als  ursprünglich  ger- 
manische zu  deuten  siutL  Audrezelles  ist  =  hochdeutsch 
Aldersele,  alier  Wohnsitz  (Saal) ;  es  hat  sein  Gegenstück 
im  niederländischen  Städtchen  Oldeuzaal  und  Oudezele 
in  französisch  Flandern.  Audruicq,  Hauptort  des  Pays 
de  1' Angle,  ist  einfach  Oldewiek,  wie  heute  noch  der 
älteste  Stadtteil  von  Braunachweig  heifat  Auf  hove  (Hof) 
endigen  sich  zahlreiche  artesische  Ortsnamen :  Polinchove 
(l'ollingshofen),  Westhove,  Suthovc.  Monckhove,  die  gar 
nicht  zu  erlftutera  und  rein  deutsch  sind,  ebenso  die 
Ortsnamen  auf  Kerke ,  französisch  kerque  geschrieben ; 
Ostkerque,  Nordkerque,  Zutkerque;  Vieille  Eglise  und 
Nouvelle  Eglise  hetfaen  noch  auf  den  Landkarten  des 
vorigen  Jahrhundert*  Ouderkerke  und  Nieuwerkerke. 


Ebenso  wenig  fehlt  es  in  Artois  an  germanischen  Orts- 
namen, die  der  Natur  des  I>audes  entlehnt  sind.  Znhl- 
'  reich  sind  jene  auf  — berg.  Boulemberg,  Brunemberg 
(im  12.  Jahrh.  bei  Lambert  von  Ardrea  Brunesbergh, 
,  also  Berg  des  Bruno),  Keberg,  Fauquemberg  (Falken- 
i  berg).  Beim  Dorfe  Tilques  liegt,  der  „Blacketiberg",  bei 
.Tourny  der  „falenberg",  bei  Toumehem  der  ,Vierberga, 
bei  Moulle  der  „Hoberg",  so  noch  im  15.  Jahrh., 
heute  alier  Hautmont.  Ebenso  zahlreich  sind  die  Orts- 
namen auf  —  thal,  dal.  Winkler  führt  auf:  Waterda) 
bei  Seninghem,  Bramendal  bei  Boisdinghem,  Langendale, 
Diependal  bei  Bouct|uehauIt,  Bruckdale  (=  Bruchthal, 
wie  Brüssel  =  Bruchzele,  vergl.  Bruchsal  in  Baden), 
Griaendal,  Murlingdal  u.  8.  w.  Auf  — brunnen  bezw. 
boru  und  — bronn  endigen  auch  zahlreiche  artesische 
Ortsnamen,  wie  Couaebourne  (ursprünglich  Cusebrona  = 
Keuschbronn),  Berebrona  (im  12.  Jahrh.  bei  Lambert) 
heute  in  Bellebrune  verwülscht,  Losenbrune  bei  Wimille, 
der  Bousquebrune  (==  Rauschbronnen)  bei  Vieux  Mouticr. 
Auf  —hoch,  bek  geht  zurück  Eitienbecq  =  Steinbach, 
Stoenbek,  ein  sehr  häufiger  deutscher  Ortsname. 

Abi  weitere  Beispiele  der  Verderbung  der  germanischen 
Ortsnamen  im  französischen  Munde  führt  Winkler  an : 
Sangatto,  im  12.  Jahrh.  bei  Ijimbert  Arenae  fo- 
rainen,  daher  gut  deutsch  Sandgat,  und  Wissant 
bei  jenem:  Ab  albedine  arenae  vulgari  nomine 
appellaturWitaant.  Endlich  ist  Wimille  eine  ein- 
fache Windmühle. 

Geht  man  auf  die  Flurnamen  ein,  ho  wimmelte  Artois 
einst  von  germanischen  Bezeichnungen.  Es  finden  sich 
Äcker:  Briedatic,  (irotstic,  Langatic,  Cromstic  (Breit-, 
Grors-,  Lang-,  Krummstück).  Driehornstic  und  Vierhorn- 
stic,  weiter  Stritland.  Morlant,  Rodclatit,  Bruneveit, 
Stienvelt,  Hobbeuaker,  Blekenaker,  Cortcbosc  (Kurz- 
busch), Bochout  (Buchholz),  Ekhout  (Eichholz)  u.  s.  w., 
die  man  alle  nicht  weiter  zu  erläutern  braucht.  Sie  sind 
aber,  wie  Winkler  (S.  41)  ausführt,  heute  ausgestorben 
und  mittelalterlichen  Urkunden  entnommen. 

Richard  Andree. 


Ans  allen  Erdteilen. 


—  Die  Anfänge  der  Kunst  sind  von  dem  runischen  Ge- 
ehrten Lazar  Popoff  kürzlich  in  der  Revue  scientiflque 
«•in«  Betrachtung  unterzogen  worden,  die  einen  besonderen 
Standpunkt  einnimmt  und  abweichend  von  den  bisber  ver- 
tretenen Ansichten  ist.  Seiue  Meinung  verdient  Beachtung 
und  kann  für  einzelne  Fälle  vielleicht  auch  richtig  sein,  wie- 
*"hl  gegen  eine  Verallgemeinerung  derselben  «ich  schwer- 
wiegende Bedenken  ergeben. 

Popoff  geht  aus  von  den  vorgeschichtlichen  Einritzungen 
auf  Knochen,  Kenutiergeweib  vi.  ».  w.,  die  sich  in  den  fran- 
zösischen Hftnlen  der  Dordogne  u.  s.  w.  gefunden  haben  und 
die  durch  ihre  grofse  Naturwahrheit  und  die  Sicherheit  ihrer 
Zeichnung  berechtigtes  Aufsehen  erregten.  Er  weist  darauf 
hin,  dafs  menschliche  Figuren  und  Pflanzendarstellungen  iu 
den  Höhlenzeichnungen  nicht  vorkommen  uud  verwirft  die 
Aii»icht,  dafs  es  sich  um  einfache  Nachbildungen  der  Icben- 
il>'ii  Natur  handle ;  auch  Verzierungen  von  Geräten  seien  sie 
nicht  gewesen,  sondern  der  Urmensch  habe  sich  durch  sie 
ein  Instrument  im  Kampfe  mit  der  Natur  schaffen 
«ollen. 

Zum  Beweise  zieht  er  die  Vorstellungen  der  Naturvolker 
heran,  welche  das  Traumbild  nicht  von  dem  wirklichen 
Objekt«  unterscheiden,  die  in  der  im  Wasserspiegel  reflek- 
tierten Gestalt  den  thatsKchlichen  Mensrhen  erblicken  und 
U.  B.  die  Basuto)  fürchten,  ein  Krokodil  könne  sie  ver- 
■chungen.  Auch  die  bekannten  Wachsbilder,  welche  einen 
»ind  vorstellen,  die  man  durchsticht,  um  so  sympathetisch  I 
«Im  xa  vernichten,  vergleicht  er  und  weist  darauf  hin,  wie,  1 
nach  Tanner,  nordamerikam'sche  Indianer  rohe  Figuren  der 
Jagdtiere  zeichnen,  mit  einem  Pfeile  durebschiessen,  um  so 
Gewalt  über  die  Beute,  der  sie  nachstellen,  zu  erlangen. 


Im  Lichte  dieser  Thatsachen ,  sagt  Popoff,  ergiebt  sich, 
dafs  der  vorgeschichtliche  Mensch  die  Zeichnungen  auf  den 
Knochen  nicht  aus  Schönheitssinn  und  zum  Zwecke  der 
Nachahmung  einritzte.  Er  wollte  vielmehr  zwischen  dem 
dargestellten  Tiere  uud  »einem  Schatten  oder  Bilde  einen 
I  Zusammenhang  scbnlTen.  Hatte  er  den  Schatten,  da*  Bild, 
iu  seiner  Uewalt,  anf  Knochen  oder  Horn  gezeichnet,  so  er- 
langte er  damit  Gewalt  über  das  Tier  und  hierin  liegt  der 
erste  Anstofs  zum  Zeichnen,  damit  zum  Malen  und  der 
Kunst.  Schnitzte  er  das  Remitier  auf  die  Klinge  seines 
Knochendolches,  so  erhielt  derselbe  besondere  magische  (ie- 
walt  und  konnte  die  Jagdbeute  leichter  erlegen.  Je  gröfser 
aber  die  Ähnlichkeit  des  dargestellten  Gegenstandes  mit  dem 
lebenden  Tiere  wurde,  je  höher  stieg  die  Gewalt  über  das 
letztere.  Somit  lag  in  diesen  Vorstellungen  ein  Stachel  zu 
immer  gröfserer  künstlerischer  Ausgestaltung  der  Zeichnungen 
und  Schnitzereien.  Und  in  der  That  Ündeu  wir  da  ver- 
gleichsweise hohe  und  naturwahre  Leistungen. 

—  Theodor  Bents  Reise  in  Hadramaut.  Nach 
fünfmonatlicher  Abwesenheit  ist  Bent  wieder  von  seiner  süd- 
arabischen  Reise  nach  England  zurückgekehrt,  die  ihn 
wesentlich  in  Gegenden  führte,  welche  vor  ihm  die  Deutschen 
v.  Wrede  und  L.  Hirsch  erforscht  haben.  Letzterer  hat  erat 
kürzlich  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Erdkunde  über  seine  Reisen  berichtet  (1«»4,  «.  128  nebst 
Karte).  Aufser  seiner  Frau  war  Bent  von  einem  Indischen 
Topographen.  Iinan  Scharif,  einem  botanischen  und  zoolo- 
gischen Sammler  begleitet.  Er  begab  sich  zur  See  nach 
Makalla  an  der  «üdarabischen  Küste,  dessen  Sultan  unter 
britischem  Einflüsse  steht,  und  drang  im  Januar  l*y4  bis 
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mu  h  Schibam  in«  Innere,  da*  vor  ihm  Hirsch  erreicht  hatte. 
Kr  fand  im  dortigen  Sultan  einen  gebildeten  Mann,  der  in 
Indien  gelebt  und  mit  europäischen  Verhältnissen  vertraut 
war;  dieser  ermöglichte  es  dem  Reisenden,  einen  Vorstof* 
nach  Norden  bis  an  die  Grenze  der  grofsen  iunerarabischen 
Sund  wüste  zu  macheu,  wo  er  die  Ruinen  einer  alten  Stadt 
fand.  Der  Kückweg  zur  Küste  fand  auf  einer  andern  Konto 
statt.  Auch  Bent  klagt  viel  über  den  Fanatismus  der  Kin 
geborenen ,  die  ihn  feindlich  anfielen ,  so  dafs  er  nur  mit 
Mühe  entkam.  Der  indische  Topograph,  welcher  von  Oberst 
Uoldich  ausgebildet  war,  hat  eine  vollständige  Karte  der  be- 
reisten Oegend  aufgenommen ;  die  Deute  der  Sammler  war 
aber  nur  gering,  da  Fauna  und  Flora  arm  sind :  gröfsere 
Tiere  fohlten  fast  ganz,  und  Myrrhen  und  Weihrauch ,  die 
in  Menge  hier  wuchsen,  sind  ausgerottet.  Infolge  de* 
sind  die  Thaler  «He  versandet  und  der 
dringt  in  denselben  immer  mehr  vor. 


—  Die  neue  Grenze  zwischen  dem  Congostaate 
und  Portugiesisch-Afrika.  Das  provisorische  Abkommen 
zwischen  Portugal  und  dem  Congostaate  vom  85.  Mai  lt>«l 
wurde  nach  genauer  Erforschung  der  Grenzlinie  vom  Kwango 
bis  Kassai  während  189J  93  zum  definitiven  Vertrage  am 
24.  März  1894.  Die  festgesetzte  Linie  ist  aus  der  neben- 
stehenden Kartenskizze  zu  ersehen.  Vergleicht  man  die 
frühere  mit  der  neuen  Grenze,  so  bemerkt  man  als  wesent- 
lichsten Unterschied .  dafs  mau  dies«  nicht  mehr  längs  eines 
Parallel  -  oder  Längengrades  ohne  Rücksicht  auf  die  geo- 
graphische Gestalt  des  Lundes  führte,  sondern  sie  »o  viel  als 
möglich  den  einzelnen  Flufsläufen  anpafsle,  ferner  dafs  ein 
gröfsere*  Stück  des  Kwilu-Djuma  in  das  Gebiet  des  Congo- 
staates  eingeschlossen  worden  ist.  Über  Flora  und  Fauna 
der  Orenzdistrikte  liefert  der  offizielle  Bericht  Orenfell*  einige 
leobachtungen.  Sämtliche  Flu***  wurden  in 
Höhenlage  von  D>oo  bis  ll«Om  über  dem  Meere  über- 


schritten. Die  Olpalme  (Klais  Guineensis)  verkrüppelt  schon 
bei  "00  m  ülier  dem  Meere.  Dagegen  tritt  südlich  vom 
7.  Parallel  die  Weinpalme  (Raphia  vinifera)  in  üppigem 
Wachstuine  auf ;  die  Frucht  derselben  dient  zwar  al* 
Nahrungsmittel,  hat  alter  für  den  Handel  keine  Bedeutung. 

Am  8.  Parallel,  bei  700  in  über  dem  Meere,  zeigt  sich 
auch  in  sumpfigem  Terrain  Calamus  secundifinra  wieder, 
welche  unter  dem  ti.  Parallel  bei  4uo  m  Hohe  verschwunden 
war.  Kautschuklianen,  Fandanus,  Papyrus,  Aruudo  phrag- 
mite*  und  Pistia  stratiotes,  ebenso  Mimosen  und  Akazien,  ge- 
deihen in  mächtiger  Fülle.  Spärlich  ist  das  Vorkommen  der 
Borassuspalme,  des  Kopalbaumc*  und  de*  Ka  Hoest  rauche*. 
Wo  immer  in  den  Thäleru  der  aus  dem  Laude  reich  nach 
Norden  strömenden  Flüsse  Zuckerrohr,  Daumwolle,  Tabak 
oder  Häuf  augebaut  »erden,  ernten  die  Killgeborenen  reiche 
Erträgnisse.  Auf  den  sandigen  Hochflächen  .jedoh,  zwischen 
den  Rinnsalen,  herrscht  Unfruchtbarkeit ;  nur  Kautschuk 
ist  dort  zu  holen.  Aufscrordentlich  gering  scheint  die  Tier- 
welt zusein;  UWM  giebt  es  nur  nördlich  vom  7. Breitengrade, 
von  Vögeln  den  Ibis,  Fischgeier,  Reiher,  Falken,  die  Ente 
und  Krähe.  Die  beiden  wichtigsten  Ströme,  iler  Kwilu  Djum.i 
und  Loangue.  welche  von  Flufspt'erden  und  Krokodillen 
wimmeln,  worden  nördlich  der  Grenzlinie  von  Wusserfällen 
unterbrochen.  II.  F. 

—  Littledales  Reise  quer  durch  Asien  war  der 
tiegenstand  des  Vortrages  in  der  londoner  geographischen 
Gesellschaft  am  9.  April  1894.  Der  Reisende  vor  hol-,  be- 
gleitet von  seiner  Frau,  England  im  Januar  1893  und  drang 
über  Kaschgar  in  das  chinesische  Reich  ein.  Zweck  war, 
einige  Lücken  in  den  Karten  auszufüllen  und  wilde  Kamole 
lit  chinesischem  Karreusilber  ver- 


sehen, rüstete  er  in  Kurla  hei  Karaachar  seine  Karawane 
aus,  welche  aus  20  Pferden  und  4u  Kseln  bestand.  Er  folgte 
dem  Laufe  de*  Tarimtlusse*  und  gelangte  au  das  sumpfige 
Snlzbecken  de*  Lobuor,  von  wo  er  nach  Osten  ziehend,  dem 
Abhänge  das  Altyn  Tagh  folgte  er  bis  Galesc.hau  Kulak ,  wo 
einst  Przuwalski  umkehren  raufste.  Hatte  er  bis  hierher 
Futter  für  seine  Tiere  gefuuden,  »o  folgte  nun  eine  gras-  und 
wasserlose  Gegend ,  in  der  er  viele  Lasttiere  verlor.  Dort 
schofs  er  aber  vier  wilde  Kamele,  von  denen  eines  dem 
Kritischen  Museum  übergeben  wurde.  In  der  Nähe  von 
Sai.su  wurden  die  ersten  Menschen  wieder  gesehen  und  eiue 
Mauer  entdeckt,  die  vielleicht  als  ein  Ausläufer  der  grofsen 
chinesischen  Mauer  betrachtet  werden  darf.  In  Bai  -  ju 
wurden  die  Reisenden  gut  von  den  chinesischen  Beamten 
aufgenommen-,  als  sie  dann  aber  das 
passierten  (welches  sie  auf  den  Karten  falsch 
fanden)  und  durch  ungeheure  Herden  von  Yakochsen, 
eseln  und  Antilopen  kamen,  erfolgte  ein  Angriff  der  räube- 
rischen Tanguten,  die  mit  14  Ful's  langen  Lanzen  bewaffnet 
waren  ,  aber  vor  der  Wirkung  der  Hinterlader  sich  zurück- 
zogen. Nach  Übersteigung  des  Gebirges  gelangte  Littledale 
zu  den  Quellwassern  des  Dtthaim-Gol.  dem  er  nachgehend, 
zu  dem  grof«-n  See  Knku-Nor  gelaugte.  Nach  lHtägiger  Reise 
war  Lantschau  am  Hoanghoflusse  erreicht,  die  Karawane  ent- 
lassen und  ein  Flol*  gebaut,  auf  dem  sie  den  Hoangbo  hinab- 
fuhren. Die  Kahn  ging  anfangs  durch  eine  enge,  gefahrvoll 
zu  passierende  Felsschlucht;  später  wurde  ein  Boot  gemietet 
und  nach  L'ätiigiger  Fahrt  Bonto  erreicht.  Von  hier  bis  zur 
grofsen  Mauer  sah  man  nur  Ruinen  und  verwüstetes  Land, 
Ergebnisse  des  mohammedanischen  Aufstandes  von  1861.  In 
Kwei-hwa-scheng  fand  Liltledale  2  a  verlas  so  ne  schwe 
dische  Mädchen,  die  ein  Amerikaner  dorthin  gelockt  und 
verlassen  hatte.  Sie  verstanden  kein  Wort  chinesisch  und 
gingen  einem  elenden  Schicksale  entgegen.  Am  27.  September 
passierten  die  Reisenden  die  grofse  Mauer  und  drei  Tage 
später  befandet!  sie  sich  in  Peking. 

—  Der  Gipfel  des  Hermon,  der  28ÖU  m  hohe  Kasr 
Antar,  i»t  am  3.  April  1H94  von  vier  jungen  Engländern  mit 
Namen  Mac  Lines,  Armitage,  Jones  und  Mayfleld  erstiegen 
worden.  Sie  nahmen  ihren  Ausgang  von  Beirut ,  wo  man 
sie  vor  dem  Unternehmen  warnte,  da  der  Berg  nicht  vor 
Mitte  Juni  zngängig  »ei.  In  der  That  lag  der  Schnee  auf 
ihm  auch  an  manchen  Stellen  noch  10  m  tief.  Drei  tüchtige 
Führer  (Drusen)  wurden  in  Uasbeya  angeworben  und  der 
Aufstieg  früh  3  Uhr  von  ilort  aus  begonnen ,  zunächst 
2'/j  Stunden  zu  Pferde,  dann  folgte  eiu  achtstündiges,  an- 
strengendes Klettern,  und  nach  1  Uhr  war  der  Gipfel  er- 
reicht. Der  Abstieg  erfolgte  nach  der  Nordseite  hin ,  nach 
Rascheja,  wo  die  Partie  um  6  Uhr  anlangte.  Das  Wetter 
des  sehr  milden  Winters  begünstigte  die  Reisenden,  die  ohne 
Seile  u.  s.  w.  die  Besteigung  ausführten. 


—  Dr.  Schoellers  Expedition,  bei  we 
Prof.  Georg  Schwniufurth  befindet,  ist  im  nördlichen  Abes 
siuien  über  Keren  hinaus  in  den  wenig  bekannten  Landstrich 
Deuibelas  vorgedrungen,  der  schon  der  italienischen  Ober- 
hoheit unterworfen  ist.  Von  Kcrcn  aus  wurden  bis  hoch  ins 
Gebirge  hinauf  Kamele  zur  Reise  benutzt,  wodurch,  gegen- 
über der  herrschenden  Ansicht,  das  Vorhandensein  einer 
gangbaren  Ka  meist  rafse.  bis  Deuibelas  nachgewiesen  wurde 
Uber  diese  Gegend  berichtet  Dr.  Schocller  jetzt  an  das 
„Deutsche  Wochenblatt"  (19.  April  1894)  folgendes:  .Der 
Dembela*  liegt  in  der  Wasserscheide  zwischen  Mateb  und 
Karka  und  ist  ein  wildes  Hügelland,  von  dem  Stamme  der 
Terfa  bewohnt.  Man  unterscheidet  hier  vier  Provinzen, 
Dembelas,  Said  Acolloui,  Ar«  i  Cano  Kedda.  Wenn  man 
Dembetas  als  Ausgangspunkt  betrachtet,  so  liegt  Said  Acollotn 
im  Süden  und  Südosten,  zwischen  Mareb  und  Ambesa,  Arsesa 
im  Südosten,  Cano  Redda  zwischen  Dembelas  und  der  Stadt 
stamm.  Das  Land  der  Baren  liegt  westlich.  Mai  Mafid« 
selbst  besteht  aus  drei  Dörfern,  einem  Norddorfe,  der  Re>i 
ilcnz  des  Aita  Haijelom ,  Lalai  Gesa  genannt  ,  einem  Sud- 
dorfe Adi  Golgol  uud  einem  Westdorfe  Adi  Soga.  Alle  drei 
liegen  auf  hohen,  steilen  Hergen,  1790  m  hoch,  die  vollkommen 
nackt,  jeden  Kaum-  uud  Graswuchses  entkleidet  sind ,  wahr' 
scheinlich  uns  strategischen  Gründen.  Die  Gesauiteiuwohuor 
zahl  mag  sich  auf  2000  Seelen  belaufen.  Dieselben  ,  welche 
in  ihren  Wohnungen  einen  vcrliältuismäfsigen  Wohlstand 
vertaten,  leben  hauptsächlich  von  dem  Ertrage  der  weit  ab- 
gelegeucn  Felder  und  zum  kleineren  Teile  von  der  Vieh- 
zucht-* Die  Reisenden  fauden  dort  vortreffliche  Aufnahme; 
sie  beabsichtigten  das  Land  näher  zu  erforschen  und  nament- 
lich auch  den  Lnuf  des  oberen  Mareb  festzulegen. 


Dr.  R.  An  .Irre  in 


X»llcr»lebcrthor-rromen»dr  13.    Druck  voa  Kriedr.  Viewegu.  Sohn  in  Braunschweif. 
Hierzu  eine  Ueila«;e  von  Peter  Hobbing  in  LeipiiR. 
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Ein  Gesellschaftsideal  auf  völkerpsychologisclier  <Tnmdlage. 


Von  Dr.  A.  Vierkandt. 


Wenn  der  Historiker  mit  seiner  Behauptung  Recht 
hat,  dafs  sich  die  Gegenwart  nur  ans  der  Vergangenheit 
begreifen  läfst,  so  gebührt  unter  den  unser  Leben  be- 
stimmenden Mächten  der  Völkerpsychologie  ein 
hervorragender  Platz:  ist  doch  ihr  Horizont  so  viel  weiter 
als  der  nur  wenige  Völker  und  Jahrtausende  umfassende 
Gesichtskreis  des  Historikers.  Daher  bildet  sie  auch  für 
den  letzteren  eine  Quelle  der  Anregung:  wenn  noch  jüngst 
im  Globus  (LXV.  S.  17)  geklagt  wurde,  dafs  unsere 
Geschichtsforschung  über  dem  Studiuni  der  Staatsaktionen 
die  kulturellen  Fragen  vernachlässige,  so  legt  doch  z.  B. 
die  letzte  llistorikerversaniuilung  in  Leipzig  Zeugnis  von 
dem  hier  allmählich  eintretenden  Umschwünge  ab-,  ihr 
Programm  wies  durchweg  Vorträge  auf,  die  in  Anlehnung 
an  die  Eigentümlichkeiten  von  Land  und  Volk  kulturelle 
Einzelfragen  behandelten.  Dafs  nur  das  Studium  des 
\ ölkergedankens  uiir  unsere  eigene  Denkweise,  unsere 
sittlichen  und  religiösen  Ideale  verständlich  macht,  hat 
Bastian  immer  wieder  betont.  Unter  den  Philosophen 
ist  vor  allem  Herbert  Spencer  von  demselben  Gedanken 
durchdrungen,  in  dessen  jetzt  vollendeter  Ethik  ein  brei- 
ter Raum  dein  Nachweise  gewidmet  ist,  dafs  sittliche  Be- 
griffe zwar  bei  allen  Völkern  existieren,  dafs  sie  aber 
auch  überall  verschieden  sind. 

Vor  allem  steht  die  Gesellschaftswissenschaft 
unter  diesem  Zeichen  der  Zeit.  Wenn  früher«  Zeiten 
das  Wesen  der  Gesellschaft  aus  philosophischen  Kon- 
struktionen zu  begreifen  suchten,  so  setzt  die  unsere  da- 
für den  vergleichenden  Blick  auf  die  socialen 
Verhältnisse  d  er  Na  tu  r  völk  e  r  an  die  Stelle.  Diese 
weite  Perspektive  herrscht  auch  in  einem  jüngst  er- 
schienenen wichtigen  Werke  von  Benjamin  Kidd  :  Social 
Evolution  (London,  Macmillan  u.  Co.,  18iM).  Welche 
socialen  Reformen  unserer  heutigen  Gesellschaftsordnung 
not  thun.  will  der  Verfasser  analysieren,  durch  eine  Unter- 
suchung die  Kräfte  feststellen ,  welche  bisher  die  Gesell- 
schaft zusammengehalten  und  vorwärts  getrieben  haben. 

Das  tierische  Leben  wird  alleiu  vom  Instinkt  l>e- 
herrscht,  der  das  einzelne  Geschöpf  um  seine  Erhaltung 
kämpfen,  ei  mit  andern  in  Wettbetrieb  treten  und  eine 
Nachkommenschaft  erzeugen  ,  eventuell  auch  aufziehen 
läfst.  Der  Instinkt  des  einzelnen  Geschöpfes  wird  so 
zum  Träger  der  fortschreitenden  Elitwickelung.  Ohne 
sein  Wissen  und  Wollen  dient  also  das  tierische  Indivi- 
duum den  Interessen  der  Gesamtheit,  indem  es  den  Kampf 
ums  Dasein,  die  Zuchtwahl  und  das  t  berieben  des  Passen- 
den in  die  Erscheinung  treten  läfst. 

Mit  dem  Erscheinen  des  Menschen  tritt  ein  neuer 
Faktor  auf:  der  Intellekt.     Ein  alleiniges  Anwachsen 
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des  Intellektes  aber  würde  eine  grofse  Gefahr  in  sich 
schliefsen.  Der  Bestand  und  Fortschritt  der  Gesellschaft 
hängt  ja  davon  ab.  dafs  das  Individuum  oft  seine  Inter- 
essen denen  der  Gesamtheit  opfert:  so  mnfs  der  Krieger 
zum  Wohle  seines  Stammes  sich  in  den  Tod  stürzen, 
müssen  die  Eltern  die  Mühen  der  Kinderpflege  auf  sich 
nehmen,  sich  in  ihnen  Konkurrenten,  gelegentlich  sogar 
Feinde  erziehen  u.  dergl.  mehr.  Sobald  dem  Individuum, 
ohne  dafs  seine  sonstige  egoistische  Natur  sich  verän- 
dert, ein  klares  Licht  über  diese  Dinge  aufgeht,  so  ist, 
wie  gesagt,  der  Fortschritt ,  ja  der  Bestand  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  in  Frage  gestellt.  Auch  heute  noch 
hat  der  einzelne,  wenn  er  den  unteren  Klassen  angehört, 
kein  Interesse  am  Fortbestehen  unserer  Gesellschaft ;  bei 
seiner  gedrückten  Lage,  die  im  schneidenden  Gegensatx 
zu  der  gerühmten  politischen  Gleichheit  ihm  die  wirt- 
schaftliche Gleichberechtigung  versagt  und  ihm  den  Ge- 
nufs  unserer  Kulturgüter  unmöglich  macht,  existiert  für 
ihn  vom  Standpunkte  seines  Interesses  aus  keine  rationale 
Begründung  unserer  Gesellschaftsordnung. 

Daraus  erhellt,  wie  völlig  vur fehlt  die  viel  um- 
strittene ßucklesche  I»hre  ist,  dafs  allein  die  Entwicke- 
lung  des  Intellektes  den  Kulturfortschritt  erzeugt.  Andere 
Kräfte  müssen  hinzutreten,  um  jeue  gefährliche  Wirkung 
des  Intellektes  zu  paralysieren:  der  menschliche  Egois- 
mus inufs  in  dem  Mafse  eingedämmt  werden,  als  er  sich 
vom  Intellekt  erleuchten  und  leiten  zu  lassen  droht. 
Diesen  Damm  liefert  die  Religion,  die  dabei  freilich  zu- 
nächst wieder  vorwiegend  an  den  Egoismus  appelliert. 
Die  Vorstellungen  von  göttlichen  Strafen  und  Belohnun- 
gen erzeugen  für  die  Einrichtungen  und  Forderungen 
der  Gesellschaft  eine  n  upra  n  at  u  r  ale  Sanktion  an  Stelle 
jener  rationalen  Sanktion,  die  der  vom  Egoismus  be- 
herrschte Intellekt  ihnen  versagen  uiüfste. 

Diese  Sanktion  aber  hat  eine  Elitwickelung  durch- 
gemacht und  läfst  zwei  verschiedene  Stufen  erkennen, 
denen  zwei  Kulture|M>cben ,  eine  ältere,  kriegerisch  räu- 
berische, und  eine  jüngere,  friedlich  industrielle,  ent- 
sprechen. In  der  Alteren  bezog  sich  die  Sanktion  vor- 
zugsweise auf  kriegerische  Tüchtigkeit,  Aufopferung  für 
die  Familie  und  den  Stamm.  Diese  Epoche  der  natio- 
nalen Religionen  gipfelt  und  schliefst  mit  dein  römischen 
Weltreich.  Das  Christentum  sanktionierte  andere  Be- 
griffe, die  der  Menschenliebe,  der  Humanität  und  der 
Demut,  und  stellte  damit  Forderungeil,  die  die  Macht 
der  egoistischen  Gefühle  abschwächen  und  die  der 
altruistischen  anwachsen  lassen  mufsten. 

Im  Mittelalter  zeigte  diese  Umwandlung  der  mensch- 
lichen Natur  sich  noch  in  strenger  Abhängigkeit  von 
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Dr.  Walter  J.  Hoffman:    Der  indianische  Birk cn rinden kan u hau. 


«Ion  Lehren  der  Kirrhe  und  vorwiegend  nach  ihrer  ne- 
gativen Seite  hin,  nämlich  in  der  Form  der  Askese.  Seit 
der  Reformation  aher  hat  der  anwachsende  Altruismus 
sieh  immer  mehr,  besonders  in  den  protestantischen  Lan- 
dern, von  der  Schale  der  kirchlichen  Gebote  befreit  und 
in  den  letzten  zwei  bis  drei  Jahrhunderten  in  unvcrhüll- 
ter  Keinheit  wirksam  gezeigt.  Die  humanen  Errungen- 
schaften dieser  Zeiten ,  wie  die  Anerkennung  der  poli- 
tischen Gleichberechtigung  aller  Menschen ,  die  Glcich- 
heit  der  Rechtsprechung  für  alle  Klassen ,  die  humane 
Bestrafung  der  Verbrecher,  sind  nach  des  Verfassers 
Meinung  ebenso  viel  Beweise  für  das  wunderbare,  bis 
dahin  in  der  Geschichte  der  Menschheit  noch  nicht  da- 
gewesene Schauspiel,  dafs  die  Menschen  dein  Fortschritte 
der  Kultur  nicht  wider  ihr  Wissen  und  Wollen ,  iufolge 
einer  Art  Täuschung,  solidem  mit  vollem  Bewufstsein 
und  Willen  dienen.  In  der  That  ist  der  Autor  opti- 
mistisch und  einseitig  genug,  alle  jene  Errungenschaften 
nur  ileui  guten  Willen  der  höheren  Klassen  zuzuschreilien; 
er  übersieht  den  Anteil,  den  die  Furcht  an  solchen  Mafs- 
regeln  7.11  haben  pflegt.  Kiti  Itlick  /..  Ii.  auf  die  Motive, 
die  in  unserni  Jahrhundert   in  Kugland  und  Deutsch- 


land die  Einführung  der  Arbeiterschutzgesetze  trotz  des 
heftigen  Widerstandes  der  Industriellen  bewirkt  haben, 
hatte  ihn  vor  diesem  Irrtume  bewahren  können. 

Jene  Herrschaft  des  Altruismus  halt  der  Verfasser 
für  eine  noch  immer  zunehmende:  die  humanen  He- 
strebuugen  früherer  Zeiten  bilden  nur  schüchterne  An- 
fange einer  grofsen  That,  einer  völligen  Reform  der  Gesell- 
schaftsordnung, die  jeden  einzelnen  liefähigen  »oll, 
all  seine  Kräfte  ungehemmt  auszubilden  und  so  mit  voller 
Kraft  an  jenem  Kampfe  ums  Dasein  teilzunehmen,  den 
der  Verfasser  auch  auf  der  Höhe  unserer  Kultur  für  ein 
unentbehrliches  Mittel  des  Fortschrittes  hält.  Die  l'topie, 
die  der  Verfasser  so  »chliefslich  entwirft,  ist  von  der  der 
Socialdcmokratic  so  himmelweit  verschieden,  wie  das  bei 
einem  konsequenten  Anhänger  der  Lehre  vom  Kampfe 
ums  Dasein  der  Fall  sein  mufs.  Freilich  ist  dem  Ver- 
fasser wohl  entgangen ,  auf  welche  Schwierigkeiten  die 
Anwendung  dieser  Lehre  gerade  auf  die  menschliche 
Geschichte  stöfst.  In  der  That  ist  ron  ihren  ^i:nni- 
punkte  aus  z.  II.  das  Anwachsen  des  Altruismus  schwer 
begreiflich  ,  dafs  die  edelsten  Menschen  für  den  Kampf 
|  ums  Leben  oft  am  schlechtesten  ausgerüstet  sind. 


Der  indianische  Birkenriiideiikannbau. 

Von  Dr.  Walter  J.  Hoffman.  Washington. 


Nur  noch  gelegentlich  wird  der  Bau  der  Birkenrinden* 
kanus  von  den  Indianern  an  den  grofsen  Seen  ausgeübt. 


r.usutuincln ,  aus  der  die  Kanus  gebaut  werden .  ist  der 
Beginn  des  Frühlings.     In*  der  Abbildung  wird  zum 


Bau  ups  Birkenriuilenkanus.    Nach  einer  Photographie  vou  Dr.  \V.  .1.  Hartman. 


«o  wie  er  auf  der  beifolgenden  Abbildung  dargestellt  ist, 
denn  gegenwärtig  treten  moderne  Fahrzeuge  und  Bau- 
arten an  die  Stelle  der  alten.  Die  Birke  entwickelt  sich 
entlang  der  nördlichen  Grenze  der  Vereinigten  Staaten 
Ungemein  üppig  und  die  bette  Zeit ,  um  die  Rinde  ein* 


erstenmal«  vorgeführt,  in  welcher  Art  die  Indianer  das 
(Serttet  für  das  Kanu  herstellen  und  die  Rinde  zusammen- 
fugen.  Dm  Weib  im  Vordergründe  liefest  igt  den  längs- 
lnufenden  Streifen  aus  Odern  holz  am  olieren  Rande  des 
Kanus;  ist  «lieser  auf  beiden  Seiten  befestigt,  und  sind 
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die  Rippen  ain  Llodeu  eingesetzt,  dann  werden  die  aufsen- 
stclienden  Pfosten  entfernt ,  damit  du«  Knau  seine  Form 
annimmt. 

Wiewohl  da»  Kanu  auf  den  ersten  Mick  symmetrisch 
geliaut  erscheint,  hü  ist  doch  für  den  Indianer  ein  Hinter- 
und  Vorderteil  vorhanden.    In  der  That  ist  die  gröfsere 
Breite  vorn  am  Bug.  wodurch  da*  Kanoe  etwas  fischföruiig  j 
wird.    Man  hält  diese  Bauart  geeignet,  um  besondere-  ! 
Schnelligkeit  und  leichte  Beweglichkeit  zu  erzielen. 

Ist  das  Boot  im  Kähmen  fertiggestellt ,  so  werden  i 
die  Säume  der  einzelneii  Rindenstüeke  mit  Harz  von 
Fichten  verpiclit;  dalnn  übersieht  man  nicht,  alle  kleinen 
Löcher  in  der  Rinde  und  die  Stiche ,  wo  die  Rinde  mit 
Faser  von  der  Fichten  Wurzel  zusammengenäht  ist,  gut  zu 
verkleben. 

Im  Hintergrunde  des  Hilde»  (steht  das  Zelt  derOjibwa- 
familie,  die  sich  des  Kunubaues  wegen  liier  im  Walde 
niedergelassen  hat,  während  dicht  daneben  ein  zeitweiliger 
Rinden  verschlag  aufgestellt  ist,  unter  dem  von  dem  alten 
Indianer  das  Fichteuharz  zum  Verpichen  gekocht  wird,  1 
und  wo  die  Ccdernholzrippen  und  andere  Teile  de*  ' 
Kanus  geschnitzt  werden. 

Nach  geschichtlichen  Berichten  hat  sich  die  Form 
der  Birkenriiideukanus  nicht  geändert  seit  der  Zeit,  als 
französische  Patres  zuerst  in  die  Wildnisse  von  Kanada 
vordrangen,  im  Beginne  des  17.  Jahrhunderts. 


Für  den  Verkehr  im  Norden  sind  diese  Kanus  von 
grufser  Bedeutung  geworden,  und  die  meisten  Händler, 
namentlich  die  „Voyageurs"  der  Hudsonsbaigesellschaft, 
haben  dieselben  von  den  Indianern  übernommen,  da  sie 
nichts  besseres  uu  die  Stcllu  zu  setzen  wufsten.  Die 
großartige  Kntwickelung  und  ungemein  mannigfache 
Verllechtung  der  Stromsysteme  und  Seeverbindungen 
iu  Kanada,  welche  auf  viele  hundert  Meilen  weit  tief  in 
die  Wald-  und  Prftrieeinöde  hineinführen,  wurde  erst 
durch  das  liirkenrindenkanu  nutzbar.  Die  Güter  wur- 
den in  solche  zugleich  feste  und  leichte  Kanus  verladen. 
Die  alten  französischen  Reisenden ,  die  dem  Pclzhaudel 
nachgingen,  unterschieden  Hauptkanus  (Maitre  Canot), 
welche  bis  10  im  lang  und  nur  1'2  bis  2  m  breit  waren 
und  höchstens  1 ',  t  m  tief  gingen.  Dabei  konuten  sie 
aufser  der  Bemannung  eine  Ladung  von  30  bis  40  L'ent- 
nern  tragen.  über  seichte  Stellen  wurde  das  Kanu 
hiuübergeschleift .  und  wo  die  Schiffahrt  aufhörte,  aber 
iu  der  Nähe  ein  anderer  Flufs  zur  Fortsetzung  derselben 
einlud',  wurde  das  leichte  Fahrzeug  auf  den  Schultern- 
der Mannschaft  zum  nächsten  Flusse  hinübergeschafft. 
Das  sind  die  oft  erwähnten  und  uuf  den  Karten  auch 
verzeichneten  „Tragplätze"  oder  „Portagcs".  Aufser 
den  grofsen  sind  die  kleineren  Kanu«  im  Gebrauche, 
welche  die  französischen  Reisenden  Canots  a  lege 
nennen. 


Allnaiuls  Reise  nach  den  Sä  che  Heu. 


Ktwa  550  Seemeilen  nördlich  von  Madagaskar  und 
wenige  Grade  vom  Äquator  entfernt ,  erhebt  sich  aus  [ 
dum  Indischen  Uceau  der  Archipel  der  Sechelleu,  254  qkm 
grofs.    Die  29  dazu  gehörigen  Inseln  sind  alle  gebirgig;  j 
sie  liegen  genau  im  Streichen  des  grauitischen  Grund- 
gebirges von  Madagaskar.   Alle  sind  uralte  Hildungen,  | 
aus  Graniten  und  Granuliten  zusammengesetzt;   ver-  I 
einzelt  erscheinen  dazwischen  kleine  Basaltgänge  und 
lassen  erkennen,  dafs  dir  im  Bereiche  des  Indischen  ■ 
Oceans  einst  so  thätige  Vulkanismus  auch  hier  seine 
Wirksamkeit  geäufsert  hat.    Eine  Umrandung  mit  rc-  1 
centen  Koralleuriffeii  ist  überdies  allen  Inseln  gemein- 
sam.   Klimatisch  liegen  die  Sechelleu  im  Bereiche  der  : 
indischen  Monsune.    Vom  Januar  bis  April  wehen  be- 
ständig nordwestliche,  vom  Mai  bis  November  südöst- 
liche Winde;  in  der  Uebergaugszeit  herrseht  die  Wind- 
stille  und   erdrückende   Hitze   der  Kalmenzone.  Die 
Monsune  führen  grofse  Mengen  von  Niederschlügen  her-  I 
bei,  besonders  im  ersten  Jahresviertel,  der  eigentlichen 
Regenzeit.  Die  Folge  ist  eine  erstaunliche  Kntwickelung  . 
der  Vegetation;  vom  Meeresnfer  bis  auf  die  Berghohen  | 
nnd  olle  Sechellen  in  üppiges,  tropisches  Crün  gehüllt; 
im  Schutze  desfelben  treibt  eine  merkwürdige  Tierwelt  i 
ihr  Wesen.  So  bietet  sich  dum  Naturforscher  ein  reiches  I 
Feld  der  Thätigkeit. 

Feherdies  bieten  Fauna  und  Flora  noch  ein  bu-  j 
sonderes  Interesse.  Die  Geologie  des  Archipels  verrät 
nur  wenig  über  seiue  Geschichte;  wir  bleiben  nach 
dieser  Seite  hin  angewiesen  auf  die  Thatsaeben  der 
Pflanzen-  und  Tiergeographie,  welche  schon  manches 
Streiflicht  auf  die  Vergangenheit  oceanischer  Inseln  ge- 
worfeu  haben.  Auf  Grund  solcher  Thatsachen  haben 
Lyell.  Darwin,  Haeckel  u.  A.  in  den  Inselgruppen 
zwischen  Madagaskar,  Indien  und  den  Sunda-Inseln  die 
Reste  eines  grofsen  Festlandes  erkennen  wollen,  der  so- 
genannten Leninria,  welche  vielleicht  durch  lange  geo- 
logische Zeiträume  bestanden  haben  und  dann  zur  Tiefe 
gebrochen  sein  soll.    Auch  die  Lel>ewelt  der  Sechelleu 


tnüfste  Stoff  zur  Beurteilung  dieser  grofsen  Frage  liefern; 
es  waren  derartige  Erwägungen,  welche  im  Jahre  1^92 
einen  französischen  Zoologen,  Charles  A  1 1  u  a  u  d  .  nach 
dem  entlegenen  Inselreiche  führten.  Er  hat  darülwr  im 
Tour  du  Monde,  Lieferung  172Ü  (l<Sf)4)  berichtet. 

Am  3.  März  schiffte  sich  Alluaud  in  Marseille  auf 
einem  Pampfer  der  Messageries  maritimes  ein,  und  langte 
an  nach  14tägiger  Fahrt  auf  der  Reede  von  Sniut 
Anne,  gegenüber  der  gröfsten  Insel  dos  Archipels.  Muhe. 

Er  glaubt«  sich  bald  auf  heimischen  Boden  versetzt; 
denn  die  Sechellen  sind  ursprünglich  französischer  Besitz 
und  tragen  noch  ganz  französischen  Charakter.  1741 
wurde  auf  den  bisher  uubewohnten  Inseln  im  Auftrage 
des  Gouverneurs  von  Mauritius  und  Reunion  die  fran- 
zösische Flagge  gehifst.  Von  dort  aus  datiert  auch  die 
erste  Besiedlung  im  Jahre  1770;  Zimmetbaum  und 
Gewürzuelkenbauni  wurden  von  den  Sunda-Inseln  her 
eingeführt,  und  allmählich  begann  der  Plantagenbau  sich 
zu  entwickeln.  Die  Franzosen  sollten  sich  jedoch  nicht 
lange  ihres  Besitzes  freuen ;  die  Wirren  der  Revolution 
benutzend,  erschienen  1794  englische  Schiffe  vor  Mähe 
und  zwangen  die  wehrlosen  Einwohner  zur  Kapitulation. 
Dieselbe  wurde  zwar  anfangs  nicht  ratifiziert,  aber  1811 
gingen  die  Inseln  endgültig  in  englischen  Besitz  über 
mitsamt  Mauritius,  und  sind  seitdem  dem  dortigen  Gou- 
verneur unterstellt.  Ob  sich  die  Kolonie  unter  eng- 
lischer Krone  wesentlich  gehohen  hat,  möge  dahingestellt 
bleiben;  Alluaud  schweigt  sich  darüber  aus.  Nach  dem 
Berichte  von  Kersten  im  Deckenschen  Reisewerke  waren 
die  Sechelleu  schon  geraume  Zeit  vor  den  siebenziger 
Jahren  nicht  ein  nährendes ,  sondern  zehrendes  Glied 
am  britischen  Staatskörper,  wegen  der  Faulheit  und 
Indolenz  ihrer  Bewohner.  Jedenfalls  hat  die  Bewohner- 
zahl oiuen  bedeutenden  Aufschwung  genommen,  seit 
1857  ist  sie  von  7000  auf  10  440  Seelen  gestiegen. 
Farbige  aller  Art.  zumal  frei  gelassene  Neger,  Chinesen, 
Hindus,  diu  im  l'luntagcuhnu  Verwendung  finden,  etc.. 
setzen  einen  guteu  Teil  dieser  Bevölkerung  zusammen; 
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den  Kern  bilden  aber,  bia  auf  einige  Beamte,  dio  Ab- 
kömmlinge der  französischen  Kreolen  von  Mauritius 
und  Reuniou.  Noch  jetzt  ist  der  französische  Charakter 
völlig  erhalten;  die  katholisch«!  Konfession  überwiegt 
bei  weitem  mit  13500  Gläubigen,  französische  Priester 
haben  trotz  der  Bemühungen  der  englischen  Kirche  den 
grünsten  Teil  der  Schulen  in  den  Händen ,  französisch 
ist  noch  immer  die  Unterrichts-  und  Landessprache, 
französisch  sind  trotz  achtzigjähriger  Fremdherrschaft  die 
Sympathien,  das  Denken  und  Fühlen  der  Bevölkerung. 

Unser  Reisender  wurde  von  seineu  Stammes  ver- 
wandten mit  offenen  Armen  aufgenommen;  französische 
Gastfreundschaft  ebnet«  ihm  überall  den  Weg  zu  seinen 
Studien.  Zunächst  wird  Muhe  zum  Aufenthalt  gewählt. 
Allerorten  prangt  die  Insel  in  einein  üppigen  Vege- 
tationskleid. Dank  der  Gunst  dos  Klima-«  und  der 
Fruchtbarkeit  des  Hodens  hat  auch  der  I'lantagcnbau 
ohne  grofse  Arbeit  eine  bedeutende  Ausdehnung  erlangt. 
Am  wichtigsten  und  über  alle  Inseln  verbreitet  ist  die 
Cultur  der  Kokospalme,  deren  Nüsse  das  Kokosöl  und 
in  ihrer  faserigen  Hülle  das  Material  zu  vortrefflichen 
Tauwurkeu  liefern.  An  zweiter  Stelle  folgt,  der  Gewürz- 
nelkenbaum,  alsdann  die  Vanille.  Kaffee,  Kakao  und 
Zuckerrohr  werden  gleichfalls  mit  Erfolg  angebaut. 
Nel>en  der  Kokospalme  gedeihen  die  Areka-  und  Sago- 
palme. Die  gewöhnlichen  tropischen  Nutzpflanzen :  Ba- 
nane, Maniok,  Ananas,  Yam,  Brotfrucht  u.  A.  sind  weit 
verbreitet  —  Nachdem  die  Umgebung  der  Hauptstadt 
Port  Victoria  einer  genaueren  Inspektion  unterworfen, 
folgt  Alluaud  einer  Einladung  auf  da«  I^andhaus  des 
auf  französischen  Konsuls,  welches  Uber  500  m  hoch  j 
dem  Gebirgsrücken  der  Insel  liegt.  Durch  schattige 
Pflanzungen  führt  der  Weg  hinauf,  über  rauschende 
Bergwasser  hinweg  und  dringt  bald  in  undurchdring- 
liche Waldungen  ein.  Die  bunte  Mischung  der  Arten, 
das  Auftreten  von  Lianen,  Bambussen,  Kpiphyten.  Baum- 
farnen, von  Nepcuthes,  Pandaneeu  und  Fächcrpalinen, 
ergeben  vollkommen  den  Charakter  des  tropischen  Regeu- 
waldes.  Auf  den  Lichtungen  wachsen  wilde  Ananas 
und  die  Gteichenia  dichotouia ,  ein  weit  verbreitetes 
tropisches  Farnkraut,  in  mauushohen  Dickichten.  Ob- 
gleich der  höchste  Punkt  der  Insel  nur  1000  m  aufsteigt, 
so  sind  doch  Fauna  und  Flora  des  Gebirges  schon  eigen- 
tümlich geartet.  Nachdem  Alluaud  dieselben  hinläng- 
lich studiert  hat,  erfolgt  eine  Expedition  zu  Schiffe  nach 
dem  Südende  der  Insel.  Eine  dort  gelegene  kleine  Mission 
gewährt  gastliche  Aufnahme  und  dient  über  zwei  Wochen 
als  Ausgangspunkt  zu  ausgedehnten  Streifzügen  im 
Walde,  am  Strande  und  auf  den  Korallenriffen.  Am 
Cap  Larue  fällt  eine  merkwürdige  Gestaltung  des  graniti- 
schen Gestades  ins  Auge.  Die  aufragenden  Felsen  sind 
vertikal  kauelliert  durch  tiefe  Erosionsrinnen ,  welche 
Alluaud  dem  flicfseudcit  Wasser  zuschreibt.  Sie  reichen 
noch  weit  unter  den  Meeresspiegel  hinab  und  scheinen 
somit  den  Beweis  für  eine  positive  Niveau  Verschiebung 
zu  liefern.  Zu  dem  gleichen  Schluß)  führen  die  Korallen- 
riffe, welche  alle  Inseln  gürtelförmig  umgeben.  Lang- 
sam sinkt  der  Archipel  seit  langen  Zeiten  abwärts,  und 
zuletzt  werden  nur  noch  die  emporwachsenden  Korallen- 
riffe wie  Grabsteine  seine  einstige  Lage  bezeichnen. 

Dem  Aufenthalte  auf Mahe  folgt  eine  Segelfahrt  nach 
der  zweitgröfsten  Sechelleuinscl  Praslin.  Praslin  ist 
die  Heimat  der  berühmten  Meerkokospalme,  der  Lodoica 
Sechellaruin,  deren  merkwürdige  Doppelfrüchte  von  den 
Strömungen  nach  den  Malediven  und  Hindostan  weit 
fortgeführt  werden.  Sie  waren  deshalb  schon  lange  vor  i 
Entdeckung  der  Insel  bekannt  und  wurden  im  Mittel- 
alter als  geheimnisvolle)  Bildungen  des  Meeres,  als 
„MeernQs*e",  mit  unsinnigen  Preisen  bezahlt. 


Die  IxHloiai  ist  heute  noch  auf  Mahe,  der  He  curieuse, 
in  Ceylon  und  Indien  angeflanzt ,  ihr  einziger  beimaß 
licher  Standort  ist  aber  eine  Bergschlucht  auf  Praslin. 
Bei  dem  Nutzen ,  den  Blätter  und  Früchte  gewähren, 
schien  sie  auch  hier  dem  Untergänge  geweiht,  bis  1875 
ein  Mahnruf  des  mauritianischen  Gartendirektors,  John 
Hörne,  die  englische  Regierung  veraulafste,  die  noch  vor- 
handenen Räume,  etwa  500,  unter  staatlichen  Schutz  zu 
stellen.  Der  Besuch  im  Palmenthale  reifst  Alluaud  zum 
Enthusiasmus  hin.  His  zu  40  m  steigen  die  schlanken 
Stämme  gerade  uuf,  darüber  breiten  sich  etwa  ein 
Dutzend  Blätter  von  kolossaler  Gröfse  und  merk- 
würdiger Fächerforiu  aus ,  7  m  lang  und  -I  m  breit. 
Durch  Majestät  und  architektonische  Schönheit  wirkt 
dieser  hervorragendste  Vertreter  des  Palmengeschlechtes 
mächtig  auf  den  Beschauer  ein,  aufserdem  auch  durch 
das  altertümliche  Aussehen ,  welches  den  Rück  in  ver- 
gangene Zeitalter  zurücklenkt.  Auch  sonst  hat  Praslin 
besondere  endemische  Formen ;  mehrere  ganz  gewöhn- 
liche Vögel  sind  auf  Mahe  unbekannt,  die  endemische 
Helix  Studeriana,  eine  der  grüfsteu  Schnecken  der  Welt, 
gleitet  „majestätisch"  auf  den  Baumwurzeln  entlang. 

Nächst  Praslin  werden  die  benachbarten  Inseln  von 
unserem  Reisenden  mit  mehrtägigem  Besuche  beehrt, 
unter  andern  La  Digue,  der  Mittelpunkt  der  Kopra- 
gewinnung,  und  Marie-Anne,  mit  ihrer  besonderen  Vogel- 
fauna, ihren  verwilderten  Hühnern  und  Schweinerndeln, 
welche  in  den  Naturzustand  zurückgekehrt  sind.  Die 
Hühner  haben  in  der  Freiheit  die  Gewohnheiten  der 
Rebhühner  die    Schweine    haben  die 

schwarze  Farbe,  sowie  die  Hauer  echter  Wildschwein« 
wieder  erhalten.  Zum  Schlüsse  kehrt  Alluaud  wieder 
nach  Mahe  zurück  und  benutzt  den  Rest  seiner  Zeit, 
um  au  einem  Licblingssporte  der  jungen  Sechellaner, 
dem  Haitischfange,  teilzunehmen.  In  grofser  Zahl,  ver- 
schiedenen Arten  und  mächtigen  Exemplaren ,  bis  4  in 
lang,  bevölkern  diese  Hyänen  des  Meeres  die  Reede  von 
Saint  Anne  und  werden  von  kleinen  Kuttern  aus  mit 
kräftigen  Angeln  gefangen.  Am  16.  Mai  wird  auf  der 
zurückkehrenden  „Australien"  wieder  die  Heimreise  an- 
getreten. 

Über  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Alluaud- 
aehun  Reise  sind  an  anderer  Stell«  genauere  Mitteilungen 
zu  erhoffen.  Jedenfalls  zeigen  sich  die  Sechellen  rIs 
Sitz  einer  seltsamen  Lebewelt.  Zahlreiche  endemische 
Arten  sind  dem  ganzen  Archipel  eigentümlich,  oder  sind 
sogar  auf  einzelne  Inseln  desfelben  beschränkt.  Jedes 
der  kleinen,  so  nahe  benachbarten  Eilande  hat  in  Fauna 
und  Flora  deutliche  Differenzen.  So  kehrt  auch  hier 
die  bekannte  Eigenart  uceanisch  abgeschlossener  Erd- 
flecke wieder:  die  selbständige  Umprägung  von  allge- 
meiner verbreiteten  Formen  zu  neuen  Typen.  Zugleich 
geben  sich  wichtige  Beziehungen  zu  Fauna  und  Flora 
anderer  Länder  kund. 

Die  Gattung  Nepenthes,  eine  bekannte  insekten- 
fressende Pflanze,  ist  von  Madagaskar  über  die  Sechellen 
und  Malerischen  Inseln  bis  Neu-Kaledonicn  verbreitet 
ohne  irgendwo  in  Afrika  zu  existieren.  Von  der  Gattung 
Phyllium,  einer  Gespenstheuschrecke,  gilt  dasfelbe.  Ein 
schöner,  von  Alluaud  auf  La  Digne  entdeckter  Käfer, 
Dicercomorpha  Alluaudi,  hat  in  seinen  verschiedenen 
Species  ziemlich  dieselbe  Verbreitung.  I  berhaupt  zeigen 
sich  eine  Menge  eutouiologi&cher  Analogien  mit  dem 
indischen  Osten.  Gröfsere  authochthone  Bewohner  fehlen 
den  Inseln  ganz,  früher  haben  sie  das  indische  leisten- 
krokodil  besessen,  welches  seit  etwa  50  Jahren  vertilgt 
worden  ist,  und,  wie  es  scheint  auch  Madagassische  I.e- 
mureu.  Seltsam  kontrastiert  dazu  die  Verbreitung  der 
Caeeilien ,  jener  wurmförmigen  Batrachier,  welche  zu- 
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gleich  auf  den  Sechellen,  im  östlichen  Afrika  und  in  Süd- 
amerika erscheinen.  Niirh  den  angeführten  Thatsachcn 
halten  die  Sechellen  mit  den  übrigen  ostHfrikanischen 
Inseln  eine  eigenartige  Leliewelt  gemeinsam.  Viele  Ver- 
treter dcrscllten  /eigen  die  Merkmale  Indien  Alters,  so- 
wie langer,  räumlicher  Abgeschlossenheit:  sie  weisen 
durch  ihre  Verwnndtschaftsbe/.iehungcn  nach  Ostasien 
hinülter.  Die  Existenz  der  hypothetischen  I,e  murin  ist  durch 
AlluaudH  Forsch ungen  nicht  besser  als  vorher  erwiesen, 
und  da»  Hnuptarguiucnt  dagegen,  die  zum  Teile  enormen 
Meerestiefen  des  heutigen  Indischen  Ocenns,  hleiht  nach 
wie  vor  bestehen.  Aber  die  Gründe,  welch«  veraulofstcn, 


eine  Landvcrbiudung  von  Madagaskar  über  die  Sechellen. 
Tschagos  Inseln.  Malediven  und  Lakadiven  nach  lndieu 

j  anzunehmen,  sind  von  neuem  vermehrt  worden.  Ob 
diese  Verbindung  durch  grofse  kontinentale  Massen, 
durch  den  Zusammenhang  *<;hnifilerer  Landstrecken  oder 
durch  eine  gröfscre  Ausbreitung  der  einzelnen  Insel- 
körper hergestellt  war.  bleibe  dahingestellt.  Sicherlich 
mufn  die  Trennung  schon  frühzeitig  erfolgt  sein,  so  dafs 

|  Fauna  und  Flora  der  übrig  gebliebenen  Inselreste  so  viele 

I  tibweichende  Ty|>eii  entwickeln  konnten  und  vor  dem 
Kindringen  neuerer  Formen  geschützt  blieben. 

|  I>r.  Goebeler. 


Zweite  Reise  durch  Montenegro  (1892). 

Von  Dr.  Kurt  Hasscrt. 

(Mit  einer  Karte.) 


Nachdem  ich  1SW1  eine  fünfmonatliche  Uereisang  Mon- 
tenegros und  seiner  Grenzländer  unternommen  hatte, 
führten  mich  meine  Studien  und  Neigungen  im  nächsten 
Jahre  wieder  noch  dem  kleineu  Fürstentum.  Auf  meinen 
Streifzügen  fand  ich  reichlich  Gelegenheit,  mir  über  Land 
und  Volk  der  Crnogorcen  ein  von  der  öffentlichen  Mei- 
nung ziemlich  abweichende*  Urteil  zu  bilden,  die  ge- 
machten Erfahrungen  Helsen  es  als  kein  Wagnis  erschei- 
nen, abermals  allein  und  ohne  jede  Waffe  unter  den 
rauhen  Hergsöhuen  zu  verweilen,  und  ich  will  im  fol- 
genden versuchen,  eine  kurze  Schilderung  meiner  zehn- 
w och igen  Erlehnisse  zu  entworfen. 

Im  Fluge  trug  mich  das  Dampfi-ofs  durch  die  viel- 
sprachigen Provinzen  de»  österreichischen  Kaiserstaates, 
und  nach  dreitägiger,  von  Wind  und  Hegen  leider  sehr 
beeinträchtigten  Seefahrt  landete  ich  am  10.  Juni  1892 
in  fattaro.  Mein  treuer  Diener  Marko  Bosko  Pravilovie, 
der  schon  im  vergangenen  Jahre  Freude  und  Sorgen  mit 
mir  geteilt  hatte,  erwartete  mich  am  Hafen,  und  ohne 
Säumen  klommen  wir  auf  den  zahllosen  Serpentinen  de* 
immer  mehr  verfallenden  Saum  Weges  zum  Lande  der 
Schwarzen  Herge  cni|Kir.  Selten  drang  eiu  Sonnenstrahl 
durch  dm  Nebel  und  den  Sprühregen,  so  dafs  uns  das 
grofsnrlige  Landschaftsbild,  welches  die  Bncche  di  C'at- 
taro  darbieten,  für  die  Mühseligkeiten  des  Aufstieges  wenig 
entschädigte.  Nach  angestrengter  Wanderung  über- 
schritten wir  die  Scheidelinie,  die  den  Hcsitz  des  Hauses 
Habsburg  von  dem  des  Hauses  Petrovic  trennt,  und  be- 
traten mit  hereinbrechender  Dunkelheit  das  kleine  Kessel- 
thal von  Njcgus. 

Hell  schien  die  Morgensonne  vom  heiteren  Himmel 
herab,  als  wir  den  heiligen  Berg  der  Montenegriner,  den 
Lovcen,  aufsuchten.  Aus  einem  Gewirr  von  Bergen  und  Mul- 
den erhelien ,  sich  die  beiden  Hauptgipfel  des  I<nvcen- 
systcuis,  der  Stirovtiik  ( 1  7"»0  in)  undTezerski  Vrh  ( 1  ti.'i?  m), 
und  am  Fufse  des  ersteren  zogen  wir  entlang,  bis  wir 
di«  grüne  Wiese  Koritu  (1 2H0  m)  erreichten  und  auf  einem 
beschwerlichen  Fufssteige  der  Landeshauptstadt  Cctinje 
((iiJOuil  zueilten.  Hei  den  alten  Freunden  fand  ich  eine 
herzliche  Aufnahme,  und  nach  zweitägiger  linst  drangen 
wir  neu  gestärkt  in  die  gesegnetsten  Hezirke  des  Fürsten- 
tum» ein.  Anfangs  trug  die  Lilnbi  hnft  den  traurigen 
Stempel  der  Karstöde.  doch  gewährten  ausgedehnte  Decken 
für  Acker  und  Dörfer  Raum  genug,  und  als  der  Sattel 
von  Prekornica  (ti'tSui)  hinter  uns  lag,  stellten  sich  Fei- 
gen- und  Maulbeerbäume  ein,  und  auf  den  sonnendurch- 
glühten  Abhängen  krochen  die  genügsamen  Heben  dahin, 
deren  Tratibenblnt  den  berühmten  Crmnicawein  liefert. 
Quellen  und  Hache  liclebteu  die  geschützten  Thäler.  deren 
Untergrund  aus  undurchlässigen  Werfener  Schiefern  be- 


stehen, und  aufserdem  entsprangen  bei  Hukovik  mehrere 
Petroleumquellen.  Die  tief  eingerissenen  Flufsrinnen 
leiteten  uns  in  die  fruchtbare  Urmuica- Ebene,  und  am 
1(>.  Juni  zogen  wir  in  dem  kleinen,  rings  von  Sümpfen 
umgebenen  und  deshalb  sehr  ungesunden  Marktflecken 
Virpaznr  (II  ni)  ein. 

Der  Kapetan  empfing  mich  mit  kühler  Höflichkeit. 
Mein  Erstaunen  wuchs,  als  er  sich  durch  eine  Mittels- 
person nach  meinem  Namen  erkundigte,  der  ihm  von 
früher  her  recht  gut  erinnerlich  sein  mufste,  und  schliefs- 
lich  konnte  ich  mir  sein  Benehmen  nicht  mehr  erklären, 
als  er  mich  mit  ausgesuchter  Freundlichkeit  behandelte. 
Die  Lösung  dieses  Rätsels  lief«  nicht  lange  auf  sich 
warten;  denn  nach  meiner  Ankunft  in  Grndjani  (2G6  ui), 
dem  Landsitze  der  fein  gebildeten  Gebrüder  Lipovac, 
teilten  mir  diese  mit  ,  der  Kapetan  von  Virpazar  habe 
beim  Ministerium  telegraphisch  angefragt ,  was  er  mit 
dein  Fremden  machen  Bollte,  der  »ich  augenblicklich  bei 
ihm  aufhielte.  Da  ihm  geantwortet  wurde,  der  Reisende 
sei  in  Cetinje  wohlbekannt  und  könne  hingehen,  wohin 
er  wolle,  so  war  der  plötzliche  Umschwung  in  der  Ge- 
sinnung des  pflichteifrigen  Beamten  leicht  erklärlich. 

Nun  diuhzog  ich  die  stark  verkarstete  Rijecanska 
Nahijn.  die  wenig  Neues  bot,  mau  müfstc  denn  die  lästige 
Insektenplage  als  etwas  besonderes  rechnen.  Am  Tage 
umschwirrte  uns  ein  Heer  von  Fliegen,  öffnete  man  abends 
ein  Fenster,  so  stellten  sich  Scharen  von  Mücken  ein: 
aber  nm  schlimmsten  von  allen  waren  die  kleinen  Bechs- 
füfsigen  Hausinsassen,  von  denen  ich  im  Verlaufe  der 
Reise  so  zu  leiden  hatte,  dafs  ich  öfters  ">'•,  ja  100  der- 
selben totschlug  und  manche  Woche  nur  zwei  oder  drei 
Nächte  Ruhe  fand. 

Die  wasserreiche  Rijckn  begleitete  uns  bis  zu  dem 
freundlichen  Städtchen  gleichen  Namens  (22  m),  und  der 
andere  Morgen  sah  uns  auf  der  vielgewundenen  Fahr- 
strafse,  die  üher  ein  einförmiges  Karstplatenu  in  die  wei- 
ten' Niederungen  der  Moraca  und  nach  der  wichtigen 
Handelsstadt  Podgorica  führt  ').  Auf  dem  belebten  Ha- 
zar  erstand  ich  für  einen  billigen  Preis  ein  junges,  kräf- 
tiges Pnckpferd  und  traf  die  letzten  Vorbereitungen  zum 
Eindringen  ins  Innere.  Sonst  verflof«  mein  Aufenthalt 
in  beschaulicher  Ruhe,  und  nichts  schien  dieselbe  stören 
zu  wollen,  al.»  eines  Abends  Feuer  ausbrach,  binnen  kur- 
zem zwei  Häuser  einäscherte  und  leider  auch  zwei  Men- 
schenleben vernichtete. 


')  Eine  ausführliche  Schilderung  von  l'odjrr.rion  uiel 
einem  Teile  rle»  durch  wanderten  (iebietes  rindet  «ich  in 
K.  Hassi-rl ,  Reise  durch  Montenegro  nebst  Hrmrrkunire» 
über  Land  und  I*ule.    A.  Hartlebens  Verla«.  Wien,  Pesth. 

Leipzig  ist«. 
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Mein  nächster  Besuch  galt  den  streitbaren  Kuci,  die 
ihrem  Ursprünge  nach  römisch-katholische  Albanesen 
sind,  Sprache  und  Krauch  über  und  teilweise  auch  ihren 
Glauben  zu  gunsten  der  montenegrinischen  Sprache,  Sitte 
und  Religion  aufgegelien  haben.  Mischehen  mit  den  Ar- 
n nuten  sind  nichts  Ungewöhnliches;  dun  hindert  indessen 
die  verwandten  Familien  nicht,  Bich  wütend  zu  bekriegen, 
und  während  überall  in  Montenegro  die  Blutrache  unter- 
drückt ist,  fordert  sie  hier  noch  immer  ihre.  Opfer. 

Bald  war  die  steinige,  baumarme  Kbene  durchmessen, 
und  im  Schweiße  unseres  Angesichtes  erklommen  wir 
den  kahleu  Bergrücken,  den  ein  phantastischer  Fclszahn 
krönte.  Die  zerfallenen  Uuinen  der  alten  Türkenfestc 
Mcdun  (5f$fi  ut)  lugten  von  seiner  Spitze  herab,  und  fri«*l- 
liehe  Wohnstätteu  umgaben  die  verhaßte  Zwingburg,  die 
der  1>erühmte  Haudegen  Marko  Miljanov  l«7t!  eroberte. 

Da  die  zweifelhaften  Wogevcrhaltnisse  und  die  per- 
sönliche Sicherheit  die  Begleitung  durch  einen  dritten 
Mann  notwendig  machten,  so  nahmen  wir  uiih  einen 
landeskundigen  Kuci  mit,  der  auch  das  Albaiiesische  mit 
ziemlicher  Fertigkeit  beherrschte.  Denn  in  diesen  Grenz- 
gebieten tritt  das  serbische  Klcuient  rasch  gegen  daa  al- 
baucsisclie  zurück,  und  wir  hatten  mehrere  Aruauteu- 
dörfer  zu  durchwandern,  ehe  wir  nach  der  rein  montene- 
grinischen Ortschaft  Orahovo  (S70  tu)  gelangten.  Kaum 
war  Lieht  angezündet,  als  überall  in  den  Häusern  die 
Kensterluken  verschlossen  und  dieThüren  verriegelt  wur- 
den. Um  den  Grund  dieser  Vorsichtsuiafsregel  befragt, 
die  mir  hier  zum  erstenmale  nuftiel ,  wollte  uns  unser 
Wirt  erst  keine  Auskunft  geben  ;  schließlich  erklärte  er 
jedoch,  dafs  dies  alles  aus  Furcht  vor  einem  Überfallo 
aeiteus  der  raiiberischen  Albanesen  geschähe. 

Nun  Kcblugen  wir  einen  vortrefflichen  Saumweg  ein, 
den  der  thiitige  Kapetau  von  Medun  angelegt  hatte,  und 
der  nicht  blofs  von  den  F.inheimischen,  sondern  auch  von 
den  Albanesen  viel  benutzt  wird,  weil  die  Sicherheit  des 
Lebens  und  Eigentum*  in  der  mit  Unrecht  verschrieenen 
Cnia  Gor»  eine  ganz  andere  ist .  als  in  dem  mit  Hecht 
verrufenen  Amautluk.  Fast  täglich  bort  man  dort  von 
einem  Morde,  und  zahlreiche  Grabsteine  auf  albanesischem 
und  montenegrinischem  Boden  zeigten  die  Stellen  un. 
wo  ein  unglücklicher  Wanderer  aus  dem  Hinterhalte  nieder- 
geschossen wurde. 

Wir  gelangten  in  die  weite  Mulde  Siroka  Korita 
(1370m),  deren  saftiger,  an  Bohnerzen  reicher  Wiesen- 
grund überall  mit  Sennbütten  besetzt  war,  und  näherten 
uns  immer  mehr  der  alpinen  Hegion.  Wegen  der  beträcht- 
lichen Meereshöhe  machte  sich  die  Kälte  bereits  unan- 
genehm fühlbar,  aber  trotzdem  beschleunigte  ich  meinen 
Marsch  nicht,  da  das  Bild,  das  sich  vor  uns  entrollte, 
zu  überwältigend,  zu  großartig  war.  Die  majestätischen, 
schneebedeckten  Alpen  Albaniens  traten  aus  den  Wolken 
hervor,  und  schroffe  /innen  krönten  ihren  wild  zersägten 
Kamm.  Zu  unsern  Füßen  aber  giihnte  ein  12l»Om  tiefer, 
senkrechter  Spalt,  desseu  Grund  nur  für  einen  schäumen- 
den Gcbirgsllufs  Und  einen  schmalen  Saumweg  Kaum 
liefs.  Das  war  der  Cijcvna -Canon ,  der  den  Krosions- 
schluchten  des  nordainerikaiiischen  Colorado  würdig  zur 
Seite  gestellt  werden  kann  und  der  blofs  deshalb  un- 
bekannt gebliel>eii  ist,  weil  er  in  einem  höchst  unsicheren, 
von  den  Fremden  gemiedenen  Teile  Kuropas  liegt.  Kine 
natürlichere  Greuzc  als  dieser  fust  unzugängliche  Schlund 
laßt  sich  nicht  denken,  und  doch  verlauft  die  politische 
Grenze  zwischen  den  Montenegrinern  und  ihren  alba- 
nesischen  Totfeinden  größtenteils  1  bis  J  km  westlich  des- 
felben.  Dadurch  wart!  es  uns  möglich,  die  schon  zu  Tiir- 
kisch-Albanien  gehörige  Bergknppe  Sokozu  besuchen  und. 
vorsichtig  durch  den  dichten  Buchenwald  schleichend,  bis 
an  den  Hand  des  schauerlichen  Canons  vorzudringen. 


Die  das  Plateau  ring«  umsäumenden  Buchen  drängten 
sich  zu  einem  bunteren  Urwalde  zusammen,  in  weichein 
schliefslich  da»  Nadelholz  die  Oberhand  gewann  und  uns 
bis  zu  der  albanesischen  Sennerei  Kostir  (lb32  m)  be- 
gleitete, wo  es  mit  einem  Male  verschwand.  Line  un- 
beschreiblich öde  Hochgehirgslaudschaft  nahm  uns  auf. 
Schneedecken  von  einer  Mächtigkeit  und  Ausdehnung, 
wie  ich  sie  selbst  im  Durmitor  nirgends  gesehen,  über- 
zogen die  nackten  Kalkrücken ,  und  ein  langgestrecktes 
Thal  war  vollständig  mit  Schnee  erfüllt,  so  dafs  Menschen 
und  Tiere  die  Krümmungen  des  verschütteten  Saumweges 
durch  einen  längs  der  nieterdicken  Schneewando  aus- 
getretenen Pfad  abkürzten.  Stunden  vergingen,  ehe  sich 
wieder  vereinzelte  Bäume  einstellten .  und  noch  langer 
dauerte  es,  bis  wir  Hütten  fanden  und  den  versteckten 
Karstsee  Hikavac  (1335  in)  erreichten.  Hier  traten  wir 
in  die  Schieferzone  ein,  und  die  tote,  langweilige  Natur 
erhielt  einen  durchaus  andern  Charakter.  Unabsehbare 
Kuchenwälder  verhüllten  die  sanft  gerundeten  Berge  mit 
einem  dunklen  Mantel,  murmelnd«  Quellen  rieselten  über 

I  das  Gestein,  und  die  ärmlichen  Hut  weiden  gingen  in 
blumige  Alpeninatten  ültcr. 

Der  oberirdisch  abflußlose,  almr  dennoch  fischreiche 
Kikavacsee  liegt  unmittelbar  an  der  Greiuse.  weshalb 
die  Hirten  lieständig  auf  ihrer  Hut  sind  und  nie  ohne 
scharf  geladenes  Gewehr  ausgeben.  Kben  wollten  wir 
uns  zur  Hube  Wgebeu ,  als  draußen  Schüsse  fielen  und 
eine  unbeschreibliche  Verwirrung  entstand.  Die  Männer 
sprangen  mit  ihren  Waffen  ins  Freie  und  scharten  sich 
um  den  Kapetan ,  die  Frauen  trieben  das  blökende  Vieh 
zusammen,  die  Kinder,  die  man  über  den  Kindern  und 
Schafen  ganz  vergessen  zu  haben  schien,  schrieen  aus 
Leibeskräften,  die  Hunde  schlugen  wütend  an.  und  ich 
glaubte  nicht  anders,  als  daß  wir  von  den  Anmuten 
überfallen  worden  wären.  Bald  hier,  bald  dort  zuckte 
ein  Feuerstrahl  durch  die  Nacht,  und  eben  wollten  unsere 
Montenegriner  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten,  als  der 
Kapetan  mit  Donnerstimme  von  den  vermeintlichen  Fein- 
den Aufklärung  forderte.  Da  zeigte  es  sich  denn,  daß 
es  friedliche  Crnogorcen  waren,  die  ihrer  Freude,  daß 
der  Landesherr  ihnen  eine  längere  Gefängnisstrafe  er- 
lassen hatte,  durch  Schießen  Ausdruck  gaben.  Während 
sonst  überall  in  den  Schwarzen  Bergen  jede  passende 
Gelegenheit  von    Freudenschüssen  begleitet  wird,  ver- 

;  ursacht  in  diesem  unsicheren  Erdenwinkel  ein  Schuß 

,  die  größte  Aufregung,  und  die  fröhlichen  Schützen  muß- 
ten ob  ihrer  Unbesonnenheit  die  bittersten  Vorwürfe  über 

I  sich  ergeben  lassen. 

F.in  steiler  Hang„führte  auf  die  ebenfalls  noch  schnee- 
bedeckte Hochebene  Sirokar  (1770  m).  deren  Schiefer- 
grund von  mächtig  entwickelten  Triaskalken  überlagert 
wurde  und  uns  zum  letzenmale  für  mehrere  Wochen 
die  typischen  Formen  der  Karstwüste  entrollte.  Dann 
ging  es  durch  grasige  Schluchten  und  finsteres  Dickicht, 
vorbei  an  klaren  Gewässern  und  behäbigen  Ortschaften 
ins  romantische  Tarathul.  das  mich  unwillkürlich  au 
meine  thüringische  Heimat  und  an  die  Voralpen  erinnerte. 
Kin  Nebenfluß,  die  niühlenreicbe  Drcka  Hijeku,  leitete 

■  uns  auf  die  «eh  in  nie  Wasserscheide  zwischen  Tain  und 
Lim  (1(123  m ),  und  von  der  Höhe  genossen  wir  eine 
prachtvolle  Aussicht  auf  den  Koul.  den  zweithöchsten 
Berg  Montenegros,  dessen  schlanke,  von  zahllosen  Firn- 
lagen umkränzte  Gipfel  aus  einem  unabsehbaren  Nadel- 
walde  emporragten.  Nun  War  das  schmucke  Grcnz- 
städtchen  Audrijevicu  (7!<0m)  nicht  mehr  weit,  und  in 
der  Gesellschaft  des  Kommissars  Bajo  Gardnsevic  und 
des  Kreisarztes  Novica  Kuvncevic,  die  sich  beide  auch 

!in  der  deutschen  Sprache  auszudrücken  verstanden,  ver- 
lebte ich  eine  angenehme  Woche.  Kine  Grenzregulierung 
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gab  mir  zum  zweitenmale  Gelegenheit,  ein  kleines  Stück 
von  Albanien  kennen  zu  lernen ,  indem  mich  Herr  Gar- 
dasevie  in  liebenswürdigster  Weise  aufforderte,  mit  ihm 
nach  dem  strittigen  Gebiete  zu  reiten. 

Am  Nachmittage  des  9.  Juni  traf  der  türkische  Kom- 
missar Tahir  Pascha  in  Begleitung  mehrerer  Offiziere  und 
zahlreicher  Kavalleristen,  die  mit  ihren  zerrissenen, 
schmutzigen  Uniformen  und  ihren  verrosteten  Kara- 
binern denselben  ungünstigen  Kindnick  auf  mich  mach- 
ten, wie  die  türkischen  Soldaten  in  Heruni  und  Scutari. 
in  Andrijevica  ein.  Nach  gegenseitiger  Begrüfsuiig  und 
kurzer  Hast  wurde  wieder  aufgebrochen,  und  bald  war 
unser  stattlicher  Zug  in  dem  viel  gewundenen  Waldthale 
des  Lim  verschwunden,  der  vom  Volke  wegen  der  Jahr- 
hunderte langen  Kämpfe  um  sein  Ufer  bezeichnender- 
weise krvavi,  der  blutigo.  genannt  wird.  Hoch  über  den 
schäumenden  Fluten  lief  der  bequeme  Saumpfad  durch 
die  enge  Schlucht,  die  sich  zu  einer  wohlbebauten,  von 
den  Überschwemmungen  des  reifsenden  Gebirgswassers 
aber  sehr  oft  heimgesuchten  Niederung  erweitert  und 
schliefslich  in  diu  lachende  Ebene  um  den  See  von  l'lava 
übergeht.  Wahrend  die  Türken  das  nahe  Grenzfort  auf- 
suchten.  blieben  wir  im  Dorfo  Murino  (872  tu)  zurück 
und  statteten  am  andern  Morgen  dem  General  einen 
feierlichen  Besuch  ab.  Wir  wurden  aufs  beste  empfan- 
gen, die  türkischen  Gerichte,  die  man  uns  vorsetzte,  mun- 
deten mir  vortrefflich,  und  dem  feurigen  Weine,  den  dienst- 
eifrige Hände  Ulis  zureichten,  sprach  auch  Tahir  Pascha 
wacker  zu.  Seine  Offiziere  dagegen  begnügten  sich  mit 
Wasser,  sei  es  aus  Scheu  vor  ihrem  Vorgesetzten  oder 
ans  Achtung  vor  den  Gesetzen  Mohammeds.  Unter  aller- 
lei Kurzweil  verflofs  der  Tag,  an  die  eigentliche  Arbeit 
aber,  die  Grenzabsteckung,  dachte  niemand:  ein  neuer 
Beweis  für  die  sprichwörtliche  Trägheit  und  Lässigkeit 
der  Orientalen. 

Auf  demselben  Wege,  den  ich  gekommen,  kehrte  ich 
nach  Andrijevica  zurück,  um  die  langst  geplante  Be- 
steigung des  Vasojevicki  Koin  auszuführen.  Ich  wollte 
dieselbe  schon  von  der  Drcka  Hijeka  aus  unternehmen, 
allein  die  Eingeborenen  rieten  mir  dringend  ab,  weil  auf 
den  Alpeuweiden  noch  keine  Hirten  hausten  und  die  Um- 
gebung von  den  Arnauten  unsicher  gemacht  wurde. 
Jetzt,  waren  die  Sennereieu  rings  um  den  Bergkolof*  be- 
wohnt, und  meinem  Vorhaben  stand  kein  Hindernis  mehr 
entgegen.  An  Hochgebirgspracht  kann  sich  der  Kom 
nicht  mit  dem  Durinitor  messen;  dafür  ist  seine  Umgebung 
jedoch  viel  schöner  und  reizvoller  als  die  des  letzteren. 
Überall  entspringen  Quellen  und  Bäche,  Lnub-  und  Nadel- 
wälder zieren  die  Berglehnen,  ein  schwellender  Rasen- 
teppich überzieht  das  Gestein,  und  allerorts  schweift  der 
Blick  in  tiefe,  dicht  bewohnte  Thäler,  in  denen  Getreide 
und  Kemobstbäumc  reiche  Erträge  liefern. 

Da  ich  vergangenes  Jahr  die  südlichen  Abhänge  des 
Kom  kennen  gelernt  hatte,  so  näherte  ich  mich  ihm  dies- 
mal von  der. entgegengesetzten  Seite  und  bestimmte  die 
Hochebene  Stavna  ( I  StMi  m)  zum  Ausgangspunkte  unserer 
Bergfahrt.  Wie  der  Durmitor,  so  ruht  auch  der  Koni 
auf  einem  breiten  Plateau,  dessen  Erhebung  über  den 
Meeresspiegel  eine  so  betrachtliche  ist,  dafs  die  Höhe  des 
aufgesetzten  Gebirges  nicht  mehr  als  700  ui  beträgt. 
Daher  kann  jeder  der  beiden  Huuptgipfel  in  wenigen 
Stunden  bezwungen  werden;  doch  ist  die  Arlteit  keine 
leichte,  und  nur  ein  schwindelfreier  Kletterer  darf  sich 
an  den  schmalen  Graten,  den  engen  Kaminen  und  den  jähen 
Abgründen  versuchen.  Um  die  umfassende  Bundschau 
voll  und  ganz  zu  genießen,  welche  der  Kom  ähnlich  wil- 
der Love'en  darbietet,  machten  wir  uns  um  frühen  Morgen 
auf  und  liefsen  es  uns  nicht  verdrießen,  den  schweren, 
unhandlichen     photograminetriscuen     Apparat  mitzu- 


schleppen. Leider  war  unsere  Mühe  umsonst,  denn  als  wir 
gegen  8  Uhr  auf  dem  Vasojevicki  Kom  (2490  m), anlangten, 
der  in  senkrechten  Wänden  zur  Hochebene  Stavna  ab- 
stürzt ,  während  er  nach  Südost  in  steilen ,  schnee- 
erfüllten  Wiemai  endigt,  verhüllte  ein  feiner,  grauer 
Dunst  die  Albauesiscbeu  Alpen,  die  Fluren  de«  Suudzaks 
Novipazar  und  das  Berggewirr  Montenegros,  und  blof» 
die  nächste  Umgebung  lag  klar  und  deutlich  vor  unseren 
Augen,  Unter  diesen  Umständen  war  auf  der  ungast- 
lichen Bergspitze  unseres  Bleibens  nicht  lange.  Ein 
sehr  beschwerlicher  Abstieg  brachte  unH  in  uuser  Quar- 
tier zurück,  und  am  folgenden  Tagu  wanderten  wir  durch 
das  Drcka-  und  Tarathal  uach  dem  alten  Türkeustadt- 
chen  Kolagin  (1000  m).  — 

Die  einförmigen  Hochebenen  Mittelmontenegros  waren 
unser  nächstes  Ziel.  Hinter  uns  lag  die  anmutige  Schiefer- 
Zoue,  und  bis  zum  Schlüsse  der  Heise  mufsten  wir  eine 
traurige  Karstlandschaft  durchwandern,  in  der  griißerc 
Kessclthälcr  oder  eng  begrenzte  Scbiefcrcinlageruugeii 
nicht  allzu  oft  freundliche  Oasen  darstellten.  Auch  das 
Wetter,  das  ungern  Marsch  bisher  nicht  aufgehalten  hatte, 
schien  sich  plötzlich  gegen  uns  verschworen  zu  habe«. 
Linter  strömendem  liegen  durchstreifte  ich  die  Soinina 
Plauiua  und  das  obere  Moracathal  und  war  froh,  als  ich 
die  Ja vorje  Planina  (163H  m),  die  Wasserscheide  zwischen 
deu  Flufsgebieten  des  Schwarzen  und  Adriatischen  Meere«, 
erreichte.  Mein  altbewährter  Freund,  der  Pope  Michail 
Badonic,  bereitete  mir  einen  warmen  Empfang,  und  fast 
eine  Woche  mufste  ich  in  seiner  Hütte  uuthätig  ausharren, 
da  ein  Tag  uud  Nacht  anhaltender  Landregen  jedeu  Aus- 
flug unmöglich  machte.  Wer  gezwungen  war,  in  den 
Alpen  nur  einen  Tag  unfreiwilligen  Schutz  in  einer  Unter- 
kunftshütte zu  suchen,  wird  sich  meine  ungemütliche 
Lage  und  die  unerträgliche  Langeweile  vorstellen  könneu. 
Wie  froh  war  ich.  als  sich  der  Himmel  endlich  aufheiterte 
uud  ich  meine  Wanderung  wieder  aufnehmen  konnte. 
Vier  Tage  waren  der  topographischen  Festlegung  der 
Lukavica  uud  Lola  gewidmet,  eines  Landstriches,  der 
trotz  der  Aufnahmen  der  russischen  Offiziere  in  karto- 
graphischer Beziehung  ein  reines  Phantasiegehilde  war 
und  auch  jetzt  noch  nicht  genau  bekannt  ist.  Dann 
ging  es  hinalt  ins  freundliche  Tusinathal  (1030  tu)  und 
auf  die  weiten,  von  caiiutiartigcn  Flufsriiiiien  durch- 
furchten Plateaus ,  auf  denen  das  gewaltige  Durinitor- 
massiv  ruht.  Umfangreiche  Beste  stattlicher  Waldungen 
und  die  im  Volksmunde  fortlebenden  t  berlieferungen  be- 
weisen mit  Sicherheit,  dafs  diese  Hochebenen  früher  mäch- 
tige Urwälder  trugen.  Allein  die  sinnlose  Ausholzung 
durch  die  Eingeborenen  und  verheerende  Brände  ver- 
nichteten die  kostbaren  Bestände,  Stürme  und  Regengüsse 
trugen  das  lockere  Erdreich  fort  und  verwandelten  die 
blühenden  Fluren  in  eine  Steinwüste,  in  der  man  stunden- 

;  lang  umherstreifen  kann,  ohne  einem  Baurae  oder  einem 
Strauche  ZU  begegnen.  Die  grünen  Ufer  der  Dukovica 
und  das  dicht  Im- wohnte  Becken  von  Kotuaruica  (1030  tu), 
dessen  (irund  Vor  Zeiten  ein  See  erfüllte  ,  bringen  eine 
wohlthueiide  Abwechslung  in  die  Einsamkeit ;  um  so 
trostloser  aber  sind  im  Gegensatze  zu  ihnen  die  Ebenen 
in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Durmitor.  Nach 
mancherlei  Kreuz-  und  Querzügen,  die  mich  bis  an  die 
bosnische  Grenze,  nach  l'rkvic«(  l  12">m)  brachten,  drang 
ich  in  das  Labyrinth  jenes  Gebirges,  des  höchsten  der 

i  südslavischen  Laude,  ein  und  bestieg  die  Prutas  (2 BIO  in). 

!  einen  seiner  wildesten  Gipfel '). 

Norduionteiiegro  ist  reich  an  typischen  Canons,  die 
woge«  ihrer  schroffen  Wände  nur  an  wenigen  Stellen  zu- 

')  Vt-rcli  ielti'  K.  Ha-sert,  Die  nexteicuui;  der  Prntiiä  im 
Durmin.i.    Aus  allen  Weltteilen  1  b»4- 
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gänglick  sind  und  ein  aufserordentliches  Verkehrshinder-  '  nicht  oüue  Schwierigkeiten  dou  kaltem,  reifsenden  Gebirgs- 
ni«  bedeuten.  Meint  sind  Hie  so  schmal,  dafs  sie  blofs  ström  und  wanderten  das  anmutende  Pluiiujethal  auf- 
dein  Flu*»«  und  zuweilen  noch  einem  vom  Hochwasser     wärt».    Da  in  ihm  die  Werfener  Schiefer  nochmals  die 

Oberband  gewinnen,  so  ist  der  Flufs  auch  im  Hochsommer 
ziemlich  wasserreich  und  treibt  die  kunstvoll  angelegten 
Mühlen  des  eben  genannten  (irafeu  Lazar-Sozica.  Die 
Die  Umwohner  gebrauchen  daher  ein  ebenso  einfaches     malerischen  Kamine  und  die  mit  Firnfleoken  gezierten 
als  praktisches  Mittel,  um  sich  von  l  Ter  wand  zu  Ufer  wand     Spitzen  der  herzegovinischen  Alpen  schauen  ernst  auf 


oft  überschwemmten  Wege  Raum  gewähren,  und  zugleich 
besitzen  sie  eine  so  beträchtliche  Tiefe,  dafs  der  mühe- 
vulle  Auf-  und  Abstieg  mehrere  Stunden  beansprucht. 


ATDIIIATTSCHE, 
MEER 


^j^y^  Erklar\mg. 

f   C.itnti  x  -Vanttntgre. 

DÄCulart   JUinruu/t. 


GEBIRGE 

a  grryyififrl. 
O  Jtndt. 
O  V«rf. 
m  Seunerei. 


zu  verständigen,  indem  sie  mit  lauter,  gedehnter  Stimme  die  enge,  waldige  Schlucht  herab,  deren  Ol>orlauf  von 
einander  zurufen  und  so  einen  lebendigen  Telegraphen  tlachwclligcn  (irasebenen  begrenzt  wird.  Leider  stellte 
darstellen.  Von  Jugend  an  iu  dieser  Art  der  Unterhaltung  sich  der  trostlose  Karst  nur  zu  bald  wieder  ein,  der 
geübt,  haben  sie  sich  eine  solche  Fertigkeit  angeeignet,  i  tinstere  Urwald  schien  an  Umfang  und  Dichte  zu  go- 
dafs  ihr  langgezogener  Schrei  kilometerweit  hörbar  ist,  wiiiuen  ,  aber  er  vermochte  nicht,  den  wild  verkarstetet! 
und  als  während  meiner  Anwesenheit  der  Vi ijwode  Uazar  Kotten  zu  verbergen.  Die  kahlen  Kergzüge.  einer  ub- 
Sozica  einen  Gerichtstag  in  Kulici  abhalten  wollte,  wurde  stofsender  als  der  andere,  und  die  Hachen  Mulden  bil- 
»eine  Absicht  und  «eine  Ankunft  durch  gegenseitigen  |  deten  ein  wirres  Durcheinander,  und  eiu  wolkenbrucli- 
Zuruf  in  überraschend  kurzer  Zeit  lieknnnt  gegeben.  |  artiger  Platzregen ,  der  uns  mitten  im  Dickicht  Ober- 
in dem  trockcneuKarstthaleStaniu  Di>  entlang  gehend.  rasebte,  ward  binnen  wenigen  Stunden  von  den  porösen 
erreichten  wir  den  800  m  tiefen  Piva-Canon.  durch  wateten     Kalken  aufgesaugt. 
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Am  8.  August  standen  wir  vor  den  viel  umkämpften 
Dugapässen,  die  einer  roh  ausgearbeiteten  Thalfurche 
entsprechen  und  von  zwei  Saumwegen,  dein  eigentlichen 
Dugaweg  oder  Duzki  Put  und  dem  Stozki  Put,  durch- 
zogen werden.  Der  erstcro  hat  seinen  Hochwald  voll- 
ständig verloren,  denn  die  Türken  legten  die  Bäume 
nieder,  um  vor  Überfallen  »icher  zu  sein,  und  die  Hirten 
vollendeten  im  Verein  mit  ihren  Ziegenherden  das  Zer- 
störungewerk. Der  Stozki  Put  dagegen  durchschneidet 
den  üppigsten  Wald  und  die  saftigsten  Wiesen ,  ein  Be- 
weis, wie  sehr  durch  vernünftige  Schonung  das  Wachs- 
tum des  Karstwaldes  gefördert  werden  kann. 

Jetzt  lagen  die  Banjani,  einer  der  unfruchtbarsten 
Bezirke  des  Fürstentums ,  vor  uns ,  doch  erschienen  sie 
mir  nicht  mehr  so  abschreckend  wie  im  vorigen  Jahre, 
da  der  gröfate  Teil  der  bereits  durchwanderten  Gegenden 
denselben  Eiudruok  der  Öde  und  Armut  macht*.  Die 
Ranjant  bilden  ein  sanft  gewelltes  Hügel-  und  Dolinen- 
land  mit  nicht  allzu  hohen  Kettengebirgen,  z.  B.  der  son- 
derbar gestalteten,  leicht  ersteigbaren  Straiiste  (1 214  m) 
und  sind  so  wasserarm,  dafs  die  (,'isterneii  oft  vursiegen 
und  das  notwendige  Trinkwasser  auf  stundenlangen  Um- 
wegen herbeigeschafft  werden  mufs.  Die  in  dürftigen 
Verhältnissen  lebenden  Eingeborenen  sind  wegen  des 
mangelnden  Ackerlandes  auf  die  Viehzucht  angewiesen 
und  wohnen  in  weit  zerstreuten  Dörfern,  deren  Häuser 
eher  einem  Stalle  oder  einer  Scheune  gleichen ;  nur  die 
kleinen  Orte  Velimje  (878m)  und  Vilusi  (950 m)  zeigen 
mit  ihren  dicht  nebeneinander  errichteten ,  menschen- 
würdigen Gebäuden  die  ersten  Anfange  geschlossener 
Siedelungen.  Der  abgehartete  Cmogorce  ist  zufrieden, 
wenn  er  vor  Nacht  und  Kälte  ein  halbwegs  geschütztes 
Obdach  findet,  zur  Nahrung  genügen  ihm  Maisbrot,  Kar- 
toffeln, süfso  und  saure  Milch,  und  sehr  selten  kommt 
gekochtes  oder  gebratenes  Hammelfleisch  auf  den  Tisch. 
Charakteristisch  für  die  Bedürfnislosigkeit  des  Volkes  ist 
die  Antwort  unseres  Führers,  als  ich  beim  Durchwandern 
der  ertraglosen  Kelswüste  zwischen  Trepca  und  Niksil 
meinem  Erstaunen  Ausdruck  verlieh,  wie  in  einer  solchen 
Einöde  Menschen  leben  könnten.  „Warum  nicht  ?"  sagte 
er  naiv.  „Die  Leute  halten  sich  Ziegen  und  Hühner,  die 
ihnen  Milch,  Käse  und  Eier  liefern  und  gegen  die  sie 
Kaffee  und  Mehl  eintauschen.  Um  ihre  Hütten  bauen 
sie  sich  Kartoffeln,  einige  Bienenstöcke  gelten  ihnen  Honig, 
und  so  haben  sie  alles,  was  zu  ihrem  Unterhalte  not- 
wendig ist."  l>aher  wünschte  ich  voller  Sehnsucht  den 
Augenblick  herbei,  der  mich  in  Niksic  sah,  denn  vom 
Durmitor  bis  hierher  brauchte  ich  neun  anstrengende 
Tagomilrscho  und  kam  nur  zweimal  in  ein  Bett.  Die 
übrigen  Nachte  brachte  ich  im  Freien,  auf  einer  Stcin- 
bank,  auf  dem  FuTsboden,  in  einer  Scheune  oder  in  einer 
leeren  Bettstelle  zu  und  faud  wegen  der  zahllosen  In- 
sekten oft  keine  Minute  Ruhe. 

Alle  Plagen  und  Beschwerden  waren  verdrossen ,  als 
ich  am  14.  August  in  der  ehemaligen  Grenzfestung 
Niksic  OitjOm)  einzog,  die  sieh  im  letzten  Kriege  den 
Montenegrinern  nach  mchnnonatlicher  llelagerung  er- 
geben mufste  und  aus  der  Verwahrlosung  und  den  Ruinen  ' 
zu  einer  srhnincken  Stadt,  der  zweitfrröfsten  des  Füratcn- 
t ums,  emporgeblüht  ist.  Zu  sehuell  verflossen  die  drei 
Tage  meines  Aufenthaltes,  doch  tröstete  ich  mich  mit  ' 
dem  Gedanken,  dafs  ich  nur  noch  kurze  Zeit  in  den  un- 
wirtlichen Bergen  verweilen  und  eine  Woche  später  wieder 
in  ("etinjc  eintreffen  würde. 

Auf  der  breiten  Fahrst rafse,  deren  letztes  Stück  vor 
kurzem  fertig  gestellt  wurde,  hatten  wir  die  ausgedehnte 
Ebene  und  ihr  wild  verkarstetes  Randgehirpe  bald  durch- 
messen, und  eine  durchaus  andere  Landschaft  öffnete, 
sich  vor  uns.    Ein  silberglänzender  Strom,  diu  im  Nik- 


sicko  Pojje  entspringende  und  jene  Bergkette  unterirdisch 
durchfliefsende  Zeta,  schleicht  in  vielen  Windungen  durch 
ein  fleifsig  bebautes  Thal,  das  zusammen  mit  der  lachen- 
den Omnica-Kbene  das  Herz  und  den  Garten  Montenegros 
darstellt  und  wegen  seiner  unerschöpflichen  Fruchtbar- 
keit zu  den  dichtest  bewohnten  handesteilen  gehört.  Die 
Gewächse  des  warmen  Südens  stellen  sich  ein.  Getreide, 
Wein,  Feigen  und  Tabak  werfen  reiche  Erträge  ab,  und 
an  der  drückenden  Hitze,  die  im  Schatten  bis  zu  37 "  ('. 
stieg,  .konnten  wir  merken,  dafs  wir  in  die  Mittclineer- 
zone  mit  ihren  heifsen,  trockenen  So  in  mein  eingetreten 
waren. 

In  dem  jugendlichen  Stadtchen  Danilovgrad  (46  m) 
erwartete  uns  Markos  Bruder,  um  Pferd  und  Gepäck 
nach  Cotinjo  zu  bringen ;  denn  die  Gegenden  der  Ka- 
tunska  Nahija,  die  ich  besuchen  wollte,  waren  für  Saum- 
tiere schwer  oder  nicht  zugänglich.  Beim  Morgengrauen 
des  20.  August  klommen  wir  an  den  dilunbaukigen  Kalk- 
wänden des  langgestreckten  Garac  empor,  der  sehr  steil 
znr  Zeta  abfällt  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  in 
ein  wüstenhafte«  Karstplateau  übergeht.  Vom  Hochwalde 
verschwand  jede  Spur,  lichtes  Gebüsch  oder  magere  Hut- 
weiden  zierten  das  verwitterte  Gesteiii,  und  so  grofs  war 
die  Wärmeausstrahlung  des  nackten  Kalkes,  dafs  wir 
wie  in  einem  Backofen  zu  geben  meinten.  Noch  seltener 
als  in  den  Banjani  ist  hier  eine  Quelle,  und  bis  Cetinje 
waren  wir  ausschliefslich  auf  mattes,  schlechtes  l'isternen- 
wasser  angewiesen.  Da  die  Fastenzeit  noch  nicht  be- 
endet war,  und  das  gewöhnliche  Volk  während  ihrer 
Dauer  sämtliche  von  Tieren  herrührende  Nahrungsmittel 
meidet,  so  erhielten  wir  meist  blofs  Maisbrot,  Kartoffeln 
und  Zwiebeln  zum  Essen ;  Milch ,  Kftse  und  Eier .  ge- 
schweige denn  Fleisch,  konnten  wir  nirgends  auftreiben. 
Dazu  gönnten  uns  die  sechsfüfsigeu  Plagegeister  keine 
Nacht  Ruhe,  und  zu  allem  Ungemach  gesellte  sich  das 
Mifstrauen  der  Bevölkerung.  Der  Deutsche  ist  bei  den 
Südslaven  aus  politischen  Gründen  nicht  gut  angeschrie- 
ben ,  und  Osterreich  ist  den  Montenegrinern  geradezu 
vorhafst.  weil  es  ihren  Interessen  und  Absichten  viel  mehr 
Hindernisse  bereitet,  als  die  Türkei.  Unglücklicherweise 
war  kurz  vor  meiner  Ankunft  in  jenen  Gegenden  ein 
österreichischer  Offizier  geseheu  und  als  Spion  verdäch- 
tigt worden,  und  überall,  wo  ich  übernachtete,  wurde 
ich  einem  peinlichen  Verhör  nach  Nationalität  uud  Stand, 
nach  Zweck  und  Ziel ,  meiner  Reise  unterworfen.  Am 
schlimmsten  war  es  in  Cevo  (760  m),  dem  Geburtsorte 
der  Fürstin,  wo  ich  schon  das  Jahr  vorher  eine  nicht 
gerade  freundliche  Aufnahme  gefunden  hatte;  in  Stazir 
(857  m)  und  Resna  (833  m)  verlangte  man  ebenfalls  ge- 
naue Aufklärung,  und  im  Guburtsort«  meines  Dieners, 
in  Ublice  (847  m),  wurde  ich  trotz  Markos  überzeugender 
Verteidigungsrede  noch  immer  mit  vielsagenden  Seiton- 
blicken betrachtet.  Um  daher  jeden  Schein  zu  meiden, 
fragte  ich  die  argwöhnischen  Grenzbewohner  nur  nach 
dem  wichtigsten  und  nahm,  wie  seinerzeit  auf  türkischem 
Gebiet,  die  Ablesung  der  Instrumente  und  die  Eintragung 
meiner  Beobachtungen  so  unauffällig  wie  möglich  vor. 

Die  Pfade  —  wenn  man  diesen  Begriff  für  die  im 
Laufe  der  Zeit  braun  gefärbten  Fufsspuren  gebrauchen 
will,  die  sich  hier  und  da  von  dem  hellgrauen  Kalke  ab- 
hoben —  waren  so  schwer  erkennbar,  daTs  wir  uns  von 
Stn'zir  bis  Dobragora  (8»T>in)  eines  ortskundigen  Führers 
bedienen  mufsten.  Der  halsbrecherische  Steig  führte 
ohne  l'nterlafs  dolinenauf.  dolinenah.  bald  über  scharfe 
(träte,  bald  zwischen  kantig  ausgearbeiteten  Gesteins* 
fureheii,  und  unser  Begleiter  schritt  trotz  seiner  82  Jahre 
so  rüstig  aus,  dafs  ich  Muhe  hatte,  ihm  nachzukommen 
und  dankbar  den  vortrefflichen  Saumweg  begrüfste,  der 
das  nicht  unwichtige  Becken  von  Grabovo  mit  der  Landes- 


Digitized  by  Google 


Das  Kamilicneigentum  in  Annam. 


343 


Hauptstadt  verbindet.  Mit  einer  flüchtigen,  aber  trotz- 
dem ergebnisreichen  Durehwanderurig  des  steinigen  Bi- 
jelica,  des  Heimatlandes  meines  Marko,  schloß  inh  meine 
wissenschaftlichen  Arbeiten  ab,  die  Unbilden  der  letzten 
schlaflosen  Nacht,  die  ich  im  montenegrinischen  Kumte 
verlebte,  konnten  meine  Freude  iilter  den  glücklichen 
Ausgang  der  Reine  nicht  mehr  beeinträchtigen,  und 
um  24.  August  zogen  wir  wohlbehalten  in  Cetinje 
wieder  eh). 

Zwei  Tage  waren  der  Ruhe  und  Erholung  Rewidtuet, 
deren  ich  dringend  bedurfte:  daun  brachte  mich  ein  un- 
unterbrochener Nachtummh  in  der  Frühe  des  27.  August 
nach  Cattaro.  Schwer  fiel  mir  die  Trennung  von  meinem 
erprobten  Marko,  von  den  Schwarzen  Bergen  und  ihren 
Itewohnern ;  und  als  der  Eildumpfer  Hchon  längst  die 
malerischen  Bocche  verlassen  hatte,  sandte,  mir  der  könig- 
liche l^vcen  einen  letzten  stummen  Gruß  herüber. 


Das  Familieneigeiitum  In  Annam. 

I)er  mongolische  Osten  Asiens  hat  der  Familie  seit 
alters  in  Staat  und  Gemeinde  eine  außerordentlich  be- 
vorzugte Stellung  eingeräumt.  Diese  kennzeichnet  sich 
zunächst  durch  die  hohe,  fast  unumschränkte  patria  po- 
testas,  wie  nicht  minder  durch  die  Institution  der  un- 
veränderlichen und  unverletzlichen  Erbgüter,  die  jeder 
Familie  zuständig  sind.  Von  China,  wo  diese  Ordnung 
am  schärfsten  ausgebildet  ist,  hat  sie  das  benachbarte 
Annam  übernommen,  da  letzteres  viele  Jahrhundertc  in 
geistiger  und  politischer  Abhängigkeit  zum  Reiche  der 
Mitte  stand.  Doch  haben  die  Annamitcn.  ihrer  sanfteren 
fioaiütsart  entsprechend,  manche  Härten  der  chinesischen 
Gesetze  um  ein  gut  Teil  gemildert. 

Immerhin  behauptet  auch  hier  das  Familieneigentum 
seinen  rituell  geweihten  Charakter,  worüber  uns  ein  Auf- 
satz des  französischen  Prokurators  Denjoy  im  Bulletin 
der  Pariser  anthropologischen  Gesellschaft  (1893,  S.  8<>4) 
näher  aufklärt.  Bei  Lebzeiten  der  Eltern  ist  den  Kindern 
jede  Besitzteilung  verboten ;  eine  solcho  darf  erst  nach 
Ablauf  der  dreijährigen  Trauer  stattfinden.  Stirbt  der 
Vater,  so  tritt  diejenige  seiner  Witwen,  die  den  Rang 
der  ersten  Frau  besafs,  die  Verwaltung  und  den  lebens- 
länglichen Nießbrauch  der  gesamten  Hinterlassenschaft 
an.  Nur  Unwürdigkeit  schliefst  von  diesem  Recht«  aus: 
doch  kann  die  Witwe  freiwillig  —  aus  Liebe  zu  ihren 
Kindern  —  ihren  Anspruch  aufgeben  und  eine  Teilung 
herbeiführen.  Erbberechtigt  sind  in  erster  Linie  alle 
ehelichen  Söhne,  mögen  sie  auch  von  Frauen  zweiten 
llauges  geboren  sein.  Entgegen  dem  chinesischen  Ge- 
setze .  das  die  Erbfolge  der  Töchter  nur  zulüBst ,  wenn 
der  Mannesstamm  der  Familie  erlischt  ,  sind  in  Annam 
die  Schwestern  bezüglich  ihrer  Erbansprüche  den  Brüdern 
völlig  ebenbürtig. 

Hei  jeder  Teilung  tnufs  jedoch  vorab  ein  Huong- 
Uoa  gestiftet  werden;  das  ist  ein  von  der  Familie  be- 
stimmtes Feld,  dessen  Erträgnis  dazu  dient,  die  Grab- 
stätten und  Denkmäler  der  Vorfahren  zu  unterhalten 
und  ferner  die  Ausgaben  zur  Feier  der  Todestage  und 
sonstiger  Kultusbruucbc  zu  bestreiten.  Als  Nutznießer 
und  Verwalter  des  Huong-Hon  —  das  Wort  bedeutet 
in  der  Mandurinensprache  „brennende  Räucherkerze"  — 
erscheint  jedesmal  der  älteste  legitime  Sohn,  oder,  falls 
dieser  schon  tot  ist,  sein  erster  männlicher  Sprößling 
ehelicher  Geburt.  Nur  wenn  ein  solcher  fehlt,  treten 
die  jüngeren  Brüder  —  und,  mangels  solcher,  endlich 
die  Verwandten  der  nächsten  Seitenlinie  den  Iluong-IIoa 
an.  Aber  niemals  darf  derselbe  der  weiblichen  Nach- 
kommenschaft zufallen,  wie  er  des  weiteren  auch  nie- 
mals veräußert  werden  darf.    Seine  Größe  wird  meist 


einem  Sohnesteile  gleich  gerechnet ;  doch  setzt  ein  Edikt 
des  Kaisers  Minh-Mang  das  Maximum  auf  15  Hektare 
fest  und  verlangt,  daß  jeder  derartige  Acker  mit  einem 
Steine,  der  die  Charaktere  Huong-IIoa  trägt,  gekenn- 
zeichnet werde. 

Wenn  Kinder  ohne  Nachkommen  sterben,  so  errichtet 
ihnen  die  Familie  einen  Tuyet-Tu,  d.  h.  in  der  Mnn- 
darinensprnche  „endgiltige  Verehrung",  und  überträgt 
dessen  Nießbrauch  und  Verwaltung  einem  Bruder  oder 
einem  Neffen  d«9  Toten.  Weibliche  Hände  sind  wieder- 
um ausgeschlossen ;  denn  der  Tuyet-Tu  erfreut  sich  der- 
selben Rechte,  wie  der  Huong-Hoa,  ist  also  nicht 
verkäuflich  und  bedarf  unbedingt  einer  urkundlichen 
Bestätigung,  die  von  den  Familiengliedern  und  den  drei 
vornehmsten  Notabein  des  Ortes  unterzeichnet  sein  muß, 
das  beigedrückte  Amtssiegel  nicht  zu  vergessen. 

Etwaige  Adoptivkinder  werden  hinsichtlich  der  Erb- 
sehaft durchaus  wie  die  eigenen  Kinder  gehalten.  Un- 
eheliche Sprößlinge  haben  das  Hecht,  sofern  sie  vom 
Vater  anerkannt  sind ,  aus  dem  Nachlaß  ihre  Aliuien- 
tierung  zu  verlangen ,  selbst  während  der  gesetzlichen 
Nutznießung  seitens  der  ersten  Witwe.  Trotz  dieser 
Beschränkungen  bleibt  dem  annainitischcn  Familienvater 
die  freie  Testamentsverfügung  unbenommen;  er  kann 
sogar  seine  legitimen  Kinder  enterben  und  zu  Gunsten 
anderer  Personen  testieren.  Nur  der  Huong-Hoa  darf 
dem  ältesten  Sohlte  nie  entzogen  werden ,  es  sei  denn, 
daß  dieser  sich  völlig  unwürdig  erwiesen  habe.  Ebenso 
muß  den  Geschwistern  eines  kinderlos  verstorbenen 
Bruders  dessen  Anteil  erhalten  werden. 

Ein  Testament  ist  in  Annam  ein  öffentlicher  Akt, 
dem  die  gesamte  Fauiilio,  sowie  die  zur  Beglaubigung 
erforderlichen  Ortsnotabein  beiwohnen  müssen.  Die 
Schroibkundigcn  setzen  unter  ihre  Namen  die  Charaktere 
„eigenhändig  gezeichnet".  Die  übrigen  strecken  ihre 
Hände  aus,  und  zwar  die  Frauen  die  rechte,  die  Männer 
die  linke.  Dann  wird  der  Zeigefinger  auf  die  Urkunde 
gelegt  und  ein  „Diem-Chi",  das  heißt  „punktierte  Finger- 
glieder" ,  aufgenommen ,  indem  man  mit  Tinte  den  be- 
treffenden Zeigefinger  abzeichnet  und  den  Nagel,  sowie 
diu  oberen  Glieder  durch  beigezogene  Linien  besonders 
kenntlich  macht.  Diese  Mufse  werden  darauf  mit  der 
Beischrift  „Dieui-Chi"  als  Beglaubigung  unter  dio  Namen 
der  Schreibuukuudigen  gesetzt. 

Es  kommt  nicht  Belten  vor,  daß  wohlhabende  Ge- 
meindemitglieder oder  reiche  Familien  ihr  Erbe  der  Ort- 
schaft vermachen.  Solche  Zuwendungen  heißen  Cong- 
Dien  oder  Cong-Tho,  um  anzudeuten,  daß  es  sich  im 
ersteren  Falle  um  ein  Reisfeld,  im  letzteren  um  ein  Feld 
mit  beliebigen  anderen  Kulturen  handelt.  Beide  sind 
nebst  den  zugehörigen  Baulichkeiten  niemals  veränder- 
bar, jn  sie  dürfen  nicht  einmal  mit  Hypotheken  belastet 
oder  aß  Unterpfand  vergeben  werden.  Um  jeder  Schä- 
digung des  Gemeindebesitzes  zu  steuern ,  ließ  Kaiser 
Minh-Mang  für  die  Coug-Dien  das  Bö -Dien  oder  „das 
Buch  der  Reisfelder"  anfertigen,  das  wieder  einen  Teil 
des  Dia-Bö,  d.  h.  des  allgemeinen  Landbuches  ausmacht. 
Ein  ähnliches  Verzeichnis  besteht  für  die  in  den  Huong- 
IIoa  und  Tuyet-Tu  dauernd  festgelegten  (irundstückc. 

Außerdem  existieren  in  Annam  noch  weitere  amt- 
liche Register,  teils  um  das  Mobiliar,  teils  um  die  Büffel 
und  teils  um  die  Menschen  selber  nach  ihrer  Zahl,  ihren 
Rechten  und  Pflichten,  Abgaben  und  Einkommen  mit 
peinlicher  Genauigkeit  zu  verzeichnen.  Der  Zweck 
dieser  Listen  oder  „Bo"'  ist  natürlich  kein  anderer,  als 
den  einzelnen,  die  Familie  oder  die  Gemeinde  im  un- 
verkürzten Besitze  des  Eigentums  zu  erhalten. 

H.  Seidel. 


Digitized  by  Google 


344  Wanderungen  der  Ostgrönländer  n 


Wandvriinirt'n  ih  r  Ost<rrönlän«li'r  nach 
Westk'röiilund. 

Von  Ihr  It.  Hansen.  Oldesloe. 

Als  Nachtrug  au  dem  Artikel  Ober  diese«  Thema,  ! 
S.  145  des  65.  Hände*  dieser  Zeitschrift,  gebe  ich  noch 
einige  Mitteilungen    Alter  die  Wanderungen  itu  Jahre 

1893  nach  einem  Berichte  des  Eskimokatecheten  Han- 
sorak  (oder  Johannes  Hansen)  an  den  Kolonieverwalter 
l.ytzcn,    veröffentlicht    in   der    „Gcogrnfisk  Tidskrift" 

1894  von  Carl  Ryberg. 

Der  Wunsch,  die  OstgTÖnlünder  an  der  Ostküstc  fest- 
zuhalten,  rief  den  Vorschlag  hervor,  einen  grönländischen 
Katecheten   an  der  Ostküste  nahe  beim  Kap  Farvel 
festen  Aufenthalt  nehmen  zu  lassen,  und  dort  zugleich 
eine   beschrankte   Handelsstation    einzurichten.  Man 
hatte    zu   diesem   Zwecke    die   Ansiedlting  Kemertok, 
etwas   nordöstlich   vom  Kau  Farvel ,  ausgewühlt.  Im 
Sommer  1893  ging  ein  Fuhrzeug  von  Nanortalik  (west- 
lich von  Fredcriksdal)  mit  Mannschaften  und  Baumaterial  , 
dahin  ab.  konnte  aber  wegen  der  ungünstigen  Eis- 
verhaltnisse Kernertok  nicht  erreichen;  man  beschlofs 
daher,  die  Handelsstclle  westlich  vom  Kap  Farvel,  zehn  j 
Meilen  südlich  von  Pamingdluk,  bei  Itivdlek,  anzulegen.  I 
Das  Gerücht,  dafs   man  hier  guten   Bauplatz,  guten  I 
Hafen  und  Trinkwasser  gefunden  hu!>u  und  ein  Aushau 
(Udsted)  angelegt  werden  solle,  veranlafste  sofort,  dafs 
mehrere  Familien  von  dem  übervölkerten  herrithutiHcheu 
Missionsplatze  Frcderiksdal  in  die  Umgegend  von  Itivd- 
lek wanderten. 

In  Itivdlek  erschienen  im  Laufe  des  Jahres  wieder 
mehrere  Böte  der  Ostprünländer.  Ks  uing  hier  zunächst 
bemerkt  werden ,  dafs  dor  wiederholt  angeregte  Plan, 
eine  Missionsstation  und  einen  Handelsplatz  weiter 
nördlich  in  Ostgrönlnnd  zu  errichten,  voraussichtlich 
noch  im  Laufe  dieses  Jahres  zur  Ausführung  kommt. 
Von  der  dänischen  Regierung  ist  nilmlich  lieim  Landtage 
lieantragt,  die  Kosten  zur  Krrichtung  einer  Mission  in 
Angmagsalik  und  eines  Handelsplatzes  in  Tusiussak  im 
Angmogsalikdistriktc  (etwa  unter  (i5ll35'  nördl.  Hr.),  wo 
die  llolmsche  Kxpedition  den  Winter  von  1881  ,s5  zu- 
brachte, zu  bewilligen.  Die  Kommission  des  Landtages 
hat  den  Antrag  bereits  angenommen  ,  so  dafs  die  Aus- 
führung des  Planes  bestimmt  zu  erwarten  ist.  Das 
erste  Boot  traf  in  Itivdlek  am  12-  Juli  1*93  ein,  vierzehn 
Leute  unter  Führung  des  Napardluk,  die  im  l.indcnows- 


ch  Westgrönland.  —  Hücheriichau. 


fjord  unter  etwa  150'//  nördll.  Br.  überwintert  hatten, 
sie  teilten  mit,  dafs  der  Winter  gut  gewesen  wäre,  das 
Frühjahr  alier  kalt  und  stürmisch  mit  schlechtem  Wetter. 
Kin  zweites  Boot  hatte  sie  begleitet,  war  aber  bei  Aluk 
vom  Treibeise  zerdrückt  worden;  die  Besatzung  hatte 
sich  gerettet.  Als  die  Heiden  hörten,  dafs  bereits  im 
nächsten  Jahre  die  Errichtung  eines  Handelsplatzes  und 
einer  Missiousstation  in  Angmagsalik  zu  erwarten  sei 
waren  sie  nach  HaiiHcrnks  Bericht  hocherfreut  und  er- 
klärten ,  sie  würden  nach  Angmagsalik  zurückkehren 
und  ihren  Landsleuten  die  Nachricht  bringen.  Napardluk 
setzte  »eine  Reise  westwärts  bis  Psuiisgdluk  fort,  um 
datin  die  Rückreise  nach  Ostgrönland  anzutreten. 

Eine  zweite  Abteilung  Ostgrönländer  kam  am 
25.  Juli  nach  Itivdlek:  drei  Frauenböte,  eins  unter  Ang- 
tnagainak  von  Umivik  («4«  30'  nördl.  Br.)  mit  28  Per- 
sonen und  zwei  von  Igdlosuainsuk  ((53°  40'  nördl.  Br.) 
mit  20  und  1(5  Personen.  Auch  sie  hatten  einen  guten 
Winter  gehabt,  während  des  Frühjahres  aber  schlechtes 
Wetter,  ohne  indes  Not  zu  leiden.  Im  Juni  waren  die 
grofsen  Eismassen  ganz  aufser  Sicht  gewesen ;  erst  bei 
Iluilek  (60*50'  nördl.  Hr.)  stiefsen  sie  wieder  auf  Treib- 
eis und  mufsten  bei  Aluk  sieh  mühsam  hindurcharbeiten. 
Auch  diese  Wanderer  waren  erfreut,  in  Itivdlek  einen 
Missionar  und  Händler  zu  treffen;  zwei  wollten  nach 
Angmagsalik  zurückgehen,  Ujaitnik,  der  Führer  des 
zweiten  Bootes  mit  20  Personen,  zunächst  in  Igdlosuars- 
suk überwintern,  später  aber  sich  in  Itivdlek  ansiedeln 
und  zum  Christentume  übertreten. 

Da  voraussichtlich  im  Laufe  des  Sommers  1894  die 
Missionsstation  in  Angmagsalik  unter  dem  Missionar 
Rüttel  und  dem  Händler  Johan  Petersen  errichtet  wird, 
so  läfst  sich  hoffen,  dafs  die  Ostgrönländer  in  Zukunft 
sich  lieber  dort  sammeln,  als  im  übervölkerten  Südwest- 
grönland. 

Was  die  Zahl  der  aus  Ostgröuland  zu  dauerndem 
Aufenthalte  nach  Südwestgrönland  —  und  zwar  fast 
allein  nach  der  herrnhntischen  Gemeinde  in  Frederika- 
dal  —  gewanderten  Eingeborenen  betrifft,  so  beträgt 
sie  für  die  Zeit  von  1H61  bis  1890  zusammen  159  Köpfe; 
über  die  Hälfte  aller  Einwanderer  fallt  auf  die  beiden  Jahre 
188»  und  1890:  51  und  34  Personell;  in  früheren  Jahren 
beschränkte  sich  der  Verkehr  Ostgrönlands  mit  Westgrön- 
land auf  die  südlicheren  Orte  der  Ostküste;  die  besser 
bevölkerten  Teile  Oslgrönlands  begannen  ja  erst  im  neun- 
ten Jahrzehnte  sieh  au  den  Wanderungen  zu  beteiligen. 


Büchersf  hau. 


Franz  von  Schwarz,  Alexander  des  Orofsen  Feld-  I 
y.iige  in  Turkcsl.au.  Kommentar  jui  den  Ucschichta- 
werket)  des  Flaviu»  Arrianus  iin.l  Q.  CnrOus  Hufus  auf 
(■rund  vie]jähri«er  Keinen  im  russischen  Turkcstaii  und 
ileu  angrenzenden  Landern.  Mit  i»<i  Tafeln,  sechs 
TerTainanfnahnieu  Unit  einer  rbersichtskartc  il>-v  Fild- 
züge  Alexander*.  München  lst'U,  Or.  K.  Wulff.  Wissensch. 
Verl  .  H'-i  8.    x '.    <i  M 

In  diesem  Vorläufer  einer  grol'seren  Arlwit  iitier  die 
turkcji'aiiisehe  Geographie  und  Kl hiioizniplii-  iMdiandelt  iler 
Verfasser,  ein  bayerischer  Landsmann,  der  im  Dienste  di  r  ru«si- 
»clien  Regierung  niet«nrologi«i die  und  astronomisch  -  topogra- 
phische Arbeiten  im  ru*«i»tdien  Turkestaii  während  einer 
Ueihe  von  Jahren  ausgeführt  hat,  die  Identifizierung  der 
von  Alexander  t>rnilirt<n  <  htlichkeiten  diese»  Gebiete«,  und 
damit  die  Festlegung  der  Marschroute.  AI*  llaupti|Uu]|p  siebt 
v.  Schwarz  den  llericht  Arrians  in  eigener  I  bersetzung  und 
xielit  einschlägig*  Kapitel  au«  Curliu»  bei.  Neuere  hiu.e 
rische  Litteratur  ist  nur  spärlirli  citiert;  uieht  so  ganz  mit 
l'nrviht.  denn  v.  Krhwnrz'  Studie  will  vornehmlich  eine 
topographische  Arbeit  »ein,  und  da  ist  die  Hauptsache  Autopsie. 
Der  Natur  de«  Karde«  gemäf*  haben  sicli  dip  Verkehrswege 


I  und  die  lokalen  Hedingungen  für  Niederlassungen  kaum  ge- 
ändert,  und  somit  ist  die  Ansetzung  der  antiken  Ortslagen 
Itei  den  verhalt  nlsmafsig  genauen  Kiitfenuiugsangaben  zu  den 
Slal innen  des  Alcxandcr/uge»  Iiier  wesentlich  erleichtert. 
Immerhin  wird  bei  manchen  Festlegungen  \on  Örilichkcitni 
auch  andern  Forschern  da»  Wort  einzuräumen  sein.  Hei  der 
nomadischen  Lebensführung  eines  grofsen  T-ile«  der  Ke- 
wohner  und  der  Leichtigkeit,  mit  der  feste  Hutten  wieder 
an  andern  Stellen  errichtet  werden  können,  ist  von  vorn- 
herein mit.  einer  Verschiebung  der  Sicdctpunktc  um  die  eine 
isb-r  andere  Streike  zu  rechnen,  Auffüllen  inul's  in  Tur- 
ke«lan  die  hm  (ist  spärliche  Krhaltnng  antiker  Natuen.  Wah- 
rend z.  K.  in  Kleinasieii,  wo  auch  türkische  Stämme  in  den 
llesilz  des  Landes  eingerückt  sind,  auf  Schrill  und  Tritt  alt<- 
Ortsnamen  uns  auf-tol'si  n,  trifft  sich  da»  in  Turke.tun  nur  in 
ganz  vereinzelt!'!!  Fallen.  War  doch  die  Einwirkung  der  make- 
donischen und  griechischen  /nwanderer  nicht  intensiv  genug' 
Oder  s|iielen  noch  andere  Faktoren,  die  oben  angedeutet  sind, 
mit l»ie  Kehandlung  solcher  Kragen  vermissen  wir  leider  in 
der  sonst  so  verdienstlichen  Schrill.  Vielleicht  aber  hat  der 
Verf.  die  Erörterung  derartiger  Verhältnisse  für  »ein  gröfseres 
Werk  aufgespart.     Es  miVgcn    hier  einige  Identifizierungen 
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de*  Vfrilwen,  namentlich  vou  solcheu  Orten,  die  in  ge- 
wöhnlichen Atlanten  nicht  zu  rinden  sind,  angeführt  nein: 
Alexaiidrei«  im  Lande  der  Parapumituidcn  (richtiger  Parn- 
panisaden)  -  -  Kabul,  Bazaira  =  Kogistau  am  Oberläufe  de» 
Sarawarhan,  Stadt  Sogdiana  =  Buchara,  Zariaspn  (»>mt 
init  Baktra  identisch  ancenumnen)  =  Tschardschui ,  Nau- 
taka  =  Schachrisabs.  Es  ist  au»  der  Fernp  nicht  gut  mög- 
lirli,  die  topographischen  Kumplexionen  zu  kritisieren.  Um 
auf  die  eine  oder  andere  Einzelheit  einzugehen,  sei  bemerkt, 
dafs  Arr.  Exp.  III ,  30,  H  MvfHiKaria  . .  r«  ii  iatt  jtnaiXint 
tiji  iv^utvatv  durchaus  nicht  heilst:  das  ist  eine 

Hauptstadt  des   Laude«  Sogdiane  (8.  41).     Bedenklich  sind 
einige  ethnographische  Aufstellungen.    Bei  der  Spärlichkeit  i 
der  Nachrichten  wird  man  sich  in  irar  machen  Fällen  mit  i 
einem  .est  quacdam  »eselcndi  am"  begnügen  müssen  Ver- 
(chlt  scheint  die  Etymologie  von  (S.  57).    Dafs  die 

Besiedler  der  Branchidenstadt  am  Oxo»  <—  Kilif  nach 
<r.  Schwarz)  seefahrende  Leute  gewesen  sein  müssen,  ist  ein 
allzukühner  Sehlufs.  Denn  die  Priester  im  niilesischen 
Branchidai  waren  schwerlich  Seefahrer  (8.  37).  Der  nrienta- 
li«c)ie  Name  Dhulo,aroHin  (so  richtig)  für  Alexamler  den  Grofsen 
hst  mit  dem  Stamme  von  duo,  also  etwa  dem  persischen 
Zahlwort  Tür  .zwei*,  nicht«  zu  thun  (8.  Ion».  Das  arabische 
,<tbu*  bedeutet  einen  Besitzer.  Alexander  heifst  so,  weil 
stif  vielen,  miuilesteu*  gleich  nach  seinem  Tode  ge- 
prägten Münzen  (8.  I00,  A.  s),  er  »1»  Ammonssohu  mit 
Widderliörnertt  dargestellt  wurde.  Vergl.  Athen.  h'M ,  E.  S. 
Xöldeke,  Beitr.  zur  Gesch.  des  Alexanderrouians  (Dcnkschr. 
.1.  Kaiserl.  Akad.  d  Wissensch,  in  Wien,  phil.  hist.  Ol.  Bd.  38, 
IMK».  Hervorzuheben  ist,  dafs  v.  Schwarz  auch  zu  dem 
Ergebui«  kommt,  das  Ixi  Arrian  angeführte  Stadion  betrage 
l«i,5n».  Möchten  solche  Arbeiten  in  recht  grofser  Zahl  die 
Krforschuug  der  Geschichte  Vordcrasien»  fördern' 

L.  Bürchner. 

Papyrus  Knthfnog  Rainer.  Führer  durch  die  Aus- 
stellung. Mit  20  Tafeln  und  t»u Textbildern.  Wien,  Selbst- 
verlag der  Bammlung.  18'.>4.  XX11I,  S.  gr.  8*. 
Vor  kurzem  int  in  Wien  eine  antiquarische  Sammlung 
■1er  Öffentlichkeit  zugeführt  worden,  die  an  Bedeutung  für 
■iie  Geschichte  und  Völkerkunde  des  Altertums  ihresgleichen 
nirgends  hat.  Es  int  der  berühmte  Papyrusfund  von  el-Fai- 
ji'nn,  der  in»  Winter  1877/78  auf  dem  Trümmerl'eldo der  mittel- 
ägyptischen  Stadt  Arsinoe  von  nach  Düngererde  grabenden  ' 
IVllähs  entdeckt  wurde.  Zunächst  tauchten  Papyrusstücke 
von  jener  Fundstelle  auf  dem  Markte  in  Kairo  auf,  andere 
wurden  sodann  nach  Frankreich  und  Deutschland  verhandelt, 
d*r  altergröfst*  Teil  dieser  unschätzbaren  Fundstücke  kam 
»her  nach  Wien  und  wurde  dort  durch  «inen  Akt  hoch- 
herziger Freigebigkeit  seitens  eines  Mitgliedes  des  Kaiser- 
hauses festgehalten,  durch  andere  Masaenfunde  von  ver- 
schiedenen Gebieten,  wie  die  von  elUschmünein  und  Ichmim, 
vermehrt  und  der  l*rufenen  wissenschaftlichen  Bearbeitung 
zugeführt. 

Ein  Urkundenstoff  von  mehr  als  hunderttausend  Rlüekeu  ■ 
in  zrhn  Sprachen,  aus  einem  Zeiträume,  der  rund  2700  Jahre 
umfafst,  liegt  nun  hier  vor,  dessen  Bedeutung  sowohl  auf  ] 
dem  Gebiete  der  politischen ,  wie  der  Kulturgeschichte  und 
Völkerkunde  zu  suchen  ist.  Für  die  Geschichte  der  Be- 
schreibstoffe hat  liekaiiutlich  die  Sammlung  das  Material  zu  | 
Grundlagen  der  Umwälzung  der  herrschenden  Ansichten  an 
die  Hand  gegeben.  Sowohl  die  Geschichte  der  Papyrus- 
b-reitung wie  die  des  Ursprungs  der  Paplerorzeugung  ist 
gänzlich  auf  neue  Grundlagen  gestellt  worden.  Die  bislang  1 
herrschende  Annahme,  dafs  die  ältesten  Papiere  aus 
ruber  Baumwolle  erzeugt  worden  seien,  und  dafs  die  Er-  I 
findung  des  Badernpapiers  den  Deutschen  oder  Italienern  de* 
13.  Jahrhunderts  zuzuschreiben  sei,  hat  sich  als  unhaltbar 
herausgestellt,  und  es  hat  sich  aus  dem  reichhaltigen  Beweis- 
roalrriale  des  Papyrus  Hainer  gezeigt,  dafs  die  Ertinduug  des 
Hadernpapiers  auf  Anregung  der  chinesischen  Bastpapier- 
bereitung,  von  den  Araliern  auf  Kriegazügeti  in  Transoxauicn  ; 
7M  gemacht  worden  ist.  Diese  »ein  materiell  zu  so 
srofser  kulturgeschichtlicher  Bedeutung  gelangle  Sammlung 
v«n  Schriftstücken  des  Altertums  i«l  jetzt  durch  den  kürz- 
lich herausgegebenen  wissenschaftlichen  .Führer  durch  die 
Ausstellung  des  Papyru»  Erzherzog  Rainer*,  auch  inhaltlich 
für  die  Öffentlichkeit  von  gröfstem  Wert  geworden.  In 
anvergleichlicher  Weise  ist  der  überreiche  kulturgeschicht- 
liche Gehalt  dieser  Urkunden  hier  durch  fibersichtliche  Dar- 
stellungen und  Eiuzelbeschreibungen  aufgeschlossen,  welche 
die  Mitglieder  des  gelehrten  Stabes  der  I'Apyrussammlung, 
die  Herren  Professoren  Dr.  Josef  Karabacek  .  l>r.  J.  Krall 
Und  Dr.  K.  Wessely  zu  Verfassern  haben.  In  drei  Haupt- 
abschnitten sind  der  Ägyptische ,  der  griechische  und  der 
arabische  Teil  der  Papyrustammlung  gesondert  dargestellt,  I 


während  eine  übersichtliche  Darstellung  de*  Papyrusfundea 
und  der  Bcschreihstoffe ,  sow  ie  eine  Erläuterung  der  sogen. 
Protokolle  aus  den  Papyruxblaitern ,  d.  i.  der  staatlichen 
Marken,  vorangeschickt  ist  Es  kommen  in  diesem  reichen 
Inhalte  eben  die  WelLstellung  und  die  buntverwirrten 
ethnographischen  Verhältnisse  Ägyptens  deutlich  zum  Aus- 
druck- 
Mail  kann  nun  wohl  ohne  Übertreibung  sagen,  da  Ii 
jede*  der  untersuchte»  Dokumente  von  kulturgeschichtlichem 
Wert«  und  Belange  sei.  Die  Fülle  von  Einzelheiten,  aus  dem 
Privatleben,  der  Städtcentwickelung,  den  staatlichen  Ver- 
hältnissen der  ägyptischen  Bevölkerung  während  eines  so 
ungeheuer  langen  Zeitraumes  ist  wahrhaft  unübersehbar. 
Die  ganze  materielle,  gesellschaftliche  und  geistige  Kultur 
vieler  Geschlechter  taucht  in  abgerissenen  Notizen  und  Streif- 
lichtem  vor  uns  empor.  Fafst  man  den  Begriff  der  Völker- 
kunde weit  genug,  so  gehören  alle  diese,  man  möchte  sagen, 
photogrnpuisch  schürfen  und  treuen  Aufschlüsse  aus  dem 
Kulturleben  Ägyptens  in  unsere  Interessensphäre,  wenn  sie 
auch  sonst  längst  vergessene  uucl  verschollene  Geschichts- 
episoden betreffen.  Eine  lange  Reihe  von  Mitteilungen  »ind 
alter  von  solcher  Art,  dafs  sie  von  der  Völkerkunde  als  zu 
ihrer  eigenen  Sache  gebölig  betrachtet  werden  müssen, 
wie  beispielsweise  die  zahlreichen  Nachrichten  über  die 
äufsere  Form  der  antiken  Schriftdokumente,  über  Schrcih- 
hehelfe  u.  dgl.  m.  Die  zahlreichen  vortrefflichen  Abbil- 
dungen unterstützen  das  Verständnis  hierbei  in  dankens- 
wertester Weise.  Der  stattliche  Band  mufs  so  nach  Inhalt 
und  Form  gleichinäfsig  als  eine  Musterleistung  bezeichnet 
werdeu,  für  deren  Zustandekommen  die  Wissenschaft  dem 
hochsinnigen  Mäeen ,  Erzherzog  Uainer,  tief  verpflichtet  ist. 
Wien.  Dr.  M.  Haber  Und  t. 

Cunew,  Helnr.,  Die  Verwandtschafts-Organisntionen 
der  Australneger.  Ein  Beitrag  zur  Entwicklungs- 
geschichte der  Familie.  Stuttgart,  J.  U-  W.  Diel*,  1894. 
Der  Verfasser  liefert  eine  detaillierte  Untersuchung  über 
die  bekanntlich  äufserst  merkwürdige  Organisation  der  Ein- 
geborenen Australiens.  Die  Fragen .  welche  dabei  zur  Er- 
örterung kommen,  sind  bei  weitem  die  schwierigsten,  welche 
sich  überhaupt  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Familie 
aufwerten.  E»  handelt  sich  um  die  primitiven  Territorial- 
verbaude, die  Stämme  oder  Horden  mit  ihren  Unterab- 
teilungen, welche  ein  bestimmtes  Gebiet  bewohnen,  um  die 
Geschlechtcrverbände  mit  ihren  Unterabteilungen  und  Totems, 
welche  au  bestimmte  Territorien  nicht  gebunden  sind,  sondern 
durch  Blutsverwandtschaft  zusammengehalten  werden  und 
deren  Mitglieder  oft  über  weite  Gebiete  zerstreut  sind,  um 
das  Verhältnis  dieser  lokalen  und  blutsverwandten  Verbände 
zu  einander  und  um  die  damit  eng  verbundene  Frage  nach 
den  Verwandtsclmftsbencnuungen  und  Verwandischafts- 
systemen  tieferstehender  Völker.  Bei  den  Eingeborenen  Au- 
straliens Anden  sich  daneben  noch  wieder  besondere  Hei- 
ratsklassen, von  denen  jede  in  eine  männliche  und  eine 
weibliche  Hälfte  zerfällt.  Diese  Verhältnisse  sind  bekanntlich 
zuerst  von  Morgan  eingehender  behandelt,  namentlich  in 
seinen  Werken  „System*  of  consanguinity  and  affinity  of  the 
human  Family"  und  „Ancient  society".  Aber  so  hoch  auch 
dies  Verdienst  Morgans  zu  schätzen  ist.  so  wenig  wird  sich 
ein  nüchterner  ethnologischer  Forscher  mit  den  von  Morgan 
aus  dem  von  ihm  gesammelten  empirischen  Material  ge- 
zogenen 8chluf»f<dgerungen  einverstanden  erklären  können. 
Die  Kühnheit  der  Morganschon  Hypothesen  übersteigt  oft 
alle  Grenzen  und  ein  Hang  zum  Systematisieren  führt  oft 
dazu,  das  empirische  Material  in  einen  Zusammenhang  zu 
bringen,  der  nur  in  der  genialen  Phantasie  des  Forschers 
seine  Basis  hat.  Der  Verfasser  ist  offenbar  ein  eifriger 
Schüler  und  Verehrer  Morgans.  Resten  der  Morganseben 
Systematik  begegnet  man  aller  wärt*.  Aurh  die  unglückliche 
Verwendung  der  WV>rte  Tribus,  Gens,  Phratrie,  deren  Be- 
deutung bei  den  Römern  und  Griechen  sich  mit  den  Ver- 
bänden primitiver  Völker  nicht  deckt  und  welche  zudem 
stets  zu  unzulässigen  Generalisierungen  in  Betreff  dieser  in 
den  verschiedenen  Völkern  sehr  verschieden  entwickelten 
Verbände  führt,  erscheint  häufig,  glücklicherweise  ohne  viel 
Schaden  anzurichten.  Der  Verfasser  ist  in  seinen  llypo- 
thesen  sehr  viel  vorsichtiger  als  Morgan  und  schliefst  sich 
genau  an  das  empirische  Material  an.  Er  übt  auch  gegen 
Morgan  eine  sehr  selbständige  Kritik.  Die  eigenen  Ansichten 
des  Verfassers,  welche  derselbe  im  8.  und  V.  Kapitel  über  die 
Entstehung  der  australischen  Organisation  entwickelt,  können 
hier  nicht  eingehender  gewürdigt  werden.  Dafs  sie  ohne 
weiteres  aeeeptiert  werden,  i»t  nicht  zu  erwarten.  8ie  haben 
wenig  innere  Wahrscheinlichkeit.  Das  sich  nach  Art  einer 
M<idekrankheit  immer  weiter  ausdehnende  Inzuchtverbot,  mit 
dem  der  Verfasser  operiert,  findet  keine  Erklärung.  Die  drei 
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Altersklassen,  in  welche  die  ursprüngliche  nicht  blutsver- 
wandte Horde  sich  schichten  soll ,  schweben  in  der  Luft. 
Lehnen  sie  «ich  nicht  an  die  Generationsfolge  «in,  so  würden 
sie  sich  doch  nur  au  bestimmte  Beschäftigungen  oder  Funk- 
tionen der  Schicblgenosscn  anlehnen  können.  Derartige 
Banden  gehören  doch  aber  gewifs  nicht  den  primitivsten 
Stufen  an.  Auch  die  Heranziehung  des  Mutterrechts  und 
des  Vaterreehtissystems  ist  eine  sonderbare.  Ks  scheint  nicht 
genügend  berücksichtigt ,  dal»  väterliche  Gewalt  und  vnier- 
rechtliches  Verwandlscliaflwystcm  ganz  verschiedene  Dinge 
sind,  und  dal»  väterliche  Gewalt  und  Miltterrvcht  häutig 
nebeneinander  vorkommen.  Die  einschlägigen  recbtswisseii- 
schaftlichen  Arbelt«»,  welche  manch«  relevante  Punkt«  bereit* 
erörtert  halten,  scheinen  dein  Verfasser  uubekamit  geblietwn 
zu  sein;  wenigstens  hat  Kef.  weder  die  Schriften  Bernuöfu 
oder  Darguns,  noch  die  Monographie  Kohlers  ulter  das  Recht 
der  Atistralneger  (Zeitschr.  f.  vgl.  Hechtsw  ,  VII,  8.321  bis  3dH) 
erwähnt  gefunden.  Trotzalledem  aber  wird  niemand  dem 
Verfasser  bestreiten,  dafs  er  eine  sehr  eingehende  und  wert- 
volle Untersuchung  üher  ein  aufserordentlich  schwieriges 
Forschungsgebiet  geliefert  hat.  Hoffentlich  gelingt  es,  durch 
Erschöpfung  aller  Möglichkeiten  einer  Konstellation  des  em- 
pirischen Material»  auch  da  noch  Entwiekelungsgängv  zu  er- 
schliefen ,  wo  jede  historische  Basis  fehlt;  aber  es  wird 
unendlich  schwierig  sein,  festzustellen,  ob  irgend  eine  That- 
sachengruppe  einer  anaplastiscben  oder  einer  kataplaslischeii 
Entwickelung  angehört. 

Bremen.  A.  H.  Post. 

S.  Levinen,  Islossnlngoch  islaggning  i  Kallavesi 
sjö  (Vetenxkapliga  Meddelanden  of  geogrnnska  föreningen 
i  Fiuland  I.  18»2>S,  8.  9«  bi.  115  mit  a  Tafelu). 

Der  Verfasser,  der  sich  grofae  Verdienste  um  die  Kritik 
und  Bearbeitung  (Inländischer  Kisbeobachtungeu  er- 
worben hat,  legt  hier  die  bis  1HH3,  zum  Teil  noch  weiter  zu- 
rückgehenden Aufzeichnungen  über  Gefrieren,  Auftauen  und 
eisfreie  Zeit  am  Kallavesi  bei  Kuopio  vor  und  untersucht  die 
Lange  der  eisfreien  Zeit  auf  ihre  säkulare  Periodicität 
bin.  Das  Ergebnis  ist  der  sichere  Nachweis  der  Brück- 
n er' sehen  35jährigen  Periode  der  Klimaachwankungcn  j 
es  begegnen  ans  Epochen  langer  Dauer  des  offenen  Was»«rs 
um  1825  bis  30,  1849  und  1888,  und  solche  langer  Eisbedeckung 
um  1840  und  1889.  Dies  Ergebnis  ist  um  so  wichtiger,  als 
die«  die  erste  untersucht«  Beobnchtungsreihe  eines  önlän- 
dischen  Sees  ist,  und  ihre  Lustreu iniiud  mit  jener  des 
Meores  bei  Stockholm  und  Helsingfors  und  des  Mälarsee» 
bei  Westeras  recht  gut  zusammenstimmen.  Für  den  Termin 
dos  Auftauen*  and  Gefrierens  hat  Lrvänen  die  Berech- 
nungen nicht  durchgeführt;  ich  gedenke  die»  an  anderer 
Stelle  zu  tliun,  um  sie  insbesondere  mit  der  langjährigen 
Beobachtungsreihe  von  Westeras  (seit  1712)  in  Vergleich  zu 
setzen.  Ganz  liesonders  auffallend  ist  auch  in  der  Keihe 
von  Kuopio  die  abnorm  lange  Dauer  des  offenen  Wassers  im 
Lnstrura  1B8B  bis  l«90  (14  Tage  über  dem  Mittel),  leb  hatte 
die  rasche  Zunahme  der  eisfreien  Zeit  in  Stockholm  in  den 
letzten  20  Jahren  nicht  ohne  Grund  auf  künstliche  Eingriffe 
zurückgeführt,  aber  auch  in  Westeras  und  Helsingfors  dauerte 
im  letzten  Lustrum  das  offene  Wasser  15  bezw.  etwa  17  Tage 
länger,  als  im  vorletzten  (vgl.  Zeitscb.  d.  des.  f.  Erdk.  1893, 
Heft  8,  Tabelle  XVIII  Ii).  Das  ist  eines  der  Aozeichen ,  in 
denen  sich  die  beginnende  Trockenperlode  zu  erkennen 
giebt.  .  .  .  Inwieweit  die  Sonnenneckeuperiode  in  deu  Eis- 
verhältnissen  (Inländischer  Gewässer  zu  Tage  tritt,  ist  Gegen- 
stand einer  noch  nicht  veröffentlichten  weiteren  Untersuchung 
von  Levänen,  über  welche  er  iu  der  Flora,  Vlll,  Nr.  1, 
8.  29  ff.  einige  vorläufige  Mitteilungen  gegeben  hat. 

Wien.  R.  Sieger. 


de  las  Wa»  Filipinas  o  mi«  viaje«  poreste  pals 
povel  Padre  Jr.  Jonquin  Martine«  de  Züiilga,  An- 
gustino  calzado,  PublicA  esta  obra  por  priniera  vez  ex- 
tensamente  anotada  W.  E.  Ketana.  Madrid  18'J.1.  S  Bde. 
in  e°  (Bd.  I,  S.  XXXVIII  und  54f ,  Bd.  II,  8.  744). 

In  der  historisch  -  ethnographischen  Litteratur  Spaniens, 
soweit  sie  auf  die  Philippinen  Bezug  hat,  ist  ein  gewisser 
alexaiidriuischcr  Zug  nicht  zu  verkennen:  alle  vor  Jahr- 
hunderten gedruckten  Werke  werden  mit  oder  ohne  Kommen- 
tare neu  aufgelegt,  oder  in  deu  Klosterarchiven  wohl  ver- 
wahrt* handschriftliche  Chroniken  herausgegeben.  Dieser 
Zug  erklärt  es  uns,  warum  Don  Wenceslao  K.  Retan»  das 
vorliegende,  in  den  Jahren  lKOU  bis  I8Ü5  geschriebene  Manu 
skript  des  Augustiner  Mönches  P.  Joaouin  Martine*  de  Züüiga 
in  Druck  gelegt.  Es  enthält  die  Schilderung  einer  in  den 
( Vntralprovinzcn  Luzons  unternommenen  Reise  dieses  be- 
rühmten Geschichtsschreiber»  der  Philippinen,  doch  schliefst 
sich  ati  die»eu  Bericht  auch  eine  ziemlich  detaillierte  Be 


Schreibung  der  übrigen  Provinzen  und  Inseln  des  Archipel« 
an.  Der  Kstadismo  giebt  uns  demnach  Kenntnis  von  dem 
Znstande,  in  welchem  sich  jene  spanische  Kolonie  iu  den 
ersten  Jahren  unseres  Hakulum»  liefand ,  und  der  Name  de* 
Autors  bürgt  uns  dafür,  dafs  wir  nicht  eine  trockene,  ein- 
seitig geschriebene  Möncbschronik,  sondern  die  Betrachtungen 
und  die  Bemerkungen  eines  geistreichen  und  vielta-lesenen 
Gelehrten  vor  uns  haben.  Manche  der  von  ihm  geäufserten 
Ansichten  könnten  ebenso  gut  heute  geschrieben  sein.  Die 
To|Migraplün  wird  auf  Kosten  der  Ethnographie  bevorzugt, 
nur  die  civilisierten  und  christlichen  Eingebornen  (die  „Indier" 
der  Spanier)  werden  vom  Autor  eingehend  liesprochtn.  Hier- 
bei beklagt  sich  der  Augustiner  mehrfach  über  die  Trägheit 
der  lud  irr,  doch  bemerkt  er  ganz  treffend,  dass  sie  ihre  Ur- 
sache in  der  Bedürfnislosigkeit  der  Eingeborenen  habe,  man 
solle  daher  ihnen  Bedürfnisse  anerziehen ,  freilich  fügt  der 
gutherzige  Mönch  die  Frage  mit  hinzu,  ob  man  damit  dann 
nicht  deu  einfachen  Leuten  das  Glück  ihrer  Sorglosigkeit 
nehme«  Auf  S.  42»  scheint  mir  der  Text  in  der  Zeile  14 
wohl  richtiger  so  zu  lauten:  La  isU  de  I"ascuft  apera»  dista 
del  contineute  de  la  America  ni.-ridional  800  Ingo*»,  >• 
|  eneuentran  entre  dicho  contineute  y  esta  isla  las  islas  de 
Juan  Fernandez,  Mäs-afura,  San  Felix  y  Hau  Ainlrroaio  etc. 
Der  Kopist  kannte  wohl  nicht  die  Insel  Mas  afura  oder  Mas- 
afura und  nahm  es  für  eine  Ortsbestimmung  („Noch  weiter 
hinaus'')  und  setzte  daher  hinter  Juan  Fernandez  einen  Punkt. 

Volle  626  Seiten  des  zweiten  Bande«  sind  von  den  Ex 
kurscu  und  Kommentaren  des  Herauagebers  W.  E.  Retana 
eingenommen.  Mit  Bezug  darauf  sagt  er  in  der  Vorrede, 
dafs  er  mit  Fleifs  die  118  Seiten,  welche  von  Zünigas  Werk 
iu  den  II.  Band  fallen,  nicht  dem  ersten  Bande  zugetheilt 
hätte,  weil  er  sonst  fürchten  musste,  das  Publikum 
nur  den  er*ten  Band  kaufen.  Diese  Befürchtung 
für  Spanien  Geltung  haben,  für  das  Ausland  und  für  die 
deutschen  I*ser  'insbesondere  haben  Retanas  Appendices 
mehr  Wert  als  der  Abdruck  der  Notizen  jenes  längst  ver- 
storbenen Mönches.  Der  Appendix  A  enthält  erläuternde 
Noten  zu  einigen  Bemerkungen  des  P.  Züüiga  und  ist  von 
minderem  Werte,  ausgenommen  der  Wiederabdruck  einer 
seltenen  Relaciön  über  den  grofsen  Chiucseiiaufstand  zur 
Zeit  Corcueras  und  dem  sehr  interessanten  Exkurse,  welchen 
lictana  auf  den  8.  66  bis  83  über  die  Amulette  der  christlichen 
Eingeborenen  veröffentlicht.  Um  so  bedeutender  ist  der 
Appendix  B,  welcher  zunächst  eiue  vorzügliche  Geschichte 
der  Buchdruckerkunst  auf  den  Philippinen,  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  aller  Druckereien,  die  im  Archipel  existiert  halten 
oder  noch  existieren ,  als  Einleitung  zu  einem  bibliographi- 
schen, sehr  ausführlichen  Artikel  enthält.  Leider  hat  Ke- 
tana  hier  nur  jene  Werke  beschrieben,  welche  ihm  interessant 
erschienen  und  beinahe  alle  ausländischen  Publikationen 
(selbst  einen  Jagor!)  unberücksichtigt  gelassen.  Retana  ist 
ein  tüchtiger  und  gewissenhafter  Bibliograph,  und  so  sind 
wir  ihm  auch  für  die  .Auswahl*,  die  er  getroffen,  »ehr  dank- 
bar, denn  er  giebt  mitunter  Auszüge  oder  Inhaltsangaben 
seltenerer  Werke,  druckt  sogar  ganze  Flugblätter,  wie  da» 
tierühmte  ülier  den  Ausbruch  dreier  Vulkane  (4.  Jan.  1641) 
ab.  Der  Appendix  0  enthält  ein  alphabetische»  Verzeichnis 
der  im  Texte  erwähnten  Ort«-,  Flufs-  und  Bergnamen.  Appen- 
dix D  bringt  einen  zoologischen,  Appendix  E  einen  bota- 
nischen, Appendix  F  einen  „mineralogischen*  Index.  Der 
Appendix  G  ist  eine  Abhandlung  über  die  malaiischen  Ein- 
gelxirenen ,  welche  ein  buntes  Mosaik  interessanter  Notizen 
und  bedauernswerter  ethnographisch-linguistischer  Phantasien 
bildet.  Für  letalere  mufs  ich  den  Verfasser  entschuldigen, 
denn  die  wissenschaftliche  Völkerkunde  wird  in  Spanien  nur 
wenig  kultiviert.  Es  folgt  hierauf  Appendix  H  (MisccHen), 
und  zum  Schlüsse  ein  alphaltetisches  Verzeichnis  der  im 
Texte  und  den  Appendices  genannt«!!  Personennamen ,  da» 
durch  biographische  Erläuterungen  einen  hohen  Wert  erhält. 
In  allen  Bemerkungen  Retana»  tritt  seine  begeisterte  Ver- 
ehrung der  Mönchsorden  (aber  nur  der  Münchsorden,  nirht 
der  Jesuiten !),  seine  leidenschaftliche  Voreingenommenheil 
gegeu  diu  philippinischen  Eingeborenen  und  eine  nervöse 
Empfindlichkeit  ')  gegen  ausländische  Kritik  hervor,  was  seiner 
Publikation  nicht  zum  Vorteile  gereicht.  Gleichwohl  glaube 
ich,  dafs  dieses  Buch  allein  der  Indiecs  G  und  J  willen,  von 
jedem  angeschafft  werden  sollte,  der  sich  für  jenen  Archipel 
interessiert ,  denn  in  manchen  Lage!)  werden  die  in  jenen 
Anhangen  von  Retana  ge*amiuelten  Daten  jedem  Philippineu- 
forscher  nicht  nur  willkommen,  •pudern  unentbehrieli  »ein. 

F.  Blumen  tritt. 

')  Die  Iawer  dieser  Zeitschrift  werden  gewifs  staunen, 
durch  Herru  Retaua  zu  erfahren .  das»  ich  (mit  dem  alten 
guten  I'igafetta)  zu  den  Feinden 
sehen  Volkes  gehöre  ! ! 
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Aus  allen 

—  B  i  nk  s  Erforschung  des  Binnensees  San  tan  i  I 
anfNeu-Guinea.  Im  HpMuommcr  des  verflogenen  Jahre* 
luit  der  Missionar  Hink  von  der  Utrechter  Missionsgesellsohaft 
»ich  nach  der  Humholdlhai  (Neu-Guinea)  begeben,  die,  wie- 
wohl dicht  an  der  Grenze  von  Deutach-Neu-Guiiiea,  noch  in 
da«  niederländische  Gebiet  fällt.  Am  18.  August  1893  dort 
angelangt,  fand  er  bei  einem  chinesischen  Kaufmanne  Unter- 
kunft, welcher  auf  Hiner  kleineu  Insel,  Metu  Oebi,  in  der  Binnen- 
bucht  wohnte.  Nachdem  er  bei  den  Umwohnern  der  Bucht. 
<lir  «ich  Kaiirnu  Jotafa  (Mensehen  von  Jntafa)  nennen, 
ethnographische  Studien  gemacht  und  ein  »ehr  günstiges 
Bild  dieser  Papuas  entworfen  hat  ,  schildert  er  (Tijdschr. 
Aardrijkskundig  Oenoutschap.  Ilitt4,  Nr.  2,  S.  325  mit  Kärt- 
cbenj  einen  Ausflug  nach  dem  landeinwärt»  gelegenen 
Binnensee  Hantani. 

Bink  war  der  erste  Nichteingeborene,  welcher  den 
Satttanisee  besucht  und  befahren  hat.  Um  7  Uhr  des 
Morgens  trat  er  die  Beise  an  von  der  8üdwe»tkQstc  der 
Innenbai  aus,  zog  in  wesUüdwestlicher  Richtung  über  zwei  1 
Bodenerhebungen,  resp.  von  60  bis  150  m,  und  erreichte  um  j 
12  1'hr  das  Ostufer  de»  See».  Derselbe  ist  wohl  so  grofs, 
wie  die  Humholdtbai  und  enthält  gutes,  trinkbares  Wasser. 
Auch  ist  er  sehr  fischreich.  In  dein  See  liegen  drei  Inseln, 
Knie  Fahrt  von  drei  Stunden  brachte  den  Missionar  nach 
«Inn  Dorfe  Ajapo  am  entgegengesetzten  Ufer.  Auf  einer 
Insel  in  dem  See  liegt  das  Dorf  Aaee,  am  Nordufer  des 
Hees  die  Kantpnng  Mettar,  am  Westufer  Powi  und  an  einer 
«ehr  tiefen  Einbuchtung,  ganz  an  der  Büdspitze,  Poee,  drei 
Standen  von  Ajapo  entfernt.  Dies  letztere  Dorf,  das  gröfste 
von  allen,  zählt  30  Häuser  mit  vielleicht  1400  Einwohnern. 
Jedes  Hans  steht  auf  Pfählen,  teilweise  am  Lande,  teilweise 
im  Wasser.  Am  Nordufer,  vor  allem  gegen  Osten  hin,  er-  | 
heben  sich  ziemlich  hohe  Berge,  das  Wettende,  welches  gegen 
Süden  hin  umbiegt,  tragt  nur  niedere  Berge  und  Hügel.  An 
ler  Nordseite ,  nach  dem  Westen  hin  umbiegend,  liegt  eine 
K>utt  offen«  Stelle  ohne  Gebirgs-  oder  Uügelbildung ,  und 
zwUcheu  dem  Vorgebirge,  welches  an  der  Nord  killte  wie  aus 
ilem  See  emporragt,  und  den  niederen  Bergen  dehnt  sich 
Tiefland  aus,  welches  mit  Wald  bewachsen  ist.  In  südöst- 
licher Richtung  ist  ein  Ort  sichtbar,  welcher  Rusman  heifst, 
and  woher  die  Steine  kommen,  aus  welchen  die  Bewohner 
des  Sees  ihre  Äxte  herstellen.  Obwohl  sie  aufser  diesen 
Äxten  uur  noch  Muscheln  als  Geräte  besitzen,  fertigen  sie 
dennoch  hübsche  Holzbilder  an.  Die  Toten  werden ,  anders 
«>ie  an  der  Hurabnldtbai,  in  der  Nachbarschaft  des  Dorfes 
beerdigt  und  über  jedem  Orabe  ein  viereckiges .  ganz  ge- 
flossene« Hauschen  aus  Bauruxweigen  hergestellt. 

Bergen-op-Zoom.  H.  Zondervan. 


—  Büttikofers  Borneoexpedition.  Es  sind  wohl 
wenige  Forschungsreisen  in  Gang  gesetzt  worden,  wobei  eine 
solche  Verschwiegenheit  herrscht«,  als  bei  der  Forschungs- 
reise, über  welche  wir  in  Nr.  13  dieser  Zeitschrift  die  erste 
kurze  Notiz  gebracht  haben.  Desto  erfreulicher  ist  es,  jetzt  i 
mitteilen  zu  können,  dafs  zwei  Briefe  des  Mitgliedes  der 
Expedition  J.  Büttikofer  an  die  „Maatschappy  ter  bevordering 
ran  het  Natuurkundig  Ondencoek  der  Nederlandsche  Kolo- 
nien* veröffentlicht  worden  sind.  Die  frühere  Nachricht, 
'lad  der  ursprüngliche  Plan,  die  Insel  Borne«  zu  durchqueren,  1 
aufgegeben  sei,  scheint  nicht  ganz  richtig  zu  sein. 

Ans  dem  ersten  der  genannten  Briefe,  datiert  5.  Januar 
1«»4  und  geschrieben  im  Dajakerhause  Ruma  Manual  am 
Südfuf.«  des  Gunnng  Kenepai  am  oberen  Kapuas,  erhellt  so- 
f"rt,  dafs  ein  sehr  oft  gefühltes  Übel  grofser  Forschungs- 
reisen, woliei  die  Vertreter  verschiedener  Wissenschafts- 
zweige zusammen  arbeiten ,  dabei  aber  zur  Erforschung 
de»f*|ben  Terrains  einen  verschiedenen  Zeitraum  bedürfen,  I 
bei  diesem  Unternehmen  nicht  eintreten  wird ,  indem  jedes 
Mitglied  seine  Selbständigkeit  behält  und  innerhalb  gewisser  ; 
Ähranken  gehen  und  kommen  kann,  wann,  wie  und  wo  er 
e«  erforderlich  achtet.  Am  19.  November  189M  langte  Biitti-  j 
kofer  in  Borneo  an  und  machte  in  Pontlanak  die  Bekannt- 
•chaft  des  Deutschen  Dr.  Hallier,  Assistenten  arn  litauischen 
Garten  in  ßuitenzorg.  welcher  als  Botanikus  die  Reise  mit- 
machen  sollte,  während  Büttikofer  bekanntlich  der  Zoologie  . 
"Wiegt.  In  der  Oesellschaft  der  Herren  Tromp  und  Van 
Velthuysen  fuhren  beide  den  Kapuasflufs  hinauf  an  Sintang 
vorbei  nach  Smitau,  dem  zukünftigen  Hauptemporium  der 
Waren,  Vorräte,  sowie  später  auch  der  Sammlungen  der 
Expedition.  Das  Ziel  der  Reise  war  Putus  Siban  am  oberen 
Kapuas,  wo  der  Resident  Tromp  einige  eingeborene  Haupt- 
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linge  zu  einer  Versammlung  berufen  hatte.  Der  Kapuas, 
welcher  sogar  noch  oberhalb  Sintang,  wo  er  den  Melawi 
aufnimmt,  ,ein  machtiger  Flufs*  genannt  werden  kann,  wird 
oberhalb  Smitau  bedentend  schmäler,  er  strömt  schneller  und 
hat  eine  schmutzige  Schieferfarbe.  Die  L'ferlandachaft, 
welche  unterhalb  Sintang  ziemlich  monoton  ist,  zeigt  jetzt 
malerische  Strecken  und  bietet  viele  Abwechselung.  Hoch- 
wald ist  am  Flusse  selten,  meisten»  erblickt  man  teilweise 
noch  bestellte,  teilweise  wieder  verlassene  und  mit  Busch- 
werk bedeckte  Felder,  während  in  der  Feme  einzelne  hohe 
Berggipfel  emporragen,  wie  z.  B.  der  Kenepai  (1125m)  im 
Nordwesten  Smitau»  und  der  Tilung  (1112  m)  am  Mandai- 
flnsse,  im  Südwesten  Putin»  Sibans.  Am  1.  Dezember  fand 
die  erwähnte  Versammlung  statt,  wobei  den  Häuptlingen  das 
Ziel  der  Reise  erörtert  und  damit  ihnen  dasfelbe  recht  deut- 
lich werden  sollte,  einige  ausgestopfte  Vögel,  sowie  Flaschen 
mit  Fischen,  Schlangen,  Käfern  vorgezeigt  wurden,  »was 
sichtbar  Eindruck  machte,  so  dafs  denn  auch  die  Einge- 
borenen ihre  Unterstützung  zusagten".  Am  2.  Dezember 
war  die  Gesellschaft  in  Smitau  zurück,  einem  unbedeutenden 
Dorfe  mit  einem  Fort  (Benteng),  welches  eine  Besatzung  von 
eingeborenen  Poiizeisoldaten  (PradjuriU)  hat  und  wo  auch 
ein  Kontroleur  residiert.  Weil  man  in  dieser  Gegend,  etwa 
50m  über  dem  Meeresspiegel,  nur  der  gewöhnlichen  Tief- 
landflnra  und  -Fauna  l)egegnet,  zogen  Büttikofer  und  Hallier 
schon  am  18.  Dezember  nach  Ruma  Manual,  wo  man,  indem 
der  Kenepai  1125m  hoch  ixt,  schon  viele  montane  Tier- 
lind  Pflanzenarten  zu  finden  hoffte.  Die  Gegend  wimmelt 
von  Orang-Utans,  so  dafs  Büttikofer  schon  am  nächsten 
Morgen,  und  zwar  „ganz  nahe  seiner  Wohnung  auf  Pantoffeln 
und  noch  in  der  Schlafhose",  einen  dieser  Vierhänder  erlegen 
konnte.  Auch  wurden  in  kurzem  300  Vögel  geschossen  und 
einp  schöne  Sammlung  Fische  und  Reptilien  zusammen- 
gebracht- Zu  gleicher  Zeit  übte  er  die  Dajakerkinder  Käfer 
zu  sammeln  und  fertigte  viele  Photographien  an. 

Aus  dem  zweiten  Briefe,  welcher  ungefähr  drei  Wochen 
später  geschrieben  wurde,  erhellt,  dafs  Büttikofer  nach  einem 
Aufenthalte  von  sechs  Wochen  am  Gunung  Kenepai  uach 
Smitau  zurückgekehrt  i»t,  sowie  auch,  dafs  seine  Erwartung 
in  Betreff  der  montanen  Tierarten  am  eben  genannten  Berge 
nicht  erfüllt  worden  ist ,  s«  dafs  er  sich  für  den  nächsten 
Ausflug  nach  bedeutend  höheren  Gipfeln  umsah.  Dazu 
wurde  im  Einverständnis  mit  den  Herren  Tromp  und  Van 
Velthuysen  eine  Gebirgsgruppe  im  Oberläufe  de*  Mandai- 
flusses  erwählt,  welche  im  Lyaug  Kulung  mit  1832  m  gipfelt. 
Bei  diesem  auf  zwei  Monate  berechneten  Ausflüge  sollte  in 
Nanga  Baun,  bis  wohin  der  Mandai  von  Pontianak  aus 
schiffbar  ist,  eine  CentraMaÜon  errichtet  werden.  Hier  sollte 
Dr.  Nieuwcnhuis  sich  niederlassen,  sowohl  um  ärztliche  Hilfe 
zu  gewähren,  als  auch,  um  ethnographische,  anthropologische 
und  medizinische  Studien  zu  treiben.  Das  Centralem porium 
sollte  zu  gleicher  Zeit  von  Smitau  nach  Putus  Sibau  verlegt 
werden ,  welcher  Ort-  stets  mit  Dampfer  erreicht  werden 
kann  und  später  als  Ausgangspunkt  der  geplanten  grofsen 
Reioe  zu  dem  Bunganflusse  wird  dienen  können.  Oh 
Prof.  Molengraaf,  welcher  am  Schlüsse  des  Januar  noch  nicht 
in  Pontianak  eingetroffen  war,  diesen  Ausflug  mitmachen 
sollte,  stand  nicht  fest.  Die  übrigen  Mitglieder,  Büttikofer, 
Hallier,  Nieuwenhuis  und  Van  Velthuysen,  hofften  am 
20.  Februar  die  Reise  antreten  zu  können.  An  das  Leidener 
Museum  ist  eine  grofse  zoologische  Sammlung  eingesendet 
worden. 

Bergen-op-Zoom.  H.  Zondervan. 

—  Über  Baron  Tolls  Reise  nach  den  neusibiri- 
schen Inseln  und  auf  der  Tundra  unterrichtet  ein  Vortrag 
des  Reisenden  in  der  Petersburger  Akademie ,  welcher  im 
Geographica!  Journal, ,  Mai  1H94,  mitgeteilt  ist.  Begleitet  von 
dem  Topographen  Zilaiko  brach  er  am  21.  März  lKU.t  von 
Irkutsk  auf  und  besuchte  zunächst  einen  270  km  nordöstlich 
von  Usljansk  gelegenen  Ort,  wo  noch  Reste  eines  Mainmuts, 
darunter  etwas  Haut  mit  der  Wolle  daran ,  aufgefunden 
wurden.  Sie  lagen  in  alluvialen  Banden,  welche  der  Sanga- 
JurjaehHufs  aus  den  Unterlagemden  posttertiären  Schichten 
herausgewaschen  hatte.  Die  kleine  Ljächowinsel  wurde 
anfangs  Mai  erreicht.  Von  Wichtigkeit  war  die  hier  durch 
Toll  festgestellte  Thalsache,  dafs  unter  dem  ewigen  Eise  in 
einer  Süfswusserachieht  mit  posttertiären  Säugetierresten 
(Maramutlager)  Re*t«  von  Weide  und  5  m  lange  Baumstämme 
der  Erle  (Alnus  fruticosa)  mit  Blättern  und  Zäpfchen  ge- 
funden wurden.     Es  ist  daraus  zu  schliefsen ,   dal»  zur 
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Mammutzeit  der  Bautuwuchs  sich  bis  74°  nördl.  Br. 
ausdehnte,  drei  Breitengrade  weiter  nördlich  als  dieses 
heute  der  Fall  ist.  Auf  der  Kotelnoilnsel  untersucht«  man 
die  dicken  Schichten  von  Eis,  die  unter  den  poettertiären 
Süfswasserscbichten  lagern  und  eine  körnig*  Beschaffenheit 
aufweisen;  sie  wurden  als  Überbleibsel  der  Eiszeit  angesehen. 
Die  Temperatur,  di«  man  auf  einer  früheren  Reise  am 
13.  Mai  1886  ( —  14°  C.)  gefunden  hatte,  war  diesmal  bedeutend 
höher,  denn  am  6.  Mai  1893  regnete  es  auf  der  groben 
Ljnchowiustd.  Auf  der  Kotelnoi- Insel,  der  man  bis  75*37' 
uördl.  Br.  folgte,  erschienen  schon  Mitte  Mai  Möwen, 
Günne  u,  s.  w.  Die  Lemminge  befanden  sich  auf  der  Wander- 
schaft und  Ristmren  wurden  häutig  gesehen. 

Am  8.  Juni  war  das  Festland  wieder  erreicht  und  nun 
wurde,  auf  Kenutieren  reitend,  die  Tundra  der  Nordküuta 
erforscht.  Die  Strecke  vom  Kap  ßwätoi  Noss,  gegenüber  den 
Neusibirischen  Inseln,  bis  zur  Lena  betragt  1 200  km.  Diu  Flüsse 
wurden  in  leichten  Einbäumcu  aus  Pappelholz  überschritten, 
und  nachdem  das  Charaulachgvbirgu  überstiegen  war,  wobei 
man  Versteinerungen  der  Triasformation  sammelte,,  folgte  die 
kartographische  Aufnahme  des  Lenadeltas  durch  Zilaiko.  Am 
24.  August  trat  man  den  letzten  Reiseabschnitt  an;  die 
Strecke  von  der  Lena  zur  Aualmra,  welche  vor  150  Jahren 
durch  Laptew  und  Prontsohisrhtscliew  zuerst  und  seitdem 
nicht  wieder  von  Europäern  besucht  worden  war.  Die  Ana- 
Imrabncht  zeigt  bis  100  m  hohe  Felsen  mit  mesozoischen 
Versteinerungen ;  die  Bautugreuze  liegt  au  der  Analmra 
4;<ti  km  aufwärts  von  der  Mündung,  da  wo  die  Udscha  in 
diesellw  (Ullt.  In  getrennten  Partien  durchstreifte  die  Expe- 
dition die  zwischen  Anubara  und  Chatangabncht  liegende 
weite,  vom  Popigai  bewässerte  Tundra,  wobei  der  grofse  See 
OIocIidu-KoI  besucht  wurde.  Von  Chatangskoje  aus  wurde 
die  Heimreise  allgetreten.  Eine  Strecke  von  gegen  5oou  km 
ist  aufgenommen  worden,  baxiert  auf  38  astronomisch  be- 
stimmte Punkte;  die  meteorologischen  Beobachtungen  in  der 
Tundra  erstrocken  sich  über  neun  Monate,  die  hypsometri- 
schen Messungen  über  die  ganze  Buisclinie;  150  Photo- 
graphien wurden  aufgenommen  und  grofse  naturwissenschaft- 
liche und  ethnographische  Sammlungen  heimgebracht.  Eine 
staunenswerte  und  tiedeutende  Leistung! 


—  Das  Ende  von  Attanoux'  Expedition  in 
die  Sahara.  Nach  dem  vorletzten  Berichte  (oben  K.  26:1) 
war  Attanoux  am  v.  Februar  1894  in  die  Umgegend  von  El 
Biodll  gelangt ;  bald  darauf  tietrat  er  bei  Timasainin  das  eigent- 
liche Gebiet  der  Tuareg,  welche  im  Norden  dieser  Ortlichkeit 
nur  bei  gelegentlichen  Streifziigen  erscheinen.  tJud  selbst  in 
ihrem  eigenen  Bereiche  leben  die  Tuareg  so  weit  zerstreut,  dafs 
Attanoux  200  km  zurücklegen  konnte,  ohne  einen  einzigen 
ihres  Stammes  zu  begegnen.  Attanoux'  nächstes  Marschziel 
war  Meugbugh;  hier  honte  er  auf  eine  entscheidende  Zu- 
sammenkunft mit  den  Häuptlingen.  Er  verfolgte  die  Route 
Flatters  und  Merys  längs  des  Wadi  Igharghar,  dessen  Ost- 
seite  durch  Däueu  vou  dem  Wadi  Isanan  getrennt  ist  und 
dessen  westliche  Seite  durch  das  wie  Metallschwarz  glänzende 
Pl.ttciiu  des  Azdjer  liegreuzt  wird.  Im  Süden  der  Thalebene 
fand  er  eine  ziemlich  reichliche  Vegetation,  ja  Sträuche  und 
Bäume  von  Taulien  bevölkert ,  so  dafs  er  die  Behauptung 
aufstellt,  man  konnte  in  dem  thonreichen  Sandboden  mit 
Erfolg  Getreide  anbauen,  wenn  man  sich  nur  diu  Mühe 
gelten  würde,  durch  Bohrungen  das  Grundwasser  zu  Tage 
zu  fördern.  Die  an  das  Nomadenleben  gewohnten  Tuareg« 
denken  natürlich  nicht  daran.  Die  ersten  Eingeborenen,  mit 
wele.heti  die  französische  Karawane  zusammentraf,  gehörten 
zum  Stamme  der  lfoghas.  Es  ist  eine  sehr  schön  gebaute 
Kasse  mit  angenehmen  und  intelligenten  Gesichtszügen,  aber 
ihre  Gastfreundschaft  bewies  sie  nur  in  der  bereitwilligen, 
aber  unerwiderten  Annahme  von  Geschenken  und  Er- 
frischungen. 

Attammx  sliefs  wenig.-  Tage  später  auf  ein  in  der 
Sahara  sehr  iilwrra*cheiide«  Marschbindcniis,  auf  eine  Über 
sihweminung.  Infolge  der  starken  Regen  in  der  letzten 
Woche  waren  die  in  d.  u  Wadis  plötzlich  xusamiuenge 
strömten  Wasser  über  die  ITfer  getreten  und  hatten  die 
Ebene  in  eine  weile  Hurnpftimlie  verwandelt.  Das  Hoch- 
plate:iu  des  Azdjer  durchschneiden  von  Norden  nach  Huden 
zahlreiche  Wadis;  sie  sind  die  natürlichen  Zugänge  zu  den 
südlich  gelegenen  freien  Ebenen.  Die  Franzosen  bogen  von 
dem  Wadi  l^harghar  nach  dem  Wadi  Anefjie  und  Trima- 
tuiet  ab  und  gelangten  anfangs  März  zum  Wadi  Meugbugh. 
Aus  letzterer  Gegend  datiert  auch  der  jüngst  eingetrotTeiie 
Brief  Attanoux'  an  Ia-  Temps. 

An«  dem  drei  Tagereisen  entfernten  Wadi  Tarat  (östlich 
von  Menghugh)  hatten  die  Häuptlinge  der  Azdjer  Tuareg 
einen  Abgesandten  geschickt,  um  mit  den  Franzosen  zu  ver- 


handeln. Seit  18«3  besteht  ein  in  Gbadame*  abgeschlossene* 
Übereinkommen,  wonach  der  Karawanenverkehr  durch  das 
Gebiet  der  Tuareg  erlaubt  und  gesichert  wunle.  Bisher 
hatte  die  Treue  der  Tuareg«  die  Probe  nicht  bestanden,  wie 
der  unglückliche  Ausgang  der  Expeditiou  Flattert  bewies.  Jetzt 
galt  es,  die  Erneuerung  des  Vertrages  zu  versuchen.  Nach 
dreitägigen  Verhandlungen  hatte  man  sich  vollkommen  ver- 
ständigt :  die  Tuareg»  bestätigteu  den  Vertrag  von  Ghitdames 
und  erklärten  sich  bereit,  eine  Bestimmung  desfelben,  die 
südlich  wohnenden  Kelowi  ebenfalls  zum  Beitritte  zu  be- 
wegen, im  Laufe  dieses  Sommers  zur  Auaführung  zu  bringen, 
Dem  sofortigen  Weitermarsche  der  französischen  Karawane 
nach  dem  Sudan  jedoch  widersetzten  sie  sich  mit  aller  Be- 
stimmtheit; zuerst  müfste  die  Verständigung  mit  den  Kelowi 
erzielt  sein.  So  blieb  denn  Attanoux  nichts  übrig,  als  am 
8.  März  1894  von  Menghugh  nach  Norden  aufzubrechen  und 
mit  diesen  spärlichen  Resultaten  nach  Algier  zurückzukehren. 

B.  F. 


—  E.  Ruspoli  f.  Aus  Sansibar  kam  leider  wieder  eine 
Todesnachricht:  Der  junge  Afrikaforarher  Fürst  Eugenio 
Ruspoli ,  der  älteste  Sohn  des  Bürgermeisters  von  Rom  ,  ist 
im  Inneren  des  Somalilandes,  im  Gebiete  des  Oneo,  an  einem 
Gublenda  genannten  Orte  auf  einer  Jagd  durch  einen  Ele- 
fanten am  4.  Dezember  1893  getötet  worden.  Bereit«  im 
Jahre  1892  hatte  Prinz  Ruspoli  die  Durchkreuzung  der  Somali- 
und  Gallagebiete  bis  zum  Kudolfsee  versucht,  hatte  aber  in- 
folge eines  Angriffes  von  Somalistämmen  und  der  Desertion 
zahlreicher  Träger  unverriebteter  Sache  nach  Berber»  zurück- 
kehren müssen.  Im  Dezember  1892  verliefs  Prinz  Ruspoli 
von  neuem  mit  einer  Karawane  von  fünf  Europäern  (darunter 
der  Schweizer  Ingenieur  Borchardt)  und  1J0  Abessiniem, 
Somali  um)  Sudanesen  Berber»  und  gelangte  auch  auf  einem 
vou  Kapitän  Botlegos  Route  etwas  sudlich  abweichenden 
Wege  glücklich  bis  zum  Gauana  oder  oberen  Jub.  Hier 
machte  er  in  einem  grofsen  Dorfe  Halt,  dem  er  den  Namen 
Magala  Umberto  Prlnio  gab,  da  das  Eintreffen  an  diesem 
Orte  gerade  auf  den  Geburtstag  des  König«  vou  Italien  fiel 
114.  März).  Hier  wollte  er  ein  festes  Lager  aufschlagen  und 
die  Regenzeit  vorbeigehen  lassr-u.  Um  Nachrichten  nach 
Europa  senden  zu  können,  unternahm  er  mit  einem  Teile 
der  Begleiter  die  Reise  nach  Berbera,  die  übrigen  blieben 
in  Magala  Umberto  Primo  zurück.  Auf  dem  Rückwege 
nach  Lug  trennten  sich  der  Schweizer  Rorchardt  und  der 
Triesüner  Dal  Seno  aus  Gesundheitsrücksichten  von  ihm  und 
schlössen  sich  dem  von  der  Ausforschung  des  oberen  Dschuba- 
gvbietea  zurückkehrenden  italienischen  Hauptmann  Bottego 
an,  mit  dem  sie  glücklich  die  Küste  erreichten.  Die  letzten 
sicheren  Nachriehteu  kamen  von  Lug  und  waren  in  einem 
vom  1.  Juni  189:1  datierten,- an  den  Vater  Rnspoli  gerichteten 
Briefe  enthalten,  den  der  Ingenieur  Borchardt  Ende  Oktober 
oder  anfangs  November  nach  Europa  gebracht  hat.  Hier- 
nach war  des  jungen  Pursten  Absicht,  den  Danaflufs  entlang 
nach  Westen  vorwärts  zu  gehen,  um  ins  Land  der  Galla 
Boraus«,  an  den  Rudolfesee  und  nach  Kaffs  zu  gelangen.  Ein 
grofser  Teil  dieses  Vorhabens  soll  auch  verwirklicht  sein; 
Prinz  Ruspoli  fand  dann  aller  leider  einen  frühen  Tod.  Die 
Karawane  ist  in  Sansibar  eingetroffen.  W.  W. 


—  Fürst  Konstantin  Wiasemski  hat  ein«  liefe 
Abneigung  gegen  das  Meer;  er  liebt  es  nicht  im  Schiffe  zu 
fahren  und  hat  seine  grofsen  Reisen  meist  zu  Pferde  ausge- 
führt.   In  Europa,  so  erzählte  er  am  18.  März  der  Pariser 
geographischen  Gesellschaft,  ist  es  kein  Kunststück,  durch 
den  ganzen  Erdteil  zu  reiten.    Ich  habe  das  aber  in  Asien 
vollbracht,  bin  im  Juli  1891  ausgeritten  und  im  Dezember 
1893  wieder  in  meiner  russischen  Heimat  angelangt.  Ich 
habe  43  0'Xikm   in   dieser  Zeit  zurückgelegt,   meistens  zu 
Pferde,  hin  und  wieder  zu  Fnfs,  wo  es  nicht  anders  anging, 
auch  auf  dem  Kücken  des  Kameles;  etwa  1000  km  ritt  ich 
auf  Elefanten;  ich  fuhr  mit  Büftelkarren ,  auch  auf  Flöfsen, 
bestieg  den  Yakochsen,  safs  in  Sibirien  iu  der  Troika  und  in 
Indien  in  der  Eisenbahn.    Ger  Fürst  wurde  wiederholt  an- 
gegriffen und  erhielt  in  China  einen  Behufs  in  die  Schulter: 
um  Fieber  hat  er  viel  gelitten,  auch  sind  ihm  seine  zoolo- 
gischen und  botanischen  Sammlungen  geraubt  worden ,  so 
I  dafs  die  Wissenschaft  aus  der  langen  Reise  kaum  Gewinn 
I  bat.  Hie  Reise  ging  durch  Sibirien,  China,  Tongking.  Annam, 
|  Kamhodia,  Cochinchina ,  Siam ,  Birma,  Indien,  Kaschmir, 
i  Turkestan ,  Persien ,  Kaukasus  und  Kleiuasien.    Zu  Pferde 
:  gelangt«  er  von  Asien  nach  Afrika,  da  er  über  die  Suezkanal- 
brücke  zwischen  Port  Said  und  Isma'ilia  ritt.    Er  ritt  durch 
ganz  Nordafrika  bis  Marokko.  Fürst  Wiaseiuski  beibsichtigt 
|  seine  Reise  zu  beschreiben. 


II*rsu»geb»r:  Ihr.  Ft.  Andre*  in  Brsunvthwsig,  Ksllerbletwrthor-Promenade  13.        Gruck  von  r'riedr.  Vieweg  u.  Soao  ia  Brsuascbwtig- 
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Das  ländliche  Wohnhaus  in  Krain,  Ostkärnten  und  Nordsteiermark. 

Eine  volkskundliche  Studie  von  Gustav  Bancalari").    Linz  a.  D. 


Der  Name  Iunerüsterreich  war  einstens  amtlich  für 
die  vereinten,  im  Titel  diese»  Abschnittes  aufgezählten 
Länder.  Eine  eigene  Staatsverwaltung  oder  eigentlich 
ein  Schatten  derselben  verblieb  ihm  auch  nach  der  Ver- 
einigung der  österreichischen  Lande  unter  Leopold  I. 
Iiis  zum  Anfange  de«  1H.  Jahrhunderts.  Von  diesem 
I  .ander  verbände  hat  der  Geschichtsschreiber  Hörler 
(Vaterl.  Ehrenbuch  1,  S.  011:2)  ausgesprochen :  ..Kein 
deutsches  Land ,  kein  deutscher  Volksstainni  bat  ein 
längeres  Martyrium  ausgestanden  als  Österreich  in 
seinen  südöstlichen  Territorien  und  in  den  österreichi- 
schen Yolksstfinmen*.  Dies  Martyrium  kam  von  den 
östlichen  Grenzen.  Es  wurde  verschärft,  als  die  Os- 
manen  da«  benachbarte  Vilejat  Buda  errichteten;  es 
endete  erst  längere  Zeit  nach  der  bleibenden  Beseitigung 
derselben,  bald  nach  der  Kulmination  ihrer  Macht  (1683). 
Ks  läfst  sich  uicht  ziifermäfsig  berechnen ,  um  wie  viel 
die  volkstümliche  Kultur  in  Innerösterreich  schon  ver- 
möge dieser  äufseren  Zustände  und  Beziehungen  gegen 
gesicherte  Länder  zurückbleiben  mufste;  aufserdem  war 
vom  Beginne  an  ein  grofser  l'nterschied  in  der  Grund- 
lage allgemeiner  Kultur  gegen  andere  Gegenden  zu  Tage 
getreten.  Die  Alemannen  und  Bajuvaren,  welche  «ich 
in  der  Schweiz  und  in  Tirol  festsetzten,  fanden  dort 
schätzbare  römische  Kulturreste,  welche  ja  auch  ander- 


die  Slaven  von  Oberweier  und  Oberkämten  bleibend 
und  ganz,  jene  von  Untersteier  und  Krain  teilweise  in 
sich  aufgenommen .  germanisiert  und  verschwinden  ge- 
macht. Nur  der  Südosten  ist  stets  »lavisch  geblieben 
und  seit  etwa  300  Jahrcu  sind  auch  manche  germani- 
sierte Bezirke  wieder  zurücksla visiert  worden.  Die 
Kärntner,  Steiler  und  Krainer  sind  Mischlinge, 
in  welchen  teils  das  stark  modifizierte  baju- 
varische,  teils  das  slovenische  Element  über- 
wiegt *). 

I>as  Schicksnl  dieser  Länder  ist  auch  an  der  dort 
herrschenden  Bauart  wohl  kenntlich.  Ein  gemein- 
schaftlicher Zug  geht  durch  alle:  Verbannung  alles 
Malerischen;  geringe  Behäbigkeit,  Nüchternheit,  Selten- 
heit jeder  Verzierung,  aufser,  wo  das  schöne  Tiroler- 
haus nach  Westkämten  herüberwirkt.  Nirgends  habe 
ich  so  viele  wirklich  primitive  Bauten ,  unter  andenn 
so  viele  ursprüngliche  Kauchhttuser  gefunden,  wie  in 
Innerösterreich.  Her  „oberdeutsche  Typus"  herrscht 
ausschließlich,  aber  größtenteils  in  so  einfacher  und 
ärmlicher  Ausgestaltung,  dafs  der  Eindruck  kaum  zu 
verbannen  ist,  man  habe  da  dieselbe  Hüttengattung 
vor  sich,  welche  die  Kolonisten  von  800  n.  Chr.  au  ins 
Land  gebracht  oder  vorgefunden  haben. 

Auf  dem  Adelsberger  Plateau,  einer  blühenden,  bauiu- 


weitig  kräftig  genug  waren,  z.  B.  die  Langobarden  und  1  reichen  Gegend  mit  slovenischer,  temperamentvoller  He- 


fast  das  ganze  Franken  Volk  völlig  zu  verwülschen;  auch 
sie  nahmen  dies  Walchentum  in  sich  auf  und  brachten 
jene  Länder  in  einen  Stand  der  Kultur,  welcher  für 
Innerösterreich,  einige  politische  und  einzelne  industrielle 
Centren  ausgenommen,  bis  heute  unerreichbar  geblieben 
ist.  Hier  war  die  Sache  anders  gestanden.  Das  Walchen- 
tum ist  in  Noricum  und  im  westlichen  l'atiouien  gänz- 
lich vernichtet  worden;  dann  folgte  die  avarische  Herr- 
schaft, Einöden  schattend  und  erhaltend;  und  als  endlich 
die  Fraukeumacht  rettend  eingegriffen,  diese  Turkvölker 
vertrieben  hatte,  blieben  daselbst  die  nomadisierenden 
Slaven  zurück.  Von  SOU  und  besonders  ergiebig  von 
1000  an,  nachdem  Otto  1.  auf  dem  Lechfelde  diu  un- 
garischen Baubhorden  bleilauid  abgeschreckt  hatte, 
wurden  zahlreiche,  zumeist  bajuvarisehe  Kolonisten  nach 
Südosten  gesendet.  Hiese  fanden  nicht  so,  wie  die  Kolo- 
nisten des  Brixner  Bistums,  ein  romanisch  kultiviertes 
Und;  sie  fanden  die  Slovenen,  bauten  sich  /.wischen 
denselben  an  und  haben  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte 


')  Ver«l.  „Da«  lätMiliehe  Wohnhaus  in  den  HÜ<Jiili»  n"  ; 
eine  »olkskuiidlicbe  Btudie  von  (i.  Haiicalari ,  Ild.  Hb,  Nr.  y 
U»»4)  de*  .Globus"  und  die  Hinweisuiu;  da-vlbst  ,,»f  die 
früheren  Aufsiilxe  dixfells-u  Verfasser». 
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völkerung,  sind  die  Wohnhäuser  allerdings  gemauert, 
ansehnlich,  zumeist  mit  llulbwalm-Strohdächeru  bedeckt. 
Der  niedrige  Mauerherd  ist  im  Flur.  Ein  teilender 
(Jurt bogen  in  diesem  Kücheurauuie  scheint  zu  zeigen,  dafs 
der  <  Iberstock  mit  seiner  abweichenden  Einteilung  eine 
spätere  Zuthat,  der  ungeteilte  Flur-  und  Küchen- 
rauni  die  ursprüngliche  Form  sei.  Harfen  stehen 
im  Dorfe  und  im  Felde.  Stall  und  Schupfen  sind  Ix-licbi« 
eingefügt.     Eigentliche  Einheitshäuser  fehlen  gänzlich. 

rUiugdörfer",  die  für  slnvisch  anerkunnte  Dorilage, 
mit  einem  freien  Platze  in  der  Mitte,  habe  ich  nicht  ge- 
sehen. Meist  standen  die  Häuser  längs  der  Straf-e, 
oder  wo  diese  verlegt  worden,  längs  des  alten  Weges; 
oft  schien  die  Dorttörin  von  der  Bodengestnlt  allein,  am 
öftesten  von  der  Willkür  der  llausbauer  abzuhängen. 
Das  Haufendorf  überwiegt. 


a)  Ein  eigentümlicher  (iesanjf,  der  Bcbewc  (der  Name 
ist  unerklärt),  tiei  Leohen  das  rw<daz'n'  (Zeitwort!)  ge- 
nannt.  ><hne  Text,  im  »4  Takte,  ««tragen  dreistiuiuiiu,  w.iliei 
die  8tiijiin.  li  nach  einander  überhöhend  einsetzen,  i«t  in  ganz 
Innerösterreich,  sowie  in  dem  eiiislinal»  slaviiwli.  n  Teile  von 
Küdoberiwterreicllgebräuelilieh.  Veiyl.  Ausland  1M»2.  Oie«.  t 
Gesaut;  i«t  zwein-llo«  »laviwli. 

il 
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Bei  Prcwald  (etwa  60ü  m)  ist  der  Randpunkt  dea 
Plateaus.  Eine  schöne  Strafte  führt  in  drei  Stunden  am 
Sudwesthange  des  Birnbaumerwaldes  in  da»  Bocken  von 
Wippach  (105  m)  in  milde«,  dem  Görzer  ähnliche»  Klima. 
Dort,  zwischen  St.  Veit,  Wippach,  Überfeld,  Heidenschaft, 
befindet  sich  eine  Typeninsel  „italienischer*  Bauart. 
Ähnliches  hatte  ich  auch  1889  in  Caporetto  gesehen,  wo 
ebenfalls  eine  slovenische  Bevölkerung  in  einem  Orte 
lebt,  der  ebenso  gut,  seinem  Aussehen  nach,  am  Comosec 
stehen  könnte.  Dort  ist  die  Verbindung  mit  Oivitale 
wohl  ebenso  euiflufsreich  gewesen ,  wie  hier  jene  mit 
Görz.  Die  Typeninsel  hat  an  der  Serpentinenstrafse 
Oberfeld — Zoll  eine  scharfe  Grenze.  Auf  dem  Karst- 
plateau tritt  sofort  wieder  die  Prewaldertype ,  jedoch 
mit  Satteldach  ohne  Halbwalm  auf.  Fig.  1  stellt 
einen  Weiler  dieser  Gegend,  Fig.  2  den  Grundrifs 
eines  Obergeschosses  bei  Idria  dar,  welcher  den  „ober- 
deutschen Charakter"  dieser  Bauten  offenbart.  Die 
Hausthür  T  ist  erhöht;  der  Stall  ist  im  Untergeschosse; 
diese  Häuser  sind  somit  Einheitshäuser  Der  Hauch  der 
Feuerstätte  A  quillt  bei  der  Hausthür  hervor.  Ein 
Fensterchen  erhellt  den  Küchenraum  und  durch  die  Thür 
den  Vorraum  c.  Der  Maugel  au  Kammern  ist  be- 
merkenswert. Ein  Backofenhäuschen  ist  rückwärts,  also 
im  Bilde  nicht  sichtbar.  Das  kleine  Gebäude  auf 
Fig.  1  ist  eine  Harfenscheuer,  von  welcher  sofort  die 
Rede  sein  wird. 

Idria,  durch  seine  Quocksilbergruben  berühmt,  be- 
sitzt sehr  eigentümliche  Dächer,  doreu  Basiswinkel 
grüfser  als  60"  sind.  So  »teile  Dächer  habe  ich  blofs 
hu  der  Paduanertype  und  an  einzelnen  Häusern  des 
unteren  Isonzothale»  beobachtet.  Man  hat  mir  diese 
Idriadächer  auf  den  starken  Schneefall  zurückgeführt;  ich 
bezweifle  die»  aber.  Es  schneit  auch  anderwärt»  stark  auf 
»anfter  gehuschte  Dächer,  und  bei  Padua  schneit  es 
selten  und  wenig,  und  doch  giebt  es  dort'  an  den  Tagonis 
wohl  die  steilste!!  aller  existierenden  Dächer.  Ich  wage 
es  nicht,  das  Idriadach  mit  den  Paduaner-Casoni  zu- 
sammenzubringen ,  damit  will  ich  uicht  zu  voreiligen 
Schlüssen  verleiton  und  durch  diese  Andeutung  blofs  i 
zu  klärenden ,  genaueren  Beobachtungen  anregen. 
Jedenfalls  reicht  für  diese  auffallenden  Erscheinungen 
hier  und  dort  der  Satz  von  den  Erfahrungseinrichtungen 
zur  Erklärung  nicht  hin  und  man  darf  da  vielleicht  an 
eine  nationale  Eigentümlichkeit  denken. 

Die  Harfe  (vergl.  Ausland  1890,  das  Kärntnerhaus) 
beginnt,  wieder  jenseits  der  Wippacher  Typeninsel.  Sie 
heifst  „Kosuz",  d.  i.  Bock.  Von  Schwarzenberg  an 
sieht  man  die  allmähliche  Entwickelung  einer  Scheuer, 
welcher  die  doppelte  Harfe  zur  Grundlage  dient.  Dafs 
in  Obcrkärnthen  doppelt«  Harfen  mit  Querriegeln  ver- 
bunden, welche  Bich  also  gegenseitig  stützen,  gebräuch- 
lich sind,  wurde  früher  (Ausland  18!K),  S.  186)  erwähnt. 
Fig.  3  zeigt  nun  deren  Ausbildung  zu  einem  Gebäude, 
welches  aus  zwei  Harfen  hl»i  unter  einem  Strohdache 
besteht.  Auf  dem  wagerechten  Querriegel  ttb  ruht 
zwischen  den  beiden  Harfenwänden  ein  schmaler 
Scheuerkasten  Sch,  der  in  den  verschalten  Gichelwänden 
mit  je  einer  Thür  /  Ii  verschliefsbar  ist.  Unter  dem 
Kasten  ist  ein  WageiiHchupfen  srhu.  Man  gewinnt 
hierdurch  standsichere  Harfen  mit  ihren  luftigen 
Trocketigerüstcu ,  an  welche  die  Feldfrüchtc  gehäugt 
werden,  einen  trockenen  Scheuerraum  u.  s.  w.  mit  Ver- 
wendung dünner  Hölzer,  und  anstatt  kostspieligen 
Materials  für  die  Seiteuwände  genügen  die  geländerartig 
eingefügten  Trockcustaugeu.  Man  findet  nun  solche 
Scheuneu,  an  welchen  die  Ständer  durch  Mauerpfeiler, 
die  Hiegel  ab  durch  Gurtbogen,  die  Bretterwände  von 
Sch  durch  Mauern  ersetzt  sind.    So  wie  »ich  iu  Tirol 


und  anderwärts  gemauerte  Scheuern  aus  Blockwürfeln 
entwickelt  haben,  so  hat  sich  hier  eine  aus  luftigen 
Harfengestellen  ergeben. 

Auf  dem  Wege  von  Idria  nach  Bischofslak  sind 
typische,  aber  gemauerte  Häuser,  welche  im  Gegensatze 
zu  Fig.  2  aufser  den  Stuben  beiderseits  auch  noch  je 
eine  Kammer  besitzen.  Der  Herd  ist  in  der  hinteren 
Flurabteilung.  Bei  Sairach  habe  ich  wieder  die  gewöhn- 
liche Wand-  und  Ofenbank,  den  Speisetisch  im  Winkel 
und  den  Hausaltar  der  Wohnstube  gefunden.  Das 
Strohdach  herrscht  vor.  Nordwestlich  Sairach  beginnt 
mit  dichterem  Walde  auch  sofort  wieder  Blockbau.  Ein- 
heitsh&user,  aber  nicht  ao  ansehnliche,  wie  in  Ober- 
kärnten,  herrschen  vor,  aber  man  trifft  auch  Neben- 
gebäude, ähnlich  wie  in  Palfau  und  im  Ennsthale. 
Regelmäfsige  Gehöfte  habe  ich  nirgends  gefunden.  Ein 
Hauchhaus  aus  zwei  Block  würfeln  —  Stube  (hiza,  in 
Südsteiermark  zimpri)  und  Flurküche  [vesa,  im  slo- 
venischen  Teile  Kärntens  loupa  ( Laube) J  —  mit  an- 
gehängtem Bretterverschläge  für  Stall  und  Vorräte,  also 
ein  äufserst  primitives  Einheitshaus,  fand  ich  im  Dorfe 
Nalogu  bei  Bischofslak  (Krain)  (Fig.  4  a).  Die  First- 
decke mit  Strohbüscheln  ist  jener  des  nördlichen  Ober- 
österreichs vollkommen  gleich. 

Hier,  wie  überhaupt  in  einem  grofsen  Teile  Inner- 
österreichs,  äufsert  sich  die  Sitte,  den  Oberboden  etwa 
1  m  über  eine  Giebelseite  vorragen  zu  lassen  '). 

Fig.  4  b  zeigt,  die  in  Krain  and  Unterkärnten  ge- 
wöhnliche —  natürlich  nur  bei  primitiven  Blockhäusern 
mögliche  —  Fensterkonstruktion  an  Blockwänden,  deren 
Balken  blofs  nach  innen  glatt  behauen ,  gegen  aufsen 
aber  rund  belassen  wurden.  Die  im  Unterinnthale  ge- 
machte Beobachtung  wurde  hier  bestätigt  Die  Fenster- 
breite ist  willkürlich,  aber  doch  zumeist  der  Höhe  gleich. 
Die  Höhe  ist  aber  gleich  zwei  halben  Balkendicken.  Je 
dünner  also  die  Balken ,  desto  niedriger  die  Fenster. 
Etwas  feiner  entwickelte  Fenster  haben  Brettrahmen, 
die  bis  au  die  äufsere  Flucht  der  Balkenwände  vor- 
ragen. Die  weitere  Stufe  führt  zur  Vergröfserung  der 
Fenster,  zur  Anwendung  von  Rahuihülzera  bei  lhirch- 
schneiduug  mehrerer  horizontalen  Balkenlagen. 

Am  Giebel  (Fig.  4  a)  ragt  hier  und  da  der  First  vor 
und  ist  mittels  schiefer  Stangen  mit  den  unteren  Sparren- 
enden  verbunden.  Die  Dachsäume  sind  also  nicht 
parallel  mit  den  seitlichen  Giebelgrenzen,  sondern  bilden 
mit  ihnen  einen  spitzen  Winkel.  Dadurch  entsteht  oben 
ein  Dachvorstofs,  welcher  einigen  Schutz  vor  Schlagregen 
gewährt.  Am  Isonzo  war  diese  Form  noch  auffälliger 
und  häutiger  (vergl.  Ausland  1890,  das  etwas  über- 
triebene Bild  auf  S.  489). 

Fig.  5  zeigt  den  Grundrifs  eines  andern  Kleinhauses 
bei  Bischofslak.  Holzbau,  Rauchhaus,  Strohdach.  Stall 
später  aus  einer  Kammer  umgestaltet.  Der  Ofen  der 
Stube  II  wird  ebenfalls  vom  Flurraume  aus  geheizt 
Das  Giebelfeld  hat  einen  Ausschnitt  ;  dort  trocknen  im 
Bodenräume  an  Stangen  Maiskolben.  Firstzierden  fehlen. 

Fig.  6  ist  eine  Stallscheuer  bei  Bischofslak  aus 
Block-  und  Bretterbau,  mit  gemauertem  Stalle  unterhalb, 
in  welcher  man  vielleicht  den  einfachsten  Typus  der  in 
Obersteiertnark  schön  ausgebildeten  „Mahrstadln"  aner- 
kennen wird.  Sie  steht  in  der  Nähe  des  Wohnhauses, 
je  nach  Raum  und  nach  Belieben  des  Besitzers  und  ge- 
wifs  nicht  nach  irgend  einer  feiden  Regel  angeordnet 

Das  Halbwaltndach  ist  in  Krain  selten.  Das 
einfache,  halbsteile  Satteldach  ist  das  typische 
Dach  in  Krain. 

*")  Die  iti  Fig.   4  a  angedeuteten  Spreizen  sind  infolge 
etwas  undeutlichen  Skizze  in  das  Hild  geraten.  Sie 


sind  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden. 
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Wenn  auch  in  diesem  Teile  Innerösterreichs  slove- 
i  Blut  überwiegt  so  dürfte  doch  auch  hier  deutsche 
stenarbeit  nachweisbar  sein ;  nur  sind  die  Spuren 
verwischt.  Südlich  Bischofslak  wollen  die  Leute  nichts 
davon  wissen,  dafs  deutscher  Fleifs  und  deutsche  Bau- 
weise hier  wirksam  gewesen  seien.  Nur  Bischofslak 
selbst  und  seine  nächste  Umgebung  können  ihr  früheres 
Deutschtum  nicht  verhehlen.  Dieser  ehemalige  Besitz 
des  Bistums  Freisingen  ist  ganz  bajuvarisch  besiedelt. 
Die  Bauern  haben  eine ,  wie  sie  meinen ,  krainerisch« 
Nationaltracht,  welche  keine  andere  ist,  wie  die  alt- 


Fig.  1 


Zwischen  Bischofslak  und  Krainburg  ist  der  Herd 
(Flur)  —  Raum  meist  mit  der  Stube  gleich  grofs  (4  bis 
5m),  oft  wegen  Feuersicherheit  gemauert;  oft  hat  er 
zwei  entgegengesetzte  Eingänge,  und  man  hat  also  nach 
Prof.  Dr.  Meringers  Ausdruck  „Durrhgangshäuser"  vor 
sich.  Oft  hat  er  zwei  Herde:  den  neuen,  mit  Rauch- 
mantel und  Rauchfang,  in  Tischhöhe  aufgemauert,  mit 
dem  Stubenofen  verbunden ,  und  den  alten ,  niederen, 
ohne  Rauchfang,  mit  brusthohen  Schutzmaueru  nischen- 
artig abgeschlossen.  Zuweilen  hat  das  Haus  aufser  dem 
Flur  nur  eine,  öfter  hat  es  beiderseits  je  eine  Stube  oder 
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bayrische  noch  heute  im  oberösterreichen  Mühlkreise 
gebräuchliche.  Jacke,  Weste  mit  Silberknöpfen,  hohe 
Stiefel,  runde ,  niedrige  Filzhüte ,  ja  sogar  der  eigen- 
tümliche, runde  Schnitt  des  Hemdkragens  sind  in  Krain 
ebenso,  wie  bei  Leonfelden  und  Haslach.    Ganz  ahnlich 

Fig.  3. 


auch  Stube  und  Kammer  (Kaninata).  Das  ebenerdige 
Haus  herrscht  bei  weitem  vor. 

Wie  ich  schon  öfter  angeführt  habe ,  g i e b t  es  in 
ganz  Innorösterreich  kein  Flachdach.  Wenn 
man  auch  annimmt,  dafs  sich  die  Hausformen  dieses 
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stellt  .«ich  das  Landvolk  bei  Krainburg  dar.  Man  sieht, 
eine  Heindkragenform  kann  unter  Umständen  ein  be- 
harrlicheres ethnologisches  Merkmal  sein,  als  selbst 
Sprache  und  nationale  Sinnesart.  Auf  dem  Friedhofe 
in  Strascbische  bei  Krainburg  (Pfarre  seit  1268)  habe 
ich  mehrere  deutsche  Familiennamen  gefunden.  Bei 
I«k  giebt  es  auch  noch  deutsche  Ortsnamen :  Burgstall, 
Werloch,  Winkel,  Eimern.  Dörfern,  Feichting,  Ehren- 
gruben, Kreuzberg,  Pintar  u.  s.  w.  Ganz  alte  Leute 
sprechen  noch  „etwas  deutsch".  Auch  hier  fand  ich, 
dafs  ein  Volk  mit  der  Sprache  auch  sein  äufserliches 
Behaben  wechselt,  das  Gebftrdenspiel  und  das  Auftreten 


*>  Als  Besonderheit  will  ich  mitteilen,  dafs  die  Bewohner 
Keumarktl,  südlich  vom  LoiblplsMe,  für  „Cimbern"  ge- 


Gebietes  aus  jenen,  welche  von  den  Kolonisten  mitge- 
bracht oder  auch  bei  den  Slovenen  vorgefunden  wurden, 
entwickelt  haben,  so  ergiobt  sich  doch  auf  die  Frage 
nach  dem  Grunde  dieses  befremdenden  Gegensatzes  zu 
andern  alpinen  Gegenden  dermalen  keine  befriedigende 
Antwort.  Dafs  das  Flachdach  einmal  geherrscht  hätte 
und  später  verdrängt  worden  wäre,  ist  nicht  annehmbar, 
weil  sonst,  wie  im  Pusterthale,  Spuren  dieses  Typen- 
kampfes sichtbar  sein  müfsten.  Man  hätte  somit 
zwischen  drei  Annahmen  die  Wahl.  Entweder  1.  die 
Kolonisten  sind  alle  aus  Gegenden  gekommen,  in  welchen 
der  Getreidebau  das  steile  Strohdach  mit  seinem  ge- 
räumigen Bodenräume  bereit»  zur  typischen  Entwickelung 

halten  werden  und  sich  selbst  für  solche  halten.  Den  Ur- 
sprung dieser  Annahme  habe  ich  nicht  erfahren  können. 
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gebracht  hat,  oder  2.  die  alte  slovenisehe  Bauweise,  von 
welcher  allerdings  fall  jetzt  noch  nichts  rechte»  bekannt 
ist,  hat  überwogen.  Kndlich  3.  konnten  auch  beide 
Fälle  vereint  eingetreten  sein. 

Mir  Rcheint,  die  beiden  letzteren  Annahmen  haben 
einen  gewichtigen  Einwand  gegen  »ich.  Dafs  auch  in 
slavischer  Gegend,  wie  x.  H.  bei  Krainburg,  die  Stubcn- 
cinrichtung  ganz  bayrisch  ist,  hätte  noch  weniger  zu 
sagen  ;  aber  nirgend«  tritt  der  ««»genannte  oberdeutsche 
Typus,  also  der  Grundtypus  des  hajuvarisch,  alemannisch, 

Fig.  4  «. 
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folgern  dürfen.  Es  ist  unbegreiflich ,  wie  der  Mensch 
einen  Kaum,  wo  die  Hausfrau  einen  grofsen  Teil  de« 
Tages  zubringen  mnfs,  ohne  jede,  so  leicht  anzubringende 
Lichtöffhung  lassen  mag.  Der  „Kogel"  hiefs  hier 
„Wöltn"  (aus  dem  deutschen  Gewölbe,  tirol.  und  kärnt. 
„G'willni",  verändert). 

-Aus  andern  Köchen  entweicht  der  Rauch  lang»  der 
Dodenleiter,  durch  einen  Ausschnitt  der  Oberdiele  und 
dann  durch  ein  Giebclfensterchen ,  also  ähnlich  wie  in 
der  Pttlfauerkeuschc  in  Obersteier  (Ausland  1892).  Von 

Fig.  7. 
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Fiir.  4a.    Kleinbaiiernhau*  (Keusche)  in  Nalogu,  l&flwestlieh  von  UischolVlHk,  Krain.    Fig.  !».    Keusche  hei  Bischofslak, 
Holzbau,  BWHlfahwiff     Fig.  7.    Keusche  auf  dem  Keclaudberg  (Wegmacber)  zwischen  8.  Andrae  und  Vellach. 


fränkisch  bewohnten  Hauses  so  rein,  so  deutlich  in  die 
Erscheinung,  als  gerade  in  Krain,  dem  ursprünglich 
völlig  slovenischen  Laude.  Gerade  da  hahe  ich  die 
triftigsten  Beweise  für  meine  Annahmen  (Ausland  IH91) 
über  die  ehemalige  lledeutung  des 
Flurraumes  im  oberdeutschen  Typus 
gefunden,  wie  man  ja  wohl  ange- 
sichts der  Fig.  7  (ein  HauH  nahe 
der  krainisch-kärntuerischen  Grenze) 
wird  zugestehen  wollen.  Ich  glaube 
daher  im  innerösterreichischen  Ge- 
samttypus  einen  importierten  und 
dann  stationär  gebliebenen  Typus  an- 
erkennen zu  müssen  und  glaube 
vorerst  nicht  an  dessen  slovenische 
Herkunft.  Somit  bliebe  nur  der 
erste  Fall  übrig,  der  an  sich  nicht 
unwahrscheinlich,  aber  nicht  er- 
wiesen ist.  Am  einleuchtendsten  wäre  allerdings  die 
Annahme  3. 

Bei  Gorenes,  nordöstlich  Krainburg.  giebt  es  kleine 
Einheitshäliser,  welche  aus  drei  gleichen  Blockwürfeln 
(Stube,  Flur,  Stull)  bestellen.  Die  Flur  als  Küchenraum 
ist  in  der  Mitte.  Jeder  Raum  bildet  ein  Quadrat  von 
4  bis  4.*>  Iii  Seitenlänge.  In  einem  dieser  habe  ich  die 
Küche  ohne  jede  E  i  c  Ii  t  öf  f  n  u  n  g  gefunden.  Da» 
slovenisehe  Weib  meinte,  .das  Feuer  leuchtet,  wenn  ich 
koche".  Her  Itauch  verzog  sich  durch  ein  verstecktes 
Loch  an  der  oIktcii  Thürecke.  Diese  seltsame  That- 
Mcfee  habe  ich  auf  allen  meinen  Wanderungen  nur 
zweimal  beobachtet.    Man  wird  nichts  Typisches  daran« 


Sta!ls.-heuer  bei 


Rischofslak  bis  weit  nach  Oberkärnten  ist  oberhalb  der 
kleinen  Stubenfensterchen  nahe  der  Stubendeck«  ein 
Rauchlochlein  mit  (ilasschieber.  Dies  ist  so  zweckmäßig, 
dal's  man  an  den  Rat  eines  Bezirksarztes  denken  möchte. 

Das  Volk  selbst  hat  ja  für  Ventilation 
keinen  regen  Sinn. 

Im  allgemeinen  ist  die  Überein- 
stimmung der  Krainerkeusche,  d.  i. 
der  Wohnung  des  Landarbeiters  ohne, 
oder  mit  sehr  kleinem  Grundbesitze  *), 
mit  jenen  Keuschen ,  "welche  ich  im 
Waldviertel  Unterösterreichs  ebenfalls 
in  primitivster  Form ,  dann  aber 
allenthalben  im  Lande  Oberösterreich» 
unter  den  andern  Haus-  und  Gehöft- 
typen  (vergl.  Ausland  1892)  verteilt 
gefunden  habe,  sehr  auffallend,  und 
ich  erinnere  daran ,  dafs  das  Ver- 
halten dieses  Typus  mich  zu  der  Annahme  bewogen 
hat,  er  stelle  das  primitive  Element  all  der  hochent- 
wickelten Gehöfte  Oberösterreichs  dar.  So  in  der  That 
konnten  jene  Hütten  aussehen,  in  welchen  die  Kolonisten 
sowohl  des  .Nordwaldes*  an  den  Hängen  des  Böhnicr- 
waldes,  als  auch  der  Wildnisse  Innerösterreichs  wohnten, 
sowohl  während  der  ersten  Lichtung,  als  auch  während 
der  darauf  folgenden  langsamen  Entwickelt! ng  und  Aus- 
breitung der  Bodenkultur. 

')  In  Krain  wohnen  die  Arbeiter  meist  zur  Miete  in  den 
Keuschen.  ]>er  Bauer  besitzt  deren  1  bis  2  und  vermietet 
jede  um  10  Iii»  14  FI.  jährlich.  Der  verheiratete  Knecht 
wird  Keuschler  und  Tagelöhner. 


(Krain) 
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Bei  Kanker  fand  ich  eine  Brechelütube ,  welche  mit 
jener  der  Kitzbüchlcr  Gegend  in  der  inneren  Hinrichtung 
übereinstimmt.  I>ort,  im  Waldgebiete  der  Grintowe- 
alpengruppe,  bricht  da*  Strohdach  plötzlich  ab;  2  tu 
lange  Spaltschindelu  liegen  auf  dem  weniger  «teilen 
Dache;  bei  Vellach  in  Kärnten  dagegen  werden  diese 
durch  moderne,  feine  Falzschindeln  verdrängt.  Krat  in 
Kärnten,  gegen  Völkermarkt  zu.  trifft  man  auf  etwa» 
mehr  Sehopfdächer. 

Die  Tenne  heifct  in  Oberkrain  „pot"  (Weg),  int 
also  gleichbedeutend  mit  der  .Hinfahrt*  Osttirols;  der 
Begriff  ist  also  nicht  dem  deutschen  gleich .  welcher 
den  Dreschrauui  umfaf-t.  Da»  Seheunenfach  heiTst 
"iiel,  in  der  slovenischen  Gegend  Kärntens  barna, 
vom  steirischen  Heu  harren. 

Die  Kärntner  Landesgrenze  ist  nicht  zugleich 
Typengrenze;  al>er  einige  kleine  Änderungen  werden 
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(iegen  das  Drauthal  zu  werden  die  vermauerten 
Häuser  untypisch.  Trotz  Getreidebau  bei  der  ehemaligen 
Benediktiner- Abtei  Kberndorf  bleibt  da*  Schindeldach 
herrschend;  es  weicht  dem  Ziegeldache ;  höchstens  auf 
Stallscheuern  sind  einzelne  Strohdächer. 

We-uden  wir  nun  den  Blick  rückwärts  bis  Idria,  so 
sehen  wir  a)  keine  Hingdörfer,  b)  K  i  n  s  c  h  i  ch  t  e  n 
blofs  wenige,  in  Seitenthälero  und  auf  Hängen,  dagegen 
c)  zumeist  regellose,  also  im  Charakter  deutsche  Haufen- 
dörfer. Bezüglich  der  Hau  «form  du«  Kinheitshans 
(Wohn-  und  Wirtschaftstrakt  in  einem)  fast  nur  an 
Kleinhäusern  und  im  übrigen  den  regellosen  Hnufen- 
hof  desto  reiner  entwickelt,  je  weiter  man  gegen  Über- 
steiermark fortschreitet  und  desto  reichlicher,  ju  mehr 
mau  in  die  fruchtbareren  Bezirke  gelangt.  Ks  giebt 
wohl  zwischen  Beichenfels  und  Obdach  (Obersteiermark) 
gröfsere  F.i  n  hei  t  s  häu  «  er,  welche  an  den  Ossiacher- 


Gi'liöft  bei  Kathul.  »ildl.  von  Juden- 
burg;      moderner  Bau  desselben 
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ii  Künsche  bei  Madstein  ,  zw.  8t.  Michael 
a.  «I.  Mur  uml  Mautern,  Oliersteiernmrk. 
b  tialb  vermauerte  Type  bei  Trolach. 


doch  bemerkbar,  wenn  man  von  Seeland  über  F.isenkapel 
gegen  Völkermarkt  geht.  Die  abgetrennten  Stallscheuern, 
ähnlich  wie  in  Fig.  ti.  werden  zahlreicher  und  ebenso 
die  Halbwalmdächer.  Huuchhäuser  mit  meint  aus- 
gemauerten Küchen  und  stets,  auch  in  Holzhäusern, 
nischenartig  ummauertem  niederen  Herde.  Die  deutsche 
Beimengung  zu  der  dort  slovenisch  sprechenden  Be- 
völkerung verrät  sich  z.  B.  auf  dem  Friedhofe  von 
8t  Andrä,  .  zwischen  Seeland  und  Vellach.  durch 
.Namen,  wie:  Senk  (Schenk).  Skülssr.  Stuller,  u.  l.  w. 

Fig.  7  zeigt  eine  von  einem  slovenischen  Weg- 
macher bewohnte  Hütte  oberhalb  St.  Andrä.'  Die 
Ähnlichkeit  mit  Fig.  4  a  fällt  auf.  Nur  ist  hier  der 
Blockbau  mit  ÜOcm  vorstehenden  Vorköpfen,  während 
er  in  Krain  an  den  Kckou  glatt,  kistenähnlich  ver- 
zinkt ist.  Die  halbrunden  Balken  werden  hierzu  gegen 
die  Ecken  abgeplattet.  Auch  die  Flur  (loupa)  dieser 
Hütte  ist  fensterlos.  Der  Bauch  geht  durch  das  Boden- 
fensterchen  ab  •).     Die  geräumige  Loupa  ist  erwähnens- 


nnd  Badltypus  anklingen  (Ausland  1890).  aber  dagegen 
bildet  sich  nach  Norden  zu  jene  Stallscheuerform  immer 
charakteristischer  aus,  welche  nach  Bosegger  „Mahr- 
stadl" heifst  und  welche  ich  in  Wegscheid  südlich  Maria- 
zell  gezeichnet  habe  (vergl.  Ausland  1892).  Dieser  ist 
das  hauptsächlichste  Wirtschaftsgebäude.  Das  Wohn- 
haus ist  dann  meist  ohne  jeden  Wirtschaftaraum  und 
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°)  Die  deutsche  Sprachgrenze  für  gröfsere  Orte  ist  südlich 
Kisenkapel,  jene  für  das  Landvolk  bei  Völkermarkt,  welches 
Velko  vec  =  tlrofser  Markt  einst  geheifsen  hat  und  Völker- 
markt, halb  falach  und  hall»  richtig  nts-rsetzt  wurden  ist. 
Ks  giebt  da  mehrere  deutsche  Ortsnamen  mit  slavischer 
Wurzel  und  umgekehrt.  Nördlich  von  Völkermarkt  sollen 
viele  schöne,  a)t<lcut«e.he  Hausiinriieii  zu  finden  sein,  welche 
natürlich  weit  alter  sind,  als  die  Familien  der  gegenwärtigen 
Besitzer.  Pie  Sperialkarte  läfst  allerdings  hiervon  nichts 
merken.  Ihre  Uiknlnamen  sind  raeist  »lavisch  oder  *la visiert. 
Dem  Nichtkenner  süddeutscher  Verhältnisse  sei  hier  erinnert, 
dafs  die  biijuvari sehen  Einschichten  fast  immer  einen  vul- 
garen Ortnamen  haben  und  behalten,  auch  wenn  die  Besitzer 
wechseln.  So  gehört  z.  B.  der  . Vogelweider  Hof  in  Ober- 
Österreich  dermalen  dem  Bauer  Kr.  Wurm. 
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steht  an,  oder  neben  dem  Mahrstadl;  häufig  auch  etwas 
davon  entfernt. 

Von  Adelsberg  bis  Judenburg  ist  mir,  aufser  in  den 
Gassen  mancher  Orte,  kein  Haus  vorgekommen,  welches 
den  Eingang  auf  einer  Giebelseite  gehabt  hätte. 

Die  Veruiaucrung  vollzieht  sich  in  diesen  Gegenden 
in  folgender  Reihenfolge:  1.  der  Herd;  2.  die  an  den 
Herd  anstofaende  Wand;  8>  die  niBehenfortnigen  Schutz- 
mauern des  Herdes  (Fig.  7  b);  4.  der  Kogel;  5.  die 
ganze  Küehenflur;  Ii,  der  Stalltrakt;  7.  die  Stuben  des 
Erdgeschosses;  8.  das  ganze  Haus  mit  Ausnahme  der 
verschalten  Giebel.  Steht  das  Haus  an  einem  Berghange, 
so  wird  vor  allem  die  halb  iu  den  Berg  gegrabene 
Standfläche  des  Hauses  aufgeiuauert  und  der  Keller 
darin  untergebracht. 

Eine  Besonderheit  bilden  zwischen  St.  Andrä  in 
Kärnten  und  Obdach  die  „  Tafel  bru  ck  'n  *,  das  sind 
eine  Art  Tennenbrücken .  welche  unmittelbar  in  den 
Itodenraum  fahren.  Ob  der  Name  mit  dem  „Tabiato" 
oder  „Tahiä"  Südtirols,  oder  dem  mittellateinischen 
tabiatum  zusammenhängt,  vermag  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Die  Getreidelagerstätte  im  Dachboden  heifst 
„Tafel".     Im   deutschen  Unterkärnten  und  in  Ober- 

Kig.  u. 
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steier  heifsen  die  Seitenfächer  der  Scheuer  wieder 
„  Heubarren ".  in  Hottenmann,  wie  im  Mühlviertel 
Oberösterreichs  „H  al  1  b a  r rc  nu.  In  Leobou  ändert  sich 
der  Name  Tafel  wieder  in  „  Iii rl  zwischen  Rottenmann 
und  Lietzen  im  Ennsthale  „  M  i  1 1  e  r  b  i  r  1  d.  i.  der 
Bretterboden  über  der  Tenne.  Im  „Oberlande", 
d.  i.  bei  Gaishom  ostlich  Hotteumann  taucht  hierfür 
wieder  der  Name  Täfer  auf7). 

Die  Harfen  verschwinden  nach  Mafs  der  Ausbildung 
der  StalUcheuern  (Fig.  ti).  Nordlich  von  Heichenfels 
habe  ich  keine  mehr  gesehen.  Fludermühlen  sind  in 
Obersteier  nicht  bekannt. 

Auffallend  ist  der  Gegensatz  zwischen  der  slovenischen 
und  gemischten  Landbevölkerung  in  Kärnten  und  Krain 
einerseits  und  der  ganz  und  gar  deutsch  sprechenden, 
wohl  sehr  wenig  gemischten  Bevölkerung  von  Obdach 
nordwärts,  also  von  Obersteiermark  anderseits,  insoweit 
ich  sie  auf  der  Linie  Obdach— Judenburg— St.  Michael — 
Hottenniann  —  Lietzen  —  Grimmiug  beobachtet  habe.  Er- 
sten- ist  körperlich  wohl  entwickelt,  entschieden  im  Auf- 
treten, beredt,  schlagfertig,  hier  und  da  auch  schlaglustig 


und  übermütig,  findig.  Letztere  ist  dagegen  körperlich 
zurückgeblieben,  zurückhaltend,  zögernd  im  Antworten, 
wie  es  scheint,  langsam  im  Auffassen.  Der  harte,  unge- 
füge Dialekt,  schwer  verständlich  auch  dem  Kenner  de* 
Bajuvarischen,  läfst  regen  G edankenaustausch  kaum  zu. 
Dabei  ist  Kropf  und  Kretinismus  auf  dieser  Linie  aller- 
dings nicht  bemerkbar. 

Nur  die  Schuljugend  hat  mir  einen  guten  Eindruck 
gemacht.  Sie  grüfst  den  begegnenden  Fremden  zutrau- 
lich und  achtungsvoll  und  mit  verständlichen  Worten, 
und  zwar  auf  Geheifs  der  Lehrer.  Der  üble,  unrein- 
liche Zustand  ärmlicherer  KleinhäuBer  zwischen  Litzen 
und  Admont  (vergl.  Ausland  1892)  stimmt  mit  dieser 
allgemeinen  Charakteristik.  Natürlich  machen  Orte  mit 
Industrie,  dann  die  geschlossenen  Orte  eine  Ausnahme. 
Mein  Urteil  beschränkt  sich  auch  lediglich  auf  die  früher 
erwähnte  Marschlinie.  In  der  Strecke  Grimming— 
Aussee  endlich  kommt  man  in  eine  ganz  andere  Menschen- 
schichte, welche  körperlich  und  geistig  sehr  für  »ich 
einnimmt,  zum  Volke  des  sogenannten  Salzkainniergute», 
von  Aussee.  Hallstadt,  Gösau,  Ischl,  Gmunden  u.  ».  w.. 
also  von  Gegenden,  welche  teils  Steiermark,  teils  Ober- 
österreich   angehören,   aber  iu  ihrem   ganzen  Wesen 

Hg.  I*. 


")  Ks  giebt  Scheuern  mit  zwei  Tafelbrücken.  Die  eine 
Mut  lu>ch  hinauf  über  die  Tenne,  die  zweite  horizontal  in 
die  Tenne.  Ks  gteM  auch  Brdrampen ,  welche  man  aber 
.Teiin  brück'«'  nennt,  was  darauf  »chliefteii  lafst,  daf» 
nie  «n  die  Su-ll»  hüUernr-r  KiiifahrUbriioken  getrelm 


Wohnhaustype  von  Griniming.  Klachau  und  a 
Strafte  nach  Aussee.    r  Bn-ttervorhaus. 


gar  nicht  an  den  früher  erwähnten  Teil  Obersteier» 
erinnern. 

Von  St.  Michael  an  der  Mur  gegen  Rotteuuiauu  trifft 
man  wieder  Firstzierden ,  die  seit  Adelsberg  gefehlt 
hatten.  Nun  tritt  wieder  das  bekannte  Kelchornament 
(ein  kelchförmiger  Knopf  an  den  Firstendeu)  auf,  und 
zwar  auch  in  bedeutender  Gröfse.  von  Holz  gedreht. 
Dann  tritt  auch  das  spitze  lllechornament  mit  Hnlbmoud 
und  Sternchen,  welches  sehr  weit  verbreitet  ist,  hier 
und  da  an  dessen  Stelle  (vergl.  Ausland  1892). 

Der  Mahrstadl,  das  ist  ein  länglicher,  oft  zu  ge- 
waltiger Gröfse  geweiteter  Stall,  welchem  eine  Heu-  und 
Getreidescheuer  aufgesetzt  ist,  ist  ein  steiermärkisebe* 
Rpecifikum.  Ich  sah  ihn  1891  (Ausland  1892)  bei  Weg- 
scheid südlich  Mariazell  in  voller,  im  Ennsthale  in  un- 
scheinbarer Fut  Wickelung.  Diese  Stallform  hängt  wohl 
mit  dem  ehemaligen  starken  Fuhrwerksverkehre  —  von 
Aussee  nach  St.  Michael  führt  die  von  früher  „Salz- 
strafse"  genannte  Hauptverbiudung  —  zusammen. 
Auch  der  vorhergegangene  Säumerdienst  mufs  bei  dem 
rauhen  Klima,  welches  ja  Pferdeweide  nur  kurze  Zeit 
gestattet,  von  jeher  die  Wichtigkeit  der  Mahr-  (Mahre  ~' 
Pferd)  Stadln  erhöht  haben,  und  zwar  so,  dafs  mau  den 
Namen  beibehielt ,  als  man  später  auch  Kühe  einstallte. 
Der  Mahrstadl  ist  nämlich  heutzutage  durchaus  nicht 
auhsehliefslich  Pferdestall. 
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Fig.  8  »teilt  den  Grundrifs  eines  solchen  Mahrstadls  ' 
(nördlich  von  Obdach)  dar.    St  ist  das  gemauerte  Stall-  | 
geschofs:  unterhalb  ist  das  Obergeschofs  dargestellt.  St  int  i 
gemauert,  mit  zwei  Thüren  und  beiderseits  mit  Fenstern 
hell  erleuchtet.     Das  OUergescbofs  besteht  aus  Mauer- 
pfeilcra  und  eingeschobenen  Bretterwänden.     Die  das 
(iehiude  querende  Tenne  (9  Schritt  breit,  18  Schritt 
taug)  dient  als  Einfahrt  und  Dreschplatz  und  hat  Ein- 
wurflöcher zum  Stall  (an).    Die  Heubarren,  d.  i.  die 
eigentlichen  Heuscheuerfächer,  sind  recht«  und  links.  Da 
liegen  Heuhaufen  und  stehen  die  Futterschneiden  //;  sie 
sind  durch  niedere  Scheidewände  mit  den  Säulen  sa  sn 
von  der  Tenne  geschieden.    Diese  Scheidewände  sind 
;in  der  Seite  der  Tennbrücke  unterbrochen,  und  so  ist 
»•in  freier  Verkehr  in  der  Längsrichtung  möglich.  Ober-  | 
halb  der  lleubarren  und  der  Tenne  liegt  eine  Diele  und  j 
auf  dieser,  also  im  Bodenräume,  lagert  Getreide  in 
(Jarben  und  Stroh.  Eingeschobene  Bretter  bilden  aufser- 
dem  noch  einen  Oberboden  (im  Mahlkreise  „Ileo  Buh*  ge- 
nannt), zur  vollen  Ausnutzung  de«  gewaltigen  Dachraumes. 

Im  Liesing-  und  Paltenthale,  also  zwischen  St.  Mi- 
chael und  Rottenmann ,  haben  diese  dort  zumeist  aus 
ftlockwänden  bestehenden  Scheuerställe  etwa»  eigentüm- 
liches: auf  der  der  Tennenbrücke  entgegengesetzten 
Seite  ragen  die  vier  Tragbalken  des  Tennenbodons  1  in 
weit  vor  und  sind  dort  mit  einem  schmalen  Brctter- 
dächlein  verwahrt.  Oberhalb  des  langgestreckten, 
niederen  Fensters,  einer  schlitzartigeu  Öffnung  der  Block- 
wand, schauen  wieder  die  vier  Deckbalken  der  Tenne 
Tor  und  darüber  liegt  wieder  ein  schmales  Dach  in  der 
ganzen  Breitenerstreckung  der  Tenne.  Wozu  diese 
etwas  verschwenderischen  Ilolzkonstruktionen  dienen, 
konnte  man  mir  nicht  sagen. 

Wo  das  obere  Geschofs  aus  Blockwänden  besteht, 
»ind  auch  die  Hallbarren  nicht  wie  in  Fig.  8  durch 
Ständerwerk,  sondern  ebenfalls  durch  ßlockwände  ge- 
teilt,  und  das  Heu  wird  von  der  Tenneneinfahrt  au» 
durch  belassene  Offnungen  derselben  hineingereicht. 

Zur  Ergänzung  meiner  Typenbilder  aus  Nordsteier- 
mark  von  1891  (Ausland  1892,  S-  328  ff.)  bringe  ich 
die  Fig.  9  a,  welche  die  kleinen,  unregelmäßigen  Gehöfte 
von  Judeuburg  südöstlich  kennzeichnet  Der  neben 
dem  Wohnhanse  stehende  Mahrstadl,  ein  primitiverer 
Verwandter  des  in  F'ig.  8  gezeichneten ,  kommt  auch  in 
der  modernen  Form  (Fig.  9  b)  vor.  Am  Wohnhauae  fällt 
der  Balkon  auf,  welcher  in  ganz  Iunerosterreich,  Weat- 
kämten  ausgenommen ,  selten  ist  und  wieder  das  schon 
öfters  erwähnte  Vorragen  des  Bodenraumes  um  1  m 
liber  die  Schmalseite  des  Hauses;  dann  die  für  Steier- 
mark charakteristische  äufsere  Ausstattung  des  letzteren. 

Fig.  10  a  zeigt,  ein  Wohnhaus  von  1819  nördlich 
M.  Michael  a.  d.  Mur,  dessen  Verwandtschaft  mit  den 
primitiven  Krainerhäusern  (Fig.  7  a,  4)  und  mit  dem  teil- 
weise vermauerten  Hause  (Fig.  9  a)  ersichtlich  ist.  Es 
hat  ein  ziemlich  häufig  vorkommendes  Rudiment  eines 
Obergeschosses  von  rohem  Rundholzblocke  mit  Vor- 
köpfen, während  die  Pfostenwände  des  Wohntraktes  fein 
(kistenartig)  verzinkt  «ind.  Das  Stück  Obergeschofs 
schafft  einen  vergröfserten  Bodenraum. 

Leobens  bürgerliche  Häuser  verraten  noch  grofsen- 
teils  den  Typus  der  ländlichen,  trotz  mancher  Ro- 
naiasancespuren  von  1550  herwärt«.  Rottenmann  hat 
das  Radihaus  Westkärntens  (Ausland  1890,  S.  487)  in 
Mauerwerk  umgesetzt.  Auch  offene  Giebel,  sowie  Bai-  j 
kone  des  Dachbodens  giebt  es  an  ihnen.  Der  Eingang 
ist  von  der  Giebelseite,  weil  die  Häuser  mit  den  Ijing-  | 
seiten  aneinander  geschlossen  sind. 

Von  Gaishom  an  (oberes  Palten thal)  wimmelt  es  j 
wieder  von  Heuhüttchen  auf  den  weiten  WiesouflÄchen  I 


des  Thalbodeus,  wie  im  Ennsthale  zwischen  Lietzen  und 
Admont  (Ausland  1892,  S.  329). 

Den  Schlufs  meiner  Wanderung  macht«  1892  der 
Weg  von  Griininiug  über  Klachau ,  Mitterndorf  nach 
Aussee.  Das  Wohnhaus  bleibt  typisch  unverändert. 
Man  erkennt  leicht  iu  Fig.  11  und  12  das  abgesonderte, 
obersteierische  Wohnhaus,  weun  auch  in  netterer,  zier- 
licherer F'orm,  hier  und  da  mit  hübschem  Balkone.  Die 
Flur  heifst  „Haue"  und  enthält  die  Küche.  Eine  Eigen- 
heit liegt  im  Brettüberzugo  der  Wetterseite.  Fein- 
gebobelte,  senkrecht  angenagelte  Bretter  werden  an  den 
Fugen  mit  schmalen  Leisten  übernagelt.  Die  starken 
Niederschläge  dieser  800  m  hohen  Gegend  haben  diese 
Erfindung  hervorgerufen.  Es  giebt  Untoratufcn  dieser 
letzteren.  Wo  sich  immer  Blockbau  trotz  kostspieligen 
Holzes  erhalten  hat,  vernagelt  man  die  dem  Regen  aus- 
gesetzten Durchschnittsseiten  hervorstehender  ßalken- 
enden  mit  Brettern,  man  nagelt  Bretter  längs  der 
ganzen  Linie  der  Blockbalken  vorköpfe,  oder  der  Eck- 
verzinkung.  Man  verschalt  bei  Kitzhüchel,  wie  erwähnt, 
ganze  Hausteile;  man  versieht  ganze  Hausfronten  des 
Vorarlbergerhauses  mit  einem  Panzer  aus  zierlichen 
Schuppenscbindeln,  und  selbst  der  moderne  Baumeister  ver- 
schindelt Mauerflächen  an  der  Wetterseite.  Man  nannte 
mir  die  Mitterndorfer  Verschalung  „eine  alte  "Mode".  Ich 
halte  sie  für  verhältnismäfsig  jung  aus  folgendem  Grunde: 

Die  Rahmensäge  ist  uralt.  Man  findet  sie  auf  einem 
Wandgemälde  Herkulanums.  Auch  altägyptische  Sägen 
hat  es  gegeben,  al>er  das  Brettsägen  ist  doch  nicht  volks- 
tümlich geworden,  weil  es  sehr  schwierig  und  mühsam 
ist.  So  ist  es  erklärlich,  daf»  der  Bosnier  im  Waldlande 
seine  Balken  noch  heute  blofs  mit  der  Axt  zuhaut,  die 
Dachschindel  alle  aus  den  Bäumen  herausspaltet  und 
die  Säge  nur  ausnahmsweise  und  blofs  für  Querschnitt 
verwendet;  dafs  der  Bewohner  des  Rregenzerwaldes 
seine  Pfosten  nicht  aus  den  Stämmen  heraussägt,  sondern 
mit  grofser  Holzverschwendung  aus  zwei  gespaltenen 
Baumhälften  zuhaut.  Wie  alt  die  Sägemühlen  sind, 
weifs  ich  nicht.  Aber  mögen  sie  noch  so  alt  sein,  der 
Bauer  war  in  früherer  Zeit  gewohnt,  seine  Bauten  ganz 
selber  zu  machen,  mit  eigenem  oder  mit  Servitutsholz, 
und  gekauft  hat  er  nicht«  dazu,  weil  er,  besonders  in 
abgelegenen  Gegenden,  kein  Geld  hatte.  Aus  diesem 
Grunde  halte  ich  alle  Bauten  und  Bauteile,  zu  welchen 
heutzutage  dünne,  billige  Bretter  so  leicht  zu  bekommen 
und  weither  zuzuführen  sind,  für  vergleichsweise  jung. 
DaR  Verhüllte  ist  alt,  die  Hülle  ist  jung. 

Die  Fig.  1 1  u.  1 2  zeigen  auch  die  sogenannten  »Vor- 
häuser"  aus  Bretterwänden,  oft  für  Holzlagen  oder 
Sitzplätze  verwendet,  aber  eigentlich  Schutzdächer  der 
Eingangsthüren.  Aus  den  eben  entwickelten  Gründen, 
dann  weil  sie  nur  dort  bestehen,  wo  die  Strafse  dazu 
Platz  läfat  (sie  sind  also  jünger  als  der  Strafsenzug), 
weil  sie  ferner  au  manchem  Hause  nur  lose  angebracht 
sind  und  im  F'rühjahre  beseitigt  werden  (typische  Bau- 
glieder sind  mit  dem  Hause  stet«  organisch  verbunden, 
auch  wenn  sie  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  verloren 
haben),  und  weil  sie  aufser  der  Mitterndorfer  Gegend, 
d.  i.  von  Klachau  bis  gegen  Aussee,  weit  und  breit 
nirgends  vorkommen,  halte  ich  sie  für  eine  ziemlich  neue 
Erf'ahrungscinrichtung,  welche  bei  einer  so  vernünftigen, 
geschickten  Bevölkerung  nicht  wundernehmen  kann. 

In  dieser  Gegend  tritt  auch  wieder  der  Getreide- 
kasten aus  fein  gefügtem  Schnittholze,  dem  MühJviertler 
(vergl.  Ausland  1892)  ganz  ähnlich,  auf.  Im  Mahrstadl 
tritt  zuweilen  der  Stall  neben  die  Scheuer,  dann  aber 
ragt  das  Dach  an  der  Traufenseite  vor,  und  man  schupft 
das  Futter  durch  eine  Öffnung  an  der  Unterfläche  dieses  ein- 
seitigen Vorsprunges  in  den  Bodenraum  über  dem  Stalle 
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G.  Nordenskiölda  Werk  über  die  Klippenbewoliner  der  Mesa  verde. 

Von  Emil  Schmidt.  Leipzig. 


Im  Gebiete  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
lassen  »ich  verschiedene  prähistorische  Provinzen  von- 
einander abgrenzen:  Wisconsin  ist  ausgezeichnet  durch 
Heine  eigentümlichen  Thicrtnounds,  Ohio  und  die  benach- 
barten Staaten  durch  alte  Wallburgen ,  Tennessee  durch 
Steinplattengräher,   die   Golfstaaten   durch   die  abge- 
stutzten Mnunds.  Eine  solche  besondere  Provinz  hilden  im 
Sudwesten  der  Vereinigten  Staaten  die  Staaten  Nou-Mexiko 
und  Arizona,  sowie  die  südlichen  Teile  von  Utah  und 
Colorado:  hier,  wo  noch  jetzt  die  Pueblo- Indianer  in 
eigentümlichen  Dörfern  wohnen,  die  aus  Haufen  vieler 
aneinandergefügter  Kämmen)  bestehen,  findeu  sich  zahl- 
reiche ähnliche,  längst  verlassene  Ruinen,  hier  hat  auch 
der  Mensch  in  natürlichen  Grotten  oder  in  künstlichen, 
in  Tuff  oder  lockerem  Sandstein  eingegrabenen  Kam- 
mern in  den  steilen  Klippen  der  Thalschluchten  (Canons) 
Schutz  vor  Feinden  gesucht.    Schon  die  Spanier  schoben 
ihre  kriegerischen  und  missionären  Expeditionen  bis  in 
jene  Gegenden  vor  und  nie  lernten  im  Iii.  Jahrhundert  die 
l'ueblo-liidiaiier  kenuen.   Aber  die  ulteu  Pueblos  wurden 
erst  in  unserem  Jahrhundert  wieder  entdeckt  durch  die 
Pioniere,  die  einen  Uberlandweg  nach  der  paeifischen 
Küste  suchten.  Besonders  das  Institut  der  systematischen 
Landesaufnahme  westlich  von  den  Rocky  Mountains  (westl. 
vom  UM).  Meridian)  unter  Wheeler  brachte  in  den  70  er 
Jahren  eingehende  Kunde  von  den  grofsen  gemauerten 
Dörfern  und  von  den  Felsennestern  in  den  schroffen 
Klippen  der  Canons.     Als  dann  1879  das  Bureau  of 
Ethnologie  in  Washington  errichtet  wurde,  war  es  eine 
der  von  diesem  Institute  mit  grol'sem  Eifer  und  grofsen 
Mitteln  vcrfolgtcu  Aufgaben,  das  Gebiet  jener  eigen- 
artigen Steinhaufen  genau  zu  durchforschen  und  so- 
wohl die  alten  Pueblos,  als  auch  die  neuen  mit  ihren 
Bewohnern  auf  das  Eingehendste  zu  studieren.    Das  in 
Washington  aufgesammelte  Material  an  Objekten  und 
Beobachtungen  ist  aufserordentlich  reich,  aber  leider 
können  die  Publikationen  nur  langsam  vorrücken.  Die 
Arbeit«!)  Cushings,  Holmes",  Mindeleffs  in  den  Jahres- 
berichten de«  Bureau  of  Kthnology  behandeln  die  reli- 
giösen Verhältnisse  einzelner  modernen  Pueblostämme, 
die   Keramik  jener  Gegenden,    die  l*uebloarrhitektur, 
alier  die  in  die  Klippen  der  Canons  eingeschiniegtcn 
Burgen,  von  denen  Washington  gleichfalls  sehr  reiches 
Material  besitzt,  haben  bis  jetzt  noch  keine  Bearbeitung 
gefunden.    Da  ist  denn  G.  Nordenskiölds  eben  erschie- 
nenes Werk  über  die  Klippenbewohucr  der  Mesa  verde ') 
von  dem  Altertumsfreunde  freudig  zu  begrüfsen  ,  da  es 
uns  jene  Burgverstocke  eines  enger  umgrenzten  Gebietes 
in   erschöpfender  Weise  in  Wort  und  Bild  vorführt. 
Frühere  Beobachter  (Jackson ,  Holmes  u.  A.)  haben  die 
Klippenburgen  grosserer  Gebiete  mehr  kursorisch  bereist 
und  be*chrie1>eii,  die  vertieften  Untersuchungen  Xorden- 
skinlds  lehren   uns  einen  kleinen  Bezirk  auf  das  Ein- 
gehendste kenneu:  wir  danken  Xordenskiöld  ganz  K>- 
sonders   die   gründliche   Untersuchung   der  religiösen 
Versaminlungskamuierii    (estufas)    jener  Ansiedlungen. 
Die  klare  Sehilderuug  der  Beobachtungen  und  Funde 
gewinnt  eine  greifbare  Deutlichkeit  durch  die  herrlichen 
Illustrationen:     IH   Tafeln,    zumeist    in  Heliogravüre, 
sämtlich  nach  Originalaufnahmen   des  Verfassers  nn- 


')  »1.  Xordenskiöld,  the  Clin*  Pweller«  of  the  Mesa  verde, 
»oiiihwustern  Colorado,  ilieir  poticry  and  impk-metits.  Tnin*- 
l*ted  uy  1».  Lloyd  Morgan.  Slockliolm-CliiciKO,  Hiddartndnien. 


gefertigt,  zeigen  uns  alle  architektonischen  Ty|ien  und 
HB  weitere  Lichtdrucktafeln.  10  lithographierte  Tafeln 
und  viele  Textillustrationen  in  Autotypie  und  Holz- 
schnitt, das  Geräth,  diu  Waffen,  den  Schmuck,  die  künst- 
lerischen Versuche,  sowie  die  Kraniologic  jener  jetzt 
ausgestorbenen  Klippenbewohner.  Xordenskiöld  zeigt 
sich  in  seinen  Aufnahmen  nicht  nur  als  Meister  der 
Technik,  sondern  geradezu  als  Künstler:  mit  gröfstom 
Feingefühl  sind,  meist  unter  den  erheblichsten  Schwierig- 
keiten, die  besten  Standpunkte  aufgesucht,  die  günstig- 
sten Beleuchtungen  abgepafst  und  die  für  jeden  Einzel- 
fall richtigen  Expositionszeiten  gewählt.  Darum  wirken 
auch  seine  Bilder  stimmungsvoll,  wie  echte  Kunstwerke, 
Tafeln  wie  Nr.  X,  2,  (spruce  tree  house),  Nr.  XIII  (Cliff 
Palace)  u.  a.  erinnern  an  die  besten  Landschaften  von 
Böcklin:  „Leergebranut  ist  die  Stätte,  wilder  Stürme 
rauhes  Bette.  In  den  öden  Feusterhöhleu  wohnt  das 
Grauen  und  des  Himmels  Wolken  schauen  hoch  hinein". 
Zu  der  VorlreMiehkoit  des  photographischen  Bildes  ge- 
sellen sich  die  Vorzüge  der  Heliogravüre  mit  ihrer  Kraft 
und  zugleich  mit  ihrer  Weichheit:  es  ist,  als  ob  die  Ge- 
mälde des  Meisters  von  einem  Mannfeld  oder  Klinger  in 
Kupfer  radiert  seien. 

Wir  geben  in  folgendem  eine  kurze  Inhaltsbu- 
sprechung  des  schönen  Werkes. 

Das  von  Xordenskiöld  speciell  untersuchte  Ruinen- 
gebiet  der  Mesa  verde  liegt  im  südwestlichen  Colorado, 
in  dem  Bogen,  den  hier  der  Rio  Maucos  bildet.  Es  ist 
eine  ausgesprochene  Plateaulandschaft ,  von  Kreidesand- 
stein gebildet,  dessen  fast  wagerechte  härtere  uud 
weichere,  hier  und  dn  mit  leicht  verwitterndem  Schiefer 
wechsellngernde  Bänke  eine  stark  hervortretende  Neigung 
zu  senkrechter  Zerklüftung  besitzen.  Infolgedessen 
sind  auch  die  Thaler  durch  früher  stärkere  Wasserläufe 
zu  steilen  Schluchten  mit  fast  senkrechten  Wänden  ein- 
geschnitten. Jetzt  führt  nur  der  kleine  Bio  Maucos  das 
ganze  Jahr  hindurch  Wasser,  seine  nördlichen  Seiten- 
bäche sind  fast  stets  trocken,  Hochflächen  und  Thal- 
sohlen steppenhaft  dürr,  und  nur  zur  Zeit  heftiger 
Begeu  und  der  Sohiieemelzc  brausen  hochangeschwollene 
Wasserläufe  durch  die  Thäler.  Gerade  diese  kahlen, 
öden  Canons  wurden  Von  den  Klippent>cwohnen)  zu 
ihrem  Aufenthalte  gewühlt,  sie  bauten  sich  ihre  fast  ganz 
unzugänglichen  Burgen  in  die  Rteilen  Felswände  hinein. 
An  vielen  Stelleu  hat  die  Verwitterung  in  diese  letzteren, 
da  wo  weichere  Schichten  zwischen  hartou  Felsbänken 
lagen,  Nischen  oder  Grotten  ausgenagt,  und  in  ihnen 
hat  sich,  verfolgt  von  grausamen  Feinden,  eine  zahl- 
reiche Bevölkerung  ihre  IWrfer  hineingemauert.  Be- 
sonders solche  Stellen  ,  an  denen  eine  Thalbiegung  oder 
das  kesselförmige  Ende  eines  Cai*on  den  Felswänden 
und  Grotten  eine  bogenförmige  Krümmung  gab,  wurden 
mit  Vorliebe  für  die  Anlage  solcher  Burgen  gewählt. 
In  einzelnen  Füllen  stehen  diese,  durch  harte  Sandsteiu- 
büuke  voneinander  getrennt,  in  mehrfacher  Roihe  über- 
einander. Ihre  Gröfse  ist  sehr  verschieden:  wenn  sich 
an  manchen  Stelleu  nur  ein  sehr  bescheidenes  Stein- 
häuschen in  einer  Felsennische  eingeschmiegt  hat,  er- 
strecken sich  andere  Burgen  mit  ihren  stattlieben  Fassaden 
,  in  einer  Länge  von  100  m  und  mehr  längs  der  Thalwand 
i  und  in  der  Tiefe  oft  mehr  als  40m  in  den  Hintergrund  der 
Grotten  hinein.  Wie  verzauberte  Schlösser  treten  sie  dem 
auf  der  Mesn  im  den  Bund  des  Absturzes  Herantretenden 
,  oder  dem  durch  das  Thal  Vordringenden  entgegen. 
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Für  die  Wahl  dieser  Ausicdluugen 
war  augenscheinlich  der  natürliche  Schutz, 
den  die  Schwierigkeit  des  Zuganges  gab, 
sowie  die  Nähe  trinkbaren  Wassers  uiafs- 
gebend.  Im  Hintergründe  mancher  dieser 
Grotten  sind  noch  jetzt  feuchte  Stellen 
(Long  hause)  oder  selbst  sprudelnde  Quellen 
(Spring  house);  an  andern  Stelleu  treten 
nahe  bei  den  Klippenburgen  Quellen  zu 
Tage  (Kodak  house,  Spruce  tree  house). 

Ivr  Krhaltungszustand  der  Urotten- 
l*anten  ist  sehr  verschieden;  wahrend  die 
dem  Thal«  zugewandten  Teile  oft  durch 
Verwitterung  stark  gelitten  haben ,  sind 
die  durch  überstehenden  Fels  geschützten 
tiebSude  oft  vortrefflich  erhalten.  Sehr 
gewöhnlich  qind  alle  Italken  der  Decken 
zwischen  den  einzelnen  Stockwerken 
niedergebrochen ,  öfters  sind  sie  auch, 
ofl'eubar  nachdem  die  Hurgen  verlassen 
worden  waren,  gründlich  weggeholt 
worden. 

I>8«  Mauerwerk  zeigt  verschiedene 
Stufen  des  Könnens:  während  einzelne 
ganz  kleine,  hundestallähnliche  Kammern 
.ms  grolVeren,  senkrecht  gesellten  und 
oben  flach,  hier  sehr  schmale  balken- 
ähuliche  Korridore  bildeten ,  von  denen 
;ius  auch  ihüruhnlichc  Öffnungen  in  das 
Innere  der  oberen  Stockwerke  hinein- 
führten. Besondere  Fenster  gab  es  nicht, 
die  kleineren  Thüren  waren  auch  für 
Licht.  Luft  und  Rauch  die  einzigen 
'Hfnungen,  und  daher  sind  die  Kammern 
immer  dunkel,  die  nach  rückwärt.«  ge- 
legenen oft  ganz  lichtleer.  Auch  für  den 
Durchgang  der  Menschen  waren  die 
Thüren  klein  und  unbequem  (Rücksicht 
auf  Krschwerung  eines  Angriffes):  40  bis 
•r>5  cm  int  die  mittlere  Rreite,  (i:*>  bis 
80cm  die  mittlere  Höhe.  Die  Thüren  sind 
rechteckig  oder  trapezförmig  (oben  etwas 
verschmälert),  ihre  Schwelle  wird  durch 
eine  Steinplatte,  ihr  oberer  Abschlufs 
durch  mehrere  quergelegte  Holzstübc  ge- 
bildft;  durch  eine  eingesetzte  Steinplatte 
kann  die  Thür  geschlossen  werden.  Sel- 
tener ist  eine  andere  Thürform,  bei  der 
»ich  an  eine  für  den  Oberkörper  be- 
stimmte 45  cm  breite  Öffnung  unten  noch 
ein  schmalerer,  nur  3t>  cm  breiter  Schlitz 
für  die  Keine  anschliefst ;  die  ganze  Höhe 
der  Thüre  l>etrügt  hier  90  cm. 

Von  den  rechteckigen  Wohn-  und 
Vorratskammern  unterscheiden  sich  durch 
ihren  eigenartigen  Bauplan  gewisse  Küm- 
mern, die  ohne  Zweifel  den  religiösen  Ver- 
sammlungsplätzen der  modernen  Publo- 
Indinner  (Moki,  Zuni  etc.)  entsprechen 
und  die  daher  von  Nordenskiöld  mit  dem 
dafür  gebräuchlichen  spanischen  Namen 
Kitufas  bezeichnet  werden.  (Powell  schlägt 
für  sie  den  bei  den  Moki  einheimischen 
Namen  Kiva  vor).  Alle  nur  etwas  gröfsere 
Klippenburgen  besitzen  solche  Kivas  in 
verschiedener  Zahl  (1  bis  20).  In  (Jröfse 
und  Plan  weichen  alle  Kivas  der  Mesa 
verde  kaum  voneinander  ab.  Sie  sind 
kreisförmig  und  hüben  etwa  4,5  m  Durch- 
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tuesser  bei  2  m  Höhe  und  dicke  Mauern.  Fast  überall  findet 
man  als  Reste  des  Dachen  Raiken,  dio  querüber  gelegt 
worden  waren;  bei  zweien  dieser  von  Nordenskiold  unter- 
suchten Kammern  waren  die  Balken  noch  soweit  in  ihrer 
Lage  erhalten,  dafs  man  eine  untere  horizontal  gelagerte 
Balkenlage  und  das  darüber  »ich  erhebende,  au» 
15  cm  dicken  Balken  gebaute  flache  Dach  unterscheiden 
konnte.  Die  Innenwand  des  etwas  unter  die  natürliche 
Oberfläche  des  Bodens  cingeseukleu  Räume.«  ist  bis  zu  | 
einer  Höhe  von  1,2  in  glatt  und  cylindrisch,  weiter  oben  j 
nber  durch  sechs  tiefe  Nischen  unterbrochen.  Nahe  an  der 
Mitte  des  Fulsbodeus  befindet  sich  eine  ganz  mit  Asche  I 
gefüllte  runde  Grube  von  0,5  tu  Tiefe  und  0,8  in  Durch- 
messer (Feuerstelle).  Zwischen  ihr  und  der  Aufsen- 
mauer  ist  eine  schmale,  etwas  gebogene,  0,8  m  hohe 
Mauer  errichtet ,  und  hinter  dieser  durchbricht  dicht 
über  dem  Fufsbodeu  eine  1  in  hohe,  0,(i  m  breite,  recht- 
eckige Öffnung  die  Aufsenwand,  um  sich  zunächst  in  ' 
einen  schmalen  rechteckigen,  horizontalen  Gang  1,8  m 
weit  fortzusetzen  und  dann  gerade  nach  oben  aufzu- 
steigen und  hier  in?  Freie  zu  münden.  Dieser  Gang  liegt 
gerade  unter  einer  tieferen  Nische  uud  dient  nicht  als 
Zugang  zu  dem  Versammlungsräume  (man  stieg  in  den- 
selben durch  eine  Öffnung  im  Dache  hinab);  Nordenskiold 
fand  einmal  den  Gang  durch  ein  eingemauertes  diago- 
nales Raikenkreuz  unpassierbar  gemacht .  in  andern 
Fallen  war  der  Gung  so  eng,  dafs  kein  Mensch  hindurch 
kriechen  konnte. 

Jede  Klippenlmrg  besteht  aus  einem  oder  mehreren 
Konglomeraten  rechteckiger  und  runder  Kümmern.  Mit 
der  Vordermauer  ist  sie  bis  an  den  Rand  des  schroffen 
Felsenabsturzes  herangerückt,  mit  ihrer  Rückseite  be- 
grenzen die  Gebäude  den  in  der  Tiefe  der  Höhle  frei 
bleibenden,  meist  völlig  dunklen  Raum,  dessen  Boden 
stet«  von  einer  dicken  Schicht  Vogelmist  (vom  Truthahn) 
In-deckt  ist.  (In  Klippenwohnungen  am  Rio  Grande  del 
Norte  haben  die  Expeditionen  des  Bureau  of  Ethnology 
Exkrement  rnassen  vom  Esel .  Schaf  und  Ziegen ,  also 
von  Thieren .  die  erst  durch  die  Kuropäer  eingeführt 
worden  sind,  gefunden.)  In  diesen  Düngerstätteu  wurden 
nicht  selten  in  regelrechten  Grilbcni  die  Gebeine  dort 
Bestatteter  gefunden,  in  andern  Fällen  dienten  ver- 
mauert« Kammern  oder  kleine  Grotten  in  der  Nachbar-  ' 
schaft  einer  Klippenburg  als  Grab,  Unrcgcluiäfsig  an  i 
der  Oberfläche  herumliegende  Skelettreste  zeigten,  dafs 
manche  Klippenburgen  trotz  ihrer  geschützten  Lage 
durch  die  stürmende  Hand  von  Feinden  ihren  Unter- 
gang gefunden  haben. 

Der  charakteristischste  Zug  dieser  Felsenwohnungen 
liegt  iu  ihrer  schweren  Zugänglichkeit :  es  kann "  nicht 
dem  geringsten  Zweifel  unterliegen,  dafs  das  Bestimmende 
bei  ihrer  Anlage  die  Rücksicht  auf  Schutz  vor  Feinden 
war.  Manche  von  ihnen  sind  jetzt  absolut  unzugänglich, 
liei  andern  bot  nur  ein  hoch  oben  etwas  vortretender 
Balken  einem  sehr  geschickten  Lassowerfer  die  Mög- 
lichkeit, eine  Schlinge  anzubringen  und  hinaufzuklettern: 
in  einem  Falle  mufste  Nordenskiold  von  der  Tiefe  aus 
ein  hohes  Gerüst  erbauen  lassen,  um  in  einer  dieser 
Burgen  gelangen  zu  können.  Die  l'nzugäuglichkeit 
wird  noch  dadurch  erhöht,  dafs  die  Vordermauern  der 
Ausiedliing' dicht  am  Rande  de*  Absturzes  aufgeführt 
sind.  Bei  Baleony  house  war  ein  von  der  Mesa  herab- 
filhrender  Fet**palt  vermauert  und  als  Zugang  nur  eine 
ganz  kleine,  schwer  zu  passierende  Öffnung  gelassen. 
In  mehreren  Fallen,  wie  bei  I^tng  house  und  t'liff  Pa- 
lace  genügte  die  feste  Lage  und  Bauart  noch  nicht  : 
man  hatte  in  einer  seichten  Parallelgrotte  über  der  An- 
siedlmuz  noch  eine  Brustwehr  nufgemauert,  hinter  der 
Bogenschützen  aus  gedeckter  Stellung  ihre  Pfeile  auf 


Angreifer  herabschicken  konnten.  In  vielen  Fällen  ist 
gar  niebt  mehr  zu  erkenuen ,  in  welcher  Weise  man  zu 
den  Klippenburgen  gelangen  konnte;  in  andern  zeigen 
noch  in  die  Felswände  eingehauene  Steinstufen  den 
schwierigeren ,  für  Feinde  gefahrliehen  Pfad ,  der  vom 
Thal  hinauf-  oder  von  der  Mesa  hinabführte.  Ohne 
Zweifel  waren  Strickleitern  iu  häufigem  Gebrauch,  wahr- 
scheinlich auch  llolzleitern,  wie  bei  den  jetzigen  Puehlo- 
Indianern. 

Wer  waren  die  Erbauer  und  Bewohner  jener  jetzt 
verlassenen  Klipj»enburgen  ? 

Nordenskiold  hat  aus  den  dortigen  Gräbern  die 
Skelettresto  von  acht  Erwachsenen  und  einem  Kind  ge- 
sammelt und  Prof.  G.  Retzius  bat  dieselben  in  einem 
Anhange  der  „t'liff  dwellers"  eingehend  untersucht.  Beide 
Geschlechter  und  alle  gröberen  Altersstufen  sind  in 
diesem  Materiale  vertreten,  aber  diu  Kassenverhaltnisse  . 
sind  verdunkelt  dadurch ,  dafs  samtliche  Schädel  hoch- 
gradig künstlich  verbildet  sind.  Nur  so  viel  läfst  sieh 
mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  aus  den  weniger  defor- 
mierten Schädeln  erkennen,  dafs  die  Cliff  dwellers  von 
Hause  aus  eine  brachycephale  Schädelforui  besafseu.  An 
den  körperlosen  Merkmalen  spricht  nichts  dafür,  dafs 
die  Klippcnburgenleute  eiuer  von  den  sie  umgebenden 
Indianern  verschiedenen  Rasse  angehörtcu. 

Auch  die  Artefakte,  Geräte,  Waffen  und  Schmuck 
sprechen  in  gleichem  Sinne. 

Am  meisten  imponieren  unter  dem  Hausgeräte  die 
keramischen  Erzeugnisse.  Ungemein  häufig  sind  Thon- 
scherben, aber  nur  seltuii  trifft  man  auf  ganze  wohl 
erhaltene  Gefäfse;  doch  gelang  es  Nordenskiold  in  dem 
von  ihm  untersuchten  Gebiete  00  gut  orhaltene  Thon- 
gefäfsc  zu  sammeln,  an  denen  zum  Teil  noch  die  Her- 
stellung aus  langen  Thonrollen  deutlich  zu  erkennen 
war.  Sehr  charakteristisch  ist  das  Ornament,  das  fast 
immer  textilen  Motiven  enlehnt  ist:  in  Nordeuskiölds 
Sammlung  lassen  sich  fast  alle  Entwickelungsstufen  des 
geometrischen  Ornamentes  von  der  Wiederholung  ein- 
fachster Flechtmotive  bis  zu  dem  kompliziertesten 
Treppenstufen-  und  Mftauderoriiament  nachweisen.  Da« 
Kapitel  über  die  Keramik  der  Klippenburgenbewohner 
ist  eines  der  interessantesten  des  ganzen  Werkes. 

Die  übrigen  Funde  stehen  in  ihrer  primitiven  Dürf- 
tigkeit in  auffallendem  Gegensatz  zu  der  hohen  Ent- 
wickelung  der  Keramik.  Es  geht  aus  ihnen  hervor,  dafs 
die  Grundlage  des  Lebens  der  t'liff  dwellers  der  Acker- 
bau war  (Mais,  Bohnen,  Kürbis,  Baumwolle,  Yucca) ;  von 
Haustieren  wurde  der  Truthahn  in  Mengen  gezüchtet. 
Metall  war  vollständig  unbekannt,  das  Steingerät  hatte 
die  gewöhnliche  Form  amerikanischer  Beile,  Pfeil- 
spitzen etc.  (SchlifTvertiefungen  und  Rinnen  an  den 
Felsen  in  der  Nähe  der  Ansieditingen).  Unter  den 
i  Gegenständen  aus  Holz  stimmten  manche  Stücke  (Grab- 
I  stücke,  bei  religiösen  Cercmonien  gebrauchte  Geräte) 
mit  den  bei  den  jetzigen  Moki  -  Indianern  zu  gleichem 
Zwecke  gebrauchten  Dingen  genau  überein.  —  An  den 
Felswänden  sieht  man  hier  und  da  Zeichnungen,  Petro- 
glyphen ,  eingeritzt ,  die  zum  Teil  ganz  denen  der  mo- 
dernen Indianer  gleichen ,  zum  Teil  nber  auch  aus  gro- 
tesken Figuren,  Zickzack-,  Spirallinien  etc.  bestehen. 
Es  läfst  sich  kaum  nachweisen,  ob  sie  den  alten  Klippen- 
leuten  oder  modernen  Indianern  ihre  Entstehung  ver- 
danken. 

Wir  haben  im  Obigen  in  kurzer  Zusammenfassung 
,  die  Beobachtungen  Nordenskiölds  wiedergegeben.  Item 
i  Werke  sind  noch  einige  weitere  wertvolle  Kapitel  hinzu- 
gefügt: über  die  Ruinen  des  Südwesten  der  Vereinigten 
Staaten  iui  allgemeinen,  über  die  modernen  Moki -In- 
dianer, über  die  Pueblostikmiue  zur  Zeit  der  spanischen 
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luvosion  im  16.  Jahrhundert.  Im  letzten  Kapitel  giebt 
Nurdenskiöld  eine  Obersicht  über  unsere  jetzigen  Kennt- 
nisse der  Pucblostäinuie  und  ihrer  Vorgeschichte.  Ohne' 
Zweifel  sind  die  modernen  Pueblo-Indianer  die  direkten 
Nachkommen  der  Bewohner  der  früheren  Pueblos  und  der 
Klipuenburgen.  Besonders  die  Expeditionen  de»  Bureau 
of  Ethnology  haben  dienen  Zusammenhang  über  allen 


Zweifel  erhoben;  in  mehreren  Fällen  konnte  man  fest- 
stellen, dafs  bei  den  heutigen  Pueblo-lndianeru  noch  deut- 
lich die  F)rinnerung  daran  fortlebt,  wie  ihre  Vorfahren 
in  Kriegsnöten  (Spanier,  Navajos,  Apachen)  «ich  in  die 
Klippenburgen  flüchteten  und  in  friedlichen  Zeiten  dann 
wieder  die  grofxeren  und  bequemer  n  Ansiedlungen  auf 
der  Meua  und  in  den  Thälem  aufsuchten. 


Die  Fetisch mä niif 

Von  Missionar 

Wie  wir  bei  Behandlung  des  Wesens  der  Fetische  I 
gesehen  haben,  bilden  da»  engere  Dienstpersonal  Gottes  j 
nicht  Menschen ,  sondern  die  von  Gott  als  Beine  Kinder 
erschaffenen  Fetische.    Das  Dienstpersonal  der  letzteren 
»ber  —  der  Fetische  oder  Wong  —  sind  die  Fetisch- 
priester oder  Fetischmänner. 

Diese  bestehen  aus  zwei  Klassen.  Die  erste  derselben 
bildet  der  Wulamo  oder  Diener  des  F'e  tisch  es. 
Kr  wird  auch  Osofo  oder  Priest  er  genannt,  und  hat 
jeder  Hauptfetisch  einen  solchen  Diener  und  eine  Dienerin. 
Der  Wulamo  ist  aber  nicht  nur  Diener  des  Fetisches, 
—  er  vertritt  auch  das  Volk  bei  demselben,  wie  bei  Gott 
indem  er  für  dasfelbe  um  Segen  und  Abwendung  von 
Uiisegen  zu  bitten  hat.  Er  ist  äufserlich  durch  eine  Art  | 
von  Arotstracht  kenntlich,  die  in  einem  weifsen  Gewände  ' 
und  einer  weifsen  Kopfbedeckung  besteht.  Die  Würde 
int,  wie  beim  Priestertuui  Aarons,  erblich  und  geht  auf 
den  ältesten  Sohn  über.  Diese  Klasse  von  FeÜBchpriestern 
siiid  meist  unschuldige  Leute,  die  an  den  F'e  tisch  glau- 
ben, ihn  fürchten  und  sich  lediglich  auf  den  Dienst  bei 
demselben  beschränken. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  andern  Klasse  von 
Fetischmännern,  die  man  gewöhnlich  unpassend  Priestor 
nennt,  in  Wirklichkeit  aber  abgefeimte  Betrüger  sind 
und  den  Namen  Okonifo  oder  Wongtschfi,  d.  L 
Fetischmauu,  führen.  Diese  geben  vor,  von  einem 
Fetisch  besessen  zu  sein,  und  es  erstreckt  sich  diese  Be- 
sitzergreifung auf  Männer  und  F'rauon.  Besonders  die 
letzteren  lassen  oft  öffentlich  unter  Tag  und  Nacht  fort- 
gesetzten Tänzen  den  Fetisch  von  sich  Besitz  ergreifen 
und  gleichen  thatsächlich  solchen,  die  von  Dämonen  be-  [ 
Messen  sind. 

Das  Amt  dieser  Klasse  von  F'ctischmännern  oder 
Okomfo  ist  nicht  erblich  und  auch  nicht  an  den  Fetisch- 
knlt  gebuudun.  sondern  es  besteht  lediglich  in  einer  Reihe  | 
von  Praktiken ,  die  sie  unter  dem  Scheine  religiöser  For- 
men und  unter  der  Maske  eines  Fan  wirkens  des  Fetisches  | 
zum  Zweck  der  Bethörung  und  Ausbeutung  deB  Volkes  : 
uusüben.    Diese  Kniffe  und  Kunstgriffe  müssen  nun  aber 
vorher   gründlich   erlernt    werden   und    es  offenbart 
»ich  in  denselben  oft  die  raffinierteste  Schlauheit  und 
Bosheit'). 

Will  nun  jemand  ein  Okomfo  oder  Wongtscbä  wer- 
den, so  meldet  er  sich  zuerst  bei  der  Sippe  der  Okomfo,  ; 
welche  landauf  landab  unter  sich  verbündet  und  ver- 
brüdert sind.  Ist  der  Petent  zahlungsfähig  und  von 
uewondtem,  intelligentem  Wesen  und  Auftreten,  so  wird 
er  einem  Okomfo  zugewiesen,  der  ihn  in  die  Lehre  nimmt. 
Jener  liegiebt  sich  mit  seinem  Lehrlinge  des  Nachts  an 
einen  stillen,  einsam  gelegenen  Ort ;  hier  ritzt  der  Okomfo 
sowohl  sich  als  jenem  die  Handfläche,  mischt  das  Blut 

'»  Vgl.  Globus  Bd.  65,  8.  '.»28. 

')  I>us  anschaulichste  Bild  des  Lebens  un«l  Treiben»  sol- 
cher Fetiachmänner  giebt  das  in  der  Missionsbuchhandlung  ' 
in  Basel  erschienene  Buch:  rlm  Lande  des  Fetisch»". 
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Beider  in  einem  Glase  Rum  und  sie  leeren  dieses  gemein- 
schaftlich. Durch  diese  Cereuionie  soll  Verschwiegenheit 
zugesichert  werden.  Auf  dieses  hin  erklärt  der  Lehr- 
meister seinem  Schüler,  dafs  es  keinen  F'etisch  gebe, 
dafs  vielmehr  olle  Verrichtungen  eines  F'etischpriesters, 
die  das  gemeine  Volk  der  Wirkuög  des  F'etisches  zu- 
schreibe, erlernt  werden  müfsten,  bIb  da  seien:  Ver- 
drehung der  Augen,  Verstellung  der  Geberden.  Wechseln 
der  Stimme  und  Bauchreden,  fremde  Sprachen  und  die 
Stimme  der  verschiedenen  Fetische  nachzuahmen,  Tan- 
zen und  Wunderthun,  Medizinieren  u.  a.  m.  In  diesen 
F'ächern  wird  er  dann  auch  ein  Jahr  lang  unterrichtet, 
bis  er  es  zu  einer  gewissen  F'ertigkeit  gebracht  hat,  wo- 
bei er  jedesmal  eine  Flasche  Rum  mitzubringen  hat.  Ist 
der  Schüler  genügend  gedrillt,  so  stellt  ihn  sein  I<ehr- 
meister  den  andern  Fetischmännern,  seinen  Amtsbrüdern, 
vor,  die  ihn  eine  Probe  seiner  Geschicklichkeit  ablegen 
lassen.  F'üllt  diese  befriedigend  aus,  so  wird  er  an  einem 
der  folgenden  Tage  der  Stadt-  oder  Dorfbevölkerung  als 
Wongtscbä  vorgestellt  Alles  versammelt  sich  auf  einem 
grofsen  öffentlichen  Platze  und  wird  ein  jeder  vom  an- 
gehenden FVtischpriester  mit  Rum  regaliert.  Dieser  läfst 
sich  nun  vom  Fetisch  ergreifen  und  verrichtet  zu  seiner 
Legitimation  verschiedene  Wunder:  er  schneidet  sich 
den  Hals  ab,  erschiefst  sich  und  wird  wieder  lebendig, 
tanzt  mit  blofsen  Füfsen  auf  KaktuBsen  oder  glühenden 
Kohlen,  kocht  Jam  auf  dem  First  eines  Grasdaches,  legt 
Fier  und  was  der  lächerlichen  TaschenspielerkünBto  mehr 
sind.  Zugleich  führt  er  bei  diesem  Anlafs  seine  wilden 
Tänze  auf,  zeigt  durch  konvulsivische  Zuckungen  und 
Grimassen ,  dafs  er  von  einem  Fetisch  besessen  sei  und 
läfst  denselben  aus  sich  heraussprechen. 

Von  dieser  Zeit  an  wird  er  als  Besitzer  eines  Haus-, 
F'amilien-  oder  Stammfetisches  angesehen.  Kranke  suchen 
bei  ihm  Heilung,  Hilflose  Rat,  Bestohlene  lassen  sich 
durch  ihn,  d.  h.  durch  seinen  Fetisch,  den  Dieb  erfor- 
schen und  angeben ,  Bekümmerte  Buchen  F'rieden  und 
lassen  sich  von  ihm  mit  mächtigen  Amuletten  versehen; 
er  entsündigt  Orte  und  Plätze,  Personen  und  Hänser  — 
kurz  er  entfaltet  eine  weitgehende,  alle  Lebensverhält- 
nisse umfassende  Wirksamkeit  Dabei  schicken  ihm  in 
der  ersten  Zeit  seine  älteren  Amtsgenossen  Kundschaft 
zu,  bis  er  einen  Ruf  und  grofse  Praxis  erlangt  hat  Je- 
doch beanspruchen  dieselben  einen  bestimmten  Prozent- 
satz seines  Einkommens,  bis  er  auf  eigenen  Füfsen  steht 
Aber  auch  noch  später  werden  viele  Unternehmungen, 
Betrügereien  und  Bosheiten  gemeinschaftlich  geplant  und 
ausgeführt,  wobei  immer  ein  Okoinfu  dem  andern  in  die 
Hände  arbeitet.  —  In  ihrer  äufseron  Erscheinung  sind 
sie  im  gewönlichen  Alltagsloben  durch  nichts  kenntlich; 
bei  Ausübung  ihrer  Teufeleien  und  Zauberkünste  aber 
tragen  sie  meist  ein  Schurzfell  von  geschlitzten  Leder- 
streifen oder  von  Gros  um  die  Hüften,  woran  eine  Unzahl 
von  F'irlefanzgegenständen  herumhängen.  Öfters  be- 
kleidet sich  auch  statt  dessen  der  Okomfo  mit  kurzen 
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Pumphosen ,  die  ihm  wegen  der  Taschen  bei  seinen 
Wunderkttnsten  von  Wert  sind.  Kine  weifse  Korallen- 
schnur, die  er  um  den  Halt)  trügt,  dient  dem  Zwecke, 
daß)  der  Fetisch  an  ihr  herabsteige.  In  den  Händen 
halt  er  gewöhnlich  einen  Wedel  von  Pferde-  oder  Kuh- 
haaren und  eine  Fctiachschelle. 

Will  sich  ein  Okomfo  auf  eine  noch  höhere  Staffel 
emporschwingen,  so  läfst  er  sich  —  wenn  er  schon  vorher 
eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hat  —  mit  Hilfe  seiner 
Kollegen  tum  Propheten  oder  gbalo  machen.  Diese 
verstecken  ihn  für  drei  Wochen  und  sprengen  das  Ge- 
rücht aus,  dos  Meer  habe  ihn  verschlungen  und  werde 
ihn  der  Fetisch  an  einem  bestimmten  Tage  wieder  zurttck- 
bringen.  Währenddem  lassen  sie  ihm  heimlich  eine 
Fetischschelle ,  einen  Strick  dazu,  eine  Feuerzange  und 
einen  Wedel  machen.  IHese  Gegenstände  werden  mit 
weifser  Erde  bestrichen  und  ihm  summt  einein  weifsen 
Gewand  in  »ein  Versteck  gebracht.  —  Am  festgesetzten 
Termin  begiebt  gich  der  zukünftige  Prophet  heimlich  an 
das  Meeresufer,  stellt  sich  auf  die  hohe  Düne,  hält  oben 
genannte  Sachen  in  der  Hand  und  erwartet,  angethan 
mit  dem  weifsen  Gewände,  den  Tagesanbruch.  Die  zum 
Bade  und  Finchfaug  frühzeitig  an  die  See  kommenden 
Leute  sehen  nun  die  am  Horizont  sich  abgrenzende  Ge- 
stalt im  weifsen  t'rophetengcwande,  stürben  in  die  Stadt 
und  verkünden  unter  lautem  Geschrei,  dafs  ein  Prophet 
aus  dem  Meer  getaucht  sei.  Alles  begiebt  sich  an  Ort 
und  Stelle,  um  denselben  feierlichst  abzuholen.  Er  mar- 
schiert stumm  und  erhobenen  Hauptes  in  der  Mitte  seiner 
Begleitung.  An  des  Königs  Hofthor  befiehlt  er,  dafs 
alle  Unterthaneii,  und  besonders  alle  Fetischpriester  zu- 
sammenkommen sollen.  Diesen  eröffnet  er  feierlich, 
wessen  Fetisches  Prophet  er  sei.  Daraufhin  legt  jeder- 
mann Hand  an,  um  demselben  in  eiligster  Hast  eine 
Prophetenhütte  zu  erbauen  ,  da  er  unter  einem  andern 
ungeweihten  Dach  nicht  weilen  darf.  —  Von  jeuer  aus 
giebt  er  in  der  Folgezeit  seine  zweideutigen  Orakelsprüche 
kund.  Sein  Ansehen  ist  —  da  er  Vergangenheit  und 
Zukunft  kennen  soll  —  ein  unbegrenzt*»,  seine  Thiltig- 
keit  eine  über  das  ganze  Land  ausgedehnte.  Letztere 
übt  er  aber  auch  nur  mit  Hilfe  der  anderen  Fetisch- 
mftnner  ans. 

Das  Priestertum  erstreckt  sich  aber,  wie  sehon  oben 
angedeutet,  nicht  blofs  auf  männliche,  sondern  auch  auf 
weibliche  Individuen,  wie  es  denn  auch  männliche 
und  weibliche  Fetische  giebt. 

Sie  zerfullen  gleich  den  Priestern  ebenfalls  in  zwei 
Klassen ,  wovon  die  einen  nur  die  Frauen  der  Wulamo 
sind  und  dem  Fetisch  lebenslänglich  dienen,  —  die  an- 
dern aber  den  Okomfo  oder  F'etischniännern  entsprechen. 
Sie  sind  wie  diese  raffinierte  Betrügerinnen  und  haben 
gewöhnlich  vor  ihrem  öffentlichen  Auftreten  als 
Priesterinnen  mit  den  Okomfo  in  verbotenem  Umgang 
gestanden.  Ks  ist  deshalb  eine  zwischen  diesen  und 
jenen  abgekartete  Sache,  wenn  sie  sich  vom  Fetisch  er- 
greifen lassen  und  vorgeben,  dieses  oder  jenes  F'etisches 
Organ  zu  sein.  Bevor  jedoch  der  Akt  des  F^rgriffen- 
werdens  durch  den  Fetisch  in  Scene  gesetzt  wird,  werden 
sie  wie  die  Okomfo  daraufhin  geschult  und  geniefsen 
einen  eingehenden  Unterricht,  um  ihre  Betrügereien  und 
Gaukeleien  mit  der  notigen  Gewandtheit  ausführen  zu 
können.  In  der  Hauptsache  besteht  jener  auch  in  nichts 
auderm  als  in  Tanzen,  Singen,  Wahrsagen.  Verstellung 
der  Gebürdet!  und  der  Stimme.  Keim  ersten  Auftreten 
läfst  sie  sich  an  einem  öffentlichen  Platz  unvermutet 
vom  Fetisch  ergreifen,  spricht  dessen  Stimme  und  pro- 
duziert ihre  Künste. 

Die  Hauptaufgabe  der  weiblichen  Okomfo  ist  dem- 
nach Tanzen,   Singen   und  Wahrsagen.  Medizinieren 


1  kommt  selten  vor.  Um  ihr  Auftreten  recht  grauen- 
erregend zu  machen,  verstellen  sie  beim  Tanzen  ihre 
Gebärden  aufs  scheufslichste,  versetzen  ihren  ganzen 
Körper  in  zuckende  Bewegungen,  deren  sie  nicht  Herr 
zu  sein  scheinen.  Schliefslich  tritt  ihnen  der  Schaum 
vor  den  Mund.   Hierzu  kommt  noch,  dafs  sich  tanzende 

|  Priesterinnen  die  schwarze  Haut  von  den  Füfscu  bis  zum 

|  Scheitel  weifs  malen,  dos  krause  wollige  Haupthaar  wirr 
in  die  Höhe  oder  ül»er  das  Gesicht  herunterkämmen ,  an 
den  ICllbogen  bunte  Tücher  gleich  wehenden  Fahnen 
oder  Flügeln  befestigen,  allerlei  Schnüre  und  Schellen 
an  sich  herumhäugen  haben  und  möglichst  unbekleidet 
den  wilden  Fandango  aufführen.    Kein  Wunder,  wenn 

:  man  eine  in  solchem  Aufputze  tanzende  Priesterin  für 
wirklich  besessen  hält.  —  Infolge  der  damit  verbun- 
denen Aufregungen  ist  es  auch  gar  keine  Seltenheit,  dafs 
solche  weibliche  Okomfo  im  Alter  den  Verstand  ver- 
lieren. 

Die  Mittel,  wodurch  die  Priestergewalt  erhalten 
wird,  sind  schlau  angelegt  und  eingreifend.  Nicht  allein, 
dafs  sie  das  Volk  stets  in  Furcht  und  unbegrenzter 
Pietät  vor  der  Machtwirkung  der  Fetische  zu  erhalten 
wissen  und  sich  selbst  damit  abgöttische  Autorität  ver- 
schaffen,  sie  liegen  auch  bestandig  auf  der  Lauer,  um 
zu  erfahren,  was  in  Ik»rf  und  Stadt,  in  den  Häusern 
und  Familien  vorgeht.  Sie  haben  ihre  Späher  oder 
geheime  Okomfo  und  teilen  sich  gegenseitig  alles 
Wissenswerte  mit  und  verbinden  sich  zu  gemeinsamen 
Unternehmungen ,  denen  oft  die  schlauesten  Pläne  zu 
Grunde  liegen.  —  Hierzu  kommt  noch  ihre  ausgedehnte 
ärztliche  Praxis,  die  als  Mittel  zur  Erhaltung  ihres  Ein- 
flusses dient  und  auch  in  ausgiebigster  Weise  dazu  be- 
nutzt wird. 

Es  läfst  sich  denken,  dar«  diese  Leiter  der  Blinden 
tausend  Quellen  aufzufinden  wissen ,  um  ihren  Einflufs 
zu  befestigen  und  aus  ihnen  das  Mark  des  Landes  und 
Volkes  zu  ziehen.    Ihr  ganzes  Dichten  und  Trachten  ist 

I  darauf  gerichtet,  den  Einflufs  und  die  Macht  dos  Fet Ach- 
tums und  de»  rohesteu  Aberglaubens  zu  heben  und  durch 
beides  zu  ihren  materiellen  Zielen  zu  gelangen.  Hab- 
sucht und  Ausbeutung  der  Volksmassen  sind  die  leiten- 
den Heweggründe.  Neben  der  Habsucht  geht  aber  auch 
eine  bedeutende  Herrschsucht  Hand  in  Hand,  und  es 
scheuen  in  der  Verfolgung  ihrer  herrschsüchtigen  Ziele 
die  Fetischmänner  vor  keinem  Mittel  zurück.  In  allen 
politischen  Fragen  haben  sie  ihn«  Hand  im  Spiel .  wie 
sie  denn  auch  das  gesamte  soziale  Leben  des  Volkes 
durch  Fetischgesotze  und  Verordnungen  beeinflussen. 
Dem  gesunkenen  Ansehen  eines  Wong  oder  F'etisches 
wissen  sie  durch  Erdichtung  von  Wundern  und  Grofs- 
thaten  wieder  aufzuhelfen  und  verpflanzen  selbst  den 

|  Kultus  eines  fremden  berühmten  Wong  in  ihre  Landes- 

1  grenzen. 

Man  ist  nun  leicht  geneigt,  die  Frage  aufzuwerfen, 
i  wie  sich  denn  ein  Volk  von  solch  ausgesprochenen  Bo- 
|  trügern  und  Gauklern,  deren  unmoralischer  Charakter 
i  jedermann  zur  Genüge  bekannt  ist,  irre  führen  und  aus- 
'  nutzen  lassen  könne.    Der  Grund  liegt  nicht  zum  we- 
nigsten und  der  Hauptsache  nach  in  dem  Bedürfnis 
des    tuen  schlichen    Herzens,    einen  Mittler 
zwischen  sich  und  Gott  zu  haben.   Dafs  einGott 
ist,  weifs  der  Heide;  er  fühlt  sich  aber  fern  von  ihm. 
und  in  der  Entfernung  von  Gott  ist  ihm  nicht  wohl. 
I  Nun  wird  ihm  im  Wong  oder  F'etisch  ein  Mittler  an- 
>  geboten,  der  den  Verkehr  zwischen  Gott  dem  Höchsten 
j  und  seinen  Krdeiikmdcni  vermittelt  und  da  greift  er  zu, 
ohne  lauge  zu  fragen,  ob  der  Mittler  ein  erlogener,  er- 
dachter  oder  wirklicher  sei.  Der  Wong  ist  aber  geistiger 
Natur,  unsichtbar  und  ungreifbar.     Wer   soll  seinen 


Digitized  by  Google 


Staub  und  meteorologische  Erscheinungen. 


3fil 


Willen  erkunden,  seine  Wünsche  und  Forderungen  ent- 
gegennehmen und  deuten  ?  Kein  Wunder,  wenn  nun 
der  Fetischmaun  die  Mittlerrolle  »wischen  dem  Volke  und 
seinen  Fetischen  übernimmt.  Seine  Handlungsweise,  sie 
sei  welcher  Art  sie  wolle,  wird  aber  durch  den  angeb- 
lirhen  Verkehr  mit  dem  Fetisch  gedeckt,  und  verleiht 
ihm  »eine  Stellung  als  Mittler  und  Diener  de»  Wong 


nicht  nur  unbegrenzte»  Ansehen,  »ondern  auch  so  7.11  Nagen 
einen  character  indelehilis  in  den  Augen  de»  abergläu- 
biiichen  Volke».  Darin  liegt  zum  giofsen  Teil  die  Macht 
der  Verführung  und  der  Verstrickung  in  unlösliche  Hände, 
au»  denen  »ich  da.»  in  der  Finsternis  und  Schatten  den 
Todes  sitzende  Volk  ohne  göttliche  Offenbarung  nicht 
befreien  kann. 


Staub  und  meteorologische  Erscheinungen. 


„Dust  and  metcorological  phenoniena"  war  das 
Thema  einer  Vorlesung,  die  .1.  Aitken  am  19.  Februar 
il.  J.  vor  der  Royal  Society  zu  Kdinhurgh  gehalten  hat, 
und  aus  welcher  wir  im  Anschlüsse  an  da»  ausführliche 
Referat,  das  die  „Nature"  vom  f>.  April  d.  J.  gebracht 
liAt.  einiges  mitteilen,  da  Alter  manche  Beobachtungen 
und  Erfahrungen,  die  mehr  oder  weniger  jeder  im  täg- 
lichen Leben  macht  ,  hier  exakte,  zahlenmäßige  Unter- 
suchungen gegeben  werden. 

In  dem  uns  allein  vorliegenden  Auszüge  ist  nirgends 
gesagt .  wie  die  Ermittelung  der  Zahl  der  Staub- 
partikelchen,  welche  die  Atmosphäre  in  einem  bestimmten 
Teile  und  t»ei  bestimmter  Witterungslage  enthält,  vorge- 
nommen worden  ist;  der  Methoden  giebt  es  ja  mehrere. 
Die  gebräuchlichste,  die  z.  B.  auch  auf  dem  Observatorium 
zu  Montsouri»  (Paris)  bei  der  Feststellung  des  Bakterien- 
•rehaltes  der  Luft  angewandt  wird,  ist  die,  dafs  man  ein 
Quantum  Luft  durch  eine  mit  zwei  bis  drei  sterilisierten 
Wattepropfeu  besetzte  Glasröhre  hindurchsaugt  und, 
unter  eventueller  Wägung  vorher  und  nachher,  die 
Watte  dann  mit  Alkohol  und  Schwefeläther  behandelt, 
worauf  der  Rückstand  unter  das  Mikroskop  gebracht 
wird,  welche»  qualitative  und  qantitative  Untersuchungen 
gestattet. 

t'ber  15(MM)  Luftproben  hat  Aitken  in  den  Jahren 
bis  1893  untersucht,  so  dafs  sich  auf  Grund  einer 
«olchen  Zahl  wohl    einigermafKen   gesicherte  Resultate 
prwarten  lassen. 

Zuerst  werden  die  Beobachtungen  in  Südfrankreich,  in 
Hyeres,  Cannes  und  Mentone  besprochen,  sodann  die- 
jenigen an  den  italienischen  Seen.  Nirgends  fand  sich 
Luft,  die  sehr  rein  genannt  werden  konnte;  unter  K00 
per  Kubikcentimeter  ging  die  Zahl  der  Staubpartikel 
nicht  herunter,  und  dies  also  au  Orten,  die  wegen  ihrer 
guten  Luft  berühmt  sind. 

Zu  Baveno  am  Lago  Maggiorc  wurden  an  den  Abhängen 
des  Monte  Motterone  in  verschiedenen  Höhen  folgende 
interessante  Beobachtungen  gemacht  (die  Zahlen  geben 
die  Stanbpartikelchen  per  Kubikcentimeter  au) : 
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I*-r  Wind  wehte  bergauf 
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Man  sieht,  wie  der  an  den  Gehängen  hinaufsteigende 
Wind  die  unreine  Luft  der  Tiefe  mit  sich  führt,  so  dafs 
der  Betrag  an  Staubteilchen  in  2000  Fnfs  Höhe  noch 
—  tt.ti  der  unten  beobachteten  Zahl  war;  kam  aber  der 
Wind  von  oben,  so  war  in  der  Höhe  nur  etwa  der  dritte 
Teil  nachzuweisen. 

Ganz  ähnliche  Ergebnisse  liefern  Aitken»  Beob- 
achtungen auf  Rigi-Kulm  während  dreier  Besuche. 
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Klar,  Fehr  klar 
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Die  Beobachtungen  auf  dem  Rigi  waren  auch  uui 
deswillen  bemerkenswert,  weil  sie,  zeigten,  wie  sehr  die 
Farben  des  Sonnenauf • ,  resp.  Unterganges  von  dem 
Staubgehalte  der  Atmosphäre  abhängen.  War  die 
Luft  vergleichsweise  frei  von  Staub,  so  waren  die  Farben- 
töne  kalt,  obschon  die  Lichtentwickelung  klar  und  scharf 
war.  Bei  Vorhandensein  von  lieträrhtlichen  Staubmengen 
jedoch  waren  die  Farben  gesättigter,  wärmer  und  die 
Farbencntwickelung  überhaupt  eine  intensivere. 

Die  Wirkung  des  Betrages  an  Staubgehalt  auf  diu 
Durchsichtigkeit  der  Luft  ist  schon  in  der  letztgegebenen 
Tal>elle  in  der  letzten  Kolumne  berührt  worden.  Aitken 
geht  darauf  noch  etwas  näher  ein  und  zeigt,  wie  mit 
der  Zunahme  der  Staubpartikel  auch  der  Betrag  der 
Nebelbilduug  zu  steigen  pflegt,  wodurch  dann  diu  Sicht- 
weitu  iu  entsprechender  Weise  eingeschränkt  wird. 
Auch  der  bekannte  Unterschied  in  den  Bewölkungs- 
Terhältnissen  des  Rigi  und  des  Pilatus  wird  besprochen. 
Der  Rigi  ist  ein  wirklich  ganz  isoliert  aufragender  Berg, 
während  der  Pilatus  nur  das  Ende  eines  sehr  langen,  in 
westlicher  Richtung  sich  erstreckenden  Höhenzuges  dar- 
stellt, obschon  er,  von  manchen  Seiten  gesehen,  ebenfalls 
ganz  isoliert  scheint.  Während  nun  am  Pilatuswall  die 
West-  und  Nordwinde  aufzusteigen  gezwungen  werden, 
wobei  dann  eine  Kondensation  des  Wasserdampfes  statt- 
findet, vermögen  nach  Aitken  alle  Winde  den  Rigi  zu 
umgehen,  so  dafs  keine  vertikalen  Bewegungen,  wenigstens 
nicht  in  gleichem  Betrage  wie  an  dem  Pilatus,  zu  stände 
kommen.  Daher  also  die  Bewölkung  des  Pilatus,  die 
oft  in  den  Gehängen  desfelben  weit  abwärts  reicht,  wenn 
gleichzeitig  auf  dem  Rigi  kein  Wölkchen  vorhanden  ist. 

Aitken  geht  dann  zu  einer  Besprechung  der  in 
Schottland  angestellten  Beobachtungen  über.  Es  liegen 
solche  vor  von  Kingairloch  (Argyllshire),  in  Verbindung 
mit  gleichseitigen  Messungen  auf  dem  Ben  Nevis  Obser- 
vatorium. Die  Beobachtungen  zu  Kingairloch  zeigen 
unter  anderm  einige  Eigentümlichkeiten,  die  bisher  nicht, 
auch  nicht  durch  etwaige  Lokaleinflüsse,  aufzuklären  ge- 
wesen sind,  so  besonders  eine  ganz  unverhältnismäf»ig 
starke  Zunahme  der  Staubpartikelchen  mit  Eintritt  von 
Sonnenschein,  besonders  bei  anticyklonaler  Witterungs- 
lage. Dabei  war  hier  der  sonst  nachgewiesene  Zusammen- 
hang zwischen  Nehel  und  Staub  nicht  vorhanden.  Die 
reinste  Luft  wurde  an  beiden  korrespondierenden 
Stationen  bei  Nordwestwinden  ermittelt  (Richtung  vom 
Ocean  her),  die  höchsten  Zahlen  an  Staubteilchen  bei 
Südostwinden  gefunden. 

Um  die  Beziehungen  zwischen  der  Durchsichtigkeit 
der  Atmosphäre,  der  Luftfeuchtigkeit  und  der  Zahl  der 
Staubteilchen  aufzuklären,  schlägt  Aitken  folgendes  Ver- 
fahren ein.  Er  bestimmt  die  Differenz  der  Temperaturen 
(wohl  in  Graden  Fahrenheit)  an  den  Thermometern  eines 
Psychrometers,  giebt  »odann  das  Mittel  aus  sämtlichen 
Zahlen  der  Staubteilchen,  welche  die  bei  der  betreffen- 
den Luftfeuchtigkeit  untersuchten  Luftproben  enthielten, 
nnd  endlich  die  Grenzt*  der  Sichtweite  in  englischen 
Meilen;  letztere  wurde  nach  einem  Berge,  dessen  Ent- 
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fernung  bekannt  war,  mid  nach  dem  gleichzeitig  vor- 
handenen Metragc  an  Nebel  geschätzt. 

Dafs  diese  Krmittelungen  alle  nur  sehr  rohe  Ergeb- 
nisse liefern  können,  liegt  auf  der  Hand.  Doch  besehen 
wir  uns  die  Resultat«. 

Im  Jahre  1893  wurden  zu  Kingairloch  bei  einer 
psychrometrischen  Differenz  von  4  bis  5°  (F.)  folgende 
Zahlen  bestimmt  (es  wird  nur  die  erste  und  leiste  Rcob- 
achtungsreihe  mitgeteilt): 
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Diu  Zahlen  in  der  mit  „C  überschriebenen  Kolumne 
sind  das  Produkt  au»  der  mittleren  Anzahl  der  Staub- 
teilchen und  der  Sichtweite.  Aus  den  zahlreichen,  hier 
und  auch  in  dem  englischen  Referate  nicht  abgedruckten 
Tabellen  ergab  sich  nämlich,  dafs  der  höchste  Grad  der 
Durchsichtigkeit  der  Luft  immer  mit  dem  Vorhandensein 
der  geringsten  Menge  Staub  verbunden  war,  und  umge- 
kehrt ,  so  dafs  das  Produkt  aus  Staubmenge  und  Sicht- 
weite für  eine  bestimmte  Feuchtigkeit  der  Luft  als 
konstant  betrachtet  werden  konnte.  Damit  war  nun 
die  Möglichkeit  gegeben,  den  Finflufs  der  Feuchtigkeit 
der  Atmosphäre  auf  die  Durchsichtigkeit  derselben  in 
gewissem  Grade  anzugeben.  Für  die  Konstante  „C 
wurden  nämlich  folgende  Werte  gefunden: 
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Da  die  an  den  verschiedenen  Orten  ermittelten  Zahlen 
innerhalb  der  einzelnen  Luftfeuchtigkeitegrade  leidlich 
untereinander  stimmen,  so  darf  man  auf  eine  Realität 


dieses  Verhältnisses  zwischen  „('"  und  der  Luftfeuchtig- 
keit schliefst»!! :  je  trockener  die  Luft,  desto  gröfaer  ist 
C.  -  Aitken  berechnet  auch  die  Zahl  der  SUuhteilcheu, 
welche  notwendig  ist,  um  einen  vollkommenen  Nebel 
hervorzurufen,  d.  h.  um  jede  Fernsicht  unmöglich  zu 
machen ,  und  multipliziert  zu  dem  Zwecke  die  ver- 
schiedenen Werte  von  C  mit  160  932,  der  Zahl  der 
Centimeter,  die  in  einer  englischen  Meile  enthalten  sind. 
Das  Ergebnis  ist: 


Psychometrische  Differenz 
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Je  feuchter  die  Luft  also  ist,  desto  geringer  ist  die 
Staubmenge,  welche  erforderlich  ist.  um  volle  Undurch- 
sichtigkeit  der  Luft  herbeizufuhren;  physikalisch  liefse 
sich  dies  wohl  dadurch  erklären,  dafs  die  Staubteilchen 
den  Ansatz  des  Wasserdampfes  in  Form  von  kleinsten 
Bläschen  begünstigen,  und  dafs  dieser  Ansatz  um  so 
intensiver  und  schneller  erfolgt,  je  gröfaer  der  Waaser- 
dampfgehalt  der  Luft  ist.  Kommt  es  dann  zu  atmo- 
sphärischem Niederschlage,  so  werden  die  Staub- 
partikelchen mit  demselben  faerahgeführt:  darauf  beruht 
ein  guter  Teil  der  bekannten,  die  Luft  reinigenden 
Wirkung  des  Regens.  Zu  Kingairloch  ergab  die  Unter- 
auchung  der  Luft  proben  bei  trübem  Regenwetter  immer 
die  geringste  Staubmenge,  also  die  relativ  reinste  Luft; 
so  auch  auf  dem  Ben  Nevis. 

Während  der  fünf  Jahre,  in  denen  Aitken  diese 
Untersuchungen  anstellte,  wurden  folgende  niedrigste 
Zahlen  an  Staubteilchen  für  Luft  von 
Herkunft  festgestellt: 


Luft 


Mittel  au«  den 


dem  Mittelmeere  891  per  Kul 

den  Alpen   381  . 

den  schottischen  Hochlanden  .  .  [141  . 
dem  Atlantischen  Oeean    ....     72  , 


Die  letzte  Zahl  ist  ein  glänzendes  Zeugnis  für  die 
unübertreffliche  Reinheit  der  Luft  auf  dem  offenen 
Ocean.  G.  Schott. 
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Der  Missionar  I>r.  Macdonald  von  der  PreshvieriHii 
Churrh  of  Victiiria ,  auf  der  Neu-Hehriden-Iusel  Efate  statio- 
niert, hat  in  kurter  Zeit  nehen  »einer  Plersetzung  des  Neuen 
Testamentes  in  die  Sprache  von  Efate  (Melbourne  16H#),  die 
vier  olien  angeführten  Werke  veröffentlicht,  auf  die  wir  die 
Sprachforscher  «hon  deswegen,  weil  sie  ihnen  sonst  kaum 
zu  Gesicht  kommen  durften,  aufmerksam  machen  möchten. 


>)  Als  Vol.  I  ist  das  vorangehende  Werk  zw 
trachten. 


Die  zweite  Publikation ,  welche  wir  zuerst  vorführen, 
brinjrt  ein«  Grammatik  der  Sprache  von  Efate  (von  Cook, 
ihrem  Entdecker,  Sandwich  genannt).  Von  dieser  Sprache 
1  hatte  H.  C.  von  der  Gabelente,  als  er  «eine  Abhandlung  über 
die  melanesiscben  Sprachen,  It  (Leipzig),  drucken  liefs,  hlof« 
jene»  Material  vor  »ich,  das  «ich  in  dem  Werke  de«  Missio- 
nars Turner  Nineteen  Years  in  Polyncsia  findet,  nach  welchem 
er  das  kurzu  vergleichende  Vokabular  entwarf,  ohne  in  die 
Grammatik  der  Sprache  eindringen  zu  können.  Später 
lieferte  Codrington  in  seinem  grundlegenden  Werke  The 
Melanesian  Languages  (Oxford  1685)  eine  fünf  Seiten  um- 
fassende Skizze  der  Grammatik  (S.  471  bis  476),  gestutzt  auf 
die  von  dem  Missionar  Macdonald  veröffentlichte  Übersetzung 
de»  Lucas-Evangelium».  Die  vorliegende  Grammatik  Macdo- 
nalds  ist  dagegen  bedeutend  ausführlicher;  sie  geht  bis  8.  57. 
Dabei  int  noch  hervorzuheben,  dafs  der  Verfasser  die  Sprache 
vollkommen  beherrscht,  daher  seine  Mitteilungen  Uber  sie 
von  ganz  besonderem  Werte  sind.  Als  Ergänzung  der  Gram- 
matik ist.  das  in  der  vierten  Publikation  befindliche  Dictio- 
nary of  the  I<anguage  of  Efate  (212  Seiten  stark)  zu  be- 
trachten. 

Auf  die  Grammatik  der  Sprache  von  Efate  folgt 
S.  .T>9  bis  84  jene  von  Eromanga  und  S.  85  bis  134  jene  des 
westlichen  Dialektes  von  Santo.    Beide  Arbeiten  stammen 
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vüd  dem  Missionar  J.  U.  Gordon  (dem  Nachfolger  von  John 
William«),  der  mehrere  Jahre  auf  diesen  Inseln  zugebracht 
hatte.  Von  der  er»t«ren  Sprache  hatte  bereit«  H.  C.  von  der 
Oabelentx,  in  dem  oben  citicrten  Werke  I,  8.  124  bis  145, 
einen  grammatischen  Abriß,  nach  den  Papieren  von  O.  N. 
Gordon  (wahrscheinlich  einein  Verwandten  des  J.  D.  Gordon), 
gegeben  und  die  Sprache  von  Santo  (Espiritu  Santo)  findet 
«ich  bei  Codriugton  8.  441  bis  449,  und  zwar  im  Dialekt  der 
May  of  8.  8.  Philip  and  James,  nach  den  Papieren  des 
Bischofs  Patteson  bearbeitet. 

Die  dritt«  der  oben  angefahrten  Publikationen  bringt 
ein«  Reibe  von  Grammatiken,  welche  die  Amtsbrüder  de« 
wackeren  Missiouars  ausgearbeitet  und  ihm  für  seine  Publi- 
kation zur  Verfügung  gestellt  haben.  Dies  sind:  1.  Gram- 
matik des  Tango •  Dialektes  der  Sprache  von  Santo,  ge- 
sprochen im  Inneren  dea  südlichen  Teiles  der  Insel,  von 
J.  Annand  (8.  1  bis  14);  2.  Grammatik  der  Sprache  der 
Insel  Malo,  und  zwar  des  westlichen  Dialektes,  von  J.  D. 
Landeis  (B.  15  bis  33);  3.  Grammatik  de»  Pangkuinu-Dialektes 
von  Malekula,  von  Alex.  Morton  (8.  34  bis  72);  4.  Gram- 
matik der  Baki-Sprache  auf  der  Insel  Epi  (Api)  von  R.  M. 
V raier  (8.  78  bis  97);  5.  Grammatik  der  Bicri  -  Sprache  auf 
der  Insel  Epi  von  demselben  (8.  98  bis  107);  6.  Grammatik 
des  Weaeisi-Dialckte*  der  Sprache  von  Tana  von  W.  Gray 
(S.  10»  bis  162);  7.  Grammatik  der  Sprache  der  In»el  Futuna, 
von  W.  Gunn  (8.  1B3  Iiis  207).  Von  den  behandelten 
Sprachen  hat  das  Baki  bereits  in  8idney  H.  Ray  »einen  Be- 
urteiler gefunden,  der  nach  der  Übersetzung  des  Markus- 
Evangeliums  (Sydney  18»«)  eine  grammatische  Skizze  mit 
vergleichendem  Vokabular  Im  Journal  of  Anthropologica) 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireland  18B9  veröffentlichte. 
Einen  andern  Dialekt,  der  auf  Epi  gesprochen  wird  (und 
zwar  auf  der  Südseite,  genannt  Sesake),  haben  H.  C.  von  der 
GabelcDtz  und  Codrington  bearbeitet.  Von  Tana  ist  der 
Kwamera-Dialekt ,  der  im  Süden  der  Insel  gesprochen  wird, 
durch  U.  C.  von  der  Gabelentz  (Melanes.  Spr.  I,  8.  145  ff)  be- 
kannt geworden.  Neben  dem  Weasisi-  und  Kwamera- Dialekt« 
•ollen  auf  Tana  noch  drei  andere  Dialekte  gesprochen  Wer- 
lte».   Die  Sprache  von  Futuna,  die  zu  den  polynesischen 


Sprachen  gehört,  ist  namentlich  durch  H.  Uale  naher  be- 
kannt geworden.  Den  Schlufs  dieses  Bandes  (S.  208  bis  285) 
bildet  ein  vergleichendes  Vokabular  (nach  Materien  ge- 
ordnet) der  sieben  grammatisch  behandelten  Sprachen.  Die 
ganze  Publikation  enthalt  sehr  viel  neues  und  ixt  für  jeder- 
mann, der  sich  mit  der  vergleichenden  lualayo-poiynasischen 
Sprachforschung  beschäftigt,  unentbehrlich. 

Ganz  anderer  Art  als  die  bisher  besprochenen  zwei 
Blinde ,  sind  der  erste  (Oceania)  und  die  Einleitung  des 
vierten  Bandes  (The  Asiatie  origiu  of  the  Oceanic  Latiguages). 
Hier  bringt  der  Verfasser  kein  neues  Material  vor,  sondern 
sucht  zunächst  auf  dem  Wege  der  Sprachvergleichung  den 
Ursprung  der  oceunischcii  Sprachen,  sowie  auch  den  Zu- 
sammenhang derselben  mit  den  Sprachen  Asiens  zu  er- 
mitteln. Der  Verfasser  kennt  die  einschlägigen  Arbeiten  der 
europäischen  Gelehrten  und  hat  auch  im  ganzen  eine  rich- 
tige Anschauung  von  den  ziemlich  verwickelten  Rasse  n- 
verhältnissen  der  Biidsee.    Doch  sind  seine  Erwägungen  leider 

.  von  theologischen  Anschauungen  allzu  sehr  beeinflußt,  da  er 
erklart:  .The  view  hure  taken  is  tbat  the  ancient  Oceanic 
inother  tougue  was  a  branch  of  the  Seiuitic  family,  .  .  .  and 
that  the  modern  Üceanic  dialects  are  Neo-8eroitic,  somewhat 
aa  are,  for  instance,  modern  Syriac,  Arnharic  and  Tigre." 
Diesen  Irrtum  wird  man  jedoch  dem  wackeren  und  hochver- 
dienten Missionar  nicht  allzu  hoch  anrechnen,  wenn  man  er- 
wagt, daß  in  betreff  der  malayo  -  polynesischen  Sprachen 
selbst  zwei  so  hervorragende  Fachmänner  wie  Bopp  und 
Max  Müller  «ich  gründlich  getauscht  haben,  von  denen  der 
erste  bekanntlich  diese  Sprachen  für  indo  •  europäisch ,  der 
letzte  für  tutanisch,  und  zwar  für  nahe  Verwandte  der  Thai- 
«prachen  erklärt  hat. 

Doch  auch  selbst  dann,  wenn  man  den  Schlußfolgerungen 

,  des  Verfassers  nicht  folgen  kann,  wird  man  besonders  dort, 

'  wo  er  nach  dem  Vorgange  A.  Kuhns  aus  den  Sprachformen 
die  alte  Kultur  zu  enträtseln  sucht,  au«  seinen  Darlegungen 
reiche  Belehrung  schöpfen  und  wünschen,  daf«  er  sein  für 
die  Wissenschaft  so  vrspriefsliches  Beginnen  glücklich  fort- 

I  setzen  möge. 

Wien.  Friedrich  Müller. 


Aus  allen 

-  Sprachwechsel  der  Juden  in  Nordamerika. 
Ober  dieses  Thema  äußert  sich  Herr  Dr.  F.  8.  Krauss  im 
Journal  of  American  Folk-Lore  (Bd.  7,  8.  7.5,  1894)  folgender- 
maßen :  .Während  der  letzten  fünfzehn  Jahre  sind  mehr  als 
3110000  russische  und  polnische  Juden  nach  den  Vereinigten 
Staaten  ausgewandert.  In  Nordamerika  vollzieht  «ich  jetzt 
eine  Entwickclung,  die  ohne  Beispiel  in  der  jüdischen  Ge- 
schichte ist  Ein  Jahrtausend  laug  hat  der  deutsche  Jude 
selbst  in  fernen  Landen  die  deutsche  8prache  und  was  damit 
zusammenhängt  bewahrt,  und  trotz  der  grauenvollsten  l'nter- 
dröekung  hat  er  treulich  deutschen  Charakter  und  Lebensart 
gehütet.  Aber  jetzt,  nur  in  Amerika,  wirft  er  sie  hinweg,  , 
wie  ein  Krebs  im  Frühjahre  den  alten  Panzer  abwirft,  der  | 
ia  enge  für  sein  Wachstum  geworden  ist.  Zu  diesem  Wechsel  I 
haben  zwei  Ursachen  beigetragen:  die  antisemitische  Be- 
wegung in  Deutschland,  welche  die  Juden  der  Welt  mit 
Ha(»  und  Verachtung  gegen  alles,  was  deuUcb  ist,  erfüllt 
hat,  und  die  eingestandene  Bevorzugung  der  Juden  für  den 
gleichgestimmten,  freisinnigen  und  wahrhaft  erhabenen  Geist 
der  anglo-amerikanischen  Wellbürgerschafl.  Der  Yankee  ist 
bin  zu  einem  gewissen  Grade  das  Ideal  des  Durchschnitts- 
juden.  Vor  zwei  Jahren  kamen  die  Kabbiner  und  Gemeinde- 
vorstande der  Juden  in  Philadelphia  (oder  New- York)  «tili 
zusammen  und  beschlossen,  die  deutsche  Sprache  im  Gottes- 
dienste und  in  der  Schule  abxuihnu  und  an  ihre  Stelle  die 
englische  zu  setzen.  Nur  zwei  oder  drei  kleine  Gemeinden  | 
hielten  hartnäckig  an  der  deutschen  Sprache  fest.  Obgleich  : 
ich  selbst  ein  Deutscher  bin,  so  steht  mein  deutsches  National- 
gefühl  so  tief  unter  Null,  daf»  ich  mich  über  diesen  Beschluß 
des  Kongresses  außerordentlich  freue.* 

Es  mögen  zu  der  Mitteilung  dieser  Thalsache  noch  einige 
Erläuterungen  am  Platze  «ein.  Was  das  „Deutsch'  dieser 
polnischen  und  russischen  Juden  betrifft,  so  ist  es  die 
traurigste  Verstümmelung,  die  unsere  Sprache  je  erdulden 
taufst*".  Das  Ibri-  oder  Uebräerdeutsch  ist  eine  grausame 
Vermischung  regellos  zusammengewürfelter  deutscher  und 
hebräischer  Wörter  unter  slavischeu  Zusätzen ,  geschrieben 
mit  hebräischer  Buchstabenschrift,  vergleichbar  einigen  künst- 
lich entstandenen  Handelsjargons,  wie  da»  PUschen- Englisch 
in  Chinas  Iiafeuplätxen  oder  das  Tschinuk  au  der  amerika- 
ui«rheu  Nordwestküste.    Es  kann  so  wenig  als  Vertreterin 


Erdteilen. 

der  deutschen  Sprache  gelten,  wie  jene  ausgewanderten 
polnischen  Juden  als  Vertreter  dea  deutschen  Volkstumes. 
Und  dann  noch:  Weun  diese  Juden  heute  die  in  den  Ver- 
einigten Staaten  herrschende  englische  Sprache  annehmen, 
so  ist  dos  keineswegs  beispiellos  in  der  jüdischen  Geschichte, 
welche  gerade  die  besten  Beispiel«  eines  häufig  die  Sprache 
wechselnden  Volkes  darbietet.  Die  Juden  in  Turkestau,  die 
dort  die  heimischen  Sprachen  redeten,  gehen  jetzt  mit  der 
größten  Gewandtheit  zu  der  Sprache  der  Russen  Uber,  seit 
der  russische  Adler  dort  herrscht ;  der  bekannte  Antisemitis- 
mus der  Russen  ist  ihnen  kein  Hindernis,  für  sie  ist  prak- 
tisches Bedürfnis  entscheidend.  Schon  in  ihrer  Heimat  gaben 
die  Juden  die  alt«  Sprache  Palästinas,  das  Hebräische, 
gegen  das  Aramäische  auf;  dann  herrschte  bei  ihnen  die 
griechische  Sprache,  als  iu  dun  Mittelmeerländern  helle- 
nische Kultur  maßgebend  war,  und  diese  wurde  durch  die 
arabische  abgelöst,  als  der  Islam  jene  Länder  über- 
schwemmt«. Endlich  kamen  noch  spanisch  und  deutsch 
an  die  Reihe  —  was  Wunder,  wenn  jetzt  Englisch  einmal 
zur  Abwechslung  an  die  8t«lle  tritt?  Jedenfalls  ist  es  aber 
für  uns  Deutsche  ganz  ohne  Belang,  wenn  jener  entsetzliche 
Jargon,  das  Ibrldeutach,  von  einem  weder  politisch  noch 
national  zu  uns  gehörigen  Volke  gegen  eine  andere  Sprache 
ausgetauscht  wird.  R-  Andree. 

—  irr  gesc  h  ic  h  1 1  i  ch  e  Funde  in  Ägypten.  Eine 
Entdeckung  von  der  grüßten  Wichtigkeit  ist  dem  glücklichen 
Forscher  auf  ägyptischem  Boden,  Flinders  Petri«,  vor- 
Iwhalten  gewesen.  Wo  die  Anfänge  der  ägyptischen  Kultur 
und  Kunst  lagen,  lief«  sich  bisher  mit  Sicherheit  nicht  be- 
stimmen, fertig  und  voll  traten  »ie  uns  bisher  entgegen,  ohne 
die  Wurzeln  erkennen  zu  lassen.  Jetzt  legt  «ie  Künden 
Petrie  bloß  (Schreiben  an  The  Academy  19.  Mai  1894). 

Kr  war  stets  der  Ansicht  gewesen,  daß  die  dynastischen 
Ägypter  da«  Niltbul  auf  der  Straß«  von  Koser  am  Roten 
Meere  nach  Kopto«  am  Nil  unter  26*  uürdl.  Br.  betreten 
hätten.  Eine  elfwöclientliche  Ausgrabung  auf  der  alten 
Tetupelstätte  von  Koptos  brachte  ihm  anch  mehr  Kunde 
vom  ältesten  Ägypten  als  alle  bisherigen  Forschungen  ge- 
liefert hatten.  „Die  vorgeschichtlichen  Ergebnisse  sind  einzig 
in  ihrer  Art  und  wa»  die  geschichtlichen  Überrest«  betrifft, 
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so  ertchliefsen  sie  die  Werk«  oder  Namen  von  35  Königen, 

wurde  und  die  sich  von  der  IV.  Dynastie  bis  zum  dritten 
Jahrhundert  unterer  Zeitrechnung  ausdehnt". 

Zu  den  prähistorischen  Funden  rechnet  Flinder* 
Fetrie  die  folgenden:  .Teile  von  drei  Kalksteinstntuen  de« 
Lokalgottes  Chi»  oder  Chem  gegeu  4  in  hoch,  wenn  voll- 
ständig. Sie  tragen  einen  Gürtel  von  Lederslrängeu,  wie  die 
heute  in  der  benachbarten  Wüste  lebenden  Ababde.  Die  Fi- 
guren auf  der  Flatte  sind  roh  mit  einein  Hammer  heraus- 
gearbeitet, lebhaft,  doch  wieder  so  einfach  und  naiv  wie  die 
Kuochenscbnitzereien  aus  europäischen  Hohlen,  denen  sie  sehr 
Die  Htatuen  selbst  sind  nur   zugehauene  Mono- 


lithen mit  halb  entwickelten  Armen,  die  Heine  ausgehöhlt 
wie  bei  einer  griechischen  luselHgur,  der  Kopf  mit  grofseu 
Obren,  Bart,  doch  ohne  Gesicht,  da  deni'Steiue  vielleicht  eine 


Maske  vorgesetzt  war.  Das  ganze  ist  völlig  bar- 
barisch und  weit  ähnlicher  dem  europäischen  Steinzeitalter 
ul»  allem,  was  aus  Ägypten  bekannt  ist.  Diese  Figuren 
wurden  in  der  Krde  vergmbeu  gefunden,  zusammen  mit  vielen 
andern  Skulpturen  unter  den  Grundmauern  des  ptolvtuäischen 
Tempels.  Ks  ist  kein  Zeitalter  ägyptischen  Schaltens  bekannt 
von  dieser  Periode  rückwärts  bis  zur  IV.  Dynastie,  in  dem 
Skulpturen  gleich  jenen  ausgeführt  worden  wären.  Die  Fi- 
guren xeigeu  eine  Abstufung  nach  Kunst  und  Zeitalter, 
woraus  man  erkennt,  dafs  sie  nach  und  nach  geschaffen 
wurden.  Daher  wurden  sie  auch  eine  lauge  Zeit  hinter- 
einander benutzt  und  können  nicht  die  Leistung  einer  vor- 
übergehenden barbarischen  Woge  gewesen  »ein.  Namentlich 
in  zwei  Dingen  deuten  sie  au,  dafs  sie  einem  Alter  angehören, 
das  iu  geschichtlicher  Zeit  bereits  vergangen  war:  in  der 
Andeutung  des  Ursprungs  der  Hieroglyphe  von  Min  und  der 
Stellung,  die  von  allen  bekannten  Statuen  Hins  verschieden  ist. 
Die  Schnitzereien  auf  ihnen  stellen  den  Fetischstab  Min«  dar, 
verziert  mit  Federn  und  einer  Guirlande  und  behangen  mit 
Bägefi»ch  und  Pterocerasschueoken.  Solche  DerwisclisUI>e 
sieht  man  noch  heute  in  den  Gegenden  am  Koten  Meere.  Und 
die  Tierflguren  —  Strauft,  Elefant,  Sägefisch,  Muscheln  — 
alles  weist  darauf  hin,  dafsdie  Einwanderer  hierher  vom 
Süden  des  Koten  Meeres  kamen.  Eine  bessere  Bestäti- 
gung desseu,  was  erwartet  w  urde,  konnte  ka  um  erwartet  werden  " . 

Auch  die  übrigen  Funde  Flinders  Peines  in  Koptos,  mit 
der  I.  Dynastie  beginnend,  sind  vou  hoher  Wichtigkeit. 


—  Figuren  auf  den  Stein  platte  u  der  niega  Ii  • 
thischen  Denkmäler  der  Bretagne  sind  zwar  schon 
lang«  bekannt,  doch  noch  lange  nicht  genügend  erklärt 
worden.  Auch  im  ßeincbcckun ,  unterhalb  Paris,  waren  seit 
längerer  Zeit  drei  Dolmen  bekannt,  bei  denen  einzelne  au 
den  Eingängen  befindliche  Steine  Figuren  zeigten.  Dieselben 
sind  vor  kurzem  von  A.  de  Mortillut  genauer  untersucht  wor- 
den, und  er  kam  dabei  zu  der  gewifs  bemerkenswerten  Ansicht, 
dafs  die  Erbauer  der  Dolmen  diese  Zeichen  anbrachten,  um 
das  Geschlecht  der  Begrabenen  anzudeuten-  Vier 
von  den  sechs  untersuchten  Figuren  stellen  nach  Mortillet 
zweifellos  rohe  Frauenbüsten  dar,  bestellend  aus  einem  Kopfe, 
umgeben  von  fälligen  Gewändern  und  darunter  stets  zwei  sehr 
deutlich  hervortretende  Brüste.  Die  fünfte  Figur  stellt  einen 
Mann  dar,  der  eine  Hacke  in  den  Händen  hält,  die  sechste 
ein  Steinbeil.  (Bulletins  de  In  Societe  d'Anthropologie  de 
Paris  1893,  Nr.  11,  p.  657  bis  66t»,  Fig.  I  bis  6.)  Gv. 


—  Küstenänderung  in  Flandern  in  geschicht- 
licher Zeil.  Die  Küste  Flanderns  vou  Calais  bis  nach 
Belgien  liegt  tiefer  als  das  Meer  und  heilst  dort  auch  di« 
Meerebene  (plaiue  maritime).  Ihre  Breite  wechselt,  zwischen 
Gravelingeu  am  Meere  und  Watten  beträgt  dieselbe  z.  B. 
20  km.  Dort  haben  die  französischen  Geologen  Gossulet  und 
Ladriere  belangreiche  Untersuchungen  vor  kurzem  angestellt, 
die  auf  die  dortigen  Küstenänderungen  helles  Licht  verbreiten 
(Annales  de  la  Societe  geologicjue  du  Nord,  XXI).  Die  ge- 
nannte Kltene  ist  jetzt  mit  Meereasanden  und  T honen  bedeckt, 
welche  eine  Stärke  von  1  bis  2  m  erreichen  und  die  Meeres- 
muscheln  Cardium  edule,  Scrobicularia  piperata  und  Uydrobia 
ulvae  im  reichen  Mafse  enthalten.  Unter  diesen  Sauden 
aber  dehnt  sieh  ein  mächtiges  Torflager  mit  Süfswasser- 
molluskeu  aus.  Es  liegt  also  auf  der  Hand,  dafs  hier  das 
Mr-er  ins  l^aud  eindrang  und  längere  Zeit  über  der  Süfs- 
wasserbilduiig  sieb  ausbreitete,  wie  auch  die  im  geschlossenen 
Zustande  dort  vorkommenden  Bivalveu  beweisen.  Nun  ist 
aber  von  besonderem  Belange,  dafs  man  nachweisen  kann, 
der  Torf  »ei  noch  in  verhältuinmäfsig  junger  Zeit  ausgebeutet 
worden,  denu  Debray  hat  in  demselben  galloromauische 
Topfscherlien  gefunden,  die  etwa  dem  vierten  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  angehöreu;  die  Aungrabungeii  der  «dien 


genannten  Geologen  im  Torfe  bei  Kapelle  Broek  habeu  diese« 
bestätigt.  Sie  förderten  Thonschüsseln,  Gefäde  mit  Ver- 
zierungen und  Thoncylinder  zu  Tage,  deren  Bestimmung  un- 
bekannt ist,  alles  l'/jin  unter  dem  Lager  mit  Scrobicularia 
piperate.  und  entschieden  dem  vierten  Jahrhundert  ange- 
hörig. An  einer  andern  Stelle,  bei  Pont  d'Ardes,  hat  Gosse let 
tief  unter  den  Sand  lagern  mit  Hydrobia  Ulvae  und  Cardium 
edute  gleichfalls  Gefäfsc  entdeckt,  und  anderweitige  Unter- 
suchungen an  den  Küsten  de*  Departements  du  Nord  be- 
stätigen das  Ergebnis,  dafs  dort  nach  dem  vierten  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  das  Meer  lief  in  das  heutige 
Iütnd  eingetreten  war  und  sich  erst  später  zurückgezogen  hau 

—  Die  Sterblichkeit  der  Stadtbevölkerung  von 
Paris.  Die  Bevölkerung  von  Paris  besteht  heute  aus  nur 
36  Proz.  Eingeborenen  und  64  Proz.  Eingewanderten.  Auf 
1000  Erwachsene  vou  15  bis  60  Jahren  finden  jährlich  in 
ganz  Frankreich  39  Geburten  statt,  aber  in  Paris  nur  34. 
Mau  zählt  in  Frankreich  auf  100  Geburten  (S  uneheliche, 
jedoch  in  Paris  27.  Iu  ganz  Frankreich  kommen  auf  IO0 
Familien  20,  welche  keiue  (oder  keine  lebende)  Kinder  haben, 
in  Paris  aber  steigt  dieser  Prozentsatz  auf  32.  Die  Sterb- 
lichkeit beträgt  in  Frankreich  20  auf  looo  im  Jahre,  iu 
Paris  alter  24.  Jahrlich  schickt  man  durchschnittlich  vou 
«itöuo  Neugeborenen  in  Paris  ungefähr  20  000  zum  Aufziehen 
aufs  Land  hinaus,  und  von  letzteren  sterben  dort  »7  von  loo. 
Rechnet  man  diese  auswärts  gestorbenen  jungen  Pariser  zu 
den  iu  der  Stadt  gestorbenen  hinzu,  so  vermindert  sich  die 

I  durchschnittliche  Lebensdauer  für  Paris  auf  nur  28  Jahre, 
gegenüber  40  Jahren ,  welche  den  Durchschnitt  für  ganz 
Frankreich  bilden.  Infolge  dieser  grofsen  Sterblichkeit  und 
der  sich  stets  erneuernden  und  wachsenden  Auswanderung 
der  Neugeborenen,  pflanzen  sich  die  eingeborenen  Pariser 
Familien  selten  über  das  drill«  oder  vierte  Geschlecht  fort. 
Die  Sterblichkeit  der  Pariser  erginbt  steh  namentlich  aus  d«r 
schlechten  Ernährung  der  Neugeboreneu,  der  Diphtherie,  den 
Masern,  dem  Typhus,  dem  Alkoholismus  und  namentlich  aus 
der  Tuberkulose.  Von  54  443  im  Jahre  1B9I  Gestorbenen 
unterlagen  der  letzteren  nicht  weniger  als  12  430.  (Dr.  O. 
I-agneau,  Remarques  dtiiuographiques  sur  rhabilat  urbain  in 
Bull,  de  l'Acad.  de  medecine  lb«3). 

—  Entdeckung  eines  vorcolumbischen  Indianer- 
Steinbruches.  Im  Verlaufe  des  letzten  Jahrzehntes  sind 
an  verschiedenen  Orten  der  Vereinigten  Staaten  Seifeusteiu- 
oder  Steatitbrüche  der  Eingeborenen  entdeckt  worden, 
namentlich  an  der  Atiantischeu  Küste  von  Baltimore  bis 
Mt.  Michell  in  Nordkarolina ,  eine  Enti 
hundert  Miles.  Die  Formation,  welche  den 
Stoff  lieferte,  erstreckt  sich  von  der  letztgenannten  Stadt 
nach  Südwesten,  doch  sind  nur  au  bestimmten  Plätzen  Stein- 
brüche gefunden  worden,  wo  die  Indianer  ihre  rohen  Seifen - 
steintöpfe  zurichteten.  Der  letzte  Fund  fand  vor  wenigen 
Wochen  45km  südwestlich  von  Washington  statt,  bei  dem 
Dorfe  Clin  tou  in  Virginia,  worauf  ein  Beamter  des  Bureau 
of  Ethnology  zur  Untersuchung  des  Ortes  und  Beschaffung 
der  dort  befindlichen  Überreste  abgesendet  wurde.  Es  scheint, 
dafs  der  Steinbruch  seit  der  Zeit,  dafs  die  Hothäute  dort 
noch  umherschweiften ,  unberührt  geblieben  ist,  und  diese 
Thatsache,  sowie  die  grofse  Ausdehnung  des  Steinbruches, 
geben  gute  Gelegenheit,  um  die  Art  und  Weise  des  indiani- 
schen Steinbrüchen!  zu  studieren ,  besser  als  dies  bisher 
irgendwo  in  den  Vereinigten  Staaten  der  Fall  gewesen  ist. 

Der  Steinbruch  erstreckt  sich  iu  eine  Breite  vou  7,5  m 
bei  einer  Lunge  Vou  23  m.  Von  den  Überresten  der  btar- 
Iwileteu  Stücke  wurden  ungefähr  H00  gefunden  ;  alle  waren 
aber  nicht  vollendet  oder  zerbrochen  und  beschädigt.  Mög- 
licherweise wurden  die  fertigen  Stücke  vou  den  Indianern 
mit  hmweggenommeu,  welche  mir  die  unbrauchbaren  zurück- 
liefen.  Zu  deu  Eigentümlichkeiten  de»  Seifen*teines  gehört, 
dafs  Fett,  welches  in  einem  solchen  Gefäfse  gekocht  wurde, 
sich  leicht  durch  kochendes  Wasser  daraus  entfernen  läfst, 
was  bei  Thongefiifsen  nicht  der  Fall  ist,  die  deshalb  auch 
weniger  reinlich  sind ,  wie  man  bei  den  Thongefäfsen  der 
Eingeborenen  iu  deu  Dörfern  Neu-Mexikos  und  Arizonas 
noch  heute  beobachten  kann. 

Die  Mörser,  Töpfe  uud  anderen  Gefäfsc,  die  man  im 
Bruche  fand,  waren  durch  Quarzitmeisel  hurgestellt,  wie  man 
an  den  Bearbeitungsspuren  der  inneren  und  äufseren  Fläche 
der  üefal'se  erkennen  kann.  Die  meisten  der  gefundenen  Ge- 
fäfsc zeigen  eine  längliche  Form  und  sind  mit  rohen  Hand- 
haben au  den  Enden  versehen.  Ein  Napf  z.  B.  roifst  12  Zoll 
Länge,  ist  s'/j  Zoll  au  der  Aufsenseite  hoch,  aber  nur 
3'  ,  Zoll  im  Inneren  tief. 

Washington.  April  IH»4.  Dr.  W.  J.  Holfmau. 


HcTdutgfU-r :  l»r.  K.  Andrer  in  UrsuuiKliweig,    t'iller»lel>rrlW-l'ri>turnade  13.    Druck  loa  KrirJr.  Vieweg  u.  Sohn  in  Braunst hwrsig. 

Hierzu  ein«  Beilage,  der  Uerderuchcn  Verlafcahandliwg  zn  Freiburg  im  Breisgao. 
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Zur  Step 

Von  Prof.  Dr.  A. 

Der  laufende  ({and  des  „Globus"  beginnt  mit 
einem  interessanten  Aufsatze,  welchen  Herr  Dr.  med. 
Ernst  II.  I*  Krause  in  Sehlettstadt  Ober  „die  Steppen- 
frage"  geschrieben  hat,  d.  h.  über  die  Frage,  ob  und 
unter  welchen  klimatischen  Verhältnissen  in  Mittel- 
europa während  eines  gewissen  Abschnittes  der  Diluvial- 
periode Steppen  oder  steppenähnliche  Distrikte  be- 
standen haben. 

Da  meine  eigenen  Funde  und  Publikationen  in  jenem 
Aufsatze  von  Herrn  l>r.  Krause  vielfach  berührt  und 
kritisiert  worden  sind,  so  sehe  ich  mich  veranlagst,  meine 
bezüglichen  Ansichten,  so  weit  sie  von  denen  des  ge- 
nannten Autors  abweichen,  hier  kurz  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Es  könnte  den  Lesern  des  „Globus"  sonst  so 
scheinen,  als  ob  ich  mit  dem  Inhalte  des  betreifenden  Auf- 
satzes vollständig  einverstanden  wäre.  Ich  beschränke 
mich  jedoch  darauf,  nur  diejenigen  Punkte  zu  berühren, 
welche  mir  besonders  wichtig  erscheinen,  indem  ich  die 
Leser,  die  sich  für  das  Thema  eingehender  interessieren, 
auf  meine  früheren  bezüglichen  Publikationen  ver- 
weise'). 

Über  Steppen  und  Steppenklima. 

Zunächst  bin  ich  mit  Krause  durchaus  nicht  ein- 
verstanden über  den  Begriff  des  Worte»  „Steppe".  Der 
genannt«  Autor  erkennt  nur  die  Salzsteppen  r>U  wirk- 
liche Steppen  an ;  er  will  die  Baumlosigkeit  der  Steppen 
lediglich  auf  den  Salzgehalt  de»  Rodens,  nicht  aber  auf 
das  Klima  zurückführen.  Das  Klima  der  Steppenland- 
sebafteu  ist  nach  Heiner  Ansicht  „uichl  Ursache,  sondern 
Folge  des  Uandschaftscharakters".  Erst  in  neuerer  Zeit 
»ei  der  Ausdruck  Steppe  in  Sibirien  auf  ein  von  Wald- 
inselu  durchsetztes  Gebiet  ausgedehnt  worden,  woliei  auf 
mein  Buch  über  „Tundren  und  Steppen"  S.  7  ff.  hin- 
gewiesen wird. 

Nach  Krause  ist  d  i  e  Steppe  .ein  salziges,  zeit- 
weise dürres  Feld  mit  einer  aus  halbst  rau- 
chigen oiler  krautigen  Gewächsen  bestehen- 
den Pflanzendecke,  welche  hinreichend  dicht 
ist,  um  gröfsere  Bodenauswehuugen  zu  hin- 
dern und  angewehten  Staub  zu  binden".  Die 
Salz  wiesen  Küsten  seien  echte  Steppen,  nur  sei 

ihrem  kleineu  Umfange  entsprechend  die  Dürre  kaum 
ausgejirägt. 

')  Namentlich  auf  mein  Buch  lit>er  „Tundren  unil  Hteppen  *, 
Berlin  1890,  und  auf  meine  Abhandlung  über  die  geogr.  Ver- 
breitung der  Saugetiere  im  östl.  Rufsbind,  in  d.  Kerl,  Zeitschr. 
f.  Erdkunde  1891,  Bd.  20,  S.  2»7  bis  351.  Krause  hat  ineine 
bezüglichen  Arbeiten  nur  ungenügend  berücksichtigt. 

LXV.    Nr  '2X 


pen  frage. 

N  e  h  r  i  n  g  in  Berlin. 

Hier  inufs  ich  nun  sogleich  einen  starken  Gegensatz 
zwischen  den  Anschauungen  Krauses  und  den  meinigen 
konstatieren.  Nach  meiner  Ansicht ,  welche  sich  auf  ein 
ziemlich  umfangreiches  Studium  de*  Gegenstandes  stützt, 
ist  die  Salz  steppe  nur  eine  besondere  Modifikation  der 
Steppe  überhaupt,  nicht  aber  die  einzige  Form  der- 
selben. Der  Hauptfaktor  für  das  Entstehen  von  Steppen- 
gebieten ist  nach  meiner  Oberzeugung  das  Klima, 
nicht  der  Salzgehalt  (Ich  Bodens.  Die  Sulzwieseu  unserer 
Nord-  und  Ostseeküsteu  dürfen  meines  Erachtens  nie 
und  nimmer  als  „echte  Steppen"  bezeichnet  werden;  sie 
zeigen  weder  ein  Steppenklima,  noch  eine  Steppenfauna, 
noch  eine  Steppenflora,  sondern  sie  sind  eben  nichts 
weiter  als  „Salzwiesen". 

Im  übrigen  mufs  ich  den  mir  andeutungsweise 
gemachten  Vorwurf  zurückweisen,  dass  ich  das  Wort 
„Steppe"  in  willkürlich  veränderter  Bedeutung  gebraucht 
hätte.  Ich  habe  das  Wort  „Steppe"  genau  in  dem  Sinne 
angewendet,  in  welchem  es  von  den  grofsen  Erforschern 
der  osteuropäischen  nnd  centralasiatischen  Steppen- 
gebiete seit  Pallas  unzählige  Male  in  der  Litteratur  an- 
gewendet wordeii  ist*),  ohne  eine  exklusive,  schulmäfsige 
Beschränkung  auf  eine  extreme  Form  der  Steppe,  wie 
es  durch  Krause  versucht  wird.  Ich  erkenne  solche 
Gegenden  als  Steppen  un,  in  welchen  eine  Steppenflora 
und  eine  Steppenfauna  die  Herrschaft  haben;  dieses 
ist  aber  nur  bei  vorherrschendem  Steppenklima  der  Fall. 
Der  etwaige  Salzgehalt  des  Bodens  unterstützt  zwar  die 
Baumlosigkeit,  kann  al>er  niemals  für  sich  allein  eine 
Steppe  erzeugen. 

Wenn  man  in  dem  heutigen  England  bei  dem  jetzt 
dort  herrschenden  oceanischen  Klima  eine  mehrere 
Quadratuieilen  umfassende  Fläche  salzgeschwängerten 
Bodens  mit  einer  Steppenflora  und  einer  Steppenfauna 
besetzte,  so  würde  nach  meiner  Überzeugung  niemals 
eine  wirkliche  Steppe  daraus  werden.  Unter  dem  Ein- 
flüsse des  regnerischen,  ozeanischen  Klimas,  welches 
heutzutage  in  England  herrscht  ,  würden  die  Steppen- 
ptlanzen  und  Steppentiere  sehr  bald  zu  Grund«  gehen; 
es  würde  sieh  wahrscheinlich  eine  grofse  „Salzwiese" 
entwickeln,  aber  keine  Steppe!  Aus  der  Zahl  der 
Steppenpflanzen  würden  vielleicht  einige  wenige  Arten, 
welche  etwa  den  Salzboden  lieben ,  eine  Zeit  laug  sieb 
erhalten;  aber  die  Steppentiere  würden  sicher  sehr  bald 
zu  Grunde  gehen.    Krause  nimmt  irrtümlich  an,  dafs 

*)  Ich  bitte  die  Leser,  dasjenige  zu  vergleichen,  was  ich 
in  meinen  „Tundren  und  Steppen",  S.  4rt  bis  Hii,  ülier  die 
subarktischen  Steppen  Europas  und  Asiens  im  Anschluß  im 
die  besten  Autoren  gesagt  lukbe. 
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die  Steppentiere  ebenso  gut  bei  einem  oceanischen  Kliuia 
gedeihen  könnten,  wie  bei  dem  Steppenklima ;  die  Er- 
fahrungen, welche  man  in  zoologischen  Gürten  West- 
europas mit  verschiedenen  Arten  von  Steppentiereu  ge- 
macht hat,  beweinen  aber  da»  Gegenteil ;  sie  zeigen,  daf» 
grade  die  charakteristischen  Tierarten  der  Steppe  das 
nceanische  Klima  des  heutigen  Westeuropa»  sehr  schlecht 
ertragen.  Man  kann  viel  leichter  die  tropischen  Tiere 
bei  dem  heutigen  Klima  Wetteuropas  gesund  erhalten, 
rIs  die  Tiere  der  osteuropaischen  und  centralasiatischen 
Steppen;  wenn  man  letztere  im  Freien  unterbringt,  so 
dufa  sie  dem  Einflüsse  des  Wetters  ausgesetzt  sind, 
gehen  sie  bei  uns  regelmäfsig  bald  zu  Grunde.  Man 
kann  die  Steppunnager  verhältnismässig  lange  im 
Zimmer  oder  in  einem  geeigneten  Käfig  halten;  aber 
draufsen  im  Freien  halten  sie  bei  unserem  heutigen 
Klima  nicht  lange  aus. 

Wenn  die  Steppeutiere ,  welche  während  eines  ge- 
wissen Abschnittes  der  jüngeren  Diluvialzeit  bis  Mittel- 
europa und  strichweise  sogar  bis  Westeuropa  vorge- 
drungen waren,  nicht  durch  klimatische  Änderungen 
und  durch  die  hiermit  zusammenhängenden  Änderungen 
der  Vegetationsverhältnisse  später  zum  Kackzuge  nach 
Osteuropa  veranlafst  wären,  so  wüfste  ich  keinen  aus- 
reichenden Grund,  warum  sie  nicht  noch  heute  in  den 
damals  von  ihnen  occupierten  Gebieten  Mittel-  und 
Westeuropas  existieren  sollten.  Wenigstens  gilt  dieses 
von  den  Steppennagern,  welche  in  unterirdischen  Höhlen 
haasen.  Die  größeren  Steppentiere,  wie  Saigs- Antilope 
und  Dschiggetai,  könnten  ja  allerdings  durch  den  Men- 
schen im  Laufe  der  Zeiten  verdrängt  oder  ausgerottet 
sein:  aber  hinsichtlich  der  kleinem  Steppennager  ist  diese 
Annahme  ganz  unzulässig.  Der  einzige  nach  meiner 
Ueberzeugung  zutreffende  Grund  für  das  ehemalige  Vor- 
dringen der  Steppen t iure  von  Osteuropa  nach  Mittel- 
europa (strichweise  auch  nach  Westeuropa)  und  für  ihren 
späteren  Rückzug  nach  Osteuropa  ist  in  klimatischen 
Änderungen  und  in  den  damit  zusammenhängenden  Än- 
derungen der  Vegetationsverhältnisse  zu  suchen. 

Im  übrigen  rour*  ich  betonen,  dafs  Krause  meine 
bezüglichen  Publikationen  nur  sehr  flüchtig  gelesen 
haben  kann,  wenn  er  mir  die  Behauptung  zuschreibt, 
dafs  „Mitteleuropa  nach  der  Haupteiszeit ,  und  zwar 
wahrscheinlich  sowohl  in  der  interglucialen  als  der  post- 
glacialen  Periode,  einmal  eine  grofse  Steppe  ge- 
wesen Rei .  welche  mit  den  russisch -sibirischen  Steppen 
zusammenhing".  Krause  fügt  allerdings  zu  den  Worteu 
„eine  grofse  Steppe"  folgende  Fufsnote  hinzu:  „Die  Ein- 
schränkung, welche  Nebriug  a.  a.  O.  (Tundren  und 
Steppen)  S.  179  macht,  findet  sich  an  andern  Stellen 
nicht  wieder".  Krause  meint  mit  diesem  Citat  offenbar 
meine  Worte:  „Ich  behaupte  weder,  dafs  ganz  Mittel- 
ouropa zeitweise  eine  grofse  Steppe  gebildet  habe, 
noch,  dafs  jede  l,öfs-Al»lagerung  als  Bubaerische  Bildung 
aufzufassen  sei;  daf»  es  aber  in  Mitteleuropa  einst 
stcppenahnliche  Distrikte  mit  Kontinentalklima  gegeben 
hat,  und  dafs  in  denselben  gewisse  Ablagerungen  von 
Löf«  und  löfsartigen  Massen  unter  wesentlicher  Mit- 
wirkung von  Staub  und  Flugsand  entstanden  sind,  das 
ist  meine  feste  l'elterzeugung". 

Wenn  Krause  in  der  citierten  Note  sagt,  dafs  die  in 
meinen  obigen  Worten  enthaltene  Einschränkung  sich 
au  andern  Stellen  meiner  Publikationen  nicht  wieder- 
finde, so  mnfs  ich  diese  Behauptung  sehr  entschieden 
bestreiten.  Sowohl  in  .Tundren  und  Steppen",  als  auch 
in  meinen  kleineren  Arbeiten  finden  sich  zahlreiche 
Stellen,  in  welchen  ich  der  Annahme  einer  grofsen 
mitteleuropäischen  Steppe  durchaus  entgegentrete.  Ich 
verweise  namentlich  auf  meine  „vorläufige  Entgegnung 


auf  Wollemanns  Abhandlung  über  die  Diluvialsteppe" 
in  dein  Sitzungsberichte  der  Berl.  Ges.  naturf.  Freunde 
j  vom  20.  November  1888,  wo  ich  u.  a,  S.  154  folgendes 
!  gesagt  habe:  „Ich  bemerke,  dafs  ich  nirgends  von  „der 
•  Dilu vialsteppe",  sondern  Htets  von  „Steppen"  in  der 
Mehrzahl,  resp.  von   „steppenartigen  Distrikten"  ge- 
:  sprachen  habe,  wodurch  schon  angedeutet  ist,  dafs  ich 
mir  dieselben  durch  Gebirge,  Gewässer  und  Waldkom- 
plexe unterbrochen  deuko".  Ferner  heifst  es  dort  S.  157: 
„Man  lese  doch  nur  die  Reisewerke,  welche  sich  mit  den 
westsibirischen  Steppen  beschäftigen,  und  man  wird  sich 
überzeugen,  dafs  es  dort  grofse  Steppen gebirge  giebt, 
dafs  Waldinseln  und  ausgedehnte  Komplexe  mit  einzeln 
stehenden    Bäumen  (besonders   Birken)   und  Gestrüpp 
nicht  fehlen,  dafs  Flüsse  und  Seen  Abwechselung  in  die 
Steppe  bringen.    Es  kommt   eben  auf  den  liaupt- 
char akter  der  Landschaft,  auf  die  vorherrschende 
Pflanzendecke,  auf  die  bestimmenden  Faktoren  in 
der  Verteilung  der  Niederschläge  etc.  an;  und  ich  bc- 
i  huupte  auch  heute  noch  trotz  aller  Einwendungen,  welche 
Much   dagegen   erhoben   hat ,  dafs  Mitteleuropa  und 
speciell  Deutschland  in  der  auf  die  Eiszeit  folgenden 
Periode  ein  Klima,  eine  Vegetation  und  eine  Fauna 
I  besessen  hat,  wie  die  Steppenbezirke  des  heutigen  West- 
I  Sibirien  sie  aufzuweisen  haben.    Wenn  man  nun  die 
!  westsibirischen  Distrikte  trotz  der  vorhandenen  Gebirge, 
!  Waldkomplexe,  Seen  und  Moore  allgemein  als  Steppen  - 
landschaften  bezeichnet,  so  wird  man  diesen  Ausdruck 
auch  auf  die  ganz  analog  gestalteten  I>audschaften  dea 
postglacialen  Mitteleuropas  auwenden  können". 

Wenn  etwa  von  anderer  Seite  der  einstige  Steppeu- 
,  charakter  Mitteleuropas  übertrieben  worden  ist,  so 
'.  darf  mir  daraus  kein  Vorwurf  gemacht  werden.  Ich  bin 
!  mir  bewußt ,  meine  bezüglichen  Schlußfolgerungen  mit 
|  hinreichenden  Einschränkungen  ausgesprochen  zu  haben. 

|  Die  Charaktertiere  der  diluvialen  Steppen 

Mitteleuropas. 
I  _  r 

Nach  Krause  sollen  angeblich  nur  zwei  Tierarten  der 
;  mitteleuropäischen  Diluvialfauna  als  wirkliche  Steppen- 
I  tiere   zu  betrachten  sein,   nämlich   die  Saiga-Antilope 
I  (Antilope  saiga)  und  der  grofse  Pferdespringer  (Alactaga 
jaculus).  Dieser  Ansicht  mufs  ich  entschieden  entgegen- 
:  treten;  ich  glaube  in  meinen  zahlreichen  Kinzelpubli- 
|  kationeu,  sowie  in  meinem  zusammenfassenden  Werke 
über  „Tundren  und  Steppen"  den  strikten  Wissenschaft- 
;  liehen  Beweis  geliefert  zu  haben  ').  dafs  aufser  jenen  oben 
I  genannten   zwei  Arten  noch  eine  bedeutende  Anzahl 
;  sonstiger  charakteristischer  Steppentiere  einst  in  Mittel- 
europa wahrend  der  diluvialen  Steppenzeit  verbreitet 
gewesen  ist.    Ks  mögen  hier  kurz  folgende  Arten  nebst 
ihren   heutigen  Verbreitungsgebieten  hervorgehoben 
werden : 

1.  Der  rötliche  Ziesel  (Spermophilus  rufecens), 
in  den  Steppen  der  ostrussischen  Gouvernemcnte  Oren- 
burg,  Samara  und  Kasan. 

2.  Der  falbe  Ziesel  (Sp.  fulvu»),  in  den  südlichen 
Wolgasteppcn ,  namentlich  in  denen  zwischen  unterer 
Wolga  und  dem  Kaspischeu  Meere. 

3.  Der  gefleckte  Ziesel  (Sp.  guttatus),  in  den 
,  Steppen  der  Gouvernements  Saratow  und  Simbirsk.  Nahe 
;  verwandt  oder  vielleicht  ideutisch  mit  dieser  kleinen 
j  Art  sind  Sp.  brevicauda  und  Sp.  mugusaricus. 

a)  Denselben  Beweis  haben  bald  nach  meinen  ersten 
bezüglichen  Arbeiten,  welche  bereit«  187s  erschienen  sind, 
auch  andere  Korscher,  wie  Liebe  und  Woldrich,  später  auch 
Blasius.  Maska,  Kafka  und  Kriz.  für  die  von  ihnen 
untersuchten  k'uudorte  «»-liefert. 
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4.  Das  Steppenmurmeltier  (Arctomys  bobac), 
nach  Ikigdanow  ein  typisches  Tier  der  schwarzerdigen 
Stipasteppe,  in  den  Steppengebieten  östlich  vom  Dnjepr, 
besonders  in  den  wolgo-uralischen  Steppen. 

5.  Der  Zwergpfeifhase  (Lagomys  pusillus),  nach 
Eug.  Büchner  in  den  süduralischen  hügeligen  Steppen, 
am  Obtschei  -  Syrt  und  in  den  (niedrigen)  rougodschari- 
schen  Hergen,  nach  Lehmann  in  den  Orenburgschen  und 
Aralschen  Steppen. 

6.  Der  kleine,  graue  Stcppenham  ster  (Cricetus  I 
phaeus),  in  den  südoKtrussischeu  Steppen,  namentlich  in  I 
den  Wolgasteppen  hei  Sarepta,  et«. 

7.  Mehrere  Wühlmaus-Arten  (Arvicola-Spccies), 
welche  heutzutage  in  dun  europäisch-asiatischen  Steppen 
verbreitet  sind. 

8.  l>er  Korsakfudis  (Canis  corsac),  in  den  süd- 
lichen Wolgasteppen  und  weiter  östlich  nach  Asien 
hinein. 

9.  Der  Dschiggetai  (Equus  hemionus),  in  den  Kir- 
gisensteppen, etc. 

10.  Das  wilde  Pferd  (Equus  caballus  ferus),  bis 
gegen  Knde  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  wolgo-  | 
uralischen  Steppen. 

Nehmen  wir  dazu  die  Saiga-Antilope  und  den  grofsen  j 
Pferdespringer ,  welche  schon  oben  erwähnt  wurden .  so 
haben  wir  ein  volles  Dutzend  von  charakteristischen 
Steppentieren ,   welche   einst   während   der   diluvialen  . 
Steppenzeit  in  Mitteleuropa  gelebt   haben   und  durch  I 
sicher  bestimmbare  Fossilreste  nachweisbar  sind.  Wir 
könnten  jene  Zahl  leicht  noch  erhöhen,  wenn  wir  einige 
Steppenvögel  (wie  Otis  tarda,  Otis  tetrax),  sowie  einige 
weniger  Bicher  bestimmbare  Saugetiers rten  (wie  Canis 
karagan,  Felis  matiul)  hinzurechnen  wollten. 

Die  genannten  Arten  gehören  anerkannterniafsen  zu 
einer  einheitlichen  Steppenfauna  zusammen,  welche  der 
heutigen  Fauna  der  ostrussischen  und  südwestsibirischen 
Steppen  entspricht. 

Wenn  Krause  unter  Berufung  auf  Brehms  Tierleben 
die  Behauptung  aufstellt,  „die  Gattungeu  Arctomys  und 
Lagomys  seien  durchaus  alpin",  und  Arctomys  bobac 
gehöre  zu  den  asiatischen  Hochgebirgsarten .  so  hat  er 
Bich  durch  Brehm  zu  einem  Irrtum  verleiten  lassen. 
Der  echte  Bobak  ist  durchaus  kein  alpines  Tier;  er 
hatte  bis  vor  kurzem  und  hat  zum  Teil  noch  jetzt  in 
den  südrussischen  und  ostrussischen  Steppen  eine  weite 
Verbreitung4);  die  Parallele,  welche  Krause  zwischen 
«einem  „heutigen  Vorkommen  in  Sudsibirien  und  dem 
Vorkommen  alpiner  Pflanzen  in  den  borealen  Ebenen" 
aufstellt,  ist  völlig  unzutreffend,  wie  mir  jeder  russische 
Saugetierkenner  bezeugen  wird. 

Dasselbe  ist  von  dem  Zwergpfeifhasen  (Lagomys 
pusillus)  zu  sagen;  derselbe  ist  niemals  ein  alpines  Tier 
gewesen  und  seine  heutige  Verbreitung  in  den  oben  ge- 
nannten Steppenlandschaften  läfst  sich  mit  dem  Vor- 
kommen alpiner  Pflanzen  in  den  borealen  Ebenen  gar 
nicht  vergleichen.  Krause  scheint  die  Autorität  Brehms 
mir  gegenüber  ins  Gefecht  führen  zu  wollen ,  indem  er 
sich  zur  Widerlegung  meiner  Anschauungen  auf  Brehms 
Tierleben,  2.  Aufl.,  beruft.  Nun,  Brehms  Tierleben  ist 
ja  ein  in  vielen  Beziehungen  interessantes  und  nuch 
wissenschaftlich  wertvolles  Buch;  wenn  man  aber  alle 
Unrichtigkeiten,  welche  dasfelbe  (namentlich  noch  in  der 
zweiten  Auflage)  enthält,  nachweisen  wollte,  so  könnte 


')  Man  vergleiche  die  «ehr  ausführlichen  Angaben, 
«reich*  F.  Tb.  KOppvn  im  .Ausland*  1(491  ,  Nr.  30  über  die 
Verbreitung  des  Bobak  geliefert  bat,  sowie  meine  Angaben 
in  d.  Zeitschr.  d.  Berl.  Oes.  f.  Erdk.  >hwi,  8.317.  —  Übrigens 
ist  such  das  sogen,  kanadische  Murmeltier  (A.  mono*)  durch- 
aus kein  alpinen  Tier. 


man  ein  ganzes  Buch  darüber  schreiben.  Zu  diesen 
Unrichtigkeiten  gehört  auch  der  Satz,  welcher  sich  Bd.  2, 
S.  481  (2.  Aufl.)  findet  und  folgendennafsen  lautet:  „Alle 
Pfeifhasen  finden  sich  auf  den  hohen  Gebirgen  Inncr- 
nsiens  zwischen  ein-  und  viertausend  Meter  über  dem 
Meere".  Hiergegen  ist  zu  bemerken:  1.  Die  Gattung 
Lagomys  ist  durchaus  nicht  auf  Inuerasien  beschränkt, 
sondern  sie  findet  sich  auch  in  Nordasieu,  in  Südostenropa 
und  Nordamerika  4).  2.  Nicht  alle  Lagomysarten  leben 
ein-  bis  viertausend  Meter  über  dem  Meere;  dieses  pofst 
nur  auf  gewisse  Arten  der  genannten  Gattung,  z.  B. 
L.  alpinus,  aber  in  Bezug  auf  andere  (wie  L.  pusillus, 
L.  hyperboreus)  ist  jene  Bemerkung  Brehms  ganz  unzu- 
treffend. Brehm  sagt  ferner  a.  a.  0.  von  Lag.  alpinus: 
„Er  bevorzugt  nach  Radde  die  waldigen  Gegenden  und 
meidet  die  kahlen  Hochsteppen,  in  denen  er  durch  eine 
zweite  Art,  den  Otogono  oder  die  Ogotona  (f^agomyB 
ogotona),  ersetzt  wird".  Radde  sagt  aber  thatsächlich 
nirgends«),  dafs  Lag.  alpinus  die  waldigen  Gegenden 
bevorzuge,  sondern  dafs  er  zwischen  Trümiuergesteinen 
in  den  Gebirgen  der  Sajankctte,  der  Baikalhöhen  und  in 
Daurien  lebe.  Das  einzige  Exemplar,  welches  er  auf 
seiner  Reise  im  Amurgebiet«  erbeutete,  wurde  oberhalb 
der  Baumgrenze  gefangen.  Auch  die  Pflanzenarten, 
aus  deneu  L.  alpinus  seine  Heuvorräte  zusammenträgt, 
beweisen,  dafs  er  nicht  im  Walde  lebt.  Mau  vergleiche 
darüber  dasjenige,  was  Radde  a.  n.  O.  S.  226  sagt 

Sobald  es  sich  um  exakte  wissenschaftliche  Special- 
forschungen handelt,  wird  man  heute  wohl  kaum  die 
2.  Auflage 7)  von  Brehms  Thierleben  als  mafsgebend  hin- 
stellen dürfen.  Im  übrigen  kauu  ich  hinzufügen,  dafs 
ich  mit  Brehm  mehrfach  persönlich  über  meine  Funde 
von  fossilen  Steppentieren  und  die  aus  ihnen  gezogenen 
Schlufsfolgerungen  mich  unterhalten  habe,  wobei  Brehm 
mir  seine  volle  Zustimmung  zu  den  letzteren  aussprach. 
Überhaupt  möchte  ich  betonen,  dafs  noch  nicht  ein  ein- 
ziger Zoologe  oder  Zoogeograph,  der  sich  mit  der 
russisch -sibirischen  Steppenfauna  näher  befafst  hat, 
meinen  Schlufsfolgerungen  betreffs  der  mitteleuropäi- 
schen Steppenfauna  widersprochen  hat;  im  Gegenteil, 
alle  Kenner  jener  Fauna  haben  mir  beigestimmt. 

Was  die  Springmäuse  und  specicll  den  grofsen  Pferde- 
springer (  Alactaga  jaculus)  anbetrifft,  so  scheint  ja  selbst 
Krause  sie  als  charakteristische  Steppentiere  nicht  nn- 
zweifeln  zu  wollen  s) ;  aber  er  sucht  dem  Vorkommen  der 
diluvialen  Alactagareste  bei  Wosteregeln,  Thiede  etc. 
dadurch  die  Beweiskraft  zu  nehmen,  dafs  er  den  grofsen 
Pferdespringer  halb  und  halb  auch  als  Bewohner  von 
Waldgebieten  hinstellt,  indem  er  folgendes  sagt: 
„Wenn  dieses  Tier  auch  im  allgemeinen  als  seßhafter 
Steppenbewohner  erscheint  ,  so  dringt  es  doch  auch  in 
gelichtete  Waldgebiete  ein.  Nach  Bogdanow  erstreckt 
sich  sein  Wohngebiet  von  den  aralo-kaspischen  Steppen 


&)  In  Nordasieu  Lag,  hyperboreus  (inkl.  Lag.  liloralis 
Pet.J,  in  den  wolgo-uraliscbon  Steppen  L.  pusillus,  in  Nord- 
amerika L.  prineeps  und  Kag.  »cliisticeps. 

•)  Radde,  Kelsen  im  Süden  von  Ostsibirieu,  I,  8.  224  f. 

T)  i  brigen*  enthält  auch  die  3.  (neueste)  Auflage  von 
Brehm«  Tierleben  noch  dieselben  Unrichtigkeiten,  welche  ich 
oben  erwähnt  habe.    Vergl.  Bd.  2,  8.  640  f. 

*)  Ob  die  eigentliche  Heimat  des  grofsen  Pferdespringer» 
die  kaapische  Bteppe  ist,  wie  Krause  ohne  alle  Begründung 
meint,  mul's  ich  stark  bezweifeln;  jener  interessante  Kager 
ist  wohl  schon  nach  Deutachland  vorgedrungen,  als  die 
kaspisehe  Steppe  (im  engeren  Sinne)  für  ihn  noi-h  gar  nicht  be- 
wohnbar war.  Eher  durfte  das  Gebiet  der  Tschernoseni.  und 
Lchnisteppen  in  Hüdostrufslaud  und  Centraiasien  seine  eigent- 
liche Hemmt  Bein.  Übrigens  bitte  ich  Herrn  Dr.  Krause 
dasjenige  nachzulesen,  was  Haake  kürzlich  Uber  die  Spring- 
mäuse in  seiner  .Schöpfung  der  Tierwelt",  8.  161  und  h.  502 
gesagt  hat. 
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durch  die  ganze  Zone  der  schwarzen  Knie,  cinschlicfs- 
lich  de»  Waldgcbietes".    Diese  Worte  sind  von  Krause 
so  gewühlt,  dafs  sie  leicht  zur  Verschleierung  der  That- 
sachen  führen  und  hei  drin  Laien  den  Kindruck  er- 
wecken können,  als  oh  der  grofse  Pferdespringer  nurli  ■ 
in  den  Waldgebieten  hause,  was  durchaus  unrichtig 
ist.  Bogdanow  sagt  nirgend»  im  Texte  «eines  betreffenden  \ 
Werke».  diif«i  jenes  Tier  auch  im  Waldgchicte  hause; 
dafs  er  ihn  in  »einer  tabellarischen  Übersicht  über  die 
Saugetiere   des  mittleren   uniU  unteren  Wolgagebietes, 
welche  ich  in  der  Zcitschr.  d.  Herl  Gen.  f.  Krdknndn  ! 
181M.  S.  33(5  ff-  wiedergegeben  habe,   in    der  vierten  | 
Rubrik  unter  den  Tieren  des  „  Waldgebiet  es  der  lehmigen 
Schwarzerde1*  nennt,  kann  nur  richtig  verstanden  werden, 
wenn  man  den  zugehörigen  Text  liest;  für  diejenigen, 
welche  sich  nur  an  die  betreffende  Tabelle  halten,  kann 
allerding»  leicht  das  Mißverständnis  entstehen,  »U  oh  der 
grofse  Pferdespringer  auch  im  Waldgebicle  zu  Hause  sei. 

Mod.  Hngdanow  Itctont  mehrfach  in  dem  Texte  Keines 
Werkes,  welches  hier  in  Betracht  kommt-'),  dafs  die  ; 
Vernichtung  der  Wälder  und  die  Herstellung  von  Acker-  j 
feldern  an  ihrer  Stelle  iti  den  Gouvernements  Saratow. 
Simbiisk  und  Kasan  zur  Ausbreitung  mancher  Steppen- 
tiere,  so  auch  des  grofsen  Pferdespringers,  geführt  halie. 
und  insofern  hausen  diese  Steppentierc  jetzt  auch  in  dem  ! 
Waldgebiete  der  lehmigen  Schwarzerde,  aber  nur  in  dem  i 
ehemaligen  Waldgebiete,  dort,  wo  der  ackerbauende  I 
Mensch  das  Gelnet  der  Natursteppe  durch  Vernichtung  \ 
des  Waldes  und  Herstellung  von  künstlichen  Steppen  •' 
(Kultuisteppeii),    d.  h.   Getreidefeldern,  erweitert   hat.  j 
Kin  solches  Vordringen  des  grofsen  Pferdespringers  ist  \ 
alter  nur  auf  Ackerfeldern  derjenigen  rassischen  Gou- 
vernements beobachtet  worden,  welche  der  Steppen- 
region    angehören    und    unter   der   Herrschaft  des 
Steppenklimas  stehen.    Der  grofse  Pferdespringer 
ist  eben  ein  charakteristisches  Steppentier!    Ks  stände 
ihm  ja  heutzutage  nichts  im  Wege  nach  Westeuropa  vor- 
zudringen; aber  ein  solches  Vordringen  findet  durchuus 
nicht  statt!    Jene  Springmaus  kaun  unter  der  Herrschaft  j 
eines  oceanischen  Klimas  auf  die  Dauer  nicht  existieren. 

Wenn  Krause  behauptet,  das  Wort  „ Steppe",  wie 
es  Hogdanow  gebrauche,  entspreche  wirtschaftlich  und 
biologisch  ziemlich  genau  unserem  „Heide1-,  so  mnfB  ich 
dieses  entschieden  bestreiten.  Insere  Heiden  finden  sich 
durchweg  auf  unfruchtbarem  Boden,  während  die  Bog- 
danow'schcn  Steppen  zum  grofseu  Teile  einen  sehr  frucht- 
bareil Boden  aufzuweisen  haben;  unsere  Heiden  bestehen 
unter  der  Herrschaft  eines  wesentlich  oceanischen  Klimas, 
die  Steppen  können  nur  unter  der  Herrschaft  des  Kon- 
tinentalklimas ihren  eigentümlichen  Charakter  bewahren; 
unsere  Heiden  besitzen  weder  eine  Steppenfauna,  noch 
eine  wirkliche  Steppenflora;  höchsteus  kann  man  sagen, 
dafs  der  landschaftliche  Kindruck  unserer  Heidun  in 
mancher  Beziehung  an  den  der  Steppen  erinnere. 

Wenn  das  Klima  für  die  empfindlicheren  (d.  h.  eiu 
Kontinentalklima  verlangenden)  Step|>ciitierc  nicht  eine 
wichtige  Bolle  spielte  und  seit  vielen  Jahrtauseudcn 
gespielt  hatte,  so  wüfste  ich  nicht,  warum  die  Pferde- 
springer und  die  ostrussischen  Zieselarten  nicht  heut- 
zutage in  der  Lüneburger  Heide  hausen.  Der  Mensch 
ist  sicherlich  nicht  Schuld  danin!  Vor  dem  Ackerbau  , 
und  dem  Verkehr  der  Menschen  fürchten  sich  jene 
Stcppenuager  keineswegs,  wie  zahlreiche  Beobachtungen 
in  den  russischen  Steppengebieten  beweien ll>). 

*)  Mod.  BojHanow,  Die  Vögel  und  Säugetiere  des  Bchwarz- 
erdejrebietc«  de*  rechten  Wolga- Ufer»,  Kasan  1871  (russisch), 
von  mir  dem  Hauptinhalt«  mich  in  d.  Zeitscbr.  d.  Herl, 
tte».   f,  Krdk.,  a.  a,  O..  wiedergegeben. 

,0)  Siehe  »Tundren  und  Steppen',  8.  7«i  f. 


In  welcher  Periode  drangen  die  Steppentiere 
einst  nach  Mitteleuropa  vor? 

Nach  den  neueren  Untersuchungen  ist  es  immer 
wahrscheinlicher  geworden,  dnfs  wir  drei  plcisto- 
cäne  Kiszeiteu  für  Mitteleuropa  anzunehmen  haben, 
von  denen  die  mittelste  die  stärkste  war  und  als  Haupt- 
eiszeit bezeichnet  werden  kann.  Jene  drei  Eiszeiten  1 ') 
waren  naturgemäfs  durch  zwei  In  terglacial Zeiten 
von  abweichendem  Klima  gutrennt.  Ohne  mich  weiter 
auf  eingehendere  Erörterungen  hierül>er  einzulassen,  will 
ich  nur  kurz  meine  Ansichten  über  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Punkte  darlegen. 

Wahrend  der  Kiszeiten  herrschte  in  unseren  Gegenden 
ein  feuchtkaltes  Klima,  während  der  Zwischeneiszeiten 
gestaltete  sich  da«  Klima  warmer  und  trockener.  Letztere 
Eigenschaft  (d.  h.  Trockenheit)  scheint  namentlich  dem 
Klima  der  zweiten  (letzten)  Interglacialzcit  für  Mittel- 
europa eigentümlich  gewesen  zu  sein.  Wenn  die  klima- 
tischen Verhältnisse  der  Intcrglactalzeiten  nicht  wesent- 
lich andere  gewesen  wären,  als  die  der  Glacialzeiten ,  so 
wäre  gar  kein  Grund  vorhanden,  warum  ein  Abschmelzen 
der  kolossalen  Inlnnds-Eisinassen  stattgefunden  hätte. 

In  der  ersten  Interglacialzeit  haben  sich,  wie  ich  auf 
Grund  meiner  neueren  Forschungen  annehme,  die  merk- 
würdigen, von  mir  entdeckten  Torflager  von  Klinge  bei 
Cottbus,  mehrere  von  C.  Weber  untersuchte  Torflager 
in  Holstein"),  sowie  die  sogen.  Schieferkohlen  von  Utz- 
nach  und  Dümten  in  der  Schweix  gebildet.  Besonders 
charakteristisch  sind  für  die  betreffenden  Ablagerungen  die 
Samen  resp.  Früchte  zweier  Pflanzen,  welche  als  Relikte 
aus  der  Terliärzeit  angesehen  werden  dürfen;  es  sind 
dieses  die  mit  der  heutigen  B  rasen  in  peltata  nahe  ver- 
wandte Cratopleura  helvetica  nebst  Cr.  holsatica 
('.Weber  und  Folliculites  carinatus  (Nhrg.)  Pot., 
dessen  systematische  Stellung  noch  nicht  feststeht. 

Durch  die  grofse  Haupteiszeit  wurden  diese  beiden 
Pflanzen,  von  denen  die  erstere  unzweifelhaft,  die  letztere 
wahrscheinlich  eine  Wasserpflanze  war,  in  unseren 
Gegenden  zum  Aussterben  gebracht  und  die  meisten 
der  begleitenden  Pflanzenarten,  namentlich  der  Baum- 
arten, für  längere  Zeit  aus  unseren  Gegenden  verdrängt. 
Dafür  drang  eine  arktische  Flora  von  Norden  und  Nord- 
osten her  nach  Mitteleuropa  vor  und  behauptet«  längere 
Zeit  hindurch  die  Herrschaft.  Im  Gefolge  dieser  Flora 
breitete  sich  auch  oiuo  arktische  Fauna ")  in  unseren 
Gegenden  aus.  Besonders  interessant  erscheint  in  dieser 
Beziehung  ein  Fund,  welcher  wahrend  des  letzten  Winters 
in  der  früher  Schulz'schen,  jetxt  Schmidt'schen  Thon- 
grubc  bei  Klinge  gemacht  wurde.  Hier  fanden  sich  an 
der  oberen  Grenze  des  unteren,  von  mir  schon  oft  be- 
sprochenen Torflagers  •«),  also  nahe  der  unteren  Grenze  des 
oberen  Thones,  welcher  Reste  von  der  nordischen  Zwerg- 
birke geliefert  hat,  drei  Geweihe  des  Renntieres  (Cervus 
tarandus).  Ich  sehe  darin  einen  Beweis  dafür,  dafs  gegen 
End«  der  Bildungsperiodo  jenes  altinterglacialen  Torf- 

")  Namentlich  sind  es  Peuck  und  Brückner,  welche  für 
die  Annahme  dreier  mitteleuropäischer  Eiszeiten  einge- 
treten sind. 

,a)  Wahnchein lieh  such  das  Torflager  von  Lanenburg, 
welches  hauptsächlich  von  Keilhack  untersucht  worden  ist. 
Ds»  vou  Keilback  kürzlich  gemeldete  Vorkommen  von  Crato- 
pleura Samen  in  dem  Lauenburger  Torflager  scheint  für  obige 
Altersantiahtne  zu  sprechen. 

")  Als  Haupt  Vertreter  dieser  Fauna  nenn«  ich  Hals- 
hnndlemming.  OMemmiti^ ,  Bchn«*h»*e,  Kitfuchs,  Remitier, 
MoM-huMH-lis,  auch  Vielfraf»,  Schneeenle,  Moor-  und  Gebirgs- 
Schneehuhn. 

">  Man  vergleiche  namentlich  meinen  bezüglichen  Auf- 
«atz  in    der    „Xaturw.   Wochenschr.'*    (herausgegeben  von 

iv.ti.nie)  Jal.i'ii-  IM»-'.  Ud.  7,  S.  4il  bis  4i7. 


Digitized  by  Google 


kutfdjrn  Solomon. 


Soeben  crjdnenen  : 


T>ic 


^d'dheilumci 


CM)  uub  i'cutni  uiifrrrr  ausoiärtigru  Orni^utiqrit 


Carl  fjcßlrr. 

üit  «I   Abbilbuiigrn    JÜil  rinrr  fioloniolbarlr.    !'.•'-'  irttrn  irrt. 

Z7ad>  ben  neueren  unb  betten  Quellen  bearbeitet. 
Dritt  f,  nrrmrlirtr  nitb  orrbrürrtr  Anllaur  (1994;) 
Urrifl  nur  i  iMorf.  rlrg.  flfb.  3  Wart. 

3rbfr,  irr  öir  Ablirtit  Ii  rat,  rinmal  in  unlrrni  fiolonirrn  ritte 
Str Linn n  \a  brhiribrn,  fotltr  bir  Krifr  Dorthin  inrfit  rlin  antrrtrn,  bis 
rr  Ii di  griiiigrnb  informirrt  Ii n t  übrr  bir  bortigrn  Canbrsorrliällniljr, 
fomif  übrr  bir  5ittrn  unb  ffirbräudu  brr  f.nuoluirr.  irie  mancher 
bleibt  baburd;  cor  £uttdufd?ung  ben>ab,rt,  ab«r  mie  mandjer  vhli-r 
wirb  aud)  weniger  begangen  werben,  wenn  man  fdion  im  ooraus  im 
Allgemeinen  anterrid?tet  ift  über  ben  djarafter  unb  bie  Sitten  unb 
<Ren>o^nb,citen  6er  3en>ol}ner.  Docb  nidjt  nur  benjenigen,  welche  in 
unieren  Kolonieen  Sefdjäftigung  fudjen  n>oIIen,  ift  biefe  Kenntnis  nötig , 
jonbern  aui?  j  e  b  e  r  2>  e  u  t  f  d;  e  follte  mit  ben  P  e  t  b  a  1 1 
niffen  in  unferen  auswärtigen  Sefifcungen  Der* 
traut  jei  n  ,  um  cor  irrigen  ZTTeinungen  bewatn-t  3U  bleiben.  Der 
Derfaffer  oben  genannten  IPerfes  ift  beftrebt  gewefen,  über  alle  widj- 
tigen  fragen  in  unferen  Kolonieen,  über  Sobenoerljdlrniffe,  Sroäfferung, 
Klima,  pilanjen-  unb  (Tierwelt,  33ewofmer,  Probufte  nnb  Qanbel,  <ße« 
|d?i;t)tlid?es  öer  Kolonieen  ic.  in  fiarer  IPeife  etngefpnben  2tuffd?Lu|3 
50  geben.  2Iu§erbem  wirb  ber  Cefer  in  swet  größeren  2(rtifeln  befannt 
gemaerft  mit  ben  pbvi.  unb  pol.  Perlfältniffen  oon  gan5  Jlfrifa  unb 
ben  Sübfeeinfeln. 


3nf}*lt  fceS  ÄBrrtfö. 

A.  Bejie-ungen  in  flfttfa  (%ftUa  im  augemeincn ;  Seutf^Subweftafrito; 
Äamerun;  logolanb:  3>eutfd>=OftafrUa).  B.  9J«ilj>unger  in  ber  ©übfee  (bie 
eübfeetnfcln  im  aDgemeinen;  bo«  Jtaifet  BübelmSUmb  auf  9?eu<0uinea:  »)  bic3irfet 
Sfcu^Suinto  im  ougemeinen,  b)  ba«  «oifet  SilbelmManb ;  ber  ©ttmar(«.*tdjil»el;  Mt 
©alomonSinfeln;  bie  SRarfiJußlnfeln).  C.  ttn^ong  (bie  S«m«rinfeln  bie  widjrigfren 
^tobuttc  unb  SJubpilanjen  unterer  Sotonieen). 

«bbtlMmoen. 

1.  Xattetpalme,  2.  (sornal,  3.  Qlaöa,  4.  gtrüAbütte,  5.  Salo&ariuriifte.  6.  kamtU 
born,  7.  ?lfienbrotbauui,  8.  fcottentotte,  9.  ^othmtorten-Jceoal,  10.  fcerero,  11.  S8ujdj: 
mann,  12.  SRangrobtbaum,  1«.  fSanbanui,  14.  (Ftbnufe,  15.  fflrotfrudjtbaiim,  16.  ßw 
palmc,  17.  S)am3,  18.  2Ranto[,  19.  Sanaae,  20.  2>ua([a*9Rasn  unb  fiinb,  21.  Vlqua- 
ftnbt  am  Samtrunflnfe,  22.  Äonig  «quo  mU  feinen  Stauen,  23.  ftni>Rrger,  24  X*Ieb» 
palme,  25.  JUiti'^Dalme,  26.  Salate,  27.  Krtiipalme  (ilfatitiiaDalHit),  28.  Xrorttenbaum, 
29.  @ttD$orbienlanbfct)aft  aui  ttenrrtuaftila,  30.  Snfomote,  Sl.  Saitiflc,  32.  Soutane 
SS  ©eiam,  34.  Xunfia  (Sorsum).  35.  9ta*.  86.  fcäupltlnge-frau  aus  Cftafrila, 
37.  WaffaUfirieger,  38.  ?tnficfil  Don  <2anfibar,  89.  Sewaffnet«  SuafrelUZrager,  40.  ftaro» 
xxtnc  »oa  cintm  »«rtfioni  übtrfaDen,  41.  SttaoenttanSport,  42.  SÜoH,  43.  Serfoiiebtne 
Wrten  be«  3if*l«>9»  a«  boUmefifaxn  ftüfltn,  44.  45.  46.  tonjwatfen,  47.  3M«f  'hui, 
48.  Sfobjborf  an  bcr  Sorbffifte  »mt  9leu.l»uine»,  49.  Sanmbau«,  60.  Jintäliafen, 
61.  Sagopalme,  62.  Satnia  auf  9teu>Qutnea,  63.  ffrUget  Don  bei  Jpanjemannlhifte, 
54.  fi-rieger  Don  btt  &infd)!üfte,  65.  grau  au«  Keu«$oaimern ,  56-  Sewobnet  ber 
©atcmonSinfeln,  67.  SRatf6afl.3nfiiIaii«,  58.  Warftou'.3nfuta«rin,  59.  fcüttt  eint* 
eingeborenen  auf  Uöolu,  60  fcafeneinfabrt  auf  tlpolu,  61.  TOabdmi  Don  Samoo. 

anIfang :      toitfjtiflft«  $roftitrtt  «nfc  »ntyjfknaeii  mtfmr  Äoloniem. 

1.  Affenbrotbaum,  2.  ttttfabalaie,  8.  Sanane,  4.  Saniane,  8.  Batate,  6.  Saun» 
»ollenfrrau*,  7.  Setelpf effet ,  8.  Srotfrudjtbauw.  9.  Sutterbaum,  10.  Xattelßalnie. 
11.  Sfcltbbalm,  12,  £>ruo}enbauin,  13.  Durr^a,  14.  Cbtnfioljbaum ,  15.  ©fenbein, 
16.  Srbnufe.  17.  GufolnDte,  18.  ftfaberbalme,  19.  W«roüijndftnbauBi ,  90.  Wuaw. 
Sl.  SnbigoDflanjt,  22.  Saffee,  23.  ffafaobautn,  24.  ffamelborn,  25.  ftautfdju&atn«, 
2«.  ÄoroSbalme,  27.  fiopal,  28.  £atbeer,  29.  SotuSbamn,  8a  »tangobmrm,  31.  Wem 
gtaDeboum,  32.  Wanlo! .  33.  OTelone,  34.  ülimofcn,  35.  SUjrrbut ,  36.  fclbaunt, 
87.  ßloalmt,  38.  Drfeiut,  39.  SJanbanuS,  40.  ^fefferftraud),  41.  Statobtapaliitt  (®dn» 
batme),  42.  Sagopalme,  43.  Sefam,  44.  »org&uin,  45.  ®  biomo»,  46.  Xamarinbe. 
47.  Xaro,  48.  SaniQe,  49.  «eibvoii*.  50.  SBonbaum,  51.  «Bunberbauin,  52.  f)am»» 
tmiTAtl,  53.  3t,tlm(,baiim. 

€tntg«  Urteile  öfr  trefft  ht  ^usjugen: 

»Sei  bem  anjemeineit  3«terefTeJ,  »cldie«  bie  Äolonialfrage  in  nnjtrem  ??ater> 
Ianbe  mtl  SRecbt  erregt,  unb  angefidtt?  ber  neueften  SjoTgiinge  auf  fotoniatein  Okbirt 
wirb  eine  ScbriFt  miafornmen  gebei&cn  werben  müffen.  »eldK  in  fa4»d>er  Steife  «in 
93ilb  »on  ber  Gnlroirfclung  unterer  foloniolen  S?eftrcbungen  unb  (Erfolge  giebt  wnb 
fomit  btm  3eituna«lefer,  roelcbcr  fid)  über  eüe*  «Jtffen^rwrte  orientieren  min,  Huf« 
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rtärurtg  unb  Belehrung  bietet.  flngefufcte  ber  abfälligen  finttt,  roeldie  in  mandicn 
Äreifen,  auch  in  untrem  Saterlanbe,  an  bet  beutfebra  Äolonialpolilif  geübt  wirb,  ift 
t»  erfreulid),  einem  Sud*  au  begegnen,  bo*  in  rtdHtgrr  Kürbigung  ber  Sadjloge  In 
patnotiieber  Seife  bit  ftrtttltbe  btr  überltrifrben  Unternebmungen  in  ibrer  roobl» 
reollenben  frkfinnung  befeftigt,  beh  ©egnern  aber  jeigt,  tote  wenig  begrüttbet  ober  bod) 
wit  übertrieben  bie  Don  ihnen  gtmaebteti  1tu8fteDungett  ftnb. 

üe«tf**t  Sei*«,  unb  tat  »tenfr.  etaat»«mei«er. 

„TjqS  tabello*  aujgeftatiete  fflerf  huut  ^ebermann,  ber  fid)  für  unlere  tolontalm 
Aufgaben  intereifiert  unb  fid)  übet  ben  SBert  unferrt  Rotontalbefi&e*  «ntervidrten 
RriD,  rearm  empfoblrn  werben.'  9lür»,»eraer  S«rrefi««t*«t. 

.  ....  bat  Sidjtigftr  populär  jnfammenfaffrab,  auf  Wrunb  ber  beften  C.uefle» 
ntit  <tbbilbungen  unb  Sorten,  roeld>e  ganj  befonbert  bat  ßob  flarer  Snfdnulidifett 
serbienen."  6*»äbif*er  Wethe». 

„Tcm  Bebürfniffe  na*  einem  juvxrlafftgen  Jüljrei  burd)  bat  weite,  ftcllenmeife 
nod)  red)t  bunfte  Webiet  bet  beutfebra  ftoloniolfioliill  trimmt  bat  &efj(erfrf)e  iöud) 
entgegen,  roelröet  dar  unb  fnapp  über  Crwerbung^gefdjicbte,  Sanb  unb  Ücutc,  Sitten 
unb  ©ebräudje,  Üanbe4*rjtugniffe,  fcanbel  u.  f.  w.  unfereT  färatticüen  uberieeiirben 
Beübungen  ilufjcblufi  giebt.    .  .  .  ©olebe  sfludier  Derbienen  bie  weitefte  Verbreitung, 

6rr«|»«raer 

.....  Bit  eracieblen  allen  ^rtereffenten  bat  in  3"$alt  unb  HuSftattnng 
g(eid)  gute  IBeit  *  Berliner  Bant*  ml  t>«»belf..}itrw»,«. 


3n  gteicbrai  Serlage  erfahrnen : 

Ännr  fonbrektitilrr  btr  brutfäen  Itolantf t n. 

Bon  Carl  fcefilet.    48  Seiten  mit  5  flarten.  Breit  nur  76  Vi- 

.BUen  benen,  welchen  bie  Berböltntffe  nicht  geftotten,  bie  (rntrrurflung  unfern 
ffolonieen  genauer  ju  oerfolgen,  fei  biete«  Sefjriftrben  jtrr  Drlentirung  etnpfo&len,  be* 
auf  48  Ceften  fooiet  bietet,  al»  ber  WtbUbete  nottombig  baoon  ju  wfffen  braudbt. .  •  ■ 
fjinf  «atttben  werben  Dielen  eine  ertcünfdite  Beigabe  ju  bem  Sc&riftdjen  fein,  ba« 
neb  aud)  galt)  gut  jnr  Berteilnng  an  Bdtäler  eignet.* 

Central«*«  f.  f.  «tf-  3«M.  ».  9tealf»»i»«fra«. 

Gb*  tfaebler*  bnitfdjr  ftülomalkorir. 

«infa  unb  bie  beutfrben  Sdmfgebicte  in  ber  Sübfee.    Btafjftab  l  :  16  000  000. 
BHt  ytQlreidxn  Weben färtetjen  in  Dergrb&ertem  Wafjftob.   (9?ad)  ben  neueften  Bet» 
etnbarungra.)   'Jkti*  nur  1  'Warf. 

.SHe  Harte  bietet  eine  beonetne  Ubetficfit  bet  gefeinten  beutfrhen  Jlolonialbefi(ie*. 
35«  fcaubttarte  ift  auf  einer  Webenfarte  bat  beutlAc  fReitb  im  gleichen  Wofiitnbe  bei 
gefügt,  um  einen  Begriff  Don  ber  9lu*bebnung  ber  beutfrben  Befi&ungen  in  ?lfrifn 


öurdi  unmittelbaren  IBcrgtrtd)  ju  ermöglichen.  Xontenawert  fmb  a«<b  bte  beigegebene 
Kurte  ber  uberfeeifdien  Srrbinbungro  bee  beutidjcn  »et*»  unb  ber  beutfeben  Äonfulate 
aufjerbalb  tfurol»*,  foioie  uoei  Kärtdicn  oon  ber  JtapftaM  unb^Semfibar." 

r  fllttHfl    'ti fMWMlli.fl  .<: 

<Sb.  (GucbUr*  Kontor-  unb  Prifehorte 
von  flcutfrijlnnb. 

«JaBftob  1  :  17500ÖO.    3n  Umfdilag;  frei»  nur  1  «ort. 
„Iicje  in  Stidi  unb  Xrud  gut  aueaefiibrte  Jhtrtc  bürfte  ibje  Ucfnmmung  fefcr 
wobl  erfüllen.    3te  ift  im  Wanjen  mit  im  ttinjelnen  überfid)tlld)  unb  flar,  jrigt  bie 
politifd>eu  »renjtn  aller  «unoelsfmnten  in  gefälligem  ijUldjenfolortt,  bie  ßltbtrgf  in 
ttraunbrud,  bie  vfifenbaljncn  unb  Xampferlinien  in  iNotbrud. 

TmtfdKt  tKf i4*an|M(|rf 

pcutld|-frninö!*trd|cr  iblmctfri|ri\ 

X!etd)lfaBlta>;  Anleitung  jut  fdjnellen  unb  fieberen  Erlernung  bet  rranioftjd>en  5pradK- 
*it  ir^eichiiung  ber  flutfprachc.    «on  «Ott  «ttte.   8.  Auflage,   frei«  75  $fg.. 

geb.  1  .Karr. 

Tiefe«  praftifd>e  öanbbudjelcben  bat  fid»  feit  Sängern  fetjr  bciodbr!,  wofür  jdjon 
bie  Verbreitung  in  ca.  100  000  Iii;,  fpridjt. 

Ter  Xolmetfdjet  entbäft  aui  60  enggebrudten  leiten  eine  forgfältig  gcioäbltc 
Sammlung  ber  notioenblgen  iSörter,  eine  furje  unb  leid»  joBlidje  Spradjltbre,  jabl= 
reidie  iWcbenoarten  unb  (JJefprfldie  für  ben  t8glid)en  Verfebr  unb  einen  Reinen  ©rief' 
ftetler.    «Brattifeb  angelegte«  ooUftänbigfte«  uub  biHtgfte«  ftttf «bücblcin '. 

L'Interprete. 

Guide  pour  apprendre  U  converaation  allemande  le  plus  vite  pussible. 
D'apres  ane  methode  pratiquc  et  tres-facule.    Prix  60  Pfennige. 
Ebenfalls  mit  genauer  Bezeichnung  der  Anasprache. 


pic  ilrrtctbiflung  von  itlrii 

im  ^abre  1670  nebft  etmrr  Uberficbt  ber  Operationen  ber  franjöfifcben  »beinarmer 
oon  A.  tVreiberm  oon  ftirrf*.  $tot\lt  oermrbrte  unb  oerbeRerte  Kurtage.  3Rit  einer 
Warle  ber  Unigegenb  oon  Äey  1  :  bOOOO,  mit  Angabe  ber  truppenftcflunaen  oon 
Vfajor  oon  SBeftpbnl.    Ta«  ganje  ii»rrf  gebeftet  l't  0.—.  Cfegant  ge6unben  9t.  ß.— . 

Tiefe«  beroorragenbfte  S3orf  über  bie  roudjtigen  Sreigniffe  um  SRef  ift  oon  ber 
gefamtcn  treffe  al«  ba*  befte  anrrfannt  unb  bat  audi  Im  Vager  ber  Standen  grofjc 
«earbtung  erjielt.  <&l  mar  feit  längerer  %Jeit  febt  gefudjt,  ba  bie  frübere  Auflage 
gänjlicb  Dergriffen  ift,  fo  bar,  biefe  neue  um  ©eiipbal*«  Äarte  (2abenprri8  allein 
iR.  2.—)  sermebrte.  tro&bem  im  greife  ermäßigte  Auflage  febr  loiBfommen  fein  roirb 


Xtutf  im  »etm.  1)4»  in  fcauvkaty  a.  S 
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lagers  eine  Abkühlung  des  Klima«  stattgefunden  hat, 
was  übrigens  auch  durch  diu  begleitenden  pflanzlichen 
Beste  angedeutet  wird  ''). 

Nach  der  Houpteiszeit,  welche  hei  feuchtkaltem  Klima 
gewaltige  Massen  von  Gletscher-  und  Iiilandscis  über 
grofse  Areale  Mitteleuropa»  ausgebreitet  halt«  und  wah- 
rend ihres  Höhepunkte«  nur  verhältiiismülsig  wenig 
Terrain  in  Mittel-  und  Süddeutschland,  sowie  in  (Öster- 
reich-Ungarn  für  das  Pflanzen-  und  Tierleben  freilief«, 
fand  offenbar  ein  starker  klimatischer  Wechsel  statt. 
L'ju  die  gewaltigen  Eismassen  zum  Abschmelzen  zu 
bringen,  dazu  war  ein  Steppeuklima  «ehr  geeignet;  im 
Steppenkliuia  bilden  sich  keine  Gletscher,  daslelbe  wirkt 
zehrend  auf  etwaige  Ansammlungen  von  Eis  und 
Schnee. 

Nach  meiner  jetzigen  Ansicht,  welche  sich  auf  manche 
wichtige  Funde  stützt,  möchte  ich  annehmen,  dafs  die 
.pleistocäne  Steppenzeit  Mitteleuropas  in  der  zweiten 
Interglaoialzeit ,  also  nach  der  Haupteiszeit,n),  sich  an- 
gebahnt hat.  Während  dieser  Zeit  rückten  die  Vertreter 
der  russisch -sibirischen  Steppenflora  und  Steppenfauna 
allmählich  in  unsere  Gegenden  vor.  Dafs  dieselben  nur 
die  „salzigen  Gefilde"  Mitteleuropas  okkupiert  hätten, 
wie  Krause  meint,  mufs  ich  bestreiten.  Unter  den  ol>en 
von  mir  erwähnten  Steppennagern  sind  manche,  welche 
den  salzgeschwängerten  Boden  durchaus  meiden. 

Die  Haupteiszeit  hatte  in  den  meisten  Gegenden 
Mitteleuropas  den  hochstämmigen,  geschlossenen  Wald 
gröfstenteils  vernichtet-,  nur  schwache  liest«  desfelben 
waren  an  geeigneten  Punkten  übrig  geblieben.  Um  so 
leichter  wurde  es  der  osteuropäischen  Steppenflora,  in 
unsere  Gegenden  vorzudringen  und  für  längere  Zeit  die 
Herrschaft  zu  erlangen,  da  die  Konkurrenz  der  Wald- 
flora sehr  zurückgedrängt  und  durch  das  eingetretene 
Kontinentalklima  behindert  war. 

Demnächst  folgte  die  dritte  (letzte)  Eiszeit17),  welche 
nochmals  eine  Rückkehr  zu  den  klimatischen  und 
sonstigen  Verhältnissen  der  Haupteiszeit  herbeiführte, 
ohne  aber  die  Intensität  und  Dauer  der  letzteren  zu  er- 
reichen. Steppenflora  und  Steppenfauna  wurden  auf 
grofseren  Strecken  durch  die  sich  wieder  mehr  aus- 
breitenden arktischen  Pflanzen  und  Tiere  verdrängt  und 
dabei  vielleicht  teilweise  nach  Westen  geschoben,  so  dafs 
sie  mehr  als  bisher  in  Frankreich,  Belgien  und  Süd- 
england auftraten1*).  In  manchen  Gegenden  Mittel- 
europas scheinen  damals  die  Vertreter  der  arktischen 
Fauna  in  einer  gewissen  Nachbarschaft  mit  den  Ver- 
tretern der  Steppenfauna  gelebt  zu  haben;  namentlich 
dürfte  dieses  für  Gebirgsgegenden  mit  anstofsenden 
Ebenen,  wie  z.  B.  da«  Karpathengebiet ,  gelten,  wo  die 
arktischen  Arten  wohl  hauptsächlich  das  bergige  Terrain 
besetzten,  während  die  Arten  der  Steppe  sich  in  der 
Ebene  mehr  oder  weniger  behaupteten. 

'*)  Cralopleura  helvetica  var.  Nehriugi  und  Folliculites 
carinatus  fehlen  in  jenen  obersten  Schichten  den  genannten 
Torflagers  schon  vollständig;  sie  scheinen  gelten  Ende  der 
Torfbildung  ausgestorben  xu  sein. 

tf)  Jene  Steppenzeit  ist  also  in  «lern  Sinne  postglacial, 
ula  sie  nach  dem  Höhepunkte  der  Glaeialperiode  eingetreten 
ist  und  »ich  wahrscheinlich  auch  noch  nach  der  dritten 
Eiszeit  eine  erneute  Geltung  verschafft  hat. 

")  Aug.  Schulz  nimmt  in  »einer  kürzlich  erschienenen, 
interessanten  Arbeit:  ,Grund*iige  einer  Kntwickelungsge- 
schiihte  der  Pflanzenwelt  Mitteleuropa!* ,  Jena  18W4.  vier 
Eiszeiten  an.  Es  ist  mir  nicht  möglich,  «li<^  Gründe,  welche 
für  oder  gegen  die  Annahme  einer  vierten  Eiszeit  zu  sprechen 
scheinen,  hier  zu  diskutieren. 

*•)  Bekanntlich  sind  Rente  der  Saiga-Antilope  aus  West- 
frankreich,  Belgjen  und  Südenglaud  nachgewiesen,  ebenso 
solch«  von  Spermophilus  rufesecns,  Iriigomys  pu»illus;  auch 
Cricettts  phaeus  ist  damals  bis  zur  Auvcrgn«  uud  bis  Süd- 
england verbreitet  gewesen. 

Globot  UV.    Kr.  23. 


Nach  der  dritten  Eiszeit,  welche  für  Mitteleuropa 
keineswegs  die  einschneidende  Wirkung  ausgeübt  haben 
dürfte,  wie  die  zweite,  scheint  während  einer  klügeren 
Periode  wieder  daB  Kontinentalklima  zur  Vorherrschaft 
in  unseren  Gegenden  gelangt  zu  sein,  und  mit  Hülfe 
desfelben  die  Steppenflora  und  die  Steppenfauna.  Schliefs- 
lich  wurde  das  Klima  wieder  feuchter  und  zugleich 
wärmer  im  Vergleich  mit  den  Eiszeiten,  so  dafs  der 
Baumwuchs  die  ihm  lange  Zeit  streitig  gemachte  Vor- 
herrschaft von  neuem  erlangen  konnte.  So  kommen  wir 
zur  Epoche  der  vielgenannten,  aus  deu  altklassischen 
Schriftstellern  bekannten  germanischen  Urwälder,  durch 
welche  die  Mehrzahl  der  Steppenpflauzen  und  Steppen- 
tiere aus  unseren  mitteleuropäischen  Gebieten  verdrängt 
wurde. 

Im  Obigen  habe  ich  nur  in  ganz  kurzen  Zügen  an- 
gedeutet, wie  ich  mir  auf  Grund  meiner  Studien  die 
Entwicklung  der  Flora  und  Fauna  Mitteleuropas  während 
der  posttertiären  Zeit  denke.  Auf  eine  weitere  Dis- 
kussion der  damit  verknüpften  Fragen  kann  ich  hier 
nicht  eingehen;  ich  will  nur  betonen,  dafs  meine  An- 

|  schauungen  über  die  einzelnen  Phasen  der  Posttertiär- 

I  zeit  Mitteleuropas  sehr  gut  mit  den  Beobachtungen 
harmonieren,  welche  Josef  Kafka  kürzlich  über  die  in 
Betracht  kommenden  Ablagerungen  Böhmens  publiziert, 
hat.  Siehe  Josef  Kafka ,  Recente  und  fossile  Nagetiere 
Böhmens,  Prag  1893,  S.  10  ff. 

Ob  die  vou  mir  angenommene  Aufeinanderfolge  der 

1  einzelnen  floristischen  Phasen  Mitteleuropas  sich  „in 
Inkongruenz  mit  dem  Humboldtschen  Gesetz"  befindet, 
wie  Krause  mehrfach  betont,  kann  mich  in  meinen  An- 
schauungen gar  nicht  beeinflussen.  Die  freie  Natur  ar- 
beitet hinsichtlich  der  geographischen  Verbreitung  der 
Pflanzen  und  Tiere  nach  keiuem  bestimmten,  ein  für  alle- 
mal feststehenden  Schema.  Seitdem  es  überhaupt  eine 
Steppenflora  giebt,  spielt  sich  ein  fortdauernder  Kon- 
kurrenzkampf zwischen  dieser  und  der  Waldflora  ab. 
Jede  von  beiden  sucht  an  Terrain  zu  gewinnen;  bald 
ist  die  eine,  bald  die  andere  im  Vorteil,  ja  nach  den 
klimatischen  und  vielen  andern  Verhältnissen.  Zeit- 
weise hat  in  Mitteleuropa  die  Steppenflora  gewisse  Vor- 
teile genossen,  zeitweise  die  Waldflora. 

Wenn  Krause  meint,  dafs  der  direkte  Übergang  des 
Tundren-  iu  ein  Steppenklima  in  der  Gegenwart  ohue 
Analogie  sei,  so  möchte  ich  doch  betonen,  dafs  iu  Asien 
das  Tuudrenklima  und  das  Steppenkliuia  ^tatsächlich  in- 
einander übergehen.    In  dem  südsibiriHchcu  W'aldgürtel 

I  herrscht  keineswegs  ein  oeeanisebes  Klima,  sondern  es 
herrscht  auch  hier  ein  Kontinentalklima.  Es  ist  nach 
meiner  Ansicht  eine  irrige  Vorstellung  Krauses,  dafs 
das  Kontinental-  oder  Steppenklima  den  Wald  wuchs 
ausschlösse.  Dieses  ist  durchaus  nicht  der  Fall;  über- 
all, wo  genügendes  Wasser  vorhanden  ist,  kann  sich 
auch  unter  der  Herrschaft  des  Steppenkliuios  ein  Wald- 
wuchs entwickeln.  Wir  finden  an  deu  Steppenflüssen 
durchweg  Uferwälder:  wir  rinden  Waldinseln  iu  mulden 
förmigen  Vertiefungen  der  Steppe,  iu  welcher  sich  das 
Schnee-  und  Regenwasser  ansammelt;  wir  finden  Wald- 

'  und  Gebüschkomplexe  an  den  Abhangen  und  am  Fufse 
von  Gebirgeu  der  Steppenregiou ,  wo  durch  die  von  den 
letzteren  herabfliel'senden  Bäche  und  Flüfschen  für  aus- 
reichende Bewässerung  gesorgt  ist.  Die  dürrste  Steppe 
kann  Bäume  tragen,  wenn  mau  das  belebende  Nafs 
herbeiführt.  Dafür  liegen  Beweise  genug  vor;  ich  er- 
innere nur  an  die  Erfolge  der  Mormonen  am  grofsen 
Salzsee! 

Die  sibirischen  Wälder  beweisen  nichts  weiter,  bIb 
i  dafs  auch  unter  der  Herrschaft  des  Kontinentalklimas 
:  sich   Woldwuchs   in   ausgedehntem  Mafse  entwickeln 
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kann,  wenn  cm  nicht  an  Wasser  fehlt.  Auch  in  Mittel- 
europa wird  der  Waldwnchs  während  der  pleistocÄnen 
Steppenzeit  Rieh  an  solchen  Punkten  entwickelt  haben, 
au  denen  er  nicht  durch  die  llauptcisxeit  völlig  ver- 
nichtet, und  wu  aufserdem  genügende  Bewässerung  vor- 
handen war. 

Was  die  Reihenfolge  der  Pflanzen  regionen  an  den 
Gebirgen  von  oben  nach  unten  anbetrifft ,  so  entspricht 
sie  in  unseren  mitteleuropäischen  Hochgebirgen  im  all- 
gemeinen derjenigen  Reihenfolge  tioristischer  Phasen, 
welche  ich  für  die  noch  der  Haupteiszeit  eingetretenen 
Epochen  annehme:  allerdings  kann  die  Steppenflora  an 
Untieren  mitteleuropäischen  (iebirgeu  »1»  solche  nicht  zur 
Ausbildung  kommen,  sie  wird  aber  bis  zu  einem  ge- 
wissen (irode  durch  die  Flora  der  Matten ,  welche  »ich 
zwischen  dem  oberen  Waldgürtel  und  der  Region  der 
Schneegrenze  ausdehnen,  vertrete)!. 

An  den  höheren  Gebirgen  Ccntralasictis,  welche  unter 
der  Herrschaft  des  Kontinentalklima*  stehen,  finden  wir 
vielfach,  dafs  die  Steppenflora  so  hoch  hinaufreicht,  dafs 
sie  ohne  deutliche  Grenze  in  da»  (iebict  der  alpinen 
Flora  übergeht.  Ks  giebt  dort  genug  Ausnahmen  von 
dem  sogen.  Humboldtsehen  Gesetze.  Übrigens  kann 
dieses  von  Krause  als  maßgebend  hingestellte  Gesetz 
unmöglich  auch  für  die  Pleistocänperiodc  Geltung  haben, 
wo  die  normale  Kntwickelung  der  Vegetationsverhalt- 
nisse Mitteleuropas  durch  die  Kiszeiten  und  besonder» 
durch  die  Haupteiszeit  völlig  gestört  und  die  Wnld- 
vegetation  auf  grofsen  Gebieten  soweit  vernichtet  wurde, 
dafs  die  Steppenflora  Osteuropas,  begünstigt  durch  ein 
sich  nachher  geltend  machendes  (interglaciales)  Konti- 
nentalklima, mit  Erfolg  konkurrieren  und  bis  in  unsere 
Gegenden  vordringen  konnte. 

Ob  man  die  damals  von  der  osteuropfti sehen  Steppen- 
flora besetzteu  l>istrikte  Mitteleuropas  mit  mir  als  „sub- 


arktische Steppen"  oder  mit  Krause  als  „Mattentuudra" 
bezeichnen  will,  ist  mehr  Geschmackssache!  So  lange 
man  die  in  Ret  nicht  kommenden  Pflanzen  als  Steppeii- 
ptlauzcn  und  die  betreffenden  Tiere  als  Steppentiere  be- 
zeichnet, werde  ich  für  die  von  ihnen  einstmals  okku- 
pierten IHstrikte  Mitteleuropas  den  Ausdruck  „Steppeu" 
vorziehen.  Dafs  die  von  mir  und  Anderen  nachgewiese- 
nen, oben  aufgezählten  Säugetierarten  echte  und  charakte- 
ristische Steppentiere  sind,  kann  nur  derjenige  bestrei- 
ten, welcher  auf  zoogcogniphischeiu  Gebiete  ungenügend 
orientiert  ist.  Übrigens  nimmt  ja  auch  Krause  für  einige 
südlichere  Distrikte  Mitteleuropas  die  zeitweilige  Exi- 
stenz von  „echten  Steppen"  an;  doch  räumt  er  ihnen 
nur  einen  lokalen  Charakter  ein,  bedingt  durch  den 
Salzgehalt  des  Rodens.  ]<okale  Step]>en  in  einem  Wald- 
gebiete mit  oeeanischem  Klima  giebt  es  aber  nicht  und 
kann  es  nach  meiner  Ansicht  nie  gegeben  haben. 

Ich  habe  schon  oben  dargelegt,  dafs  ich  dem  Salz- 
gehalte des  Rodens  nur  eine  kumulierende,  nicht  aber 
eine  ursächliche  und  uiafsgebcnde  Einwirkung  auf  die 
Entstehung  von  Steppen  zugestehen  kann.  Es  giebt 
„echte  Steppen deren  Hoden  gar  keinen  Salzgehalt 
hat  ,  und  es  giebt  umgekehrt  „salzige  Gefilde",  welche 
durchaus  nicht  als  Steppen  bezeichnet  werden  dürfen. 
Das  Klima  und  vor  allem  die  ungünstigen  Bewässerung*- 
Verhältnisse  sind  die  Hauptfaktorcu  der  Steppeubildung ! 

Ob  meine  sogen.  rSteppentheorie"  als  unnötig  oder 
überftüfsig  für  das  richtige  Verständnis  der  faunistischen 
und  lloristischen  Verhältnisse  der  l'leistocänperiode 
Mitteleuropas  bezeichnet  und  deshalb  verworfen  werden 
mufs,  wie  Krause  meint,  überlasse  ich  getrost  dem  Er- 
teile der  Forscher.  Viele  neuere  Funde  lassen  mich 
hoffen,  dafs  jene  sogen.  „Stcppcutheorie"  immer  fester 
begründet  und  allmählich  mehr  und  mehr  als  zutreffend 
anerkannt  werden  wird. 


Die  \nk' mint- Eskimo  von  Port  Clarence. 

Von  Dr.  W.  J.  Hoffman.    Bureau  of  Ethnology,  Washington. 

Diese  Nuk'uiiut  haben  vor  kurzein  die  Aufmerk- 
samkeit des  Kongresses  der  Vereinigten  Staaten  erregt, 
da  ihre  Lage  eine  überaus  traurige  war  und  dringend 


Die  Eskimo  oder  liinuit,  wie  sie  sieh  selbst  nennen, 
an  der  Reringssee  und  Heringsstrafse  bis  zum  Point 
Rarrow  um  Eismeere,  zerfallen  in  verschiedene,  besonders 


^+  Fig.  2 


»'ig.  ». 


Flg.  4. 


benannte  Abteilungen,  je  nach  der  geographischen  Lage, 
die  sie  einnehmen.  Ich  beschranke  mich  hier  auf  die 
Gruppe,  welche  die  Küste  zwischen  dem  Kotzebue-  und 
Nortoneunde  und  das  benachbarte  Sledge-Islaud  bewohnt. 
Diese  gauxe  Küxteulinic  wird  von  den  Eingeborenen 
Kavii'ak  «.minnt  und  die  Kinsrclmrenen  selbst  bezeichnen 
sich  als  Kaviiakmut,  Volk  von  Kavii'ak.  Sie  zählen 
etwa  noch  5iH)  Köpfe  und  zerfallen  selbst  wieder  in 
verschiedene  rnterabteilungen .  von  denen  die  am 
Port  Clorr nee  unter  »>'>*  nördl.  Rr.  wohnende  Rande 
als  Nuk'miut  bezeichnet  wird.  Diese  ist  es,  von 
welcher  die  hier  veröffentlichten  Originalphotographien 
mitgeteilt  werden,  welche  in  mancher  Reziehung 
die  landläufigen  Vorstellungen  von  Eskimotypen  zer- 
stören. 


Hilfe  erforderte.  Das  Wild  war  in  ihrer  Gegend  selten 
geworden,  Fischerei  und  Seehundsjagd  hatten  sehr  ge- 
ringe Erträge  geliefert,  weshalb  man,  um  ihnen  neue 
Hilfsquellen  zuzuführen,  aus  Sibirien  zahme  Renntiere 
einführte,  welche  den  Nuk'miut  Nahrung  und  Kleidung 
liefern  sollen.  Die  zu  diesem  Zwecke  aufgewendete 
Summe  betrug  SHHMM  Mark.  Die  Nuk'miut  sind  ein 
gutes  und  leutseliges  Völkchen,  ganz  verschieden  von 
ihren  weiter  südlich  wohnenden  Verwandten,  den  Male- 
miut,  die  von  zänkischem  und  widerspenstigem  Charakter 
sind.  Die  letzteren  tragen  auch  weit  mehr  die  bekannten 
Lippenflöcke  als  die  Nuk'uiiut. 

Alle  diese  Eskimo  sind,  wie  wohlbekannt,  außer- 
ordentlich geschickte  Arbeiter,  wo  es  sich  um  ihre  hoi- 
uiische  Kunst  und  Werkthatigkeit  handelt.   Ihre  Kajaks 
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stellen  in  graziösen  rmrisscu  die  Können  dar,  welche 
von  den  Kulturvölkern  liriitr  bei  Kreuzern  und  sonstigen 
für  die  Schnellfahrten  Helmuten  Fahr/eitlen  benutzt 
werden.  IHe  eiserne  Harpune,  welche  von  den  amerikani- 
schen Wallischjägrrn  durclit'Hinfitr  benutzt  wird,  int 
nur  die  genaue  Nachahmung  d<     Vorbilde»,  du»  seit 


Yig.  S<  KoiuiküiiK'r. 


7»  bin  *\  Zoll  im  Ihirchmesscr,  sind  der  Stoff,  auf 
welchem  nie  liruchit  ticke  au»  ihrer  enjfltegrciizten  Ge- 
schichte. Mythologie  oder  gc«cll«ch«ftlicheu  Luge  zur  Dar- 
stellung bringen.  Auf  der  Hachen  oder  leicht  konvexen 
Seite  werden  mit  einer  scharfen  Stahlspitze,  einer  Ahle  oder 
dcrgl..  Milder  verschiedener  Gegenstaude  eingeritzt,  wie 


Fig.  6.  Suku'uk. 


1'rzciten  von  den  F.skimu  benutzt  wird.  Mit  ihrer  die  Abbildungen  sie  zeigen.  Gewöhnlich  reibt  man  diu 
Harpune,  die  eine  Kiiocbeu-  oder  Sleinspitzc  trägt,  eingegrabenen  Linien  noch  mit  einem  schwarzen  Stoffe 
greifen  sie  die  Seehunde.  Seclöwen.  das  Walrofs  und  ge-     ein,  so  dafs  «je  deutlicher  hervortreten.   In  Fig  1  ist  so 


Fi«.  7.  Naiökwasi, 

legentlich  auch  den  Ilowhead -Wal  des  uonlisrheu  Kis- 
meeres  an. 

Zur  Genüge  schon  sind  ihre  unterirdischen  Wohnungen 
und  die  Art  und  Weise  geschildert  worden,  wie  sie  ihre 
Fellkleidung  herstellen.  Ich  will  hier  nur  auf  ihre  künst- 
lerischen Leistungen  etwas  eingaben,  in  denen  sie  hei 
weitem  die  Indianer  übertreffen,  zumal  wenn  es  sich  um 
die  Darstellung  belebter  Formen  handelt,  Stücke  vom 
Walrofszahn.  durchschnittlich  K  bis  20  Zoll  lang  und 


Hg,  s.  KerlunR'ner. 

ein  Waltischfängerschiff  dargestellt,  dessen  Takelung 
deutlich  hervortritt,  das  Ankerkabel  ist  durch  eine 
Zickzacklinie  angedeutet,  da  es  aus  eisernen  Gliedern 
und  nicht  aus  einem  platten  Tau  besteht.  Auf  dem 
Fahrzeuge  zur  Rechten  wird  Fischfang  lfetrielten, 
ilie  Figur  am  Hinterteile  ist  gerade  dabei  einen  Fisch 
an  der  deine  emporzuzichen.  Die  kleiuen  Kreuze 
stellen  einen  Flug  Vogel  dar.  welche  das  Bild  be- 
leben. 
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In  Fig.  2  »oben  wir  eine  Lagerscene.  Die  Figuren 
zur  Unken  bind  Wohnungen,  die  schafTotartige  ist  ein 
Gelafs  zum  Anf  bewahren  der  Nahrungsmittel ;  nuf  einer 
Hütte  steht  zwischen  zwei  Votivpfählen  ein  Mann  und 
auf  don  Pfählen   sind  ein  Fisch  und  ein  Vogel  dar- 


Was  nun  die  hier  wiedergcgebonen  ausgezeichneten 
Typen  von  Eingeborenen  von  Port  Clarenee  betrifft,  so 
stellt  Fig.  5  den  Zweitältesten  der  Gruppe  dar.  Ks  ist 
der  23jährige  Komiksiner.  Zwei  Jahre  älter  ist  Sukn'nk 
(Fig.  G),  welcher  die  an  seinem  Kleide  befestigte  Pelz- 


i 


Fig.  V.  Aiserkainer. 

gestellt,  die  einein  abwesenden  Freunde  Glück  auf 
der  Jagd  bringen  sollen.  Die  vier  sitzenden  Figuren 
zur  Rechten  sind  Fischer  am  Ufer- 
runde. 

Fig.  3  bringt  eine  (iruppe  mythischer 
Personen  zur  Darstellung.  Das  langge- 
zogene, vierbeinige  Geschöpf  soll  wahr- 
scheinlich ein  Wassuruiigcheuer  dar- 
stellen —  man  glaubt  einen  Alligator. 
Die  beiden  Figuren  rechts  sind  be- 
schwingte Dämonen,  sie  gehören  zu  den 
Fabelgeschöpfen,  die  in  den  mensch- 
lichen Körper  eindringen  und  dort  Krank- 
heiten  erregen.  Nur  der  Schamane  be- 
sitzt  die  Gewalt,  diese  Unholde  auszu- 
treiben und  dafür  läfst  er  sich  außer- 
ordentlich hoch  bezahlen:  Verwandte 
und  Freunde  des  Kranken  müssen  Güter 
und  Felle  herbeischleppen,  damit  der 
F.xorcismus  gelingt. 

In  Fig.  4  erkennen  wir  eine  andere 
Dorfscene.  Da  liegt  umgekehrt  ein  Kanu, 
eine  Ilaidarka.  zum  Tr<H-kueu  auf  einem 
Gerüst,  links  davon  eine  Wohnung,  auf 
deren  tiinnelföraiigem  Kingangeein  Mann 
steht,  welcher  einem  andern  zur  Linken 
lebhafte  Zeichen  macht.  Der  letztere  steht 
gleichfalls  auf  dem  Eingänge  zu  seiner  Hütte  und  winkt 
mit  der  linken  Hand  seinem  Nachbar  herbeizukommen; 
mit  der  Hechten  zeigt  er  abwärts  auf  seine  Wohnung,  um 
anzudeuten,  dafs  dort  Gesellschaft  gewünscht  wird. 
Zwischen  beiden  Hütten  steht  ein  Gerüst,  auf  dem  Vor- 
räte, Lebensmittel  u.  dergl.  aufgestapelt  sind. 


i'ig.  10.  Ongerklkuk, 

kapuze  über  den  Kopf  gezogen  hat.  So  ist  sein  Gesicht 
von  einem  Kähmen  eingefafst,  der  aus  dem  Schulter- 
felle  des  grauen  Wolfes  (Lupus  occi- 
dentalis)  stammt.  Ks  ist  langhaarig, 
und  wenn  der  Wind  von  hinten  oder 
d<  ii  Seiten  bliifst.  so  legen  -Ii  Ii  die  Haan 
des  Kapuzenraudes  über  das  Gesicht  des 
Trägers. 

Naiökwasi  (Fig.  7)  ist  erst  16  Jahre 
alt,  doch  ist  er  trotz  seiner  Jugend  schon 
der  anerkannte  Liebhaber  der  um  ein 
Jahr  älteren  Kskiuioechönen  Kerlug'uer 
(Fig.  8).  Dieses  hübsche  Mädchen  hat 
eine  Haut  so  weifs  wie  eine  Kuropäerin. 
rote  Wangen  und  auf  dem  Kinne  drei 
blau  tfittowierte  Linien. 

In  Fig. !)  sehen  wir  das  Bildnis  von 
Aiserkainer.  Kr  ist  2u  Jahre  alt  und  bat 
sein  Haupt  geschoren  wie  ein  Mönch, 
nur  rings  um  den  Kopf  ist  ein  3  bis  4 
Zoll  langer  Hand  stehen  geblieben.  Das 
Weib  Ungerkikuk  (Fig.  10)  ist  erst 
22  Jahre  alt  ,  obwohl  sie  viel  älter  er- 
scheint. Aber  das  ist  bei  den  Kskimo  eine 
bekannte  Krscheinuug ,  dafs  die  Weiber 
bald  nach  der  Mannbarkeit  altem,  länd- 
lich Frau  Kokstik  (Fig.  11).  die  einzige, 
in  ganzer  Figur  photographisch  aufgenommen 
Sie  erscheint  mit  ihrem  Spröfsling  auf  den 
in  der  Art,  wie  die  Eskimofrauen  diese  bei 
kurzen  Lnndreiscit  zu  tragen  pflegen.  Manner  und  Frauen 
sind  fast  gleich  gekleidet  und  Irrtümer  bezüglich  des  Ge- 
schlechtes kommen  auf  seilen  der  Heisenden  da  leicht  vor. 


■  X 
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Fig.  it.  Kokaali 
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Die  Lübbens teine  bei  Helmstedt. 

Von  F.  Grabowsky.  Braunschwei";. 


Ungefähr  einen  Kilonieter  westlich  von  dem  alten 
Kloster  Marienberg  zieht  sich  in  der  Richtung  von  Süd 
nach  Nord  ein  aus  diluvialen  Kiesen  bestehender  Hügel- 
rücken hin,  zu  dem  man  von  Helmstedt  au«  ganz  all- 
mählich ansteigt,  während  er  naeh  Westen  zu  steiler 
in  die  El>ene  abfallt.  Seine  Höhe  dürfte  etwa  ldO  m 
über  dem  Meere  lvetragen.  Die  Chaussee  von  Helmstedt 
mich  Hraunschwcig  führt  über  den  Hügelrückcn  hinweg, 
der  den  Namen  Cornelius-  oder  St.  Anncnberg  führt. 
Schon  von  weither  sind  auf  dorn  nordlich  von  der  t'haussee 
lielegenen  Teile  dcsfelheu  zwei  grofse,  bei  Sonnenlicht 
weifs  leuchtende  Stcitigriippen  sichtbar,  die  etwa  30  Schritt 
üördlich  von  der  Chaussee  und  etwa  170  Schritt  von- 
einander entfernt  liegen.  Es  sind  die  den  Kewohucm 
Her  Umgehung  und  wohl  auch  den  Brannsehweigurn  im 
allgemeinen  wohl  bekannten  Lühla>nstcine. 

Kine  Beschreibung  derselben  dürfte  um  so  mehr 
zu  rechtfertigen  sein,  als  aufscr  dem  Namen  nur  wenig 
Zuverlässiges  in  der  Litteratur  zu  finden  ist  und  selbst 
lieute  noch,  auch  in  gebildeten  Kreisen,  falsche  Deutungen 
der  Lübbensteiue  zu  hören  sind.  Es  sind,  was  wir  von 
vornherein  —  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  neueren 
prähistorischen  Forschung  —  Fairen  möchten,  Stein- 
kamme rgrnber  aiiH  neolithischer  Zeit,  und  somit 
wohl  die  Ältesten  vorhandenen  Denkmäler  ans  jener 
fernen  Vorzeit  Braunsehweigs. 

Vor  kurzem  haben  die  Herren  K.  Krause  und  Dr. 
0.  Sehoetensack  eine  Arbeit  über  die  megalithischen 
oder  Steinkimmicrgriiber  Deutschlands  begonnen  und 
zunächst  dio  der  Alt  mark  beschrieben  und  abgebihlet  '). 
In  der  Einleitung  zu  dieser  vortrefflichen  Arbeit  führen 
die  genannten  Herren  eine  Reihe  wertvoller  allgemeiner 
Gesichtspunkte  in  Bezug  auf  die  Anlage  und  Verbreitung 
der  Steinkuininorgrüber  auf.  die  niemand  bei  der  Be- 
schreibung derartiger  Gräber  jetzt  unberücksichtigt  lassen 
darf,  und  die-  auch  in  Bezug  auf  die  Lübbensteine  so  zu- 
treffend sind,  dafs  ich  wiederholt  darauf  hinweisen  werde. 

Bekanntlich  finden  sich  aus  rohen  Gesteinsblöcken 
errichtete,  meist  unter  dem  Namen  Hünengräber,  llünen- 
Wtteti  oder  Ifcdtnen  bekannte  Steinkammergräber  auf 
Heu  britischen  Inseln,  in  Holland.  Skandinavien,  Deutsch- 
land. Frankreich,  auf  der  iberischen  Halbinsel,  in  Süd- 
italien, auf  Korsika  und  den  Balearen .  aber  auch  in 
Nordafrika,  Vorderindien  und  Japan  vor.  „Nur  dort 
dürfen  wir  Hie  —  nach  Krause  und  Schoetensack '•') 
—  Aberhaupt  erwarten,  wo  das  Materini  dem 
mit  geringen  Hilfsmitteln  ausgestatteten 
Menschen  der  Vorzeit  bequem  sich  darbot". 
Sehen  wir  nun  zunächst,  ob  diese  Vorbedingung  für 
die  neolithische  Bevölkerung  bei  Helmstedt  vorhanden 
war.  Während  im  norddeutschen  Flachlande  ausschließ- 
lich die  dort  vorkommenden  mächtigen  nordischen  Ge- 
•i  hiebe,  aus  Graniten  und  Gneisen  bestehend,  zum  Bau 
Jcr  Steinkammergräber  verwandt  sind,  wurden  von  den 
früheren  Bewohnen)  der  Provinz  Sachsen  die  am  Fuf>e 
der  mitteldeutschen  Gebirge  zu  Tage  tretenden  bunk- 
«rtig  geschichteten  oder  plattig  abgesonderten  Gesteine 
zum  Bau  derselben  genommen. 

Der  Bevölkerung  bei  Helmstedt  stand  beides  nicht, 
zu  Gebote,  aber  dafür  lieferte  ihnen  die  Gegend 
die  sogen.  Knollensteine  (bei   Helmstedt  auch  „Ilaft- 

')  In  Zeitsclirift  .für  Kthnologie  lS»:i,  S.  I  Iiis  «5  mit 
»Tafel,,. 

*)  a.  a.  O.  8.  2.  — 


steine"  genannt).  Sie  finden  »ich ')  als  Konkretionen 
in  den  tertiären  Sauden  oligocänen  Alters  über  den 
älteren  Braunkohlen,  hin  und  wieder  auch  im  Diluvium 
als  Teil  einer  Lokalmorüne  und  bestehen  ans  Braun- 
koliletKjun.r7.it ,  einem  Weifsgrauen  Gestein  von  zuckor- 
artiger  Struktur.  Dafs  sie  au  Mächtigkeit  den  nordischen 
Geschiebekolossen,  wenn  auch  nicht  ganz  gleichkommen, 
so  doch  nicht  viel  nachstehen,  wird  zur  Geniige  aus  den 
später  mitgeteilten  Mafseti  einzelner  Blocke  zu  ersehen 
sein.  Wodurch  sie  sich  aber  von  diesen  äufscrlich  ganz 
besonders  auffallend  unterscheiden ,  ist  ihre  unebene, 
gekröseartige  oder  knollige,  glasirt  erscheinende  Ober- 
fläche, die  viele,  oft  tiefe,  napf-  und  muldenförmige, 
natürliche  Auswaschungen  zeigt.  —  Um  so  merkwürdiger 
erseheint  es,  wenn  in  der  Litteratur  die  Lübbensteiue 
immer  als  ..Granite"  besprochen  werden,  es  scheint  fast, 
als  ob  nicht  ein  einziger  von  »amtlichen  Autoren  sie 
genau  untersucht,  sondern  nur  vom  Hörensagen  berichtet 
habe.  Nur  Brot  (*.  Marx  deutet  die  Steine  richtig  in 
einer  Abhandlung  „Uber  dio  Braunkohlenablagerung 
bei  Helmstedt*«)  und  beschreibt  sie  mit  folgenden 
Worten:  rDas  ganze  Gebilde  (er  spricht  vom  untersten 
Kohlenlager)  hat  zur  Decke  einen  feinen  Quarzsand, 
zuweilen  sandige  Kalkmaasen  und  Geröll«.  Hieraus 
werden  auch  viele  einzelne,  seltsam  gestaltete,  nieren- 
förmige  oder  knollig  an  und  übereinander  gewachsene 
Brocken  eines  sehr  kompakten  und  harten  Quarzsand- 
steines  (von  wahrscheinlich  späterer  chemischer  Ent- 
stehung) ausgegraben,  welche  in  der  ganzen  Gegend 
mehrfach,  namentlich  als  Ecksteine,  benutzt  werden.  Sie 
sind  oft.  von  Beträchtlicher  Gröfse.  und  zu  ihnen  sind  die 
grofsen,  vielleicht  einem  Hüncngrabe  entnomme- 
ne» Steinklumpen  zu  rechnen,  welche  vor  Helmstedt,  an 
der  Chaussee  nach  Braunschweig,  auf  der  Anhöhe,  Cor- 
neliusberg genannt,  beisammen  liegen".  —  Wenn  dieser 
Autor  also  auch  die  Gräber  als  solche  nicht  erkannt 
hat,  ist  er  doch  der  einzige,  der  richtige  Angaben  über 
das  Gestein  macht. 

Betrachten  wir  nun  zunächst,  was  sonst  in  der  Litte- 
ratur über  die  Lühbensteine  zu  finden  ist.  Die  Nähe 
der  Universität  läfst  es  eigentlich  selbstverständlich  er- 
scheinen, dafs  auch  einer  der  Professoren  sich  mit  den 
r.übbensteinen  beschäftigt  hat,  und  in  der  That  ist  es  kein 
anderer  als  der  berühmte  Bechtslehrer  Conring,  dem  wir 
die  erste  Nachricht  (vom  Jahre  tOti.V)  über  die  LühUm- 
steine  verdanken  -").  Selbst  Friese  von  Geburt,  ist  er 
sehr  geneigt  anzunehmen,  dafs  die  Steine  von  einem 
friesischen  Häuptlinge  l.übbo  ihren  Namen  haben,  der 
dort  in  der  Gegend  etwa  Landbesitze  hatte  und  im  Ge- 
folge des  aus  Friesland  stammet  iden  heiligen  Ludgerus 
nach  Helmstedt  kam.  Dafs  sie,  wie  man  angenommen 
hat.  Gräber  vorsintflutlicher  Riesen  seien,  glaubt  er 
nicht.  Vielmehr  meint  er  Grund  zur  Annahme  zu 
haben,  dafs  die  Lübbensteiue  Orte  des  Götzendienstes 
gewesen  sind;  denn  auf  beiden  Seiten  am  Fufse  des 
Berges  seien  noch  Reste  von  Weihen»  (piscina),  die  zu 
Opfern  sehr  geeignet  waren.  Auch  hatte  man  von  allen 
Seiten  des  Berges  eine  freie  Aussieht  über  das  benach- 
barte  Land,   so  dafs  dieses  sehr  bequem  beobachtet 

•1)  Nach  cütiger  Mitteilung  von  Herrn  Prof.  Dr.  Kloo«- 
Hr»<in«chwei(;. 

*)  Hraiunchweipisclies  Magazin  18,'trt,  K.  90. 

*)  Hermanni  Conrimni  ite  anti(|iiissimo  Mat«  ITolmestad i i 
et  viciniae  conjecturae.   Helmstedt  l«*S,  p.  25.  41.  47  und  VM. 
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werden  konnte.  Vielleicht,  meint  er.  sind  Iiier  uueli 
Ambarvalien,  «1.  Ii.  Frühlingsopfcr,  gefeiert  worden. 

Dann  geschieht  erst  wieder  nach  fast  anderthalb 
Jahrhunderten  (1803)  in  einer  geographisch-statistischen 
Heschreibung  der  Umgegend  von  Helmstedt ,;)  ihrer  F.r- 
wühnung.  En  heifst  dort  :  „Gegend  Abend,  1  ,  Stundo 
von  Helmstedt,  erblickt  man  auf  dein  Bücken  des  Cor- 
nelius- oder  Annenberges  jene  groffien.  unter  dem  Namen 
der  Lübhensteine  bekannten  (iranitblöcke,  die  wahr- 
scheinlich von  dem  einst  diesen  Saudhügcl  bedeekeudeu 
Meere  zurückgelassen  und  in  uralten  Zeiten  von  den 
vormaligen  Bewohnern  dieser  Gegend  über  den  Aschen- 
krug  eines  ehrwürdigen  Heroen  der  Vorwelt  regelmässig 
aufgetürmt  sind.  Unter  diesem  Berge  stiftete  der  Magi- 
strat zur  Zeit  der  Kreuzzuge  das  Annenhospital,  welches 
alter  im  3tijährigen  Kriege  eingeäschert  ist". 

Im  Jahre  1823  erörterte  J.  G.  J.  Halleustedt  im 
Brnunschwcigischen  Magazin  die  etymologische  Bedeu- 
tung von  Hünciiburg  und  Hünenriug,  und  spricht  sich 
da  Inn  für  die  Ableitung  von  Hüne  —  Kiese  aus.  „Dafs 
diese  Herleitung"  —  sagt  der  für  die  Urgeschichte  seiner 
Heimat  sich  sehr  interessierende  Pastor  —  , wahrschein- 
licher sei,  als  jene  von  litte,  Heie,  Heide,  bestätigt  sich 
auch  durch  einen  ähnlichen  Ausdruck  in  unserer  Gegend, 
nümlieh  durch  die  bekannten  Lühbensteine  bei  Helm- 
stedt, jetzt  der  Corueliusberg  genannt,  weil  ein  ehe- 
maliger Professor  daselbst,  dessen  Vorname  Cornelius 
war,  auf  demselben  Collegia  las  und  den  gröfsten  von 
diesen  kolossalen  Steinen  zu  seinem  Katheder  gebrauchte, 
ein  Einfall ,  der  in  unseren  Zeiten  von  den  ehemaligen 
dankbaren  Schülern  der  Julia  Carolina  wiederholt  und 
nachgeahmt ,  und  wo  von  einem  derselben  eine  schöne 
lateinische  Hede  zum  Andenken  der  Universität  Helm- 
stedt gehalten  wurde.  Diese  Lübbensteine  sind  nichts 
anderes,  als  was  in  andern  Gegenden  Hünensteine  oder 
-Betten  genannt  werden,  nämlich  kolossale  Denkmale 
oder  Altäre,  Tempel  und  Grabinäler  der  ältesten  Be- 
wohner Deutschlands ,  die  noch  vor  den  neueren  ein- 
gewanderten Deutschen  und  slavischen  Stämmen  unser 
I-and  bewohnten  und  deren  Monumente  für  Werke  von 
Riesenmenschen  gehalten  wurden.  Aber  dem  sei,  wie 
ihm  wolle,  so  ist  doch  soviel  gewifs.  dafs  Lübbe  so  viel 
als  grofs  ausdrückt  und  dafs  Lübbensteine  eben  das, 
was  anderswo  Hünenbetten  sind.  Die  Bedeutung  dieses 
Wortes  leuchtet  auch  aus  andern  Ausdrücken  hervor, 
die  davon  abzuleiten  sind;  z.  Ii.  Lubber,  im  Englischen 
ein  grofser,  fauler  liengel.  deutsch  ein  LalTe;  Lobbe  im 
Deutschen  ein  grofser  Hund,  Luffe.  eine  grofsc  Semmel, 
Luppe,  ein  grofser  Eisenbarren  u.  s.  w."  Neben  dieser 
mntmarslicheu  etymologischen  Deutung  der  Lübben- 
steine durch  Ballcnstedt  und  der  vorhin  genannten  von 
Conring,  möchte  ich  eine  dritte,  die  ich  der  Güte  des 
Herrn  Dr.  K.  Audree  verdanke,  nicht  mitzuteilen  unter- 
lassen. Unzweifelhaft  haben  im  Mittelalter  Slaven  bis 
in  die  Nähe  von  Helmstedt  heran  gewohnt,  wofür  ur- 
kundliche Belage  vorliegen.  Nun  kommen  entschieden 
slavische  Ortsnamen:  Lühben,  Lüben,  Lupitz,  Lüps, 
l.ubitz,  Lübberilz  sehr  häufig  in  Ostdeutschlund  und 
der  benachbarten  Altmark  vor.  Diese  Ortsnamen  führen 
zurück  auf  die  »ltslavische  Wurzel  ljub  =  lieb,  einen 
Mann,  Ortsgrütider,  dessen  Name  mit  ljub  zusammenhing. 

Sodann  beschäftigt  sich  Quorner  ( 18.3t»)  mit  den 
Lübbcnsteinen :  ).     Nach  ihm  bedeutet  der  Name  auch 


6)  Geographisch -statistische  Be«  'hreibuntf  «3er  Fürsten- 
tümer Wolfenbüttel  und  Blankenburg  von  (i.  Hassel  unil 
K.  Bege.    2.  Bd.,  Braunschweu,'  m«,  S.  27  und  '2s. 

*)  Einige  Worte  über  die  berühmten  Lüblieimtejue  auf 
dem  St.  Annen  oder  Corneliiuberse  vor  Helmstedt,  ßraunachw. 
Magazin  18H6,  8.  211  ff.  — 


nichts  anderes,  als  grofse ,  plumpe  Steine,  sonst  alx-r 
giobt  er  nur  seine  Phantasien  zum  besten ,  ergötzlich  in 
lesen.  Nach  ihm  sind  die  Steine  bald  nach  Christi  <u- 
burt  von  unseren  Vorfahren  auf  die  gedachte  Anhöhe 

j  gebracht,  um  solche  zu  Opfomltären  bei  der  Verehnini; 
ihrer  Gottheiten  zu  gebrauchen.  —  Auch  bei  A.  I.udt- 
wig(H38)'')  sind   sie  „wahrscheinlich  Opferaltäre  au- 

1  dem  grauen  Heidentume" ;  bei  Venturini  (1847)1')  „T»r- 
mutlich  t)pferaltäre  aus  längst  vcrkJungencm  Heiden- 
turne-. 

Auch  die  Sage  beschäftigt  sich  mit  den  Lübbe«- 
steinen;  sie  erzählt:  „Ein  Hiese  ging  mal  am  Klui 
spazieren  und  hatte  Steinchen  in  Beiner  Tasche  ge- 
sammelt, als  er  aber  in  die  Gegend  von  Helmstedt  kam, 
auf  den  Berg,  welcher  jetzt  der  St.  Aunenberg  heifm, 
l>eküm  die  Tusche  ein  Ix»ch  und  die  Steine  lielen  alle 
heraus  und  da  liegeu  sie  heute  noch"  '•). 

Bei  den  neueren  Schriftstellern  finden  wir  nur  gatw 
kurze  Bemerkungen  über  die  Lübbensteine.  v.  Heino- 
ronnn  (1858)")  sagt,  die  „regelniäfsig  übereinander  ge- 
schichteten riesigen  Steinblöeke"  seien  .entweder  Opfer- 
altäre  oder  ein  Grabmal  ans  heidnischer  Zeit".  —  Is  i 
Guthe  (18ti7)")  sind  aus  den  Lübbcnsteinen  „zwei  hohe 
j  aufgerichtete  (.iranitblöcke"  geworden,  „in  denen  «V 
Tradition  eine  heidnische  Opferstätte  sieht".  Hei  Kiwll 
und  Bode  endlich  (1891)")  sind  es  „zwei  aus  grofsen 
Granitblöcken,  den  sogen.  Lübbensteinen ,  bestehende 
Hünengräber,  mutroafslieh  aus  keltischer  Zeit.  Aschen- 
krüge sind  mehrfach  in  deren  Umgebung  aufgefunden*. 

Sonst  ist  mir  in  der  Litteratur  nichts  ülier  die  Lübben- 
steine bekannt  geworden  und  eine  eingehendere  Dar- 
stellung dersellten  dürfte  nach  diesen  spärlichen  und 
dürftigen ,  zum  Teil  sogar  falschen  Angaben  daher  wohl 
zu  rechtfertigen  sein. 

Während  überall,  wo  Steinkammergräber  beobachtet 
sind,  dieselben  stets  in  gröfserer  Anzahl  bei  einander 
vorzukommen  pflegen ,  treten  die  unter  dem  Katneu 
„Lübbensteine"  bekannten  .Steinkammergräber  ganz 
vereinzelt  auf.  fem  von  den  südlichsten  im  Hannover- 
schen, die  etwa  bei  filzen  liegen  und  noch  weiter  von 
den  südlichsten  der  Altmark  entfernt.  Da  nicht  anzu- 
nehmen ist,  dafs  alle  übrigen  Steinkainmergräbcr,  falb 
dieselben  in  der  Gegend  existiert  Italien,  vernichtet  seien, 
ohne  dafs  sich  wenigstens  eine  Nachricht  über  ihre 
Lage  u.  s.  w.  erhalten  habe,  und  da  es  ebenso  unwahr- 
scheinlich ist.  dafs  eine  ständig  um  Helmstedt  ansässige 
Bevölkerung  nur  diese  beiden  Stehikanimergriiber  er- 
richtet und  so  der  Nachwelt  hinterlassen  haben  sollte, 
so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  wir  ihre  Erbauung 
einem  Stamme  zuzuschreiben  halren .  der.  mit  dem  Man 
megulithischer  Gräber  vertraut,  auf  einer  Wanderung  W- 
gr.itVen,  dar  Sitte  der  Väter  treu  bleiben  wollte  und 
ihren  verstorbenen  Häuptlingen  solche,  Jahrtausende 
überdauernde  Grabdenkmäler  errichtete.  Denn  dnf»  nur 
für  sehr  angesehene  Personen  solche  Steitikammergräber 

h)  A.  Ludewig,  Abrif»  der  Braunsehw.  Vaterlaudsktmde 
für  behulen.    Urämisch wi-ig  issg,  H.  97. 

»)  Dr.  ('.  Venturini,  Da«  Herzogtum  Brnuinchwi-iu. 
Helmstedt  1S47,  S.  2.'I7. 

l")  Norddeutsche  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  *ut 
Mecklenburg,  Pommern,  der  Mark,  Sachsen,  Thüringen. 
H  ra  u  n  sc  h  we  i  g ,  Hannover,  Oldenburg  uml  Westfalen  Au* 
dem  Munde  des  Volkes  gesammelt  und  herausgegeben  von 
'  A  Kuhn  und  W.  Schwärt*.  Leipzig,  F  A.  Brwknau».  184*. 
S  141. 

u)  Dr.  O.  v.  Heinemann,  Das  Königreich  Hannover  nn'i 
|  das  Herzogtum  Braunschweifi;.    2.  Bd.,  Darmstadt  lSis. 

")  tiuthe.  Die  fluide  Braunschweig  und  Hannover. 
!  Hannover  1B«7,  S.  aost,  Anmerkung. 

u)  Knoll  und  Bode,  Da«  Herzogthum  Braimschweiu 
Neue  Auflage.  1 1<» I . 
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errichtet  wurden,  dürfte  allein  aus  der  Erwägung  der 
Ihm  der  Errichtung  zu  leistenden  Arbeit  schon  hervor- 
gehen.^  So  viel  Arbeit  —  ein  solcher  Hau  beschäftigte 
sicher  hunderte  Personen  mehrere  Wochen  lang  —  wird 
umn  sich  für  einen  gewöhnlichen  Stuuiuiesgcnosseu  nicht 
gemacht  hubeu. 

Huf«  man  die  Gräber,  wie  die  Herren  Krause  und 
Sehüctensack  M)  meinen,  wohl  wegen  der  leichteren  Hand- 
habung des  Materials  bei  Aufschüttung  der  Hügel,  häufig 
Mtf  sntuligem,  sterilem  Boden  errichtet  und  dafs  diesem 
1'nistaude  die  Krliultung  der  Denkmäler  vielfach  zu 
ditukeii  ist,  scheint  viel  für  sich  zu  haben.  Auch  der 
Curueliusberg  besteht  aus  diluvialen  Kiesen  und  ver- 
luckte  die  spätere  Bevölkerung  nicht  zur  Urbarmachung, 
so  dafs  die  Steinhaufen  uns  erhalten  blieben,  wenn  auch 
viele  Steine  im  Laufe  der  Zeiten  zu  Bau-  oder  andern 
Zwecken  weggeführt  sein  mögen;  Mchon  Conring  er- 
wähnt ,  dafs  der  Sage  nach  verschiedene  Steine  in  das 
Ludgeriklostcr  gebracht  worden  seien.  —  Von  der 
Chaussee  ab  bis  in  die  Nähe  der  südlichsten  Steine  des 
kleinen  Steinkaiumergrabes  ist  der  Berg  als  Kiesgrube 


prachtvolle  romanische  Bau  des  um  1181  gestifteten 
Klosturs  Marienberg  hervor,  im  Hintergründe  steigen 
bis  auf  den  Kamm  des  Lappwaldes  hinauf  herrliche 
Wälder,  die  auch  sonst  fast  den  ganzen  Horizont  um- 
säumen; denn  im  Südwesten  erblicken  wir  den  Elz  und 
weiter  dahinter  die  herrlichen  Buchenwälder  des  Elm. 
Im  Nordwesten  endlich  sehen  wir  die  Dörfer  Emmer- 
stedt und  das  altberühmte  Süpplingenburg  und  dahinter 
den  Dom. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  der  Beschreibung  der  Stein- 
kamtnergräber  in  ihrem  jetzigen  Zustande  über. 

Das  kleinere,  südliche  Grab  ist  vollständig  zerstört, 
d.  h.  es  läfst  sich  die  ursprüngliche  Anordnung  nur 
schwer,  selbst  für  das  kundige  Auge,  erkennen.  —  Die 
jetzt  noch  vorhandenen  20  einzelnen  Steine  bedecken 
einen  Baum  von  etwa  15  m  in  der  Richtung  Süd  zu 
Nord  und  10  m  in  der  von  Ost  nach  West.  Sieben  Steine 
kann  man  noch  zur  Grabkammer  selbst  rechnen,  wäh- 
rend 13  zu  den  sogen.  Kingsteinen  zu  zählen  sind.  — 
Einer  der  auf  der  Erde  liegenden  Decksteine  zeigt  eine 
Länge  von  2,5  bei  einer  gröfsten  Breite  von  1  in;  die 
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I.nbbensteine  l>ei  Helttutedt.    Plan  des  grofsen  Steinkamroergrabes  (A  bis  E  Derkjteine.    Die  Träger  sind  punktiert, 

die  Randsteine  schraffiert). 

übrigen  Steine  zeigen  Mafse  von  0,80  bis  2,50  m  in 
ihrer  gröfsten  Ausdehnung.  —  Jemand,  der  vorher  kein 
Steinkaminergrab  gesehen,  wird  sich  beim  Anblick  dieses 
Steinhaufens  ein  rechtes  Bild  von  einem  solchen  nicht 
machen  können. 

Dagegen  zeigt  das  170  Schritte  von  dorn  nördlichsten 
Steine  der  kleinen  Grubkammer  nach  Norden  gelegene 
grofse  Steinkauimergrab  die  einzelnen  Verhältnisse  noch 
sehr  deutlich.  Man  erkennt  die  jetzt  aus  11  Trägem 
Itestehende  eigentliche  Grabkammer,  die  von  mindestens 
fünf  Decksteineu  bedeckt  gewesen  ist.  In  diese  Grab- 
kammer wurden  die  laichen  hineingelegt  und  dieselbe 
bis  etwa  zu  zwei  Dritteln  ihrer  Höhe  mit  Sand  oder  Erde 
ausgefüllt.  Natürlich  ist  die  Erde  im  Laufe  der  Zeiten, 
wohl  hauptsächlich  bei  dem  Suchen  nach  Schätzen, 
herausgewühlt,  die  Steine  haben  nach  innen  zu  den 
Halt  verloren,  sind  mehr  oder  weniger  nachgesunken, 
die  Decksteine  sind  ins  Wanken  geraten  und  liegen 
nun  zum  Teil  auf  der  Erde  zwischen  den  Trägern ,  zum 
Teil  noch  so,  dafs  man  genau  ihre  ursprüngliche  Lage 
feststellen  kann. 

Auch  von  aufsen  mufsten  die  Träger,  um  von  der  I-ast 
der    Decksteine    nicht    nachgedrückt   zu   werden,  mit 


bis  in  die  letzte  Zeit  ausgenutzt.  Jetzt  ist  der  Betrieb 
aber  eingestellt  und  die  Befürchtung  der  Braunschweiger 
Altertumsfreunde,  dafs  die  Steine  abstürzen  könnten, 
durch  das  Entgegenkommen  der  Herzoglichen  Kammer, 
die  Eigentümerin  des  Terrains  ist,  welches  sie  an  die 
Stadt  Helmstedt  unter  der  Bedingung  der  Erhaltung 
der  Lübbensteine  verpachtet  hat,  behoben. 

Als  charakteristisch  für  den  Standort  der  megali- 
thischen  Graber  der  Altmurk,  bezeichnen  es  die  Herren 
Krause  und  Schoetensack  ls),  dafs  die  Erbauer  es  liebten, 
die  Gräber  auf  hochgelegenen  Punkten ,  von  welchen 
aus  man  die  Ebene  weithin  übersehen  konnte,  zu  er- 
richten. —  Dies  trifft  auch  durchaus  auf  die  Lübben- 
steiue  zu.  Schon  der  vorhin  erwähnte  phantasiereiche 
Querner  weifs  den  Rundblick  von  den  I.übbensteinen 
sehr  zu  schätzen,  und  er  ist,  besonders  bei  günstiger 
Heleuchtung,  in  der  That  ein  das  Auge  jedes  Natur- 
freundes wahrhaft  entzückender.  —  Im  Osten  liegt 
malerisch  die  Stadt  Helmstedt,  überragt  von  dem  herr- 
lichen Turm  des  Juleums;  im  Vordergrunde  tritt  der 
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einem  Krdhügcl  umgeben  werden.  Um  diesem  Erdbügel 
mehr  Halt  zu  gehen,  stellte  iimn  um  Kunde  desselben 
eine  Heihe  hoher  Stein»  auf,  tlie  sogen.  Rinnsteine, 
von  deu«»ii  hi'i  unserem  tirabe  im«  Ii  '24  Stück  erhalten 
sind,  die  durchschnittlich  I  in  über  der  Erde  hervor- 
rufen. —  Ks  trafen  diese  Kingstciuc,  wie  die  Herren 
Krause  und  Schoeteiisuek  auch  hervorheben,  wesentlich 
zur  Erhöhung  des  monumentalen  Eindruckes  des  Grabes 
bei.  An  den  vier  Kckcn  der  ein  langgestrecktes  Hecht- 
eck  bildenden  SteinumfasHUiigcn.  wo  die  Gefahr  dos  Ab- 
rutschen* der  Aufschüttung  nui  gröfsten  war,  brachte 
um n  oft  noch  gewaltig«  Blöcke,  sogen.  Wächter,  an, 
welche  teils  tlach  hingelegt,  teils  aufrecht  hingestellt 
wurden  ,<;). 

Wenn  nun  der  dieser  Arbeit  beigegebene  Grundriß* 
des  gröfsereu  Steinkammergrabes  auch  keinen  Anspruch 
auf  absolut«  Genauigkeit  utachen  durf ,  so  giebt  er  doch 
iui  grofsen  und  ganzen  die  gegenwärtigen  Verhältnisse 
richtig  wieder.  Das  ganze  Grab  hat  eine  iJiuge  von 
17,H  in  und  eine  Breite  von  t>,40  in.  Die  Gruhkauiuier 
allein  ist  1>,45  in  lang,  und  3,20  ui  breit:  ihre  lichte 
Breite  betrügt  1,85  in.  -  Die  Träger  sind  (wus  aus 
dem  Gruudrifs  nicht  zu'ersehcn  ist),  wie  schon  erwähnt, 
zumeist  mehr  oder  weniger  muh  innen  resp.  nach  aul'sen 
hin  gedrängt,  im  Durchschnitt  beträgt,  ihre  llrdie  über 
der  Knie  jetzt  1,20  m.  —  Von  den  Dcckistciiicn  liegt 
nur  noch  der  vierte  (D)  mit  seinem  westlichen  Klide  auf 
seinem  Truger,  die  übrigen  IWk«teine  hallen  ihre  Lage 
mehr  oder  weniger  verändert  oder  sind  ganz  hinunter- 
gefallen.  Die  Dicke  der  Decksteine  betrugt  0,55  bis  ! 
0,75  in.  Der  erste  Deckstein  (A)  hut  eine  Länge  von  ! 
2,50  in  und  liegt  mit  der  hohen  Kaute  nach  oben 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Träger  der  Westseite 
eingekeilt,  während  die  andere  Seite  auf  dein  Boden  der 
Kummer  ruht.  Der  zweit»  Deck-stein  (Ji)  ist  in  der 
Mitte  geborsten  und  liegt  zwischen  beiden  Trägern;  er 
hat  auch  eine  Lunge  vou  2,53  ui.  Der  dritte  Stein  ((.'), 
fulls  derselbe  ein  Deckstein  ist,  liegt  ganz  im  Boden  der 
Grabkammer  versunken  und  nur  seine  Obcrllächu  ist 
sichtbar.  —  Der  vierte  Deckstein  (D).  der  gröfste ,  von  j 
2,60  m  Länge  und  1.40  m  gröfster  Breite,  liegt,  wie 
schon  vorhin  erwähnt,  mit  der  Westseite  auf  seinem 
Träger,  mit  der  Ostseitu  auf  dem  Boden  der  Kammer. 
Der  fünfte  Deckstein  (E)  endlich  liegt  schräg  innerhalb 
der  Träger  und  milst  auch  2,10  in.  —  Die  südliche 
Schmalseite  der  Kammer  ist  durch  einen  einzigen  Stein- 
block von  1,85  ui  Lange  geschlossen,  die  nördliche  wahr-  ' 
scheinlich  immer  offen  gewesen.  Ob  eine  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Träger  der  Ostseite  befindliche  1 
Öffnung  vou  0,90  in  als  kleiner  seitlicher  Zugang  auf-  I 
zufassen  ist,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen.  —  Die 
gröfste  Ausdehnung  der  einzelnen  Träger  schwankt 
zwischen  0,!tO  bis  1,00  m.  Die  Zwischenräume  zwischen 
den  einzelnen  Trägern  sind  nicht  sehr  grofs  iinil  waren 
ursprünglich  wohl  mit  kleineren  Steinen  zugesetzt.  — 
Den  besten  Eindruck  von  der  eigentlichen  (irabkammer 
hut  man,  wenn  man  von  N'ordeu  her  in  dieselbe  hinein- 
sieht, und  es  würde  auch  eine  photographische  Aufnahme 
von  Norden  her  das  beste  Bild  liefern. 

Nicht  ungesagt  möchte  ich  es  lassen,  dafs  es  sich 
wohl  der  Mühe  verlohnte,  das  grofse  Stciiikaniuiergruh 
in  der  ursprünglichen  Gestalt  wieder  herzustellen;  es 
liefse  sich  dies  bei  den  heutigen  technischen  Hilfsmitteln 
ohne  gerade  bedeutende  Kosten  ausführen.  Natürlich 
dürfte  dies  nur  unter  sachkundiger  Aufsicht  und  die 
Restaurierung  auch  nur  soweit  geschehen,  als  die  frühereu 
Verhältnisse  ganz  unzweifelhaft  tum! ;  hinzugefügt  dürfte 
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nichts  werden;  —  wenn  dann  die  Stadt  Helmstedt  als 
I Yichterin  sich  noch  dazu  entschliessen  könnte,  den  öden 
(  oi-ncliusberg  zu  bepflanzen  ,  so  weit  dies  elmii  möglich 
ist,  so  würde  der  Corneliuslierg  sowohl  du  i  ch  seine  prä- 
historischen Schätze,  als  auch  durch  die  herrliche  sich 
von  ihm  darbietende  Aussicht  wohl  bald  mehr  Kin- 
heimische und  Fremde  anziehen  Ein  Platz  für  das 
Abbrennen  der  Osterfcuer,  die  alljährlich  vielleicht  seit 
jener  fernen  Vorzeit  dort  abgebrannt  zu  werden  pflegen. 
I  könnte  ja  erhalten  bleiben,  um  die  Helmstedter  Jugend, 
der  wir  in  erster  Linie  die  Mahnung  zur  Schonung  der 
Lübbensteine  zurufen  möchten,  mit  der  Neuerung  zu 
versöhnen.  Hiermit  möchte  ich  diese  kleine  Arbeit 
schliefsen,  jedoch  nicht,  ohne  vorher  dem  Herausgeber 
dieser  Zeitschrift.  Herrn  Dr.  Ii  Andree,  für  die  An- 
regung zu  derselben  und  die  teilweise  Litteraturangube 
für  dieselbe,  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 

Das  Erdbeben  in  Griechenland  1804. 

Athen,  den  10.  Mai  Dem  fürchterlichen  Erd- 

beben von  Zaute  im  verflossenen  Frühjahre  ist  jetzt 
nach  Jahresfrist  ein  neues  gefolgt,  welches  über  das 
vielgeprüfte  Griechenland  neues  Unglück  heraufbe- 
schworen hat  und  vom  niederen  Volke  als  eine  .Strafe 
für  die  Sünden  der  Nation  augesehen  wird.  Ohne 
irgend  ein  Vorzeichen  fand  der  erste  und  Hauptstofs 
am  Abend  des  20.  April  einige  Minuten  vor  7  L'hr  statt. 
Zu  dieser  Stunde  befanden  sich  noch  die  meisten  Ar- 
beiter im  Freien,  und  das  war  ein  Glück,  denn  die  Zahl 
der  Umgekommenen  würde,  wären  alle  diese  Leute  zu 
Hause  gewesen,  sich  nach  so  vielen  Tausenden  berechnet 
hallen,  wie  es  jetzt  Hunderte  sind. 

Einen  Augenblick  nach  dem  Erdbeben  zeigten  diu 
Strafsen  unserer  Stadt  «in  merkwürdiges  Schauspiel. 
Bleiche  Männer,  Weiber  und  Kinder  stürzten  schreiend 
und  starr  vor  Schrecken  auf  die  Strafsen :  die  zahllosen 
Kaffeehuusfaullenzerliefsen  ihre  politischen  Gespräche  uud 
Billards,  um  sich  ins  Freie  zu  retten,  das  Geschrei  der 
Zeitlingsverkäufer  hörte  auf.  Dann  fanden  allgemeine 
Gespräche  statt,  Weiber  bekamen  Krämpfe  oder  beteten 
laut.  Vor  dem  l'arlainentsgehäude  sammelte  sich  eine 
grofse  Menschenmenge,  die  einen  Geier  anstaunte,  der 
oben  auf  dem  Gebäude  safs  und  als  ein  böse»  Vorzeichen 
betrachtet  wurde;  viele  Leute  sanken  in  die  Knie  und 
bekreuzigten  sich  vor  dem  bösen  Omen.  Hunderte  von 
Menschen  belagerten  das  Telegrapbenauit ,  um  Nach- 
richten über  ihre  auswärtigen  Verwandten  einzuholen. 
Theben,  so  vernahm  man,  sei  zerstört,  Atalanti.  (  halkis 
und  andere  Orte  hatten  schwer  gelitten;  in  Zimte  hatte 
man  das  Beben  wohl  gespürt,  doch  war  gröfserer  Schaden 
fern  geblieben.  Ks  folgte  für  Athen  eine  schlämme 
Nacht,  bis  um  ti  Uhr  früh  ein  zweiter  heftiger  Stöfs  die 
Strafsen  wieder  mit  Menschen  füllte. 

Nachstehend  folgt  der  Bericht  eines  Augenzeugen, 
der  sich  in  die  am  meisten  betroffenen  Orte  begab,  in 
der  Übersetzung:  „Die  Stadt  Atalanti  liegt  in  l'liokis 
nahe  der  Küste;  ihr  Hafenort  ist  Kato  Pelli.  Als  unser 
Dampfer  durch  den  Euböa  vom  Festlaude  trennenden 
Kanal  dorthin  gelangte,  sahen  wir  statt  des  kleinen 
Hufenortes  nur  einen  Trümmerhaufen.  Der  -Molo  w  ar 
fast  ganz  ins  Meer  gesunken,  so  dafs  wir  am  Überreste 
desfelWn  schwer  landeten.  Vom  Bürgermeister  von  Ata- 
lanti begleitet,  besuchte  ich  die  nördlich  von  der  Stadt 
liegenden  Dörfer;  was  ich  in  Livanates  sah,  mag  als 
mafsgels  iid  für  die  übrigen  betroffenen  Ortschuften  gel- 
ten. Dieser  einst  blühende,  schön  in  fruchtbaren  Korn- 
feldern gelegene  Ort  am  Kandiligebirge  war  bis  auf 
wenige,  auch  geborstene  Häuser  völlig  zerstört.  Die 
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Klippel  der  Hauptkirche  war  eingestürzt,  da*  Schiff  un- 
berührt, aber  die  übrigen  Kirchen  lagen  völlig  in 
Ruinen.  W&g  Atalanti  selbst  betriff! ,  so  widerstand  es 
den  ersten  Stöfsen  gut:  doch  am  27.  April,  dem  griechi- 
schen Charfreitage ,  wurde  die  gut  gebaute  Stadt  völlig 
unbrauchbar.  Damals  entstand  der  tiefe  Spalt  dicht  boi 
der  Stadt,  der  jetzt  von  St.  l'onstantinos  am  nördlichen 
Meeresufer  bis  zur  Südspitze  des  Kopaiasec  auf  eine 
Entfernung  von  55  km  ununterbrochen  verfolgt  wenlen 
kann.  Die  Strafst  von  Atalanti  nach  Süden  zu ,  welche 
ich  am  nächsten  Tage  liesuchte,  geht  über  den  kleinen, 
ganz  von  walachischen  Schäfern  bewohnten  Ort  Kypa-  j 
rissia;  hier  war  kein  einziges  lliiiischen  verschont  ge- 
blieben, und  die  Walachen  wohnten  in  rasch  errichteten  | 
Hatten  aus  Fichtenxweigen.  In  einigen  lagen  Ver- 
wundete und  Stertande.  Am  Meeresufer  Wi  Kyparissia 
stand  eine  Mühle,  die  von  einem  Hache  getrieben  wurde, 
der  von  den  nahen  Itergabhäugen  kam.  Heim  ersten 
Stosse  hörte  das  Wasser  zu  fliefsen  auf.  doch  erschien  es 
nach  Ablauf  von  fünf  Stauden  dampfend  und  fast 
kochend  wieder,  dann  kam  eine  hohe  Meereswogn  über 
das  Gestade,  xerstörte  die  Mühle  und  zog  sich  sofort 
wieder  zurück:  sahireiche  Fische  blieben  auf  dem  I^»ndo 
liegen.  Von  den  nahen  Gebirgen  waren  mächtige  Fels- 
blöcke  herahgeatüxt ,  deren  Weg  ins  Thal  wir  an  den 
von  ihnen  abgerissenen  Rasen-  und  HeideflAchen  er- 
kennen konnten. 

Proskyna,  unser  nächstes  Reiseziel,  liegt  malerisch 
in  einem  Olivenhaine  am  Fufse  eines  fichtenbestundcncu 
Abbanges  mit  schönem  Blick  aufs  Meer  und  den  schnee- 
bedeckten entfernten  Gipfel  des  Othrys.  Besser  gesagt: 
es  lag  • —  denn  kein  menschlicher  I»aut  wurde  gehört, 
als  wir  in  den  Ort  kameu  und  nur  der  Gesang  der 
Nachtigallen  erklang  im  Dickicht.  Als  wir  eindrangen, 
sahen  wir  nur  einen  traurigen  Haufen  von  Stein  und 
Holz,  auf  einer  Höhe  die  Ruinen  der  Kirche,  in  welcher 
gleichzeitig  durch  Einsturz  des  Gewölbes  2H  Kinder  ge- 
tötet worden.  Noch  waren  einige  laichen  nicht  ge- 
borgen. Die  Priester  entkamen  wie  durch  ein  Wunder 
mit  leichten  Verletzungen.  „Wie  Kanonendonner,  <f  tv 
xavvorta" ,  so  habe  der  Krdstofs  geklungen,  sagte  uns 
der  arme  Mann,  dessen  drei  Enkel  unter  den  Trümmern 
der  Kirche  begraben  wurden. 

So  entsetzlich  auch  die  Scene  in  Proskyua  war  — 
schlimmer  nah  es  noch  in  dem  18  km  entfernten  grofsen 
Bergdorf«  Males i na  aus.  Welch  trauriger  Anblick 
bot  sich  uns,  als  wir  in  das  Thal  hinabschauten,  wo  einst 
das  Dorf  lag.  Nur  ein  Trümmerhaufen  bezeichnete  die 
Stätte,  in  der  Mitte  ein  weifser  Schuttberg  —  die  vor 
zwölf  Jahren  erbaute  Kirche.  Als  wir  in  die  Ruinen 
hinabstiegen,  bot  sich  uns  manch  schrecklicher  Anblick, 
und  Leichengeruch  erfüllte  die  Luft.  Anfser  zwei  alten  . 
Leuten  und  einer  Anzahl  umherschweifender  Katzen,  die 
ihre  alte  Wohnstätte  suchten,  fanden  wir  kein  lebendes 
Wesen.  In  diesem  einen  Dorfe  sind  135  Menschen  ge-  j 
tötet  und  72  schwer  verwundet  worden.  Das  ganze 
Dorf  stürzte  gleichzeitig  in  einem  Augenblicke  zusammen, 
wer  in  den  Wohnungen  sich  befand,  kam  meist  um;  ein 
Weib  fiel  von  oben  in  ein  ölfafs  nnd  ertrank  darin :  eine 
Mu  tter  wird  ersehlagen;  ihr  Kind,  das  sie  umklammert 
hatte,  wurde  lebend  unter  ihr,  aber  mit  gebrochenen  ' 
Beinchen  gefunden.  Die  überlebenden  Einwohner  wohnen 
in  provisorischen  Hütten  oberhalb  ihrer  zerstörten  Hei- 
mat und  ertragen  ihr  Unglück  mit  viel  Würde. 

Ich  will  nicht  das  ähnliche  Unheil  schildern,  das  ich 
in  Martino  und  andern  Orten  beobachtete.    Ks  mag  ge-  I 
nügen,  festzustellen,  dafs  das  Unglück  bei  weitem  alle  ! 
ähnlichen  übertrifft,  die>  Griechenland  in  diesem  Jahr- 
hundert zu  erdulden  hatte.    Die  Nomarchie  Phokis  hat  ! 
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nicht  allein  gelitten;  im  nördlichen  Euböa  liegen  18 oder 
20  Dörfer  ganz  in  Ruinen  und  die  Distrikte  Lebadea, 
Lamia  und  Larissa  sind  ebenso  schwer  heimgesucht." 

Tb.  T. 

IM*  PelzroMienjagd  iu  <1<*ii  japani- 
schen (Jew&sHent. 

Seit  durch  Schiedspruch  die  Ueiingssee  für  den  all- 
gemeinen Robbenfang  geschlossen  wurde,  hat  sich  in  der 
letzten  Zeit  eine  grofse  Anzahl  von  Robl>ciifätigcrn  den 
nordöstlichen  japanischen  Küstengcwässcrn  zugewendet, 
wo  sie  reiche  Heute  machen.  Es  konnte  dies  aber  nur 
geschehen,  wenn  die  l,elH»»Hgewohnheiteii  und  Wander- 
züge der  Pelzrobben  genau  Iteobachtet  wurden.  Hier- 
über giebt  ein  mir  vorliegender,  an  Thatsachen  reicher 
Bericht  des  britischen  Konsuls  in  Hakodate  auf  der  nord- 
japanischen  Insel  .leso  wichtige  Auskunft. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  die  Rubbcnjagd  auf 
Iteideu  Seiten  des  nördlichen  Stillen  Oceans  stattfindet, 
sind  sich  nahezu  gleich.  Die  russischen  Hrutplätze  der 
Tiere  auf  den  Commandcrum-ln  sind  etwas  kleiner,  bImt 
genau  so  beschaffen  wie  die  amerikanischen  auf  den 
Pribylowinseln .  beide  liegen  auch  ziemlich  unter  der- 
selben Breite  einander  gegenüber  in  dem  Beringsmeere. 
Nach  vier-  bis  fünfmonatlichem  Sonimcraufcnthalte  unter- 
nehmen die  Robbe»  ihre  ungeheuren  Meeresreisen  nach 
Süden:  die  einen  an  der  amerikanischen  Küste  bis  nach 
Sun  Francisko,  die  andern  an  der  asiatischen  bis  zur 
Sendaibucbt  (Ostküste  von  NiponL  ja  selbst  bis  zur 
Buch*  von  Jedo.  l>a  die  amerikanische  Küste  sich  im 
einwärts  gekrümmten  Bogen  erstreckt,  so  legen  die 
Robben  hier  einen  weiteren  Weg.  etwa  5 KM)  km,  zurück: 
an  der  asiatischen  Seite  aber  geht  der  Zug  in  mehr  ge- 
rader, kürzerer  Linie  auf  Japans  Ostküste  zu;  hier  sind 
darum  die  Rohbenherden  auch  zusammengedrängter 
als  auf  dem  andern  Meeresufer  und  daher  die  Auslwute 
ergiebiger.  Das  Haupt  japdgebiet  erstreckt  sich  von 
Nemoro  (Ostspitzc  Jesos)  bis  zur  Sendaibucht  (Nipon) 
auf  eine  Länge  von  1200  km.  Wenn  die  Robben  Ne- 
moro erreicht  haben,  dann  verschwinden  sie  plötzlich 
gegen  Endo  Juni,  und  es  ist  bisher  noch  keinem  Fang- 
schiffe gelungen,  sie  zu  verfolgen  und  in  Sicht  zu  be- 
halten, bis  sie  wieder  an  den  Brutplätzen  auftauchen. 

Es  sind  amerikanische,  iu  San  Francisko  und  Viktoria 
(Vaucouver  Insel)  ausgerüstete  Schoner,  welche 'den  Fang 
betreiben  und  Ende  I^ezember  oder  Anfang  Januar  diese 
Hafenplätze  verlassen,  um  nach  zweimonatlicher  Fahrt 
über  den  Stillen  Ocenn  Japan  in  der  Höhe  von  Yoko- 
hama anzulaufen,  wo  sie  sich  aufs  neue  ausrüsten.  Der 
Fang  beginnt  Mitte  oder  Ende  März:  die  ersten  grofsen 
Schwärme  der  Kobben  werden  östlich  von  der  Sendai- 
bucht, etwa  50  bis  400  km  von  der  Küste  entfernt  an- 
getroffen. Die  Robben  wandern  dann  langsam  nördlich, 
zumal  in  der  Nacht,  während  sie  am  Tage  schlafen 
und  fressen,  namentlich  bei  schönem  sonnigen  Wetter. 
„Schläfer",  wie  die  Robbenjiiger  sogen,  werden  am  leich- 
testen geschossen;  schwieriger  ist  dies  bei  den  „Wan- 
derern". Ein  Schoner  mit  sechs  bis  sieben  Booten  kann 
durchschnittlich  in  den  vier  Monaten  vom  März  bis  zum 
Juni  gegen  tausend  Felle  erbputen.  Mit  diesem  Fang 
schliefst  die  erste  Saison  und  die  Robbenjäger  bringen 
ihre  Beute  in  Sanimelschiffe,  welche  sie  nach  San  Fran- 
cisko oder  Viktoria  führen,  oder  nach  Hakodate  zur  Aus- 
fuhr nach  London. 

Nachdem  nun  die  Schoner  wieder  frisch  ausgerüstet 
sind ,  brechen  sie  zur  zweiten  Fangzeit  nach  der  west- 
lichen Küste  des  Herings-  und  Ochotskischen  Meeres 
auf.    IHese  Saison  der  Robbenjagd  dauert  vom  Juli  bis 
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Ende  Oktober,  bringt  aber  viel  weniger  Ertrug  als  die 
ende,  zumal  jetzt  eine  Schutzzone  um  die  Drutplätze  ge- 
zogen is(.  wo  nicht  gejagt  werden  darf.  Der  Konsuluts- 
bericht  ist  der  Ansicht ,  dafs  diese  zweite  Jagdsaison 
bald  ganz  aufhören  wird. 

Was  die  Anzahl  der  Fahrzeuge  betrifft,  die  sich  an  : 
der  Kobhcnjagd  beteiligen,  ho  ist  die  britische  (Viktoria-)  | 
Flotte  schneller  angewachsen,  als  die  der  Vereinigten 
Staaten.    Inj  Jahre  18!H  lief  erat  ein  einziger  Schoner 
in  die  asiatischen  Gewässer  aus;  18J>2  waren  es  112,  und 
181)3  war  die  Hotte  auf  30  Fahrzeuge  gestiegen.  Die 
gröfsere  Konzentration  der  Kohlten  an  dieser  Seite  des 
Occans,  der  teilweise  Verschlufs  des  Beringsuieeres  und  j 
die  leichtere  und  billigere  Verfrachtung  der  Beute  von 
Japan  nach  London  tragen  wesentlich  dazu  bei,  den 
Robbenfang  in  den  japanischen  Gewässern  immer  mehr 
in  Aufnahme  zu  bringen. 

Das  plötzliche  Auftauchen  dieser  von  jenatut  des 
Weltmeeres  kommenden  Fangfahrzeuge  mit  ihrer  aben- 
teuerlichen Bemannung  hat  auf  die  Japaner  einen  nicht 
geringen  Eindruck  gemacht.  liishcr  haben  sie  sich  um 
die  Robben  wenig  gekümmert,  sondern  fast  nur  die  kost- 
bure  Seeotter  gejagt,  worüber  schon  30O  Jahre  alte  Be- 
richte vorliegen.  Die  lVlze  waren  ein  Monopol  der 
Feudalherren  vnii  Matsumae  und  es  stand  Todesstrafe 
oder  Verbannung  auf  dem  Verkaufe  der  Pelze  durch 
andere  Menschen.  Man  brachte  die  erlangten  Pelze  von 
MatMimite  nach  Nagasaki,  wo  in  den  Faktoreien  der 
adligen  Herrn  sie  an  Chinesen  verkauft  wurden.  Nach 
dem  Zusammenbruch  des  Feudalsystem«  im  Jahre  1868 
gingen  die  Privilegien  der  Matsumae  an  die  Krone  über, 
welche  die  Seeotterjagd  als  Monopol  betrieb  und  noch  im 
Jahre  1877  daraus  80000  Mark  Gewiun  zog;  seitdem 
ist  der  Ertrag  aber  stark  zurückgegangen.  Die  Rohben 
aber  wurden  wenig  beachtet  und  einige  Rrutplätze  der- 
selben auf  den  Kurilen  sind  von  Fremden  in  der  letzten 
Zeit  ganz  zerstört  worden.  Mit  dem  Beispiele  der  Ame- 
rikaner vor  Augen,  beginnen  aber  die  Japaner  sich  jetzt 
auch  zu  rühren  und  die  Saison  1894  wird  bereit«  ihre 
Schoner  au  der  Seite  der  amerikanischen  und  britischen 
Konkurrenten  sehen. 

London.  Dr.  Repsold. 

Di«  (Jardesche  Expedition  in  Sudwest- 
grönland  1893. 

Die  Aufgabe  der  im  Sommer  1893  nach  Südwest- 
gronland  abgesandten  danischen  Expedition  unter  Premier- 
leutnaut  V.  Garde,  Sekoudeleutuant  Graf  ('.  Moltke  und 
dem  grönländischen   Dolmetscher  Julian  Petersen,  be- 
stand darin,  das  Scherengebiet  zwischen  der  Kolonie 
Julianthaab  und  dem  Arsuk- Fjorde  zu  vermessen  und 
eine  Eiswauderung  auf  dem  Binneueise  vorzunehmen. 
Ain  2.  April  verlief»  Garde  auf  dem  Dampfer  „Hvid- 
bjömen"  Kopenhagen,  erreichte  am  24.  April  die  Kolo- 
nie Frederikshanb  und  begann  in  einem  mitgebrachten 
Holzboote  einige  Tage  darauf  seine  Forschungen.  Zu- 
nächst untersuchte  er  eine  Reihe  von  Nothäfen  zwischen  I 
Frederikshaab  und  Frcdcrikshaabs  Isblink:  dort  herrschte  j 
noch  strenger  Winter,  und  die  Forscher  mufsten  mehrere 
Tage  während  eines  Schneesturmes  auf  einer  kleinen  Insel 
zubringen.    Am  12.  Mai  ging  (iarde  von  Frederikshaab 
südwärts  und  erreichte  trotz  des  schweren  Seeganges  um 
die  steilen  Vorgebirge  auf  eisfreiem  Meere  ohne  l'nfall  ! 
Arsuk.    Von  dort  geht  der  gewöhnliche  Boot  weg  inner- 
halb der  Scheren,  dann  über  eine  Bootschleppstclle  über 
eine  schmale  Landenge  in  den  östlichen  Teil  des  Torsu-  j 
kutlik  -  Sundes ,  der  die  Insel  Nunarsuit  vom  Festbinde  | 
trennt,  und  dann  wieder  durch  Sehereiigruppen  nach 


Julinnehaab.  Der  andere  Weg,  um  diu  Insel  Nunarsuit 
herum,  gilt  wegen  des  schweren  SeegangeB  oder  bei  Eis- 
bedeckung wegen  der  Eispressungen  für  gefährlich;  da- 
her war  die  Südseite  der  Insel,  das  „Land  of  deso- 
lation",  wie  es  vom  ersten  Entdecker,  John  Davis,  1585 
getauft  wurde,  fast  eine  terra  incognita.  Iheaen  änfseren 
Weg  sollte  Garde  untersuchen. 

Die  Reise  nach  dem  Kap  Desolation,  die  Garde  am 
21.  Mai  von  Arsuk  antrat,  war  nicht  ungefährlich;  bei 
einem  Süditurnie  sammelte  sich  viel  Polareis,  und  die 
Reisenden  mufsten  6  l/i  Tag  auf  einer  kleinen  Insel  bei 
jenem  Kap,  Taluvartalik,  zubringen.  Erst  am  2.  Juni 
gelang  es  nach  mehreren  Kämpfen  mit  Eis  und  Nebel, 
das  gefürchtete  Vorgebirge  zu  umfahren.  Ein  frischer 
Nordwestwind  trieb  das  Eis  etwas  vom  Laude  ab,  so 
dafs  das  Boot  in  der  schmalen  Rinne  neben  der  Küate 
wie  in  einem  Binnensee  fuhr.  Die  Südseite  von  Nunar- 
suit hat  mehrere  tiefe  Einschnitte  zwischen  steil  ab- 
fallenden Bergen  und  an  geschützten  Stellen  gut  be- 
wachsenes Land,  auf  dem  sich  Zwergbirken,  Weiden  und 
Blümchen  recht  häufig  fanden.  Garde  begab  sich  von 
hier  nach  der  Ansiedlung  Kagsimiut,  etwa  30  km  östlich 
von  Nunarsuit,  wohin  der  Hauptteil  der  Ausrüstung  zu 
einer  Schlittenrcise  auf  dem  Binneueise  inzwischen  auf 
dem  gewöhnlichen  Wege  vom  Arsuk -Fjorde  geschafft 
worden  war. 

Die  Reise  auf  dem  Binneueise  hat  natürlich  viel 
ähnliches  mit  den  früheren  Fahrten  Nordenskiölds,  Jen- 
sens, Nansens,  Pearys  und  braucht  hier  daher  nicht  aus- 
führlich beschrieben  zu  werden.  Bemerkenswert  ist,  dafs 
der  Ausgangspunkt  der  Reise  viel  weiter  südlich  liegt 
als  die  der  früheren  Eiswanderungen,  nnd  dafs  die  Haupt  - 
richtung  zunächst  fast  nördlich  war,  da  der  Ausgangs- 
punkt im  inneren  Winkel  der  Bucht  von  Jnlianebaab 
liegt;  ferner  wurde  die  Reise  in  viel  früherer  Jahreszeit 
vorgenommen  als  die  von  Nordenskiöld,  Jensen  und 
Nansen,  vom  IC.  bis  28.  Juni.  Der  Juni  ist  in  dieser 
Breite  entschieden  ein  günstiger  Monat,  da  der  regel- 
mäl'sig  eintretende  Nachtfrost  nach  dem  am  Tage  statt- 
findenden Auftauen  der  Schneeoberfläche  bald  nach 
Mitternacht  eine  treffliche  Schlittenbahn  schafft.  Dieser 
Umstand  veranlagte  die  Einteilung  des  Tages,  dafs  man 
nachmittags  um  2'/»  Ihr  in  die  Schlafsäcke  kroch,  um 
10  Uhr  abends  aufstand,  von  Mitternacht  bis  etwa 
8  I  hr  morgens,  wo  die  Wirkung  der  Sonne  auf  den 
Schnee  unangenehm  fühlbar  wurde,  mit  geringen  Unter- 
brechungen marschierte  und  dann  das  Zelt  aufschlug 
und  sich  möglichst  behaglich  einrichtete.  • —  Schwierig 
war  der  Aufstieg  auf  den  hier  etwa  10O0  Fufs  hoch 
liegenden  Endpuukt  des  Binneueise»;  Eingeborene,  die 
mit  dem  Angmasatfang  (Angniasat  ist  ein  kleiner  Hering) 
lwschäftigt  waren,  leisteten  Hilfe  bei  dem  Transport  der 
Schlitten  auf  die  Höhe.  Zwei  lokalkundige  Eingeltorene 
rieten  vergeblich  von  dem  Unternehmen  ab;  sie  er- 
zählten, dafs  vor  langen  Jahren  ein  grofser  Dampfer  dort 
gewesen  sei  und  die  Offiziere  und  Mannschaften  das 
Biuneneis  zu  betreten  versucht  hatten ;  als  sie  die  grofsen 
Eisspalten  gesehen  hätten,  seien  sie  schleunigst  umge- 
kehrt. Es  bezog  sich  diese  Mitteilutig  auf  eine  Tele- 
graphenexpedition  des  amerikanischen  Obersten  Schaffner, 
der  um  INGO  die  Möglichkeit  untersuchte,  ein  Kabel 
über  die  Faröer,  Island  und  Grönland  nach  Nordamerika 
zu  legen,  statt  des  verunglückten  transatlantischen  Ka- 
bels. Die  Eingeborenen  begleiteten  die  drei  Wanderer 
(Garde.  Moltke,  Petersen)  nur  ein  kurzes  Stück  auf  dem 
anfangs  recht  zerklüfteteti  Eise;  sie  konnten  ihre  aber- 
gläubische Furcht  vor  dem  Binneneise  nicht  ülterwinden. 
Das  Eis  wurde  bald  vorzüglich;  man  legte  in  jeder  Nacht 
drei  Meilen  (a  7  1  jkin)  zurück.  Das  Gelände  stieg  zieui- 
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lieh  gleichmäfsig  nach  Norden  und  Osten;  die  erreichte 
Hübe  betrug  am  10.  Juni  2000  Fufs,  am  17.  2890.  am  \ 
18.  4020,  am  11».  4870,  am  20.  5070;  den  höchsten  Punkt  , 
erreichte  Garde  am  23.  Juni,  l>840Fufs  unter  02"  nördl.  Hr.  1 
und  4<J',V>  westl.  I*.  etwa  15  Meilen  vom  Ausgangs- 
punkte.   Dort  stieg  das  Gelände  noch  etwas,  aber  sehr  : 
tuiiift  gegen  Norden  und  Osten,  und  da  Garde  demnach 
den  Rücken  des  Landes   ungefähr  erreicht  zu  haben 
glaubte,  wandte  er  sich  südsüdöstlich  zu  den  Xunatak* 
von  Aputajuitsok,  die  man  auf  den  ersten  Tagen  der 
Wanderung  im  Südosten  gesehen  hatte.    Daa  Gelände 
wurde  hier  wellenförmiger;  am  25.  Juni  hatte  man  nur  j 
noch  4840  Fufs  Höhe.    Dort  näherte  man  sich  den  fünf 
Nunataks ;  ehe   mau   indes  diese  untersuchen  konnte, 
brach  gegen  Abeud  des  24.  Juni  ein  furchtbarer  Schnee- 
sturm los.  der  das  Zelt  halb  begrub,  aber  doch  nur  big 
zum  nächsten  Mittage  dauerte.   Am  Abend  des  25.  Juni 
wurde   ein  kleiner  Nunatak   erreicht,   der  *ich   etwa  1 
100  Fürs  über  das  Eis  erhob.    Er  war  vollständig  un- 
fruchtbar  und   vegetationslos;   auch   an   den   andern  ; 
Nunataks  sah  man  nur  steile  Felswände  und  schnee- 
bedeckte Flächen.    Am  26.  Juni  ging  es  in  westlicher  , 


Richtung  zum  Ausgangspunkte  zurück  über  das  Hinter- 
eis des  grofnen  Sermilikgletachers  und  dann  über  immer 
zerklüfteter  werdendes  Kis  von  Kisinsel  zu  Eisinsel  bei 
starker  Neigung  den  Gelände«.  Am  28.  Juni  nach- 
mittags erreichte  Garde  wieder  festen  Roden  ;  am  29.  Juni 
wurde  das  Gepäck  von  den  Eskimos  hinuuterge*chafft, 
und  noch  an  demselben  Abeud  war  Garde  bereits  wieder 
in  Kitgsimiut.  Er  legt«  in  11'/»  Nächten  37'  ,  Meilen, 
etwa  280  km,  auf  dem  Rinneneise  zurück,  die  schnellste 
bis  jetzt  erreichte  Leistung. 

Die  nächsten  beiden  Monate  verbrachte  die  Ex- 
pedition noch  mit  genauerer  Untersuchung  und  Map- 
pieruug  des  SokerengÜrten  der  Julianehaaber  Ducht.  Der 
Sommer  war  vorzüglich;  Seehunde  und  Schneehühner 
gab  es  reichlich;  bei  den  Eingeborenen  herrschte  Wohl- 
»taud  und  Zufriedenheit.  Ende  August  trat  schlechtes 
Wetter  ein;  da  erschien  der  „Hvidbjörnenu  und  holte 
die  Forscher  von  Julianehnab  ub.  Das  Treibeis  nötigte 
den  Dampfer  durch  den  Torsukatak-Suud  zu  fahren; 
am  12.  September  erreichte  er  die  offene  See  und  langte 
am  2(i.  September  wieder  in  Kopenhagen  an. 

Dr.  R.  Hansen. 


Aus  allen 


—  Den  Bau  eines  Telegraphen  von  der  Congn- 
nn'mdung  nach  dem  Tanganjikasee  bat  die  Regierung 
il«-*  Cungcwtaate»  beachloMen.  Er  gebt  von  Borna  über 
Matadi,  Leopold ville,  Stanleyfalls  und  durch  Manjema.  Die 
Linie  »oll  eiue  Lange  von  KftuO  km  haben,  und  im  Haushalte 
für  I8»4  sind  die  Ko«teu  für  den  ersten,  allerdings  recht 
kleinen  Abschnitt,  nämlich  bis  Kenge,  eingestellt. 

—  Altälbiopien  ein  Berberreichf  Prof.  A.  11.  Sayce 
bereist  gegenwärtig  Ägypten,  wo  er  eine  Menge  neuer 
wichtiger  Beobachtungen  gemacht  hat,  die  auch  für  die  alle 
Yälkerkuude  von  Belang  sind.  So  meldet  er  in  einem 
Schreiben  aus  Siut  vom  21.  März  1894  an  Academy:  »Welche 
Sprache  zur  Zeit  der  Pharaonen  und  Ptolemäcr  in  Nubien 
gesprochen  wurde,  ist  eine  Frage,  die  sich  mir  auf  meiner 
Keile  nach  Wadi  Haifa  aufdrängte.  Nu  bisch  kann  sie  nicht  ge- 
wesen sein,  denn  dagegen  sprechen  die  geographischen  Namen. 
Mit  kaum  einer  Ausnahme  sind  die  alten  Namen ,  »o  weit 
wir  sie  kennen,  durch  nu bische  Namen  ersetzt  worden,  von 
denen  sich  in  der  antiken  Geographie  kein«  Spur  findet, 
während  die  allen  Namen  keineswegs  durch  das  nubische 
Wärterbuch  erklärt  werden  können.  Ich  fuge  hinzu ,  dafs 
in  den  nubischen  Vokabularien  von  Lepsin»  und  Keinisch, 
wo  iwei  Drittel  der  Wörter  dem  arabischen  entlehnt  sind, 
Unm  wenige  vorhanden  sind ,  die  aus  dem  altägyptischen 
»lammten ,  und  auch  diese  (zwei  vielleicht  ausgenommen) 
können  durch  das  Koptische  in  das  Nubische  geLangt  sein. 

Die  sprachlichen  Thatsachen  sind  somit  in  l'berein- 
itimmung  mit  den  geschichtlichen  —  dafs  nümlieh  die 
Kubier  und  ihre  Sprachen  aus  dem  Darfur  kamen  und  dafs 
sie  durch  Diokletian  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Katarakt  angesiedelt  wurden;  er  brachte  sie  aus  der  Oase 
Kl  Chargen,  um  die  Einfalle  der  Bleromyer  zu  hindern. 
Herodoi,  Strabo  und  die  andern  älteren  Quellen  wissen  nur 
von  den  Äthiopiern  von  Meroe,  dafs  sie  nördlich  entlang  den 
Nil  ufern  bis  Elephantine  wohnten.  Die  .meroi  tischen"  In- 
schriften und  Königinamen,  die  sich  von  Meroe  bis  l'hilä 
erstrecken,  sind  der  Beweis  der  Wahrheit  für  ihre  Angalieu. 

Es  sind  daher  unmöglich  diene  selben  meroitischen  In- 
»ebrifteu,  wie  Brugsoh  es  will,  mit  IJilfu  der  nubischen  Dia- 
lekte zu  erklären.  Noch  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  Lcpaius 
und  Bevillout  recht  haben,  in  den  wilden  und  unkultivierten 
Stämmen  der  Bischarin  und  Blemmyer  die  Vertreter  der 
kultivierten  Einwohner  des  alten  Äthiopiens  zu 
leben.    Wer  waren  nun  diese? 

Ich  glaube,  dafs  sie  von  berberi  sc  her  Basse  und 
Hprache  waren.  Prof.  Maspero  hat  (Trausact.  Hoc.  Bibl. 
Arcbaeology  I,  p,  127)  gezeigt,  daf»  in  der  Zeit  der  II.  Dy- 
nastie eine  besondere  Art  von  Hund  in  Ägypten  mit  dem 
Fremdworte  „abakru"  benannt  wurde,  das  ist  das  berberische 
.abaikur",  Bund,  woraus  wir  schliefsen  können,  dafs  in  der 
Umgebung  von  Theben  eine  Berbersprachc  geredet  wurde. 


K rd teilen. 


Herodot  (II,  4.)  versichert,  daf»  die  Einwohner  der  Amnion»- 
oase  («las  heutige  Siwah)  aus  Ägyptern  und  Äthiopiern  ge- 
mischt waren ,  und  da  dort  noch  ein  Dialekt  gesprochen 
wird,  verwandt  der  Sprache  der  Kabylen  und  Tuaregs,  so 
scheint  es,  dafs  diese  Äthiopier  ein  ßerberzweig  waren, 
Wa»  mich  weiter  in  dieser  Ansicht  bestärkte ,  ist  die  That- 
sache,  dafs  zwei  bekannte  äthiopische  Gottheiten  ein  ent- 
schieden libysches  (oder  berberisches)  Aussehen  haben. 
Eine  von  ihnen  ist  Dudun  (auch  In  Zusammensetzungen 
Hheha-Didi),  der  in  Semneh  verehrt  wurde;  der  andere 
Kapur,  der  vergötterte  Heros  von  Dendur.  Nun  zeigt  der 
Nnine  des  ersleren  eine  grofse  Ähnlichkeit  mit  jenem  von 
Didi,  einem  der  libyschen  Feinde  von  Rainses  III.  und  jener 
des  andern  mit  dem  Namen  des  maxyanischen  Kapur.  Man 
!  mufs  sich  auch  erinnern,  dafs  die  Berber  cell  undenklichen 
'  Zeiten  im  Besitze  eines  eigenen  Alphabetes  gewesen  sind 
und  dieses  allein  schon  würde  eine  Verbindung  mit  dem 
kultivierten  und  gebildeten  äthiopischen  Königreiche  an- 
zeigen. Ist  meine  Argumentation  richtig,  so  würden  wir 
den  Schlüssel  zu  den  meroitischen  InschriAen  in  den  Berber- 
sprachen zu  sucheu  haben." 


—  Die  Höhlen  von  Pung  in  Tongking  sind  von 
Dr.  P.  Mirande  untersucht  worden  (Bull,  de  Geogr.  histo- 
riijue  et  deskriptive  I8W3,  Nr.  3).  Kie  liegen  oberhalb  des 
französischen  ftatens  von  Chora  und  bilden  einen  Tunnel 
von  350  m  Länge  bei  30  bis  4>i  m  Breite,  der  sich  durch 
I  einen  Kalkberg  hinzieht;  von  ihm  zweigen  sich  noch  einige 
I  gröfsere  Grotten  ab.  Durchflossen  wird  der  Tunnel  vom 
Hong  nang,  einem  Zuflüsse  des  Soug-gam,  der  seinerseits  in 
den  Ctaireflufs  müudet.  Nach  Dr.  Mirande  handelt  es  sich 
um  einen  Erosionstunnel,  dessen  Grölten  wiederholt  und  bis 
in  die  neueBt«  Zeit  herab  den  Eingeborenen  als  Zufluchts- 
stätten, namentlich  beim  Einbrüche  von  Feinden,  gedieul 
haben.  Da«  Dorf  Ban-l'ung  (wörtlich  Höhlendorf  in  der 
Tl.o-Spraebe)  ist  von  Thos  (die  man  in  Tougking  Muongs 
und  in  Anam  Mois  nennt)  bewohnt. 


—  Wintcrbeobachlungen  auf  dem  Brocken  hat 
Dr.  Snring  in  der  Zeit  vom  7,  Dezember  1H»3  bis  4.  März 
angestellt,  Nach  dem  Berichte,  welchen  der  Beobachter 
am  I.  Mai  der  Deutschen  meteorologischen  Gesellschaft  hier- 
über erstattete,  hatte  er  wegen  der  starken  Stürme  bei  seinen 
Arbeiten  mit  grofseu  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Er  be- 
schrieb eingehend  den  Verlauf  der  Witterung  und  verweilte 
dabei  instwsondere  bei  den  b-iden  Sturmperioden  im  Januar 
und  Februar,  die  «ich  auf  dem  Brocken  besonder»  gehend 
machten,  öfter  wurde  die  Windstärke  II  erreicht  und  die 
mittlere  Windstarke  in  der  Zeit  vom  t5.,lauuar  bis  t.'..  Februar 
betrug  nicht  weniger  als  8.2  der  zwölfteiligen  Skala.  Es 
kamen  in  dieser  Zeit  •„>;>  Hlurmtage  vor,  und  die  Windge- 
schwindigkeit erreichte  mehrfach  m.<  Meilen  in  der  Sekunde. 
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Am  allen  Erdteilen. 


Die  grübet«  beobachtete  Külte  betrug  mn  4.  Januar  25,6°. 
Vortragender  hat  seine  ßrockcnboobachtungen  mit  den  Be- 
obachtungen einer  grofsen  Anzahl  niedriger  gelegener  be- 
nachbarter Stationen  verglichen  und  dabei  festgestellt,  daf», 
während  in)  Gebiete  der  Anticyklone  die  Temperatnrabnabtne 
in  der  Ebene  ziemlich  stetig  ist,  auf  dem  Brocken  das  Mini- 
mum schon  in  der  ersten  Zeit  der  Periode  erreicht  wird, 
während  dann  eine  ziemlich  starke  Erwärmung  erfolgt,  so 
daf»  ea  beispielsweise  am  12.  Januar  oben  um  12"  warmer 
war  alt  in  Magdeburg.  Die  vielfach  ausgesprochene  Ansicht, 
dafs  die  Temperaturumkehr  zwischen  Höbe  und  Ebene  schon  l 
mit  Eintritt  der  Anticyklone  beginne,    hielt  Vortragender 


-  Der  Lubudi,  linkswjiüijer  Nebenfluh  des  Lualaba, 
zuerst  von  Cameron  erwähnt.,  später  von  Arnot  und  I8D1 
von  De  Marinel  an  verschiedenen  Punkten  übersch ritten, 
wurde  November  189J  von  Fvant|ui  eine  geraume  Strecke 
weit  von  seiner  Mündung  aufwärt»  verfolgt  und  genauer  er- 
forscht. Bein  Quellgebiet  liegt  wahrscheinlich  in  der  Nähe 
des  11.  Grades  südl.  Br.  und  25.  Grades  (Intl.  L.  Gr..  benach- 
bart dem  Ursprung  de*  Liba-Zambesi ;  er  nimmt  von  Westen 
als  gröfsere  Zuflüsse  den  Duinia  und  den  Duabu  auf  und  ; 
mündet  nördlich  der  Nzilo- Fälle  unter  Uü  15'  südl.  Br.  und 
28°  östl.  L.  Gr.  in  den  Lualaba.  Der  Umfang  «eines  Flufs- 
gebietes  ist  im  Vergleich  mit  jenem  des  Lualaba  so  mächtig, 
dafs  man  beim  flüchtigen  Anblick  desfolbcn  versucht  sein  könnte, 
ihn  selbst  als  den  Hauptstrom  zu  bezeichnen;  allein  die  UDitllltel- 
har  vor  der  Vereinigung  vorgenommenen  Messungen  des 
Flusses  durch  Franqui  entscheiden  zu  Gunsten  des  Lualaba. 

Der  Lualaba  hat  eine  Wasseraiasse  vou  «75cbn>,  eine 
Breite  vou  150  m  und  eine  Tiefe  von  2,25  m,  bei  einer  Ge- 
schwindigkeit von  2in  in  der  Sekunde;  während  dem  Lubudi 
zwar  eine  Breite  von  200  m  zukommt,  aber  nur  eine  Wasser- 
menge von  218  cbm,  eine  Tiefe  von  Im  und  eine  Ge- 
schwindigkeit von  1,50  m. 

Der  Lubudi  ist  wegen  häufiger  Stromschnellen  für  die  Schiff- 
fahrt  nicht  zu  benutzen.  Von  der  Mündung  bis  zum  Luabu 
herrscht  die  vertikale  Schichtung  des  Ufergeländes  vor,  während 
weiter  stromaufwärts  die  horizontale  Lagerung  von  Konglome- 
raten und  Sandstein  das  frühere  Vorhandensein  eines  unge- 
heuren Beebecken*  beweist.  In  dieser  Gegeud  verbreitert  sich 
auch  das  Thal  des  Lubudi.  der  Boden  wird  fruchtbarer,  der 
Baiiniwnch*  üppiger,  die  Bevölkerung  dichter;  die  Maniok- 
und  Maisfelder  gewinnen  eine  gröfsere  Ausdehnung.    B.  F. 


—  B.  Boldt  hat  Untersuchungen  über  die  A  ugen- 
farbe  und  ihre  Vererbung  an  400  Familien  (2*35  Indivi- 
duen) F Inland«,  deren  einheimische  Abkunft  festgestellt 
wurde,  ausgeführt,  zum  Vergleich  mit  De  Candolles  und 
Wittrocks  analogen  Untersuchungen  in  andern  ljänderu. 
Unter  den  Ergebnisten  tritt  die  grolse  Anzahl  blau- 
äugiger Individuen  besonders  scharf  hervor :  nur  26,1  Proz. 
der  Frauen  und  20,8  Proz.  der  Männer  hatten  braune  Augen. 
Von  den  Kindern  „concolorer"  Eltern  Bind,  wenn  beide  Eltern 
braunäugig  waren,  74,1  Proz.  braunäugig,  wenn  beide  Eltern 
blau-  (bezw.  grau-)iiugig ,  waren  97,1  Proz.  blauäugig.  Bei 
.hicoloren"  Familien  sind  50,3  Proz.  der  Kinder  braunäugig 
(5:i,a  Proz.,  wenn  der  Vater,  48,5,  wenn  die  Mutter  braune 
Augen  hatte).  Daraus  ergiebt  sich  eine  Zunahme  der 
braunen  Augenl'arbe  in  der  neuen  Generation;  von  den 
Kitern  kam  sie  22,4,  von  den  Kindern  24.2  Proz.  zu.  In 
,  bicolorcu*  Familien  folgen  52,2  Proz.  de*  Kinde»  der  väter- 
lichen .  47,8  Proz.  der  matterlichen  Augenfarbe.  B.  Boldt, 
Till  frügnr  om  ögonfurgerna»  ärfllighel  i  Fiuland.  (Vet. 
Medd.  al  geogr.  fören.  i  Fiuland.  I,  I8»2/H3,  p  2n2  bi»  210. 
Mit  deutschem  Auszug).  K.  S. 

—  Die  bildlichen  D  a  rslel  hingen  auf  west  pren  ssi  - 
sehen  Uräberurnen  hal»m  zwar  ?chon  seit  längerer  Zeit 
die  Aufmerksamkeit  erregt,  doch  sind  sie  in  ihrer  gauzen 
Bedeutung  erst  jettt  vou  Prof.  Conwent*  erkannt  und  ge- 
schildert worden  ISchriften  der  nuturforsth  Gen  in  lhtnzig 
IKH4)  Die  Urnen,  meist  UesichUurnen ,  auf  denen  die  Dar- 
stellungen eingeritzt  oilur  erhaben  angebracht  sind,  ent- 
stammen dem  .'■  bis  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  Gehurt  und  die 
/eii'hnungeu  darauf  erlauben  uns  daher  Hückschhisse  auf  den 
Kuliummiand  der  Bevölkerung  Westprcufscus  vi>r  mehr  uls 
200'  Jahren,  denn  Gruppen  von  Pferden,  Keilern,  Wagen 
und  Wagenleiik'  in  ,  daneln-n  auch  Bäume,  sind  darauf  dar- 
gestellt, wenn  auch  i»  »ehr  roher  Weise,  so  etwa,  wie  bei 
uns  Schulknu b-u  die  Wunde  mit  ihren  Zeichnungen  schmucken 
Am  wenigsten  tn-ten  d«e  Bäume  hervor,  in  denen  man  mit 
einiger  Einbildungskraft  Tannen  sehen  mag.  Sicher  nl>er 
handelt  e»  sich  um  Pferde  und  Wagen;  wir  haben  also  ein 


seßhaftes  Volk  vor  uns,  das  Pferdezucht  trieb  und  die  Wagen 
zeigen  (auf  der  Urne  von  Darslnb)  bereits  Räder  mit 
Kranz  und  Speichen.  Jedenfalls  kann  man  Tür  das  be- 
schränkte Gebiet,  in  welchem  diese  Urnen  vorkommen,  nach 
diesen  Zeichnungen  einen  weit  höherer  Kulturgrad  der  dortigen 
Bevölkerung  vor  2000  Jahren  annehmen  ,  als  man  bisher  ge- 
neigt war,  zuzugestehen.  Und  auch  anderweitige  vorge- 
schichtliche Funde  unterstützen  diese  Ansicht,  sie  reden 
aufserdem  sicherer,  als  die  schwer  zu  deutenden  Nachrichten 
der  Schriftsteller  des  Altertums. 

—  Über  morphologische  Eigentümlichkeiten 
der  Eingeborenen  des  Pandschab  in  Indien  berichtet 
Prof.  B.  H.  Charles  in  der  Aprilnumraer  de*  Journ.  of 
Anatomy  and  Physiology.  Er  beobachtete,  dafs  die 
der  unteren  Extremitäten  von  Pandscbahi  »ich  in  i 
Ziehung  vou  denjenigen  der  Europäer  unterschieden  und  er- 
kannte bei  weiterem  Nachforschen,  dafs  die  gleichen  Merk- 
male auch  beim  Fötus  und  Kinde  der  Eingeborenen  vorhanden 
waren.  Ahnliche  Abweichungen  zeigen  aber  manche  Funde 
an  Knochen  aus  ueolithischer  Zeit  in  Europa ,  und  hierauf 
gründet  Charles  die  Ansicht,  dafs  die  Europäer  der  neollthi- 
schen  Zeit  kauernd  gesessen  haben.  Die  Orientalen,  und  unter 
diesen  die  Pandschabi,  sitzen  heute  noch  kauernd  und  haben 
damit  jene  Eigentümlichkeit  der  Knochen  der  Unterextremi- 
täten  beibehalten,  wie  die  neolit bischen  Völker,  während  sie 
bei  den  auf  Stühlen  sitzenden  Europäern  verloren  gingen, 

—  Ch.  Robinsons  Hausa-Kxpedition.  Vor  etwa 
anderthalb  Jahren  wurde  in  Englaud  eine  „Ilausa  Associa- 
tion" begründet,  zu  dem  Zwecke,  die  Hausaländer  im  Sudan 
und  deren  Sprache  eingehender  zu  erforschen.  Die  Sprache 
steht  unter  den  afrikanischen  Sprachen  isoliert  da ,  ist  aber 
als  Handelssprache  aufserordentlich  weit  über  Innerafrika, 
zumal  im  Nigerbecken,  verbreitet.  Dieser  praktische  Wert 
der  Sprache  ist  es  auch,  der  zur  Bildung  jener  Gesellschaft 
fühlte,  hinter  welcher  die  englische  Niger-Kompanie  steht, 
in  deren  HaudeUgebiet  das  Hausa  eine  Bolle  spielt.  Zu- 
nächst wurde  ein  junger  englischer  Philologe,  Ch.  Robinson, 
nach  Tripolis  und  Tunis  entsandt  und  ihm  ein  Arzt,  Dr. 
Tonkin ,  beigegeben ,  welche  dort  im  Verkehr  mit  den  aus 
Boruu  u.  s.  w.  gekommenen  Hausa  die  Sprache  erlernten  und 
jetzt  aufbrechen,  um  auf  dem  Nigerwege  nach  den  Hausa- 
länderu  zu  gehen.  Ihr  nächstes  Ziel  ist  Kano,  da*  «Man- 
chester des  Sudan"  ,  wo  Sprachstudien  getrieben  und  natür- 
lich auch  die  Uandolsverhältnisse  nicht  aufaer  Acht  gelassen 
werden.  Dr.  Tonkin,  welcher  Augenarzt  ist,  hofft  in  Kano 
ein  besonders  günstiges  Feld  für  seine  Thätigkeit  zu  finden, 
da  dort  die  Zahl  der  Blinden  und  Augenkranken  eine  »*>- 
sonder«  grofoe  ist.  Nach  Vollendung  der  nöthjen  Studien 
wollen  die  beiden  Europäer  mit  einer  Uausakarawane  nach 
Tripolis  zurückkehren.  Dr.  B. 

—  Nord  polarexpeditionen.  Die  oben  S.  231  ange- 
kündigte Expedition  de*  Amerikaner»  Dr.  Stein  nach  Elles- 
mereland  ist  bis  auf  das  nächste  Jahr  verschoben  worden. 
In  Kngland  bemüht  sich  Clemens  Markham,  eine  Expe- 
dition zur  Aufsuchung  der  verschollenen  schwedischen  Natur- 
forscher Björling  und  Kallstenins  (Olobu*.  Bd.  «4,  8.  383) 
auszurüsten,  während  zwei  Schweden,  Dr.  Ohlin  und  E.  Nils- 
»on,  bereit«  nach  Grönland  abgegangen  sind,  um  den  Ver- 
mieten, wenn  möglich,  Hilfe  zu  bringen. 

—  Der  Gebrauch  der  Bindenstoffe  zur  Beklei- 
dung ist  noch  keineswegs  ganz  aus  Europa  verschwuuden, 
wie  E.  Friede!  iu  der  Aprilversammlung  des  Vereins  für 
Volkskunde  in  einem  Vortrage  über  die  Anfänge  der  Textil- 
industrie ausführte.  Mehrere  afrikanische  und  oceanische 
Völkerschaften  verstehen  Baumrinden  und  Baumbast  durch 
Klopfen  und  ähnlich«  Bearbeitung  zu  Decken  oder  dergleichen 
zu  formen.  Au*  solchen  Kitideudecken  wurden  dann  Kleider 
gefertigt,  im  nördlichen  Kump»  noch  bis  weit  in  die  ge- 
schichtliche Zeit  hinein  Noch  im  I«.  Jahrhundert  findet 
»ich  in  Schweden  der  Spottname  „Itirkctibeiner"  für  Soldaten, 
die  einen  Hindeiischurz  um  die  Schenkel  tragen.  In  Bufs- 
laud  kommen  selbst  noch  heute  solche  Bindenkleider  vor. 
Hesomlers  altertümlich  ist  die  Verwenduug  von  Pilzen 
t  Fcuersehwamm)  zu  Bekleiduugsgegenständen.  1875  waren 
auf  der  Industrieausstellung  zu  rlndapest.  Hüte  aus  Sieben- 
bürgen ausgestellt,  die  durch  Ausklopfen  u.  s.  w.  aus  Feuer- 
schwaiuiu  verfertigt  waren.  Diese  Utile  sind  erstaunlich 
leicht.  In  manchen  uns  benachbarten  (legenden,  so  in  der 
Neutnark,  wurden  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  Weateu 
au«  Keuei-si-hwamm  gemacht.  Der  Stoff  hat  etwa«  sammet- 
artiges. 


Dr.  K.  Andres  in  Krauimhwcig,  Ka,ller»lrbcrth»r-l'roniensde  13.        Druck  von  KrieJr.  Viewtg  u.  Sehn  in 

Hieran  eine  Beilage  aus  dem  Verlage  von  Georg  Lang,  Leipzig. 
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Die  geographische  H e 

Von  Privatdocent  Dr.  Kar 

Eine  recht  empfindliche  Lücke  in  der  überhaupt  noch 
sehr  spärlichen  anthropogeographischen  Litterat  ur  Bayerns 
liegt  in  dein  Mangel  an  Specialuntorsuchungen  über  die 
geographische  Bedeutung  der  fränkischen  Städte,  vor  allein 
Würzburg»,  der  Hauptstadt  des  Mittelmaingebietes.  Ge- 
schwiegen  hat  freilich  die  Litteratur  nicht  völlig;  wenn 
wir  jedoch  die  geäufserten  Ansichten,  die  in  gelegentlich 
hingeworfenen  Bemerkungen  das  Problem  nur  streifen, 
aber  nicht  erschöpfen,  zusammenfassen,  so  finden  wir 
die  stärksten  Widersprüche.  Während  nämlich  Walter, 
.Steffen  und  Ulrici  *)  der  natürlichen  Bedingtheit  von 
Würzburgs  Vorortstellnng  das  Wort  reden,  scheint 
Götz  geneigt  zu  nein,  eine  solche  zu  verneinen.  So  bliebe 
eben  nur  menschliches  Eingreifen  als  einziger  Er- 
klärungsgrund  übrig.  Damit  wäre  die  Aufgabe  aus  dem 
unmittelbaren  Gesichtskreis  des  Geographen  verbannt, 
sie  müfste  dem  Geschichtsforscher  zur  Lösung  auf- 
getragen werden. 

Nach  dem  bisherigen  Stand  der  Forschung  erscheint 
die  Götzische  Anschauung  als  die  berechtigtste,  da  die 
von  den  Vertretern  der  Naturbedingtheit  vorgebrachten 
Argumente  wohl  begreiflich  machen,  dafs  sich  hier  über- 
haupt eine  städtische  Ansiedlung  bildete,   aber  nicht  ! 
genügen,  um  die  Vormachtstellung  Würzburgs  zu 
erklären.    Statt  einer  nur  zu  nutzloser  Polemik  führen- 
den Auaeinandersetzung   mit   den  genannten  Autoren 
ist  vielmehr  eine  ganz  auf  neuer  topographischer  Grand-  : 
läge   aufgebaute   Untersuchung   angezeigt,    denn    die  , 
feiuoreu  Züge  des  mittelmainischen  Bodenreliefs  haben  i 
noch   so  wenig  Berücksichtigung  für  unsere  Aufgabe  | 
erfahren ,  dafs  man  ja  wohl  hoffen  darf,  hier  noch  neue 
Gesichtspunkte  zu  gewinnen. 

l>ie  Vernachlässigung  der  Einzelheiten  in  der  Topo- 
graphie des  mittleren  Maingebietes  ist  aber  selbst  in 
der  Natur  des  Landes  begründet  und  darum  entschuld- 
bar. Es  sind  keine  scliarfcharakteristischeii  Formen, 
sondern  suufte  Übergänge,  welche  die  Bodensliifeu  mit- 
einander vermitteln,  an  die  sich  das  Auge  des  Nicht- 


(1  e  u  t  ii  u  g  W  ü  r  z  bu  r  g  s 1 ). 

F.hrenburg.  Würzburg. 

einheimischen  nicht  so  leicht  gewöhnt.  Wenn  daher  hier 
zum  ersten  Male  in  dieser  Froge  ein  I>andeskind  das 
Wort  ergreift,  so  glaubt  es  auf  Grund  einer  gröfsereu 
Vertrautheit  mit  dem  Gelände  seiner  Heimat,  als  sie  dein 
Fremden  zu  Gebote  steht,  auf  einige  Beachtung  Anspruch 
machen  zu  dürfen. 

Xaturgemäfs  beginnen  wir  unsere  Untersuchung  über 
die  geographische  Bedeutung  Würzburgs J)  mit  einer 
Übersicht  der  historischeu  Nachrichten,  soweit  dieselben 
etwa  geeignet  sind,  Licht  über  die  Entstehung  der 
Stadt  und  die  dabei  zu  Tage  tretenden  Ursachen  zu  ver- 
breiten. 

Älter  als  alle  geschriebenen  Zeugnisse  für  die  Ge- 
schichte Würzburgs  sind  die  Überreste  von  Pfahlbauten, 
die  auf  dem  jetzigen  Marktplätze  im  Jahre  1868  ge- 
funden wurden  •).  Sie  beweisen ,  dafs  hier  auf  dem 
rechten  Maiuufer  schon  frühe,  wohl  schon  zur  Zeit  der 
ersten  Jahrhunderte  der  christlichen  Zeitrechnung,  eine 
Ausiedlung  bestanden  hat.  Wie  der  Name  dieses  Pfuhl- 
baudorfes  gelautet  hat,  wird  zwar  immer  für  uns  ein 
Geheimnis  Weihen,  trotzdem  sind  diese  stummen  Zeugen 
wertvoller  für  uns,  als  die  doch  recht  zweifelhafte  Ver- 
mutung, dafs  der  von  Ptolemäus  überlieferte  Name  Sego- 
duuum  auf  Würzburg  bezogen  werden  könnte  ■').  Etwas 
mehr  Wahrscheinlichkeit  wegen  der  ähnlichen  Laut  form 
hat  es  für  sich ,  die  Namen  Ascapha  und  L'burzis  auf 
Aschaffenburg  und  Würzburg  zu  beziehen,  welche  sich 
in  den  von  dem  Itavennatisehen  Geographen  über- 
lieferten Angaben  des  Goten  Athanarit  finden  *). 

Allmählich  lichtet  sich  das  Dunkel;  im  Jahre  704 
wird  zum  ersten  Male  das  ,('astellum  Virteburch"  ur- 
kundlich genannt  als  Sitz  des  Herzogs  Hetan  IL  von 
Ostfranken.  Die  lleiligenlegendeu  weisen  auf  noch 
frühere  Jahre  zurück.  Hetan  L,  der  Sohn  des  von  den 
Merovingern  eingesetzten  Herzogs  Katolf  der  ostfränkisch- 
thürinirischen  Grenzlande,  residierte  mit  seiner  Gemahlin, 
der  heiligen  Bilhildis,  in  Würzburg.  Zu  Herzog  Gofs- 
bert.  der  an  demselben  Orte  Hof  hielt,  kam  tiHti  der 


')  Der  vorliegende  Aufsatz  ist  da*  Krgrhnia  strengerer  1 
Durcharbeitung  der  in  einem  am  l'o.  Februar  vor  dem  1 

historischen  Verein  zu  Wünehnrs*  ifeb.iltciien  Vortrage  eilt-  I 
wickeilen  Ideen.  Die  beigefügte.  Karlenskixze  soll  nur  die  1 
Tlialrichtunsfen  zum  Ausdruck  bringen,  von  Ortsnamen  sind  1 
nur  wenige  aufgenommen. 

*)  Verjrl.  Walter,  Top.  (ieojrr.  v.  Hävern,  S.  24'2 ;  Steffen, 
I'nterfranken  und  AschafTcnbunr,  Halle  ».  .1.  S.  S.  UV., 

t  lrici.  Das  Maingebiet,  Kassel  IS8.5,  S.  ßt»  Ähnlich  l\nck, 
Da«  Deutsche  Reich  in  Unser  Wissen  v.  d.  K.,  II  1  .  S.  -.:*>. 
Götz  an  verschiedenen  Stellen,  atn  präiriianteslen  im  I.ehrb. 
d.  Wirtschaftlichen  Uw^r..  Siuttg.,  i»»l,  S.  ;t:.. 

tilok»M  LXV.    Kr.  24. 


3)  Die  neueste  Schrift  filn-r  Würzburg  ist  die  Fest><chrift 
zur  1K.  Vers.  «I.  Deutschen  Ver.  f.  üffeiitl.  Gesundheitspflege, 
heriiimg.  v.  Hygienischen  Verein.  Würzburg  1*412.  Sie  ent- 
halt viele*  für  den  Geographen  Wichtiste. 

'I  Versal.  Kandberger,  .Über  die  bisherigen  Funde  im 
Würzburger  Pfahlbau",  Archiv  d,  Histor.  Ver.  f.  l'iiterfr, 
21.  II.I  .  1S7I,  Heft  1.  S.  t. 

vi  Kiepert,  Lelirb.  d.  alten  fleogr..  1*7»,  $.  A.  1, 
vergl.  $  4H7.    l'l..lei„Hu«  f.eogr.  II.  11,  '.'V. 


>  Kür  diese  Not«  und  die  übrige  (lexchichtsdarst.'lhing 
.    Geschichte  Frankens.   Schwrinfnrt  und 


\erul.  Stein 
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Frankenapostcl  Kilian  und  wurde  bekanntlich  689  auf 
Anstiften  der  Herzogin  Geila  ermordet  mit  samt  seinen 
Gefährten  Oolonat  nnd  Totnan.  Uber  ihrer  Grabstätte 
liefs  die  Mörderin  der  Legende  uach  einen  Pferdestall 
errichten  an  einem  Orte,  der  von  der  Herzogsburg  au« 
gerechnet  auf  dem  jenseitigen  Ufer  des  Mains  lag.  Da 
nun  der  spater  auf  dem  rechten  Mainufer  gebaute 
Salvatordnra  an  der  Stelle  des  Mürtyrergrabes  errichtet 
wurde,  so  befand  «ich  die  Herzogsburg  auf  dem  linken 
Ufer,  also  wahrscheinlich  an  dem  Platze  der  jetzigen 
Festung  auf  dem  Marienberge.  Zu  ihren  Füisen,  im 
jetzigen  Mainviertel,  entwickelte  «ich  sodann  in  der 
nächsten  Folgezeit  der  Hauptteil  der  Stadt,  während  die 
rechte  Stroniseito  erst  später  die  Hauptmasse  der  An- 
siedlung tragen  sollte.  Aber  auch  damals  schon  läfst 
sich  schüefsen ,  dafs  auch  hier  wenigstens  einzelne 
Gehöfte  vorhanden  waren.  Auf  Gofsbert  folgte  He  tan  II. 
Dessen  Tochter  Immina  vertauschte  Würzburg  an  Kurkard, 
den  ersten  Bischof.  741  gegen  das  Kloster  Karlburg. 
Von  da  ab  blieb  die  Stadt  Sitz  der  Bischöfe  von  Würz- 
burg und  Sitz  der  Machthaber  Aber  das  mittlere  Main- 
gebiet  bis  zur  Gegenwart.  So  ist  die  Stadt  nunmehr 
Sitz  der  Regierung  des  bayerischen  Kreises  Unterfranken 
und  Aschaffenburg. 

Die  geschichtlichen  Überlieferungen,  in  Kürze  zu- 
snmuicngefafst-,  zeigen  uns,  dafs  an  Stelle  des  heutigen 
Würzburg  von  jeher  eine  Ansiedlung  bestanden  hat, 
und  ebenso  deutlich,  dafs  diese  Ansiedlung  stet«  zu 
den  Itedeutendsten  des  Mainthaies  gehört  hat.  Denn  der 
alte  Athanarit  hätte  doch  schwerlich  gerade  die  Orte 
Ascapha  und  Uburzis  ausgewählt,  wenn  sie  nicht  die 
relativ  hervorragendsten  im  damals  alemannischen  Main- 
land,  ja  vielleicht  die  einzigen  gewesen  wären.  Und 
später  war  von  dem  Augenblick  an,  da  eine  Residenz 
der  ostfränkischen  Herzöge  überhaupt  genannt  wird,  der 
Sitz  derselben  in  Wftrzburg.  Von  einer  willkürlichen  Wahl 
des  Ortes  zum  Regierungssitz  erfahren  wir  nichts.  Die  Ge- 
schichte bleibt  uns  somit  die  Antwort  auf  die  Frage  nach 
den  Ursachen  der  Vormachtstellung  Würzburgs  schuldig. 
Nur  der  Geograph  kann  die  I/ösung  des  Problems  ver- 
suchen und  finden.  Die  natürlichen  Verhältnisse,  die 
geographische  Lage,  haben  Würzbnrg  zu  dem  gemacht, 
was  es  ist,  die  Menschen  sind  unbewufst  den  Einflüssen 
der  Natur  gefolgt,  haben  sich  hier  in  gröfserer  Zahl 
durch  Kinwanderung  gesammelt  und  vermehrt,  die  An- 
siedlung zur  Stadt  entwickelt  und  den  Sitz  der  Macht 
hier  aufgeschlagen.  Wie  das  Licht  des  Christentums 
und  diu  Blüte  geistiger  und  materieller  Kultur  im  Franken- 
lande sich  entwickelten,  wie  sie  bald  gefördert,  bald 
durch  Zerwürfnisse  und  Kriege  zeitweilig  gefährdet 
wurden ,  das  hat  der  Historiker  im  einzelnen  zu  unter- 
suchen; dafs  die  Ereignisse  aber  gerade  an  Würzbnrg 
als  Mittelpunkt  anknüpfen,  dazu  ist  der  erste  Anstois 
in  der  Natur  gegeben.  Denn  wenn  die  im  folgenden 
versuchte  Darlegung  den  I^eser  zu  überzeugen  vermag, 
dai's  die  topogrnphischon  Verhältnisse  allein  hinreichen, 
um  die  Bevorzugung  Würzburgs  vor  allen  andern  Orten 
des  mittleren  Maingebietus  begreiflich  zu  machen,  dann 
sind  wir  logisch  berechtigt,  das  Schweigen  der  Geschichte 
ülier  eine  Auswahl  des  Ortes  nach  menschlicher  Willkür 
eben  auf  das  Nichtstatlhaben  eines  solchen  willkür- 
lichen Eingriffes  zurückzuführen  und  geradezu  die 
natürlichen  Bedingungen  uls  Ausschlag  gebende 
Ursache  der  Rangstellung  unserer  Mainstadt  aufzu- 
fassen. 

Betrachten  wir  zuerst  die  nächst«  Umgebung  Würz- 
burgs. Dan  ganze  mittlere  Maiuthal  ist  fast  überall  zur 
Ansiedlung  geeignet,  an  jedem  Orte  findet  sich  Trink- 
wasser im  Untergrund,  eine  Fläche  für  den  Anbau  und 


Platz  für  menschliche  Wohnungen.  Dos  Klima  *)  ist 
nicht  zu  rauh,  die  Regenmenge  ist  günstig,  Wälder  sind 
jetzt  und  waren  früher  noch  leichter  erreichbar,  sie 
liefern  Bauholz;  Muschelkalk  und  Keuper  bieten  gute 
Bausteine,  der  Thalboden  ist  durch  Löfsbedeckung  frucht- 
bar. Bei  Würzburg  finden  sich  diese  zur  Ansiedlung 
einladenden  Eigenschaften  in  erhöhtem  Mafse.  Die  An- 
baufläche ist  durch  eine  Thalerweiterung  verbreitet.  Dazu 
kommen  noch  die  einmündenden  Thäler  der  Pleichach 
und  Kürnach  auf  der  rechten,  der  Künbach  und  Stein- 
bach auf  dem  linken  Mainufer.  Die  Krümmung  des 
Mains  nach  West  und  diese  nahe  ihrer  Mündung  west- 
östlich gerichteten  Seitenthäler  gliedern  das  Gelände  in 
coulisseuartig  angeordnete  Westosth&nge.  Die  guten,  der 
Mittags-  und  Nachmittagssonue  ausgesetzten  Lagen 
werden  dadurch  vermehrt  *).  Auf  ihnen  breitete  sich 
schon  im  H.  Jahrhundort  anfangend  der  Weinbau  aus, 
der  auch  jetzt  noch  am  Stein  und  leisten  ein  weit  üIkt 
die  Grenzen  des  engeren  Vaterlandes  berühmtes  Ge- 
wächs erzeugt.  So  ist  es  ganz  erklärlich,  wenn  nuf 
dieser  Stelle  sich  schon  in  sehr  früher  Zeit  eine  An- 
siedlung erhob.  Auch  dem  Schutzbedürfnis  ent- 
sprach die  Lage,  sowohl  zur  Zeit  der  Pfahlbauten:  da 
war  es  der  noch  bis  ins  späte  Mittelalter  hinein  sumpfige 
Platz  auf  dem  heutigen  Markt,  der  dem  Feinde  die  An- 
näherung erschwerte,  nls  auch  in  der  historischen  Zeit, 
wo  die  durch  die  Biegung  des  Mainthaies  und  das  Küu- 
bachthal*)  halbinselartig  abgeschnittene  Höhe  des 
Marienberges  das  alte  Castellum  Wirteburch  trug.  Nach 
Westen  hatte  es  einen  schmalen,  leicht  zu  verteidigenden 
Zugang  nach  der  Hochebene  hin,  im  Süden  gegen  die 
Künbach  und  im  Osten  gegen  den  Main  ist  die  Höhe 
durch  steil  abfallende  Felssimsc  geschützt.  Im  Schutze 
der  Burg  zwischen  dem  Marienberg  und  dem  Main  ent- 
wickelte sich,  wie  wir  schon  erwähnt,  der  älteste  Teil 
der  Stadt,  das  heutige  Mainviertel.  Die  Acker  der  alten 
Einwohner  werden  wohl  stets  hauptsächlich  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Flusses  gelegen  haben,  wenn  auch  die 
Zuflucht  stätte  drüben  im  Main  viertel  war.  Für  die 
weitere  Entwicklung  der  Stadt  war  rechts  in  der  Thal- 
weitung der  Raum  vorhanden,  höchstens  ein  be- 
günstigender Umstand,  nicht  einmal  eine  notwendige 
Voraussetzung  (man  denke  nur  an  Heidelberg),  ge- 
schweige denn  die  Ursache  der  Stadtvergröfserung,  denn 
sonst  müfsten  sich  ja  in  allen  Thalweitungen  des  Main- 
landes  Städte  finden.  In  der  Anordnung  der  Seiten- 
thäler in  der  nächsten  Nachbarschaft,  liegt  der  Grund 
zu  Würzburgs  Vorrangstellung.  Die  Pleichach,  die 
Kürnach,  und  in  etwas  weiterer  Entfernung  der  Dürr- 
hach .  der  Fleisbach  von  Biebelried ,  der  Mühlbacb  von 
Albertshausen  und  der  Hetzfclder  Bach  von  Fuchsstadt 
münden  alle  unweit  des  Würzburger  Thalkessels.  Sie 
kommen  sämtlich  aus  den  verschiedensten  Richtungen 
und  laufen  alle  nach  einem  uud  demselben  Punkte  zu- 

")  All.  Heydweiller  in  der  Anmerkung  2  erwähnten  Fest- 
schrift giebt  folgende  Mit««lwortc:  Jahrestemperatur  a°, 
Jammr  —  0,\  Juli  18.7,  Nicdcrschlagstag«  182,  Jahresregen- 
meiijte  :>n\  mm. 

")  Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  die  Lage  Würz- 
burgs mit  der  von  Ochseiifurt-Marklbreit,  wo  der  Main  selbst 
westustliche  liaufrichung  hat.  Auf  einem  kreisförmigen  Ge- 
biete von  4  km  Radius,  de«9eu  Mittelpunkt  die  Mainbrücke  zu 
Würzburg  bildet ,  messe  ich  auf  der  deutschen  Keichakarte 
in  1:  IOooi.m),  Watt  ö.W;  Südgehänge  circa  12,8km,  Nord- 
gehängu  1 1  km,  dagegen  in  der  glcichgrofsen  Kreisfläche  mit 
dem  Mittelpunkt  Frickenhausen  (zwischen  Marktbreit  und 
(»cliseiil'urtt,  Hiidgebünge  mir  ß.Hkm,  denen  sogar  T,5  kra 
Xordgehilnge  gegeiiiil.crM.eben  (Blatt  r.47). 

Künbach  (lemin.)  ist  der  alte  Nnme  des  Baches,  jetzt 
beiist  das  Thal  voiksetyniologisch  umgedeutet  ,Kilbbachs- 
grutid". 
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Dieser  wird  so  in  ganz  natürlicher  Weis«  die 
gemeinsame  Vereinigungsstelle  der  Bewohner  der  von 
den  genannten  Buchen  durchströmten  Thaler,  die  sämt- 
lich in  angemessener  Breite  in  den  Muschelkalk  ein- 
geschnitten, durch  Löfsablagerungeu  fruchtbar  zugleich 
Ackerboden  und  leicht  gangbare  und  leicht  auffindbare 
natürliche  Wege  zunächst  für  den  Nahverkehr  bilden. 
So  wird  Würzburg  der  Vorort  einen  natürlichen  Ge- 
bieten, welches  sich  durch  die  Verbindungslinien  der  an 
den  Ursprüngen  der  Nebenthäler  gelegenen  Dörfer  be- 
grenzen läfst.  Ks  würde  diese  Grenzlinie  von  Gram* 
schatz  über  Dipbach  nach  Diebelried  und  Randesacker 
auf  dem  rechten  Mainnfcr  verlaufen,  während  sie  links 
de»  Flusses  die  Orte  Fuchsstndt,  Albertshausen  und 
Höchberg  berühren  würde.  Das  durch  sie  eingeschlossene 
Gebiet  besitzt  eine  Gröfse  von  etwa  340  <|kni.  Das  ist 
aber  ein  beträchtlicher  Teil  des  Maiudreiccks  Schwein- 


wegt«,  so  lauge  wufsten  alle  Punkte  des  Mainthaies 
gleiche  Begünstigung  von  seiten  des  Verkehrs  erfahren, 
als  aber  die  wachsende  Kenntnis  des  Landes  von  der  grofseu 
Leitlinie  abzugehen  gestattete,  und  das  Bedürfnis  nach 
Abkürzung  der  grofsen  Krümmungen  erwuchs,  dn  wurde 
das  ursprünglich  verkehrsförderude  Kleinen!  zum  Hinder- 
nis, es  galt  nun,  den  Flufs  ein  oder  mehrmals  zu  über- 
schreiten; an  den  Übergangsortcu  aber  wurden  An- 
Siedlungen  notwendig,  um  Führer  für  die  Handelsleute 
durch  die  Furten,  oder  Schiffer  für  die  Überfahrt  zu  be- 
herbergen und  ebenso  waren  die  Strafsenverzweigungen, 
welche  an  allen  diesen  Übergaugspunkteu  durch  das  Zu- 
sammentreffen der  neuen  Landwege  mit  der  immer  noch 
bestehen  bleibenden  Mainstrafee  entstanden,  Ursachen 
zu  weiterer  Bevölkerungsverdichtung. 

Übergangsorte  al>er  sind  an  Stellen  gebunden,  an 
denen   der  Flufs    besonders   leicht   zu   passieren  ist. 


10"  Örtl  lan^T  üjconwkh. 


9'M 


10°  10' 


Die  Thalfurchen  bei  Würzburg. 


furt-OchBonfurt-Gemünden  und,  was  viel  mehr  sagen 
will,  der  eigentliche  Kern  dieser  Flufshalbinsel.  Im  ge- 
samten mittleren  Maingebiete  findet  sich  kein  Ort,  an  , 
dem  so  viele  fruchtbare  und  wegsame  Thalstrecken  zu-  j 
»aiutncnliefcn  als  in  Würzburg.    Alle  übrigen  i'lätze, 
die  »ich  als  Haupt-  und  Sammelorte  ähnlicher  natür- 
licher Bezirke  auffassen  lassen,  stehen  weit  an  Aus- 
dehnung  ihrer  Gebiete  hinter  unserer  Stadt  zurück. 
Solche  Orte  sind  unter  Bndern  Gerolzhofen,  Königs- 
hofen im  Grabfeld,  Hofheini,  Dettelbach,  Kitzingen,  Butz- 
bach u.  s.  w.  Vor  ihnen  allen  behauptet  Würzlmrg  schon  i 
durch  sein  ausgedehnteres  Sainmelgebiet  den  Vorrang.  I 
auch    ohne   dafs    man    die    Einflüsse    des    über  die 
nächste  Nachbarschaft  hinausgehenden  Verkehrs  berück- 
sichtigt, zu  dessen  Besprechung  nunmehr  die  Zeit  ge- 
kommen ist. 

Für  den  Fernverkehr  öffnet  sich  als  erster  natürlicher 
Weg  der  Lauf  des  Mains.  So  lange  der  reisende  Händler 
»ich  allein  auf  dem  Strom,  zu  Schiff,  oder,  den  Flufs  nur 
aU  Wegweiser  benutzend,  längs  de»  Ufers  zu  Lande  be- 


Mehrere  Ortsnamen  unseres  Gebietes  deuten  darauf  hin. 
dafs  die  betreffenden  Ansiedlungen  einer  Furt  ihr  Da- 
sein verdanken  '").  Die  Schwierigkeit,  das  eigentliche 
Rinnsal  eines  so  wenig  tiefen  und  gar  nicht  reifsenden 
Stromes,  wie  des  Mains,  zu  überwinden,  ist  fast  überall 
nicht  grofs,  viel  mehr  bestimmend  für  den  Ort  des  Uber- 
ganges  ist  die  leichte  Verbindung  des  Maiiithales  mit 
der  Hochfläche,  in  welche  alle  Gewässer  Frankens  ein- 
geschnitten sind.  Am  leichtesten  werden  die  Gehänge 
an  den  Thalrändcrn  des  Hauptthales  da  erstiegen,  wo 
einmündende  Seitciithäler  die  Steigung  mildern.  Die 
Mündungen  der  Nebenbache  sind  so  die  natürlichen  Main- 
übergangspunkte, die  Nebenthäler  selbst  die  natürlichen 


")  Lenj-furt,  Ochsenfurt,  Schweinfurt,  Wonfurt,  llafxfurt. 
Die  Namen  Urphar  bei  Wurthciui  und  Fahr  bei  Volkach 
weisen  auf  die  Schiffahrt  hin.  In  Lexera  mittellid.  Taschen- 
wörterbuch haben  beide  Worte  (urvar,  var)  diesell*n  Be- 
deutungen, , Platz,  wo  man  überfahrt  oder  landet".  Hei  dem 
Orte  Fahr  hat  man  wohl  an  den  ersten,  bei  Urphar  dane^-u 
deu  zweiten  „Ländeplatz"  zu  denken. 
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Linien  für  die  Wego,  w 
thulcs  vermeiden  wollei 
Im    mittleren  Gebiet 


lche  die  Windungen  des  Hiiupt- 
deH  Main»  Weisen   auch  dir 


Seiteuthuler  dem  Verkehr  westöstliche  Hichtungen  an, 
so  im  Spessart  und  in  dem  Muinbogen  Ochscnfnrt- 
Geiiiüiiden-Wcrthcim.  Verschiedene  Wege  »lehen  hier 
zur  Wühl;  ein  nördlicher  durch  das  Aschaff-  und  l.olir- 
thnl,  dem  jetzt  die  Lisenhahu  folgt,  mehrere  initiiere 
durch  dus  Thal  der  Klsavu  und  Hafenlohr.  Nach  Über- 
schreitung de«  Main»  zwischen  Gemünden  und  Wert- 
heini  gelangt  mau  durch  eine»  der  in  diese  Flufsslreckc 
uiündeudeu  Bache  auf  ilie  Hochelienc,  von  der  mau.  einem 
der  kurzen  nach  Osten  Hiefsenden  Wasserläute  folgend, 
wieder  hinab  an  diü  Mainstrecke  Ochseufurt -Gcuiüudcu 
geleitet  wird.  Für  die  weitere  Fortsetzung  nach  Osten 
wird  aber  die  Wahl  lieschränkt.  Der  nördliche  Weg  bei 
Gemünden  kann  zwar  durch  dus  breite  Sitinthal  nach 
Norden  umbiegen,  das  Saalthal  mag  jedoch  wenig  als 
Verkehrsweg  nach  Nordosten  brauchbar  gewesen  sein. 
In  dicht  bewaldete,  größtenteils  dem  Buutsandstein  an- 
gehörige  Gehänge  eingeschnitten,  mit  einzelneu  Thal- 
Weitungen  dazwischen,  bildet  es  keine  verkehrsgeogra- 
phische  Einheit,  viehuebr  sehen  wir  einzelne  abgeschlossene 
Thalkessel  mit  kleinen  Siedlungsgebieten  ,  deren  Haupt- 
orte  Humnielburg,  Kuerdorf,  Kissingen,  Aschach  nur 
durch  Waldpfade,  die  nicht  der  Saale  folgen,  mitein- 
ander in  Verbindung  stehen.  Erst  nördlich  von  Aschach 
an  verliert  die  Saale  diesen  zwar  landschaftlich  reiz- 
vollen, aber  dem  V erkehr  nicht  günstigen  Zug.  Die  llc- 
deutung  Geuiünden«  als  Verkchrsplutz  liegt  also  uus- 
sehliefslich  in  der  Vereinigung  der  Sinnstrafse  mit  dem 
Mainthalu  und  der  AschafT-Lohrlinie. 

Weiter  mainuufwarts  gelangen  wir  nach  Karlstadt. 
Hier  ist  das  Mainthal  von  Westen  her  durch  den  Thal- 
einschnitt  des  Mühlbaches  nicht  allzu  mühsam  zu  er- 
reichen; die  Ostfortsetzung  wird  durch  einen  leichten 
Übergang  über  einen  abgerundeten  l'lateauvorsprung  in 
das  Wernthal  gegeben.  Der  natürliche  Weg  folgt  der 
Wem  nach  Osten  bis  Werneck  und  setzt  sich  dann 
weiterhin  von  Schweiufurt  au  in  dem  Haupteinschuitt 
des  Mains  flufsaufwArts  bis  Hamberg  fort.  Knrlstadt 
ist  somit  der  eigentliche  Mündungsort  für  das  Thal  der 
Wem,  deren  I'arallellauf  mit  dem  Main  von  Thüngen 
nach  Wernfeld  eine  für  den  Verkehr  unnütze  Doppel- 
strecke bildet.  Kine  ähnliche  Bedeutung  wie  Karlstadt 
bat  auch  das  8km  südlich  gelegene  Hetzbach;  sie  beide 
sind  Übergangsorte  für  die  mittleren  Spessartstrafsen  in 
das  Wernthal.  Nun  müssen  wir  etwa  15  km  weiter  nach 
Süden  wandern,  bevor  wir  einen  Ort  finden,  von  dem  aus 
eine  bequeme  Gelegenheit  geboten ,  weiter  ostwärts  vor- 
zudringen. Dieser  Ort  ist  Würzburg.  Der  hier  ein- 
mündenden Thäler  haben  wir  schon  gedacht.  Nach  oben 
zu  sich  nur  allmählich  versehniiilernd  und  unmerklich 
in  die  Hochfläche  übergehend,  gestatten  sie  leicht  den 
Anstieg  auf  letztere.  Nach  Osten  hat  Würzburg  so 
mehrere  Verkehrswege,  KarUtadt  und  lietzach  nur  einen. 
Die  Zugänge  von  Westen  zu  siud  aber  für  Würzburg 
noch  günstiger.  Der  Ort  liegt  einmal  in  der  direkten 
Verlängerung  der  Mainstrecke  Miltenberg  -  Wertheim- 
Urphur,  die  in  ihrer  Fortsetzung  nach  Osten  das  Aul- 
lmchthal  hat,  dann  zielt  auch  die  direkte  südliche  Spessart  - 
straf»«  von  Aschaflenburg  über  Marktheidenfeld  oder  I.eng- 
l'urt  nach  Würzburg  hin.  Auch  von  Südwest  ist  der  Zugan« 
vom  I  auberthale  her  durc  h  Benutzung  de*  Grünbachtlialt* 
leicht.  Die  von  Würzburg  ausstrahlenden  Weg«  gehen 
dann  zum  Teil  nach  Südost  in  das  Altmuhl-  und  weiter 
in  das  Dmauland .  nach  Ost  in  das  Hegnitzgebiet .  ent- 
sprechend den  Hichtungeu  der  Stcigerwuldllüs-se  fächer- 
förmig auseinandergehend  und  uueh  Nordost  und  Norden. 


Diese  von  beiden  Seiten  des  Flusses  herankommen- 
den Stralsenhündel  machen  Würzburg  zu  einem  Haupt- 
übergangsort, zu  einer  Brückenstadt,  die  es  schon  als 
Hauptplatz  eines  zu  beiden  Seiten  des  Mains  gelegenen 
Nachbargebietes  sein  mufste.  Schon  im  Jahre  1133 
wurde  eine  steinerne  Brücke  durch  den  Baumeister 
Knzcliu  errichtet.  Der  Charakter  der  Brüekcristndt 
spricht  sich  auch  in  der  inneren  Anlage  deutlich  aus. 
Nur  die  Douistrufsc,  genau  in  der  Verlängerung  der 
alten  Mainhrüeke  gelegen,  ist  rechtwinklig  auf  den  Main 
gerichtet  und  geradlinig  angelegt  ,  alle  andern  Strafsen 
der  alten  Stadt  aber  zeigen  unrcgcltnäfsigc,  völlig  will- 
kürliche Windungen.  Ostlich  vom  Dom  aus  liifst  sich 
die  Fortsetzung  der  von  der  Douistrafse  markirten  Flufs- 
kreuzungsliuie  in  der  jetzigen  Hofstrafse  erkennen,  an 
deren  östlichem  Filde  das  alte  Reunweger  Thor  ehe- 
mals die  Stadt  begrenzte. 

Die  Bedeutung  Würzburgs  wird  aber  durch  folgen- 
den Umstand  noch  bedeutend  erhöht.  Nach  den  be- 
kannten Untersuchungen  J.  0.  Kohls,  des  Altmeister» 
der  Siedluugskunde  .'^sollte  man  die  Hauptstadt  eigent- 
lich au  dem  Scheitel  des  groben  Mainbogens,  also  in 
der  Gegend  von  Ochseufurt  suchen.  Dein  wirken  aber 
die  Verhältnisse  des  Geländes  entgegen.  Die  Luge  an 
dem  Flufswinkel  kann  nur  dann  eine  hervorragende  »ein, 
wenn  die  Zufahrtstrafsen  aus  dem  Aufsungebiete  und  die 
Abfuhrwege  in  das  Innere  des  Flufswiukels  sich  unge- 
stört entwickeln  können.  In  dem  besonders  steilraudigcn 
Thulstück  Marktbreit-Ochseiifurt  ist  jedoch  die  Zugäng- 
lichkeit nach  beiden  Gebieten  erschwert.  Man  betrachte 
nur  die  engen,  steilen  Thälchen ,  welchen  die  Lokal- 
wege nach  Krlach  und  Zeubelried  zu  folgen  gezwungen 
sind.  Weder  Ochseufurt  noch  Marktbreit  konnten  so 
sich  als  eigentliche  Flufswinkelstädte  ausbilden,  und 
Würzburg  konnte  die  Vorzüge  eines  solchen  gewisser- 
mafsen  usurpierend  seine  Bedeutung  noch  vermehren. 

Auch  im  Norden  des  Mains  konnte  Würzburg  keine 
Nebenbuhlerin  erstehen.  Die  Nordost strafse  trifft  in 
Schweiufurt  auf  die  bis  dorthin  von  West  nach  Ost  gerichtete 
Wernlinie,  folgt  dann  der  Wem  flufsaufwärtb  nach  Norden, 
steigt  im  Laiurthal  hinab,  folgt  der  Ijiucr  und  Saale  und 
Streu.  La  ist  dies  die  natürliche  llauptstrafse  im  nördlichen 
Franken,  denn  hier  wird  der  Ostwestverkehr  durch  das 
Ithöngehirge  und  die  Hafsberge  gehemmt.  Bei  nur  e  inem 
Hauptwege  kann  sich  auch  kein  Knotenpunkt  bilden. 
Neustadt  an  der  Saale  mit  seinem  alten  Kaiscrsitz,  der 
Salzburg,  kann  so  recht  eigentlich  als  Beispiel  dafür 
gelten,  dafs  auch  die  länger  dauernde  Anwesenheit  eines 
Machtsitzes  nicht  hinreicht ,  um  einem  Orte  ein  ent- 
schiedenes l_  bergewicht  über  seine  weitere  geographisch 
günstiger  gelegene  Umgebung  zu  verschaffen  ")•  Im 
Norden  Frankens  war  somit  von  der  Natur  die  Möglich- 
keit der  Ausbildung  eines  Hanptortes  für  das  Mittel- 
maingehiet  nicht  gegeben,  es  bleibt  nur  der  südliche 
Landstrich  übrig,  und  in  diesem  hat  Würzburg  nach 
dem  bisherigen  die  besten  natürlichen  Ansprüche  auf 
diese  Stellung.  Kurz  charakterisiert  sich  seiue  Ijige 
dahin:  Während  westlich  und  ostlich  von  der  Msin- 
krümniung  Schweinfurt-Ochscufurt-Gemündeii  die  Neben- 
flüsse so  angeordnet  sind,  dafs  sie  nur  die  Westost- 
richtung des  Verkehrs  in  bequemer  Weise  gestatten, 
tritt  in  dieser  Mainhalbinsel  eine  nordöstliche  Hichtuug 
auf,  der  Schnittpunkt  der  beiden  Linien  ist  nach  der 
Westseite  des  Flufsdreiecks  verlegt  an  den  Ort,  wo  sich 
Wurzl.org  erhebt.  Für  den  Verkehr  von  Westen  ist 
Würzburg  ein  Verzwcigung<punkt,  radieuartig  laufen  die 


">  Ähnliche»  gilt  auch  von  Kuhla, 
wi«seiu  Sinn»-  auch  von  Hamberg. 
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Wege  nach  Norden,  Osten  und  Südosten;  für  den  Ver- 
kehr von  Osten  dagegen  ein  Sammelpunkt.  Die  erste 
Richtung  herrschte  vor  in  der  ersten  Zeit  der  Kulturent- 
wiekeliuig,  die  ja  von  Westen  kam.  die  zweite  später,  als 
die  abwischen  Ostländer  germanisiert  waren.  In  Zukunft 
aber  wird  die  Lage  an  dem  Schnittpunkt  der  Nordsüdstrafse 
Berlin-Stuttgart-Zürich  mit  der  Linie  Loudon-Culais-Wieu 
unsere  Stadt  davor  bewahren,  in  dem  Zeitalter  des  Welt- 
verkehrs in  den  Hintergrund  gerückt  zu  werden. 

Unsere  Arbeit  beschränkte  sich  absichtlich  auf  die 
Krörterung  der  natürlichen  Verkehrswege,  ohne  Rück- 
sicht darauf,  ob  sie  uueh  wirklich  benutzt  wurden.  Ks 
wäre  nun  eine  lohnende  Aufgabe,  nach  archivaliüchcn 
.Materialien  die  wirkliche  fränkische  Vcrkchrsgcschichtc 
der  ältesteu  Zeit  zu  schildern,  so  wie  es  für  das  18.  Jahr- 


hundert in  der  Arbeit  von  Zoepfl  '*)  geschehen  ist.  Kine 
Arbeitsteilung  nach  den  beiden  Gesichtspunkten  der 
natürlichen  und  der  historischen  Verkehrswege  bat  den 
Vorteil,  bei  der  endlichen  Vergleichung  die  beiden  Fak- 
toren der  Bedeutung  menschlicher  Ausicdluugeii,  Natur 
und  menschliche  Willkür  oder  auch  „geschichtlicher  Zu- 
fall", in  ihrem  Zusammengehe  amentlich  aber  in  ihrem 

Widerstreit  scharf  auseinander  zu  halten.  I>ie  vorzeitige 
Vermischung  der  Gesichtspunkte  führt  leicht  zu  einer 
die  junge  Siedlungskunde  in  berechtigten  Mifskredit 
bringenden  Verschwommenheit. 

lI)  Dr.  Gottfried  ZoepH,    Fränkische  Handelspolitik  im 
Zeitalter  der  Aufklärung  (III.  Hand  von  „Havermche  Wirt- 
|  schart.*-  und  Yerwaltuiigsstiidien",  herausgegeben  von  (ieorg 
I  Kch.mz,  Krlangen  und  l*.'i\<xig  ixy4). 


Oskar  Banmaniis  Reise  durch  Massailand. 


Der  erst  30jährige  Österreicher  Oskar  Raumann  ge- 
hört zu  den  glücklichsten  und  erfolgreichsten  Afrika- 
reisenden, denn  kein  mörderisches  Klima,  keine  Waffe 
der  Kingeborenen  konnte  ihm  etwas  anhaben.  Bereits 
auf  vier  grüfsere  Reisen  sieht  Raumuun  zurück.   Kr  wur 


Provision  von  indischen  Agenten  angeworben  ■  strömten 
Bauiuann  zu;  Desertionen,  besonders  in  der  Nähe  der 
Küste  für  das  (ielingen  der  Kxpedition  liedenklich,  kameu 
dort  gar  nicht,  im  Inneren  in  unerheblichem  Mafse  vor. 
Selbst  an  einem  erheiternden  Intermezzo  fehlte  es  nicht. 


Vi\f.  1.    Her  Manyara-Si  e  von  Mutjek-I'laleau. 


zuerst  1885  mit  der  österreichischen  Congoexpedition 
nach  Afrika  gegangen  und  an  dem  Riesenstroiue  bis  zu 
den  Stanley  lallen  aufwärts  gelangt;  zweimal  und 
1890)  war  er  in  Deutsch  -  Ostafrika  bis  zum  Kilima- 
ndscharo und  in  Usambara,  woher  er  reiche  Früchte  für 
die  Wissenschaft  einheimste;  endlich  in  die  Zeit  vom 
Januar  1892  bis  zum  Februar  1893  fällt  seine  letzte  Reise 
durch  Massailand  zur  Kagcranil(|iielle  und  zurück,  deren 
Ergebnisse  vor  kurzem  in  mustergültiger  Weise  ver- 
öffentlicht, sind  ')•  Auch  über  dieser  Kxpedition  sehwebte 
ein  glücklicher  Stern:  in  14  Monaten  wurden  an  4<)O0km 
zurückgelegt,  zwei  Drittel  davon  durch  gänzlich  uner- 
forschtes Gebiet.    Die  Träger,  sonst  durchweg  für  hohe 

')  Durch  Massailand  zur  Nilqnelle,  Reisen  und 
Ponchunwn  der  Massaiexpedition  des  deutschen  Autisktav>  na- 
komitee  in  den  Jahren  IstM  bis  IM9  (SM  Seiten  Text  mit 
27  Vollbildern  und  140  Textilliistrationeu  und  einer  Original- 
kart«).   Berlin  1894,  Dietrich  Reimer. 

Globiu  LXV.    Nr.  24. 


Als  Raumann  das  Digoland  am  Fufse  des  Usambura- 
gebirges  betrat,  entflohen  die  Kingelwreneu  hastig  vor 
ihm  in  den  Rusch:  wegen  eines  Aufstandes  waren  sie 
nämlich  eben  von  der  Regierung  gezüchtigt  worden  und 
fürchteten  in  Haumauns  uniformierten  und  bewaffneten 
Sudanesen  die  Vollzieher  eiiies  neuen  Straf liefehles. 
Il.iiimami  erlaubte  wegen  des  drohenden  Hungers  seinen 
Leuten  die  Plünderung  der  verlassenen  Felder.  Nach 
seinem  Abzüge  kamen  aber  die  Wadigo  dahinter,  dafs 
diesmal  die  Plünderung  keine  „amtliche"  gewesen  war; 

|  *ic  führten  daher  Beschwerde,  und  ein  Aktenbündel 
wanderte  vom  Bezirksamt  nach  Dur-es-Salaaui .  und  von 
dort  über  Berlin  nach  Lohlenz,  wo  das  Antisklaverei- 
komrtee,  in  denen  Auftrag  die  Kxpedition  stattfand,  eine 
KntM-liädigungssuiuuie  anwies.  Raumuun  war  inzwischen. 

,  ohne  eine  Ahnung  von  diesem  wohlgeordneten  lustanzcn- 
zuge  und  der  allseitig  befriedigenden  amtlichen  Lösung 
der  Sache,  der  „unamtlichen  afrikanischen  Freiheit  ent- 
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gegen1",  zur  Kilimandscharoniederung  gezogen,  Tun  wo 
ab  es  durch  jungfräuliches  Gebiet  ging. 

Unter  35*  östl.  L.  wurde  der  Munyarasee  erreicht 
(Abbild.  1),  der  geologisch  wie  physikalisch  die  gröfitte 
Ähnlicbkeit  mit  dem  von  Fischer  untersuchten  Natron- 
see besitzt.  Wie  dieser,  ist  er  ein  im  Austrocknen  be- 
griffener Salzsee,  der  vermöge  seiner  glänzenden  Salz- 
schichten stellenweise  wie  gefroren  erscheint,  übrigens 
aber  noch  ein  reges  tierisches  Leben  beherbergt.  An 
seiner  Nordseite  wurde  der  Aufstieg  auf  das  Mutyek- 
plateau  unternommen,  womit  dos  innere  Hochland  ge- 
wönnet! war,  das  hier  im  Westen 
mit  steilem  Abfall  hart  an  den 
See  herantritt,  während  auf  seiner 
Ostseite  die  weite,  wüstenhafte 
Massaisteppe  sich  erstreckt.  — 
l  in  einen  Grad  weiter  westlich 
liegt  der  ganzlich  ähnlich  ge- 
artete Kyassisee,  dessen  herr- 
lichen Anblick  ßauumnu  gleich- 
falls als  erster  Kuropäer  geniefsen 
durfte.  Von  dort  ging  es  zum 
Viktoria-Nynnsa.  Der  Weg  dahin 
hatte  durch  das  Land  der  ge- 
fürchteten Mussai  geführt,  doch 
hatte  Baumann  höchstens  ihre 
nächtlichen  Diebstähle  zu  fürch- 
ten gehabt.  Kine  furchtbare 
Hinderepidemie  hatte  nämlich  in 
dem  Jahre  1891  ihre  Herden 
deeimiert  und  in  ihren  Kolgen 
die  kräftigen  Gestalten  zu  wahren 
Gerippen  abmagern  lassen.  Der 
Hunger  trieb  sie  wiederholt  zum 
Versuche  närht lieber  Diebstahle; 

auch  am  Tage  wurde  das  Lager 
einmal  von  einerSchaar  bettelnder 
Hungergeetalten  überschwemmt, 
die  eine  Menge  Kinder  heimlich 
zurückliefseu.  deren  sieh  die  Suda- 
nesen freundlich  annahmen. 

Am  Viktoria-Nyansa  wurde 
die  deutsche  Station  Mwansu  be- 
sucht, die  Baumann  in  frischem 
Aufblühen  begriffen  fand.  Ein 
Gegenstück  dazu  bildete  die  eng- 
lische Missionsstation  am  Südufer 
des  Speke  Golfes,  die,  wie  die 
meisten  derartigen  Anstalten, sich 
gar  keines  Erfolges  bei  den  Ein- 
geborenen rühmen  konnte:  unter 
einem  Schuppen  lagen  die  eiser- 
nen Bestandteile  eines  für  die 
Mission  bestimmten  Dampfers, 
die  mit  grofsen  Kosten  herge- 
schafft waren  und  jetzt  verrosteten  —  ein  echt  afrika- 
nisches Bild! 

Vom  Speke  Golf  aus  wurde  die  Insel  Ukerewe 
und  von  dort  aus  die  kleinere  Insel  l'kara  besucht,  deren 
nähere  Erforschung  jedoch  die  kriegerischen  Einge- 
borenen verwehrten.  Sodann  wurde  der  nach  dem 
Entdecker  von  Kapitän  Spring  so  benannte  Baumann 
Golf  umzogen.  Dicht  au  seinem  Südrande  erhebt  sich 
die  kleine  bergige  Insel  Irea,  bis  oben  hin  mit  dich- 
ten Kulturen  bedeckt.  Weiter  ging  die  Expedition  in 
einem  grofsen  Bogen  vom  Speke  Golf  aus  noch  eiuuiul 
nach  Südosten  zurück,  um  den  Zusammenhang  des 
Weuihere  mit  dem  Eyassisee  festzustellen.  Vom  dritten 
Parallel  ab  wurde  dabei  eine  wüstenhafte  Steppe  mit 


Fi);.        Wataturu  Mann  aus  Mangati. 


salzrcichem  Boden  durchzogen,  in  der  ein  mit  salzhal- 
tigen Staubwolken  geschwängerter  Sturm  vom  Eyassisee 
her  der  Expedition  entgegentobte.  Krankheit,  durch 
den  Sturm  veranlafst ,  und  Wassermangel  zwangen  zur 
Umkehr;  doch  war  der  gesuchte  Zusammenhang  ge- 
funden in  Gestalt  des  Gimbiti,  wie  der  Unterlauf  des 
Weuibere  heifst,  der  ein  brakisches,  uiigcniei'sh.uv- 
Wasser  führt. 

Am  Südufer  des  Viktoria  Nyansa  zog  Haumann 
weiter  nach  Westen.  Am  Einin  Pascha  Golf  fand  er 
die  Fauna  durch  einen  unwillkommenen  Einwanderer 
bereichert:  den  Sandfloh,  der 
durch  Stanleys  Expedition  hier 
eingeschleppt  sein  soll,  während 
er  weiter  südlich  von  den  Stanley- 
Fällen  über  Ujiji  schon  bis  Tubora 
vorgedrungen  ist,  so  dafs  er  ver- 
mutlich bald  seine  Durchqueruug 
des  schwarzen  Erdteiles  vollendet 
haben  wird.  Vom  Em  in  Pascha 
(iolf  ging  es  immer  westlich  weiter 
über  den  Kagcra  bis  zu  der 
denkwürdigen  Stelle,  wo  in  einem 
engen  Thal  zwei  ein  wenig  ober- 
halb in  schmalen  Schluchten  ent- 
springende Bäche,  jeder  kaum 
ein  '/i  n>  breit,  sich  zum  Kagera 
vereinigen1).  Baumannstand 
an  der  (juelle  des  Kagera 
und,  nach  seiner  Auffassung, 
auch  der  des  Niles.  Bedenkt 
man,  dafs  der  Kagera  bei  weitem 
der  wasserreichste  Zutlufs  des 
Viktoria  Nyansa  ist  ,  und  dafs 
die  von  ihm  dem  See  zugeführte 
Wassermenge  hinter  der  im  Nor- 
den aus  ihm  austretenden  nur  um 
ein  Drittel  zurücksteht,  so  wird 
man  Haumanns  Ausspruch,  an 
Stelle  Spekes  als  der  wahre  Ent- 
decker der  NiLiuelle  xn 
gelten,  die  Berechtigung  nicht 
absprechen  können ;  immerhin 
bleibt  es  einigermafsen  Ge- 
schmackssache, ob  man  den  Vik- 
toria Nyansa  von  der  Bedeutung 
des  (^ucllsees  des  Nil  auf  den 
Hang  eines  blofsen  Sammelbeckens 
hcrahdrücken  will.  Schon  vor 
mehr  als  zwanzig  Jahren  galt  der 
Spruch :  Jeder  Afrikareiseudc  be- 
sitze seine  Privatnilquelle. 

Von  der  Nilquelle  aus  wurde 
der  Nordostrand  des  Tangauyika 
erreicht,  der  dem  Heisenden  einen 
zauberhaften  Anblick  bot:  .vor  uns  dehnte  sich,  ein 
riesiges  Hinnenmeer,  der  tiefblaue  Tanganyika  mit  seiner 
donnernden,  oceauartigen  Brandung.  Hinter  dem  üppigen, 
palmenbekränzten  Ufer  erhoben  Bich  im  Osten  die  grünen 
Urindibcrgc,  während  im  Westen,  scheinbar  direkt  den 
Fluten  entsteigend,  die  gewaltige,  dunkle  Bergmauer 
von  l'vira  aufragte". 

Einen  häfslichcn  Gegensatz  zu  diesem  schönen  An- 
blick   bildete   die  benachbart«  Siedlung   des  Arabers 

t  t».e  Stelle  liegt  etwa  4°  nördl.  Br.  30°  ÖIÜ.  U  Die 
Momltiertte  der  Alten  erklärt  Daumann  (H.  149,  IM)  für  einen 
nnersllen  Ausdruck,  hergenommen  von  dem  , Mondlande* 
Ifniudi  IXweM,  der  Titel  des  dortigen  Herrschergeschlechtes 

a  Mond), 
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Rumaliza,  der  die  Krokodile  des  See«  täglich  mit  den 
1.4'irheu  geiner  Sklaven  fütterte,  die  au«  verödeten  Ge- 
genden stammend,  massenweise  der  Hungersnot  erlagen. 
Ks  ist  derselbe  Rumaliz».  der  jetzt  am  oberen  Coligo 
gegen  die  Belgier  ficht. 

In  der  Nähe  des  Ost  uff  rs  des  Tangaiiyiku  wurden 
etwas  nördlich  vom  vierten  Parallel  die  Kangoniherge 
(1970  m)  überstiegen,  wichtig  als  Wasserscheide  zwischen 
dem  Nil,  zu  dem  nach  Norden  der  Luvirosa,  und  dem 
Cougo,  zu  dem  nach  Süden  mehrere  Zuflüsse  des  Mla- 


bis  dahin  den  Zusammenhang  zwischen  dem  nördlich 
vom  vierten  und  Büdlich  vom  sechsten  Parallel  er- 
forschten Gebiet  unterbrach.  Daa  gilt  im  besondern 
auch  für  jene  grofsc  Grabenvcraeukung,  die  Suefs 
über  vierzig  Breitengrade,  vom  Toten  Meer  bis  Ugogo. 
verfolgt  hat.  Zwischen  dem  Natronsee  im  Norden  and 
den  Muhalalabergen  im  Süden  hat  hier  Baumann  den 
Manyarnsec  und  eine  Anzahl  kleinerer  Seen  eingereiht 
und  so  die  Linie  dea  grofsen  Ostafrikanischen  Graben« 
geschlossen.     Südlich    mündet    in    den  Mauyaraseo 


Fig.  9,     Watussi,  lltnd  und  llirte. 

garassi  entströmen.  Von  hier  geht  beiläufig  die  Wasser-  I  (1000  in)  der  teilweise  versumpfte  Kwuuflufs;  östlich 
scheide  in  einer  noch  nicht  festgelegten  Linie  nach  Nord-  von  ihm  liegt  der  Lau»  ya  Sereri,  ein  manchmal  ein- 
osten,  um  etwas  nördlich  von  .'tü  südl.  Iii*,  in  einem  t  rock  neu  dei  Salzsee.  Mit  dem  Kwou  ist  durch  teils 
steilen   Kngcn    dicht   am    Kwill  Pascha   Golf  vorbeizu-     ober-,    teils    unterirdische    Abflüsse    der  Maitsimbasee 


Fi«.  4.  tk-hlap* 

ziehen.  Der  Mlagarassi  selbst  entspringt  weiter  südlich 
hart  am  Bande  des  Tangunyika,  um  zunächst  nach 
Norden  und  dann  erst  in  einem  halbkreisförmigen  Bugen 
nach  Süden  zu  strömen. 

Östlich  von  Tabora  durchquerte  Haumann  noch  ein- 
mal die  hier  bedeutend  schmaleru  Weiubercstep[>e ,  um 
bei  35"  öatl.  L.  vom  inneren  Hochlande,  wieder  herabzu- 
steigen. Zwei  Monate  später  wurde  die  Expedition  in 
l'angani  aufgelöst.  Dies  in  kurzer  Skizze  der  Verlauf 
der  glücklichen,  ergebnisreichen  Heise. 

Ihre  wissenschaftliche  Hedeutuug  liegt,  von 
der  Erforschung  des  Kageraqucllgcbiete*  abgesehen, 
vor  allem  in  der  Ausfüllung  jenes  weifsen  Fleckes,  der 


lüld,  Ngorcü'ne. 

(MIO  m)  verbunden,  wegen  dieser  Abflüsse  der  einzige 
Süfswassersee  der  Gegend.  Weiter  südlich  treffen  wir 
auf  den  Halangdasee,  dessen  Salzlager  die  Eingeborenen 
benutzen;  neben  ihm  erhebt  sich  völlig  isoliert  der  vul- 
kanische Gipfel  des  Gurui  bis  3200  m.  Ahnlich  liegt 
nordwestlich  vom  Manyarasee  der  vulkanische  Ngoron- 
goro  (1700  m).  Sämtliche  Seen,  durchweg  von  sehr 
veränderlichem  Umfang  und  noch  heute  immer  mehr 
zusammenschrumpfend,  haben  wahrscheinlich  einst 
zusammengehangen,  worauf  auch  der  Boden  nördlich 
und  südlich  vom  Manyarasee  hinweist ;  und  zwar 
deutet  der  Mangel  von  Magnesiasalzen  im  Manyara 
und  seine  Fauna,  die  der  Nilfauna  verwandte,  reine 
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Süfswasserfortnen  enthalt,  auf  ein  ehemaliges  Flufs- 
system  hin. 

Nach  "Westen  folgt,  als  ein  kleiner  Seitenbruch,  der 
Weniberegraben.  Er  endigt  mit  dem  im 
Norden  von  Vulkanen  eingefafsten  Eyassi- 
?ee,  der  zur  Regenzeit  weite  Gebiete  über- 
schwemmt. Nach  Süden  folgt  der  vom  Siuibiti 
durchströmte  Nyarusa,  eine  ausgeprägte  Salz- 
steppe,  und  den  Schlufs  macht  die  sogenannte 
Wciubo  restoppe. 

Auch  das  westlicher  liegende  Granitplateau 
von  Unyaniwesi  zeiebuet  sich  durch  wasserarme 
Flüsse  von  meist  nur  periodischem  Charakter 
(ins.  Am  Tanganyika  tritt  die  Wasserscheide 
hart  an  den  See  heran,  an  dessen  Ostufer 
*irh  schroff  das  Gebirge  erhebt;  wir  haben  es 
hier  in  der  Sprache  Suess'  mit  einer  Grabcn- 
M'iikung  mit  aufgewulsteten  Rändern  zu  tbun. 

Auch    für  den  Ethnographen    bot  die 
Expedition   viel   Neues.     Ein  fortwährendes 
Drängen,   Splittern  und  Aufreiben  herrscht 
hier.     So  stellen  diu  Wututuru  (Abbild.  2), 
heute  nur  noch  etwa  5000  Köpfe  betragend, 
eilten  im  Aussterben  begriffenen  Stamm  dar; 
sie  leben  heute  kümmerlich  von  einem  primi- 
tiven, ihnen  ungewohnten  Ackerbau,  während 
sie  früher  reiche  Herdenbesitzer  waren,  bis 
die  Massai    sie  ausraubten   und  nach  allen 
lüchtungcu     auseinandersprengten.  Besitzt 
dieser,   den  Massai   verwandt«  Stamm  eine 
Baatuiprache ,  so  finden  wir  bei  den  Wafiomi 
Midlich    vom     Manyarasee     eine  hamitische 
Sprac  he.    Als  VVohnstätten  benutzen  sie  aufser 
den  etwa«  in  die  Erde  eingelassenen  Tutuben 
noch  besondere  unterirdische  Zufluchtshöhlen. 
Schntzstätten  gegen  die  Massai.   Einen  dritten 
Repräsentanten  des  hamitischen  Elementes,  die 
Watussi  —  als  Herrschergeschlecht  meist  Wa- 
Imuia  genannt  — ,  fand  Baumann  in  grofser 
Menge    innerhalb  ackerbauender  Rantu  zwi- 
schen  dem  Viktoriasee  und  dem  Tanganyika, 
teils  als  einfache  Hirten  (Abbildung  3),  teils  als  Hirten 
adel .    teils    als  Herrschergeschlecht ;    von  dort 
auch  Auswanderungen  nach   L'nyamwesi  statt- 
gefundeu.    Auffallend    sind    ihre  grofshöroigen 
Rinder,   die  zur  abessinischen  Sangarasso  ge- 
hören  und  ganz  vom  ostafrikanischen  Buckal- 
rinde  abweichen.    Sie  besitzen  bis  120  cm  lauge 
Körner,  die  an  der  ltasis  .r>0  cm  Umfang  haben. 

Für  die  älteste  Bevölkerung  des  gunzen 
Gebietes  hält  Baumann  diu  Wunege.  ein  Jäger- 
volk westlich  vom  < »stafrikanischeu  Graben,  das 
vergiftete  Pfeile  führt  und  äufserst  scheu  ist.  Ob 
sie  mit  den  bekannten  centralen  Zwergvölkern 
verwandt  sind,  konnte  Baumann  leider  nicht 
entscheiden ,  da  er  sie  nicht  zu  Gesicht  bekam. 
Kiu  Teil  von  ihnen  ist  als  VVassaudani  zum 
Ackerbau  übergegangen.  Wahrscheinlich  ver- 
wandt mit  ihnen  sind  die  Watua,  ein  ebenfalls 
nach  dem  C'ongo  weisender  Jägerstamm  im 
Nordosten  des  Tanganyika,  der  dort  als  Paria- 
stamra  unter  einer  Bantubevölkerung,  den 
Warundi,  lebt  und  infolge  der  dichteren  Be- 
siedlung des  Landes  teilweise  auch  Töpferei 
betreibt.  Ihre  Körpergröfse  ist  normal,  wohl 
eine  Folge  früherer  Blutmischnng  mit  den  Warundi,  bei 
denen  umgekehrt  bisweilen  Zwerggestnlten  vorkommen. 

Scheinen  so  Zwerg  Völker  die  Urbevölkerung  des 
ganzen  Gebietes  gebildet  zu  haben,  so  sind  sie  später 


von  einer  breiten  Bautuschicht  überflutet  worden.  Einen 
sehr  alten  Bantustamm  bilden  die  Wanyaturu,  südwest- 
lich von  den  Wanege,  ein  tückisches  boshaftes  Volk  von 
niedriger  Kulturstufe;  die  Männer  gehen  z.  B. 
bis  auf  eine  Anzahl  um  die  Hüften  ge- 
schlungene Bastschnüre  völlig  nackt.  An  der 
Südostküste  des  Viktoria  Nyansa  wohnen  die 
Waschaschi,  ein  friedlicher  Stamm  mit  eifrigem 
Ackerbau.  Seine  Geräte  sind  teils  Nach- 
ahmungen der  Massai,  teils  ursprünglich.  Zu 
der  letzteren  Klasse  gehören  die  Schlagstöcke 
und  Schlagschilder  (Abbildung  4),  letztere  bei 
Stockkämpfen,  einer  Art  Volksbelustigung.  Ite- 
uutzt.  Ganz  ähnliche  Formen  finden  sich 
auch  bei  den  Wanyaturu  und  scheinen  auf 
einen  Zusammenhang  beider  hinzuweisen.  Ihre 
Siedlungen  sind,  ein  seltener  Fall  im  tro- 
pischen Afrika,  bisweilen  mit  einer  Steinmauer 
umgeben;  in  Gegenden,  wo  einzelne  Granit- 
hügel  aufragen,  bauen  sich  die  Waschaschi 
auch  in  diese  hinein  und  benutzen  dabei 
die  Kuppen  als  Warten  zum  Ausspähen 
(Abbild.  5).  Die  Waschaschi  und  die  ihnen 
gegenüber  am  See  wohnenden  Wusindjti 
scheinen  früher  zusammengehangen  zu  haben, 
aber  durch  die  von  Süden  andringenden 
Wunyamwesi  auseinandergerissen  zu  sein. 
Der  nördlichste  Stamm  der  letzteren ,  der 
schon  den  See  erreicht  bat,  heifst  Wasukuma; 
unsere  Abbild.  G  u.  7  zeigt  von  ihnen  Amulette 
in  einer  seltenen  Form,  nämlich  eine  gut  ge- 
arbeitete menschliche  Holzfigur. 

über  den  wirtschaftlichen  Wert  des 
durchzogenen  Gebietes  hat  uns  die  Bauniann- 
sebe  Expedition  unerwartet  erfreuliehe  Be- 
lehrungen gebracht.    Das  wüstenhafte  Steppen- 
gebiet  hat  keineswegs  die  früher  vermutete 
Ausdehnung;   es   reicht   im  Westen   nur  bis 
etwa  31»"  östl.  Lunge.    Dahinter  tritt  nur  um 
die  Weuiberespalte  herum   noch   einmal  ein 
gröl'seres  wüstenartiges  Gebiet  auf.  Ailes 
andere  ist  fruchtbar,  wenn  auch  bisher  zum  Teil 
nur  von  schweifenden  Nomaden  bevölkert.     Das  Gebiet 
der  sefshaften.  dichteren  Bevölkerung  reicht  ge- 
schlossen    nur     vom    Tanganyika     bis  etwa 
33°  30'  östl.  L-,  darüber  hinaus  nur  in  einzelnen 
Oasen.     Auch  für  dieses   Gebiet   ist   aber  die 
Dichte   der  Bevölkerung   nicht  grofs ,  nämlich 
nach   Bhuuuiiiiis  Schätzung  zwischen  vier  und 
siela-n  Menschen  pro  Quadratkilometer.    Für  alle 
nur  von  Nomaden  durchstreifte  Gebiete  hält  Bau- 
mann in  Übereinstimmung  mit  seiner  früheren 
Angabe  für  die  analogen  Küstengebiete  an  der 
Zahl  0,2  fest.    Da  aber,  wie  gesagt,  ein  grofser 
Teil  dieses  Gebietes  dem  Anbau  zugänglich  ist, 
so  sind  auch  für  diesen  Teil  Deutsch-Ostafrikas 
die  Aussichten  für  die  Zukunft  keine 


AnniMth«ur 


Fig.  7.  UütH-n 
amulett  der 
Wassukunia. 


Zur  Hebung  des  Landes  empfiehlt  Baumann  die 
Anlegung  einer  Eisenbahn  über  Usambara  und 
die  Kilimandscharo-Niederung  nach  dem  Speke 
Golf,  zu  der  an  der  Küste  von  Tang»  ab  schon 
der  Anfang  vorhanden  ist.  Freilich  wird  eine 
solche  Verkehrsader  noch  mächtiger  nivellierend 
wirken ,  als  es  heute  schon  die  Karawanenroute 
l>ei  Tabora  thut.  Dann  wird  wieder  ein  Stück 
afrikanischer  Natur  zu  Grabe  getragen  werden :  dann 
wird  man  den  glücklich  preisen,  der  wie  Baumann 
diese  Natur  noch  in  völliger  Unberührtheit  Behauen 
durfte! 
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Alles  in  allem,  besitzen  wir  in  Baumanns  neuestem 
Reisewerke  wieder  einea  jener  grundlegenden,  an 
wissenschaftlicher  Auebeute  reichen  und  dabei  gut 
und  unterhaltend  geschriebenen  Werke,  wie  sie  glück- 
licherweise in   neuerer  Zeit  sich   mehren.     Dazu  hat 


aber  auch  die  vorzügliche  Ausstattung  durch  die  Ver- 
lagshandlung von  Dietrich  Reimer  heigetragen ,  welche 
in  neuester  Zeit  an  der  Spitze  der  deutschen  geogra- 
phischen Verlagsbuchhandlungen  steht. 

A.  V. 


Die  Stammessage  der  Tollgassindianer  (Süd-Alaska). 

Von  J.  Adrian  Jacobson1)- 


Es  lebte  einmal  ein  Häuptling  der  Tongassindiancr, 
der  ein  gar  husche*  Tochterlein  besaf*.  Von  frühester 
Jugend  an  war  es  dessen  liebste  llcscliäft  igung  gewesen, 
den  Wald  zu  durchstreifen  und  die  Heeren  des  Waldes 
zu  pflücken.  Eines  TageN  bat  die  Iläuptlingstoehter 
wieder  einmal  ihren  Vater,  er  möge  ihr  doch  gestatten, 
Heeren  zu  sammeln  und  in  Hegleitting  dreier  Sklavinneti 
machte  sie  sieh  auf  ilen  Weg  nach  dem  Walde.  Zur  Auf- 
bewahrung der  Heeren  trug  eine  jede  einen  Kurl)  '). 

Haid  hatten  sie  den  Ort  erreicht,  wu  die  Heeren  in 
Hülle  und  Fülle  wuchsen  und  sie  begannen  nun.  ihre  Körbe 
damit  zu  füllen.  Als  das  Mädchen  aber  .«ich  eiumal  uucli 
einer  besonders  schönen  Heere  bückte,  trat  sie  unversehens 
in  Harenkot  und  besudelte  sieh  die  Füfse.  Kiligst  rief 
sie  die  Dienerinnen  herbei,  um!  diese  uiufslen  sie  von 
dem  Schmutze  reinigen,  wobei  das  Mädchen  heftig  auf 
den  Hiireii  schuh. 

Endlich  hatte  mau  die  Körbe  gefüllt  und  machte  sich 
auf  den  Heimweg.  Die  Sklavinnen  gingen  voraus,  und 
die  Häuptlingstochtcr  folgte  ihnen  langsam  mich.  So 
war  sie  Hchon  eine  ganze  Strecke  gegangen,  da  bemerkte 
sie  plötzlich,  tlafs  sie  den  reihten  Weg  verloren  hatte. 
Und  wie  ein  Unglück  selten  allein  kommt,  so  ril's  ihr 
auch  der  Gurt  des  Korbes,  und  die  Heeren  kollerten  über 
das  weiche  Moos.  Nun  begann  sie  die  Heeren  wieder 
aufzulesen.  Da  traten  aus  dem  Gebüsch  drei  Mim  Her 
hervor.  grttfsteu  sie  freundlich  und  fragten  sie,  ob  sie 
ihr  nicht  helfen  könnten.  Im  Augenblick  war  der  Korb 
wieder  mit  Heeren  gefüllt,  und  nun  erkundigten  sich  die 
drei  muh  ihrer  Heimal.  Sie  nannte  ihnen  das  Dorf,  und 
sogleich  erbot  sich  einer  der  Männer  zum  Kührer. 

Ihr  Weg  führte  «ic  durch  «lichte  Wildnis  und  sie 
mufsten  häutig  iilfer  umgestürzte  Huuuistämtuc  steigen. 
Da  sprach  die  Hüuptlingst«ichtcr:  „Dies  ist  der  Weg 
nicht,  auf  dem  ich  gekommen  bin;  denn  ich  brauchte 
nicht  über  Baume  zu  steigen:  auch  müfste  ich  schon 
langst  zu  Hause  sein."  Der  Führer  tröstete  sie,  sie 
möge  sich  noch  kurze  Zeit  gedulden,  dann  wären  «ie 
daheim. 

Nach  einer  kleinen  Weile  mufsten  sie  wieder  über 
vier  Baumstämme  klettern,  und  darauf  sahen  sie  auf 
einmal  vier1)  iWrfer  iu  einem  Thüle  zu  ihren  Küfsen 
liegen.  Da  fragte  das  Mädchen:  „Wein  gehören  diese 
Dörfer ?■*  Aber  die  drei  Männer  hülsen  sie  schweigen 
und  schritten  schweigend  weiter.  Nun  bekam  das  Mäd- 
chen gnifsc  Angst,  «lafs  die  Männer  ihr  ein  I.eid  anthuii 
mochten,  und  sie  begann  heimlich  zu  weinen. 

Als  sie  das  erste  Dorf  erreichten,  kamen  ihnen  die 
llewohner  entgegen  und  sangen  :  „Da  kommt  unser  grofser 
Häuptling  von  seiner  Hochzeitsreise  zurück  und  bringt 

')  Ich  hals-  diese  Sage  der  Krzählung  meines  alten  D>d- 
inet-cliers.  Georg  Hunt  .111«  Kurt  Rupert,  iiuihgeschrielxii. 
Hunts  Mutter,  eine  Ton>;:is«iiidiniieriii ,  hat  diese  Sage  oft 
Ihrem  Sohne  orz.'ihlt. 

2)  Die  Korbe  «erden  wie  unsere  .Kifjjen1,  auf  dem  Rockoh 
getraittm.  Kiu  hu«  der  Wolle  der  Uehii gszie ge  gewobener  Gurt, 
der  lim  die  Slirn  geschlungen  wird,  dient  als  Tragriemen. 

")  Vier  ist  die  heilige  Z<.hl  der  Küstenimliauer  Nordwest- 
amerikas. 


sich  eine  schöne,  junge  Frau  mit".  Das  Dorf  war  aber 
der  Wohnort  «les  Grisslibären,  und  «lie  drei  Männer  waren 
seine  Söhne,  die  Menschengestalt  angenommen  hatten. 

Wie  sie  nun  das  Haus  des  Hären  betraten,  wurde 
eine  Matte  auf  den  Hoden  gebreitet  und  der  Hauptlings- 
tochtcr bedeutet,  darauf  Platz  zu  nehmen.  Dann  verlief* 
der  älteste  der  drei  Hürensöhne  das  Haus,  um  dem  Mäd- 
chen  eine  alt«-  Frau  als  Dienerin  zu  schicken,  die  ihr 
mitteilte,  in  wessen  Hände  sie  geraten,  utxl  ihr  zu  essen 
gab.  Als  das  Mädchen  nun  ein  B«-dürfnis  fühlte,  grub 
die  Alte  ein  Loch  hinter  dem  Hause,  das  als  Abtritt 
diente,  und  hernach  mit  Erde  und  einer  Kupferplatte1) 
bedeckt  wurde.  Dann  warnte  sie  die  junge  Frau,  es  ja 
nie  den  Huren  sehen  zu  lassen,  wenn  sie  ein  Bedürfnis 
verrichte,  versprach,  sich  ihrer  annehmen  zu  wollen,  und 
verliefs  sie  erst  ,  als  der  Här  mit  einem  Lachse  zurück- 
kehrte, der  als  Hochzeitsmahl  diente.  Nachdem  die  Neu- 
vermählten gespeist  hatten,  kamen  die  Verwandten  des 
Hären  und  forderten  das  junge  Paar  auf,  in  ihren  Häu- 
sern die  Hochzeit  festlich  zu  begehen. 

Nach  langen  Festlichkeiten  kehrten  der  Här  und  seine 
Frau  heim.  Am  nächsten  Tage  gingen  sämtliche  männ- 
liche Dorfbewohner  auf  den  Lachsfang,  während  die 
Frauen  im  Walde  llolzreiser  und  Zweige  sammelten. 
Auch  die  junge  Frau  ging  mit  den  andern  Hürenfrauen 
und  las  Holz;  aber  nach  ihrer  Gewohnheit  suchte  sie 
trockene  Zweige  aus,  indes  die  andern  Frauen  nur  feuch- 
tes Holz  aus  dem  Flusse  nahmen.  Wie  sie  nun  «laheim 
Feuer  anmachten,  brannte  das  der  jungen  Frau  mit  heller 
Flamme,  das  der  andern  jedoch  rauchte  nur. 

Nach  einer  Weile  kehrten  die  Härenmänner,  bis  auf 
die  Haut  durchnäfst,  von  ihrem  Fischfänge  zurück.  Ein 
jeder  entledigte  sich  sogleich  seiner  Decke  und  schüttelte 
sie  über  dem  Feuer.  Da  brannte  das  Feuer  der  andern 
Frauen,  das  vorher  nur  geraucht  hatte,  plötzlich  mit 
heller  Flamme;  das  Feuer  der  jungen  Frau  aber  erlosch, 
als  ihr  Mann  seine  Decke  darüW  schüttelte.  Nun  ward 
der  Här  sehr  zornig,  ergriff  einen  Stock  und  prügelte 
seine  Frau  tüchtig  durch.  So  ging  es  Tag  ein  Tag  aus, 
so  dal«  die  anno  Fruit  bald  von  heftigem  Heimweh  er- 
griffen wurde. 

Di«  alte  Dienerin  ln-merkto  sehr  wohl,  woran  ihre 
Herrin  litt,  und  erbot  sich,  ihr  zur  Flucht  zu  verhelfen. 
Aber  ihre  Absicht  mufsten  die  beiden  ganz  geheim  halten  ; 
denn  die  Hären  waren  sehr  argwöhnisch  und  über  wacht  en 
die  Frau  auf  Schritt  und  Tritt.  So  folgten  sie  ihr  auch 
immer,  wenn  sie  hinter  das  Haus  ging,  um  zu  sehen, 
was  sie  da  thiite.  Sie  entdeckten  nun  bald  die  Kupfer- 
platten  und  sprachen:  „Wahrlich,  sie  hatte  allen 
Grund  über  uusern  Kot  zu  schimpfen,  denn  der  ihre  ist 
reines  Kupfer'".  Seit  jener  Zeit  überwachten  sie  die  Frau 
noch  sorgsanier. 

Als  die  junge  Frau  eines  Tages  wieder  von  heftigein 
Heimweh  gepackt  wurde,  gab  die  Alte  ihr  ein  Stück 
Baumharz,  etwas  llaaröl  und  eiueu  Stein  und  sprach: 


*)  Vergl.  Ausland,  Jahrg.«».  Nr.  50:  Bärciisag«?  der  Hella- 
Hella. 
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.Dies  wirst  du  beim  t'bersteigen  der  vier  Berge  brauchen*. 
Die  jungt'  Frau  antwortete :  fleh  sah  keine  Bürge".  „Seid 
ihr  denn  nicht  über  Baumstämme  gestiegen?"  fragte  nun 
die  Alt**  weiter;  „das  waren  eben  die  Gebirge.  Wenn  du 
morgen  früh  in  den  Wald  gehst,  Brennhol/  zu  holen, 
nimm  diesen  Stab  mit  dir  und  wirf  ihn  auf  die  Erde, 
und  wohin  er  fällt,  in  der  Richtung  entfliehe.  Sobald 
die  Büren  dann  entdeckeu,  dafs  du  entflohen  bist,  so 
werden  sie  dich  verfolgen.  Dann  wirf  das  Harz  hinter 
dich ,  und  dasfclbe  wird  »ich  sogleich  in  einen  undurch- 
dringlichen Wald  verwandeln.  Das  wird  dir  einen  Vor- 
sprong  geben.  Nach  einer  Weile  werden  sie  dich  alter 
dennoch  einholen.  Bann  giela  da»  lluorül  hinter  dir  aus, 
»o  wird  alsbald  ein  See  dich  von  deinen  Verfolgern  treu-  ! 
nen.  Doch  nicht  lange,  und  sie  werden  dir  wieder  auf 
den  Femen  sein;  dann  wirf  nur  den  Stein  nuf  die  Erde, 
nnd  ein  mächtiges  Gebirge  wird  sich  hinter  dir  erheben,  ! 
und  zugleich  wirst  du  ein  Kunoe  sehen,  darin  oiu  Hu-  ! 
derer  sitzt". 

Als  der  Bär  am  nächsten  Morgen  wieder  auf  den 
Lachsfang  ging,  sprach  er  zu  seiner  Frau :  „Dafs  du  mir 
ja  für  gute»  Brennholz  Borgst  !J  Die  Frau  begab  sich  un- 
gleich in  den  Wald  und  that,  wie  die  Alte  ihr  geheifseu. 
Sie  warf  den  Stab  zur  F.rde  und  Höh  in  jener  Kichtungi  , 
in  der  er  gefallen  war.  Als  sie  eine  Weile  gelaufen  war. 
kam  sie  an  ein  tiebirge.    Dn  hörte  sie  bereits  das  (ic-  i 
brüll  der  nie  verfolgenden  Büren  hinter  sich,  und  als  sie  ' 
auf  dem  zweiten  Berge  anlangte,  sah  sie  »ich  Von  einem 
ganzen  Uudel  wütender  Bären  verfolgt.     Dn  warf  sie 
das  Harz  hinter  sich,  und  alsbald  bedeckte  ein  undurrh-  [ 
dringlicher  Wald  die  Bergabhänge.  Nun  wandte  sie  sic  h 
wieder  zur  Flucht.   Als  sie  den  Gipfel  des  dritten  Berges 
erklommen  hatte,  hörte  sie  wieder  da«  Gebrüll  der  Bäi-eii 
hinter  sieh;  aber  sie  gelangte  zum  Gipfel  de.«  vierten, 
ehe  sie  die  Bären  einholten.  Da  ihr  aber  die  Bären  nun- 
mehr dicht  auf  den  Fersen  waren,  gofs  sie  da»  Öl  hinter 
»ich  aus,  und  ein  See  trennte  sie  von  ihren  grimmigen  i 
Verfolgern.   Nach  kurzem  Zogern  stürzten  sich  die  Bären  j 
in»  Wasser;  aber  die  junge  Frau  hatte  schon  einen  so 
grofsen  Vorsprung  gewonnen,  dafs  sie  bereits  das  Meer 
sehen  konnte,   ehe  sie  die  Bären  zum  dritteumale  ein- 
holten.   Diesmal  kamen  ihr  nl>er  ihre  Peiniger  so  nahe, 
dafs  der  vorderste  Bär.  ihr  Gemahl,  sie  bei  ihrem  schwarz- 
braunen Haar  packte  und  ihr  eine  Locke  davon  ausrifs. 
Ihi  warf  sie  in  ihrer  Herzensangst  den  Stein  zur  F.rde, 
und  alsbald  erhob  sich  hinter  ihr  ein  hohes  tiebirge,  und 
zugleich  sah  sie  ein  Kanoe  mit  einem  Uuderer.    Sie  lief 
auf  ihm  zu  und  rief:  „Wer  du  auch  sein  magst,  rette  i 
■nein  junges  Leben  :  denn  die  Bären  sind  hinter  uiir  und 
wollen  mich  töten!"     Dn  nahm  der  Mann  einen  Stab 
und  schlug  damit  gegen  die  rechte  Seite  »eines  kupier- 
beschlagenen  KniK.es,  sodaTs  es  sieh  ein  wenig  von  dem 
l  fer  entfernte.  Nochmals  bat  sie  ihn:  „Rette  mich,  denn 
die  Bären  wollen  mich  fressen !u    lind  wieder  bewegte  ; 
»ich  das  Knnoe  durch  einen  Schlag  getrieben,  von  dein 
l'fer.    Jetzt  hörte  man  die  Büren  heranschnaufen.  Da 
rief  die  Frau:  „Ich  werde  deine  Sklavin,  wenn  du  mich 
rettest     und  zum  dritteumale  schlug  der  Mann,  als  ein- 
zige Antwort  auf  ihre  Bitte,  im  sein  Kanoe.  Immer  näher 
und  näher  kamen  die  Büren,  da  rief  die  junge  Frau: 
.Ich  will  dein  Weib  werden,  wenn  du  mir  hilfst!"  Jetzt 
schlug  der  linderer  gegen  die  andere  Seite  seines  Kanoes, 
und  sogleich  landete  das  Kanoe  am  l'fer;  die  Frau  stieg 
hinein,  und  nun  schlug  der  Mann  so  heftig  gegen  sein 
lloot,  dafs  es  gleich  bis  zur  Mitte  de*  Fjordes  getrieben 
wurde.     Iis  war   aber  auch  die  höchste  Zeit  gewesen, 
denn  jetzt  langten  die  Bären  an,  und  der  Sprecher  des 
Härenhänptlings  rief  dem  linderer  zu:  „(iieb  uns  unsere 
llütiptlingsfrnil  heraus,  oder  du  sollst  es  hülsen  !"  Der 


Manu  im  Kanoe  antwortete  darauf  gar  nichts.  Di»  gc- 
rictun  die  Bären  in  die  furchtbarste  Wut,  sprangen  ins 
Wasser  und  schwammen  auf  das  Kanoe  zu,  um  es  zu 
entern.  Nun  erhob  der  Mann  einen  Zaultcrstab,  sprach 
ein  paar  geheimnisvolle  Formeln,  und  nlsbab.1  verwan- 
delte sich  das  Vorderteil  des  Kunoes  in  ein  schreckliches 
l'ngeheuer,  in  dessen  geräumigem  Rachen  alle  Büren 
verschwanden.  Nun  befahl  der  Zaulssrer  der  Frau,  sich 
das  Gesicht  zu  bedecken ,  und  that  dann  mit  dem  Stabe 
wiederum  einen  starken  Schlag  gegen  das  Knnoe,  dafs 
es  mit  Windeseile  dahinflog.  Als  die  junge  Frau  aber 
nach  einer  Weile  aufschaute,  befand  sie  sich  in  dem  ge- 
räumigen Hause  de»  Meergottes  Konjoc.ua;  denn 
nichts  geringeres  war  der  Fremde  im  Booto  gewesen. 
Der  Gott  teilte  ihr  jetzt  mit,  dafs  er  mit  der  Schwester 
de»  Bak-bak-kwnlla-nusiva ,  des  lterüchtigteu  Menschen- 
fressers, verheiratet  sei  und  dafs  er  sie  daher  verstecken 
müsse,  sonst  würde  das  Weib  sie  fressen.  Er  wickelte 
sie  darauf  in  eine  Matte,  legte  sie  in  eine  Ecke  des 
Hauses  und  gebot  ihr,  sich  ruhig  zu  verhalten,  was  sie 
auch  hören  möge. 

Am  nächst en  Morgen  nahm  Komoijua  seine  Matte, 
trug  sie  in  sein  Boot  und  ging  auf  die  Seehundsjagd. 
Seiner  jungen  Frau  gefiel  die  Jngd  sehr  wohl,  denn  die 
Beute  war  sehr  reichlich.  Kndlich  dachte  man  an  die 
Rückkehr.  Da  warnte  der  Gott  sein  junges  Weib  noch- 
mals vor  der  bösen  Schwester  des  Menschenfressers, 
wickelte  sie  wieder  in  die  Matte  und  ruderte  nach  Hause. 
Sobald  seine  erste  Frau  die  Jagdbeute  erblickte,  schrie 
sie:  ha  in  ha  in  (achtmal)  und  frnf.»  alle  Seehunde  nuf; 
dann  verfiel  sie  in  einen  tiefen  Schlaf. 

Da  hatte  die  junge  Frau  in  der  Matte  Langeweile 
und  wollte  einmal  die  Schläferin  betrachten.  Aber  sie 
hatte  kaum  die  Matte  entfaltet,  da  erwachte  jene,  und 
wie  sie  die  junge  Nebenbuhlerin  erblickte,  schrie  sie  „harn, 
harn*,  und  stürzte  sieh  schnaubend  auf  die  Arme.  Diese 
sank  alsbald  tot  nieder,  und  die  l'nholdin  verschlang  sie. 

Nicht  lauge,  so  kam  Komoqua  nach  Hause  und  ver- 
miete sogleich  sein  junges  Weib.  Du  fragte  er  die  an- 
dere nach  ihr,  und  die  antwortete:  „Ich  sah  hier  einen 
Menschen  und  fand  ihn  sülsschmeckend1'.  Krgrimmt 
griff  der  tiott  nach  einer  Keule  und  schlug  die  Böse  da- 
mit auf  den  Kopf,  dafs  sie  halbtot  niederstürzte.  Als 
sie  nach  einer  Weile  aus  ihrer  Ohnmacht  erwachte,  fragte 
er  sie,  wo  sie  ihr  Herz  hals?.  „Das  sitzt  in  meinem 
Beine".  Da  gab  er  ihr  so  lange  Wasser  zw  trinken,  bis 
sie  die  junge  Frau  wieder  nusspie.  Dann  tötete  er  sie 
und  schnitt  ihr  das  Herz  aus.  Unter  fortwährendem 
Herbeten  von  Zauberformeln  schwenkte  er  dies  über  diu 
leblos  Daliegende  und  rief  sie  so  ins  Leben  zurück. 

Nun  lebte  er  mit  seiner  jungen  Frau  in  Freuden,  und 
nach  Jahresfrist  gebur  sie  ihm  einen  Sohn,  derSchn- 
giittyun  genannt  wurde.  Alle  vier  Tage  badete  der 
\  ater  das  Kind  und  nach  dem  Bude  trat  er  ihm  auf  die 
Zehen  und  reckte  den  Körper  nach  olien,  dafs  der  Sohn 
schnell  wachse.    Das  that  er  viermal  nach  jedem  Bade. 

Als  das  Kind  nun  zum  Knaben  herangewachsen  war, 
fragte  er  einst  die  Mutter,  woher  sie  eigentlich  stamme 
und  wer  ihr  Vater  sei.  Du  erzählte  sie  ihm  nlles  und 
alsbald  wurde  der  Knabe  von  brennendem  Verlangen 
ergriffen,  seinen  Grol'svuter  kennen  zu  lernen.  Endlich 
gab  ihm  der  Vater  die  ersehnte  Erlaubnis,  mit  seiner 
Mutter  zur  Knie  zurückzukehren. 

Nun  Docht  die  Fniu  vier  kleine  Körbe  und  that  darein 
von  allein,  was  im  Hause  war.  Dann  bestieg  sie  eines 
Abeuils  mit  ihrem  Sohne  das  Kanoe  und  machte  sich 
auf  den  Heimweg.  Als  sie  in  dem  Kanoe  I'latz  genommen, 
bat  sie  ihr  Sohn,  das  Gesicht  zu  bedecken  und  that  mit 
dem  Stabe  seines  Vaters  einen  Schlag  gegen  das  Kunoe. 
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der  es  bis  zur  Erde  führte.  Ein  »weiter  Sehlag  trieb 
das  Boot  zu  dem  Dorfe,  in  dem  die  junge  Trau  geboren 
wur.  Sie  .«tippen  nun  uns  Land  und  die  hocherfreute 
Mutter  zeigte  ihrem  Sohne  da»  Vaterhaus.  „In  jenem 
Hause,"  sprach  wie,  .wirst  du  einen  hurtigen  Mann  finden, 
geh  und  setze  dich  zu  ihm."  Der  Knabe  that,  wie  ihm 
geheilVcn,  ging  hinein  und  setzte  sich  neben  dpn  Alten. 
Der  fragte  ihn:  «Wer  bist  du  und  woher  kommst  du'/* 
und  der  Knabe  erzählte  ihm,  was  er  von  der  Mutter 
geholt  hatte.  Du  schickte  der  Häuptling  seinen  Hedner 
und  Sklaven  naeh  dem  Müsse,  die  Tochter  zu  holen;  die 
ganzen  Bewohner  de»  Dorfe»  begleiteten  sie. 

Als  wie  du*  Haus  des  Häuptling!«  betraten,  hielt  der 
Spreeher  eine  Bcwillknuiuinungsrcdc.  der  Vater  umarmte 
seine  Toehter  und  hief»  sie  auf  einer  Matte  an  seiner 
Seite  Platz  nehmen.  Dann  wurde  eine  Mahlzeit  für  die 
( i liste  bereitet.  Nach  dem  Schmause  bat  die  junge  Frau 
ihren  Vater,  er  möge  jemanden  naeh  dein  Boote  schicken, 
um  die  vier  Korbe  aus  demselben  zu  holen.  Vier  junge 
Leute  gingen  nun  zu  dem  Kanoe,  aber  sie  vermochten 
die  Körbe  nicht  zu  heben.  Da  schirkte  die  Mutter  den 
jungen  Schagattyno  und  der  brachte  alle  vier  auf  ein- 
mal. Die  Frau  öffnete  die  Körbe  und  entnahm  dem 
ersten  köstliche  locken,  aus  Landtier-  und  Seeotterfellen 
verfertigt  und  viele  andere  schöne  Geräte.  Im  zweiten 
Korbe  lauen  Masken.  Hasseln,  Flöten  und  (Ytlerbust ringe 
für  den  Wintertanz  (fhi-chy-kii)  und  Kroucnmasken  mit 
llermelinfellen  für  den  Sommertnn*  < Klawa- laka).  Der 
dritte  Korb  enthielt  allerlei  Eis waren;  den  vierten  Korb 
aber  trug  sie  selbst  wieder  ins  Kanoe  zurück,  da  ihn 
niemand  zu  tragen  vermocht«',  entnahm  ihm  vier  Wal- 
tische und  legte  sie  an»  L'fer. 

Am  nächsten  Morgen  rief  sie  alle  Hewohner  des 
lWfes  zusammen  uiul  verteilte  die  mitgebrachten  Gegen- 
stände unter  sie.  Iter  Häuptling  aber  machte  seinen 
Enkel  zu  seinem  Nachfolger  im  Amte,  nachdem  er  ihm 
seine  Familientradition  gegeben  hatte. 

Der  Geist  «les  Vaters  war  stets  bei  dein  Sohne.  Als 
nun  Schagattyuo  heiraten  wollte,  ward  sein  Vater  sehr 
böse  und  nahm  das  kupferne  Kanne  und  alle  Geschenke 
wieder  zurück.  Da  wurden  die  ltewohner  des  Dorfes 
sehr  zornig  und  entkleideten  ihn  auch  seiner  Häuptliiigs- 
würde,  s>i  dafs  er  der  Ärmst«!  im  Dorfe  wurde.  Aus 
Kummer  darüber  ward  er  ho  mager,  dafs  er  nur  noch 
aus  Haut  und  Knochen  bestand.  Die  betrübte  Mutter 
baute  ihm  am  Ende  des  Dorfes  eine  Hüttp  und  machte 
ihm  auf  seine  Bitte  auch  Itogen  und  I'feil.  Aus  den 
Bälgen  der  erlegten  Vögel  nähte  sie  ihm  eine  Decke, 
denn  er  hatte  gönnt  nichts  anzuziehen.  Des  Abends 
muhte  die  Mutter  für  ihn  die  Trommel  schlagen  und  er 
tanzte  und  tanzte,  so  dafs  er  bald  ein  ganz  vorzüglicher 
Tänzer  ward. 

F.ines  Tages  safs  er  vor  seinem  Hause,  da  sah  er 
einen  Taucher  daher  geschwommen  kommen.  Als  der 
Vogel  bei  seinem  Hause  vorühcrschwamin .  schrie  er 
plötzlich  ^Huohu"  uud  gebürdete  sich  gar  wunderlich. 
SchaifaMyno  lief  sojrleich  ins  Hans  zu  seiner  Mutter  und 
erzählte  ihr  Nein  Erlebnis  und  <lie  Mutter  riet  ihm.  wohl 
auf  den  Taucher  zu  achten.  Drei  Abende  hintereinander 
schwamm  der  V«>gel  an  dem  Hanse  vorüber,  ohne  dafs 
der  Knabe  etwas  gethan  hätte:  als  der  Taucher  aber 
am  nächsten  AIm-ihI  wieder  vorbei  wollte  und  seinen 
Huf  hören  lief« .  fragte  ihn  der  Indianer,  wer  er  s«-i. 
„Töte  mich!"  war  die  Antwort  des  Tauchers.  .Warum 
soll  ich  das  thun  V"  sprach  Schngattyno,  rdu  bist  der 
einzige  Freund,  «len  ich  habe  und  der  einzige,  der  mich 
besucht."  Aber  dir  Vogel  lief*  nicht  ab  mit.  bitten:  so 
nahm  der  Knabe  si  hlicf-lich  einen  I'feil  und  schofs  nach 
dem  Vogel.    In  demselben  Augenblicke  verwandelte  sich 


der  Vogel  in  ein  Kanoe  und  der  aufschlagende  I'feil 
prallte  von  dein  Kupfer  zurück.  Das  Kanoe  war  aber 
dasfelbe,  in  dem  einst  Mutter  und  Sohn  zur  Erde  ge- 
fahren waren. 

Erfreut  schaffte  Schagattyno  das  Boot  in  sein  Hau« 
und  zerteilte  es  in  Kupferplatten,  die  hinfort  als  höchste 
Wertgegenstände  von  den  Indianern  aufbewahrt  wurden  %). 

Am  nächsten  Tage  gab  er  dun  Dorfliewohiiern  ein 
grofses  Fest  in  »einem  Hause.  Da  konnten  «lenn  die 
Indianer  nicht  genug  seinen  Heichtum  an  Kiipfcrphittcu 
bewundern  und  sie  forderten  ihn  auf,  wii-der  ihr  Häupt- 
ling zu  »erden.  Er  willigte  ein  und  daH  schönste 
Mädchen  des  IH>rfes  ward  seine  Frau. 

Von  Jahr  zu  Jahr  nahm  sein  Heichtum  zu  ;  «>r  war 
der  lteste  Jäger  unter  seinen  Stammesgenossen  und  be- 
sonders Walfische  und  Seeoltern  fing  er  in  grofaer  Zahl. 
Zu  diesen  Jagden  lief»  er  viele  Knnoes  bauen. 

Da  wurde  ihm  eines  Tages  gemeldet,  dafs  aufserhalb 
des  Dorfes  auf  dem  Wasser  eine  weifse  Seeotter  schwimme. 
Der  Häuptling  befahl  sofort  sein  Kanoe  auszurüsten  und 
bestieg  es  mit  einigen  Freunden.  Als  sie  sich  der  Sp- 
ötter genähert  hatten,  bemerkten  sie,  dafs  sie  Buf  dem 
Schwänze  Feuer  hatte.  Einer  der  jungen  Ix-ute  rief  dem 
Häuptlinge  zu:  -Wirf  dein  Tiere  den  Speer  zwischen  die 
Beine,  damit  «las  Fell  nicht  mit.  Blut  Itesmhdt  wird." 
Der  Häuptling  warf  und  traf  so  geschickt,  «laf«  das  Fell 
nnlieselnuligt  blieb.  Das  erlegte  Tier  wurdp  der  Frau 
zum  Abhäuten  übergeben.  Daliei  hatte  die  Frau  das 
Unglück,  das  Fell  mit  Blut  zu  besudeln.  Deshalb  ging 
sie  zum  Wasser,  es  zu  waschen.  Nachdem  die  Frau  da* 
Fell  gesäubert .  liefs  sie  es  auf  dein  Wasser  rliefsen, 
setzte  sich  auf  einen  Stein,  sich  ein  wenig  auszuruhen 
und  warf  spielend  Wasser  aufs  Fell,  wodurch  es  wich 
immer  weiter  und  weiter  vom  l'fer  entfernte.  Endlich 
ward  sie  des  Spielens  müde  und  wollte  das  Fell  wieder 
ans  l'fer  nehmen.  Da  verwandelte  sich  auf  einmal,  wie 
sie  bis  hu  die  Knie  ins  Wasser  stieg,  das  Fell  in  «  inen 
grofsen  Walfisch  (Delphinu*  Orea  Grey).  iler  die  Frau 
auf  den  Rückpn  nahm  und  alsbald  mit  seiner  Beute 
untertauchte.  JiHlesinal  wenn  der  Walfisch  emporkam, 
sah  man  <lie  junge  Frau  den  Walfisch  umschlingen  und 
sie  schrie  lant.  Im  Ihirf«  war  alles  in  heftiger  Auf- 
regung. Der  Häuptling  liefs  sein  Kanoe  ins  Wasser 
schieben,  bemannte  es  mit  den  tüchtigsten  Jägern,  er 
selbst  saTs  am  Steuer  und  nun  gings  auf  die  Waltischjapd. 

AI»  sie  nun  nn  eine  steile  Felswand  Matlakatla fi) 
i  kamen,  verschwand  der  Walfisch  plötzlich  in  der  Tiefe. 
|  Der  Häuptling  liefs  das  Kanoe  halten  und  sprach:  „Hier 
l  inufs  ich  zum  Meeresgrunde  tauchen,  meine  Frau  zu 
suchen."  Dann  nahm  er  einen  Stein,  band  ihn  an  eine 
Leine  und  liefs  ihn  auf  den  Meeresgrund  hinab.  rWeun 
ich  an  der  Leine  zupfe,  zieht  mich  hinauf.*  Darauf 
sagte  er  seinen  Freunden  Lebewohl  und  sprang  ins 
W  asser. 

Als  er  auf  dem  Mceresl>oden  angelangt  war,  sab  er 
Mallardenten ,  die  sämtlich  blind  waren.  Sie  erkannten 
ihn  und  riefen:  «Hier  kommt  jung  Schagattyuo!"  Da 


&)  Such  heutzutage  werden  für  solche  Ktipfcrplatlen.  die 
t  in  irgend  welcher  Beziehung  *u  den  Sagen  stehen.  l>i«  zu 
2'Hin  wollene  Decken  bezahlt.  Ich  «elli«t  h«l*  in  Kort  Kuprrt 
eine  Kupl>r|dal1e  gexehen  Ilss:.).  dir  die  Inno  wollene  Decket» 
bezahlt  worden  waren.    Die  1  rzählung  «ler  Geschichte  di«-»T 
I  Kupfer-platte  währte  volle  vier  Taj{«.    Wenn  sich  ein  grofser 
i  Häuptling  ein  Andenken  noch  nach  seinem  Tode  sichern  will, 
so  verteilt  er  solche  wertvolle  Platten  unter  seine  Stanmies- 
ven<>«»en. 

")  Matlakatla  liegt  bereits  auf  der  Grenze  de*  Gebiete« 
■  ler  Ti>ii(;a«»  und  der  'tVchiinpiiianimliiuicr.  Die  Bewohner 
Matlak.i'l  i»  rind  übrigens  nach  einem  Streite  mit  der  etin- 
lisfhcn  ltet-ierimt;  (lss.Vi  nach  Alaska  ausue wandert. 
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fragte  er  die  Enten,  ob  sie  nicht  seine  Frau  gesehen 
hätten,  und  sie  antworteten:  „Soeben  kam  der  Häupt-  1 
ling  der  Finnwale  vorbei  und  trug  sie  auf  dem  Kückeu.u 
Zum  Lohne  für  ihre  Auskunft  fragte  Schagattyno,  ob  sie 
wühl  ihr  Gesieht  wieder  haben  wollten ,  und  sie  gaben 
ein  freudiges  „Ja!*  nur  Antwort.  Mit,  einem  Messer 
zerschnitt  er  nun  die  Haut  über  ihren  Augen  und  ging 
dann  weiter. 

Bald  kam  er  an  eine  Stelle,  wo  alte  Frauen  Klover- 
wurzeln ')  ausgruben.  Auch  sie  waren  alle  blind.  Als 
Schagattyno  sieh  ihnen  näherte,  riefen  sie:  „Es  riecht 
nach  Menschen!"  Schagattyno  nahm  die  Wursteln  und 
band  sie  zusammen ,  um  die  Frauen  zu  neckeu.  Dann 
fragte  er  sie,  ob  hier  jemand  vorbeigekommen  wäre,  und 
sie  antworteten:  „Vor  einem  Weilchen  kam  der  Finnwal 
vorüber  und  trug  eiue  fremde  Frau  auf  dem  Rücken.-4 
Auch  ihnen  gab  er  das  Augenlicht-,  aber  sein  Messer 
war  ungeschickt  und  die  Frauen  bekamen  ein  grof&cs 
und  ein  kleines  Auge.  Daher  haben  noch  jetzt  die 
Gänse  und  Enten  —  deun  das  waren  die  Frauen  — 
solche  Augen. 

Auf  seinem  weiteren  Wege  kam  er  schließlich  zu 
dem  Haust»  des  Finnwales,  vor  dem  der  Kranich  Wache 
hielt.  Sobald  er  Schagattyno  au  Gesicht  bekam,  fing 
er  an  zu  schreien.  Da  lief  der  Indianer  schnell  zu  ihm 
und  bat  ihn,  ihn  nicht  zu  verraten,  sondern  ihn  zu  ver- 
stecken. Der  Kranich  that  dies  auch,  und  kaum  hatte 
Schagattyno  sich  unter  seinen  Flügeln  versteckt,  da 
kamen  auch  schon  die  Leute  des  Finnwales  und  fragten, 
was  es  gäbe.  ,Oh",  sprach  der  Kranich,  „es  flog  mir 
ein  Funke  aus  der  Rauehöffnung  ins  Auge  und  ver- 
brannte mich/  und  befriedigt  kehrten  die  Finnwale  in 
ihr  Haus  zurück.  Schagattyno  gab  dem  Kraniche  zum 
Danke  ein  Kraut ,  das  von  den  Indianern  früher  statt 
Tabak  in  ihren  Steinpfeifen  geraucht  wurde  und  das  j 
dem  Kraniche  sehr  mundete.  Auf  des  Indianers  Frage, 
wie  er  es  anstellen  solle,  um  seine  Frau  wieder  zu  er- 
halten, antwortete  der  Kranich:  „Geh  zu  dem  Sklaven 
de«  Finnwales,  dem  Seelöwen  (Tan),  der  wird  dir,  wenn  1 
du  ihn  dir  zum  Freunde  machst,  vielleicht  helfeu.u 

Da  verbarg  sich  Schagattyno  in  der  Nähe  des  Hauses  I 
und  wartete,  bis  der  Seelöwe,  mit  einer  Steinaxt  be-  ! 
waffnet,  kam,  um  im  uahen  Walde  Brennholz  zu  schlagen. 
Schagattyuo  lief  vorauB,  nahm  einen  Stein  auf  und  ver- 
barg sich  damit  in  einem  hohlen  Baume.   Nun  kam  der 
Sklave  und  begann  den  Baum  zu  fällen.    Als  er  mit 
seinem  Beile  bis  zu  der  Höhlung  gelangt  war,  hielt  der 
im  Baume  verborgene  Schagattyno  seinen  Stein  dagegen  — 
und  beim  nächsten  Hiebe  zerbrach  dein  Seelöwen  die 
Axt.    Da  begann  er  zu  weinen  und  sprach  zu  sich :  i 
.Nun  wird  mein  Herr  mich  töten,  weil  ich  die  kostbare 
Axt  zerbrach."    Schagattyno  war  inzwischen  aus  dem 
Baume  geklettert,  hatte  sich  neben  den  Scelöwen  gestellt 
und  fragte  ihn  nun  teilnahmsvoll,  warum  er  so  weine. 
Ber  Seelöwe  gab  ihm  in  seiner  Betrübnis  gar  keine  Ant- 
wort.   „Sei  nicht  böse,"  fuhr  Schagattyno  fort,  „ich  will  j 
dir  ja  helfen,  wenn  du  mir  in  einer  andern  Sache  bc-  ! 
hilüich  sein  willst."     Das  versprach  der  Seelöwe  und 
der  Indianer  nahm  etwas  Baumharz,  kittete  die  zer- 
brochenen Teile  der  Axt  damit  aneinander  und  glättete  1 
die  Bruchstelle  dann,  so  dafs  gar  nichts  mehr  von  dem 
Schaden  zu  sehen  war.    Da  freute  sich  der  Seelöwe  sehr 
und  Schagattyno   trug   ihm  nun   sein  Anliegen  vor. 
.Wenn  ich  mit  dem  Holzhauen  fertig  bin,"  sprach  nun 
der  Seelöwe,  „gehe  ich,  Wasser  zu  holen.    Diesen  Augen- 


7)  Die  Wurzeln  sind  etwa  fingei-stark.  ziemlich  lang  und 
schmecken  wie  «iifse  Kartoffeln.  Zur  Herbstzeit  «erden  sie 
allgemein  von  den  Indianern  zum  Thrane  gegessen. 


blick  mufst  du  benutzen ,  wenn  du  dein  Weib  zurück- 
erhalten willst.  Dein  Weib  hängt  nämlich  in  dem 
Rauchfange.  Du  mufst  dicht  neben  mir  gehen  und  wenn 
wir  au  dem  Feuerherde  vorbeikommen,  werde  ich 
straucheln  und  da«  ausgegossene  Wasser  wird  das  Feuer 
löschen.  Die  Dunkelheit  benutze  dann  und  fliehe.  Ich 
werde  der  erste  sein,  der  dich  verfolgt.  Sollte  ich  dich 
aber  einholen,  so  stopfe  mir  etwas  von  deinem  Tabak  in 
den  Mund  und  ich  werde  dich  laufen  lassen."  Das  ver- 
sprach Schagattyno  und  es  geschah  alles  so,  wie  der  See- 
löwe es  gesagt  hatte.  Der  Sklave  gofs  das  Feuer  aus 
und  der  Indianer  holte  sein  Weib  aus  dem  Rauchfange 
und  sprach  zu  ihr:  „Fasse  mich  bei  der  Hand,  denn  ich 
bin  es,  und  fliehe  mit  mir." 

Die  Flüchtlinge  wurden  sogleich  verfolgt.  Allen 
voran  eilte  der  Seelöwe.  Aber  Schagattyno  warf  ihm 
den  Tabak  entgegen,  wovon  der  Seelöwe  so  betäubt 
wurde,  dafs  er  der  Länge  nach  hinfiel  und  so  den  Weg 
versperrte.  Da  er  rund  und  dick  war,  konnten  die 
nachfolgenden  Tiere  nicht  über  ihn  hinweg  uud  mufsten 
die  Verfolgung  aufgeben. 

Schagattyno  gelangte  nun  ohne  weiteron  Unfall  zu 
der  Stelle,  wo  der  an  der  Schnur  befestigte  Stein  lag 
und  wurde  von  soinen  Freunden  hinaufgezogen.  Von 
den  Walfischen  verfolgt,  paddelten  die  Indianer  zu  ihrem 
Dorfe  zurück  und  die  Walfische  wagten  nicht  dag  Kanoe 
anzugreifen. 

Schagattyno  lebte  noch  lange  als  Häuptling  seines 
Volkes  und  ward  der  Stammvater  eine«  mächtigen  Ge- 
schlechtes. 


Über  die  Strömungen  In  den  Groden  Seen  von  Nord- 
amerika 

sind  in  den  Jahren  1892  und  1893  Untersuchungen  an- 
gestellt worden ,  welche  soeben  durch  Prof.  Mark  W.  Har- 
rington  vom  U.  B.  Department  of  Agriculture  veröffentlicht 
worden  sind  (Natore,  17.  April  18»*). 

Den  Anstois  zu  den  Untersuchungen  hatte  der  im  Früh- 
jahr IBt»2  zuerst  bemerkt«  Umstand  gegeben,  dafs  die  Wracks 
verschiedener,  in  verschiedenen  Teilen  der  Seen  verlorener 
Schiffe  sich  in  bestimmten  Gegenden  derselben  angehäuft 
hatten.  Man  benutzte  zur  Aufhellung  der  ßtrömungserschei- 
nungen  sogenannte  .Flaschenpostzettel* ,  indem  man  eine 
grolse  Zahl  Flaschen  in  die  Seen  warf;  die  Flaschen  ent- 
hielten  einen  Zettel,  auf  welchen)  der  Abgangsort  genau  ver- 
merkt war  und  zugleich  der  Finder  gebeten  wurde ,  die 
Fandstelle  genau  zu  notieren. 

Diese  Methode ,  die  schon  seit  vielen  Jahren  auf  den 
Oceanen  im  Gebrauch  ist  und  unter  anderm  der  Deutschen 
Seewarte  manche  wertvolle  Aufklärung  gebracht  hat,  ist  in 
grobem  Stile  zuerst  vom  Fürsten  von  Monaco  im  letzten 
Jahrzehnt  auf  dem  Nordatlantiseben  Ocean  benutzt  worden, 
auf  Binnenseen  ist  sie  hier  wohl  zum  ersten  Mal  angewandt 
worden,  allem  Anschein  nach  mit  befriedigendem  Erfolge. 

Bei  den  amerikanischen  Versuchen  wurden  die  meisten 
Flaschen  am  Strande  aufgefunden,  sehr  wenige  im  Wasser 
treiliend  aufgefischt.  Nur  ein  kleiner  Teil  der  ausgesetzten 
Flaschen,  etwa  S  bis  höchstens  loProz.,  fanden  «ich  wieder. 
Die  im  Herbst,  ausgesetzten  Flaschen  sind  bei  der  Unter- 
suchung unberücksichtigt  geblieben,  da  ihre  Driften  durch 
das  Eis  im  Winter  beeinflußt  «ein  dürften;  die  den  all- 
gemeinen Schlüssen  über  die  Strftmnngsvorgänge  zu  (i runde 
gelegten  Klaschendriften  beziehen  sich  auf  die  Zeit  der  freien 
Schiffahrt,  Frühling  bis  Herbst,  und  das  Resultat  selbst  kann 
demgeroaf*  nur  für  die  Sommerzeit,  in  welcher  die  Flaschen 
ihre  Wege  gemacht  haben,  gelten. 

Die  aus  dem  Verlaufe  der  Flaschendrifleu  erschlossenen 
Strömungen  der  fünf  grofsen  uordanierikanischen  Seen  werden 
in  vier  Gruppen  geteilt: 

1.  Bodenstronmngen.  Der  gröfste  Teil  des  Wassers 
ist  ,  da  alle  Seen  einen  AusHufs  haben ,  in  einer  Bewegung 
»ach  letzterem  hin  begriffen ;  naturgemnf»  kommt  diese  Be- 
wegung in  den  unteren  Schichten  am  reinsten  zum  Ausdruck. 

'J.  O  b  erf  I  ä  c  he  nst  rö  tu  u  n  gen  in  der  Richtung  der 
vorherrschenden  Winde.  Diese  Trift  ist  vorwiegend  nach 
Osten  gerichtet,  sei  es  etwas  nördlich  oder  südlich  davon: 
diese  Richtung  fallt  dabe*r  mit  der  Ijängsachse  der  Seen  un- 
gefähr überetn.  Hiisgenommen  bei  dem  Michigans**.  Piese 


Digitized  by  Google 


Bücherachau. 


östlichen  Strömungen  nehmen,  wie  «in  der  Arbeit  beige- 
geben«  Kärtchen  zeigt,  weitaus  den  gröfsten  Teil  der  Ober- 
flächen der  Seen  für  «ich  in  Anspruch.  Auf  dem  Oberense* 
findet  »ich  das  am  stärksten  fliefsende  Warner  dieser  Wind- 
»tromungen  an  der  Südseite  des  ßees,  auf  dem  Huronsee  an 
der  Westseite,  auf  dem  Kricsee  an  der  OsUeite,  während  auf 
dem  Ontarioaee  das  Wasser  diagonal  zum  Berken  etwa  von 
Toronto  hinüber  nach  Oswego  am  stärksten  vorwärts  strömt, 
um  dann  nordwärts  nach  Kingston  sich  zu  wenden.  Über 
den  Michigan«««  siehe  am  Schlüsse. 

3.  R ü c k  k eh r e « d e  Strömungen.  Da  die  engen 
Ausflüsse  der  Seen  nicht  im  stände  sind,  die  gesamte  Menge 
des  vorwärts  fliefaendeu  Wasser»  hindurchzulassen,  so  wird  ein 
grofser  Teil  desfelben  gezwungeu,  an  der  Oberfläche  als  rück- 
laufendes,  d.  h.  als  ein  westwärts  gerichteter  Strom  um- 
zukurven  (,Neerstrum"  der  deutschen  Seeleute).  Diese  west- 
wärts gerichteten  Driften  mögen  zu  einem  kleinen  Teile  auch 
durch  ein  Kompensationsbedürfnis  veranlafst  «ein,  indem  für 
das  hauptsächlich  ostwärts  strömende  Wasser  Knau  ge- 
schallt werden  muf*.  Diese  .Return  Currents*  sind  besonder» 
auf  dem  Oberen-  und  dem  Huronsee  gut  ausgeprägt  (an  der 
Nord-,  resp.  Ostseite). 

4-  „Surf  Motion',  wohl  am  besten  mit  unserem  „Sog' 
zn  übersetzen.    Hiernach  haben  die  Flaschen  durchgängig 

Ufer  bin 


zu  driften,  besonders  da,  wo  das  Wasser  seicht  ist:  also 
Art  Saugwirkung. 

Die  Geschwindigkeiten  der  Strömungen  lasaeu 
natürlich  nur  viel  ungenauer  aus  den  Flaschenposten  ab- 
leiten, da  man  nicht  weifs,  wie  lange  die  Flaschen  an 
Fundort  schon  gewesen  sind,  che  sie  aufgenommen  we 


Ho  viel  läsat  sich  vielleicht  sagen,  dafs  die  tägliche  Geschwin- 
digkeit, zwischen  4  und  12  Meilen  („luiles"  im  Englischen. 
Statute  miles  ä  1,6  km,  oder  *ea  miles  ä  1,8  km ")  be- 
trug. Die  Strömungen  im  Michignnsee,  der  eine  iJtngs- 
erstreckung  genau  von  Nord  nach  Süd  hat,  sind  von  be- 
sonderem Interesse.  Der  nördlichste  Teil  wird  von  einem 
grofseu  Stromwirbel  eingenommen,  welcher  Mich  gegen  den 
Uhrzeiger  bewegt.  Im  südlichen  Teil  (reichlich  drei  Viertel 
der  ganzen  Oberfläche)  finden  wir  entlang  der  Ostküste  eine 
starke  Strömung  nach  Norden,  welche  teilweise  durch  qaer 
über  den  See  setzende  Driften  unterhalten  wird;  an  der  süd- 
lichsten Westküste  (südlich  von  Milwaukee  utid  au  Chicago 
vorbei)  setzt  das  Wasser  südwärts,  um  dann  nach  der  Ort- 
küste umzubiegen  und  so  in  das  nordwärts  strömende 
Wasser  Uberzugehen.  —  Zahlreiche  Modifikationen  treten 
in  den  Buchten  und  Winkeln  der  Seen  auf,  und  dieselben 
sollen  uoch  untersucht  werden.  Die  hier  mitgeteilten 
Grundzüge  der  Wasserzirkulation  dürften  einigerniafsen  be- 
ständig sein.  G.  8cb_ 


Bücherscliau. 


Dr.  i.  B.  Messontchinltt.  Lotabweichungeu  iu  der 
Westschweiz.  4.  Bd.  von:  Das  Schweizerische  Dreiecks- 
netz,  herausgegeben  von  der  Schweizerischen  geodätischen 
Kommission.  Zürich  1894. 
Infolge  der  grofsen  Bedeutung,  welche  die  Untersuchungen 
über  Ijotablenkuug  für  die  Erforschung  des  Geoid«  haben, 
und  der  günstigen  Erfolge  im  Tesainer  Basisnetze ,  wurden 
derartige  Untersuchungen  auf  Veranlassung  der  Schweize- 
rischen geodätischen  Kommission  in  der  Westschweiz  aus- 
geführt. Dieselben  umfassen  den  Raum  zwischen  Jura  und 
Alpen,  und  ihre  Resultate  werden  nunmehr  in  einem  statt- 
lichen Bande  ausfuhrlich  mitgeteilt  Die  nötigen  astronomi- 
schen Beobachtungen  wurden  an  drei  Punkten  des  Haupt- 
dreiecksxietses ,  drei  Funkten  der  Anscblufsnetse  und  drei 
andern  zum  Teil  zum  /wecke  dieser  Beobachtung  ange- 
schlossenen Punkten  ausgeführt,  die  sich  auf  dem  Südrande 
des  Jura  und  über  die  Ebene  bis  zum  Fufse  der  Alpen  ver- 
teilen. Die  Arbeit  gliedert  sich  in  die  Beschreibung  der  In- 
strumente, der  Beobachtung«  und  Rechnungsmethode,  die 
Mitteilung  der  Resultate  der  auf  den  einzelnen  Stationen  an- 
gestellten Beobachtungen ,  welche  den  llaupttcil  ausmacht, 
und  eine  kurze  Zusammenstellung  der  Ergebnisse,  die  durch 
graphische  Darstellungen  auf  einer  Tafel  erläutert  werden. 
Es  zeigt  sich  dabei  sehr  deutlich  der  Einflufs  der  Qebirgs- 
massen  ,  in-itn  sondere  wenn  man  die  Punkte  gleicher  Lot- 
ablenkung  verbindet,  ebenso  wie  daa  Uberwiegen  der  An- 
ziehung der  Alpen  über  die  des  Jura,  wie  man  es  auch 
angesichts  der  Maasenverteilung  erwarten  mufs. 

Dr.  G.  Groim. 

Dr.  R.  Hotz,  Basels  Lage  und  ihr  Einflufs  auf  die 
Kntwickelung  und  die  Geschichte  der  Stadt.  Gym- 
nasialprogramm.   Basel,  L.  Reichart,  1804. 

Nicht  viele  Städte  sind  an  geographisch  so  hervor- 
ragender Stelle  entstanden  wie  Basel  am  oberrheinischen 
Knie,  es  mufste  daher  der  Einflufs,  den  diese  Lage  auf  die 
Geschicke  der  Stadt  ausübte,  zu  einer  Untersuchung  locken,  die 
hier  vortrefflich  nach  der  geographischen  wie  kulturgeschicht- 
lichen Seite  durchgeführt  ist.  Was  besonder»  hervorgehoben 
werden  mag:  der  Verfasser  ist  gleich  gut  bewandert  in  deD 
naturwissenschaftlichen  Dingen  (Hydrographie,  Geologie), 
welche  in  Krage  kommen ,  wie  in  allem ,  was  auf  den  Men- 
schen und  die  Geschichte  der  Landschaft  Bezug  bat ,  so  dafs 
er  eine  vorbildlich«  Arbeit  liefert«.  Freilich  mufs  auch  der 
Gegenstand  den  nötigen  Wert  in  sich  tragen,  wie  hier  Basel, 
sonst  kommen  gesuchte  Spielereien  heran«,  bei  denen  man 
leider  zu  schnell  merkt  ,  dafs  die  Bedeutung  der  geographi- 
schen Lage  mühsam  erst  hineininterpretiert  wird. 

J.  E.  Rösberg  Nigra  sjöbacken  med  deltabildningar 

1  Finska  Lappmarken  (Vetcnsk.  Meddelamk-  of  geogr. 
föreniiigen  l  Kinland.    1.  Helsingfora  1892,93.  S.  1  bis  IN, 

2  Karten).    Mit  deutschem  Auszüge. 

Da  gerade  in  Fiulaml  die  Umwandlung  von  Seen  in 
Flufssysteme  und  selbst  die  Verlegung  vou  Wasserscheiden 


infolge  der  Versumpfung  seichter  Seebecken  nicht  selten  ist, 
sind  Specialuntersuchungen  über  den  Fortgang  des  Ver- 
landungsprocesses  von  besonderem  Werte.  Eine  solche  stellt 
Rösbergs  Studie  über  die  Seen  Luirojärvi  und  Kopsusjärvi  in 
Sodankylä  dar.  Die  Zerlegung  gröberer  Seen  in  mehrere 
kleine  Becken  durch  die  Versumpfung  und  die  Ausdehnung 
de»  Deltalande»  an  denselben  wird  in  anregender  Weis«  im 
einzelnen  verfolgt.  Zu  Untersuchungen  über  die  innere 
Struktur  des  Deltas  fehlten  Zeit  und  Hilfsmittel.  Zum  Schusse 
weist  Verfasser  auf  die  Häufigkeit  von  „Hochflutaeen"  im 
Sinne  Richthofeus  in  Finland  hin:  auch  die  neiden  be- 
sprochenen, heute  noch  ausgedehnten  Seebecken  dürften  mit 
der  Zeit  zu  solchen  herabsinken.  Sieger. 

0.  K.  Weldcmnller ,  Die  Schwemmlandküsten  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  ihrer  Längen-  und 
Formverhältnisse.  Drei  Kärtchen  und  drei  Profile. 
Leipzig  1894. 

Diese  Doktordissertation  stellt  sich  zur  Aufgabe,  die 
Küste  des  atlantischen  Südens  der  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  an  der  Hand  der  durch  kurvimetrische  Messun- 
gen gewonnenen  Zahlen  eingehend  zu  beschreiben  und  ihn» 
Längen-  und  Formverhältaisse  zu  betrachten. 

Der  Verfasser  zieht  die   atlantische  Küste   von  Kap 
Henry  in  Virginien  bis  C.  Sable  iu  Florida,  teilweise  auch 
die  Küste   des   mexikanischen  Golfes  und  besonders  das 
MiiRissippidelta  in  Betracht.    Die  Arbeit  hat   sowohl  geo- 
;  graphisches  wie  geologisches  Interesse,  beruht  aber  uicht  auf 
;.  eigenen  Bcotwchtungcn .  sondern  stützt  sich  auf  eine  ver- 
;  gleichende  Betrachtung  und  eine  ausgiebige  Benutzung  von 
I  Karteuiuaterial  und  Litteratur. 

Wo  es  sich  um  eine  Beschreibung  von  Formverhältnissen 
eine»  Teiles  der   Erdoberfläche    und    um  wissenschaftliche 
Hchlnfnfolgerungen  handelt,  wird  man  a  priori  wünschen, 
dafs  eigene  Anschauung  vor  allem  die  Unterlage  bilde.  Nur 
,  dann ,  wenn  eine  solche  vorliegt ,   wird  man  an  eine  geo- 
|  graphische  oder  geologische  Arbeit  mit  der  Hoffnung  heran- 
I  treten ,  fruchtbringende  Gesichtspunkte  und  originelle  Auf- 
:  fa»»ung  der  Verhältnisse  zu  finden.  Kloos. 

Jerollm  Freiherr  Ton  Benko,  Die  Reis«  8.  M.  Schiffe» 

„Zrinyi"  nach  Ostasien  ( Yang  -  tse- kiaitg  und  Gelbes 
Meer)  1890  bis  1891.  Verfahrt,  im  Auftrage  des  kaiserl. 
und  königl.  Reichskriegsministeriunis,  Marine*ektlon.  unter 
Zugrundelegung  der  Berichte  des  kaiserl.  und  königl. 
SchilTskoruiunudos ,  und  ergänzt  nach  Konsulargerichten 
und  andern  authentischen  Quellen.  Karl  Gerolds  Sohn, 
Wien.  1H94. 

Die  österreichische  Korvette  .Zrinyi"  unternahm,  vorzüg- 
lich zur  Fortlertimg  handelspolitischer  Interessen  der  Mon- 
archie, im  Frühjahr  IH9u  eine  anderthalbjährige  Fahrt  in  die 
iMCftsiatm-hcn  Oewässer.  auf  der  hauptsächlich  die  Küste  Cliinxs 
be«urht  und  dabei  auch  der  Yang-tse-kiang  bis  Hankow  be- 
I  fahlen  wurde     Auf  Grund  der  Reiseberichte  wurde  unter 
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Heranziehung  auch  anderweitigen,  blonder»  handelsstatisti- 
scheii  Materiales  da«  vorliegende  Blieb  von  dem  bei  der  Keine 
selbst  nicht  beteiligt*)»  Freibcmi  von  Benko  verfafst.  Dan 
landschaftliche  und  beschreibende  Element  wurde  dabei  ab- 
sichtlich  zu  Gunsten  den  komnierziellen  in  den  Hintergrund 
gedrängt;  anderseits  i«t  manches  —  wie  Angaben  über  Aus- 
bildung der  Mannschaft  ,  Fahrgeschwindigkeit  etc.  —  steheu 
geblieben ,  wm  nur  für  die  vorgesetzten  Behörden  oder  für 
Fachleute  im  engsten  Sinne  Interesse  hat.  Kurz,  das  Buch 
besitzt  an  Stelle  der  frischen  Darstellung  de»  Selbsterlebten 
einen  etwas  trockenen  Ton  (dabei  recht  viele  unnötige  Fremd- 
wörter!), enthält  aber  besonders  in  handeUstatistitcher  Be- 
ziehung reichen  und  belangreichen  Btoff.  Greifen  wir  ein 
paar  Beispiele  heraus.  Bei  dem  aufstrebenden  Port  Said 
wird  die  grofs*  Ausdehnung  auch  der  örtlichen  Handels- 
bewegung (besonders  in  Kohlen  und  Petroleum)  zahlenmäfsig 
dargestellt.  Die  Verwaltung  des  Suezkanale*  wird  in  jeder 
Beziehung  gelobt.  Die  Stadt  Suez  selber  dagegen  befindet 
sich  in  einem  auch  statistisch  belegten  Niedergänge,  wahrend 
Djeddah  eine  jährlich  waohaende  Zahl  von  ankommenden 
Pilgern  zu  verzeichnen  hat.  Bei  der  Statistik  des  chine- 
sischen Handels  fesseln  besonders  zwei  Punkt«  unsere 
Aufmerksamkeit;  der  Bückgang  in  der  Ausfuhr  des  chine- 
sischen Tbees,  der  mit  dem  indischen  auf  die  Dauer 
nicht  konkurrieren  kann,  und  der  Rückgang  in  der 
Einfuhr  des  Opiums,  das  immer  mehr  in  China  selbst  er- 
zeugt wird. 

Die  Fahrt  auf  dem  Yang-tse-kiang  bot  Gelegenheit  zu 
tieferen  Einblicken  in  die  chinesischen  Zustande.  Mit  der 
Regsamkeit  des  üufseren  Lebens,  den  tiefgreifenden  Kulturen 
längs  der  Ufer  und  den  zahlreichen  Dschonken  auf  dem 
Flusse,  stand  überall  die  Starrheit  und  Trägheit  des  inneren 
Lebens  im  Gegensatz.    Wenn  an  der  wachsenden  Handels- 


bewegung  Shanghai«  die  cliinesische  Flagge  den  Hauptanteil 
hat,  so  besitzt  die  Regierung  daran  kein  anderes  Verdiens«, 
als  dafs  sie  den  Bemühungen  und  Mafsregetn  der  dabei  be- 
teiligten Ausländer  kein  Hemmnis  in  den  Weg  gelegt  hat ; 
im  übrigen  läfat  sie  den  Südkanal  an  der  Mündung  des 
Vang-tae-kiang  so  gut  versanden,  wie  sie  der  bedrohlich  an- 
wachsenden Seidenraupenkrankbeit  unthätig  gegenüber  steht 
und  die  japanische  Seldenerzeugjing  auf  dem  Weltmarkt  die 
chinesische  immer  mehr  überflügeln  läfst.  Die  gewinnreiebe 
Dampfschiffahrt  auf  dem  Yang-tse-kiang  betreiben  nur  fremde 
Gesellschaften,  während  die  chinesischen  Dschonken  heut« 
noch  so  wie  vor  tausend  Jahren  aussehen.  Mit  der  Wasser- 
strafse  kontrastieren  überall  die  schlechten  Laudwege,  und 
umfassendere  Eisenbahnprojekte  haben  nach  des  Verfassers 
Ansicht  für  die  Dauer  der  lebenden  Generation  keine  Aus- 
sicht auf  Verwirklichung.  Man  mufs  dem  Verfasser  in  diesem 
Urteil  Becbt  geben,  wenn  man  von  ihm  erfährt,  wie  eine  von 
der  chinesischen  Regierung  gekrönte  Preisschrifl  aus  dem 
Jahre  1988  als  Mittel  zur  Hebung  des  Telegraphenwesens 
und  Dampfschiff  verkehre«  nur  Beschrankung  der  den  Fremden 
gewährten  Rechte  zu  empfehlen  wufste.  —  Den  bekannten 
fanatischen  Fremdenhaf*  der  Chinesen  kennzeichnet  die  That- 
sache,  dafs  in  Chinkiang,  wo  anderthalb  Jahre  vorher  Pöbel- 
massen da*  englische  Konsulatsgebäude  zerstört  hatten ,  alle 
Europäer  durch  den  Besuch  des  .Zrinyi*  sich  für  einige  Zeit 
in  ihrer  Sicherheit  gestärkt  fühlten. 

Für  diese  unerfreulichen  Beobachtungen  konnten  auch 
die  übrigen  Eindrücke  bei  der  Yang-tse-kiangfahrt  nicht  ent- 
schädigen: die  Hitze  war  auf  Deck  gewaltig,  schlimmer  als 
im  Roten  Meer  (oft  40°  im  Schatten,  nie  unter  33  bis  34°), 
die  Landschaft  eintönig,  die  Städte  in  ihrem  europäischen 
Teil  monoton,  in  ihrem  chinesischen  von  ekelerregendem 
Schmutze.  Dr.  A.  Vierkandt. 
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—  Ein  Bcrgwerksfvtisch.  Die  Indianer  von  Caro- 
Caro  (Bolivien)  haben  den  Gebrauch,  beim  ersten  Anbruch 
einer  Grube  das  erste  und  schönste  Stück  Erz  zu  nehmen 
und  dafselbe  in  Form  eines  Kopfes  zu  bearbeiten.  Sie  stellen 
ea  auf  einen  bekleideten  Unterkörper  und  setzen  dieses  Idol 
in  eine  im  Inneren  der  Grube  in  den  Stein  gehauene  Ka- 
pelle. Vor  die  Figur,  Ahuicha  (Auchancho),  d.  h.  die  Alte, 
stellen  sie  Branntwein,  Coca,  Qninon,  Chuno  u.  s.  w.  als 
Opfergaben.  An  einem  gewissen  Tage  des  Jahre«  schlachten 
sie  ein  Lama  und  besprengen  mit  dem  Blut  Kapelle  und 
Altar.  In  den  Gruben  von  Oruro  Endet  man  auch  Altäre, 
aber  an  Stelle  des  Idols  ein  Kreuz,  an  dessen  kurzen  Seiten 
je  ein  Straufsenei  aufgehängt  ist.  Vor  das  Kreuz  stellt  man 
aber  dieselben  Opfergaben.  (Mitteilung  von  Dr.  DieliU,  »einer 
Zeit  Minen-Arzt.) 

—  Über  die  Verteilung  der  städtischen  Bevölke- 
rung Österreich-Ungarns  nach  der  Höhe  hat  Karl 
Grissinger  auf  Orund  eine*  von  ihm  im  vorigen  Jahre  ver- 
öffentlichten Ort»  •  Lexikons ,  welches  sämtliche  Orte  der 
Monarchie  mit  mehr  als  2000  Einwohner  berücksichtigt,  eine 
Studie  in  den  Mitteilungen  der  Wiener  geographischen  Ge- 
sellschaft (XXX VU,  S.  ISO  bis  1 76)  veröffentlicht.  Die  Höhe 
der  sämtlichen  Orte  liegt  innerhalb  der  Grenzen  I  in  (Lesina 
an  der  Adria)  und  lDüom  (Vent  im  Oetzthal).  Die  höchst- 
gelegenen  Orte  in  den  einzelnen  Gebieten  treteu  durchweg 
nicht  im  Zusammenhange  mit  den  höchsten  Bergspitzen, 
sondern  in  der  Nähe  etwas  niedrigerer  Erhebungen  auf,  weil 
diese  häufig  durch  sanftere  Formen  und  leichtere  Zugilng- 

Da«  Maximum  der  Siedlungen  —  darunter  immer  nur 
Orte  von  über  2000  Seelen  verstanden  —  liegt  In  den  Knrst- 
landern  (Küstenland,  Kroatien,  Bosnien,  Herzegowina  und 
Ihilmatien)  auf  der  Stufe  o  bis  limm,  da  diu  Orte  das  rauhe 
(iehirge  scheuen  und  sich  an  der  Küste  und  dem  Unterlauf 
von  Save  und  Drave  zusammendrängen;  in  l'ngarn  fällt 
jenes  Maximum  auf  die  folgende  Höhenstufe  (10»  bis  2oom), 
in  den  Karpathenländern  (Galizien  und  Bukowina),  den  Sude- 
tenländem  (Böhmen,  Mähren  und  Schienten)  und  den  Alpen- 
ländem  auf  die  Stufe  200  bis  300  m.  Im  letzten  Gebiete 
sind  viele  Flufsläufe,  die  dieser  Stufe  angehören  und  um  die 
»ich  hier  das  Leben  konzentriert,  für  diese  Verteilung  ver- 
antwortlich. Anders  in  Ungarn,  wo  die  Hauptnüsse  zwar 
tiefer  als  100 m  liegen,  aber  an  Zahl  der  Ortschaften  hinter 
der  Ungarischen  Tiefebene  (100  bis  200  in)  zurückstehen. 
Mit  dem  Maximum  der  Orte  teilt  das  Maximum  der  Be- 
völkerung in  allen  Gruppen  dieselbe  Höhenstufe   mit  Aus- 


nahme der  Alpenländer,  wo  es  infolge  der  tieferen  Lage 
Wiens  eine  Stufe  tiefer  liegt. 

Auch  die  mittlere  Höhe  der  Orte  nnd  der  Bevölkerung 
hat  der  Verfasser  für  die  genannten  Gebiete  ermittelt.  Die 
erster«  Zahl  ist  stete  gröfser  als  die  zweite,  da  nach  oben  zu 
die  mittlere  Einwohnerzahl  rasch  abnimmt.  Am  stärksten 
ist  die  Abweichung  beider  Zahlen,  entsprechend  ihrem  aus- 
geprägten Gebirgscharakler ,  bei  den  Alpenländern  (362  und 
25o  m),  am  geringsten  in  den  Karpathenländern  (303  und 
302  m),  wo  auch  die  gröfseren  Orte  in  der  Höbe  von  300  bis 
400  m  noch  häufig  sind.  Legt  man  der  Berechnung  nur  die 
gröfseren  Orte  mit  über  JiOoo  oder  10000  Einwohnern  u.  s.  w. 
zu  Grunde,  so  sinkt  demgemäfs  jene  Differenz  in  den  Alpen- 
ländern erheblich,  während  sie  in  den  Kurpatbenländcrn  steigt. 

—  Das  arische  Element  in  Indien.  Auf  eine  sehr 
wichtige,  zahlreiche  Streitfragen  berührende  Schrift  von  Dr. 
Gutav  Oppert,  der  als  Professor  des  Sanskrit  und  der  ver- 
gleichenden Sprachkunde  in  Madras  lebt,  möge  hier  zunächst 
kuw  hingewiesen  werden.  Sie  führt  den  Titel  ,0n  the  Ori- 
ginal Inhabitante  of  Bharatavarsa  or  India"  und  beschäftigt 
sich  mit  dein  Verhältnisse  der  arischen  und  nicht  arischen 
Bevölkerung  Indiens.  Nach  Oppert  ist  die  Zahl  der  in 
Indien  eingedrungenen  Arier  nur  eine  au  Isert  geringe  ge- 

|  Wesen;  ihr  Kinrlnfs  war  derjenige  eines  höher  beaulagten 
Kulturvolkes  auf  niedriger  stehende  Völker  —  dagegen  war 
die  Blutbeimischung  durch  Arier  nur  eine  äufsert  unbedeutende. 
Hier  liegt  der  Unterschied  der  Ergebnisse  OpperU  gegenüber 
den  älteren  Sprachforschern  und  «ieschichtsaohi'eibtjm,  welche 
Indien  auch  von  einem  Volke  mit  ariachem  Blute  bewohnt  sein 
lassen.    Der  Hauptsache  nach  sind  die  Indler  keine  Arier. 

—  Die  Expedition  v.  Uechtritz,  am  31.  August 
1893  in  Yola  am  Benue  eingetroffen,  hatte  im  Oktober  und 
November  einen  Vorstofs  nach  Osten  unternommen,  um  über 
I«ame  und  Laga  Iiai  am  Flufs  Logon  zu  erreichen.  Heftiger 
Widerstand,  welchem  sie  in  der  Landschaft  Rubandjidda  ba> 
gfgiietu,  zwang  siu  jedoch  am  24.  November  nach  Garir»  am 
Benue  zurückzugehen.  Von  hier  aus  versuchte  sie  ajtt 
14.  Dezember  in  nordnordöstlicher  Richtung  über  Karnatk 
Logon  bis  zum  Kchari  vorzudringen.  Nach  achttägiges« 
Marseille  traf  sie  in  Marrua,  südlich  vom  Wandaragebirga, 
etwa  1"°  20'  nördl.  Br.  und  13«  .',0'  ttstl.  |(.  Gr.  gelegen,  ein. 
Hier  bestimmten  sie  Nachrichten  von  dem  siegreichen  Vor- 
marsch zahlreicher  Mahdistenbonlen  abermals  zur  Umkehr. 
Die  Mahillsten  hatten  von  Wadai  aus  unter  Führung  Arabis 
Baghirmi  unterworfen,  Karnak  Logon  und  schlielslich  auch 


Digitized  by  Google 


Aus  allen  Erdteilen. 


Kuka  in  Borna  Ende  November  besetzt.  Bei  dem  einge- 
tretenen Chaos  der  politischen  Verhältnisse  in  Borna  und 
Baghirmi  war  es  nutzlos,  da»  ursprüngliche  Unternehmen, 
friedliche  Vertrage  abzuschliefsen ,  fortzusetzen.  Die  Expe- 
dition begab  «ich  daher  am  2«.  Dezember  aof  den  Backweg 
nach  Oarua.  Da  sie  nicht  ganz  unverrichteter  Dinge  zurück- 
kehren wollte,  bog  sie  von  Garua  nach  Süden  ab  und  er- 
langte in  dem  wichtigen  Ngaundere  in  Hüdadamaua  einen 
Schutz  vertrag  von  den  dortigen  Häuptlingen.  Erweist  «ich 
letzterer  als  stichhaltig ,  so  werden  die  Handelsbeziehungen 
zwischen  Kamerun  und  Adaraaua  wesentlich  erleichtert  und 
befördert  werden.  Am  14.  April  1894  traf  v.  Uechtritz  in 
Aka»«a  an  der  Nigermündung  ein  und  binnen  kurzem  wird  er 
zurück  erwartet.    B.  F. 

—  Die  Eingeborenen  der  Loynlitätsinsel  Lifu 
bei  Neu-Kaledonien  sind  zum  Gegenstände  eine*  eingehenden 
Studiums  durch  den  vortrefflichen  Pariser  Anthropologen 
Dr.  J.  Deuiker  gemacht  worden  (Bull.  *oc.  d'Anthropol. 
1893,  p.  7t»lj.  Er  weist  nach,  wie  wenig  ülier  die  Korper- 
beachaffenheit  derselben  bisher  Zuverläfsige*  bekanut  war, 
ist  aber  in  der  tage,  sich  auf  die  Messungen  eines  franzo- 
sischen Arztes,  Dr.  Prancoia,  stutzen  zu  konneu,  welcher  zehn 
Eingeborene  untersuchte.  Die  Eingeborenen  von  Lifu  sind 
gleich  den  Xeu-Kaledönierii  Melanesier;  ihre  mittlere  Gröfse 
(1042  mm)  bleibt  hinter  jener  der  Polynesier  zurück,  stimmt 
aber  gut  mit  derjenigen  anderer  Melanesier.  Der  Schädel 
der  Lebenden  zeigte  einen  Index  von  72,4,  sie  sind  also 
dulichokephal.  Die  in  den  Crania  ethnica  beschriebenen 
Schädel  von  Lifu  besitzen  einen  Index  von  «8,8  —  der 
Unterschied  wird  durch  die  Muskeln  u.  a.  w.  bei  den  lieben- 
den bewirkt  ,  so  dafs  also  beide  Zahlen  gut  stimmen.  Haut- 
farbe meist  chokolailobraun  mit  einem  Stich  ins  Hdtliche; 
zwei  der  Untersuchten  waren  schwarz,  einer  hellbraun. 
Haare  meist  schwarz,  bei  einigen  dunkelbraun,  kraus,  doch 
mit  weit  gröfseren  Windungen  (16  bis  18  mm)  als  bei  echten 
Negern  (2  bis  3  mm).  Farbe  der  Iris  braun  oder  dunkelbraun. 
Hände  und  Fiifse  sehr  lang.  Denlker  zeigt,  daf«  auch  auf 
den  Loyalitätsinscln  polynesische  Beimischung  stattgefunden 
hat  (Tonganer  auf  der  Nordiusel  Uvea),  sie  ist  aber  nicht 
stark  genug  gewesen,  um  den  melaneaischen  Geaamttypus  der 
Eingeborenen  zu  tieeinflusscn  und  macht  sich  nur  bei  ein- 
Inviducn  bemerkbar. 


—  Die  Rnuqueles  Indianer(südlichc  Pampa) begraben 
ihre  Toten  in  länglichen  Gruben,  umgeben  von  allem  Lebens- 
bedarf. Sie  bedecken  dieselben  mit  Pfählen,  stampfen  die 
Erde  fest  nnd  schlachten  darauf  ein  Pferd  und  andere  Tiere. 
Alle  zwei  bis  drei  Jahre  werden  die  ßkelette  an 
einem  andern  Orte  untergebracht,  stets  in  der  Nähe 
der  Familie.  (Mitteüuug  des  Oberstleutt 
General,  früher  Kominandaut  an  der  Indianergrenze.) 


Kacedo,  jetzt 


—  Ethnographische  und  kulturgeschichtliche 
Betrachtungen  über  die  Kutter.  Eines  der  ältesten 
und  am  weitesten  verbreiteten  Geräte  ist  da*  Butterfnf*.  Un- 
bekannt den  Eingeborenen  Afrikas,  Amerikas,  Australiens,  i«l 
das  Butterfafs  nur  asiatisch  -europäischen  Volkern  durch  die 
Zeiten  und  Länder  gefolgt.  In  Amerika  und  Australien  war  den 
Eingeborenen  der  U« nufs  tierischer  Milch  unbekannt,  für  Afrika 
wird  Einführung  de«  Kinde*  au»  Asien  angenommen  (freilich  von 
andern  wird  gerade  Afrika  als  Heimat  des  Kiudes  angesehen), 
so  dafs  als  Heimat  der  Buttcrbereitung  Europa-Asien  übrig- 
bleibt. Dort  mag  sie,  unabhängig  von  der  .  Krdnduug"  durch 
ein  Volk  an  verschiedenen  Stellen  zuerst  lierettet  worden  sein. 

Gewifs  verknüpfen  sich  wichtige  kulturgeschichtliche 
Fragen  mit  der  Butterbereitung,  und  was  bei  der  Beant- 
wurtung  herauskommen  kann,  zeigt  uns  ein  in  zwanzig- 
jähriger Forschung  entstandenes  8l>ecialwerk  von  Benno 
Martiny,  d:is  in  seiner  Art  als  eine  Musterleistung  be- 
zeichnet werden  kann.  (Benno  Martiny,  Kirne  und  Oirbe. 
Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte,  besonder«  zur  Geschichte 
der  Milchwirtschaft..  Mit  fünf  Vollbildern  und  über  400  Ab- 
bildungen im  Text.  Berlin  18*4.  Richard  Heinrich.)  Er  ist 
mit  dem  ganzen  nötigen  ethnographischen,  sprachlichen, 
kulturgeschichtlichen  Küstzeuge  versehen  nnd  dabei  Fach- 
mann im  Molkereiweseii,  gewifs  eine  seltene  Vereinigung,  die 
ulier  zur  Schaffung  eil«»  Werkes  rührten,  aus  welchem  alle 
die  genannten  Disz  iplinen  Nutzen  ziehen  können. 

An  der  Hand  der  sorgsam  geprüften  Quellen  zeim  nns 
Martiny,  dafs  die  Volker  des  klassischen  Altertums  nur  ein 
unvollkommenes  quarkartiges  Erzeugnis  (^o.rcpoK)  kannten, 
und  dafs  die  höhere  Stufe  der  Butterbereitung,  das,  was  wir 
heute  «nier  Butter  verstehen, 
und  semitischen  Völkern  nicht 


«i  wu^uin    ^«vi  a-  i#i»s"  f  nitiiutru, 

•  Butterbereitung,  das,  was  wir 
den  griechischen,  mongolischen 
hl  bekannt  we.r,   sondern  den 


nordgermanischen  Stämmen  entsprossen  ist.  Als  Nahrungs- 
mittel wurde  die  Butter  bei  Römern  und  Griechen  nicht 
verwendet,  sie  hatten  dafür  das  Olivenöl;  die  Milchwirtschaft 
jener  war  dürftig. 

Von  grofsem  Belange  sind  die  sprachlichen  Unter- 
suchungen Martiny«,  der  die  Bezeichnungen  für 
einigen  hundert  europäischen ,  asiatischen  und 
Sprachen  aufführt.  Bei  vielen  ist  der  Begriff  des  salben- 
haften  mit  der  Butter  verknüpft  (althochdeutsch  anesmero, 
Anksohmer,  skandinavisch  sraör  u.  s.  w.),  was  sich  dadurch 
erklärt,  dafs  ursprünglich  für  alles  tierische  Fett  nur  eine  ge- 
meinsame Bezeichnung  vorhanden  war,  die  später  zur  Sonder- 
bezeichnung für  die  Butter  wurde.  Zur  täglichen  Verwen- 
dung ist  übrigens  die  Butter  ziemlich  spät  erst  gelangt;  bei 
den  Franken  war  sie  es  im  siebenten  Jahrhundert  noch  nicht, 
aber  812  verlangte  Karl  der  Grofse  von  seinem  HofverwalUir 
regelmäßige  Butterlieferung ;  für  Irland  reichen  die  Zeug- 
nisse des  Buttergenasses  bis  ins  fünfte  Jahrhundert  zurück  ; 
die  Norweger  führten  schon  im  achten  Jahrhundert  Butter 
regelmässig  als  Kcliilfsvorrat  mit  sich.  J allenfalls  war  anfangs 
der  Buttergebrauch  ein  beschränkter. 

Ist  der  Name  für  Butter  aus  der  Fremde  uns  über- 
kommen, so  ist  der  Name  für  das  Gefäfs,  in  welchem  sie  er- 
zeugt wurde,  das  kleine  Bntterfafs,  den  Völkern  im  Norden 
der  Alpen  eigen,  und  zwar  lautet  es  in  den  skandinavischen, 
angelsächsischen,  niederdeutschen,  uberdeutschen,  lettischen, 
estlmischeu,  finnischen,  polnischen  Sprachen  «Uls  Kiroa  oder 
ähnlich,  wozu  die  davon  abgeleiteten  Ausdrücke  für  einzelne 
Teile  des  Gefafses  und  das  Buttern  kommen.  Vom  europäi- 
schen Norden  ist  die  Butterbereitung 


—  Die  Wälder  der  Arid-Kegion  der  Vereinigten 
Staaten  stellt  Powell  auf  einer  Karte  dar,  welche  dem 
zweiten  Jahresbericht«  des  Department  of  Irrigatiou  bei- 
gegeben  ist.  Die*cll»-n  zerfallen  in  zwei  Klassen.  Die  eine 
umfal'st  Hochwälder  mit  wertvollen  Nadelhölzern  (forest*  of 
cotnmercial  value),  und  ist  auf  die  Gebirge  und  Hochplateaus 
beschränkt;  sie  macht  kaum  ein  Zehntel  der  Gesamtfläche 
aus,  ungefähr  12.">000  Square  miles,  aber  diese  Fläche  ist 
durchaus  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  geschlossener 
Wald ;  Powell  veranschlagt  diesen  nur  auf  etwa  ein  Viertel 
der  Fläche.  Die  andere  Klasse  besteht  aus  weicherem  Holze, 
das  in  ganz  dünnen  Beständen  über  eine  etwas  gröfsere 
Fläche  zerstreut  ist  und  wohl  Brennholz  und  Fenzriegel,  aber 
kein  Bauholz  liefern  kann,  aus  Zwergeichen  und  ans  den 
Cottouwood ,  das  in  grnfserer  oder  geringerer  Ausdehnung 
die  Wasserläufe  auch  in  der  offenen  Prärie  einsäumt.  Diese 
Wälder  nehmen  auf  der  Karte  etwa  130UOO  Square  miles  an, 
so  dafs  ungefähr  ein  Fünftel  der  Arid  Region  bewaldet  er- 
scheiut,  ein  nicht  ungünstiges  Verhältnis,  wenn  die  Wälder 
wirklich  Wälder  in  unserem  Sinne  wären.  Am  ärmsten  ist 
Norddakota,  dessen  Waldfläche,  ausschliel'slich  auf  die  Flufs- 
ui'er  beschränkt,  nur  20o  sqaare  miles  eiuniinmt;  Süddakota 
bat,  Iteidc  Wnldarteu  zusammen  gerechnet,  2800  Square  mile», 
Washington  21 W,  Idaho  lH*uo,  Montana  27 &oo,  Oregon  122oo, 
Wyoming  2300u,  Kalifornien  31300,  Nevada  öioti,  Arizona 
38  210,  Neumexiko  30030,  Colorado  38500,  Utah  21  700  Square 
mile«.  An  wertvollem  Holze  stehen  obenan  Montana  mit 
21000,  Colorado  mit  23  500  square  miles.  —  Die  untere  Grenze 
dieser  Hochwälder  liegt  im  Norden  bei  etwa  4500  Fufs,  im 
Süden  bei  «000  bis  70O0  Fufs,  und  der  Waldgürte)  ist  durch- 
schnittlich etwa  4000  Fufs  hoch ;  sie  liegetl  «Amtlich  in  einem 
Gebiete,  in  welchem  im  Winter  reichlich  Schnee  fällt  und 
sind  klimatisch  von  der  allergrofsten  Bedeutung.  Leider  ge* 
iiiefsen  sie  eben  noch  keinen  gesetzlichen  Schutz,  und  ihre 
Ausdehnung  nimmt  überall  rasch  ab,  besonders  durch  die 
verheerenden  Waldbrände ,  deren  Wüten  in  dem  menschen- 
leeren Lande  kein  Einhalt  geboten  werden  kann.  Powell  hat 
bei  seinen  Aufnahmen  in  Utah  fast  die  Hälfte  der  Wälder 
durch  Feuer  zerstört  gefunden,  und  er  nimmt  an,  dafs  inner- 
halb der  letzten  zwanzig  Jahre  die  Hälft«  de«  gesamten 
Bestandes  der  Arid  Region  niedergebrannt  int.  Bei  den  Karteu- 
aiifnithmen  hat  er  sich  während  der  trockenen  Jahreszeit 
öfter  gezwungen  gesehen,  die  Arbeiten  einzustellen,  weil 
dichter  Hauch  für  Wochen  jedeu  Ausblick  unmöglich  machte. 
Allerding«  wächst  der  Wald  wieder  nach,  aber  langsam,  und 
es  dauert  mehr  als  hundert  Jahre,  bis  wieder  schlagbares 
Holz  vorhanden  ist.  Powell  hofft  eine  Besserung  dieses  Zu- 
Standes  durch  die  zunehmende  Besiedlung;  die  Herden 
werden  in  diese  Wälder  getrieben  nnd  werden  das  l'nler- 
holz  wegfressen  und  Pfade  treten,  welche  dem  Budeii- 
leuer  Hall  gebieten.  Deutsche  Forstleute  werden  diese 
Hoffnung  nicht  teilen  und  die  Vernichtung  des  Nachwuchses 
vielleicht  für  schlimmer  hallen,  ab.  die  gelegentliche  Ver- 
heerung durch  Waldbrände.  K  Ohe  It. 


llernuigeWr:  Dr.  R.  Andre«  in  Brsun«. hweig,   K.IUmlsberthor-l'romensJe  13.    Druck  tob  Friedr.  Viewcgu.  Sehn  in  Braunschweig. 


Digitized  by  Google 


GLOBUS. 


LXVL  Band. 


GLOBUS. 

Illustrierte 

Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde. 

Vereinigt  mit  der  Zeitschrift  „Das  Ausland". 


Begründet  1862  von  Karl  Andree. 

Herausgegeben  voll 

Richard  Andree. 


Sechsuiidsecliszigster  Band. 


»)>*«« 
Braunschweig. 

Druck  und  Vorlag  von  Friedrich  Viowcg  und  Sohn. 

1  S  0  4. 


Digitized  by  Google 


X 


\ 


v 


Digitized  by  Google 


Inhaltsverzeichnis  des  LXVI.  Bandes. 


Europa. 

Deutschland  n.  ftaterrelch-Ungarn. 

ZemmricU,  Deutsche'und  Romanen 
in  Tirol  1880  bin  1890.  Mit  Karl« 
7.  Erzlagerstätten  und  Metallpro- 
duktion Finnland»  16.  Lorenzen, 
Neue  Forschungen  über  die  Geologie 
Helgoland»  «O.VAudree,"  Die  Wen- 
dendörfer int  Werder  bei  Vorsfelde. 
Mit  Abbild.  109.  Hawelk«.  Haus 
und  Hof  im  Braunuuer  Läiidch<n. 
Mit  Abbild.  13«.  Die  Biber  im  der 
mittleren  Elbe  19«.  Die  Charlotten- 
hohle  bei  Hürben  195.  Verbreitung 
de»  Deutschtums  in  Europa  '211. 
Jensen,  Die  Bewirtaehaftung  de« 
Schiftlmrlag  auf  Sylt.  Mit  Karte 
217.  0  reim,  Ausbruch  des  örhwem- 
•«r-Ferner»  tützthaler  Alpen).  Mit 
Karte  und  Abbild.  229.  Lorenzen, 
Die  alten  Äcker  bei  Bornhöved  241. 
Kaindl,  Die  volkstümlichen  Rechts- 
anschauuugen  der  Kulmen  und  Hu- 
zulen V70.  Oreim,  Diu  Krxcblicfsung 
der  0«talpei).>  Mit  Abbild.  327. 
Sieger,  Oberlechner»  Glocknerrelief 
340.  Hydrographie  de»  Königreichs 
Sachsen  3*0.  Schultheifa,  Poloni- 
sierung  oder  GennanUieruug  •  Mit 
Karte  373.  Follmann,  Die  Eifel 
387. 

Grolsbritunnien.  Die  Normannischen 
oder  Knnalinseln.  Mit  Abbild.  33. 
Alte  Flureinteilungen  iu  England  48. 
Mills,  Untersuchung  der  englischen 
Seen  115. 

Frankreich,  Italien.  Mader,  Die 
Hochflächen  der  ostlichen  Provence. 
Mit  Abbild.  119.  Temperst ursch wan- 
kungen auf  dem  Ätnagipfcl  148. 
Schmidt,  Körpergröfse  ..und  Farbe 
der  Haare  und  Augen  in  Italien. 
Mit  3  Karten  300. 

Europäische«  Kulsland  und  die 
üalkuuhalbinsel.  N.  v.  Seidlitz, 
Die  Abchasen  17  ff.  Bewegung  der 
Bevölkerung  von  Finnland  64.  K rah- 
mer, Der  südliche  Ural  und  der 
Berg  Ireruel  129.  v.  Metzsch,  Zur 
Volkskunde  der  ,Liven  219.  Imma- 
nuel, Niedergang  des  Weinbau«-*  in 
Hüdrufaland  227.  Immanuel,  Die 
Trockenlegung  des  Poljesje.  Mit  Karte 
293.  v.  Seidlitz,  Neueste  Reise 
in  Kaukasien  308  Eisvorhältnisae 
der  russischen  Meere  .108.  Krause, 
Die  Waldgrenzen  in  Südrufsland  320. 
Krahmer,  Die  Quelle  der  Moskwa 
321.  Rofskastanie  und  Buche  in 
Griechenland  324.  T.  Battyus  Reise 
auf  der  Insel  Kolgujew*.'t54.  •  Kuli- 
kowski»  Untersuchungen  der  Seen 
in  dem  Gebiete  von  Oneg»  3  83. 

Asien. 

Vorderasien,   Iran   und  Arabien. 

Kannenberg,  Trarnzuntisch.» Tanz- 
lieder 191.  >  Hahn,  Anthropologie 


der  heutigen  Bewohner  Pürstens  Vi". 
Goldziher,  Die  Handwerke  bei  den 
Arabern  2i>3.  Immanuel,  Das  Eni- 
bebeu  von  Katschiiu  (Pcrsicn)  218. 
v.  Seidlitz,  Pasturhows  Besteigung 
de*  Ararat,  Mit  Abbild.  30».  Xime- 
net  an  der  türkisch*- persischen 
Grenze  371. 
Asiatisches  Ilufaland.  Fortsetzung 
der  transkaspischen  Buhn  212.  Im- 
manuel, Der  russische  Pamirposten 
227.  Ausbau  der  sibirischen  Eisen- 
bahn 228.  Cremst,  Der  Anadyr- 
bezirk  Sibiriens  und  stiue  Bevölke- 
rung 201.  Die  Knochenhöhlen  von 
Nischiii- L'dinsk  324.  Fromm,  Die 
Entzifferung  der  Orphon-  und  Jeniseci- 
iuschriften  325.  Ueyfelder.  Zur 
Kenntnis  der  Bevölkerung  Bucharas 
332  ff. 

Vorder- Indien.  Robertsons  For- 
schungen iu  KaflrisUn  80.  Auf- 
hören der  Heiligkeit  de«  Ganges  80. 
Seenbildung  durch  Felssehlipfe  im 
Himalaja  147.  212.  Modern*  indische 
Gottheit  227.  Die  religiösen  Prüge- 
leien in  Puna  324. 

Hinterindien.  Rosset,  Eiefantenjagd 
bei  dun  Benong  iu  Hinterindivn  '<>. 
Die  Schiffbarkeit  des  Mekong  110. 
Die  Biesunbildworke  des  Talsing- 
laudes  148.  Seidel,  Die  neue  Grenze, 
zwischen  Birma  und  Ynutiati  243. 
Seidel,  Die  Stellung  der  Mnsgebui- 
ten  in  Siani.    Mit  Abbild.  31*. 

InduncHien.  Zondervau,  Die  Insel 
t/Otubok  lul.  Die  Borneoexpedition 
132.  275.  371.  Zondervau,  Geolo- 
gische Karte  von  Japan  148.  Be- 
steigung des  Vulkans  Awu  auf  Sangi 
211.  Grabow »ky ,  Ein  altmalaiischer 
Kittenroman  317.  Zondervan,  Hai- 
liers Botanische  Reisen  iu  Westlsirneo. 
Mit  Kart«  3;iC. 

China,  Korea  nnd  Japan.  Höfer, 
Japanische  Kunst.  Mit  Abbild.  21. 
Arn«u»,  Der  König  von  Korea  und 
sein  Hof  26.  Leder,  Besuch  von 
Urgi»  in  der  Mongolei.  Mit  Abbild. 
49  ff.  A  r  i)  o  u  s  ,  Die  Frauen  und 
das  Ehelebeu  in  Koren  Ii«.  Reise 
zweier  Kalmücken  nach  Lhassa  164. 
Repsold,  Samt  Tschandra  Das' 
Reise  in  Tibet  223.  Kobelt,  Das 
Forstwesen  in  Japan  225.  Arnous, 
Spiele  und  Pente  der  Koreaner  239. 
Zur  Kennzeichnung  der  Japaner  ge- 
legeutlich  des  Krieges  gegen  China 
28*.  Die  Pest  iu  Hongkong  322. 
Immanuel,  Die  Broughton-Uai  (Ost- 
küste von  Korea).    Mit  Karte  357. 

Afrika. 

Allgemeine*.  Decles  Reise  von 
Kapstadt  nach  Uganda  32.  Mein- 
hof.  Die  Geheimsprache  Afrikas  117. 
Keller,  Das  Rind  und  seine  Formen 
in  Afrika  181.  Hösel,  Die  recht- 
eckigen   Schragdacbhüttcu  Mittel- 


afrika«. Mit  Abbild,  u.  Karte  341  ff. 
Nordafrika  u.  die  Sahara.  Fabert  s 
Reise  im  Lande  der  Trarsa  115. 
Neue  Eisenbahnen  in  Tunesien  147. 
Aubcrts  geologische  Karte  von  Tu- 
nesien 340.  Roth,  Die  Flora  Kaby- 
liens  385. 

Weatandan,  Oberjruluea,  Kameras. 

Büttner,  Die  Forschungsstation  Bis- 
marckburg in  Adeli  (Togoland).  Mit 
Abbild.  1.  Besteigung  des  Kamerun- 
gebirges  115.  Conrau,  leber  da« 
Hinterland  im  Nordosten  Kameruns 
146.  Alldridges  Reisen  im  Hiulcr- 
lande  von  Sierra  Leone  147.  Grenz- 
Änderungen  zwischen  Liberia  und 
dein  französischen  Guinea  lös.  Be- 
steigung des  kleinen  Kamerunber- 
««»  196.  Dahome  nach  den  neuen 
französischen  Sorschungen.  Mit  Ab- 
bild. 264  ff.  Tlmbuktu  und  Um- 
gebung 323. 

Kongostaat, t'entralafrika.  Förster, 
Der  englisch -belgische  Vertrag  und 
die  neuen  Grenzen  des  Kongostaates. 
Mit  Karte  10.  Inneral'rikanische 
Druckerei  32.  Deeazos  Reise  auf 
dum  Ubangi  80.  Förster,  Die 
Plastik  des  Kongobeeketis.  Mit  Karte 
154.  Orenzäiiderungen  zwischen 
Kongost.-iat  und  dem  französischen 
Sudan  195.  Das  Plateau  der  Samba 
211.  Erforschung  des  Landes  zwi- 
schen Kongo  und  Kwango  35«. 
Förster,  Graf  Götzens  Entdeckungen 
in  Ruanda  368. 

Südafrika.  Kleinschmidt,  Hendrik 
Wittbooi,  zum  Verständnis  der  Wirren 
in  Deutsch-Südwestafrika  149.  Brin- 
cker,  Etymologische  Deutung  de» 
Namens  Övambo  207.  Briucker, 
Ursprung  des  Pfeilgifte«  der  Busch- 
männer 321. 

Ostafrika,  Abeaainlen ,  Nillande. 
Die  Benadirküst*  147.  Die  Usam- 
baraeiseiihahu  148.  Neumanns  Reise 
in  Deutsch -Ostal'rika  180.  292.  Der 
Balball-  oder  Dalubisee  322.  C.  Kel- 
ler, Die  neuesten  Expeditionen  im 
afrikanischen  Osthorn  252.  Scott 
Elliot  am  Runsoro  324.  Expedition 
in  die  südlichen  äthiopischen  Länder 
371.  Donaldsou  Smith  im  Somali- 
lande 372.  Sklavenhandel  in  Britisch- 
Nyassalaud  38«. 

Matlliaaskar.  Catats  Reisen  im 
nördlichen  Madagaskar.  Mit  Abbild. 
185  ff.  Heinrich  v.  Orleans  Reisen 
in  Madagaskar  212. 

Amerika. 

Allgemeines.  Die  Unabhängigkeit 
deB  vorkolumbischen  Amerika  von 
der  Alten  Welt  205. 

Britisch  •  Nordamerika  ,  Alaska. 

Steffens,  Ein  Besuch  bei  franzö- 
sischen Kaiindiom  45.  Physische 
Geographie  Alaskas  224.  Tyrrell» 
Reisen  im  nördlichen  Kauada  37 1. 


Digitized  by  Google 


VI 


InWteverneichois  de»  LXVI.  Bande». 


Vereinigte  Staaten.  Kolelt,  strom- 
forschungen  in  der  Arid-Hegion  29. 
Hofmnn,  Bildnisse  von  Fox-Kicka- 
poo-  und  Puttawatomi-Iudianern.  Mit 
Abbild  96.  Bebraidt,  Vorgeschicht- 
licbe  Kupferscbinclzüfeii  in  Ari- 
zona. Mit  Abbild,  lfio.  Neue  l'ntvr- 
Buchungen  über  da»  Alter  der  Niagara- 
fälle  292.  Steffen«,  Ausbreitung  der 
russischen  Distel  34c  Die  Zahl  der 
Analphabeten  in  den  Vereinigten 
Staaten  3*8. 

Mexiko  und  Mittelamerika.  Sa  p  per, 
Krisen  im  südlichen  Mexiko  40.  Die 
Zustand«  an  der  MoskitokÜBtc.  Mit 
Abbild.  .".8.  Forste  man  ii.  Di« 
Mayahieroglyphen  78.  Hnpper,  In- 
dianische Ortsnamen  im  nördlichen 
Mittelamerika.  Mit  Karte  90.  Die 
Steinbildwerke  von  Santa  Lucia  Co- 
zuniabualpa.  Mit  Abbild.  100.  Der 
Geheiiubund  der  Nagualisteu  in  Mit- 
telamerika. Mit  Abbild.  161.  Brühl, 
Diu  Ruinen  von  lxiniebe  in  Guale- 
maln.  Mit  Abbild.  21».  Sapper, 
Entdeckung  neuer  Bildwerke  vom 
Santa  Lucia-Typus  in  Guatemala  3.2. 

Südamerika,  Dr.  Uhle  M  den  Um« 
1«.  Tylers  Bcfakruug  de«  Bio 
Napo  32.  Khrenreicli,  Ober  einige 
ältere  Bildiii».«e  südamerikanischer 
Indianer.  Mit  Abbildungen  und  drei 
Licbtdrucktafelu  81.  H.  v.  Hierin g, 
Bevölkerungsstatistik  von  Südbraatlieu 
1 14.  Eisenbahn  über  die  Anden 
zwischen  Argentinien  und  Chile  196. 
Namucuni,  Der  letzt«  Kamiueles- 
biiuptling  212. 

Australien  u.  Oceanien. 

Das  Festland.  Expedition  nach  den 
Mac  DonneU-Bergen  164.  2*6. 

Die  Inseln.  Besetzung  der  Necker- 
insel 16.  Erdbeben  auf  den  Neu- 
Uubriden  80.  II  i  b  b  e ,  KeUe  nach 
Bougainvillc  (Salomonen)  133.  Wör- 
terverzeichnis vi>n  den  Neu-Hebridcn 
164.  Die  Sprachen  der  Eingeborenen 
von  Neu-Guinea  227.  Neue  For- 
»ebungeu  in  Neu-Ouinea  307.  Glct- 
scberverhäliiiisse  auf  Neu -Seeland 
324. 

Polargebiete. 

Fische  und  Fischerei  in  Grönland  64. 
Expedition  zur  Abholung  Pearyfl  64. 
Noinilowi  Überwinterungen  auf 
Nowaja  Semlja.  Mit  Abbild.  104. 
Jackson*  Nordpolarexpcditiuu  ülnjr 
Franz  Justin  Lande  115.  244.  Wetl- 
m»ni  Nordpolarexpcditiou  132. 
Hansen.  Statistik  der  Bevölkerung 
Grönlands  208.  Astrup,  Tearys 
zweit«  Expedition  nach  Nordgrön- 
land  306.  Trevor  Battye»  Be- 
reitung der  Insel  Kolgujew  354. 

Hydrographie,  Meteoro- 
logie, Geophysik. 

Rctiminung  der  geographischen  Länge 
und  Breite  mit  Hilfe  der  Photogr.i- 
phie  64.  Mills  Untersuchung  der 
englischen  Seen  115.  Die  Tenipera- 
tumhwankmigeii  auf  dem  Ätna- 
gipfel I4S.  Die  geothermische  Tiefeii- 
stnfc  in  der  al^erihehen  Sahara  195. 
Im  uihii  ucl ,  ltu»«i«eheTiel'ciim>  Bf  äu- 
gen im  Marmaraiuccrc  211.  8 c  Ii ot  t , 
Der  gegenwärtige  Stand  der  Jlirrn- 
künde  277.  Schölt,  Die  miniere 
liefe  der  Oceane  315.  Temperatur 
d.-r  Flüsse  :^-:t.  Poynling,  I  ber  die 


Dichte,  der  Erde  356.  Kulikowskia 
Untersuchungen  über  das  zeitweilige 
Verschwinden  der  Seen  im  Gebiete 
von  Onega  383. 


Geologie. 


Erzlagerstätten  und  Metallproduktion 
Finnlands  16.  Lore  uzen.  Neue 
Forschungen  über  die  Geologie  Hel- 
goland» 60.  Entlehen  auf  den  Ncu- 
Hebriden  80.  fireim,  Der  Stand 
derGeiserforschuiig  125.  Seenbilduiig 
durch  Felsst-hUpfe  im  Himalaja  147. 
212.  Geologische  Karte  von  Java 
148.  Boger  über  die  Atlantis  164. 
Besteigung  des  Vulkans  Awu  auf 
Sangi  21 1"  Das  Erdttcben  von  Kat- 
schnu  (Persicn)  228.  Begrenzung  des 
Fjordbegriffea  244.  üreim,  Der 
Ausbruch  de«  Schwcmscrferners  (Ötz- 
«haler  Alpen).  Mit  Karte  und  Abbild. 
229.  Neu«  Untersuchungen  über  das 
Alter  der  Niagarafäll«  2«2.  Inter- 
nationaler Verein  flir  Höhlenforschung 
276.  A  u  Vi  e  r  t .  Geologische  Karte 
von  Tunesien  340,  Sieger,  Die 
Olaelalexkursioii  de»  sechsten  inter- 
nationalen Geologenkougre*«es  35 1. 
Franz  Kraus,  über  Höhlenkunde. 
Mit  Abbild.  3«i.  Fol  l mann.  Die 
Eifel  387. 

Botanisches  und  Zoo- 
logisches. 

Krause  und  Nohriug,  Zur  ßteppen- 
frnge  47.  Fische  und  Fischerei  in 
Grönland  64.  Selbständigkeit  der 
wcstaustralischeu  Fauna  164.  Keller. 
Da«  Rind  und  »eine  Formen  in  Afrika 
IM I.  Die  Biber  an  der  mittleren 
Elbe  H'rt.  Verbreitung  der  Fische 
in  der  Strufse  von  Makasanr  196. 
Krause,  Die  Waldgrenzen  in  Siid- 
rufslaud  320.  Kofska»t:inie  und  Buche 
in  Nordgriechculand  324.  Halliers 
Botanische  Keisen  in  Wcstborneo 
336.  Steffens,  Ausbreitung  der 
russischen  Distel  in  den  Vereinigten 
Staaten  340.  Both,  Die  Flora  Ka- 
byliens  385. 

Anthropologie  u.  Ethno- 
graphie. 

Die  Bolle  der  Mikroben  im  Menschen- 
leben 16.  N.  v.  Seidlitz,  Die  Ab- 
chaseu  17  ff.  SuggeBtion  und  psy- 
chische Ansteckung  6.'..  Hof  mau, 
Bildnisse  von  Fox-,  Kickapoo-  und 
Pottawatomi-Indianeru.  Mit  Abbild. 
96.  Andre v,  Die  Wendendörfcr  im 
Werder  bei  Vorsfelde.  Mit  Abbild. 
1 0».  Die  Tcchnogeographie  116.  M  u  • 
stafa  Bei,  Die  mohammedanische 
Frau  140.  Erfindungen  der  Natur- 
völker 148.  Hawelka,  Hau»  und 
Hot  im  Braunauer  Ländchen.  Mit 
Abbild.  I3<>.  AruouB,  Die  Frau  und 
da»  Eheletwn  in  Korea  156.  Geheim- 
bund der  Nagualisteu  in  Mittclame- 
rika.  Mit  Abbild.  161.  Hahn,  An- 
thropologie der  heutigeu  Perser  197. 
Die  Unabhängigkeit  des  vorkolum- 
bi»cbeii  Amerika  von  der  Alten  Welt 
205.  Zähne  und  Kultur  21 1.  Brühl, 
Die  Ituinen  von  Iximclie  in  Guate- 
mala. Mit  Abbild.  213.  -"f  -  Kin- 
der in  Indien  226.  Entstehen  einei 
Moderne»  indischen  <  Jottheit  227. 
.lo.  ,t,  i'bi-rEaii  de  (V.'.o-iie-Trinli.n 
234.    Cremst,  Die  Bevölkerung  des 


sibirischen  AnadyrbezlrkB  285.  Mül- 
ler, Die  Vertretung  der  anthropo- 
logisch-ethnologi  sehen  WiB»en  sc  ha  fü-u 
an  unseren  Universitäten  245.  370. 
Martin,  Zur  Frage  der  Vertretung 
der  Anthropologie  an  unsere»  Univer- 
sitäten .104.  Schmidt,  KörpergröiV 
und  Farbe  der  Haare  und  Augen  in 
Italien  300.  Seidel,  Die  Stellung 
der  Mifsgeburteu  in  Siam.  Mit  Ab- 
bild. 318.  Brinckvr,  Das  Pt'eilgift 
der  Busrhinaiiiii  r  321.  Sapper,  Ent- 
deckung neuer  Bildwerk«  vom  Santa 
Lucia  -  Typus  in  Guatemala  322. 
Hey  f  eider,  Zur  Kenntnis  der  Be- 
völkerung Bucharas  332  IT.  Farben- 
blindheit der  Asiaten  340.  Hösel, 
Die  rechteckigen  SchrÄgdachhÜtten 
Mittelafrikas.  Mit  Karte  u.  Abbild. 
341  ff.  Beisetzung  der  Leichen  in 
Schlitten  in  Rufsland  356.  Destilla- 
tion bei  Indianern  vorkolumbischer 
Zeit  372  ff. 

Urgeschichte. 

Wilier,  Die  bildnerische  Kunst  der 
Urcuropäer.  Mit  Abbild.  12.  Alt- 
ägyptische  Kiipfergerate  32.  Nie- 
derle. Ober  die  Steinzeit  Böhmens 
116.  Lissa  u  er,  Der  Hausurnen- 
fund von  Seddin.  Mit  Abbild.  143. 
Schmidt,  Vorgeschichtliche  Kupfer- 
»chmelzöfen  von  Arizona.  Mit  Ab- 
bild. 160.  Die  Entdeckung  der  my- 
kenischeu  Kultur  auf  Kreta  193. 
Die  Charlottenhfthle  bei  Hürnen  195. 
Die  neolithische  Station  von  Bntmir 
in  Bosnien  196.  Vorgeschichtliche 
Grabhügel  in  der  Ukraine  210.  Pri- 
mitive Steingeräte  vom  Bombay  212. 
Neolithische  euro|«äiscbe  Zwergras.se 
am  BcliweizcrBbild   180.  Wilser, 


scher  Menschenrassen.  Mit  Abbild. 
28».  Die  Knochenhöhlen  von  Nisch- 
nci  Udinsk  in  Sibirien  324.  Paläoli- 
thische  Funde  aus  den  Höhlen  von 
Hübeland  im  Harz  388.  Steinzeit- 
fuude  aus  Tunis  388. 

Volkskunde  (Folklore). 

Kannen berg,  Trapezuutische  Tanz- 
lieder 1»1.  Goldziher,  Die  Hand- 
werke bei  den  Arabern  203.  Die 
Fee.  Melusine  212.  Jensen,  Die 
Bewirtschaftung  der  Srliiftburlag  auf 
Sylt.  Mit  Abbild.  217.  v.  Me tisch. 
Zur  Volkskunde  der  Liven  219. 
Kaindl,  Die  volkstümlichen  Recht  s- 
anschauungen  der  Rutenen  und  Hu- 
zulen 270. 

Sprachliches. 

Sprache  der  Uru»  in  Südamerika  16. 
Muller,  Neue  Publikationen  über  die 
Guarani*prache  59.  Förstemann, 
Die  Mayaliieroglyphen  78.  Sapper, 
Indianische  Ortsnamen  im  nördlichen 
Mittelamerika.  Mit  Karte  90.  Müller. 
Die  Puquinaspractie  des  alten  Inka- 
reiches  116.  Meinhof,  Die  Geheim- 
sprachen  Afrikas  117.  Vergleichen- 
des Wörterverzeichnis  vou  den 
Neu-Hebrideu  164.  Brincker,  Ety- 
mologie des  Namens  Ovärubo  207. 
Untergang  der  slavischcn  Sprache 
im  hannoverschen  Wcndlando  226. 
Die  Sprächet!  von  Englisch  Neu- 
G.iinea  227.  Fromm,  Die  Entziffe- 
rt. ■«  der  Orchon-  und  Jenisaei-In- 
Bchi.?en  325. 


Dir}Hized  by  Google 


nhaltsverzcichnis  des  LXVI.  Randen. 


vir 


ßiograpliieen.  Nekro- 
loge. 

M.  Wrigel  +  31.  0.  J.  Romane«  f  48. 
A.  W.  Schleicher  t  48.  B.  H.  Ilndg- 
»on  t  48.  H.  A.  Layard  f  1 1 B.  O.A. 
Krau»»  148.  292.  R.  Bucht«  t  148. 
Kli-iiinrlitiii.lt,  Hendrik  Wilbooi 
149.  Um  i.-ml  de  Rhin*  t  195. 
Rrugsch  - Pascha  t  '244.  Inglefleld  t 
244.  Wild  f'292.  Muhlhaupt  f  292. 
Schwant  t  308.  v.  Alten  t  308. 
Neubronner  v.  d.  Tuuk  f  308.  Ter- 
rien  de  Lacoupcrie  f  308.  Darme- 
steter  f  323.  Obst,  Ottkar  Hev 
felder  t  332.    Lcnt  f  372. 

Verkehrswesen. 

Neue  Eisenbahnen  in  Tunesien  147. 
Die  Usambarabahn  148.  Oie  Eisen- 
bahn  über  die  Anden  zwischen  Argen- 
tinien und  Chile  196.  Fortsetzung  dir 
transkaspischen  Bahn  212.  Imma- 
nuel, Ausbau  der  sibirischen  Eisen- 
bahn 228. 

Karten. 

Ze  mm  rieb ,  Verbreitung  der  Deutschen 
und  Romanen  in  Südürol  9.  Der 
Kongostaat  nach  den  Grenzen  de« 
belgisch  -  britischen  Vertrages  vom 
Mai  1890  II.  Ausdehnung  der  eng- 
lischen Sprache  auf  den  Kanalinseln 
1850  bis  1893  34.  Sapper,  Indiani- 
sche Ortsnamen  im  nördlichen  Mittel- 
amerika 1:2500000.  Sonderbeilage 
zu  Nr.  6.  Der  Werder  bei  Vorsfelde 
109.  PI  -  von  Rühen  und  Eischott 
HO,  111.  Die  Fluren  von  Barzdorf 
und  Märzdorf,  Rraunauer  Land  137. 
Das  ehemalige  Kongobinnenmeer, 
nach  Wauters  154.  Catats  Reise 
von  Mananara  nach  Majunga  188. 
Catats  Reise  von  Marovoay  nach 
Antanarivo  200.  Brühl,  Plan  der 
Ruinen  v,>n  Ixinn-he  in  Guatemala 
tU,  Jensen,  Karte  der  Schift- 
burlng  auf  Sylt  217.  Greim,  Der 
Schwemser- Ferner  (otzthaler  Alpen) 
1:12500  231.  Karte  des  Reiche* 
Porto  Novo  (Dahome)  264.  Land 
zwischen  Wheme  und  Abome  (Da- 
home) 266.  Imma  n  uel,  Karte  des 
Poljesje  1893  1:2750000  295.  Karte 
der  Grofsen  in  Italien  301.  Karte 
der  Uraunen  und  Blonden  in  Italien 
302.  Der  nördliche  Teil  v„ti  Romeo« 
WesUrafdeeling  336.  Hösel,  Ver- 
breitung der  rechteckigen  Kchrag- 
dachhutteii  in  Mittelafrika  343.  Im- 
manuel, Die  Rrougbtonbai  359. 
Anteil  der  Polen  an  der  Kreis- 
bevölkerung im  östlichen  Deutschland 
I  :  2  750  000  375. 

Abbildungen. 

Europa.  Klippen  von  La  Corbiere 
Jersey)  35.  Die  Bai  von  Fvriuain 
Guerusey)  35.  Vorgebirge  von  Icart 
(Guerasey)  36.  Dolmen  von  l'An- 
i-jesM-  (Guern.-.py)  :-.7.  Der  Istlimu- 
von  Berk  38.  Details  von  nieder- 
sachsischen  Rauerhäusern  III,  113, 
114.  Fels  von  8t.  Jeannet  (Provencel 
120.  Karrnfelder  von  Tourette  (Pro- 
vence) 121.  Felsbildung  des  Karstes 
von  Caussols  (Provence)  123.  Die 
Schlucht  von  Oourme«  (Provence)  124. 
Ansichten  und  Plane  von  Bauern- 
häusern de«  Rraunauer  Landes  137 
bis  139.  Eisloch  auf  dem  Brhwemser- 


Ferner  232.  Spitze  des  Watzmanns 
327.  Di«  Vogelkarspitze  328.  Nord- 
westgrat des  Grofsgloekncr  329.  Die 
Vajolettürme  330.  Die  Rosengarten- 
gruppe  331.  .Vorhang*  in  der  Adels- 
berger  Grotte  366.  Online  367.  Löfs- 
Widmungen  im  Wachtberge  bei  Krems 
367. 

Asien.  Tigerin,  Japanisches  Gemälde 
22.  Göttin  Kwannon,  japanische 
Elfenbeinschnitzerei  23.  Knabe  mit 
Taub»1.  Japanische  Elfenbeinschnitze- 
rei 24.  Renten,  Die  japanische 
Musikgöttin.  Rronzerelief  25.  Hoher 
Lama  in  l'rga  51.  Lama  aus  L'rga 
52.  Tjpeii  muh  Ilazar  in  l'rga  «9. 
Frauen  aus  l'rga  70  und  71.  Der 
grofse  Antrat  311.  Firnfeld  auf  dem 
grofsen  Ararat  312.  Kurden  aus 
Sadarbulagh  313.  Der  grnfse  und 
kleine  Ararat  314.  Siamesische  Mifs- 
geburt  319. 

Afrika.  Station  Uismarckburg  im 
Togolande  3.  Koiitus  Haus  in  Jege 
(Togoland)  3.  Der  Jegebach  (Togo- 
land) 4.  Mädchen  aus  Adeli  5.  Ami- 
meriiiagräber  (Madagaskar)  18fi.  Be- 
zanozano - Typen  (Madagaskar)  1H7. 
Ein  Tsifakära  (Madagaskar)  188.  * 
Dorf  Ambohimena  (Madagaskar)  189. 
Madagasknrpalmen  189.  Mandritsara 
(Madagaskar)  190.  Wasserfälle  des 
Ikopa  (Madagaskar)  201.  Thor  von 
Kinaja  (Madagaskar)  201.  Sakalava 
Frau  (Madagaskar)  202.  Aussätziger 
von  Madagaskar  2"  '.  König  Relian 
/in  v.,n  Daliiiiiie  2rtf>.  Lagune  Alicmc 
in  Dahome  267.  Palast  in  Zagna 
nada,  Dahome  267.  Händlerin  in 
Kotiuiu,  Ilaliiimi-  269.  Fetische  in 
Dahom£  281.  Leichenkammer  in 
Dahome  282.  Schädeltempel  in  t  'an«, 
Dahome  282.  Holzschnitzerei  aus 
Dahome  283.  284.  König  Toffa,  Da- 
home 2*4.  Botenstäbe,  Dahome  284. 
Abbildungen  von  22  Schrägdach- 
hütten  in  Mittelafrika  342  bis  347. 
360  bis  365.  379  bis  381. 

Amerika.  Die  Regierung  der  Moskito- 
küste 58.  Indianernbbildtingen  aus 
dem  Theatrum  rerutn  naturatium 
Brasiliae,  drei  Lichtdrucktafeln  als 
Sonde rbeilage  zu  Nr.  6.  Häuptling 
der  Fox  Indianer  «7-     Ein  Kii-kapuo 

98.  Abbildungen  von  Pottawatomi 

99.  Kteinskulptur  vom  Santa  Lucia- 
Cosumahualpa  100.  Ein  Tapuya  82. 
Titelblatt  der  llistoria  naturalis  Bra- 
siliae «3.  Tapuya,  Mann  und  Weib  t<4. 
Vorgeschichtlicher  Kupferschmclz- 
ofen  aus  Arizona  161.  Jadeitkopf 
als  Amulett  eines  Zotzilindianera  162. 
Ruincnstätte  von  lximche  in  Guate- 
mala -215.  Plan  der  alten  Stadt  Tee- 
pan  Guatemala  nach  Fuentes  216. 

Polargeliiete.  Ansiedluug  Karmakul 
auf  Nowaja  -  Semlja  106.  Ansicht 
vom  Mntotshkin  Schar  (Xowaja-Senil- 
ja)  107.  Die  Station  Nossilow  am 
Matotshkin  Schar  108. 

Anthropologie,  Ethnographie  nnd 
Urgeschichte.  Mädchen  aus  Adeli 
5.  Pferdeköpfe  und  Hirschköpfe, 
Schnitzerei  uns  französischen  Hohlen 
12.  Renntiere  und  luchse.  Schnitze- 
rei aus  der  Höhle  von  Lortet  13. 
Dolmen  von  l'Ancresse  (Guernsey) 
37.  Lamas  aus  l'rga  51.  52.  In- 
dianerabbildungen  aus  dem  Theatrum  1 
reruiu  naturalium  Brasiliae,  3  Licht- 
drucktafeln als  Sonderbeilage  zu  Nr.  6. 
Häuptling  der  Fox-Indianer  «7.  Ein 
Kickapo»  98.  Abbildungen  von  Pot- 
tawatomi 9t».  Samojede  von  der 
Tundra  105.  Antennenschwert  von 
Seddin  144.    Hausnrne  von  Polleben 


144.  Hausurne  von  Corneto  145. 
Vorgeschichtlicher  Kupferschmelz- 
ofen von  Arizonn  161.  Jadeitkopf 
als  Amulett  eines  Zotzilindianera  162. 
Rezanozano  Typen  (Madagaskar)  187. 
Sakalavafrau  (Madagaskar)  803. 
Typen  aus  Dali  , nie  265.  269.  Holz- 
schnitzereien ,  Geheimzeichcn  und 
Botenstäbe  aus  Dahome  283,  284. 
Darstellungen  menschlicher  Figuren 
aus  französischen  Höhlen  29u.  Karten 
der  Grofsen ,  der  Rraunen  und  der 
Blonden  in  Italien  301.  3n2.  Siame- 
sische Mifsgeburt  319. 

Biicherschau. 

Ardouin-Dumazet,  Voyage  en  France 
243. 

Rastiau,  Indonesien  V,  242. 
Rrandstetter,  Geschichte  von  Hang  Tu- 

vrah  317. 
Rrinton,  Nagualism  161. 
Rrinton,  On  supposed  Relation«  between 

the  American  and  Asiati  Races  206. 
de  (.'linrencey,  Le  Folklore  194. 
Conway,  Climbing  in  the  Karakorum  15. 
Danilow ,  Sowremennoje  sostojanie  na- 

celenja  Persij  197. 
DebaaoZ,  Flore  de  la  Kabylie  385. 
v.  Kckurdt,  Von  Karthago  nach  Kairuan 

210. 

Follmann,  Die  Eifel  387. 
Forster,   Temperatur    Weisender  Ge- 
wässer 194. 
Francken.  Evolutie  van  het  nuwelijk 

386. 

Frech,  Karnische  Alpen  290. 
Friedrich,  Hit>er  an  der  Ell»  196. 
Gatt,  Matzenpanoramen  210. 
Gruber,  Landeskundliche  Forschung  in 

Altlmyern  291. 
Grünwedel,   Die  wilden  Stämme  auf 

Malaka  63. 
Günther,  Adam  von  Bremen  242. 
Hammar9tröm,  Nägra  inteltagclser  öfver 

den  Tavastländska  vattendelaren  14. 
Hais,  Uagelschläge  in  der  Schweiz  61. 
Ilildebrandt ,  Entwickelungsgeachichte 

des  Rechtes  210. 
Hydrographische  Karte  Sachsens  370. 
Jacob,  Ortsnamen  Memingen«  15. 
Karstens,  Mittlere  Tiefe  derOceane  315. 
Kraus,  Höhlenkunde  365. 
Livi,  Saggio  del  risultall  antropometrici 

SoO. 

Lullies,  Studien  über  Seen  194. 
Martel,  Las  Abimes  130. 
Masui,  D' An vers  ä  Rauzyville  291. 
Merenskv,  Deutsche  Arlieit  am  Njasa 

339. 

Meyer,  Die  Philippinen  131. 

Middendorf,  Peru  II  SU. 

Nielsen,  Atlas  og  Sahara  210. 

Parteoh,  Verglelscherung  de»  Riesen- 
gebirges 14. 

Penck,  Le  Systeme  glacier  des  Alpes  194. 

Petit,  Coloniea  francaises  62. 

Portal,  Mission  to  Uganda  146. 

Rege),  Thüringen  355. 

Richter,  OaUlpen  327. 

Sarai  Chandra  Das,  Journev  to  Lhasa 
223. 

Schmeltz,    Schnecken    im   I<eben  der 

Indonesier  243. 
Schmidt,  Vorgeschichte  Nordamerikas 

339. 

v.  Schweinitz,  Deutsch -Ostafrika  63, 
Schynse,  Missionsreisen  131. 
Seidel,  Arabische  Umgangssprache  131. 
Siebke,  Alle  Äcker  bei  Hornhöved  241. 
Sieger,  Sceu«ch wankungen  in  Skandi- 

navien  :!09 
Sokolow,  Die  Dünen  355. 
Ssemenow,  Opisaanie  Amurskoi  oblassti 

W 1  ■  - 


i 


VIII 


Inhaltsverzeichnis  des  LXVI.  Bandes. 


8toll,  Suggestion  »nid  Hypnotismus  65. 
Tanrlljew,  WuMgremt-n  in  Rußland  32ü. 
Tcinple,  Autiquitie*  in  Romannadesa 
Mit. 

Thomson,  luseriptions  de  1'Orkhon  32*. 
Tittel,  Veränderungen  Helgoland*  242. 
United  States  Irrigation  Survey  29- 
Weigand.  Die  Aromuncn  33«. 
Zemmrich,    Deutsche   in  der  frnniii- 
aischen  Schweiz  3W. 

Mitarbeiter  (Bd.  LXVI). 

Audree,  R.,  Dr.  pliil.,  Braunschweig. 
Arnons,  H.  (1-,  Stenerbeamter,  Fasan, 
Korea. 

Blumentriu,  F.,  Professor,  lieitmcritz. 
Brincker,  P.  H.,  Missionar  in  Stcllen- 
bosch. 

Brühl,  G.,  Dr.  phil.,  Cincimiati. 

Büttner,  lt.,  Dr.  phil.,  Botaniker,  Berlin 

Oremat,  Hauptmann,  Gr.  Lichterfelde. 

Hce«ke,  W. ,  ProfMsor  an  der  Univer- 
sität Greifswald. 

K.hrenreich,  P.,  Dr.  med.,  Berlin. 

Förster,  A.,  Assistent  am  geographischen 
Institut  der  Universität  Wien. 

Fiirstemann,  K.,  Oberbibliothcknr,  Dres- 
den. 

Förster,  B.,  Oberstleut.  a.  D.  München. 
Frobenius,  L.,  Muscuni*assistrnt,  Bre- 
men. 

Fromm.  E„  Stadtbibliothekar,  Aachen. 
Uotilziher,  J..  Dr.  phil.,  Budapest. 
Gn»bowsk>,F.,Mu«eumsa><si*tei.t.Brnun- 
schweig. 


tireim,  G.,  Dr.  phil.,  Privatdozent,  Darm- 
stadt. 

Hahn,  C,  Professor  in  Tirlis. 
Hansen,  it.,  Oberlehrer  in  Oldesloe. 
Hawelka.  K.,  Professor  in  Hömerstadt, 

Mähren. 
Heyfeldcr.  0.,  t,  Sanitätsrat. 
Hofmai),  W.  J.,  Dr.  nie»!.,  Bureau  of 

Ethnology,  Washington. 
Höfer,  J.,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Hösel,  L  ,  Dr.  phil.,  Leipzig, 
v.  Ihering ,  H. ,  Dr.   med. ,  Museums- 
direktor, 8.  Paulo,  Brasilien. 
Immanuel,  F.,  Hauptmann,  Wittenberg. 
Jensen,  Chr.,  Lehrer  in  Oevenum  (Wyk). 
1    Jocst,  W.,  Professor,  Berlin. 

Kaimll,  R.  F.,  Privatdozent,  Czemowit«. 
]    Kannenberg,  Premierli-iitiuint ,  Torgan. 
Keller,  C,  Professor  an  der  Universität, 
Zürich. 

Kleinseumidt,  Rektor  in  GörliU. 
Kobe.lt,  W.,  Dr.  med.,  Schwaiiheim  a.  M. 
Krahiuer,  Generalmajor  z.  D.,  Wernige- 
rode. 

Krau«,  F.,  Heg. -Rat,  Wien. 
Krause,  E.  H.  L. ,  Dr.  med.,  Sehlett- 
stadt. 

i    Leder,  H.,  F.ntomolog,  .Itiuuriiig. 
i    Lissauer,  A.,  Dr.  med.,  Snnitütsrat, 
Berlin. 

Lorenzen,  A.  P.,  Lehrer,  Kiel. 
Mader,  F.,  cand.  phil.,  Leipzig. 
Martin,  H  ,  Privatdozent,  Zürich. 
Meinhof,  C,  Pastor,  Zizow. 
v.  Metsch-S.hilbach,  W„  Erlenbar  Ii  in 


Meyer,    H. ,    Dr.    phil.,  Verlagsbuch- 

händler,  Leipzig. 
Mustafa  Bei  =  Gerhard  Rohlfi  in  Godes- 

berg. 

Müller,  F.,  Prof.  an  der  Universität, 
Wien. 

Nehring,  A-,  Professor,  Berlin. 

Obst,  H.,  Dr.  m«d.,  Leipzig. 

Plcyte,  C.  M.,  Conservntor  <le»  ethnogr. 

Museums,  Amsterdam. 
Repsold,  A.,  Dr.  phil.,  London. 
Ribbe,  C,  Entomolog,  auf  Reisen 
Rosset,  C.  W.,  Berlin. 
Roth.    K. ,    Universität»-  Bibliothekar, 

Halle  a.  d  8. 
Sapper,  K.,'  Dr.  phil.,  Landeageolog, 

C'oban. 

Bauer,  A..  Dr.  phil.,  Privatdozent,  Heidel- 
berg. 

Schmidt,  E.,  Prof.  an  der  Universität, 
Leipzig. 

Schott,  G.,  Dr.  phil.,  Scewartc  Ham- 
burg. 

Schnltheif*,  G.,  Dr.  phil.,  München. 
Heidel,  H.,  Oberlehrer,  Berlin, 
v.  Seidlitz,  N.,  Staatsrat,  Tirlis. 
Bieger,  R„  Dr.  phil.,  Privatdozent,  Wien. 
Steffens,  C\,  Dr.  phil.,  New*  York. 
Steinmetz,  Dr.  phil.,  Velp  bei  Arnhem. 
Swarowakv,  Dr.  phil.,  Geolog,  Wien. 
Vicrkandt",  A.,  Dr.  phil^Privatdozent, 

Brautischweig. 
Wilser,  L.,  Dr.  med.,  Karlsruhe. 
Wolkenhauer,  W.,  Olierlehrer,  Bremen. 
Zemmrich,  Dr.  phil.,  Dresden. 
Zondervan,  H.,  Bergenop -Zoom. 


Druckfehler  im  LXVI.  Bande. 


Seite  IJ,  Spalt«  1, 

Zeile  3  vot 

oben  lies 

.      17,      ,  l, 

.      2  . 

unten  „ 

• 

.       55.       r  1. 

.    2«  . 

oben  . 

.    132,      ,  1. 

.    40  . 

unten  „ 

Pantimhow. 
grusinischen  statt 
griechischen. 
Lage  statt  L.>ge, 
Kuliung   stutt  Ku- 
lung. 


Seit*  132,  Spalte  2,  Zeile  *5  von  uuten  He«  Kmitau  statt 

Bmitan. 

.      175,      .      1,      „    3+      „    oben  lies  sing-soug  sutt 

sing-sang. 

15*.      .      2,     .27      .      ,       .nicht  Anver- 
wandte. 

257,      „      1,     .    1  u.  8  v.  oben  lies  Mairo  statt  Wairo. 


Digitized  by  Google 


GLOBUS. 


ILLUSTRIERTE  ZEITSCHRIFT  FÜR  LÄNDER-  UND  VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT  MIT  DER  ZEITSCHRIFT  „DAS  AUSLAND". 

HEkAlSijLBLK ;    l>«.  RICHARD  ANDREE.       +i\>*      VERLAG  vo»  KR1EDR.  VIEWEG  &  SOHN. 


Bd.  LXV1.   Nr.  1. 


BRAUN  SCHWEIG. 


Juni  1894. 


Die  Forsclmngsstation  Bismarckbnrg  in  Adeli  (Togoland). 

Von  Dr.  R.  Büttner. 


Die  dem  letzten  Reichstage  vorgelegte  Denkschrift 
Itctreffend  ilic  Verwendung  «Ich  Alrikafunds  (licihilfc 
für  Förderung  der  auf  Krschli<T«uiig  Ontralafrika» 
und  anderer  Ländergehicte  gerichteten  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen)')  enthalt  die  Bemerkung .  dnfs 
.aus.  politischen  und  Zweckuiäl'sigkeitsrücksichteii  die 
Verlegung  der  Station  Risuiiirckhurg  schon  seit  einiger 
Zeit  geplant  wird".  Ih-s  weiteren  wird  berichtet,  dafs 
—  weil  die  geographische  Krforschung  der  weitereu 
Fmgcbung    von    ItiMiiuri  kliurg    lux  Ii    nicht    uls  «bgc- 

»chlu.ii.ieu  lietrachtet  werden  kann  —  1  tuant  v.  Doering 

dorthin  entsandt  worden  ist.  um  durch  topographische 
Aufnahmen  uml  geog raphiselic  Ortsltestimniuiigcii  die 
Karten  dieses  (ieliietes  zu  vervollständigen. 

Sobald  diu  Mission  des  Leutnants  in  gewissem 
Grade  erfüllt  «ein  wird,  s<'heint  somit,  die  schon  be- 
schlossene Verlegung  der  Forschungs-station  Thatsachc 
werden  zu  »(dien. 

Wenn  t>ich  nun  auch  die  an  leitender  Stelle  mafs- 
gebendeu  „politischen  und  Zwcckmäfsigkcitsrücksichtcu'' 
einer  Beurteilung  entziehen,  so  will  es  mir  doch  ange- 
bracht erscheinen,  einen  Blick  auf  die  Vergangenheit 
der  Station  zu  werfen  und  einige  Gründe  für  die  Be- 
lastung dersellien  im  Adelilande  anzuführen.  Ich  will 
gleich  hier  bemerken,  dafs  die  Verlegung  als  eine 
/.urtk'klH  Wegung  an  die  Küstcngcgcnd  geplant  ist  — 
gegen  ein  weiteres  Vorschieben  der  Fnrschungsstation 
in  das  Hinterland  würden  wir  nicht  so  viel  zu  sagen 
ha1>en.  Da  eine  Verlegung  im  letzteren  Sinne  aber 
völlig  ausgeschlossen  erscheint,  sondern  nur  eine  Zurück- 
ziehung l>eubsiehtigt  ist,  so  werden  wir  eben  für  die 
Üelassung  der  Station  an  der  Melle,  wo  sie  sich  ltcliudct. 
sprechen. 

Im  Juni  1MSS  gründete  Stabsarzt  Ludwig  Wolf, 
einer  der  Hegleiter  Wilsmann»  nuf  der  Kassiiireise  und 
Krfor»chcr  de»  Sankuru.  in  der  Landschaft  Adeli  im 
Togohinterlnnde .  etwa  -70  km  nördlich  der  Volta- 
mündung,  die  Forschungsstutiou  Bisinarckburg.  Nur 
ein  Jahr  später  ereilte  der  Tod  den  Forscher  auf  einer 
in  nordöstlicher  Richtung  von  Hisiuarckburg  aus  uiilcr- 
noinnieucn  Reise  in  Nduli  iui  Laiule  Ilarbar  —  etwa 
Stalkm  von  der  Station  entfernt.  Auch  die  beiden 
Mitarbeiter  Wolfs  au  der  tiründung  sind  nicht  mehr 
am  Leben.  Sowohl  Hauptmann  Kling  wie  Techniker 
Hugshig  kehrten  1S0O  nach  Deutschland  heim,  um  alter 
schon  im  nächsten  Jahre  wieder  im  Togolande  stu  er- 

')  Ikilape  zu  Nr.  'J4  de.  .  1».  uts.  li.  n  Koloninlulaltcs*, 
IV.  Jahrgang,  l*H;t,  Rellin 
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scheinen;  Hugslng  nur  zu  kurzem  Aufenthalte  (er  starb 
Anfang  Dezember  iMitl  in  Aj>enrnde).  Kling  um  eine 
neue  Reise  in  das  Hinterland  zu  unternehmen,  von  der 
er  vollständig  erschöpft  nach  Deutschland  zurückkam. 
Kr  starb  am  1  .r».  September  lH«»o  in  Berlin. 

Im  Juli  1S!»I  übernahm  ich  die  Leitung  der 
Forschungsslation;  Anfang  l)ezember  LS!>1  verlief*  ich 
dieselbe,  um  nach  Deutschland  zurückzukehren.  Her 
mir  bestimmte  Nachfolger,  Hr.  Küster,  starb  schon  wäh- 
rend der  Aull  eise  zur  Station  am  21.  April  1S92  in 
Akrnso  um  Volt«.  Kanu  war  die  Station  zeitweise 
einem  Landwirt  unterstellt ,  bis  im  August  Leut- 
naul  v.  1  »oering  zu  dem  schon  oben  aiigcgelwncu  Zweck 
in  llismarckburg  eingetroffen  ist,  worauf  ersterer  mich 
Hcutschlaud  heimkehrte. 

Der  Zweck  der  Gründung  der  Statiou  war  ein 
mehrfacher:  sie  sollte  unseren  Besitz  gegen  die  Aus- 
dchnungsltestrebungen  der  Kugiiiuder  und  Franzosen 
sichern,  als  Itusis  für  weitere  Expeditionen  dienen,  den 
Handel  und  Verkehr  de»  Hinterlandes  au  die  deutsche 
Küste  leiten.  Aufserdem  sollte  die  Erforschung  des 
Landes  ihre  Aufgabe  sein;  und  zwar  unwohl  in 
der  mehr  praktischen  Beziehung  auf  Verwendbarkeit 
und  Nutzbarmachung  des  (ieliietes  als  Kolonie,  als 
auch  in  mehr  wissenschaftlicher  Beziehung  auf  Flora. 
Faun«,  ethnographische,  sprachliche  und  andere  Verhält- 
nisse. 

Die  Betonung  der  wissenschaftlichen  Ziele  der 
Forschungs.station  findet  ihre  historische  Berechtigung 
darin,  daf»  die  Mittel  für  die  Begründung  und  Krhaltung 
von  Itisuinrekhurg  (was  übrigens  auch  für  andere 
Stationen  NYcstafrikas  gilt)  aus  dem  sogenannten  Afrika- 
fouds  stammen,  der  specicll  für  die  wissenschaftliche 
Krschliel'sung  ( Yutraluf'rikas  bestimmt  ist.  Als  das 
Reich  in  seine  aktive  Kolonialpolitik  eintrat,  hat  mau 
die  Verwendung  des  Fonds  auf  die  deutschen  Be- 
sitzungen beschrankt  und  die  Regierung  hat  diese  Ver- 
waltung in  die  eigene  Hand  genommen. 

Wenn  nun  auch  gegen  diese  Neuordnung  der  Dinge 
im  allgemeinen  nichts  einzuwenden  war.  so  lag  doch 

—  besonders  im  Hinblick  auf  die  der  Kolonialver- 
waltung zur  Verfügung  stehenden  beschränkten  Mittel 

—  darin  eine  Gefahr,  auf  welche  ich  schon  früher 
folgendermafsen  hingewiesen  habe,  „...  indessen  darf 
wohl  der  HotTiiung  Ausdruck  gegeben  werden,  dals 
die  staatlichen  Gründungen  in  unseren  westafrikani- 
schen Schutzgebieten ,  denen  mau  den  Namen  von 
wissenschaftlichen  Stationen  gegeben  hat.  die  wissen- 
schaftliche Forschung   im   Hinblick    auf  das  Reinprak- 
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tische  nicht  zu  «ehr  in  deu  Hintergrund  treten  lauen 
möchten"  '). 

Wenn  nun  die  bei  der  Gründung  der  Station  be- 
stimmend gewesenen  Ziele  in  gewissem  Mafse  zur  Aus- 
führung gekommen  waren  oder  wenn  sich  herausgestellt 
hätte,  dafs  diese  Ziele  sich  von  anderer  Stelle  liesscr 
verfolgen  liefscn  —  so  würde  die  Verlegung  mit  Recht 
als  eine  praktische  und  zweckmäßige  erscheinen. 

Während  für  andere  deutsche  Besitzungen  eine  Ab- 
grenzung gegen  Nachborgehiete  getroffen  ist,  fehlt  eine 
solche  iui  Togolande  für  das  Hinterland  noch  ganz  und  | 
die  jetzt  geltenden  östlichen  und  westlichen  Grenzen 
sind  wohl  kaum  ah  definitiv  zu  betrachten.  Ks  sind 
da  mehrere  Abmachungen  getroffen .  welche  bisher  nur 
dazu  gedient  haben,  die  Togokolonie  seitlich  immer 
mehr  einzuengen.  So  Wtrftgt  ihre  Ausdehnung  auf  dem 
Hreitenparallcl  von  Bisiuarckburg  nur  120  km  ;  östlich 
ist  das  Inluudgebiet  von  Fraiizösisch-Dnhouie,  westlich, 
in  nur  etwa  ItO  bis  3">  km  Entfernung,  die  berühmte  neu- 
trale Salagazouc,  welche  uns  nicht  einmal  unsere  Land- 
schaft Adeli  intakt  gelassen  bat.  Ohne  die  1*88  erfolgte 
(iründung  von  Hismarckhurg.  die  uns  diesen  Keil  er- 
möglichte, wären  wir  ganz  vom  Hinterland«  abge- 
schnitten gewesen.  Dieses  Hiiiterlaud  nun  ist  uns 
nichts  weniger  als  sicher.  Die  Engländer,  welche  Borgu 
vom  Niger  aus  in  Besitz  genommen  haben  wollen, 
reklamieren  nun  auch  Sugu ,  welches  von  Borgu  ab- 
häugig  sei.  und  auch  Tsehautscho,  welche»  wiederum 
Sugu  tributär  sei.  Wenn  wir  Hismarckburger  Forscher 
nun  auch  durch  mehrfachen  Resuch  in  Techautsrho  und 
Sugu  die  völlige  Unabhängigkeit  dieser  Länder  kon- 
statiert haben  (ein  Engländer  ist  überhaupt  noch  nicht 
in  diese  Gebiete  gekommen),  so  ist  doch  bei  den  offenen 
liest rebungen  der  Engländer,  ihre  Besitzungen  an  der 
Guineuküste  im  Iliiiterlande  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  die  Gefahr  für  nns,  das  Hinterland  zu  ver- 
lieren, eine  sehr  grofse.  Ganz  ähnlich  liegt  der  Fall 
mit  den  Franzosen,  mit  denen  wir  eine  ostliche  Grenze 
nur  bis  zum  !>.  Grad  besitzen,  und  die  das  ganz 
natürliche  Ziel  verfolgen,  das  Dahouiehintcrland  im 
Norden  unserer  Kolonie  mit  ihren  Sudanländern  zu 
vereinigen. 

Eine  Zu  rück  Verlegung  der  Station  scheint  mir  unter 
diesen  Umständen  einer  moralischen  Verzichtleistung 
auf  das  Hinterland  nicht  sehr  unähnlich  zu  sein. 

Wir  würden  auch  damit  einen  wichtigen  Stützpunkt 
für  weitere  Hinterlundexpeditionen  verlieren.  Bisher 
hat  sich  Bismarckburg  in  dieser  Beziehung  als  ziemlich 
günstig  erwiesen;  auf  diesen  Punkt  verzichten  zu 
müssen,  würde  für  eiue  zukünftige  Expedition  eine 
beträchtliche  Vermehrung  der  Schwierigkeiten  liedeuteu. 
Nun  scheint  allerdings  das  Bestreben  der  Rciehs- 
regierung.  uns  durch  Hinterlandexpeditionen  in  Togo 
ein  weiteres  Anrecht  auf  das  Hiiiterlaud  zu  erwerben, 
ein  sehr  geringes  zu  sein  '),  denn  sonst  hätte  man  sich 
wohl  nicht  an  den  bisher  unternommenen  Reisen  ge- 
nügen lassen  und  hätte  nicht  mit  Gleichmut  angesehen, 
dafs  französische  Forscher  unsere  Togokolonie  ebenso 
im  Norden  umliefen,  wie  sie  es  im  Kainerunhinterlandc 
im  Osten  gethan  haben.  Unter  diesen  Verhältnissen 
werden  wir  uns  eines  Tages  in  Bezug  auf  Togo  in  der- 
selben Lage  iH-findeu  wie  jetzt  nach  dem  französisch- 

*)  R.  Büttner,    Keisen   im   Koiik'"lnnde.  Leipzig 
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*.l  Die  «eil.  der  Niederschrift  «bigen  Aufsatzes  aufce- 
tnnclito  Nitrhrii-Iit,  über  eine  von  privater  Seite  geplante  und 
durch  die  Re^icrurii;  iwtei'stüi/.tc  Kxpedition  in  da«  Tugo- 
Hinterland,  kann  mich  nicht  lie*liiiui>eu,  die  Sachlage  als  tu»- 
aussichuvotleic  anzusehen.  Dr.  R.  Ii 


deutschen  Kamerun  vertrage,  wonach  wir  unseren  dortigen 
östlichen  Nachbarn  dankbar  sein  müssen,  dafs  sie  uns 
im  allgemeinen  den  1">.  Grad  als  Grenzlinie  zuge- 
standen haben.  Einen  Anspruch  auf  Grund  unserer 
Expeditionen  hätten  wir  kaum  —  wie  ein  Blick  auf  die 
Karte  zeigt  — ■  über  den  13.  Grad  hinaus  gehabt. 

Mit  dem  Vorhergehenden  soll  nun  aber  auf  keinen 
Fall  gesagt  sein,  dafs  die  Hismarckburger  Forscher 
Reisen  in  das  früher  ganz  unbekannte  Gebiet  vernach- 
lässigt hätten  —  das  wäre  ein  grofses  Unrecht  gegen 
Fraucxua,  Wolf  und  Kling  —  im  Gegenteil,  „wie  die 
Eisenbahnlinien  aus  den  weltstädtischen  t'entrun  der 
Kulturländer  ausstrahlen,  so  verlaufen  auf  einer  Karte 
des  Togohinterlaude.s  die  Routen  der  Bismarckburger 
Forscher  nach  allen  Richtungen  der  Windrose.  Wenn 
trotzdem  französische  Forscher  im  Westen  und  Norden 
des  Togolandes  ihre  ruhmvollen  Reisen  in  Gebieten  aus- 
führen konnten .  deren  Exploration  Bismarckburg  er- 
sehnte, so  wolle  man  dies  nicht  der  Station  zuschreilien, 
sondern  die  Ursache  in  der  Beschränkung  der  Geld- 
mittel, des  Forscherpersonals  und  ihrer  Instruktionen 
suchen"  •). 

Wenn  somit  die  Zurückziehung  der  Station  aus  dem 
Adelilande  zum  allerwenigsten  eiue  Minderung  unserer 
Ansprüche  auf  das  Hinterland  bedeutet  (ohne  das 
Hinterland  scheint  mir  aber  die  Erhaltung  der  Togo- 
kolonie überhaupt  sehr  fragwürdig),  so  bedeutet  sie  den 
ferneren  einen  Verlust  sogar  in  Bezug  auf  die  bisher 
unter  dem  Bismarckburger  Kintlufs  stehenden  Land- 
schaften. 

Wenn  man  auch  jetzt,  nach  dem  englisch-deutschen 
Abkommen  von  189(1,  in  Hismarckhurg  nicht  wie  ich 
seiner  Zeit  in  steter  Besorgnis  leben  mufs,  auf  der 
westlichen  Bergkette  ül>cr  dem  Dorfe  l'ereu  die  eng- 
lische Flügge  erscheinen  zu  sehen  —  so  drohen  uns 
doch  von  dort  für  den  friedlichen  Besitzstand  ernstliche 
Gefahren. 

Die  Aufhebung  der  Station  wird  in  Adeli  sofort  den 
Kampf  der  englisch  gesinnten  Partei  (unter  den  Einge- 
borenen hat  man  kein  Verständnis  für  unser  Abkommen 
mit  den  Engländern  zu  erwarten),  an  ihrer  Spitze  die 
Fctischfrati  Nunu  von  l'ereu,  gegen  unsere  Freunde,  die 
ihren  Mittelpunkt  in  Kontu  von  Jege  finden,  entbrennen 
lassen"').  Unsere  Freunde  werden  sich  für  von  uns  —  auf- 
gegeben halten.    Das  Ende  des  Kampfes  ist  wohl  abzu- 
sehen, denn  aufserdem  werden  die  Nachbargebiete  über 
Adeli    herfallen.     Adeli    ist   seit  je   ein   Zankapfel  für 
seine  Nachbarn  gewesen  und  nur  unsere  Anwesenheit 
hat    es  seit    einigen  Jahren  vor  ernstlichen  Angriffen 
bewahrt.      Seine     beiden    gröl'sten     Feinde    sind  die 
verliältnisinäfsig    mächtigen   Könige    von    Buem  und 
TschttutKcho.    Des  letzteren  Reiterschnren  haben  schon 
;  wiederholt  die  Dörfer  in  kaum  zweitägiger  Entfernung 
I  von  der  Station  überfallen,  die  Einwohner  teils  uieder- 
I  gemacht,    teils    in    Sklaverei    geführt*).     Aber  auch 
j  Jerepa ,  Fasugu .  Pessi  und  Kebu    haben    olte  Feind- 
|  schatten  mit  Adeli  auszufechten. 

Wenn  die  Weifsen  von  Adeli  geben,  so  bedeutet 
dies  für  Adeli  und  die  Nachbargebiete  eine  Aufgabe  der 
Herrschaft  seitens  der  bisherigen  Herren.  Ich  erinnere 
an  ilie  nicht  ganz  unähnlichen  Verhältnisse  in  Witu.  Eine 
Wiederherstellung  des  friedlichen  Besitzstandes  würde 
für  uns  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden  sein. 

V)  Dr.  F.  Kartell.  Die  Insekten  der  Berglandschiiir  Adeli 
1   Al.tlil.    Berlin  m»:i.    Vorwort  von  R.  Büttner  8.  .1. 

")  Au»  Aileli  im  ToHoliinterl.mde.  Vominche  Zeitung. 
Sonntagsbeilage  Sr   VJ[,  ls-.':t 

ll  Verhüll:,  d.  Oes.  für  Krdkunde  zu  Bertin.  Bd.  XIX, 
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Bei  «o  unsicheren  politischen  Verhältnissen  werden  Wenn  sich  diese  Handelsbeziehungen  nicht  in  stär- 

wir    auch    in    wirtschaftlicher   Beziehung   nicht  ohne     kerem  Mafse  entwickelt  hahon ,  so  liegt  für  mich  die 


Station  Binmarckburg  im  Togolsnde.    Nach  einer  Photographie. 


Kninus  Haus  in  Jtgp  (TogohMMl).    Originnlaul'nalitii''  v.m  Hr.  Büttner. 


schwere  Schädigung  davonkommen.  Bisher  erhoben  wir  Schuld  «Hein  Ihm  di  r  Verwaltung  di  r  Kolonie  und  den 
doch  noch  den  An«pnieh,  das  von  nn*l>i  eiidluf*te(iel>ii  t  in  Kau  deuten  M  der  deutschen  Küste.  Die  englta  iheB 
Handelsbeziehungen  mit  der  deutschen  Kttat«  zu  sehen.     Händler  von  der  (ioldkttste   nutzen    den  Schutz,  der 
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deutschen  Flagge  in  Dismarckburg  schon  seit  Jahren 
aus,  und  ich  habe  von  ihnen  nicht  gehört,  wie  so  oft 
von  deu  Deutschen,  dafs  sie  keinen  Vorteil  im  Handel 
nach  Adeli  —  einem  wichtigen  Mittelpunkt  für  diu 
Kautschukproduktion  —  gefunden  hätten. 

Mit  Aufgabe  der  Station  wird  wie  früher  der  Ge- 
samthandel  von  Adeli  und  der  umliegenden  Land- 
schaften auf  die  der  deutschen  benachbarten  Küsten- 
strecken, sowohl  die  englische  wie  die  französische,  ab- 
fliefsen  —  und  zwar 
den  von  deu  Ein- 
geborenen seitGene- 
rutioueu  beschrit- 
ten,Strafsen  ent- 
lang.  Damit  kom- 
men wir  zu  einem 
andern  Zweck ,  den 
mau  bei  der  Grün- 
dung der  Station 
im  Augu  hatte. 
Nicht  allein  die  Pro- 
dukte der  Kolonie 
sollten  an  die  deut- 
sche Küste  geleitet 
werden,  sondern  vor 
allem  sollten  jene 
grofsen  Haussa- 
karuwanen,  welche, 
vom  Niger  kom- 
mend ,  im  Norden 
de*  Togolandes  über 
Sugu,  I'Hi-utuu.  Ko- 
kosi,  Fasugu,  Na- 
pari  nach  Salaga 
und  von  da  an  die 
englische  Küste  zie- 
hen, veranhifst  wer- 
den, ihren  Weg 
durch  unser  Gebiet 
au  unsere  Küsten- 
pliitzc   zu  nehmen. 

Ich  gebe  zu,  data 
für  diesen  Zweck  die 
Anlage  der  Station 
im  Adelilandc  nicht 
günstig  gewesen  ist. 
woniituber  nicht  ein 
Vorwurf  gegen  die 
derzeitigen  (i runder 
nusge«p|-o<  lien  w  er- 
den soll,  da  ihnen 
die  Verhältnisse,  wie 
wir  sie  heute  über- 
schaueu.  nicht  be- 
kiinnt  Nein  konnten 
und  es  damals  faal 
als  ein  (ilück  an- 
gesehen werden 
niiifste,  Qberbaupt 
faeaen  zu  können. 

Aber  die  Ablenkung  von  Handelswegen  ist  über- 
hiuipl  eine  sehr  schwierige  Siiehc.  Wiinim  nur  sollten 
—  so  habe  ich  schon  mi  anderer  Stelle  gefragt  —  die 
I  In  n  --akani  wnnen  von  ihrer  gewifs  seit  Generationen 
lienü ngciicii  Itoule  nach  Salaga  abschwenken,  um  über 
Itisuiarckburg,  was  einige  Tagereisen  südlich  dieser 
Houtc  liegt,  in  das  deutsche  Gebiet  zu  ziehen,  in  dem 
ihnen  —  ich  kann  nicht  umhin,  diesen  von  mir  seit 
.lahren  erhobenen  Vorwurf  zu   wiederholen  —  weder 


Der  Jegebncb  (Togolnnd).    OflgUMÜattOMlUlM  von  l>r.  H.  Btttttwr. 
so  weit  im  Hinterland  festen  Fufs 


gefahrlose  Wege  zur  Verfügung  stehen,  noch  soust  irgend 
welche  Vorteile,  ja  nicht  einmal  eine  moralische  Unter- 
stützung gewährt  wirdV 

Wenn  man  in  der  That  eine  Ablenkung  beabsichtigt, 
so  wird  dies  nicht  anders  geschehen  können,  als  dafs 
man  den  Hanssaleuten  irgend  welche  Vorteile  im  deut- 
schen tiebiete  und  an  der  deutschen  Küste  gewahr- 
leistet und  dafs  man  sich  vor  allem  an  der  bisherigen 
Handelsstraße  festsetzt.    Ich  hatte  als  einen  günstigen 

AhlenkuTigspunkt 
Kokosi  am  Wege 
Blyta-Paratau  vor- 
geschlagen ,  wo  die 
Strafse  nach  Fasugu 
abgeht,  doch  konnte 
dieser  Vorschlag 
keine  Berücksich- 
tigung finden ,  weil 
ein  Vorschieben  der 
Station  in  das  Hin- 
terland ganz  ausge- 
schlossen ist. 

Da  man  mit  der 
beabsichtigten  Zu- 
rückziehung sich 
noch  weiter  von  der 
Haussastrafsc  ent- 
fernen wird,  scheint 
mau  an  der  mafs- 
gebenden  Stelle  auf 
die  früher  bezweckte 
Überleitung  des 
Haussa  Verkehrs  in 
das  deutsche  Ge- 
biet verzichten  zu 
wollen. 

Zu  den  wissen- 
schaftlichen Bestre- 
bungen der  Station 
übergehend,  bin  ich 
wohl  berechtigt  zu 
sagen .  dafs  die- 
selben relativ  er- 
folgreich gewesen 
sind  —  auch  in 
praktischer  Bezie- 
hung. Wir  Iniben 
Erfahrungen  in  ge- 
sundheitlicher li<- 
ziehung  machen 
können  und  haben 
in  ununterbroche- 
nen Beobachtuugs- 
reihen  die  meteoro- 
li  Ii.- Neben  Verhält- 
nisse kennen  ge- 
lernt ;  wir  kennen 
die  Erzeugnisse  des 
Landes,  seine  Bewohner  und  seine  topographischen 
Verhältnisse  hinreichend,  um  ein  l'rleil  über  die  Ver- 
wendbarkeit der  Kolonie  zu  besitzen1'),    t'nd  doch  fehlt 


~i  dieser  Gelegenheit  mochten  wir  vor  einer  Art  von 
RerichteMtattnag  üisr  unsere  Kolonien  warnen,  die  Hübet 
einem  offenbar  u  oh  1  wo]  I  enden  Interesse  iiiul  der  Miifse  zum 
Schreiben  keinerlei  Mcrcchtigung  dafür  nachweisen  katin. 
Solche  Artikel,  wie  <lcr  in  der  Sonntagsbeiinge  Nr.  17  der 
\    -Mischen  Zeitung  lst»4  ülier  das  Togogebiet  und  sein 

Hinterland ,  können  enaern  Reetrehungon  nicht  dienlich  »ein. 

K*  ist  erstaunlich,  was  eine  kritiklose  durch  keintolci  Räch- 
kentttnk  getrübte  Benutseng  von  Berichten  au«  jenen  Ge- 
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noch  manches.  Da  wäre  die  praktische  Bearbeitung 
der  Frage,  wie  die  Produktivität  des  Landes  besser  aus- 
zunutzen wäre,  eine  schöne  Aufgabe  für  die  Station. 
Dafs  Mais.  Yams,  Maniok,  iiatnten.  Ilananen,  in  be- 
nachbarten Gebieten  auch  Reis  und  Hirse  wachsen, 
dafs  fast  sämtliche  europäische  (ieraüse  gedeihen,  daf* 
Pferde  und  Rindvieh  schon  an  den  Grenzen  von  Adeli 
gezüchtet  werden,  dafs  die  Knutschuklianen  im  Raul>l>aii 
ihrer  Zerstörung  entgegensehen  —  diese  Verhältnisse 
sind  immer  wieder  konstatiert  worden,  von  neuen  Ver- 
suchen, abgesehen  von  einigen  früheren  höchst  primi- 
tiven mit  Tabak  und  Baumwolle,  haben  wir  dagegen 
nichts  gehört.  Ich  hübe  meiner 
Zeit  eine  nicht  unbedeutende 
Kolanufsbautuschulu  angelegt, 
aber  bei  dein  ewigen  Wechsel 
in  der  leitenden  Stellung  in  Ris- 
inarckburg,  durch  welchen  natür- 
lich jede  Stabilität  der  Bestre- 
bungen vernichtet  wird,  scheint 
auch  diese  Anlage  —  die  gewifs 
nicht  aussichtslos  war  —  nicht 
die  richtige  Förderung  gefunden 
zu  habeu.  In  nieinen  Berichten 
aus  den  Jahren  1890  uud  1891 
linde  ich  Stellen  wie  folgende 
—  „Kaffee  sollte  man  anpflan- 
zen* —  .sein  gern  hätte  ich 
Versuche  mit  noch  andern  tropi- 
schen und  subtropischen  Früchten 
gemacht,  den  Mangopflaumen, 
'•rangen,  den  aweet,  sour  und 
sap  sap  z.  B. ,  leider  sind  meine 
Bemühungen  ,  von  hier  ent- 
sprechende Samen  zu  erhalten, 
vergeblich  gewesen.  Ich  bin  in 
ineinerStellung  und  in  Anbetracht 
des  vorübergehenden  Aufent- 
haltes hiersclbst  nicht  im  stände, 
mich  selbständig  mit  offiziellen 
Personen,  bezw.  Instituten,  die 
in  diesem  Falle  zumeist  andern 
Nationen  angehören,  für  die 
Überlassung  von  Samen ,  Pflänz- 
lingen u.  s.  w.  in  Verbindung  zu 
treten."  —  „Kin  gutes  Beispiel, 
wie  die  Engländer  eine  bota- 
nische Station  —  und  die  For- 
schungsstation sollte  doch  auch 
eine  solche  sein  —  einrichten, 
gelien  die  Colonial  Miscellanenus 
Keports  in  ihrer  Nr.  1  Goldcoast 
1891  über  Aburi,  nach  welchem 
Bericht  dem  dortselbst  stationier- 
ten Gärtner  innerhalb  eines  hal- 
ben Jahres  3ö0  Nummern  von  Samen  etc.  zu  Versuchen 
Uberwiesen  worden  sind.  Diese  Nummern  stammen  aus 
den  königlichen  botanischen  Instituten  zu  Kew,  Lagos, 
Trinidad,  Jamaika,  ßrit.  Guayana,  von  verschiedenen 
tiartenfirnieu  in  Paris,  England,  dem  Gouvernement  der 

bieten  i'm-  Bilder  iicrauakonstruieren  kann  !■  h  UB&  Ittel 
trotzdem  unter  andern  das  phantastische  Gemälde  zerstören 
und  konstatieren ,  daf»  durchaus  nicht  «In»  ganze  Togolatid 
ein  Herg-  und  Getiirgslaud  ist,  daf«  an  den  Flüssen  daselbst 
weder  Dattelpalmen  wachsen,  noch  in  dvn  höheren  Regionen, 
wodaa  Gehölz  aufhört,  saftig  grüiM  Hoclunatten  -ich 
Iwttnden.  Die  drei  Millionen  Kinwolinir  (um)  dabei  kennen 
wir  nicht  einmal  unsere  Grenzen),  ebensoviel  wie  in 
Ottafrlkn,  werden  doch  wohl  kaum  in  Togo  Platz  haben. 
Ich  könnte  noch  eine  ganze  Anzahl  von  Unrichtigkeiten  auf 

lilobm  LXVI.    Nr.  1. 


Mädchen  aus  Adeli. 

von  Dr. 


Goldküste,  die  dieses  letztere  wieder  von  verschiedenen 
Stellen  bezogen. 

Ks  ist  seitdem  manches  in  dieser  Beziehung  hesser  ge- 
worden; es  ist  in  Berlin  die  botanische  Centralstelle  und 
im  Kameruugebiete  in  Viktoria,  ein  botanischer  Garten 
gegründet  worden.  Dafs  für  Bismarckburg,  welches 
für  entsprechende  Versuche  höchst  geeignet  erscheint, 
etwas  geschehen  wäre,  ist  mir  nicht  bekannt  ge- 
worden. 

Neben  solchen  Anbauversuchen ,  von  sachkundigen 
Männern  unternommen  (z.  B.  von  Kaffee.  Kakao ,  Ge- 
spinst pflanzen,  Tabak,  Kola,  Früchten),  bietet  das  Stu- 
dium von  Nutzbäumen ,  so- 
wie einer  vernünftigen  Gewin- 
nung des  Kautschuks,  bezw. 
die  Kultur  der  Lianen,  dankbare 
Aufgaben  für  die  Station.  In 
geologischer  Hinsicht  ferner  ist 
noch  alles  zu  thun  —  die  Ein- 
geborenen haben  uns  in  dieser 
Beziehung  überschützt ;  wenig- 
stens ist  mir  verschiedene  Male 
von  ihnen  gesagt  worden,  sie 
wüfsten  wohl,  warum  wir  ins 
Adeliland  gekommen  wären,  näm- 
lich um  dort  Gold  zu  suchen. 

Ich  komme  nun  zu  der  Frage, 
ob  es  im  Interesse  des  Studiums 
von  Flora  und  Fauua  zweck- 
luftfNig  erscheint,  auf  die  Vor- 
arbeiten in  Bismarckhurg  zu  ver- 
zichten und  die  Forschung  an 
anderer  Stelle  von  neuem  zu  be- 
ginnen. Im  nilgemeinen  wird 
jeder  Botauikcr  und  Zoologe  die 
gründliche  Erforschung  eines  be- 
schränkten Gebietes  für  mehr 
erwünscht  erklären,  als  ein  ober- 
Hürhliches  Durchstreifen  von 
mehreren  Gegenden.  Er  wird 
einige  Jahr«  für  das  Bestehen 
einer  wissenschaftlichen  Stelle, 
der  aufserdem  so  viele  andere 
Aufgaben  obliegen,  für  eine  zu 
kurze  Zeit  halten,  um  zu  einer 
wirklichen  Einsicht  in  die  fauni- 
st ischeu  und  floristischen  Ver- 
hältnisse zu  gelangen.  Er  wird 
gerade  in  Bezug  auf  Bismarck- 
burg, das  mehrere  Male  und 
auf  längere  Zeit  unter  einer 
nichts  weniger  denn  wissen- 
Originataufnahme  schaftlichen  Leitung  gestanden 

Bttttaw.  hat.   meinen,   dafs    diese  For- 

schungsstation nicht  dazu  be- 
stimmt sein  kann,  schon  nach  so  wenigen  Jahren  ihres 
Bestehens  ihren  Platz  zu  wechseln. 

An  botanischem  Material  liegen  von  Bismarckburg 
schon  seit  einigen  Jahren  ,  denn  in  letzter  Zeit  ist  dort 
botanisch  nicht  mehr  gesammelt,  an  1000  Nummern 
vor.  Freilich  bieten  diese  1000  Nummern  nur  einen 
Bruchteil  der  Flora;  sie  geben  aber  eine  wertvolle  Grund- 
lage für  das  Studium  eines  Forschers  ab.     Mit  ihrer 

führen .  erwähne  aber  nur  noch  die  geradezu  rührenden 
Vorstellungen ,  welche  der  .Verfasser  über  die  Vorgänge  im 
Adelilande,  über  den  mangelnden  Unternehmungsgeist  unserer 
(irofsliandlcr  in  Uezug  auf  den  llausFnhaudel ,  und  über  die 
Aussichten  für  die  Zukunft  hat,  welche  für  ihn  nirgends 
giiusticir  liefen  als  im  Ti'gohinterlanÜH.  Dr.  K.  B. 
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Kenntnis  ausgerüstet,  wird  er  die  weitere  botanische 
Erforschung  des  Landes  in  ganz  anderer  Weise  fordern 
können,  ah  wenn  er  an  anderer  Stelle  selbst  wieder 
von  neuem  anfangen  inufs. 

Noch  mehr  aber  sollte  die  zoologische  Forschung 
für  die  Delassung  der  Forschnngsstation  im  Adelilande 
interessiert  sein. 

Für  eine  Übersicht  der  bisher  von  Bismarckburg 
vorliegenden  botanischen  und  zoologischen  Fnrschungs- 
resultate  verweise  ich  auf  den  sechsten  Hand  der  von 
Dauckelinanschen  Mitteilungen  von  Forschungsreisen- 
den  und  Gelehrten  aus  den  deutschen  Schutzgebieten 
(Mittler  u.  Sohn,  Kurlin  1893). 

Nach  der  dort  gegebenen  Zusammenstellung  kennen 
wir  aus  Adeli  —  abgesehen  voti  den  Haustieren  — 
46  Arten  Säugetiere,  133  Vogelarten,  54  Reptilien  und 
Amphibien,  entsprechende  Zahlen  von  Fischen,  Mol- 
lusken u.  s.  w. 

Diu  bisher  auf  der  Station  gesammelten  Hexapoden 
stellen  nach  Dr.  Karsch  *)  ein  Heer  von  rund  2000 
Arten,  worunter  die  Orthopteren  und  die  Khynchoten 
mit  je  über  20Ü  Arten,  die  Lepidopteren  mit  220  Arten 
von  Tagfaltern  und  gegen  500  Arten  von  Hete- 
roceren  und  Mikros,  die  IKpteren  mit  etwa  70  Arten, 
die  Hymenopteren  mit  etwa  150  Arten  vertreten 
sind. 

Herr  Matschie  schreibt  in  den  Mitteilungen  von  den 
46  Säugetieren:  „ diese  Zahl  Htellt  etwa  1  ,  von  den  für 
Togo  zu  erwartonden  Arten  dar" ,  ferner:  „Togo  ist 
für  den  Zoologen  eiu  sehr  interessantes  Gebiet.  Nelien 
Formen,  welche  in  Ober-  und  Niederguinea  weit  ver- 
breitet sind,  finden  wir  charakteristische  Vertreter  der 
Säugetiere  von  Oberguinea.  Dazu  kommen  Arten,  welche 
bisher  nur  aus  dem  Hinterlande  des  Senegalgebietes  be- 
kannt waren,  ferner  aber  Species,  welche  beweisen,  dafs 
die  nordöstliche  Fauna,  die  Tierwelt  des  östlichen  Sudan, 
bis  nahe  an  Bisuiarckburg  heranreicht.  Es  ist  deshalb 
von  aufserordentlichem  Interesse  für  die  Wissenschaft, 
dafs  im  Togogebiet  Säugetiere  gesammelt  werden." 

Herr  Dr. Keichenow  schreibt*)  von  meinen  133  Vogel- 
arten: „Alle  wurden  in  der  Umgebung  der  Station 
Bismarckburg  gesammelt.  Die  Vogelfauna  zeigt  hier  nicht 
mehr  den  reinen  Charakter  des  westufrikauischen  Küsten- 
landes, sondern  ist  stark  untermischt  mit  nordöstlichen 
Formen,  welche  zu  dem  Schild*  berechtigen,  dafs  nicht 
allzuweit  nördlich  der  Station  Bismarckburg  das  west- 
liche Waldgebiet  sein  Ende  erreicht  und  der  nordöst- 
lichen Steppenlandschaft  Platz  macht  u.  s.  w." 

Von  den  Reptilien  und  Amphibien  heifst  es  "*)  „dafs 
die  liismarckburger  Sammlung  für  die  Kenntnis  der 
Kriechtierfauna  des  Togolandes  eine  Grundlage  schafft, 
wie  sie  besser  kaum  für  irgend  eine  andere  Gegend  des 
westlichen  Afrika  vorhanden  ist". 

Von  den  anderen  Tieren  heist  es"):  „.  .  .  alter  kein 
Land  Afrikas  lieferte,  der  zoologischen  Sammlung  des 
königlichen  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin  Schätze  an 
Insektenarten,  welche  sich  mit  dein  messen  könnten,  was 
seit  1888  bis  Ende  1891  in  ununterbrochener  Folge  kus 
dem  Togolande,  oder  genauer,  aus  der  Berglundschaft 
Adeli  im  Togohinterlando  einlief".  Mehrmals  hat  mir 
Dr.  Karsch  bestätigt,  dafs  die  kleine  I^audschaft  Adeli 
trotz  der  wenigen  Jahre  ihrer  Erforschung  unter  allen 
Lflndern  des  tropischen  Afrika  am  besten  fnunistisch 
bekannt  geworden  ist. 


*)  1.  c-  p.  Ii. 

»}  Min.  il..  B<1.  VI,  8.  181,  un.l  Caliain»'  Journal  für  Orni- 
thologie. Jahrgang  1*91.    Oktolierheft,  B.  37'». 


Mitteil.,  ö.  207. 


Knmch,  1.  r.  n.  9. 


Ich  habe  diese  Stellen  angeführt,  nicht  um  zu  zeigen, 
dafs  die  Bismarckburger  Forschung  bei  den  Fachmännern 
wohl  ihre  Anerkennung  gefunden  hat,  sondern  um  die 
Frage  zu  beleuchten,  ob  es  zweckmäfsig  sei,  ein  Gebiet 
mit  solchen  Vorarbeiten  zu  verlassen  und  im  besten 
Falle  eine  Station  näher  dem  Küstengebiete  aufgebaut 
zu  sehen,  wo  wir  des  höchst  interessanten  Zusammen- 
hanges mit  der  Flora  und  Fauna  der  Hinterländer  ver- 
lustig gehen  und  alles  von  neuem  angefangen  werden 
tnufs. 

Ich  kann  nicht  umhin,  noch  einmal  den  wissenschaft- 
lichen Charakter  der  Forschuugsstation  Bismarckburg 
zu  betonen  und  zu  wiederholen,  dafs  dieselbe  aus  dem 
Fonds  für  die  Förderung  der  auf  Erschliefsuug  Ceutral- 
afrikas  gerichteten  wissenschaftlichen  Bestrebungen  ge- 
gründet ist  und  erhalten  wird,  und  dafs  dieselbe  mit  politi- 
schen und  gewissen  Zweckinäfsigkeitsrücksichtei)  mög- 
lichst wenig  zu  thun  haben  sollte.  Gerade  den  wissen- 
schaftlichen Stationen  sollte  man  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit gewährleisten  und  sie  nicht  in  zu  grofse 
Abhängigkeit  und  Nähe  der  Verwaltungsstellen  der 
Kolonien  rücken,  wo  sie  gar  zu  leicht  in  den  Bann  der 
Kolonialpolitik,  welche  so  oft  mit  dem  Mangel  an  Geld, 
Interesse  und  brauchbarem  Menschenmaterial  zu  kämpfen 
hat,  gezogen  werden  können. 

Ebenso  wenig  wie  mit  dem  Studium  von  Flora  und 
Fauna  sind  wir  mit  demjenigen  der  Menschen  im  Adeli- 
lande zu  einem  auch  nur  einigermafsen  befriedigenden 
Abschlufs  gekommen,  jener  Menschen,  denen  wir  Bismarck- 
burger Forscher  seit  der  Gründung  der  Station  unsere 
lebhafte  Sympathie  zu  ihrem  und  der  Station  Nutzen  ent- 
gegengebracht und  deren  Sprache  zu  verstehen  wir 
kaum  angefangen  haben. 

Es  sind  zwar  von  uns  ein  paar  hundert  Adeliworte 
aufgezeichnet  worden,  aber  dieselben  bedürfen  sehr 
einer  Vervollständigung  und  sachgemäßen  Bearbeitung. 
Herr  Missionar  Christoller  rechnet  die  Adelisprache 
zu  der  Gruppe  der  Voltasprachen.  Sie  dürfte  vou  kaum 
mehr  als  2000  Menschen  gesprochen  werden  und  scheint 
mir,  bei  dem  Hinströmen  anderer  Idiome  wie  Tschi, 
Haussa,  Ephe,  auf  dem  Aussterl>eetat  zu  stehen.  Wie 
in  ethnographischer  Beziehung,  müssen  wir  uns  auch 
in  der  auf  die  Sprachen  beeilen,  das  Vorhandene  zu 
registrieren.  Nur  dadurch  werden  wir  noch  einen 
Blick  auf  das  Geistesleben  dieses  Volkes  werfen  können 
und  vielleicht  etwas  mehr  Verständnis  für  den  be- 
sonders in  Adeli  einen  starkeu  Mittelpunkt  findenden 
Ketischglaubcn  '*)  erlangen ,  ehe  derselbe  von  der 
Flut  des  Islam  —  denn  dieser  wird  voraussichtlich 
die  Zukunftsreligion  jener  Länder  sein  —  wegge- 
wischt ist. 

Wenn  ich  noch  endlich  anführe,  dafs  auch  sonst  in 
anthropologischer  Beziehung  manches  für  die  Station 
nachzuholen  wäre  —  so  scheint  mir  der  Beweis,  dafs  es 
unzeitgemäfs  ist.  von  einer  Verlegung  zti  sprechen,  soweit 
erbracht  zu  sein,  dafs  ich  fast  meine,  man  werde  fragen, 
warum  denn  alle  diese  Aufgaben  in  den  seit  der  Grün- 
dung der  Station  verflossenen  sechs  Jahren  nicht  weiter 
gefördert  worden  sind. 

In  Beantwortung  dieser  Frage  kann  ich  den  Satz, 
den  ich  früher  in  einer  specielleu  Beziehung  anwendete, 
verallgemeinern  und  mit  Recht  von  den  Bismarckburgern 
sagen:  die  Toten  wie  die  Lebenden  haben  jeder  an 
seinem  Teile  den  Aufgaben  der  Forschungsstation  ge- 
recht zu  werden  gesucht.  Wenn  trotzdem  die  Ziele 
derselben  nicht  weiter  gefordert  sind,  manche  Gebiete, 
deren  Exploration  Bismarckburg  ersehnte,    noch  der 


>s)  Aus  A.leli:  Voss.  Ztg.  Sonntagsbeilage  Nr.  121.  1893. 
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Aufhellung  harren,  bo  wolle  man  dien  nicht  der  Statiou 
zuschreiben,  sondern  die  Ursache  in  der  Beschränkung 
der  Geldmittel,  des  Forscherpersonals  und  ihrer  In- 
struktionen inichen. 

Wie  am  Schlüsse  de»  mehrfach  erwähnten  Vorwortes  '*), 
so  $age  ich  auch  hier:  „Die  Erforschung   des  Landes 


ist  noch  durchaus  nicht  abgeschlossen.  Möchte  der 
Forschungsstation  noch  ein  langes  Bestehen  blühen, 
möchten  begeisterte  Forscher  daH  Werk  seiner  Voll- 
endung näher  führen". 


'«)  In  Dr.  V.  Kan.cn,  Die  Insekten  der  Berglandochaft  Ade». 


Deutsche  und  Romanen  in  Tirol  1880  bis  1890. 

Von  Dr.  Zemmrich. 

(Mit  einer  Karte.) 


Obgleich  erst  1880  zum  ersteninalc,  eine  umfassende 
Nationabtätsstatiatik  in  Tirol  aufgenommen  wurde, 
giebt  es  über  die  Sprachverhältnisse  dieses  Alpenlandes 
seit  langem  eine  umfangreiche  Litteratur,  die  Bider- 
mann  in  seinem  1886  erschienenen  Buche  über:  „Die 
Nationalitäten  in  Tirol  und  die  wechselnden  Schicksale 
ihrer  Verbreitung"  (Forsch,  z.  d.  lindes-  und  Volks- 
kunde. I,  7)  zusammengestellt  hat.  In  diesem  Werke 
wird  zugleich  eine  vortreffliche  Darstellung  der  früheren 
Ausbreitung  der  beiden  Nationalitäten  gegeben,  soweit 
die*  b»*i  dem  Mangel  an  statistischem  Materini  für  die  i 
Zeit  vor  1880  möglich  ist. 

Die  vor  kurzem  erfolgte  Veröffentlichung  der  Zählungs- 
ergebnisse von  1890  ermöglicht  zum  erBtenmale,  ziffern- 
mäfsig  die  Veränderungen  im  Bestand  der  beiden 
Nationalitäten  innerhalb  eines  Jahrzehnts  für  das  ganze 
Kronland  gleicbmäfsig  zu  behandeln.  Bei  den  öster- 
reichischen Volkszählungen  wird  leider  nicht  die  Mutter- 
sprache, sondern  die  „ Umgangssprache" ,  und  zwar  nur 


Südlich  vom  Brenner  nimmt  das  italienische  Element 
mit  der  Annäherung  an  die  Sprachgrenze  zu.  Im  Eisack- 
thale  bilden  die  Italiener  in  den  Bezirken  Sterzing  1,0 
(2,0)'),  Brixen  2,1  (0,5),  Klausen  1,5  (0,2)  Proz.  der 
Bevölkerung.  1880  hatten  nur  die  Orte  Sterzing,  Mitte- 
wald und  Tschöfs -Kauings  im  Sterzinger  Bezirke  über 
5  Proz.  Romanen,  seitdem  sind  letztere  in  diesen  Orten 
stark  zurückgegangen;  dagegen  zählen  jetzt  die  Stadt 
Brixen  und  die  Dörfer  Haas  und  Saubach  über  5  Proz. 
Italiener.  In  Brixen  hat  sich  deren  Zahl  mehr  als 
verfünffacht  (03:  277).  Die  deutschen  Orte  des  spraoh- 
lich  gemischten  Bezirkes  Kastelruth  sind  fast  rein 
deutsch. 

Im  Pusterthale  finden  wir  die  Bezirke  Bruneck  mit 
1,0  (2,7)  und  Welsberg  mit  2,3  (1,1)  Proz.  Romanen,  die 
Bezirkshauptmannscbaft  Lienz  hat  deren  nur  0,3  (0,2), 
der  Bezirk  Taufers  (nördliche  Seitenthäler  der  Rienz) 
0,2  (0,2)  Proc.    Es  zählten 


der  „einheimischen",  d.  h.  in  Osterreich  Staatsangehörigen  | 
Bevölkerung  erhoben.  Muttersprache  und  Unigangs- 
spräche  sind  alter  nicht  immer  identisch,  namentlich 
nicht  bei  Personen,  welche  verstreut  unter  einer  fremden  | 
Nationalität  wohnen.  Besonders  in  Südtirol  sollen  nach  • 
Ridcnnann  infolgedessen  viele  Deutsche  das  Italienische 
als  Umgangssprache  angeben.  Mehrfach  läfst  sich  auch 
wahrnehmen,  wie  in  sprachlich  gemischten  Orten  ein 
grofser  Teil  der  Einwohner  1890  eine  andere  Umgangs- 
sprache angegeben  hat  als  18H0.  Ferner  hleilxm  bei 
dem  österreichischen  Modus  der  Sprachstatistik  die  Aus- 
länder unberücksichtigt,  dieser  Umstand  fällt  jedoch  in 
Tirol  wenig  ins  Gewicht.  Kino  zweite  Kpruchstatistischo 
Aufnahme  bietet  die  Statistik  der  Volksschulen .  hier 
werden  aber  die  Kinder,  welche  beide  Sprüchen  be- 
herrschen, als  la-sondero  Kategorie  aufgeführt. 

Ganz  Tirol  zählte  1K80  432  062  Deutsche,  3(50  975 
Italictier  und  1408  Personen  anderer  Nationalität; 
1891)  war  die  Zahl  der  Deutschen  auf  437  03O  gestiegen, 
die  der  Italiener  auf  359094  gefallen,  die  „Änderen" 
zählten  1569  Köpfo.  Der  Anteil  der  Italiener  an  der 
(iesamtbevölkerung  ist  mithin  von  45,5  auf  45  Proz. 
herabgegangen. 

Sehr  verschieden  gestaltet  sich  da«  Bild,  wenn  wir 
die  einzelnen  l.nndesteilc  ins  Auge  fassen.  In  der  Stadt 
Innsbruck  sank  die  absolute  und  relative  Zahl  der 
Italiener,  letztere  von  2,5  auf  2,1  Proz..  in  der  Vorstadt 
Wilten  dagegen  wuchs  das  italienische  Element  von  21 
mif  263  Köpfe,  also  um  mehr  als  das  Zwölffache,  es 
bildet  jetzt  4,3  Proz.  der  Einwohner.  Sonst  Nt  das 
italienische  Element  in  Nordtirol  sehr  schwach  vertreten, 
nur  in  wenigen  Orten  bildet  es  eiuen  beträchtlicheren 
Bestandteil  der  Bevölkerung,  es  hatten  5  bi«  10  Proz. 
Italiener  1880  Pradl  und  Mutter«  bei  Innsbruck, 
St.  Anton  am  Arlbergtnnnel  und  Häring  (Bez.  Kufstein), 
1890  nur  noch  Mutters,  Stats  und  Mauern  bei  Steinach 
weisen  beide  Mal  über  10  Proz.  Italicner  auf. 


im  Jahre  1880 

6  bis  10  Proz.  Romanen :  Auf- 
hofen, Dietvnhehu ,  Luus, 
Oetzenberg,  Ilofern,  Säu- 
len, Ilstern ,  St.  Sigmund, 
8t.  Veit,  Hai.eli.berg,  Rads- 
bei-g,  Fanzendnrf. 

10  bis  20  Proz.  Humanen:  Grein- 
walden,  Mnuthal ,  Onacb, 
Prond  eigen. 


im  Jahre  1800 

5  bis  10  Proz.  Romanen:  Auf- 
hofen, Luus,  Onach.  llörorh- 
wang,  Niederdorf.  Nieder- 
rasen,  Toblach,  WeUberg, 
Ijengherg,  Dummer,  Plone, 
Panzendorf. 

10  bis   20  Proz. 
Dietenheim. 


Sehr  gering  ist  das  italienische  Element  im  Vintsch- 
gau  und  den  nördlichen  Seitenthälurn  der  Etsch  ver- 
treten. Es  bildet  im  Samthai  1,4  (0,2),  im  Bezirke 
Pusseiur  0,3  (1,1),  Schlanders  0,2  (0,3),  Glums  0,2 
(0,1)  Proz.  Nur  in  den  beiden  kleinen  Orten  Gomagoi 
und  Aufsersulden ,  die  beide  je  52  Einwohner  zählen, 
erreicht  es  über  5,  l>ezw.  über  20  Proc.  1880  waren 
beide  rein  deutsch,  dagegen  hatte  Rabenstein  (Paaseier) 
über  10  Proz.  Italiener,  letzterer  Ort  ist  jety.t  rein 
deutsch. 

Grofnoro  Bedeutung  erlangen  die  Italiener  im  Etsch- 
thalc  zwischen  Merati  und  der  Sprachgrenze.  Zwischen 
Meran  und  Bozun  hat  die  Zahl  derselben  sich  vermindert, 
dagegen  sind  südlich  von  Bozen  die  Romanen  in  starker 
Zunahme  begriffen.  Oberhalb  Bozen  liegen  die  beiden 
Bezirke  Lana  mit  1,3(2,4)  und  Meran  mit  4,2  (5,0)  Proz. 
Italienern. 


Es  wohnten 

im  Jahre  1880: 

bis  in  Pmz.  R.mianeu: 
Andrian,  Naraun,  t'iitT- 
■uais  (mit  Kreiberx 
Hagen),  0  ratsch. 


im  Jahre  188« 

ü  bis  1»  Proz.  Romanen  :  Nals, 
Obermaia,  Untermais,  Ha- 


')   Di*  Zahlen   in  Klammern   g.ben   den   Stand  von 
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im  Jahre  1880 
10  bis  20   Proz.  Romanen: 


SO   bi*   40  Proz. 
Burgstall. 

40  bis   :>u  rro». 
Gargazon. 


Humanen : 


im  Jahre  18«' 

10  bi»  20  Proz.  Rom»  ni  n : 
Andrian. 

ISO  bi»  40  Proz.  Humanen : 
Btirgatall,  Gargnzun.  Krei- 
berg. 

40    bi»  oO   Proz.    Honimi.n ; 


Die  Stadl  Meran  liat  2.3  (1,3)  Pro».  Italiener,  die  Stadt 
Bozen  dagegen  12,0  (1 1.1). 

Am  stärksten  sind  die  Italiener  in  den  Bezirken 
Bozen  (ohne  Stadt  Bozen)  mit  8,2  (5,1»),  Kaltem  mit 
8,1  (4,t>)  und  Neuuiarkt  mit  30,8  (18,8)  I'roz.  vertreten. 
Folgende  Orte  hatten 


im  Jahre  1880 

5  bis  10  Proz.  Rumänen : 
ZwölfuiBlgreien,  Eggentlial, 
Kurtinig.  Aldeiti,  Ofrill. 


10  bi«  80  Proz.  Romanen : 
Terlan,  Kardaun,  Bt.  ,ln*ef, 
Margreid,  Kadein ,  Auer, 
Neumarkt. 

2i»  bi«  HO  Proz.  Romauen : 
Vilpian,  Leifer»,  Ralum. 

30  bi»  40  Pro*.  Romanen: 
Bt.  Jacob. 

4o  bi»  50  Proz.  Romanen : 
Branzoll,  Laag,  Buchbolz. 

Uber  50  Proz.  Romanen :  Pfat- 
ten  (mit  Gmund). 


im  Jahre  1890 

.'>  bis  10  Proz.  Romanen:  Ter- 
lan, Peutschhofen .  Kggcn- 
tbnl.  Petersberg,  (ilnning. 
Kurtinig,  Margreid ,  Kal- 
tem, Kppau,  Planitzing, 
Ofrill. 

10  bi»  80  Proz.  Koiuaneu  ■ 
Vilpian  ,  Zwölfiualgreic», 
Seit,  St.  Josef.  Kadein,  Auer. 

80  bis  so  Proz.  Romanen: 
Altenburg. 

30  bi*  40  I'roz.  Romanen: 
Neiimurkt,  Saturn. 

40    bis    50    Proz.   Itxinalien : 

über  50  Proz.  Romanen : 
Bt.  Jacob.  Leifers,  Pfatten. 
Branzoll,  Lang,  Buchhotz. 


Wir  befinden  uns  hier  auf  dem  Gebiete,  dun  allein 
ein  starke»  Vordringen  de»  italienischen  Elemente»  in 
Tirol  aufweist.  Die  Sprachgrenze  findet  hier  keine 
Fertigung  durch  natürliche  Hindernisse,  ein  grol'scr  Teil 
de«  Etschthales  wird  von  den  Deutschen  seiner  nngesun- 
den,  sumpfigen  Strecken  wegen  gern  gemieden.  So  bildet 
Pfatten  (mit  Gmund  uud  Piglou),  auf  dein  ungesunden 
Boden  gelegen,  schon  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  eine 
italienische  Kolonie,  auf  die  Ileulschen  entfällt  noch 
nicht  ein  Fünftel  der  Bevölkerung  und  ihre  Zahl  nimmt 
noch  weiter  ab.  Auffällig  ist  die  starke  Abnahme  des 
deutschen  Elementes  in  den  benachbarten  Orten  St.  Jacob, 
Leifers  und  Branzoll,  die  jetzt  mit  Pfatten  eine  ita- 
lienische Sprachinsel  bilden,  deren  Grenzen  sich  bis  au 
die  Thore  von  Bozen  erstrecken.  Hie  Entstehung  der 
italienischen  Majorität  scheint,  da  die  Einwohnerzahlen 
dieser  drei  Orte  sich. nicht  wesentlich  verändert  haben, 
dadurch  zu  stände  gekommen  zu  «ein,  dafs  sehr  viele 
Personen,  welche  1880  das  Deutsche  als  Umgangssprache 
angaben,  1890  das  Italienische  vorzogen.  Das  deutsche 
Element  ist  in  I<eifer»  von  75. H  auf  47. !l,  in  St.  Jacob 
von  64,3  auf  22,0,  in  Hran/.oll  von  00,0  auf  21.3  I'roz. 
gesunken!  Und  «lies  trotz  der  durchgängig  deutschen 
Schulen.  Nach  der  Schulstntistik  von  IH!H)  sprach  in 
Leiters  noch  die  Mehrzahl  der  Kinder  nur  deutsch 
(51  Proz.),  die  übrigen  beherrschten  beide  Sprachen. 
In  St.  Jacob  waren  drei  Viertel,  in  Itranzoll  und  Platten 
alle  Kinder  doppelsprachig.  In  Laug  und  lluchholz,  die 
mit  dem  geschlossenen  italienischen  Sprachgebiet  in  Ver- 
bindung stehen,  bestehen  dieselben  Verhältnisse,  da« 
deutsehe  Element  ist  in  Laag  von  52,1»  auf  211.7.  in 
Buchholz  von  52,0  auf  27.fi  Proz.  heriibgegimgeii .  in 
I-aag  ist  die  grol'sc  Mehrzahl,  iu  lluchholz  sind  alle 
Kinder  doppelsprachig.     In  Neumurkt    sprechen  noch 


zwei  Drittel  der  Kinder  nur  deutsch,  in  Saturn  sind  da- 
gegen zwei  Drittel  zweisprachig,  ein  Zehntel  spricht 
sogar  nur  italienisch.  Da  auch  in  diesen  Widen  Orten 
das  italienische  Element  rasche  Fortschritte  gemacht  hat, 
ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dafs  das  geschlossene  ita- 
lienische Sprachgebiet  durch  einen  langgestreckten 
Streifen  läng»  der  Etscli  bis  nach  St.  Jacob  sich  er- 
weitert. 

Die  vier  deutschen  Gemeinden  im  Nonslterg,  Prnveis, 
St.  Felix,  Lanrein  (mit  Sinablana)  und  Unsere  Licbo 
Frau  im  Walde  (Orte  Mnlgasott.  Oberau  und  Unterau) 
bewahren  ihr  Ifcutschtum  erfolgreich,  die  Zahl  der 
Italiener  ist  nirgends  von  Belang  (in  Proveis  1880  noch 
18,5  Proz.).  Zum  geschlossenen  deutschen  Sprachgebiete 
gehören  vom  Bezirk  Uavalese  noch  die  Orte  Altrei  und 
Truden.  beide  sind  fast  rein  deutsch;  ferner  Guggal  und 

:  Eben  und  Mühlen  mit  7  Proz.  (wie  1880).  bezw.  19,7 
(45,8)  Proz.  Italienern. 

Im  italienischen  Sprachgebiete  bilden  die  Deutschen, 
altgesehen  von  einigen  Sprachinseln ,  nur  in  wenigen 
Orten  einen  grüfseren  Bruchteil  der  Bevölkerung. 

Im  ladinischeii  Teile  des  Bezirkes  Kastelruth  uud  im 

|  Bezirke  Enneberg  ist  in  den  Schulen  ohne  Ausnahme  das 
Deutsche  und  l^dinische  zugleich  Unterrichtssprache. 
Infolgedessen  erscheinen  alle  Kinder  in  der  Schul- 
stntistik  als  zweisprachig.  Bei  der  Volkszählung  gaben 
jedoch  nur  wenige  Einwohner  das  Deutsche  als  Umgangs- 
sprache an.  nur  in  St.  Ulrich  und  dem  kleinen  Ort 
Zwischenwasser  (70  Einwohner)  bilden  die  Deutschen 
über  10  Proz.,  in  Bunggaditsch  und  Uberwasser,  die 
beide  zur  Gemeinde  Kastelruth  gehören,  über  5  Proz. 
In  St.  Ulrich,  dessen  Bevölkerung  rieh  im  letzten  Jahr- 
zehnt um  ziemlieh  50  Proz.  vermehrte,  hat  sich  die 
Zahl  der  Deutschen  fost  verdreifacht  Im  Bezirke 
Knneberg  ist  der  deutsche  Anteil  von  1,3  auf  0,8  Proz. 
gesunken. 

Die  Bezirkshaupt  man  n  schalt  Ampezzo  hat  1,1(4,1  )Proz. 
Deutsche,  der  Rückgang  erklärt  sich  durch  die  Zurück- 
ziehung der  Garnison  von  Cortiua.  Der  Hauptort  Uortina 
hat  0,7  (30,4)  Proz.  lteutsche,  der  kleine  Ort  Aquabuona 
15,8  (5,3)  Proz.  Die  Bezirke  Fassa  mit  0.5  (0,1)  und 
Primiero  mit  0,1  (0,1)  Proz.  Deutschen  sind  rein  ita- 
lienisch, in  ('avalese  mit  2,2  (1,8)  Proz.  (ohne  Altrei  und 
Trudeu)  haben  die  beiden  grofsen  Orte  Cavalese  und 
Predazzo,  sowie  Lugano  über  5  Proz.  Deutsche  (1880 
nur  ('avalese).  In  den  beiden  ersteren  Orten  wird 
das  deutsche  Element  vorwiegend  durch  die  Garnison 
vertreten. 

Ihe  Bezirkshauptmaiinschaft  Triunt  (ohne  Stadt Trieut) 
bat  2,7  (2,2)  Proz.  Deutsche,  dieselben  entfallen  aber 
zum  weit  gröfsten  Teile  auf  die  deutsche  Sprachinsel  bei 
Pergiue.  Von  den  übrigen  Orten  haben  nur  St.  Michele 
üla  r  5.  Pergine  über  10  Proz.  Deutsche,  wovon  die  Hälfte 
Militär.  In  letzterem  Orte  hat  sich  ihre  Zahl  seit  1880 
last  verdoppelt,  trotz  Verminderung  der  Garnison.  Die 
Sprachinsel  besteht  ans  den  Orten  Boveda  (Eichleit). 
Frassilongo  (Gereut),  St.  Francesco  (Aufser- Flonitz), 
St.  Feiice  tlnncr-Florutz)  und  Palü  (Palai).  Letzterer 
Ort  ist  rein  deutsch,  wie  schon  1880.  In  St.  Francesco 
gaben  1S.SO  noch  4«.  1890  nur  noch  23  Proz.  das 
Italienische  als  Uuigaugssprnehe  an.  In  Roveda  hielten 
sich  ISxii  beide  Sprachen  genau  das  Gleichgewicht,  1890 
wurden  nur  noch  ti  Proz.  Italiener  ermittelt.  In  Frassi- 
longo und  St.  Feiice  bekannte  sich  1880  noch  die  Mehr- 
zahl der  Einwohner  zur  italienischen  Nationalität,  1890 
nur  35.  bezw.  15  I'roz.  Die  Unterrichtsprache  ist  in 
allen  fünf  Orten  nur  deutsch;  in  Palü  sprechen  alle,  in 
ltoveda  nur)  St.  Francesco  die  meisten  Kinder  nur  deutsch, 
in  FrM>silon»o  alle  Kinder  beide  Sprachen,  in  St  Feiice 
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die  Hälft«  beide  Sprachen,  ein  Drittel  nur  italienisch, 
ein  Sechstel  nur  deutsch.  Zu  dieser  alten  deutscheu 
Sprachinsel ,  deren  llewohner  jetzt  wieder  fest  7.11m 
Deutschtum  stehen,  gehörte  ehemals  auch  Vignnla,  wo 
sich  1880  noch  40  Proz.  zum  Deutschtum  bekannten. 
1890  gab  nicht  ein  einziger  Kinwolmer  dieses  Dorfes 
das  Deutsche  als  rmjfangssprache  an,  auch  die  Schul- 
statistik kennt  kein  deutsch  sprechendes  Kind.  Falesina 
ist  nach  der  Zahlung  von  I8901WR  deutsch,  doch  dürfte 
dien,  wie  Biedermann  schon  188«  hervorhob,  ein  Irrtum 


Die  ehemals  deutschen  Orte  der  Hezirkshauptmann- 
schaft  Hovereto  sind  romanisiert.  Nur  in  dem  kleinen 
Orte  (iruzie  bilden  die  Deutschen  ein  Viertel  der  Ein- 
wohner, al>er  nur  zwei  Kinder  sollen  deutsch  sprechen.  In 
Nosellari  und  Serroda  war  1880  noch  ziemlich  ein  Zehntel 
der  Itcwohncr  deutsch,  1800  niemand  mehr.  Auch  die 
Schule  kennt  nur  italienische  Kinder.  Heide  Orte  gehören 
zu  der  grofsen,  ehemalB  deutschen  Gemeinde  Folgaria 
(Folgarcit).  In  dur  Rezirkshauptmaunschaft  Hovereto 
(ohne  Stadt  )  bilden  die  Deutschen  nur  0,3  (0,5)  Proz. 


)  Deutscht, 

H  Orte  mit  üier  30*  1 

I  der  m  irr  Wxitrvüil 
ibeRAdlu-kctJulimuktll 

n) 


(Ticlleicht  Druckfehler)  sein,  da  die  Zahlung  und  die 
Schulstatistik  von  18!K(  diesen  Ort  als  rein  italienisch 
aufführen  und  auch  Schneller  (Petermanns  Mitt.  1877)  1 
Falesina  nicht  zu  den  deutschen  Orten  rechnet 

Kine  zweite  deutsche  Sprachinsel  bildet  in  der  sonst 
rein  italienischen  Bezirkshauptmanrisrhaft  Horgo(n,4  I'roz. 
Deutsche)  das  Dorf  Lusenia,  welches  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  den  ,sicl>cn  Gemeinden"  Venetiens  steht. 
1880  bekannte  sich  noch  genau  ein  Drittel  der  F.in- 
wohner  zur  italienischen  Sprache,  18!M(  nur  8,6  Proz. 
Von  den  Schulkindern  sprechen  HO  Proz.  beide  Sprachen, 
40  Proz.  nur  deutsch. 


In  den  Städten  Trient  und  Hovereto  macht  sich  eine 
Zunahme  des  deutschen  Elementes  bemerkbar,  der  gröfste 
Teil  dcsl'elbcn  entfallt  allerdings  auf  das  Militär. 

Trient  zahlt  1 1,3  (7,1)  Proz.  I>eutsche,  die  prozentuale 
Zunahme  ist  auf  die  Vermehrung  der  Garnison  zurück- 
zuführen. Die  Stadt  hat  zwei  deutsche  Schulen ,  von 
allen  Schulkindern  sprechen  14  Proz.  beide  Sprachen, 
0,3  Proz,  nur  deutsch.  Hovereto  hat  5,2  (4,0)  Proz. 
Deutsehe,  die  Zunahme  entfallt  auf  die  f'ivilbevolkcrutig. 
Von  den  Kindern,  welche  in  vier  italienischen  und  einer 
deutschen  Schule  unterrichtet  werden ,  beherrschen 
8,5  Proz.  beide  Sprachen,  0,5  Proz.  nur  die  deutsche. 


10 


Hrix  Förster:    Der  englisch-belgische  Vertrau  «u«l  <Uc  neuen  Grenzen  de«  Kongostaatc«. 


Besucht  werden  die  deutschen  Schulen  von  Trient  von 
14,5,  in  Roveredo  von  6,7  Proz.  der  Kinder,  darunter 
sind  in  Trient  93 ,  in  Rovereto  9,  welche  nur  italienisch 
sprechen. 

Westlich  der  Et  seh  finden  sich  nur  in  Arco  und 
Umgebung  Deutsche  in  größerer  Zahl.  In  Riva  und 
Creto  bewirken  die  deutschen  Garnisonen ,  dafs  über 
10  Pro»,  der  Einwohner  auf  die  Deutschen  entfallen,  von 
den  Kindern  sprechen  in  Riva  nur  1,6  Proz.,  in  Creto 
koins  deutsch.  Sonst  giebt  eB  nur  sporadisch  einige 
Deutsche,  die  nirgends  als  Bcvölkcrungselcnient  ins  Ge- 
wicht fallen.    Im  Bezirke  Arco  ist  der  Anteil  der  Deut- 


schen von  1,2  auf  4,0  Proz.  gestiegen.  Die  Stadt  Arco 
und  die  benachbarten  Orte  Garbarie  und  C'hiarauo  zählen 
jetzt  über  5  Proz.,  I^aghel  15  Proz.  Deutsche.  In  St.  Pietro 
bilden  letztere  fast  die  Hälfte,  in  dein  neu  entstandenen 
Villenort  Itraile  sogar  die  Mehrzahl  (62  Proz.).  1880 
befand  sich  in  nllen  diesen  Orten,  mit  Ausnahme  der 
Stadt  Arco,  noch  kein  Deutscher.  Diese  starke  Zunahme 
der  Deutschen,  welche  sogar  zur  Bildung  einer  kleinen 
Sprachinsel  geführt  hat,  ist  dem  Aufschwung  Arco«  als 
Winterkurort  zuzuschreiben.  Von  den  Volksschülern 
der  Gemeinde  Arco,  zu  der  obige  Orte  aufser  (.'hiarano 
gehören,  sind  4,1  Proz.  deutsch. 


Der  englisch-belgische  Vertrag  und  die  neuen  Grenzen  des  Kongostaates. 

Von  Brix  Förster. 


(Mit  einer  Karte.) 


Am  12.  Mai  1894  schlofs  die  englische  Regierung 
mit  dem  König  Leopold  von  Belgien,  als  dem  Souverän 
des  „unabhängigen"  Kongostautes,  einen  Vertrag  ab, 
durch  welchen  die  Abgrenzung  der  Interessensphären 
von  Englisch  Ost-  und  Centralafrika  und  des  Kongo- 
staates geregelt  wird.  Die  neuen  Grenzen  des  Kongo- 
Staates  Bind  aus  der  nebenstehenden  Skizze  zu  ersehen, 
welcher  eine  Karte  von  Wauterti  im  Mouvement  geo- 
graphiquu  zu  Grunde  liegt.  Der  Vertrag  zerfallt  in  drei 
Abschnitte. 

1.  Der  Kongostaat  tritt  an  Englisch  Centraiafrika 
da»  Gebiet  zwischen  dem  Baugweolosee  und  dem  oberen 
Luapula  endgültig  ab.  so  dafs  der  Lauf  dieses  Flusses 
von  seinem  Austritte  aus  dem  Bangweolosec  bis  zu  seinem 
Eintritt  in  den  Moerosee  die  östliche  Begrenzung  des 
Kongostaates  bildet. 

2.  Der  Kongostaat  überläfst  an  Englisch  Ostafrika 
pachtweise  einen  25  km  breiten  Streifen  Landes 
zwischen  dem  Nordende  des  Tanganikasees  und  dem 
Südende  des  Albert  Eduard  Njansa.  Dies  bedeutet  für 
England  eine  ununterbrochene  Verbindung  auf  dem 
Ijuidwegu  von  den  oberen  Nilgegeuden  bis  zu  einem 
Hafeuplatzc  am  nördlichen  Tanganika,  und  zu  Wasser  bis 
zu  den  bereits  bestehenden  englischen  Stationen  am 
Südende  des  Tanganikn.  Man  käme  hiermit  auf  den 
Vorschlag  zurück,  welchen  William  Mackinnon ,  der 
Leiter  der  ciiglisch-ostafrikaiiischeu  Kompagnie,  schon 
vor  einigen  Jahren  an  den  Kongostaat  wortgetreu  ge- 
macht hatte. 

3.  England  Übertrügt  an  den  Kongostaat  pacht- 
weise die  Occupation  und  Verwaltung  des  Gebietes 
zwischen  der  von  den  Zuflüssen  des  Kongo  und  dem 
Nil  gebildeten  Wasserscheide  und  dem  linken  Ufer  des 
Bahr  el  Djcbel  (Nil),  von  dem  Hafenplatze  Mahagi  im 
nördlichen  Teile  des  Albert  Njausa  bis  zum  10.  Grade 
nördl.  Br.  Durch  die  nur  pachtweise  Übernahme  des  Terri- 
toriums erkennt  König  Leopold  zugleich  die  Existenz  recht- 
mäßiger Ansprürhe  Kuglamls  im  olmren  Nilgebiete  an, 
welche  bisher  immer  ignoriert  wurden.  Die  Belgier  be- 
nennen dies  neuerworbene  Stück  Land  den  Distrikt 
Bahr  el  Ghasal;  obwohl  diese  Bezeichnung  sich  nicht 
mit  der  früheren  ägyptischen  Provinz  Bahr  el  Ghasal 
deckt .  sei  er  der  Kürze  wegen  hier  beibehalten. 

Das  Wichtigste  im  ganzen  Vertrage  ist  selbstver- 
ständlich die  Überlassung  des  Distriktes  Bahr  el 
Ghasal  an  den  Kongostaat  und  der  Zutritt  zu  der 
Wasserstraße  des  Nil.  welche  in  späteren  Zeiten  die 
sicherste  und  bequemste  Verbindung  zwischen  den  ört- 
lichen Be-itzungen  de»  Kongostaates  und  Europa  ermög- 
lichen wird. 


Auf  diu  Erworbung  dieser  Provinz  hatten  die  Belgier, 
und  speciell  König  Leopold,  das  Augenmerk  schon  längst 
gerichtet,  angeregt  durch  einen  Vorschlag  des  in  Char- 
ttim hartbedrängten  Gordon  im  Marz  1884.  welcher  sich 
aus  dem  Sudan  nach  der  Auuatorialprovinz  zurück- 
ziehen und  diese  unter  das  Protektorat  des  Königs  der 
Belgier  stellen  wollte.  Als  Ägypten  1887  Aquatoria  auf- 
gab, Emin  Pascha  1889  dasfelbe  den  Mahdistcn  Über- 
laasen mufste,  wurde  das  Land  jeder  möglichen  späteren 
europäischen  Occupation  preisgegeben. 

England  lief«  eB  zwar  nicht  aus  den  Augen;  denn 
es  fügte  in  dem  mit  Deutschland  am  1.  .Juli  1890  ab- 
geschlossenen Vertrage  dem  ersten  Artikel  folgenden 
Zusatz  bei:  „Pas  Großbritannien  zur  Geltendmachung 
seines  Einflusses  vorbehaltene  Gebiet  wird  begrenzt 
im  Westen  durch  den  Kongofreistaat  und  durch  die 
westliche  Wasserscheide  des  oberen  NilbeckeiiB".  Durch 
diesen  Artikel  war  niemand  rechtlich  gebunden  aß 
Deutschland.  Da  nun  England  durch  die  Wirren  in 
Uganda  verhindert  war,  „seinen  Einfluß  am  oberen  Nil 
geltend  zu  machen" ,  rüstete  der  Kongostaat  heimlich 
eine  grofse  Expedition  unter  van  Kerckboven  nach  den 
Nillfiudern  aus.  Van  Kerckhoven  verließ  am  4.  Fe- 
bruar 1891  I<eopoldvillu  am  Stanleypol,  marschierte  den 
Utile  entlang  nach  Nordosten  und  drang  im  Juli  1892 
in  die  ehemalige  Provinz  Emin  Pascha«  ein;  er  selbst 
tiel  einem  unglücklichen  Zufall  zum  Opfer  bei  I.emihn 
(nahe  westlich  von  Wadelai);  I<cutnant  Milz  dagegen 
erreichte  und  besetzte  Wadelai;  andere  Offiziere  unter- 
nahmen Kröbern ngszügu  nach  Norden  und  nach  der 
ehemaligen  Provinz  Bahr  el  Ghasal.  Die  Thatsache  der 
vollzogenen  Besetzung  herrenloser  Gebiete  verschaffte 
dem  Kongostaate  unzweifelhaft  einen  rechtlichen  An- 
spruch auf  dieselben;  allein  zur  dauernden  Sicher- 
stellung seines  neuen  Besitzes  bedurfte  er  die  Zu- 
stimmung des  mächtigem  Englands,  welches  im  Vertrage 
mit  Deutschland  die  Absicht  kundgegeben,  seine  Inter- 
essensphäre dermaleinst  gerade  bis  in  jene  Gegenden 
auszudehnen.  England  zeigte  sich  Htifangs  absolut  nicht 
dazu  geneigt  ;  allmählich  aber  scheint  es  seinen  Vorteil 
erkannt  zu  haben,  welcher  darin  liestehen  mußte,  wenn 
/.wischen  seinen  jetzigen  und  künftigen  Erwerbungen 
am  oberen  Nil  einerseits  und  dem  Einflußgebiete  der 
cxpnnsionslustigen  Franzosen  am  Schari  und  Ubnngi 
anderseits  eine  neutrale  Zone  geschaffen,  eine  „Pufler- 
kolotiie"  sofort  etabliert  würde. 

Aber  —  so  muß  man  sich  fragen  —  warum  räumte 
Kngland  den  Distrikt  Bahr  el  Ghasal  dem  Kongostante 
nicht  förmlich  ein,  warum  überließ  es  ihn  nur  zur 
Pacht?   Dafür  sprachen  wohl  zwei  Gründe.   Der  erste 
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und  hauptsächlichste  war  der:  sollte  einmal  der  Kongo- 
staat, nachdem  der  Distrikt  Itahr  el  (ihasal  ihm  ein- 
verleiht, bankerott  machen  und  »ich  auflösen,  so  könnte 
Frankreich  ihn  durch  Kauf  sich  aneignen  und  würde 
dann  unfehlhar  ein  sehr  unbequemer  Nachhar  den 
Engländern  am  oberen  Nil  wurden.  Bekanntlich  wurde 
in  dem  Abkommen  der  französischen  Regierung  mit 
dem  Kongnstaate  vom  2:i.  April  1881,  falls  der  Kongo- 
stoat  als  solcher  zu  existieren  aufhören  würde,  das 
Vorkaufsrecht  zugesprochen.  Diese  eigennützigen  Er- 
wägungen    mögen     Kugland    bestimmt     haben,  eine 


festgesetzt  wurde,  unter  einer  besonders  gekennzeich- 
neten Flagge. 

Durch  den  Vertrag  mit  Kngland  hat  der  Kongostaat 
erst  die  eine  Hälfte  der  diplomatischen  Schwierigkeiten 
ül>erwunden,  welche  die  Besitzergreifung  der  oberen  Nil- 
gegend  zur  Folge  haben  mufste.  Die  zweite,  die  that- 
siichliche  Beherrschung  des  östlichen  Flußbeckens  des 
Ubangi,  bleibt  noch  bestehen,  bis  eine  Verständigung 
mit  Frankreich  erzielt  ist.  Kngland  hielt  sich  von  einer 
Einmischung  in  die  politischen  Verhältnisse  westlich 
der  Nil-Kongo-Wasserscheide  absolut  fern.    Der  Kongo- 


förmliche  Annexion  Bahr  el  (ihasal*  durch  den  Kongo- 
staat zu  verhindern  und  diesem ,  und  zwar  ausdrücklich 
nur  dem  Souverän  desfelben  und  seinen  Nachfolgern,  die 
Pachtung  des  Distriktes  zu  gestatten.  Der  «weite 
Grand  dürft*  darin  zu  suchen  sein,  dufs  der  Kongo- 
staat in  »einem  Vertrage  mit  Frankreich  vom  29.  April 
1887  „»ich  verpflichtete,  keinen  politischen  Einflufs 
am  rechten  Ufer  de»  Ubangi  im  Norden  des  vierten 
Breitengrades  auszuüben''.  Eine  Verletzung  dieser  Be-  \ 
Stimmung  der  Form  nach  tritt  nicht  ein,  wenn  die 
Belgier  im  Namen  und  Aullrage  der  englischen  Regie- 
rung Occupation  «nd  Verwaltung  in  dem  Distrikte  Bahr  el  \ 
(thasal  übernehmen,  und  zwar,  wie  mit  deutlicher  Absicht 


stant  soll  sich  mit  Frankreich  zurecht  finden,  so  gut  er 
kann;  seit  drei  Juhren  bemüht  er  sich  vergeblich,  seine 
kolonialen  Kxponsionsbestrebungen  mit  denen  »eines 
Nachbars  in  Einklang  zu  bringen,  welcher  geradezu 
erpicht  ist,  wenn  auch  nur  mit  Projekten  von  Expedi- 
tionen, auf  die  Erwerbung  der  reichen  Provinz  Bahr 
el  (ihasal.  Er  könnte  freilich  eine  Verbindung  nach  dem  ■ 
oberen  Nil  durch  A-Barambo  und  Monbuttu  herstellen, 
ohne  den  vierten  Breitengrad  zu  überschreiten  und  da- 
durch Frankreich  zu  reizen.  Allein  eine  durchgreifende 
Sicherheit  würden  die  auf  der  Verbindungsstrafse  neu- 
gegründeten Stationen  erst  durch  die  Besetzung  auch 
der  Niam-Niamländer  erlangen,  und  diese  liegen  nörd- 
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lieh  des  vierten  Parallel  und  westlich  der  englischen 
Interessensphäre.  Frankreich  kann,  gestutzt  auf  jenen 
Pannus  im  Vertrage  von  1887,  mit  Kntschiedenheit  sich 
einem  Bolchen  Unternehmen  widersetzen,  der  Kongostaat 
aber  dagegen  l»etonen,  dal*  man  im  Jahre  1887  aber 
die  Geographie  de»  östlichen  Flufsgchietes  des  Ubangi 
noch  keine  genügende  Kenntnis  hatte.  Ks  rächt  sich 
hier  ebenso  die  Übereilung  bei  Vertragsabschlüssen  uml 
Grenzbestimmungen  Ober  noch  unerforschte  i  .änder- 
st recken,  wie  seinerseits  bei  dem  deutsch -französischen 


Abkommen  in  Uetreff  des  Hinterlandes  von  Kamerun 
im  Jahre  1885.  Die  geographisch  natürlichste  Be- 
grenzung zwischen  Kongnstaat  und  l'ongo  francau 
würde  nach  eingehender  gemeinschaftlicher  Explorie» 
ning  die  Wasserscheide  der  Zuflüsse  de«  Schari  und 
des  l'bangi,  etwu  zwischen  dem  22.  und  24.  Grade 
östl.  L.  Gr.  sein;  allein  der  koloniale  Feuereifer  der  Fran- 
zosen wird  mindestens  den  Thalweg  des  Mbomn  als 
Grenze  verlangen  und  als  mu  [»erstes  Zugeständnis  ge- 
währen. 


Die  bildnerische  Kunst  der  I'reuropäer. 

Von  Dr.  Ludwig  Wilscr. 

der  Eiszeiten  ganz  Mitteleuropa  mit  einer  zusammen- 
hängenden Eisdecke  bedeckt  war,  während  Frankreich 
zum  größten  Teile  frei  blieb.  Die  in  Mitteleuropa  ge- 
machten Funde  der  alten  Steinzeit .  wie  in  den  Höhlen 
am  Harz,  in  Srhufscnried  in  Thayiirgen ,  stammen  wohl 

Fig.  1. 


I>af*  der  Mensch  in  unserem  Weltteile  mit  längst  aus- 
gestorbenen Tieren,  dem  Mammut  und  Nashorn,  dem 
Höhlenlöwen  und  Höhlenbären  zusammengelebt  hat. 
kann  nach  den  zahlreichen  Spuren  seines  Daseins,  die 
eifrige  Altertumsforscher,  liesonders  in  Höhlen  von  West- 


Fig.  1.    Aufgezäunter  Pferdekopf  von  Saint  Michel  d'Arudy.    Fig.  2.    Pferdekopf  von  Mas-d'Azil.    Fig.  S.  Hirschknpf 

aus  der  Lourdes-Urotte  des  Kspedugue*. 


europa ,  gefunden  haben ,  nicht  mehr  bezweifelt  werden. 
Unter  diesen  Spuren  sind  unstreitig  diejenigen  die  an- 
ziehendsten, die  Zeugnis  ablegen  von  der  merkwürdigen 
Fertigkeit  dieser  Urmenschen,  die  ihn  umgebende  Tier- 
welt mit  staunenswerter  Naturtreue  nachzubilden.  Der 
Anblick  dieser  uralten  Bildwerke  ist  so  überraschend, 
dafs  man  versucht  ist,  an  ihrer  Kchtlieit  zu  zweifeln; 
wenn  ober  auch  Fälschungen  mit  unterlaufen  sein  mögen, 
so  ist  doch  allmählich  die  Zahl  der  aufgefundenen  Gegen- 
stände eine  so  bedeutende  geworden ,  die  ßürgschuft 
hervorragender  Forscher  eine  so  unbedingt  sichere  und 
die  Darstellnng  ausgestorbener  oder  doch  in  Sudeuropa 
langst  verschwundener  Tiere,  wie  Mammut,  Auerochs, 
Remitier,  Moschusochs,  eine  so  dem  Leben  abgelauschte, 
dafs  unsere  Zweifel  schwinden  müssen  ')•  Ganz  besonders 
sind  es  die  Höhlen  von  Frankreich,  die  derartige  Funde 
geliefert  haben.    Das  erklärt  sich  daraus,  dafs  während 

')  Die  gewif»  manchem  Leser  beim  Aohlieke  der  merk- 
würdigen ltdder  aufsteigenden  Zweifel  an  der  Echtheit  der 
abgebildeten  Gegenstände  wünle  aicher  gehoben  werden, 
wenn  Herr  Piette,  wie  dies  (angebt.  Orts)  M  a  k  o  w  s  k  y  ge- 
thnn ,  seiner  Abhandlung  genaue  Kundbericbte  beigefügt 
hätte.  Si>  luimsen  wir  seine  Angatien  auf  Treue  und  (llnuben 
hinnehmen.  Hoffentlich  maclit  iler  französinebe  Forscher 
»ein  Versäumnis  Im-1  iler  von  ihm  angekündigten  Veröden!» 
lir  lmiiL'  litier  tuen-chliebe  Statuetten  aus  ih-r  gleichen  Zeit 
wieder  gut- 


meist  aus  der  Zeit  der  Gletscherschmelze,  frühestens  aus 
der  sogen.  „Interglaeialzeit"'.  Auch  im  Kefslerloch  bei 
Thnyingcn  sind  Tierbilder  gefunden  worden,  über  deren 
Echtheit  lauge  gestritten  wurde.  Wie  der  Westen ,  so 
war  auch  der  Osten  von  Kuropa  eisfrei  geblieben,  daher 
konnten  sich  auch  dort  Spuren  der  europäischen  Men- 
schen erhalten.  Kiner  der  wichtigsten  Funde  ist  der 
von  Makowsky  im  Jahre  1891  bei  Brünn  gemachte, 
den  ich  im  „Globus"  (Bd.  LXIH,  Nr.  1)  besprochen 
habe.  Er  stammt  zweifellos  aus  der  Mammutzeit  und 
erinnert  durch  seine  aus  Klfenbein  geschnitzte  mensch- 
liche Figur  nu  die  ältesten  französischen  Funde. 

Herr  Kd.  Piette,  der  in  der  Zeitschrift  L'Anthro- 
pologie  (Pal.  V.  Nr.  2)  die  ersten  Anfänge  der  Kunst  in 
Europa  W-handelt  (Notes  pour  servir  ü  l'histoire  de  l'art 
primitif),  teilt  die  alte  Steinzeit  Frankreichs  in  vier  Ab- 
schnitte ein,  die  er  mit  vollem  Rechte  auf  den  Wechsel 
des  Klimas  zurückführt:  Vor  der  Eiszeit  waren  die  Fluren 
Frankreichs  mit  üppigem  Gras-  und  Pflanzenwucbs  be- 
deckt, der  einer  reichen  Tierwelt  Nahrung  gab:  Herden 
von  Mammuts  und  Nashörnern,  zahllose  Scharen  von 
Wihlpierdcn ,  Antilopen,  Hirschen,  Auerochsen  belebten 
die  Steppe  und  wurden  riesigen  Baubtieren.  den  aus- 
gestorlwuen  Arten  des  Löwen,  des  Bären,  der  Hyäne, 
zur  Beute.  Gegen  das  Ende  dieser  Periode  wurde  das 
Mammut  seltener,  und  die  Urpferde,  wahrscheinlich  zwei 
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Kausen,  der  Stammvater  unseres  Pferdos  und  eine  aus- 
gestorbene Zebnuirt,  traten  iu  den  Vordergrund.  Piette 
unterscheidet  daher  eine  „Mammutzeit"  und  ein«  ,,  Pferde- 
zeit". Die  aus  der  ersturen  stammenden  Bildwerke 
sind  meist  au*  Elfenbein  und  «teilen  die  menschliche, 
und  zwar  weibliche  Getitalt  dar.  Piette  meint  daher, 
dafs  es  die  Liebe  gewesen  lei ,  die  diese  ersten  Kunstler 
begeistert  habe.  Als  das  Mammut  selten  wurde,  raufste 
auch  für  das  Elfenbein  ein  anderer  Stoff  gewühlt  werden, 
mau  griff  zu  Knochen.  Stein,  hauptsächlich  aber  zu  Remi- 
tier- und  Hirschgeweihen  und  arbeitete  nun  meist  im 
, Relief",  (regenstand  der  Darstellung  ist  jetzt  nur  noch 
selten  der  Mensch,  sondern  meist  Tiere,  besonders  die 
für  die  Menschen  wichtigsten  Pferde-  und  llirscharteii. 
Dafs  schon  duuiol»  das  Pferd  gezähmt  war,  «eigen  die 
mit  Halfter  versehenen  Köpfe  auf  Fig.  1. 

Nun  kam  die  Eiszeit.  Da*  Klima,  auch  der  nicht  mit 
Kis  bedeckten  Landstreekeu  sank  ganz  bedeutend  und 


bildeten  sich  unter  dem  Einflüsse  des  feuchten  Klimas 
und  de*  noch  grofsen  Wasserreichtums  auf  Geröll  und 
Schutt  wieder  üppige  Grnsfluren,  auf  denen  sich  be- 
sonders Hirsche  und  Auerochsen  tummelten,  wahrend 
das  Renntier  sich  nach  Norden  zog.  Aus  dieser  „Hirsch- 
zeit" möge  der  Hirschkopf  auf  Fig.  3  stammen.  Da- 
mit ist  der  Zeitabschnitt,  den  Piette  den  .glypti«chenu 
nennt,  und  der  jedenfalls  nach  Jahrtausenden  be- 
messen werden  mufs,  abgelaufen.  Den  alten  künst- 
lerisch begabten  Ureinwohnern  war  es  nicht  beschieden, 
die  Kultureiit  wickelung  weiter  zu  führen.  „Neue 
Menschenrassen",  sagt  Piette,  „überfluteten  das  gal- 
lische Land,  rohe  und  nur  aufs  Nützliche  gerichtete 
Menschen,  die  von  der  Kultur  der  bildnerischen  Zeit 
nur  die  Werkzeuge  entlehnten,  die  sie  gebrauchen 
konnten."  Der  zweite  Teil  des  Satzes  enthalt  einen 
Irrtum,  dem  wir  widersprechen  müssen.  Die  neuen 
Einwanderer     waren     den     Ureinwohnern     in  allem 


Flg.  4.    lteinjtiei.-  uinl  l^tclisi'.    Au»  •!<•!  Hulile  von  Lorlei. 


nahm  einen  nordischen  Charakter  au.  Die  Folge  war. 
dafs  das  von  Moosen  sieh  nährende  Remitier  die  andere 
Tierwelt  überdauerte,  und  grofse  Herden  dem  Menschen 
hauptsächlich  zur  Nahrung  dienten.  Der  französische 
Forscher  nennt  diese  Periode  die  r Reimtierzeit".  Dem 
Knde  derselben  dürfen  wir  wohl  die  auf  Figur  4  ab- 
gebildete Gruppe  von  Remitieren  und  Fischen  zusc  hreiben. 
I'ie  Nut urt reue  konnte  nicht  gröfscr  sein:  das  den  Kopf 
ziirückhiegendc  und  mit  dem  Maul  sieh  kratzende  Tier 
zeugt  von  eben  so  scharfer  Beobachtung,  wie  grofser 
Fertigkeit  iu  der  Wiedergabe  des  Gesehenen.  Die 
Ausführung  ist  sorgfaltig  und  erstreckt  -ich  auf  die  ein- 
zelnen Haare  und  Schuppen.  Auch  der  rund  gearbeitete 
l'l'crdekopf  mit  der  stehenden  Mähtie  (Fig.  2)  ist  eine 
k  uns  tierische  Leistung.  Als  Beweis  für  die  Naturtreue 
der  Bildwerke  möchte  ich  anführen  .  dafs  mein  sechs- 
jähriges Söhncheii  die  einzelnen  Tiere  sofort  erkannte; 
die  Remitiere  nannte  er  „Hirsche".  Beim  Abschmelzen 
der  Gletscher  wurden  ungeheure  Wassennasscn  frei,  die 
grofse  Überschwemmungen  verursachten  und  sicher  unter 
der  Tierwelt  grofse  Verheerungen  anrichteten.  Später 


weit  überlegen,  es  waren  die  Menschen  der  neueren  Stein- 
zeit.  denn  hohe  Kulturstufe  mit  Ackerbau,  Viehzucht. 
Ilauscrbuu  uns  die  Pfahlbauten  erkennen  lassen.  Eines 
fehlte  ihnen  allerdings,  dir  künstlerische  Befähigung;  die 
roh  gekritzelten  Ticrhildcr  auf  (icrateu  der  Heilerin 
Steinzeit,  die  eiileiiähnliehen  Fmtzen  der  tii'siclitsiirnen 
und  llolinensteiiie  sind  gar  nicht  zu  vergleichen  mit  den 
lebenswahren  Darstellungen  der  alten  Steinzeit.  Wie  ist 
dies  zu  erklären V  Waren  die  neuen  Einwanderer  von 
einer  ganz  anderen  Itasse''  Nein,  die  Sehudclfunde 
zeigen,  dufs  die  Russe  die  gleiche  geblieben  war;  der 
ucolitliischc  Mensch  i»t  ein  Zweig  der  europäischen  Ur- 
nisse, 

Wie  kommt  es  aber,  dufs  er  bei  sonst  so  gewaltigem 
Fortschritte  in  künstlerischer  Hinsicht  so  weit  zurück- 
gegangen war?  Aus  der  Art,  wie  wir  uns  heute  das 
Entstehen  der  neolithischen  Rasse,  d.  h.  der  Fraricr,  er- 
klären, ergiebt  sieh  auch  deren  Verhältnis  zur  bildenden 
Kunst.  Dieser  Teil  der  ureiiropiiischeii  Bevölkerung 
hatte  den  Kampf  mit  der  Eiszeit  zu  bestehen  und  zog, 
den  weichenden  Rennt ierherden  folgend,  nach  Norden. 
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Mit  knapper  Not  war  er  den  Gefahren  der  furcht- 
baren Zeit  entronnen ,  durch  harten  Kampf  um«  Ilasein, 
durch  schärfste  Auslese  auf  eine  geringe  Kopfzahl  zu- 
sammengeschmolzen, aber  gestählt  an  l.eib  und  Seele, 
kühn  und  erfindungsreich,  konnte  er  die  StauimrasBO 
bilden  filr  die  höchstentwickelten  Völker,  die  spateren 
Herren  der  Welt. 

Iia  unerbittlichen  Kampfe  ums  Dasein,  im  steten 
Ringen  zur  Erhaltung  des  Lebens  nntcr  tausend  Ge- 
fahren, mufste  das  Nebensächliche  zurücktreten ,  die 
Pflege  der  Kunst.  So  kommt  es,  dafs  der  Faden  der 
Überlieferung  von  der  alten  naturalistischen  Kunst  der 
l'reurupaer  ganz  abgerissen  wurde  und  die  Kuustiibung 
der  arischen  Völker  auf  einer  ganz  neuen  Grundlage,  der 
von  einfachen  geometrischen  Verzierungen  ausgehenden 
stilisierenden  Kunst,  sich  entwickelte.  Von  uralter  Zeit 
lag  den  Xordeuropäem  diese  stilisierende  Art  im  Hinte: 
sie  zeigt  sich  schon  deutlich  in  der  keltischen  Kunst, 


erreicht  ihre  Hauptentwickelung  im  germanischen  Stil, 
von  dem  romanische  und  gotische  Kunst  nur  Abarten 
sind,  ist  noch  mächtig  in  der  Renaissance  und  erlischt 
erst  allmählich  im  Rokoko.  Die  Hellenen ,  frühe  vom 
llauptstamme  abgespalten  und  ihre  eigenen  Wege  gehend, 
haben  sich  bald  davon  befreit  und  ihre  grofsen,  nach 
der  Natur  gebildeten  Kunstwerke  geschaffen.  Uns 
Deutschen  gelang  die  Nachbildung  des  Menschenlcibes 
erst  allmählich,  von  der  Zeit  der  Renaissance  au,  wahrend 
die  Gestalten  der  Gotik  zwar  zur  Architektur  passen  — 
eben  weil  sie  nicht  frei  von  Stilisierung  sind  — ,  für 
sich  allein  betrachtet  jedoch  nicht  als  vollendete  Kunst- 
werke gelten  können.  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  das 
Grofse  und  Reizvolle  zu  verkennen,  das  die  stilisierende 
Kunst  ^schaffen,  in  der  Verzierung  ist  sie  der  Nattira- 
listik  sogar  weit  überlegen ;  die  höchste  Stufe  der  Kunst 
aber  ist  die  treue,  lebenswahre  Nachbildung  der 
Natur. 


Bfleherschau. 


R.  Hammarstrülll ,  Nigra  intcltagclser  öfver  Jen 
Tavast  ländska  va I t eudcl a reu  (Vct.  Medd.  af  geogr. 
Foren,  i  Finbind,  I,  l»t>2/»3,  S.  •> I  bis  «5,  mit  Karte  und 
deutschem  Auszug). 

Die  älteren  Karten  Finnlands  liefern  meint  ein  grund- 
falsches Bild,  weil  sie  die  Wasserscheiden  kurzweg  als  Ge- 
birgsrücken darstellen,  was  den  Thatsachen  nur  seilen 
entspricht.  Ks  ist  daher  eine  Hauptaufgabe  neuerer  Ctitcr- 
»uchutigen,  der  beide  geographische  Gesellschaften  in  Finnland 
mit  Eifer  sich  widmen ,  den  Verlauf  der  Wasserscheiden  und 
ihren  Charakter  durch  Detailuutcrsucbungen  festzustellen. 
Die  vorliegende  Arbeit  verfolgt  im  Anschlufs  an  ältere  l'nter- 
suchuugen  viiu  Unit  eine  Strecke  der  tavastläudiscben  Wasser- 
scheide, der  wichtigsten  des  inneren  Finnland.  Sic  zeigt  in 
anschaulicher  Weise,  duf»  auch  der  , miniere  Teil  des  He- 
meenselka*  unabhängig  vom  geologischen  nnd  orographisehen 
Aufbau  des  lindes  verläuft.  Nur  etwa  die  Hälfte  von  der 
untersuchten  Strecke  der  Wasserscheide  folgt  Bergrücken 
(•JB  km)  und  »saro  (4  km);  von  den  10km  Thalwasserscheiden 
und  den  14  bis  Ii  km,  welche  die  Wasserscheide  durch 
Kbenen  läuft,  kann  der  gröfst«  Teil  als  „Sumpfwusserscheide' 
bezeichnet  werden.  Die  eigentliche  Wasserscheide  liegt  hier 
als  ,Grundwasserscheide"  in  der  Tiefe  und  die  zufällige  Ver- 
schiedenheit der  Versumpfung  nnd  Verstopfung,  welche  nicht 
selten  auch  hier  mitunter  ehemalige  zusammenhängende  Seen 
teilt  und  verschiedenen  Eutwässerungsgehieteu  zuweist ,  be- 
stimmt den  olierflächlichen  Verlauf  der  Tvennungslinie.  Wie 
c»  bei  »o  unentwickelten  Verhältnissen  selbstverständlich  i*t, 
wird  der  Verlauf  der  Hauptwasserscbeide  nicht  selten  durch 
kleinere  abflnfslose  Secbccken  bezeichnet  und  zeigt  zahlreiche 
kleine  Krümmungen  und  Ausbiegungen.  Sieger. 

Or.  JOM.  Partscll,  Die  Vergletschernng  des  Itiescn- 
gehirge*  zur  Eiszeil.  Mit  '.'Karten.  4  Lichtdi urktnteln 
und    11  l'rotüeii   im  Text.    (Forschungen  zur  deutschen 
Landes-  uinl  Volkskunde  Bd.  M,  Heft  -•.)  Stuttgart,  .1.  Engel 
hör»,  lf»4. 

Schon  in  einer  früheren  Abhandlung  (J.  Partsrh  ,  Glet- 
scher der  Vorzeit)  hut  uns  der  Verfasser  mit  den  Glacial- 
hildungon  des  Kicscngcbirge»  näher  Inkunut  gemacht.  Diese 
t'ntcrsuchuiigcn  in  dankenswerter  Weise  wieder  aufzunehmen 
und  sie  zu  einem  gewissen  AImcIiIuis  zu  bringen,  wurde  der 
Verfasser  veranlal'st,  durch  die  inzwischen  fertig  «'.stellte 
topographische  Karle  des  Gebirge*  im  Miiftsti.be  1  :  2,'.o,  o, 
durch  liesscre  Aufschlüsse  mit  Forst  wegen  in  ehedem  schwer 
zugänglichen  Gebirgstt  ilcn  und  vor  allem  durch  die  grofsen 
Fortschritte  der  Glacialforschuug  in  den  Alpen,  welche  nun- 
mehr auch  im  Riescugebirge  analoge  Erscheinungen  auf" 
(Inden  lietsen  und  ins  tiesondere  durch  die  richtige  Deutung 
gewisser  früher  nicht  berücksichtigter  lluvioglari.iler  Bil- 
dungen  eine  Altersgliederung  <les  Glaciul  hier  ermöglichten. 

So  liefert  die  vorliegende  Abhandlung  eine  recht  Iwfric- 
■ligende,  in  sich  abge-ehlus>ei.e  Darstellung  «Her  für  die 
ehemalige  Vergleichet  ung  des  Riesengebirgcs  in  Betracht 
kommenilen  Erscheinungen;  sie  wird  lehrreich  ergänzt  durch 
ein  Kärtchen  über  die  Verbreitung  der  eiszeitlichen  Gletscher 
im  »iesengebirge,  im  Maisslabe  1:7:.»mo.  uud  eine  Anzahl 


von  nach  pholograpbischen  Aufnahmen  beigestellten  Licht- 
drucken, welche  insbesondere  die  Terrassenbildung  der  tilacial- 
aufschüttungen  an»  verschiedeneu  Thälern  veranschaulichen 
l  sollen. 

Im  grofseti  und  ganzen  scheint  die  Eiszeit  im  Riesen- 
I  gebirge  die  topographische  Gestaltung  schon  so  vorgefunden 
zu  haben,  wie  sie  heute  vorliegt,  und  so  folgen  auch  die 
Glct schem blagerungen  faBt  aussebliefslieh  den  gegenwärtigen 
Thalzügen. 

Die  plateauartigo  Gestaltung  der  Kammregion  und 
ihre  Überragung  von  einzelnen  Köpfen  war  der  Anhäufung 
gmfter  gehneemasseu  sicherlich  förderlich,  die  glen  hmäfsige 
Abbttschung  des  südlichen  üebirgshanges  für  die  Entfaltung 
gröfsvrer  Eisströme  wiederum  günstiger  als  der  unvermittelte 
Steilabsturz  der  Nordseite. 

Wie  durch  eine  Depression  fast  in  der  Mitte  des  west- 
oststreichenden  Kammes  das  Gebirge  topographisch  in  einen 
westlichen  und  östlichen  Teil  zerfällt  ,  so  waren  dem  ent- 
sprechend auch  eiszeitlich  wohl  zwei  gesonderte  Getiiete  der 
,  Vergletschernng  vorhanden,  ein  westliches  mit  den  Moränen 
der  Schneegruben,  des  Elbselfen  und  des  Kesselgrundes,  und 
!  ein  weit  grofseres  östliches  mit  den  Moränenzugen  in  dein 
|  Thalsysteiu  der  Lomnitz  am  Nordrande  (grofser  und  kleiner 
:  Teich*  abwärts  und  Mel/.ergrund) ,  der  Aupa  am  Südost rande 
|  (Kiesengrund  und  Braunkessel),  der  Eibrinnen  am  Weslrande 
'  desfelben. 

In  den  meisten  Thälern  läfst  sieh  ein  oberes  (inneres) 
von  einem  unteren  (äufseren)  Moriitieiigehiet  unterscheiden. 
Die  mit  letzterem  bezeichnete  grüfste  Ausdehnung  ergiebl 
für  einige  der  Gletscher  (Aupathal ,  Weifswasser)  eiue  Länge 
von  4  km,  trotzdem  gingen  diese  nicht  unter  das  Niveau  von 
Holl  m  herab.  Die  Vergletschernng  des  Riesengebirges  war 
also  bei  alledem  nur  eine  auf  die  oberen  Regionen  beschränkte, 
aber  keine  solche,  welche  das  gesamte  Gebirge  tiis  an  den 
Fufs  herab  umfiifste. 

Die   Felsenzirkeii ,    hier  Gruben  oder  Kessel  genannt. 
I  bilden  ein  charakteristisches  Landschnftsbild  der  Kiimmregiou 
'  des  Riesenge  hirges ,  sie  stehen  oft  ,  um  Stidliange  fast  aus- 
I  nahmslos,  mit  deu  Hnup:tbälcrn  in  Verbindung,  indem  sie 
diesen  Hintergrund  abschliefsen ,  doch  tlndeu  wir  sie  in  W- 
»oiiders  schöner  Entwicklung  am  No.dhange,  uud  hier  gerade 
in  den  beide u  großartigsten  Beispielen  dieser  Art,  der  grofsen 
und  kleinen  Sclineegrube,  ohne  »ichtbarlicho  Verbindung  not 
einem  Thalznge. 

In  mehr  oder  minder  enger  Verknüpfung  mit  den  End- 
moränen stehen  bei  zehn  der  untersuchten  Gletscher  ge- 
schichtete Ablagerungen  von  Flufsgcröll;  einige  der  Gletscher 
weisen  sogar  sehr  deutlich  zwei  Schottersysteme  auf.  ein 
jüngeres,  »ich  au  die  olwrcn  Moränen  ansdiliefsendes,  und  ein 
älteres,  mit  den  unteren  Moränen  verknüpfte». 

Di«  Einfügung  eines  jüngeren  Terrasseusysteme*  fluvio- 
glacialer  Rildiingeu  in  ein  alten"«  deutet  atwr  auf  Dause  und 
Wiederholung  ähnlicher  Vorgänge,  und  so  fuhrt  das  Studium 
gerade  der  (luvloglariah-ii  Ablagerungen  im  Riesengetiirge 
wie  vordem  in  den  Alpen  und  dem  Schwarzwalde  zu  dem 
S'  hliisM.,.  dal»  die  Gesamtheit  der  nachgewiesenen  Glctscher- 
spuren  in  den  Hochthal  rn  deslelbeu  nicht  das  Erzeugiiis 
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einer  einzigen  Oletseherentwickelung ,  sondern  zweier  durch 
einen  probten  Gk-tscuerrückgang  get  rcnnter  selbständiger 
f I |et»cherperioden  war,  von  denen  die  erste  eine  ausge- 
dehntere Vereisung  der  Hochthäler  brachte  als  die  zweite. 

Die  jüngeren  Sehotter  werden  in  Übereinstimmung  mit 
der  alpinen  Nomenklatur  al*  NiederterrnMenschotier,  diu 
üheren  hIs  Hoehterrasselischotter  bezeichnet,  auch  die  den 
ältesten  glacialcn  Ablagerungen  der  Alpen  entsprechenden  so- 
genannten  Deekenschotter  glaubt  der  Verfasser  im  Kiesen - 
gchlrge  gefunden  zu  haben  —  da«  »eheint  aber  doch  noch 
fraglich  xu  »ein. 

Da»  Schlufskapitel  ist  eingehender  Widerlegung  der  von 
hVrendt  ausgesprochenen  Ansicht  von  der  grofsen  einheit- 
lichen Vergletscherung  de»  Rieseugebirgc»  gewidmet.  Bcrendts 
Ansicht  stützt  sieh  im  wesentlichen  auf  das  häufig  Vor- 
kommen von  Höhlungen  auf  der  Pelsoberfläche ,  die  insbe- 
sondere über  den  Nordhang  und  die  Vorhohen  de»  Gebirges 
sich  zertretit  vorfinden ,  von  alteren  Forsehern  für  Opfer- 
kessel einer  heidnischen  Urbevölkerung,  von  genanntem  aber 
für  Gletschertö|>fe  erklärt  wurden.  Verfasser  gelingt  e»  voll- 
kommen ,  den  Nachweis  zu  liefern ,  dnfs  besagt«  Bildungen, 
«eiche  «ich  bezeichnender  Weise  auf  da»  Grauitgebiet  be- 
schränkt finden,  einfache  Verwitterungserscheinungen  sind 
und  aller  charakteristischen  Merkmale  echter  Gletuchertöpfe 
entbehren.  Ref.  möchte  noch  hinzufügen,  daf«  die»  häufige 
Vorkommen  von  Höhlungen  in  der  Oberfläche  de»  abwittem- 
ilen  Granite»  vielleicht  ebenso  Kehr  auf  eine  ursprungliche 
Anlage  bei  der  Festwenlung  der  Granittuasse .  vielleicht  in 
der  Heranabildung  feindrusig-lockerer  Partien  zurückzuführen 
int,  wie  in  umgekehrtem  Sinne  die  kugelige  Auswitterung, 
welche  man  »ich  aU  Ausdruck  einer  Art  centrischen ,  einen 
festeren  Zusammenhalt  der  inneren  Teile  bedingenden  Struk- 
tur vorstellen  kann. 

Heidelberg.  Dr.  A.  Sauer. 

Hr.  0.  Jacob,  Die  Ortsnamen  de»  Herzogtum»  Mei- 
ningen.    Kesnelring'sche    Hofhuchhandlung,    Hildburg-  j 
hausen  18»4. 

Meiningen,  au»  verschiedenen  Gebieten  zusammen- 
gewachsen und  in  getrennten  Stucken  tiber  du»  heutige 
.Thüringen*  sich  erstreckend,  vom  Gebiete  der  Wert»  bis  in 
da«  der  Saale,  mufs  einen  durchgreifenden  Unterschied  in 
seinen  Ortsnamen  zeigen,  da  im  Osten  ein  Gebiet  liegt,  wo 
im  Mittelalter  Hlaven  siedelten  oder  sich  mit  den  Deutschen 
durchdrangen,  während  der  'Westen  fränkisch  ist.  Der  Ver- 
fasser scheitlet  die  beiden  Gebiete  gut  und  genau,  bleibt  aber 
stets  innerhalb  der  politischen  Grenzen  des  Herzogtums,  so 
il»fs  ein  Oesamtbild  der  Abgrenzung  beider  Gebiete  nicht 
erzielt  wird,  was  nur  unter  Heranziehung  der  Ortsnamen  der 
Nachbarstaaten  »ich  ermöglichen  lafst.  In  der  Kinleitung 
werden  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Ortsnamendeutnng 
kundig  entwickelt,  e*  folgt  die  AuflWhrung  der  reichen  be- 
nutzten Littcratur,  woran  sich  die  Ortsnamen,  zunächst  die 
deutschen  ,  dann  die  slaviachen,  unter  steter  Berücksichtigung 
urkundlicher  Formen  schlicfsen.  Man  wird  sich  bei  den 
Namendetitungen  fast  durchweg  auf  die  sichere  Führung  des 
Verfassers  verlassen  dürfen.  Wir  vermissen  in  der  benutzten 
l.itteratur  nur  die  »chiVne  Abhandlung  von  Seelmann  ül>er 
Nordthüringen  und  die  Ortsnamenendung  auf  -leben  im 
Niederdeutschen  Jahrbuche  XII. 

Im  einzelnen  sei  folgendes  bemerkt.  Ob  die  Ortsnamen 
auf  -wind  (8.  13  »)  auf  die  Arbeit  leibeigener  Wenden  zurück- 
zuführen seien,  bedürfte  näheren  Nachweises,  da  sie  auch 
aufaerhalb  des  Gebiete»  vorkommen,  wo  überhaupt  noch  an 
slavische  Gefangene  gedacht  werden  darf  und  manchmal 
mit  „« -h  wenden*  (Waldahbrennenl  zusammenhingen.  In  der 
laiKilz  sind  die  wendischen  Dörfer  keine  Rundlinge  (S.  131) 
iiml  die  verhältnismäfsig  sehr  spät  entstandenen ,  häufigem 
Wechsel  unterworfenen  (vergl.  z.  B.  die  Altenhurger)  Volks- 
trachten. Kopftücher  (auf  die  B.  132  hingewiesen  wird),  ver- 
dienen keine  Beachtung,  wo  es  sich  um  Feststellung  ehemals 
•lavischer  Bewohner  handelt.  Druckfehler:  gälisch  wiederholt 

statt  gaelisch  und  Safaric  statt  Hafarik.  It.  A. 

William  Martin  Coaway,  Climbing  and  Exploration 
in  the  Karakoram  Iiimalaya!«.  With  3>*0  Illustration* 
by  A.  D.  M'Cormick  und  a'  map.  T.  Fi-.i-.her  t'nwin, 
lxradon  1  »9t.    Preis  31  Schilling  .r>n  l'ence. 

Für  die  Bergsteiger  eröffnet  sich  ein  neues  grofsnrtigcs 
Feld  der  Tuätigkcit  im  höchsten  Gebirge  der  Welt.  Diu 
Werk  l*t  dort  schwieriger  als  in  nnseru  Alpen  und  bringt 
frische  Ausbeute  für  die  Wissenschaft;  wenn  für  einzelne 
die  Kosten  zu  grof»  »ind,  so  mögen  Gesellschaften  eintreten 
und  ihre  Mitglieder  ausrüsten.  Die  grofsarlige  Kxpedition, 
die  von  Cotiway  hier  geschildert  wird,  nahm  im  ganzen  nicht 
luebr  als  ein  halbes  Jnhr  in  Anspruch,  alwr  v  lieser  Zeit 


wurde  nicht  weniger  als  die  Hälfte  in  Eis  uud  Schnee  Au- 
gebracht  —  danach  mag  man  die  ganzen  Verliältnisse  be- 
messen und  einen  Mafsstah  gegenüber  unsem  Alpenhestei- 
gungeu  linden.  Abgesehen  davon  hat  aber  Conway,  wie 
schon  ein  Blick  auf  die  Karte  Zeigt,  viel  neues  für  die  Ver- 
messung der  ungeheuren  Bergregion  Kaschmirs  gethan,  und 
die  Foi-Kchuiigeii  Oodwin  Austens  und  Younghusbands  wesent- 
lich erweitert.  Hervorgehoben  mögen  hier  auch  gleich  die 
Abbildungen  des  Werkes  werden,  die  allerdings  zum  Teil  auf 
„Sensation'-  berechnet  sind,  aber  doch  ein  vortreffliches  Bild 
jener  Kegion  geben,  in  welcher,  wie  Conway  »agt,  .eine  völlige 
Verschwendung  von  grofsartiger  Scenerie*  herrseht.  Er 
spricht  sogar  von  .Einförmigkeit  der  staunenswerten  Er- 
liale-nlieif,  nichts  gewöhnliches  unterbrach  die  prachtvollen 
Bilder.  Bergmassen,  in  reinsten  Schnee  gekleidet,  erhoben 
sich  von  Plateaus,  die  noch  höher  wie  der  Gipfel  des  Mont- 
blanc waren,  und  dieser  europäische  Bergriese  selbst  sank 
zum  Zwerge  herab  netten  dem  Riesen  des  Karakoram.  Schnee- 
fehler  dehnten  »ich  in  den  Thalmuldeu  aus  vom  Umfange 
wie  ein  See;  die  mit  den  gefährlichsten  Spalten  durchzogenen 
Riesen  gletseher  zogen  sich  wie  gewaltige  Schlangen  in  die 
Thäler  herab,  begleitet  von  ungeheuren  Morunenwällen.  Con- 
way glaubt,  dafs  viele  Thäler  im  Laufe  der  Jahre  von 
Schuttinassen  ausgefüllt  wurden,  welche  eine  Tiefe  von  .tWö  in 
aufweisen!  Beständig  donnern  die  Lawinen  von  Schnee. 
Eis  und  Steinen,  die  in  manchen  Couloir»  eine  tage-,  Wochen-, 
monatelang  dauernde  Kanonade  ununterbrochen  Aufführen. 
Da«  Gestein  aber,  das  die  Gletscher  in  die  Thäler  hinab- 
führen, wird  unten  von  den  wütenden  Bergströracn  zermalmt 
und  zerrieben  und  fortgeführt  nach  Indien,  wo  es  die  Fehler 
de»  Pandschab  befruchtet.  Weit  gefährlicher  al»  in  F.uropa 
»ind  die  Gletscher  de»  Karakoram«,  da  sie  über  die  Köpfe 
aufgerichteter  Schichten  laufen,  ain  interessantesten  nber  er- 
scheinen die  Schlnmmla winen ,  die  mehr  als  einmal  beob- 
achtet wurden.  Der  Damm  eines  aufgestauten  Rcrgsees 
bricht  und  reifst  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  alles  Erd- 
reich mit  »ich  fort  und  spielt  mit  riesigen  Felsblöcken  wie 
mit  Strohhalmen. 

Das  ist  in  flüchtigen  Zügen  die  Scenerie,  in  welche  der 
von  der  indischen  Regierung  unterstützte  Mr.  Conway  ein- 
drang. Zurbriggen ,  ein  Alpenführer,  war  ihm  ein  wackerer 
oft  lobend  erwähnter  Gefährte.  Der  flotte  Zeichner  M'Cormick 
ist  nicht  zu  vergessen  oder  der  Offizier  Bruce,  ein  herkuli- 
scher Mann,  welcher  gelegentlich  die  Gefährten  auf  den 
.Schultern  durch  reifsende  Wildbäche  trug.  Gurkaaoldaten 
waren  zum  Schutze  beigegelM-n  und  armselige  Kulis  trugen 
die  Lasten,  ein  elendes,  schlecht  bekleidetes,  stets  heulen- 
des uud  frierende»  Volk.  Viel  Schwierigkeit  machte  die 
Versorgung  mit  Nahrungsmitteln,  denn  Wochen  und  Monate 
war  man  vom  nächsten  bewohnten  Orte  fern,  Brennstoff 
nicht  vorhanden.  Da»  Kerosinhrennöl  ging  zu  Ende  wie 
Thee,  Zucker  und  Tabak,  uud  daliei  lagerte  man  in  Höhen 
wie  der  Montblanc  und  einmal  bei  8001»  m  in  dünnen  Zelten. 
Die  Kälte  wurde  weniger  schwer  ertragen  als  der  fürchter- 
liche Sonnenbrand  ,  und  was  das  Wetter  betrifft,  so  war  es 
im  Karakoram  meistens  abscheulich.  Schneefall  und  Stürme 
verhinderten  manchen  Anstieg,  oft  mnfste  die  Expedition 
tagelang  still  liegen. 

Mit  der  Überschreitung  des  Barsiipasses  an  der  neuen 
Strafse  von  Srinagar  nach  Gilgit  beginnt  da»  romantische 
Interesse  au  der  Expedition.  An  sich  nicht  schlinuu  ,  ward 
er  schwierig  durch  die  dicke  Decke  von  weichem  Schnee 
und  die  fürchterliche  Hitze;  Sonnenstich  kam  vor,  alle  waren 
wie  geröstet  und  von  gewaltigem  Durste  geplagt,  als  sie 
Gilgit  erreichten  ;  nicht  ein  Tropfen  Wasser  befand  sich  mehr 
in  ihren  Flaschen,  während  man  tief  unten  in  unzugängigen 
Schluchten  die  Bevgwassrr  rauschen  hörte.  Nervöse  Leute 
dürfen  nicht  bis  Gilgit  vordringen,  denn  ehe  man  diesen  Ort 
erreichte,  waren  verschiedene  lhulas  oder  Kindenseilhrückcn 
zu  passieren,  die  eigentlich  für  Seiltänzer  bestimmt,  l>ei  den 
abgehärtetsten  ein  Grauen  erregten.  Und  au  andern  Ge- 
fahren hat  es  nicht  gefehlt;  Conway  und  Zurbriggen  wurden 
,  von  eiuer  ungeheuren  Lawine  gestreift,  der,  als  die  erste 
'  kaum  niedergegangen  war,  eine  zweite  folgte,  welche  eine 
Herde  Steinböcke  hinwegfegte ;  nur  wie  durch  ein  Wunder 
wurde  ein  Begleiter,  Roudcbush  ,  der  in  eine  Gletscherspalte 
'  eingebrochen  war,  gerettet,  und  wenige  Tage  nach  diesem 
Kreigni»  beobachtete  man  den  Niedergang  einer  Schlamin- 
lawine,  welche  einen  lilnceren  Aufenthalt  an  den  Ufern  eines 
Nullah  verursachte.  „Ks  war  ein  fürchterlicher  Anblick. 
Der  Schlamm  rollte  ungeheure  Felsmassel)  den  Schlund  ab- 
wärts, indem  er  sie  wi-  kleine  Kiesel  dureheinanderwirbelte ; 
sie  stopften  sich  und  hielten  den  schlammigen  Strom  zurück, 
so  dafs  er  zu  stauen  begann.  Jeder  der  ungeheuren  Blöcke, 
welche  die  Vorhut  der  Schlammlawinen  bildeten,  wog  viele 
Tonnen,  die  gröfsten  hatten  einen  Inhalt   von  |o  Kilbikfnfs. 
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Au»  allen  Erdteilen. 


Die  Mannen,  die  dienen  folgten,  erfüllten  die  NulUh  13  m  I 
breit  und  5  m  tief. 

Von  Gilgit  aus  drang  Gonway  nördlich  in  die  Thkler 
der  Hunzas  und  Nagyr*  ein ;  diese  erst  kürzlich  von  den  Eng- 
ländern unterworfenen  Stamm«*  nahmen  ihn  freundlich  uml 
«astfrei  auf.  über  ihr«.-  Zukunft  »Ulli  Conway  ungünstig«' 
Betrachtungen  an.  Es  klingt  merkwürdig:  nie  wurden 
Räuber,  weil  nie  ehrlich  und  fleifslg  waren  und  das  ging  »o 
zu:  Das  Gemeinwesen  dlener  Bergvolker  war  vortrefflich  ge- 
ordnet und  jeder  Zoll  breit  fruchtbaren  Landen  zwischen  den 
Felsen  und  Strömen  war  gut  bebaut;  Kanäle  waren  «n  den 
Herghüngen  hier  mit  grofser  Kunstfertigkeit  geh-iiel,  um  den 
Boden  zu  bewässern.  Dieser  aber,  »<>  weit  er  ertragfähig, 
ist  «ehr  beschränkt  und  «In  die  tteifsige  Bevölkerung  anwuchs, 
vermochte  er  nie  nicht  mehr  zu  ernähren,  so  dafs  sie  zu 
räuberischen  Zügen  in  die  Kadi  hurgebiete,  veranlnfst  wurden, 
nur  um  leben  zu  können.  Jetzt. ,  seit  «lie  britische  Ober- 
lioheit  besteht,  holen  diene  Kaubzüge  auf.  Da  aber  die 
Hunzas  »ich  fortgesetzt  v  ermehren ,  sind  sie  vor  die  Wahl  ! 


de»  Verhungern*  oder  Auswandern»  gestellt.  Was  die  Pässe 
nach  den  Famirsdeppeii  und  dein  Dache  der  Welt  betraf,  so 
verhielten  «ie  »ich  merkwürdig  geheimnisvoll  gegenüber  den 
Kragen  Conway»,  wenn  sie  auch  sonst  freundlich  waren. 
Über  den  Hisparpaf«,  den  er  kreuzen  wollte,  gaben  sie  zög«'nul 
die  Auskunft,  er  sei  durch  ungeheure  Eiswälle  gesperrt.  Er 
erreichte  ihn  trotz  der  Abmahnungen  und  erstieg  densellien 
in  langwieriger,  aller  nicht  gefährlicher  Arbeit,  um  «dien 
durch  die  grofsartigsle  Aussicht,  die  er  je  genossen,  tietohnl 
zu  werden.  Von  hohem  Interesse  ist  auch  die  Begehung 
de»  grofsen  Baltoroglelschers  und  die  Ersteigung  des  „Krystall- 
piks".  wie  Conwny  ihn  taufte.  Er  schaute  dort  in  ein  Auiphi- 
thealer,  ähnlich  wie  vom  Horner  Grat,  mit  einem  Berge,  den 
er  den  „Goldenen  Thron"  nannte,  ahnlich  dem  Monte  Kos:» 
gestaltet,  nur  schöner  und  weit  großartiger.  Hort  oben,  in 
fiStoo  m  Höhe  schmauchte  er,  ohne  irgend  l'nbchagcti  zu 
fühlen,  sein  Pfeifchen,  wie  er  überhaupt  stuf  der  ganzen  Ex 
pedition  nur  wenig  von  der  grofsen  Höhe  zu  leiden  halle. 
London.  Dr.  Reps.,1.1. 


Ans  allen  Erdteilen. 


—  Die  Rolle  der  Mikroben  im  Menschenleben 
(le  r>de  des  microl>es  dann  la  s«>fi«;te),  «du  bei  der  hcutigi'ii 
llacillenfun.dll  reidit  zcilgemäfses  Themu,  besprach  Dr.t'api- 
tan  in  der  feierlichen  Sitzung  zu  Ehren  von  Broca 
der  Pariser  anthropologischen  Gesellschaft  am  14.  Dezember 
I M9.1.  Nach  einem  eingeführten  Ausspruch  deB  geleierten 
Meisler*  ist  unsere  Erde  „nicht  auadehnungsfühig"  und  der 
jSd»lf  beschränkt  Es  ist  daher,  wie  der  Kedner  seiner  aus 
beiden  Geschlechtern  geini»«  hten  Zuhörerschaft  «useitmuder- 
setzt»',  von  grofser  Wichtigkeit,  dafs  «ligestorbene  Körper 
möglichst  rasch  In  ihr»-  Bestandteile  zerfallen,  damit  wieder 
Stoff  für  neu  erblühendes  I*beu  entsteht.  Ohne  Mithilfe  der 
kleinsten  ,  einzelligen  Pflanzen  «  äre  dies  nicht  möglich ,  der 
organisierte  Stoff  würde  nutzlos  in  uulösticheij  Verbindungen 
aufgespeichert  bleilx'ii.  Aufser  Luit  un<!  Wasser  braucht  der  j 
Mensch  zur  Erhiiltuug  des  Leliens  auch  feste  Nahrungs- 
mittel, bei  deren  Verdauung  die  in  unzähligen  Mengen  im 
Darin-chlnuch  lebenden  Mikr.di.n  unentbehrlich  sind.  Aber 
aueli  die  Ziilieleitung  der  wichtigsten  Speisen  und  Getränke 
brächt«'  der  Mensch  ohne  Beihilfe  dieser  kleinsten  Lebewesen 
nicht  zu  stände:  ohne  Hefe  uml  Sauerteig,  d.  Ii.  ohne 
letiemlige  Gährungserreger,  gab«'  es  keinen  Wein,  kein  Bier, 
keinen  Ewig,  kein  Brot,  keinen  Käse  und  dergleichen.  Auch 
unter  dem  Bolen  urbeiten  dies»'  kleineu  Wichte  für  uns,  in- 
dem sie  die  Spaltung  der  niineriihs<'hci>  Bestandteile  ver- 
ursachen und  dadurch  das  Wachstum  der  Pflanzen  befördern; 
die  Pflanzenwelt  aber  bildet  die  Voraussetzung  für  alle»  tieri- 
sche Udien  «uf  unserem  Kidlmll.  Auf  der  andern  Seite  bilden 
alter  die  mit  unglaublicher  Gern  bwindigkeil  »ich  vermehren- 
den und  üliernll  in  Luft,  Wasser,  Boden  sieb  findenden  Bak- 
lerii-n  auch  eine  tiefahr  für  uns.  indem  sie  als  störende 
Schmarotzer  in  unsere  Säfte  eindringen  und  die  gefiirchteten 
Infektionskrankheiten,  Cholera.  Typhus,  Diphtherie,  Tuberku- 
lose und  alldcr«•  hervorrufen.  Zu  unserem  'I' roste  mag  dienen, 
dafs  unser  Kör|«er  uiil  Sebutzi  «>rri<  blutigen  gegen  «lie  zahllosen 
Heeti»  dicer  kleinsten  Feind«,  ausgestattet  ist.  .l'ns«-r  Leib1*.  1 
sagt  der  französische  Arzt  II« uc Ii  11  rd,  .ist  eine  Festung,  die 
Mikroben  laufi'ii  Sturm,  und  der  entstehende  Kampf  ist  die 
Krankheit. "  Ein  völlig  gesunder  und  unverletzter  Körper  ist 
gegen  alle  Bako-rieneinl'ull«  gefeil,  erst  wen»  durch  andere 
l'rsaehen  „Brosche  gelegt"  ist,  kann  der  Feind  eindringen. 
„Man  wird  nur  krank''  (d.  Ii.  an  einer  Infektionskrankheit), 
hat  der  gleiche  Arzt  gesagt  ,  „wenn  m  in  schon  nicht  mehr 
ganz,  wobl  ist."  Die  Hygiene  hat  daher  eine  doppelte 
Aufgabe,  sie  liinfs  zuerst  die  Gesundheit  im  allgemeinen 
fördern  und  dann  den  Kriegern  .ler  Ansteckung  zu  U-ibc 
gehen. 

Indem  die  Bakterien  zumeist  die  Schwächlichen  als 
Opfer  fordern  und  die  Kräftigen  lelun  lassen,  ülien  sie  eine 
vorteilhaft«  Auslese  im  Gegensatze  zum  Krieg«,  .ler  auch  die 
blühend«  Kraft  nicht  vurselrnnt.  So  ist  die  Wirksamkeit  der 
Bakterien  eine  uucndli.h  vielfältige,  bald  nützliche,  bald 
schädliche,  im  ganzen  aber,  so  »chlofs  der  Redner,  darf 
man  sagen :  „sie  sind  unentbehrlich  für  das  menschliche 
Lel*ll*.  h.  W. 


—  Di«'  bislang  herrenlose  N  ee  k  «■  ri  u  sei,  :wo  km  west- 
lich von  den  Hawaiis« dien  ln«cln,  ist  am  *.'.'■.  Mai  1*5'4  durch 
den  Dampf.  r  Kwalani  förmlich  fiir  die  letzteren  in  Besitz  j 
genommen  worden.    Als  Grund  darf  aug.-seheu  »erden,  dafs  I 

Hpr.iusjel*r:  Dr.  U.  Audrre  Iii  Ibauiw  hwcin,  Faller»leberih'<i-rrouie 


das  beabsichtigte  Pacifukabel  zwischen  den  britischen  Be- 
sitzungen in  Australien  und  Nordamerika  über  <li«-se  Insel 
geführt  werden  soll,  um  «Ii.-  unter  amerikanischem  Einflüsse 
stehenden  Hawaiischen  Inseln  zu  umgehen.  Die  N«ckcrin»cl 
wurde  17BÖ  von  La  Penise  entdeckt  und  benannt;  sie  ist  nur 
2  km  lang,  fällt  steil  ins  Meer  ab  und  an  der  höchsten  Stelle 
84  m  hoch.  Sie  trügt  blofs  Grau  und  ist  von  Scevögeln  be- 
wohnt. Der  Ankerplatz  liegt  an  der  Nordw «stseite  und  rings 
um  die  Insel  zieht  sich  eine  ausgedehnte  Bank  hin. 

—  Dr.   M.  L'hle  bei  den  1*  r  u*  in   1!  ..Ii  via  Ober 

diesen  aussterbenden  lndiaiterstamm  hat  Herr  Karl  Könne 

in  Cl.arlottenburg  im  (ilobus,  Batul  «14.  S.  Iii'.',  einige  Nach- 

richten  geg«l>eti.    Dem  eben  genannten  Herrn  verdanken  wir 

jetzt  folgend«  briefliche  Notiz  des  gegenwärtig  Südamerika 

zu  ethnographischen  Zwecken  bereisenden  Dr.  M.  l'hle.  Er 

schreibt  aus  Iji  l'az:  .Die  l'ros  habe  ich  fest,  alier  nicht  die 

am  Desiigmulero,  die.  wie  mir  Herr  Dun,  Besitzer  der  Kohlen- 

ininen  von  Lampupaha  am  Titieacasce,  sagt,  noch  existieren 

—  vielleicht  gehe  ich  mit  ihm  dahin  —  sondern  die  von 

Chipaya  von  der  Laguna  Coipasa.   Ich  habe  wenigstens  ihre 

Spruche  aufgenommen,  über  4no  eigene  Wörter  und  ein  ziemlich 

gutes  grammatische*  System  —  ganz  verschieden  von 

Aymara  undKotschua  und  den  brasilianischen 

Sprach  typen  ähnlicher.11 
■ 

—  Erzlagerstätten  und  Metallproduktion 
Finnland*.  Gol  d  Wäscherei  wird  am  Ivalofltif«  in  Läpp 
bind  und  seinen  »üdlichen  Nebenflüssen  l»-lri> dien .  wo  zu 
meist  in  verlassenen  Teilen  de*  Klufslslte*  relativ  s«-hr  gold 
reicher  Band  (u.noul4  Proz.)  ausgebeutet  wird,  Ausls-ute 
lt«7o  bis  rtCl  noo  g  im  Werte  von  rund  I  lä.'joou  «im.  Mark. 
See-  und  Sumpf-  (Rasen  )  eiaenerze  vornehmlich  im  Osten 
tb'S  Land«*s  ergaben  l*r>M  bis  l!«8y  etwa  49U  '•>!>  Tonnen  (lins- 
eisen,  während  di<- Magnetei»«-tierze  vornehmlich  im  Süden  und 
Sielwesten  Kinnlands  nur  K.n.Vi  Tonnen  Gufwisen  ergnl<eit. 
Die  jährliche  Kisenproduktinn  in  <lies«-r  Z«it  erreichte  also 
den  Wert  von  rund  Millionen  Ann.  Mark.  Soweit  Auf 
Zeichnungen  zurückgehen,  lieferten  die  finnischen  (Mngnei  t 
Eisengrulien  1  r»:i 7  Tonnen  (infseisen;  die  Gesamtprodukt icn 
an  Kupfer  schätzt  man  auf  H.HUT  Tonnen  im  Werte  von 
etwa  ül  Mill.Mark.  Di«  bei.len  Hatiptfnndstäiten  von  Kupfer- 
etzen, das  nähern  erschöpfte  Bergwerk  von  Orijärvi  und  das 
aufstrebende  von  I'itkärautu  behandelt  Tiirerst.-dt  ausführ- 
lich und  legt  in  Tafel  VI  und  VII  gi'ogu.wtisehe  Kurten  der- 
selben vor.  Die  Krzhildung  an  beiden  Orten  erfolgt«-  durch 
Infiltration  von  unten  her,  erregt  aber  in  l'itkär.uHa  dunb 
ihre  rcgelmäfsige  Anordnung  den  Schein  nonnaler  Erzlaeer 
In  Orijärvi  erscheint  das  Erz  in  Drusen  und  Stücken, 
Tafel  VIII  veranschaulicht  eine  hier  vorkommende  H.dde 
An  andern  Orten  begegnen  Kupfererze  auch  in  Gangforni. 
z.  H.  in  Hokka  im  Nordisten  des  Ijlnde*.  Eruptive  Drusen- 
bildungen sind  die  Eisener/e  von  WHliumki,  nördlich  vom 
I.adoga  u.  a.  l'nerheblicb  sind  die  Vorkommen  von  Silber 
uud  Zink,  denn  Erze  sich  auch  in  Orijärvi  fUi.lei).  Finn- 
land pr'jduzietie  also  verschiedenerlei  Erze  unter  sehr 
wechselnden  Lagerungsvet  hältnisBen ,  atwr  durchaus  in  ge- 
ringen Mengen.  (A.  Tigerste.lt;  Om  Einlands  malmföre- 
kou.ster.  V.  |  Med.l,  ol'gi'ogr.  föriniugen  i  Fililand,  I.  isSi-.'^in. 
S.  70  bis  IUI.    Mit  vier  Tafeln  und  deutschem  Auszug) 


13.        Dru.k  von  Kriedr.  Vieweg  u.  Sühn  in  liraun»  ha t \f. 
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Die  A bell a seil. 

Eine  ethnographische  Skizze  von  N.  v.  Seidlitz.    Tiflis '). 


Die  Abcbuaen,  die  mit  den  Adighcn  (TacherkesRen)  |  Zeit  voin  Islam  stark  bedrängt,  »ich  bis  auf  den  heutigen 
zur  west kaukasischen  Gruppe  der  kaukasischen  Völker  Tag  erhielt.  Die  genaueste  Auskuuft  giebt  uns  Procop 
pebören ,  haben  nach  Dr.  Pantinchow  g)  einen  kleineren  i  von  Cueaarea,  der,  als  geborener  Kappadocier  und  Ge- 


Wuchs ,  kleineren  Kopf  und  schlechtere  physische  F.nt- 
wickelung  als  ihre  südlichen  Nachbarn,  die  Hsaiuursa- 
kauer,  sowie  die  am  Nordahhange  der  kaukasischen 
Haupt  kette  noch  sitzen  gebliebenen  Adiglie.  Ihr  Wuchs, 
zwischen  einein  Minimum  von  1400  und  Maximum  von 
1840  min  schwankend,  zeigt  ein  Mittel  von  1(548  bis 
1650  nun.  Im  allgemeinen  an  den  semitischen  Typus  der 
Aruber  erinnernd,  bilden  die  Anchatten  ein  Gemisch  mit 
unbekannten,  grofsköpfigen,  helläugigen  Völkerschaften. 
Aiu  gröfsten  erweisen  »ich  die  schwarzäugigen  Individuen 
(1072  iniu).  dann  die  grauäugigen  (1(570).  am  kleinsten 
die  blauäugigen  (IÜ44  nun).  Die  Hautfarbe  der  Abchasen 
ist  verschieden,  im  Mittel  matt  gebräunt,  ohne  Röte. 

Die  Abchasen  waren  schon  im  Altertum,  Püning 
(29  bis  70  n.  Chr.),  und  Arrian  (100  bis  1(50)  als  Ap- 
silen,  den  ältesten  grusinischen  Chroniken  als  Aphschili  ») 
und  Aphssari  bekannt,  während  sie  sich  selbst  Aphssua. 
ihr  Land  Aphasu  nennen.  Die  giimnischen  Chroniken 
bezeugen,  dafs  St.  Simon,  der  Chananäer.  mit  dem 
Apostel  Andreas,  das  Christentum  predigend,  zusammen 
nach  Adahnrien  (dem  heutigen  Batuiuer  Bezirk)  ge- 
kommen sei,  von  hier  sei  Andreas  nach  Mess-cbetien 
(Achalzich).  Simon,  der  Chananäer,  aber  nach  luieru- 
tieu  und  Abchasien  gezogen.  Nahe  der  Mündung  des 
MüTscheiiK  Pss-ch yrts-eha ,  im  alten  Anakopia,  wo  der 
letztere  begraben  wurde,  25  Werst  westnordwostlich  vom 
heatigen  Ssuchum,  an  der  Küste  des  Schwarzen  Meeres, 
gab  es  im  Jahre  1859  noch  die  Knineu  einer  schönen 
alten  Kirche  Simons  des  Chananiiers.  an  deren  Stelle 
1879  von  Mönchen  des  Athosklosters  ein  neues  grofses, 
von  der  Regierung  mit  Ländereien  dotiertes  Kloster  er- 
richtet wurde.  Aus  den  Berichten  der  Byzantiner  er- 
fahren wir  von  der  frühzeitigen  Ausbreitung  des 
Christentums  in  Abchasien,  das  daselbst,  wenngleich 
mit  heidnischen  Anschauungen  versetzt  und  in  letzter 


')  Nach  einem  in. der  Kaukas.  Sektion  der  Russ.  geogr. 
0e§.  von  Herrn  Dshana-Schwili  gehaltenen  Vortrage  mit  Zu- 
ziehung anderer  Quellen. 

*)  Aulhropnlngiiiche  KeohachtunKen  im  Kaukasus.  Schrif- 
ten der  Kaufe»*.  Hoktion  der  K.  Ku»s  geogr.  Gen.,  XV,  Titlis 
1«^:!,  8.  15a.  8  '.  Mit  10  Tafeln  T.Vlieu  und  4  Tafeln  Cnu-imen 
v,ui  Hehüdeln,  Nasen,  Händen  und  Füfxen, 

*1  Krwähneii  wir  hier  gleich,  dal»  das  im  Alxdiasischen, 
wie  im  Uriechiochen  sehr  häutige  n  Ii  nicht  als  f  zu  lesen 
14t,  sondern,  tieide  Laute  geM>i>dert,  als  ph. 
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heimschreiber  des  im  Kaukasus  zu  Felde  gezogeneu 
Belisarius,  gut  über  diese  Gegenden,  sowie  über  die 
Politik  dur  Byzantiner  unterrichtet  war.  Von  ihm  er- 
fahren wir,  wie  der  Kaiser  Justinian  (im  vierten  Jahr- 
hundert n.  Chr.)  die  noch  heute  bestehende  herrliche 
Kirche  von  Bitschwinta  (Pizunda)  errichtete;  gleich- 
zeitig, dafs  er  nach  Abchasien  einen  seiner  Palast- 
eunui'heu,  einen  geborenen  Abchasier,  in  dessen  Heimat 
sandte,  wo  er  dem  schmählichen  Handel  mit  verstümmel- 
ten Knaben  ein  Ende  machen  sollte.  Die  Kirche  von 
Bitschwinta  spielte  in  Abclmsiens  Geschichte,  das  über- 
haupt an  bedeutenden  alten  Kirchen  sich  reich  erweist, 
eine  wichtige  Rolle.  Hier,  wo  der  Katholikos  von  Ab- 
chasien schon  seinen  Sitz  hatte,  nahm  auch  der  ab- 
cbasische Eristaw  (Volkshaupt ,  Regent  eines  Landes- 
teiles, wörtlich  in  grusinischer  Sprache),  Leo  11.,  seine 
Residenz,  ah  er  sich  vom  grusinischen  Könige  Dshiiau- 
seher.  von  dessen  Schwächung  durch  den  zweimaligen 
("berfall  der  arabischen  Heere  Nutzen  ziehend,  lossagte 
und  im  Jahre  78(5  den  Titel  eines  Königs  von  Abchasien 
annahm.  Unter  Bagrat  III.  (98o  bis  KU 4),  der  von  seiner 
Mutter  (iuranducht,  einer  Tochter  des  abchasischen 
Königs  (ieorg  IL,  die  Krone  von  Abchasien,  wie  von 
seinem  Vater  die  von  Grusien  erbte,  wurden  beide  Reiche 
vereinigt,  worauf  Abchasien  in  den  Hintergrund  trat. 

Durch  Auswanderung  in  die  Türkei  sind  die  Ab- 
chasen  in  den  letzten  Jahrzehnten  sehr  bedeutend  an 
Zahl  geschwunden.  Heutzutage  giebt  es  deren  im 
Kutaiser  Gouvernement  blofs  30000  Seelen,  wenn  wir 
nicht  die  ebenso  viel  betragenden  Ssaiiiursakaner  dazu 
zahlen  wollen,  wie  es  einige  Berichterstatter  thun, 
während  andere  letztere  zu  den  Mingreliern  stellen. 
Von  jenen  30000  Seelen  sind  1500  seit  dem  letzten 
Kriege  in  die  Stadt  Datum  und  deren  Bezirk  über- 
gesiedelt. 10000,  den  Abchason  stammverwandte  Ab- 
asiner, wohnen  endlich  im  kubanischen  Landstriche,  vor- 
züglich im  Kreise  von  Bntalpaschinsk. 

1. 

Der    A  b  c  h  a  s  e.     Sein    Charakter.     Raub  und 
Diebstahl.    Beredsamkeit.    Blutrache.  Voter- 
lnndsliebe.    Gastfreundschaft.'  Artigkeit. 

Der  Abchase  ist,  wie  schon  gesagt,  von  mittlerem 
Wuchs,  hager,  von  dunkler  Hautfarbe,  meist  mit  schwur- 
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zen  Haaren  und  Augen.  Furchtlos,  verwegen  und  stolz, 
int  er  gleichzeitig  unbeständig  und  ungemein  aufführend. 
Von  den  ältesten  Zeiten  an  galten  die  Abchasier  für  die 
furchtlosesten  und  verwegensten  Rauher,  die  auf  ihre 
Nachbarn  beständig  Überfälle  machten.  Auch  heutzu- 
tage  sieht  der  Ahchase,  ob  jung,  ob  alt,  ob  Mann,  Weib 
oder  Kind,  hoch  oder  niedrig,  Diebstahl  für  Kühnheit 
an.  Heim  Diebstahle  bethätigt  der  Abchase  seine  Wort- 
brüchigkeit. Scheinbar  die  besten  Freunde  nehmen 
keinen  Anstand,  sich  gegenseitig  zu  bestehlen,  und  in 
Ahchasien  ist  es  keine  Seltenheit,  wenn  der  Bruder  den  j 
Bruder,  der  Vater  den  Sohn,  der  Sohn  den  Vater  be- 
stiehlt. So  kam  es  vor,  dafs  der  Abchase,  nachdem  er 
in  dunkler  Nacht  daH  Pferd  seines  Nachbar  gestohlen,  es 
fortgetrieben  und  gegen  ein  anderes  vertauscht  hatte, 
am  Morgen  nach  Hause  zurückgekehrt  ,  als  Linn  über 
den  Diebstahl  erholten  wurde,  als  erster  »ich  beim  be-  j 
stohleucu  Nachbar  mit  Beileidsbezeugungen  einfand, 
gleichzeitig  mit  den  andern  Flüche  gegen  den  Dieb 
schleuderte  und  wutschnaubend,  in  Gesellschaft  der 
andern,  dem  Diebe  nachsetzte. 

Die  Blutrache  ist  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
Ahchasien  verbreitet.  Hei  Ausübung  derselben  spielte 
die  Herkunft  eine  grofse  Holle.  Wenn  z.  B.  ein  Fürst 
einen  Hauern  erschlug,  so  hatten  die  Verwaudten  des 
letzteren  kein  Hecht,  das  Wut  des  Gctödtoteu  an  seinem 
Mörder  zu  riiehen,  da  ja  .das  Blut  der  Bauern  dem  der 
Fürsten  nicht  gleich  ist*.  Daher  mufste,  an  Stelle  des 
fürstlichen  Mörders,  sein  Erzieher  das  vergossene  Blut 
verantworten.  Die  Pön  für  das  Blut  eines  Bauern,  Edel- 
mannes und  Fürsten  war  nicht  gleich,  und  dieses  trotz- 
dem, dafs  in  Ahchasien  die  persönlichen  Verdienste 
eines  Menschen  besondere  Aufmerksamkeit  auf  sieb 
zogen.  Das  Blutgeld  wurde  nach  Spannen  bestimmt: 
eine  Seele  (Mensch)  vom  Wuchso  von  vier  Spannen,  galt 
30  Kühe  oder  30  Kübel  Silber,  von  fünf  Spannen  50  Kühe 
oder  50  Hubel,  von  sechs  Spannen  70  Kühe  oder  7o  Rubel. 
Wenn  nun  beispiels weise  das  Blut  eines  Bauern  für 
fünf  Menschenseelen  geschützt  wurde,  so  galt  das  des 
Edelmannes  dreimal,  das  des  Fürsten  fünfmal  mehr,  als 
das  des  Banem.  Als  Beigabe  wurden  noch  Waffen  und 
Kleider  zugefügt.  Gezahlt  wurde  in  Kühen,  Ziegen, 
Schafen  und  Bienenstöcken,  deren  Wert  nach  dem  der 
Kühe  berechnet  wurde. 

Wenn  der  Preis  der  Kühe  zur  bestimmten  Frist  nicht 
bezahlt  wurde,  so  wurden  zu  Ende  des  Jahres  statt  des 
Preises  von  vier  Spannen  deren  fünf,  statt  fünf  deren 
sechs,  und  statt  sechs  schon  sieben  angeschrieben,  so 
dafs  die  überhaupt  bedeutende  Schuld  sich  noch  ver- 
größerte und  sich  als  schwere  Last  auf  den  Schuldner 
legte.  I'brigciis  bestand  bei  den  Abchasen  ein  ausge- 
zeichneter Brauch,  dem  zahlungsunfähigen  Schuldner 
zu  Hilfe  zu  kommen;  der  letztere  brauchte  blofs  auszu- 
sprechen, dafs  er  «Blut  schulde"1,  und  Jedermann  brachte 
sein  Scherfleiu  zur  Tilgung  der  Schuld. 

Als  bestes  Mittel  zur  nötigen  Befriedigung  des  eine 
HlutHchuld  Sühnenden  galt  folgender  Brauch:   Ein  Ver- 
wandter des  Todtschlägers  richtete  ein  Fest  an  und  lud 
durch  Vermittler  den  Blutsühuendeu  oder  dessen  Sohn  | 
ein.    Hier  genügte  es,  den  Bluträcher  zu  bewegen,  mit 
seinen  Lippen   die   Brust  der  Frau   oder  Mutter  des 
Schuldners  zu   berühren ,   damit ,  infolge  dieses  Aktes  ' 
allein,   zwischen  den  Streitenden  sich  ein  ewiger  und  \ 
unverbrüchlicher  Friede  einstelle.    Wenn  aber  der  Blut-  I 
rücher   sich   nicht   zufrieden  gab  und  zur  Festlichkeit  ! 
nicht  erschien,  so  suchte  die  Gegenpartei  seinen  Sohn 
oder  nahen  Verwandten  zn  stehlen  oder  auf  andere  Art 
zu  sich  ins  Haus  zu  locken.    WTenn  dieses  gelang,  so 
kam  der  Friede  Dolens  volens  doch  zu  stände,  da  da* 


Tödten  eines  Erziehers  für  Schändung  „der  Brust'"  galt, 
was  schon  keinenfalls  der  Würde  eines  Waghalses  ent- 
sprach. 

Vaterlandsliebe  ist  im  Abchasen  im  höchsten  Grade 
entwickelt  und  wenn  manche  I.cute  sagen:  „ubi  benc, 
ibi  patria*,  so  betet  der  Abchase  dagegen:  „über  Ah- 
chasien geht  auf  der  Welt  kein  Land;  Gott  erhatte 
Ahchasien".  Wie  in  Leid,  so  in  Freud  wiederholt  er 
dieses  Gebet. 

Die  Gastfreundschaft  wird  in  Ahchasien.  wie  bei 
allen  alteu  Völkern,  heilig  gehalten.  Der  Abchase  ist 
überzeugt,  dafs  ein  jeder  Gast  sieben  ,lmrakau  (Segen, 
Reichtümer)  mit  sich  trage,  von  denen  einer  beim  Gast- 
geher verbleilie.  wahrend  (iott  dein  Gaste  den  fehlenden 
Segen  wieder  ersetze.  Der  firmste  Anchatte  sucht  den 
Gast  möglichst  gut  zu  bewirten,  und  wenn  der  Abchase 
einen  Wanderer  erspäht,  der  altcnds  auf  dein  Feldwege 
vorübergeht,  so  ruft  er  ihm  sogleich:  „bsiula  wnhbeif  — 
r*chön  euch  zu  schauen!"  zu.  Dann  beginnt  er  den  Be- 
gegnenden zu  sich  zu  laden:  „kommt  bei  mir  vor,  ruhet 
aus;  wohin  wollt  ihr  gehen?  bleibet  bei  uns  über  Nacht 
und  früh  morgens  setzt  euren  Weg  fort".  Wenn  nlter 
ller  Heisende  die  Einladung  nicht  annimmt,  so  geht  er 
seines  Weges,  dazu  sprechend:  „ulieieht u  (werde  reich, 
ich  danke).  Das  Gastrecht  schützt  den  Wanderer  selbst 
vor  der  Blutrache,  ist  er  einmal  zu  Gast,  darf  niemand 
ihn  anrühren. 

Ganz  abgesehen  von  der  Gastfreundschaft,  ist  der 
Abchase  auch  sonst  sehr  artig  und  aufmerksam,  be- 
sonders gegen  höher  stehende  oder  altere  Leute.  Solche* 
erhellt  aus  mehreren  der  anzuführenden  Beispiele. 

Vor  dem  Zusichnehuieu  von  Sjicisu  waschen  sich  die 
Abchasen  gewöhnlich  die  Hände.  Dieses  Händewascben 
findet  nach  dem  Hange  statt;  es  beginnt  vom  ältesten 
und  endet,  mit  dem  jüngsten  aller  Schmausenden.  Eben 
solche  Reihenfolge  findet  beim  Zechen  statt;  doch  bleibt 
hier  auch  der  älteste  nichts  schuldig,  anfangs  entsagt 
er  seiner  Reihe  und  schlägt  die  auf  ihn  folgende  Person 
vor,  mit  dem  Weint rinken  und  Händewaschen  zu  be- 
ginnen. Solches  erfordert  der  Brauch  der  Artigkeit. 
Selbstverständlich  sagt  sich  der  jüngere  unbedingt  von 
der  vorgCBchlogcnen  EhrenWeuguug  los.  Endlich 
nimmt  der  erste  (älteste),  nach  zahlreichen  gegenseitigen 
Mahnungen  und  Komplimenten,  dennoch  die  Einladung 
au.  Weiter  findet  dieselbe  Cerenionie  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten ,  zwischen  dem  dritten  und  vier- 
ten u.  s.  w.  statt ;  hierbei  müssen,  während  die  älteren 
die  Hände  waschen,  die  jüngeren  stehen.  Hier  findet 
wieder  die  (Vri  inonie  des  Bereden*,  dafs  sie  sich  setzen 
möchten,  statt,  wenn  aber  die  Eingeladenen  diesen  Auf- 
forderungen nicht  nachkommen  und  zu  stehen  fortfuhren, 
so  hält  es  auch  der  älteste  für  ungebührend,  sitzend  die 
Hände  zu  waschen  —  und  steht  auf.  Mit  eben  solchen 
Cereinonieii  wird  die  Finge  entschieden,  wer  von  zweien 
als  erster  die  Schwelle  ülierschreiten  und  ins  Haus  ein- 
treten soll.  Ebenso  muls,  wenn  im  Walde  sich  zwei 
Heiter  begegnen,  von  denen  der  jüngere  etwa«  dem 
älteren  mitzuteilen  hat ,  jener  vom  Pferde  steigen  und 
stehend  reden .  wobei  freilich  der  ältere  ihn  dringend 
bittet,  seinen  Vortrag,  ohne  abzusitzen,  zu  halten. 

Auch  die  Hedeweise  des  Abchasen  bezeugt  seine 
Artigkeit.  Im  Gesprächu  benutzt  er  häutig  die  Worte: 
Ich  bitte,  deine  Krankheit  komme  auf  mich*), 
möge  ich  zum  ( I  p  f  e  r  deiner  Krankheit  werden, 
uls  Opfer  au  deiner  statt,  möge  ich  mich  an 
dem  Orte,  wo  du  liegst,  herumdrehen,  u.  s  w. 


«>  Eh  ist  dieses  buehstälilirh  ilie  alltäglich  benutzte  Bitte 
Artistkeiisreileiisnrt  iler  Grusiuer:  sclieni  tsclieri  nie. 


Digitized  by  Google 


N.  v.  Soidlitir.:    Die  Ahchaaeu. 


Iufolgc  jener  letzteren  Redensart  umgeht  die  Abchasin, 
wenn  sie  ihren  kranken  Zögling  oder  lange  nicht  ge- 
sehene Menschen  besucht,  dreimal  denselben  mit  den 
Worten:  uzge  uizuge  s&eisgat".  d.h.  möge  ich  deine 
Krankheit,  dein  Unglück  fortnehmen. 

Per  Abehase  besitzt  für  jeden  Fall  de«  Lebens  eine 
besondere  Begrüfsung,  in  welcher  der  Wunsch  des  Wohl- 
sein», der  Kraft,  des  Sieges,  der  Vermehrung,  de*  Vor- 
teils ausgesprochen  wird.  So  giebt  es  ein  Rcpertoriuin 
aller  möglichen  ahehasischen  Begrüfsungen  selbst  spceicll 
für  den  Kall  mit  lauten,  die  zum  Pferderennen  ziehen, 
angesparte  Begrüfsungen  des  Anrichters  dieser  Kennen 
und  dergleichen  mehr.  Und  dieses  ist  völlig  verständ- 
lich und  natürlich  für  ein  Volk,  bei  dem,  wie  bei  den 
Abchasen,  Pferd  und  Waffen  von  Kindesbeinen  an  ihre 
Liebhaberei  bilden.  Kinder  von  Leuten  der  höheren 
Stände  werden  schon  in  den  ersten  Lebensjahren  zu 
»nugezeicbneten  Heitern  und  Waffenträgern.  Pistole, 
Kinshal  (Dolch),  Schnschka  (S»h«>l),  Messer  und  ein 
ganzes  Arsenal  von  Waffen  umringen  beständig  jeg- 
lichen Abchasen,  der  keineii^röfseren  Genufs  kennt,  als 
von  Kopf  bis  zu  l'ufs  bewaffnet,  einen  Filzmautel  (Hurku) 
umgeworfen,  mit  Altersgenossen  ein  fröhliches  Lied 
singend,  zu  Felde  zu  ziehen. 

Außer  dein  Pferderennen  und  dem  Dshirit  (Spiefs- 
tti-rfen),  sind  im  Leben  der  Abchasen  noch  von  Wichtig- 
keit das  Ballspiel,  das  Arkil-riki  und  Steinewerfen.  Die 
Volksmusik  und  Poesie  der  Abchasen  sind  sehr  »im. 
I>as  einzige  Musikinstrument  der  Abchasen  dabei  war, 
wie  die  Benennung  bezeugt,  von  den  Grusineru  ent- 
liehen, der  »tschangur  (grusisch  tschonguri),  eine 
dreineitige  Laute.  Die  abchasische  Vcrsifikatiou  beruht 
Uriifutenteils  auf  Alliteration. 

II. 

Das    häusliche    Leben    der    Abchasen.  Die 
Familie.     Die  Stellung  des  weiblichen 
(i  e  sehl  e  e  b  t  c  s. 

Das  ganze  Hauswesen  des  Abchasen  trägt  einen 
solcheu  Stempel  der  Einfachheit,  dufs  alle  Hausgeräte, 
uiit  Ausnahme  der  eisernen  Sachen,  vom  Abchasen  selbst 
aui»  dem  Materiale,  das  er  unter  der  Hand  hat,  her- 
gnstellt  wird.  Das  Schmiedehandwerk,  das  schon  einige 
>[MiieUe  technische  Fertigkeiten  erfordert,  ist  besonderen 
Meistern  überantwortet.  In  jedem  Dorfe  giebt  es  zwei, 
tlrei  Schmiede,  die  alles  dem  Abchasen  Nötige  aus  dem 
ilmeu  gebotenen  Stücke  Eisen  herstellen.  Die  Schmiede 
t'i'iiiefsen  besondere  Achtung  in  der  Gemeinde  und  ihr 
Handwerk  selbst  ist  in  den  Augen  des  Abchasen  mit 
einem  Schimmer  der  Heiligkeit  umgeben.  Dagegen  gilt 
Handel  für  eine  ehrlose  Beschäftigung ,  dahor  die  Ab- 
chasen selber  sich  nicht  mit  ihm  befassen;  doch  bei 
einiger  Entwickelung  dieser  Thätigkeit  fanden  diu  Ab- 
chasen wohl  Gegenstände  zum  Absätze.  So  sind  z.  II. 
<lie  Abchasinnen  sehr  geschickt  iu  Anfertigung  aller 
möglichen  häuslichen  Arbeiten,  bereiten  aus  Schaf-  und 
Ziegenfellen  Safian  (zusch).  der  den  Fremden  sehr  ge- 
fallt und  in  AbchaBien  im  Sommer  als  Bett  dieut.  Die 
Manner  stellen  aus  Holz  und  Horn  ausgezeichnete  Löffel 
her.  Viele  Jäger  tödten  sieben  bis  acht  Hären  im  Jahre, 
verkaufen  aber  die  Häute  nicht.  Überhaupt  beruht 
aller  Handel  in  Abchasien  auf  TaiiBch,  ohne  Anwendung 
von  (icld. 

Als  vornehmste  Nahrungsquellen  der  Abchasen  stellen 
sieh  Feldbau,  Viehzucht  und  teilweise  auch  Hieiienzucht 
heraus.  In  den  Vorbergen  besitzen  die  Abchasen  häutig 
bis  2<H>  und  mehr  Itienenstöcke.  Heutzuge  säen  die  Ab- 
chasen Mais  und  selten  Weizen.     Vor  einigen  Jahren 


noch  galt  Hirse  (ghomi)  als  vornehmstes  Getreide, 
das  aber  jetzt  ganz  durch  den  Mais  verdrängt  ist.  In 
beschränkter  Menge,  blofs  zum  häuslichen  Bedarfe, 
säen  sie  noch  Tabak,  Baumwolle,  Lein,  Hanf  und  Küchun- 
kräuter. 

Den  Hauptreichtum  des  Abchasen  macht  sein  Vieh- 
stand aus;  nach  der  Meinung  des  Abchasen  bildet  das 
.  Vieh  den  Haupthebel  des  menschlichen  1/ebcns,  es  ist  sein 
!  Ernährer,  Erhalter  und  Bewahrer.    Seiner  Anschauung 
nach  ist  das  Leben  eher  ohne  Brot,  als  ohne  Vieh  mög- 
lich :  eine  solche  Ansicht  ist  besonders  in  Bezug  auf  die 
Hirten  begründet,  welche  fast  ausschliefslich  sich  von 
i  Fleisch  und  Milch  nähren.    Zur  Fütterung  seines  Viehes, 
I  oft  blofs  von  zwei,  drei  Köpfen,  siedelte,  wenn  das  Gras 
i  an  einem  Orte  abgeweidet  war,  der  Abchase  auf  einen 
!  andern  Ort  über,  wo  solches  leichter  zu  finden  war,  und 
führte  dabei  seine  geflochtene  Hütte  (phazcha)  mit 
hinüber.     So  war  es  bis   zum   letzten  orientalischen 
Kriege,  seitdem  aber  richtet«  der  Abehase  sein  Haupt- 
I  augenmerk  auf  den  Anbau  von  Mais,  dessen  Ausfuhr 
i  sich  von  Tag  zu  Tag  vergrößert. 

Die  Bauart  der  nbchasischen  Hütte  (phazcha)  ist 
höchst  einfach ,  ihrer  Form  nach  ist  sie  rund  oder  vier- 
eckig. Die  Wände  der  phazcha  steigen  schräg  aufwärts 
und  werden  aus  dünnen  Haselruten  zusammengeflochten, 
auf  sie  stützt  sich  ein  kegelförmiges  Dach,  von  oben  ist 
der  Kegel  mit  Weidenruten  zusammengebunden;  die 
i  Stangen  sind  an  Pfählen  befestigt.  Dieses  primitive 
I  Gebäude  wird  mit  Farnkraut,  Schilf,  Trespen  oder  Wind- 
halm (Agrostis  vulgaris)  gedeckt. 

Eine  andere  Art  phazcha,  die  ihrer  Form  nach  ein 
unrcgelmäfsiges  Viereck  darstellt,  wird  in  folgender  Weise 
hergestellt.    An  der  Thür  der  Vorderhütte  Bind  in  die 
Erde  zwei  Kastanienpfählc  in  die  Krde  so  eingerammt, 
i  dnfs  ihre  oberen  Enden  zusammenkommen.     Die  Ab- 
\  chasen  nennen  sie  amakratl-chkwa  (Schere).  An 
I  der  dieser   „Scheret   entgegengesetzten  Seite   ist  ein 
I  Pfahl  eingerammt;  auf  ihn   und  „die  Schere"  ist  ein 
Sparren  hinübergelegt ,  der  das  Dach  hält.    Das  Dach 
einer  solchen  phazcha  pflegt  schräg  oder  flac  h  zu  sein, 
sie  selbst  aber  kann  mau  von  beliebiger  Gröfse  bauen. 
Inmitten  derselben  bringt  mau  eine  Flur  an,  hinter 
ihr  aber   einen    besonderen  Raum ,    worin  man  alles 
mögliche  Hausgerät  und  im  Winter  das  Vieh  unterbringt. 
;  IHe  Wände  der  phazcha  werden  mit  nichts  lwstrichen 
und  auch  im  Winter  wird  sie  selten  mit  Farnkraut  um- 
geben.  Daher  dringt  durch  dio  Wände  leicht  nach  innen 
Licht,  mit  diesem  aber  auch  Kälte  und  Regen  herein. 

Im  Inneren  des'  Hauses,  inmitten  der  phazcha.  ist  aus 
Lehm  oder  behauenem  Steiu   der  Herd  (ac.  husch  - 
taara)  errichtet.     Über  dem  Herde  hängen  von  der 
Lage  auf  Reifen  gußeiserne  Kessel,  in  denen  die  Si>eise 
gekocht  wird,  herab.    Auf  dem  Herde  suchen  die  Ab- 
chasen ein  nie  verlöschendes  Feuer  zu  erhalten.  Der 
Rauch  geht  durch  das  Dach  hinaus,  dreht  sich  aber  bei 
windigem  Wetter  in  der  Stube  herum,  weshalb  die  phaz- 
cha, vornehmlich  nach  oben,  eiugeräucbert  ist.  An  einer 
Seite  der  phazcha  ist  eine  tachta  (Bretterdiwau)  hinge- 
:  stellt,  am  Herde  eine  lange  und  et  was  breite  Bank,  welche 
I  mitunter  auch  die  Rolle  der  tachta  spielt,  auf  welch 
letzterer  die  Betten  zusammengelegt  siud.  Hier  steht  auch 
i  ein  Kasten,  in  dem  die  nötigen  Sachen  aufbewahrt  werden. 

Au  der  Wand  hängen  Sattel,  Peitsche,  ein  Teil  der  Waffen. 
|  Im  Winkel  befindet  sich  forner  das  Geschirr  zur  ZuIh- 
j  roitung  des  ghomi  (Hirse);  dort  hängen  auch  die  Körbe 
zur  Aufbewahrung  der  Vorräte,  hölzerne  und  hörnerne 
Löffel,  Tassen,  Milchkübel,  Tröge  und  dergleichen  mehr. 
Becken  und  Krüge  kommen  selten  vor;  statt  der  letzteren 
i  dieuen  Flaschenkürbisse.    Wenn  man  hierzu  noch  einen 
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fluchen,  statt  eine«  Mörsers  verwandten  Stein  und  einen 
Schleifstein  hinzufügt,  ist  so  ziemlich  der  ganze  Hausrat 
eines  Abchasen  vom  Mittelschlage  erschöpft. 

Die  grofse,  viereckige  phazcha  dient  als  Haupt- 
wohnung, die  kegelförmige  chkwuzu  aher  zur  Auf- 
nahme Neuvermählter.  Arme  begnügen  sich  mit  einem 
Häu&chen. 

AI»  gewöhnliche  Alltagskost  dienen  dem  Abchasen 
Käse,  ltrpt  aus  Mais,  dann  ghomi  (Hirse)  und  saure 
Milch,  lihnmi  wird  mit  Käse  (acladsh)  oder  mit 
Milch  und  Käse  (  a  t » ch a m  u  chk ua  )  zubereitet.  Im 
Winter  ernährt  sich  der  A  behaue  von  Fleisch,  wobei  er 
das  der  Ziege  anderm  vorzieht.  laicht  kommt  er  ohne 
Wein  aus,  wenn  er  blofs  saure  Milch  hat.  Krebse  mag 
der  Abehase  nicht,  früher  mochte  er  auch  keinen  Finch, 
an  den  er  sich  jetzt  allmählich  gewöhnt;  auch  einige 
Küchenkräutcr  geniefst  er  nicht,  liebt  aber  wohl  eine  mit 
bitteren  Kräutern ,  Pfeffer  und  dergleichen  mehr  ange- 
machte Speise.  Zu  ihren  Gebeten  backen  die  Abcbascn 
kegelförmiges  Brot,  das  dann  gekocht  wird;  zur  Fasten- 
zeit —  in  Wasser,  sonst  mit  Milch.  Diese  Hröte  heilen 
arwasha. 

Dur  Altcrsvorreeht  wild  in  der  Familie  des  Abchasen 
streng  gewahrt.  Ihrem  jtater  fnmilias  (awn  aihab) 
unterordnen  sich  alle  Hausgenossen.  In  der  Familie 
geschieht  alles  nach  »einer  Ansicht  und  Anordnung  und 
nur  in  Angelegenheiten  des  weiblichen  Geschlechtes  tritt 
die  älteste  Frau  in  der  Familie  (awn  aihab  aphfs) 
bIs  Aiiordiicrin  auf.  Die  jüngeren  handeln  in  allem  nach 
Anordnung  der  älteren,  blofs  wenn  ein  jüngeres 
Familienglied  durch  Verstand  und  Krfahruug  das  altere 
übertrifft,  so  geschieht  faktisch  alles  nach  seinem  Willen 
und  Angnlwn. 

Die  ältesten  Glieder  dos  Hauses  (Mann  und  Weib) 
vollziehen  alle  religiösen  ("eremonien  und  Gebete.  Ebenso 
erscheint  auch  der  älteste  in  der  Familie  als  Vollstrecker 
aller  religiösen  Bräuche  der  Familie.  Die  Söhne  pflegen 
mit  grofser  Liehe  ihre  hochbejahrten  Kitern.  von  denen 
sie  bei  l^bzeiten  kein  Kigentum  abteilen.  Wenn  aber 
doch  eine  Teilung  stattfindet,  so  erhalten  diu  Eltern  die 
Hälfte  des  ganzen  Vermögens.  Wenn  eine  Teilung 
zwischen  Söhnen  und  Mutter  statt  hat.  so  wird  letzterer, 
aufser  ihrer  Mitgift,  ein  dem  Anteile  eines  jeden  Bruders 
gleicher  Teil  angewiesen,  worauf  sie.  nach  eigenem 
Wunsche  und  Ermessen ,  mit  einem  der  Brüder  zu- 
sammenzieht. Dem  ältesten  der  Brüder  wird  bei  der 
Teilung  ein  Anteil  für  sein  Altersvorrecht  (a i hüb- 
sch achu)  angewiesen.  Wenn  viel  Vieh  vorhanden  ist, 
so  wird  für  das  Vorrecht  des  Alters  je  ein  Haupt  von 
jeder  Gattung,  wenn  wenig  —  nur  eins,  das  aller- 
beste, abgeteilt.  Dem  jüngsten  Bruder  wird  gleichfalls 
für  sein  Vorrecht  des  Jüngsten  abgeteilt  (eidsb-soha- 
chu).  Nach  Abteilung  de*  Vorrechten  des  Ältesten  und 
Jüngsten  wird  alles  gleich  unter  die  Brüder  verteilt  : 
hierbei  kommen  das  Haus  des  Vaters,  sein  Hof  und  der- 
gleichen mehr  dem  jüngsten  Bruder  zu.  Die  Schwestern 
erhalten  weniger  als  die  Brüder. 

Freundlich  in  der  Gesellschaft,  zeigt  sich  der  Ab- 
chase zu  Hause  als  ziemlich  rauher  Gebieter  und 
als  so  wortkarg,  bIn  sei  er  zu  faul  oder  thäte  es 
ihm  leid,  an  seine  Hausgenossen  auch  nur  ein  Wort  des 
Wohlwollens  oder  der  Bewillkommuung  zu  verlieren.  Die 
Ahchasin  geniefst  grofse  Freiheit.  Sie  hat  aher  auch 
nicht  weniger  Arl«*it  als  der  Mann.  So  trägt  sie  selber 
den  Mais  auf  die  Mühle,  oder  mahlt  an  andern  Orten 
denselben  mit  der  HnndmAhle.  Zur  Sommerszeit  arbeitet 
sie  mit  der  Hacke  in  der  Hand  mit  dem  Manne 
zusammen  auf  dem  Maisacker.  Die  Frauen  der 
höheren  Stande  schaffen  nicht  weniger  als  ihre  Männer, 


darum  geniefsen  sie  aber  auch  höhere  Achtung  als 
anderswo. 

Von  ihrer  Kindheit  bis  zum  Alter  wird  dem  Weibe 
mit  Achtung  und  Ehrerbietuug  begeguet.  Die  Weiber 
besuchen  die  Gemeindeversammlungen,  erscheinen  beim 
Beweinen,  den  Erinnerungen  an  die  Todten,  auf  den 
Versammlungen  der  Männer  und  tanzen  mit  ihnen.  Fälle 
kommen  vor,  dafs  bei  nächtlichen  Ausflügen  ein  Weib 
al»  Anführerin  der  Abrag  auftritt.  Sie  vollzieht  reli- 
giöse Bräuche  und  Ceremonien.  Bei  alledem  aber 
wird  verlangt,  dafs  die  Abchasin  schamhaft  und  züch- 
tig sei  und  vor  älteren  Männern  artig  und  höflich 
1  spreche. 

Der  Abchasin  ist  es  —  wenn  der  Mann  unbegründeter- 
weise sich  von  ihr  trennt  —  gestattet,  in  den  Ge- 
meindeversammlungen zu  erscheinen  and  sich  zu  ver- 
teidigen. End  sie  benutzt  dieses  Recht  verständnisvoll : 
erscheint  auf  der  Versammlung  mit  nicht  geringerer 
Entschlossenheit  als  der  Mann,  und  verteidigt  sich  mit 
grofscj'  Beredsamkeit.  Wenn,  unter  verschiedenen  L'ru- 
ständou,  ein  Mann  sich  von  seiner  Frau  scheiden  kann, 
so  steht  der  letzterem  das  Hecht  zu,  ebenso  mit  dem 
Manne  zu  verfahren,  wenn  er  sich  gegen  sie  ver- 
sündigt hat. 

III. 

Erziehung.    Der  Zögling.    Die  Erzieher. 

In  Abchasieu  herrschte  zur  Zeit  der  Leiheigenschaft, 
und  herrscht  noch  heutzutage  nach  deren  Aufhebung, 
ein  eigentümlicher  Brandl  der  Bauern,  sich  unter  den 
■  Schutz  der  Feudalherren  zu  liegebcn.  Es  ist  dieses  die 
Adoption  oder  Erziehung  der  Söhne  voll  Aristokraten 
durch  Bauern.  Dank  diesem  Brauche  wuchs  der  Ein- 
flufs  der  Edelleute  sclltftt,  da  sie  dadurch  in  den  Bauern 
die  treuesten  Bundesgenossen  erwarben,  ihre  Frauen 
aber  der  Verpflichtung  enthoben  wurden,  ihre  Kinder 
aufzufüttern  und  zu  erziehen.  Vor  Beginn  der  Geburt 
in  einer  Familie  von  Aristokraten  (didebuli)  finden 
sich  bei  der  Wöchnerin  einerseits  deren  Verwandte  und 
Bekannte,  anderseits  die  zukünftige  Erzieherin  des  er- 

i  warteten  Kindes  mit  deren  männlichen  und  weiblichen 

'  Verwandten  ein,  um  mit  dem  gebührenden  Pomp  mit 
dem  neugeborenen  Zöglinge  in  ihr  Dorf  zurückzukehren. 
Zur  Geburt  erscheinen  bei  der  Gebärenden  auch  die 
Mädchen  des  Ifctrfes,  um  mit  frohem  Gesang  und  Er- 
zählung von  Fabeln  und  Sagen  die  Gebärende  zu  zer- 
streuen und  die  Leiden  der  K  reif  »enden  zu  erleichtern. 
Der  Mann  ist  unterdessen  abwesend,  da  er  nach  Landes- 
sitte nicht  das  Hecht  hat,  bei  der  Geburt  im  Hause  zu 
bleilten.  Über  dem  Bette  der  Gebärenden  wird  an  der 
Lage  ein  Strick  angebracht,  an  dem  solche  sich  bei 
argen  Geburtswehen  halten  können.    Ihr  Stöhnen  oder 

,  Geschrei  darf  sie  nicht  zu  den  Ohren  des  Vaters  und 

'  der  Mutter  ihres  Mannes  dringen  lassen,  wenn  sie  nicht 
deren  Achtung  einbüfsen  will.  Die  Geburt  eines  Knaben 
erfreut  die  Mutler  mehr,  als  die  einer  Tochter,  da  («ie 
dadurch  in  der  Gesellschaft  mehr  Ansehen  erhingt  ;  doch 
tröstet  sie  sich  bei  der  Gehurt  eines  Mädchens  damit, 
dafs  damit  ihre  Unfruchtbarkeit  widerlegt  werde.  I>er 
Neugeborene  geht  sofort  in  ilie  Hände  der  Amme  (der 

I  Frau  seines  Erziehers)  über,  die  Verwandten  beglück- 
wünschen   die    Wöchnerin    zu   der  glücklichen  Ent- 

i  bindung:  die  Mutter  aber  freut  sich  darüber,  dafs  mit 
der  f  ltcrgahu  des  Neugeborenen  in  fremde  Hände  sie 
»elber  schnell  sich  erholen,  der  Sorge  um  dessen  Pflege 
enthoben,  leichter  die  Schönheit  und  Frische  ihrer  Ge- 
sichtsfarbe erhalten  kann.    Nach  einigen  Tagen  kehrt 

]  auch  der  Mann  heim  und  beglückwünscht  seine  Frau 

I  zu  der  Entbindung. 
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An  dem  zur  Abreise  der  Amme  mit  dem  Neugeborenen 
bestimmten  Tage  richten  die  Kitern  ein  Fegt  an  und 
schenken  ihr  Kleider,  Wäsche  und  alle  Zuthaten  zur 
Wiege  des  Kindes,  einen  kleinen  Kessel  zu  dessen  Ab- 
waschung und  andere  Kleinigkeiten. 

Von  diesem  Tage  an  erhält  die  Erzieherin  den  Ehren- 
namen einer  Amme,  Mntteramme  (anadsdsei),  und 
nicht  nie  allein,  sondern  aunh  ihr  Mann,  der  Pfleger, 
Vaterpfleger  (abadsdsei),  geniefsen  der  allgemeinen 
Achtung;  das  Kindlein  aber  wird  mit  dem  Übergänge  ins 
Haus  des  Pfleger»  und  der  Pflegerin  als  Pflegling 
(achuphu)  derjenigen  Familie  anerkannt,  7.11  der  der 
Pfleger  gehört. 

Die  Erzieher  pflegen  das  Kind,  wie  es  Mich  geziemt, 
halten  es  in  Wohlleben  und  Cberflufs;  nach  zwei  bis 
drei  Jahren  aber  bringen  sie  ihren  Zögling  zu  seinen 
Kitern  mit  Geschenken,  die  aus  einem  oder  zwei  Ochsen, 
einem  Ziegenbock,  Kapaunen,  Wein,  Prot  uud  dergleichen  1 
mehr  bestehen.  Im  Vaterhaus«  wird  wieder  ein  Fest 
veranstaltet,  zu  dem  auch  die  Nachbarn  geladen  werden,  j 


Hier  werden  der  Pflegerin  uud  ihrem  Manne  alle  mög- 
lichen Ehrenbezeugungen  erwiesen.  Dem  Erzieher  giebt 
man  das  Recht,  ab  erster  die  Hände  zu  waschen,  bei 
ihrer  Rückreise  nach  Hause  aber  müssen  die  Eltern  des 
Kindes  sie  aufs  Pferd  setzen,  d.  h.  beim  Aufsitzen  auf 
dasfelbe  die  Steigbügel  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
halten.  Die  Krzieher  kehren  nun  mit  dem  Kinde,  be- 
laden mit  allen  möglichen  Geschenken:  Vieh,  Kleidern 
und  Geld,  nach  Hause  zurück. 

Der  Zögling  bleibt  l>ei  seinen  Erziehern  im  I^aufe 
von  acht  biti  nenn  Jahren,  dann  wird  er  zu  seinen  Eltern 
gebracht.  Selbstverständlich  kann  das  Kind,  das  seine 
Jugendjahre  im  fremden  Hause  zugebracht  hat,  dort 
aufgewachsen  ist,  gehen,  sprechen  und  »eine  Erzieherin 
und  deren  Umgebung  lieben  gelernt  hat,  mit  dem  Ein- 
tritt in  sein  Vaterhaus  nur  mit  Mühe  sich  mit  seiner 
neuen  Lage  versöhueii.  Daher  erlaubt  man  ihm  häufiger, 
seine  Erzieher  zu  besuchen.  Wenn  aber  der  Zögling 
verwaist  ist,  bleibt  er  bis  zu  seiner  Verheiratung  im 
Hause  seiner  Erzieher. 


J  a  ]>  a  ni  s  c 

Von  Dr. 

Japan  befindet  sich  gegenwärtig  in  einem  Stadium 
der  Reaktion  gegen  die  Nachuffung  des  Abendlandes 
und  seiner  Einrichtungen,  wie  sie  seit  einem  Vicrtel- 
jahrhnndert  Mode  geworden  war.  Mit  der  Schöpfung 
eine«  Parlamentes  schien  Japan  ganz  in  die  Reihe  der 
modernen  Kultnrstaaten  eintreten  zu  wolleu;  aber  seit 
dem  ersten  Zusammentritte  deBfelben  ist  es  rasch  nach- 
einander auch  schon  dreimal  aufgelöst  worden,  und 
kürzlich  ist  man  sogar  einer  Pulververschwörung  gegen 
das  Leiten  des  Mikado  und  der  ganzen  kaiserlichen 
Familie  auf  die  Spur  gekommen.  Eine  immer  heftiger 
werdende  nationale  Strömung  macht  der  Regierung  die 
allergrößten  Schwierigkeiten  und  richtet  sich  vor  allem 
gegen  die  Vorrechte  der  Ausländer  gegenüber  den  Land- 
eingeborenen  und  gegen  alle  den  Europäern  nachge- 
ahmten Einrichtungen. 

Kenner  der  ostasiatischen  Völker  und  ihrer  staat- 
lichen nnd  socialen  Verhältnisse  haben  einen  solchen 
Rückschlag  gegen  die  europäischen  Kultureinflüsse  schon 
lange  prophezeit.  Aber  auch  ohne  eine  persönliche 
Kenntnis  jener  Länder  müfste  jedem,  der  mit  der  histo- 
rischen Entwickelung  der  Völker  einigrrniafsen  vertraut 
ist.  sein  gesunder  Menschenverstand  sagen,  dafs  ein 
so  plötzliches,  unvermitteltes  Ülierspringcn  von  einem 
Kulturzustand  in  einen  andern  eine  unnatürliche  Er- 
scheinung ist  und  deshalb  nicht  von  langer  Dauer  sein 
kann.  Im  allgemeinen  können  wir  deshalb  auch,  wenig- 
stens vom  japanischen  Standpunkte  aus,  diese  Rückkehr 
zu  den  nationalen  Idealen  nur  als  ein  erfreuliches  Zeichen 
des  Beginnes  einer  gesunden,  bewufsten  Selbstentwickc- 
hing  begrüfsen,  vorausgesetzt,  dafs  die  Regierung  es 
versteht,  die  neue  Bewegung  in  die  richtigen  Kanäle  zu 
leiten. 

Dieser  radikal  konservative  Rückschlag  gegen  die 
Nachahmung  der  Ausländer  machte  sich  zuerst  am 
deutlichsten  in  der  Kunst  geltend. 

Die  japanische  Kunst  hat  in  den  dreizehn  Jahr- 
hunderten ihres  Bestehens  fünf  grol'se  Entwirkelungs- 
perioden  durchgemacht,  die  untereinander  nicht  nur 
durch  Verschiedenheiten  im  politischen ,  religiösen,  in- 
tellektuellen und  gesellschaftlichen  Milieu,  sondern  auch 
im  Charakter  ihrer  ästhetischen  Formen  selbst  getrennt  ; 
sind.  Jede  dieser  Perioden  hat  ihr  eigentümliches  künst-  | 

Globn.  LKVI.    Kr.  2. 
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lcrisches  Ideal,  das  sie  zur  Vollendung  und  Erschöpfung 
durchführt  ;  jede  hat  auch  ihre  eigenen  AusfUhruugs- 
methoden  und  künstlerischen  Besonderheiten.  Natürlich 
'  bewegt  sich  die  Entwickelung  in  den  einzelnen  Perioden 
nicht   in  einem   einzigen,  ungeteilten  Strome  weiter; 
1  sondern  verschiedene  parallel  laufende  Schulen,  die  alle 
ihre  eigene  Geschichte  haben,  arbeiten  wetteifernd  an 
|  der  Verwirklichung  de»  Ideals. 

Die  erste  dieser  füuf  grofsen  Epochen  erreicht  ihren 
Höhepunkt  zu  Beginn  des  achten  Jahrhunderts  der 
christlichen  Arn ,  die  zweite  im  Anfange  des  zehnten, 
die  dritte  zu  Anfang  des  dreizehnten;  die  vierte  am 
Ende  des  fünfzehnten,  und  die  fünfte  gegen  den  Aus- 
gang des  achtzehnten.  Eh  würde  uns  hier  zu  weit 
führen,  die  Eigentümlichkeiten  aller  dieser  Perioden 
auseinanderzusetzen.  Ens  interessiert  zunächst  nur 
die  letzte. 

Sie  beginnt  etwa  um  das  Jahr  1680,  erreicht  ihren 
Höhepunkt  um  das  Jahr  1780  und  endet  mit  dem  Zu- 
sammenbruche des  Sbogunats  der  Tokugawa  18tiS').  In 
den  zwei  Jahrhunderten,  welche  sie  utufafst,  war  die 
ganze  japanische  Kulturentwickelung  von  dem  Streben 
beherrscht ,  sieb  von  dem  dominierenden  Einflüsse  der 
chinesischen  Ideale,  welcher  die  vorige  Periode  cha- 
rakterisiert hatte,  zu  befreien  und  das  Interesse  an 
japanischer  Geschichte,  japanischen  Sitten  und  Eigen- 
tümlichkeiten neu  zu  beleben,  die  Selbstthätigkeit  des 
Individuums  an  die  Stelle  der  masrhinenuiäfsigen  Schab- 
lonenthätigkeit  zu  setzen  uud  die  breiten  Schichten  des 
Volkes  zu  bewufster  Anteilnahme  an  dein  höheren  l^ben 
der  Nation  zu  erziehen.   Dafs  diese  hohen  Ziele,  die  dem 

')  8h  ok' ii  n  bedeutet  wörtlich  „Harbnren  l'nterioehungs- 
ObergeneraP,  d.  h.  Jlöchstkonimandierender.  Die  Shoguns 
waren  eine  Art  Reichskanzler  oder  Hausineier,  welche  faktisch 
die  ganze  Verwaltung  des  Heiches  in  ihren  Händen  hatten, 
alle  höheren  lteamten  einsetzten  und  meist  einflufsreicher 
waren  als  der  Mikado  seibat.  Der  Begründer  dieses  He- 
gierungwysteine*  war  der  grol'se  Yoritomo  (f  1199  11.  Chr.); 
und  seit  seiner  Zeit  hat  »ich  das  Khngunat  mit  geringen  Ver- 
änderungen Jahrhundert»;  hindurch  in  derselben  Korn»  er- 
halten, bis  es  IsrtH  abgeschafft  wurde.  Die  letzte  Dynastie, 
die  der  Tokugawa,  herrschte  von  1603  bis  und  Japan 

hat  ihr  »ehr  viel  zu  verdanken  (vergl.  Heed.  Janan  I,  \:<3  ff., 
•i'M  ff  ). 
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Rvwufstsein  der  verschiedenartigen  leitenden  Geister 
dieser  Periode  mehr  oder  weniger  deutlich  vorschwebten, 
schliefslich  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  verwirk- 
lieht wurden,  ist  einmal  der  Interesselosigkeit  des  höheren 
Militüradels  zuzuschreiben,  der  sich  gröfstcuteils  du  von 
fern  hielt;  sodann  der  Planlosigkeit,  mit  dem  jene  Ile- 
strebungen  ins  Werk  gesetzt  wurden,  und  endlich  den 
gegenseitigen  Hefehdungeu  der  verschiedenen  Parteien. 

In  der  Kunst  hat  diese  Periode  es  zu  keiner  an- 
erkannten nationalen  Schule  gebracht ;  sie  ist  über  ein 
unklares  Suchen  und  Tasten  nie  hinaus  gekommen ;  und 
die  mannigfaltigen  Versuche,  die  in  derselben  hervor- 
treten, stimmen  nur 
in  dem  einen  Ziele 
Qberein :  sich  loszu- 
machen von  den  bis- 
herigen Traditionen. 

Von  den  vielen, 
sieh  teilweise  befeh- 
denden Schulen  dieser 
Epoche  seien  hier 
nur  die  wichtigsten 
erwähnt.  Eine  der 
ersten  war  die  des 
Kor  in,  die  in  den 
Werkel  von  Sotatsu 
bereits  einen  Vor- 
läufer hatte.  Sie  liifst 
sich  kurz  als  ein 
Übergang  von  dem 
Formalismus  der 
Kanns  (siehe  weiter 
untcn)zu  einem  Ultra- 

Impressionalismus 
charakterisieren. 

Eine  zweite  war 
die  Schule  des  Chili- 
ii  am  |>in.  eines  einge- 
wanderten chinesi- 
schen Meisters,  der 
einige  Jahre  Naga- 
saki zum  Sitze  seiner 
Thatigkcit  machte. 
Keulistische  Darstel- 
lung von  Tieren  und 
Blumen  ist  das  Haupt- 
kennzeichen dieser 
Gruppe. 

F.ine  dritte,  gleich- 
falls chinesischen  Ur- 
sprungs, war  die  so- 
genannte II  ii  ii  j  i  n  ga  - 
oder  südliche  Schule, 
welche  aus  den  Mani- 
riertheiten  der  unab- 
hängigen konfuzianischen  Gelehrten  des  späteren  himm- 
li-elien  Keiches  hervorging.  Ks  war  eine  sehr  aus- 
gedehnte Bewegung,  die  der  Kunst  viele  Anhänger  aus 
den  Kreisen  der  Aristokratie  gewann,  aber  schliefslich 
im  Kouveiitionnlisiiius  erstarrte. 

Weiterhin  kommt  dann  die  Shijo-  oder  K  i  0  t  u  schule, 
die  v«ni  dem  grofsen  Okio  begründet  wurde.  Sein 
Priucip  <les  Realismus,  verbunden  mit  einem  feinen 
künstlerischen  Gefühl  und  basiert  auf  einer  originellen 
Technik ,  wurde  die  fruchtbare  Quelle  für  eine  Reihe 
Töchterschulen,  die.  im  Laufe  von  vier  Generationen  wenig- 
stens hundert  Meister  hervorgebracht  hallen.  Sie  fanden 
ihre (i&nneT  und  ihren  Hanptuhsutz  unter  den  wohlhaben- 
den  Kauflcutcu    der  benachbarten  Handelsstädte  Kioto 


Tigerin,  gemalt  \ou  Kisclii  Tschikudo. 
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und  Osaka;  aber  in  Yedo  waren  selbst  1878  sehr  wenige 
von  diesen  Künstlern  auch  nur  dem  Namen  nach 
bekannt. 

Die  fünfte  Schule  hingegen,  die  Ukioye,  hat  von 
allen  die  bedeutsamsten  Ergebnisse  gezeitigt  und  darf 
am  ehesten  als  die  herrschende  nationale  Schule  dieser 
ganzen  fünften  Periode  bezeichnet  werden.  Sie  schlägt 
mit  Bewufstsein  alle  idealen  Muster,  litterarische,  reli- 
giöse, moralische  und  ästhetische,  in  den  Wind,  strebt 
auch  nicht  absichtlich  nach  Realismus,  sondern  briugt 
lediglieh  in  allgemein  verständlicher  Weise  die  vorüber- 
gehenden Moden  und  volkstümlichen  Vergnügungen  des 

Tages  zur  Darstel- 
lung. 

Aller  bevor  wir 
etwas  näher  auf  diese 
populärste  der  japa- 
nischen Kunstschulen 
eingehen,  haben  wir 
noch  drei  weitere 
Schulen  dieser  Pe- 
riode, wenigstens  dem 
Namen  nach ,  zu  er- 
wähnen, welche  älte- 
ren Ursprungs  sind, 
aber  durch  den  An- 
stofs.  der  von  den 
neu  entstehenden 
Kunstrichtungen  aus- 
ging ,  zu  frischem 
l.eben  erweckt  wur- 
den. Ihre  Produk- 
tionen nehmen  keinen 
geringen  Platz  unter 
den  Schöpfungen  der 
jüngeren  japanischen 
Kunstschulen  ein. 

Es  ist  das  ein- 
mal die  Kann  schule, 
welche  nach  wie  vor 
die  offizielle  Liefe- 
rantin der  Dekora- 
tionsmalereien für 
den  kunstsinnigen 
Hof  des  Shogun  und 
dessen  zahlreiche 
Nachahmer  war.  Es 
ist  das  ferner  die 
Tos  «schule,  die  mit 
der  vorigen  in  der 
Gunst  des  Adels 
wetteiferte  und  be- 
sonders von  dem 
kaiserlichen  Huflager 
zu  Kioto  protegiert 
und  endlich  die  Fl u  t  s  uga  schule ,  die  sich  mit 
der  Verfertigung  von  Altargemäldeu  und  illustrierten 
Manuskripten  zum  Gebrauch  der  buddhistischen  Tempel 
abgab. 

Unter  den  Kuusterzeuguissen  dieser  fünften  japani- 
schen Periode  im  allgemeinen  fallt  in  erster  Linie  der 
gewaltige  Umfang  der  kunstgewerblichen  Thatig- 
keit in  die  Augen  *).  Die  vollendet«  Technik  der  schönen 
Kunstgewerbe  ist  vielleicht  der  charakteristischste  Zug 
der  nationalen  Kunst  in  dieser  Periode.  Aber  einen 
irgendwie  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Entwickelung 

*)   Vi-rgl.  die   ausführliche  Schilderung  de»  japanische» 

Kunst jjewerlios  bei  Kein,  Japan  II,  373  ff. 
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der  japanischen  Kunst  überhaupt,  hnt  «Iuh  Kunstgewerbe 
weder  in  dieser  noch  in  irgend  einer  der  vorhergehenden 
Perioden  »ungeübt.  Vielmehr  läfst  sich  die  allgemeine 
Regel  aufstellen,  dafs  in  der  japanischen  Kunstgeschichte 
mit  Ausnahme  der  ersten  Periode,  wo  die  Skulptur  die 
vornehmste  Rolle  spielt,  stets  die  Malerei  im  Mittel- 
punkte der  Ent wickelung  steht  und  den  verschiedenen 
Epochen  ihr  charakteristisches  Gepräge  verleiht 

Die  1'  kioyeschule 
nun  kennzeichnet  sich 
im  wesentlichen  als  die 
Kunst  des  gewöhnliehen 
Volkes.  Allerdings  hatten 
auch  sch"ii  frühere  Mei- 
ster ihre  Motive  dem 
taglichen  Leben  ent- 
lehnt; und  auf  der  andern 
Seite  waren  die  Maler 
dieser  Schule  nieht  die 
einzigen,  die  den  Ki  >-i  > 
des  niederen  Volke*  ent- 
stammten: alier  die 
Ukioyerichtung  war  es, 
welche  mit  dem 
wachenden  nationalen 
Selbstbewußtsein  der 
plebejischen  Klassen  in 
den  letzten  zwei  Jahr- 
hunderten stetig  Hand 
in  Hand  ging  und  ihr 

künstlerischen  Aus- 
druck verlieh.  Die 
Keime  dieser  nationalen 
Strömung  wurden  ohne 
Zweifel  durch  die  Be- 
rührung mit  Ausländem 
zu  Knde  >{■  nuten 

Jahrhunderts  gc- 
Die  Degiftndwig  der 
I>espotie  der  Tokngmwa 
und  der  Abschliel'sung«- 
politik  war  nur  ein 
Symptom  der  zunehmen- 
den Festigung  des  Na'  LO- 
nalgefühi> -  .  durch  wel- 
ches das  Volksbewufst- 
sein  zugleich  nach  innen 
auf  die  Möglichkeit  einer 
Selhstentwickelung  ge- 
richtet wurde. 

Auf   mwtigun  Ge- 
biete  macht  sich  die  I Y 
wegung     in  vierfacher 

Richtung  geltend.  Ei 
stens    durch  uiiBhhiin- 
gige  historist ! 
suchungen      und  die 
Veröffentlichung  grofser 
volkstümKcher  Erzäh- 

lungen  der  alteren  nutioinileii  Epochen .  wie  es  in 
Deutschland  zur  Zeit  der  Romantik  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  geschah.  Zweitens  durch  Grün- 
dung und  Ausbildung  des  Theaters  mit  volkstümlicher 
Dramatisierung  grofser  historischer  Ereignisse,  Scenen 
aus  allen  Romanzen,  sensationellen  Episoden  bekannter 
Biographien  und  bedeutender  Zeitereignisse.  Drittens 
durch  die  Entwickelung  einer  grofsen  Schule  von  Roman- 
schriftstellern ,  welche  in  gleicher  Weise  wie  die  Bühne 
sich  aller  interessanten  Motive  aus  der  japanischen  Gc- 
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schichte  und  dem  Charakter  des  Volkes  bemAchtigten. 
Und  viertens  endlich  durch  die  gewaltige  Ausdehnung 
der  gedruckten  Illustration,  sowohl  in  Begleitung  von 
Geschichtsdarstellungen  und  Romanen,  wie  als  selb- 
ständiges Mittel  zur  Abspiegelung  zeitgenössischer  Ge- 
wohnheiten. 

Der  künstlerische  Ausdruck  dieser  vielseitigen,  volks- 
tümlichen Strömung  aind  die  Schöpfungen  der  Ukioye- 

schule.  Die  meisten 
derselben  sind  kolorierte 
Illustrationen,  die  durch 
den  Druck  vervielfältigt 
und  von  Yedo  aus  in 
unglaublicher  Menge  in 
die  Provinzen  exportiert 
und  zu  billigem  Preise 
unter  der  |j»ndbevöl- 
kerung  verkauft  wurden. 
Aber  neben  der  Her- 
stellung von  Illustra- 
tionen für  Bücher  u.  s.  w. 
war  auch  die  Zeichnung 
von  Mustern  für  die 
verschiedenen  Zweige 
des  Kunstgewerbes  eine 
Hauptbeschäftigung  die- 
ser Kunstschule. 

Ihren  Höhepunkt 
erreichte  dieselbe  in  den 
Werken  des  Hokusai  in 
der  eisten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts.  Hokusai 
war  selbst  aus  dem 
niederen  Volke  hervor- 
gewachsen und  ist  erst 
ziemlich  spat  im  Leben 
zu  Anerkennung  und 
Ruhm  gelangt.  Die 
aristokratischen  Künst- 
ler- und  Kritikerkreise 
haben  ihn  immer  ver- 
achtet; eine  um  so  be- 
geistertere Verehrung 
aber  fand  er  bei  der 
Menge  lies  Volkes,  die 
ihn  als  einen  der  Ihrigen 
vergötterte.  Er  hat 
nur  wenig  eigene  Zeich- 
nungen hinterlassen,  da 
er  meistens  auf  Holz  für 
deu  Graveur  skizzierte; 
aber  seiuedreifsiginhalt- 
reichen  Bände  von  Holz- 
schnitten sind  ein  wür- 
diges Denkmal  seiner 
Gröfse. 

Seine  Hauptstücke 
waren  Durstellungen  aus 
dem  Volk  sie  he  u  in 
r'eld  und  Stadt,  wobei  er  das  drastisch  komische  Ele- 
ment entschieden  bevorzugte.  Aber  er  hat  sich  bis- 
weilen auch  in  historischen  und  religiösen  Gegen- 
ständen mit  Erfolg  versucht.  Seine  Werke  zeugen  alle 
von  einer  unerschöpflichen  Originalität,  einer  aufser- 
ordentlichen  Raschheit  und  Leichtigkeit  der  Darstellung, 
einet  scharfen  Beobachtungsgabe  und  von  eindringendem 
Verständnis  für  das  reale  Leben  in  seinen  unendlich 
verschiedenartigen  Aufserungen ;  sie  zeichnen  sich  alle 
durch  Feinheit  der  Ausführung,  meisterhafte  Gesamt- 
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kompositiuu  und  eigenartige  Harmonie  des  Farben  aus. 
Aber  sie  Italien  auch  ihrr  bedeutenden  Schwächen. 
Hokusai  erhebt  «ich  nie  zu  ernster  Wiedergabe  einer 
grofscn  Klee.  In  Keinen  Schöpfungen  ist  keine  Spur  von 
Erhabenheit  oder  leidenschaftlicher  Hinhalte  au  ein 
würdige«  Ideal.  Alle  Ideale  schlägt  er  geradezu  in  den 
Wind.  Khrfureht  und  Pietät  kennt  er  nicht.  Cliernll 
bricht  der  Humor,  die  Karrikatur  und  Satire  bei  ihm 
durch  und  verdirbt  alle  seine  ernsten  Schöpfungen.  K« 
war  ihm  unmöglich,  seine  Lust  am  Karrikieren  zu  uut»r- 

drückeu.  Nicht  mit  Un-  

recht  hat  man  ihn  den 
japanischen  Ilogarth  ge- 
nannt. 

Hoktisais  Werke  und 
Stil  sind  es,  die  in 
Europa  die  Auffassung 
verbreitet  haben,  als  ob 
die  ganze  japanische 
KaMt  aus  Karrikatur 
und  grotesker  Über- 
treibung bestehe.  Das 
ist  durchaus  nicht  der 
Fall.  Was  Hokusai  dar- 
stellt ,  ist  nicht  japani- 
sches Indien  und  japa- 
nische Natur,  wie  sie 
wirklich  sind ,  sondern 
wie  sie  sich  durch  die 
Hnkuaaisrhe  llrille  ge- 
sehen ausnehmen.  WM 
naturwahre  Wieder- 
gaben japanischer  Land- 
schafteit  und  Volkstypcn 
sehen  will,  der  uiufs  sich 
an  die  alte  Tosakunst, 
an  den  idealistischen 
Scsshu,  den  realistischen 
( >kio  oder  selbst  an  den 
Impressionisten  Kurin 
halten.  Doch  wäre  es 
ungerecht  ,  wollte  mau 
llokuiai  seine  Maniriert- 
heit  zum  Vorwurfe 
machen:  der  immense 
und  andauernde  Erfolg, 
den  er  mit  seinen  Zeich- 
nungen hatte,  beweist, 
dufs  er  mit  seinem  Stile 
nur  dem  Geschmack  der 
grofsen  Menge  entgegen- 
knm. 

Nach  dem  Kalle  de» 
Miogunats  l*i>s  und  iler 
Erschließung  des  lin- 
des für  die  Fremden  ver- 
fiel die  nationale  japanische  Malerei  sehr  rasch.  Europä- 
ischer F.intlufs  machte  sich  geltend  in  der  Finführuiig  der 
italienischen  Maler  und  Bildhauer  zur  Erziehung  einer 
neuen  japanischen  (ieneration  „civilisierter  Künstler". 
Antike  griechische  Skul]>turen.  mittelalterliche  Madonnen- 
bilder und  alle  möglichen  andern  Erzeugnisse  abend- 
ländischer Kunst  wurden  von  diesen  progressistischeu 
Vertretern  Jungjapaus  nachgeahmt  oder  als  Vorbilder 
für  eigene  Schöpfungen  benutzt.  Der  alte,  orientalische 
üesehmack  begann,  bIs  „ barbarisch'"  verachtet  zu  werden. 
Nur  wenige  untergeordnete  Künstler  fanden  noch  Ite- 
sehaftigung  in  billiger  Produktion  für  den  ausländischen 
Markt. 


In  <lem  gebildeten  Ruropa  war  nämlich  inzwischen 
die  daheim  als  barbarisch  in  Mißachtung  geratende  alt« 
japanische  Kunst  zur  Modesuche  geworden,  und  der 
Export  alter  und  neuer  Dekorationsartikel  wurde  zu 
einem  gewinnbringenden  Handelszweige.  Aber  nach 
zwei  Jahrzehnten  war  diu  alte  Schule  mehr  oder  weniger 
ausgestorben  oder  doch  im  Aussterben  begriffen,  und 
die  wenigen,  die  in  ihren  Traditionen  weiter  arbeiteten, 
waren  durchaus  minderwertige  Kräfte.  Die  Folgen 
blieben  nicht  aus.    Sie  kamen  dein  japanischen  Kx|>ort- 

  häudlcr  in  liestalt  einer 

verminderten  Nachfrage 
im  Auslände  zum  He- 
wulstsein;  die  Fremden 
wollten  die  immer  min- 
derwertiger werdenden 
Artikel  nicht  mehr 
kaufen.  Jetxt  war  für 
die  an  italienischen 
Mu-tern  herangebildeten 
jungen  Künstler  die  Ge- 
legenheit gekommen,  das 
Erbe  der  alten  einhei- 
mischen Meister  anzu- 
treten und  ihrem  Volke 
einen  Dienst  zu  er- 
weisen. Aber  nun  stritte 
es  sieh  heraus,  dafs 
sie  dieser  Gelegenheit 
nicht  gewachsen  waren. 
Sie  waren  nicht  imstande, 
ihre  abendländischen 
Muster  den  Anforde- 
rungen der  Dekorations- 
malerei anzupassen ,  sie 
für  die  Remalung  von 
Tüchern,  Theekanncn, 
Präsentiertellern  u.  e.  w. 
zu  verwerten ;  und  die 
meisten  dieser  stolzen 
Meister  der  italienischen 
Schule  verachteten  die 

iK'korationsmalerei 
überhaupt  als  unter 
ihrer  Würde.  Gerade 
was  der  Westen  ver- 
langte, dessen  hatte 
mau  sich  iu  Japan  als 
barbarisch  entäufsert. 

Da  griff  die  Regie- 
rung mit  Entschlossen- 
heit ein.  Die  ausländi- 
-i  lie  Kunstschule  wurde 
als  kostspieliger  Luxus 
aufgehoben  und  eine 
Kommission  eingesetzt, 
die  über  die  Möglichkeit  einer  Einführung  des  japanischen 
Zeichnens  in  die  öffentlichen  Schulen  beraten  sollte  ,  in 
denen  bisher  englische  Vorlagen  benutzt  waren.  Es 
fehlte  an  geeigneten  Lehrern.  Man  sah  die  Notwendig- 
keit ein.  die  letzten  Reste  der  einheimischen  Kunst  in 
einem  Nonualinstitute  weiter  zu  entwickeln  und  neu  zu 
beleben.  Eine  uttr akouservative  Partei  suchte  sich  der 
neuen  ltewegung  zu  bemeistern  und  sie  an  den  Kanon 
chinesischer  Ästhetik  zu  fesseln.  Nach  vier  Jahre  langen 
heftigen  Diskussionen  wurde  Ende  IHMtf  die  erste 
nationale  Kunstakademie  eröffnet  und  damit  der 
Grand  zu  einer  organischen  Weitercntwirkelung  der 
japanischen  Künste  gelegt.    Rald  darauf  wurde  von  der 
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Regierung  auch  ein  Xntionaliuuseum  begründet ,  in 
welchem  hervorragende  ältere  Kunstwerke  ihre  Stella 
finde»  sollten.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war  es  alaT, 
dafii  zu  Schiedsrichtern  bei  den  nationalen  Kunstaus- 
>tt-ltu iif.'t'i)  Anhänger  der  neuen  liichtiiug  ernannt  wurden. 


sagen .  dufs  die  ausgestellten  Suchen  durchweg  schon 
Kunstwerke  ersten  Range»  waren.  Sie  trugen  noch  das 
Gepräge  unentschiedenen  Tastens.  Aber  sie  zeugen  zu- 
gleich von  innerer  Lebensfähigkeit.  Ks  kommt  jetzt 
darauf  an,  eine  Kuhn  zu  finden,  die  sich  gleich  weit  von 


Heilten.  I>ie  japnniaelie  Musikgitttin.    ltnmzireliel'  von  Okasuki  Ye^sei. 


Auf  der  Weltausstellung  vou  Chicago  IMK-t  ist  diese 
nationale  japanische  Kunstschule  zum  erstcnuiale  mit 
eigenen  Schöpfungen  vor  das  Forum  der  ganzen  gebil- 
deten Welt  getreten,  während  in  Wien.  Paris  und  Phila- 
delphia die  japanische  Kunst  wesentlich  nur  durch 
Nachbildungen  antiker  und  moderner  fremdländischer 
Kunstwerke  vertreten  gewesen  war.   Mau  konnte  nicht 


einer  Nachbetung  dec  Auslandes  und  einem  trägen  Aus- 
ruhen auf  den  l.nrltcern  älterer  Meister  entfernt  hält. 

Um  die  japanische  Abteilung  in  Chicago  hat  sich 
vor  allem  der  llircktor  der  Kunstakademie.  Kakuzo 
( )  k  a  k  u  r  ii ,  grofse  Verdienste  erworben.  l>ie  Ausstellung 
selbst  war  nicht  gerade  zahlreich,  da  die  heimische  Jury 
nur  die  hesten  Leistungen  hatte  passieren  lassen.  Aber 
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unter  den  ausgestellten  Sachen  waren  einige,  welche 
allgemeines  Aufsehen  erregten.  Wir  geben  vier  der- 
selben hier  in  Abbildungen  wieder.  Der  Kopf  einer 
Tigerin,  von  KishiTschikudo,  dem  Enkel  von  Japans 
berühmtestem  Tiermaler,  Ganku  (Abbild.  I);  die  Statuette 
der  Göttin  Kwannon ,  eine  Elfenbeinschnitzerei ,  die 
grüble,  die  je  in  Japan  gemacht  wurde,  von  dem  be- 
rühmten Tschikawa  Komei  (Abbild.  2);  der  Knabe 
mit  der  Taube,  Klfenhciiischnitzerci  toii  Ana  Li  Hatsu 
(Abbild.  3);  und  endlich  da«  vortreffliche  Bronzerelief 
der  japanischen  Göttin  der  Musik,  Ikmton,  von  dem 
grofsen  Krzgiefser  der  alten  Schule,  Okazaki  Yessei 
(Abbild.  4).  Dieses  letztere  und  die  Tigerin  von  Tschi- 
kudo  verdienen  besondere  Beachtung  uIm  sehr  vornehme 
Proben  der  neuen  Schule.   Die  Tigerin  ist  geradezu  ein 


Prachtstück  realistischer  Darstellung.  Der  Meister  soll 
vier  Entwürfe  nacheinander  als  unbefriedigend  ver- 
nichtet und  das  vorliegende  Bild  endlich  um  den 
Preis  einer  vorübergehenden  Geistesstörung  vollendet 
haben,  indem  die  andauernde  Vertiefung  in  seine 
Idee  in  ihm  die  Blusion  erzeugte,  dafs  er  selbst  ein 
Tiger  sei. 

Nach  solchen  Leistungen  darf  man  der  japanischen 
Kunst  unbedenklich  eine  bedeutende  Zukunft  prophe- 


s)  Zu  vergleichen  int:  Bein,  Japan  II,  Leipzig  IHK«.  — 
Heed,  Japan  :  ltn  hintorv.  tradition»,  »ml  religio»«.  2  Vol. 
London ,  John  Murray,  1880.  —  Catalngue  «f  tue  Huneuru 
of  Fine  Art*.  Boxton  IS93:  Department  of  Japane»  Art; 
Nr.  1,  Hokinwi.  am!  hin  »cliool. 


Der  König  von  Korea  und  sein  Hof. 

Von  Ii.  G.  Arnous  in  Fusan'). 


In  Koren,  wie  bei  allen  Völkern  des  Orients,  hat  die 
Regierung  die  Form  einer  unumschränkten  Monarchie. 
Der  König  ist  absoluter  Alleinherrscher  und  hat  Gewalt 
ül>er  Tod  und  Leben  aller  »einer  Unterthanen ,  selbst 
über  Prinzen  und  Fürsten  königlichen  Geblüts.  Kr 
kann  diese  Gewalt  richtig  handhaben  oder  sie  niifs- 
braucheu ,  —  niemand  hat  ihm  deswegen  Vorwürfe  zu 
machen.  Seine  Person  ist  geheiligt;  man  umgiebt  ihn 
mit  allen  erdenklichen  Ehrenliczeugungen .  ihm  werden 
die  Erstlinge  aller  Kenten  in  feierlicher  Weise  darge- 
bracht und  man  räumt  ihm  fast  göttliche  Hechte  ein. 
Trotzdem  er  bei  seiner  Thronbesteigung  seinen  Namen 
von  dem  chinesischen  Kaiser  empfängt,  so  ist  es  doch 
bei  hoher  Strafe  verboten,  diesen  Namen  auszusprechen, 
der  nur  in  den  amtlichen  Berichten  genannt  wird,  welche 
für  den  Kaiser  von  China  bestimmt  sind. 

Erst  nach  seinem  Tode  erhält  er  von  seinem  Nach- 
folger den  Namen,  unter  welchem  er  in  der  Geschichte 
bekannt  wird. 

In  Gegenwart  des  Königs  darf  niemand  eine  Art 
Schleier  tragen,  selbst  nicht  solche,  wie  nie  sich  hohe 
Würdenträger  oder  Leute  in  Trauer  bedienen,  ebenso 
wenig  ist  es  gestattet ,  vor  dem  Könige  eine  Brille  zu 
tragen.  Niemand  darf  ihn  Iwrühren,  noch  darf  Eisen 
oder  Stahl  mit  seinem  Körper  in  llerührung  gebracht 
werden.  Diese  letztere  Etiquettenregel  wurde  verhäng- 
nisvoll für  den  König  Tieng-tsong-tai-oang,  der  im  Jahre 
IfUKl  an  einer  Geschwulst  starb,  welche  er  im  Rücken 
hatte.  Ein  operativer  F.ingriff  mit  dem  Messer  hätte 
ihm  sein  Leben  erhalteu  —  konnte  aber  nicht  ange- 
wandt werden,  weil  e«  gegen  die  Etiquettr  verstief«. 
Von  einem  andern  koreanischen  Könige  wird  erzählt, 
dafs  er  an  der  Lippe  ein  grofses  Geschwür  bekam,  wel- 
ches ihn  in  Gefahr  brachte,  zu  ersticken.  Da  liefs  ein 
findiger  Beamter  einen  Priester  holen,  der  Sr.  Majestät 
so  drollige  Geschichten  zu  erzählen  wufste,  über  welche 
der  König  so  viel  lachte,  dafs  das  Geschwür  aufplatzte 
und  ihm  dadurch  das  Leben  erhalten  wurde.  Hin  anderer 
Fürst  war  weiser;  er  befahl  dem  Arzte  bei  ähnlicher 
Veranlassung  einen  Schnitt  an  seinem  Ami  vorzunehmen, 
hatte  aber  unendliche  Mühe,  den  unglücklichen  Arzt  vom 
Henkerstode  zu  befreien,  da  er  sich  durch  diesen  Schuitt 
eines  Majestätsverbrechens  schuldig  gemacht  hatte. 
Niemand  darf  vor  dem  Könige  ohne  die  vom  Cercino- 


')  »er  Herr  Verfnnner  leht  «t-it  z.hn  Jahren  al»  Bleuer- 
l*amt*r  in  Korea,  du»  er  geuau  kennt.  7.u  der  vorliegenden 
Arbeit  ftelltv  ihm  noch  der  fraiizo>inche  Mii-Monnhinehof  "eine 
handschriftlichen  Denkwürdigkeiten  zur  Verfiitfimg. 


nienamte  vorgeschriebene  Kleidung  und  dann  nur  unter 
fortwährenden  Verbeugungen  erscheinen.  Jeder  Reiter 
nmfs  vor  dem  Palais  des  Königs  vom  Pferd  steigen  und 
zu  Fufs  seinen  Weg  fortsetzen.  Der  Konig  darf  gegen 
niemand  vertraulich  sein,  kommt  es  jedoch  vor,  dafs  er 
jemand  berührt,  so  hat  der  Betreffende  an  dieser  Stelle 
ein  sichtbares  Zeichen ,  gewöhnlich  eiuu  rote  Seiden- 
schnur  zu  tragen,  um  jederzeit  an  diese  unerhörte  Gunst- 
I  bezeugung  erinnert  zu  werden.  Diese  Bestimmungen 
:  gelten  nur  für  die  Männer,  Frauen  sind  davon  ausge- 
schlossen und  haben  sogar  zu  jeder  Zeit  freien  Eintritt 
und  Ausgang  in  den  Königspalast.  Auf  die  koreanischen 
Münzen  wird  auch  nicht  das  Bildnis  dos  Königs  geprägt, 
da  man  fürchtet,  dadurch  ein  grofses  Unrecht,  zu  be- 
gehen, wenn  das  königliche  Bild  auf  Geldstücke  geprägt, 
durch  aller  Menschen  Hände  geht;  oder  gar  in  den 
Schmutz  geworfen  werden  könnte,  man  behilft,  sich  dabei 
also  mit  den  chinesischen  Schriftzeichen.  Bei  Lebzeiten 
der  Könige  giebt  es  überhaupt  keine  Bilder  von  ihnen, 
man  fertigt  sie  erst  nach  ihrem  Tode  an.  Die  Bilder 
werden  dann  in  einem  abgeschlossenen  Räume  aufbe- 
wahrt, wo  ihnen  jedinöglicho  Ehrfurcht,  wie  den  lebenden 
erwiesen  wird.  (Seitdem  aber  Korea  dem  Fremden- 
verkehr geöfTnet  ist,  sind  viele  jener  Gubräuche  abge- 
schafft ;  man  hat  Photographien  des  jetzigen  Königs  und 
des  Kronprinzen.) 

Die  von  China  geheiligten  Bücher  erzählen,  dafs  der 
König  Bich  ausschließlich  damit  beschäftige  —  Gutes 
zu  tlliin.  Kr  wacht  über  die  strenge  Ausführung  der 
Gesetze,  giebt  Recht,  dem  Recht  gebührt  und  beschützt 
das  Volk  gegen  die  Ausschreitungen  und  Erpressungen 
der  Beamten.  Ivcidcr  sind  aber  solche  Könige  .seltene 
Vögel"  in  Korea!  Gewöhnlich  sind  die  koreanischen 
Herrscher  verdorbene,  willenlose  Schlemmer,  sittenlose, 
grausame  und  zum  Regieren  unfähige  Männer,  die  vor 
der  Zeit  durch  ihr  zügelloses  Leben  Greise  geworden 
sind.  Aber  wie  könnte  das  auch  anders  sein'/  Die 
jungen  Prinzen  werden  im  väterlichen  Palaste  erzogen, 
der  eigentlich  nichts  anderes  als  ein  Harem  ist;  niemand 
darf  diesen  jungen  Leuten  einen  Vorwurf  machen ,  im 
Gegenteil,  ihren  Ausschweifungen  wird  Beifall  gezollt 
Es  gehört  daher  zu  den  Seltenheiten,  dafs  ein  König 
Kraft  und  Anlage  hat,  seine  Hegiorungsgeachäfte  selbst 
zu  übersehen  und  zugleich  ein  wachsames  Auge  auf 
seine  Beamten  zu  haben.  Sobald  ein  König  das  thut, 
ist  das  Volk  gut  regiert  und  die  Beamten  sehen  sich  vor, 
sieh  Schlechtigkeiten  zu  schulden  kommen  zu  lassen. 
Geheime  Agenten  bereisen  das  Land,  nm  dem  Herrscher 
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Bericht  über  das  Thun  und  Treiben  seiuer  Beamten  ein- 
zuholen; sie  bringen  Kunde  von  den  Erpressungen  der 
Beamten  und  ihrem  Hinhalten  des  Recht«  u.  8.  w. ,  so 
dafs  die  Schuldigen  dann  meisten»  in  einem  Augenblick 
bestraft  werden,  wo  sie  ea  am  wenigsteu  erwarten.  Das 
Volk  gelbst  hatte  stets  viel  Anhänglichkeit  für  seine 
Könige,  murrte  nie  und  legte  ihnen  nie  die  erlittenen  Er- 
pressungen und  Grausamkeiten  zur  Last ;  dafür  machen 
sie  lediglich  die  Beamten  verantwortlich.  In  frühereu 
Jahren  gab  es  im  Palaste  des  Königs  eine  Kiste,  sin- 
inoun-ko  genannt,  welche  vom  dritten  Konige  jetziger 
Dynastie  eingeführt  wurde,  also  ungefähr  im  15.  Jahr- 
hundert; diese  Kiste  hatte  den  Zweck,  alle  Bittgesuche 
aufzunehmen,  welche  direkt  an  den  König  gerichtet  wur- 
den. Früher  hatte  diese  Kiste  ihr  Gutes,  beute  existiert 
sie  zwar  noch,  aber  der  Hilfesuchende  kann  nur  durch 
ganz  enorme  Geldspenden  dazu  gelangen,  sich  ihrer  zu 
bedienen.  Will  jetzt  jemand  dem  Könige  ein  Bittgesuch 
übergeben  lassen ,  so  wartet  er  an  den  Thoren  des  Pa- 
lastes, bis  der  König  seine  Gemächer  verläfst,  und  rührt 
die  Trommel.  Ein  Palastdiener  öffnet  das  Thor,  nimmt 
die  Bittschrift  entgegen  und  überreicht  sie  einem  der 
Minister  aus  dem  Gefolge  des  Königs,  —  der  es  aber 
ganz  gewifs  vergifst,  sie  abzugeben,  wenn  der  Bittsteller 
es  nicht  versteht,  durch  reiche  Geldgeschenke  den  Beamten 
an  seine  Pflicht  zu  erinnern.  Ein  anderes  Mittel,  die  Auf- 
merksamkeit des  Königs  auf  sich  zu  lenken,  besteht  darin, 
data  man  auf  einem  Berge,  dem  Palaste  gegenüber,  ein 
Feuer  entzündet.  Der  König  bemerkt  es  und  fragt  dann 
nach  der  Ursache  desfulben.  Zu  den  königlichen  Verpflich- 
tungen gehört  es,  sich  der  Armen  im  Lande  anzunehmen. 
Nach  amtlichen  Berichten  aus  dem  Jahre  1815  hatten 
vierhundert  und  fünfzig  Greise  ein  Anrecht  ouf  könig- 
liches Almosen.  Der  König  läfst  den  Achtzigjährigen 
fünf  Mafs  Reis ,  zwei  Mafs  Salz  und  drei  Mafs  Fische 
jährlich  geben;  dio  Siebenzigjährigen  erhalten  vier  Mals 
Reis,  zwei  Mafs  Salz  und  zwei  Mafs  Fische.  Von  einem 
Mafs  Reis  kann  ein  Mensch  ungefähr  zehn  Tage  lang 
leben. 

Die  Klasse  der  Edolleute  ist  in  Korea  sehr  mächtig, 
und  da  erscheint  es  auf  den  ernten  Blick  dem  oberfläch- 
lichen Beobachter,  dafs  blutsverwandte  Prinzen,  Brüder, 
Neffen  und  Vettern  des  Königs  im  Itate  eine  grofoe  Rolle 
spielen.  Dem  ist  aber  durchaus  nicht  so.  Die  Könige 
sind  meistens  so  argwöhnisch'  und  mifstrauisch  gegen 
fremde  Eingriffe,  dafs  die  Prinzen  fast  nie  zu  Rate  ge- 
zogen werden  und  sich  auch  nie  in  wichtige  Staatsge- 
schäfte mischen  dürfen.  Sollten  sie  dennoch  leichtsinnig 
genug  sein,  gegen  dieses  Verbot  zu  handeln,  so  machen 
sie  sich  gleich  verdächtig,  nach  dem  Leben  des  Königs 
zu  trachten  oder  Aufstände  anzuzetteln,  und  die  kleinste 
Anklage  würde  genügen,  sie  aller  diesor  Verbrechen 
schuldig  zu  finden.  Es  kommt  sogar  häufig  vor,  dafs 
Prinzen,  die  nie  an  dergleichen  gedacht  haben  und  in 
der  gröfsten  Zurückgezogenheit  leben,  zum  Tode  ver- 
urteilt wurden. 

Im  grofaen  und  ganzen  hat  sieb  jetzt  aber  die  wirk- 
liche Gewalt  des  Königs  sehr  vermindert,  obwohl  sie  in 
der  Theorie  noch  sehr  grofs  dasteht.  Die  Edellcute  be- 
nutzten die  Regierung  verschiedener  Schwächlinge,  um 
viel  von  der  königlichen  Gewalt  abzuschaffen.  Die 
Koreaner  haben  ein  Sprichwort ,  welches  besagt :  Der 
König  sieht,  weifs  und  kann  nicht.  Sie  zeichneten  eine 
Karrikatur,  mit  welcher  sie  den  Zustand  der  Zeitlage  an 
einem  Menschen  darlegten,  dessen  Kopf  und  Gliedtuafseu 
völlig  vertrocknet,  Leib  und  Brust  aber  so  aufgedunsen 
sind,  dafs  sie  beim  geringsten  Anstofs  platzen  könuen 
und  erklären  dies  Bild  folgendermaßen :  Tier  Kopf  ist 
der  König,  Füfse  und  Beine  das  Volk.  Brust  und  Leib 


die  grofsen  Würdenträger  und  Beamten,  welche  oben  den 
König  verderben  und  auf  das  Nichts  zurückführen, 
während  sie  unten  das  Blut  des  Volkes  aussaugen. 

Man  kann  hieraus  leicht  folgern,  dafs,  wenn  in  einem 
Lande  solche  Zustände  herrschen,  nicht  viel  dazu  ge- 
hört, um  durch  Aufstand  und  Mord  zu  versuchen,  die 
Lage  zu  verbessern,  und  dafs  der  kleinst«  Funken  eine 
Flamme  entfachen  würde,  deren  Folgen  nicht  zu  über- 
sehen wären. 

Die  königlichen  Gebäude  machen  alles  andere,  als 
einen  palastartigen  Eindruck;  sie  bestehen  aus  einer 
Unmenge  Häuser  und  Hütten,  die  mit  einer  hohen  Mauer 
i  umgelien  sind,  in  denen  man  allerdings  auch  grofse  Säle 
vorfindet,  die  aber  ebenfalls  keinen  königlichen  Eindruck 
macheu ').  Alles  wimmelt  hier  von  Frauen  und  Eu- 
nuchen. Aufser  den  verschiedenen  Königinnen  #und 
Konkubinen  des  KönigB  giebt  es  eine  Unmenge  Mädchen 
im  Palaste,  welche  gewöhnlich  mit  (iewalt  im  Lande 
aufgegriffen  werden  und  zum  Dienst  dort  bestimmt  sind. 
Einmal  im  Palast,  kommen  sie  nie  wieder  heraus,  es  sei 
denn,  Hie  litten  an  einer  unheilbaren  Krankheit  oder 
würden  von  einer  ansteckenden  Krankheit  befallen.  Es 
ist  ihnen  nicht  erlaubt  zu  heiraten,  weil  der  Fall  ein- 
treten könnte,  dafs  der  König  ihrer  als  Konkubine  be- 
gehre; sie  sind  daher  zu  fortwährender  Enthaltsamkeit 
verurteilt  und  dio  Ohertretung  dieses  Gebotes  wird  mit 
Verbannung  oder  mit  dem  Tode  Itestraft.  Was  in  diesem 
j  Palostc  alles  vorgeht,  ist  kaum  mit  Worten  zu  be- 
>  schreiben,  jedenfalls  dient  es  nicht  dazu,  die  Moralitftt 
der  zukünftigen  Herrscher  Koreas  zu  befestigen. 

Die  Eunuchen  des  Palastes  bilden  einen  Teil  für 
•  sich ;  sie  haben  Examina  abzulegen,  von  denen  es  ebenso 
wie  von  ihren  sonstigen  Fähigkeiten  abhängt,  ob  sie  es 
in  ihrer  Stellung  weiter  bringen  oder  bleiben,  was  sie 
von  Anfang  an  waren  —  Diener.  Mau  sagt,  dafs 
diese  Leute  im  grofsen  und  ganzen  beschränkt  sind  und 
einen  heftigen,  abstoßenden  Charakter  besitzen.  Stolz 
auf  ihre  Stellung,  die  sie  in  täglichen  Verkehr  mit 
ihrem  Souverän  bringt,  werden  sie  oftmals  für  die 
hohen  Beamten  sehr  unbequem,  an  welchen  sie  gern  ihre 
Bosheit  auslassen  und  die  nicht  die  Macht  haben,  sie  zu 
bestrafen,  selbst  wenn  es  der  Premierminister  wäre,  dem 
sie  in  die  Quere  gekommen.  Sie  haben  nur  Verkehr 
untereinander,  denn  die  Beamten  sowohl  als  das  ge- 
meine Volk  fürchten  und  verachten  diese  Men  scheu  klasse. 
Aber  was  wunderbar  ist,  alle  diese  Eunuchen  sind  ver- 
heiratet, haben  öfters  sogar  mehrere  Frauen.  Es  sind 
dies  gewöhnlich  Kinder  armer  Eltern,  welche  ihnen  von 
den  Eunuchen  entweder  gestohlen  oder  zu  hohem  Preise 
abgekauft  werden.  Dabei  sind  sie  unbeschreiblich  eifer- 
süchtig. Ihre  Wohnungen  sind  stets  von  hohen  Mauern 
umgeben ;  ihre  Frauen  werden  strenger  bewacht,  wie  die 
der  höchsten  Würdenträger,  und  sie  gehen  meistens  in 
«brer  Eifersucht  so  weit,  dafs  sie  niemand,  selbst  Per- 
sonen weiblichen  Geschlechts  nicht,  den  Eintritt  ge- 
statten und  dehnen  dies  Gebot  selbst  auf  die  Eltern 
ihrer  Frauen  aus.  Da  ihre  Ehen  immer  kinderlos  blei- 
ben, so  lassen  sie  im  ganzen  Lande  Kinder  suchen,  die 
ebenfalls  Eunuchen  sind,  diese  ziehen  sie  grofs  und 
führen  sie  später  in  den  Palast  ein,  wo  sie  ihnen  gute 
j  Stellungen  verschaffen.  Man  wird  Bich  nun  fragen, 
i  woher  stammen  alle  diese  Eunuchen?  Nun,  viele  werden 
in  diesem  Zustande  geboren;  diese  sind  ober  nicht  be- 
sonders geschätzt,  haben  sie  ihre  Prüfungen  gemacht, 
so  entledigt  man  sich  ihrer  meistenteils.    Es  ist  auch 

s)  Das  hier  Gesagt«»  bezieht  sich  auf  die  allen  Gebäude, 
j  wie  sie  vor  zwanzig  Jahren  bestanden ,  nicht  »ut*  diejenigen, 
I  welche  der  jetzige  Konig  für  »ich  aufführen  lieb. 
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nicht  bekannt,  dafs  in  Korea  Operationen  zu  dem  /wecke 
vorgenommen  werden,  daher  ist  man  zu  der  Ansicht  ge- 
langt .  dofs  sie  durch  die  Hunde  herbeigeführt  worden, 
die  sehr  oft  die  kleinen  Kinder  bewachen;  durch 
eine  Unmenge  von  Beispielen  ist  die*  als  Thatsache  er- 
wiesen (V). 

Aufser  den  Räumlichkeiten,  welche  vom  Konige  be- 
wohnt werden,  giebt  es  auch  noch  solche,  welche  man 
mit  dem  Worte  „ Ahnonsäle'*  bezeichnen  konnte.  In 
diesen  Sälen  hängen  die  Gedenktafeln  der  Verstorbenen. 
Ihnen  werden  gleiche  Khren,  wie  den  lebenden  Monnchen 
erwiesen.  Täglich  begrüfst  man  sie  und  setzt  ihnen 
Nahrung  vor,  indem  man  annimmt,  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen bewohnten  diese  Tafeln.  Eine  Meng«  Diene- 
rinnen und  Eunuchen  sind  zu  ihrer  Bedienung  vor- 
hatten und  die  Etiijuette  wird  ebenso  gehandhaht ,  wie 
in  den  Wohnräumen  des  lebenden  Herrschers. 

Wie  schon  früher  erwähnt ,  beisteht  die  Religion 
Koreas  in  nicht»  Weiterem  als  in  diesem  Ahnenkultus.  A  I1«h 
was  die  Begräbnisse  koreanischer  Herrseher  anbelangt, 
ist  von  grüfster  Wichtigkeit  und  die  Feierlichkeit  bei 
der  Bestattung  eines  dahingeschiedenen  Herrschers  ist 
das  Grofsartigste,  was  im  Lande  vorgeht.  Da  die 
Koreaner  den  König  als  ihren  Vater  betrachten,  d.  h.  sie 
sind  dazu  gezwungen ,  so  hulien  sie  nach  seinem  Tode 
27  Monate  lang  Trauergewiiiider  zu  tragen.  Diese  Zeit 
zerfällt  in  zwei  Abschnitte.  Der  erste  dauert  fünf  Monate, 
beginnt  mit  dem  Augenblick  des  Todes  und  währt  bis 
zum  Begräbnis.  Während  dieser  Zeit  darf  niemand 
opfern,  keine  Heirat  darf  stattfinden,  niemand  darf  be- 
graben werden,  es  ist  verboten,  Tiere  zu  toten  oder  deren 
Fleisch  zu  geniefsen,  auch  dürfen  weder  Verbrecher  be- 
straft noch  hingerichtet  werden.  Diese  Verbote  er- 
strecken »ich  über  das  ganze  Land  und  werden  gröfsten-  I 
teils  peinlich  befolgt,  obgleich  es  auch  nicht  ausge- 
schlossen ist,  dafs  dann  und  wann  Ausnahmen  statt- 
finden. Man  erlaubt  es,  beispielsweise,  dafs  die  ganz 
arme  Volksklasse,  der  es  unmöglich  ist,  bei  Sterbefiillen 
ihre  Toten  so  lange  im  Hause  zu  haben ,  dieselben  be- 
stattet, jedoch  inufs  dies  so  heinilich  als  nur  möglich 
geschehen  und  jede  Ceremonie  dnbei  unterbleiben;  für 
die  wohlhabendere  Bevölkerung  ist  das  Verbot  unum- 
stüfslich.  Als  der  letetu  koreanische  König  starb,  gab 
sein  Nachfolger  einen  Erlafs,  der  dieses  Verbot  aufhob, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  der  Tod  des  Herrschers 
in  den  hohen  Sommer  fiel  und  aufserdein  die  brach 
liegenden  Felder  beackert  werden  mulstcn.  Aufser  die- 
sen oben  erwähnten  Vorschriften  giebt  es  noch  solche, 
welche  für  die  ganze  Trauerzeit  bestimmt  sind.  d.  h.  so- 
wohl für  die  fünf  Monate,  welche  vor  dem  Begräbnis 
liegen,  wie  für  die  22  Monate,  welche  ihm  folgen.  Die 
Regierung  bestimmt.  Welche  Kleidung  zu  tragen  ist. 
Schreiende  Farben  oder  wertvollen  Stoff  dabei  zu  ver- 
wenden ,  ist  strengstens  untersagt.  Der  unerläßliche 
weifse  Hut,  (iürtel,  Rock .  Beinkleider  etc.  müssen  uns 
ungebleichtem  Hanfstoh"  bestehen.  Diesen  Anzug  haben 
alle  Fnterthanen,  gleichviel  ob  arme  oder  reiche.  Be- 
amte oder  Privatleute,  zu  tragen;  Zuwiderhandeln  wird 
mit  schweren  Geldstrafen  oder  Gefängnis  bestraft,  und 
die  Regierung  bestimmt  durch  einen  neuen  Erlul's.  wann 
die  Kleidung  gewechselt  werden  soll.  Auch  hier  machen 
die  Frauen  wieder  eine  Ausnahme,  da  dieselben  gar 
keine  Rulle  vor  dem  Auge  des  Gesetze*  und  der 
Religion  spielen  und  nebeulN'i  der  größere  Teil  der- 
selben das  Daus  nie  vcrlälH  Alle  Festlichkeiten,  Musik, 
Tanz,  überhaupt  alles,  was  zur  Erheiterung  Iteiträgt.  ist 
untersagt. 

Weiter  oben  war  schon  gesagt,  dafs  niemand  den 
Konilf  berühren  dürfe.     Nun.  dieses   Verbot  erstreckt 


sich  auch  noch  auf  seinen  Leichnam.  Sobald  der  Herr- 
scher seinen  letzten  Atem  ausgehaucht  hat,  wird  der 
(.eich u am  einbalsamiert  und  in  seine  prachtigsten  könig- 
lichen Gewänder  gekleidet,  dies  alles  aber  auf  eine  solche 
Art  und  Weise,  dafs  niemand  den  Körper  unmittelbar 
berührt.  Der  so  hergerichtete  Leichnam  wird  dann  in 
einen  Tempel  überfuhrt,  wo  ihm  täglich,  morgens  und 
abends.  Opfer  dargebracht  werden.  Lautes  Wehklagen 
und  Totengesänge  begleiten  diese  <_'ereinonien.  An  dam 
festgesetzten  Tagen  haben  sich  alle  hohen  Beamten  and 
der  ganze  Hofstaat  daselbst  einzufinden,  um  »ich  bei 
dem  Opfer  helfend  zu  beteiligen,  nur  der  neue  König  ist 
davon  ausgeschlossen,  da  man  annimmt,  er  sei  durch 
Staatsgeschafte  verhindert.  In  den  ersten  Tagen  nach 
dem  Tode  seines  Vorgängers  ist  er  jedoch  beim  Opfer 
anwesend;  für  diu  späteren  ernennt  er  einen  königlichen 
Prinzen  zu  seinem  Vertreter.  Alle  Edelleute  sowohl 
wie  auch  das  Volk,  die  nicht  durch  irgend  ein  Amt  daz« 
berechtigt  sind,  an  den  Opfern  teil  zu  nehmen,  dürfen 
sich  dem  Leichnam  nicht  nähern;  sie  müssen  sich 
während  der  Zeit  der  Opferung  um  den  königlichen  Pa- 
last versammeln,  um  dort  in  Heulen  und  Wehklagen 
auszubrechen.  Ist  die  dafür  vorgeschriebene  Zeit  ver- 
flossen, so  ziehen  sie  sich  schweigend  zurück,  nachdem 
sie  der  Seele  des  Verstorbenen  eine  Kniebeugung  ge- 
macht haben.  In  dieser  Weise  werden  die  Totenfeierlich- 
keiten in  der  Hauptstadt  abgehalten.  In  den  Provinzen 
dagegen  versummetn  sich  die  besseren  Stände  der  Be- 
völkerung bei  dem  vornehmsten  dort  lebenden  Beamten, 
um  während  einiger  Stunden  an  festgesetzten  Tagen, 
das  Antlitz  nach  der  Hauptstadt  zugewendet,  den  Dahin- 
geschiedenen zu  betrauern.  Auch  sie  gehen  dann  nach 
einer  der  abgeschiedenen  Seele  gemachten  Kniebeugung 
schweigend  auseinander.  Diejenigen,  welche  sich  nicht 
bei  den  Beamten  einzufinden  für  lierechtigt  halte»,  ver- 
sammeln sich  auf  einem  Berge,  auf  der  Landstrafse 
oder  un  sonst  geeigneten  Plätzen,  aber  jedermann  hält 
in  jedem ,  auch  noch  so  kleinen  lktrfe  in  vorgeschriebe- 
ner Weise  seine  Trauei'übungen  ab. 

Während  der  Zeit,  dafs  die  nötigen  Anstalten  zur 
Beerdigung  getroffen  werden,  sind  die  berühmtesten  Erd- 
kundigen damit  beschäftigt,  einen  guten  Platas  für  das 
Gral»  zu  finden.  Sie  untersuchen  die  Lage  des  Platzes, 
das  Gefälle  der  Berge,  die  Lage  des  Waldes  und  des 
Gebirges  dahin,  ob  sie  mit  der  Ader  des  grofsen 
Drachen  in  Verbindung  gebracht  werden  kann.  Nach 
koreanischen  t  berliefernngen  haust  nämlich  ein  grofser 
Drache  im  Inneren  der  Erde,  welcher  über  alles  Gute 
und  alle  Ehren  dieser  Welt  zu  verfügen  hat.  die  er  aber 
denen  zu  gute  kommen  bifst,  welche  die  Gräber  ihrer 
Vorfahren  auf  eine  ihm  entsprechende  Art  auswählen. 
Diese  Lage  zu  wählen,  heifst  die  Ader  des  grofsen 
Drachen  finden. 

l'm  nun  die  richtige  Stätte  zu  linden,  bedienen 
sich  die  Erdkundigen  eines  Kompasses,  welcher  von  mehre- 
ren konzentrischen  Kreisen  umgeben  ist,  auf  denen  die 
vier  Himmelsrichtungen  und  die  fünf  von  China  an- 
erkannten Elemente.  Luft.  Feuer,  Wasser.  Holz  und  Erde 
sinnbildlich  dargestellt  sind.  Jeder  dieser  „Gelehrten" 
arbeitet  einen  genauen  Bericht  seiner  Ansichten  aus  und 
nach  langen  Beratungen  darüber  trifft  der  König  mit  Unter- 
stützung seiner  Minister  die  Entscheidung.  Man  organi- 
siert eine  gnil'se  Trupp«,  welche  das  Leichengefolge  bildet. 
Jeder  Edelmann  der  Hauptstadt  sendet  einen  oder 
mehrere  Diener,  die  er  in  vorgeschriebener  Kleidung 
dem  Leichenzuge  anreiht.  Früher  war  dies  Entsenden 
von  Dienern  oder  Leibeigenen  nur  die  Ehrenbezeugung, 
welche  die  Edelleute  aus  freien  Stucken  dem  Dahin- 
geschiedenen bezeugten,  jetzt  sind  sie  aber  dazu  ge- 
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zwungen.  Auch  die  Kaufuiaiinsgilden  müssen  Unmengen 
run  Personen    entseuden .   die   dem  Zuge   zu    folgen  i 
haben;    können  diese  Gilden  aber  nicht  genug  lernte  j 
unter  der  Zahl  ihrer  eigenen  Dieucr  und  Sklaven  auf-  ' 
bringen,  so  werben  sie  für  diese  Gelegenheit  anderweitig 
solche  an. 

Allo  diejenigen,  welche  den  Sarg  zu  trugen  erwählt 
sind,  müssen  lange  vor  der  Beisetzungsfeier  zur  Stelle 
sein :  man  teilt  sie  in  verschiedene  Abteilungen ,  «leren 
jede  ein  Banner  und  eine  Nummer  bekommt .  dann 
werden  sie  so  lange  gedrillt,  als  es  dein  dazu  bestimmten 
Beamten  notwendig  erscheint,  um  jede  Unordnung  bei 
der  Feier  möglichst  zu  vermeiden. 

Ist  dann  endlich  der  für  das  Begräbnis  bestimmte 
Tag  erschienen ,  so  wird  der  Leichnam  in  einen  Sarg 
gelegt  und  auf  eine  große,  prachtvoll  geschmückte  Trag- 
bahre gesetzt,  und  die  verschiedenen  Abteilungen  machen 
sich  fertig,  um  ihren  verstorbenen  Herrscher  nach  seiner 
Ruhestätte  zu  bringen.  Das  gauze  Militär  wird  auf- 
geboten, alle  hohen  Würdenträger  in  Trauerkleidung 
umgeben  den  regierenden  König,  der  nur  in  ganz  außer- 
ordentlichen Fiillen  nicht  in  eigener  Person  diese  Zere- 
monie leitet. 

An  der  Begräbnisstätte  angelangt,  wird  die  Feier 
nach  dem  vorgeschriebenen  Gebrauche  vorgenommen, 
und  die  üblichen  Opfer  werden  unter  dem  Geschrei  und 
dem  Wehklagen  einer  unabsehbaren  Menschenmenge  dar- 
gebracht. 

Einige  Monate  später  wird  ein  Denkmal  auf  den 
Grabhügel  gesetzt  und  in  dessen  Nähe  ein  Haus  erbaut, 
in  welchem  der  Beajntc  wohnt,  der  ülier  die  Aufrceht- 
erhnltung  der  Ordnung  hei  der  Grabstätte  zu  wachen 
hat  und  dem  zu  festgesetzten  Zeiten  die  üblichen  Opfer 
darzubriugen  übertragen  sind.  Diese  Opfer  werden  aW 
mit  weniger  Feierlichkeit  als  jene  der  ersten  Trauerzeit 


ausgeführt.  Von  Jiun  an  hangen  alle  umliegenden  Ort- 
schaften, mindestens  im  Umkreise  von  drei  bis  vier 
Meilen,  von  der  königlichen  Begräbnisstätte  ab,  und  nie- 
inund'  anderes  darf  in  dieser  Abgrenzung  begraben 
werden.  Man  geht  darin  so  weit.  daß  selbst  die  Leichen 
früher  Verstorbener,  die  hier  bestattet  wurden,  aus- 
gegraben werden,  um  die  Nähe  der  königlichon  nicht  zu 
stören.  Melden  sich  zu  solchen  vorhandenen  Grab- 
hügeln keine  Verwandteil  und  Bekannten ,  welche  für 
andere  Unterbringung  der  Gebeine  Sorge  tragen,  so 
wird  der  Hügel  mit  der  Erde  eben  gemacht,  um  jede  Er- 
innerung an  ein  fremdes  Grab  zu  verwischen. 

Die  Grabstätten  verstorbener  Könige  sind  in  Korea 
sehr  zahlreich  ,  da  ein  jeder  Herrscher  an  einer  andern 
Stelle  bestattet  wird.  Die  Beamten,  welche  zum  In- 
standhnlten  dieser  Königsgräber  angestellt  werden, 
rekrutieren  sich  gewöhnlich  aus  der  Zahl  junger  Edel- 
leute,  die  sich  in  irgend  einer  Weise  ausgezeichnet  haben. 
Eine  solche  Stelle  wirtl  als  grofse  Guustbezcugung  an- 
gesehen und  ist  nclienlM-i  gewöhnlich  der  erste  Schritt 
zu  künftiger  glänzender  Ijiuflmlm.  Schon  nach  wenigen 
Monaten  werden  sie  von  diesem  Posten  abgelöst,  um  in 
eine  einträgliche  Staatsstellung  einzutreten. 

Gewöhnlich  sind  zwei  bis  drei  junge  Kdelleute  zu- 
sammen, denen  die  Aufrccbthaltutig  der  Ordnung  bei  der 
Grabstätte  obliegt.  Sie  haben  dann  ihren  Hausstand  in 
der  Nähe  und  bewohnen  mit  ihren  Uuterbeauitcn  und 
ihrer  Dienerschaft  die  Gebäude  beim  Gralte. 

Aufser  dieser  Ptlicht  halten  sie  auch  noch  die  Polizei- 
gewalt  Uber  die  nächste  Umgebung  auszuüben  und  den 
Richter  im  Bezirke  zu  ersetzen,  welche  beiden  Ämter 
denen  entzogen  werden,  die  sie  früher  ausübten,  bevor 
die  Gegend  zur  königlichen  Grabstätte  erwählt  wurde. 
Diese  Grabeshüter  sind  ganz  unabhängig  und  nur  dem 
Ministerrate  unterstellt 
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Früher  als  man  erwartete,  ist  in  den  Vereinigten 
Staaten  die  Zeit  eingetreten,  in  welcher  das  zur  Be- 
siedelung  geeignete  freie  Land  zu  Ende  geht,  und  damit 
tritt  für  die  Regierung  die  Notwendigkeit  heran,  den 
Versuch  zu  machen,  das  ungeheure  Gebiet,  das  unter 
dem  Namen  „  A  ri  d  -  Re  g  i  o  n  "  zusammengefafst  ward, 
dem  Ackerbau  zugänglich  zu  machen.  Sie  ist  mit  echt 
amerikanischer  Energie  an  den  Versuch  herangetreten, 
und  die  Berichte  der  .United  States  Irrigation 
Survey",  welche  als  besondere  Abteilung  der  Re]mrts 
of  the  Geologieal  Survey  ausgegelien  werden ,  sind  von 
höchstem  Interesse  für  den  Ackerbauer  sowohl ,  wie  für 
den  Geographen.  Dem  zweiten  Bande,  welcher  die 
Jahreszahl  IHHf»  W  trägt,  aber  erst  vor  kurzem  von 
der  Smithsnnian  Institution  ausgegeben  worden  ist,  ent- 
nehmen wir  die  folgenden  Angaben. 

Die  Arid-Region .  d.  h.  das  Gebiet,  in  welchem  ein 
regelmäßiger  Ackerbau  nur  mit  Hilfu  von  künstlicher 
Bewässerung  möglich  ist ,  wird  im  Osten  ungefähr  von 
dem  DM),  (trade  westl.  L.  I^grenzt:  im  Norden  weicht 
die  Grenze  cIwbs  nach  Westen  zurück  bis  zu  102*.  im 
Süden  geht  sie  über  f  H  *>  hinaus  und  erreicht  die  Meeres- 
küste ungefähr  unter  27°  nördl.  Br. .  etwas  südlich  von 
Corpus  Christi.  Die  Westgrenze  ist  unregclmäfsig;  sie 
läuft  ungefähr  den  Kamin  der  Nevada  entlang,  wird 
alter  an  vielen  Stellen  durch  die  vom  Stillen  Ocean 
her  eindringenden  Winde  nach  Osten  zurückgedrängt. 
Die  zwischen  beiden  Grenzlinien  liegende  Fläche  wird 
auf  1 3-1001)0  Quadratmiks    berechnet.     Dazu  kommt 


noch  ein  100  bis  200  Miles  breiter  Gürtel  längs  der  Ost- 
grenze,  von  Powell  die  „subhumid  region"  genannt,  in 
welchem  in  manchen  Jahren  genug  Regen  für  die  Ent- 
wickelung  eitler  Getreideernte  fallt,  im  ganzen  aber  der 
Ackerbau  einein  Hazardspiele  gleicht,  das  häutig  genug 
mifslingt.  Innerhalb  dieses  Gebietes,  das  zwei  Fünftel 
der  Vereinigten  Staaten  iimfafst,  sind  Ihr  jetzt  immerhin 
schon  etwa  «cht  Millionen  Acres  durch  Berieselung  unter 
Kultur  gebracht,  meisten»  durch  Benutzung  kleiner 
Bache:  gröfscre  Stauwerke  sind  bis  jetzt  nur  in  Cali- 
fornien  angelegt;  die  Hache  fruchtbaren  Landes,  welche 
bei  genügender  Bewässerung  reiche  Ernten  liefern  würde, 
schätzt  Powell  auf  fiOO  Millionen  Acres,  aber  das  gegen- 
wärtig vorhandene  Wasser  würde  schwerlich  für  mehr 
als  ein  Fünftel  dieser  Fläche  ausreichen. 

Die  Irrigutiouskommissioti  hat  es  sich  zu  ihrer 
Hauptaufgabe  gestellt .  neben  der  Auswahl  der  für  Be- 
servoirs  geeigneten  Lokalitäten.  —  welche  nach  der 
Vermessung  sofort  in  Stuatseigciitum  übergehen  — ,  die 
Was-emienjfen  und  das  Regime  der  Flüsse  in  der  Arid- 
Region  aufs  genaueste  zu  erforschen.  Natürlich  mufs 
dieses  das  erste  sein,  denn  es  können  weder  die  nötigen 
Größen  der  Reservoir»  noch  die  Weite  der  Kanäle  fest- 
gesetzt werden,  ehe  mau  nicht  die  gröfste  mögliche 
sowohl  als  die  durchschnittliche  Wasseruicugc  der  be- 
treffenden Zuflüsse  kennt.  Die  Bestimmung  ist  keine 
Kleinigkeit,  da  alle  diese  Flüsse  in  ihrem  Wasserstande 
sehr  schwanken  und  die  Hochfluten  sehr  unregelmäßig 
eintreten.    Die  Kommission  hat  dafür  sehr  zweckmäßige 
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Mafsregeln  getroffen  und  einige  »ehr  sinnreiche  Instru- 
mente konstruiert.  Wenn  ein  Wasserlauf  untersucht 
werden  soll,  so  wird  zunächst  an  ihm  eine  Stelle  ausge- 
sucht, welche  eich  für  eine  dauernde  Station  eignet,  liedin-  1 
guugon  sind  ein  möglichst  hurten  Ufer  und  eine  feste 
Flufssohlc,  die  sich  nicht  bei  jeder  Flut  verändert;  erst 
in  zweiter  Linie  kommt  die  bequeme  Zugänglichkeit  und 
Nahe  an  einem  bewohnten  Ort.  Die  Mittel  de«  Departe- 
ments erlauben  leider  nur  bei  den  wichtigsten  Stationen 
deren  Besetzung  mit  einem  ausgebildeten  Beobachter; 
in  den  meisten  Fällen  mufs  umn  sich  damit  begnügen, 
nach  getroffener  Einrichtung  das  tägliche  Ablesen  der 
automatisch  arbeitenden  Apparate  einem  einigernjafsen  j 
zuverlässigen  Nachbar  zu  übertrugen.  Du  es  sich  über- 
all nur  um  schmälere  Wasserläufe  handelt,  kann  mau 
unbedenklich  Drähte  über  dieselben  spannen;  stets  wird 
einer  in  solcher  Höhe  übur  dem  Wasser  ausgespannt, 
dafs  ihn  die  Flut  nicht  erreichen  kann ;  an  ihm  sind  in 
geringen  Entfernungen  Drähte  aufgehängt,  welche  zur  ■ 
Fixierung  der  Messungsstellen  dienen.  Hin  zweiter  starker 
Draht  wird  in  ganz  geringer  Entfernung  oberhalb  dicht 
Ober  «lern  Wasser  gespannt  und  an  ihm  ein  kleines  Boot 
so  befestigt,  dafs  es  bin  und  her  laufen  knnu,  wie  bei 
einer  Fähre,  und  sein  Bug  ganz  genau  unter  dem  ersten 
Draht  liegt ,  so  dafs  der  Beobachter  jederzeit  bequem 
jeden  der  senkrechten  Drähte  erreichen  kann.  Bei  sehr 
stark  strömenden  Flüssen  wird  entweder  das  Boot  durch  • 
einen  fliegenden  Korb  ersetzt  oder  ein  elektrischer 
Apparat  angebracht,  der  eine  Vornahme  der  Messungen 
vom  Ufer  aus  gestattet  Zu  letzterem  Zwecke  hat  Hall 
einen  Apparat  konstruiert,  der  sich  ausgezeichnet  be- 
währt. Aufserdem  ist  natürlich  ein  l'egel  angebracht, 
und  zwar  meistens  ein  schief  liegender,  welcher  der  Be- 
schädigung durch  Eis  und  Flut  weniger  ausgesetzt  ist. 
Bei  Flüssen  mit  sehr  rasch  wechselndem  Wasserstande, 
besonders  bei  den  durch  schmelzenden  Schnee  genährten 
Qucllllü.wn  genügt  ein  solcher  einfacher  Pegel  nicht; 
hier  ersetzt  man  ihn  durch  einen  automatischen  Re- 
gistrierapparat  mit  L'hrwerk,  der  olle  Woche  nur  einmal 
aufgezogen  zu  werden  braucht. 

Uin  die  Geschwindigkeit  zu  messen,  sind  vornehmlich 
zwei  Instrumente  im  Gebrauch.  Her  Colorado  current 
inet  er  bestehtnus  einem  Rade  mit  vier  bis  fünf  senkrecht 
stehenden  Näpfen,  dus  ein  Registrierwerk  in  Bewegung 
setzt;  es  wird  an  einem  Stube  befestigt  und  von  dem 
Beobachter  gehalten;  die  Verbindung*  zwischen  Triebrad 
und  Registrierwerk  kunu  durch  Anziehen  einer  Schnur 
hergestellt  und  unterbrochen  Wertteil.     Der  II as  kell  j 
current  metcr,  welcher  stets  mit  einer  elektrischen  j 
Batterie  verbunden  angewandt  wird,  ist  nach  dem  1'ro-  ■ 
pellorsystcm  gebaut,  mit  einer  Art  Schiffsschraube  an 
der  Spitze  und  vier  Flügeln  um  Ende,  die  Grüfse  so  [ 
berechnet,  dafs  eine  Umdrehung  bei  mittlerer  Geschwin- 
digkeit ungefähr  einem  Fufs  Bewegung  entspricht ;  er 
dreht  sich  um  eine  stählerne  Achse,  die  mit  so  viel  Ol 
umgeben  ist,  dufs  eine  Reibung  kaum  stattfindet. 

Als  allgemeines  Mafs  hat  Powell  zwei  Gröfsen  ein- 
geführt, den  second  foot,  die  Zahl  der  Kuhikfufs  Wasser,  ■ 
welche  einen  Querschnitt  in  einer  Sekunde  passieren, 
und  den  aerc-foot,  das  Wusserquantum,  welches  aus- 
reicht ,  um  einen  Acre  Land  einen  Fufs  hoch  zu  über- 
decken ;  ein  second  -  foot  entspricht  in  24  Stunden 
2  ucri-fect. 

Die  Beobachtungen  werden  an  jeder  Station,  wenn 
möglich,  mehrere  Monate  lang  fortgesetzt  und  die  ge- 
wonnenen Resultate  auf  kurriertes  Papier  eingetragen, 
wo  jedes  Viereck  einem  Zoll  entspricht;  die  sie  ver- 
bindende Kurve  liefert  dann  den  Anltult  zu  einer  Be- 
rechnung des  Wa^serquuntums.    Iii  Verbindung  mit  den 
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Resultaten  der  Regenmesser  und  der  Vei  dunst ungsmesser 
geben  sie  jetzt  schon  sehr  interessante  Resultate.  Powell 
schlugt  vor,  in  Zukunft  die  meteorologischen  Beob- 
achtungen in  jedem  Flußgebiete  auf  einen  kleineren 
Raum  zu  konzentrieren ,  dort  aber  so  gründlich  als 
möglich  auszuführen;  die  gewonnenen  Resultate  können 
dann,  ohne  sonderliche  Fehler  liefürchten  zu  müssen, 
auf  die  Nnchbargebiete  angewendet  werden. 

Zur  praktischen  Ausführung  der  Arbeiten  ist  in  jedem 
Flufsgebiete  ein  besonders  geschulter  junger  Ingenieur 
als  Hydrograph  angestellt ,  dem  einige  Assistenten  bei- 
gegeben werden. 

Eine  Huuptschwicrigkeit  für  die  Durchführung  der 
grofsartigeu  Pläne  des  Department  of  Irrigation  liegt 
darin,  dafs  man  l»ei  der  Abgrenzung  der  einzelnen 
Staaten  und  Counties  gegeneinander  auf  die  physikali- 
schen Verbältnisse  keinerlei  Rücksicht  genommen,  die 
natürlichen  Grenzen  nur  au  den  grofseu  Wasserläufen 
berücksichtigt  hat.  Die  Qnellflüsse.  in  deren  Gebiet  die 
Reservoire  angelegt  werden  müssen,  die  Wälder,  von 
deren  Erhaltung  der  regelmäßige  Wasserzuilufs  ab- 
hängt, liegen  nicht  selten  in  einem,  oder  gar  in  zwei 
andern  Staaten,  als  die  fruchtbaren  Flachen,  die  be- 
wässert werden  sollen,  und  wenn  nicht  der  Kongrefs 
die  Sache  in  die  Hand  nimmt,  bedarf  es  sehr  langer  und 
umständlicher  Verhandlungen  zwischen  den  Staaten,  um 
die  Verhältnisse  zu  regeln.  Am  günstigsten  ist  in  dieser 
Beziehung  Culiforniun  gestellt ;  es  hat  auch  in  der  Wright 
Bill  ein  ganz  gutes  tiesetz  zur  Regelung  der  Be- 
wässerungsfrage ,  dem  nur  der  Fehler  anhaftet,  dafs  es 
auf  die  Einbeziehung  der  Onellgebiete  nicht  genug  Rück- 
sicht nimmt.  Dio  meisten  andern  Staaten  sind  viel  fibUr 
daran.  Colorado  und  Nebraska.  Colorado  und  Neumexiko, 
Colorado  und  Kansas,  Idaho  und  Utah  liegen  bereits 
in  erbittertem  Stroite  beim  Kongrefs,  und  mit  der  zu- 
nehmenden Besiedelung  wird  die  Zahl  dieser  Streitig- 
keiten rasch  znuehnien. 

Die  Frage  der  Aufspeicherung  des  im  Winter  unnütz 
abfliefsenden  Wassers  ist  eine  besonders  brennende  ge- 
worden am  Rio  Grande,  liier  ist  die  Berieselung  schon 
seit  der  spanischen  Zeit  eingeführt  in  dem  sogenannten 
Mesillothale,  da«  noch  ganz  im  Gebiete  der  Vereinigten 
Staaten  liegt,  und  unterhalb  el  Paso,  wo  der  Flufs  die 
Grenze  gegen  Mexiko  bildet.  Die  zunehmende  Re.-iede- 
lung  der  oberen  Gebiete  in  Neumexiko  und  Colorado 
schneidet  diesen  fruchtbaren  Ländereien  das  Wasser  ab 
und  bedroht  ihren  Ackerbau  binnen  kurzem  mit  völliger 
Vernichtung,  wenn  nicht  diu  Vereinigten  Staaten  sich 
einmengen  und  ein  grofsartiges  Reservoir  im  (Jucll- 
gebiete  anlegen ,  aus  welchem  auch  den  weiter  stromab 
gelegenen  Flächen  selbst  in  den  trockensten  Jahren 
Wasser  abgegeben  werden  kann.  Eine  Ausdehnung  de» 
Ackerbaues  im  unteren  Gebiete  ist  allerdings  ausge- 
schlossen; von  dem  Wasser,  das  um  Albuquerque  für 
ein  bis  zwei  Millionen  Acres  ausreicht,  würde  bis  el  Paso 
durch  die  Verdunstung  so  viel  verloren  gehen .  dafs 
höchstens  noch  4<HiO<>  bis  t>< HM  10  Acres  bewässert  werden 
könnten.  Die  Lösung  der  Frage  wird  dadurch  erschwert, 
dafs  zwei  Stauten  der  Union  und  Mexiko  daran  Iwtciligt 
sind,  und  dafs  viele  Punkte  des  Gebietes  schon  besiedelt 
sind.  Powell  macht  folgende  Vorschläge,  welche  micL 
auf  andere  Flufsgebiete  anwendbar  sind  und  gewisser- 
maßen dus  ganze  Programm  des  Department  of  Irri- 
gation etithultcu:  Dhk  ganze  Flufsgchict  wird  in  Distrikte 
eingeteilt,  von  denen  jeder  einem  natürlichen  Eitt- 
wässcrungsbezirko  entspricht.  In  jedem  solchen  Di- 
strikte werden  die  oberen,  gebirgigen  Teile,  an  welchen 
die  Haupt  müsse  rler  Niederschläge  fällt,  als  „catchnieiit 
urca"  ausgeschieden  und  innerhalb  derselben  jede  Ackcr- 
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bsuansiedlung  untersagt.  Ebenso  werden  als  „irrigablc 
lands"  diejenigen  Gebiete  ausgeschieden ,  welche  aui 
besten  und  billigsten  bewäsaert  werden  können,  in  einer 
Ausdehnung,  daß  auch  in  den  trockensten  Jaliren 
Wasser  genug  filr  sie  vorbanden  int.  Nur  innerbalb 
dieses  Gebietes  dürfen  Anaiedlungen  angelegt  werden; 
der  Staat  bestimmt  die  Stellen  für  die  Reservoire,  die 
zulässige  Höbe  der  Damme  und  die  Linien  für  die 
ilauptkanüle.  l)ie  Bewohner  diesen  Gebietes  bilden 
gewissermaßen  eine  Genossenschaft,  welcher  bestimmte 
Außichtsrechte  über  die  „catchment  area",  von  der 
ja  ihre  Existenz  abhiingt,  zustehen;  ganz  liesonders 
sind  die  Wälder  ihrer  Kontrolle  unterstellt,  aurh  wenn 
sie  in  einem  nndem  Staate  liegen.  Auch  die  Ver- 
teilung des  Wassers  an  die  einzelnen  Interessenten 
würde,  wie  in  den  spanischen  Vegas,  dureli  lokale  Be- 
hörden zu  bewerkstelligen  sein:  ältere  Rechte,  wie  sie 
liier  und  da  schon  verliehen  sind  —  im  mexikanischen 
Gebiete  teilweise  schon  seit  Jahrhunderten  — ,  iniifsteii 
möglichst  bald  abgelöst  werden.  Eine  Rill  in  diesem 
Sinne  hat  Senator  Reagan  schon  lHill)  eingebracht, 
aber  die  amerikanischen  Volksvertreter  haben  noch  keine 
/.fit  gefunden,  sich  damit  abzugelten. 

Auch  am  oberen  Colorado  liegen  die  Verhältnisse 
ähnlich  wie  am  Rio  Grande,  trotz  der  unvergleichlich 
größeren  Wassermasse;  blühende  Ansiedlungon  am 
Virgen  River,  dessen  Gebiet  sich  zwischen  Nevada 
und  Utah  verteilt,  sind  in  Nevada  wieder  eingegangen, 
weil  sich  weiter  oberhalb  in  Utah  andere,  bildeten,  die 
ihnen  das  Wasser  abschnitten.  Auch  ein  grofser  Teil 
von  Arizona  ist  für  Beine  Rewässerung  von  Utah  ab- 
hängig. Für  den  Unterlauf  des  Colorado  liegen  die  Ver- 
haltnisse allerdings  günstiger,  als  für  den  Rio  Grande; 
der  Regenfall  auf  dem  unkultivierbaren  l'lateau  zu  beiden 
Seiten  des  großen  Canon  genügt,  um  bei  AbHchneidung 
der  »amtlichen  oberen  Quellwässer  dem  Flusse  eine  ge- 
genügende Wassermasse  zu  erhalten. 

Am  verzwicktesten  liegen  die  Verhältnisse  da,  wo 
die  Irrigation  schon  im  gröfsten  Maßstäbe  durchgeführt 
ist,  in  der  Umgebung  des  Salzseeg,  liier  halten  die 
Mormonen  die  Wüste  zu  einem  blühenden  Garten  nm- 
geschaffen ,  alier  sie  sind  nun  auch  an  der  Grenze  des 
Erreichbiiren  angelangt,  wahrend  durch  Aufstauung  des 
Utohsees  und  Anlage  einiger  Reservoire  oben  im  Ge- 
birge das  bewässerliare  Gebiet  leicht  verdoppelt  werden 
könnte.  Ks  wären,  wenn  die  alten  Rewässerungsrechte 
anerkannt  worden,  jetzt  schon  Hunderte  von  Millionen 
iMlIars  nötig,  um  diese  abzukaufen  und  die  Anlage 
eines  rationellen  großartigen  Bewässerungssysteme«  zu 
ermöglichen.  In  jedem  Thale  herrscht  ein  erbitterter 
Streit  «wischen  den  neuen  Ansiedlern  im  obei-en  Thale 
und  den  älteren  unten  beim  Austritt  in  die  Eliene,  und 
nur  die  unbegrenzte  Autorität  der  kirchlichen  Oberen 
hat  bis  jetzt  den  Ausbrach  förmlicher  Fehden  verhindert. 


Sollen  nicht  ähnliche  Verhältnisse  in  allen  Flußthälern 
der  „Arid-Kegion"  eintreten,  so  ist  es  die  höchste  Zeit, 
gesetzliche  Maßregeln  zu  treffen.  Nach  dem  von  Powell 
ausgearbeiteten  Plane  würde  die  Arid-Regiou  in  etwa 
150  Irrigationshezirke  zerlegt  werden  müssen,  die  von 
den  Grenzen  der  Staaten  und  Grafschaften  völlig  unab- 
hängig wären.  Es  wird  aber  sehr  schwer  fallen,  ein 
entsprechendes  Gesetz  im  Kongreß  durchzudringen, 
denn  die  Politiker  sehen  wohl  ein,  daß  gegenüber  solchen, 
durch  homogene  Interessen  zusammengehaltenen  Be- 
zirken die  alte  Einteilung  in  Staaten  und  Grafschaften 
nicht  lange  würde  aufrecht  erhalten  werden  können, 
unil  daß  die  Annahme  des  Gesetzes  den  Reginn  einer 
vollständigen  Umwälzung  für  die  Vereinigten  Staaten 
bedeuten  würde. 

Bei  der  Vernehmung  Major  Powells  vor  der  Senats- 
komuiission  kam  auch  die  Frage  der  Bewässerung  durch 
artesische  Brunnen  zur  Sprache.  Powell  erwartet  von 
solchen  wenig;  die  Wassenuasse,  welche  den  artesischen 
Brunnen  entnommen  werden  kann,  ist  verhältnismäßig 
gering  und  kann  nicht  über  eine  bestimmte  Grenze 
hinaus  gesteigert  werden.  Neue  Unionen  können,  wie 
man  auch  in  Eondon  und  in  den  Gasen  der  Sahara 
beobachtet  bat,  nur  auf  Kosten  der  älteren  angelegt 
werden:  in  Denver,  in  Dubuque,  in  Chicago,  in  Roekford, 
in  Alabama,  an  vielen  Stellen  in  Ohio  hat  man  diese 
Erfahrung  gemacht;  jede  Bohrung  in  einem  tieferen 
Niveau  schwächte  die  höheren  und  legte  sie  schließlich 
trocken.  (Nach  einer  Mitteilung  Powells  In? trägt  die 
ganze  Fläche,  welche  in  der  Sahara  durch  die  alten 
Brunnen  der  Eingeborenen  und  die  neuen  Bohrbrunnen 

I  der  französischen  Regierung  bewässert  wird,  nuch  nur 

j  »IHHI  Acres;  in  Culifornien  werden  400«,  in  Utah 
2000  Acres ,  ausschließlich  Gärten .  aus  artesischen 
Brunnen  bewässert.)    Am  günstigsten  liegen  die  Vcr- 

I  hültuissc  in  demjenigen  Teile  der  großen  Prärien,  welche 
von  dem  porösen  Dakotasandstein  bedeckt  werden, 
welcher  längs  der  Felsengebirge  frei  zu  Tage  tritt  und 
weiter  östlich  von  Diluvium  überlagert  wird.  Hier  könnte 

'  vielleicht  Wasser  genug  gewonnen  werden,  um  175000 
Acres  zu  berieseln  und  die  Ackerbauer  gegen  die  Ver- 
heerungen der  methodisch  wiederkehrenden  trockenen 
Jahre  zu  schützen.  Die  reichsten  Quellen  finden  sich  im 
Thale  des  James  River,  aber  auch  sie  können  nicht  über 
eine  gewisse  Anzahl  hinaus  vermehrt  werden.  Viel 
größere  Wichtigkeit  haben  l'umpbrunnen ,  welche  das 
Grund  Wasser  der  Thäler  haben,  besonders  im  uuteren, 
anscheinend  wasserleeren  Teile  der  Flußthälcr,  wo  unter 
dem  Saude  immer  noch  ein  bedeutendes  Wasserquantuin 
hinfließt.  Doch  wird  dieses  Thema  nur  flüchtig  gestreift. 
Untergrundbarrngen,  durch  welche  solche  unterirdische 
Ströme  aufgestaut  und  au  die  Oberfläche  gebracht  werden 
können,  Hcheiut  mau  in  den  Vereinigten  Staaten  noch 
nicht  ins  Auge  gefaßt  zu  haben.  W.  Kobelt. 


Aus  allen  Erdteilen. 


—  Dr.  Max  Weigel  +.■  Je  seltener  diejenigen  Forscher 
sind ,  welche  sich  aussf  hliefslich  mit  <ler  Vorgeschichte  be - 
«rtiiiftiiceu ,  desto  empfindlicher,  ist  der  Verlust  eines  solchen. 
In  Dr.  Max  Weigel,  der  am  1.  Juni  1S94  in  Nmi  -  Knppiu 
einem  längeren  Fieber- Leiden  erlag,  ist  ein  unermüdlicher 
und  begeisterter  Arbeiter  dahin  gegangen ,  von  dem  noch 
Tüchtiges  zu  erhörten  war.  Max  Weisel  wurde  am  UH.  Mai 
IcSo  zu  (Uewe  bei  Rhin<<w  in  der  Mark  Brandenburg  als 
Sohn  eine«  OuUbesitxers  gehoreii.  er  besuchte  das  G ynniaxiiitu 
in  Neu-Ruppin  und  von  l*7i»  an  die  Universitäten  Berlin  und 
Leipzig,  wo  er  Philologie  und  alte  Geschichte  studierte.  In 
llerlin  schloff  er  sich  bald  der  anthropologischen  Gesellschaft 


an,  wo  die  Hinflösse  von  Von«  und  Virchow  bestimmend  für 
seine  spätere  Laufbahn  wurden.  Nachdem  er  Isari  pro- 
movier» und  zuerst  Lehrer  in  Angermiinde  gewesen  war, 
wurde  er  Assistent  l>ei  Vofs  in  der  vorgeschichtlichen  Ab- 
teilung des  Mii«eums  dir  Völkerkunde.  Hier  konnte  er  teil- 
nehmen ii n  der  Neuordnung  der  greisen  Sammlungen  und 
ch-jrhzeitig  mit  Srhlieinaiin  dessen  tssriilimtc  trojanische 
Schätze  aufstellen  helfen.  Int  Jahre  Isy»  erhielt  er  den  Auf- 
trag, mit  Professor  Dörpfeld  in  Athen  und  Dr.  Krückner  die 
Kchlictnaniwlieu  Ausgrabungen  in  Troja  genauer  zu  unter- 
suchen und  historisch 'zu  beurteilen,  eine  Arbeil,  der  er  sich 
mit  grofsem  Kifer  unterzog,  !>ei  der  aber  da«  Kinn»  derart 


Digitized  by  Google 


3« 


Au«  allen  Erdteilen. 


schädlich  auf  ihn  einwirkte,  dafs  er  bereits  mit  gebrochener 
Gesundheit  in  die  Heimat  zurückkehlt«.  Dr.  Weigel  hat  zahl- 
reiche Ausgrabungen  in  Norddeutschland  ausgeführt  und 
viele  Arbeiten  für  die  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  die  Nachrichten  über  deutsche 
Altertumsfunde  geliefert,  die  alle  von  grofser  Sachkenntnis 
Zeugnis  ablegen.  Unter  seinen  grftfserwn  Arbeiten  sind  zu 
erwähnen:  .Bildwerk«  aus  nltslavischer  Zeit"  (Archiv  für 
Anthropologie ,  Dt).  XXI)  und  .Das  Gräberfeld  von  Dabi- 
hausen* (EbemL,  Bd.  XXII,  auch  als  besondere  Schrift). 
Der  „Globus"  verdankt  ihm  unter  andern  die  Arbeit  über 
.Die  Zeitbestimmung  der  deutschen  Hausumen*  (Bd.  61, 
8,  IIS).  K.  A. 

—  Inn  erafrikanisch  c  Druckerei.  Bautnwolleuzeug 
verdrängt  mit  Sicherheit  heimische  Kell-  und  Bindenstolfe  in 
Afrika,  das  Gewehr  die  Ijanze,  den  Pfeil  und  Bogen.  Schneller 
als  jemals,  seit  die  Europäer -mit  Afrika  in  Berührung  kamen, 
rückt  unsere  Civilisation  mit  den  gut«n  und  schlimmen  Polgun 
in  dem  schwarzen  Erdteile  vor.  Ein  Halten  isl  jetzt  zur  Un- 
möglichkeit geworden;  einem  Naturgesetze  folgend,  ergiefst 
sieh  europäischer  Einfluf*  über  Afrika.  Wie  schnell  derselbe 
um  sich  greift,  möge  aus  einer  Nachricht  ersehen  werden, 
welche  der  bekannte  Reisende  H.  H.  Johnston ,  britischer 
Konimissionar  für  Ceiitralafrika,  liei  seiner  kürzlich  erfolgten 
Rückkehr  aus  dem  Nyas^alande  mitgebracht  hat.  Alle  Druck- 
sachen der  in  Bluntyre  in  den  Schirehochlaudeii  ansässigen 
englischen  Regierung  werden  nämlich  von  Negern  aufgeführt, 
welche  von  Missionaren  ausgebildet  wurden.  Sie  setzen  allein, 
ohne  Beaufsichtigung  eines  Weil'sen,  die  British  Central  Afri- 
can  Gazette  und  nur  selten  kommt  ein  Druckfehler  vor.  In 
einer  der  letzten  Nummern ,  die  vor  JolinsUms  Abreise  im 
April  erschienen,  liefand  sich  eine  Bekanntmachung  des 
deutsch-osiafnkauisclic»  Gouvernement»,  i>etreffend  den  Ge- 
brauch von  Feuerwaffen  im  deutschen  Gebiete,  in  deut- 
scher Sprache,  die  von  den  Schwarzen  (Vuostaium)  fast 
fehlerlos  wiedergegeben  wurde,  trotzdem  sie  von  unserer 
Sprache  keine  Ahnung  hatten.  Dies  nur  ein  kleines  Fort 
schritlszelclieii  de«  sich  wunderbar  entwickelnden  Lande». 
Blnntyre.  das  1S9I  erst  IN  weifse  Bewohner  hatte,  zahlt  deren 
jetzt  über  U>>,  daruuter  20  Frauen  und  Kinder. 

-  Der  Bio  Napo,  ein  mächtiger,  aus  den  Cordilleren 
Ecuadors  kommender  linker  Nebenstrom  des  Amazonas,  ist 
noch  wenig  erforscht.  Ein  zu  li|uitos  am  oberen  Amazona- 
stroiue  nnsässiger  Engländer,  Ch.  D.  Tyler,  hat  ihn  jetzt 
befahren  und  darüber  an  da»  Gfwgraphical  Journal  (Juni  1*94) 
berichtet.  Die  Reise  von  Ic|uinw  dun  h  die  Deltntnündung 
des  Napo  und  diesen  aufwärt*  Iiis  zur  Mündung  des  Curaray, 
eines  rechten  Nebenflusses,  wurde  in  U  Tagen  in  einem 
kleinen  nur  4  Puls  tief  gehenden  Dampfer  zurückgelegt.  Von 
der  Curaray miindung  bis  zum  Dorfe  Napo,  5.%0\iu,  fuhr 
Tyler  in  42  Tagen  in  einein  Knuu.  Von  hier  aus  gelangte 
er  durch  wegloae  Wälder  und  ül>er  die  tätlichen  Cordilleren 
in  lu  Ta>;en  nach  Quito. 

Der  Napo  zerfällt  in  einen  Unter-  und  Oberlauf,  die 
deutlich  voneinander  geschieden  sind.  Die  Scheidung  erfolgt 
bei  der  Einmündung  des  linken  Nebenflusses  Coca;  bis  hier- 
her läuft  der  Napo  mit  reil'sender  Geschwindigkeit  durch  ein 
Felsenbetl ,  dann  al>er  tritt  er  in  die  Ebene  ein  und  fliefsl 
ruhig  über  Sund  dahin.  Au  der  Mündung  in  den  Amazonas 
bildet  er  ein  Delta,  welches  drei  Arme  dun-hschncideu,  deren 
mittelster  schiffbar  ist.  Dieser  ist  I  ICH)  Yards  breit  und  hat 
eine  durchschnittliche  Tiefe  von  3  Fade».  Die  andern  beiden 
Anne  sind  eng  und  seicht.  Zwischen  dem  westlichen  und 
mittleren  Mündungsarme  dehnt  sich  die  Insel  Deslacatueuto 
aus,  die  mit  Quarzkiesclu  übersäet  ist,  eine  Ausnahme  in  dem 
weit  und  breit  »teiulnseii  iAnde.  Tyler  giebt  folgende 
Höhenzableu  über  dem  Meeresspiegel  an.  Mündung  de» 
Napo  119  in;  au  der  Mündung  des  Curaray  i:>4  m,  an  der 
Mündung  der  Coca  i:17  tu;  beim  Dorfe  Napo  442  m.  Die 
Entfernungen  betragen  vom  Amazonenstrome  bis  zur  Mün- 
dung des  Curaray  320  km;  von  da  bis  zur  Einmündung  der 
Coca  400  km ;  von  da  bis  zum  Dorfe  Napo  144  km.  Die 
Breite  an  der  Mündung  1100  Yarils;  gegenüber  dem  Cti- 
rarav  Hixi,  gegenüber  der  Coca  450  und  beim  Dorfe  Napo 
4o  Yards. 

Der  ganze  untere  Napo  ist  für  Hache  Dampfer  fahrbar; 
über  die  Curaraymündung  ist  noch  keiner  hinausgelangt. 
Die  Tiefe  der  Fnhrstrafse  wechselt  je  nach  dem  beweglichen 
Hand«  des  Grunde»;  im  Durchschnitte  beträgt  sie  vom  Cura- 
ray abwärts  2  Kaden;  aufwärts  von  da  bi»  zur  Cociunünduiig 
'  j  bis  I  Faden.  Brennholz  zum  Heizen  der  Kessel  ist  ge- 
nügend vorhanden  und  bei  Puea  Urcu,  400  km  aufwärts  \on 
der  Mündung,  kommt  eine  verwendbare  bituminöse  Kohle 


vor.  Die  mittlere  Temperatur  am  unteren  Napo  beträgt 
-f  28»  C.  mit  geringem  Wechsel  im  Verlaufe  des  Jahres, 
ausgenommen  zur  Zeit  der  Äciuinoctien,  wo  das  Thermometer 
nicht  selten  auf  4-  la°  C.  sinkt.  Am  oberen  Napo  dagegen 
isl  ein  Unterschied  bemerkbar.  In  der  trockenen  Jahreszeit, 
vom  Juni  bis  November,  beträgt  die  Temperatur  -f-  24*  C. 
und  in  der  nassen  Winterzeit  -f-  2.s,ä°  C.  Audi  über  die 
Indianerstämme  des  Gebietes  giebt  Tyler  einige  Nachrichten, 
besonders  über  die  in  14  Untersi&mme  zerfallenden  Zaparo, 
zwischen  Ni»|kü  und  Pastaaaa,  von  denen  einige  Ackerbau 
treiben. 


—  Lionel  I  Decle,  welcher  im  Auftrage  der  französi 
i  sehen  Regierung  Afrika  von  der  Kapstadt  bis  Uganda  bereist 
hat,  ist  nach  erfolgreicher  Dösung  seiner  Aufgabe,  die  in 
anthropologischen  Untersuchungen  bestand,  Ende  Mai  nach 
Kairo  zurückgekehrt.  Gerade  vor  drei  Jahren  katn  er  in 
I  Kapstadt  au,  von  wo  er  auf  bekannten  Wegen  nacb  den 
i  ViktoriafäJlen  am  Sambesi  vordrang,  um  sich  dann  nach 
Palnpye  (westlich  von  Transvaal)  ztiriickzubegelieii  und  das 
i  Matabeleland  zu  besuchen.  Kr  reiste  dann  durch  das  gold- 
reiche Maxe  bona  und  kam  zum  zweite.nmale  an  den  Sam- 
besi, diesmal  bei  Zumbo  im  portugiesischen  Gebiete.  Weiter 
nördlich  vordringend,  langte  er  im  Mai  1893  an  der  Süd- 
spitze lies  Tanganjikasees  an,  von  wo  er  nach  I.'jiji  im  deut- 
schen Gebiete  gelangte ;  hier  war  er  einen  Monat  laug  Gast 
des  tierüchtigten  Arabers  Rumalisa,  der  gegenwärtig  im 
Westen  des  Tanganjika  mit  den  Belgiern  im  Kampfe  liegt 
Declc  besuchte  dann  Uramho  und  die  deutache  Station  Ta- 
bora ,  worauf  er  ans  Südufcr  des  Viktoria  Nyanza  gelaugte, 
den  er  zu  Schiffe  nach  Uganda  kreuzte,  wo  die  Englinder 
ihn  freundlich  empHngen.  Nachdem  er  noeh  am  Feldzuge 
derselben  gegen  Unyoro  teilgenommen,  kehrte  er  durch  das 
Mawitiland  nach  Mombu»  zurück,  wo  er  nach  dreijähriger 
Reise  Anfang  Mai  IK94  anlangte.  Es  ist  eine  lauge  Reise 
von  der  Kapstadt  bis  zum  Äquator,  die  aber  Decle  verhältnis- 
mäfsig  sieber  zurücklegte.  Man  nehme ,  um  den  Gegensatz 
zu  erkennen ,  vergleichsweise  Livingstones  Reisen  zur  Hand, 
die  zum  Teil  vor  40  Jahren  durch  die  gleichen  Länder 
führten,  und  man  wird  den  ungeheuren  Kort  schritt  erkennen. 
Dabei  kam  Decle  mit  britischen ,  portugiesischen  und  deut- 
schen Behörden  und  Soldaten  in  Berührung,  während  Li- 
I  vingstone  nur  mit  einheimischen  Häuptlingen  zu  verkehren 
hatte. 


—  Altägy  ptische  K  u  pf  e  rge  rä  te.  Die  für  die  Ge- 
schichte der  Kultur  wichtige  Frage  nach  «lein  Ursprünge  der 
Met* II-  kann  sicher  nur  durch  die  chemische  Analyse  der 
tieziiglicheu  Gegenstände  gelöst  werden.  Dies  zeigt  sich 
namentlich  bei  der  Beurteilung  der  alten  Kupfer-  und  Bronze- 
funde,  da  einerseits  Broiizeti,  die  arm  an  Zinn  sind,  rot  aus- 

I  sehen  und  dem  Aussehen  nach  mit  Kupfer  verwechselt 
wenleu ,  anderseits  selbst  zinnreiche  Bronzen   mit  der  Zeit 

!  Veränderungen  erleiden ,  welche  denen  de«  reinen  Kupfers 
vollkommen  gleich  sind.  Holl  man  nuu  entscheiden ,  ob  in 
der  Zeit,  aus  welcher  der  bezügliche  Metallgegenstand  stammt, 
da»  Zinu  bereit«  erkannt  war  und  zu  Legierungen  verarbeitet 
worden  ist,  oder  nicht,  so  kann  nur  die  chemische  Aualyse 
eine  Antwort  geben.  Wertvoll  ist  daher  auch  der  neue  Bei- 
trag, welchen  Herr  Berthelot  (C«mpt.  rend.  1894,  T.  IIS, 
p.  7G4)  zur  Krag«?  nach  dem  Alter  der  Bronze  durch  eine 
Analyst:  zweier  ihm  von  Herrn  de  Morgan  ülienuindler  Gegen- 
stände aus  der  Nckrnpole  von  Dahshur  geliefert  hat,  nämlich 
von  Bruchstücken  eine*  Gefäfse«  und  eines  ganz  ähnlich  aus- 
sehenden Ringe».  Nim- Ii  dem  Begleitschreiben  des  Einsenders 
wurde  das  Kupfrrgcfnfs  zerdrückt  in  einem  Wiukel  derGrab- 
kumuier  unter  dem  Abraum  gefunden,  so  dafs  an  seinem 
Alter,  das  in  die  Regierung  de»  König»  Snefru,  des  letzten 
Königs  der  dritten,  oder  des  ersteu  der  vierten  Dynastie, 
reicht,  uicht  gezweifelt  wenleu  kann.  Der  Ring  wurde  in 
demselben  Schachte,  aber  viel  näher  dem  Eingange  gefunden, 
so  dafs  man  über  sein  Alter  keine  so  zuverlässige  Angabe 
mneheu  kann. 

Diu  Bruchstücke  des  Kupfcrgefafscs  waren  stark  durch 
Einwirkung  von  Chlor  und  Sauerstoff  verändert,  so  dafs  der 
Kupfergehalt  nur  noch  71,9  Pn>z.  betrug.  Andere  Metalle, 
wie  Zinn  und  Blei  oder  Antimou ,  fehlten.  Dagegen  ergab 
die  Analyse  des  Ringes;  Kupfer  76,7;  Zinn  8,2;  Blei  5,7.  Er 
bestand    also    au«   bleihaltiger  Bronze.     Hätte    mau  beide 

1 tiegenstände  zusammen  gefunden  und  würden  beide  in  die 
Zeit  des  Snefru  zurückreichen,  »o  wäre  das  Vorkommen  von 
Bronzen  in  jener  entlegenen  Zeit  erwiesen.  Aber  der  am  Ein- 
gänge de»  sichachte«  gefundene  Ring  kann  einer  spalereu 
Zeit  angehören.  (Naturwissenschaftliche  Rundschau  1*94. 
Nr.  s;t.) 


IWr»u»(t«b*r :  Dr.  R.  Atidrce  in  Braun« hwni;,   Kiillertlel.ertlioi-f'roiDeiuüV  13.    Uru.-k  vim  Kriedr.  Virweg  u.  Sehn  in  BraaDstbweit;. 
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Wie  Großbritannien  nn  der  spanischen  Küste  Gibraltar, 
in  den  italienischen  Gewässern  Mahn  un«l  bis  vor  kurzem 
nn  der  deutschen  Küste  Helgoland  ltesnß,  so  gehört  ihm 
nn  der  normannischen  Küste  Frankreich*  der  Archipel 
der  Kanalinscln  (Channel  Island«).  Boden,  Klima  und 
Knseugnisse.  die  Lage,  die  Sprache  der  Bewohner,  deren 
alte,  in  der  Norinandic  selbst  verschwundene  politische 
Hinrichtungen  —  alles  weist  auf  das  bennehbnrte  fran- 
zösische Festland  hin  und  nur  der  Verlauf  der  geschicht- 
lichen Ereignisse  hat  sie  an  England  gekettet,  und  zwar 
so  fest,  daß  die  Itewohner  sich  heute  nur  zu  diesem, 
nicht  aber  zu  dem  französischen  Mutterlande  hingezogen 
fahlen.  I)er  Hauptgrund  hierfür  liegt  darin,  daß  Groß- 
britannien den  Inseln  durchaus  die  alten  Freiheiten  und 
Hinrichtungen  beließ  und  sich  in  deren  Verwaltung  nicht 
einmischte.  So  ging  der  gleichmachende  Zug.  der  Frank- 
reich seit  der  Revolution  egalisierte,  an  ihnen  vorül>er; 
nie  sind  heute  noch  ein  Bild  der  altnoruianuisclicn  Yei- 
fassungszustände.  I>er  Zusammenhang  mit  Fngland 
stammt  aus  alter  Zeit ,  aus  dem  12.  Jahrhundert,  und 
seitdem  sind  die  Inseln,  eine  kurze  Besetzung  von  Sercq 
durch  die  Franzosen  im  15.  Jahrhundert  abgerechnet, 
bei  Fngland  gehlieben.  Kriege  wurden  dem  kleineu 
Archipel  erspart,  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  sind 
geordnet,  die  Bevölkerung  ist  dichter  als  in  dem  benach- 
barten französischen  Landstriche,  das  Klima  schön,  die 
Landschaft  anziehend .  der  Besuch  der  Fremden  ein 
starker.  So  gedeihen  sie  und  wünschen  nicht,  daß  ihre 
Lage  »ich  ändere. 

Der  Besuch,  den  neuerding*  ein  Franzose,  M.  Henri 
Boland .  den  Inseln  abgestattet  hat  (Tour  du  Monde, 
Liv.  1705  bis  1708,  1893),  giebt  uns  Gelegenheit,  an  der 
Hand  seiner  inhaltreichen  Aufzeichnungen  einige  nähere 
Mitteilungen  über  die  Inseln  zu  machen. 

Von  (irnnville  nn  der  norniaiiniscben  Küste  verkehren 
regelmäßig  Dampfer  nach  St.  Helier,  der  Hauptstadt 
von  Jersey.  Die  Überfahrt  dauert  nur  drei  Stunden. 
Der  Mangel  eines  Zollhauses,  denn  der  Ort  ist  Freihafen, 
überrascht  angenehm,  und  aus  der  französischen  Welt  ist 
man  Hofort  in  die  englische  versetzt .  denn  Sitten  und 
Sprache,  der  Anblick  der  Straßen  und  Läden  —  alles 
ist  au  diesem  ursprünglich  französischen  Orte  jetzt  eng- 
lisch. Alle  nltfranzösischen  Straßennamen  sind  ver- 
schwunden, um  englischen  Platz  zu  machen,  wobei  natür- 
lich die  stereotypen  Uueen -Street  und  Victoria-Street 
nicht  fehlen.  St.  Helier  zählt  21MIOO  Finwidiner  und  ist 
Sitz  des  Parlamentes  der  Inseln .  welches  die  alte  Be- 
zeichnung Cobue  führt. 

Jersey,  das  alte  Casare«,  ist  ein  unregelmäßiges 
Granitplnteau.  überall  tief  von  Buchten  eingeschnitten, 
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lltiqktn  groß  mit  54  000  Einwohnern,  also  (470  auf 
1  qkm)  sehr  dicht  bevölkert.  Das  Plateau  senkt  sich 
von  Nord  nach  Süd  und  ist  von  einer  großen  Anzahl 
kleiner,  bewaldeter  und  gut  kultivierter  Thäler  durch- 
schnitten, durch  welche  klare  Bäche  rauschen. 

Die  Kinwohner  sind  sehr  gemischt;  die  Engländer 
dringen  in  die  ursprüngliche  Bevölkerung  ein  «ml  vom 
Festlande  sind  etwa  SOOO  Franzosen  herüWrgckommen. 
Hin  einheitlicher  Typus  und  anthropologischer  Charakter 
besteht  daher  nicht .  wie  dieses  auch  neuerdings  die 
I'ntersuchungen  von  Dr.  Duntop  (Journal  Anthropol. 
Institute,  vol.  XXII,  p.  liU'>)  ergeben  haben,  der  J3!>  Kin- 
wohner von  Jersey  hinsichtlich  ihrer  Augen  und  Haar- 
farbe, ihrer  Körpergröße  und  Kopfform  untersuchte. 
AntbrojMdogisch  genominen  fand  er.  dafs  zur  Bildung 
der  Bevölkerung  drei  Elemente  beitrugen:  1.  Line  kleine, 
schwarzhaarige,  breitköptige  Basse,  wie  sie  auch  in 
Mittclfnmkreich  und  der  Bretagne  wohnt.  2.  Die  Kyuirier 
mit  grauen  Augen  und  hellem  Haare.  H.  Teutonisch- 
skandinavische  Kiemente:  Sachsen.  Norweger,  Dänen. 
Ks  ist  also  ein  Mischvolk,  mit  dem  wir  es  hier  zu  thun 
haben,  was  auch  die  Geschichte  bestätigt.  Nach  Boland 
unterscheiden  sich  die  Insulauer  sowohl  von  den  Eng- 
ländern, wie  von  den  Franzosen,  und  er  führt  dieses  auch, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Frauen,  näher  aus.  Von 
Charakter  sind  sie  ernst,  kalt,  gutmütig,  mildthiittg.  Es 
ist  schwer,  ihr  Vertrauen  zu  erringen,  sind  sie  aber  erst 
zugängig  geworden,  dann  sind  sie  auch  liebenswürdig 
und  sehr  gastfrei.  Namentlich  sind  sie  gegenüber  poli- 
tisch Verfolgten  immer  entgegenkommend  gewesen,  und 
seit  Ludwig  XIV.  bis  zur  Gegenwart  haben  dort  nament- 
lich Franzosen  Zuflucht  gefunden. 

Die  Insulaner  halten  im  allgemeinen  ihre  norman- 
nische Mundart  noch  bewahrt,  welche  von  Insel  zu  Insel 
dialektisch  verschieden  ist.  aber  täglich  mehr  und  mehr 
verfällt  und  dem  englischen  Platz  macht.  Bis  zum  Jahre 
l.-s.'ilt  wurdet  englisch  außerhalb  der  größeren  Städte 
und  einiger  Küstenorte,  in  denen  jeder  Kinwohner  zwei- 
sprachig war.  gar  nicht  geredet:  seitdem  aber  ist  es 
atiders  geworden,  denn  mit  der  Erleichterung  der  Ver- 
bindungen mit  Knglnnd  und  dem  Zuströmen  der  Kng- 
länder  macht  deren  Sprache  schnelle  Fortschritte  und 
verdrängt  das  Franzosische,  wie  aus  den  beiden  Kärtchen 
von  Jersey  und  Guernsey  zu  ersehen  ist.  Die  größeren 
Städte  sind  jetzt  vollständig  anglisiert  und  auf  dem 
Lande  sorgt  „eine  Wolke  von  englischen  Rentnern,  die 
sich  dorthin  ergießt*,  gleichfalls  für  die  Ausbreitung 
der  englischen  Sprache.  Die  Kirchen,  in  denen  noch 
französisch  gepredigt  wird,  nehmen  von  Jahr  zu  Jahr 
ah  und  selbst  in  entlegenen  Dörfern   hört  man  schon 
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kleine  Kinder  englisch  reden.  „Gewisse  Familien",  sagt 
Roland,  „machen  einen  Eindruck  wie  der  Turm  vonHaliel: 
Die  Grofseltern  sprechen  noch  die  alte  romanische  Mund- 
art, ihre  Kinder  bedienen  «ich  derselben  neben  dem  eng- 
lischen, die  Knkel  aber  sprechen  nur  englisch  und  können 
rieb  mit  den  Grofseltern  nicht  verständigen."  In  Schule 
und  Kirche  gelangt  da»  Englische  zur  Herrschaft ,  die 
französische  Sprache  geht  unter.  „Nous  savons  que  le 
mal  est  fait  et  saus  remede."  Nur  im  Parlament  bleibt 
da»  Französische  noch  fest. 

Kin  Grundzug  der  Insulaner  ist  noch  ihre  Religiosität, 
dabei  herrscht  grofse  Duldsamkeit  und  viele  Religionen 
haben  hier  ihre  Vertreter,  die  Zu  hl  der  Sekten  und 
Dissidenten  ist  noch  größer  als  in  England.  I'ie  Sonntags- 
feier wird  hier  womöglich  noch  strenger  als  dort  gehulten. 
Die  Sitten  der  wohlhabenderen  Klassen  und  der  Stadter 
im  allgemeinen  auf  Jersey  sind  völlig  englisch  geworden. 
Man  Ipricht  von  der  Gentry,  vom  tientlemau.  der  Ludj 
und  übertreibt  englische  Formulitaten  im  Gegensatz  ZU 
den  freieren  französischen  Sitten.  Eine  Frau,  die  ohne 
Hut  ins  Freie  gehen  würde,  wäre  für  ihr  Leben  verloren, 
und  selbst  das  Dienstmädchen,  das  in  einem  Kruge 
Wasser  vom  Hrunnen  holt  ,  setzt  den  Hut  dazu  auf  und 
zieht  Handschuhe  an.     Die  Küche  ist  auch  langweilig 


zwei  kleine  Eisenbahnen  giebt  es  auf  Jersey,  die  von 
St.  lieber  an  der  Südkflste  nach  Osten  bis  Gorey  und 
nach  Westen  bis  St.  Anbin  und  zur  Westspitze  führen, 
letzterer  hübsche  Ort.  einst  die  Huuptstadt  von  Jersey, 
besitzt  noch  einen  kleinen  Hafen,  der  ul>er  heute  ohne 
Redeutung  ist.  Weiter  westlich  folgt  die  tief  einge- 
schnittene Rai  von  St.  Rrcladc,  umgeben  von  mächtigen, 
zackigen  Felsen,  in  welche  das  Meer  Höhlen  ausge- 
waschen hat,  die  ("reux  -  Fantömes.  Es  schliefst  sich 
daran  die  wilde  und  wüste,  von  Ginster  ül>crwachscn« 
Südwestspit/.e  Jerseys,  die  gleich  einer  Maller  ins  Meer 
abfällt  und  sich  in  einem  Gewirr  kleiner  Felseninseln 
oft  von  grotesken  r  Dran  fortsetzt.  Gas  sind  die 
Klippen  von  La  (orbiere,  an  denen  schon  manches  Schirl' 
zu  Grunde  ging,  zumal  ehe  der  Leuchtturm  dort  errichtet 
wurde.  Sie  bieten  ein  gutes  Rild  der  wildzerklüfteten 
Granitgestade  der  Inseln  (siehe  Abbildung). 

Auf  den  weiten  I'lateaus  im  Inneren  Jerseys  und  an 
den  .Mill  ingen  wächst  ein  feines  und  dichtes  Gras,  der 
Teppich  von  Jersey,  welcher  die  ausgebreitete  Viehzucht 
ermöglicht.  Die  ausgezeichneten  Milchkühe  geben  dort 
bis  JHU  Liter  Milch  täglich.  Es  ist  eine  besondere  kleine 
Itasse  von  zierlicher  Form  und  grauer  Farbe,  auf  deren 
Reinheit  mau  ganz  besondere  Sorgfalt  verwendet.  Ein- 


Da«  Vordringen  der  englischen 


englisch  geworden.  Wenn  man  diese  Insulaner,  die  doch 
französischen  l'rsprungs  sind  und  jetzt  durch  die  Sitten, 
die  Religion  und  allmählich  auch  die  Sprache  sich  angli- 
sieren, fragt,  ob  sie  Frankreich  lieben,  so  lautet  die  Ant- 
wort entschieden  „nein".  England  hat  ihre  Freiheit  und 
Selbständigkeit  geachtet  und  darum  hängen  sie  ihm  an. 

Wer  uls  Volkskundiger  auf  den  Inseln  forscht,  wird 
unbefriedigt  von  dannen  gehen.  Es  giebt  keine  Volks- 
gesänge, keine  Überlieferungen,  nichts,  was  wir  unter 
Folklore  zusammenfassen.  Dafür  treten  geistliche  Ge- 
sänge,  Traktätchen,  religiöse  Streitschriften  als  echt 
englische  Erzeugnisse  an  die  Stelle.  Noch  bestehen 
einige  Zeitungen,  zwei  auf  Jersey  und  zwei  auf  Guernsey, 
in  französischer  Sprache,  allein  ihre  Redeutung  ist  eine 
geringe.  In  den  Theatern  von  St.  Heller  und  St.  I'eter 
l'ort  werden  nur  englische  Stücke  gegeben  und  für  Musik 
sorgen  deutsche  umherziehende  Randen.  Englisch  ist 
auch  die  Liebe  für  den  Whisky,  der  mächtig  um  sich 
gegriffen  hat;  die  Zahl  der  Säufer  ist  nicht  gering. 

Das  Innere  von  Jersey  ist  von  vortrefflichen  Strafsen 
durchzogen,  an  denen  hautig  Steige  von  Granitplatten 
hinführen  und  die  seitwärts  mit  Eichen,  Rüchen,  Nufs- 
bäunien  liepHanzt  sind.  Es  gewährt  ein  besonderes  Ver- 
gnügen, auf  diesen  wohlgepUegten  Landstraßen  zu 
wandern,  die  über  Rerg  und  Thal  ziehen  und  zumeist 
herrliche  Ausblicke  über  Insel  und  Meer  gewähren.  Auch 


Sprache  auf  Guernsey  und  Jersey. 

führung  fremden  Rindviehs  ist  durch  Gesetz  verboten, 
ausgenommen  das  Schlachtvieh ,  welches  sofort  beim 
Landen  getötet  werden  uiufs.  l>cr  reiche,  ursprünglich 
zum  Ackerbau  bestimmte  Roden  ist  jetzt  ziemlich  er- 
schöpft, und  Getreide  zu  bauen  lohnt  sich  nicht  mehr. 
Da  auch  die  Abholzuug  stark  vorschritt,  so  ist  der  Humus 
an  vielen  Stellen  verschwunden  und  kahler  Granittels 
tritt  häufig  zu  Tage.  Was  noch  lohnt,  ist  der  Kartoffel- 
bau, der  sehr  uusgedehnt  betrieben  wird.  Da  Fröste 
selten  sind  und  im  Januar  die  Restellung  schon  beginnt, 
so  erntet  man  oft  Ende  April,  und  diese  Frühkartoffeln 
finden  auf  englischen  und  französischen  Markten  guten 
Absatz.  Auch  Kohl  gedeiht  sehr  gut ;  er  wächst  hoch 
und  liefert  Stengel  (cabbage  sticks).  die  als  Spazierstöcke 
benutzt  werden.  Im  Frühjahr  geht  noch  immer  eine 
kleine  Flotte  von  Segelboten  aus  dem  Hafen  von 
St.  lieber  nach  den  Ränken  von  Neufundland  auf  den 
Kabel jaufang:  allein  dieser  Erwerbszweig  ist  im  Verfall 
begriffen,  da  die  Insulaner  sich  nicht  zur  Einführung  der 
Dampfer  entschliefsen  können.  Jersey  wie  Guernsey  sind 
Garteniiisein,  und  ebenso  wie  ihrem  milden  Klima  duuken 
sie  der  herrlichen  Vegetation  ihren  Ruf  und  das  Zu- 
strömeu  zahlreicher  Fremden,  die  hier  dauernd  oder 
vorübergehend  ihren  Aufenthalt  nehmen.  Die  Rlumeu- 
zncht  steht  in  hoher  Hinte,  und  die  Vegetation  der  Parks. 
Thäler  und  Gürten  zeigt  mit  ihren  Pulmeu.  Feigenbäumen, 
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Eukalyptus.  Araukarien,  Affären,  die  alle  im  Freien  ge- 
deihen, einen  südlichen  Anstrich.  Was  bei  mm  in  Töpfen 
stellt,  wächst  dort  frei  im  Laude,  während  unsere  Wald- 
buume  dort  keine  besondere  F.ntwickelung  aufweisen. 


von  Fermuin  (b.  Abbild.),  über  der  sieh  die  Mauern  des 
Fort»  St.  George  erheben  und  dann  fol^ft  die  Hauptstadt 
St.  Pcier  Port,  die  mit  ihren  Granit«puais  «ich  malnriseli 
M  der  Bucht  hinzieht.    Da  Gucrusey  im  Gegensatz  zu 





Klip[H-u  und  !*■  mliUurni  vou  I,»  Corbiere  (Jersey)    Nach  einer  Photographie. 


Nach  G  n  e  r  n  s  e  y  jrelangt  tuaii  am  besten  von  South- 
ampton   mit  den  täglich  dorthin  gehenden  Dampfern, 


Jersey  vou  Süd  nach  Nord  abfällt,  so  ist  das  Klima  hier 
rauher  und  der  Temperaturunterschied  zwischen  deu 


Dif  Riii  rofl  IVrmaiu.    Oslkiiste  von  Ouernsey.    Nach  einer  Photographie. 


welche  die  Fahrt  in  sechs  Stunden  zurücklegen  und 
dann  weiter  in  l1  -:  Stunden  nach  Jersey  fuhren.  Koiniut 
man  vou  Jersey,  so  zei>;t  sieh  «lein  Reisenden  zuerst  die 
malerische  Südküste  (Juernseys  mit  ihren  bewachsenen 
Klippen;  an  der  Ostküste  ölfnet  sich  Manu  die  schöne  Hai 


beiden  Schwesterinseln  sehr  merklich.  Die  Insel  bildet 
ein  unregelmäfsiges  Dreieck,  da«  aus  zwei  sehr  ver- 
schieden gearteten  Teilen  besteht.  Im  Süden  ein  Granit" 
und  Porphyrmassiv,  mit  felsigen  Plateaus  und  zahlreichen 
Schluchten;  im  Norden  eine  niedrige,  sandige,  mit  kleinen 
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Hügeln  durchzogene  Kbene.  Die  Kirchspiele  St.  I'eter 
Port  und  (Titel  begrenzen  auch  ziemlich  genau  diene 
geologischen  Unterschiede.  Die  Kiiiwohncr/uld  beträgt 
35000«  die  Oberfläche  li."><|km,  wbs  540  Kinwohncr  auf 
deu  Quadratkilometer  ersieht.  Der  Anblick  de«  Inneren 
und  der  Vegetation  ist  ähnlich  wie  Ihm  Jersey,  nur  int 
letzteres  in  l'czug  auf  den  Pflanzcnwuchs  etwa»  voraus. 
Statt  der  Kartoffeln  »Ihm-,  die  auf  Jersey  herrschen,  züchtet 
iiiciii  aut'liueriisev  schöne  Trauben,  Tomaten  und  lilumcu- 
kohl,  welche  auf  den  englischen  Markt  gehen. 

Die  Thaler  auf  Guermey  sind  kurz,  aber  tief  einge- 
schnitten und  gewunden;  das  längste  ist  das  Thal  der 
Talbot*,  welches  in  der  Mitte  der  Insel  bei  St,  Andre 
beginnt  und  bis  zur  Hueht  von  Vazon  reicht.  Die 
übrigen  Wasserläufe  sind  ganz  unbedeutend  und  fuhren 


verbrannten,  gehängten,  um  ein  Ohr  beraubten  oder  Ton 
der  Insel  verjagten  unglücklichen  Weiber  auf. 

An  der  Nordwestküste  liegt  auch  die  schon  erwähnte 
liueht  von  Vazon,  in  welcher  sich  die  Abflufswässcr  der 
lud  sammeln.  Vom  Grunde  dieser  Ducht  holt  mau 
einen  fossilen  Brennstoff  herauf,  welcher  Corhan  genannt 
wird.  Völlig  verlassen  und  einsam  ist  die  Nordspitze 
der  Insel ,  aber  ausgezeichnet  durch  die  zahlreichen 
nicgalithischcii  Denkmäler,  die  hier,  namentlich  an  der 
Itai  de  l'Ancresse  sich  gut  erhalten  haben  (s.  Abbild,  i. 
Der  wichtigste  Dolmen  ist  jener  von  Dehus,  welcher  aus 
mehreren  Kammern  besteht  und  1 2  ui  lang  ist.  Auch  an 
sonstigen  vorgeschichtlichen  Funden  fehlt  es  auf  Gueru- 
sey  und  dem  benachbarten  luselchen  Denn  nicht,  wie 
denn  Leith  Adams  von   dort  zubehaueue  Feuersteine 


Voi-geling»"  VOII  Icart,    8tnlkii«tf  von  Ouernsey. 


nicht  das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser.  Die  Südküste 
zeichnet  sich  durch  Grofsartigkcit  aus.  liier  erreichen 
die  jähen  Granitklippen  eine  Höhe  von  12t>m.  und  sind 
zahlreiche  tiefe  Ituchten  eingeschnitten,  deren  Vorgebirge 
mit  zerrisseneu  Klippen  weit  ins  Meer  hineinragen,  wie 
jenes  von  hart  Is.  Abbild.).  Solche  Zähne  und  lüll'e 
reihen  sich  aneinander  bis  zur  Spitze  von  Pleiuuiunt, 
dem  südwestliehen  Kap  Guernscys.  Da  dicht  am  Meere 
eine  Sinti*,  t'heniiii  du  Itoi,  über  die  Klippen  weglauft, 
so  lassen  sieh  dieselben  gut  übersehen.  An  der  West- 
küste dagegen  treffen  wir  auf  sandige  Ebenen,  wo  der 
•seetaug  (Varek)  in  grofsrn  Mengen  angeschwemmt  wird 
und  dürftiges  Getreide  Wachst.  An  der  Ducht  von 
Rocquine  fanden  nach  dem  Volksglauben  die  Zu- 
sammenkünfte der  Hexen  statt,  deren  es  auf  Guernsey 
im  lti.  und  I".  Jahrhundert  besonder*  viele  gegeben 
haben  umf«.     Unland   führt  eine  reichhaltige  Liste  der 


und  Pfeilspitzen  ans  Füllt  beschrieben  hat  (Jouro.  An- 
thmpol.  Inst.  II,  68). 

übertroffen  wird  aber  Gucrusey  in  Dezug  auf  die 
Kelsbildungen  durch  das  benachbarte,  im  Osten  gelegene 
Sc  reo,  oder  Sark,  wie  die  Knglandcr  schreiben.  Hier 
ist  das  harte  Grauitgestein  am  meisten  geformt,  durch- 
fressen,  ausgewaschen  und  zu  merkwürdigen  Gestalten. 
Vorgebirgen  und  Halbinseln  umgebildet.  Scrccj  bat  eine 
Oberfläche  von  610  ha,  von  denen  2tR)  unter  Kultur  sind, 
und  nur  f>7<>  Einwohner,  die  über  das  ganze  Kiland  zer- 
streut in  Höfen  und  Weilern  wohnen,  ohne  irgend  ein 
Dorf  zu  bilden. 

Sereq  zerfällt  in  zwei  scharf  geschiedene  Teile,  die 
durch  einen  schmalen  Isthmus  miteinander  verbunden 
sind.  Der  nördliche  gröfsere  Teil  hat  eine  Länge  von 
8750  und  eine  gröfste  lireite  von  256<>ui:  der  kleine 
>udliehe  Teil  ist  ll'Mim  lang  und  nur  ftO  ha  grofs.  Der 
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Isthmus  (siehe  Abbildung)  heifst  la  Coupee,  ist  180  in 
lang,  un  «einer  schmälsten  Melle  nur  »ciliar  Meter  breit 
und  fällt  zu  Weiden  Seiten  DO  in  tief  zum  brandenden 
Meere  :il>,  dessen  schäumende  Wogen  lioeli  au  ihm  empor- 
leekea  und  das  Qmtein  zu  zertrümmern  Miellen.  Hei 
heftigen  Stürmen,  die  mit  grnfscr  Gewalt  über  diese 
dureh  kein  Geländer  geschützt  c  Stelle  dahin  fegen ,  wagt 
et  mich  niemand,  die  gefährliche  Stelle  zu  ül-crschrvitcn, 
ilie  uueh  in  der  Dunkelheit  unhegangen  hleiht.  t ■ rols- 
und  Klein-Serrq  sind  dünn  völlig  voneinander  abge- 
sperrt. Da»  Innere  bildet  eine  lloehehene,  die  sich  in 
lirofs-Serrq  bei  der  Mühle  bin  zu  Ulm  erhebt.  Sie 
he-tcht  MUtem  tUl  Granit«  der  aber  nicht  so  homogen 
wie  auf  Kleiu-Serri|  ist,  da  auch  (iueix,  (  hloril-ehiefer 
iiiui  llornblendcschiefer  auftreten.  Aus  letzterem  besteht 
aueh  der  Isthmus  la  Coupee. 

Vor  1")  Jahren  erreichte  mau  Sercq  nur  schwierig 
mit  Segelboten  von  Guernsey  aus,  «•■•bei  die  starke 
Strömung  zwischen  beiden  Inseln  zu  überwinden  war. 
Sana  blieb  deshalb  abgeschieden  für  sich  und  wurde 


zum  Zwecke  der  Ausbeutung  errichtete  Gesellschaft  löste 
sich  aber  nach  grofsen  Verlusten  auf. 

Sercq  tritt  schon  !»(!8  in  die  Geschichte  ein  .  als  dort 
der  Dischof  von  IM  ein  Kloster  errichtete.  Später  war 
es  lange  Zeit  der  Zufluchtsort  berüchtigter  Seeräuber. 
Kinige  Zeit  hielten  es  1  "»45t  die  Franzosen  besetzt,  dann 
nahmen  es  «  jeder  die  Kngliiuder  und  1'itiH  gab  Konigin 
Klisubeth  es  dem  Herrn  lieber  de  Carteret  zu  erbeigen. 
Aus  «lein  Jahre  1  f»"M  ist  noch  eine  Kanone  vorhanden, 
deren  Inschrift  besagt,  ilafs  sie  ein  Geschenk  der  Königin 
für  den  Seigneur  von  Sercq  sei.  Die  Insel  hat  dann 
verschiedene  Herren  gehabt  und  gehört  seit  lH.r>2  durch 
Kauf  der  Familie  Loitings.  Sie  bildet  eine  kleine  Re- 
publik für  sich  mit  alten  Gesetzen,  eigenem  Parlament 
und  besonderem  Richter,  den  der  Seigneur  ernennt. 
ISerufungen  tindeu  nach  Guernsey  statt.  Das  Gefängnis 
ist  meistens  leer.  Als  1889  ein  Hin  wohner  von  Jersey 
Unruhen  veranlagte,  zeigte  der  Seigneur  ein  Patent  von 
König  Jakob  I.  vor,  demzufolge  kein  Ausländer  auf  Sercq 
wohnen  durfte  und  der  Jersieais  wurde  ausgewiesen. 


Dolmen  von  l'Ancrene.  Guernsev. 


kaum  von  Vergnügungsreisenden  besucht.  Das  Leben 
war  dort  noch  das  alte  und  einfache  der  Insulaner,  un- 
berührt durch  die  Engländer,  bi-  englischen  Malern  die 
Insel  willkommene  Vorwürfe  für  ihre  Studien  bot.  und 
eine  englische  Schriftstellerin  dorthin  den  Schauplatz 
eines  Romanes  verlegte.  Sofort  wurde  Serrq  Mode  und 
die  reisenden  Engländer  mit  ihren  (iuineen  bewirkten 
eine  starke  Umänderung  der  Verhältnisse;  es  entstanden 
(iusthöfe,  und  Dumpfer  nahmen  die  Verbindung  auf.  An 
der  Ostseite  ist  ein  kleiner  Hufen  entstanden,  in  da  IM  II 
t^imis  die  Schiffe  nun  sicher  ankern  können.  Er  liegt 
unter  den  senkrecht  aufsteigenden  Klippen,  und  der 
Landende  weils  uicht,  wohin  er  sieh  wenden  soll,  bi«  er 
•  •inen  DM)  in  langen  Tunnel  gewahrt,  durch  den  er  seinen 
Eintritt  in  die  Iusel  hält.  Er  gelangt  sofort  in  ein 
herrliches  grünes  Thal  mit  üppigem  Pflanzen  wuchs  und 
steigt  hinauf  zum  Hcrrenhausc,  wo  der  Beherrscher  des 
Eilandes  seinen  Sitz  hat.  Auffallend  sind  die  ungemein 
zahlreichen  Kaninchen,  welche  den  Hoden  überall  durch- 
wühlt haben,  wo  nicht  der  Eels  zu  Tage  tritt.  Er- 
wähnenswert sind  die  ISergbau versuche,  die  man  auf 
Klein-Sercq  betrieben  hat.  wo  eine  Silberader  entdeckt 
wurde  und  auch  Wei  und  Kupfer  vorkommen.  Eine 

Glolm.  [in    Nr.  3. 


Die  Insulaner  sind  Schiffer  und  Ackerbauer;  alle  können 
lesen  und  schreiben,  denn  seit  1874  ist  der  Unterricht 
obligatorisch,  was  auf  den  übrigen  normannischen  Inseln 
nicht  der  Fall  ist. 

Während  Guernsey  und  Jersey  der  Anglisierung  ver- 
fallen und  Alderuey  schon  ganz  englisch  ist.  halten  die 
Itewolmer  von  Sercq  jetzt  noch  an  ihrer  alten  norman- 
nischen Mundart  fest,  die  hier  noch  so  wie  im  13.  und 
14.  Jahrhundert  gesprochen  wird.  In  Kirche  und  Schule, 
im  amtlichen  Leben  und  vor  Gericht  herrscht  das 
Französische.  Noch  vor  zehn  Jahren  erklang  kein  eng- 
lisches Wort  auf  Sercq.  Jetzt  sind  die  Touristen  aus 
England  gekommen  und  damit  ist  auch  die  Herrschaft 
der  französischen  Sprache  auf  Sercq  bedroht. 

Zwischen  Sercq  und  (iuern«ey  liegen  nebeneinander 
ilie  beiden  Insclchcn  Herrn  und  Jethou.  die  kurz  er- 
wähnt werden  müssen.  Die  Überfahrt  von  St.  Peter 
Port  nach  Herrn  dauert  kaum  eine  halbe  Stunde  und  die 
Bewohner  Guernscys  nahmen  früher  dort  eine  Art  von 
Sommerfrische  und  jagten  die  zahlreichen  Kaninchen, 
denen  sich  jetzt  auch  eine  Herde  dort  gut  gedeihender 
Känguruhs  zugesellt  hat.  Indessen,  der  Hesuch  von  Herrn 
hat  aufgehört,  die  Insel  i«t  für  I!e«ucher  voll-tändig  uh- 
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geschlossen,  seit  Fürst  Blücher  vom  Wahlstatt  sie  ge- 
kauft  und  zum  Sommersitze  für  »ich  eingerichtet  hut. 
Sie  ist  nur  3  km  lang. 

Durch  einen  500  tu  breiten  Knnal  von  ihr  getrennt, 
liegt  im  Süden  Jet  hon,  eigentlich  nur  ein  mächtiger 
Kelsen  mit  Klippen  von  sonderbarer  Gestalt ,  auf  dem 
Kaninchen,  Rebhühner  und  Meervögel  hausen.  Da« 
einzige  schöne  Haos  der  IuhoI  bewohnt  ein  reicher  Eng- 
länder. 

Zum  Schlüsse  iHt  die  nördlichste  iler  normannischen 
Inseln  Auregny.  oder  englisch  Alderney.  zu  erwähnen. 
Entere«  ist  die  amtliche  Schreibart,  statt  deren  gewöhn- 
lich Aurigny  gebraucht  wird.  Mau  kann  mit  dem 
Dampfer  von  Guernsey  in  zwei,  von  Cherhourg  in 
3'/j  Stunden  dorthin  gelangen.  Ks  gehören  zu  dieser 
Insel  noch  die  Casqnets  genannten .  westlich  gelegenen 
Klippen,  auf  denen  eine  einzige  Familie  sieh  mit  Kartoffel- 
bau  beschäftigt.  Die  Anfuhrt  au  Auregny  ist  wegen  der 
heftigen  Strömung  und  vielen  Klippen,  namentlich  bei 
stürmischem  Meere,  gefährlich  und  es  kommt  vor,  dafs 
tagelang  keine  Schiffsverbindung  zwischen  der  Insel  und 
der  Außenwelt  besteht.  Auregny  ist  von  den  Kng- 
ländem,  ähnlich  wie  Gibraltar,  in  eine  gewaltige  Festung 
umgewandelt  worden.  Der  ganze  jäh  aufsteigende  Fein 
ist  mit  Festungswerken,  Mauern,  Schiefe-harten  ver- 
sehen, die  drohend  nach  dem  nur  lokm  entfernten 
französischen  Fcstlande  hinülierwrisen.  Die  Insel  ist 
ti  km  lang  und  3  km  breit.  Die  Zahl  der  Fiuwohuer 
betragt  lSötl,  darunter  450  Soldaten.  Ifc>r  höchste  Punkt 
über  dem  Meere  erreicht  !H)  m. 

Auch  diese»  Jnselchen  hat  ein  besonderes  Parlament, 
eigene«  Gericht;  es  ist  völlig  unabhängig  von  den  übrigen 
KiUriden.    Der  Eindruck,  den  es  auf  die  Fremden  her- 


vorbringt, ist  kein  günstiger,  denn  früher,  namentlich 
zur  Zeit  der  Hafen  bauten ,  zahlte  es  4000  Kinwohner, 
jetzt  kaum  die  Hälfte.  Überall  stehen  verlassen«  und 
verfallene  Hütten  und  die  großartig  angelegten  Meercs- 
damine  sind  von  den  Wogen  wieder  zerstört  worden. 
Freundlicher  ist  der  Kindruck,  wenn  man  in  das  Ober- 
land hinaufsteigt,  wo  der  Huuptort  St.  Anne  liegt,  der 
durch  Sauberkeit,  aber  auch  durch  Ade  sich  auszeichnet. 
Hier  ist  «lies  englisch,  und  in  der  Stadt  wie  auf  dem 
Lande  hört  man  nur  englisch  sprechen.  Auregny  ist 
durch  seinen  trefflichen  Kindviehschlag,  die  Alderneys. 
bekii  mit. 

Dan  ist  ein  kurzes  Bild  dieser  eigentümlichen  Inseln, 
die  Victor  Hugo,  der  als  Verbannter  auf  Guernsey  lebte, 
„ein  Stuck  ins  Meer  gefallenes;  Frankreich  nennt,  welches 
F.ugland  aufgelesen  hat".  Vom  Mutterlaudu  haben  sich 
die  Inseln  ganz  losgesagt,  aber  zu  Großbritannien  ge- 
hören sie  auch  nicht  unmittelbar;  auch  nicht  wie  eine 
Kolonie.  Ks  sind  kleine,  unabhängige  Staaten  unter  der 
Oberhoheit  der  englischen  Königin,  welche  sie  nur  in 
ihrer  Kigcnsehaft  als  Herzogin  der  Norman  die  be- 
herrscht. In  den  amtlichen  Schriftstücken  auf  den  Inseln 
wird  daher  auch  Königin  Viktoria  so  bezeichnet.  Die 
Inseln  sind  der  letzte  Rest  der  grofsen,  einst  halb  Frank- 
reich umfassenden  Besitzungen  Englands.  Wohl  giebt 
es  englische  Besatzungen  auf  den  Inseln:  daneben  be- 
stellt aber  die  heimische  Miliz,  dpr  in  erster  Linie  die 
Verteidigung  der  Inseln  zusteht.  Noch  rechnet  man 
nach  französischen  Livres ,  die  aber  in  der  Praxis  in 
Pfund  Sterling  umgesetzt  werden;  aber  auf  Jersey  gilt 
ein  Pfund  Sterling  25  und  auf  Guernsey  24  Franks. 
Auf  ersterer  Insel  ist  englisches,  auf  letzterer  franzö- 
sisches Geld  im  l'udauf. 


Die  Abchasen. 

Eine  ethnographische  Skizze  von  N.  v.  Seidlitz.  Tiflis. 

II. 

Der  Zögling  ist  verpflichtet .   die  Interessen  seiner     Sarg  und  leitet  die  Ceremonie  des  Beweinen*,  und  der 


Krzieher,  d.  h.  derjenigen  Familie,  der  seine  Erziel» 
angehören,  zu  verteidigen.  Kr  ist  z.  II.  verpflichtet,  das 
verlorene  Kigcntuni  seiner  Krzieher  aufzusuchen,  den 
Dieb  zu  finden  und  zu  bestrafen  und  es  wäre  für  ihn 
eine  grofse  Schande,  wenn  er  solches  nicht  zu  machen 
verstände.  Ebenso  muß,  wenn  jemand  seine  Krzieher 
beleidigt  und  letztere  aus  Schwäche  den  Beleidiger  nicht 
zu  strafen  vermögen,  der  Zögling  für  sie  einstehen. 
Nehmen  wir  z.  D.  an,  daß  ein  Fürst  einen  Dauern 
schlüge,  so  muß  für  die  Beleidigung  der  Zögling  des  ge- 
schlagenen Bauern  Rechenschaft  fordern  und  solche 
nicht  vom  beleidigenden  Fürsten  fordern,  da  sein  .Blut 
nicht  dem  des  Bauern  gleich"  ist,  sondern  von  seinem 
Erzieher,  gleichfalls  einem  Bauer;  er  uiufs  auch  für  eine 
Beleidigung  büfsen,  die  dem  Krzieher  eines  andern 
Fürsten  zugefügt  wird.  Wenn  der  erziehende  Bauer  in 
irgend  einen  Handel  verwickelt  ist.  so  sucht  der  fürst- 
liche Zögling  mit  allen  rechtlichen  und  unrechtlichcn 
Mitteln  ihm  aus  der  Not  zu  helfen.  In  dem  Falle,  wo 
der  Zögling  «elber  noch  jung  und  nicht  im  stunde  ist, 
«einem  Krzieher  zu  helfen,  handeln  seine  Kitern  an 
seiner  statt. 

An  Freud  und  Leid  seines  Krzieher*  nimmt  der  Zög- 
ling Anteil  und  spielt  in  allen  wichtigen  Lebenslagen 
des  enteren  die  tluitigtte  Rolle.  Wenn  z.  B.  die  Amme 
«elber,  oder  ihr  Mann,  oder  eines  ihrer  Kinder  stirbt, 
beweint  sie  der  Zögling,  legt  Trauerkleider  an.  läfst 
«eine  Haare  wachsen,  kauft  auf  eigene  Kosten  einen 


Bestattung  des  Todten.  Am  Gedenktage  schafft  er  ein 
Schaf  oder  ein  Pferd  herbei  und  spielt  in  allem  den 
Anrichter.  I>er  Zögling  spielt  auch  in  dem  Falle  die 
Hauptrolle,  wenn  der  Sohn  seiner  Amme  sich  ein  Mäd- 
chen zur  Frau  raubt :  wenn  die  Verwandten  des  Mäd- 
chens den  Räuber  verfolgen,  handelt  der  fürstliche 
Zögling  für  jenen  mit  Wort  und  That  und  läfst  vom 
geraubten  Mädchen  nicht  ab:  dann  behält  er  solches  bis 
zum  Schlüsse  der  Verhandlung  bei  sich,  da  jn  niemand 
von  den  Verwandten  der  Geraubten  sein  Hbus  zu  über- 
fallen sich  erkühnen  darf.  Wenn  aber  die  Hochzeit  des 
Sohnes  des  Erziehers  oder  seiner  Tochter  friedlich,  nach 
gütlicher  I  bereinkunft  beider  Teile,  vor  sich  geht,  gilt 
der  fürstliche  Zögling  auch  in  diesem  Falle  als  Schaffner 
des  Bräutigams,  schenkt  der  Braut  Geld,  Pferde  u.  dgl.  m. 

Ihrerseits  bleiben  auch  die  Krzieher  keineswegs  bei 
ihrem  Zöglinge  in  der  Schuld:  nennen  ihn  ihre  Sonne, 
ihr  Heiligtum,  bei  dem  sie  schwören.  Alljährlich  bringen 
sie  ihm  Geschenke,  zu  Weihnachten  Käse,  Kapaunen, 
llrot ;  zu  Ostern  Lämmchen  oder  Zickel  und  „tschu- 
nmchwati".  Diese  Geschenke  bilden  das  Zeichen 
aufrichtiger  Neigung  und  Freundschaft  der  Leute  nie- 
deren Standes  zu  denen  des  höheren;  mit  ihrer  Kin- 
stellung  nähme  die  gegenseitige  Freundschaft  gleich- 
zeitig ihr  Ende. 

Die  Söhne  der  Amme  sind  gewöhnlich  dip  Busen- 
freunde und  Helfershelfer  des  Zöglings  bei  dessen  nächt- 
lichen Diebesnbenteueni.    Daher  nimmt  denn  der  Fürst 
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oder  Edelmann  auf  seinen  Diebcscxpcditionen  die  Söhne 
seiner  Amme  auch  mit,  wohl  wissend,  data  solche  in 
der  Not  bereit  wären,  mit  ihrem  Leben  für  ihn  einzu- 
gehen. 

Stirbt  der  Zögling,  so  hat  der  Kummer  seiner  Er- 
zieher keine  Grenzen:  sie  schaffen  zu  «einer  Bestattung 
da»  Leichengewand  und  Geld,  treiben  zum  Erinnerungs- 
fest einen  oder  zwei  Ochsen ,  Schafe  u.  dergl.  m.  her- 
bei. Eben  solche  Teilnahme  bezeugen  nie  auch  bei  der 
Hochzeit  des  Zöglings,  bei  der  sie  sich  durch  eigene 
Arbeit  beteiligen,  auch  die  Kraut  beschenken. 

Doch  giebt  es  bei  den  Abchascn  noch  eine  audere 
Art,  jemanden  zu  seinem  Zöglinge  zu  machen:  es  ist 
diesen  die  Einladung  eines  Erwachsenen  zur  Rollo  eines 
Zöglings.  Einen  solchen  Mann  ladet  der  abchasische 
Bauer  zu  sich  mit  folgenden  Worten  ein:  „Ich  möchte 
dich  in  mein  Haus  einführen  und  nach  meinem  Ver- 
mögen dir  Achtung  bezeugen."  Am  bestimmten  Tage 
begiebt  sich  der  Eingeladene  in  das  Haus  seiue»  künf- 
tigen Pflegers  und  nimmt  einige  Manu  mit  sich.  Während 
des  Abendessens  stellen  sich  der  Wirt  und  seine  Ver- 
wandten auf  die  Kniec  Tor  den  zukünftigen  Pflegling 
und  bieten  ihm  ein  Glas  Wein  an ,  dann  stehen  sie 
auf  und  einer  wendet  sich  an  ihn  mit  der  Rede:  nVon 
diesem  Tage  an  schätzen  wir  dich  für  einen  in  unserer 
Familie  an  der  Mutterbrust  Ernährten,  sind  einerlei  Sinnes- 
art mit  dir  und  wollen  für  dich  nichts  schonen;  hoffen, 
daf*  auch  du  fUr  uns  nichts  sparen  wirst;  du  wirst 
gröfsere  Gunst  geniefsen,  denn  andere  Zöglinge."  Darauf 
bringt  man  ihm  einige  Rubel  dar  und  schenkt  irgend 
was  Beinen  Gefährten  (chach).  Bei  der  L  hergäbe  der 
Gesohenke  spricht  man:  .wadtschaenup*  (Geschenk  dir). 
Zum  Schlüsse  der  Ceremonie  wird  auf  einen  auage- 
breiteten Teppich  eiu  Kasten  hingestellt,  auf  den  sich 
die  Frau  des  Hausherrn  als  künftige  Amme  hinsetzt ; 
Weiber  umgeben  sie.  Darauf  erscheint  durch  die  ge- 
öffnete Thür  der  zukunftige  Pflegling  und  stellt  sich  vor 
diu  auf  dem  Kasten  sitzende  Hausfrau  hin,  grüfst  sie 
und  berührt  dreimal  mit  seinen  Lippen  ihre  Brust,  oder, 
nach  abchasischer  Redeweise,  „beifst  dreimal  ihre  Brust- 
warzen"; nach  jedem  Male  spricht  er:  ..Von  diesem 
Tage  an  bist  du  meine  leibliche  Mutter."  Und  wirklich 
stellen  sieh  von  dieser  Zeit  ab  zwischen  ihnen  ebeu 
solche  Verhältnisse  her,  wie  im  oben  erwähnten  Falle 
der  Erziehung  eines  fremdes  Kindes.  Es  ist  leicht  zu 
verstehen,  dafs  die  Bauern,  aufscr  Fürsten  und  Edel - 
leuten,  ebenso  auch  die  Kinder  von  Leuten  geistlichen 
Standes,  wie  von  Kaufleuten  und  Ilnuern  selbst  erziehen. 
Auch  kommen  Fälle  vor,  dafs  Edelleute  unter  denselben 
Bedingungen  die  Erziehung  von  mächtigen  und  ein- 
flußreichen Fürsten  übernehmen. 

IV. 
Heirat. 

Vor  fünfzehn  Jahren  noch  raubte  der  Bräutigam  sich 
gewöhnlich  ein  Mädchen  zur  Frau,  indem  er  ohne  Zu- 
stimmung der  Eltern  dosfelben  und  des  Mädchen»  selber 
auf  solches  mit  Hilfe  seiner  Altersgenossen  einen  Über- 
fall machte,  um  es  mit  Gewalt  zu  sich  zu  entführen. 
Solche  Falle  komuieti  heutzutage  selten  vor.  Her  Raub 
tindet  dagegen  jetzt  größtenteils  mit  Zustimmung  der 
Braut  selbst,  wenngleich  nicht  selten  gegen  den  Willen 
ihrer  Eltern,  statt.  Im  letzteren  Falle  kommt  die  zur 
Braut  erkorene  nächtlicher  Weile  zum  verabredeten  Orte, 
einige  Werst  weit  vom  elterlichen  Hause.  Ebendahin 
kommt  der  Bräutigam  mit  seinen  Genomen  zu  Pferde. 
Sie  setzt  sieh  auf  ein  besonders  für  sie  herlteigeführte» 
Pferd,  worauf  die  ganze  Kavalkade  zurück  ins  Huus  des 


Bräutigams  oder  irgend  einer  einfliifsreichen  Person 
sprengt,  unterwegs  bereit,  selbst  mit  Waffengewalt,  jeg- 
liches Hindernis  zu  beseitigen.  Bald  nach  gelungener 
F.ntführong  erklärt  das  Mädchen  öffentlich,  dafs  solche 
nach  seinem  persönlichen  Wunsche  stattfand.  Nun  be- 
ginnen friedliche  Unterhandlungen ,  die  damit  endigen, 
dafs  der  Schwiegersohn  der  Mutter  und  dem  Vater  seiner 
Braut  Geschenke  darbringt. 

Der  Abchasc  raubt  übrigens  niemals  ein  Mädchen 
aus  niedrigerem  Stande,  als  welchem  er  selber  angehört, 
da  solches  dem  Entführer  zur  Schande  gereichte:  ein 
jeder  sucht  ein  Mädchen  höherer  oder  wenigstens 
gleicher  Herkunft  zu  rauben.  Einem  Mädchen  einen 
Antrag  machen  und  von  ihm  oder  den  Eltern  eine 
Absage  erhalten,  gilt  stets  für  eine  tödliche  Beleidigung, 
für  die  blofs  eine  Entführung  Genugthuung  der  ver- 
lutzteu  Eigenliebe  bieten  kann.  Gewöhnlich  geschehen 
die  Verhandlungen  wegen  einer  Ehe  durch  Vermittler 
oder  Freiwerberintien ,  die  bei  glücklicher  Beendigung 
einer  Werbung  für  ihre  Mühewaltung  durch  die  Köpfe 
und  Häute  der  zur  Hochzeit  geschlachteten  Stiere  be- 
lohnt werden.  Sobald  das  gegenseitige  Einverständnis 
erzielt  ist,  bestimmen  Braut  und  Bräutigam,  nachdem 
sie  Geschenke  gegenseitig  ausgetauscht  haben,  den  Tag 
der  Zusammenkunft. 

Zur  festgesetzten  Zeit  begiebt  sich  der  Bräutigam 
mit  seinen  Schaffnern  mit  Geschenken  in  das  Haus  der 
Eltern  der  Braut.  Ein  Fürst  treibt  als  Bräutigam  mit- 
unter bis  zu  21)  oder  30  Pferde  herbei,  von  denen  viele 
gesattelt  zu  sein  pflegen.  Nun  wird  ein  Fest  auf  rtech- 
nung  des  Bräutigams  angerichtet.  Zur  Zeit  des  Schmauses 
suchen  die  Schaffner  des  Bräutigams  einerseits,  und  die 
von  den  Eltern  der  Braut  Geladenen  anderseits,  sich 
uach  Möglichkeit  in  Witzeu.  Wortspielen,  Schönrederei. 
Masse  ausgetrunkenen  Weines,  Gesaug  u.  a.  zu  über- 
bieten. Tags  darauf  erhalten  die  Schaffner  des  Bräutigams 
verschiedene  Geschenke,  der  Bräutigam  aber  ein  Rofs 
oder  Geld  und  Waffen.  Darauf  kehren  die  Schaffner 
heim,  der  Schwiegersohn  aber  bleibt  im  Hause  der 
Eltern  der  Braut  mit  seinem  Bevollmächtigten  (dade). 

Doch  der  künftige  Schwiegersohn  fühlt  sich  einst- 
weilen sehr  ungemütlich.  Der  Landessitte  gemäfs  kann 
er  sich  noch  nicht  den  Eltern  der  Braut  und  ihren  Ver- 
wandten zeigen.  Er  ist  in  eine  Bürka  (Filzmantel)  ge- 
hüllt, Kopf  und  Gesicht  mit  dem  Baschlik  (Kapuze)  uui- 
buuden .  aus  dem  blofs  die  Augen  hervorlugeu.  Hie 
erste  Nacht  des  Hochzeitsfestes,  zur  Zeit  des  Gastmahls, 
versteckt  er  sich  irgendwo  im  Freien  und  nächtigt  im 
Nachbarhause.  Tags  darauf  bringt  man  ihn  mit  Gewalt 
ins  Haus  der  Braut.  Doch  auch  hier  darf  er  sich  nicht 
setzen  und  steht  stumm  an  der  Thür,  Beinern  Bevoll- 
mächtigten es  überlassend,  für  ihn  zu  antworten.  Über- 
haupt gebührt  es  dem  jungen  Schwiegersohne  nicht,  mit 
Schwiegervater  und  -Mutter  zu  esseu,  sonst  aber  sich 
mit  ihnen  au  einen  Tisch  zusammen  zu  setzen.  In 
einigen  Gegenden  zeigen  sich  Manu  und  Frau  niemals 
zusammen  den  Eltern  der  Frau,  da  solches  für  eine 
Schande  gilt. 

Die  Braut  läfst  sich  im  kleinen  Hanse —  amhara  — 
nieder,  von  wo  sie  so  lange  nicht  herausgeht ,  bis  im 
grofsen  Hause  nicht  ein  Schmaus  hergerichtet  wird. 
Dann  führt  man  sie  ins  Haus  und  ein  bejahrter  Haus- 
freund oder  der  Vater  selbst  steckt  ein  Stück  Leber  auf 
den  Spiefs  und  beginnt  zu  beten  und  Wünsche  auszu- 
sprechen, dafs  das  zukünftige  Paar  glücklich,  fruchtbar 
sein  möge  u.  s.  f. 

Wenn  der  Bräutigam  ans  dem  Hause  der  Eltern  der 
Braut  in"  Haus  seines  Vaters  heimkehrt,  auch  dann  hat 
er  nicht  das  Hecht  ,  sich  den  Eltern  und  älteren  Ver- 
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witadten  7.11  zeigen.  Dieses  gilt  gleichfalls  für  unziem- 
lieli.  Kr  erscheint  erst  lincli  dem  Von  «einem  Vater 
angestellten  Feste.  Hier  wiederholen  sich  dieselben 
Segensprüchc  und  Wüusche ,  wie  beim  Hinausführen  der 
1  traut  aus  ihrer  sin  harn,  wobei  er  Geschenke  seiner 
Mutter,  seinem  Vater,  Onkel,  Krzieher  und  überhaupt  allen 
Älteren  Verwandten  nincht.  Diese  Festlichkeit  heifst 
u  ph  rh  n  s <•  h  a  r  c  Ii  n  (Anteil,  Kutferner  der  Scham). 

Nach  Kernteilung  der  Mitgift  laden  die  Eltern  der 
Kraut  den  künftigen  Schwiegersohn  zu  .«.ich,  um  ihm 
Mut  Tochter  auszufolgen;  zur  festgesetzten  Zeit  kommt 
der  Bräutigam  mit  meinen  Schaffnern  und  ihren  Braut- 
jungfern zu  ihr.  Bei  der  Bückkehr  mit  der  Braut 
mich  Hause  Hingt  uiun  unterwegs  das  Brautlied  bed- 
nien»  (Glück),  dsh  igitirt  (lieiterstücke)  mit  den  Pferden, 
schiefst  buh  Pistolen  11.  dergl.  m.  Sich  dem  Hause  des 
Bräutigam«  nähernd,  schickt  man  jemanden  voraus. 
Vater  und  Mutter  von  der  Ankunft  der  Braut  zu  unter- 
richten. Kit»  solcher  Bote  hält  irgendwo  au  der  Pforte 
de*  Hauses  und  thut.  ohne  zu  reden  oder  zu  rufen,  einen 
PistoleiiKchufs  in  die  Luft.  Im  Hause  giebt  man  ihm 
Honig  oder  Zucker  zu  kernten. 

Unterdessen  erreicht  der  Hochzeitszug  das  Haus. 
Iiier  ergötzen  »ich  die  Schaffner  und  Brautjungfern  eine 
Weile  mit  einem  ungeheuren  runden  Hirsenbrote. 
solches  dreimal  über  die  Braut  und  da«  Haus  hinüher- 
werfend  und  in  Stücke  «erbrechend,  die  von  den  An- 
wesenden unter  sich  verteilt  werden.  Danach  führt 
man  die  Braut  ins  Haus  herein,  in  dessen  Thür  zwei 
Mann  über  den  Kopten  gekreuzte  Säbel  halten.  Auf 
der  Schwelle  giebt  man  ihr  Honig  oder  Zucker  zu 
kosten,  dazu  sprechend:  „Möge  dir  Gott  eine  ebenso 
süfse  Zunge  geben."  Der  ins  Haus  eingetretenen  Braut 
giebt  man  eine  mit  Körnern  von  ghomi  (Hirse),  auf 
die  ein  Ki  gelegt  ist  ,  gefüllte  Schale  in  die  Hände. 
Darauf  führt  man  sie  dreimal  um  den  Herd  herum, 
wobei  sie  Ghomikörner  um  sich  wirft.  Nachdem  man 
die  Braut  hingesetzt  hat.  giebt  man  ihr  einen  Knaben 
auf  den  Schofs,  gleichsam  als  Vorbedeutung,  dafs  sie 
auch  einen  Knaben  gebären  werde.  Nach  Verlauf  einiger 
Zeit  führt  man  diu  Braut  in  eine  besondere  am  harn 
(Häuschen)  hinein,  worauf  das  eigentliche  llochzeitsfest 
begin  nt. 

Am  folgenden  und  weiteren  Tage  kommen  die  Ver- 
wandten, machen  die  Bekanntschaft  der  Braut  und  brin- 
gen ihr  Geschenke  dar,  je  nach  eine»  jeden  Vermögen. 
Wenn  man  die  Braut  kennen  zu  lernen  wünscht, 
hebt  deren  lievollmächtigte  Brautjungfer  (dadu)  den 
Sehleier  von  ihrem  Gesichte  empor;  die  Gäste  begrüben 
die  Braut,  sie  aber  steht,  ohne  ein  Wort  zu  verlieren, 
steif  und  ruhig,  mit  gesenkten  Augen  da.  Antwort  giebt 
an  ihrer  statt  die  Brautjungfer.  Nach  Verlauf  einer 
gehörigen  Zeit  nach  der  Hochzeit  nickt  sie  aber  boi  jeder 
ihr  gethanen  Fmge  statt  „ja  -  oder  „nein"  hlofs  mit 
dem  Kopfe. 

In  der  amhara  bluibt  die  junge  Frau  einige  Monate; 
darauf  ladet  man  sie  in  das  Haupthnns  ein  und  von  der 
Zeit  au  geben  auf  sie  alle  Sorgen  um  die  Familie  über. 
Sie  sucht  stets  der  Schwiegermutter  und  dein  Schwieger- 
vater nach  Gefallen  zu  thun  und  deren  Wünsche  zu  er- 
füllen. Im  Ijiufu  mehrerer  Monate  redet  sie  mit 
niemanden;  darauf  beginnt  sie,  anfangs  mit  den 
jüngeren  Haus-  und  Dorfgenossen.  auch  mit  den  älteren 
zu  reden,  später  aber  als  mit  allen  andern  fängt  sie 
mit  der  Schwiegermutter  und  dem  Sehwiegurvater  zu 
sprechen  an.  Eine  neue  Schwiegertochter  nennen  alle 
Dorfgenossen  „unsere  Schwiegertochter" ;  zu  ihr  auch 
bringt  man  verschiedene  Näharbeiten,  die  sie  unentgelt- 
lich ausführt» 
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Das  junge  Paar  zeigt  sich  im  Laufe  vieler  Jahre 
nicht  zusammen  den  Kitern  des  Mannes;  in  deren  Gegen- 
wort dürfen  sie  bi»  z       Tode  nicht  zusammen  speisen. 

Im  Gespräche  mit  älteren  Leuten  (mögen  es  Verwandte 
oder  Fremde  sein)  durf  diu  Frau  nicht  von  ihrem 
Manne  —  „mein  Mann",  wie  auch  der  Mann  von  seiner 
Frau  nicht  —  .meine  Frau"  sagen.  Ebenso  wenig  nennt 
sie  mit  Namen  die  Mannesbrüder,  die  Erzieher  des 
Mannes,  Mitglieder  der  Familie,  ältere  Leute  im 
Dorfe  u.  a.  Der  Mann  aber  spricht  blof»  den  Namen 
seiner  Frau  nicht  aus.  Wenn  die  Schwiegermutter  und 
der  Schwiegervater  zum  ersteuuiale  den  Schwiegersohn 
besuchen,  niufs  er  ihnen  Geschenke  machen,  ebenso  wohl 
wie  in  dum  Falle,  wenn  er  selbst  zum  crstenmale  mit 
l  der  Frau  sich  zu  deren  Eltern  begiebt 

V. 

Beweinen  und  Bestattung  der  Verstorbenen. 

Die  Ahchasen  sind  »ehr  mitleidig,  besonders  gegen 
Kranke;  schwer  Kranke  aber  lassen  sie  niemals  allein. 
Wenn  die  Dorfbewohner  erfahren,  dnfs  dieser  oder  jeuer 
ihrer  Mitbruder  schwer  erkrankt  ist.  besuchen  ihn  alle 
unbedingt,  befraget»  ihn  über  seinu  Krankheit,  ermutigen 
ihn  und  suchen  ihn  zu  erheitern.     Den  Krauken  be- 
'  suchen  nicht  blofs  seine  Verwandten,  sondern  auch  alle 
übrigen   Dorfgenossen,  ohne  Ansehen  auf  Würde  oder 
!  Vermögen,  (ie wohnlich  kommt  man  zum  Kranken  abends 
i  und  verbringt  bei  ihm  die  ganze  Nacht,  singt,  tanzt 
;  oder  erzahlt  Märchen ,  macht  Witze  u.  dergl.  m.,  in  der 
'  Absicht,  den  Kranken  aufzuheitern  und  auf  diese  oder 
i  jene  Weise  seine  Leiden  zu  erleichtern.    Die  Kranken 
heilt  mau  mit  Hausmitteln,  alte  Hexen  lesen  über  sie 
:  ihre  Sprüche  u.  dergl.  tu. 

Sobald  der  Kranke  gestorben  ist,  erheben  die  Weiber 
unverzüglich  Geheul  und  Geschrei,  sich  dabei  die  Haare 
ausreifsend,  sich  kratzend  und  ins  Gesicht,  auf  den 
Kopf  u.  dergl.  schlagend.  Indessen  kommt  die  ganze 
Nachbarschaft  zusammen,  das  Weinen  und  Schluchzen 
nimmt  zu.  Einige  Weiber  aus  der  nächsten  Verwandtschaft 
des  Verstorbenen  fangen  an  sich  zu  schlagen,  sich  die  Köpfe 
einzustofsen,  andere  suchen  sie  zu  beruhigen.  Doch  olle 
diese  Ermahnungen  fruchten  häutig  nicht  bei  den  ver- 
zückten Klageweibern,  die  infolge  der  sich  angethanen 
Schläge  oder  Stöfse  mit  dem  Kopfe  selber  wie  tot 
niederfallen.  Sobald  endlich  Ruhu  eingetreten  ist,  wird 
das  t  ereiuoniell  der  Beerdigung  festgestellt.  Die  näch- 
sten Verwandten  nähen  sich  Trauerkleider,  Boten  mit 
Anzeigen  und  Einladungen  gehen  an  die  Verwandten, 
Krzieher,  Freunde  und  Bekannten  des  Verstorbenen  ab; 
die  Dorfgenossen  über  sind  verpflichtet,  auch  ohne  Ein- 
ladung sieh  zum  Beweinen  einzufinden.  Den  Toten 
thut  man  in  einen  Sarg.  Hinter  letzteren  setzen  sich 
die  Weilier  in  Tmuerkleidern .  bnrfufs,  mit  zerrissenen 
Kleidern,  blutig  gekratzten  Gesichtern  und  aufgelösten 
Haaren.  Von  der  andern  Seite  nahen  dem  Sarg©  Klage- 
männer und  Klageweiber.  Bei  dem  Beweinen  herrscht 
solche  Ordnung,  dafs.  wenn  einige  Weiber  in  den  Hof 
treten,  sie  sogleich  zu  weinen  und  „awaw"  zu  rufen 
beginnen,  wobei  sie  ihre  Finger  an  die  Schläfen  halten 
und,  bis  sie  ihren  „awawschrci"  beendet,  das  Ge- 
sicht bis  zum  Kinn  herab  durchkratzt  haben.  Auf 
ihr  „awaw"  antworten  die  am  Sarge  sitzenden  Weiber 
mit  demselben  Schrei.  Die  Klageweiber  nähern  sich 
langsam  dem  Hause.  Ihr  Heulen  und  Schluchzen 
nimmt  allmählich  zu .  bis  siu  ins  Haus  hineingehen, 
wo  schon  das  eigentliche  allgemeine  Beweinen  an- 
hebt. Die  Klagcmaiincr  aber  treten,  sich  an  Stirn 
und  Brnst  schlagend,  ins  Haus,  stellen  sich  vor  dem 
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Sarge  auf  die  Kuie  und  betrauern  so  den  Verschie- 
denen. 

In  einer  andern  Abteilung  des  Hause«  sind  die 
Sachen  des  Verstorbenen,  seine  Kleider  und  Waffen  aus- 
gestellt. Nach  dem  Dettingen  der  Leiche  findet  Weinen 
und  Heulen  über  seinen  Sachen  statt. 

Keim  Beweinen  des  Verstorbenen  sagen  die  Be- 
suchenden: „Wäre  solches  doch  mit  euch  nicht  ge- 
schehen; hättet  ihr  statt  dessen  von  meinem  Tode 
gehört..."  und  was  dergleichen  Redensarten  mehr  sind. 

Die  Amme  des  Verstorbenen  oder  deren  Kinder  heben, 
zum  llewcitien  ihres  Zögling«  kommend,  schon  eine  Werst 
weit  vom  Hause  Geheul  und  Geschrei  an.  Im  Hofe  be- 
gegnen ihnen  Wsonders  aufgestellte  Leute,  welche  sie 
unter  dem  Arme  ine  Haus  führen,  wi>s  übrigens  die  neuen 
Angelangten  nicht  bindert,  unterwegs  hieb  Wangen 
und  Hals  blutig  zu  kratzen .  sich  die  Köpfe  an  den 
Pfosten  des  Hauses  anzuschlagen,  bis  sie  halbtot,  von 
Thränen  In-dcckt.  am  Sarge  hinfallen.  Per  Erzieher 
und  seine  Kinder  geifseln  sich  ebenso  an  Kopf  und 
Gesicht. 

Am  Tage  der  Beerdigung  pflegt  das  Beweinen  des 
Verstorbenen  allgemein  zu  werden ;  darauf  folgt  die 
Totenfeier,  und  die  Gäste  werden  mit  Brot  ,  Wein  und 
Fasteuspeisen  bewirtet,  gegen  Abend  aber  findet  die 
Bestattung  statt. 

Noch  einen  (harakterzug  müssen  wir  erwähnen. 
Wenn  ein  Familienhaupt  stirbt  und  der  Trauerzug  mit 
dem  Verblichenen  schon  zum  Kirchhofe  aufgebrochen 
ist  — ,  wirft  man  über  sein  Haus  einen  Strick,  dessen 
Luden  zwei  Menschen  halten  und  bald  auf  die  eine,  bald 
auf  die  andere  Seite  ziehen.  Der  Sinn  dieses  originellen, 
auch  in  Mingrelieu  verbreiteten  Brauches  ist  der.  dafs 
mit  dem  Tode  des  Fainilieiihanptes  und  dem  Hinaus- 
tragen desfelben  auf  das  Leichenfeld  sein  Haus  zu  er- 
schüttern beginnt  und  zusammenzustürzen  droht:  um 
solches  nun  zu  verhindern,  bedient  man  sich  des 
Strickes.  Nach  dem  Hinftiistriigeu  der  Leiche  und  wenn 
das  Hau»  heil  und  unbeschädigt  blieb,  tbut  man  zum 
Zeichen  der  Freude  einen  l'istolensrlmfs. 

Grülier  für  Männer  gräbt  man  bis  zum  Gürtel,  für 
Frauen  aln-r  noch  tiefer,  da,  nach  der  Ansieht  eines 
Teiles  der  Abchasier.  das  Weib  überhaupt  schlau  und 
hinterlistig  (paiwan)  ist  und  das  abchasische  Sprich- 
wort behauptet:  _Wus  du  im  Sinne  hast ,  teile  dem 
Weibe  nicht  mit,  da  solches  sonst  aus  dem  Grabe  her- 
auskriecht und  dein  Geheimnis  verrät."  Paher  bestattet 
man  eine  Verstorbene  tiefer  und  schüttet  Uber  sie  mehr 
Lide  auf. 

Pie  Abchasen  besitzen  keine  gemeinsamen  Lcichcu- 
äcker.  Jede  Familie  hat  ihren  besonderen  Kirchhof,  zu 
dem  hohe  und  gebirgige  Orte,  wo  der  öffentliche  Weg 
vorbeigeht,  gewählt  werden,  weshalb  jeder  Reisende  sich 
davon  ül^erzeugen  kann,  dnfs  in  Ahchasien  die  besten 
und  malerischsten  Stellen  zu  Bestattuugsortcn  dienen. 

Pie  Sorge  um  den  Verschiedenen  dauert  noch  lange 
nach  seiner  Bestattung  fort.  Pie  Mutter  und  Frau  des 
Verblichenen,  Heine  Amme  oder  deren  Töchter  besuchen 
in  Trauerkleidung  und  barfufs  alltäglich  morgens  und 
abends  das  frische  Grab,  beweinen  bitterden  Verstorbenen 
und  bitten  ihn,  ihnen  in  verschiedenen  häuslichen  Sorten 
ZU  helfen,  für  sie  ln'i  lindern  Toten  ZU  bitten,  solchen 
ihre  Grüfse  /.u  überbringen  u.  dergl.  m.  Pas  gebt  so 
4H  Tage  lang  und  bis  zur  .S.nnabendsgcdiiclitnisfcicr'" 
fort.  Iiis  zu  dieser  Zeit  aber  pflegen  im  Hause  die 
Sachen  des  Verstorbenen  ausgestellt  zu  sein  ,  und  die 
zum  Beweinen  neunngekouiuiciieii  Gäste  weinen  erst 
über  diesen  Sachen  und  dann  auch  über  dem  Grabe. 
Ebenso  wird  bis  zu  diesem  Termine,  häutig  aber  auch 
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im  I/aufe  eines  ganzen  Jahres,  bei  jedem  Frühstücke  und 
Abendessen  auf  den  Tisch  der  Teil  des  Verstorbenen 
gethan. 

Am  vierzigsten  Tage  oder  an  irgend  einem  Sonnabend 
stellt  man  die  Gedächtnisfeier  um  den  Verstorbenen  an, 
schlachtet  ein  Schaf  und  bereitet  Fleischspeisen  zu. 
Pie  Verwandten  des  Verblichenen ,  die  bisher  fasteten, 
fangen  von  diesem  Tage  an  Fleisch  zu  essen ;  übrigens 
fasten  die  Mutter  und  Amme  ein  ganzes  Jahr  lang. 

Pie  zweite  Gedächtnisfeier  ist  mit  noch  gröfseren 
Ausgaben  verknüpft  Diese  Feier  wird  ap-hss-chuwra 
(von  aphss  —  Seele,  chu  —  Auteil,  Ordnung,  trt  — 
thun,  ausführen,  d.  h.  das  Anstellen  der  Gedächtnisfeier 
für   die    Seele   des    Verstorbenen)   genannt.  Hierbei 
schlachtet  man  Tiere,  giebt  viel  ans  und  sucht  nach 
Möglichkeit  die  Seele  deB  Verstorbenen  zu  befriedigen. 
Die  Abchaseu  sind  versichert,  dafs  eine  unbefriedigte 
Seele   nicht   blofs  ihr  Vermögen,   sondern  sie  selber 
schädigen  könne.    Die  Gedächtnisfeier  findet  im  zweiten 
Jahre  nach  dem  Tode  des  Verblichenen  statt,  gewöhn- 
lich im  Herbst,  wo  alles  vollauf  ist.    Zum  Tage  des 
■  ap-hss-chuwra  werden  Gäste  zum  Beklagen  des  Ver- 
storbenen eingeladen.    Zuweilen  werden  an  diesem  Tage 
zu   Ehren    des  Verstorbenen    auch    marula  (Wctt- 
|  rennen)  angestellt.  Wenn  das  Wettrennen  voransbestimmt 
i  ist,  wird  davon  allen  rechtzeitig  durch  Sendboten  Mit- 
|  teilung  gemacht.  Indessen  bereiten  die  Wirte  reichliche 
I  Vorräte  an  Vieh,  Wein,  Käse,  Brot  u.  dergl.  vor.  Am 
Vorabende  des  ap-hss-chuwra  werdeu  die  Sachen 
des  Verstorbenen  ausgestellt,  dazu  das  Rofs  desfelben, 
I  mit  einer  Trauerdecke  versehen,  angebunden.    An  den 
Sattel   des   Rosses  hängt  man   die  Waffen   des  Ver- 
storbeneu, seine  Flinte,  Pistole, Kinshal  (Dolch), Schaschka 
(Säbel),  Peitsche  u.  dergl.  ra.  auf,  dann  findet  das  Be- 
weiuen  am  Grabe  und  über  dem  Verblichenen  statt. 
Zur  selben  Zeit  sehen  wir  ciuen  Haufen  Leute  betder- 
I  lei  (ieschlecbts ,  barfufs,  in  Trauerkleidern.    Die  Haare 
1  der  Männer  sind  wie  bei  den  Weibern  in  Zöpfe  ge- 
,  bunden.    Nach  diesen  kommen  Leute  zu  Fufs  und  zu 
Pferde   herzu,    die   einen   oder   zwei   Ochsen,  einige 
Schafe  oder  überhaupt  das.  was  jeder  vermochte,  her- 
beiführen und  verschiedene  Süfsigkeiten,  mit  Butter  und 
Honig  zubereitet,  sowie  mazoni  (saure  Milch)  u.  dergl. 
;  tragen.    Einer  von  den  Fufsgängern  hält  in  der  Hand 
ein  ästiges,  bäum  förmiges  Licht,  an  welchem  ein  Stück 
!  mit  Wachs  getränkten  grünen  Mitkais  (Baumwollenzeug) 
befestigt  ist.     An  den  Spitzen  der  Aste   und  Zweige 
sind  ebensolche,  vom  Winde,   wie  die  Blätter  eines 
Baumes,  bewegte  Fetzen  aufgehängt.    Wenn  die  Pro- 
zession nächtlicher  Wcilo  statt  hat.  werden  an  dem  ver- 
zweigten Licht,  ebenso  wie  an  den  Hörnern  der  Ochsen, 
einige  angezündete  Lichter  angebracht.    Dieser  traurige 
Zug  naht  langsam  dem  Hause  uud  zieht  in  den  Hof  ein. 
wo  er  andern  begegnet.     Hier  findet  Schluchzen  und 
Weinen    statt,    die    Männer    und    Weiber  gesondert. 
Darauf  schlachtet  man  Ochsen  und  Schafe,  wobei  jedes- 
mal :  „deiner  Seele  dargebracht-  ausgesprochen  wird. 

Tags  darauf,  d.  h.  am  Tage  des  ap-hss-chuwra. 
versammelt  sich  viel  Volk,  l'm  Mittag  bindet  einer 
der  Verwandten  des  Verstorbenen  sein  Rofs  los  und  stellt 
sich  inmitten  eines  Feldes  auf.  um  ihn  herum  im  Kreise 
Männer  und  Weiber.  Darauf  wird  das  Rofs  dreimal  im 
Kreise  herumgeführt;  hinter  dem  Rosse  gehen  die  näch- 
sten Verwandten  des  Verstorbenen,  in  Trauer,  unbe- 
deckten Hauptes  und  barfufs,  bitter  schluchzend.  Pie 
Männer  schlagen  sich  au  die  Brust  und  ins  Gesicht;  die 
Weiber,  im  Kreise  stehend  und  in  zwei  Parteien  geteilt, 
ln-sen  abwechselnd  ihren  Ruf  „awaw1"  ertönen.  Piese 
t'eremonie  endet  mit  dem  Hinausführen  des  Rosses  aus 
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«lein  Kreise.  Von  dieser  Zeit  an  gelten  alle  irdischen 
/riehen  (sterblichen  Überreste)  de«  Verblichenen  für 
Trniichtet;  bis  dahin  aber  ward  der  Verstorbene  selber 
all  hier,  wenngleich  unsichtbar,  inmitten  der  Versamm- 
lung abwechselnd  angesehen. 

Dauach  setzen  sich  die  Gäste  zuni  Mittagsessen  hin. 
Für  sie  ist  auf  dein  Felde,  unter  freiein  Himmel,  ein 
lungeg  Tischtuch  gedeckt  und  verschiedene  Speisen  be- 
reitet. Besondere  Aufmerksamkeit  wenden  auf  sich  die 
au»  Käse  geschnittenen  lÄtffel,  Tassen,  (iliisor,  Finger- 
hüte u.dergl.  ra.  Hier  werden  auch  die  oben  erwiihnten 
Lichter  aufgestellt. 

Zu  bemerken  ist,  dafs,  wenn  diese  Bewirtung  auch 
teuer  zu  stehen  kommt,  sie  für  die  Wirte  nicht  schwer 
fällt,  da  an  den  Ausgaben  nicht  blofs  die  Verwandten, 
sondern  auch  das  ganze  Dorf,  in  welchem  ein  solches 
Totenfest  angestellt  wird,  teilnehmen. 

Nach  dem  Mahle  finden  die  an  die  Turniere  des 
Mittelalters  erinnernden  d  s  h  i  r  i  t  i  statt  Das  schöne 
Geachlecbt  nimmt  das  Vorhaus  ein ;  junge  Leute  zu 
Pferde  versammeln  sich  vor  den  Schönen  und  suchen  in 
Reden  einer  vor  dem  andern  ihren  Scharfsinn,  Findig- 
keit und  Kenntnis,  im  darauffolgenden  Rennen  (dshigi- 
towka)  aber  ihre  Tapferkeit  hervorzuheben. 

Die  wichtigste  dshigitowka,  tartschei,  besteht  in 
folgender  Übung.  Einer  der  wettstreitenden  Heiter 
nimmt  beim  Gastgeber  oder  irgend  einer  Schönen  einen 
Baumwollen  läppen,  ausgenähten  Schuh,  einen  Rosen- 
kranz aus  Kastanien  oder  irgend  welchen  andern  Gegen- 
stand, mit  welchem,  als  dem  tartschei",  in  der  Hand,  er 
vornussprengt,  während  die  andern  Jünglinge  ihm  nach- 
stürmen, ihn  einzuholen  und  ihm  den  tartschei'  abzu- 
nehmen versuchen.  Wenn  solches  gelingt,  geht  der 
tartschei  in  die  Hände  desjenigen  Reiters  über,  der  ihn 
dem  ersten  abnahm,  nun  sprengt  dieser  zweite  dahin, 
während  die  audern  ihn  einzuholen  suchen.  Sieger 
bleibt  der,  den  es  niemanden  zu  fangen  gelaug  und 
der  den  tartschei  an  den  Ort  zurückbringt,  von  wo  das 
Wettrennen  begann.  Damit  hat  übrigens  der  Wettstreit 
noch  kein  Ende:  die  Reiter  fahren  fort,  auf  ihren  Rossen 
*ich  zu  tummeln,  nehmen  im  sausenden  Galopp  von  der 
Erde  Gold,  Pelzmützen  oder  dergleichen  Sachen  auf. 

Auf  den  Erinnerungsfeatcn  finden  mitunter  wahre 
Wettrennen  statt ,  bei  denen  Kinder  von  acht  bis  neun 
Jahren  als  Reiter  auftreten.  Für  die  Bewerber  wird 
ein  Punkt  festgestellt,  und  wer  denselben  als  erster  er- 
reicht, gewinnt  irgend  einen  Gegenstand.  In  diesem 
Falle  schenken  die  Gastgeber  den  Siegern  das  Rofs  des 
Verstorbenen ,  irgend  welches  Stück  Vieh  oder  einen 
hak  (eine  Arschin  oder  Spanne)  Baumwollenzeug. 

VI. 

Religiöse  Anschauungen  der  Abchasen. 

Gegenwärtig  gelten  die  Mehrzahl  der  Abchaseu  für 
Christen,  die  Minderzahl  für  Mohammedaner,  doch  ist  der 
Abchase  mit  den  Glaubenssätzen  dieser  oder  jener  Re- 
ligion wenig  bekannt  und  eher  für  einen  Heiden  zu 
halten. 

1 .    Die   Seelen   der  Verstorbenen,  —  ihre 
Wanderungen  auf  Erden. 

Der  A behaue  glaubt  daran,  dafs  das  menschliche 
Ix-hen  mit  seinem  irdischen  Laufe  nicht  zu  Ende  gehe, 
sondern  jenseits  des  Grabes  oder,  mit  den  Worten  des 
Abchasen  zu  reden,  „auf  jeuer  Seite"1  seinen  Fortgang 
nehme.  Da  er  ferner  glaubt,  dafs  das  weitere  Leben 
eben  an  der  Stelle  fortfahre,  wo  der  Verstorbene  zur 
F.rde  bestattet  ist,  genügt  es  dem  Abclmsen  nicht,  den 
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Leichnam  eines  Ertrunkenen  aus  dem  Wasser  zu  nehmen 
1  und  zu  begraben,  sondern  er  uiufs  auch  dessen  Seele  aus 
dein  Wasser  hervorrufen  und  in  das  Grab  überführen, 
in  welches   der  Leichnam    gebettet   wurde.    Die  Cere- 
tnoiiie  des  llervnrru  felis  und  Einfungens  der  Seele  geht 
folgenilermiifsen  vor  sich.  An  beiden  Ufern  des  Flusses, 
aus  dem  der  Leichnam  des  Ertrunkenen  herausgezogen 
war,  versammeln  sich  Männer  und  Weiber.    Über  dein 
Flusse  wird  von  einem  Ufer  zum  andern  eine  seidene 
Schnur  ausgespannt ;  auf  ihr  billigt  man  einen  ledernen 
Qucrsack  auf,  der  mit  seinem  unteren  Ende  kaum  die 
i  Oberfläche  des  FlnfswAssers  berührt.    Die  versammelten 
Männer  und  Weiber  beginnen  nun  zu  den  Tonen  der 
Zither  zu  singen.    Der  Abchase  ist  näuilich  versichert, 
dafs  die  Seele,  des  Ertrunkenen,  die  Time  der  Zither  und 
Gesang  hörend,  das  Wasser  verläfst  und  in  den  Quer- 
|  sack  geht.    Wenn  sie,  nach  des  Abchasen  Meinung,  sich 
|  schon  im  Quersacke  befindet .  stürzt  er  ins  Wasser  und 
bindet  den  Quersack  fest.    Dann  bringt  man  mit  Froh- 
!  locken  den  Quersack  auf  den  Kirchhof,  wo  man  durch 
das  in  ihn  gebohrte  Loch  die  eingefangene  Seele  in  das 
Grab  des  Ertrunkenen  einlafst. 

Die  Verstorbenen  geniefsen  in  Abchnsien  grofser  Ehren. 
Die  Friedhöfe  pHegen,  wie  schon  erwähnt,  auf  erhöhten, 
malerischen  Orten  errichtet  und  mit  Zäunen  umgeben 
zu  werden,    über  den  Gräbern  erbaut  man  mit  Schin- 
deln gedeckte  Häuser,  wie  solche  sich  der  Abchase  im 
allgemeinen  nicht  baut    An  den  Gräbern  pflanzt  mau 
Obstbäume:   Äpfel,  Birnen,  Pfirsiche,  Quitten  u.  dergl., 
auf  die  Gräber  selbst  aber  thut  mau  Schnitte  von  Me- 
j  Ionen,  Arbusen,  Gurken  u.  s.  w.  Alles  dieses  dient  wieder- 
'  um  zur  Bestätigung  des  Glaubens,  dafs  im  überirdischen 
i  Leben   die  Seelen  der  Verblichenen,  eben  sowohl  wie 
lebende  Leute,  des  Essens,  Trinkens,  der  Wohnung  u.  s.  w. 
bedürftig  sind. 

Und  wirklich  glaubt  der  Abchase,  wenn  er  z.  B.  eine 
j  Melonenscheibe  auf  das  Grab  eines  Verstorbenen  hin- 
gelegt hat,  dafs  letzterer  sich  daran  erlaben  werde.  In- 
folge eines  solchen  Glaubens  wird  fast  ein  ganzes  Jahr 
hindurch  nach  dem  Tode  des  Verstorbenen  zu  jedem 
Mittags-  oder  Abendmahle  auf  den  Tisch  ein  besonderer 
Anteil  für  den  Verstorbenen  hingelegt,  Erinuerungsfeiern 
um  denselben  angestellt  u.  dergl.  m.  Aufserdem  pflegen 
Erinnerungsfeiern  um  unlängst  Verstorbene  alljährlich 
am  Vorabende  des  elterlichen  Sonnabends,  an  diesem 
Tage  selbst  aber  Erinnerungsfeiern  von  früher  Ver- 
storbenen stattzufinden.  Das  FainilienliBUpt  ruft  beim 
Schlachten  des  Opfertieres  aus:  „Wenn  es  ein  über- 
irdisches Leben  giebt,  so  wirds  (das  Opfer)  deiner  Seele 
dargebracht. *  Weiter  aber,  wenn  das  Essen  zubereitet 
und  aufs  Tischtuch  gethan  ist,  ruft  dasfelbc  Fauiilieu- 
haupt,  vor  das  Tischtuch  sich  hinstellend,  abermals  aus: 
r Verstorbene,  schenket  uns  den  Segen  eurer  Seelen! 
schädigt  uns  nicht  durch  Tötung!  mehret  uns,  unser 
Vieh!  entziehet  uns  nicht  euren  Schutz  und  Schirm"  u.s.w. 
Nach  Beendigung  dieses  Ausrufes  führt  er  mit  dem  eisernen 
Bratspiefse  über  der  Tischdecke  durch  die  Luft  das 
Zeichen  des  Kreuzes  und  spricht  dazu:  „Alles  dieses, 
durch  Feuers  und  Wassers  Kruft  Zubereitete,  wird,  wenn 
I  wirklich  ein  überirdisches  Leben  vorhanden  ist,  euren 
Seelen  geopfert u!  Solches  sprechend,  nimmt  das  Fainilien- 
haupt  ein  Glas  Wein  und  trinkt  es  aus;  darauf  thut  er 
in  einen  Ballen  Omni  (Hirsebrei)  Stücke  vom  Herzen 
und  der  Leber  des  Opfertieres,  giefst  darauf  ein  wenig 
Wein  und  wirft  den  Breiballeu  auf  den  Hof,  mit  den 
Worten:  „Und  dieses  euch,  den  wegweisenden  Seelen 
und  den  begleitenden.-'  Hieraus  ist  ersichtlich,  dafs 
die  lebenden  Anverwandten ,  nach  den  religiösen  An- 
schauungen der  Abchasen ,   von   den  Seelen  der  Ver- 
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storbencn  mit  den  sie  begleitenden  übrigen  Seelen  be- 
sucht werden.  Und  der  Abchase  ist  versichert,  dafs,  je 
üppiger  die  Seelen  der  Verstorbenen  empfangen  und 
bewirtet  werden ,  solche  um  so  zufriedener  und  dank- 
barer verbleiben  und  um  so  grOfsere  Hilfe  und  Schutz 
den  labenden  erweisen.  —  entgegengesetztenfalls  ihnen 
nur  schaden  werden.  Die  mit  der  Aufnahme  zufrieden 
gestellten  Seelen  sprechen  bei  ihrer  Rückkehr  zu  den 
andern  Seelen  der  verschiedenen  Anverwandten  ihnen 
ihre  Freude  aus  und  rühmen  sich  der  grofsen  Ehren  - 
hezeuguugcn,  mit  denen  sie  empfangen  werden;  wahrend 
die  unzufriedenen  ungemein  verletzt  heimkehren  und, 
wen«  die  andern  Seelen  sie  über  dun  ihnen  bewiesenen 
Kiupfang  befragen,  antworten:  „Was  konnten  wir  denn 
bei  ihnen  finden,  wenn  sie  selber,  wie  sich«  erweist, 
eben  solche  Tote  wie  wir  sind."  In  solchem  Falle 
werden,  nach  dem  Glauben  der  Abchasen,  mehrere 
Glieder  derjenigen  Familie,  die  die  Seelen  ihrer  ver- 
storbenen Angehörigen  nicht  gehörig  zu  bewirten  ver- 
standen, unwiederbringlich  zum  Opfer  des  schrecklichen 
Zornes  der  unbefriedigten  Seelen  ihrer  Verstorbenen 
fallen. 

Die  Abchasen  sind  fest  davon  überzeugt,  dafs  die 
Seelen  der  Verstorbenen  aus  den  Gräbern  herauskommen 
und  ihre  lebenden  Anverwandten  besuchen.  Sie  stellen 
sich  an  den  Hausern  auf  und  pfeifen,  man  begütigt  sie 
durch  ein  Opfer  von  Wein  oder  irgend  einer  hinaus- 
geworfenen Speise.  Die  Seelen  der  Verblichenen  lieben, 
nachts  besonders,  aus  den  Gräbern  heraufzukommen, 
sich  an  den  Weg  zu  stellen  und,  sobald  sie  eines 
Wanderers  ansichtig  werden,  ihm  nachzulaufen.  Hören 
wir,  wie  die  Abchasen  sich  selber  über  die  Wichtigkeit 
der  Gedenkfeier  Äufsern : 

1.  „Ssessrkwa  war  ein  bekannter  Huld.  Bei  einer 
Razzia  verlor  er  im  Handgemenge  sämtliche  hundert 
seiner  Kampfgenossen,  alle  wurden  zusammengehnuen. 
Ssessrkwa  schlachtete  eine  Menge  Ochseu.  Schafe  und 
stellte  ein  Erinnerungsfest  für  seine  Gefährten  an.  Darauf 
ward  er  selber  in  irgend  einem  Scharmützel  getödtet 
und  irgendwo  begraben.  Sein  Freund  äufserte  einst 
den  Wunsch,  Ssessrkwas  Grab  aufzusuchen  und  ihn  zu 
beweinen.  Nach  langem  Suchen  fand  er  endlich  das- 
selbe, beweinte  Ssessrkwa,  und  da  es  bis  zum  Dorfe  noch 
weit,  die  Zeit  aber  vorgerückt  war.  eutschlofg  er  sich, 
am  Orte  selbst  zu  übernachten.  Nachdem  er  sein  Pferd 
angebunden  hatte,  legte  er  aicli  unter  der  Eiche  nieder 
und  schlief  bald  ein.  Im  Trauine  sieht  er  nun.  wie 
Ssessrkwus  hundert  getödtete  Gefährten  im  jenseitigen 
Leben  sieh  vorzüglich  befinden  ;  sie  sind  mit  allem  zu- 
frieden ,  da  sie  selbst  ihre  Gäste  mit  Ehren  empfangen 
und  ihre  Pferde  gut  füttern;  Ssessrkwa  aber  und  sein 
Pferd  treiben  sich  hungrig  herum  und  nähren  «ich  blofs 
von  den  Guben  jener  hundert  Helden.  Den  Helden- 
fuhrer  Ssessrkwa  in  solcher  Lage  vorfindend,  fragt  ihn 
sein  Freund:  „Ssessrkwa!  du  überraglest  «He  aufknien, 
was  geschah  denn  mit  dir  im  jenseitigen  Leben,  dafs  du 
nicht  einmal  einen  einzigen  Gast  empfungun  kannst  V 
Ssessrkwa  antwortete:  „Wie  soll  ich  Gäste  empfangen, 
wenn  ich  für  mich  selber  und  mein  Pferd  bei  andern 
bettle!"  Aufwachend  errät  der  Freund,  dafs  Ssessrkwa 
bislang  ohne  Kriiinerungsfeier  geblieben  sei ;  eine  solche 
stellte  er  ihm  dann  sogleich  mit  grofseiu  Pompe  an.  l'nd 
wieder  sieht  er  im  Traume:  Ssessrkwa  ist  nun  in  eben 
solcher  guten  Lage,  wie  seine  hundert  Geführten  und 
im  stand«-,  Gäste  wohl  aufzunehmen." 

'2.  -Ks  zogen  zwei  Männer  über  Land,  einer  von 
ihnen  hatte  im  Quersacke  einen  feiten  geschlachteten 
Ziegenbock  mit  abgenommener  Haut  versteckt.  Abend- 
lieher  Weile   begann  jemand  sie    zu   verfolgen,  dabei 


im  Laufen  pfeifend.  Da  wandte  sich  der  lasttragende 
Manu  an  ihn  mit  den  Worten:  „Stehe  ab,  was  willst 
du  von  mir."  Solches  sagend,  setzte  er  seinen  Weg 
fort,  das  Gespenst  aber  blieb  nicht  zurück.  Der  Kamerad 
erriet,  woran  sie  waren  und  gab  den  Rat,  ein  Stück 
Fleisch  ubzuschueiden  und  dem  Gespenste  hinzuwerfen. 
Der  Rat  wurde  liefolgt,  das  Fleisch  hingeworfen  — ,  das 
Pfeifen  und  die  Verfolgung  hörten  sofort  auf." 

3.  „Die  Einwohner  von  Mokwi  richteten  alljährlich 
ihren,  im  oberen  Teile  des  Friedhofes  beerdigten  Toteu 
ein  Erinncrungsfest  nn,  während  solches  die  Leute  von 
Morkwnli  für  ihre  im  unteren  Teile  bestatteten  Toten 
nicht  thaten.  Daher  riefen  denn  die  mokwischeu  Toteu 
mit  Hohn  den  morkwulischen  zu:  „Nichts  findende!" 
Jene  alier  antworteten  darauf:  „Wenn  unsere  Anver- 
wandten was  für  sich  finden,  so  wird  auch  was  für  uns 
obfallen."  Diese  Toten  versammeln  sich  zusammen 
nächtlicher  Weile  und  richten  Tänze  auf  dem  ap- 
hssza-kwascharthn  (Ort  der  Totentänze)  an.  Die 
Fufsstopfen  der  tanzenden  Seelen  vermochte  jedermann 
zu  erschauen. " 

Die  Seelen,  wie  der  verstorbenen,  so  der  lebenden 
I<eute,  besonders  der  Hexeu,  sind  fähig,  zu  Zeiten 
Wanderungen  mit  üblen  Absichten  anzustellen,  so  z.  H. 
Milch  aus  den  Eutern  auszusaugen,  Herz  und  Leber  aus 
der  Brust  zu  nehmen  u.  dergl.  m.  Die  Hexe  nimmt 
selbst  das  wässerige  Element  nicht  auf,  sie  ertrinken 
I  nicht.  Sie  haben  ihren  Vorgesetzten  —  Rosskipi .  der 
auf  der  Spitze  des  Herges  Tabakona  lebt.  Ihrer  Macht 
nach  sind  sie  in  Stufen  geordnet,  die  niedrigsten  unter 
ihnen  reisen  gewöhnlich  auf  Mäusen.  Fröschen.  Katzen  etc.. 
die  höchsten  —  auf  Füchsen.  Wölfen  n.  dergl.  in.  Am 
Vorabende  von  Mariä  Himmelfahrt  müssen  sie  sich  alle 
auf  dem  Tabakona  zum  jährlichen  Rechenschaftsbericht 
an  ihren  Herrscher  Rosskipi  über  ihre  Thuten  ver- 
sammeln und  ihm  materielle  Beweise  ihres  eifrigen 
Dienstes  vorstellen  :  das  von  ihnen  herausgerissene  Herz 
eines  Menschen  oder  Tieres,  Leber,  Augen,  Nägel. 
Haare  u.  dergl.  Um  den  Überfall  der  Hexen  zu  ver- 
hindern ,  nehmen  die  Abchasen  ihre  Mafsregeln ,  stellen 
zur  Zeit  der  Fasten  vor  Mariä  Himmelfahrt  Kreuze  auf. 
stecken  sich  Lichter  in  die  Haare,  am  Abend  Aber  vor 
jenem  Feste  schiefsen  sie  aus  Flinten ,  singen  und  ver- 
bringen die  ganze  Nacht  wachend.  Der  Abchase  ist 
davon  überzeugt,  dafs  die  Hexe  sich  gleichzeitig  bei  sich 
zu  Hause,  unter  Leuten  und  auf  dem  Gipfel  des  Taba- 
kona befinden  könne.  Eine  solche  Teilung  des  Menschen 
erklären  die  Abchasen  damit,  dafs  nicht  die  Hexe  selbst 
wandere,  sondern  ihre  Nebenseclu  (ap-hsstscht  sch ada. 
die  überflüssige  Seele). 

2.  Der  wahre  Gott  Heidengluube.  Die  ober- 
sten und  niederen  Götter  der  Abchasen.  Ur- 
sachen ihres  Polytheismus.  Die  „Schöpfer" 
und  „  lliiiu  inere  r  ".  Schicksal  oder  Vorher- 
bestimmt! ng. 

Zur  Hilfe  dem  höchsten  Wesen,  das  mit  allen  den  Eigen- 
schaften begabt  ist,  die  nach  unseren  Vorstellungen  Gott 
eigen  sind ,  gab  die  Mythologie  der  Abchasen  jenem 
,  höchsten  Wesen  eine  Menge  anderer  Gottheiten  bei, 
jeder  dersellten  eine  besondere  Bestimmung  gebend. 
Diese  untergeordneten  Gottheiten  sind,  der  Ansieht  der 
A  heimsen  nach ,  vom  Höchsten  vor  dem  Menschen  und 
dem  Weltall  geschuftet! .  und  der  Betende  wendet  sich 
durch  ihre  Vermittlung  an  Gott  selbst.  Gott  selbst 
steigt  niemnls  auf  die  Erde  herab,  wenn  er  ulier  jemanden 
bestrafen  oder  ihm  seine  Huld  zu  Teil  werden  lassen  will, 
sendet  er  einen  seiner  Gehilfen  aus.  In  den  Wi  Opfern 
oder  andern  religiösen  Gebräuchen  ausgesprochenen  Ge- 
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beten  rufen  die  Abchagen  zu  Gott:  achdau  (oder  anza 
daukwa)  aly pcha-chchaura,  was  bedeutet:  grofser 
Gott  barmherziger,  gnädiger. 

Aufser  diesem  vielbarmherzigen  Gotto  giebt  es  bei 
den  Abchasen  noch  andere,  untergeordnete  Gottheiten. 
Jede  atmosphärische  Erscheinung,  die  dem  Menschen 
uder  seinem  Gute  Gefahr  droht,  jede  Arbeit,  welche  das 
Basein  des  Menschen  sicher  stellt,  schufen  in  der  kind- 
lichen Phantasie  des  Volkes  besondere,  unsichtbar  waltende 
Beschützer.  Diese  Gottheiten  besitzen  keinerlei  Formen, 
da  sie,  den  Umständen  angemessen,  in  verschiedener 
Form  zur  Erscheinung  gelangen,  dennoch  uutc-rliegt  ihre 
Existenz,  nach  den  Begriffen  der  Abchasen,  keinem 
Zweifel,  da  sie  in  allem  Guten  und  Schlechten,  was  im 
lieben  des  Menschen  vorkommt,  sich  offenbart  Jeder 
Schritt  des  Menschen  steht  unter  ihrer  Kontrolle  und 
jedes  Abweichen  vom  wahren  Wege  ruft  unverzüglich 
von  ihrer  Seite  Strafe  herbei.  Wie  solches  bei  andern 
Völkern  gefunden  wird,  übte  auch  beim  Abohasen  die 
umgebende  Natur  einen  starken  Eiuflufs.  So  schuf  denn 
die  Mythologie  des  Abchasen  für  jedwede  Thatigkeit  des 
Menschen  —  sei  es  die  Landwirtschaft  oder  Vieh- 
zucht —  besondere  Schutzgottheiten.  Als  solche  er- 
wiesen sich  z.  B.  Aithar  —  der  Beschützer  des  Viehes; 
Dshadsha  —  Gott  der  Ernte;  Schascha  —  Gott  der 
Schmiede  u.  a.  m.  Viele  dieser  Gottheiten  sind  weib- 
lichen Geschlechts,  so  ist  z.  B.  die  Beschützerin  des 
Wassers,  „die  Mutter  des  Wassers",  ein  Weib;  die  Erde 
selbst  ist  im  weiblichen  Geschlechte  personifiziert;  es 
giebt  auch  eine  „ Windherrin " ;  der  Vorfahr  des  Rind-' 
viehes  ist  weiblichen  Geschlechts,  der  Vorfahr  der  Ziegen 
—  gleichfalls;  der  Gott  der  Saaten  —  Dshadsha  u.  a.  — 
6ind  gleichfalls  weiblich  gedacht. 

Aufser  diesen  Göttern  giebt  es  noch  Aschaza- 
techaphaza,  „schöpfende  Götter"  und  „Hämmerer". 
Unter  dem  Einflüsse  des  Christentums  werden  sie  in  der 
(iestalt  von  Engeln  dargestellt.  Dem  Neugeborenen  be- 
stimmen sie  seine  Zukunft,  sein  Glück  oder  Unglück,  die 
Dauer  seines  Lebens  und  den  Tag  des  Todes  und  machen 
ihm  von  allem  diesem  eine  Aufschrift  auf  der  Stirn 
I  lachin  z  a  ra  ).  Der  Abchuse  ist  von  der  Existenz 
solcher  Aufschriften  auf  der  Stirn  des  Menschen  ver- 
sichert und,  seiner  Meinung  nach,  kann  eich  ein 
jeder  davon  mit  eigenen  Augen  überzeugen.  Folgende 
Krzählung  aus  dem  l<eben  der  Abchasen  illustriert 
die  Unfehlbarkeit  der  Vorherbestimmung  des  Verhäng- 
nisses. 

Nächtlicher  Weile  begaben  sieb  zwei  Mann  auf  den 
I Hebst« hl.  Unterwegs  ülwrfiel  sie  ein  arger  Hegen. 
Sie  suchten  im  Vorgemache  der  Hütte  eines  Landuiannes 
Schutz.  In  die  Hütte  hineinschauend,  gewahrten  sie 
hier  versammelte  Weiber  und  eine  Gebärende ,  die  bald 
darauf  ein  Mädchen  zur  Welt  brachte.  „Die  Schöpfer* 
und  „Hämmerer"  verfehlten  nicht,  «ich  einzustellen  und 
einer  von  ihnen  verfügte:  „Möge  die  Neugeborene  die 
Frau  desjenigen  der  zwei  Diebe  werden,  der  von  auf »en 
ins  Haus  hineinschaut.  Es  sei  dieses  sein  Verhängnis." 
Der  zweite  der  „Schöpfer"  und  „Hämmerer"  bekräftigte 
die  Worte  des  ersten.  Der  Dieb  war  schon  in  mittleren 
Jahren  und,  solches  hörend,  antwortete  er:  rlch  bin 
schon  jetzt  nicht  jung,  sie  aber  kam  eben  erst  zur  Welt, 
verschone  mich  Gott  mit  einer  solchen  Ehe."  Und  so 
kam  er  auf  den  Gedanken,  das  neugeborene  Kind  zu 
tödten;  als  alle  im  Hause  eingeschlafen  waren,  schlich 
er  leise  in  die  Hütte,  nahm  das  Kind,  ging  hinaus  und 
warf  es,  nachdem  er  ihm  den  Bauch  aufgeschlitzt,  auf 
das  flache  Dach  der  Hütte,  darauf  zogen  beide  Diebe 
fürbafs.  Das  Weinen  des  Kindes  erweckte  die  Weiber. 
Sic  suchten  es  auf,  veniäheten  ihm  mit  seidenem  Faden 


die  Wunde  und  retteten  es  solcher  Weise  vom  Tode. 
Wie  sehr  auch  der  Dieb,  dem  die  erwähnte  Vorher- 
beetimniung  geworden  war,  zu  heiraten  suchte,  gelang 
ihm  solches  nicht.  Indessen  erreichte  auch  das  Mäd- 
chen, das  er  für  gestorben  hielt,  das  Alter  der  Heirats- 
fähigkeit und  begegnete  einmal  zufällig  dem  Diebe, 
dieser  verliebte  sich  vom  ersten  Augenblicke  an  in  das- 
selbe und  heiratete  es.  Hier  erwies  es  sich  denn ,  wie 
j  unfehlbar  jede  Vorherbestimmung  und  Sentenz  der 
I  „Schöpfer"  und  „Hämmerer"  in  Erfüllung  geht 

|    Ein  Besuch  bei  den  französischen  Kanadiern. 

Von  Dr.  C.  Steffens.   New  York. 

Eine   mehrmonatliche    Heise   im    britischen  Nord- 
amerika führte  mich  auch  nach  Quebec,  wo  ich  durch 
Verwandte  in   freundschaftliche    Beziehungen  zu  ver- 
schiedenen französischen  Kanadiern  treten  konnte  und 
dadurch  Einblick  in  die  Gesinnungen  des  ebenso  tüchtigen 
als  hervorragenden  französischen  Elementes  im  Dominion 
|  erhielt  Quebec  ist  auch  der  Hauptsitz  der  französischen 
Ansiedler,  was  schon  daraus  erhellt,  dafs  diese  volk- 
!  reichste  Provinz  unter  den  05  Abgeordneten,  die  sie  ins 
|  kanadische  Parlament  zu  senden  hat,  nur  17  Engländer, 
'  aber  48  Franzosen  wählt    Die  gesamte  Einwohnerzahl 
Kanadas,  d.  h.  des  ganzen  Dominions  mit  seinen  sieben 
Provinzen,  fünf  Distrikten  und  zwei  Territorien,  betrog 
1891    rund   4  830  000,    darunter    nicht   weniger  als 
1400000  Franzosen,  von  denen  wieder  1186000  in  der 
Provinz  Quebec  leben. 

Die  Wichtigkeit  dieses  Elementes  wird  aber  dadurch 
,  gesteigert,  dafs  es  sich  nicht  durch  Zuwanderung  von 
!  aufsen.  aus  dem  alten  Mutterlande,  ergänzt,  sondern 
|  durch  sich  selbst .  durch  den  Überschufs  der  Geburten. 
1  Frankreich ,  das  selbst  fast  beim  Stillstande  der  Be- 
|  völkerung  angelangt  ist  sendet  keine  Einwanderer  mehr 
|  nach  Quebec,  denn  in  der  ganzen  Provinz  wurden  1891 
nur  28H3  in  Frankreich  geborene  Personen  gezählt  und 
diese  vertreten  die  französische  Einwanderung  von  etwa 
30  Jahren.    Dagegen  beteiligen  sich  die  französischen 
Kanadier  selbst  an  der  Auswanderung,  denn  wie  aus 
einem  kürzlich  erschienenen  Artikel  von  Louis  Frechetto 
im  „Forum"  zu  ersehen  ist,  wohnen  zwischen  110000 
und  120000  französische  Kanadier  in  den  Vereinigten 
Staaten;  diese  Auswanderung  ist  jedoch  meistens  nur 
eine  vorübergehende,  da  die  gröfsere  Anzahl  der  Aus- 
wanderer wieder  nach  Kanada  zurückkehrt.     Es  be- 
schränkt sich  dieser  Abzug  aufserdem  auf  die  ärmeren 
Klassen,  der  gebildete  und  wohlhabende  französische 
Kanadier  findet   in   seiner  Heimat  einen  ergiebigeren 
Boden  als  in  den  Vereinigten  Staaten.    In  den  letzteren 
kanu  er  nur  vorwärts  kommen,  wenn  er  englisch  lernt 
und  sich  amerikanisiert,  in  Kanada  hat  er  das  nicht 
,  nötig  und  kanu  Franzose  bleiben. 

Als  ein  hervorragender  und  in  seinen  Folgen  nicht 
unwichtiger  Zug  wurde  mir  in  Quebec  die  Neigung  der 
■  französischen  Kanadier  bezeichnet,  in   die  Städte  zu 
|  ziehen  und  das  platte  Land  zu  verlassen.    Sie  arbeiten 
lieber  in  den  Fabriken,  als  dafs  sie  Farmen  bebauen  und 
j  sich  über  die  neu  eröffneten  Distrikte  und  Territorien 
|  Kauadas  ergiefsen ,  um  dort  Pionierdienste  zu  leisten. 
Das  überlassen  sie  den  Engländern,  Schotten,  Deutschen 
und  Skandinaviern. 

So  sehr  aber  jetzt  noch  das  französische  Element  in 
Kanada  eine  bedeutungsvolle  Stellung  einnimmt,  und  in 
|  der  Provinz  Quebec  auch  sicher  noch  auf  lange  Zeit  be- 
\  haupten  wird ,  so  sehr  beginnen  sich  die  allgemeinen 
Verhältnisse  zu  seinen  Ungunsten  zu  verschieben.  Dazu 
i  trägt    vor    allem    die    steigende    Einwanderung  der 
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Deutschen  uud  Skandinavier  bei ,  die  schnell  englisch 
lernen  und  in  der  zweiten  Generation  meist  anglisiert 
sind.  Dadurch  erhält  das  englische  Klement,  abgesehen 
von  der  Zunahme  der  Geburten ,  eine  wesentliche  Ver- 
»tärknng.  welche  dem  französischen  nicht  zukommt  ,  da, 
wie  gezeigt,  Einwanderer  aus  Frankreich  nicht  ein- 
treffen, bezw.  nicht  eintreffen  können.  Da»  angelsächsische 
Klement  wird  rasch  zunehmen  und  die  Franzosen,  die  jetzt 
noch  ein  Drittel  der  Einwohnerzahl  ausmachen,  auf  einen 
weit  geringeren  Bruchteil  beschränken.  Dafür  sprechen 
z.  B.  folgende  Zahlen:  1  HD  1  zählte  man  in  der  engli- 
schen Provinz  Ontario  405  000  in  fremden  Landern  ge- 
borene, während  die  französische  Provinz  Quebec  deren 
82000  besaß.  Der  französische  Einflufs  wird  aus 
diesem  Grunde  sich  in  absehbarer  Zeit  stark  ver- 
mindern. 

So  sehr  nun  auch  der  Franzose  sich  national  ver- 
schieden vom  Engländer  des  Landes  zeigt,  so  ist  er  doch 
Kanadier,  der  sein  I  jind  über  alles  liebt,  das  seine  Vater 
dereinst  unter  dem  Namen  „Neufrankreich"  kolonisiert 
haben.  liier  herrschten  französische  Kavaliere  und 
Priester,  gult  französisches  Hecht  und  waren  die  Verhält- 
nisse geordnet  wie  im  alten  königlichen  Frankreich. 
Nach  langem,  erschöpfendem  Kriege  ging  Kanada  17(>3 
im  Pariser  Frieden  an  Großbritannien  über  und  die 
Männer,  die  für  den  Ituhm  der  französischen  Flagge 
gestritten,  die  mehr  dem  Hunger  und  der  Erschöpfung, 
als  den  britischen  Waffen  erlagen,  welche  Frankreich 
aufgeheu  uiufstc,  blieben  wohl  der  Nationalität  nach 
Franzosen,  —  aber  auch  ebenso  gute  Kanadier,  sie 
denken  nicht  an  eine  Rückwanderung  in  ihr  Mutterland, 
weil  sie  gleichberechtigte  Bürger  des  Landes  sind  neben 
ihren  englisch  redenden  Mitbürgern. 

Dafs  die  letzteren  der  „herrschenden"  Rasse  ange- 
hören, ist  eine  Folge  des  für  Iteide  Teile  ehrenvollen 
Krieges  vor  mehr  als  hundert  Jahren,  der  jedenfalls  den 
Franzosen  Sulfgovernmont  statt  der  Herrschaft  der 
Adeligen  und  Priester  gebracht  hat.  Das  Mutterland 
hat,  seitdem  Kanada  abgetreten  wurde,  ein  Dutzend 
Umwälzungen  durchgemacht ,  während  in  Kanada  seit 
hundert  Jahren  Friede  herrscht  und  die  französische 
Bevölkerung  unter  den  gleichen  Gesetzen ,  mit  den 
gleichen  Rechten  wie  die  englische,  sich  gedeihlich  ent- 
wickeln konnte.  Ks  läfst  sich  daher  auch  nicht,  wie 
von  mancher  Seite  geschehen  ist.  über  die  Loyalität  der 
französischen  Kanadier  klagen,  wofür  auch  genug  Zeug- 
nisse hervorragender  Männer  dieses  Volkes  (so  z.  Ii. 
Sir  Etienne  Taubes)  vorliegen,  die  bei  aller  Liebe  für  ihre 
Nationalität  die  Anhänglichkeit  an  die  britische  Herr- 
schaft bekundeten.  Auch  die  katholische  Geistlichkeit 
hat  in  dieser  Hinsicht  Erklärungen  abgegeben.  Ein 
französischer  Kanadier,  Laurier,  ist  gegenwärtig  Führer 
der  liberalen  Opposition  im  Parlament,  und  es  ist  nicht 
unmöglich,  dafs  er  einmal  Minister  wird,  zumal  er  beide 
Sprachen  gleich  gut  beherrscht. 

Alles  in  nllem,  erscheint  der  Franzose  am  St.  Lorenz- 
ströme  heute  als  ein  Kanadier  unter  Kanadicni;  Kanada 
von  heute  ist  ein  ganz  anderes  als  zur  Zeit  Ludwigs  XV., 
und  Versuche,  aus  der  Provinz  Quebec  ein  speeifisch 
französisches  Gemeinwesen  zu  macheu,  müssen  scheitern. 
Ausschließlich  bleiben  die  Franzosen  dabei  aber  doch; 
ganz  in  den  angelsächsischen  Strom,  wie  Deutsche  und 
Skandinavier,  werden  sie  nicht  übergehen,  schon  wegen 
des  größeren  Russen-  und  .Sprachunterschiedes.  An  eine 
völlige  AmalgHination  ist  schon  wegen  der  grofseu  Anzahl 
und  wegen  des  dichten  Üeioinunderwohncus  der  Franzosen 
nicht  zu  denket).  Selbst  unter  den  zerstreuter  wohnen- 
den französischen  Kanadiern  in  den  Küstengegcndcu 
macht  die  Verschmelzung   geringe  Fortschritte,  wozu 


auch  die  religiösen  Gegensätze  das  ihrige  beitragen ,  da 
die  katholische  Geistlichkeit  gemischten  Ehen  sich  wider- 
setzt. Beachtenswert,  ist  dabei  auch,  dafs  selbst  mit 
I  den  in  Montreal  zahlreichen  katholischen  Irländern 
nur  selten  Eheu  von  französischer  Seite  eingegangen 
werden. 

Innerhalb  beschränkter  Grenzen  wird  also  das  Frmn- 
■  zosentnm  Kanadas  sich  als  ein  berechtigter  und  tüchtiger 
Faktor  aufrecht  erhalten ;  aber  allgemeinere  gröfscre 
I  Bedeutung  wird  es  nie  wieder  erlangen.  Es  sind  mehr 
als  hundert  Jahre  darüber  vergangen,  seit  es  durch  den 
Verlust  Louisianas  (in  seiner  alten  Ausdehnung)  und 
Kanadas  auf  dem  amerikanischen  Festlande  den  Todes- 
streich empfing  und  die  Herrschaft  voll  und  ganz  au  die 
Angelsachsen,  südlich  und  nördlich  vom  Lorenzstrome, 
überging.  Für  beide  Nationalitäten  liegt  die  Aufgabe 
in  einem  friedlichen  Nebeneinander,  da  eine  Vermischung, 
etwa  ähnlich  jener,  die  in  England  nach  der  nor- 
mannischen Eroberung  stattfand,  ausgeschlossen  er- 
scheint. 

Außerhalb  der  Provinz  Quebec,  wo  mit  1186000 
i  Seelen  der  Hauptstock  der  Franzosen  wohnt,  sind  die- 
j  selben  überall  stark  in  der  Minderheit.     In  Manitob» 
I  und  dem  Nordwesten  wohnen  in  einer  schucll  anwachsen- 
den angelsächsischen  Bevölkerung  nur  ungefähr  13  000; 
in  der  Provinz  Ontario,  entlang  dem  Dttawa  —  also  im 
Zusammenhange  mit  der  Hauptrasse  in  der  Provinz 
Quebec  —  KU  000  im  Jahre  1891.    In  den  Küsten- 
gegenden zählt  man  auch  100000  Franzosen,  die  hier 
die  besten  Fischer,  wie  ihre  Landsleute  im  Inneren  die 
besten  Holzfäller  und  Flöfser  (Lumbermen)  sind.  Dafs 
die  französischen  Kanadier  in  Quebec  sich  durch  Fleiß, 
große    Sittenstrenge    (namentlich    auf   dem  Lande), 
j  tüchtige  Parlamentsredner,  Schriftsteller  und  gewandt« 
Geistliche  auszeichnen,  wird  von  den  englischen  Kana- 
diern allgemein  und  willig  zugestanden. 


Dr.  K.  Sappers  Reisen  im  südlichen  Mexiko. 

Sun  Cristobal-Las  Casas,  17.  Mai  1894.  Ich  habe 
in  den  Jahren  1893  und  1891  als  Mitglied  der  geo- 
logischen Kommission  von  Mexiko  im  südlichen  Mexiko 
eine  Reihe  von  Fußwanderungen  zurückgelegt,  welche 
mich  durch  wenig,  oder  auch  gauz  unbeknnuto  Gegenden 
fuhrton.  Im  Jahre  1893  machteich  von  San  Jose  (Guate- 
mala) die  lU'isc  nach  Tehuantopec ,  Oaxaca  (Besuch  von 
Mithi)  und  Mexiko,  erstieg  den  Nevado  de  Toluca,  Popo- 
catepetl  und  Pik  von  Orizaba,  reiste  dann  über  Veracruz 
und  San  Juan  Bautista  nach  Pichucalco  und  nachher  zu 
Fuß  über  Tuxtla  Gutierrez  und  S.  Christobal-Las  Casus 
uach  Touolä,  dann  von  Tapachula  nach  Comitan ,  Hue- 
hnetenaugo  uach  Coban. 

Schlechte  Erfahrungen,  die  ich  im  mexikanischen  Ge- 
biete mit  Trägern  und  sonstigen  Transportverhältnissen 
gemacht  hatte,  bewogen  mich,  in  diesem  Jahre  (1894) 
Träger  von  Coban  mitzunehmen ,  was  mir  Gelegenheit 
gab,  dieselben  Ober  ihren  eigenen  Glauben,  in  dem  der 
heidnische  Gott  ,Tzultncca"  die  Hauptrolle  spielt,  sowie 
über  manche  Sitten  und  Gebräuche,  ül>er  ihren  Glauben 

!  an  die  Seelenwauderung  nach  dem  Tode  u.  s.  w.  aus- 
zufragen. Auch  zeichnete  ich  einige  GeWt«  in  ihrer 
Sprache  auf,  die  sowohl  wegen  ihres  Inhaltes,  ihrer 
poetischen  Form  uud  der  archaistischen  und  reveren- 

I  tialen  Wortformen  Beachtung  verdienen. 

Mit   diesen  Trägern    verließ    ich   anfangs  Januar 

;  dieses  Jahres  Coban,  wanderte  nach  dem  Peten,  befuhr 
den  schönen  Petensee.  lwsuchte  Tikal  und  die  bisher 

I  uubekannteu  Ruinen  von  San  Cl erneute,  und 

!  setzte  meine  Reise  nach  Belize  und  Orange  Walk  (Bri- 
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tisch  -Honduras)  fort.  Von  dort  aus  wundert«-  ich  nach 
dein  völlig  unabhängigen,  nnr  pro  forma  zu  Mexiko  ge- 
hörigen Indianergebiete  Jcaiche  (Chicbauhu),  wo  gegen- 
wärtig der  ..General*"  Tamay  als  Kazikc  herrscht.  Mit 
Führern  und  Dolmetschern  7.0g  ich  weiter  durch  unbe- 
kannte Strecken  dos  Inneren  von  Yukatan  nach  dem 
gleichfalls  unabhängigen  Indianergebiete  von  Ixcnujä 
(früher  Mesapieh) ,  bin  ich  Ihm  Durhide  das  eigentliche 
Ycrwaltungsgebiet  de«  Staates  (ampeche  und  bald  darauf 
hei  Ticul  diu  Eisenbahn  erreichte,  die  mich  nach  Merida 
und  Progreso  brachte.  Ich  sah  in  Yukatan  nufser  Itur- 
hide  (Tzibinocac)  und  Uxmal  nur  noch  die  bisher  un- 
bekannten kleinen  Hninen  von  Ixtinta.  Von  Yu- 
katan fuhr  ich  mit  dem  Dampfer  nach  Tabasco  und  reiste 
dann  zu  Fufs  durch  das  neu  in  Angriff  genommene 
Kaffeegebiet  Von  Moyos  und  Tuinbalä  nach  Palen<|iie 
und  Tenosiquc  in  da«  Land  der  Lacandonen.  Eine  kleine 
Ansiedelung  derselben  traf  ich  an  dem  bisher  unbe- 
kannten, von  mir  früher  nur  erkundeten  See  von  l'et-ha. 
.Nachdem  ich  hier  meine  Studien  vollendet,  ging  der 
Weg  über  die  Kuinen  von  Toninri  und  Ocosingo  hierher 
nach  S.  Cristöbal,  von  wo  ich  mich  bald  nach  Coban 
zurück  1  ►egeheii  werde.  Dr.  K.  Kap  per. 

Zur  Steppenfrage. 

In  Nr.  1  de»  ti5.  Hundes  dieser  Zeitschrift  veröffent- 
licht« icli   eineu    Aufsatz   über  die  Steppenfrago ,   in  j 
welchem  ich  gegen  Nehring«  Theorie  Stellung  nahm. 
Es  kam  mir  darauf  an,  die  Schwachen  dieser  vielseitig 
unerkannten  Theorie  hervor2uhelten  und  dadurch  die 
Frage  neu  in  Flufs  zu  bringen.    Dafs  ich  mich  nicht 
auf  eine  eigene  Theorie  verbeifsc,  sondern  Belehrungen 
gern  annehme,  ergiebt  sich  aus  eiueiu  Vergleich  zwischen 
den  lteiden  Aufsätzen,  die  ich  bis  jetzt  in  dieser  An- 
gelegenheit veröffentlicht  habe  (s.  Globus.  Dd.  (»4,  S.  Hl 
und  Bd.  65,  S.  2).    Zu  meinem  Bedauern  hat  Nehrings 
Antwort    auf    ineine   Ausführungen   (Globus   Bd.  65, 
8.  365  ff.)  diu  Steppenfrage  ihrer  Lösung  kaum  näher 
gebracht,  auch  mich  persönlich  von  der  Unrichtigkeit 
meiner  Ansicht  in  keinem  Punkte  überzeugt    Auf  zwei 
Fragen  erwartete  ich  Antwort:  1.  Was  ist  die  Stoppe? 
2.  Wie  läfst  sich  die  Steppenthcuric  mit  dem  Humboldt- 
«eben  Gesetze  in  Kinklang  bringen  ?    Die  erste  Frage 
blieb  unbeantwortet  ;  Nehring  hat  die  Steppe  wieder  nur 
durch  die  Anwesenheit  einerSteppenllora  und  Steppen- 
fauna charakterisiert  —  aber  diese  beiden  Begriffe  sind 
ja  selbst  von  der  Definition  des  Begriffes  Stepp«  ab- 
hängig!    Die  zweite  Frage  hat  allerdings  eine  wesent- 
lich andere  Gestalt  gewonnen.    Nehring  giebt  jetzt  zu,  1 
dafs  iu  seinem  „Steppenkliuia       zusammenhängender  | 
Waldwachs  möglich  sei.  dafs  sogar  die  sibirische  Urwald- 
zone und  ein  Teil  des  russiachen  Waldgebietes  inuerbulb  ; 
de»  Steppenklimas  liegen.     Damit  macht  er  Tundren- 
und  Steppenklima  zu  Nachbarn  und  stellt  die  Kongruenz 
mit   dem   Huniboldtschen  Gesetze  her.     Nun    bedingt  | 
»lier  das  Steppenklima  an  sich  nicht  mehr  die  Steppe,  1 
vielmehr  soll  nur  dann  die  Steppe  entstehen  müssen, 
wenn   aufser  dem   Steppenklima   noch  Wassermangel 
herrscht.  Ich  frage  jetzt,  wodurch  ist  der  Wassermangel 
der  Steppe  nach  Nehr.Dgs  Ansicht  bedingt,  wenn  nicht  ( 
durch  dns  Steppenklima V  (Nach  meiner  Ansicht  ist  der  < 
Wassermaugel  nicht  salziger,  steppenähnlicher  I »ander 
ein  sekundärer,  durch  die  Waldtosigkeit  bedingter,  und  I 
dieWaldlosigkeit  wiederum  durch  Eingreifen  des  Menschen 
und  der  Tiere  verursacht.)     Die  übrigen  Streitpunkte 
sind  verhältnismäfsig  von  untergeordneter  Bedeutung, 

')  A.a.O.  8.369,  Spalte  2,  7,  t»  v.u.  werden  „Steppen"  1 
und  .Kuntinentalltliin»*  identitiziert ! 


mehrfach  hat  Nehring  mich  offenbar  mifsverstanden,  so 
dafs  der  Leser  beider  Aufsätze  sich  sein  Urteil  leicht 
selbst  bilden  kutin. 

Seh  1  e  1 1  s  t  ad  t.  Frust  II.  L.  Krause. 

Bemerkangen  zu  vorstehendem  Artikel  Krauses. 

Von  Prof  Dr.  A.  Nehring  in  Berlin. 
Zu  dem  vorstehenden  Artikel,  welcher  mir  von  der 
Hedaktion  des  „Globus1*  im  Manuskript  zur  eventuellen 
kurzen  Beantwortung  übersandt  wurde,  will  ich  hier 
nur  folgendes  bemerken. 

I.  Wenn  man  die  Berechtigung  meiner  sog.  diluvialen 
Steppentheorie  prüfen  will,  so  kann  es  sich  nicht  daruui 
handeln,  vom  rein  theoretischen  Standpunkte  eine  neue 
Definition  der  Steppe  aufzustellen  und  zu  erwägen,  ob 
es  sich  empfiehlt,  in  Zukunft  diese  neue  Definition  als 
Norm  für  den  Gebrauch  jenes  Begriffes  zu  befolgen,  son- 
dern es  kann  sich  nach  meiner  Ansicht  zunächst  nur 
um  folgende  Fragen  handeln:  1.  In  welchem  Sinne  ge- 
brauchen die  Hussen  das  ihnen  entlehnte  Wort  „Steppe4, ? 
2.  In  welchem  Sinne  ist  dasfelbe  bisher  von  maßgeben- 
den Forsehuugsrcisenden  und  Geographen  verwendet 
worden  y  3.  Habe  ich  in  meinen  Publikationen  das 
Wort  rStep|>eu  in  einem  Sinne  gebraucht,  welcher  mit 
dem  bisherigen  Sprachgebrauehe  der  Hussen,  sowie  auch 
der  in  Betracht  kommenden  Forschungsrcisenden  und 
Geographen  harmoniert?  Diese  drei  Fragen  sind  in 
meinen  bezüglichen  Schriften  genügend  berücksichtigt, 
und  es  ist  von  mir  als  sehr  wahrscheinlich  nachgewiesen 
worden,  dafs  während  eines  gewissen  Abschnittes  der 
Diluvialperiode  Steppendistrikte  von  dem  Charakter  der 
heutigen  ostrussischen  und  südwestsibirischen  Steppen 
in  Mitteleuropa  existiert  haben.  Es  wäre  überflüssig, 
hierauf  von  neuem  einzugehen-,  doch  empfehle  ich 
meinem  Herrn  Gegner  eiue  «orgsamc  Lektüre  derjenigen 
Werke,  welche  sich  mit  den  russischen  und  südwest- 
sibirischen Steppen  beschäftigen.  Auch  wäre  in  Peschels 
„Neuen  Problemen  der  vergleichenden  Erdkunde",  3.  Aufl., 
1878,  das  bekannte  Kapitel  über  „Wüsten,  Step|ien, 
Wälder"  nachzulesen .  wenngleich  einiges  darin  nicht 
mehr  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  steht. 

II.  Es  giebt  nufser  den  Salzsteppen  noch  Sand-,  Kies-, 
Stein- und  Schutt-.  Lehm-,  Löfs-  und  Tscberuosemsteppen; 
folglich  kann  die  Boden  beschaffenheit  nicht  das  Haupt- 
kriterium der  Steppen  sein.  Dieselben  werden  vielmehr 
durch  ihre  Flora  und  Fauna,  sowie  durch  ihre  klimatischen 
(bezw.  meteorologischen)  Verhältnisse  charakterisiert. 

III.  Ich  habe  niemals  geleugnet,  dafs  der  Waldwuchs 
bis  zu  einem  gewissen  Mafse  unter  der  Herrschaft  des 
Steppenklimas  möglich  sei ;  da,  wo  in  den  Steppen  durch 
günstige  Umstände  für  eine  ausreichende  und  einiger- 
maßen gleichmäßige  Bewässerung  gesorgt  ist,  gedeihen 
auch  zahlreiche  Arten  von  Bäumen,  stellenweise  sogar 
mit  einer  gewissen  Üppigkeit.  Es  ist  ganz  unrichtig, 
wenn  Krause  sagt,  dafs  ich  das  jetzt  erst  zugebe,  und 
dafs  die  ganze  Frage  dadurch  eine  wesentlich  andere 
Gestalt  erhalte.  Aus  meinen  Publikationen  ergiebt  sich 
das  Gegentheil:  leider  kennt  Krause  dieselben  nur  sehr 
ungenügend!  —  Das  Charakteristische  des  Klimas  in  den 
hier  in  Betracht  kommenden  Steppen  ist  weniger  die 
absolute  Armut  an  Niederschlägen,  als  vielmehr  die  un- 
gleichmäfsige  Verteilung  derselben  in  den  verschiedenen 
Jahreszeiten,  namentlich  der  Mangel  an  Hegen  im 
Sommer;  diese  Verhältnisse  hängen  wieder  mit  dem  ex- 
cessiven  Charakter  des  Klimas  und  der  Trockenheit  der 
herrschenden  Luftströmungen  zusammen.  Das  Steppen- 
klima ist  eine  gesteigerte  Form  des  Kontinentalklima*. 

(  Für  den  „Globus"  ist  hiermit  die  Auseinandersetzung 
über  die  Steppenfrage  geschlossen.     Der  Herausgeber.) 
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—  Am  23.  Mai  1894  starb  plötzlich  zu  Oxford  einer  der  her- 
vorragenderen jüngeren  Biologen  Englands,  George  Ja  lue* 
Komanes.  Er  wurde  um  2«.  Mal  1848  in  Kingston  (Kanada) 
geboren,  stammle  aber  von  schottischen  Vorfahren  ab  (der 
Name  Konianes  kommt  in  Nordschottland  nicht  Helten  vor). 
Seine  erste  Erziehung  erhielt  er  in  London  auf  dein  europäi- 
schen Kontinent ,  dann  studierte  er  Naturwissenschaften  in 
Cambridge,  wo  er  »ich  im  Jahre  1870  den  Doktorgrad  er- 
warb. Untersuchungen  über  die  Medusen ,  Seesteme  und 
Seevogel  lenkten  zuerst  die  Aufmerksamkeit  weiterer  wissen- 
schaftlicher Kreise  auf  den  jungen  Gelehrten,  der  selbst  ein 
Landgut  an  der  Ostkäste  von  Stitherlandshire  be»af«  und  dort 
manchen  Sommer  der  Untersuchung  niederer  Getier*  wid- 
mete; die  Mitgliedschaft  der  Royal  Society  war  die  einte 
Anerkennung  dieser  Arbeiten.  Romane«  wandte  neben  diesen 
vergleichend  anatomischen  Arbeiten  sein  Interesse  schon 
früher  den  guistigen  Erscheinungen  in  der  Tierwelt  zu;  1881 
erschien  »ein  ersteB  Werk  darüber,  Animal  Ititelligence,  dem 
1883  sein  Ruch  über  die  geistige  Entwickelung  bei  Tieren 
und  188*  da«  über  die  geistige  Entwickelung  beim  Menschen 
nachfolgte  (die  deutsche  Cbeiseteung  des  letzteren  ist  im 
Globus,  Ii.  64,  8.  IIS,  besprochen).  Der  Tod  verhinderte  den 
Korscher,  einen  vierten,  ntwchliefsendcn  Band  dieser  Unter- 
suchungen, über  die  Entwickelung  des  Verstandes,  der  Ge- 
mütsbewegungen, des  Willens,  der  Moral  und  der  Religion 
der  wilden  Volker  zu  veröffentlichen.  1 88H  wurde  Romane* 
zum  „Pullerinn  Professor  of  I'hysiology"  in  dem  Royal 
Institution  ernannt,  und  in  dieser  Stellung  hielt  er  einen, 
über  drei  Jahre  »ich  erstreckenden  Cyklus  von  Vorlesungen, 
die  er  „Vor  und  nach  Darwin"  benannte,  und  deren  Haupt- 
inhalt sein  letztes  gröfseres  Werk ,  Darwin  and  after  Dar- 
win (lH'.i'J),  zusammenfaßte ;  in  Edinburgh  wurde  »pecicll  für 
ihn  von  Ixird  Rosebery  ein  Lehrstuhl  gegründet,  den  er  drei 
Jahre  lang  inne  hatte;  in  den  letzten  Jahren  lebte  er  in  Ox- 
ford, wo  er  die  „Romaucs  I/MMuros"  stiftete. 

Schon  als  Student  in  Cambridge  war  Romane»  in  nähere 
Beziehung  mit  Charles  Darwin  getreten,  mit  dein  er  bis  zu 
desseu  I<ebemwnde  in  naher  Freundschaft  verbunden  blieb. 
Er  war  ein  warmer,  al>er  kein  Winder  Anhänger  Darwin» 
(Scientific,  evidence»  of  organic  evolution  1881),  und  sein 
kritischer  Standpunkt  verwickelt«  ihn  vielfach  in  scharfen 
litterarischen  Streit  mit  strengeren  Darwinisten  ;  besonders 
zog  ihm  seine  1886  veröffentlichte  Arbeit  über  die  physio- 
logische Ansles«  viele  Gegner  zu.  Zahlreich  sind  Romane»' 
kleinere,  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften  veröffentlichte 
Abhandlungen  au»  fast  allen  Gebieten  der  Biologie,  noch 
umfangreicher  seine  für  ein  gröfseres  Publikum  geschriebenen 
Aufsätze  iu  populären  Monatsheften.  Man  kann  Romane« 
vielleicht  nicht  mit  Unrecht  nachsagen,  dafs  er  zu,  oft  und 
zu  viel  zur  Feder  gegriffen  habe,  und  dafs  häufig  eine  gröfsere 
wissenschaftliche  Vertiefung  zu  wünschen  gewesen  wäre,  aber 
das  Verdienst  bleibt  ihm.  dafs  er  wesuntlich  mit  tteigetragen 
hat  zur  Popularisierung  und  zur  allgemeinen  Anerkennung 
des  Tranvformismii».  E.  Sch. 

—  Dr.  A.  W.  Schleicher  f.  Am  ■>.  Mai  diese«  Jahre» 
starb  zu  Tanga  in  Ostafrika  am  Schwarzwasserfieber  Dr. 
Adolf  Walter  Schleicher,  ein  Kenner  der  afrikanischen 
Sprachen,  auf  den  man  seit  Dr.  Hüttners  Tode  in  den 
Kreisen  der  Afrikaforschung  ganz  besondere  Hoffnungen  ge- 
setzt hatte.  Schleicher  war  am  31.  Mai  1854  zu  Antwerpen 
geboren  als  der  Sohn  eines  Kaufmannes,  und  absolvierte  da« 
Abiturientenexamen  in  Autwerpen  und  ein  Jahr  darauf  auch 
in  Köln ,  um  in  Deutschland  studieren  zu  können.  Er  be- 
suchte die  technische  Hochschule  in  Berlin  und  bestand  nach 
drei  Jahren  sein  Staatsexamen.  Im  Jahre  187H  ging  er 
uach  Philadelphia  zur  Ausstellung  und  wurde  dort  der  Be- 
gründer und  technische  Leiter  einer  Maschinenfabrik.  Im 
Jahre  18*0  kam  er  nach  Europa,  um  »ich  mit  seiner  Braut. 
Anna  Jakobi,  Tochter  eines  praktischen  Arztes,  in  Berlin  zu 
verheiraten,  und  verlebte  mit  ihr  neun  glückliche  Jahre  in 
Philadelphia,  machte  iu  dieser  Zeit  mehrere  Ausflüge  mich 
Kuiop«,  kehrte  aber  erst  im  Jahre  188l>  nach  Berlin  zurück, 
nachdem  er  vorher  eine  fünfmonatliche  Reise  um  die  Welt 
gemacht  hatte.  Auf  dieser  Reise  wurde  es  ihm  klar,  dafs 
die  bisher  nur  au»  Liebhaberei  betriebene  Beschäftigung  mit 
Geographie  und  Linguistik  sein  eigentlicher  Beruf  sein 
würde.  So  lief«  er  sich  im  Oktot>er  in  Berlin  immatri- 
kulieren und  studierte  an  der  Universität  und  am  Seminar 
für  orientalische  Sprachen  semitische,  hamitische  und  andere 


afrikanische  Sprachen.  Selbst  mit  dem  Chinesischen  hat  er 
sich  eingehender  beschäftigt.  Zeitweilig  hielt  er  »ich  aucli 
in  Wien  auf.  um  besonders  bei  Friedrich  Müller  seine 
Studien  zu  vervollständigen.  Im  Januar  dieses  Jahre«  ging 
er  nach  Abessinien,  um  an  Ort  und  Stelle  Material  tu 
weiteren  Arbeiten  zu  sammeln.  Auch  in  Aden  hielt  er  sich 
einige  Zeit  auf,  da  hier  der  Auswurf  von  halb  Afrika  zu- 
sammenströmt und  sich  dem  Linguisten  viel  Gelegenheit  zum 
Studium  bietet.  Von  Aden  ging  er  nach  Sansibar.  Er  er- 
krankte auf  dem  Schiffe  und  kam  krank  in  Tanga  an«  Land. 
Schon  nach  zwei  Tagen  starb  er.  Schleicher«  Verdienst  Ui 
es  vor  Hllem ,  die  Erforschung  der  Somalispracbe  auf  ge- 
sicherte Grundlagen  gestellt  und  die  Verwandtschaft  de» 
Somali  mit  andern  afrikanischen  Sprachen  unwiderleglich 
nachgewiesen  zu  haben.  Er  hatte  «ich  zugleich  die  Aufgabe 
gestellt ,  die  Beziehungen  de«  Somali  zu  den  semitischen 
Sprachen  und  zu  den  Bantusprachen  nachzuweisen.  Man 
ist  oft  von  der  Kühnheit  seiner  Gedankengange  überrascht. 
Dieselben  sind  besonders  in  seinen  .Afrikanischen  Petrefaklen", 
Berlin  1881,  niedergelegt.  Manches  hat  Widerspruch  ge- 
funden ,  manches  wird  noch  eingehenderen  Nachweises  be- 
dürfen. Der  gelehrto  und  Aeifsige  Forscher  ist  aber  leider 
mitten  au«  der  Arbeit  abgerufen.  Schleicher  hat  «eine  un- 
streitig gmfse  Begabung  mit  einer  bewundern« werten  Energie 
und  Aufopferung  in  den  Dienst  der  Krforschung  Afrikas  ge- 
stellt. Seine  streng  christliche  Gesinnung  machte  ihn  tu 
einem  Freunde  der  evangelischen  Mission ,  der  er  durch 
Herausgabe  von  Lehrmitteln  in  afrikanischen  Dialekten 
wesentliche  Dienste  geleistet  hat.  Besonder«  werdeu  aber 
«eine  Forschungen  über  die  Somalisprache 
mittel  zur  weiteren  Erschliefsung  der  " 

  C.  Meinhof. 

—  Im  hohen  Aller  von  1*4  Jahren  starb  am  24.  Mai  1894 
einer  der  besten  Kenner  Indiens  und  de«  Buddhismu«, 
Brian  Houghton  Hodgson.  Er  war  am  I.  Februar  18"t> 
geboren  und  trat  1818  in  den  Civildienst  der  ostindischen 
Kompanie ,  der  er  lange  Jahre  als  Gesandter  in  Nepal  vor- 
zügliche Dienste  leistete.  18.'«B  begab  er  sich  nach  Englauii 
zurück,  fortan,  bis  in  die  jüngste  Zeit,  mit  orientalischen 
Studien  beschäftigt.  Burnouf  hat  Hodgson  .als  den  Begründer 
der  echten  buddhistischen  Studien*  bezeichnet  ,  denn  schon 
als  .'4  iähriger  junger  Manu  machte  er  sich  durch  die  Ab- 
schrift von"  40t»'  buddhistischen  Handschriften  in  Nepal  ver- 
dient, die  er  an  die  verschiedenen  morgenlandischen  Gesell- 
schaften in  Europa  verteilte.  Der  Grofslama  von  Tibet,  zu 
dem  er  iu  Beziehungen  »Und,  schenkte  ihm  1835  vollständige 
Drucke  der  beiden  grofsen  Encyklopüdien  der  Litterntur  und 
Religion  des  nördlichen  Buddbismus,  das  Kabgyur  und 
Siaiigyur.  17.11  auf  feinem  tibetanischen  Papier  gedruckt. 
Jede»  dieser  Werke  besteht  au»  S.H4  Bünden  und  Hodgsons 
Kxemplare  sind  die  einzigen  in  Europa  befindlichen  dieses 
großartigen  Werkes.  Iu  Nepal  Isüachäftigte  »ich  Hodgson 
auch  mit  Botanik  und  Zoologie,  die  ihm  grofse  Bereicberunic 
verdanken.  Seine  Hauptarbeit  galt  aber  dem  Bu " ' 
und  den  Sprachen  Indiens. 


—  Die  Beständigkeit  der  alten  Flurein- 
te ilun gen  wird  von  IL  T.  Crofton  im  Journal  of  th* 
Manchester  Geographica!  Society  erläutert.  Noch  lassen  »ich 
(wie  ein  Auszug  in  Nature,  31.  Mai  1894,  tiesagtl  die  Kinflüsse 
der  alten  Dorfgemeinschaften  deutlich  auf  der  Karte  von 
Fugland  nachweisen.  Crofton  hat  auf  der  Generalstabskarte 
die  einzelnen  Kirchspiele  mit  besonderen  Farben  versehen 
und  dadurch  ein  Bild  erhalten,  welches  iu  merkwürdiger 
Weise  das  Dureheinandergewürfelte  des  Grundbesitze*  der 
verschiedenen  Kirchspiele  zeigt.  Um  diese  merkwürdige  Kr 
schciiiung  zu  erklären,  greift  er  auf  die  alten  Dorfge- 
meinden der  frühesten  keltischen  Bewohner  des  Landes 
zurück,  die  eine  sehr  komplizierte  Anordnung  der  Acker 
und  Weidelandereien  besalsen.  Die  Besitzergreifung  der  Romer 
vermochte  diese  nicht  zu  vernichten,  sondern  nur  allmählich 
der  neuen  Lindverteilung  einzureiben.  So  anerkannt,  be- 
hielten die  Ijfindereien  der  einzelnen  Stimme  oder  Kamillen 
die  alten  Namen  und  Gruppierungen.  Das  läfst  sich  noch 
deutlich  bei  den  heutigen  Kirchspielen  der  Unige/end  von 
Manchester  mit  den  sehr  unregelmftfsigen  Grenzen  erkennen, 
welche  auf  die  vorrömischon  Bewohner  des  Landes  hinweisen- 
Aber  e»  wird  hei  den  häufigen  Änderungen  immer  schwieriger, 
in  unserer  Zeit  die  alten  I,andmarken  noch  festzustellen. 
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Besuch  von  Urga  in  der  Mongolei. 

Von  Hans  Leder. 


Diese  wichtigst«  und  interessanteste  mongolische 
Stadt  liegt  nahezu  unter  dem  -18.  Grade  nürdl.  Dr.  und 
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dein  Flüfschon  Selba,  das  von  dem  Tologoigebirge  herab- 
komtnt  und  schon  3  km  unterhalb  rechtsseitig  in  die  Tola 
fallt  Der  Name  „Urga",  unter  welchem  dieser  Ort  dem 
Kuropäer  geläufig  und  in  unsere  Kurten  eingetragen 
ist,  wird  von  den  Eingeborenen  selbst  gar  nicht  gebraucht, 
bleibt  ihnen  sogar  ganz  unbekannt ,  sofern  sie  nicht 
dessen  Bedeutung  von  den  daselbst  wohnenden  Fremden, 
d.  h.  den  Kuropüem  (Hussen),  kenneu  leinen.  Welche 
offizielle  Bezeichnung  die  Chinesen  anwenden,  ist  mir 
leider  nicht  genau  bekannt,  ich  glaube  al>er,  dafs  sie 
sich  in  dieser  Beziehung  nach  den  Mongolen  richten 
werden.  Naheliegend  ist  es,  dafs  Urga  aus  dem  mongo- 
lischen Worte  „Orgö",  was  soviel  als  „Hoflager"  be- 
deutet, durch  die  Russen  korrumpiert  wurde.  So  nannte 
man  nämlich  den  jeweiligen  Lagerplatz  der  ersten  mon- 
golischen Chubilgnne,  welche  damals,  nur  aussehlicfslieh 
unter  Filzzelten  wohnend,  ihren  Aufenthaltsort  sehr  oft 
veränderten  und  denselben  wiederholt  auf  kürzere  oder 
längere  Zeit  auch  an  der  .Selbu  nahmen.  Für  die  Mon- 
golen existiert  Uberhaupt  keine  Studt.  sie  wissen  nur 
von  einem  „Pa-uhuren"  nuch  „lohe-"  und  „Bogtlo-" 
„churoii"  (das  grofse,  heilige  ('huren)  oder  nur  schlecht- 
weg „('huren",  welches  Wort  eine  zusammenhängende, 
umfriedet u.  nuch  uufson  abgeschlossene  Gebuudegruppe 
bedeutet  und  hiur  zu  Lande  fllr  alle  Tempelanlagen  mit 
den  darum  liegenden  Wohnungen  und  Unterkunftsstätten 
der  Lamen  als  Allgeuicinbezcichnung  angewendet  wird, 
da  nur  diese  den  obigen  Bedingungen  entsprechen, 
während  alles  Laienvolk,  die  Fürsten  nicht  ausgenommen, 
sich  nur  der  Jurten  als  Wohnungen  bedient  ,  mit  denen 
sie.  ihren  Standort  oft  wechselnd,  niemals  in  gröl'serer 
Zahl  auf  einem  Punkte  bcisamnienbleibcn  können.  Ist 
das  ('huren  von  bedeutenderer  Ausdehnung  und  haben 
in  demselben  eine  grftfscre  Anzahl  von  Lamen  ihren  be- 
ständigen Wohnsitz,  so  kann  man  dasfelbe  im  Deutschen 
nui  besten  als  Kloster  bezeichnen;  im  andern  Falle 
machten  die  kleineren  Anlagen,  deren  in  jeder  Gun'schnft 
eine  oder  auch  mehrere  sich  befinden  und  die  uuf 
Kosten  der  zugehörigen  Landschaft  resp.  des  Fürsten 
erhalten  werden,  auf  mich  mehr  den  Eindruck  von  einer 
Art  Pfarrei.  Aufser  dieser  allgemeinen  Benennung  hat 
jedes  ('huren  noch  »einen  besonderen  Namen.  Urga 
heilst  eigentlich  ,Hebun  -getsehi-gandan-  schadub-lin* 
oder  kurz:  „Rebun-getsehi-lin'' ,  doch  ist  diese  Bezeich- 
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innig  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  gebräuchlich  und 
daher  nur  wenigen  bekannt. 

Die  Anfänge  der  Entstehung  dieses  Ortes,  welcher 
auf  das  innigste  mit  der  Institution  der  Kutuchten  für 
die  Mongolei  verbunden  ist,  sind  trotz  des  nicht  hohen 
Alters  ganz  in  Dunkel  gehüllt,  doch  darf  man  wohl  an- 
nehmen, dafs  dieselben  nicht  über  die  Zeit  der  Wieder- 
einführung des  Lamaismus  in  der  Mongolei  am  Ende 
des  lti.  Jahrhunderts  hinaufreicheu.  Die  früheste  ver- 
bürgte Nachricht  findet  sich  in  einer  mongolischen 
Chronik,  Krdenin-eriche,  welche  besagt,  dafs  im  Jahre 
1649')  l'ndur-göggeu,  der  erste  mongolische  Chubilgan, 
hier  sieben  Aimake  oder  Priestergesellschaften  stiftete. 
Ob  er  damit  auch  das  Kloster  gründete  oder  ein  schon  vor- 
handenes nur  vergröfserte,  ist  ungewifs.  Er  selbst  lebte 
selten  hier,  sondern  meist  in  der  südöstlichen  Mongolei. 
Sein  Nachfolger  als  Kuttu-htu  der  Mongolen  wur  Lubsan- 
damba-donini,  ein  mongolischer  Fürslensohn,  wie  sein 
Vorgänger,  der  im  Alter  von  vier  Jahren  1729  zu  dieser 
Würde  gelangte.  Von  diesem  zweiten  Göggen  weif» 
man,  dafs  er  fast  Inständig  in  Urgu  lebte,  mit  Ausnahme 
von  neun  Jahren  (bis  1711),  die  er  wegen  Unruhen  unter 
den  Chalkastäinnien  in  Bolon -  noor  zubrachte.  Er 
gründete  17öt5  die  erste  Hochschule  für  lamaische  Theo- 
logie unter  dem  Namen  „Zanif  und  machte  so  Urga 
zum  Anziehungspunkte  für  die  Lamen  aus  allen  Teilen 
des  I. (indes,  welche  eine  höhere  Ausbildung  suchten,  da 
damit  die  Erreichung  von  Titeln  und  Würden  verbunden 
ist-  Diese  Art  Fakultät  wurde  von  dem  Churen  einige 
Werst  nach  Südwest,  nahe  der  Tola,  angelegt  und  spater 
erweitert  durch  den  Bau  zweier  grofser  Tempel.  Jetzt 
bildet  das  Ganze  einen  abgesonderten  Stadtteil  für  sich, 
unter  dem  Namen  „Gaiidun",  in  welchem  bei  meiner  An- 
wesenheit in  Urga  auch  der  jetzige  Göggen  wohnte. 

Inzwischen  hatte  die  chinesische  Regierung  Mittel  und 
Wege  gefunden,  sich  in  die  Angelegenheiten  der  bis  dahin 
ganz  selbständigen  Kutuchten  unter  verschiedenen  Vor- 
wüuden  einzumischen.  Zuerst  wurde  für  die  Verwaltung 
der  Schabimlre  (Leibeigenen)  des  Göggen  eine  eigene 
Kanzlei  gebildet,  die  aber  einem  Lama  der  selbst  Schabi 
war,  übertragen  wurde,  um  den  Schein  einer  EinflufNiiahme 
zu  vermeiden.  Bald  darauf,  nach  dem  Tode  des  zweiten 
Göggen,  folgte  die  erste  Ernennung  eines  Amban  oder 
Verwesers,  zwar  ebenfalls  noch  aus  der  Zahl  der  Mongolen. 


'J  Die  hUtorisclieii  Daten  entnehme  ieli 
.Ooroiln  srvenmi  Montfolii,  A.  Pivtil nvjewu1'. 
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aber  schon  ukil*N*iel  weiterer  Machtvollkommenheit,  dem 
(Iaiiii  nach  kürzet  Zeit  ein  zweiter  Ambau,  und  zwar  diesmal 
bereits  ein  ^Äandschu  unter  dem  Namen  „Nomochon" 
folgte,  welcher  nominell  dem  crsteren  unterstehen  sollte, 
in  Wirklichkeit  aber  durch  Beine  Verbindung  mit  der 
Pekinger  Regierung,  von  der  er  gestützt  wurde,  bald  viel 
gröfsere  Macht  gewann  und  gröfseren  Einflufs  ausübte. 
Im  Jahre  1778  erging  ein  Befehl  vom  „Bogdichan"  oder 
Kaiser,  das  Kloster,  welche»  noch  einmal  1772  nach  Kui- 
Mnndal  Überführt  worden  war,  wieder  an  die  alte  Stelle 
zurückzuversetzen  und  von  dieser  Zeit  an  blieb  es  bis 
zum  heutigen  Tage  in  Urga.  Im  Jahre  17S(i  erhielten 
die  Anibnne  da»  Recht,  auch  in  Sachen  der  Verwaltung 
der  Aimake  der  Fürsten  Tuschetu-Chan  und  Setzen-Chan 
zu  entscheiden  und  wurden  einem  in  Uliassutai  resi- 
dierenden Tsjan-tsjun  oder  Generalgouveriienr  unter- 
stellt. Damit  wur  endgültig  Urga  einerseits  das  reli- 
giöse ('entmin  und  die  Bildungsstätte  für  die  ganze 
Mongolei,  anderseits  der  Mittelpunkt  der  bürgerlichen 
Verwaltung  für  den  grofsten  Teil  von  Chalka  geworden. 
Alle  diese  Vorgänge  waren  für  Urga  Anlässe  gewesen, 
sich  mehr  und  mehr  zu  vergröfseru  und  in  demselben 
Mafae  wuchs  natürlich  auch  die  Zahl  der  handeltreiben- 
den Chinesen.  Da  es  diesen  aber  nach  den  buddhisti- 
schen kanonischen  Gesetzen  verboten  ist,  sich  in  der 
unmittelbaren  Nähe  eines  Klosters  mit  Kramläden  an- 
zusiedeln, sondern  sie  in  einer  Kutfemung  von  wenigstens 
10  Li  oder  ß  km  verbleiben  mufsten,  so  entstand  im  • 
Osten  des  Cbnrens  eine  eigene  chinesische  Stadt,  eben- 
falls, wie  jene  bei  Kiachta,  Maimaitsuhin  oder  Handelsstadt 
genannt,  welche  dem  Hauptteile  von  Urga  an  Ausdehnung 
nicht  viel  nachgiebt,  aber  gegenwärtig  sich  kaum  mehr 
weiter  entwickeln  dürfte,  da  in  dem  schon  früh  begonnenen  ' 
und  mit  wechselndem  Erfolge  bis  in  die  neueste  Zeit 
fortgesetzten  Kampfe  der  Kautieute  mit  den  l.amen  um 
diu  Ansiedel uugsfrage,  diese  enteren  infolge  ihrer  zähen 
Ausdauer  und  mit  Hilfe  stillschweigender  Unterstützung  J 
der  chinesischen  Behörden  endlich  die  Sieger  geblieben  I 
sind  und  sich  jetzt  in  der  nächsten  Nähe  des  Chureus 
ohne  weitere*  anbauen,  so  dafs  schon  ein  ganzer  Stadt- 
teil im  Westen  de»  Klosters  entstanden  ist,  in  welchem 
seit  LSGO  auch  die  Russen  sich  ihre  Häuser,  Kaufläden 
und  Magazine  bauen.  Die  1-amen  haben,  wie  es  scheint, 
endlich  die  Erfolglosigkeit  ihres  Widerstandes  ein- 
gesehen und  lassen  nunmehr  geschehen,  was  sie  nicht 
ändern  können. 

Aus  dem  Vorstehenden  erhellt  bereits,  dafs  das 
heutige  Urga  aus  drei  verschiedenen  voneinander  äufser- 
lich  getrennten  llsuptteiluu  besteht,  nämlich:  Im  Centrum 
das  eigentliche  Urga  mit  der  Hofhaltung  des  Tschibzsun- 
damhn-lauia,  dann  (iandan,  mit  den  Tempeln  „Zanit", 
d.  i.  der  theologischen  Fakultät,  und  endlich  Maimaitschtu 
oder  die  Handelsstadt.  Ich  kenne  genauer  nur  den 
ersten  dieser  Teile  und  werde  deshalb  nur  über  diesen 
und  das  Leben  in  demselben  einiges  berichten,  da  er  ja 
auch,  als  der  wichtigste  für  die  beiden  andern,  in  jeder 
Beziehung  lirnfsgclHHid  ist. 

Nach  einem  bestimmten  Plane  ist  Urga  nicht  an- 
gelegt, sondern  es  hat  sich  ein  Teil  an  den  andern  nach 
und   nach   angesetzt,   wie  es  das  Bedürfnis    oder  der 
Zufall  ergab.    Ziemlich  im  Centrum  des  Ganzen  liegt, 
am  linken  Ufer  der  ganz  unregulierten  und  sich  öfter  I 
in  mehrere  Anne  teilenden  Selba,  die  Residenz  des  Bogdo-  | 
(loggen,  wie  der  jetzige  Wiedergeborene  gewöhnlich  ge-  , 
naiint  wird.     Die  alten  Wohnhäuser  waren  im  vorher- 
gehenden Winter  abgebrannt  n ml  die  neuen  bei  meiner 
Anwesenheit   hier-dlist    noch   im   Bau  begriffen.      Man  ' 
konnte  nur   vnil    der  (Jane   au^   über    die   zuerst  fertig 
gestellte  C  mzi.unnng  blicken,  da  der  F.intritt  seilist  ver- 


Urga  in  iler  Mongolei. 


wehrt  blieb.  Man  bemerkte  mehrere  zweistöckige,  villen- 
artige  Gebäude  von  inafsigeu  Dimensionen,  von  denen 
eines  schon  vollendet  war  und  mehr  einem  Gluspavillou 
als  einem  Wohnhause  glich,  an  dem  die  Anwendung 
schreiender  Farben  nicht  gespart  worden  war.  Impo- 
nierend oder  auch  nur  schön  nach  unseren  europäischen 
Begriffen  wird  das  Ganze  jedenfalls  kaum  werden.  Viel- 
leicht ist  es  gestattet,  hier  einige  Worte  über  die  Person 
und  Bedeutung  des  „Göggen"  oder  „der  Heiligkeit"  ein- 
zufügen. 

Nach  dem  Niedergango  der  Mongolen  herrsehaft  in 
China  zogen  sich  die  Mongolen  wieder  in  ihre  alte  Heimat 
im  Norden ,  in  das  Selengahassaiu  zurück  und  trafen 
dort  ihre  zurückgebliebenen  Stammesbrüder  im  Kentei 
und  Changai ,  mit  denen  sie  sich  leicht  amalgamierten. 
Die  in  China  erworbene  Bildung  und  Gesittung  ging  hier 
unter  dem  Einflüsse  de»  Nomadenlebens  bald  wieder  ver- 
loren und  auch  die  buddhistische  Religion,  zu  der  sie  sich 
bekannt  hatten,  kam  infolge  der  Isolierung  in  Vergessen- 
heit, und  sie  wurden  wieder  das,  was  sie  ursprünglich 
gewesen  waren,  Anhänger  des  Schamanentums.  Erst  am 
Ende  des  1U.  .Jahrhunderts  führte  ein  thatkräftiger  Fürst, 
Abatai-Chan,  den  Buddhismus  in  d  er  Form  des  tibetischen 
Lamaismus  unter  diesem  Volke  wieder  ein  uud  derselbe 
wurde,  dank  dem  Eifer  der  Bekehrer  und  der  Unter- 
stützung durch  die  Fürsten .  bald  herrschend.  Nun 
stellte  sich  zunächst  die  Notwendigkeit  heran«,  ein  geist- 
liches Oberhaupt  zu  haben.  Ein  Neffe  Abatai -Chans, 
der  unter  dem  Namen  Undur-göggen  bekannt  ist,  war 
der  erste  Kutuehtu  der  Mongolen.  Im  Jahre  1035  als 
zweiter  Sohn  Tuschetu-Chaus  geboren,  wurde  er  schon 
als  kleines  Kind  im  Einverständnisse  mit  dem  Dalai- 
lauia  zu  dieser  Stelle  bestimmt  und  in  seinem  siebenten 
Lebensjahre  auf  den,  wenn  ich  so  sagen  darf,  neu- 
kreirten  Patriarchenthron  gesetzt.  Der  jeweilige  In- 
haber dieser  höchsten  geistliehen  Würdo  in  der  ganzen 
Mongolei  gilt  nach  der  Lehre  der  Lamon  als  die  Ver- 
körperung, die  Wiedurmenschwerdung  eines  der  5t  K) 
Schüler  und  Verbreifer  der  Lehre  des  Buddha  Schigeimini 
und  gehört  als  solcher  in  die  Zahl  der  Boddisaddo. 
welche  noch  nicht  den  vollständigen  Grad  eines  Bürchaus 
oder  Buddhas  erreicht  haben.  Der  Name  desfelben  ist 
„Daranata"  oder  mongolisch  „Dshibzsun - damba-laina", 
und  darum  heilst  auch  jeder  Chubilgan  oder  Wieder- 
geborene desfelben  „Dshihzsun-damba-ehutuchtu",  wobei 
das  letztere  Wort  ein  Titel  ist,  welcher  nur  ihm  allein 
zukommt  und  mit  uuserm  .Eminenz  oder  Hochwürden" 
wiedergegeben  werden  könnte.  Der  Name  rGöggen" 
bedeutet  „Heiligkeit",  uud  denselben  führen  noch  viele 
Chubilgane,  die  in  verschiedenen  Klöstern  sitzen  und 
ebenfalls  leitende  Wiedererscheinungen  irgend  eines 
Gottes  oder  Heiligen  sind,  aber  nicht  mehr  von  dem 
hohen  Ansehen  des  Chutuchtn  von  Urga.  welcher  in  der 
laumischen  Hierarchie  ülierhaupt  schon  den  dritten  Run« 
einnimmt.  Die  beiden  ersten  sind  der  Dalai-Iama  in 
Lassa  und  der  Bogdo-lama,  ebenfalls  in  einem  Kloster 
in  Tibet  residierend.  Welcher  von  diesen  Itcidcn  eigent- 
lich der  höhere  ist,  läf»t  sich  nicht  bestimmt  entscheiden. 
Dalai-Iama  ist  thatsächlich  im  Besitze  der  Gewalt  und 
anerkanntes  Oberhaupt  der  Kirche:  Bogdo-lumu  alier  ist 
der  ältere  und  Chubilgan  des  Buddha  Schigeniuni  selbst, 
aber  auch  der  Dalai-Iama  prätendiert,  die  leitende 
Wiedererscheinung  eines  wirklichen  Burchans  zu  sein. 
Einst  in  heftiger  Fehde  untereinander,  die  als  der  Kampf  der 
„Gelben"  mit  den  „Rothen"  unter  den  Laiuaiteu  bekannt 
ist,  leben  sie  schon  seit  langer  Zeit  wieder  in  Frieden  mit- 
einander und  besuchen  sich  bisweilen  gegenseitig,  um 
sieh  einer  vom  andern  segnen  zu  lassen.  Der  gegen- 
wärtige „Göggen"  von  Urga,  mit  dem  Beinamen  „Bogdo". 
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der  „Krhalwiir",  ist  der  achte  in  der  Mongolei,  im  ganzen 
alicr  die  2.1.  Wiedergeburt  des  Dshibzsuii-daranuta-lauiB. 
Kr  erschien  fünfmal  in  Indien,  liieraul  zehnmal  tu  Tibet, 
dann  nur  zweimal  in  der  Mongolei,  nämlieh  »Is  erster 
und  zweiter  (loggen  unil  seither  nur  noch  in  Tibet,  von 
wo  im»  er  erst  nach  Frga  jedesmal  geschickt  wird.  Kr 
ist  der  Sohn  eines  niederen  tibetischen   Henmten  und 


nucli  erster  Zuschauer  der  Festspiele.  In  seiner  Huftieren 
Krschciuung  und  Kleidung  hat  er  g»r  nicht»  Auffallendes 
und  Auszeichnendes  vor  irgend  einem  andern  1 ,111111t 
höheren  Range»  voraus ,  mit  Ausnahme  eines  nicht  in 
die  Augen  fallenden  kleinen  Schmuckes  auf  der  Spitze 
seiner  Kopfbedeckung.  Pher  sein  Privatleben  ist  sehr 
wenig  bekannt,  da  dasfelbe  von  »einer  Fmgchung  ängst- 


Ilste  r  I.aniH.  Krzieher  Tuschet  11  Chan 

wurde  geboren  IH"<>,  steht  also  jetzt  im  2  J.  Lcliensjahrc. 
Nach  Urg»  kam  er  bereits  1  s7.r>.  Kr  zeigt  sich  dem 
Volke  nur  zweimal  jährlich,  bei  Gelegenheit  der  Feste 
„Maider*  um!  ,/itmni".  Hei  seinem  Krscheinen  in  der 
Öffentlichkeit,  da»,  von  den  I «nn  sehr  feierlich  insceniert 
wird,  segnet  er  tlas  sich  andächtig  niederwerfende  Volk 
und  sitzt  dann  unbeweglich,  mit  untergeschlagenen  Deinen, 
der  traditionellen  (.iöttci»tclluug ,  auf  seinem,  mit  gelb- 
seidenen Polstern  belegten  Katheder  als  einfacher,  wenn 


1.    Nach  einer  Photographie  von  Leder. 

lieh  verborgen  gehalten  wird,  um  niemanden  auf  den 
Gedanken  kommen  zu  lassen,  dafs  man  es  in  ihm  auch 
nur  mit  einem  gewöhnlichen  Sterblichen  zu  thun  habe. 
Mau  darf  wohl  sagen,  daf»  er  eigentlich  nichts  weiter 
als  eine  lebende  l'uppe  ist,  die  zu  ihrer  Kolle  von 
frühester  Kindheit  an  abgerichtet  wird.  Nach  dem  Tode 
werden  die  Körper  der  Kutuchten  sorgfältig  einbalsamiert 
and  als  kostbare  Reliquien  in  Suburganen  oder  Tempeln 
beigesetzt,  wo  »ie  bisweilen  dem  Volke  gezeigt  werden. 


Hans  l.eder:    Besuch  von  Urga  in  der  Mongolei. 


Um  den  Mittelpunkt  der  Residenz  des  Gottuienschcn 
herum  gruppiert  sich  eine  ganze  Anzahl  von  Tempeln, 
deren  aufsercs  Aussehen  für  den  Europäer  wohl  wehr 
eigentümlich,  »1km-  nichts  weniger  als  grofsartig  ist.  Ks 
treten  zwei  linuptformen  auf,  und  zwar  die  hu»  Holz  ge- 
bauten und  die  Zelt-  resp.  Jurtenfonn.  Die  ersteren 
sind  wieder  entweder  nach  tilfetischem  oder  chinesischem 
Stile  errichtet  und  halten  einen  viereckigen  Grondrifs; 
diu  andern  sind  rund  und  von  gewöhnlichen  Jurten  nur 
durch  die  Gröfse  und  verschiedenen  Zieraten  verschieden. 
Auch  die  innere  Hinrichtung  ist  meistens  ziemlich  an- 
spruchslos  und  nach  gewissen  Kegeln,  wie  sie  durch  die 
buddhistischen  kanonischen  tiesetze  vorgeschrieben  sind, 
ülicrnll  sehr  ähnlich.  Der  innere  Kaum  ist  danach  stets 
durch  zwei  oder  vier  Säulenreihen  in  drei  resp.  fünf 
llaupträume  geteilt.  Die  Hauptachse  läuft  von  Süd 
nach  Nord,  und  der  Eingang  befindet  sich  stets  in  der 
nach  Süd  gewendeten  Seite,  wahrend  der  nördliche  Teil, 
dein  Hingänge  getrenüber,  zur  Aufstellung  der  Götter- 
bilder und  des  Altars  dient. 


Tempel,  in  welchen  gar  kein  eigentlicher,  oder  doch 
kein  allgemeiner  Gottesdienst  stattfindet ,  sind  jene, 
welche,  wie  Znnit  in  Gandan,  ganz  liesondcren  Zwecken 
dienen  und,  um  liei  unserem  früheren  Vergleiche  zu  bleiben, 
die  andern  Fakultäten  der  inongulisch-lainaisclteii  Uni- 
versität von  Urgn  repräsentieren.  Es  sind  ihrer  vier, 
und  zwar  Manlain-sume  und  Emtschin-Numc'  für  Medi- 
ziner; Zurchain-suinc  für  die  Astronomen  oder  vielmehr 
Astrologen  und  endlich  Zudün-sume  für  eine  Wissen- 
schaft, die  wir  in  Europa  gar  nicht  keimen,  nämlich  für 
die  Ausleger  der  tarnist  isclicn  Hücker,  der  Wahrsager  und 
Zauberer,  überhaupt  den  Kult  des  Geheimnisvollen  und 
Mystischen.  Au  diesen  Orten  kommen  die  Vertreterdereben 
genannten  verschiedenen  Richtungen  zusammen,  um  ihre 
Versammlungen  zu  halten  und  ihre  Hüchel-  zu  studieren. 
Der  erste  dieser  genannten  Sume  ist  dem  Gottc  „Mauli", 
mongolisch  „< Hotschi  Hurchan",  dem  Heschützer  oder 
Patron  der  Arzte,  geweiht  und  dient  als  Versammlungs- 
ort der  alten  gelehrten  Herren,  während  Emtschin-sunie 
für  die  Jüngeren  und  Studierenden  bestimmt  ist. 


Lama  aus  Urga.    Nach  einer  Photographie  von  Leiter. 


Unter  diesen,  teilweise  dem  allgemeinen  Gottesdienste, 
teilweise  nur  ganz  speciellen  Zwecken  dienenden  'rempeln 
sind  die  bedeutendsten  ihrer  Wichtigkeit  nach:  Zok- 
tschiii-sume  oder  die  Kathedrale,  weil  nur  in  ihr  ein 
Thronsesscl  für  den  (iöggeu  befindlich  ist  und  dieser  nur 
in  ihr  bei  gewissen  seltenen  Gelegenheiten  dem  öffent- 
lichen Gottesdienste  beiwohnt.  Dieser  Tempel  hat  keine 
eigene  Priesterschnft,  sondern  es  wird  der  tägliche  Dienst 
am  Morgen  während  zweier  Stunden  von  jungen  I.ameii 
verrichtet,  und  an  bestimmten  Festtagen  versammeln 
sich  hier  zu  demselben  Zwecke  die  Priester  aller  Aiumks 
von  Urga.  Der  .Tempel  der  40  Weltperiodeu".  Dut- 
m  liiu-gMlahün-suiiic,  steht  im  Hofe  des  Göggcn  selbst  und 
ist  für  gewöhnlich  jedermann,  selbst  den  I. innen  un- 
zugänglich. Er  ist  gewissermaßen  die  llnuskapelle  des 
„grol'sen  Heiligen'',  denn  hier  verrichtet  seine  unmittel- 
bare Umgebung,  die  aus  den  Jaunen  besteht,  welche  ihn 
«einerzeit  aus  Tiln-t  nach  der  Mongolei  geleiteten,  ihre 
tägliche  Andacht.  Aufserdem  versammelt  sich  liier  die 
liesamtheit  der  I.umcu  von  Urga  zu  allgemeinem  Gebete 
im  Falle  von  Krankheit  oder  beim  Tode  ihre*  Oberhauptes 
und  bisweilen,  aber  selten,  am  Feste  Maider. 


Aufserdem  sind  hier  noch  zwei  Gotteshäuser  zu 
nennen,  von  denen  das  erstere,  „ Harun -örgö"  oder 
„Wohnung  Abutai-t'hans",  eine  gewöhnliche  mongolische 
Filzjurte  vorstellt,  in  welcher  seinerzeit  der  Wieder- 
eiufülirer  de»  l.aniai-mus  in  der  Mongolei  selbst  gelebt 
hat  und  das  darum  so  hoch,  in  Ehren  gehalten  und  zum 
Suiue  erhoben  worden  ist.  Den  Gottesdienst  verrichten 
hier  zwanzig  Lamra,  die.  ausschliefslich  zu  diesem  Zwecke 
bestimmt,  auf  Kosten  Tuschelu-Chalis,  des  gegenwärtigen 
Hauptes  der  einmischen  Familie,  zu  Ehren  seiner  Almen, 
erhalten  werden.  Endlich  haben  wir  hier  noch  den 
Tempel  des  Gottes  „Maidari*  oder  Maider  zu  erwähnen, 
welcher  das  gröfste  aller  zum  ('huren  bii  sich  gehörenden 
Gebäude  in  Urgn  ist.  Der  Plan  zu  demsellwn  wurde 
aus  Tibet  geholt  und  darum  repräsentiert  er  auch  den 
echten  tibetanischen  Baustil.  Er  bildet  einen  grofsen 
Würfel ,  von  einer  eisengedeckten  Kuppel  gekrönt ,  mit 
Seiten-  und  Uberlicht.  Das  Baumaterial  sind  dicke  be- 
im neue  Kalken,  von  aufsen  mit  einem  weifsgetünrhten 
Erdbewurfc  überzogen,  an  welchem  einige  Verzierungen 
angebracht  sind.  Die  Vorderfront  ist  balkonartig  ge- 
staltet  und   auf  allen   Fcken   stehen   auf  senkrechten 
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Stäben  vergoldete,  glöckenartige  Zieraten.  Auch  «Ihn 
Dach  der  Kuppel  ist  gemustert.  Mim  betritt  den  Tempel 
durch  eine  Art  hölzernen  Seh  Uppen ,  in  welchem  die 
lernen  sich  versammeln,  du  im  Inneren  funt  gm*  kein 
Raum  ist.  Unmittelbar  nach  dem  Kintritte  durch  die 
Pforte  steht  man  vor  einer  riesigen  Statue  des  Bürchau» 
Maidari,  welche  mit  dem  Strahlenkränze  de«  Kopfe«  hin 
unmittelbar  unter  das  Dach  der  Kuppel  reicht  und  deren 
Masse  fast  den  ganzen  Inneuraum  einnimmt.  Der  Gott 
ist  sitzend  dargestellt,  nicht  mit  untergeschlagenen  Beinen, 
wie  gewöhnlich,  sondern  in  der  Weise,  wie  wir  zu  sitzen 
pflegen,  ganz  aus  Kupfer,  vergoldet,  die  LipjN>n,  Nasen- 
löcher, Augen  entsprechend  gemalt.  I>ie  Höhe  der  Figur 
beträgt  wohl  an  3t)  m.  Das  Idol  ist  ein  Produkt  chine- 
sischer liildnerei  und  künstlerisch  ziemlich  wertlos. 
Aufgefallen  aber  ist  mir  der  Ausdruck  zwar  geihllo-er, 
aber  doch  glücktieliger  Hnhe  des  Gesichtes.  An  den 
drei  freien  Wänden,  dir  östlichen,  nördlichen  und  west- 
lichen, «tehen  noch  viele  erzene  Burchune  und  andere 
Statuen,  welche,  obwohl  in  Cbcrlebensgriifse  dargestellt, 
durch  ihre  relative  Kleinheit  die  riesigen  I)imensioueu 
des  Hanptidols  noch  mehr  hervortreten  lassen.  Vor 
demselben  ist  der  gewöhnliche  Opfert iseh  mit  brennen- 
den Lichtern  in  Schalen  und  den  andern  üblichen 
Opfern,  als  Getreide,  Weihwasser  etc.  besetzt.  Den 
Dienst  in  diesem  Tempel  liesorgeti  ebenfalls  zwanzig 
I.amen,  die  aufser  Verbindung  jedes  Aimak  stehen  und 
ihren  Unterhalt  aus  der  Kasse  des  (loggen  beziehen. 
Zwei  von  ihnen  waren  bei  meinem  Besuche  gerade  an- 
wesend, aber  ich  l>emerkte  nicht  das  geringste  Zeichen 
von  Andacht  oder  Ehrfurcht  vor  dem  Götzen  \n-i  ihnen. 
Sie  unterhielten  »ich  ungeniert  und  lachend  und  ge- 
statteten mir,  unbeaufsichtigt  herumzugehen,  die  Heiligen 
zu  berühren  und  zu  beklopfen. 

Maidari  ist  der  Gott  und  Hegierer  der  nächsten  Welt- 
periode, wie  der  der  gegenwärtigen  Schigemuni  ist. 
l'nter  ihm  werden  die  Menschen  sich  wieder  der  ur- 
sprünglichen Glückseligkeit  erfreuen,  der  sie  durch  ihre 
Sündhaftigkeit  verlustig  geworden,  d.  h.  die  Seelen  werden 
nur  in  Tängris  oder  Kugeln  wiedergeboren  werden ,  die 
eine  Grüfte  des  Körpers  haben,  wie  die  Statue  sie  zeigt 
und  80000  Jahre  leben  werden,  ohne  die  Gehn-eben  und 
leiden  der  jetzigen  Menschheit. 

An  diesen  Kern  des  (.'hurens  schliefsen  sich  die  ver- 
schiedenen Aimaks  der  I.amen  an,  von  denen  augen- 
blicklich an  dreifsig  sein  mögen ,  deren  jeder  seinen  be- 
sonderen Namen  führt.  Diese  Priestervorhindungen 
hestehen  aus  mehreren  hundert .  einige  sogar  bis  zu 
tausend  lernen  und  bilden  so  zu  sagen  wieder  jede  ein 
Kloster  für  «ich,  indem  sie  ihn?  nach  au  Isen  abge- 
schlossenen Plätze  haben,  in  denen  ihn-  Wohnungen  um 
ihre  eigenen  Tempel  herum  liegen  nnd  in  denen  allein 
sie  in  gewöhnlichen  Zeiten  dem  Gottesdienste  obliegen. 
Diese  letzteren  sind  auch  wieder  zweierlei  Art.  r('huni- 
lin-sumeu  sind  Jurten,  zum  wirklichen  Dienste  bestimmt, 
zum  Unterschiede  von  den  „Schutenci-örgö1* ,  die  aus 
Holz  und  viereckig  sind  und  nur  zur  Aufstellung  der 
Idole  dienen,  darum  auch  den  obigen  Namen  führen, 
welcher  aoviel  wie  „Wohnung  der  Heiligen1*  bedeutet. 


Kingefafst  und  nach  aufsen  abgeschlossen  ist  der  vier- 
eckige Kaum  eines  jeden  Aimak«  durch  einen  Palissaden- 
zauu  von  betrachtlicher  Höhe,  über  welchen  nur  hier 
und  da  einmal  die  runde  Kuppel  einer  Gebetsjurte  oder 
Churulin-sume  sichtbar  wird.  Auf  diesem  Zaune  stapeln 
die  Lumen  noch  ihre  Breunholzvorräte  auf,  so  dafs  der- 
selbe noch  höher  wird.  Aufserdem  befestigen  sie  oben 
entlang  demselben  Däumchen  und  verbinden  dieselben 
durch  Schnüre,  an  denen  allerhand  Fetzen,  mit  Gebeten 
und  Formeln  beschrieben,  in  der  Luft  flattern.  Die 
Thür,  über  welcher  gewöhnlich  eine  oder  mehrere  Ge- 
betsmühlen (Kurde)  angebracht  sind,  die  vom  Winde 
bewegt  werden,  ist  sehr  niedrig,  rot  gestrichen  und  mit 
Vorhängeschlössern  versehen .  zu  denen  nur  die  zu- 
gehörigen Lamen  die  Schlüssel  haben.  Ein  Pferd  oder 
eine  Kuh  kann  durch  die  Thür  nicht  eingeführt,  werden. 
Diese  Palissadenzäune  nun  bilden  die  Einrahmung  der 
Straisen  des  Inneren,  des  ('huren,  und  man  kann  sich 
leicht  vorstellen,  dafs  es  da  nicht  gerade  freundlich  oder 
interessant  sein  kann,  um  so  weniger,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  hier  fast  gar  kein  Verkehr  stattfindet,  ja  oft  nicht 
einmal  möglich  ist.  wenn  die  Gassen,  besonders  die  seit- 
lichen ,  gar  zu  eng  werden,  von  denen  noch  viele  zudem 
blof.se  Sackgassen  sind,  und  dafs  in  ihnen  allen  eine  ent- 
setzliche Unreiiilichkeit  herrscht .  da  die  Mönche,  nach 
Art  der  Höhlenbewohner  unter  den  Tieren,  ihre  sämt- 
lichen  Abfälle  und  natürlichen  Ausscheidungen  nicht  im 
Inneren  ablegen .  sondern  nur  den  Gassen  anvertrauen. 
Oberhaupt  kann  liei  dieser  Gelegenheit  gesagt  werden, 
dafs,  wenn  der  Orientale  schon  im  allgemeinen  kein  be- 
sonderes Bedürfnis  nach  Reinlichkeit  zeigt,  der  Mongole 
am  wenigsten  nach  der  Ehre  strebt .  eine  Ausnahme 
machen  zu  wollen. 

Innerhalb  des  ('huren  befindet  sich  noch,  nicht  weit 
vom  „Meidet1*,  die  Verwaltung  der  Schabinare  unter 
dein  Namen  „Schnnzsothu".  Man  kommt  an  dieser  Amts- 
stelle vorbei,  wenn  man  nach  dem  nissischen  Konsulate 
führt,  das  drei  Werst  östlich  vom  Kloster  liegt,  und  da 
sah  man  an  Tagen  mit  gutem  Wetter  diu  Sträflinge, 
die  wegen  kleinerer  Vergehen  Freiheitsstrafen  abbüfsen, 
sich  im  Freien  sonnen,  wie  es  schien,  ohne  Wache,  die 
auch  kaum  notwendig  war,  denn  jeder  der  Inhaftierten 
hatte  eine  Auszeichnung  in  Form  von  Halskragen  von 
beträchtlicher  llreite  aus  dicken  l'fostcubrcttern ,  deren 
MittelöttVmng  nur  knapp  für  den  Hals  ausreichte.  Sie 
bestehen  aus  zwei  Hälften ,  die  nach  dem  Anlegen  fest 
verbunden  werden.  Andere  trugen  schwere,  lange, 
eiserne  Ketten  an  Händen  und  Füfsen  aus  einem  Stücke, 
die  sie  bei  Orts  Veränderungen  auf  die  Arme  und 
Schultern  hoben,  nui  sie  dann  wieder  klirrend  auf  die 
Knie  zu  werfen.  Am  Ostende  vom  ( 'huren,  aufser  Ver- 
bindung mit  «liesem,  ist  ihis  Lager  der  chinesischen 
Garnison  in  einem  quadratischen  Kaume,  der  ebenfalls 
von  einer  l'alissadenwand  und  einem  Graben  umgeben 
ist.  Die  Wand  ist,  mit  Erde  oder  Lehm  überstrichen 
und  oben  kreneliert,  wodurch  ihr  kriegerischer  Charakter 
angedeutet  wird.  Die  Soldaten  wohnen  in  Baracken, 
gehen  ohne  Filiform  und  Wallen  herum  und  beschäftigen 
sich  mit  Kleinhandel. 
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III. 

VII. 

Gebote  zu  Ehren  dor 


CS  otthe  iten. 

Hierunter  versteht  mau  religiöse  Bräuche  und  Cere- 
mouien,  die,  von  (Ipferhandlungen  zu  Ehren  der  Götter 
begleitet ,  nach  alt  überkommener  und  von  altersher  ver- 
ordneter Ordnung  begangen  werden. 

Jede  Gottheit  kann  in  der  Sphäre  ihrer  Tbatigkeit 
selbständig  ihre  Gnade  oder  Zorn  dem  Menschen  er- 
weisen ,  z.  H.  ihm  nelber  oder  «einem  Vieh  Krankheiten, 
Unglücksfälle  u.  dergl.  schicken.  Dafs  er  den  Zorn  der 
Götter  durch  Vergebungen  gegen  die  festgesetzt«  Ord- 
nung der  religiösen  lirüuchc  erregt  bat,  erkennt  der 
Abchase  leicht  durch  besondere  Anzeichen.  Um  den 
Zorn  der  Götter  wegen  Vernachlässigung  der  Gebete 
und  Opfer  abzuwenden,  mufs  man  das  Versäumte  nach- 
zuholen suchen  und  die  Opfer  wiederholen ;  unverbesserte 
Fehler  und  Vernachlässigungen  im  t'creuioniell  legen  sich 
als  schwere  Schuld  gegen  die  erzürnte  Gottheit  selbst 
auf  die  entferntesten  Glieder  der  Zornorreger.  Wenn 
jemand  infolge  eines  Ceretnonienvergehens  gegen  irgend 
welchen  Gott  erkrankt,  mufs  er  ihm,  um  zu  genesen, 
unwiderrutlich  ein  Opfer  bringen.  Wenn  er  selber  krank- 
heitshalber solches  nicht  zu  vollführen  vermag,  so  stellt 
er  als  l'fand  irgend  eine  Sache  vor  sich,  dazu  sprechend : 
„Wenn  du  (Gott)  dieses  (die  Krankheit)  meiner  Schuld 
wegen  »endest,  so  hebe  es;  wie  dir  gebührt  und  mir  der 
Zauberer  erklärt,  werde  ich  das  Gebet  darbringen.' 
Wenn  aber  nicht  genau  bestimmt  ist,  welche  Gottheit 
zürnt  und  die  Krankheit  schickt,  so  sagt  er:  „Auf 
wessen  Veranlassung  immerhin  die  Krankheit  käme, 
wenle  ich  alles  erfüllen,  wie  es  die  Zauberer  erklären 
werden. u  Das  l'fand  wird  als  heilige  Sache  besonders 
auflR'wahrt  bis  zur  Erfüllung  des  Gelübdes.  Als  Voll- 
führer  solcher  religiöser  Gebräuche  treten  Manner  oder 
Frauen  auf,  jo  nach  dem  Geschlecht« ,  dem  die  Gott- 
heit angehört,  der  zu  Einen  die  gegebene  Ceremonie  aus- 
geführt wird. 

Gehen  wir  nun  zur  Beschreibung  der  (Zeremonie 
selbst  über.  . 

1.  Ceremonie  zu  Ehren  der  Mutter  Erde. 

Ein  unschuldiges  Frauenzimmer  führt,  nachdem  es 
sich  Nüsse  und  Hirsekorner  genommen ,  deu  Kranken 
zu  einem  Erlcnlmume.  Hier  trägt  es  drei  Nüsse  und 
einige  Hirsekörner  dreimal  im  Namen  der  Erde  um  den 
Hau  in  herum,  darauf  thut  es  dasfelbe  um  einen  Wallnufs- 
hiuiin  im  Namen  des  Adahna,  ihn  anflehend,  sich  des 
Kranken  zu  erbarmen.  Dann  fertigt  es  eine  reich  ge- 
kleidete menschliche  Puppe  an,  welche  es  iu  die  Erde, 
„zur  Erlösung-*  des  Menschen,  vergräbt,  dabei  aus- 
rufend :  „Statt  de*  Kranken  spiele  und  ergötze  dich 
damit."  Hierauf  bäckt  man  ein  grofses  Hirsebrot  — 
„Brot  der  Mutter  Erde-1,  und  noch  zwei  lange  Brote  für 
Ailabua.  Dasn-Ibe  Frauenzimmer  nimmt  zu  einem 
BriH-kt'ti  von  allen  vier  Ecken  lies  ersten  Brotes  beide 
Brote  zu  Ehren  A'hibnus  ein  Licht  und  Weihrauch  und 
«ebt.  mit  dem  Kranken  zusammen,  an  den  Krcuzungs- 
puukt  dreier  Wege.  Hier  legt  sie  an  einem  Wege  die 
Brucken  den  Hirtel. rotes  hin.  am  andern  —  die  Brote 
Adaliiiiis.  und  zündet  am  dritten  die  Lichter  an  und  legt 
ebendahin  die  tscliewitki  ( Kul'sbekleidung) ,  dabei 
sprechend:   .Frau  Erde,  das  ist  deine  FufiWklciduug !" 


Darauf  stellt  sie  inmitten  dor  hingelegten  Sachen  den 
Kranken  auf  die  Kuice,  den  Kopf  bedeckt  mit  der 
tschikila  (Art  Schleier)  und  bittet:  „Adgil-anchu, 
Atula-anchusse,  schenke  ihm  deinen  Segen!  gieb  ihm 
Festigkeit  des  Hauptes.  Herzens  und  KöqwrsI  gieb  ihm 
Farbe,  Haut,  Knochen!  gieb  ihm  zurück  den  Wunsch 
zu  reden,  zu  arbeiten!  gieb  ilun  Kraft!  erlöse  ihn  vom 
Listigen"  u.  dergl.;  e1>enso  betet  es  zu  Adabna.  Danach 
wirft  da»  Frauenzimmer  mit  einem  Nufsstecken  die  t  s  c  Ii  i  - 
kila  vom  Kranken  herab,  hebt  ihn  auf,  schlägt  ihn  mit  der 
Gerte  auf  den  Kücken  und  spricht:  „Geh,  von  diesem 
Tage  an  gel)«  ich  dir  die  Freiheit  (asati)" ;  darauf  gehen 
beide  nach  Hause.  Hier  brechen  sie  das  Hirsebrot  in 
die  Hälfte;  zwei  Weiber  nehmen  je  eine  Hälfte  des 
Brotes  und  stellen  sich  zu  beiden  Seiten  des  Herdes  auf, 
eine  der  andern  gegenüber.  Der  Kranke  geht  dreimal 
zwischen  ihnen  unter  dem  Brote  hindurch ,  wobei  eins 
der  Frauenzimmer  ausruft:  ,Gieb  mir  einen  zum  jüdi- 
schen Glauben  Bekehrten",  das  andere:  „Gieb  mir  einen 
zum  Christentum  Bekehrten. u 

Der  Abchase  ist  überzeugt,  dafs  das  unsichtbare 
Wesen,  das  sich  in  dem  Kranken  eingenistet  hat,  solchen 
verlassend,  sich  sofort  beeilt,  in  einen  andern  überzu- 
siedeln und  daher,  um  ihm  zu  helfen,  ein  neues  Opfer 
zu  tinden ,  betet,  er  zu  ihm  au  der  Kreuzung  dreier 
Wege,  wo  eine  beständige  Bewegung  des  Volkes  statt- 
hat und  daher  sich,  ohne  lange  zu  suchen,  immer  jemand 
findet,  auf  den  es  übergehen  kann.  Und  da  man  nun 
eiue  Krankheit  selbst  an  dein  Orte  bekommen  kann,  wo  ein 
Mensch  zufällig  hinfiel  oder  sich  hinsetzte,  so  mufs  die 
Ceremonie  der  Begütigung  der  Erde  am  Orte  des  Hin- 
fallens oder  der  Hinsetzung  selbst  stattfinden,  wo  diu 
Krankheit,  begann,  und  hier  eben  mufs  die  Puppe  begraben 
werden.  Daher  speit  der  Abchase,  um  an  dem  Orte, 
auf  den  er  sich  zufällig  niederliefs,  nicht  irgend  etwas 
Schlimmes  zu  erfassen,  von  der  Erde  aufstehend,  drei- 
mal aus,  dazu  sprechend:  ,Hier  war  nieineH  Grofsväter- 
chens  Haus -Hof!" 

2.   Ceremonie  zu  Ehren  des  Wasser s. 

Wenn  jemand  lange  am  Fielwr  leidet,  wendet  man 
sich  um  Rat  und  Hilfe  an  eine  Wahrsagerin:  diese  ver- 
ordnet gewöhnlich  zum  Wasser  zu  beten,  das  für  die 
Ursache  der  Krankheit  gilt;  da  aber  die  Beschützerin 
de*  Wassers,  die  „Mutter  des  Wassers",  eine  Frau  ist, 
so  wird  zur  Ceremonie  eiue  unbescholtene  Alte  einge- 
laden. 

Als  Aufenthaltsort  der  „Mutter  des  Wassers"  gilt 
ein  grofser,  reiner,  unzugänglicher  Süfswassersee;  sie 
kann  auch  in  einer  reinen  Quelle  wohnen,  welche  nichts 
unreines  berührt,  z.  B.  Schweine  u.  dergl.  Die  „Wasser- 
mutter" kommt  zuweilen  aus  ihrem  Wohnsitze  ans  Ufer 
heraus  und  kann  dann  von  ollen  gesehen  werden.  Die  Ab- 
chasen  beschreiben  die  „Wasserinutter"  wie  folgt:  Sie  ist 
ein  sehr  hübsches,  bezaul»erndes  Weib;  ihre  Lucken, 
kastanienbraun,  sind  unvergleichlich,  ihre  Augen  lachend. 
Der  von  ihr  bezauberte  Abchase  sagt  zu  seinen  Alters- 
getuhrten:  „Ei,  Bruder,  mich  hat  die  „Wasscnuutter* 
besiegt  und  fortan  gehöre  ich  nicht  mehr  eurer  Gesell- 
schaft an.  Kürzlich  ritt  ich  in  einen  dunklen  Wald 
hinein,  wo  ich  unter  einer  grofsen  Eiche  einen  zuge- 
richteten Tisch  sah;  hier  stand  ein  Spiegel  und  branute 
ein  Licht;  vor  dem  Spiegel  safs  die  „ Wassermutter"  und 


Digitized  by  Google 


N.  v.  Seidlitz:   Die  Abchagen. 


55 


kämmte,  ihre  eigene  Schönheit  lächelnd  betrachtend, 
ihre  langen,  bis  zur  Krde  herabhängenden  Haare.  Über- 
wältigt schlug  ich  die  Augen  nieder  und  konnte  sie  nicht 
von  dem  wunderbaren  Schauspiele  abziehen.  Sobald  sie 
mich  bemerkt  hatte,  nahm  sie  ihre  Haare  zusammen  uud 
kam  auf  mich  zu.  Mir  drehte  sich  der  Kopf  um  . . .  Ohne  ein 
Wort  vorzubringen,  erhob  sie  ihre  zehn  Finger,  mich 
damit  fragend :  „Gehst  du  darauf  ein  oder  nicht,  für  die 
Dauer  von  zehn  Jahren  mein  Mann  zu  sein?"  Ich 
schüttelte  verneinend  mit  dem  Kopfe,  doch  liefs  mo 
nicht  ab  und  schlug  durch  die  Anzahl  der  vorgewiesenen 
Finger  bald  neun,  dann  acht,  sieben  u.  s.  f.  Jahre  der 
Ehe  vor.  Als  sie.  infolge  meiner  abschlägigen  Antwort 
zugutcrlctzt  deu  nachgebliebenen  Kleitifuiger  erhob  und 
auf  mich  ihre  Blicke  richtete,  gab  ich  sogleich  meine 
Zustimmung . . ." 

Die  zur  Ccrcmonie  aufgeforderte  „unbescholtene1"  Alte 
nimmt,  von  den  Hausgenossen  des  Kranken  unbemerkt, 
irgend  eine  diesem  gehörige  Sache,  z.  B.  ein  Kleidungsstück 
oder  dergl.,  geht  zum  Flusse  und  spricht,  sich  Bin  Ufer 
aufstellend,  die  Worte:  „Wasserinutter,  Herrin,  wenn 
der  Kranke  von  dir  gebunden  ist,  lose  ihn" ;  hierbei  be- 
rührt sie  mit  der  vom  Kranken  genommenen  Sache 
dreimal  das  Wasser,  schöpft  davon  einige  Tropfen  in 
Erleiiblatter ,  die  sie  sorgfältig  nach  Hause  bringt  und 
über  dem  Herde  an  die  I«ogc  des  Hauses  befestigt,  über- 
zeugt davon,  dafs  das  Fieber  des  Kranken  ebenso  ver- 
dunsten wird,  wie  das  Wasser  in  den  Blättern;  darauf 
läuft  die  Alte  aus  dem  Hause  hinaus  mit  den  Worten: 
.Mögo  ebenso  auch  deine  Krankheit  fortlaufen." 

Wenn  der  Kranke  danach  Erleichterung  verspürt, 
ladet  man  eine  Betfrau  ein,  bereitet  ein  Huhn  und  einen  I 
Hahn,  sowie  ein  gefülltes  ungesäuertes  Brot  ,  giefst  drei 
Lichter  und  verteilt  alles  so:  das  Huhn  und  ein  Licht 
widmet  man  der  „ Wassermutter ",  den  Kahn  und  das 
andere  Licht  —  ihrem  Manne,  das  dritte  Licht  aber 
—  ihrer  Dienerin,  Absahaw-Absatschaw  (Wohl- 
täterin) geheifsen.    Der  Kranke  begiebt  sich  mit  der 
Betfrau  zum  Wasser  und  stellt  sich  auf  die  Kniee.    Die  I 
Betfrau  alter  nimmt  ein  Licht,  zündet  es  an ,  stellt  es  | 
am  Wasser  auf  und  wendet  sich  mit  dem  Gebet  um  Er-  : 
leichterung  des  Kranken  anfangs  an  die  „Wassermutter"  I 
mit  den  Worten:  „dsdslan  dsahwwash  chiphssha  \ 
gwaseba"   (wovon   die  ersteren  zwei   „Mutter  des 
Wassers"  und  „Herrin  des  Wassers"  bedeuten);  zündet 
dann  ein  anderes  Licht  an,  stellt  auch  dieses  auf,  dabei 
dieselbe  Bitte  an  den  „Herrn  Gemahl"  der  Mutter  des 
Wassers  richtend;  eudlich  stellt  sie  ein  drittes  ange- 
zündetes Licht  auf  und  bittet  die  Dienerin,  die  Ver- 
mittlerin und  Fürsprecherin  für  den  Kranken  bei  den 
.Herrschaften"  zu  sein,  und  giebt,  mit  der  Hand  über 
den  Rücken  des  Kranken  bestreichend,  ihm  die  asati 
(Freiheit)  von  der  Krankheit. 

Eine  eben  solche  Ceremouie  wird  mit  der  jungen 
Schwiegertochter  vorgenommen,  wenn  man  sie  zum 
erstenraale  „zum  W asser  führt",  elienso  wie  mit  der  j 
(Jebärerin,  auf  dafs  sie  reichlich  Milch  haben  solle. 
Wenn  bei  dieser  Gelegenheit  die  beschriebene  Ceremouie 
nicht  vollständig  ausgeführt  werden  kann,  so  wirft  man 
als  Anteil  der  „Mutter  des  Wassers"  beim  Gebete  ein 
Ei  ins  Wasser. 

Aus  Furcht,  das  Wasser  zu  entweihen,  scheut  sich 
sogar  der  Abchase  in  fUefsendem  Wasser  zu  baden;  I 
wenn  er  sich  aber  badet,  so  nimmt  er  beim  Herausgehen 
aus  dem  Wasser  drei  Steinchen  und  spricht:  „Heute 
versündigte  ich  mich  vor  dir  —  ging  in*  Wasser  und 
badete  mich,  du  aber  vergieb  mir",  wobei  er  mit  den 
Steinchen  seinen  Kopf  umkreist  und  sie  ins  Wasser 
wirft. 


3.   Ceremouie  zu  Ehren  des  Regenbogen«. 

Die  Ceremouie  zu  Einen  de*  Regenbogen*  wird 
größtenteils  an  denjenigen  Kranken  ausgeführt,  deren 
Krankheit,  nach  Angabc  der  Wahrsagerin,  den  Regen- 
bogen zur  Ursache  hat.  I»aiigwaliroiidex  Gelbsein  des 
Gesichtes ,  Schwäche  des  Organismus .  Wankelmut  de.» 
Charakters  —  alles  dieses  schreibt  der  Abchase  dem 
Umstände  zu,  dafs  der  Kranke  in  dein  Augenblicke  ins 
Wasser  ging,  als  aus  ihm  der  Regenbogen  trank. 

Das  Opfer  anordnend  und  Gebet  verheizend ,  führen 
die  „unbesrholteucu"  Alten  den  Kranken  zum  Flusse  und 
nehmen  zwei  gebratene  Kapaune,  zwei  gefüllte  ungesäuerte 
Brote  von  Zungonforui  und  andere  Speisevorräte,  wie 
bei  der  Aufstellung  der  Ceremouie  zu  Ehren  des  Wassers, 
mit.  An  beiden  Ufurn  des  Flusses  verteilen  sie  reine 
Sachen:  Kleider,  Silber  u.  dergl.  und  werfen  von  einem 
Ufer  zum  andern  eine  Zwirnschiiurhrücke  hinüber.  Nach- 
dem die  Betfrau  alles  dieses  vorbereitet,  geht  sie  mit 
einer  vorher  gefertigten  Puppe  in  den  Händen  um  den  mit 
einem  Baumwollenstück  (Mitkai)  liedeckten  Kranken 
herum  und  betet  für  ihn  zum  Regenbogen  im  Nameu 
des  Eliap-hschi;  dann  nimmt  sie  ein  Licht  und  wendet 
sich  mit  eben  solchem  Gebete  an  die  „Frau  Mutter  des 
Wassers"  uud  an  den  „Herrn  Gemahl*  derselben.  Nach- 
dem sie  über  den  Mund  Vorräten  gebetet,  wirft  sie  Stück- 
chen von  jeder  Speise  ins  Wasser;  die  Puppe  aber  setzt 
sie  in  einen  Kürbis,  den  sie,  mit  angezündetem  Lichte  ge- 
schmückt, flufsabwärts  läfst,  dazu  sprechend:  „Statt  des 
Kranken  vergnüge  dich  mit  diesem."  Zuguterletzt  fährt 
die  alte  Betfrau  mit  der  Hand  über  den  Rücken  des 
Kranken,  hebt  ihn  auf  und,  ihm  Freiheit  (asati)  von 
der  Krankheit  gewährend,  entläfst  sie  ihn  nach  Hause, 
ihm  dabei  einschärfend,  sich  bei  der  Heimkehr  nicht 
nach  rückwärts  umzuschauen.  Die  mitgebrachten  Sjwisen 
werden  am  Orte  von  den  Teilnehmerinnen  an  der  Ccre- 
monie  aufgegessen ,  die  Überreste  ins  Wasser  geworfen, 
das  Geschirr  aber  wird  rein  ausgewaschen. 

Überhaupt  gilt  dieser  Gebetabrauch  in  Abchasien  für 
den  geheiligtsten  und  der  Name  des  Regensbogens  — 
Azaqwa  —  wird  mit  Verehrung  ausgesprochen.  Nach 
Versicherung  der  Abchasen  pflegt  Regen  als  Folge 
der  Ceremonie  zu  Ehren  des  Regenbogens  sich  ein- 
zustellen. 

4.   Gesetzcoremonio  zu  Ehren  des  Wrindes 
(p-hacharnliH). 

Ein  grofses,  mit  Käse  zubereitetes  Brot  wird  auf  ein 
Korbgeflecht  gethan  und  vom  Hause  hinweg  getragen.  Hier 
fleht  man  zu  „Frau  Wind"  (eine  weibliche  Gottheit),  sie 
möge  auf  sie  Gutes  zuwehen,  Übles  weiter  forttragen, 
vor  allem  Übel  bewahren  n.  dergl.  Hierauf  trägt  man, 
das  Innere  eines  Brotes  herausschneidend,  dasfelbe  in 
den  Wald  und  hängt  es  an  der  Spitze  einer  Eiche  auf.  Am 
nächsten  Tage  erlabt  sich  an  dieser  Opfergabe  derjenige, 
welcher  zuerst  zur  Eiche  kommt. 

5.  Gebet  zu  Ehren  eines  Baumes. 

Am  Tage  der  Himmelfahrt  Mariä  bäckt  man  Schnüre 
nach  der  Zahl  der  Glieder  männlichen  Geschlechts  im 
Hhusc.  Darauf  tritt  der  Hausherr  mit  seinen  Haus- 
genossen zu  irgend  einem  jungen  Baume  heran  und 
betet,  auf  ihn  mit  dem  Fufso  tretend:  „Baum,  schenke 
mir  deinen  Segen  und  Glück...  Möge  ich  von  der  Spitze 
dos  Baumes  glücklich  herabsteigen.  Möge  ein  frisches 
Reis,  auf  welches  ich  mit  dem  Fufse  trete,  erstarken,  ein 
erstarktes  aber  frisch  (weich)  werden"  u.  s.  w. 
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fi.  Gebet  zu  Ehren  derAdiuja  oder  (w»b  dasfelbe) 
„der  An  Cor«  11". 

Erkrankungen  de«  Menschen  und  sein«:»  Viehes  halten 
häufig  die  Seelen  der  Verstorbenen  („die  Aufseren")  zur 
Ursache:  sie  zürnen  den  Menschen  häutig  und  »1»  üufsere. 
Anzeichen  dieses  Zornes  erscheint  das  die  Zornerregcn- 
den  überkommende  häufige  Gähnen  ,  sowie  Schläfrigkeit 
und  allgemeine  Schwäche.  Wenn  der  Kranke  die  zUmendc 
„Äufsercn"  nicht  durch  Opfer  und  Gebet  versöhnt,  er- 
wartet ihn  unwiderruflich  der  Tod.  An  irgend  einem 
Sonnabend  bereitet  man  Essen  aus  Lamm  tieisch,  Hühnern, 
saurer  Milch  und  Fleisch  einer  Kuh,  wenn  die  Seele  eines 
Weibes  zürnt,  und  tliut  alle  diese  Vorräte  unter  einem 
Schiraidaehe  auf  ein  Tischtuch ,  zu  beiden  Seiten  der- 
selben aber  legt  man  Kleider  und  Kostbarkeiten  hin. 
I>en  oder  die  Kranke  stellt  man  inmitten  eines  Kreises, 
und  Mann  oder  Weib,  entsprechend  dem  Gesrhlechte 
de*  Kranken,  betet  und  Hebt  zu  den  Lebenden  und 
Todten  ( Angi -phs  sngis  s  ).  den  Kranken  ZU  begnadigen, 
ihm  Gesundheit  zu  verleihen  und  die  ihnen  zu  Ehren 
bereitet«  Speise  anzunehmen.  Danach  streicht  der  für 
den  Kranken  Betende  mit  der  Hand  über  seinen  Bücken 
und  giebt  ihm  Befreiung  (asati)von  der  Krankheit. 
In  dem  Kalle,  wenn  sich  als  Ursache  der  Krankheit  die 
Seele  eines  Fürsten  oder  überhaupt  einer  hochgestellten 
Person  erweist .  bindet  man  hierltei  auch  ein  Pferd 
an,  das  mau  beiden  Schlufswortcu  de»  Gebetes:  ..dieses 
(daB  Pferd)  deiner  Seele",  losbindet  und  ins  Fehl  laufen 
läfst,  Ein  solches  Pferd  schwillt ,  muh  dem  Glauben 
des  Abrliasen,  in  kurzem  an  und  geht  zu  Grunde. 

7.  Gebetceremonic  zu  Ehren  des  Ashahara. 

Mit  dem  Namen  Ashahara  bezeichnen  die  Ab- 
chnseu  den  Beschützer  oder  Genius  des  Hauses  und 
häuslichen  Herdes,  zn  Ehren  dessen  diese  (Vrenn>iiie  mit 
jungen  Eheleuten  zu  der  Periode  ihres  Eheleltens  vor- 
genommen wird,  wenn  sie  noch  nicht  zustimmen  vor 
älteren  Leuten  erschienen  sind,  und  wenn  die  junge  Frau 
zum  erstenmale  ins  lliiuptlinus  ihres  Mannes  eingeführt, 
oder  wenn  sie  in  ihr  elterliche»  Haus  eingeladen  wird. 
Eines  der  ältesten  Glieder  im  Ilaute  steckt  nuf  den 
Spiefs  das  Herz  und  die  Leber  des  Opfert  teres  und 
bittet  Ashahara,  der  Beschützer  des  jungen  Paares  im 
Hause  und  überall  auswärts  zu  sein. 

8.  Alischkantra. 

Alisvhkantra  ist  die  „Herrin"  der  Hunde.  Der 
Ansicht  der  Abchasen  nach  wird  derjenige,  der  gute 
Hunde  besitzt,  auch  in  Vermehrung  des  Viehes  glück- 
lich sein.  Daher  beten  die  Abchasen  vor  allen  Gebeten 
zu  andern  Schutzgottheiteii  der  Haustiere  und  wilden 
Tiere  zu  Alischkantra,  auf  dafs  sie  ihnen  (ili'iek  mit 
guten  Hunden  und  die  Möglichkeit,  solche  zu  erzielen 
und  zu  vermehren,  beschere. 

fl.    Gebet  zu  Ehren  Shabran*. 

Shahran  ist  der  Beschützer  der  Tiere.  Die  Gebet- 
ceremonic zu  seinen  Ehren  verrichtet  jeder  Abchase,  der 
Vieh  besitzt,  am  Sonnabend  der  Butterweiche.  Hierzu 
bereitet  man  ssuliiguni  (einen  grofsen  Käse),  .heiliger 
Käse-  genannt;  tliut  auf  den  Herd  Brutteig,  in  den  ein 
Mann  das  Mark  des  ssuluguui  hineinsteckt  und  betet: 
„Bevorzuge  mich  vor  allen,  die  deinen  Namen  aus- 
sprechen; vermehre  mein  Vieh,  vcrgrölseic  es  in  der 
Weise,  dafs  ich  in  Zukunft  zu  dir  beten  und  dir  Kusc 
von  der  Grölse  dieses  Brotes  darbringen  konnte  und 
dafs  mein  Hof  nicht  all  mein  Vieh  zu  fassen  vermöge. 
Bewahre  mein  Vieh  vor  allem  Übel  und  Unheil,  wie  zu 


Hause,  so  auswärts;  mache,  dafs  mein  Vieh  aufser  altem 
Haar  und  Kot  nichts  verliere;  mache,  dafs  meine  Herde 
so  grofs  werde,  dafs  das  hinten  gehende  Vieh  das  vor- 
anlaufende  nicht  einholen  könne;  dafs  die  Kälber  wie 
die  Bärenjungen  spielen  und  diu  Füllen  glänzen.  Das 
ist  es,  um  was  ich  dich  bitte."  Darauf  steckt  der  Betende 
in  den  Brotteig  drei  Stöckchen  vom  Wallnufsbaunie  und 
ruft,  nn  die  Loge  anstofsend,  aus:  „wooz!  tschip-hseh !" 
(den  Huf,  mit  dem  man  das  Vieh  herbeiruft).  Elten  die- 
selbe Ceremonie  wird  am  Donnerstag  der  Butterwoclie 
zu  Ehren  des  Beschützers  der  Ziegen  angestellt  und 
heifst  Ds  ha  bis  n. 

10.   Gebet  zu  Ehren  des  Aithar. 

Aithar  ist  der  Beschützer  des  Hau8vieb.cs  und  der 
Meierei.  Die  Gebete  zu  ihm  finden  an  einem  Sonnabend, 
doch  nicht  an  Fastentagen,  statt,  da  die  Opfer  aus  Milch- 
produkten, bei  Iteichcn  aus  einem  mit  Milch  aufgefütter- 
ten Kalbe  bestehen.  Die  dabei  gebräuchlichste  Speise 
ist  ein  dünner  Brei  mit  Milch  von  einer  kürzlich  gekalbt 
habciideu  Kuh.  Bings  um  den  mit  Brei  gefüllten  Kessel 
oder  Schale  stellen  sich  die  Hirten  auf,  und  der  an  Jahren 
älteste  derselben  liest ,  mit  einem  Wachslichte  in  der 
Haud,  das  (iebet:  „Aithar,  schenke  mir  den  Vorrang  vor 
allen,  die  deinen  Namen  aussprechen":  darauf  bittet  er 
um  Vermehrung  der  Herden  und  ihre  Besch ül zu ug  vor 
reifsendcii  Tieren.  Nach  Beendigung  des  Gebetes  wirft 
der  Hirt  drei  Löffel  Brei  auf  das  nahe  gestellte  Kohlen- 
becken, während  den  Best  alle  Anwesenden  verzehren. 
Wenn  das  Gebet  zu  Aithar  von  den  Einwohnern  eines 
ganzen  Dorfes  oder  eines  Teiles  desfelbcn  vollzogen 
wird,  so  wird  ihm  als  Opfer  ein  Kalb  dargebracht,  da» 
der  angesehenste  Greis,  vorher  ein  Gebet  verrichtend, 
schlachtet.  Wenn  das  Fleisch  des  Kalbes  gekocht  oder 
gebraten  worden  ist,  spricht  derselbe  Greis  abermals 
ein  Geltet  und  bringt,  kleine  Stücke  von  allen  Teilen 
des  Opfert  icres  abschneidend,  solche  dem  Aithar  dar. 
indem  er  sie  auf  die  glühenden  Kohlen  wirft. 

11.   Ashwep-hschaa  (Abu-inzwachu). 

Ashwep-bschaa  ist  der  Gott  der  Wälder  und  wilden 
Tiere.  Jäger  bringen  ihm  Opfer  vor  ihrem  Aufbruche 
zur  Jagd  dar,  was  gewöhnlich  in  der  Mitte  oder  zu  Ende 
des  Dezembers  stattfindet.  Zum  Opfer  kaufen  sie  ge- 
meinschaftlich einen  Bock  oder  Hammel.  Wenn  man 
ihn  bratet,  betet  der  an  Jahren  älteste  Jäger  zu  Ashwep- 
hschaa,  ihrem  Unternehmen  Erfolg  zu  gewähren,  worauf 
er  auf  die  Kohlen  kleine  Stücke  gebratenen  Fleisches 
und  ein  Stückchen  Weihrauch  wirft.  Jeder  der  übrigen 
Jäger  wiederholt  der  Keihe  nach  das  Gebet,  dazu  seine 
eigenen  Wünsche  fügend  und  darauf  hinweisend,  welches 
Wild  er  namentlich  tödten  möchte.  Dabei  wirft  er 
Stückchen  Weihrauch  in  die  Kohlen. 

12.    Dshadsha  und  Anap-hangn. 

Dshadsha  ist  die  Beschützerin  der  Saaten.  Die  Ge- 
bete zu  ihr  werden  zweimal  im  Jahre  angestellt:  im 
März,  mit  Frühlingsanfang,  und  im  November,  nach  der 
Maisernte.  Das  Gebet  zur  Dshadsha  ist  mit  keiner 
besonderen  Feierlichkeit  verbunden  und  findet  stül.  in 
jeder  Familie  besonders,  statt.  Iteiche  Gutsltesitzer 
laden  zu  diesem  Gebete  mitunter  ihre  vormaligen  Hörigen 
ein,  namentlich  diejenigen  von  ihnen,  welche  an  der 
Saat  und  Ernte  ihres  Getreides  beteiligt  waren.  An 
dem  zum  Gebete  bestimmten  Tage  werden  Speisen,  aus- 
schließlich aus  Brot  und  Früchten,  die  von  den  Wirten 
gewonnen  wurden,  zubereitet.  Wenn  die  Speisen  auf  den 
Tisch  gestellt  sind,  wendet  sich  der  Älteste  in  der  Familie 
mit  einem  Gebet  tut  die  Dshadsha  und  dankt  für  die 
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gute  Ernte  oder  bittet,  alles  in  Fülle  herabzusenden. 
Heim  Sommergebete  zur  Dshadsha  werden  nur  Fnsten- 
speisen  hergerichtet. 

Von  Aunp-hangn,  der  Göttin  der  Saaten,  erfleht 
der  Abchase:  „Wohin  ich  die  Furche  ziehen  möge  und 
mit  dem  Eisen  und  Werkzeuge  schlage,  möge  mir  über- 
aII  eine  Fülle  von  Korn  gellten  werden :  schenke  Glück 
dem  Säemnnn  und  Verzehrer. "  Zu  Eliren  der  Anap- 
hanga  werden  Gebete  auch  zur  Zeit  der  Ernte,  wenn 
man  zum  ersteninale  Garben  heimbringt,  gesprochen;  in 
den  Maria  Hininielfahrtofasten  aber  macht  man  aus  Ähren 
ein  Kreuz,  befestigt  an  ein  Licht  Körner  von  Mais  und 
Itobnen  zur  Abwehr  von  Schaden,  der  von  bösen  Geistern, 
sei  es  z.  Ii.  von  ebenderselben  Dshadslm,  zugefügt  wird. 
Diese  Dshadsha  ist  eine  häf«liche,  niedrige,  dicke  Guttin. 
Auf  den  Acker  kommend,  ruft  sie:  „uazwi<!>,  nazwissu 
(kleiner  Finger!  kleiner  Finger!),  d.  h.  den  Wunsch, 
der  Mais  möge  auf  dem  Acker  blofs  die  Länge  des 
kleinen  Fingers  erreichen;  wenu  man  über  hinter  Dsha- 
dsha  mit  den  Worten;  „raki  dsuki.  rnki  dsaki"  (Elle  — 
Spanne.  Elle  —  Spanne)  herläuft,  verlnl'st  sie  den  Acker 
und  ihr  Wunsch  gebt  uicht  in  Erfüllung. 

Vor  dem  Dreschen  der  Hirne  (ghomi)  botet  man  zu 
den  grofsen  Göttinneu,  sie  möchten  die  ganze  Familie  ge- 
sund erhalten,  und  hinfort  alle  Glieder,  mit  der  Wirtin 
au  ihrer  Spitze,  an  der  Tenne  zum  Droschen  der  Hirse 
(ssazeeliweli)  sich  versammeln  tuachvn. 

13.   Gebet  für  die  Dienen. 

Man  bäckt  ein  rundes  Brot  mit  Käse,  bringt  solches 
in  den  Dienengarteu  und  betet  zur  Auanagund  um 
Erhaltung  der  Bienen ;  nach  Hause  zurückgekehrt,  bricht 
man  aber  das  Brot  und  ifst  es  so,  dafs  man  einander 
nicht  sieht  ,  wozu  die  Einen  sich  mit  dem  Gesichte  zu 
einer,  die  Andern  zur  andern  Thür  stellen. 

14.   Gebet  zu  Sonne  und  Mond. 

Zur  Sonne  wendet  sich  der  Abchase  mit  den  Worten  : 
..Sonne,  entziehe  uns  nicht  deinen  Segen,  Warme  und 
Licht,  Gedeihen  und  Erfolg  in  allem:  schenke  den  Mäd- 
chen Schönheit.  Energie,  Grazie,  damit  sie,  dir  gleich, 
leuchten,  glänzen  und  die  Menschen  erwärmen  möchten." 
Im  Gebete  zum  Monde  über  wird  der  Wunsch  ausge- 
sprochen, die  Knaben  möchten  seinem  Glänze  gleich- 
kommen. 

15.    Gebet  zu  Khp-hath  und  Khwnasch. 

Dieses  Gebet  findet  am  Sonnabend  in  der  Woche 
nach  Ostern  statt,  wobei  Käse.  Brot,  Wein,  Lichter  u.  s.w. 
dargebracht  werden.  Die  Idee  desfelbeu  ist  das  Kr- 
bitteu  von  Gesundheit  und  Wohlergehen  für  die  Familie. 
An  einem  der  folgenden  Sonnabende  betet  iiian  um  das- 
selbe zum  Khwuasch.  Khp-hath  und  Khwnaach 
sind  Mannernamcu  der  Abchasen. 

16.  Ananah a. 

Anan  heifst  die  Mutter.  Die  älteste  Frau  im  Hause 
thut  auf  eiu  Brot  Geld  (Anan  1  phara  —  Geld  der  Anan) 
und  geht  damit  iu  den  Gemüsegarten ,  wo  sie  auf  das 
Brot  je  drei  Gurkenblätter  und  eben  soviel  Blätter  sieh 
selbst  auf  den  Kopf  logt;  darauf  an  den  Gurkeusteugel 
eine  brennende  Kerze  befestigend  und  Weihrauch  in 
die  Hand  nehmend,  betet  sie:  „Mutter,  Schöpferinnen, 
lafst  mich  keinen  Kummer  um  meine  Söhne  erfahren, 
versetzt  mich  nicht  in  Sorge  um  sie,  sondern  zeigt  mir 
ihr  Wohlergehen."  Ein  eben  solches  Gebet  wird  zu 
Ehren  des  Aschazanha  —  deN  Schöpfers  oder  Erzeuger» 
Gottes,  gesprochen.  Als  Opfer  bringt  man  ihm  eine 
Knh  und  Geld.    In  den  grofsen  Fasten  beten  die  Dorf- 


mädchen auch  zur  „Mutter  des  Wassere",  auf  dafs  sie 
ihnen  dichte  und  lange  Haare  beschere. 

17.    Gebet  zum  Ohre. 

Der  Auchase  spricht:  „ahssa  r  Imha  i  klou",  was  da 
heifst  ..an  die  Ohren  der  Mädchen  angehängt".  Reifsen 
in  den  Knieen.  Unlwständigkeit  des  Charakters,  allgemeine 
i  Schwäche  des  Organismus  eines  Menschen  u.  dergl.  m.,  — 
j  alles  dies  sind  Folgen  „der  schweren  Ursache".  Zur 
Abwehr  der  Krankheit  hängt  man  an  das  Ohr,  wie  ein 

■  Ohrgehänge,  einen  Knopf  an.  Ein  reines  und  un- 
schuldiges Mädchen  führt  den  Kranken  zu  einem  Nufs- 
strauche  und  stellt  ihn  auf  die  Kniee,  während  sie  um 

|  ihn  herum  sieben  Nufsstöckchen  aufpflanzt  und  an  jedes 
derselben  eine  angezündete  Kerze  befestigt  uud  für 
den  Kranken  zum  hanip-ha  —  dem  auf  den  Felsen 

J  gehenden  Geiste  —  betet. 

I 

18.   Gebet  zu  Ehren  des  höchsten  Wesens. 

Dieses  höchste  Wesen  gilt  für  die  Ursache  mannig- 
facher Krankheiten  der  Mensehen.  Wenn  bei  einem 
Schwerkranken  die  Körpertemperatur  arg  schwankt  und 
er  bald  Hitze,  bald  Kälte  leidet;  wenn  er  sein  Bewufst- 
scin  verliert  oder  iu  Ohnmacht  fällt,  auf  einen  Augen- 
blick zu  sich  kommt  und  dann  wieder  «ich  zu  werfen, 
irre  zu  reden ,  zu  singen ,  Gebete  zu  murmeln  be- 
ginnt n.  dcrgl.  m.,  so  werden  alle  dergleichen  schweren 
Krankheitserscheinungen  bei  den  Abcha.sen  für  unwider- 
legliche Anzeichen   der  Einwirkungen   einer  höheren 

■  Macht,  der  oliersten  Gottheiten  (Anzar  mss)  —  „es  ist 
eine  göttliche  Ursache  da"  —  auf  den  Kranken  ange- 
sehen. Die  Abchasen  sind  überzeugt,  dafs  diese  „gött- 
liche Ursache"  sich  im  Kranken  einnistete  und  sagen 
daher:  „Anza  drthoup",  d.h.  „der  Gott  kam  zum  Be- 
such". Wenn  die  Wahrsagerin  bestätigt,  dafs  diu  Krank- 
heit wirklich  davon  herkommt,  dafs  in  den  Kranken  „der 
Gott  sich  einnistet  etc.",  so  müssen  im  Hause  des  Kranken 
hinfort  alle  ein  heiteres  Ansehen  annehmen  und  nicht 
trauern,  denn  „wo  der  Gott  sich  einfand,  kann  blofs 

,  Freude  statt  haben".  Daher  versammelt  sich  im  Hause 
eines  solchen  Kranken  die  Dorfjngend,  alle  fangen  zu 
singen  und  tanzen  au  und  wenu  nun  der  Kranke  selber 
bei  Kräften  ist,  zwingt  mau  auch  ihn,  an  den  Tänzen 
und  Gesängen  teilzunehmen  ')• 

Das  Gebetopfer  findet  iu  der  Nähe  des  Hauses,  am 
Waldrande  statt.  Zum  Opfer  bringt  tu uii  einen  Bock 
oder  eine  Ziege,  einen  Hammel  oder  ein  Lämmchen,  sowie 
Bröte  u.  dergl.  Alles  dieses  wird  an  den  festgesetzten 
Ort  gethan,  wohin  man  auch  den  Kranken  führt. 

Die  Weilwr  fehlen  bei  dieser  Gelegenheit,  da  sie 
diesem  geheiligten  Orte  nicht  nahen  dürfen.  Hierauf 
ruft  der  Greis,  eine  Kerze  haltend,  aus:  „Grofser  Gott, 
der  heutige  Beter,  trat,  wie  immer  und  von  der  Wahr- 
sagerin angewiesen ,  vor  dich  hin  und  brachte  Bröte, 
führte  Opfertiere  vor.  .  .  Begnadige  ihn,  erbarme  dich 
seiner;  wenn  er  vor  dir  gefehlt  bat,  vergieb  ihm;  ich 
bitte  dich,  von  ihm  vom  heutigen  Tage  au  abzustehen, 
ihn  zu  lassen  und  zu  befreien,  gleich  wie  einen  gelösten 
Knoten."  Diese  Worte  sprechend,  umgeht  der  Alte  den 
Krauken  mit  der  Kerze,  zündet  diese  an  und  stellt  sie 
hin;  hierauf  nimmt  er  eine  andere  Kerze  und  betet  zum 

I  Mi kel -Gabriel.  Nach  Beendigung  dieser  Ceremonie 
kehrt  der  Kranke  selbst  nach  Hause  zurück,  während 
die  andern  sich  hier  zum  Essen  niederlassen. 

')  Ähnlich  den  Ahehasen,  verhalten  sich  die  Grusiner 
1  beim  Auftreten  der  Pocken  oder  des  Scharlach»  in  einem 
Hause,  wo  bei  Ijirm  und  Musik  und  Tanz  Freunde  und  Ver- 
wandte zum  Besuche  des  , weiten"  oder  .roten  Engels"  ihre 
'  Glückwünsche  darbringen. 
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Die  gegenwärtigen  Zustände  an  der  Moskitokiiste. 


Am  1(1.  Mni  1803  verliefs  der  amerikanische  Arzt 
Dr.  Robert  N.  Keely  Gl'fljtoWM  im  der  karibisehen  Kü»te 
Nicaraguas,  um  mit  einem  kleinen  Schoner  nach  Hlue- 
fields,  der  Hauptstadt  des  kleinen  Reiches  der  Moskito- 
Indianer.  zu  fahren .  das  als  „ Moskito  Reservation"  auf 
den  Karten  verzeichnet ,  sich  vom  Haina  Husse  Iiis  zum 
Rio  Hucso  an  der  Küste  Nicaragua«  hin  erstreckt.  Seine 
Hreite  nach  dem  Inneren  zu  betrügt  etwa  fit»  km;  die 
Westgrenze  wird  vom  84.  (irade  15'  westl.  I,.  gebildet. 
I>ie  Moskito-Indianer,  die  ihren  Namen  nicht  von  den 
berüchtigten  Insekten,  sondern  von  einem  Stamme,  den 
die  Spanier  Moskos  nannten,  trägt,  sind  an  der  Küste 
längst  kein  reines  . 
Indianervolk  mehr,  4 
■andern  schon  zu 
zwei  Dritteln  mit 
Negerblut  gemischt, 
während  im  Inneren 
die  reineren  StJimine 
der  Will  was,  Hamas. 
Kukwras.  Pnyasetc. 
wohnen  ').  Herren 
des  Landes  sind 
aber  die  Mischlinge 
an  der  Küste  und 
den  derselben  vorge- 
lagerten Lagunen, 
die  ailfser  dem 
Negerblut  auch 
solches  von  llurra- 
niern  und  Jamaika- 
handlern  aus  alter 
Zeit  in  ihren  Adern 
haben.  Trotzdem 
ist  der  „König"  oder 
„Häuptling"  von 
jeher  ein  Vollblut- 
Indianer  gewesen 
und  so  noch  heute. 
Amtliche  Sprache 
ist  die  englische. 
Der  Staat  steht 
zur  Republik  Nica- 
ragua in  einer  Art 
von  VBsallenvcr- 
hältuis ,  englischer 
F.influfs  macht  sich  aber  von  Jamaika  her  geltend,  doch 
werden  die  Amerikaner  bald  das  Übergewicht  haben, 
zumal  ihre  Interessen  jetzt  mit  dem  Nicaraguakanal  eng 
verknüpft  sind. 

Die  Hauptstadt  IHuefields  (so!  nicht  Rlewficlds)  ist 
zugleich  der  einzige  Hafen  des  Reiches;  sie  trügt  ihren 
Namen  nach  dem  alten  Seeräulter  Rlecvclt ,  dessen  Kurt, 
ganz  in  Trümmern  liegend,  noch  heute  an  dem  Hin- 
gange  des  „Diu ff"  genannten  Hafens  zu  sehen  ist.  Die 
Stadt  liegt  10  km  vom  Meere  landeinwärts  und  wird 
durch  eine  sehr  seichte  Lagune  erreicht.  Hoch  gelegen, 
von  tropischem  Pflauzenwuchsc  dicht  umgehen,  macht 
sie  von  ferne  einen  freundlichen  Kindnick.  Sie  besteht 
nur  aus  einer  Strafse.  King-Street ,  Bn  der  die  Lüden 
und  Regiertint.'-'L.'clmudr  liefen,  sowie  ans  einer  Anzahl 

')  f her  ili**M-  vergleicht*  l'ollin»on  ,  The  Indiana  of  the 
Mdsquito  Territory.  In  Mein.  Anthmpol.  Kor  London  III, 
148  ("••>>■ 
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Die  Regierung  der  Moskitoküste. 
1.  Robert  Henry  Clarrncc,  Indianerhäuptling.  Präsident.  2.  Charles  l'HUerson, 
Vizepräsident,  Mii-chling.     ?.  J.  W.  Cutubert  sen.,  Jamaikaneger ,  Staats- 
anwalt.   4.  J.  W.  Culhbcrt  jun. ,  .lamaikancgcr.  Btnatssekretär.    ü.  George 
fHaymnnd,  Neger,  Katsniann.    «.   Kdw.  M<*  Oren,  Mischling,  Rattmann. 


im  Husch  zerstreuter  Hütten.  Als  Keely  dort  war,  gab 
es  dort  nur  drei  Pferde  und  zwei  Karren;  die  Hüuser 
waren  aus  Brettern  erbaut,  die  trotz  des  heimischen 
Holzreichtums  aus  den  Vereinigten  Staaten  stammten; 
alle  standen  wegen  des  in  der  Regenzeit  schlammigen 
Untergrundes  auf  meterhohen  Pfosten.  Die  Eingeborenen, 
als  Sambos  bezeichnet,  zählen  15(10  Köpfe,  vorherrschend 
Neger  aus  Jamaika,  Indianermischlingc  und  Spanier. 
Dil-  Stadt  hat  sich  in  der  letzten  Zeit  durch  den  Handel 
mit  Hammen  wesentlich  gehoben,  denn  diese  Tropen- 
frucht  wird  gegenwärtig  in  den  Vereinigten  Staaten  viel 
verzehrt.  So  findet  denn  ein  schwunghafter  Ausfuhr- 
handel mit  Hanaiien 

  Ä  nach  New  Orleans 

~~ — -  statt,  bis  wohin  die 

Dampfer    in  \  vier 
^  Tagen  fahren.  I>en 

ganzen  bei  Hluc- 
fields  münden- 
den gleichnamigen 
Strom  aufwärts 
liegen  die  Pflan- 
zungen ,  aus  denen 
wöchentlich  40  00O 
Hündel  Hanauen  ge- 
erntet werden.  Hlue- 
fields  besitzt  auch 
eine  Zeitung.  „Sen- 
tincl*  genannt,  die 
ganz  in  amerikani- 
scher Art  redigiert 
wird.  Für  Kirche 
und  Schule  sorgen 
in  vortrefflicher 
Weise  die  hier  an- 
sässigen Herrn* 
huter. 

The  Regierung 
von  Moskitia  be- 
steht aus  dem  erb- 
lichen Häuptlinge 
und  dem  Rate,  wel- 
rher  von  der  Landes- 
versammlung  ge- 
wählt wird.  Diese 
letztere  setzt  sich 
zusammen  aus  den  Häuptlingen  der  einzelnen  Indianer- 
stämme  im  Inneren  und  Vertretern  der  einzelnen  Kttstcu- 
distrikte.  Der"  gegenwärtige  Häuptling  ist  S.  Kxrellenz 
Robert  Henry  Clarence,  ein  zwanzigjähriger  intelligenter 
Vollblut-Moskito-lndianer,  der  einzige  seines  Stammes  in 
der  Regierung,  denn  alle  seine  Räte  sind  mehr  oder 
minder  aus  Jamaikanegerblut ;  nur  der  Vizepräsident 
Patterson  hat  etwas  europäisches  Hlut  in  seinen  Adern. 
Die  Verfassung  des  Landes  ist  der  englischen  nach- 
gebildet; die  jungen  Leute,  welche  es  einmal  zu  Staats- 
würden bringen  wollen,  werden  in  Jamaika  und  selbst 
in  England  erzogen.  Da  Land  genug  vorhanden ,  so 
sind  die  Landgesetze  auch  sehr  liberal.  Für  eine  Jahres- 
rente  von  (>(>  Mark  erhält  man  640  Acker  Land  auf 
!)!•  Jahre.  Im  ganzen  haben,  namentlich  durch  den  Ein- 
flufs  der  Herrnhuter,  die  Moskito-Indianer  grofse  Fort- 
schritte gemacht ;  nur  Strafscn  giebt  es  noch  nicht  im 
Lande;  entweder  mufs  man  sich,  will  man  in  das  Innere 
gelangen,  einen  Weg  mit  dem  Haumesser  durch  den  Ur* 
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wald  bahnen  oder  man  fahrt  an  der  Küste  auf  den  La- 
gunen. Aufser  den  Bananen  bildet  Mahagoniholz  einen 
Haupthandelsartikel ;  es  wird  auf  den  Flüssen  nach  der 
Küste  geflöfst.  Auf  dem  Bluefields-  oder  Escoudidollusse 
läuft  ein  alter  amerikanischer  Dampfer,  der  die  Bananen 
zum  Hafeu  bringt  Eine  Fahrt  stromaufwärts  führt  zu- 
nächst an  der  Stelle  „Old  Bank"  vorüber,  wo  vor 
50  Jahren  eine  längst  verunglückte  deutsche  Kolonie, 
Karlsruhe  genannt,  lag.  Dichter  Urwald  deckt  die  Ufer 
des  Stromes,  in  welchem  man  wie  in  einem  I,aubtunnel 
hinfährt.  Flamingos,  Alligatoren,  Schlangen  und  ge- 
legentlich ein  Jaguar  kommen  zu  Gesicht.  Dann  kommen 
die  ßanancnpnanzungäti  in  Sicht,  welche,  auf  ausge- 
rodeten uud  gebrannten  Lichtungen  angelegt,  ganz 
wunderbar  gedeihen  und  das  ganze  Jahr  hindurch 
Frücht«  liefern.  Hauptort  der  BananenventchifTung  ist 
der  Ort  Ruma;  er  liegt  am  rechten  Ufer,  schon  an  der 
Grenze  gegen  Nicaragua  und  zählt  800  Kinwohner, 
Mischlinge  von  Spaniern  uud  Indianerinnen. 

Kin  Ausflug  bis  zu  diesem  Orte  mit  dem  Dampfer 
ist  leicht  zu  bewerkstelligen,  schwieriger  schon  ist  die 
Reise  auf  den  Lagunen  an  der  Küste  nach  Norden  hin. 
Sie  hängen  keineswegs  zusammen,  so  dafs  man  zu 
Wasser  aus  der  einen  in  die  andere  gelangen  könnte, 
soudera  sind  durch  Urwaldstreifen  getrennt,  in  die  man 
mit  dem  Haumesser  (machete)  sich  erst  Wege  bahnen 
mufs,  um  die  Kanus  aus  der  einen  in  die  andere  Lagune 
schleppen  zu  können.  So  wird  ein  etwa  300  km  langer 
Weg  von  Süd  nach  Nord  hergestellt,  der  in  Pitpans 
zurückgelegt  wird.  So  heifsen  die  Kinbüume,  welche 
mau  aus  einer  t'eiba  (Seidenbaumwollenbaum)  herstellt; 
das  Holz  ist  leicht  zu  bearbeiten  und  die  daraus  her- 
gestellten Kanus  sind  5  bis  7  m  lang.  Sie  werden  mit 
Paddeln  bewegt,  schlagen  aber  leicht  um.  Mit  einem 
solchen  Kanu  erreichte  Keely  die  50  km  nördlich  von 
Bluefields  gelegene  Pearl- Lagune,  wobei  ein  Haulover 
(Holüber!)  genannter  Tragplatz  zu  passieren  war.  An 
der  Lagune  liegt  auf  einer  offenen  Savanne  Pearl  City, 
ein  freundlicher  Ort,  in  welchem  Robert  Henry  Clarence, 
der  Moskitokönig,  wohnte.  Er  war  der  glückliche  Be- 
sitzer von  drei  Pferden  uud  hatte  eine  Musikbande  von 
14  Mann  zur  Verfügung,  welche  europäische  Tingel- 
tangelweisen spielten. 

Von  Pearl  Lagoon  an  nach  Norden  zu  beginnen  die 
grasreichen  Savannen  des  Landes,  die  ganz  vortrefflich 
»ich  zur  Rind  Viehzucht  eignen;  doch  ist  diese  noch  in 
den  ersten  Anfangen  begriffen.  Baumwolle  wächst  dort 
wild  in  üppiger  Fülle;  das  Zuckerrohr  liefert  alle  sieben 
Monate  eine  Ernte,  Reis  »Hu  vier  Monate.  An  Süd- 
früchten ist  kein  Mangel,  und  in  den  oberen  Läufen  der 
nördlichen  Flüsse  ist  goldhaltiger  Sund  gefunden  worden. 
(Auszug  aus  Science  Monthly,  Juni  1894.) 


Neue  Publikationen  Ober  die  Gtiärntiisprarke. 

Von  Prof.  Friedrich  Müller.  Wien. 

Die  vier  Publikationen,  deren  Titel  wir  unten  ange- 
geben haben1),  sind  als  (juellenwerku  für  das  Studium 
der  Hauptsprache  der  alten  Indianerbevölkerung  Bra- 


')  Brevis  linguae  Guarani  graimnatica  liUpauice  a  ivve- 
rendn  Patre  Jesuita  Paul»  Restivu  *euuudnm  libros  An- 
tonii Kuiz  de  Montoya  et  Simonis  Bamlitii  in  I'araquaria 
anno  MDCCXVIIt  composita  et  .Ureve  Xoticia  de  la  1-ngua 
Ouarani"  jnacripU  sub  nuspicii«  Aiigustissimi  Dnmini  IVt.rl  II. 
Hraniliae  Imperatori»,  ex  uuico,  qui  notus  e*t,  *ua.-  Majestät  i* 
«•■die*  manuscripto  ediU  .  .  .  opera  el  »Indus  fbrintinni  Kre- 
derlci  Seybold.  Stuttifardiae,  Kolilhamiuer,  1S9U.  ti*.  — 
XII  et  81  p. 

Linguae  Uuarani  grarnmatien  liUpunire  a  revereudo 
Patre  Jesuita  Paulo  Restivo  secundum  libros  Antonii  Ruiü  de 


siliens  und  Paraguays  von  der  höchsten  Bedeutung. 
Bekanntlich  bildete  diese  Bevölkerung  den  weitver- 
breiteten Stamm  der  Guarani -Tupi.  Von  den  beiden 
Sprachen  Guarani  und  Ttipi,  die  miteinander  so  nahe 
verwandt  sind,  wie  Spanisch  und  Portugiesisch,  gehört 
das  erstere  dem  Süden,  das  letztere  dem  Norden  (bis 
zum  Amazonas)  an.  Das  Hauptwerk  für  das  Studium  des 
Tupi  ist  die  Grammatik  Jos.  de  Anchietua  (geb.  1533, 
lebt«  nicht  weniger  als  43  Jahre  in  Brasilien),  Coimhra 
1595.  Neudruck  von  J.  Platzmann,  Leipzig  1874 
und  deutsche  Bearbeitung  von  demselben,  Leipzig 
1874.  •  -  Für  das  Guarani  sind  die  Hilfsmittel  reich- 
haltiger. Das  älteste  Werk  ist  jenes  des  Jesuiten  An- 
tonio Ruiz  de  Montoya  (geb.  1583  in  Lima,  gestorben 
IÜ52,  war  Missionar  in  Paraguay):  Arte  y  Vocabulario 
de  In  lengua  Guarani.  Madrid  DJ  10  (Grammatik  und 
spanisch  -gnaranisches  W'örterbuch)  und  Tesoro  de  la 
lengua  Guarani.  Madrid  11539  (guarani  -  spanisches 
Wörterbuch),  beide  neu  herausgegeben  von  J.  Platzmann 
la?ipzig  1876  und  vom  Vicomte  de  Porto  Seguro, 
Wien  1H76. 

Die  drei  ersten  Werke,  deren  Titel  oben  angegeben 
wurden,  sind  gleichsam  vorbessert«  Neubearbeitungen 
Montoyas,  die  der  Jesuit  Pablo  Restivo  mit  Benutzung 
teils  anderer  (Quellen,  teils  seiner  eigenen  Erfahrungen 
als  Missionar  gemacht  hat.  Davon  können  die  Linguae 
Guarani  grninmatica  und  das  Lcxicon  Hispano-Gua- 
ranicum  als  gleichbedeutend  mit  Montoyas  Arte  y  Vocabu- 
lario gelten,  während  die  Brevis  linguae  Guarani  gram- 
matica  ein  Kompendium  darstellt,  «las  der  Verfasser  für 
den  ersten  Elementarunterricht  der  Jesuitcnmissions- 
schulen  zusammengestellt  hat.  —  Dieses  Kotupendium 
ist  in  einem  einzigen  Manuskripte  erhalten,  das  dem 
letzten  Kaiser  von  Brasilien,  Pedro  II.,  gehörte;  die 
beiden  anderen  Werke  Restivos  existieren  blofs  in 
schlechten  Drucken,  welche,  ebenfalls  im  Besitze  des 
seligen  Kaisers,  in  Europa  für  Unikn  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  gelten  können. 

Ks  ist  bekannt,  mit  welcher  Vorliebe  Kaiser  Pedro  IL 
sprachwissenschaftliche  Studien  trieb  und  namentlich 
die  orientalischen  Wissenschaften  pflegte.  Er  hatte  zn 
diesem  Zwecke  einen  jungen  schwäbischen  Gelehrten, 
Dr.  Christian  Friedrich  Seybold  (gegenwärtig  Professor 
der  orientalischen  Sprachen  au  der  Universität  Tübingen) 
als  Sekretär  zu  sich  nach  Brasilien  berufen ,  um  mit 
demselben  seinen  Lieblingsstudien  sich  hinzugeben.  Wie 
Dr.  Seybold  berichtet,  war  es  des  Kaisers  Absicht,  in 
Rio  de  Janeiro  Professuren  für  die  einheimischen 
Indianersprachcn  zu  errichten  und  er  selbst  suchte  teils 
seltene  nltu  Drucke,  welche  diese  Sprachen  l>etrefl'en,  zu 
erwerben,  teils  bewog  er  seinen  Sekretär,  selbst  gich 
dieseH  Wissenszweiges  wucker  anzunehmen.  Welch 
grofser  Gewinn  wäre  der  amerikanischen  Sprachwissen- 


MonUiya,  Simonis  Hnnilini  aliorumi|UC  ...  anno  MDCC'XXIV 
in  civitatu  Sanctae  Mariae  Majori«  edita  et  „Arte  de  In  lengua 
Uuarani"  in«-ripta  ...  ex  unico  quod  in  Kuropa  noocitur  .  . . 
exemplari  redimpivusa  . .  .  opera  et  «unliis  (  In  ixtUni  Krederict 
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Neue  Forschungen  Ober  die  Geologie 
Helgolands. 

Die  Gliederung  der  Flötzforinotionen  Helgolands  ist 
durch  Professor  Dames  (Sitzungsbcr.  der  köuigl.  Preu**. 
Akad.  der  Wis«.  zu  Berlin.  1*!»3)  einer  Revision  unter- 
zogen worden ,  welche  sich  auf  das  Studium  der  in  das 
köuigl.  Museum  für  Naturkunde  gelangten  J.  F.wald- 
schen  Sammlung  und  auf  die  Resultate  einen  mehr- 
wöchigen Aufenthalteg  auf  der  Insel  gründet  uud  nunieut- 
lich  für  die  Altcrsstcllung  der  das  Oberland  bildenden 
Sehichten  von  Bedeutung  ist. 

Die  älteren  Autoren  geben  übereinstimmend  an,  dafs 
die  Helgoländer  Klippen  aus  Gesteinen  der  Trias-,  .luni- 
uud  Kreideformation  zusammengesetzt  »eien.  Nach 
Itamcs  beruhen  die  Angaben  über  die  völlig  fehlende 
Juraformation  auf  irriger  Hestiinmung  von  Kreide- 
fossilicn,  «ie  in  einer  Abhandlung  über  die  Fauna 
der  unteren  Kreide  von  Helgoland  gezeigt  werden  wird. 

Von  den  beiden  Schichtciikouiplexen .  welche  die 
Huuptinscl  zusammensetzen .  fafste  Wiebel  (Die  Insel 
Helgoland.  Hamburg  IStS)  den  unteren  als  Ibmt- 
saudstein.  den  oberen  als  Kcilper  auf  und  null  In  au.  dafs 
der  Muschelkalk  sich  zwischen  diesen  beiden  Seh  ich  teil 


ein  tragische«  Geschick  durchkreuzte  die  Pläne  des 
Kaisers  und  versetzte  der  Wissenschaft  einen  harten 
Schlag ! 

Die  drei  Werke,  welche  Dr.  Seybold  auf  Kosten  teils 
des  Kaisers  selbst,  teils  seiner  Erben,  und  hier  vor 
allem  seines  Knkels,  des  Herzogs  Peter  von  Sachsen- 
Coburg,  veröffentlicht  hat,  sind  gleichsam  drei  Kleinode, 
die  der  wackere  Mann  ans  den  Trümmern  des  sinkenden 
Schiffes  retten  konnte.  Die  Nachwelt ,  wo  man  den 
amerikanischen  Studien  eine  grössere  Beachtung  zu- 
wenden wird  als  heutzutage,  wird  ihm  dafür  stets 
dankbar  sein.  Noch  grösseren  Dank  aber  wird  sie  dem 
Kaiser  selbst  zollen,  der  neben  seinen  Kegierungs- 
geschäften  Zeit  gefunden  hat,  den  Sprachen  der  Indialier- 
bevölkerung  seines  weiten  Reiches  seine  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden. 

Im  Gegensatz  zu  den  drei  Werken  Restivos,  welche 
sich  auf  die  Gnaranisprache  des  17.  und  IX.  Jahr- 
hunderts beziehen,  behandelt  das  anonym  erschienene 
Büchlein  Abaneöme  die  Guaranisproche,  wie  sie  gegen- 
wärtig von  der  indianischen  Bevölkerung  in  Para- 
guay und  in  der  argentinischen  Provinz  Corrientes  ge- 
sprochen wird.  Das  Büchlein  ist  für  den  Gebrauch  der 
nach  Paraguay  kommenden  europäischen  Kolonisten 
geschrieben  und  besteht  aus  grammatischen  Notizen. 
Sätzen  und  Sprechübungen.  Der  Verfasser  ist  ein 
Oberschwabe,  der  als  Kaufmann  und  Ingenieur  in  Para- 
guay längere  Zeit  sich  aufgehalten  hat. 

Obgleich  das  Buch  praktischen  Zwecken  dienen  soll, 
so  kann  mau  ihm  dennoch  einen  gewissen  wissenschaft- 
lichen Wert  nicht  absprechen.  Erstens  ist  es  für  die 
tieschichte  des  Guarnni -  Idioms  von  Interesse,  da  man 
daraus  ersieht,  dafs  sich  die  Sprache  wahrend  dreier 
Jahrhunderte  nicht  geändert  hat  und  das  jetzige  Gua- 
rani  von  jenem  Montoyas  blofs  in  lexikalischer  Richtung 
sieh  etwas  unterscheidet,  und  zweitens  sind  die  An- 
gaben des  Verfasser»  über  die  Phonetik  des  Guarnni 
derart,  dafs  man  an  der  Hand  derselben  manches,  was 
in  den  Schriften  der  spanischen  und  portugiesischen 
Missionare  uns  etwas  unverständlich  erscheint,  auf  die 
Principien  der  modernen  Sprachwissenschaft  zurückzu- 
führen in  stand  gesetzt  wird. 


ausgekeilt  höbe.  Da  aber  am  Wite  Klif  der  Muschel- 
kalk direkt  von  der  unteren  Kreide  überlagert  wird, 
kommt  der  Keuper  auf  Helgoland  nicht  vor. 
Wie  sich  aus  dem  Folgenden  eigiebt,  sind  die  beiden 
Komplexe  aber  auch  nicht  mit  V  olger  als  petrographi- 
sche  Veränderungen  innerhalb  eines  und  desfelben 
Fonnationsgliedes  zu  betrachten.  Die  untere  Abteilung 
besteht  wesentlich  aus  einer  einheitlichen  Folge  rot- 
brauner, kalkhaltiger,  auf  den  Schicbtflächeu  häufig 
(ilimmerblättchen  führender  Thoiie,  welche  nur  durch 
einige,  etwa  0,2»  in  mächtige  Schichten  eines  weifseu,  zer- 
reiblichen  Sandes,  Katersand  genannt,  unterbrochen  wird 
und  Kupfermiuerulien  (Rotkupfererz.  Ziegelerz,  Kupfer- 
glanz, gediegen  Kupfer)  führt.  Die  obere  Abteilung  zeigt  da- 
gegen einen  regelmäfsigcn  Wechsel  von  roten,  schieferigen 
Thonen  mit  grünlichgrauen  Kalksandsteinen  und  dünn- 
geschichteten  grauen  Kalken,  ohne  Kupfererze.  Beide 
Abteilungen,  deren  Grenze  durch  eine  als  Basis  der 
oberen  Abteilung  zu  betrachtende,  etwa  1  in  dicke  Zone 
heller,  grünlichgrauer,  Glimmer  führender  Kalksandsteine 
scharf  bezeichnet  wird,  treten  schon  auf  Ansichten  von 
der  Nordspitze  und  Westküste  deutlich  hervor  (Lipsius, 
Helgoland,  Leipzig  I8Ü2,  Titelbild.  S.  27,  vergl.  auch 
S.  68,  (»9  und  70).  Die  Verschiedenheit  in  der  petro- 
graphischen  Entwicklung  rechtfertigt  die  Verteilung 
auf  zwei  Formationen,  so  dafs  die  unteren  kupferhalt  igen 
Schichten  dem  Zechstein ,  die  oberen ,  von  Kalkbäukcu 
durchsetzten  Schichten  dagegen  dem  Buntsandstein  zu- 
gerechnet werden. 

Die  petrographische  Übereinstimmung  der  unteren 
Schichten  auf  Helgoland  mit  den  roten  Thonmergeln 
von  Lieth  bei  Elmshorn,  Schob üll  bei  Husum  und 
Stade,  in  denen  ein  Kupfergehalt  auch  nachweisbar  ist 
und  deren  oberen  Schichten  auch  bei  Lieth  die  in  der 
Tiefe  vorkommenden  Salzbrocken  fehlen,  läfst  kaum 
einen  Zweifel  an  dem  ursprünglichen  Zusammenhange 
und  gleichzeitigen  Absatz.  Das  Alter  der  roten  Thon- 
niergel  war  aber  bisher  nicht  sicher  nachgewiesen.  Meyn 
hat  zwar  angenommen .  dafs  die  mit  den  roten  Thonen 
bei  Lieth  auftretenden  Stinksteine,  Rauchkalke  uud 
Aschen ,  welche  mit  den  Stinksteinen  und  Wacken  des 
Zechsteines  am  Harzrande  identisch  sind,  älter  als  die 
roten  Thone  seien,  da  aber  die  ganze  Lagerstätte  in 
früheren  Jahrhunderten  umgewühlt  worden  ist,  konnte 
der  direkte  Nachweis  nicht  erbracht  worden.  Da  aber 
dieselben  roten  Thonmergel  auf  Helgoland  koukordaut 
und  ohne  Zwiscbenlagerung  von  Stinksi'hiefern  durch 
den  Buntsandstein  Uberlagert  werden,  so  können  bei 
Lieth  die  Stinksteine  nur  älter  als  die  roten  Thone  sein, 
und  da  die  Stiuksteine  dem  oberen  Zechstoine  angehören, 
müssen  die  roten  Thone  von  Lieth  und  Helgoland  al» 
ein  Äquivalent  der  jüngsten  Abteilung  desfelben,  des 
Zec  h  s  t  e  i  nie  1 1  e  n  .  angesehen  werden. 

Von  der  T  r  i  a  s  f  o  r  m  a  t  i  o  n  sind  auf  Helgoland  nur 
die  beiden  unteren  Glieder  entwickelt.  Dem  Bunt- 
s n  ii  d  s  t  <•  i  n e,  und  zwar  dem  unteren,  werden  die  die 
Oberfläche  der  Insel  bildenden  Schichten  zugezählt, 
wofür  auch  die  in  den  Kalkbänken  vorhandenen  Bogen- 
steine  und  die  konkordante  Auflagerung  auf  Zeehstein- 
letten,  wie  sie  längs  des  ganzen  Nordrandes  des  Harzes 
verfolgt  werden  kann,  sprechen.  Der  mittlere  und  obere 
Butitsandstciii  wird  im  Hoden  des  Nordhafens  vermutet. 
Zu  dem  Muschelkalk  ist  der  durch  den  Nordhafen 
von  der  (Mkü»te  des  Oberlandes  getrennte  Klip|>enzug. 
welcher  auf  der  Seekarte  als  Wite  Klif  und  Olde  Hove 
Brunnen  bezeichnet  wird,  zu  rechnen. 

Die  Kreideformation  ist  vorzüglich  am  Boden  des 
Skil  Gatt,  sowie  in  den  östlich  von  demselben  sich 
hinziehenden,  bei  Ebbe  trocken  gelegten  Klippenzügen 
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vertreten.  Mit  dem  Ohersenon  schliefst  die  Heihe  der 
Helgoländer  Flötzformationen ;  denn  den  Sand  der  Düne 
sieht  Dantes  nicht  als  tertiär  an,  sondern  als  genieinen 
Ihluvialsand  mit  Feldspat  und  Glimmer. 

Die  isolierte  Lage  Helgolands  und  einige  Ähnlich- 
keiten giuzelner  Formationsglieder  mit  englischen  Ab- 
lagerungen haben  bisweilen  zu  der  Ansticht  geführt,  dafs 
die  Insel  geologisch  zu  England  gehöre,  während  von 
anderer  Seite  die  nahen  Beziehungen  zu  festländischen 
Ablagerungen  erkannt  und  hervorgehoben  wurden.  Die 
ältesten  Ablagerungen  Helgolands  bilden  die  unmittel- 
bare Fortsetzung  vou  Gesteinen,  wie  sie  nur  im  Gebiete 
der  unteren  Elbe  vorkommen;  auch  die  Trinsformation 
schliefst  sich  in  ihrer  Entwickelung  durchaus  an  die 
norddeutsche  au.  Das  Vorhandensein  des  Zechsteinletten 
und  de«  Muschelkalkes,  zweier  England  fremder  Forma- 
tionen, ist  für  die  Trennung  beweisend,  während  um- 
gekehrt die  in  England  reich  gegliederte  Juraformation 
Helgoland,  wie  dem  ganzen  westlichen  Teil  der  nord- 
deutschen Ebene,  fehlt.  Nur  bei  dem  Ileginn  der  Kreidt- 
formution  im  Neokom  schultet  sich  Helgoland  verbindend 
/wischen  England  und  Norddeutschland  ein,  während 
die  Ablagerungen  aus  der  mittleren  Kreideperiode  gänz- 
lich isoliert  bleiben.  Um  so  gröfser  wird  wieder  die 
rberriiiHtiuiwung  mit  den  nachstgelegencn  Örtlichkeiten 
des  Festlandes,  namentlich  mit  dem  Zeltberge  bei  Lüne- 
burg, wenn  auch  die  Verbindung  im  Turon  zeitweise 
ununterbrochen  gewesen  sein  mufs.  Somit  ist  Helgo- 
land ein  vorgeschobener  Tosten  deutschen  Bodens,  durch 
dessen  Einverleibung  in  Deutschland  ei«  Zusammenhang 
politisch  wieder  hergestellt  wurde,  der  geologisch  seit 
dem  Schlufs  der  palacozoischeti  Formation  fast  ununter- 
brochen Imstande«  hat. 
Kid.  A.  P.  Loren  zen. 


Gri>gr»phlsflie  Knnstansdröcke  Im  der  Mundart. 

Ein  Aufsatz  von  H.  Berget h  (Nagot  um  ge<»granska 
Isrmer  i  de  svenka  lambmalen)  in  den  „Vetenskapliga 
Meddelanden*  af  Geografiska  foreningen  i  Fililand,  I.  Helsing- 
for»  I*9_>,1».»,  8,  'JS  ff.  (mit  englischem  Auszuge)  bietet .  ob- 
wohl er  «ich  auasehllefslicb  auf  schwedische  Dialekte  bezieht, 


'  einige  auch  für  uns  beherzigenswert«  allgemeine  Bemerkungen. 
Ausgehend  davon,  dafs  der  Reichtum  der  Mundart  au  scharfen 
Unterscheidungen  und  anschaulichen  Bezeichnungen  der 
Schriftsprache  nachhelfen,  ja  sogar  der  Forschung  zur 
schftrfercu  Formulierung  und  Scheidung  der  Begriffe  An- 
regungen gelwn  kann,  wird  eine  systematische  Aufzeichnung 
solcher  Kunstausdrücke  vorgeschlagen,  zu  der  freilich  geo- 

,  graphische  Bildung  in  Verbindung  mit  feinem  Sprachgefühl 
erforderlich  ist.  Quellen  sind  —  in  Schweden  und  Finnland, 
wie  hei  uns  —  die  folgenden:  1.  Dialcktwortcrblicher  und 
sprachwissenschaftliche  Forschungen ,  bei  denen  aber  neigen 
dem  Studium  der  sprachlichen  Form  meist  jenes  der  Be- 
deutungen erst  in  zweiter  Reihe  berücksichtigt  wird.  'J.  Die 
trefflichen  alten  Landschaft«-  und  Hezirksbcschreihungen  aus 

i  der  Zeit  der  statistischen  Geographie,  die  aber  meist  ver- 
altet sind.  H.  Die  Ortsnamen.  Dazu  mufs  personliche  Fesl- 
steliung  des  lebenden  Sprachgebrauches  hinzukommen.  Berg- 

i  roth  verlangt  also  1.  Zusammenstellung  der  geographischen 

|  Kunstausdrückc  aus  gedruckten  und  handschriftlichen  Quel- 
len; Ii.  Vervollständigung  durch  eigene  Umfrage;  :<.  genaue 
Feststellung  der  Bedeutung  ihres  Verbreitungsgebietes  uud 
lokalen  Unterschiede;  4.  Ordnung  des  Materials  nach  Kate- 
gorien; vergleichende  Zusammenstellung  solcher  Listen  für 
verschiedene  Orte  oder  Gebiete.    Volle  Durchführung  dieses 

j  Programme*,  die  zu  genauer  Übersicht  der  vorhandenen  Aus- 
druck «mittel  und  leichter  Auswahl  des  Allgemeinen  und 
Unzweideutigen  führen  mfifste.  i»t  meines  Krachten«  eine  Auf- 
gabe, welche  auch  für  relativ  kleine  Gebiete  erst  In  ver- 
hältnismäfsig  langer  Zeit  durchzuführen  ist.  Es  bedarf  al>er 
kaum  des  Hinweises,  wie  wichtig  jede  Untersuchung  dieser 
Art  auch  für  die  geographische  Namenkunde  sich  gestalten 
mufs.  Statt  d©B  bisher  uiclil  ohne  Erfolg  eingeschlagenen 
Wege«  von  deu  Ortsnamen  und  ihren  Kategorien  zu  den 
Kunstausdriicken  der  Volkssprache  —  wie  es  z.  B.  in  neueren 

'  Zusammenstellungen  der  Bergnamen  nach  Karten  befolgt 
ist.  — ,  schlügt  Bergroths  anregender  Aufratz  ein  zugleich  un- 
mittelbareres, und  erschöpfenderes  Vorgehen  vor,  dessen  Er- 
folge zugleich  der  Ortsnamenkunde  forderlich  werden,  indem 
es  die   feinere  Bedeutungsabstufung   mancher  Namen  klar- 

|  legt.  Verfasser  bringt  sehr  hübsche  Beispiele  aus  dem  Namens- 
schätz  lies  Schwedischen  für  Gewässer,  wobei  er  auch  die 
andern  germanischen  Sprachen  gelegentlich  herbeizieht. 
Auch  für  uns  ist  es  nicht  uninteressant,  z.  B.  zu  erfahren,  dal» 
norwegische  Ortsnamen  auf  anger,  schwedische  auf  äuger  — 
ich   erinnere   an   Hardanger  —  ihre  Entstehung  schmalen 

!  und  langen  .Buchten  oder  Fjorden  verdanken  —  oder  dafs  das 
jütlilndische  Ärhus    weder   mit   dem  Jahre   noch   mit  dem 

(  llnuse   etwas    zu  thun    hat,   sondern   eine  Verhallhnniung 

,  von  aros  „Flufinniindung"  ixt.  also  ein  Synonym  des  flini- 
ländischen  Orionamens  Aminue  und  der  'deutschen  Namen 
auf-roünde.  Dr.  R.  Sieger. 


Bücherscliau. 


Mr.  Clemens  Hess,  Die  Hagelschläge  in  der  Schweiz 
in  den  Jahren  1  8  s  ;t  bis  1  8  ö  1  ,  und  T  h  e  o  r  i  e  d  e  r 
Kntwickelung  und  des  Verlaufes  der  Hagel- 
wetter. (Beilage  zum  Programm  der  Thurgauischen 
Kantonsschule  für  das  Jahr  i'4.)  Frauenfeld  18i»4. 
4».    7«  S.  mit  4  Tafeln  und  :<  Karten. 

Eine  Jtesprechung  dieser  Arbeit  wäre  schon  früher 
erfolgt,  wenn  nicht  immer  wieder  ein  Punkt  dem  Bericht- 
erstatter da«  Studium  derselben  erschwert  hätte,  namlirh  das 
Kehlen  jeglicher  Ortsnamen  auf  den  beigegelienen  Karten  der 
Kchweiz.  Der  Nutzen  stummer  Karten  für  Schulzwecke  sei 
durchaus  nicht  verkannt,  aber  hier  in  dieser  Arbeit,  welche 
-Ii  ziemlich  auf  jeder  Seite  eine  Reib»  geographischer  Namen 
bringt,  vielfach  von  nur  »ehr  wenig  bekannten  Bergen  oder 
Tbälern  oder  Ortschaften,  ist  das  Fehlen  dieser  Namen  im 
Kartenbilde  höchst  lästig ;  man  kann  doch  nicht  von  dem 
gröberen  wissenschaftlichen  Publikum  solche  eingehende 
Kenntnis  der  Topographie  der  Schweiz  verlangen.  Der  Be- 
richterstatter hat  daher  sich  mühsam  unter  Zuhilfenahme 
von  andern  Karten  ein  Bild  der  einschlägigen  Verhältnisse 
zu  machen  versucht. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Teile,  wie  «hon  der  Titel 
erkennen  läl'st.  Der  erste  bebandelt  die  Verteilung,  Aus- 
dehnung und  Richtung  der  Hagelwetter,  sowie  den  Kinflufs 
der  Bodengestaltung  auf  die  Entwickelung  dersellien ,  der 
zweit«  Teil  bringt  in  sechs  einzelnen  Abschnitten  auf  Grund 
des  schweizerischen  Material?*  theoretische  Untersuchungen 
über  die  Natur  der  Hagelwetter  im  allgemeinen. 


Aus  dem  ersten  Teile,  welcher  hier  besonder»  inter- 
essieren dürfte,  und  den  zugehörigen  Karten  entnehmen  wir 
folgendes : 

Verbindet  man  die  Gegenden,  die  im  Laufe  der  neun 
Jahre  die  gleiche  Anzahl  von  Hagelschlägen  zu  verzeichnen 
gehabt  halten,  so  treten  die  charakteristischen  Momente  der 
geographischen  Verteilung  der  Hagclfreipienz  deutlich  hervor: 
das  ganze  Hochal|»engebiet  i«t  im  wesentlichen  frei  geblieben 
vom  Ilagel,  nur  die  Fre<|iienzzahleu  I.  2  und  :l  finden  sich 
manchmal ,  an  einzelnen  Stelion  weist  allerdings  auch  die 
Hochgebirgsgegend  häutige  Hagelfälle  auf,  so  das  Blegnothal 
(im  Südwesten  der  Adulugruppc).  so  das  ober».  Ende  de»  Lago 
Maggiore  und  der  mittlere  Teil  des  Luganursee*. 

Der  Hauptschaiiplatz  der  Hagelfalle  ist  aber  das  Vor- 
alpenland;  westlich  vom  Thunersee  beginnt  ein  tiebiet  mit 
sechs  und  mehr  Hagelfällen  und  erstreckt  sich,  manchmal 
für  kurze  Entfernungen  unterbrochen,  in  nordöstlicher 
Richtung  bis  zum  Bodcnscc  hin. 

Der  Verlauf  der  Linien  gleicher  Hiigelhäungkoit  (Kartei) 
ist  ein  sehr  unregelmäfsiger;  es  spricht  sich  hierin  der  lokale 
Charakter  auch  der  fortschreitenden  Hagelziige  aus,  indem 
manche  Gegenden  von  einem  solchen  Wetter  überschritten 
werden,  ohne  dafs  dasfclbe  Schaden  anrichtet. 

Viele  kleine  Uebietc  sind  hier  im  Laufe  des  angegebenen 
Zeitraumes  neunmal  verhagelt  worden;  am  schlimmsten  in 
dieser  Beziehung  steht  es  mit  dem  Tliale  der  kleinen  Emme 
(Entlebuch,  in  ihm  verläuft  die  Bahnlinie  von  Luzern  nach 
Bern),  welche»  vou  mehr  als  zwölf  Hagelfällen  betroffen  wurde. 
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Da«  Mittat-  inlcr  Hügelland,  also  in  der  Hauptsache  die 
Gegenden  »in  Neuenburger-  und  Bielersce,  sowie  das  Aarthal 
bis  zum  Uli. •  in.  haben  nur  geringe  llagelhäufigkciten,  während 
die  Jurazüge  wieder  ein  Isjträchtlicbes  Anwachsen  der  Zahl 
der  Hagelfalle  erkennen  lassen,  zumal  im  Nordosten  in  der 
Baseler  Gegend,  wo  Iiis  zu  zehn  Hagelwetter  notiert  wurden. 
Als  Krei|ueuzmittel  für  da»  gesamte  Gebiet,  d.  h.  Voralpcn 
plus  Mittelland  plus  Jura,  findet  Hm  3.*,  und  er  berechnet 
ferner  da»  Areal  der  Fläche,  die  jährlich  in  dein  nordwestlich 
von  der  Huchalpetikelte  gelegenen  Teile  der  Schweiz  vom 
Hagel  bestrichen  wird,  zu  7H.MJ  qkm.  An  der  Hand  der  Ver- 
öffentlichungen der  Schweizer  meteorologischen  Centralaiistalt 
lief»  »ich  für  .'•»  Proz.  aller  Hagelschläge  eine  Zugrichtung 
angeben,  dieselbe  ist  ganz  überwiegend  W.-E.  bis  KW. -NE. 
Die  Parzellen  mit  sehr  häufigen  Hagelfällen  entsteheu  viel- 
fach dadurch,  dafs  sie  von  Hagelwettern  aus  verschiedenen 
Riclitung«ii  getrotren  werden,  weil  mehrere  Zugrichtungeii 
»ich  daselbst  kreuzeu  (Karte  II). 

Alle  diese  Verhältnisse  werden  eingehend  und  sehr  an- 
sprechend dargelegt;  besonders  wichtig  ist  der  letzte  Teil 
dieses  ersten  Abschnittes,  in  welchem  die  Topographie  und 
allgemeine  Meteorologie  der  Schweiz  in  Anwendung  auf  die 
Eigentümlichkeiten  der  Hagel  Verbreitung  gebracht  werden. 
Hierzu  gehört  u.  a.  Kart«  III,  welche  die  Itegenvcrlcilung 
auf  Grund  derselben  Jahre  1W83  bis  l«91  bringt.  Vergleicht 
mau  den  Verlauf  der  Linien  gleicher  Regenhohe  mit  dem- 
jenigen der  Linien  gleicher  Hagelh&ufigkeit,  so  findet  man, 
dafs  manche  Gebiete  (z.  B.  der  Entlebuch)  ihren  Regenreich- 
tum offenbar  den  zahlreichen  Gewittern  und  Uagclfallen  ver- 
danken, während  anderseits  auch  Gegenden  mit  ganz  geringer 
Niederschlagsmenge  (z.  B.  Baselland)  sehr  häufig  von  Hagel 
überstrichen  werden. 

Diese  und  ähnliche  Betrachtungen  fuhren  den  Verfasser 
zu  einer  Reihe  von  Batzen,  welche  besonder»  das  häufiger 
nachweisbare  Faklum  illustrieren,  dafs  ein  und  dersellss 
Hagelzug  unter  rmstündeu  ,  d.  h.  je  nach  der  vertikalen 
Gliederung,  sowie  den  Feuchtigkeit»-  und  Kulturverhältnissen 
des  Bottens,  über  den  das  Wetter  hinzieht,  seine  Natur  ändert, 
dafs  er  also  bald  nur  als  blofscr  Gewitterregen  oder  Riesel- 
regen, bald  aber  auch  durch  Entsendung  de»  Hagels  sich  be- 
merkbar macht.  Der  Eintluf»  des  Termins  aufsei I  »ich  in 
der  Weise,  daf»  in  den  Thälern  Hagelwetter  häufiger  als  auf 
den  anstofsenden  Bergen  sind;  die  Bergrücken  lindem  häufig 
den  Hagelschlag  und  führen  ihn  in  Regen  über.  Fohnthiiler 
sind  weniger  zur  Hagelbildung  disponiert  als  andere  Thaler. 
I'ber  wasserreichen  Thülem  und  waldarniem  Flachlande  sind 
llagclschläge  häutiger  als  über  stark  bewaldeten  Gebieten; 
doch  werden  auch  ausgedehnte  Waldungen  häufig  vom  Hagel 
überschüttet ,  e«  ist  aber  dann  vielfach  eine  Abnahme  der 
Intensität  bemerkbar. 

Es  sind  dies  einige  der  Ergebnisse,  welchen  zweifelsohne 
auch  ein  bedeutender  praktischer  Wert  in  vielen  Beziehungen 
innewohnt. 

Die  theoretisch-physikalische  Seite  de«  Hagelphanomens 
findet  im  zweiten  Teile  ihre  Behandlung.  Eine  s«-hema1i»clie 
Darstellung  eine»  Hagelwetters  i»t  auf  Tat'.  J,  Fig.  2  gegelsin, 
welche  —  mit  kurzen  Worten,  soweit  möglich  —  folgende 
Hauptpunkte  nach  Hess  aufweist.  Das  labile  Gleichgewicht 
einer  stagnierenden  Luftschicht  wird  gestört ,  worauf  die 
wa»scrdampfreiche,  erhitzte  Luft  wie  in  einem  Schornsteine 
zu  »feigen  beginnt,  bis  es  zu  einer  Kondensation  und  Tropfen 
bildung  kommt  (Vorderseite).  Die  noch  immer  aufsteigende 
Luft  tragt  die  entstandene Uaufenwolke,  entführt  ihr  zugleich 
die  negative  Elektrizität ,  welche  sich  über  derselben  (im 
sogen.  Cirrusschleierf)  ansammelt.  Zwischen  den  beiden 
Wolkenschicliteu  finden  Entladungen  statt. 

Zum  Stillstand,  ja  zum  Abwärtssteigen  wird  die  Luft 
auf  der  Rückseite  de»  Phänomen-,  gebracht,  indem  die  Luft 
sehliefslich  nicht  mehr  durch  die  untere  mit  Wasser-  oder 
Eistropfen  gelullte  Wolkendecke  ziehen  kann.  Die  ange- 
sammelten Wassermassen  wirken  wie  ein  hemmender  Kolben. 
Damit  i«t  aber  auch  zugleich  der  Moment  Itcgeben,  in  dem 
die  K  lensationsprodukt«  zu  fallen  beginnen,  welche  ihrer- 
seits noi-h  Wolk.-nti-ile  mifreil'sen  und  die  Luft  vor  »ich  her 
drücken  (Stiinnwiud  vor  dem  Gewitter).  Schwierigkeiten 
macht  diese  Erklärung  der  Entstehung  des  abwärts  gerichteten 
Luftstrome*  immerhin;  man  konnte  ein  Movens  für  den  seilten 
vielleicht  auch  darin  suchen,  dafs  an  der  Erdoberfläche  zum 
Ersatz  der  aufgestiegenen  Luft  Kompensation  geschaffen 
werden  uiuf». 

Man  siebt,  da->  Ganze  ist  zunächst  eine  für  jede»  Ge- 
witfer  annehmbare  Herstellung.  Es  handelt  sich  aber  noch 
um  die  Erklärung  »pcciell  des  Hagels.  Nehmen  wir  einmal 
mit  Hess  als  ltewic».-n  au,  daf«  die  Hagelkörner  nichts  weiter 
sind  als  plötzlich  zu  Ei»  erstarrte  Wasserimpfen  von 
gleicher  Form  Und  üröfse  wie  die  Hagelstücke,  ohne 


schneeigen  Einschlufs  u.  s.  w„  dann  ist  die  Sache  ja  ziemlich 
einfach,  da  sehr  wohl  die  WasM-riiiassen  bei  genügender  Er- 
hebung über  dem  Erdbisleu  bis  zum  Gefrierpunkte  abgekühlt 
werden  können.  Vorher  inufs  alter  —  und  da»  ist  die  Haupt- 
sache -  liewiesen  werden,  dafs  einzelne  Wassertropfen  Iris 
zu  den  Grüften,  die  wir  aus  Hagelkörnern  keimen,  überhaupt 
möglich  sind ,  d.  h.  sich  in  der  Luft  bilden  und  erhalten 
können.  Auf  die  diesbezüglii-hen  Erörterungen  de»  Herrn 
Dr.  Hess,  welche  in  einem  («sonderen  Abschnitte  („Ober  da» 
Fallen  grolser  Tropfen*)  sich  finden,  mischte  Ref.  ganz  be- 
sonder» hinweisen,  da  eine  Reihe  von  Iüihorntoriumsversucheu 
zu  tirunde  gelegt  ist.  Es  erscheint  in  der  That  wohl  mög- 
lich ,  dafs  selbst  sehr  grofse  Wassertropfen  von  &  bis  6  rem 
Inhalt  ,  die  man  durch  das  Zusamtnenfiicfsen  vieler  kleiner 
entstanden  denken  kann,  in  der  Luft  sich  erhallen,  ohne  zu 
zerstäuben ,  falls  nur  zwischen  der  Geschwindigkeit  ihrer 
Bewegung  und  derjenigen  der  Luft  ,  in  welcher  sie  »ich  be- 
finden, keine  oder  doch  höchstens  geringe  Differenzen  vor- 
handen sind.  Fällt  beispielsweise  die  Luft  ungefähr  ebenso 
schnell  als  der  Wassertropfeu ,  so  ist  ein  Zerreifsen  des 
letzteren  nicht  zu  befürchten  und  er  kann  im  gegebenen 
Falle  als  Ganzes  in  voller  Grofse  gefrieren. 

Hierzu  hat  Ref.  nur  das  Bedenken,  dafs,  da  die  Fall- 
geschwindigkeiten der  Tropfen  zunehmen,  auch  die  absteigende 
Luft  eine  gröfsere  Geschwindigkeit  erhalten  müfste,  wenn 
anders  die  Geseliwiiidigkeilwliffercn/.  zwischen  Tropfen  und 
Luft  auf  ein  Minimum  beschrankt  bleilien  soll. 

Der  für  eine  Besprechung  zur  Verfügung  stehende 
Raum  ist  schon  so  stark  überschritten,  dafs  wir  uns  versagen 
müssen,  auf  die  weiteren  Darlegungen  einzugehen  ;  besonder* 
ist  das  Kapitel  interessant,  in  welchem  der  Eiulluf»  der 
Bndeiigestnltung  auf  die  Zunahme,  resp.  Abnahme  der  Hagel- 
Intensität  besprochen  wird.  Gerade  der  theoretische  Teil  der 
Schrift  winl  voraussichtlich  die  Meteorologie  noch  öfter  be- 
schäftigen. 

Hamburg.  G.  Schott. 

Edouard  Petit.  Organisation  des  Colonioi  fram;ai»es 
et  lies  Pay»  de  Prot  e  et  o  rat.  Tome  p  rentier. 
Organisation  politiifue,  administrative  et  nuanciere,  garde 
et  defense  des  eolouies.  Berger-Levrault  et  Tie,  Paris  et 
Nancy  1MW. 

Die  aufserordentlich  rührige  Verlagsbuchhandlung  hat 
vor  kurzem  die»  neue,  umfangreiche  Werk  erscheinen  lassen, 
das  den  Zweck  verfolgt,  uns  mit  dem  ganzen  der  französi- 
schen Kolonial  Verwaltung  vertraut  zu  machen.  Ks  soll,  wie 
die  Vorrede  von  Herrn  de  Mo(ly  treffend  sagt,  ein  .Expose* 
darstellen:  „aussi  developpe  que  possible  de  tout  le  mecanisme 
administratif  appli<|Uc  par  la  France  ä  »es  possessions  d'outre 
mer".  Den  eigentlich  technischen  Abschnitten  läfst  der  Ver- 
fasser -  Professeur  a  1' Keule  coloniale  —  eine  gedrängte 
geographische  Charakteristik  der  französischen  Besitzungen 
vorangehen;  das  Hauptgewicht  fällt  dabei  auf  die  Urenz- 
bestimmungin  und  die  diesbezüglichen  Vertraue,  auf  die 
politischen  Verhältnisse,  Abhängigkeil  der  Nachbarländer, 
Bevölkerung  und  kolouialgeschtcht  liehe  Entwickelung.  Die 
,,  W  e  1 1  s  t  e  1 1  Ii  ti  g  "  der  einzelnen  Gebiete  —  eine  Frage,  die 
bei  uns  eh  r  verewigte  Pütz  so  meisterhaft  zu  behandeln  ver- 
stand —  winl  leider  nu  keiner  Stelle  nach  Gebühr  lietont. 
l'nd  doch  wäre  hier  der  richtige  Ort  gewesen,  —  in  einem 
Werke,  da-«  neben  »einer  politischen  Aufgabe  die  A Iwicht  hat, 
die  Finanzlage  der  Kolonien ,  ihre  Sfeiieni,  Zölle,  Müuz- 
systeme  und  —  in  einem  zweiten  Bande  —  ihren  Verkehr 
und  ihre  Verbindungen  mit  dem  Muuerreiebe,  sowie  ihren 
Handel  und  ihre  Bedeutung  für  die  Auswanderung  klarzulegen. 

Diesem  einleitenden  Kapitel  schliefst  sich  ein  neue», 
gleichfalls  allgemein  gehaltenes  an,  das  die  .üencralprinripia" 
tier  französischen  Kolouialvcrwaitung  feststellt,  die  I'nter- 
»cheidiing  der  auswärtigen  Besitzungen  in  „eolonies  regies 
par  la  loi,  eolonies  regies  par  deerets  et  pays  de  protectorat" 
angiebt,  und  dabei  noch  zu  einem  geschichtlichen  Rückblick  etc. 
Platz  findet.  Es  mufs  auffallen,  daf»  der  Verf.  kein  Freund 
eines  selbständigen  K  o  1  o  u  i  a  I  m  i  n  i  « t  e  r  i  u  m  ■  ist,  und  man 
wird  zugestehen,  daf»  seine,  ans  reiflicher  Erkenntnis  der  oft 
schwierigen  und  verwickelten  politischen  Sachlage  geschöpften 
Gegengrunde  eine  ernste  Prüfung  verdienen.  Frankreich  hat 
inzwischen  ein  besonderes  .Koluuialmiiiisterium*  erhalten, 
und  es  isf  nun  abzuwarten ,  wie  sich  diese  Neuordnung  be- 
währen winl. 

Der  jetzt  folgende  Abschnitt  II  fuhrt  uns  In  die  Einzel- 
heiten der  Kolonialverw  aliung  ein.  Zuerst  kommt  die  Central - 
stelle  in  Paris  mit  ihren  fünf  Sektionen  an  die  Reihe;  dann 
werden  die  Amter  und  Stellen  in  den  Kolonieen  selb»!  er- 
örtert, die  Teilung  der  Gewalten  charakterisiert  und  die 
leitenden  Behönlen  aufgezählt.  Abschnitt  Hl  spricht  von  der 
.Representation  de»  Colonies*  —  im  Senat  und  in  der  Depu- 
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tiertenkaiuincr  —  und  entwickelt  nun,  stufenwei»  absteigend, 
■Ii«  legale  Regelung  aller  Verhältnisse  in  den  Kolonieen. 
Bei  den  hinterindischen  Besitzungen  ruufs  dabei  auf  die  ein- 
heimischen Gesetze  Rücksicht  genommen  werden.  Die  nnna-  1 
niitisehc  Gemeiiideordnting,  sowie  du»  gesamte  innere  Recht 
dieser  Länder  int  unangetastet  geblieben,  und  man  li»t  dem 
geruäf*  mit  diesen  Kaktoren  zu  rechnen.  Der  IV.  Abschnitt 
iil  durchweg  dein  „Persouel  colauial"  gewidmet;  seine  An- 
sahen beanspruchen  lür  uns  bei  weitem  nicht  das  Interesse, 
wie  der  Inhalt  de»  V.  Teiles,  der  die  m  1 1 1 1 a r  i  sch e  V  e  r- 
teidigung  der  französischen  Kolonieen  vorführt.  Neben 
den  europäischen  Streitkräften  verdienen  vor  allein  die  aus 
den  Ki  u  ge  borenen  errichteten  Truppen  besondere  i 
Aufmerksamkeit,  und  zwar  um  so  mehr,  als  Frankreich  mit 
diesen  Soldaten  im  ganzen  die  beuten  Erfolge  erzielt.  Auch 
von  der  übel  beluuuiundeten  .Fremdenlegion*  int  in  dienern 
Abschnitte  —  S.  470  bis  47ö  —  die  Bede.  l>er  VI.  Abschnitt 
enthalt  das  „Kolonialbudget',  im  allgemeinen  sowohl,  , 
wie  im  einzelnen,  und  teilt  auf  8.  !>;il  ein  „Tableau  ....  des 
credit»  demnnde*  nu  Budget  colonial  pour  lK«:i"  mit,  um  die 
lür  jede  Kolonie  erforderlichen  Summen  übersichtlich  vorzu- 
führen. Die  „Edelsten  der  Negation"  in  unserer  Reichs- 
nideanstalt  konnten  aus  diesem  „Tableau",  wie  überhaupt 
»us  dem  VI.  Abschnitte  mancherlei  lernen;  es  sei  ihnen  des- 
halb du»  vorliegende  Werk  angelegentlich  empfohlen.  Der 
VII.  Abschnitt  befafst  sich  mit  dem  Zoll  und  8teuerwe«en 
in  den  Kolonieen,  und  der  VIII.  Abschnitt  endlich  bringt  die 
verschiedenen  Münz  Systeme  zur  Sprache.  Beides  sind 
tirgeiistände  von  höchster  volkswirtschaftlicher  Bedeutung; 
von  der  richtigen  Ordnung  lieider  billigt  das  Wohl  und 
Wehe ,  das  Gedeihen  oder  der  Niedergang  ausgedehnter 
Räume  und  zahlreicher  Bevölkerungen  ab.  Die  Münzfrage 
ist  namentlich  in  Ostasien  eine  sehr  schwierige,  wo  nel>eu 
ilen  einheimischen  Geprägen  - —  mit  häutig  so  jäh  schwanken- 
den Kursen  —  noch  englische,  indische  und  französische 
Münzen  und  —  der  alles  beherrschende  mexikanische 
Dollar:  auf  dem  Markte  rollen  und  den  Verkehr  l>e- 
dingen. 

Mit  einem  Anhange  (moditications  survenues  pelidiint  I 
l'iropression),    einem  Verzeichnisse   der  citierten  amtlichen 
SchrilUtücke  und  einem  au«t*ulirlichen  Begister  schliefst  der  I 
erste  Band  dieses  rein  sachlichen  und  stets  ernst ,  ja  sogar 
trocken  gcschrietienen,  aber  immer  lehrreichen  Werkes. 
Berlin.  M.  Seidel. 

Albert  flrllnwcdel,  Materialien  zur  Kenntnis  der 
wilden  Stämme  auf  der  Halbinsel  Maliikn,  von 
Hrolf  Vaughan  Stevens.  II.  Teil.  (Veröffentlichungen 
aus  dem  königl.  Museum  für  Völkerkunde.  III.  Bd.,  3.  bis 
4.  Heft.)    Berlin,  W.  Speraann,  18»3. 

Eine  Anzeige  dieser  wichtigen  Arbeit  zu  gehen,  die  in 
ein  paar  Worten  den  Inhalt  kurz  und  deutlich  wiedergiebt, 
ist  unmöglich,  dazu  enthält  er  zu  viel,  was  bis  jetzt  entweder 
ganz  unbekannt,  oder  nur  sehr  mangelhaft  in  der  betredendeu 
Utteratur  zu  rinden  war.  Hierzu  kommt  noch,  dafs  die  That- 
sachen  im  Original  schon  ziemlich  zusammengedrängt  sind. 

Nach  der  Kiuleitung,  worin  der  Verfasser  auf  einige 
t'bereinstimmungen  in  Hemanglegenden  und  indischen  Sagen 
hinweist,  fuhrt  er  uns  zugleich  zur  Sache,  zur  Beschreibung 
der  Negritos  und  ihrer  Nachbarn.  Folgendes  wichtige  Er- 
gebiii» wird  darin  zuerst  zur  Kenntnis  gebracht ;  .Die  Orang- 
Utan  in  ihrer  Gesamtheit  zerfallen  in  zwei  Hauptstäminc, 
1.  die  Bclendas  und  ihre  Abzweigungen;  2.  die  Orang-Menik, 
zu  welchen  auch  die  Orang-Panggang  von  Kelantan,  l'etani 
and  die  Seinangstämme  der  Wentknsle  gehören.  Eine  Menge 
Detail»  werden  zur  Unterstüizung  dieser  Ergebnisse  angeführt 
und  auch  einiges  über  die  vermutliche  Abkunft  jener  Stamme 
mitgeteilt.  Dann  wird  zur  Mythologie  und  Religion  der 
drang  Fanggang  fortgeschritten.  Ausführlich  wird  in  diesem 
AWhnitte  über  ihre  feierlichen  (Vremonieen  gehandelt,  wie 
da«  Opfert»  von  Blut,  der  Gebrauch  des  Wasser«  etc.,  wahrend 
zu  gleicher  Zeit  die  einzelnen  Gebräuche  des  Fatuilienlelien»  | 
zur  Sprache  kommen,  wie  Schwangerschaft,  Geburt,  Tod  und  > 
Begräbnis,  /um  Schlüsse  endlich  sind  einige  einheimische 
Überlieferungen  abgedruckt,  sowie  ein  Glossar,  so  dnfs  nicht 
nur  der  Ethnologe,  sondern  auch  der  Folklorist  und  Sprach- 
forscher befriedigt  werden. 

Fast  alles  diese»  dreht  sich  um  die  Deutung  der  einge- 
ritzten Bambuslieder,  die  schriftlichen  Urkunden  dieser 
Stamme,  Auf  diese  sei  es  uns  deshalb  gestattet,  die  Auf- 
merksamkeit besonders  Hinzulenken. 

Die  hier  in  Rede  stehenden  bescbrielwncii  Bambusse 
hei  Isen  üü,  sie  waren  in  den  Tagen  der  Put-to  Schreibmaterial 
für  alles  mögliche  und  damals  hlnfs  den  Put-to  bekannt. 


Ihre  ganze  Mythologie  wurde  darauf  eingegraben,  und  es  ist 
Grund  dafür  vorhanden,  dafs  auch  ein  grofser  Teil  der  Ge- 
schichte des  Volkes  auf  solche  Bnmbusstückc  geschrieben 
war.  Hellte  werden  die  wenigen,  welche  übrig  blieben,  und 
fast  nicht  mehr  von  den  Eingeborenen  verstanden  werden, 
zum  Aufbewahren  von  magischen  und  medizinischen  Geräten 
benutzt.  Läfst  sich  auch  vieles  auf  den  Gü  Eingeritztes 
deuten,  so  sind  wir  doch  weit  davon  entfernt,  sie  völlig  lesen 
zu  können. 

Wir  stehen  also  vor  der  Lösung  eines  Ratzels,  wie  die 
Ethnologie  sie  so  manche  aufgiebt.  Prof.  Grüuwedels  Studie 
ist  aber  wieder  ein  neuer  Beweis  für  unsere  Meinung,  dafs 
es  vergebene  Mühe  ist,  »ich  mit  der  Erklärung  von  Bilder- 
schriften abzuquälen ,  so  lange  mau  nicht  in  der  Lage  ist. 
das  Volk,  das  sie  gemacht,  selbst  zu  hören,  wie  ich  dieses 
in  meinem  Artikel  .Bilderschrift  in  den  Minahasa"  in  dieser 
Zeitschrift,  Bd.  >;:(,  8.  220  auseinandergesetzt  habe.  Es  braucht 
wohl  kaum  gesagt  zu  werden ,  dafs  die  Ethnologie  Herrn 
Grünwedel  wiederum  eine  höchst  wichtige  Studie  verdankt. 
AVier  auch  dem  Sammler  der  Notizen  soll  ein  Wort  des  Lobes 
gespendet  werden,  sowohl  für  seinen  Fleifs  als  seine  Aus- 
dauer im  Forschen,  um  hinter  die  Wahrheit  zu  kommen. 
Amsterdam.  V.  M.  Pleyte. 

Herrmann  ürafr.  Schweinitz,  Deutsch-Ostafrika  in 
Krieg  und  Frieden.    Berlin,  Hermann  Walther,  18*4. 

Nicht  nur  die  Geschichte  des  mit  ebenso  grol'sem 
Enthusiasmus  wie  geringer  Sachkenntnis  unternommenen  und 
kläglich  geendeten  .Peters-Dampfer-Unternehmens"  '-*t  es,  die 
Graf  v.  Schweinitz  im  vorliegenden  Buche  erzählt,  sondern 
er  entwirft  auch  aus  »einer  reichen  Erfahrung  ein  Bild  der 
ganzen  ostafrikanischeu  Kolonialverhältnisse,  das  sich  durch 
Klarheit  des  Urteils  äufserst  vorteilhaft  vor  sehr  vielen  über 
unser  Ostnfiika  geschriebenen  Büchern  auszeichnet.  Der  Verf. 
hat  bekanntlich  an  Stelle  des  erkrankten  Herrn  O.  Bordiert 
die  sogenannte  .Vorexpedition"  im  Auftrage  des  Antisklaverei- 
kumite«  zum  Viktoriasee  geführt  und  dabei  das  Karawanen- 
Wesen,  die  Stationen,  Land  und  Leute  gründlich  kennen  ge- 
lernt. Seine  Aurfassung  und  Darstellung  der  Dinge  ist  durch- 
weg von  warmer  Empfindung  getragen,  verläfst  aber  nie  den 
festen  Boden  der  Thataacben.  Selbst  als  er  die  Planlosigkeit 
und  Aussichtslosigkeit  des  Unternehmens  erkennt,  an  das  er 
im  Auftrage  anderer  seine  ganze  Kraft  gesetzt  hat  .  giebt  ei- 
serner gerechten  Erbitterung  den  maßvollsten  Ausdruck 
(8.  162,  17S,  IT*). 

Freilich  wird  wohl  auch  er  erfahren  müssen,  dafs  seine 
Kritik  unseres  kolonial-politischen  System»  und  seine  positiven 
Vorschläge  erfolglos  verhallen,  gerade  weil  alles  das  wahr 
und  richtig  i*t,  wa«  er  über  den  das  Land  schädigenden  Trieb 
unserer  militärischen  Ktationscuefs  und  Expcditionsführcr 
nach  Kriegführung  und  personlicher  Auszeichnung  (S.  61, 
tf",  107,  '-!07)  schreibt ;  Über  die  unselige  Lust  am  Vielregieren 
<S.  45,  7:»,  yiS,  109),  über  die  namentlich  durch  die  ungeheure 
Landctgröfsc  bedingte  principiellu  Zweckloxigkeit  der  militäri- 
schen lnlandstationen  (S.  225,  22!»),  über  die  schlimmen 
Folgen  deB  vom  Gouvernement  betriebenen  Waffen-  und 
Pulververkaufes  (S.  120,  122).  über  die  Unhaltliarkeit  der  bis- 
herigen Unterscheidung  zwischen  Schutzgebiet  und  Interessen- 
sphäre, und  über  vieles  andere,  was  das  eigentliche  Wesen 
unserer  jetzigen  ostafrikanischen  Kolonialpolitik  und  Kolonial- 
verwaltung ausmacht. 

Mehr  als  diese  sehr  bemerkenswerten  Ausführungen  he- 
rühren  unsere  Zeitschrift  die  zahlreichen,  im  Buche  zerstreuten 
geographischen  Betrachtungen.  Mit  Geschick  begründet 
Graf  Schweinitz  anthropo-geographisch  den  Chnraktergegeii- 
»atz  zwischen  den  Waniamwesi  und  den  Wassükuiua  (8.  Ii''.'): 
Wir  erfahren  ferner,  dafs  die  den  Wahuma  zugehörigen 
Watusi  wegen  ihres  nicht  negerhaften  Habitus  sofort  von 
den  Sotnatisoldatcn  der  Expedition  als  Somal  begrüfst  worden 
seien  (8.  K>i»|  -,  wir  erhalten  genaue  Angaben  über  den  unteren 
Teil  des  Kagera-Nil  (14:1)  und  über  das  gesegnete  Buddu 
l*nd  (S.  141,  144),  über  die  dort  auf  Nilpferde  angewendete 
Jagdmeihnde  mittels  vergifteter  Speere,  deren  Gift  jedoch  so 
ungefährlich  ist,  dal's  da«  Fleisch  uiihedeiiklich  geuossen  wird 
(S.  147);  wir  folgen  mit  Interesse  dem  einwandsfreien  Nach- 
weise, dafs  das  ostafrikauisehe  Heengebiet  {wie  meines  Er- 
achtens ganz  Ostafrika  unterhalb  äooo  m  Höhe)  für  euro- 
päische Besiedellliig  durchaus  ungeeignet  ist  (8.  U>3|,  und 
dergleichen  mehr. 

Im  engen  Räume  dieser  kurzen  Notiz  kann  nur  ange- 
deutet, nicht  ausgeführt  werden.  Alles  in  allem  ist  das  Buch 
höchst  lesenswert.  Schade  nur,  dafs  ihm  der  Verleger  eine 
no  schlechte  Karte  l>eigcgeben  hat ;  z.  B.  die  Gestalt  der 
S«en  ist  darauf  eitel  Phantasie.  Dr.  Hans  Meyer. 
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Aus  allen  Erdteilen. 


Ans  allen 

—  Prof.  Runge  von  der  Technischen  Hochschule  in 
Hannover  machte  eine  wichtige  Mitteilung  (Hier  »in  von  ihm 
erfundene«  Verfuhren,  die  geographische  Länge  und 
Breite  mit  liilfc  de*  photographischeu  Apparaten 
zu  bestimmen,  Dasfelbe  hat  die  Vorzüge,  daf«  sich  die 
Aufnahme  der  Pholographieen,  die  Beobachtung,  örtlich  und 
zeitlich  von  der  Meinung  und  Berechnung  trennen  läfst,  so- 
wie dnfs  zu  der  ganzen  Arbeit  nnr  eine  gewöhnliche  Camera 
und  eine  einigermaßen  genau  gehende  Chr  notwendig  i»t. 
Die  Methoden  sind  den  Astronomen  alte  Bekannte  und  nur 
für  den  vorliegenden  Zweck  zurechtgestutzt.  (Vergl.  die 
Arbeit  von  Bchlichter  im  Geograph.  Journal  II,  423  und 
Petermanus  Mitteil.  18»«,  S.  88.) 

Die  Hauptschwierigkeit  besteht  nur  darin,  den  Kenith  de» 
Beobachter»  ausflndig  zu  machen,  re»p.  auf  der  Platte  zu 
fixieren .  denn  wenn  mau  Hufscrdein  noch  die  Baiin  tie- 
kaunter  Sterne  auf  der  Platte  hat,  so  ist  es  leicht  die  geo- 
graphische Breite  zu  tieotimtuen,  Der  dem  Zenit h  ent- 
sprechende Punkt  wird  durch  Drehung  der  Camera  um  eine 
horizontale  Achse  als  der  einzige  hierbei  »eine  Lage,  nicht 
ändernde  Plattenpunkt  gefunden.  Zu  diesem  Zwecke  winl 
die  Camera  in  einen  Zinkkasten  verkeilt  und  dieser  uulen 
beschwert  und  dann  in  einen  zweiten,  etwa«  gröberen,  ein- 
gesetzt, der  mit  Wasser  gefallt  ist.  Cm  während  der  Auf- 
nahme eine  Drehung  zu  verhindern,  werden  zwei  Punkte  an 
dein  Bande  des  inneren  Kastens  mit  je  zwei  Schnüren  an  dem 
des  äufsuren  Kastens  befestigt.  Nach  der  ersten  Aufnahme 
wird  der  Kasten  mit  dem  Apparat  um  180"  vorsichtig  ge- 
dreht und  eine  zweite  Aufnahme  gemacht.  Zu  den  Auf- 
nahmen wurden  Sterne  von  ungefähr  dritter  Oröfae  benutzt, 
die.  möglichst  in  der  Nahe  des  Zenith«  kulminierten.  Aus  den 
lieideu  Stambahnen  und  ihrer  aus  den  astronomi  scheu  Jahr- 
büchern entnommenen  Deklination  konnte  dann  die  geogra- 
phische Breit«  de»  Beobachttingsortes  abgeleitet  werden,  und 
zwar,  wie  die  mitgeteilten  Zahlen  zeigen,  mit  relativ  grofser 
Genauigkeit. 

Mit  derselben  Platte  kann  man  natürlich  auch  die  Ab- 
weichung einer  l'hr  von  der  mittleren  OrUzeit  bestimmen, 
wenn  man  diu  Augenblicke  notiert  ,  in  denen  man  den  Ver- 
sehlufs  öffnet  und  schliefst.  Am  besten  macht  man  das  in 
der  Weise,  daf»  man  öfter  die  Exposition  auf  einige  Sekunden 
unterbricht.  Auch  die  geographische  Lange  kann  man  be- 
stimmen, wenn  die  mittlere  llreenwichcr  Zeit  mit  Hilfe  eines 
Chronometer*  bekannt  ist,  unter  Zuhilfenahme  von  Moml- 
photographieen.  Gm. 


—  ('her  die  Fische  und  die  Fischerei  in  Grön- 
land berichtet  Dr.  Vunhötfen,  der  Zoologe  der  von  der  Ge- 
sellschaft fiir  Krdkuude  in  Berlin  ausgesandten  Grönland- 
expedition, in  den  Mitteilungen  der  Sektion  für  Küsten-  und 
Hochseefischerei  lt*»4,  lieft  8.  Obwohl  die  mit  Bücksicht  auf 
die  Hauptaufgabe  der  Expedition  ausgewählte  Lage  der 
Station  im  Inneren  des  kleinen  Karajakfjord» .  wo  steile, 
felsige  Kosten  terrassenförmig  zu  tielrächtlichcn  Tiefen  ab- 
stürzen, die  Anwendung  der  Netze  erschwerte,  obwohl  der 
Fjord  an  Seehunden  reich,  aber  an  Kuchen  arm  ist  und  vom 
Pezemtier  bis  in  den  Juni  eine  bis  zu  75  cm  dicke  Kisdccke 
trägt  und  dann  im  Sommer  und  Herbst  von  zahlreichen  Eis- 
bergen uud  ihren  Trümmern  durchfurcht  winl,  ist  Dr.  Van- 
höflen  doch  sicher,  fast  alle  für  das  besuchte  Gebiet  cha- 
rakteristischen Pifti-hc  beobachtet  zu  haben,  l'nter  den  etwa 
ho  Fischarten  Grönlands  kommen  nämlich  nur  II  Arten  als 
nutzbringend  für  den  Menschen  in  Betracht.  Diese  sind  der 
Seeskorpion  (Cot  tu*  scorplus  L.),  der  Si  eWse.h  oder  Bottisch 
(Sebastes  uorvegicu«  Müll.),  drei  Doi-«chartcii  (Oadus  mor- 
rhna  1...  G.  ovak  Bhdt.  nnd  G.  a^ilis  Bhdt.),  drei  Plattfische 
(Hippoglossus  vulgaris  Fl.,  H.  piuguis  Fahr,  und  Drepanop- 
setta  platcssoides  Fabr.).  eine  Lachsforelle  I Haimo  sp),  der 
Lodden  iMallotus  villosu»  Müll  ),  welche  alle  dem  Menschen 
zur  Nahrung  dienen,  wogegen  der  Kishai  (Somniosus  inicro 
cephnhi»  Sehn.)  hauptsächlich  seiner  Leber  wegen,  die  einen  vor 
/iiglichen  Thran  (Jahresproduktion  in  Nordgrönlsnd  IMtü/tO: 
l'.illi  Tonnen)  liefert,  während  das  Fleisch  im  getrockneten 
Zustande  als  Huudeiutter  dient.  Im  frischen  Zustande  ist 
es  dagegen  den  Hunden  sclüidlich.  so  dal»  öfters  einzelne 
Hunde,  die  viel  davon  gefressen  haben,  .haitruuken'  werden, 
d.  h.  sie  tauin- In.  fallen,  bleiben,  nachdem  sie  abgespannt  sind, 
zurück,  oder  niü»»cii  bei  der  Fuhrt  auf  den  Schlitten  genommen 
werden ;  sie  erholen  »ich  jedoch   nach  einiger  Zeit  w  ieder, 
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Wie  Grönland  in  politischer  Beziehung  aus  zwei  In- 
spektoraten,  Nord-  und  Südgrönland ,  besteht ,  so  macht  »ich 
auch  mit  Rücksicht  auf  Fauna  und  Flora  eine  Verschieden- 
heit geltend.  Die  politische  Grenze,  zwischen  Holstensburg 
und  Egedesininde,  fällt  über  nicht  mit  der  durch  da»  Auf- 
treten ,  resp.  Verschwinden  gewiaser  Tiere  und  Pflanzen  ge- 
kennzeichneten natürlichen  Grenze  zusammen;  denn  während 
die  politische  Grenze  mit  Rücksicht  auf  die  au  der  Meeres- 
oberfläche während  des  Wiutera  sich  vollziehende  Eisbildung 
gezogen  Wirde,  die  in  Südgrönland  nicht  mehr  stattfindet, 
wo  also  im  Winter  der  Verkehr  mit  Hundeschlitten  und  der 
Fang  auf  dem  Eise  unmöglich  ist ,  lieeinflufsl  die  oberfläch- 
liche Eisbildung  das  Tiorlrtwn  de»  Meeres  nur  in  geringerem 
Mafse.  Für  das  Tierlebeu  bildet  erst  die  weit  vorspringende 
Halbinsel  Nugsuak  eine  natürliche,  auch  Im  Auftreten  der 
Nutzfische  bemerkbare  Grenze. 

Die  tüchtigen  Grönländer,  die  sogenannten  Fanger,  be- 
treiben nur  die  Seehnndsjagd  und  überlassen  die  Fischerei 
Kindern,  Frauen  oder  alten  Männern.  Im  Spätherbst*,  bevor 
die  Eisdecke  «ich  legt,  und  im  Frühjahre,  bevor  sie  völlig 
zerstört  wird,  pflegt  jedoch  in  den  gröfseren  Niederlassungen 
eine  sogenannte  Hungerzeit  einzutreten,  wo  die  G rönlttnder 
auf  gekochtes  Seehundfleisch  verzichten  müssen.  Iii  dieser 
Zeit  müssen  dor  Socskorpion,  der  grönländische  Kaniok, 
und  der  grofse  Dorsch,  auf  grönländisch  l'vak,  aus- 
helfen. 


—  Die  Expedition  zur  Abholung  Pearys  aus 
(•rönland  verlief»  im  Walfischfänger  .Falcou*  am  4.  Juli 
Neufundland.  Leiter  ist  Henry  Bryant  aus  Philadelphia ; 
angeschlossen  hat  sich  ihm  der  schwedische  Zoologe  Axel 
Ohlin.  Über  üodhavn  uud  durch  die  Melville  Bai  begiebt 
sich  der  „Falcon*  nach  der  Inglefteldbueht ,  wo  Pearys 
Winterhaus  aufgeschlagen  wurde.  Man  hofft  dort  gegen 
Ende  Juli  einzutreffen  und  die  Expeditionsmitglieder  nach 
gethaner  Arbeit  wohlauf  zu  finden  Aufserdem  besteht  die 
Absicht ,  mit  dem  Fahrzeuge  die  Küsten  von  Klleamereiand 
abzusuchen ,  um  womöglich  Kunde  von  der  seit  l»»2  ver- 
schollenen Expedition  der  Schweden  Djörling  und  Ksllsteniu» 
zu  erlangen.   


—  Eine  kartographische  Darstellung  der  Be- 
wegung der  Bevölkerung  von  Finnland  hat 
Ad.  von  Bo  iisdorf  geliefert  (Folkmäiigileförändriiigarna 
i  Finlaud  under  artiondet  1SHO—  l«»B.  Vet.Meddel  afge.-gi. 
fören,  i  Finland  I.  I»'.i2,»3,  S.  124  bis  13»  u.  Karle).  Es  ist 
ein  zunächst  für  akademische  Übungszwecke  ausgeführter 
Versuch,  die  Bewegung  der  Bevölkerung  vom  31.  Dezember 
lettn  bis  HI.  Dezember  188W  (also  neun,  nicht  zehn  Jahren'), 
in  Prozenten  de»  Standes  von  1880  ausgedrückt,  kartographisch 
zii  veranschaulichen.  Da  das  vorliegende  kartographische 
Material  keine  sichere  Festlegung  vieler  Gemeindegrenzen 
erlaubte,  somit  ein  Crteil  über  Veränderungen  derselben 
schwer  wird  —  da  ferner  die  in  den  Tabellen,  8.  12»  bis 
139,  gegebeucn  Zahlen  gegen  jene  der  Zusammenfassung 
einige  Differenzen  aufweisen  —  kann  die  Karte  lediglich  zur 
allgemeinen  Ül<ersicht  der  im  eiuzeluen  recht  mannigfachen 
Verhältnisse  dienen.  Zusammenhängende  Distrikte  mit  ge- 
ringer Volksvermehrung  finden  sich  inabesonderere  in  Shdost- 
fiiiulnnd.  Der  Südwesten  und  Norden  bevölkert  «ich  rascher; 
,  die  Küstenstriche,  zeigen  die  gröfsten  örtlichen  Gegensätze, 
l'nter  den  Städten  stehen  die  Häfen  Potka  (Holzausfuhr)  mit 
241  und  Hangö  (der  einzige  Winterhafen  des  Landes)  mit 
IHN  Pruz.  Zunahme  weit  voran.  Dann  folgen  Orte  des  (Ut- 
landes St-  Michel  («I  Proz.)  uud  Joensiin  (.S7  Proz.);  an 
fünfter  Stelle  fol gt  Wasa  f>>  Prot),  dann  Helsingfor»  (42  Proz  ) 
und  der  Indiistrieort  Tammerfor»  (mit  40  Pnwt.).  Unter  den 
Landgemeinden  beruht  da»  rascheste  Anwachsen  (um  J>4  Proz.) 
in  Kortt nla  wahrscheinlich  auf  einer  Orenzerweiterung.  Aber 
auch  die  Lappmark  von  Kcmi  weist  eine  Zunahme  um 
.H4  Proz.  und  manche  umlere  Landgemeinde  ein  städtegleicbe» 
Wachsen  auf.  Abnahme  der  Bevölkerung  zeigt  eine  An- 
zahl über  das  Land  verstreuter  Gemeinden,  darunter  sind  auch 
etliche  kleine  Hafenstädte.  Hervorzuheben  ist  der  Einllufs 
der  überseeischen  Auswanderung  auf  die  Küsteniaud- 
schaft  Nordfinnlands  und  der  aufblühenden  Moorkultur 
auf  die  Provinz  Wasa.  Auch  die  Bevölkerungsbewegung 
nach  den  Städten  und  iu  den  Industriestädten  liegen  deren 
Peripherie,  läfst  sich,  wie  Verfasser  hervorhebt,  verfolgen. 

B.  8. 


13.    Drink  von  Friede.  Viewrg  u.  -Sohn  in  Brauaschweig. 
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Suggestion  nnd  psy 

Eiu  Kapitel  der 

Wie  viele  Beinamen  man  auch  unserem  Jahrhundert 
schon  gegeben  hat,  vom  „eisernen *  bis  zum  „papiernunu 
—  als  das  philosophische  Jahrhundert  wird  es  wohl 
niemand  bezeichnen  wollen.  Und  doch  ist  ein  Zweig 
der  Philosophie,  der  Bich  freilich  sofort  von  ihr  als  eine 
selbständige  Disciplin  loszutrennen  begonnen  hat ,  so 
recht  eine  Schöpfung  unseres  Jahrhunderts,  sofern  er  erst 
in  ihm  eine  crfahrungsmälsige  und  wissenschaftliche 
Grundlage  gewonnen  hat:  die  Psychologie  hat  erst 
seit  etwa  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  ziemlich  gleich- 
zeitig von  zwei  völlig  verschiedenen  Ausgangspunkten 
an«  einen  soliden  Aufbau  erhalten.  Die  Iudividual- 
psychologie.  durch  Fechner  in  weiterer  Verfolgung 
des  bekannten  Weberschen  psychophysischen  Grundge- 
setzes auf  die  Basis  des  Experimentes  gestellt,  hat  sich 
zu  der  jugendlich  aufstrebenden  experimentellen 
Psychologie  entwickelt,  als  deren  größter  Vertreter 
Wilhelm  Wundt  anerkannt  ist.  I)ie  Völkerpsychologie 
hat  anderseits  dem  unermüdlichen  Mahnen  ihres  Alt- 
meisters HaHtian  getuäfs  heute  schon  eine  überquellende 
Fülle  von  Thatsacheu  aus  dem  geistigen  Leben  der  Ge- 
samtheit gesammelt,  die  sieh  kaum  mehr  abersehen  und 
einheitlich  zusammenfassen  läfst.  Heide  Zweige  der 
Psychologie  stehen  in  mehrfacher  Weise  zu  einander  im 
Verhältnis  der  Ergänzung:  die  eine  beschäftigt  sich 
mit  dem  seelischen  Leben  des  Einzelnen,  die  andere  mit 
dem  der  Gesamtheit,  die  eine  erforscht  nur  die  einfach- 
sten und  elementarsten  Vorgänge,  diese  aber  exakt, 
d.  h.  in  zählender  und  messender  Weise,  die  andere  be- 
trachtet verwickelte  Reihen  seelischer  Vorgänge  auf  ihre 
Zusammenhänge  und  GesetzmäfHigkciteu  hin,  ohne  aber 
ilire  Analyse  bis  auf  die  letzten  Elemente  hin  durch- 
führen zu  können.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  die  Völker- 
psychologie von  der  Ex|Mrimentnlpsychologie  viel  mehr 
empfangen  und  lernen  kann  als  umgekehrt :  gewisse 
experimentell  erhärtete  Thatsacheu  lassen  sich  auch  im 
Bereiche  des  seelischen  Völkerlebens  wiederfinden ,  und 
gewisse  auf  dem  einen  Gebiete  gewonnene  Begriffe  können 

in  das  andere  hiuüberwalidcrn.  I)as  Studium  der 
Aiudrueksbcwrgungcn  wirft  z.  15.  ein  Licht  auf  die  An- 
fänge der  Sprache,  die  ebenfalls  als  eine  Art  lautlicher 
Ausdrucksbeweguugen  gedacht  werden  müssen.  Jeder 
derartiger  Ubergangsversueh  hat  das  Verdienst,  die 
\  ölkerpsychologie,  die  ihrer  ganzen  Natur  nach  reich  an 
Thatsacheu,  aber  verhältnismäßig  wenig  reich  an  leiten- 
den Gesichtspunkten  ist,  mit  einem  neuen  Begriff  zu 
Weichem ,  unter  den  sich  uuu  eine  Fülle  verwandter 
Thatsacheu  unterordnen  und  so  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammenfassen läfst. 

Ölobus  LXVI.    Sr.  5. 


einsehe  Ansteckung. 

Volkerpsychologie. 

Dieses  Verdienst  besitzt  in  hohem  Mafse  ein  eben 
veröffentlichtes  Werk  von  Otto  Stoll  den  Begriff 

Suggestion  auf  das  Gebiet  der  Völkerpsychologie  zu 
übertragen  unternimmt.  Der  Verfasser,  ursprünglich 
Mediziner,  später  als  Forschungsreisender  in  Amerika 
thätig  und  heute  Professor  der  Geographie  und  Ethno- 
logie der  Universität  Zürich,  erscheint  durch  seine  Vor- 
bildung, welche  sowohl  die  medizinische  und  experimental- 
psychologiscbe  Seite  des  Problems,  als  auch  seine 
ethnologische  umfaßt,  zu  einer  derartigen  Arbeit  be- 
sonders berufen. 

Es  ist  ein  reiches  nnd  umfangreiches  Material,  das 
der  Verfasser  auf  Grund  zehnjähriger  Arbeit  uns  hier 
bietet.  Das  Schamanentum  der  ural  -  altaischeu  Völker, 
die  suggestiven  Erscheinungen  bei  den  Japanern ,  Chi- 
nesen ,  ludern,  Persern,  Mohammeds  Visionen  und  die 
tanzenden  Derwische,  Wunderthaten  und  Heilerfolge 
im  Alten  und  Neuen  Testamente,  die  psychischen  Epidemien 
und  die  Hexenprozesse  des  Mittelalters  —  alles  dns  ist 
in  den  Rahmen  der  Betrachtung  gezogen.  Von  andern 
Völkern  sind  die  amerikanischen  ausführlicher  Itchan- 
delt, die  Neger  und  Australier  wenigstens  kurz  berührt 
worden. 

Ein  derartiger  Versuch,  den  Begriff  der  Suggestion 
in  die  Völkerpsychologie  einzuführen ,  sieht  sich  der 
Reihe  nach  vor  drei  Aufgaben  gestellt:  erstens  müssen 
die  einschlägigen  Thatsacheu  zusammengestellt  werden, 
zweitens  müssen  sie  psychologisch  zergliedert  werden, 
um  festzustellen,  wie  viel  und  in  welchem  Sinne  sich 
auf  sie  jedesmal  der  Begriff  der  Suggestion  anwenden 
läfst,  und  drittens  würde  es  sich  endlich  um  eine  Er- 
klärung der  Thatsacheu  handeln.  lK-r  Verfasser  hat 
sich  hauptsächlich  mit  der  ersten  Aufgabe  befafst  und 
dadurch  den  Vorteil  gewonnen,  selten  das  Gebiet  der 
Thatsacheu  mit  dem  der  Wahrscheinlichkeiten  und  Ver- 
mutungen vertauschen  zu  müssen.  In  der  That,  eine 
psychologische  Zergliederung  und  gar  eine  Erklärung 
der  einschlägigen  Thatsacheu  wird  noch  so  lange  meistens 
nicht  über  Vermutungen  hinauskommen,  als  nicht  die 
experimentelle  Untersuchung  der  Suggestion  einen 
weiteren  Umfang  gewonnen  hat.  Bisher  auf  Einzel- 
individuen  aus  unserer  Ilasse  und  von  unserer  Kultur- 
stufe beschränkt,  wird  sie  sich  zu  diesem  Zwecke  erst 
auf  Allgehörige  niederer  Kassen  und  Kulturstufen  und 
auf  das  (iebiet  der  Massensuggestion  ausdehnen  müssen. 
Mit  Recht  wünscht  der  Verfasser  in  diesem  Sinne,  es 


'  l  Suggeation  iiinl  Hypnottsmu*  in  <Vr  Völkerpsychologie. 
Leipzig,  Köhler«  Anii.pmi im»,  ISM». 
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möchten  künftig  psychologisch  geschulte  Forschungs- 
reisende  an  Ort  und  Stell«-  bei  Jeu  Naturvölkern  der- 
artige Untersuchungen  anstellen. 

Die  Notwendigkeit ,  hei  der  Frage  der  Suggestion 
zwischen  Angehörigen  höherer  und  niederer  Stamme 
einen  Unterschied  zu  machen,  ergiebt  sich  *ofort  ans 
einem  vergleichenden  Wiek  auf  den  allgemeinen  Be- 
wufstaeinszustand  beider.  Die  Grundlage  allen  seelischen 
l.cht-UR  bildet  Wcka  11  Iii I iili  da«  Spiel  der  Associationen, 
das  uuf  gewisse  Vorstellungen  und  < ■»•fülih-  gewisse  an- 
dere Vorstellungen,  Gefühle  und  Willensaktc  folgen  Iii  Ist. 
llei  der  Entwicklung  de«  seelischen  Lehen*  über  erfahren 
diese  ursprünglichen  Verknüpfungen  niaui'lierlei  Ab- 
änderungen und  Verbesserungen:  inaiiehe  Verknüpfungen 
werden  einfach  unterdrückt,  wie  man  z.  11.  einem  kleinen 
Kinde  das  laute  Sprechen  des  Gelesenen  allmiihlieli  ab- 
gewöhnt; andere  werden  durch  höhere  Verknüpfungs- 
foruien  ersetzt,  die  sich  1111»  teils  in  der  Tlmtigkcit  der 
Apperception,  welche  die  Vorstellungen  nach  logischen 
Gesichtspunkten  verknüpft .  teil»  in  der  Form  von 
Willkürhandlungeu  darstellen,  bei  denen  eine  Wahl, 
ein  Abwägen  zwischen  verschiedenen  Motiven  statt- 
findet. Diese  höheren  Verknüpfungsformen  tragen  aber, 
da  bei  ihnen  eine  Wahl  zwischen  verschiedenen  Mög- 
lichkeiten stattfindet,  durchweg  den  Charakter  des 
Willkürlichen,  wahrend  die  Association  den  Bewufst- 
►  cinsverlauf  mit  elementarer  Gewalt  beherrscht  und  ihm 
1.0  das  Merkmal  des  Unwillkürlichen .  Triebartigeu  ver- 
leiht. Hiermit  berühren  wir  aber  den  tiefsten 
psychischen  Unterschied  zwischen  höher  und 
tiefer  stehenden  Völkern:  auf  den  tieferen 
Stufen  tragt  das  ganze  geistige  Leben  mehr 
den  Charakter  Jen  Unwillkürlichen,  Trieb- 
nrtigen;  auf  den  höheren  Stufen  mehr  den 
Charakter  des  Willkürlichen,  frei  gewählten. 
Selbst  innerhalb  eines  Volkes  finden  wir  denselben  Unter- 
schied zwischen  Gebildeten  und  Ungebildeten,  zwischen 
Erwachsenen  und  Kindern.  Das  ausleckende  Gähnen 
Z.  H.,  das  einer  zwingenden  Association  entspringt,  suchen 
jene  nach  Kräften  zu  unterdrücken,  diese  nicht.  Kiu 
zweiter  Unterschied  ergiebt  sich  aus  dein  ersten  sofort: 
die  elementaren  Associationsformen  stimmen  bei  allen 
Individuen  überein,  die  höheren  Verknüpfungsformen 
aber  nicht.  Daher  sind  die  tiefer  stellenden  Völker 
durch  eine  Gleichartigkeit  des  Bewufstseins  ge- 
kennzeichnet, die  bei  höheren  Völkern  fehlt. 

Die  Bedeutung  der  Suggestion  besteht  nun 
auf  den  höheren  Stufeu  des  seelischen  Lebens  darin, 
dafs  sie  die  Versuchsperson  zeitweise  auf  jene  niedere 
Stufe  des  psychischen  Lebens  zurücksinken  liifst, 
ähnlich  wie  es  im  Traum  und  Irresein  geschieht,  mit 
denen  man  daher  ja  auch  die  hypnotischen  und  sugges- 
tiven Erscheinungen  oft  verglichen  hat.  Wenn  man 
daher  häutig  das  Charakteristische  der  Suggestion  erstens 
in  der  Hingebung  einer  bestimmten  Vorstellung  als 
einer  realen,  der  getuäfs  sich  nun  der  weitere  Verlauf 
der  Vorstellungen  und  Willensakte  der  Versuchsperson 
abspielt,  und  zweitens  in  dum  Zwange,  mit  der  der 
ganze  Vorgang  behaftet  ist,  erblickt  hat.  so  hat 
Wundt*)  diesen  Merkmalen  mit  Hecht  als  weiteres  die 
Verengung  des  Itew  u  fs  t  sei  n»  Iteiucscllt .  vermöge 
deren  cr*t  jene  suggeriert«-  Idee  den  ganzen  Bewul'stscins- 
verlnuf  unter  Ausschließung  der  höheren  Verknüpfungen 
mit  zwingender  associativer  Gewalt  beherrschen  kann. 
Aus  dieser  Verengung  des  Bewufstscin*  ergiebt  sich  also 
umgekehrt  der  Zwang  er«t  als  ein  sekundäres  Merk- 
nnil.     Vermöge  dieser  Verengung  erscheint  der  siiggi  s- 
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tive  Zustand  daher  als  ein  p  a  t  h  o  I  o  g  i  s  c  h  e  r ,  bei  dein 
das  Individuum  sich  selbst  entfremdet  ist  und  daher 
Dinge,  gelegentlich  z.  B.  selbst  Verbrechen,  begeht,  die 
sich  aus  seiner  wahren  Natur  nicht  berechnen  lassen. 
Daher  giebt  auch  das  Merkmal  de.?  Fremdartigen  oft 
ein  gutes  Erkennungszeichen  für  die  Suggestion  ab. 
Wenn  uns  Stoll  z.  B.  von  dein  Physiker  Mousson  er- 
zählt, er  sei  lebenslänglich  ein  leidenschaftlicher  Con- 
chylieiisammler  gewesen,  weil  ihm  bei  einer  schweren 
Krankheit  sein  Arzt  einmal  zur  Beschäftigung  mit  einer 
Muschelsammlung  veranlafst  habe,  so  weist  er  zur  Be- 
gründung des  suggestiven  Charakters  der  Erscheinung 
mit  Hecht  darauf  hin,  dafs  Mousson  sonst  keinerlei 
zoologische  Neigungen  gehabt  habe,  jene  Leidenschaft 
also  gleichsam  einen  Tropfen  fremden  Blutes  in  seinen 
Adern  gebildelt  habe.  Die  unzüchtigen  Dinge,  die  der 
„geistliche  Schweinigel1-  Ehel  in  unserm  Jahrhundert 
mit  adeligen  Damen  in  Königsberg  betrieb  (Stoll,  S.  39 1  ff.), 
und  ebenso  die  Deflorierung,  die  nach  ihm  ein  englischer 
Schwärmer,  James  Prince ,  mit  einem  Mitgliede  seiner 
weiblichen  Gemeinde  coram  publica  verübte  (Stoll, 
S.  HUti).  fügen  sich  ebenfalls  mühelos  dem  Begriffe  der 
Suggestion  ein,  weil  auch  hier  jene  Verengung  des 
Bewufstseins  vorliegt,  kraft  deren  das  natürliche 
Schamgefühl  hei  den  Beteiligten  völlig  aufgehoben  war. 
Wenn  aber  der  Verfasser  auch  die  Gewalt  der  Mode, 
der  öffentlichen  Meinung  und  andere  zu  den  suggestiven 
Erscheinungen  rechnet,  so  liifst  sich  eine  solche  Ein- 
reihung im  strengen  Sinne  des  Wortes  nicht 
rechtfertigen,  weil  hier  das  Merkmal  des  Pathologi- 
schen fehlt. 

Auf  den  niederen  Stufen  des  seelischen 
Leben  r  aber  läfst  sich  jene  charakteristische  Ver- 
engung des  Bewußtseins  oft  nur  schwer  feststellen,  weil 
hier,  wie  oben  erörtert,  der  ganze  Bewufstseins verlauf  von 
Haus  aus  schon  mehr  jenen  unwillkürlichen,  associativen. 
zwangsweisen  Charakter  angenommen  hat,  der  auf  höhe- 
ren Stufen  erst  künstlich  hervorgerufen  werden  mufs.  Die 
Abgrenzung  zwischen  pathologischen  und  normalen, 
zwischen  suggestiven  und  andersartigen  Zuständen  wird 
hier  daher  schwer.  Der  Begriff  der  Suggestion  droht 
mit  andern  Worten  die  scharfe  Begrenzung,  die  er  auf 
dein  Boden  der  Experimentalpsychologie  erhalten  hat. 
im  Gebiete  der  Völkerpsychologie  einigermafsen  einzii- 
büfsen.  Diese  Gefahr  entspringt  aber  der  Natur  der 
Sache,  und  der  Verfasser  hat  daher  gewifs  Recht  ,  wenn 
er  sich  nicht  ängstlich  um  eine  Abgrenzung  bemüht,  die 
doch  nur  eine  künstlicho  sein  könnte.  Nur  in  einigen 
extremen  Fällen  mochte  man  vielleicht  den  Ausdruck 
Suggestion  vermieden  wissen,  z.  B.  bei  der  Beseelung 
und  Personifizierung  toter  Körper,  die  dem  mythologi- 
schen Denken  eigen  ist,  die  Stoll  (S.  H»)  als  eine  Auto- 
suggestion bezeichnet,  die  aber  einen  zu  allgemeinen  und 
normalen  Charakter  besitzt,  als  dafs  mau  auf  sie  schicklieh 
einen  der  Pathologie  entnommenen  Begriff  anwenden 
möchte.  Bei  einer  solchen  Ausdehnung  würde  der  Aus- 
druck Suggestion  sehliefslich  zu  einem  alles  umfassen- 
den und  daher  nichts  mehr  besagenden  Begriff  aus- 
arten. 

!>och  wenden  wir  uns  lieber,  um  ein  Bild  von  dein 
reichen  Inhalt  des  Stollschen  Buches  zu  erwecken  .  zu 
den  Thatsachen.  Beginnen  wir  mit  den  Suggestionen 
im  engeren  Sinne,  mögen  es  nun  Fremd-  oder  Selbst- 
siiggestionen  sein,  bei  denen  sich  die  betroffene  Person 
in  einem  eigentlich  hypnotischen  oder  somnambulen  Zu- 
stande befindet.  Auf  der  ganzen  Erdoberfläche  finden 
wir  derartige  Krschcinungen  bei  den  Priestern  und 
Zauberern,  von  den  Schamanen  der  ural-altaischeu  Völker 
und  den  l'<  tisehmiimiern  der  Neger  bis  zur  delphischen 
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Pylhia  hinauf,  weit  verbreitet.  Aufserc  butauboude 
Mittel,  wie  heifse  Dampfe,  Lorbeerblätter,  Tabaks- 
rauch  ptc,  werden  oft  zur  Unterstützung  herbeigezogen. 
l>as  Pathologische  des  Zustande*,  der  die  Person  sich  selbst 
entfremdet,  spiegelt  »ich  in  der  Vorstellung  der  Völkerseele 
wieder,  der  Priester  sei  Ton  einem  fremden  Geist  be- 
sessen. Die  Hypnose  fahrt  oft  Anästhesie  oder  wenigstens 
Analgesie  herbei,  vermöge  deren  die  Priester  sieh  selbst 
Verwundungen  zufügen  können.  Auch  gegen  andere 
können  Priester  hypnotisierende  Wirkung  ausüben.  Bei 
einem  Wettkampfe  zwischen  zwei  indischen  Zauberern  ge- 
lingt es  infolge  gegenseitiger  Hypnose  nur  mit  der 
gröfsten  Mühe  einem  von  beiden ,  ein  zwischen  ihnen 
liegendes  Geldstück  aufzubeben.  Im  Ansehlufs  an  dieses 
Beispiel  teilt  Stoll  lS.  54)  mehrere  Proben  von  „fcchlaf- 
zauber1"  aus  den  Veden  mit.  die  gegen  Laien  angewandt 
wurden.  Auch  die  Erzählung  de»  plötzlichen  Todes  der 
Sappllira  infolge  der  Vorwürfe  des  Petrus  (Apostelge- 
schichte 5)  möchte  Stoll  <s.  113)  auf  eine  starke  Sugges- 
tion zurückführen.  Die  christlichen  .Märtyrer  haben 
ihre  Standhnftigkeit  wahrscheinlich  oft  einer  aus  Selbst- 
suggestion entsprungenen  Analgesie  verdankt .  von  der 
Kusebius  ausdrücklich  in  mehreren  Füllen  berichtet. 
Die  Akten  der  deutschen  Hexenprozesse  enthalten  eben- 
falls Angaben  über  Anästhesie  der  unglücklichen  Opfer. 

Kinen  breiten  Kaum  nehmen  auch  die  suggestiven 
Heilungen  ein.  die  ja  aus  der  medizinischen  Praxis 
der  Gegenwart  bekannt  sind.  Wenn  die  Griechen  so 
vielen  Statuen,  Gräbern,  Quellen  etc.  Heilkraft  zuschrieben, 
so  mag  man  an  ähnliches  denken.  Auch  viele  wunder- 
bare Heilungen,  von  den  das  Alte  und  Neue  Testament 
berichtet,  versucht  Stoll  ähnlich  zu  erklären.  Auch  für 
das  Gegenteil,  für  die  weit  verbreitete  Sage  vom  bösen 
Blick,  wie  endlich  für  alles  Verhexen  mögen  ahnliche 
reale  Grundlagen  suggestiver  Natur  vorhanden  sein. 

Wir  haben  es  hier  aber  schon  teilweise  mit  Er- 
scheinungen zu  t Ii un.  bei  denen  jene  Verengung  des  Be- 
wufstseins  fortfallt  —  mit  Erscheinungen,  die  der  Medi- 
ziner als  Wachsuggestionen  bezeichnet.  Solche  werden 
bekanntlich  in  den  Kliniken  nach  früherer,  wenn  auch 
nur  einmaliger  Hypnose  häufig  beobachtet;  wie  weit  sie 
auch  ohne  cliese  Bedingung  sich  erreichen  hissen,  er- 
scheint noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Bei  Naturvölkern 
aber  treten  sie  uns  in  reicher  Fülle  ohne  jene  Bedingung 
entgegen,  weil  hier  der  ganze  Bewufstseinszustami  zu 
ihnen  disponiert.  Drei  Gesieht  »punkte  kommen  dabei 
in  Betracht.  Erstens  (Uelsen  im  Bewufstsein  der  Natur- 
völker Einbildung  und  Wirklichkeit  überhaupt  vielfach 
ineinander,  wovon  ja  ihre  ganze  mythologische  Denk- 
weise zeugt.  Wenn  den  Negern  fast  von  jedem  Weisen- 
den ihr  Hang  zum  Lügen  vorgeworfen  wird,  so  mag  es 
sich  dabei  ebenso  oft  um  unbeabsichtigtes,  wie  um  beab- 
sichtigtes hand>-lu.  Morgen  (Durch  Kamerun.  S.  2S7) 
erklärt  z.  II.  ausdrücklich,  ihre  unwahren  Berichte  ent- 
sprängen ebenso  sehr  ihrem  schlechten  Gedächtnis ,  wie 
ihrem  Hange  zur  Lüge.  Zumal  unter  der  Herrschalt 
starker  Affekte  wird  daher  da»  Phunlasicgebilde  leicht 
mit  der  Wirklichkeit  verwechselt.  Zweitens  hellseht 
bei  den  Naturvölkern  wie  Itci  jedem  jungen  und  uner- 
zogenen Menschenkind»  vermöge  des  tiefgewurzeltcu 
associativeu  Mechanismus,  der  selten  durch  höhere  Vor- 
kiiüpfuiigsformcn  gestört  wird,  von  Haus  aus  eine  starke 
Neigung,  jede  Verstellung  einer  Bewegung  oder  Band 
hing  in  diese  selbst  umzusetzen,  also  z.  Ii.  an  einem 
Tanze,  der  zunächst  nur  gesehen  wird,  selbst  teil  zu 
nehmen.  Drittens  kommt  die  früher  betonte  Gleich- 
artigkeit de»  Bewufstseins  bei  verschiedenen  Individuen 
in  Betracht,  vermöge  deren  dieselben  äul'scren  Anlässe 
dieselben  seelischen  Wirkungen  bei  ganzen  Maasen  aus- 


losen. Wenn  z.  B.  in  chinesischen  Sagen  und  Gespenster- 
geschichten uns  ülierall  der  Fuchs  ul»  Gegenstand  der 
Hullucinatiou  entgegentritt,  so  ist  an  dieser  ("berein- 
st immung  offenbar  die  Gleichartigkeit  der  geistigen 
Atmosphäre  schuld.  Auch  die  weit  verbreitete  Lykau- 
thropie  weist  auf  gewisse,  überall  in  gleicher  Weise 
wiederkehrende  Suggestionen  hiu.  So  uehmen  die  sogen. 
Suggestionserscheinungen  hier  vorwiegend  den  Charakter 
von  M  a  ss  e  n  e  r  s  c  h  e  i  n  u  ng  e  n  an.  Da  sie  aber  gleich- 
zeitig den  Charakter  des  Abnormen  und  Krankhaften 
immer  mehr  verlieren,  vielmehr  als  ein  natürliches  Er- 
gebnis der  allgemeinen  psychischen  Zustände  erscheinen, 
so  möchte  es  vielleicht  rätlich  sein,  hier  den  Ausdruck 
Massensuggestion  durch  den  Ausdruck  psych  i  sc  he 
Ansteckung  zu  ersetzen,  der  von  jenem  pathologi- 
schen Beigeschmack  frei  ist. 

Zunächst  treten  uns  nun  hier  ansteckende  Illu- 
sionen und  Halluzinationen  entgegen,  vorzüglich 
infolge  starker  Anekle,  teils  der  Angst,  teils  des  Wunsches. 

So  entstehen  die  Erscheinungen  des  Gespenster- 
glaubeiis  und  des  Wunderglaubens,  die  tu  so  zahlreichen 
Fallen  mit  ansteckender  Gewalt  um  sieh  greifen.  Wenn 
von  je  jeder  Prophet  den  Glauben  als  Vorbedingung 
seiner  Wunderthaten  gefordert  hat,  so  ist  das  der  beste 
Beweis  für  die  Wichtigkeit,  welche  für  das  Gelingen  der 
Sinnestäuschung  ihre  Erwartung,  verbunden  mit  dem 
Affekt  des  Wunsches  besitzt.  Daran  reihen  sich  u li- 
stet- k  ende  Bewegungen,  die  uns  besonders  in  Form 
wilder  orgastischer  Tänze,  die  teils  sexuellen,  teils  zu- 
gleich kultlichcu  t'harakter  haben,  bei  allen  tiefer  stehen- 
den Völkern,  feiner  in  den  Tanzepidemien  des  Mittel- 
alters, ja  noch  bei  den  Griechen  in  ihrem  dionysischen 
Kultus,  entgegentreten.  Von  der  gröfsteu  Wichtigkeit 
endlich  sind  die  ansteckenden  Handlungen.  Alle 
vom  Funatismus,  sei  er  religiöser,  sei  er  politischer 
Natur,  eingegebenen  grofsen  Eroberungszüge,  an  denen 
besonders  der  Islam  »o  reich  ist,  gehören  hierher.  Für 
die  Neger  möchten  wir  ein  bezeichnendes  Wort  Junkers 
(Weisen  III,  S.  3!»7)  hier  einschalten:  rDas  Beispiel  eines 
Aufstandes  wirkt  auf  den  Neger,  sobald  er  nur  den  ge- 
ringsten Erfolg  sieht,  gleich  einer  Blatternepidciiiie,  die 
sich  unaufhaltsam  ausbreitet. u 

Aus  dem  Mittelalter  hat  Stoll  die  Kreuzzüge  genauer 
beleuchtet.  Auf  etwas  ähnliches  wie  den  Kindel  kreuzzug 
weist  beiläufig  auch  die  Sage  vom  Hattenfänger  von 
Hu  mein  hin.  Für  diese  beiden  letztgenannten  Fälle  sei 
noch  einmal  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  dafs  das 
Charakteristische  der  eigentlichen  Suggestion,  das  Patho- 
logische, auch  hier  fehlt.  Wenn  noch  heute  bei  uns  ge- 
legentlich Kinder  infolge  eines  nomadischen  Triebe* 
durchbrennen,  so  bat  eine  derartige  Erscheinung  in 
einem  jugendlichen  Zeitalter  au  sieh  gewils  nichts  krank- 
haftes. Auch  die  ansteckenden  Selbstmorde  und 
Verbrechen,  die  sieh  bis  in  unsere  Tage  verfolgen 
lassen  —  wir  erwähnen  aus  Stoll*  Mitteilungen  nur  die 
Häufung  der  Selbst  morde  auf  König  Ludwigs  II.  von 
Bayern  Fiiglückssiätte  und  die  modernen  Dvnaniitver- 
brecheu  —  sind  hierher  zu  rechnen.  Ihn-  psychische 
Grundlage  ist  bei  den  modernen  Fällen  übrigens  ver- 
hältuisiuäfsig  klar.  Der  starke  Eindruck,  den  das  vor- 
bildliche Ereignis  auf  die  Phantasie  macht,  ruft  starke 
Affekte  wach,  die  alle  entgegenarbeitenden  Zellen  und 
Willeiisimpulse  ausschliefst'!!  und  die  Kraft  der  Asso- 
ciation so  verstärken,  dafs  sie  schlieMich  Voll  der  Vor- 
stellung der  Handlung  zu  dieser  selbst  führt. 

Fragen  wir  zuiuSchlul-e  noch  nach  der  Verbreit  u n g 
der  Suggestion  und  psychischen  Ansteckung,  so  ergiebt 
sich,  dafs  si,-  auf  der  Stufe  der  Naturvölker  und  der 
llalbkuliui   etwas  normales,  auf  der  der  Vollkultur 


Digitized  by  Google 


Hau»  Leder:    Besuch  von  Urga  iu  der  Mongolei. 


aber  etwa«  abnormes,  gleichsam  eine  Art  Atavismus, 
bildet.  Schon  diu  älteste  Vollkultur,  die  der  Griechen, 
schlofs,  vermöge  ihrer  ruhigen  und  milden  Sinnesweise, 
derartige  Dingo  im  erheblichen  Umfange  von  ihnen  aus, 
und  der  wilde  dionysische  Kult,  der  aus  Asien  zu  ihneu 
drang,  erscheint  wie  ein  Tropfen  fremden  Blutes  in  ihren 
Adern  und  blieb  auch  eine  vereinzelt«  Erscheinung. 
Schon  Nietzsche  suchte  in  »einem  Erstlingswerke  die 
lledeutuug  der  griechischen  Kultur  bekanntlich  darin, 
dftfs  sie  das  dionysische,  asiatische,  kulturfeindliche  Ele- 
ment in  dem  milden  apollinischen  aufgehen  liefs.  Im 
Mittelalter  spielten  Suggestion  uud  psychische  Ansteckung 
in  (iestalt  von  Kreuzzügen,  Tanzwut.  Hexenprozessen  etc. 
zwar  wieder  eine  grnfse  Holle;  allein  das  Mittelalter 
steht  auch  auf  dem  Niveau  der  Halbkultur.  Der  Grund, 
warum  insbesondere  die  psychische  Ansteckung  im  Bc- 
reiehe  der  Vollkultur  nicht  mehr  gedeiht .  liegt  offenbar 
in  der  grüfsereu  Uu  gl  e  i  c  ha  rt  igk  e  i  t  des  Bewußt- 
seins der  verschiedenen  Individuen,  das  mit  dem  Vor- 
wiegen des  Willkürlichen  in  den  Vcrknüpfungsforiiien 
der  seelischen  Vorgänge  Hand  in  Hand  geht.  Allein 
die  unteren  Volksschichten  nehmen  au  diesem  Vorzüge 
der  Vollkultur  weniger  Anteil,  und  iu  allen  Zeiten,  wo 
sie  iu  irgend  welcher  Form  in  dun  Vordergrund  treten, 
sehen  wir  daher  auch  die  psychische  Ansteckung  wieder 


zu  einer  bedrohlichen  Macht  werden.  Das  gilt  z.  Ii.  von 
der  französischen  Revolution,  für  die  Taiues  Dar- 
stellung viele  Belege  ansteckender  Sinnestäuschungen 
bietet,  und  iu  abgeschwächtem  Mafsc  auch  für  unsere 
Zeit,  deren  ansteckende  Dynamitverbrechen  eine  Frucht 
ihrer  unseligen  Halbbildung  sind. 

»tfaltet  die  Sug- 


irKungen 


Ihre  verheerendsten 
gestion  und  psychische  Ansteckung  aber  im  Bereiche 
der  Halbkultur.  Naturvolker  können  es  wegen  ihrer 
Unstetigkeit  und  Zusammenhangslosigkeit  zu  keinen  tief- 
greifenden Massenbewegungen  bringen.  Bei  den  Völkern 
der  Halbkultiir  aber  erzengt  sie  den  Fanatismus,  der 
dem  Kopfe  eines  Schwärmers  entsprungen,  in  anstecken- 
den ekstatischen  und  begeisterten  Zuständen  und  wilden 
Tänzen,  in  ansteckenden  Sinnestäuschungen ,  in  sugges- 
tiven Heilungen  und  Analgesien  immer  neue  Nahrung 
findet.  Das  Fürchterliche  des  Fanatismus  liegt  darin, 
dafs  er  die  Kraft  der  ewigen  Idee  mit  einer  durchaus 
sinnlichen  Grundlage  vereinigt  und  so  die  Massen 
ganz  anders  packt,  als  die  abstrakten  Ideale  höherer 
Kulturen.  Da  aber  seine  Grundbedingung  eine  gewisse 
Gleichartigkeit  des  Bewußtseins  ist,  so  erlischt  er  an 
der  Schwelle  der  Vollkultur,  während  er  beute  noch, 
z.  B.  bei  unseren  östlichen  Nachbarn  in  dem  Bunde  der 
Nihilisten,  seine  Triumphe  feiert.  A.  V. 
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Im  Westen  des  Kloster« ,  getrennt  von  demselben 
durch  einen  etwa  200  Schritte  breiten  Raum,  ist  seit 
etwa  40  Jahren  nach  und  nach  eine  ganze  Stadt  ent- 
standen durch  die  Ansiedelung  der  Chinesen  und  später  i 
auch  einiger  Russen,  welche  alle  des  Handels  wegen  | 
hierher  gekommen  sind.  Dieser  grofse  Platz  zwischen  1 
Churen  und  der  Fremden -Kolonie  ist  der  Bazar.  auf  : 
welchem  allein  sich  alles  Le1>en ,  Handel  und  Wandel  | 
konzentriert.  Die  Lamen  und  andere  Mongolen,  die 
alle  über  viel  freie  Zeit  verfugen,  halten  sich  den  ganzen 
Tag  über  hier  auf  und  auch  die  Steppcuniongolen  lirinjf in 
hierher  ihre  Produkte  zu  Markte,  die  vorzüglich  iu  Vieh 
aller  Art,  im  Winter  auch  etwas  Heu.  d.  h.  dem  zu- 
sammengerafften alten  Grase  der  Steppen,  bestehen, 
und  besorgen  hier  ihre  Kinkäufe.  Zu  diesem  Zwecke 
stellen  die  Chinesen  nu  beliebigen  Orten  des  Platzes  eine 
Menge  von  ambulanten  Hütten  in  Form  von  Würfeln 
auf,  die  aus  einem  Gerüste  von  Stangen  bestehen,  die 
mit  weifsen  Filzen  überdeckt  und  mit  Schnüren  über- 
bunden  werden.  Diese  leichten  Häuschen  bieten  nur 
sehr  wenig  Raum,  sowohl  für  die  Waren  als  auch  für 
die  Küufer.  vorwiegend  Käuferinnen,  aber  sie  genügen 
doch  dem  Bedürfnisse.  Sie  werden  jeden  Abend  abge- 
brochen und  am  Morgen  wieder  neu  hergestellt.  Die 
Waren,  welche  hier  gehandelt  werden,  sind  die  gewöhn- 
lichen chinesischen  liaumwollgewebe  in  blau  und  weifs. 
weniger  Seidenzeuge,  die  roten  und  gelben  Stoffe  von 
sehr  verschiedener  (Qualität  für  die  Chnlats  der  Lamm 
und  die  Frauen;  dann  Knöpfe.  Bänder,  Pfeifen  und 
Tabak  und  dergleichen  Gegenstände  mehr.  Auch  nis- 
sis.he,  englische  und  amerikanische  Fabrikate  trifft  man 
hier  an.  Im  ganzen  aber  ist  die  Auswahl  und  Mannig- 
faltigkeit keine  sehr  grofse.  weil  die  Nachfrage  fehlt. 
Luxusgctfenstände  sind  fast  gar  nicht  vertreten,  und 
wer  etwa  dergleichen  wünschte,  kann  sie  sich  leicht  von 
Kaiman  oder  Peking  verschaffen.  Der  Handel  ist  hier 
immer  noch  lebhafter  als  in  den  eigentlichen  Buden  der 


Häuser,  obwohl  diese  eine  gröfsere  Auswahl  bieten 
würden.  Die  Russen  handeln  nur  iu  ihreu  Häusern  und 
bieten  aller  Art  russische  Ware  feil,  von  denen  manche 
Sorten,  wie  z.  II.  farbige  Sammete,  sehr  begehrt  sind,  du 
sie  zu  Armeloufschlngeii  und  Brustbesatz  von  den  wohl- 
habenderen Mongolen  sehr  gesucht  werden. 

Ein  Teil  des  Bazars  ist  von  Kleinhändlern  einge- 
nommen, deren  ganzer  Apparat  aus  einer  oder  mehreren 
alten  Kisten,  einer  Bank  oder  einem  Brette,  ja  auch  nur 
aus  einem  zerrissenen  Filz  besteht,  wenn  sie  nicht  ihre 
Kostbarkeiten  direkt  auf  der  blofscn  Erde  ausbreiten. 
Was  diese  Leute,  ineist  alte,  abschreckend  liäfsliclie. 
mongolische  Weiber  und  arme  Chinesen  da  feilbieten, 
entzieht  sich  einer  genaueren  Beschreibung.  Es  sind 
Dinge,  die  oft  scheinbar  gar  keinen  Wert  und  keine 
Verwendung  haben  und  die  der  Zufall  hierher  geführt, 
gemischt  mit  Gegenständen  des  Lebens-  und  Haus- 
gebrauches. Da  sieht  man  alte  Stücke  Eisen  und  Leder. 
Bleche.  Nägel.  Glasscherben,   ganze  und  zerbrochene 


jiucksachcn  und  Zi 


Silber  mit  echten  und 


falschen  Steinen,  hölzerne  Kämme.  Nadeln,  Knöpfe,  Zünd- 
hölzchen, chinesischen,  russischen  uud  auch  österreichi- 
schen Ursprungs,  kleine  Brötchen,  Tabak.  Pfeifen  und 
die  Fläschchcn  für  Schnupftabak,  russische  Kupfer- 
münzen, alte  und  neue  Hümmer  und  Löffel,  Thee.  Cha- 
daks  und  noch  tausenderlei  Gegenstände,  alle  alt,  zer- 
brochen, beschmutzt  oder  sonst  entwertet,  von  denen 
ein  solcher  Kram  zusammen  oft  kaum  den  Wert  von 
2  bis  Tl  Rubel  repräsentiert.  Die  Verkäufer  unterhalten 
sich  phiudernd  miteinander  oder  spielen  auf  einer  Art 
Diinienbrett  mit  Steinchen  ,  die  sie  nicht  auf  den 
Flächen,  s.uidern  den  Schnittpunkten  der  Linien  ver- 
schieben. An  verschiedenen  Stellen  des  Bazars  halten 
sich  Schmiede  etabliert,  die  kleine  Arbeiten  verrichten 
und  immer  nur  Chinesen  sind.  Sie  sitzen  auf  der 
Knie,  vi>r  sich  das  Feuer,  durch  einen  kleinen  Blasebalg 
in   primitivster  Form   angeblasen,   und   den  Miniatur- 
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ambofs.  Auf  der  Windseite  ixt  eine  halbmaunshohe  Matte 
oder  ein  Filz  halbkreisförmig  aufgestellt.  An  einer  andern 
Is-stiumiteu  Stelle  des  Razurs  finden  »ich  die  Frauen 
zusammen,  deren  Beschäftigung  es  int,  diu  ziemlich 
komplizierten  und  schwer  herzustellenden  Muugoleuhüte 
zu  nahen  und  zu  verkaufen ;  wieder  un  einer  andern 
sind  die  Stände  der  Fleischverküufer  u.  s.  f.  Auf  der 
Seite,  nahe  dem  ('huren,  steht  eine  ganze  Reihe  von 
grofscu  Gebctstrotnmeln  ,  jede  einzelne  unter  einem 
Schutzdach,  deren  senkrechte  Achse  drehbar  ist  durch 
kreuzförmig  angebrachte  Haiken,  ganz  nach  Art  unserer 
Touniiciuets.  Dazwischen  dann  und  wann  ein  Gestell, 
uuter  welchem  au  Schnüren  eine  Menge  beschriebener 
Schafs-  und  anderer  Schulterblattknocheti  dicht  anein- 
ander gereiht  hängen,  und  daneben  eine  Steintafel  oder 
ein  Suhurgun  mit  irgend  einem  Rurschan  und  Gebeten. 
Fromme  Leute  drehen  fleifsig  diese  Kurde  oder  „Rad 
des  Glauben»'',  indem  sie  bei  dem  ersten  anfangen, 
einen  Umgang  machen  und  dann  sogleich  zum  zweiten 
und  den  folgenden  bis  zum  letzten  übergehen,  überall 
in  derselben  Weise  verfahrend.  Doch  nicht  genug 
daran,  haben  viele  noch  kleinere  Haudkurdes  immer 
bei  sich,  die  sie,  je  nach  ihrer  Hinrichtung,  entweder  im 
Sitzen  oder  beim  Gehen  und  Stehen  spielen  lassen.  Die 
enteren  drehen  sich  durch  eine  Schnur,  wie  ein  Kreisel, 


Hunde,  dns  Gedränge  von  Kamelen  und  allen  andern 
\  iehgattungcu,  das  Stimmengewirr  von  Menschen  und 
Tiereu,  das  alles  gieht  ein  höchst  originelles  Hild,  das 
ich  stundenlang,  mich  selbst  herumtreibend  oder  von 
den  Fenstern  meiner  Wohnung  aus,  die  auf  den  Hazur 
zu  lag,  beobachten  konnte.  Aller  Handel  ist  ausschliefs- 
lich  Tausch,  da  es  gemünztes  Geld  ja  nicht  giebt. 
höchstens  von  KauHeuten  ausgegebene  Rons,  die  aber 
selten  genug  und  nicht  beliebt  sind.  Dennoch  war  ich 
überrascht,  zu  sehen,  mit  welcher  verhfiltnismäfsigcii 
Leichtigkeit  sich  gleichwohl  dio  Geschäfte  abwickeln. 
Die  allgemein  angenommene  und  im  ganzen  Lande  gültige 
Einheit  ist  der  Ziegel  geprel'steu  Thees,  von  jener  schlech- 
testen Sorte,  die  aus  Ästchen  und  Rlättern  nicht  einmal 
der  eigentlichen  Theestaude  allein,  sondern  noch  allerhand 
minderwertigen  pflanzlichen  Surrogaten  besteht.  Aber 
alle  Welt  hier  bedient  sich  nur  gerade  dieser  Theesorte. 
weil  mau  eben  nun  einmal  daran  gewöhnt  und  die- 
selbe auch  die  billigste  ist.  Kr  ist  das  häufigst  ge- 
brauchte und  unentbehrlichste  vegetabilische  Nahrungs- 
mittel und  dient  nach  meinem  Dafürhalten  nur  duzu, 
die  Milch,  mit  welcher  gemischt  er  meist  getrunken 
wird,  zu  verderben.  Der  Mongole  scheut  das  frische  ge- 
sunde Wasser  und  trinkt  es  nur  im  Notfälle.  Ist  Milch 
nicht  vorhanden,  so  versetzt  er  seinen  Thee  mit  Gud- 
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die  andern  sind  an  einem  Stabe  beweglich  aufgehäuft 
und  werden  durch  Arm  und  Hand  beständig  in 
drehender  Iteweguug  erhulten.  Die  Cylindor  dieser 
(iebetsmaschineu  sind  mit  Tarnis  nicht  nur  von  aufsen 
(«•schrieben,  sondern  auch  ganz  mit  solchen  und  mit 
aufgeschriebenen  Gebeten  angefüllt.  Dabei  hat  wohl 
auch  fast  ein  jeder  noch  seinen  Rosenkranz,  deu  er 
«hon  zum  Tändeln  allein  nötig  hätte,  wenn  er  nicht 
grade  beten  will.  Das  Leben  uuf  diesem  Hazur  ist 
sonach  ein  sehr  buntes  und  bewegtes.  Die  Tausende 
von  Hamen  in  ihren  farbigen  roten  und  gelben  Ge- 
wändern mit  den  grotesken  Kopfbedeckungen  in  den 
verschiedensten  Formen,  die  mir  oft  den  Fiudruck 
von  Mummenschanz  machten,  oder  auch  barhäuptig, 
drapiert  mit  der  Schärpe  wie  ein  alter  Römer.  Männer 
und  Weilar  mit  ihren  breitkrämpigen,  kühn  geschwun- 
genen und  mit  langen  Rändern  geschmückten  Hüten, 
die  Chinesen,  Musikanten  und  Romanzenerzähler. 
bettelnde  Mönche,  die  einen  eisernen,  nrmleuchterartigcn 
Apparat  herumtragen,  der  mit  vielen  Glöckchcu  und 
Schellen  behangen  ist,  den  sie  auf  ihr  Knie  stemmen 
odpr  auf  die  Verkaufstische  stellen  und  schütteln,  dul's 
alles  klingelt,  während  sie  selbst  monotone  Recitationen 
ulisiugen  und  kuuui  mit.  dem  Kopfe  nicken,  wenn  ihnen 
wieder  ein  billiger  t'hadak  mehr  zu  den  andern  auf 
ihren  Sammelstab  gehängt  wird;  häfsliche  alte  Weiber, 
mit  Gabeln  den  Mist  in  ihre  Körbe  auf  dem  ge- 
krümmten Rücken  werfend,  die  vielen  herrenlosen 
GUus  LXVI.  Nr. 


schir  oder  Erdsalz  und  wirft  einige  Löffel  voll  Ruttel- 
oder  sonstigen  Fettes  hinein,  auch  wohl  noch,  wenn  er 
es  erlangen  kann ,  eine  Handvoll  gedörrter  Rrot- 
krümchen  oder  Mehl.  Eine  solche  I'latte  Thee  wiegt 
ungefähr  4  Pfund  russisch  uud  hat  einen  Wert  von  fiti 
Iiis  80  Kopeken.  38  bis  40  dieser  Platten  macheu  eine 
Kiste  oder  Raken  aus,  wie  sie  -/um  Versand  kommen, 
und  haben  einen  Wert  von  circa  Ü.'i  Rubel.  Der  Geld- 
wert schwankt,  nur  für  deu  Grofskaufmann.  nicht  für 
das  Volk,  da  bleibt  Ziegel  ebeu  Ziegel.  Durch  Teilung 
dieser  Platten  in  die  Hälfte,  in  H  oder  Hi  Teile,  erhält 
man  die  entsprechende  niederere  Münze.  Einen  zweiten 
Ersatz  für  Geld  bilden  die  Chadaks.  Solcher  Gewebe 
hat  man  von  der  schlechtesten  Flockseide,  locker  und 
durchsichtig,  kaum  zusammenhaltend  gewebt,  durch 
alle  Grade  hindurch  bis  zu  den  gröf-ten  und  feinsten, 
mit  den  schönsten  uud  kunstreichsten  Mustern  ver- 
sehenen Prachtstücken.  Die  ersteren  können  keinem 
andern  Zwecke  dienen,  als  nur  als  Scheidemünze,  wäh- 
rend die  besseren  und  theureren  Gewebe  dieser  Art  als 
Geschenke  verwendet  werden,  und  selbst  der  Kaiser  be- 
dient sich  besonderer  Arten  derselben,  um  in  Fällen 
höchster  Auszeichnung,  wenn  er  seineu  fürstlichen 
Vasallen  und  Würdenträgern  Gegengeschenke  macht, 
diesen  dann  noch,  uln-r  immer  nur  in  kleinereu  Stücken 
Chuduks  mit  dem  Drachenmuster  beifügt,  welche  nur 
von  Prinzen  kaiserlichen  Geblütes  oder  durch  dieses 
Geschenk   dazu   berechtigten    Indien    Ter-  n    L'rt r.i l.' en 

10 


To 


Hans  Leder:   Besuch  von  Urga  in  der  Mongolei. 


werden  dürfen.  Mit  diesen  letzteren  nun  haben  wir 
es  hier  nicht  zu  thun.  Auf  dem  Markte  von  Urga 
kursieren  solche  alte,  beschmutzte  und  zerrissene,  im 
Worte  von  1  bis  B  Kopeken  und  dann  bessere  zu  10, 
Iii,  ÜO  u.  8.  w.  bis  etwa  zu  einem  Kübel  oder  2  Ziegel 
Wert.  Bei  gröfseren  Zahlungen  dient  daj?  Silber,  in 
Klumpen  geschmolzen  und  mit  einem  chinesischen 
Stempel  versehen,  als  Zahlungsmittel,  welches  zuge- 
wogcn  wird.  l>ie  Lauheit  ist  hier  der  Lau  im  Werte 
von  12  Itub.  ;IO  bis  !>0  Kop..  je  nach  den  Silberproisen, 
augenblicklich  wohl  noch  niedriger.  Der  Lan  wird  ge- 
teilt in  1<>  Tschau,  der  Tschau  in  10  Fin.  I>er  zehnte 
Teil  eines  Fin  ist  ein  Li,  der  aber  nur  Kechnuugsuiünze 
ist  und  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  vorkommt.  Abge- 
wogen wird  das  Silber  auf  einer  stahförmigen  Dezimal- 
wage  mit  drei  verschiedenen  Kinteilungeu  und  ebenso 
viel  verschiedenen  Auf hängepunkten ,  die  es  gestatten, 
von  einem  Fin  bis  zu  I Ott  Lan  zu  wiegen,  l'm  Summen 


sich  beständig  gegenseitig  ermuntern  und  kontrollieren 
dadurch,  dafs  jeder  von  ihnen  mit  irgend  einem  Lärm- 
instrument  ausgerüstet  ist,  das  sie  vielleicht  mehr  zu 
ihrer  Unterhaltung  als  aus  Notwendigkeit  in  Aktion 
setzen.  Der  eine  hat  eine  Klapper,  ganz  ähnlich 
unseren  Kinderklappern  in  der  t'harwoche,  ein  anderer 
bearbeitet  ein  Brett  mit  einem  Stecken,  ein  dritter 
schlagt  den  (iong  und  wieder  ein  anderer  schep|MTt 
mit  Schellen  u.  s.  f.,  so  dafs  die  Diebe  immer  genau 
wissen  können,  wo  sich  im  geeigneten  Moniente  mit 
Sicherheit  etwas  machen  läfst. 

Die  Zahl  der  Bewohner  von  Urga  genau  zu  be- 
stimmen, ist  nicht  möglich,  denn  es  giebt  keine  Volks- 
zählung oder  andere  Dokumente ,  aus  denen  mau  rich- 
tige Schlüsse  ziehen  könnte.  Dafs  genaue  Verzeichnisse 
der  Zahl  der  Lnmen  bestehen,  ist  nicht  unmöglich, 
sogar  wahrscheinlich,  aber  dieselben  sind  in  jedem  Falle 
für  ferner  stehende   ganz   unzugänglich.    Wenn  man 


Frau  aus  Urga.    Nach  einer  IMiotograpliie  l«enVr». 


unter  dem  Werte  eines  Klumpens  zu  bezahlen,  also  ein 
oder  mehrere  Lan  und  Bruchteile  dcsfelben ,  mufs  der 
Barren  zerstückelt  werden.  Audi  hierbei  bleibt  im  ge- 
wöhnlichen Kleinverkehr  der  Lan  in  seinem  Werte  der- 
selbe, unbekümmert  durum,  ob  Amerika  mehr  oder 
weniger  dieses  Kdelmetallcs  produziert,  oder  ob  die 
europäischen  Stauten  Gold-,  SüImt-  oder  gemischte 
Wahrung  einführen. 

In  die  Aufsicht  über  die  Ordnung  und  Kuhe  auf 
dem  Itazar  teilen  sieh  die  l'olizeiorgauc  unter  dem 
chine-isohen  Zergutschei  mit  den  Leuten  des  „Srhanz- 
sotba",  d.  h.  der  Obrigkeit  der  Leibeigenen  des  (Joggen. 
Alles  geht  auch  ganz  gut,  so  lange  nur  keine  Störung 
vorkommt:  will  aber  einmal  einer  dem  andern  zu  Leibe 
gehen,  rco  hat  er  in  der  Begel  hinreichend  Zeit,  einen 
Totschlag  zu  begehen  oder  schwere  Verletzungen  bei- 
zubringen, ehe  er  daran  durch  die  heilige  llermaudad 
gehindert  wird.  Auf  dem  Marktplätze  und  dessen  Um- 
gebung bei  den  rUsÜachen  und  chinesischen  Handels- 
bilden  sind  auch  des  Nachts  Wachen  aufgestellt,  Welche 


La  inen  selbst  fragt,  wie  viele  ihrer  wohl  hier  seien,  so 
antworten  sie  regelmäßig  „Turnen  lniua",  d.  h.  lOOOO 
Lnmen.  Aber  das  ist  eine  stehende  Phrase,  Welche 
nichts  weiter  besagen  will,  als  sehr,  sehr  viele.  I^ange 
hier  lebende  Bussen  schätzen  die  Zahl  der  Mönche  auf 
rund  15  000.  was  wohl  wieder  zu  hoch  gegriffen  scheint. 
12  000  Lumen  aber  darf  mau  wohl  als  annäherungs- 
weise am  richtigsten  annehmen.  Zu  diesen  kommt 
dann  noch  die  Laienbevölkerung,  aus  Chinesen.  Mon- 
golen und  wenigen  Bussen  bestehend .  die  zusammen 
etwa  MOttO  bis  1000  betragen  dürfte,  so  dafs  alsGesauit- 
ziffer  1  .r>  000  his  ll!  000  resultiert.  Unter  dieser  Zahl  sind 
gewifs  volle  1  1  000  lauter  unverheiratete  Männer,  denn 
das  Verbot  für  chinesische  Frauen,  das  (iehiet  der 
grufsen  Mauer  zu  verlassen,  hat  für  Urga  dieselbe  Kon- 
sequenz wie  für  Maimaitschin  bei  Kiachta.  Ich  sah 
nur  ein  einziges  Mal  eiue  Chinesin  auf  dem  Bazar,  die 
durch  irgend  einen  Umstand  das  obige  Verbot  hatte 
umgehen  können,  wahrscheinlich  als  Begleiterin  oder 
Dienerin  einer  der  Gemahlinnen  der  höheren  Beamten, 
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denen  es  ausnahmsweise  gestattet  wird,  ihre  Frnuen  mit 
zu  nehmen.  Wenn  man  nun  diu  Anschauungen  der 
Mongolen  und  ihre  gnifse  Gleichgültigkeit  in  Bezug  auf 
Treue  und  Reinheit  ihrer  Krauen  und  Jungfrauen  kennt, 
»<>  wird  man  sich  leicht  Torstellen,  data  unter  Dolchen 
Umständen  »ehr  eigentümliche  Erscheinungen  zu  Tage 
treten  müssen.  Ih»s  so  starke  Überwiegen  des  männ- 
lichen Geschlechtes  üher  «las  weibliche  würde  in  jedem 
Falle  der  Verbreitung  der  Syphilis  größten  Vorschub 
leisten :  die  Chinesen  aber  haben  auch  schon  begonnen, 
die  .Sache  als  gewinnbringend  in  die  Hand  /u  nelimeu 
und  halten  nicht  nur  seit  den  letzten  Jahren  Einkchr- 
liöfe  für  Ileisende,  sondern  auch  eine  Art  Wirtshäuser 
oder  Restaurationen,  in  denen  Speisen  und  Getränke, 
d.  h.  Reisbranntwein  verabfolgt  werden  und  Opium  ge- 
raucht werden  kann.  Auch  Musikanten  fehlen  nicht, 
und  selbstredend    noch  weniger    das    ewig  Weibliche. 


nicht  allzu  ungünstig  urteilen.  Nur  des  Handels  wegen 
und  um  zu  verdienen  sind  sie  hierher  gekommen.  Zwar 
benutzen  sie  die  Unkenntnis,  Leichtgläubigkeit  und  gut- 
mütige Tölpelhaftigkeit  der  Mongolen,  um  sie  zu 
drücken  und  stark  zu  übervorteilen ;  indes  sind  sie  doch 
wieder  als  Asiaten  und  Nachbarn  einander  so  ähnlich 
und  die  Mongolen  zu  arm  und  bedürfnislos,  als  dafs 
das  gerade  zu  grofse  Dimensionen  annehmen  könnte. 
In  Bezug  auf  Reinlichkeit  in  ihrer  äufseren  Krscheinung 
und  in  ihren  Behausungen .  die  alle  recht  nett  und 
sauber  sich  zeigen,  stechen  sie  sehr  vorteilhaft  von  den 
oft  überaus  schmutzigen  Autochthonen  ab.  Das  Außere 
ihrer  Wohnhäuser  und  deren  Einrichtung  ist  gauz  ähn- 
lich denen  in  Maimaitschin  an  der  Grenze.  Daa  Hof- 
raum lieben  sie  zu  einem  Blumengarten  zu  gestalten, 
durch  Aufstellung  einer  Menge  von  blühenden  oder 
immergrünen    Pflanzen    in    Töpfen,    und    im  Winter 
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Frau  aus  Urga.    Nach  einer  Photographie  Leders. 


I>er  Mongole  leiht  nicht  nur  gern  und  willig  seine 
eigene  Frau  jedem,  der  sie  hegehrt,  vorausgesetzt,  dafs 
diese  auch  den  Süudenlohu  ihm  abgiebt,  sondern  die 
Klteru  verkaufen  die  12-  bis  14jährige  Tochter  leichten 
Herzens  für  den  Spottpreis'  von  I  bis  2  Kisten  Ziegel- 
thee,  was  also  höchstens  40  Rubel  ausmacht,  das  arme 
Opfer,  noch  halb  Kind,  so  dem  sicheren  baldigen  Ver- 
derben unrettbar  überliefernd.  Diese  unglücklichen  Ge- 
schöpfe werden  denn  auch  bis  zum  Anfsersten  miß- 
braucht und  ausgenutzt ,  um  dann  krank  und  bilHos 
hinausgestoßen  zu  werden,  wo  sie  nicht  selten  auf  den 
Abfallhaufen  in  der  Nähe  der  Stadt  elend  enden  und  bald 
darauf  von  den  Hunden  zerrissen  und  gefressen  werden. 
Ilic  Behörden  kümmern  sich  um  dergleichen  Kleinigkeiten 
nicht,  denn  das  gehört  nicht  zu  ihren  Obliegenheiten.  Sie 
haben  die  Aufgabe,  Unordnung,  Streit.  Diebstahl  oder  Tot- 
schlag hintanzuhalten  oder  zu  ahnden,  nicht  aber  um  tlie 
Mornlität  der  Bewohner  und  deren  Folgen  sich  zu  kümmern. 

Abgesehen  von  solchen  garstigen  Auswüchsen  im 
Gefolge  der  Chinesen  kann  man  über  dieses  Volk  doch 


schmücken  sie  denselben  mit  Nodelbäumchen  oder  Reisig. 
In  Maimnitschin  (Urga)  haben  sie  ihre  eigenen  Tempel 
und  mehrere  Male  im  Jahre  kommen  Schauspieler  aus 
dem  Süden  zu  ihnen,  um  eich  einige  Wochen  da  aufzu- 
halten und  für  Zerstreuung  zu  sorgen.  Die  Kontrolle 
über  die  Chinesen  als  KauHeute  hier  sowohl,  als  auch 
in  dem  groben  Gebiete  der  beiden  Aimake  Tuschet  u- 
und  Zezen-Chans,  und  die  Ausgabe  der  Handelsscheitie 
an  dieselben  ist  Aufgabe  des  hiesigen  Zergutschei. 
Dieser  Beamte  steht  dem  Range  nach  unter  tlem  Amban, 
hat  aber  geinen  eigenen  Wirkungskreis.  Er  unterhält 
einen  ganzen  Stab  von  Hülfsheamten  und  Schreibern, 
von  denen  keiner  eine  bestimmte  Gag«  von  der  Regie- 
rung bezieht.  Der  Zergutschei  selbst  erhält  jährlich 
von  Peking  nicht  mehr  als  300  Rubel  Gehalt,  aber  —  e» 
fliefsen  in  seine  Kasse  alle  Einkünfte  aus  den  Abgalten 
der  Chinesen  und  damit  erhält  er  seine  Beamten,  die 
Polizei .  kurz  eine  ganze  Verwaltung  und  für  seine 
Stelle  wird  in  Peking,  wenn  sie  wieder  zu  vergehen 
ist,  nicht  unter  5000  Uan  oder  12  000  Rubel  geboten 
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und  gezahlt,  also  inufs  sie  ein  ff«»*  einträgliche*  Platz- 
chen  »ein. 

Eine  Eigentümlichkeit  der  anfscrhalb  der  Mauer 
lohenden  Sohne  des  „himmlischen  Hcichus"  ist  es  ,  die 
I /eichen  der  in  der  Fremde  Verstorbenen  nicht  dort  zu 
bcHtntU*n,  sondern,  wenn  irgend  möglich,  sie  früher  oder  i 
spater  wieder  in  die  geliebte  Heimat  zu  überfuhren,  um 
sie  erst  dort  in  der  heiligen  Erde  de*  Vaterlandes  end- 
gültig der  ewigen  Hube  zu  übergeben.  Sie  haben  darum 
an  allen  Orten,  wo  nie  in  größerer  Zahl  leben,  also 
auch  besonders  in  Urga.  auf  ihren  Friedhöfen  gedeckte 
Schuppen,  unter  welchen  die  grofsen,  massiven,  hölzernen 
Särge  mit  ihrem  Inhalt  über  der  Erde  stehen  bleiben 
und  die  Körper  der  Verwesung  ütarlasRen  werden.  In 
Zeiträumen  von  je  Ii  bis  8  Jahren  werden  die  mittler- 
weile zu  Skeletten  gewordenen  Uberreste  in  einem 
größeren  gemeinsamen  Transporto  nach  China  über- 
führt und  dort  von  den  Verwandten  in  Empfang  ge- 
nommen. Ärmere,  welche  die  Mittel  zu  dieser  Heise 
nach  dem  Heben  nicht  erschwingen  können,  bleiben  1 
allerdings  hier  und  werden,  wenn  nötig,  auf  allgemeine 
Kosten  begraben. 

Die  Mongolen  machen  in  dieser  Hinsicht  weit 
weniger  Umstände.  Hegraben  unter  die  Krde  kommt 
bei  ihnen  äufserst  »ölten  vor,  verbrennen  lassen  können 
sich  nur  reiche  Ix-ute  und  auch  diese  thun  es  nur 
höchst  selten.  Im  allgemeinen  werden  die  Leichname 
in  Fetzen  gehüllt  oder  in  den  Kleidern  belassen ,  in 
denen  sie  gestorben  sind  und  in  der  Umgehung  der 
Stadt  irgendwo  hingelegt.  Der  gewöhnliche  Ort  dazu 
ist  ein  2  bis  3  km  entferntes,  liaeb  Nordost  ge- 
legenes wüstes  Thal,  das  „Kundu*  beifst.  Man  fährt 
oder  trägt  ohne  jede  Hcgleituug  die  Kadaver  dahin  und 
wirft  sie  ab,  gleichviel  wo.  Alsbald  nach  Abzug  des 
Fuhrwerks  kommen  huh  allen  Seitenschlurhtcn  eine 
Menge  von  Hunden  hervor,  welche  gierig  über  deu 
Körper  herfallen  und  ihn  in  kurzer  Zeit  zerreifseu  und 
verzehren,  ehe  die  Fäulnis  Zeit  gehabt  hat,  sich  auch 
nur  durch  Geruch  bemerkbar  zu  machen.  Nichts  als 
einige  abgenagte  Knochen,  die  hierhin  und  dorthin  ver- 
schleppt werden ,  bleiben  nach  kurzer  Zeit  noch  übrig. 
Diese  Hunde  existiereu  hier  in  halbwildem  Zustande  in 
grofser  Zahl  Jahr  aus,  Jahr  ein,  vermehren  und  er-  , 
nähren  sich  und  leben  nur  von  Menttcheiifleisch.  Hei  ! 
Tage  sind  sie  feige,  aber  bei  Nachtzeit  wäre  es  nicht  ' 
geraten,  sich  diesem  schauerlichen  Ort«  zu  nähern .  du  | 
sie  alsdann,  wie  uinn  mir  versicherte,  auch  lelwude  Men- 
schen ohne  Furcht  angreifen  sollen. 

Einen   freundlichen  Gegensatz   zu   diesem  unheim- 
lichen Thale  des  Todes  bildet  der  im  Süden  von  Urga, 
jenseits  der  Toln,  in  kaum  vier  Werst  Entfernung  von  der  : 
Stadt  sich  erhebende  und  den  ganzen  südlichen  Hori- 
zont   in    einer    Hreite    von    li;">    bis   30  km  einneh- 
mende „Bogdo-ola"  oder  der  „heilige  Berg*.    Er  er- 
reicht eine  Höhn  von  ülier  5000  Fufs  und  ist  in  den 
höheren  I'artien  von  dichtem  Nadelwalde  bedeckt,  die  ' 
waldloseu  Abhänge  bis  zum  Flusse  herab  aber  sind  von  I 
«iiftignn  Graswuchse  überzogen.    Der  Heisende,  welcher  j 
von  Sibirien  auf  dem  Karawanen-  und  Postwege  nach  1 


Kulgan,  respektive  Peking  gehl ,  wird  hier  noch  einen 
letzten  Blick  auf  da*  frische  Waldesgrün  des  Nordens 
werfen  und  Abschied  nehmen  von  dem  duftigen  Tannen- 
baum seiner  Heimat ,  um  sich  nach  langer  Wanderung 
durch  öde,  stellenweise  jeden  l'Hanzen Wuchses  entbeh- 
rende Steppen  erst  wieder  unter  dem  Schatten  der 
schlanken  Palmen  des  Südens  zu  erholen.  Dieser  Berg 
bildet  die  äufserste  Grenze  des  Haumwuchses  nach  Süden 
auf  dieser  Linie. 

Da»  Gebirge  hiefs  früher  Chan-olo;  seit  dem  Jahre 
1773  aber,  als  auf  ein  Gesuch  von  Urga  aus  an  den 
Itogdo-Chan  dieser  gestattet  hatte,  dafs  auf  dem  Berge, 
als  der  angeblichen  Geburtsstätte  Tschingis-Chans.  jähr- 
lich zweimal  Opfer  dargebracht  werden  dürfen,  erhielt 
er  seine  jetzige  Benennung  als  „heiliger  Berg".  Die 
Opfer  finden  im  Frühjahre  und  im  Herbste  mit  grofser 
Feierlichkeit  und  unter  Anführung  der  Priesterschaft 
statt.  Die  dazu  geeigneten  glücklichen  Tage  werdet! 
von  deu  Astrologen  bestimmt.  Ursprünglich  sollten 
sämtliche  Chalkastämme  ihren  Beitrag  zu  diesen  Opfer- 
hamllungcu  liefern,  es  wufsten  sich  jedoch  mit  kaiser- 
licher Erlaubnis  die  beiden  Aimaku  Sain-nojon*s  um! 
Zasaktu-Chan's  davon  frei  zu  machen  und  es  verblieben 
nur  die  beiden  andern,  Tusrhctii-Chan  und  Setzen-Chan 
verpflichtet.  Diu  Opfer  bestehen  in  Itäucherwerk  und 
seidenen  Stoffen,  welche  durch  den  mongolischen  Ainban 
von  den  kleineren  Fürsten,  des  Wan's.  Gnn's  und 
Dsasak's,  eingesammelt  werden. 

Von  dem  Gebirge  reichen  drei  gröfsere  Schluchten 
oder  Thaler  herab ,  welche  durch  ihre  Benennungen 
ebenfalls  die  Ausnahmestellung  desfelben  andeuten.  Sie 
heil'sen  der  Reihenfolge  ihrer  Gröfsc  nach:  lche-tängrin- 
biiui,  Haga-tHngrin-aina  uud  Zaisan-ama,  oder  „grofsc* 
himmlisches  Thal*,  „kleines  himmlisches  Thal*  uud 
„Thal  des  Herrschers*.  Es  ist  wohl  gestattet,  den  Berg 
zu  betreten,  aber  ringsum  aufgestellte  Wächter  sorgen 
dafür,  dafs  niemand  etwa  Waffen  oder  irgend  welche 
Werkzeuge  mitbringt,  denn  in  diesem  geweihten  Ge- 
biete herrscht  unverbrüchlicher,  ewiger  Friede.  Es  ist 
streng  verboten,  die  Krde  aufzuwühlen,  Häume  zu 
fällen,  ja  auch  nur  Aste  oder  kleinere  Ptlanzen  abzu- 
brechen; noch  viel  mehr  verpönt  aber  ist  es,  irgend  ein 
Tier,  grol's  oder  klein,  das  in  diesem  Bannkreise  lebt,  zu 
töten.  Die  Wälder  sind  ausgedehnt  genug,  um  einer 
Menge  von  Hirsrhcn,  liehen  und  wildeu  Schweinen  als 
Aufenthaltsort  zu  dienen,  die  sich  alle  durch  die  ihnen 
erwiesene  Schonung  dem  Menschen  gegenüber  sehr 
zahm  zeigen;  nur  der  arme  Tarbagan.  das  Murmeltier, 
auf  den  trockeneren  Abhängen,  ist  auch  hier  seines 
Lebens  nicht  sicher,  infolge  seiner  vielen  Feinde  aus 
dem  Tierreiche.  Nur  den  Wächtern  seibat  ist  es  aus- 
nahmsweise gestattet,  das  ihnen  nötige  wenige  Vieh  auf 
dem  Bogdo-ola  weiden  zu  lassen,  nicht  aber  iUe  Herden 
anderer  Mongolen.  Todesurteile,  deren  Vollstreckung 
sich  übrigens  schon  durch  die  Anwesenheit  uud  die 
Nähe  der  heiligen  Person  des  Göggen  verbietet,  können 
Angesichts  des  Hogdo-ola  nicht  vollzogen  werden. 
Delinquenten  dieser  Art  werden  behufs  der  Exekution 
nach  Kaigan  abgeführt. 
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19.  Ap-hi. 

Ap-hi  (von  andern  nuch  Afy  genannt)  ist  der  Gott 
und  Beherrscher  des  Donnern,  BIHzch  und  überhaupt 
aller  atmosphärischen  Erscheinungen.  Zu  Ehren  dieses 
(inttea  worden  in  Abchaaion  die  feierlichsten  Cercmnnien 
vollzogen.  An  dorn  zum  Geltete  bestimmten  Tage  — 
dieser  aber  pflegt  beim  Hinaustreiheu  der  Herden  für 
den  Sommer  ins  Gebirge  und  bei  der  Rückkehr  der- 
selben von  dort  im  Herbste  stattzufinden  —  teilen  sich 
die  Hirten  des  Dorfes  in  mehrere  Gruppen,  von  denen 
eine  jede  »ich  einen  malerischen  Platz  irgendwo  im 
Walde,  in  der  Nähe  eine«  Baches  oder  Flusses  aussucht. 
Nach  der  Zahl  der  Teilnehmer  werden  einige  Hammel 


geschlachtet  und  der  älteste  von  den  ins  Gebirge  ziehen- 
den Hirten  wendet  Hieb  nn  Ap-hi,  zu  ihm  betend,  er 
möge  wie  sie  selber,  so  ihre  Herden  vor  Gewittcrschlägen 
tiewahren.  Weilter  und  Kinder  dürfen  nicht  beim  Ge- 
bete für  Ap-hi  zugegen  sein,  die  enteren  sogar  nicht 
einmal  seinen  Namen  aussprechen.  Von  Ap-hi  drücken 
sich  die  Abchasen  gewöhnlich  aus:  Chachikal  (der 
ölten  ist,  der  oberste). 

Zur  Zeit  langandauernder  Dürre  wird  zu  Khrcn  Ap-hi* 
rine  Geltet scerenionie  mit  Opfern  dargebracht.  Au*  der 
Herde  wird  der  beste  Ochse  ausgesucht  und  der  Tag 
den  Opfere  festgesetzt  Die  Landbewohner  bringen  Hirse 
(ghotni),  Brot,  frischen  Käse  und  einen  Krug  Wein.  Der 
angesehenste  Greis  erfafst  den  um  die  Hörner  des  Ochsen 
geschlungenen  Strick  und  liest,  nachdem  er  seine  Mütze 
abgenommen  hat,  folgendes  Gebet:  „O  Ap-hi,  Beherrscher 
des  Donners,  Blitzes  und  Kegens!  erbarme  dich  deines 
armen  Volkes.  Unsere  Saaten  sind  vertrocknet ,  das 
Gras  verbrannt,  das  Vieh  fällt  ohne  Futter,  daher  droht 
uns  der  Hungertod.  Befiehl  den  Regenwolken  herab- 
zustürzen,  befiehl  dem  Donner  zu  rollen,  dem  Blitze  zu 
zucken  und  sende  Regen  zur  Rettung  deines  Volkes." 
Nachdem  die  Anwesenden  Amen  gesprochen  haben, 
wird  das  Opfer  erstochen  uud  sein  Fleisch  gekocht. 
Wenn  alle  uus  den  mitgebrachten  Produkten  angerich- 
teten Speisen  fertig  und  in  Körbe  verteilt  sind,  wieder- 
holt der  Greis,  der  das  Gebet  gesprochen  hat,  solches 
nochmals,  und  es  beginnt  nun  das  Festessen  mit  Absingen 
des  Hymnus  zu  Ehren  Ap-bis.  Der  Hymnus  heilst 
AntscLwa  ryfsschwa  und  wird  zu  Ehren  Ap-his 
nicht  blofs  an  den  Festlichkeiten,  sondern  auch  beim 
fiewitter  gesungen.  Im  ersteron  Falle  singt  man  ihn 
zum  Danke  für  die  Gaben,  die  man  geniefst,  im  zweiten 
in  der  Hoffnung,  von  Ap-hi  zu  erflehen,  dafs  er  gutes 
Wetter  sende.  Bei  Gastmählern  wendet,  sich  einer  der 
anwesenden  Greise  gewöhnlich  an  die  Anwesenden  mit 
einer  Rede,  in  welcher  er  daran  erinnert,  dafs  alles,  was 
sie  im  gegenwärtigen  Augenblicke  geniefsen ,  das  Ge  ■ 
schenk  Ap-hia  sei,  und  schlägt  vor,  ihm  Hank  zu  zollen. 
Darauf  beginnt  einer  der  Anwesenden  den  Gott  also  zu 
verherrlichen :  .Antschwa  dukhwa  slyph-chwa 
rhehaura!  o  du,  der  du  vom  Himmel  mit  Blitz  hernh- 
kommxt  und  dich  zum  Himmel  mit  Donner  erhebst; 
dem  die  Zahl  der  Sterne  am  Himmel  bekannt  ist  und 
des  Sandes  auf  dem  Grunde  des  Meeres  .  .  u.  s.  w.,  und 
beendet  den  Gesang  mit  den  Worten:  achdau.  Alle 
Anwesenden,  in  zwei  Gruppen  geteilt,  wiederholen  jeden 
Vers  des  Hymnus,  und  zwar  jedenfalls  dreimal. 


IV.  (8chlu h.) 

Das  Erschlagen  von  Vielen  durch  den  Blitz  ruft  un- 
widerruflich ein  Gebet  zu  Ap-hi  hervor:  im  Falle,  dafs 
solches  nicht  geschähe,  und  er  nicht  durch  ein  Opfer 
versöhnt  werde,  mufs  man  Erneuerung  seines  Besuches 
erwarten.  Der  Wirt  des  getöteten  Viphes  ladet  die 
Dorfbewohner  ohne  Unterschied  des  Alters  und  Ge- 
schlechts ein.  An  der  Stelle,  wo  das  Stück  Vieh  getötet 
wurde,  wird  ein  Waehttiirui  errichtet  ,  etwa  anderthalb 
Faden  hoch,  so  dafs  die  Raubtiere  nicht  hinauf  gelangen 
können.  Alle  Anwesenden  umringen  das  getötete  Tier, 
fassen  einander  bei  der  Hand  und  singen  tanzend:  die 
i  eine  Hälfte  —  Wojctla,  während  die  andere  ihr 
Tschaupar  antwortet,  wobei  man  unter  Gesang  und 
Tanz  d»H  Tier  auf  das  Gerüst  erhebt,  es  dort  den  Vögeln 
zur  Beute  überlassend.  Daran!'  bringt  der  Besitzer  des 
vom  Blitze  getroffenen  Viehes  dem  Ap-hi  einen  Ochsen 
zu  Opfer  und  bittet  ihn,  dabei  für  den  gegenwärtigen 
Besuch  dankend,  demohnerachtet  ihn  mit  weiteren  Be- 
suchen zu  verschonen.  Aus  dem  Fleische  des  Opfer- 
tieres werden  Speisen  zubereitet,  Brot,  Käse,  Wein 
herbeigebracht  und  die  Anwesenden  schmausen  den 
ganzen  Tag  auf  Kosten  des  Geschädigten.  Der  Tag.  an 
dem  das  Stück  Vieh  vom  Blitze  getötet  wurde,  pflegt 
in  der  Familie  dessen,  den  solcherweise  Ap-hi  Itesnchtc, 
dermnfsen  denkwürdig  zu  sein,  dafs  weder  da»  Familicti- 
haupt,  noch  seine  Söhne  am  Jahrestage  dieses  Ereignisses 
niemandem  etwas  geben,  indem  sie  sagen,  dnfs  sie  au 
diesem  Tage  den  Besuch  Ap-his  erwarten. 

t'ber  einem  vom  Blitze  getroffenen  Menschen  wird 
dieselbe  Ceremonie  ausgeführt.  Wahrend  man  um  den 
l«eichnam  herumtanzt,  darf  niemand  von  den  Verwandten 
des  Getöteten  weinen.  —  entgegengesetzten  Falles 
würden  alle  Anwesenden  vom  Blitze  erreicht  werden. 

.Unlängst",  schreibt  1888  Herr  Giorgidse.  ein  grusi- 
nischer Schriftsteller,  in  seiner  vaterländischen  Zeitung 
TIberiau,  „bestattete  man  mit  Weinen  und  Wehklagen 
einen  Menschen.  In  demselben  Augenblicke  streckte  ein 
Blitzschlag  zwei  nahe  dabei  weidende  Ochsen  nieder. 
Das  Weinen  und  Wehklagen  ward  augenblicklich  durch 
Tanz  und  Singen  des  „Atlar-tschou  ph"  abgelöst. 
Die  getöteten  Ochsen  wurden  aufgehoben  und  auf  einen 
Baum  gethan  und  dann  erst  bei  0 rabesstille  der  Toto 
der  Erde  überantwortet." 

Den  Leichnam  eines  vom  Blitze  erschlagenen  Men- 
schen legt  man  in  einen  Sarg  und  stellt  ihn  auf  einen 
Wachtturm,  auf  dem  man  ihn  so  lange  stehen  läfst ,  bis 
die  blofsen  Knochen  allein  von  ihm  übrig  Ideiben;  dann 
nimmt  man  den  Sarg  herunter  uud  bestattet  ihn,  indem 
man  au  ihm  die  gewöhnliche  Begräbniscercmonie  aus- 
führt und  die  gebräuchliche  Erinneruugsfeier  anstellt. 

Wahrscheinlich  bot  ein  solcher  Brauch  des  Auf- 
stellens  oder  Aufhängens  der  Leichen  von  Leuten,  die 
von  Ap-hi  hingestreckt  worden  waren,  den  alten  grie- 
chisch-römischen Schriftstellern  und  dem  grusinischen 
Geographen  Waehuscht  die  Veranlassung,  zu  bezeugen, 
dafs  man  in  Abehasicn  uud  Kolchis  die  verstorbenen 
Männer  nicht  begrabe,  sondern  ihre  Leichname  an  den 
Baumen  aufhange.  Folgendes  sind  die  Wort«  Wachuschts: 
„Christen  ihrer  Religion  nach,  kennen  die  Ala-hasen 
ihren  Olatibeu  nicht  und  gelten  daher  für  Götzendiener. 
Und  in  Wahrheit,  statt  ihre  Toten  zu  beerdigen,  kleiden 
sie  sie  in  ihre  besten  Kleider  und  Wallen,  vcrschlklsen 
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sie  im  Kasten  mul  stellen  sie  auf  Räume.1'  Apolloniua 
▼oti  Rhodos  (250  bis  200  v.  Chr.)  schreibt  von  Kolchis: 
„Dort  wuchsen  Tie!  Weinreben  und  Weiden,  an  deren 
Spitzen  an  Ketten  diu  Leichname  der  Verstorbenen  auf- 
gehängt waren.  Auch  jetzt  noch  gilt  es  ltei  den  Kol- 
rhiem  für  ein  Verbrechen,  die  l.ciclinauiH  der  Männer 
zu  verbrennen  oder  selbst  in  die  Erde  zu  vergraben  und 
mit  Kurgancn  zu  bedecken;  man  thut  sie  in  unbe- 
arbeitete Ochscnhäutu  und  hängt  sie  weit  hinter  der 
Stadt  auf  Räume  auf;  doch  auch  die  Erde  erhalt,  wie 
die  Luft,  das  ihrige,  da  ihr  die  Leichen  der  Weiber 
überantwortet  wurden;  so  ist  um  bei  ihnen  der  Brauch". 
Eben  solches  bezeugen  die  Variae  Historiac:  „die  Kolcbicr 
thun  die  Todten  in  Felle,  nähen  sie  ein  und  hängen  sie 
au  die  Bäume11.  Nyuiphodor  von  Syrakus  (um  das 
vierte  Jahrh.  v.  Chr.)  sogt,  dafs  es  bei  den  Kolchiem 
nicht  Brauch  war,  die  Leichen  der  Männer  zu  ver- 
brenneu,  noch  zu  beerdigen.  Diene  Leichname  thun  sie 
in  frische  Tierfello  und  hängen  sie  auf  die  Räume.  Di»! 
I^ichname  der  Weiber  aber  übergeben  sie  der  Erde  .  .  . 
Sie  verehren  vorzüglich  den  „Himmel  und  die  Erde". 

20.  Schascha. 

Unter  dem  Namen  Schascha  verstehen  die  Ab- 
chasen den  Erfinder  de»  Schmicdchaiidwcrkc*.  Von  ihm 
heifst  es:  „  Sc  ha  sc  ha  che  ab-donu,  was,  übersetzt, 
bedeutet:  „Schascha,  der  grofse  Herr  der  Handwerke". 
Schascha  oder  Schasch  war  der  erste  Schmied.  Das 
glühende  Eisen  fafste  er  nicht  mit  der  Zange,  sondern 
mit  Händen,  und  hämmerte  es  nicht  auf  dem  Auibofs, 
sondern  auf  seinen  Kuieen.  Er  ist  der  Erfinder  nicht 
allein  des  Schmiedehandwerkes,  sondern  der  Erfinder 
und  Beschützer  von  3b°3  andern  Handwerken.  Er  ist 
ungemein  mächtig  und  hitzig.  Die  Schmiede  selbst,  mit 
allem  ihren  Zubehör,  ist  Schaschas  Bild. 

Das  Gebet  zu  ihm  findet  am  Vorabende  des  neuen 
Jahres  statt,  und  die  vollständigst«  Ceremonie  wird  von 
Schmieden  und  Schlossern  ausgeführt.  Am  Vorabende  des 
Neujahrs  schlachtet  der  Wirt  ein  Kalb  oder  einen  Hammel, 
sein  Weib  aber  je  eiupn  Hahn  auf  jedes  Familienglied 
und  bereitet  einen  Kuchen  aus  Weizenmehl  mit  frischem 
Käse.  Die  Leber  und  das  Herz  aller  geschlachteten  Tiere 
brät  man  besonders,  woltei  man  sich,  statt  des  Spiefses, 
eines  Steckens  von  Wachem  Nufsholze  bedient.  Wenn  die 
Speisen  fertig  und  in  die  Schmiede  gebracht  sind,  stellt 
der  Schmied  auf  "dem  Ainbofso  alle  seine  Geräte  auf,  nahe 
dabei  aber  die  Kohlcnpfanne ,  und  aeiue  ganze  Familie 
stellt  sich  um  den  Ambofs  auf  die  Knie.  Nachdem  der 
Schmied  seinen  Baschlik  (Kapuze)  und  Gürtel  abge- 
nommen (als  Zeichen,  dafs  er  sich  an  Schascha  mit 
offenein  Herzen  und  Gedanken  wende),  steckt  er  eine 
Wachskerze  an,  wirft  Weihrauch  auf  die  Kohlen  der 
Pfanne  und  wendet  sich  au  Schascha  mit  dem  Gebete, 
dafs  jener  ihm  und  seiner  Familie  Gesundheit  und  langes 
Leben  gewähre  und  die  aus  Eisen  goschmiedeten  Geräte 
ihm  zum  Nutzen  und  nicht  zum  Schaden  dienen.  Nach  Be- 
endigung des  Gebetes,  wenn  die  Anwesenden  das  „Amen" 
gesprochen  haben,  schneidet  der  Wirt  Stücke  vom  Kuchen 
und  den  Eingeweiden,  die  auf  dem  Nul'sholzspiefse  ge- 
braten sind,  ab,  und  wirft  sie  auf  die  Kohlcnpfanne. 
dazu  sprechend:  „Bis  dafs  ich  nicht  im  stände  bin,  mit 
diesen  Stückchen  alle  Schcrwaschidse  und  Antsehabadse  ') 
zu  sättigen,  möge  niemand  in  meiner  Familie  erkranken. 
Darum  bete  ich  zu  dir,  Schascha,  und  bringe  dir  dieses 
Opfer*.  Der  Schmied  schneidet  dann  eben  solche  Stück- 
chen von  den  übrigen  Opfern  ab  und  verteilt  sie  an  alle 
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Familienglieder,  welche  solche  verzehren  und  drei  Schluck 
Wein  darauf  trinken.  Den  Wein  zu  diesem  Mahle  be- 
stimmt der  Wirt  gleich  nach  der  Weinernte  und  hält 
ihn  in  einem  besoudereu  Kruge,  schösebor  gap-hschi 
genannt,  der  in  der  Schmiede  selbst  vergraben  ist.  Bei 
Strafe  seitens  Schascha,  darf  ihn  unter  keinerlei  dringen- 
den Umständen  vor  dem  Sylvesterabcnde  weder  der  Wirt 
selbst,  noch  um  so  weniger  ein  Fremder  berühren.  Nach 
Beendigung  der  Gcbetsceremonie  werden  die  zubereiteten 
Speisen  iu  das  Haus  des  Schmiedes  hinübergetragen. 
I  worin  sich  die  Nachbarn  versammeln  und  zu  Ehren 
Schaschaa  bis  zur  Morgendämmerung  zechen. 

Dos  Gebet  zu  Eli  reu  Schaschas  am  Vorabende  des 
neuen  Jahres  stellen  auch  einige  Fürsten  an ,  wozu  die 
dabei  anwesenden  Leute,  die  vormals  Hörige  jener 
Fürsten  waren,  ein  jeder  wenigstens  einen  Hahn  mit- 
bringt. SchaBcha  ist  eine  der  Gottheiten,  die  am  häufig- 
sten von  den  Abchaseu  angerufen  wird. 
»  Nach  dem  Begriffe  der  Abchasen  bestraft  die  Gottheit, 
deren  Namen  fälschlich  angerufen  worden  war.  unver- 
züglich den  Schuldigen  mit  denjenigen  Mitteln  oder 
Waffen,  die  in  den  Rereich  ihrer  Specialität  gehören. 
So  kann  derjenige,  der  fälschlich  den  Namen  von  Ap-hi, 
der  über  da«  Gewitter  verfügt,  angemfen  hat,  nicht  ver- 
mittelst der  Schieis-  oder  Stofswaffen,  die  eine  Specialität 
von  Schascha  bilden,  bestraft  werden  u.  8.  w. 

Der  Schwur  bei  Schascha  pflegt  von  zweierlei  Art  zu 
sein:  in  dur  Schmiede  und  unter  offonem  Himmel.  Im 
enteren  Falle  stellt,  sich  der  Schmied,  nachdem  er  den 
Hammer  auf  den  Atnbofs  gethan  und.  seine  Hände  auf 
der  Rrust  gefaltet  hat,  auf  eiue  Seito,  der  Schwörende 
auf  die  andere  des  Ambofses,  dem  Schmiede  gegenütar, 
während  derjenige,  in  dessen  Sache  der  Schwur  gethan 
wird ,  sich  auf  die  Seite  stellt.  Der  Schwörende  sagt, 
nachdem  er  den  Hammer  in  die  Hand  genommen : 
„Wenn  ich  dessen  schuldig  bin ,  wesseu  mau  mich  be- 
schuldigt, möge  Schascha  mein  Haupt  auf  dem  Auihofse 
zerschmettern" ;  bei  diesen  Worten  schlägt  er  dreimal 
mit  dem  Hammer  auf  deu  Ambofs,  —  der  Schwur  gilt 
hiermit  für  vollendet.  Im  zweiten  Falle  schlägt  man  in 
die  Erde  zwei  Stöcke,  einen  dem  andern  gegenüber;  auf 
sie  hängt  man  geladene  Flinten,  mit  der  Mündung  gegen 
den  vom  Schwörenden  eingenommenen  Zwischenraum 
gerichtet;  abseits  stellen  sich  die  Anwesenden  auf.  Der 
Schwörende  spricht:  „Wenn  ich  eine  Lüge  sagte.  — 
möge  Schascha  mein  Haupt  mit  den  Kugeln  aus  diesen 
Flinten  durchbohren"  ;  —  dabei  geht  er  dreimal  zwiseheu 
den  Flinten  hindurch. 

Wer  einen  falschen  Eid  geleistet  hat,  bittet  beim 
ersteu  mit  Kopfweh  verbundenem  Unwohlsein  seine 
Verwandten ,  von  der  Wahrsagerin  den  Grund  seiner 
Krankheit  zu  erfragen.  Die  Wahrsagerin,  die  vom 
Schmied  selber  gewöhulich  schon  vorher  von  allen,  die 
einen  Eid  geleistet  haben,  benachrichtigt  worden ,  weist, 
vor  sich  Rohnenköruer  ausbreitend  oder  die  Gestirne 
anschauend,  als  auf  die  Ursache  der  Krankheit  auf  deu. 
dem  Scha-Hcha  dann  und  dann,  in  der  und  der  Angelegen- 
heit und  iu  der  angegebenen  Schmiede  geleisteten  falschen 
Eid  hin.  Einer  der  Verwandten  des  Erkrankten  begiebt 
sich  zu  demjenigen,  in  dessen  Angelegenheit  der  falsche 
Eid  geleistet  wurde  und  bewegt  ihn  durch  Geschenke, 
von  Schascha  dem  Kranken  Verzeihung  zu  erflehen, 
natürlich  dabei  versprechend,  dafs  jener  nach  seiner  Ge- 
nesnug  ihn  völlig  befriedigen  werde.  Darauf  begeben 
sich  beide  iu  die  Schmiede,  wo  dur  Eid  geleistet  wurde, 
und  der  den  Kranken  Reschuldigende  tritt,  nachdem  er 
seinen  Gürtel,  als  Zeichen,  dafs  seine  Fürsprache  bei 
Schascha  aufrichtig  sein  werde,  abgenommen,  an  den 
Ambofs  und  bringt  ein  (icbet  vor,  in  welchem  er  zu 
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Schascha  floht,  er  möge  vom  Schuldigen  die  Krankheit 
nehmen,  aht  Zeugnis  dessen,  dafs  der  Kranke  nach  Meiner 
Genesung  selber  kommen  werde,  von  Schascha  Ver- 
zeihung zu  erflehen ;  darauf  läfst  er  in  der  Schmiede  ein 
Stück  Eisen  und  geht  zum  Kranken,  um  ihn  zu  be- 
ruhigen. Wenn  der  Kranke  genesen,  so  kommt  er,  nach- 
dem er  den  Beleidigten  befriedigt  hat,  mit  ihm  zusammen 
in  die  Schmiede  nnd  dankt,  nachdem  er  auf  den  Ambofs 
kleine  Sillwnnünzpn  (nicht  weniger  als  zwei  Rubel  an 
Wert)  hingelegt  hat,  Kchascha  für  seine  Genesung; 
während  die  von  ihm  mitgebrachten  Schafe,  Brot  und 
Wein  dem  Schmied  übergeben  werden,  von  dem  er.  nach 
dem  Gebete  kleine  Stücke  Leber  und  Herz  des  Schafe» 
erhält,  um  solche  als  Zeichen  der  von  Schascha  erlangten 
Verzeihung  an  seine  Familie  zu  senden,  während  er 
selbst  mit  dem  Schmied,  dem  von  ihm  beleidigten  Manne 
und  seinen  Verwandten,  im  Hause  des  Schmiedes  die  mit- 
gebrachten Speisen  verzehrt. 

21.  Gebet  zum  Eirig-aaznyeh. 

Eirig-naznych  ist  der  Beschützer  des  Diebstahl», 
Itaubes  und  Mordes.  Ihese  Gottheit  führt  jenseits  des 
Flusses  Bsyb  den  Nnmen  Tsehuguruchnych,  und 
alle  vormal»  zu  den  Ubycheu,  Schapfsugen  und  andern 
Bergvölkern,  auf  Raub  ausziehenden  Abchasen  opferten 
dem  Tsehuguruchnych,  dessen  Altar,  wenn  man  so  sagen 
darf,  auf  einem  steileu  Felsen  jenseits  der  Festung 
Gogra  lag.  Die  Gebete  zu  dieser  Gottheit  werden  aus- 
schliefslich  von  den  I/euten  ausgeführt,  die  den  von  ihr 
beschützten  „Künsten"  obliegen.  Zum  Opfer  bringt  man 
dem  Eirig-aaznych  vier  konische  Bröte.  über  die  man 
ein  Gebet  spricht,  in  welchem  für  das  Unternehmen  sein 
Segen  erbeten  nnd  da«  Versprechen  gegeben  wird,  im 
Falle  de»  Erfolges  dem  Gotte  noch  etwa»  zum  Opfer  zu 
bringen.  Die  Bröte  werden  auf  den  Weg  mitgenommen. 
Bas  Dankopfer  aber  wird  aus  der  Zahl  der  gestohlenen 
Sachen  dargebracht  ;  wenn  aber  ein  Pferd  oder  Bindvieh 
gestohlen  wird,  so  besteht  das  Opfer  aus  einem  Büschel 
Haare  vom  gestohlenen  Thiele  und  nlles  dieses  wird  auf 
Bäume  in  der  Umgegcud  des  Ortes  gebilligt,  wo  man 
den  beständigen  Aufenthalt  des  Kirig-uaznych  vermutet. 

22.  A  n y  b  Ts  -  ii  y  c  h  u  -d  u  d  r  ü  ph  »  c  h. 

Als  mächtigster  von  den  Göttern  gilt  A  n  y  b  fs  -  n  y  c  Ii  a  - 
dn  drll  p  Ii  s  c  Ii.  für  dessen  Aufenthaltsort  man  den  Berg 
Dudrüphsch  hält.  Die  es  wagen,  den  Berg  zu  besteigen, 
werden  unverzüglich  mit  Blindheit  gestraft;  daher 
werden  Gebete  und  Opfer  der  Gottheit  am  Fufse  des 
Berges  dargebracht  Als  Gottheit  hat  Anybfs- nycha 
keinerlei  ausschließlichen  professionellen  Bereich  seiner 
Kompetenz,  gilt  aber  für  höher  und  mächtiger  als  alle 
übrigen  Gottheiten.  Die  Ordnung  der  Gebete  zu  ihm 
und  die  ihm  dargebrachten  Opfer  ist  dieselbe  wie  bei 
Schascha,  mit  der  Ausnahme  blofs,  dafs  Imü  der  Eides- 
leistung  vor  ihm  ausgesprochen  wird:  „Möge  Anybls- 
nycha  Blindheit  und  allerhand  Krankheit  über  mich 
schicken"  u.  s.  w. 

Die  Residenz  des  Anybss-nycha  befindet  sich  unter 
der  ausschließlichen  Beaufsichtigung  der  zahlreichen  ab- 
chasischen  Familie  Anchae-Tschitschba.  Dieses  Hecht 
geniefsen  die  Tschitschba  schon  durch  mehrere  Gene- 
rationen und  es  bringt  ihnen  grofse  Einnahmen,  da  die 
Erlaubnis  zur  Darbringung  von  Opfern  von  der  Gottheit 
bei  ihnen  mit  Geschenken  erkauft  wird.  Bevor  mnn 
die  Spitze  des  Berges  Dudrüphsrh,  die  eigentliche  Hesi- 
denz  des  Anybss-nycha  erreicht,  kommt  man  unter  einer 
Eiche  zu  einem  Stein,  in  den  das  Bild  der  Mutter  Gottes 
eingeschnitten  ist;  alle  Eide  sleistcndensind  verpflichtet, 
auf  diesen  Stein  irgend  eine  Münze  oder  irgend  etwas 
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Metallisches  zu  legen  und  wehe  demjenigen,  der  es  ver- 
suchen sollte,  auch  nur  einen  der  hier  befindlichen 
Gegenstände  fortzunehmen. 

23.  Die  Vorabende  von  Weihnacht  und  Neujahr. 

Am  Weihnachtsabende  schlachtet  man  in  jeder  Familie, 
nach  der  Seelenzahl ,  Hühner,  und  bereitet  für  jedes 

i  Familietiglicd  zu  vier  kwakwari,  d.h.  kleine,  mit  Käse 
gefüllte  Brote.  Vor  dem  ersten  Hahnenschrei  müssen 
die  Hühner  gebraten  und  die  kwakwari  gebacken  sein. 
Nach  dem  ersten  Hahnenschrei  stellt  der  Wirt  Schüsseln 
auf    den   Tisch,    thut   in  jede    derselben    ein  Huhn 

.  und  vier  kwakwari  und  befestigt  an  die  Schüsseln  jo 
eine  Wachskerze.     Unweit  des  Tisches  stellt  man  ein 

!  Kohlenbecken  auf.  Alle  Faniilienglieder  stellen  sich  um 
den  Tisch  auf  die  Kniee,  ein  jedes  seiner  Schüssel  gegen- 
über, und  das  älteste  Foiuilienglied  betet,  nachdem  es 
die  Mütze  abgenommen  und  Weihrauch  auf  das  Kohlen- 
becken geworfen,  zu  Gott,  er  möge  ihn  und  seine  Familie 
vor  Zerrüttung  des  Magens  schützen.  Nach  Beendigung 
des  Gelwtes  stehen  alle  auf.  wenden  sich  rechts  und 

:  verbeugen  sich  gen  Osten,  essen  darauf  jeder  seinen 

'  Auteil,  wolvei  sie  jedenfalls  ihr  Mahl  vor  der  Morgen- 
dämmerung zu  beendigen  suchen. 

Vor  Neujahr  wird  nach  dem  Abendessen  in  jeder 

I  Familie  gleichfalls  ein  Gebet  um  Be.scheerung  allen  Wohls 
verrichtet    Dazu  bereitet  man  einen  viereckigen .  mit 

i  Käse  gefüllten  Kuchen  und  thut  ihn  auf  ein  Brett,  an 

|  das  man  eine  Wachskerze  befestigt.  Die  ganze  Familie 
setzt  sich  rings  auf  die  Kniee,  und  der  älteste  im  Ge- 
schlechte verrichtet,  Weihranch  auf  die  Kohlen  werfend, 
sein  Gebet;  darauf  verzehrt  man  den  Kuchen,  die  Reste 
aber  verbrennt  man  auf  den  Kohlen.  Diese  Gesetz- 
cereinonie  heifst  Kai  in  da.  Am  ersten  Tage  des  neuen 
Jähret  findet  das  Gebet  Gtinyohwa  (das  herzliche  Ge- 
bet) statt.  Dazu  bereitet  man  nach  der  Anzahl  der 
Familienglieder  Weizenbrote  mit  darin  eingebackenem 
Ei.  Das  Familienliaupt .  an  die  Brust  eines  jeden 
ein  Brot  legend,  wendet  sich  zu  Gott  mit  dem  Ge- 
bet, um  Verschont!  ng  derselben  mit  Krankheiten  des 
Herzens.  Nach  dem  Gebete  verzehrt  ein  jeder  sein 
Brot. 

24.  Dürre. 

Zur  Zeit  einer  argen  Sommerdurre  versammeln  sich 
alle  Mädchen  des  Dorfes  in  ihrem  besten  Schmucke  un- 
weit des  Flusses.  In  drei  Gruppen  geteilt,  bereiten  sie 
aus  Zweigen  ein  Flofs,  bedecken  e»  mit  Stroh  und 
machen  eine  Puppe,  die  sie  als  Weib  ankleiden.  Nach 
Beendigung  aller  dieser  Vorbereitungen  treiben  sie  einen 
Esel  herzu,  liedecken  ihn  mit  weil'sem  Tuche,  und  setzen  auf 
ihn  die  Puppe;  eins  der  Mädchen  nimmt  den  Esel  am 
Zügel,  während  zwei  andere  die  Pup|ie  halten  nnd  sich 
zu  der  Stelle,  wo  das  Flofs  erbaut  ist  liegelwn;  die  übrigen 
Mädchen  aber  gehen  zu  beiden  Seiten  der  Prozession, 
dazu  singend:  „l'siwa  dsiwu  dswuri!  kwakwa  mykryld 
aphsch-ach  ipha  did  »chiwait  dsy  ebutschik,  dBy  chut- 
si-luk",  was  in  der  Übersetzung  bedeutet:  „Wasser, 
Wasser  zu  erlangen!  zu  erlangen  Kegenwasser  —  roten 
Gänseblümchen!  Sohn  des  Herrn,  wir  lechzen  nach  ein 
wenig  Wasser,  ein  wenig  Wasser!"  An  dem  Flusse 
angelangt,  nehmen  sie  vom  Esel  die  Puppe  herunter, 
setzen  sie  aufs  Flofs  nnd,  nachdem  sie  Stroh  angezündet 
überantworten  sie  das  Flofs  dem  Laufe  des  Wassers; 
darauf  suchen  sie  den  Esel  ins  Wasser  zu  treiben,  was 
natürlich  nicht  wenig  Mühe  kostet.  Endlieh  gelingt  es, 
den  E-e]  ins  Wasser  zu  ziehen  und,  ans  jenseitige  Ufer 
gelangt,  beginnt  er  zu  schreien,  was  als  das  sicherste 
Vorzeichen  baldigen  Hegen*  gilt.     Wenn  aber  der  Esel 
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bei  der  Ueremonie  nicht  schreit,  bo  wird  am  andern  oder 
dritten  Tage  solche  aufs  neue  wiederholt. 

25.  Heilige. 

Unabhängig  von  der  Verehrung  aller  oben  aufge- 
zählten Gottheiten  stehen  die  Einwohner  der  Dörfer 
Lychny,  Lsaa  und  Ilori  unter  dem  Schutze  der  Heiligen, 
denen  die  in  diesen  Dörfern  errichteten  Kirchen  ge- 
widmet sind  oder,  richtiger,  unter  dein  Schutze  der 
Kirchen  selbst.  In  Lychny  ruft  jede  Familie  den  Schutz 
der  Anan-Lychnych  (Mutter  von  Lychuy)  an,  in 
Lsaa  —  der  Anan-Lsaanych  (Mutter  von  Lsaa, 
d.  h.  des  zu  Ehren  der  Mutter  Gottes  errichteten  Tem- 
pels Pizunda),  in  Ilori  —  des  /.minda  Giorgi  (Kirche 
des  heiligen  Georg).  -Zur  Ertlehung  von  deren  Schutze 
sind  Opfer  nötig,  die  von  jeder  Familie  alljährlich,  an 
einem  der  Sonntage  abends  dargebracht  werden. 

An  dem  zum  Opfern  bestimmten  Tage  wird  aus  der 
Herde  das  beste  jährige  Kuhkalb  ausgewählt  und  abends 
in  das  Haus  geführt,  wo  beständig  die  in  der  Kirche 
erflehende  Familie  wohnt.  Ein  Abendessen  wird  zube- 
reitet, bestehend  aus  gekochtem  und  gebratenem  Lamm- 
fleisch, und  die  ganze  Familie  wäscht  sich  und  kleidet 


sich  in  neue  Wäsche.  Das  Familienhaupt  in  einer  Hand 
das  Wachslicht,  in  der  andern  die  an  den  Hals  des 
Kalbes  gebundene  Schnur,  wendet  sich  zur  Kirche  mit 
dum  Gebete  um  Schutz  für  sich  und  die  Familie,  wobei 
er  den  Vorbehalt  thut,  dafs  der  Kirche  das  Kalb  ge- 
widmet und  aller  Zuwachs  männlichen  Geschlechts  der- 
selben ihr  geopfert  werden  wird,  statt  des  Kalbe»  aber 
Schafe  geschlachtet  werden  sollen.  Nach  diesem  Gebete 
wird  dem  Kalbe  das  Ohr  eingeschnitten,  und  von  dieser 
Zeit  an  gilt  es  für  unantastbar  und  kann  uicht  zur 
Speise  verwandt  werden.  Das  Kalb  uiufs  am  Tage  seiner 
Widmung  dieser  Kirche  im  Hause,  mit  der  Familie  zu- 
sammen, nächtigen. 

Wenn  jemand  von  den  Bewohnern  der  drei  oben  er- 
wähnten Dörfer  an  einen  andern  Wohnort  übersiedelt, 
so  niufs  er  auch  dort  alljährlich  der  Kirche  seines 
Heimatsdorfes  sein  Opfer  darbringen.  Von  dieser  Kegel 
sind  auch  die  Mädchen  dieser  Dörfer,  die  sich  an  Ein- 
wohner anderer  Dörfer  verheiraten,  nicht  ausgeschlossen : 
wie  sie  selbst,  so  ihre  Kinder,  gelten  sie  als  unter  dem 
Schutze  der  lychnyschen,  pizundaschen  oder  dorischen 
Kirche  etehend  und  daher  verpflichtet,  ihnen  Opfer  dar- 
zubringen. 


Eine  Elefantenjagd  bei  den  Benong  in  Hinterindien. 


Von  C.  W.  Rosset. 


Die  gröfste  unter  den  wilden  indochinesischen  Völker- 
schaften sind  die  Benong.  Ihr  Gebiet  erstreckt  sich  west- 
lich bis  in  die  Nähe  des  Mekhong,  nördlich  bis  zum  Hang 
Cum«,  einem  linksseitigen  Nebenflüsse  des  oben  genann- 
ten grolsen  Stromes, östlich  bisandaBnnnamitische  Küstcu- 
gubirge  und  südlich  bis  zur  Nordgrenze  von  Kambodja. 

Zu  den  abhängigen  Denong  sind  hauptsächlich  die- 
jenigen zu  rechnen,  die  au  Kambodja  grenzen,  während 
die  unabhängigen  «ich  tief  in  das  gebirgige,  waldreiche 
und  schwer  zugängliche  Innere  des  lindes  zurückgezogen 
haben. 

Die  Abhängigkeit  der  ersteren  äufsert  sich  vorzugs- 
weise in  den  kommerziellen  Beziehungen  zu  deu  Kam- 
hodjanem.  ihren  Schutzherren,  auf  deren  Gnade  sie  Aist 
vollständig  angewiesen  sind.  Die  Benong  liefern  den 
Kamhodjanern  wertvolle  Handelsartikel,  wie  Elfenbein, 
Hirschgeweihe,  Felle,  besondere  auch  Elefanten  und  Skla- 
ven ,  und  tauscheu  dafür  geringwertige,  aber  teuer  be- 
rechnete Gebrauchsgegenstände  und  Geuufsmittel ,  wie 
Kleidlingsstoffe.  Tubak,  Botel,  Salz,  Perlen  und  Messing- 
draht ,ein,  aufsordem  haben  siu  bestimmte  Abgaben  da- 
für zu  entrichten .  dafs  ihnen  die  Kumliodjaner  Acker- 
geräte und  Arlsaitsrinder  während  der  Erntezeit  leihweise 
überlassen. 

Ich  nannte  unter  den  Handelsartikeln,  die  im  Verkehr 
zwischen  deu  Benong  und  den  Kauil>odjanerii  eine  Rolle 
spielen,  auch  die  Elefanten,  der  Zweck  meiner  Ausführun- 
gen soll  nun  hauptsächlich  der  sein,  dem  geneigten  Leser 
ein  Bild  von  dem  gmfsartigen  Jagdbetriebe  zu  entwerfen, 
wie  er  zum  Zweck  der  Elfcnbcincrbeutung  und  des  Ein- 
fangeiis  junger  Dickhäuter  von  den  Benong  teils  selb- 
ständig, teils  unter  dur  Aufsicht  ihrer  Schutzherren  aus- 
geübt wird.  (  her  Elcfautenjagdeii  i«t  schon  viel  ge- 
schrieben worden,  aber  meines  Wisseiis  noch  nicht«  über 
diejenigen  der  Benong.  Ich  darf  mieh  rühmen,  der 
erste  Europaer  zu  sein,  dem  ein  längerer  Aufenthalt  1k- i 
diesen  Stämmen  vergönnt  war.  Ich  hielt  mich  in  dem 
Benongdorfe  l'umpiä  auf,  wo  ich  ethnographische  Samm- 
lungen machte  und  viele  kranke  Benong  ärztlich  be- 
handelte. Um  diese  Zeit  kam  gerade  ein  kainbodjauischer 


Mandarin  zur  Elefantenjagd  hier  an.  Ich  bat  ihn,  mich 
an  einer  Jagd  teilnehmen  zu  lassen.  Obwohl  die  Ein- 
geborenen protestierten,  da  die  Gegenwart  eines  Weiften 
jeden  Jagderfolg  vereiteln  würde,  liefs  sich  derKanibod- 
janer  srhliefslich  doch  durch  einige  Geschenke  überreden, 
mir  die  Teilnahme  an  der  Jagd  zu  gestatten. 

Man  vereinigte  zehn  ältere,  vollständig  zahme  Ele- 
fanten zu  einem  Trupp,  sie  wurden  mit  deu  nötigen 
Fanggerätschaften  und  mit  Proviantkörben  beladen  und 
mit  einem  ausreichenden  Personal  bemannt:  dann  ritt 
ilie  Gesellschaft  vorwärts,  einer  elefantenreichen  Gegend 
zu.  Unsere  Dickhäuter  trabten  im  Gänsemarsch,  am 
Schilift  auf  dem  prächtigsten  der  Tiere  der  Mandarin 
und  ich. 

Die  voraufgelienden  Elefanten  mufsten  uns  den  Weg 
bahnen,  indem  sie  alles  hindernde  Geäst  mit  dem  Rüssel 
abschlugen.  Uber  Stock  und  Stein,  über  Hügel  und 
Flufs,  durch  dick  und  dünn  ritt  die  Kavalkade,  womög- 
lich stet«  dem  Winde  entgegen,  bis  sich  eine  frische,  an 
der  Losung  und  neu  abgebrochenen  Zweigen  und  Kräu- 
tern erkennbare  Elefantonfahrte  fand.  Nun  wurde  Halt 
gemacht  und  abgesattelt,  das  Gepäck  unter  der  Obhut 
des  vorläufig  überflüssigen  Personals  zurückgelassen  und 
der  Trupp  jagdfertig  gemacht.  Den  Elefanten  blieb 
weiter  nichts  auf  dem  l^cibe,  als  ein  fingerdickes  grünes 
Meerrohr,  das  ihnen  um  den  Rumpf  gebunden  war  und 
den  Reitern  bei  heftigen  ,  unrugelmäfsigen  Bewegungen 
des  Tieres  Halt  gewähren  sollte.  Ich  konnte  nur  mit 
Mühe  dem  Mandarin  dje  \  ergünstigung  abringen,  meine 
Eleftntengewehre  (Kaliber  4  und  Kaliber  12)  mitnehmen 
ZU  dürfen.  In  Ochsenfell  gewickelt,  wurden  sie  au  dem 
Leibe  unseres  Dickhäuters  festgeschnürt.  Jedes  Reittier 
wurde  mit  zwei  Mann  besetzt,  dem  Einen,  der  auf  dessen 
Rücken  sitzt  oder  stellt,  dem  sogenannten  Fangknecht, 
und  dem  andern,  der  seinen  Platz  gleich  hinter  dem 
Genick  des  Tieres  hat,  dem  „Leitknecht'4.  Der  Fang- 
knecht führt  eine  lange  Bambusstange,  die  bis  auf  den 
Boden  reicht  und  an  deren  unterem  Eude  eine  aus  Kokos- 
fa-ern  (oder  aus  Fellrieiuen)  geflochtene  Schlinge  so  be- 
festigt ist.  dafs  sie  sich  durch  einen  energischen  Kuck 
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hitfeo  läfst.  Sie  ist  uii  einen  langen,  aus  Tierfellrienien 
geflochtenen  Strick  gebunden,  den  der  Fangknccht 
ungefähr  in  der  Mitte,  der  Leitknecht  um  Ende  ge- 
packt halt. 

Bisher  hatte  ich  alle  Vorgänge  der  Jagd  mit  gleich- 
mütigem Interesse  verfolgt:  bei  dem,  was  »ich  nun  aber 
weiter  abspielte,  blieb  mir  keine  Mufse  mehr,  den  ge- 
mächlich dreinblickenden  Zuschauer  zu  spielen.  Ks  galt 
jetzt,  alle  Gedanken  zusammenzunehmen.  Uro  die  wilde 
Elefantenherde  möglichst  rasch  zu  stellen,  ging  es  näm- 
lich jetzt  fort  in  schnellstem,  rasendem  Tempo  der  Fährte 
nach.  Alle  Augenblicke  kam  ich  in  die  Gefahr,  von 
einem  Dnumast  gefafst  und  heruntergeschleudert  oder 
von  einem  spitzen  Mambus  anfgespiefst  zu  werden.  Fang- 
und  Leitknecht.  wie  auch  der  Mandarin,  wufsten  mit 
gröfster  Geschmeidigkeit  jedem  drohenden  Verderben 
aus  dem  Wege  zu  gehen.  Oft  sah  ich  den  Leitknecht 
sich  förmlich  platt  machen  hinter  dem  Genick  des  Dick- 
häuters, den  Fangknecht  dagegen  nach  dem  Schweif  des 
Klefanten  fassen  und  sich  auf  die  llinterläufe  des  Tieres 
»lemmeii ,  um  nicht  abgestreift  zu  werden.  Schon  sah 
ich  mich  mit  gebrochenem  Genick  am  Hoden  liegen,  da 
endlich  erreichten  wir  unser  Ziel.  Hin  freies  Terrain 
that  sich  vor  unsern  Augen  auf,  wo  sich  wohl  an  die 
zwanzig  wilde  Elefanten,  alte  und  junge,  zusammen- 
gerottet hatten  und  in  ihrem  Unmut,  überrascht  worden 
zu  sein,  heftig  trompeteten. 

Xuu  giugs  ohne  Zeitverlust  iu  rnsendem  Carriere 
mitten  in  die  Herde  hinein.  Die  Leitknechte  hieben,  um 
ihre  Tiere  zu  äufserster  Leistungsfähigkeit  anzuspornen, 
mit  eisernen  Haken  wie  toll  auf  die  Schädel  der  Elefan- 
ten ein,  so  dafs  den  Dickhäutern  das  Blut  über  Augen 
und  Ohren  tropfte.  Doch  die  mächtige  Schadeldecke  schien 
solche  Mifshandlung  zu  vertragen  und  bereits  gewohnt 
zu  sein. 

Jetzt  kam  es  darauf  an  ,  einen  der  jungen  Klefanten 
der  wilden  Herde  von  den  alten  zu  trennen.  (Ich  mufs 
hier  bemerken,  dafs  der  wilde  Elefant  im  Kampfe  mit 
zahmen  zwar  nicht  feige,  aber  äufserst  vorsichtig  und 
zurückhaltend  ist .  weil  er  die  Überlegenheit  seine*  von 
Menschenhand  gelenkten  Gegners  wohl  herausfühlt.) 

Bald  war  ein  Muttertier  mit  einem  Jungen  abseits 
gedrängt  worden;  sofort  machten  mehrere  unserer  zah- 
men Elefanten  einen  Angriff  auf  sie  und  nisten  zwischen 
beiden  hindurch.  Die  Mutter  suchte  sich  durch  Riissel- 
schläge  zu  wehren,  denen  die  Mannschaft  geschickt  aus- 
zuweichen verstand.  Endlich  hatte  man  beide  ausein- 
andergebracht. Die  auf  dem  Kücken  ihrer  Reittiere  frei- 
stehenden F'angkneehtc  trachteten  ihre  Schlingen  mit 
den  Bambusstangen  so  Uber  den  Boden  zu  führen,  dafs 
sich  der  Fufs  des  ängstlich  hin  und  herlaufenden  Jun- 
gen darin  finge.  Das  gelang  auch  einem  der  Fang- 
knechte. Der  rechte  Hinterlnuf  des  Dickhäuters  sal's. 
die  Stange  fiel  und  löste  sich  von  dem  Stricke,  diesen 
packten  mit  vereinten  Kräften  die  Fäuste  des  Fang-  und 
Ix'itknechtüH  und  zogen  ihn  straff  an.  Der  junge  Dick- 
häuter merkte  die  Gefahr  und  suchte  zu  fliehen.  Wah- 
rend nun  der  gröfHte  Teil  des  Personals  die  wilde  Herde 
in  Schach  zu  halten  suchte,  widmete  der  Rest  seine 
Mühe  der  Dingfest inachung  des  Gefangenen.  Eine  tolle 
Hetzjagd  begann.  Voraus  der  Gefesselte,  hinter  ihm 
her  raste  der  glückliche  Fänger  mit  Keinem  Tiere,  link» 
und  recht«  andere  Jagdgenossen.  Der  Gehetzte  wurde 
*o  lange  im  Kreise  herumgejagt,  bis  er  ermüdet  am 
Waldesratide  zusammenbrach.  Die  Knechte  umstellten 
ihn.  safseit  ab  und  krochen  vorsichtig  unter  ihren  Reit- 
tieren durch  und  fesselten  die  Läufe  des  Gestürzten  mit 
den  Tierfellstricken  ihrer  Faiiggcriite  an  Baumstämme. 
dAfs  er  kein  Glied  rühren  konnte.     In  dieser  wenig 


angenehmen  Situation  wurde  er  mehrere  Tage  ge- 
lassen. 

Am  ersten  Tage  mufste  er  vollständig  fasten,  am 
zweiten  bekani  er  etwas  Wasser  zu  saufen,  am  dritten 
wurde  er  mit  einigen  Bissen  gefüttert  und  war  dann 
schon  so  gefügig,  dafs  er  sich  von  den  zahmen  Dick- 
häutern leiten  liefs,  die  ihn  durch  Liebkosungen  zu 
trösten  suchten.  Am  achten  Tage  seiner  Gefangenschaft 
war  er  so  weit  gezähmt,  dafs  man  sich  ihm  ohne  Gefahr 
nahem  konnte. 

Nach  der  obigen  Schilderung  könnte  es  scheinen,  als 
ob  der  hinterindisehe  Elefant  ein  ziemlich  harmloses 
Tier  wäre.  Dies  ist  aber  absolut  nicht  der  F'all,  er  kann 
sogar,  wenn  er  durch  Verwundung  gereizt  ist,  dem 
Menschen,  und  namentlich  einer  Weifsbaut  gegenüber, 
recht  gefährlich  werden.  Kr  unterscheidet  sich  hierin 
von  seinem  vorderindisehen  Verwandten .  der  nach  dein 
ersten  auf  ihn  abgefeuerten,  nicht  tödlich  verwundenden 
Schubse  sofort  das  Weite  sucht,  während  der  indochine- 
sische Dickhäuter  den  vereinzelten  Jäger  direkt  angreift. 

Zum  Beleg  hierfür,  will  ich  kurz  das  Abenteuer  er- 
zählen, das  irh  gleich  nach  Beendigung  der  olieu  be- 
schriebenen Hetzjagd  erlebte.  Ich  wollte  den  Kamhod- 
janern  zeigen  ,  was  ein  europäischer  Jäger  ist  und  bat 
deshalb  den  Mandarin  um  Erlaubnis,  mit  meinem  durch 
alle  Gefahren  glücklich  hindurchgeretteten  Gewehre, 
Kaliber  4  (d.  i.  wie  ein  Mitraillensen  Kaliber),  der 
wilden  Elefantenherde .  die  sich  inzwischen  abgehetzt 
und  müde  in  den  Wald  zurückgezogen  hatte,  nachzu- 
schleichen und  mein  Jagdglück  zu  versuchen.  Zögernd 
und  erst,  nachdem  ich  ihm  wiederholt  hatte  versichern 
müssen,  dafs  er  für  nichts  verantwortlich  sei,  gab  er 
seine  Einwilligung.  Ich  nahm  Gewehr  und  Munition 
zur  Hand,  machte  mich  schufsfertig  und  befahl  meinem 
kainbodjanischen  Diener,  mir  in  gewisser  Entfernung 
mit  meinem  Rcservegewchre.  Doppelktigelläufer  Ka- 
liber 12,  zu  folgen. 

Da  mich  niemand  begleiten  wollte,  selbst  nicht 
gegen,  eine  hohe  Summe,  als  ein  Diener,  ging  ich  mit 
etwas  klopfendem  Herzen  in  den  Wald.  Hier  kaum  an- 
gekommen, sah  ich  fünf  bis  sechs  Elefanten  direkt  vor 
mir  stehen.  Es  waten  wilde:  das  bewies  die  zolldicke 
graue  Schmitt zkrustc,  die  ihren  Leib  bedeckte,  während 
meine  zahmen  Elefanten  schön  blank  gewaschen  waren. 
In  dieser  kritischen  Situation  schaute  ich  mich  nach 
meinem  Diener  um:  er  war  verschwunden.  Hatte  er 
die  Absicht.  Verrat  au  mir  zu  üben?  Hierüber  nachzu- 
denken, sollte  mir  keine  Mufse  vergönnt  sein.  Denn 
schon  stürzte  ein  ausgewachsener  weiblicher  IHckhäuter, 
dem  ein  Junges  folgte,  mit  gehobenem  Rüssel  und  mark- 
und  beindurchdringendem  Trompeten  auf  mich  los.  Ich 
hatte  keine  Zeit  mehr,  regelrecht  anzulegen  und  feuerte 
freihändig  der  Bestie  in  den  geöffneten  Rachen.  Der 
gewaltige  Rücksti.l's  des  fast  einer  kleinen  Kanone  ähn- 
lichen Gewehres  warf  mich  zu  Boden.  In  demselben 
Augenblicke  hörte  ich.  dafs  mein  Diener  aus  dem  Zwölfer 
zwei  Schüsse  abgab.  Ich  hatte  mich  rasch  wieder  er- 
hoben, konnte  aber  von  dem  Elefanten  infolge  der 
starken  liauchent Wickelung  meines  Vierers  nichts  sehen. 
Da  fühlte  ich  plötzlich  einen  tiegenstand  durch  die  Luft 
sausen  und  mein  Gesicht  streifen.  Ich  spürte  noch,  dafs 
ich  einige  Meter  weit  fori  geschleudert  wurde.  Als  ich 
wieder  zu  mir  kam.  vielleicht  nach  vier  bis  fünf  Stunden, 
nachdem  ich  nach  einem  Zelte  getragen  wurde,  standen 
die  KambodjiiiK'r  und  die  Lao-ianer  um  mich  herum: 
sie  hatten  mich  schon  tot  geglaubt.  Meine  Kleidung 
war  mit  Blut  betleckt :  eine  schmerzhafte  Empfindung 
am  Oberkiefer  lehrte  mich,  dnfs  mit  meinem  Gebisse 
etwas  nicht  in  Ordnung  war. 
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Ich  tastete  mit  deu  Fingern  in  den  Mund  und  merkte, 
dafs  mir  mehrere  Zähne  fehlten.  Der  Elefant  hatte  sie 
mir  mit  «einem  Rüssel  ausgeschlagen.  Von  dem  Dick- 
häuter aber  war  jede  Spur  verschwunden.  Drei  Kugeln 
hatten  ihm  nichts  anhaben  können;  ist  ja  eine  tödliche 
Verwundung  doch  auch  nur  dann  zu  erhoffen,  wenn  das 
Geschofs  durch  die  Schläfe  oder  durch  das  Auge  ins 
Gehirn  dringt. 

Da  der  Elefant  ausgezeichnet  wittert  und  hört ,  so 
gehört  für  den  Europäer  ein  jahrelanges  Studium  dazu,  j 
ihm  auf  der  Pürsche  beizukommen.  nnd  meine  1 5  jährigen 
Reisen  in  Indien  und  Afrika  haben  mir  genügende  Er- 
fahrungen gegeben.  Der  geräuschlos  im  kambodjani- 
schen  Kostüme  sich  anschleichende  Eingeborene  wird 
trotz  seiner  unvollkommenen  Waffen  einen  besseren 
Erfolg  erzielen,  als  der  tropenreisende  Europasolm 
mit  den  knarrenden  Lederst  iefeln ,  der  klappernden 
Jagdtasche  und  dpin  blankgeputzten  Hinterlader.  Die 
wilden  Ruuong   erlegen   die  Elefanten   mit  vergifteten 


I)  i  e  M  a  y  a  Ii  i 

Von  E.  Förste 

Es  ist  gut  für  den  Wanderer,  wenn  er  auf  seinem 
Wege  zuweilen  rückwärts  blickt  ;  und  dasfelbe  gilt  auch 
von  dem  Wege,  auf  dem  die  Wissenschaft  vorwärts 
schreitet.  Man  erkennt  aus  dem  bereits  Erreichten  klarer 
das,  was  zunächst  und  was  überhaupt  zu  erreichen  ist. 
Die  wunderbaren  Schriftzeichen,  die  sich  auf  den  steiner- 
nen Denkmälern  und  in  den  alten  Handschriften  von 
Guatemala,  Chiapas  und  Vucatan  finden  und  die  noch 
vor  wenigen  Jahrzehnten  ein  völliges  Rätsel  waren, 
werden  gegenwärtig  eins  nach  dem  andern  verständlich 
und  fordern  zu  solch  einem  Rückblicke  um  so  mehr  auf, 
da  in  ihnen  das  vorcolumbische  Amerika  seine  höchste 
Bildungsstufe  erreicht  hat. 

Das  eigentliche  Gebartsjahr  für  die  Entzifferung 
dieser  Schriftzeichen  ist  aber  das  Jahr  18153,  in  welchem 
der  Abbe  Brasseur  de  Itoiirbourg  zu  Madrid  das  Manu- 
skript der  relacion  de  las  cosas  de  Yucatan  des  Diego 
de  Landa  (Bischofs  von  Merida  in  Yucntan  1573  bis 
157!))  entdeckte,  die  er  18l>4  herausgab.  Darin  fanden 
sich  die  Zeichen  der  Zahlen  von  1  bis  19,  die  20  Tages- 
zeicheu  der  20tägigen  Periode  und  die  18  Zeichen  der 
in  einem  Jahre  enthaltenen  Perioden  dieser  Art.  End 
alle  diese  Zeichen  begegneten,  von  zahlreichen  Varianten 
abgesehen,  wirklich  auf  den  Inschriften  und  in  den 
HiuidschriRcu  wieder,  so  dafs  damit  der  Grundstein  zum 
»»eiterbaue  gelegt  war.  Uber  diese  Zeichen  hier  weiter 
zu  sprechen  oder  sie  nachzubilden ,  widerstrebt  mir,  da 
sie  festes  Eigentum  der  Wissenschaft  sind  und  sich  an 
vielen  Orten  wiedergegeben  finden,  z.  Ii.  in  meinen  . Er- 
läuterungen 11  vom  Jahre  lfj8li.  Dafs  ich  auch  über  da* 
sogen.  Alphabet  des  Diego  de  Landa  hier  schweige,  wird 
uiir  niemand  verdenken. 

IHe  nächste  Vermehrung  des  Materialcs  geschah  1870 
durch  Leon  de  Rosny  in  seinem  Essai  sur  le  deebiffre- 
ment  de  l'ccriture  hicr<«tu|ue  de  l'Amcrif|iie  centrale, 
worin  wir  die  völlig  sicheren  und  allgemein  bekannten 
Zeichen  für  die  vier  Welt  gegen  den  gedeutet  finden. 
Diese  Entdeckung  wurde  gleichzeitig  in  Amerika  durch 
Cyrus  Thomas  gemacht. 

In  zweien  dieser  vier  Zeichen  und  in  einem  der  18 
zwanzigtiigigeu  Perioden  fand  sich  nun.  wie  von  selbst, 
wie  auch  Leon  de  llnsny  selbst  erkannte,  das  Zeichen 
für  die  Sonne  enthalten.  Das  Wort  für  Sonne  aber, 
kin,  bezeichnet  zugleich  den  Tag,  und  es  zeigte  sich. 


Pfeilen,  die  zwar  dem  dickeu  Panzer  des  Tieres 
nichts  anhaben  können,  wohl  aber  an  dünnhäutigen 
Stellen,  wie  namentlich  am  Rüssel,  ihm  verderblich 
werden.  Hier  dringt  die  aus  einem  Kräuterextrakte  be- 
stehende Giftsubstanz  ins  Blut  und  wirkt  so  heftig,  dafs 
der  Getroffene  nach  spätestens  zehn  Minuten  unter 
grofseu  Schmerzeu  und  plötzlichem  Umhertoben  ver- 
endet. Den  Kadaver  lassen  die  Eingeborenen  einst- 
weilen liegen  und  verwesen,  bis  sein  wertvollster  Teil, 
die  Stofszahno,  sich  mit  Leichtigkeit  loslösen  lassen. 
Dann  modert  die  Elefanteuleiche  weiter;  tausend?  und 
abertausende  von  Maden  entwickeln  sich  in  dem  fuuleu- 
den  Kadaver,  Gase  blähen  den  l,eib  zu  einem  riesigen 
Ballon  auf,  bis  eines  Tages  der  Druck  der  Aufscnlufl 
dem  Drucke  von  innen  keinen  genügenden  Widerstand 
mehr  entgegenzusetzen  vermag.  Mit  einem  Knalle  zer- 
platzt der  gewaltige  Panzer  und  entleert  sich  seines 
scheu Michen  Inhaltes.  So  enden  die  meisten  dieser 
edlen  Tiere  in  den  Urwählern  Hiiiteriudiens. 


r  ogl.v  p  heu. 

mann.  Dresden. 

wenn  auch  erst  später,  dafs  jenes  Zeichen  auch  in  dieser 
Bedeutung  gebraucht  wird. 

Iu  der  Vorrede  zu  meiner  ersten  Ausgabe  der  Dresdener 
Handschrift  (1880)  nahm  ich  keiuen  Aulafs.  mich  mit 
der  Zeichendeutung  abzugeben,  jedoch  wurde  gerade 
diese  Ausgabe  für  mich,  wie  für  andere,  ein  starker 
Sporn -zu  weiterem  Forschen.  Es  war  besonders  mein 
Bekanntwerden  und  daraus  hervorgehendes  briefliches 
und  persönliches  Zusammenarbeiten  mit  meinem  Freunde 
Dr.  Schellhas  in  Berlin ,  das  unH  mannigfaches  Licht 
brachte.  So  gerieten  wir  bald  auf  die  Betrachtung  des- 
selben Zeichens,  in  welchem  Schellhas  den  Mond,  ich 
(und  gleichzeitig  Herr  Pousse  in  den  Schriften  der  So- 
ciete  Amerieaine)  den  Zeitraum  von  20  Tagen  erkannte. 
Und  beides  ist  sicher.  Also  entweder  mufs  der  Mond, 
indem  man  ihn  für  die  Zeit  um  den  Neumond  als  tot 
erachtete,  nur  für  je  20  Tage  als  lebendig  angesehen 
sein,  oder  der  Mond  wurde  als  Mann  aufgefafst ,  denn 
vinak  heifst  in  den  Mayasprachen  sowohl  20  als  Manu, 
von  der  Zahl  der  Finger  und  Zehen.  Sehr  nahe  war 
auch  ich  (Erläuterungen,  S.  12)  daran,  ein  zweites  Zeichen 
für  20  zu  tindeu,  welches  durch  Dr.  Seier  1887  sicher 
als  solches  erkannt  wurde. 

Besonders  erfreulich  war  es  mir,  dafs  ich  im  April 
1885  das  Zeichen  für  die  Null  bestimmen  konnte  und 
bald  darauf  auch  die  Weise  entdeckte,  wie  die  Maya* 
die  höheren  Zahlen  schrieben .  die  sich  von  da  ab  bis  in 
die  Millionen  lesen  liefsen.  Auf  dieser  Entdeckung  be- 
ruht der  grüfite  Teil  meiner  späteren  Forschungen. 

Eng  damit  zusammen  hängt  auch  das  Auffinden  der 
Hieroglyphe  für  die  Venus,  welche«  sich  immer  von 
neuem  als  völlig  sicher  erweist. 

Alle  diese  Zeichen  hübe  ich  im  Jahre  1886  in  nieinen 
„Erläuterungen'1  mitgeteilt,  kann  sie  also  hiermit  Rück- 
sicht auf  den  Kaum  auslassen,  bemerke  aber,  dafs  mein 
eben  daselbst  unternommener  Versuch,  auch  die  Zeichen 
der  übrigen  Planeten  zu  bestimmen,  mir  jetzt  nur.  wie 
schon  damals,  als  höchst  unsicher  erscheint. 

Hier  sind  nun  besonders  zwei  Aufsätze  des  Dr.  Schell- 
has zu  erwähnen:  1.  die  Mayahandschrift  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Dresden  (188l>,  in  der  Berliner  Zeit- 
schrift für  Ethnologie  S.  121.  und  2.  die  Göttcrgestult 
der  Miivahnudsi  hriften  (18!>2.  in  derselben  Zeitschrift 
S.   101).     Da  •  wir   hier  nicht   von    den    übrigen  Ver- 
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diensten  dieser  Schriften,  sondern  nur  von  der  He- 
stiiuuiuiig  weiterer  Sehriftzciehen  zu  sprechen  haben, 
so  bemerke  ich  hier  nur,  dafs  wir  ersten«  durin  vier 
kleinere  Zeichen,  die  öfters  als  Präfixe  vor  andern 
Hieroglyphen  erscheinen ,  sieher  gedeutet  finden ;  sie 
setzen  nüiulich  diese  Hieroglyphen  in  Beziehung  zu  je 
einer  von  den  vier  Wcltgcgenden,  ohne  diifs  die  oben  er- 
wähnten eigentlichen  Zeichen  derselben  gewählt  zu 
werden  brauchen.  Viel  gröfaer  aber  ist  der  zweite  hier 
von  Sehellhas  errungene  Krfolg,  der  darin  besteht,  dafs 
etwa  20  verschiedene  Schriftzeichcn  als  die  Bezeich- 
nungen von  20  verschiedenen  Göttern  erkannt  wurden, 
und  zwar  die  häufigeren  mit  voller  Sicherheit,  die  andern 
mit  größerer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit.  Pen 
(üittern  hat  aber  Schellhas  nicht  etwa  bestimmte  der 
überlieferten  Namen  gegeben,  sondern  sie  vorläufig  nur 
mit  Itiichstaben  bezeichnet,  sehr  mit  Uecht ,  denn  auf 
dem  Olymp  der  Mayas  und  der  Azteken  finden  sich  so 
viele  verschlungene  Kreuz-  und  Querwege,  dafs  ein  Ver- 
irren hier  fast  unvermeidlich  ist,  besonders  auch  wegen 
der  schwer  zu  bestimmenden  Grenze  zwischen  all- 
gemeinen und  Lokalgottheiten. 

Ich  bin  nun  genötigt,  von  mir  selbst  zu  sprechen. 
Seit  meinen  „ Erläuterungen*  (1  f*86)  habe  ich  acht  ver- 
schiedene Abhandhingen  für  die  MayawisseDschaft  her- 
ausgegeben :  1.  Brei  Aufsätze  „zur  Entzifferung  der 
Mayahandschriftonu,  1887.  1891,  1892  in  der  Torrn  von 
fliegenden  Blättern,  zunächst  nur  zur  Privatverteilung 
erschienen;  ihnen  soll  ein  vierter,  dein  Stockholmer 
Auierikniiistenkongrefs  vorzulegender,  bald  folgen,  2.  »zur 
Maya-Chronologieu  (1391)  in  der  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie, 3.  die  Vorrede  zu  meiner  zweiten  Ausgabe  der 
Dresdener  Handschrift  (1892),  4.  drei  Aufsätze  im  Globus 
Bd.  G3,  Nr.  2  :  Bd.  65,  Nr.  1  und  15,  •)  die  Zeitperioden 
der  Mayas,  b)  zum  mittelamerikanischen  Kalender, 
cl  die  Plejaden  bei  den  Majas. 

Wegen  «lieser  Zersplitterung  des  Stoffes  nnd  weil 
ich  hier  noch  ein  Paar  in  diesen  Abhandlungen  nicht 
besprochene  Zeichen  erwähnen  will,  teile  ich  hier  die  Form 
einiger  neu  bestimmten  Hieroglyphen  selbst  mit,  ver- 
schweige aber  der  Kürze  wegen  die  noch  unsicheren.  Ba  ich 
vom  mathematischen  Standpunkte  ausgegangen  bin,  so  be- 
treffen diese  Hieroglyphen  wesentlich  bestimmte  Zeiträume: 


«Ins  Zeichen  filr  das  Jahr  von  360  Tagen, 


bekannt  als  Zei 


'  der  20tägigen  Periode 


xchon  lang 

Fax.  als  welches  es  aber  meistens  mit  drei  nuten  an- 
gefügten Kugeln  erscheint,  in  denen  ich  gern  die  hervor- 
ragendste Stelle  des  Himiuclsaquators .  die  drei  Gürtel- 
hterne  des  Orion  erkennen  möchte,  mit  denen  im  Pax 
die  Soune  in  Konjunktion  steht. 


die  Zeit    von    20  Jahren.   20.300  — 


72.hi  Tagen. 

Heide  Zeichen  sind  (mit  Varianten)  den  Handschriften 
und  Inschriften  gemeinsam;  aus  letzteren  führe  ich  hier 
noch  zum  ersteninolc  (in  der  Form,  wie  sie  das  Kreuz 
von  I'alen<[ue  zeigt)  die  beiden  folgenden  an: 


die  Zeit  von  20.7200  —  14404H)  Tagen. 


die  Zeit  von  20  Tagen. 


Hierzu  füge  ich  aus  den  Handschriften  noch 


die  Zeit  von  52.365  —  18980  Tagen, 


nach  welcher  ein  bestimmter  Tag  wieder  auf  dieselbe 
Stelle  des  Jahres  fflllt,  also  das  Tageszeichen  Iinix,  das 
gewöhnlich  als  erstes  der  Tageszeichen  gilt,  mit  dem 
sogen.  Klapperschlangenornauient,  das  hier  und  in 
andern  Fällen,  wie  hier  gleich  bemerkt  werden  mag,  ein 
Zusammenfassen,  Vereinigen  bedeutet. 

Mit  Stillschweigen  übergehe  ich  hier  die  vielleicht 
von  mir  schon  gefundenen,  doch  noch  nicht  als  ganz 
sicher  auszugebenden  Zeichen  für  die  Perioden  von  260, 
2920  (8.36.'))  und  8760  (21.3G5)  Tagen. 

Wichtig  ist  es.  zu  untersuchen,  ob  nicht  aufser  Sonne, 
Mond  und  Venus  noch  andere  Gestirne  ihre  besonderen 
Zeichen  haben.  Von  den  Plejaden  habe  ich  es  in 
dieser  Zeitschrift  wahrscheinlich  zu  macheu  gesucht,  dafs 
sie  mit  dem  sonst  bekannten  Moan-Kopfe  und  seinen 
Vertretern  bezeichnet  werden.  Ben  Merkur  glaube  ich 
in  einem  Venuszeichen  zu  erkennen,  vor  das  ein  auf  den 
Kopf  gestellter  Menschenkörper  gezeichnet  ist  (Cod. 
Dresd.,  57  u.  58).  Bafa  der  Sternenhimmel  über- 
haupt durch  das  Tageszeichen  Akbal  (Nacht)  mit  einem 
Kreise  von  Punkten  herum  bezeichnet  wird,  hat  schon 
Br.  Seier  1887  wahrscheinlich  gemacht. 

Mit  den  chronologischen  und  astronomischen  Zeichen 
hangen  eng  zusammen  die  Begriffe  Anfang  und  Eude; 
ich  glaube  für  beide  folgende  Hieroglyphen  gefunden  zu 
haben : 


BaB  sind  in  der  Hauptsache  zwei  Köpfe,  deren  erster 
als  Auge  das  eben  erwähnte  Tageszeichen  Akbat  hat, 
mit  welchem  die  20tägigen  Perioden  nach  neuester  Knt- 
I  deckung  anfangen  können,  darunter  die  bekannten, 
ein  Fortschreiten  bezeichnende»  Fufsstapfen,  wahrend 
das  zweite  Zeichen  mit  der  siebenten  jener  Perioden, 
Xut,  übereinstimmt;  Xut  aber  heifst  geradezu  das  Ende. 
Wie  beide  Zeichen  im  Gegensatze  zu  einander  stehen, 
lehren  besonders  die  Hlätter  61,  62  und  70  der  Bresd. 
Handschrift,  aber  auch  andere  Stellen. 

Von  den  kleinen  Zeichen,  die  als  Prä-,  Suffixe  u.  g.  w. 
der  gröfseren  erscheinen,  erwähnte  ich  bereits  die  vier 
auf  die  Weltgegenden  bezüglichen  nnd  das  die  Zu- 
sammenfassung bezeichnende  Kiapperschlangenorna- 
ment.   Diesem  letzteren  entgegengesetzt  ist  das  Zeichen 

der  Teilung,  ("^Q  oder  C  '!'>»  Obsidianmesser 

andeutend ,  wie  Br.  Seier  1887  erkannte.  Bafs  daR 
häufige  Superfix,  welches  aus  den  Tageszeichen  Ben  und 
Ix  besteht,  und  Handschriften  wie  Inschriften  gemein- 
sam ist,  die  einzelnen  Mondmonate  von  28  oder  29  Tagen 
bezeichnet,  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  wahrscheinlich 
I  zu  machon  gesucht  und  denke  diese  Ansicht  noch  weiter 
zu  starken. 

Von  den  in  der  Mayalitteratur  vorkommenden 
]  Abbildungen  bestimmter  Gegenstände  ist  hier  nicht 
die  Rede,  nur  insofern  sie  geradezu  als  Schriftzeichen 
in  der  Keine  der  übrigen  erscheinen,  sind  sie  heranzu- 
ziehen. Dahin  gehören  z.  B.  die  öfters  in  der  Nähe 
voneinander  erscheinenden  vier  Tierfiguren,  ein 
Stück  eines  Säugetieres,  ein  Vogelkopf,  ein  Legua^i 
und  ein  Fisch,  vielleicht  verschiedene  Opfer  bezeich- 
nend. 
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Au«  allen  Erdteilen. 


Wichtig  ist  die  in  Handschriften  wie  Inschriften  off 
wiederkehrende  Hand.  Sie  erscheint  bald  uU  fassende  . 
mit  fortgebogetiein ,  bald  als  zeigende  mit  angelegtem  | 
Daumen.  Die  endere  scheiut  wirklich,  wie  das  oben  er- 
wähnte Ormiuient,  ein  Zusammenfassen  211  bezeichnen, 
worauf  ich  in  meinem  nächstens  erscheinenden  Aufsätze 
„zur  KntzihTerutig  IV"  zu  kommen  gedenke,  die  zweite 
aber  bedeutet  wohl  kaum  je  etwas  anderes  hIs  eine  Be- 


wegung im  Kau  tue  (wie  bei  unaern  Wegweisern)  oder 
einen  Verlauf  in  der  Zeit ,  wie  z.  H.  massenhaft  Dresd., 
4t>  bi»  50. 

Dbb  int  wo  ungefähr  der  bin  jetzt  in  .Sicherheit  ge- 
brachte Schriftschatz  der  Mayn».  Kr  umfafnt  wohl  das 
wichtigste,  almr  lange  nicht  das  meiste  unter  den  Zeichen. 
Hoffentlich  mehrt  sich  dieser  Schriftüchatz  schon  in  näch- 
ster Zukunft.    Iii*  jetzt  aber  fehlt  es  dazu  an  Arbeitern. 


Aus  allen  Erdteilen. 


—  Kapitän  Decaze*  unternahm  mit  der  zweiten  Ab- 
teilung der  geplanten  grofsen  Monteilschen  Expedition,  welche 
die  Ansprüche  Frankreichs  in  Jakoma  an  der  Mündung  de» 
Mbomu  zur  Geltung  gegenüber  dem  Congostaatc  bringen  will, 
im  Dezember  1883  die  Fahrt  auf  dem  Ubangi,  von  Rangui 
aus.  Der  Monotonie  de»  unteren  Ubangi  folgte  bald  eine  sehr 
pittoreske  Landschaft,  Hügelreihen  begleiten  die  Ufer  (vergl. 
Globus.  65.  Bd.,  Nr.  12,  S.  200),  eine  Masse  von  Inseln, 
dicht  be*tanden  mit  hohen  Bäumen,  zwingen  den  Strom,  sich  1 
in  viele  Kanäle  zu  zerteilen ;  auch  die  Vegetation  verändert 
sich;  fiträucher  und  Bäume  verlieren  den  scharfen'  Duft,  die 
Palme  verschwindet.  Die  Eingeborenen  vom  Stamme  der 
Laugwani.  westlich  von  der  Mündung  des  Kunngu  wohnend, 
sind  Kannibaleu  und  gehen  vollständig  nackt ;  die  Frauen 
tragen  als  einziges  Kleidungsstück  einen  durch  Schnüre  her- 
gestellten Haarbeutel,  welcher  oft  bis  zu  den  Knöcheln  hinab- 
reiebt.  Aufwärts  von  Ban/.j  ville  wird  die  Frisur  der  Sango- 
weiber  noch  eigentümlicher:  sie  verlängern  kunstvoll  ihr 
Maar  bis  zu  1",  ja  15  m,  wickeln  den  langen  Strang  um 
eilten  Stock  und  schnallen  diesen  mittels  Kleinen  auf  der 
Schulter  fest,  Es  ist  das  offenbar  eine  übertriebene  Er- 
weiterung der  Mode  der  lienachbartcn  Nsakarra,  welche 
nach  Junker  (Belsen  in  Ostafrika.  3.  Bd.,  S.  268)  schleifun- 
förmige Haargeflechte  am  Hinterkopfe  tragen.  Von  den  vielen 
Stimmen,  welche  Junker  hIs  westlich  von  Ali-Kobbo  wohnend 
erkundet  hat ,  wird  nur  der  der  Sango  oder  A-Basaango  er- 
wähnt.   Decazes  traf  am  2*  Januar  1«»4  in  Jakoma  ein. 

  B  F. 

—  Dr.  G.  S.  Robertsons  Reisen  und  Forschungen 
iu  Kafiristan  bildeten  den  Gegenstand  eines  Vortrages  in 
der  Londoner  geographischen  Gesellschaft  am  25.  Juni.  Besser 
als  bisher  ein  Europäer  vermochte  Robertson,  der  britischer  Mili- 
tärarzt ist.  die  kleine  abgelegene  Hoehgebirgawelt  Centralasiens 
zu  erforschen,  in  welcher  ersieh  über  ein  Jahr  aufhielt  Tschitra) 
im  Osten,  Afghanistan  im  Westen,  der  tlindukusch  und  Ba- 
dakschan  im  Norden  begrenzen  das  noch  heidnische,  unab- 
hängige I/ändchen,  dessen  Gewässer  alle  dem  Kabulflusse 
zufliefsen.  Robertson  erforschte  da«  Bagschnlthal,  von  dem 
aus  er  in  das  Minjanthal  in  Badakscban  gelangte,  er  besuchte 
die  Thäler  Viron  und  Presuro,  von  denen  das  letztere  der 
helligste  Platz  des  Landes  is'.  Die  Reisen,  wiewohl  schwierig 
durch  manche  Hindernisse,  welche  die  eifersuchtigen  Stämme 
Robertson  in  den  Weg  legten,  verliefen  ohne  Unfall.  Alle 
Pässe,  die  aus  Kafiristan  nach  Badakschan  hinübei führen, 
fand  Robertson  nicht  unter  'iOu>>  ni  Hohe.  Die  einzelnen 
Thäler  des  Landes  sind  im  Winter  durch  Schnee  völlig  von 
einander  abgeschieden  und  ohne  Verkehr  untereinander. 

Robertson  unterscheidet  drei  sprachlich  geschiedene.  Ilaupt- 
stämmc  im  Ijuide  :  die  seit  längerer  Zeil  bekannten  Sipanweh; 
die  Wai  mit  den  Aschkuti  und  die  von  den  vorigen  »ehr 
verschiedenen  Prestin.  Es  war  ihm  unmöglich,  ein  einziges 
Wort  der  letzteren  nachzusprechen ;  die  bei  den  religiösen 
Handlungen  von  ihren  Priestern  ausgesprochenen  Worter 
glichen  einem  „sanften  musikalischen  Miauen*.  Auch  über 
die  Sitten  und  Gebrauche  der  Katir*  machte  der  Reisende 
wertvolle  Mitteilungen. 

—  Über  Erdbeben  auf  den  Neuen  Hehriden  ver- 
öffentlicht .ler  französische  Kolonmlarzt  Dr.  Daville  einige 
iK-langreirhc  Beobachtungen  iu  den  Comptes  lleudus  l>»i<4, 
p  245.  Vom  Mar«  livi  bis  Dezember  l?D.l,  also  innerhalb  sieb- 
zehn Monaten,  beobachtete  er  —  fast  alle  auf  der  Insel  Vate  — 
nicht  weniger  als  12J  Stöfse,  teils  einzelne,  teil»  eine  Keihe 
bildende.  Knie  ähnliche  Uatiügkeit  der  Beben  Iwobaehteten 
auch  die  Bewohner  der  Inseln  Mallienlo,  Aiubrym,  Santo  und 
Api.  Alle  waren  von  geringer  Stärk«.  Das  sehlimiuste 
IU-Ih-h  auf  der  Insel  Vate  brachte  in  Daville«  Behausung 
nur  die  Glaser  zum  I'mfatlen  und  die  Lampe  in-  Wanken 


Bleibende  Spuren  hinterließen  die  wenigsten :  auf  Espiritu 
Sauto  wurde  das  Bett  eines  Flufscs  verlegt,  so  dafs  es  einein 
früher  15"  111  von  ihm  entfernten  Gebäude  bis  auf  :t0  m 
nahe  gerückt  wurde.  Auf  der  Insel  Tanna  vermochte  nach 
einein  Beben  der  Hafen  Resolution,  bis  dabin  für  Fahrzeug* 
von  12<>n  bis  1500  Tonnen  zugänglich,  nur  noch  Küstenfahrzeuge 
von  geringer  Tonnenzahl  zu  bergen.  An  einigen  Häusern 
wurden  Risse  in  den  Grundmauern  bemerkt  Auch  auf  der 
See,  an  der  Ostküste  von  Espiritu  Santo,  erlebte  Davill«  ein 
Beben,  das  das  Schiff  fast  zum  Kentern  brachte;  da  gleich- 
zeitig auf  dem  Lande  ein  heftiger  Stöfs  gespurt  war,  so 
handelte  es  »ich  offenbar  nicht  um  ein  eigentliches  Seebelien. 

Eine  Abhängigkeit  der  Häufigkeit  der  Beben  von  irgend 
welchen  meteorologischen  Faktoren,  wie  Feuchtigkeitsgehalt, 
Temperatur  etc.,  liefsen  Davide  seine  Beobachtungen  in  kvitirr 
Weise  erkennen;  über  die  Frage  nach  der  Abhängigkeit  von 
der  Jahreszeit  schweigt  er  leider.  Grdfsere  Bcgelmäfsigkeit 
zeigt  sich  in  der  Richtung  der  Htofse:  die  meisten  auf  Vat.'- 
bewegten  sich  von  Süden  nach  Norden  und  weisen  so  auf 
den  noch  heut«  thätigeu  Vulkan  von  Tanna  bin.  Auch  gerade 
entgegengesetzt  gerichtete  waren  nicht  selten;  sie  weisen  auf 
die  Inseln  Lopevl  und  Ambrym  hin.  Auf  l,opevi  erbebt 
sich  ein  Vulkan,  der,  früher  in  Ruhe  befindlich,  zu  jener  Zeit 
zunächst  sein  Haupt  in  dichte  Rauchwolken  hüllte,  um  so- 
dann in  volle  Thätigkeit  überzugehen.  Ambrym  besitzt  einen 
Vulkan,  der  1  e>#6  noch  thätig  war,  jetzt  freilich  ruht;  aber 
die  häutigen  Erschütterungen  und  unterirdischen  Detonationen 
auf  der  Insel  machen  es  wahrscheinlich,  dafs  diese  Ruhe  nur 
scheinbar  ist. 

Eigentümlich  war  die  strenge  örtliche  Beschränkt- 
heit vieler  Beben.  Bei  einem  heftigen  Beben  auf  Vate  wurde 
an  einer  Stelle  das  Waiser  aus  Gläsern  herausgeschleudert, 
während  einige  Fersnnen  in  einer  Entfernung  von  2'>o  m 
nichts  von  ihm  spürten.  Zum  Teil  entsprang  die*e  Be- 
schränkung einer  streng  geradlinigen  Fortpflanzung  der  Er- 
schütterung. So  wurde  der  Süden  der  Insel  Mallicolo  von 
einem  Beben  heimgesucht,  das  nicht  nur  die  benachbarten 
Eilande,  sondern  auch  den  Nordosten  der  Insel  verschonte. 
Hier  erklärt  sieb  die  Beschränkung  aus  der  Annahme,  dafs 
das  Beben  dem  Vulkan  der  Insel  Lopevi  seinen  Ursprung 
verdankt,  die  direkt  östlich  vom  südlichen  Teile  Mallicolo* 
liegt,  und  dafs  es  sich  genau  nach  Westen  fortpflanzte. 


—  Die  Heiligkeit  desGanges  steht  in  Gefahr, 
verloren  zu  gehen.  Es  besteht  eine  alte  Prophezeiung, 
dafs  im  Jahre  I8S'5  unserer  Zeitrechnung  diese  Heiligkeit 
vom  Hungen  auf  die  Narbada  übergehen  wird,  die  in  den 
Indischen  Oeean  mündet.  Zu  den  vielen  Aufregungen,  die 
in  Indien  jetzt  die  Gemüter  wachhalten  (Streit  der  Moham- 
medaner und  Hindu  um  das  Kiih*chhtclitr-n.  die  geheimnis- 
vollen Zeichen  au  den  Baumen  von  Behar,  die  Opluiufrage 
uii'>  dergl  )  gesellt  sich  jetzt  auch  noch  diese.  Als  Güttin 
Unnga  ist  der  Flufs  in  den  Himmel  versetzt,  der  Hindu  sehnt 
sich  nach  «einem  Anblicke,  badet  in  «einen  Wässern,  um  sich 
von  Sünden  «11  reinigen  und  wünscht,  an  seinen  Ufern  zu 
si,-rl>en  oder  doch,  daf*  seine  Asche  in  die  Fluten  des  Stromes 
gestreut  werde.  Wer  beim  entsühnenden  Bade  ertrinkt, 
der  wird  glücklich  goprieseu.  Dafs  die  Prophezeiung  zur 
Wahrheit  werde,  dafür  scheinen  einige  Zeichen  zu  sprechen: 
denn  der  aufgestaute  Birhi  ÜHtigcs  droht  durch  überfluten 
lie  heiligen  Tempel  von  Hardwar  zu  zerstören,  und  der  K.«i 
im  Hella  beginnt  sein  alte»  Bett  wieder  zu  suchen,  woliei 
er  Zerstörungen  anrichtet. 

Die  Prophezeiung,  welche  die  grofse  Unruhe  vcranlafst, 
int  eine  verhaitnismilfsig  neue,  denn  in  den  Vedas  ist  davon 
keine  Rede.  Sie  geht  zurück  auf  das  heilige  Gedicht  Rewa- 
Khanda,  du*  zum  Lobe  der  Narbada  gedichtet  wurde,  und 
danach  *,>ll  der  Übergang  der  Heiligkeit  im  Jahre  1V.M  der 
Samvat-Ära.  l*'.'f>  unserer  Zeitrechnung,  erfolgen. 


Hrrsn.gebcr;  Dr.  U  Andre»  in  Itrsun.. \iwe,g,  Knllir.lcl.citli.-.i-!V(.msiisle  13.        Druck  von  Kriedr.  Viewtg  u.  Sohn  in  Brsun»« bsrtig. 
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Über  einige  ältere  Bildnisse  südamerikanischer  Indianer. 


Von  Paul  Khrenreieh.  Berlin. 
(Mil  drei  I.ichldfiiekiafeln.) 


Zu  den  merkwürdigsten  Schaustücken  dm  ethno- 
graphischen Museums  zu  Kopenhagen  gehören  bekanntlich 
die  lebensgroßen  Porträts  brasilianischer  l'reinwohncr 
aus  den»  17.  Jahrb.,  vielleicht  die  ältesten  von  Künstler- 
hand  ausgeführten  Bildnisse  von  Naturvölkern,  die  man 
kennt. 

Kinca  dieser  Itilder  hat  Herr  Kr.  Bahnson,  der  ver- 
diente Kustos  de«  Museums,  im  Internat.  Arch.  f.  Ktlin. 
Bd.  2.  S.  221  ff.  (m.  Taf.  XIII)  veröffentlicht  und  ethno- 
logisch zu  bestimmen  versucht.  Ks  »teilt  einen  mit  Pfeilen, 
dem  dazugehörigen  Wurf hrette  (Pfeilsehleuder)  und  einer 
Keule  bewehrten  Mann  dar.  dessen  Waffen  noch  heute 
in  natura  in  dem  Museum  aufbewahrt  werden  und  als 
die  einzigen  auf  uns  gekommenen  Objekte  jene*  langet 
erloschenen  Volke»  vou  bohcin  ethnographischen  Inter- 
esse sind  (Fig.  1 ). 

Bahnson  gelangte  zu  dem  KrgobnisRo.  dnfs  wir  es  hier 
mit  einem  Angehörigen  der  großen  Tupination  zu  tliuii 
hahen,  deren  Klamme  (Tupinamha ,  Tupinikin,  Tobu- 
jara  u.  a.)  noch  fahl  zwei  Jahrhunderte  nach  der  Kut- 
deekungdus  gunzeostlirasiliatiixchc  Küstenland  liewolinten.  | 
Auffallend  erschien  es  ihm  freilieh,  dafs  der  Mögen ,  die 
allbekannte  und  stets  erwähnte  Waffe  der  Tupi.  auf  den  | 
Itildern  fehlt,  während  das  Wurfbrett,  dessen  Form 
von  allen  bisher  aus  Südamerika  liekannteii  abweicht, 
von  den  alten  Autoren  niemals  als  Tnpiwaffc  genannt 
wird. 

Dieser  Widerspruch  erklärt  «ich  nun  einfach  daraus, 
dafs  es  sich  thatsächltch  hier  nicht  um  einen  Tupi, 
sondern  um  eincnTapuya,  d.h.  Nieht-Ttipi  handelt, 
über  dessen  Volk  noch  mancherlei  in  Bild  und  Schrift 
auf  uns  gekommen  ist.  Zunächst  soll  nun  dies  erwiesen, 
sodann  die  Staiuuioszugehörigkeit  des  Mannes,  der  Wohn- 
sitz »nid  die  ethnologische-  Stellung  seines  Volkes  auf 
Grund  der  ziemlich  reichlich  vorhandenen  alten  Nach- 
richten erörtert  werden. 

I. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Kopenhageuer 
Gemälde,  die  »ich  seit  1690  daselbst  befinden,  ist  leicht 
genug  zu  beantworten.  Sie  gehören  zweifellos  derjenigen 
Sammlung  an,  die  der  (traf  (nachmalige  Fürst)  Johann 
Moritz  von  Nassau-Siegen  als  Statthalter  der  nieder- 
ländischen Kolonieen  in  Nordost-Brasilien  (1636  bis  1644) 
anfertigen  liefs  und  später  mit  anderm  riaturgeschieht- 
lickcn  Bilderraaterialü  an  den  Grofsen  Kurfürsten,  Frie- 
drieh Wilhelm  von  Brandenburg,  verkaufte. 
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fienauere  Mitteilungen  hierüber  giebt  Driesen  in 
seiner  Biographie  des  Fürsten  ').  Ks  findet  sich  hier  im 
Anhange  (S.  3.'i7)  ein  vollständiges  Verzeichnis  der  durch 
den  Vertrag  vom  IN.  September  16.r>2  dem  Kurfürsten 
überlasseneii  Merkwürdigkeilen  nach  den  darüber  vor- 
liegenden Akten.    Ks  heilst  da  unter  Nr.  13: 

„Sieben  grofse  Stück  Schildereycn  mit  Oelfarben, 
7  hrahantisehu  Kilon  hoch,  womit  als  mit  Tapeten  ein 
grofser  Saal  behängt  wurden  kann,  worinn  Indianer  nach 
dem  Leben  und  —  Gröfse  und  sonst  allen  darin- 
nen befindlichen  vierfüfsigen  und  andern  Gethierten, 
Fiachcn ,  Vögeln  ,  Schlangen ,  Gewürm .  Bäume ,  Früchte, 
Kräuter,  Blumen  (alles)  in  eine  schöne  Ordinatio  ge- 
bracht seyn." 

„Itutn  noch  9  kleine  Stucke  uuter  die  Fenster,  kon- 
form und  nach  Proportion  der  grofsen ,  (drin)  welches 
alles  rar  und  in  der  Welt  nirgends  zu  linden  ist". 

Wie  diese  auch  von  Humboldt  (Kosmos  Bd.  2.  S.  8.'») 
erwähnten  Gemälde  nach  Dänemark  gelangten,  wissen 
wir  nicht;  vielleicht  als  Geschenke.  Als  Maler  ist  laut 
Signatur  A.  Kckhout  (1641  bis  1643)  genannt,  von  dem 
jedoch,  was  auch  Bahnson  hervorhebt,  weiter  nichts  be- 
kannt ist  und  der  wohl  nicht  mit  Hembrnndts  Schüler 
Gcrhrandt  van  den  Keckhout  identisch  ist1').  Viel- 
leicht gehörte  er  zu  den  vom  Prinzen  mit  nach  Brasilien 
genommenen  Malern,  möglich  ist  aber  auch,  dafs  die  Bilder 
von  ihm  erst  in  Kuropa  angefertigt  sind  und  ihre  Signa- 
tur „Brasil"  sich  nur  auf  die  Herkunft  der  dargestellten 
Objekte  bezieht. 

Jeder  Zweifel  daran,  dafs  die  Bilder  wirklieh  der 
Sammlung  Moritz'  von  Nassau  angehörten,  schwindet 
bei  Betrachtung  anderer  aus  jener  Zeit  stammenden  bild- 
lichen Darstellungen  und  Publikationen.  Du  ist  zunächst 
das  im  Besitze  des  köuigl.  Kupferstichkabiuets  zu  Dresden 
befindliche  Thierbuch  des  Zacharias  Wagner,  der 
als  Beamter  von  1634  bis  1641  im  Dienste  des  Fürsten 
stand.  Seine  kurze  Selbstbiographie  uud  der  Text  seines, 
brasilianische  Xaturgegeustäude  behandelnden  Pilder- 
werkes  sind  18*8  in  der  Festschrift  des  Dresdener  Ver- 
eins für  Krdkunde  (S.  56  ff.)  vou  P.  K.  Richter  heraus- 
gegeln-n  worden ,  leider  aber  ohne  die  Abbildungen .  die 
für  die  Beurteilung  des  Kopenhageuer  Matcrinlca  von 
grundlegender  Bedeutung  tsiud.    Kin  Vergleich  dieser 


')  1)  rieten,  Ludwig,    Leben  des 
Nassau  Siegen.    Berlin,  Öecker,  1849. 

ä|  Driesen  halt  mit  guten  Gründen 
Haarlem  für  «len  Maler  (a.  a.  O.,  8.  lio) 


Fürsten  Moritz  von 
Franz  Post  von 


11 


Digitized  by  Google 


82 


Paul  Ehrenrcich:    f  her  einige  iiltcn:  Bildnisse  südamerikanischer  Indianer. 


Bilder  mit  den  Kopenhagenern .  über  die  mir  Herr 
Bahnson  Notizen  und  Skizzon  freundlichst  zur  Vor- 
fügung stellte,  ergiebt  folgendes: 

1.  Der  im  Intern.  Archiv  publizierte  Manu  (Fig.  l) 
mit  Keule-  und  Wurfholz  (Sign.  Eckhout,  1641,  Brasil) 
ist  identisch  mit  Fol.  95  des  Zach.  Wagner  „Omein 
tapuya*1. 

2.  l)as  mit  gleicher  Signatur  versehene  Bildnis  einer 
Indianerin,  die  auf  dem  Rücken  einen  Korb  mit  einem 
menschlichen  Fufs,  in  der  Hand  eine  abgehauene  Men- 
schenhand trägt,  ist  identisch  mit  Fol.  96  d.  Znch. 
Wagner  „mulher  Tapuyau.  Auch  der  zwischen  den 
Reinen  de»  einen  Bach  überschreitenden  Weibes  saufende 
11  und  findet  lieh  auf  beiden  Bildern. 

3.  F.in  mit  Bogen  und  Pfeil  bewaffneter  Indianer  mit 
wcilW-m  Hüfttuch  und  einem  Messer  im  Gürtel  (Sign.  A.  Eck- 
hout  1643.  Brasil)  entspricht 
dem  Fol,  93  „Oiueui  brasiliaiio* 
des  Dresdener  Tierbuches. 

4.  Indianerin  mit  einem 
Kinde  auf  dem  Arme,  auf  dem 
Kopfe  einen  Korb  mit  Kürbis 
tragend  (Sign.  Eckhout  1611, 
Brasil.!  ist.  identisch  mit  Fol. 94 
des  Tierbuches  „mother  Bra- 
siliana". 

5.  Das  Kopenhagener  Tanz- 
bild (ohne  Signatur)  stellt  acht 
einen  Waffentanz  ausführende 
Manner  dar.  von  denen  zwei 
Wurfbretter,  alle  aber  Keulen 
und  Wurfspeere  führen.  Zwei 
wie  Nr.  2  mit  Blätterschürzen 
bekleidete  Weiber  stehen 
rechts  in  der  Ecke  unter  einem 
Baume  aneinander  geschmiegt 
ur.jl  sich  die  Nasen  zuhaltend. 

Dieses  Bild  fehlt  in  der 
Dresdener  Serie.  Statt  seiner 
findet  sich  Fol.  103,  ein  Ringel- 
tanz  von  neunzehn  unbe- 
waffneten Männern  in  einer 
llcrglandschaft.  Links  ein 
liegender  Mann  und  ein  Feuer 
anzündendes  Weib.  Ein  an- 
derer Mann  schöpft  rechts 
Waater  aus  einem  Duelle.  Im 
Hintergründe  scheint  ein  Ge- 
fecht zwischen  zwei  indiani- 
schen   Horden  stattzufinden. 

Bei  aller  Roheit  der  Zeichnung  scheint  das  Bild  doch 
Völlig  naturgetreu ,  wie  eine  Gclegenheitsskizze.  Der 
Tanz  erinnert  auffallend  an  die  Reigen  der  Botokuden. 

Die  beiden  Kopenhagener  Negerport  rät*  finden  sich 
ebenfalls  im  „Tierbuche1*  wieder  als  „Omem  negro1*. 
Auf  sie,  sowie  die  interessanten  Darstellungen  eines 
Negertanzcs,  eines  Sklavenmarktes  in  Pcruainhuco  und 
eines  Dorfes  der  .Brasilienscs1"  (Tupi),  sei  hier  nur  auf- 
merksam gemacht. 

Da  der  Autor  in  der  Einleitung  versichert,  alles  „aufs 
gen« weite  mit  seinen  „natürlichen  Farben,  samt  behör- 
liehen  Nahmen1*  abgebildet  zu  haben,  „damit  er  seinen 
Landsleutlirn  auch  etwas  newes  ltndt  verwunderliches 
aufzuweisen  bette*1,  so  liegt  es  nahe,  in  seinen  Bildern 
die  Original  vorlagen  für  die  Kopenhagener  zu  sehen. 
Hierfür  spricht  namentlich  aueh  die  Zeitrechnung.  Wagner 
kehrte  am  17.  Jnni  1641  nach  Holland  zurück  und  be- 
gab sich  nach  Haag,  Delft,  Rotterdam  und  Leydn,  „umb 
in  gesagten  Städten  dasjenige  zu  überantworten,  was 


ihm  vom  Grafen  war  mitgegeben  worden,  welches  in 
Schreiben,  Mahlereyeii  und  Papageyeu  bestünde".  Seine 
Bilder  müssen  also  schon  vor  1641  vorhanden  gewesen 
sein,  während  Kopenhagener  Porträts  erst  in  der  Zeit 
von  1641  bis  1643  gemalt  wurden. 

Auf  beiden  Bilderreihen  findet  sich  ein  eigentümlicher 
Fehler  im  Kolorit.  Die  Holzspitzen  der  Pfeile,  die  wir 
ja  noch  in  natura  besitzen,  sind  nämlich,  als  wären  es 
eiserne,  mit  blaugrauer  Farbe  versehen.  Eine  nicht 
minder  bemerkenswerte  Differenz  liegt  ferner  darin,  dafs 
auf  Eckhouts  Tapuyabilderu  Mann  und  Weib  beide 
Sandalen  tragen,  während  bei  Zach.  Wagner  nur  der 
Mann  mit  dieser,  bei  südamerikanischen  Stämmen  so  un- 
gewöhnlichen Fufsbcklcidung  versehen  ist.  Wir  brauchen 
deshalb  nicht  anzunehmen,  dafs  Wagners  Bilder  als  die 
früheren  ullein  nach  dem  Leben   gezeichnet  und  von 

Eckhout  einfach  in  gröfserem 
Mafsstabe  reproduziert  wur- 
den. Vielmehr  kann  beiden  die- 
selbe üriginalskizze  zu  Grunde 
liegen,  die  sich  vielleicht  unter 
den  vom  Fürsten  ülwrgebenen 
„Malereyen1*  befand. 

Indessen  ist  die  Frage, 
welche  Bilderreihe  hier  die 
originalo  sei,  ziemlich  gleich- 
gültig, sicher  ist  soviel,  dafs 
der  von  Bahnson  beschriebene 
Manu  mit  dem  Wurfbrett  einen 
Tapuya  aus  dem  Inneren  des 
nordöstlichen  Brasilien  dar- 
stellt und  überhaupt  alle  hier 
abgebildeten  Indianer  der 
damaligen  niederländischen 
„Interessensphäre-,  also  den 
Gebieten  von  Pemambuco.  Rio 
Grande  do  Norte,  t'eara  und 
Maranhäo  angehören. 

Den  wenigen  Jahren  der 
holländischen  Occupatio»  jeuer 
Gegenden  verdanken  wir  das 
wertvollste  naturgeschicht- 
liche Werk  der  damaligen  Zeit, 
das  noch  anderthalb  Jahrhun- 
derte lang  bis  auf  die  Reisen 
des  Prinzen  zu  Wied  und 
Martius'  die  Hauptquellc  für 
die  wissenschaftliche  Kenntnis 
des  gewaltigen  brasilianischen 
Reiches  geblieben  ist,  nämlich 
Pisonis  et  Maregrnvi  de  Liebstadt:  Historia  natu- 
ralis Ilrasiliae,  auspicio  et  heneficio  Hl-  -I-  Mauritii  Com. 
Nassav  ....  adornata.  In  rjua  non  taut  um  plantae  et 
animalia,  sed  et  indigenarum  morbi,  ingenia  et  mores 
dcfloribuntur  et  iconibus  supra  quingentis  illustrantur. 
Lugd.  Bat.  et  Amst  1643.  Fol.*). 

8)  Piso  begleitet«  den  Fürsten  als  I^ibarzt,  Marcgraf  als 
Naturfurwln-r,  Astronom  und  Geograph.  Nach  6  jähriger, 
äiifserst  ergebnisreicher  Thätigkcit  »tart»  Marcgraf,  während 
der  westnfrikanischen  Expedition  der  Niederländer  zu  Sso 
Paulo  de  Loanda  1644.  tiein  wissenschaftlicher  Nachtat* 
wurde  von  I<aet  in  Verbindung  mit  Piso  herausgegeben,  wo- 
bei sich  leider  manche  Versehen  in  der  Anordnung  der  Be- 
obachtungen und  Einfügung  der  Illustrationen  nicht  ver- 
meiden Uelsen .  da  Marcgraf  seine  Aufweichungen  auf  klein« 
Zettel  und  in  einer  ihm  allein  verständlichen  Geheimschrift 
niedergelegt  hatte.  Ihre  Entzifferung  glückte  zwar  nach 
Auffindung  des  Schlüssel»,  gab  aber  im  zoologischen  und 
ethnologischen  Teile  zu  mancherlei  FJnklarheiten  Veranlanung. 
fDriesen  a.  a-  O. ,  S.  104:  Eichtensteln ,  Abh.  d.  Akad.  d. 
Wissensch.  Ii» U/15  H.  2« >  1  IT.) 
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In  diesem  klassischen  Werke  sind  alle  wesent liehen 
Aiitr.iltcn  über  jene  Stämme  enthalten. 

Schon  auf  dorn  Titelblatt«  linden  wir  linkerseits  einen 
wilden  Mann  dargestellt,  dessen  Ähnlichkeit  mit  «lern 
Kopenhugener  Bilde  sofort  in  die  Augen  fällt.  Kr  ist 
gleichfalls  völlig  iiHckt  mit  deutlich  erkennbarer  Penis- 
ligatur.  In  der  linken  Hand  trägt  er  geschultert  drei 
mit  Widerhaken  versehene  Pfeile  und  hält  zugleich  mit 
dem  Daumen  ein  am  Ende  zwei  FederbüBchel  tragendes 
Wurfbrett.  Die  Rechte  führt  eine  nur  ziemlich  ober- 
flüchlich  gezeichnete 
Keule.  Doch  er- 
scheint  dieselbe  vier- 
kantig prismatisch 
und  ist  gleichfalls 
mit  einem  Feder- 
büschel geschmückt 
(Fig.  2). 

Das  Haar  des 
Mannes  ist  an  der 
Stirn  kurz  abge- 
schnitten and  fällt 
hinten  lang  Aber  die 
Schulter  herab,  wäh- 
rend die  Scbläfen- 
gegend  epiliert  ist. 
Den  Scheitel  scheint 
eine  mit  drei  lan- 
gen Federn  gezierte 
Kappe  zu  bedecken. 

Etwa«  unterhalb 
des  rechten  Mund- 
winkels ragt  ein 
Stabchen  hervor,  ein 
andere«  kürzeres 
steckt  rechts  vom 
Kinn.  Linkerseits 
fehlen  die  Stabchen, 
offenbar  beim  Stich 
übersehen.  Die  Füfse 
sind  unbekleidet. 
Auch  der  Rücken- 
schmuck  aas  Straufs- 
federn  fehlt. 

Die  Frau  ihm 
gegenüber  ist  gleich- 
falls nackt ,  trägt 
aber  einen  langen, 
vom  Hinterkopfe  bis 
gegen  die  Kniekehlen 
herabfallenden  Um- 
hang, der  eine  speci- 
elle  Besprechung  ver- 
dient. Ihr  „Feigen- 
blatf  scheint  auf 
den  ersten  Blick  nur 
das  traditionelle  der 
damaligen  Künstler  zu  sein.  Geweht*-  und  KArperbildultg 
ist  natürlich  durchaus  europäisch.  Auch  die  Haartracht 
zeigt  nichts  charakteristisches. 

Im  Texte  sind  der  Beschreibung  der  Eingeborenen 
des  holländischen  Gebietes  die  Capitel  IV  bis  XIII  ge- 
widmet. 

Es  werden  zunächst  unterschieden  die  Tupistämmo 
der  Tupinambu,  Tobajara  und  Petiguaru,  und  diesen  die 
zahlreichen  Xichttupis  oder  Tapuya  gegenübergestellt; 
„hnec  uatio  herum  in  alias  uiultns  nominibus  distincta.s 
et  idiomate  differentes  divisa  est1".  Als  Tapuya  der 
Rio  S.  Francisco  führt  Maregraf  am  ArOrtWa ,  f'ujnu, 


¥ig.  2. 


Maquaru  und  Poyine,  bemerkt  aber  ausdrücklich,  dafs 
er  diese  schon  an  einem  andern  Orte*)  Itehnudelt  habe 
und  deshalb  hier  nur  von  den  der  holländischen  Herr- 
schaft unterworfenen  reden  wolle  (S.  2b"8). 

Im  Kap.  IV  (S.  270)  wird  uns  zunächst  ein  Tupipnar 
.Urasilienses"  im  Bilde  vorgeführt. 

Der  Mann  ist  mit  Bogen  und  Pfeilen  bewaffnet,  sein 
Haar  hängt  über  der  Stirn  herab;  er  sowohl  wie  sein 
Weib  tragen  Lendenschürzcu  aus  Zeug,  deren  Gebrauch, 
wie  der  Text  lehrt,  die  Europäer  einführten. 

Das  Kapitel  XII 


handelt ;  De  Tapui- 
y  arum  m  oribus  et  con  - 
suetudinibus ,  e  rela- 
tione  Jacobi  Rabbi, 
qui  aliquot  anuos 
inter  illos  vixerat. 
Hier  findet  sich  S.  280 
ein  Tapuya,  der  eben- 
falls mit  drei  Pfeilen 
und  dem  Wurfbrette 
in  einer  und  mit  der 
Keule  in  der  andern 
Hand  dargestellt  ist. 
Die  Form  der  letz- 
teren stimmt  ganz 
mit  der  des  Kopen- 
hagener und  Dres- 
dener Bildes  überein, 
ebenso  die  Stellung 
des  Mannes,  nur  trügt 
derselbe  ein  niedriges 
Federdiadem  mit  lan- 
ger Mittelfeder  uud 
entbehrt,  der  Sandalen 
(Fig.  3). 

Xobcn  ihm  nteht 
ein  Weib  ohne  jeden 
Zierat .  ihre  Blöfse 
mit  einem  Zweige 
deckend.  Sie  trügt, 
gleichfalls  in  der 
Rechten,  eine  abge- 
hauene Menschen- 
hand und  in  ihrem 
Korbe  auf  dem  Rücken 
einen  menschlichen 
Fufs. 

Diese  vier  Text- 
illustrntionen  sind 
ebenso  wie  die  Titel- 
bilder offenbar  nichts 
als  verballhomisierte 
rohe  Xachbildungen 
der  Waguerschen, 
bezw,  Kopenhagener 
Originale  durch  einen 
mit  der  Sache  nicht  recht  vertrauten  Holzschneider.  Der 
Kopfputz  des  Tapuya  ist  willkürlich  verändert,  besonders 
aber  der  Straufsfederschmuck  auf  dem  Rücken  des 
Mannes  übersehen  oder  vielmehr  mifsverstnnden ,  indem 
er  mit  den  lang  herabhängenden  Haarsträhnen  inein- 
ander gezeichnet  ist.  Die  im  Originale  so  genau  erkenn- 
bare, zwischen  den  Beinen  des  Weibes  durchgehende 
Blätterschürze  ist  zu  einem  einfachen  Zweige  geworden, 
auf  dem  Titelbilde  gar  zum  „Feigpnhlutteu. 


*)  DcacHptio  Indiae  «cciiient.  Lilj.  XV. 
bekanntes  Itucli. 
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Spätere  Autoreu  haben  diese  Bilder  dann  weiter  ver- 
wertet und  verändert,  so  z.  B.  vun  Nieuhof  in  seiner:  Ge- 
denkweerdigeu  Brasiliaeuse  Zeeen  Lautreize.  Ainsterd. 
1682.gr.  Fol.  Dein  Bilde  derTupi  und  Tapuya  auf  S.  218 
und  221  des  Werkes  haben  die  Marcgrafschen  Holz- 
scbnitte  zu  Grunde  gelegen.  Origineller,  aber  durch  freie 
Erfindungen  des  Zeichner«  entstellt  ist  die  Tafel  tu  S.  224 : 
ein  Tapuyer,  der  einen  Vogel  im  Fluge  herabschießt. 
Die  Penisverschnürung  des  Mannes  und  die  Blätter- 
schürze der  Frau  ist  hier  gut  erkennbar.  Im  Hinter- 
gründe sitzen  einige  Frauen  und  Kinder  beim  kannibali- 
schen Mahle. 

Von  weit  gröfseretn  Interesse  als  jene  Holzschnitte 
sind  uuu  die  durchaus  eigenartigen,  noch  fast  ganz  unbe- 
kannt gebliebenen  Bilder,  die  sich  im  Besitze  der  königl. 
Bibliothek  zu  Berlin  befinden.  Sie  gehören  gleichfalls 
zu  der  dem  ürofsen  Kurfürsten  überlassenen  Sammlung 
und  sind  in  dem  von  Driesen  (a.  a.  0.,  S.  358)  mitge- 
teilten Verzeichnis  unter  Nr.  14  und  lö  aufgeführt: 

14.  „Ein  grofses  Buch  in  Royal- Folio  und  eins 
etwas  kleiner,  worin  alles,  was  in  Brasilien  (von  Men- 
schen ,  vierfüfsigen 
Tiereu,  Gevögel.  Ge- 
wannen, Fischen  und 
Bauinen,  Kräutern, 
Blumen)  zu  sehen 
und  zu  finden  ist, 
mit  Miniaturen  künst- 
lich nach  dem  Leben 
abgebildet  ist,  mit 
beigefügten  Namen, 
Qualitäten  und  Eigen- 
schaften." 

15.  „Noch  über 
(etzliche)  hundert 
andere  Indianische 
Schildereyen  von 
Thieren  und  aller- 
hand Sachen  mit  Öl- 
farben auf  Papier  so 
nicht 


aufgefundenen  Originalzeichnungen  (Abhandl.  der 
kgl.Akademie  der  Wissensch.  1814;  15.  S.201  ff.;  1816  17, 
S.  155  ff.;  1820  21,  S.  237  ff.),  speciell  die  Tierbilder  be- 
sprach und  zur  Identifizierung  der  oft  recht  mangel- 
haften, teils  auch  am  unrechten  Orte  eingefügten  Holz- 
schnitte jenes  Werkes  herauzog. 

Später  bat  dann  Martius  die  Pflanzen  (im  4.  Baude 
des  Theatrum)  in  gleicher  Weise  erläutert  (Versuch 
eines  Kommentars  über  die  Pflanzen  in  den  Werken 
vou  Marcgrave  und  Piao  über  Brasilien.  Abhandl.  der 
math.  phys.  Klasse  der  königl.  Akademie  zu  München. 
7.  B<1.,  1855).  Er  hält  darin  Franz  Post,  den  Sohn 
eines  Glasmalers  zu  Marlen),  für  den  Künstler  und  macht 
besonders  auf  zwei  in  der  königl.  Gemäldegallerie  zu 
Schleifsheini  aufbewahrte  Landschaften  desfelben  auf- 
merksam (Katalognuuuuer  1511  und  1512),  die  in  der 
historia  pahuaruin,  Tab.  84  und  85.  verwertet  worden  sind. 

Was  uns  hier  interessiert,  sind  nun  die  von 
Lichtensteiu  wie  von  Martius  nur  beiläufig  erwähnten 
anthropologischen  Darstellungen,  deren  Bedeu- 
tung bisher  noch  niemand  gerecht  geworden  ist. 

Einige  derselben 
sind  freilich 


bunden." 

Die  Sammlung 
wurde  1G(H  bis  1664 
durch  den  kurturstl. 
Leibarzt  Christian  Mentzel  geordnet  und  bildet 
unter  dem  Titel:  „Theatrum  rerum  naturalium  Bra- 
siliae"  vier  grofse  Foliobände  mit  zusammen  1460 
Figuren  (Driesen,  a.  a.  0„  S.  109).  Dazu  kommen  zwei 
kleinere  Bände  ohne  Titel ,  ebenfalls  Tiere  und  Pflanzen 
in  bunter  Keihe  enthaltend,  mit  eigenhändigen  Be- 
merkungen des  Fürsten. 

Die  Pflanzen-  und  die  nach  lebenden  oder  frisch  er- 
legten Exemplaren  gezeichneten  Tierbilder  dieser  Samm- 
lung gehören  zu  den  hervorragendsten  Leistungen  der 
Naturalien  maierei  jener  Zeit,  das  weitaus  bedeutendste 
naturwissenschaftliche  Material,  das  vor  Martius'  Heise 
überhaupt  aus  Brasilien  nach  Europa  gelaugte.  Die 
200jährige  portugiesische  Kolonialherrschaft  hat  nicht 
annähernd  etwas  ähnliches  zu  stände  gebracht. 

leider  gerieten  diese  Schütze,  wohl  durch  den  frühen 
Tod  Marcgrafs,  gänzlich  in  Vergessenheit.  Weder  Linne, 
noch  die  späteren  französischen  und  spanischen  Natur- 
forseher konnten  dieselben  bei  ihren  Bestimmungen  zu 
Rute  ziehen. 

Es  vergingen  anderthalb  Jahrhunderte,  bis  Lichten- 
stein die  Sammlung  wieder  ans  Tageslicht  zog  und  in 
seiner  Abhandlung:  Die  Werke  Marcgrave  und  Piso 
über  die  Naturgeschichte  Brasiliens,  erläutert   aus  den 


einmal,  aber  an  nicht 
leicht  mehr  zugäng- 
licher Stelle  reprodu- 
ziert worden,  nämlich 
in  dem :  Historisch- 
genealogischen  Ka- 
lender auf  das  Ge- 
meiujahr  1818.  Her- 
ausgegeben von  der 
königl.  Preusa.  Kalen- 
der-Deputation. 12». 
Da  Brasilien  damals 
im  Vordergrunde  des 
Interesses  stand  — 
die  Vermählung  der 
Prinzessin  Karolina 
Joscpha  vou  Öster- 
reich mit  Dom  Pedro, 
dem  nachmaligen  er- 
sten Kaiser  von  Bra- 
silien, gab  ja  Ver- 
anlassung zu  den 
grufsen  wissenschaftlichen  Keisen  von  Spix  und  Martius, 
Natterer  und  Pohl  — ,  so  ist  dem  Buchelchen  eine  kleiue. 
t reiflich  geschriebene  Monographie  des  damals  noch  so 
wenig  bekannten  Reiche*  von  Liuk  beigegeben,  die 
aufser  einer  Karte  mehrere  älteren  Werken  entnommene 
Kupfer  enthält,  /.wei  davon,  „Ein  Tapuya  zum  Kriege 
gerüstet  mit  seinem  Weibe"  und  „Bildnis  eines  Tapuya", 
sind  „nach  Gemälden  aus  der  Sammlung  des  Grafen 
Moritz  von  Nassau*1. 

Diese  Bilder  befinden  sich  also  im  3.  Bande  des 
„Theatrum  rerum  naturalium,  quo  propouuntur  icones 
animalium  ab  homine  od  insecta  usque". 

Leider  sind  in  den  Signaturen  Meutzels  grobe  Ver- 
sehen oder  Mißverständnisse  mit  untergelaufen,  veranlagt 
durch  die  aus  dem  afrikanischen  Materiale  des  Grafen 
übernommenen  Bilder. 

Fol.  1  trägt  die  Überschrift  „Priucipum  quidam  Chi- 
lensium  forsan-,  mit  Hinweis  auf  Marcgraf,  p.  283. 

Fol.  2.   Ejusdem  qui  praecedente  pictus  est  nationis. 
Fol.  3.    Alius  (  hilensium  regnlus  venationi  aut  hello 
se  accingeus.    Marcg.,  ibid." 

Diese  drei  I.eute  sind  sofort  als  Afrikaner  zu  er- 
kennen. Sie  tragen  lange  Gewänder,  rote,  kegelförmige, 
mit  Kaurimuscheln  verzierte  Mützen  und  lang  herab- 
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hingende  rote  Halsketten  mit  Kreuzen.  Auch  die  Waffim 
de»  Maunea  auf  Fol.  3  sind  durchaus  afrikanisch  '). 

Die  nächsten  drei  Blätter  stellen  ebenfalls  Neger, 
wahrscheinlich  aber  nach  Brasilien  importierte  dar;  be- 
zeichnet ist  Fol.  4  als  „Nigrita\  Fol.  5  „Ex  nigritiH  alius", 
Fol.  6  „Aethiops  leucoticns",  das  meisterhafte  Porträt 
eines  Albino. 

Nun  erat  folgen  die  Indianertypen,  aber  gleichfalls 
mit  iiufserst  zweifelhaften  Signaturen. 

Drei  derselben  tragen  überhaupt  keinen  brasiliani- 
schen Charakter,  weisen  vielmehr  in  Tracht,  Schmuck 
und  Bewaffnung  auf  Völker  des  äußersten  Südens  hin. 

Fol.  7.  „Mulier  Brasiliensis,  Maregr.  Hist.  Br.  p.  270. fc 

Ein  Weib  mit  Ohrschinuck,  Halskette  nud  Armband 
au»  weifsen  Perlen,  und  anscheinend  kurzgesebuittenem 
Haar,  ihr  Kind  auf  dem  Rücken  tragend.  Um  deu  Unter- 
körper ist  eine  bis  auf  die  Waden  herabfallende  Tier- 
haut geschlagen.    Tafel  I,  I. 

Auf  dem  Kaleudcrbild  ist  die«e  Figur  als  „Tupuya- 
weib"  aufgeführt.  Diese  Bezeichnung  ist  sicher  eben- 
so willkürlich  als  die  Mentzelsche.  Der  Fellbokleidung 
nach  gehört  sie  offenbar  demselben  Stamme  an,  wie 
die  folgenden  zwei  männlichen  Bildnisse. 

Fol.  8.  „Tapuyarum  quidam.u  Maregr.  Hist.  Br. 
p.  270.  Face-Ansicht  eines  Indianers  in  gunzer  Figur, 
eine  lange  Pfeife  rauchend,  die  er  mit  der  Rechten  hält, 
während  die  Linke  sich  auf  die  Hüfte  stützt. 

Den  Kopf,  von  dem  eine  lange  Haarlocke  nach  vorn 
über  die    linke    Schulter    herabfallt  ,    schmückt  eiue 
heiligeuscheinartige,  dichte  rote  Federkrone.  Kino  weifse  i 
Perlenschnur  umzieht  die  Stirn. 

Andere  Schnüre  hängen  über  die  Brust  herab.  Ein 
Fellmantel  bedeckt  die  Schultern.  Kino  Schürze  ist  am 
Gürtel  befestigt,  die  Beine  endlich  stecken  in  einer  Art 
Mokassins.    Tafel  I.  2. 

Fol.  9.  „Tapuyarutn  aliua  veuator  uut  miles."  Ein 
nackter  Manu  desfelben  Stammes,  ebenfalls  in  ganzer 
Figur,  aber  in  Profilstell ung ,  im  Begriffe  den  Bogen  zu 
spannen.  Der  erwähnte  rote  Kopfputz  umgiebt  das 
Haupt  diademartig,  so  dafs  der  Scheitelwirbel  sichtbar 
ist.  Haarlocke  und  Perlkette  sind  auch  hier  sichtbar. 
Der  Manu  trägt  einen  braunen  (iürtel  und  einen  bis  an 
die  Waden  reichenden  Fellmantel,  in  dem  ein  Pfeilbündel 
steckt.  Ob  ein  Köcher  vorhanden  ist,  oder  der  zu- 
sammengerollte Mantelzipfel  als  solcher  dient  ,  ist  nicht 
ersichtlich.  An  der  linken  Seite  hängt  ein  Tragsack 
herab.  Die  linke  Hand  hält  aufser  dem  Bogen  noch 
eine  Art  Stabkeulo.  Das  Gelenk  ist  mit  einer  Schutz- 
biude  gegen  das  Zurückschnellen  der  Sehne  umwickelt. 
Tafel  1,  3. 

Diese  Figur  befindet  sich  auf  dem  ersten  Kalender- 
bildü  neben  der  Frau  von  Fol.  7. 

Welcher  Völkerschaft  die  drei  letztgenannten  Indi- 
viduen angehörton,  ist  schwer  zu  sagen.  Wir  besitzen 
jedoch  Anhaltspunkte. 

Der  Natur  der  Sache  nach  können  wohl  nur  solche 
Stämme  in  Frage  kommen,  die  bei  Gelegenheit  der  Chi- 
lenischen Expedition  der  Niederlander  (IK42)  besucht 
wurden,  in  erster  Linie  Araukanier,  mit  denen  Herk-  I 
mann,  der  Leiter  jenes  Zuges,  eine  Zeit  lang  im  Bündnis 
stand  (Driosen,  a.  a.  O. ,  S.  120).  In  der  That  wissen 
wir,  dafs  Mäntel  aus  Guanneofelleii  von  den  Puelches 
getragen  wurden  (vergl.  Medina,  I*m  aborijines  de  Chile 

b)  Ks  handelt  sich  offenbar  um  die  neaandten  au«  dem 
Königreich  Cougo,  die  mit  reichen  Geschenken  im  Jahre  1643 
den  Fürsten  in  Muritzstadt  aufsuchten  (Dricsen,  a.  a.  O  .  8.  122). 
Die  von  iiinen  ifelragenen  Kreuze  illustrieren  die  Bemerkung 
de»  Barlaeua  „Christian»!  ne  vulgo  juetant  verum  tunc  qunni 
apud  Christian«»  simulari  religi.mem  expedit". 

Glottis  LXVI.    Sr.  ö. 


S.  lt>5),  dafs  Schnüre  von  polierten  Muschclstückchen 
den  Chilenen  als  Schmuck  dienten  (a.  a.  <).,  S.  171),  dafs 
in  kühleren  Gegenden  des  Landes,  wieChiloe,  Beinkleider 
getragen  wurden  (a.  a.  0.,  S.  105).  Auch  die  kurzen 
Pfuilo  und  Bogen,  die  Stabkeule,  die  Tabakspfeife,  der 
kranzförmige  Federschmuck,  stimmen  im  ganzen  gut 
mit  dem,  was  von  der  damaligen  Urbevölkerung  Chiles 
überliefert  ist.  Freilich  entsprechen  die  Bilder  nicht  den 
primitiven  Zeichnungen  von  „Chileuses"  im  Marcgraf- 
schou  Werke,  doch  kann  es  sich  hier  um  verschiedene 
Stämme  handeln. 

Mentzels  Versehen,  die  drei  ersten  Bilder  als  „Chi- 
lcnses"  zu  bezeichnen,  wird  somit  leicht  erklärlich.  Drei 
Chilenen-Porträt»  befanden  sich  eben  in  der  Sammlung. 
Nachdem  irrtümlicher  Weise  die  drei  Neger  diese  Sig- 
natur erhalten  hatten,  blieb  für  jene  nur  noch  die  Be- 
zeichnung „Tapuyne"  oder  „Brasilienses"  übrig. 

Fol.  10.  „Tapuyarum  mutier."  Ein  indianisches 
Weib  mit  glattgescborenetn  Kopfe,  bekleidet  mit  einem 
schwarzweifs  gestreiften  Lendentuche  und  darüber  ge- 
legter roter  Schärpe.  In  der  rechten  Hand  hält  sie  einen 
Topf  oder  ein  Cuyengefäfs. 

Sie  entspricht  genau  der  Dresdener  oder  Kopenhagener 
„tuolher  Brasiliana",  ist  also  ein  Küstentupiweib,  Taf.  II,  2. 

Fol.  11.  „Brasiliensis  vir  corpore  coloribus  iufecto.- 
Ziemlich  undeutliches,  offenbar  mehrfach  übermaltes  Bild 
eines  älteren  Mannes,  der  in  der  Rechten  einen  langen 
Stab  trügt.  Durch  seinen  Penisstulp  und  die  Uaarschur 
von  Stirn  bis  in  die  Schläfe  erinnert  er  fast  an  die 
Bororo.  Das  Hautkolorif  ist  sehr  dunkel  gehalten.  Ein- 
zelne gellkj  Striche  an  Gesicht  und  Schulter,  sowie  zwei 
gelbbraune  und  ein  schwarzer  dazwischen  auf  dem 
Bauche,  machen  nicht  den  Eindruck  von  Körperbe- 
malung,  scheinen  vielmehr  zufällige  Flecke,  Die  Deutung 
als  Küsteutupi  ist  mindestens  sehr  zweifelhaft.  Eher 
dürfte  man  in  ihm  einen  der  bei  Marcgraf.  S.  208,  auf- 
geführten Tapuva  des  unteren  Rio  S.  Francisco  sehen. 
Tafel  II,  1. 

Es  folgen  endlich  die  beiden  wichtigsten  Bilder  mit 
der  Aufschrift  „Tapuya"  auf  dem  Originalblatte  selbst. 

Dafs  Fol.  12  eine  weibliche  Person  darstellt,  ist  auf 
den  ersten  Blick  nicht  zu  sehen,  da  die  Brust  durch  den 
nach  rechts  auslangenden  linken  Arm  verdeckt  wird.  Da- 
gegen ist  die  charakteristische  Schambekleidung  deutlich 
erkennbar.  Man  sieht  das  eine  Ende  des  Blätterbüschels, 
der,  zwischen  den  Beinen  durchtretend,  an  der  Gürtel- 
schnur  befestigt  ist.  Die  rötlichgelbbraune  Hautfarbe 
ist  in  dieser  Kohle  und  Kreidezeichnung  ungemein  natur- 
getreu wiedergegeben.    Tafel  III,  I. 

Der  Kopf  zeigt  die  echte  Tapuyafrisur.  Das  Gesicht 
ist  leider  unvollendet  geblieben.  Es  entschädigt  uns 
dafür  das  letzte  Bild. 

Fol.  13.  Ein  vollständig  durchgearbeitetes  männ- 
liches Brustbild  mit  der  Beischrift  „Tapuya1*.  von  packen- 
der Naturwahrheit,  vielleicht  das  getreueste  aller  aus 
älterer  Zeit  ülwrlicferten  Bilder.  In  den  Ohren  trägt 
der  Mann  kleine  Büschel  grünlicher  Flaumfedern.  Die 
tellerartige  llaarfrisur  entspricht  ganz  der  der  tanzenden 
Männer  des  Kopenhngener  Bildes.  „So  ist  das  Haar", 
sagt  Bahnson  (a.  a.  O.,  S.  222),  „entweder  ringsum  bis 
über  die  Ohren  oder  allein  auf  dem  vorderen  Teile  des 
Kopfes  kurz  geschnitten,  und  nnter  dasfelbe  ist  eine 
Schnur  gebunden,  so  dafs  es  wie  eine  Art  Mütze  aus- 
sieht, während  es  hinten  lang  herunterhängt."  Nach  der 
mir  von  Herrn  Bahnson  gütigst  angefertigten  Skizze 
dieses  Gemahles  seheint  unser  Porträt  der  Original- 
entwnrf  für  den  am  weitesten  rechts  befindlichen  Tänzer, 
der  in  jeder  Hand  eine  Keule  führt  ,  gewesen  zu  sein. 
Tafel  III,  2. 
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Damit  ist  das  bekannte  Hildennaterial  erschöpft. 
Vielleicht  werden  einmal  in  dun  Niederlanden ,  nament- 
lich aber  in  Krankreich,  weitere  Reliquien  jenes  ruhm- 
reichen Fürsten  ans  Licht  gezogen  werden,  l'ntcr  den 
Papieren  Moritz'  von  Nassau,  die  im  Besitze  des  königl. 
niederländischen  Hausarchivs  sind,  befinden  sich  nämlich 
die  Korrespondenzen  über  eine  im  Jahre  1679  au  Lud- 
wig XIV.  von  Frankreich  ttberlassene  Sammlung  Ton 
„ Raritäten ** ,  nämlich  gegen  40  Originalgcmälden.  Ge- 
nauere Mitteilungen  hierüber  verdanken  wir  dem  Dr. 
Jose  Hygino  Duarte  Pereira,  der  im  Jahre  1885 
die  holländischen  Archive  durchforschte  und  seine  Re- 
sultate in  der  Kevist«  trim.  do  inst,  historico,  Rio  1886, 
vol.  49.  II,  V-  18.r>  ff.  niederlegt*.  Wir  erfahren  dabei 
unter  anderem,  dafs  sechs  Maler  im  Dienste  des 
Fürsten  thätig  waren,  zu  denen  wohl  auch  Zacharias 
Wagner  gehört  haben  mag.  Am  14.  August  1679 
wurden  die  Milder  im  Louvre  ausgestellt  und  am 
25.  August  vom  Könige  mit  seinem  ganzen  Hofe  in 
Augenschein  genommen  und  aufs  höchste  bewundert 
(vergl.  den  Brief  Paul  de  Millys.  Rev.  trim.  a.  a.  <)., 
S.  232). 

Von  da  ah  fehlt  jede  Auskunft  über  den  Verbleib 
der  Bilder.  Wenigstens  konutc  Dr.  Jose  Duarte  im 
Louvre  nicht«  darüber  ermitteln. 

IL 

Uber  diese  alten  Tapuyahurden  sind  uns  nun  in  der 
Litterutur  jeuer  Zeit  die  wertvollsten  Angaben  erhalten, 
so  daf«  wir  relativ  mehr  von  ihnen  wissen,  als  von  den 
meisteu,  nucli  heute  vorhandenen  wilden  Stämmen. 

Ks  ist  daher  von  einigem  Interesse,  unsere  bildlichen 
Darstellungen  mit  den  Beschreibungen  der  alten  Autoren 
zu  vergleichen. 

Ihe  wichtigsten  Quellen  sind  aufser  dem  genannten 
Piso-Marcgrafschen  Werke  (M.)  die  folgenden: 

1.  Barlaeus,  Kerum  per  Octanniuin  in  Brasilia  et 
alibi  nuper  gestarum,  sub  praefectura  comitis  J.  Mauritii 
Nassoviae  etc.  .  .  .  historia.  Amstel.  1647.  Folio.  Be- 
nutzt wurde  für  vorliegende  Arbeit  die  deutsche  Aus- 
gabe: „ Brasilianische  Geschichte  bey  achtjähriger,  in 
selbigen  Luiden  geführter  Regierung  Seiner  Fürstlichen 
Gnaden  Herrn  Johann  Moritz,  Fürstens  zu  Nassau." 
(  luve,  gedruckt  bey  Tobias  Silborling  Im  Jahr  1659, 
kl.  ho  (B). 

2.  Relation  du  voyage  de  Roulox  Baro,  interprete 
et  Ambassadeur  ordenaire  de  la  compagnie  des  Indes 
d'Oceident,  do  la  purt  des  illustr.  seigneurs  des  Provinces 
unies  au  puys  des  Tapuies  dans  la  terre  ferme  du  Brasil. 
Traduit  d  hollandois  en  franc,ois  par  Pierre  Moreau 
de  Paray.  (Vergl.  Drieacn,  a.  a.  0.,  S.  112.)  Dieser  Be- 
richt bildet  den  zweiten  Teil  der:  Relations  veriubles 
et  curieuses  d'isle  du  Madagancar  et  du  Brasil,  Paris 
1651,  in  4"  rel.  (Leclerc,  Bibl.  amer.  Nr.  1642)  und  ist 
mit  wertvollen  Erläuterungen  und  Zusätzen  des  Sieur 
Morisot  versehen  (R.). 

3.  Laet,  Historie  ofte  Jaerlijik  Verhael  van  de  Ver- 
richtinghen  der  Geoctroyeerde  West-Indische  Compagnie. 
Leiden.  Elz.  1644,  Fol.  (L.). 

Was  sich  außerdem  in  den  einschlägigen  Schriften 
von  Da p per,  Vries,  Nieuhof  u.  A.  findet,  ist  den 
vorstehenden  Autoren  entlehnt  und  oft  willkürlich  ent- 
stellt, besonders  auch  in  der  Rechtschreibung  der  Namen 
und  indianischen  Wörter  uufserst  inkorrekt. 

Was  zunächst  die  Waffen  der  Tapuya  anlangt  so  er- 
fahren wir  über  die  uns  in  erster  Linie  interessierenden 
Stöcke,  Wurfbrett  und  Keule,  bei  M.,  S.  278  folgendes: 

-Tupuyiirum  nationcs  quucdaui  nullis  areuhus  utun- 
tur,  sed  sagittas  siuis  emittunt  iiianus  j«ctura  .solutntuodo 


imponendo  ligno  cuidam  uxcavato  instar  tubi 
per  medium  seeuudum  longitudinem  dissecti. 
Cariri  autem  areubus  utuntur.1" 

Ahnlich  äufsert  sich  Morisot  B. ,  S.  264  und  be- 
sonders kurz  und  drastisch  Zach.  Wagner  zn  Fol.  9f> 
seines  Buches:  „Ihn-  spitzige  schwere  Pfeiler  wissen  sie 
sehr  künstlich  aus*  den  kleinen  Kripgeu  zu  »chiefsen 
nach  ihrem  Begehren  wohin  sie  wollen."  In  der  That 
könnte  das  rinneuforntige  Kopenhagener  Wurfltolz  kaum 
treffender  mit  etwas  anderem  als  einer  Krippe  ver- 
glichen werden. 

Barlaeus  (B,  S.  701)  erwähnt  merkwürdigerweise 
das  Wurfbrett  nicht,  sondern  nur  Bogen,  Pfeile,  Spicfge 
und  Keulen.  Er  spricht  jedoch  von  Wurfpfeilen,  über 
deren  ceremonielle  Anwendung  er  eine  interessante  Mit- 
teilung macht.  Die  Braut  wird  vor  der  Hochzeit  festlich 
bemalt  zum  Könige  geführt ,  der  sie  mit  Tabak  anbläst. 
„Bald  hernach  setzt  er  der  Braut  ein  Kränzlein  auf, 
wirft  mit  einem  Wurfpfeile  danach  und  weif«  es  künst- 
lich zu  treffen.  Verletzt  er  die  Braut,  so  leckt  der  König 
selbst  mit  seiner  Zunge  das  Blut  ab,  in  der  Hoffnung, 
dadurch  länger  zu  leben.1* 

Übrigens  findet  sich  auf  den  Tafeln  der  illustrierten 
Ausgabe  das  Wurfbrett  mehrfach  unter  den  Trophäen 
der  Vignetten  abgebildet. 

Da  auch  bei  IL,  S.  263,  Bogen  erwähnt  worden,  so 
müssen  wir  annehmen ,  dafs  diese  vollkommnere  Waffe 
damals  gerade  Eingang  fand  und  vielleicht  bereits  die 
Wurfhölzer  zu  verdrängen  begann,  wie  dies  auch  an 
audern  Punkten  des  Kontinents  geschehen  ist.  Fast 
überall,  wo  wir  noch  heute  diese  Instrumente  nach- 
weisen können ,  sind  sie  zur  blofsen  Sportswaffo  oder 
Spielzeug  geworden. 

Betreffs  der  Keulen  heifst  es  M.,  S.  278:  „Tapuyae 
clavas  habent  ex  solido  ligno  uigro  confectas,  vocant 
Japema  (Tupiwort!  s.  unten)  longa»  et  lata»  anterius 
et  ossiculis  interdum  asperatas.  Mauubrio  autem  circum- 
volvuut  teniolas  e  gossypio  ...  In  extremitate  clavae 
postica  dependet  fasciculus  penuarum  o  cauda  arara, 
uti  et  in  medio  parvuB  fasciculus  adligatus  est."  Vergl. 
K. ,  S.  264.  Also  ebenfalls  eine  getreue  Beschreibung 
der  Keule  des  Kopenhagener  Museums. 

In  dem  Kapitel  VI,  M. :  De  vestitu  et  ornatu  virorum 
et  mulierum  Brasiliensium  wird  leider  das,  was  den 
Tupi  (Brasilienses)  oder  den  Tapuya  zukommt,  nicht 
scharf  genug  auseinandergehalten.  Insbesondere  werden 
auch  die  don  letzteren  eigentümlichen  Dinge  mit  Namen 
aus  der  Lingua  gernl  bezeichnet .  ein  Verfahren ,  das  ja 
auch  noch  heutzutage  in  der  Ethnologie  Brasiliens  eine 
so  beillose  Verwirrung  anrichtet. 

Da  jedoch  Schmuck  und  Kleidung  der  Tupi  (Brasi- 
lienses), die  damals  schon  manche  ihrer  Eigentümlich- 
keiten aufgegeben  hatten,  in  den  ersten  zehn  Zeilen 
abgethan  werden,  so  sind  wir  berechtigt,  das  Folgende 
auf  die  Tapuya  zu  beziehen.  Nachdem  z.  B.  von  den 
Tupi  gesagt  wurde:  „Nudis  inceduut  pedibus  nullis  calcci« 
induti,"  kann  diu  Bemerkung  am  Ende  des  Kapitels: 
„Loco  cnlceorum  nostratium  e  certocortice  facti»  utuntur", 
nur  die  Tapuya  betreffen,  wenn  auch  Bezeichnungen 
in  der  „Lingua  gcral"1  dabei  stehen. 

Solche  noch  jetzt  in  Brasilien  gebrauchte  Sandalen 
(alpargatas)  zeigen  auch  unsere  Gemälde.  Ebenso 
Huden  sich  die  Angaben  über  Ohr  und  Lippeusehmuck 
der  Männer  iKistätigt:  Affcnknochen  stecken  in  den  Ohr- 
löchern, Holzstubchen  in  den  Mundwinkeln,  die  Unter- 
lippe ziert  bisweilen  ein  grüner  Stein  (M.,  S.  271).  Auf 
dem  Tanzhilde  trägt  eiu  Mann  die  für  Gesvölker  charak- 
teristischen Olii'pflöcke ,  die,  wie  wir  sehen  werdeu,  hier 
besonders  bedeutsam  sind. 
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Di«  alten  Tapuya  bcnutztcu  Federkopfscluuuck 
verschiedenster  Art.  Di»  Mänu»r  des  Kopeuhagencr 
Tanzbildes  tragen  das  bei  M.,  S.  271,  erwähnte  „funi- 
rulum  e  gossypio  c  qua  postiea  park-  aliquot  pennae 
longae  vel  coeruloae  propendunt".  Bei  dem  Mann»  des 
Titelbildes  dagegen  erscheint  der  Kopf  mit  Federn  be- 
klebt: „solent  quoque  cum  cera  seu  uielle  silvestri 
certas  ex  avium  elegant  iuw  pennis  criatas  capiti  agglu- 
tinare",  ein  Verfahren,  das  noch  heut«  im  weitesten 
Umfange  bei  den  Bororo  ausgeübt  wird.  An  letztere  er- 
innert überhaupt  die  Haartracht  der  Tapuya,  wie  sie 
das  Dresdener  Weib  und  diu  beiden  Berliner  Bilder  aui 
deutlichsten  zeigen. 

Betreff»  der  Schaixibeklciduug  heifst  es:  „viri  membri 
sui  genitalis  fistulam  in  sc  coutrahunt  et  involvunt  li- 
gante*  taeniula  quaedau»",  die  beim  Uriniereu  entfernt 
wird.  Diese,  auch  bei  den  I'atasho  und  Karaya  vor- 
kommende PenisverNchnürung,  ist  am  besten  auf  dem 
üben  genannten  Nieuhofschen  Bilde  erkennbar.  Ihr  kommt, 
wie  wir  sehen  werden,  in  diesem  Falle  ethnographische 
Bedeutung  zu. 

Während  die  schon  damals  von  der  Kultur  beleckten 
Frauen  der  Küstentupi  „jam  longis  indusüs  vestiuntur, 
factis  ex  linteo  vel  gossypio",  sind  die  der  Tapuya 
weniger  anspruchsvoll:  pudenda  sua  solummodo  tegunt 
fasciculo  herbarum  aut  folioruiu  alieujue  arboris  quac 
subiiisenint.  chordae,  qua  cinguli  loco  se  circumligant". 
Diese  „schoeuen,  grünen,  von  Eva  verworfenen  undt  von 
ihnen  wieder  aufgerafften  Schürzen"  (Wagner),  geben 
unsere  Bilder  aufs  trefflichste  wieder. 

Nur  das  Weib  auf  dem  Titelblatte  von  X.  geigt  eine 
mehr  idealisierte  Darstellung  jenes  Kleidungsstückes ,  in 
Gestalt  eine»  dem  „klassischen"  sich  nähernden  Feigen- 
Zwei  aus  Federn  gebildete  Objekte,  die  von  M.  mit 
ihren  Tupinainen  unter  der  Rubrik  „Tapuyae"  aufgeführt 
werden,  verdienen  besondere  Beachtung,  weil  sie  nach 
den  soustigen  Nachrichten  wirklich  auch  den  Tupi  des 
Südens  (Tupinamba,  Tupiuikin)  zukommen.  Es  sind 
dies  die  Federmäntel  und  die  aus  Straufsenfedern 
hergestellten  Rückenscheiben. 

Von  den  Mänteln  lesen  wir  bei  M..  S.  270: 
„Pallia  conticiunt  ex  filis  crassis  gossypii  instar  retis 
nexis  et  cuilibet  nodo  innexa  est  peuna  ita  ut  pallium 
totuni  penuatum  »it.  et  eodem  pene  modo  et  concinno 
»rdine  peuiiue  sibi  invicem  ineumhunt.  Pallium  aut  ein 
h»c  superius  cucullum  habet  ita  ut  totum  caput  humeros 
et  coxas  ad  nnum  usque  possit  tegere.  Hoc  pallio 
■ituntur  ornatu*  et  necessitatis  causa  quia  elegetitissime  . . . 
penuis  rubris  avis  Guara  contextuin  est." 

Derartige,  zum  Regenschutze  dienende  Mäntel  finden 
sich  noch  heute  in  verschiedenen  Museen  aufbewahrt. 
z.  B.  einer  in  Kopenhagen,  einer  im  Trocadero  zu  Paris 
(wo  man  ihn  aus  Guaynna  herrührend  bezeichnet), 
mehrere  in  Florenz,  von  denen  neuerdings  einer  für  das 
Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  erworben  wurde. 

Von  Lcry,  wie  von  Hans  Staden,  wurden  sie  bei  den 
Tupinamba  gefunden  und  abgebildet,  sollen  wir  sie  nun  auch 
den  nördlichen  Tapuya  zuschreiben  ?  Der  Umhang,  den 
das  Tapuyawcib  auf  dem  Titelbilde  von  M.  trägt,  scheint 
auf  den  ersten  Blick  ein  solches  Federkleid  zu  sein. 

Ist  dies  wirklich  der  Fall ,  und  das  Bild  authentisch, 
"*«  dürfen  wir  den  oben  mitgeteilten  Passus  auf  die 
Tapuya  beziehen,  und  müssen  daher  auch  diesen  solche 
Mäntel  zuschreiben.  Es  sind  jedoch  Gründe  dafür  vor- 
handen, dafs  der  hier  abgebildete  Umhang  nicht  aus 
Federn,  sondern  aus  Blättern  verfertigt  ist. 

Roulox  Baro  beschreibt  nämlich  (a.  a.  ü.,  S.  240)  die 
merkwürdige  Ceremonie  einer  Massenvermählung  aller  | 


heiratsfähigen  jungen  Leute  im  l)orfe  des  Tapuynkönigs 
|  Janduy.  Die  Heiratskandidaten  „attacherciit  a  lerus 
corps  avec  des  gommes  des  fueilles  de  divers  cou- 
leursJ.  Der  Kommentar  beincrkt  dazu:  ,les  autres 
disent  des  plumes",  da  mit  Harz  angeklebte  Blatter 
wohl  zu  leicht  abfallen  würden  (a.  a.  O. ,  S.  303),  sagt 
alter  schliefslich  in  Beziehung  auf  das  Titelbild  hei  M.: 

„Le  niesme  (Marcgrave)  ä  la  premiere  page  de  l'hi- 
stoire  naturelle  du  Bresil  peint  la  ferame  du  Tapuyc 
aftublee  d'une  demie  mante  de  fueille  courarit  la 
teste  jusques  aux  oreilles  —  —  —  et  le  sieur  Moreau 
(der  Übersetzer),  consulte  par  moi  la  dessus  m'assura 
que  ce  qui  estoit  en  ceste  narration  estoit  veritable 
touchant  le  couronnement  manteaux  et  habits  de  fueilles, 
qui  es  taut  espoisses  et  fortes  ne  se  rompoient  que  diffi- 
cilement  et  qu'il  en  avoit  veu  souvent  estant  au  Brasil." 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  bei  jenen  FestkoBtümeu 
um  eine  Umwickelung  des  Oberkörpers  und  der  Arme 
mit  grünen  Zweigen ,  wie  wir  sie  selbst  bei  den  Tänzen 
der  heutigen  wilden  Bororo  und  Nahuqun  beobachteten. 
Ob  dem  Zeichner  des  Titelhildes  etwa»  derartiges  vor- 
geschwebt hat,  steht  dahin. 

Immer  möchte  ich,  trotz  Morisots  Bemerkung,  hier 
einen  Federmantel  sehen,  mufs  aber  zugeben ,  dafs  wir 
noch  keinen  genügenden  Beweis  dafür  haben,  dafs  diese 
Mäntel  von  den  Tapuya  getragen  wurden.  Sicher  be- 
nutzten sie  die  Tupi,  und  Marcgrafs  Bemerkungen 
können  sich  recht  wohl  auf  diese  bezichen,  denn  Ver- 
schiebungen im  Texte  sind,  wie  oben  bemerkt,  in  der 
Historia  naturalis  nichts  seltenes. 

Auch  die  über  dem  Rücken  herabhängende  Scheibe 
aus  S trau fsenfe dem  ist  als  Nationalschmuck  der 
Tupinamba  bekannt,  und  Bahnson  benutzt  ihr  Vor- 
kommen auf  dem  Kopenhagener  Bilde  mit  Recht  als 
Uauptargument  für  seine  Deutung  des  dargestellten 
Mannes  als  Tupi. 

Warum  sollen  aber  die  nördlichen  Tapuya,  in  deren 
Gebiet  der  Straufs  recht  eigentlich  das  Charakterticr  ist, 
während  er  in  der  waldigen  Küstenzone  der  Tupiheimat 
nur  selten  vorkommt,  sich  nicht  in  gleicher  Weise  ge- 
schmückt haben?  Meldet  doch  auch  Barlaeus  (wenn 
wir  absehen  von  Marcgrafs  Beschreibung,  S.  271): 
„Der  eine  (der  beschwörenden  Zauberer)  hat  einen  Busch 
von  Straufsenfedern  auf  dem  Rücken  hangen,  welcher 
soweit  in  die  runde  voneinander  gezogen  und  aus- 
gebreitet ist,  wie  ein  Wagenrad"  (B.,  S.  70fi). 

Zu  beachten  ist  aufserdem  die  Verschiedenheit  in  der 
Befestigungsweise  der  Federscheibe.  Bei  den  Tupinamba 
hängt  dieselbe  an  Tragbändcru  über  die  rechte  Schulter 
des  Mannes  herab,  während  unsere  Tapuya  sie  an  einer 
um  den  Leih  gehenden  Schnur  befestigt  haben. 

Wir  werden  somit  annehmen  müssen,  dafs  dieser 
Zierat  beiden  Völkergrup|i«n  zukam  und  vielleicht  von 
einer  der  andern  übermittelt  wurde. 

III. 

Auch  die  Frage,  welcher  der  vielen  Tapuyanationen 
die  abgebildeten  Wilden  angehörten,  lftfst  sich  Bn  der  Hand 
der  alten  Litteratur  ohne  Schwierigkeit  beantworten. 

IHe  Völkerschaften  am  Rio  S.  Francisco,  im  Terri- 
torium von  Pernambuco  und  Alagoas,  die  jetzt  erloschenen 
Gesstämme  der  Masakara,  Gogcs  und  Geiko  sind  zu- 
nächst auszuschliefsen,  da  Marcgraf  ausdrücklich  erklärt, 
von  ihnen  nicht  reden  zu  wollen.  Dagegen  erfahren 
wir  von  B„  S.  693 :  „Diejenigen  Tapuyer,  welche  bey  dem 
FI  lifo  Rio  Grande,  bey  Siara  und  bey  Maragnaua  wohnen, 
über  welche  der  Tapuyerkönig,  Johann  deWy  genannt, 
das  Gebiet  hat,  seynd  den  Niederländern  am  besten 
bekannt." 
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Diener  Janduy.  wie  der  Name  richtig  lautet,  spielt« 
damals  in  den  Kämpfen  gegen  diu  Portugiesen  eine 
wichtige  Rulle  und  wird  in  allen  Berichten  ah  Freund 
der  Holländer  erwähnt,  die  1031  ein  formellen  Bündnis 
mit  ihm  abschlössen. 

Da  nun  auch  Zacharias  Wagner  seinen  Tapuyabildcrn 
die  Bemerkung  beifügt:  „Ihrem  König  Jan  de  Wy  sindt 
sie  sehr  unterthiinig"  (a.  a.  O.,  S.  83),  so  können  jene 
Darstellungen  sich  nur  auf  da»  Volk  diese«  Häuptling« 
beziehen. 

Klias  Herckmanu,  der  1641  eine  gröfsere  Expo-' 
dition  in  das  Hinterland  der  Kolonie  unternahm  (Driesen, 
a.  a.  0.,  S.  112)  berichtet  uus  über  die  dortigen  Stämme 
folgeudes : 

„Primum  pono  Peraanibucorum  provinciaui  incolunt 
Oariri.  quorum  regulus  est  Ceriou-Keiou,  secundum  Cari- 
rivassu  paulo  ultra  tendente»,  <pjorum  regulus  est  t'ara- 
poto,  tertio  Cariryou,  quarto  et  n  os  tri«  notissimi 
Tarairyou  quorum  pars  a  Janduy  pars  a  Caracara  i 
regitnr,  qui  a  Rio  Grande  versus  occidentoiu  agunt"  (M., 
S.  282  ff.). 

Die  wertvollsten  Nachrichten  über  das  Volk  des 
Janduy  verdanken  wir  dem  Deutschen  Johann  Rah 
(Rabbius)  aus  Waldeck,  der  vier  Jahre  lang  als  Dol- 
metscher unter  diesen  Tapuya  lebte.  Murcgrnf  giebt 
sie  im  Kapitel  IV  und  XII  seines  Werkes  wieder.  Rah 
nennt  (8.  279)  den  Janduy:  „regulus  eorum  qui  (Hschu- 
cayanuc  dicuntur  a  niaximo  fluminc  quod  fines 
eorum  permeat,  ut  supra  dieimus".  Dieses  „supra*  be- 
zieht sich  auf  S.  268,  Kapitel  IV,  wo  Rah  die  Wohnsitze 
der  Tapuya  geographisch  feststellt.  Zwar  sind  die 
meisten  Namen  nicht  mehr  mit  den  heutigen  zu  identi- 
fizieren ,  soviel  nur  läfst  sich  ersehen ,  duls  es  sich  um 
das  Hinterland  der  Küste  zwischen  Natal  (Rio  Grande  I 
do  Norte)  und  Ceara  handelt.  Als  wichtigster  Flufs  | 
wird  erwähnt  der  Warorugh  (B.,  S.  6!>3  Woiroguo)  oder 
Otschunogh,  wahrscheinlich  der  Rio  Jagiiarihe. 

Als  dem  Janduy  befreundet,  wird  genannt  Pritiyaba. 
während  die  Häuptlinge  Arigpoygh,  Wanasewasug,  Tsche- 
ring und  Dreinmenge  ihm  feindlich  sind. 

Die  Leute  der  letzteren  als  stamuiesverschiedcu  von  '■ 
denen  des  Janduy  und  Pritiyaba  zu  betrachten,  ist  nicht 
absolut  nötig,  da  unter  den  roheren  Naturvolkern  Bra- 
siliens vielfach  Horden  desfelhcn  Stammes  miteinander 
im  Kriege  liegen,  z.  B.  Botokuden,  Ipurina  n.  a. 

Ausführlichere  Mitteilungen  giebt  ferner  Laet  (L. 
S.  402): 

„De  Tapuyas,  daer  Jandovi  het  Hoof!  vun  was,  is 
een  natie  welcke  gheen  vaste  wooninghe  een  heeft  tuaer 
van  tijdt  tot  tijdt  verändert;  do  Wijven  de  Hutten  en 
de  Hamaeken  haer  man»  naer  drngende,  wurden  by  de 
andere  Natieu  van  Brasilianen ,  ende  haro  naehurige 
Tapuyas,  ghenaemt  Tarayuck:  nkcucti  voor  haer 
eyghen  Landt  een  groot  ghewestc,  begrepen  tusschen  vijf 
Rievieren;  de  erste  Kommende  vuu  Rio  Grande  naer  het 
landl  toe  noemeu  de  andere  Brasilianeu  Wararugi  en 
de  Tapujen  Ociunon  (fünf  Tagereisen  vom  Rio  Grande)." 
Ks  folgen  dann  die  Flüsse:  (juoaouguh  (von  beiden 
Nationen  so  benannt),  Ocioro,  Upanema,  Woroiguh,  sowie 
zwei  „Sautpanncn"  (Salzsümpfe)  (arawaretama.  Wir 
hören  ferner  von  zwei  Gebirgen,  von  den  Tapuya  t'o- 
wonyzy  und  Pookieiabo.  von  den  Brasilianern  (Tnpil 
Muytyapoa  und  Pepetuma  genannt,  gelegen  zwischen 
Guoarugh  nnd  Ocioro.  Die  Kopfzahl  des  Stamme*  wird 
mit  Frauen  und  Kindern  auf  KHK)  angegeben.  Ge- 
meiuiglirh  seien  sie  in  zwei  Parteien  gespalten  (»in  beter 
de  Kost  te  krijghen),  deren  eine  von  Jandovi,  die  andere, 
vorwiegend  uus  jungen  I-euten  bestehende,  von  Wasetya 
oder  Berctyawa  befehligt  wird. 


ildnisto  südamerikanischer  Indianer. 

Besonders  wichtig  ist  die  nun  folgende  Aufzählung 
der  mit  Jandovi  verbundenen  Nationen  (S.  403).  wie  sie 
in  der  „Brasilianer- (Tupi)  und  Tapuyasprache"  genannt 
werden : 

1.  Tap.  Aciki,  Br.  Arykenma;  Häuptling  ('octacouly. 

2.  Tap.  Juckeryjou ,  in  beiden  Sprachen;  Häuptling 

Marakaou. 

3.  Tap.  Ocioneciou,  Br.  Kcreryjou;  Häuptling  Nonhu. 

4.  Pajoke.  in  beiden  Sprachen;  Häuptling  Kidoa. 

5.  Aponoryjou,  in  beiden  Sprachen;  Häuptling  Jarepo. 
IHe  beiden  letztgenannten  sollen   dem  Jandovi  an 

Macht  gleichstehen. 

Die  dem  Jandovi  feindlichen  Stämme  sind  folgende: 

1.  Jetuho,  in  beiden  Sprachen;  Häuptling  Kiscbonou, 

bis  zu  dem  damals  noch  kein  Weifser  vor- 
gedrungen war. 

2.  Woyana.  in  beiden  Sprachen:  Häuptling  Wanica- 

pawassu. 

3.  Caryry,  in  beiden  Sprachen  ;  Häuptling  Kinioonkoiu. 

4.  l'aryrywossu ,  in  beiden  Sprachen;  Häuptling  Ca- 

rapoto. 

Merkwürdigerweise  werden  diese  nicht,  wie  die 
vorigen.  „Natien",  sondern  „Gheslachten"  genannt, 
woraus  mon  auf  eine  nähere  Verwandtschaft  der  Tarai- 
ryou mit  den  Kariri  (Kiriri)  schliefsen  könnte. 

ludessen  l>ereclitigt  uns  sonst  nichts  zur  Annahme 
einer  näheren  ethnologischen  Verwandtschaft  zwischen 
unseren  Tapuya  und  den  Kariri.  Marcgraf  selbst  »teilt 
sie  ja,  wie  wir  ol>en  sahen,  als  Ixigenbewehrt  den  übrigen, 
die  Pfeilschicuder  benutzenden  Stämmen  gegenül>er. 
Allerdings  sind  seine  Bemerkungen  etwas  unklar.  Der 
Umstand,  dafs  die  Kariri  Bugen  hatten,  schliefst  ja  die 
Auwendung  des  Wurfbrettes  bei  ihnen  nicht  aus .  wah- 
rend anderseits,  wie  wir  üben  sahen,  auch  unseren  Tapuya 
der  Bogen  nicht  fremd  war.  Immerhin  aber  erscheinen 
letztere  in  einem  gewissen  Gegensatze  zu  den  Kariri. 

Kin  wichtiger  Punkt  ist  die  Anwendung  der  Hänge- 
matten. Während  die  Kariri  solche  besafscu  und  in 
ihrer  Anfertigung  besonderes  Geschick  zeigten,  be- 
nutzten die  Tapuya  des  Janduy  dimnllwn  nicht  oder 
nur  ausnahmsweise:  „Ia-s  Tapuies"  ,  sagt  Mori«ot  (R.. 
S.  273),  „nioins  delicats  qne  les  not  res  Brasiliens,  qui 
prennent  leur  repos  dans  des  ivts  de  coton ,  se  coucheut 
Ii  la  terre  ou  sous  des  arbres  et  leurs  Roys  duns  des 
huttes  de  branchnges.u 

Im  Widerspruche  damit  steht  freilich  Roulox'  Notiz 
(S.  227),  dafs  zwei  Kranke  in  Hängematten  getragen 
wurden  (vergl.  Herekmann  bei  ,H.,  S.  283  und  das  oWn 
angeführte  ("Hat  aus  Laet).  Doch  scheint  in  diesem 
Falle  die  Hängematte  nur  als  Notbehelf  zum  Transporte 
gedient  zu  haben  und  von  umwohnenden  Tupi-  oder 
Knriristäiuinen  Ul»ernommen  worden  zu  sein,  wie  wir 
dies  ja  auch  von  den  Suva  wissen,  die  zur  Zeit  der 
ersten  Xinguexpedition  diese  nützliche  Vorrichtung  von 
den  Bakairi  entlehnt  hotten.  Auch  die  Knraya  des 
Araguaya  benutzen  die  «rede"  nur  als  Kinderwiege, 
während  sie  sonst  in  dieselbe  eingehüllt  auf  dem  Boden 
schlafen.  Wir  werden  demnach  auch  den  Stamm  des 
Janduy  zu  den  «chlafnctzlosen  Völkern  zu  zählen  haben. 
Solche  sind  nun  in  Ostbrasilien  ausschließlich  die  Na- 
tionen der  großen  Gosfainilie  (Botocndos,  Kayapo. 
Akuä  u.  s.  w.),  von  denen  viele  in  ihrer  nomadischen 
Lebensweise  noch  heute  dasfelbe  kulturhistorische  Bild 
darbieten,  wie  jene  alten  Tapuya. 

Agrikultur  wurde,  wie  alle  alten  Beobochter  hervor- 
heben, von  ihnen  nur  mangelhaft  betrieben.  Die  Kultur 
der  Mnniokwurzi'l  war  ihnen  unbekannt;  sie  bedienten 
sieh,  wie  Nieuhof  (a.  a.  0.,  S.  22ü)  mitteilt,  einer  wild 
wachsenden,  holzigen  Art,  wahrscheinlich  derselben,  die 
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auch  uns  während  des  Rückmärschen  aus  dem  Quell- 
gebiete de«  Xingu  im  November  1887  über  den  Brot- 
hanger  hinwegtäuschen  inulste.  Zacharias  Wagners 
Worte:  „Ihre  Wohuungeu  sindt  wüst  und  wildt.  bleiben 
nicht  lange  auff  einem  orth  stille  liegen,  sondern  ziehen 
in  der  nähe  hin  utidt  wieder,  suchen  vor  ihre  hungrigen 
mägen  allerley  fremd  gewürizel,  grofse  Schlangen  undt 
viel  wilde  Vögel  zu  ihrer  Speise",  haben  noch  heut- 
zutage für  die  wilden  Botokuden  am  Mucury  und  Rio 
Doce.  sowie  für  die  Shoklcug  (Bugres)  von  Santa  Catha- 
rina.  ihre  buchstäbliche  Geltung. 

Eine  bedeutsame  Analogie  findet  sich  auch  iu  einer 
echten  Oessitte,  der  Kraftübung  im  Schleppen  eines 
Kowercn  Baumstammes,  wie  sie  Rab  (bei  M.,  S.  280) 
abbildet  und  beschreibt  (vergl.  auch  R.,  S.  696;  R., 
S.  220).  Sie  findet  sich  in  gleicher  Weise  bei  de« 
Kayapo  und  Akuft  (t'havantes).  Näheres  bei  Martius, 
Kthn.  Bd.  1,  S.  268  und  Reise  Bd.  2,  S.  574. 

Auch  die  für  die  Ges  charakteristischen  grofsen  Ohr- 
(iflücke  von  Holz  scheinen,  wie  das  Kopcnkagener  Tanz- 
bild beweist,  bei  jenen  Tapuya  im  Gebrauch  gewesen 


IV. 

Wir  kommen  nunmehr  zur  wichtigsten  und  zugleich 
schwierigsten  Frage:  Welcher  Gruppe  innerhalb  der  so 
weit  verbreiteten  Gesfamilie  sind  die  Tarairyu  oder  Otschu- 
cayaua  ihrer  Sprache  nach  zuzurechnen/1 

Das  wenige,  was  von  derselben  überliefert  ist.  lafst 
sich  leider  nur  schwer  für  die  ethnographische  Klassi- 
fikation verwerten.  In  ihren  linguistischen  Beobach- 
tungen befleifsigen  sich  die  alten  Reisenden  und  Autoren 
nicht  derselben  Genauigkeit,  mit  der  sie  uns  das  Äulsere, 
die  Sitten  und  Gebrauche  jener  wilden  Völker  schildern, 
und  wir  müssen  gestehen,  dafs  selbst  heute  noch  in 
dieser  Beziehung  arg  gesündigt  wird.  Wie  schon 
bemerkt,  werden  fast  alle  Objekte  der  Tapuya 
mit  Kamen  aus  der  ^Lingua  geral4  aufgeführt. 
Wie  völlig  gedankenlos  «lies  geschah.  ei>ehen  wir  aus 
einer  Bemerkung  des  Sieur  Morisut  zu  einer  von  Itoulox 
Ikro  beschriebenen  „Teufelsbeschwörung*.  Der  Name, 
den  die  Tapuya  dem  bösen  Geist  geben,  ist  houcha,  und 
Morisot  wundert  sich,  dieses  Wort  in  keiner  der  brasiliani- 
schen (d.  h.  Tupi)  Wörtersammlungen  (besonders  denen 
tarys  und  Marcgrafs)  finden  zu  können ,  obwohl  doch 
von  vornherein  die  völlige  Sprachverschiedenheit  der 
Tupi  und  Tapuya  hervorgehoben  wird. 

Überliefert  sind  aus  der  Sprache  der  letzteren  fast 
nur  Pflanzen-  und  Tiernamen,  die  noch  dazu  von  den 
aus  zweiter  Hand  schöpfenden  Autoren,  wie  Barlueus, 
Dapper  und  Nieahof  durch  Druckfehler  entstellt  sind. 

Marcgrafs  Angaben  sind  natürlich  die  zuverlässigste«. 

Es  werden  von  ihm  folgende  efsbaren  Früchte  aus 
dem  Gebiet«  des  Flusses  Otschunogh  aufgeführt  (S.  268  ff.) : 

Ktiraüra  „magnitudine  pomi  nostratis,  qui  ubi  sponte 
deciderunt  tum  dem  um  edules  sunt".  Jedenfalls  die  im 
Kamp  wild  vorkommende  „fruta  do  lobou  (Solanum  ly- 
cocarpum),  die  auch  von  den  Xingustäuiuien  hoch  ge- 
schätzt und  bei  den  Dörfern  angepflanzt  wurde. 

Dierada,  „magnitudine  globi  sclopetnrii  plane  uigri- 
cantes  antequani  deflnant". 

Kakaru,  „fruetus  instar  juglandis  qui  coquendus  est 
antequam  comedatur.   Crudus  aiuaricat". 

Brotlieferude  Wurzeln  sind  aufserdem  artohtt  (B., 
S.  712),  atug,  harag,  hobig,  eHgepug,  parkoda,  die  roh 
genossen  werden,  wahrend  eniapttgh  genistet  wird; 
pugh  dient  zum  Stillen  des  Durstes. 

Ferner  ist  nach  M.,  S.  281  titscheynos  der  Name 
der  Cuyenfrucht  (Crescentia  cuiet«),  aus  der  die  Zauber- 


rassel gefertigt  wird  und  kehnturah ,  die  Steinchen 
darin. 

An  Tiernamen  giebt  der  Bericht  Rabs  (R.,  S.  258) 
die  wichtigsten  im  Sertüo  vorkommenden  Bienen- 
arten: 

mit  papierartigen  Nestern 
„toutes  celles-ci  ont  des  aiguillons" 
R. ,  also  wohl  sämtlich  als  Wespen 
aufzufassen,  da  die  südamerikanischen 
Bienen  bekanntlich  stachellos  sind; 


kihhaara 
kihhagk 
hetthig 
aishny 


dagegen : 
ehftihnr 
tVuatoAv 


die  eigentlichen  Bienen  mit  bestem  Honig. 

In  Herckmanns  Bericht  (M.,  S.  283)  findet  sich  carfa, 
der  Piranha  fisch. 

Unter  der  Schlange  mamuth,  die  nach  B.,  S.  709.  von 
den  Tapuya  gegessen  wird,  ist  jedenfalls  der  giftige 
Sutucucu  (Lachesis  mutus)  zu  verstehen,  denn  „sie 
hat  am  Schwänze  ein  spitzes  Horn,  mit  dem  sie  den 
Menschen  durchbohrt",  eine  Fabel,  die  in  Brasilien  heule 
noch  ganz  allgemein  geglaubt  wird. 

Die  Klapperschlange  (Ootalus  horridus)  hat 
nach  R.,  S.  260,  die  Bezeichnung  aiugi. 

Ko^tug  (X.,  S.  282)  oder  kohituh  (B.)  ist  der  Vogel, 
der  die  schönsten  Schmuckfedcrn  liefert. 

Wichtig  ist  der  Name  des  von  den  Tapuya  verehrten 
bösen  Geistes  houcha  (R.,  S.  238). 

Wir  kennen  auch  den  Ruf  der  Medizinmänner,  die 
nach  der  „Teufelsbeschwörung"  aus  dem  Walde  heraus 
vor  das  versammelte  Volk  treten,  durch  Barlaeua ,  der 
aber  leider  keine  Übersetzung  beifügt  (a.  a.  O.,  S.  698): 
fju.  i/a,  ga  —  anties,  anncs,  auties  —  leda.t,  letlos, 
ledms  —  hodr,  hode,  hmle  —  cotigdrng!  worauf  die  Menge 
mit  einem  lauten:  hoiih!  antwortet. 

Aufserdem  besitzen  wir  nur  geographische  und  Per- 
sonennamen. 

Vou  enteren  seien  aufsei*  den  bereits  genannten  noch 
die  Seen  Bujafagh  und  bßmj  (M.,  S.  268)  angeführt,  von 
letzteren  die  bei  R.  mitgeteilten  Namen  Tapuyischer 
Anführer,  bezw.  Unterhäuptlinge : 

Muroli,  Sohn  des  Janduy  S.  20O. 
Wurhitru,  S.  21  i. 
W'tiiupu 

S.  22  t. 


Juni  rit  in 
W'iiriju 
I'trcinun 


P'iiiai,  S.  225. 
Waruff  I 
Hipalm   ]  K  2-9- 
W'anfiupit,  S.  237. 
Wnrritcare  |  c  „.„ 
I'ojuai       I  ^  "43- 


Von  den  hier  angefühlten  Wörtern  lafst  sich  zunächst 
nur  ein  einziges  in  einer  der  nicht  zur  Tupigmppe  ge- 
hörigen Sprachen  Ostbrasiliens  nachweisen,  nämlich: 
titacheifnos  oder  titscheiiouh,  die  Cuyenfrucht  (Crescentia 
cuiet«),  identisch  mit  dem  titschay  der  Koropo  und  tnfsa 
der  Patasho.  Beide  Idiome  gehören  der  (niederen)  Ges- 
familie an.  Ks  ist  dies  insofern  von  Interesse,  als  man 
schon  früher  die  Kopenhagener  Indianer  ihrer  Peuisuni- 
schtiürung  wegen  als  Patasho  glaubte  ansprechen  zu 
müssen  (vergl.  Bahnson  a.  a.  0.,  S.  223). 

Andere  Wörter  lassen  Gesverwandtschaft  wenigstens 
vermuten.  So  steckt  in  Mtiituruh.  dem  Steinchen  in  der 
Rassel,  vielleicht  das  Ksyapowort  hin.  Stein,  wie  auch 
das  ga,  ga.  ga  des  Priesterrufes  mit  dem  Pron. 
der  zweiten  Person  ga  „duu  des  Kayapo  verglichen 
werden  darf. 

Leider  sind  gerade  die  unseren  Tapuya  benachbarten 
(iesstamme  des  Küstenlandes  nördlich  vom  Rio  S. 
Francisco  am  wenigsten  bekannt.  Wir  besitzen  über  die 
Massaknra.  Geikö,  Goges.  aufser  einigen  dürftigen  Voka- 


bularien (Mnrtius,  Kthn 


144  ff.),  f« 


rar  ke 


Material,  von  den  Caiete,  den  sogen.  Orizes  proraze*,  die 
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im  16.  und  1 7.  Jahrhundert  in  jenen  Gegenden  besonders 
gefurchtet  waren,  auch  keinerlei  sprachliche  Angaben, 
80  data  wir  nicht  einmal  wissen,  ob  es  Tupi  oder  Tapuya 
waren.  Ks  läfst  sich  daher  nicht  sicher  entscheiden,  ob 
das  Volk  des  Janduy  jenen  Stämmen  naher  verwandt 
war,  als  den  Patasho  und  Koropo.  l>afs  Uire  materielle 
Kultur  eine  höhere  Stufe  erreicht  hatte,  als  die  der 
Pfttnsho,  kann  nicht,  wie  Bahnson  annimmt,  dagegen 
sprechen,  da  wir  gerade  die  Gea  noch  heutzutage  auf 
sehr  verschiedenen  Graden  der  Kntwickelung  vorfinden. 

Die  ziemlich  betrachtlicht)  raumliche  Entfernung 
zwischen  Patasho  und  dem  Tarairyou  thut  nichts  zur 
Sache.  Dafs  engverwandte  Stämme  durch  mehrere 
Breitengrade  von  einander  getrennt  sind,  ist  in  Süd- 
amerika nicht*  Ungewöhnliches. 

Wir  kommen  somit  zu  dem  Ergebnisse:  Die  Tapuya, 
deren  Bildnisse  Moritz  von  Nassau  als  die  ältesten,  von 
Künstlerhand  ausgeführten  Typen  wilder  Völker  uns 
hinterliefs ,  waren  ein  Gesvolk,  führten  den  Namen  der 
Tarairyou  oder  Otschucayana  und  waren  möglicher- 
weise den  Patasho  oder  Koropo  verwandt,  wenn  auch 
keineswegs  mit  denselben  identisch. 

So  dürftig  dieses  Resultat  auch  erscheinen  mag,  so 
ist  es  doch  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung, 


einer  erloschenen  Völkerschaft,  über  die  verhältnismäßig 
so  viele  Nachrichten  von  Augenzeugen  erhalten  sind, 
von  der  wir  liildnisse  und  sogar  ethnologische  Objekte 
besitzen,  einen  einigermafaen  sicheren  Platz  innerhalb 
des  brasilianischen  Völkergewirres  anweisen  zu  können. 
Gerade  über  die  (»esnatiouen ,  deren  gröfate  noch  unab- 
hängige Horden  zwischen  Tocantins  und  Xingu  ihr 
Wesen  treiben ,  dürfen  wir  hoffen ,  bei  der  weiteren  geo- 
graphischen Erforschung  des  Landes  noch  wichtige  Auf- 
schlüsse zu  erhalten,  durch  die  vielleicht  neues  Licht  auf 
jene  alten  Küstenstärome  fallen  wird. 

Die  Manner,  die  schon  150  Jahre  vor  dem  Beginn 
der  Ära  wissenschaftlicher  Entdeckungsreisen  in  so  um- 
fassender Weise  die  Naturgeschichte  der  Neuen  Welt  er- 
forschten, waren  ihrer  Zeit  vorausgeeilt.  Bire  Arbeiten 
verfielen  der  Vergessenheit.  Achtzig  Jahre  sind  ver- 
gangen,  seitdem  das  zoologische,  vierzig,  seitdem  das 
botanische  Material  Marcgrafs  aus  dem  Dunkel  wieder 
hervorgezogen  wurde.  Erst  jetzt  sind  wir  in  der  1-age, 
auch  der  ethnographischen  Ausbeute  unseres  Lands- 
mannes gerecht  zu  werden. 

So  erfüllen  wir  in  der  rechten  Würdigung  des 
schaftlichen  Nachlasses  eines  edlen  deutschen 
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Von  Dr. 


I.    Die  Wortbedeutung  der  indianischen 
Ortsnamen. 

Wenn  Egli  >)  Recht  hat  mit  seiner  These,  dafs  „die 
geographische  Namengebnng,  als  Ausfluß*  der  geistigen 
Kigenml  je  eines  Volkes  oder  einer  Zeit,  sowohl  die 
Kulturstufe,  als  die  Kulturvichtuug  der  verschiedenen 
Volksherde  spiegeln",  so  mufs  es  in  Gegenden,  wo  zahl- 
reiche verschiedene  Völker  neben  und  .zwischen  ein- 
ander wohnen,  von  grofscin  Interresse  und  Nutzen  sein, 
die  einheimischen  Ortsnamen  in  ihrer  sprachlichen  Be- 
deutung zu  würdigen.  In  wenigen  Gebieten  auf  der 
Erde  sind  so  viele,  zum  Teil  stammverwandte,  zum  Teil 
aber  auch  stammfreuide  Völkerschaften  auf  engem  Räume 
zusammengedrängt,  wie  im  nördlichen  Mittelamerika 
und  es  ist  daher  von  einer  genauen  Durchmusterung  der 
geographischen  Namen  mancher  Aufschluß  über  Kultur 
und  Geistesrichtung  der  verschiedenen  Völkerschaften 
zu  erwarten.  Leider  ist  aber  bei  dein  gegenwärtigen 
Stand  unserer  Sprachkenntnisse  an  eine  wortgetreue  Über- 
setzung aller  indianischen  Namen  noch  nicht  genügend 
zu  denken:  nur  für  Erklärung  der  uztekischen  Orts- 
namen sind  genügende  philologische  Hilfsmittel  vor- 
handen, die  mir  aber  hier,  fem  von  jeglicher  Bibliothek, 
nicht  zugänglich  sind;  für  die  übrigen  Indianersprachun 
sind  aber  die  Hilfsmittel  durchaus  ungenügend,  so  dafs 
jeder  Versuch  der  geographischen  Nainenerklurung  lücken- 
haft bleiben  mnfs. 


')  J.  4.  Egli,   Der  Volkergeist  in   den  geographischen 
Kumt-ii.    .Ausland*  1893,  Nr.  3u  bis  38. 

3)  Vergl.  über  die  etbuographi«i-hcn  Verhältnisse  de»  nörd- 
lichen Mittelnmerika:  M.  Orozco  y  Herrn,  Geografia  de  las 
leuguas  y  carta  etnografle«,  de  Mexico  (Mexiko  1864).  ferner 
Otto  Stull,  Zur  Ethnographie  der  Republik  Guatemala 
(Zürich  1884),  und  K.  Kapper,  Beitrage  zur  Ethnographie  der  ' 
Republik  Guatemala  (fetermanns  Mitteilungen,  »f.  Hund  18U3, 
8.  1  rt'.).  sowie  di«  Sprachenkarte  von  Mittelamerika  in  Berg- 
baus' pt.>»ikalmhe,i,  AtU«,  Blatt  74 


Karl  Sapper.  Coban. 

(Mit  einer  Karte.) 

Wenn  ich  daher  den  Versuch  mache,  ans  der  Zahl 
der  indianischen  Ot«bezeichnungen  des  nördlichen  Mittel- 
:  amerika  diejenigen  auszuwählen,  deren  Bedeutung  mir 
;  bekannt  ist  und  daraus  auf  den  geistigen  Zug  zu 
schließen,  der  sich  in  der  geographischen  Namengebnng 
verkörpert  hat,  so  ist  von  vornherein  klar,  dafs  dieser 
Versuch  nur  einen  ungefähren  Überblick  über  die  Frage 
zu  geben  vermag,  während  eine  erschöpfende  Behand- 
lung des  Themas  zur  Zeit  überhaupt  noch  nicht  mög- 
lich ist 

Auf  die  spanischen  und  die  wenig  zahlreichen  eng- 
lischen Ortsbezeichnungen  brauche  ich  hier  nicht  ein- 
zugehen, da  sie  als  neuaufgepfropftes  Reis  der  geographi- 
schen Nomenklatur  kein  tieferes  Interesse  erwecken  und 
zudem  in  ihrem  Allgemeincharakter  nicht  wesentlich 
von  der  bekanuten ,  in  andern  spanischen  und  briti- 
schen Kolonialländern  üblichen  Weise  abweichen.  Auch 
auf  die  spärlichen  einheimischen  Ortsnamen  im  Gebiete 
der  ('hiapaneken  (in  Chiapas)  und  der  Xinca-  Indianer 
(in  Guatemala)  kann  ich  aus  Mangel  an  Vorarbeiten 
oder  sprachlichen  Hilfsmitteln  hier  nicht  eingehen. 
Karaibische  Ortsnamen  sind  mir  überhaupt  nicht  bekannt 
geworden.  Es  bleiben  also  für  die  Besprechung  haupt- 
sächlich die  Ortsnamen  von  drei  verschiedenen  Völker- 
familien :  den  Maya Völkern,  der  aztekischen  Völkergruppe 
und  der  Mixegruppe.  Von  den  beiden  letzteren  Gruppen 
kommen  je  nur  Dialekte  einer  einzigen  Sprache  in  Be- 
tracht, das  Aztekische  (einschließlich  der  Pipißprachc) 
und  das  Zoque.  Von  der  Mayavölkerfamilie  wohnen 
dagegen  sehr  zahlreiche  Glieder  im  nördlichen  Mittel- 
amerika, und  zwar  sind  es  —  mit  Ausnahme  der  Hua- 
stcken  —  sämtliche  bekannten  Stämme  dieser  Familie; 
es  sind  dies  die  reinen  Mayas  von  Yukatau  und  Peten, 
ferner  die  Stämme  der  Cholgruppe  (Chontal,  Chol  und 
Chorti),  der  Tzentalgruppe  (Tzotzil,  Tzental,  Chaneabal, 
Chiye).  der  Mamcgruppe  (Manie,  Jaculteca.  Ixil,  Agna- 
cateca),  der  (juichegruppe  (Quiche,  ('akchiqucl.  Tzutuhil 


i  und  Uspanteka)  und  der  Pokomgruppc  (Kekchi,  Pokon- 
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chi,  Pokomam).  Ich  kenne  von  diesen  Sprachen  leider 
nur  das  Kekcbi  durch  langen  Verkehr  mit  den  Indianern 
dieseR  Stammen  etwas  naher  und  mufs  daher  die  Kekchi- 
ortsnamen  als  Beispiel  für  die  geographischen  Be- 
zeichnungen der  Mayastämme  annehmen ,  während  ich 
nur  wenige  Ortsnamen  aus  andern  Mayasprachen  heran- 
liehen  kann.  Das  Kekchigebiet  eignet  sich  übrigens 
auch  deshalb  »ehr  wohl  dazu,  als  Muster  geographischer 
Natnengebung  der  Mayavölker  zu  gelten,  da  daselbst  die 
Ortsnamen  «umeist  noch  ein  rein  indianisches  Gepräge 
zeigen,  während  in  Sttdguatemala  und  Teilen  von  Chiapas 
und  Tabasco  spanische  und  aztekische  Ortsbezeich- 
nungen  an  die  Stelle  der  einheimischen  Namen  getreten 
sind  und  damit  den  ursprünglichen  Charakter  der  alteren 
Nomenklatur  mehr  oder  minder  vollständig  verwischt 
haben. 

AI»  wichtige  Vorarbeit  für  die  Ortsnamen  der  Zoque- 
sprache  und  des  Aztekischen  dienen  mir  die  „Nombres 
geogräfkoa  del  Estado  de  Tabasco"  von  .lose  Rovirosa 
(Mexiko  1B8Ö),  in  welchen  neben  den  Ortsnamen  von 
Tabasco  auch  diejenigen  von  Chiapas  Berücksichtigung 
finden.  Ferner  veröffentlichte  der  Presbitero  Jose  Maria 
Sanchez  eine  „Nomenclatura  de  los  once  l>epartaroentos 
ilel  Fstado  de  Chiapas  (S.  Cristobal- Las  Casas  1890), 
und  Stell  hat  in  seinem  Buche  über  Guatemala  (Leipzig 
1H86)  eine  kleine  Anzahl  von  indianischen  Ortsnamen 
erklärt. 

Für  die  Rechtschreibung  der  indianischen  Namen 
folge  ich  ganz  dem  von  Stoll  aufgestellten  Alphabet  der 
Mayasprachen  3).  Als  Grundlage  für  dasfelbe  dient  die 
spanische  Orthographie;  die  einzigen  Abweichungen  davon 
sind  folgende:  von  dem  c  (vor  e  und  i:  qu)  wird  das 
gutturale  k  unterschieden:  h  wird  aspiriert  ausgesprochen 
wie  im  Deutschen;  die  explosiven  Laute,  welche  gleich- 
sam durch  eine  kurze  Pause  vom  folgenden  Vokal  ge- 
trennt erscheinen,  sind  durch  die  apostrophierten  Buch- 
staben ausgedrückt  (e\  qu*.  k',  ch\  tz°);  x  lautet  wie  das 
deutsche  „seh",  ö  hat  einen  Laut  zwischen  o  und  u: 
ng  (im  Zoque)  wird  wie  im  Deutschen  ausgesprochen. 

Wenn  man  die  ihrer  Wortbedeutung  nach  bekannten 
Ortsnamen  des  nördlichen  Mittelamerika  mustert,  so  füllt 
vor  allem  die  grofse  Zahl  von  Ortsbezeichnungen  auf, 
welche  ihre  Benennung  von  der  Nnturbeschaffenheit  der 
Ortlichkeit  herleiten.  Bald  ist  es  die  Farbe  des  Wassers, 
welche  Flüssen  oder  daran  gelegenen  Orten  ihren  Namen 
giebt  (z.  B.  im  Aztekischen:  Acnmba,  Chichieapa,  „am 
gelben  Wasser", Cosauyapa,  „grofser.  gelber  Flufs".Tisapa, 
„weifoer  Hufs".  Tila,  „schwarzes  Wasser  (V)",  in  Hek- 
eln': Rnxijä.  .grünes  oder  blaue«  Wasser",  im  Chol  und 
Maya:  Yaxha,  „grünes  Wasser(Flufs)".  im  Pokanam:  Sac 
ruha,  „weifses  Wasser",  im  Pokonchi:  Cakiha,  „rotes 
Wasser",  Saquiha,  „  weifses  Wasser  "  ;  bald  ist  eB  die  Be- 
schaffenheit des  Flufsbettes  (z.  B.  im  Aztekischen :  Tapa- 
lapa,  „Flufs  der  thonigen  Erde",  Jalapa,  „Sandflufs",  ferner 
Teapa  aztekisch.  Chaspa  und  Tzanö  in  Zoque,  Tulijä  im 
Tzental  =  -steiniger  Flufs"4.  bald  auch  die  Tempe- 
ratur de»  Wassers  (Kixha  im  Kekchi  und  Pokonchi, 
Pingnö  im  Z  o q  n  e ,  „ hei fses  Wasser  u .  Toton icapan  aztekisch 
und  Xeme'kenya  iuiQuiche,  „am  warmen  Wasser",  Tan- 
quelha  im  ('hol,  „beim  kalten  Wasser  (?)"),  oder  auch 
die  Zahl  der  Nebenflüsse  oder  Flufsarme  (z.  B.  Oxlajuhä 
im  Kekchi,  „dreizehn  Flüsse",  Bolonaja  im  Chol,  „neun 
Flüsse),  oder  andere  auf  das  Wasser  bezügliche  Namen 
(z.  B.  im  Aztekischen  Acapetagua,  „breiter  Flufs",  im 
Tzotzii :  Chenalo,  „wenig  Waaser",  im  Pokonchi  Panzös, 
„beim  Wasserfall".  Panimä,  „beim  grofsen  Flufs",  Chi- 


»)  O.  Btoll,  Zur  Ethnographie  der  Republik  Guatemala, 
8.  40  ff. 


quin  (Chixiquiu),  „an  der  Ecke"  (des  Flusses),  im  Kek- 
chi: Chirixquisös ,  „hinter  den  Wasserfällen",  Nimha 
„grofser  Flufs",  Senimä,  ßetiimü,  Cbirenimä,  „bei,  über, 
neben  dem  grofsen  Flusse",  Elina,  „wo  Wasser  ent- 
springt". Xaliha,  „Vereinigung  zweier  Wasserläufe", 
Chixkuxha,  „wo  der  Flufs  verschwindet",  Siguanhä, 
„das  Wasser  der  Doline",  Chibut  und  Sesab,  „Ort, 
welcher  sich  (in  der  Regenzeit)  mit  Wasser  anfüllt"). 

Manchmal  ist  es  auch  die  Beschaffenheit  des  Erd- 
reiches oder  das  Vorkommen  gewisser  Mineralien,  das 
Auftreten  eigenartiger  Felsen,  was  den  Ortern  ihren 
Namen  gegeben  hat  (■/..  B.  im  Aztekischeu  Jalpa,  „über 
dem  Sande",  Jaltenango,  „an  der  Saudmauer",  .lalupa, 
„über  dem  Sandwege",  Chalchigüitan,  „Ort  der  edlen 
Steine",  Iztapa,  „Salzflufs",  Ixtatau,  „Salzstelle",  Tepa- 
tan,  „Ort  der  Feuersteine",  Teepate,  „Cbcrflufs  an  Feuer- 
steinen", in  Zoque:  Mactumatzä,  „elf  Felsen",  Popotzä, 
„weifser  Stein",  im  Kekchi:  Chitok,  Setok,  Satok,  „Ort, 
|  wo  Feuersteine",  Senimlatok,  „wo  grofse  Feuersteine 
|  vorkommen",  Chisamahi,  „wo  Sand",  Chipok,  „wo  weifse 
I  vulkanische  Asche  vorkommt".  Cakquipec,  „roter  Stein", 
|  Rubelsaconac ,  „unter  der  Fehwand",  Chicocpec,  „Ort, 
wo  kleine  Steine",  Yalihux,  „wo  Wetzsteine  vorkommen'1, 
Schachichä,  „am  Flusse  an  der  Asche",  im  Maya:  Cha- 
cbaclum,  „rote  Erde"),  oder  aber  sind  die  Ortsnamen 
von  andern  örtlichen  Eigentümlichkeiten  entnommen  (wie 
im  Aztekischen:  Ecatepec,  „am  Berge  des  Windes". 
Guaquitopcquc ,  „grofser,  grüner  Berg",  Hueitepeque, 
„grofucr  Berg",  Tepetitan,  „zwischen  den  Bergen", 
Tiltepee,  „am  schwarzen  Berge",  Tonalä,  „heifser  Ort", 
Macultepeque,  „fünf  Berge",  Ostitau,  „zwischen  den 
Hohlen" ,  Yolotepec,  „am  Berge  der  Mitte" ,  Tepccentila, 
„am  Abhänge  des  Berges",  im  Tzental:  Michol,  „die 
Enge",  im  Chol  und  Chorti:  Tityuk,  „am  Berge*,  im 
Chol  oder  Maya:  Boloneb,  „ihrer  Neun"  (sc.  Berge),  im 
Kekchi  Nimlatzul,  „grofser  Berg" ,  Sepocil,  Sepocilha, 
„am  Erdloch",  Rubelmu,  „unterm  Schatten".  Rubeltzul, 
„unterhalb  des  Beiges",  Chijolom,  „auf  der  Spitze",  Chiru- 
taeü,  „auf  der  Ebene",  Senimtacn,  „im  tiefen  Thal". 

Sehr  häutig  werden  auch  Tiernamen  mit  den  Orts- 
bezeichnungen  verknüft,  z.  B.  im  Aztekischeu  Aztapa, 
„Flufs  der  Garzas"  (Ardea  candidissinia  Gm.),  Coatan, 
„Ort  der  Schlangen",  Tuxtla,  „ÜberÜnfs  an  Kaninchen", 
Chacalapa,  „am  Flusse  der  Krebse",  Chapultenango,  „Stadt 
der  Heuschrecken",  Chicomucelo,  „sieben  Jaguare"  (Felis 
onsa  L.),  Escuintla,  „Überflufs  an  Hunden",  Mazntan 
und  Mazaltepeque,  „Ort  der  Rehe",  Mazapa,  „Flufs  der 
Rehe"  (Cariacus  virginianns  Brocke),  Mapastepeque.  „Ort 
der  MapacheB"  (Procyon  lotor  Allen).  Piehuealco,  „im 
Zaun  der  Schweine",  Sayula,  „Cberflufs  an  Mücken", 
Tecoluta,  Tecolutan,  „Ort  der  Eulen"  (Bubo  virginianus 
Bp.),  Tamasulapa,  „Flufs  der  Kröte",  Totolapa,  „Flufs 
der  wilden  Pfauen"  (Melleagris  gallopavo  L.),  Usuma- 
cinta.  „Beginn  der  Affen",  l'snuiatan,  „Ort  der  Affen", 
Zinacantan.  Tzinacata,  „Ort  der  Fledermäuse",  Motozintla, 
„Ort  der  Eichhörnchen",  Coapilla,  „Ort  der  Vipern", 
Quezaltenango.  Quezaltepeque,  „Ort  des  Qnozals",  (Pharo- 
rnacrus  mocinna).  Ayutla,  „Ort  der  Schildkröten",  Oc- 
solutan.  „Ort  des  Jaguars";  im  Zoque:  Güetunopac,  „Bach 
der  Wildkatze"  (Felis  agnarondi  Lapeeede),  Moba,  „Bach 
der  Rehe",  Tzagüinö.  „Bach  der  Affen",  Nötzipac,  „Bach 
der  Nutria",  (Didelphis  virginiana  Kerr.),  im  Chol  oder 
Maya:  Cansis,  „wo  der  Rüsselbär  auftritt",  im  Chaueabal 
Yaaltz'i,  „See  des  Hundes",  Yaalpech,  „See  der  Ente",  im 
Tzotzii:  K'ukalhuitz,  „Berg  de»  Que/.els",  im  Pokonchi 
Panpur,  „wo  Wasserschnecken  (Pachychilus  sp.)  vor- 
kommen". Panpä,  „wo  die  Taltusa  (Geomys  hyspidus) 
vorkommt",  im  Kekchi:  Sepur,  Sapur,  Chipur,  Yalipur, 
„wo  Wasserschnecken",  Secocpur.  „wo  kleine  Wasser- 
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Schnecken'',  Sequixpur.  ,wo  gedornte  Wasserschueckeu 
vorkommen1*,  Yalpeinech.  Chipemech,  „wo  es  Muscheln", 
Sexuell,  Cbixoch,  „I.audschtieckcti",  t'liicok,  „Schild- 
kröten", Yaliear,  „Fische  giebt",  Carchü,  n Fische  der 
Asche",  Suepur.  „weifse  Schnecken1',  Chichen.  „wo 
Mosci uitos",  K'anus,  „wo  gelbe  Bienen  vorkommen", 
Aklia,  „Bach  der  Schweine",  Scsis,  „wo  der  Rüsselbär", 
Chiacum,  „wo  die  Cotusa  (Dasyprocta  punctata)  auf- 
treten", Saxok,  „wo  Skorpione",  Chik'uk,  „der  Quezal", 
Schix.  „der  Jaguar  vorkommen",  Cajcoj ,  „der  Puma", 
(Felix  concolor),  L'himö  und  Chicouarom  beziehen  sich 
auf  gewisse  Yogelarten ,  Icvolei  ist  eine  Schlangenart, 
Cacvualtzul.  „Berg  der  Cakvualschlange". 

Häufiger  noch  als  von  Tiernamen   sind  die  Ort«-  ! 
bezeichnungen  von  Pflanzennamen  entnommen,  so  im 
Aztekiacheu:  Aguacatan  und  Aguacatenango,  „Ort  des 
Aguacatebauines"  (Persea  gratissima);  Amatan,  Amate- 
uango,  Amatitan,  Amatitlan  leiten  ihren  Namen  von 
einer  Ficusart  al>,  die  den  Yulgärnanien  Amate  führt-, 
Cauioapa.  „Flufs  der  Camote"  (Convolvulus  batatas  L.), 
Camotan,  „Ort  der  Camotcs",  Cliiapa,  „Flufs  der  Chia" 
(Salvia  polystachia  Ort.),  Chilapa,   „Hufs  des  Chile" 
(Capsicuui  annuuni).  l'hiltepcc,  „Ort  des  Chile",  Etapa, 
„Flufs  des  Bohncnfeldcs",  Mescalapa,  „Flufs  der  Mescal-  J 
Agave",  Ocosingo,  „Beginn  der  Kiefern",  Ocotepeque,  | 
„am  Kiefern  berge",  Ocuapa.  „  Kiefern  bach",  Cacahuatan. 
„Ort  der  Kakao" .  Soyntitaii .  „zwischen  den  Palmen", 
Soyatengo,  .am  Runde  des  Palmenhains",  Jocotau,  „Ort 
des  Jocute"   (Spondias  duhi»),   Soconusco,   „Ort  der  j 
sauren  Opuntiafrüehte",  Chichicastenango,  „Ort  Chichi- 
caste"  (einer  Urtieacee):  in/oque:  Cacaguanö,  „Kakao-  ; 
bach".  Poauä,  „Flufs  des  Jolocin*  (Heliocarpus  appendi- 
culatua  Turcz);  im  Chorti:  Tacacao,  „Ort  de»  Kakao",  im  , 
Chol  oder  Maya:  Boloncö.  „neun  Bäume  Namens  co", 
Cantutx,  ,.wo  die  Korozopalme  (Attalea  Cohune)  vor-  . 
kommt",  Yuxou.  „grüne  Aguacate",  Yaxche,  „Ceiba" ; 
im  Pokonchi:  Panguip,  Panpacaya,  „Ort,  wo  gewisse 
Palmen",  Panchesibic,  „wo  der  Sihikbaum  vorkommen", 
im  Kekchi:  Sechaj,  Chichaj,  „wo  die  Kiefer  vorkommt", 
Semococh.  Setutz,  „wo  die  Corozopaline",  Semap.  „wo 
die   Cayolpaluie    auftritt",    Rubelsaltul.   „unter  dem 
Zapotebauroe" .  Rubelraxtul,  „unter  dem  Ingertebaum". 
Setul,  „bei  den  Bananen",  Sexpens,  „beim  Pfefferbaum  ,  j 
Sesutzujl,  „beim  Mahagonibaum",  Semuy,  Chimuy,  „beim 
Chicosapotebaum"  (Sapota  achras).  Secacao,  C'hicacao. 
„wo  Kakao",  Sebalaui,  „wo  Pataxte  (Theobroma  bicolor) 
wächst",  Sapatä,  „wo  die  Guayava".  Chijom.  „wo  der 
Guacalbautn  (Crescintia  Cujete)" .  Chitnay,  „wo  Tabak", 
Chinup,  „wo  die  Ceiba  (Eriodcndron  anfractuosum  T).  C.) 
wachsen".  Secumum.  Secumumxan,  Seakte  *),  Chireakte, 
Sequixquip,  Kubelquixquip,  Hnlnute  :')  beziehen  sich  auf 
Palmen,  Setal  (in  Pokonchi  Patal).  Sechintal.  Chiretal, 
Semox,  Semau,  Sechiuacte.  Seamay,  Rubelhu,  Sehu.  Seu- 
bub,  Chicojl,  Rubelcojl,  Secvolcvol.Chiscc,  Sesajal,  Scjalal,  : 
Chijalal,  Sctzucl,  Chiax  beziehen  sich  auf  andere  Pflanzen.  | 
deren  Name  wie  der  zweite  Teil  der  Ortsnamen  lautet, 
duren  wissenschaftliche  Benennungen  mir  Hbcr  unbe- 
kannt sind. 

Die  Ortsbezcichnungen  sind  auc  h  uiaiichuial  von  allge- 
meineren Vegetationseigentümlichkeiten  entnommen,  ?..  B. 
im  Aztekischen:  Huistan,  „Ort  der  Dornen",  Hueiza-  ) 
eut Um.  „Ort  dpr  grofsen  Wiese",  Suche.  „Blume".  Suchi- 
apa.  „Kluis  der  Blumen",  Suehiate.  „Wasser  der  Blumen". 
Zoeoltenango,  „in  der  Stadt  der  Früchte";  im  Zoque: 
Chacuibä.  „Bach  der  niederen  Bäume";  im  Kekchi:  Se-  j 
kirn,   „in  der  Orustlur",  Sechinakim,   „in  der  kleiuen  j 

*)  Wörtlich:  „Sehweinsbaiuu",  we^en  «einer  Stacheln. 
r')  Wortlich:  „Tepescuintlebauni*'. 


Grasflur",  Sequicbc.  „im  Walde",  Chiraxche,  „im  grünen 
Holz". 

Auch  an  die  Beschäftigung  des  Rodens(Niederschlagens 
und  Abbrennens  einer  Waldflache)  erinnern  manche 
geographische  Namen,  wie  in  Kekchi  Xalichoc,  „der 
Bcrgaattel  der  gerodeten  Fläche",  Rubelchoc,  Chirix- 
quichoc,  Chichoc,  Chireichoc  (oder  chocl),  „unter,  hinter, 
bei,  neben  der  geordneten  Fläche". 

AndereOrtsnamen  sind  wieder  reine  Kulturnamen,  so  im 
Aztekischen:  Acala,  Acalän,  „Ort  der  Brote  ",  Comalcalco, 
„im  Hause  der  Comales"  (Röstteller).  Comitan,  „Ort  der 
Töpfe",  Comixtlahuacan .  „Ebene  der  Töpfe",  Chicoacam, 
„sechs  Grundstücke",  Jiquiplas,  „8000  Grandstücke", 
Chimalapa,  „Flufs  der  Schilde",  Chimaltenango,  „Stadt  der 
Schilde".  Huihuitlan,  „alter  Ort",  Huehuetenango,  „in 
der  alten  Stadt",  Huitiupan,  „grofser  Tempel",  Cucultiu- 
pan,  „Tempel  der  Zwietracht",  Mecatepeque,  „Ort  der 
Stricke",  Mexicapa,  „Flufs  der  Mexikaner",  Chontalpa, 
„im  Ausland",  Pinola,  „Oberflufs  an  Pinol"  (geröstetem 
Maismehl),  Pantepec,  „Berg  der  Fahne",  Tenango,  .an 
der  Mauer",  Zacualpa,  „über  der  Pyramide".  Teopisca, 
„Ort  der  Priester",  Zitali,  „Ort  der  Sterne",  Petalcingo, 
„Ort,  wo  man  Biusenmatten  macht"  ;  im  Zoque:  Jomenas, 
„Neues  Land",  im  Chaueabal:  Juncauä,  „ein  Stern", 
ßaluiicanal,  „neun  Sterne**,  Uninajap,  „der  Sohn  des 
Königs"  .imCakchiquel:  Bok,  „Schild"  ;  iin  Uspanteea: 
Ch'amack,  „bei  dem  Dorfe":  im  Kekchi:  Setzac,  „an  der 
Mauer",  Setzacpec,  „an  der  Steinmauer",  Setzimaj,  „bei 
den  Pfeilen",  Xaltenainit,  „Berg  der  Stadt". 

Im  Kekchi  erinnern  auch  noch  einige  Ortsnamen  an 
altertümliche,  aus  der  Vorzeit  überkommene  Gebräuche. 
So  pflegt  jeder  Kekchi-Indianer  alten  Schlages  an  ge- 
wissen bekannten  Wegstellen,  wo  er  zum  erstenmale 
vorbeikommt,  einen  Stock  in  die  Erde  zu  stecken  und 
dort  stecken  zu  lassen,  und  von  diesem  eigentümlichen 
Gebrauche  führt  ein  Bächlein  zwischen  Setal  und  Seakte 
den  Namen  Selabaxukb,  „Ort,  wo  du  deinen  Stock  hin- 
einstecken mufst".  An  bedeutungsvollen  Pafsübergängen 
pflegen  die  Kekchi-Indianer  Kopalharz  zu  verbrennen, 
wenn  sie  dieselben  zum  erstenmale  überschreiten .  und 
an  einigen  derselben  (uämlieh  dem  Pafs  zwischen  Que- 
zaltepeqtie  und  Esquipulas,  dem  zwischen  Quezaltenango 
und  St.  Maria  und  demjenigen  zwischen  Cunen  und 
Zncnpulas)  wird  aufserdem  noch  getanzt,  und  zwar  am 
letztgenannten  Orte  eigentümlicher  Weise  mit  umge- 
legter Binsenmatte,  daher  der  Name  dieses  Platzes 
Potopop,  „Ort,  wo  wir  uns  mit  einer  Binsenmatte  (pop), 
wie  mit  einem  Huipil  (Frauenhemd.  pot)  bekleiden."  An 
heifsen  (Quellen  pflegen  die  Kekchi  -  Indianer  ebenfalls 
Kopalharz  zu  verbrennen  und  aufserdem  ein  Bündeleheu 
Holz  herbeizuschleppen  und  zurückzulassen,  vermutlich, 
damit  der  Gott  der  Natur  (Xtyucvuä  tzul  taca.  „der 
Vater  von  Berg  und  Thal")  damit  das  Wasser  er- 
wärmen kann;  letzteren  Gebrauch  habe  ich  in  den 
Ortsnamen  aber  nicht  angedeutet  gefunden ,  wie  die 
erstgenannten. 

Obgleich  aus  der  mitgeteilten  kleinen  Zahl  von  Bei- 
spielen ein  Prozentverhältiiis  nicht  konstruiert  und  für 
allgemein  gültig  angenommen  werden  darf,  so  fallt  doch 
vor  allem  das  starke  Überwiegen  der  Naturnamen  über 
die  Kulturnamcn  auf.  Es  würde  daraus  den  An- 
schauungen Eglis  zu  Folge  geschlossen  werden  müssen, 
dafs  die  Völkerschaften  des  nördlichen  Mittelamerika 
reine  Naturvölker  gewesen  wären.  Nun  weifs  man  aber, 
dafs  die  aztekischeu  und  die  Maya  Völker  sehr  wohl  als 
Kulturvölker  augesehen  werdeu  konnten  zur  Zeit .  als 
die  Spanier  die  Eroberung  des  Landes  begannen.  I>or 
Widerspruch  ist  aber  nur  scheinbar,  denn  die  genannten 
Völker  sind  in  der  Thnt  im  gewissen  Sinne  wieder  auf 
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die  Stufe  von  Naturvölkern  heruntergesunken  und 
anderseits  können  von  den  Naturnamen  viele  nur  be- 
dingt als  solche  gerechnet  werden ,  da  sie  vielfach  zu- 
gleich enge  Beziehungen  «um  Kulturlebon  de«  Volkes 
enthalten.  Es  ist  dies  besonder*  deutlich  bei  den  Orts- 
namen  dea  Kekchivolkes,  welche«,  was  Folgerichtigkeit 
und  System  anbelangt,  von  keinem  der  europäischen 
Knlturvölker  erreicht  werden. 

Das  Vorkommen  der  für  technische  Zwecke  benutz- 
baren oder  für  den  Lebensunterhalt  wichtigen  Pflanzen 
und  Tierarten  hat  bei  den  Kekchi-Indianern  viel  häufiger 
geographische  Ortsbezeichnungen  hervorgerufen,  als  die 
blofsen  auffälligen  Eigentümlichkeiten  der  Ortlichkeiten 
an  sich.  Es  ist  hierbei  freilich  zu  bemerken,  dafs  die 
häutigsten  regelrecht  angebauten  Kulturpflanzen ,  wie 
Mais,  Bohnen,  Baumwolle,  Chile"),  Yuka,  (amote  für 
geographische  Benennungen  keine  Verwendung  finden, 
eben  weil  sie  nichts  Charakteristisches  für  eine  be- 
stimmte Örtlichkeit  bezeichnen  würden ;  vielmehr  sind 
die  Ortsnamen  hergeleitet  von  solchen  für  den  Haushalt 
des  Indinners  wichtigen  Pflanzen  und  Tieren,  die  er  in 
der  freien  Natur  vorfindet.  Ks  spricht  sich  hierin  ein- 
mal der  anfserordentlich  praktische  Mick  aus,  der  den 
Indianern  eigen  ist,  dann  aber  hat  es  für  ihn  noch  eine 
weitere  Bedeutung,  indem  er  aus  dem  Vorkommen  ge- 
wisser Pflanzen  zugleich  auf  Klima  und  Bodenbeschaffen- 
heit, und  damit  zugleich  auf  die  Eignung  des  Ortes  für 
Kultur  und  Ansiedlung  schliefscn  kann.  Denn  die 
Indianer  sind,  soweit  sie  noch  nicht  in  den  Bereich 
„europäischer  Civilisation"1,  d.  h.  in  den  Dunstkreis  der 
Schnapsschenken ,  oder  ins  blofse  Taglöhnertum  einge- 
treten sind,  ausgezeichnete  Beobachter  der  Natur  und 
kennen  die  Abhängigkeit  der  Pflanzenwelt  von  Klima 
und  Bodenbeschaffenheit  ganz  gut. 

Ich  habe  diese  Bemerkungen  aus  meinen  Beob- 
achtungen der  Kekchi- Indianer  abgeleitet  und  will 
daher  die  Ortsnamen  dieses  Stammes  nochmals  durch- 
mustern ,  um  raeine  Behauptungen  näher  zu  begründen. 

Da  die  Kekchi-Indianer  kein  Jägervolk  sind,  son- 
dern .Fagd  nur  gelegentlich  betreiben,  so  sind  Tiernamen 
viel  weniger  zahlreich  unter  den  Ortsbezeichnungen  ver- 
treten als  Pflanzennamen.  Ganz  vereinzelt  ist  einmal  ein 
Ort  nach  Jaguar  oder  Puma  beuannt ;  dagegen  fehlen  Tapir 
(tixl).  Alligator  (ayin),  Coyote  (ajxojb),  Reh  (quej), 
Jabali  (chaeü),  Tepescuintle  (halau)  und  anderes  Jagd- 
wild vollständig  in  der  Liste  der  Ortsnamen;  ebenso 
werden  Schlangen  trotz  ihres  mnsgenhaften  Vorkommens 
und  ihrer  Gefährlichkeit  nur  ganz  vereinzelt  in  Orts- 
namen erwähnt,  in  einem  der  beiden  mir  bekannten 
Fälle  zudem  nur  als  Bild  für  die  Windungen  eines  an- 
sehnlichen Flusses  („Icvolai").  Sonst  sind  es  entweder 
der  Landwirtschaft  schädliche  Tiere  (so  der  Rüsselbär, 
sis,  oder  die  Cotusa,  acani),  oder  sehr  leicht  erreichbare, 
für  die  Küche  verwendbare  Tiere  (Schnecken,  Muscheln, 
Fische),  welche  Veranlassung  zu  Ortsnamen  geben.  Von 
den  Wnsscrschiiecken  und  Muscheln  werden  die  Schalen 
zum  Kalkbrennen  verweudet.  Die  K  anus  liefern  wilden 
Honig. 

Die  pflanzlichen  Ortsnamen  leiten  sich  gröfstentcils, 
wie  schon  erwähnt,  von  Nutzpflanzen  ab.  Von  Kakao, 
Patast«,  Coyol,  Chicosapote,  (iuayava,  Sapote,  Iugcrte, 
Banane  werden  die  Früchte,  von  O^uixquip,  Akte,  Halautc 
und  anderen  Palmen  die  Herztriebe  gegessen,  die  Früchte 
des  Guacalbaumes  werden  zu  Trinkgelagen  verarbeitet, 
die  Blattfiedern  der  Corozopalme  geben  das  Regendach 

*)  Chile  und  Camot«  kommen  dagegen  in  azteklschen 
Kamen  häufig  vor,  da  da«  Auftreten  dieser  Pflanzen  für  die 
au»  dem  Hochland  kommenden  Mexikaner  etwa«  Auffälliges 
hatte. 


|  (mococh)  des  Indianers  ab,  das  Kienholz  der  Kiefern  ist 
sein  Belcuchtungsniaterial ,  der  Kautschuk  (Chicle)  des 
Chicosapotebaumes  wird  von  den  Indianerinnen  zur  Unter- 
haltung gekaut;  die  Bambnse  amay  findet  als  Flöte, 
oder  im  Webeapparat  der  Indianerinnen  Verwendung. 
Ubub,  Cvolcvol,  Chicosapote,  Chinacte  werden  ihres  Holzes 
wegen  gesucht  u.  s.  w. 

Die  pflanzlichen  Ortsnamen  haben  aber  auch  viel- 
fach eine  klimntographische  Bedeutung  für  den  Indianer. 
Wo  Kakao,  Pataxte  oder  Mahagoni,  wo  Cumumxan, 
j  Halaute  oder  Corozopalmeu,  wo  Mox,  Mau  oder  ähnliche 
i  Kräuter  vorkommen,  ist  Pkixu  (d.  i.  „heifses  Land"  im 
Kekchi '),  und  in  der  That  überschreiten  diese  Gewächse 
nach  meinen  Beobachtungen  in  der  Verapaz  die  Höhen- 
grenze von  700  m  nicht ,  gehören  demnach  der  echten 
Tierra  ralieute  an.  Auch  die  Ceiba  oder  der  Guacalbaum 
erreichen  in  der  Alta  Verapaz  die  Höhengrenze  von 
900  m  nicht  und  geben  daher  einen  gewissen  Begriff  von 
den  allgemeinen  Wärmeverhältnissen  des  Ortes.  Ander- 
seits weifs  aber  der  Indianer  auch  ganz  genau,  dafs  in 
Gegend,  n,  wo  (^uixquip,  Akte,  Cumum,  Halaute  und 
dergleichen  Palmen .  Cvolcvol,  Urbub,  Chicosapote  und 
ähnliche  Bäume  auftreten,  ein  ganz  anderer  Vegetations- 
charakter, andere  Wachstumsbedingungen  herrschen,  als 
im  Verbreitungsgebiet  der  Kieferu,  oder  in  den  Savannen 
(„kim"  im  Kekchi).  —  Die  erstgenannten  Gebiete  sind 
regenreich,  die  der  Kiefern  mäfsig  feucht,  die  Savannen 
verhältnismäfsig  trocken.  —  Unter  Berücksichtigung 
eben  des  Vegetationscharakters  eines  Ortes  weifs  nun 
der  Indianer,  welche  Mais-  oder  Bohneuvurietat  an  dem 
Platze  mit  Aussicht  auf  Erfolg  gepflanzt  werden  kann, 
ob  Baumwolle  wohl  gedeihen  würde  und  dergleichen 
mehr.  Was  dem  europäischen  Landwirt  Barometer, 
Bodenuntersuchung  und  meteorologische  Beobachtungen 
sagen  würden,  das  deutet  dem  ortskundigen  Indianer 
die  Art  der  Pflanzendecke  an,  Erfahrung  und  Analogie- 
schlüsse vertreten  bei  ihm  die  Stelle  des  Wissens  und 
schon  in  den  Ortsnamen  steckt,  nach  dem,  was  ich  eben 
ausgeführt  habe,  häutig  ein  Urteil  über  diu  Klimatologie 
des  Ortes. 

Viel  geringere  Bedeutung  für  klimatologische  Schlüsse 
.  haben  die  Verbreitungsgrenzen  der  Tierwelt  und  daher 
■  ist  wohl  mit  zu  erklären,  dafs  pflanzengeographische  Namen 
häufiger  sind  als  tiergeographische.  Ein  vielgewanderter 
Kekchi-Indianer  weifs  als  scharfer  Naturbeobacbter  zwar 
I  wohl,  welche  Schlangen  oder  Lnndschnccken  etc.  im 
kalten  oder  warmen  Lande,  im  Urwald«  oder  an  offenen 
|  sonnigen  Plätzen  vorkommen  und  dergleichen,  alx>r  solche 
Grenzen  sind  minder  auffällig,  minder  scharf  und  zu- 
gleich weniger  bedeutungsvoll  für  seine  praktischen  Auf- 
:  gaben.  Immerhin  mag  hier  erwähnt  sein,  dafs  z.  B.  Schild- 
kröten .  Muscheln  oder  die  gedorntun  Wassei-schnecken 
\  (wegen  der  besonderen  hydrographischen  Verhältnisse) 
'  in  der  Alta  Verapaz  nicht  über  500  m,  dafs  Skorpione 
,  nirgends   über  1000  m   heraufsteigen ;   also  läfst  das 
|  Vorkommen    solcher  Tiere   immerhin    einen  gewissen 
I  Schlufs  auf  die  allgemeinen  Wärmeverhältnissc  eines 
Ortes  zu. 

Bei  den  übrigen  Mayavölkern  herrschen  sicherlich 
ähnliche  Verhältnisse  der  Nomenklatur,  wenn  auch  ge- 
wisse Verschiedenheiten  immerhin  zum  Ausdruck  kommen 
I  werden ,  da  sie  ja  auch  in  Beschäftigung  und  Volks- 
charakter in  manchen  Zügen  von  den  Kekchi-Indianern 
abweichen.  —  Noch  mehr  ist  das  aber  bei  den  aztekischen 
Völkern  der  Fall,  bei  welchen  nach  der  vorstehenden 


')  Der  Kekchi-Indianer  unterscheidet  nicht  Tierra  caliente, 
Tierra  leiuplada  und  Tierra  fria .  sondern  nur  zwei  Stufen, 
Ii  kix,  „heilses  Land"  und  Ii  que,  .kaltes  Land*. 
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Aufstellung  das  Jagdwild  bereit»  einen  grofsen  Raum 
unter  den  Ortsnamen  einnimmt;  zugleich  ist  aber  auch 
die  Zahl  der  Kultnrnamen  viel  gröfser  als  bei  den  Maya- 
völkern,  was  sehr  auffällig  ist,  weil  die  Kultur  der 
Mayavölker  nach  allem ,  was  wir  davon  wissen ,  der- 
jenigen der  Azteken  keineswegs  nachstand,  aie  vielmehr 
in  mancher  Hinsicht  (Ibertraf.  —  Hei  den  Zoques  dagegen 
fehlen  unter  den  wenigen  mir  lttkanuteii  Heiapielen  die 
Kulturnnmen  fast  ganz;  Jouienäs,  „neues  Land",  ist  der 
einzige  mir  bekannte  Kulturname,  und  dieser  scheint 
nichts  anderes  zu  sein,  als  eine  Übersetzung  des  spani- 
schen Pueblo  Nuevo,  eines  Namens,  der  früher  statt 
i'ichucalr.o  viel  gebraucht  wurde.  Bei  den  Zoques  tritt 
das  Jagdwild  in  den  Vordergrund  bei  den  Ortsnamen, 
während  geographische  Bezeichnungen  nach  Nutzpflanzen 
(Kakao,  Joloehc)  spärlich  sind.  Ks  entspricht  dies  Ver- 
hältnis sehr  wohl  dein  geringen  Kulturgrade,  auf  dem 
die  Zoques  stehen  und  von  jeher  gestanden  haben, 
sowie  ihrer  Vorliebe  für  Jagd  anstatt  für  Agrikultur. 

Ks  geht  demnach  aus  den  mitgeteilten  Beispielen  von 
Ortsnamen,  so  spärlich  sie  auch  sind,  deutlich  hervor, 
dafs  in  der  Tbat  auch  im  nördlichen  Mittelamerika,  wie 
anderwärts  nach  Egli,  die  geographische  Xamengehung 
die  Eigenart  und  Kulturrichtung  der  verschiedenen  VolkB- 
herde  wiederspiegelt. 


II.     Die  Verbreitung  der  indianischen 
Ortsnamen. 

Das  sprachliche  Studium  der  Ortsnamen  vermag  uns 
nicht  nur  eine  Andeutung  über  Beschäftigung  und 
(Jeistesrichtung  der  entsprechenden  Völker  zu  geben, 
sondern  kann  unter  Umständen  auch  auf  die  ehemalige 
Ausdehnung  der  Stämme,  auf  ihre  Wanderungen,  kurz- 
um auf  ihre  Geschichte  wertvolle  Streiflichter  werfen, 
wenn  man  die  geographische  Verbreitung  verschieden- 
sprachiger  Ortsnamen  in  Betracht  zieht.  Hier  ist  freilich 
die  mangelhafte  Kenntnis,  welche  mau  von  den  meisten 
mittelamerikanischen  Sprachen  hat,  noch  in  viel  höherem 
Grade  hinderlich,  als  wenn  man  nur  versucht,  aus  der 
Wortbedeutung  einen  Einblick  in  das  Kulturleben  eines 
Volkes  zu  gewinnen;  namentlich  fehlt  uns  von  den 
meisten  Sprachen  jegliche  Kenntnis  der  älteren  Wort- 
formen ,  ja  manche  Sprachen  sind  bereits  ausgestorben 
oder  dem  Aussterben  so  nahe,  dafa  man  nur  noch  mit  Mühe 
von  etlichen  älteren  Indianern  eine  Anzahl  Wortforincu 
herausbekommen  kann,  während  die  Sprache  bereits 
aufgehört  hat,  Verkehrssprache  zu  sein ;  zahlreiche  Orts- 
namen, namentlich  altertümliche,  müssen  daher  unttber- 
setzt  bleiben ,  selbst  wo  man  sich  des  Beistandes  ge- 
wiegter .Sprachkenner  erfreut.  Überdies  haben  gerade 
die  wichtigeren  Siedlungen  und  Wasserläufe,  welche 
mau  auf  den  Karten  fast  allein  verzeichnet  findet,  in 
manchen  Gegenden  fast  ausschliefslich  spanische  und 
aztekische  Namen,  ao  dafa  ea  schon  einer  genauen  Ix>ka)- 
kenntnis  bedarf,  um  überhaupt  einheimische  indianische 
Ortsbezeichnungen  in  gröfserer  Zahl  in  Erfahrung  zu 
briugeii.  Unter  solchen  Umständen  ist  natürlich  im 
nördlichen  Mittelamerika  nicht  denkbar,  dafs  es  je  ge- 
lingen wird,  scharf  die  Grenze  der  ehemaligen  Ver- 
breitung der  einzeluen  Sprachgebiete  festzustellen  (um 
»o  weniger  die  Wortformen  in  verwandten  Sprachen  fast 
oder  manchmal  ganz  gleich  lauten)-  Es  ist  dies 
tun  so  mehr  zu  bedauern,  als  gerade  derartige  Unter- 
suchungen un«  einen  sicheren  Führer  abgelten  könnten 
in  dem  Wirrsnl  der  lnittelaujcrikanipchen  Vorgeschichte, 
und  ich  gestehe,  dafs  ich  den  aun  gründlicher  Erklärung 
sämtlicher  indianischer  Ortsnamen  und  aus  ihrer  Ver- 
breitung zu  erschließenden  Resultaten  weit  mehr  Glauben 


schenken  würde,  als  den  unzuverlässigen  und  unbe- 
stimmten, oft  sich  widersprechenden  Angaben  der  älteren 
spanischen  Schriftsteller. 

Leider  aber  ist  bei  dem  geringen  philologischen 
Material,  das  man  besitzt,  bei  dem  völligen  Mangel  an 
hinreichend  genauen  Karten,  welche  die  indianischen 
Ortsnamen  in  genügender  Zahl  enthalten  würden ,  bei 
dem  raschen  Rückgänge  der  Indianersprachen  eine  der- 
artige Arbeit  nicht  möglich.  Etliche  Andeutungen  giebt 
j  aber  bereite  mein  geringes  Material,  das  freilich  nur  für 
das  Kekchi  und  Pokonchi  ausreichend  ist,  und  ich  habe 
daher  auf  der  beigegebenen  Karte  gewisse  Grenzlinien 
der  Verbreitung  der  zu  bestimmten  Sprachen  gehörigen 
Ortsnamen  eingezeichnet 

Was  nun  zunächst  die  Verbreitung  der  zur  Gruppe 
der  Mayasprachen  zugehörigen  Ortsnamen  betrifft,  so 
zeigt  ein  Vergleich  der  beigegebenen  Kartenskizze  mit 
den  vorhandenen  ethnographischen  Karten  die  bemerkens- 
werte Thataache,  dafs  sich  diese  Ortsnamen  auf  jeue 
Räume  beschränken,  welche  auch  in  historischer  Zeit  von 
den  Maya Völkern  eingenommen  worden  waren:  ea  ist 
ein  vollständig  kompaktes  Gebiet,  das  den  größten  Teil 
des  nördlichen  Mittelamerika  (nämlich  die  Halbinsel 
Yukatan,  Belize,  fast  ganz  Guatemala  und  die  östliche 
Hälfte  von  Chiapaa  und  Tabasco)  einnimmt,  und  es  ist 
auffällig,  dafa  in  diesem  ganzen  Gebiete  keine  fremden 
Stämme  wohnen  (mit  Ausnahme  der  nördlichen  PipUes 
von  Salamd,  Tocoy  und  S.  Agustin  Acasaguafitlan, 
welchen  nach  Itrinton  *)  die  Alagüilacs  des  mittleren 
Motaguatals  zuzuzählen  sind),  keine  fremdsprachigen 
indianischen  Ortsnamen  mit  Sicherheit  nachgewiesen  sind, 
ausgenommen  die  aztekischen,  auf  welche  ich  im  folgen- 
den eingehender  zurückkomme.  Es  bestärkt  mich  diese 
Beobachtung  in  meiner  schon  früher 9)  angedeuteten 
Ansicht,  dafa  nämlich  die  Maya  Völker  schon  sehr  lange 
vor  Ankunft  der  Spanier  tu  jenen  Gegenden  ihre  Wohn- 
sitze hatten,  ja  dafs  daselbst  geradezu  ihre  Heimat  zu 
suchen  ist. 

Bedeutsame  Verschiebungen  der  einzelnen  Mayavölker 
gegen  einander  haben  aber  stattgefunden  und  finden, 
wie  ich  an  anderer  Stelle  ausgeführt  habe  '•),  noch  heutzu- 
tage statt.  Ein  Beispiel  hierfür  ist  vor  allem  die  Ver- 
breitung der  Kekchi'-Orteuamou,  welche  mit  der  heutigen 
Ausdehnung  dieses  Volkes  übereinstimmt;  die  Kekchi- 
Indianer  sind  in  das  ehemalige  Sprachgebiet  der  Cholas 
und  Pokonchis,  sowie  der  Mayaa  von  San  Luis  vorge- 
drungen und  zeigen  daher  in  ihrem  gegenwärtigen  Ge- 
biet« neben  eigensprachigen  Ortsnamen  viele  fremde, 
welche  sie  von  den  genannten  Nachbarvölkern  über- 
nommen haben.  Auch  die  Mayas  im  engeren  Sinne  scheinen 
sich  nach  Süden  hin  ausgebreitet  zu  haben  im  ehe- 
maligen Sprachgebiete  der  in  langdauemden  Kriegen 
ausgestorbenen  Cbolas  und  vor  einigen  Jahrzehnten  war 
ihre  Südgrenze  noch  weiter  vorgerückt,  da  damals  noch 
östliche  Lacandonen  (Maya  redende,  unabhängige  und 
heidnische  Indianer)  sogar  noch  bei  den  Sah'nus  de  los 
nueve  Cerros  und  am  unteren  Chixoy  wohnten.  Bei  den 
übrigen  Mayavölkem  scheinen  die  räumlichen  Ver- 
schiebungen minder  bedeutend  zu  sein;  doch  vermöchte 
erst  eine  eingehende  Untersuchung  hierüber  Licht  zu 
verbreiten. 

Ähnlich  wie  die  Völker  der  Mayagruppe  scheinen 
auch  diejenigeu  der  Mixegruppe,  ferner  die  Zapoteken 
und  Xinca-lndianer,  selbst  die  Chiapaneken,  abgesehen 

*)  D.  (i.  Urinton ,  On  the  ho  chM  Alagüilac  Idinguage 
of  ünau-mala,  18s7. 

")  rVU'niiaiina  Mitteilungen  1*93,  8,  4. 

Petenuanni  Mitteilungen  1893,  S.  4,  Globus,  Bd.  41. 
IM»ü,  8  21«. 
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von  kleineren  Gobietsverlusten ,  seit  sehr  langer  Zeit 
ihre  Wohnsitz«  behauptet  zu  haben.  Wenigsten»  habe 
ich  in  ihrem  ehemaligen  Verbreitungsgebiete  keine  fremd- 
sprachigen indianischen  Ortsbezeichnungen  aufser  az- 
tekischen in  Erfahrung  bringen  können,  was  allerdings 
bei  meiner  geringen  Ortskenntnis  und  bei  der  groben 
Zahl  unübersetzbarer  Ortsnamen  nicht  viel  sagen  will. 
Es  mufs  daher  eine  offene  Frage  bleiben,  ob  nicht  spater 
eingehendere  Untersuchungen  ein  anderes  Licht  auf  diesen 
Gegenstand  werfen  werden. 

In  hohem  tirade  auffällig  ist  die  aufserordentlich 
weite  Verbreitung  der  aztekischen  Ortsnamen,  denn  die- 
selben durchsetzen  das  ganze  Gebiet  der  Zapoteken, 
der  Mixevölker,  der  Chtapaneken  und  der  Xincas.  sowie 
der  südlichen  und  westlichen  Mayastämnte ;  nur  Yucatan 
und  die  Verapaz  sind  frei  geblieben  von  aztekischen 
Ortsbenennnngen.  Diese  Thatsache  ist  vielfach  bemerkt 
und  kommentiert  worden.  Am  eingehendsten  hat  sich 
meines  Wissens  Manuel  Orozco  y  Berra  iti  seiner 
Geografia  de  las  lenguas  de  Mexico  (p.  83  ff.,  9ti  ff., 
128  ff.,  134)  mit  dieser  Frage  beschäftigt;  er  erklärt  die 
aztekischen  OrUnaraen  (a.  a.  0.,  p.  129)  durch  „eine  In- 
vasion der  Nahuatlsprache,  welche  früher  wur,  als  die- 
jenige der  Kichesprachen".  Dieses  Urteil  ist  aber  zum 
Teil  mit  veranlafst  durch  Annahmen,  welche  in  der 
Zwischenzeit  als  irrtümlich  erkannt  worden  sind,  auf  die 
ich  aber  hier  nicht  eingehen  will,  um  nicht  weitläufig  zu 
werden. 

Jose1  Rovirosa  dagegen  1 1)  leitet  die  aztekischen  Orts- 
namen der  in  Frage  kommenden  Gebiete  aus  jener  Epoche 
her.  „wo  die  letzten  Reste  der  toltekischen  Monarchie 
oneh  Süden  bis  nach  Guatemala  wanderten",  und  bringt 
sie  zum  Teil  aber  auch  mit  späteren  Nahuatlkoloniecn  in 
Beziehung.  Was  die  letztere  Ansicht  anbetrifft,  so  bin 
ich  ganz  derselben  Meinung,  denn  soweit  die  axtekischen 
und  Pipilkolouieen  in  Tabasco,  Soconusco,  in  Mittel- 
guatemala (Baja  Verapaz  und  mittleres  Motaguatal),  in 
Sudguatemala .  San  .Salvador  (<  "uscatlan)  und  Nicaragua 
reichten,  so  weit  erklären  sich  aztekische  Ortsnamen  von 
selbst.  Auf  die  erste  Hypothese  Kovirosas  alier  will  ich 
hier  nicht  eingehen,  denn  die  gesamte  Toltekeufrage.  ist 
ein  so  schwieriges  Kapitel,  dafs  ein  vorsichtiger  Mann 
dieses  X  nicht  in  die  Rechnung  einführt,  wenn  nicht 
eine  dringende  Notwendigkeit  dazu  vorhandun  ist 
lud  eine  solche  Notwendigkeit  herrscht  hier  keines- 
wegs, vielmehr  scheint  mir  die  Lösung  viel  euifaclfcr 
uls  man  auf  den  ersten  Blick  glaul»eu  möchte. 

Wenn  man  mit  Orozco  y  Berra  und  Rovirosa  für  die 
aztekischen  Ortsnamen  einen  sehr  frühen  Ursprung  an- 
nimmt, wenn  man  glaubt,  dafs  diese  Namen  schon  Jahr- 
hunderte lang  vor  Ankunft  der  Spanier  gang  und  gebe 
waren,  so  mufs  man  auch  annehmen,  dafs  dieselben  bei 
den  in  jenen  Gegenden  wohnenden  Indianern  in  Ge- 
brauch waren,  da  die  Spanier  die  Namen  von  jenen  ja 
hätten  überkommen  müssen,  jo  man  mufs  annehmen, 
dafs  dieselben  Namen  noch  heutzutage  bei  den  um- 
wohnenden Indianern  gebräuchlich  wären.  Das  ist  aber 
nicht  der  Fall,  denn  bei  einigen  Städten  kennen,  wie 
ich  zufällig  in  Erfahrung  brachte,  die  Indianer,  so- 
weit sie  sich  von  der  spanisch  redenden  Bevölke- 
rungsklasse fern  halten ,  die  aztekischen  Ortsnamen 
überhaupt  nicht,  sondern  gebrauchen  nusschliefslich  die 
Ortsbezeichnungen  ihrer  eigenen  Sprache.  Dieselben 
entsprechen  den  aztekischen  gewöhnlich  in  ihrer  Wort- 
bedeutung, so  dafs  also  der  eine  Name  als  einfache 
Übersetzung  des  andern  aufzufassen  ist  So  lautet  das 
»ztekische 


p.  b. 


Chimalteuango  im  Cakchi<|uel  Bok, 

Totonicapan  w  Quiche  Xeme'kenya, 

Uhichicastenango  „       „  Chuvila, 

Tuxtla  „  Zoque  Coyatök, 

Tehuantepec  .,  Zapotekisnh  Guixi. 

Manchmal  ist  die  Wortbedeutung  aber  auch  ver- 
schieden ;  so  heifst  Aguacatan  bei  den  dortigen  Indianern 
Balamajä  („Haus  des  Jaguars"),  Huehuetenango  heifst 
Naphul  (Bedeutung'/),  (juezaltenango  heifst  im  Quiche 
Xelahu  („Unter  den  Zehen"),  Comitau  im  (.'haneabal, 
Baluncanal  („neun  Sterne").  —  In  beiden  Fällen  fragt 
es  sich  nun  aber,  welches  die  ursprüngliche  Bezeichnung 
war.  Der  »ztekische  Ortsname  ist  der  offizielle  Name, 
der  Name  der  Spanier  und  der  Mischlinge ;  der  andere 
Name  ist  der  der  dort  ansässigen  Urbevölkerung;  beide 
Teile  kennen,  im  allgemeinen  gesprochen,  die  Bezeichnung 
jeder  andern  Partei  nicht.  Daraus  scheint  mir  hervor- 
zugehen, dafs  im  allgemeinen  die  aztekische  Bezeichnung 
die  jünger«!  ist.  Dubei  gebe  ich  aber  gern  zu,  dafs 
bei  neu  gegründeten  Städten  die  aztekische  Bezeichnung 
die  ursprüngliche  war.  So  wurde  der  aztekische  Name 
Zacatlan  („Grasflur"),  der  von  den  Spaniern  gegründeten 
Stadt  S.  Uristobal-las  Casas  von  den  Tzotziles  in  Jovel, 
von  den  Zoques  in  Muja  muc  übersetzt. 

Aufserdem  ist  mir  bei  den  aztekischen  Ortsnamen 
aufgefallen ,  dafs  sie  aicB  fast  ganz  auf  die  wichtigeren 
Siedlungen  und  Waase rlüufe  beschränken,  wärend  die 
unbedeutenden  Örtlichkeiten  Bezeichnungen  in  der 
Sprache  der  dort  ansässigen  Indianer  tragen.  Wären 
die  aztekischen  Ortsbezeichnungen  sehr  alten  Ursprungs 
und  einst  von  den  nuu  dort  wohnenden  Indianern  an- 

f enommen  gewesen,  so  müfsteu  auch  die  unbedeutenden 
(rtlichkeiten  zum  Teil  aztekische  Namen  führen.  Ich 
glaube  aus  dieser  Erscheinung  schliefseu  zu  dürfen,  dafs 
die  aztekischen  Ortsnamen  durch  einen  Eroberer,  der 
die  wichtigeren  Punkte  mit  gleichsprachigen,  einheit- 
lichen Namen  kennzeichnen  wollte,  in  vcrhältnisuiäfsig 
junger  Vergangenheit  gegeben  wurden.  Da  die  Heere 
der  mexikanischen  Kaiser,  selbst  des  unternehmenden 
Ahuitzotl,  niemals  weiter  als  bis  Soconusco  vordrangen, 
so  könnte  der  erwähnte  Eroberer  nur  das  mit  mexi- 
kanischen Hilfstruppeu  kämpfende  Heer  der  Spanier  ge- 
wesen sein. 

Wenn  man  annimmt,  dafs  die  Spanier  in  den  ersten 
Jahrzehnten  ihrer  Herrschaft  die  aztekischeu  Ortsnamen 
einführten,  so  erklärt  es  sich  auch  leicht,  warum  die- 
selben sprachlich  dem  klassischen  Aztekisch  so  nahe 
stehen,  was  man  doch  gewifs  nicht  erwarten  könnte, 
wenn  man  mit  Rovirosa  die  Entstehung  dieser  Orts- 
namen in  die  Zeit  der  Tolteken  (etwa  11.  Jahrhun- 
dert), oder  mit  Orozco  y  Berra  in  die  graue  Vorzeit 
eines  noch  älteren  mythischen  Nahuatl Volkes  versetzen 
wollte. 

Die  Ansicht,  dafs  die  Spanier  die  eigentlichen  Ur- 
heber der  aztekischeu  Ortsnamen  gewesen  seien,  gewinnt 
au  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  bedenkt,  dafs  auch  in 
der  spanischen  Umgangssprache  jener  Gegenden  sich 
zahlreiche  aztekische  Wortformen  erhalten  haben.  Stoll 
bringt  in  seinem  Buche  über  Guatemala  12)eine  kleine  An- 
zahl von  solchen  Wortformen,  die  sich  leicht  vermehren 
licl'se.  und  fügt  bei,  dafB  dieselben  offenbar  in  den  ersten 
Zeiten  nach  der  Eroberung  des  Landes  angenommen 
wurden;  es  ist  dies  aufser  Zweifel,  da  sieh  später  in 
Guatemala  keine  mexikanischen  Hilfstruppeu  mehr  be- 
fanden, und  auch  mit  Mexiko-Stadt  nur  wenig  Verkehr 
bestand. 

»)  Stoll,  Guatemala,  Leipzig  1*86.  S.  305. 
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Ich  glaube  also,  dafs  die  Spanier,  welche  von  zahl- 
reichen mexikanischen  Hilfstruppen  begleitet,  und 
des  Aztekischen  selbst  bis  211  einem  gewissen  Grade 
mächtig  wareu,  bei  der  Eroberung  Mittelauierika»  nicht 
die  einheimischen  Namen  annahmen,  sondern  den  wichtig- 
sten Punkten,  aufser  den  gewohnten  spanischen  Heiligen- 
natuen,  noch  eine  aztekische  Bezeichnung  beilegten,  um 
ein  Verständnis  mit  ihren  Verbündeten  zu  erleichtern 
und  um  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  in  der  Namen- 
gebung  zu  erzieleu.  Diese  Sitte  der  Spanier  scheint 
aber  nur  bis  zum  Jahre  1535  ungefähr  gedauert  zu 
haben,  und  nur  bei  den  von  Cortes  befehligten  oder  aus- 
gesandten  Heeren  gebräuchlich  gewesen  zu  «ein,  denn 
in  der  Yerapaz  (damals  von  den  Spaniern  Tezulutan, 
„Land  des  Krieges",  genannt),  die  erst  später  durch 
Fray  Bartolome  de  lau  Casas  auf  friedlichem  Wege  in  die 
Hände  der  Spauier  kam,  und  auf  der  Halbinsel  Yucatan 
(einst  Mayapan,  von  den  Mexikanern  Onohualca  ge- 
nannt), welche  nicht  von  Mexiko  her  erobert  wurde, 
fehlen  aztckische  Ortsbezeichnuugen  gänzlich.    Die  öst- 


liche Grenze  der  aztekischen  Ortsnamen  ist  daher  zu- 
gleich diu  Ostgrenze  der  spanischen  Herrschaft  ums 
Jahr  1535. 

Meine  Annahme ,  dafs  die  aztekischen  Ortsnamen, 
welche  ausserhalb  der  ehemaligen  Grenzen  des  mexi- 
kanischen Reichen  und  der  l'ipilkolouieen  augetrotTen 
werden,  Schöpfungen  der  Spauier  und  der  mit  ihnen  alt 
Hilfstruppen  ziehenden  Mexikaner  seien,  dürfte  nach 
dem  Gesagten  immerhin  ziemlich  wahrscheinlich  sein, 
wenn  ich  auch  einen  strikten  Beweü  zur  Zeit  noch  nicht 
zu  führen  vermag.  Es  erscheint  wie  ein  grofser.  stauts- 
männischer  Gedanke  des  l'ortes,  das  (''bei  der  Viel- 
spraebigkeit  durch  solche  Mittel  zu  verringern;  er  schien 
das  Erbe  Montezumas  antreten  und  ein  grofses  Reich 
mit  vielsprachigen  Gliedern  durch  das  einigende  Band 
aztekischer  Sprache  und  in  gewissem  Sinne  auch  az- 
tekischer  Sitte  zusammenhalten  zu  wollen,  so  wie  einst 
der  grofse  Macedonier  die  Völker  des  Morgenlandes 
durch  das  Band  griechischer  Kultur  mit  denen  des  Abend- 
|  landes  zu  verschwistern  suchte. 


Bildnisse  von  Fox-,  Kickapoo-  und  Pottawatomi-Indianern. 

Von  Dr.  W.  J.  Hoffmau,  Bureau  of  F.thnology,  Washington. 


Man  hat  gewöhnlich  angenonimutl,  dafs  die  Indianer- 
bevölkerung  von  Amerika  zur  Zeit  der  Entdeckung 
durch  Kolumbus  weit  gröfser  als  gegenwärtig  war.  Doch 
eine  sorgfältige  wissenschaftliche  Untersuchung  zeigt 
uns,  dafs  gerade  das  Gegenteil  die  Wahrheit  ausmacht. 
Dieser  allgemeine  Irrtum  entstand  uubewufst  in  ver- 
schiedenen Teilen  der  frühesten  kolonialen  Nieder- 
lassungen ,  indem  die  verschiedenen  Stämme  der  Ein- 
geborenen nicht  nur  unter  den  Benennungen  aufgeführt 
wurden,  welche  sie  sich  beilegten,  sondern  auch  unter 
den  ondern  Namen,  welche  ihnen  Nachharstämnie  er- 
teilten. Solche  Irrtümer  entstanden  noch  vor  nicht 
lauger  Zeit,  als  ein  einzelner  Stamm  dreifach  gezählt 
wurde:  einmal  als  Shoshoni,  welches  der  Stummesnnme 
ist,  zweitens  als  Shi'ridiku  oder  Hundefresser,  wie  sie 
von  den  Arapaho  genannt  werden ,  und  drittens  als 
Machpi'ato  oder  „Blauhimuiel" ,  ein  Name,  den  die 
Dakota  ihnen  beilegten. 

Der  Glaube  an  die  allmähliche  Ausrottung  der 
Indianer  ist  so  gewöhnlich,  dafs  einige  vor  wenigen 
Jahren  noch  wohl  bekannte  und  oft  gehörte  Namen  heute 
selten  sind  und  nur  noch  in  der  Litteratur  vorkommen. 
Es  ist  deshalb  von  Belang,  wenn  Individuen  solcher 
vergessener  Stämme  das  Kapitol  der  Nation  besuchen, 
namentlich  auch,  wenn  man  erfährt,  dafs  sie  sich  der 
Zahl  nach  vennehren.  Dieses  ist  der  Grund,  wes- 
halb ich  für  den  Globus  einige  wichtige  neue  Photo- 
graphieen  von  drei  Stämmen  einsende,  die  jetzt  im  Staate 
Kansas  und  im  Territorium  Oklahoma  leben.  Diese 
Stämme,  die  Fox.  Kickapoo  und  I'ottawatouii ,  gehören 
zu  der  grofsen  Sprachfamilie  der  Algonkin,  welche  sich 
von  der  Hndsonsbai  im  Norden  Iiis  zum  SavannahUusse 
im  Südeu  ausdehnte,  und  von  Labrador  im  Osten  bis  zu 
den  Felseiigebirgen  im  Westen.  Eingesprengt  waren 
ihnen  nur  die  Irokesen  oder  Sechs  Nationen  in  New 
Y.o-k. 

Die  ohen  angeführten  Individuen  sind  vier  Männer, 
ein  Weib  und  ein  kleiner  Knabe.  Grund  zu  ihrem  lle- 
suche  in  Washington  war  die  Verbesserung  ihrer  Re- 
servation, das  Ersuchen,  den  Agenten  zu  entfernen  und 
andere  untergeordnetere  Dinge. 

Der  Häuptling  der  Fox  -  Indianer,  in  Fig.  1  dar- 
gestellt, ist  ein  überaus  wichtiger  Mann,  ein  Schamane, 


welcher  grofsen  Einflufs  auf  seinen  Stamm  hat.  Sein 
Hauptschmuck  besteht  aus  einem  Stücke  Biberfell,  das 
um  die  Stirn  geschlungen  ist.  und  auf  dem  Kreise  vorn 
und  an  den  Seiten  aus  Perlen  angebracht  sind.  Vom 
Scheitel  des  Kopfes  stehen  rotgefärbte  Schnurrhaare  des 
Elks  empor;  sein  Haar  ist  nach  altem  Brauche  kurz 
geschnitten,  damit  die  Feinde  einen  Gefangenen  nicht 
etwa  skalpieren  möchten.  Um  den  Hals  des  Häuptlings 
schlingt  sich  ein  Halsschmuck  von  Bärenklauen,  die  auf 
l  eine  Sehne  aufgereiht  und  an  einem  breiten  Streifen 
von  Bärenhaut  befestigt  sind.  Dieser  Schamane  heifst 
Pashi'poho,  ist  5(1  Jahre  alt  und  gehört  dem  Fisch- 
Totem  oder  Gen»  an.  Er  ist  gleichzeitig  Häuptling  der 
mit  den  Fox  verbundenen  Sac-Indianer. 

Die  zweite  wichtige  Person  ist  ein  Abgeordneter  der 
Kickapoo-Indiauer  mit  Namen  Pabischikot  (Fig.  2). 
der  dem  Ileidellweren -Totem  oder  Gens  angehört  und 
3H  Jahre  alt  ist.  Die  Flecken,  die  sich  Über  sein  Ge- 
sicht und  namentlich  die  Stime  hinziehen,  werden  durch 
weifsen  Thon  gebildet;  sie  sind  eine  Art  Schminke  und 
sollen  die  Schönheit  vermehren.  Die  beiden  hohen 
Federn,  die  im  Haare  stecken,  deuten  an,  dafs  Pabischi- 
kot schon  zwei  Feinde  erschlagen  hat.  Was  die  Zier- 
raten auf  den  Schultern  und  Brust  betrifft,  so  sind  diese 
aus  europäischen  Perlen  hergestellt ,  welche  in  verschie- 
denen schönen  Farben  und  Mustern  zu  breiten  Bändern 
gewoben  werden. 

Der  wichtigste  unter  den  andern  beiden  Männern 
ist  Wak  wabosekuk  (Fig.  3),  welcher  Name  mit  , auf- 
gerührtes Schinutxwasser"  zu  übersetzen  ist.  Er  ist  ein 
Abgeordneter  der  Pottawatotui,  50  Jahre  alt  und  gehört 
zum  gelleckten  Fisch-Totem.  In  Fig.  4  ist  sein  Be- 
gleiter abgebildet;  er  nennt  »ich  Jim  Thompson,  ist 
M  Jahre  alt  und  Mitglied  des  Fuchs-Totem.  Als  Dol- 
metscherin diente  diesen  lauten  die  in  Fig.  5  abgebildete 
Frau  Marta  Gosliug,  welche  ihren  fünfjährigen  Sohn 
mitgebracht  hatte. 

Diese  Indianer  wohnen  jetzt  inmitten  der  civilisierten 
Weifsen  und  befinden  sich  wohl  dabei.  Die  Fox-Iudianer 
zähleu  noch  i»Si),  von  denen  397  in  Jowa  wohnen,  77  in 
Kansas  und  515  in  Oklahoma.  Die  Kickapoos,  zu- 
summen  5<i'J,  sind  folgendermafsen  verteilt:  325  in 
Kiiiisas,  237  in  Oklahoma.  Auch  die  Pottawatomi  wohnen 
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vorzugsweise  in  Kansas  und  Oklahoma,  402  im  enteren 
und  460  im  letzteren.  Die  meisten  von  ihnen  sind 
Ackerhauer,  einige  uueh  Viehzüchter. 

Diese  drei  Stämme  lehteu  früher  in  der  Nachbar- 
schaft der  grofsen  Seen;  die  erste  Erwähnung  derselben 
finden  wir  in  den  Berichten  der  Jesuiten,  welche  in 
Quebec  veröffentlicht  wurden  und  in  der  Relation  de 
la  N'ouvelle  France.  Die  Foxes,  welche  von  den  Fran- 
zosen Renards  genannt  werden ,  bezeichnen  sich  seihst 


Die  Kickapoos  werden  in  keinem  der  älteren  fran- 
zösischen Berichte  erwähnt.  Erst  als  Nicollet  an  der 
Ureenbai,  Wisconsin,  eiutraf,  erwähnt  er,  dafs  zu  jener 
Zeit  (lliti9  70)  Bie  zusammen  mit  den  Kitchigatnich 
ein  Dorf  bildeten  und  dafs  beide  die  Mascouteuch-Sprache 
redeten.  Sie  werden  auch  in  Verbindung  mit  den  Foxes 
erwähnt,  kommen  aber  nicht  in  der  grofsen  Ratsver- 
sanimlung  der  Stämme  vor,  die  1C69  in  Sault  St  Mary 
abgehalten  wurde.    Le  ('lere,  La  Salle  und  Henuepin 


Fig.  1.    Fashipoho,  Häuptling  der  Fox-Indianer. 


als  Muskwaki  von  den  Wörtern  moskwt  =  rot  und 
aki  =  Erde.  Ihre  Allgonkinnachbarn  aber  nennen 
sie  Outagamies,  was  die  Franzosen  als  Renards, 
Füchse,  fibersetzten.  Es  ist  dieses  der  einzige  Stamm, 
mit  welchem  die  Franzosen  freundschaftlich  verkehrten 
und  mit  dem  sie  nie  Krieg  führten.  Die  Foxes  selbst 
waren  immer  kriegerisch  und  angreifend.  Im  Jahre  ltitUi 
linden  wir  sie  am  Fox-River  im  östlichen  Wisconsin, 
1714  wurden  sie  von  Du  ßuisson  angegriffen .  doch 
schlug  seine  Expedition  fehl.  Später  wunderten  sie  in 
die  Landschaft,  die  nie  jetzt  einnehmen. 


erwähnen  Bie  als  den  Mascoutins  (Muscoutench)  benach- 
bart. Charlevoix,  in  seiner  Histoire  de  la  Nouvelle  France 
V,  277,  spricht  von  ihnen ;  sie  lebten  mit  den  Mascoutins 
zwischen  den  Fox-  und  Illinois-Rivers,  waren  aber  in 
der  Zahl  schon  Hehr  zurückgekommen.  Jene  Gegend 
wird  heute  ungefähr  vom  südwestlichen  Wisconsin  und 
nordwestlichen  Illinois  eingenommen.  Ein  dunkler  Punkt 
in  ihrer  Geschichte  ist  nun  das  völlige  Verschwinden  der 
Mascoutins.  während  die  Kickapoos  in  den  Vordergrund 
traten.  Wahr->eheinlic'h  wurden  die  ersteren  von  den 
letzteren  völlig  aufgeschlürft. 
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loh  hatte  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  Gelegenheit, 
Studien  unter  den  Ottawa-Indianern  im  nördlichen  Michi- 
gan ZU  macheu,  und  traf  dabei  wiederholt  auf  den  Namen 
eines  Stammes,  von  dem  die  Ottawas  heliau|iteteu .  Hie 
hatten  ihn  gänzlich  vernichtet,  schon  einige  Generationen 
vor  der  Ankunft  der  Wcifsen  im  Lande.  Dieser  Stamm 
hewohute  jenen  Teil  von  Michigan,  /.wischendem  Hudson- 


I.i]ians,  einem  Zweige  der  Apachefamilie.  Sie  teilten 
in  den  Santa  Rosa  Rergcn  und  machten  hiiufig  RuuR- 
züge  nach  Texas,  um  dort  Pferde  und  Rindvieh  zu  stehlen 
oder  andere  Diebereien  aufzuführen.  Noch  leben  einige 
im  Charco  Kscondidn.  Mexiko,  doch  l>ei  weitem  die 
meisten  haben  sieh  in  Oklahoma  niedergelassen,  wie  oben 
augegeben  wurde.  Sieheifsen  dort  mexikanische K  ickapoo*. 


i"\g.  ü.    Pal'idhikot,  ein  Kkkapou. 


nnd  Michiijanscc.  welcher  heute  als  Mush'  Kodesh.  liras- 
iudianer,  bezeichnet  wird,  ein  Stamm,  der  offenbar  synonym 
mit  den  TOB  den  Franzosen  erwähnten  Mascoutins  ist. 
Kl  l'<1i(  also  hieran-  hervor,  sowie  aus  ähnlichen  Aus- 

■SgCfl  der  Odjibwa,  dafs  dieser  Teil  des  Kicka|>nustamincs 
einst  jenen  Strich  von  Michigan  bewohnte,  welchen  ihnen 
die  Ottawa  entrissen. 

Vor  fttwa  5U  Jahren  wanderten  einige  der  KidupMM 
nach  Mexiko  aus  und  vereinigte«   sich  dort  mit  den 


Die  Pottawatomies  werden  unter  ihrem  heutigen 
Namen  in  den  ..Relation*"  von  lt!39  erwfihut.  Im  Jahre 
1 1>  1 1  iM'fanden  sie  sich  am  Sault  St.  Mary,  vor  den 
Sioux  fliehend,  und  1668  waren  sie  wieder  zurück  auf 
den  Pottawatomi  -  Inseln  in  der  (ireenbay.  einer  west- 
lichen Bucht  des  Michigansees.  Noch  1721  hielten  sich 
einige  Randen  des  Stammes  in  der  Nahe  dieser  Rai  auf. 
doch  heute  lebt  der  gröfsere  Teil  in  Kansas  und  Okla- 
homa. 
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Die  Ucberlieferung  berichtet,  dafs  vor  langer  Zeit,  bewuhrcr)  genannt  wurden,  mit  Iiezug  auf  das  heilige 
als   die  Indianer  gen  Westen  wanderten,  die  Ottawa     Feuer  ihrer  Hu1*hütte. 


Wg.  .">.    DolmtUoberin  Murta  (Unding,  eine  i'uttawatomi,  netot  Sohn, 

dort  sitzen  Miellen,  wo  sie  heute  wohnen,  hei  Markinac.  Die    meisten    dieser  Indianer    bekennen    «ich  zum 

Dieser  Stamm  heifst  The  Tniders  I  Händler).   Itie  Odjihwa     Christcntume.    doch   gieht   es    noch  eine  gute  Anzahl 


Fig.  3.    \Vakwaboi>kuk,  ein  Pottawatoiiii. 

wanderten  westlich  an  das  Ende  des  Ohernsees,  während 
die  Pottawntomis  dem  \Vc«tufer  des  Michigansees  nach 
der  Green bny  folgten  und  die  ,Fire  Keepers"  (Feuer- 


Fig.  \.    Jini  Thompson,  ein  l'ottawatomi. 

Männer,  welche  fanatische  Schamanen  oder  Medizin- 
männer sind  und  die  alljährlich  ihre  alten  überlieferten 
<  Vremonieen,  den  grofsen  Mcdizintanz,  abhalten. 
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Die  St  eiuhildwerkc  von  Santa  Lucia  Cozumahualpa. 


Die  Steinbildwerke  von  Santa  Lucia  Cozumahualpa. 


Diese  für  die  vorkolumbischo  Geschichte  Amerika« 
wichtigen  Skulpturen  wurden  schon  1860  in  Guatemala 
mitten  im  Urwalde  entdeckt;  ihre  huhe  Bedeutung  für 
die  altanierikanieclie  Kultur  erkannte  aber  zuerst  Adolf 
Bastian,  auf  dessen  Betreiben  es  gelang,  die  Beliefbild- 
werke  yon  den  grofaen  Monolithen  abzusagen  und  1S81 
in  das  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  zu  überführen, 
wo  sie  als  eine  der  gröfsten  Zierden  desfelben  Unte  rkunft 
und  Sicherung  Tor  der  Zerstörung  gefunden  haben.  Nach- 
dem diese  kostbaren  Bildwerke  schon  öfter  von  Bastian, 
Habel,  Seier  und  Eisen  behandelt  wurden,  bat  sie  jetzt 
der  Hamburger  Amerikanist,  Hermann  Strebel, 
Gegenstände  einer  eingebunden  Studie  ge- 
macht. (Hie  Steinskulpturen  von  Santa 
Lucia  Cozumahualpa,  mit  I  Tafeln.  Jahr- 
buch der  Hamburgischen  wissenschaftlichen 
Anstalten,  XI,  180-1.)  Aus  der  ganzen  Aus- 
führung derselben  zeigt  er,  dafs  es  sich 
um  eine  eigenartige  mittelauierikauischc 
Kultur  handelt. 

I)ie  Funde  von  Santa  Lucia  sind  Lbcr- 
reste  einer  jedenfalls  bedeutenden  Ansiede- 
lung, die  aber  lange  schon  vor  der  Eroberung 
des  Landes  durch  Alvarndo  (1522)  zerstört 
sein  niufs.  denn  sonst  hätten  wir  durch 
die  Spanier  Kunde  von  ihr  erhalten.  Die 
Zerstörung  inufs  eine  gewaltsame  gewesen 
sein,  dofür  zeugt  die  Unordnung  der  Lage- 
rung der  bisher  aufgefundenen  Überreste, 
besonders  solcher,  welche  offenbar  zu  Bau- 
lichkeiten gehören.  Die  üppige  Vegetation 
der  Tropen  bat  dann  diese  Überrest«  ver- 
deckt und  damit  der  Vergessenheit  anheim- 
gegeben, bis  nach  Jahrhunderten  der  Zu- 
fall sie  wieder  ans  Tageslicht  förderte  und 
uns  damit  den  Hinblick  in  eine  bisher  völlig 
unbekannte  Kultur  gestattete. 

Fragen  wir,  welchem  Volksstamma  diesu 
Kulturerzeugnisso  zuzuschreiben  sind,  so 
ist  eine  bestimmte  Antwort  darauf  dicht 
zu  geben,  besonders  da  sich  der  uns  dar- 
bietende Typus  ein  bisher  unbekannter  ist. 
Ziehen  wir  zunächst  die  alte  Mayakultur 
zum  Vergleiche  heran,  so  ergeben  sich  Ab- 
weichungen von  so  fundamentaler  Bedeu- 
tung, dafs  der  Ursprung  der  Santa  Luciakultur  ein 
anderer  sein  mufs.  Her  anthropologische  Typus  der 
dargestellten  Figuren  ist  nämlich  ein  abweichender 
und  es  fehlen  die  für  alle  Muyudarstellungcu  charak- 
teristischen Hieroglyphen.  Wir  haben  dann  den  Ur- 
sprung unter  den  Nohuuvölkeru  zu  suchen,  die  vor- 


Abweichungen von  dem  ursprünglichen  Charakter  der 
Kultur,  bezw.  die  Aufnahme  neuer  Elemente  bewirkt 
haben  werden ,  was  um  «o  deutlicher  zu  Tage  tritt ,  je 
ungestörter  und  langer  diese  Einflüsse  wirken  konnten. 
Dieser  Fall  mufs  bei  den  Ansiedlern  vor  Santa  Lucia 
voi 

denen  Überreste  spricht 

ruhiger  Entwicklung.  Der  ursprüngliche  Charakter 
der  Nahuakultur  ist  in  den  Hauptzügen  noch  erhalten, 
aber  neue  Elemente,  zum  Teil  der  Mayakultur  zugehörig, 
sind  aufgenommen  und  in  durchaus  eigenartiger  Weise 


irgelegen  haben,  denn  die  Grofsartigkeit  der  aufgefun- 
puen  Überreste  spricht  allein  schon  für  eine  lauge  Zeit 


verarlteitet. 


so  itals  ein  neuer  Typus  entstanden  ist. 
Was  das  Alter  der  Skulpturen  von  Santa 
Lucia  betriff»,  so  liegen  bestimmte  Angab« 
in  den  Mayaübcrlieferungeu  vor,  welche  von 
den  Einwanderungen  fremder  Stämme  er- 
zählen. Danach  nimmt  Strebel  an,  dafs  die 
Ansiedelung  zwischen  600  und  700  Jahre 
alt  sein  müsse.  Sie  mag  dann  in  den  auch 
verzeichneten  Kämpfen  mit  den  einheimi- 
schen Cbakchiquels ,  Quiches  und  andern 
Mayastämmen  vernichtet  worden  sein. 

In  der  Technik  und  küustlerischen  Auf- 
fassung stehen  die  Bildwerke  höher  als  ent- 
sprechende andere  mexikanische  und  yuka- 
tekische  Steiuskulpturen.  Die  Verhältnisse 
uud  die  Durchbildung  der  einzelnen  Körper- 
teile ist  richtiger,  als  auf  diesen,  die  Dar- 
stellung in  Basrelief  sehr  geschickt  durch- 
geführt. Es  handelt  sich  bei  den  Bild- 
werken um  Priester,  welche  verschiedenen 
Gottheiten  ihre  Ehrfurcht  bezeugen,  wobei 
der  Kopf  der  Gottheit  so  herausgearbeitet 
ist,  dafs  er  als  Hauptteil  der  Skulptur 
wirkt.  Wir  sehen  also  religiöse  Hand- 
lungen vor  uns,  und  daraus  schliefst  Strebet, 
dafs  die  Blöcke  Überreste  von  Tempeln 
bilden. 

Die  Abbildung  zeigt  eine  dieser  Stein- 
tafeln.  Oben  die  Gottheit,  umgeben  von 
Asten  und  Blattern,  Blüten  und  Früchten, 
die  vereinzelt  den  Charakter  de*  Zeichen^ 
der  Bede  haben.  Darunter  der  Priester 
mit  reichem  Obren-,  Kopf-  und  Hals- 
schmuck und  der  Sehambinde  als  Beklei- 
welche  alle  altamerikanischen  Kulturvölker 
Die  Fufstakleidung  besteht  aus  Schuhsaii- 
Die  linke  Hand  des  Priesters  ist  durrh  ein 
verdeckt ,  welches  den  Kopf  eines  Mensehen 
oder  Allen  darstellt  und  von  Seier  für 
halten  wird,  wofür  die  stilisierte  Dar 
Charakteristisch  i»t  für  den  Priester  noch  die  aus  dem 
Munde  hervorgehende  gekrümmte  leiste,  mit  Dnppel- 
knoten  an  den  Seiten  besetzt,  wahrscheinlich  (nach  Ana- 


dung, 
trugen, 
dalen, 
Gebilde 


eine  Maske  ge- 
tclluug  spricht. 


wiegend  Altmexiko  bewohnten,  von  denen  aber  ein  Teil, 
wie  wir  aus  den  Überlieferungen  wissen,  auswanderte 
und  in  südlicher  Bichtung  au  der  Küste  des  Stillen  Welt- 
meeres entlang  bis  weit  nach  Mittelamerika  hiueindraiig.  logieen  lni  mexikanischen  Darstellungen)  das  Zeichen 
überall  Ansiedelungen  von  längerer  und  kürzerer  Dauer  für  Hauch,  Bede,  Gesang.  Auf  dem  Kopfe  trägt  der 
bildend,  deren  Überreste  schon  zum  Teil  aufgedeckt  Priester  einen  Helm  in  Form  eines  Menschenkopfes,  um 
sind  und  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  der  Xahua-  den  Leib  einen  Holzgürtel,  auf  dem  ein  Meiischenkopf 
kultur  zugcschriclien  weiden  konnten.  Ks  ist  dabei  zu  dargestellt  ist:  ein  solcher  hängt  auch  am  linken  Ober* 
bedenken,  dafs  die  veränderten  Lebensbedingungen  und  Schenkel.  Fine  nähere  Deutung  der  Gottheit  kann  nicht 
der  Eillillll    der  entgegentretenden   fremden   Kulturen  gegeben  werden. 


HlNMaebM!  Dr.  It.  Audrür  In  Ur«uti», l^ou,  rsllenlelKrthut-IVomtniule  13.    Druck  toü  rritdr.  Vleweg  n.  Sohl  in  Br«un*hw.ig. 
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Die  Insel  Lombok. 

Von  H.  Zondervan.    Bergen -op-Zoom. 


Wie  aus  den  Zeitungsnachrichten  bekannt  int,  hat 
die  niederländische  Regierung  den  Beschluf«  gefafst, 
eine  Militärexpedition  nach  Lombok  zu  schicken,  damit 
dein  schon  drei  Jahre  auf  dieser  Insel  herrschenden 
Bürgerkriege  ein  Ende  gemacht  werde.  Bald  werden 
also  die  Kriegaereignisse  den  Blick  auf  diese  Insel 
lenken,  daher  dürfte  eine  kurze  I>arstellung  der  dort  ob- 
waltenden Verhältnisse  am  Platze  sein, 

Lombok  gehört  zu  der  Gruppe  der  sogen.  „Kleinen 
Sunda-Inseln",  welche  sich  im  Osten  Javas,  am  vulkani- 
schen Südrande  des  Australasiatischeu  Mittelmeeres, 
gröfstenteils  in  Westostrichtung  ausdehnen.  Im  Westen 
wird  die  ungefähr  rechtwinkelige  Insel  durch  die  Lombok- 
strafse  -von  der  Insel  Bali,  im  Osten  durch  die  Allusstrafse 
von  Suinbawa  getrennt,  wahrend  im  Norden  das  Java- 
meer,  im  Süden  der  Indische  Ocean  die  Küsten  bespült. 
Anfser  dem  bei  den  Europäern  geltenden  Nomen  Lom- 
bok, welcher  wahrscheinlich  einein  der  beiden  ebenso 
benannten  Ortschaften  entnommen  ist,  führt  sie  auch 
nach  den  eingeborenen  Bewohnern  den  Namen  Tan  ah 
S  a  s  a  k  und  denjenigen  von  Seiaparang,  welcher 
letztere  wahrscheinlich  von  einer  ehemaligen  Hauptstadt 
der  Eingeborenen  herrührt.  Mit  einem  Areal  von  etwa 
5700  qkm  und  einer  Bevölkerungszahl  von  etwa  400  0011 
Seelen,  dehnt  sich  Lombok,  glohal  genommen,  zwischen 
8  bis  9"  südl.  Br.  und  1 1 5»,  4  bis  1 1  Ii1/«4  östl.  L.  Greenw. 
ans,  und  ist,  ebenso  wie  alle  Inseln  dieser  Gruppe,  zu 
einem  bedeutenden  Teile  aus  vulkanischem  Materiale 
aufgebaut  So  erhebt  sich  im  nördlichen  Teile  der 
Vulkan  Gunung  Rindjani  oder  Pik  von  Lombok  bis  zu 
3900  m  und  ist  so  vielleicht  nicht  nur  der  höchste,  son- 
dern auch  der  ausgedehnteste  Vulkan  Inselindiens.  Im 
alten  Kraterrande,  welcher  nach  Zollinger  auch  einen 
Kratersee  einschliefst,  ragen  vier  Gipfel  einpor,  während 
sich  in  der  Mitte  ein  neuer  Centralkrater,  der  Gunung 
Api,  gebildet  hat,  welcher  niedriger  ist  als  die  vier  er- 


wähnten Gipfel,  fortwährend  ab 


iwefeldampf  aus- 


stöfst.  Bis  zu  600  m  herab  sind  die  Abhänge  des  Kind- 
jani  mit  Asche  bedeckt  und  aller  Vegetation  bar,  während 
die  übrigen  Berge  lyomboks  bis  auf  den  Gipfel  schöne 
Wälder  tragen.  Durch  eine  tiefo  und  breite  Einscnkung 
vom  Rindjani  getrennt,  erhebt  sich  im  Westen  eine  Ge- 
birgskette, welche  an  der  Lombokstrafse  durch  den 
Gunung  Wangsit  eine  kleine  Halbinsel  bildet.  An  der 
Südküste  dehnt  sich  eine  zweite  Gebirgsreihe,  clienfalls 
in  Westoatrichtung  aus,  welche  aber  gröfstenteils  nicht 
vulkanisch  ist  und  keine  größeren  Höhen  als  300  m  zeigt. 
Die  Mitte  der  Insel  wird  von  einer  uordsfidstrcichenden 
Hügelreibe  eingenommen,  welche  die  Haupt  wnssorseheide 
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bildet  und  an  der  Ost-  und  Westküste  Raum  für  zwei 
kleine  Ebenen  läl'st,  welche  von  vielen  Flüfschen  durch- 
schnitten werden  uud  sehr  fruchtbar  sind.  Dies  Hügel- 
gebirge.  zeigt  dieselben  eigentümlichen  Formen,  welche 
auch  die  Kalkgebirge  an  Javas  Südküste,  sowie  an 
andern  Stellen  charakterisieren.  Es  erheben  Bich  näm- 
lich hunderte  vereinzelte,  abgerundete  Gipfel,  selten 
mehr  als  30  m  hoch,  mit  schlechtem  Gras  und  Gestrüpp 
bewachsen,  aber  kleine,  fruchtbare  und  gut  kultivierte 
Ebenen  einschliefsend.  Auch  die  beiden  Küstenebenen 
sind  gut  bebaut,  während  die  Gebirge  an  der  Nord-  und 
Südküste  einen  dichten  Waldbestand  tragen. 

Von  den  vielen  Flüfschen  ist  keines  schiffbar;  in- 
dem sie  aber  das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser  führen, 
spielen  sie  eine  grofse  Rolle  beim  Ackerbau.  In  den 
Küstenebenen  sind  auch  die  bedeutendsten  Niederungen 
zu  suchen,  obwohl  auch  au  den  verschiedenen  Küsten, 
mit  Ausnahme  der  Südküste.  viele  Dörfer  angetroffen 
werden.  So  liegt  am  westlichen,  aus  vulkanischem  Saude 
gebildeten  Strande  der  Haupthafen  Amptnnn,  aus  vier 
Teilen  zusammengesetzt.  Kampong  Bugi  (von  Bugi- 
nesen).  Kampong  Bali  (von  Balinesen),  Kampong  Maluju 
(von  Malaien)  und  Kampong  Sasah  (von  Sasakern  be- 
wohnt). Während  des  Westmonsuns  steht  hier  eine  sehr 
starke  Brandung  und  ist  bei  Springflut  eine  Landung 
durchaus  unmöglich.  Im  allgemeinen  bietet  die  West- 
küste nur  im  Ostmonsun,  umgekehrt  die  Ostküste  nur 
im  Westmonsun  einen  sicheren  Hafen.  Allein  die  Bai 
Labuan  Tring,  ganz  im  Süden  der  Westküste  —  die 
schönste  Bai,  welche  Zollinger  in  Inselindien  sah  — , 
bietet  zu  jeder  Jahreszeit  auch  den  gröfsten  Schiffen 
eine  geschützt«  Lage.  Sie  wird  von  etwa  100  m  hohen, 
durch  Wald  beschatteten  Hügeln  eingeschlossen;  da  aber 
das  Klima  dieser  Gegend  sehr  ungesund  ist,  findet  man 
daselbst  nur  einige  wenig  bedeutende  Dörfer.  An  der 
Ostküste  giebt  es  ebenfalls  eine  zu  jeder  Jahreszeit  ge- 
schützte Bai,  diejenige  von  I'tdju  im  Süden,  deren  Um- 
gegend überdies  ganz  gesund  ist,  so  dafs  denn  auch  der 
llafenort  gleichen  Namens  mit  Ampanan  fast  den  ganzen 
auswärtigen  Handel  treibt.  Von  den  übrigen  Ortschaften 
dieser  Insel  wollen  wir  nur  noch  erwähnen  die  Haupt- 
stadt Mataram.  zu  gleicher  Zeit  die  Residenz  des 
Fürsten  von  Lombok.  Die  Stadt  liegt  ungefähr  eine 
Stunde  ostwärts  von  Ampanan .  wohin  ein  schöner,  gut 
unterhaltener ,  von  wilden  Feigenbäumen  beschatteter 
Wog  führt,  welcher  aber,  ebenso  wie  alle  übrigen  Wege 
dieser  Insel,  da  die  vieleu  Flüfschen  nicht  iilierbrüekt 
sind,  für  Wugen  nicht  benutzbar  ist,  Muturnm  wird 
durch  einen  schweren  Bambuszaun  mit  vier  Offnungen 
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geschützt.  Alle  Strafsen  schneiden  einander  unter  rechten 
Winkeln.  Im  Centruin  der  Stadt,  du  wo  die  zwei  Haupt- 
strafsen ,  welche  die  vier  Eingänge  verbinden ,  einander 
schneiden,  erhobt  sich  der  fürstliche  Palast,  aus  Back- 
steinen gebaut.  Die  Qbrigeu  Häuser  stehen  innerhalb 
grofser  Vierecke,  welche  durch  Thonmauern  von  einander 
getrennt  werden.  Die  Häuser  sind  ebenfalls  aus  Thon 
gebaut,  aber  nait  „Atap"  oder  „Alang-Alang"  gedeckt. 
Sie  sind  klein,  niedrig  und  haben  keine  Fenster.  —  Der 
eigentliche  Aufenthaltsort  des  Fürsten  ist,  wie  uns 
Dr.  Julius  Jacobs  mitteilt,  üub  etwa  s  4  Stunde  von 
Mataram  entfernte  Tjoka  Negara,  wo  er  einen  schönen 
Palast  hat.  Auch  das  fürstliche  Lustschlofs  Gunung  < 
Sari,  ungefähr  eine  halbe  Stunde  nördlich  von  Mataram,  t 
wird  von  Jacobs  sehr  gerühmt,  wegen  der  herrlichen  I 
Wühler,  der  schönen  Wasserwerke  und  der  Wand- 
gemälde von  wirklichem  Kunstwerte,  welche  die  Säle 
schmücken.  Nur  dafs  der  Fürst  aus  sittlicher  Entrüstung 
bei  den  nackten  Bildern  all  dasjenige  hat  wegkratzen  lassen, 
was  nur  einigermafson  als  unsittlich  gelten  konnte.  Und 
derselbe  Fürst  macht  aus  der  Prostitution  eine  Ein- 
nahmequelle der  Regierung!  In  der  Nachbarschaft  Ma- 
tarams  liegt  auch  die  ehemalige  Hauptstadt  Karatig  Asem. 

Die  Vegetation  der  Insel  ist  sehr  üppig  und  steht 
derjenigen  Balis  und  Javas   an  Kraft  und  Schönheit 
nicht  nach.    Dennoch  lassen  sich  einige  Unterschiede 
wahrnehmen;  so  fehlen  z.  B.  die  Areng-  und  Lontar- 
paluien,  sowie  auch  die  Djatibäume  und  sind  die  para-  i 
sitischen  Pflanzen  in  den  Wäldern  selten.    Auch  giebt  j 
es  in  den  niedrigeren  Teilen  des  Landes  viel  grobes  ; 
Gras  und  dorniges  Gestrüpp.  Letzteres  ist  auf  das  mehr  j 
trockene  Klima  zurückzuführen,  welches  übrigens  voll- 
ständig von  den  Monsuns  beherrscht  wird.    Unter  den 
Bäumen  verdient  die  Gebangpalme  hervorgehoben   zu  ; 
werden,  deren  Früchte  grofsen  grünen  Waldtauben  zur 
Nahrung  dienen. 

Zeigt  die  Vegetation  keine  grofsen  Unterschiede  mit 
der  westlichen  Nachbarinsel,  so  verhält  es  sich  mit  der 
Fauna  anders.  Auf  Lombok  giebt  es  weder  Tiger, 
noch  wilde  Katzen,  wilde  Hunde.  Rhinoccrosse  etc..  und 
nur  eine  Affenart;  auch  kommen  daselbst  keine  Pfauen, 
Spechte  und  Krammetsvögel  vor,  welche  Tier-  und  Vögel- 
arten wohl  auf  Dali  leben.  Hingegen  giebt  es  hier  kleine 
Kakadus,  l*aufhühner  und  llonigsauger,  welche  Vögel 
l/OiulMik  mit  dem  australischen  Teile  Inseliudiens  geniein 
hat  (Wallaees  asiatisch -aus) raiische  Grenzlinie I).  Unter  ' 
den  nützlichen  Tieren  liillfs  das  Pferd  hervorgehoben 
werden. 

Den  Hauptbestandteil  der  Bevölkerung  bilden  die  j 
Eingeborenen,  welche  den  Namen  Sasaker  führen.  Ihre 
Zahl  soll  ungefähr  38(>0l>0  betragen.    Daneben  wohnen, 
hauptsächlich  in  Ampanan.  Mataram  und  Karang-Aaeu), 
etwa  20IHH)  Balinesen,  und  fast  ausschließlich  in  Ampanan 
etwa  5t MM)  Buginesen  und  Malaien.    Sie  alle  sind  Mo- 
hammedaner, mit  Ausnahme  der  Balinesen,  welche  hier, 
ebenso  wie  in  Bali  selber,  der  Hindureligion  treu  ge- 
blieben sind.    Im  Körperbau  sind  Sasaker  und  Balinesen 
wenig  verschieden ;  die  Dörfer  von  beiden  sind  in  Vier-  ; 
ecken    gebaut,    welche   von    Thonmauem    umschlossen  | 
werden;  nur  dafs  bei  den  Sasakern  die  Häuser  teilweise 
noch  Barnims-  statt  Thouwäiide  haben.    Grofs  ist  hin- 
gegen der  Unterschied  in  der  Kleidung,  indem  die  balinesi- 
schen Frauen  nichts  als  eine  Sarong  tragen,  während  bei 
den  Frauen  der  Sasaker  auch  der  Oberkörper  bedeckt  ist  ; 
und  zwar  tragen  sie  weite,  am  Halse  schliefsende  Jacken, 
aus  einem  schwarzen,  sehr  durchsichtigen  Stoffe  her-  | 
gestellt.    Im  übrigen  weicht  das  Leben  beider  Völker  : 
nicht  viel  von  einander  ab.  und  wo  dies  geschieht,  ist 
meistens  die  Religion  die  Ursache.    So  ifst  der  Balinese 


kein  Rindfleisch,  der  Sasaker  kein  Schweinefleisch.  Beide 
Völker  bedienen  sich  sowohl  der  balinesischen  als  der 
arabisch-malaiischen  Schriftzeichen.  Ihre  Sprachen  sind 
aber  so  verschieden,  dafs  sie  einander  nicht  verstehen. 
Es  sebeiut  bei  den  Sasakern  keine  ursprüngliche  Litte- 
rutur  zu  geben.  Die  wenigen  Schriften,  welche  sie  be- 
sitzen und  welche  auf  Blättern  der  I^ontaqialme  ge- 
schrieben (besser  eingekratzt)  sind,  enthalten  meistens 
nur  Sagen,  welche  sie  den  Malaien  oder  Arabern  ent- 
lehnt haben.  Nur  die  Vorgesetzten  können  lesen  und 
schreiben,  die  übrigen  sind  ganz  ungebildet  und  dabei 
sehr  abergläubisch.  Moralisch  stehen  alle  Bewohner 
sehr  tief;  so  lassen,  den  strengen,  zum  Teile  barbarischen 
Gesetzen  zum  Trotze,  die  ehelichen  Verhältnisse  viel  zu 
wünschen  übrig.  Dabei  üben  die  in  ganz  Inselindien 
berüchtigten  Tänzerinnen,  sowie  andere  Freudenmäd- 
chen, einen  entsittlichenden  Kinflufs  aus.  Meist  sind  sie 
Sklavinnen  der  Ulinesisehen  Grofsen,  denen  der  Ertrag 
ihres  Gewerbes  gröfstenteils  anheim  fällt. 

Die  Bevölkerung  lebt  hauptsächlich  von  Ackerbau, 
Handel  und  Klciuindustrie.  Das  wichtigste  Ackerbau- 
produkt ist  der  Reis,  welcher  nur  auf  Sawahs  (nasse 
Reisfelder)  kultiviert  wird.  Wenn  die  Reisernte  ab- 
gelaufen ist,  werden  die  Felder  mit  Mais,  Hülsen-  und 
Knifrüchten  bestellt.  In  den  nördlichen  Gebirgsgegenden 
werden  bedeutende  Mengen  Baumwolle  gewonnen.  We- 
niger Bedeutung  hat  die  Kultur  des  Tabaks,  des 
Zuckerrohres,  des  Indigos  und  der  Kokospalme. 

Das  wichtigste  Altsfuhrprodukt  bildet  der  Reis.  Der 
auswärtige  Handel  ist  ein  Monopol  des  Fürsten, 
welcher  aus  der  Verpachtung  desfelben  einen  grofsen 
Gewinn  zieht.  Als  Vermittler  treten  meistens  Chinesen 
auf,  deren  Zahl  übrigens  hier  eine  sehr  geringe  ist.  Sie 
nehmen  die  Ein-  und  Ausfuhrzölle  ein  und  kaufen  den 
Eingeborenen  ihre  Erzeugnisse  ab,  entweder  für  Rechnung 
des  Fürsten  oder  gegen  Kntrichtung  einer  bestimmten 
Pachtsumme.  Sie  verkaufen  diese  Produkte  den  aus- 
ländischen Händlern  und  kaufen  umgekehrt  von  diesen 
die  Einfuhrartikel,  um  dieselben  wieder  im  kleinen  zu 
verkaufen.  An  der  Westküste  sind,  aufser  einigen 
Arabern  und  Europäern,  die  Kaufleute  Chinesen,  an  den 
übrigen  Küsten  sind  es  gröfsteuteils  Buginesen  und 
Malaien.  Aufser  dem  Heis  kommen  zur  Ausfuhr:  Pferde. 
Rinder,  Schweine,  getrocknetes  Fleisch,  gesalzene  Enten- 
eier. Baumwolle,  Häute  und  Schwalbennester,  Iwide 
letzteren  nach  China.  Hingeführt  werden :  Salz,  Zucker. 
Kokosöl,  baumwollenes  Zeug.  Metall  waren,  Schnaps  und 
Kramereien.  Der  Handelsverkehr  findet  hauptsächlich 
mit  Makassar.  Surabaja  und  Singapore  statt. 

Die  Industrie  ist  unbedeutend  und  beschränkt  sich 
auf  die  Herstellung  Von  Kleidungsstücken,  goldenen  und 
silbernen  Schmucksachen,  Waffen,  Flechtwerk  uud  Ziegel- 
steinen. 

Laut  den  Mitteilungen  von  Jacobs  sind  die  Gesetze  auf 
Lombok  streng  und  teilweise  grausam.  Auf  Ehebruch 
steht  die  Todesstrafe  der  beiden  Schuldigen,  Bogar  wenn 
von  der  beleidigten  Partei  keine  Klage  erhoben  wird. 
Auch  Diebstahl  wird  mit  dem  Tode  bestraft,  wenn  der 
Wert  des  Gestohlenen  mehr  als  zwei  Gulden  beträgt. 
Dieselbe  Strafe  gilt  bei  Mischung  der  Kasten  (bei  den  Mali- 
nesen), oder  bei  gewaltsamer  Entführung  eines  Mädchens. 
Jedes  Hazardspiel,  sowie  auch  das  Opinmrauchen  sind 
verboten.  Dr.  Jacobs  lehrt  uns,  wie  manche  unserer 
Jugendspiele  auch  in  Iximbok  bei  den  Kindern  tor- 
kommen, wie  z.  B.  Kreiseln,  Knallbüchsen.  Knickern  und 
das  Auflassen  von  Drachen.  Bei  letzteren  wird  am 
unteren  Ende  ein  mit  Saiten  bespannter  Bogen  an- 
gehängt, welcher  durch  die  Wirkung  des  Windes  einen 
gewaltigen  Spektakel  hervorbringt.    Und  nicht  nur  den 
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Kindern,  sondern  auch  erwachsenen  Personen  dienen 
solche  Drachen  zum  Zeitvertreib;  es  soll  nicht»  Seltenes 
sein,  dafs  ein  Radja  sich  Stunden  lang  damit  belustigt. 

Bei  den  bevorstehenden  Kriegsereignisseu  sind  die 
staatlichen  Verhältnisse  von  besonderer  Wichtigkeit.  Bis 
zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  wurde  die  Insel  so  gut 
wie  allein  von  den  mohammedanischen  Sasakern  be- 
wohnt. Als  dieselben  mit  den  Bewohnern  der  Nachbar- 
insel Sumbawa  einen  Krieg  zu  führen  hatten,  riefen  sie 
1723  die  Hülfe  der  Balinesen  an,  was  die  Niederlassung 
vieler  derselben  in  Lombok  zur  Folge  hatte.  Vierzehn 
bis  fünfzehn  Jahre  später,  als  die  Fürsten  der  Sasaker 
untereinander  in  Krieg  gerieten,  rief  einer  derselben, 
der  Radja  von  Praja,  den  Beherrscher  des  Reiches  Karang 
Asem  in  Bali  zu  Hülfe.  Dieser  kam  mit  einem  Heere 
nach  Lombok,  machte  auch  bald  dem  Kriege  ein  Ende, 
eroberte  aber  einen  Teil  der  Insel  für  sich.  Von  nun 
an  dehnten  die  Balinesen  ihre  Macht  aus,  und  es  ent- 
standen vier  Reiche,  nämlich  Mataram,  Karang  Asem, 
Pagasognan  und  Pagutan ,  welche  zuletzt  die  ganze 
Insel  beherrschten.  Gegen  1824  brachen  Streitigkeiten 
zwischen  diesen  vier  Iteichen  aus,  und  wiederholte  Kriege 
endeten  1830  damit,  dafs  der  Radja  von  Mataram  Be- 
herrscher von  ganz  Lombok  wurde.  Derselbe  Fürst 
herrscht  zu  gleicher  Zeit  über  das  Reich  Karang  Asem 
in  Bali.  Er  regiert  ganz  willkürlich,  obwohl  er  sich 
einen  Rat  von  balinesischen  Grofsen  zur  Seite  gestellt 
und  die  Oberherrschaft  der  Niederlande  anerkannt  hat. 
Die  balinesischen  Grofsen  sind  Vorsteher  der  verschie- 
denen Distrikte,  in  welche  die  Insel  eingeteilt  ist;  sie 
wohueu  aber  in  oder  um  Mataram  und  leben  von  dem 
Ertrage  eines  oder  mehrerer  Dörfer,  welche  sie  von  dem 
Fürsten  zugewiesen  bekommen.  Die  Dorf  Vorsteher  sind 
in  den  balinesischen  Ortschaften  gleichfalls  Baliuesen, 
in  den  übrigen  meist  Sasaker.  Dies  ist  das  höchste 
Amt,  welches  ein  Eingeborener  erhalten  kann.  Zwar 
hat  es  au  Versuchen  der  Sasaker,  das  fremde  Joch  abzu- 
worfen,  nicht  gefehlt,  z.  B.  17C4  und  1855,  es  war  aber 
stets  vergebens.  Der  jetzige  Füret ,  welcher  den  gewifs 
nicht  alltäglichen  Namen  Ratu  Agung  Agung  G'de 
Ngurah  Karang  Asem  führt,  ist  schon  sehr  alt  und  taub'). 
Dr.  Jacobs,  welcher  ihn  vor  zwölf  Jahren  besucht  hat. 
Hpricht  ein  sehr  günstiges  Urteil  über  den  damals  schon 
siebzigjährigen  Fürsten  aus.  Er  soll  ein  „sehr  ver- 
ständiger und  schlauer  Mensch  mit  für  einen  Malinesen 
sehr  aufgeklärten  Ansichten",  dabei  auch  sehr  duld- 
sam sein. 

Zum  Schlüsse  mögen  hier  einige  Bemerkungen  über 
das  Heerwesen  und  die  Ursache  des  jetzigen 
Bürgerkrieges  folgen.  Nach  Zollinger  ist  die  ganze 
männliche  Bevölkerung  zum  Kriegsdienste  verpflichtet, 
und  soll  die  Zahl  der  streit  baren  Männer  80  000  be- 
tragen, von  denen  '/<,  dcm  Fürsten  auch  in  auswärtigen 
Kriegeu  folgen  mufs.  Ihn!  Waffen  sind  Dolche,  Kle- 
wangs,  Lanzen  und  Gewehre.  Aus  ZollingerM  Darstel- 
lungen läfst  sich  zwar  folgern,  dafs  siu  zu  seiner  Zeit 
als  Schützen  durchaus  nicht  zu  fürchten  waren ,  es  ist 
aber  fraglich,  ob  dies  noch  heutzutage  gilt-  Wie 
van  Eck  sagt,  bewahrt  der  Fürst  mehr  als  30000  Ge- 
wehre in  seinen  Magazinen,  und  haben  auch  die  Itadjas 
noch  einige  Tauseude  in  Verwahr.  Die  Soldaten,  welche 
Jacobs  bei  seinem  Besuche  sah,  waren  all«  mit  Snidor- 
gewehren  bewaffnet  und  gleichuiäfsig  gekleidet  ,  nämlich 
mit  roter  Jacke,  weissem  Kopftuche  und  einer  Sarong, 
welcher  zwischen  den  Beinen  aufgenommen  war.  Auch 

')  So  wenig  dringt  von  den  in  Lombok  stattfindenden 
Ereignissen  in  die  Aufscnwelt  durch,  dafs  wir  nicht  einmal 
wi»»en,  ob  der  Fürst  noch  lebt,  oder  ob  schon  einer  seiner 
beiden  Soliue  den  Thron  bestiegen  hat. 


sah  er  am  Wege  von  Ampanan  nach  Mataram,  sowie  im 
letzteren  Orte,  eine  Anzahl  Kanonen. 

Die  Huuptursacbe  der  augenblicklich  auf  der  Insel 
herrschenden  Wirren  ist  das  straffe  Regiment ,  welches 
die  balinesischen  Herrscher  den  Sasakern  gegenüber 
führen,  wodurch  schon  Jahre  lang  eine  Spannung 
zwischen  beiden  Völkern  liesteht.  Als  nun  der  Fürst 
von  Mataram  in  einem  Kriege  mit  seinem  Nachbar  auf 
der  Insel  Bali,  dem  Fürsten  von  Klunbung,  die  Hülfs- 
t nippen  der  Snsakor  schlecht  verpflegte,  kam  es  bei 
einem  neuen  Aufgebote  in  der  Landschaft  Praja  zu 
einer  Empörung  der  Sasaker.  De»  Fürsten  Sohn,  Anak 
Agung  Made,  wollte  dieselbe  auf  grausame  Art  nieder- 
schlagen, was  aber  nur  ihre  Verbreitung  über  ganz 
Lombok  zur  Folge  hatte.  So  bekämpfen  denn  seit  dem 
Sommer  1891  die  Balinesen  und  Sasaker  einander,  ohne 
dafs  es  einer  der  beiden  Parteien  gelingt,  einen  ent- 
scheidenden Sieg  davon  zu  tragen.  Wenn  die  Reiserntc 
naht,  werden  an  vielen  Stellen  die  Waffen  niedergelegt, 
sobald  dieselbe  abgelaufen  ist,  wieder  aufgenommen. 
Obwohl  der  Krieg  nur  schlaff  geführt  wird,  wird  das 
Land  doch  fortwährend  verwüstet ,  werden  viele  Greuel 
verübt,  und  sind  Ackerbau,  Handel  uud  Verkehr  gröfsten- 
teils  ins  Stocken  geraten.  Welches  Elend  der  Krieg 
schon  über  die  Insel  gebracht  hat.  geht  am  deutlichsten 
hervor  aus  den  Mitteilungen,  welche  am  28.  Juni  in  dem 
niederländischen  Abgeordnetenhause  von  dem  Kolonial- 
minister  gemacht  wurden.  Es  erhellt  daraus  a),  „dafs  die 
Bewohner  sogar  keine  ordentlichen  Wohn-  oder  Ruhe- 
stätten mehr  besitzen ,  dafs  sie  allerorten  Hunger  und 
Mangel  leiden,  wodurch  Krankheiten  hervorgerufen 
wurden,  welche  die  Bevölkerung  ausgemergelt  hüben". 
Der  niederländische  Regiemngsbeamte,  welcher  die  Insel 
zu  Anfang  dieses  Jahres  besucht  hat,  fand  überall  das 
gröfste  Elend. 

In  Übereinstimmung  mit  dem  Vertrage  vom  7.  Juni 
1843,  wodurch  dem  Fürsten  von  Lombok  Selhstregierung 
zugesichert  worden  ist,  hat  sich  die  niederländisch -in- 
dische Regierung,  trotz  dem  Ilülfsgcsuche  der  Sasaker, 
lange  Zeit  darauf  beschränkt,  ein  Kriegsschiff  in  die 
Gewässer  Lomboks  zu  schicken,  damit  sie  stets  von  den 
auf  der  Insel  stattfindenden  Ereignissen  unterrichtet 
blieb').  Die  beleidigende  Haltung  de»  Fürsten  aber, 
welcher  sich  wiederholt  weigerte,  Gesandte  oder  Briefe 
von   der  Hegierung  zu  empfangen   und  dabei  Miene 

I  machte,  sich  mit  England  iti  Verbindung  zu  setzen,  hat  die 
Regierung  vor  kurzem  zu  dem  Entschlüsse  gebracht,  der 
auf  Lombok  herrschenden  Anarchie  durch  Waffengewalt 
Einhalt  zu  thun  und  den  Fürsten  in  die  ihm  gebühren- 
den Schranken  zurückzubringen.  Anfangs  Juli  ist  daher 
eine  Truppenmacht  von  ungefähr  3000  Mann,  begleitet 
von  einigen  Kriegsschiffen,  nach  Lombok  uligegangen. 

Die  llanptbeschwerden,  welchen  diese  Militärexpedition 
begegnen  wird,  sind  wohl  das  Klima,  welches  spcciell 

;  im  Westmonsnn  sehr  schlecht  uud  Fieber  erzeugend 
sein  soll,  die  Unwegsamkeit  vieler  Teile  der  gebirgigen 

;  Insel  und  endlich  der  Mangel  au  zuverlässigen  Karten. 

1  Denn  im  grofsen  und  ganzen  könnte  man  das  Innere 
dieser  Insel  fast  noch  eine  terra  incognita  neu  neu.  Nur 

'  die  Küsten  sind  von  der  Marine  vermessen  und  kartiert 
worden,  die  Darstellung  der    Bodenkonfiguration  dn- 

I  gegen  beruht  noch  gänzlich  auf  den  Mitteilungen  Zol- 
linger» aus  den  vierziger  Jahren.  Die  beste  existierende 
Karte  ist  wohl  Blatt  13  des  „Atlas  der  Nedcrlandschc  be- 
zittingen  in  Oost-Indie",  von  Stemfoort  und  ton  Sicthoff 


a)  NieuwoRotteidamscbe  Coiiratit,  Freitag  i»- Juui,  1894, 
Erstes  Matt  B. 

3)  Man  »ehe  das  Koloniaal  Verslag  1892. 
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obwohl  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen  ist,  inwiefern  j  Lombok",  in  dem  Monitour  de«  Indes  1846;  die 

l)arstellung  II.  Zolling  er«  in  der  Tijdschrift  van 
Xederlandsch  In  die,  1847,  T.II;  R.  van  Eck, 
^Seilet»  van  het  eilaud  IjOtuhok"  in  der  Tij  dschrift 
van  Ii  p  t  Bataviaansch  Genootschap  van  Kün- 
sten en  Wetenschappen,  T.  XXII  (1874);  Dr. 
Julius  Jacobs,  „Eenigen  tyd  onder  de 
Ken  reisbeschryving  inet  aauteekeningen 
Hygiene,  land-  cu  vulkenkuude  van  de  eilanden  Bali 
Lombok",  BaUvia  1883. 


ihre  Darstellung  de»  Inneren  richtig  sei.  Für  die  Küsten- 
vcrhältnissc  geben  die  von  dem  hydrographischen  Bureau 
in  Batavia,  resp.  187«  bis  1884  und  1880  bis  1882  ver- 
öffentlichten Karten  der  »Kleine  Soenda-eilauden  en  aan- 
grenzende vaarwaters",  1:500000  und  der  „Eilanden 
en  vanrwaters  beoosten  Java",  1  :  100000,  vollständig 
Anfschlufs.  Auch  die  Litteratur  über  Lonihok  ist  nicht 
grofs.  Die  wichtigsten  Quellen  sind:  P.  M  elvi  II  van 
Carnbcc,  „Essai  d'une  descriptiou  des  iles  de  Bali  et 


Nossilows  Überwinterungen  auf  Nowaja-Semlja. 


Unter  den  arktischen  Forschungen  unserer  Tage  ver- 
dienen besonders  jene  des  Hussen  Konstantin  Nossilow 
Beachtung,  der  in  den  Jahren  1887  bis  1891  dreimal 
den  Schrecken  einer  Überwinterung  auf  der  nordischen 
Insel  Nowaja-Semlja  mit  bestem  Erfolge  getrotzt  hat. 
Ist  sein  Aufenthalt  auf  ihr  schon  durch  die  hohe,  von 
keinem  früheren  Forscher  erreichte  Anzahl  der  Über- 
winterungen ausgezeichnet,  so  gewinnt  er  an  Bedeutung 
noch  durch  die  Reisen,  die  Xossilow  i  in  Inneren  der 
Doppelinsel  ausführte:  die  südliche  hat  er  hin  und  zurück 
durchquert,  auf  der  nördlichen  zwei  Vorstöfse,  allerdings 
in  der  Xähe  der  beiden  Küsten ,  bis  nahe  zum  fünfund- 
siebeuzigsten  Parallel  durchgeführt.  Ein  vorläufiger 
Bericht  aus  französischer  Feder  liegt  uns  in  dem  Hefte 
des  Tour  du  Monde  vom  10.  Februar  1894  vor.  Ob 
eine  ausführliche  Darstellung  des  Forschers  selbst  diesem 
Berichte  noch  wichtige  Xeuheiten  hinzufügen  wird, 
wissen  wir  nicht ;  vorläufig  mufs  aber  gesagt  werden, 
da  Ts  der  Bericht  den  Erwartungen ,  mit  denen  wir  au 
die  Mitteilungen  eines  so  sehr  vom  Schicksale  begna- 
deten Mannes  herantreten,  nicht  völlig  entspricht.  Das 
Wichtigste  in  ihm  ist  nicht  durchweg  neu,  das  Neue 
nicht  durchweg  wichtig.  Der  überquellende  Reichtum 
der  arktischen  Tierwelt  an  allen  offenen  Gewässern, 
das  feierliche,  die  Seele  im  tiefsten  ergreifende  Schweigen 
der  Polarwelt,  die  Zauber  der  Mittemachtssonne,  die 
Schrecken  der  laugen  Winternacht,  der  Jubel  beim  Auf- 
blitzeil des  erstem  Sonnenstrahles,  —  das  alles  ist  uns 
Bclion  von  beredten  Fedorn  beschrieben  worden.  Über 
die  brennendste  Frage  dagegen ,  über  die  Zustände  des 
Inlandeises,  schweigt  sich  der  Berieht  beinahe  ganz  aus. 
Auch  so  freilich  werden  diese  denkwürdigen  Über- 
winterungen künftig  einen  wichtigen  Abschnitt  in  der 
Erforschungsgeschichte  Xowaja - Semljas  bilden. 

In  dieser  Erforschungsgeschichte1)  kann  mau  einen 
älteren  und  einen  neueren  Zeitraum  unterscheiden,  von 
denen  der  eine  das  10.  und  17.,  der  andere  das  18.  und 
19.  Jahrhundert  umfafst.  In  dem  enteren  treten  uns 
vorzüglich  die  Holländer  und  Engländer,  in  dem  letzteren 
vorzüglich  die  Russen  als  Förderer  der  Erdkunde  ent- 
gegen. In  dem  ersteren  ist  es  bekanntlich  das  Trug- 
bild der  nordöstlichen  Durchfahrt  nach  den  Schätzen 
Indiens  und  Chinas  gewesen,  das  die  Staaten  und  Ge- 
sellschaften immer  neue  Expeditionen  zu  fruchtlosem 
Bemühen  aussenden  lief».  Sehen  wir  von  Stephen 
Hurroiigh  ab,  der  den  Ruhm  hat,  als  erster  Westeuropäer 
im  Jahre  l'i'ili  Xowaja-Semlja  erblickt  zu  haben  und 
gleichzeitig  die  Erdkunde  mit  der  ältesten  Schilderung 
der  Saiuojeden  beschenkt  hat,  bo  strahlen  uns  aus  dieser 
Zeit  besonders  hell  die  Namen  Barent  und  Hudson  ent- 


')  Vcrgl.  ik'ii  bei reffenden  Abuchnitt  in  Sporen»  Mono- 
graphie der  Insel  Nowaja-Semlja.    Petermann*  Ergänzungs- 

~e,  Nr.  21. 


gegen.  Hudsons  Reise  im  Jahre  lt508  ist  dadurch 
merkwürdig,  dafs  auf  ihr  die  ersten  Beobachtungen  über 
die  Inklination  der  Magnetnadel  angestellt  wurden,  warf 
aller  sonst  für  die  Erforschung  der  Insel  wenig  ab.  Vur 
ihm  hat  Barent  an  drei  Expeditionen  thätigen  Anteil 
genommen.  Auf  der  ersten  befuhr  er  im  Jahre  1594 
fast  die  ganze  Westküste  unserer  Insel ,  während  die 
andere  Hälfte  der  Expedition  unter  der  Leitung  vou 
Cornelius  Xai  sich  mit  dem  Jugur  Schar  bekannt  machte. 
Die  zweite,  sieben  Fahrzeuge  zählende  Expedition  war 
1595  bereits  in  die  Kamst«  vorgedrungen  und  hatte 
hier  offenes  Wasser  gefunden,  als  Sturm  uud  Eismassen 
zu  einem  vorläufigen  Rückzüge  zwangen,  den  bald,  trotz 
Barent»  nachdrücklichem  Widerspruche ,  die  Stimmen- 
mehrheit der  übrigen  Führer  zu  einem  endgültigen  machte. 
Auf  der  dritten  Expedition  (1Ö96)  wurde  Barent  unter 
715»  nördl.  Br.  an  der  Westküste  zur  Überwinterung  ge- 
zwungen, deren  Schrecken  die  Seemänner,  vom  frischen 
Geiste  ihres  Führers  beseelt,  trotz  grimmiger  Kälte  und 
vorübergehender  Mutlosigkeit  glücklich  überstanden. 
Im  Sommer  ging  es  an  der  Westküste  weiter  nordwärts, 
bis  im  Angesichte  des  Eiskaps  der  wackere  Barent  ver- 
schied ,  während  die  Mannschaft  gerettet  wurde.  Kin 
denkwürdiger  Zufall  hat  es  gefügt,  dafs  die  Winter- 
wohnuug  Haren ts  samt  ihrem  vollen ,  in  dem  arktischen 
Klima  völlig  unversehrt  gebliebenen  Inhalte  im  Jahre  1^71 
von  dem  Norweger  E.  Carlsen  aufgefunden  wurde;  heute 
wird  dieser  Inhalt  im  Haag  im  Marinedepartement  auf- 
bewahrt. 

Mit  der  Fahrt  Hosmans  im  Jahre  1625  enden  die 
Bemühungen  der  Holländer  um  die  nordwestliche  Durch- 
fahrt. An  ihre  Stelle  treten  die  Engländer;  im  Jahre  lt>"(> 
besuchte  Kapitän  Wood  die  Westküste  unserer  Insel, 
erlitt  aber  etwa  bei  7b"«  nördl.  Br.  Schiffbruch  und 
wurde  nur  durch  einen  glücklichen  Zufall  samt  der 
Mannschaft  vom  Begleitschiffe  der  Expedition  bemerkt 
und  gerettet.  Dieser  unglückliche  Ausgang  benahm 
nicht  blofs  ihm,  sondern  den  Engländern  überhaupt  die 
Neigung,  dem  Trugbilde  der  nordwestlichen  Durchfahrt 
weiter  nachzujagen. 

Die  zweite  Periode  der  Erforschung  Nowaja- 
Semljas  enthält  eine  lange  Reihe  von  Fahrten,  von  denen 
hier  nur  die  wichtigsten  genannt  seien.  Den  Winter 
1709/70  verlebte  Rosmysslow  an  der  Küste  des  Ma- 
toschkin  Schar,  das  genau  erforscht  und  kartographisch 
aufgenommen  zu  haben  sein  Verdienst  ist.  Das  Kostin 
Schar  und  die  angrenzende  Küste  der  Insel  bis  zum 
Matoschkin  Schar  wurde  1807  von  Pospelow  wenigstens 
annähernd  aufgenommen.  In  die  Jahre  1821  bis  1824 
fallen  die  vier  Expeditionen  Kapitän  Lütkes,  die  eine 
genaue  Aufnahme  der  West-  und  Südküste  Nowaja- 
Semljas  und  ergiebige  hydrographische  Belehrungen  über 
sie  abwarfen.  Die  Süd-  und  Ostkustc  der  südlichen 
Insel  wurde  von  Pachtussow  auf  seiner  ersten  Expedi- 
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tion  (1882/83),  dag  MatoBchkin  Schar  und  die  Ostküste 
der  Nordinsel  bis  zur  Pachtussow-Insel  von  ihm  auf 
seiner  zweiten  Kxpedition  (1834  35)  aufgenommen.  Beide 
Unternehmen  waren  mit  je  einer  Überwinterung  ver- 
knüpft, die  ebenso  glücklich  wie  die  Bareuts  abliefen. 
Diu  ungeheuren  Anstrengungen  aber  hatten  Paehtussows 
Körper  so  mitgenommen,  dofs  er  noch  auf  der  Rückkehr 
vou  der  zweiten  Fahrt  verschied.    Im  folgenden  Jahre 
betrat  der  berühmte  Naturforscher  K.  v.  Ilaer  den  Boden 
der  Insel;  schon  nach  einem  sechswöchentlichen  Aufent- 
halte kehrte  er  mit  einer  reichen  wissenschaftlichen 
Ausbeute  zurück;  unter  anderm  war  der  Zusammenhang 
der  Insel  mit  dein  Ural,  genauer  mit  seiner  nördlichen 
Fortsetzung,  dem  Pai  Choi-Gebirge,  festgestellt.    In  die 
folgenden  beiden  Jahre  (1838  und  1839)  fällt  eine  Ex- 
pedition unter  Ziwolkas  und 
Moissejews  Leitung,  bei  der 
der  erstere  einen  Versuch, 
au  der  Westküste  bis  zur 
Nordspitze  der  Insel  vorzu- 
dringen, schon  an  der  Kreuz- 
bai aufgeheu  inufste,  Wäh- 
rend  der  letztere    nur  bin 
zur    Admiralität»  -  Halbinsel 
kam.      Die  Überwinterung 
unterschied   sich   von  den 
früheren  leider  durch  viele 
Erkrankungen ,  denen  vier 
Münner,    darunter  Ziwolka 
selbst,  zum  Opfer  fielen.  Nach 
diesem  unglücklichen  Unter- 
liehuien,  dein  im  ganzen  neun 
Menschen  erlagen,  hüben  die 
russischen  Bemühungen  bis 
zum  Jahre  1860  geruht;  und 
auch  seitdem  sind  an  Stelle 
der  Hussen  die  Norweger  in 
den    Vordergrund  getreten. 
Wir   übergehen  jedoch  die 
weiteren  Fahrten,  die  zum 
Teil  von  Fischfangern  unter- 
nommen wurden  ,  zum  Teil, 
wie  Nordenskiöldn  Fahrten, 
der  nordöstlichen  Durchfahrt 
im   modernen  wissenschaft- 
lichen Sinne  galten,  und  wen- 
den uns  sofort  zu  NohÜOWI 
Reisen. 

Constantin  Nossilow  ver- 
lieft im  Juli  1887  Archnngcl 
und  landete  uu  der  West- 
küste der  Südiusel  nördlich  vom  Gttiiseland  bei  der 
von  der  russischen  Regierung  angelegten  sauiojedischen 
Kolonie  Karuiakul.  Noch  im  Sommer  durchquerte  er 
von  hier  die  Insel  hin  und  zurück  und  überwinterte 
darauf  in  Karuiakul.  Furchtbare  Stürme  und  prächtige 
Nordlichter  bildeten  die  einzige  Abwechselung  der 
laugen  Polarnacht.  Den  ersten  Anblick  der  wieder* 
erscheinenden  Sonne  feierten  die  begeisterten  Saiuojeden 
mit  einer  Sulve  von  Flintenschüssen.  Nach  einem 
kurzen  Aufenthalte  in  Archangel  und  Moskau  kehrte 
Nossilow  noch  im  Sommer  ISKrt  nac  h  Karuiakul  zurück, 
begab  sich  aber  voll  du  zur  Überwinterung  nach  der 
Westseite  des  Mutoschkin  Schar,  wo  er  eine  neue 
samojedische  Kolonie  anlegte.  Von  hier  unternahm  er 
seine  eingangs  erwähnten  VontBfte  nach  Norden  bis 
etwa  75°.  Im  Sommer  18S9  verlief*  Nossilow  die 
Insel,  verbrachte  aber  den  Winter  1H!H>  !>1  abermals 
auf  ihr. 

Globu.  LXVI.    Nr.  7. 


Samojeäe  von  der  Tundra.    Nucli  einer  Photographie. 


Mit  den  erwähnten  sauiojedischen  Kolonien 
hat  die  russische  Regierung  einen  erfolgreichen  Versuch 
gemacht,  die  Zauberkraft  zu  durchbrechen,  mit  der  sich 
bisher  Nowuju-Semlja  gegen  eine  dauernde  Besiede- 
lung  gesträub?  hat.  Noch  auf  Kurt  Hasserts  Karte  der 
nördlichen  (irenze  der  Oikoumene  ( Peternianns  Mit- 
teilungen 1891,  S.  141  und  Karte)  finden  wir  die  Doppel- 
inscl  aufserhalb  dieser  Grenzlinie  liegen,  die  in  Asien  im 
Durchschnitte  etwa  dem  nördlichen  Palarkreise  folgt.  Un- 
bewohut  ist  die  Insel  freilich  nur  im  Sinne  einer 
dauernden  Besiedeluug.  Jeden  Sommer  läfst  die  See- 
jagd  hier  eiu  verhältnisinäfsig  reges  menschliches  lieben 
sich  entfalten,  das  in  seiner  Periodicität  dem  Vorbilde 
der  meisten  tierischen  Bewohner  der  Insel  und  seiner 
Wasser  folgt.  Freilich  sind  auch  Überwinterungen  da- 
bei nichts  Seltenes.  Fremde 
Seefahrer  haben  sie  oft,  bald 
freiwillig,  bald  unfreiwillig, 
versucht ;  ihre  gebleichten 
Knochen  zeugen  noch  heute 
von  dem  unglücklichen  Aus- 
gange der  meisten  derartigen 
Versuche.  Die  Küstenbe- 
wohner um  Archangel,  die 
Puuinrzy,  die  in  eigentüm- 
lichen Genossenschaften,  den 
sogen.  Arteljen,  hier  dem 
Seegewerbe  obliegen,  brechen 
oft  im  Herbste  nach  Nowaja- 
Semlja  auf ,  um  bei  Beginn 
des  Sommers  bessere  Beute 
zu  machen  ;  wohl  vorbereitet 
und  abgehärtet,  widerstehen 
sie  den  Schrecknissen  der 
Überwinterung.  Auch  die 
Saiuojeden  hat  die  Renntier- 
jagd oft  hcrühcrgelockt,  auch 
für  den  Winter.  Pachtussow 
erzählt  von  einem  Saiuojeden, 
der  1823  zur  Überwinterung 
samt  seiner  Familie  herüber 
kam,  samt  ihr  aber  im  Winter 
elend  umkam.  1872  besuchte 
der  Norweger  Sivert  Tobiesen 
die  Westküste  Nowaja-Seuil- 
jas  des  Fischfanges  wegen ; 
in  der  Nähe  der  Kreuzinseln 
vom  EÜM  festgehalten,  über- 
winterte er,  erlag  aber  im 
Frühjahre  dem  gefährlichsten 
Feinde  der  Überwinterung, 
dem  Scharbock.  Kill  Teil  der  Mannschaft  war  im  Herbste 
im  Boote  südwärts  zum  tiänsehind  gezogen,  auf  dessen 
südlicher  Hälfte  sie  eine  saiuojedische  Siedclung,  uus  drei 
Männern,  drei  Frauen  und  einem  Knalien  bestehend, 
antrafen,  mit  dereu  freundlicher  Beihülfe  sie  den  Winter 
überstanden.  Wir  wissen  nicht,  ob  in  solchen  Fällen 
ilie  Saiuojeden  eine  dauernde  Besiedeluug  geplant 
hatten.  Sicher  ist  das  aber  in  solchen  Fallen .  wo  No- 
waja-Seiiiljn  seinem  insularen  Charakter  geuiaf*  als  Zu- 
tluehtsstätte  für  religiöse  und  politische  Flüchtlinge  ge- 
dient hat.  Unter  Iwan  des  Schrecklichen  Regierung 
flüchteten  mehrere  altgläubige  Familien  hierher,  um 
schon  im  ersten  Winter  ihren  Untergang  zu  linden.  Im 
Jahre  1763  flüchtete  abermals  eine  altgläubige,  neun 
Personen  zählende  Familie  naeh  der  Schwarzen  Bai: 
innerhalb  neun  Monaten  waren  alle  dem  Skorbut  zum 
Opfer  gefallen.  In  allen  diesen  Fällen  kam  zu  den 
Schrecken  des  Klimas  stets  die  geringe  Anzahl  der  Kolo- 
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Nossilow«  Vher Winterung en  auf  No wnj a-Seinlja. 


nisten  hinzu,  <lie  ja  an  sich  actum  die  Gefahr  des  A  Ba- 
sterbens näher  rückt,  um  allen  derartigen  Yereadien  ein 
rasche»  Ziel  zu  setzen. 

Mau  kann  daher  mit  Hecht  sagen,  dafs  Nowaja- 
Seudja  bisher  uufserhalb  der  Qreuzu  der  eigentlichen 
Oikoumene  lag.  Die  russische  Iterierung  liat  aber  in 
der  letzten  Zeit  einen  erfolgreichen  Verbuch  gemacht, 
die  (irenze  hier  nach  Norden  bis  etwa  nn  das  Matoach- 
kin  Schar  Torzurücken.  Sie  richtete  auf  der  Insel  snmo- 
jedi»che  Kolonien  ein,  vorzüglich  in  der  Absieht,  der  HB* 
befugten  Ausbeutung  der  Gewässer  durch  norwegische 
und  englische  Sccjagcr  ein  Ziel  zu  setzen;  zu  demselben 
Zwecke  unterhielt  sie  beiläufig  im  Sommer  IH'.t'i  auch 
einen  Kreuzer  in  diesen  Gewässern.  Die  erste  derartige 
Kolonie,  im  Jahre  1877  an  der  Westküste  der  Südinsel 
errichtet  und  Karuiakut  getauft,  zeigt  uns  die  beigefügte 
Abbildung;  sie  enthält  für  die  Kolonisten  Hauser.  Wogen- 
echuppeu  und  Badevorrichtung.  Sie  zählte  im  Jahre  1837 
17  Familien,  von  denen  einige  erst  spater  sich  unauf- 
gefordert dem  Kerne  der  Kolonie  angeschlossen  haben. 


fand  Nossilow  in  Karmakul  zwölf  Familien  vor;  aber 
nur  vier  davon  überwinterten  dort,  drei  zogen,  wie  oben 
erwähnt,  nach  tlem  Matoschkin  Schar,  eine  nach  dem 
Karauieer.  drei  nach  dem  nördlichen,  und  die  letzte 
nach  dem  südlichen  Gäusekap.  Man  sieht,  nicht  einmal 
im  Winter  benutzen  alle  Samojeden  die  von  der  Re- 
gierung ihnen  geschenkten  Schutzstätten.  Mit  dem  Be- 
giline  des  Sommers  zieht  vollends  alles  zur  Jagd  aus, 
oft  sogar  schon  früher;  von  seiner  neuen  Kolonie  z.  Ii. 
sah  Nossilow  die  Samojeden  schon  Hude  Januar  auf- 
brechen, als  eben  die  Sonne  die  Landschaft  wieder  er- 
hellte. Auch  im  Winter  scheuen  die  Kolonisten  die 
Mühen  einer  Wunderung  nicht ;  mehrere  der  zerstreuten 
Familien  fanden  sich  zur  Weihnachtsfeier  des  Jahres 
1888  wieder  in  Karmakul  ein,  wohin  auch  Nossilow  zu 
diesem  Zwecke  von  seiner  neuen  Station  aus  sich  hiu- 
gewagt  hatte. 

Die  Schrecken  der  langen  Winternacht  gehen  darum 
an  den  Samojeden  nicht  spurlos  vorüber.  Auch  bei 
ihnen  fordert  der  Skorbut  seine  Opfer;  auch  bei  ihnen 


Die  Aiisicd-Iuiii!  Karmakul  auf  Nowajrt-Smnlja.    Nach  einer  Photographie. 


andere  sogar  schon  vor  der  Gründung  der  Kolonie  auf 
Nowaja- Semlja  lebten;  ein  alter  Samojede  stellte  sich 
Nossilow  als  der  älteste  Bewohner  der  Insel  vor  uud 
rühmte  sich  dabei  eines  siebenzehujährigen.  auf  der  Insel 
geborenen  Spröl'slings  als  des  einzigen  Bewohners,  der 
Nowaja-Semlja  sein  Vaterland  nennen  könne.  Im  Herbste 
1888  zirj  Nossilow  von  Karmakul  nach  Norden,  um  am 
nördlichen  Ffer  des  Westendes  von  Matoschkin  Schar 
eine  zweite,  noch  nördlicher  gelegene,  nach 
ihm  benannte  Kolonie  zu  gründen  (Abbild.  S.  108). 
Die  erste  Überwinterung  gelang  vorzüglich,  und  es  ist 
daher  zu  hoffen ,  dafs  auch  hier  bald  von  einer  dauern- 
den Bevölkerung  zu  sprechen  sein  wird. 

Di.' Samojeden  hatten  der  Aufforderung  der  Regierung 
zur  Bcsiedeluug  Nowaja-Semlja«  gern  Folge  geleistet, 
weil  die  Tundren  des  Festlandes  ihren  Kennt icrherdcii 
kaum  die  genügende  Nahrung  boten.  Wie  alle  Völker 
nn  der  Grenze  der  Oikoumene,  werden  sie  durch  die 
Armut  der  Natur  gezwungen,  in  dünnen  Gruppen  -«ich 
über  weite  Flächen  zu  zerstreuen.  Ihr  nomadischer 
Haug  entspringt  daher  ebenso  sehr  der  Notwendigkeit, 
wie  ihrem  Naturell.  Dieser  Zerstreuuugstrieb  hethütigt 
sich  auch  auf  der  lu-el  fort  wahrend    im  Summer  1  "  s 


stellt  sich  jene  psychische  F.rschlaffuug  und  Erkrankung 
ein,  von  der  alle  europäischen  Überwinterungsversuche 
erzählen.  Auch  der  Körper  hülst  an  Kraft ,  die  Haut 
au  Frische  uud  Farbe  ein.  Der  kurze  Sommer  kann  das 
Verlorene  nicht  völlig  wieder  einholen :  bei  allen  Samo- 
jeden fiel  Nossilow,  als  er  sie  zuerst  sah,  das  Langsame 
und  Schleppende  ihrer  Bewegungen  auf,  die  an  das  Ge- 
bahren  Genesender  erinnerten;  selbst  die  kleiueu  Kiuder 
kamen  ihm  traurig  uud  schwermütig  vor  und  liefsen  die 
gewohnte  Beweglichkeit  ,  die  Lust  am  Spieleu  und 
Schreien  vermissen. 

Die  ThiUigkcit  der  Kolonisten  besteht  vor- 
züglich in  der  Jagd  auf  Remitiere.  Robben.  Ei-füclce 
und  Eisbären.  Die  Produkte  dieser  Thiitigkeit  tauscht 
alljährlich  ein  von  Arehangel  kommender  Dampfer  gegen 
Nah rang* tni tte]  und  andere  Dinge  aus.  Die  Jagd  mufs 
stellenweise  sehr  ergiebig  sein.  Am  Matoschkiu  Schar 
hatten  drei  Familien  in  sechs  Tagen  70  Renntiere. 
100  Eisfüchse,  vier  l'olarbären  uud  30  Robben  getötet. 

Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  scheinen  nach  dieser 
Probe  eiuer  weiteren  Bevölkerung  der  Insel  nicht  im 
Weg«  zu  stehen ;  sie  scheinen  auch  that sachlich  an- 
lockend  zu  wirken;  wenigsten-  wurde  Nossilow  b-i  der 
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Xossilows  Überwinterungen  auf  Kowaja-Semlja. 


Rückkehr  in  Archangel  Ton  einer  Anzahl  Hussen  um  die 
Mittel  zur  Ansiedelung  auf  der  Insel  angegangen.  Kurz, 
wir  können  wohl  erwarten,  dafs  künftig  wenigstens  das 
südliche  Nowaja-Selmja  den  ständigen  Wohnplatz 
einer,  wenn  auch  dünn  verbreiteten  und  weit  zerstreuten 
Bevölkerung  bilden  wird. 

über  den  Charakter  der  Samojeden  urteilt  Nossi- 
low  günstiger  als  Nordenskiöld ,  der  bei  ihnen  das  ur- 
sprüngliche Selbstgefühl  der  Naturvölker  durch  ein 
furchtsames  und  unterwürfiges  Wesen  verdrängt  fand. 
Nossilow  fand  sie  gutmütig  und  hülfsbercit ,  vor  allem 
»Ihm-  fiel  ihm  ihr  tiefgewurzcltcr,  leidenschaftlicher  Hang 
zum  Nomadismus  auf.  Schon  im  Januar  brachen,  wie 
oben  erwähnt,  die  Kolonisten  am  Matoschkin  Schar  zur 
Wanderung  auf;  ihr  leidenschaftlicher  Hang  zum  Umher- 
schweifen machte  sie  taub  gegen  alle  Vorstellungen  der 
Gefahren,  denen  sie  dabei  ihre  Kinder  aussetzten.  Freilich 
überkommt  in  dieser  wilden,  dem  einzelnen  Menschen 
so  viel  Raum  gewährenden  Natur  auch  den  europäischen 
Besucher  wie  eine  Art  Atavismus  das  Verständnis  für 


mit  Wachskerzen  versuchte,  liefsen  sie  diese  in  richtiger 
Würdigung  ihrer  physiologischen  Bedeutung  im  arkti- 
schen Klima  in  ihrem  Magen  verschwinden,  wobei  sie 
an  ihren  Hunden  eifrige  Teilnehmer  fanden. 

Unsere  Kenntnis  der  physischen  Geographie 
Nüwnja-Seuiljas  hat  Nossilow,  wenigstens  nach  dem  vor- 
liegenden Auszuge,  nur  in  einzelnen  Punkten  bereichert. 
In  Kurinakul  beobachtete  er  im  Juli  7",  im  Augu-t 
12"  Wärme,  im  August  also  eine  höhere  Tem- 
peratur als  im  Juli,  ein  Verhältnis,  das  auf  dem 
arktischen  Festlande  nicht  gerade  häufig,  für  Nownj.-i- 
Semlja  alter  liercits  durch  die  ausführlichen  Tagebücher 
von  Pachtussow  und  Xiwolka  festgestellt  ist,  die  für  die 
Westmündung  von  Matoschkin  Schar  und  für  die  Süd- 
ostspitze  der  Südiusel  im  Mittel  im  Juli  hezw.  1.12" 
und  2,3»°,  im  August  4.!)6°  bezw.  3,0«'»  fanden. 

Im  Winter  wird  Nowaja-Semlj»  bekanntlich  oft  von 
furchtbaren  Stürmen  heimgesucht.  In  Karmakul  erlebte 
Nossilow  tagelang  Stürme,  hei  denen  man  die  Hütten 
nicht   verlassen  durfte,  und  mehrere  Versuche,  es  zu 


Die  Station  Nomüuw  am  Matoschkin  Schar.    Nach  vim  r  1  hulographie. 


den  Wert  dieser  Freiheit.  „Russen  und  Samojeden", 
sagt  Nossilow,  „fischten  und  jagten  ununterbrochen  die 
ganzen  Tage  und  Nächte,  nur  aus  Erschöpfung  und  zu 
ungeregelten  Zeiten  in  Schlaf  verfallend.  Wir  führten 
angesichts  des  Himmels,  der  Polwrerde  und  der  Kiemente 
ein  M  freies  und  so  unabhängiges  Leben,  wie  es  di  r  Mensch 
nur  vermag.  Ist  es  wunderbar,  dafs  die  Nomaden  es  über 
alles  lieben  und  trotz  seiner  Unbilden  das  freie  Himmel*- 
gewollte  der  liehagliehsteii  IVhaiiMing  Vorziehen  '(u 

Dafs  die  SHinnjeden  unter  diesen  Verhtiltiii-sen  das 
Verständnis  für  manche  Reize  der  europäischen  Kultur 
verloren,  erscheint  begreiflich.  Nossilow  fand  sie  so  arg 
in  «las  Heidentum  versunken  angeblich  huldigten  *h 
sogar  M-hon  der  Sitte  der  Men-c  lienupfcr  — ,  dafs  er  zur 
Stärkung  ihre-  Christentums  den  Bau  einer  Kapelle 
vernnlafste  und  auch  einen  Mönch  mitbrachte,  der 
lungenleidend,  hier  unerwartet  (ienesnng  fand.  Ob,  von 
ilieser  Heilung  abgesehen,  seine  Anwesenheit  irgend 
welchen  Nutzen  gestiftet  bat,  vermögen  wir  llicbt  ZU 
sagen.  Gegen  ein  greifbareres  Produkt  der  europäischen 
Kultur,  gegen  die  Vorzüge  des  Petroleums,  erwiesen  sich 
die  Samojeden  ebenso  unempfindlich:  sie  kehrten  stell 
zu  ihrer  Thranbeleurhtuug  zurück,  uml  als  iiumi  es  gar 


thun ,  endeten  damit ,  dafs  die  betreffenden  Personen, 
über  die  Eisfläche  dem  Strande  zugetrieben,  mittels 
Tauen  zurückgeholt  werden  mufsten.  In  den  ersten 
Monaten  de»  Jahres  erlebte  Nossilow  einen  Sturm, 

der  die  Küste  der  Insel  in  einer  hänge  von  700 ka  ver- 
heerte. Auf  sie  hingerichtet,  trieb  er  zunächst  Un- 
mengen von  Fischet]  in  die  Flüsse  und  an  den  Strand, 
wo  sie  den  Mövcn  zum  Raube  fielen.  Dahinter  kamen 
als  zweite  und  dritte  Schicht  dichtgedrängte ,  schwärz- 
lich schimmernde  Massen  von  Seehunden  und  Walen, 
die  letzteren  die  l.uft  mit  ihrem  kläglichen  dumpfen  Ge- 
schrei erfüllend.  Kndlich  folgte  eine  Schicht  gewalliger 
Kisiuassen,  die  die  meisten  Tiere  unter  sich  begrub  und 
zertrümmerte,  während  die  üImt  sie  ins  Meer  sieh  zu- 
rückreitenden lange  Streifen  von  Blut  hinter  sich  liefsen. 
Allein  in  der  Matosehkin-Strafse  sollen  nicht  weniger 
als  ;">(H»<Mt  Seehunde  umgekommen  sein. 

Über  die  Eil  Verhältnisse  erfahren  wir  leider  fast 
nichts.  Nördlich  von  72"  treten  auf  Nowajo  -Semlja 
einzelne  (iletscher  auf.  wahrend  nördlich  etwa  von  7t' 
die  Zone  des  zusammenhängenden  Inlandeises  beginnt, 
hiesem  bisherigen  Stande  unserer  Kenntnisse  fügt  Nossi- 
low nichts  hinzu,  obwohl  er  Ihm  seinen  beiden  VorstöftH  n 
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auf  der  Nurdiusel  bis  75"  das  Gubict  den  Inlandeises 
berührt  hat.  Er  berichtet  nur,  an  der  Ostküste  bei  75* 
grofa«  Massen  von  schwimmendem  Eise  und  Eisberge 
getroffen  Jtu  haben ;  die  letzteren  brauchen  Bber  keine 
Zeugen  de«  Inlandeise*  gewesen  zu  sein,  sondern  können 
ebenso  gut  von  Norden  oder  Osten  gekouimei»  sein. 
Weiter  Midlich  stiefs  Nossilow  bei  seiner  Durchuuerung 
der  Sudinsel  tou  Kuruinknl  aus  auf  eine  Fülle  von 
kleinen  Seen,  rlie  zum  Teil  noch  eisfrei  waren;  alter 
schon  Rosmysslow  hat  einen  ähnlichen  Seenrciclituin  um 
Matoschkin  Schur  festgestellt.  Da»  Wasser  der  Seen 
und  Hache  zeichnete  hieb  übrigens  durch  seine  aufscr- 
ordcntliche  Durchsichtigkeit  aus,  offenbar,  weil  es  bei 


der  geringen  Energie  des  ganzen  hydrographischen  Leben* 
wenig  erodierend  wirken  kann. 

So  harren  also  die  Verhältiiisso  de»  Inlandeises  auf 
Nowaja-Semlja  noch  immer  ihrer  Entschleierung.  Sie  er- 
scheint aber  seit  Nossilows  Überwinterungen  der  Ver- 
wirklichung viel  näher  geruckt  als  bisher.  Nossilow» 
Beispiel  hat  gezeigt,  dafs  heule  eine  Expedition,  gestützt 
auf  den  Heiatand  der  aamojedischen  Kolonien,  selbst  in 
der  hohen  Ftreile  dos  Matoschkin  Schar  verhältnismiifsig 
leicht  den  (iefahren  der  (  lierwintcrung  trotzen  kann. 
Hoffen  wir,  dafs  diese  Gunst  bald  ausgenutzt  wird,  da  Ts 
bald  auch  für  Nowaja-Semlja  ein  Diirrh<]iierer  und  Er- 
forscher des  Inlandeises  erstehen  wird! 


Die  Wendendorfer  im 

Von  Richar 

Häufig  tindet  mau  die  Angal>e,  dafs  die  mittelalter- 
liche Westgrenze  der  Slaven  gegen  die  Deutscheu  durch 
den  Drümling  gelaufen  sei,  jene  sumpfige,  aber  jetzt 
entwasserte  Niederung,  welche,  von  der  Ohre  durchflössen, 
an  der  heutigen  Grenze  der  Altuiark  gegen  das  Hrann- 
schweigische  «ich  ausdehnt.  In  der  Tbat  zeigen  die 
Ortsnamen  im  Osten  des  Drömlings  vorherrschend  vla- 
vieches  Gepräge,  im  Westen  dagegen  deutsches.  Uud 
doch  haben  gerade  an  dieser  Stelle  die  Slaven  im  Mittel- 
alter weiter  aufgegriffen,  sind  auch  über  die  angenom- 
nieno  Sumpfgrenxe  nach  Westen  vorgedrungen  und  j 
haben  tieu  nördlichen  Zipfel  des  heutigen  Herzogtums 
Braunschweig,  den  zum  Amte  Vorsfelde  gehörigen 
„Werder",  erfüllt. 

Schon  frühe  mufs  aber  hier  eine  Mischung  der 
Deutschen  und  Slaven  an  ihrer  Berührungsstclle  atattge- 
ftuiden  halten.  Deutsche  und  slavische  Ortsnamen  liegen 
durcheinander,  deutsche  und  wendische  Dorfnnlagen  sind 
dicht  l>enachhart.  Der  älteste,  !»38  auftretende  Name  des 
Drümling,  Thrimining,  ist  deutsch.  Die  Gegend  ge- 
borte zum  Nordthiiringgau,  von  sachsischen  IMfalen 
bewohnt,  zwischen  die  aber  Wenden  eingestreut  waren. 
Die  Gerinaiiisicrung  dieser  und  der  weiter  ostlich  in 
der  Altniark  u.  s.  w.  lelseudeu  Slaven  begann  schon  mit 
Karl  dem  Orofscn  und  wurde  von  den  Slavenbczwiugcrn, 
Heinrich  der  Lowe,  Albrecht  der  Dar  u.  A..  zu  Ende  ge- 
'  fuhrt.  Es  folgte  deutsche  Kinwanderung,  Verdrängung 
der  Slaven  oder  deren  Vermischung  mit  den  Deutschen, 
wie  das  oft  geschildert  wurde,  und  schliefslieh  L'ntergang 
des  Slaventums  bis  auf  geringe  Spuren,  die  wir  nur 
nach  mühsamem  Sueben  auffinden  können.  Für  die 
kleine,  hier  in  Kede  stehende  Landschaft  soll  das  im 
folgenden  versucht  werden. 

Vorsfelde  wurde  im  Jahre  1.1«14  vom  Herzog  Wil- 
helm von  Lüneburg  au  den  Rat  der  Stadt  Hraunschweig 
verpfändet,  welcher  diu  Besitz  durch  seine  Iteamten 
verwalten  liefs.  Auch  das  zugehörige  Land  ging  in  den 
Itcsitz  der  Stadt  über,  namentlich  der  Werder,  d.  h.  der 
von  der  Aller  und  kleinen  Aller  im  Süden,  Westen  und 
Norden  umflossene  und  im  Osten  vom  sumpfigen  Dröm- 
ling  lK-grenzte,  somit  inselartig  gestaltete  Landstrich. 
Dort  lagen  im  Jahre  l^tili  »ietan  von  Wenden  bewohnte 
Dörfer,  welche  dem  llraunschweiger  Hat  ziiiispflichtiy 
waren.  Leider  sind  die  einzelnen  Namen  der  Dörfer 
in  der  I'rkunde  nicht  genannt  ').  Hier  im  Werder  halten 
wir  also  nach  den  Spuren  der  Wenden  zu  suchen  und 

')  Gcdcukburu  im  Archiv  der  Stadt,  I.  Kol.  1*>  zum 
Jahre  n«'.  Ok  glieuot  «Ii-  wende  vt  «lerne  werdere  XXIX 
ve»  schsp.  iler  dorn  sint  VII.  der  (fhift  jowrlk  I  veiien  tsik 
lo  paschen. 


Wertler  bei  Vorsfelde. 

d  Andree. 

wenn  wir  aufmerksam  forschen,  so  finden  wir  sie 
auch. 

In  Vorsfelde,  wo  die  Leute  aus  dem  Norden  und 
Süden  des  Amtes  zusammenströmen .  vermag  lunn  recht 
gut  die  Menschen,  die  südlich  oder  nördlich  von  der 
Aller  wohnen,  zu  unterscheiden;  man  hört  dialektische 


Fig.  1.    Der  Werder  bei  Vorsfelde. 


Unterschiede,  man  weifs  die  Eindrücke  zu  fassen,  welche 
der  ärmere,  der  Heide  zugewandte,  konservativere  und 
in  der  Landwirtschaft  weniger  vorgeschrittene  Norden 
gegenüber  dem  reicheren,  schon  Zuckerrübenbau  treiben- 
den, landwirtschaftlich  höher  entwickelten  Süden  zeigt. 
Mag  die  Aller  in  dieser  Gegend  auch  eine  ethnogra- 
phische Grenze  bilden,  eine  anthropologinche  zeigt  sie 
nicht,  denn  nach  der  Aufnahme  über  die  Farbe  der 
Haare,  Haut  und  Augen  der  Schulkinder  Deutschlands 
liegt  das  Amt  Vorsfelde  gleich  allen  nördlich,  südlieh, 
östlich  und  westlich  gelegenen  Bezirken  in  der  Zone  der 
•  Hlonden  und  Blauäugigen  *). 

Zunächst  ist  auf  die  Bauart  einer  Anzahl  Dörfer 
im  Werder  (und  darüber  hinaus  im  Lüneburgisclien  und 
der  Provinz  Sachsen)  als  Rundlinge  hinzuweisen. 
Im  Gegensatz  zu  der  deutschen  Dorfanlage  in  unseren 
Landen"),  besitzen  diese  slavischen,  hufeisenförmig  gt- 

»I  Archiv  f.  Anthropologie,  Hand  XVI. 

s)  Der  ti rundplan  der  deutschen  Ansiedelung  biKleie 
ein  von  Ost  nach  West  ziehende«  Rechteck,  in  der  Milte  vom 
l'l  .ize  durchschnitten,  zu  dessen  beiden  Seiten  die  Höfe  in 
Kleieher  llreile    und   Tiefe   ausKemi wn   wnren.     Noch  auf 
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bauten  Dörfer  nur  einen  Eingang,  der  auch  wieder  als 
Aufgang  dient.  Um  einen  freien  Platz  herum  Hegen  die 
Häuser  uii*  dem  Giebel  dienern  zugekehrt,  hinter  ihnen 
zunächst  die  Gärten,  daran  anschlicfscnd  und  fächer- 
förmig tüh  den  Häusern  ausstrahlend.  Wiesen.  Entweder 
schlössen  sieh  nun  die  Felder  gleich  mi,  oder  us  lief, 
wie  dieses  der  alte  Pinn  von  Kühen  (Fig.  2)  erkennen 
läfst,  muh  ein  Weg  um  da»  Dorf  herum,  von  dem  ein- 
zelne Wege,  gleichsam  von  hinten,  zu  den  einzelnen 
Höfen  führten,  welche  aber  keine  öffent liehen,  sondern 
nur  Privat  wege  waren.  Diese*  scheint  aber  auch  eine 
spätere  Kiiirichtung  zu  sein;  gewöhnlich  war  das  Dorf 
bis  auf  den  einzigen  Eingang  geschlossen.  Diese  Rund- 
linge beginnen  im  »st liehen  Holstein,  wo  ehemals  Slaven 
wohnten*),  ülHrsehreiteti  die  Ellie,  um  im  haniioversclieu 
Wendlnnde  vorzüglich  entwickelt  zu  '•ein'),  setzen  »ich 
fort  durch  die  Alt- 
iiut rk,  den  hier  in  Rede 
stehenden  iionlöst- 
lichen  Zipfel  Rraun- 
schweigs.  durch  diu 
Provinz  Sachsen  bis  an 
die  Saale,  wo  z.  Ii.  im 
t'auiburgischen  eine 
Zahl  gut  erhaltener 
Kuudlinge  mit  sluvi- 
schen  Ortsnamen 
liegt*),  und  zeigen  sich 
häufig  im  Altenburgi- 
schen;).  Noch  weiter 
nach  Süden  dehnen 
sich  Rundlinge  bis  in 
den  bayerischen  Fran- 
ken wald  aus,  wo  Zed- 
litz bei  Stadtstcinach. 
Reitsch  bei  K  ranne  Ii 
und  namentlich  Fört- 
schendorf  an  der  Has- 
lach diesen  Typus 
Zeigen  "■).  Hinter  dieser 
«i  bezeichneten  West- 
grenze der  Rundlinge 
dehnen  sich  nun  nicht 
etwa  nur  rund  gebaute 
Dörfer  aus.  selbst  nicht 
in  rein  slavisehen  lie- 
genden ,  Mindern  auch 
milche  in  der  Zeile  ge- 
baute. Die  Dörfer  der 
heute  noch  wendisch 

redenden  Lmisitzer  Sorhciiweiideti  sind  in  Zeilen  gebaut'-'). 
Ein  g;iuz  sicheres  Zeichen  für  ursprünglich  slavisrhc 
Natioiinliliit  der  ersten  Ortsgrilmler    ist   der  Rundling 

I'laii.-ii  ;ni«  der  Milte  de«  vorigen  Jahrhundert«  li«l'»t  sich 
dien»  gut  erkennen,  und  naeli  den  vier  Hitmnelxrirlit miyeii 
fuhrleii  Ausgange,  Nordel l bor,  Nuderthnr,  Westerl licir,  (»ster- 
ilen, ins  Freie.  So  wie  da*  Ifcirf  d«  in  Fall«  der  S-mne  föl- 
„•"iid  anueleut  wurde.  verfolgte  »lieh  da*  Uhuh  diesell*. 
lli'-lHung:  die  t.*ngir»ut  »wr  der  Südseite  zuueknhrt  Diene 
>■■  >pri.»ii!li.  li.-  F.rm  hat  sieh  aller  jeizl  «lark  verloren.  Ili.n< 
l'ieiier.  Dörfer  und  Run  n>hau«er  im  HcrzoKtiiiii  Braun- 
*eliw.  in.    Iti-nunscliweicer  TiiK»tda»t  |s*.s,  Nr.  i;»n. 

')  Vvigl.  dl. <\  .  Si.  it.  Inni>l.iindc  Nirdalbingiens ,  Stutt- 
gart 

')  ll.-nnir^s,  1»:.«  baiiiKiveiK.  he  Wi-ndland,  l.iiehow  In.::'. 
S.  i'e  .4. 

'     Ja  e. dl.  Die  (Irl  stiahlell  de*  Herzogtum»  Mei llill^ell,  S    I  :»|. 

■i  Oskar  \V.-i»e.  die  «laviBoli.'ii  An*im1<-luiuren  im  Alti-n- 
1>iirsi«rh«n.  Ki««nl* .-rger  l'r.Ttntimi  tss:i.  S.  ;,. 
*>  llauiri.i.  III.  I.  AI*.,  Seile  1*4. 

"»   -Wi  ■   Wendische   Waiiderstiidien,    Stuit-art  l»74. 

Seit«  r.i  um  l>Mn. 


Fig.        Tlati  des  Dorfe»  Ruhen.    Vermessen  1758  von  8.  (t.  F.  Hein. 
I  bis  8.  2d,  Ti  bis  2.'i  Ackerleute.    1«  und   10  Halbspanner.    VI,  13, 
17,  18.  I!<  Rrofsköther.    «.  Ii.  14.  Irt.  VI  StiickenköOicr.    2«  die  Schule 
27  (l.bsen-  und  Kuliliirt.    26  Schweinehirt  und  Schäfer. 


nicht;  wir  finden  solche  mit  echt  deutschen  Ortsnamen  und 
umgekehrt  nach  deutscher  Art  erbaute  Dorfer  mit  slavi- 
schen  Ortsbenennungen.  Derlei  Inkongruenzen  können 
zurückgeführt  werden  auf  den  Wechsel  in  der  Besiede- 
lung  (Deutsche  folgen  auf  Slaven),  oder  meist  noch  auf 
den  Umbau  der  Dörfer  infolge  von  Hrändcn.  wobei  der 
ursprüngliche  Name  des  Dorfes  blieb,  die  Rauanlage  sirli 
n  »«ränderte  '").  Namentlich  im  Laufe  unseres  Jahrhunderts 
tritt  das  Umbauen  gewaltig  hervor,  und  im  Amte  Vors- 
felde, welches  wir  hier  im  Auge  halten,  ist  vieles  von 
dem  alten  Charakter  der  Rundlinge  durch  Brände,  Um- 
bauten und  namentlich  durch  das  Durchlegen  von 
Strafsen  verwischt  worden,  so  dafs  von  14  Dörfern,  die? 
hier  in  Uetrarht  kommen,  heute  nur  eines,  nämlich 
Eischott,  ein  vollständig  geschlossener  Rundling  mit 
einem  Eingänge  ist  (Fig.  3).  Acht  Dörfer  (Wend- 
schott, Eischott.  Rüben. 
Parsau.  Hoitlingen, 
itruckstudt,  Warmenau 
und  Velstove)  sind 
noch  mehr  oder  minder 
gut  erkenntliche  Rund- 
linge; sechs  (Rergfcld. 
Tiddische,  Kastorf. 
Ahnebeck,  Hrechtorf 
und  Grafborst)  waren 
es  überhaupt  nicht 
mler  sind  wenigstens 
heute  nicht  mehr  als 
Rundlinge  erkenntlich. 
Besser  als  Worte  spre- 
chen die  hier  mitge- 
teilten alten  Pläne 
(deren  Originale  im 
herzoglichen  Archive 
zu  Wolfeiibütte)  sieh 
befinden)  für  die  An- 
ordnung des  Rund- 
lings. Der  Deutlichkeit 
halber  habe  ich  auf 
den  verkleinerten  Ko- 
pien die  Nebengebäude 
(Speicher,  Schweine- 
stalle ii.  s.  w.l  wegge- 
lassen und  die  Hofe 
der  Ackerleute  durch 
volle  Ausfüllung  her- 
vorgehoben, im  Gegen- 
sätze zu  den  Häusern 
der  Köther,  Hrink- 
sit/.er  u.  s.  w.,  welche  schraffiert  sind.  Man  erkennt 
sofort,  wie  die  ursprünglich  angelegten  Höfe,  die  den 
Kreis  schlit-fscii,  noch  jetzt  die  der  Ackerleute  sind, 
an  welche  sieh  »I*  Anhalter,  ml*  dem  Kreise  heraus- 
tretend, die  kleineren  Hanern.  Köther  und  Hrink-sitzer, 
an«-lilicf*«h.  Auf  dem  öffentlichen,  der  Gemeinde  ge- 
hörigen Platze  endlich  wurden  die  Häuser  für  die  Hirten 
und  die  Schul«  angelegt.  Di«  Kirchen  sind  in  den 
Dörfern  des  Werders  heute  gewöhnlich  mit  den  Schulen 
zu  einem  Hau  vereinigt;  sie  werden  von  den  in  Vors- 
felde wohnenden  Geistlichen  versorgt.  Ks  wohnt  in 
allen  jenen  Dörfern  kein  Pastor. 

Ist  nun  auch  die  Anlage  des  Dorfes  nach  »lavischer 
Art,  so  ist  doch  die  Itauart  der  Häuser  dieser 
hmunscliweigiselieii  Ilörfer  nördlich  der  Aller  durchweg 
die  liiedersärhsisrhe.     Noch  ist  trotz  der  Rrände  und 


'ui  Siehe  danitsr  Meitzen  in  Verhandl.  Berliner  Aiillirop. 
Oe«.  I        S.  14:)  u.  Vircliow,  daselbst  l(-*7.  S.  Ml 
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Neubauten  eine  stattliche  Anzahl  der  alten  Häuser  mit 
tief  heranreichenden  Strohdächern  und  mit  dem  Schmucke 
der  I'ferdekiinfe  erhalten,  die,  umgeben  von  alten  Bäumen, 
einen  malerischen  Anblick  gewahren.  Wahrend  aber  in 
den  Wendeudörfern  im  Lüneburgischen,  deren  Bewohner 
gleichen  Stammes  mit  denen  der  Wendendorfer  von 
Vorsfelde  sind,  die  Giebelseiteu  der  Häuser  reich  ge- 
schmückt sind,  fehlt  in  ungern  Dorfern  fast  alles  Der- 


4        V  "» 
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Fig.  3.    Plan  de«  Dorfes  Eischott.    Vermessen  1780 
von  K.  A.  H.  Penther.    1  bis  »  Vollköthcr.    10  Brink- 
•itzer.      11,   VI   Anhalter.      18    der   Kuhhirt.      14  der 
Schweinehirt.    15  Der  Schäfer.    16  die  Schule. 

artige.  Nur  in  Wendschott  fand  ich  die  „ Harnsteine" 
der  Giebelseite  zu  Windmühleu  gestaltet  (Fig.  4).  Die 
Pferdeköpfe  als  Giebelsehwuck  sind  nie  mit  den  neuen 
Ziegeldächern,  sondern  nur  noch  mit  den  Strohdächern 
verknüpft  und  werden  auf  diesen  auch  häufig  noch  er- 
gänzt, falls  die  alten  vermorscht  sind,  da  sie  nicht  nur 
als  Schmuck  dienen,  sondern  konstruktiv  zum  Hau  ge- 


hören").   Der  Haiken  über 


Thür,  welcher  die  ganze 


Breite  der  Giebelseite  einnimmt,  trägt  gewöhnlich  einen 
frommen  Spruch  oder  Bibelvers  in  hochdeutscher  Sprache, 


r 
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")  Die  Lage  der  Strohbündel ,  welche  das  Dach  bilden, 
tritt  an  den  Giebeln  über  die  Glebelwand  vor  und  die 
aufsersten  freien  Kanten  der  Strohbedachung  sind  daher  der 
Zerstörung  durch  den  Wind  auagesetzt.  Zum  Schutze  der 
Bedachung  wurden  nun  an  den  vortretenden  Kanten  der 
»liebelseiten  Bretter  (Windfedern)  angebracht,  die  so  breit 
sind,  wie  die  Stroh  bedach  ung  dick  ist.  Sie  sind  durch  lange 
Pflücke,  welche  in  die  ötrohlagen  eindringen,  be- 
festigt, oder  auf  die  Hustretenden  Enden  der  Dach- 
latten aufgedockt.  Die  vorstehenden  Enden  der 
gekreuzten  Bretter  sind  ex,  in  welche  die  urtüm- 
liche Volkskunst  die  Pferdekopfe  einselntitzt,  und 
zwar  nur  gleichsam  als  Schattenriss  I  Fig.  •'>),  dabei 
die  ganze  Breite  des  Brettes  benutzend.  Die«e 
Bretter,  konstruktives  Erfordernis  bei  Stroh- 
dächern, kommen  bei  Ziegeldächern  nicht  vor, 
weil  nicht  nötig ;  sie  verschwinden  daher  mit  den 
Strohdächern,  die  aus  baupolizeilichen  Gründen 
den  Ziegeldächern  Platz  machen.  Ich  glaube 
nicht ,  dafs  den  Wechsel  n  den  Kor  m  e  n  der 
Pferdeköpfc,  die  man  eifrig  gei-animelt  und  ab- 
gebildet hat.  eine  grofse  Bedeutung  beizulegen 
ist.  Individueller  Geschmack  thut  da  das  meist)-. 
Die  Köpfe  kommen  vor  vom  Bheiu  bis  Meli 
Litauen:  sie  sind  al«>  wesentlich  durch  altaäihsiscbc  und  wen- 
dische I, finde  verbreitet,  nach  letzteren  mit  der  deutschen  Kolo- 
nisation übertragen.  Über  die  Bedeutung  ist  schon  sehr  viel 
geschrieben  worden;  die  Ansichten  kommen  auf  dreierlei  hinaus: 
1.  Die  Pferdeköpfc-  sind  das  Wuppenzeichen  der  Niedersachsen ; 
Westfalen,  Hannover,  Braunsi-hwetg  führen  noch  das  Bofs  im 
Wappen.  2.  Sie  haben  mythologisch-symbolische  Bedeutung; 
da*  Bofshaupt  steht  an  Stelle  der  Sonne  und  wirkt  t'nheil 
vertreibend  und  abwehrend  nach  Art  der  skandinavischen 
Neidstangen.  3.  Sie  sind  eine  einfache  Verzierung  der  Giebel- 
spitze, ohne  tieferen  Inhalt. 


I 

Fig.  :.. 


den  Namen  des  Erbauers  und  seiner  Frau,  das  Datum 
der  Krbauung.  Ich  habe  in  den  hier  behandelten  Dörfern 
kein  Haus  gefunden,  das  über  die  ersten  Jahrzehnte  des 
18.  Jahrhunderts  zurückreichte.  Die  Bezeichnungen  der 
einzelnen  Hausteile  in  den  wendischen  Rundlingen  zeigen 
nichts  Slavisches  und  sind  durchweg  übereinstimmend 
mit  den  Heuennungen  in  den  rein  niedersüehsisclu-n 
Gegenden  :  So  heifst  die  kleine  in  der  Giebelwand  zurück- 
tretende Eingangshalle  die  „ Lucht",  auch  „Vorschuer"; 
die  Schwelle,  welche  beweglich  ist  uud  aus  Schlitzen  in 
den  Seitenpfeilern  des  Thores  herausgenommen  wird, 
heifst  „Süll".    Sie  wird  fortgenouiruen,  wenn  der  Ernte- 


1  l 


Fig.  4. 


Aus  Wendschott. 


wagen  einzieht.  Gleicbfalls  fortgenomuien  wird  beim 
Öffnen  des  Thores  der  „Dössel",  der  senkrechte  Wweg- 
liche  Haiken,  an  welchem  die  beiden  Thorflügel  zu- 
saminenstofsen  und  Halt  gewinnen.  Der  Scblufs  der 
Thorflügel  wird  durch  den  .Stäker"  genannten  einfachen 
Holzriegel  besorgt.  „Dcle"  ist  die  aus  festgestampftem 
Lehm  bestehende,  als  Dreschtenne  dienende  Hausflur: 
„Haiken"  die  Decke  darüber,  die  nicht  geschlossen,  son- 
dern die  LUugsbalken  zeigend  den  Blick  nach  der  .Hanse" , 
dem  Bodenräume,  freiltifst,  welcher  im  „Hänebalken" 
gipfelt.  „«Wall"  ist  die  Traufe;  „Fast"  die  First; 
„L'hlenflucht"  das  Hauchloch  in  der  Giebelspitze,  das 
aber  seinen  Zweck  nicht  mehr  erfüllt,  weil  ülierall 
Schornsteine  eingeführt  sind  und  nur  bei  alten  Häusern 
die  geschwärzten  „Balken"  daran  erinnern,  dafs  der 
Rauch  nur  aus  dem  Thore  und  der  l'hlenflucht  abzog. 
„Fach"  heifsen  die  Wände.  Überall  sind  jetzt  die  früher 
nach  der  Dele  zu  offenen  Viehstande  durch  Mauern  von 
dieser  abgetrennt;  überall  hat  sich  der  hintere  Teil  des 
Hauses  (dessen  Hofatisgange  „Hak"  heifsen)  durch  Ab- 
mauerung  zu  ein  paar  Stuben  und  einer  Küche  heraus- 
gebildet.   Der  Ausdruck  „Fleet"  ist  unbekannt. 

Während  also  die  Dorfanlage  sich  zum  grofsen  Teil 
als  slavisch  erweist,  ist  die  Bauart  der  Häuser  durchweg 
deutsch.  Auch  die  Ortsnamen  der  Dörfer  im  Werder 
sind,  wie  wir  sehen  werden,  sowohl  deutsche  als  wendische, 
und  so  ist  es  auch  mit  den  Flurnamen  der  Fall,  bei  denen 
beide  Teile  sich  ungefähr  die  Watfe  halten.  Zur  Fest- 
stellung derselben  habe  ich  die  alten  Karten  in  der  herzog- 
lichen Plankanimer  zu  Brauitscbweig  benutzt,  welche  ge- 
legentlich der  Landesvermessung  unter  Herzog  Karl  I. 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gezeichnet  sind; 
ferner  alte  Kartell  im  herzoglichen  Archiv  zu  Wolfen- 
büttel.  Die  aus  diesen  Karten  gewonnenen  Flurnamen 
habe  ich  an  Ort  und  Stelle  mit  der  Aussprache  der  Bauern 
verglichen,  wobei  sich  wiederholt  Verschiedenheiten  und 
Abweichungen  von  der  Kanzleischreibung  ergaben,  ein- 
zelne Flurnamen  auch,  die  auf  den  Karten  standen,  jetzt 
verschwunden  waren,  worauf  die  Separation  dcN  alten  ge- 
meinsamen Besitzes  nicht  ohne  Eiuflufs  geblieben  sein 
mag.  Die  wendischen  Flurnamen  min,  heute  dem  Bauern 


Digitized  by  Google 


112 


Richard  Andree:    Die  Wendendörfer  i tu  Werder  bei  Vorsfelde. 


inhaltlose  Wörter,  arg  verstümmelt  itu  deutschen  Munde  ! 
und  der  deutschen  Zunge  anbequemt,  lassen  »ich  in  den 
meisten  Füllen  noch  deuten  und  sind  ein  sicheres  Zeichen 
der  ehemaligen  Anwesenheit  fditvischer  Bevölkerung  in 
der  Vorsfelder  tiefend.  Sie  sind  nieist.  wie  so  vielfarh 
hei  slavischcu  Ortsnamen,  der  Beschaffenheit  des  (i  rundes 
und  Hodens  entnommen  und  wiederholen  sieh  häufig; 
ihre  Deutung,  so  weit  mir  möglich,  ist  unten  versucht, 
wobei  mir  die  Öfter  erwähnte  Schrift  Brückners  von  be- 
sonderem Nutzen  gewesen  ist. 

Mit  Hülfe  dieser  Flurnamen,  dem  einzigen  Hebertest 
der  Sprache  der  Shiven,  welche  den  Vorsfelder  Werder 
im  Mittelalter  bewohnten,  lilfat  sich  auch  bestimmen, 
zu  welchem  Stamme  der  grofsen  Slavenfamilie  wir  die 
alten  Bewohner  dieser  Gegend  rechneu  können.    Kenn-  , 
zeichnend  ist  der  häufige  Ausgang  dieser  Flurnamen  auf  j 
-eitz,  -oitsch,  wo  sonst  bei  slavischen  Ortsnamen  -itz  stobt.  I 
Ka  ist  diese  Diphthongierung  ursprünglich  langer  Vokale  | 
iu  Übereinstimmung  mit  den  «lavischen  Flurnamen  der 
benaohbartou    nördlichen   Altmark '*)    und   jenen  im 
hannoverscheu  Wendlande  bei  Lüchow,  so  dafs  wir  auf 
eine  Zusammengehörigkeit   der  diese  Landstriche  be- 
wohnenden Wcuden  schlicfseu  können.    Nach  Safarik13) 
gehörten  sie  zu  den  Bodrizem,  d.  h.  den  Obotriten  u). 

Was  die  Familiennamen  der  Bauern  im  Werder 
betrifft,  »o  sind  sie  zu  mindestens  95  vom  Hundert 
deutsche.  Die  wenigen  heute  vorkommenden  slavischen 
zähle  ich  unten  bei  den  einzelnen  IKirfern  auf.  Ich  be- 
nutzte zur  Feststellung  die  Kontrolllisten  der  Volks- 
zählung vom  Jahre  1870  (im  herzog],  statist.  Buruuu). 
und  zwar  diese,  weil  sie  kurz  mich  der  Einführung  der 
Freizügigkeit  aufgeschrieben  wurden,  somit  noch  nicht 
von  dieser  beeinflußt  sind.  Viele  Dörfer  zeigen  gar 
keine  slavischen  Familiennamen,  wobei  aber  zu  bemerken 
ist.  dafs  die  sluvitscheu  Namen  im  deutschen  Munde  oft 
so  umgeändert  worden  sind,  dafs  die  Grundform  nicht 
mehr  zu  erkennen  ist.  Kiu  sicherer  Srhlufs  auf  die  sla- 
vische  oder  deutsche  Abkunft  hlfst  sieh  aus  den  Familien- 
namen hier  übrigens  nicht  immer  ziehen,  da  schon  früh 
die  Namen  germanisiert  oder  der  deutschen  Zunge  ge- 
uiäfs  zugestutzt  wurden. 

Jedenfalls  erfolgte  die  Germanisierung  der 
Wenden  im  Werder  schon  sehr  frühzeitig,  Jahrhunderte 
vor  jener  im  hannoverschen  Wendlande.  Es  giebt  ein 
sicheres  Zeichen  dafür,  ob  die  Germanisierung  der  Wenden 
in  Nordostdeutschlaud  schon  vor  langer  Zeit  oder  erst 
kürzlich  erfolgte,  und  dieses  ist  die  Anwendung  der 
Aspiration  in  der  Volksspruche.  Der  hannoversche 
Wende,  dessen  alte  Sprache  vor  100  Jahren  einging, 
spricht  heute  noch  die  mit  h  beginnenden  Wörter  ohne 
Aspiration  aus,  setzt  das  Ii  dagegen  bei  jedem  Worte. 

l')  Krtlckuor,  Hie  slavischen  Ansiedelungen  in  der  Altiiiarfc, 
I,e[|i/.i|{  l*7t>. 

lri)  Slaviache  Altertümer  II,  Seite  St»:l,  81«. 

")  Diene  Endung  •«•itz  kommt  in  den  Flurnamen  des 
hannoverschen  Wendlandes  häufig  vor.  /um  Vergleich  mit 
den  weiter  unten  mitgeteilten  nun  dem  Werder  mögen  hier 
einige  sieben,  die  der  wendische  Itivaer  Varum-Srhiilz  17J5 
uns  der  ilunmls  noch  lebenden,  aber  gegen  ISihi  erloschenen 
Spruche  «ler  Iiiinebnrgcr  Wenden  aufschrieb  und  erklärte: 
l'ostweitz  -—  |«;»slvic;i,  Hulw  ide.  Nutrnnritza  —  mo- 
kranic.i.  na«»e  liegend.  Chäudeilz  —  rhudiea.  geringe 
Hegend.  •!  iis  I  erteil  *  —  gi  r-tenic  :i .  <i:i*thind.  Cideleist 
»e.llis.e.  Siedelung.  ( Hi Ifcrding.  I>ie  sprachlichen  l»ouk- 
ni.'iler  der  Iirevjitncr  und  Oliujaiier  Kllislnveti.  Kaut/cu  lh'»7. 
S.  .13,  Auch  in  der  heutigen  niedersachsischen  Sprache 

de*  haiin- .versehen  Wciidlandes  haheii  sich  einzelne  »lavische 
Wörter  erholten:  Koreitz,  Vorstadt,  l'unki  ncitz,  Ge- 
schenk T  •>  l  e  r  n  e  1 1  r. .  ein  U I  h-i  1  i-l  c  i  ti  i  ctit .  Zinterncitz, 
ein  Heil  I'aggeleiiz,  Wcil'sbrot  in  II uleisciiforiii.  Kei- 
ne itz,  Weliekamiu.  Pink  elueitz.  Schiiukel  n.  *.  w. 
(llenuiii.'S  1>»  haimover-rh*  Wet.dlnnd    Lüchow  S.  44  ) 


welches  mit  einem  Vokale  anfängt.  „Krr  Harnt niniiii 
bis  ieru  — =  Herr  Amtmann  ist  hier.  Und  ebenso  hei 
den  gernianisierten  Wenden  der  Lausitz  und  iu  der  Maik 
Brandenburg  '•'•).  Im  Vorsfelder  Werder  ist  hiervon  keine 
Spur  zu  merken,  jedenfalls  ein  Zeichen,  dafs  die  Ger- 
manisierung dort  «ehr  früh  erfolgte  oder  auch  die  ur- 
sprünglich wendische  Bevölkerung  durch  deutsche  er- 
setzt wurde.  Ks  sind  in  der  niederdeutschen  Mundart 
übrigens  einzelne  slavische  Wörter  vorhanden,  welche 
jedoch  sich  auch  weit  über  die  Grenzen  des  Werders  hin- 
aus im  Brauuschweigiscben.  Hannoverschen  und  der  Alt- 
mark finden.  So  Artscbe  für  Hänfling  (im  Holstei- 
nischen Jiritz,  tschechisch  jirice):  grttbschen.  hastip 
zugreifen, (polnisch  grabic,  wegraffen);  glüpen,  anglotzen, 
gl  upögen,  Glotzaugen.gl  üpscher  Kerl,  heimtückischer 
Mensch  (tschechisch  hloupy,  dumm,  tölpelhaft):  Kätscher, 
Faugnetz  für  Fische  und  Schmetterlinge,  in  der  Mark 
Kescher  (polabisch  tjecer;  Hilferding,  a.  a.  0.  14,  25. 
Vergl.  Riedel,  Mark  Brandenburg  II,  33.  Anmerkung); 
Pracher,  Bettler  (tschechisch  prositi,  bitten;  klein- 
russisch  proebati)  '*). 

Die  Ortsnamen  unseres  Gebietes  sind  vorherrschend 
deutsche,  nur  l'arsau,  Eischott,  Wendschott  und  viel- 
leicht Velstove  sind  slavisch.  Auch  die  Gewisser  führen 
deutsche  Namen,  doch  kommen  hier  nur  die  Aller  und 
die  verschiedenen  „Rieden"  in  Betracht.  So  nennt  man 
dort  und  noch  weit  nach  Weste«  hin  im  Hannoverschen 
und  Braunschwcigischcu  die  kleinen  Auen  und  Bekc, 
doch  spricht  man  Iti-c. 

WeildscllOtt  (153ti  Wenskothen).  Noch  gut  er- 
kenntlicher kleiner  Rundling.  240  Einwohner,  mit  einer 
Anzahl  alter  strohgedeckter  niederdeutscher  Häuser,  bei 
denen  im  Fachwerke  der  Giebelseite  die  „Bariistcine" 
häufig  in  der  Form  von  Windmühlen  eingesetzt  sind 
(Fig.  4).  Zu  vergleichen:  Wendckoteii  östlich  von  Lüne- 
burg im  hannoverschen  Wendlande'7),  die  benachbarten 
Dörfer  Eischott  (Eyskothe)  und  Mcinkolh  und  das  ein- 
gegangene Batekoten  '").  Zu  Grunde  liegt  dem  Orts- 
namen slavisch  Kot,  die  Hütte,  die  Küthe,  der  kleine 
Bauernhof. 

Flurnamen:  Der  Gost-Anger,  so  auf  der  Karte 
von  Bertram  aus  dem  Jahre  1759,  heute  gesprochen 
Jaustanger.  Erklärt  kann  dor  Name  worden  als 
„Gastland",  nach  einem  alten  Brauche  hei  den  lünebur- 
gischen Wenden.  Der  Bauer  Johann  Parum-Schulz  er- 
läutert nämlich  in  seiner  Dorfrhrnnik  von  17'2!>,  einem 
der  letzten  Denkmäler  der  hannoverschen  Wenden  spräche : 
„Jüstctieitz  (richtig  Gostenica)  heifst  soviel  als  ein  Gast- 
land. Gost  heifst  jüst  (gostj):  in  alten  Zeiten,  wenn 
diu  Vögte  halsen  in  Dorf  gekommen ,  so  hat  sie  der 
Schnitze  bewirtkell  uiüss*  l>).  Dieses  Wort  hat  sich  dort 
bis  heute  erhalten  samt  dem  nnhaftenden  Brauche.  In 
den  Dörfern  des  hannoverschen  Wendlundes  wird  die 

'*)  Hennings,  a.  a.  O.  Seile  48.  R  Audree.  Wendische 
Wanderstudieu,  Stuttgart  1874,  Seite  Sri.  Uauslcilter,  l>ie 
Grenze  zwischen  dem  Hochdeutschen  und  Niederdeutschen 
östlich  der  Elbe.    Il.ille  a.  S.  Issfi,  Seile  :t  und  IV. 

'*)  Wenn  Hassel  und  Hege,  Hesrhi'cihung  der  Kürsteti- 
t iiiner  Wolfeuhüttel  und  M.uikenbiirg,  Itraunscbweijt  IS".-. 
I.  4.VI  angehen:  „bis  auf  einzelne  Wörter  und  Wortfügungen" 
sei  die  shivische  Sprache  ft Iis  den  Ämtern  t'alvorde.  Vorsfelde 
uud  Hetmar  verschwunden,  in  Ausspruche.  Sitten  und  tie 
wolinheite-n  aber  noch  manches  erhalten,  weudisclie  Wörter 
lind  Kedeiisurtcii  seien  dem  Plattdeutschen  Iteigeniiseht  (1.  «s>. 
so  sind  dies  arge  rbertreihungen  und  Heimupi  uugeti  ohne 
Spur  eines  lleweises. 

,;)  S|inoier  Menke,  (iimkarte  III. 

la>  v.  Slioinbeck,  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für 
Niedeisjichsen  ls<:4. 

''')  Hilferding.  l>ie  sprachlichen  Peiikinüler 'der  Drewjaner 

KP-sl.iv.-ii.     llmt/en  |s:,7,  S  iie  nr, 
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III 


Verwaltung  vom  Dorfschulzen  geführt.  Fast  in  allen 
Dürfern  ist  eine  Erhschulzcnhufc ,  entweder  ini  ganzen 
uder  in  zwei  Halbhufcu  vorhanden  und  im  Privatbesitze 
einer  oder  zweier  Familien.  Daran  klebt  auch  noch  der 
Besitz  einer  kleinen  Fläche  in  der  Grüfte  von  ein  bis 
drei  Morgen,  das  G  üsteneizenlands0).  —  DerZiclüst- 
nb- Anger.  Slavisch  selo,  der  Grund  und  Hoden,  tsche- 
chisch sedlistc,  Wohnsitz;  sedliti,  ansiedeln.  Inden  be- 
nachbarten Dörfern  kommt  wiederholt  dieser  Flurnamen 
vor:  Zieleiste  (Seeleitz  auf  der  Karte  von  1757)  in  Hüben; 
die  Zieleitzke  bei  Warmenau ,  das  Zieleneitz  bei  Herg- 
feld.  —  Die  Trienieneitz.  Slavisch  trebiti,  reinigen, 
polnisch  trebic,  roden,  also  eine  gerodete  Stelle.  Auch 
dieser  Name  wiederholt  sich  auf  den  Fluren  der  Dörfer 
Tiddische,  Hoitlingen  und  Parsau.  —  Die  Gore,  slavisch 
gor,  gora,  Berg.   Gleichnamiges  Flurstück  bei  Tiddische. 

Eischott  (1324  Eiseot.  1536  Eyskothe),  kleiner, 
noch  vollständig  erhaltener  Rundling,  der  einzige,  der 
keinen  Durchbruch  zeigt;  wo  mau  hineingeht,  muss  mau 
wieder  heraus.  Noch  mehrere  strohgedeckte  sächsische 
Häuser.  Nur  168  Einwohner  in  33  Haushaltungen. 
Von  slavischen  Familiennamen  kommen  Rietz  und  Prieke 
vor.  Ich  fand  hier  folgende  Sage:  Am  Eingange  des 
Eischotter  Rundlings  steht  im  Wege  ein  etwa  meter- 
hoher Findlingstein,  schwedischer  Granit,  der  ebenso  tief 


lie  Erde  reichen  soll;  es  ist  die  .Steil 


Braut u. 


an  welcher  mit  lebhafter  Einbildungskraft  die  Eischotter 
die  einzelnen  Körperteile  erkennen :  Kopf,  „Titten"  und  die 
„Nusae"  (vagina).  Sie  erzählen:  Vor  alten  Zeiten  hat 
ein  Madchen  von  auswärts  nach  dem  Kratjenhof  in 
Eischott  freien  sollen :  sie  hat  auch  schon  auf  dem  Hraut- 
wagen  gesessen,  da  hat  es  sie  gereut  und  sie  hat  ge- 
rufen: Da  wollte  ich  doch  lieber  ewig  als  Stein  in  Eischott 
stehen,  denn  als  Braut  auf  den  Kratjenhof  gehen.  Da 
ist  sie  vom  Wagen  gefallen  und  zu  Stein  geworden. 
Der  Stein  aber  war  in  den  Grund  eines  Hauses  ein- 
gemauert gewesen ;  dort  haben  sich  die  Kühe  und  Pferde 
stets  losgerissen  und  wollten  nicht  bleiben.  Als  mau 
das  Haus  abbrach,  fand  man  den  Stein  und  richtete  ihn 


jetzigen  Stelle  auf. 

Anger  in  der  K laitacho.  Die  Erklärung 
giebt  wieder  der  wendische  Haner  Parum-Schuz,  der") 
unter  Klatz  (Flurnamen)  sagt  :  „Da  waren  vor  diesen 
junge  Heistern  an  den  Weg  und  auf  das  Land,  davon 
hat  es  den  Namen."  Unter  Heistern  versteht  man  im 
Niederdeutschen  hiesiger  Gegend  junge  Bäume,  nament- 
lich Eichen  und  Buchen.  —  Anger  in  der  Fr  it  sehe?  — 
Die  Kroje,  dieser  Flurname  wiederholt  sich  bei  Brack- 
stedt und  wurde  auf  den  Karten  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert  „Croge"  geschrieben.  Hart  ander  braunschweigi- 
schen  Grenze  liegt  das  lüneburgischi-  Dorf  Croya,  ge- 
sprochen Kroje.  Es  führt  zurück  auf  krojiti.  schneiden, 
was  im  Tschechischen  noch  besonders  die  Bedeutung 
-zum  erstenmal«  l>«ackcriiu  hat.  Danach  ein  frisch 
beackertes  Stück  Land.  —  Die  kurze  und  die  lange 
Derneitze,  slavisch  drva,  dreva.  Holz,  Wald.  —  Die 
Grofseneitze,  so  auf  den  Karten  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, gesprochen  Krossneitzc,  slavisch  krnsnl,  schön. 
Eine  Wüstung  zwischen  Tiddische,  Parsau  und  Bergfeld 
heiTst  die  Croseneitz"). 

Rühen  (1536  Ruginge),  gesprochen  Kulm.  Noch 
deutlicher  Rundling  (Fig.  2).  wenn  auch  durchbrochen 
und  durch  zahlreiche  l'm-  und  Anbauten  entstellt.  Viele 
strohgedeckte  alte  sächsische  Häuser  mit  dem  Giebel- 
schmuck, 561  Einwohner. 


Flurnamen.  Der  Z  ie  leitz- Anger  (vergl.  Wend- 
schott). Der  Doheroff- Anger  der  Karten,  heute  Doroff 
gesprochen,  slavisch  dobn,  gut.  Das  Jonicke  Holz  oder 
der  Joneck.  „Dan  Jonecke  Holz  gehörte  zur  Wüstung 
Giebelgabati.  Gruud  und  Boden  lassen  noch  unzweifel- 
haft vormaliges  Ackerland  erkennen3")".  —  Das  Koreit- 
schen-Ilolz.  Von  Kurt,  Hahn  ").  —  Der  Klantschen- 
Kamp,  tschechisch  klen ,  Ahorn.  —  Der  Gesehren- 
Teich  der  Karte  von  Hein  aus  dem  Jahre  175H,  heute 
die  ausgetrocknete  „Jescre",  eine  Wiese,  slavisch  jezero. 
Teich.  Mau  vergleiche  den  Geserichscc  in  Ostpreufsen, 
die  vielen  Jeserig  und  Jcseritz.  —  Die  Polietz-Trift, 
slavisch  polje,  Feld. 

Parsau  (1536  Parsau),  auf  einem  Taufbecken  aus 
dem  17.  Jahrhundert  in  der  dortigen  Kirche  Barsagen, 
auf  einer  Manuskriptkarte  des  Drömling  von  G.  Wort- 
mauu  aus  dem  Jahre  1717  im  Wolfenbüttler  Archive 
Parsow.  Gesprochen  Paösau.  Zu  vergleichen  Parschau 
im  Kreise  Grofs- Warteuberg,  Schlesien.  537  Einwohner. 
A.  Brückner »"')  leitet  den  Namen  von  prahl,  Staub,  ab. 
Parsau  ist  in  seinem  östlichen  Teile  noch  ein  deutlicher 
Rundling;  der  ganze  westliche,  langgezogene  Teil  ist 
späterer  Anbau.  Noch  sind  viele  alte  sächsische  Häuser 
vorhanden  und  erst  in  der  letzten  Zeit  sind  diejenigen 
verschwunden,  bei  denen  das  Vieh  noch  von  der  Dele 
aus  gefüttert  wurde.  Die  Form  der  als  Giebelschmuck 
angebrachten  Pferdeköpfe  ist  hier  eine  etwas  andere,  als 
in  den  übrigen  Dörfern 
(Fig.  6).  Slavische  Fami- 
liennamen im  Dorfe;  Kre- 
meike, Jahnek,  Pretz. 

Flurnamen.  Die  Trie- 
be n  e  i  t  s  c  h  (vergl.  oben 
bei  Wendschott);  die  Ma- 
tutsche,  Flurname,  der 
auch  bei  Bergfeld  vor- 
kommt; die  Magseine; 
die  Stroseleine,  slavisch 
strahl,  schrecken  V 

Bergfeld  (1135  Berg- 
felde) mit  deutschem  Namen 
und  deutscher  Dorfanlagc,  ohne  Spur  eines  Rundling- 
baues, auch  nicht  auf  den  alten  Karten,  zählt  343  Ein- 
wohner, unter  denen  slavische  Familieunamen,  wie 
Hictsche,  Possiek  und  Kausche  vorkommen.  Auffallend 
grofs  ist  die  Zahl  der  slavischen 

Flurnamen.  Die  Draweiste,  slavisch  dri.va,  drova, 
Holz;  die  Zieleneitz  (vergl.  bei  Wendschott);  Dra- 
fehnen,  gleichfalls  von  drova;  Dobroftje,  von  dobrl., 
gut;  SumusV  PriasV  MatutscheV  Die  Krosneitsche 
(vergl.  bei  Eischott):  die  lütje  Loke  und  die  grote  Löke, 
von  lug,  luza,  Sumpfwiese;  die  Zerueitze,  tschechisch 
cerny,  schwarz;  die  Koleitsche,  altslavisch  goll,  nackt, 
kahl.    Die  Dorje,  altslavisch  dar!..  Geschenk? 

Tiddische  (1237  Thiddegessem,  1531  Tudische),  ge- 
sprochen Tidsche,  ist  kein  Rundling,  zählt  275  Einwohner 
und  hat  noch  eine  Anzahl  alter  strohgedeckter  Häuser. 


,0)  K.  Hennings,  Das  hannoversche  Wendland. 
1*62.  Seite  17. 

»')  Bei  HUferding,  a.  a.  O.  34. 

»)  v.  Strombeck,  a.  a.  0.  Seite  19. 


Lüi  liuw 


Fig.  6.    Aus  Parsau. 


"•')  v.  Strombeck,  a.  a.  Ü.,  Seite  20. 

")  Nach  Henning  («.  a.  O.  Seite  44)  heifst  heute  noch 
im  Dialekte  des  hannoverschen  Wendlandes  Koreitz  Vorstadt. 
Diese  „Hnhnerdörfer"  vor  den  deutschen  Städten  wurden  von 
zollpflichtigen  Wenden  bewohnt,  welche  als  Abgaben  Hühner, 
vulgariter  dicitur  rokhon,  zu  leisten  hatten.  Kin  solches  lag 
z.  B.  an  der  Westseite  von  t'alv.Vrde.  Brückner,  a.  a.  O. 
Seite  19.  Dannenberg  besafs  einen  Draweucr  Koreitz,  selbst 
die  Neubauten  bei  den  Dörfern  bezeichnet  man  so:  der  Kor- 
eitz beim  Dorfe  Woltersdorf,  ((iuthe,  Braunschweig  und 
Hannover.  8.  «11»). 

**)  Die  slavischen  Ansiedelungen  in  der  Altmark,  Leipzig 
1M75»,  Seite  78. 
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Flurnamen :  Die  Trieuicneitz  (vcrgl.  bei  Wend- 
schott),  die  Gore  (vergl.  gleichfalls  daselbst). 

Hoitlingen  (1536  Hetlingen),  auf  einer  Pergainont- 
karte  des  Wolfeubüttler  Archivs:  „Dass  Werder  zur 
Wolzburg"  au»  dem  17.  Jabrbundert  geschrieben  Heit- 
lingen, auf  Flurkarteu  des  vorigen  Jahrhunderts,  Heit- 
lingen und  Häutlingen,  gesprochen  heute  Hautlingen. 
Trotz  des  deutschen  Namens  Rundling  (so  auch  noch 
deutlich  auf  einer  Karte  von  Soutag  aus  dem  Jahre  1825 
in  der  herzoglichen  Kammer),  aber  heute  durch  An-  und 
Umbau  kaum  noch  als  solchur  kenntlich.  Hoitlingen  mit 
mit  226  Einwohnern,  hat  noch  eine  verhftlti 


grofse  Anzahl  alter  sächsischer  Häuser,  bei  denen  sich 
wiederholt  neben  dem  gewohnlichen 
A  Giebelschmucke  und  ans  diesem  her- 

fBir^*1^       vorragend  NU  mit  einem  Hahuu  gc- 
■/  krönte  Stange  zeigt  (Fig.  7).   In  den 

hannoverschen  Wendendörfern  rich- 
tete man  früher  mit  besonderen  Fest- 
lichkeiten Kreuz-  oder  Kronenbäume 
auf,  Häiinie  oder  Stangen,  gekrönt  mit 
einem  Kreuze  und  darüber  dem 
Hahn«**)  —  wohl  ein  christliches 
Zeichen. 

Flurnamen.    Die  Loje,  von  lug, 
luza,  Sumpfwiese,  wie  bei  ßcrgfcld. 
Die  Külerneitze?  Die  Kraweitz, 
slavisch  krava,  Kuh.    Die  Tobeine? 
Di«  Loffane?    Die  Lcsteiue,  sla- 
visch lesl.  Wald;  die  Leise  itsche, 
slavisch  lisl»,  Fuchs ;  die  Triuueitze 
(vergleiche  bei  Wendschott). 
Brackstedt,   auf  der    Karte   von    Fleischer  vom 
Jahre  1759  Brachstedt.    Trotz  des  Brandes  von  1846 
gut  kenntlicher  Kundliug  mit  220  Einwohnern  und 
i  alten  strohgedeckten  Häusern.  Der  einzige  hier 
vorkommende  slavische  Familienname  ist  Camin. 

Flurnamen.  Die  Kr  oje  (vergl.  bei  Eischott),  die 
Brot  je,  slavisch  brodl,  Furt  (durch  die  Aller?). 

Warmenau  (1536  Warinenaw),  gesprochen  Wer- 
nau, undeutlicher  Rundling  mit  vielen  alten  Häusern,  an 
die   Pferdeköpfe  Zügel   zeigen.    Zahl  der  Eiü- 
230. 

Flurnamen.  In  der  K  o  h  1  o  i  t  z  (vergl.  bei  Bergfeld), 
die  Zieleitzke  (vergl.  bei  Wendschott),  die  Strauhe? 
Der  Name  des  Angers  „im  Passuck-,  welcher  Bich  auf 
Fleischer*  Karte  von  1759  findet,  war  1894  in  Warmenau 
unbekannt;  tschechisch  paseka,  Holzschlag. 

Kastorf  (1135  Kestorp),  früher  auch  Kasdorf.  Kein 
Rundling.    216  Einwohner. 

Flurnamen.  Die  Strauhe  (vergl.  Warmenau),  die 
R  ratsche? 

Velstove  (1536  Velstoie),  auf  der  oben  erwähnten 
l'ergamentkarte  des  17.  Jahrhunderts  Fcldstovc  ge- 
schrieben,  auf  den  Karten  des  18.  Jahrhunderts  deutlicher 
Rundling,  was  jetzt  schwer  zu  erkennen.  216  Einwohner. 
Hängt  der  Ortsname  mit  slavisch  velij,  grofs,  zu- 
sammen? 

Flurnamen.  Der  (i  c  1  a  t  s  c  h  c  -  Anger,  slavisch  gladl, 
Hunger;  das  (  laut?.,  tschechisch  klen,  Ahorn.  Die 
K  r u  m  in e  K  rufe  u  t  sehe,  slavisch  krivT.,  krumm,  also 
FWrsetzung,  wie  oben  (bei  Rühen)  Gesehren  Teich. 

(■ruf hörst,  5!IH  Einwohner,  kein  Rundling,  hängt 
dem  Namen  nach  vielleicht  zusammen  mit  der  auf  seiner 
F'lur  belegenen  Wüstung  Grabow  (1338  Graboue).  dessen 
voller  Name  im  Gralmwer  Teiche  und  Hol«  sich  noch  er- 
halten hat.     Wäre  der  Name  rein  deutsch,  so  würde  er 

- )  Henning«,  s.  a.  0.  B.  74. 


Grafciihorst  geschrieben  werden,  slavisch  grab,  Weifs- 
buche "). 

Noch  liegen  zwei  sehr  kleine  Ilörfer  im  Werder. 
Ahnebeck  mit  101  Einwohnern  und  Brechtorf 
(116t)  Bractorpe)  mit  309  Einwohnern.  Beide  sind  keine 
Rundlinge  und  slavische  Flurnamen  vermochte  ich  dort 
nicht  zu  erkundigen.  Wenn  auch  nicht  mehr  im  Werder 
liegend  und  nicht  unter  die  wendischen  Dörfer  gerechnet, 
so  zeigt  doch  Vulpke  (1160  Vilebeke),  südlich  vuu 
Vorsfelde,  noch  deutlichen  Rundlingsbau. 

Zur  Bevölkerungsstatistik  von  Südbrasilien. 

Anknüpfend  au  die  Arbeit  über  die  Vermehrung  der 
Weifsen  im  aufsertropischen  Südamerika  (Globus,  Bd.  65). 
will  ich  hier  einige  Bemerkungen  mitteilen,  die  auf  langer 
Erfahrung  beruhet)  und  einige  Angaben  in  jenem  Artikel 
richtig  stellen.  Ich  mufs  zunächst  bemerken,  dafs  dort, 
S.  312,  die  Bezeichnungen  für  Schwarze  (richtig  Treto») 
und  Mischlinge  (richtig  Bardos)  verwechselt  sind  (vergl. 
II.  v.  Ihering,  Rio  Grande  do  Sul.  Gera  1885,  S.  74  ff.). 

Der  reine  schwarze  Neger  heifst  in  Rio  Grande  doSul 
negro  oder  preto  und ,  sofern  er  im  Lande  geboren  ist. 
creoulo.  Es  führt  also  die  Mutter,  welche  von  Afrika 
importiert  wurde  (negrn),  eine  andere  Benennung,  als  ihr 
in  Brasilien  geborener  Sohn  (creoulo).  Die  Mischlinge 
sind  mulattas  oder  purdos.  Pardo  ist  graubraun  oder 
auch  rötlichbraun,  z.  B.  in  der  Benennung  des  gemeinen 
Waldrehes,  des  veado  pardo.  Es  ist  schwer  anzugeben, 
wann  man  pardo,  wann  man  mulatto  sagen  soll,  für 
letzteren  ist  wohl  das  krause  Haar  stets  Keunzcichen. 
Ich  habe  noch  Leute  als  parilos  bezeichnen  hören ,  die 
fast  weiTs  waren.  Diese  helleren  Mischlinge  sind  morenu 
oder  trigueiro  (weizenfarbeu).  Reine  Indianer  erscheinen 
kaum  mehr  innerhalb  der  Bevölkerung ;  sie  heifsen  indins, 
indessen  caboclos  die  Mischlinge  zwischen  Weifsen  und 
Indianern  sind.  I>oeh  heifst  ein  Weib,  in  dessen  Aderu 
Indianerblut  rollt,  in  Rio  Grande  do  Sul  nie  anders  als 
China  (sprich  Schina). 

Was  aber  die  Bevölkerungszahl  von  Rio  Grande  be- 
trifft, so  kann  als  Grundlage  heute  nur  die  Volkszählung 
vom  31.  Dezember  1890  dienen.  Es  fehlt  für  sie  die 
Angabe  ülier  das  Municip  von  Uruguayana,  das  zu 
11 000  Seelen  taxiert  wurde.  Mit  Einschiufa  dieser 
taxierten  14000  Bewohner  war  die  Gesamtzahl  de« 
Staate»  Ende  1890:  886808  Bewohner. 

Hiervon  sind  etwas  mehr  Männer  als  Weiber  (445301 
gegen  427  131),  und  die  Gesamtzahl  derer,  die  lesen 
und  schreiben  können,  beläuft  sich  auf  243  887,  ein 
relativ  günstiges  Verhältnis.  Die  Zahl  der  Fremden 
belief  sich  auf  30365  Seelen.  So  weit  die  offiziellen 
Daten.  Näheres  betreffs  der  einzelnen  Municipieu. 
wolle  man  bei  Graciano  de  Azambuja  Annuario  do 
Estado  do  Rio  Grande  do  Sul  para  o  anno  de  1894. 
Porto  Alegre,  Gundlach  u.  Cie.,  1893,  p.  219  ff.  ver- 
gleichen, ein  Buch,  das  niemand  entbehren  kann,  der 
über  Rio  Grande  do  Sul  schreiben  will,  und  das  alljähr- 
lich neue  wertvolle  Materialien  darbietet. 

Dr.  Graciano  hält  nun  die  Gesamtzahl  für  viel  zu 
niedrig,  und  wenn  nicht  einmal  Porto  Alegre  zuverlässig 
gezählt  ist,  so  wird  man  sicher  gern  ihm  beistimmen. 
Während  die  Bevölkerung  der  Stadt  189(1  nach  den 
Daten  über  Geburten  und  Todesfälle')  auf  55  500  be- 

,:>  Ilehremls,  ObisfeMe  und  der  Prömling,  Königslutter 
170»,  Seile  18B.  II.  v.  Strombeck,  iu  der  Zeitschrift  de» 
historischen  Verein»  für  Niedersaohien  1H64,  Seite  21. 

')  Wie  wenig  genau  selbst  in  Porto  Alegre  diese  Zählun- 
gen ausgeführt  werden,  zeigen  die  Register  von  1*92, 
211«  Todesfälle  und  über  152.%  tieburten  aufweisen' 
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rechnet  werden  konnte,  giebt  die  Zählungsliste  aber 
43494  Einwohner  an,  ho  dafs  bei  1857  Todesfällen  im 
gleichen  Jahre  die  Mortalität  42,68  Prost,  betragen  haben 
niüfste.  während  dieselbe  doch  in  Porto  Alegre  aber  als 
eine  ganz  mäfsige  in  Wahrheit  angesehen  werden  kann. 

Die  gleiche  Erfahrung  habe  ich  selbst  gemacht  In 
dem  Municip  von  St.  Lourenzo  wurde  die  Zählarbeit  im 
allgemeinen  sehr  gewissenhaft  vorgenommen,  und  doch  I 
wurden  in  der  Nähe  meines  Wohnsitzes  mehrere  Familien 
vergessen.  Ea  sind  somit  mehrere  Prozente  dor  Bevöl- 
kerung nicht  gezählt,  und  hat  der  StAat  Rio  Grande 
d«  Sul  jedenfalls  Ende  1891)  mehr  als  900000  Ein- 
wohner bosessen. 

Das  deutsche  Element,  d.  h.  nicht  die  wenigen  auf 
dem  Konsulat  eingeschriebenen  deutschen  Unterthanen, 
sondern  die  aus  Deutschland  eingewanderten  Brasilianer 


und  ihre  in  Rio  Grande  geborenen  Nachkommen ,  be- 
ziffert sich  auf  etwa  100000  Seelen,  wahrscheinlich 
etwas  mehr,  repräsentiert  also  etwa  ein  Neuntel  der 
GesamtbeTölkerung ,  da  das  frühere  Verhältnis  von  ein 
Sechstel,  zumal  durch  die  starke  italienische  Einwan- 
derung, bedeutend  verändert  wurde. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dafs  das 
Gesamtergebnis  der  Volkszählung  von  1890  wohl  nie- 
mals bekannt  werden  wird,  da  in  vielen  Staaten  äufserst 
unvollkommene  Zählungen  vorgenommen  wurden.  Aus 
dem  Staat«  St  Paulo  ist  mir  ein  Fall  bekannt,  wo  die 
Bahnverwaitung  unbestellbare  Kisten  versteigerte  und 
der  neue  Uesitzer  zu  seinem  Erstaunen  in  ihnen  die 
Papiere  über  die  Volkszählung  in  einem  der  Muni- 
eipien  vorfand. 

St.  Paulo,  4.  Juni  1894.    Dr.  H.  von  Ihering. 


Aus  allen 


—  Eine  Besteigung  des  Kamernngebirges  unter- 
nahm, vom  24.  Februar  bis  10.  März  dieses  Jahres  der  stell- 
vertretende  Gouverneur  in  Begleitung  des  Dr.  Plehn  und  des 
Konsuls  Spengler;  die  Temperaturerniedrigung  führte  jedoch 
unterwegs  eine  Erkrankung  mehrerer  Träger  herbei,  die 
leider  bei  einer  Höhe  von  etwa  3300  m  zur  Umkehr  zwang, 
lileichwohl  ergab  si-  h  manches  Neue(D.  Kolouialblatt,  1.  Juni 
1894).  Die  Grundfläche  de«  Gebirges  bat  von  der  Käste  nach 
Nordost  eine  Länge  von  35  km  und  eine  Breite  von  3o  bis 
37  km,  und  bedeckt  im  ganzen  ein  Gebiet  von  etwa  120<>*tkni. 
Die  Gesteine  sind,  wie  die  der  vorgelagerten  Inseln  Principe, 
Fernando  Po  etc.,  rein  vulkanischen  Ursprungs.  Von  Kra- 
tern, die  man  am  häufigsten  nahe  der  Längsachse  in  einer 
Höhe  von  aber  1800  m  findet,  wurden  bei  der  Besteigung  elf 
deutliche  gezahlt;  die  Genamtzahl  beträgt  wahrscheinlich 
über  das  Doppelte.  Im  Gegensatz  zu  den  vulkanischen 
Inseln  scheint  die  eruptive  Tliätigkeit  des  Kamerungebirges 
noch  nicht  erloschen  zu  sein:  die  Eingeborenen  erzählen  von 
zwei  Ausbrüchen  in  den  letzten  hundert  Jahren,  und  bei  der 
Besteigung  wurden  die  Spuren  eines  vor  etwa  200  Jahren  in 
einer  Höhe  von  2600  tn  stattgehabten  Ausbruches  in  Gestalt 
eines  aus  einer  Seitenspall«;  ohne  deutliche  Kraterbildung 
ausgetretenen  Lavastrome*  beobachtet.  Mineralogisch  sind 
die  vulkanischen  Produkte  des  Kamerungebirges  denen  der 
Inseln  gleichwertig;  sie  bestehen  aus  dichter,  basaltischer 
Lava  ohne  Absonderung,  aber  mit  vielfachen  Erstarrungs- 
rissen. Trasse  Und  Tuffe  finden  sich  in  den  Voriwrgen  und 
an  den  südwestlichen  Abhängen  des  kleinen  Kamerunberges, 
wo  die  Gegend  Schluchten-,  wasser-  und  waldreich  ist,  wah- 
rend der  südöstliche  Abhang  von  WO  bis  ITiOOm  Höbe  eine 
zusammenhängende  geneigt«  Ebeuc  bildet,  die  von  wenigen 
periodischen  Wasserläufen  durchzogen  wird.  Von  Aschen- 
regen Anden  sich  verhältnismäfsig  wenig  Bpuren,  was  leicht 
begreiflich  ist,  da  liei  der  Nähe  des  Meeres  die  Aschu  diesem 
leicht  zugetrieben  werden  kauu.  Auch  Schlammauswürfe 
siud  vorgekommen ,  am  meisten  nach  dem  Inneren  zu ,  d.  h. 
hinter  dem  grofsen  Kamerunl>erge. 


—  Fabert  im  Lande  der  Trarsa.  Seine  letzte  Heise 
in  der  westlichen  Sahara ,  die  zugleich  geographischen  und 
politischen  Aufgaben  galt,  mufste  Leun  Fabert  im  Lande  der 
Trarsa,  nördlich  vom  unteren  Senegal,  infolge  einer  Er- 
krankung einstellen;  nach  Paris  zurückgekehrt,  stattete  er 
dort  der  geographischen  Gesellschaft  (Comptes  rendus  1894, 
p.  271)  einen  vorläufigen  Bericht  ab.  Fabert  hat  diesmal 
das  Land  der  Trarsa  auf  andern  Wegen,  als  im  Jahr«  181*1 
bei  seiner  früheren  Reise,  durchzogen,  so  Gelegenheit  zu 
neuen  topographischen  Aufnahmen  gefunden  und  unsere  bis- 
herigen Kenntnisse  dieses  Gebietes  zu  einem  Ganzen  vervoll- 
ständigt. Von  Westen  nach  Osten  lassen  sich  in  ihm  drei 
Zonen  unterscheiden :  zunächst  der  Dünengürtel  der  Flach- 
küste, dann  das  Gebiet  AtTtuth ,  ein  an  Salzquellen  reiches 
Thal,  endlich  eine  nordsüdlich  gerichtete  Reihe  sandiger 
Hügel,  die  Fabert  schon  1891  aufgenommen  hat,  und  die  im 
Süden  in  die  Hügelreihe  von  Igidi  mit  ihren  Gummiwäldern 
übergeht.  Von  der  maurischen  Bevölkerung,  die  in 
Krieger  und  Marabus  zerfällt,  erwiesen  sich  die  letzteren  den 
europäischen  Einflüssen  sehr  zugänglich,  und  Fabert  hat  mit 
ihnen  viele  Verbindungen  angeknüpft.  Ein  hierher  ver- 
sprengter Zweig  des  grofsen  marokkanischen  Stammes  der 
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'  Ulad-Bu-Seba,  erwies  sich  im  Gegensatz  zu  den  eingeborenen 
,  Trarsa ,  die  nur  eine  erheuchelte  Teilnahme  für  die  Fran- 
|  zoaen  zeigten,  sehr  franzosenfreundlich.    Fabert  rät  daher  zur 
Gründung  einer  französischen  Niederlassung  an  der  Küste. 

—  Jacksons  Nord  polexpedition  via  Franz  Josef- 
I  Land.  Über  seine  Gründe  für  die  Wahl  gerade  dieses  Ge- 
bietes äufserte  sich  Jackson  in  der  Junisitzuug  der  Londoner 
geographischen  Gesellschaft.  Franz  Josef -Land  läfst  sich 
zwischen  4.V  und  so*  östl.  L.  bequem  erreichen  und  gestattet 
ein  Vordringen  zu  Lande  bis  über  H2°  nordl.  Br.,  nämlich 
bis  Kap  Fligely.  Von  hier  gedenkt  die  Expedition  im  näch- 
sten Frühjahr  (Globus  Bd.  «5,  S.  '263)  über  deu  Austria  Bund, 
dessen  Eisverbältnisse  nach  Payers  Beobachtungen  für  ein 
Überschreiten  sehr  günstig  sind,  nach  Petermann-I.»nd  vorzu- 
dringen, während  der  vorhergehende  Winter  im  südlichen 
Teile  von  Franz  Josef- Land  verbracht  werden  soll ,  dessen 
reiches  tierisches  Leben  die  Hoffnung  auf  fortwährende 
frische  Fleischkost  und  somit  auf  Vermeidung  des  Skorbutes 
eröffnet.  Eine  wichtige  Eigentümlichkeit  der  Expedition  soll 
in  der  noch  in  diesem  Herbst  vorzunehmenden  Errichtung 
einer  Reihe  von  Niederlagen  für  Lebensmittel  bestehen,  die 
den  Reisenden  gestatten  wird,  sich  ohne  allzu  grofses  Gepäck 
zu  bewegen.  Die  Expedition,  die  im  Juli  von  der  Themse 
aufbrach,  und  deren  sorgfältige  Ausrüstung  unter  anderm  ein 
Aluminiumboot  und  siebenzehn  Schlitten  enthält,  wird  nach 
dem  Vorbilde  Nansens  nur  wenig  Mitglieder,  nämlich  nur 
neun  bis  zehn  Personen,  zählen. 


—  Eine  Untersuchung  der  englischen  Seen  ist 
für  das  Seengebiet  von  Westmoreland,  Cumberland  und  Lan- 
caahire  jüngst  von  Dr.  H.  R.  Mill  augeführt,  der  darüber  in 
der  Junisitzuug  der  Londoner  geographischen  G«sellschaft 
berichtete.  Die  Untersuchung  hat  eine  vollständige  Lücke 
in  der  bisherigen  Landeskunde  Englands  ausgefüllt.  Von 
einer  gröfseren  Anzahl  Seen  wurden  Tiefenkarten  hergestellt, 
die  für  jeden  die  Ermittelung  der  durchschnittlichen  Tiefe 
und  des  Volumens  gestatteten.  Dabei  ergab  sich  eine  Schei- 
dung der  Seen  in  zwei  Gruppen.  Die  Seen  der  ersten 
Gruppe,  Derwent water  und  Bassenthwaite,  besitzen  nur  eine 
mittlere  Tiefe  von  5,5  m  und  eiue  maximale  Tiefe  von  22  m. 
Ihre  Tiefenkarten  zeigen,  dafs  ihr  Boden  von  einer  Schar 
paralleler  Falten  gebildet  wird,  die  in  der  Richtung  der 
Längsachse  dor  8e*n  verlaufen.  Die  Seen  der  zweiten 
Gruppe  (Windermere,  Ullswatcr,  Coniston  Lake,  Wastwatar, 
Haweswater,  Ennerdale  Water,  Buttermere  und  Crummock 
Water)  unterscheiden  sich  von  denen  der  ersten  zunächst 
durch  ihre  noch  geringere  Breite  und  grofsere  IJtnge,  sodann 
durch  ihre  erheblichen  Tiefen.  Die  mittlere  Tiefe  bewegt, 
sich  nämlich  zwischen  12  tu  (Haweswater)  utid  41  m  (VYast- 
water),  während  an  seiner  tiefsten  Stelle  (78,5  m)  bei  dem 
letztgenannten  das  Lot  noch  17,6m  unter  den  Meeresspiegel 
sinkt.  Die  Seilcuwände  der  Seen  erwiesen  sich  nach  Steilheit 
und  Richtung  als  einfache  Fortsetzungen  der  Thalwände, 
während  der  Boden  sich  durch  eine  ausserordentliche  Eben- 
heit auszeichnete,  die  auf  dem  festen  Lande  auf  natürlichem 
Wege  kaum  denkbar  ist,  und  die  der  Bericht  mit  der  Glätte 
eines  englischen  Spielplatzes  vergleicht. 

Die  ursprüngliche  Bodengestalt  ist  freilich  überall  durch 
einen  Überzug  abgelagerter  Sedimente  verhüllt.    Diese  Ab- 


Digitized  by  Google 


116 


Au»  allen  Erdteilen. 


lagerung  arbeitet  noch  heute  mit  grober  Energie  und  Ge- 
schwindigkeit an  tier  Verwischung  der  ursprünglichen  Ver- 
hältnisse. In  Hawetwater  hat  jüngst  ein  Delta  den  8ee  in 
zwei  Oewäxser  verwandelt ,  und  demselben  Schicksal  ver- 
fallen gegenwärtig  die  Seen  von  Butterroere  und  Cruiomock. 
Die  grofsartigste  Leistung  ist  aber  die  Scheidung  de*  Der- 
wentwater  vom  Bassenthwaite,  deren  ehemaligen  Zusammen- 
hang heute  nur  noch  Hochfluten  hentellen,  durch  die  Allu- 
vionen  des  Greta,  der  einst  den  zusammenhängenden  See  in 
Lange  durch  Aufs. 


—  Die  Puqulna-Sprache de* alten  Inka-Reiche». 
Mit  grofsem  Interesse  habe  ich  die  Notiz  oben  auf  8.  16  ge- 
lesen, wonach  Herr  Dr.  M.  Utile  die  Sprache  der  Um«  auf- 
genommen und  ein  Vokabular,  sowie  auch  ein  ziemlich 
gute«  grammatisches  System  derselben  zusammengestellt  hat. 
Dieses  Idiom  ist  mit  der  Puquina  -  Sprache  identisch ,  über 
welche  der  französische  Amerikanist  Raoul  de  la  Urasserie 
auf  Grund  des  Rituals  von  Geroniuio  de  Ozo  eine  Abhand- 
lung verfafst  bat,  die  ich  im  vorangehenden  Bande  de« 
Globus,  S.  315,  besprochen  hat*.  Nach  Baoul  de  In  Grasserie 
ist  die  Puquina-Sprache  von  den  beiden  Hauptsprachen  des 
alten  Peru,  dem  Khetäua  und  dem  Aymara,  ganz  verschieden 
und  hangt  mit  den  Arowak-  Maypure  -  Sprachen  zusammen, 
womit  auch  Üble  im  ganzen  übereinstimmt,  indem  er 
schreibt ,  dafs  die  Sprache  der  Urus  ganz  verschieden  von 
Aymara  und  Ketschua  und  den  brasilianischen  Sprachtypen 
ahnlicher  sich  darstellt. 

Ks  wäre  für  die  Wissenschaft  von  grofsem  Nutzen,  wenn 
dem  Dr.  M.  Utile  ein  Exemplar  der  Arbeit  Raoul  de  la 
Grasseries  zugeschickt  würde,  damit  er  die  Resultate  der- 
selben an  Ort  und  Stelle  prüfen  und  seine  Forschungen  an 
dieselbe  anknüpfen  könnte.  Wie  vorteilhaft  wäre  es  gewesen, 
wenn  O.  Nordquist,  der  Verfasser  de«  tschuktschischen 
Wörterverzeichnisses  in  den  . Wissenschaftlichen  Ergebnissen 
der  Vega- Expedition"  I,  S.  206  bis  525.  die  Abhandlung  von 
L.  Radloff.  Uber  die  Sprache  der  Tschuktsehen ,  St.  Peters- 
burg 1801,  bei  sich  gehabt  hätte: 

Wien.  Friedrich  Müller. 

—  Sir  Henry  Austen  Layard,  der  Entdecker  Ninives, 
ist  am  5.  Juni  zu  London  in  hohem  Alter  gestorben.  Ge- 
boren  am  5.  Marz  1817  zu  Paris,  war  er  ein  Mann  von  ge- 
mischter Nationalität :  der  Vater  ein  Engländer  in  ceylone- 
»ischen  Diensten,  die  Mutter  eine  Spanierin,  und  erzogen 
wurde  er  in  Italien.  1833  begab  er  sich  nach  I..ondon,  um  die 
Rechte  zu  studieren,  dann  zog  er  1k3B  in  den  Orient,  lernte 
arabisch  und  persisch  und  war  zu  dem  grofsen  Werke,  wel- 
ches ihn  berühmt  machen  sollte,  vorbereitet.  Die  Ent- 
deckungen Charupollion*  auf  ägyptischem  Gebiete  wirkten 
weiter  anregend  auf  den  jungen  Briten,  und  da  er  auf  seinen 
ersten  Wanderungen  auf  den  Hügel  von  Nimrud  bei  Musul 
aufmerksam  geworden  war,  so  beschtofs  er,  diesen  auszu- 
graben. Unterstützt  wurde  er  von  Sir  Stratford  Canning, 
welcher  ihm  die  Mittel  lieferte,  1845  mit  jenen  epoche- 
machenden Ausgrabungen  beginnen  zu  können,  welche  die 
alten  assyrischen  Denkmäler  zu  Tage  forderten  und  Layards 

in  der  Wissenschaft  unsterblich  machten.    Sein  erstes 


anziehend  geschriebenes  Werk:  „Niniveh  and  iU  Keniaiiis",  er- 
schien 1H4H  in  Ijondon;  ex  machte  gewaltiges  Aufsehen  und 
wurde  in  verschiedene  Sprachen  übersetzt.  Ex  folgten  dann 
schnell  hintereinander  die  Werke:  „Kiueveh  and  Babylon' 
(1851)  und  „Discoveries  in  the  Kuins  of  Nineveh  and  Babylon' 
(1853),  letzteres  das  Ergebnis  einer  zweiten  Reise,  die  Layard 
auch  durch  Armenien  und  Kurdistan  führte.  Die  kostbaren 
von  ihm  ausgegrabenen  assyrischen  Kunstwerke  stehen  im 
Britischen  Museum,  wo  sie  die  Grundlage  der  heute  blühen- 
den Wissenschaft  der  Assyriologie  wurden.  Heimgekehrt, 
wandte  sich  Layard  dann  mehr  und  mehr  der  Politik  zu; 
er  wurde  Parlamentsmitglied,  Sekretär  im  auswärtigen  Mini- 
sterium, Gesandter  in  Madrid  und  KonstantinopeL  Dabei 
beschäftigte  er  sich  mit  italienischer  Kunstgeschichte  und 
gab  eine  Umarbeitung  von  Kuglers  „Handbuch'  heraus.  An 
»einem  Lebensabende  kam  er  wieder  auf  das  Werk  zurück, 
da«  ihn  beruh  ml  gemacht  hat ;  er  veröffentlichte  I«s7  „Karly 
Adventures  in  Persia,  Babylouia  and  ~ 


—  Die  Techuogeographle,  ein  neuer  Zweig  der 
A  n  t  h  r o  p  ogeog  ra  ph  i  e.  Unter  diesem  Stichworte  hat 
der  Amerikaner  Otis  T.  Mason  jüngst  (The  American  Anthro- 
pologist,  Vol.  VII,  April  18y4)  mit  echt  amerikanischem 
jugendlichen  Uiiternehniuugsgeiste  in  einer  kurzen,  weitaus- 
schauenden Skizze  den  Rahmen  für  eine  ganz  neue  Disciplin 
gezeichnet  .  welche  die  Abhängigkeit  der  Technik   v<m  den 


Formen  und  Schätzen  der  Erdoberfläche  und  der  Erdrinde 
zum  Gegensiande  hat  Mason  bewegt  sich  dabei  in  einem 
ähnlichen  Gedankenkreise  als  der  uns  Deutschen  besser  be- 
kannte Wiener  Professor  E.  Herrmann,  der  schon  in  mehreren 
Büchern  (ökonomische  Technik;  Natur  und  Kultur;  Wirt- 
schaftliche Fragen  und  Probleme)  den  technischen  Prozess 
in  den  Mittelpunkt  einer  Analyse  der  menschlichen  Kultur 
gestellt  und  dabei  auch  auf  seine  Nachahmung  gewisser 
Vorginge  und  Methoden  auf  der  Erdoberflache,  besonders  in 
der  organischen  Welt,  hingewiesen  hat. 

Mason  geht  übrigens  nach  einem  Blicke  auf  die  geo- 
graphische Bedingtheit  des  technischen  Prozesses,  wie  sie  «ich 
in  seiner  Abhängigkeit  von  den  Schätzen  der  Erdoberfläche 
(Kohlen,  Mineralien,  Bodenarten,  Kulturpflanzen  etc.)  und 
den  Energieformen  auf  ihr  (Wind,  Wasser,  Hanstiere  etc.) 
ausspricht,  noch  zu  einer  summarischen  Betrachtang  über, 
in  der  die  menschliche  Kultur  erstens  als  AbschluTs  der 
natürlichen  Entwickelung  der  Erde,  nnd  zweitens  als  Aus- 
breitung der  Herrschaft  des  Menschen  über  ihre  Güter  und 
Kräfte  auftritt.  So  erscheint  z,  B.  die  Erde  als  Lehrmeister 
des  Mensehen ,  indem  sie  ihm  in  der  organischen  Welt  ge- 
wisse Metboden  der  Aufspeicherung  (Bienen,  Eichhörneben) 
und  des  Transportes  (fliegende  Barnen)  etc.  vor  Augen  stellt. 
Bei  der  Ausbreitung  der  Kultur  über  die  Erde  unterscheidet 
der  Verfasser  sieben  Stufen,  deren  drei  letzte  heifsen:  Aus- 
breitung innerhalb  einer  kontinentalen  Masse  (Alexander), 
innerhalb  einer  Hemisphäre  (Kntdeckungszeitalter)  und  über 
die  ganze  Erde  (Gegenwart).  Den  Schluss  bildet  echt  ameri- 
kanisch ein  Zukunftsbild  im  Stile  Bacos:  „der  wahre  Fort- 
schritt blickt  einer  Zeit  entgegen ,  wo  die  ganze  Erde  aus- 
gebeutet ,  jedes  schädliche  organische  Wesen  oder  Volk 
ausgerottet,  jede  brauchbare  Tier-  und  Pflauzenart  domeati- 
ciert,  jede  Naturkraft  gebändigt  ist  und  Zeit  und  Raum  kein 
lehr  für  den  Verkehr 


—  Die  Steinzeit  in  Böhmen  behandelt  der, verdienst- 
volle Altertumsforscher  Dr.  Lubor  Niederle  im  Cesky-  Lid 
(Tschechenvolk)  III.  1894.  Seine  Ergebnisse  sind  von 
grofscr  Bedeutung  für  die  ganze  europäische  Urgeschichte, 
indem  sie  zeigen,  dafs  die  älteste  Bevölkerung  unseres  Welt- 
teiles der  langköpflgen  Rasse  angehört,  und  dafs  die  Kultur 
der  neuen  Steinzeit  (des  neolithiw-tien  Zeitalters)  nicht  auf 

I  östlichen  Wegen  zu  uns  gekommen  ist.  Die  Schädel  aus 
dieser  Zeit  gehören  in  Böhmen  durchweg  zum  „dolichnke- 
phalen  neolitbischen  Typus,  d.  h.  dem  der  primitiven  Arier", 
und  haben  einen  durchschnittlichen  Index  von  "0.  .Während 
der  ncolithischen  Zeit  Europas  kam  ein  neuer,  zahlreicher 

|  Stamm,  wahrscheinlich  von  Norden,  aus  den  sächsischen  und 
thüringischen  Gaueu  durch  den  Elbepafs  und  siedelte  sich 
in  ganz  Nord  lähmen,  und  zwar  längs  der  gröfseren  Flösse, 
an."    Mit  der  Annahme   einer   Einwaudernng  aus  Aaien 

!  sind  solche  auf  vorurteilsfreier  Forschung  Iwruhende  Ati- 

1  schauungen  selbstverständlich  unvereinbar.  L.  W. 


-  Die  Schiffbarkeit  des  Mekong,  der  seit  1891  als 
Grenze  zwischen  Siam  nnd  Franziiaisch-Hinterindien  ein  er- 
höhtes politisches  Interesse  besitzt,  ist  kürzlich  im  Auftrage 
der  Regierung  vom  Marineleutnant  Simon  untersucht,  der 
mit  dem  Kanonenboote  Massie  die  Strecke  von  Khone  bis 
Kemmarat  zurücklegt«.  Die  Expedition  bestand  ursprünglich 
aus  zwei  Kanonenbooten,  von  denen  das  eine  jedoch  gleich 
anfangs  sich  den  Schwierigkeiten  der  Fahrt  nicht  gewachsen 
zeigte.  Auf  der  Strecke  von  Khone  bis  Kliong  wird  es  nach 
Simon  zur  Schiffbarmachung  der  Anwendung  des  Dynamites 
bedürfen,  ebenso  weiter  oberhalb  auf  der  Strecke  von  der 
Einmündung  der  S^-Don  bis  zu  der  der  Se-Moun,  d.  h.  ge- 
rade auf  der  Strecke,  wo  besonders  das  linke  Ufer  des  Flusses 
durch  einen  regen  Handel  von  Nicdrrlans  her  belebt  ist. 
Dazwischen  wird  für  kleiner«  Pahrzeuge  die  Kenntlich- 
machung der  Fafarstrafse  durch  Fahneeichen  zur  (j her« int] uns; 
der  Hindernisse  hinreichen,  die  aufser  in  Stromschnellen  nnd 
Untiefen  auch  in  schwimmenden  Vegetaünnsmasaeu  bestehen. 
Die  Stromschnellen  t*-i  Kemmarat,  besonders  erheblich  wegen 
ihrer  langen  Ausdehnung  und  des  reifsendeu  Strome«,  werden 
gegenwärtig  noch  von  Simon  untersucht.  Für  die  Zukunft 
läfst  eine  solche  Schiffbarmachung  viel  hoffen  angesichts  des 
regen  Handels,  der.  wie  oben  erwähnt,  schon  heule  manche 
Uferstrecken  belebt.  Einen  Beleg  für  seine  Regsamkeit  bildet 
die  Entdeckung  eines  grofsen  wohlhabenden  Marktplätze« 
Ban-Sarophai  auf  der  Insel  Don-Coti  durch  Simon  —  einer 
Siedelung,  die  sich  noch  auf  keiner  Karte  rindet,  weil  sie  sich 
bisher  durch  ihre  insulare  Lage  den  Blicken  der  Reisenden 
entzogen  hatte.  (Notivelles  Geographiques,  2.  Juni  I8M. 
p.  91  ) 
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Die  Geheim  sprachen  Afrikas. 

Von  Carl  Mein  ho  f.  Zizow. 


Es  sind  iui  La  11  fr  der  Jahre  eine  Reihe  von  kleinen 
Mitteilungen  über  Geheiuisprachen  in  Afrika  zur  Kennt- 
nis der  Linguisten  gekommen,  die  es  verdienen,  einmal 
zusammengestellt  zu  wurden.  Diese  Mitteilungen  Bind 
natürlich  zunächst  nur  dürftig  und  vereinzelt.  Denn 
da  es  sich  um  Geheimnisse  handelt,  die  bei  den  Fin- 
geboronen  selbst  nur  von  wenigen  gekannt  werden  und 
ubeuein  mit  dem  Schleier  religiöser  und  zauberischer 
Dunkelheit  umwoben  sind,  kann  es  nicht  leicht  sein, 
sicheres  Material  hierüber  zu  erfahren.  Immerhin  wissen 
wir  bereits  manches  über  den  vorliegenden  Stoff,  so  dafs 
es  als  Grundlage  für  weitere  Forschungen  dienen  kann. 
Das  Schwierigste  bei  der  Lösung  chiffrierter  Schrift  ist 
ja  der  Anfang,  —  später  ergiebt  sich  manches  von  Reibst, 
l'nd  so  dürfte  es  auch  hier  sein,  llci  der  erstaunlichen 
Gleichförmigkeit  des  afrikanischen  Denkens,  wie  sie  sich 
in  der  Vergleichung  der  Rnntuspnichen  untereinander 
kundgiebt.  dürften  wir  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  auch 
in  der  Geheimniskrämerei  der  afrikanischen  Wissenden 
eine  gewisse  Gleichförmigkeit  voraussetzen,  die  uns  er- 
möglicht, das  bei  einem  Volke  gefundene  bei  dem  andern 
um  so  leichter  zu  entdecken. 

Hei  einer  Reihe  afrikanischer  Völker  giebt  es  Geheiui- 
bünde.  Ob  sie  bei  andern  Stämmen,  bei  denen  sie  bis- 
her nicht  gefunden  sind,  sich  auch  nachweisen  lassen 
werden ,  steht  dahin.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
dafür.  Doch  bedarf  es  natürlich  einer  genauen  und  ein- 
gehenden Bekanntschaft  mit  dem  Volksleben,  um  darüber 
etwas  zu  erfahren.  Diese  Bündnisse  haben  verschiedenen 
Charakter.  Merrick,  ein  Raptistenmissionar,  der  in  den 
vierziger  Jahren  in  Viktoria  (Kamerun)  unter  dem 
Isubustaminc  lebte,  beschreibt  in  seinem  leider  unvoll- 
ständigen Ruche  (A  diotionary  of  the  Isubu  tongue)  die 
Ahschliessung  solcher  Rundnisse  zur  Ausübung  der 
Rache  an  bestimmten  Feinden.  Sie  sind  dort  also  eine 
Art  Femgericht,  das  aber  nur  von  einer  gewissen  An- 
zahl von  Personen  für  bestimmte  Zwecke  gebildet  wird. 
Femer  ist  die  Einrichtung  des  isango  pl.  losango  im 
Dualalande  und  darüber  hinaus  in  Kamerun  gut  be- 
kannt, ein  Gebeimbuud  mit  religiösem  Charakter.  Die 
Raseier  Missionare,  die  jetzt  in  Rakokoland  im  Süden 
von  Kamerun  arbeiten,  berichten  von  Geheiinbünden, 
die  dem  Dschengu-  und  Melidienst  geweiht  sind  und 
versichern ,  dafs  mit  beiden  Arten  der  Gottesverehrung 
eine  Art  G  ehei  ms  prac  he  verbunden  ist,  die  früher 
nicht  veröffentlicht  werden  durfte,  aber  jetzt  vor  allen 
Ohren  geredet  wird  (Kvarigel.  Heidenbote.  August  1893, 
Xr.  8,  S.  64).  Am  ausführlichsten  berichtet  über  diese 
Geheimbünde  und  die  daliei  üblichen  Gcheimspracheu 

LXVI.    Nr.  h. 


W.  Holmann  Rentier  in  seinem  ausführlichen  Werke  über 
die  CongoHprache  (Dictionary  and  grammar  of  tho  Cougo 
language  as  spoken  at  San  Salvador.  London ,  Trübner 
1887).  einem  Ruche,  das  aufserordeutlieh  viel  ethnogra- 
phisch wichtiges  Material  enthält.    Er  schreibt  S.  .rMKi: 

„Durch  ganz  Afrika  giebt  es  Gilden  oder  geheime 
Gesellschaften.  Rei  einigen  ist  die  Mitgliedschaft  ziem- 
lich beschränkt,  während  in  andern  Fällen  das  Recht 
der  Einweihung  von  so  vielen  geübt  wird ,  dafs  sie 
geradezu  als  nationale  Gebräuche  angesehen  werden 
müssen.  Die  Zwecke  dieser  Gesellschaften  sind  ver- 
schieden; einige  dienen  dem  gegenseitigen  Schutze  und 
der  Aushilfe  oder  dazu,  die  Macht  der  Häuptlinge  zu  be- 
schränken u.  a.  w.  Andere  scheinen  ihre  Grundlage 
lediglich  in  der  Vorliebe  für  das  Geheimnisvolle  zu 
haben,  wobei  die  Rundesbrüder  sich  als  die  „  Wissenden" 
ansehen  und  ein  eigensinniges  Schweigen  über  alles  be- 
obachten, was  die  behaupteten  Geheimnisse  ihrer  Gilde 
betrifft.  Sie  mögen  in  unbekannter  früherer  Zeit  andern 
Zwecken  gedient  haben,  aller  heute  scheint  das  Geheim- 
nis selbst  ihre  einzige  raison  dV'tre  zu  sein. 

Es  giebt  im  Congolande  zwei  solche  Gilden;  sie 
heifsen  Ndeinbo  oder  Nkita  und  Nkimba. 

Der  Ndeinbo-  oder  Nkitagebraueh  ist  sehr  weit  ver- 
breitet im  Lande,  selbst  bis  weit  ins  Innere  des  Konti- 
nents. Wenn  jemand  in  das  Ndembo  eingeweiht  werden 
soll,  so  weist  ihn  der  Doktor  an,  auf  ein  gegebenes 
Zeichen  hin  sich  plötzlich  todt  zu  stellen.  I>eui  ent- 
sprechend fällt  der  Novize  auf  irgend  einem  öffent- 
lichen Platze  plötzlich  nieder;  man  legt  Begräbnis- 
se wä  oder  über  ihn,  und  er  wird  weggetragen  zu  einer 
Umzäunung  aufserhalb  der  Stadt,  die  Vela  heifst.  Man 
sagt  von  ihm,  er  wäre  Ndembo  gestorben.  Die  jungen 
Leute  lieiderlci  Geschlechtes  folgen  nach  der  Reihe; 
wenn  alles  gut  geht,  wird  dieser  vorgebliche  plötzliche 
Tod  oft  zu  einer  Art  Hysterie;  auf  diese  Art  erhält  der 
Doktor  die  genügende  Anzahl  für  eine  vollständige  Ein- 
weihung, 20,  30  oder  auch  50. 

Man  nimmt  nun  an,  dafs  sie  in  dem  Vela  verwesen 
und  vermodern  bis  nur  ein  einziger  Knochen  übrig  ge- 
blieben ist:  den  nimmt  der  Doktor  an  sich.  Nach  einer 
gewissen  Zeit,  die  an  verschiedenen  Orten  zwischen  drei 
Monaten  und  drei  Jahren  schwankt,  glaubt  man,  dafs 
der  Doktor  diesen  Knochen  nimmt,  und  dafs  er,  vermöge 
seiner  Zaubermittel ,  jeden  einzelnen  vom  Tode  wieder 
auferstehen  läfst.  An  einem  bestimmten  Tage  glaubt  man, 
dafs  die  Auferstehung  stattgefunden  hat,  und  die  Ndembo- 
gesellschaft  kommt  in  Masse  wieder  zur  Stadt,  mit 
feinen  Kleidern  unter  allgemeinem  Jubel. 
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Wenn  sie  in  die  Stadt  gekommen  sind ,  thun  sie, 
als  wären  nie  aus  einer  andern  Welt  gekommen.  Sie 
haben  neue  Namen  angenommen,  welche  dem  Ndembo 
eigentümlich  sind.  Sie  thun,  als  wären  nie  in  dieser 
Welt  ganz  fremd,  kennen  ihre  Eltern  und  Verwandten 
nicht,  wissen  nicht,  wie  man  ifst,  und  brauchen  einen, 
der  für  sie  knut;  sie  wollen  alles  haben,  was  sie  sehen, 
und  wehe  dem,  der  es  verweigert.  Die  Ndemboleute 
dürfen  schlagen  und  töten,  wenn  es  ihnen  pafst,  ohne 
Furcht  für  dit>  Folgen;  „sie  winsens  nicht  besser",  sagen 
die  Leute  in  der  SUdt.  Sie  betragen  sich  alle  zusammen 
wie  Mondsüchtige,  bis  sich  die  Erregung  und  das  Inter- 
esse au  der  Betrügerei  mehr  abstumpft.  Wenn  irgend 
jemand  neugierige  Fragen  nach  dem  Lande,  aus  dem  sie 
gekommen  sind,  an  sie  richtet,  stecken  sie  einen  Gras- 
halm hinter  die  Ohren  und  thun  so,  als  hätten  sie  keine 
Ahnung  davon,  dafs  man  sie  angeredet  hat 

Die  diese  Zeremonien  durchgemacht  haben,  nennen 
sich  nganga,  »die  Wissenden";  die  Uneingeweihten  be- 
titelt man  vanga  .  .  .  Während  des  Aufenthaltes  in  dem 
Vela  lernen  die  Nganga  eine  Geheim  spracht),  die 
den  gewöhnlichsten  Dingen  phantastische  Namen  giebt; 
sie  hat  indessen  einen  sehr  unvollkommenen  Wortschatz 
und  ist  daher  nicht  in  praktischem  Gebrauche  —  wie 
die  des  Nkimba  —  sie  wird  nicht  ordentlich  gelernt  und 
behalten.  Heide  Geschlechter  wohnen  zusammen  in  dem 
Vela,  und  die  gemeinsten  Unsiltlichkeiten  werden  geübt. 
Hierin  sind  indessen  einige  Gegenden  schlimmer  als  andere, 
und  der  König  des  Oongolandea  hat  seit  lange  den  Ge- 
brauch in  seiner  Stadt  verboten  als  etwas,  was  zu  schänd- 
lich wäre,  um  erlaubt  zu  werden ;  aus  demselben  Grunde 
ist  er  in  einigen  andern  Städten  verboten.  Da«  sind  in- 
dessen nur  geringe  Ausnahmen.  Die  schandliche  und 
sinnlose  Sitte  ist  ganz  allgemein. 

Die  Nkimbasitte  ist  vou  der  Küste  eingeführt  und 
verhältnismäfsig  neueren  Datums.  Die  Ein  weih  ungs- 
gebühreu  werden  bezahlt  (für  ungefähr  zwei  Dollar  in 
Tuch  und  zwei  Hühner),  und  der  Novize  begiebt  sich 
zu  einer  Einfriedigung  aufserhalb  der  Stadt.  Man  giebt 
ihm  ein  Kraut,  das  ihn  betäubt,  und  wenn  er  zu  sich 
kommt,  findet  er  seine  Nkimbagenossen ,  bekleidet  mit 
einer  Krinoline  aus  Palm  blättern;  ihre  I^eiber  sind  mit 
Pfeifenthon  weif»  gefärbt,  und  sie  sprechen  eine  ge- 
heimnisvolle Sprache.  In  diesen  Gebrauch  werden 
nur  Männer  eingeweiht,  und  er  ist  in  manchen  Be- 
ziehungen eine  Art  Freimaurerei.  Der  Novize  lebt  eine 
Zuit  lang  für  sich  —  sechs  Monate  bis  zwei  Jahre  — , 
er  lernt  die  Gehciraxprache  und  zuletzt  wird  er  voll- 
ständig als  Bruder  „mbwauiwu  anjata"  gerechnet,  und 
alle  Nkimba  in  allen  Bezirken  grüben  ihn  als  Bruder, 
helfen  ihm  in  seinem  Geschäfte,  gewähren  ihm  Gast- 
freundschaft und  sprechen  offen  mit  ihm  in  der  Geheim- 
sprachc,  die  eine  viel  vollkommenere  Sprache  ist  als  die 
von  den  Ndemboleuten  versuchte.  Bis  ganz  vor  kurzem 
konnte  kein  weifsei-  Mann  irgend  welche  Wortsammlung 
davon  bekommen,  aber  jetzt  haben  wir  schon  mehr  als 
liou  Wörter  und  einige  Sätze.  Der  Nkimba  Wortschatz 
ist  allerdings  beschränkt,  und  das  Kimbwamvu,  wie  man 
die  Spruche  nennt  ist  gekennzeichnet  durch  das  System 
der  allitterierenden  f 'bcrciiiKtimiiinng.  Einige  Wörter  sind 
nur  ans  Veränderungen  der  gewöhnlichen  C'ongowörter 
entstanden,  andere  haben  keine  Ähnlichkeit  mit  dem  longo. 

Lusala,  Feder,  ist  lusamwa. 

Vnnn,  gehen,  ist  jana. 

Kwcnda,  gehen,  int  diomva. 

Mann,  Mais,  int  nziiuvii  (vergl.  ngemvo.  der  Bart  am 
Mais). 

Den  gewöhnlichen  Leuten  giebt  mau  zu  verstehen, 
die  Nkimba  könnten  H>xeu  fangen.    Tag»  wundem  sie 


im  Grase,  wo  sie  nach  Wurzeln  graben  oder  Nüsse  im 
Gehölze  suchen.  Leute  auf  den  Wegen ,  die  nicht  fort- 
laufen bei  ihrer  Annäherung,  sind  Schlägen  ausgesetzt. 
Bei  Nacht  laufen  sie  herum,  kreischen,  schreien  und 
stofsen  ihre  wilden  Triller  aus.  Wehe  dem  unglücklichen 
Manne,  der  sich  zu  irgend  einem  Zwecke  in  der  Nacht 
aus  dem  Hanse  wogt ;  Schläge  und  schwere  Strafe  folgen 
gewifs. 

Der  Nkimhogebrauch  ist  auf  dem  Congo  verbreitet 
unter  den  an  den  Ufern  wohnenden  Leuten ,  aber  findet 
sich  nicht  weit  vom  Strome  weg  nach  dem  Inneren  zu". 

Bekanntlich  sind  die  sämtlichen  Bantusprachen  jenem 
eigentümlichen  Gesetze  unterworfen,  das  die  Engländer 
alliteral  coueord  zu  nennen  pflegen.  Da  nun  Bentley 
versichert,  dafs  die  im  Nkimba  gesprochene  Geheim- 
sprache das  Kimbwamvu  diesem  Gesetze  untersteht,  so 
haben  wir  darin  also  nicht  nur  eine  Anzahl  Wörter,  die 
von  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch©  abweichen,  son- 
dern diese  Sprache  hat  einen  grammatischen  Aufbau, 
den  kennen  zu  lernen  sehr  interessant  sein  rnüfste. 
Die  wenigen  von  ihm  gegebenen  Beispiele  von  Vokabeln 
scheinen  eine  Art  Lautverschiebung  zwischen  Congo 
und  Kimbwamvu  anzudeuten  — ,  kurz,  es  scheint  sich 
um  eine  mehr  oder  weniger  vollständig  ausgebildete, 
seihständige  Sprache  zu  handeln. 

Ganz  anderer  Art  ist  eine  Geheimsprache,  die  viel- 
leicht halb  scherzhaften  Ursprungs  ist,  und  die  Steere 
in  seiner  Snaheligranimatik  erwähnt  (S.  425),  da«  so- 
genannte Kinvume.  Dasfelbe  besteht  darin ,  dafs  die 
letzte  Silbe  des  Wortes  als  Präfix  vor  das  Wort  gesetzt 
wird.  So  sagt  man  statt  mbuzi,  „Ziege",  ziiubu,  statt 
kitanda,  „Bettstelle",  ndakita,  statt  ntakupa,  „ich  werde 
dir  geben",  pantaku.  Es  ist  klar,  dafs  hier  von  einer 
vollständigen  Grammatik  nicht  die  Rede  »ein  kann.  Das 
Kinyumc  gehört  also  unter  die  Scherzsprachen,  wie  sie 
unsere  Kinder  durch  Einfügung  eines  „bo"  oder  anderer 
Silben  ebenfalls  zu  stände  bringen. 

Hiermit  berührt  sich  eine  Art  Gaunersprache,  wie 
sie  O'Flaherty  in  seinem  Lugandawörterbuche  erwähnt 
(Collections  for  a  lexicon  in  Luganda  and  English  by 
Rev.  Philip  O'Flaherty,  London). 

Das  Lugandawort  kekera  übersetzt  er  mit  „Rot- 
wälsch  sprechen,  mit  einem  Schnalzlaut  sprechen'1.  Diese 
!  Andeutung,  so  dürftig  sie  ist,  führt  doch  zu  der  Ver- 
mutung, dafs  gewinne  Gauner  auch  dort  das  Bedürfnis 
I  haben,  in  für  andere  unverständlicher  Sprache  mit  ein- 
ander zu  verkehren.  So  viel  wir  wissen,  sind  die  Schnalz- 
laute oder  Inapiraten  eine  Eigentümlichkeit  der  afri- 
kanischen Jäger-  oder  Zwergvölker,  deren  Sprache 
überall  von  der  Sprache  der  Bantu  total  verschieden  ist. 
Wie  es  scheint,  lieben  es  die  Lugandagauner,  die  Laute 
der  Zwergvölker  nachzuahmen,  indem  sie  gewisse  Buch- 
stabon ihrer  Sprache  damit  vertauschen ,  um  so  für  den 
Nichteingeweihten  unverständlich  zu  werden.  Sollte  sich 
das  bestätigen,  so  würde  das  auf  die  Entstehung  der 
Kaffenispracho  ein  ganz  eigentümliches  Licht  werfen. 
Die  Kaffern  sind  Räuber,  Rebellen.  Dohne  (A  Zuln-kafir 
dictionary  by  J.  .1.  Döhne.  Kapstadt  1857)  übersetzt  den 
|  Stammnamen  der  KafFern  Um-Xosa  mit  „Rebell*,  den 
'  der  Zulu  mit  „Vagabund".  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  diene  Käuherstämme,  wie  die  Garnier  in  Uganda, 
die  Schnalzlaute  absichtlich  von  den  Hottentotten  und 
Buschleuten  aufnahmen  in  echte  Bantnworte,  um  für 
Fremde  unverständlich  zii  reden.  Dafür  spricht,  dafs 
manchmal  sich  neben  der  Form  mit  dem  Schnalzlaut 
die  Form  ohne  denselben  vorfindet 

Appleyard  giebt  in  seiner  Grammatik  der  Kaffern- 
sprarhe  (King  Williams  Town,  1850)  dafür  eine  Reihe 
von  Beispielen  (S.  10),  wo  er  namatela  und  ncainatela. 
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hluiUH  und  cunia,  twebulu  und  xwcbula.  tyatyamba  und 
qaqamba  u.  a.  als  gleichbedeutend  anfuhrt  (c,  q,  x  sind 
Schnalzlaut«»)-  Dafür  spricht  ferner  da»  vielfache 
Schwanken  der  Sprache  über  die  Wahl  der  Schnalzlaute. 

Noch  eine  dritte  Art  der  Geheimsprncben  ist  uns  be- 
kannt, die  in  Zusammenhang  steht  mit  der  ,Trominel- 
sprnche". 

Diese  Trommel« prache  ist  zunächst  in  Kamerun  den 
Europäern  bekannt  geworden.  Man  bedient  Bich  für 
dieselbe  jene«  eigentümlichen  Holzinstrumentes  mit  zwei 
länglichen  Schalllöehern  ohne  Membran ,  dag  oft  be- 
schrieben ist  und  in  einer  Reihe  von  Kxcniplarcn  nach 
Deutschland  gekommen  ist.  Ks  wird  mit  zwei  hölzernen 
Schlägeln  auf  die  beiden  Ränder  der  Schalllöcher  ge- 
schlagen, und  man  erzeugt  so  verschiedene,  »ehr  weit 
hörbare  Töne.  Aus  diesen  setzen  sich  die  Signale  zu- 
sammen .  die  überaus  mannigfaltig  sind.  Um  die  Sache 
zu  lernen,  bedarf  es  eines  sehr  guten  musikalischen  Ot- 
hörs,  und  so  viel  ich  weifs,  int  noch  kein  Kuropäer  über 
die  Anfangsgründe  hinaus  gekommen.  Die  Kunst  dos 
Tromnielns  und  Verstehen»  der  Signale  wird  aber  auch 
in  Afrika  nicht  von  jedermann  gelernt.  Die  Sache  ist 
jedoch  viel  verbreiteter  als  uinti  erst  annahm.  So  steht 
z.  B.  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Herlin  die  Signal- 
trnmmel  des  Häuptlings  der  Majakalla  vom  Congo,  die 
schön  verziert  und  anders  gefärbt  ist,  als  die  Katneruii- 
troiumel»,  aber  elwnso  gebaut  ist  und  offenbar  dem- 
selben /wecke  dient.  Iii  dem  Märchen  vom  Fuchs  und 
Wiesel,  das  Hüttner  in  seiner  Anthologie  der  Suaheli- 
Litteratur  (Berlin  180-1)  mitteilt,  das  also  aus  Ostafrika 
stammt,  trommelt  der  Fuchs  einen  langen  Satz  und  das 
Wiesel  spielt  einen  ähnlichen  auf  der  Flöte. 

Die  Sprache  der  Trommel  kann  nämlich  auch  ge- 
pfiffen werden,  wie  denn  das  Vorkommen  einer  I'feif- 
sprachc  auch  innerhalb  des  Bantugebietes  nachgewiesen 
ist.  Und  auch  in  Kamerun  ist  das  Pfeifen  der  Trommel- 
spracbe  bekannt. 

Ausserdem  kann  aber  die  Troiniuelsprache  auch  mit 
dem  Munde  nachgeahmt  werden.  Und  so  entstehen  in 
dumpfem,  murmelndem  Tone  gesprochene  Wörter,  die 
nur  den  Eingeweihten  bekannt  sind,  und  thatsächlich  als 


Geheimsprache  unter  denselben  benutzt  werden.  Die 
Zahl  der  Worte  ist  aber  beschränkt  und  einen  eigentlich 
grammatischen  Aufbau  giebt  es  nicht.  Ihrer  Natur  nach 
sind  die  Sätze  nur  eine  Zusammunreihung  von  Signalen. 
Mein  früherer  Schüler,  Njo  n  Diboiic,  ein  geborener 
Dual»,  jetziger  Kanzlist  und  Dolmetscher  beim  Gou- 
vernement in  Kamerun,  bat  mir  einige  Worte  dieser 
TrummelsprBche  aufgeschrieben.  Selbstverständlich  ist 
die  schriftliche  Wiedergabe  sehr  unvollkommen,  da  sich 
der  eigentümliche  Ton  nicht  beschreiben  läfst.  Mit  den 
Duala Worten  haben  die  Worte  der  Trommelsprache  keine 
Ähnlichkeit. 

Nach  Njo  keifet:  Duala: 

Hund,  kukutotokulo.  mbo. 

Hunde,  toukutoukdokukutotokulo.  mbö. 

Mann,  toto.  moto. 

Wasser,  togologulogologulo.  mndiba. 

Ich  gebe  knlnkuiutotn.  na  mabola. 

Der  Hund  bellt,  kukutotokulotoukulotokulogulogulo- 
gologokulngulngoln ;  Duala:  mbo  c  madoina. 

Die  weitere  Erforschung  der  Gehcinisprachcn  Afrikas 
dürfte  nicht  nur  dein  Ethnographen ,  sondern  auch  dem 
Linguisten  sehr  wertvoll  sein.  Ks  ist  an  und  für  sich 
nicht  wahrscheinlich ,  dal's  ein  Wort  der  Signalsprache 
sich  in  den  Bantusprachschatz  verlieren  sollte,  obwohl 
es  voreilig  wäre,  das  von  vornherein  für  ausgeschlossen 
zu  halten.  Dafs  Worte  der  Gaunersprache  sich  in  die 
Volkssprache  einbürgern,  erleben  wir  in  Deutschland  bis 
heute,  obwohl  Schrift  und  Druck  und  Wörterbücher  da- 
gegen schützen  könnten.  Wie  viel  mehr  mufs  das  der 
Fall  sein,  wo  die  Sprache  nur  von  Mund  zu  Mund  ge- 
lehrt wird.  Ja  auch  das  Eindringen  von  Wörtern  der 
religiösen  Geheimsprachen  in  die  Volkssprachen  scheint 
vorzukommen,  wie  denn  Beutley  gelegentlich  ein  Wort 
als  daher  stammend  anmerkt.  Und  selbst  so  willkür- 
liche Transpositioneu ,  wie  das  Kinyume  sie  bietet,  sind 
nicht  davor  sicher,  Bürgerrecht  in  der  Sprache  zu  er- 
langen. Weitere  Forschungen  werden  ,es  hoffentlich  er- 
möglichen, hierüber  genaueres  mitzuteilen.  Inzwischen 
wäre  die  Sammlung  weiteren  Materiales  an  Ort  und 
Stelle  eine  dankenswerte  Aufgabe  für  den  Forscher. 


Die  Hochf liiclien  der  östlichen  Provence. 

Von  Fr.  Mader.  I^eipzig. 


Der  Name  Provence  übt  noch  immer  auf  den 
Nordländer  einen  gewissen  Zauber  aus,  wenn  auch  dieses 
Gebiet  als  Ziel  der  Wanderlustigen  längst  nicht  mehr 
so  bevorzugt  ist  wie  Italien,  Spanien  oder  die  Schweiz. 
Einst  der  Wohnsitz  mächtiger  Herrscher  und  der  Mittel- 
punkt einer  jugendfrischen  Kultur,  eiiiRt  in  Sitten  und 
Gebräuchen  tonangebend  für  die  vornehme  Welt  des 
mittelalterlichen  Europa,  hat  das  Land  der  Troubadoure, 
deren  klangvolle  Sprache  seit  der  amtlichen  Einführung 
des  Französischen  in  den  Schulen  und  Gerichtshöfen 
allmälig  zu  einem  blofsen  Dialekt  herabgesunken  ist, 
mit  dem  Verluste  seiner  politischen  Selbständigkeit  auch 
viel  von  seiner  Bedeutung  und  seinem  Ruhme  cin- 
gebüfst.  Die  Entwaldung,  die  Verwüstung  und  Ent- 
völkerung weiter  Landstriche  infolge  unaufhörlicher 
Kriege  haben  hier  seit  Jahrhunderten  unheilvoll  gewirkt ; 
und  heute  findet  der  Fremde,  aufser  in  einigen  gröfseren 
Städten  und  klimatischen  Kurorten,  nicht«  von  dem 
Komfort  und  der  Zuvorkommenheit,  welche  ihm  ander- 
wärts den  Aufenthalt  angenehm  machen.  Nimmt  man 
dazu  die  geringe  Zahl  von  Eisenbahnen  und  guten  Ver- 
kehrswegen, den  primitiven  Kulturzustand  eines  grofsen 


Teiles  der  Landbevölkerung  und  die  neuerdings  ülter- 
trieben  strenge  Abschliefsuug  aller  strategisch  wichtigen 
Punkte,  ho  wird  man  wohl  begreifen,  warum  eine  schon 
durch  seine  Geschichte  so  hochinteressante,  dabei  den 
gröfseren  Kulturcentren  Europas  so  naheliegende  Gegend 
von  der  Touristenwelt  so  stiefmütterlich  behandelt  wird. 
Ihrer  Natur  nach  verdient  die  Provence  jedoch  eine 
solche  Zurücksetzung  gewifs  nicht,  zumal  ihre  wissen- 
schaftliche Erforschung  noch  manche  Lücken  aufweist 
und  ihre  Scenerie  vielfach  derjenigen  der  berühmtesten 
I>andschaften  des  Mittelmeergebietes  ebenbürtig  zur 
Seite  steht. 

Im  Westen  und  Südosten  der  Provence  erhoben  sich 
selbständige,  zum  Teil  sehr  alte  Gebirgstnasscn,  während 
die  ganz  aus  jüngeren  geschichteten  Gesteinen  auf- 
gebauten Gebirgszüge  im  Norden  ein  Glied  der  West- 
alpen bilden.  An  ihrem  oberen  Ende,  in  der  Nahe  der 
Var-Quelle ,  zeigen  dieselben  auch  ein  echt  alpines  Ge- 
präge, doch  verlieren  sie  es  allmählich  gegen  Süden,  wo 
sie  in  der  Regel  als  breite,  abgeflachte,  westöstlich 
laufende  Kämme  erscheinen,  welche  allerdings  anfangs 
noch  eine  bedeutende  Höhe  erreichen.  —  Den  Charakter 
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dieses  höchsten ,  südöstlichen  Teiles  der  eigentlichen 
Provence- Alpen  wollen  wir  hier  eingehender  zu 
schildern  versuchen  und  dabei  als  dessen  —  durch 
natürliche  Verhältnisse  gerechtfertigte  —  Grenzen  an- 
iiehuien:  gegen  Korden  deu  Lauf  des  Estoron,  gegen 
Osten  denjenigen  des  Var  und  gegen  Westen  den  der 
S  i  a  g  n  e. 

Das  so  begrenzte  Gebiet  umfafst  ungefähr  die  Hälfte 
des  Kreises  Grasse  (Departement  Alpes-Maritimes). 
also  beiläufig  t>50  qkin.  Im  Süden,  jenseits  Grnsse  und 
Vence,  schliesscn  sich  an  dasfelbe  sanft  gewellte,  gröfsteii- 
teils  gut  bewachsene  Hügel  reihen  an,  welche,  von 
einigen  gröfsereu  Flächen  unterbrochen,  bis  zur  Küste  bei 
t'nnnes  und  Antibes  reichen,  im  Mittel  nicht  über  200, 
gegen  Norden  aber  bis  I7li  in  hoch,  teils  aus  jungem 
Konglomerat,  teils  (dem  Esterclgcbirgn  zu)  aus  alten 


Höhe  und  Richtung  beständig  wechselt,  welche  aber  in 
der  Hegel  einer  uordsüdlichen  Hauptrichtung  folgen. 
Ein  geologischer  Unterschied  zwischen  beiden  Gcbirgs- 
teilen  besteht  übrigens  nicht,  da  zu  beiden  Seiten 
dos  Var  überwiegend  jurassische  Kalkgestciue 
zu  Tage  treten;  dagegen  laufen  im  Westen  die  bei  der 
Aufrichtung  der  Alpen  erzeugten  Falten  infolge  ihrer 
Kollision  mit  der  älteren  l'rgebirgsmasse  des  Esterei 
von  Ost  nach  West. 

Die  hervorstechendste  Eigentümlichkeit  der  süd- 
östlichen Provence-Alpen  ist  die  flache  oder  leicht 
gewellte  G es t  alt  u n g  ihrer  Höhen;  sie  ähneln  hierin 
dem  schwäbischen  Jura.  Schlanke,  kühn  geformte 
Gipfel  und  riesenhafte  Abstürze,  wie  sie  iu  den  hohen 
Seealpen  so  häutig  sind,  fehlen  hier;  ja  nur  sehr  wenige 
Höhen,  z.  Ii.  die  schöne  Pyramide  der  Montagtu:  de 


Fig.  t-    Kel«  (Dann)  von  8».  Jeannet  (801m).    Küdostlirher  Eckpfeiler  des  ostprovencalischen  (Cheirou-J  Plateaus, 
über  dem  gleichnamigen  Dorfe.    Im  Vordergründe  Ölbäume. 


Schiefern  und  Eruptivgesteinen  bestehend.  Von  diesem 
Hügellande  unterscheidet  sich  das  ostprovencalische  Ge- 
birge ebenso  auffallend,  wie  von  den  niedrigen,  aber 
hihrollVn  pKiphyrborgen  westlich  von  Cannes  und  von 
den  Seealpcu  jenseits  des  Var.  Wenn  auch  die  t'n.n- 
mra  das  übrigens  sehr  breite,  nur  au  drei  Stellen  auf 
Hrücken  überschreithare  Fielt  des  unteren  Var  nicht  als 
natürliche  Grenze  zwischen  Frankreich  und  Italien  gelten 
tauen  wollen,  so  bedarf  es  doch  keineswegs  einer  grofsen 
Beobachtungsgabe,  um  zu  erkennen,  dafs  dieser  Strom 
in  der  That  zwei  geographisch  und  landschaftlich  sehr 
verschieden«  Gebiete  trennt.  Wer  von  einer  nahen  Höhe, 
etwa  vom  Nizzaer  Scblofsberg  aus,  nach  Westen  blickt, 
dem  fällt  es  gewifs  auf,  wie  einförmig,  fast  geradlinig 
die  Hochfläche  westlich  des  Var  verläuft;  östlich  des- 
felben  dagegen,  wie  in  ganz  Ligurien,  zeigen  sich 
regelrechte,  sehr  mannigfaltig  gestaltete,  doch  nie  in 
größerer   Ausdehnung  abgeflachte  Bergketten,  deren 


Thiey  (15  48  m)  über  Saint-Vallier,  entsprechen  der  land- 
läufigen Vorstellung  von  einem  Berg.  Allerdings  ist  der 
äufsere  Rand  der  Hochflächen  an  vielen  Stellen  hoch 
und  steil,  so  dafs  der  Südfufs  zwischen  Grnsse  und  dem 
Var-Thalc  sogar  einen  wirklich  großartigen  Anblick 
bietet  :  die  Vorsprünge  des  Plateaus  erscheinen  hier  wie 
steile  Felsgipfel,  unter  welchen  sich  namentlich  die 
plumpe,  nach  Süden  und  Westen  fast  500  in  senkrecht 
abstürzende,  dem  Sinai  ähnliche  Masse  des  Baou  (d.  h. 
Fels)  deSaint-Jeannet  (KOI  m)  auszeichnet  (Fig.  1). 
Aber  hat  mau  einmal  die  steile  vordere  Stufe  erstiegen, 
so  erreicht  man  mühelos  die  höchsten  Teile  der  Hoch- 
flächen; wer  nördlich  von  Grasse  gegen  la  Malle  vor- 
dringt, würde  das  allmähliche  Ansteigen  des  Weges  kaum 
bemerken,  wenn  nicht  stellenweise  die  immer  weitere 
Aussicht  auf  das  Meer  und  die  niederen  Gelände  es 
einem  vor  Augen  führte,  l.'eber  den  Hochflächen  ragen 
dann  allerdings  noch  Bergketten  von  1400  bis  1700  ta 
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Meereshöhc  auf.  durch  ziemlich  breite  Zwischenräume 
von  einander  getrennt:  über  die  Plateaus  Mini  sie  jedoch 
selten  um  mehr  nix  fiito  m  erhaben.  Ihr  Rehr  wenig 
gegliederter,  zuweilen  in  mehrere  sehr  breite,  rundliche 
(tipfelmasseu  abgesonderter  Kamm  lauft  in  der  Hegel 
fast  geradlinig  vmi  West  nach  IM;  liiiufig  ist  ihr  Siid- 
hang  ziemlich  steil,  so  dafs  sie  nach  dieser  Seite  hin  wie 
riesige  Mauern  erscheinen,  ihr  Nordhang  dagegen  lang- 
gezogen lind  ahgetlacht ;  Felspart  ien  linden  sich  hier  und 
da  in  der  Nähe  der  tüpfcl,  seihst  längs  des  ganzen 
Kammes,  doch  ist  ihre  Höhe  nie  bedeutend.  Auch  der 
Cheiron,  die  höchste  <t  e  hi  rgs  in  a  s  se  dieser 
liegend,  die  erst  Von  den  weit  entfernten,  echt  alpinen 


Die  durch  den  »teilen  Sudrand  des  Ilochtlachen- 
gehietes  vor  den  Nordwinilen  geschützten  Thiller  uiul 
Hügelketten  nehmen  noch  Iiis  gegen  ÖIM1  m  aufwärts  teil 
an  dem  milden  Seeklima  der  Küste,  so  dafs  /..  IS. 
(irasse  (ca.  3"><>  m)  sich  noch  sehr  wohl  zum  Winter- 
kurort  eignet,  indem  seine  Temperatur  nur  um  I  bis  9  Grad 
niedriger,  als  die  von  Cannes,  seine  I.uft  dagegen  infolge 
der  Kntfemung  vom  Meere  weniger  schürf  und  an! 
regend  ist;  der  Sommeraufenthalt  gestaltet  sieh  infolge 
der  häutigen  Winde ,  der  bis  hierher  gelangenden  See- 
brise und  der  schattigen  Umgebung  auch  angenehm. 
Dagegen  enthalten  manche  geschützte,  kahle  Hänge  und 
Hinnen  in  der  Nähe  wohl  die  im  Sommer  heifsesten 


Fig.  'I.    T>i ■  r I'  Tourrette  t»-i  Vence.    Im  Vordergrund  Karmfeld  mit  I/)rW-crgetiii»rli. 


Gipfabi  im  Nordwesten  tiberragt  wird,  ist  kein  eigent- 
licher Herg,  sondern  ein  breitgewölbter,  nach  Norden 
sehr  allmählich,  nach  Süden  etwas  steiler  abgedachter 
Kücken,  dessen  höchster  Punkt,  etwa  21  km  vom  Meere 
entfernt,  zu  177*  in,  also  ungefähr  zur  Höhe  des  Higi- 
Kului.  aufragt,  während  noch  drei  weitere  Punkte  in  seine 
Cmgehung  17.'iH  m  überragen.  —  Der  Cheiron  ist  ein 
Glied  eines  über  '.W  km  weit  zwischen  dem  Ksteron 
und  den  Kustenströmen  hinlaufendiMi  Zuges  von  min- 
destem! llioo  m  mittlerer  (üpfclhöhc  und  einer  nur  um 
2011  m  niedrigeren  Kammhöhe,  fällige  wenige  Ausläufer 
dieser  (iebirgsraassen  laufen  von  Nord  nach  Süd:  so 
z.  R.  din  breite  Doppelkuppe  der  Montagne  de  Cottr- 
mettes  (1218  m),  welche  das  tiefe  Loop -Thal  um  mehr 
als  Inno  m  überragt. 

Glubun  I.XVI.    Nr.  8. 


Stellen  weil  und  breit,  da  die  starke  Sonnenhitze 
durch  dieWiderstrahliing  des  hellfarbigen  Gesteines  noch 
verdoppelt  wird.  Die  weiten,  baumlosen  Plateaus  weiter 
oben  liegen  schon  zu  hoch  und  sind  auch  zu  windig, 
um  derart  unter  der  Sonnenhitze  zu  leiden;  die  noch 
waldigen  Thalflächeu  in  gleicher  Höhe  (z.  II.  diejenigen 
von  Saint -Vallier,  Thorence  etc.)  eignen  sich  vorzüglich 
zu  Sommerstationen,  doch  ist  ihr  Klima  immerhin  weit 
trockener,  als  das  der  Hochthäler  der  Seealpen.  —  Im 
Oktober  sind  daselbst  die  Nächte  bereits  kalt  und  es 
treten  zuweilen  dichte  Nebel  ein:  doch  auch  in  strengen 
Wintern  bleibt  der  Schnee  nur  in  einigen  tiefen  und 
geschützten  Kesseln  manchmal  wochenlang,  auf  dein 
Cheiron  sogar  ziemlich  regelmässig  l1  .,  Iii«  :j  Moniitc  lang, 
liegen.  —  Die  freigelegenen  Hochflächen  sind  das  uuln:- 
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strittene  Reich  des  Mistrals,  jenes  furchtbaren,  kalten, 
ganz  der  Bora  des  KarBtlandes  entsprechenden  Nord- 
westwinde*, der  manchmal  Wochen  hindurch  weht,  aher 
den  geschützt  gelegenen  Küstenplätzen  wenig  anhaben 
kann,  ja  sogar,  da  er  stets  trockene«  Wetter  mit  sich 
bringt,  viel  zur  Milde  ihres  Klima«  beitrügt. 

Bezüglich  der  Bewässerung  beobachten  wir  hier  die- 
selben Erscheinungen  wie  iin  Jura  und  allen  ähnlich 
gebauten  Gebirgen:  die  Hochflächen  sind  in  der 
Hegel  dürr,  steinig  nnd  wasserarm;  einige  Gewässer 
nehmen  zwar  du  oben  ihren  Ursprung,  die  meisten  aber 
erst  am  Fufse  der  Bandketten,  während  oben  in  ab- 
geschlossenen Becken  das  Hegen-  und  Schneewasser 
durch  zahllose  Spalten  einsickert.  Dieser  Eigentüm- 
lichkeit haben  die  unteren  Thäler  ihren  Quellenreichtutn 
zu  verdanken,  welcher  für  das  ganze  Juragebirge  von 
der  Schweis  bis  zur  Vaucluse  und  Provence  charakte- 
ristisch ist.  Die  Singne,  der  I.oup,  die  Cagne  werden 
von  zahllosen  schönen  Sprud elq uel len  (den  sogen, 
„foiix")  gespeist .  von  denen  manche  (so  die  von  Saint- 
(V.saire)  im  Hintergründe  tiefer  Höhlen  aus  grofsen 
Wasseransammlungen  entstehen.  Die  Foux  von  Grusse 
speist  über  KM)  öffentliche  und  private  Brunnen  dieser 
Stadt,  dient  außerdem  zur  Bewässerung  eines  Teiles  der 
Umgebung  und  setzt  über  100  Fabriken  und  Ölmühlen 
in  Bewegung.  Die  Quelle  der  Cagne  hört  man,  lange 
bevor  sie  zu  Tage  tritt,  im  Inneren  des  Berges  rauschen. 

Infolge  dieses  Quelleiireiehtuins  führen  die  Ge- 
wässer dieses  Teils  der  Provence  auch  im  Sommer 
eine  ziemlich  bedeutende,  im  Verhältnis  zur  geringen 
Ausdehnung  ihres  Stromgebietes  sogar  recht  ansehn- 
liche Wasser  m  enge,  welche  keinen  allzu  grofsen 
Schwankungen  unterworfen  ist;  ihr  Thal  ist  meist  eng 
und  tief,  und  aufscr  einigen  Quellen  oder  durch  solche 
gebildeten  Hachen  empfangen  Hie  keine  Zuflüsse  von  Be- 
deutung: nur  hier  und  da  führen  zu  ihnen  kurze,  steinige 
Betten  von  Hegen  st .romen .  welche  zu  Zeiten  da*  Bonst 
so  klare,  blaue  oder  grüne,  fischreiche  Wasser  des  Haupt- 
baches  trüben.  Die  hiesigen  Gewässer  Bind  also  wirk- 
liche kleine  Flüsse,  die  ihr  nicht  sehr  breites  Bett  stets 
gröfstenteils  ausfüllen.  lHe  mich  TiOkm  langem  Lauf 
westlich  von  Cannes  in  den  Golf  der  Nnpoule  mündende 
Singne,  welche  von  Westen  drei  ziemlich  grofse  Zu- 
flüsse empfängt,  führt  im  Sommer  etwa  6  cbm  Wasser, 
diu  sie  allerdings  grofsenteils  an  die  Bewässerungsgräben 
ihres  unteren  Thaies  und  an  die  grofse  Wasserleitung 
von  Cannes  und  Antibes  verliert:  der  Loup  ist  etwa 
50  km  laug  und  führt  dem  Meere  bei  niedrigstem 
Staude  ungefähr  1,7  cbm  zu.  In  allem  schliefsen  sich 
diese  Gewässer  an  diejenigen  der  südwestlichen  Pro- 
vence an  und  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  für 
die  Vnnilpen  und  für  ganz  Ligurien  vom  Ostufcr  des 
Varan  charakteristischen  „Torrun  t  enu  (Regenstromen), 
deren  breites  Kicsbett  (wie  z.  B.  das  des  unteren  Esteron 
und  des  Paillon  von  Nizza)  meist  beinahe  oder  ganz 
trocken  liegt,  während  es  zu  Zeiten  diu  mit  wilder  Wucht 
hinzuströmenden  Wa»scrnia«seii  kaum  zu  fassen  vermag. 
Hie  vom  Hauptkamme,  von  den  feuchteren,  seen-  und 
KcbuccrcH-hen  llochalpeiitlialcru  hurabkomuiendcn  (Je- 
wusscr  -iud  zwar  vielfach  auch  im  Hochsommer  im  Ver- 
hältnis /.Ii  ihrer  Länge  nicht  unbedeutend,  doch  steht 
ihre  Wastcruiciigc  dann  immerhin  in  keinem  Verhältnis 
zu  iler  meist  gewaltigen  Breite  ihres  Bettes,  und  dabei 
i^t  dieselbe  so  ungeheuren  Schwankungen  unterwürfen, 
dafs  /..  B.  der  Vur.  der  in  der  trockensten  Zeit  wenig 
über  2">,  im  Mittel  etwa  lU'  cbm  Wasser  ins  Meer  er- 
gießt, zur  Zeit  der  llerbstregen  zuweilen  Weit  reich- 
licher strömt.         der  Hheiu   zu  Wecel  bei  mittlerem 

Sl;ltl.le. 


Seit  der  Emporfaltung  der  Alpen  und  schon  während 
derselben  haben  die  Luft,  die  Niederschläge  nnd  das 
fliehende  Wasser  unablässig  an  der  Zerstörung  der 
uufgerichteten  Gesteine  gearbeitet,  und  seit  Jahr- 
hunderten hat  ihnen  der  Mensch  durch  vandalische  Ent- 
waldung den  mächtigsten  Vorschub  geleistet.  Einst 
war  wohl  dies  ganze  Hochland  bewaldet,  wie  wir  aus 
dem  Vorhandensein  sporadisch  verteilter  alter  Waldregte 
nnd  aus  den  Spuren  einer  einst  dichten  Bevölkerung 
schliefsen  können;  iu  der  angeschwemmten  Erde  der 
Vertiefungen,  auf  dem  nun  fast  völlig  baumlosen  Plateau 
von  C au sho  1  8  fand  Rieh  eine  Menge  zerstäubten,  ver- 
kohlten Holzes.  Seit  die  schützende  Walddecke  ver- 
i  schwand,  verkarsteten  die  von  jeher  schon  erdarnien, 
steinigen  und  trockenen  Kalk  flächen;  sie  gehören 
nun,  wie  der  Karst  bei  Triest,  zu  den  abschreckendsten, 
wüsteiiAhnlichsten  Gegenden  Europas,  und  Töpfler  nannte 
sie:  „Une  trabie  plus  petree  ijne  Tautre".  Während 
das  ziemlich  einförmige  Plateau  unmittelbar  westlich  des 
Var  wenigstens  noch  einige  malerische  Bodenwellen  und 
gröfsere  Wälder  aufweist,  reicht  jenseits  des  Loupthalcs 
bis  zu  der  grofsen  Strafse  von  Grasse  nach  Lyon  und 
noch  weiter  ein  etwa  ll'  i  km  langes,  bis  zu  9,8  km 
breiteH  Karstgebiet,  dem  weitere  Karrenfelder  bei  Course- 
goules,  um  den  Cheiron  etc.,  zur  Seite  stehen  (Fig.  2). 

Die  Plainede  Hochers  (Felsenebene)  südlich  von 
Caussols  mi Ist  allein  etwa  l.rM|km;  ihre  leicht  gewellte,  aus 
ziemlich  hartem  und  festem  grauen  Kalkstein  bestehende 
Oberfläche  ist,  wenn  man  von  einem  kleinen  Kiefern- 
wäldchen  in  der  Mitte  absieht,  fast  nur  mit  Buchs-,  Iji- 
veudel-  und  Stnchclkräutern  durchwachsen',  stellenweise 
äufserst  zerklüftet,  von  Löchern  und  Mulden  durchsetzt 
oder  in  abgeplattete  Stufen    und  Stoinwürfel  zerteilt; 
anderwärts  ist  sie  mit  einer  Menge  hoher,  sackförmiger 
Felsköpfe  bedockt ,  manchmal  auch  Mach ,  gleichmäßig 
und  kaum   angenagt.     Dazwischen   zeigen    sich  dann 
:  überall  rundliche,  zum  Teil  tiefe  und  steilwändige  Becken, 
i  in  deren  Grund  sich  eine  eisenhaltige,  dunkelrotbrauue, 
I  poröse  Verwitteruugserde  ansammelt .   welche  vielfach 
I  mit  schönem  Hasen  überwachsen  ist ,  daher  auch  viele 
i  Schüferhütten  in  der  Nähe  zerstreut  liegen:  die  zu  diesen 
.  führendeu  Strüfsehen  sind,  da  jeder  Hegen  das  feinere 
'  Aufschttttungsniaterial  wegschwemmt,  sehr  steinig  und 
holperig,   bei  Nacht  kaum    vom   Felsboden    zu  unter- 
scheiden.   Am  Nordende  der  Fel&ebeuc  dehnt  sich  eine 
mehr  als  4  km  lange  und  bis  über  50(1  in  breite,  kurz- 
grasige Wiese  aus,  fast   allseitig  von   Karstlaud  uln- 
■  schlössen;  auf  ihrem  (i runde  (liefst  —  hier  oben  eine 
Seltenheit  —  ein  nie  versiegender  Bach  bis  zur  niedrigsten 
Stelle  (1071  tu),  wo  er  sich  zwischen  zerklüftetem  Ge- 
stein in  einem  „Embut"  (Fei  s  t  ri  ch t er)  mit  mehreren 
Öffnungen  verliert;  im  Hochsommer  kann  man  darin 
ziemlich  tief  hinabsteigen,  bis  zu  einer  Stelle,  wo  das 
Wasser,  welches  angeblich  die  grofse  Quelle  von  Grasse 
speisen  soll ,  senkrecht   in  die  Tiefe  stürzt.  — ■  Nach 
starkem  Hegen,  namentlich  im  Frühling  und  Herbst, 
genügt  dieser  Abflufs  den  reichlich  zuströmenden  Wasser- 
massen nicht  mehr,  nnd  diese  breiten  sich  zu  einem  oft 
von  vielen  Wasservögcln  besuchten  periodischen  See 
aus,  der  manchmal  die  ganze  Wiese  (an  2  qkui)  ttber- 
lliiten  soll;  die  Lage  iles  Trichters  wird  dann  durch  eine 
kreisende  Bewegung  an  der  Oberfläche  des  Spiegels  an- 
gedeutet.  Nördlich,  am  Abhang  des  Calern .  öffnen  sich 
drei  senkrechte  Schlünde,  einer  davon  so  eng  und  tief, 
dafs  man  den  Grund  nicht  sehen  kann;  ein  anderer  be- 
sitzt auch  eine  wagerechte  Öffnung  und  wurde  in  eine 
Kapelle  umgewandelt.  —  Die  Gründe  bei  Caussols  sind 
sehr  reich  an  Versteinerungen  (Belemniteu ,  Seeigeln. 
!  grofsen  Ammoiiilen.  Austern,  deren  Inueres  teilweise  mit 


*  Digitized  by  Google 


Kr.  Marter:    Die  Hochflächen  der  östlichen  Provence. 


123 


schönen  Krystallen  ausgekleidet  ist),  sowie  au  Tropfatein- 
nadeln,  spätigein  Kalkaiutcr,  cyliuderfürmig  ausgebildeten 
Steinen  und  an  Glasköpfon  (Brauneisenstein).  —  Sehr 
seltsam  geformt  ist  eine  vereinzelt«!,  etwa  7  ui  hohe 
Felsuoaase  am  Westraude  des  Hecken»;  ihr  höchster  Teil 
erhebt  sich  auf  nach  oben  verschmälerter  Rasis  als  ein 
breiter,  sehr  unregelmäßiger  Block;  da  an  eine  Be- 
arbeitung desfelhen  durch  Menschenhand  nicht  gedacht 
werden  kann  ,  so  ist  wohl  anzunehmen ,  dafs  der  Fels 
einst  unter  Erde  und  Schutt  begraben  war,  das  Regou- 
wasser  aber  allmählich  die  ihn  umgebenden  weicheren  Teile 
weggeschwemmt  hat  (Fig.  3).  Ahnlich  merkwürdige 
Felshildungen  zeigen  sich  auch  am  Abhänge  des  Calern.  - 
Die  übrigen,  zum  Teil  sehr  grofsen  Karrenfelder  dieser 
liegend  tragen  dcnscHn-n  Charakter;  in  kleinerem  Mafs- 
stabe  treten  solche  bereit*  um  Tourrettes  bei  Vene«  auf; 
uberall  verschwindet  daselbst  das  Regen-  und  Quell- 
wasser  in  Schlünden ,  über  welchen  sich  vielfach  zu 
Zeiten  kleine  Seen  ausbreiten,  so  z.  B.  im  fruchtbaren 
Flachlande  von  Caille,  dessen  Gewässer  wohl  die  Quelle 


Die  durch  die  grösseren  Gewässer  gebildeten  Thäler 
sind  meist  »ehr  einfach  geformt.  Zu  oherst  finden  sich 
breite,  kessel-  oder  halbkreisförmige  Wannen,  wie  die- 
jenigen von  Caille,  Cnussols,  Thorene,  Coursegoules;  soweit 
sie  abflußlog  sind,  wurden  sie  wohl  einst  ständig  (wie  jetzt 
periodisch)  von  rings  abgeschlossenen  Seen  eingenommen. 
Die  daraus  fortströmenden  Quellbäche  fließen  anfangs 
meist,  entsprechend  der  Richtung  der  Bergzüge,  von 
West  nach  Ost  oder  umgekehrt,  durchbrechen  dann  aber 
die  ihnen  entgegenstehenden  Rcrgmasseu;  so  sind  die 
Siagne,  der  Mittellauf  des  Loup,  die  Cagne  grofsenteils 
uordsüdlich  gerichtet.  Big  sie  das  Hügelland  im  Süden 
erreicht  haben,  ist  ihr  Thal  stets  tief,  eng  und  schluchtig. 
Alle  gröfseren  Gewisser  dieser  Gegend,  wie  freilich  auch 
diejenigen  der  eigentlichen  Seealpen,  bilden  Schluchten 
(Klausen),  welche  vielfach  zu  den  grofsartigsten  Er- 
scheinungen dieser  Art  in  ganz  Furopa  gehören:  meist 
sind  es  hier  wahre  „Canons":  lange,  regelmäßige,  von 
Steilwänden  mit  wagerechter  Schichtung  eingefafste 
Spalten,  welche,  da  sie  in  dürre,  regeuarnie  HochHächen 


mm 


Fig.  3.    Felnbilduni.'  am  Westende  des  Karstbeikens  von  Caussol«.    Aufnahme  von  Kr.  Marter 


der  Siagnole  speisen.  —  Nahe  dem  grofsen  Wieseukcssel 
von  la  Malle,  oberhalb  der  grofsen  Mnmtorhruche  von 
(irasse,  finden  sich,  wie  auch  um  Saint -Vallier,  einige 
mit  völlig  gerundeten  und  abgeschliffenen  Rollsteinen, 
gleich  denen  der  grofsen  Bergbäche,  überzogene,  ziemlich 
grofse  Flächen  an  Stellen,  wo,  nach  dem  heutigen  Aus- 
sehen der  Gegend  zu  urteilen,  kaum  ein  Büchlein  je  ge- 
flossen haben  kann;  darüber  treten  am  Abhänge  drei  in 
15  bis  20  m  Abstand  übereinander  liegende  Schiebten 
von  Knochcnbreccie  zu  Tage. 

Die  in  den  Trichtern  verschwindenden  Gewässer 
durehfliefscu  jedenfalls  Hohlräume  von  bedeutender  Aus- 
dehnung, doch  sind  dieselben  bis  jetzt  nur  zum  geringsten 
Teil  zugänglich  und  erforscht.  Auch  sonst  sind  nament- 
lich die  unteren  Thalschlu«*hten  hier  reich  au  ausge- 
waschenen Wölbungen  und  an  gröfseren  Höhlen,  unter 
denen  sich  die  nur  mit  Mühe  zugängliche  Tropfstein- 


grotte vou  Saint  -  C 


durch  Weite  und  Schönheit 


auszeichnet ;  eine  Höhle  über  der  Fayeschlucht  ist  geo- 
logisch sehr  bemerkenswert,  da  sie  sich  in  einem  gänz- 
lich umgebogenen  Schichtenkomplex  öffnet.  Über  der 
oberen  Siagne  wölbt  sich  der  I'ont-ä-Dieu,  eine  natür- 
liche Brücke  von  5  m  Spannung  und  30  m  Dicke. 


vom  St  nunc  eingefressen  wurden,  keine  ansehnlichen 
Scitcnthäler  aufnehmen:  daher  ist  auch  der  Grund  dieser 
Thäler  fast  ganz  unbewohnt  und  vielfach  weglos.  Be- 
sonders die  Thalspalten  der  Cogne.  der  Siagne  und  des 
I.oup  zeigen  gewaltige  Verhältnisse.  Letztgenannte,  im 
ganzen  etwa  zehn,  in  ihrem  untersten  großartigsten  Teil 
,  über  3  km  lang,  mit  Steilwänden  von  über  400  m  Hohe, 
führt  den  Namen  Clus  de  Courmes;  ihr  Grund  ist  nur 
zum  Teil  zugänglich  gemacht  worden;  sie  enthält  zahl- 
reiche Höhlen,  Quellen  und  Wasserstürze;  unter  letzteren 
zeichnen  sich  der  grofse  70  m  hohe  Fall  von  Couruics 
nn  der  Ostwand,  unter  welchem  man  hindurchgehen 
kann,  und  der  Sout  du  I.oup  (30  m)  aus,  unter  den 
Quellen  die  Fontaine  Sainte,  in  deren  eiskaltes  Wasser 
sich  die  zur  Kapelle  Saint -Arnoux  wallfuhrtenilen  Pilger 
tauchen:  auf  einem  spitzen  Vorsprunge  der  westlichen 
Wand  liegt,  nach  drei  Seiten  von  tiefen  Abgründen  um- 
geben, in  77s  in  Meeri'sbnbe  das  seltsame,  einst  als  un- 
einnehmbare Festung  wichtige  Dorf  Gourdou  (Fig.  1). 

Wie  das  Klima,  die  HodenbesehafTenheit  und  die  Be- 
wässerung, so  weist  auch  die  Vegetation  der  südöst- 
lichen Provence  grofse  Gegensätze  auf,  und  allein  an 
wildwachsenden  Arten  mögen,  wenn  mau  den  Südfuß 
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de»  Hochland  ee  mitrechnet,  gegen  1200  vorkommen.  In 
(irassc  (3."i(l  tu)  gedeihen  noch  fnst  alle  immergrünen 
und  halbtropisehen  (ic  wachse  de  Rivicra,  Dattelpalmen, 
Cit  ronen ,  Araukarien,  Bambus,  Eukalypten;  die  Uni- 
•_'<  l«un ur  dieser  Stadt  ist  berühmt  durch  ihre  grofsen 
Pflanzungen  von  wohlriechenden  Blumen:  Rossen,  Parin  a- 
Veilchen,  Ji>ni[uillen,  Tuberosen,  Cassien  (Acacia  Farne- 
siana).  Jasmin  etc.  Die  Orange  wird  hinter  (irassc  und 
bei  Vence  noch  bis  oberhalb  400,  der  Ölbaum  und  die 
FeigG  bis  etwa  7511  m  kultivert;  der  Weinstock  gedeiht 
namentlich  am  Westhange  den  Vurthales,  von  .'{00  bis 
700  in  (in  den  Seealpeu  noch  bei  1000  m).  —  Die  Kork- 
eiche  (Queren»  SuInt)  bildet  im  Verein  mit  der  immer- 


bildet  die  kleinere  Form  der  lebhaft  grünen  Sternföhre 
(P.  Pinaster)  nördlich  von  (Jrasse  und  am  ('ourmettesberge 
bis  nahe  KHK),  die  niedrige  Aleppokiefer  (P.  halepeusis) 
im  Verein  mit  ihr  bis  etwa  BOG  m  auf  echtem,  zwischen 
den  Baumstämmen  dürrem  und  felsigem  Karstbodcn 
grofse,  ziemlich  lichte  Wälder.  —  Die  Kastanie ,  welche 
in  den  feuchten  Thälero  des  Siagnegebietes  tief  herali- 
rcicht ,  gedeiht  auf  den  Hochtlächcu  nur  au  wenigen 
Stellen,  namentlich  in  der  Umgebung  von  Saint -Vnllier 
(600  bis  800a>);  die  Bäche  und  (traben  säumen  Krlen. 
Xitterpap|»cln.  Weidenbäume  und  KUereschen  I  bei  Caussol» 
iu  11  nii  in  Höhe)  ein.  Stellenweise,  namentlich  nordöst- 
lich von  lirnsse  bis  oberhalb  (iourdon  (bei  700  bis  900  m). 


Vig.  *■    BBdatUgaag  da  Schlucht  von  L'ourme»  und  Ki»>'iilM)invuultikt  üUt  den  Loun 


(fr  u   EU  die  (<j.  Hex),  dem   Lorbeer  (l.aimis  nobili») 

und  der  Stechpalme  (Hex  aquifolium)  nördlich  von  (Jrasse 
Iii«  etwa  ÜOO  m  dichte  Bu-chwälder.  wiilirend  an  trocke- 
neren  Abhängen  spärliche»,  meist  dornige»  (tebüsch  (die 
Ma>|uist<irmatii>n)  vorherrscht;  die  »panische  Ceiler  i.luni- 
pertU  Oxyctdrua) ,  eine  häutig  zu  einem  kleinen  liiiunie 
anwachsende  Wnchholdernrt,  reicht  hier  bis  nahe  700  in, 
eben 80  der  spanische  Glatter  (Spartium  junceum),  der 
Ito-maiin  und  die  L'alamiiitha  nepeta;  da»  zahme  Kohr 
(A runde  Donax),  dem  nur  feuchte  (i runde  zusagen,  bleibt 
hingegen  icboo  bei  Grame  zurück.  Von  den  Kiefern  des 
Miltelmeergebii'tes  findet  sich  die  schöne  Schiruipiuie 
(Pinui  Pinea),  wie  auch  die  sieht  wild  vorkommende 
Cypresse,  nur  auf  den  Hügelketten  im  Süden  (bis  etwa 
l'iom).  besonder»  iu  der  Nähe  von  Cannes;  dagegen 


bildet  die  deutsche  Hiebe  (QtMrCUl  Robur.  besonders  die 
Form  mit  unten  flaumigen  Blättern)  grofse,  reine,  ziem- 
lich dichte  Bestünde  auf  dem  unfruchtbaren  Boden,  doch 
erscheint  sie  daselbst  meist  buschartig;  in  ihrem  Schatten 
wachsen  der  \Veif«d<irn  (CrataegUl  noaogyna '.  dof  l'er- 
rückeiisuinach  (Rhus  Cotiuus).  der  Ilasrist  rauch  (Corylus 
Avellana)  und  der  ruukendc  Fpheu  (Iledera  Delix). 
Stellenweise,  /.  It.  in  drin  Kessel  von  la  Malle,  trägl  ilic 
Vegetation,  wie  die  Trockenheit  des  Boden«  und  die 
Form  der  Höhen,  dazu  bei,  der  Gegend  den  Charakter 
des  Schwäbischen  Jura  zu  verleiheu :  man  sieht,  wie 
dort,  mit  unzähligen  Steinen  durchsäete  Acker,  von 
Laubbäumen  umgrenzte  Wiesen  uud  an  den  sanft  an- 
steigenden Hangen  schöne  Buch  eng  nippen.  Hie  Buche, 
welche  auch  in  der  westlichen  Provence  häutig  ist,  bildet 
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westlich  tuii  Caussols  und  an  der  Montagiie  de  Thiey 
(bin  etwa  1 41  K>  m)  wirkliche  Wälder.  Höher  oben  Bind 
die  Wälder,  welche  die  höchsten,  windigsten  Kämme 
jedoch  meiden.  hauptsächlich  aus  schönen  Tannen  (Abies 
pectiuata)  und  Kiefern  (Pinus  silvestris)  zusammen- 
gesetzt, zu  denen  sich  in  der  oberen  Cbcirongruppe 
auch  die  Lärche,  der  Charakterbaum  der  hohen  Seealpen, 
gesellen  soll.  Das  frische  Wieseuhecken  von  Tliorene 
ist  von  prächtigem  Nadelwald  begrenzt.  Auf  der  Nord- 
seite des  Clieiron  erstreckt  sich  der  gleichnamige  Wald, 
der  gröfste  des  Seealpendepartements,  in  700  bis  1530  ni 
Höhe  auf  Karstboden  etwa  1 1  ktu  weit  von  West  nach 
<>»t,  mit  seinen  Ausläufern,  die  bis  zum  Esteron  und  bis 
jenseits  Thorene  reichen,  vielleicht  70  i|km  bedeckend. 
Im  ganzen  ist  freilich  wohl  kaum  V«  des  hier  geschil- 
derten Hochlandes  mit  Bäumen  bestanden.  —  Hei  Caussols 
(bis  etwa  1200  m)  gedeihen  noch  Weizen.  Kartoffeln  und 
trefTliche,  saftige  Gemüse  (Kohl,  Bohnen,  Erbsen,  Rüben, 
Tomaten,  Zwiebeln,  Knoblauch):  auch  linden  sich  hier 
»ehr  dicke,  knorrige  Nußbäume,  ferner  Kirschbaume 
und  bei  la  Malle  (1 100  in)  zahlreiche  Zwctscheuhäume.  — ■ 
I^tngs  der  Bache  und  in  den  Gräben  treten  mehrere, 
die  Feuchtigkeit  liebende  Arten  auf.  wie  die  Brunnen- 
kresse, die  Wasserminze  (Mentha  aquatica)  und  auf  den 
zeitweilig  überfluteten  Wiesen  die  Cephalaria  trausil- 
Tanica:  in  der  Umgehung  der  Hütten  wuchert  die  Bren- 
nessel (Urtica  dioicu).  —  Auf  dem  trockenen  Felslnwlen 
dagegen  herrschen  einige  dürre  Kompositen  (die  schöne 


dunkelblaue  Kugeldistel  —  Echinops  Ilitro,  ferner  Heli- 
chrysuin  stoecho«  und  mehrere  Kratzdisteln)  vor,  dann 
einige  Giftpflanzen  (namentlich  die  handblätterige,  stin- 
kende Niefswurz  —  Helleborus  foetidus)  und  besonder» 
wohlduftende  Lippenblütler,  die  von  den  Bewohnern  für 
die  Parfümeriefnbriken  in  Grasse  gesammelt  werden  (so 
der  gemeine  Lavendel,  der  Thymian);  Ton  Sträuchern 
gesellen  sich  dazu  der  Weifsdorn,  der  Schlehdorn,  der 
Wachholder  (Juniperus  communis),  der  Besenstrauch 
(Sarothamnus  scoparius)  und  auf  den  Nordalidachiingen 
der  für  die  Felsebene  von  Caussols  charakteristische 
Buchs  (Buxus  sempervirens).  Dahei  besitzt  dies  Karst- 
gebiet (oberhalb  1000  m)  auch  eine  nur  hier  Torgefundene 
Art,  eine  Kaiserkrone  (Fritillaria  faussolensis),  welche 
nördlich  bis  zum  olieien  Kstcrongebiet  verbreitet  ist; 
sie  ersetzt  hier  die  nahestehende  Fl.  involucrata  der  See- 
alpeu  und  nimmt  teil  an  dem  prachtvollen  Liliaceenflor, 
der  das  sonst  so  dürre  Gestein  im  Frühling  überzieht 
Bei  Thorene  wurde  auch  eine  sonst  nur  in  den  südlichen 
Seealpen  vorkommende  halbst  rauchige  Rosucee,  die  Po- 
tentin» saxifrnga,  angetroffen.  —  Auf  .den  obersten 
Kämmen  endlich  finden  sich  viele  echte  Alpenpflanzen, 
wie  Polygala  chamoebuxus,  Cytisus  alpiuus,  Trifolium 
alpestre,  Saxifraga  liugulata  und  andere  Steinbreche, 
Adenostyles  alpina,  Antostaphylos  uva  ursi:  Gcntiana 
lutea,  G.  cruciata,  G.  Verna,  Linaria  alpina  (zwischen 
Saint-Aubau  und  Castellane),  Daphne  alpina,  D.  cneorum, 
Primula  officiualis,  P.  viscosa,  Colchicum  alpinum  u.  s.  w. 


Der  Stand  der  Geisei-forschung. 


Von  Dr.  G.  (»reit 


Trotzdem  die  Geiser  mit  ihren  merkwürdigen  Aus- 
brüchen schon  längere  Zeit  bekannt  sind,  ist  man  erst 
außerordentlich  spat  daran  gegangen,  sich  von  der  wissen- 
schaftlichen Seite  mit  ihnen  zu  beschäftigen.  Unter 
ihren  Erforschern  sind  vor  allen  Dingen  Bunscn  und 
Descloizeaux  zu  erwähnen,  die  sich  in  der  ersten 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  dem  Studium  der  in- 
ländischen Geiser  widmeten.  Als  bedeutendstes  Er- 
gebnis ihrer  Untersuchungen  und  Beobachtungen  er- 
schien dann  eine  Theorie  der  Geiser  und  ihrer 
Eruptionen,  die  heutigen  Tages  —  mit  wenigen  Ab- 
änderungen —  allgemein  angenommen  ist,  und  durch 
keine  der  vielen  anderen,  die  von  späteren  Besuchern 
Islands  aufgestellt  wurden,  erschüttert  werden  konnte. 
Wahrend  man  so  über  ihre  Thätigkeit  schon  längere 
Zeit  genau  unterrichtet  ist ,  hat  noch  niemand  den  Ver- 
such gemacht,  ihr  Vorkommen  in  seiner  Abhängigkeit 
von  dem  Untergrund ,  ihre  Entstehung  und  ähnliche 
Fragen  von  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus  zusammen- 
hängend zu  erörtern. 

Auch  die  Entdeckung  von  Geisern  in  Neuseeland 
brachte  hierin  keine  Änderung,  obgleich  dieselben  wegen 
ihrer  landschaftlichen  Schönheit,  wie  die  Terrassen  des 
Rotomahana,  schon  allein  das  Interesse  weitester  Kreise 
erregten.  Ebenso  ging  es  bei  den  Yellowstone  Geisern, 
die  doch  von  der  sogenannten  Hayden  Survey  aufs  ge- 
naueste vermessen  und  untersucht  wurden.  Nun  hat  es 
Weed ')  unternommen,  durch  Zusammenstellung  der  bis 
jetzt  erreichten  Ergebnisse  zu  zeigen,  was  man  daraus 
in  Bezug  auf  den  Zusammenhang  dieser  merkwürdigen 
Naturerscheinungen  mit  der  geologischen  Beschaffenheit 
der  betreffenden  Gegenden  und  ähnliche  Fragen  schliefsen 

')  Report  of  tlie  Smittisonian  Institution  1891,  p.  IJ3  ff., 
Washington  181»3. 


kann.  Sehr  zu  statten  kam  ihm  dabei,  dafs  er  sich  als 
Geologe  der  U.  S.  Geological  Survey  sieben  Sommer  im 
Yellowstonegebiete  aufhalten  konnte,  während  er  sich 
von  dem  andern  Vorkommen  durch  Photographien,  sowie 
aus  den  Beschreibungen  von  Freunden  und  der  vor- 
handenen Litteratur  eine  Anschauung  zu  bilden  suchte. 

Unter  den  Geisern  versteht  man  heifsu  Quellen,  die 
intermittierend  eine  grofse  Masse  kochenden  Wassers 
und  Dampfes  auswerfen.  Ihr  Vorkommen  ist  nur  auf 
wenige  Punkt«  beschränkt,  wo  sie  gewöhnlich  gesellig 
auftreten.  Heifse  Quellen  giebt  es  zwur  an  vielen  Orten, 
aber  kochende .  resp.  Geiser  nur  in  (legenden  mit  (geo- 
logisch gesprochen)  ganz  junger  vulkanischer  Thätigkeit. 
•  Bis  spät  in  unser  Jahrhundert  war  Island  das  einzige 
|  Land,  aus  dem  sie  bekannt  waren,  erst  vor  weniger  als 
I  vierzig  Jahren  entdeckte  man  sie  in  ansehnlicher 
Zahl  in  Neuseeland,  und  18(59  schaute  zum  erstenmale 
ein  Weißer  das  „Geiserland"  im  eigentlichen  Sinne, 
die  jetzt  als  Yellowstone  -  National  -  Park  weltbekannte 
Gegend  im  Herzen  der  Rocky -Mountains,  an  der 
Wasserscheide  zwischen  Yellowstone  und  Missouri  ge- 
legen. 

Zuerst  möge  eine  kurze  Beschreibung  dieser  drei 
Kegionen  gegeben  werden,  der  dann  die  allgemeinen 
daraus  abgeleiteten  Sätze  und  Zusammenfassung  der  Er- 
scheinungen folgen  sollen. 

Die  isländischen  Geiser.  In  Island,  dem  Lande 
der  Kälte  und  des  Feuers,  ist  der  Ursprungsort  für  das 
Wort  Geiser.  Die  Insel  bildet  entschieden  eine  fast 
rein  vulkanische  Region  und  besteht  aus  einem  centralen 
Tafellande ,  das  mit  Vulkanen  besetzt  ist ,  die  entweder 
in  scharfen  Spitzen  in  die  Luft  ragen,  oder,  von  ewigem 
Schnee  liedeckt ,  runde  Formen  'zeigen  und  aus  einem 
das  Plateau  umgebenden ,  mehr  oder  weniger  breiten 
Streifen  Tiefland,  der  an  die  See  grenzt.  Das  Voihandcn- 
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Bein  vulkanischer  Thätigkeit  noch  zur  Jetztzeit  ist  un- 
verkennbar, denn  abgesehen  von  der  Bedeckung  des 
Landes  mit  ganz  jungen  Laven,  treten  die  Feuer- 
berge, wie  Hekla  und  andere,  noch  gelegentlich  in 
Thätigkeit. 

Wie  bei  diesem  Zusammenvorkoiniiien  von  Wasser 
und  Feuer  natürlich  zu  erwarten,  siud  heiute  Quellen 
aufserordentlich  häufig,  aber  an  einzelnen  Platzen  kommen 
auch  Geiser  vor.  He»onderH  bekannt  in  dieser  Hinsicht 
ist  das  Haukadal ,  ungefähr  100  km  von  Reykjavik  ge- 
legen und  zu  Pferde  über  rauhe  Lavafelder  und  Lager 
von  gefrittetem  Thon  zu  erreichen.  Dort  finden  sich 
auf  einer  Flache  von  ungefähr  8  ha  aufser  vielen  heifsen 
Quellen  der  weltberühmte  grofse  und  kleine  Geiser  und 
der  Strokr  am  Fufse  eines  Hügels  und  am  Rande  eines 
sumpfigen  Landstriches,  der  sich  gegen  den  Hvitnflufs 
ausdehnt.  Die  Quellen  entspringen  am  Fufse  des  see- 
wärts gelegenen  Randes  des  centralen  Hochlandes,  wo 
die  Wasser  herauskommen,  die  durch  die  porösen  Luven 
und  Tuffe  durchgesickert  sind.  Der  Strokr  und  der 
(leiser  sind  yon  Kegeln  von  grauem  und  weifsent  Kiescl- 
tuff  umgeben,  die  durch  dag  heifse  Wasser  abgesetzt 
wurden,  die  andern  von  niedrigeren  Flächen  aus  gleichem 
Material ,  während  an  der  Seite  des  Hügels  hinter  den 
Quellen  von  den  heifsen  Dämpfen  da»  Gestein  zersetzt 
ist.  Die  erstgenannten  zwei  weiten  Schlünde  liefern 
uns  zugleich  zwei  Typen  von  Geisern.  Der  Strokr  hat 
eine  trichterförmige  Öffnung  von  circa  21/,  in  Durch- 
messer und  12  m  Tiefe,  die  sich  obon  zu  einem  schüssel- 
formigen  Recken  erweitert.  Die  Rohre  ist  meist  bis 
etwa  1 1  j  DJ  von  der  Oberfläche  mit  klarem  Wasser  ge- 
füllt, das  durch  das  Entweichen  von  grofsen  Dampf- 
blaseu  aus  zwei  gegenüberliegenden  Öffnungen  an  der 
Röhrenwand  fortwährend  in  wallender  Bewegung  ist. 
Seine  Eruptionen  treten  unregelmäfsig  und  in  langen 
Zwischenräumen  auf,  sind  aber  nicht  minder  schön,  als 
bei  seinem  berühmten  Genossen,  dem  Geiser.  Der  Geiser 
dagegen  hat  klares,  grünes  Wasser,  das  in  regel- 
mäfaigen  lutervalleu  steigt  und  fällt.  Seine  gewöhn- 
liche Temperatur  schwankt  zwischen  etwa  75  und  ilöu  C 
und  ist  gröfser  direkt  vor  einem  Ausbruche.  An  das 
obere,  sehüsselförmige  Recken  von  etwa  2«>m  Durch- 
messer schliefst  sich  eine  sehr  regelmüfsig  gestaltete 
cylindrische  Röhre  von  etwa  3  ui  Durchmesser  und  20  bis 
25  in  Tiefe.  Vor  der  Eruption  erscheinen  in  der  Röhre 
Dampfblasen,  die  zum  Teil  mit  lautem  Knall  zerplatzen 
und  die  Oberfläche  des  Wassers  in  Bewegung  bringen. 
Während  dieses  Simmerns.  denn  weiter  ist  es  nichts, 
steigt  das  Wasser  aus  der  Rohre  in  das  Recken  nud 
rinnt  dann  von  den  terrassenförmigen  Gehängen  herab, 
indem  es  dort  die  Sintcrahsätze  befeuchtet,  welche  den 
Geiser  umgeben.  Kutr.e  Zeit,  che  der  Geiser  anlangt 
zu  springen,  kommt  die  kegelförmige  Erhebung  in  der 
Mitte  des  Reckens,  die  das  austliefsendc  Wasser  bildet, 
in  lebhafte  Bewegung,  es  erhebt  sich  dann  daraus  eino 
springbrunnenähnliche  Säule  oft  von  30  m  Höhe,  einge- 
hüllt von  dichten  Dampfuebeln,  die  dann  der  Luftzug 
vertreibt,  und  nachher  ist  das  Becken  leer  bis  kurz  vor 
einem  neuen  Ausbruche. 

Die  (Jeiser  von  Neuseeland.  Sie  befinden  sich 
in  einer  Region  mit  ausgiebiger  Vegetation,  was  in 
vollständigem  Gegensatz  zu  den  rauhen  Lavafeldem  Is- 
lands steht,  sonst  aber  sind  die  physikalischen  Verhält- 
nisse der  Gegend  genau  dieselben,  wie  auf  jener  Insel.  Ihr 
Vorkommen  i^t  auf  die  sogenannte  Taupazone  der  Nord- 
iiiM'l  beschränkt.  Diese  Zone  i»t  vollständig  von  vul- 
kanischen Gesteinen  eingenommen,  und  sechs  Vulkane, 
eine  grofso  Zahl  Solfatnren  und  Funiitrolen ,  sowie  die 
Geiser  zeugen  von  der  noch  vorhandenen  vulkanischen 


Thätigkeit.  Die  Laven  gehören  -  alle  zu  dem  sauren 
Typus,  an  der  Oberfläche  sind  sin  durch  Verwitterung 
stark  angegriffen,  an  den  Bergflauken  dagegen  im  frischen 
Zustande  anstehend  zu  finden.  Die  Mittellinie  der  Zone 
zieht  ungefähr  vou  Nordost  bis  Südwest,  und  ist  durch 
aktive  Vulkane  an  beiden  Seiten,  sowie  durch  das  Vor- 
kommen der  Quellen  als  eine  Linie  gröfster  hydrothermi- 
scher  Aktivität  gekennzeichnet;  sie  hat  einen  etwas  go- 
bogeiieu  Verlauf  und  folgt  deutlich  geographischen 
Impressionen,  Flufsthälern  und  Seerändern ,  während  zu 

j  beiden  Stuten  Plateaus  bis  zu  1000  m  über  dem  Meeres- 

I  Spiegel  ansteigen. 

Wenig  bekannt  geworden  sind  die  Geiser  an  den 
Ufern  des  Tauposoe»  und  des  Waikatoflusscs ,  dagegen 
zogen  die  des  Rotomahana  durch  die  prachtvollen  Sinter- 

I  terrassen,  die  sie  gebildet  hatten,  natürlich  die  Auftncrk- 

I  samkeit  auf  sich.  Der  Rotomuhaua  ist  ein  flaches 
Becken  mit  warmem,  »chtnutziggrünlichem  Wasser,  un- 
gefähr 1  V»  k|n  lang  UI,d  V»  km  breit,  an  dessen  schilf- 

I bewachsenem  Ufer  sich  eine  Masse  Enten  und  andere 
Wasservögcl  aufhalten.  Von  ihm  steigen  wie  Stufen 
aus  fein  behaltenem  Marmor  die  weifsen  SinturterrHssen 
•  auf,  und  an  ihrem  ol>eren  Ende,  etwa  40m  Uber  dem 
See,  befindet  sich  der  Tetaratageiser,  dessen  überfliefaen- 
dca  Wasser  die  wundervollen  Terrassen  und  die  in  allen 
Farben  schimmernden  Becken  und  Teiche  aufgebaut  hat. 
Der  Geiserkessel  hat  etwa  20  bis  30  m  Durchmesser 
und  ist  mit  klarem,  kochendem  Wasser  gefüllt.  Gewöhn- 
lich fliefat  es  über,  von  Zeit  zu  Zeit  wird  es  aber  auch 
bis  zu  einer  Höhe  von  15  bis  30  nt  emporgeschleudert. 
Trotz  der  Schwierigkeit .  die  das  Herankommen  bietet, 
bot  man  doch  einige  Untersuchungen  an  ihm  angestellt, 
insbesondere  über  die  Massen  fester  Stoffe,  die  sein 
Wasser  enthält  Leider  hat  ein  vulkanischer  Ausbruch 
des  Tarawera  im  Juni  188fi  die  Grundwasser  in  neue 
Spalten  geleitet  und  zugleich  die  prachtvollen  Terrassen 
zerstört. 

Der  Yellowstonebezirk.  Hier  findet  man  die 
Geiser  in  grofscr  Abwechselung  und  bedeutender  Anzahl. 
Sie  sind  in  Gruppen  angeordnet,  die  in  Thälem  des 
Tafellandes  liegen,  das  den  mittleren  Teil  des  rNational- 
parkes*1  einnimmt.  Ringsum  ist  es  von  hohen,  rauhen 
Gebirgsketten  umgeben,  die  zusammen  mit  seiner  dichten 
Bewaldung  im  Inneren  dos  Eindringen  verwehrten  und 
bewirkten,  dafs  es  erst  so  spät  entdeckt  wurde. 

Der  mittlere  Teil  des  Parkes  ist  ein  Hochplateau,  das 
von  tiefen  und  langen  Canons  durchschnitten  ist  und  etwa 
2500  m  über  dem  Meeresspiegel  liegt.  Die  vulkanische 
Thätigkeit  kann  hier  als  erloschen  angesehen  werden, 
aber  die  reichlich  vorhandenen  heifsen  Quellen  und 
Geiser  deuten  auf  das  Vorhandensein  bedeutender  Hitze 
im  Untergrund;  denn  nach  Wced  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dafs  das  Wasser  seine  hohe  Temperatur  von 
den  erhitzten  Gesteinen  tief  unter  der  Oberfläche  be- 
zieht. 

Jedes  sogenannte  „Geiserbassin"  (d.  h.  jede  Gruppe 
von  Geisern)  hat  ihre  besonderen  Eigentümlichkeiten 
und  verleiht  dadurch  der  betreffenden  Gegend  andern 
('haraktcr  und  für  den  Besucher  neues  Interesse.  Das 
Bekannteste  ist  wohl  das  „Upper  Häsin"  au  den  Ufern 
des  Fireholc  River,  eines  Quellflusses  des  Missouri.  Es 
ist  etwas  über  2  km  lang,  V4  km  breit  und  einge- 
schlossen von  den  bewaldeten  Hängen  und  Felswänden 
des  Madisonplateatis.  Der  ganze  Thalboden  ist  dort  von 
Quellen  kochenden  Wassers  erfüllt,  und  riesige  weifsc 
Dampfwolken  entsteigen  dem  Wasser,  dessen  Farbe  das 
reinste  Blau  oder  schönste  Smaragdgrün  zeigt.  Ein 
grofser  Teil  des  Rodens  ist  mit  Kieselsintcr  bedeckt, 
und  dasfelbe  Material  von  reinstem  marmorähiilichen 
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Weifs  bant  auch  an  den  Rändern  der  Quellen  die  merk- 
würdigsten Formen.  Im  ganzen  zählt  man  dort  unge- 
fähr 30  Geiser,  die  viele  Verschiedenheiten  in  Bezug 
auf  Becken.  Mund,  Rühre  Form  und  Schönheit  de»  Aus- 
bruches nachweisen. 

Vor  allem  ist  von  ihnen  der  „Old  Faithful"  zu  er- 
wähnen, der  schon  seit  seiner  Entdeckung  im  Jahre  1870 
mit  aufserordcutlicher  Regelmäßigkeit  seine  prachtvollen 
Fontänen  springen  läßt  Von  der  Form  des  Kegels  hat 
der  „Castle  Geiser"  seinen  Namen,  er  ist  an  Aussehen 
der  schönste  und  entsendet  ungefähr  alle  30  Stunden 
l.r>  Minuten  lang  einen  Strahl  von  25  m  Höhe.  Das 
Ausströmen  seines  Dampfes  geschieht  unter  solchem  Ge- 
räusch, dafs  man  es  oft  viele  Meilen  weit  hören  kann. 
Der  größte  Geiser  des  Parkes  aber  und  Oberhaupt  der 
Erde  ist  der  „Excelsior",  ungefähr  35  km  jenseits  des 
Norrisbassins.  Seinen  Ausbrüchen  gehen  eine  Masse 
kleinerer  voraus,  zuletzt  steigt  unter  kolossalem  Getöse, 
dafs  der  Boden  erzittert,  eine  Masse  von  Wasser  spring- 
brunnenähnlich 70  bis  80  ui  in  die  Höhe,  begleitet  von 
jfrofsen  Wolken  weifsen  Dumpfes.  Der  Strahl  reifst  bei 
dieser  Gelegenheit  Blöcke  von  Sinter  und  Gestein  mit 
in  die  Höhe,  die  auf  die  Abhänge  ringsum  niederfallen. 
Auf  diese  Weise  werden  die  Seiten  unterminiert  und  der 
Kanal  erweitert,  und  das  ganze  bietet  ein  interessantes 
Bild  der  Zerstörung. 

.Oft  sind  die  Geisern!  iindungpi»,  sowie  die  Kanäle  mit 
Sinter  ausgekleidet,  wie  jedoch  „Monarch",  „Tippecannn" 
und  „Alkove"  im  Norrisbassin  zeigen,  ist  dies  nicht  un- 
bedingt nötig,  sondern  es  kommt  auch  vor,  dafs  sie  direkt 
au«  Spalten  ausbrechen,  die  ohne  Auskleidung  den  festen 
Fels  durchsetzen. 

Wasser  der  Geiser.  Über  die  Frage  nach  Her- 
kommen und  Charakter  desfelben  kann  nach  Weed  kein 
Zweifel  entstehen.  Die  Beschreibung  der  einzelneu 
(ieiserregionen  hat  klargestellt,  dafs  die  Öffnungen  Iiings  | 
den  Linien  der  natürlichen  Entwässerung  liegen,  wo 
unter  gewöhnlichen  Umständen  ebenfalls  Quellen  meteori- 
schen Wassers  sich  finden  würden.  Dafs  sie  nicht» 
weiter  enthalten,  als  durch  die  poröse  Lava  durchge- 
ackertes Oberflächen wasser,  das  durch  den  von  den  er- 
hitzten (tenteinen  aufsteigenden  Dumpf  erwärmt  wurde, 
wird  durch  die  Nähe  von  kalten  Quellen  bewiesen. 

Die  heifsen  lösen  natürlich  bei  der  Zirkulation  durch 
die  Gesteinsspalte  die  leicht  löslichen  Bestandteile  der- 
selben und  enthalten  demnach  alle  eine  gewisse  Menge 
fester  Stoffe.  IK>ch  zeigten  die  Analysen  von  Quellen 
ans  verschiedenen  Geiserregionen  keine  gröfseren  Unter- 
schiede, als  sie  auch  bei  Quellen  uus  einer  Reffion  vor- 
kommen. 

Quelle  der  Erwärmung.  Nach  Weed  bildet  die  | 
Quelle  für  die  Erwärmung  die  unter  der  Oberfläche 
lagernde  heifse  Lavamasse.  Man  hat  auch  versucht,  die 
Erwärmung  durch  chemische  Prozesse ,  wie  Oxydation 
von  Schwefelkies,  oder  Verbrennen  von  Lignit-  oder 
Steinkohlenlagern,  zu  erklären.  Wenn  letzteres  auch  für 
einzelno  warme  Quellen  zutreffen  dürfte,  so  doch  nicht 
für  die  Geiser,  da  dagegen  die  geologischen  Verhält- 
nisse der  Umgebung  entschieden  sprechen.  Wie  Dr.  l'eale 
nachgewiesen  hat,  kommt  kochendes  Wasser  nur  in 
vulkanischen  Gegenden  vor.  Lapparent  schränkte  dies 
noch  auf  die  Regionen  mit  sauren  Gesteinen  ein.  Dafs 
in  Island  noch  jetzt  vulkanische  Thfttigkeit  vorhanden  ßt, 
braucht  wohl  nicht  besonders  nachgewiesen  zu  werden; 
auch  in  Neuseeland  hat  dies  der  Ausbruch  des  Tarawera 
noch  deutlich  bewiesen  und  gezeigt .  dafs  hcißflüsNige 
Gesteine  noch  bis  nahe  unter  der  Oberfläche  vorkommen. 

In  dem  Yellowstonebezirke  befinden  sich  keine  aktiven 
Vulkane  und  keine  aus  geologisch  rerenter  Zeit    Die  | 


Laven ,  die  das  bergumkränzt«  Hochplateau  des  Parkes 
erfüllen ,  sind  von  den  Gletschern  gescheuert  und  von 
dem  Wasser  tief  durchfurcht.  Doch  ist  es  unzweifelhaft, 
dafs  die  Hitze  mit  der  letzten  vulkanischen  Energie 
dieser  Gegend  zusammenhängt  und  das  ganze  gewisser- 
mafsen  einen  ruhenden  Vulkan  darstellt  Übrigens  sind 
etwa  drei  Viertel  des  Gebietes  mit  Rhyolithlava  erfüllt. 

Eruptionen.  Man  hat  die  Geiser  oft  mit  Vulkanen 
verglichen,  und  auf  den  erBten  Blick  scheinen  sie  auch 
mit  dem  vulkanischen  Phänomen,  wenn  man  Wasser 
statt  geschmolzenem  Gestein  setzt,  viele  Ähnlichkeiten 
zu  haben.  Wegen  der  Verschiedenheit  ihrer  Form  und 
Thätigkeit  ist  übrigens  eine  Grenze  zwischen  ihnen  und 
den  heifsen  Quellen  schwer  zu  ziehen.  Insbesondere 
kann,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  die  Umrandung 
mit  Kieselsinter  nicht  als  Unterscheidungsmerkmal  ver- 
wendet werden,  uud  die,  welche  mit  Kegeln  oder  einem 
Wall  von  sogenanntem  Geiserit  umgeben  sind,  sind 
demnach  nur  als  oiue  besondere  Form  von  Geisern  auf- 
zufassen. 

Vou  dem  grofsen  Geiser  in  Island  kennen  wir  die 
einzelnen  Phasen  der  Eruption  genau  aus  Beschreibungen. 
Er  ist  der  Typus  eines  (reisers  mit  einer  schüssel- 
förmigen  Erweiterung  um  oberen  Ende.  Schüssel  und 
Kanal  am  oberen  Ende  sind  mit  relativ  kaltem  Wasser 
gefüllt.  Der  Ausbruch  wird  durch  das  Austreten  des 
Wassers  aus  der  Röhre  in  das  Becken  eingeleitet  während 
das  Geräusch  sich  kondensierender  Dampfblasen  (soge- 
nanntes „Simmern")  in  der  Röhre  hörbar  ist.  Gerade 
in  diesem  Verhalten  während  deH  Intervallen  zwischen 
zwei  Eruptionen  liegt  die  Verschiedenheit  vom  zweiten 
Typus,  als  dessen  Repräsentanten  wir  Strokr  und  Old 
Faithful  betrachten  können.  Sie  haben  keine  Er- 
weiterung, keine  Becken,  und  der  Schlund  oder  Kanal 
ist  während  der  Intervalle  zum  Teil  mit  Wasser  gefüllt, 
das  sich  fortwährend  in  lebhaft  brodelnder  und  wallen- 
der Bewegung  befindet.  Vor  dem  Ausbruche  ist  lautes 
Getöse  hörbar,  verbunden  mit  krampfhaftem  Aufsteigen 
des  Wassers  bis  zu  8  bis  10  m,  unterbrochen  von  aus- 
strömenden Rauchwolken;  dann  steigt  plötzlich  mit 
lautem  Geräusch  eine  weiße  Säule  bis  zu  einer  Höhe, 
die  mehrere  hundert  Fufs  zu  betragen  scheint  Für 
zwei  bis  drei  Minuten  bleibt  die  Säule  in  einer  Höhe 
von  20  bis  50m.  manchmal  noch  höhere  Kinzelstrahlen 
aussendend ,  fortwährend  steigen  abwechselnd  mit  dem 
Wasser  große  Dninpfwolken  auf.  Nach  etwa  fünf  Minuten 
ist  die  Eruption  vorüber,  die  Auswürfe  haben  allmählich 
an  Höhe  abgenommen,  der  Kanal  ist  leer,  und  nur  noch 
einige  Dampfwolken  kommen  gelegentlich  mit  puffendem 
Tone  heraus. 

Während  der  Eruption  kommt  das  Wasser  in  dicken 
Massen  ous  der  Öffnung,  füllt  das  Becken  und  fließt 
nach  allen  Seiten  in  gelben  und  orangefarbenen  Adern 
über.  Der  feinere  Wasscrstaub  wird  dagegen  vom  Winde 
weiter  fortgetragen.  Die  ausgeworfene  Wassermasse  zu 
messen,  ist  natürlich  unmöglich,  weil  dieselbe  auf  zahl- 
reichen Wegen  schnell  die  sandige  F.bene  oder  den 
Flufs  erreicht.  Wenn  man  annimmt,  dafs  bei  der 
Eruption  von  Wasser  und  Dampßiitile  etwn  ein  Drittel 
Wasser  int,  so  gäbe  es  bei  Old  Faithful  30O0  Barrels 
pro  Ausbruch. 

Theorie  der  G  e  i s e ra u s b r  ü c h e.  Das  inter- 
mittierende Springen  der  Geiser  war  lauge  ein  Rätsel 
für  die  Männer  der  Wissenschaft.  Frst  durch  die 
Forschungen  Dunsens  und  Descloizeaux'  wurden  die 
Grundlagen  für  die  heute  allgemein  angenommene  Theorie 
geschaffen,  die  des  ersteren  Namen  trägt.  Sie  lieruht 
auf  der  bekannten  Thatsache .  dafs  der  Siedepunkt  des 
Wassers  unter  Druck  steigt.  Währeud  demnach  in  dem 
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engen  Kanäle  eines  Geisers  der  Siedepunkt  der  Ober- 
fläche des  Wassers  der  gewöhnliche  ist,  kann  das  Wasser 
in  den  tieferen  Teilen  wegen  des  Gewichtes  der  über- 
lagernden Wassermnsseii  nur  bei  viel  höherer  Temperatur 
kochen.  Nach  den  Beobachtungen  besteht  die  grüfate 
Annäherung  der  thatsächlich  vorhandenen  Temperatur 
an  den  theoretischen  Siedepunkt  in  einer  Tiefe  Ton 
etwa  1 5  m,  gerade  an  einem  Vorsprunge  in  der  Röhren- 
wand, unter  dein  eine  infolge  von  Dunsens  Experimenten 
entdeckte  Spalte  mündet.  Die  Differenz  zwischen  der 
thatsächlichcn  und  der  Siedetemperatur  ist  hier  2°  C. 
Durch  fortwährende  Erhitzung  der  nnteren  Massen  durch 
aus  der  Spalte  sich  entwickelnde  Dämpfe  kommen  diese 
über  den  Siedepunkt,  es  entsteht  eine  geringe  Dampf- 
entwickelung, die  die  überlagernden  Wassermassen  heben, 
dieselben  breiten  sich  im  Decken  aus,  dadurch  wird  die 
Höhe  der  Wassersäule  und  der  auflasteude  Druck  ge- 
ringer, unten  entsteht  vermehrte  Dampfentwickelung,  die 
weitere  Hebung  und  Verringerung  des  Druckes  bewirkt, 
und  zuletzt  erfolgt  die  Eruption. 

Nach  dieser  Theorie  kann  man  sich  leicht  einen 
künstlichen  Geiser  konstruieren,  wenn  man  eine  enge, 
lauge,  einseitig  geschlossene  Glasröhre  vertikal  stellt, 
zum  Teil  mit  Wasser  füllt  und  unten  erhitzt  Man 
kann  hierbei  die  einzelnen  Stadien  der  Eruption,  sowie 
die  Würmeverhältnisse  an  etwa  eingehängten  Thermo- 
metern durch  die  Glaswände  mit  Leichtigkeit  verfolgen. 
] tri i igt  man  oben  eine  weite  Schale  an,  so  wird  das 
Wasser  beim  Rückfällen  wieder  aufgefangen  und  in 
die  Rohre  geleitet  ,  so  dafs  kein  Tropfen  verloren  geht. 
Genau  so  ist  es  beim  „Model"  im  Yullowstonepark,  der 
alle  15  Minuten  aus  seiner  nur  5  cm  haltenden  Röhre 
1  bis  2  m  hohe  Wasserstrahlen  auswirft  Beim  Heran- 
kommen einer  Eruption  füllt  sich  zuerst  das  während 
des  Intervalle«  leere  und  vollständig  kalte  Becken  oben, 
das  sehr  weit  und  seicht  ist,  dann  kommt  die  Eruption, 
der  Wasserstrahl  kühlt  sich  durch  die  Luft  ab,  fällt  ins 
Bassin  zurück,  das  ganze  Wasser  wird  in  die  Röhre 
eingesaugt  und  dort  erwärmt  bis  zu  einem  neuen  Aus- 
bruche. 

Das  fortwährende  Kochen  in  den  Röhren  des  Strokr 
und  Faithful  scheint,  dieser  Erklärung  zuerst  zu  wider- 
sprechen. Es  kann  jedoch  leicht  durch  eiue  geringere, 
unabhängige  Wärmezufuhr  zum  oberen  Teile  der  Röhre 
erklärt  werden ,  während  das  Wasser  unten  noch  nicht 
auf  dem  Siedepunkte  angelangt  ist.  Dafs  die  dazu  not- 
wendigen Spalten  im  oberen  Teile  beim  Strokr  wirklich 
vorhanden  sind,  wurde  schon  erwähnt. 

Iho'  anderen  Theorien,  die  hier  nicht  einzeln  aufgezählt 
werden  sollen,  nehmen  alle  ein  System  von  Kammern  oder 
Höhlungen  an.  die  nach  der  Dunscnschen  Theorie  nicht 
nötig  sind.  Ausbauchungen  des  Kauales  können  zwar 
natürlich  lokal  vorkommen  und  werden  wohl  der  Orund 
der  individuellen  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Geiser 
sein,  aber  sie  sind  keine  notwendigen  Bestandteile  des 
Geisern)  echsuismus. 

Eutstehung  der  Geiser.  BunseiiB  Theorie  über 
die  Thütigkeit  der  Geiser  ist  selbstverständlich  ganz 
unabhängig  von  ihrer  Entstehung.  Die  Geschichte  der- 
selben ist  fast  für  jeden  anders,  doch  läfst  sich  iin  all- 
gemeinen folgende  Reihenfolge  der  Erscheinungen  fest- 
stellen. Heifite  Dämpfe  steigen  von  unbekannten  Tiefen 
auf  und  zersetzen  und  erweichen  das  Gestein,  indem  sie 
dabei  wohl  wahrscheinlich  den  Spalten  folgen ,  bis 
Dampf-  und  Wasserdruck  stark  guuug  ist,  eine  Öffnung 
an  der  Oberfläche  herzustellen.  Dieser  Prozent  geht 
entweder  plötzlich  unter  Auswerfen  von  Schlamm  vor 
sich,  oder  besteht  in  einem  langsamen  Dunhfressen.  Zuerst 
giebt  es  dadurch  eine  einfache  kochende  Schlaimnhöhle, 
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die  sich  mit  dem  Fortschreiten  der  Klärung  des  Wassers 
allmählich  in  einen  Geiser  umwandelt.  Dann  werden 
die  Wände  mit  weifseni  Kieselsinter  ausgekleidet  und, 
wenn  die  Ausbrüche  oft  stattfinden  und  die  Öffnung 
schmal  ist,  kommt  es  auch  zur  Bildung  eines  Walles  um 
die  Mündung  der  Röhre.  Manchmal  mögen  dies«  Sinter- 
absätze eine  Verstopfung  der  Röhre  herbeiführen ,  oder 
aus  andern  Gründen  sich  Gelegenheit  ergeben,  einen 
neuen  leichteren  Ausfuhrweg  auszufressen  oder  zu  be- 
nutzen. Dann  erlischt  der  alte  Geiser  allmählich 
i  und  wird  zu  einer  Lache  ruhigen  klaren  Wassers,  der 
j  neue  beginnt  zu  springen,  sobald  sich  »ein  Waaser  hin- 
reichend geklärt  hat  und  auf  diese  Weise  findet  ein 
langsamer,  aber  b tetiger  Wechsel  in  der  Geiserregion 
statt. 

Die  Kieselsinterabsätze  um  die  Mündung  des  Geisers 
vollziehen  sich  sehr  langsam-,  manchmal  kann  man  aus 
ihnen  auf  sein  Alter  srhliefsen.  Unter  Umständen  bilden 
sie  die  merkwürdigsten  Formen  und  sind  nach  der  Natur 
der  Eruption  auch  in  Bezug  auf  ihre  Oberflächenbe- 
schaffenheit  verschieden. 

Künstliche  Erzeugung  der  Eruption.  Am 
Strokr  kann  man  Ausbrüche  schon  längere  Zeit  künst- 
lich hervorrufen,  wenn  man  die  Öffnung  durch  Rasen- 
stücke von  dem  anliegenden  Morast  verstopft  Ebenso 
haben  schon  Reisende  versucht,  durch  eingeworfene 
Sinterstücke  eine  Eruption  zu  erzeugen ;  es  ist  natürlich 
klar,  dafs  derartige  Versuche  nur  dann  Erfolg  haben, 
wenn  sich  die  auf  das  Wasser  wirkenden  Kräfte  an- 
nähernd im  Gleichgewichte  befinden. 

Auch  im  Yellowstoncparko  ist  eine  Metbode  in  An- 
wendung, Eruptionen  hervorzurufen  oder  zu  beschleuni- 
gen: das  Anseifen.  Ea  wurde  von  einem  Chiueseu  ent- 
deckt, der  den  Auftrag  hatte,  die  Wäsche  eines  Hotels  zu 
reinigen.  Er  wollte  dazu  das  natürliche  warme  Wasser 
eines  Geisers  benutzen  und  legt«  die  angeseifte  Wäsche 
hinein,  wodurch  sofort  ein  Ausbruch  verursacht  wurde. 
Man  verwendet  dies  jetzt  besonders  bei  photograpbischen 
Aufnahmen ,  kann  aber  auch  dadurch  bei  sonst  sehr 
launischen  Geisern  oder  solchen ,  die  Wochen  und  selbst 
Monate  unthätig  sind,  eine  Eruption  hervorrufen.  Der 
Effekt  scheint  hauptsächlich  in  der  Vergröfserung  der 
Viskosität  des  Wassers  begründet  zu  sein,  als  deren 
Folge  eine  explosive  Entwicklung  von  Itampf  eintritt. 

Manchmal  besitzen  die  (Quellen  an  der  Oberfläche 
eiue  Temperatur,  die  um  1  bis  2"  C.  den  Siedepunkt 
übersteigt  Es  kommt  dies  nicht  vom  Mineralgehalte, 
sondern  von  der  Luftarmut  des  Wassers,  mit  der  be- 
kanntlich die  Siedetemperatur  in  die  Höhe  geht.  Die- 
selben sind,  besonders  wenn  die  Röhre  schmal  ist,  vor- 
züglich zu  Holcheu  Exjteriuienten  geeignet. 

Veränderungen  in  der  Periode.  Manche 
Geiser  wurden  eine  Zeit  lang  nur  für  eine  gewöhnliche 
kochende  Quelle  gehalten,  weil  während  langer  Inter- 
valle zwischen  zwei  Eruptionen  keine  Anzeichen  ihrer 
wahren  Natur  vorhanden  waren.  Diese  Zwischenzeit  ist 
von  der  Wasser-  und  Hitzejiufulir  abhängig.  Da  diese 
beiden  Faktoren  selten  gunz  konstant  sind,  wird  sieb 
auch  selten  bei  den  Geisern  eine  ganz  konstant«  Periode 
finden.  Auch  bei  Old  Faithful  zeigt  sie  Schwankungen, 
aber  der  Durchschnitt  von  Tag  zu  Tag  ist  dort  kon- 
stant. 

Zufälliger  Wechsel  in  den  Bedingungen  —  Ver- 
gröfserung, resp.  Verringerung  von  Wasser-  oder  Hitze- 
zufuhr  —  wird  natürlich  eine  Veränderung  für  lange 
Zeit  eintreten  lassen.  So  hatte  der  Waikitigeiser  am 
See  Hotorua,  der  lange  Zeit  unthätig  war,  plötzlich 
einen  Ausbruch,  bei  dem  mehrere  in  der  Nähe  befind- 
liche Maoris   durch  ausgeschleudert«  Sinterblöcke  ge- 
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tötet  wurden.  Excelsior  war  erst  von  1878  bis  1882 
tkätig,  dann  hört*1  er  auf  bis  1888,  sprang  wieder  bis 
Sommer  1892  und  zeigt  jetzt  nur  furchtbares  Kochen  des 
Wassers,  das  in  der  Mitte  des  Beckens  mehrere  Fufs 
hoch  aufwallt. 

Abhängigkeit  des  Springens  vom  Luftdrucke  konnte 
nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden. 


Als  Schlufszusainmenfassung  aus  dem  Mitgeteilten 
I  hat  Wecd  eine  Anzahl  Ton  Leitsätzen  aufgestellt,  die  in 
»einen  ausführlichen  Krörterungen  schon  enthalten  sind. 
Eb  wird  hauptsächlich  Wert  darauf  gelegt,  dafs  Geiser 
nur  in  Gebieten  saurer  vulkanischer  Gesteine  sich  finden 
und  ihr  Wasser  nur  Oberflächenwasser  ist,  das  durch 
von  unten  kommende  Dämpfe  erhitzt  wird. 


Der  südliche  Ural  und  der  Berg  Iremel1). 

Von  Krahmer,  Generalmajor  z.  D.  Wernigerode. 


Noch  vor  kurzer  Zeit  war  man  der  Ansicht,  dafs  der 
Ural  in  seinem  südlichen  Teile  vom  Berge  Jurma  aus, 
wie  von  einem  Gobirgsknoten,  sich  in  drei  Zweige  teile, 
und  zwar  in  deu  westlichen  —  Urengaiskaja  —  den 
mittleren  —  den  eigentlichen  Ural  —  und  den  östlichen 
—  den  Urnen.  Nach  den  neuesten  Erforschungen  von 
A.  P.  Karpinski  und  F.  N.  Tsohernyschew,  steht  aber  der 
Urnen  mit  dem  Jurma  nicht  in  Verbindung;  er  läuft  viel- 
mehr an  demselben  vorbei  und  setzt  sich  nach  Norden 
fort.  Auch  der  eigentliche  Ural  bildet  einen  besonderen, 
langen,  ununterbrochenen  Höhenzug,  während  der  Jurma 
zu  dem  westlichen,  im  allgemeinen  dem  eigentlichen 
Ural  parallel  laufenden,  diesen  aber  Überhöhenden  Ge- 
birgsrücken gehört.  Die  Höhen  des  südlichen  Ural  be- 
tragen kaum  mehr  als  10(10  m,  die  des  westlichen  da- 
gegen erreichen  oft  1 200  bis  1 600  m.  Der  Jurma  selbst 
ist  1029  m  hoch.  Die  Fortsetzung  des  letzteren,  durch 
ein  waldiges  und  sumpfiges  Thal  von  ihm  getrennt,  ist 
der  Taganai  mit  1200  in  hohen  Gipfeln.  Er  setzt  sich 
iu  südwestlicher  Richtung  in  dem  im  Süden  des  laufen 
des  Ai  bei  Slatoust  sich  hinziehenden  Gebirgsrücken 
l'renga  mit  Höhen  von  1 250  m  fort.  Die  Fortsetzung 
bilden  die  Gebirge  Iwaldy  und  Jagodnja,  die  im  .Süden 
eine  Höhe  von  1111m  erreichen,  und  durch  das  Thal 
des  oberen  Tjuluk  von  dem  Rücken  Awaljak,  im  Osten 
von  dem  Jagodnjn  und  Ural  gelegen  und  vom  Iremel 
im  Süden  getrennt  sind. 

Der  Iremel  erhebt  sich  zwischen  dem  oberen  Laufe 
des  Tygin  und  Issenjnt,  hat  in  seinem  nördlichen  Teile 
eine  Richtung  von  Osten  nach  Westen,  wendet  sich  dann 
aber  bogenförmig  scharf  nach  Süden  und  Südwesten. 
I>en  südwestlichen  Teil  bildet  der  eigentliche  Iremel. 
Die  Höbe  des  höchsten  Gipfels  wurde  von  Hofmunn  und 
Hclmerseii  auf  1536,  von  Chunykow  auf  l.r>47,  von  Kar- 
pinski und  THchumyscbew  auf  1599  in  festgesetzt. 

Mit  dem  Iremel  tritt  eine  Unterbrechung  der  Reihe 
der  in  südwestlicher  Richtung  laufenden  Bergrücken  ein. 
Der  Baschtur  zieht  sich  von  Südosten  nach  Nordwesten 
hin.  Erst  weiter  südlich,  längs  des  Flufses  Grofser  Inser, 
nehmen  die  Gebirgsrücken,  wie  der  Majardak  und  andere, 
wieder  die  südwestliche  Richtung  an. 

Von  gröfserer  Bedeutung  sind  aber  die  weiter  west- 
lich gelegenen,  dem  Jagoduja  und  Ural  fast  parallel 
laufenden  Gebirgsrücken.  Der  ganz  isoliert  liegende 
Nurgusch  z.  B.  hat  Höhen  von  1316,  ja  sogar  von  1431  in. 
Seine  Hänge  sind  mit  Sümpfen  und  nicht  zu  durch- 
schreitenden Tannenwaldungen  bedeckt. 

Weiter  nach  Süden  erhebt  sich  der  Bergrücken  Be- 
resowaja  und  als  dessen  Fortsetzung  jenseits  des  Flusses 
Tjuljuk  der  lange,  etwa  760  m  hohe  Rücken  Bakty,  dem 
weiter  nach  Westen  der  Maschak  fast  parallel  läuft.  Im 
Süden  von  beiden  liegt  der  (nach  Chanykow)-lü46  ni 

')  Nach  der  Zeitschrift  „Semlewiediemje",  herausgegeben 
von  der  geographischen  Abtheilung  der  kai»erl.  rusninchen 
OeseINchaft  der  Freunde  der  Naturkunde,  Anthropologie  und 
Ethnographie,  Hoskau  1894. 


hohe  Gebirgsknoten  —  der  Grofse  Jaman-Tau,  welcher 
im  allgemeinen  wenig  bekannt  ist.  „Der  Aufstieg  auf 
diese  Höhe",  sagt  Karpinski,  „ist  infolge  der  tiefen  Sümpfe 
und  der  dichten  Wälder  auf  den  Hängen  sehr  beschwer- 
lich ;  es  ist  einer  der  ödesten  und  schlecht  zugänglichsten 
Höhenzüge;  selten  nur  war  ein  Baschkire  auf  seinem 
Gipfel,  so  dafs  es  begreiflich  ist,  dafs  bei  den  dortigen 
Bewohnern  der  Grofse  Jaman-Tau  mit  einem  wunderbaren 
Sagenkreis  umgeben  ist". 

Südlich  des  Jaman-Tau  zieht  sich  der  Gebirgsrücken 
ßietjatur  hin.  Westlich  davou  liegt  isoliert  der  Kara-Tasch. 

Westlieh  des  Nurgusch  und  des  Grofsen  Maschak  er- 
hebt sich  der  Gebirgsrücken  Sigalga,  südlich  des  Flusses 
Juresan  beginnend,  und  von  diesem  durch  das  Thal 
des  Kataw  getrennt,  der  Gebirgsrücken  Nary.  Ihre  Rich- 
tung weicht  etwas  mehr  nach  Südwesten  ab.  Beide  sind 
verhältnismäfsig  hoch,  mit  Gipfeln,  die  1325  bis  1373 
(nach  einigen  Angaben  sogar  1510  m)  erreichen.  Nach 
der  Beschreibung  von  Karpinski  bildet  der  Gebirgsrücken 
Sigalga  und  seine  unmittelbare  Fortsetzung  Nary,  eine 
der  längsten  und  höchsten  Ketten  des  südlichen  Ural, 
mit  einer  ganzen  Reihe  von  malerischen,  aber  schwer 
zugänglichen  Gipfeln.  Die  Hänge  sind  weit  unterhalb 
des  Kammes  mit  Wällen  von  Quarzsandsteinblöcken, 
die  oft  9  cbm  messen,  umgeben.  Wenn  diese  nicht  mit 
moosartigen  Flechten  bewachsen  wären,  welche  sie  in 
gewisser  Weise  raub  machen,  würde  das  Überschreiten 
dieser  Wälle  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten  und 
Gefahren  bieten.  Dazu  breiten  sich  am  Fufse  dieser 
Wälle,  von  grofsen  Sandsteinblöcken  eingedämmt,  Sümpfe 
aus.  Selbst  der  bequemste  Pnfs  über  den  Sigalga,  auf 
dem  Wege  von  Samodurowka  nach  Alexandrowka  —  in 
einer  Höhe  von  1019m  —  welcher  der  einzig  mögliche 
Zugang  von  letzterem  Orte  nach  Kataw-Iwanowski-Snwod 
ist,  ist  mit  zerbrochenen  Rädern  und  Achsen  besäet, 
welche  die  Bequemlichkeit  der  Reise  kennzeichnen.  Nach 
einem  so  schwierigen  Aufstieg  aber  auf  den  Höhen  des 
Sigalga  und  Nary  angekommen,  bietet  sich  eine  Aussicht 
auf  die  Gebirge  des  südlichen  Teiles  dieser  Gegend.  Im 
Westen  erstrecken  sich  als  Parallelketten  das  Suchaja- 
gebirge,  der  Amschar,  Polowajn,  Kraka  und  Birjan, 
im  Osten  der  Maschak  und  der  ewig  in  Nebel  gehüllte 
Jaman-Tau;  noch  weiter  hin  sieht  man  den  Bakty  und 
dca  Riesen  des  südlichen  Ural  —  den  Iremel,  am  Hori- 
zonte den  eigentlichen  Uralgebirgsrücken. 

Es  läuft  also  hier  eine  ganze  Reihe  von  Gebirgszügen 
in  südwestlicher  Richtung  mehr  oder  weniger  einander 
parallel.  Ihre  Zahl  nimmt  im  Süden,  etwa  unter  dein 
54.  Grade  nördl.  Breite  zu,  so  dafs  das  ganze  Gebirgs- 
system  hier  breiter  wird.  So  zählt  man  unter  dem 
Breitegrade  des  Grofsen  Jaman-Tau  im  Westen  vom  Ural 
etwa  sieben  solcher  parallel  laufender  Gebirgsrücken  und 
unter  dem  Breitengrade  des  Iremel  eine  annähernd  gleiche 
Menge;  hier  schliefen  sie  sich  nur  mehr  aneinander  nn. 

Wenn  auch  der  Iremel  einer  der  höchsten  Oipfel  des 
Ural  ist,  so  ist  er  doch  nicht  der  höchste.  Er  steht  in  dieser 


Digitized  by  Google 


Bücbcrschsu. 


Beziehung  dem  Groben  Jamau-Tau  und  auch  einigen 
Gipfeln  des  nördlichen  Ural  nach,  au  dem  fast  unter 
dem  60.  Breitengrade  liegenden  Deneshkin-Kamen  mit 
1528,  und  besonders  dem  fast  unter  dem  64.  Grade  uördl. 
Breite  gelegenen  Tol-noss-iss  mit  165«  m  Höhe.  Bis  zu 
genaueren  Bestimmungen  müssen  der  Grofse  Jaman-Tau 
und  der  Tol-noss-iss  bIb  die  höchsten  Punkte  im  Ural- 
system angesehen  werden;  erat  nach  ihnen  kommt  der 
Iremcl,  dessen  I-ftge  auf  der  Karte  von  Karpinski  und 
Tschernyschew  Ton  dem  südlichen  Ural  zwischen  dorn 
55."  3(>'  und  54.*  nördl.  Br.  genau  angegeben  ist, 

I>.  N.  Mamin  Sibirjak  bestieg  den  Iremcl  im  Juli 
1888  von  Kaibuk  aus,  einem  etwa  CO  km  von  dem 
Iremel  entfernt  liegenden  Orte.  Die  Kaibukscheu  Gold- 
minen liegen  auf  dem  östlichen  Hange  des  südlichen  Ural 
fast  auf  der  Wasserscheide.  Etwa  10  km  nach  Westen 
erhebt  sich  der  Li-Taach,  an  dessen  Fufao  der  Ural, 
welcher  »ich  in  dos  Kospische  Meer  ergiefst,  und  der 
Steppenflufs  Ui,  welcher  zu  dem  Wassergebiet  des  Ob 
gehört,  entspringt.  Von  dem  Dorfe  Kisinkci  begann  der 
Aufstieg  durch  fast  vernichtete  Wälder;  nur  hier  und 
da  wuchs  niedriges  Gebüsch.  Bisweilen  traf  man  auf 
Felder  von  schwarzem  Winter-  und  gelbem  Sommerkorn, 
oder  auf  vorzügliche  Weiden  und  Heuschläge.  Trotz  der 
bedeutenden  Höhe  wuchsen  hier  mannigfache  Steppen- 
gewächse, die  sieh  durch  das  Thal  des  l'ral  auf  dieser 
Seite  des  Gebirges  verbreitet  hatten.  Von  Terebinsk, 
einem  Baschkirendorfe,  führt  der  Weg  direkt  in  das  Ge- 
birge. Nach  Überschreitung  de*  Flusses  Biclaj»,  schlug 
man  am  Fufse  des  Awaljak  das  Nachtlager  auf.  um  am 
andern  Morgen  letzteren  zu  Wagen  zu  überschreiten. 
Auf  einem  schwer  zu  passierenden,  felsigen,  durch  Wasser 
ausgewaschenen  Wege  durchfuhr  mau  einen  auf  halber 
Höhe  beginnenden  Tauneuwald:  die  Spitzen  der  Bäume 
waren  von  dem  Sturm  abgebrochen. 

Zwischen  dem  Awaljak  und  dem  Iremel  liegt  ein 
Berg,  der  bedeutend  niedriger  als  letzterer  ist.  Die 
Führer  nannten  ihn  den  Kleinen  Iremel.  Hier  wurde 
der  Wagen  zurückgelassen  und  der  Weg  zu  Pferde  fort- 
gesetzt. 


Die  von  den  Baschkiren  arg  zerstörten  Wälder  be- 
stehen aus  Tannen,  Fichten  und  Birken;  mit  jedem 
Schritt  weiter  nach  oben  wurde  aber  der  Baumwiichs 
mehr  und  mehr  krüppelhaft. 

Um  auf  den  Iremel  zu  gelaflgen,  erstieg  man  zuerst 
den  die  beiden  Iremel  verbindenden  Sattel.  Der  Auf- 
stieg wurde  immer  schwieriger,  besonders  als  der  Wald- 
pfad aufhörte  und  man  einen  Felseiisumpf  passieren 
mufste.  Die  Pferde  strauchelten  bei  jedem  Tritte,  und 
unter  ihren  Füfsen  plätscherte  das  Suinpfwasscr.  Als 
man  den  Sattel  erreicht  hatte,  sah  man  links  die  feieigen 
Hänge  des  Grofsen  Iremel,  recht«  den  Kleineu  Iremel. 
Beide  Berge  bestanden  aus  Felsentrüminern,  die  von 
weitem  einem  Pflaster  glichen.  Über  diese  Trümmer  zu 
reiten,  war  unmöglich,  mau  mufste  zu  Fufs  weiter  gehen. 
Vom  Sattel  aus  begann  der  zweite  Aufstieg  auf  den 
hauptsächlichsten  der  beiden  hervorspringenden  Blöcke. 
(„Kaban"  genaunt),  welche  sich  auf  der  Höhe  befinden. 
Zu  diesem  Zwecke  mufste  der  ganze  Berg  umgangen 
und  ein  eben  solcher  Sumpf,  wie  bei  dem  Aufstieg  uuf 
den  Sattel,  passiert  werden.  Der  Hang  war  mit  Fels- 
trüuiuiei-n  besäet,  zwischen  denen  1  bis  2  m  hohe  Tannen 
wuchsen.  Je  weiter  man  nach  olien  kam,  je  kleiner 
j  wurden  die  letzteren,  bis  sie  schliefslich  kaum  aus  dem 
Moose  hervorragten.  Kalte  Nordwinde  lassen  ein  Wachs- 
,  tum  auf  ungedeckten  Stelleu  nicht  zu. 

Der  Iremcl  bildet  oben  eine  weit  ausgedehnte  Fläche, 
aus  welcher  an  den  entgegengesetzten  Enden  zwei 
mächtige,  aus  Steinen  geschichtete  Block«  hervorspringen. 
Der  östliche  ist  etwa  120  in,  der  westliche  nur  etwa 
2  m  hoch. 

In  mineralogischer  und  geologischer  Beziehung  be- 
'  steht  der  Iremel  aus  weifsem  glimmerigen  und  kalkartigeu 
(Juarzit.   dessen  Schichten    unter   einem  Winkel  Ton 
i  35  bis  55  0  gehoben  sind,  und  unter  schwarzen  Sehiefer- 
Bchichten,  deren  Fall  auf  dem  Kamme  des  Iremel  durch 
einen  Winkel  von  ungefähr  45°  bestimmt  wird,  laufen. 
.  Die  Hänge  sind  bald  mit  Quarzit.  bald  mit  Schiefer- 
!  trümmern  bedeckt;  der  Kumm  besteht  aus  diesen  zu 
,  Tage  tretenden  Gebirgsartcn. 
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E.  A.  Martel,  Le»  Abimes.  Paris,  Delagrave,  1*94. 

Das  vorli.if.-tMl«  Werk  des  ParUer  Ailvokaten  und 
eifrigen  Höhlenforscher»  E.  A.  Martel  ist  ein  stattlicher,  reich 
ausgestalteter  Band  von  ISO  QuarUeitcu,  desaeu  Iuln.lt  geo- 
graphi»ch  angeordnet  ist.  f  her  4ii(>  Seiten  sind  den  franzö- 
sischen Schlünden  und  Höhlen  gewidmet,  ütier  Hu  Seiten  deu 
Höhlen  und  Abgrüudeu  von  Belgien,  des  Karsten  und  Griechen- 
land», der  Rest  verteilt  sich  auf  theoretische  Kapitel. 

Martel  betreibt  seit  dem  Jahre  1888  die  Höhlenforschung 
in  Frankreich  und  bat  einen  förmlichen  Stab  von  ausgezeich- 
neten Mitarbeitern  um  sich  vereinigt,  di«  ihm  sowohl  bei 
»einen  Forschungen,  als  auch  bei  »einen  schriftstellerischen 
Arbeiten  zur  Seite  »leben.  Alier  nicht  nur  in  Frankreich 
allein  fand  er  Förderung  »einer  A Wicht,  ein  Werk  zu 
schreiben ,  welches  die  heimischen  «ubterranen  Naturmerk- 
würdigkeit.-n  mit  jenen  in  andern  lindern  in  Vergleich 
zieht,  auch  »u»  Oesterreich,  Belgien,  Montenegro  und  in 
Griechenland  strömte  ihm  ein  reiche«  Material  zu. 

I>ie  theoretischen  Ansichten  des  Verfasser»  können  in 
vorliegendem  Wtrke  ala  entschieden  fortgeschritten  betrachtet 
werden,  gegenüber  jeuen,  die  er  in  »einem  früheren  grofsen 
Werke  ,  Le»  Ovennes*  ausgesprochen  hat.  Insbesondere  hat 
»eine  letzte  Heise  nach  dem  Karate  (im  September  IWS)  ihn 
ülwrzeugt,  daf»  die  Zerstörum:  des  Gebirge»  durch  Bruoh  von 
Höblendeekeu  weh  lii.uHger  »ei,  als  eres  früher  gelten  lief».  So 
betrachtet  er  die  Höhnen,  durch  „welche  man  zur  Mündung 
der  Magdalenagrotte  (richtig:  (Wim  jama  oder  schwarze 
(.rotte)  gelangt  (S.  45111,  als  eine  Rimtturzerscheinuug,  während 
er  die  Muudung  der  PiuLa  jama  nicht  als  solche  gelten  läfst. 
Er  »agt  liezüglicb  der  Kinsturzerschcinungeu  (S.  4.M),  nach- 


I  dem  er  da»  Hochwasser  vom  27.  September  beschrieben  hat, 
welche»  er  in  der  Piuka  jama  gesehen  hatte:  .leb  lernte  da 
begreifen,  warum  die  unterirdischen  Entdeckungen  «o  laug- 

1  »am  im  Karate  vorwärtsschreiten,  dessen  unterirdisch«  Kluis- 

I  laufe  oft  furchtbar  entfesselt  sind.  Ich  habe  auch  eingesehen, 
daf»  viele  Stützpunkte  sich  unter  den  Btöfaeu  eine«  solchen 
Widder»  abnützen  mussten,  und  daf»  nach  wiederholten  Hoch- 
wassern mehr  als  eine  liüblcndecke  mit  einem  Male  einbrechen 

|  konnte.*  Auch  die  Hckadolinen  erklärt  Martel  als  Einbrüche. 

i  und  die  Entstehung  der  RckahöhUn  ist  für  ihn  die  Folge 
des  Zusammenwirken»  dur  oberirdischen  mit  der  unterirdischen 

1 Erosion,  weiche  letztere  in  senkrechten  Klüften  geeignete  An- 
griffspunkte gefunden  hat.  Da»  i«t  genau  der  Standpunkt, 
auf  dem  die  Mehrzahl  der  deutschen  Geologen  »teht,  und 
Martrl  dürfte  wohl  kaum  mehr  von  jenen  als  Gewährsmann 
j  augeführt  werden,  welche  die  Karaterscheinungen  al»  reine 
I  Olssrflitchenerscheinnngen  ausgeben  wollen. 

Bezüglich  der  Doliuen  und  Katurschachte  äufsert  sich 
Martel  ähnlich  wie  Professor  O.  Fraas  s.  Z.  über  die  Höhlen, 
welcher  t>etonte,  dafs  die  äufseren  Anzeichen  häufig  trügen, 
I  und  daf«  man  von  der  Form,  ohne  vorherige  genaue  Unter- 
I  Buchung,  keine  Schlüsse  auf  die  Art  der  Entstehung  ziehen 
dürfe.    Martel  bat  schon  in  seinen  früheren  Publikationen 
einzelne  Kinsturzerscheinungen  angcfnrt,  wie  z.  B.  den  Schlund 
von  Padirac,  er  leugnete  diese  Art  von  Schlundbildung  nie- 
mals ganz,  nur  hält  er  »ic  twi  mächtigen  Deeken  und  kon- 
sistenten Gesteinen  für  »eltener,  al«  bei  dünnen  Decken  in 
brüchigem  Gesteine,  wa*  auch  ganz  richtig  ist.  In  letzterem 
1  Falle  »Ind  die  Schlünde  für  ihn  durch  Krosion  entstanden, 
oder,  wo  keine  Krusiouwpurcn  nachzuweisen  sind,  au»  »urce» 
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siver,  von  unten  nach  oben  forUcbreitender  Abblätterung 
(d^ollement).  Nachdem  also  sehr  ähnliche  Formen  durch 
verschiedene  Ursachen  erzeugt  werden  können,  so  kommt 
Martel  zu  dem  Schlüsse,  dafs  es  unbedingt  notwendig  ist, 
Schlünde  und  andere  Depressionen  (Cloups,  IM  inen,  Erosion*- 
trichter)  erst  genau  zu  untersuchen,  bevor  man  behaupten 
darf,  auf  welche  Weise  sie  entstanden  sind,  denn  die  äufseren 
Kennzeichen  trügen  bei  Schlünden  ebenso,  wie  bei  Höhlen. 
Dal*  der  hydrostatische  Druck  bei  Höhlen,  welche  zeitweise 
vollständig  vom  Wasser  erfüllt  werden,  auch  Berstungen  der 
Decke  hervorrufen  kann,  ist  eine  neue  Ansicht,  die  Beachtung 
verdient. 

Def»  auf  Frankreich  der  Löwenanteil  in  „Les  Ablmes* 
entriel,  ist  natürlich.  Von  den  Kapiteln  über  Frankreich 
dürfte  das  Ausführlichste,  welches  dem  Departement  Vaucluse 
gewidmet  ist,  gewifs  allgemeine»  Interesse  erregen,  weil  es 
die  Versuche  des  Verfasser»  und  seiner  Vorgänger  enthält, 
die  Rätsel  der  RiesenqileUe  von  Vaucluse  zu  ergründen. 
Damit  begiebt  sich  Martel  zugleich  auf  das  von  den  öster- 
reichischeu  Höhlenforschern  betriebene  praktische  Gebiet, 
denn  das  Ziel,  welches  er  anstrebt,  ist  nicht«  weniger  als  ein 
gleichmtifsigeres  Funktionieren  der  für  zahlreiche  Industrie- 
anlagen so  wichtigen  Quelle  zu  erzielen.  Daran  hat  man 
zwar  schon  früher  gedacht.,  allein  die  angewandten  Methoden 
genügten  nicht,  um  zu  den  eigentlichen  Reservoiren  vor- 
zudringen. Martel  empfiehlt  daher  die  Ausräumung  des  am 
Grunde  verstürzten  Naturschachtes  von  Jean  Nouveau,  der  ziem- 
lich nahe  an  der  Quelle  liegt.  Diese  Methode  hat  den  kraine- 
riachen  Laudesingenieur  Hrasky  in  die  grofsartige  Wasser- 
höhle Vr&nica  geführt,  und  ihm  durch  deren  Ausräumung 
an  den  verschütteten  Stellen  die  Wiedereröffnung  dieser  Ab- 
zugshöhle  ermöglicht,  durch  welche  derzeit  alle  Hochwasser 
des  Kacnathales  verschwinden.  Auch  in  Griechenland  findet 
die  Höhlenforschung  praktische  Anwendung,  und  das  Kapitel 
über  die  Untersuchungen  de«  Ingenieurs  Siderides,  an  deren 
Heginn  Martel  selbst  teilgenommen  hat,  bringt  viel  Neues 
über  die  hydrologischen  Verhältnisse  in  Arkadien.  Viele 
Lücken  in  der  geographischen  Litteratur  werden  da  aus- 
gefüllt, und  mancher  Irrtum  wird  richtig  gestellt,  der  von 
einem  Lchrbuche  in  das  andere  üttergegangen  ist.  80  z.  B. 
die  Mythe  vom  Zusammenhange  des  Sarantapotaraos  mit 
dem  Alpheios,  der  infolge  der  ermittelten  NiveauverhälUiisse 
ganz  unmöglich  ist. 

Dafs  Martel  gegen  Philippson  (S.  613)  behauptet,  es 
gäbe  keine  Einsturzdolinen  mit  senkrechten  Wauden  in 
Griechenland,  beweist  wohl  nicht,  dafs  sie  nicht  anderswo 
existieren,  wohin  Martel  nicht  gekommen  ist.  Das  Krkennen 
von  derartigen  Dolincn  ist  ja  nicht  »ehr  leicht,  wenn  sie  be- 
reits durch  nachträgliche  äufsere  Einflüsse  ihre  ursprüngliche 
Form  verloren  haben.  Philippson  ist  eine  zu  sehr  anerkannte 
Autorität  und  hat  zu  eingehende  Detailstudien  gemacht,  als 
dafs  man  glauben  dürfte,  dafs  der  Irrtum  auf  seiner  Seite 
sei.  Der  alte  Hafs  gegen  die  Einsturztheorie  dringt  bei 
Martel  auch  in  andern  Kapiteln  manchmal  wieder  zu  Tage, 
obwohl  er  seinen  ursprünglich  schroffen  Standpunkt  der  Ab- 
lehnung bereits  wesentlich  modifiziert  hat.  Das  geht  auch 
aus  einer  Bemerkung  auf  Suite  '246  hervor,  in  welcher  es 
heilst,  dafs  die  österreichischen  Geologen  vorschnell  die  Ent- 
stehung der  Abgründe  durch  Einsturz  als  Gesetz  aufgestellt 
hatten,  was  durchaus  nicht  zutrifft  I 

Wien.  Franz  Kraus. 

A.  Seidel.  Praktisches  Handbuch  der  arabischen 
Umgangssprache  ägyptischen  Dialektes.  Mit 
zahlreichen  Übungsstücken  und  einem  ausführlichen 
ägvpto-arahitch-deutschen  Wörterbuche.  Berlin ,  Gergone. 
Vi"  u.  310  H.  K°, 

Die  Anforderungen  des  kolonialen  Verkehrs,  sowie  die 
«eh  immer  mehr  und  mehr  steigernde  Verbindung  mit 
Ländern,  in  welchen  arabische  Umgangssprache  vorherrscht, 
haben  in  neuerer  Zeit  auch  in  Deutschland  eine  rege  Thätig- 
kelt  in  der  Schaffung  von  Hilfsmitteln  zur  Aneignung  der 
arabischen  Umgangssprache  veraulafst.  Zunächst  haben  je- 
doch in  der  deutschen  Litteratur  bedeutende  philologische 
tVumlamentalarbeiten  (Bpitta,  Socin  u.  A.)  die  wissenschaft- 
liche Grundlage  für  die  Behandlung  der  vulgär-arabischen 
I'ialekte  niedergelegt,  und  die  Richtung  dafür  gegeben,  die 
zu  Tage  tretenden  praktischen  Handbücher  nicht  zu  blofseu 
Hprachtrichtem  verflachen  zu  lassen ,  sondern  auf  solider, 
wenig  aufdringlicher  wissenschaftlicher  Basis  in  den  Dienst 
des  alltäglichen  Lebens  zu  stellen. 

Der  Verfasser  hatte  an  Vollem'  tüchtigem  Buche  (I«ehr- 
Touch  der  ägypto-arabischen  Umgangssprache  mit  Übungen 
und  einem  Glossar,  Kairo  18t»0)  eiue  schätzbare  Vorarbeit, 
die  auch  nach  Seidels  Handbuch  nicht  entbehrlich  wird. 
Während  Voller»  die  Grammatik  der  in  Ägypten  gebräuch- 


lichen Umgangsaprache  ohne  alle  Pedanterie  und  ohne  viel 
theoretischen  Ballast  ausschliefalich  vom  Gesichtspunkte  des 

■  praktischen  Gebrauches  nach  den  Bedürfnissen  einer  wissen- 
schaftlich korrekten  Darstellung  entwickelt,  waren  dem  Ver- 

;  fasser  bei  der  Anordnung  des  grammatischen  Stoffes  lediglich 
.pädagogische  Rücksichten  massgebend.*  Freilich  ist  es  nicht 

'  immer  klar,  welcher  Zusammenhang  zwischen  der  Disposition, 

'  die  der  Verfasser  den  grammatischen  Regeln  gegeben  hat 
und  den  Anforderungen  der  Pädagogik  obwaltet.  Die  Ein- 

'  teilung  in  I<ektionen  ist  ja  kein  wesentliches  Moment.  Mit 
Lob  kann  die  Ermoglichung  der  stnfenwelsen  Aneignung  der 
notwendigen  Copia  verborum  erwähnt  werden,  welche  durch 
die  mafsvolle  Darbietung  einer  Fülle  von  Übungen  in  Be- 
gleitung der  grammatischen  Regeln  unter  Voranwendung  der 
neu  zu  erlernenden  Wörter  gegeben  ist.  Dafür  hätte  manche 
Wiederholung  in  den  grammatischen  Regeln  vermieden  werden 
können.  Für  Einzelbemerkungen  ist  diese  Zeitschrift  nicht 
der  Ort.  S.  3",  Zeile  U  ist  „Hände"  zu  verbessern  in  .Augen". 
—  Das  Glossar  ist  reichhaltig  und  geschickt  angeordnet. 
Allerdings  ist  unter  den  einzelnen  Schlagwörtern  das  in  keiner 

'  Weise  zu  einander  Gehörige  nicht  immer  auseinander  ge- 
halten worden.  So  z.  H.  kann  dije  (Sühngeld)  nicht  zu 
dwj  gehören,  sondern  es  mufs  unter  wdj  gestellt  werden; 
masüfe  (Distanz)  darf  nicht  unter  sjf,  sondern  mufs  unter 
swf  gebracht  werden;  tübe  (Bufse)  mufs  doch  beim  Unter- 
richt gebildeter  Leute  von  töb  (Kleid)  irgendwie  ge- 
schieden werden,  wenn  auch  die  Vulgitrausaprache  das  an- 
lautende t  h  des  letzteren  zu  blofsem  *t  verplattet  hat.  Wer 

.  Arabisch  reden  auB  einer  Grammatik  lernt,  mufs  den  Unter- 

I  schied  kennen  lernen,  wenn  auch  derselbe  in  der  alltäglichen 
Konversation  äufserlich  nicht  zur  Geltung  kommt.  Auch 
hätten  wir  gewünscht,  dafs  die  Fremdwort«  (jedenfalls  die 
aus  andern  orientalischen  Sprachen  entlehnten,  wie  dugri, 
jimisch  —■  Obst,  vom  türkischen  jemek:  essen ;  jüzbaschi,  kah- 
rab»  u.  a.  m )  im  Glossar  als  solche  kenntlich  gemacht 
worden  wären.  Dies  fänden  wir  gerade  aus  pädagogischen 
Gründen  bei  der  Spracherlcrnung  sehr  wichtig.  Seite  24ü, 
Spalte  2,  Zeile  7,  ist  magar,  ich  denke,  irrtümlich  als 
.österreichischer  Dukaten*  erklärt;  es  ist  dasfe.lbe  Wort  wie 
Magyar  und  mufs  demnach  richtiger  als  ungarischer 
Dukaten  (Kremnitzer)  erklärt  werden.  —  Druckfehler  ist  wohl 
Seite  216,  Spalte  2,  Zeile  19,  stark  für  starr. 

Solche  Ausstellungen  werden  nicht  gemacht,  um  den 
Wert  des  Buches  herabzusetzen.  Im  ganzen  können  wir 
Seidels  Werk  als  gutes  Hilfsmittel  zur  Erlernung  des  ägyp- 

I  tischen  Vulgärarabisch  empfehlen  und  die  Meinung  aus- 
sprechen, dafs  sich  dasfelbe  in  der  Praxis  bewähren  werde. 
Die  Zuverläfsigkeit  des  dargebotenen  Sprachstoffes  wird 
auch  dadurch  erhöht,  dafs  derselbe  nach  des  Verfassers  Ver- 
sicherung, wo  es  nötig  schien,  durch  kompetente  Eingeborene 
nachgeprüft  worden  ist. 

Budapest.  J.  Goldziher. 

l'ater  August  Schyase  und  seine  Missionsreisen  in 
Afrika.    Herausgegeben  von  einem  Freunde  des  Mis- 
sionars.  Strafsburg  i.  E.,  F.  X.  Le  Roux  &  Co.,  (O.  J.). 
Der  verstorbne  Pater  Schynse  gehört  zu  denjenigen 
Missionaren,  die  durch  ihre  Schilderungen  die  Erdkunde  be- 
reichert haben.  Von  seinen  Reisen  am  unteren  Congo  und  in 
Ostafrika  sind  allerdings  auf  Grund  seiner  Tagebücher  und 
Briefe  bereits  drei  Darstellungen  erschienen,  so  dafs  in  dieser 
Beziehung  da»  vorliegende  Werk  nichts  Neues  tüetet.  Wem 
aber  diese  ebenso  anspruchslosen  wie  inhaltreichen  Darstel- 
lungen auch  für  den  Verfasser  Teilnahme  eiugcflöfst  haben, 
dem  wird  auch  das  vorliegende  Buch  als  ein  Beitrag  zur 
,  näheren  Kenntnis  seiner  Persönlichkeit  und  seines  Entwicke- 
,  lungsganges  willkommen  sein.  Neben  dem  tiefen,  ganz  seiner 
Aufgabe  zugewandten  Ernst,    treten  uns  in  woblthuemler 
Weise  hier  au»  seiner  Jugend  Züge  der  Heiterkeit,  aus  der 
Zeit  seiner  Missionsthätigkeit  ein  offener  Blick  für  geogra- 
phische Dinge   und   auch  für  politische  Verhältnisse,  wie 
7..  B.  die  Rettung  Kmins  durch  Stanley,  und  endlich  warme 
patriotische  Teilnahme  an  der  Entwirkelung  der  deutschen 
|  Kolonien  entgegen.  A.  Vierkandt. 

|  l>r.  A.  B.  Jlfjer.  Die  Philippinen.  IL  Negritos. 
Dresden,  Stengel  &  Markert,  lsiyj.  92  Seiten,  gr.  Pol. 
10  Lichtdrucktafeln,  lo  Holzschnitte, 

Vorliegendes  Prachtwerk  bildet  den  9.  Band  der  Publi- 
kationen des  königl.  ethnographischen  Museums  zu  Dresden. 
Es  ist  gteiehsam  die  Fortsetzung  des  8.  Bandes,  in  welchem 
die  Stämme  Nordluzons  zur  Behandlung  kamen,  während 
dieser  ausschließlich  deu  Negritosi  gewidmet  ist.  Der  Ver- 
fasser vereinigt  hier  alles,  was  wir  über  diesen  interessantesten 
aller  der  Volksatämme  der  Philippinen  wissen:  seine  eigenen, 
im  Lande  gemachten  Forschungen,  die  reichen  Sammlungen 
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des  Dresdener  ethnographischen  Museums  und  die  Durchsicht 
der  gesamten,  auf  die  Negritos  bezüglichen  LiUermtur, 
lieferten  dem  Autor  dits  Material  zur  Abfassung  dieses  Werkes. 
Ks  existiert  in  der  ganzen  ethnographisch  •  philippinischen 
Littemtur  kein  Keitenstück  zu  dieser  Publikation,  welche  niit 
peinlicher  Gewissenhaftigkeit  das  auserkorene  Thema  be- 
handelt. Da«  hohe  Verdienst  de»  Autors  wird  jeder  ermessen 
können,  der  weif»,  wie  verstreut  und  zum  Teil  widersprechend 
die  Notizen  sind,  weiche  sich  über  die  Negritos  in  der  älteren, 
wie  neueren  Fach-  und  Keiselitteratur  vorfinden,  und  wie, 
bei  der  eigentümlichen  Organisation  des  spanlachen  Buch- 
handels, selbst  moderne,  ja  modernste  Werke  schwer,  mitunter 
gar  nicht  zu  erlangen  sind.  Zudem  bemerkt  A.  B.  Meyer  in 
den  einleitenden  Worten  ganz  richtig:  .Du  allgemeinen  be- 
iluden wir  uns  in  grofser  Unbekanntschaft  gegenüber  den 
Negritos  der  Philippinen.  Ethnographisches  ist  fast  nur  von 
den  Luzomtäninirii  gesammelt,  ethnologisch  und  linguistisch 
bewegen  wir  uns  ganz  auf  der  Oberfläche,  während  wir 
anthropologisch  etwas  besser  orientiert  sind.  80  viel  über 
dieses,  dem  I  ntergangu  geweihte  Volk  auch  geschrieben  ist, 
eine  eigentliche  Kenntnis  seiner  Sitten  und  Gebrauche  und 
seiner  Sprache  besitzen  wir  nicht."  Was  man  aber  Uber  dies 
Volk  heute  weifs,  da»  alles,  aber  auch  alles,  finden  wir  in 
A.  B.  Meyers  vorliegendem  Werke  aufgespeichert. 


Die  Bekleidung,  Schmucksachen,  Geratschaften  und 
Waffen  der  Negritos  werten  auf  den  Seiten  1  hl»  25  und  den 
Tafelu  I  bis  IX  behandelt,  die  Tätowierung,  Lagerplätze, 
Haare  auf  den  Seiten  26  Iiis  32  (Tafel  X);  wichtig  ist,  dafs 
A.  B.  Meyer  mit  dem  vielfach  verbreiteten  Irrtume,  dafs  das 
Haar  der  Negritos  huschelig  wachse,  endgültig  aufräumt. 
Es  folgt  das  interessante  Kapitel  .Ethnographisches',  „Psycho- 
logisches" und  „Anthropologisches",  und  wir  gelangen  "dann 
zu  dem  für  die  Linguistik  so  hochbedeuUamen  Kapitel 
.Sprache«.  Hier  veröffentlicht  A.  B.  Meyer  eine  glänzend« 
Arbeit:  aus  seinen  von  ihm  selbst  in  Bataän  gesammelten 
Vokabularien  und  den  von  andern  Porschern  publizierten 
Wörterverzeichnissen  stellt  er  das  vollständigste 
Wörterbuch  der  Ne gri tosspr ac h e  ,  das  bisher 
existiert  und  voraussichtlich  noch  sehr  lange  exi- 
stieren wird,  zusammen.  Diesem  Wörterbuche  schllefsen 
sich  .Sprachvergleichende  Bemerkungen  zum  vorgehenden 
Venteichnisse"  von  Prof.  H.  Kern  an  (Seite  4U  bis  6"). 
Dann  ergreift  wieder  A.  B.  Meyer  das  Wort,  um  zunächst 
die  Verbreitung  der  Negritos  auf  den  Philippinen  zu  erörtern, 
und  hierauf  sich  mit  der  Frage  nach  der  Verbreitung  der 
Negritos  ausserhalb  des  genannten  Archipels  zu  beschäftigen. 
Den  Bcblufs  bildet  ein  3",  Folioseiten  umfassendes  Litteratur- 
verzeichuis.  F.  Blumentritt. 


Aus  allen  Erdteilen. 


—  Die  Borneo-Expedition.  Im  Anschlnfs  an  unsere 
Mitteilungen  in  Band  65.  Nr.  >1  dieser  Zeitschrift ,  wollen 
wir  die  neu  eingelangten  Nachrichten  zweier  Expcditions- 
mitglieder  mitteilen.  Aus  einem  Briefe  Büttikofer*  vom 
1.  April  erfahren  wir,  dafs  der  geplante  Ausflug  zu 
dem  Lyaug  Kaimig  stattgefunden  hat.  Mit  der  Dampf- 
barkasse  .l'uuan*  fuhr  die  Reisegesellschaft  den  Kapuns 
und  dessen  Ziiflufs,  den  Mandai  bis  Nanga  Kalis,  hinauf,  von 
wo  aus  ilie  Reise  mit  kleinen  einheimischen  Kttderbooteu  bis 
zu  dem  Ochirgsnrte  Nanga  Kaiin  fortgesetzt  wurde,  wo 
man  am  4.  Marz  anlangte.  Dieser  Ort  besteht  aus  zwei 
grofseu  Dajakerhäuseni ,  von  denen  das  gröfsero  auf  508 
»•fühlen  von  im  Höhe  steht  und  etwa  l'mm  in  der 
Ijinge  niifst.  Es  enthält  3!»  Wohnungen  für  ebenso  viele 
Familien. 

Am  10.  März  zog  Büttikofer  zum  I.yang  Kaimig,  und 
zeigte  es  sich ,  dafs  dieser  Berg  bedeutend  niedriger  sei ,  als 
die  Karte  angieht.  Am  Fufse  der  senkrechten  Felsenwand 
fand  Büttikofer  eine  Al't  lange,  geräumige  Grotte,  welche  er 
zu  seinem  Aufenthaltsorte  bestimmte.  .Man  würde",  schreibt 
er,  .in  derselben  wohl  eine  Kompagnie  Soldaten  unterbringen 
können,  und  ich  habe  noch  niemals  eine  so  geräumige  Station 
gehabt,  wo  ich  alles  so  hei|iieiu  haben  kann,  wie  hier.  Der 
Wald  zu  unsern  FüXseit  ist  unser  Jagdrevier,  voll  Hohlwege 
und  herunter  gestürzter  rVIsblftcke;  von  der  Höhe  der 
Felsenwaud  über  uns  wälzen  sich  eine  grofse  Zahl  pracht- 
volle Wasserfälle  in  den  Wald  herab,  in  welchem  sich  viele 
Rhinoceritsspuren  vorfinden.  Diese  Tierart  hat  aber  eine 
nächtliche  |<el>ensweise ,  so  dafs  es  schwer  halten  wird, 
sieh  ihrer  zu  ItciuäVhtigcu.  Ks  giebt  hier  keine  Orang- 
Utang»". 

Die  Witterung  war  lange  Zeit  schlecht,  fortwährend 
herrschten  Neliel  und  Regen;  dabei  war  die  Temperatur  ver- 
hältmsmiifsig  niedrig  und  Büttikofer  wurde  krank.  Nach- 
dem er  hergestellt  war.  hat  er  am  31.  März  den  Berg- 
gipfel bestiegen,  welcher  von  ihm  beschrielten  wird  als 
ein  I13.">m  illar  dem  Meeresspiegel  Hegendes  Hochplateau, 
ganz  mit  Wald  Itedcckt  ,  worin  die  Wurzeln  der  Bäume  und 
f iesträiicliu  *J  m  oberhalb  der  Erde  ein  grofses  l«abvrinth 
bilden;  der  Boilr-n,  ilie  Stilnime  und  Äste,  »lies  ist  mit  einer 
rücken  Mooaschicht  älK'rderkt,  so  dafs  Klamme,  welche  Mannes- 
dicke  zu  haben  scheinen,  in  Wahrheit  oft  nur  ein  Finger 
dick  sind.  Es  ist  leicht  zu  l»egreifen ,  wie  beschwerlich  es 
i«t,  in  solch  einem  Walde  fortzukommen.  Die  Flora  ist  sehr 
rei.-h  und  eigentümlich ,  die  Fauna  lieferte  bis  jetzt  nichts 
Besonderes,  was  Büttikofer  der  ungünstigen  Witterung  zu- 
schreibt. 

Wahrend  Büttikofer  am  l.vang  Kulung  arbeitete,  ver- 
weilte Dr.  Ilaliier  auf  dem  hunarhtwrten ,  weniger  hohen 
lilpf.-l  Lyang  Gagang,  safs  Dr.  Nleiiwenhuis  in  der  Nang-.i 
Rauiistatioii  und  war  Molengraaff.  welcher  ebenfalls  den 
Gagang  liestiegen  hatte,  wieder  fort  gezogen. 

Büttikofer  bratwicht  igte ,  sechs  Woche»  an  dieser 
Stelle  zu  verweilen;  danach  ...Ilten  alle  Mitglieih-r  der 
Expedition  in  l'utu«  Sitian  zusammentreffen    und  von  dort 


aus  den  Kapnas  weiter  hinauf  bis  zu  dem  linken  Zuflüsse, 
dein  Buugaii ,  ziehen  ,  um  danach  ,  wenn  möglich  ,  Penaneh 
an  dem  oberen  Mahakkaiurlusse  zu  erreichen.     Damit  sollte 


die  Expeditiou  —  Ende  Juni  —  ihren  Zielpunkt  erreicht 
haU-n,  denn  die  neueste,  von  Molengraaff  mitgebrachte  Nach- 
richt lautete,  dafs  ilie  Reise  zur  Ostküste  Borneos  nicht  statt- 
Hnden  sollte. 

Auch  von  Professor  Dr.  G.  A.  T.  Molengraaff  ist  ein 
Schreiben ,  datiert  Smitan ,  :>.  April ,  bekannt  gewonlen.  Er 
bezeugt  in  demselben  seine  volle  Zufriedenheit ,  sowohl  über 
die  Ergebnisse  seiner  Iii«  jetzt  augestellten  Forschungen ,  als 
auch  ober  die  Unterstützung,  welche  ihm  die  Rcgieruug*- 
l>eainten  zu  Teil  werden  liefsen.  Er  rühmt  ebenfalls  die 
Schönheit  der  Gegend,  weist  aber  auch  auf  die  Beschwerden 
hin,  welche  damit  verknüpft  sind,  wenn  ein  Geolog«  und  ein 
Zoologe  xuxammen  reisen  sollen.  Auf  seineu  teilweise  noch 
niemals  von  einem  Europäer  gemachten  Ausflügen  hat  er 
üherniHi'heniie  geologische  Resultate  erzielt.  .Indem  alle  die 
von  mir  besuchten  tilgenden",  schreibt  er,  .geologisch  gänz- 
lich oder  so  gut  wie  gänzlich  terra  incognila  waren ,  habe 
ich  viel  mehr  Material  gewimmelt ,  als  ich  sonst  getlisn 
haben  würde.    Vorgestern  schlug  ich  mein  1400.  Handstück." 

H.  Zondervan. 


—  Von  der  Nordpolarexpedition  des  Ameri- 
kaners Wellman  sind  anfangs  August  1894  Nachrichten 
eingetroffen ,  welche  den  Verlust  des  fhr  die  Eisschiffahrt 
wenig  geeigneten  Dampfers  „Raguvald  larl*  melden.  Da» 
Schiff  erreichte  am  Mai  Table  Island,  eine  der  .Sieben 
Inseln'  im  Norden  von  Spitzhergen ,  von  wo  es  durch  du 
vorrückende  Eis  gezwungen  wurde,  auf  Waiden  Island  zurück- 
zugehen. Hier  verliefs  Wellman  mit  13  Mann',  40  Schlitten 
hunden  und  Vorräten  für  110  Tage  das  Fahrzeug,  um  »uf 
dem  Eise  nach  Nordosten  vorzudringen,  wo  man  neues  Land 
vermutete.  Bis  dahin  hatte  die  Expedition  gutes  Wetter  ge- 
habt;  die  niedrigste  beobachtete  Temperatur  betrug  — -iV'C. 
Alle  Kxpeditionsmitgliedttr  befanden  sich  wohl  und  hofften, 
am  1.  Oktober  wieder  in  dem  Hauptquartiere  auf  der  Dänischen 
Insel  (nordwestlich  vom  Festlande  Spitzbergens)  zurück  ru 
sein.  Am  V.  Mai  jedoch,  vier  Tage  nachdem  Wellman  sein« 
Schlittenreise  angetreten  hatte,  wurde  der  Kagnvald  larl  voll- 
ständig vom  Eise  zerdrückt,  und  nur  wenig  von  den  Vorräten 
konnte  geborgen  werden.  Noch  war  es  möglich,  Wellman. 
der  bis  Martens  Island  vorgedrungen  war,  von  dem  l'ngliicke 
zu  benachrichtigen ;  er  kehrte  um,  errichtete  aus  dem  Wrack 
des  Schiffes  ein  Haus  auf  Waiden  Island  und  brach  am  :tl.  Mai 
abermals  nach  Norden  auf.  Zehu  Kilometer  ostlich  von  I'laten 
Island,  wo  man  auf  unpassierbare«  Eis  traf,  kehrten  zwei 
Mitglieder  am  17.  Juni  um,  während  Wellinuit  weiter  vor- 
dringen wollte.  Diese  Leute  und  der  Kapitän  Botolfsen  des 
verunglückten  Ragnvald  larl  schifften  mit  einem  Aluminium- 
boote  nach  Süden,  wurden  vom  WalflschfÜngerw  IiilV  „Malygen" 
aufgenommvu  und  brachten  vorstehende  Nachricht  nach 
Tronnö. 


Herxi.vzd.er:  I«r.  Ii.  Andre«  in  Kram»,  hweig,  rsllersleberthor-1'iomeiijuj«  13.    Druck  von  KrieJr.  Viewtgu.  SoIid  in  Br»un,.  hweig. 
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August  1894. 


Reise  nach  Bongainville  (Salomonen). 

Von  C.  Ribbe. 


Als  ich  mich  in  Friedrichs  -  Wilhelmshafen ,  Neu- 
Fommern,  aufhielt  und  einigen  der  dortigen  Herren  mit- 
teilte, ich  beabsichtigte  nach  den  Salomonen  zu  gehen, 
bezweifelte  man  die  Ausfahrbarkeit  und  «ah  mioh  schon 
als  ein  Opfer  der  Menschenfresser  an.  Ich  hatte  schon 
auf  meinen  früheren  Reisen  die  Erfahrung  gemacht,  dafs 
man  solchem  Gerede  wenig  Vertrauen  schenken  könne 
und  beschlofs,  meinen  Vorsatz  auszuführen.  Zweck  der 
Reise  war  die  naturwissenschaftliche  Erforschung  der 
Insel. 

Wie  recht  ich  mit  meinem  Unglauben  hatte,  hat  sich 


beinahe  ganz  sich  selbst  überlassen  sind ;  einmal  im 
Jahre  lauft  der  von  Neu -Guinea  kommende  Kriegs- 
dampfer die  Shortslands-lnseln  an  und  dann  auch  nur 
für  wenige  Augenblicke,  gerade  lange  genug,  um  zu  er- 
fahren,  ob  die  weifsen  Händler  noch  nicht  erschlagen 
worden  sind.  Die  Eingeborenen  verlachen  uns  geradezu, 
wenn  wir  uns  auf  die  Hilfe  eines  deutschen  Kriegs- 
darapfern  stützen;  wo  sind  sie?  fragen  sie.  Da  sind  die 
Engländer  doch  ganz  anders:  sie  haben  viel  mehr  Kriegs- 
schiffe in  der  Sudsee.  denn  jedes  Jahr  kommen  mehrere 
hierher.     Nicht  hesser  ist  es  mit  dem  Schutze,  den  die 


auch  dieses  Mol  erwiesen,  ich  bin  nun  (Januar  1894)  I  Ncu-Guinea-Kompagnie  leistet,   und  sie  wäre  doch 


bald  fünf  Monate  auf  den  Salomonen,  und  zwar  auf  den 
Shortslands-lnseln  in  der  ßougainvillestrafse,  mitten 
unten  den  Eingeborenen ;  wohne  und  schlafe  in  einem 
leichten  Hause  aus  Pahnenblättern ,  das  weder  Fenster 
noch  THürvoraehlüsse  hat,  und  nicht  eine  Stecknadel  ist 
mir  gestohlen  worden,  geschweige,  dafs  man  es  gewagt 
hätte,  mich  anzugreifen.  Auch  auf  den  andern  Salomo- 
Inseln  giebt  es  Plätze,  wo  man  als  Europäer  sich  ganz 
gut  für  einige  Zeit  aufhalten  kann ;  natürlich  mufs  man 
vorsichtig  und  mit  dem  allezeit  bereiten  Revolver  ver- 
sehen sein.  Nicht  die  am  Aufenthaltsorte  lebenden 
Eingeborenen  sind  zu  fürchten ,  sondern  die  Buschinsu- 
laner und  die  von  andern  Inseln  kommenden.  Die 
Sache  nach  dem  so  beliebten  Menscheufleisch  und  nach 
den  gewünschten  Menschenküpfon  führt  die  Leute  in 
ihren  gebrechlichen  Kanus  weit  ab  von  der  Hoimat. 
Natürlich  fragen  dieselben  dann  nicht  danach,  ob  es  ein 
weifser  Mann  oder  ein  schwarzer  ist ,  der  gefangen  ge- 
nommen oder  totgeschlagen  wird;  im  Gegenteil,  von 
den  Kopfjägern  wird  das  Haupt  eines  weifsen  Mannes 
höher  geschätzt,  als  das  eines  schwarzen.  Die  menschen- 
fressenden Insulaner  jedoch  verschmähen  meist  das 
Fleisch  der  Weifsen,  da  es  nach  ihren  Aussagen  zu  süfs 
sein  soll.  Geradezu  gräfslich  ist  die  Art  und  Weise, 
wie  z.  B.  die  Buka-  und  Bougainvillekannibalen  einen 
Gefangenen  transportieren :  damit  er  nicht  davon  laufen 
oder  Bich  wehren  kann,  werden  demselben  mit  Knütteln 
die  Beine  und  Anne  gebrochen.  Ein  so  Mifshnndelter 
wird  oft  tagelang  von  den  Unmenschen  in  ihren  schma- 
len Kanus  bis  nach  der  Heimat  mitgeführt  und  erst  dort 
durch  den  Tod  von  seinen  Qualen  erlöst. 

Auffallend  ist  für  die  hiesige  Gegend,  ebenso  wie  für 
die  in  der  Bougainvillestrafse  liegenden  Teile  von  Choiseul 
und  Bougainville ,  dafs  die  Eingeborenen  heute  keine 
Kannibalen  mehr  sind.  Es  ist  gewifs  unter  solchen 
Umständen  ein  Fehler  der  Ncu-Guinea-Kompagnie  und 
auch  der  deutschen  Regierung,  dafs  die  Salomo-Inseln 


Clot.u»  LXVI.    Nr.  (». 


erster  Linie  dazu  verpflichtet.  Es  müfste  einer  Handels- 
gesellschaft, wie  diese  Kompagnie  es  ist,  doch  sehr  ange- 
nehm sein,  wenn  es  weifse  I^eute  wagen,  sich  in  einem 
so  wilden  und  gefährlichen  Lande,  wie  es  die  Salomonen 
sind,  niederzulassen;  sie  müfste  also  doch  für  Schutz 
und  Verbindung  sorgen.  Steuern  und  Abgaben  mnfs 
der  in  ihrem  Gebiete  Handeltreibende  zahlen;  wo  er 
aber  Schutz  herbekommt,  bleibt  seine  eigene  Sache.  Es 
ist  gewifs  kein  leichtes  lieben,  welches  die  englischen 
Händler,  die  sich  hier  niedergelassen  haben,  führen:  es 
ist  ein  steter  Kampf  gegen  die  Eingeborenen  und  gegen 
die  von  Australien  kommenden  Konkurrenten.  Letztere, 
die  keine  Steuern  bezahlen ,  die  mit  allen  erlaubten  und 
unerlaubten  Gegenständen,  wie  Pulver,  Blei,  Patronen, 
Gewehren  etc.,  handeln,  kommen  hierher,  hetzen  die 
Eingeborenen  gegeu  die  Kompagnie  und  Regierung  auf 
und  fragen  weder  nach  der  einen  noch  nach  der  andern. 
I'nd  auch  mit  Recht  ,  denn  nur  auf  den  Landkarten  ist 
es  durch  eine  punktierte  Linie  vermerkt  ,  dafs  die  nörd- 
lichen Salomonen  eine  deutsche  Kolonie  sind.  Alle  zwei 
bis  drei  Jahre  kommt  ein  Schiff  der  Neu-Guinea-Kom- 
pagnie  hierher,  nicht  etwa  um  den  Leuten  Schutz  ange- 
deihen  zu  lassen,  nein!  nur  um  Arbeiter  anzuwerben  und 
um  Steuern  zu  erheben.  Man  zahlt  jetzt  dem  Breiner 
Deutschen  Lloyd  dafür,  dafs  er  das  Schiff  „Lübeck" 
zwischen  Singapur  und  Neu -Pommern  laufen  läfst,  eine 
ansehnliche  Unterstützung,  die  jedoch  nur  der  Neu- 
Guinea  -  Kompagnie  zu  Gute  kommt.  Der  Dampfer 
„Lübeck"  liegt  in  Herbertshöhe  auf  Neu-Pouimern,  dem 
jetzigen  Endpunkte  seiner  Reise,  meist  fünf  Tage  ohne 
weiteren  Zweck,  als  um  auf  die  Post  zu  warten  und  um 
seine  Zeit  einzuhalten ;  in  diesen  fünf  Tagen  nun  konnte 
er  gut  die  Shortslands-lnseln  anlaufen,  zwei  Tage  hin 
und  zwei  Tage  zurück  würde  die  ganze  Reise  in 
Anspruch  nehmen.  Man  wende  nicht  ein,  dafs  es  unvor- 
teilhaft wäre,  wenn  der  Dampfer  bis  nach  den  Shorts- 
lauds-ItiHoln  laufe,  da  er  dort  auf  so  gut  wie  keine  La- 
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dung  reebnen  könnte;  die  Verhältnisse  in  Nen-Pommern 
sind  in  dieser  Hinsicht  nicht  viel  besser,  denn  auch  dort 
erhält  der  Dampfer  so  gut  wie  keine  Ladung.  Das  wäre 
ja  auch  nicht  der  Hauptzweck.  Ich  wünschte,  die  stete 
Verbindung  zwischen  Neu-Pommern  und  den  Salomonen 
würde  eingerichtet,  dafs  der  vom  Reiche  unterstützte 
Dampfer  dazu  beitrüge,  unseren  Handel  in  der  Südsee 
zu  beleben  und  das  Ansehen  der  deutschen  Flagge  zu 
verbreiten.  So  nur  könnton  die  Salomonen  unabhängig 
von  Australien  und  englischen  Erzeugnissen  werden,  die 
jetzt  noch,  statt  deutaoher,  den  Markt  behaupten. 

Wir  verliefsen,  Mr.  Tyndal  und  ich,  in  einem  kleinen 
zweimaligen  Kutter  die  kleine  in  der  Bougainville- 
strafse  gelegene  Insel  Faisi,  auf  welcher  genannter  Herr 
mit  seiner  Familie  seinen  Wohnsitz  hat,  am  Morgen  des 
12.  Dezembers  1893  bei  klarem,  aber  sehr  windigem 
Wetter:  kaum  waren  wir  auB  der  zwischen  Faisi  und 
Poporang  gelegenen  Passago  heraus,  als  wir  auch  einen 
steifen  Nordost  bekamen,  der  unser  Boot  tüchtig  herum- 
warf und  die  eine  Seite  beinahe  unter  Wasser  drückte. 
Mit  rascher  Fahrt  liefen  wir  längs  der  Küste  von  Alu 
und  Sauai  hin,  das  Aufsenriff  mit  kurzem  Kreuzen  um- 
gehend. Beinahe  jede  Welle  ging  über  das  gut  ge- 
deckte Boot,  uns  bis  auf  den  letzten  Faden  nafs  machend. 
Gegen  vier  Uhr  näherten  wir  uns  der  Küste  von  Bou- 
gainville,  der  Wind  lief»  nach,  ja  starb,  da  wir  im 
Schutze  der  Küste  waren,  beinahe  ganz  ab,  so  dafs  wir  I 
noch  ein  gutes  Stück  rudern  muisten. 

Die  Küste  der  Insel  an  dieser  Stelle,  so  weit  man 
sie  mit  dem  Auge  nach  beiden  Seiten  verfolgen  konnte, 
ist  flach  und  eben,  nur  an  zwei  oder  drei  Stellen  er- 
heben sich  unmittelbar  am  Strande  wenige  100  m  hohe 
Hügel.  Alles  ist  mit  üppigem,  grünem  Walde  bedeckt; 
am  Strande  grüben  die  melancholisch  mit  ihren  Blattern 
rauschenden  Casuarinen,  den  Europäer  an  die  heimischen 
Nadelliolzwitliler  erinnernd.  Im  Hintergründe  erscheinen 
hohe,  himmelanstrebende  blaue  Berge,  die  ziemlich  steil, 
ohne  viel  Thäler  und  Zerklüftungen  aufzuweisen,  den 
Horizont  nach  Nordwesten  abschliefsen.  Es  sind  diese  da» 
Kronprinz-Gebirge,  das  mit  seinen  höchsten  Spitzen  gegen 
2300  m  erreicht.  Nur  ein  schmaler,  hügeliger  Streifen 
Landes  liegt  zwisohen  der  Strandebene  und  dem  Ge- 
birge, und  auch  dieser  ist  wie  die  Ebene  mit  üppigem 
ltaumwucha  bestanden,  wohingegen  das  Gebirge  nur 
an  einigen  Stellen  mit  Wald  bedeckt  zu  sein  scheint. 

Am  Strande  waren  keine  Hütten  oder  Kanus  zu 
sehen,  da  die  Dörfer  im  Inneren  ein  paar  Kilometer 
votu  Strande  entfernt  liegen.  Wir  verbrachten  eine 
rahige,  mondhelle  Nacht  auf  dem  Kutter.  Kurz  nach 
Sonnenaufgang  machten  sich  vier  von  unseren  sechs 
Leuten  wohlbewaffnet  auf,  um  nach  den  zwei  Dörfern 
Suriei  und  Takerei  zu  marschieren  und  den  Einge- 
borenen mitzuteilen,  dafs  wir  da  wären .  um  Kopra  zu 
tauschen.  Wir  hatten  den  ganzen  Vormittag  vor  uns, 
um  die  Tauschwaren  zurecht  zu  legen,  und  uns  so  für 
das  am  Abend  zu  erwartende  Geschäft  vorzubereiten. 
Unsere  zwei  zurückgebliebenen  Leute  fuhren  mit  unserm 
kleinen  Boote  am  Strande  entlang,  um  mit  Dynamit 
Fische  zu  schiefsen,  kamen  auch  nach  kurzer  Zeit  mit 
einer  reichlichen  Beute  an  Fischen  zurück,  die,  auf  Holz- 
kohlen geröstet,  oiue  angenehme  Abwechselung  beim 
Mittagsmahle  gaben. 

Kurz  darauf  wurden  wir  vom  Strande  aus  angerufen; 
wir  sahen  mehrere  Eingeborene,  zugleich  auch  ver- 
schiedene Haufen  von  Kopra;  das  Boot  ging  an  das 
Land,  brachte  Waren  und  I.eute  zu  uns  an  Bord  und 
nun  begann  das  Geschäft.  Bevor  ich  daafelbe  schildere, 
will  ich  erwähnen,  dafs  wir  unsere  Gewehre  und  Re- 
volver beroit  liegen  hatten.    Man  läfst  die  handelnden 


Insulaner  nur  von  der  einen  Seite  an  Bord  kommen; 
einer  der  Europäer  ist  mit  den  Schwarzen  beschäftigt, 
während  der  andere  ausschaut,  dafs  nichts  gestohlen 
und  nicht  etwa  ein  plötzlicher  Mordversuch  unternommen 
wird.  Ein  solcher  Handel  ist  gerade  keine  Annehm- 
lichkeit, denn  er  ist  langwierig  und  langweilig.  Der 
Besitzer  von  mehreren  hundert  getrockneten,  auf 
Schnüren  gezogenen  Kokosnüssen  wird  selten  selbst  die 
Ware  zum  Tausche  anbieten,  er  wird  vielmehr  immer 
einen  bis  zwei  Unterhändler  wählen ,  die  beinahe  stets 
mehr  verlangen,  als  der  übliche  Preis  ist.  Vor  Ab- 
schlufs  des  Tausches  wird  erst  jeder  der  Leute ,  die  ge- 
kommen sind,  gefragt,  ob  man  auch  mit  dem  Gebotenen 
zufrieden  sein  kann.  Von  den  Preisen  der  verschie- 
denen Gegenstünde  haben  die  Leute  gar  keinen  Begriff; 
sie  machen  manches  Mal  anfangs  lächerlich  hohe  Forde- 
rungen ,  und  sind  dann  zum  Schlufs  mit  ganz  gering- 
wertigen Sachen  zufrieden.  Ein  Faden  gedruckter  Stoff, 
65  Pfg.  wert,  erzielt  z.  B.  100  Kokosnüsse,  eine  Thon- 
pfeife, 2'/j  Pfg-  wert,  erzielt  10  Kokosnüsse,  ein  halb- 
langes Messer  =  40  Pfg.,  60  Kokosnüsse,  ein  grofses 
Messer  =  100  Pfg.,  100  Kokosnüsse,  eine  Schachtel 
Wachsstreichhölzer  =  4  Pfg.,  10  Kokosnüsse,  eine 
Maultrommel  =  15  Pfg.,  30  Kokosnüsse,  ein  Beil  = 
100  Pfg.,  100  Kokosnüsse  u.  s.  w.  Man  kann  aus  dieser 
kleinen  Tabelle  ersehen,  wie  verschieden  die  Kokosnüsse 
mit  den  verschiedenen  Waren  bezahlt  werden,  und  dafs 
die  Eingeborenen  von  dem  wirklichen  Werte  einer  Sache 
keinen  Begriff  haben.  Wie  man  sieht,  ist  der  ganze 
Handel  ein  reines  Tauachgeschäft;  derselbe  bringt  dem 
Trader  (Händler)  hohen  Gewinn,  so  dafs  er,  der  für  jede 
Tonne  Kopra  (=  6000  Nüsse)  3  Pfd.  SterL  bezahlt, 
4  bis  5  Pfd.  SterL  an  einer  solchen  gewinnt,  denn  er 
erhält  7  bis  8  Pfd.  SterL  für  ein  solches  Quantum 
von  den  herumfahrenden ,  Kojir»  einkaufenden  Schiffs- 
kapitanen. 

Die  auf  Bougainville  am  meisten  beliebten '  Waren 
sind  Beile,  Äxte  von  V4  und  '/,  m  Länge  und  Taschen- 
messer, ferner  grofse  blaue  und  rote  Perlen  zu  Hals- 
schnüren,  kleine  rote,  blaue,  weifte  Stiokperlen  zum  An- 
fertigen von  Schmucksachen ,  Armringe  aus  Porzellan, 
Tiibak,  Pfeifen,  dünne  bedruckte  Kattune,  rotes  und 
weifses  Zeug,  Streichhölzer,  Hobeleisen  zum  Bearbeiten 
von  Holz,  Spiegel  und  Maultrommeln.  Die  Eingeborenen 
stehen  unter  sich  in  lebhaftem  Handelsverkehr ;  bis  weit 
in  die  Berge  hinein  gehen  die  von  den  Händlern  einge- 
tauschten Waren,  von  Stamm  zu  Stamm  natürlich  höher 
bewertet,  so  dafs  man  im  Inneren  von  den  Buschinsu- 
lanern wohl  300  bis  400  Kokosnüsse  für  ein  Beil  er- 
hält, das  am  Strande  mit  100  Nüssen  bezahlt  wird. 

Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dafs  die  Zustände  an 
der  Bougainvilleküst«  leidlich  sichere  sind.  Noch  vor 
einigen  Jahren  schlugen  die  Eingeborenen  jeden,  der 
ihre  Küste  betrat,  tot,  das  heifst,  wenn  sie  es  ohne  Ge- 
fahr tbun  konnten.  Sie  hatten  zu  dieser  Unduldsam- 
keit ihre  guten  Gründe,  denn  so  lange  sie  denken 
konnten,  waren  sie  von  ihren  Nachbarn  auf  den  Shorts- 
lands-Inseln  befeindet  und  gebrandschatst  worden ;  jedes 
Jahr  machten  die  Leute  der  letzteren  Inseln  grofse 
Kriegs-  und  Raubzüge  nach  dem  grofsen  Lande,  wie  sie 
es  nennen,  um  Sklaven  und  Mädchen  zu  erlangen  und 
um  ihren  Sitten  und  ihrem  Aberglauben  gemäfs  Men- 
schen zu  erschlagen:  wenn  nämlich  einer  ihrer  Häupt- 
linge oder  sonst  ein  beliebter  Mann  oder  eine  solche 
Frau  starb,  wenn  ein  Haus  gebaut,  oder  wenn  ein 
grofse*  Kanu  in  das  Wasser  gebracht  wurde,  so  muhten 
die  Teufel  versöhnt  und  gutgesinnt  gemacht  werden, 
und  deshalb  mufsten  immer  eine  Anzahl  Leute  ihr  Leben 
lassen.    Heutigen  Tages  herrscht  jedoch  »wischen  den 
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betreffenden  Stämmen  Friede,  nun  geht  nach  andern 
Teilen  von  Bougainville,  wenn  man  zu  obigen  Zwecken 
Menschen  erschlagen  will.  Der  Koprahandel  war  ee 
hauptsächlich,  der  solche  rahigeren  Zustande  schuf,  denn 
die  Shortslands-Insnlaner  sahen  sehr  bald,  nachdem  die 
Koprahändler  zu  ihnen  gekommen  waren,  dafs  es  für 
sie  von  grofsem  Vorteile  wäre,  mit  den  benachbarten 
Bougainville-Insulanern  in  Frieden  zu  leben,  da  es  dort 
auf  der  grofsen  Insel  grofse  Pflanzungen  yon  Kokos- 
palmen gab,  und  die  Kopra  sehr  billig  zu  haben  war, 
no  dafs  sich  für  die  Bewohner  der  ShorUlandn-lnseln 
ein  sehr  guter  Zwischenhandel  eröffnete.  Sie  verdienten 
sowohl  an  den  von  den  Händlern  erhaltenen  Waren,  als 
anch  an  der  eingetauschten  Kopra. 

Meine  Erfahrungen  über  die  Eingeborenen  von 
Bougainville  will  ich  im  folgenden  niederlegen.  Wohl 
die  ganze  Insel,  mit  Ausnahme  der  höheren  Gebirge  und 
des  südöstlichen  Teiles ,  ist  stark ,  wenn  man  den  Mafs- 
stab  für  hiesige  Verhältnisse  anlegt ,  bevölkert.  Diese 
Bevölkerung  zerfällt  in  zahlreiche  kleine  Stämme,  die 
meist  nur  ein  Dorf  bilden ;  jeder  Stamm ,  jedes  Dorf 
steht  unter  einem  Häuptling,  der  seine  Macht  auf  seine 
persönliche  Kraft  und  seinen  Reichtum  begründet,  der 
«ich  aber  in  der  Lebensweise  und  im  Aussehen  ganz 
und  gar  nicht  von  seinen  Landsleuten  unterscheidet. 
Die  Dörfer  sind  ähnlich  wie  die  auf  Neu-Pommern  und 
Neu-Lauenburg  angelegt,  d.  h.  man  baut  die  Häuser 
nicht  bei  einander,  sondern  jede  Familie  hat  ihren  eigenen 
Ort,  einen  kleinen  Hügel,  eine  Schlucht,  einen  Felsen, 
auf  welchem  sie  ihr  Heim  aufbaut,  natürlich  nicht  zu 
weit  voneinander,  doch  so,  dafs  z.  B.  ein  Dorf  von 
100  Einwohnern  sich  auf  ein  Gelände,  welches  eine 
Stunde  im  Umkreise  hat,  ausdehnt.  Jedes  Haus  ist  mit 
einer  leichten,  jedoch  widerstandsfähigen  Einfriedigung 
umgeben.  Die  Leute  befinden  sich  teilweise  noch  in  der 
Steinzeit  oder  haben  diese  erst  ganz  kurze  Zeit  hinter 
•ich;  vielfach  sieht  man  noch  Beile  und  Äxte,  aus  Stein 
und  Muscheln  gearbeitet,  die  Stelle  von  Messern  vertreten, 
scharfgeBchliffene  Perlmuttermuscheln,  Angelhaken  wer- 
den aus  Perlmutter,  aus  Schildpatt  und  Knochen  ge- 
fertigt Sehr  viel  Sorgfalt  wird  auf  die  Lanzen  und 
Pfeile  verwendet,  es  sind  beinahe  alles  Kunstwerke, 
die  sorgfältig  in  Blätter  gewickelt  werden ,  damit  sie 
durch  Biegen  oder  durch  Anstofsen  nicht  leiden.  Lanzen 
sowohl  wie  Pfeile  Bind  mit  Widerhaken  aus  Fledermaus- 
knochen  versehen  ;  eine  Wunde  von  solch  einem  Pfeil 
oder  einer  solchen  Lanze  ist  wohl  die  gräfshchste,  die 
jemand  erhalten  kann,  und  man  weifs  in  solchem  Falle 
gar  nicht,  wie  die  eingedrungene  Waffe  aus  der  Wunde 
zu  entfernen  ist,  denn  die  elastischen  Widerhaken 
spreizen  sich  bei  dem  Herausziehen  und  verursachen, 
dafs  die  Spitze  der  Waffe  sich  um  so  fester  einbohrt 
Eine  Brust-  oder  Leibwunde  hat  betnahe  immer  töd- 
lichen Aasgang,  da  ein  Entfernen  der  eingedrungenen 
Waffe  unmöglich  ist  Welche  Gewalt  ein  Pfeil  hat  kann 
man  sich  vorstellen,  wenn  man  hört,  dafs  einem  Manne 
auf  50  m  Abstand  beide  Waden  durchschossen 
wurden,  der  Pfeil  dann  in  einen  neben  dem  Getroffenen 
stehenden  Baum  ging  und  beide,  Mann  und  Baum,  an- 
einander nagelte,  und  zwar  so  fest  dafs  der  Verwundete 
nur  mit  Hilfe  seiner  Genossen  aus  seiner  Lage  befreit 
werden  konnte. 

Ferner  verstehen  die  Bougainville-Eingeborenen  sehr 
hübsche  Armringe  aus  dreifarbigem  Bast  zu  fertigen; 
rothe.  gelbe  und  schwarze  Streifen  werden  zu  zollbreiten 
Streifen  zusammengeflochten,  und  zwar  mit  Hilfe  von 
Nadeln,  die  aus  Fledermausknochen  gefertigt  sind.  Auch 
ganz  nett  gearbeitete  Körbchen  und  Taschen  werden  ge- 
macht, zum  Aufbewahren  von  Betelnuss,  Tabak  u.  s.  w. 


Natürlich  ist  bei  einem  so  wilden  Volke  die  voll- 
ständige Nacktheit  gebräuchlich,  nur  die  Weiber  tragen 
einen  schmalen,  rotgefärbten  Grasbüschel  vor  der  Scham. 
Da,  wo  europäische  Händler  hinkamen  und  hinkommen, 
hat  sich  die  laba  laba,  ein  schmale«  Lendentuch,  sehr 
bald  eingebürgert  und  wird  von  beiden  Geschlechtern 
getragen.  Der  Bougainviller  liebt  es,  seinen  Körper  zu 
verzieren;  die  gröfste  Sorgfalt  verwendet  er  auf  sein 
Haar,  indem  er  dasfelbe,  damit  es  sich  nach  aufwärts 
gewöhnt,  in  Daten  von  Bananenblättern  einpackt  In 
die  Ohrlappen  werden  Löcher  gebohrt,  die  durch  Ein- 
schieben von  aufgerollten  Blättern  von  Pandanua  er- 
weitert und  dann  mit  Ringen,  Perlen  u.  s.  w.  verziert 
werden.  Die  Erweiterungen  werden  meist  so  grofs,  dafs 
die  Fleisehfadeti  beinahe  bis  auf  die  Schultern  herab- 
hängen, biiofig  auch  zerrissen  sind  und  dann  nur  die 
beiden  Fleischlappen  herabhingen.  Gern  steckt  der 
Mann  in  diese  Locher  eine  Streichholzschachtel  oder 
seinen  Pfeifenkopf  und  hat  dadurch  für  diese  Gegenstände 
einen  sicheren  und  bequemen  Aufbewahrungsort  Die 
Gemähter  sind  meist  stark  tättowiert,  jedoch  ohne  Ein- 
reibung von  Farben ;  auf  den  Armen,  auf  der  Brust  und 
auf  den  Schultern  werden  Brandnarben ,  die  oft  1  cm 
hoch  sind,  angebracht  Der  Nasenknorpel  wird  durch- 
stochen und  in  da«  dadurch  entstandene  Loch  ein  sauber 
gearbeitetes  Stück  Perlmutter  oder  sonstige  weifse  Muschel 
gesteckt  Auf  der  Stirn  werden  Stirnbänder,  gefertigt 
aus  kleinen  Cypriamuscheln,  getragen,  und  dieser  Schmuck 
scheint  sehr  geschätzt  zu  sein,  denn  mit  vieler  Mühe  ge- 
lang es  mir,  in  den  Besitz  eines  solchen  Stirnbandes  zu 
kommen.  Tanz  und  Spiel  scheint  bei  jenen  Insulanern 
beliebt  zu  sein,  denn  man  findet  verschiedene  Gegen- 
stände, die  darauf  hinweisen,  so  z.  B.  werden  grofse 
Landschneckenhäuser  auf  Schnüre  gezogen  und  zu 
Bündeln  vereinigt,  um  beim  Tanzen  damit  zu  klappern. 

Vielweiberei  ist  überall  gebräuchlich;  die  Frau  ist 
die  Sklavin  des  Mannes,  sie  mufs  die  Felder  bebauen, 
die  meiste  Hausarbeit  verrichten  und  für  die  Erziehung 
der  Kinder  sorgen.  Die  Moralität  scheint  keine  grofse 
zu  Bein.  Die  Sklaverei  in  sehr  milder  Form  ist  auf 
Bougainville  auch  gebräuchlich ;  meist  sind  es  auf  Kriegs- 
zügen erbeutete  Kinder,  die  zu  diesem  Loose  verurteilt 
sind.  Von  Früchten  werdeu  angebaut  Taro,  Yams, 
Sweet-Potatoes ,  Bananen  und  Kokospalmen.  Da  der 
Wilde  ein  starker  Rauoher  ist  und  nicht  immer  Tabak 
von  den  Händlern  erhalten  kann,  so  baut  er  seinen 
eigenen  Tabak,  der  ganz  leidlich  wäre,  wenn  die  Leute 
eine  bessere  Behandlung  des  Rohstoffes  verständen;  so 
wie  sie  ihn  jetzt  zubereiten,  ist  er  für  einen  europäischen 
Raucher  ganz  unbrauchbar,  denn  selbst  wenn  man  ihn 
im  Freien  raucht,  verursacht  er  einen  solch  abscheu- 
lichen Gestank,  dafs  man  nach  einmaligem  Versuche  gern 
auf  den  absonderlichen  Genufs  verzichtet  Betel  wird 
gekaut  doch  in  anderer  Form  wie  bei  den  Malaien,  von 
welchen  die  Eingeborenen  doch  sicher  diese  Unsitte 
gelernt  haben:  es  wird  kein  Tabak  dazu  genommen, 
auch  kein  Gambir,  sondern  nur  die  reine  Betelnuss  mit 
ein  wenig  gebranntem  Kalk. 

Ich  erwähnte ,  dafs  der  Genuss  des  Betels  von  den 
Malaien  zu  den  hiesigen  Schwarzen  gekommen  sei ;  auch 
noch  andere  Anhaltspunkte,  dafB  die  Malaien  und  die 
Salomonier  früher  in  irgend  einer  Beziehung  gestanden 
haben,  giebt  es,  und  zwar  bietet  dieselben  die  Sprache. 
Gezählt  wird  beinahe  so,  wie  bei  vielen  malaiischen 
Stämmen.  Elea,  dua,  epiza,  ehati,  lima,  onomo,  fitu,  alu, 
nlima,  lafulla,  sind  die  Zahlen  von  1  bis  10.  Satu,  dua, 
tiga,  amput  lima,  anam,  tutju,  ddapan,  senibilan,  supula, 
dieselben  auf  malaiisch;  100  heifut  hier  ratu,  auf  ma- 
laiisch ratun  u.  s.  w.    Leicht  möglich  ist  es,  dafs  in 
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laugst  vergangenen  Zeiten  die  Handetspraucn  der  Malaien 
bis  hierher  gingen  und  dafs  die  Malaien  so  den  Schwarzen 
einen  Teil  ihrer  Bildung  beibrachten. 

Der  Charakter  der  Eingeborenen  in  diesem  Teil«  von 
Bougainville  int  kein  bösartiger;  ich  meine  hierbei 
natürlich  nur  die  dicht  au  Strande  wohnenden  Insulaner. 
Sie  haben  sehr  bald  erkannt,  daft  der  Handel  mit  den 
weiften  Händlern  ihnen  nur  Vortheil  brachte,  dafs  es  für 
sie  wenig  Zweck  hätte,  dieselben  totzuschlagen,  weil 
sie  sich  gelbst  damit  den  Weg,  die  so  heifs  gewünschten 
Tauschwaren  zu  erhalten,  verschliefsen  würden.  (Segen 
50  Meilen  weit  in  der  Bougainvillcstrafte ,  an  beiden 
Seiten  der  Insel,  sind  die  Verhältnisse  ganz  leidlich;  in 
Gieber,  in  Siwuei,  in  Ako,  Mukakuro,  Lowelei,  Takerei 
wird  ein  wciftcr  Mann  kaum  einen  Angriff  zu  gewartigen 
haben ;  trotzdem  betritt  keiner  der  Händler  das  Land, 
er  handelt  mit  den  Leuten  nur  mit  dem  Revolver  oder 
der  Winchesterbüehse  in  der  Hand,  er  traut  ihnen  nicht 
und  er  hat  darin  auch  Recht,  denn  durch  unvorsichtiges 
Gebaren,  durch  Unachtsamkeit  wird  der  habgierige 
Wilde  leicht  verführt  und  schlägt  den  ahnungslosen, 
vertrauenden  Händler  nieder,  tötet  und  beraubt  ihn. 
Erwähnen  will  ich  zu  Ehren  der  Eingeborenen  in  diesem 
Teile  von  Ilougain  ville,  dafs  in  den  letzten  Jahrzehuten  kein 
weifser  Mann  erschlagen  oder  auch  nur  angegriffen  wurde. 

Ich  würde  mich  keinen  Augenblick  besinnen ,  mit 
sechs  Ncu-Hannoverdieuern ,  die  natürlich  gut  bewaffnet 
sein  inüTsten,  einen  Aufenthalt  von  mehreren  Monaten 
in  Ako,  Suriei  oder  Takerei  zu  nehmen.  Die  dortigen 
Eingeborenen  stehen  schon  lange  genug  mit  weiften 
Händlern  und  Handel  treibenden  Aluegen  in  Beziehung, 
um  ganz  gut  zu  wissen,  dafs,  wenn  sie  einen  weiften 
Mann  angreifen,  das  nicht  ungeracht  bleiben  wird. 

Auch  eine  Reise  uach  dem  Gebirge  liefte  sich  machen, 
und  zwar  mit  Hilfe  des  Häuptlings  von  Ako;  FcrgUBsen, 
der  Häuptling  von  Sanai,  mit  dem  ich  die  Angelegenheit 
besprach,  aufwerte  sich  dahin,  dafs  es  keine  Schwierig- 
keiten böte,  sich  gut  Freund  mit  dem  Erstgenannten  zu 
machen,  dafs  man  dann  von  ihm  weiter  an  die  land- 
einwärts wohnenden  Stämme  empfohlen  würde  und  so 
allmählich  vorrücken  könnte.     Einzig  und  allein  zu 


fürchten  sei  die  Unwissenheit  der  sehr  zahlreichen  Berg- 
bovölkerung  in  Beziehung  auf  Feuerwaffen;  diese  Leute 
kennen  die  Wirkung  einer  Kugel  nicht.  Man  kennt 
Fälle,  wo  die  angreifenden  Bergbewohner  die  mit  Ge- 
wehren Bewaffneten  verhöhnten  und  fragten,  was  sie 
denn  mit  ihren  knallenden  Stöcken  wollten.  Eine  weitere 
Schwierigkeit  wäre.  Iieute  zu  bekommen,  die  bis  auf  die 
Berge  mitgehen,  um  Proviant  u.  s.  w.  zu  tragen.  Die 
Alubewohner  und  die  Strandbewohner  in  Bougainvillc 
sind  viel  zu  furchtsam,  sie  werden  nur  in  der  äufsersten 
Not  mitgehen,  bei  einem  Überfall  aber  den  Europäer 
allein  seinem  Schicksale  überlassen.  Dagegen  würden 
15  bis  20  Neu-Hannoveraner  oder  Neu-Mecklenburger 
Burschen  genügen,  um  überall  in  Bougainville  hingehen 
zu  köunen,  sie  sind  gezwungen,  bei  dem  weiften  Manne 
auszuhalten,  da  sie  im  fremden  Lande  sind  und  unter 
denselben  Bedingungen  den  Eingeborenen  gegenüber 
stehen  als  jener;  auch  bei  ihnen  hiefse  es,  entweder 
siegen  oder  sterben. 

Wir  vertieften  die  Küste  von  Bougainville  nach 
kurzem  Aufenthalte  und  kehrten  mit  guter  Brise  nach 
Sanai  und  Faisi  zurück.  Lange  noch  hafteten  meine 
Augen  au  dem  Lande,  lauge  noch  schweiften  sie  hinauf 
an  das  Kronprinzgebirge,  indem  ich  dachte,  was  für  eine 
prächtige  Gegend  /.um  Ansiedeln,  zum  Anlegen  vou 
Plantagen  die  grofte  Ebene  sei.  Gesundes  Terrain, 
Wasserreichtum,  guter  Boden,  alles,  was  ein  Pflanzer 
wünscht,  ist  da  vorhanden,  genügende  Arbeitskräfte 
unter  den  Eingeborenen,  gute  Häfen,  sicheres  Fahrwasser 
für  die  gröftten  Schiffe.  Fürwahr,  in  Deutschland  weifs 
man  es  gar  nicht  zu  schätzen,  was  für  schöne  uud  viel- 
versprechende Kolonieen  wir  haben.  Ich  will  den  Tag, 
wo  sich  deutsche  Männer  entschlioften ,  Plantagen  auf 
Bougainville  anzulegen,  als  einen  der  besten  in  meinem 
Leben  verzeichnen;  gerade  die  Salomonen  sind  es,  auf 
die  man  bei  kolonialen  Unternehmungen  sein  Augenmerk 
richten  sollte;  sie  sind  es,  die  von  allen  unseren  Kolonieen 
am  besten  und  am  reichsten  von  der  Natur  hierzu  aus- 
gestattet sind,  die  wirklich  verdienen,  dafs  sie  nicht  als 
Stiefkind,  sondern  als  bestes  und  schönstes  im 
der  Südsee-Inseln  betrachtet  zu 


Hans  und  Hof  im  Braun  au  er  Läudchen. 

Von  Dr.  Ed.  Hawelka.    Römerstadt ')• 


Durchwandern  wir  das  Braunauer  Ländchen,  bo  be- 
merkt man  bei  jedem  Dorfe  dieselbe  Flurteilung,  dieselbe 
Bauart  der  Gehöfte.  All  dies  zeugt  von  der  Einheit- 
lichkeit der  Besiedelung,  aber  auch  von  dem  zähen  Fest- 
halten an  dem  Althergebrachten. 

Die  stattlichen  Bauernhöfe  ziehen  sieh  zu  beiden 
Seiten  des  Baches  hin,  hoch  oben  am  Überschwemmungs- 
ufer. So  geniefst  man  den  Vorteil,  das  Wasser  in  un- 
mittelbarer Nähe  zu  haben,  ohne  die  verheerende  Wir- 
kung der  tückischen  Gebirgsbächu  fürchten  zu  müssen. 

')  Vergleiche  dazu  Globus,  Bd.  ».'.,  Nr.  4.  Die  deutsche 
Besiedelung  um)  die  Namen  des  Braunauer  Läudchen«  in 
Bi>him>n  von  deinm-lben  Verfasser.  Benutzt  wurden  die 
(juelleu  ;  I.i|i|,ert  Da»  l^beu  der  Vorfahren,  Prag  1882,  K.  1«»  ff. 
—  Dr.  Mcringer,  Dun  Bauernhaus  und  dessen  Einrichtung 
in  Mitteilungen  der  HUthmnologigchen  Gesellschaft  in 
Wien  Iw'.M.  21.  Bd..  H.  IUI  ff.  —  Meitzeu,  Das  deutsche  Haus 
in  seinen  volkstümlichen  Form«»,  Berlin  IMS2.  —  0.  Landau. 
Der  Hausbau  II.  Der  Bauernhof  in  Thüringen  und  zwischen 
der  Sani«  und  Schlesien.  Beilage  zum  Korresnondenzblatt 
de«  Gesatutverein»  der  dent»  hen  Geschieht*-  und  Altertums- 
vereine  1hfl'.'-  —  Dr.  Wi-inhold.  Die  Verbreitung  der  Deutschen 
in  Sihle.ieii.  Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volk» 
künde.  Stuttgart  1HS7. 


Der  Hof  liegt  an  der  Schmalseite  der  Hufe,  die  sich 
in  einein  langgestreckten  Rechtecke  bis  zur  Grenze  der 
Dorfgemarkung  hinzieht.  Die  Hufe  ist  die  grofte  frän- 
kische Königshufe,  im  Ausmafte  vou  150  Morgen. 

Da  ersehen  wir  nun  sofort  den  Plan  der  Besiedelung. 
Dur  Bach,  dessen  breites  Wiesenufer  sich  keilförmig  in 
den  Urwald  einbohrte,  war  der  Ausgangspunkt  der 
Dorfanlago. 

Der  Vogt  setzte  zu  beiden  Seiten  des  Baches  die 
Grenzen  des  Dorfes  fest,  und  nun  war  es  Sache  des 
Schulzen  und  seiner  rüstigen  Schar,  ans  Werk  zu  gehen. 
Da  erhielt  denn  jede  Familie  eine  Hufe  zugewiesen ;  der 
Schulze  zwei  und  rasch  erstanden  die  ersten  unförmigen 
Blockhäuser  der  Kolonisten.  Von  hier  aus  wurde  der 
Wald  immer  mehr  zurückgedrängt,  bis  endlich  an  der 
Dorfgrenze  eiu  geringer  Teil  übrig  gelassen  wurde,  der 
in  Zukunft  das  Brenn-  und  Baumaterial  zu  liefern  hatte. 

So  mag  es  wenige  Decennien  nach  der  Besiedelung 
gewesen  sein,  und  so  hat  es  sich  bis  zum  beutigen  Tage 
erhalten.    Die  Hufe  blieb  und  bleibt  ungeteilt. 

Unten  am  Bachesrande  zieht  sich  die  Hauptstrafsc 
hin,  vou  der  die  einzelnen  Fahrwege  zu  den  Bauernhöfen 
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abzweigen.  Zwischen  je  zwei  Hufen,  wohl  auch  mitten  griifreren  Itnuernhofe.  Vor  uns  liegt  link»  das  Wohn- 
durch  die  Hufen,  laufen  die  Feldwege,  so  dafs  das  (tanze     hau»,  dessen  Schmalseite  der  Gasse  zugekehrt  ixt,  rechts 


\  \ 


Fig.  I.    Die  Fluren  von  liarzdorf  und  Märzdorf,    liraunauer  Land. 


einen  wohl  abgerundeten  Besitz  bildet.  Der  Bauer  ist 
ein  kleiner  Filmt  in  seinem  behäbigen  Besitzturne. 

Diese  Flurteilnng  ist  altfränkisch;  ebenso  auch  die 
Bauart  der  Höfe.  Wohl  nirgends,  so- 
weit Franken  wohnen,  hat  sieh  die 
alte  Flurteilung,  die  alte  Bauart  der 
Bauernhöfe  so  ursprünglich,  so  rein 
erhalten,  wie  in  dem  weltabge- 
schiedenen Winkel  des  Brauuauer 
iJindchens. 

Das  Kartchen  zeigt  die  Flurteilung 
der  Dörfer  Barzdorf  und  Märzdorf 
nach  der  Generalstabskarte  von  Öster- 
reich-Ungarn von  J.  Frben  (Fig.  1). 

Das  Charakteristische  der  franki- 
schen Bauart  beruht  in  der  Trennung 
des  Hauses  von  Scheuer  und  Schuppen. 
Während  das  sächsische  Bauernhaus 
diese  drei  Hauptgebäude  unter  einem 
Dache  vereinigt,  bildet  der  fränkische 
Hof  ein  Viereck,  dessen  eine  Seite  das 
Wohnhaus  mit  dem  daranstofsenden 
Stalle,  die  andern  Seiten  die  Scheuer, 
der  Schuppen  und  das  Ausgedinge  bil- 
den. Diese  vier  (iebäude  umschliefsen  die  geräumige 
„Hofreitc". 

Biegen  wir  von  der  Landstrafse  ab,  so  gelangen  wir 
durch  eine  schattige,  mäfsig  ansteigende  Allee  zu  einem 

GWmu  LXVI.    Nr.  9. 
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Fig.  2.   l'lan  eines  Brauuauer  Gehöftes. 

A  Wolilihaaa.    H  Süll«.   C  Schnuer.     /)  A»-- 
tfMttugc     >.*  Srtmpimk.    y  HoUkal»m«r. 
II  Si'h«fii»i'«un.    H  l>an**nuii».    J  Hrunntn 

K  Thür.    ,'   I  i ' 


das  kleine,  schmucke  Ausgedinge,  in  dem  die  früheren 
Hofbesitzer  wohnen.  Zwischen  beiden  Gebäuden  wölbt 
sich  das  mächtige  Kingangsthor,  links  daneben  befindet 
sich  eine  kleine,  stets  offene  Aus- 
gangspforte. 

Durch  letztere  betreten  wir  den 
Hof  und  erblicken  vor  uns  die  Scheuer, 
die  ein  oder  zwei  grofse  Ihirchfahrten 
besitzt,  so  dafs  man  unmittelbar  von 
den  dahinterliegenden  Feldern  auf  die 
Tenne  einfahren  kann  (Fig.  2). 

Zur  Hechten  befindet  sich  der 
Schuppen  für  die  Wagen  nnd  Acker- 
gerätschaften - )  und  daran  stofsend, 
unter  demselben  Dache,  die  Holz-  und 
Kohlenkammer,  daneben  der  .Schweine- 
stull, über  dem  sich  die  Hühnersteige 
befindet. 

Inmitten  des  Hofes  steht  mitunter  ein 
schön  verzierter  »Taubensöler* ;  doch 
befindet  sich  der  Taubenschlag  oder  die 
Taubenbühne  —  alle  drei  Ausdrücke 
sind  gebräuchlich  —  meist  an  der  Lang- 
seite des  Wohnhauses  unter  dem  Dache. 


*)  Von  den  Ackergeräten  Italien  die  Eggen  und  der 
sclmiale,  zum  Furchenziehen  bestimmte  Pflug  eigene  Dialekt- 
ausdrücke. Die  Eggen  nennt  man  „Aida".  und  zwar:  „Zinka- 
aida"  und  „SchafTla-aida*,  je  nachdem  dia  eisernen  Spitzen 
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Die  Lage  des  Brunnens  ist  natürlich  verschieden.  Balken  sind  dann  weifs  ausgestrichen,  mitunter  ist  der 

Den  Abschlus*  der  Hofreite  bilden  da«  Wohnhaus  und  ganze   Bau  weif»  getüncht.     Der  Fachwerkbau  rindet 

die  Stallungen,  beide  unter  einem  Dache.    Vor  den  Stall-  sich  selten  vor.    Die  Streber,  Stander  und  Riegel  sind 

räumen  liegt  der  mächtige  Düngerhaufen.  dann  schwarz  oder  braun  gefärbt   und  kontrastieren 

Die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Gebäuden  lebhaft  mit  den  weifsen,  dazwischen  liegenden  Lehm- 

schliefsen  nach  aufsen  Zäune  ab,  die  aus  starken  Bohlen  fcldcra. 


Fig.  3.    Braunauer  Bauernhof.  Nach 

Iwatehen,  auf  denen  ein  kleine-  Schindeldach  angebracht 
ist,  sogenannte  Pultzftune  (Fig.  3). 

Das  Material,  aus  dem  diese  einzelnen  Gebäude  auf- 
geführt sind,  ist  verschieden.    In  den  Gebirgsdörfern 


Aufnahm«  von  A.  Kocber.  Dratumu. 

In  der  F.bene  dagegen  ist  meist  Sandstein  oder  auch 
Ziegel  an  Stelle  des  Holzes  getreten.  Das  Ausgedinge  ist 
meist  aus  Stein.  Mitunter  sind  Scheuer  und  Schuppen  aus 
Holz,  das  Wohnhaus  und  die  Stallungen  dagegen  aus  Stein. 


'■fjj'J 


_ -         -- -•  -- ^ -'^t^  ffiifw  li^wr^ »  — 

Kig.  4.    Hauptgebäude  eines  Braunauer  Bauernhofes.    Nach  einer  Photographie  von  A.  Zocher. 

Charakteristisch  ist  alier  bei  all  diesen  Bauten  die 
Bedeckung  mit  «lern  Schauben-,  dem  Strohdache,  das  sich 
seiner  Wärme  und  Billigkeit  wegen,  trotz  der  Fcuer- 
gelährlichkeit .  trotz  behördlicher  Verbote,  bis  heute  er- 
halten hat.  Mag  auch  eine  Feuersbrunst,  die  zuerst  im 
Strobdache  Nahrung  gefunden,  das  ganze  Gehöfte  ein- 
geäschert haben,  der  Hauer  führt  zwar  dann  die  Ge- 
bäude aus  Stein  auf.  bedeckt  jedoch  das  Dach  wieder 
mit  Schauben  und  zahlt  die  vorgeschriebene  Strafe. 


hat  sich  der  alte  Blockhausbau  in  seiner  ursprünglichen 
Einfachheit  erhalten.    Die  Fugen  zwischen  den  einzelnen 

linken-  odtr  srbnnfelformig  sind.  Obengenannt  er  l'fltiR  heilst 

.Buhrbnken"  (rühren,  aufrühren  und  haken)  l>ie  lang- 
stieligen Holzhammer,  mit  denen  man  vor  ilein  Eggen  s ] i •  • 
Erdschollen  zerschlägt,  fuhren  <len  bezeichnenden  Namen 
«Klus«'rkli'|>|>n".  Zum  Kens»ndengeln  dient  das  ,l>enge|- 
gczoike*.  Dicues  besteht  au«  einem  kleinen  Amuofs,  einem 
kleinen  Hummer,  dem  „  Wetaustein".  <lerin  dem  dazugehörigen 
Kuhhom,  der  .Wetzekietre*,  »terkt. 
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Nachdem  wir  nun  im  vorliegenden  das  Gehöfte  im 
allgemeinen,  seinu  Einrichtung  und  das  llaumaterial 
kennen  gelernt  haben,  wenden  wir  uns  dem  Haupt- 
gebäude zu,  das  die  Wohn-  und  Wirtschaftsräuine  und 
die  Stallungen  unter  einem  Hache  enthält. 

Hie  schmale  oder  Gichi-Ueitc  des  stets  ebenerdigen 
Hauses  liegt  gegen  die  lWfstrafse ;  gewöhnlich  befindet  »ich 
vor  ihr  ein  kleines  Yorgurtchun  (Fig.  I).  Wie  aus  der  l>ci- 
gefügten  Abbildung  (aufgenommen  von  A.Zocher,  Braunau) 
ersichtlich  ist.  münden  die  Thüren  in  den  Ilofraum. 


Schnallendrückcr  und  wird  nachts  mittel»  eines  Holz- 
riegels von  innen  gesperrt.  Mitunter  findet  »ich  vor  der 
llausthür  noch  eine  Ilalhthür,  das  „Gatter-1. 

Der  vorliegende  Grundrifs,  entworfen  nach  einer 
/eichuuug  des  Draunauer  Baumeisters  Wilde,  veranschau- 
licht unx  die  innere  Hinrichtung  eine«  Itauernhauses. 
hie  beigegebeuen  Maine   sind  in  Metern  ausgedrückt. 

(Fig.  8). 

hie  Flur  geht  durch  die  ganze  Breite  des  Hauses. 
In  derselben  finden  sich  verschiedene  Geräte  für  die 


Hof 

Fig.  5.    ürundrif*  deit  Braunaus  Bauernhauses. 


Die  erste  Thür  links  vom  Beschauer  geht  in  die 
Hausflur,  die  zweite  in  den  Pferde-,  die  dritte  in 
den  Kinderstall.  Links  über  der  Flurthür  sehen  wir 
unter  dem  Dache  die  Taubcubühne  untergebracht. 
Neben  dem  Pferdestalle,  hängen  unter  einer  vorsprin- 
genden Traufe  die  Geschirre. 


Milchwirtschaft,  die  „Hrotoliner"  ( Hrotschrank).  und  rück- 
wärts beim  Hackofen  stehen  die  Hackgerate.  Rechts 
neben  der  Thür  führt  die  Sölerstiege  auf  den  Hoden 
(Söler).  Unter  derselben  geht  gewöhnlich  eine  Fallthür 
in  den  Keller.  In  demselben  steht  der  „Milchschroin'' 
(Milchschrein),  zwei  längs  der  Wand  laufende  Balken 


Fig.  6.    Kchmiede  in  Braunau.    Nach  einer  Photographie  von  A.  Kocher. 


Links  von  der  Flurthür  sind  die  drei  Fenster  der 
Wohnstube,  rechts  die  zwei  Fenster  des  Gewölbes.  Die 
Bohlenwände  sind  weifs  getüncht.  I>as  Dach  ist  mit 
Schauben  gedeckt  und  tragt  eine  höchst  befremdliche 
moderne  Zugabe,  den  Hlitzableitrr. 

Im  Dache  befinden  sich  mehrere  kleine  Dachfenster,  die 
„Bodenkaflfer"'.  Vörden  Stallungen  liegt  dergrofse  Dünger- 
haufe, und  zwischen  diesem  und  dem  Hause  zieht  sich  die 
„Saspc"  hin.  ein  breiter  Gehweg  aus  Saudstein,  zu  dem 
mehrere  Stufen  rechts  von  der  Flurthür  aus  cinportührcti. 

Treten  wir  nun  durch  die  erste  Thür  in  die  Hausflur 
ein.    Die  Hausthür  hat  in  den  alten  Häusern  noch  einen 


mit  Aushöhlungen  zum  Hineinstellen  der  Milchschüsseln 
(Aschlan). 

Die  Aschlan  sind  flache  Thonschüsseln  mit  einem  Loche 
am  Boden,  welches  mit  einem  llolzzapfen  verstopft  wird. 

In  die  Flur  zurückgekehrt,  geht  mau  rechts  durch 
einen  breiten  Gang  in  den  Rinderstall.  In  diesen  Gang 
münden  die  Thüren  der  Knechte-  und  Mägdekammer 
und  die  des  Gewölbes.  In  diesem  ist  verschiedener 
Hausrat  aufgespeichert ,  so  leere  Bettstellen ,  Kleider- 
olmern,  Läden  (Truhen)  mit  Wäsche  und  Betten  etc. 

Am  Hude  des  breiten  Ganges  liegt  der  Rinderstall, 
in  dem  das  Zug-,  Nutz-  und  Jungvieh  in  gesonderten 
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Standen  untergebracht  ist,  IHe  breite  Decke  deB  grofsen 
Raumes  stützt  ein  gewaltiger  Tragepfosten,  die  „ Säule", 
neben  der  ein  grofser  Einbreuntrog  steht.  Du»  sind  die 
Räumlichkeiten  rechts  tob  der  Hausflur. 

Links  von  derselben  liegt  die  Stube  und  das  „Naba- 
stübla"  (Xebenstübchen).  Die  Stube  ist  der  Raum,  in  dem 
sich  das  ganze  Leben  de«  Hauset«  konzentriert.  Hier  finden 
die  gemeinsamen  Mahlseiten  statt,  hier  »erbringen 
Herrenleute  und  Gesinde  geineinsam  die  langen  Winter- 
abende. Rings  um  die  Stube  laufen  rot  oder  braun  an- 
gestrichene Sitxbänkc.  Licht  erhält  die  Stube  durch 
zwei  Gassen-  und  drei  Hoffenster.  Der  Stubenthür 
gegenüber  ist  der  „Gebatwinkel",  eine  Art  kleiner  Haus- 
altar mit  einem  Kruzifix  und  Heiligenbildern.  Darunter 
steht  der  grofse  Eicheutisch.  Diagoual  gegenüber  be- 
findet sich  der  Ofen.  Hier  steht  der  wanne  Freund  des 
Hauses,  der  schwarzbraune  Kaehulofen!  Wie  ein  mäch- 
tiges Vorgebirge  schiebt  er  sich  in  die  Stube  herein. 
Rings  um  ihn  sind  Sitzbänke  angebracht  und  oben  herum 
laufen  die  „Ufasteuglan*  (Ofenstengeln)  zum  Wäsche- 
trocknen. Zwischen  Stuben-  und  Kachelwand  liegt  die 
„Helle".  Dieser  altehrwürdige  Kachelofen  ist  nun  meist 
verschwunden  und  hat  einem  modernen  Plattenofen  Platz 
machen  müssen.  Früher  befanden  sich  an  dem  Ofen 
auch  Zwingen  zum  Festhalten  der  Kienspäne,  „Schlaissa" 
genannt.  Mitunter  hatte  man  auch  „Schlaissaleuchter", 
etwa  2  m  hohe  Gestelle,  an  denen  man  oben  den  Span 
befestigte.    Jetzt  leuchtet  man  mit  Öl  oder  Petroleum. 

An  der  Stubenwand  hangt  das  „Topfbrat",  ein  offener 
Geschirrschrank  und  der  ..Tallerrechen",  eine  Leiste,  auf 
der  die  Teller  stehen ;  dnrunter  befinden  sich  Haken  zum 


Aufhängen  der  Krüge.  Rechts  von  der  „Stttblathür" 
hängt  diu  Wanduhr,  der  „Saicher".  Die  Querbalken  der 
Stubendecke  ruhen  auf  einem  grofsen  Lungsbalken,  der 
„ReBte",  der  wiederum  in  der  Mitte  von  der  „Säule"  ge- 
stützt wird.  Das  Xebenstübchen  ist  eine  Art  guter 
Stube  und  dient  als  Schlafzimmer.  Am  „Söler"  (Boden) 
werden  die  Getreide-,  Klee-  und  Heuvorräthe  aufbewahrt. 

Während  der  Bauernhof  ein  geschlossene»  Viereck 
darstellt,  ist  der  Hof  des  kleineu  Wirtschafters  oder 
Gärtners  offen. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Steiler-  oder  Gärtnerhäuser 
findet  sich  auch  noch  ein  vorspringender,  einstöckiger 
Steinbau,  das  „Porstübla"  (Emporstühchen).  Es  enthält 
unten  ein  Gewölbe  oder  einen  Stall,  oben  eine  bessere  Stube. 

Bei  Schmieden  und  Schenken  findet  sich  das  Porstübla 
noch  sehr  oft,  und  zwar  als  Krkcr,  der  an  der  Langseite 
des  Hauses  über  der  Hausthür  aus  dem  Dache  hervor- 
springt und  auf  Pfeilern  ruht,  so  dafs  unten  ein  freier 
Raum,  die  sogenannte  „tabo"  (Laube)  entsteht  Bis- 
weilen ist  oben  vor  dem  Porstübla  noch  eiue  Loggia,  im 
Dialekt  „Poläts"  (aus  dem  slawischen  Fawlatsche)  oder 
auch  „Geländer"  genannt,  angebracht  (Fig.  ß). 

In  der  Stadt  Braunau  finden  sich  noch  hier  und  da 
alte  Blockhäuser,  deren  Oberstock  weit  vorspringt  und 
durch  Tragbalken  gestützt  werden  tuuss,  so  dafs  vor 
dem  Unterstocke  Lauben  hinlaufen.  Die  Häuser  sind 
meist  weifs  getüncht  und  besitzen  hohe,  steile  Schindel- 
dächer. 

Die  zahlreichen  Feuersbrünste ,  vor  allem  aber  der 
alles  zerstörende  Xivellierungsprozess  unserer  Zeit,  haben 
unter  diesen  alten  Häusern  mächtig  aufgeräumt 


Die  mohammedanische  Frau. 


Von  Mustafa  Bei1)- 


Den  Kuiturzustand  eines  Volkes  kann  man  am  besten 
bemessen,  wenn  man  den  Kulturgrad  der  betreffenden 
Frau  abwifst,  versuchen  wir  daher  die  mohammedanische 
Frau  in  Afrika  abzuschätzen.  Es  ist  das  nicht  leicht, 
denn  in  Afrika  giebt  es  verschiedene  Völker,  und  je 
nachdem  hat  die  mohammedanische  Religion  ihren  Eiu- 
flufn  auf  sie  ausgeübt  und  verändernd  auf  sie  ein- 
gewirkt. Da  sind  zunächst  zu  unterscheiden  die  beiden 
grofsen  Völkcrgruppen  der  Weifseu  uud  Schwarzen ,  die 
Araber  und  Burbervölker.  endlich  unter  den  Schwarzen 
die  Hausss-,  Borau-,  Uadaineger  und  endlich  unter  diesen 
die  Pullo,  wenn  wir  sie  der  schwarzen  Bevölkerung  zu- 
zahlen wollen.  Jedes  dieser  Völker  hat  nun  den  Glauben 
modifiziert  und  nach  «inen  früheren  Gebräuchen  ab- 
geändert, aber  das  eine,  den  Grundbestand  des  moham- 
medanischen Glaubens:  „es  giebt  nur  Einen  Gott  und 
Mohammed  ist  sein  Gesandter",  blieb  für  die  meisten 
mafsgebend.  Aber  innerhalb  dieses  Glaubens  haben 
sich,  ebenso  wie  bei  »11  den  andern  Religionen,  die  dem 
Glaulwn  an  einen  Gott  huldigen,  unendlich  viele  Nuancen 
gebildet,  die  doch  von  allen  als  rechtgläubig  anerkannt 
weidet».  Freilich,  soweit  wie  in  der  christlichen  und  jü- 
dischen Religion  sind  die  Mohammedaner  noch  nicht 

')  Mustafa  Bei  gehört  zu  den  besten  Kennern  Afrikas, 
worüber  seine  zahlreichen  Schriften  Auskunft  geben.  Kr  hat 
im  Maghreb  als  Am  gelebt;  in  Mikenrs  war  er  der  erste 
Mediziner,  der  sieb  durch  ein  Bchild  mit  der  Aufschrift 
. Mustjifa  nerusaui  tohib  ua  djrahti"  <Mastafu  der  Deutsche, 
Arzt  und  Wundarzt |,  vor  seinen  mnrokkiuiisfhcii  Kollegen 
auszeichnete.  Kr  hat  es  Iiis  zum  Leil>arzte  des  Sultan«  ge 
bracht  und  tiefe  Kinblicke  in  das  Leben  der  Mohammedaner 
gewonnen.  Mustafa  Ik-i  ist  daher  vorzugsweise  geeignet,  über 
die  Krauen  der  Mohammedaner  zu  schrei tien. 


fortgeschritten ,  dafs  sie  direkt  an  der  Existenz  des 
Einigen  persönlichen  Gottes  zu  zweifeln  wagen,  oder 
wenigstens  sie  thun  es  heut«  nicht  mehr.  Denn  in  den 
Ländern,  wo  die  Mohammedaner  untermischt  mit 
Christen  gewohnt  haben,  aber  auch  nur  in  diesen, 
haben  sie  jedenfalls  gezweifelt. 

Der  Mohammedaner  glaubt  übrigens  nicht  Beim 
Glauben,  was  ja  nichts  anderes  ist,  als  etwas  für 
wahr  halten,  was  man  nicht  gewifs  weifs,  ist  immer  ein 
leichter  Zweifel  gestattet.  Der  Mohammedaner  geht 
aber  viel  weiter,  er  bezeugt  Er  Bagt  z.  B.  nicht,  ich 
glaube  an  einen  Einigen  Gott,  sondern  ich  bezeuge, 
es  giebt  einen  Einigen  Gott. 

So  sind  denn  itie  religiösen  Vorschriften  für  die  Ehe  in 
der  4.  Sure  des  Koran  ganz  genau  festgestellt  und  jede 
Mohammedanerin  findet  darin  genug,  woran  sie  sich  zu 
halten  hat.  Indes  Kühen  wir  auch,  dafs  die  stet*  fort- 
schreitende Civilisation  sich  über  die  mohammedani- 
schen Religinnsansichten  siegreich  hinweg  setzt,  und 
zwar,  wie  nicht  anders  zu  vermuten  ist,  am  meisten 
und  deutlichsten  im  mohammedanischen  Staate  von 
Ägypten.  Und  zwar  keineswegs  erst  jotzt,  nachdem  e« 
unter  der  christlichen  Herrschaft  seit  einigen  Jahren 
lebt  sondern  viel  früher,  schon  zur  Zeit  des  alten  Che- 
dive  Ismail.  Fürchtet  Ihr,  gegen  Waisen  nicht 
gerecht  sein  zu  können,  so  nehmt  nach  Gut- 
befinden nur  eine,  zwei,  drei,  höchstens  vier 
Frauen1),  heifst  es  in  der  4.  Sure.  Also  vier  Weiber 
ist  den  Mohammedanern  zu  heiraten  erlaubt,  und  die 
Beherrscher  islamitischer  lünder  machten  meist,  wie 
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auch  der  Sultan  der  Türkei  noch  heute,  den  ausgiebig- 
sten Gebrauch  hiervon.  Ja,  da  der  Gesandte  (Mohammed) 
hinzugefügt  hat,  die  Gläubigen  könnten  bo  viel  Kebs- 
weiber nehmen,  als  sie  zu  ernähren  vermöchten,  bo  bildete 
»ich  bei  den  Reichen  das  Hareinswesen  heraus,  das  bei 
dem  Vornehmsten,  z.  B.  dem  Sultan  der  Türken,  eine 
Höhe  erreichte,  die  wohl  kaum  dem  Bestände  des  so 
sehr  von  den  Juden  und  Christen  hochgehaltenen  Königs 
Salomo  nachstand.  Es  ist  bekannt,  dafs  dem  Sultan  , 
der  Türkei  alljährlich  cino  besonders  Bchöne  Tscherkessin 
zugeführt  wird. 

In  Ägypten  omaneipierteu  sich  zuerst  die  Prinzessinnen 
anfangs  der  70er  Jahre.  Sie  kleideten  «ich  vollkommen 
h  la  fran^ais,  d.  h.  sio  legten  die  neuesten  Pariser  Moden 
an,  von  Verschleierung  war  kaum  noch  die  Rede,  auf  alle 
Fälle  war  der  kleine  Schleier  so  dünn,  dafs  die  strahlen- 
den schwarzen  Augen  der  Inhaberinnen  voll  hindurch- 
drangen. Der  Saii  (Vorläufer)  und  die  die  Prinzessinnen 
hegleitenden  Eunuchen  hatten  Befehl,  nicht  hindernd 
die  Neugierigen  zurückzuweisen,  während  es  früher 
einem  Djaur  unmöglich  war,  die  Prinzessinnen  zu  be- 
obachten. Ja,  in  demselben  Zeiträume  verschworen 
sich  alle  Prinzessinnen,  bei  der  Verheiratung  auszu- 
machen, dafs  ihre  Männer  nur  eine  Frau  nehmen 
sollten.  Ob  dies  indes  durchgeführt  worden  ist,  weifs 
der  Verfasser  nicht  anzugeben,  jedenfalls  hatte  der 
verstorbene  Chedive  nur  eine  Frau  und  der  jetzige  ist 
noch  ledig. 

„Nehmt  keine  Götzendienerin  zur  Frau", 
heifst  es  in  der  2.Sure,  „bis  sie  gläubig  geworden." 
Wahrlich,  eine  gläubige  Sklavin  ist  besser,  als  j 
die  freie  Götzendienerin,  und  wenn  sio  auch 
noch  so  sehr  euch  gefällt  Verheiratet  auch  ; 
keiue  an  einen  Götzendiener,  bis  er  gläubig  ge- 
worden, denn  ein  gläubiger  Sklave  ist  besser, 
als  der  freie  Götzendiener,  und  wenn  er  auch 
noch  so  sehr  euch  gefüllt.  Diese  rufen  euch 
zum  Höllenfeuer,  Gott  aber  zum  Paradies  und 
zur  Sündenvergebung  nach  seinem  Willen.  Er 
zeiget  den  Menschen  seine  Wnnder,  auf  dafs  sie 
«einer  gedenken. 

So  dachte  aber  die  zwanzigjährige  Prinzessin  M.  in 
Kairo  nicht.  Sie  war  verheiratet  gewesen  an  einen 
reichen,  aber  mehr  als  doppelt  so  alten  Pascha,  der  noch 
»treng  nach  den  alten  koranischen  Regeln  sein  ganzes 
Haus  regierte.  Er  hatte  einen  grofsen  Harem  und  sein 
Thaleb  (mohammedanischer  Geistlicher)  gab  ihm  in  allem 
Recht,  namentlich  wenn  er  zur  höheren  Ehre  Gottes 
genügend  zahlte.  Es  kam  zu  Schwierigkeiten  zwischen 
ihm  und  der  Prinzessin,  die  so  weit  gingen,  dafs  die 
Prinzessin  verlangte,  von  ihrem  über  60  Jahre  alten  Gatten 
geschieden  zu  werden.  Es  existieren  im  Koran  über  die 
Scheidung  Vorschriften.   Die  Prinzessin  M.  setzte  1 

nun  durch,  dafs  sie  nicht  nur  ihren  alten  Gatten  ver- 
lassen durfte,  sondern  dafs  dieser  auch  ihr  Heiratsgut 
herausgeben  mufstc,  und  die  zwanzigjährige,  wunder- 
hübsche Prinzessin  bezog  ein  eigenes  Palais. 

Prinzessin  M.  war,  wie  wir  sagen  würden,  ein  eman- 
eipiertes  Frauenzimmer.  Nicht  nur  fuhr  sie  spaziereu 
mit  zwei  europäisch  gekleideten  Dienern,  hatte  eine 
französische  Hofdame,  sondern  sie  ging  eines  Tages,  nur 
von  einem  Diener  und  der  Hofdame  begleitet,  in  ein 
französisches  Restaurant,  lieft»  sich  dort  Essen  geben, 
wobei  auch  ein  Glas  Rotwein  nicht  fehlte. 

Der  Gesandte  (Mohammed,  Gott  gehe  ihm  den  ewigen  i 
Frieden)  hat  den  Wein  nicht  ausdrücklich  verboten, 
nur  gesagt,  dafs  es  sündhaft,  sei,  ihn  zu  trinken.  In  der 
-■  Sure  heifst  es :  „  A u c h  über  Wein  und  Glücksspiel 
werden  sie  dich  befragen.  Sage  ihnen,  in  beiden  ; 


liegt  eine  schwere  Versündigung,  aber  auch 
Nutzen  für  die  Menschen;  doch  ist  die  Versün- 
digung den  Nutzen  überwiegend."  Die  Prinzessin 
M.,  die  zweifelsohne  den  Koran  kennt,  denn  eine  jede 
ägyptische  Prinzessin  wird  aufser  in  alte  Zweige  des 
europäischen  Unterrichtes,  auch  ins  Arabische  eingeweiht, 
wurde  aber  diesmal  gestört  in  ihren  civilisatorischen  Ge- 
wohnheiten ,  denn  sie  erhielt  vom  Chedive  eine  ernst- 
liche Verwarnung  und  einen  dreimonatlichen  Hausarrest. 
Eine  ägyptische  Prinzessin  in  einem  europäischen  Restau- 
rant, das  war  doch  noch  nie  dagewesen,  da  mühten  sich 
ja  die  Gebeine  unseres  gnädigen  Herrn  Mohammed  in 
Medina  im  Grabe  herumdrehen !  Aber  es  sollte  noch 
besser  kommen.  Kaum  hatten  sich  die  internationalen 
Klatschbasen  in  Kairo,  unterstützt  darin  von  den  Harems- 
zuträgerinnen, über  diese  Excentricität  der  Prinzessin  M.  in 
etwas  beruhigt,  so  ging  das  Gerücht,  die  Prinzessin  M. 
sei  mit  ihrem  Leibarzte  zusammengezogen  und  lebe 
mit  ihm  wie  Mann  und  Frau.  Und  nicht  blofs  Gorücht 
war  es,  nein,  es  entsprach  so  sehr  der  Wahrheit,  dafs  sio 
beide  noch  heute  zusammenwohneu. 

So  sehen  wir,  dafs  auch  im  Islam,  aber  langsam  und 
von  oben  her,  civilisiert  wird,  und  sollte  einmal  ein  wirk- 
lich freiheitlich  gesinnter  Herrscher  an  die  Regierung 
kommen,  dann  wird  es  bald  mit  der  Pfaffenherrschaft 
ein  Ende  nehmen.  Denn  auch  im  Islam  gilt  der  Grund- 
satz: alles,  was  ich  sage,  ist  Gottes  Wort,  und  doch  hat 
es  niemand  weder  gehört,  noch  gesehen. 

Man  glaube  übrigens  keineswegs,  dafs  Mohammed 
(Gott  erhöre  seine  Gebete!)  die  Frauen  verachtete.  Im 
Gegenteil,  er  befreite  sie  aus  der  gräfslichen  I<age,  in 
der  sie  bis  zu  seiner  Zeit  von  seinen  Landsleuten  ge- 
halten waren.  Es  ist  ein  glänzender  Beweis,  dafs  der 
Islam  die  Religion  der  Schwachen  und  auch  der  Unter- 
drückten war,  dafs  Mohammed  (der  Geliebte  Gottes!) 
der  Beschützer  der  ganzen  schwächeren  Menschenhälfte 
wurde,  die  bis  dahin  unterdrückt  gelebt  hatte.  Die 
Frauen  wurden  aus  der  tiefen  Erniedrigung,  aus  der 
elenden  Knechtschaft ,  worin  sie  bis  dahin  die  Autorität 
der  Männer  gehalten  hatte,  befreit.  Dies  könnte  paradox 
erscheinen,  es  ist  aber  nichtsdestoweniger  die  Wahr- 
heit. Man  mufs  sich  erinnern,  dafs  in  Arabien  bis  zur 
Zeit  Mohammeds  (Gott  lasse  sein  Antlitz  über  ihm 
leuchten!)  und  selbst  noch  zu  seiner  Zeit,  die  Frauen 
kaum  angesehen  wurden  als  zur  selben  Art  wie  die 
Männer  gehörend;  sie  bildeten  eine  untergeordnete 
Klasse  von  Menschen,  der  Unwissenheit  und  der  Ver- 
führung geweiht.  Die  Geburt  einer  Tochter  wurde  als 
eine  Schande  und  als  ein  Unglück  betrachtet,  ja  oft 
infolge  eines  schrecklichen  Mifabrauches  der  väterlichen 
Gewalt  töteten  die  Araber  ihre  Töchter  oder  begruben 
sie  lebendig. 

Wenn  man  nun  auch  zugiebt,  dafs  Mohammed  (der 
Liebling  Gottes!)  das  Schicksal  der  Frauen  zu  ver- 
bessern suchte  und  es  thatsächlich  auch  gethan  hat,  so 
läfst  sich  nicht  lougnen,  dufs  er  den  Männern  ihr  I<ebcn 
in  die  Hand  gab.  Und  der  Koran  ist  nun  eigentlich  das 
wirkliche  Civilgoactzbuch  der  Mohammedaner,  wie  es 
die  Bibel  für  die  Juden  und  Christen  sein  sollte.  Nur 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  bei  den  christlichen  Völkern 
den  Bibelkuwligcn  seit  langem  das  Schwert  aus  der 
Hand  gewunden  ist  und  dafür  ein  bürgerliche«  Gesetz- 
buch eingeführt  wurde,  während  bei  allen  mohamme- 
danischen Völkern  heute  noch  der  Kadi  (d.  h.  der  geist- 
liche Richter)  Recht  spricht. 

Welche  Macht  giebt  aber  Mohammed  (dafs  Gott  ihn 
erhöre!)  seinen  Anhängern,  indem  er  in  der  2.  Sure 
sagt:  „die  Weiber  sind  eure  Acker,  kommt  in 
euren  Acker,  auf  welche  W'eiae  ihr  wollt." 
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Bei  meinen  Reisen  war  mir  aufgefallen,  und  nament- 
lich in  Tust  war  das  der  Fall,  dafs  ich  so  ungemein  viel 
auf  Hailjcla,  d.  h.  Witwen,  stiefs.  Auf  meine  Frage,  wie 
das  komme,  antwortete  mir  mein  Gewährsmann,  das  sei 
sehr  einfach,  hier  gelt«  dag  tiesetz,  wenn  ein  Moni  im 
Keiner  Frau  überdrüssig  geworden  sei,  so  genüge  ein 
einfacher  Fluch  von  ihm,  um  sie  au  verstofsen ,  eine  ge- 
richtliche Scheidung  sei  deshalb  nicht  nötig.  Und  doch 
hat  der  Prophot  im  Koran  ganz  genau  die  Fälle  dar- 
gelegt, weshalb  man  sich  scheiden  lassen  könne.  Iu  der 
2.  Sure  heifst  es:  „Gott  ist  gnädig  und  milde, 
die,  welche  geloben,  sich  von  ihren  Frauen  zu 
trennen,  sollen  vier  Monate  es  bedenken,  nehmen 
sie  das  Gelübde  dann  zurück,  bo  ist  Gott  ver- 
söhnend und  barmherzig.  Hestchen  sie  dann 
aber  durchaus  auf  Ehescheidung,  so  hört  und 
weifs  es  Gott  auch.  Die  geschiedene  Frau  muTs 
dann  noch  so  lange  warten,  bis  sie  dreimal  ihre 
Reinigung  gehabt  und  sie  darf  nicht  verheim- 
lichen, was  Gott  in  ihren  Leib  geschaffen,  wenn 
anders  sie  an  Gott  und  den  jüngsten  Tag  glaubt. 
Doch  billiger  ist»,  dafs  der  Mann,  wenn  sie  es 
wünscht,  sich  wieder  ihrer  annimmt,  und  dafs  sie 
gegenseitig  miteinander  nach  bekannter  Vor- 
schrift umgehen,  jedoch  hat  der  Mann  die  Herr- 
schaft über  sie.  Gott  ist  mächtig  und  WBise.  Die 
Ehescheidung  ist  zwuiuial  erlaubt,  dann  mttfst 
ihr  Bio  in  Gute  behalten  oder  mit  Vermögen  ent- 
lassen. Es  ist  euoh  nicht  erlaubt,  etwas  von  dem 
zu  behalten,  was  ihr  ihnen  vordem  geschenkt; 
es  sei  denn,  dafs  mau  fürchtet,  die  Gebote  Gottes 
nicht  erfüllen  zu  können.  Fürchtet  ihr  aber 
wirklich,  dio  Gebote  Gottes  nicht  erfüllen  zu 
können,  so  ist  es  keine  Sünde,  wenn  sie  sich 
durch  ihr  Vermögen  auslöhnt.  Dies  sind  die 
Vorschriften  Gottes,  übertretet  sie  nicht.  Wer 
sie  übertritt,  gehört  zu  den  Frevlern.  Trennt 
er  sich  nochmals  von  ihr  (nämlich  zum  dritten- 
mal), so  darf  er  sie  nicht  wiedernehmen;  oder  sie 
müfste  zuvor  einen  andern  Mann  geheiratet 
haben  und  dieser  sich  von  ihr  Bchcidon  lassen, 
dann  ist  es  keine  Sünde,  wenn  sie  wieder  sich 
vereinigen,  insofern  sie  vermeinen,  die  Gebote 
Gottes  erfüllen  zu  können.  Dies  siud  die  Vor- 
schriften Gottes,  welche  er  bekannt  gemacht 
dem  Volke,  das  verständig  ist.  Wenn  ihr  euch 
uuu  von  euren  Frauen  trennt  und  ihro  be- 
stimmte Zeit  ist  um  (nämlich  die  vier  oben  be- 
schriebenen Monate),  so  inüfst  ihr  sie  entweder 
nach  Billigkeit  buhalten  oder  entlassen.  Haltet 
sie  aber  nicht  mit  Gewalt  zurück.  Wer  solches 
thut,  der  versündigt  sieh.  Fürchtet  Gott  und 
wisset,  dafs  er  allwissend  ist  Wenn  ihr  euch 
von  euren  Frauen  scheidet  und  ihre  bestimmte 
Zeit  ist  gekommen,  dann  hindert  sie  nicht,  einen 
andern  Mann  zu  nehmen,  wenn  sie  sich  nach 
Billigkeit  einigen  wollen"  etc.  etc. 

Hier  finden  wir  also  bestimmt«  Vorschriften  Über 
die  Trennung  oder  Scheidung  des  Mannes  von  seinen 
Fruueu.  In  Tuat  aber  braucht  der  Manu  nicht  vier 
Monate  zu  warten,  ein  einfacher  Fluch  genügt,  um  die 
Frau  von  ihm  zu  trennen.  Und  der  Kadi  hat  nichts 
dagegen  einzuwenden.  Wenn  nun  auch  Mohammed 
(Gott  stärke  ihn  in  seinem  Thun!)  thatsächlich  die  Frau, 
»o  wie  sie  zu  seiner  Zeit  lebte,  auf  eiuen  höhereu 
Standpunkt  gestellt  hat,  und  für  die  Zukunft  brauchte 
er  ja  nicht  zu  sorgen,  da  er  sie  nicht  kannte,  so  ersehen 
wir  aus  allem,  wie  wenig  er  für  die  Stellung  der  Frauen 
gethan  hat.    Iii*  sie  zu  dem  Standpunkte  kommen,  auf 


dem  wir  uns  heute  befinden,  ist  noch  ein  himmelweiter 
Unterschied.  Die  Mohammedanerin  ist  in  der  That  nur 
ein  Stück,  eine  Sache,  die  in  alleu  Fällen  gegen  den 
Mann  zurückstehen  rauft.  „Männliche  Erben  solleu 
so  viel  haben  als  zwei  weibliche',  sagt  Mohammed 
(der  Liebling  Gottes!)  in  der  vierten  Sure,  und  schon 
hierdurch  charakterisiert  er,  wie  wenig  er  von  den 
Frauen  im  allgemeinen  hält.  Noch  zahlreiche  derartige 
Bestimmungen  finden  sioh  im  Koran,  aus  allen  geht  aber 
hervor,  dafs  die  Frau  ein  dem  Manne  bedeutend  unter- 
geordnetes Wesen  ist.  Wie  weit  steht  es  noch  hinter  dem 
allgemein  anerkannten  christlichen  Wesen  zurück,  ja  wie 
weit  entfernt  ist  es  von  unserem  heutigen  Staudpunkte 
der  gleichen  Berechtigung  der  Frau  mit  dem  Manne. 

Sehen  wir  so  die  mohammedanische  Frau  mit  mehr 
oder  weniger  Unterschied  bei  den  Arabern  in  ihrer  Lage 
verharren,  so  hat  sich  doch  bei  den  Berbern  ihre  Stellung 
insoweit  verändert,  als  sie  hier  weniger  die  Religion, 
als  den  eivilen  Gesetzen  angepafst  war.  Die  Berber 
haben  ja  im  allgemeinen  den  Koran  angenommen ,  aber 
aus  dein  Koran  nur  die  Satzungen  beibehalten,  die  nicht 

I  mit  ihren  eigenen  Kanons  im  Widerspruche  standen. 
So  wird  bei  einzelnen  Stämmen  von  ihnen  die  Be- 
schneidung nicht  ausgeführt,  andere  trinkeu  Wein  und 
essen  Schweinefleisch,  uud  bei  noch  andern  Stammen  ge- 
schieht die  Nachfolge  durch  die  Frau,  d.  h.  der  Sohn 
der  Schwester  des  Mannes  ist  Nachfolger.    Dann  haben 

i  die  Berber  die  Unsitte  der  Vielweiberei  nicht  ange- 
nommen, sondern  sind  alle  einbeweibt.  Und  dies  zieht 
sich  durch  alle  Berberstämme,  ob  dieselben  dem  Rif. 
Djudjura,  dem  Atlas  oder  den  Tuareg  angehören.  Weil 
der  Islam,  wie  alle  andern  monotheistischen  Religionen, 
leicht  zu  einer  unumschränkten  Priesterherrschaft  führt,  so 
haben  sich  die  Berber  gehütet,  etwas  anderes  aus  der 
mohammedanischen  Religion  zu  nehmen,  als  was  nicht 
mit  ihren  Kanons  iu  Ubereinstimmung  stand.    Ja,  die 

]  Berber  waren  so  vernünftig,  Gesetze  zu  geben,  die  das 

.  zu  enge  Zusammenleben  mit  den  Schflrfa  (Abkömm- 
linge Mohammeds)  vorbot.  Wie  Kapitän  Aucapitain  be- 
richtet, giebt  es  in  der  Gesetzsammlung  von  Taurirt 
und  Auakrom  der  grofsen  Kabylic  das  Gesetz,  wer  sich 
ins  Einvernehmen  mit  Schürfa,  als  da  siud  vom 
Stamme  der  Uled  Ali,  Scheliden  oder  andern  Marabutin 
setzt,  zahlt  50  Realen  Strafe.  Die  Schürfa  nun  spielen 
ungefähr  dieselbe  Rolle  in  der  mohammedanischen  Reli- 
gion ,  wie  bei  uns  die  Jesuiten.  Welches  Unheil  haben 
aber  seit  den  tausend  von  Jahren  diese  angestiftet! 
Wie  viele  Kriege  uud  Grausamkeiten,  begangen  zur 
gröfseren  Ehre  Gottes,  wären  vermieden  worden,  weun 
diese  Träger  der  Religion  nicht  existierten.  .So  steht 
es  geschrieben",  verkündeten  beide,  und  doch  konnte 
niemand  beweisen,  wer  es  geschrieben  hatte. 

Aus  einer  im  Oktober  1858  veröffentlichten  Gesetz- 
gebung der  Kabyleu  am  Orte  Thaslent  ersehen  wir  auch, 
dafs  es  den  Männern  besagter  Ortschaft  verboten  war. 
mit  den  Frauen  zu  disputieren,  einerlei,  ob  die  Frau 
angreifender  Teil  war  oder  nicht.  Hätte  indes  die  Frau 
erwiesenermafson  zuerst  angefangen,  so  mufste  ihr 
Mann  Strafe  zahlen,  sonst  aber  der,  welcher  mit  ihr 
Streit  gesucht  hatte.  Der  Berber  hat  nie  den  Islam 
begriffen,  wie  wir  dies  am  deutlichsten  in  der  Stellung 
der  Frau  unter  ihnen  sehen.  Für  den  Juden  und  das 
Arabertum  ist  die  Religion  die  Hauptsache,  und  auch 
Jesus  ist  von  dieser  Lehre  njeht  frei  zu  sprechen .  er 
will  die  Nationalität  auslöschen,  um  an  ihre  Stelle  einen 
Religiousstuat  zu  setzen.  MoseH  sowohl  wie  Mohammed 
dachten  sich  in  ihrem  beschränkten  Gesichtskreise  die 
Welt  so  klein,  dafs  darin  nur  ein  Volk,  das  von  ihnen 
„auserwühlte",  wohuen  konnte,  alle  andern  Völker  waren. 
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uur  zufällig  du.  worauf  keine  RückBicht  zu  nehmen  war. 
Weil  nun  die  Herber  nie  die  mohammedanische  Religion 
verbunden  haben ,  denn  der  Koran  durfte  ja  nur  als  • 
eine  von  Gott  ausgehende  Sprache  in  Arabisch  gelehrt 
werden,  und  da  dieses  Arabisch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  unverständlich  für  sie  geblieben  ist,  so  iBt  die 
Stellung  der  Frau  trotz  der  mohammedanischen  Reli- 
gion, eine  viel  höhere  geblieben. 

Werfen  wir  jetzt  noch  einen  Blick  auf  die  Staaten  , 
im  Inneren  von  Afrika,  die  zum  Teil  die  mohammedani- 
sche Religion  angenommen  haben.    Ich  sage  zum  Teil, 
denn  ganz  herrschend  ist  der  Islam  in  keinem  Laude 
geworden,  selbst  in  Borau,  wo  er  doch  seit  Jahrhunderten 
Hingang  gefunden  hat.    Das  Vcrschleiorn  der  Frauen, 
da«  den  Mohammedanerinnen  doch  durch  den  Koran 
jfcWon  ist,  int  nie  in  Gebrauch  gekommen,  daran  int 
einmal  da»  Nicbtverstehen  der  heiligen  Sprache  Schuld,  1 
dann  weil  diu  vornohme  Bevölkerung  dieser  Sitte  nicht 
nachgekommen  ist.  In  Borau  sowohl,  wie  in  den  Haussa- 
staaten ,  ist  der  vornehme  Mann  mohammedanisch.  Er 
hält  sich  seinen  Faki,  der  ihm  arabisch  vorbeten  inufs, 
da»  Volk  aber  wird  nicht  dabei  berücksichtigt.  Und 
über  die  vielen  Gebräuche,  die  in  der  moharainedani- 
srhen  Religion  erforderlich  sind,  damit  das  Gebet  bis 
«um  Himmel  aufsteigen  kann,  sind  die  Faki  meistens 
selbst  schlecht  unterrichtet.    Das  ist  dasfelbe,  wie  in 
Sansibar,  wo  ich  häutig  einen  vorbetenden  Neger  darauf  I 
aufmerksam  machen  mufste:  „Mein  Gott,  du  betest  ja  ! 
falsch,  bei  diesem  Ausrufe  Allah  akbar  (Gott  ist  der  j 
gröfste)  raufst  du  ja  die  Verbeugung  machen,  sonst  steigt 
das  Gebet  nicht  auf  zum  Himmel  !a     Und  die  Leute  ] 
fanden  hinterher,  dafs  ich,  der  Christ,  immer  recht  ; 
hatte.  In  Borau  und  den  Haussastaaten  ist  die  Frau 
mehr  Frau  geblieben  und  trotz  des  Islam  nicht  zu  einer 
Sache  herabgewürdigt  worden.     Wie  oft  habe  ich  sie 
abends  beim  Mondenscheine  sich  vergnügen  gesehen, 
ganz  frei  und  unverschleiert  tanzten  sie  uuf  öffentlichen 
Plätzen,  besuchten  sich  gegenseitig  und  tauschten  Neuig- 
keiten aus.    Dafs  aber  auch  den  Frauen  im  allgemeinen, 
d.  h.  der  Nichtmohammedanerin ,  ein  gewisser  Edelsinn 
nicht  fehlt,  erzählt  uns  Denhum,  der  gelegentlich  seines 
Aufenthaltes  in  Horn«  folgenden  Vorfall  berichtot:  „Abele 
Xibbe  (Abd  el  Nebbi),   der  ein   kräftiger  Mann  aus 
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Towergha 3)  war,  da  er  sah,  dafs  mehrere  seiner  Gefährten 
den  Tod  erlitten  —  sie  waren  in  Wadai  in  die  Hände  des 
Sultans  gefallen  —  und  bemerkte,  dafs  der  Strick  um  seine 
Hände  nicht  fest  angezogen  sei,  beschlofs,  doch  wenig- 
stens einen  Versuch  zu  machen ,  sein  lieben  zu  retten : 
er  zerrifs  den  Strick  und  floh  nach  den  Bergen  zu; 
zweimal  holten  sie  ihn  wieder  ein,  zweimal  entkam  er 
wieder,  er  erhielt  drei  Wanden  mit  einem  Speer  und 
eine  mit  einem  Messer,  wodurch  ihin  fast  die  rechte 
Hand  abgeschnitten  wurde.  Die  Nacht  kam  indes  heran 
nnd  er  kroch  in  eine  Höhle,  die  der  Aufenthalt  junger 
Hyänen  gewesen  war  und  noch  sein  mochte.  Dort  blieb 
er  drei  Tuge  und  Nächte,  bis  der  rasende  Hunger  ihn 
zwang,  seinen  Zufluchtsort  zu  verlassen;  aber  es  war 
die  Frage,  wohin  er  gehen  sollte,  wem  könnt«  er  unter 
einem  so  gruusamen  Volke  trauen  r  War  es  sein  Bruder 
oder  sein  vertrauter  Busenfreund?  Nein,  es  war  des 
Mannes  letzter  und  bester  Trost  eine  Frau,  gegen  die 
er  in  seinem  Glücke  freundlich  gewesen,  mit  der  er 
vertraut  geworden  war,  und  er  war  überzeugt,  dafs  sie 
nicht  undankbar  sein,  ihn  nie  verraten  würde.  Er  hatte 
sich  auch  nicht  getäuscht!  Sie  nahm  ihn  auf,  gab  ihm 
Nahrung,  wusch  seine  Wunden  und  verborg  ihn  sieben 
Tage"  etc.  etc.,  diese  Frau  nun  war  eine  Heidin,  sie 
war  nicht  um  die  menschlichen  Gefühle  gekommen ,  wie 
sie  die  mohammedanische  Religion  im  Menschen  erdrückt. 

Derartige  Züge  könnte  ich  zu  hunderten  anführen, 
aber  immer  wird  man  finden,  dafs  es  heidnische  Frauen 
sind,  die  die  Urheber  der  verschiedensten  Thaten  sind.  Die 
mohammedanische  Religion  erstickt  jede  edlere  That, 
und  weil  sie  der  Frau  die  Rolle  einer  Sklavin  oder  einer 
Sache  zuweist  ,  läfst  sie  es  nicht  zur  Bildung  einer 
Familie  kommen. 

So  sehen  wir,  dafs  der  MohammedanismiiK  keines- 
wegs günstig  auf  das  Loos  der  Frauen  gewirkt  hat ,  ob- 
schon  nicht  geleugnet  werden  soll,  dafs  Mohammed  das 
Schicksal  der  Frauen  verbesserte,  im  Hinblick  zu  dem, 
wiu  sie  es  vorher  —  wenn  anders  die  Schilderungen 
davon  wahr  sind  —  hatten.  Der  Islam  ist  in  der  That 
die  kulturfeindlichste  Religion  der  ganzen  Erde,  denn 
ohne  Frau  ist  eine  wahre  Civilisation  unmöglich. 

8)  Eine  Stadt  in  der  Nähe  von  Mesurata. 


Der  Hansnrnenfund  von  Seddin,  Kreis  Westpriegnitz. 

Ein  Beitrag  zur  Zeitbestimmung  der  Hausurnen.    Von  A.  Lissauer.  Berlin. 


Im  Jahre  1S8#  wurde  bei  Seddin,  Kreis  Westprieg- 
nitz, ein  Hügelgrab  entdeckt,  dessen  Inhalt,  soweit  er 
erhalten  ist,  in  das  königliche  Museum  für  Völkerkunde 
in  Berlin  gelangte.  Nach  Mitteilung  des  Direktors  der 
Torgeschichtlichen  Abteilung,  des  Herrn  Dr.  Vofs  hier- 
selbst,  der  sich  unmittelbar  nach  dem  Bekanntwerden 
de«  Fundes  an  Ort  und  Stelle  begBb,  war  die  Urne 
wlbst  zwar  schon  gehoben  und  ganz  zerbrochen,  allein 
*r  konnte  doch  sicher  feststellen:  1.  dafs  dieselbe  eine 
HsuHurne  war;  2.  dafs  sie.  wie  die  Hausurne  von  l'nse- 
Wg  (in  demselben  Museum),  ein  kegelförmig  ausge- 
sogenes, an  der  Spitze  abgerundetes  Dach  und  darin 
3-  eine  hochgelegene  Einstoigothür  besafs.  welche  durch 
zwei  bronzene  Lochstäbe  geschlossen  war.  Neben  der 
'"nie  hatten  ein  Schwert,  ein  kleiner  Hohlcelt  von  sei- 
teuer Form  und  das  Beschläge  eines  wahrscheinlich 
hölzernen  Gefäfses  gelegen,  in  derselben  ein  Kamm,  ein 
mit  der  Spitze  nach  oben  gerichtetes  Messer  und  eine 
I'iucettc,  beide  reich  mit  halben  und  ganzen  S-förmigcn 
Linien  verziert  —  alles  aus  Bronze. 


Sämtliche  Beigalxäu ,   sowie  die   beiden  Verachliifs- 
I  stäbe  wurden  von  dem  Herrn  Bauunternehmer  Heinke 
in  Perlelx-rg  dem  königlichen  Museum  für  Völkerkunde 
geschenkt  —  An  dem  Hausurnenfunde  selbst  ist  hiernach 
:  nicht  zu  zweifeln;  derselbe  ist  auch  als  solcher  in  dem 
|  Kataloge  des  Museums  (sub.  I  f.  2f>78  bis  2ti!S2)  ver- 
zeichnet, wie  ich  mich  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Herrn 
i  Direktor  Vofs,  der  mir  die  Veröffentlichung  dieses  Fun- 
:  des  gestattet«,  selbst  überzeugte  '). 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Schwert,  weil  es  die 
|  lieste  l^eitform  für  die  Zeitbestimmung  der  Hausurnen  bil- 
!  det.  Dasfelbe  (Fig.  1)  gehört,  zu  der  Gruppe  der  Antonnen- 
I  Schwerter,  welche  bekanntlich  dadurch  charakterisiert 
!  sind.,  dafs  die  äufsersten  Grillenden  spiralig  zusammen- 
gerollt sind  —  der  Name  rührt  von  Desor  her  — ,  während 
der  übrige  Teil  des  Griffes,  die  Klinge  selbst  und  die 


')  Bi»l«»r  int  dieser  Fund  nur  von  Wt-igel  in  einem  pole- 
mischen Artik«!  gegen  Carus  Steine  (Globus,  Bd.  61, 
8.  1 13)  kurz  angeführt. 
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Verbindung  von  beiden  ganz  nach  dem  Typus  der 
Schwerter  von  Moerigen,  einem  Pfahlbau  der  jüngsten 
Bronzezeit  im  Bieler  See,  gestaltet  sind.  Das  Schwert 
von  Seddin  ist  im  ganzen  etwa  50  cm  lang,  die  Klinge 
allein  40  cm  lang  und  bald  unter  dem  Griffausatz  3,4  cm 
breit,  zwischen  den  Spiralen  ragt  der  Griffdorn  noch 
2  cm  frei  hervor,  Griff  und  Klinge  sind  besonders  ge- 
gossen und  durch  eine  Niete  miteinander  verbunden. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  eigentlichen  Antennen- 
schwerter ist  ein  ziemlich  ausgedehntes.  Aufser  in  der 
Westschweiz  kommen  sie  noch  vor  in  Italien  bis  nach 
Corneto  in  Ktrurien,  in  Frankreich  besonders  im  Rhone- 
thal, femer  den  Rhein  hinab  bis  zum  Main,  dann  in 


mit  Bernstein  von  wunderbarer  Bearbeitung  reich  be- 
setzt waren,  ferner  eine  Nadel  mit  sechs  Bernstein- 
knöpfen '');  desgleichen  im  Grabe  494  neben  dem  Antennen- 
Schwerte  unter  andern  Beigaben  ein  Bernsteinring  u.  a.  tu. 
In  Vetulonia  fand  Falchi  •)  in  einem  Grabe  so  viele  Bera- 
steinperlen,  dafs  er  deren  Gesamtgewicht  auf  4  kg 
schützt«,  und  wenn  auch  dieses  Grab  kein  Antennen- 
schwert enthielt,  so  gehört  doch  die  ganze  Nekropole 
derselben  Periode  von  Villanova  an;  ebenso  ist  in  den 
bronzeseitlichen  Pfahlbauten  der  Westschweiz  Bernstein 
häufig  nachgewiesen  worden. 

Krwägt  man  ferner,  dafs  diese  Antennenschwerter 
am  zahlreichsten  in  Mitteleuropa  von  der  Schweiz  bis 


Fig.  I.    Auteiineiischwert  von  Seddin. 


Norddeutschland  bis  nach  Ostpreufsen,  besonders  häufig 
in  Brandenburg,  Pommern  und  Weatpreufsen,  weiter 
nördlich  in  Danemark  und  Schweden  bis  nach  England, 
während  sie  in  Österreich  mehr  vereinzelt,  wie  in  Vorarl- 
berg, Steiermark,  Oberösterroich  und  Mähren  auftreten. 
Obwohl  ihre  Form  in  diesen  verschiedenen  Gegenden  | 
etwas  variiert,  so  bezeichnen  hie 
doch  aberall,  wo  sie  auftreten, 
dieselbe  Kulturperiode,  nämlich  die 
Übergangszeit  von  der  Bronze  zum 
Eisen,  welche  in  Italien  als  Periode 
von  Villanova,  im  Norden  als  jüngere 
Bronzezeit,  in  Osterreich  als  Be- 
ginn der  Hallstattkultur  bekannt 
ist  Sie  werden  einerseits  oft  nur 
mit  Bronzen ,  wie  in  Seddin ,  dann  £ 
wiederum  mit  spärlichen  Eisen- 
resten, wie  in  Vetulonia  in  Ktru-  t 
rien  ') ,  in  den  Gräbern  Benacci  in 
Bologna  ')  zusammen  gefunden ; 
anderseits  führen  sie  schon  in  die 
Eisenzeit  selbst  hinüber,  wie  in 
Liebenow  bei  Reetz  in  der  Neumark, 
von  wo  ein  Schwert  aus  Eisen  mit 
Antennengriff  aus  Bronze  her- 
stammt4). Mit  der  Ausbildung  der 
eisernen  Waffen  verschwinden  sie, 
wie  in  Hallstatt ,  wo  übrigens  nur 
ein  einziges  Fxeniplar  gefunden 
worden,  gänzlich  ;  sie  können  daher 
nicht  von  langer  Dauer  gewesen 
sein,  da  das  Kisen,  einmal  erkannt,  verhältnismäfsig 
schnell  die  Waffen  und  Werkzeuge  von  Bronze  ver- 
drängte. 

Wenn  nun  auch  im  Süden  dieser  Übergang  von  der 
Bronze  zum  Eisen  sich  etwas  früher  vollzogen  haben 
wird,  als  im  Norden,  so  kann  der  Zeitunterschied  nicht 
sehr  grofs  seiu,  da  damals  schon  ein  ausgedehnter 
Bernsteinhandel  von  der  Nordsee  bis  jenseits  der  Alpen 
hin  betriel>en  wurde,  wie  die  mit  diesen  Schwertern  zu- 
sammen gefundenen  Schmucksachen  beweisen.  So  lagen 
in  einem  (irabe  (3!))  auf  dem  Grundstücke  Benacci  in 
Bologna,  welches  ein  Antennerischwert  enthielt ,  aufser 
vielen  andern  Gegenständen  ,  zwei  Schlaugenfibeln,  welche 

»)  Falchi,  Vetulonia.    Fimize  1891,  8.  ISO. 
Notizie  dej?li  Wüvi  1SS2,  p.  10«. 

8.  52. 


Fig.  1 


d.d.  f.  Pommersrhe  Geschichte  etr.  1892, 


zur  Ostsee  hin  gefunden  werden  und  höchst  wahrschein- 
lich von  der  Schweiz  aus,  wo  sie  sich  aus  dem  Typus 
von  Moerigen  entwickelt  haben,  ebenso  wohl  nach  Italien, 
wie  nach  der  Ostsee  exportiert  wurden,  so  wird  man  zu 
dem  Schlüsse  gedrängt,  dafs  die  Verbreitung  derselben 
im  Norden  wie  im  Süden  zeitlich  nicht  weit  ausein- 
ander liegen  kann,  wie  Montelius 
dies  aus  andern  Gründen  ebenfalls 
gefolgert  hat '). 

Gerade  diejenige  Varietät,  wei- 
ther das  Schwert  von  Seddin  ange- 
hört, mit  kleinen  Antennen  von 
wenig  mehr  als  einer  Windung,  mit 
drei  erhöhten  Querbändern  an  der 
Griffsänle,  deren  mittelstes  nur  wenig 
gröfser  oder  ebenso  grofs  ist,  wie 
die  beiden  andern,  ohne  Parier- 
stange, finden  wir  auch  in  Italien 
nicht  nur  in  dem  grofsen  Depotfunde 
von  St.  Francesco  in  Bologna  und  in 
dem  Museum  des  Zeughauses  von 
Turin,  sondern  auch  in  den  Nekro- 
polen  von  Cometo  und  Vetulonia, 
welche  durch  ihre  Hausurnenfunde 
so  berühmt  geworden  sind.  Aller- 
dings ist  bisher  keines  dieser  Schwer- 
ter mit  einer  UauBurne  in  einem 
Grabe  zusammen  gefunden  wurden, 
wie  bei  Seddin;  allein  wir  kennen 
andere  charakteristische  Beigaben, 
welche  die  Gleichzeitigkeit  beweisen. 
In  Cometo  fand  man  in  einem  Grabe  (la  tomba 
dell'elmo  *)  ein  Antennenschwert  und  aufser  andem  Bei- 
gaben noch  eine  Bogenfibel  mit  Schlufsscheibe  (a  pia- 
tello),  deren  Bügel  mit  Golddraht  umwickelt  ist,  ferner 
ein  dreifüfsiges  Bronzetischchen  (vassojo)  mit  konkaver 
Scheibe  und  zwei  kleinen  Schalen  und  ein  halbmond- 
förmiges Messer  (cultro  lunato).  —  Eine  gleiche  Fibula 
wurde  nun  mit  einer  Hausurne  zusammen  in  einem 
Grabe  sowohl  in  Vetulonia*),  wie  in  Cometo  gefun- 
den; nur  ist  der  Bügel  hier  mit  Bronzudraht  umwickelt 


&)  Notizie  dejrli  »ravi  188H.  p.  31«. 

«)  L.  e.,  p.  172. 

')  Om  Tidsbestttmning,  p.  129. 

*)  Ohirardini  in  Notizie  deKli  seavi  1882,  p.  1«2  bi«  170. 
T.  XII  u.  XIII. 

')  Falchi,  Vetulonia,  p.  78. 
'•)  Ohiranlini,  1  c,  p.  171  et  173. 
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und  in  Vetulunia  einfach,  während  er  in  der  tomba 
dell'elmo  aus  zwei  mit  Golddraht  umwickelten  Stäbchen 
zusammengesetzt  ist,  —  sonst  ist  die  Form  aller  drei 
Fibeln  wesentlich  dieselbe,  a  piatello.  In  zwei  Haus- 
urnengräbern von  Corneto  fand  man  ferner  ein  drei- 
füfsigcs  Tischchen  (vassojo)  und  in  dem  einen  ebenfalls 
ein  halbmondförmiges  Messer  (cultro  lunato),  wie  in 
jener  tomba  dell'elmo  mit  dem  Antenneiitschwert ,  in 
welcher  die  verbrannten  Knochen  nicht  in  einer  HauBurne, 
sondern  in  einer  sogenannten  Pagodenurne  oder  Urne 
vom  Villanovatypus  enthalten  waren.  Es  kann  hier- 
nach keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Hausurnen 
von  Corneto  und  Vetulonia  mit  den  Antennenschwertern 
gleichalterig  sind,  wie  dies  für  die  nordischen  Urnen 
durch  den  Fund  von  Seddin  erwiesen  wird. 

Freilich  gilt  dies  zunächst  nur  von  derjenigen  Gruppo 
der  nordischen  Hausurnen,  welche,  wie  die  von  Seddin, 
eine  hochgelegene  Einsteigethür  in  einem  kegelförmig  aus- 
gezogenen   Dache    haben,  dessen 
Spitze  entweder   abgerundet,  wie 
bei  den  Hausurnen  von  Burgkem- 
uitz,  Rönne  und  Uuseburg  (Berlin) 
oder  spitz  zugewölbt  ist,  wie  bei  der 
Hausurne   von   Polleben  (Fig.  2), 
welche  übrigens  die  Form  der  ita- 
lischen einhenkligen  Pagodenurnen 
zeigt"),  wie  Tarauielli  richtig  be- 
merkt ls),  allerdings  ohne  die  eigen- 
tümliche   Verzierung:  wesentlich 
ist   hei  allen    Hausurnen  dieser 
Gruppe,   dafs   die  Thür  oben  im 
Dachteile   gelegen   ist.  Dagegen 
zeigen    die   italischen  Hausurneu 
jener  Zeit  bereits  eine  Eingangsthür 
im  unteren  Teile  des  Hauses,  ferner 
First,    Giebeldach,    Fenster  und 
andere  Charaktere  des  vorgeschrit- 
tenen Hausbaues  (Fig.  3)  l:l).  In- 
dessen ist  hierbei  folgendes  zu  erwägen.  Wenn 
in  Deutschland  bisher  Hausunien   mit  Firstlinie 
Giebeldach,  wie  die  von  Wilsleben  und  andere  erst 
späterer  Zeit,  der  Zeit  des  jüngeren  Lausitzer  Uruen- 
typus  oder  dem  Ende  der  Uallstattperiode  bekannt  ge- 
worden sind,  so  darf  daraus  nicht  geschlossen  werden, 
dafs  sie  selbst  oder  deren  Vorbilder  nicht  schon  früher 
existiert  hätten;  immerhin  dürfen  wir,  wus  aus  dem 
Funde  von  Seddin  folgt  ,  zunächst  nur  für  die  Haus- 
urneu ohne  Firstdach  mit  Einsteigethür  gelten  lassen. 
Parin  werden  wir  noch  durch  folgende  Thatsuche  be- 
stärkt.    Nicht  nur  die  meisten  italischen  Hausurneu, 
andern  auch  die  reichen,   zum  Teil  sehr  kunstvollen 
mit  ihnen  zusammen  gefundenen  Beigaben  beweisen,  dafs 

")  Dies  ist  auch  der  firund,  weshalb  wir  gerade  die.« 
l'rne  al«  Vertreterin  der  ganzen  Oruppe  gewählt  halten;  die- 
selbe befindet  sieh  bekanntlich  im  Proviuzialiuuseum  zu 
ttslle  und  ist  im  phntngraphischen  Album  der  Berliner  Aus- 
stellung von  1680,  Sekt.  6,  Tafel  10,  veröffentlicht.  B»i  a  ist 
der  durchföchte  Vorsprung  zum  Durchstecken  des  Siehluls- 
»tabes,  bei  b  der  l'rnenhenkel  sichtbar. 

,s)  Reniliconti  d.  R.  Accad.  d.  Lincei  189.H,  p.  434. 

")  Nach  Ohiraidini,  L  c,  Tafel  XIII. 


zu  jener  Zeit  in  Etrurien  und  Latium,  dem  ausschliefs- 
lichen  Fundgebiete  derselben,  eine  viel  höhere  Kultur 
herrschte,  als  au  der  Saale  und  unteren  Elbe,  dem 
ausschliefslichen  Fuudgebiete  der  deutschen  Hausurnen. 
Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich ,  dafs  auch  die  Häuser 
selbst ,  die  Vorbilder  der  Hausurneu ,  im  Süden  damals 
schon  eine  höher  entwickelte  Form  zeigten ,  als  im 
Norden ,  wenn  dies  auch  aus  den  bisher  bekannten 
Funden  nicht  notwendig  folgt. 

Von  besonderem  Interesse  ist  hierbei  noch  folgendes 
Verhältnis.  Virchow  hat  schon  im  Jahre  1883  in  seiner 
grundlegenden  akademischen  Abhandlung  u),  in  welcher 
er  übrigens  aus  andern  Erwägungen  für  die  italischen 
Hausurneu  zu  derselben  Zeitbestimmung  gelangte,  wie 
auf  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  italischen 
aufmerksam  gemacht,  welche  sowohl  tech- 
nisch, wie  archäologisch  lange  Zeit  rätselhaft  erschienen. 
Die  Thür  liegt  nämlich  gewöhnlich  in  der  Giebelwand 
uud  hat  diu  Gestalt  einer  Scheunen- 
thür; am  Giebel  selbst  befindet  sich 
oft  ein  dreigetciltes  Balkenfeld  und 
darüber  ein  rundes  oder  dreieckiges 
Loch  (Fig.  3).  Wo  sind  nun  die 
Vorbilder  für  diese  Hausurneu  ?  In 
Italien  suchte  man  sie  vergebens. 
Virchows  unermüdlichem  Forscher- 
*  geiste  gelang  es,  gerade  im  Kreise 
Westpriegnitz,  in  Mödlich  bei 
Lenzen  an  der  Elbe,  noch  heute  ein 
niedersächsisches  Haus  zu  finden, 
welches  alle  jene  technisch  höchst 
merkwürdigen  Einrichtungen .  auch 
das  Rauchloch  uud  das  charakteri- 
stische Balkcnfeld  zur  Sicherung 
des  Giebels  aufweist.  Man  kann  un- 
möglich die  Darstellung  heider  Ein- 
richtungen an  den  italischen  Haus- 
unien für  ein  freies  Spiel  der  künst- 
lerischen Phantasie  ansehen,  dazu  sind  sie  technisch  zu 
innig  mit  der  ganzen  Hauskonstruktion  verknüpft  und 
wiederholen  sich  zu  oft,  als  ob  sie  wesentlich  zum  Hause 
gehörten;  die  Verfertiger  der  etrurischen  und  latinischen 
Hausurneu  müssen  notwendig  solche  Vorbilder  gesehen 
haben,  wenn  sie  auch  in  Italien  nicht  mehr  nachweisbar 
sind.  Es  folgt  hieraus,  dafs  in  Italien  schon  zur  Zeit 
der  Antcnnenschwerter  ein  Baustil  geherrscht  hat,  den 
wir  später  als  einen  altgermanischeu  an  der  unteren  Ell» 
wiederfinden. 

Auf  die  weiteren  Beziehuugeu  zwischen  den  itali- 
schen und  deutschen  Hausurneu  hier  einzugehen,  wie 
auf  den  Schmuck  der  Dachsparren  mit  Tierköpfen, 
worauf  Herr  Pastor  Becker  bei  der  Hausurne  von 
Hoym  UJ  wiederum  die  Aufmerksamkeit  gelenkt,  dazu 
bietet  der  Fund  von  Seddin  keine  Anknüpfung. 


M)  über  die  Zeitbestimmung  der  italischen  und  deut- 
schen Hausunien  in  dem  8itzuiigsberi<hto  der  königlich 
preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1883, 
8.  98.i  ff. 

>*)  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft 1892,  8.  352  (T. 
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8lr  Gerald   II.  Portal,  The  Mission  to  Uganda. 

London,  Edward  Arnold,  18M. 
Dm  Werk  enthüll  viel  nach  für  denjenigen,  «reicher  in 
der  reichhaltigen  ostafrikanischen  Reiselitteratur  bewandert 
ist.  E»  bleibt  immer  interessant  zu  beobachten,  welchen  Ein- 
druck ein  neue*  Volk  und  Land  auf  einen  durch  reiche  Er- 
fahrung geschulten  Geist,  auf  einen  Mann  von  klarem  Blick 
und  »chartern  Urteil  ausübt.  Um  »o  mehr  ist  zu  bedauern, 
daf»  da»  Werk  Sir  Gerald»  ein  Fragment  geblieben.  Sein 
frühzeitiger  und  plötzlicher  Tod  verhinderte  ihn,  mehr  al* 
den  er» teil  Teil  zu  schreiben ;  au»  »einen  hinter  laesenen  Tage- 
büchern bildete  Rennet  Bodd  die  Fortsetzung  und  den  Ab- 
•chlua».  Da»  Buch  beschäftigt  »ich  weniger  mit  Uganda  seibat, 
als  mit  der  (legend  zwischen  der  Küste  von  Mombas  und 
Uganda.  Hit  einer  Genauigkeit  sondergleichen  waren  die 
Vorbereitungen  der  Expedition  getroffen;  am  1.  Januar  1893 
telegraphierte  Sir  Gerald  aus  Sansibar  nach  London,  dafs  er 
am  13.  März  die  Grenze  von  Uganda  zu  überschreiten  und 
am  17.  in  der  Hauptstadt  einzutreffen  gedenke.  Genau  an 
denselben  Tagen  erreichte  er  sein  Ziel,  Die  Ausrüstung  war 
übertrieben  luxuriös.  Für  neun  englische  Offiziere  wurden 
380  Träger  belastet  und  mitgenommen ;  die  Begleitung  von 
200  Sultanssoldaten  erwies  «ich  al»  unnötig.  Nach  einem 
I8tagigen  Manche  durch  das  trostlose,  wasserlose  Gebiet 
zwischen  Momba»  und  Ukamba,  betrat  man  zuerst  bei  KJb- 
wesi  eine  Iiandschaft  voll  murmelnder  Quellen,  reiebbebauter 
Felder  und  üppiger  Baumgruppeu.  Eine  noch  herrlichere 
Gegend  bot  sich  im  südlichen  Kikuju  dar:  .Wir  zogen  durch 
prächtige,  sanft  gewellte  Weidegründe,  von  klaren  Bachen 
durchrieselt,  und  atmeten  eine  so  erfrischende  Luft,  wie  im 
Hochlande  im  August;  grofse  Herden  von  Anti- 
im  Galopp  an  uns  vorbei.  Wahrlich,  wäre  die 


Verbindung  nach  der  Küste  nicht  immer  noch  eine  so  äufierst 
twdcli  wer  liehe,  kein  schöneres  Dasein  könnte  man  sich  für 
europäische  Ansiedler  ausdenken!'  Westlich  von  Kikuju 
breitet  sich  düsteres  Urwalddickicht  aus ,  etwas  gefährlich 
zu  durchschreiten,  weil  die  Eingeborenen  vergiftete,  oben  zu- 
gespitzte Stöcke  in  den  von  Schlingpflanzen  überwucherten 
engen  Pfaden  wie  „spanische  Reiter*  gesteckt  hatten.  Mach 
Überschreitung  des  Maugebirges  in  einer  Höhe  von  nahezu 
3000  in  betrat  man  das  dichtbevölkerte,  vortrefflich  i 


und  reizende  Ober-Kavirondo,  wo  sich  die  Trager  für 
einzigen  Perlenstrang,  im  Werte  von  7%  Pfennig,  Lebens- 
mittel für  einen  Tag  in  Hülle  und  Fülle  verschaffen  konnten. 
Im  Gegensatz  zu  der  ursprünglichen  Üppigkeit  Kaviroudoe, 
erschien  Nsogo  al»  das  Land  einer  verfeinerten  Kultur;  lichte 
und  liebliche  Waldstreifen  wechselten  mit  fast  endlosen  Ba- 
nanenfehlern;  Mensehen  mit  freundlichen  und  intelligenten 
Gesichtszügen  zeigten  »ich,  welche  vom  Kopfe  bis  zum  Fufse 
anständig  und  geschmackvoll  in  RindenstofTge wänder  gehüllt 
waren.  Doch  in  Uganda  begegnete  man  einer  noch  höher 
gesteigerten  Civilisation :  ein  Fischer  wies  als  Belohnung  für 
geleistete  Dienste  die  angebotenen  Perlen  zurück,  er  verlangte 
ein  Buch  zum  Lesen,  und  die  Häuptlinge,  welche  den  Eng- 
ländern den  ersten  Besuch  abstatteten,  waren  in  schneeweifsc, 
weite  Baumwoliburnuase  gekleidet.  Es  ist  erklärlich,  dafs  auch 
Portal  die  Frage  zu  lösen  versucht,  wie  man  in  die  wertvollen 
Gefilde  des  centralen  Ostafrika  gelangen  könnte ,  ohne  sich 
der  kostspieligen  und  langsamen  Träger  zu  bedienen  und  ohne 
den  Bau  einer  Eisenbahn  abzuwarten.  Er  kommt,  wie  Kapitän 
Lugard,  zu  der  Ansicht,  daf»  das  beste  Lasttier  das  Zebra 
wäre ;  es  existiert  in  Herden  von  Hunderten  und  Tausenden  ; 
Brauchbarkeit 
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Aus  allen 

—  Über  das  Hinterland  im  Mordosten  von  Ka- 
nt e  r  u  n  lagen  bisher  ganz  unzureichende  Kartenskizzen  vor, 
die  den  Routen  Zintgraffs  ihre  Entstehung  verdankten. 
Freudig  mufs  daher  eine  neue,  allerding»  ohne  astronomische 
Beobachtungen  vollzogene  Aufnahme  der  Route  zwischen 
Mundame  und  Baltburg,  hegrüfst  Werden,  die  in  dem 
neuesten  Hefte  der  Mitteilungen  aus  den  Deutschen  Schutz- 
gebieten (Bd.  Vll,  Heft  2.  Karte  veröffentlicht  ist  und  von 
dem  Expeditionsmeister  der  Handelsexpedition  in  das  Kame- 
runer Hinterland,  G.  Conran,  herrührt.  Auch  der  beigegebene 
Text  (a.  a.  0.  S.  »u  bis  104)  ergänzt  in  verschiedener  Be- 
ziehung die  alteren  Mitteilungen  Zintgraffs  (».  a.  0.  I,  S.  1»»  ff. ; 
III,  76  bis  IV).  Wie  mangelhaft  unsere  Kenntnisse  dieser 
Gegenden  noch  sind,  geht  am  besten  aus  dem  Dunkel  hervor, 
das  auch  diese  Aufnahmen  noch  über  dem  obersten  Teil  de» 
Calaberlaufe»  ruhen  lassen  musaten :  sie  konnten  weder  die 
genauen  Richtungen  der  einzelnen  Wasseradern  feststellen, 
mich  die  Frage  entscheiden,  welche  von  ihnen  al»  der  eigent- 
liche Calabar  gelten  müsse.  Auch  die  Eingeborenen,  die  als 
echte  Waldbewohner  des  Kanugcbraucbes  unkundig  lind,  ver- 
mochten nichts  über  diesen  Punkt  anzugeben. 

flie  im  vorigen  Jahre  aufgegebene  Station  Bali,  liegt  be- 
reits auf  dem  inneren  Hochlande,  nahe  dessen  Rande.  Diese» 
Hochland  besitzt  hier  eine  mittlere  Hübe  von  etwa  1400  m; 
seine  Ränder  sind  etwas  aufgestülpt  und  100  l»i»  120  m  höher; 
im  Inneren  ist  das  Hochland  nicht  eben,  sondern  hügelig.  Nach 
seiner  Vegetation  ist  e»  bekanntlich  Grasland,  jedoch  nicht 
im  strengsten  Sinne,  da  die  Rander  der  Flufslaufe  und  sonstige 
durch  ihre  Feuchtigkeit  ausgezeichnete  Stellen,  wie  die 
Bänder,  mit  Bitumen  bestanden  sind.  Das  nach  der  Küste 
vorgelagerte  Tiefland  ist  Waldlaud,  und  zwar  enthält  ee  von 
Haus  aus  Urwälder,  die  aber  da,  wo  einmal  Kulturen  ge- 
sunden haben,  durch  einen  noch  undurchdringlicheren  Busch- 
wald ersetzt  werden. 

In  ethnographischer  Hinsicht  wird  das  Waldland  von  einer 
übrigens  schon  von  Zintgraff  festgestellten  Völkerscheide 
durchzogen:  nördlich  von  ihr  l>e«tehcn  die  Dörfer  aus  Lehm- 
hütten, südlieh  von  ihr  sind  die  Behausungen  aus  Paliuenroatten 
hergestellt.  Bei  den  Banyang  insbesondere,  die  den  gröfstcu 
Teil  de»  nördlichen  Waldlaudes  innehaben,  zeichnen  sieh 
die  Durfer,  die  nur  eine  Strafse  und  zwei  zusammenhängende 
Häuserreihen  enthalten,  durch  grofse  Reinlichkeit  au».  Durch 
das  ganze  Gebiet  wird  aufser  Ackerbau  auch  Handel,  be- 
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I  sonders  mit  Gummi,  Ocl,  Farmprodukten  und  Vieh  getrieben, 
anscheinend  am  lebhaftesten  im  nördlichsten  Teile:  wenigstens 
beobachtete  Conrau  einen  regelmäfsigen ,  jeden  achten  Tag 

|  abgehaltenen  Markt  nur  bei  den  Bauyang  und  den  Bewohnern 

:  des  Graslandes. 

In  den  Siedelungsverbältnissen  unterscheidet  sich  das 

I  Waldlaud  vom  Oraslande.  Dort  zahlreiche  kleine  Dörfer  — 
zwei  Dörfer  von  50  bis  «0  Hütten  sind  auf  der  Karte  scIkjd 
al»  grofse  dargestellt  — ;  hier  bewohnt  durchweg  jeder  Htain  in 
ein  einzige«  Dorf:  daher  Einwohnerzahlen  bis  8000  oder  tootm 
Menschen ,  wie  sie  schon  Zintgraff  angiebt.  Eine  Eigentüm- 
lichkeit de»  ganzen  Gebiete«  bilden  die  sogen.  Fann- 
dörfer,  die  meist  nur  während  der  Ernte  von  Freien,  sonst 
meist  nur  von  Sklaven  oder  Hörigen  bewohnt  werden. 

—  Die  Riesenbildwerke  des  Talaing- Landes  in 
Burma  sind  von  Major  R.  C.  Tumple,  welcher  sie  al»  einer 
der  Ersten  erforschte,  in  einer  mit  zahlreichen  Tafeln  ver- 
sehenen Monographie  (Notes  on  Antiquities  in  Ramannadesa. 
Ixindon,  Lozac  et  Co.,  1804)  geschildert  worden,  woraus  wir 
ersehen,  daf»  es  sich  uro  Bildwerke  handelt,  die  in  ihren 
kolossalen  Verhältnissen  mit  den  altagyptlschen ,  s.  B,  der 
Sphinx,  sich  vergleichen  lassen.  Es  bezieht  »ich  die» 
namentlich  auf  den  Bchwethawnyaung,  den  ungeheuren 
ruhenden  Buddha  von  Pegu ,  welcher  eine  I/änge  von  55  ro 
bei  einer  Schulterhöbe  von  14  ro  erreicht.  Wie  diese»  Kiesen- 
bildni*  verloren  und  wiedergefunden  wurde,  mag  hier  mit 
Major  Tetuple»  eigenen  Worten  berichtet  werden: 

„E»  erscheint  jetzt  noch  als  ein  überaus  hervorragender 
Gegenstand  von  rotem  Ziegelwerk  auf  einer  Plattform  von 
viereckigen  Lateritblöcken,  an  dem  die  Wiederhersteller  jetzt 
damit  beginnen,  da»  Gesicht  wieder  zuzuschmieren,  und  die  bald 
in  ihrem  frommen  Eifer  den  ganzen  Körper  so  restauriert 
haben  werden.  Für  die  Altertumsforscher  ist  es  durch  »eine 
mangelnde  Geschichte  bemerkenswert.  Denn  wiewohl  etwa 
400  Jahre  alt,  knüpft  sich  doch  keine  Überlieferung  an 
dieses  Ricseiibildwerk.  Es  beweist,  wie  eine  ganz  alte  Kultur- 
I  statte  in  einer  orientalischen  Deltastadt  in  Vergessenheit  ge- 
raten kann,  wenn  eine  Eroberung  über  dieselbe  hingeht 
Pegu  wurde  im  Jahre  1".'»7  von  Alaunpaya  erobert  und 
gründlich  zerstört.  8o  vollständig  wurden  seine  Bewohner 
verjagt  und  «erstreut,  daf»,  al»  die  Stadt  unter  Sinbyuyin 
(der  die  Talaings  versöhnte)  zwanzig  Jahre  nach  ihrer  Zer- 
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Störung  wieder  bevölkert  wurde,  alle  Erinnerung  an  da* 
55  m  lang«  und  14  m  hohe  Götterbild  völlig  ausgelöscht  war. 
Und  dabei  lag  die  neue  Stadt  mit  ihren  neuen  Klöstern  nur 
einige  Kilometer  weit  entfernt  von  der  Ruinenstätte.  Ho 
schnell  hatte  die  Tropenvegetation  gearbeitet,  dar«  die  ganze 
alte  Stadt  und  mit  ihr  die  Koloasalatatue  ein  von  Pflanzen- 
wuchs überwucherter  Schutthaufen  geworden  war.  Im  Jahre 
IHM  wurde  die  birmaniache  Staatseisenbahn  nach  Pegu 
gebaut,  welche  1  km  abseits  von  der  Sutue  vorbeifahrt, 
and  da  man  Lnteritblöcke  beim  Bau  braucht«,  so  suchte 
man  nach  solchem  Material.  Dabei  stiefa  man  auf  das 
alte  Buddbabild,  von  dem  man  keine  Ahnung  hatte.  Die 
Überraschung  war  grofs  und  seit  jener  Zeit  steht  es  wieder 
horh  in  Ehren.* 

London.  Dr.  Bepsold. 

—  Alldridges  Reisen  im  Hinterlande  von  8ierra 
Leone.  Das  Gedeihen  der  Kolonie  Sierra  Leone  haben  die 
Engländer  in  den  leUten  vier  Jahren  sehr  gefördert  durch 
Errichtung  einer  Grenzpolizei  und  durch  Schaffung  einer 
Anzahl  Kommissariate,  deren  Inhaber  bei  den  einheimischen 
Häuptlingen  die  ^tatsächliche  Anerkennung  der  englischen 
Oberhoheit  durchzusetzen  hatten.  Dadurch  sind  die  Kriege 
der  Eingeborenen  vermindert  oder  ganz  beseitigt,  und  eine 
Sicherheit  ist  geschaffen ,  die  vor  allem  dem  Handel  zu  gute 
kommen  mufs.  Dieser  beruht  hier  in  erster  Linie  auf  der 
grofsen  Häufigkeit  der  Ölpalrae  im  südlichen  Teile  Sierra 
Lennes ,  von  der  Palmöl  und  Palmkeme  ausgeführt  werden. 
Die  Ausfuhr  hat  zwar  seit  18dl  infolge  der  Thatigkeit  der 
Franzosen  im  8udan  abgenommen ,  wird  aber  wieder  einen 
grofsen  Aufschwung  nehmen ,  sobald  man  durch  Schiffbar- 
machung  des  Sulima  günstigere  Verkehrsbeilin^ruriKen  schafft. 

Den  Vorschlag  einer  solchen  Stromregulierung  macht 
der  Englander  Alldrigde  im  Geographica!  Journal  (August 
1*94,  p.  123  bis  140),  der,  mit  einem  der  oben  erwähnten 
Kommissariate  betraut,  jüngst  eine  Forschungsreise  in  einem 
von  Europäern  bisher  noch  nicht  betretenen  Gebiete,  näm- 
lich am  Sulima  aufwärt«  durch  das  sogeuanut«  Maudeland 
bis  in  die  Nähe  seiner  Quellen,  zur  Stadt  Pandeme  (bei 
h"  i<y  nördl.  Br.,  10°  20'  westL  Br.  v.  Gr.)  unternommen  hat. 
Ine  Hebung  der  Zustände  infolge  der  englischen  Herrschaft 
■teilte  Alldrigde  besonders  an  den  Siedelungsverhält- 
niisen  fest.  Südlich  vom  8°  nördl.  Br.  fand  er  bei  einem 
ersten  Besuche  die  Gegend  durch  Kriege  der  Eingeborenen 
verheert  und  fast  völlig  entvölkert,  bei  späteren  wiederholten 
besuchen  aber  mit  einer  echt  afrikanischen  Plötzlichkeit  des 
Wechsels  mit  einem  Netzwerk  von  Dörfern  besetzt.  Waren 
die  Hütten  früher  unregelm&fsig  verteilt  und  dicht  gedrängt 
mitten  in  den  Bruch  gesetzt,  so  dafs  die  Bewohner  bei  Über- 
füllen leichter  entfliehen  konnten,  so  herrscht  jetzt  eine 
freiere  und  regelmäfsigere  Anordnung  der  Hütton.  Nördlich 
vom  achten  Parallel  wurden  die  Dörfer  gröfser,  die  Bevölke- 
rung dichter.  Die  gröfseren  Siedelungen  bestehen  hier  durch- 
weg aus  je  drei  getrennten  umzäunten  Dörfern ,  jedes  von 
mehreren  Hundert  Hütten.  Vor  ihnen  liegt  ein  gröfserer 
freier  Platz  für  öffentliche  Zwecke. 

Von  dem  regen  Handel  der  Eingeborenen  zeugen  die 
irrofsen  Märkte,  denen  Alldridge  hier  wiederholt  beiwohnte. 
Ihr  Verbreitungsgebiet  erlischt  jedoch  vor  Pandeme ,  dessen 
1  »iKfbung  von  den  Bunde  bewohnt  wird,  einem  durchaus 
kriegerischen  Stamme ,  der  bereits  zum  Volke  der  berüch- 
tigten Sofa  gehört.  Sowohl  gegen  den  Engländer,  wie  gegen 
seine  schwarzen  Begleiter  benahmen  sie  sich  sehr  zurück- 
haltend. In  ethnographischer  Hinsicht  ist  vor  allem  be- 
merkenswert, dafs  ein  in  der  Nähe  des  nördlichen  besuchten 
fiebietes  lebender  Stamm,  die  Bell,  wie  dem  Reisenden  ein 
geflüchteter  Häuptling  dieses  Volkes  mitteilte,  in  ausgedehn- 
tester Weise  der  Anthropophagie  fröhnt  Der  Mohamrae- 
danismus  macht  liier  keine  Fortschritte,  trotz  der  nördlich 
wohnenden  Mandingos;  diese  entsenden  wohl  wandernde 
Zauber-  und  Heilkünstler,  die  geschriebene  Fetische  ver- 
kaufen; aber  nur  der  Gelderwerb,  nicht  die  Bekehrung  liegt 
ihnen  am  Herzen. 


—  Seenbildung  durch  Felsschlipfe  im  Himalaja. 
Sie  geologische  Landesuntersuchung  Indiens  hat  im  Himalaja 
wiederholt  Seen  aufgefunden ,  die  durch  Felsschlipfe  aufge- 
staut sind.  In  der  neuesten  Zelt  ist  ein  derartiger  Vorgang 
von  gewaltigem  Umfange  bei  dem  Orte  Gohna  (30«  22*1 8" 
nördl.  Br.,  79°  31'  40"  östl.  L.)  im  Thale  des  Birahi  Ganga, 
der  zum  System  des  Ganges  gehört ,  beobachtet.  Schon  seit 
zwei  bis  drei  Jahren  haben  dort  kleinere  Felsschlipfe  statt- 
gefunden. Am  22.  September  1893  aber,  gegen  Ende  der 
Hegeazeit,  ereignete  sich  auf  dem  rechten  Ufer  ein  mehrere 
Tage  andauernder  gewaltiger  Schlipf,  der  den  Flufa  ab- 
dämmte und  zu  einem  5<hi  bis  70»)  m  breiten,  4500  m  langen 


und  Anfang  Mai  160  m  tiefen  See  aufstaute.  Das  Stürzen 
und  Gleiten  der  Massen  währte  drei  Tage;  es  war  von 
starkem  Getöse  begleitet  und  wirbelte  Staubmassen  auf,  die 
weithin  alles  wie  mit  Schnee  bedeckten.  Die  Heftigkeit  des 
Falleus  war  anfangs  bei  der  starken,  45  bis  54°  betragenden 
Neigung  der  Wände  so  grofa ,  dafs  viele  Blöcke  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Thaies  noch  ein  8tück  hiuaufrollten 
und  dann  zurücksinkend  vorzüglich  auf  der  linken  Thalseite 

i  sieb  aufhäuften.  Neu«,  langsamer  gleitende  Massen  blieben 
mehr  auf  der  rechten  Seit«  liegen ,  so  dafs  gegenwärtig  der 

I  Damm  in  der  Mitte  vertieft,  an  beiden  Seiten  erhaben  er- 
scheint Seit  jenem  Hauptschlipfe  sind  bis  heut«  nach 
häufigerem  Regen  immer  neue  kleinere  aufgetreten. 

Der  Grund  der  Erscheinung  liegt  offenbar  in  dem  Zu- 

'  sammentretlen  starker  Neigungen  der  Thalwände  und  heftiger 

I  Regengüsse.  Durch  Unterwaschungen  und  Abspülungen  ist 
die  Steilheit  der  Wände  nach  unten  hin  so  gewachsen,  dafs 
die  Schichten  stellenweise  unter  einem  geringeren  Winkel 
als  die  Thalwände  geneigt  sind,  und  so  bei  Regen  leicht 
Gleit-  und  Rutsohllächen  entstehen  konnten. 

Die  Anwohner  stehen  der  Erscheinung  mit  schweren 
Sorgen  gegenüber.  Zwar  hat  sich  die  Befürchtung  eines 
Dammbruches  infolge  des  Waaserdruckes  nach  den  an  Ort 
und  Stelle  vorgenommenen  Untersuchungen  als  grundlos  er- 
wiesen. Begründeter  erscheint  die  Besorgnis,  es  möchte  der 
See,  wenn  er  nahe  am  Überlaufen  ist,  plötzlich  durch  einen 
neuen  gröfseren  Sturz  zu  einem  gewaltsamen  Überströmen 
veranlagst  werden.  In  der  That  wurde  im  Jahre  1869  weiter 
oberhalb  in  demselben  Thale  ein  auf  gleiche  Weise  ent- 
standener See  durch  einen  neuen  Felssturz  wenigstens  bei- 
nahe zum  überrliefsen  gebracht.  Glücklicherweise  besitzt 
aber  der  See  bei  Oohna  eine  so  grobe  Oberfläche,  dafs  selbst 
gröfsere  hioeinstürzende  Massen  sein  Niveau  nur  wenig  an- 
steigen lassen.  Wahrscheinlich  wird  sieb  daher  das  über- 
laufen in  friedlicherer  Weise  vollziehen.  Freilich  ist  die  Ge- 
fahr auch  so  noch  grofs.  Die  Regierung  hat  daher  Vor- 
kehrungen getroffen,  damit  bei  dem  unvermeidlichen  Er- 
eignis wenigstens  keine  Menschenleben  bedroht  werden.  Der 
Telegraph  soll  die  gefährdeten  Siedelungen  im  Thal  sofort 
von  seinem  Eintritt  benachrichtigen.  Diesen  hatte  man 
früher  zu  Anfang  August  erwartet;  seit  Beginn  der  Regen- 
zeit hat  das  Wasser  jedoch  durchzusickern  begonnen,  und 
das  Überfliefsen  wird  sich  daher  wahrscheinlich  bis  Mitte 
September  verzögern.  Da  der  Damm  zu  o berat  aus  lockerem 
Schutt,  weiter  unten  aus  harten  Dolomitblöcken  besteht,  so 
wird  die  Erosion  zunächst  sehr  rasch ,  später  aber  so  lang- 
sam arbeiten,  dafs  der  See,  mit  dem  geschichtlichen  Mafs- 
stabe  gemessen,  als  eine  dauernde  Bildung  erscheint  (Nature 
5.  Juli  1864  und  ausführlicher  Geographica!  Journal,  August 
1894,  II,  p.  162  bis  170).  


—  Neue  Eisenbahnen  in  Tunesien.    In  der  Ent- 
wicklung der  Eisenbahnen  stAnd  Tunesien  bisher  sehr  hinter 
Algier  zurück:  hier  sind  über  3000km  Eisenbahnlinien  in 
Betrieb,  dort  1892  nur  4iekm.  In  ihrer  Sitzung  am  10.  Juli 
dieses  Jahres  hat  nun  die  französische  Kammer  den  Entwurf 
'.  eines  umfassenderen  Eisenbahnnetzes  in  Tunesien  gut  geheifsen, 
'  das  besonders  der  Krschliefsung  des  Inneren  von  der  Küste 
j  aus  dienen  soll.   Abgesehen  von  der  jüngst  schon  in  Betrieb 
gesetzten  Strecke  Tunis-Biserta ,  handelt  es  sich  um  zwei 
.  Linien  von  Tnnis  nach  Husa;  von  dort  geht  eine  Strecke  ins 
1  Innere  nach  Keruan,  eine  weiter  südlich  nach  Mokuine,  Diese 
letztere  wird  über  kurz  oder  lang  wahrscheinlich  bis  nach 
.  Sfaks  fortgesetzt  werden.    Von  da  ist  eine  Bahn  ins  Innere 
'  bis  nahe  der  algierischen  Grenze  zur  besseren  Ausbeutung 
der  reichen  dort  erschlossenen  Phosphatlager  geplant.  Im 
Zusammenhange  mit  diesen  Bauten  stehen  eine  Anzahl  be- 
schlossener Uafenbauten :  in  Tunis  sollen  die  bisherigen  Hafen- 
anlagen  verbessert,  in  Sfaks  und  Susa  neue  errichtet  werden. 


—  Über  die  BenadlrkÜBte,  deren  Häfen  bekanntlich 
seit  1893  der  italienischen  Verwaltung  unterstellt  sind,  hat 
das  Bolletino  della  Societä  geographica  Italiana  (Januar  und 
i  Februar  1894)  eine  Anzahl  Einzelheiten  mitgeteilt,  kurz  vor 
der  Unterzeichnung  des  Protokolls  vom  5.  Mai  d.  J.  zu  Rom 
j  durch  die  englische  und  italienische  Regierung,  das  den 
!  gröfseren  Teil  des  Somalilandee  den  Italienern  zuerkennt. 
I  Die  wichtigeren  Plätze  sind  bekanntlich  von  Süden  nach 
I  Norden:  Barawa,  Merka,  (l°42'ö"  nördl.  Br.,  42°33'34" 
|  östl.  L.  von  Paris  nach  neuerer  Bestimmung),  Makdischu 
I  (8000  Einwohner)  und  Warachek   (1000  Einwohner).  Die 
ersten  beiden  besitzen  jede  neben  dem  aus  Hütten  bestehen- 
den Viertel  der  Soraali  einen  arabischen  Stadtteil  mit  steinernen 
Bauten.    Merka  ist  auf  der  Südseite  durch  eine  niedrige 
Felsengruppe    dem    Blicke    des    Herannahenden  entzogen, 
|  während  es  nach  Norden  völlig  frei  liegt.    Der  wichtigste 
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Handelsplatz  Ut  Makdiachu,  sein  Handel  jedoch  in  den  letzten 
Jahren  im  Rückgänge  begriffen,  während  er  in  Waracbek 
fast  auf  Null  gesunken  ist.  Die  Lebensmittel  ilnd  durchweg 
nicht  zu  teuer,  da«  Trinkwasser  aber,  das  bei 
ler  Küste  meist  weit  hergeholt  werden 
Überall  schlecht,  stellenweise  ungenießbar.  Das 
Klima  Michnet  sich  durch  OleichmJifsigkeit  aus:  das  Baro- 
meter steht  fast  immer  auf  782  nun,  und  das  Thermometer 
schwankt  nur  zwischen  25°  und  27°.  Nur  die  Winde  nehmen 
an  ihr  nicht  Teil:  von  Mai  bis  November  hüllt  ein  starker 
Südwestpassat  die  Küste  in  dichte  Staubwolken,  während  der 
übrigen  Monate  aber  läfst  der  schwächere  Nordostpaasat  ihre 
Umrisse  unverschleiert. 

Die  Küste  gehört  bekanntlich  zu  den  Flachküsten  mit 
Dünenbildung  nnd  mit  einem  zur  Ebbe  dem  Wasser  ent- 
ragenden Küstenriff.  Die  rotlich  gefärbten ,  mit  einer 
schwachen  Vegetation  bedeckten  Dünen  bleiben  durchweg 
unter  80  m  Höhe  und  erschweren  in  ihrer  Eintönigkeit  dent 
Schiffer  die  Orientierung.  Nur  an  einer  Stelle  bleibt  eine 
Gruppe  von  zwei  120  m  hohen  Hügeln  mit  ihrer  weithin 
sichtbaren  Sattelforro  eine  natürliche  Marke. 


—  Eine  geologische  Karte  der  Insel  Java.  Mehr 
als  zehn  Jahre  sind  dazu  erforderlich  gewesen,  die  geolo- 
gische Aufnahme  Javas  fertig  zu  bringen.  Diese  Arbeit  ist 
von  den  niederländisch-indischen  Mineningenieuren  unter  der 
Führung  des  tüchtigen  K.  D.  M.  Verbeeks  ausgeführt  und 
die  Ergebnisse  sind  in  einer  Karte  von  27rt  Blättern  nieder- 
gelegt worden.  Es  soll  diene  Karte,  auf  den  Mafsstah  von 
I  : '200  000  reduziert,  veröffentlicht  werden,  wahrend  die  soge- 
nannten „Reaidentiekaarten"  dieser  Insel,  von  denen  nur  noch 
zwei  fehlen  (Preanger  Regentschappeu  und  Bantam),  im 
Mafsatabe  1:100  000  veröffentlicht  worden  sind.  So  wird  es 
jetzt  möglich  werden,  durch  da»  Vergleichen  der  beiden 
Kurten  dem  Zusammenhang  nachzuspüren  zwischen  der  Be- 
schaffenheit des  Bodens  und  dessen  Pflunzenkleid  und  kultu- 
reller Benutzung,  sowie  zwischen  der  Beschaffenheit  der  Ge- 
steine und  der  Geuirgsformen.  Wenn  die  geologische  Karte 
an  die  Öffentlichkeit  treten  wird ,  wird  Java  besser  kartiert 
sein,  als  jede  andere  europäische  Kolonie  Auch  der  der 
Karle  beizugebende  geologische  Text  wird  von  hervorragen- 
der Bedeutung  sein,  indem  bis  jetzt  noch  stets  Junghubns 
„Java"  in  dieser  Beziehung  die  einzige  ausführliche  Quelle 
bildet.  Welche  Fortschritte  aber  seit  Junghuhn  sowohl  die 
Geologie  als  unsere  Kenntnisse  von  Java  gemacht  haben, 
braucht  hier  nicht  hervorgehoben  zu  werden.  Er  kannte 
z.  B.  in  Java  keine  älteren  als  Tertiärgesteine,  und  erst  vor 
vierzehn  Jahren  wurden  von  Fennema  viel  ältere  Gesteine 
entdeckt.  Der  Name  Verbeeks"  bürgt  uns  dafür  —  man  denke 
nur  au  seine  geologischen  Darstellungen  Mittel  -  und  Süd- 
suinatras  — ,  daf»  die  Arbeit  in  jeder  Hinsicht  den  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  genügen  und  auch  für  die  Praxis 
von  hohem  Werte  sein  wird. 

Bergen-op-Zoom.  H.  Zondervan. 

—  Gottlieb  Adolf  Krause,  den  der  schwarze  Erdteil 
mit  geheimnisvoller  Macht  immer  wieder  anzog,  trotzdem  er 
dort  häufig  Mifserfolge  zu  verzeichnen  hatte,  scheint  im 
Inneren  Überguineas  verschollen  zu  sein.  Unter  dem  Namen 
-Malam  Musa"  war  er  als  Händler  in  Haiaga  an  der  West- 
grenze des  Togolandes  ansässig,  von  wo  aus  er  Streifzüge  ins 
Innere  teils  zu  Handelszwecken,  teils  zu  Forschungen  unter- 
nahm, worüber  er  namentlich  an  die  . Kreuzzeit ung"  berich- 
tete. Krause  war  gegen  Ende  der  sechziger  Jahre  vom 
Gymnasium  in  Meifsen  fortgelaufen  und  nach  Tripolis  ge- 
gangen, wo  er  von  der  Beisenden  Alexine  Tinue  angenommen 
wurde  und  sie  ein  Stück  ins  Innere  begleitete,  vor  ihrer  Er- 
mordung aber  wieder  verliel's.  Nachtigal ,  der  ihn  damals 
kennen  lernte,  schrieb  ihm  grofse  Willensstärke  zu.  Er  war 
eine  unruhige  und  vom  Glück  nicht  begünstigte  Natur-,  auch 
seine  Verbindung  mit  dem  reichen  Halleuser  Riebeck ,  der 
Krause  an  diu  Spitze  einer  Afrikaexpedition  stellen  wollte, 
zerschlug  sich.    Eine  Frucht  seiner  vorbereitenden  Thätigkeit 


war  sein  .Beitrag   zur  Kenntnis  der   fnlischen  Spi 
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Tieipzig  IBM*.  Er  hat  Abhandlungen  in  verschiedenen  geo- 
graphischen Zeitschriften  veröffentlicht,  so  in  der  Zeitschrift 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  1878. 


—  Eine  Vereinfachung  der  Zeitrechnung  (Reforme 
de  In  Chronologie)  schlug  G.  de  Mortillet  in  der  Sitzung 
vom  7.  Dezember  I89:t  der  Pariser  anthropologischen  Gesell- 
schaft vor,  da  die  jetzt  bei  uns  gebräuchliche  selbstver- 
ständlich nicht  bei  allen  Bewohnern  der  Erde  Geltung  halten 
könne.  Hein  Vorschlag  ging  dahin,  die  Zeitrechnung  mit  dem 
Jahre  looöo  vor  Christi  Geburt  zu  beginnen,  so  daf»  wir 


den  Jahreszahlen  der  Neuzeit  nur  eine  1  vorzusetzen  brauchten, 
während  die  vorchristlichen  Zahlen  von  10  000  abzuziehen 
wären.  Wir  würden  also  beispielsweise  jetzt  im  Jahre  11  «»3 
leben,  welche  Zahl  man  wie  bisher  durch  93  t 
und  Cäsar  wäre  im  Jahre  9942  nacl 
Gewisse  Vorzüge  lassen  sich  der  „neuen  Aera*  des  Herr« 
de  Mortillet  nicht  absprechen,  trotzdem  aber  beruht  ««, 
wie  ihm  auch  entgegengehalten  wurde,  auf  einer  g»ni 
willkürlichen  Annahme  und  dürfte  schwerlich  praktisch«! 
Erfolg  haben.  L.  W. 


—  Über  Erfindungen  bei  Naturvölkern 
Otis  T.  Mason  anläfslich  der  Centenarfeier  des 


der  U.  St.  eine  Betrachtung  an  (The  Smithsonian  Report  for 
1892,  p.  803  bis  611),  die  abermals  von  der  den  Gesichts- 
kreis mächtig  erweiternden  Kraft  der  Völkerpsychologie 
Zeugnis  ablegt.  Der  Historiker  kennt  Erfindungen  und  Ent- 
deckungen nur  aus  jener  Epoche  der  Kulturentwickelung, 
wo  sie  von  einzelnen  mit  vollem  Bewußtsein  und  voller  Ab- 
•ichtlichkeit  gemacht  und  ausgewertet  werden  und  daher  die 
Namen  ihrer  Schöpfer  verewigen.  Aber  so  stolz  sich  unser» 
Zeit  eine  Ära  der  Entdeckungen  nennt,  so  alt  ist  die  Kunst 
I  des  Entdeckens,  die  bis  in  die  frühesten  Tage  der  Menschheit 
I  zurückreicht.  Jeuer  zweiten  Periode  bewufster  Erfindungen 
I  geht  eine  frühere  Epoche  voran,  in  der  Erfindungen  mehr 
i  zufällig  und  gleichsam  untewufst  gemacht  wurden,  und  in 
!  der  der  einzelne  glückliche  Erfinder  in  der  Masse  des  ihn 
nachahmenden  Hümmes  mit  seiner  Persönlichkeit  ver 
schwindet  In  diesem  Sinne  reichen  alle  Zweige  der  Technik, 
die  der  Kulturhistoriker  auf  einzelne  gefeierte  Namen  zurück 
führt,  viel  weiter  rückwärts.  Das  Dampfschiff  z.  B.  ist  schon 
im  ausgehöhlten  Baumstamme  vorgebildet,  aus  dem  der  Neger 
sein  Kanu  schafft-  Der  primitive  Lendenscburz  enthält  des 
Keim  aller  Textilindustrie  in  sich.  Die  Kunst  der  Domesti- 
kation reicht  bis  zu  dem  unbekannten  Augenblicke  zurück, 
wo  das  erste  Haustier,  die  erste  Nutzpflanze  gezüchtet  wurde 
Unser  elektrischer  Telegraph  Ut  nur  eine  Verfeinerung  der 
bekannten  Signalsprachen  der  Naturvölker.  Kurz:  d< 
Erfinder  war  der  erste  Mensch. 


— •  Am  29.  Juli  1894  starb  zu  Wien  Richard  Buchta, 
der  um  die  Kenntnis  des  ägyptischen  Sudan  und  der  Länder 
am  weifsen  Nil  sich  verdient  gemacht  hat.  Buchta  (geboren 
1H4.'>  zu  Radlow  in  Galizien)  ging  als  Zeichner  und  Photo- 
graph  nilaufwarts  bis  ins  Land  der  Bari  nnd  Dinka,  und  trat 
zu  den  hervorragendsten  Afrikaforsehern  in  jenen  Gegenden 
Hchweinfurth ,  Junker,  Emin-Pascba,  in  nahe  Beziehungen 
Beine  Zeichnungen,  die  er  namentlich  für  Junkers  Reisewerk 
und  den  ersten  Band  von  Ratzels  „Völkerkunde"  lieferte,  ge- 
hören zu  den  besten  und  naturwahrsten,  die  wir  ans  Afrik» 
besitzen.  Bucht*  beteiligte  sich  an  der  Herausgabe  dei 
gTofsen  Rciaewerkes  von  W.  Junker  und  schrieb 
„Der  Sudan  und  der  Mahdi*  (18*4)  und  „Der  Sudan 
ägyptischer  Herrschaft*  (Leipzig  18B8). 


—  Die  Temperaturschwankungen  auf  dem 
Ätnagipfel  sind  von  den  Herren  Professoren  Ricco  und 
Saija  in  Catania  bestimmt  worden.  Ein  beständiger  Aufent- 
halt von  Beobachtern  in  einer  Höhe  von  3300  m  war  »uv 
{  geschlossen,  und  so  wandt«  man  automatische  Instrument* 
an.  Es  wurde  ein  Barograph  und  Thermograph  von  Richard 
im  Observatorium  aufgestellt,  welcher  ohne  Nachhilfe  40  Tag« 
lang  registrierte,  wobei  allerdings  einige  Unregelmässigkeiten 
vorkamen.  Vom  27.  August  1891  bis  zum  28.  Februar  1»** 
wurden  so  :ti7  Tage  registriert,  femer  137  Tage  durch  per- 
sönliche Beobachtung.  Die  höchste  Temperatur  wurde  am 
2.  Heptembcr  1892  mit  16*  C.  gefunden,  die  niedrigste  mit 
—  10,3"  C.  am  2.  März  1894.  Im  Durchschnitt  ist  der  Januar 
der  kälteste,  der  August  der  wärmste  Monat  auf  dein  Gipfel, 
die  mittlere  tägliche  Variation  1,6°  im  Winter  und  8.8*  ini 
Sommer.  Das  Klima  de*  Ätnagipfels  mit  seiner  mittleren 
Jahrestemperatur  von  +  1,06»  C.  ist  ähnlich  jenem  >tn 
Brockens  (+-  2,5»  C).  Schnee  liegt  von  Mitte  November  Ii» 
Ende  März. 


—  Auf  der  U  sam  barei se nbah n  fand  am  S>.  Mai  die 
erste  Probefahrt  mit  einer  Lokomotive  auf  der  Strecke  von 
Tonga  »ni  Meere  bis  Sega  (200  m)  am  Mkulurousi  statt.  E« 
ist  dies  eine  Entfernung  von  mehr  als  .10  km.  Der  Ein- 
druck, den  die  Lokomotive  mit  dem  sieh  fortbewegend« 
Wagenzuge  auf  die  Suaheli  machte,  war  ein  gewaltiger. 
(Cber  die  Usarobarababn  mit  Karte  vergl.  „Globus*,  Bd.  «2. 
S  2«6.) 


Dr.  R.  Andrss  in  Hrsun». hweig,  Kallertleberthor-Promeniide  13.    Bruck  von  Friedr.  Vieweg  u.  Soba  in 
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Hendrik  W  i  t  b  o  o  i. 


Kiti  Beitrag  zum  Verständnis  der  Wirren  in  Deutseh 

Die  Hendrik  -Witbooisehc  Bewegung  hat  mehr  und 
mehr  den  Charakter  einer  das  ganze  Land  erregenden, 
einer,  ich  möchte  Inst  sagen,  nationalen  angenommen.  Je 
geringer  die  Erfolge  waren,  welche  die  deutsche  Schutz- 
trupuc  in  den  heiden  letzten  Kampfesjahren  Aber  Hendrik 
davongetragen  hat,  desto  grölser  war  der  Nimbus,  der 
den  kühnen  Naumhäuptling  in  den  Augen  seiner  Lands- 
leute  umgab.  Erscheint  und  erschien  er  ihnen  doch  als 
ein  Natiutialheld.  der  berufen  sei,  dem  Natnavolke  wieder 
die  Vorherrschaft  in  Südwestafrika  zu  erringen. 

Ks  sind  nunmehr  *>•»  Jahre,  als  zwei  Missionare  der 
Barmer  Mission,  l>r.  Hugo  Hahn  und  Kleinschiuidt, 
als  die  ersten  deutschen  Glaubeusboten  ihren  Fufs  ins 
N'amaland  setzten .  herbeigerufen  von  dem  mächtigen 
Oberhäuptling  Jan  Jonker  auf  Windhoek  (spr.  Windbuk). 
Seit  jener  Zeit  haben  deutsche  Missionare  mit  grofser 
Treue.  Gewissenhaftigkeit  und  Krfolg  an  dem  geist- 
lichen, vor  allem  aber  auch  an  dein  leiblichen  Wohle 
der  Eingeborenen  gearbeitet.  Die  jetzt  noch,  trotz  der 
bösen  Zeitiiiufte,  blühenden  christlichen  Gemeinden  Be- 
thanien. Berseba,  Keettnannshoop  (leider  kür/lieh  durch 
eine  grofse  Überschwemmung  zerstört),  Hehoboth,  Otyim- 
bingue.  sind  ein  glänzender  Beweis  für  die  segensreiche 
Kulturarbeit  evangelisch-deutscher  Missionare.  Männer, 
wie  ein  Dr.  Sehinz,  Dr.  Dove  u.  A.,  welche  dort  lungere 
Zeit  im  Lande  gewesen  sind,  haben  du«  unumwunden 
und  freudig  unerkannt. 

Allüberall  waren  Kirchen  undSchulen  erstanden,  welche 
christliche  Sitte,  Zucht  und  Bildung  unter  den  Heiden  ver- 
breiteten. Dafs  das  aber  möglich  war,  ist  um  so  erfreu- 
licher, als  die  |M>litischeu  Verhaltnisse  im  Lnnde  schon  seit 
Heginn  des  Jahrhunderts  zum  Teil  recht  trostlos  waren. 

Iteutsch-Südwestufrika  wird  von  zwei  Stammen,  den 
N'atnu  und  den  Hcrero,  den  Gelben  und  den  Schwarzen 
bewohnt.  Ursprünglich  safsen  die  erstcren  in  dem 
jetzigen  Kaplonde:  jenseits  der  nördlichen  Grenze,  dem 
Orunjeflufs,  hausten  die  llerero.     Im  Laufe  de»  vorigen 


')  Wie  die  neunten  'f  affeszeitunnen  mitteilen,  ist  es  zu 
einem  zweimonatlichen  WatYcustilUtuude  zwischen  Uendrik 
Witbooi ,  dem  Häuptlinge  von  (iibeon,  und  dem  deutschen 
Kommissar«  und  Kouitnniideur  der  S«  liutztrii|»l>e.  Major  J^-nte- 
wein,  gekommen.  Mit  Freuden  würden  wir  die  Besi-jiti^uug 
dieser  Nachricht  Iwgriifscn.  mit  um  so  jfröfserer,  wenn  die 
Verhandlungen  zu  einem  dauernden  Frieden  führen  würden. 
Dann  erst  würde  man  bei  uns  in  der  Hoimut  diu  Bedeutung 
und  den  Wert  unserer  südafrikanischen  Besitzungen  zu 
schätzen  anfangen.  Eine  friedliebe  Iiösuri;;  der  Wirren  in 
Meutsch  Siid westitfiika  würde  al>er  liewnulers  auch  fiir  <iie 
Kinwohner  von  der  allergrofsteu  Bedeutung  und  vom  reichsten 
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SüdwesUfrika.    Von  Kleinschmidt  aus  Rehoboth ')• 

I  und  zu  Heginn  des  jetzigen  Jahrhunderts  aber  wichen 
die  Hottentotten  (Nauta)  immer  mehr  vor  dem  unwider- 
stehlichen Andränge  der  ihnen  durch  die  Schulswaffen 
überlegenen  Europäer  über  den  Oranje  zurück  und 
warfen  sich  mit  immer  gröl'serein  Ungestüm  auf  die 
nomadisierenden  Damara  (llerero),  welche  anfangs  Wider- 
stand leisteten.  Als  nn  die  Spitze  der  Eindringlinge  der 
thatkrüftige  und  kluge  Jan  Jonker,  der,  wie  seiner 
Zeit  Scipio  Africanus,  der  Afrikaander  sich  gern  nennen 
liefst,  trat,  wurden  sie  weit  über  den  Zwachaub  hinaus 
bis  ins  Ovamboland  gedrängt.  Jan  Jonker  errichtete 
seine  Residenz  ganz  im  Norden,  in  Eikhamo,  dem  jetzigen 
Windhoek.  Mit  eiserner  Faust  und  klugem  Sinn  regierte 
er  über  seine  eigenen  Landslente  und  über  die  unglück- 
lichen llerero.  welche  jedwede  politische  Selbständigkeit 
eingebüfst  hatten.  So  lange  er  herrschte,  blieb  es  ruhig 
im  Lande :  eine  Missionsstation  nach  der  andern  er- 
blühte, obwohl  ihm  selbst  christliche  Sitte  und  Zucht 
zeitlebens  ebenso  unbequem  blieb,  wie  seiner  Zeit  dem 
Kaiser  Konstantin  dem  Grofsen.  dem  ersten  kaiserlichen 
Beschützer  der  christlichen  Iteligion  im  alten  römischen 
Reiche.  Allen  Versuchen,  ihn  für  da-*  Christentum  zn 
gewinnen,  wufste  er  sich  schlau  zu  entziehen.  Erst  auf 
dem  Totenbette  wollte  er  Emst  machen.  Aber  zu  sjMit. 
—  Sein  Tod  (18154)  war  das  Signal  zu  einem  Aufstande 
der  Herero.  An  ihre  Spitze  traten  der  Schwede  An- 
dersson  und  der  Engländer  Green,  1>eides  Männer,  welche 
schon  lange  Jahre  im  Lande  gelebt  hatten  und  den  Zeit- 
punkt für  gekommen  erachteten,  das  Joch  der  Nama, 
welche«  die  llerero  hart  drückte,  abzuschütteln.  In 
heldenhaftem  Kampfe  drängten  die  Herero  ihre  Bedrücker 
zurück.  An  ihre  Spitze  stellte  sich  Kumaharero,  einer 
der  bedeutendsten  Häuptlinge,  die  Südafrika  je  besessen 
hat.  Die  Niederlage  der  Nama  wurde  für  die  Söhne 
und  Nachfolger  Jan  Jonkers  verhängnisvoll:  sie  verloren 
auch  die  Suprematie  über  ihre  eigenen  Stammesgenossen. 
Allüberall  im  l.ande  erhoben  sich  die  l'nterhüuptlinge 
und  machten  sich  selbständig.  —  Es  würde  zu  weit 
führen,  wollten  wir  iu  die  Kriegsgeschichte  der  letzten 
dreifsig  Jahre  naher  eintreten.  Mit  wechselndem  Erfolge 
wurde  gekämpft.  Kaniahurero  jedoch  blieb  in  unbe- 
strittenem Besitze  des  nördlich  vom  Zwacbauh  gelegenen 
Damaralundes.  Kaum  ein  Jahr  verging,  in  dem  es  nicht 
zu  Kämpfen  kam.  Gröfstenteils  bestanden  diese  aber 
in  Raubzügen,  welche  der  eine  Gegner  gegen  die  Herden 
des  andern  unternahm.  Denn  sehliefslich  lief  alles 
darauf  hinaus,  den  Feind  seiner  Siibsisteuzmittel  zu  be- 
rauben, und  das  waren  einzig  und  allein  die  Herden. 
Wureu  diese  in  den  Händen  des  Gegners,  so  war  schwerlich 
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an  eine  Fortfllhrung  de*  Kampfes  zu  denken.  Ks  ist  dien« 
Thatsache  ein  überaus  wicht  igen  Moment,  dessen  Aufser- 
achtlassung  bei  Beurteilung  der  südafrikanischen  Verhält- 
nis»« nur  zu  falschen  Vorstellungen  und  Urteilen  führt. 

Dafs  freilich  diese  Reibereien  zwischen  den  Schwärzet) 
und  Gelben  für  da*  Land  und  »eine  kulturelle  Ent- 
wickeluug  nicht  von  Vorteil  waren ,  liegt  auf  der  Hand. 
Zwei  der  blühendsten  Missionsstationen,  Rehoboth 
(  Anis)  uud  Hoachanao  (  -f-  Hoacha  4-  nao)  wurden 
zerstört,  zwei  der  treuesten  Missionare,  K  I e  i  u s c hui  id t 
und  Vollmer,  waren  die  Opfer  dieser  Kriege.  Um  so 
freudiger  begrüfsteu  es  die  Europäer,  als.  die  englisch- 
kapsche  Kegiemug  einen  Kommissar,  Mr.  I'algrave,  ihm 
|j»nd  sandte,  uui  Ruhe  uud  Ordnung  herzustellen.  Aber 
alle  Versuche  desfelbett,  sowie  die  des  um  daB  Land  und 
die  Erforschung  der  Hererosprache  so  hochverdienten 
früheren  Missionars,  Dr.  Hugo  Hahn,  scheiterten  an 
dem  ingrimmigen  Rassenhasse.  1880  brach  der  Krieg 
vou  neuem  los.  Jan  Jonker,  der  kleine  Sohn  dos  grofsen 
Vaters,  wurde  im  Dezember  vou  Kamaharero  bei  Otyi- 
kango  völlig  geschlagen  und  nach  Süden  gedrängt.  Das 
entmutigte  die  Naina  aber  keineswegs.  Der  Häuptling 
der  Missionsstntiou  Gibeon,  Moses  Witbooi,  berief 
seine  Mannen  zum  Kampfe  gegen  den  Erbfeind  und 
kehrte  mit  reicher  Heute  heim.  Damit  tritt  der 
Na  diu  Witbooi  in  die  Geschichte  Deutsch- 
Sudwestafrikas  ein.  Als  im  .lahre  1882  auf  Re- 
hoboth Friedensverhandlungen  zwischen  den  Nama  und 
Herero  gepflogen  wurden,  schlofs  sich  Moses  Witbooi, 
der  Häuptling  von  Gibeon,  übermütig  gemacht  durch 
seinen  Sieg,  ausdrücklich  davon  aus;  und  als  im  Jahre 
1884  und  1885  der  Generalkonsul  Dr.  Nachtigall 
und  der  frühere  Rheinische  Missionar  Dr.  Büttuer, 
der  am  14.  Dezember  1894  leider  viel  zu  früh  ver- 
storbene Dozent  der  Suahelisprache  an  dem  orientalischen 
Seminar  zu  Iterlin,  Schutzverträgo  mit  den  einzelnen 
Namahäuptlingen  uud  dem  Damarahäuptling  Kamaharero 
schlössen,  weigerte  sich  Moses,  sich  dem  Deutschen  Kaiser 
zu  unterstellen.  Mit  unerhörter  Grausamkeit  fiel  er  und 
sein  Unterhäuptling,  Paul  Visser,  über  wehrlose  Herero 
her  und  vernichtete  sie  und  raubte  ihr  Eigentum.  Das 
war  selbst  seinem  Sohne  und  präsumptiven 
N  a  c  h  f  o  1  g e  r ,  Hendrik  Witbooi,  zu  viel.  Er  leimte 
sich  mit  Entschiedenheit  gegen  die  l'nthaten  seines 
Vaters  auf.  Es  wäre  sicherlich  zu  einem  bösen  Zer- 
würfnis zwischen  ihnen  gekommen,  wenn  Moses  nicht 
bald  darauf  gestorben  wäre.  Alles  atmete  auf,  um  so 
freier,  als  dem  neuen  Häuptling,  Hendrik  Witbooi,  ein 
u  u  fse  Forden  1 1  ich  guter  Ruf  vorausging.  Aus 
voller  Überzeugung  war  er  seiner  Zeit  Christ  geworden: 
sein  ganzes  Leben  war  bis  dahin  musterhaft  gewesen ; 
getreu  stand  er  seinen  Missionaren  zur  Seite:  er  war 
eiuer  der  festesten  Säulen  des  Christentums  im  Nama- 
lande.  Hochbegabt,  gebildet,  energisch,  klug  und  zu- 
verlässig, war  er  wegen  seiner  geradezu  vortrefflichen 
Eigenschaften  von  allen  hochgeschätzt,  von  Eingeborenen 
und  Europaern.    Man  hoffte  von  ihm  Grofses! 

Das  ist  aber  derselbe  Hendrik,  der,  seit  zwei 
Jahren  in  hellem  Kriege  mit  der  deutscheu  Sehutztrnppe, 
sieh  die  Bezeichnungen  „Rebell,  Räuberhaupt  wann1' 
gefallen  lassen  mufs. 

Wie  ist  das  gekommen?  Wir  stehen,  meines  Er- 
achten», vor  einem  psychologischen  Rätsel, 
das  man  nicht  mit  einigen  kräftigen  Phrasen  abmachen 
und  beseitigen  kann  und  darf.  Und  doch  meinen  wir 
wenigsten*  in  gewisser  Weise,  uns  diese  gewaltsame  und 
fast  plötzliche  Änderung  in  Hendriks  Wesen  und  Thun 
erklären  zu  können.  Schon  als  kleiner  Junge,  als  er 
noch  die  Herden  hütete,  glaubte  er.  göttliche  Offenba- 


rungen zu  haben.  Je  älter  er  wurde,  desto  klarer  wurde 
ihm,  dafs  er  von  Gott  zu  etwas  Grofsem  berufen  sei. 
Nach  dem  Tode  Jan  Jonkers  fühlte  er  sich  immer  mehr 
innerlich  gedrängt,  sich  an  die  Spitzo  seiner  „itatie", 
seines  Namavolkes,  zu  stellen  und  den  Erbfeind .  die 
Herero,  niederzuwerfen.  Nicht  um  des  Krieges,  sondern 
um  des  Friedens  willen.  „Ich  kouiute",  so  erklärt  er 
einmal,  „um  gegen  Maharero  den  Frieden  zu  erkämpfen. 
Der  Herr  sendet  mich  uud  hat  mir  ein  Licht  am  Himmel 
gewiesen,  dem  ich  folgen  mufs;  dieser  Stern  wird  mir 
zum  Siege  uud  meinem  Volke  zum  Frieden  verhelfen." 
Es  zieht  «ich  durch  alle  seine  Kriegsgedanken  ein  stark 
religiös  gefärbtes  Moment  hindurch.  Wie  seiner 
Zeit  Jeanue  d'Arc,  so  will  er  himmlische  Erscheinungen 
gehabt  haben  wie  diese,  will  er  unmittelbar  von  Gott 
zur  Rettung  seines  Volkes  berufen  sein.  Daneben  da» 
nationale  Moment:  von  jeher  hilfst  der  Numa  den 
Herero  als  Erbfeind. 

In  dieses  ruligiös- nationale  Messiastum  Hendrik« 
mischt  sich  noch  ein  Agens,  das  wirksamste,  aber  auch 
das  gefahrlichste,  der  Ehrgeiz.  Er  sagt  einmal:  .Sind 
es  denn  nur  die  grofsen  Nationen,  welche  berühmte 
Männer,  wie  Napoleon  Bonaparte,  hervorgebracht  halten 
warum  kann  nicht  aus  dem  Namavolke  einer  erstehen!" 
Wir  sehen,  Hendrik  ist  kein  Schwächling ,  er  ist  einer 
von  den  Charakteren,  aus  welchen  die  Geschichte,  sind 
die  begleitenden  Umstände  günstig  uud  der  Raum  zur 
Entfaltung  grofs  genug,  Menschen  und  Länder  bestim- 
mende Männer  macht.  Einen  Oliver  Cromwell ,  einen 
Napoleon  trieb  nicht  nur  die  Liebe  zum  Vaterlaude,  sie 
trieb  der  rastlose,  nagende,  zehrende  Ehrgeiz  zu  uiäch- 
I  tigen  Thaten :  cb  werden  solcher  Männer  nur  wenige  ge- 
boren; sie  nach  dem  Mafse  der  übrigen  Menschen  zu 
i  messen,  wer  will  es  wagen.  Hendrik  hat  den  Ehrgeiz, 
der  erste  seines  Volkes  zu  sein :  der  deutsche  Siegeskrieg 
von  1870,  den  er  mit  seinem  Missionare  und  mit  seineu 
Stammesgenosseu  jubelnd  begrüfste,  die  Gestalten  unseres 
grofsen  Kaisers,  eines  Bismarck  und  Moltke,  deren  Bilder 
in  seinem  Hause  hängen,  sie  begeisterten  ihn  zur  Nach- 
ahmung :  so  wie  das  deutsche  Volk  den  Feind  geschlagen, 
ihm  Elsafs-Lothringen  genommen,  so  wollte  auch  er  an 
,  der  Spitze  seines  Volkes  die  alten  Heimstätten  wieder 
!  erobern,  die  Herero  besiegen.  „Als  wir  seiner  Zeit 
|  Deila  (Britisch-Namaland)  verliefsen,  sind  wir  nicht  hier- 
;  her  gezogen,  um  hier  zu  bleiben,  sondern  nach  dem 
Norden  stand  unser  Sinn.  Dies  (Gibeou)  ist  blofs  eine 
Lagerstelle  gewesen ,  jetat  ist  es  Zeit,  dafs  wir  ziehen. 
Es  wäre  mir  besser,  dafs  ich  stürbe,  als  dafs 
ich  diese  Sache  iinterliefse."  Mit  eiuer  Zähigkeit 
und  Hartnäckigkeit  ohne  Gleichen,  hielt  er  trotz  aller 
Warnungen  des  Missionars  au  seinem  Plane  fest.  „Glaubst 
du  denn  nicht",  ruft  er  diesem  schmerzlich  erregt  zu. 
„dafs  die  Sache  vom  Herrn  ist  und  dafs  ich  vom  Herrn  ge- 
führt werde?"  Unablässig  schwebt  ihm  vor  das  stolze  Wort 
seines  Vaters  Moses,  das  er  dem  Hererohäuptliug  Kama- 
harero einst  sagen  liefst  „  Waarlyk,  waarlyk,  Ik  zal  niet  eer 
I  rüsten,  als  tot  inyue  paardeu  van  Uw  water  iu  Okahandja 
gedronken  hebben."  [  Wahrlich,  ich  werde  nicht  eher  ruhen, 
als  bis  meine  Pferde  aus  eurem  Wasser  (Flufs)  in  Oka- 
handja (der  Residenz  Kamahareros)  getrunken  haben.) 
Die  Missionare,  welche  sonst  einen  sehr  grofsen  Ein- 
i  flufs  auf  Hendrik  und  seine  Entschlüsse  hatten,  und  an 
denen  jener  noch  jetzt  mit  Dankbarkeit  hängt ,  haben 
alles  versucht,  um  den  unglückseligen  Maun  von  seinen 
Gedanken  abzubringen.  Der  jetzt  leider  verstorbene  Ru*t. 
sein  Stationsmissionar,  hat  alles  aufgeboten,  um  den  Ver- 
blendeton auf  die  Folgen  seiner  Handlungen  hinzuweisen. 
Umsonst.  „Gott  will  es,  ich  mufs."  Es  sei  bei 
dieser  Gelegenheit  ganz  besonders  betont,  wie  unsere 
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deutschen  Sendboten  sich  in  allen  diesen  überaus  schwie- 
rigen Wirren  überaus  taktvoll  benommen  haben.  Sie 
haben  «ich  niemals  in  Politik  gemischt,  haben  stets  da,  wo 
es  galt.  Böses  zu  verhindern,  das  äufserste  aufgeboten, 
und  wo  es  galt,  Gutes  zu  vermitteln,  ihren  ganzen  Ein  Hufs 
auf  die  Eingeborenen  benutzt.  Freilich  sind  sie  aber  auch 
du,  wo  es  sich  darum  bandelte.  Unrecht,  welches  von  Euro- 
jw'iern  gegen  die  Eingeborenen  begangen  werden  sollte, 
zu  verhindern,  unerschrocken  für  das  Rocht  eingetreten. 

Wie  man  sieht .  es  waren  böse  Zeiten ,  schieksals- 
«chwangere  dunkle  Wolken  hingen  über  dem  Lande; 
zwei  entschlossene  grimmige  Feinde  standen  sich  gegen- 
über, um  sich  bis  aufs  Messer  zu  bekämpfen:  Da  trat 
Deutschland  auf  den  Kampfplatz,  und  zwar  anfser 
Jen  betreffenden  höheren  Beamten,  mit  einer  Schutz- 
truppe von  ganzen  sieben  Mann! 

Üafü  diese  Machtentfaltung  des  grofsen  Deutschen 
Reiches  nicht  gerade  geeignet  sein  konnte,  sein  Ansehen 
zu  heben,  war  jedem  Kundigen  klar.  Mit  ihr  begann 
denn  auch  jene  unglückselige,  ziellose,  ohnmächtige 
.Gewehr  beim  Fufs*  -  Politik,  welche  uns  in  Südafrika 
geradezu  bücherlich  gemacht  hat.  Es  wird  mir 
schwer,  das  auszusprechen ,  aber  es  ist  leider  eine  Tbat- 
«ache,  die  kein  Baisonnement  beseitigen  kann.  Deutsch- 
land, dessen  Ruhm  bis  in  die  entlegensten  Winkel  des 
«hwarzen  Erdteiles  gedrungen  war  und  Furcht  und 
Srhrecken  vor  sich  bor  verbreitet  hatte,  dasfelbe  Deutsch- 
land mufste  sich  von  den  Eingeborenen .  von  Hendrik 
Witbooi.  ain  meisten  aber  von  ein  paar  englischen  Hal- 
lnnken  das  Unglaublichste  an  Unverschämtheit  bieten 
lausen.  Lewii,  Duncan  und  wie  sie  alle  hiefsen,  waren 
die  Machthaber  in  Deutsch-Südwestafrika :  wie  sie  y.ogen, 
tanzten  die  Puppen.  Die  sämtlichen  englischen  Zeitungs- 
urgane  des  Kaplandes  hallten  wieder  vom  Hohngeschrei 
über  die  dummen  Deutschen.  Unter  den  Augen  der 
deutschen  Behörden  zettelten  die  Engländer  bald  mit 
den  Here.ro ,  bald  mit  den  Nama  gegen  sie.  Grobe 
rrkundeufiilsehungen  seitens  eines  Lewis,  Munitions- 
lieferungen an  die  Eingeborenen,  ja  schliefslich  an  die 
Feinde  des  Deutscheu  Reiches,  waren  au  der  Tages- 
ordnung; die  Schutztruppe  rührte  sich  nicht,  trotz  Raub. 
Mord  und  Totschlag  im  ganzen  Lande. 

Ja,  wer  war  denn  daran  Schuld?  Nicht  ein 
Göring.  Nels,  Major  Franyois  waren  schuld,  soudern  die 
heimischen  Behörden.  Ich  sage  ausdrücklich,  nicht  jene 
Männer  waren  in  erster  Reihe  schuld ,  sie  halxm  das, 
was  ihnen  befohlen,  getreulich  gethan.  Der  Hauptgrund 
für  das  Mifslingen  der  deutschen  Politik  in  Deutsch- 
Hudwestafrika  ist  der,  dafs  man  Männer  dorthin  gesandt 
hat,  welche  von  den  dortigen  Verhältnissen 
keine  Ahnung  hatten. 

•lahrelang  mufste  die  Schutztruppe  in  Deutsch-Sfld- 
weitafrika  zusehen,  wie  Nama  und  llerero  mit  wechseln- 
dem Erfolge  kämpften,  wie  aber  doch  schliefslich,  erst 
recht  nach  dem  Tode  Kamahareros,  Hendrik  Witbooi 
alu  unumschränkter  Herr  von  Namalnnd,  das  er  von  den 
Dawara  gesäubert  hatte ,  hervorging.  Die  Haltung  der 
deutschen  Behörde  in  Windhoek  blieb  eine  abwartende. 
Sie  liefs  fast  alles  ruhig  geschehen,  suchte  hier  und  da 
einzugreifen,  that  aber  zum  Schutze  des  Landes  fast 
P»r  nichts.  Die  Kricgsuuruheu  wurden  immer  gröfser. 
die  Klagen  über  die  Unsicherheit  des  Landes  drangen  | 
m  verstärktem  Mafse  nach  Deutschland ;  die  Häuptlinge, 
welche  sich  durch  die  Verträge  von  1  S*4  und  1HS5  I 
unter  des  Deutschen  Reiches  Schutz  gestellt  hatten  und 
»ich  nunmehr  in  endlose  Schiefsereien  und  Räubereien 
Ida»  nennt  man  dort  Krieg)  verwickelt  sahen,  beschwerten 
^••h  bitterlich  über  den  gänzlichen  Mangel  an  Schutz. 
Die  Zustande  wurden  um  so  trostloser,  als  die  Engländer. 


in  schadenfrohem  Bewufstsein  der  deutschen  Ohnmacht, 
alle  möglichen  deutschfeindlichen  Durchstechereien  be- 
gannen. Ihre  Presse  posaunte  in  alle  Welt  hinaus, 
Deutschland  sei  völlig  unfähig,  seine  Kolonialunterthanen, 
I  insbesondere  aber  die  in  Deutsch-Südwestafrika  ansässigen 
I  Engländer  vor  Verlusten  zu  schützen,  das  Kapscbe  Parla- 
ment und  Gouvernement  fingen  an,  sich  mit  der  Frage  zu 
beschäftigen.  Im  Lande  selbst  wurden  die  Vertrags- 
pflichtigen Häuptlinge  von  den  Engländern  gegen  die 
deutsche  Regierung  aufgehetzt ;  ihnen  wurden  goldene 
Berge  versprochen.  Besonders  hinterlistig  benahm  sich 
der  Engländer  Lewis,  der  plötzlich  mit  einer  Anzahl  an- 
geblicher Rechtstitel,  welche  ihm  Kamaharero  vor  Jahren 
verliehen  haben  sollte,  auftrat.  Den  alten  Murr-  und 
Schlaukopf  hetzte  er  systematisch  derartig  gegen  die 
Schutztruppe  auf,  dafs  nicht  viel  gefeldt  hätte,  dafs  er 
sämtliche  Deutsche  —  trotz  und  mit  der  Schutztruppe  — 
aus  dem  Lande  gejagt  hatte.  Dafs  unter  diesen  Umstün- 
den nicht  nur  die  Eingeborenen  an  Deutschlands  Macht- 
losigkeit glaubten,  dafs  sie  anfingen,  sich  die  gröfsten 
Frechheiten  zu  erlauben,  wen  kanus  wunder  nehmen? 
Nun  denke  man  sich  Hendrik  Witbooi  in  diesen 
I  wirren  Verhältnissen.  Jetzt  glaubte  er  sich  erst  recht 
berufen,  seine  ihm  von  Gott  gegebene  Sendung  zu  er- 
füllen. Wer  will  und  kann  es  im  verdenken ,  wenn  er 
gegenüber  diesor  Thateulosigkcit  und  Ohnmacht  der 
deutschen  Behörden  den  Zeitpunkt  für  gekommen  hielt, 
seine  weitansgreifenden  Pläne  zu  verwirklichen?  Vor 
ihm  lag  das  weite  Land,  das,  wie  es  schien,  herrenlos 
war  und  sich  nach  einem  Erlöser  sehnte.  Er  fühlte  Hieb 
dazu  erkoren ;  er  wollte,  es  mufste  geschehen,  denn  Gott 
selbst  hatte  ihm  den  Weg  geebnet.  In  jenen  so  kritischen 
Zeiten  sind  es  die  deutschen  Missionare  gewesen,  welche 
—  ohne  sich  in  die  Politik  zu  mischen  —  Hendrik 
warnten  und  ihm  rieten,  von  seinem  gefährlichen  Vor- 
haben abzustehen.  Was  thaten  die  deutschen  Beamten, 
die  Schutztruppe?  — ■  Nichts. 

Mit  kleinlichen  Mafsregcln  war  nichts  gethan,  sie 
verdarben  im  Gegenteil  alles.  Hondrik  war  von  jeher 
deutsch  gesinnt.  Schon  von  Kindesbeinen  an  war  ihm 
Deutschland,  das  geliebte  Heimatland  seiner  von  ihm 
so  hochverehrten  (das  ist  notorisch)  Lehrer,  als  das 
Musterland  erschienen.  Wenn  König  und  Kaisers  Ge- 
burtstag war,  verstand  es  sich  von  selbst,  dafs  er  und 
die  übrigen  Unterhäuptlinge  an  dem  Festgottesdienstc 
teilnahmen.  Seine  Sympathien  waren  deutsche.  Freilich, 
und  das  ist  für  die  völkerrechtliche  Beurteilung 
Hendriks  von  der  allergröfsten  Bedeutung,  hatte  weder 
sein  Vater,  noch  er  einen  Schutzvertrag  mit  Deutschland 
abgeschlossen.  Dafs  sein  Vater  es  nicht  thun  wollte, 
hatte  seine  Gründe;  als  er,  Hendrik,  zur  Regierung  kam, 
war  die  Zeit  der  Schutzvertragsschlüsse  vorbei.  Meines 
Wissens  hat  ihn  kein  Mensch  dazu  aufgefordert :  ob  er 
es  bei  seinen  phantastischen  Ideen  gethan  hätte,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Er  war  that  sächlich  bis 
vor  kurzem,  wo  Major  I^utewein  sein  Gebiet  unter 
die  Oberhoheit  des  Deutschen  Reiches  stellte,  souve- 
räner Herr,  er.  fast  der  einzige  von  allen  Häuptlingen. 
Das  Bewufstsein,  das  zu  sein,  hat  natürlich  mächtig  dazu 
beigetragen,  ihn  noch  hochmütiger  zu  machen,  als  er 
bislang  war.  Die  Warnungen,  welche  ihm  hier  und  da 
von  seiten  der  Schutztruppe  kamen,  glaubte  er  als' selbst- 
mächtiger Gebieter  und  als  thatsächlicher  Herr  von 
Namalnnd  nicht  beachten  zu  brauchen.  „Was  hat  mir 
denn  die  deutsche  Schutztruppe,  dem  von  Deutschland 
unabhängigen  Häuptlinge,  zu  sagen  ?"  Er  übersah  dabei 
freilich  eins,  nämlich,  dafs  er  fortwährend  Schutz- 
befohlene des  Deutschen  Beiches  belästigte,  sie  plünderte 
und  unter  Umstanden  niederschoi's.     Allerdings  hatte 
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bisher  die  Koloniulbchörde  dem  ruhig  zugesehen.  Und 
dann  —  im  Grunde  genommen,  wenn  die  Deutschen 
denn  nun  doch  einmal  nicht  ihre  Pflichten  ausüben 
wollten  gegen  ihre  Klientel,  was  hntten  sie  denn  für  ein 
verbrieftes  Hecht  auf  das  LandV  Und  endlich  —  da» 
waren  die  Gedanken  Hendriks ,  —  so  lauge  er  den 
Deutschen  und  den  deutschen  Unterthunen  und  Euro- 
päern {das  waren  ja  in  der  Tliat  die  Eingeborenen  nicht) 
kein  Haar  krümmte,  so  hinge  hatte  keine  Macht  der 
Welt,  am  allerwenigsten  diese  schwache  Schutztruppe, 
ein  Hecht  darauf,  sich  in  die  Eingeborenen-Händel  zu 


Juristen  und  Offiziere,  vortrefllich  in  ihren  euro- 
päischen Stellungen,  aber  völlig  unbekannt  mit 
den  sämtlichen  einschlägigen  Verhältnissen, 
wurden  die  Vertreter  den  Deutschen  Meiches.  Es  hieße, 
überflüssige«  sagen,  wollten  wir  die  zahlreichen  Unzu- 
träglichkeiten,  welche  »ich  entwickelten,  hier  aufzählen. 
Die  Herren,  mit  dem  liesten  Wollen  und  den  schönsten 
Absichten,  wurden  schließlich  vielleicht  «ich,  aber  jeden- 
falls den  übrigen  zur  Last.  Ich  betone  es  hier  noch 
einmal:  unsere  deutschen  Beamten  haben  ihr  Bestes  ge- 
than.  Dafs  sie  über  nicht  viel  Gutes  —  mit  Ausnahme 
der  wissenschaftlichen  Verdienst«  eines  Francois  u.  A.  — 
haben  sc hn HVn  können,  ist  die  Schuld  derer,  welche  sie 
auf  einen  Dosten  stellten,  wo  sie  günstigenfalls  nicht 
viel  schaden  konnten.  Die  Ereignisse  der  letzten  Jahru 
geben  uns  leider  7,u  sehr  Hecht.  Unerklärlich  ist 
und  bleibt  aber  auch  die  lässige  und  t  h  a  t  e  n  - 
lose  Haltung  der  S  c  h  u  t  z  t  r  u  p  pe.  Dafs  Hendriks 
Macht  so  gewachsen,  dafs  er  so  übermütig  geworden  ist, 
daran  ist  nicht  zum  wenigsten,  vielleicht  am  meisten 
Schuld  die  traurige,  weil  ziellose  und  lässige  Haltung 
der  Kolonialbehörden.  Hätte  man  Hendrik  zu  rechter 
Zeit  mit  Festigkeit,  aber  anch  mit  Wohlwollen  zurecht- 
gesetzt ,  es  stünde  nicht  so  traurig  um  das  Namulalld. 

Plötzlich .  es  war  im  Frühjahr  des  vorigen  Jahres, 
kam  ein  mächtiger  Kuck  in  die  ganze  Geschichte.  Ver- 
stärkung auf  Verstärkung  der  Schutztruppe  folgte.  Wie 
aus  heiterem  Himmel  braute  sich  ein  Gewitter  über 
Hendrik  zusammen:  der  Sieg  von  lloornkrans  zeigte 
endlich,  dafs  die  Schutztruppe  Herr  im  Lande  sei. 
Natürlich  war  die  Fretide  in  l)eutsehland  grofs.  Aber 
ganz  abgesehen  davon,  dafs  der  Sieg  von  lloornkrans  sich 
nur  als  eine  Überrumpelung  erwies,  aus  dem  der  Besiegte 
nur  stärker  hervorging  und  welche  der  Anfang  einer 
Keihe  von  zweifelhaften  Erfolgen  der  Schutztruppe  war, 
erscheint  dem  ruhigen  und  kundigen  Beobachter  die 
Vor  geschichte  jenes  siegreichen  Gefechtes  in  einem  doch 
etwas  trüben  Lichte. 

Wahrscheinlich  infolge  von  Weisungen  von  der 
Heimat  aus,  entschloß  sich  die  Schutztruppe  endlich 
einmal,  etwas  Ernstes  zur  Beruhigung  des  Landes  zu 
thun.  Major  von  Francois  sandte  Hendrik  gleich  nach 
Eintreffen  der  Verstärkungen  den  Befehl  zu.  sich  innerhalb 
11  Tagen  zu  unterwerfen,  oder  aber  vom  K).  Tage  an 
sich  als  Feind  de*  Deutschen  Reiches  zu  bei  rächten. 
Allerdings  brauchte  der  Cberbringer  des  Francoisschen 
I  himutuuis  nur  drei  Tage  von  Windhock  bis  lloornkrans, 
es  blieben  mithin  noch  11  Tage  bis  zu  dem  Ablauf  des 
Ultimatums.  Hendrik  Witbooi  hielt  sich  mit  einer 
kleinen  Schar  seiner  Krieger  und  einer  Zahl  Werbel- 
in M  iner  Bergfeste  auf.  Seine  Unterhäuptliiige  waren 
größtenteils  im  ganzen  Lande,  besonders  nach  Süden 
hin.  zerstreut.  Da  die  Annahme  des  Francoisscheu 
Ultimatums  die  Unterwerfung  unter  das  Deutsche  Heich, 
d.  Ii.  die  Aufgabe  der  bisher  so  eifersüchtig 
gewahrten  Souveränität  bedeutete,  konnte  und 
durfte  der  Häuptling  nach  den  Xnmagchrüuchcn  nicht 


ohne  Zustimmung  «einer  Unterhäuptlinge  verhandeln. 
Sofort  nach  Empfang  des  deutschen  Schreibens  berief 
er  —  das  ist  verbürgte  Thatsache  —  die  ganze  Be- 
satzung zusammen,  las  ihnou  den  Brief  vor  und  t heilte 
ihuen  mit.  dafs  er  seinerseits  bereit  wäre,  sich 
m  i  t  s  e  i  11  e  m  S  t  a  111  m  e  d  e  r  d  e  u  1  s  c  h  e  n  O  b  e  r  h  o  h  e  i  t 
zu  unterstellen.  Die  1111  wettenden  Ratsleute  stimmten 
dem  bei .  meinten  jedoch ,  dafs  einige  nicht  anwesende 
„große  l«eute".  welche  auf  Aufzuplatzen  waren,  erst 
gehört  werden  müfsten.  Obwohl  gleich  nach  den  Ver- 
handlungen zu  diesen  Boten  gesandt  wurden,  konnten 
sie  erst  am  Abend  vor  dem  Ablauf  des  Ultimatum* 
wegen  der  weiten  Entfernungen  eintreffen.  Sämtliche 
Unterhäuptlinge  willigten  in  der  darauf  ge- 
haltenen H a t  s  v e r s a  m  m  I u  n  g  in  die  deutschen 
Forderungen.  Ala  am  folgenden  Morgen  Hendrik 
seine  Antwort  an  den  deutschen  Hegieruugskomuiissar 
absenden  wollte,  begrüßten  ihn  schon  frühzeitig  die 
Kugeln  der  Schutztruppe :  der  Krieg  war  erklärt.  Hendrik 
hatte  keine  Ahnung  von  der  Bedeutung  eines  Ultimatums. 
In  Afrika  giebts  eine  Dornart  „wacht  een  bitje4,  .warte 
ein  wenig."  Es  geht  dort  alle»  seinen  langsamen,  ge- 
messenen Gang.  So  hatte  auch  kein  Mensch  geglaubt 
und  geahnt,  daß  wirklich  am  12.  April  von  deutscher 
Seite  die  Feindseligkeiten  eröffnet  werden  würden:  nicht 
einmal  Wachtposten  waren  von  Seiten  Hendriks  auf- 
gestellt worden.  Der  Sieg  der  Deutschen  war  ein  glän- 
zender, da  bei  der  Ahmmgslosigkeit  und  Sorglosigkeit 
der  Nauiu  von  einem  ernsten  Widerstände  nicht  die  Hede 
sein  konnte.  Wennschon  gleich  darauf  in  den  Zeitungen 
zu  lesen  war,  dafs  unschuldige  Weiber  und  Kinder  von 
den  Deutschen  niedergeschossen  worden  seien,  so  beruht 
das  eben  darauf,  dafs  lloornkrans  nicht  im  geringsten 
auf  einen  Angriff  gefaßt  war  und  meist  Wehrlose  iu 
seinen  Fclsenmauero  umschloß. 

Es  ist  das  eines  jener  Mißverständnisse  in  der  Ge- 
schichte, die  so  leicht  Unheil  über  ganze  Länder  herbei- 
führen. Hätte  Francois  einen  längeren  Termin  gestellt, 
hätte  Hendrik  eine  Ahnung  von  der  Bedeutung  eines 
Ultimatums  gehabt,  hätten  die  Deutschen  nicht  genau 
nach  Ablauf  der  gestellten  Frist,  vielleicht  ein  paar 
Stunden  später  angegriffen,  es  wäre  viel  Blutvergießen, 
viel  Not  und  Elend ,  viele  Kosten  gespart  worden.  Hier 
trifft  die  Schuld  niemand :  leider  haben  beide  Teile 
keiue  rechte  Ahnung  von  der  Tragweite  ihrer  Hand- 
lungen gehabt. 

Am  11.  April  war  in  der  Ratsversammlung  der  Wit- 
booischen  einstimmig  beschlossen  worden,  sich  unter 
den  Schutz  des  Deutschen  Heiches  zu  begeben.  Im  Gegen- 
satz zu  dieser  loyalen  Handlung  wurden  sie  aber  am 
folgenden  Tage  von  denen,  unter  deren  Schutz  sie  sich 
gestellt  hatten,  angegriffen.  Das  brachte  —  wie  leicht 
zu  denken,  eine  große  Erbitterung  unter  den  Nauiu 
hervor.  Nun  konnte  ihrer  Ansicht  nach  von  einer 
Unterwerfung  keine  Rede  sein.  Während  Hendrik  bis 
dahin  es  aufs  ängstlichst«  vermieden  hatte,  irgend  einem 
Deutschen  auch  nur  ein  Haar  zu  krümmen  oder  gar 
deutsche  Truppen  anzugreifen,  sah  er  sich  jetzt  genötigt, 
da  nun  einmal  der  Kampf  entbrannt  war,  die  Feind- 
seligkeiten aufzunehmen.  Denke  man  an  die  ganze  Ver- 
gangenheit des  Mannes,  an  seine  phantastischen  Ideen  von 
der  Wiederherstellung  eines  mächtigen  Namareiches  in 
Südwestafrika.  Nunmehr  galt  es.  seine  angeblichen,  ihm 
von  Gott  verheißenen  Rechte  auf  Afrika  mit  allem  Nach- 
druck zu  wahren.  Bis  dahin  hatte  er  das  Deutsche 
Heich  als  einen  befreundeten  Faktor  betrachtet,  unter 
dessen  mächtigem  Schutze  er  seine  Pläne  erreichen 
würde.  Nun  war  es  gatiz  ander«  gekommen.  Feinde 
ringsum!    Im  Norden  der  alle  Erbfeind,  die  I lerer»:  in- 
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mitten  des  Landes  die  deutsche  Schutztruppe,  die  sich 
gusehends  mehrte,  und  zwar  nur  in  der  Absicht,  ihn, 
Hendrik,  unschädlich  zu  machen.  Im  Innern  selbst  Uneinig- 
keit, Zwietracht  und  Hader  unter  den  Namahäuptlingen. 

In  dieser  Beiner  trostlosen  Lage  bot  sich  ihm  von 
zwei  Seiten  Hilfe  an.  Zunächst  versprachen  nicht  nur, 
sondern  vermittelten  ihm  bereit  willigst  englische  Händler, 
trotz  des  Verbotes  des  deutscheu  KoinmisHara ,  zuerst 
auf  dem  Wege  von  der  in  englischem  Besitz  befindlichen 
Walfischbai ,  dann  aber  über  diu  durchaus  unbewachte 
Südgrenze  der  deutschen  Kolonie  gegen  Bezahlung  mit 
Herden ,  welche  bis  dahin  nur  den  Herero  oder  andern 
ihm  feindlich  gesinnten  Eingeborenen  geraubt  worden 
waren,  massenhaft  Gewehrt»  und  Munition.  Der  Nama 
ist  von  jeher  ein  guter  Schütze  gewesen.  Wir  müssen 
nicht  annehmen ,  dals  irgendwie  hinter  diesen  Durch- 
Ktechereien  und  Schmuggeleien  offizielle  englische  oder 
kapsebe  Persönlichkeiten  gesteckt  haben.  Das  aber  war 
((Heilkundig,  dafs  nicht  nur  in  der  gesamten  englischen 
Presse,  sondern  auch  in  den  mafsgebenden  Kreisen  bald 
laut,  bald  versteckt  sich  Schadenfreude  über  die  Ver- 
legenheiten der  deutschen  Schutztruppe  geltend  machte, 
und  dafs  man  Hendrik  als  den  Märtyrer  seines  guten 
Rechten  pries.  Dafs  unter  sothanen  Verhältnissen 
dieser  —  wer  weifs,  was  ihm  diese  verlogenen  Händler 
und  Unterhändler  vorgespiegelt  haben  —  auf  eine  stär- 
kere Hilfe  von  seiten  der  Kugländer,  als  blofs  Munitious- 
lieferungen,  rechnete,  kann  man  nur  zu  begreiflich  finden. 

Die  durchaus  günstigen  Ergebnisse  einer  Unter- 
suchungsreise, welche  holländische  Buren  aus  dem  Trans- 
vaal nach  Deutseh-Südwcstafrika  behufs  einer  möglichen 
Niederlassung  gemacht  hatten,  bewirkten  iu  den  letzten 
Jahren  einen  allgemeinen  „trek"  (Auszug)  nach  dem 
Westen,  besonders  nach  Deutsch  •Südwestafrika.  Die 
deutsche  Regierung  sah  und  sieht  diese  Einwanderer 
nicht  gern.  Die  Geschichte  dieser  Buren  hatte  be- 
wiesen, dafs  sie  iu  ihrem  hartköpfigen  Trotz  und  in 
ihrer  republikanischen  Ungcbundenheit  wenig  geeignet 
sind ,  ein  junges  Staatswesen  zu  festigen.  Mit  Recht 
hat  ihnen  denn  auch  unsere  heimische  Regierung,  trotz 
ihrer  vorzüglichen  Eigenschaften  als  Bauern,  den  Eintritt 
und  die  Niederlassung  in  unserem  Schutzgebiete  unter- 
lagt. Mit  Ingrimm  erfuhren  Riß  es  und  waren  und  sind 
nicht  ungern  bereit,  sich  womöglich  mit  Waffengewalt 
Eingang  zu  verschaffen.  Hatten  sie  doch  die  sonst 
überall  so  siegreichen  Engländer  in  den  siebziger  Jahren 
einmal  nach  dem  andern  aufs  Haupt  geschlagen  und 
sich  ihre  volle  Unabhängigkeit  erkämpft.  Da  war  ihnen 
denn  Hendrik  der  rechte  Mann.  Obgleich  von  jeher 
von  einem  instinktiven  Abscheu  gegen  alle  Farbigen  er- 
füllt, liefsen  sie  Bich  in  Unterhandlungen  mit  ihm  ein. 
Hendrik,  der  schon  ganz  Nama-  und  erst  recht  ganz 
Hcreroland  zu  seinen  Füfsen  sah,  versprach  ihnen  und 
den  schachernden  Engländern  weite  Strecken  Landes. 
Was  aus  diesem  Bündnis  werden  sollte,  wufste  niemand. 
Man  fürchtete  aber  in  Afrika  das  Schlimmste,  besonders 
aber  auch  für  die  von  deutscheu  Bauern  und  Vieh- 
züchtern auf  Veranlassung  der  deutscheu  Kolonialgesell- 
scliaft  angelegten  Siedelungen,  so  in  Windhoek  und 
—  Kubub.  Vorgeblich  hatto  der  Verwalter  der  letzteren, 
Hcrmuun,  Herrn  v.  Francois  um  Schutz  gebeten.  Was 
er  befürchtete,  trat  ein.  Hendrik  begann  seine  Angriffe 
gegen  die  Deutschen.  Unvermutet  griff  er  die  blühende 
Niederlassung  an  und  vernichtete  sie  gänzlich.  Die  Be- 
wohner retteten  nur  das  nackte  Loben.  Orofao  Herden, 
im  Werte  von  vielen  Tausenden,  fielen  als  Beut«  in 
Hendriks  Hände.  Wie  gesagt,  vor  der  Erstürmung  von 
Hoornkrans  hatte  er  keinem  Deutschen  etwas  Böses  zuge- 
fügt. Mehr  oder  weniger  scharfe  Zusammen stöfse  mit  Händ- 
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lern  beruhten  meist  auf  Versuchen,  die  letzteren  zu  über- 
teuern. Nun  fing  Hendrik  an,  auch  die  deutschen  Nieder- 
lassungen zu  bedrohen.   Das  erste  Opfer  war  +  Kubub. 

Wir  können  unmöglich  auf  die  Einzelheiten  eingeben. 
Hendrik  war  eine  öffentliche,  schwere  Gefahr  für 
die  Entwickelung  des  deutschen  Schutzgebietes 
geworden.  Die  Schutztruppe  suchte  ihn  unschädlich 
zu  machen.  Aber  das  weite,  schluchtenreiche  Land  bot 
den  Nama  vortreffliche  Schlupfwinkel ,  welche  die  Deut- 
schen nicht  einmal  dem  Namen  nach  kannten.  Die  ein- 
zelnen, in  der  That  nur  belanglosen  Erfolge  der  Schutz- 
truppe konnten   niemals  rechten  Erfolg  bringen ,  bis 

I  dieselbe  beritten  gemacht  war,  ebenso  wie  der  Feind.  Vor 
einigen  Wochen  ist  eine  Abteilung  früherer,  vorzüglich 
bewährter  Kavalleristen  noch  Afrika  abgegangen.  Vor 

■  altem  aber  hat  das  Deutsche  Reich  in  dem  Major  Leute- 
wein,  der  zu  Beginn  dieses  Jahres  als  Kommandeur  der 

j  Schutztruppe  und  als  Kommissar  des  Deutschen  Reiches 

I  nach  Deutsch  -  Südwestafrika  abgegangen  ist,  wie  es 
scheint,  einen  aufserordentlich  glücklichen  Griff  gethan. 

I  Kaum  war  er  dort  angekommen,  als  er  mit  aller  Energie 

'  eingriff.  Er  verfolgte  Hendrik  bis  an  die  äufserste  öst- 
liche Grenze  des  Landes,  zog  durch  das  ganze  Land, 

I  unterwarf  auf  friedlichem  Wege  die  Häuptlinge  der 
deutschen  Oberhoheit,  strafte  einen  Häuptling,  der  einen 
Deutschen  erschlagen  hatte,  mit  dem  Tode  und  stellte 
so  überall  das  Ansehen  des  Deutscheu  Reiches  her.  Be- 
sonders orfreulich  ist  es  aber  auch,  dafs  er  in  ganz 

(  kurzer  Zeit  sich  durch  seinen  klaren  Blick,  durch  Festig- 

j  keit  und  Energie,  aber  auch  durch  seine  Milde  und 
Wohlwollen  das  volle  Vertrauen  der  Einwohner  erworben 
hat.  Das  ist  und  bleibt  die  Hauptsache.  Von  grofser 
staatsmäunischer  Klugheit  würde  es  aber  zeugen,  wenn 
er  wirklich,  wio  verlautet,  in  Unterhandlungen  mit  Hendrik 
getreten  soin  sollte. 

Die  obigen  Schilderungen  beruhen  auf  Wahrheit,  aus 
denselben  geht  aber  hervor,  dafs  Hendrik  kein  „Räuber 
und  Rebell"  ist,  wie  man  ihn  so  geru  nenut,  sondern, 
dafs  er  ein  aufserordentlich  begabter  uud  tüchtiger  Manu 
ist,  der,  auf  wirklichen  uud  eingebildeten  Rechtstiteln 
fufseud,  zweifelsohne  falsche  Wege  gegangen  ist,  der 

.  aber  den  besten  Willen  hat,  seinem  Volke  zu  uützeti. 
Er  ist  ein  so  aufserordentlich  wichtiger  Faktor  in  dem 

|  südwestafrikanischeu  Volksleben   und  in  der  dortigeu 

,  politischen  Entwickeluug,  dafs  das  Deutsche  Reich  gut 
thun  würde,  sich,  unter  Wahrung  aller  Sicherheitsmafs- 

I  regeln  und  unter  Wahrung  der  vollen  deutschen  Ober- 
hoheit ,  mit  Hendrik  zu  „Betzen"  und  ihm  unter  nicht 

I  zu  schweren  Bedingungen  volle  Amnestie  zu  gewähren. 

I  Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal:    Hendrik  ist 

j  von  jeher  ein  Freund  der  Deutschen  gewesen,  da  seine 
ganze  Erziehung,  seine  ganze  Bildung,  seine  gesamte 

!  Weltanschauung  auf  deutsch -evangelischer  Grundlage 
beruht.  Er  ist,  mit  oder  ohne  seine  Absicht,  iu  Streit 
mit  dem  Deutschen  Reiche  geraten,  hat  aber  schliefslicb 
einsehen  müssen ,  dafs  er  diesem  gegenüber  ohnmächtig 
ist.  Den  Egoismus  seiner  holländischen  (Buren)  und 
englischen  Freunde  wird  der  kluge  Mann  schon  längst 
durchschaut  haben :  die  Befürchtungen  derjenigen ,  die 
es  mit  ihm  am  besten  meinten,  der  deutschet!  Missio- 
nare, sind  eingetroffen.  Es  tnüfste  doch  wunderbar  zu- 
gehen, wenn  der  Mann  so  verblendet  wäre,  zumal  sein 
eigener  ganzer  Stamm  sich  bereits  unterworfen  hat,  um 
nicht  einzusehen,  wo  für  ihn  allein  das  Heil  liegt.  Ist  er 
aber  für  Deutschland  gewonnen,  kann  er  sich  wieder  in  ge- 

l  ordneten  Verhältnissen  bewegen ,  dann  möchten  wir  mit 

j  der  gröfsten  Zuversicht  hoffen,  dafs  er,  bei  dem  grol'seu 
Ausehen,   das   er   bei  allen  Nama  geniefst,  nur  von 

|  Segen  sein  würde  für  unser  Schutzgebiet  in  Südwestafrika. 
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Brix  Förster:  Die  Plastik  des  Kongobeckens. 


Die  Plastik  des  Kongobeckens. 

Von  Brix  Förster. 


Waat  er«  hat  sich  die  höchst  interessante  Aufgabe 
gestellt1),  auf  Grund  der  älteren,  wie  namentlich  »neb 


gezeichneten  Höhenzüge  zu  einer  zusammenhangenden, 
das  Ganze  umschlic&sendeii  Gebirgskette  zu  vereinen. 


Um»  ehemalige  Kongo-BiniiuiimtHT.    Nach  Waulers. 


der  neuesten  Forschungsreisen  (Dybowski,  Msistre,  Bau- 
manu,  Delcotnmane  und  Franqui)  die  orographtscht-n 
Grenzen^  des  centralen  Kongobeckens  zu  prficisieren  und 
durch  eine,  wenn  auch  hier  und  da  ZU  stark  prononcierte 
kartographische  Darstellung  die  bisher  vereinzelt  ein- 


i)  Houv.  geogr.  Kr.  10  (13.  Mai)  und  Kr.  14  (84.  Juni 

18»4). 


Um  durch  die  Kurze  des  Ausdruckes  deutlicher  an  sein, 
übertrug  er  den  Namen  eines  kleinen  Abschnittes  auf 
den  ganzen  Gebirgszug  und  benannte  das  Küstengebirge 
von  den  Quellen  des  Ogowe  bis  zu  denen  des  Vuanxn 
(Ktiansa)  Monte  Cristallo  und  die  Bergzüge ,  welche 
vom  Ursprung  de»  l.uhudi  am  Kaombaberg  in  nordöst- 
licher Richtung  Garenganse  durchschneiden,  das  west- 
liche Ufer  des  Tanganika  vom  Mpala  ans  umsäumen 


Brix  Fömter:    Die  Pia 


und  nach  Norden  bis  zum  Mfumbiro  und  dor  Westküste 
des  Albert  Njansa  »ich  fortsetzen,  Mitumbagebirge. 
nach  jenem  Bruchteile,  welchen  Paul  Rcichard  bei  den 
Djuo-Fällen  des  Lufira  ah  solches  bezeichnet  fand. 

Dunach  wird  also  da*  centrale  Kongobecken  begrenzt 
im  Westen  vom  »>.  Grade  uordl.  Hr.  bis  zum  11.  Grade 
südl.  Br..  vom  Monte  ('riidaHo,  im  Norden  von  der 
flachen  Wasserscheide  der  Zuflüsse  des  Schari  und  Nil, 
iui  Osten  und  Südosten  vom  Mitumbagebirge  und  im 
Südeu  von  der  niedrigen  Wasserscheide  der  Zuflüsse  des 
Sambesi;  es  umfafst  3  185  000  qkm. 

Der  Lauf  des  Kongo,  von  Ankoro  bis  Stanley  Falls, 
hält  eine  südlich  -  nördliche  Richtung  ein;  der  einzige 
Flufs ,  welcher  von  Ankoro  aufwärts  in  einem  ununter- 
brochenen Thalwege  bis  zu  »einem  Ursprünge  verbleibt 
und  nahezu  die  gleiche  Richtung  beibehält,  ist  der  Lu- 
budi,  der  Oberlauf  des  Lualaba.  Deshalb  beansprucht 
Wauters  für  die  Quellen  des  Lubudi,  dafs  sie  die  Haupt- 
quellen des  Kongo  genannt  werden.  Sie  müssen  auch  als 
solche  betrachtet  werden,  wenn  man  sich  jeue  geolo- 
gische Periode  vergegenwärtigt,  iu  welcher  das  Mitumba- 
gebirge noch  nicht  durchbrochen  war  und  dem  Oberlaufe 
des  Lualaba,  Lufira,  Luapula  und  Lukuga  den  Eintritt 
in  das  centrale  Becken  versperrte.  Die  Gegenwart  giebt 
noch  Zeugnis  von  den  Zuständen  einer  nicht  allzuweit 
zurückliegenden  Vorzeit.  Die  erstgenannten  drei  Flüsse 
bildeten  vor  dem  Durchbrucho  Seen  am  Südfufse  des 
Mitnmbagebirges.  Der  Oberlauf  des  Lualaba2)  tliefst 
von  Mnschima  bis  Mauvue  als  ein  stille»  Gewässer  da- 
hin und  macht  heute  noch  den  Findruck  eines  Sees,  wie 
Delcommune  bemerkt,  Dr.  Rriart  beschreibt  die  Um- 
gebung von  Mnnvue  mit  folgenden  Worten:  „Die  Gegend 
verliert  das  Pittoreske;  plateauförmige  Bergwälle  um- 
schliefsen  im  Osten,  Westen  und  Süden  eine  weite 
sumpfige  Ebene:  sie  scheint  der  Grund  eines  ehemaligen 
Sees  zu  sein".  Bei  Manvue  erweitert  sich  das  Flufsbett 
Helbst  zu  einem  Pfuhl ,  von  den  Eingeborenen  Kiniatta 
genannt,  zweimal  so  grofs  als  der  Stanley  Pool.  Bier 
hatte  sich  also  vor  Zeiten  der  Lualaba  zu  einem  See 
gestaut;  Wauters  giebt  ihm  den  Namen  Kiniatta-See. 
Als  die  Wässer  den  Weg  durch  das  Mitumbagebirge  ge- 
graben, stürzten  sie  von  Manvue  bis  zur  Mündung  des 
Mutucki,  vou  1380  m  bis  zu  930  in  Höhe  hinab;  das 
sind  ilie  Nzilo- Fälle. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Lufira.  Bei 
Djuo  hemmte  ehemals  die  Bergmasse  seinen  Lauf  uud 
zwang  ihn  zur  Bildung  eines  Sees,  in  welchen  von  Nord- 
osten der  Luvua,  vou  Südwesten  der  Likulwe  sich  er- 
gossen. Noch  heute  ist  die  Fläche  von  Lofoi  bis  Djuo, 
nach  dem  Zeugnis  von  Dr.  Briart ,  zur  Regenzeit  ein 
weites  Ueherschwcmuiungsgebiet.  Als  das  Mitumba- 
gebirge durchwühlt  war,  flofs  der  Lufira  über  die  Djuo- 
Fälle  von  887  m  Hohe  zu  dem  Kassali-Seo  (5ti4  m) 
hinab. 

Die  Wässer  des  Luapula  sammelten  sich  einst  bei 
Kuikurn  (in  der  Landschaft  Säva)  vor  den  Felswänden 
des  Mitnmbagebirges  au  und  bedeckten  eine  dreimal 
so  grofse  Fläche,  als  heute  der  Moero-See  einnimmt. 
Der  Moero-See  selbst  ist  der  Ueberrest  jener  vorzeit- 
lichen Überschwemmungsperiode ;  die  weit  ausgedehnten 
Sninpfflächen  am  südlichen  Ende  sprechen  für  eine  bis 
in  die  Gegenwart  reichende  allmähliche  Verminderung. 
Die  Strecke  von  der  Durchbruchstelle  bei  Kuikurn 
(710  in)  bis  zur  Mündung  in  den  Lualaba  bei  Ankoro 
(519  m)  ist  noch  nicht  erforscht;  aber  die  Stromschnellen 
am  Anfange  derselben  und  die  Höhendifferenz  bis  zum 


*)  Vergl.  Globus,  B<1.  64,  Nr.  23,  8.  376  (1893). 
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Endpunkte  sprechen  für  die  gleichen  Verhältnisse,  wie 
bei  dem  Lufira  und  Lualaba. 

Der  unbedeutendste  Zutlufs,  welchen  der  Oberlauf 
des  Kongo  erhält,  ist  der  Lukuga.  Er  ist  der  I  ber- 
schufs,  welchen  dor  Tunganika-See  bei  einst  höherem 
Wasserstande  nach  der  schmalen  Durchbohrung  des  Mi- 
tumbagebirges  bei  Mitwanzi  (östlich  von  Mkitcwesi) 
nach  Westen  versendet.  Der  Unterschied  zwischen  An- 
fang und  Ende  des  Flufslaufes  (beim  Abflufs  810  m,  bei 
der  Mündung  489  m)  bedingt  zwar  ein  starkes  Ab- 
stürzen dor  Wässer,  doch  scheint  es  nach  den  bisherigen 
Berichten  meist  auf  eine  Anzahl  kleinerer  Stromschnellen 
sich  zu  verteilen.     Der  Tanganika  -  See  ist  bei  seiner 

|  aufserordentlichen  Tiefe  durch  den  im  Mitumbagebirge 
entstandenen  Abflufskanal  in  seiner  Existenz  nicht  ge- 
fährdet, während  der  Kiniatta-  und  Djuo-See  vollkommen 
verschwunden  sind  und  der  Moero-See  einem  gleichen 
Schicksale  entgegengeht. 

Die  von  Norden ,  Osten  und  Süden  in  das  mächtige 
t'entralbecken  sich  ergiefsende  und  mit  dem  Kongo  sich 
vereinigende  Wassennasse  strömte  der  niedrigsten  Sen- 

,  kung  (ungefähr  zwischen  dem  3.  Grade  nördlich  und 

1  5.  Grade   südlich    vom   Äquator,   uud   westlich  vom 

j  25.  Grade  östl.  L.  Gr.)  zu.    Sie  grub  von  Kwamouth 

•  bis  zum  Pocock  Pool  (aufwärts  von  Lutete)  einen  Thal- 
weg, hier  aber  stiefs  sie  auf  die  Mauer  des  Monte  Cri- 
stallo.  Wie  das  Mitumbagebirge  dem  Laufe  des  Lulaba, 
Lufira  und  Luapula  Einhalt  gebot,  so  fluteten  an  der 

i  höchsten  Erhebung  des  Monte  Cristallo  einstmals  die 
Wässer  des  Kongo  zurück  und  stauten  sich  weit  in  den 

|  Kontinent  zu  einem  Binnenmeere  auf. 

Wauters  beweist  auf  Grund  der  Untersuchungen  von 

I  Stanley,  Baumann,  Peckuel-Lösche  und  Dupont,  dafs  die 
westlichste  Einbuchtung  des  Binnenmeeres  dicht  un- 
mittelbar unterhalb  des  Pocock  Pools  sich  befand  ,  dafs 

|  einst  dos  Niveau  desfelbcn  425  m  ü.  d.  M.  und  die 
grofste  Tiefe  (zwischen  Bolobo  und  Lukolela)  100  m 

I  betrug.  Verbinden  wir  auf  der  nebenstehenden  Karte 
alle  jene  bis  jetzt  festgestellten  Höhenpunkte,  welche 
mehr  als  425  m  betragen,  so  ergiebt  sich  der  Uferrand 
des  einstmals  bestandenen  centrulafrikauisehen  Mittel- 
meeres. Die  Genauigkeit  der  Umgrenzung  kann  nur 
eine  hypothetische  sein,  da  Höhenmessungen  nur  in 
beschränkter  Zald ,  für  Französisch-Kongo  aber  keine 
existieren.  Stücke  des  Uferrandes  finden  wir  aber  that- 
süchlich  da,  wo  die  Flüsse  von  einer  höheren  Stufe  in 
Wasserfällen  und  Stromschnellen  sich  jetzt  hinabstürzen: 
im  Ubangi  bei  Mokoang  (440  in),  im  Aruwimi  die 
Panga-Fälle,  im  Kongo  die  Stanley-Fälle  bei  Kibongo 
(130  m),  im  Lomami  bei  Bena  Kamba  (430  m),  im  San- 
kiirro  die  Wolf-Fülle  (450  m),  im  Kassai  die  Wissmann- 
Fälle,  im  Kwango  die  Kaiser  Wilhelm -Fälle  (512  m). 
Die  Seiehtigkoit  des  innerhalb  der  tiefsten  Senkung 
liegenden  Leopold  II. -Sees,  sowie  des  Mantumba-  und 
Ruguru-Scos  erklärt  sich  nach  der  eben  aufgestellten 
Hypothese  mit  I/eichtigkeit  daraus,  dafs  sie  der  Rest- 
hestaud  eines  Überschwemmungsgebietes  sind ;  ebenso 

I  die  konzentrische  Richtung  sämtlicher  Flufsläufe,  wie 
die  auffallend  dunkelbraune  Färbung  des  Luknnje,  Ruki 
und  Lulnnga.  welche  nach  Dupouts  Untersuchung  von 
der  Beimischung  organischer  Bestandteile  aus  Snmpf- 
gewässem  herrührt. 

Nach  Überwindung  des  Monte  Cristallo  stürzt  sich 
die  ungeheure  Wassurmenge  des  Kongo,  eingeengt  auf 
225  m,  an  einzelnen  Stellen  190  in  tief  mit  der  reifsenden 
Geschwindigkeit  von  840  in  in  der  Minute  in  zahlreichen 
Stromschnellen  hinab  nach  Matadi  und  mündet  mit 
11  km  Breite  und  300  m  Tiefe  bei  Banan»  ins  Meer. 
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Die  Frauen  und  das 

Von  W.  G.  Ar 

Im  Korea,  wie  in  allen  andern  asiatischen  Ländern, 
sind  die  Sitten  höchst  »erderbt  ,  woraus  ganz  natürlich 
hervorgeht,  dafs  sioh  die  Frau  in  einein  höchst 
bedauerlichen  Zustande  gänzlicher  Mißachtung  und 
widerwärtigster  Niedrigkeit  befindet.  Die  Frau  ist 
nicht  etwa  die  Gefährtin  des  Mannes,  sondern  seine 
Sklavin,  das  Werkzeug,  welches  seinem  Vergnügen  dient, 
die  Maschine,  welche  seine  Arbeit  verrichtet,  kurz  ge- 
sagt, ein  Wesen  ohne  menschenwürdige,  moralische  Exi- 
stenz, dein  weder  Gesetz  noch  Sitte  irgend  welches 
Recht  zuerkennt. 

Thatsache  ist  es  —  und  die  Gerichte  bestätigen  die- 
selbe, dnfx  diejenige  Frau,  welche  nicht  unter  der  Herr- 
schaft ihres  Mannes  oder  ihrer  Angehörigen  steht,  wie 
ein  herrenloses  Tier  ist ,  welches  der  erste  zum  Eigen- 
tum nimmt,  der  es  braucht. 

Man  giebt  den  Kindern  weiblichen  Geschlechts  sogar 
keinen  Nauicu.  Freilich  erhalten  die  heranwachsenden 
Mädchen  meistens  einen  Beinamen,  mit  welchem  sie  von 
älteren  Freunden  und  Verwandten  gerufen  werden,  aber 
nur  die  Eilum  der  Jungfrau  haben  in  späterem  Alter 
das  Hecht,  diesen  Namen  zu  gebrauchen,  alle  andern 
Familienmitglieder  und  Fremde  bedienen  sich  bei  der 
Ansprache  einer  Umschreibung:  die  Tochter  oder 
Schwester  von  dem  und  dem.  Nach  der  Verheiratung 
fällt  auch  das  fort.  Die  Eltern  geben  der  verheirateten 
Tochter  den  Namen  des  Bezirkes  oder  des  Ortes,  in 
welchem  sie  mit  ihrem  Manne  wohnt  nnd  die  Schwieger- 
eltern beneuuen  sie  nach  der  Gegend  odur  dem  Platze, 
an  dem  sie  vor  der  Verheiratung  lebte. 

Öfters  nennt  man  sie  auch  ganz  kurz:  das  Haus 
des  ....  (der  Name  ihres  Gatten).  Hat  die  Frau 
Söhne,  so  verlangt  es  der  Anstand,  dafs  man  sich  ihr 
gegenüber  der  Bezeichnung  bedient :  Mutter  des  .... 
Mufs  eine  Frau  vor  Gericht  erscheinen,  so  giebt  ihr  der 
Richter  für  die  Dauer  des  Prozesses  einen  Namen ,  um 
die  Verhandlungeil  zu  erleichtern. 

In  den  höheren  Gesellschaftskreisen  verlangt  es  die 
Etikette,  dafs  Knaben  und  Mädchen  von  8  bis  lO.Iahren 
nicht  mehr  zusammen  siud,  sondern  getrennt  wohnen. 
Vom  achten  Jahre  an  werden  die  Knaben  in  den  äufsereu 
Wohnhäusern  untergebracht,  in  welchen  die  Männer 
leben.  Dort  müssen  sie  ihre  Zeit  zubringen,  essen,  lernen 
und  schlafen;  man  lehrt  sie,  dafs  es  eine  Schande  sei, 
in  denselben  Räumen  zu  wohnen,  in  welchen  Frauen 
leben.  Die  jungen  Mädchen  hingegen  bleiben  in  den 
inneren  Räumen,  wo  sie  ihre  Erziehung  geniefsen.  Man 
macht  ihnen  klar,  dafs  sie  nicht  mehr  mit  ihren  Brüdern 
spielen  dürfen ,  und  dafs  es  nicht  wohl  anständig  sei, 
sich  den  Blicken  der  Männer  auszusetzen  und  in  kurzer 
Zeit  versuchen  es  die  jungen  Madeben  ganz  von  selbst, 
sich  vor  den  Männern  zu  verbergen. 

Diese  Gebräuche  ziehen  sich  durch  das  ganze  Leben 
und  zerstören  jegliche  Familien/.ugehörigkeit.  Kin  Ko- 
reaner aus  guter  Familie  wird  niemals  eine  längere 
Unterhaltung  mit  seiner  Frau  haben ,  oder  gar  sie  in 
einer  Suche  von  Wichtigkeit  um  ihren  Rat  befragen ;  für 
beides  hält  er  sie  zu  gering.  Obgleich  die  Ehegatten 
unter  einem  Dache  leben,  so  könnte  mun  doch  an- 
nehmen ,  sie  seien  voneinander  getrennt.  Die  Männer 
feiern  ihre  Feste  und  empfangen  Gäste  und  Freunde  in 
ihren  Räumcti,  während  die  Frauen  ein  gleiches  in  ihren 
Wohnräumen  thun.  Diese  Sitte,  i»uf  dnsfelbc  Vorurteil 
basiert,  macht  ec  mich  den  Leuten  :»us  dem  Volke  un- 
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nous  in  Fusan. 

möglich,  Ruhe  oder  Erholung  im  eigenen  Familienkreise 
zu  suchen,  sie  gehen  zu  dem  Zwecke  zu  ihren  Nachbarn 
oder  empfangen  diese  bei  sich,  während  die  Frauen  sich 
ebenfalls  abgesondert  vergnügen. 

Wenn  die  Tochter  aus  vornehmem  Hause  iu  das 
Heiratsalter  getreten  ist,  so  darf  sie  nur  von  den  näch- 
sten Verwandten  besucht  werdeu,  die  sich  in  ihrer  Unter- 
haltung der  gröfsten  Beschränkung  befleifsigen. 

Die  Kdelfrauen  sind  nach  ihrer  Verheiratung  von 
allem  Verkehre  ausgeschlossen.  Fast  nur  auf  ihr  Zimmer 
angewiesen,  dürfen  sie  weder  ausgehen,  noch  einen  Blick 
auf  die  Strafse  werfen ,  ohne  dazu  die  Erlaubnis  ihres 
I  Mannes  eingeholt  zu  haben.  Diese  eifersüchtige  Be- 
schränkung geht  so  weit,  dafs  selbst  Väter  ihre  Töchter, 
Männer  ihre  Frauen,  ja  diese  sich  selbst  getötet  haben, 
wenn  sie  von  Fremden  berührt  worden  sind.  Aber  ge- 
rade diese  Abschliefsung  und  falsch  verstandene  Scham- 
haftigkeit  bringen  das  hervor,  was  vermieden  werden 
soll.  Denn  gelänge  es  einem  Fremden,  in  das  Gemach 
'  einer  Edeldame  zu  kommen,  so  würde  diese  weder  um 
!  Hilfe  rufen ,  noch  sonst  I>ärui  schlagen ,  wodurch  sie  die 
Aufmerksamkeit  der  Hausbewohner  auf  sich  ziehen 
könnte;  denn  schuldig  oder  nicht  schuldig,  sie  würde 
schon  einzig  aus  dem  Grunde  entehrt  sein,  dafs  es 
überhaupt  einem  Fremden  gelungen,  Eingang  in  ihr 
Zimmer  zu  finden.  Bleibt  die  Sache  aber  geheim,  so  ist 
der  gute  Ruf  gerettet,  der  Sitte  genügt.  Würde  sie 
solches  Vorkommnis  an  die  grofse  Glocke  schlagen,  so 
würde  es  ihr  niemand,  am  wenigsten  der  Gemahl,  Hank 
wissen,  schon  des  Geklatsches  wegen,  welches  ein  solcher 
Vorfall  mit  sich  bringen  würde. 

Obwohl  die  Frauen  an  und  für  sich  keine  Rolle, 
woder  in  der  Gegellschaft,  noch  in  der  eigenen  Familie 
spielen,  so  sind  sie  doch  mit  einer  gewissen,  äußerlichen 
Achtung  umgeben.  Man  gebraucht  im  Umgange  mit 
ihnen  ehrerbietige  Ausdrücke,  die  niemand  wagt  fort- 
zulassen, es  sei  denn,  man  spricht  mit  der  eigenen 
Sklavin.  Man  macht  jeder  ehrbaren  Frau,  möge  sie 
noch  so  arm  sein,  auf  der  Strafse  Platz,  wenn  man  ihr 
ausnahmsweise  begegnet.  Die  Frauengemäcber  sind 
unverletzlich;  selbst  die  Polizei  hat  keinen  Eintritt  in 
dieselben.  Soll  ein  Edelmann  verhaftet  werden  und 
entflieht  in  die  Fraueugemächer,  so  dürfen  ihm  die 
Häscher  nicht  folgen,  sie  müssen  dann  aber  zur  List 
ihre  Zuflucht  nehmen,  um  seiner  habhaft  zu  werden. 
Nur  wenn  es  sich  um  Rebellen  handelt,  ist  eine  Aus- 
nahme gestattet,  denn  man  nimmt  an,  dafs  die  Franen 
Mitschuldige  sind. 

Will  jemand  ein  Hau»  kaufen,  so  meldet  er  sich 
vor  der  Besichtigung  au,  damit  alle  Thüreu  und  Fenster 
der  Frauengemücher  geschlossen  werden  können  und 
dann  besieht  er  nur  die  Wohnräume  der  Männer,  die 
jedem  zugänglich  sind.  Will  jemand  auf  das  Dach 
seines  eigenen  Hauses  steigen,  so  teilt  er  dies  vorher 
seinen  Nachbarn  mit,  damit  sie  Fenster  und  Thüren 
schliefsen.  Den  Franeu  der  Beamten  steht  das  Recht 
zu,  bei  Spazierfahrten  zweispännige  Karren  zu  benutzen, 
und  sie  sind  auch  nicht  gezwungen,  ihren  Dienern  und 
ihrem  Gefolge  das  laute  Schreien  zu  untersagen,  wenn 
sie  in  der  Hauptstadt  sind,  was  sonst  die  hohen  Würden- 
träger, selbst  die  Minister  und  Gouverneure,  thun  müssen. 
Frauen  brauchen  auch  vor  niemand  die  Knie  zu  beugen, 
mit  Ausnahme  vor  ihren  Eltern,  und  dann  thun  sie  e» 
auch  nicht  sehr  tief,  sondern  richten  sich  dabei  ganz 
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nach  der  Vorschrift.  Dieser  Gebrauch  scheint  durch 
das  Gefühl  der  Standesrücksichten  diktiert  zu  sein,  aber 
es  giebt  deren  noch  viele  andere,  welche  jedenfalls  der 
allgemeinen  Mifsachtung  der  Frauen  und  der  I^eichtig- 
keit  ihrer  Sitten  entstammen.  Es  gehört  zu  den  Selten- 
heiten, dafs  Frauen  vor  Gericht  gefordert  werden,  was 
Bio  auch  immor  begangen  haben  mögen .  weil  man  an- 
nimmt, sie  seien  nicht  zurechnungsfähig.  Deswegen 
können  sie  auch  in  alle  Räume  des  Hauses  dringen  und 
rieh  zu  jeder  Zeit,  selbst  nachts,  auf  die  Strafte  begeben, 
wahrend  die  Männer  auf  ein  gegebenes  Glockenzeichen 
von  neun  Uhr  abend»  bis  um  zwei  Uhr  morgens  in  den 
Hausern  bleiben  müssen,  es  sei  denu,  dafs  ein  wichtiger 
Ausnahmefall  vorläge,  der  sie  zum  Ausgehen  nötigte. 
Zuwiderhandeln  diesen  Verbotes  wird  mit  strengen 
Strafen,  meistens  schwerer  Geldstrafe  geahnt. 

Bei  Kheschliefsungen  beschäftigt  man  sich  nur  mit 
den  Standearücksichten  und  der  Übereinstimmung  der 
Wurde  beider  Familien.  Die  Charaktereigenschaften, 
die  Neigungen  oder  Gebrechen  der  künftigen  Gatten, 
oder  beiderseitige  Abneigung  spielen  gar  keine  Kollo 
dabei.  Der  Vater  des  Sohnes  setzt  sich  mit  dem  der 
Tochter  in  Verbindung;  auf  mündlichem  Wege,  wenn  sie 
Nachbarn  sind,  sonst  brieflich,  wenn  sie  weiter  entfernt 
voneinander  wohnen.  Man  beratschlagt  über  die  ver- 
schiedenen Bedingungen  des  Kontraktes,  macht  alles 
fest  ab  und  bestimmt  den  Tag  der  Hochzeit  nach  gött- 
lichen oder  astronomischen  Hegeln  und  diese  geben  den 
endgültigen  Beschlufs.  Am  Hochzeitstage  selbst  oder 
am  Tage  vorher  ladet  das  junge  Mädchen  eine  ihrer 
Freundinnen  ein ,  um  sich  da»  Haar  binden  zu  lassen, 
der  junge  Mann  fordert  zu  gleichem  Zwecke  einen  seiner 
Verwandten  oder  Frouudu  auf.  Die  Personen,  welche 
diese  ('eremonie  vorzunehmen  haben,  werden  mit  der 
größten  Sorgfalt  ausgewählt;  man  nennt  sie  pocksiu, 
d.  h.  „Hand  des  Glückes. " 

Der  Grund  dieser  Sitte  ist  folgender: 

Kinder  beiderlei  Geschlechts  tragen  ihr  Haar  in  einem 
Zopfe  geflochten,  welcher  im  Kücken  hangt.  Sie  gehen 
immer  barhäuptig.  Wer  nicht  heiratet,  bleibt  immer  auf 
der  Kangstufo  eines  Kindes  —  »  hai  —  und  mufs  den 
Zopf  beibehalten.  Solche  unverheiratete  Menschen 
können  allerlei  Dummheiten  und  Thorheiten  begehen, 
ohne  dafs  dieselben  ernste  Folgen  nurh  sich  ziehen 
würden,  denn  man  nimmt  an,  dafs  Kinder  nicht  fähig 
sind,  ernst  zu  denken  und  zu  handeln.  Jnnge,  unver- 
heiratete Männer  von  zwanzig  oder  dreifsig  Jahren 
dürfen  sich  nicht  an  Versammlungen  beteiligen,  in 
welchen  ernBte  Dinge  verhandelt  werden.  Mit  der  Ver- 
heiratung aber  erlischt  die  väterliche  Gewalt,  gauz  gleich', 
wie  alt  der  Jüngling  ist,  welcher  in  die  Ehe  tritt. 

Mit  der  Verheiratung  wird  ur  ein  Mann  • —  eurone  — , 
die  Kinderspiele  hören  auf,  er  hat  nun  das  Hecht ,  an 
den  Versammlungen  der  Männer  mitredend  teilzunehmen 
und  in  der  Zukunft  einen  Hut  zu  tragen.  Die  junge 
Frau  hingegen  nimmt  vom  Tage  ihrer  Hochzeit  an  ihre 
Stellung  unter  den  Matronen  ein. 

Nachdem  die  Haartracht  für  die  Heirat  hergerichtet 
ist,  tragen  die  Männer  ihr  Haar  in  einem  Knoten  auf 
der  Mitte  des  Kopfes,  etwas  nach  vorn  aufgebunden. 
Nach  alten  Überlieferungen  dürfen  die  Männer  ihr  Haar 
niemals  schneiden ,  aber  in  der  Hauptstadt  lassen  sich 
die  jungen  Männer,  welche  besonders  hübsch  erscheinen 
oder  nicht  bekannt  sein  wollen .  ihren  Scheitel  in  der 
Weise  rasieren,  dafs  der  Knoten  die  Gröfse  eines  Eies 
behält.  Die  verheirateten  Frauen  dagegen  tragen  nicht 
nur  ihr  eigenes  Haar,  sondern  bedienen  sich  noch  falscher 
Haare,  um  die  ihnen  von  der  Landessitte  vorgeschrie- 
benen zwei  Zöpfe  so  dick  als  möglich  herzustellen.  Die 


Frauen  jeden  Ranges  in  der  Hauptstadt,  in  den  Pro- 
|  vinzen  aber  nur  die  Gattinnen  der  Edelleute,  machen 
I  von  diesen  zwei  dicken  Zöpfen  eine  Wulst,  eine  Art  von 
Chignou,  welche  von  einer  langen  Silbernadel  zusammen- 
gehalten wird  and  auf  den  Nacken  zurückfallt.  Die 
Frauen  aus  dem  Volke  in  den  Provinzen  tragen  beide 
Zöpfe  turbanartig  um  den  Kopf  gewunden  und  knüpfen 
sie  auf  der  Stirn  zusammen.  Personen,  welche  nicht 
heiraten  wollen,  oder  bis  zu  einem  gewissen  Alter  keine 
Frau  gefunden  haben,  machen  diu  Haartracht  der  Ver- 
heirateten öfter»  nach,  um  nicht  immer  wie  Kinder  be- 
handelt zu  werden :  trotzdem  dies  eine  arge  Verletzung 
der  herkömmlichen  Gebrauche  ist,  so  duldet  man  es 
stillschweigend  in  jetziger  Zeit.  —  Ist  der  Hochzeitstag 
herangekommen,  so  wird  im  Hause  des  jungen  Mädchens 
eine  Erhöhung  aufgerichtet  und  mit  allem  nur  mög- 
lichen Luxus  au  Decken,  Stickereien  und  Geschmeide 
ausgeschmückt;  die  Klteru  laden  Freunde  und  Ver- 
wandte zur  Festfeier  ein.  die  auch  stets  vollständig  zu 
erscheinen  pflegen. 

Diu  zukünftigen  Eheleute,  welche  sich  noch  niemals 
gesehen ,  geschweige  miteinander  gesprochen  haben, 
werden  nun  in  feierlicher  Weise  auf  diese  Erhöhung  ge- 
führt und  einer  dem  andern  gegenüber  gestellt.  So 
bleiben  sie  einige  Minuten  stehen,  begrüfsen  sich  stumm 
und  ziehen  sich  dann  zurück.  Die  junge  Frau  begiebt 
sich  in  ihre  Gemächer,  der  junge  Gatt«  in  die  der 
Männer,  wo  er  seine  Freunde  auf  das  beste  bewirtet. 
So  hoch  die  Ausgaben  für  die  Bewirtung  auch  sein 
mögen,  der  junge  Ehemann  mufs  mit  Freuden  seine 
Verwandten  und  Freunde  freihalten;  zeigt,  er  sich  nach 
irgend  einer  Richtung  zu  haushälterisch,  so  verfährt 
man  nach  einem  in  Koren  allgemein  beliebten  Mittel 
mit  ihm:  man  hängt  den  Sparsamen,  nachdem  man  ihm 
Hände  und  Füfse  zusammengebunden,  ein  bischen  an 
die  Decke  und  treibt  allerlei  Scherz  ähnlicher  Art  mit 
ihm ,  bis  er  verspricht ,  seine  Gäste  zufrieden  zu  Btellen. 

Die  oben  beschriebene  Begrüfsung  vor  Zeugen  beider 
Heiratskandidaten  giebt  der  Elieschliefsung  völlige  Recht- 
1  mäfsigkeit.  Von  dem  Zeitpunkte  an  kann  der  Mann 
das  junge  Mädchen  immer  und  überall  als  seiue  Frau 
reklamieren  —  es  sei  denn,  er  verstöfst  sie  in  vorge- 
schriebener Weise.  Dann  aber  ist  ihm  nicht  gestattet, 
eine  andere  Frau  bei  Lebzeiten  jener  ersten  zu  heiraten, 
wiewohl  er  das  Recht  hat,  sich  so  viel  Konkubinen  zu- 
zulegen, als  er  ernähren  kann.  Was  die  Stellung  der 
Konkubinen  —  Nebenfrauen  —  anbelangt ,  so  genügt 
es.  dafs  der  Maun  beweisen  kann,  mit  einem  jungen 
Mädchen  oder  einer  Witwe  intimen  Umgang  gehabt  zu 
haben,  um  sie  als  seine  rechtmäfsige  Konkubine  zu  be- 
.  trachten.  Niemand  darf  sie  ihm  fortnehmen,  nicht  ein- 
mal ihre  Eltern ;  entflieht  sie  ihm ,  so  kann  er  sie  mit 
Gewalt  in  seine  Wohnung  zurückschaffen  lassen. 

Folgende  Thatsache,  von  einem  Missionar  erzählt, 
der  in  demselben  Dorfe  wohnte,  in  welchem  sich  die 
Begebenheit  abspielte,  wird  uns  die  verschiedenen  Ge- 
setze und  Gebräuche  betreffs  der  Heirat  verständlicher 
macheu. 

Ein  koreanischer  Edelmann  hatte  seine  eigene  Tochter 
und  die  seines  verstorbenen  Bruders  zu  vorheiraten; 
beide  waren  gleich  alt.  Er  wollte  für  beide  gute  Männer 
haben ,  besonders  vornehm  aber  für  seine  Tochter,  und 
hatte  schon  mehrere  Anträge  als  nicht  annehmbar  zu- 
rückgewiesen. Da  wurde  endlich  von  einer  mächtigen 
und  reichen  Familie  angefragt,  die  eines  der  jungen 
Mädchen  für  ihren  Stammhalter  begehrt«.  Nach  langem 
Überlegen,  ob  er  seine  Tochter  oder  die  Nichte  geben 
solle,  entschliefst  er  sich,  ohne  den  zukünftigen  Schwieger- 
sohn gesehen  zu  haben,  für  seine  Tochter  und  setzt  den 
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Hoohzeitstag  fest  Drei  Tage  Tor  diesem  Termine  er- 
fährt er,  daf»  der  junge  Mann  ein  Einfaltspinsel  »ei, 
sehr  du lDii)  und  ungebildet.  Was  thunV  Die  Heirat 
mufste  stattfinden,  da  er  Bein  Wort  und  die  Zustimmung 
gegebeu  hatte,  und  da«  Gesetz  in  solchem  Falle  unbeug- 
sam igt. 

In  seiner  Verzweiflung  fiel  ihm  ein  Au« weg  ein,  bei 
welchem  er  das  Unglück  wenigstens  vermindern,  wenn 
auch  nicht  ganz  verhindern  konnte.  Am  Tage  der  Hoch- 
zeit gab  er  den  Befehl,  dafs  nicht  seine  Tochter,  sondern 
die  Nichte  heiraten  solle.  So  geschah  es.  Die  Nichte 
wurde  auf  die  oben  beschriebene  Estrade  zu  ihrem  zu- 
künftigen Gatten  geführt  und  die  Cereuionie  verlief  in 
üblicher  Weise.  Der  junge  Mann  verbrachte  den  Abend, 
der  Sitte  genial«,  bei  den  Männern  —  wer  beschreibt 
aber  das  Erstaunen  des  Edelmannes,  als  er  statt  des 
vermeintlichen  Dummkopfes  einen  klugen,  höflichen 
Jüngling  in  dem  Schwiegersohn  erkannte.  Da  er  für 
seine  eigene  Tochter  einen  so  guten  Ehemann  nicht  ver- 
lieren wollte,  so  gab  er  geheime  Befehle,  daf»  seine 
Tochter  und  nicht  die  Brudertochter  in  das  Brautgemach 
geführt  werde.  Er  war  überzeugt  davon,  dafs  der  junge 
Ehemann  die  Verwechslung  nicht  herausfinden  würde, 
da  die  Frauen  wftrend  der  Begrüfsnngsceremonie  so  sehr 
mit  Schmucksachen  behängt  sind,  dafs  ihr  Gesicht  ganz 
bedeckt  und  daher  schwer  zu  erkennen  ist.  Es  verging 
einige  Zeit  und  der  alte  Edelmann  freute  sich  seiner 
gelungenen  List  um  so  mehr,  als  der  Schwiegersohn 
ihm  von  Tag  zu  Tag  besser  gefiel.  Da  erzählt«  er  ihm 
endlich  in  einem  Anfluge  heiterer  Laune  diese  Ge- 
snhirhte.  Der  junge  Ehemann  war  zwar  sehr  erstaunt, 
gewann  aber  bald  »eine  Kaltblütigkeit  wieder  und  sagto 
zu  seinem  Schwiegervater:  „Das  war  sehr  klug  und  ge- 
schickt von  dir  gemacht  ;  es  ist  aber  klar,  dafs  mir  beide 
Mädchen  gehören  und  ich  reklamiere  beide.  Deine  Nicht« 
allein  ist  meine  rechtmäfsige  Frau,  da  sie  mir  die  ge- 
setzlich vorgeschriebenen  Bcgrüfsungen  gemacht  hat, 
deine  Tochter  hingegen,  die  du  selbst  in  mein  Gemach 
geführt  hast,  ist  nach  Fug  und  Recht  meine  Konkubine." 
Dero  alten  Edelmanne  blieb  nichts  übrig  als  zu  thun, 
wie  der  Schwiegersohn  wünschte  und  hatte  noch  obendrein 
Hohn  und  Spott  seiner  Freunde  und  liekannteu  für  seine  un- 
angebrachte Schwatzhaftigkcit  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen. 

Am  Hochzeitstage  hat  das  junge  Madchen  die  gröfste 
Zurückhaltung  im  Sprechen  zu  üben.  Auf  der  Estrade 
darf  sie  den  Mund  nicht  öffnen  und  im  Hochzeitsgo- 
mache  verlaugt  die  Sitte,  namentlich  der  vornehmen 
Kreise,  unbedingtes  Schweigen  ihrerseits.  Der  junge 
Gatte  mag  nie  mit  Kragen  bestürmen,  sie  mit  Schmciche-  ; 
leien  überschütten,  ihr  die  einzelnen  Kleidungsstücke  ! 
fortnehmen  —  sie  mufs  sich  zu  alledem  ruhig  und  nn-  | 
beweglich  wie  eine  Bildsäule  verhalten.  Sie  mufs  sich 
in  eine  Ecke  des  Zimmers  niedersetzen  und  mit  so  vielen 
Gewändern  bekleidet  sein,  wie  sie  nur  irgend  tragen 
kann.  Sollte  »ie  sich  dennoch  bewegen  lassen,  auch  nur 
ein  Wort  zu  sprechen,  so  würde  sie  der  Gegenstand  des 
Gelächters  und  Gespöttes  ihrer  Gefährtinnen  sein,  welche 
das  neuvermählte  l'aar  von  den  Xebengemäcbern  durch 
Spulten  und  Bitzen  beobachten  und  über  jede  ihrer  Be- 
wegungen und  Mienen  allen  Verwandten  und  Bekannten 
genauen  Bericht  erstatten.  Ein  junger  Mann ,  welcher 
wenige  Tage  vor  der  Hochzeit  stand,  ging  mit  seinen 
Freunden  eine  Wette  ein,  dafs  er  »eine  Frau  doch  zum 
Sprechen  veranlassen  würde.  Die  Sache  blieb  aber  nicht 
geheim,  «las  junge  Mädchen  erfuhr  davon  und  beschlofs, 
sich  zu  rächen.  Als  im  Itruutgeuinche  der  junge  Gatte 
alles  mir  Mißliche  vergeblich  versucht  hatte,  um  seine 
Frau  zum  Beden  zu  veranlagen,  mgle  er  ihr.  dafs  er 
die  Sterndeuter  um  seine  Zukunft  befragt  habe  und  von 


ihnen  erfahren  hätte,  seine  Frau  würde  von  Geburt  an 
stumm  sein.  Dies  habe  er  nicht  glauben  wollen,  nun  sähe 
er  es  Belbst  und  da  er  keine  stumme  Frau  haben  wolle, 
würde  er  sie  nicht  als  die  Seine  betrachten  und  sie  nicht 
heiraten.  Die  junge  Dame  hatte  nun  ganz  ruhig  bleiben 
können,  denn  diese  Worte  waren  nur  eine  leere  Drohung; 
nachdem  die  öffentliche  Begrüfsung  vollzogen  ist,  besteht 
die  Heirat  als  gesetzlich  beendigt ,  gleichviel  ob  einer 
der  Eheleute  lahm,  blind,  taub  oder  mit  einem  andern 
Gebrechen  behaftet  ist.  Ärgerlich  durch  diese  Worte 
ihres  Mannes  geworden,  erwiedert  sie  aber:  „Was  mir 
jedoch,  die  Sterndeuter  über  meine  neue  Familie  gesagt 
haben,  ist  aber  noch  viel  richtiger;  mir  sagten  sie.  ich 
würde  den  Sohn  einer  Ratu  heiraten  und  ich  sehe  ein, 
nicht  getaucht  worden  zu  sein." 

Dieser  Ausdruck  ist  für  einen  Koreaner  eine  der 
gröfsteu  Beleidigungen,  weil  er  sich  uicht  allein  auf  ihn. 
sondern  auf  seine  Eltern  bezieht.  Da»  Gelächter,  in 
welches  alle  diejenigen  ausbrachen,  welche  das  junge 
Paar  belauschten,  verwirrte  den  Gatten  noch  mehr. 
Er  hatte  freilich  seine  Wette  gewonnen,  aber  er  wurde 
lange  Zeit  über  die  Art ,  wie  er  sie  gewonnen  hatte, 
verspottet  und  gehänselt 

Die  Zurückhaltung  zwischen  den  Neuvermählten  ver- 
längert sich  auf  Monate  nach  der  Etikette  der  vor- 
nehmen Gesellschaft.  Wochen  lang  öffnet  die  junge 
Frau  nicht  den  Mund  und  später  auch  nur,  wenn  es  un- 
bedingt notwendig  ist,  Weder  Unterhaltung,  noch 
irgend  welche  Vertraulichkeit  oder  Herzlichkeit  herrscht 
zwischen  ihnen.  Noch  strenger  ist  die  Vorschrift  in 
Bezug  auf  Zurückhaltung  dem  Schwiegervater  gegen- 
über; es  vergehen  zuweilen  Jahre,  ehe  die  Schwieger- 
tochter mit  dem  Schwiegervater  spricht  oder  ihn  auch 
nur  anschaut,  und  wenn  es  endlich  geschieht,  so  werden 
nur  wenige  Worte  in  kürzester  Zeit  gewechselt.  Mit 
der  Schwiegermutter  hingegen  darf  die  junge  Frau 
schon  bald  nach  der  Heirat  sprechen ,  ist  sie  aber  gut 
erzogen,  so  wird  »ic  solcho  Unterredungen  selten  und  so 
kurz  als  möglich  haben. 

Nach  diesen  Mitteilungen  wird  man  leicht  einsehen, 
dafs  glückliche  Ehen  in  Korea  selten  sind. 

Nur  die  Frau  hat  ihrem  Manne  gegenüber  Pflichten, 
er  ihr  gegenüber  durchaus  keine.  Die  eheliche  Treue 
hat  nur  die  Frau  iunc  zu  halten,  von  dem  Manne  wird 
sie  gar  nicht  erwartet.  Wird  sie  von  ihrem  Manne  be- 
leidigt oder  gemifsachtet,  so  darf  sie  sich  nicht  beklagen 
oder  empfindlich  scheinen,  —  und  daran  denkt  sie  auch 
nicht.  Gegenseitige  Liebe  ist  bei  der  Verwahrlosung 
der  Sitten  einu  fast  unmögliche  Erscheinung.  l>er  Wohl- 
knstand  erlaubt  es  zwar  einem  Ehcmanuc,  seine  Frau 
zu  achten  und  sie  wohlwollend  zu  behandeln .  aber  man 
würde  sich  über  ihn  lustig  machen ,  sollte  er  ihr  wirk- 
liche Zuneigung  bezeugen  oder  gar  sagen ,  dafs  er  sie 
liebe.  Für  den  Koreaner,  der  auf  sich  etwas  hält,  ist 
die  Frau  nicht»  weiter  als  eine  Sklavin .  dazu  bestimmt 
ihm  Kinder  zu  gebären,  auf  das  Innere  des  Hauswesen' 
zu  achten  und  der  Gegenstand  zu  sein,  an  dem  er  seinen 
Begierden  und  Leidenschaften  frönen  kann.  Bei  den 
Hochgestelltesten  verläfst  der  junge  Gatte  nach  den 
ersten  drei  oder  vier  Tagen  der  Hochzeit  seine  Frau  und 
begiebt  sich  zu  seinen  Konkubinen,  um  zu  beweisen,  wie 
wenig  er  von  ihr  hält.  Anders  zu  handeln,  würde  für 
schlechten  Geschmack  und  Mangel  an  Lebensart  ge- 
halten werden.  Ks  ist  vorgekommen,  dafs  Edelleute, 
welche  beim  Tode  ihrer  Gattinnen  Thränen  vergossen, 
wochenlang  die  Häuser  ihrer  Freunde  meiden  mufsten, 
weil  man  nicht  uachliefs,  sie  zu  verhöhnen. 

Eine  Menge  Frauen  nehmen  den  Stand  der  Dinge 
mit  lobenswertem  Gleichmute  hin.    Sie  zeigen  sich  ge- 
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duldig  and  fügsam,  sorgen  für  ihren  eigenen  guten  Ruf  | 
und  das  Wohlergehen  ihrer  Männer;  sie  klagen  auch 
uicht  über  die  Anforderungen  ihrer  .Schwiegermütter,  so 
unvernünftig  und  grausam  dieselben  auch  oft  sind.  Sic 
sind  eben  von  Jugend  an  gewöhnt,  das  Joch  zu  tragen 
und  sich  selbst   als  eine  niedrigere  Rasse  anzusehen, 
die  sich  weder  über  die  bestehenden  Gebräuche  beklagt, 
noch  sie  zu  umgehen  sucht.    Andere  Frauen  hingegen  < 
sind  gerade  im  Gegenteil  heftig,  jähzornig,   ungehor-  ' 
•.am,  bringen  Unglück  und  Unfrieden  in  ihr  neue*  Heini, 
«•hlugcu  sieh  mit  den  Schwiegermüttern  und  rächen  »ich 
auch  an  ihren  Ehemännern,  indem  sie  ihnen  das  Leben 
zur  Qual   machen   und  täglich  Anlafs  zu   I«ärm  und 
Ärgernis  geben.     In  den  unteren  Volksklassen  wird  der  : 
Mann,  welcher  mit  einer  solchen  Megäre  geplagt  ist, 
seine  Zuflucht  zu  Faust-  oder  Stockschlägen  nehmen, 
in  den  besseren  Klassen  ist  es  aber  nicht  erlaubt  ,  dafs 
der  Mann  seine  Frau  schlägt;  ihm  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  sich  mit  Gednld  in  das  Schicksal  zu  fügen, 
oder  sich  scheiden  zu  lassen ,  um  sich  wieder  zu  ver- 
heiraten, wenn  er  die  nötigen  Geldmittel  dazu  besitzt. 
Ist  die  Frau  aber  untreu  oder  läuft  sie  ihm  fort,  so  kann 
er  sie  zum  Richter  bringen,  welcher  ihr  die  Bastonuadc 
(riebt  und  sie  dann  als   Konkubine  au   einen  seiner  ; 
Diener  schenkt. 

Es  giebt  aber  selbst  in  Koi,-ea  vereinzelte  Frauen  ( 
von  Takt  und  Selbstgefühl,  die  sich  Achtung  zu  verschaffen  ! 
und  eine  ihnen  zukommende  menschenwürdigere  Stellung  1 
zu  erringen  wissen.  Als  Beweis  dafür  möge  Folgendes  . 
dienen,  welche«  einer  koreanischen  Abhandlung  über  die 
l-andessitten  zum  Gebrauche  junger  Leute  beiderlei  Ge- 
schlechts entnommen  ist. 

Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  verlor  ein  Edel- 
mann ans  hoher  und  angesehener  Familie  seine  Gattin 
durch  den  Tod,  die  ihm  mehrere  Kinder  geschenkt  hatte. 
.Sein  vorgerücktes  Alter  machte  es  ihm  schwer,  eine  ihm 
passende,  neue  Gemahlin  zu  finden.  Endlich  gelang  es 
den  Heiratsvermittlern,  wie  es  deren  viele  in  Korea 
giebt,  ihm  in  der  Tochter  eines  armen  Edelmannes  aus 
der  Provinz  Kieng-sang  eine  zweite  Frau  zn  finden. 
Am  festgesetzten  Tage  wurden  die  beiden  zukünftigen 
Ehegatten  • —  der  verwitwete  Edelmann  hatte  eich  nach 
der  Behausung  der  Eltern  seiner  Frau  begeben  —  auf 
die  Estrade  geführt,  mu  sich  gegenseitig  zu  begrüfsen. 
Unser  Edelmann  war  wie  vom  Schlage  gerührt  ,  denn 
»eine  neue  Frau  war  sehr  kleiner  Gestalt,  bucklig,  sah 
sehr  dumm  aus  und  glich  mehr  einem  Leichnam  als 
einem  lebenden  Wesen.  Aber  es  war  nun  zu  spät  und 
die  Ceremonie  nahm  ihreu  Lauf,  sie  waren  verheiratet. 
Der  Ehemann  beschlofs  bei  sich .  sie  nie  in  sein  Haus 
einzuführen  und  jeden  Verkehr  mit  ihr  zu  vermeiden. 
Nachdem  er,  der  Sitte  gemäfs.  drei  Tage  im  Huuse 
neiner  Schwiegereltern  mit  ihr  gelebt  hatte,  machte  er  ] 
eich  auf  die  Reise  nach  seiner  Heimat  und  liefs  nichts 
weiter  von  sich  hören.  Die  Frau  blieb  bei  ihren  Eltern 
und  nahm  sich  das  Betragen  ihres  Gatten  nicht  sehr  zu 
Herzen,  zog  aber  doch  öfters  Erkundigungen  über  sein 
Ergehen  ein.  Nach  ungefähr  zwei  Jahren  erfuhr  sie, 
dsfs  er  Minister  zweiter  Klasse  geworden  sei,  seine 
Söhne  gut  verheiratet  habe  und  in  einigen  Tagen  seinen 
sechzigsten  Geburtstag  feiern  werde.  Darauf  fafste  sie 
den  Eutschlufs,  ihren  Gemahl  aufzusuchen.  Alle  Vor- 
stellungen ihrer  Eltern  konnten  sie  von  ihrem  Vorsatze 
nicht  abbringen,  sie  liefs  sich  in  einem  Tragstuhle  nach 
der  Hauptstadt,  dem  Wohnsitze  ihres  Gatten,  tragen. 
Dort  angekommen,  steigt  sie  in  der  Vorhalle  aus  und 
mustert  kaltblütig  die  versammelten  Damen,  welche  zur  | 
Feier  des  Geburtstages  herbeigekommen  waren.  Dann  | 
wtzt  nie  sich  auf  den  Ehrenplatz,  läfst  »ich  Feuer 


bringen  und  begiunt  zu  allgemeinem  Erstaunen  zu 
rauchen.  Die  Neuigkeit  dringt  in  die  Gemächer,  in 
welchen  die  Männer  versammelt  sind ;  niemand  aber,  der 
Sitte  gemäfs,  scheint  dieser  Mitteilung  Gewicht  beizu- 
legen. Darauf  rief  die  Frau  einige  Sklaven  herbei  und 
fragt  sio  mit  strenger  Miene:  „Was  ist  dies  für  ein 
Haus?  Ich  bin  eure  Herrin,  niemand  empfängt  mich, 
niemand  kommt,  um  mich  zn  bedienen,  wo  habt  Ihr 
eure  schlechten  Sitten  gelernt  V  Von  rerhtswegen  sollte 
ich  euch  streng  bestrafen,  ober  ich  will  euch  diesmal 
verzeihen.  Wo  ist  mein  Zimmer ?"  Man  führt  sie  in 
das  Frauengemuch  und  dort,  inmitten  aller  versammelten 
Damen  fragt  sie:  „Wo  sind  ineine  Schwiegertöchter? 
weshalb  sind  sie  nicht  hier,  um  mich  zu  begrüfsen?  Sie 
scheinen  vergessen  zu  haben,  dafs  ich  durch  meine 
Heirat  auch  die  Mutter  ihrer  Gatten  geworden  bin  und 
dafs  sie  mir  die  mir  gebührende  Ehrfurcht  zu  erzeigen 
haben!"  Bald  darauf  erschienen  die  Schwiegertöchter 
und  entschuldigten  sich  so  gut  sie  konnten.  Sie  machte 
ihnen  Vorwürfe  über  ihr  unhöfliches  Betragen  und  er- 
teilte ihnen  einige  Befehle,  um  zu  zeigen,  dafs  sie  die 
Herrin  des  Hauses  sei. 

Nachdem  mehrere  Stunden  vergangen  waren  und 
keiner  der  Söhne  kam,  sie  zu  begrüfsen,  schickte  sie  zu 
den  Männern  und  liefs  sio  holen.  Auch  sie  erschienen, 
sehr  verlegen  und  Entschuldigungen  murmelnd.  „Wie 
kommt  es",  redete  sie  sie  an,  „dsfs  ihr  hört,  eure  Mutter 
sei  hier,  und  ihr  eilt  nicht  herbei,  mich  zu  bcwillkum- 
men?  Was  wollt  ihr  in  der  Welt  bei  so  unhöflichem 
Betragen  und  so  grofscr  Unkenntnis  der  Umgangsformen 
beginnen?  Bei  meinen  Schwiegertöchtern  und  den 
Sklaven  habe  ich  Verzeihung  geübt,  bei  euch  werde  ich 
dieses  Vergehen  bestrafen  1"  Sie  ruft  einen  Sklaven 
herbei  und  läfst  ihnen  Rutenstreiche  geben.  „Was 
euren  Vater  betrifft,  so  bin  ich  seine  Sklavin,  ihm  steht 
frei,  mit  mir  zu  thun  und  zu  lassen  was  er  will,  ihr 
aber  seid  meine  Söhne,  ich  gebe  euch  den  guten  Rat. 
in  der  Zukunft  mir  gegenüber  nicht  die  gute  Sitte  aufser 
acht  zu  lassen."  Endlich  kam  auch  ihr  Gatte,  der  von 
allem,  was  vorgefallen  war,  nichts  erfahren  hatte,  herbei, 
um  sie  zu  begrüfsen.  Als  nach  drei  Tagen  die  Fest- 
feier vorüber  war,  hatte  sich  der  Minister  zum  Könige 
zu  begeben  und  dieser  fragte  ihn  huldvoll,  wie  sein  Fest 
verlaufen  sei.  Der  Minister  berichtete  nun  von  der 
Ankunft  seiner  zweiten  Frau  und  von  allem,  was  sich 
zugetragen.  Der  König,  ein  Mann  von  Herz  und  Ver- 
stand, sagte  seinem  Minister,  dafB  er  sehr  schlecht  an 
seiner  Gattin  gehandelt  hätte,  die  ihm  ganz  den  Ein- 
druck einer  aufsergewöhnlich  taktvollen  Frau  mache; 
ihr  Betragen  sei  bewunderungswert  und  er  könne  es 
nicht  genug  loben.  Er  hoffe,  dafs  der  Minister  sein 
vorher  begangenes  Unrecht  dieser  klugen  Frau  gegen- 
über wieder  gut  zu  machen  versuchen  werde.  Nachdem 
der  Minister  dies  versprochen,  entlief«  ihn  der  König 
gnädig  und  verlieh  wenige  Tage  später  seiner  Gattin  in 
feierlicher  Weise  eine  der  höchsten  Ehrenstellen  am  Hofe 
der  Königin. 

Die  legitim  verheiratete  Frau,  mit  Ausnahme,  wenn 
sie  vorher  eine  Witwe  oder  eine  Sklavin  war.  wird  durch 
ihre  Heirat  in  Bezug  auf  gesellschaftliche  Stellung  ihrem 
Manne  durchaus  ebenbürtig.  War  sie  vor  der  Heirat 
nicht  adlig,  so  wird  sie  es,  wie  auch  ihre  Kinder,  in  der 
Ehe.  Wenn  z.  B.  zwei  Brüder  Tanto  und  Nichte  hei- 
raten und  die  Nichte  ist  die  ältere,  so  wird  sie  dadurch 
die  ältere  Schwester;  die  Tante  hingegen  wird  als  jüngere 
Schwester  behandelt,  was  für  koreauischu  Laudessitte 
einen  grofsen  gesellschaftlichen  Unterschied  ausmacht. 

Die  Hauptbeschäftigung  der  Frauen  aller  Klassen  ist 
es,  die  Kinder  zu  nähren  und  zn  erziehen.   Selten  eut- 
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zieht  »ich  eine  Mutter  der  l'tlicht,  ihr  Kind  selbst  zu 
sAugen,  was  zu  einer  noch  weit  heiligeren  Pflicht  als  bei 
uns  wird,  weil  man  hier  keine  Ahnung  tod  künstlicher 
Ernährung  hat  und  fast  alle  Kinder,  welche  in  den 
ersten  Jahren  ihre  Mütter  verlieren ,  sterben  müssen. 
Der  Koreaner  versteht  es  nicht,  Kühe  oder  Ziegen  zu 
melken.  Die  einzige  Ausnahme  wird  für  den  König 
gemacht,  der  dann  und  wann  frische  Milch  geniefst, 
die  nach  einer  sehr  umständlichen  Methode  gewonnen 
wird.  Die  Kuh  wird  in  Gegenwart  des  ganzen  Hofes 
zur  Erde  geworfen  und  dann  werden  mit  dünnen  Stöck- 
chen oder  Brettern  die  Euter  geprefst  und  die  hervor- 
quellende Milch  für  den  Gebrauch  des  Königs  gesammelt. 
Hat  die  Koreanerin  nur  ein  Kind ,  so  säugt  sie  en  bis 
zum  siebenten  oder  achten  Jahre,  manchmal  sogar  bis 
zum  zwölften.  Mit  der  Erziehung  wird  es  nicht  so 
genau  genommen ;  die  Kinder  haben  meist  ihren  eigenen 
Willen,  besonders  wenn  es  Söhne  siud.  Man  lacht  über 
alles,  was  sie  thuu,  freut  sich  sogar,  wenn  sie  schon  jung 
Laster  und  Leidenschaften  zeigen,  ohne  jemals  zu  ver- 
suchen, sie  zu  bessern. 

Die  Edelfrunen,  oder  überhaupt  Erauen  aus  der 
besseren  Gesellschaft,  haben  nichts  weiter  zu  thun,  als 
ihrer  Dienerschaft  Befehle  zu  geben  und  auf  innere 
Ordnung  des  Hauses  zu  halten,  selbst  arbeiten  sie  nie- 
mals, ihr  Leben  vergeht  in  völliger  Unthätigkeit.  Nicht 
so  die  Frauen  aus  dein  Volke.  Diese  haben  die  Nahrung 
zu  bereiten,  I /einwand  zu  weben,  Kleider  zu  machen, 
sie  müssen  waschen  und  bleichen,  alles  im  Hau«"  in 
Ordnung  halten  und  im  Sommer  ihren  Männern  bei  der 
Landarbeit  helfen.  Die  Männer  arbeiten  nur  in  der 
Saatzeit  und  während  der  Ernte,  im  Winter  ruhen  sie 
sich  auH.  Ihre  einzige  lieschäftigung  ist  dann  noch, 
dafs  «ie  das  nötige  Brennholz  von  den  Bergen  holen, 
sonst  schlafeu,  rauchen  und  spielen  sie,  oder  sie  be- 
suchen Freunde  und  Bekannt«.  Die  Frauen  müssen 
aber  stet«  arbeiten,  ihnen  gönnt  mau  nie  Buhe,  man  be- 
handelt sie  eben  wie  Sklaven. 

Die  Ungerechtigkeit  bei  Beurteilung  der  Geschlechter 
hört  selbst  dann  nicht  auf,  wenn  eines  von  den  Ehe- 


leuten stirbt  Stirbt,  die  Frau,  so  trägt  der  Mann  einige 
Monate  Ilnlhtrauer  und  kann  sich  bald  wieder  ver- 
heiraten. Stirbt  hingegen  der  Mann,  so  hat  die  Frau, 
namentlich  in  den  höheren  Klassen,  ihr  ganzes  l^btu 
laug  ihn  zu  beklagen  und  Trauer  zu  tragen.  Es  wird 
als  grofae  Schande  angesehen,  wenn  eine  Witwe  zum 
zweitenmal  heiratet.  Der  König  Sieng-tsong,  welcher 
von  1469  bis  1494  regierte,  verbot  den  Kindern  der 
Freifrauen,  die  eine  zweite  Ehe  eingegangen  waren,  teil 
an  den  öffentlichen  Prüfungen  zu  nehmen  und  es  wurde 
ihueu  nicht  erlaubt,  irgend  ein  Amt  zu  bekleiden.  Selb-t 
heutigen  Tages  werden  diese  Kinder  wie  illegitime  an- 
gesehen und  behandelt,  und  dies  nicht  nur  vom  Volke 
sondern  vor  dem  Gesetze. 

Durch  das  unbillige  Verbot  der  zweiten  Heirat 
werden  bei  einem  so  brutal  leidenschaftlichen  Volk*, 
wie  die  Koreaner  es  sind,  die  gröfsten  Mifsstände  hervor- 
gerufen. Die  jungen  Witwen  werden  die  Konkubinen 
von  jedem,  der  sie  halten  will.  Diejenigen  aber,  welche 
ein  ehrbares  Leben  führen  wollen,  sind  so  vielen  Ge- 
fahren ausgesetzt,  dafs  sie  nicht  dagegen  ankämpfen 
können,  wenn  sie  es  auch  wollten.  Die  Verführer  haben 
so  viele  Wege,  sich  ihrer,  sei  es  durch  List  oder  Gewalt, 
zu  bemächtigen ,  dafs  sie  das  Gesetz  eben  zur  Kon- 
kubine macht,  ohne  dafs  sie  sich  wehren  können.  Manche 
junge  Witwe  tötet  sich  bald  nach  dem  Begräbnis 
ihres  Gemahls,  um  ihren  guten  Buf  zu  bewahreu.  Itf* 
sonders  die  Edelleute  ihrer  Verwandtschaft  finden  dann 
nicht  Lob  genug  für  solche  Heldenthnt  und  setzen  <" 
auch  gewöhnlich  beim  Könige  durch,  dafs  ihr  ein 
öffentliches  Denkmal  oder  eine  Sätde  in  einem  Tempel 
errichtet  wird,  damit  das  Gedächtnis  einer  solchen  Frau 
für  die  Nachwelt  erhalten  bleibe. 

In  den  ärmeren  Volksklassen  sind  die  zweiten  Kht- 
Bchliefsungen  weder  von  der  Sitte,  noch  vom  Gesetzt 
verboten.  Hier  müssen  die  Männer  jemand  haben,  um 
Nahrung  und  Kleidung  besorgt  zu  erhalten,  und  die 
Witwen  heiraten,  um  nicht  Hungers  zu  sterilen.  Reichere 
I^ute  aus  dem  Volke  vermeiden  eine  zweite  Heirat,  um 
dem  Adel  nachzuahmen. 


Vorgeschichtliche  Kupferschmelzöfeii  in  Süd-Arizona. 


Von  Emil  Schmidt 


Kein  vorgeschichtlicher  Fund  im  Gebiete  der  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  hatte  bisher  Anhalt  für 
die  Annahme  gegeben,  dafs  die  vorkolumbiscben  Be- 
wohner dieser  weiten  Länderstrecken  die  Kunst  entdeckt 
und  geübt  hätten,  Metall  mit  Hilfe  von  Fouer  aus  soineu 
Erzen  zu  reduzieren  und  zu  schmelzen.  Die  so  häufigen 
Kupfergeräthe  im  Osten  der  Felsengebirge  stummen  ohne 
Zweifel  sämtlich  aus  der  Gegend  des  Oberen  Sees,  wo 
metallisches  Kupfer  in  außerordentlich  grofsen  Mengen 
ansteht,  und  wo  es  auch  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
in  ausgiebiger  Weise  durch  primitiven  Bergbau  (Tage- 
bau) gewonnen,  d.  h.  abgebrochen  wurde.  Aber  es 
wurde  nur  durch  Hämmern,  nicht  durch  Schmelzen  und 
Giefsen  weiter  bearbeitet,  et»  war  für  jene  Indianer  nichts, 
als  ein  hämmerbarer  Stein.  Auch  im  Westen  der  Ver- 
einigten Staaten  hat  die  archäologische  Forschung,  die 
sich  seit  21)  Jahren  in  intensiver  Weise  den  alten  Pueblos 
zugewendet  hat.  bisher  kein  Anzeichen  gefunden,  dafs 
in  früherer  Zeit  Kupfer  aus  den  Erzen  geschmolzen 
worden  sei.  In  dein  letzten  Januarhefte  de»  American 
Antbropoloffist  (1*94,  vol.  VII,  Nr.  1)  macht  Frank 
Hamilton  Cushing,  der  beste  Kenner  der  modernen 
Zuiii  und  der  Führer  der  Heinenway-Expcditiou,  wichtige 


Mitteilungen  über  Kupferschmelzöfen,  die  er  in  unmittel- 
barer Nähe  alter,  jetzt  in  Ruinen  liegender  l'ueblu*  »m 
Rio  Salado  (Süd-Arizona)  ausgegraben  hat.  IHeselben 
sind  nicht  nur  für  die  Vorgeschichte  Amerikas,  sondern 
auch  für  die  allgemeine  Frage  nach  der  Entwiekeluni* 
des  Mctallgusses  überhaupt  (Kupferzeit)  sehr  bedeu- 
tungsvoll. 

Kupfer  und  Silber  wird  von  den  modernen  Zuni- 
Indiancrn  mit  viel  Geschick  in  recht  primitiver  Weis« 
bearbeitet,  gehämmert,  getempert  (angelassen,  adouciert). 
geschliffen  etc.,  aber  uicht  aus  den  Erzen  geschmolzen. 
Die  Hemenway-Ex|ieditioii  fand  nud  untersuchte  am  Süd- 
ufer des  Rio  Salado,  einem  Nebenflüsse  des  Rio  Gila.  in 
der  Nähe  alter  lochartiger  Kupfergruben  mehrere  alle 
Schmelzöfen.  Jene  Kupfergänge  waren  zwar  reich  an 
Metall  iu  Körnchen-  oder  Plättchenform,  über  sie  ergabeu 
kein  einziges  Stück  gediegenen  Kupfers,  das  für  weitere 
Verarbeitung  zu  Gerat,  Waffen  oder  Schmuck  greis 
genug  gewesen  wäre;  für  die  Gewinnung  solcher  Maasen 
diente  der  Schmelzofen,  ein  in  die  Erde  eingelassener 
Schmelztiegel  von  der  Form  eines  sehr  grofsen  Topfes 
mit  hnlb-hohlkugeliger  Höhlung;  am  Boden  der  letzteren 
befand  sich  eine  kleine,  napfförmige  Vertiefung,  bestimmt, 
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das  geschmolzene  Mt'tull  zu  sammeln.    In   u  Ofen 

wurde  das  Metall  geschmolzen,  indem  man  Erzstückc 
zwischen  reichlichen  Mengen  Brennmaterial*  verteilte 
und  da»  Feuer  durch  öftere»  Erneuern  des  Holze«  su 
lange  unterhielt,  bis  das  Metall  hinausgesehinolzcn  war 
und  sich  am  Huden  angesammelt  hatte.  I  >ie  Schmelz- 
öfen  glichen  bin  auf  die  uapfförmige  Vertiefung  am 
Hoden  der  Höhlung  und  bis 
auf  die  Mengen  von  Schlacke 
und  von  Holzasche,  die  sie 
enthielten,  ganz  den  gewöhn- 
lichen Öfen,  die  in  jener  Ge- 
gend öfter»  unmittelbar  bei 
oder  in  alten  Puchloruincn 
vorkommen  und  ohne  Zweifel 
blofs  kulinarischen  Zwecken 
dienten.  Die  Möglichkeit 
liegt  uahe,  dafs  durch  Zu- 
fall einmal  in  solchen  Ofen 
das  Geheimnis  des  Metall- 
schmelzen» entdeckt  worden 
»ein  könne,  war  doch  die  Hitze  in  denselben  öfters  so 
stark,  dafs  in  ihnen  selbst  sehr  strengffüssige  Steine  zu 
schlackigen  Massen  zusammengeschmolzen  waren,  wo- 
bei die  an  Alkalien  reiche 
Krde,  die  dort  weitverbreitet 
ist.  wohl  als  Flufsmittel  ge- 
dient hat. 

Dafs  sich  Kupfer  mit 
sehr  primitiven  Hilfsmitteln 
ausscbmelzen  läfst,  hat  Cus- 
hing  experimentell  nach- 
gewiesen. Auf  einer  Wiese 
in  den  Zunibergeu  fand  er 
an  einer  Stelle,  wo  zufällig  von  indianischen  Türkis- 
suchern  I/öeher  in  die  Knie  gegraben  worden  waren. 
Steine,  die  Spuren  von  gediegenem  Kupfer  zeigten.  In 
einem  jener  Löcher  machte  er  ein  starkes  Feuer  an  und 
legte  die  Steine  hinein.  Stundenlang  wurde  die  intensive 
Flamme  unterhalten,  dann  langsam  zum  Erlöscbeu  ge- 
bracht —  in  der  Asche  lag  eine  Anzahl  geschmolzener 
kleiner  Kupferklüinpchen.     (  ushing  hatte  so  auf  die 


Alter  Schmelzofen  am  Rio  Saliol»,  durch  die  Hemenwny 
Expedition  ausgegraben. 


Querschnitt  durch  den  alten  Schmelzofen. 


allerpriraitivstc  Weise  Stücke  metallischen  Kupfers  aus 
dem  Krze  gewonnen. 

Auch  in  Sonora  und  in  andern  Gegenden  Mexiko» 
sind  ganz  die  gleichen  metallurgischen  Verfahren  noch 
jetzt  bei  den  Indianern  im  Gebrauch.  Diese  bedienen 
sich  (nach  der  Angabe  des  Berg-  und  Hütteningenieur» 
Herrn  \V.  \V.  I'almer)  halb  unterirdischer  Schmelzöfen, 

die  ganz  mit  den  von  ('us- 
hing im  Saladothale  entdeck- 
ten übereinstimmen.  Zum 
Schmelzen  nehmen  sie  nur 
ganz  trockene  Äste  und 
Zweige  von  Larrea  mexicana 
(grcascWood);<las  Feuer  wird 
sorgfältig  überwacht  und 
gleichmäfsig  unterhalten,  bis 
das  Metall  geschmolzen  ist. 
Auf  diese  Weise  werden 
Kupfer  und  Silber  selbst  aus 
ihren  Schwefelverbindungen 
gewonnen. 

•rhaltene  Metall  wurde  von 
den  alten  Pneblo- Indianern  durch  Hämmern  und  An- 
lassen weiter  bearbeitet,  aber,  wie  es  scheint,  nicht  in 

Formen  gegossen.  Cushing 
fand  bei  den  Forschungen 
der  Hemenway-Exjtedition 
Beweise  dafür,  dafs  man  es 
verstand,  das  Kupfer  mit 
Kieselsäure  zu  harten  und 
kleine  Klümpchcn  und  Kör- 
ner von  Kupier  in  ausge- 
höhlten Steinen  zu  gröfse- 
ren  Stücken  zusammenzu- 
schmelzen, aus  denen  das  gewünschte  Gerat  durch 
Hämmern  ausgereckt  wurde,  und  dafs  tuan  selbst  eine 
Art  Lötung  kannte,  indem  man  kupferne  Gegenstände 
in  heifser  Asche  (ohne  eigentliches  Lot)  zusammeubuckte. 

Hingehende  Experimente  haben  ihm  gezeigt,  wie  alle 
diese  Verfahren  auf  die  allereinfitchste  Weise,  nur  mit 
solchen  Hilfsmitteln,  wie  sie  den  Menschen  der  Steinzeit 
zu  Gebot«  standen,  ausgeführt  werden  konnten. 


Das  durch 


i'hnielz 


Der  Geh  ei  mb  und  der 


Nagualisten  in  Mittelamerika. 


Im  politischen,  wie  im  religiösen  Leben  Mexikos  und 
Mittehimerikas  hat  seit  den  Zeiten  der  Entdeckung  bis 
auf  unsere  Tage  der  (ieheimbuud  der  Nagualisten  eine 
hervorragende  Rolle  gespielt  und  wiederholt  in  die  Er- 
eignisse  eingegriffen.  Ei  ist  uns  der  vorkolumbischen 
Zeit  überkommen  und  enthält  so  viel  altamerikauischcs 
Wesen  in  sich,  dafs  eine  besondere  Studie  über  den- 
selben, zumal  wenn  sie  mit  vidier  Beherrschung  der 
alten  Litteratur  ausgeführt  wird,  von  grofser  Wichtig- 
keit ist.  Zwar  wurde  wiederholt  über  diese  „eleus  ini- 
sehen Mysterien  Amerikas1"  berichtet,  so  vom 
Abbe  Brasseur  aus  Burburg,  doch  eine  wirklich  kritische 
Darstellung  verdanken  wir  erst  jetzt  Daniel  Brinton 
in  seinem  Werkchen:  „Nagualism.  A  Study  in  Native 
American  Folklore  and  History.  Philadelphia  1SÜ4." 
Diesem  sind  vorzugsweise  die  folgenden  Nachrichten 
entnommen. 

Die  früheste  Erwähnung  des  Xagualisuius  findet  sich 
bei  dem  Geschichtsschreiber  Herren»  (153<<),  welcher  lse- 
richtet ,  dafs  in  der  Provinz  (Yrr|uin  (Honduras)  der 
Teufel  den  Eingeborenen  in  Gestalt  von  Tigern,  Pumas, 
Eidechsen,  Schlangen,  Vögeln  erscheine,  und  dafs  diene 


Verkörperungen  Naguale»  hiefsen,  wa»  Gefährten  oder 
Hüter  bedeute.  Stirbt  dieser  Hüter,  so  stirbt  auch  der 
ihm  zugehörige  Indianer,  denn  sie  waren  durch  einen 
Blutbund  und  Opfer,  dargebracht  in  einsamen  Wäldern, 
miteinander  verknüpft  Dort  war  ihm  in  Träumen  oder 
im  Halbschlafe  das  Tier  offenbart  worden,  das  zeitlebens 
sein  „Nagual"  sein  sollte. 

Was  das  Wort  Nagual  betrifft,  so  kommt  es  in 
der  aztekiseh- mexikanischen  Sprache  nicht  vor.  wenn 
auch  dessen  Wurzel  „na  —  wissen"  vorhanden  ist  und 
die  naualli  als  „Zauberer"  bekannt  waren  (Sahngun).  Aber 
die  Sache  ist  dieselbe ,  und  auch  diese  Zauberer  ver- 
mochten sich  in  Tiere  zu  verwandelu.  In  den  Beicht- 
vorschriften,  welche  der  Pater  Nicolas  de  Leon  Kill  zu 
Mexiko  erscheinen  liefs.  linden  sich  auch  Fragen,  welche 
Licht  auf  den  dortigen  Nagualismus,  beinahe  I IKI  Jahre 
nach  der  Eroberung,  werfen.  Es  heifst  da  u.a.:  „Saugst 
du  das  Blut  anderer  aus,  oder  schweifst  du  nächtlich 
umher  und  rufst  Geister  um  Hilfe  an  V  Hast  du  Peyotl 
getrunken  oder  andern  eingegeben  um  Geheimnisse  zu  er- 
gründen oder  gestohlenes  Gut  wieder  zu  finden V  Verstehst 
du  mit  Schlangen  zu  reden,  so  dafs  sie  dir  gehorchen /- 
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Der  Goheimbund  der  Nagnalistcn  in  Mittelamerika. 


Solche  Fragen  würde  der  Beichtvater  nicht  gestellt 
haben,  wenn  nicht  Beichtkinder  unter  dem  Verdnchtc 
derartiger  Sünden  gestanden  hatten.  Was  den  Trank 
Peyotl  betrifft,  so  wurde  er  aus  einer  Koiupositee  (Cacalia) 
bereitet,  er  wirkte,  nach  Sabagun,  berauschend,  erzeugte 
Visionen,  stärkte  den  Mut  und  verminderte  dun  Hunger. 
Auch  andere  Pflanzen  wurden  zu  derartigen  Zwecken, 
bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  angewendet.  Berauschung 
war  somit  ein  wesentlicher  Teil  der  heidnichen  Bräuche 
und  der  Berauschte  wurde  hellsehend,  er  hatte  eine  Art 
von  „zweitem  Gesicht".  Wie  der  alte  Geschichts- 
schreiber Pater  Joseph  de  Acosln  erzählt,  konnten  die 
Berauschten  von  Aufständen,  Schlachten,  Todesfällen 
erzählen,  die  Hunderte  von  Meilen  weit  entfernt  statt- 
fanden und  die  auf  gewöhnlichem  Wege  erst  viel  später 
bekannt  wurden.  Namentlich  verstanden  alte  Weiber 
diese  Kunst. 

Trotz  aller  Bemühung  der  Geistlichkeit  erhielt  sich 
dieses  Zauberwesen.  1757  warnt  der  Jesuit  Iguacio 
de  l'aredes  ausdrücklich  vor  den  Nngunlisten,  und  der 
mexikanische  Gelehrte  Orozco  y  Berra 
schildert  den  Volksglauben  an  den 
Naguni  in  unseren  Tagen:  Ks  ist  ein 
häfslicher,  alter,  rotnugiger  Indianer, 
der  sich  in  einen  Hund  vorwandcln 
kann ;  die  weibliche  Hexe  versteht 
es,  sich  in  einen  Feuerball  zu  ver- 
wandeln, kann  Hiegen,  saugt  des 
Nachts  den  Kindern  das  Blut  aus, 
schädigt  I<eute  durch  Sympathie- 
zauber,  macht  Zaubertränke,  besitzt 
das  DOM  Auge  11.  s.  W. 

Hatten  nun  auch  die  aztekisrh- 
mesika  machen  Stammet  das  Wort 
N'ahual  nicht,  so  trat  dafür  ein 
anderes  an  die  Stelle,  abgeleitet  von 
tonn,  wärmen.  Damit  hängen  Aus- 
drücke zusammen,  welche  Hitze. 
Sommer,  Geist,  Individualität,  astro- 
logisches Zeichen,  Horoskop  stellen 
bedeuten  und  auch  tonalptnihijue, 
Zeichendeuter;  letztere  decken  sich 
mit  den  nagualistiRchen  Priestern  der 
südlicheren  Stämme.  Der  Tonnl,  die 
Individualität,  konnte  verloren  gehen, 
aiiHwanderu;  dann  trnten  Krankheit 
und  Unglück  ein;  blieb  er  im  Menschen,  so  war  er 
glücklich  und  gesund.  Ira  ersteren  Falle  trat  der 
Zeichendeuter  in  Thätigkeit ,  um  den  Tonal  zurückzu- 
zautarn. 

Dieser  Glaube  an  eilten  Schutzgeist  war  eine  der 
Hauptlehren  des  Nngualismus  und  die  astrologische 
Kalenderdeutung  hing  mit  ihm  zusammen.  Wie  Briuton 
nachgewiesen  hat .  war  das  Kalendersystem  in  Mexiko 
und  Mittelanierika  das  gleiche  und  eng  mit  ihm  hingen 
astrologische  Deutungen  zusammen,  wie  denn  noch  heute 
der  Mexikaner  mit  seinen  Schutzheiligen  nach  dem 
Kalender  wechselt,  ihn  am  Neujahrstage  frisch  wählt  und, 
hat  er  guten  Krfolg,  mit  Opfergaben  reichlich  bedenkt. 
Ein  Mexikaner,  Andres  Iglesins,  berichtet  in  unseren 
Tagen  aus  dem  Du'fo  Soteapan  im  Staute  Vera  Cruz 
Folgendes:  Bei  der  Geburt  wird  dort  einem  jeden  ein 
guter  und  böser  Genius  zuerteilt.  Der  gute  heifst  Tonale 
(also  das  alte  Wort)  und  wird  durch  ein  vierfüfsiges  Tier 
oder  einen  Vogel  dargestellt,  die  zur  Zeit  der  Geburt  in 
der  Nahe  des  Hausen  waren.  Noch  giebt  es  dort  die 
alten  Zaiihcruieister  und  einer,  der  Ift!»t)  starb,  hiefs  der 
lloniiorkcil.  Bei  den  Zapoteken  in  Oaxaca  ist  der 
Nagunlisuius  schon  1578  vom  Pater  Juan  de  Cordova 


Kopf  aus  Jadeit,  als  Amulett  getragen 
von  einem  Zotzil-Indianer, 


nachgewiesen  worden :  wir  erfahren,  dafs  der  Nagnal  »w 
Tage  der  Geburt  erteilt  werde;  der  Zapotekenkönig.  der 
kurz  vor  der  Ankunft  der  Spanier  herrschte,  führte  den 
nagualistischeu  Namen  „Drei  Affen". 

Wo  der  alte  Kalender  im  Gebrauch  war.  da  dehnt? 
sich  der  freimaurcrische  Bund  des  Nngualismus  au«, 
namentlich  bei  den  Mayastämmen  in  Yukatan,  voll  wo 
ausführliche  Berichte  vorliegen.  Der  Bischof  von  (  hiapa-, 
ein  Dominikaner  mit  Namen  Francisco  Nunez  de  In  Veg». 
der  17i>2  schrieb,  erzählt,  dafs  die  Indianer  Neuspanien. 
alle  Irrtümer  aus  der  heidnischen  Zeit  in  gewissen 
Schriften  in  ihrer  eigenen  Sprache  aufbewahrten.  Durch 
abgekürzte  Zeichen  und  Figuren  in  Geheimschrift  er- 
läuterten sie  die  Orte,  Provinzen  und  Namen  ihrer 
früheren  Herrscher,  die  Tiere,  Sterne  und  Kleinen!*-, 
welche  sie  verehrten,  die  Gebräuche  und  Opfer,  welche 
sie  befolgten,  und  die  Jahre,  Monate  und  Tage,  dureh 
welche  sie  die  Zukunft  ihrer  Kinder  voraussagten,  und 
denen  sie  zuschreiben ,  was  sie  Nagnal  nennen.  Dieie 
Schriften  sind  als  Kalender  bekannt;  man  benutzt  *ii- 
auch  zur  Auffindung  verlorener  um! 
gestohlener  Sachen,  zum  Heilen  von 
Krankheiten  u.  s.  w.  Die  Ausübung 
solch  heidnischer  Praxis  wurde  durch 
den  Bischof  mit  harten  Strafen.  Buten- 
hieben  und  Gefängnis  bedroht. 

Nach  den  Zeugnissen  des  Bischofs 
von  Chiapas  war  also  der  Naguali— 
raus  vor  200  Jahren  noch  weit  ver- 
breitet und  eine  lebendige  Einrich- 
tung im  südlichen  Mexiko.  Aus 
seinen  weiteren  Auslassungen  ergiebt 
sich ,  dafs  förmliche  Lehrer  der  Ge- 
heimwissensebaft  vorhanden  waren, 
welche  nur  Schüler  annahmen,  die 
das  Christentum  abschworen  und  denen 
ein  tiefer  Hafs  gegen  die  weiften 
Unterdrücker  eingepflanzt  wurde. 
Brinton  führt  dann  noch  zahlreiche 
Belege  für  die  Fortdauer  des  Nagua- 
lismus an,  unter  anderen  I>r.  Karl 
Scherzer,  der  bei  einem  Besuchr 
Guatemalas  im  Jahre  1H54  im  Dorfe 
IstlavBcan  noch  fand,  dafs  der  „Mei- 
ster" den  neugeborenen  Kindern  noch 
ihren  Nagual  erteilte,  dafs  in  Höhlen 
den  alten  Göttern  noch  Kopalharz  als  Opfer  gebrannt 
wurde  und  besondere  Zauberformeln  von  den  Meistern 
den  Schülern  gelehrt  wurden. 

Sind  auch  alle  Lehren  und  Gebräuche  des  Nagualis- 
mus uns  nicht  bekannt  geworden ,  so  ist  doch  soviel 
sicher,  dafs  Hafs  gegen  die  Spanier  und  da» 
Christentum  Grundlehren  desfelben  waren.  Ks  war 
eine  Auflehnung  des  heimischen  gegen  das  fremde  Ele- 
ment. In  den  mexikanischen  Bilderschriften  wird  die 
Taufe  als  das  Symbol  religiöser  Verfolgung 
dargestellt,  sie  wird  zwischen  Sehlachten  und  Menschen- 
schlächtereien  gleichwertig  abgebildet.  So  kam  es.  dafs 
die  zwangsweise  bekehrten  Indianer,  die  sich  christlichen 
Kinrichtungen  fügen  mussten.  heimlich  den  christlichm 
Namen  und  Bräuchen  ihre  altheiduischen  unterschoben, 
oder  solche  Benennungen  dafür  gebrauchten.*  welche 
Hafs  und  Verachtung  gegeu  das  Christentum  atmeten. 
Statt  St.  Johannes  und  der  Jungfrau  Maria  sagten  sie 
Judas  Ischariot  und  Pontius  Pilatus. 

Die  Hauptniittelpunkte  der  nagnalistischen  Verbin- 
dung sind  bekannt.  Unter  dem  .Oberpriestcr"  von 
Zamayac  standen  allein  1<HI0  Unterpriester;  überall 
galten  die  gleichen  Ceremonieu  und  Gelieimzeichen.  In 
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Cliiapas  und  Guatemala  war  die  nagualistische  Priester- 
schaft erblich  iti  besonderen  Familien.  Mit  Iülfe  dieser 
Organisation  wurden  denn  auch  die  Aufstünde  gegen 
die  verhafsten  spanischen  Fremdlinge  vorbereitet ,  wie 
man  da»  ln-stimmt  von  der  blutigen  Mayarevolution  im 
Jahre  17C1  woil's,  die  urplötzlich  an  ganz  verschiedenen 
Orten  ausbrach. 

Ein  kennzeichnender  Zug  für  die  gcheiuiuisvollc 
(iesellschaft  war  die  Holle,  welche  die  Weiber  in  der- 
«elben  spielten.  Sie  konnten  bis  zu  den  höchsten  Stufen 
innerhalb  derselben  emporsteigen  und  standen  in  hohem 
Ansehen.  Versichert  doch  ein  alter  spanischer  Schrift- 
steller, Pascal  de  Andagoya,  dafs  einige  dieser  geheimnis- 
vollen Wuilicr  die  Kunst  verstanden  hätten,  gleichzeitig 
;ni  zwei  weit  voneinander  entfernten  Orten  sein  zu 
können!  Der  Aufstand  der  Tzcntalen  in  Chiapas  gegen 
die  Spanier  1713  wurde  von  einem  Mädchen  angeführt, 
welches,  gleich  einer  indianischen  Jeanne  d'Arc,  ihre 
Landsleute  anfeuerte,  die  Spanier  zu  verjagen.  Sie  war 
kiiuui  20  Jahre  alt,  und  bei  den  Spaniern  unter  dem 
Namen  Maria  Gandelaria  bekannt  uud  stand  an  der 
Spitze  der  Nagualisten,  die  —  wohl  übertrieben  — 
i'in  «panischer  Geschichtsschreiber  auf  701100  angiebt. 
Ihr  gehorchte  alles  unbedingt .  uud  wer  sich  ihren  Re- 
fehlen widersetzte,  wurde  lebend  auf  langsamem  Feuer 
geröstet.  Namentlich  die  christlichen  Einrichtungen 
wurden  von  ihren  Anhängern  verspottet,  die  heiligen 
Kirchcngcfiifsu  entweiht,  die  Messe  spöttisch  nachgeahmt 
und  Priester,  die  man  ergriff,  liefs  sie  zu  Tode  steinigen. 
Iter  Aufstand  wurde  von  den  Spaniern  niedergeschlagen. 
Maria  entkam  in  die  Wälder  und  wurde  nicht  wieder- 
gesehen, aber  zwei  ihrer  pricsterlichenGelahrtiniien,  deren 
Namen  auch  erhalten  sind,  wurden  schmählich  von  den 
Spaniern  zu  Tode  gebracht. 

Auch  Siiuier,  der  in  den  fünfziger  Jahren  reiste,  weifs 
von  einer  20jährigen  Mayaprophetin,  die  in  den  Tempel- 
ruinen  hauste,  zu  erzählen;  Brasseuraus  Harburg  sah  unter 
den  Zapoteken  des  Isthmus  eine  der  „Königinnen u  des 
mystischen  Bunde«,  so  dafs  wir  Zeugnisse  für  die  Macht 
der  Weiber  innerhalb  desfelben  bis  in  die  neueste  Zeit 
Bitzen. 

Nach  den  Ergebnissen ,  die  Brinton  erlangte ,  ist  der 
Niigualistuus  keineswegs  eine  blofse  auf  Aberglauben  u.s.w. 
begründete  Gchciiugcscllschaft .  sondern  er  sieht  darin 
die  Fortsetzung  eines  bestimmten  Teiles  des 
alten  Kultus,  der  weit  in  die  Zeiten  vor  der  Er- 
oberung de«  Landes  zurückreicht.  Dahin  deuten  zu- 
nächst die  Höhlen,  in  denen  die  heiligen  Gegenstände 
der  Nagualisten  gefunden  wurden.  Sehoti  lfj/17  sah 
l'ater  Perea  die  Höhle  von  Clmhna  bei  Maliuulco,  wo 
Oztoteotl  verehrt  wurde  (oztotl  —  Höhle,  teotl  =  Gott), 
der  im  ganzen  Reiche  Montczumas  Geltung  liBttc.  Er 
verwandelte  die  llöhlu  in  eine  Kapelle.  Nach  Itriuton 
ist  für  diesen  Gott  ein  anderer  Name,  Tepeyollotl  - - 
'las  Herz  des  Ortes;  es  ist  dieser,  wiu  I)r.  Seier  ge- 
zeigt hat,  eine  von  Süden  her  eingeführte  Gottheit, 
dessen  südliche  Vertreter,  wie  der  Votan  der  Tzentals 
in  Chiapas  u.  s.  w.,  auch  in  Höhlen  verehrt  wurden. 
Es  liegen  verschiedene  Berichte  über  diese  Göltcrver- 
ehrung  in  Höhleu  vor,  die  wir  jedoch  übergehen  müssen. 
Bor  innere  Gedanke  dieses  Höhlenkultus  war  nach 
Brinton  die  Verehrung  der  F.rde :  der  llöhlengott  stellte 
die  Allmutter  dar  und  noch  heute  berührt  der  In- 
dianer Mexikos,  wenn  er  schwört,  mit  einer  Hand 
die  L'rd«. 

Der  Tepeyollotl  der  Naguus  und  der  Votan  der  Tzen- 
tals vertreten  beide  den  dritten  Tag  im  ritualen  Kniender. 
Be*kalb  ist  die  Drei  oiue  heilige  Zahl  im  Symbolismus 
der  Nagualisten.     Eine   andere  heilige  Zahl  war  die 


Sieben  ').  Zu  den  Symbolen  des  Geheimbunde*  gehörte 
auch  das  Feuer,  welches  als  unmittelbare  I/ebensquelle 
betrachtet  wurde,  man  kannte,  wie  Nicolas  de  Leon  be- 
richtet, eine  Feuertaufe  (yiahuiltoca):  Feuer  war  bei  der 
Geburt  und  beim  Tode  zugegen.  Die  Wichtigkeit  der 
Feuerceremonien  im  geheimeu  Rituale  der  modernen 
Muyas  ergiebt  sich  auch  aus  dem  heimischen  Kalender, 
in  welchem  der  Feuermeister  (ah-toc)  in  rcgolinnfsigcii 
Zwischenräumen  verschiedene  Feuerhandlungen,  das  An- 
zünden, Unterhalten,  Auslöschen  u.  s.  w.,  vornimmt. 

Auch  der  Jadeit,  (halchiuitl,  spielte  eineltolle  in  der 
Geheimreligion.  In  der  Höhle  des  ferro  de  Monopostiac, 
nicht  fern  von  San  Francige»  del  Mar,  wurde  ein  Idol 
aus  diesem  grünen  Steine  aufbewahrt ,  und  Bartolome 
de  Alva  fragt  in  seiner  Deichte  ausdrücklich  die  Indianer, 
ob  sie  Idole  aus  diesem  grünen  Steine  besäfsen.  be- 
kleideten, in  der  Sonne  wärmten,  verehrten  und  glaub- 
ten, dafs  sie  Speise  und  Trank,  Erfolg  und  Glück  spen- 
den könnten.  Bis  in  unsere  Tage  dienen  die  Jadeite 
'  den  Indianern  üaxaeas,  um  die  Maiserute  zu  fördern;  sie 
i  wurden  als  Amulette  18<»i*  in  dem  Zotzilaufstnnde  ge- 
tragen; nach  dein  Kampfe  von  Mistontic,  in  welchem  die 
Truppen  des  Juarez  über  die  Rebellen  am  24.  Juni 
siegten,  fand  man  den  hier  (S.  162)  abgebildeten  schön 
gearbeiteten  .Tadeitkopf  auf  der  Drust  eines  erschlagenen 
Zotzil.  Er  ging  viel  bewundert  von  Hand  zu  Hand 
unter  den  Juaristen  und  gelangte  später  in  den  Rositz 
Teubert  Malers,  dem  wir  die  Abbildung  verdanken  (Revue 
d'Ethnographie  II,  313).  Ret  diesen  Steinen  ist  die 
grüne  Farbe  von  Bedeutung,  sie  deutet  auf  Fruchtbar- 
keit, Glück  und  Gedeihen,  weshalb  mau  auch  andere 
grüne  Gesteine  als  Jadeit  zu  solchen  Amuletten  be- 
nutzte. 

Ferner  gehörte  zu  den  verehrten  Syml>olcu  der 
Nagualisten  der  Seideuwollenbanm  (Rombax  Geiba).  der 
durch  schnelles  Wachstum  und  gewaltige  Gröfse  auf- 
fallt. Er  wurde,  wie  das  Feuer,  tota,  d.  h.  unser  Vater, 
genannt  und  konventionell  in  Kreuzesform  gezeichnet, 
daher  das  Auftreten  des  Kreuzes,  bald  in  der  Form  des 
lateinischen,  bald  des  Andreaskreuzes  in  den  mexikani- 
schen Bilderschriften.  Er  diente  dann  zur  Bezeichnung 
des  Tonalli  oder  Nagual,  des  Zeichens  für  den  Geburts- 
tag. Ferner  waren  mit  dem  Nagualisums  unzählige 
"Tage  verknüpft,  bei  denen  Personen  beiderlei  Geschlecht* 
in  Höhlen  und  Schluchten  uackt  vor  den  Idolen  tanzten; 
dieses  deshalb,  weil  nur  die  Umwandlung  der  Person 
in  seinen  Nagual  stattfinden  konnte,  wenn  sie  unbekleidet 
war.  Solche  Orgien  dauerten  bis  in  die  neueste  Zeit 
hurein.  Ein  weiterer  Reweis,  dafs  der  Nagualistuus  mit 
der  Verehrung  der  zeugenden  N'aturkrüfte  verknüpft 
War,  liegt  in  dem  hohen  Ansehen,  welches  seine  Anhänger 
dem  Schlangensymbol  widmeten,  denn  die  Schlange  war 
gleichzeitig  das  Sinnbild  des  Phallus. 

Die  Untersuchung  Rrintons  hat  gezeigt,  dafs  der 
Nagualismus  in  Sache  und  Wort  sich  über  Mexiko  und 
Mittelamerika  erstreckt.  Wo  aber  lag  der  Ursprung? 
Diesen  sucht  der  Verfasser  durch  eine  Vergleicbiiug  der 
Ausdrücke  für  den  Nagualismus  im  Maya.  dem  Quiehe, 
Tzental,  dem  Nuhuatl  Mexikos  und  dem  Znpotekischen 
;  zu  ergründen,  uud  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  bei 
den  Zapoteken  der  Ursprung  aller  der  vielen  ähnlich 

')  Unter  eleu  Belege»,  die  Brinton  hierfür  anführt,  flndet 
stielt  auch  folgender:  .Die  Cakchiquel*  von  Guatemala  nahmen 
an,  dafs,  wenn  iler  Blitz  die  Knie  trifft,  der  Dmnerstein  in 
:  den  Hisjen  schlaft ,  aber  mich  »ieben  Jahren  wieder  an  die 
'■  Oberfläche  »ich  erhebt  *  Da»  deckt  sich  vollständig  mit  dem 
weitverbreiteten  deutschen  Aberglauben,  dal»  der  Donnerkeil 
(die  vorgeschichtliche  8t*inaxl)  nach  sieben  Taficn,  Bieben 
Wochen  oder  sieben  Jahren  wieder  an  die  Erdoberfläche 
zurückkehrt. 
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Alis  allen  Krdteilen. 


lautenden   Ausdrücke  zu  suchen  int.     llafs   der  uralte  1 
Werwolfgluube,  wie  er  in  der  Alten  Welt  so  vielfach  | 
vorkommt,  auch  mit  dem  Naganlihtnus  verwandt  int,  liegt 
biiI"  der  Hand. 

„Der  Sehlufs,  zu  welcher  diese  Studie  des  Nagualis- 
mus  führt,  ist.  dal's  er  nicht  nur  dun  (ilauben  an  einen 
persönlichen  Schutzgci«t  ist,  wie  manche  versichert 
haben;  noch  ist  er  ein  blofses  Cherhleibsel  von  Bruch- 
stücken des  alten  Heidentums,  wie  andere  angeben;  er 


int  vielmehr  eine  mächtige  geheimnisvolle  Organisation 
die  Uber  einen  weiten  Länderraum  verbreitet,  Mcnsciie:i 
von  verschiedenen  Sprnchen  und  verschiedener  Kultur 
unifafste,  die  durch  geheimnisvolle  Branche,  nekrounin- 
tische  Kräfte  und  occultc  Lehren  miteinander  verknüpf: 
waren,  die  aber,  mehr  aln  alles,  einen  tiefgehenden  ll«f- 
gegen  die  Wciftien  und  die  unbeugsame  Absicht  hegten, 
sie  und  die  durch  sie  eingeführte  Regierung  wie  Ueligui 
zu  vernichten."  \t.  \. 


Aus  allen  Erdteilen. 


—  Ein  vergleichende*  Wörterverzeichnis  von 
SS  auf  den  Neu-Hcbriden  gesprochenen  Sprachen,  welches 
Sydney  H.  Ray  (London)  zusammengestellt  hat,  zeigt  deutlich, 
dafs  die  Bewohner  dieser  im  südwestlichen  Teile  des  Stillen 
Oceans  gelegenen  Inselgruppe,  die  aus  etwa  :io  bewohnten  und 
vielen  kleinen  unbewohnten  Inseln  besteht,  nicht  eines  Stammes 
find,  Ks  würde  die»  schon  früher  gemachte  licohachtuiigeu  Ite- 
stätigen,  nach  welchen  die  Eingeborenen  der  südlichen  Inseln 
von  dunklerer  Farbe  seien  und  auf  einer  niedrigeren  Kulturstufe 
stünden,  als  die  der  nördlichen  Inseln.  Die  Sprachen  der  süd- 
lichen Inseln  Tanna  uud  Erumauga  zeigen  viel  Verschiedenheil 
von  den  auf  den  nördlichen  Inseln  gesprochenen,  obwohl  sich 
auch  manche  Anklänge  finden.  (Kie  vergegenwärtigen  viel- 
leicht eine  archaistische  Form  der  primitiven  mclnnesischen 
Sprache.)  Die  Sprache  des  mittleren  Teiles  der  Gruppe  — 
Kfate  und  die  zunächst  gelegenen  Inseln  —  sind  viel  einfacher 
im  Hau,  als  die  der  südlich  und  nördlich  davon  gelegenen 
Inseln,  llir  Sprachschatz  zeigt  viel  polynesisehe  Worter  und 
der  allgemeine  Charakter  ist  dem  der  Sprachen  der  Salomons- 
inscln  selir  ähnlich.  Die  Sprachen  auf  Espiritu  Santo,  Whit- 
sunt.ide  Island,  Lepvrs'  Island  und  Aurora  sind  nicht  sehr 
verschieden  voneinander.  l>ie  Santodialekte  tiiMeo  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  das  verbindende  Glied  zu  den  Dialekten 
von  Kfalc.  Nur  die  Sprache  von  Ambrym  ist  schwer  mit 
einer  der  auf  den  nördlichen  Inseln  gesprochenen  vergleich- 
l>ar;  sie  iBt  aber  auch  die  bis  jetzt  am  wenigsten  bekannte. 
Auf  Mae  (oder  Three  Hills),  Meie  und  Fila  im  ('entrinn  und 
auf  Futuna,  Aniwa  im  Süden  der  Gruppe  werden  polyncsisehe 
Sprachen  gesprochen ,  doch  sind  die  Sprachen  auf  Futuna 
und  Aniwa  grammatikalisch  »ehr  verschieden.  Auf  Mae  und 
Meie  spricht  mau  fast  rein  die  Maorisprache.  Journal  and 
Proceeding»  of  the  Royal  Society  of  N.  S.  Wales.  Vol.  XXVII 
(18»:t),  p.  101  bis  lrt7  und  Plate  IX  (Karte  der  NeuHebridcn). 

Gy. 

—  Zwei  russische  Kalmücken,  Menkundjinow 
und  L'lanow,  sind  bis  nach  Lliassa  in  Tibet  gereist, 
wo  sie  dem  Oberhaupte  ihrer  Religion,  dem  Dalai  Lama,  ihre 
Ehrfurcht  bezeugt  und  von  ihm  verschiedene  heilige  Ge- 
schenke erhallen  haben.  Was  also  Europäern  nicht  gelingt, 
das  Betreten  Lha*sas.  hal>eu  diese  buddhistischen  Kalmücken 
ohne  besondere  Schwierigkeit  durchgesetzt.  Sie  begaben  sich 
auf  dem  Wege  über  den  Kuku-Nor,  durch  China  und  über 
Peking  auf  den  Heimweg  und  erreichten  mit  einein  russischen 
Dampfer  Odessa ,  von  hier  aus  reisten  sie  nach  Ihrer  Heimat 
an  der  unteren  Wolga,  welche  sie  nach  dreijähriger  Ab- 
wesenheit wieder  erreichten.  Der  eine  der  beiden  Kalmücken 
ist  Priester  und  bealtsichtigt,  seine  Reiseerlebnisse  zu  schildern. 

—  Die  Atlantis.  Dr.  O.  Roger  in  Augsburg,  der  be- 
kannte Erforscher  der  fossilen  Saugetierfaunen,  hat  die  Frage 
nach  der  Atlantis,  also  nach  einer  Europa  und  Nordamerika 
verbindenden  Festlandbrücke,  einer  neuen  Bearbeitung  unter- 
zogen. Kr  kommt  auf  Grund  den  heute  vorliegenden  Mate- 
rial* an  fossilen  Kuugetierrestcn  zu  der  Ansicht,  dafs  diese 
Laudverbindung  nicht  eine  mehr  oder  minder  breite  Brücke 
gewesen  sei.  auf  welcher  die  beiderseitigen  Faunen  sich  aus- 
tauschten ;  er  sieht  in  der  Atlantis  vielmehr  einen  gewaltigen 
Kontinent  für  sich,  welcher  zwischen  dem  nordamerikaniseben 
Festland*  und  ilem  Archipel,  welcher  die  Stelle  des  heutigen 
Kimmn  einnahm,  gelegen,  die  eigentliche  Heimat  der  modernen 
Säugetierwelt  ist.  Die  Rogersche  Atlantis  spielt  also  fast 
g-imit  dieselbe  Rolle,  wie  hei  Haacke  Nordsibiricri  und  der 
ansi  lUieisende  Teil  von  Nordeuropa-  In  diesem  Lande  hat 
sich  dieSäiiKctierfauua  entwickelt,  welche  wir  aus  den  Puerco- 
seliichten  in  Wyoming  und  aus  den  Süfswassersehichten  von 
Kheiin»  kennen:  auch  in  den  nüchstjüngereu  Schichten  bis 
zum  oberen  Eocän,  rinden  wir  in  Kuropa  und  Amerika  eine 


so  grofse  Verwandtschaft  der  Säugetierreste,  daf«  dir  Ar, 
nahine  einer  gemeinschaftlichen,  die  Iwidcn  Kontinente  vr- 
bindenden  Heimat  unabweisbar  erscheint.  Erst  im  Oligorän- 
und  im  Anfange  der  Mioeänperiode  sehen  wir  die  stnsn 
kanische  Säugetierfauna  eine  eigentümliche  Entwickeln:.: 
nehmen,  welche  zur  Kntwickelung  speciell  anienkinuVlir-: 
Fornsenk reise  führt,  die  in  Europa  nicht  oder  kaum  vertreten 
sind  ;  die  Verbindung  ist  offenbar  unterbrochen  und  w  ird  nur 
!  am  Ende,  der  Miocünpcrlodc  noch  einmal  wiederhergestellt, 
wo  zahlreiche  Säugetiergattungen,  welche  sich  seither  in  d";i 
neu  aufgetauchten  Ebenen  des  mittleren  Europa  entwickelt"», 
nach  Amerika  überwanderteil.  Was  späterhin,  also  in  »1t 
Pliocilnperiode,  noch  zwischen  den  beiden  Kontinenten  am 
gelauscht  wurde,  hat  anscheinend  nicht  inebr  die  AthuitK 
sondern  eiue  Verbindungsbriicke  zwischen  Nordamerika  uiA 
Sibirien  benutzt.  Insbesondere  sind  Kamel  und  Pfenl,  d.  rei: 
Vorfahren  wir  ausschließlich  aus  Amerika  kennen,  auf  dies-tu 
Wege  nach  iler  Alten  Welt  gelangt.  Ob  die  Atlantik  rsl-r 
wenigstens  eine  schmale  Landbrücke  zur  Eiszeit  noch  eintunl 
auftauchte  und ,  vielleicht  durch  Alwperrung  der  warnen 
Driftströmung  oder  des  Golfstrouies  zur  Vereisung  beitrug. 
I  läl'sl  Roger  unentschieden.  Eine  Rolle  für  die  Wanderung 
I  der  l.indtiere  hat  diese  Atlantis  jedenfalls  nicht  mehr  gespielt, 
ihre  Bedeutung  reicht  nur  his  zum  Ende  der  Miocanperieslt 

Ko. 

—  Eine  Expedition  nach  den  Ma  c  - Do  n  ile  11  •  Be  rge  n. 
|  die  gerade  im  Mittelpunkte  Australiens  liegen  und  noch  sebr 

wenig  erforscht  sind,  ist  im  Mai  von  Adelaide  am  auf 

gebrochen.  Wie  Nnture  (21.  Juni)  meldet,  steht  William 
Austin  Horn  an  der  Spitze,  ein  Mann,  welcher  um  die  Er- 
forschung Australiens  sich  schon  viele  Verdienste  erwarb 
Als  Topograph  begleitet  ihn  der  Deutsch-Australier  K.  Win 
nicke,  als  Ethnograph  und  Arzt  Dr.  Stirling.  als  Botaniker 
Professor  R.  Täte,  als  Geologe  Alexander  Watt,  als  Biologr 
Professor  Bald« in  Spencer.  Die  Expedition  hat  i'3  Kamcif 
mitgenotnmun.  Sie  folgt  zunächst  der  Telegrnphenlinie  nacl 
Norden  bis  zum  Litia  (  reck,  zieht  dann  westlich  zur  Avers 
Range,  darauf  nördlich  zum  Petermanu  Creek  und  Finke 
River,  um  so  an  die  Mac-Dounel-Berge  zu  gelangen. 

—  Wie  selbständig  die  Westküste  A  ust  ralif  n « 
in  faunistischer  Beziehung  gegenüber  dem  ReMe  de» 
Erdteiles  dasteht,  beweist  eine  Arbeit  von  Edgar  A.  Smiili 
über  die  lAiidschnecken  dieses  Gebietes,  welche  sieb  ncUc 
dem  älteren  Materiale  besonders  auf  die  Sammlungen  von 
H.  M.  S.  Penguin  im  Jahre  1*90  und  lU'.'l  stützt.  Von  fünf 
unddreifsig  Arten  sind  nur  drei  über  die  Grenzen  West- 
australiena  verbreitet:  eine  kleine  Pupa,  die  wahrscheinlich 
nur  eine  Form  der  über  alle  Tropenländer  verbreiteten  Pop* 

'  falloa  Say  ist,  eine  Pntuln,  die  auch  in  Neusüd  wales  vor 
I  kommt  und  eine  zweite  Fupa .  welche  sich  in  KüdaustraiiiMi 
I  findet,     Die  durch  Wüsten  erfolgte  Abtrennung  mufs  schon 
I  eine  alte  sein,  denn  es  finden  sich  zwei  eigentümliche  Fnter 
1  gattungen  von  Helix  und  Bulimus,  und  auch  die  Vertreter 
|  weitverbreiteter  nntergattnngen ,  wie  Hadra ,   habe»  eil«1!' 
!  eigentümlichen  Charakter.    Nichts  deutet  auf  eine  Vertu» 
,  dtlng  mit  Neuguinea ;  die  Deckelschlieeken  sind  nur  durch 
drei  kleine  Arten  repräsentiert.    Die  Vereinigung  von  West- 
um! Ostaustralien  ist  jünger,  als  die  Abtrennung  Neiiseelaini» 
von  Australien,  erfolgte  aber  jedenfalls  doch  schon  in  d-r 
Kreideperiode,    und  die  Molluskenfaunen    hätten  die 
Tcrtiftrcpoche  hindurch  Zeit  gehabt,    »ich    zu  vermischen 
wenn  nicht  die  Beschaffenheit  des  Landes  dem  eingesretiL'e 
stunden  hatte.     Wir  müssen  also  annehmen,  dal's  die  \Vc«t- 
australien  umgelienden  Wüsten  schon  seil   dem  Anfange  der 
Tertiärperiode  den  heutigen,  dem  Mollusken  leben  ungün»tk'.i; 
Charakter  tragen,  Ko, 


Herausgeher;  f>r.  R.  Andree  in  Brsunsrhweii;,  PsIlerslehertW-Promenade  13.        Druck  v«o  Kriedr.  Vi»w«g  u.  Solm  in  Br»u»«h»eu-. 
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Die  deutsche  Sprachinsel 

Von  Dr.  llalbfafa. 

Das  Lnnd  Friaui,  jetzt  ein  Teil  der  italionischon 
Provinz  Udine,  gehörte  im  Mittelalter  zum  Deutschen 
Reiche.  Langobarden ,  Franken  und  Dajuvaren  haben 
«ich  nacheinander  hier  angesiedelt  und  noch  heute  er- 
innern manche  deutsche  Namen  von  Städten,  Bergen 
und  Bnrgen ,  die  allerdings  in  der  offiziellen  Geographie 
Italiens  längst  verklungen  sind,  an  jene  ferne  Zeit  und 
an  die  alten  deutschen  Adelsgeschlochter ,  von  deren 
glanzvollem  Leben  uns  J.  v.  Zahn,  „Die  deutschen 
Rurgen  in  Friaui",  Graz  ISS'i,  ein  farbenreiche»  Bild 
entwickelt  hat.  Der  deutsche  Adel  und  (Ihh  deutsche 
Bürgertum  sind  endlich  der  Koinanisicrung  unterlegen, 
nur  drei  nrnie  ßauerngemeinden ,  geschützt  durch  ihre 
in  einsamen  Hochthäleru  versteckte  l-age,  haben  ihr 
Deutschtum  bis  auf  unsere  Tage  hinübergerettet,  nämlich 
Kindel)  im  obersten  Piavethale,  Tisch el  Wang  an  der 
ntten  Monierst rafsc,  die  von  Oberdrauburg  über  den 
Pleckenpaf*  nach  Huben  zieht,  und  endlich  die  Zahre, 
in  einem  Seitengraben  den  Vul  Lutniei,  eines  Quellflusses 
des  Tagliauiento.  Tisch  elwatig  wird  vermöge  »einer 
Lage  an  einem  noch  heute  ziemlich  wichtigen  Saum- 
pfade, Bladen  wegeu  Meiner  güntitigen  Lage  für  Touren 
in  der  von  Diener  (Zoitschr.  den  deutsch  -  österr.  Alpen- 
vereins, 21.  Bd.,  S.  323)  sogen.  Sappadagruppc  häufiger 
aufgesucht,  viel  seltener  dagegen  die  dritte  deutsche 
Sprachinsel,  über  welche  bis  jetzt  nur  zwei  gröTsere 
Publikationen  von  Männern,  die  erst  lieide  jüngst  ver- 
schieden sind,  veröffentlicht  wurden.  Ks  sind  dien  Dr.  Lot« 
(Petermanns  Mitteil.  1876,  S.  352  ff.;  Aus  allen  Welt- 
teilen, 9.  Dil,  S.  2G7  fT.,  28"  ff.)  und  Freiherr  v.  Czoernig 
(Zeitschr.  des  deutsch  -  österr.  Alpenvereins  11.  Bd., 
S.  30t)flf.).  Da  aber  seit  der  letzten  Mitteilung  mehr 
als  14  Jahre  verflossen  sind,  möchte  vielleicht  ein  Be- 
richt über  nieinen  Besuch  dieser  Gemeinde,  den  ich  vor 
einigen  Jahren  ausgeführt  habe,  einiges  Interesan  in 
Anspruch  nehmen. 

Die  bequemste  Verbindung  mit  der  Aufseuwclt  ist 
von  Süden  her.  Man  verläfst  iu  der  Stazione  per  la 
t'amia  die  Pontebbabahn ,  führt  mit  einem  Omnibus  im 
schattenlosen  Tagliamentothale  nach  Toi  mezza,  das  die 
Deutschen  Schönfeld  nennen,  und  weiter  nach  Aiupezzo 
di  Carnia  (569  m),  deutsch  Peitsch,  dem  der  Zahre  zu- 
nächst gelegenen  gröfsereu  Orte.  Wenn  man  es  günstig 
trifft,  kann  man  von  hier  ein  Maultier  benutzen,  das  die 
Reise  im  Sommer  täglich  einmal  hin-  und  herüber 
macht.  Der  Saumpfad  führt  steil  hinauf  zur  Pafshöhe 
des  Monte  Pura  (1431t  m)  und  dann  ebenso  steil  hinab 
in  das  Thal  des  Luinieibaches,  der  hier  eine  gänzlich 
unzugängliche  Klamm  bildet  und  im  Frtthsommer,  zu 
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einem  mächtigen  Strome  angeschwollen,  oft  arge  Ver- 
wüstungen anrichtet-  Jenseits  desfelben  liegt  die  ein- 
same Mühle  La  Maina  (940  m),  zugleich  das  einzige 
Wirtshaus  der  Zahre,  denn  im  eigentlichen  Orte  ist  man 
auf  die  Gastfreundschaft  eine*  Geistlichen  oder  eines  gut- 
willigen Bauern  angewiesen.  Noch  eine  Stunde  geht  es  im 
wüsten  Geröllbette  des  „Baches",  auf  weit  ausgetretenem 
Pfade  bergan,  dann  erblickt  man  das  hochuufragende 
Kirchlein  der  Unterzahre  mit  den  zerstreut  liegenden 
braunen  Holzhäusern,  die  aber  immer  mehr  den  Stein- 
häusern Platz  machen.  Auf  diesem  östündigeit  Wege 
(von  Ampezzo  aus)  wird  alles,  was  nicht  in  der  Zuhre 
selbst  wächst,  —  und  das  ist  aufsor  etwas  Mais,  Hafer, 
Kartoffeln ,  Hüben  und  Kraut  nicht  viel  —  herbeige- 
trugen,  wenn  aber  die  winterlichen  Schneestürme  den 
Saumpfad  unpassierbar  machen,  so  sind  die  Zubrer  oft 
viele  Wochen  lang  von  jedem  Verkehre  mit  der  Aufseu- 
wclt vollkommen  abgeschnitten. 

Viel  interessanter  sind  die  Zugänge  von  Norden,  von 
denen  der  bequemste  oberhalb  St.  Stephane)  di  Co- 
uielico  bei  l'ampolongo  das  Piavethnl  vurläfst,  und 
im  Val  Frisone  einen  sehr  guten  Reitsteig  bis  zum 
Pafs  t'ol  Razzo  (1751  m)  benutzt;  von  dort  Ihh  zum 
Pafs  Pazza  Ougg  (Böser  Guck)  gehts  beinahe  eben 
über  schöne  Al|MMiuiatteii ;  den  Abstieg  von  dort  in  den 
Zahrener  Kessel  fand  ich  beinahe  vollständig  durch 
I -awinen  zerstört  und  etwas  unangenehm  zu  passieren. 
Etwas  näher  erreicht  man  von  Norden  aus  die  Zahre 
von  dem  deutschen  Bladen  (siehe  oben),  nur  iuuI'm 
man  dabei  den  Huuptkamm  der  SappadagrupiH>,  demi 
Kulminationspunkte  erst  in  den  letzten  Jahren  zum 
erstenmalc  erstiegeu  sind,  überschreiten,  in  das  tief- 
eingeschnittene  Pesaristhal  hinabsteigen  und  dann  wieder 
den  Südhang  des  Thaies  gewinnen,  bis  man  dann  auf 
einmal  in  die  steil  abfallende  Mulde,  hinabsieht ,  in  der 
die  Dürfer  der  Znhrc  liegen.  Zwei  Scharten  liegen  im 
erwähnten  Hauptkamme,  die  „Obere  Enge"  (2Ü!<itin) 
und  der  „Passo  Siera"  (1Ü02  m),  letztere  mehr  in 
der  geraden  Richtung  nach  der  Zahre  und  un  uud  für 
sich  durchaus  unschwierig,  der  Zugang  jedoch  zu  der- 
selben durch  das  Val  Sieris  wird  sogar  von  sehr  ge- 
wiegten Bergsteigern  für  recht  bedenklieb  gehalten,  da 
der  hoch  über  dem  eine  grofsartige  Klamm  bildenden 
Buche  sich  hinziehende  Pfad  sehr  schwindlig  ist  und 
gerade  zu  der  Zeit,  wo  ich  iu  Bladen  weilte,  durch 
Muhren  stellenweise  vollständig  zerstört  war. 

Ich  wählte  also  den  etwas  weiteren  Übergang  über 
die  Obere  Enge,  welche  durch  eine  herrliche  Aussicht 
die  Mühen  des  recht   «teilen  Anstieges  überreichlich 
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lohnt.  Unweit  der  geräumigen  Alp  Lo wandet  erreicht 
man  'las  im  saftigsten  (iriln  prangende  Pesnristhal 
(('anale  S.  Cunzinno),  da«  mindestens  300  in  tiefer  als 
M»t\vn  liegt.  l>er  Südhang  des  Thaies  ist  bedeutend  we- 
niger steil  als  der  Noidhaug,  und  haben  wir  die  sanft- 
abgerundete  Thalinulde  des  schiin  bewaldeten  Val  ltioda 
passiert ,  .so  taucht  auch  schon  die  seltsam  geformte 
M orgh en  lei te  (18X0  tu)  auf,  die  mich  lebhaft  an  den 
Ips  bei  Bopfingcn  erinnerte,  und  bald  liegen  auch  schon 
die  Häuser  von  Ober-  und  l'nterzahre,  um  ihre  Kirchlein 
mit  den  schlanken  Kirchturuispitzen  gruppiert,  in  einem 
Loche  vor  uns.  In  Sturm. »eh ritt  sausen  wir  den  rauhen 
Abhang  hinunter  und  bald  stehen  wir  vor  dem  ersten 
deutlichen  Hause  im  italienischen  Friaul  am  „Forumu  der 
Oberzahre,  wo  wenige  Weiber  an  Itniniion  mit  Waschen 
beschäftigt  sind.  Im  harten  Dialekt  ihrer  Heimat  be- 
grüfsten  sie  meinen  ihnen  wohlbekannten  Begleiter,  den 
Jäger  I'eter  Kratter  aus  Itladen,  mit  neugierigen  Blicken 
mich  musternd  und  ihre  Vermutungen  über  meine  Her- 
kunft austauschend.  Julius  Pak,  der  bekannte.  Inns- 
hrucker  Alpinist,  der  in  seinem  Büchlein  „Die  deutsehen 
Sprachinseln  in  Wälschtirol  und  Italien",  Innsbruck  18!>2. 
auch  von  seinem  Besuche  der  Zahrc  erzählt ,  hatte  mich 
an  einen  gewissen  Benjamin  I*.  empfohlen ,  den  ange- 
sehensten Bauern  der  Oberzahre.  Die  llausthür  war 
geschlossen,  da  alle  draul'sen  lwiui  Heuen  waren,  aber 
gar  bald  kam  die  gute  Katharina  1*..  von  den  Weibeni 
herbeigerufen .  eilends  herbei ,  begrüfste  uns  auf  das 
Herzlichste,  dabei  sogleich  dus  vertrauliche  „Du"1  an- 
wendend, und  lief»  es  sich  trotz  des  herrlichsten  Heu- 
wetters nicht  nehmen,  uns  einen  Imhil's  in  Gestalt  einer 
Eierspeise  zu  kochen.  Nachdem  ich  einige  Stunden  der 
Kuhe  genossen  hatte,  suchte  ich  den  Geistlichen  der 
Oberzahre  auf.  Sein  Name,  Trojer,  kehrt  sowohl  in  der 
Znhre  seihst ,  wie  in  andern  deutsch  gebliebenen  Resten 
unter  Slovenen  und  Wälschen  wieder,  z.B.  in  Deutsch- 
Hut  h  Ihm  Tolmcin  (Grafschaft  Görz)  und  in  Zarz  bei 
Laak  in  Krain,  und  kommt  wohl  von  dem  Worte  Trog 
her.  bedeutet  also  jemanden,  „der  am  Troge  wohnt". 
Auch  hier  wurde  ich  in  liebenswürdigster  Weise  auf- 
genommen, die  Häuserin  schleppte  eilends  fun keimten 
Wein  aus  Calahrieii  herbei,  dem  der  unvermeidliche  eafl'e 
nero  auf  dein  Fufne  folgte.  Wir  stiegen  dann  in  das 
etwa  l'iO  m  tiefer  gelegene  Unterdorf  (1210  m)  hinab, 
das.  der  I  bcrliefcrung  nach,  der  Ausgangspunkt  dieser 
weltcntlegenen  Berggemeinde,  auch  jetzt  den  eigent- 
lichen Mittelpunkt  der  Gemeinde  bildet  und  Sitz  des 
Pfarrer*  ist.  Der  „Altpfarrer",  um  ein  dem  .Altreichs- 
kanzler" nachgebildeten  Wort  zu  gebrauchen,  ein  wür- 
diger Greis  in  Silberhmircn ,  hat  sich  unlängst  in  dem 
stattlichen,  zweigeschossigen  Widuin,  seinem  ererbten 
Hofe,  zur  Buhe  gesetzt;  er  und  der  jetzt  amtierende 
Pfarrer,  sein  Neffe,  beide  Zahrener  von  Geburt,  haben 
von  jeher  in  ihrer  einheimischen  Mundart  gepredigt  und 
amtlich  gewirkt  und  sich  dadurch  um  die  Erhaltung 
des  Deutschtums  in  der  Gemeinde  ein  grofses  Verdienst 
erworben;  der  Seile  erteilt,  dank  der  Unterstützung  des 
Allgemeinen  Deutschen  Schulvcrcins,  deutschen  Nol- 
niitcrrirht,  der,  wie  wir  später  sehen  werden,  schon  gute 
Früchte  getragen  hat.  (  brigens  giebt  es.  namentlich 
unter  den  Frauen  und  den  älteren  Personell .  genug 
Leute,  die  kein  ilti  lieuisch ,  sondern  nur  ihren  deut- 
schen Dialekt  können.  Das  gastliche  Hans  des  alten 
Pfarrers  beherbergt.»  gerade  zwei  exotische  Gastfrennde, 
nämlich  eine  kleine  \N  iciicriu  von  zwei  oder  drei  Jahren, 
das  Tiiebti  Hein  eines  Wiener  Advokaten,  dem  zur  Auf- 
sicht eine  freundliche  alte  Tante  beigegehen ;  und  anfser- 
deiu  befand  sich  noch  ein  junger  Priester  zur  Sommer- 
frische hier,  gleichfalls  ein  geborener  Zahrener.  ein  ebenso 


intelligenter  und  poetisch  begabter  und  für  deutsches 
Wesen  begeisterter  Mann,  der  das  Jahr  zuvor  zur 
!>Ojährigen  Primizfeier  des  Altpfarrers  ein  kleines  Lieder- 
bflchlein  herausgegeben  hatte  -Licdlen  in  der  Zahrar- 
Sproche.  vrinie  Priester  Ferdinand  Polentanith.  gc- 
dnicket  za  Beidn  (Weiden  =  Undine)".  das  aufser  den 
beiden  Sprachprobeu.  „Der  olte  Pickdörlar  und  S'Schwäl- 
bele"  ,  welche  sich  anhangsweise  in  dem  Schriftcheii  des 
im  Weiler  Latteis  (s.  unten)  geborenen  l'riesters  Lucchini 
-Saggio  di  Dialettologia  Kauriana".  Udine  1  Hüä.  finden, 
das  einzige  Literaturdenkmal  in  Zahrer  Mundart  bildet. 
Ich  werde  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  einige  Proben 
dnrnus  geben. 

Nachdem  ich  in  der  Arbeitsstnl>e  des  alten  Pfarr- 
herni  die  landesübliche  „Jause1"  eingenommen  hatte,  be- 
gaben wir  uns  auf  das  Dach  des  Hauses,  wo  der  jüngere 
Pfarrer  sich  ein  ganz  nettes  meteorologisches  Obser- 
vatorium (Osservatorio  Meteorologie«  Sauris)  einge- 
richtet hotte,  das  mit  den  staatlichen  Observatorien 
Italiens  in  direkter  Verbindung  steht.  Als  Frucht  seiner 
meteorologischen  Beobachtungen  hatte  der  Pfarrer  seinem 
Onkel  zum  Jubiläum  ein  Schriftchen,  „Sulla  Straordinarin 
Vuantita  di  Neve  negli  anni  183h'  e  188H-,  gewidmet, 
das  auch  im  Bollettino  dell'  Associazone  Meteorologien 
Italiana  erschienen  ist.  Vom  Dache  des  Hauses  stiegen 
wir  wieder  hinab  auf  die  weit  vorspringende  Altane, 
welche  den  Platz  vor  der  Kirche  einschliefet.  Fürwahr, 
ein  prächtiges  Landsrhaftsbild  entrollt  sich  vor  unsern 
Augen!  Friedlich  liegen  die  Hütten  der  Zahre  da.  ein- 
gebettet in  dem  Grün  der  Wiesen  und  Buchen,  die  zwar 
nicht  mit  den  hochstämmigen  Bäumen  der  Ostseegestade- 
lütider  konkurrieren  können .  aber  doch  mit  ihren 
schmucken  weifsen  Stämmen  und  ihrem  frischen  Ijiube 
heimatliche  Erinnerungen  wecken.  Der  „Kuchen-  im 
Süden,  die  Olbe  und  die  Morghenleite  im .  Norden, 
srhliefsen  im  übrigen  den  tiefen  Kessel  von  der  Aufscn- 
welt  so  völlig  ab,  dal's,  wenn  nicht  die  nackten  Fels- 
massen des  (  lapsavou  und  des  Monte  liiveen  an  die 
nahen  Dolomiten  erinnerten,  von  denen  der  südlichsten 
einer,  der  Monte  Ihirrando,  seine  abenteuerliche  Gestalt 
ein  wenig  zur  Geltung  zu  bringen  sucht .  man  sich  in 
irgend  einem  versteckten  Winkel  der  östlichen  Oberpfui- 
wähnen  könnte. 

Beim  Kinbruche  der  Dämmerung  trat  ich,  vom  wür- 
digen Altpfarrer  mit  einer  Kiuladung  zu  morgen  Mittag 
beehrt,  mit  dem  Kuraten  der  Oberzahre  den  Heimweg 
zu  meiner  Hauswirtin  an.  eine  Strecke  weit  von  den 
beiden  jüngen-n  Priestern  der  UuUrzahre  begleitet.  Der 
Himmel  hatte  sich  ein  wenig  „gehilbef  (bewölkt),  doch 
der  meteorologisch  gebildete  Pfarrer  prophezeite  mir 
einen  guten  Tag  und  die  Erfahrung  hat  ihm  Hecht  ge- 
geben. 

Katharina  P.  war,  als  wir  ihre  gastliche  Schwelle 
wieder  betraten ,  im  Begriffe ,  sich  zur  Buhe  zu  legen, 
ihw-h  schürte  sie.  als  ich  den  leisen  Wunsch  nach  einer 
Brcinisuppe  üufserte.  bereitwillig  das  halb  erloschene 
Herdfeuer.  und  bald  brodelte  es  lustig  in  dem  grofsen 
Kessel  aus  Kupfer.  Während  sie  die  Vorbereitungen  zu 
unserni  kleinen  Nacht inuhle  traf  und  auch  die  übrigen 
Hausgenossen  allmählich  auf  der  Bildttäche  erschienen, 
forschte  sie  eifrig  nach  dem  Woher  und  Wohin  meiner 
Beise.  und  wenn  auch,  wie  einst  Dr.  Lötz  schrieb,  „die  ur- 
alten Laute  wie  geschüttelte  Apfel  übereinander  kollerten*, 
so  verstand  ich,  dessen  Ohr  für  den  eigentümlichen 
Klang  dieser  Laute  durch  einen  Besuch  bei  den  „sette 
comum"  im  Vorjahn'  geschärft  war,  das  meiste.  Während 
der  Dialekt  dieser  Gemeinden  mich  an  das  Nieder- 
sächsische  erinnerte,  schien  mir  derjenige  der  Zahrr 
Ähnlichkeiten  mit  der  alemannischen  Mundart  zu  he- 
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sitzen;  v.  Czoernig  (a.  a.  O.)  fiel  besonders  die  Ähn- 
lichkeit des  Dialektes  mit  dem  in  der  Gottscbee  auf, 
worüber  ich  nicht  urteilen  kaut«,  da  ich  diese  deutsche 
Sprachinsel  noch  nicht  besucht  habe.  Auffällig  ist  die 
Konsequenz,  mit  der  die  Hewohuer  aller  deutschon 
Sprachinseln  südlich  der  Alpen,  von  den  Montcrosa- 
thulern  in»  Westen  bis  zur  Gottscbee  im  Osten,  das  w 
wie  b  sprechen.  Als  wir  von  der  Herkunft  der  Zahreuer 
sprachen,  mischte  sich  auch  unsere  Wirtin  ins  Gespräch 
und  bemerkte,  dafs  die  Bludener,  die  sie  zwar  sehr  gut 
verständen,  einen  andern  Diulekt  wie  sie  sprächen.  Diu 
Hludener  werden  aber  allgemein  für  Nachkommen  von 
Bewohnern  von  Villgraten  in  Tirol  gehalten ,  die  im 
Ii).  Jahrhundert  den  Bedrückungen  ihrer  Grundherreu, 
der  Grafen  von  Görz,  entflohen.  Dr.  Lötz  hielt  bis  zu 
seinem  Tode  an  der  Ansicht  fett,  duls  die  Zahreuer  der 
letzte  liest  der  Langobardenbevölkerung  Frinuls  seien, 
wogegen  v.  (.'zoernig  wohl  mit  Hecht  geltend  machte, 
dafs  die  wenigen  aus  der  langobardischen  Sprache  noch 
vorhandenen  Wörter,  wie  sie  uns  in  zwei  Handschriften 
der  lex  Lnngobardoruin  eriialten  sind,  mit  den  dafür  in 
der  Zahro  üblichen  Wörtern  gar  nicht  übereinstimmen. 
Dagegen  halte  ich  es  für  gauz  wohl  möglich,  dafs  die 
letzten  Reste  der  Langobarden,  die  ja  den  politischen 
rutergang  ihrer  Nation  sehr  lange  überlebt  haben,  in 
diu  nachfolgende  fränkisch  -  bajuvarisebe  Bevölkerung 
aufgegangen  sind,  so  dafs  im  Blute  der  Zahrener  fak- 
tisch noch  etwas  Langobardenblut  steckt,  das  sich  so 
mehr  als  anderthalb  Jahrtausende  erhalten  bat  ')•  Damit 
steht,  die  Beobachtung  v.  Czocrnigs ,  dafs  manche  in 
der  Zabre  üblichen  Wörter  auch  in  der  Sprache  des 
Möll-  und  des  I,esaachthales  vorkommen,  gar  nicht  im 
Widerspruche,  denn  die  Bewohner  dieser  Thiiler  sind 
ja  auch  bajuvariseheii  Stummes.  Lauge  noch  safsen  wir 
so  plaudernd  am  Herdfeuer,  dessen  verglimmende  Kohlen 
allein  noch  den  dunklen  Raum  erhellten,  bis  uns  die 
Wirtin  gemalmte,  das  I«ager  aufzusuchen,  das  mir  in 
der  -guten  Stube"  aufgeschlagen  war  und  mit  Hilfe 
eines  Schemels  und  einiger  noch  nicht  verlernter  Turner- 
kuusGtücke  endlich  auch  bestiegen  werden  kotinte. 

Kaum  hatte  ich  am  folgenden  Morgen  am  Herde 
Platz  genommen ,  um  der  Bereitung  meiner  Frühsuppe 
zuzuschauen,  als  auch  schon  der  Oherzahrer  Kuratus 
sich  zeigte  und  mich  zu  einem  gröfseren  .Spaziergange 
abholte.  Der  Weg  führte  uns  an  schönen  ^  lesen ,  wo 
man  eifrig  beschäftigt  war.  das  kostbarste  Gut,  das  die 
Zahreuer  besitzen,  einzuheimsen,  vorbei  auf  dem  „Rücken" 
entlang,  der  südlich  steil  ius  Val  Lumiei  abfallt,  durch 
dessen  mit  Geröll  und  Steinen  weithin  bedeckte  Thul- 
sohle  der  Bach  sich  gleich  einem  dünnen  Faden  hin- 
Dfliläiigelte ,  während  der  gegenüberliegen  de  Thalhang, 
der  durchweg  mit  Fichten  —  .Tasse",  nennen  sie  die 
Zahrener  —  bestanden  war.  nur  weuig  von  den  Felseu 
de»  M.  l'riva,  M.  Cerva  und  M.  Tunizza  überragt  wird. 
I'nser  Weg  endete  an  einem  Felsvorsprungc ,  von  dein 
wir  einen  köstlichen  Blick  auf  den  Thalgrund  mit  dein 
schon  ol>eu  erwähnten  Wirtshanse  La  Maina  und  auch 
die  malerisch  zerstreut  liegenden  Häuser  von  Latteis 
(1239  m),  des  dritten  Zahrener  Dorfes,  genossen.  Der 
^Virth  in  La  Muina ,  der  in  seiner  Jugend,  als  noch 
Venetien  zu  Österreich  gehörte,  in  Wien  als  Soldat  ge- 
sunden hatte,  und  deshalb  ziemlich  geläufig  hochdeutsch 
sprach,  ist  uus  Laticis  gebürtig,  das.  obwohl  die  kleinste 
der  drei  Gemeinden,  in  geistiger  Beziehung  an  der 
Spitze  zu  stehen  scheint.  Der  jetzige  Gemeindevorsteher 

'I  Ähnliche  Verhültniüsc  hat  man  auch  in  einigen  Portern 
in  Algier  gefunden,  wo  noch  heutzutage  Reste  der  alten 
Vsodal^iibevölkerung  sich  erhalt*«  halx-n. 


der  Zahre  ist  ein  Latteiser,  zwei  andere  sind  Professoren 
der  modernen  Sprachen ,  resp.  der  Theologie  in  Vorder- 
indien ;  am  Gymnasium  zu  Udine  wirken  mehrere  in 
Latteis  geborene  Zahrener  als  Professoren.  Aus  äufseren 
Gründen  inufste  ich  leider  den  beabsichtigten  Besuch 
:  von  Latteis  aufgeben  uud  wir  marschierten  in  dem 
i  durch  „Riben"  (Lawinen)  arg  verwüsteten  Thale  des 
I  „Baches"  aufwärts.  Selbst  wenn  die  Regierung  wollte, 
I  würde  es  ihr  doch  sehr  schwer  fulleu.  hier  eine  Strafse 
anzulegen,  denn  der  .Bach"  verändert  alljährlich  sein 
Bett,  immer  gröfaere  Strecken  der  Kultur  entreifsend. 
Im  Pfarrhofe  der  Utttcrzahre  angelangt,  fanden  wir  den 
jüngeren  Geistlichen  damit  beschäftigt,  einen  Bienen- 
stand einzurichten ;  die  Bienen  kommen  hier  nicht  in 
Bienenkörbe,  Bondern  in  kunstvoll  gezimmerte  Kästen 
mit  Glaswänden.  Die  kurze  Pause  vor  dem  Mittags- 
mahle benutzte  ich,  um  mir  das  Innere  der  stattlichen 
Pfarrkirche  anzusehen,  welche  als  Hauptsehenswürdig- 
keit  einen  Daumen  des  heil.  Oswald  enthält,  welcher 
gegen  Ende  des  achten  Jahrhunderts  hierher  gebracht 
sein  soll. 

Unsere  Mahlzeit  wurde  durch  eifrige  Gespräche  ge- 
würzt, die  sich  zunächst  um  touristische  Fragen  drehte. 
Es  wurde  festgestellt,  dafs  die  Zahre  auch  von  italieni- 
schen, geschweige  deun  von  deutschen  Touristen  sehr 
selten  besucht  wird,  so  waren  z.  B.  Mitglieder  der  be- 
kannten Societa  Alpina  Friulana  noch  nie  auf  dem 
höchsten  Punkte  der  Gegend,  dem  l'lapsavon.  auf 
zahrerisch  „Vesperkofel"1 ,  dessen  Besteigung  als  ziemlich 
mühselig  geschildert  wurde.  Dann  kam  die  Rede  auf  die 
historischen  Verhältnisse  der  Gemeinde.  Der  Patriarch 
von  Aquileja.  zu  dessen  Spreugel  die  Zahre  gehörte, 
hatte  •  die  Wahl  des  Pfarrers  gänzlich  der  Gemeinde 
überlassen,  und  da  die  Pfarrer  ihren  einheimischen 
Dialekt  niemals  zu  schlecht  für  Kanzel  und  Beichtstuhl 
hielten,  so  hat  dieser  Umstand  neben  der  Abgeschieden- 
heit der  Lage  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  dafs  die 
Zahrener  der  Sprache  ihrer  Väter  treu  geblieben  sind.  — 
Der  Ursprung  der  Zahre  schien  die  Tischgesellschaft  im 
Zahrer  Pfarrhause  nicht  sonderlich  zu  interessieren,  sie 
leitete  denselben  von  der  einheimischen  deutschen  Be- 
völkerung Friauls  ab,  ob  das  nun  Langobarden.  Franken, 
BBjuvaren  oder  gar  Goten  gewesen  seien,  war  ihr 
gleichgiltig.    Chi  lo  sa  ? 

Mit  gröfserem  Kifer  als  die  Vergangenheit,  wurde 
die  Zukunft  der  Zahre  behandelt.  Was  wird  aus  uns? 
Bleiben  wir  deutsch  oder  ist,  wio  v.  Czoernig  meinte, 
in  wenig  Generationen  der  letzte  deutsche  Laut  hier 
verklungen?  letzte  Ansicht  wurde  entschieden  be- 
stritten. Wer  will  uns  wehren,  hiol's  es,  zahrerisch  zu 
reden,  wenn  wir  gute  Bürger  Italiens  sind  und  wir  allen 
patriotischen  IMlirhten  genügen!  Ks  giebt  nur  eine 
Möglichkeit,  dafs  in  diesen  Verhältnissen  ein  Unischwung 
I  eintritt,  dafs  nämlich  eine  Strafse  in  die  Zahre  gebaut 
wird.  Aber  wer  will  die  Strafse  in  die  Zahre  bauen,  da 
niemand  Geld  hat?  Der  Staat  nicht,  die  Provinz  nicht, 
die  Gemeinde  erst  recht  nicht.  So  wird  hIIos  beim  alten 
bleibet!  und  in  hundert  Jahren  ist  alles  noch  so  deutsch 
wie  heute!  So  die  Ansicht  der  gewifs  kompetenten 
Mitglieder  der  Gemeinde. 

Am  späten  Nachmittage  versammelten  sich  im  Studier- 
stübcheu  des  Pfarrers  eine  Anzahl  von  Jungen,  welche 
ihre  deutschen  lajsestücke  in  sehr  klarem  Hochdeutsch 
vorlasen,  sie  in  ihrem  Dialekte  „deuteten",  und  ver- 
schiedene deutsche  Gedichte  auswendig  Wülsten,  einer 
sagte  sogar  fehlerlos  einen  längeren  Abschnitt  aus 
Schillers  „Glocke"  her,  eine  Leistung,  die  um  so  mehr 
zu  bewundern  war.  als  die  Knaben  doch  nur  in  den 
Abendstunden  und  an  Sonntagen  —  natürlich  nur  im 
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Winter  —  diu  deutsche  Notsehule  des  Pfarrer« 
können. 

Der  Abendschattcn  legte  sich  leise  über  da»  Thal, 
als  ich  nach  herzlichem  Abschiede  Ton  dem  traulichen 
Widutn  in  der  Unterzahrc  und  ihren  lieben  Bewohnern, 
freundlichst  von  den  drei  Priestern  begleitet,  zu  meiner 
gastlichen  Wirtin  in  der  Oberzahre  zurückkehrt«,  die 
ihren  Gast  wiederum  zu  einer  Brennsuppc  zurück- 
erwartete. Von  dem  Unterfahrener  Pfarrer  verab- 
schiedete ich  mich  bald  mit  warmem  Händedruck  und 
dem  Versprechen,  mich  in  der  deutschen  Heimat  de« 
verlassenen  Keines  am  Stamme  des  deutschen  Volkes 
nicht  zu  vergessen ;  der  Kurat  der  Oberzahre  l>egleitete 
mich  in  der  Frühe  des  folgenden  Tages  noch  über  den 
BezzaGngg  bis  zum  Co!  Hazzo,  wo  eine  grofse  Senncrei, 
die  Gambenalpe.  liegt,  dann  zog  ich  hoch  über  dem 
menschenleeren ,  stark  bewaldeten  Piarethaie  auf  einem 
zum  Teil  fürchterlich  gepflasterten  Saumpfade  hinab  nacli 
dem  ärmlichen  Loggio,  einem  rauchgeschwärzten, 
fensterlosen  (iewirre  erbärmlicher  Löcher,  für  welche 
der  Nu  lue  Hütte  ein  viel  zu  stolzer  Begriff  wäre.  Welch 
ein  Kontrast  gegen  die  sauberen  Holzhäuser  der  lango- 
hardisehen  Siedelung  hoch  oben  im  Gebirge,  die  ich  vor 
fünf  Stunden  verlassen  hatte!  Angesichts  des  auf  dem 
Mittelgebirge  malerisch  gelegenen  rieltüruiigeu  Loren- 
zngo gehts  dann  vollends  hinab  ins  Piarethai,  das  auf 
mächtiger  Steinbrücke  bei  Tre  Ponti  überschritten  wird, 
und  am  Nachmittage  ist  bereits  Piere  di  Cadore. 
die  Gel>urt**tadt  Tizians,  und  damit  die  Heerstrafse  des 
internationalen  TouristenstromeH  erreicht,  denn  im 
Albcrgo  Duc  Angeli.  wo  ich  abstieg,  herrschte  bereits 
die  Sprache  des  stolzen  Albion. 

Aus  dein  oben  erwähnten  Liederbüchlein  des  Priesters 
Poleutaruth  möge  nachfolgende  Spracbprohe  hier  ihren 
Platz  finden. 


A  Longas")  LiMle. 

Der  Longas  kent  geani 
In  vcliöander  Gestolt, 
Mit  »me  griieii  Moutl, 
Da«  Olln  ifevollt. 

Ii«  sebet-'n  der  kueu 
Tut  sehreictiiie  noch: 
Kr  loubet  ile  l'lueiueu 
Unt  iliru  Gcschinoch. 

Is  sehet-'n  de  Droaachl 
Unt  bisset  me  Donk. 
Bie  grne*aet-'ii  schoaue 
In  ibrine  Gesotig. 

I*  sehet-'n  der  Peater 
Unt  richtet  in  PHueR. 
Er  schaubet  in  Longa? 
Unt  houtVct  geiuici*. 

Mi  däucht-is  's  benu's  bitrat 
Yarneuet  de  Belt. 
l>e  Bunne  scheint  l>iVrniar 
Unt  schöanar  af  Feit. 

Am  Perge  lei  Vradn, 
Lei  Lust  inte  Thol. 
Ber  sülzet,  Ber  vtoitel, 
Utr  esset  sei  Mobl. 

0  Bäldlan,  o  Bieslati, 
Hie  set-ehr  net  reich '. 

De  Kassian*),  de  Sehaflan 
rent  lustig  pau  euch. 

1  nfeclite')  derbeile 
Bö-s  ol ha n  is  griii'n. 

Ho  Uoaslan,  bo  Plüeinblan 
Av  eabeg  tbuent  nlühen. 

I  »fechte  bö-s  pleibut 
De  hinibliw.hu  Iah«  .  .  . 
O  eauitfer  Ix.njm» 
(ilü.  kwlijfa  Zeit ! 


')  l*nz.  —  ')  Zicklein  -  »)  Denke. 
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Von  Ihn  Fndhlnn ,  dem  arabischen  Kaufiuanne  des 

10.  Jahrhunderts,  bis  auf  unsere  Tage,  wo  ein  rortreff- 
licher  Biideker  über  Rufsland  jeden  zur  eigenen  An- 
schauung auffordert,  der  .Ingos  Hut  befolgen  kann:  „Tbu" 
(ield  in  deinen  Beutel!"  —  hat  eine  stattliche  Anzahl 
von  Heisenden  ihre  russischen  Hindrüuke  der  Mit-  und 
Nachwelt  überliefert.  In  Adelungs  ("liersicht  der 
Reisende»  in  Hufsliind  nimmt  Korbs  Diarium  ')  eine  der 
letzten  Stellen  ein;  aber  das  Alter  allein  bestimmt  noch 
nicht  den  Werl.  Adelung  sagt  (II,  'J'.IO):  „das  Diarium 
enthält  sehr  riele  üufserst  merkwürdige  Nachrichten 
und  wird  daher  auch  «ehr  geschätzt".  Zu  diesen  Dingen 
gehören  auch  die  Pläne  der  Befestigung  von  Azow  und 
L'anz  Ivesondcr*  die  Iteobachtungeii  über  den  grol'se» 
Ntivlit::enaufstand  von  lH'JH.  Mit  Hecht  sagt  Alexander 
Brückner  in  seiner  „Geschichte  Peters  de!*  (irofsen" 
(S.  2»i-J)  von  dein  Diarium  Korbs:  „Seine  Schrift  bleibt 
für  alle  Zeiten  durch  Detailmalerei  und  die  Unmittel- 
barkeit der  Tageburhforin  in  ilieser  Hinsicht  ein  cm  <ler 
nerveneiHeliiittermlsten  Bücher".  Da»  Diarium  hatte  des- 
halb auch  sein  besonderes  Schicksal ;  die  Seltenheit 
des  Werkes,  s»i»t  Adelung,  wird  gewöhnlich  dadurch  er- 
klärt, dafs  l'eter  der  Grofse.  wegen  der  uitistiindlicheii 

l)  Dimmin  itineri*  in  Mosern  iant  perillustri»  ftc  maicni- 

11.  i  ■  l< it ■  1 1 1 > >  .  <!«•  (;i;:irient  et  Itull  .  ,  nb  Imperatore  l^o 
],..hl,,  |  ii, 1  Tznnnn  et  Ma^onui  Moscovias  Ducem  lViiuin 
AliM  'U'  ium  1  -  siM>';Mii  extraonbnarii  —  descriptuui a  Joanne 
Oeorpio  Koro.    Viriinai-  Auslriae  17'0. 


NBchrichten  von  den  Ghiuelu  der  Hinrichtung  der 
i  Strelzy,  seine  Unzufriedenheit  über  dasfelbe  dem  Wiener 
Hofe  habe  bezeugen  und  dieser  die  noch  unverkauften 
Exemplare  vernichten  lassen*).  Unabhängig  aber  von 
j  dieser  Geltung  des  Buches  als  historischen  Berichtes  ist 
|  der  Wert  der  ethnographischen  Beobachtungen  Korbs. 
Schon  Meiners  (Vergleichung  des  älteren  und  neueren 
Hufslands.  1798,  Ikl.  I,  S.  32)  zählte  es  unter  die  besten 
Beschreibungen  von  Rufslund  aus  dem  letzten  Jahr- 
hundert. Es  steht  gerade  auf  der  Scheide  zweier  Welt- 
alter russischer  Geschichte;  es  konterfeit  das  altrussische 
Volkstum  noch  so  gut  wie  im  he  rührt  ron  den  Kultur- 
cinilttssen  Westeuropas,  denen  Peter  erst  begonnen  hatte 
einen  breiten  Zugang  zu  eröffnen,  das  allrussische  Volks- 
tum.  das  man  heute  in  nationaler  Itoinautik  wieder 
zum  alleinigen  Träger  des  russischen  Staates  uiaeheu 
möchte,  so  dals  also  die  Schrift  des  ehrlichen  Gesandt- 
schuftssekretars  gewissermafsen  einen  „aktuellen"  Wert, 
wie  man  sich  jetzt  ausdrückt,  erhalten  hat.  Als  ihrem 
Zweck  bezeichnet  er  selbst  zu  F.nde  einerseits  die  Be- 


Die  Quelle  dieser  Annähe  Ut  Beckmanns  Littersttir 
der  älteren  Iteisebesrhreibungen,  II.  Band,  erste»  Ktiiek  (Oel- 
lingen IsoHl,  der  sich  von  8.  M77  bis  31*9  über  das  Ttiitriimi 
hauptsäehlich  in  historischer  Hinsicht  verbreitet  und  K.  :tss 
hiefür  auf  Mencko,  d*n  Kecenseuten  de»  Buche»  in  den 
A>ta  eriiditnruin  17oh,  s,  1.*.,  auf  Schelborn.  Amoenitate* 
literariae  II.  343,  auf  Christ  »|>h  Thoiuasin»  u  ».  w.  sich 
twzieht. 
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friedigung  der  Wifsbegierdo  der  Gelehrten .  andererseits 
die  Unterweisung  Reiselustiger ,  für  die  hei  den  da- 
maligen Verkehrsverhältnissen  die  Vergleichung  den 
zurückgelegten  Weges  von  Tag  zu  Tag  gar  nicht  so  un- 
wichtig war.  WaH  aber  dem  Verfasser  an  allgemeinen 
Beobachtungen  und  Zusammenfassungen  während  seines 
Aufenthaltes  in  Moskau  vom  29.  April  1688  bis  zum 
23.  Juli  lfii»i)  sich  ergeben  hatte,  das  hat  er  in  einer 
Art  Anhang  zum  Tagebuche  auf  S.  158  bis  241  nieder- 
gelegt, zunächst  eine  eingehende  Beschreibung  des  Auf- 
wandes der  Strelitzen,  dann  eine  Menge  vou  Angaben 
ül>er  den  Zaren,  über  Hof,  Regierung  und  Kriegs- 
wesen u.  s.  w.  Ohne  jeden  Anspruch  auf  systematische 
Verarbeitung  nach  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten, 
bietet  eben  Korb  hier  alles ,  was  für  europäische  Leser 
wissenswert  erscheinen  mochte  von  russischen  Dingen. 
Es  ist  dasfelbe  Kunterbunt ,  dag  der  alte  Bttsehing  vor 
15l>  Jahren  als  „Erdbeschreibung*  in  der  erschöpfenden 
Breite  eines  Handbuches  über  alle  Teile  der  Erde  zu- 
sammengebracht hat.  Mau  kann  demnach  auch  Korb 
als  Geographen  bezeichnen,  wird  aber  nicht  übersehen, 
dafs  es  sich  dabei  mehr  um  eine  Staateitkunde  handelt, 
um  praktische  Kenntnis  vou  der  natürlichen  und  politi- 
schen Arbeitsleistung  und  Fähigkeit  der  geschichtlichen 
.Staatsgebilde,  mit  einem  Worte  um  die  Geographie  als 
historische  Hilfswissenschaft ,  die  den  gegunw5rtigeu 
Systemutikeru  der  Geographie  so  unbequem  im  Wege 
liegt,  praktisch  aber,  für  das  Bedürfnis  des  Schulunter- 
richtes, immer  noch  gepflegt  und  aufrecht  erhalten 
werden  mufs,  wenn  man  sie  nicht  dem  Hauskalender 
überlassen  will. 

Am  meisten  wird  man  den  ethnographischen  Be- 
obachtungen Korbs  bleibenden  Wert  zuschreiben. 
Schmeichelhaft  ist  es  gerade  nicht ,  was  er  z.  B.  unter 
dem  Titel  De  raoribus  Moscorum  mitteilt,  ein  Titel,  der 
vielleicht  nicht  nur  zufällig  an  Hehns  Aufzeichnungen 
<le  moribus  Kuthenorum  anklingt.  Peter  der  Grofse  ver- 
mochte wohl  zu  verfügen ,  dafs  die  offizielle  Benennung 
fortan  nicht  uiehr  Moskowiter,  sondern  Russen  zu  lauten 
habe  und  dafs  seine  Gesandten  dahin  wirken  sollten,  um 
in  den  europäischen  Zeitungen  den  Namen  Moskowiens 
durch  den  Rufslands  zu  verdrängen  (um  die  Mitte  de« 
nordischen  Krieges  1713  nach  Brückner,  Peter  der  Grofse, 
S.  44(3).  Aber  das  Moskowitertum  safs  doch  zu  tief, 
um  mit  dem  Namen  zu  verschwinden.  Über  geheiligte 
Vorurteile  setzte  sich  Peter  bei  seinem  Streben  nach 
Europiiisieruug  leicht  hinweg;  einer  englischen  Gesell- 
schaft überlieft*  er  gegen  zwanzig  Millionen  Pfund  Sterling 
das  Monopol  des  Tabakverkaufes  in  seinem  Lande,  ob- 
gleich die  Geistlichkeit  das  Rauchen  und  „ Trinken"  des 
duftenden  Krautes  als  sundige  und  teuflische  Gewohn- 
heit verdammte ,  und  während  Korbs  Aufenthalt  der 
Patriarch  von  Moskau  den  russischen  Kaufmann ,  der 
vor  de«  Zaren  grofser  Reise  ins  Ausland  das  Recht  des 
Tabakverkaufes  um  15  000  Rubel  jährlich  gepachtet 
hatte,  exkommunizierte  samt  Frau,  Kindern  und  Enkeln 
und  für  ewig  verfluchte.  Auch  im  westlichen  Europa 
waren  Bannbullen  und  Regierungserlasse  gegen  Rauchen 
und  Kauen  des  Tabaks  wirkungslos  geblieben,  einfach, 
weil  der  Gehorsam  der  Unterthanen  seine  Grenzen 
hatte.  Und  Korb  meint  damit  doch  einen  wichtigen 
Unterschied  hervorzuheben,  indem  er  schreibt : 

„Bei dem  ganzen  uioskowitischeu  Volke  herrscht  mehr 
Knechtschaft  als  Freiheit  :  denn  alle,  von  welchem  Stande 
immer,  bedrückt  ohne  Ansehen  der  Person  die  härteste 
Knechtschaft.  Die  Mitglieder  des  geheimen  Rates,  die 
unter  dem  prunkenden  Namen  von  Magnaten  dem 
Herrscher  an  Titel  und  Rang  zunächst  stehen,  tragen 
goldene  Ketten,  die  um  so  schärfer  ins  Fleisch  schneiden, 
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als  sie  durch  ihren  zur  Schau  gebrachten  Schimmer 
ihnen  die  Niedrigkeit  ihres  Lebens  vorrücken.    Wer  in 

'  einer  Bittschrift  oder  einem  Briefe  an  den  Zaren  sich 
in  der  eigentlichen  Form  seines  Namens  unterschreiben 
wollte,  würde  wegen  Verletzung  der  Majestät  öffentlicher 
Bestrafung  verfallen;  man  hat  sich  der  Verkleinerungs- 
form zu  bedienen  und  sich  als  (  holop  oder  ver- 
worfensten und  niedrigsten  Knecht  dos  Grofsfürsten  zu 
bezeichnen  und  all  sein  bewegliches  und  unbewegliches 
Gut  als  Eigentum  des  Herrschers.  Und  dafs  es  in  Wirk- 

I  lichkeit  so  ist,  dafür  sorgt  der  Herrscher,  der  Land  und 

|  Leuten  so  gegenübersteht,  dafs  ihm  eine  unbeschränkte, 
durch  keinerlei  Greuze  oder  Gesetz  umsclu-iebene  Gewalt 

j  zukommt,  mit  freier  Verfügung  über  alles  private  Eigen- 
tum ,  gleich  als  ob  die  Natur  das  Alles  nur  seinetwegen 

I  hervorgebracht  hätte.  Auch  die  andern  Völker  beur- 
teilen sie  nur  nach  ihrer  eigenen  Geistesart;  wer  davon 

|  zufällig  oder  absichtlich  nach  Moskowien  gelaugt  ist, 
der  soll  dasfelbe  Joch  tragen  und  Knecht  de«  Herrschers 
werden.    Wie  ein  flüchtiger  Sklave,  wird  mit  Schlägen 

I  bestraft,  wer  heimlich  den  Rückweg  angetreten  hat» 
Die  Magnaten,  obgleich  sie  selbst  nur  Knechte  sind,  be- 
zeugen gegen  ihre  Untergebenen  und  das  gemeine  Volk, 
das  aie  verächtlich  nur  schwarze  Menschen  ')  und  Christen 
zu  nennen  pflegen,  einen  unerträglichen  Hochmut.1' 

über  die  geltende  Leibeigenschaft    berichtet  Korb, 

!  dafs  die  einen  durch  Kriegsgefangenschaft,  die  andern 
durch  Geburt,  vielu  durch  Verkauf  zu  Sklaven  würden; 
auch  solche,  die  von  ihren  Herren  auf  dem  Todeubette 
freigelassen  worden  seien,  ergäben  sich  aus  Gewöhnung 

:  an  die  Leibeigenschaft  wieder  andern  Herren  oder  ver- 

I  kauften  sich  selbst*  um  Geld.  „Auch  freie  Leute,  die 
ihrem  Herrn  um  Lohn  dienen,  können  nicht  den  Dienst 
aufgebcu ,  wann  sie  wollen ,  denn  sie  bekommen  einen 
andern  Dionst  nur  auf  Grund  einer  Bürgschaft  ihres 
frühoren  Herrn  oder  seiner  Freunde  für  ihre  Treue. 
Ebenso  ist  die  väterliche  Gewalt  allzu  ausgedehnt  und 
eiue  Härte  gegen  den  Sohn,  den  der  Vater  viermal  nach- 
einander verkaufen  kann,  wenn  die  Freilassung  oder  der 
Loskauf  die  Möglichkeit  gegeben  haben  sollte.  Von  dem 
gegenwärtigen  Herrscher  glaubt  man,  dafs  er  das  grau- 
same Recht  durch  ein  milderes  ersetzen  werde.  Aller- 
dings scheint  das  Volk,  unfähig  die  Freiheit  zu  ertragen, 
einer  I*age  zu  widerstreben,  für  dio  es  nicht  geboren 
ist."  Korb  berichtet  dann  ein  Vorkommnis  aus  dem 
Jahre  1(>96  von  einem  Teilnehmer  an  einer  Verschwörung, 
der  durch  viermalige  Folterung  nicht  zum  Geständnis 
gebracht  werden  konute,  bis  der  Zar  durch  gütige  Zu- 
spräche und  das  Versprechen  der  Stollu  eines  Obersten 
seinen  Trotz  zu  brechen  verstand.  Er  erzählte  dann, 
dafs  er  und  seine  Mitschuldigen  eine  Gesellschaft  er- 
richtet hätten ,  zu  der  niemand  zugelassen  worden  sei, 
der  nicht  die  Tortur  durchgemacht  hätte;  wer  aber  einen 
höheren  Rang  als  den  des  einfachen  Genossen  anstrebte, 
mufste  sich  neuen  Peinigungen  unterwerfen.  Der  Er- 
zähler habe  eine  sechsmalige  Tortur  ausgehalten  und 
sei  dadurch  an  die  Spitze  der  Gesellschaft  gelangt.  Die 
Knut«  und  die  Rüstung  am  Feuer  seien  noch  gar  nichts 
gegen  die  Schmerzen .  die  er  dabei  zu  ertragen  gehabt» 
l>cr  gröfste  Schmerz  sei  es,  wenn  eine  feurige  Kohle  in 

i  die  Ohren  gelegt  werde;  und  ein  nicht  geringerer,  wenn 
auf  den  geschorenen  Kopf  aus  der  Höhe  von  zwei  Wien 
Tropfen  eiskalten  Wassers  in  langsamer  Folge  herab- 
fielen. Alle  die  bei  der  Aufnahme  in  die  Gesellschaft 
schon  die  erste  Stufe   der  Folterung   nicht  aushalten 

5>  tscuernije.    Daneben  brauchte  man  für  die  kleinen 
|  Leute  die  Bezeichnung  stnerdi ,  ein  Wort,  dexu-n  Etymologie 
etwa  die  „ttttelrirclienden1'  bedeutet.  Schicmann.  ltufsland, 
I  Polen  und  Livlaud  bis  ins  17.  Jahrhundert,  I,  las. 
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konnten,  seien  aus  Vorsorge  gegen  einen  Verrat  durch 
Gift  oder  sonst  auf  bequeme  Weise  aus  dem  Leben  ge- 


besser gesagt  moakowitiachen  Vojksebaraktera  ans,  wie 
in  den  Nihilisten  unserer  Tage? 


«clmfll  worden;  aeincr  Erinnerung  nach  handle  ea  sich  I  Aber  wenden  wir  uns  einem  freundlicheren  Gebiete 
woirigKtcnH  um  40».  Spricht  sich  darin  nicht  derselbe  j  zu,  das  Korb  mit  der  Überschrift  de  lux«  foemineo  ver- 
Zug  des  grofsrussiKchen  oder  vielleicht  immer  nach  j  sieht.   „Die  Frauen  in  Moskowicn",  nagt  er,  »haben  an* 
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mutige  Formen  und  schöne  (iesichtshildung ,  aber  der  die  Ärmel,  nach  .seltsamem  lirauelie  gefältelt,  sind  über 
natürliche  Reu  wird  durch  unnötige»  Schminken  hecin-  acht,  ju  zehn  Kllen  lang,  die  gekrausten  Kndcn  reichen 
trächtigt;  die  Gliedmaßen,  au  keiner  Stelle  durch  enge     bi-  zu  den  Fingerspitzen  und  sind  mit  schönen  wert- 


tU  kleidung  in  der  Freiheit  des  Wachstums  hehiudert.  vollen  Spangen  geziert.  l»as  Oberkleid  erinnert  an  orien- 

zeigen  nicht  immer  die  Fbcrc  iustitnmuiitf  der  Verhält-  tftluchfl  Fmuentracht:  über  dem  Hauptgewnnde  trugen 

nisse,  die  au  andern  F.uropäerinncn  gefüllt.    Sie  trogen  sie  noch  einen  I  mwurf  von  Seide  und  oft  mit  Pelzwerk 

Unterkleider,  die  durrhau*  mit  Gold  durchweht  sind,  I  verziert.    Ohrgehänge  und  Ring«  sind  als  Schmuck  üb- 
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lieb.  Frauen  und  Witwen  haben  kostbare  Pelzmützen 
die  Mildeben  tragen  nur  «in  reiche»  Stirnband,  sonst 
ist  der  Kopf  unbedeckt,  und  da»  Haar  fällt  in  kunst- 
reichen Knoten  überaus  vorteilhaft  geordnet  auf  die 
Schultern  herab.  Vornehmere  «der  auch  besser  gestellte 
Frauen  Bind  bei  den  Gastmählern  nicht  sichtbar,  sie 
rs4«n  nicht  einmal  am  gleichen  Tische  mit  ihren  Männern; 
man  kann  sie  jedoch  sehen,  wenn  Hie.  zur  Kirche  oder 
zum  Besuche  fahren ;  denn  von  der  strengeren  Sitte  der 
geschlossenen  Wagen,  die  den  verheirateten  Frauen  so- 
gar den  Ausblick  versagten,  hat  mim  Bich  schon  vielfach 
losgesagt.  Als  eine  ganz  ausnehmende  Ehre  gilt  es, 
wenn  ein  Ehemann  (wie  der  Fürst  Xareskin  dem  kaiser- 
lichen Gesandten  bei  dessen  Abschiedsgesuch  that)  Frau 
oder  Töchter  einem  Gaste  vorführt ;  sie  bieten  ihm  einen 
Becher  Branntwein  an,  erwarten  den  Kufs  des  so  ge- 
ehrten Gastes,  und  ist  darin  der  Landossitte  Genüge  ge- 
than,  so  treten  sie  ebenso  stillschweigend  ab.  als  sie 
gekommen  sind.  Im  Hause  habest  sie  gar  nichts  zu 
sagen ,  da  auch  bei  Abwesenheit  des  Herrn  die  Leib- 
eigenen alles  nach  eigenem  Ermessen  besorgen.  Sie 
halten  Scharen  von  Mädchen ,  die  fast  nicht»  zu  thun 
haben  aufoer  Spinnen  und  Weben,  so  dafs  man  die  Ge- 
wohnheit nicht  tadeln  kann,  die  sie  zu  häufiger  Wieder- 
holung des  Bades  verurteilt  hat ,  damit  diu  Trägheit 
wenigstens  durrh  die  Abwechselung  im  Müssiggang  unter- 
brochen werdet  Das  Bild  des  orientalischen  Harems 
könnte  nicht  liesser  gezeichnet  werden.  „Wenn  die 
Krau  eine*  vornehmeren  Mannes",  fuhrt  Korb  fort,  „ge- 
boren hat,  so  teilt  man  das  den  Beamten  und  Kaufleuten 
in  ziemlich  gewinnsüchtiger  Höflichkeit  mit;  denn  wer 
unter  dem  Einflüsse  des  Mannes  steht  oder  seine  Pro- 
tektion Bliebt ,  kommt  zum  Glückwünsche  und  fügt  dem 
Kusse,  den  er  der  Wöchnerin  giobt.  irgend  ein  Geschenk 
bei;  weniger  als  eines  von  Gold  würde  geringschätzig 
aufgenommen  werden;  wertvollere  stehen  in  des  Gebers 
Willen;  und  als  der  beste  Freund  erscheint  der  Frei- 
gebigste; denn  nach  einem  alteu  Spruche  kann  man 
sagen,  der  Moskowiter  tuifst  die  Freundschaft  nach  dem 
Nutzen." 

Auch  ihre  Gebräuche  bei  Ehcsckliefsungen  wichen 
nach  Korbs  Bericht  beträchtlich  von  denen  anderer  Völker 
ab.  Es  war  nicht  Sitte,  dafs  die  Männer  selbst  die 
Mädchun ,  um  die  sie  warben,  sahen  oder  ansprachen; 
die  Mutter  oder  sonst  eine  alte  Frau  forderte  sie,  die 
Eltern,  ohne  deren  Zustimmung  die  Elten  als  ungesetz- 
lich galten,  berieten  über  die  Mitgift.  Als  ungebührlich 
erschien  es.  dafs  der  Bräutigam  seinerseits  etwas  ver- 
sprach, oder  eine  ^ Morgengabe u  aussetzte.  Starb  der 
Mann  kinderlos,  so  bekam  die  Witwe  ihr  Eingebrachtes, 
wenn  der  Nachlaß*  es  möglich  machte.  Waren  Kinder 
da,  so  erhielt  sie  ein  Drittel  des  Erbes.  „Eine  wichtige 
C'eremonie",  sagt  Korb  weiter,  „ist  die  Abfassung  des? 
Verzeichnisses  der  Mitgift,  wobei  die  Eltern  oder  Ver- 
wandten des  Mädchens  auf  ihr  Gewissen  ihre  Jungfern- 
schaft bezeugen:  die  meisten  Streitigkeiten  entstehen 
daraus,  wenn  der  Bräutigam  auch  nur  geringen  Argwohn 
dagegen  hegt.  Darauf  schickt  die  Braut  dem  Bräutigam 
diin  erste  Geschenk  und  er  erwidert  es,  ohne  dafs  sie 
sich  bis  dahin  gesehen  oder  gesprochen  haben.  Nach 
abgeschlossenem  Verlöbnisse  ruft  der  Vater  die  mit  einem 
Leintuch«  verhüllte  Tochter  vor  sich,  Itefragt  sie,  ob  sie 
zur  Heirat  entschlossen  sei  und  giebt  ihr  dann  mit  einer 
Peitsche  einen  oder  zwei  leichte  Schläge,  zum  Ausdrucke 
ihres  (' beiganges  aus  der  väterlichen  Gewalt  in  die  des 
Mannes,  dem  er  die  Peitsche  dann  überreicht  und  der 
sie  mit  einigen  Worten  nach  seinem  Geschtnacke  in  den 
Gürtel  steckt.  Am  Vorabend  der  Hochzeit  wird  die 
Braut  von  der  Mutter  und  andern  Matronen  auf  einem 


Karren  oder  in  einem  Wagen,  wenn  es  Winter  int,  in 
das  Haus  des  Bräutigams  gebracht  in   den  hochzeit- 
lichen Gewändern ,  und  nachdem  das  Ehebett  zierlich 
aufgerichtet  ist ,  wird  sie  dort  die  Nacht  hindurch  be- 
wacht .  damit  sie  vom  Bräutigam  nicht  gesehen  werden 
kann.    Am   nächsten  Tage   wird   die  Braut  in  einer 
leinenen  Umhüllung,  die  vom  Scheitel  bis  zu  den  LciuIcb 
reicht ,  von  ihren  Eltern  und  Freunden  zur  Kirche  ge- 
leitet,  ebenso  der  Bräutigam  von  den  Seinigen,  und  zwar 
zu  Pferde,  wenn  auch  die  Kirche  ganz  in  der  Nähe  ist. 
und  selbst  ärmere  lassen  sich  das  nicht  nehmen.  Die 
kirchlichen  Gebräuche  der  Trauung  Italien  nicht*  soudet- 
lich  Abweichendes.    Danach  aber  fällt  die  Braut  dein 
Bräutigam  zu  Ftlfsen  und  berührt  mit  dem  Kopfe  dessen 
Stiefel  zum  Zeichen  ihrer  Unterwerfung ;  der  Bräutigam 
aber  bedeckt  sie  mit  seinem  Kaftan  als  Ausdruck  seiner 
Sehutzpflicbt.    Zum  Schlüsse  überreicht  der  Vater  des 
Bräutigams  dem  Priester  ein  Brot,  das  dieser  dem  Vater 
der  Braut  zustellt  mit  der  feierlichen  Aufforderung,  er 
solle  am  festgesetzten  Tage  die  versprochene  Mitgift 
dem  Bräutigam  auszahlen  und  unverletzliche  Freundschaft 
mit  ihm  und  seinen  Freunden  halten;  ebenso  zerbricht 
er  das  Brot  der  Braut  in  mehrere  Stücke  um!  verteilt 
es  unter  die  anwesenden  Verwandten.    Danach  führt 
der  Bräutigam  die  Braut  vor  die  Kirchenthür  und  bietet 
ihr  eine  Schale  Met  an,  die  sie  unter  ihrer  Hülle  trinkt, 
und  der  ganze  Zug  geht  ins  Haus  der  Eltern  zurück; 
beim  Eintritte  wird  das  Paar  mit  Mehl  bestreut,  zum 
Vorzeichen  der  Fruchtbarkeit  und  Wohlhabenheit.  Wah- 
rend die  Gäste  tafeln,  müssen  die  Vermählten  die  Lbe 
vollziehen  ;  nach  zwei  oder  drei  Stunden  der  Zurück- 
gezogenheit werden  einige  der  Gäste  abgesaudt  zur  Er- 
kundigung beim  Bräutigam,  ob  er  die  Braut  noch  un- 
berührt gefunden  habe.    Wird  das  bejaht,  so  führt  man 
die  Vermählten  unter  ausgelassener  Lustigkeit  der  Gäste 
in  das  warme  Bad,  das  mit  Blumen  und  wohlriechenden 
Kräutern  geschmückt  ist,  und  dann  nochmals  zur  Kirche, 
um    eineu    abermaligen   überschwenglichen  Segen  zu 
empfangen.   Wenn  aber  der  Bräutigam  sich  beschwort, 
dafs  er  die  Braut  anders  gefunden  habe,  so  wird  sie  an 
die  Eltern  als  verschmähte  zurückgesandt.    Worin  die 
Probe   der  Jungfernschaft  besteht,  das  verbieten  die 
AnstandsbegrifTc  unserer  Zeit  beizufügen."  Soweit  Korb. 

Diese  Hochzeitsgebräuche  können  aber  doch  nur  in 
den  besseren  Ständen  ihren  eigentlichen  Sinn  gehabt 
haben,  Korb  gedenkt  der  Beliebtheit  warmer  Bäder:  wie 
bei  den  Türken,  sei  man  gewöhnt,  die  Befleckung  de» 
geschlechtlichen  Umganges  durch  ein  Bad  abzuwaschen, 
So  sei  es  im  Winter;  in  den  Sommermonaten  aber 
schwämmen  alle  völlig  nackt  in  den  Flüssen .  Männer 
und  Frauen,  Alt  und  Jung.  In  gleicher  Schamlosigkeit 
sprängen  sie  ohne  jede  Verhüllung  aus  dem  Wasser  in 
das  Gras,  ohne  Scheu  gesehen  zu  werden,  und  selbst 
Mädchen  zeigten  sich  den  Vorübergehenden  ohne  Be- 
denken in  ihrer  Nacktheit.  Die  Sittlichkeit  liege  alicr 
auch  sehr  im  Argen.  Man  mufs  in  dieser  Unbefangen- 
heit nicht  gerade  das  Anzeichen  der  Leichtfertigkeit 
suchen;  denn  es  fehlt  nicht  an  Analogien  aus  der  Kultur- 
geschichte der  westeuropäischen  Volker,  besonders  auch 
der  Deutschen  selbst,  die  doch  dem  Berichterstatter  zu- 
nächst als  Gegenteil  vorgeschwebt  haben.  Immerhin 
wird  man  zugeben,  dafs  die  finnisch-mongolische  Boden- 
schicht des  moskowitisch  -  slavisierten  Volkstum»,  du 
Meren,  Wesen,  Tscheremissen  u.  s.  w.,  wie  die  tartarische 
Beimischung  tiefe  Unterschiede  des  Volkschnrakter*  be- 
gründet haben  müssen,  die  damals  noch  mehr  ins  Auge 
fielen  als  heute,  so  lange  auch  schon  die  Christiani- 
I  siemng  auf  das  Zurücktreten  des  ursprünglich  den 
Slaven  fremden  Elementes  hingewirkt  hatte.   Denn  in 


Digitized  by  Google 


Alfred  Kirchhoff:    Die  Bewohner  der  Iusel  Formosa. 


173 


Rufsland  hatte  ebenso  wie  auf  der  pyrenäiseben  Halb- 
insel das  christliche  Bekenntnis  den  Gegensatz  gegen 
die  Fremdherrschaft  der  Tartnren  wie  dort  der  Maureu 
verschärft  und  der  liefreiung  Torgearbeitet. 

Das  orthodoxe  Kirchentum  und  besonders  die  Popen 
stillt  Korb  nicht  in  der  günstigsten  Beleuchtung  dar. 
Wenn  ein  Jj»ic,  sagt  er,  in  Streit  mit  einem  I'open 
gerat,  so  braucht  er  nur  darauf  zu  achten,  dafs  er  ihm 
die  Mütze  vom  Kopfe  nimmt  und  au  einen  schicklichen 
Ort  niederlegt ,  dann  kann  er  ihn  ungestraft  nach 
Herzenslust  durchwalken,  mufB  aber  dann  die  Mütze 
unter  gebührender  Ehrenbezeugung  ihm  wieder  auf- 
setzen. Die  Popen  müssen  verheiratet  «ein:  eiue  zweite 
Ehe  aber  dürfen  sie  nur  eingehen ,  wenn  sie  auf  das 
I'ricsteraint  verzichten;  deshalb  sieht  man  oft  frühere 
Popen  als  Schuster,  Schneider  und  Mutzger.  Kein  Volk, 
meint  Korb,  halte  so  viel  auf  die  ftufsercu  Formen  der 
Frömmigkeit  wie  gerade  das  moskowitische,  das  an 
Heuchelei,  Betrug.  Schwindel  und  Ruchlosigkeit  in  allem 
Frevel  alle  andern  Völker  der  Erde  weit  übertreffe;  und 
das  sage  er  nicht  aus  blofsem  Hasse,  sondern  nach  viel- 
fälliger  Erfahrung,  die  jeder  machen  müsse.  Nicht  ohne 
Beziehung  auf  die  Gegenwart  ist  auch,  was  er  gelegentlich 
einschiebt,  man  dulde  Juden  in  Moskau  nur,  wenn  sie  ge- 
tauft seien,  und  zwar  deshalb,  weil  es  den  Moskowitern 
widersinnig  erscheine,  dafs  sich  die  in  der  Religion  von 
ihnen  unterschieden,  deren  Charakter,  Geriebenheit  und 
betrügerische  Kniffe  sie  selbst  zum  Muster  nehmen. 

Auf  diesem  Hintergründe  durfte  nun  allerdings  für 
den  ausländischen  Beobachter  die  Beformthätigkeit  eine» 


Peter  als  gewaltsame,  aber  wohlthätige  Volkserziehung 
eines  genialen  und  weitblickenden  Fürsten  sich  dar- 
stellen. Von  einer  Schonfärbung  hält  Korb  »ich  dabei  weit 
genug  entfernt,  sonst  hätte  er  die  erste  hier  wieder- 
gegebene Illustration  nicht  in  sein  Buch  aufgenommen, 
die  im  übrigen  keiner  Erklärung  bedarf.  Hervorgehoben 
sei  dazu  nur  die  Bemerkung  Brückners  in  seiner 
Geschichte  Peters  des  Grofsen  (S.  262):  „Peter  selbst 
übte  nur  die  damals  bei  solchen  Gelegenheiten  durchweg 
herrschende  Praxis.  Er  erscheint  uioht  grausamer  als 
das  Volk,  dessen  Repräsentanten  jetzt  alle  Grade  der 
Tortur  und  qualifizierten  Todesstrafe  erlitten"  —  eine 
Behauptung,  die  obeu  zur  Genüge  belegt  ist.  Auch  die 
vou  Korb  unter  dem  13.  Oktober  eingetragene  Nach- 
richt, dafs  500  Strelitzen  vou  jugendlichem  Alter  be- 
gnadigt und  mit  abgeschnitteneu  Nasen  und  Oh  reu  in 
die  entferntesten  Greiizstrichc  deportiert  worden  seien, 
gemahnt  nur  an  altbyzantimschc*  Strafverfahren.  Das 
lebendige  Eingraben  zweier  Kammerfrauen  der  Prin- 
zessin Sophia  erwähnt  Korb  nur  als  Gerücht.  Das 
zweite  Bild  stellt  die  Segnung  des  Flusses  Neglina  dar, 
am  15.  und  1<>.  Januar  lß!)D,  dem  Dreikönigstage,  oder 
richtiger  dem  Festtage  der  Epiphanie,  der  Hauptfeier- 
lichkeit des  Jahres;  es  zeigt  sich  hiebei  der  militäri- 
sche und  hierarchische  Pomp,  der  den  volkstümlichen 
Urspruug  der  Sitte  verschleiert.  Hingegen  ist  als  rein 
religiöse  (Vreinonio  schon  unter  dem  10.  und  11.  August 
1698  gleichfalls  eine  Seguung  der  Neglina  beschrieben, 
wobei  aber  der  Metropolit  die  Stelle  des  kranken  Pa- 
triarchen vertreten  mufste. 


Die  Bewohner  der  Insel  Formosa. 

Von  Alfred  Kirchhoff.      Halle  a.  S. 


Unsere  Litteratur  ist  arm  an  Ausweisen  über  das 
Volk  FormosoK,  und  obendrein  lauteu  die  spärlichen 
Nachrichten  über  die  Formosaner  oft  recht  verworren. 
Unsere  ausführlichsten  Werke  über  Völkerkunde  bringen 
ütar  die  Bevölkerung  dieser  wichtigen  ostehiuesischen 
Insel,  die  vor  kur/eui  zu  einer  eigenen  Provinz  des 
chinesischen  Reiches  erhoben  wurde,  kaum  einige  zu- 
«titnuieuhnngslose  Notizen.  Dus  beste,  was  wir  über  die 
Eingeborenen  Formosas  bisher  besahen,  war  eine  kurze 
"Nliilderuug,  die  von  ihueu  der  Forschungsreisendc 
Wilhelm  Jocst  in  der  Berliner  Gesellschaft  für  Ethno- 
logie gegeben  hat  ')•  Ha  erschien  im  vorigen  Jahre  zu 
Paris  das  grofse  Werk  des  französischen  Konsuls  Imbault- 
Ilnart:  -L'Ile  Forinoseu,  das  noch  ausführlicher  über  das 
Volk  als  über  die  Natur  dor  bis  jetzt  so  weilig  bekannt 
gewesenen  und  doch  so  vielfach  beachtenswerten  Insel 
handelt.  Im  nachstehenden  soll  versucht  werden,  vor- 
zugsweise aus  letztgenannter  Quelle  die  Grundzüge  der 
Volkskunde  Formosas  zu  zeichnen. 

1.    Die  Chinesen. 

Schon  ehe  China  im  Jahre  H»*3  Fonnosa  der  Dynastie 
de»  kühnen  Ko.-cliinga ,  des  grofseu  Autagouen  gegen 
die  Mandschu- Herrscher,  entrissen  hatte,  war  die  Insel 
das  Ziel  der  chinesischen  Auswanderung  gewesen.  Diese 
hat  jedenfalls  bereits  im  Mittelalter  eingesetzt,  denn 
Jahrhunderte  hindurch  waren  alle  Flüchtlinge  Chinas 
auf  dieser  ihnen  so  nahen  Insel  sicher  vor  Verfolgung 
-  gehörte  sie  doch  zu  den  „Inseln  der  östlichen  Bar- 
eren" _t  aufscrdcni  aber  lockte  sie  zumal  die  Bewohner 
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des  undankbaren  Felsbodens  der  nächstliegenden  Pro- 
vinz Fokien  durch  ihre  Fruchtbarkeit.  Gerade  die  am 
leichtesten  zugänglichen  westlichen  Niederungen  liegen 
so  nahe  vor  Chinas  Küste,  dafs  man  von  dort  den  Rauch 
der  Inselküste  aufsteigen  sieht;  und  auch  für  die  Be- 
wohner Kuang-tuugs  bildeten  die  Fischerinseln  im  Süd- 
westen Formosas  von  jeher  gleichsam  Schrittsteine  zum 
Hingelangen  nach  dem  „schönen  Lande",  wie  es  die 
portugiesischen  Seefahrer  mit  Recht  getauft  haben. 

Zu  vielen  Tausenden  wanderten  aus  den  genannten 
beiden  Südostprovinzen  des  Reiches  Chinesen  in  Formosa, 
namentlich  damals  ein,  als  die  Matidsehu- Eroberung 
Jahrzehnte  lauge  Kriegswirrcn  über  China  brachte,  obwohl 
eben  damals  (seit  1(>24)  die  Holländer  auf  einem  Eilande  vor 
der  Südwestküste  Forniosas  festen  Fufs  gefafst  hatten, 
bald  daselbst  ihr  Zelandia-Fort  erbauten  und  von  da 
aus  die  Inselküsten  teilweise  in  ihren  Machtboreich  zogen, 
von  jedem  chinesischen  Ansiedler  Kopfsteuer  fordernd, 
bis  Kösching»  1Ü<<2  sein  Banner  auf  Zelandia  flattern  lief*. 

Im  Laufe  der  verflossenen  210  Jahre  chinesischer 
Herrschaft  über  Westformosa  hat  sich  nun  der  alte 
Grundstock  der  Fokien-  und  Kuang-tung-Leute  (unter 
welchen  letzteren  der  eigenartige  Stamm  der  energischen 
Hakkas  vorwaltet)  dermafsen  durch  immer  neue  Nach- 
zügler vom  Festlande  vergröfsert,  dafs  von  den  angeblich 
3  Millionen  Bewohnern  des  gesamten  Formosa  gewifs 
weit  mehr  als  die  Hälfte  auf  die  chinesischen  Ansiedler 
entfällt.  Vollends  das  westliche  Niederung«-  und  Hügel- 
land verdankt  wesentlich  ihnen  seine  Menschenfülle; 
schon  aber  bevölkern  die  Chinesen  auch  die  reichen 
Ländereien  des  Nordostens,  die  einzige  ebene  Landschaft 
der  Ost seite  der  Insel  in  deren  Norden,  die  l,andschaft 
Ilan  (Knnialan),  sowie  die  erst  in  letzter  Zeit  von  China 
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in  Besitz  genommenen  kleineren  Plätze  hinge  der  übrigen 
steilgehirgigen  Ostküste. 

So  kommt  es,  dafs  allu  Städte  Foruiosas  ein  ganz 
chinesisches  Gepräge  tragen,  und  dafs  gleichfalls  die  be- 
baute Flur,  seien  es  die  wohlgepflegten  Theepflanzungen 
auf  dem  Terrassenboden  de«  Nordostens,  seien  es  diu 
kunstvoll  berieselten  Reisfelder,  die  überall  den  Haupt-  j 
anteil  am   bestellten  Gelände  nehmen,  den  Beschauer  i 
ganz  ins  festländische  China  versetzen.    Derselbe  Fleifs,  j 
dieselbe  Genügsamkeit,  derselbe  Kinderreichtum,  dieselbe 
Tracht-  und  Wohnweise  wie  dort.    In  glühender  Sonne 
arbeitet  auch  der  formoNauischc  Chinese   von  früh  bis  | 
abends  auf  seinem  Reisfelde,  das  er  in  langgedehnten,  . 
zickzacknrtig  übereinander  gereihten  Beeten  am  nnteren  ; 
Tlmlgnhänge  hiuanführt,   um  es  aus  dem  oberen  Teile  j 
des  das  Thal   bewässernden   Flusses    mittels    bustro-  I 
phediseher  Kanalchen  zu  ü hersumpfen;  knietief  watet  er 
in  Sumpf  und  Wasser  wahrend  der  Bestellzcit,  nur  für 
kürzeste  Frist   von  der  mühsamen   Arbeit  ablassend, 
wenn  ihm  Weih  oder  Kind  seinen  Napf  mit  Reis  aufs 
Feld  bringt.    Trotzdem  schätzt  mau  den  Tagesverdienst  , 
der  armen  Bauern  nur  nuf  litt  Pfennig  nach  unserer 
Münze.    l>ie  llukkas  verdienen  sich  zu  solchem  Hunger- 
lohn  der  Feldarbeit   noch   etwas  als  gewandte  Eisen- 
gießer und  Schmiede;  sie  verfertigen  lange  Jagdgewehre 
und  Messerklingen   für   die  Eingeborenen.     Nur  der 
Sladtliewohner  lernt  lesen  und  schreiben,  erklimmt  viel- 
leicht auch  nach  Ueherwindung  der  hochnotpeinlichen 
Staatsprüfungen   höhere  Stufen   in  der  Laufbahn  als 
Beamter.     Die  Landleulu  draufsen  in  ihren  ärmlichen 
Bauibushütteu  besuchen  keine  Schule,  und  lebeu  so  un- 
wissend wie  starr  konservativ  ihre  freudlosen  Tage  im 
ewigen  Einerlei  geisttötender  Arbeit.     Was  mögeu  die 
im  Norden  Hiifgeschout  haben,  als  jüngst  das  Kampfrufs 
auf  Eisenschienen  zum  erstenmal  an  ihren  Feldern  hin-  | 
sauste,  wo  sonst  nur  die  Büffclkarren  schläfrig  dahin- 
zogen mit  dem  ohrzorreifsenden  Geknarre  ihrer  speichen- 
losen  Räder! 

Weil  der  starre  Sinn  dieses  Bauern  von  keinem 
Fortschritte  etwas  wissen  mag,  verbessert  er  in  keiner 
Weise  die  Feldarbeit  durch  Maschinenbetrieb  und  weiTs  , 
nichts  von  dem  Segen  der  Association ,  die  auch  Un- 
bemittelten die  AuschafTuug  von  Maschinen  gestattet 
und  vor  allem  ein  treuer  Helfer  in  der  Not  ist.  Da  nun 
das  kalte  Herz  des  egoistischen  Bauern  auch  in  der 
blauen  Chinescnbluse  keine  Nächstenliebe  kennt,  so  ver- 
fällt der  Arnu-  bei  jedem  Mifsgesehick,  das  ihn  trifft, 
dem  Wucherei-.  Hat  er  das  bischen  fahrender  Habe, 
über  das  er  etwa  noch  verfügt,  zuletzt  den  Tand  »einer 
Frau,  ins  I«eihhaos  getragen,  so  verpfändet  er  dem 
Gläubiger  die  künftige  Ernte,  ja  zuletzt  sein  Feld.  Datiti  1 
lebt  er  als  elender  Pächter,  doch  immer  noch  beneidens- 
werter als  der,  der  schließlich  sein  Stückchen  Land  ver- 
kauft, um  im  Opiumrausch  Vergessenheit  seines  Jammers 
zu  suchen,  während  die  Seineu  fortan  vom  Bettel  leben 
müssen. 

Anthropologisch  sticht  nur  hier  und  da  im  nordöst- 
lichen Formosa  eine  Eigentümlichkeit  bei  den  Chinesen  ! 
hervor:  sie  haben  allein  dort  statt  der  schräg  gestellten  j 
mongolischen  Schlitzaugen  grofse,  weit  geöffnete,  gerade  j 
gestellte  Augen.  Das  ist  die  Wirkung  von  Misch-  , 
ehen  chinesischer  Männer  mit  cingebornen  Frauen. 

2.  Die  Pepohuan. 

Das  zweite  Bevölkerungseleincnt  Formosas  führt  bei 
den  Chinesen  den  Namen  Pepo-huan  (entstellt  aus  piug- 
pu-fan.  d.  h.  Barbaren  der  Ebene)  oder  auch  Sehek-huan  ■ 
(eigentlich  ech.'n-fan,  d.  h.  halbreife  oder  halhgckoehte  ! 
Barbaren).    Wie  schon  der  letztere  Name  verrät,  sind 


sie  die  kulturell  cliineaifizierten  Eingeborenen.  Anthro- 
pologisch unterscheiden  sie  sich  also  durchaus  nicht 
von  den  übrigen  Eingeborenen  der  Insel,  sie  sind  wie 
diese  echte  Malaien ,  dabei  freilich  keineswegs  unter- 
einander gleichartigen  Aussehens ,  vielmehr  recht  un- 
gleich von  Stamm  zu  Stamm,  gerade  wie  ihre  vom 
Chinescntuiu  noch  unberührten  Volksgenossen. 

Auf  die  westliche  Ebene  sind  heutigentags  die 
Pepohuan  keineswegs  beschränkt ;  sie  bewohnen  ülier- 
haupt  den  dem  chinesischen  Einflüsse  unterworfenen 
Landraum,  vorzugsweise  also  die  Westhälfte  und  die 
Ebene  Komalan  im  Nordosten,  jedoch  auch  bereits  oasen- 
haftc  kleinere  Gebiete  des  gebirgigen  östlichen  Binnen- 
landes. Sie  sind  braunhäutig,  grofs  von  Wuchs,  obschou 
oft  nicht  recht  kräftig  gebaut,  haben  schwarzes  Haar, 
grofsen  Mund,  dicke  Uppen,  manchmal  platte,  manch- 
mal aber  auch  auffallend  stark  hervortretende  Nase  mit 
aquilincui  Rücken,  was  ihnen  ein  indianerhaftos  Aus- 
sehen verleiht :  ihre  grofsen,  glänzenden  Augen  schauen 
frank  und  frei  drein,  ihr  Auftreten  überhaupt  sticht  in 
seinem  Ausdrucke  vornehmer  l.'eberlcgenheit  vorteilhaft 
ab  von  dem  der  Chinesen,  ist  aber  nur  alles  Erlte  der 
längst  entschwundenen  Freiheitezeit,  da*  sich  wunderbar 
in  der  Ära  der  Knechtschaft,  der  Entnationalisierung 
erhalten  hat 

Die  Frauen  der  Pepohuan  sind  kleiner,  von  gutem 
Ehcnmals  des  Körperbaues,  heller  von  Haut  als  die 
Männer,  mitunter  hübsch  von  Gesicht,  mitunter  wieder 
grundhäßlich,  verschönt  nur  immer  durch  ihre  funkeln- 
den tief  schwarzbraunen  Augen.  Sie  heiraten  so  früh- 
zeitig wie  die  Chinesinnen,  verblühen  aber  nicht  »o 
schnell  wie  diese. 

In  Sitten  und  Bräuchen,  zumal  in  der  Kleidung,  sind 
die  Pepohuan  wenig  von  den  Chinesen  unterschieden. 
Leben  sie  mitten  unter  Chinesen,  so  tragen  sie  sogar  den 
Zopf  und  scheren  sich  das  übrige  Haupthaar;  leben 
sie  in  eigenen  Dorfschaftcn ,  so  lassen  sie  dagegen  ihr 
langes  Haar  meistens  frei  wachsen;  die  Finnen  flechten 
es  gewöhnlich  in  eine  lange  Flechte,  die  sie  um  den 
Kopf  winden.  Beide  Geschlechter  tragen  Hosen  wie  die 
Chinesen,  die  Männer  dazu  den  Kittel,  die  Frauen  die 
Armeljacke.  Den  Kopf  bedecken  sie  meist  wie  die  Fokien- 
leute  mit  einer  turbanähnlichen  Binde  aus  schwarzem 
Stoff. 

Vorwiegend  lieschäfligon  sich  die  Pc|H>huau  mit 
Ackerbau,  selten  jedoch  als  freie  Bauern,  sondern  zu- 
meist als  blutarme  Pächter,  verpfändet  den  Chinesin, 
denen  sie  ein  gut  Teil  ihrer  Ernte  abtragen  müssen. 
Reis,  Gemüse  und  Fisch  ist  ihre  Tageskost,  im  tieferen 
Innern  tritt  an  Stelle  des  Fisches  wohl  ein  erlegtes  Stück 
Wild,  denn  der  uralten  Jagdleidenschaft  frühneu  sie  noch 
gern.  Chinesische  Efsstäbchen  pflegen  sie  noch  nicht  zu 
gebrauchen;  die  Holzplatte  mit  Reis  und  ein  paar  Näpfen 
mit  Gemüse  wird  auf  den  Erdboden  gesetzt,  darum 
kauert  die  Familie  und  langt  mit  den  Hüudea  zu.  Rire 
im  ganzen  nach  chinesischer  Weise  gebauten  Baiubu*- 
hütten  sind  eher  etwas  reinlicher  gehalten,  als  die  der 
Chinesen,  aber  in  einer  Art  bricht  die  noch  nicht  ganz 
überwundene  Barbarei,  im  Gegensatz  zur  chinesischen 
Kulturtünche,  hervor:  der  Gatte  häuft  die  Arbeit  am 
liebsten  auf  die  schwächeren  Schultern  seines  Weibe«. 
Das  Weib  mufs  nicht  nur  Wasser  schleppen,  daheim 
Reis  stumpfen,  kochen,  wehen  und  schneidern,  sondern 
auch  die  Feldarbeit  wesentlich  besorgen. 

Die  geistigen  Anlagen  der  Pepohuan  scheinen  nicht 
gering  zu  sein.  Von  den  holländischen  Schulmeistern 
haben  Taugende  der  Pepohuan  des  17.  Jahrhunderts 
holländisch  lesen  und  schreiben  gelernt  und  -  wunder- 
bar genug  —  hat  sich  von  jenen  zwar  selbstverständlich 
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nicht  ilie  niederländische  Sprache,  wohl  aber  die  latei- 
nische Schrift  stellenweise  auf  eine  längere  Reihe  der 
Geschlechterfolge  vererbt :  noch  bis  wenigstens  vor  hundert 
Jahren  setzten  manche  Pepohuan  des  Südwestens  z.  It. 
Kaufkontrukto  in  ihrer  eigenen  Sprache  mit  lateinischen 
Schriftzügen  auf!  Jetzt  lernen  viele  Pepohuan  in  den 
chinesischen  Schulen  ganz  fertig  die  schwierige  chinesische 
Schrift»  Allmählich  verdrängt  auch  die  chinesische  Sprache 
du»  verschicdentlichcn  Malaien -Dialekte  der  Pepohuan. 
Alle  sind  mindestens  zweisprachig;  in  gar  vielen  Dorf- 
*chaften  hat  der  amtlich  eingesetzte  Dolmetsch  daher 
nichts  mehr  zu  thun,  als  die  von  der  chinesischen  Ite- 
rierung auferlegte  Grundsteuer  zu  erheben. 

Es  ist  ein  ergreifendes,  lehrreiches  Bild,  dieses  Schwin- 
den der  Nationalitat,  gleich  einem  Seelentausch  :  die  Leiher 
behalten  die  angestammt«  Art;  Sprache  und  Wesen  der 
Altvorderen  schwindet  von  Tag  zu  Tag  mehr  au*  den 
Epigonen.  Noch  zeigen  diese  bei  aller  Drangsal  Züge 
der  frohmütigen  Sorglosigkeit  des  Wilden;  sie  sind  sehr 
gastfrei,  edclsitmig.  zuverlässig,  aber  Kinder  des  Augen- 
blickes. Sorglos  leben  sie  in  den  Tag  hinein  und  ver- 
fielen dann  dem  Nachbar  Chinnmann  zur  Heute,  weil 
der  sparsamer,  berechnender,  schlauer  ist.  Der  Pepohuan 
trachtet  nach  einer  langen  Flinte,  einer  Frau,  einer  Kuh, 
nach  recht  viel  Sanischu  (Reisschnaps)  und  dem  süfsen 
Opiumgift,  —  der  Chinese  streckt  ihm  bereitwilligst  zu 
alle  dein  das  nötige  Gehl  vor  und  maiert  ihn  aus. 

Di«  rufsgeschwärzten  Hirsch-  und  Wildschweinschädel, 
bei  denen  die  Alten  im  stillen  llüüenimiereii  ihre  An- 
dacht verrichteten,  machen  grob  geschnitzten,  grell  be- 
malten chinesischen  Götzenbildern  Platz;  die  Spiele  und 
(ii'sange  der  Vorfahren  sind  der  heutigen  Pepohuanjugend 
kaum  noch  Iwkannt.  die  lieber  die  Melodien  des  chine- 
sischen aing-sang*)  nachahmt.  Schon  äffen  die  jungen 
Mädchen  den  Kopfputz  der  Chinesinnen  nach,  ja  manch« 
verkümmern  bereits  ihre  Füfse  nach  deui  Vorhilde  der 
vornehmen  Schlitzäugigen,  der  „goldenen  Seerosen",  zum 
Kluinpfuf«. 

Kine  trübe  Vorahnung  geht  durch  die  Pepohuan,  dafs 
-ie  sich  nicht  für  die  Dauer  halten  kennen  zwischen  den 
chinesischen  Eindringlingen  auf  der  einen  Seite,  den  un- 
veränderten Rassengenosscn  auf  der  andern.  Auf  das 
freilich  niedrigere  (iesittungsniveau  der  letzteren  wollen 
und  können  sie  nicht  wieder  hinabsteigen;  gegen  die 
Chinesen  aber  sich  erfolgreich  zur  Wehr  zu  setzen,  dazu 
fehlt,  es  ihnen  in  ihrer  an  alte  (ieriuAiieiizeit  erinnernden 
ewigen  Fehdelust  von  Stamm  gegen  Stamm  au  einlräch- 
titfem  /.usainmeuhalt  und  vor  allem  an  wirtschaftlichem 
Knist.  Sie  sind  als  „Hallte"  dein  Untergang  geweiht, 
«hschoti  sie  ihm  langsamer  entgegengehen,  als  die  nun 
zu  betrachtenden  „Ganzen". 

3.    Die  Tschehuan. 

Die  Tschehuan  (bei  Joest  Tschinwan)  oder  Scheng- 
fan,  sind,  was  der  Name  sagt,  die  „ganz  Rohen",  die  nur 
ixjch  im  Gebirgslande  Ostfonnosas ,  hier  aber  noch  in 
vielen  und  recht  mannigfaltigen  Völkerschaften  fort- 
lebenden ursprünglichen  Eingeborenen.  Aus  sprach- 
lichen Gründen  schon  kann  an  ihrer  Zubehör  zur  Ma- 
laicnniKse  gar  kein  Zweifel  aufkommen.  Malaiisch  ist 
auch  eine  Reihe  ihrer  Körpennerkmalu :  die  braune  (bis- 
weilen etwas  ins  rötliche  stechende,  mitunter  auch  nur 
liclitolivcnhruunlichc)  Hautfarbe, die  vortretenden  Backen- 
knochen, die  dunkelbraunen  oder  schwarzen  Augen,  der 
an  Tagalen  erinnernde  Gesichtsausdruek,  das  schlichte 
schwarze  Haar,  die  fast  gänzliche  Rartlosigkeit. 

*)  Stammt  etwa  von  diesem  Auxdnick  «Ich  Pidgenn-Englisch 
für  Theateraufführung  unser  „SiDg-Sang"  < 


Wie  bei  den  Pepohuan,  ist  auch  bei  den  Tschehuan 
I  das  weibliche  Gosehlecht  kleiner  und  meist  heller;  manche 
Frauen  sehen  so  lichtgelb  aus  wie  Chinesinnen,  und  noch 
I  öfter  als  bei  den  Männern  sieht  man  Itei  ihnen  im  Zu- 
stande der  Erregung  das  Wangenrot  hervorleuchten.  Der 
Blick  beider  Geschlechter  aber  ist  unsteter,  scheuer,  als 
bei  den  „Halbwilden";  es  ist  der  Rück  des  Waldmenschen, 
der  auf  Beute  lauert  und  sich  vor  Überfall  zu  wahren 
hat.    Im  Dickicht  des  Gebirgswaldes,  am  rauschenden 
Bergstrome  errichtet  sich  der  Tschehuan  seine  Hütte  aus 
Bambus,  Rötung,  trockenem  Laube  und  lebt  als  .lägor. 
Das  Haar  knüpfen  sie  mit  einem  farbigen  Rande  zu  einem 
Nackenknoten  zusammen,  von  dem  es  oft  üppig  bis  über 
die  Schultern  niederhängt.     Die  Ohrläppchen  werden 
I  durchbohrt;  in  den  Ohrlöchern  tragen  die  Männer  grofse 
I  Ohrringe,  die  Frauen  in  doppelter  Durchbohrung  Bambus- 
l  etäbe  uud  rosenkranzartige  Schnüre  von  allerhand  bunten 
I  Sotnenkernen   oder  Perlen.     Don  Knaben  worden  im 
!  7.  oder  8.  Jahre  die  Augcnzähne  ausgeschlagen  (man 
sagt,  das  macht  flinker  auf  der  Jagd),  manchmal  erhalten 
sie,  gleichwie  die  Mädchen,  nach  erlangter  Geschlechts- 
reife eine  Tättowierung  in  blauen  Strichmustern  auf  der 
;  niedrigen  Stirn  und  über  das  Untergesicht.    Eine  furcht- 
bare Symbolik  ist  diu  Tättowierung  der  Männer  auf  der 
I  Brust,    nämlich  das  Triumphzeichen  der  Mordthaten. 
Jeder  als  Reute  heimgebrachte  Chincsenkopf  berechtigt 
zum  Eintättowiercn  einer  horizontalen  Geraden,  nebst 
kaminartig  von  ihr  ausgehenden  Parallelstrichen,  und 
mancher  Tschehuan  trägt  bis  zu  1<>  solcher  Mordzeichen 
auf  seiner  Rrust    Die  Zöpfe  der  niedergemachten  Chi- 
nesen hängt  man  an  die  Eisenspitze  des  langen  Bambus- 
speeres oder  an  die  Scheide  des  langen  Messers,  dos  ein 
jeder  an  seiner  Seite  trägt  ;  auch  verziert  man  mit  den 
Schädeln  und  Zöpfen  der  grimmig  gohafsten  Chinesen 
die  Hüttenthür. 

Nur  die  Männer  tragen  eino  Kopfbedeckung,  sei  es 
eine  Mütze  aus  Hirschfell,  sei  es  eine  aus  Rambusstreifen 
gefertigte  Strohkappe  mit  hinterem  Schirm.  Den  Languti 
d.  h.  Lendenschurz,  führen  beide  Geschlechter;  seit  alters 
verstehen  die  Frauen  den  Beklciduiigsstolf  uns  der  hei- 
mischen Nessclfaaer  zu  weben.  Indessen  sonstige  Be- 
kleidung (Umwürfe  über  die  Schultern,  Jacken)  findet 
sich  nicht  allgemein  uud  mehr  während  der  Regenzeit 
im  Gebrauch.  Wichtig  ist  Jocsts  Wahrnehmung,  dafs 
auch  bei  diesen  Wilden  die  Bekleidung  nicht  anf  Scham- 
gefühl beruht,  beim  Hocken  vielmehr  die  Geschlechtsteile 
frei  zur  Schau  treten. 

Als  Waffen  dient  aufser  I^inze  und  Messer,  Bogen 
und  Pfeil  noch  die  mächtig  hohe  Luntenflintc,  die  man 
gegen  II  irschhäute,  Tatzen  und  (als  Heilmittel  verwendete) 
Gallenblase  des  Bären  vom  Chinesen  eingetauscht  hat. 
Dos  Pulverhorn  hängt  an  einer  Perlenschnur  um  den 
Hals,  die  Patroutasche  steckt  im  Gürtel  ;  ein  I^dcrbeutel 
oder  ein  Netz  auf  dem  Rücken  birgt  Pfeife  und  Tabak, 
im  Glücksfalle  den  so  heifs  ersehnten  Chinesenkopf. 
Neben  dem  Wildbret  liefert  der  Wald  herrliche  Früchte, 
wie  Ananas.  Bananen,  Mangos.  Um  die  Hütte  baut  man 
auch  etwas  Reis,  Bataten,  r.rduüsse,  Melonen  (wozu  die 
Samen  ebenso  wie  das  Sulz  zum  Mahle  wieder  vom  Chi- 
nesen eingehandelt  sind),  vor  allem  jedoch  „tabaku". 
I  Der  Name  beweist,  dafs  die  Tschehuan  den  Tabak  wohl 
im  1 7.  Jahrhundert  von  den  Holländern  oder  den  Spaniern 
I  empfangen  halten,  längst  aber  ist  er  ihnen  gleich  dem 
|  Salze  ein  unentbehrliches  Bedürfnis  geworden.  Alt  und 
Jung.  Manu  und  Weib  raucht  ihn  aus  kurzen  Ikmbus- 
pfeifen.  Getrunken  wird  zumeist  das  klare  Wasser  der  Ge- 
hirgshächc,  freilich  lieber  recht  viel  Sanischu.  Und  an  diese 
Trunkleidenschaft  klammern  sich  heimtückisch  die  Chi- 
nesen, um  die  nichts  ahnenden  Wilden  beim  Gelage  zu 
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überwältigen  oder  ihnen  im  trunkenen  Zustande  die 
Schlaggerechtsame  auf  die  wertvollen  Kampferbäume 
ihres  Waldes  abzulocken. 

Längs  einem  schmalen  neutralen  Gürtelstreifen 
zwischen  dem  Waldgebirge  der  Tschehuan  und  dem  von 
den  Chinesen  in  Besitz  nnd  Kultur  genommenen  Boden 
herrscht  ein  unablässiger  Krieg  zwischen  letzteren  und 
den  Eingeborenen.  Die  Gewinnsucht  treibt  den  Chinesen 
vorwärts  in  den  Urwald,  nur  wagt  er  es  nicht  leicht, 
dem  an  Kraft  und  Kühnheit  ihm  üWlcgcnen  Wilden 
entgegenzutreten.  Die  Regierung  zahlt  64  Mark  für 
jeden  Tschehuankopf,  aber  kaum  4  bis  .r>  selcher  Mord- 
pritmien  hat  sie  das  Jahr  über  zu  verteilen,  während  von 
den  Tschehunn  schon  die  Jünglinge  darauf  aus  sind, 
eineu  Chincsenkopf  zu  erbeuten,  um  sich  den  Zopf  als 
kostbarstes  Armband  anzulegen.  Längs  der  ganzen 
Grenze  gegen  das  nn  die  Bedränger  verlorene  Land 
haben  die  Tschehuan  ihre  Lugplätze,  von  wo  sie  mit 
ihrem  Aufserst  scharfen  Adlerblik  jeden  Zopftruger  er- 
spähen, der  unbefugt  ihnen  ins  Gehege  schleicht,  das 
hochgeschätzte  Kampferholz  zu  schlagen  oder  heimlich 
nach  den  auf  Formosa  so  weit  verbreiteten  Kohlen  zu 
schürfen. 

Doch  die  Übcrlistung  seitens  der  Chinoscu  behält  den 
Sieg.  Dazu  kommt  die  grofse  Sterblichkeit  der  Ein- 
geborenen, vor  allen  der  Kinder,  durch  dag  schroff 
zwischen  feuchter  Hitze  und  Kälte  wechselnde  Klima, 
auch  durch  die  von  den  Chinesen  eingeschleppte  Pocken- 
seuche und  die  alte  Unsitte  der  Frauen,  bis  in  die  Mitte 
der  Dreifsiger  sich  die  Frucht  abzutreiben.  Somit  ist 
das  Schicksal  der  freien  Malaien  Formosas  besiegelt. 
Mit  ihren  stolzen  Wäldern  sinken  sie  dahin.  Seit  kurzem 
auch  von  Osten  her  umzingelt  von  den  Chinesen,  wird 
das  langgestreckte  Oval  des  Raumes  der  alten  Tsrhehuan- 
freiheit  von  Tag  zu  Tag  enger. 

Und  doch  hat  auch  dieses  hinsterbende  Naturvolk  so 
manchen  reizvollen  Zug  in  seinem  Wesen.  Es  kommt 
trotz  der  leidigen  unablässigen  Stammesfehde,  in  der  es 
selbst  unter  sich  lebt,  dem  Fremden,  der  friedlich  naht, 
freundlich  und  aufrichtig  gastlich  entgegen ;  treu  hält 
jeder  Stamm  zusammen,  der  Tod  des  einzelnen  wird 
von  allen  nach  alter  Sitte  einen  vollen  Monat  Ijetrauert, 
an  den  ersten  drei  Tagen  nach  dem  Tode  ruhen  sogar 
alle  Geschäfte;  fleifsig  wird  die  Erziehung  gepflegt:  die 
Knaben  empfangen  vom  II».  Jahre  an  Unterweisung  im 
Bogen schiefsen.  die  Mädchen  im  Wasserholen,  Kochen. 
Spinnen,  Weben;  die  Dorfältesten  belohnen  Tüchtigkeit 
auf  der  Jagd,  im  Schnelllauf  (etwa  bei  den  im  Frühjahr 
gemeindeweise  veranstalteten  Treibjagden  auf  Dam- 
wild) mit  Verteilen  von  Ordensabzeichen ,  seien  es 
Muscheln  oder  thalergrofse  Martnorplatten ;  allein  nach 
Ilerzensneigung  schliefst  der  Jüngling  den  Ehebund  als 
einen  solchen  fürs  Leben  und  streng  monogamisch,  nach- 
dem er  sieh  der  Erkorenen  schüchtern,  fast  nach  spa- 
nischer Sitte  bei  abendlicher  Weile  mit  der  Bainbus- 
guitnrre  vor  der  Hüttenthür  zu  nähern  versucht  hat. 
Merkwürdigerweise  zieht  der  Neuvermählte  in  die  Hütte 
der  Schwiegereltern. 

Blutrache  gilt  natürlich  ganz  allgemein,  kein  Wer- 
geid wird  als  Sahne  de»  Mordes  angenommen.  Die  Dorf- 
ältesten schlichten  die  Streitigkeiten  der  Geineindeglicder. 
ihr  Rat  entscheidet  über  die  Nachfolge  in  der  Würde 
des  Stammeshäuptlings.  Zwar  ist  diese  Würde  für  ge- 
wöhnlich narb  Erbrecht  zu  vergel>en.  indessen,  falls  der 
Sohn  des*  verstorbenen  Häuptlings  sich  dur  Thronfolge 


nicht  recht  würdig  zeigt,  vielleicht  die  blauen  Mordlinien 
noch  nicht  »ich  über  die  Brust  ziehen  lassen  dürft*, 
geht  das  Scepter  auf  einen  andern  als  den  nächsten 
Erben  über. 

Joest  versichert,  dafs  die  nur  den  Malaien  und  den 
l'apua  eigen«  Sitte  des  Nächtigen«  der  Jünglinge  und 
der  unverheirateten  Männer  im  Gemeindebause,  das  zu- 
gleich zu  Festfeiern  dient,  ebenfalls  den  Tschehuan  ei^en 
sei.  Das  malaiische  ,tabn-  kennen  sie  unter  der  Be- 
zeichnung „hiang".  Hiang,  unbetretbar,  ist  z.  B.  für 
den  Fremden  ein  Dorf,  das  sich  wegen  Todesfalles  Trauer- 
fasten  auferlegt  hat;  hiang.  unberührbar,  sind  gleichfalls 
für  den  Fremden  verschiedene,  dem  Tschehuan  heilige 
Dinge,  ganz  besonders  aber  des  letzteren  eigener  Kopf. 
Weit  verbreitet  ist  der  (Haube  an  das  Orakel  des  Vogel- 
Auges.  Des  Morgens,  bald  nach  Sonnenaufgang,  begiebt 
sich  der  Hausvater  an  den  engen  Pfad,  der  durch  da? 
Waldosdickicht  zu  seiner  Dorfblöfsc  führt;  erblickt  er 
den  Orakelvogel,  wie  er  schräg  über  den  Weg  fliegt,  so 
bedeutet  das  Glück,  ging  dagegen  der  Flug  rechtwinkelig 
über  den  Weg  oder  gleichlaufend  mit  dessen  Richtung, 
so  unterbleibt  für  den  Tag  jegliche  Unternehmung:  man 
geht  weder  zur  Jagd  noch  auf  Kopfraub,  die  Gattin  holt 
kein  Wasser,  sie  könnte  sonst  von  einer  Giftschlange  ge- 
bissen werden,  der  Jüngling  unterläfst  heute  das  Freien. 

Ernsthaft  wird  auch  diu  malaiisch  -polynesische  Sitte 
der  Verbrüderung  zwischen  Anverwandten ,  selbst  mit 
Europäern  geübt.  Man  hockt  zu  diesem  Zwecke  neben- 
einander in  dar  gewöhnlichen  Weise  auf  den  Boden, 
jeder  legt  den  Arm  um  den  Nacken  des  andern,  murmelt 
etwas  von  ewiger  Freundschaft,  und  darauf  leeren  beide 
eine  Schale  Samschu,  die  sie  gleichzeitig  an  ihre  Lippe 
setzen.  Will  sich  z.  B.  der  Europäer  sicheres  Geleit 
verschaffen  zum  Besuch  irgend  eines  Bezirkes  der  Tsche- 
huan, so  ladet  er  einige  Angesehene  dieses  Bezirkes  zu 
einem  Festgelage,  das  im  Auftischen  eines  Schweines,  so- 
wie in  eimerweisem  Kredenzen  von  Samschu  Iwsteht,  und 
verbrüdert  sich  dann  in  angegebener  Art  mit  den  zu 
Geleitern  erwählten.  Dann  ist  er  sicher,  dafs  ihm  kein 
Härchen  auf  der  Wanderung  gekrümmt  wird.  Freilieh 
tnufs  er  sich  schrecklich  abmühen,  mit  seinen  unver- 
gleichlich gewandten  und  ausdauernden  braunen  Be- 
gleitern im  Emporklimmen  durch  das  Waldesdirkirht 
gleichen  Schritt  zu  halten,  man  führt  ihn  auch  arg- 
wöhnisch auf  Umwegen  hin,  auf  andern  Pfaden  zurück, 
abur  man  hütet  den  „weifsen  Bruder"  so  sorgsam  wie 
sich  selbst,  läfst  bei  der  Annäherung  an  eine  Hütten- 
gruppe schon  von  weitem  den  schrillen  Pfiff  auf  der 
Rohrpfeife  und  das  langgedehnte,  melancholisch  klingende 
„WAö!"  ertönen,  als  Zeichen  friedlicher  Begegnung,  damit 
nicht  aus  Mifsverstäudnis  auf  den  herankommenden  Zug 
geschosseu  wird,  ehe  man  den  Stammgeiiossen  a 
Spitze  erkennt. 

Zum  Schiufa  noch  das  Lied  eines  zur  Jagd 
einem  Chincsenkopf  aufbrechenden  Tschehuan  : 


Lanka  kuin  putgiai 
I*nuka  inaiaugun 
Sangun 
Mo  patu» 
Kutan 

Panga  tolm-U  lauku 
Panga  (Einsal 
Klima  kanilit 
Mal**'  kanilit 
Mab-  sa«»n  mln  k 
Malak  M-luhrk. 


Auf  auf! 

Hinan  zur  IierKeshöhel  * 
Pen  Fein«!  zu  tiberfaUcn, 
Den  Schuf»  zu  feuern, 
Ilm  zu  toten ! 

Hein  Kopf  «oll  in  mein  Kelz, 
Ilm  will  ich  lifim  zur  Hiitfe  Irasm. 
Hat.  ihn  gPHchaut  'lie  Lietwte  mein. 
I>ann  wird  nie  mir  zu  Willen  «ein. 
W'inl  U'i  mir  ruh'n  zum  Mi.rgenjfrau'n. 
Ifc-r  Wei««aifvo'„'el  meldet'*  traun' 
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Abstammung  und  Nationalität. 

Von  Dr.  Friedrich  Müller.  Wion. 


Wenn  ein  Findelkind  (ein  Kind,  deascn  Eltern  sowohl 
ium  «elhst  als  auch  «einer  ganzen  Umgebung  unbekannt 
sind)  einer  Fntnilie  übergeben  wird,  weicht'  Mich  Heiner 
liebevoll  annimmt  und  danfolbo  gleich  den  andern  Kindern 
des  Hauses  pflegt  und  erzieht,  so  begreift  man  es  leicht, 
dafs  das  Findelkind,  besonder«  wenn  es  von  »einein  un- 
bekannten Ursprünge  nichts  weif»,  sich  mit  Fug  und 
Hecht  als  ein  Glied  der  betreffenden  Familie  betrachtet, 
und  den  Zieheltern  und  den  vermeintlichen  Geschwistern 
dieselbe  Liebe  und  Anhänglichkeit  entgegenbringt,  wie 
diese»  in  der  Regel  unter  blutsverwandten  zu  geschehen 
fliegt. 

Doch  wag  ist  Bluts Verwandtschaft?  Ist  sie  allein  be- 
rechtigt, Liebe  und  Anhänglichkeit  als  Tribut  7.u  fordern? 
—  Wen  werdo  ich  z.  II.  mehr  lieben,  meinen  leiblichen 
Bruder,  der  gleich  nach  seiner  Geburt  von  mir  getrennt 
worden  ist  und  mit  dem  ich  nach  etwa  25  Jahren  wie- 
der zusamuientrciTc,  oder  ein  ganz  fremdes  Kind,  mit  dem 
gemeinsam  ich  erzogen  worden  bin,  das  mit  mir  Freude 
und  I/eid  getheilt  hat')V 

Wie  man  sieht,  sind  die  kindliche  und  geschwister- 
liche liebe,  welche  im  menschlichen  Leben  eine  so  grofsc 
Holle  spiele»,  kein  reines  Produkt  der  Blutsverwandtschaft, 
wildern  vielmehr  eine  Folge  des  Zusammenlebens  und 
der  gemeinsamen  Erziehung. 

Und  was  im  Lelxin  des  Einzelnen  —  dem  Mikro- 
kosmus —  seine  Gültigkeit  hat,  das  gilt  auch  vom  Leben 
de»  MskrokoHinus,  einer  größeren  Gesellschaft,  der  Familie 
und  auch  des  Volkes.  Weifs  man  doch,  dafs  verwandte 
Familien,  die  einem  ganz  verschiedenen  Bildung»-  und 
Berufskreise  angehören,  nicht  in  der  besten  Harmonie 
miteinander  leiten  uud  dafs  die  geistige  Verwandtschaft 
dabei  die  leibliche  ganz  in  den  Hintergrund  drängt. 
Was  bedeutet  im  Volke  Einheit  der  Abstammung V 
Sollen  etwa  alle  Deutschen,  deren  Namen  auf  ow  aus- 
gehen, die  also  unzweifelhaft  von  Haus  aus  Slaven  waren 
und  in  deren  Adern  vorwiegend  slavisches  Blut  tliefst, 
sich  als  Slaven  fühlen  a)  ? 


')  Auch  den  Kitern  sind  wir  nicht  etwa  deswegen  zu 
hiebe  und  Anhänglichkeit  verpflichtet,  weil  nie  uns  .du* 
heben  geschenkt",  sondern  weil  sie  uns  erzogen  haben.  Jene 
Kitern,  welche,  die  Kimler  Wol's  in  die  Welt  setzen,  ohne  um 
die  Krziehung  derselben  »ich  zu  kümmern .  verdienen  diesen 
Ehrennamen  nicht.  ITnd  dafs  man  dem  Krzieher  und  Lehrer 
zu  gröberem  Danke  verpflichtet  ist,  sil»  dem  leiblichen  Vater, 
diese  Ansieht  hat  k<-iu  geringerer  ausgesprochen,  als  Alexander 
der  lirofsc  mit  Bezug  auf  Keinen  giufsen  Erzieher  und  Lehrer 
Aristoteles,  der  die  höchste  Wertschätzung  erfuhr,  die  einem 
Knüeher  und  Lehrer  von  einem  fürstlichen  Zöglinge  je  zu 
Teil  geworden  ist.  Mein  Vater,  bemerkte  Alexander ,  hat 
mich  muh  Himmel  zur  Erde  herabgezogen,  mein  Lehrer 
mich  dagegen  von  der  Erde  zum  Himmel  emporgehoben. 

')  Alle  Deutschen,  deren  Namen  suf  ow  ausgeben,  sind 
sicher  germanisierte  Slnven.  Dafg  ein  Kerndeutscher  damals 
einen  slavischen  Namen  sich  gewählt  bubs-rt  sollte,  ist  ebenso 
Hiiwahrschciijlich ,  als  dal's  ein  Yankee  einen  Niggernamen 
»ich  beilegt.  Trotzdem  erweisen  sich  viele  von  denjenigen, 
deren  Name  auf  ow  ausgeht,  tüchtiger  als  andere  Deutschen, 
in  deren  Adern  unverfälschtes  teutonische*  Blut  flieht. 
Kommt  es  ja  auch  oft  vor,  dafs  Individuen  plebejischer  Ab- 
dämmung durch  Schönheit  und  Kraft  des  Körpers,  sowie 
such  durch  geistige  Anlagen  diejenigen  übertreffen ,  deren 
Stammbaum  -iHhrhunderte  weit  zurückreicht.  Und  wer 
verarat  es,  dafs  mancher  hochgebildele  Fürst  von  lebhaften, 
l£»i«1igen  Anlagen  an  einer  aus  plebejischem  tieschlechte 
hervorgegangenen  schönen  und  geistvollen  Schauspielerin 
mehr  Vergnügen  findet,  als  an  einer  reizlosen  und  lam:- 
»eiligen  Prinzessin,  in  deren  Adern  unverfälschtes  blaues 
Blut  rollt  i 


Sind  die  Tschechen  Rioger,  Humid,  Gregr  Deutsche 
weil  sie  leiblich  von  deutschen  Vätern  abstammen  V  Oder 
war  der  Deutsche  Giskra  etwa  deswegen  ein  Shive,  weil 
er  ans  einer  gewifs  ursprünglich  slavischen  Familie  her- 
vorgegangen war? 

Und  war  Don  Juan  Eugen io  Hartzenbusch  kein  echter 
Spanier,  weil  seine  Ahnen  nicht  au  den  Kriegszügen 
von  Alba  oder  Cortez  teilgenoinuien  hatten?  Gewifs 
kannte  sein  Vater,  als  er  in  der  Werkstätte  seines  Heimats- 
ortes das  Tischlerhandwerk  erlernt«,  nicht  qin  einziges 
Wort  der  wohlklingenden  Sprache  Kastiliens  und  würde 
über  jedermann  gelacht  haben,  der  ihm  gesagt  hätte,  er 
werde  einst  der  Vater  eines  der  berühmtesten  Schrift- 
steller Spaniens  werden. 

An  diesen  Beispielen  sieht  man  ganz  deutlich,  dafs 
nicht  allein  die  leibliche  Abstammung,  sondern 
die  Erziehung,  und  unter  Kulturvölkern  namentlich 
die  Schulbildung  über  die  Nationalität  eines  In- 
dividuums entscheidet. 

Die  Nation  ist  eine  Gröfse  für  sich,  die  sich  zwar 
aus  Individuen  zusammensetzt,  deren  Individuen  nicht 
aber  immer  derselben  Abstammung  zu  sein  brauchen.  — 
Der  Nation  ergeht  es  in  der  Kegel  wie  einem  Flusse.  — 
An  dieser  Stelle  hat  der  Strom  heuer  ein  Stück  des  Ufers 
weggerissen,  an  einer  andern  Stelle  dagegen  eine  mächtige 
Sandbatik ,  durch  welche  das  Ufer  in  den  Strom  hinein 
vorrücken  durfte,  augesetzt ').  Dieser  Nationalitätswechscl 
hängt  uicht  so  sehr  mit  der  Schule,  wie  manche  kurz- 
sichtige Politiker  glauben,  zusammen,  als  vielmehr  mit 
der  geographischen  Lige  und  den  Wirtsehaftsverhalt- 
uisHen  der  hetrofTuuden  Nationen.  Leute,  welche  opulent 
zu  leben  gewohnt  sind,  werden  immer  mehr  und  mehr 
in  Schulden  geraten  und  ihren  Grundbesitz  endlich  ver- 
kaufen müssen.  Wenn  dieser  in  die  Hände  von  Indi- 
viduen einer  sparsamen  und  knauserigen  Nation  gelangt, 
dann  ist  der  Ort  für  die  erster«  Nationalität  verloren. 

Auch  die  geographische  Lage  des  Landes  ist  sehr 
wichtig.  Der  beste  Schutz  gegen  die  Verwelschung  Süd- 
tirols wäre  wohl ,  wenn  man  das  Land  Tirol  umkehren 
und  die  lombardische  Ebene  nach  Norden  verlegen 
könnte. 

Was  für  das  einzelne  Individuum  die  Erziehung  in 
der  Familie  und  die  Schule  bedeuten ,  das  ist  für  das 
Volk  die  Sprache,  welche  es  spricht.  Die  Sprache 
ist  die  Grundlage,  auf  welcher  das  ganze  Fühlen  und 
Denken  des  Volkes  ruht,  auf  welcher  der  Ausdruck 
dieses  Fühlens  und  Denkens,  die  Litterutnr  int  weitesten 
Umfange,  aufgebaut  ist.  Die  Teilnahme  an  diesen 
geistigen  Gütern,  nicht  aber  die  geographische  Enge  des 
Geburtsortes  entscheidet  über  die  Zugehörigkeit  eines 
Individuums  zu  einem  bestimmten  Volke.  Die  Wiege 
des  deutschen  Dichters  A.  l'hamisso  stand  auf  franzö- 
sischem Boden  und  französisch  war  seine  Muttersprache, 
und  dennoch  wird  niemand  leugnen,  dafs  rhamisso  ein 


3)  Noch  besser 
'r  Stadt  jllustrie 
die  Hindi  treürii 


dürfte  diesen  l'rozef»  der  Vergleich  mit 
—  Ursprünglich,  d.  h.  zu  jener  Zeit, 
wurde,  waren  die  Bürger  lauter  Ein- 
geborene, i«ler,  wenn  man  sie  so  nennen  will,  Patrizier.  Nach 
und  nach  änderte  sieh  aber  die  Sachlage.  Einzelne  Bürger- 
familien zogen  au»,  dafür  zogen  aber  andere  wieder  ein,  so 
dafs,  wenn  man  nach  etwa  einem  oder  zwei  Jahrhunderten 
die  Sache  untersuchen  wollte,  diu  wenigsten  der  Ilürger- 
familien  sich  als  die  direkten  Nachkommen  der  ersten  An- 
siedler herausatelleu  dürften.  Und  doch  sind  sie  ebenso  gut 
Bürger  der  Stadt  N.,  wie  es  die  ersten  Ansiedler  waren, 
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Deutscher  war  und  durch  seine  Leitungen  der  deutschen 
Litteratnr  angehört '). 

Jemand,  der  die  Sprache  als  Ton  keinem  oder  nur 
geringem  Belange  für  da«  Volkstum  betrachtet,  tnufs 
also  vom  Menschen  die  ganze  Sprachthätigkeit  in  Ab- 
zug bringen.  Was  bleibt  dann  aber  übrig"/  Der  sprach- 
lose Mensch,  der  Homo  alalus.  Da  aber  Sprechen  und 
Denken  sich  gegenseitig  bedingen,  so  ist  der  sprachlose 
Mensch  ein  unvernünftiges  (ieschöpf,  also  vom  Tiere 
nicht  sehr  verschieden.  Die  Frage  über  die  leibliche 
Abstammung,  auf  welche  jene  Forscher,  welche  die 
Sprache  eliminieren,  stets  zurückkommen,  ist,  selbst  weun 
es  sich  um  ein  einzelnes  Individuum  handelt,  nicht  so 
leicht  zu  lösen.  Das  wäre  nur  dann  der  Fall,  wenn  man 
den  Menschen  wie  ein  Haustier  behandeln  und  beob- 
achten könnte.  Dann  erat  könnte  man  Stammbäume 
anlegen,  deren  Genauigkeit  wissenschaftlich  aufser  jedem 
Zweifel  stünde.  Unsere  jetzigen  .Stammbäume  betreffen 
bekanntlich  nicht  so  sehr  die  physische,  als  vielmehr 
die  rechtliche  Seite  der  Abstammung. 

Ist  es  nun  überaus  schwierig,  dio  Frage  der  Ab- 
stammung selbst  in  Betreff  des  Individuums  wissen- 
schaftlich exakt  zu  erledigen,  so  ist  dies  noch  schwie- 
riger, wenn  es  sich  um  die  Ermittelung  der  Abstammung 
eines  Volkes  handelt.  Ist  man  denn  überhaupt  im 
stände,  wenn  nicht  die  Geschichte  nnd  die  Sprachwissen- 
schaft zu  Hilfe  kommen ,  diese  Frage  in  Angriff  zu 
nehmen  ?  Verhalten  sich  denn  die  meisten  Völker  nicht 
wie  jener  Findling,  von  dem  ich  am  Anfange  diese«  Auf- 
satzes gesprochen  habe? 

Bekanntlich  wird  darüber  heftig  gestritten,  ob  es  ein 
indogermanisches  Volk  je  gab,  d.  h.  ob  jene  Völker, 
welche  die  sogenannten  indogermanischen  Sprachen,  die 
Abkömmlinge  einer  einzigen  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
Ursprache,  reden,  auch  auf  ein  Volk,  welches  diese  Ur- 
sprache redete,  zurückzuführen  sind.  Dies  ist  eine  ziem- 
lich müfsige  und  allzu  neugierige  Frage.  Dafs  es  einmal 
ein  indogermanisches  Volk  gab,  das  beweist  die  Sprache 
und  Kultur  dieses  Volkes,  welche  sich  bei  den  jetzigen 
Völkern  indogermanischen  Stammes  erhalten  habeu.  Ob 
aber  die  jetzigen  indogermanischen  Völker  leiblich  von 
diesem  Volke  abstammen,  dies  ist  eine  andere  Frage 
und  hat  mit  dem  Volkstumc  wenig  zu  schaffen.  Wenn 
es  sich  auch  herausstellen  sollte,  dafs  iu  den  Adern  der 
jetzigen  indogermanischen  Völker  blofs  ein  Zehntel  echt- 
indogermanische*  Blut  fliehd,  so  sind  diese  Völker  ihrem 
Volkstumc  nach  doch  echte  Indogermaium,  und  würde 
dies  nur  beweisen,  dafs  das  kleine  indogermanische 
Völkchen  eine  hochentwickelte  Nation  wnr.  welche  nach 

*)  Bei  statistischen  Aufnahmen  iu  poh  glotten  Landern, 
wie  es  t.  B.  Osterreich-ITngarn  '»t,  «ol!  m.iii  da»  freie  Sei  b*t  • 
hckeuntiiis  de*  Individuum*  (natürlich  ohne  den  ültliehen 
(Haitischen  Hochdruck  ■)  iils  r  die  Nationalität,  entscheiden 
lassen  Das  Schlagwort  Muttersprache  pafst  nicht,  da  es 
nur  auf  kulturlose  Individmji  Anwendung  Ündeu  kann.  So 
kitnn  %.  M.  der  Sohn  einen  in  (iraz  stationierten  tschechischen, 
mit,  einer  Kmdsmännin  verheirateten  Offizier«  oder  Beamten 
mit  Fug  und  Recht  das  Tschechisch«  »U  seine  .Mutter- 
sprache* bezeichnen;  diese  .Muttersprache*  mil  ihren  dem 
kindlichen  Gefühle  und  Denken  genügenden  ÜOO  bis  :wü 
Wörtern  kann  at'er,  nachdem  das  Kind  die  deutsche  Volks 
schule,  du*  deutsche  Gymnasium  und  die  deutsche  ITnlver- 
sitat  besucht  hat  .  absolut  nicht  zur  Kestiinmun^  der  Natio- 
nalität verwendet  werden.  Auch  das  Schlagwort  .Umgung*- 
spräche"  ist  nicht  zu  gebrauchen.  So  kann  z.  1!.  eine 
tschechische  Köchin,  wenn  sie  in  einer  tschechischen  Familie 
in  Wien  dient,  das  Tschechische  mit  Hecht  als  ihre  . l'm- 
gangsfprnche"  amnlwn  ,  dagegen  ist  die«1  Bezeichnung  nicht 
nchti.r'.  wenn  die  b.  treib  nde  Person  in  einer  kerndeutschen 
Kamille  dient,  und  iu  einer  ganz  deutschen  l'nipebung  »ich 
befindet.  Hier  ist  da»  Deutsche  ihre  „Umgangssprache",  da- 
durch M  aber  die  tschechische  Köchin  ms  ti  nicht  eine 
Deutsche  geworden. 


und  nach  eine  grofse  Menge  anderer  Völker  sich  assi- 
miliert hat.  Und  für  die  Wissenschaft  ist  es  immerhin 
lteaser,  eine  bekannte,  als  eine  unbekannte  Gröfse 
vor  sich  zu  haben.  Wir  kennen  das  indogermanische 
Volk  und  seine  Sprache,  die  wir  mit  Sicherheit  aus  den 
uns  bekannten  Sprachen  indogermanischen  Stammes  tili* 
rekonstruieren  können,  während  wir  von  jenen  Völkern, 
deren  Blut  gröfstenteils  in  unsern  Adern  rollen  soll, 
nichts  wissen  und  im  besten  Falle  blofs  dereu  Knochen 
kennen.  Dann  ist  es  doch  wohl  besser,  die  Völker  nach 
ihren  Sprachen,  als  nach  den  Knochen  ihrer  Vorfahren 
zu  klassifizieren. 

Abstammung  und  Nationalität  hüben  mitein- 
ander nichts  zu  schaffen  und  sind  voneinander  voll- 
kommen unabhängig.  Der  orsterun  liegt  ein  rein  phy- 
sischer, ein  tierischer  Prozefs  zu  Grunde,  während  die 
letztere  auf  einem  psychischen  Vorgange  beruht  JL 
Durch  diu  Abstaniimiug  wird  mau  blofs  ein  £»or,  wäh- 
rend man  erst  durch  die  Nationalität  zu  einem  £mo»' 
xolinxöv  wird.  Den  letzteren  Satz  wird  man  ver- 
stehen, wenn  man  sich  ciuu  Gesellschaft  von  Taule 
stummen  vorstellt,  die  abgeschieden   von  der  übrigen 

j  Welt  ihr  Dasein  zubringen. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dafs  Abstammung  und 
Nationalität  voneinander  vollkommen  unabhängig 

;  sind  und  dafs  keines  von  beiden  das  andere  bedingt. 
Wäre  das  letztere  der  Fall,  dann  könnte  z.  B.  eine 
Nation,  deren  Einheit  als  solche  aufser  allem  Zweifel 
steht,  vermöge  ihrer  Abstammung  auf  mehrere  Ur- 
sprünge nicht  zurückgehen.  So  ist  die  englische 
Nation  ein  scharf  ausgeprägtes  ethisches  I  n  d  i  v  i  d  u  ti  tu  ; 
wer  könnte  aber  behaupten,  dnfs  sie  eines  Ursprungs 
ist'/  —  Weun  wir  auch  nicht  die  Geschichte  des 
mächtigen  Inselreiches  durch  beinahe  zwei  Jahrtausende 
zurückverfolgen  könutcu  und  nichts  anderes  als  die 
jetzige  Sprache  vor  uns  hätten,  so  könnten  wir  daraus 

I  schon  auf  die  Mischung  eines  germanischen  und 

I  eines  romanischen  Stammes  schliefscn,  bei  welcher 
der  germanische  Stamm  bedeutend  überwog.  Wir  wissen 

I  aber  auch,  dafs  das  Klüt  von  Kelten  und  von  jenen 
Stämmen,  welche  England  vor  den  Kelten  bewohnt 
haben,  in  den  jetzigen  Engländern  Btecken  inuf*.  Wir 
haben  also  für  die  eine  Nation  mindestens  vier,  wahr- 
scheinlich aber  noch  mehr  Ursprünge  vorauszusetzen. 
Aus  wie  vielen  Elementen  ist  das  Volk  der  osininü- 

!  sehen  Türken   zusammengesetzt!    Welche  Menge  von 

I  verschiedenartigen  Stammen  mag  in  dem  einen  Volke 
der  Chinesen  stecken!  Es  ist  sicher,  dafs  jener  Stamm, 
auf  welchen  wir  Sprache  und  Kultur  Chinas  beziehen 
müssen,  nicht  grofs  whi-  und  dafs  er  sich  nach  und  nach 
die  grofsen  Mengen  fremder  Stämme,  welche  das  Land 

:  vor  seiner  Ausbreitung  bewohnten,  assimiliert  hat.  Und 
das  Volk  der  Magyaren,  ein  Bruderstauim  der  V Ovulen 

;  und  Ost jaken .  ist  es  heutzutage  noch  als  ein  Glied  der 
mongolischen  Rasse  zu  erkennen?  Hat  es  nicht  seine 
geringe.  Fruchtbarkeit  durch  die   erstaunliche  Assiiui- 

j  latiouskralt.  welche  ihm  innewohnt,  wett  gemacht  und 

j  durch  Aufnahme  fremden  Blutes  den  Itassentypus  ganz 
umgeändert  ,x)'t 

Wenn  im  Volkstumc  die  Abstammung  ausschlag- 
gebend wäre,  dann  müfste  es   sich  hier  in  ähnlicher 


6)  Der  alte  Alexander  Dumas  war  durch  und  durch 
Franzose,  obs.hon  seine  Groismtitter  eine  Negerin  war.  I'nd 
er  wäre  auch  dann  noch  ein  echter  Kranzone.  wenn  er  nicht 
den  Marquis  Pailleterie,  sondern  einen  Mulatten  fraiiiosiwhet 
Nationalität  zu  »einem  Ürofsvater  gehabt  hatte. 

vgl.  E.  Nagel.  Die  Vitalität  dm  magyarischen  V..lk- 
»tamme«  (Mitteilungen  der  anthropolog.  Gesellschaft  in  Wien 
Bd.  III,  146). 
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Weise  verhalten ,  wie  hei  den  Pferderassen  und 
andern  Haustieren.  Ks  tnüfsten  dann  diejenigen  Völker, 
welche  vermöge  ihrer  Abstammung  sich  als  die  reinsten 
und  unvermischtesten  darstellen,  die  gröfste  Kraft 
und  Intelligenz  in  sich  vereinigen.  I)ies  ist  jedoch 
keineswegs  der  Kall.  Vielmehr  sehen  wir.  dafs  jene 
Völker,  welche  in  Bezug  auf  die  erwähnten  Qualitäten 
»henan  stehen,  Misch  Völker  sind,  und  dafs  die  grüfsere 
Mischung  eine  Potcuzierung  dieser  Qualitäten  gleichsam 
bedingt. 

Welches  Volk  Asiens  kann  sich  mit  dem  Mischvolke 
der  (Timescn  in  Bezug  auf  Arbeitskraft  und  Intelligenz 
messen?  Wo  gab  es  je  ein  so  rühriges,  energisches  und 
intelligentes  Volk  wie  dos  heutige  englische? 

Gerade  jene  Völker,  welche  vermögt;  der  Abge- 
schlossenheit ihrer  Wohnsitze  von  Mischungen  sieh  ziem- 
lich frei  erhalten  haben,  '/eigen  keine  besonders  hohe 
Kntwickelnng,  weder  in  körperlicher  noch  in  geistiger 
Beziehung.  Nirgends  kommt  der  Kretiuismus  so  häufig 
vor,  wie  in  den  Gebirgsgegenden ,  nirgends  finden  der 
Aberglaube  nnd  die  Dummheit  eine  bessere  Zufluchts- 
stätte als  unter  den  biederen  Gebirgsbewohnern  nicht 
nur  Kuropas,  sondern  auch  Asiens.  Ilaben  unsere  Alpen- 
Gegenden  und  Tibet  nicht  eine  auffallende  Ähnlichkeit 
miteinander? 

Wenn  man  nun  die  Sache  genauer  untersucht,  so  hat 
e*  wohl  nie  ein  völlig  ungemischtes  Volk  gegeben,  ebenso 
wenig  als  eine  vollkommen  ungemischte  Sprache  je  exi- 
stiert hat.  Wenn  wir  uns  z.  lt.  jenen  Stamm,  auf 
welchen]  die  indogermanischen  Sprachen  und  das  indo- 
ifertoanische  Volkstum  zurückgehen ,  noch  so  klein 
vorstellen,  sogar,  dafs  wir  uns  eine  einzige  I'uinilie 
darunter  denken,  so  kann  der  Zustand  der  Unvermiacht- 
luut  nicht  lunge  gedauert  haben.  Schon  nach  zwei  bis 
drei  Generationen  werdcu  aus  der  Fremde  stammende 
Individuen  in  der  Gesellschaft  sich  befunden  haben,  wahr-  j 
«cheinlich  Sklaven  oder  geraubte  Weiber,  weleho  durch 
Umgang  und  leibliche  Vermischung  ciue  Veränderung 
iiu  CharakUn-  dieser  Gesellschaft  herbeiführten ,  die  I 
mit  der  Zeit  immer  mehr  und  mehr  sich  bemerkbar  ' 
machte. 

Sind  in  diesen  Mischungen  nicht  die  Wurzeln  der 
Hialektspaltungcu  und  die  Erklärung  des  Vorhandenseins 
einer  Menge  von  Wörtern,  welche  der  scharfsinnigsten 
etymologischen  Analyse  spotten,  zu  suchen?  —  Jede 
Sprache  bedingt  bekanntlich  mit  ihren  eigentümlichen 
Ijniteii  ein  für  die  Hervorbringuiig  dieser  ausgebildetes 
< Irgmi  und  wird  von  Individuen,  welche  ein  anders  ge- 
schultes Ohr  und  anders  neschultc  Sprnehwcrkzeuge  be- 
sitzen, stark  verändert.  Diese  Veränderungen  können 
in  einzelnen  Schichten  des  Volkes  oder  in  einzelnen 
Gegenden  Kegel  werden  und  neben  der  korrekten  Aus- 
sprache das  Bürgerrecht  erringen. 

Bei  allen  Mischungen  bleibt  jedoch  der  Kern  sowohl 
des  Volkstums,  als  auch  der  Sprache  vollkommen 
unberührt.  Mag  eine  Sprache  noch  so  stark  gemischt 
fpin,  der  Organismus  derselben,  das,  was  wir  die 
Grammatik  einer  Sprache  nennen,  wird  dadurch  nicht 
vreiindert.  Der  gebildete  Osmnnli-Türke  ist  z.  B.  im  stunde, 
»eine  Rede  ganz  aus  arabischen  und  persiechen  Wörtern 
zusammenzusetzen,  und  doch  bleibt  seine  Kede  echt 
türkisch,  da  die  Grammatik  türkisch  ist  und  mit  der 
< ■  raiimi:ttik  eines  Kirghiseu  vollkommen  übereinstimmt. 
Wenn  unsere  Vorfahren  auch  französische  Floskeln  bis 
suni  l  berdrusse  in  ihren  eleganten  Gesellschaftston 
mischten .  so  sprachen  sie  doch  deutsch  und  nicht  fran- 
zösisch. Die  Sprache  des  Zigeuners  enthalt  eine  Un- 
masse fremder  Worter.  In  jedem  I^inde,  welches  der 
ruhelose  Vagabund  durchzogen,  hat  er  Brocken  aus  der 
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Sprache  desselben  aufgelesen  und  seinem  Jargon  ein- 
verleiht. Wir  finden  da  Wörter  aus  dem  Deutschen,  Slavi- 
schen.  Magyarischen.  Griechischen,  Armenischen,  Persi- 
schen und  Indischen  nebeneinander.  Und  trotzdem  ist 
die  Sprache  nichts  anderes,  als  ein  modellier  indischer 
Dialekt.  Das  Englische  ist  ein  echt  germanisches  Idiom, 
wenn  auch  ein  Schriftsteller  zwei  Drittel  romanischer 
und  ein  Drittel  germanischer  Elemente  in  Anwendung 
bringen  sollte. 

Diese  (In  Veränderlichkeit  und  Unzerstör- 
harkeit  des  eigentlichen  Kernes  einer  Sprache,  sowie 
auch  die  Möglichkeit,  die  fremden  Elemente  mit  Sicher- 
heit auszuscheiden  und  211  deuten,  ist  der  hauptsäch- 
lichste Grund,  warum  wir  der  Sprache  hei  der  Be- 
stimmung und  Beurteilung  des  Volkstums  eine  so 
grofse  Wichtigkeit  einräumen.  —  Keines  der  Kultur- 
elemente, auf  denen  in  letzter  Instanz  das  Volkstum 
beruht,  kann  sich  hierin  mit  der  Sprache  auch  annähernd 
messen. 

An  dem  Kerne  der  Sprache,  der  im  ganzen  Aufbau 
ihres  Organismus  gelegen  ist,  habe  ich  bei  meinen  sprach- 
lichen Forschungen  stets  festgehalten  und  bin  der  Unter- 
suchung des  Vokabulars  absichtlich  ganz  ausgewichen. 

Nach  diesem  Principe  habe  ich  meinen  „Grundrifs 
der  Sprachwissenschaft",  welcher  die  systematische 
Grundlage  der  linguistischen  Ethnographie  und  dann 
der  Ethnographie  überhaupt  bilden  soll,  bearbeitet.  Da- 
her können  meine  Anschauungen  in  dieser  Richtung 
einer  gewissen  wissenschaftlichen  Sicherheit  sich  rühmen 
was  bei  vielen  der  Forscher,  welche  auf  die  Sprache  sich 
beziehen,  nicht  der  Fall  ist.  Namentlich  die  Aussprüche 
von  Forschern,  denen  die  Sprachforschung  für  eine  reine 
Vokaltclvergloichtuig  gilt,  haben,  wenn  die  betreffenden 
Forscher  auch  erste  Autoritäten  in  andern  Fächern  sind, 
absolut  keinen  Wert. 

Doch  auch  Sprachforscher  vom  Fache  haben  sich, 
wenn  sie  die  von  mir  angedeutete  Methode  nicht  be- 
folgten, grofsen  Irrtümern  ausgesetzt.  So  hat  denn  der 
geniale  G.  v.  d.  Gabeleutz.  der  den  etwas  unklaren 
Satz  aussprach:  Jede  Sprache  müsse  aufsei-  ihrer  Mutter 
auch  einen  Vater  haben",  durch  seine  letzte  akademische 
Abhandlung:  „Kaski.tch  und  Borberiach"  (Sitzungsbe- 
richte der  köuigl.  preußischen  Akademie  dor  Wissen- 
schaften 1893)  seinen  Ruf  als  Sprachforscher  stark 
erschüttert.  Die  radikale  Verschiedenheit  des  gram- 
matischen Baues  der  beiden  Sprachen ,  nämlich  des 
Biudmcheu  und  des  Berberischen,  aufser  Acht  lassend, 
wendet  sich  v.  d.  Gabelentz  gleich  der  Betrachtung  des 
Wortschatze«  zu,  welcher  nach  den  strengen  Gesetzen 
der  vergleichenden  Sprachforschung  erst  dann ,  wenn 
der  grammatische  Bau  untersucht  worden  ist,  an  die 
Reihe  kommen  sollte.  Einen  gleichen  Fehler  hat  H.  Väin- 
bery  in  seinem  Werke:  „Der  Ursprung  der  Magyaren *" 
(I#eipzig  1882)  begangen.  In  diesem  Werke  sucht  Väm- 
bery  auf  Grund  einer  ausführlichen  und  eingehen- 
den Analyse  des  Wortschatzes  der  magyarischen 
Sprache  nachzuweisen,  dafs  die  Magyaren  nicht  zu  den 
ugrofinnischen  Völkern,  sondern  zu  den  türkischen 
Stämmen  gezählt  werden  müssen.  Wäre  die  von  Vaiu- 
bery  befolgte  Methode  die  richtige,  dann  könnte  man 
z.  B.  auch  die  Osmanli-Türken  für  Araber  oder  Perser, 
und  die  Kngländer  für  Romanen  erklären.  Aber  gerade 
so,  wie  in  den  Sprachen  dieser  Völker  nicht  das  Lexikon, 
sondern  die  Grammatik  über  ihre  Stellung  und  ihre 
Verwandtschaftsverhältnisse  entscheidet,  ebenso  uiufs 
auch  im  Magyarischen  vor  allem  andern  der  grammati- 
sche Bau  in  Untersuchung  gezogen  werden.  Und  dieser 
zeigt  uns  unwiderleglich,  dafs  die  ganze  grammatische 
Auffassung  des  Magyarischen  von  jener  der  Türksprachen 
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radikal  verschieden  ist  und  »ich  an  jene  der  finnischen 
Sprachen,  speciell  des  Vogulischen  und  des  Ostjakiachen. 
«nachliefst.  Jener  Mofryarenstamin ,  auf  welchen  die 
Sprache  und  Weltauffassung  der  heutigen  Magyaren 
zurückzuführen  sind,  war  demnach  kein  Türken-,  sondern 
ein  Finnenstamm.  Dies  alles  hat  ober  mit  der  Frage  über 
die  Abstammung  der  Magyaren  nicht  viel  zu  schaden. 
Das  Dlut  jenes  Stammes,  welcher  dem  Volke  der  Magyaren 
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&eine  Sprache  und  Nationalität  gegeben ,  hat  «ich  im 
Laufe  der  Zeit  ganz  verflüchtigt  und  der  heutige  Ma- 
gyare  ist  «einer  Abstammung  nach  weder  Finne  n<s-t, 
auch  Türke,  sondern  ein  Mitglied  jenes  Volkerkouiplrma. 
dou  wir  zur  mittelländischen  Kasse  zählen,  Gerade  an 
ihm  zeigt  »ich  deutlich,  welche  schwache  Fäden  di? 
beiden  Potenzen  Alis  tum  muti*»  und  Nationalita: 
miteinander  verbinden. 


Aus  allen 

—  Dr.  Karl  Maximilian  von  Baiiernfeind,  geboreu 
am  i!8.  November  1818  zu  Arzberg  in  Oberfranken,  seit 
Mitglied  der  königl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften, 
bis  1890  ord.  Professor  der  Geodäsie  und  Ingenieurwissen- 
schafteu  und  wiederholt  Direktor  der  Technischen  Hochschule 
zu  München,  Ut  am  2.  AugUBt  181)4  ani  Starnberger  See  im 
74.  Lebensjahre  an  einem  schweren  Leiden  gestorben.  Die 
Wissenschaft  hat  in  demselben  einen  hervorragenden  Ge- 
lehrten verloren.  Neben  zahlreichen  und  wertvollen  inge- 
uieurwis&enschaftlichen  Arbeiten  —  es  »ei  uur  erinnert  au 
«ein  Hauptwerk:  „Elemente  der  Vermessungskunde*  (2  Bände, 
Stuttgart.  1.  Auflage  1H58  Iii»  1858,  7.  Auflage  1890),  daa  auch 
für  den  Geographen  von  hohem  Interesse  ist.  —  hat  der  Ver- 
storbene als  Mitglied  und  Vizepräsident  der  permanenten 
Kommission  der  europäischen  Grudmetsung  und  als  Autorität 
auf  geodätischem  tiebiete  auch  der  mathematischen  und 
physikalischen  Geographie  wichtige  Dienste  geleistet.  Es  sei 
zunächst  au  »eine  Arbeiten  über  die  bayerische  Landesver- 
messung und  das  bayerische  Präcissiona-Niveilement  erinnert. 
HesonderB  sei  hier  auch  seine  für  die  Geschichte  der  Karto- 
graphie wichtige  Schritt:  , Johann  Georg  v.  Soldner  und  sein 
System  der  bayerischen  Landesvermessung*  (München  1885) 
hervorgehoben.  Durch  seine  »Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen Uber  die  Genauigkeit  barometrischer  Htthen- 
messungen  und  die  Tctnperatiiränderungen  der  Atmosphäre" 
(München  186'2)  wirkte  B.  bahnbrechend  in  der  vieluni- 
strittenen  Krage  über  den  Wert  der  Barometermessungen, 
indem  er  zeigte,  dafs  und  warum  die  auf  diesem  Wege  ge- 
fundenen Hohen  eine  tagliche  Periode  haben ,  also  von  den 
durch  Nivellieren  erhaltenen  nach  bestimmten  Regeln  ab- 
weichen. Anknüpfend  an  diesu  Arbeit,  liefert  die  Abhandlung 
ülier  „die  atmosphärische  Strahlenbrechung  u.  *.  w."  (München, 
1864  bis  1867)  eine  Theorie  dieser  Erscheinung,  die  sich  in 
merkwürdiger  Weise  den  Beobachtungen  anschliefst.  Mit 
derselben  im  Zusammenhange  stellen  die  „Ergebnisse  aus 
Bcotiachtungcn  der  terrestrischen  Refraktion"  (drei  Hefte, 
•  München  1860  bis  188X);  hier  wurde  zum  erstenmal  nach- 
gewiesen, dafs  auch  die  trigonometrisch  hestiuiinten  Hohen 
eine  tagliche  Periode  halten.  Von  Baucmfeinds  andern  Schrif- 
ten seien  noch  erwähnt:  .Die  Bedeutung  moderner  Grad- 
nicssuugen*  (München  18ü6)  und  , Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen über  die  Eigenschaften  und  praktische  Verwertung 
des  Naudetschen  Aneroid-Baromcters"  (München  1874).  Auf 
dem  vierten  deutschen  Geographentage  zu  München  1884 
leitete  B.  die  Besprechung  über  die  Krage  der  allgemeinen 
Einführung  eines  einheitlichen  Meridians  durch  einen  Vor- 
trag ein.  Auf  des  Verstorbenen  hohe  Verdienste  um  die 
Ingenieurwissenschaft,  die  Gründung  und  Organisation  der 
Münchener  Technischen  Hochschule  und  de»  technischen 
Schulwesens  in  Bayern  nilher  hinzuweisen,  liegt  aufsurhalb 
des  Rahmen«  dieser  Zeitschrift.        W.  Wolkenhauer. 


—  Oskar  Neumanns  zoolog  i  sc  he  Reise  in  Deutsch  • 
Ostafrika  ist,  abgesehen  von  den  zoologischen  Ergebnissen, 
anch  geographisch  von  grofsem  Erfolge  begleitet  gewesen, 
wie  Briefe  des  Reisenden  aus  l'gamla  vom  Mal  melden. 
Ncumaun  ging  von  Tangn  aus  am  Fatigani  aufwärU  bis 
:>"  südl.  Br.  und  kreuzte  von  hier  nach  Westen  die  Massai- 
steppe  bis  Irangi,  das  kürzlich  durch  O.  Baumann  näher  ge- 
schildert wurde".  Er  folgte  dem  Laufe  deB  Bntu  und  erstieg 
den  tlooni  hohen  Ouiniberg.  worauf  er  zum  Manyara-See 
gelangte,  der  vom  W,  Grade  ostl.  L.  geschnitten  wird  und 
gleichfalls  durch  Buumann  erforscht  i«t  Nach  Norden  zu 
gelangte  min  Neumann  bei  Ngaruka  (:("  südl.  Br.)  auf  die 
Rollte  Dr.  G.  A.  Fischers,  der  im  Juli  188H  hier  gewesen 
war.  Den  hier  gelegenen  -JJi'Om  hohen  Vulkan  Doenjo 
Ngui  erstieg  Neuniaun  bin  fast  zum  Gipfel,  auf  dem  er  ein 
thätiges  Hampfloch  fand  ;  die  Thatigkcir  des  Vulkans  in  den 
letzten  Jahven  winde  ihm  auch  durch   dortige  Massai  be- 
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stätigt.  Am  1.  Januar  18«4  hatte  Neumann  das  noch  an 
Fischers  Route  gelegene  Sossian  (1*  JO'  südl.  Br.)  erreicht, 
worauf  er  sich  auf  unbekannten  Wegen  gegen  W»Vn  »>n 
dete,  um  nach  v'Slagigem  Marsche  durch  die  ausgehungerten 
Massailänder  Ngoroine,  ostlich  vom  Viktoria  Nyunsa  zu  er- 
reichen, wo  er  wieder  auf  Bautnanti*  Route  stief*.  Er  iit>>r- 
stieg  dabei  einen  Gebirgskatnm ,  welcher  die  Wasserscheide 
zwischen  dem  Indischen  Ocean  und  dem  Nil  bildet  und  der 
zugleich  die  osl  -  und  mittelafrikanische  Fauna  und  FUt.i 
trennt.  Unter  vielfachen  Gefahren  und  Kämpfen  iinizoir.  'h'f 
Reisende  den  Viktoria  Nyansa  und  gelangte  über  Kavirond" 
nach  Uganda,  wo  er  mit  den  Engländern  zusammentraf. 

—  Die  Wellmansche  Nordpolarexpedition  (obm 
8.  l:i-i)  ist  am  15.  August  wieder  vollzählig  in  TroniW>  ehe 
getroffen,  nachdem  sie  genau  :t'/j  Monate  von  dort  ahweseni 
war.  Das  hochfahrende  Ziel  Wellmans,  mit  seinen  S.  blitteu- 
booten  womöglich  bis  zum  Nordpol  zu  gelangen,  ist  z»;<r 
nicht  erreicht  worden,  wohl  aber  ist  die  bisher  nur  ungenau 
U-knnnte  Küste  des  spilxliergischen  Nordostlande«  naher  fest- 
gelegt worden.  Prof.  French,  ein  Mitglied  der  Expedition, 
hat  hier  an  der  Ostküste  folgende  neue  Nameu:  Kap  Gr»«- 
ham,  Walsh  Islam).  Kap  Whitney,  Kap  Auour  und  Kup 
Scott  In  die  Karte  eingetragen.  Die  Alumiuiumboote  bat«-" 
»ich  nach  dem  vorliegenden  Bericht«'  vorzüglich  im  Eise  U- 
wahil.  Der  Rückzug  erfolgte  über  die  Niedrige  Insel  (im 
Nordwesten  von  Nordostland),  wo  man  auf  norwegische  Fang- 
schiffe  traf.  Wellman  beabsichtigt,  im  nächsten  Jahre  die 
mifsglückte  Fahrt-  zu  wiederholen. 

—  Den  Nachweis  für  die  Etymologie  Schierkes  finde» 
wir  in  Kd.  Jacobs'  Geschichtlicher  Ortskunde  der 
Umgegend  von  Wernigerode.  (Zeitschrift  de*  Harr 
Vereins  für  Geschichte  und  Altertumskunde,  Jahrg.  XX VII. 
181U).  Die  Arbeit  enthält  Ergänzungen  zu  dcsfelbcii  Ver- 
fassers: «Die  Bewegung  der  Bevölkerung  von  Wernigerode" 
in  der  vorjährigen  Festschrift  desfelbeu  Vereins.  Ks  it> 
mancherlei  orts-,  sprach-  und  pflanzengeschichtlich  Inter 
essantes  darin.  Weitere  Kreise  wird  es  interessieren,  dsl« 
das  Brock  endorf  Schierke  seinen  Namen  nach  einen; 
reinen  Kichenbestaude  (Schiere-Eken)  führt,  der  ehemals  den 
gewewti  sein  inufs  -  wie  überhaupt  das  Nadelholz  am  Hur» 
seine  jetzige  weite  Verbreitung  erst  in  den  letzten  Jahr 
Hunderten  erreicht  hat.  Dr.  Emst  Kraute. 


—  über  eiue  neolithischc  europäische  Zwerj- 
rasse  hat  Professor  Koll  mann  aus  Basel  auf  d-r  britischen 
Naturforscherversainmluiig  in  Oxford  Mitteilungen  gemacht. 
Diese  ist  in  der  neolithischen  Schicht  am  Schweizershild  l*-> 
Scliaffhausen  entdeckt  worden,  wo  man  20  Gerippe  von  Er- 
wachsenen und  Kindern,  letztere  vom  Nengetmrenen  bis  zum 
siebenjährigen,  aufdeckte.  Die  Erwachsenen  liestaudcn  nur 
normal  großen  Europäern  und  solchen,  welche  einer  /.Werg- 
rasse  angehörten;  beide  Rassen  waren  nebeneinander  unter 
gleichen  Verhältnissen  begraben,  müssen  daher  friedlich 
satnmen  gelebt  haben.  Der  Zwergrasse  gehörten  vier,  viel 
leicht  fütif  Skelette  au.  Die  Mafse  von  drei  Zwerg«kelett-'ti 
waren:  141«,  1.155.  und  IM»)  mm,  was  ein  Mittel  von  1424  mm 
ergiebt  und  mit  der  Gröfse  der  neuerdings  viel  besprochenen 
afrikanischen  Pygmäen  stimmt.  Die  grofsere  am  Schweizer» 
hil.l  liegrabene  Kasse  zeigte  ein  Mafs,  wie  es  etwa  die  heutigen 
Franzosen  im  Durchschnitte  ln-sii/en  (I6tt.  inm)  Die  Zwerg- 
Skelette  zeigten  keinerlei  krankhafte  Erscheinungen,  stammten 
also  nicht  von  einem  enturteum  Stamme.  Kollmanu  weist  noch 
darauf  hin,  dafs  Sergi  und  Mantia  in  Sizilien  lebende  Zwerg* 
von  1500  min  entdeckt  hatten,  welche  nicht  mit  den  gcwrdin- 
lichen  Zwergen  verwechselt  werden  dürfen,  sondern  als  eine 
besondere  menschliche  Rasse,  wahrscheinlich  als  die  Vorläufer 
des  späteren  grofsen  Menschen,  tietrachtet  werden  müssen 
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Das  Rind  und  seine  Formen  in  Afrika. 


Von  Prof.  Dr.  C.  Keller.  Zürich. 


Bis  in  die  neueste  Zeit  sind  unsere  Kenntnis.se  des 
Hanstierbestande«)  afrikanischer  Völker  verhültnismäfsig 
mangelhaft  geblieben,  was  im  kulturgeschichtlichen  und 
ethnologischen  Interesse  lebhaft  zu  bedanern  ist.  Ge- 
rade auf  dem  Roden  des  dunklen  Erdteiles  wird  man 
»ich  häufig  in  Ermanglung  anderer  Urkunden  an  die 
llaustierformeu  wenden  müssen,  um  einen  besseren  Ein- 
blick in  die  grofsen  Völkerverschiebungen  zu  erlangen, 
die  sich  in  der  Vergangenheit  vollzogen  und  noch  in 
der  Gegenwart  im  Gange  sind. 

Sie  lassen  oft  noch  die  Spuren  erkennen,  welche  zu 
den  einstigen  Wohnsitzen  Innleiten,  da  ja  das  lebende 
Inventar  domestizierter  Thiere  von  der  Migration  des 
Menschen ,  der  die  reine  Jägerstufc  hinter  sich  hat, 
geradezu  unzertrennlich  ist  Anderseits  werden  wir  es 
nicht  umgehen  können,  in  gewissen  Fallen  diu  zahme 
Tierwelt  Afrikas  zu  befragen,  wenn  wir  Aufschlüsse 
über  die  Herkunft  einzelner  Elemente  im  europaischen 
HauBtierbestande  erhalten  wollen ,  sind  doch  beispiels- 
weise manche  Hundcformen,  Katze,  Esel  und  wohl  auch 
teilweise  das  Rind  entschieden  südlicher  Provenienz. 

Die  wissenschaftliche  Ausbeute  der  meisten  Reisenden 
ist  nach  dieser  Richtung  dürftig:  die  Fülle  neuer  Ein- 
drücke läfst  sie  gewöhnlich  das  Nächstliegende  über- 
sehen, so  dafs  wir  in  den  Reisewerken  wohl  Aufschlüsse 
über  alle  möglichen  Dinge  erlangen .  selten  jedoch  ge- 
naue Angabeu  über  die  Haustiere  fremder  Gebiete  vor- 
finden. Es  ist  sehr  zu  wünschen ,  dafs  in  der  Zukunft 
möglichst  viele  photographische  Aufnahmen,  namentlich 
aber  vollständige  Haustierschädel  gesammelt  werden. 
Vielleicht  dienen  diese  Zeilen  diesem  oder  jenem  künfti- 
gen Reisenden  zur  Anregung. 

Der  Urbewohner  Afrikas,  ko  weit  von  einem  solchen 
gesprochen  werden  darf,  erwies  sich  für  die  Heran- 
ziehung domestizierter  Tiere  ungleich  weniger  begabt, 
als  der  Asiate;  sein  Erwerb  ist  im  ganzen  meist  dürftig 
zu  nennen ;  das  wertvollst«  ist  von  aufsen  her,  und  zwar 
von  Asien  bezogen  worden.  Es  ist  dies  um  so  auf- 
fallender, als  gewisse  Negeratänime  Meister  in  der  Kunst 
des  Zähmens  wilder  Tiere  sind  und  die  Fülle  der  höheren 
Tierwelt  in  Afrika  sehr  grofs  ist. 

Aber  vielleicht  war  gerade  dieser  Reichtum  eine  Ur- 
flache mangelnder  Initiative,  Tiere  dauernd  au  die  Um- 
gehung des  Menschen  zu  ketten ,  da  die  Jagd  ursprüng- 
lich ausreichte,  um  den  Fleischbedarf  zu  decken. 

Die  gleiche  Erscheinung  kehrt  ja  nochmals  auf  ame- 
rikanischem Roden  wieder,  dort  hat  der  Eingeborene  nur 
ganz  lokal  Wildformen  in  den  Hausstand  übergeführt. 
Wohl  zähmt  der  Indianer  gelegentlich  die  vorhandenen 
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Wildschweine  und  geniefst  ihr  Fleisch,  aber  er  bringt 
kein  wirkliches  Haustier  zu  stände;  der  Büffel  hätte 
wohl  vieles  von  seiner  Wildheit  ablegen  können  und 
sich  vielleicht  im  Hausstande  ganz  brauchbar  gezeigt, 
allein  der  Indianer  zog  vor.  als  Jäger  hinter  diesem 
herzulaufen.  Die  Folgen  sind  für  beide  verhängnisvoll 
geworden ,  denn  die  Überflutung  mit  europäischen  Ele- 
menten hat  diesen  wie  jenen  dem  Untergange  entgegen- 
gefahrt. 

Auf  afrikanischem  Roden  stürmten  weit  früher  ge- 
waltige Völkerwogen  von  Asien  herein,  es  geschah  dies 
schon  zu  einer  Zeit,  da  die  Geschicke  der  europäischen 
Völkor  noch  im  Reiche  der  Mythe  spielten.  Die  Über- 
flutung erfafsto  zunächst  den  Nordosten,  und  wir  sehen 
die  hamosemitischu  Rasse  heute  bereits  tief  im  Herzen 
Afrikas  angelangt  und  in  dem  Zwischenseengebiete  an- 
sässig gewordeu.  Sie  brachte  auf  ihreu  Wunderzügen 
als  neues  Element  der  Fauna  ihre  Haustiere  mit,  welche 
wiederholte  Nachschübe  erfuhren,  auf  dem  neuen  Boden 
auch  vielfach  Umbildungen  erlitten  haben. 

Wohl  das  meiste  Interesse  erweckt  das  Hausrind, 
welches  mit  der  Existenz  der  viehzuchttreibenden  No- 
madenstämme am  innigsten  verknüpft  ist,  und  daher  in 
Afrika  die  weiteste  Verbreitung  erlangen  niufste. 

Die  hohe  Bedeutung  dieses  Haustieres  tritt  denn 
auch  von  Anfang  an  in  den  Vordergrund.  Schon  im 
alten  Ägypten  erscheint,  es  mit  Kultvorstellungen  ver- 
knüpft, und  die  Dinkastämroe  erweisen  ihm  noch  heute 
hohe  Verehrung,  ja  ein  Stamm  am  oberen  Nil  gab  sich 
die  Ehre,  seinen  Namen  der  Kuh  zu  entlehnen. 

Das  llausrind  entstammt  nicht  dem  afrikanischen 
Boden,  wenngleich  Blyth  dies  als  wahrscheinlich  zu 
machen  versuchte.  Ein  besonderer  Bos  afriennus  exi- 
stiert nicht,  anatomische  Gründe  lassen  darüber  keine 
Zweifel  obwalten;  der  afrikani.M-he  Rinderbestand  ist 
vielmehr  seiner  Hauptmasse  uaeh  vom  indischen  Zebu 
oder  Bus  indicus  abzuleiten,  die  Provenienz  demnach  eine 
südasiatische.  Von  den  Indiern  gelangte  da*  Zeburind 
frühzeitig  nach  dem  westlichen  Asien,  wo  es  bereits  in 
den  ältesten  Sprachdenkmälern  der  Semiten  genannt 
wird.  Auch  im  Nilthale  erscheinen  dessen  Spuren  sehr 
früh,  wahrscheinlich  ist  es  aber  schon  vorher  mehr  im 
Süden  zu  den  äthiopischen  Völkerschaften  gelangt. 

Die  altägyptischen  Baudenkmäler  weisen  einen  grofsen 
Reichtum  an  Rinderdarstellungen  auf  und  die  Wieder- 
gabe von  allerlei  häuslichen  Scenen  bekundet  die  grofse 
Sorgfalt,  welche  den  Rinderherden  im  alten  Ägypten  zu 
Teil  wurde.  Bald  ist  es  das  Austreiben  einer  Kinder- 
schar, das  Ziehen  vor  dem  Pfluge,  das  Mästen  eines 
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<  >chsen  oder  das  Abstempeln  eines  Herdentieres,  welche« 
im  Hilde  ungemein  naturgetreu  dargestellt  wird. 

Von  hohem  Interesse  erscheint  die  Thatsuche.  dafs 
bereits  in  jener  Periode  verschiedene  Zuchtrussen  vor- 
handen waren ;  schon  damals  nnifste  der  umgestaltende 
Einflufs  des  Menschen  geraume  Zeit  eingewirkt  haben, 
um  die  weit  fühlbaren  Veränderungen  zu  erzielen. 

Am  verbreiterten  war  die  Langhornrnsse.  die  iu  so 
vielen  bildlichen  Darstellungen  wiederkehrt  und  ihr  Pro- 
totyp heute  noch  in  Äthiopien  erkennen  läfst ,  daneben 
wurden  auch  kurzhornige  und  selbst  völlig  hornlose 
Kassen  gehalten;  Iluckelrinder,  sowie  ganz  höckerlose 
Hussen  treten  nebeneinander  auf.  Der  charakteristische 
Zebukopf  dieser  Kinder  ist  ganz  unverkennbar,  er  ist 
auch  osteologiseh  nachgewiesen.  Der  Umstund,  dafs  der 
Höcker  des  Kücken»  häutig  fehlt ,  beweist  natürlich  gar 
nichts  gegen  den  Zebucharakter,  denu  noch  in  der 
(iegenwurt  besitzt  Afriku  sowohl  laughörnige  wie  kurz- 
hörnige  Zebuformen,  hei  denen  der  Höcker  entweder 
ganz  fehlt  oder  nur  sehr  schwach  ausgebildet  ist.  Die 
im  alten  Ägypten  gehaltenen  Kinder  weisen  zum  Teil 
nuf  eine  südliche  Herkunft,  und  sicher  steht  die  nun- 
mehr ausgestorbene  Langhornrawse  mit  dem  äthiopi- 
schen Sangarinde  in  naher  Beziehung.  Äthiopien  mit 
»einem  unerschöpflichen  Viehreicht  um  war  von  jeher 
die  Vorratskammer,  welche  die  unteren  Nilländer  mit 
Fleisch  versorgte. 

Heute  ist  die  Physiognomie  des  Kinderbestandes 
freilich  eine  stark  veränderte  und  weit  weniger  charak- 
teristische. Die  wichtigste  Stelle  nimmt  der  Büffel  ein, 
welcher  den  vom  Nil  überschwemmten  Gebieten  sich 
vortrefflich  anzupassen  vermochte  und  sich  den  wieder- 
holten Seuchen  gegenüber  am  widerstandsfähigsten  er- 
wies; der  Fleischbedarf  wird  gegenwärtig  durch  die 
Killdereinfuhr  aus  Arabien ,  Nubien  und  selbst  aus  Süd- 
rufsland gedeckt. 

Wenden  wir  uns  nilaufwärts.  so  iHigcgnet  uns  auf 
den  Steppengebieten  zwischen  dem  Nil  und  dem  Koten 
Meere  ein  zartgebautes ,  feinköptiges  und  kurzhorniges 
Kind,  dem  ein  Kückenhöeker  fehlt.  Die  Herden,  welche 
ich  vor  Jahren  zwischen  Suakin  und  Tukar  zu  beob- 
achten Gelegenheit  hatte,  erinnerten  mich  iu  der  äufscren 
Erscheinung  auffallend  an  das  Dachauer  Moosrind  oder 
an  die  kleineren  Hraunviehsehlägc  der  t'entrulalpeu.  In 
Anbetracht  des  äufserst  konservativen  Charakters  der 
haiuitischen  Steppenvölker  in  NordoMtufrika  erscheint 
es  wahrscheinlich,  dal's  diese  uubischc,  buckellose  Kurz- 
homrasse  ein  hohes  Alter  besitzt  Mehr  im  Süden,  in 
der  Nähe  von  Massaua,  ist  sie  stark  durchsetzt  mit  ara- 
bischem Zebublut  oder  wohl  auch  ganz  verdrängt  durch 
die  in  der  jüngste»  Zeit  zahlreich  eingeführten  indischen 
Höckerrindor  aus  der  Umgebuug  von  Bombay. 

Ein  ungemein  charakteristisches  Gepräge  besitzt  das 
Kind  der  benachbarten  Alpeiiländer  von  Abessinien, 
welches  verhäliuismäfsig  gut  bekannt  ist  und  wiederholt 
lebend  nach  Europa  gebracht  wurde.  Es  wird  als  Sanga- 
rasse  bezeichnet  und  dürfte  als  eine  der  ältesten  afri- 
kanischen Kinderformen  angesehen  werden,  da  es  seit 
Jahrtausenden  im  Alpenlande  von  Habesch  eingebürgert 
ist  und  sich  bis  in  die  Gegenwart  fast  unverändert  fort- 
erhalteii  hat.  Es  wiederholt  sich  hier  die  auch  in 
Kuropa  gemachte  Erfahrung,  dafs  Alpenländer  in  ihrem 
Kiliderbestaude  noch  konservativer  sind,  als  die  Steppen- 
Linder. 

Das  Saugarind  ist  ein  schönes,  wohlproportioniertes 
Tier  Von  Mittelgröfse  und  ziemlich  hoch  gestellt. 
Werner  giebt  für  eine  abessinische  Kuh  des  zoologi- 
schen (tarteiis  in  Berlin  eine  Kumpflängc  v«jii  I  -10  cm 
und  eine  Widerristhöhe  voll  120  cm  au;  der  Buckel  ist 


spitz  zulaufend  und  die  Wamme  stark  entwickelt.  Die 
Hautfarbe  wechselt,  indem  in  den  tieferen  Kegionen 
Abessinicuts  weifsgraue,  gelbbraune,  rotbraune  oder  ge- 
fleckte Tiere  gehalten  werden,  während  in  den  kühlereD 
Hochländern  fast  durchweg  die  schwarze  Farlie  bevor- 
zugt wird,  weil  die  Abessinier  wohl  nicht  ohne  Grund 
behaupten,  diese  Farbe  halte  am  wärmsten. 

Der  nach  dem  Plotziuaule  spitz  zulaufende  Kopf  ist 
antilopeuartig ,  verhftlttiismäfsig  klein,  aber  mit  grofsem 
|  Gehörn  ausgestattet,  letzteres  erhebt  sich  über  der  Stirn 
j  und   erscheint   leierförinig.     Die  nach  der  Spitze  zu 
i  dunklen  Horuscheiden  erlangen  an  der  Basis  einen  Um- 
fang  von  30  bis  40  cm,  die  Länge  steigt  bis  zu  1  m. 
]  zuweilen  noch  darüber.  Der  Kinderreichtum  Abcssiniens 
.  war  von  jeher  ein  größter,  die  Herden  bieten  ein  Bild, 
das  lebhaft  au  unsere  Alpeuthäler  erinnert.    Der  wirt- 
schaftliche Nutzen  ist  sehr  erheblich,  trotzdem  die  Pflege 
im  ganzen  eine  schlechte  ist.    Die  Ochsen,  Berri  ge- 
nannt, werden  vor  den  Pflug  gespannt,  um  die  Felder 
zu  bearbeiten;  der  Milchertrog  der  Kühe  ist  ein  ge- 
ringer, dagegen  die  Fleischnutzung  eine  erhebliche;  da.« 
Fleisch  wird  roh  verzehrt  und  liefert  den  Eingeborenen 
daher  fast  rcgeluiäfsig  Bandwürmer,  deren  obgestofsene 
Glieder  wiederum  die  in  der  Nähe  der  menschlichen 
Wohnungen  Bich  aufhaltenden  Kinder  infizieren. 

Vor  einigen  Jahren  ist  der  Viehstand  durch  Seuchen 
stark  vermindert  worden ,  so  dafs  die  Not  eiue  allge- 
meine wurde  und  den  Kaiser  sogar  nötigte,  seine  Gast- 
freiheit einzuschränken.  Die  Abessinier  versuchten  da- 
mals durch  ausgedehnte  Kaubzüge  nach  den  viehreichen 
Somaliländern  die  Lage  zu  bessern,  inufsten  aber  bald 
davon  abstehen,  weil  die  Seuchen  dort  nicht  minder 
heftig  wüteten. 

Mehr  oder  weniger  abgeänderte  Abkömmlinge  des 
Sangarindes  lassen  sich  auf  weiten  Gebieten  verfolgen, 
was  wiederum  für  das  hohe  Alter  der  Rasse  spricht. 
Als  Prototyp  des  erloschenen  Kanghnrnrindes  im  alten 
Ägypten  reichte  sie  zur  Pharaonunzeit  bis  an  die  Ufer 
des  Mittelmeeres,  wenn  auch  iu  einer  durch  Kultur  um- 
gebildeten, völlig  höckerlosen  Form. 

Am  interessantesten  ist  die  allmähliche  Ausbreitung 
nach  Westen,  wo  man  es  auf  der  ostafrikaniseheu  Insel- 
welt eingebürgert  tindet,  ju  die  entferntesten  Ausläufer 
sich  bis  an  die  Ufer  des  Atlantischen  Oceaus  verfolgen 
lassen. 

Zunächst  erwähnt  Si-hwcinfurth  das  lang-  und 
>  schlaukhörnige  Kind  der  Dinkastäiniue ,  welches  vom 
:  Saiiga  abgeleitet  werden  dürfte.  Weniger  klar  ist  zur 
i  Zeit  noch  die  Affinität  des  Buckelochseu  von  Sennar, 

welcher  als  kurzhörnig  beschrieben  wird. 

Ein  höchst  merkwürdiges  Kind  erscheint  in  dein 
.  Zwisehenseeugebiete ,  also  ganz  im  Herzen  Afrikas,  und 
I  es  ist  sehr  zu  hoffen,  dafs  noch  möglichst  vollständige 
'  Daten  über  dasfelbe  gewonnen  werden,  weil  dessen 
!  baldiges  Verschwinden  bevorsteht  ,  sobald  neue  Kultur- 
|  einflüs-e  sich  zu  konsolidieren  beginnen. 

Nach  der  Abbildung,  welche  kürzlich  Dr.  Raumami 

iu  seinem  Keisewerke  geliefert  hat  (reproduziert  Globus. 

Band  o'>,  S.  3#7),  dürfte  dieses  Wahumariud  oder  .Wa- 
,  tussirindu  als  das  imposanteste  aller  afrikanischen  H«tus- 

itiere  zu  bezeichnen  sein,  und  zwar  weniger  seiner  Gröfse, 
als  8«iner  geradezu  kolossalen  Horner  wegen.  Es  ist 
mittelgrofs,  vorwiegend  einfarbig  kastanienbraun  und 
besitzt  ein  dunkel  pigmentierte»  Flotzmaul.  Der  Höcker 
ist  schwach  entwickelt  und  besonders  bei  Kühen  kaum 
wahrnehmbar:  die  Extremitäten  sind  feinknochig.  Das 
mächtige  Gehörn  erlaugt  au  der  Basis  einen  Umfuiig 
von  40  bis  50  cm,  wendet  rieh  anfänglich  ziemlich  ge- 
rade und  divergierend  nach  hinten  und  oben,  währeud 
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die  Enden  nach  rückwärts,  sowie  etwas  nach  einwärts 
((«•wendet  erscheinen;  der  Verlauf  hält  also  etwa  die 
Mitte  zwischen  dem  Sanga  und  jener  grofshörnigen  in- 
dischen Zebnrasse,  deren  Gehörn  in  der  Flucht  der 
Stirnfläche  nach  hinten  geht  und  manchmal  ein  fast 
Beschlossenes  O  bildet.  Die  Hornlänge  beträgt  1  in  und 
darüber.  Der  mitgebrachte  Schädel  dieses  merkwürdigen 
Tieres  lag  Professor  I..  Adametz  zur  Untersuchung 
vor  und  auf  Grund  einer  genaueren  osteologisehen 
Prüfung  gelangte  dieser  zu  dein  bestimmten  Ergebnisse, 
dafs  das  Watussirind  dem  abessinischen  Sangarinde  nnhe 
verwandt  ist 

Dieser  Befund  wird  gestützt  durch  ethnologische 
Ergebnisse.  Ks  ist  für  die  Herleitung  des  Watussirindes 
gewifs  von  der  allergrößten  Bedeutung,  dafs  dessen 
Verbreitung  überall  an  die  Stämme  der  Wahuuia  ge- 
bunden ist;  wo  diese  Kolonien  angelegt  haben,  tritt  auch 
ihr  grofahörniges  Rind  auf.  Stanley  hat  sich  in  seinem 
letzten  Reisewerke  ziemlich  eingehend  über  die  Watussi 
oder  Wahuma  verbreitet,  und  wenn  auch  manches  in 
seinen  anthropologischen  Beweisführungen  etwas  dilet- 
tantenhaft  klingt,  so  wird  man  ihm  dennoch  beistimmen 
müssen ,  dafs  in  diesen  Stämmen  hamosemitischc  Ele- 
mente und  jedenfalls  keine  Negervolker  vorliegen.  Er 
dürfte  im  Rechte  sein,  wenn  er  sie  aus  den  äthiopischen 
(•obirgsländern  einwandern  liefs  und  uls  Abkömmlinge 
der  Abessinwr  betrachtet.  Als  äufserste  Vorposten  di  r 
kaukasischen  Rasse  führen  die  viehzuchttreibenden  Wa- 
lnuna  zwischen  den  ackerbautreibenden  Negervölkern 
ein  Hirteuleben  und  suchen  nach  und  nach  die  Herr- 
schaft an  sich  zu  ziehen.  Das  von  ihnen  gehaltene 
grnfshömige  Kind  kommt  besondere  auf  dem  Hoch- 
plateau zwischen  dein  Tanganyikasee  und  dem  Alhert- 
sre,  in  Urundi,  Rnanda  und  Mpororo  vor,  reicht  im 
Süden  bis  Uijij  und  findet  sich  nach  Stuhlmann  am 
Süd-  und  Westufer  des  Albert- Ed nardsees.  Nach  Stanley 
wird  es  auch  in  den  Grassteppen  im  Westen  des  Albert- 
sces  gehalten,  wenigstens  hat  er  es  bei  Kavalli  beob- 
achtet 

Nach  den  Angaben  von  Itaumann  ist  das  Watussi- 
vieh  im  Rückgange  begriffen.  f>a  es  wirtschaftlich  nicht 
gerade  hervorragend  ist  und  den  Seuchen  gegenüber 
geringe  Widerstandskraft  gezeigt  hat,  wird  es  vielfach 
von  dein  ostafrikan  lachen  kurzhörnigen  Hnekelrinde 
verdrängt.  Im  Norden  vom  Viktoria  Nyanza  kreuzt 
man  es  mit  dem  Huckelrinde,  es  «oll  jedoch  wenig 
Durchschlavskraft  besitzen. 

Ein  durch  sein  Gehörn  nicht  minder  auffüllendes 
Rind  begegnet  uns  wieder  in  den  wasserarmen  Steppen- 
gebieten von  Südwestafrika.  Es  leistet  dort  als  Zug- 
tier und  Reittier  höchst  wertvolle  Dienste  und  erinnert 
iu  manchen  Dingen  an  die  altügyptische  Langhornrasse. 

Die  südwestafrikanischen  Zugochsen  haben  häufig 
ein  breitausgelegtes  tiehörn,  dessen  Spitzen  uueh  Pc- 
chucl-I.ösche  zuweilen  2  m  und  noch  darüber  von- 
einander entfernt  sind.  Kitmr  Abbildung,  welche  Haus 
Schinz  lieferte,  entnehme  ich.  dafs  der  Höcker  fehlt, 
das  (iehörn  in  weitem  Bogen  sich  nach  aufsen  und  oben 
wendet,  die  Spitze  nach  aussen  umgebogen  ist.  so  dafs 
der  Sangacharakter  sich  unschwer  erkennen  lälst. 

Auf  welchen  Wegen  gelangte  dieses  Seitenstück  des 
Eanghorn  nach  Südwestafrika '! 

Die  Vermutung  liegt  nahe,  dar«  die  Heimat  in  der 
Nähe  des  Tanganyikasees  zu  suchen  und  das  Watussi- 
nnd  sein  Prototyp  sein  dürfte. 

Es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  nach  den  vorliegenden 
Angaben  die  Hottentottcnstämme  die  Rasse  als  impor- 
tiert bezeichnen;  ihren  Angaben  zufolge  ist  sie  von  den 
Betachuancn  zu  ihnen  gelangt;  letztere  erscheinen  heute 


allerdings  in  ihren  Wohnsitzen  ziemlich  wpit  nach  Süden 
vorgeschoben,  allein  ihre  geschichtlichen  Überlieferungen 
behaupten .  dafs  sie  von  Norden  her  eingewandert  seien. 
Dies  klingt  durchaus  wahrscheinlich ,  denn  Afrika  war 
von  jeher  der  Schauplatz  gewaltiger  Migrationen,  ein 
Volk  hat  das  andere  gleichsam  vor  sich  hergeschoben ; 
wir  sehen  ja  noch  in  der  Gegenwart .  wie  die  Galla- 
völker, deren  Spuren  am  Golf  von  Aden  heute  noch 
sichtbar  sind,  immer  mehr  landeinwärts  gedrängt  werden. 

Das  Watussirind  kann  also  durch  die  lietschuanen 
aus  dem  Zwischenseenircbiete  nach  Südwestafriko 


breitet  und  dort  umgezüchtet  worden  sein. 

Im  Gebiete  der  Herero  hat  Pechuel- Lösche,  wenn 
auch  als  ziemliche  Seltenheit,  das  srhlapphörnige 
Rind  vorgefunden,  welches  indesi>en  keine  besondere 
Rasse  bildet,  sondern  von  ganz  normalen  Eltern  ab- 
stammt. Ein  Reitochse  besafs  lange,  hängende  Hörner. 
die  bei  jeder  Kopfbewegung  umhcrsehlenkerten  und  vor- 
wärts über  das  Maul,  rückwärts  über  den  Hnls  gelegt 
werden  konnten-,  nach  dem  Ton  beim  Anklopfen  zu  ur- 
teilen, waren  diese  Horner  vollständig  hohl.  Dieses 
Schlapphornrind  tritt  ab  und  zu  bei  den  Zeburassen 
auf,  schon  Aristoteles  erwähnt  dessen  Vorkommen  bei 
den  Rindern  Phrygiens  und  ich  werde  weiter  unten 
auf  («rund  meiner  eigenen  Beobachtungen  darlegen,  dafs 
es  im  äufsersten  Osten  Afrikas  ungemein  häufig  auftritt. 

Gnnz  im  Süden,  in  der  Kapkolonie,  tritt  das  Zebu- 
rind zurück,  es  ist  dort  durch  das  importierte  euro- 
päische Ilausriml  verdrängt  worden. 

An  der  Ostküste  und  iu  den  zugehörigen  Hinterländern 
scheint  der  kurzhörn  ige  Ruckclochse  allgemeiu  ver- 
breitet zu  sein  und  verdrängt  im  Seengebiete  das  Wa- 
humarind.  Er  wird  mit  dem  indischen  Zebu  identifiziert 
und  bei  den  vielfachen  Reziehungeu ,  welche  die  Ost- 
küste mit  Indien  unterhält,  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  indische  Zebu  in  neuerer  Zeit  dort  eingeführt 
worden  sind.  Ostlich  vom  Massuigebiete  bis  zum  Rudolf- 
see scheint  eine  kurzhörnige  und  höckerlosc  Form  vor- 
zukommen, wenigstens  deuten  die  in  dem  Telekischen 
Reisewerke  enthaltenen  Abbildungen  darauf  hin;  doch 
fehlt  eine  genaue  Buschreibung  und  aus  dem  Werke  ist 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  entnehmen,  inwieweit  der 
Künstler  sich  an  die  Natur  angelehnt  hat. 

Nicht  ohne  Interesse  erscheint  die  gegenüberliegende 
Inselwelt,  wo  die  weidereiche  Insel  Madagaskar  zahl- 
lose Kinder  ernährt  und  namentlich  die  intelligente 
Howalwvölkerung  durch  Viehzucht  zu  einem  gewissen 
Wohlstande  gelangt  ist. 

Dik  Madagassenrind  ist  mittelgrofs,  von  braunroter, 
gescheckter  oder  dunkler  Haarfarbe;  der  Höcker  ist 
stark  entwickelt,  der  Körper  in  den  Reinen  etwas  tief 
gestellt,  sonst  stimmt  die  Form  und  namentlich  Schädel 
und  (rehörn  so  sehr  mit  dem  Sangarinde  übereilt,  dafs 
eine  Ableitung  von  diesem  ziemlieh  sicher  ist. 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  dafs  die  malaiischen  Howa 
bei  ihrer  Einwanderung  zahme  Rinder  mit  sich  brachten, 
letztere  vielmehr  durch  die  Negerstämme,  welche  nament- 
lich den  Westen  und  Norden  bevölkern ,  von  der  ost- 
afrikanischen Küste  importiert  wurden.  Die  Mas- 
kareneninseln  besitzen  wenig  Vieh,  ihren  Bedarf  beziehen 
sie  regelmäfsig  von  Madagaskar,  wo  besonders  Taina- 
tave  und  Vohemar  als  Haupthäfen  für  die  Verladung 
dienen. 

Einer  besonderen  Erwähnung  verdient  das  Soniali- 
rind,  das  bisher  so  gut  wie  unbekannt  gpblieben  ist, 
denn  die  wenigen  Angaben,  die  wir  darüber  besitzen, 
sind  nicht  ganz  zutreffend. 

Das  in  den  Indischen  Ocean  vorspringende  Osthoni 
Afrikas,  die  Somalihalbinsel ,  lfifst  an  den  Küsten  nur 
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«rostlose,  sandige  und  daher  vcgotationsarmo  Striche 
erkennen.  Anders  dagegen  im  Innern,  wo  ausgedehnte 
Weidegebiete  vorkommen  und  unmittelbnr  nach  der 
Regenzeit  recht  üppige  Grau-  und  Ruachvegot&tion  den» 
Boden  entspricht. 

Die  beiden  mächtigen  Ströme  Webi  und  Djuha  sind 
mit  reicher  Tro|ienvcgetation  umsäumt  und  unterhalten 
auch  während  der  Regenzeit  einen  stellenweise  recht 
breiten  Wiesengürtel,  der  sein  Grün  nie  verliert.  Die 
Bedingungen  für  einen  starken  Viehstand  sind  also 
günstig  und  manche  Thalschaften  zählen  Rinder  und 
Kamele  zu  Tausenden.  An  den  gröfseren  Wasserplätzen 
der  im  Sommer  meist  ausgetrockneten  Flüsse  (Tug).  wo 
tiefe  Brunnen  gegralien  werden,  spielen  sich  die  gleichen 
belebten  Scenen  ab,  wie  am  oberen  Nil,  das  Drangen 
und  Stofsen  der  zur  Tränke  hergeführten  Kühe  dauert 
oft  den  ganzen  Tag  hindurch. 

Die  Rinderherden  bilden  die  Grundlage  für  die  Exi- 
stenz der  nicht  ansässig  gewordenen  Somali ,  sie  liefern 
diesen  als  unentbehrliche  Dinge  Milch,  Fleisch  und 
Häute:  letztere  werden  mannigfach  im  Haushalte  ver- 
wendet oder  an  die  Küste  zum  Verkaufe  gebracht. 

Da«  Mclkgesehäft  ist  Sache  der  Männer,  während  die 
Butterbereitung  den  Frauen  obliegt.  Wirtschaftlieh  ist 
das  Somnlirind  den  tasten  Viehschlägen  Afrikas  beizu- 
zählen, die  Milchprodukt ion  der  Kühe  ist  ergiebiger,  als 
beim  Sanga  der  Abessinier,  die  Milch  fettreich  und  Behr 
Kchmackhnft.  Ks  kommt  bei  Zebukühen  bekanntlich 
häufig  vor,  dafs  sie  ihre  Milch  nicht  ablassen  wollen, 
und  dann  pflegt  man  im  Innern  Afrikas  fast  überall 
die  Hinterbeine  festzuhalten  und  das  Kalb  vorzuführen, 
um  zum  Ziele  zu  gelangen.  Die  Somali  haben  eine 
andere  Methode,  die  mich  etwas  überraschte ,  als  ich  sie 
zum  erstenmale  anwenden  sah:  ein  Mann  hält  nämlich 
den  Kopf,  ein  zweiter  den  Schwanz  des  Tieres,  der  auf 
die  Seito  gezogen  wird;  ein  dritter  beginnt  alsdann  mit 
der  ganzen  Kraft  seiner  Lungen  den  After  anzublasen 
und  sofort  giebt  die  Kuh  in  vollem  Strahle  die  Milch 
her.  Nach  Erkundigungen,  die  ich  seither  einzog,  wird 
diese  Methode  auch  im  östlichen  Frankreich  ab  und  zu 
praktiziert. 

Im  nördlichen  Ogadeen  konnte  ich  auch  eine  Art 
Alpfahren  beobachten,  iu  dem  die  Männer  unter  Zurüek- 
lassuug  der  Frauen  und  Kinder  mit  ihrer  ganzen  Vieh- 
habe an  Hindern  und  Kamelen  aus  den  Tkalsclmflen 
in  die  weidereieheu  Berge  ziehen  und  dort  viele  Wochen 
zubringen. 

In  der  Gröfse,  sowie  auch  in  den  Proportionen  stimmt 
das  Somalirind  mit  demjenigen  AbessinienN  überein ,  ist  ! 
dagegen  im  Gehörn  und  in  der  Konfiguration  des  Hinter- 
kopfes total  verschieden. 

Der  Somali  züchtet  stets  auf  ganz  kurzes  oder  ganz 
fehlendes  Gehörn,  wodurch  dann  die  Stirnfläche  sehr 
breit  erscheint  und  hinten  sich  in  einen  hohen .  raeist 
zapfenartigen  Stirnwulst  erhebt. 

Hin«  llornlängc  von  20  cm  kann  schon  als  ziemlich  < 
grofs  bezeichnet  werden,  ich  mnfs  für  gewöhnlich  bei  ; 
horntragenden  Tieren  nur  7  bis  10  cm,   aber  ebenso  ] 
häufig   sind  ganz   hornlose  Rinder.     Die  graugrünen 
llonischeiden  bleiben   dabei   doch  ziemlich   dick   und  I 
haben  die  Neigung,  sich  an  ihrer  Oberfläche  auszufasern. 
Im  südlichen  Ogadeen  und  um  Webiflusse  sali  ich  das 
M'hliippliümigc   liiixl   sehr   zahlreich ;  die  kurzen  und 
schlanken  Horner  baumeln  im  den  Seiten  des  Kopfes 
hin  und  her  und  lassen  sich  leicht  verschieben,  ohschon 
den  Tieren  die  Berührung  unangenehm  ist;  um  leich- 
testen gelangen  die  Sehlapphornrinder  zur  Beobachtung, 
wenu  sie  zur  Tränke  geführt  weiden.   Schädel,  die  ich 
von  solchen  Formen  zu  untersuchen  (telegenheit  hatte, 


zeigten  eine  gänzliche  Verkümmerung  der  Stimzapfen, 
an  ihrer  Stelle  liefs  »ich  nur  eine  kreisförmige  rauhe 
Fläche  nachweisen. 

Die  ursprüngliche  Richtung  des  Gehörns  stimmt  sehr 
mit  unserem  Braunvieh  überein,  es  wendet  sich  von  der 
Basis  nach  auf  seil  und  oben ,  Shorthomformen  lassen 
nur  gerade  nach  aufsen  gerichtete  Zapfen  erkennen. 

Der  Höcker  ist  nicht  übermässig  grofs,  dagegen  die 
Wamme  gut  entwickelt. 

Die  Farbe  ist  grauweifs,  gelbbraun,  häufig  auch  ge- 
fleckt, wobei  die  Ränder  der  Flecken  nicht  sehr  scharf 
sind;  schwarze  Rinder  sieht  man  selten,  sie  gelten  bei 
den  abergläubischen  Somali  als  unheilbringend. 

Wahrscheinlich  dehnt  sich  diese  Rasse  auch  über 
die  Gallagebiete  de»  obereu  Djuha  aus,  worüber  die 
Berichte  der  letzten  italienischen  Expeditionen  wohl 
Aiifschlufs  gelien  dürften,  ja  vielleicht  reichen  die  west- 
lichen Ausläufer  bis  zu  den  äquatorialen  Seen.  Ich 
schliefse  dies  aus  einer  Bemerkung  von  Stanley,  wo- 
nach die  Mehrzahl  der  Rinder  in  Unjoro  einer  ganz 
hornlosen  Rasse  angehören,  gleichzeitig  ist  der  Buckel 
derselben  ganz  eingebüßt  worden. 

Bezüglich  der  Abstammung  des  Somalirindes  dürfte 
in  erster  Linie  an  das  nbessiuischc  Sangarind  gedacht 
werden.  Die  von  mir  untersuchten  Schädel  zeigen  zwar 
im  einzelnen  so  weitgehende  Unterschiede,  dafs  die 
Ähnlichkeit  nicht  immer  hervortritt,  am  meisten  stimmen 
die  hornlosen  Schädel  und  Schlapprindschädel  mit  dem 
Sunga  überein. 

Der  Somali,  dessen  semitische  Züge  unverkennbar 
sind ,  ist  von  allen  Hamoseuiiten  Afrikas  der  späteste 
Ankömmling,  beispielsweise  hatte  er  die  Territorien  im 
südlichen  Ogadeen  erst  vor  etwa  150  Jahren  erobert. 
Darf  man  den  vorhandenen  Volkstraditionen  einigen 
Glauben  beimessen,  so  erschien  er  arm  und  mit  leeren 
Händen  in  Afrika.  Möglicherweise  hat  er  das  Rind  bei 
den  von  ihm  verdrängten  Galla  vorgefunden  nnd  es 
übernommen,  vielleicht  aber  auch  aus  dem  Sanga  um- 
gezüchtet. Eine  Beantwortung  dieser  Frage  wird  sich 
erst  dann  geben  lassen,  wenn  wir  das  Rind  der  Galla 
des  oberen  Djuba  besser  kennen  lernen. 

Noch  erübrigt  uns.  einen  Blick  auf  den  Westen  zu 
werfen  und  den  uns  räumlich  am  nächsten  gelegenen 
Rinderbestand  Nordafrikas  zu  charakterisieren. 

In  dem  Westsudan  werden  nach  t'lapperton  und 
Hamilton  Smith  Buckelrinder  von  weifsl icher  oder 
grauer  Farbe  gehalten,  und  diese  Rasse  dürfte  dem  Ost- 
sudan entstammen.  Das  Gehörn  wird  als  fein  und 
deutlich  gefasert  bezeichnet,  es  ist  nach  der  Seite  und 
abwärts  gerichtet.  Weitere  Untersuchungen  sind  in- 
dessen notwendig,  um  ülier  die  Affinitäten  der  Rasse 
aburteilen  zu  können. 

Weit  tasser  untersucht  ist  das  algerische  Rind,  das 
sich  über  den  Nordrand  Afrikas ,  d.  Ii.  über  Tunis ,  Al- 
gerien und  Marokko  verbreitet  hat.  Nach  Rüti- 
incycr  ist  das  Rind  auffallend  klein  und  zartgebaut, 
höckerlos  und  kurzhaarig.  Die  Horner  sind  kurz  und 
oft  stark  nach  oben  gekrümmt.  Die  Farbe  ist  auf  dem 
Rücken  und  Becken  gewöhnlich  grau,  geht  aber  am 
Thorax,  den  vorderen  Extremitäten  und  am  Kopfe  in 
ein  rufsiges  Schwarz  über.  Wenn  auch  Zebublut  unver- 
kennbar ist,  so  erscheint  anderseits  die  Annäherung  au 
unser  europäisches  Braunvieh  recht  deutlich .  ja  der  ge- 
nannte Autor  hat  am  Schädel  des  algerischen  Rindes 
die  typischen  Merkmale  der  Brachycerosrasse  festgestellt. 
Man  winl  ihm  wohl  unbedenklich  zustimmen,  wenn  er 
ein  hohes  Alter  für  die  nordafrikanische  Rasse  annimmt: 
ihre  Ähnlichkeit  mit  dem  kleinen  Rinde  der  Steppen 
Nubicns  drängt  sich  unwillkürlich  auf,  so  dafs  ein  histo- 
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rischer  Zusammenhang  nahe  gelegt  wird.  Der  Weg  von 
Nubieu  talabwärts  war  kein  allzu  schwieriger,  er  ist 
vermutlich  schon  zur  Pharaouenzeit  wiederholt  einge- 
schlagen wurden,  von  Untcrägypten  erfulgie  daher  die 
Verbreitung  über  den  ganzen  Nordrand.  Für  uns  hat 
diese  nordufrikanischc  Itasse  ein  gauz  besonderes  Inter- 
esse, denn  es  spricht  so  vieles  dafür,  dafs  sie  vor  den 
Gestaden  des  Mittehueeres  nicht  Halt  machte,  sondern 
schon  in  prähistorischer  Zeit  ihren  Weg  nach  Kuropa 
fand  und  hiur  als  das  schmächtige,  feinköpfige  Torfrind 
der  Pfahlbauer  sich  einbürgerte;  es  ist  seither  nicht  ver- 
loren gegangen,  sondern  hat  sich  in  dem  Braun  vieh  der 
Alpen,  dem  Moosrinde  und  dem  Iltyrischen  Rinde,  nur 
wenig  verändert,  forterhalten. 

Während  wir  für  das  schwere  Piiinigoniiisvieh  Eu- 
ropas nunmehr  als  gesicherten  Stammvater  den  er- 
loschenen Ur  Bnsehen  müssen,  ist  es  bekanntlich  für  das  ' 
llrachycorosrind  bis  heute  nicht  gelungen,  weder  in 
Kuropa  noch  in  Afrika  die  zugehörige  Wildform  auf- 
zufinden ,  es  erscheint  auf  einmal  als  scharf  ausge- 
sprochene Hasse  in  Kuropa,  die  Herkunft  weist  auf  den 
Süden  hin. 

Ich  hege  die  (  berzeugung,  dafs  diese  Krage  nur  auf 
afrikanischem  Hoden  erledigt  werden  kann  und  bin  dort 
dem  Gegenstande  seit  Jahren  nachgegangen.  Immer 
mehr  drangt  sich  mir  die  C berzeugung  auf,  dafs  wir  es  | 


; 

üborhaupt  aufgeben  müssen,  in  Kuropa  oder  Afrika 
nach  einer  besonderen  Wildform  zu  suchen,  sondern 
unsere  Braunviehschläge  zunächst  auf  das  afrikanische 
!  Zebu  zurückzuführen  haben.  Hie  Umbildungsfähigkcit 
f  desselben  ist  eine  ganz  erstaunliche,  neben  Zwergformen 
giebt  es  ganz  gewaltige  Tiere,  es  ist  bald  buckellos,  bald 
höckertragend;  das  Gehörn  schwankt  sowohl  in  Gröfse 
als  Verlauf  zwischen  den  weitesten  Extremen,  es  be- 
hauptet sich  in  der  Niederung,  wie  in  der  Steppe  oder 
im  Gebirge. 

Verhältnismäfsig  am  konstantesten  gind  gewisse  Ver- 
hältnisse in  den  Extremitäten  und  namentlich  im  Schädel. 
Für  mich  ist  entscheidend,  dafs  in  dem  seit  Jahrtausen- 
den dem  Verkehre  entrückten  äufsersten  Osten  Afrikas 
da»  Rind  in  der  Bezahnung  und  in  den  Schttdelmafscn, 
die  ich  an  anderer  Stelle  demnächst  veröffentlichen 
werde,  im  einzelnen  eine  so  grofse  Übereinstimmung  mit 
dem  europäischen  Hrnunvieh  zeigt,  dafs  ein  verwandt- 
schaftlicher Zusammenhang  fast  unabweisbar  ist. 

Rechnen  wir  hinzu,  dafs  daa  Torfschweiu  ebenfalls 
importiert  war  und  bereits  in  prähistorischer  Zeit  seinen 
Weg  von  Asien  nach  Europa  fand,  so  klingt  es  wohl 
nicht  ül>erraschend ,  wenn  man  im  Braunvieh  ein  durch 
natürliche  Züchtung  stark  umgebildetes  Zebu  erblickt, 
das  bekanntlich  in  letzter  Instanz  eine  südasiatischu 
Urheimat  besitzt. 
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Her  bekannte  Erforscher  Madagaskars,  l/ouis  Catat, 
hatte  von  Anfang  August  bis  Mitte  November  1889  von 
Antananarivo  aus  eine  Rundreise  durch  das  nördliche 
Madagaskar  unternommen,  über  die  bisher  nur  kurze 
Mitteilungen  erschienen  waren.  Erst  jetzt  hat  er  in 
deuiTonrdu  Monde(18!J4.  Lieferungen  1743  bis  174ti)eine 
ausführlichere  Darstellung  veröffentlicht,  die  trotz  der 
Kürze  der  Reise  manches  Neue  enthält ')-  Catat  zog  von 
Antananarivo  zunächst  nach  Norden,  nach  Didy,  von  dort 
etwa«  südlich  vom  18.  Parnllel  an  die  Ostküste,  wo  er 
vuti  Tamatave  bis  Mandanara  nach  Norden  ging.  Bis 
hierhin  hatte  ihn  Maistre  begleitet,  der  aber,  von  der 
Mularia  befallet!,  von  hier  zu  Schiff  nach  Tamatave 
zurückkehrte,  um,  notdürftig  wiederhergestellt,  sich  sofort 
der  Erforschung  des  Mangorothnles  zu  widmen,  nach 
deren  Beendigung  er  in  der  Hauptstadt  wieder  mit  Catat 
zuKunirncntraf.  Dieser  hatte  indessen  in  der  Gegend  des 
Ii».  Parallel»  die  Insel  zwischen  Mandanara  und  Majunga 
durchquert  und  war  dann  von  Murovoay  an  der  West- 
küste ebenfalls  mich  Antananarivo  zurückgekehrt. 

Wir  wollen  nun  Catat  auf  seiner  Wanderung  begleiten, 
die  zunächst  von  der  Hauptstadt  aus  nordwärts  ge- 
richtet wur. 

t'ber  die  Sicdelung  Anibntoinena,  wo  den  Keisenden 
zwei  sorgfältig  erbaute  Grubuiälcr  auffielen  (Fig.  1).  ging 
«*  zunächst  noch  im  Stromgebiete  des  nach  Westen  ab- 
fliefsenden  Betsikoba  vorwärts;  liuld  aber  wurde  dieses 
Harb  ('berschreiten  der  Wasserscheide  mit  dem  des 
Mangoro  vertauscht,  wobei  der  innere  Streifen  des  hier 
in  zwei  Zonen  gespaltenen  Urwaldgürtels  in  der  Nähe 
•».'s  18.  Breitengrades  überschritten  wurde. 

Buh  Aussehen  der  Gegend  war  hier  sehr  unruhig; 
*chtuule  Hügel  waren  durch  tiefe  Thäler  getrennt  und 
•Ii«  letzteren  teilweise  mit  einem  schlammigen,  übel- 

')  lVr  Beginn  dieser  Rei*e  ist  im  Ototms,  Bd.  65,  8.  375  ff. 
n"lk'e«--ilt  worden. 

G>olm.  LXV1.    Nr.  1«. 


riechenden  Boden  behaftet,  in  dem  die  Reisenden  bis 
zur  halben  Körperlänge  einsanken.  Der  sumpfige  Charakter 
der  Gegend  wurde  immer  ausgeprägter:  an  dem  östlichen 
Abhänge  eines  Thaies  fand  man  ein  ausgedehntes  Bereich 
von  Sümpfen,  das  (^uellgebiet  des  Ivondrona.  das  sich 
zur  Regenzeit  unter  der  Korm  eines  wirklichen  Sees  dar- 
stellt. Schliefslich  wurde  das  Wasser,  dessen  fauliger 
Geruch  sich  mit  den  Ausdünstungen  zahlreicher  Kroko- 
dile verband,  so  tief,  dafs  man  es  nur  noch  in  Kähnen 
passieren  konnte,  die  die  Expedition  nach  Didy  brachten. 

Die  Bevölkerung  dieses  Gebietes  wird  von  dem 
Stamme  der  Bezanozano  gebildet,  der  mit  den  ihnen  an  der 
Küste  vorgelagerten  Betsimisaraka  verwandt  ist.  Mischun- 
gen mit  andern  Stämmen  sind,  wie  überall  auf  der  Insel, 
häufig.  Die  Typen,  von  denen  eine  Auznhl  in  Fig.  2 
wiedergegeben  sind,  erinnerten  Catat  mit  ihren  melane- 
sischen  Anklängen  zum  Teil  geradezu  au  die  Bewohner 
der  Neuen  Hebriden  oder  Neu-Caledoniens.  Kine  eigen- 
tümliche Art  von  Erinnerungszeichen,  die  übrigens  bei 
den  Betsimisaraka  und  anderen  Stämmen  wiederkehren, 
bilden  bei  ihnen  die  sogenannten  Tsikafara  (Fig.  3),  roh 
bearbeitete  Stangen,  auf  die.  noch  dampfend  vom  Blut 
der  eben  geschlachteten  Tiere,  eine  Anzahl  Ochsenschädel 
in  der  Richtung  nach  Osten,  wo  noch  dem  Volksglauben 
die  Seelen  der  Abgeschiedenen  weilen,  aufgestellt  werden. 
Diese  Tsikafara  dienen  als  Erinnerungszeichen  an  erfüllte 
Gelübde  oder  an  merkwürdige  Ereignisse,  oder  sie  sollen, 
um  Gräber  gepflanzt,  den  Reichtum  des  Verstorbenen 
verkünden. 

Unmittelbar  hinter  Didy  begann  der  schwierigste 
Teil  der  Reise,  die  Durchquerung  des  äufseren  Urwald- 
streifens.  Es  ist  der  echte  tropische  immergrüne  l'rwald, 
den  Catat  hier  durchzog,  mit  seinem  dichten  Dache,  das 
nur  selten  einen  Lichtstrahl  auf  den  Boden  dringen  läfst, 
mit  seiner  nur  selten  von  kleinen  Liehtungen  unter- 
brochenen Geschlossenheit  —  nur  einmal  fand  die  Expe- 
dition eine  Lichtung,  die  auf  100  na  Entfernung  einet» 
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freien  Blick  gestattete  — ,  mit  seiner  Armut  an  Unter- 
holz  und  an  Tierlclwn  nuf  dem  Hoden  und  seiner  selten 
durch  Tierlaute  gestörten  Stille.  Die  Kxistenz  eines  so 
ausgeprägten  Urwaldes  erklärt  sich  aus  dem  Reichtum 
an  Niederschlägen,  der  bekanntlich  die  Ostseite  der  Insel 
vor  der  Westseite  auszeichnet.  Während  auf  der  centralen 
Hochfläche  und  an  der  Westküste  dHs  Jahr  in  eine 
kürzere  Regen-  und  eine  längere  Trockenzeit  zerfällt,  ist 
die  letztere  auf  der  Ostseite  der  Insel  teils  verkürzt,  teils 
fallt  sie  ganz  fort.  Nach  den  mehrjährige!!  Aufzeich- 
nungen eines  in  Mananara  an  der  Ostküste  ansässigen 
Kuropäers  zählt  dort  das  Jahr  durchschnittlieh  298  Regen- 
tage. In  der  Waldzone  soll  es  sogar  fast  immer  regnen, 
nur  im  August  und  September  aollen  dort  heitere  Tage 


des  Urwaldes  wurde  der  Rest  der  Reise  mich  Tamatave 
zu  Boot  auf  den  Wässern  des  Ivondro  zurückgelegt. 
Von  dort  ging  es  an  der  Küste  nordwärts  nach 
Mananara. 

Die  Küste  zwischen  Tamatave  und  Mananara  zerfällt 
in  zwei  Abschnitte,  deren  (irenze  etwa  bei  dem  Hafen 
Titingue.  dem  nördlichen  Knde  der  Marieninsel  gegen- 
über, zwischen  Point  k  Lnree  und  Kap  Hcllones  liegt. 
Im  südlichen  Abschnitte  finden  wir  eine  ausgeprägte 
Flachküste  mit  durchgängiger  Lagunenbildung.  Al>- 
gesehen  von  dem  srhmalen,  durchschnittlich  etwa  lOOni 
breiten  Strande  zwischen  der  Lagune  und  dem  Meere, 
giebt  es  freilich  auch  hier  wenig  Haches  Land:  der  wald- 
bedeckte Aufstieg  zu  dem  höher  gelegenen  Binucnlunde 


Fig.  I.    Aiitiineriua  firnt'er  in  AniHntoniena. 


vorkommen.  Thatsächlieh  hatte  Catat,  der  auf  seiner 
ganzen  Honte  von  der  Hesidenz  bis  zur  Küste  fortfüh- 
rendes Regenwetter  hatte,  besonder!  im  Urwalde  unter 
einem  ununterbrochenen ,  feinen ,  nebelartigen ,  alles 
durchdringenden  Regen  zu  leiden.  Dieser  machte  den  mit 
verwesendem  Laube  liedecktcii  Hoden  so  glatt,  dafs  häufig 
einzelne  Träger  ausglitten  und  beim  Fullen  sich  die  Haut 
an  den  stacheligen  Horchen  zerrissen.  Besonders  schwer 
war  unter  diesen  lin-tänden  das  Übersteigen  gröberer 
Höhen.  Am  Abend  im  Lager  machte  die  Feuerltcreilung 
grofse  Mühe,  denn  die  mitgefühlten  Zündhölzer  waren 
von  der  eingedrungenen  Nasse  unbrauchbar  gemacht 
und  alles  Hreunmaterial  triefte  von  Feuchtigkeit.  Dazu 
kam  noch,  dafs  der  Expedition,  die  liei  ihrer  viertägigen 
Durekquerung  des  Urwaldes  unerwarteter  Weise  keine 
Siedeluog  antraf,  die  Nahrungsmittel  ausgingen,  die 
Träger  daher  zuletzt  Hunger  litten.  Nach  dem  Verfasser; 


taucht  zwar  am  Horizonte  erst  in  ziemlicher  Entfernung 
auf;  aber  auch  das  Vorland  trägt  einen  durchaus  hüge- 
ligen Charakter  bis  iu  die  Nähe  der  Lagunen.  Der 
(■egensntr.  zwischen  dem  Hinnen-  und  dem  Vorlande 
prägt  sich  auch  in  der  Vegetation  aus:  der  Rand  des 
entern  ist  mit  Urwald,  der  Hoden  des  letzteren ,  ab- 
gesehen von  sumpfigen  Stellen  und  zahlreichen  Lirh- 
t uugen,  mit  einem  dichten,  an  stacheligen  Pflanzen 
reichen  und  darum  schlecht  zu  plissierenden  Ruschwalde 
bestanden.  Die  Fxpeditiou  zog  den  letzteren  durchweg 
dem  sandigen  Strandwege  zwischen  der  Lagune  und  dem 
Meere  vor,  war  aber  dabei  zu  häutigen  Überfahrten  an 
den  Kummunikationsstellen  zwischen  beiden  genötigt.  — 
Nördlich  von  der  genannten  (irenze  dagegen  verschwindet 
das  Vorland  völlig,  und  der  Steilabfall  des  Binnenlandes 
mit  seinem  l'rwalde  tritt  unmittelbar  an  das  Meer 
heran. 
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Fig.  1,    Bczanozituo- Typen.    Uach  Photographien. 
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Der  wichtigst«  Ort  an  dieser  Krtstenstrecke  ist  nächst 
Tamatave,  das  t  ut.it  in  einer  aufsteigenden  Kntwickelung 
traf.  Fenoarivo.  eine  Siedelung  von  über  21)0  Hutten. 
l>anel>en  kommt  noch  Foulepointe  in  Iletracht,  ein  Ort 


Grund  für  die  Verehrung  dieses  Tieres  geben  sie  folgende 
Sage  an :  Ihr  Stammvater  Koto  hatte  sich  auf  der  Surhe 
nach  Honig  einst  unrettbar  verstiegen,  als  ihm  einer 
jener  l<emuren  erschien  und  ihm  einen  Rückweg  zeigte. 


Fig.  J,    Ein  .T»iUfura\ 

mit  200  Hütten,  der  aber  an  dem  Mangel  eines  guten  I  Aus  Dankbarkeit  wurde  der  Affe  Rabakoto  getauft.  Bne 
Hafens  leidet.  andere  Sage  über  den  Ursprung  der  Hetsimisiraka  haben 

Hie  llevölkeru  ug  dieses  Gebietes  gehört  zu  den  |  die  llova  in  ihrem  llestreben,  die  Kluft  zwischen  sich 


r  & 


fatal»  Reiw  VOB 
Munanara  nach  Majiing» 
llolinn  in  Mrlrrti 


JÖC  


l'ig.  4. 


Het-imisaraka.  Von  der  heute  Ihm  den  Madagassen  selten 
gewordenen  Kunst  ,|.  .  Tättowierens  iah  Cur.it  auch  bei 
ihnen  nur  noch  vereinzelte  Proben.  Wie  bei  den  ineisten 
Inselbewohnern,  stehen  muh  Ihm  ihnen  die  Letuureu  in 
gmisem  Anwehen,  besonders  eine  Art,  die  in  ihrer  Sprache 
liahakoto,  d.  h.  Vater  des  Koto,  genannt  wird.  Als 


und  den  übrigen  Madagassen  mögliehst  tief  zu  machen, 
erfunden,  Als  der  Wellschöpfer  Madagaskar  mit  den 
llova  lievölkert  hatte,  wollten  diese  des  mühseligen  Ab- 
stieges weifen  auf  das  Innere  der  Insel  beschränkt 
bleiben  und  baten  die  Gottheit  um  eine  andere  !'<■- 
völkerung  für  die  Küste.     Diese,  mit  der  Sehöpfnng 
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bereits  zu  Knde,  nahm  einen  Affen,  itchnitt  ihm  den 
Schwanz  ah  und  machte  ihn  zum  Küsteubewohner. 

Von  Muuanara  zog  Catat  noch  Majunga  an  der  Wett- 
küste.    IHe  eingeschaltete  Houtenskizze  dieser  Dureh- 


Leginnt  sie  im  Gegensatz  zu  den  sonstigen  oben  be- 
schriebenen Verbältnissen  hier  erst  ziemlich  weit  im 
Innern  und  besitzt  nur  eine  geringe  Breite,  beides  eine 
Folge  früherer  Rodungen.    Auch  ist  der  Wald  lichter 


Kitr.  S.    Das  Dorf  Amluliiniena  ömlk-h  von  Majunga  (Typus  der  iiauart). 


<|uerung  (Fig.  -4)  erläutert  beiODcbtn  schön  die  Höhe  n  - 
Verhältnisse:  Das  centrule  I'luteau  erreicht  in  seinem 
höchsten  Punkte  nur  noch  die  Höhe  von  TltOm,  und 


und  sein  Hoden  ebener  als  weiter  im  Süden,  an  der  Stelle 
der  ersten  Durchquerung.  Mit  seiner  geringen  llreite 
hängt  es  zusammen,  dafs  der  Urwald  hier  die  Wasscr- 


Fig.  ti.    M*ilagn«k»ri>alrnrn  (Hyphaene  madagaacarirtixiiil. 


dieser  Punkt,  der  auf  der  Linie  der  Wasserscheide  dicht 
bei  der  Quelle  des  Mananara  liegt,  ist  weit  nach  Osten 
gerückt,  so  dafs  der  Aufstieg  von  dort,  der  in  einer 
einzigen  Terrasse  erfolgt,  ebenso  -teil  ist,  wie  sich  nach 
Westen  das  Plateau  allmählich  senkt  (Fig.  5). 

Die  gefftrehtete  Waldzone  erwies  sich  hier  als 
ziemlich  harmlos.    Abgesehen  von  einzelnen  Vorläufern, 


scheide  nicht,  wie  es  weiter  südlich  bei  seinem  inneren 
Streifen  der  Fall  ist,  in  sich  enthält,  sondern  bereits  am 
östlichen  Abhänge  des  centralen  Plateaus  vor  dem  Kr- 
reichen  der  höchsten  Höhe  sein  F.mle  rindet. 

Westlich  reihte  sich  an  den  Frwald  zunächst  ein 
Übergangsgebiet  zwischen  Wald-  und  Grasland,  dessen 
viele  Rodungen  die  Kxistenz  eines  ehemaligen  Urwaldes 
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auf  diesem  Roden  wahrscheinlich  machten.  Nahe  hei 
Mandritsara  begnnn  reinen  firnslaud,  da*  jedoch  bald 
einem  lichten  Savannenwalde  l'latjt  macht.  Einen  cha- 
rakteristischen Raum  dicker  Zone  zeigt  uns  die  Abbildung 
(Fig.  ti),  die  den  lichten  Charakter  dieses  Walde»  deutlich 
erkennen  läfst :  wir  sehen  hier  die  Hy|diaene  madagas- 
cariensis  abgebildet,  eine  fachcrhlättrige  l'aline,  zur  Unter- 
ordnung der  Rorassiuen  gehörig.  Auch  die  vielbenutzte 
fachcrhlättrige  Kotiapalme  (Ra|>hia  Ruftia)  hildet  einen 
ebenso  wichtigen  wie  häufigen  Itcstandteil  des  Waldes, 
lu  der  Nähe  grofserer  Wasseraiiliilufungcu  entfaltet  die 
Waldhildung  iiHturgeniäfR  eine  starker*  Kraft:  in  dem 
breiten  Thale  de«  Mnhajumlia  sah  Catat  die  Räume  -ich 


Die  Rodenform  erwies  sich  durchweg  wellenförmig 
vermöge  einer  Häufung  kleinerer  oder  größerer  Hügel ; 
nur  westlich  von  Mandritsara  trat  eine  kurze  Strecke 
die  Hügelbildung  so  weit  zurück,  dafs  der  Roden  ziemlich 
elien  erscheint  i  Fig  7  >. 

Der  eben  genannte  < >rt  Maudritsura  i*t  der  be- 
<leutendste  auf  dein  ganzen  Wege;  er  zählt  nach  Catat 
250  Hütten  mit  1000  bis  1200  Bewohnern.  Von  diesen 
wohnen  die  Retsiiuisaraka  und  die  Sakalaven  in  niedrigen 
Hütten,  ilie  aus  Schilf  und  dem  Holze  der  Rotia|>altue 
hergestellt  sind,  die  Hova  in  höheren  Hehailsungeu  aus 
Krde  und  rohen  Backsteinen.  In  der  Mitte  des  Ortes 
erhebt  sich  ein  Kastell  der  Ilova.  umgeben  von  einer 


Fig.  7.    Maixlritnara  von  Westen  gesehen. 


näher  rücken,  ihre  Relaubung  dichter  werden  und  das 
l'nterholz  au  Menge  zunehmen.  Dieselbe  stärkere  Knt- 
faltung  des  Wahles  beobachtete  Catat  auch  in  der  Nahe 
Majungas  an  der  Küste,  der  hier  eine  grofse  Anzahl 
kleiner  kreisförmiger  Seen  eigentümlich  sind ,  die  mit 
einein  Kranze  von  grüner  Vegetation  iimgclien  sind, 
alier  zur  Trockenzeit  völlig  verdunsten. 

Catat  durchzog  die  (iegend  zur  Trockenzeit,  und  die 
Trockenheit  war  in  dem  lichten  Savannenwalde  so  grof», 
dals  die  Kx'iedition,  die  früher  im  Urwald»  Hunger  ge- 
litten halle,  jetzt  den  viel  grofsercu  »Qualen  des  Durstes 
ausgesetzt  war,  ilie  durch  die  höh«»  Temperatur  (85* C. 
im  Schatten)  noch  erhöht  wurden.  Zwischen  Ainbondra 
und  Rclalitra  gab  es  zwei  Tage  nichts  zu  trinken;  zwei 
Leute  starben  dabei,  weil  sie  aus  Hurst  heimlich  Catats 
Hnmvorrat  ausgetrunken  hatten. 


viereckigen  Wand  aus  3  bis  4  m  hohen  Pfählen, 
die  ati  ihren  Kcken  noch  durch  hölzerne  Türme  ver- 
stärkt ist.  Im  Inneren  helinden  sich  die  Wohnnngen  der 
Soldaten,  und  in  einem  zweiten  inneren  Viereck  die  Re- 
gierungsgebäude. Neben  Mnndritsara  kommt  noch  die 
>icdelung  Rclalitra  in  Retrarht.  die  von  einer  weiten 
Umwallung  aus  Stämmen  der  oben  erwähnten  Hyphaene 
umgeben  i-t.  Ihr  Inncnranm  ist  für  die  ständige  Be- 
völkerung zwar  viel  zu  grofs,  nimmt  aber  zeitweilig  viele 
Flüchtlinge  mit  ihren  Herden  auf,  die  hier  Schutz  vor 
Viehräuhern  suchen. 

S|>uren  solcher  Viehrüuber  traf  Catat  auf  der 
ganzen  Strecke  von  Mandritsara  an.  Sie  setzen  sieh  aus 
freien  Sakalaven.  entlaufenen  Sklaven  und  desertierten 
llovasohlaten  zusammen  und  marhen  in  der  trockenen 
Jahreszeit  das  ganze  Land  unsicher. 
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Trapezim tisclie  Tanzlieder. 


Kiu  B  ei  trag  zur  Kenntnis  der  ne 
Von  Kannenberg,  Pr.-Lt.  im 

Die  ..Trapezuntischen  Tanzlieder"  {Tqayovbia, 
lOQoi),  Ton  denen  ich  hier  eine  kleine  Sammlung  folgen  | 
lassen  will,  sind  solche,  wie  sie  in  Trapczunt  ium  Tikin- 
tanz  (Ttjxiv)  gesungen  werden. 

Der  Tikhi  ist  ein  Reigentanz  mit  Kundgcsang. 
Kr  erfreut  sich  bei  der  tanzlustigen  griechischen  Jugend 
Trapezunts  einer  aufserordentlieheu  Beliebtheit  und  darf 
bei  keiner  gTöfseren  Geselligkeit  fehlen.  In  der  Mitte 
des  Tanzplatzes  steht  der  Kemanedschi  (Geigenspieler) 
und  spielt  auf  »einer  Komäue  zum  Tanze  auf.  Um  ihn 
hemm  bilden  Täuzer  und  Tänzerinnen,  «ich  anfassend, 
in  hunter  Reihe  einen  Kreis  und  tanzen,  im  rhythmischen 
Schritt  zum  Takte  der  Humane  sich  bewegend .  um  ihn 
ilen  Reigen.  Währeud  des  Tanzes  werden  von  Tänzern 
und  Tänzerinnen  abwechselnd  Verse  gesungen,  die  mit 
ihren  Anspielungen  und  Neckereien  nicht  wenig  zur 
Erhöhung  der  allgemeinen  Fröhlichkeit  beitragen.  Noch 
aufgelassener  wird  die  Stimmung,  wenn  der  Mastix 
die  Kunde  macht.  Wie  ein  geschickter  Jongleur  läfst 
dann  mitunter  der  Kemanedschi,  im  Tanzschritt  spielend, 
die  volle  Mastixflasche  auf  dem  Kopfe  balancieren,  ohne 
dafs  ein  Tropfen  verschüttet  wird.  t'in  besonders  schöne 
und  reiche  Tänzerinnen  und  Tänzer  zu  ehren,  kniet  der 
Kemanedschi',  »elber  einen  Vers  singend,  vor  ihnen  nieder, 
und  diese  drücken  ihm  dann  ein  Geldstück  auf  die 
Stirn.  Her  Kemanedschi  bleibt  knieen,  bis  der  Reigen 
einmal  herum  ist,  und  verneigt  sich  dann  mit  der  Stinte 
bis  zur  Krde  vor  dem  (Jeher. 

Die  Ke  inüne2)  (das  Kemangeh,  dieKementsche) 
ist.  insofern  kulturgeschichtlich  hochinteressant,  als  sich 
m  ihr  die  primitivste  Art  der  tieige  in  fast  ur- 
sprünglicher Gestalt  erhalten  hat.  Dieses  In- 
strument ist  eine  Krfindung  der  Araber  oder  Perser  und 
verbreitete  sich  von  diesen  zunächst  unter  den  zum 
Moharumedanisuius  bekehrten  oder  mit  ihm  in  \U - 
rührung  kommenden  Völkern ,  wie  den  Griechen  in 
Kleinasieti ;  später,  nach  den  Krcuzziigen.  wurde  es  auch 
im  Abendlaiide  bekannt  und  dort  mit  Verwertung  ein- 
heimischer Instrumente  (der  germanischen  Fiedel  und 
Radleier  und  des  keltischen  Crwth,  sprich  Kruth),  be- 
sonders durch  italienische  und  deutsche  Meister  zu  seiner 
'chliefidichen  Indien  Stufe  der  Vollkommenheit  gebracht. 

Die  Tikinlieder  sind  ihrer  Entstehung  und  ihrem 
ganzen  Wesen  nach  echte  Volkslieder.  Jeder  Tänzer 
sticht  natürlich  etwas  darin,  durch  neue  und  sclbst- 
(feinachUs  Verse  zu  glänzen,  die.  wenn  sie  gefallen,  von 
den  Andern  nachgesungen  und  —  mit  Abänderungen 
vielleicht ;  jeder  dichtet  daran  mit  —  in  den  Schatz  der 
«hon  vorhandenen  Lieder  aufgenommen  werden.  So 

')  Veigl.  hierzu  auch  meiue  Reisebescbrcibiing  in  Bd.  HS, 
Nr.  V>  de»  .Globus".  Di«  Durchsicht  des  sprachlichen  Teile» 
war  Professor  Gustav  M«yer  in  Graz  »o  liebenswürdig,  zu 
«benwhmen,  dem  ich  auch  sonst-in  dieser  Beziehung  innuche 
Aufklärung  verdanke. 

*)  Griecli.  i;  xiuart  (i  Klmane),  i;  xtufvlat  (i  Kement- 
whe).  Vergl.  T.  A.  Apinn  •  Bennewitz  „Die  Geige*,  S.  165 
Weimar,  B.  V.  Voigt,  lt>»2).  Er  nennt  da»  Iusirumeiit 
,<lai  Kemangeh',  „die  Kemctitsche".  Die  übliche  neugrie- 
>biich«  Bezeichnung  lautet  „die  Kemäne'.  Da»  Wort  selber 
ist  persischen  Ursprunges  und  bedeutet  nach  den  Kinen  den 
On ,  wo  daa  Instrument  herstammt ,  nach  den  Andern  be- 
zeichnet es,  wi«  auch  das  deutsche  Wort  »Geige*  (iiiHtelhoch- 
deutsch  gl  gen  =  wiegen)  die  schaukelnde  Bewegung,  die  dem 
beim  Spiel  gegeben  wurde. 


u  g  r  i  e  c  h  i  s  c  h  o  11  Volksdichtung1). 
Thür.  Feld-Art.-Regt.  Nr.  10. 

hat  sich  nach  uud  nach,  wenn  man  so  sagen  darf,  ein 
eiseruer  Bestand  gebildet,  der  sich  von  Mund  zu  Mund, 
von  Generation  zu  Generation  fortpflanzt,  und  auf  den 
immer  wieder  zurückgegriffen  wird.  Liebe  bildet  natür- 
lich den  Hauptinhalt  der  kleinen  Liedchen,  die  von  einem 
Zuge  frischer,  natürlicher  Sinnlichkeit  durchweht  sind; 
doch  fällt  nebenbei  auch  manches  Streiflicht  auf  die  ein- 
heimischen Sitten  und  Gebräuche,  auf  Lehen  und  Treiben, 
Dichten  und  Trachten  und  Anschauungen  der  Bewohner. 

Die  Sprache  zeigt  manche  dialektische  Eigentüm- 
lichkeiten und  weist  eine  nicht  geringe  Anzahl  türki- 
scher Fremdwörter  auf.  Zu  meiner  früheren  Bemerkung 
(Bd.  65,  Nr.  12  des  Globus)  über  den  Rückgang  des  Grie- 
chischen in  Kleinasien  gegenüber  dem  Türkischen,  mufs 
ich  jedoch  hinzufügen,  dafs  sich  neuerdings  eitie  starke 
Keaktion  hiergegen  geltend  gemacht  hat,  der  von  der 
türkischen  Regierung  in  liberalster  Weise  kein  Hindernis 
in  den  Weg  gelegt  wird.  In  vieleu  politischen  Städten 
erstehen  griechische  Sc  hulen ,  und  die  junge  (ieneratiou 
spricht  wieder  ihre  Muttersprache,  die  Vater  und  Mutter 
nicht  verstehen. 

Ich  lasse  jetzt  eine  Anzahl  Tikinlieder  in  unge- 
zwungener Reihe  folgen.  Die  Tikinversc  sind  ge- 
reimte Zweizeilen  (Distichen)  in  siebonfüfsigen  Jtiuiheti 
nach  dem  jetzt  allgemein  herrschenden  Versinafs  der 

neugriechischen  Dichtung  (sogen,  politische  Verse1): 

—   i  —  i  ■        i       t  i 

^  —      — ,  \j  ~  ~/  —   |   ^  —  \j  —  w  — 

1.  JT*')  T(m:t'f»t>roc  tu  mt'üp  aHut*\  xttli'i  jrnrXafrt, 
Kui  d)(i,i«  tu  xo(Hiott,  rit  Xiv3)  rui  »•«  ytXofrl. 

Si  Tnipemintns  tu  bnsar  »ilin  kalä  pulüne, 

Ke  ägapo  ta  kör;t=»i«,  na  len  ke  na  jeliuie. 

Am  Markt  von  Tn<|n-zuiit  verkauft  man  viele  schöne. 

Sachen, 

Und  l«i  den  Mädchen  nah'  ich'«  gern,  dafs  sie  lustig 

sind  und  lachen. 

')  K/f.    *)  /ili«.    3)  ifyovv. 

2.  ~',''')  "öi"  ii>,y«  xV««fl«  /<!>(><«(  tfmyovJb'i*), 

\iV  xüitoiuim  x<ti  Xtyaj  t«  xtii  xiido  r/(e   xii(«fi'cr  <i  3). 

Sin  pöl'  epiga  kY-matha  myriu*  trngudhiaa, 

Na  kjiihume  ke  h'-go  tu  ke  ke..  tin  kardhia  s". 

Zur  tsi;idt  kam  ich  und  lernte  da  viel'  schöne  Lieder 


Nun  sitz"  ich  hier  und  sag'  sie  dir,  dein  Herzchen  zu 

verbrennen. 

')  ii(  titv.    2)  rpiryeitfins ,  Tikinlieder,    s)  aoC. 

.1.  'Exittut  xtii  iitvir«  ttr,  jnfp»n«')  'x  ttTt»uivnv, 
'AttOQtt  i;  dy  :n>)  uoc  xXuln  xat  dnutir  tit. 
Kkama  ke  edhöka  ta,  pampa  'k  lipomeuau, 
Atöra  i  agnpi  inu,  klei  ke  änafuen  nie. 
Was  ieli  erwarb,  l«-i  Spiel  und  Tanz  ist  alles  drauf 

gegangen, 

Ilaheim  mein  laeN-hon    sitzt    und    xv ••int   und  wartet 

mein  mit  Bungen. 

')  pur»,  t.iik.  Geldstück. 

4.  'Kar (in  i"  <f«rx r i 'Ii Jim  xiii  'cf',^«-')  iiia  '(  roi-  xuh/o  a\ 
Hti  xXioxofuui'1)  xiii  nifMt*)  To,  yil'iyitltr  a'uv  nmöooi. 
')  fi\-,Wr<».  al  xii'i-e».  s)  n»'(»'fu.  -  ■  Ks  ist  Inudcsüblicher 
Brauch,  dafs  der  jung"'  Mann  dem  Mädchen,  das  er 
beiraten  möchte,  einen  Hing  zuwirft.  Fängt  dieaes 
auf,  so  tiinimt  «•»  damit  die  Werbung  an. 


"I  Yergl.  Dan.  Sanders,  „Das  Volksleben  der  Neu- 
grieclieii" .  8.   14  1   bis  33t  t>U  3Sw  t Mannheim  1H4«), 

„Abrifs  der  deutsctieu  Verskonsf  ,  S.  124,  §.  ls;  l  Berlin, 
Langen«  heidi  IBsl),  .Neugriechische  Grauimatik*  ,  8.  16'.' 
und  2114  bis  210  (Leipzig.  Is-l). 
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Esyr»  to  dhakttlidhim  ke  'sewen  mca'  's  ton  kölfo  ■', 
Tha  kliskume  ke  pera  to,  nlögaten  mm  proaos. 
Einen  güldnen  Ring  warf  ich  dir  zu.  er  fiel  grtid'  in 

dein  Mieder. 

Nun  bück'  ich  mich  und  küsse  dich  und  hole  ihn  mir 

wieder. 

S.  'ArüStun  xäruDtuu  lij«  xiftnrts  t'<i<r/,«,)I 

"Kyfiryrt'j  fit  xui  liroxof'««»  fitaiiregta  axotin, 
Auäthema  k'anäthema  tili  kemanc»  t'otiii, 
Eftanje  me  ke  läskume  mesanychtä  skotia. 
Dein  Geigenspiel,  Kenianedschi,  verdiente  Höllenstrafen. 
Bellwt  nacht»  im  Traume  hör'  ich  s  noch  und  kann  davor 

nicht  schlafen. 

')  Stininischraube.    *)  i/tucrut. 

fl.    Kapldn.lof  JuoVxif  /foriw,  r«p«)io<Ui{ ')  Catyufi'TOa, 
'Kxtt*!'CC  tu  xcipJo.iije  uov.  iai  ät/  ooiouirtou. 
Korto>>|>on  dhodhekä  chronon,  taräpolöä  sogmentsa, 
l  ..  ii  *e«  to  kardliöpon  inu,  e*y  aförisiucntsa. 
l>u  gottverlaas'ne  Kleiue,  du,  im  kunlischeu  Gewand', 
Zwölf  Jahre  birt  du  eben  alt  und  hast  mein  Herr  ver- 

')  kurdiach:  Schleife,  Gürtel. 

7.         Z(e)ruf  id«1)  fi>-  ümpmyti  Jaffa  (>of"s)  it  Jiou, 

Ti,r  xoy,  tirttr  üyum,an,  »Sifltr*)  at  fltuXifia*). 
Si  S\'melaa  tin  l'anajia  warca  ru»  i  dhisa, 
Tin  kor1,  tiuau  agäpisa,  exewen  scwtal»«. 
ZuSymela,  beim  Gotteshaus,  fällt  schwerer  Regen  nieder, 
Pas  Mädchen,  da»  ich  hab'  geliebt,  liebt  einen  andern 

wieder. 

')  fj'f.  J)  Ort  bei  Trapezunt  mit.  berühmter  Muttcr- 
gotteskirchc.    *>  (»»'w.    *)  ix(tu(ru>.    *)  türkisch :  verliebt. 

1».   Toan(tt  a     ir*)  titiia3)'(*)6\tuürt).  t'iiiwyrprr*)  r/ rfpi'Jifi, 
USiota',  ort n  »</i'Ara«  ut  <«Viju»c«  n'oypirfi«; 
Tu  spiti  s'eu  apes  's  ormati,  l'olojyrä  ftcridliia, 
Exerts',  ontes  cfiltsa  »e  anätuesä  s'ofrvdhia? 
Dein  Hau»  liegt  ganz  im  Wald  versteckt ,  vor  Büschen 

kaum  zu  schauen. 
Weifst',  Liebchen,  wann  ich  dich  gekitfst  grad'  auf  die 

Augeubraueu» 

|)  eof.  ^)  rfrm.    3)/.r«c.    *)  »)  türkisch:  Wald. 

|,    llolh,  neriona  xiXnifopv,  tu  ytfrtnr1)  ntfftatfput, 
'Ktipto',  aVf»(  ii/iXtou  ai.  xoutaonof,  BtifUI,  attaw; 
Polla  pulo|»a  kelaidhiin,  na  jintan  |>eri*teria, 
Exerts'.  ontes  efiltsa  se,  kortaöpon,  »teria,  st^ria? 
Viel'  Vögel  giebt   es  ringsherum,  die  girren  wie  die 

Tauben. 

Weifst' ,  Liebchen ,  noch  ,  wie  ich  geheim  dir  KufB  um 

Kufs  thät  rauben! 

')  yfyfofitti. 

10.  JF»')  9ukaaau(  tu  xi  um«  niitw  xui  'xi  fiokiCat, 

Kui  }«<»)  t'»W  ir>  iuagtftu  Fl«»'  yetftu'  »u  xriCi». 
Bi  thalassaa  t«  k.'inata  pat..  ke  kiwoliso. 
Ke  jia  t'eson  tin  eiuorfl»  enän  jefiY  tha  ktiso. 
Auf  Meereswogen  tref  ich  hin,  und  will  nicht  unter 

gehen, 

Eine  Brücke  selbst  errichte  ich,  dich,  Schönste,  nur  zu 

sehen. 

•)  El<.   »)  «f.«. 

11.  2>;n{pox  in1)  aufalutar,  rifpta«'  r'  .-liAi'«, 

Kuif  xtii  air  tioC  f'/uipKoi',  tfwrüir  ituuor  axvtiu. 

Siroeron  eni  Mkwalon,  «sri.m  t'A'ilia, 

Kmen  ke  w  u  pu  echnrison.  fon>i»n  amm.Sn  skylia. 

W  ir  feiern  Samstagabend  jeUt,  Kliast*g  in  "ucr  Stunde. 

Hie  unser  Stelldichein  gestört,  die  teilten  wie  die  Hunde. 

»)  tl»«a, 

12.  'Je  »V1)  ?»•««  «fi.i(1oio<  fii  tfiu  xi«Jou'o?m, 

Ti,v  »-i/r.<e  #)•!.»  tfä  ru  ifioQif»  xop'onrr. 

As  en  cnas  dhiüwolos  nie  tria  kodhon^pa. 

Tin  uv'chtnn  ego  tha  tilo  ta  tuuutk  kortsopa. 

Ks   geht  de»   Nacht»  ein  Ueint  herum   und   läfst  drei 

Glöckch>-n  tönen ; 
Ich  möchte  ilif*>r  («eist  wolil  sein  und  küf«l'  im  Schlaf 

die  S.-hÖnen. 

')  <J<  Kl. 


18.  '.4rti9tun  xui  oir,  xopi,.,  xni  oiv  xai  titr  tiytini)  o', 
T'toov  iyünr,  inoixi  fit  («rfoe  xi(i  iittuorin. 
Anäthema  ke  sen,  kori,  ke  sen  ke  tin  agapi  »', 
T'esön  agap'  epike  me  santöu  ke  ilh«-nnmea. 
Verwünschtes  Mädchen,  könnt'  ich  doch  nur  deine  lieb' 

vergessen ; 

Denn  deine  Liebe  wacht  mich  ja  ganz  närrisch  und 

besessen. 

14.  dUimifm  at,  ttlttt«  «er,  i/tlm  tu  >ieif«p"Jtn  a, 
'H^nQ  xui  ftiru  mtuvw  üiia  aü  xoo«p«>n<  o'. 
Lelewo  se,  thütsa  mu,  filö  ta  pijdhan'ipa  s', 
Epär  ke  ruena  petinou  apes  sa  kösaropa  s'. 

Mein  Mütterchen,  ich  liebe  dich,  ich  küsse  denn-  Schuh'. 
Du  hast  so  schöne  llühncrchen,  nimm  mich  als  Hahn 

dazu : 

15.  .UXai'ßa)  at,  Uhitßut  at,  xai  ai  füyiiaatt  tloni. 

Kui  di)ir(  xui  fliy,  to  TUtXkea&Q,  xui  iiofi'/ionn  xiieui. 
Lelewo  se,  lelewo  *e,  ke  sv  t'anjessa  ise, 
Kj"  afins  ke  men,  to  |Mllikar,  ke  mönachessa  kise. 
Ich  liebe  dich,  ich  liebe  dich,  und  du,  du  thust  so  rein, 
Du  läfst  mich  armen  Jungen  »teh'n  und  gehst  zu  Bett 

allein. 

16.  '-')  »»'«  iw&oi»  äxoifinta«,  ru  '(Im1)  ni  fluaurü  ftav, 
Stfir  itov  xui  üi  HiUr  ano  tu  düKQPii  uoe. 

'S  enii  dhendrin  iikumpes»,  na  >">  ta  wasana  mu, 
Xerön  eton  ke  anthixeu  apö  ta  dhakry«  mu. 
Am    Baum    gelehnt    beweinte   ich    mein  ungestilltes 

Sehnen ; 

Der  dürre  Baum  zu  grünen  begann  vom  Strome  meiner 

Thrillen. 

')  Ulf.    2)  Tru  iItim, 

17.  lli'H  ö  ianä(,  riiif»  o  nttiäc,  aiXti  titr  llnrfryiar, 
llüyto  x'iyüt,  to  nnki'txiiQ,  iftho  ti,r  ittHtftmf. 
Tai  6  papas,  |>ai  ö  papas,  Uli  tin  Pänajian, 

l'agö  k'ego,  to  ]iallikar,  tilö  tili  pöptnlhtan. 

Der  Po[*  der  Madonna  Bild  külst  in  der  Kirche  drüben, 

De»  l'.ipen  Frau  zu  küssen  eil'  ich  unterdes  hinüber. 

18.  'tf  gairstaVet,  .ist)«  fuofii/oi,  i/opti  iiittoa  yntQUuitf1), 

fflgtm*,  lififftw  SMfltttu  y#i4*j  riftoffmut  yttt/ttldtt  *), 
I  popadhia,  |»dla  emorfoa,  fori  ma'wni  iiarmadhe«, 
Nychtiin,  imeran  thliwete  jia  t'emorfü«  jiosmädhe». 
Weshalb  wohl    mag    de»  Popen  Frau  »Uta  sehwar/>- 

Kleider  tragen? 
Weil  so  viel  schönen  Jünglingen  die  Ärmste  mufs  ent- 
sagen! 

')  türk.  jarma  .  StolTe.  »)  tui.  s>  tiirk.  josma ,  junge 
Leute. 

19.  flr.au  fiuei.pift  Vjpno«  x«i"  .looa  </iutm'uin, 
'HxuV-ur  tu  Xftpduria  uoe  tu  »uapi/rt  rn/ait: 
Posa  »onaria  'g«>r»»a  ke  |Ki»a  föUdlio|Mi. 
Kkapsau  tu  kanlhöpo  mu  ta  emurfa  nyfopa. 

Viel'  Gürtel  haue  ich  verschenkt,  geweiht  so  m:tn<  Ii« 

Kerze1), 

Zu   viele  schöne  MJidclien  gielit'»,  die  mir  verbrannt 

mein  Hente. 

M  nämlich  in  die  Mutlergotteskirchc  zu  Symela,  um  di- 
Erfüllung  »eines  Wunsches  (die  Liebe  de»  bei  reffenden 
Mädchens)  zu  erlangen. 

UO.    .ItXufjiui  at,  mXiu^m  or,  xoxxiroj'  Jttrtt pu;roe, 

Tili')  »iuis),  fytM  '<  to  X»nor  xui  artirlt  to  ncipo.1i>  fi'. 
Lelewo  se,  lelewo  »e,  kokkinon  pi|a-riipon, 
Jia  ela,  erapa  '»  t<>  choron  ke  »piuxn  Ut  sin'ipo  m'. 
Du  kleiner  roter  Paprika5),  ich  mag  dich  gerne  leiden. 
Komm  her  zu  mir,  tritt  in  den  Tanz,  schlief»'  dich  »u 

meine  Seite. 

')  J»ii.    *)  tpgtfUU.    ')  rotwangige»  Mädchen. 

Sl.  'Anür  aiir  niflar  aiin  (av  xtyw  xtifmi1)  iftrüia, 
Kui  r    t'äftfiunu  t'iuaQqtt  iXtno1)  xui  ytktiot. 
Apäu  ton  portan  steks  esv  k'egö  kars»'  dhulewo, 
Ke  tä  t'ommatia  femorfa'  depo  ke  jel'ewo. 
An  deine  Thür  gelehnt  stehst  du,  ich  arbeit'  negeitulwr 
l'nd  deine  Augen  sehe  ich  und  freue  mich  darüber. 

')  llirk.  karsy,  gegenüber.    *)  fiUnm, 
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Die  Entdeckung  der  mykenischen  Kultur  auf  Kreta. 


Der  englische  Archäologe  Arthur  Evans  hat  schon 
seit  einigen  Jahren  sein  Augenmerk  der  Insel  Kreta  zu- 
gewendet, die,  mitten  innen  zwischen  Griechenland, 
Klcinasion  und  Ägypten  liegend,  ihm  als  ein  Bindeglied 
zwischen  den  alten  Kulturländern  erschien  und  zu  archäo- 
logischen Forschungen  um  so  mehr  einlud,  als  dort  noch 
viel  zu  untersuchen  war.  Assyrisierendc  Bronzen ,  die 
man  dort  gefunden,  weisen  auf  den  Orient  hin ;  aher  eine 
noch  ältere  Periode  deuteten  Funde  von  niykenischetn 
Charakter  an  und  die*c  beschlofs  Evans  weiter  zu  ver- 
folgen. Fr  hatte  nämlich  in  Griechenland  kleine  Steine 
erhalten,  die  aus  Kreta  stammten  und  hicroglyphische 
Zeichen  trugen,  welche  von  den  bekannten  griechischen 
und  hittitischen  Hieroglyphen  verschieden  waren.  „Ks 
wurde  mir  klar",  schreibt  er,  „dafs  ich  mich  auf  dem 
Wege  befand,  ein  neues  Schriftsystem  zu  entdecken,  das 
in  Kreta  seinen  Mittelpunkt  hatte,  das  aber,  weil  in 
Sparta  ein  gleicher  Stein  vorkam,  wahrscheinlich  der 
ganzen  uiykenischcn  Welt  gemeinsam  war."  Infolge- 
dessen begab  er  sich  nach  Kreta,  wo  er  überraschende 
archäologische  Entdeckungen  machte,  über  die  er  in  der 
Times  vom  21h  August  nachstehendes  berichtet: 

Evans  nahm  Kandia  zum  Ausgangspunkt,  besuchte 
wiederholt  Knosos,  umritt  den  Ida  und  Dicte  und  wandte 
«ich  dann  nach  dem  ostlichen  Teile  der  Insel,  der  Heimat 
der  F.teokreter,  wo  er  mehr  von  den  Hieroglyphen  zu 
linden  liotfte.  Er  hatte  sich  auch  nicht  getäuscht,  denn 
in  der  Nachbarschaft  der  altkretischen  Städte  Praesos 
und  Itanos  erhielt  er  sofort  die  hieroglyphenbedeekten 
Steine.  Im  ganzen  gelang  es  ihm,  etwa  80  verschiedene 
Typen  der  Hieroglyphen  zu  entdecken ,  welche  mensch- 
liche Glieder,  wie  Augen  und  Füfse,  Tiere  (Steinbocks- 
küpfe),  Geräte,  Waffen,  Gefäfse,  eine  Lyra,  Thore,  Blumen, 
Sterne,  geometrische  Figuren,  Kreuze,  Zirkel  u.  s.  w.  dar- 
stellen. Aber  auf  einigen  Steinen  nahmen  die  Symbole 
rine  mehr  lineare  oder  alphabetische  Form  an,  deren 
Ursprung  in  einigen  Fällen  auf  diu  Bilderschrift  zurück- 
geführt werden  kann.  Die  alphabetischen  Symbole 
konnte  Evans  auch  als  Graffiti  auf  Vasen  von  myke- 
nischem  Alter  und  auf  Steinböcken  der  uralten  Bauten 
bei  Knosos  nachweisen.  Einige  derselben  Zeichen  er- 
scheinen auch  wieder  auf  Bruchstücken  von  frühägäischem 
Geschirr,  das  Flinders  Petrie  in  Ägypten  zwischen  Kesten 
der  12.  und  IS.  Dynastie  fand.  Anderseits  aher  fand 
Kvans  ägyptisch«  Skarahäen  der  12.  Dynastie  auf  Kreta 
zusammen  mit  rohen  Spinnwirteln  aus  Steatit,  welche 
die  kretischen  alphabetischen  Symlwle  tragen.  Dadurch 
wird  die  Zeit  derselben  auf  die  Mitte  des  dritten 
Jahrtausends  v.  Chr.  bestimmt. 

Die  nenentdeckten  Hieroglyphen  gewähren  uns  einen 
Einblick  in  das  Leben  der  Bewohner  Kretas  in  so  ferner 
Zeit.  Wir  erkennen  Hirten  mit  Schaf-  und  Ziegen- 
herden. Krieger  mit  Speeren  und  runden  Schilden, 
Jäger  u.  s.  w.  Evans  konnte  infolge  eines  hei  den  heu- 
tigen Kretern  herrschenden  Aberglaubens,  zahlreiche 
Gemmen  mit  eingeschnittenen  Figuren  sammeln.  Die 
Weiber  nannten  sie  nämlich  „Milchsterne"-  (yaÄojrf  rp«p) 
und  tragen  sie  als  kräftige,  die  Milchabsonderung 
Wördenidc  Amulette  am  Halse.  Wo  Evans  also 
Jünglinge  fand,  da  erntete  er,  wenn  auch  oft  unter 
Schwierigkeiten  und  gegen  gute  Zahlung,  die  kostbarsten 


Altertümer.  Die  Darstellungen  nuf  diesen,  die  mykenisch- 
glyptischc  Kunst  repräsentierenden  Steinen  sind  mannig- 
faltiger Natur.  Man  erkennt  L>wen ,  kretische  Wild- 
ziegeu,  Schafhirtensceneii,  Vögel,  Schmetterlinge.  Hirsche, 
allerlei  Meertiere,  wie  Tintenfische  und  Krabben,  Greife. 
Minotaurcu,  Kultus-  und  Opferscenen.  Auch  einen  Gold- 
ring, ähnlich  dem  von  Schlienianu  in  der  Akropolis  von 
Mykenae  gefundenen,  entdeckte  Evans.  lHe  Darstellung 
darauf  scheint  eine  Steinverehrung  zu  sein:  der  durch 
Anrufungen  herbeigeholte  Gott  stürzt  herab  auf  einen 
heiligen  Obelisk,  seinen  zeitweiligen  Wohnsitze. 

Je  weiter  Evans  reiste,  desto  häufiger  wurden  die 
Beweise  eines  frühngyptischen  Einflusses  auf  Kreta.  Er 
fand  Steingefäfse ,  die  entweder  genaue  Kopieen  ägyp- 
tischer oder  unmittelbar  vom  Nil  eingeführt  waren.  Das 
Vorkommen  von  Skarahäen  aus  der  12.  Dynastie  weist 
schon  auf  eine  Verbindung  mit  Ägypten  um  2500  v.  Chr. 
hin ;  die  Spiraldekoration  der  Skurabäcn  ist  dieselbe  wie 
bei  den  mykenischen  Schmucksachen;  dadurch  wird  auch 
Licht  verbreitet  auf  in  gleicher  Weise  verzierte  Steine, 
die  man  früher  schon  auf  den  ägäischen  Inseln  fand; 
eben  solche  Steine  hat  Evans  jetzt  zusammen  mit  Skara- 
häen der  12.  Dynastie  entdeckt.  Er  nimmt  an,  dafs  die 
Spiraldekoration  mit  dem  Bemsteinhandel  bis  in  den 
Norden  Europas  gewandert  sei  und  dort,  %.  B.  in  der 
irischeu  Kunst,  besondern  Ausdruck  erhalten  habe. 

Mit  der  vollen  Entwicklung  der  mykenischen  Kultur, 
etwa  1500  v.  Chr..  beginnt  ein  neues  Hauptstück  in  der 
Geschichte  der  frühen  Berührung  zwischen  Kreta  und 
Ägypten.  In  einem  Grabe  bei  Arvi  an  der  Südostküsto 
wurden,  neben  den  Bruchstücken  eines  Schwertes  und 
nordischem  Bernstein,  ägyptische  Perlen  aus  Amethyst 
und  gelbem  Glas  gefunden :  Skarahäen  aus  dieser  späteren 
Zeit  sind  nicht  selten;  auch  die  mykenischen  Gräber, 
Bicnenkorbkamniem,  hat  Evans  am  Südabbange  des  Ida 
nachgewiesen.  Mykenische  bemalte  Terrakottaurnen  in 
Hatisform  fand  er  bei  Dromili ;  diese  führten  ihn  wieder 
zur  Entdeckung  der  liuinen  einer  terrassenförmig  ange- 
legten Stadt.  Auch  bei  Epano  Zakros,  im  Osten  Kretas, 
fand  er  cyklopische  Mauern ;  mehr  als  eine  Votivhöhle 
mit  Terrakotten  und  Bronzen  hat  er  ausgebeutet. 

Den  hervorragendsten  Fund  einer  in  Ruinen  liegen- 
den vorgeschichtlichen  Stadt  machte  Evans  bei 
Goulas.  Dieses  türkische  Wort,  mit  dem  mau  heute 
die  Stätte  benennt,  bedeutet  Turm  —  der  Name  der 
alten  Stadt  aber  ist  verloren,  vielleicht  schon  vor  dem 
Beginne  der  Geschichte.  Alles,  was  der  Reisende  dort 
fand,  gehörte  der  uralten  Zeit  an.  Die  Mauern  waren 
im  rohen  cyklopischcti  Stile  gebaut,  nichts  an  ihnen  war 
hellenisch.  Spratt,  welcher  die  Stätte  früher  besucht 
hat,  identifizierte  sie  mit  dem  alten  Olous.  Wie  viel 
hier  aber  noch  zu  arbeiten  ist,  erkennt  man  daraus,  dafs 
Evans  erst  am  zweiten  Tage  die  Akropolis  der  grofs- 
artigen  Stadt  auffand,  von  der  man  bisher  keine  Ahnung 
hatte.  „Mauer  erhebt  sich  über  Mauer,  Terrasse  über 
Terrasse  und  —  was  bisher  noch  ohne  Parallele  da- 
steht —  die  alten  Wohnhäuser  selbst  aus  der  gleichen 
cyklopischcti  Bauart ,  befinden  sich  noch  teilweise  er- 
halten innerhalb  der  Mauern."  I>ort,  an  einem  Mittel- 
punkte der  altagäischen  Kultur,  möge  man  Ausgrabungen 
veranstalten,  welche  reiche  Beute  versprechen. 
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Buchemchau. 


Biirlierschau. 


Comic  II.  di'  (  liarcnrpy ,  Le  F  O  I  k  1  O  V  I*  li    Ii  D  1  e  s  r|  e  U  X 

umnde*.  (Arten  de  l:i  Stadel e  philol»gii|nc  Tomi'  XXIII.) 

Paris,  I.ibraire  C.  Klincksierk,  lSPl. 

Der  Inlmlt  des  vorliegenden  Buche»  läfst  sich  in  /.«vi 
Teile  teilen:  ersten«  enthält  ct  in  l  >  Kapileln  elwiiso  viel« 
vergleichende  Zusammenstellungen  ähnlicher  .»ler  überein- 
stimmender Sagen  »M.-i  Völkern  der  Alten  und  der  Neuen  Welt ; 
zweiten*  sucht  «ler  Verfasser  im«  Milchen  Übereinstimmungen 
eine  ehemalige,  einen  Gedankenaustausch  ermöglichende  Ver- 
bindung zwischen  den  Bevölkerungen  beider  Halbkugeln  ab- 
zuteilen, wobei  er  gelegentlich  auch  noch  andere  Überein- 
stimmungen, seilet  einzelne  sprachlich.-  sc  h  e i  n  bare  Ähnlich- 
keiten und  die  alte  Behauptung  einer  Eassctiverwandtschaft 
zwischen  den  amerikanischen  und  den  ninngoloiden  Stämmen 
ziemlich  gewaltsam  heranzieht.  In  «rsterer  Beziehung  biMet 
da«  Hueh  mit  seinen  fleifsig  zusammengestellten  Beilragen 
zur  vergleichenden  Mythologie  ein  reichhaltige*  und  erfreu- 
liche« Material  tiir  den  Völkcrpsyrhologen :  in  zweiter  Be- 
ziehung inufs  c*  nl«  völlig  verfehlt  bezeichnet  werden. 

Erstens  ist  nämlich  der  Verfasser  tiei  «einem  Bemühen 
in  iIt  Unbefangenheit  seines  Urteils  durch  keinerlei  Kenntnis 
des  modernen  _  Völkergedaukens"  getrübt  wurden.  In  der 
Vorrede  stellt  <-r  dem  Leser  die  Alternative,  jene  Überein- 
stimmungen entweder  aus  einem  froheren  Zusammenhang 
abzuleiten  oder  nie  für  einen  blol'-eu  Zufall  (pur  hazarrl)  zu 
halten.  Die  dritte  Möglichkeit  der  Erklärung,  nämlich  die 
Gleichartigkeit  der  Gnmdzügc  des  psychischen  Ubcns  auf 
der  Erdotsrnächc,  scheint  ihm  an  dieser  Stelle  uieht  gegen 
wÄrtiR  gewi~cn  zu  «eil».  Merkwürdigerweise  hat  er  i>ie  da- 
gegen später  im  Text  bei  der  Sage  den  in  ein  rt.nkehl.hr], 
verwandelten  Kinde*  utid  der  von  Hunden  abstammenden 
Menschen  »elber  zur  Erklärung  herangezogen. 

Zweiten«  hat  der  Verfasser  nicht .  wir  es  für  seinen 
Zweck  erforderlich  gewesen  wäre,  zwischen  Pliercin-tinimiing 
im  ganzen  und  in  charakteristischen  Kiuzclzügen  unterschieden, 
vielmehr  sich  mit  den  entferntesten  Anklängen  hegniigl, 
z.  B.  in  dem  Kapitel  über  den  Sonnenaufgang.  Khens.i  hat 
er  sich  über  die  weitesten  räumlichen  Lücken  hinweggesetzt: 
daf«  eine  an  Ap-dlo  und  den  pythischen  Drachen  erinnernde 
Sage  zugleich  auch  bei  den  Kurden  und  m  Mexiko  und  am 
Orinoko  vorkommt,  genügt  dem  Verfasser  zur  Annahme  einer 
ehemaligen  Verbindung,  wolsei  er  nicht  davor  zurückschreckt, 
das  Wort  Apollo  mit  dem  Worte  puru  der  Gahl  en  am  Orinoko 
in  Zusammenhang  zu  bringen! 

Was  den  liehandelten  Stoff  anbetrifft ,  <o  vermil'sl  man 
ein  Kapitel  über  die  Flutsagen  um  so  mehr,  als  die  zum 
Teil  damit  zusammenhangenden  Schöptiiiigssiigcu  ausführlich 
l»ehandelt  sind.  Neben  ihnen  nimmt  den  Hauptraum  ein 
Kapitel  über  die  jungfräuliche  C.eburt  ein. 

Jedenfalls  gewinnt  das  Buch  um  so  mehr,  je  mehr  man 
von  den  Absichten  die  der  Verfasser  mit  der  verglc.chi  ndei« 
/.iiHammeiisi eilung  des  Stolfes  verknüpft,  absieht:  ganz  seinem 
Willen  entgegengesetzt  ,  erscheint  es  dann  als  ein  wertvoller 
Beitrag  zur  Lehre  vom  Volkergcdankcii.  für  dessen  Existenz 
fast  jeder  Tag  uns  heute  neue  Belüge  bringt. 

A.  Vierkandt. 

A.  E.  ForRlrr«    Die   Temperatur    f  I  ie  f  s.e  n  d  e  r  Ge- 
wässer Mitteleuropa»,    (fle. igraph.  Abhandl  heraus- 
gegeben von  Prof  Dr  A.  Penck,  Bd.  V,  lieft  +,  Wien  l«!M). 
Bove  hat  im  Jahre  IKtT  versucht,  die  Temperatur  von 
fünf  Vlü.sen  zu  vei gleichen  und  daraus  Hrgebni.se  zu  L-e- 
winnen,  und  llertzer  hat  im  Jahre  Ito;,  über  die  Temperatur 
ih  r  Flüsse  nach  seinen  eigenen  achtjährigen  Beobachtungen, 
welche  er  allerdings  nur  an  einem  Flusse  angestellt  hatte, 
eine  Abhandlung  geschrielwi).    Aufserdem  finden  sich  noch 
einige  zerstreute  und   gelegentlich«  Notizen,  aber  eine  zu- 
sammenfa«««  ndi'  Arlx  it  war  bisher  noch  nicht  erschienen. 

I'm  so  grösseren  Dank  Im'  »ich  Dr.  Förster  erworben, 
indem  er  die  Mühe  nicht  sclo-ule,  ein  sprödes  Zahlenmaterial, 
da»  in  tneieuridogi-f ben ,  naturhisiorischcn.  technischen,  geo- 
iiraphtsehen  und  andern  Zeitschiiiten  zerstreut,  zum  guten 
Teil«  aber  noch  un\er.,|Tei,tlichi  war,  zusammenzusielleu  und 
Wissenschaft  lieh  zu  vcrarWite».  Mau  inul's  sich  wundem, 
wie  wenig  FlulVtemperatui  l  eob .n  htiingen  vorliegen;  diese 
Frage  gv  ift  •loch  tief  in  das  praktische  Leben  ein  —  man 
denke  nur  an  W  is<erv<  r«orgimg  und  F.isprngnosen.  —  ander- 
seits spielen  vielfach  wissenschuUlich"  Fragen  herein,  wie 
z.  B.  die  Löslich keit  verschiedener  istolfe.  die  Schlammfiihrutig, 
der  Verdunstung-1  e*r. ig,  iler  Gehalt  au  Mikioorgani«nien  u.  «.  w. 
sich   mit   der  /iViuperatui    in  d.-u  t!ew.is».rn  'ändert.  Wie 


sporadiach  die  Beobachtungen  selbst  in  Mitteleuropa  sind,  er- 
sieht man  daraus,  dafs  für  das  Weichselgebiet  I,  für  das  Kit«-- 
gebiet  7,  für  da»  Kheingebiet  6,  für  das  Donaugebirt  |i  B».-«.»!»' 
achtungsreihen  vorhanden  sind,  und  dafs  es  an  den  lomlmr- 
dischen  und  französischen  Flüssen  nicht  viel   >w-s«-r  aussieht 

Dr  Förster,  welcher  in  2i  Tabellen  das  bunt  zusj.mmrti- 
gewürftdt«  Material  beistellt,  hat  danius  gemacht,  was  sich 
überhaupt  daraus  machen  liefs.  Wir  werden  iiier  den  F.in- 
tlufs  der  verseh iedeneii  Beol>achtnng»arteu  und  der  verschie- 
denen Thermometer,  über  den  titglichen  Gang  und  dessen 
Schwankung,  über  den  jährlichen  Gang  und  die  Veränder- 
lichkeit, ferner  über  das  Verhalten  bei  der  Eisbildung  auf 
da»  genaueste  unterrichtet.  Besondere*  Interesse  erweckt  für 
den  Geographen  der  t'nmtand.  dafs  sich  die  Hiefscndett  Ge- 
wässer hinsichtlich  der  Temperatur  in  mehrere  Gruppen 
bringen  Iwssen,  wie  Forster  schon  in  einer  vorläufigen  Mit 
teilung  (XVI.  Jahresbericht  de«  Vereins  der  Geographen  an 
der  Universität  Wien)  gezeigt  hat.  Er  unterscheidet  GleUcher- 
abfllisse,  welche  mit  Ausnahme  des  Winters  immer  kalter 
sind,  als  die  umgehende  Luft;  ferner  Seeabtliisse,  die  nur 
im  Frühjahre  kalter  sind ,  dann  yuell-  und  Gehirgsilüsse  mit 
wärmerem  Winter-,  dagegen  kälterem  Sommerhalbjahre,  end- 
lich Flachlandflüsse,  deren  Temperatur  im  grofsen  ganzen  jahr- 
aus jahrein  höher  sieht  als  die  Lufttemperatur.  Allen  vier 
Gruppen  istdiehöhere  Wintertemperatur  gemeinsam.  Natürlich 
kommt  «in  und  demselben  Flusse  in  den  verschiedenen  Teilen 
seirms  Laufes  auch  ein  abw  echselndes  Verhalten  ztl ,  so  dafs 
er  im  Olscrlanf«  als  tih-ts-  her-  oder  Gebirg/sflufs,  im  mittleren 
Laufe  vielleicht  als  Seeabtlnfs  und  in  seinen  unteren  Partien 
als  Flai-hlandriufs  entgegentritt.  Bie»e  Umgestaltung  wird 
vielfach  durch  Nebenmisse  hervorgerufen,  wa»  an  der  Donau 
und  am  Khein  sehr  klar  zur  Anschauung  kommt.  In  einem 
Schlul'sworte  schlägt  Forster  an  einigen  Beispielen  syste- 
matische Beobachtungen  vor  und  fügt  eine  kurze  Anleitung 
für  derartige  Messungen  lad.  Der  Arbeit  sind  21»  Tabellen 
und  eine  Tafel  beigelegt,  welche  letztere  in  sehr  übersichtlicher 
Weise  einige  typische  Beispiele  des  Verhaltens  von  Luit  und 
Wasscrtempera'tur  graphisch  darstellt  Ks  ist  dringend  zu 
wünschen,  dafs  die  lehrreichen  und  genauen  Ausführungen 
Dr.  Forster»  die  entsprechende  Verbreitung  finden  und  vor 
allem  zu  neuen  systematischen  Keobaf hlllngen  atispornen. 

Wien.  Dr.  Swarowsky. 

Br.  H.  Ldllies.  8  Indien  über  Seen.  Besonderer  Ab 
druck  aus  der  Jubiläumsschrilt  für  die  Albertus  Universität. 
Juli  IfiU.  KönigslH-rg  i.  Pr. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  der  Versuch  gemacht,  auf 
Grund  der  an  alpinen  und  deutschen  .Seen  angestellten  For- 
schungen festzustellen,  welche  Gesichtspunkte  l»ei  der  geogra- 
phischen Behandlung  des  Seenphanometis  mafsgebend  sein 
müssen.  Der  Verf.  teilt  demgemäß  nicht  eigene  Untersuchungen 
mit,  sondern  gruppiert  uuter  reicher  Heranziehung  der  Littc- 
ratur  das  bis  jetzt  vorhandene  Material  nach  den  Gesichts- 
punkten, die  Kichthof.  n  in  seinen  -Aufgab-'U  und  Methoden  der 
heutigen  Gei»graphie"  aufgestellt  hat.  Wenn  die  Arbeit  dem- 
nach auch  nichts  Neues  enthält,  so  wird  doch  niam  heni  die 
Zusammenstellung  erwünscht  sein,  selbst  wenn  er  auch  nicht 
vollständig  mit  den  hier  und  da  eingestreuten  kritischen  Be- 
merkungen einverstanden  sein  sollte.  Dr.  G.  Gleim. 

Penck,  Brückner  et  II«  Pnsunler.  Le  Systeme  glaciaire 

des  Alpes.  —  Guide  public  a  1'orcaMon  du  congres  g.V.lo 
gi.|iic  intern,  (tiine  Session,  Zürich  I^W4),  Neuchatel  1ksi4. 
Mit  d»  r  Abfassung  diews  handlichen  Führers  haben  »ich 
die  drei  Verfasser  wohl  ein  weitergphcinles  Verdienst  erworlien, 
als  es  im  ersten  Augenblicke  scheinen  möchte.  Denn  wenn 
er  auch  in  erster  Linie  für  die  Teilnehmer  de»  an  ih-u  inter- 
nationalen (»eologenkongress  sich  aitss-hliefseiideii ,  von  den 
Verfassern  geleiteten  Ausflugs  bestimmt  ist,  so  dürlte  es  doch 
auch  diejenigen,  welche  verhindert  sind,  sich  an  der  Exkursion 
zu  Is  l  heiligen,  freuen,  die  bis  jetzt  gesammelten  Ergebnisse  der 
Glacialfors.  hnng  in  den  Alpen  in  su  knapper  Form,  w  ie  in  der 
vorliegenden  Arbeit,  zusainniengefal'st  dargeboten  zu  erhalten 
Dies  thut  der  erste  allgemeine  Teil,  der  über  die  verM-hie- 
denen  Arten  glaciab-r  und  interglaciah  r  Ablagerungen.  .n»i« 
ihre  Lngerungsvcrhältiiisac  berichtit  Im  zweiten  besondeisui 
feile,  der  fur  .Ii*  Exkursion  berechnet  ist.  folgen  dann  F.inzel- 
schilderungen  der  zu  besuchenden  Gegenden.  Das  (ianzc  ist 
reich  mit  Probien  Und  aiulern  Illustrationeii  ausgestattet, 
sowie  mit  LiMemtiir-  und  Kattenaiigaheu  vrr«.hen. 

Dr.  <>.  Greil». 
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Aus  allen 

—  Dutreuil  de  Rhins  t.  Ib-r  Inm uln.it.-  französische 
Forsehungsrci  sende  Jules  Dutreuil  .1.?  Rhins  ist,  mich  einer 
Mitteilung  des  .  Ihne»!*.  In  n  licsawllcu  in  FariB  an  die  fran- 
zösische Regierung,  auf  »einer  Forschungsreise  nach  Tibet 
im  .In ni  dieses  Jahres  von  Tibetern  ermordet  Worden:  in- 
folge «.'inen  Streit«  wurde  er  von  dienert  verwundet,  jfebutnl'-n 
und  in  einen  Flui'»  geworfen.  Die  chinesische  Regierung  hat 
Befehl  zur  Aufsuchung  «!••»  Leichnam»  und  zur  strengen  Be- 
strafung der  Schuldigen  erteilt.  Jules  Uutreuil  de  Ithin«, 
geboren  1H4<1  und  ursprünglich  Kapitän  in  der  französischen 
Hiiiidclsmarine,  hat  »ich  um  die  Geographie,  und  in»l"«-sotidere 
Kartographie  Asien»  anerkennenswerte  Verdienste  erworben. 
Kr  begann  «eine  Forschungen  187(1  in  Aniutin  und  veröffent- 
lichte IHM  alle  bis  dahin  vorhandenen  Na.-hrii'hten  in  seiner 
trrofren  .Carle  de  l'Inde  Chine  Orientale"  II  :  ttiMiono  in  4  Bl  ), 
die  in  zweiter  verbesserter  Audage  erschien.  Da  die 
bisherigen  Karten  von  Centrala.-i.tii  ungenügend  waren,  mi 
wollt*  Dutreuil  de  Rhin*  ab  ovo  eine  Analyse  aller  Original- 
•  luellen  anstellen  und  so  die  Kartographie  Centr-.ilaM-tis 
rekonstruieren  Die  Frucht  jahrelanger  eingehender  Mudicii 
wari'n  «ein  umfangreiche*  , Memoire  g.-.igraplii<|U.-  «ur  le 
Tbiliet  oriental"  |Soc.  Gcogr.  Paris  I»n7,  Bull.  p.  17".'  bis  24'i, 
:<»  )  bin  4.1«,  nelisl  .'.  Kurteu)  und  »ein  grofses  Werk  -L'Asie 
cetitrulc*  (Paris  I8S'.<  mit  Atlas  in  V  I  Karlen).  Der  Haupt 
teil  diese*  Werkes  ist  die  Karte  von  Centralasien,  welche  auf 
zwei  grofscn  Blattern  den  laiiiderraum  zwischen  j7u  utid 
41"  nördl.  Br.  und  7(1"  und  I02u  o»ll.  Ii.  v.  Paris  in  dem 
Mitfsslabe  von  lrli.rjOöoo  zur  Darstellung  bringt.  Durch 
diese  Arbeiten  so  gründlich  vorbereitet,  wie  wohl  selten  ein 
Reisender,  trat  Dutreitil  de  Rliins  mit  seinein  llcL-|.itcr 
Grenard  im  Jahre  ISyl.  mit  Cut.  rxtützunj.'  'b  r  fmnzö«i».  hcn 
Regierung,  eine  Reise  an,  die  der  F.rforw-hung  Til-ts  «all; 
Ix-sonder»  wollte  er  sieh  bemühen,  den  t'ur  die  Kartographie 
(Yntrabtaicns  empfindlichen  Mangel  au  guten  Positionsbe- 
stimmungen auszufüllen,  zu  weh-hem  Zwvike  er  sich  mit.  den 
lM-Hten  Instrumenten  Versehen  hatte.  Di<-  bisherigen  kurzen 
Nitchriehten  in  den  .Comptc»  K.-ndus''  der  l'ariser  gcogr. 
Gesellschaft  Hefren  höchst  wertvolle  Resultate  erwarten  — ■ 
nun  hat  der  Tod  dem  mutigen  Reisenden  eiu  unerwartetes 
Ziel  gesetzt.  Hoffentlich  kehrt  Dutreitil  de  Rhins  Begleiter 
(ir.-nard  gesund  zurück  und  gelingt  es.  die  Tagebücher  und 
Sammlungen  des  auf  so  traurige  Weis.-  um<  l/ebeti  ge- 
kommenen Reisenden  zu  retten.  W.  Wolkenhaucr. 

—  l'o  I  i  t  i  s  .-  Ii  e  (!  r  e  n  /  a  n  d  e  r  u  n  g  e  u  in  Al'ri  k  n.  Ks 
scheint,  als  ob  nun  allmählich  ein  Schliil»  der  zahlreichen 
(i  renzanderungen  zwischen  den  Kolonialmächten  in  Afrika 
herannaht,  eine  Wohlthat,  die  namentlich  den  Kartenzeichnern 
zu  gute  kommt,  welche  dauernd  neue  Grenzlinien  ziehen  und 
kolorieren  mannen,  Der  auf  Seite  in  dienen  Bandes  besprochene 
tiiul  mit  einer  Karte  versehene  (1  r  e  n  z  v  e  r  t  r  a  g  zwischen 
F.nglaitd  u,,d  dem  Koiigostitate  vom  12.  Mai  l*H4  ist 
in  zweierlei  Weine  schon  hinfällig  geworden.  Infolge  des 
deutschen  Einspruches  ist  die  pachtweise  t'berlussting  eine» 
20  km  breiten  Streifen»  vom  Koug.>staate  au  England  zwischen 
dem  Tanganjikasee  und  Albert  -  Kd  wardsee  beiderseits  zurück- 
gezogen worden,  und  dann  ist  die  Ausdehnung  nach  Norden 
(Provinz  Bahr -el- («banal)  infolge  französischen  Protestes 
wesentlich  verringert  und  durch  einen  neuen  Vertrag 
zwischen  Frankreich  und  dem  Kongostuatc  vom 
Augunt  lni>4  ersetzt  worden,  bei  dem  Kngland  unberück- 
sichtigt blieb.  Die  auf  I  Iren/.  Veränderungen  bezüglichen 
Artikel  lauten:  Die  (ireuze  zwi«cbeti  dem  unabhängigen 
K.'iigontaate  und  der  Kolonie  de»  französischen  Kongo  wird, 
nachdem  sie  dem  Thalwege  des  Cbangi  bis  zum  Zusammen- 
tliisse  des  M'Bomu  und  Celle  L'efol'.'t  ist,  also  festgestellt  : 
I.  der  Thalweg  den  M'Botuu  bis  zu  seiner  Quelle,  2.  eine 
gerade  I-inie,  welche  den  die   Wasserscheide  zwischen  dem 

Kongo  und  Nil   bildeuden  ticbirgskaruut  Hilft.    V  liesem 

l'unkte  ab  wird  die  (ireuze  des  unabhängigen  Kongostaates 
gebildet  durch  den  geluiluilen  (iebirgskaintn  bis  zu  seinem 
Durchschnitte  mit  dem  'M>.  (irade  i'wtl.  I,.  v.  Gr.  —  Artikel  4. 
Der  Kongmtaat  verpflichtet  sich ,  auf  jede  Besitzergreifung 
zu  verzichten  im  Westen  und  Norden  der  also  bestimmten 
Linie  und  des  :tn.  (ira.les  iistl.  I..  v.  lir  von  selin-111  Durch- 
schnitte  mit  dem  Gebirgnkan.me  der  WasHerselieidc  der  Becken 
den  Kongos  und  des  Nils  ab  bis  zu  dein  l'unkte,  wo  dieser 
Meridian  die  Parallele  von  t ritVr  und  bis  zum  Nil. 

Kin  zweiter  Vertrau,  welcher  am  lu  Auyust  lt<'.'4  /u  Paris 
zwischen  der  Republik  Liberia  und  Frankreich  ab|;e- 
scblosseii  wuiMe,  .teilt  die  Grenzen  zwischen  beiden  Staaten. 


Erdteilen. 

i  in  Afrika  nach  Artikel  I  wie  folgt  fest:  die  Grenzlinie  folgt 
I  von  der  Zaltnkiiste  dem  Tlialwege  des  Cavullyrlusses  aufwärt*, 
etwa  bis  'Ji>  Meilen  (engl. )  südlich  des  Fo<l..-dugu>Ba-Zutamiuen- 
tlusse»  und  dann  Iiis  zum  Schnittpunkte  des  Breitenkreises 
«" nördlich  mit  1."  12'  westlicher  Länge  von  Paris.  Sie 
geht  dem  genannten  Breitengrade  entlang  bis  zum  Schnitt- 
punkte desl'elben  mit  dem  in  Meridian  westlich  von  Paris,  so 
!  dafs  drfs  Flul'sgebiet  des  Grand  Setstem  iGr.  Seistersj  bei  Liberia, 
]  das  Phlfsgebiet  des  Fo-ledugu-ÜH  bei  Frankreich  bleibt.  Die 
Grenze  zieht  darauf  am   10.  Meridian  nordwärts  bin  zum 
7.  Breitengrade  und  von  hier  in  gerader  Linie  bis  zu  dem 
Schnittpunkte  des  11.  Meridians  mit  dem  Breitengrade  von 
Tembicunda  iTombicounda).  woduri'h  die  Orte  Bamaquillad 
'  Idas  Barma<|uirla    der  Karten)  und  Mahoiuadu  zu  Liberia 
kommen ,  dagegen  Naala  und  Mussardu  (die   fernsten  von 
Anderson   ln«H    ei  |-«-icliteu  Punktet   iun    französische  Gebiet 
fallen.     Auf  dem   Breitengrade   von   Tenihieutida   lauft  die 
Grenze  direkt  nach  Westen  Iiis  zum  Schnittpunkte  des  Irl.  Me- 
ridians westlich   von   Paris  mit  der  englisch  -  französischen 
Grenze  von  Sierra-!.«. nie.    Diese  Linie  sichert  Frankreich  auf 
alle  Fall«-  den  B.-sitz  des  Nigerbassinn  und  seiner  Xutliisse.  — 
Das  Land  restlich  des  t'.u allylluss.'s  ist  dadurch  dauernd  in 
;  franzie-ischen  Besitz  gekoiiimen.    Die  Wichtigkeil,  womit  die 
|  Franzosen  den  Westteil  Liberias  als  Pufferstaat  zwischen  der 
I  englischen  Besitzuiiu'  Sierra   Leone  und  Satuorys  Reich  (also 
allen  unter  französischer  Hoheit  stehenden  Landschaften  ostin  Ii 
.  des  oliereu  Niger)  betonen,  ei-scbeiiit  wohl  etwas  iiln-rt rieben. 

Kartographisch  hängt  die  Sache  teilweise  noch  in  der  Luft. 
I  Cber  den  Lauf  des  Fodediiga-lbi  fehlen  noch  v.  rlafrliche  Mit- 
'  teiliingeii ,  aber  ebenso  zweifelhaft  scheint  der  Auschlufs  der 
Grenze  im  Westen  an  du»  Si.-rra-Lennegebiet  zu  sein.  Wenn 
hier  der    13.  Meridian   von   Pari»  die   englisch  -  französische 
Grenze  bildet,  so  lafst  sich  der  Wortlaut  des  eln-u  lliitgiteilteu 
Vert  ray.-s  aufrecht  erhalten  ,  indem  mau  das  ijuellgebiet  des 
oberen  Niger  als  östlich  vom  13.  Meridian  von  Paris  gelegen 
annimmt,  ähnlich   wie  es  die  Aufnahmen  von  Zweifel  und 
Mustier  lS7ü  darstellten.   Auf  der  groben,  vom  französischen 
GetieralsLube  herausnegelienen  Karte  des  fmuzösischeii  Sudan 
I  in  1  :  .'joooiio  sind  die  Nigeruu.  Ilen  alier  westlich  des  Irl.  Me- 
|  cid i.< ns  eingezeichnet,   wahrscheinlich  als  eine  Folge  mehr- 
facher westlicher  Verschiebungen  im  mittleren  Nigergebiete, 
i  Ist  diese  htztere  Darsl'Uung  richtig,  dann  mufs  nach  dem 
I  letzt*  n  Punkte  d.-s  neuen  Vertrages,  dafs  das  Niegerbassin 
|  einschliefslich   seiner  Zurlüsse  fninzosisi-h   bleils-n   »oll ,  die 
1  eiiglisch-fninzosisclie  Ostgrenze  von  Si*-rra  Leone  vom  Kl.  Me- 
I  ridiau  nach  Westen,  und  zwar  nach  der  Wasserscheide  ver- 
|  legt  werden. 

-  Die  genlhermisehe  Tiefen  st  Ute  in  der  alge- 
risch u  n  8  a  h  a  r  a  bet  ragt  nach  Mi-ssimgeii,  die  der  Ingenieur 
Georges  R<illaud  an  artesischen  Brunnen  veranstaltet  hat, 
höchsten»  'Mm-  Da  aber  nur  au  zwei  Stellen,  und  zwar  bis 
zu  einer  Tiefe  von  ?:>  beziigl.  :!.')  m  gegraben  wurde,  auch 
die  Tiefe  (20  bis   üi'ui)  und  Temperatur  (22  lu»  23")  der 

.  Stelle,  wo  der  Kililiufs  der  Sonnen  warme  erlischt ,  nur  an- 
nähernd  bestimmt  ist ,  so  können  die  Ergebnisse  nur  vor- 
laiillge  Bedeutung  Issanspruchen ,  um  so  mehr,  als  man  liei 
der  Tenipcratiinuessiiiig  des  Wassers  die  mögliche  Abweichung 
von  der  Temperatur  der  festen  Krdschiclilen  nicht  aufser 
Augen  lassen  darf.  (Soc  G.'-ogr.  Cotupies  Rcudu«  lni'4,  )..  '.».'.) 

—  Die  C  h  a  r  I  o  1 1  e  n  h  ö  h  I  >•  bei  Hürben.  Zu  den 
vielen  Hohlen,  die  in  dem  Brcnzthale  in  Württemberg  be- 
kannt waren,  ist  in  neuerer  Zeit  die  Charlottetihöhle  hiuzu- 
gekomuien.  welche,  nach  den  Mitteilungen  von  Piol".  Dr.  K. 
Fraas  l  km  südlich  von  Hürben  am  Gehänge  der  Ki.ltcn- 
liurg  gelegen,  eine  Länge  wn  äliiin  hat  und  an  Schönheit 
der  Tropfst-cingcbilde  alle  liisiier  in  WiirttetnU-rg  Ivkannteii 

;  Höhlen  (ibcrtrilb.  -—  Der  Kiugang  zu  derselben  war  seit  alter 
I  Zeit  als  , Hundsloch"  In-kiinnt  und  eine  l'nternucliiing  des- 
felt>eti  führte  zur  Kutdeckung  der  Hohle.  Der  Haupteingang 
li.'u't  jetzt  in  iiIht  der  Thalsohle,  die  Steigungen  und  Nei- 
gungen des  Bodens  in  der  Hohl«  sind  nur  gering.  —  Sie  ist 
als  ein  ausgewaschenes  Kluft  syst« in  aufzufassen;  eine  tekto- 
liische  YerWel  filligsspalte,  wie  das  Heppt>nl.ich  bei  Guteiiberg, 
ist  sie  nicht.  Der  Roden  der  Hoble  liestel.t  durchgehend  ans 
typischem  Höhlcuh-hm,  den  Prof.  Fraa»  seiner  Be>cliatleiih.ii 
nach  als  Kück.-tand  des  ausgelaugten  Kalkgc steine*  ansieht. 
Aufrer  reconten  Knochen,  die  von  Füchsen  hineingeschleppt 
und  durch  den  Schlot  des  Huudsloehcs  in  <1  i •  -  Höhl-  gelaugt 
»ein  mögen,    fanden    sich    in    den  den  Haupteingang  ver- 
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sperrenden  Schuttma*«en  Reste  von  Kttuu*  fttssili»,  Bos  priseus, 
Khintxeros  tichorhinu«,  Rangifer  tantudus,  Umts  s|ielaeii* 
und  l'rsus  priseus;  in  der  Höhle  fast  ausschlief/stich  Rürcn- 
knochen,  so  dar»  die  Charlottenhöhle  als  typischer  Hären- 
schlupf  betrachtet  werden  darf,  und  zwar  lebte  in  der- 
sell>eii  hauptsächlich  der  sonst  in  Württemberg  äufeerst 
seltene  Ural«  priseus  Cuv.  neben  Umua  spclueu«,  dem  eigent- 
lichen Höhlenbären.  Auch  wurden  wenige  Beule  von  Kehn 
spelaea,  dagegen  vom  Menschen  keine  Spur  gefunden.  — 
(Jahveshefte  de«  Vereins  für  Vaterland.  Naturkunde  in 
Würtleml.erg,  ä«.  Jahrg.  IHM.)  Gy 


—  Die  Biber  au  der  mittleren  Elbe.  Herr 
Dr.  H.  Friedrich  in  Dessau  hat  mit  unermüdlichem  Eifer 
seit  Jahren  die  Heliktenkolonien  der  Bilier  zwischen  Witten- 
berg uud  Magdeburg  studiert  und  unter  dein  obigen  Titel 
(Dessau  bei  Paul  Btkumami)  eine  Schrift  luil  Karte  heraus- 
gegeben, die  in  der  gründlichsten  Art  alles  zusanimenfafst, 
Wim  wir  über  die  letzten  deutschen  Biber  wissen.  Sie  werden, 
trotz  der  Schonung,  auch  hier  mit  der  Zeit  aussterben ,  und 
dann  wird  man  mit  erhöhtem  Interesse  in  späteren  Jahren 
das  Denkmal  lesen,  da*  ihnen  Dr.  Friedrich  gesetzt  hat. 
Die  einstig«  weite  Verbreitung  des  grofsen  Nager»  ergiebt  sich 
au«  den  zahlreichen  Orts-  und  Flulsnaiuen,  die  auf  ihn  zurück- 
zuführen sind;  die  Data  für  ihr  Anwürben  in  Deutschland 
sind  in  der  Schrift  aufgeführt  und  die  letzten  an  der  Salzach 
gingen  in  den  «iebenziger  Jubreu  ein.  1«*7  erlag  der  letzte 
Biber  an  der  Mohne  in  Westfalen;  bei  Willing»»  in  Böhmen 
starb  lsft:l  der  lotzte  Biher  ein»»  natürlichen  Todes.  An  der 
F.lbe,  wo  er  sich  mit  wechselnder  Zahl  erhalten  hat.  zählt 
Dr.  Friedrich  jetzt  tot*  bewohnte  Baue  mit  etwa  lttü  Bibern, 
deren  Lebensweise  er  genau  studiert  hat,  besonder.«  auch  die 
Dammbuutcu  dieser  Tier«.  Von  Wichtigkeit  ist  auch ,  daf« 
er  auf  ihnen  rlohaiiigc  Schtnarotzcrküfcr  (Piatypsyllus  castori«) 
nachgewiesen  bat ,  diu  man  bisher  nur  vom  kanadischen 
Biber  kannte.  Dieser  kleine  Käfer  ist  auch  an  den  letzten 
Bibern  au  der  Fetit-Bhöne  gefunden  worden.  Damit  ist  aber 
ein  Bewei«  für  die  Artöbereinstimniung  de*  amerikanischen 
und  europäischen  Bibers  erbracht. 

—  Der  kleine  Kamerunberg  ist  in  der  Zeit  vom 
1.  bis  4.  Mai  18W4  vom  Premierleutnant  Unering  bestiegen 
worden  (Deutsches  Kolouialhlatt,  16.  August).  Von  der  Bucht 
von  Batoki  begab  er  «ich  unter  stetem  Anstieg  in  dreistün- 
digem Marsche  nach  dem  Dorfe  Boando,  wo  er  Führer  er- 
hielt. Am  andern  Tage  begann  die  Besteigung  nach  dem 
nach  Südost  vorgelagerten  riachen  Bergrücken,  der  mit 
dichtem  Urwald  bestanden  ist  und  au»  Lava  besteht.  Dieser 
Bücken  ist  vom  kleinen  Kamerunberge  durch  eine  breite  und 
flache  Mulde  getrennt,  da»  Massiv  ist  sehr  steil  und  mit 
dichtem  Gebüsch  bewachsen.  Haering  gelaugte  bis  dicht 
unter  den  mit  Gebüsch  bewachsenen  Gipfel,  hatte  aber  wegen 
des  Nebels  keine  Aussicht.  Der  vielgerühmte  Wasserreichtum 
das  Berges  verteilt  sich  leider  zu  wenig  auf  das  ganze  Ue- 
biet;  doch  ist  die  nur  8  km  lange  Küsteustrecke,  zwischen 
Bakingili  und  Batoki.  das  Mündungsgebiet  von  nebt  reifsen- 
den ,  auch  zur  Trockenzeit  rliefaetideti  Bcrgstrümen.  Ander- 
seits herrscht  auf  der  Südostseite  Wassermangel. 


—  Die  neolithische  Station  von  Butmir  in  Bos- 
nien ist  eine  der  großartigsten  bisher  bekannt  gewordenen 
vorgeschichtlichen  Fundstätten.  Auf  drui  Archaologenkoii- 
gresse  zu  Sarajewo  im  August  1HH4  bildete  sie  daher  auch 
den  hervorragendsten  Gegenstand  des  Meinungsaustausches 
unter  den  versammelten  Forschen).  Die  bisher  durchforschte 
Fläche  betragt  2500  <jm  und  ergab  über  12oou  Pundohjektc. 
Die  unter  dem  40  bis  riii  cm  starken  Humus  liegende  Kultur' 
schiebt  hat  eine  Mächtigkeil  von  110  bis  140  cm  und  ist  in 
abwechselnden  Lagen  dicht  von  ncolithischen  Gegenständen 
durchsetzt.  Wir  rinden  hier  in  zahllosen  Exemplaren  Beile, 
Messer.  Pfeilspitzen  und  andere  Steingegenstande  in  allen 
Kabrikalionsstadien,  vom  rohen  Werkstück  bis  zur  höchsten 
Vollendung,  die  diesen  Erzeugnissen  einer  Jahrtausende  alten 
Zivilisation  durch  Schüft*  uud  l'olitur  erteilt  winden.  Da- 
nehen fanden  sich  alle  zur  Erzeugung  dieser  Kunstcrzeug- 
nisse  erforderlichen  Gerate  und  Werkzeuge,  sowie  bedeutende 
Vorräte  von  unvt-rarlieitetem  Uohmaterial  vor.  Die  Knochen- 
funde  »lud  zum  kleineren  Teile  Speisereste,  zum  größeren 
aller  Werkzeuge,  die  teils  bei  der  Erzeugung  der  Steingerate, 
teil«  bei  der  Herstellung  und  Verzierung  von  Thongetafyen 
verwendet  wurden.  AI«  besonders  merkwürdig  sind  einige 
Thonidole  hervorzuheben,  die  eigentümlich  gebil  lete  Köplcheu 
darstellen  und  der  Ausführung  nach  jünger  zu  »ein  scheinen, 
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!  al»  die  übrigen  Funde.  Interessant  bei  diesen  ist  die  Scbil-! 
bilduug ;  die  Stirn  platt  gedrückt,  das  Hinterhaupt  nach  dem 
Nacken  zuriickgeschol)en.  Der  dadurch  hervorgebrachte  Ein- 
druck erinnert  an  semitischen  Typus,  was  zu  der  Annahm. 
Anlafs  gab,  daf*  es  phönikische  huportstflcke  seieu,  nocii 
mehr  al«er  erinnert  er  an  künstliche  Deformationen.  Pip- 
ritli  stellte  die  Station  von  Butmir  mit  den  italienischen 
Termmuren  in  Vergleich,  und  auch  der  Schotte  Muuro  m 
der  Ansicht ,  dafs  es  sich  um  Beste  aus  der  Pfahlbautnrit 
handle,  wenn  auch  keine  Pfahle  entdeckt  worden  «eien,  *ih 
rend  O.  de  Mortillet  und  Virchow  dieae  Meinung  Dicht 
teilten.  Nach  Montelius  füllt  die  Station  miadestens  uro 
2000  vor  Christus.  Bei  Salonion  Reinachs  bekanntem  Suni 
punkte  war  es  vorauszusehen,  dafs  er  orientalischeil  Einäui« 
namentlich  hei  den  Thoubildnisaen  ablehnte  und  dir  eun 
päist  hen  Ursprung  denselben  eintrat.  Ks  ist  erst  etw»  der 
vierte  Teil  der  glasartigen  Station  ausgelautet ,  so  dafs  dort 
noch  unerwartete  Funde  zu  Tage  treteu  können. 


—  Die  Eisenbahn  über  die  Anden  zwischen 
Argentinien  und  Chile  rückt  ihrer  Vollendung  imiu« 
mehr  entgegen.  Auf  der  argentinischen  Seite  war  «i? 
im  Juni  ln»4  fertiggestellt  von  Mendoza  bis  zum  Rio  de 
Vacns  (142  km).  Von  da  bis  zur  chilenischen  Grenze  sunt 
die  noch  übrigen  3.'<  km  stark  im  Bau  begriffen.  Menden* 
liegt  in  750m,  die  Grenzlinie  in  2:580  m  und  die  liehe  .lw 
Falstunnels  330Ö  m.  Die  größten  Steigungen  sind  2  auf  !«e 
für  die  gewöhnlichen  Strecken  und  b  auf  100  für  die  Strecken, 
bei  denen  noch  Zahnradhetrieb  zu  dem  gewöhnlichen  System 
hinzutritt.  —  Auf  die  chilenische  Abteilung  entfall™ 
60' ,kni,  davon  13  km  Tunuels.  Die  Stadt  Los  Amtes  liegt 
8:to  m  hoch  und  das  Bude  der  fertigen  Strecke  Salto  ilti 
Soldailo  12tt0m;  der  Juucal,  den  man  das  Ende  des  Aconca- 
guatliales  nennen  kann ,  ist  22.'>ü  m  hoch  gelegen ,  und  von 
dort  au  beginnt  die  Reihe  der  Tunnel  von  I  i  km.  Zwischen 
Salto  del  Soldado  und  dem  Paf*  sind  ungefähr  10  km  8lrecke 
und  12oo  m  Tunnel  fertig.  Der  Bau  der  Tunnel  wird 
höchstens  zwei  oder  drei  Jahre  beanspruchen.  Wenn  die 
Strecke  erst  ganz  vollendet  ist.  wird  man  von  Valparaiso 
nach  Buenos  Aires  iu  40  Stunden  reisen,  wenn  die  Bahn- 
strecke bis  zu  den  Tunneln  auf  beiden  Seiten  geführt  i»t, 
wird  mau  immerbin  nur  5o  Stunden  gebrauchen,  9  Stunden 
weniger  als  jetzt ,  wo  man  5»  Stunden  von  Valparaiso  nach 
Buenos  Aires  gebraucht,  davon  4«  auf  der  Bahn,  12  ira 
Wagen  und  eine  Stunde  zu  Pferde. 


—  Bekannt  ist  der  Kinflufs  der  Strafse  von  Ms 
ka«»ar.  den  dieselbe  durch  ihre  Tiefe  und  reifsemle  Strömung 
trotz  ihrer  vcrhiiltnismafsig  geringen  Breite  auf  die  geo- 
graphische Verbrcilung  der  höheren  Tierwelt  d>-» 
malaiischen  Archipels  ausgeübt  hat.  Wie  Herr  Prof,  Ms.» 
j  Weber  der  Nederlandsche  Dierkundigc  Vereeniging  in  einer 
Sitzung  nm  2a.  April  lt*V4  in  Amsterdam  berichtete,  erstreckt 

■  »ich  die»er  Kiuflufs  auch  auf  die  Verbreitung  der  Fische.  — 

■  Er  hutte  Gelegenheit,  Sufswa.wi  tische  von  (Viehes.  Amben, 
Flor»«,  Timor.  Rotli,  Savu  und  Suuiba  tu  untersuchen.  Der 
wesentliche  Teil  de»  Archipels  besitzt  zahlreiche  Cjpriuider. 
und  Siluioiden.  diu  dem  östlichen  Teile  gänzlich  fehlen,  denn 
die  z.  B.  auf  Celebes  beobachteten  Siluroideu  sind  mann. 
Formen.  Die  Ophioccphaliden  uud  Labyriuthideu  haben  .1— 1 1  ic )> 
von  Borueo  und  Bali  nur  je  einen  Vertreter.  Die  Mas'ac m 
beliden,  Luciocephalideii.  Gsteoglossiden  und  Naiidoideii  sind 

I  ganz  auf  den  westlichen  Teil  Is-schränkt.  Der  ('bergang  von 
!  Borne«  ist  eiu  ganz  plötzlicher,  von  Java  n.n  Ii  den  kleinen 
'  Sumla-Inseln  ein  mehr  allmählicher.  Von  50  Fischen  au«  dem 
Süßwasser  von  Celebes,  die  Prof.  Max  Weber  untersuchte, 
waren  ungefähr  die  IhHfte  echte  Seefische;  von  den  übiigcn 
wart.' u  nur  wenige  echte  Süfswasserfische,  die  meisten 
gehören  zu  Familien,  die  in  der  See  leben.  Da  einige  Klüts- 
auf  Celebes  ein  ausgedehntes  Stromgebiet  haben  uml  auch 
!  grofse  Seen  auf  der  Insel  vorhanden  sind,  so  Unn  de  tin- 
bedeutende Entwickeluug  der  Sülswasserflschfauua  nicht  durch 
die  geringe  Kntwickelung  von  süfsem  Wasser  verursacht  sein. 
Diese  Etselieiuung,  dafs  das  sül'se  Wasaer  ausschliefslich  cnler 
doch  U-inahe  ausschli'-fslich  von  S«s-  .sder  BrackwiisaerrLsrh.  n 
la'wobiit  winl.  timlct  man  auch  auf  Aiubou  ,  Flore«.  Timor 
uml  den  kleineren,  benachbarten  Inseln  wieder.  Auch  in 
Australien  ist  dies  der  Fall;  doch  fehlen  die  aufserdem  im 
süßten  Wasser  von  Australien  auftretenden  charakteristischen 
Können  (lialatias,  (Istetiglossum ,  Haplochiton,  Relropuina. 
Laiiiopt-rva,  Mordacia,  Geotria,  Ceratodus  etc.)  in  dem  SKgen. 
australisehen  Teile  des  malaiischen  Archipel«  gänzlich.  (Tijd 
schritt  der  Netlerlandsche  Dierkundige  Vereeniging,  2.  Sei  ic 
IV.  Deel,  X  Aufl.,  Juni  1«»4.  8.  ••3.)  (iy. 
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Zur  Anthropologie  der  heutigen  Bevölkerung  Persiens. 


Mitgeteilt  von  C 

Vor  kurxeui  erschien  in  Moskau  ein  Buch  unter  dein 
Titel  „Sowremennoje  sostojanie  nacelenja  Persg"  vun 
N.  P.  Danilow,  in  welchem  der  Verfasser,  welcher  fünf 
Jahn*  lang  als  Arzt  hei  der  russischen  Gesandtschaft  in 
Teheran  fungierte,  eine  lteihe  von  interessanten  Beob- 
achtungen mitteilt,  die  wir  hier  im  Auszuge  wiedergebeu. 
Wir  richten  dabei  unser  Augenmerk  hauptsächlich  auf 
die  physiologischen  und  anthropologischen  Besonder- 
heiten der  jetzigen  Perser.  l>ie  Erforschung  dieses  Volke« 
bietet  jedenfalls  ein  nicht  geringes  Interesse,  namentlich 
auch  deshalb,  weil  in  neuerer  Zeit  viele  Forscher  Persiel) 
für  die  Heimat  aller  europäischen  Völker  halten. 

Abgesehen  von  einer  ganzen  Menge  voit  arischen 
Völkern ,  welche  Pcrsicu  zu  verschiedenen  Zeiten  über- 
fluteten ,  beginnen  seit  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  die 
Hinfalle  ganz  fremder  Stämme,  welche  eine  Veränderung 
de*  reinen  iranischen  Typus  mit  sich  brachten.  Von 
Norden  her  kamen  türkische  Stämme,  von  Süden  Araber, 
Juden  und  Assyrier.  Endlich  wurde  Persien  zu  ver- 
kchicdenen  Malen  von  den  unzähligen  Scharen  der 
Mongolen  überschwemmt.  Später  noch  haben  wir  der 
Streiflüge  der  Usbeken,  Afghanen  etc.  nach  Persien  Er- 
wähnung zu  thnn.  Aus  allen  diesen  historischen  Daten 
folgt,  dafs  in  Persien  eine  ungeheure  Vermischung  des 
Blutes  vor  sich  gegangen  Kein  inufs,  und  dafs  wir  in  der 
gegenwärtigen  Bevfdkerung  einen  reinen  Typus  ver- 
geblich suchen  werden.  Wir  finden  in  dem  Konglomerat 
der  verschiedenen  in  Persien  ansäTsigen  und  nomadi- 
sierenden Völkerschaften  keinen  einzigen  reinen  Perser, 
und  es  ist  wohl  kein  Zufall,  dafs  die  jetzigen  Perser 
sich  niemals  selbst  diesen  Namen  beilegen,  sondern  sich 
stets  ab  Achl-e-iran,  d.  i-  Bewohner  von  Iran,  nennen; 
das  Land  selbst  heifst  bei  ihnen  nie  anders  als  Iran. 

Ziehen  wir  aufserdem  noch  klimatische,  geographische 
und  sociale  Bedingungen  in  Betracht,  so  wird  uns  die 
ungeheure  Mannigfaltigkeit  der  persischen  Stämme,  wo 
man  allein  au  die  70  nomadisierende  Völker  iuihlt  ,  er- 
klärlich. I)ie  Erforschung  wenigstens  eines  Teiles  der- 
selben hat  sich  X.  P.  Danilow  zur  Aufgabe  gestellt ;  er 
'*t  der  erste  Busse,  der  in  Porsion  für  die  Anthropologie 
gearbeitet  hat.  Untersucht  wurden  von  ihm  1»  Kurden, 
•H  Adjerbeidschaner  und  °tt  Perser.  Zu  den  Persern  | 
rechnet  man  bekanntlich  die  Ischtignrden .  Mesleganer,  j 
1-oren.  Bachtiaren,  Susaner,  l'erser,  Pachietier  etc. 

Die  Adjerbeidschaner,  welche  den  nordwestlichen  1 
Teil  von  Persien  bewohnen,  zeichnen  sich  durch  kräftigen 
Körperbau,  hohen  Wuchs  und  dunkle  Farbe  der  Haare 
und  der  Augen  aus.    Sie  sind  ansäfsig  und  lieschaftigen 
»ich  mit  Ackerbau.  Garteubau  und  Viehzucht.  Die  Adjer- 
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beidschaner  bilden  das  Hauptkontingent  der  persischen 
Ambaleu  (—  Arheiter).  welchen  wir  so  häufig  in  den 
Seestädten  am  Kaspischcn  Meere  und  in  Trauskaukasien 
begegnen.  Es  sind  kräftige,  unermüdliche  Arbeiter, 
welche  sich  vor  keiner  Mühe  scheuen.  Man  zählt  sie 
zu  den  Tataren  nur  deshalb,  weil  sie  einen  türkischen 
Dialekt  sprechen;  doch  gleichen  sie  in  ihrem  äufseren 
Typus  deu  Tataren  ganz  und  gar  nicht,  auch  die  anthro- 
pometrischen  Daten  weisen  auf  ihre  Angohörigkeit  zu 
der  iranischen  Gruppe  hin;  Danilow  ist  sogar  der  An- 
sicht, dafs  gerade  sie  am  reinsten  den  iranischen  Typus 
erhalten  haben,  obgleich  sie  sich  die  türkische  Sprache 
augeeignet. 

Im  Norden,  am  Ufer  des  Kaspischen  Meeres,  wohnen 
die  Taly  sehen.  Sie  sprechen  einen  Dialekt  der  persischen 
Sprache;  in  physischer  Hinsicht  sind  sie  wenig  erforscht. 
Nach  der  Aussage  Chanikows,  welcher  in  den  50  er 
Jahren  Untersuchungen  austeilte,  wurde  am  Kaspischen 
Meere  schon  unter  den  ersten  Seldschukenherrschcm 
der  türkische  Stumm  Kiptschak  angesiedelt.  Ebenso 
sind  die  benachbarten  Bewohner  von  Giljau  und  Masau- 
deran  in  anthropologischer  Hinsicht  wenig  erforscht.  Es 
ist  nur  bukanut,  dafs  sie  sich  in  ihrem  äufseren  Typus 
und  in  Sprache  wenig  voneinander  unterscheiden.  Sie 
sind  von  mittlerem  Wüchse,  die  Farbe  der  Haare  und 
Augen  ist  heller,  als  bei  den  übrigen  Bewohnern  Persiens. 
ihre  Haut  ist  auffallend  bleich  und  ihre  Bewegungen 
zeigen  grofse  Schlaffheit,  was  wohl  dem  ungesunden 
Klima  der  sumpfigen  Gegend  zuzuschreiben  ist.  In  den 
Gebirgsgegenden  von  Masauderan  dagegen  wohnt  ein 
lebhafteres  und  energischeres  Volk,  bei  welchem  man 
zwei  Typen  unterscheiden  kann.  Der  eine  Typus  ist 
kräftig  gebaut,  breitschultrig,  sehr  stark  behaart,  der 
andere  Typus  dagegen  ist  schlanker,  hat  dunkles  Haar, 
schwarze  Augen,  schmales,  trockenes  Gesicht,  lange, 
leicht  gebogene  Nase  und  spitzes  Kinn.  Im  Osten  der 
Provinz  Adjerbeidschau,  in  der  Provinz  Chams«,  hat  die 
Bevölkerung  den  gewöhnlichen  iranischen  Typus,  aber 
hier  stofsen  wir  auch  auf  Halhnouinden.  bei  denen  mon- 
golische Züge  klar  zu  unterscheiden  sind :  sehr  breites 
Gesicht,  breite  Nasenwurzel  etc. 

Im  Nordosten  von  Persien,  in  der  Provinz  Chorasan, 
wohnen  die  Tadschiken  und  Nomaden.  Uber  die  Tad- 
schiken ist  wenig  bekannt,  auch  ist  ihre  Herkunft  dunkel. 
Die  meisten  Gelehrten  (und  mit  ihnen  auch  Chanikow) 
halten  dieselben  für  ziemlich  reine  Iraner,  hauptsächlich 
auch  darum,  weil  die  erste  un»  bekannte  Wohnstätte 
der  Iraner  sich  eben  da  befand,  wo  jetzt  (  horassnn  liegt. 
Dr.  Danilow  dagegen  bestreitet  diese  Meinung,  da  nach 
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seiner  Ansicht  den  Tadschiken  die  typischen  Merkmale 
der  Inmcr  abgehen.  Die  genannten  Stämme  sind  an- 
säfsig ,  aber  außerdem  finden  wir  in  Persien  unter  die 
ansäßige  Bevölkerung  eine  Menge  Nomaden  einge- 
sprengt. 

F.*  ist  bekannt,  daß  Pcrsien  ein  Hochplateau  dar- 
stellt, von  Gubirg»kett«n  durchzogen,  deren  Gipfel  sich 
bis  über  4000  m  erheben  und  mit  ewigein  Schnee  bedeckt 
sind.  Die.se  Gebirgsketten  ziehen  sich  teils  längs  des 
Kaspischeu  Meeres  bin.  teils  haben  sie  die  Richtung  von 
Nordwest  nach  Südost  und  liegen  an  den  Rändern 
des  Landes.  Auf  diese  Weise  lassen  diese  Gebirge  die 
feuchten  Winde  nicht  in  das  Land  eindringen,  dessen 
Innere»  sandige  salzhaltige  Wüsten  darstellt.  Hier 
wohnen  die  Nouiadeuvülker .  während  die  ansüßige, 
ackerbautreibende  Bevölkerungdie  Gebirgsthäler  inne  hat, 
in  welchen  sich  eine  künstliche  Bewässerung  der  Gärten 
und  Felder  veranstalten  läfst.  Im  allgemeinen  hat 
l'ersien  überhaupt  wenig  Wasser,  Seen  sind  selten,  der 
größte  See  ist  der  l'rmia  im  äußersten  Nordwesten; 
ebenso  sind  die  Flüße  im  Verhältnis  zur  Ausdehnung 
des  Landes  sehr  wenig  zahlreich. 

Nomaden  Völker  zählt  man  im  Laude  etwa  70. 
Dr.  Danilow  spricht  nur  von  deu  bedeutendsten  derselben. 
Kiner  der  interessantesten  Stämme  Bind  die  Kurden, 
welche  man  wegen  ihrer  Sprache  und  auf  Grund  anthro- 
pologischer Daten  zu  den  Iranern  zählt.  Nach  der  Aus- 
sage Danilow*  unterscheiden  sich  die  Kurden  von  allen 
andern  Iranern  durch  ihren  kühnen,  offenen  Blick,  stolze 
Haltung,  durch  die  sehr  häufige  Adlernase  und  etwas 
hervortretende  Backenknochen.  Größtenteils  sind  sie 
llnlhuoinadeu.  Sie  hüben  meist  kischlaks  oder  sercheddi, 
d.  i.  Winterquartiere,  in  deren  Nähe  ihre  Felder  und 
Gärten  liegen;  hier  finden  wir  meist  kleine  Häuser,  ob- 
gleich es  auch  noch  Geschlechter  giebt,  welche  selbst  im 
Winter  in  Zelten  wohnen:  andere  wieder  überwintern  in 
Krd Wohnungen,  die  sie  in  kürzester  /eil  mit  Hilfe  von 
Feldsteinen  errichten.  Übrigens  ist  Viehzucht  die  Haupt- 
beschäftigung der  Kurden,  mit  Garten-  und  Feldbau  be- 
schäftigen sie  sich  wenig. 

Die  Kurden  sind  Sunniten,  d.  h.  sie  liekennen  sich  zu 
der  Religion  acbl-chak.  Diese  Religion  hat  einiges  mit 
dem  Buddhismus  gemein.  Diese  reine,  hauptsächlich 
auf  die  Moral  gerichtete  Lehre,  welche  keine  äußeren 
religiösen  Gebrauche  hat,  wird  von  den  Schiiten  verfolgt» 

Die  Loren  sind  ein  unabhängiger  kriegerischer 
Stamm,  welche  den  südlichen  Teil  IVrsiens,  die  Provinz 
l.oristau,  bewohnen.  Auch  sie  gehören  der  Sprache  und 
den  anthropologischen  Daten  nach  zu  den  Iranern. 

Die  Bachtiaren  sind  nach  allem  gemischten  Ur- 
sprungs. Die  Kopfform  ist  brachvkcphal .  weshalb  der 
französische  Gelehrte  Houssay  sie  zu  den  Mongolen-Se- 
miten (VI  zählt. 

Im  Süden  wohnen  die  Susauer,  welchen  dunkle  Haut 
und  krauses  Haar  eiiren  ist.  Nach  l^uatrefage  gehören 
sie  zu  dem  dravidisehen  Zweige  der  indomelanesiseheu 
Negritos,  an  welche  sie  durch  ihren  kleinen  Wuchs,  ihre 
srhwiir/en  krausen  Haare,  die  Form  der  Nase  und  dunkle 
1 1 : 1 1 1 1  fn r  1  w  erinnern.  Diese  dunkle  Hautfarbe  und  breite 
plnML'cdiüi  k'e  Nase  linden  wir  auch  bei  den  Afscharen, 
einem  Noiuadeustamme  in  der  Nähe  der  Stadt  Schiras. 
Die  nördlichen  Perser  nennen  ihre  südlichen  Landsleute 
kak.'i-sija.  «I.  Ii.  „schwarz?  Brüder". 

Weiler  erwähnt  Danilow  ganz  kurz  die  Araber,  die 
nhahliiischen  Atsoren.  die  Gebern  u.  s.  w.  Von  letzteren 
weiden  wir  weiter  unten  etwas  eingehender  sprechen. 
I)«-r   \erfa««er  hat   in    Pcrsien    fünf  Gebernschädel  be- 

ki'iu  n    können    uml    sie    nus<jeiuessi.||.  Einstweilen 
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Langköpfc  sind,  während  ihre  Verwandten,  die  Barsen 
in  Bombay,  nach  den  Messungen  eines  englischen  For- 
schers, brachykephalen  Typus  haben.  DieGeliern  nehmen 
mehr  und  mehr  ab,  da  sie  vielfach  die  im  Lande  herr- 
schende Religion  annehmen  und  sich  mit  der  übrigen 
Bevölkerung  vermischen.  Außerdem  hat  Danilow  Mes- 
sungen bei  22  Subjukteti  eines  ausäfsigen  Stummes  vor- 
genommen, welcher  sich  Chelladsch  nennt.  Obgleich  sie 
türkischen  Ursprungs  sind,  so  unterscheiden  sie  sich 
doch  wesentlich  von  deu  Turkvölkeru ,  da  unter  ihnen 
brachykephale  Subjekte  selten  sind.  Die  Beimischung 
iranischen  Blutes  bei  diesem  Stamme,  welcher  sich  Mes- 
leganen  nennt  (nach  dem  uiesleganischen  Bezirk,  wo  sie 
wohnen),  ist  sehr  bedeutend. 

Die  Ischtigarden  sind  von  hohem  Wüchse  und 
sprechen  einen  besonderen  Dialekt,  welchen  niemand  von 
den  Nachharn  versteht.  Nach  den  Forschungen  vou 
Kersch  und  Schukowski  ist  ihre  Sprache  nichts  anderes, 
als  ein  Dialekt  der  altpersischen  Sprache.  So  erscheinen 
sie  unter  den  Bewohnern  von  Persien  als  einer  der  inter- 
essantesten Stamme. 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  Resultaten  der  physiologischen 
und  anthropologischen  Untersuchungen  des  Dr.  Danilow 
über. 

Die  Hautfarbe  erwies  sich  bei  allen  Subjekten  der 
verschiedensten  Stämme  als  gelblich  und  ist  au  offenen 
Stellen,  im  Gesicht,  an  dun  Händen  ete.  ausgesprochener, 
als  an  den  verdeckten.  Diese  gelbliche  Farbe  hängt 
nach  Danilow  offenbar  mit  dem  Finflussc  der  Sonnen- 
strahlen zusammen,  was  dadurch  bestätigt  wird,  dafs 
Kuropäer,  welche  einige  Jahre  in  Persien  leben,  das 
gleiche  Hautknlorit  bekommen,  während  umgekehrt  bei 
denjenigen  Persern,  welche  längere  Zeit  in  einem  mehr 
gemüfsigten  Klima  wohnen,  die  Haut  rosige  Färbung 
annimmt  Die  Haut  ist  bei  059  Proz.  behaart,  jedoch 
erscheinen  die  Haare  erst  nach  dem  30.  Lebensjahre. 
Die  Behaarung  war  aber  nur  bei  I Proz.  eine  be- 
deutende. Am  meisten  -entwickelt  ist  die  Behaarung 
des  Körpers  bei  den  Kurden,  dann  bei  den  Mesleganern. 
am  wenigsten  bei  den  Persern. 

Die  Kntwiekcluug  der  subkutanen  Fettzellen  bei  den 
Bewohnern  von  Persien  ist  sehr  gering.  Fette  Subjekte 
wurden  nur  2,»>  Proz.  beobachtet.  (Iberhaupt  neigen  die 
Iraner  nicht  zu  Fettleibigkeit.  Schnurr-  und  Backenbart 
erscheinen  ziemlich  spat.  Krst  nach  dem  30.  Jahre  hat 
der  Backenbart  mittlere  (iröfse. 

Das  Haupthaar  wird  bei  den  Kindern  nicht  geschoren, 
dagegen  rasieren  die  Erwachsenen  die  Mitte  des  Kopfes 
von  der  Stirn  bis  zum  Nacken  und  lassen  an  den 
Schläfen  die  Haare  stehen,  ähnlich  wie  es  die  Jaden 
machen.  Hie  jungen  Stutzer  pflegen  diese  Haarbüschel 
sehr  sorgsam  und  suchen  denselben  möglichst  viel  Glanz 
und  Röte  zu  gelieu.  Krauses  Haar  wurde  im  ganzen 
bei  2,1  Proz.  gefunden. 

Die  Farbe  des  Haares  ist  schwer  zu  bestimmen,  da 
die  Perser  dasfelbe  mit  < henna  rot  färben.  Nur  bei 
einem  Drittel  konnte  der  Autor  die  natürliche  Farbe  der 
Haare  feststellen:  ein  Subjekt  hatte  dunkelrotes  Haar, 
alle  undern  53  Individuen  dunkles  Haar  der  verschie- 
densten Nuancen.     Blondes  Haar  ist  sehr  selten. 

Die  Farbe  der  Augen  ist  sehr  mannigfaltig,  doch 
waren  bei  !>4,7  Proz.  die  Augen  dunkel  (schwarz  oder 
dunkelbraun).  3,3  Proz.  hatten  grünliche,  2  Proz.  graue 
Augen.   Blaue  Augen  kommen  nicht  vor. 

Die  Lippen  sind  mhtelgrofs  bei  57.9,  groß  Ivel  28.9, 
ganz  klein  bei  13,2  Proz.;  grofse  Lippen  herrschen  vor 
bei  den  Persern,  mittelgrofse  bei  den  Kurden,  kleine  bei 
den  Adjerlkeidschanern.  Große  Zähne  hatten  21,3,  kleine 
19.3  Pro/..;  die  Mehrzahl  (59,3  Proz.)  hatte  Zähne  vou 
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mittlerer  Gröfse;  84,7  standen  vertikal,  15,3  Proz.  hatten  , 
eine  leichte  Neigung;  bei  55,1  waren  die  Zähne  gesund, 
ahgerielieii  bei  "25.7  und  kariös  bei  19,2  Proz.  Die 
schlechtesten  /ahne  erwiesen  sich  bei  den  Mesleganeu, 
während  dieselben  hei  den  Adjcrheidschanern ,  Persern 
und  Ischtigarden  verhältnismäfsig  gut  waren. 

Der  Wuchs  war  hei  den  meisten  Individuen  etwas 
über  Mittel;  der  Durchschnittswuchs  1665  mm.  Die 
gröfsten  Subjekte  fand  Danilow  liei  den  Adjerbeidsehanern 
1701mm,  dann  bei  den  Ischtigarden  1602  mm,  dann 
koinmeu  die  Perser  mit  1659  mm,  die  Kurden  mit 
1648  min  und  zuletzt  die  Mesleganer  mit  lGlOmm. 

Dr.  Danilow  begnügte  sich  übrigens  nicht  mit  eigenen  [ 
Messungen;  er  sammelte  das  betreffende  Material  noch 
l>ei  andern  Forschern,  wie  L'hantre,  Pautjuchow,  Houssay, 
Nasotiow,  Fedschenko  etc.,  und  so  erwies  sich  der  mittlere  , 
Wuchs    der   Kurden  - '  1683.    der  Adjerbeidschaner 
=  1H96,  der  Perser  =165liuiui  (unter  letzleren  sind 
die  verschiedenen  persischen  Stämme  verstanden)-    Ks  ■ 
ergiebt  sich  auf  diese  Weise  als  mittlerer  Wuchs  der  I 
Bevölkerung  von  Persien  1078  mm.    Auffallend  ist  der  | 
niedere    Wuchs   der    südlichen    Bevölkerung.     Da  der 
Wuchs  und  seine  Vererbung  in  der  Anthrojtologie  eine 
gröfse  Bulle  spielt,  so  mag  es  interessant  sein,  den  Wuchs 
der  Iraner  in  Persien  mit  dein  Wüchse  .der  Iraner  in  , 
andern  (legenden  zu  vergleichen.     Diu  Tadschiken  in 
Fergan  messen  17i»7  mm,  die  Tadschiken  von  Samarkand 
1714)  mm,  die  Tadschiken  von  Sarjawsehan  1734  mm, 
die  Galtschen  (=  Bergtadschiken)  I608mni,  die  Osseten 
im  Terekgebiete  1695  mm,  die  Sarten  von  Sarjawsehan 
lf)91mm.  die  Sarten  vom  Kuldscha  1663  mm  und  die 
Afghanen  1681  mm. 

Sarten  und  Afghanen  werden  von  vielen  nicht  zu 
den  Iranern  gezählt  und  als  besondere  Gruppen  gerechnet, 
jedoch  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  namentlich  die 
Sarten  den  Iranern  sehr  nahe  stehen,  besonders  zeigen 
sie  gröfse  Ähnlichkeit  mit  deu  Tadschiken,  obgleich  sie 
eine  der  türkischen  verwandt«  Sprache  sprechen.  Jeden- 
falls kommen  wir  auf  Grund  obiger  Daten  zu  der  Über- 
zeugung, dafs  die  Iraner  im  Wüchse  sehr  wenig  ver- 
schieden sind. 

Was  die  Kopfmessungeu  anbelangt,  so  erweist  es  sich, 
dafs  die  Bevölkerung  von  Persien  mesokephal  ist,  jedoch 
mit  grofserer  Neigung  zur  Dolichokephalie.  Auf  einer 
Menge  von  Daten  fufsend,  kommt  Danilow  zu  dem  j 
Sehlufs,  dafs  diejenigen  Stämme,  welche  mehr  isoliert 
und  weniger  der  Mischung  unterworfen  sind,  in  grofserer 
Anzahl  den  doliohokephalen  Typus  beibehalten  haben, 
was  darauf  hinweist,  dafs  als  Grundelement  in  Persien 
der  dolichokephale  Typus  zu  betrachten  ist.  Das  beweist 
auch  der  Umstand,  dafs  die  dolichokephalen  Gruppen  in 
der  Bevölkerung  regelmäfsiger  verteilt  sind,  als  die 
brachykephalen.  Dafs  aber  im  Durchschnitt  dennoch  die 
MesokephaJie  vorherrscht,  weist  auf  gröfsere  oder  ge- 
ringere Beimischung  des  brachykephalen,  d.  i.  des  turko- 
raongolischen  Elementes  hin. 

Der  gröfste  Längendurchmesser  beträgt  bei  von  Da- 
nilow gemessenen  Subjekten  188  mm  und  variiert  zwi- 
schen 168  und  201  mm.  Ein  ähnliches  Mafs  haben  j 
die  Kalmyken-Torgonten,  die  Dunganen,  die  Tadschiken 
von  Samarkand  mit  188  mm,  die  Perser,  Osseten  im 
Terekgebiete  und  die  Tataren  am  südlichen  Ufer  der  Krim 
mit  189  mm,  ein  ähnliches  Mafs  finden  wir  auch  bei 
vielen  Bergvölkern  des  Kaukasus,  den  Kabardinern, 
Schapsugen,  Lesghieru,  Balkaren,  Tschetschenzcn,  Urus- 
hiern  etc. 

Der  (juerdurchmesser  ist  nach  Danilow  bei  den  Be- 
wohnern von  Persien  sehr  klein;  er  beträgt  im  Mittel 
—  1 4t!  mm  bei    102   Maximum    und    132  Minimum. 


Kleiner  als  hier  finden  wir  diesen  Durchmesser  nur  noch 
bei  den  Afghanen  und  Dunganen.  Der  horizontale  l'm- 
fang  des  Kopfes  weist  im  Mittel  559  mm  auf,  Minimum 
510,  Maximum  600  mm,  das  gröfste  Mafs  zeigten  die 
Meslegancrund  Adjerbeidschaner  (561  mm),  das  geringste 
die  Ischtigarden  (555  nun). 

Da»  Gesicht  (d.  i.  die  Linie  von  den  Haarwurzeln 
bis  zum  Kinn)  mifst  im  ganzen  1  Stimm;  da*  kürzeste 
Gesicht  fand  sich  bei  den  Mesleganern  mit  179  mm,  dus 
gröfste  bei  den  Ailjerbeidschanern  mit  189  mm.  Die 
relative  Gröfse  des  Gesichtes  im  Verhältnis  zum  Wüchse 
zeigt  unbedeutende  Schwankungen,  bei  den  Adjerbeid- 
schanern drückt  sich  dieses  Verhältnis  zum  Wüchse  mit 
der  Zahl  11,1  Proz.  aus,  bei  den  Mesleganern  11,4,  ln-i 
allen  übrigen  1 1 ,3  Proz.  So  erweist  sich  das  gröfste 
relative  Gesicht  bei  den  Mesleganern,  bei  denen  die  ab- 
solute Gröfse  desfelben  die  geringste  ist.  Von  den  Gc- 
sichtsteileu  ist  am  wenigsten  entwickelt  der  mittelste 
(die  Nase),  am  meisten  der  unterste.  Die  kleinste  Stirn 
wiederum  haben  die  Kurden,  die  gröfste  die  Adjerbeid- 
schaner. Die  Breite  des  Gesichtes  betrügt  im  Mittel 
138  mm,  am  bedeutendsten  ist  sie  l>ci  den  Adjerbeid- 
schanern und  Mesleganern.  nämlich  139mm.  Die  Be- 
ziehung   zur    Gcsuhtslänge    macht    im  Durchschnitt 

74,4  Proz.,  wenn  wir  die  betreffenden  Zahlen  bei  den 
Mongolen  mit  158  resp.  85,2mm  dagegen  halten,  so 
sehen  wir  den  grofsen  Unterschied  zwischen  dem  Gesicht 
des  Iraners  und  des  Mongolen. 

Von  andern  zahlreichen  interessanten  Messungen  er- 
wähnen wir  hier  noch  die  Gröfse  des  Ilmlanges  der  Brust. 
Ks  erweist  sich,  dafs  solche  bei  den  Bewohnern  Pcrsiciiw 
sehr  bedeutend  ist  und  im  Mittel  862  mm  betrügt.  Bei 
den  eigentlichen  Persern  finden  wir  das  geringste  Mals, 
nämlich  843  tum,  das  gröfste  dagegen  bei  den  Adjerbeid- 
schanern mit  900  min.  Das  Verhältnis  zum  Wüchse  ist 
sehr  günstig,  nämlich  51,9  Proz..  d.  h.  es  übertriflit 
die  Hälfte  des  Wuchses.  Aus  den  Adjerbeidschanern 
werden  die  besten  Regimenter  der  persischen  Armee 
formiert. 

Die  absolute  I Eilige  der  Hände  betrügt  705  mm.  die 
relative  Gröfse  weist  die  Zahl  48,5  auf.  Ks  ist  dies  ein 
beträchtliches  Mafs.  Die  längsten  Hände  und  Füfse  haben 
die  Adjerbeidschaner  mit  787  resp.  891  mm  (?  Red.). 

Khe  wir  mit  den  allgemeinen  Folgerungen  sehliefscn, 
welche  der  Autor  aus  seinen  Forschungen  zieht,  wollen 
wir  den  I«eser  noch  in  Kürze  bekannt  machen  mit  dem 
Schlufskapitel  der  Arbeit  von  Dr.  Danilow.  (Einige 
Daten  über  die  Schädel  der  Perser  und  Gebern.)  Viele 
Forscher,  unter  andern  auch  der  berühmte  Reisende  Elise- 
jew,  halten  die  Gebern  für  die  reinsten  Repräsentanten 
der  Perser.  Es  gelang  dem  Autor,  fünf  Schädel  von  dem 
Kirchhofe  „Kala-Gebri*  zu  bekommen,  welcher  südlich 
von  Teheran  in  den  Bergen  liegt. 

Die  Messung  dieser  Schädel  hat  ergeben,  dafs  sie  ulle 
die  Merkmale  haben,  durch  welche  die  Schädel  der  gegen- 
wärtigen und  besonders  der  alten  Bevölkerung  des  Kau- 
kasus sich  charakterisieren.  So  stehen  also  muh  den 
anthropometrischen  Daten  die  Iraner  Persiens  in  naher 
Verwandtschaft  mit  dun  kaukasischen  Völkern,  worauf 
auch  die  Linguisten  hinweisen.  Die  Anthropologie  be- 
stätigt, ebenfalls  die  Angaben  der  Geschichte,  dafs  das 
iranische  Element  das  Hauptelement  der  Bevölkerung 
Persiens  ausmacht.  Doch  liegt  eine  starke  Beimischung 
türkischen  Blut«»  vor. 

Im  allgemeinen  ist  der  Wuchs  des  Persers  höher  nls 
das  Mittel,  die  Kopfform  ist  dolichokephal;  brach ykephale 
Subjekte  findet  man  selten.  Die  Stirn  ist  meist  eng 
und  niedrig,  da»  Gesicht  längliehoval,  die  Nase  mittel- 
groß, der  untere  Teil  des  Gesichtes  bedeutend  entwickelt. 
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Der  Wuchs  ist  gut  und  proportional.     Der  Brustkorb 
und  die  Ausdehnung  der  Lungen  zeigt  ansehnliche  Grofse,  I 
Füfse  und  Hunde  sind  sehr  lang. 

Ihis  Material,  welches  Dr.  Danilow  für  die  Wissen- 
schaft herbeigetragen,  ist  ein  bedeutendes  und  wertvolles, 
erlaubt  alier  immer  noch  nicht  endgültige  Schlüsse  in 
verschiedenen  Beziehungen.  Künftige  Forscher  müssen 
dieses    Material    vervollständigen.     Namentlich  inter- 


essant wäre  es,  die  von  verschiedenen  Vfuropaisrh™ 
Forschern  erwähnte  Thatsache.  dnfs  die  Perser  auf  dem 
Aussterbeetat  stehen,  zu  kontrollieren.  In  geistiger  Ite- 
Ziehung  steht  der  Perser  höher,  als  der  Türke  und  vieie 
andere  vorderasiatische  Völker,  wird  aber  nichtsdesto- 
weniger von  türkischen  Völkern  mehr  und  mehr  vor- 
drangt. Verdienstvoll  wäre  es,  die  Gründe  dieser  r>- 
scheinung  nachzuweisen. 


Catats  Reisen  im  nördlichen  Madagaskar. 

ii. 


Die  Stadt  Majunga  liegt  auf  einer  nach  Süden  ge- 
richteten Halbinsel,  die  zwei  schmält-  Meeresarme  hier 
aus  dem  Festbinde  herausschneiden. 
Die  Hache  Küste  ist  einer  starken 
Erosion  ausgesetzt ,  die  besonders 
zur  Flutzeit  den  weichen  Thonboden 
krallig  angreift,  dadurch  die  Grenzen 
des  Meeres  rasch  vorrückt  —  für 
einen  Teil  der  Stadt  berechnet  Catat 
dies  Vorrücken  auf  mehrere  hundert 
Meter  innerhalb  zweier  Jahre  — 
und  so  einen  Teil  der  Stadt  in 
ihrem  Bestände  bedroht ,  während 
sie  gleichzeitig  den  Hafen  durch  den 
Niederschlag  des  abgewaschenen 
Materiales  zu  verschlammen  droht. 
Doch  liegt  diese  letztere  Gefahr 
noch  in  weiter  Ferne:  vorläufig  ist 
der  Hafen  Majungas  auf  weite  Er- 
streckung  an  der  Westküste  der 
best«!  und  zieht  daher  den  Handel 
derart  an  sich,  dafs  die  Stadt,  ähn- 
lich wie  Tamatave  an  der  Ostküste, 
sich  in  raschem  Aufblühen  befindet. 
Freilich  beherbergt  die  Hache  Küste 
viele  Sümpfe,  die  den  Ort  zu  einem 
sehr  ungesunden  Aufenthalt  machen, 
ganz  abgesehen  von  der  Hitze,  die 
hier  einen  so  hohen  Grad  wie  selten 
auf  der  Insel  erreicht.  Auch  das 
Trinkwasser,  das  aus  Brunnen  ge- 
wonnen wird,  ist  ungesund  und  von 
üblem  Geschmack,  auch  oft  etwas 
brackisch. 

Die  Bevölkerung  Majungas 
ist,  wie  bei  einer  so  ausgeprägten 
Handelsstadt  natürlich,  buntge- 
mischt. Im  Centrutn  haben  sich  die 
Fremden  angesiedelt,  während  auf 
der  östlichen  und  westlichen  Seite  die 
nialagassischen  Elemente  in  Hütten 
hausen ,  deren  Bauart  ebenso  bunt 
gemischt  ist  wie  die  Stämme,  denen 


Fig.  8. 


ie  gehören :  neben 
den  Sakalaven,  die  aber  meist  nur  vorübergehend  des 
Handels  wegen  hier  verweilen,  findet  man  llova  und 
Makoa,  neben  Hütten  aus  Hyphaenestämmen  solche  aiiB 
Erde  oder  Rotiaholz.  Die  Mitte  der  Stadt  nehmen  die 
geräumigen  steinernen  Bauten  der  Inder,  Sansibariten, 
Mohammedaner  und  Europäer  ein.  Die  Menge  und  die 
Bedeutung  dieser  fremden  Elemente  zerstören  den 
nittlagassiscben  Charakter  der  Stadt  und  lassen  sie  wie 
eine  fremdländische  Kolonie  erscheinen.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  i*t  das  niohatuiiiedaniseheElemcnt,  dessen 
Bedeutung  in  demselben  Mafse  zunimmt,  in  dem  die 
Sakalaven  sich  der  Herrschaft  der  Hova  zu  entledigen 


beginnen.  Wie  die  Eingeborenen  des  afrikanischnD 
Kontinentes,  assimilieren  sich  auch  die  Sakalaven  willig 
der  mohammedanischen  Religion, 
die  sie  als  eine  höhere  anerkennen 
und  durch  deren  Annahme  sie  sich 
selbst  zu  adeln  glauben  und  siel 
für  berechtigt  halten  ,  auf  die  übri- 
gen Maingassen  verächtlich  bersb- 
zublicken.  Natürlich  ist  die  Au- 
nahme  des  Islam  znnärhst  eine  n>in 
äußerliche,  die  sich  anf  die  Aber- 
kennung seiner  Satzungen,  abge- 
sehen vom  Verbot  des  Alkobulg*- 
nusses,  beschränkt.  Don  gröfsteti 
Vorteil  von  dieser  Wandlung  bähen 
die  Mohammedaner,  die  überall  »n 
der  Küste  sich  den  leitenden  poli- 
tischen Einrlufs  erwerben,  teilweise 
sogar  eigene  Sultanate  gründen. 
Sie  sind  übrigens  fast  nie  Araber, 
sondern  stammen  meist  von  dm 
Komoren  und  haben  selber  erst  vor 
kurzem  den  Islam  angenommen. 

Von  Majunga  ging  es  in  eiuein 
Bogen  nm  die  gleichnamige  Bnobt 
herum  durch  schwach  gewelltes,  mit 
lichtem,  buschigem  Walde  bestan- 
denes Gebiet  nach  Marovoay. 

Dieser  Ort,  der  4000  Einwohner 
zählt,  zeigt  in  seiner  Bevölkerung 
eine  ähnliche  Buntheit  wie  Majunga. 
Sein  lebhafter  Handel  entspring; 
vor  allem  den  vielen  Keiskulturen 
der  Umgegend,  die  hier  infolge  der 
alljährlich  von  den  Fluren  »bpe- 
setzten  Alluvionen  trefflich  gedeihen. 
Für  den  weiteren  Export  wanden-- 
die  Produkte  meist  zunächst  naob 
Majumba,  dessen  grofse  Firmen  hier 
Vertreter  halten.  Diese  Reisfelder 
bieten  übrigens  für  den  Marsch  gn>f?e 
Schwierigkeiten:  ganz  abgesehen 
von  der  Zeit,  wo  sie  überschwemmt  sind,  ist  auch  während 
der  übrigen  Jahreszeit  ein  Teil  des  Bodens  mit  stehengr- 
blieltenen  Wasserlachen  bedeckt,  während  der  übrige  Ro- 
den unter  den  sengenden  Sonnenstrahlen  klaffende  Spalten 
bildet,  deren  Ränder  bei  jedem  Fufstritt  nachgeben. 

Auf  dem  Wege  von  Marovoay  nach  Antananarivo, 
dessen  Itinerar  hier  wiedergegeben  ist  (Fig.  8),  folgten 
drei  Vegetationszonen  aufeinander.  Zunächst  in  ge- 
ringer  Breite  der  Urwald,  der  bald  hinter  Mamvimv 
begann,  aber  schon  vor  Befotnka  wieder  endete.  Südlich 
vom  17.  Breitengrade,  etwas  vor  Malatsy,  l*egann  da« 
trockene,  vegetationsarme  Gebiet  des  centralen  Hoch- 
landes.   Dazwischen  endlich  ein  Übergangsgebiet. 
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Der  Aufstieg  von  der  Küste  naeh  dem  inneren 
Hochlande  erfolgt  liei  Mevautanaua,  das  trotz  Neiner  be- 
trächtlichen Entfernung  vou  der  Küste  nur  17<>  in  über 
dem  Meeresspiegel  liegt,  sehr  langsam.  Von  da  ab 
nimmt  die  Gegend  einen  »»teilen,  felsigen  Charakter  an. 
der  sich  auch  in  den  Flufsläufen  ausprägt.  Der  Ikopa 
z.  Ii.,  ein  linker  Nchcnllufs  des  Itetsiboka,  hört  schon 
Tor  dem  17.  Parallel  wegen  seiner  Stromschnellen  auf. 


er  sieh  nur  langsam  erholte,  längere  Zeit  in  einer  Sänfte 
getragen  werden. 

Politisch  ist  fast  da»  ganze  durchzogene  Gebiet  den 
Hove  unterthänig,  die  ihrer  Herrschaft  durch  eine  An- 
zahl im  Lande  verstreuter  Militaristen  Nachdruck  ver- 
leihen. Für  diese  Fort»  wählen  sie  aus  Sicherhcits- 
gründen  mit  Vorliebe  die  Höhenlage,  obschon  diese  ih  n 
Nachteil  mit  sich  bringt,  dafs  die  Sieilelung  von  allen 


Vig  v.    Wa—erfalle  lies  Jkopn  twi  »einem  Austritt  au*  dem  Hochlande. 


fahrbar  zu  sein  (Fig.  !»».  Her  eigentliche  Aufstieg  aber 
find*!  erst  zwischen  Malntsy  und  Kinajy  (lo 10  ml  statt. 
Iii  letzterem  Orte  uiufstc  das  leicht  befestigte  Thor 
durchzogen  werden,  von  dem  Fig.  10  eine  Abbildung  zeigt. 

Der  wichtigste  Ort  auf 
der  ganzen  Route  ist  Mava- 
tanana  mit  1500  Fiuwnh- 
uern .  Sitz  eines  Hovugou- 
verneurs,  der  von  hier  aus 
die  Fnigegcnd  regiert. 
Zwei  grofso  Thorc  eröffnen 
den  Zutritt  zu  der  Stadt, 
die  im  übrigen  sowohl  durch 
künstliche  Befestige  n  gen , 
die  aus  einer  dichten  Kak- 
tusbeckc  und  einem  (inibeu 
bestehen,  wie  durch  tiefe 
Spulten,  welche  stinoephe- 
rische  Finilüsse  in  dem 
Thonboilen  hervorgerufen 
haben,  vor  unwillkomme- 
nen Besuchern  geschützt 
ist.  Die  verhältuismäTsig 
zahlreiche  lievölkerung  ist 
hauptsächlich  längs  einer  von  Westen  nach  Osten  ge- 
richteten Hauptstraße  angesiedelt,  neben  den  primitiven 
Hütten  der  Kingehoreiicn  gewahrt  man  auch  hier  Ilauser 
ans  Frde  oder  nihen  Backsteinen,  welche  sich  llovakanl- 
leute  oder  handeltreibende  Inder  haben  erbauen  hissen. 
I  hrigen»  zeichnet  sieh  der  Ort  durch  seine  Hitze  uml 
sein  ungesundes  Klima  aus.  welches  wohl  mit  auf  Rech- 
nung der  Nähe  des  Betsiboka  kommt.  Catat  zog  sich 
hier  einen  starken  Anfall  von  Malaria  zu,  von  der  er  bis- 
her glücklieh  Vit-  hont  geblieben  war.  und  uiul'ste,  da 

Globu»  L.WI.    Kr.  13. 


t">g.  10.    Thor  von  Kinajy. 


WaeMrgelegenheiten  ziemlich  entfernt  ist.  Der  (iou- 
verneur  von  Mavatanana  ist  übrigens  liei  seineu  Unter* 
t hauen  mehr  gefürchtet  als  geliebt,  und  zwar  wegen  der 
schweren  Frohndienste,  die  er  über  sie  verhängt.  Eine 

Folge  dieser  verhafsten 
Frohndienste  ist  die  zuneh- 
mende F  n  t  v  ö  I  k  e  r  u  n  g 
der  liegend  durch  Aus- 
wanderung. Manche  Kin- 
geborenen  entfliehen  mich 
zu  den  das  Fand  durch- 
streifenden Räuberbanden, 
die  so  in  ihrer  Menge  und 
Macht  gestärkt  » erden  und 
ihrerseits  nieder,  indem  sie 
eine  grofsc  l'nsieherheit 
hervorrufen,  die  besonder* 
den  Handel  beeinträcbti'jt. 
den  Rückgang  der  Bevöl- 
kerungsmenge  verstärken. 

Die  Bevölkerung  be- 
steht teils  aus  Hovn  ,  teil« 
aus  Sakalaven  (Fig.  11). 
Die  letzteren  verschwinden 
in  dem  Mafse.  in  dem  man  sich  von  der  Küste  entfernt. 
Diese  Sakalaven  sind  bekanntlich  von  der  europäischen 
Kultur  noch  weniger  berührt,  als  manche  andern  Stämme, 
und  zeigen  dem  Fthnngrapbeu  daher  noch  manche  Sitten, 
die  anderswo  bereits  erloschen  sinil.  So  fand  Catat  auf 
dem  Wege  nach  Majunga  bei  ihnen  einmal  die  Leich- 
name  zweier  neugeborener  ausgesetzter  Kinder  —  ein 
Zeichen  einer  Sitte,  die  einst  über  die  ganze  Insel  ver- 
breitet war,  heute  noch  bei  den  Sakalaven  sieh  erhalten 
hat.    Kine  merkwürdige  Sitte  halx-u  die  Sakalaven  auch 
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I>ei  der  Bestattung:  sie  lassen  nämlich  den  Toten  »ich 
seine  letzte  Ruhestätte  selber  wühlen.  Sobald  jemand 
den  letzten  Athemzug  gethan  hat,  wird  er  in  sein' Toten- 
ge wand  gehüllt  und,  in  eine  Anzahl  Matten  eingewickelt, 
von  den  Trägern  fortgetragen;  in  der  Richtung,  die  sie  ein- 
schlagen, lassen  sie  sich  dabei  durch  die  Stöfse  bestimmen, 
die  sie  vom  Toten  zu  empfangen,  und  in  denen  sie  den 
Ausdruck  seines  Willens  zu  erkennen  glauben.  So  bewegt 
ijch  die  Schar  in  einem  merkwürdig  taumelnden  Zickzack, 
das  den  Kundigen  an  die  Bewegungen  eines  Gedanken- 
lesers erinnern  mag,  in  dem  Unkundigen  aber  den  Ver- 
darbt übermäfsigen  Alkoholgenusses  hervorruft,  vorwärts, 
bis  die  Stöfse  aufhören:  dann  wird  der  Leichnam  nieder- 
gelegt, um  später  an  dieser  Stelle,  die  er  sieh  so  selbst 
gewählt  hat,  feierlich  bestattet  zu  werden.  Itei  der  Hast, 
mit  der  jene  I'roccdur  vorgenommen  wird,  soll  es  ge- 
legentlich vorkommen,  dafs  der  angeblich  Verstorbne 
noch  lebend  fortgetragen 
wird  und  nun  wirklich  seinen 
Trägern  durch  krampfhafte 
Bewegungen  unwillkürlich 
Stöfse  mitteilt  :  in  ähnlichen 
Vorkommnissen  mau'  auch 
der  Ursprung  jener  Sitte  zu 
-uehen  sein. 

Die  Grabstätten  der 
Sakalaven  halten  teils  die 
(testalt  viereckiger  Pyrami- 
den, deren  Wunde  au-  Holz, 
und  zwar  im  Gcgciisu  I  z  zu 
denen  der  Bet-iinisiruka  Bichl 
aus  dünnen  I. alten ,  sondern 
aus  dicken  1'fähleii  herge- 
stellt sind,  teils  bilden  sie 
rechtwinkelige  l'arullelepi- 
peda,  auf  deren  etiM  m,  meist 

dein  östlichen  I  .mir,  -ieli  ein 
grofser  Stein  als  /eichen  dei 
darunter  sich  befindlichen 
Kopfes  erht  l't 

\ll  den  Rttf  der  Intel  Weil 
verbreiteten  S  t  eink  ul  t  M* 
linden  sich  auch  bei  den 
*»ukilluvcll  Anklänge.  Ali 
die  weit  verbleit,  te  Sitte  der 
durch  Wanderer  aufgetürm- 
ten Steinhaul  n  erinnert  es, 
wenn  Wanderer,  um  ihre 
Reise  zu  einer  glücklichen  zu 
macheu,  kleine  Kiesel-  oder 
andere  Steine  neben  ihrem  l'fude  auf  R.iiiui/wcigcn 
niederlegen.  "statt  dessen  wird  auch  »"hl  auf  einen 
gröfservn  Fetten  durah  eine  Anzahl  daraufgrlegter 
kleinerer  Steine  eine  Stange  befestigt,  die  an  ihrem 
olteren  Knd<-  einen  Tiichlappeii  trugt.  A m  Ii  auf  Irischen 
Gräbern  findet  man  diese  letztere  Verzierung. 

Iii  Tananarivo  wohnte  <  utat  ihr  l  iier  de»  Fau- 
driiuua  Itei  —  des  wichtigsten  Feste«  der  Hova.  Diese 
lieben  ihrigen*,  bei  ihrer  Neigung  /.um  Milfsiggang,  alle 
Festlichkeiten  -ein-,  und  »o  hatten  sieh  die  Hewolmer 

•  ler  Haupt-toh    am  Ii    an    dcf  t  eiiteiia lleii  r   dl  i    Ii. in- 

zösischen  Itevidntioii,  die  vwi  den  anwesenden  rranzosi  n 
im  Frühjahr'  i»>:i  veranstaltet  w.u.  eifrig  beteiligt.  Als 
Ta</  de»  Fiindrnana,  der  alljährlich  durch  einen  beson- 
deren F.rlufs  der  Regierung  bestimmt  wird,  war  dies- 
mal der  November  festgeratlt,  Fünf  Tagt  vorher 
und  nac  hher  ilarf  kein  Tier  geschlachtet  werden,  auch 
llil|s»eii  ge-ehiedelie  Fhcleutc  »o  hinge  ZUsiimineidelicn. 
Auch  das  pnliti-che  Leben  erfahrt  einen  Stillstund  von 


etwa  40  lagen.  Als  Vorbereitung  dienen  gewisse  Keini- 
gungsfeierlichkeiten.  die  seit  der  Annahme  des  Christen- 
tums nur  um  so  eifriger  in  der  Stille  vollzogen  werden. 
l>ic  Feierlichkeit  selbst  besteht  zunächst  in  einem  all 
gemeinen  Beglück  wünschen  und  Beschenken,  besonder» 
von  Tieferstehenden  an  Höhere.  Den  gröfsten  Uttum 
unter  den  Oeschenken  nehmen  dabei  Ochsen  ein.  Die 
Königin  empfängt  viele  Hunderte  von  ihnen,  die  sorg- 
fältig zu  diesem  /wecke  gemästet  sind,  ul»  Geschenk 
und  ilirer-mit»  verschenkt  sie  eben  so  viele  an  das  Volk. 
In  der  Nacht  ist  die  ganze  Gegend  von  Fackeln  erhellt, 
die  von  der  utnherschwännendcii  Bevölkerung  getragen 
werden.  Der  folgende  Tag  ist  der  feierlichen  Anrufung 
der  Toten  gewidmet.  Am  Abend  des  ersten  Festtages 
bildet  um  Hofe  der  Königin  eine  grofse  Feierlichkeit  statt, 
bei  der  stundenlang  in  Gesang  und  Rede  die  Verdienste 
der  Königin  gepriesen  werden,  die  dabei  offenkundige 

Anzeichen  der  Langweile 
von  sich  giebt  und  /.um 
Zeitvertreib  grofse  Massen 
Tabak  kaut.  Kin  von  der 
Königin  abseits  genommenes 
Bud  und  ein  öffentlich  von 
ihr  eingenommenen  bissen 
bilden  den  Kern  der  Feier, 
bei  der  bezeichnender  Weise 
europäische  Stoffe  verbot  eii 
sind  und  nur  einheimische, 
freilich  nach  europäischem 
Schnitt  getragen  werden. 
Die  Umgegend  Antu- 
wird 


tiunuri  viis 


von  einer 


Fig.  11.    S.ikuluva  Frau  au»  MarovoSy, 


fruchtbaren  Kbelie  gebildet, 
die  ehemals  während  der 
Regenzeit  den  (  herschweui- 
■rangen  des  Ikopa  ausgesetzt 
war.  Mit  dein  Wachsen  der 
Kt- völkc  ruugsmcngc  inufste 
(nun  dieses  Gebiet  für  den 
Anbau  zu  gewinnen  suchen. 
Dazu  wurde  der  Ikopa  einge- 
deii  ht.  da»  umgebende  Land 
aber  mit  Kanälen  durchzogen, 
die  mit  dem  Ikopa  kommu- 
nizieren: so  entstanden  vor- 
treffliche  Fehler  für  den  Reis- 
hau.  Leider  durchbrechen 
die  Wässer  des  Ikopa  aber 
f.i»t    jedes   .lubr    die  Deiche, 

z         schweren  Schaden  für 

die  F.rnte.  In  der  weiteren  l'mgchung  der  Hauptstadt 
fesseln  zwei  Blinkte  unsere  Aufmerksamkeit  ■  das  Kolle- 
gium der  Jesuiten  und  da»  Sieehenhaus  für  die  Leprosen. 
Da»  erstere  liegt  unfeinem  Hügel  im  Osten  Tanauarivos 
und  enthält  uiil'-er  einer  Sehlde,  in  der  eingeborene 
Kinder  von  fruii/.osjsrheu  Vätern  unterrichtet  werden, 
ein  Observatorium  für  im- teorologisehe  und  astronomische 
/«ecke.      Da»  Siecbellluiils   ist    von   französischen  Mis- 

i  reu  nU  A»yl  für  die  unglücklichen  Opfer  der  Lepra 

t  I'  ig.  IJI  errichtet,  die  auf  tiein  centralen  l'lateau  und 
«einem  östlichen  Abhänge  »tark  verbreitet  ist,  während 
sie  an  der  Kflste  und  im  Westen  ziemlich  selten  auftritt: 
d.il.ii  leidet  der  \\e»teii  freilich  unter  tler  F.lefant iasi« 
der  Araber.  Die  Mrilagassen  kennen  gegen  die  Lepra, 
wie  unser  Mittelalter,  kein  antleres  Mittel  als  strengste 
Isolierung:  wenn  trotzdem  die  Krankheit  an  Ausbreitung 
nicht  verliert,  so  beruht  tlas  zum  Teil  auf  der  allgemeinen 
Unreililichkeit  und  den  schlechten  hygieiuiscbcu  Bedin- 
gungen vieler  Siedelungen,  zum  Teil  entspringt  sie  einer 
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irrtümlichen  Auffassung,  die  viele  leprose  Krkrankungen 
für  blofse  Hautkrankheiten  hält. 

('»tut  verlebte  die  ganze  KegcuxeU  .  die  Iiier  im 
l'entrtlin  der  Insel  von 
NovcuiIh It  In-  April  dauert, 
in  der  Hauptstadt  und 
konnte  M  die  nufscrordcnt- 
lielie  Rcgelmufsigkeit ,  mit 
der    in    echt  tropischer 

Weise  die  Vorgänge  sieh 
Tag  für  Tag  abspielten, 

genau     feststellen.  /.Ulli 

Auspellen  durfte  er  nur 
den  Vormittag  benutzen 
und  tnufste  um  vier  l'lir 
wieder  zu  Hause  nein.  Um 
drei  I  hr  nachmittags  be- 
gannen nämlich  um  Him- 
mel ,  der  bis  dahin  ziem- 
lieh heiter  aussah,  stellen- 
weise sogar  die  Sonne 
durchlief*,  schwere  Ge- 
witterwolken aufzuziehen, 
deren  elektrische  Span- 
nung »ich  von  vier  bin 
seelis  l'hr  unter  Sturm 
und  Wolkeubrueh  entlud; 
abends  um  11  I  hr  folgte 
ein  zweites  I'nwctter.  und 
die  ganze  Naeht  herrschte 
anhaltender  Kegen. 

Zum  Schlimm  ein  Wort 

lllier  die  lleviil  kcmilgs- 

diefatigkett  Von  den 
ring— chaJteten  It  inen«  reu 
enthalt  die  Knute  zwischen 
Mauanara    und  Mtijutiga 

auf  etwa  ISllkm  •'Hi  Dörfer,  die  Hnulc  zwischen  Marovony 
und  Antananarivo  auf  etwa  1211  km  .Vi  Sicdeluiigen. 
ilie  Endpunkte  dabei  ausgeschlossen.  Im  Durchschnitt 
lialien  wir  als.,  alle  I :;  l>e/.w.  1  -  km  einen  Ort.  Die 
llüttenzahl  erhebt  »ich,  von  M.iudritsara  abgesehen,  nur 


Fig.  l'i.    Ein  Aussätziger  ans  Ambohitioka. 


in  einigen  Orten  der  Küste,  wie  Foule  Point  etc.  über  fiti. 
Sehen  wir  von  diesen  Ausnahmen  ab,  so  besitzen  die 
Sifdclungf  u    nach    t'atats    Angaben    im  Durchschnitt 

20  Hütten.  Nehmen  wir 
nach  fatats  Angabe,  dafs 
Mandritsara  2Ult  Hütten 
und  L0O0  bis  1200  l'.in- 
wohner  ziihlt,  für  die  Hütte 
durchschnittlich  fünf  Köpft 
au.  so  würden  wir  bei 
einer  quadratischen  Ver- 
teilung der  Siedelungen 
noch  nicht  einen  Men- 
schen pro  Quadratkilo- 
meter erhalten.  Sicheres 
läfst  «ich  freilich  ohne 
genauere  und  zahlreichere 
Angaben  über  diesen  l'unkt 
noch  nicht  sngeu.  I!e- 
denkeii  wir  aber,  dafs 
BcSMM  den  Tanala  nur 
eine  Dichte  von  '2  bis 
3  pro  Quadratkilometer 
zuschreibt  und  dabei  alle 
X  km  ein  Dorf  von  15 
bis  IN  Hutten  fand  (Ii 
bua,  lld.  85,  S.  .{jst,  so 
müssen  wir  im  vorliegen* 
den  Falle  die  Dichte  jeden- 
falls noch  unter  zwei 
annehmen.  Freilich  durch- 
zog t'atat  zum  Teil  un- 
günstige Gebiete:  im  An- 
fang einmal  eine  viertä- 
gige l'rwaldwildtiis,  spater 
auf  dem  Weg  nach  der 
Hauptstadt  ein  infolge  der 
Frontdienste  entvölkertes  Gebiet.  Jedenfalls  drängt 
sich  uns  alier  die  Frage  auf,  ob  nicht  die  heute  herr- 
schende Tendenz  zur  Reduktion  der  afrikanischen  Be- 
völkerungsziffern auch  für  die  Insel  Madagaskar  be- 
rechtigt i-t. 


Die  Handwerke  bei  den  Arabern. 

Von  Ign.  Goldxiher.  Budapest. 


Die  Beduinen  der  arabischen  Wüste  hegen  wenig 
Achtung  vor  dem  Handwerke  und  den  Handwerkern. 
I  nter  diesen  ist  es  besonders  der  Schmied,  den  ihre 
Verachtung  trifft  •).  Burkhardt  berichtet  von  den  Aneze- 
licduinen,  dafs  sie  da«  Schuiiedehandwerk  für  herab- 
würdigend betrachten  und  ihre  Schmiedebedürfnisse  von 
Arabern  besorgen  lassen,  die  aus  dem  Dschöf  in  ihr  Ge- 
biet eingewandert  sind.  Niemand  wurde  seine  Tochter 
mit  einem  soniia  (d.  h.  Handwerker.  Schmied)  oder 
dem  Abkömmling  eines  solchen  verheiraten ;  diese  hei- 
raten nur  untereinander,  oder  nehmen  die  Töchter  von 
Sklaven  der  Aneze  zu  Frauen2).  Auch  viele  arabische 
Stämme  in  Afrika  teilen  diese  Verachtung  vor  dem 
Schmiedellandwerk  A). 

Die  altarabische  Litteratur  ist  überreich  an  Spuren 
diese«  Gefühles. 

')  Ich  habe  über  dteaa  Dingt  ausführlich  gehandelt  in 
meinem:  Mythos  hei  den  It  .•  Ii  r  »  <•  r  u  (18T8),  H.  »7  bis 
Imi  englische  Ausgabe,  8.  Hl  Iii»  H») ;  obige  Daten  wollen 
als  Nachlese  zu  den  dortigen  Ausführungen  gelten. 

3)  Heise  in  Arabien  (französische  Ausgabe).  III.  S.  47. 

')  N-rhtigal,  Sahara  und  Sudan.  I,  S.  44  1  bi>  444. 


, Fürwahr,  abscheulich  ist  der  Spei-cort  de«  Hundes  — 

l  ud  fürwahr,  der  Schmied  arbeitet  au  tiefem  Orte"'). 

In  der  Satire  der  altarabischeu  Dichter  ist  es  gleich- 
sam ein  Gemeinplatz,  jemandem,  den  mau  arg  verhöhnen 
will,  vorzuwerfen,  dafs  »ein  Ahn  mit  dem  Blas  ha  lg 
(kill  zu  1 1i  im  hatte.  Fmejja  h.  t'halaf  glaubt,  den  tnedi- 
nenser  Dichter  Hassan  b.  Thiibit.  der  sich  in 
der  mohammedanischen  Litteratur  als  Kuhinesposaune 
de»  Propheten  und  als  poetische  Geissei  seiner  Feinde 
einen  Fhrenplatz  erworben ,  nicht  sicherer  treffen  zu 
können,  als  wenn  er  ihn  mit  folgendem  Kpigrnmui  ver- 
höhnt : 

.Wer  trügt  mir  zu  Hassan  eine  Hotschnft,  die  Iiis  nach  'Oiaa 
hin  schleicht*  ' 

,  War  dein  Vater  nicht  ein  Schmied  unter  uns,  neben  den 
Ständen  der  Weinverkäufer,  von  niedriger  Gesinnung 
in  der  Treue; 

Bin  Jemenit»,  der  immer  den  Hinsbalg  festigte  und  fort- 
während die  Klammen  de»  Feuer»  blies*6)' 


*)  AI- La* in  al  Minkari,  Lisan  »l-'arab  (s.  v.  bfcj).  XVIII, 
S.  8«i. 

*)  Al-Ajni,  IV.  |».  MS. 
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Hassan  war  ein  Städter;  in  »einer  Heimat  waron 
Ackerbau  und  Mundwerke  nicht  verachtete  Reschiifti- 
guugen.  Seine  Riindsleute,  die  auch  für  die  Aufnahm« 
der  neuen  Religion  günstig  gestimmt  waren,  hatten 
immerfort  den  Spott  der  Stockarnber  zu  erdulden  *),  die 
sie  nicht  als  ebenbürtig  betrachteten  und  mit  dem  ver- 
achteten Na  bat  gleiehstellteu  ;).  Desto  merkwürdiger 
und  beweinender  für  den  blof*  formelhaften  Wert  dieser 
Art  von  Spott  ist  es,  wenn  wir  beobachten,  dnfa  derselbe 
Hassan  auch  seinerseits  wieder  deu  Gegenständen  «einer 
Feindschaft,  den  „Schmied"  und  den  r III asba  1  g^,  ! 
vorwirft.    Auch   er  glaubt,  die  Familie  des  Kurcjshitcu 

Al-Äsi  b.  al-Mughira,  den  man  den  „  Modesten  des 
Kurejühütiimues"  zu  nennen  pflegte,  aufs  tiefste  zu  er- 
niedrigen, wenn  er  gegen  ihn  folgende  Satire  verbreitet: 

.Sehiuiedosi'ihiic !  wenn  ihr  euch  eures  Stammsitzes  rühmt, 
iui  prahlt  ihr  nur  mit  dem  JHasbalg  vor  dem  Thorr  de« 
lim  dutid», 

Pen  euer  Vater  errichtet  hatte,  noch  bevor  er  sein  Hau«  er-  ! 

baut  in  Harn;  m>  machet  denn  ein  Geheimiii»  au*  dem 

verstiifsenen  Schmied; 
l'nd  wertet  fort  die  Asche  de«  Hlasdialge*"  u.  ».  w.N. 

Und  auch  sonst  nennt  er  diu  Familie  der  Mughira 
„Sehinicdcknechti  "  (  nbidu  kujün),  deren  Vater  „vor  dem 
Hlushalg  die  Asche  sammelt  :').*° 

„Dies  ist  euer  Handwerk,  da»  seit  ewigen  Zeiten  bekannt  ist,  j 
l'ltile  verfertigen  uud  fein  Kc»srl  flicken  "V 

Auch  den  Dichter  Näbigha  läfst  mau  in  einem,  sicher-  j 
lieh  nicht  echten  Gedichte,  den  ihui  unholden  Köllig 
No  man  von  Hira  damit  verhöhnen,  dnfc  er  „der  Erbe 
eines  sü'igh*\  eines  Goldschmiedes  sei,  womit  er  das  Fpi-  | 
theton  <les  „Feiglings"  verbindet").  Die  Philologen 
haben  in  der  Thut  herausgefunden,  dafs  iler  mütterliche 
Grofsvater  des  König*  in  Fndnk  Goldschmied  war'-'i. 
l'nd  auch  der  Mu'ullaku-Rirhtcr  Amr  b.  Kulthüni  benutzt 
diesen  Flecken,  der  die  Abstammung  dcsTclbcn  Königs 
verunziert  haben  soll,  zur  Verspottung  seiner  Mutter 
(der  Tochter  eben  jejioa  Goldschmiedes  aus  Fadak): 

• 

„Suh'inm  erwartet  doch  nicht,  dafn  in  dem  Konigssohtof* 
Chawamak  Schmiede  und  lhsiizervcrfeitiger  n>  «ein 
werden 

und  zu  ihrem  Sohne,  dem  König  No'maii.  gewendet,  ruft  er: 

.Möge  Ctt  verpönen  den.  der  unter  uns  am  nächste»  ist  zur 
Schmach,  der  schimpflichste  ist  vermöge  »eines  (mutier- 
liehen!  Oheims  und  der  schwächste,  hinsichtlich  seine« 
Vaters : 

l'nd  der  würdigte,  dafs  »ein  Oheim  am  Haie;,'  blase,  in 
Jaihieti  (Midiuii),  Ohrgehänge  und  Weilierwhmuck 
schmiede  ")." 

Der  Dichter  war  wohl,  als  er  dem  Konige  seine 
Schmaliworte  zurief,  in  gehöriger  Entfernung  von  dessen 
Machtkreis«-. 

In  der  ersten  Zeit  des  Islam  waren  bei  den  limbischen 
Dichtern  für  Khre  und  Schmach  noch  immer  die  Ideen 
und  Gesichtspunkte  des  Heidentums  in  Geltung.  Harum 
schwindet  auch  der  „Schmied"  und  der  ..Rl  a  s  ba  1  g" 
nicht  von  der  Liste  ihrer  Schmäliworte.  in  welchen  man 
leicht  gewisse  ständige  Typen  nachweisen  könnte.  Der 
Dichter  Gcrir,  dessen  Wettstreit  mit  seinem  Rivalen  Al- 
Fnrazdak  zu  den  fruchtbarsten  poetischen  Anlässen  der 

)  V.-r>l.  i»«iue  M  u  h  « tu  m  ed  a  n  i  «c  h  e  n  Studien,  I,  8.  PI. 

'')  /    II.       hi«  ni.  XTU.  I  •.'(.!.  S.  Itnhat  bi  Jathi  ilia. 

"i  Di  »an  des  Hassan  ed.  Tunis  1281,  p.  6:i  ult. 

''»  lil'1-inl.  S.  ».»>.  I. 

'".I   Kl.eli.l-  S.  2. 

")  Si\  |ni.i.  ed-  Ahlwardt,  Sah.  App,  41.  2. 
'-')  A  u'Ii  .li  i,  IX,  p.  !<»',  2. 

>J)  Xnssäg.  Wollt;  im  Arabischen   wird  das  Wort  nsjj 
auch  ve.u  der  Vrn'eriignng  de«  Kingtlpnnzei »  gebraucht  und 
au  di.-ser  Stelle  ist  wohl  die«  G«*nsl>Hft  bi  meint. 
l<)  Auh..  im.  .)..-..,!.  s.  Iii, 


ulteren  Uuiejjadcnzcit  gehörte,  wirft  seinem  Gegner  die 
Itesrhuldigung  entgegen : 

„Der  Zügel  war  deinem  Vutcr  versagt,  als»r  nicht  war  ihm 
der  niaslttlg  versagt,"  •*) 

d.  h.  er  war  weit  entfernt  ein  Ritter  zu  sein,  hingegen 
war  er  ein  gemeiner  Handwerker.  Und  solche  An- 
Kchauungeu  beherrschten  zu  jener  Zeit  auch  noch  die 
ullgemeiiic  Gesellschaft.  In  Küfa  war  eine  zum  Stamme 
Asad  gehörige  Familie,  nach  dessen  einem  Mitgliedc 
sogar  eine  Moschee  (Simäk)  ihren  Namen  erhielt,  Gegen- 
stand des  Spotte»  darüber,  weil  sie  unter  ihren  Frahnen 
einen  gewissen  Hälik  b.  *A  ut  r  zahlte,  der  ein  Schwert- 
feger  gewesen  sein  soll  Fr  ist  der  Heros  eponynio« 
für  dies  Handwerk;  mau  nennt  die,  welche  es  ausüben, 
mit  dem  schwer  erklärbaren  Namen  Haliki1'*). 

Krewel*  hat  in  grofsen  Zügen  die  Einflüsse  ge- 
kennzeichnet, unter  welchen  auf  dem  weiteren  Ellt- 
wiekclungsgungc  des  Islam  die  Handwerke  aufborten, 
eine  blofse  SklavciilK-sehäftigung  zu  sein,  sondern  in 
stetem  Fortschritt  sich  ihre  Stellung  in  der  freien  Ge- 
sellschaft errangen1').  Zu  diesen  Faktoren  ist  jedoch 
noch  der  F.influss  der  religiösen  Weltanschauung  hinzu- 
zuuehiuen,  welche  der  Verachtung  vor  den  Handwerken, 
wie  sie  da»  heidnische  Arabertum  hegte,  ein  Gegen- 
gewicht bot.  Hat  ja  die  mohammedanische  Tradition 
einigen  Propheten  Handwerke  zugewiesen;  die  biblischen 
Könige  David  und  Salomo  waren  la-rühmte  Panzer-! 
verfertiger  ■  '). 

Aber  innerhalb  dieser  Weltanschauung  bildeten  sieh 
wieder   anderseits  herabsetzende  Vorurteile   gegen  Ik- 

sti  ite  F.rwcrh.vgattungen  heraus.     Man  klassitizierte 

zunächst  die  verschiedenen  Reschäftigungsartcri  nach 
Mafsgabe  der  ihnen  zugemuteten  Würdigkeit.  Charak- 
teristisch ist  unter  andern!  die  dem  Khalifen  Walid 
/..  geschriebene  Meinung,  welche  er  in  einem  Send- 
schreiben an  einen  seiner  Statthalter  kundgethan  haben 
soll:  .Stelle  deu  Weber  und  den  Schuhmacher  auf  eine 
Rangstufe,  auf  eine  andere  den  Schröpfmeister  uud  den 
Tierarzt ,  auf  eine  andere  den  Trödler  und  Wechsler, 
unfeine  andere  den  Sehullehrer  und  deu  Funuehen :  der 
Sklavenhändler  uud  der  Satan  sind  auf  der  gleichen 
Stufe"  *"). 

An  mehrere  Fiiizelheiten  dieser  Rangordnung  liefsen 
sich  mannigfache  kulturhistorische  Remerkuiigeii  knüpfen, 
die  bei  dieser  Gelegenheit  zu  weit  führen  würden,  ob- 
wohl es  sehr  verlockend  wäre.  z.  R.  die  niedrige  Stellung, 
welche  dem  Pädagogen  zugeeignet  wird,  näher  zu  be- 
leuchten. Dies  ist  jedoch  nicht  der  Ort  dafür,  da  wir 
es  hier  lediglich  mit  den  Handwerken  zu  thun  haben. 
Unter  diesen  hat  man  besonder»  einige  als  sehr  herab- 
würdigend hingestellt.  „Drei  Res.  hafligungeu  so 
heilstes  weiter  -  wurden  immer  nur  von  den  niedrigsten 
Menschen  geübt :  die  Weberei,  das  Schröpfen  und  die 
Gerberei"  n).  Der  Erwerb  d<-H  Schröpfei  s  wird  in  einer 
Tradition   in  einem  Atemzuge    mit   dem  „Föhn  feiler 

"')  ('hixuuat  al-ndah,  II.  p.  4fl*.  -1. 

'")  Al-Ualüdhori  ed.  Oe  tioeje.  p.  2i*4. 

l:)  Der  Diwan  des  Garwal  b.  Au«,  zu  2H,  i  (Separat 
ausfalle  S.  I.">4|. 

•")  Kult  urge»,  hirhte   des  Islam   unter  den  Ka 
lifen.  II.  B.  1S.1  t.i«  ls*. 

'">  Vergl.  »iwän  des  Garwal  K  Aus  zu  II,  II  (8  IM 
der  Separata;is«abe>.  Ks  ist  immer  wrdH.rhtig,  wenn  darauf 
in  vorishimischen  (iediehten,  wie  das  ja  so  häutig  zu  tinden 
ist,  Bezui:  eeti.>mne  n  » ird  :  »it-he  \\  iener  Zeitsebr. für  die  Kunde 
des  Mortp  »lande«.  III  llssn),  S.  Miüi. 

Al-K.i<;hili  al-Ielahiini,  Muhädarät  al-udab.,-,  ]. 

p.  284. 

SIi  Im  lial.ylonischeii  Talmud,  Kiddüshin  fol.  82«,  wird 
eine  Kethe  von  ls -ienUlichen  Handwerke»  aufgezählt;  die  hier 
erwähnten  drei  »iiul  unter  ileiis.  lUii  gi-naitut. 
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Dirnen  und  dem  Verkaufspreis  für  Hunde"  (vergl.  diese 
beiden  zusammen,  Ikuleiun.  23,  Iii)  genannt").  „Die 
Aruber  (desfelben  Stammes)  —  so  heifst  es  a.  a.  O.  — 
sind  einander  gleichwertig,  nur  der  Weber  und  der 
Scbropfcr  sind  ihren  Stammesgenosscn  nicht  ebenbürtig 
zu  Bebten"*3). 

An  Stelle  de»  veralteten  Schimpfwortes  „Schmied4' 
und  „Sc  h  in  i  ed  es  oh  n"  treten  nun  neue  Schinähnngs- 
arten  aus  dem  Kreise  der  Gewerbe  ein.  „Weber,  Sohn 
eines  Webers"  (hä'ik  ihn  hä'ik  *4).  Der  tamimitische 
Wohlredner  Chälid  b.  Sufawän,  Zeitgenosse  des  ersten 
Abbäsidenkhalifeu,  schmäht  den  Stamm  der  Banü  Härith 
b.  Ka  b  in  folgender  Weise:  „Ein  Volk,  in  welchem  man 
keine  andere  Leute  findet,  als  Mantelweber.  Hautcgerbcr 
und  Affeuftthrcr"  »•)•  Dies  letztere  im  11.,  III.  Ihd.  d.  II. 
sehr  häufig  vorkommende  Gewerbe  *").  scheint  schon  zur 
Zeit  der  Entstehung  des  Islam  geübt  worden  zu  sein. 
Hassan  nennt  in  einem  Epigramm  seinen  Gegner  Chälid 
b.  l'sejd  einen  ..dressierten  Affen"  (kird  nm'  addab)s?). 
Man  inufs  danach  voraussetzen,  dafs  man  zu  jener  Zeit 
in  Medina  abgerichtete  Affen  sehen  konnte;  sonst  hätte 
der  Dichter  diese  Vergleiehung  nicht  anwenden  können. 

Kin  Odium  ganz  besonderer  Art  lastet«  auf  dem  Beruf 
des  Webern.  Auch  bei  den  Hörnern  galt  der  textor 
als  Repräsentant  des  ungeschlachten  Handwerkes  **). 
Hei  den  Arabern  ist  noch  im  II.  Ihd.  das  Weben  be- 
sondere« Attribut  der  Sklaven  ,:').  und  Sklavinnen  werden 
zuweilen  als  Weberinnen  (hajjäka)  bezeichnet  "').  Wahrend 
aber  Gerber  und  Schröpfer  wegen  der  Natur  ihres  Ge- 
werbes   mifsachtet  wurden,   scheint  mau  beim  Weber 


ai1)  Muslim,  Tratt  it  ion  »nni  m  1  un  g,  IV.  8.  4t. 
15 )  AIDahabi,  Mizutt  al-i'tiilul,  II,  2 in,  2:>o. 
1,4 )  So  lafst  AI  Gahiz  den  Ash'utli  b.  Kejs.  Schwager  de« 
Kl. »Ilten  Abu  Ilekr  charakterisieren.  A^biini,  XIV,  p.  143.  2, 
»erpl.  AWabari  II,  p.  1121,  1. 

**)  Muliadarut  nl-udabä',  I,  p.  215. 
a*)  Hielie  M  tl  bu  tu  med  an  i»che   Blinlittn,  II,  8.  164. 
Yt-rjr),  die  Jlgkamrii  des  Namaihini  (Beirut  1**9),  8.  93, 
«o  ein  Karräd,  AnVtifiihrer,  auftritt,  der  das  Publikum 
ti|ii. 

87 )  Di  wall,  p.  25,  5. 

Verjfl.  Friedender«  Cena  Trimalcbioiiis,  p.  211. 
Ohuläm  haik.  Ajcbäni,  IV,  p.  174,  4.    Vergl.  al- 
'abd  aMm'ik.  al-Tabari  II,  p.  24'..  14. 

»)  Zum  Beispiel  Lisa.,  al-'arab  {».  v.  ran),  XVII, 
p.  42,  3  unten. 


auch  intellektuelle  Mangel  als  Folgen  seiner  Beschäftigung 
vorausgesetzt  zu  haben.  „Von  den  zehn  Zehnteln  Dumm- 
heit, welche  in  der  Welt  vorhanden  sind,  findet  man 
neun  Zehntel  bei  den  Webern".  Die  Legende  bemächtigte 
sich  der  Vergangenheit  der  Weherzunft,  und  mau  fand  es 
natürlich,  ihnen  alle  denkbaren  Missethaten  anzudichten, 
um  sie  auch  aus  religiösen  Gesichtspunkten  mifsliebig 
zu  machen.  Von  Ali  citiert  man  folgende  Sprüche: 
„Wer  mit  einem  Weher  auf  der  Strafse  einhergeht,  geht 
seines  täglichen  Brotes  verlustig;  wer  sich  mit  ihm  in 
ein  Gespräch  einläfst,  dem  haftet  das  Ominöse  an,  welches 
dem  Weber  innewohnt;  wer  seinen  leiden  besucht,  dessen 
Körperfarbe  wird  gelb".  Ein  Zuhörer  befragt«  den  Ali 
um  den  Grund  dieser  Warnung,  „da  doch  die  Wel>er 
unsere  Brüder  siud".  Du  sprach  Ali:  „Sic  haben  die 
Sandalen  des  Propheten  gestohlen,  haben  im  Vorhof  der 
Ku  ha  uriniert ;  sie  sind  die  Sippe  des  Satan  und  das 
tiefolgo  des  Duggül  (Antichrist).  Sie  haben  den  Kopf- 
bund des  Jahjü  b.  Zakarijja,  den  Mantelsack  des  Chidr, 
das  Webestück  der  Sara  gestohlen;  der  A  isha  haben  sie 
einen  Fisch  aus  dem  Ofen  herausgestohlen.  Maria  fragte 
sie  einmal  um  den  richtigen  Weg.  da  führten  sie  sie  irre 
und  sie  verfluchte  sie  damit,  dafs  sie  Gott  zum  Gegen- 
stand des  Gespöttes  mache  und  in  ihrer  Hände  Arbeil 
keinen  Segen  schicke"  "). 

Es  gub  aber  auch  Leute,  welche  sich  von  solchen  An- 
schauungen befreit  hatten  und  die  ehrliche  Handarbeit 
in  jeder  Form  würdigten.  Dazu  wureu  zumeist  jene 
Moralisten  geeignet,  welche  eine  von  allen  konfessionellen 
und  gesellschaftlichen  Vorurteilen  befreite  Sittlichkeit 
und  Weisheit  lehrten.  Ihre  Ansicht  verdolmetscht  der 
buddhistisch  w)  angehauchte  asketische  Dichter  Abü-1- 
'Atähija  (Zeitgenosse  des  Khalifeu  Harun  al-Rashid)  mit 
seinen  Worten : 

,  Kürwah  r,  Gottesfurcht  ist  Glanz  und  Adel  —  die  Liebe  zur 

Welt  ist  Not  und  Armut ; 
Wenn  ein  frommer  Mann  in  richtiger  Weine  golt««fürrhti|r 

ist,  so  Ihm  es  nichts  zur  Bache,  mag  er  auch  weben 

uud  schröpfen*  M). 


s')  Muhadarat  aludabä',  I.  p.  2*4. 

*'*)  Transaction»  of  the  Nintli  Internat.  CougreB» 
of  Orientalist*  (London  1*93),  II,  p.  114. 

»)  Diwan  ed  Beirut  Iwsh,  p.  243,  i;  Ajrhäni,  III,  p  I2T, 
penult:  wa'iu  baka  au 


Die  Unabhängigkeit  des  vorkolnmbischen  Amerika  von  der  Alten  Welt. 


Die  Frage  nach  dem  Zusammenhange  der  Menschen 
der  Alten  und  Neuen  Welt  ist  so  alt,  wie  die  Entdeckung 
Amerikas,  hat  seitdem  gelegentlich  wohl  geruht,  ist  aber 
immer  wieder  von  neuem  aufgenommen  worden  und  bis 
Leute  eine  ungelöste.  Das  Mittelalter  sah  sich  bei  dem 
Bekanntwerden  der  Neuen  Welt  vor  ein  Problem  gestellt, 
wie  es  das  Altertum  nicht  gekannt  hat.  Da  lag  im 
Meere  ein  weiter  Erdteil  mit  fremden  Völkern,  Pflanzen 
und  Tieren,  allem  widersprechend,  was  bisher  ange- 
nommen worden  war  und  es  bedurfte  eines  päpstlichen 
Machtspruches,  um  die  Amerikaner  auch  für  Menscheu 
zu  erklären.  Von  wo  aus  war  dos  durch  weite  Meerea- 
räumc  von  der  Alten  Welt  getrennte  Land  bevölkert 
worden?  Mau  wandte  sich  zur  Bibel,  die  keine  Aus- 
kunft gab,  wiewohl  mau  Nouh  und  seine  Nachkommen 
als  die  ersten  Bevölkerer  Amerikas  in  Anspruch  nahm 
(llloa).  Und  als  nun  gar  Flutsagen,  Beschneidung, 
Mythen,  die  an  den  Turmbau  von  Babel  anklangen, 
hei  den  Amerikanern  entdeckt  wurden,  da  stand  nichts 
mehr  im  Wege,  ihnen  eine  semitische  Abstammung  an- 


zudichten. Bärtige,  aus  dem  Osten  gekommene  Kultur- 
heroen  spielen  bei  den  Mittelamcrikanern  eine  Rollo  — 
das  waren  die  Miinner,  die  aus  der  Alten  Welt  gekommen 
uud  Amerika  besiedelt  hatten.  Dann  kam  die  ost- 
asiatische Theorie;  von  China  und  Japan  aus  war  in 
Urzeiten  die  Bevölkerung  der  Neuen  Welt  erfolgt,  eine  • 
Ansicht,  die  durch  die  Annäherung  beider  Kontinente 
au  der  Beringsstrafse  ihre  Stütze  erhielt.  Der  Zusammen- 
hang zwischen  den  Völkern  dies-  und  jenseits  der  Berings- 
strafse ist  da,  japanische  Dschunken  sind  noch  iu  unseren 
Tagen  an  die  amerikanische  Nordwestküste  verschlagen 
worden.  Auch  die  alten  Ägypter  sind  in  Mitleidenschaft 
gezogen  worden,  um  Amerikas  Bevölkerung  aus  der 
Alten  Welt  herzuleiten.  Wie  konnten  die  Mexikaner 
ihre  Pyramiden  erbauen  oder  Bronze  besitzen  ohne  alt- 
ägyptisches  Vorbild?  Dafs  die  l'hönikier.  die  über  die 
Säulen  -des  Herkules  hinausfahrenden  Karthager,  als 
Väter  der  Amerikaner  nicht  fehlen  durften,  ist  selbst- 
verständlich. Die  goldreichen  Länder  Amerikas  waren 
das  Ophir  der  Bibel;  altphönikische  Inschriften,  die  alle 
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Rieh  als  trügerisch  erwiesen ,  sind  in  Nord-  wie  Süd- 
amerika  aufgefunden  worden.  Am  meisten  haben,  bis 
in  die  neue  Zeit,  die  Juden  Anwartschaft  auf  die  Ite- 
siedeluug  Amerika«  gehabt,  und  das  grofse ,  prachtvolle 
Foliowerk  Lord  Kingsboroughs  ixt  dieser  Annahme  ge- 
widmet. Noch  bleibt  zu  erwähnen  die  Herbeizichung 
der  untergegangenen  Atlantis  im  Wentel!  Kumpan,  die 
mit  Amerika  in  Zusammenhang  gebracht  wurde. 

Nur  flüchtig  kann  diese  Flut  der  Meinungen,  die 
über  Jahrhunderte  sich  verteilen,  Iiier  angeführt  werden. 
Sie  bilden  eine  reiche  Littcratur.  Ihnen  gegenüber  stand  [ 
die  Ansicht  von  der  Ursprüngliehkeit  der  Amerikaner. 
Sie  waren  Autochthoiicn  und  der  Streit  um  die  Ab- 
stutnmuug  der  Menschen  von  einem  Paar  oder  von 
verschiedenen,  drehte  »ich  hauptsächlich  um  sie. 

Erst  die  neuere  Zeit  hat  es  verbanden,  auf  induktiv  . 
naturwissenschaftlicher  Grundlage  der  Frage  naher  zu 
treten,    (ieologie,  Linguistik,  Anthropologie  wurden  um  j 
Hat  gefragt  und  ins  Feld  geführt,  ohni!  daTs  damit  bis  | 
heute  die  Frage  gelöst  wordeu  wäre.    Allen  Versuchen 
aber,  den  Amerikaner  irgendwie  in  geschichtlicher  Zeit 
aus  der  Alten  Welt  ableiten  zu  wollen,  wurde  ein  Riegel 
vorgeschoben  durch  die  Kntdeckuug  urgesehichtlicher 
Funde  in  der  Neuen  Welt  (CalaverasBchädel,  paläolitliische 
Artefakte),  welche  in  geologische  Zeiträume  hinaufreichen, 
welche  alles,  was  geschichtliche  Zeit  betrifft,  unendlich 
hinter  sich  znrückbissen. 

Iti  unseren  Tagen  haben  sich  nun  zwei  auf  ethno- 
graphischem Gebiete  hochverdiente  Forscher  zu  dieser 
Frage  geänfsert:  F..  H.  Tylor  und  I).  Itrinton.  beide 
von  verschiedenen  Standpunkten  ausgehend  und  zu  ver- 
schiedenen Ergebnissen  gelangend;  Tylor,  den  oft  von 
ihm  besehrittenen  Weg  der  Analogieeu  betretend,  Itrinton, 
die  Summe  unserer  Kenntnisse  zusammenfassend.  Wir 
berichten  hier  blofs,  um  die  Leser  auf  dem  Laufenden 
ZU  erhalten. 

Tylor  hat  am  9.  August  18!>4  in  der  anthro- 
pologischen Sektion  der  britischen  Naturforscherver- 
sammlug  zu  Oxford  einen  Vortrag  gehalten:  „Diffusion 
of  Mylhic-al  Reliefs  as  Evidencc  in  the  llistorv  of  Cul- 
ture" ,  in  welchem  er  auf  Grund  übereinstimmender 
Kulturerschcinungen  Verkehr  und  Verbindung  zwischen 
verschiedenen  Völkern  in  alter  entfernter  Zeit  nachzu- 
weisen suchte.  Solche  Verbindungen  und  Fintiüsse  fest- 
zustellen, sind  mythische  Vorstellungen  besonders  gut 
geeignet.  So  zeigte  er,  dafs  die  vorkol umbische  Kultur 
Amerikas  unter  asiatischen  Einflüssen  gestanden  haben 
müsse.  Rei  den  ältesten  spanischen  Schriftstellern,  die 
gleich  nach  der  Froberung  Mexiko«  schrieben,  werden 
in  der  alten  Religion  dieses  Ijindes  vier  grofse  Scenen 
geschildert,  welche  die  Seele  bei  ihrer  Wanderung  in  das 
Reich  der  Toten  betreffen ;  bildlich  sind  sie  auch  in  dem 
von  Azteken  herrührenden  vatikanischen  Codex  dar- 
gestellt. Diese  vier  Scenen  stellen  Folgende»  dar:  1.  das 
Überschreiten  eiues  Flusses;  2.  den  gefährlichen  Durch- 
gang der  Seele  zwischen  zwei  Rergeu.  welche  zusammen- 
klappen; 3.  das  Hinaufklettern  der  Seele  auf  einen  steilen 
Rerg,  welcher  mit  scharfen  Obsidianmessern  besetzt  ist; 
4.  die  Gefahren,  welchen  die  Seele  ausgesetzt  ist,  indem 
der  Sturmwind  ihr  solche  scharfe  Messer  entgegenweht. 
Und  nun  vergleicht  Tylor  damit  mehr  oder  minder  über- 
eiustimmende  Scenen  aus  buddhistischen  Höllen  und 
Fegefeuern,  wie  sie  auf  japanischen  Tempelrollen  ab- 
gemalt sind.  Da  sehen  wir  zunächst  «len  Flufs  der 
Toten,  durch  welchen  die  Seele  liiiidurchwaten  milfs; 
zweitens  das  llindurchwandern  der  Seele  zwischen  zwei 
eisernen  Rergen,  welche  von  zwei  Dämonen  gegeneinander 
gepresst  werden  ;  drittens,  die  Seele  des  Schuldigen  klettert 
einen  Rerg  hinauf,  der  mit  Mesnern  besetzt  ist,  wobei  sie 


sich  Hände  und  Füfse  zerschneidet;  viertens,  feurige 
Windströme  wehen  auf  den  verwundeten  Körper  der 
Seele  und  Messerklingen  fliegen  durch  die  Luft.  So 
nahe  verwandte  Analogieeu,  die  zusammenhängend  auf- 
treten zwischen  buddhistischen  und  alt  mexikanischen 
religiösen  Vorstellungen,  müssen  aber,  wie  Tylor  nieint, 
einen  direkten  Zusammenhang  beweisen ;  es  liegt  einu 
unmittelbare  Kntlehnung  von  einer  Religion  aus  der 
andern  vor.  Das  Kalendersystem  OsUsiens  und  Mittel- 
ainerikas.  führt  er  weiter  aus,  sei  schon  durch  Alexander 
von  Humboldt  als  da«  gleiche  erwiesen  worden,  gewisse" 
mexikanische  Spiele  (das  l'atolli,  vergl.  Journal  of  the 
Anthrojiological  Institute  VIII,  llfi)  seien  von  ihm  als 
asiatischen  Ursprungs  nachgewiesen  worden.  Rei  so  er- 
drückendem ReweisstotT«,  schlofs  Tylor,  dürften  die 
AnthrojHilopcn  wohl  mit  Recht  den  Schlufs  wagen,  dafs 
Amerika  seineu  Kulturgrad  unter  asiatischem  F.influfc 
erlangt  habe. 

Daniel  Itrinton  dagegen  ist  kurz  vor  Tylor  zu 
einem  ganz  lindern  Schlüsse  gelangt.  Fr  hat  auf  dem 
internationalen  anthropologischen  Kongress  in  Chicago 
die  verschiedenen  Ansichten,  welche  für  einen  Eiullufs 
Asiens  auf  Amerika  sich  aussprechen,  einer  Kritik  unter- 
zogen (On  vaiions  Biipposed  Relations  between  the  Ame- 
rican and  Asian  Raccs)  und  verwirft  sie  sämtlich. 

Die  Isolierung  der  amerikanischen  Rasse  seit  den 
frühesten  vorgeschichtlichen  Zeiten,  so  beginnt  Itrinton, 
war  eine  so  vollständige,  dafs  wir  kein  positives  Zeugnis 
dafür  besitzen,  sie  sei  jemals  in  physischer  oder  psychi- 
scher Weise  von  einer  andern  Rasse  beeinHufst  worden. 
Was  die  Körpermcrkmale  betrifft,  so  ist  freilich  vielfach 
behauptet  worden,  dafs  sie  mongolischer  Art  seien  und 
man  hat  die  Amerikaner  zu  den  Mougoloiden  gestellt. 
Allein  Rrinton  hat  in  einer  eigenen  Abhandlung  schwer- 
wiegende Gründe  gegen  diese  mougoloiden  Ähnlichkeiten 
vorgebracht ;  sie  ist  abgedruckt  in  seinen  Essays  of  an 
Amcricnnist  (Philadelphia  und  es  mufs  hier  darauf 

verwiesen  werden.  Der  Holländer  Ten  Kate  hat  freilich 
die  Arbeit  stark  angegriffen,  allein  die  Untersuchungen 
von  Prof.  Fritsch  in  Herl  in  über  das  Haar  der  amerika- 
nischen Indianer  und  jene  Virchows  über  die  amerika- 
nischen Schädel,  bestätigen  Rriutons  Ansicht. 

Weit  inehr  Gewicht  hat  man  auf  die  Übereinstimmung 
in  den  Künsten,  der  Religion,  den  Überlieferungen,  Sym- 
bolen uud  Sprachen  der  Amerikaner  mit  den  Völkern 
der  Alten  Welt  gelegt  und  dabei  hat  selbstverständlich 
die  Reringsstrafse  ihre  Rolle  gespielt.  Ks  ist  Itekannt, 
wie  der  Handel  dort  herüber  Und  hinüber  geht,  wie 
asiatische  Erzeugnisse  nach  Amerika  wandern,  und  es 
darf  nicht  abgeleugnet  werden,  dafs  auch  asiatisches 
Rlut  auf  diesem  Wege  unter  diu  Norwestumerikaner.  diu 
Tlinkiten.  Tinne  und  namentlich  die  Fskinios  gelangte. 
So  erklärt  sich  z.  R.  auch  das  Vorkommen  chinesischer 
Tempelmünzen  als  Augen  in  den  Holzuiaskeu  eines  alten 
j  Tschilkatgrabes,  da«  von  Dix  Rolle«  (Proceedings  U.  S. 
National  Museum  XV)  untersucht  wurde.  Allein  die 
Maske  ist  kaum  l'IKl  Jahre  alt.  Auf  die  asiatische  Ein- 
'  Wirkung  sind  auch  manche  Gebräuche  der  westlichen 
I  Eskimos  zu  setzen,  die  John  Murdoch  studierte,  so  die 
Form  ihrer  Tabakspfeifen,  der  Gebrauch  von  Netzen 
beim  Fischen,  die  Anwendung  von  lassoartigen  Kugeln 
beim  Vogelfang.  Alles  das  aber  wurde  in  vcrbältiiis- 
mufsig  neuer  Zeit  angenommen  und  reicht  östlich  nicht 
weiter  als  Kap  Rathurst. 

Man  hat  vielfach  versucht ,  die  Eskimos  von  den 
Amerikanern  abzutrennen  und  mit  einem  asiatischen 
Stamme  zu  vereinigen,  so  namentlich  der  verdiente  Abbe 
Emil  Petitot  (Rull.  Soc.  Noruiande  de  Geogr.  18!)0). 
welcher  sie  nach  linguistischen  Analogieen  mit  den  Ural- 
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Altaiern  in  Zusammenhang  bringen  wollte,  was  aber  von 
einer  der  erstell  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  ural- 
altaischon  Sprachen,  Dr.  Heinrich  Winkler.  vollständig 
abgewiesen  wurde.  Am  schlimmsten  hat  es  Desire 
Chnrnay  (Achter  Aiuerikanistenkongrefs)  gemacht ,  der 
mich  Analogiren,  die  er  in  China.  Cambodia,  Assyrien, 
Chaldäa  und  Kleinasien  zusaminensucht ,  die  Mexikaner 
zu  Schiffe  aus  Asien  kommen  liifst.  Gewifs,  die  Analogieen 
sind  da  (wie  sie  auf  der  ganzen  Erde  vorkommen),  aber 
was  berechtigt  uns  darum,  jene  altem  Völker  oder  deren 
Vertreter  nach  Mexiko  zu  transportieren;' 

Fast  noch  schlimmer  hat  es  Eugen  Dohan  getrieben 
(Catalogue  raissonne  de  la  collection  Goupil  18K2,  II,  65). 
Die  Mexikaner  sind  „bien  certainenient41  chinesischen 
Ursprungs,  weil  hier  und  da  gleiche  Künste  vorkommen. 
Beide  machten  Papier,  beide  gerbten,  schnitten  und  po- 
lierten Edelsteine,  trieben  Töpferei,  kultivierten  Gärten, 
benannten  ihre  Kinder  nach  Sternen  und  Blumen.  End 
mit  solchen  Beweisen  könne  er  „reuiplir  bien  des  pages". 
Mit  Recht  antwortet  auf  solch  triviale  Anführungen  Brin- 
ton:  „Gewifs  kann  Bobau  damit  Seiten  füllen.  Z.  B.,  dufs 
beide  Völker  nachts  schliefen ,  dufs  beide  Fleisch  und 
Gemüse  afsen.  dufs  sie  sieh  bekleideten,  wenn  es  kalt 
war,  und  andere  überraschende  Übereinstimmungen.1* 

Indessen  weit  kräftiger  sind  die  Argumente  jener, 
welche  den  asiatischen  Ursprung  der  mexikanischen  und 
mittelamerikanischen  Völker  durch  die  Übereinstimmung 
lies  beiderseitigen  Kalenders,  des  I"  a  t  o  1 1  i  s  p  i  e  I  e  s 
und  die  Anwesenheit  des  asiatischen  Nephrits  in 
Amerika  verteidigen. 

Alexander  von  Humboldt  hat  ausgeführt,  dnfs  der  in 
Mexiko  und  Mitlelamerika  vor  der  Eroberung  gebräuch- 
liche Kalender  asiatischen  Ursprungs  sei.  Er  stamme 
von  dem  bei  Tibetanern  und  Tatnreii  noch  angewendeten 
Killender.  Das  ist  als  feststehende  Thatsache  ange- 
nommen worden.  Doch,  sagt  Brill  ton,  es  besteht  in  der 
Thal  absolut  keine  Ähnlichkeit  zwischen  dem  tibetani- 
schen Kalender  und  der  ursprünglichen  f  orm  de«  ameri- 
kanischen, wie  wir  ihn  bei  den  Zrtpoteken  linden.  Der 
amerikanische  Kalender  war  keine  .lahrcsreehnuiig.  son- 
dern ein  Ritual  und  Formular.  Seine  Zeichen  haben 
nichts  zu  thun  mit  dem  Tierkreise,  wie  die  tiln  tunischeu 
und  tatarischen  Kalender.  Niemand,  der  sorgfältig  die 
Entwickelung  des  amerikanischen  Kalenders  durch  die 
Abwechselungen  verfolgt,  welch«'  er  unter  den  Maya- 
stamuieii,  den  Nahuas,  den  Tarasens  und  Misteken  an- 
genommen hat.  kann  darüber  im  Zweifel  sein,  dufs  er 
völlig  amerikanisches  Erzeugnis  ist. 

Was  das  Spiel  Patolli  betrifft,  so  ist  es  nach  E  B.  Tylor  j 
eine  mexikanische  Form  des  beute  noch  in  Hindostitn 
gespielten  Parchesi.    Es  ist   eine  Art  Trick  -  Track ,  in  1 
.Mexiko  mit  Bohnen  gespielt,  statt  der  Würfel,  die  man  | 
in  Indien  gebraucht.    Dieses  Spiel,  erklärt  Brinton,  ist  j 
kürzlich   zum    Gegenstände   eingehender   Studien  von 
Prof.   Culin    in   Philadelphia    und    Frank   Cushiug   in  ; 
Washington  gemacht  worden  und  diese  beiden  Gelehrten  j 
kamen  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  es  entschieden  amerika- 
nischen Ursprungs  ist,  trotz  seiner  Ähnlichkeit  mit  dem 
ustindischen  Spiele.     Was  schliefslich  den  Nephrit  be- 
trifft, so  konnte  »ich  Brinton  einfach  auf  die  Ausfüh- 
rungen von  A.  B.  Meyer  in  Dresden  berufen. 

Es  ist  kaum  nötig,  ernstlich  auf  die  Beweise  einzu- 
gehen, welche  aus  der  Überlieferung  und  der  sogen,  vor- 
kolumbiscben  Geschichte  hergeholt  wurden  sind.  Die 
alten  Berichte  über  Wanderungen  gehen  alle  nicht  weit 
hinaus  und  beziehen  sich  auf  kurze  Entfernungen,  zumal  | 
bei  den  alten  Mexikanern. 

Für  alle  jene,  die  sich  näher  mit  den  religiösen  Über- 
lieferungen, den  Mythen,  Göttern  und  Halbgöttern  der 


Naturvölker  aller  Erdteile  beschäftigt  haben,  wird  das 
Vorkommen  häufiger  und  inniger  Parallelen  in  diesen 
Dingen  gar  nichts  Uberraschendes  haben.  Und  so  ist 
es  auch  mit  den  Symbolen  der  Fall.  Gewifs  kommen 
das  Svastika  oder  Hakenkreuz  der  Arier,  da«  tai  ki  der 
Chinesen,  das  Kreuz  der  Christen  bei  amerikanischen 
Urvölkern  vor.  Der  Kreis,  das  Dreieck,  die  Schlange, 
j  die  heiligen  Zahlen  3  und  7,  die  Hand,  der  Phallus  — 
das  alles  ist  auch  da  und  hatte  für  die  Amerikaner  die- 
I  selbe  geheimnisvolle  und  wichtige  Bedeutung  wie  bei 
den  Griechen.  Altägyptern  u.  s.  w.  Sicher  ist  dieses  ein 
I  Stoff  für  Betrachtung  und  Nachforschung.  Doch  ergiebt 
sich  da  nicht  etwa  eine  einfache  Entlehnung  und  ein 
Obertragen  von  Volk  zu  Volk,  sondern  der  Sehlufs,  dafs 
der  Mensch,  wiewohl  überall  verschieden,  doch  überall 
der  gleiche  ist.  Wie  auch  die  Geschichte  des  Menschen 
sein  mag,  unter  welcher  Umgebung  er  sich  auch  be- 
findet —  in  seinem  langsamen  Gange  vom  dunklen 
Urzustände  zur  lichten  Höhe  der  Kultur  wandelt  er 
dieselben  Pfade,  bedient  er  sieh  gleicher  Hilfsmittel  und 
sucht  er  die  gleichen  Formen,  in  die  er  diu  Hellwachen 
Erzeugnisse  seines  Geistes  und  seiner  Einbildungskraft 
einhüllt. 

Noch  wäre  die  1  i  n  g  u  i  s  t  i  s  c  h  e  Fr  u  g  e  zu  beleuchten. 
Besitzen  nach  dem  Standpunkte  der  Sprachwissenschaft 
die  zahlreichen  Sprachen  und  Mundarten  Amerikas 
h  gend  welche  Ähnlichkeiten,  welche  sie  in  eine  genetische 
Verwandtschaft  mit  den  asiatischen  Sprachen  bringen'/ 
Brinton.  als  amerikanischer  Linguist,  der  sein  ganzes 
Leben  der  Erforschung  amerikanischer  Sprachen  widmete, 
antwortet,  mit  einein  entschiedenen  „Nein."  Arbeiten, 
wie  jene  Hyde  t'larks,  Campbells,  Gifgs,  Julius  Platz- 
manus,  welche  mit  dem  Zusammenhange  asiatischer  und 
amerikanischer  Sprachen  sich  befassen ,  sind  völlig  un- 
wissenschaftlich und  wertlos. 

Bis  zum  heutigen  Tage,  schliefst  Brinton.  ist  nicht 
ein  einziger  Dialekt,  nicht  eine  Kunst  oder  eine  Ein- 
richtung, keine  Mythe  oder  religiöser  Bitus,  kein  Haus- 
tier, keine  kultivierte  Pflanze,  kein  Gerat,  keine  Waffe, 
kein  Spiel  oder  Syml>ol ,  die  in  Amerika  vor  der  Ent- 
deckung im  Gebrauch  waren,  bekannt  geworden,  welche 
schon  vor  dieser  Zeit  aus  Asien  oder  einem  andern  Fest- 
lande der  Alten  Welt  eingeführt  worden  waren.    R.  A. 


Zur  etymologischen  Deutung  den 
Namen*  „Ov-ämtHi". 

Von  Missionar  a.  P.  P.  II.  Briucker.  Stellenboteli. 

Die  Deutungsversuehe  von  Namen  der  Bantustitmiue 
sind  bisher  noch  nioht  sehr  glücklich  ausgefallen.  Meistens 
haben  die  Deuter  das  Material  zu  ihren  Deutungen  „at 
random"'  gewählt  und  dann  einfach  Behauptungen  ex 
cathedra  aufgestellt ;  andere  haben  Deutungen  von  andern 
nachgeschrieben,  ohne  selbst  Untersuchungen  anzustellen. 
Überhaupt  ist  dieses  Thema  wohl  ein*  der  schwierigsten, 
die  e»  in  der  Lingua  Buntu  giebt,  da  für  die  Namen  der 
Stämme  selten  erklärende  oder  Anleitung  zur  Deutung 
gebende  Verba  nachgewiesen  werden  können,  die  für 
eine  nüchterne  Kritik  in  etwa  stichhaltig  wären.  Wo  es 
dennoch  —  Milser  in  ganz  gewissen  Fällen  —  ge- 
schehen ist,  mufs  man  mehr  als  ein  Fragezeichen  da- 
hinter setzen. 

Die  von  Herrn  Dr.  Sellin/,  in  seinem  sonst  (abge- 
sehen von  dem  sprachlichen  Materialc)  so  ausgezeichnet 
verfafsteii  Buche:  „Duutsch  S ü d w est a f ri ka*  als 
sicher  aufgestellte  Deutung  (siehe  S.  1>7I  bis  l»7ä)  ist 
durchaus  nicht  so  bestimmt,  wie  mau  danach  annehmen 
I  niülste.   Der  Name  O  v '- ii  in  ho,  Sing.  Oiuu-uuibo,  soll 
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nach  der  Deutung  de»  Herrn  Doctors  ein  von  den  Ova- 
herero korrumpierter  und  dem  O  s  h  i  -  n  d  o  n  g  a  (Dialekt 
vonOndonga)  entlehnter  Rein,  dessen  Wurzel  -jamba 
laute.  Diese  Wurzel  zu  Omu-ambo  und  Ov'-äuibo 
zu  „korrumpiere])",  int  deu  Ovaherero  und  ihrem  Ge- 
setze der  Nomenklatur  etwa«  viel  zugemutet.  Dal»  sich 
die  üvanibo  wohl  mal  mit  dem  Rpitket  Aa-jäuiba: 
die  Glücklichen,  Gesegneten,  beehren,  kauu  nicht  be- 
weisen ,  dafs  die  Ovaherero  diese  Form  (Aa-jäuiba) 
zn  Ovämbo  gemacht  hätten.  Warum  sollten  sie  nicht 
auch  einfach  Ova-jainba,  wie  ihr  Dialekt  erheischt, 
gesagt  haben  V  Die  Bedeutung  deB  -j  a  m  b  a  würde  deu 
Ovaherero  schwerlich  so  sympathisch  gewesen  sein,  um 
du  raus  einen  Namen  zu  formen,  indem  sie  dasfellie  ge- 
mäfs  ihrer  Nomenklatur  zu  Omu-ambo  korrumpierten. 
Sie  nennen  ferner  den  Dialekt  der  Ovnuibo:  Otj- 
nuiba.  Würde  diesem  jenes  -jauiba  zu  Grunde  liegen, 
ro  könnte  eR  unmöglich  diese  Form  haben,  Bonderu 
inüfste  otji-jntubo  heifsen. 

l'ui  nun  einigermafsen  wahrscheinlich  zu  »ein ,  mufs 
ein  anderer  Deutungsgrund  —  wenn  überhaupt  eiue 
Deutung  möglich  —  gefunden  werden.  Kin  solcher 
möchte  in  dem  U-mbündu-  Dialekte  in  Angola  zu 
finden  sein.  Das  Wort  omwüinbo.  nach  unserer 
Schreibweise  oinu-iimho,  bedeutet  dort:  rcopper  Mal- 
tese cross" ,  wahrscheinlich  aber  n  priori  ein  nach  Art 
dieses  Kreuzes  geformter  kupferner  Griff  eines  Dolch- 
luesscrs,  wie  ihn  die  < >nd«'>nga-Ovi'unbn  (An-udonga)  Im»- 
Bonders  geschickt  zu  arbeiten  verstehen.  Diese  Art 
kupferner  Dolchuiessergriffe  wurden  früher  als  Handels- 
artikel weithin  versandt.  Das  Kupfererz  zu  diesen  kreuz- 
artigen Griffen  und  andern  Fabrikaten  haben  die  An- 
ndongu  von  jeher  aus  den  Otivi-Minen  durch  die 
Buschmäner  (Saan)  bezogen.  Dieser  Handelsartikel  (o in  w- 
ambo)  gab  den  Fabrikanten  den  Namen  Ov'-äuibo 
in  Angola,  und  von  dort  brachten  ihn  die  Ovaherero 
mit,  als  sie  vom  Norden  herkamen. 

Die  nördlich  von  Damaraland  wohnenden  Itnntu- 
stämmc  nennen  die  Ovaherero  Ova-shimba  und  ihr 
Land  Ou-  sh  i  m  ba  ').  womit  sie  nicht  —  wie  Dr.  Schinz 
sagt  —  den  „verächtlichen  Begriff  von  Armut"  ver- 
binden, sondern  den  von  geschickten  „Bninnengriibern", 
denn  diese  Bedeutung  hat  das  Verb,  -shitnba.  -tjim- 
ba,  -simba  in  den  Diulekten  jener  Stämme.  Kbcnso 
können  diese  ilie  Ovambo  nach  den  von  letzteren  uus- 
schliefslich  fabrizierten  kupferneu  Itolehtnessergriffen, 
als  ihrem  Charakteristikum ,  vor  langen  Zeiten  genannt 
und  die  Ovaherero  diesen  Namen  von  dort  mitgebracht 
und  bewahrt  haben ,  nachdem  er  dort  obsolet  geworden 
weil  die  gegenseitige  Berührung  aufgehört  hat. 

Statistische*  Uber  die  Bevölkerung  von  Grönland. 

Ober  die  Bewegung  der  Bevölkerung  von  Grönland  utnl 
ihre  Erwerbsverhältnisse  giebt  Carl  Ryherg,  Konlorcbcf  im 
köuigl  Grönländischen  Handel ,  in  dem  12.  Hunde  der 
„Geogrutisk  Ti.lskrift*  sehr  eingehende  Mitteilungen.  Ks  er- 
giebt  hi<  Ii  daran»,  dafs  die  grönländische  Bevölkerung 
nicht  so  rasch,  wie  manche  neuere  Reisenden,  auch  F.  Na 


gefunden  haben  wollen,  ihrem  Untergänge  entgegengeht 
Die  Verhältnisse  in  Sudgröiilau.l  (Disilikte:  Julianehaah, 
Frederikshaab,  Uodhaab,  Sukkertoppen .  Holsteusborg)  sind 
etwas  ungünstiger  als  in  Nordgrönland  (Distrikte:  Egcdes- 
miude,  dirisl.ianshanb.  Jncobshavn,  Kitenbenk,  Godhavii. 
Umauak,  rpt-rnivik). 

I»ie  Gesaiiitls-vi.lkcrung  betrug: 


')  Die,elbe  Wurz-1  hat  d.is  Wort  O-ndjimba,  da« 
Löcher  «rat.ei.de  Erdferkel.  Die*-«  ist  da«  mvtlioIngLrlic 
<ie„ 'hleclilssviubol  der  <t  va- k  ua-n  j » m  a  im  11i.rtll1.  be11 
Ovambulunde,  denn  da«f«.ll>e  h.-ifsi  Lei  diesen  O-n.jAina- 
n  I. ima,  Wunach  sie  ihren  Namen  trafen. 


Südgrönland     Nordgrönland  Zusammen 

1805                   »  !  «046 

1840  5130  2747  7877 

1880  5909  3739  9648 

1870  5585  4030  9615 

1880  5475  4276  9751 

1890  5836  4618  10254 

Die  Zahl  der  Geburten  in  dem  Zeiträume  von  1361  bis 
1891,  also  in  31  Jahren,  belief  sieb  in  Südgrönland  auf 
•1727,  in  Nordgrönland  auf  4391 ,  zusammen  auf  11118,  die 
der  Todesfälle  auf  resp.  «915,  382.»  und  10. .35;  die  jährliebe 
Geburtszlffer  war  in  Südgrönland  39,  in  Nordgrönland  34, 
zusammen  37,  die  Sterbeziffer  resp.  40,  28  und  35.  Nord- 
grönland hatte  demnach  ein  Plus  an  Geburten  von  771,  8öd- 
grönland  ein  Minus  von  188.  Die  Schwankungen  der  ein- 
zelnen Jahre  Kind  recht  beträchtlich:  in  BüdgrOnland  schwankt 
die  GeburtsziBcr  zwischen  33  und  48,  die  Sterbeziffer  zwi- 
schen 68  und  28,  in  Nordgrönland  jene  zwischen  2*  und  41, 
diese  zwischen  57  und  18.  Noch  gröfsere  Schwankungen 
zeigen  die  Zahlen  für  einzelne  Distrikte,  da  die  Kinwirkung 
der  Kpideniiecu,  besonders  der  Influenza  und  Brual  krau  klieit. 
und  der  Miusenunglücksflille  dann  mehr  hervortreten  mufs. 
8o  steigt  die  Sterbeziffer  in  Frederikshaab  einmal  auf  171. 
in  Holslenshorg  auf  176  und  schwankt  in  Oodhavn  zwischen 
97  und  0,  in  Kpernivik  zwischen  151  und  7  pro  Mille. 

Die  Gefahren ,  die  dem  männlichen  Geschlecht«  bei  der 
Lebensweise  der  Eskimos  drohen,  haben  zur  Folge,  dafs  das 
weibliche  Geschlecht  erbeblich  stärker  ist.  Seit  18H1  schwanken 
die  /ableu  in  Südgrönland  zwischen  lli'.a  uud  1202  weib- 
lichen Geschlecht»  auf  10W)  männlichen  Geschlechts,  in  Nord- 
grönland zwischen  1027  und  M>82.  Am  allcrungiinstigsten 
ist  das  Verhältnis  in  der  Herrnhilter  Gemeinde  zu  Go.lhaab, 
wo  1881  1672.  181U  noch  1533  weiblichen  Geschlechts  auf 
HM'O  männlichen  Geschlechts  kamen. 

L'nter  den  Todesursachen  spielen  die  Vcrungliickungeii 
auf  den  Kajaks  eine  nicht  unbedeutende  Rolle;  von  1861  Iiis 
1891  kutuen  in  Südgröuland  573  Menschen  (8.3  Trox,  aller 
Todesfälle)  auf  Kajaks  um,  durch  andere  Unfälle  156,  in 
Nonlgrönland ,  wo  der  Gebrauch  der  Kajaks  nicht  so  lange 
dauert,  weil  die  See  länger  gefroren  ist,  resp.  170  (4,7  Froz.) 
und  191.  Viel  mehr  Opfer  fordern  aber  Epidcmiecti ;  di<- 
Influenza  raffte  1867  an  der  Diskobucht  etwa  4  Prt.z.  der  Be- 
völkerung bin  und  war  1891  in  L'peruivik  so  bösartig,  dt»fa 
die  Sterbeziffer  dort  IM  pro  Mille  betrug. 

ttylterg  giebt  ferner  eine  Übersicht  über  die  Zahl  der 
grönländischen  Wohnhäuser,  und  für  eine  Reihe  von  Ansiede- 
lungen genaue  Mitteilungen  über  den  Rauminhalt  der  Häuser 
uml  deu  Luftraum ,  der  dabei  auf  jedes  Individuum  entfällt. 
Für  ISii I  möge  hier  eine  Zusammenstellung  der  Häuserzahl 
und  tler  Einwohnerzahl  folgen. 

Südgrönlaud. 

Häuser  Einwohner 

Juliaiiebaab  3<j|  2499 

r'rederikshaab    ....    IOI  754 

Godl.aab                            1.7  892 

Sukkertoppen                     74  9HJ 

Holsteusborg                      51  5K4 

Zusammen    H*7  ,'«i91 

N  ordgron  la  nd. 

Häuser  Einwohner 

Kgeile?iuinde                      «7  |n<m 

l'hriutiansbaab  ....     49  4 TS 

Jac.bHhitvii                        52  467 

Ritenltcuk                          59  484 

tio<lhavn                         31  :ioi 

Fiuanak                          133  993 

Fperuivik  _  I  19  770 

Zusammen"  540  "  ~  4553 

In  deu  genau  vermessenen  Wohnräumen  (rtrt  Hauser  in 

11  Distrikten)  kommen  auf  jedes  Individuum  79  Kul.ikfufs 
(32  Kubikfufs  ~  l  cbm),  und,  wenu  man  ein  Kind  unter 

12  Jahren  gleich  einem  hallten  Erwachsenen  rechnet,  94  Kubik- 
fufs. Die  Schwanktingen  sind  bedeutend;  die  Grenzen  liegen 
zwischen  25  resp.  33  und  173  resp.  220  Kubikfufs.  Am 
wenigsten  befriedigt  die  Hohe  der  Räume:  im  Durchschnitt 
5.5  Knl's,  Minimum  3.8  Kul's,  Maximum  6,3  Fufs;  im  übrigen 
kann  man  von  einer  gänzlichen  Unzulänglichkeit  der  Woh- 
nungen nicht  sprechen. 

Aus  dem  reichen  Material  Rybergs  über  die  Erwerbs- 
Verhältnisse  der  Grönländer  nur  einige  Notizen.  Arme  Fang- 
jahre  wechseln  mit  reichen;  von  einer  Verschlechterung  d-r 
Verhältnisse  kaun  jwloch  nicht  die  Hede  sein.    Gewaltig  ab- 
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geuomiueu  hat  uur  der  Renntierfang;  seit  1838  betrug  das, 
Ergebnis  des  reichsten  Jahre«  1840  2« 374  Stück,  18HI  nur 
noch  Ii4,  18«I  40,  in  mehreren  Jahren  sogar  0  Stück.  Das 
wichtigste  Tier  int  der  See-bund  in  verschiedenen  Spielarten; 
neben  ibm  kommt  in  Südgrönland  der  Fuchs,  in  Nordgröu- 
land  der  JJai  in  Betracht.  Von  1874  bi*  1891  betragt  die 
nimhschnittaziffer  der  gefangeneu  Seehunde  in  Südgrönland 
etwa  33000,  schwankend  zwischen  40  058  und  2« 883;  die 
Zahl  der  Füchse  bat  angenommen  (Maximum  187t)  bis  1880 
Minimum  1888  bi»  1889  75«).  In  Nordgrönland ,  für 
das  Ryberg  nur  die  Zahlen  von  1862  bi«  1877  vorlagen. 


schwankt  der  Ertrag  der  Seehundsjagd  recht  bedeutend 
(zwischen  60  410  und  30  713),  ebenso  der  der  Haijagd  (28  38t; 
und  7446),  da  nie  mehr  mit  Hundeschlitten  als  mit  Kajak« 
betrieben  wird,  da«  mehr  oder  minder  heftige  Auftreten  der 
Huodeseuohc.  die  in  Grünland  endemisch  ist,  «ich  also  sehr 
fühlbar  macht. 

Über  die  Zahl  der  Mi»chbevi>lkeru»g ,  die  «ich  in  den 
beiden  letzten  Jahrhunderten  durch  die  Verbindung  der 
Eskimofrauen  mit  dänischen  Kolonisten  und  Matrosen  ge- 
bildet hat,  giebt  Ryberg  leider  keine  Auskunft. 

Dr.  R.  lianseu. 


Bücherschan. 


Neue  portagiesittche.  Kolonialkartea. 

Seit  der  Beilegung  de«  englisch-portugiesischen  Afrika-  ' 
streite*  hat  man  in  Lissabon  die  Ausgab»'  neuer  Kolonial- 
1.  arten  erheblich  verlangsamt.  Statt  der  28  Rlätter,  die  wir 
im  5».  Rande  des  , Globus*  (Seite  234  bis  2s«)  anzeigten, 
liegt  uns  heute,  nach  Verlauf  von  drei  Jahren,  eine  viermal 
kleinere  Zahl  zur  Besprechung  vor.  Wir  ordnen  dieselben, 
wie  damals,  in  reine  Landkarten,  in  Seekarten  und 
in  Inse  I  ka  rten.  Zu  den  erstgenannten  gehört  eine  Carta 
de  Angola  im  Mafwitabe  von  1  :3  000  O00,  welche  die  ein- 
zelnen Distrikte  der  Provinz,  nämlich  Kongo  —  nebst  Cabinda  — 
Lianda,  Renguella  und  Mosxamedes  durch  Flächenkolorit 
ileullich  hervorhebt,  auch  die  orohydrographischen  Verhält- 
nisse im  ganzen  richtig  und  leicht  erkennbar  darstellt.  Die 
(lehirge  sind  braun  schraffiert;  für  die  Flüsse,  Seen  und  das 
Meer  ist  ein  blauer  Farbton  gewühlt.  Nicht  weniger  als 
»i.-lwn  verschiedene  Ortszeichen  treten  auf,  so  dafs  man  über 
<lie  Bedeutung  jedes  eingetragenen  Platzes  rasch  aufgeklärt 
wird.  Rote  Stempunkte  deuten  die  Leuchttürme  an  —  e»  sind 
ihrer  13  an  der  portugiesischen  Küste  —  und  rote  Kreise  die 
im  Innern  des  Landes  neu  besetzten  Posten.  Auch  die  pro- 
rktierten  Eisenbahnen  von  Loanda  nach  Amtwica  und  Ma- 
lange,  von  Renguella  nach  Catumbella  und  von  Moasamede» 
nach  SA  da  Bandfirn  sind  entsprechend  verzeichnet.  Eine 
kleine  Nebentafel  enthalt  die  gesamte  administrative  Ein- 
teilung der  Kolonie  und  macht  dazu  jedesmal  den  Sitz  der 
Behörden  namhaft  — -  Sehr  grnfs,  aber  nach  I»age  der  Dinge 
um  so  inhaltsarmer  ist  eine  Karte  der  Distrikte  Lau- 
ren;» Marques  und  In  Ii  am  baue  aus  der  Provinz  Mo- 
cambique, die  vor  Jahresfrist  in  1:1  000  000  herausgegeben 
wurde.  Bie  reicht  im  Norden  bis  zum  Rio  Save,  im  Süden 
Iiis  zur  Kosimtindung  im  Amatongalandc.  Am  besten  ist  die 
T.itoralzone  ausgeführt ;  auch  die  Libombokettc  und  der  Enter- 
lauf des  Limpopo,  sowie  der  vielgewundene  Incomati  haben 
eine  detaillierte  Wiedergabe  erfahren.  Die  eingeschriebenen 
tf>  Itinerare  sind  aber  nur  solche  von  portugiesischen  Rei- 
»enden  aus  der  Zeit  von  1857  bis  1893.  Zur  Karte  gehöre« 
ferner  zwei  Stadtpläne,  nämlich  von  Laurenc,o  Marques 
in  1  : 20000  und  von  Inhambane  in  1  : 100O0.  Bei  derartigen 
Mafssttben  tritt  natürlich  die  Winzigkeit  dieser  Orte  noch 
am  so  schärfer  hervor,  und  es  wirkt  geradezu  erheiternd, 
wenn  man  auf  dem  ersteren  Plane  das  pomphafte  Erwoito- 
rungsprojekt  —  rechtwinkelig  sich  kreuzende  Straften, 
»chone  Platze,  Raunianlagcn  und  vier  Aufsenfort«  —  sich 
hrett  machen  sieht!  Für  Inhambane  ist  gar  nur  pine  portn- 
Eiesische  Faktorei  neben  zwei  französischen  und  einer  hol- 
ländischen aufgeführt.  Die  unvermeidliche  „Alfandcpt".  d.  i. 
'las  Zollamt  sowie  etliche  Sümpfe  in  und  bei  der  Stadt  fallen 
dafür  deBto  mehr  ins  Auge. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  beiden  neuen  Seekarten. 
Die  entere  zeigt  uns  die  Barre  von  Quelimane  im 
Mafsstabc  von  1:50  000  und  in  sehr  sauberer  und  klarer 
Zeichnung.  Die  in  Metern  ausgedrückten  Tiefenkurven  und 
Tiefenzahlen  lassen  an  Fülle  und  Deutlichkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig;  die  Einscgeluiigslinien  nebst  den  acht  ver- 
schiedenen Tonnen  fehlen  ebenfalls  nicht;  nur  der  l'ferbau 
ist  »rhr  karg  behandelt.  Der  Unterschied  zwischen  Hach- 
um! Niedrigwiisser  belauft  »ich  auf  3,09  m.  Die  Ortslage  des 
Leuchtturmes  auf  der  Tangalanespitxe  wird  zu  I8'oi'v4" 
siidl.  Breite  bei  36*  58' 45"  östl.  Länge  von  Orectiwich  be- 
stimmt.  Die  magnetische  Deklination  beträgt  16°  SA'  nach  I 
Westen.  Da  in  ganz  Biidostafrika  die  magnetische  Ab-  , 
weichung  ziemlich  schnell  von  Norden  nach  Süden  zunimmt, 
so  hat  die  etwa  «0  km  von  ijualiinane  aufwärts  belegene 
Mündung  des  Rio  Macuse  o<ler  Makusi  mir  noch  15*40'  west-  I 
liehe  Variation.  Den  Austritt  des  Makusi  Anden  wir 
Daralich  auf  unserer  zweiten  8eekarte  niedergelegt,  die  gleich- 
falls im  Vorjahre  erschienen  ist.  Leider  fehlt  ihr  jede  astro- 


nomische Ortsangabe ;  statt  eines  Mafsatabes  ist  nur  eine 
Meilenskala  vorhanden  und  die  Tiefen  sind  zur  Abwechslung 
wieder  einmal  nach  Brassen  oder  Faden  berechnet.  Den 
Oezeiteuunterschied  lesen  wir  sogar  in  Fufs  —  14  pes;  die 
von  uns  schon  einmal  gerügten  Mangel  treten  hier  also  von 
neuem  auf  und  erschweren  die  Verwendbarkeit  des  sonst 
wohl  gelungenen  Blattes. 

Die  Inselkarten,  die  wir  jetzt  noch  besprechen 
wollen,  siud  Neuauflagen  älterer,  schon  früher  angezeigter 
Vorgänger.  St.  T  ho  nie,  vor  der  Nioderguineaküste ,  ist 
wieder  im  Mafsstabe  von  1:150  000  dargestellt  und  weist 
namentlich  im  nordöstlichen  bewohnten  und  kultiviert«» 
Teile  mehrfache  Ergänzungen  und  Verbesserungen  auf.  Die 
Örtlichkeiten  sind  durch  Schrift  und  Zeichen  nach  ihrer  Be- 
deutung unterschieden;  der  überlebte  statistische  Plan  von 
anno  1881/82  fehlt,  dafür  ist  eine  Specialkarte  der  Haupt- 
stadt St.  Thomc  an  der  Bahia  de  Anna  de  Chare»  in  1  :  25  000 
nebst  den  Isobathen  von  1  bis  16  m  dem  Blatte  eingefügt. 
Wir  lernen  daraus,  dar»  sich  neben  der  Alfandega  auch 
eine  meteorologische  Station  auf  der  Insel  befindet, 
und  das  ist  jedenfalls  eine  erfreuliche  Wahrnehmung.  —  In 
der  Karte  der  Pri n zen i  n Be  1 ,  im  Mafsstabe  von  1  :  10000O, 
ist  das  Gelände  durch  SchrafTen  wiedergegeben  und  nicht 
mehr  in  der  rohen  Schummerung,  welche  die  erste  Ausgabe 
besafs.  Auch  die  Küstenformation  tritt  jetzt  besser  hervor, 
und  wir  sehen  ferner  den  Verlauf  der  unterseeischen  Kabel 
von  Ronny  und  St.  Timm«5.  Bei  den  Weilern  siud  die  Kapellen 
eingetragen  und  ein  grünlicher  Farbton  liifrt  noch  das  un- 
kultivierte Land,  das  mehr  als  ein  Drittel  der  Insel  einnimmt, 
deutlich  neben  dem  kultivierten  Boden  hervortreten.  Zum 
Schlüsse  bemerken  wir  noch,  dafs  fünf  dieser  neuen  Karten 
von  deutsch  an  Landsleuten,  den  Herren  Briese- 
m  e  i  s  t  o  r  und  M  ä  d  i  c  k  ©  auf  den  Stein  gezeichnet  sind ;  das 
bedeutet  doch  wohl  mehr,  als  einen  blofsen  Zufall. 

Rei  l  in.  H.  Seidel. 

Dr.  Rob.  Sieger,  Scensch wnnkungen  und  Strand- 
verschiebungen in  Skandinavien.  (Sondcrabdruck 
aus  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für   Erdkunde  zu 
Berlin,  XXVIII.  Bd.,  1893.) 
Dr.  Sieger  -  bestens  bekannt  in  dieser  Zeitschrift  — 
hat  schon  eine  Reihe  von  wertvollen  Beiträgen  zur  Klima 
schwankling  geliefert;  neuerdings  ist  von  ihm  obige  umfang- 
reiche Abhandlung  erschienen,  die  nunmehr  auch  in  Sonder- 
abdrücken vorliegt.    Die  grofse  wissenschaftliche  Streitfrage, 
Hebung   der  skandinavischen  Halbinsel   oder  Senkung  des 
Meeresspiegels,  welche  weit  über  100  Jahre  die  Geister  be- 
schäftigte, wird  unter  neuen  Gesichtspunkten  aufgerollt  und 
mit  einem  überwältigenden  Material  von  Sieger  behandelt. 
Er  sucht  die  Schwierigkeit  der  Sachlage  dadurch  zu  ver- 
mindern,  dafs  er  Schritt   für  Schritt  die  Pegelstände  der 
Binnenseen  mit  jenen  der  Ostsee  vergleicht,  um  klarzulegen, 
ob  einseitiges,  gleichmäßige*  Schwinden  des  Wassers  oder 
andere  Ursachen  für  das  wahrgenommene  Zurückgehen  der 
Ostsee  wirksam  seien. 

Zunächst  entwickelt  Sieger  in  einem  Abschnitte  ge- 
schichtlicher Natur  die  Ansichten  älterer  und  neuerer  Forscher 
gewissermaßen  das  Leitmotiv  jener  historisch -statistischen 
Methode,  deren  er  sich  bedient.  Er  führt  sein  weitläufiges 
Material  unter  strenger  Kritik  vor  unsere  Augen  und  giebt 
im  Anhange  mit  L'8  Tabellen  die  Endresultate  hiervon.  Die 
Bearbeitung  der  Zahleukolonnen  beginnt  mit  der  Schwankung 
des  Wasserstandes  in  der  Jahresperiode ;  wir  erfahren,  dafs 
die  skandinavischen  Seen  zwei  Maxima  aufweisen:  die  Frfih- 
jahrsflut,  als  eine  Folge  der  Schneeschmelze  und  der  Nieder- 
schlüge, und  eine  SpjUhcrbstflut  im  November  und  Uecember. 
letztere  i-.t  schwer  zu  erklären,  vielleicht  konnte  man  an 
Btauwnsaer  denken,  indem  die  Profile  der  Aliflüsse  durch 
Eisschoppungen  verkleinert  werden  und  die  Retention  pro- 
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portional  zunimmt,    Die  Ostsee  schwillt  am  höchsten  von  ' 
Juli  bis  September  an  und  folgt  ganz  dem  Niederschlags-  | 
maximum.  An  der  deutschen  Küste  stellt  sieh  ein  sekundäre» 
Maximum  im  März  als  eine  Folge  d«B  vermehrten  Zuflusses 
ein.  während  hii  der  schwedischen  und  bottnischen  Külte  zu 
gleicher  Zeit  ein  Minimum  nuftritt,  so  dHfs  von  Baden  nach  , 
Norden  ein  Gefälle  entstell t.    Merkwürdig  ist  das  Auftreten 
eines  Winterniaximum»  über  der  Ostsee,  welches  weder  auf  | 
Niederschlag-   noch  auf  Temperatumchwankuiigen  zurück- 
zuführen ist,  solidem  durch  Luftdruck-  und  Witidverhält-  ', 
nitae  hervorgerufen  wird. 

Bei  der  rntersuchuug  der  Schwankungen  längerer 
Bauer  findet  Sieger  die  Brücknersebe  Norroalperiode  von 
35  Jahren  sowohl  au  Seen  als  an  Kisverhältniaaen ,  phäno- 
logischen  Erscheinungen  und  an  den  Schwankungen  des 
Ostseespiegela  bestätigt ;  daneben  scheinen  sich  aber  noch  j 
Schwankungen  in  einer  gröfseren  Periode  zu  vollziehen,  die 
aber  nicht  näher  bestimmt  werden  konnten.  Indem  Hieger  l 
den  Betrag  der  Brücknerschcu  Periode  und  der  Jahres-  I 
Schwankung  kennt,  prüft  er  die  Pegelstätide  unter  Eliniinicrung 
dieser  Einflüsse  und  gelaunt  zu  einem  neuen  Werte  —  wohl 
dem  wichtigsten  Ergebnisse  seiner  Artwit:  es  ist  dies  der 
Betrag  der  81  raiidvcrschiehung.  Hierbei  leisten  ihm  alte 
Wassermarken,  in  festem  Fels  eingehalten,  willkommene  Hilfs- 
dienste. Durch  deren  genaue  rntersuchuug  stellt  er  fest, 
erstens  dafs  eine  Stmnd  Verschiebung  fast  an  sämtlichen 
Küstenpunkten  vorliegt,  dafs  aber  eine  einseitige  Verschiebung 
nur  in  der  nordlichen  I Istsee  und  dem  finnischen  Meerbusen, 
nachweisbar  ist  und  dafs  der  Gegenküste  dicyolbe  fehlt ;  ferner 
dafs  die  Binnenseen  diese  Verschiebung  in  um  so  geringerem 
Grade  anfweisen,  je  weiter  landeinwärts  sie  liegen.  Indem 
der  Autor  den  Betrag  der  Verschiebung  an  einzelnen  Pegel- 
stat iouen  in  Prozenten  der  gleichzeitigen  Hebung  von  Stock- 
holm ausdrückt,  erhält  er  Werte  für  die  relative  Verschiebung, 
letztere  stellt  er  auf  einer  beigegebenen  Karte  durch  Linien 
dar,  den  8äkularisobns«n  ,  ihr  Verlauf  ergiebt  eine  Zone  gridVter 
Hebung,  die  sich  parallel  zur  Hauptwasserscheide  Skandinavien» 
hinzieht,  dann  ein  stabiles  tiebiet  (bei  Ölaud),  und  im  Süden 
tritt  eine  zweite  Maximslzonc  entgegen.  Die  Verschiebung 
nimmt  also  nicht  nach  Norden  an  Intensität  zu.  sondern  tritt 
mehr  wellenförmig  auf,  um  an  der  Südküste  ganz  zu  ver- 
schwinden. Der  absolute  Wert  nimmt  gegen  die  Gegenwart 
ab,  um  den  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  erreicht«  er  eiueu 
gröfseren  Betrag  als  vorher.  Sitger  ist  geneigt,  die  Ver- 
schiebung einer  Bewegung  des  Festlandes  zuzuschreiben,  ent- 
weder in  dem  Penck»chen  Sinne  einer  Aufblähung  des  Landes, 
oder  einer  jetzt  noch  wirksamen  sehr  schwachen  Faltung«- 
erscheinuug.  Siegers  Abhandlung  wird  im  Norden,  wo  die 
berufenen  Kritiker  leben,  jedenfalls  hohe  Aufmerksamkeit 
erregen,  sie  wird  aber  überall  al»  ein  ernster,  gediegener 
Beitrag  der  Forschung  und  als  ein  Beispiel  glänzender  Be- 
handlung eines  einseitigen  und  spröden  Material»  aufgefafst 
werden. 

Wien.  Dr.  Kwarowsky. 

F.  öaM,  0.  Wehr  U.  A.,  Vier  M atzenpanoraffien 
nebst  Ortsrose  von  Matzen  etc.    Als  Mauuikript 
gedruckt.  tS»3 
Die  vier  Panoramen,  wohl  eine  Folge  des  mehr  und 
mehr  in  Aufschwung  kommenden  SommerfiUihlertum»  im 
unteren  Intithale,  sind  von  der  Burg  Malzen  bei  Brixlegg  au 
verschiedenen  Punkten  aufgenommen.    Sie  zeigeu  in  tirofs- 
folioforinat  (auf  einen  Radius  von  IBO.Kcm  aufgenommen)  bei 
sehr  gelungener  Ausführung  die  Ausblicke  auf  die  Gebirgs- 
grtippen  (Stubaier-Berge,  Karwetnlel,  Rofangruppc  etc.).  die 
mau  von  dem  Rolatidsbogen,  dem  Nenschlofs  Matzen  etc.  ge- 


niefsen  kann.  Weniger  W>rt  scheitit  mir  dagegen  das  fünfte 
Blatt  mit  einer  Ortsroxe  von  Matzen  (auf  der  «i  der  bedeu- 
tendsten Städte  der  Erde  verzeichnet  sind)  und  einem  Teil 
der  darauf  niedergelegten  Notizen  zu  haben,  während  die 
ersten  vier  Blätter  jedem  Besucher  Matzen»  auf  das  an- 
gelegentlichste empfohlen  werden  kotinen.    Dr.  G.  Greim. 

J.  T.  VOB  Eckardt ,  Von   Karthago  nach  Kairuan. 

Bilder  aus  dem  orientalischen  Abendlande.  Berlin,  Be*»er- 

sche  Buchhandlung,  1894. 
Reizend  geschriebene  Schilderungen  aus  Tunesien  ,  die 
von  einer  für  eine  Dame  sehr  überraschend  genauen  Kenntnis 
der  tunesischen  Verhältnisse  zeugen  und  die  auch  der  mit 
Genufs  lesen  wird,  dem  sie  nichts  Neues  bringen.  Besonders 
gelungen  ist  die  Schilderung  eines  Aufenthaltes  in  den  fast 
nie  von  Fremden  besuchten  Bergen ,  in  Hatnada  bei  den 
Ajaris,  oberhalb  der  Kiiineiistittte  von  Marter,  wo  die  Dame 
fast  ein  Jahr  lang  aus  Gründen,  die  iinerörteit  bleiben,  die 
Einsamkeit  genofs.  W.  KobelU 

Yogvar  Nielsen,  Atlas  og  Sahara.  (Sonderabdruck  aus 
Del  norske  geogratiske  selskab»  aarbog  V.)  Kristiana  ltn«4. 

In  diesem  Vortrage  schildert  der  bekannte  norwegische 
Gelehrte  eine  Heise  nach  den  Ländern  Algier  und  Tunis  im 
Januar  und  Februar  1H93.  Geographisch  Belangreiche«  ent- 
hält die  »ehr  ansprechende,  mit  ein  paar  hübschen  Mildern 
geschmückte  Darstellung  nicht,  sie  berücksichtigt  aber  mit 
Gewissenhaftigkeit  die  ältere  und  neuere  LiMcratur.  Aus 
führlich  bebandelt  Nielsen  die  Geschichte  der  französischen 
Kolonisation  und  ihre  Methoden.  Fr  gesteht,  dafs  er  mit 
starken  Zweifeln  an  der  Kolonisa tionstüchtigkelt  der  Franzosen 
das  Land  betrat,  vielfach  aber  zu  günstigen  t'rt eilen  gelangte. 
Der  Vergleich  mit  Nordamerika  sei  ungerecht.  Die  Frauxoseu 
konnten  nicht  mehr  erreichen,  als  seinerzeit  die  Romer ;  eine 
starke  europäische  Kolonialbevölkerung,  welche  einige  Schichten 
der  Urbevölkerung  gallisieren  kann,  deren  Rest  aber  nicht 
stark  zu  beeinflussen  vermag,  sei  das  einzig  Erreichbare  — 
diese  Bevölkerung  vermöge  aber  wobl  die  Bedeutung  des 
„afrikanischen  Romanismus"  des  Altertums  zu  erreichen. 
Hocligerübmt  werden  die  Verdienste  des  Konsuls  Roustan  um 
die  Erwerbung  von  Tunis. 

Wien.  Sieger. 

Klrbard  HUdebrand,  Über  da»  Problem  einer  all- 
gemeinen Ent  w- icke  lungsgeschic  hie  des  Rech- 
t es  und  der  Sitte.  Inaugurationarede.  Graz,  Leuachner 
St  Lubensky.  )*1H. 

Der  Kern  dieser  Rektoratsrede  besteht  in  der  Betonung 
der  Bedeutung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  für  die 
Kntwickelung  von  Recht  und  Sitte;  damit  spricht  der  Ver- 
fasser eine  Ansicht  ans,  die  gewifs  nuf  Zustimmung  rechneu 
darf.  Im  besonders  sucht  er  seine  Anschauung  an  der  Ent- 
stehung des  Frauenraubes,  der  Gruppenehe  und  des  Mutter- 
rechtes  zu  erläutern ;  die  enteren  beiden  sollen  nur  auf 
höheren,  das  letztere  uur  auf  niederen  Wirtnohaftsetufen  vor- 
kommen. Dabei  hat  der  Verfasser  die  Andeutungen  früherer 
Protniscnltät  bei  Völkern  vou  niedriger  WirtschafUstufe,  wo- 
bei den  Bewohnen»  der  Andamauen  und  den  Australien] 
(vergl.  z.  B.  Tost.  Grundrifs  d.  ethn  Jurisprudenz,  S.  17  lüs3o) 
nicht  berücksichtigt.  Ob  diese  Einzelausführungen  und  ihre 
psychologischen  Begründungen  ebenfalls  auf  Zustimmung 
rechnen  können,  erscheint  auch  sonst  etwas  zweifelhaft.  Rein 
logisch  erhebt  sich  dabei  das  folgende  Bedenken :  hat  der 
wirtschaftliche  Faktor  auf  jenem  Gebiet  vieles  bestimmt, 
so  folgt  daraus  noch  nicht,  dafs  er  alles  bestimmt  hat. 

A.  Vierkandt. 


Ana  allen 

—  Vorgeschichtliche  Grabhügel  in  der  Ukraine. 
Von  den  zahlreichen  vorgeschichtlichen  Grabhügeln  (Mogilen 
oiler  Kurgane)  der  l'kraiue,  waren  früher  nur  zwei  Gruppuu 
näher  l>ckaniit :  die  eine  in  den  Bezirken  Tsehernjgow  und 
Pultawa.  die  Spuren  einer  Verbrennung  der  Leichen  enthält, 
war  von  dem  Russen  Saniokwa»sow,  die  andere  in  einem  Ge- 
biete nördlich  vom  Fripet,  charakterisiert  dadurch,  dafs  die 
laichen  auf  der  natürlichen  Olierdäche  der  Erde  und  nicht 
in  einer  Aushöhlung  lieget»,  v.m  Professor  Xawitmewitscli  be- 
tx  w  hrielM-n  werden.  Für  da»  G' biet  südlich  vom  Pripel  i»t 
nun  im  vorigen  Jahre  ein  neues,  auf  Grund  fünfjähriger 
Forschung  grundlegendes  Werk  von  Anlonowiuch,  I'ro- 
fe«»or  an  der  Universität  Kiew,  erschienen.  tRaskopki  w 
«tranije  Drewlian,  Ausgrabungen  im  l.aude  der  Drywljanen, 


Erdteilen. 

in  den  Materialien  zur  Archäologie  Rufslands,  Nr.  1 1,  St.  Peu-r». 
bürg  lat<3.) 

Das  untersuchte  Gebiet  erstreckt  sich  Hm  Dniepr  entlang 
bis  zu  den  Flüssen  Irpen  und  Rastavytxia.  Ks  enthält  .So; 
Gruppen  von  insgesamt  7400  Hügeln,  von  denen  im  ganzen 
31  Ii  von  Antonowitscli  untersucht  sind.  F««t  alle  »teilen 
eitn-n  übereinstimmenden  Typus  dar,  den  der  Verfasser  nach 
den  Drewljttneii,  der  alten  Bevölkerung  des  I<ande»,  »I»  drewl- 
janisclieu  Typus  bezeichnet  hat. 

Die  Hügel  zeigen  durchweg  eine  ziemlich  regelmäßig 
kegelförmige,  wohl  erhaltene  Form.  Ihre  Höhe  ist  nicht  U- 
trächtlich  und  bleibt  iu  den  meisten  Fällen  hinter  l  m  zuriirk 
Fant  die  Hälfte  ist  von  einem  kleinen  Graben  umgeben, 
manche  überdies  noch  von  einem  Kreise  halb  filier  die  Erde 
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emporragender  erratischer  Blöcke.  Fast  jeder  Hügel  enthielt 
nur  ein  Grab.  Das  Skelett  in  ihm  lag  auf  dem  Kücken,  mit 
den  Füfsen  nach  Osten  und  dem  Haupte  nach  Wetten.  Doch 
kamen  Abweichungen  von  dieser  Orientierung  bis  zu  den 
Richtungen  Nordost-Südwest  und  Nordwest-Südost  vor,  nach 
des  Verfassers  Vermuthung,  weil  die  Orientierung  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Verschiedenheit  der  Jahreszeiten  nach  dem 
Sonnenaufgang  erfolgte.  Von  ßri  gemessenen  Schädeln  waren 
ii  braehykephal.  14  dolychokephal ,  »  standen  in  der  Mitte. 
Die  in  den  Hügeln  gefundenen  Gegenstände  sind  ver- 
hältnismäfsig  gering  an  Zahl.  Warfen  sind  sehr  seilen  und 
ebenso  Topfergeachirre ,  obwohl  aufgefundene  Bruchstücke 
eine  Tcrhältnhmiäfsig  hoho  Bntwickclung  dieser  Kunstfertigkeit 
verraten.  In  einem  Grabe  fand  »ich  ein  Trinkgeschirr, 
hergestellt  aus  dem  oberen  Teile  eines  Menschen- 
«chädels.  Fast  alle  Gruppen  enthielten  kleine  Messer  von 
etwa  0,1  m  Lange  nahe  der  rechten  Hund  oder  dem  Gürtel 
der  Leiche.  In  mehreren  Grabern  fanden  sich  Bekleidungs- 
gegenstände ,  z.  B.  ein  Hemdenkrageu ,  überzogen  von  einem 
seidenen  Rande  mit  goldenen  und  silbernen  Kaden.  Die  weih' 
liehen  Gräber  wiesen  eine  grofse  Menge  Schmucksachen  auf. 
Im  ganzen  waren  von  Ü6!>  gefundeneu  Schmuckstücken 
l»:s  aus  Silber,  nur  7j  aus  Bronze  und  eines  aus  Gold  gefertigt.. 

Die  meisten  der  gefundenen  Gegenstände  eni  stammen 
nach  des  Verfassers  Ansicht  der  einheimischen  Industrie. 
Die  alten  Drawljanen  verstanden  schon  die  Kunst,  das  Kisen 
zu  verarbeiten,  dessen  Krze  im  Lande  weit  verbreitet  sind. 

—  Russische  Tiefenmessungen  im  Marinara- 
rueer.  Die  russische  Regiemng  hat  sich  vor  einigen  Wochen 
durch  ihren  Botschafter  zu  Konstantinopel  an  die  Pforte  'mit 
der  Bitte  gewandt ,  der  kaiserlich  russischen  geographischen 
Gesellschaft  die  Erlaubnis  zur  Vornahme  von  Tiefenmessungen 
im  Manna rameere  zu  erteilen.  Diese  Messungen  sollen  ins- 
besondere den  Einflufs  des  letzten  grofsen  Erdbebens  im  Be- 
reiche dieses  Meeres  auf  die  Gestaltung  des  Meeresbodens  er- 
mitteln und  feststellen,  in* wie  weit  Veränderungen  der  liefen 
eingetreten  sind.  Nach  einigem  Bedenken  hat  die  Pforte  den 
Wunsch  Hufslands  gewährt ,  doch  Boll  das  russische  Kriegs- 
schiff, welches  die  genannten  Arbeiten  ausfuhren  wird,  von 
einem  türkischen  Kriegsschiffe  begleitet  »ein  ;  auisurdem  soll 
sich  an  Bord  des  russischen  Schiffes  dauernd  ein  türkischer 
Seeoffizier  zur  Überwachung  der  stattfindenden  Arbeiten 
aufhalten.    Die  Messjungen  werden  demnächst  beginnen. 

1  in  manne  I. 

—  Das  Plateau  der  Samba  erhebt  sich  iO'Ji.i  in  über 
dem  Meere  zwischen  dem  Imbudi  (Nebenfluis  des  oberen 
Luslaba)  und  dein  yuellgebiete  de»  Kankuru.  Der  Boden  der 
kaum  gewellten  Flache  wird  entweder  von  grauem  Sande  oder 
von  einer  ungemein  fruehtlmren  Humusschicht  überdeckt.  Na- 
tnnnenwälder  wechseln  mit  Wiesengrüuileu  ab;  dichte  Baum- 
gruppeu  umsäumen  die  niedrigen  Bachut'er.  Hier  entspringen 
und  von  hier  aus  fliefsen  der  Luina  und  Luabu  nach  Osten; 
der  Lubuschi,  Luembe,  l>oniuni  und  Lovoi  nach  Norden. 
Sämtliche  yuellbache  heginnen  ihren  tragen  Lauf  in  flachen 
Furchen;  nur  ganz  allmählich  graben  sie  sich  tiefer  ein  und 
bilden  schlicfslich  eine  wirkliche  Thalsohle.  In  niedriger, 
morastiger  Senkung  (1*30  in)  eingebettet  ,  liegen  die  mit 
schwimmenden  Grasinseln  übersäten  Teiche  Mussolo,  Kiudn 
und  Kalengi. 

Die  Benennung  des  Plateaus  rührt  von  einer  hier  woh- 
nenden Häuptlingsfamilie  Samba  her.  In  grofsen  Ortschaften, 
uutgelssn  von  ausgedehnten  Maniok  Feldern,  lebt  die  Bevölkerung; 
rie  hält  sich  Hühner  und  Ziegen,  bearbeitet  das  Eisen  und 
verhandelt  Kautschuk  an  die  Karawanen  aus  Bihe.       B.  F. 


—  Eine  Besteigung  «Je»  Vulkans  „  A  w  u "  auf  Groot- 
Sangi,  der  durch  einen  gewaltigen  Ausbruch  um  7.  •luni  1HP.- 
»eine  Umgebung  verwüstet  hat,  unternahm  am  I».  März  18W3 
der  holländische  Controleur  I,.  Holke  von  Taruna  aus  in  Be- 
gleitung von  drei  Europäern  und  einer  Anzahl  eingeborener 
Führer.  —  Von  Taruna  aus  fuhr  mau  per  Boot  eine  Stunde 
weit  zu  einer  Ansiedeluni;  Namens  Anggis,  von  wo  der  Krater 
in  vier  bis  fünf  Stunden  zu  erreichen  sein  sollte.  Zunächst 
führte  der  Weg  durch  Garlen  und  Kokosprlmizuiigcn  zu 
einem  westlichen  Ausläufer  des  Vulkans  hinauf,  wo  keine 
«puren  der  Eruplion  waren,  aber  nach  l'/j  Stunden  kam 
man  auf  offenes  Grasland,  wo  viele  hrauugraiiR  Aschen 
(lecke  zu  sehen  waren;  der  Pfad  verlor  sich  vollständig, 
der  vor  dem  Ausbruch  bis  zum  Krater  geführt  hatte.  —  Det 
Boden  bestand  aus  einer  dicken  Lage  vulkanischer  Asche,  der 
bereit*  eine  harte,  kompakte  Masse  bildete,  so  dal»  man  he- 
qanu  darüber  hinweggehen  konnte.  —  Nach  zweistündigem 
Anstieg  von  hier  aus  bemerkte  man  die  letzte  Vegetation 
und  so  weit  das  Auge  reichte,  wurden  nur  kahle  Hügelrücken 


wahrgenommen,  und  drei  breite  und  tiefe  Schluchten  zeigten 
den  Weg,  längs  dem  Lava  und  kochender  Schlamm  in  der 
Nacht  vom  7.  Juui  18te2  in  die  See  geflossen  war.  —  Auf 
dieser  Hohe  war  der  Boden  noch  übersät  von  abgestorbenen, 
zum  Teil  verbrannten  Stämmen.  Diu  Steigung  wurde  nun 
stärker  und  betrug  an  einzelnen  Stellen  tiu°,  so  dafs  mit 
Händen  und  Fähen  geklettert  werden  mufste.  Nach  sechs- 
stündigem Marsche  war  der  Kraterrand  erreicht,  den  eine 
circa  50  m  breite  Handfläche  vom  eigentlichen  Krater  trennte, 
der  circa  50  m  tief,  senkrecht  abfiel  und  so  eine  ovale  Ebene 
bildete,  an  deren  vorderstem  Rande  ein  kleiner,  länglicher 
See  von  himmelblauer  Farne  sirh  zeigte.  Um  den  See  herum 
waren  eine  Anzahl  von  Solfatarcn  und  Schlarninkegel  zu 
|  sehen,  die  unter  heftigem  Gezische  und  Gebrodel  fortdauernd 
einen  nach  Schwefeldampf  riechenden  Rauch  uusstiefsen. 
Von  Zeit  zu  Zeit  platzten  einige  dieser  Kegel  unter  leisem, 
doch  deutlich  hörbarem  Knall  und  warfen  dann  ein  wenig 
kochenden  Schlamm  und  gelbliches  Waaser  in  die  Höhe,  uiu 
gleich  darauf  wieder  unier  Zischen  und  Brodeln  zu  rauchen. 
Man  zählte  sieben  derartige  Schlammkegel  auf  dem  etwa 
UoOqm  grofsen  Kraterhoden.  Die  Oberfläche  des  circa  Inqm 
grofsen  blauen  Kratersees  blieb  spiegelglatt;  es  soll  derselbe 
nach  Aussage  der  Eingeborenen  auch  vor  dem  letzten  Aus- 
bruche bereits  vorhanden  geweseu  sein.  Der  erste  Ausbruch 
des  Awu  geschah  im  Jahre  18">6.  Nach  I stündigem  Auf- 
enthalte wurde  um  zwei  Ihr  der  Rückweg  angetreten,  der 
nur  bis  Anggis  *'/,  Stunden  in  Anspruch  nahm.  —  (Natuur- 
kundig  Tijdschrift  voor  Nederlaudsch-lndic.  Deel  L1II,  189:>, 
p.  161!  bis  171.)  Gy. 

—  Zähne  und  Kultur.  Sicher  hat  schon  mancher 
Betrachter  alter  Schädel,  mögen  sie  ägyptischen  Mumien 
oder  ulteuropaischen  Gräbern  der  Stein-,  Bronze-  oder  Eisenzeit 
angehören  ,  dieselben  um  ihr  tadelloses  Gebifs  beneidet  und 

;  sich  gefragt,  warum  wir  Kulturmenschen  von  heute  darin  so 
viel  schlechter  gestellt  sind.  In  der  Sitzung  des  Anthropo- 
logie»! Institute  vom  8.  Mai  IHI'4  hat  Dr.  Wilborforce 
Smith  diese  Frage,  im  Anschlufs  an  diu  Untersuchung  der 
Zähne  von  zehn  Sioux- Indianern  behandelt.  Wie  bei  den 
alten  Schädeln,  zeigten  die  Zähne  der  Indianer  zwar  eine 
starke  Abnutzung,  aber  keine  8pur  von  Fäulnis  (caries).  In 
unserer  heutigen  städtischen  Bevölkerung  könnte  man  lange 
suchen,  bis  man  zehn  erwachsene  Menschen  ganz  frei  von 
Zahncaries  gefunden  hätte.  Wie  ist  diese  auffallende  und 
für  die  Gesundheitspflege  so  wichtige  Th.it-sache  zu  erklären» 
Der  englische  Arzt  sucht  die  Schädlichkeit  hauptsächlich  in 
der  i'beranslrengung  der  GesichU-  und  Kopfnerven,  die  in 
unserem  sich  hastenden  Kulturleben  so  in  Anspruch  ge- 
nommen seien,  dafs  die  zur  Zahnemährung  bestimmten 
Irophischcii  Nerven  ihrer  Aufgabe  nicht  mehr  genügen 
könnten.  Demgegenüber  ist  festzustellen,  dafs  die  städtische 
Arbeiterbevölkerung ,  die  doch  ihre  Kopfnerven  nicht  über- 
anstrengt, ebenso  wie  die  Gebildeten  unter  frühem  Zerfall  der 
Zähne  leidet.  Als  andere  Ursachen  de»  wirklich  bedrohlichen 
Obels  lassen  sich  denken  :  1.  eine  allgemeine  Entartung  nnd 
Schwächung,  die  die  Ktädtebewohner  mit  den  in  Ställen  ge- 
zogenen Haustieren  gemein  haben,  und  die  durch  Vererbung 
immer  mehr  um  sich  greift;  2.  durch  unzweckmäßige  Er- 
nährung im  ersten  Lebensjahre,  infolge  des  mehr  und  mehr 
abkommenden  Stillens  veranlafste  mangelhafte  Knochen- 
bildung; :i.  zu  weich  gekochte  Nahrung,  die  den  Zähnen 

I  keine  ordentliche  Arbeit  mehr  zumutet-  Daraus  geht  hervor, 
dafs  die  Heilmittel  gegen  dieses  Leiden  der  modernen  Mensch- 
heit  hauptsächlich  allgemein  hygicioische  sein  müssen.  Rein- 
haltung und  Pflege  der  Mundhöhle  ist  gewifs  nicht  zu  unter- 
schätzen ;  wenn  wir  aber  bedenken ,  dafs  hierin  unsere  Zeit 
gewifs  das  Altertum  und  die  Wilden  übertrifft ,  so  müssen 
wir  schliefsen,  dafs  sie  allein  nicht  zum  Ziele  führt. 


—  Die  Verbreitung  des  Deutschtums  in  Europa 
ist  der  Titel  der  Karte  :t  in  I<anghun*  deutschem  Kolonial- 
atlas,  auf  die  wir  hier  besonders  hinweisen  wollen.  Zwar 
kommt  die  Osthiilfte  des  Erdteiles  in  Wegfall ,  wo  die  Deut- 
schen noch  bis  zur  Wolga  und  bis  zum  Asowschen  Meere  in 
Kolonien  wohnen,  aber  im  übrigen  erkennen  wir  hier,  wie 
unser  Volksslanini  doch  immer  noch  bis  zur  Dünaumündung 
und  dem  Schwären  Meere  einen  nicht  unwichtigen  1'rozenUatz 
ausmacht.  Die  Haoptkarte,  die  rein  statistisch  gehalten  ist, 
zeigt  auch  in  Signaturen  die  deutschen  Kirchen  und  Schulen 
in  fremden  Landern,  die  Sitze  der  Schul-  und  Kolonialvereine 
und  die  fremden  Orle,  wo  hochdeutsche  Zeitungen  erscheinen. 
Von  besonderem  Werte  sind  die  »ehr  zahlreichen  Nebenkärt- 
chen  ,  welche  zerstreute  deutsche  Sprachinseln  und  unterge- 
gangene deutsche  Siedelungen  in  der  Fremde  darstellen  (die 
,  schwäbischen  Kolonieen  in  der  Sierra  Morena  Spaniens,  die 
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Heraklion  hei  Athen,  di 
bei  Linierick  iu  Irlaud,  die  eingegangenen  deutschen  Kolo- 
nien in  Italien  u.  s.  w.).  Das  niederländische  Element  ist 
gleichwertig  mit  dem  deutschen  behandelt.  Neben  den  aus- 
gezeichneten eigentlichen  Kolonialkarten  des  Atlas  sind  seine 
ungemeinen,  das  Deutschtum  und  dessen  Kulturarbeit  ver- 
anschaulichenden Matter  eine  besondere  Zierde  und  Eigenart 
desfelben.  Allen  national  gesinnten  Deutschen  ist  er  aus 
diesem  Grund«  ganx  besonder*  zu  empfehlen.  Wir  werden 
bei  seinem  Studium  »lolz  auf  die  Ausbreitung  und  Arlteit 
unsere!  Volke»,  sehen  aber  wehmütig,  wie  anderseits  Verluste 
stattfanden,  welche  ohne  eiuen  bekannten  Erbfehler  unseres 
Volkes  hätten  vermieden  werden  kounen. 

Richard  Andree. 


—  Primitive  Steingerätc  von  Back-Bay,  Middle 
Colaba,  Bombay.  Herr  Fred  Swynnerton  in  Bombay  be- 
schreibt eine  Serie  von  primitiven  »(eingeritten,  die  er  an  der 
Back-Bay  in  der  Nahe  von  Bombay  gefunden  hat,  welche 
nach  »einer  Aufladung  —  und  nach  den  gegebenen  Abbil- 
dungen xu  urteilen,  kann  mau  derselben  nur  zustimmen  — 
xu  vergleichen  sind  mit  den  Funden  au»  deti  dänischen 
Küchenhaufen  und  Kiistenfunden.  Sie  linden  »ich  auf  einer 
Strecke  von  etwa  2  km  längs  des  Strandes  der  Back-Bay  in 
Menge.  Dieser  Teil  de*  Strandes  wird  gegenwärtig  bei  der 
Flut  unter  Wasser  gesetzt,  mit  Aufnahme  von  ein  bis  zwei 
Bänken,  die  nur  bei  Springfluten  überströmt  werden.  Auf 
diesen  Dünken  wurden  mit  die  besten  Gerate  gefunden.  Die 
Geräte  bestehen  in  vielen  Fällen  aus  sehr  hartem  und  dicht- 
körnigem  tjuarz,  der  überall  in  größeren  Stücken  am  Strande 
umherliegt-,  derselbe  spaltet  ebenso  leicht  wie  Feuerstein, 
wenn  er  bei  frischem  Bruch  auch  nicht  gatiz  so  scharf  ist ; 
auf  «er  Quarz  ist  schwarzer  und  wt-ifser  Feuerstein  (Klint). 
Achat  und  Basalt  zu  Geräten  lienum  worden.  Der  Finder 
beschreibt  einige  von  ihm  erkannt«  typischen  Geräte  als 
mesaerartige  Spane ,  Schaber  für  Holz  oder  Knochen,  ver- 
braucht« mcaserarüge  Späne,  Bohrer ,  Haiitschaber,  Hohl- 
schaber und  sehr  rohe  Hämmer  und  Äxte.  Kinige  Stucke 
könnten  nach  »einer  Meinung  auch  als  Speerspitzen  gedient 
haben.  In  der  Nähe  eines  der  Geräte  wurde  auch  ein 
fossiler  Zahn  einer  noch  nicht  näher  bestimmten  Tierart  ge- 
funden, wie  Herr  8.  glaubt,  der  erst«  derartige  Fund  bei 
Bombay.  Kr  kommt  nach  genauer  Vcrgleichung  seiner 
Funde  mit  solchen  aus  Europa  zu  dem  Schlufs,  dafs  in  einer 
gewissen  Zeit  die  Umgebung  von  Bomliay  von  einem  Volks- 
stamm bewohnt  gewesen  sein  mufs,  der  auf  so  niedriger 
Kulturstufe  stand,  wie  die  Höhlenbewohner  Europa«,  wenn 
ea  auch  nicht  notwendig  ist  anzunehmen ,  dafs  die»  üi  der- 
selben Zeitperiode  geschah.  (Joum.  of  the  Anthrop.  Society 
of  Bombay,  Vol.  III,  Nr.  4,  IHM,  p.  18«  bis  107,  Fig.  1 
bis  12.)    Oy. 

—  Die  Fee  Melusine,  die  wir  alle  au»  dem  Volks- 
huche  kennen,  eine  hervorragende  Gestalt  der  Sage,  ist  nichts- 
destoweniger in  unsem  Tagen  erst  500  Jahre  alt.  ge- 
worden. Ihr  Geburtstag  ist  der  7.  August  i:il<4,  denn  an 
diesem  Tage  vollendete  Jean  d'Arras  »einen  Hornau,  in  wel- 
chem der  Name  Melusine  zum  erstenmal  vorkommt;  sie  ist 
berühmt  geworden  ,  die  schöne  Fee,  und  ihre  Geschichte  ist 
in  fast  alle  8prnehen  übersetzt  worden,  eine  Geschichte, 
welche  iu  neuer  Form  die  alte  Mythe  von  der  Wassernixe 
erzählt  ,  die  sich  in  einen  Sterblichen  verliebt  hat.  Insofern 
kann  Melusine  allerdings  als  viel  älter  angesehen  werden ; 
aller  ihr  Name  ist  ein  von  dem  Romatiscbreiber  erfundener 
und  bis  heule  nicht  erklärter. 

Wir  entnehmen  diese  Bemerkungen  der  von  Henri 
Oaidoz  iu  Paris  herausgegebenen  vortrefflichen  und  gelehrten 
Zeitschrift  .Melusine.  Kecueil  de  Mythologie,  Litteruttirc 
popiilaire,  Traditions  et  Images",  welche  ihre  Nummer  vom 
7.  August  der  Schutzpatronin  widmet,  deren  Xameu  sie  tragt. 
Die«-  vorzüglichste  folkloriati&che  Zeitschrift  Frankreichs  ist 
jetzt  bei  ihrem  siebenten  Bande  angelangt;  sie  wurde  187H 
begründet  und  zählt  hervorragende  Gelehrte  Frankreichs  und 
des  Auslandes  (aus  Deutschland  z  B.  K.  F.  Köhler)  zu  ihren 
Miturhebern,  Wie  sehr  sie  wegen  ihres  Inhaltes  von  ge- 
diegeuem,  bleibendem  Werte  geschätzt  ist.  geht  daraus  hervor, 
dafs  il«T  erste  Bund  liercit»  mit  6o  Franc«  bezahlt  wird. 

K.  A 

—  Der  letzte,  .-inst  von  den  Argentiniern  ge- 
furchtste Kan<iuele*hauptling  Xamnucurä  ist.  wie 
die  „I,a  Plata  1'ie.t"  meldet.  Ende  Juli  nach  Hueno«  Aires  ge- 
kommen, um  «ich  ein  Stucke  hin  Land  zu  erbitten,  auf  dem 
er  seine  alten  Tage  in  Kühe  verleiten  kann.  Von  «einem 
mächtigen   Vater  Call'urura  und  .leisen  Kriegen   gegen  die 


wurste  1868  schon  Musters  zu  erzählen  und  vor 
»einem  Bohne,  hatte  die  Provinz  Buenos  Air»-» 
noch  gezittert.  Als  1877  W.  Joe»t  dort  war,  zahlte  sie  ihm 
an  Tribut  jährlich  4000  Stuten  zum  Verzehren.  Erst  die 
Expedition  des  Generals  Koca  nach  dem  Rio  Negro  brach 
die  Macht  der  Indianer:  Namucurn  flüchtete  nach  Süden, 
besaf»  aber  mich  so  viel  Kraft,  um  188»  das  Fort  Guatiaco« 
zu  überfallen  und  die  Besatzung  niederzumachen.  Kr  erlag 
aber  IHSü  dem  Oberst  Ortega.  welcher  die  Lieblingsfran  uud 
die  Tochter  Manuela  des  Häuptlings  gefangen  nahm;  letzterer 
aber,  nun  ein  gebrochener  Mann,  entkam. 

Das  Merkwürdigste  dabei  war,  dafs  diese  Tochter  zu 
lesen  und  schreiben  verstand,  und  die  Soldaten  in  ihrem 
Toldo  zwischen  Tigerfellen  und  Straufseiifedern  »»gar  eine 
kleine  Bibliothek  vorfanden,  in  der  besonders  ein  Exemplar 
von  .Romeo  und  Julieta",  ein  Band  von  Marmols  argen- 
tinischem Romane  .AmaUa1,  und  verschiedene  andere  Hände. 
Dichtungen  und  Novellen  auffielen.  Dieser  jungen  und  recht 
hütwehen  Indianerin  soll  auch  Kuropas  Höflichkeit  nicht 
fremd  gewesen  sein;  sie  ist  in  Mcndoza  in  der  Gefangenschaft 
gestorben.  Namitcura  ist  ein  jetzt  siebzigjähriger  Mann,  der 
IMS  mit  seiuenj  Vater  aus  Chile  nach  Argentinien  kam  ,  wo 
letzterer  sich  zum  Fürsten  der  Pampas  emporschwang.  Er 
gelangte  1872  an  die  Spitze  der  Ranqucles.  Ein  schon,  früher 
gefangener  und  von  den  Argentiniern  ausgebildeter 
ihm  diente  als  Leutnant  im  argentinischen  Heere. 


—  Der  durch  einen  Felssehlupf  entstandene  See  von 
Gohna  im  Himalaja  (oben  S.  147)  hat  genau  ein  Jahr  be- 
standen. Am  25.  August  hatte  das  Wasser  die  obere  Kaute 
des  künstlich  gebildeten  Absperrungsdammes  erreicht  und 
begann  iibcrzutlicfsen.  Gleichzeitig  erfolgte  Durchbur.  Ii  des 
Dammes  und  schnelle  Entleerung  des  Sees,  der  von  8  km 
Länge  auf  4  km  zusammenschrumpfte.  In  gewaltigen  Wogen, 
vielfach  Schaden  verursachend,  ergofs  sich  die  aufgestaute 
Birahl  Gnnga  thalwiirts;  in  der  bekannten  Pilgerstadt  Unrdwar 
kam  die  Woge  als  eine  1!  m  hohe  Mauer  au. 

—  Trotz  der  unruhigen  Verhältnisse  auf  Madagaskar 
und  der  herrschenden  Feindseligkeit  der  Hova  gegen  die 
Franzosen  hat  Prinz  Heinrich  von  Orleans,  der  durch 
verschiedene  Reisen  sich  einen  Namen  gemacht  hat,  eine 
Expedition  ins  Iuucre  unternommen.  Von  Herrn  de  Grand- 
maisou  begleitet,  erreichte  er  am  M.  Juli  die  Hauptstadt 
Antananarivo,  von  wo  sie  einen  Abstecher  nach  dem  Alao- 
trasee  machten,  dessen  umliegende  Landschaften  nie  er- 
forschten. Kine  bealisicbtigte  Reise  in  das  obere  Thal  de» 
Mahajamba  mil'slang,  da  wegen  der  Unsicherheit  der  Gegend 
Träger  und  Führer  sie  verliefsen ,  worauf  der  Prinz  ge- 
zwungen war,  nach  der  Hauptstadt  zurückzukehren. 

—  Fortsetzung  der  transkaspischen  Eisenbahn. 
Weite  Kreise  Rurslands  interessieren  sich  lebhaft  für  die 
Fortsetzung  der  transkaspischen  Eisenbahn,  welche  gegen- 
wärtig in  Samarkand  endet,  und  zwar  mit  einem  Zweig  nach 
Taschkent,  mit  dem  andern  nach  Margjelan  in  Ferghana 
Zweitellos  hat  die  Bahn  ITsun-ada— Samarkand  Handel  und 
Wandel  im  russischen  Turkestan  zu  hohem  Aufschwung  ge- 
bracht und  auch  auf  die  nicht  unmittelbar  von  der  Bahn  be- 
rührten Gebiete  nutzbringend  und  belebend  gewirkt.  lH8i> 
wurden  zu  Samarkand  4  Mill.  Pud  Ausfuhrwaren,  die  aus 
den  Provinzen  Syr-darja  (Taschkent)  und  Ferghana  (Marg- 
jelan und  Kokan)  kamen ,  auf  der  Kahn  verladen ;  hierunu-r 
befanden  »ich  40OO0O  Pud  Baumwolle  und  300  000  Pud  Ge- 
treide, erreichte  die  Zufuhr  au»  den  genannten  Ge- 
bieten bereit»  8  Mill.  Pud,  wovon  je  'i  Mill.  l'ud  auf  Baum- 
wolle und  Getreide  entfielen.  Die  übrigen  Waren  bestanden 
vorzugsweise  in  Reis,  Seide,  getrockneten  Früchten,  Tabak, 
Leder.  Die  von  Taschkent  und  von  den  Handelsplätzen  Fer- 
ghana» nach  Samarkand  kommenden  Karawanen  bedienen 
sich  der  Kamele  oder  schwerfälliger  Lastwagen.  Die  Miete 
für  ein  Kamel  von  Taschkend  nach  Samarkand  kostet  jetzt 
8  Rubel.  Der  Transport  von  Ferghana  nach  Samarkand 
I4UÖ  bis  .SiX»  Werst)  ist  i'/smal  teurer,  als  die  Eiseiibntiti- 
fracht  Samarkand— Usun  ada  (13-iO  Werst).  Die  alhwits 
gewünschte  und  von  der  Regierung  auch  iu  Aussicht  gestellte 
Eisenbahn  soll  von  Samarkand  bis  Chodscheut  am  Syr- 
darja geführt  werden,  um  sich  hier  nach  Taschkent  und 
über  Kokan  nach  Margjelan  xu  verzweigen.  Vorarbeiten 
haben  schon  stattgefunden,  doch  bleibt  es  fraglich,  ot» 
•Ii«  Bahn  von  der  Regierung  oder  von  einer  französischen 
Gesellschaft  gebaut  wertlen  wird.  Der  Beginn  der  Arbeiten 
durfte  nicht  vor  zwei  hj»  drei  Jahren  zu  erwarten  sein. 

Immanuel. 


H«r»u.i;et».r:  Dr.  It.  An.lr.e  in  Ursun.. tn»eiK,  K«ller.leb«rth«r-l»rom«iis<l«  13.        Druck  von  r'riedr  Vieweg  o.  Solin  in  Dr.ua». -kwoig . 
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Die  ßninen  von  Iximche  in  Guatemala. 


Von  Dr.  Gustav  Brühl.  Gincinnati. 


Die  Ruinen  von  Iximcho  oder  Tecpau  QoauLtemallan 
liegen  etwa  eine  Legua  Büdlich  vom  Städtchen  Tecpan, 
am  südöstlichen  Rande  —  nicht,  wie  Fuentes  sagt,  im 
Mittelpunkte  —  eines  fast  allseits  von  tiefen  Schluchten 
umgebenen  welligen  Hochplateaus,  das  den  Namen  Hatza- 
raut,  den  ihm  die  Annaleu  des  Xabila  geben,  unstreitig 
der  schnabelförmigen  Ilmbiegung  an  der  Südecke  ver- 
dankt. Der  einzige  Aufstieg  zu  demselben  führt  von 
der  nordwestlichen  Schlucht  aus  über  ein  Bächelchen, 
durch  einen  tief  in  den  j&hen  bewaldeten  Abhang  ge- 
hauenen Zickzack pfad,  der  nur  einem  Reiter  zur  Zeit  den 
Durchgang  gestattet.  Ein  Teil  der  Mosa  ist  mit  Wald 
und  Gebüsch  bedeckt,  der  gröfsere  Teil  jedoch  unter 
Kultur.  Das  Wirtschaftsgebäude  liegt  links  vom  Pfade, 
der  zu  den  Ruinen  führt,  rechts  weiter  einwärts  ein 
niedriger,  bewaldeter  Hügel  und  auf  der  entgegengesetzten 
•Seite,  nahe  den  Ruinen,  einzelne  unregelmäßige  Stein- 
haufen, die  den  Eindruck  macheu,  als  seien  sie  vom 
Felde  aufgelesen  worden,  um  dies  von  dem  lästigen  Ma- 
terial zu  reinigen,  wie  es  auch  in  den  Küstenländern 
Perus  Brauch  ist 

An  der  Vorderseite  des  Ruinenfeldes  verläuft  von 
Nordost  nach  Südwest  —  Fuentes  sagt  von  Norden  nach 
Süden,  doch  verschiebt  er  stets  die  Himmelsrichtungen 
um  ungefähr  45«  —  ein  Wallgraben  (g)  bis  zu  den  in 
jenen  Richtungen  gelegenen  Barrancas,  allmählich  tiefer 
und  breiter  werdend.  Links  oder  nordöstlich  vom  Ein- 
gang (a)  erhebt  sich  ein  14  Schritt  breiter  und  81  Schritt 
langer,  baumbewachBener  Erdwall  (h),  im  Beginn  12,  am 
Ende  20  Fufs  hoch,  da  hier,  wie  auf  der  ganzen  nord- 
östlichen Seite  das  Terrain  stark  abfällt.  An  der  andern 
Seite  des  Einganges  erblickt  mau  die  oinige  Fufs  hohen 
Grundmauern  eines  rechtwinkligen  Gebäudes  (b)  von 
derselben  Breite  wie  der  Wall  und  dieses  parallel  mit 
dem  Graben  verlaufend,  vermutlich  ein  ehemaliges  Wacht- 
haus  und  Arsenal.  Vom  Eingang  zieht  sich  in  südöst- 
licher Richtung  ein  ummauerter  erhöhter  Weg  (rf).  etwa 
6  Iiis  8  Fufs  hoch  und  132  Schritte  lang.  Hechts  von 
diesem  liegen  der  Reihe  nach  ein  schmaler,  rechtwinkliger 
Tumulus  (/),  mehr  abseits  die  kaum  noch  erkenntlichen 
Grundmauern  ehemaliger  Gebäude  und  am  Ende  drei 
runde  Mounds  ((31,  31,  31),  während  diesen  gegenüber 
linkerseits  die  5  Fufs  hohen  und  8  Fufs  dicken  Mauern 
eines  rechtwinkligen  Baues  (A)  von  28  Schritt  Breite 
und  45  Schritt  Länge,  die  einen  vertieften  Raum  ein- 
»chliefsen,  noch  erhalten  sind.  Mit  einer  daneben  lie- 
genden rechtwinkligen  Plattform  bildet  dieser  Bau  die 
•Üdwestliche    Seite    eines    unregelmäfsigen  vertieften 
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Raumes  (r),  dessen  Nordwest-  und  Südostseite  die  Mounds 
B  und  C  und  D  und  E  nebBt  den  Plattformen  p  und  pl, 
und  dessen  Nordseite  der  leicht  auswärts  gebogene 
niedere  Wall  e  von  104  Schritt  Länge  einschbefson. 
Durch  die  68  Schritt  lange  und  4  Fufs  hohe  ummauerte 
Plattform  p2  steht  dieser  Raum  mit  einem  andern  ver- 
tieften in  Verbindung,  der  ebenfalls  von  MoundB  und 
Plattformen  umgrenzt  ist.  Die  nordwestliche  Seite  des- 
selben nimmt  derMound  G,  der  bedeutendste  des  Ruinen- 
feldes, da  er  einen  Umfang  von  114  Schritt  und  eine 
Höhe  von  25  Fufs  hat,  nebst  den  Parapcten  pV  und  pl1 
ein ,  jenes  30  Schritt  lang  und  25  Schritt  breit,  dieses 
ebenso  lang,  aber  nur  15  Schritt  breit.  Die  südwest- 
liche Seite  lmgrenzt  das  zerfallene  Gebäude  /,  dessen 
Längsmauern  35  Schritt  lang,  5  Schritt  dick  und 
12  Fufs  hoch  und  dessen  Quermauern  12  Schritt  lang, 
aber  nur  6'/j  Fufs  dick  sind.  Die  südöstliche  Seite  des 
Raumes  wird  von  den  Mounds  L  und  K,  und  die  nord- 
östliche von  einem  6  Fufs  hohen  und  18  Schritt  breiten 
Wall  gebildet  Der  letztere  streicht  etwas  einwärts 
gebogen  südöstlich  zum  Mound  N,  nahe  dem  Rande  der 
Barranca,  in  drei  Abteilungen  (e1,  e',  e*),  indem  er  durch 
die  von  den  Mounds  L  und  AP  beherrschten  Eingänge 
n  und  o  unterbrochen  wird. 

«6  Schritt  vom  Mound  N,  der  eine  Höhe  von 
20  Fufs  und  einen  Umfang  von  54  Schritt  hat,  liegt 
in  südwestlicher  Richtung,  ebenfalls  nahe  dem  Rande 
der  Schlucht  eine  Gruppe  von  vier  einander  berührenden 
Mounds  (R),  zwei  runden  und  zwei  rechtwinkligen,  die 
einen  vertieften  Raum  von  14  Schritt  Länge  und  Breit« 
einschließen.  Die  runden  sind  54  Schritt  im  Umfange 
und  12  Fufs  hoch,  die  rechtwinkligen  21  Schritt  lang, 
8  Schritt  breit  und  5  Fufs  hoch.  Ein  anderer  Mound 
(P)  befindet  sich  in  nordnordöstlicher  Richtung  von  der 
Gruppe,  doch  fehlt  jede  Verbindung  zwischen  der  letzteren 
und  dem  Mound  N,  weil  der  jähe  Abfall  der  Mesa  hier 
eine  Brustwehr  unentbehrlich  machte. 

Die  Mounds  des  Ruinenfeldes  bestehen  aus  Stein  und 
Erde,  wie  Ausgrabungen  im  Mound  L  deutlich  zeigen. 
Treppen  und  Terrassen  sind  nirgends  zu  erkennen.  Back- 
steiuförmige  Platten  aus  Tuff  von  verschiedener  Gröfse 
(16  X  10  X  4;  13',',  X  10  X  8;  8'/i  X  «V»  *  &Vi  Zo,1> 
liegen  zerstreut  umher  und  bezeichnen  wohl  die  Bo- 
kleiduug  der  Mauern  und  Fufsböden.  Das  Mauerwerk 
der  Gebäude  A  und  /  besteht  aus  unbehauenen  Steinen, 
ist  aber,  wie  die  Fufsböden  der  vertieften  Höfe,  noch 
teilwei.se  cementiert.  Skulpturen  liefBen  sich  nirgends 
entdecken.    Stephens,  der  die  Ruinen  vor  mehr  als 
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50  Jahren  besuchte,  fand  deren  noch  zwei1),  doch  der- 
malen verwittert,  dafs  er  nur  mehr  au  der  einou  Nase 
uud  Augen  einen  Tieres  erkennen  konnte.  Auch  Bastian 
will  noch  mit  Ornamenten  versehene  Steine  gesellen 
haben.  Nur  ein  paar  Obsidianspitzeu  lohnten  mein 
sorgfältiges  Suchen. 

So  sind  denn  einige  Krdwälle  und  erhöhte  Platt- 
formen, mehrere  Gehäudemauern  und  ein  Dutzend 
Mounds  alles,  was  von  der  im  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts von  Huntoh  und  Vukubatz  als  Hollwerk  gegen 
ihre  feindlichen  Nachbarn  erbauten  und  von  den  Spaniern 
teilweise  zerstörten  Stadt  übrig  geblieben  ist.  Die 
feste  Lage,  die  Krdwälle,  die  die  Kingänge  beherrschen- 
den Mounds  verraten  auf  den  ersten  Blick ,  dafs  es  ein 
befestigter  Pueblo  (Tiuamit)  war,  wie  die  Stainmgenossen 
der  Cnckchiquelen  ähnliche  in  L'tatlan,  Mixco,  L'spantau, 
Saculeu  und  auf  dem  Penol  von  Atitlan  errichtet 
hatten. 

Nach  Ximenez  enthielten  diese  Tinamit  das  Adora- 
toriuin.  eine  viereckige  Pyramide  mit  einer  auf  Pfeilen» 
ruhenden  strohbedeckten  Kapelle  für  den  Stammgott,  und 
die  Wohnungen  derjenigen  Ahaus,  welche  den  hohen 
Hat  bildeten  und  über  alle  öffentlichen  Angelegenheiten 
des  Tribus  verfügten.  Sie  repräsentierten  die  gesetz- 
gebende und  richterliche  Gewalt  und  investierten  die 
beiden  Oberhäuptlinge.  I  ber  ihre  Zahl  sind  wir  im 
dunkel,  doch  vermutlich  vertrat,  wie  bei  den  Quiches, 
joder  Ahau  eine  Geus.  Sie  wohnten  jedoch  nur  während 
der  Festlichkeiten  und  Gerichtsverhandlungen  in  Iximche, 
zu  andern  Zeiten  lebteu  sie  auf  ihren  Milpas  unter 
ihren  Gentes.  Die  beiden  Oberhäuptlinge  jedoch,  der 
Ahpozut/.il  und  Ahpoxnhil,  residierteu  beständig  auf  dem 
Ratzamut.  obwohl  Juarros  behauptet,  dafs  letzterer  in 
Solola  seinen  Sitz  hatte,  doch  vermutlich  verlegte  er  ihn 
dorthin  erst  nach  der  Conquista. 

F.  A.  do  Fuentes  y  Guzman,  der  vor  zweihundert 
Jahren  schrieb,  ist  der  einzige,  der  eine  etwas  eingehendere 
Beschreibung  und  einen  Plan  der  Ruinen  hinterlassen 
hat ').  Alvnrado,  der  von  den  Oberhiiuptlingen  Beiehe 
Qat  und  Cahi  Imox  dort  freundlich  aufgetioinmen  wurde, 
schweigt  über  die  Bauart  des  Pueblo  und  Bemal  Diaz, 
der  dort  übernachtete,  erwähnt  nur  oberflächlich  die 
Barranca  und  die  reichen  und  schönen  Häuser  und  Ge- 
bäude. Stephens,  Bastian  und  Stoll  gehen  ebenso  wenig 
auf  Einzelheiten  ein.  Leider  stimmen  mein  Plan  und 
Beschreibung,  wie  sie  Fuentes  gegeben,  in  manchen 
Stücken  miteinander  nicht  überein  und  lassen  sich  mit 
den  Ruinen  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  nur  schwer  ver- 
i>öhnen.  Dennoch  werden  sie  in  den  neuesten  Werken 
noch  als  Autorität  abgedruckt,  ungeachtet  schon  Brasseur 
de  Bourbourg  und  Milla  in  seiner  Geschichte  Centrai- 
amerikas den  Autor  der  Recordacion  Honda  de*  Mangels 
an  Kritik  und  der  oft  absichtlichen  Entstellung  der 
Thatsachen  geziehen  haben. 

Nach  Fuentes  lag  die  Stadt  im  Herzen  und  Mittel- 
punkte der  zwei  Meilen  breiten  und  drei  Meilen  hingen 
Mesu ,  während  das  Ruinenfeld  nur  einen  kleineu  Teil 
derselben  au  der  südöstlichen  Rammen  eiimimuit,  wohin 
er  im  Widerspruch  mit  seiner  früheren  Behauptung  ein 
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3»  Klient«-*  y  (iuzinuii,  HiMoriii  de  Guatemala  <>  Rcc«r- 
darion  ll.iri.la.  •'  Hantle.  Madrid  l?Su,s:i.  Nach  ihm  ist  S.  .'li> 
der  alte  flau  von  T< epan  mitgeteilt,  und  zwar  nncli  der  He- 
Produktion,  welche  Dr.  o.  8t. .11  in  seiner  8o)irift  „Diu  Kthno- 
lojfie  der  InctiiiiierHtäiiuiie  von  (imitemal.-i",  l/ciden  1KK<»,  f;e- 
Keben  bat.  Diese  Arbeit  ersehiert  als  Supplement  zu  Hand  I 
de*  .Internationalen  Archiv  nir  Ktlinologie".  Die  Krlaubnis 
zur  Wiedergabe  im  .Globus''  verdanken  wir  der  Hedaktion 
iseniuinter  ZeitHchril't.  Rod. 


grofses  Quadratgubäudu  von  500  Fufs  Länge  und  Breite 
(cien  pasos  geometricos)  verlegt.  Der  Graben,  der  tot 
Nord  nach  Süd  laufend  die  Stadt  in  die  Weichbild«  der 
Vornehmen  und  Plebejer  (maceguales)  geschieden  bat« 
soll,  ist  unstreitig  der  Wallgraben  (ff),  der  vor  dein 
Ruinenfelde  verläuft,  denn  innerhalb  des  letzteren  findet 
sich  keine  Spur  eines  solchen.  Das  Ruinenfeld  stelh 
demnach  den  Stadtteil  der  Vornehmen  dar,  das  zwiwher. 
dem  Wallgraben  und  der  nordwestlichen  Hamme«  ge- 
legene Gelände  das  Weichbild  der  Plebejer.  Freilich 
entdeckt  man  hier  keine  Trümmer  und  Fundamente  tob 
Wohnungen,  aber  dies  kann  nicht  befremden,  denn  ver- 
niutlich  waren  sie  von  demselben  vergänglichen  Stoffe 
und  derselben  Bauart ,  wie  mau  sie  noch  heute  im  ehe- 
maligen Gebiete  der  Cackchiquelen  trifft,  niedrige,  fenster- 
lose Hütten  aus  Rohr  oder  Holzstäben  mit  Stroh  oder 
Palmblättern  bedeckt.  Aber  man  sollte  erwarten,  dah. 
noch  Überbleibsel  von  der  Pforte  und  der  Barranca  und 
von  dem  ummauerten  Wege,  den  Fuentes  in  diesen 

j  Stadtteil  verlegt  uud  der  sich  von  jener  big  zum  Vorhof 
des  Tempels  gezogen  haben  soll,  vorhanden  wären.  Aber 
keines  von  beiden  ist  der  Fall.  Die  fabelhaften  Thore 
von  Obsidian  lagen  jedenfalls  am  Eingange  (a)  zum 
Ruinenfeld  und  von  dort  verläuft  der  ummauerte  Weg 
einwärts,  also  innerhalb  des  Quartiers  der  Vornehmen. 
Freilich  liefse  sich  einwenden ,  dafs  der  Wallgraben  [g) 
mit  der  nordwestliehen  Barranca  identisch  sei  und  iu 
diesem  Falle  die  Lage  der  Thore  uud  des  ummauerten 
Weges  Fuentes'  Angabe  entspräche.  Aber  diesem  Ein- 
wand widerstreiten  die  von  ibm  angegebenen  Grofser.- 
mafse.   Er  schätzt  die  Breite  der  Barranca  auf  1200  Fuf* 

i  (tres  cuadras).  Nimmt  man  also  die  Identität  derselbeu 
mit  dem  Wallgraben  an,  so  müfste  dieser  dieselbe  Breite 
haben,  während  er  in  Wirklichkeit  eine  lange  Strecke 
nur  30  bis  40  und  an  den  breitesten  Stellen  nicht  viel 
über  100  Fufs  weit  ist.  Ferner  schrumpfte  bei  dieser 
Annahme  das  Weichbild  der  Macaguales  auf  den  win- 
zigen Raum  zwischen  dem  Wallgraben  und  den  Mound« 

'  B  und  (.■  und  die  Stadt,  die  auf  Fuentes  Plan  das  ganze 

'  zwei  Meilen  breite  Hochplateau  einnimmt ,  auf  das  nur 
einige  tausend  Fufs  breite  Ruinenfeld  zusammen.  Man 
mag  also  seine  Angaben  deuten  wie  man  will,  in  jedem 
Falle  stöfst  man  auf  Widersprüche.  Der  auffallendste 
aber  ist  der,  dafs  in  der  Beschreibung  das  Tribunal  eine 
Viertel-I>egUB  westlich  (al  oeste)  vom  ummauerten  Wege 
auf  einen  niederen  Hügel ,  im  Plan  jedoch  in  den  süd- 
östlichen Teil  der  Stadt  nahe  der  Barranca  verlegt  wird. 
Das  letztere  würde  ungefähr  der  Moundgruppe  R  und 
der  dort  angegebene  grofse  Quadrat  bau  dem  Tecpan 
entsprechen .  der  nach  mexikanischen  Analogieen  als 
Wohnung  der  Oberhäuptlinge  und  Versammlnngsplatx 
des  hohen  Rates  zugleich  diente.  l>a  dieser  aufser 
andern  Geschäften  auch  die  gerichtlichen  Fälle,  sofern 
sie  sich  auf  die  Tribus  bezogen,  verhandelte,  so  mufste 
das  Tribunal  mit  dem  Tecpan  in  Verbindung  stehen  und 

I  lag  sicherlich  nicht  auf  dem  westlichen  Hügel,  wo  man 
ohnehin  keine  Mauertrümmer  trifft.  Der  ^schwarze,  wie 
Glas  durchsichtige  Ornkelstein"  alter,  der  nach  Fuentes 
erst  das  richterliche  Urteil  bestätigen  mufste  und  auf 
Bischof  Mnrroquins  Anordnung  in  das  Altarblatt  der 
Kirche  von  Tecpan  eingefügt  wurde,  bei  Stephens  Be- 
such jedoch  sich  als  unscheinbare  Schieferplntte  erwies, 
wird  ebenso  ins  Reich  der  Fabel  gehören,  wie  die  Obsi- 
dianthore  am  Aufgange  zur  Mesa. 

Vor  dem  Quadratbau  lag  nach  der  Beschreibung  ein 
grofser  freier  Platz  und  an  der  nördlichen  Seite  des 
letzteren  ein  Palast,  der  dem  eingeschlossenen  Räume 
t  entspräche  und  südlich  neben  diesem  der  Tempel .  zu 

i  dessen  Vorhof  .1er  ummauerte  Weg  führte.    Die«  würde 
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auf  den  vertieften  Raum  r  mit  Neinen  Umgebungen  hin-  San  Tornau  und  auf  dem  breiten  Joche  von  Chiyhuban 
deuten,  obwohl  die  Himmelsrichtung  nicht  mit  der  von  antrifft.  Welche  Gentes  jedoch  auf  dem  Iiatzamut  saften, 
Fuentes  angegebenen  übereinstimmt.  Welcher  Mound  wird  in  den  Chroniken  nicht  deutlich  angeführt,  doch 
aber  als  Opferpyramide  diente,  auf  welcher  der  Stamm-  l  läl'st  «ich  aus  Xahilas  Annalen  schliel'sen,  dafs  die  Zotziles 
gottChamalcan  unter  der  (iestalt  der  Fledermaus  thronte,  und  Tukuches  es  waren.  Die  letzteren  emiwirtcn  sich 
ist  schwer  zu  bestimmen.  Wenn  aber  Gräfte  and  her*  unter  Cay  Hunah|ui  und  Chucuyhatzin  gegen  die  (Iber- 
vorragende Erscheinung  den  Ausschlag  giebt ,  so  mufs  häuptlinge  Cuhlahuh  Tihax  und  Oxlahuh  Tzy,  wurden 
man  »ich  für  Mound  Q  entscheiden,  obwohl  er  nicht  aber  in  eineui  entscheidenden  Treffen  fast  gänzlich  auf- 


■ 

Motinus  iler  Kuineustatte  von  Iximehe.    Aufgenommen  vou  Dr.  (iustuv  Brühl. 


zum  Tempel  komplex  gehört.  Die  Häuser  der  Ahaguas 
lagen  wahrscheinlich  rechts  vom  ummauerten  Wege,  oder 
man  mufs  die  Plattformen  als  ihre  Fundamente  ansehen. 


gerieben.  Dafs  aber  die  Einwohnerschaft  auf  dem  Rata» 
mnt  nicht  zahlreich  gewesen  sein  kann .  geht  aus  der 
Thatxachc  hervor,  dafs  die  beiden  Oberhäuptlinge  dem 


Jedenfalls  nahmen  sie  nicht  den  bedeutenden  Raum  im 
Umkreise  des  Palastes  und  Tempels  ein,  den  ihnen 
Fuentes  zuschreibt. 

Dafs  übrigens  der  nordwestliche  Teil  der  Mcsa  be- 
siedelt war,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  denn  ein 
ackerbautreibendes  Volk,  wie  die  Cackchiquelen  es  waren, 
würde  einen  so  fruchtbaren  Landstrich  nicht  brach  liegen 
gelassen  haben.  Al>er  sicherlich  lagen  die  Wohnungen 
nicht  in  dichtem  Zusammenhang,  sondern  in  zerstreuten 
Gruppen,  von  engverwandten  Fumilien  bewohnt,  zwischen 
den  Milpas,  wie  man  es  jetzt  noch  zwischen  Sololä  und 


von  Dr.  (iustav  Brühl. 


Alvaradn  nur  «00  Krieger  als  Hilfstruppen  gegen  die 
(^uiches  senilen  konnten.  Der  Froherer  giebt  zwar  die 
Zahl  auf  1000  an,  doch  selbst  Fueutes,  der  in  der  Hegel 
mit  Zahlen  sehr  verschwenderisch  umgeht .  weifs  nur 
von  2000,  so  dafs  Xahila  wohl  recht  hüben  wird.  Ks 
ist  das  letztere  Ereignis  noch  von  besonderer  Wichtigkeit, 
weil  es  Eicht  über  die  Wsehränkte  Autorität  der  Ober- 
häuptlinge  verbreitet,  indem  jener  Chronist  beifügt, 
die  HilfstrupjM>n  seien  nur  aus  der  Stadt  genommen 
worden,  weil  die  übrigen  Krieger  den  Gehorsam  verweigert 
hätten. 
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Dr.  Ouiliv  Brühl:    Die  Ruinen  von  Iximche  in  Guatemala. 
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Die  Aussicht  vom  Ruincufelde  auf  die  umliegenden 
grünbewaldeten  Höhen  ist  malerisch  und  es  Iii  ist  sich 
leicht  begreifen,  warum  der  Ahpozotxil ,  sobald  er  Alva- 
rados  Pläne  durch-schautc,  die  Waffen  gegen  ihn  ergriff. 
Aber  es  war  xu  spat.  Hier  wie  in  Mexiko  und  Peru 
verhalfen  die  inneren  Zwistigkeiten  den  fremden  Ein- 
dringlingen zum  Siege.    Hätten  sich  die  C'ackchiquelen 


mit  ihren  Stammverwandten  vereint  ihnen  entgegen- 
gestellt, statt  sie  zu  unterst Qtzen,  so  wären  die  Spanier 
trotz  ihrer  überlegenen  Bewaffnung  und  Taktik  wahr- 
scheinlich unterlegen.  Aber  der  alte  Krbhafs  und  die 
lose  sociale  Organisation  besiegelte  ihren  l'ntergang  und 
den  Verlust  ihrer  Freiheit. 


Die  Bewirtschaftung  der  „Schiftburlag"  auf  Sylt. 


Von  Christian  Jensen.    Oevenum  auf  Führ. 


Nachdruck  verboten. 


Auf  den  nordfriesischen  Inseln  vor  der  schleswigschen  Dr.  Traeger  *)  bezweifelt,  Analogieen  zu  den  Besitz- 
Westküste,  die  insgesamt  eine  Fläche  von  29  847  ha  Verhältnissen  auf  der  Hallig.  Besonders  interessant  ist 
umfassen,  haben  sich  die  landwirtschaftlichen  Verhält-  in  dieser  Beziehung  die  Benutzung  eines  Teiles,  der 
nisae  wegen  der  eigenartigen  Natur  der  alljährlich  27  ha  10  a  71  qm  grofsen  Wiese  Bauerlage  oder  Burlag, 
kleiner  werdenden  Inscltrüuiuior  seit  alten  Zeiten  teil-  welche  am  südlichen  (Ifer  Sylts,  südlich  von  Keitum,  an 
weise  wenig  verändert.     Namentlich  gilt  das  von  der  I  der  sogen.  Kreuzwehle  (eine  von  dem  Meere  gebildete 
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Karte  der  Schiftburlag.    Aufgenommen  von  Chr.  Jensen. 


Benutzung  der  den  Überschwemmungen  aufserordent- 
licher  Fluten  ausgesetzten  llalligwieaen ,  die  nicht  nur, 
wie  es  gewöhnlich  angenommen  wird,  auf  den  13  eigent- 
lichen Halligen,  sondern  auch  seit  1634  auf  Sylt  und 
Atnruni  vorkommen.  Damals  wurden  hier  die  niedrigen 
Sommerdeiche  zerstört ;  die  Reste  dieser  Wälle  zum 
Schutze  gegen  Sturmfluten  des  Sommers  wurden  aus- 
geebuet  '),  oder  sind  noch  vorhanden  (hiebe  Kartenskizze). 
Auf  den  gröfseren  Inseln  geschah  seit  1770  die  Auf- 
teilung fast  aller  bis  dahin  gemeinschaftlichen  Heide-, 
Wiesen-  und  Weideländereien  —  und  es  wurde  vieler- 
orten  der  übliche  Benutzungsplan  abgeändert.  Des- 
ungeachtet  bestehen  noch  in  einzelnen  Wiesenabteilungen 
der  Insel  Sylt,  welche  zur  lleugewinnuug  beuutzt  werden 
und  den  Namen  Lagen  (Laaghen)  führen,  uralte  Feld- 
regeln, die  der  Ausflufs  eines  echt  deutschen  Gerechtig- 
keitsgefühles   sind.      Ks   finden    sich   also    hier,  was 


')  Dr.  K.  J.  Clement,  Lebens-  und  Leidensgeschichte  der 
Friesen,  Kiel  1845,  S.  IM. 


breite  Rinne,  in  welcher  Flnt  und  Ebbe  bemerkbar  sind), 
l>elegen  ist.  Der  westliche  Teil  der  Landtläche  ist  fester 
Besitz,  der  skizzierte  östliche  Teil,  etwa  15  ha,  dagegen 
Eigentum  verschiedener  Interessenten  und  der  Kircheu- 
gemeinde  Keitum.  Die  nachfolgenden  Bemerkungen 
und  Tabellen  geben  einen  allgemeinen  Überblick  über 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Benutzung  unter  denselben 
wechselt. 

1.  Von  der  Schiftburlag  hat  der  jedesmalige  Predigor 
zu  Keitum  ein  Jahr  ums  andere  allezeit  die  eine  Hälfte 
und  dii'  liiteresscntvuschaft  die  andere  Hälfte;  wenn  die 
Jahreszahl  eben  oder  in  2  aufgeht,  hat  der  Prediger  die 
nordere  oder  gröfgere  und  die  Interessentschaft  die  südere 
oder  kleinere  Schiftburlag  und  umgekehrt;  wenn  die 
Jahreszahl  uneben ,  hat  der  Prediger  die  südere  oder 
kleinere  und  die  Intcressentschaft  die  nordere  oder 
gröfsere  Schiftbauerlage. 

2I  Dr.  E.  Traeger,  Die  Halligen  der  Nordsee  (Forschungen 
zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  von  Dr.  KirchhofT 
VI.  Bd.,  Heft  3),  Seite  H  (28o),  Stuttgart  1892. 
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2.  Wenn  die  Interessentsehaft  die  »Uder«  Sehift- 
burlag  hat,  ist  die  Umwechselung  wie  folgt:  Hat  man 
die»  Jahr  Nr.  1 ,  bekommt  man  um  2  Jahre  Xr.  2 
um  4  Jahre  Nr.  3,  um  6  Jahre  Nr.  4,  um  8  Jahre  Nr.  i>. 
um  10  Jahre  Nr.  8,  um  12  Jahre  Xr.  9  und  uu 
14  Jahre  wieder  Nr.  1.  Xr.  5  und  Nr.  7  »tebra 
fest  bis  auf  die  Umwech»elung  mit  dem  Prediger 
und  werden  von  den  übrigen  Interef nenten  jedpsm.l 
Ubersprangen.  Die  Holmen  oder  Nebenatücke,  welchf 
an  der  Südseite  liegen ,  gehören  zu  den  Engen  und 
werden  zu  selbigen  mit  Dachstaben  angewiesen,  n»m- 

i  lieh,  waa  mit  einem  und  demselben  Ruchiitaher)  be- 
zeichnet ist,  gehört  zusammen,  folglich  gehören  zu 
Nr.  1.  2,  3,  4  uud  <i  keine  Holmen,  zu  Nr.  5  »in. 
za  Nr.  7  ein,  zu  Nr.  8  drei  und  zu  Nr.  9  vier,  die 
aWr,  weil  sie  bei  einander  liegen,  nicht  durch  Linien 
geteilt  sind. 

3.  I>ie  Umwechselung  in  der  norderen  oder  gröfwreo 
Schiftburlag  unter  den  Interessenten  gebt  wie  in 
der  «öderen  Ton  Norden  nach  Süden,  nur  dafs  hi^r 
keine  feststehenden  Eugen  übersprungen  werden,  denn 
nach  Nr.  1  bekommt  man  Nr.  2,  nach  Nr.  2  Nr.  3. 
nach  Nr.  4  Nr.  5,  nach  Nr.  f>  Nr.  6  etc.  und  nafb 
Nr.  9  Nr.  1,  so  dafs  man  jedesmal  nach  18  Jahren  dir 
nämliche  Enge  nebst  dazugehörigen  Holmen  zu  bergen 
hat.  Auch  sind  die  Holmen  oder  Nebenstücke  hier 
wie  in  der  süderen  Schiftburlag  zu  den  Engen  dureb 
Buchstaben  angewiesen.  Zu  Nr.  1,  auch  Hörnenge  ge- 
nanut,  gehören  keine  Holmen,  zu  den  8  übrigen  aber 
zu  jeder  ein  Holm,  oder  auch  ein  Holm  Buten  st  alhtick 
und  ein  halber  Holm  auf  I'astorenhörn ,  auf  welchem 
allein  4  ganze  Holme,  die  aber  durch  gestrichelt* 
Linien  in  8  halbe  Holmen  geteilt  sind,  wie  oben 
geben  die  sie  bezeichnenden  Buchstaben  Anweisung, 
zu  welcher  Enge  Hie  gehören. 

Aufserdem  ist  im  einzelnen  noch  das  Folgende 
zu  bemerken :  Die  in  der  Karte  durch  Nummern  und 
Buchstaben  kennbar  gemachten  Teile  der  Landflächeii 
heifson  „Engen  oder  Ingen";  sie  sind  durch  kleine, 
mit  einem  Spaten  ausgehobene  Hillen  {sYlterfnesuch 
firöfgin,  deut.Hch  Grübchen)  getrennt;  ihre  Bezeich- 
nung Ziffer  und  Buchstabe  wurde  ebenso  hergestvlh. 
Die  Länge  und  Breite  der  Engen  ist  verschieden. 
Manche  sind  ertragreicher  als  andere,  weil  ihre  Boden- 
beschaffenheit (Qualität)  besser  und  weil  die  Wasser- 
tüinpel  resp.  Flächen  ohne  Grasnarlie,  in  ihnen 
kleiner  sind  oder  wie  beispielsweise  bei  Nr.  9  S  niebt 
vorkommen  (wofür  diese  aber  wieder  um  abbrüchigen 
l'fer  an  Fläche  einbüfste).  Mehrere  der  auf  der 
Karte  bezeichneten  Holmen  sind  aus  gleicher  Ur- 
sache und  weil  die  Wehle  Teile  wegschwemmte,  nicht 
mehr  oder  nur  noch  teilweise  vorhanden.  Aus  den 
Uberschriften  der  einzelnen  Kolumnen  der  Tal>elle 
geht  hervor,  dafs  je  eine  der  9  Eugen  zu  »i  I-estall 
(auch  Lästall)  angenommen  wird.  Die  I^estall  —  nach 
Clement  soviel  als  Fuderzahl  —  siud  an  (Jrüfse?  ver- 
schieden*), da  die  Ertragfähigkeit  des  Bodens  l>ei 
der  Fuderzahl,  die  auf  der  Fläche  geborgen  wird, 
j  besonders  in  Betracht  kommt,  sie  werden  aber  rech- 
nungsumfuig  4  auf  ein  Demath  gezählt,  sind  etwa 
12'  ,a  grofs  oder  8  LesUll  =  1  ha. 

Warden  die  Engen  fest*  Besitzer  haben,  so  wäre 
ein  Ausgleich  aller  Eventualitäten  der  Gröfse  des 
Ertrnges  nicht  leicht  möglich,  und  so  mag  hier,  wie  auf 
den  Halligen,  die  Abwechselung  in  der  Benutzung 
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3)  Der  Chronist  H.  R.  Hennings  bemerkt,  daf*  es 
auf  We*terlandfel<l  I<Hi»Alle  zu  S4  und  101  Quadratruthen 
gi»l>e  (HaiKlsetirift). 
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der  Eugen  und  Holmen  herbeigeführt  gein  *).  Der  IWen 
ist  durchgängig  hochgelegene  Marsch,  welche  sehr  schönes 
Heu  liefert,  in  welchem  Plantago  maritima  L.  fast  nicht 
vorkommt.  Her  als  Andel  bezeichnete  Streifen  liegt 
niedriger  und  trügt  die  im  Yolksmunde  mit  Andel  be- 
zeichneten Glycerien,  welche  ein  kräftiges  Heu  abgeben. 
Nach  den  Überschwemmungen  nnd  nach  anhaltendem 
Hegen  sind  die  Wassertümpel  gefällt,  sonst  Bind  sie 
meist  trocken.    Pastorenhörn  =  Pastorenecke. 

Mit  dem  in  der  Tabelle  ersichtlichen  Wechsel  ist 
aber  die  Teilung  noch  nicht  beendet,  IHe  Überschriften 
der  Kolumnen  besagen,  dafs  nicht  selten  zwei  oder  mehr 
Besitzer  den  Ertrag  einer  Enge  und  der  zugehörigen 
Holmen  teilen  sollen:  Halbe,  Drittel  und  Viertel  sind  zu 
bilden.  Um  diese  Teilung  vorzunehmen,  bogeben  sich 
die  zwei ,  drei  »der  vier  Teilhaber  kurz  vor  Beginn  der 
Heumahd  auf  die  ihnen  in  dem  .Fahrn  zukommende  Enge. 
Sie  messen  die  Breite  derselben  an  verschiedenen  Stellen, 
teilen  sie  je  nach  Bedarf  in  zwei ,  drei  oder  vier  Teile 
und  markieren  jeden  Teil  durch  einen  mit  dem  Stiel  in 
die  Erde  gesteckten  Bechen,  an  welchem  vorher  ein 
Bündel  Gras  befestigt  wurde.  Bald  markieren  solche 
Zeichen  eine  oder  mehr  gerade  Linien,  die  von  einem 
zum  andern  Ende  der  Enge  reichen.  Alsdann  wird  ein 
Ann  voll  oder  eine  Schönte  voll  (iras  gemäht  und  es  geht 
nun  jemand  —  die  Rechen  einer  geraden  l-inie  als 
Richtungszeichcn  im  Auge  haltend  —  von  einem  Ende 
der  Enge  zum  andern,  alle  drei  oder  vier  Schritte  auf 
die  Richtungslinie  ein  Büschel  Gras  legend.  Nach  diesen 
Merkmalen  vermögen  dann  die  Mäher,  schnurgerader 
Linie  folgend,  jedem  das  Seine  zu  geben.  Welchen  Teil 
hier  der  einzelne  nimmt,  entscheidet  das  Los. 

Diese  Art  der  Verteilung  erinnert  an  diejenige, 
welche  in  der  ersten  Hälft«?  des  18.  Jahrhundert«  auf 
der  Hallig-Nordmarsch  geübt  wurde.  Lorenzeu  schreibt  •"'): 
„Indessen  sieht  man  die  Weilar  von  jedem  Warff  mit 
ihren  Rechen  zu  Felde  gehen,  das  Meedland  abzuteilen, 
weil  sie  jährlich  damit  umzuwechseln  pflegen.  Sie  messen 
das  I*and  auf  eine  artige  Weise  mit  dem  Rechenstiele 
dergestalt  ab,  dafs  es  scheint,  als  ob  sie  in  der  Feld- 


*)  Schiftburlair  Tun  8cliilVa  —  Wechseln  und  Teilen. 
b)  In  J.  F.  (,'amerer,  Vermischt*    hiHorinh  •  polititche 
Nachrichten  etc.,  Flensburg  und  Leipzig  1762,  II.  Teil,  S.  61. 


mefskunst  oder  der  Geometrie  nicht  geringe  Wissenschaft 
besäfsen.    Darauf  geht  nun  das  Mähen  an." 

Damit  niemand  übervorteilt  wurde,  galten  von  alters- 
her  über  die  Zeit  des  Mähens  und  der  Heuernte  in 
den  Sylten  I^agen  besondere  Beatimmungen,  die  meistens 
auf  dem  sogenannten  Sommerding  um  Petri- Pauli 
(29.  Juni)  zu  Keitum  festgesetzt  und  verlesen  wurden. 
„Vortekenifs  wegen  dat  Gras  Meycu,  wo  Ein  Stück 
Wisch  na  dem  andern ,  olderen  Gebruck  vnd  Gewohn- 
heit Nah  schöle  afgemeyet  werden  in  diesem  Jare",  heifst 
es  bereits  in  der  Überschrift  des  Verzeichnisses  von 
lKöti.  Landvogt  und  Prediger  waren  damals  allein  be- 
rechtigt ,  ihr  Land  vorher  mähen  zu  lassen ,  ersterer 
mähte  oft  selber  mit.  Die  Sitte  gestattete,  dafs  jeder 
am  Abend  vor  dem  festgesetzten  Tage  drei  Schwaden 
hin  und  zurück  quer  über  jede  ihm  gehörende  Strecke 
mähen  durfte.  Alsdann  wurde  unter  freiem  Himmel 
der  Erntetanz  nach  der  Musik  einer  Geige  eröffnet«), 
eine  Sitte,  die  bis  1870  bestanden  hat  —  heifst  doch 
ein  Hügel  in  Osteringe  der  Tanzhügel  bis  auf  diesen 
Tag.  Die  Reihenfolge  für  den  Beginn  des  Mähens  in 
verschiedenen  Wieseiiabtcilungen  ist  noch  ähnlich  wie 
früher  —  der  Anfang  wird  dnreh  Beschlufs  der  Bauor- 
schaften  odor  deren  Vertreter  festgesetzt,  gewöhnlich 
Ende  Juni.  Kirchspiels-  und  Bauervögte  dürfen  zwei 
Tage  vorher  mit  dem  Mähen  beginnen ,  wenn  sie  in  der 
Lage  Land  haben. 

In  der  Benutzung  einzelner  lugen  verschiedener 
Lagen  kommen  unter  den  sogenannten  Miteigentümern 
ähnliche  Umwechsellingen  vor,  wie  in  der  Bur-  oder 
Bauerlage,  indessen  sind  dieselben  nicht  so  zusammen- 
gesetzt. Allem  Anscheine  nach  hat  sich  in  der  Bauer- 
lage die  alt«  Norm  der  wcchselweisen  Benutzung  am 
reinsten  erhalten,  wenn  es  auch  nicht  erklärt  werden 
kann,  wie  zwei  Engen  der  kleinen  Bauerlage  zu  festen 
Besitzern  gelangt  sind.  Durch  die  lieigejrebene  Karten- 
skizze glaube  ich  einen  klareren  Einblick  in  die  ver- 
wickelten Nutzungsrcgeln  gegeben  zu  haben,  als  es  da 
geschehen  ist ,  wo  blufse  Auszüge  aus  den  sogenannten 
Meedebüchern  der  Hallig  mitgeteilt  sind. 


•)  Vergl.  Christian  Jemen,  Die  nardfrlesiscbcu  Inseln 
Sylt,  Fobr,  Amrum  und  die  Halligen  vormals  und  jetzt. 
Hamburg,  Verlagsanirtalt  u.  Druckerei,  1891,  s.  370. 


Zur  Volkskunde  der  Liven. 


Von  Wolf  v.  Metzsch-Schilbach. 


Unter  der  geringen  Anzahl  von  Autoren,  welche  seil 
Heinrich  dem  Letten,  das  will  sagen,  seil  Rieben  Jahr- 
hunderten, sich  mit  dem  aussterbenden  Livenvolke 
meist  auch  nur  indirekt  —  beschäftigten,  hat  auch  nicht 
einer  mit  wahrhafter  Liebe  die  Sitten  und  (iebräuche 
desfelben  geschildert  und,  von  dem  äul'seren  Leiten  auf 
das  innere  schliefsend,  die  Kenntnis  livischer  Tradi- 
tionen, Märchen.  Sprichwörter  und  Rätsel  zu  einer  Skizze 
volkspsychologischer  Art  verwertet. 

Wir  dürfen,  indem  wir  dies  Urteil  nunspredu-ii.  selbst 
die  Akademiker  Wiedeinann  und  Sjögren  nicht  aus- 
nehmen, welche  sich  doch  ein  so  höhet«  Verdienst  um  die 
Erforschung  der  Ii  vischen  Sprache  erworben  haben:  wohl 
hat  der  ersten?  bei  Bearbeitung  des  Sjögrenscheu  Werkes  '), 
der  livischen  Grammatik,  unter  dem  Titel:  rSpmchcn- 
proben*.  neben  Übersetzungen  von  Bibelabschnitten  und 

')  .loh.  Andreas  Kjogron»  Gesammelte  Schriften  I  nnd  II. 
Sl  Petersburg  1*61. 


einer  Anzahl  kleiner  Erzählungen  aus  dem  lettischen 
ins  Livische  auch  eine  gröfsero  Anznhl  „Sprichwörter, 
Ratzel  und  Scherzfragen",  sowie  einige  wenige  „poetische 
Erzeugnisse"  dieses  Volkes  angehängt,  welche  Sjögren 
von  den  I/ehrern  J.  Prinz  sen.  und  jun.,  sowie  von  den 
Liven  Launiz  und  Damberg  erhalten  hatte.  Indem 
Wiedemann  dies  kostbare  Material  zusammenstellte,  hat 
er  es  doch  durchaus  nicht  mit  andern  Augen  angesehen, 
als  eben  mit  denen  eines  Sprachforschers.  Demzufolge 
findet  sich  dort  alles  nach  Dialekten  geordnet  und  ge- 
sichtet, nur  die  Form,  keineswegs  aber  auch  der  In- 
halt, scheint  diesem  verdienstvollen  Gelehrten  hierbei 
maßgebend  gewesen  zu  Bein.  Man  möchte  dem  ent- 
gegenhalten, dafs  Wiedemann,  in  der  Einleitung  zu 
seinem  Werke  mit  beachtenswertem  Fleifse  alles  zu- 
sammengetragen hat,  was  von  der  Kultur,  den  Sitten, 
der  Religion  der  Liven  sich  nur  irgend  hat  finden  lassen. 
Dies  Verdienst  bleibt  ihm  und  dennoch  glauben  wir  im 
folgenden  zeigen  zu  können,  wie  er  dabei  ganz  vor- 
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gössen  hat,  gerade  aus  dem  Schlüsse  zu  ziehen,  was 
er  in  unmittelbarem  Verkehre  mit  dem  Volke  gefunden 
hat  und  womit  er  selbst  die  Kenntnis  Ton  dem  Geistes- 
leben jener  letzten  ihres  Stammes  bereicherte. 

Prüfen  wir  zunächst  einmal  den  Inhalt  dieser 
„Sprachenproben'*  im  Sinne  dieser  Behauptung.  Zu- 
nächst sind  es  die  Lieder  der  Liven,  welchen  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  zuwenden  wollen.  —  Abgesehen  von  I 
denjenigen  poetischen  Erzeugnissen ,  welche  den  Letten 
oder  Esten  entlehnt  sind,  giebt  es  nur  eine  geringe 
Anzahl  eigentlich  livischor  Lieder,  diese  aber  trägt  auch 
ein  durchaus  eigenartiges  Gepräge. 

Als  «in  echtes,  rechtes  livisches  Lied  —  dafs  dies 
ein  Kischerlied  ist,  erscheint  fast  selbstverständlich  — 
kann  wohl  nur  eins  der  von  Sjögren  gesammelten  an- 
gesehen werden.    Es  lautet  in  wörtlicher  Übertragung: 

„Der  Vater  macht  mir  ein  neue»  Schiff, 

Die  Mutter  webt  die  8ege], 

Damit  ich  segeln  kann  gegen  den  Nordwind! 

Der  Norden  hat  weifsen  Schaum, 

Ich  habe  noch  weifsere  Segel. 

Laufe  Schin'!    Eile  Sellin*'. 

In  unserem  Meer  sind  keine  Baumstumpf«*, 

Mögen  die  Baumstümpfe  wachsen  in  des  Landmannes 

(d.  h.  des  Letten)  Felde, 
Wo  sie  die  Pflüge  zerbrechen  können." 

Wie  schön  spricht  sich  hier  die  Lust  an  wagemutiger 
Meerfahrt  aus,  die  schon  den  Knallen  erfüllt,  als  ihm  ' 
von  den  Eltern  das  erste  Fahrzeug  in  die  Hand  ge- 
geben wird,  und  wie  charakteristisch  kommt  hierbei  zu- 
gleich der  fast  feindliche  Gegensatz  zwischen  den  land- 
Ucbauenden  Letten  und  den  seefahrenden  Liven  zum 
Ausdruck.  Wir  wollen  es  Wiedemann  nicht  zum  Vor- 
wurfe machen,  dafs  er  diese  Verse  so  kalt  mitten  zwischen 
die  Sprachenproben  stellt  und  ihrer  dort  zu  gedenken 
vergifst,  wo  er  davon  handelt,  wie  wenig  freundnachbar- 
schaftlich  der  Live  mit  dem  Letten  lebt  Aber  wir 
tneiuen,  dafs  schon  hier  sich  bekundet,  wie  wenig  in  den 
Geist  der  Sprache  der  formvollendete  Gelehrte  sich  ver- 
tiefte. 

Zu  einem  Trinkliede  lassen  sich  ferner  einige  Strophen 
verbinden ,  welche  in  den  erwähnten  Sprachen  proben 
zusammenhangslos  an  verschiedenen  Stellen  gegeben 
sind.  —  Ohne  den  einzelnen  Strophen  irgend  Gewalt  an- 
zuthun,  möchten  wir  sie  in  folgender  Weise  aneinander- 
reihen: 

»Kin  Fafs  im  Kellerchen, 
Zwei  Krüglein  auf  dem  Tische, 
Schieb«  hierher,  schiebe  dahin. 
Schieb«  ans  Knde  des  Tisches. 
Singe  Vater,  sing«  Sohn, 
Singet  ihr  zwei  Knechte. 
Mehr  singt  der  Vater  mit  dem  Sohne 
Als  die  beiden  Knechte. " 

Sollte  in  den  beiden  letzten  Zeilen  eine  Andeutung 
derart  zu  erblicken  sein,  dafs  auch  der  Herr  mit  seinem 
Sohne  mehr  trinken  dürfe  uls  die  Knechte,  oder  will 
man  lieber  daraus  ein  Lob  der  eigenen  Leistung  im 
Sinne  des  „Selbst  ist  der  Mann"  hervurklingen  hören?  , 

Nicht  auf  den  ersten  Blick  verständlich  erscheinen  j 
die  in  folgender  Form  von  Wiedeniaim  gebotenen  Zeilen : 

.Kin  Vat*r  bntu  neun.  Sohne, 
Die  alle  hatten  neun  Amter: 

Drei  schlagen  die  Trommel,  drei  spielen  die  Flöte, 
Drei  ziehen  die  Netze 
Am  Meeresiaume." 

Da  eine  Dreiteilung  des  livischen  Volkes,  wenigstens 
in  historischer  Zeit ,  nicht  stattgefunden  hat ,  läfst  sich 
an  eine  solche  hier  nicht  denken,  so  nahe  dies  auch  auf 
den  ersten  Blick  liegen  mag.  Vielleicht  aber  erleichtert  I 
das  Verständnis  dieser  Zeilen  ein  livisches  Sprichwort, 
welches  lautet:   „Johann  bläst  das  Horn,  aber  Grete 


stirbt  Hungers".  Hier  ist  unverkennbar  mit  dem  Musik- 
machen soviel  gemeint^  als  ein  Tagediebleben  treiben.  — 
Findet  sich  doch  auch  im  Deutschen  eine  Analogem  in 
dem  Spracbgebrauehe :  „Er  geht  flöten".  Hiernach  ward« 
sich  der  Sinn  der  Verse  von  selbst  ergeben,  welcher  da- 
durch noch  mehr  präcisiert  werden  würde,  wenn  nun 
annimmt,  dafs  mit  den  Söhnen,  welche  die  Trommel 
schlagen ,  die  gemeint  sind ,  welche  Heeresfolge  leisten 
mufsten.  Wrir  möchten  hierbei  nicht  unerwähnt  lassen, 
dafs  wir  auf  diese  Erklärung  des  Flötengehens  direkt 
durch  den  livischen  Gleichklaug  der  Worte  „pill",  „Flöte" 
und  „pill",  „verschwenden,  verprassen",  hingeleitet 
wurden. 

Ohne  Zweifel  gehören  zu  einem  Kinderliebe  die  fol- 
genden Zeilen: 

„Das  russische  Hündchen,  das  zottige  Händchen 
Fährte  meinen  Bock  nn  den  Landsee, 
Brachte  meinem  Brüderchen  eine  Harfensaite, 
Brachte  meinem  Schwesterchen  eine  Stimbandtress*.* 

„Kleine*  Hündchen,  zottiges  Hündchen, 
Führe  meinen  Bock  an  den  Landsee, 
Bring  meinem  Brüderchen  eine  Harfensaite, 
Bring  meinem  Schwesterchen  eine  Stirnbandtrease.* 

Wiedemann  giebt  diese  acht  Zeilen  in  der  angenom- 
menen Reihenfolge  ebenfalls  ohne  weitere  Bemerkung, 
und  so  will  es  scheinen,  als  habe  er  geglaubt,  dafs  er  in 
den  Zeilen  5  bis  8  nur  eine  Variation  der  Zeilen  1  bis  4 
vor  sich  habe. 

Wie  aber,  wenn  man  die  Zeilen  5  bis  8  an  den  An- 
fang stellt?  Zweifellos  entsteht  dann  ein  Ganzes,  dessm 
erster  Teil  eine  Bitte  und  dessen  zweiter  Teil  die  Aus- 
führung derselben  enthält  Nun  ist  es  urkundlich  fest- 
stehend, dafs  die  Liven  mit  den  Russen  Handelsbe- 
ziehungen unterhielten  und  besonders  mit  Pskow  und 
Nowgorod  in  lebhaftem  Verkehr  standen. 

Durch  die  hier  in  Vorschlag  gebrachte  Umstellung 
gewinnt  ,  im  Hinblick  auf  diese  alten  livischen  Handels- 
beziehungen, das  „russische  Hündchen''  die  erweiterte 
Bedeutung  etwa  derart,  dafs  hier  ein  Hündchen  aus 
Rufsland  gemeint  ist  Beachten  wir  dann  noch  ferner, 
dafs  in  der  Wiedemannschen  Übersetzung  jener  Verse, 
wie  wir  sie  oben  wiedergaben,  das  livische  „jos"  mit 
„Bock"  wiedergegeben  ist,  während  doch  mit  jos  ein 
„verschnittener  Hammel**  bezeichnet  wird,  so  kann  das 
„zottige  Hündchen"  hier  nur  als  Herdenhund  aufgefafst 
werden,  welcher  die  Hammel  an  den  Landsee  nicht 
„führen",  wie  Wiedemann  übersetzt,  dem  oben  der  Sinti 
der  Zeilen  nicht  klar  geworden  war,  sondern  „leiten" 
soll,  denn  „vid"  heifst  ebenso  wohl  „leiten",  „bringen" 
als  „führen"  im  engeren  Wortainue. 

Was  aber  die  mit  den  Worten  „an  der  Landsee"  an- 
gedeutete Richtung  anlangt,  so  würde  sich  dies  recht 
wohl  auf  Nowgorod  amllmensee  beziehen  lassen, 
wollte  man  aber  an  Pskow  denken,  so  würde  hier  mit 
gleichem  Rechte  der  Peipnssee  in  Betracht  kommen 
können.  Kurz,  es  scheint  kaum  zu  viel  gesagt,  wenn 
wir  dies  Kinderliedchen  in  der  angedeuteten  Weise 
kommentieren  und  aas  ihm  zu  dem  alten  einen  neuen 
Beweis  für  die  vorchristlichen  Handelsbeziehungen 
zwischen  Liven  und  Russen  herauslesen.  Wir  können 
dies  um  so  mehr,  als  gerade  auch  „Stirnbandtressen" 
ein  bei  den  Anwohnern  des  Peipussees  sehr  beliebter 
Schmuck  waren  und  solche  wiederholt  bei  Ausgrabungen 
in  Livland  gefunden  wurden,  und  dafs,  wie  selbst  Wiede- 
mann an  andern  Stelleu  erzählt,  und  wir  selbst  beob- 
achten konnten,  solcher  Stirnschmuck  noch  heute  von 
den  livischen  Frauen  getragen  wird. 

Ein  Kinderliedchen,  in  dem  Mäuse  als  „Schiaf- 
bringer1*  gerufen  werden,  erscheint  dem  Lettischen  ent- 
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lehnt  zu  sein,  so  schwer  es  auch  in  den  meisten  Fällen 
zu  entscheiden  »ein  mag,  vu  bei  den  ständigen  Greuz- 
versehiebungen  ursprünglich  lettische  und  was  livische 
Weisen  und  Gebräuche  sind. 

Wenn  Wiedemann  noch  kirchliche  Lieder  -  im 
ganzen  Tier  —  mm  Abdrucke  bringt,  so  können  wir 
diesen  nur  einen  sprachlichen  Wert  beimessen ,  insofern, 
»Im  sie  beweisen,  wie  »ich  dns  Livische  recht  wohl  und 
gefällig  in  gebundener  Forin  und  in  Heimerei  nach 
modernem  Geschmack  bewegen  kann.  Jene  letztge- 
nannten Lieder  haben  .1.  Prinz  seil,  zum  Verfasser, 
welcher  auch  Sjögren*  Sprachlehrer  war.  Nur  eins  der 
poetischen  Erzeugnisse  diese«  Autors,  ein  erzählendes 
Gedicht,  ist  im  Volkstöne  gehalten  und  schliefst  ähnlich 
wie  das  zuerstgenannte  Fischerlied  mit  einem  Wunsche 
•b,  sonst  hat  es  keinen  poetischen  Wert  und  ist  selbst 
nicht  charakteristisch  zu  nennen. 

Livische  Lieder,  so  versicherte  dem  Verfasser,  als  er 
da«  erste  Mal  das  Gebiet  der  kurischen  Liven  berührte, 
der  , Kapitän"  dor  „Clementine" ,  ein  am  Strande  von 
Domeanäs  geborener  Live,  kenne  er  nicht.  Gleich  dar- 
auf aber  erzählte  er,  wie  vor  Jahren  das  in  seiner 
livischen  Heimat  gelegene  Schlofs  Dondaugen  abgebrannt 
sei.  Trotzdem  ihm  die  deutsche  Ausdrucksweise  nicht 
völlig  geläufig  war  und  er  mit  den  Worten  oft  zu 
kämpfen  hatte,  gefiel  er  sich  hierbei  doch  in  einer  ge- 
wissen Breite.  Mit  grofser  Anschaulichkeit  berichtete 
er,  was  sich  seine  I«andsleute  davon  zu  erzählen  wufsten. 
—  Wie  ein  Gottesurteil  sei  das  Feuer  gekommen ;  fern 
vom  Gute  sei  es  entstanden  —  plötzlich  —  niemand 
wisse  wodurch  —  schnell  habe  es  sich  eine  Gasse  nach 
dem  Herrenbofe  gebahnt,  unaufhaltsam  auf  dem  Hoden 
weitergreifend,  einzelne  Stellen  ßauerland  umgehend, 
erreichte  der  Hrand  das  Schlofs.  Ob  in  solcher  göttlicher 
Fügung  wohl  eine  Warnung  für  die  Grüften  und  Reichen 
zu  erblicken  sei,  oder  ob  vielleicht  die  Vorsehung  diese 
Lohe  zu  Gunsten  der  Armen  entfacht  habe,  damit  diese 
eine  Zeit  hindurch  Krwerb  fänden  und  ihnen  beim 
Wiederaufbau  des  Zerstörten  für  kurze  Zeit  ein  Verdienst 
erwachse,  das  liefs  der  Erzähler  dahingestellt. 

Unwillkürlich  wurde  ich  bei  dieser  Darstelluugsweise 
an  die  erzählenden  Dichtungen  der  finnischen  Völker 
erinnert  und  während  mir  eben  noch  die  Frage  nach 
einer  livischen  Poesie  verneint  wurde,  bot  sich  mir 
gleichsau  eine  Probe  jener  Veranlagung,  deren  Vor- 
handensein der  Erzähler  selbst  nicht  ahnte. 

Genug  davon,  nicht  immer  liegt  das  Gold  auf  der 
Strafte,  oft  birgt  eino  einfache  Redewendung,  ein  kurzer 
Wahrspruch,  eine  bildliche  Bezeichnung  einen  tieferen, 
poetischeren  Gedanken,  als  manches  formvollendete 
Verswerk. 

Wie  schön  sind  nicht  viele  jener  in  Rätsel  form  ge- 
kleideter Vergleiche,  wie  sie  den  Liven  geläufig  sind? 

•Eine  Eiche  steht  auf  estländischer  Grenze,  eine  Krle 
an  dem  Stadtwege,  die  Wurzeln  laufen  zusammen,  die 
Wipfel  neigen  sich  zu  einander,"  so  sprechen  von  einem 
aus  der  Ferne  sich  heiratenden  Paare  jene  Liven,  deren 
treues  Festhalten  am  Volkstumc  wir  aus  Hörgers  Be- 
richten kennen  lernten,  da  er  erzählt,  daft  die  letzten 
ihres  Stammes  in  Livlaud  sich  ihre  Frauen  aus  Kurland 
holten,  und  von  denen  Wiedemann  sagt,  dafs  wohl  ein- 
mal eine  Ehe  zwischen  einem  Liven  und  einer  Lettin 
geschlossen  werde,  dafs  aber  ein«  umgekehrte  Verbin- 
dung geradezu  unerhört  sei. 

Auf  den  Sinn  für  innige«  Familienleben  deuten  ferner 
die  Rätselfragen  bin:  rWas  ist  weicher  als  ein  Kissen? 
Was  ist  süfter  als  Honig?"  auf  welche  dor  Live  die 
Antwort  hat:  „Der  Mutter  Schuft  und  der  Mutter 
Milch". 


Schön  ist,  dem  hochentwickelten  Familiensinne  ent- 
sprechend, die  Auflassung  des  Namens,  der  Live  fragt 
danach:  „Was  verfault  nicht  in  der  Erde,  ertrinkt  nicht 
im  Wasser,  verbrennt  nicht  im  Feuer?" 

Wie  poetisch  faftt  das  Volk  endlich  die  Dinge  aus 
dem  alltäglichen  l,eben  auf: 

„Ein  Pferd  wiehert  in  Kurland,  die  Stimme  hört 
.  man  bei  uns  int  Lande,  seine  Zügel  sind  in  Ruftland"  — 
I  das  ist  das  Bild  des  über  dem  Lande  mit  Donnerschall 
hinziehenden  Gewitters. 

»Ein  alter  Korb,  ein  neuer  Deckel,"  so  stellt  sich  ihm 
bildlich  der  von  der  winterlichen  Eisdecke  bedeckte 
See  dar. 

„Faft  auf  Faft,  Tonne  auf  Tonne,  Halbfafs  auf  Halb- 
faft,  am  Ende  ein  Eichhörnchenschweif  als  Segel,"  in 
diesem  Bilde  erscheint  ihm  der  Schilfhalm. 

„Auf  einer  alten  Eiche  zwölf  Nester,  in  jedem  Neste 
vier  Vögel,  jeder  Vogel  sieben  Junge,  jedes  Junge  einen 
besonderen  Namen."  —  Das  Jahr. 

„Vier  Jungfrauen  gehen  weinend  nicht  übor  das 
Feld"  —  die  knarrenden  Räder  eines  Wagens,  oder  im 
gelben  Sinne:  „Vier  Hrüder  laufen  hintereinander  her, 
keiner  holt  den  anderen  ein". 

„Der  Vater  ist  noch  nicht  geboren,  der  Sohn  sitzt 
schon  auf  dem  Dache."  —  Der  Rauch. 

„Ein  Spötter  ohne  Zunge."  —  DaB  Echo. 

„Ohne  Verstand,  ohne  Sprache,  alles  weift  es."  — 
Die  Wage. 

„Fünf  und  fünf  Ställe,  eine  und  eine  Thür."  —  Ein 
Paar  Handschuhe. 

„Ein  rotes  Hündchen  bellt  durch  einen  knöchernen 
Zaun."  —  Die  Zunge. 

„Ein  Mann  pflügt,  nie  ist  eine  Furche  hinter  ihm".  — 
Ein  segelndes  Schiff. 

„Zwei  Kühe,  die  eine  ist  trächtig,  die  andere  güst 
und  beide  bekommen  zugleich  Kälber."  —  Das  Roggen- 
feld und  das  Gerstenfold. 

„Mehr  Löcher  auf  der  Erde  als  Sterne  am  Himmel." 
—  Die  SUippeln  auf  dem  Felde. 

„Oben  am  Himmel  ein  Vogelbeerbaum".  —  Der 
■  Regenbogen. 

Von  der  groften  Menge  livischer  Rätselfragen  mögen 
diese  wenigen  genügen,  das  Dichten  und  Denken  der 
i  Liven  zu  veranschaulichen. 

Eine  gröftere  Zahl  selbst  recht  gelungener  Fragen 
dieser  Art  wollen  wir  hier  aufzuzählen  uns  enthalten, 
sie  sind  um  Ende  mehr  urwüchsig  als  eigenartig,  und 
selbst  der  Lehrer  Prinz,  welcher  aus  dem  Livendorfe 
Pissen  eine  gröftere  Anzahl  derselben  an  Sjögren  ein- 
sandte ,  schreibt  an  seinen  gelehrten  Schüler:  „Deren 
hätte  ich  wohl  noch  etwas  mehr  bekommen,  aber  ich 
wagte  nicht  mehr  zu  schreiben,  weil  sie  sehr  unver- 
|  schämt  sind". 

Lassen  wir  nun  einige  bei  den  Liven  gebräuchliche 
Sprichwörter  folgen.  Man  wird  erkennen,  wie  sie  zum 
Teile  an  bekannte  Wahrworte  sich  anschlieftend ,  doch 
ein  selbständiges  Denken  verraten. 

.Vor  dem  Wolfe  flieht  er,  auf  den  Hären  stöftt  er", 
lautet  das  Livische:  „Inscidit  in  Scyllam  qui  vult  evitare 
Charypdini". 

„Im  Glase  ertrinken  mehr  Menschen  als  im  Meere," 
meint  dies  sonst  nüchterne  Fischervolk  und  zeigt  in 
dienern  Wahrwort,  wie  sicher  es  sich  auf  dem  nassen 
Elemente  fühlt. 

Das  Sprichwort:  „Schönes  Weib,  weifte  Stute,  sind 
des  Mannes  Verderben."  wird  in  seiner  Beziehung  auf 
j  das  weifte  Roft  durch  ein  anderes  Sprichwort  erläutert, 
welches  lautet:  .Ein  schwarzer  Hund  läuft  wohl  über 
den  Weg". 
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„Wer  hebt  de*  Hundes  Schwan*  auf  als  er  gelbst" 
und:  „Bald  zanken  sich  die  Kunde,  bald  wieder  lecken 
nie",  meint  geringschätzig  der  Live,  während  er  die  Be- 
obachtung verallgemeinert,  indem  er  im  Sprichwort  sagt: 
„Zwei  Hunde  bei  einem  Knochen  Tortragen  dich  nicht"4. 

„Füttere  nun  noch  den  Hund,  wenn  der  Wolf  schon 
da  int.-1  lautet  ein  anderes  Sprichwort,  welches  ebenso- 
wohl ohne  Erklärung  verständlich  erscheint,  wie  die 
folgenden,  die  wir  deshalb  einfach  der  Reihe  nach  auf- 
zahlen wollen: 

„Ein  stilles  Schwein  gräbt  tief." 

„Der  Rabe  ist  gewaschen  ebenso,  wie  nicht  ge- 
waschen.- 

„Frage  nicht  den  Alten,  frage  den  Verständigen." 

„Der  Bart  ist  gewachsen,  der  Verstand  nicht  ebenso". 

.Der  Baum,  welcher  knarrt,  fallt  nicht  sobald." 

„Die  Thoren  haben  das  Hera  im  Muude,  aber  die 
Weisen  haben  den  Mund  im  Herzen". 

.Kin  kleiner  Rasetibügel  wirft  ein  grofsc*  Fuder  um." 

„Wo  ein  niedriger  Zaun  ist,  will  jeder  hinül>er- 
steigen." 

Wenn  auch  nicht  neu,  so  doch  durch  Fomi  oder  Zu- 
satz eigenartig  sind  die  folgenden  Sprichwörter  der 
Liven: 

„Wenn  jeder  vor  »einen  Thüren  fegt*,  so  wäre  auch 
die  Strafse  rein." 

„Wenn  du  kaufst,  was  nicht  nötig  ist.  so  wirst  du 
bald  verkaufen  müssen,  was  nötig  ist." 

„Nicht  das  mnls  man  kaufen,  was  nötig  ist,  sondern 
das,  ohne  welcher«  man  nicht  sein  kann." 

Noch  vieles  Schöne  vermag  derjenige  in  diesen 
Sprichwörtern  und  Rätselfragen  au  finden,  welcher  sie 
in  der  Ursprache  kennen  lernt.  So  sagt  zum  Beispiel 
der  Live  für:  „Heute  rot,  morgen  U>t".  „Heute  König, 
morgen  tot",  und  thut  dies  des  Gleichklnnges  der  Worte 
„konig"  und  „küolon"  wegen,  der  Rieh  ähnlich  bemerk- 
bar macht  wie  in  dem  deutschen  Sprichwort«.  Ebenso 
ist-  mit  dem  Sprichworte,  welches  unserem  deutschen : 
-Ein  Mann,  ein  Wort"  entspricht.  Hier  sagt  der  Live: 
„Mies  tntab,  mies  tieb",  ein  Mann  Verspricht,  ein  Mann 
thut.  Dasfelbe  lüfst  sich  endlich  auch  von  verschiedenen 
der  Rätselfragen  sagen,  hier  nur  ein  Beispiel,  das  erwähnte: 
„Fünf  und  fünf  Ställe,  eine  und  eine  Thür",  lautet  im 
Livischcli :  „Viz  viz  talT,  uks  nks  uks"  und  so  allitte- 
riert  und  reimt  sich  noch  vieles  in  den  zahlreichen 
Rätseln,  Fragen  und  Sprüchen. 

Uberhaupt  treten  uns  aus  dem  Sprachschätze  und 
namentlich  im  Umgange  mit  den  Livcn  unzählige,  schön 
gedachte,  bildliche  Bezeichnungen  entgegen,  die  von 
dem  regen  Geistesleben  dieses  weltabgeschiedenen  Volkes 
beredtes  Zeugnis  ablegen.  Wenn  /..  B.  der  livische 
Fischereinen  grofsrednerischen  Menschen  einen  „Wasser- 
fall" nennt,  so  ist  das  hierin  sich  bergende  Gleichnis  der 
Art  eines  solchen  Menschen  mit  dorn  Tosen  und  Toben 
eines  Wasserfalles,  welches  doch  von  einer  nur  ge- 
wöhnlichen, im  stillen  Laufen  unauffälligen  Wassermenge 
herrührt,  entschieden  als  durchaus  glücklich  zu  be- 
zeichnen. 

Ks  wurde  uns  zu  weit  führen,  eine  gröfsere  Anzahl 
solcher  bildlicher  Bezeichnungen  als  Belege  für  unsere 
Behauptung  hier  anzuführen,  nur  auf  eine  möchten  wir 
noch  hinwci*eu.  die  nämlich  eines  schwatzhaften  Men- 
schen mit  der  scherzenden  eines  .Apostels".  Dies  möge 
daraus  erklärt  werden,  dafs  das  einzige  den  Liven  zu- 
gängliche und  in  ihrer  Sprache  gedruckte  „Buch", 
welches  vor  Jahren  am  Strande  von  Doincsufts  unent- 
geltlich verteilt  wurde,  das  Evangelium  Matthäi  ist  und 
so  mag  es  denn  geschehen  sein,  dafs  der  Erzähler  und 
der  Apostel  den  Liven  in  einer  Person  erschienen  ist. 


Da  ein  livischcr  Aberglaube  ea  verbietet,  beim  Fischen 
auf  dem  Meere  von  Heisch  und  Blut,  sowie  überhaupt 
von  Tieren  zu  reden  —  die  Meermutter  würde  sonst  die 
Netze  zerreifsen  und  den  Fang  verderben  — ,  so  wählt 
der  Live  auch  hier  stets  bildliche  Bezeichnungen,  die 
ausnahmslos  als  durchaus  treffend  bezeichnet  werden 
können,  so  nennt  er  „Blut"  nach  dem  roten  Holze 
|  „Erle",  die  Mäuse  „Wandbewohner",  das  Eichhörnchen 
„Hobsspringer" ,  den  Wolf  „Klauenmaun" .  den  Bären 
„Breitpfote",  die  Katze  „Stabschwanz"  u.  s.  w. 

Zum  Schlufs  wollen  wir  noch  einiger  von  Wiedemann 
gebotener,  von  ihm  aber  nickt  weiter  kommentierter 
kleiner  Erzählungen  gedenken. 

Wir  haben  im  Deutschen  eine  Redeweise,  nach  der 
man  sich  „den  Mund  verbrennt",  indem  man  etwas 
Ungereimtes  oder  Voreiliges  sagt  Dem  scheint  eine 
Auffassung  der  Liven  zu  entsprechen,  nach  welcher  man 
sich  durch  das  Anhören  solcher  Reden  „die  Ohren  ver- 
brüht". Auf  diesen  Gedanken  kommt  man  unwillkür- 
lich in  Betrachtung  einer  Scherzrede,  die  J.  Prinz  jun. 
für  Sjögren  aufgeschrieben  hat  und  welche  Wiedemann 
!  zu  den  Sprichwörtern  zählt. 

Jene  auf  diese  Weise  uns  übermittelte,  kleine  Scherz- 
rede lautet  in  der  Üliersetzung:  „Mein  Vater  hatte  ein- 
mal eine  weifse  Stute,  und  ging  damit  aufs  Feld  pflügen, 
da  fand  er  ein  kleines  Kästchen ,  er  machte  den  Deckel 
des  Kästchens  auf,  und  in  dem  Kästchen  lag  ein  Hase, 
und  der  Hase  hatte  gebrühte  Ohren  und  wer  dies  an- 
:  hören  will,  der  wird  eben  solche  gebrühte  Obren 
|  haben." 

Als  nur  bei  den  Liven.  nicht  auch  bei  den  be- 
nachbarten Letten  bekannt,  bezeichnet  der  Innrer 
Prinz  zu  Pissen,  einem  livischon  Dorfe,  acht  Erzäh- 
lungen, von  welchen  wir  die  folgenden  hier  wieder- 
geben: „An  einem  windigen  Sonntagabend,  da  kein 
Fischer  aufs  Meer  gehen  konnte,  prahlte  ein  betrunkener 
Fischer  an  dem  Ufer  und  sagte:  „Wenn  doch  der  Teufel 
selbst  käme,  so  wollte  ich  mit  ihm  auf  das  Meer 
gehen."  —  Und  es  dauerte  auch  gar  nicht  lange,  als  es 
schon  etwas  Dämmerung  geworden  war,  da  kam  der 
Teufel  und  sagte:  „Wenn  du  nun  ein  Korl  bist,  so 
komme  mit  mir,  denn  hier  bin  ich  nun  selber."  —  Und 
er  ging.  Und  da  sie,  kein  Boot  hatten  und  auch  kein 
Netz,  so  zog  der  Teufel  aus  dem  Ufersande  ein  Stück 
von  einem  alten  Schiff  ihnen  zum  Boote,  und  einen  alten 
Fischkorb  nahmen  sie  auch  mit ,  statt  eines  Netze». 
Und  als  sie  aufs  Meer  gegangen  waren,  so  ging  der 
Teufel  mit  dem  Korbe  in  die  Tiefe  und  brachte  Fische 
herauf.  Und  der  Teufel  sagte  dein  Fischer,  dafs  er  von 
diesen  Fischen  nicht  dem  Schmied  geben  solle.  Und 
der  Mann  suchte  die  besten  Fische  aus  und  schickte  sie 
dem  Pastor.  Sobald  die  Fische  weggeschickt  waren, 
kam  der  Teufel  wieder  zu  dem  Manne  und  sprach : 
„Warum  schicktest  du  die  Fische  dem  Schmied?"  — 
Der  Mann  antwortete:  .Ich  schickte  sie  ja  nicht  dem 
Schmied,  ich  schickte  sie  ja  dem  I'astor."  • —  Da  sagte 
der  Teufel:  „Nun,  das  ist  mir  ja  eben  der  Schmied; 
haHt  du  denn  nicht  gehört,  was  er  jeden  Sonntag  mit 
mir  thut,  wie  er  mir  auf  das  Fell  hämmert,  dafs  das 
Fell  noch  manchen  Tag  hinterherglüht 

Die  Auffassung  des  Pastors  als  eines  Schmiedes, 
der  den  Teufel  bearbeitet,  ist  in  sprachlicher  Hinsicht 
liesonders  interessant,  denn  sie  entspricht  durchaus  der 
Sprech-  und  l>enkweise  der  Liven.  Bei  ihnen  heifst  der 
j  Tischler  neben  dem  augenscheinlich  aus  dem  Deut- 
'  sehen  übernommenen  -tisler"  oder  dislar,  pü-sepa  — 
Holz  sch  mied;  der  Schlosser  votim-sepn  =  Sehl  Ossel  - 
schmied  (neben  dem  Deutschen  slessar);  der  Böttcher 
put-sepä  —  Tonuensehmied;  der  Töpfer  padäd-se  pä 
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=  Kessel-  bezw.  Topfschmied  und  dpr  Schnster 
keng-sepä  =  Schuhschinied.  —  Warum  nicht  also 
der  christliche  Pfarrer  der  „Teufelsschmied  T 

Endlich  mag  wegen  ihrea  örtlichen  Charakters  noch 
die  folgende  livische  Erzählung  hier  Ruuni  finden.  Wir 
geben  sie  nach  der  Übersetzung  Wiedemanns  wieder, 
wo  sie  wie  folgt  lautet:  „Zu  dieser  Zeit  ist  ein  Manu  au* 
Dondangen  nach  Pissen  zu  seinen  Verwandten  «um  Be- 
suche gekommen  auf  Weihnachten.  Am  Festabend,  als 
er  da  war.  deckten  sie  die  Fenster  zu.  Da  hat  er  ge- 
fragt: „Warum  deckt  ihr  die  Fenster  zu'/*  —  Da  haben 
sie  angefangen  zu  sagen ,  dafs  sie  deswegen  diu  Fenster 
zudeckten,  damit  nicht  die  Kobolde  durch  das  Fenster 
hinein  sähen,  denn  durch  diesen  Hof  gehe  der  Weg  der 
Kobolde  gerade  nach  Irben').  Und  der  Bauernhof,  wo 
der  Mann  gewesen  ist,  hat  „Jakobs  HoP  geheißen. 
Nach  den  Feiertagen  am  Abend  des  Neujahrs  hat  er  an- 


')  Da»  Ire  Oer  I.iven.  Vergl.  die  Karte  in  Bd  «1,  Nr.  MI 
des  Olobu». 
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gefangen,  lang»  des  Seestran  des  nach  Hause  zu  gehen, 
da  hat  er  gesehen ,  wie  ein  schwarzer  Busch  hinter  ihm 
hergekommen  ist  und  die  kleinen  Däumlinge  von  der 
Heide  Ks  hat  nicht  lauge  gedauert,  wie  sie  nahe  waren, 
sind  sie  auch  Uber  ihn  hergefallen  und  haben  angefangen, 
ihn  zu  bedrängen.  Da  haben  einige  Kobolde  ihn  an  den 
Haaren  gefafst  und  haben  angefangen,  ihn  längs  deK 
Seestrandes  zu  schleifen.  Da  hat  er  angefangen,  zu 
schreien,  dafs  sie  ihn  verschonen  möchten ;  aber  je  mehr 
er  geschrieen .  desto  mehr  liubeii  sie  ihn  bedrängt.  Da 
hat  er  angefangen  zu  bitten,  dafs  sie  ihn  los  lassen 
möchten.  Da  haben  die  Kobolde  ihn  halb  tot  vom 
Meere  neun  Faden  losgelassen." 

Das  Geistesleben  eines  Volkes,  und  sei  es  das  des 
kleinsten  und  bedeutungslosesten,  läfst  sich  nun  einmal 
auf  engbescliränktein  Baume  nicht  erschöpfend  behandeln, 
mögen  denn  die  wenigen  Mitteilungen  von  dem  Dichten 
und  Denken  der  letzten  Liven  dem  Leser  wenigstens 
eine  allgemeine  Vorstellung  von  der  Art  jener  einsamen 
Fischer  am  kurischen  Strande  vermitteln. 


Sarat  Tschandra  I 

Von  Dr.  II.  Ke 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  Heise,  welche  aller- 
dings schon  vor  zwölf  Jahren  gemacht  wurde,  Ober 
die  aber  die  ersten  Nachrichten  jetzt  in  die  Öffentlich- 
keit dringen.  Sie  liegt  sogar  schon  in  einem  gedruckten 
Foliobande  von  20t»  Seiten  unter  dem  Titel  „Xarrative 
of  a  Joumey  to  Lhasa  in  1881  bis  18*2*  vor,  ist  aber 
bisher  in  den  Archiven  der  indischen  Regierung  ver- 
borgen geblieben.  Nach  dem.  was  bis  jetzt  die  Zeit- 
schriften hier  darüber  veröffentlicht  haben,  gebe  ich  den 
folgenden  Auszug. 

Sarat  Tschandra  Das  gehört  zu  jenen  Panditen. 
welche  die  indische  Regierung  zur  Krfornchung  de»  ver- 
schlossenen Tibet  mit  gutem  Erfolge  aussendet  und  die, 
gut  abgerichtet,  viel  zur  Kunde  des  schwer  zugänglichen 
Landes  beitrugen.  Während  aber  die  meisten  seiner 
Kollegen  sich  auf  Routenaufnahtuen  und  Melsungen  be- 
schränkten, konnte  Sarat  Tschandra  Das,  der  ein  iu 
europäischer  Art  gebildeter  Manu  ist,  tiefer  in  die  ge- 
sellschaftlichen und  politischen  Verhältnisse  Tibets  ein- 
dringen. Er  schreibt  ein  gutes  Knglisch  und  beherrscht 
die  tibetanische  Sprache  vollständig.  Aufserdem  besaf* 
er  die  Freundschaft  eines  tibetanischen  angesehenen 
Lamas,  der  mit  ihm  reiste  und  durch  seinen  Kiiitlufs 
ihm  die  Wege  ebnete,  vornehme  Bekanntschaften  für 
ihn  vermittelte  und  Gefahren  von  ihm  fernhielt.  Sich 
selbst  machte  der  indische  Reisende  durch  seine  medi- 
zinischen Kenntnisse  beliebt,  die  ihm  bei  den  Eingeborenen 
von  grofsem  Nutzen  waren. 

Ohne  Gefahr  gelangte  das  Paar  über  die  Grenze  und 
erreicht«  die  grofse  Stadt  Schigatze  am  Brahmaputra, 
wo  eiu  Gouverneur  residiert,  der  allerdings  abwesend 
war,  aber  Befehl  erteilt  hatte,  die  Reisenden  gut  aufzu- 
nehmen. Es  traf  sich  gerade,  dafs  die  dreijährige 
Tributgesaudtschaft  von  Kaschmir  ouf  ihrem 
Wege  nach  der  tibetanischen  Hauptstadt  Lhasa,  Schigatze 
durchzog.  Es  datiert  diese  Leistung  aus  dem  Jahru  IS  11, 
als  die  Kasehmiri  im  Kriege  gegen  Tibet  unterlagen. 
Wer  die  chinesische  Geschichte  kennt,  weifs.  Welchen 
Wert  die  Himmlischen  auf  Tributleistungen  legen  und 
wie  das  Volk  kein  anziehenderes  Schauspiel  kennt,  als 
den  Aufzug  einer  fremden  Tributkarawane.  Um  dieKasch- 
miri  zu  sehen,  strömten  denn  auch  in  Schigatze  nicht 
weniger  als  15000  Tibetaner  zusammen,  zwischen  denen 


las'  Reise  in  Tibet. 

tsold.  London. 

die  50  fürstlich  gekleideten  Kaschmiri  auf  Ponies  mit 
einem  Gefolge  von  100  Dienern  hindurchzogen. 

Anderseits  lernte  Sarat  Tschandra  Bas  in  Schigatze 
ein  Reispiel  echt  chinesischer  W i 1 1  k  ü rh e r r sc h a f t 
kennen.  Einer  der  beiden  in  Lhasa  ansässigen  chine- 
sischen Residenten  besichtigt  alljährlich  die  Festungen 
und  Rcsntzuiigen ,  welche  an  der  Grenze  Tibets  gegeu 
Nepal  errichtet  sind,  und  diese  Aufgabe  war  vor  der  An- 
kunft des  indischen  Reisenden  dem  jüngeren  chinesischen 
Ampa  (Residenten)  zugefallen.  Er  sandte  Roten  voraus, 
welche  seine  Ankunft  verkündigten  und  die  Vorbe- 
reitungen zu  seinem  Empfange  trafen.  Die  Kosten  für 
j  diese  ({eisen  und  den  damit  verknüpften  Aufwand  hat 
von  recht swegen  der  tibetanische  Staatsschatz  zu  tragen; 
allein  durch  Mifsbrauch  wurden  sie  allmählich  auf  die 
verschiedenen  Orte  übertragen,  welche  der  Ampa  bei 
seiner  Reise  berührte.  Bisher  erhob  derselbe  für  seine 
Bedürfnisse  täglich  die  Summe  von  500  Rupien,  bei  der 
in  Rede  stehenden  Inspektionsfahrt  erhöhte  er  dieselbe 
aber  willkürlich  auf  750  Rupien,  wogegen  die  Betroffenen 
laut  Einspruch  erhoben,  da  es  ihnen  unmöglich  sei,  eine 
so  hohe  Summe  zu  erschwingen.  Die  einzige  Antwort 
hierauf  war,  dafs  die  Ortsvorsteher  Prügelstrafe  erhielten 
und  ihr  Eigentum  verkauft  wurde,  um  den  Ampa  zu- 
frieden zu  stellen.  In  Schigatze,  wo  der  Ampa  mehrere 
Tage  sich  aufhielt,  wiederholte  sich  dieselbe  Sache.  Die 
reicheren  Leute  wurden  ins  Gefängnis  geworfen,  gefoltert 
und  so  Geld  aus  ihnen  herausgepreßt.  Nun  rottete  sich 
das  gequälte  Volk  zusammen  und  steinigte,  unter  An- 
führung des  Jongpans  (Gemeindevorsteher)  die  Wohnung 
des  Ampa.  Dafür  nahte  von  Lhasa  die  Strafe,  die  nach 
chinesischer  Art  grausam  genug  ausfiel. 

Nach  der  Rückkehr  des  „Ministers" ,  wie  Sarat 
Tschandra  Das  ihn  nennt,  hatte  er  zahlreiche  Unter- 
redungen mit  dem  für  Fortschritte  zugängigen  Mann. 
Dieser  verstand  sich  auf  Photographie  und  hatte  für  die 
verschieden  Chemikalien  eigene  tibetanische  Ausdrücke 
erfunden.  Auch  sagte  er.  dafs  er  gerne  Knglisch  lernen 
möchte.  Der  Indier  hatte  ihm  als  Geschenk  eine  litho- 
graphische Presse  mit  allem  Zubehör  mitgebracht,  auf 
der  als  erst«  Probe  eiu  Loblied  auf  den  Minister  gedruckt 
wurde.  Er  liefs  20  Exemplare  desfelben  abziehen  und 
an  seine  Freunde  verteilen. 
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Über  das  grofso  Kloster  Samding  führte  der  Weg 
nach  Lhasa,  wobei  der  Anblick  de»  Flusses  Tsaug-Po 
folgendermaßen  geschildert  wird:  „Kr  flofs  am  Grunde 
einer  riesenhaften  gähnenden  Schlucht,  welche  »ich 
meilenweit  zwischen  zwei  hohen  dunklen  Iiergketten 
hinzog,  deren  den  Flufa  begrenzende  Abhänge  an  der 
Kordseite  mit  dunklen  Fichtenwäldern  bekleidet  waren. 
An  den  Abhängen  sah  man  hübsche  Dörfer  mit  burg- 
artigen,  weifsgetünchten  Häusern  inmitten  hoher  Baum- 
gruppen." 

Am  30.  Mai  1882  zog  Sarat  Tschandra  Dbb  in  die  bo- 
rüheute  Stadt  Lhasa  durch  das  Westthor  ein,  wobei  er 
den  Palast  Potala,  das  Sehlofs  des  Dalai  Lama  mit  seinen 
vergoldeten  Dächern  und  Türuichen  zur  Linken  hatte. 
Ohne  ausgefragt  zu  werden ,  kam  er  durch  die  Wache 
hindurch  in  die  Stadt ,  welche  gerade  von  den  Pocken 
heimgesucht  wurde.  Der  Aufenthalt  verlief  ohne  Ge- 
fahr für  ihn  und  glücklich,  was  er  besonders  einer  vor- 
nehmen Tibetanerin  zu  verdanken  hatte,  mit  der  er  sich 
befreundete  und  mit  der  er  ein  recht  bezeichnendes  Ge- 
spräch über  Monogamie  und  Polyandrie  hatte. 

„Ein  Weib  mit  nur  einein  Mann!"  rief  sie  aufs 
höchste  erstaunt  in  komischer  Überraschung  aus.  „Glaubet 
Du  nicht,  Pandibla,  dato  wir  tibetanischen  Frauen  weit 
glücklicher  dran  sind,  als  die  iudischen  oder  Philing 
(europäischen)  Frauen V  —  „Ich  bitte  Dich,  sage  mir 
doch,"  antwortete  Sarat  Tschandra  Das,  „ist  es  nicht 
lästigfür  eine  Frau  mehreren  Ehehorrcn  zu  dienen?"  — 
„Das  sehe  ich  nicht  ein,"  erwiderte  Lhacham,  indem  sie 
den  Hauptpunkt  der  Frage  umging,  „das  tibetanische 
Weib  ist  die  wirkliche  Herrin  über  deu  Erwerb  ver- 
schiedener Brüder,  die  alle  von  einer  Mutter  abstammen 
und  deshalb  unzweifelhaft  von  gleichem  Fleisch  und 
Blut  sind;  sie  sind  nur  eine  Person  körperlich  genommen, 
wenn  auch  ihre  Seelen  verschiedene  sein  mögen." 

Dieser  für  Vielmännerei  schwärmenden  Dame  hatte 
es  Sarst  Tschandra  Das  auch  zu  danken ,  dafs  er  eine 
Audienz  beim  Dalai  I.ama  erhielt.  Nachdem  er  endlose 
Vorräume  durchschritten  und  hohe  Stufen  erstiegen 
hatte,  befand  er  sich  in  der  Empfangshalle  des  Potala. 

„Der  grofso  Altar,  der  einem  orientalischen  Throne 
glich  und  den  aus  Holz  geschnitzte  Löwen  trugen ,  auf 
welchem  Seine  Heiligkeit,  ein  Kind  von  8  Jahren  safs, 
war  mit  seidenen  Schärpen  von  hohem  Werte  bedeckt. 
Ein  gelbes  Kinkob  (Mitra)  deckte  das  Haupt  des  Grofs- 
Lnina  und  ein  gelber  Mantel  hing  von  seinen  Schultern 
herab;  er  safs  mit  gekreuzten  Beinen  und  hatte  die 
Handflächen  gegeneinander  gelegt,  um  uns  zu  segnen. 
Ich  konnte  genau  das  Gesicht  betrachten.  Das  fürstliche 
Kind  hatte  einen  durchaus  hellen  Teint  und  rosige 
Backen;  die  Augen  waren  grufs  und  durchdringend;  der 
Gesichtsschnitt  war  ganz  arisch,  iude.ssen  durch  die 
schiefstehendeu  Augen  beschränkt,  Dafs  der  Körper 
sehr  schmächtig  erschien,  ist  wohl  den  Anstrengungen 
der  vielen  Hofceremonien  und  den  asketischen  Mönchs- 
übungen zuzuschreiben,  denen  er  unterworfen  ist." 

Sarat  Tschandra  Das  schildert  in  seinem  Werke  das 
tägliche  Lehen  der  Tibetaner,  verschiedene  Festlichkeiten 
und  Revuen,  denen  er  beiwohnte,  uud  wendet  sich  dann 
in  einem  Schlufskapitcl  der  it  egi  er  u  n  g*  w  ei  *  e  in 
Tibet  zu.  Der  Grofs-Lama  ist  das  Haupt  du«  Staates, 
doch  die  weltlichen  Angelegenheiten  werden  haupt- 
sächlich von  dem  Regenten  besorgt,  der  zuweilen  „König" 
genannt  wird  und  dem  vier  Kuhions  oder  Hüte  zur  Seite 
stehen.  Ausführlich  werden  die  Pflichten  dieser  Beamten, 
die  Rechtspflege  und  das  Steuersystem  geschildert.  Die 
Post  wird  sehr  sicher  jjurch  besondere  Reiter  besorgt, 
welche  die  besteu  Pouies  reiten,  sie  legen  täglich  50  bis 
ÜO  km  zurück,  während  die  Fufshoten  täglich  etwa  ;5f»  km 


machen.  Von  Lhasa  bis  Peking  sind  120  Postatationen 
eingerichtet,  die  von  den  Staatscourieren  in  72  Togen 
zurückgelegt  werden.  Die  Courier«  sind  hellblau  ge- 
kleidet und  haben  das  Recht,  täglich  auf  der  Reise  von 
passierten  Ortschaften  zu  fordern  :  fünf  Eier,  fünf  Tassen 
Thee ,  ein  Pfund  Mehl ,  ein  halbes  Pfund  Reis  und  ein 
viertel  Pfund  mageres  Fleisch.  Dabei  ist  ihnen  streng 
untersagt.  Zwiebeln,  roten  Pfeifer,  Butter  und  Milch  au 
geuiefsen.  Um  Mitternacht  darf  der  Courier  drei  Stunden 
lang  in  sitzender  Stellung  schlafen.  Die  Briefe  befinden 
sich  in  einem  gelben  Sack,  den  der  Courier  auf  dem 
Rücken  trägt  Überall  sind  genügende  Ponies  zum 
Wechseln  für  ihn  eingestellt. 

Die  Bevölkerungszahl  des  eigentlichen  Tibet,  über 
welches  sich  die  Regierung  des  Dalai  Lama  erstreckt, 
wird  von  Sarat  Tschandra  Das  auf  3  Vi  bis  4  Millionen 
geschätzt.  Die  ständige  Armee  besteht  aus  6000  geübten 
Soldaten,  neben  denen  jedes  Haus  oder  jede  Familie 
noch  einen  Vul-Mag  (I^andsoldaten)  zu  stellen  hat,  wenn 
nötig,  kann  Tibet  so  G00O0  Mann  zusammenbringen. 
Die  Bewaffnung  besteht  aus  Bogen  und  Pfeilen ,  Säbeln, 
Schleudern,  langen  Messern  und  Luntenflinten.  Die  Hälfte 
des  ständigen  Heeres  ist  beim  1-n.ndbau  beschäftigt  und 
empfängt  nur  Halbsold.  Der  monatliche  Sold  eines  tibe- 
tanischen Soldaten  beträgt  5,  der  eines  chinesischen 
Ii  Rupies.  An  der  Spitze  des  Heeres  steht  der  chine- 
sische Ampa,  durch  den  der  chinesische  Kaiser  mit  Tibet 
verkehrt.  Er  ist  in  politischen  Dingen  der  eigentliche 
Herr  des  I-andes,  hat  aber  in  der  inneren  Verwaltung 
Tibets  und  der  Rechtspflege  nicht«  z 


Physische  Geographie  Alaska*. 

Israel  C.  Rüssel  ist  durch  drei  Reisen  in  Alaska  in 
den  Stand  gesetzt ,  in  grofseu  Zügen  ein  Bild  der  phy- 
sischen Geographie  der  bisher  noch  so  wenig  bekannten 
Halbinsel  Alaska  zu  entwerfen,  deren  gewaltiges  Gebiet 
ungefähr  dem  fünften  Tuile  dos  übrigen  Areale*  der 
Vereinigten  Staaten  gleichkommt.  Die  erste  Reise  im 
Jahre  1889  bestimmte  die  Stellen,  wo  der  Ul.  Meridian, 
der  als  Grenze  zwischen  Alaska  und  Britisch-Nordaraerika 
festgesetzt  ist,  den  Porcupine  und  den  Yukon  schneidet, 
während  die  zweite  und  dritte  in  den  Jahren  1890  und 
1801  der  Erforschung  der  geographischen  und  geolo- 
gischen Verhältnisse  der  Umgegend  des  St.  Elias  galt 
Rüssels  Darstellung  ist  jüngst  in  Scottish  Geographical 
Magazine  (1891,  p.  393  bis  413)  erschienen,  und  im 
folgenden  sind  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der 
Arbeit  wiedergegeben. 

Die  Umrisse  Alaskas,  westlieh  vom  St  Elias  bis 
zur  Halbinsel  Alaska  und  den  Aleutcn,  weisen  zwar  durch 
ihren  Inselreichtum  auf  ältere  positive  Niveau  Verände- 
rungen hin ,  allein  Strandterrasscu  in  einer  Höhe  von 
etwa  UHIni  machen  wahrscheinlich,  dafs  diese  Bewegung 
in  neuerer  Zeit  bereits  in  ihr  Gegenteil  umgeschlagen 
ist.  Nördlich  von  den  Ahmten  weist  die  Inselarmut 
der  Küstenebene,  wie  gewisse  andere  Anzeichen,  auf  eine 
längere  Periode  verhältnisinäfsiger  Ruhe  hin ;  doch  be- 
darf es  hier  noch  eingehender  Untersuchungen,  ebenso 
wie  hinsichtlich  der  genaueren  Bodengestalt  der  Berings- 
see,  deren  Erforschung  vielleicht  einst  den  Beweis  für 
einen  jüngeren  Zusammenhang  zwischen  Asien  uud 
Amerika  erbringen  wird. 

Vulkanischer  Thätigkeit  begegnen  wir  im 
Alexander  Archipel,  nördlich  vom  St.  Elias,  auf  der  Halb- 
insel Alaska  und  den  Aleuten.  In  dem  erstgenannten 
Archipel  ruht  diese  Thätigkeit  gegenwärtig,  ist  aber 
noch  in  geschichtlicher  Zeit  beohachtet  worden.  Auf 
den  Akuten  und  der  Halbinsel  Alaska  haben  dagegen 
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uoch  in  jüngster  Zeit  Ausbrüche  statttfefuuden.  Das 
großartigste  aber  hat  ein  unbekannter  Krater,  etwa 
120km  nördlich  vom  St-  Elias,  geleistet,  indem  seine 
Asche  ein  tiebiet  Ton  rund  50000  qkm  stellenweise  bis  zur 
Höhe  von  15m  bedeckt  hat.  Auch  heiße  Quellen  und 
Erdbeben  weiseu  darauf  hin,  dafs  in  dem  ganzen  ge- 
nannten Gebiete  die  Erdkruste  noch  nicht  zur  Ruhe 
gekommen  ist. 

Die  orograph  ischen  Verhältnisse  Alaska* 
sind  nur  längs  der  Südküste  einigermaßen  bekannt. 
Die  höchst«  Erhebung  ist  aber  hier  nach  Kussels  Mes- 
sungen nicht  der  St.  Elias  (5517  m),  sondern  der  benach- 
barte Mt  Logan  (5943  m).  Wie  alle  hohen  Berge,  ist 
auch  der  Elias  Ton  jugendlichem  Alter,  wofür  schon  die 
Thatsache  spricht,  dafs  au  der  Küste  eine  Erhebung  von 
mindestens  1 500  m  während  der  Existenz  noch  heute 
dort  lebender  Seemollusken  festgestellt  ist.  Die  Model- 
lierung der  Formen  fallt  hier  weniger  dem  Wasser  als  ■ 
den  Gletschern  zu,  deren  Ilöhengrenze  Ton  75°  nördl. 
Breite  nordwärts  bis  über  den  Elias  hinaus  mit  dem 
Meeresniveau  zusammenfallt,  während  sie  weiter  west- 
wärts wieder  steigt  infolge  der  verminderten  Nieder- 
Hchlagsmenge.  Diese  nimmt  auch  nach  dem  Innern  und 
nach  Norden  zu  ab,  so  dafs  in  der  Nähe  und  selbst 
nördlich  Toni  Polarkreise  die  Berge  noch  in  einer  Höhe 
von  1200  bis  1500  m  eisfrei  sind.  Der  Typus  der 
Gletscher  ist  Torwiegend  der  alpine,  gelegentlich  mit 
deltaformiger  Gabelung  nach  Art  des  Rhönegletachers. 
Eine  Ausnahm«  davon  macht  der  große  Malaspina- 
gletscher an  der  Küste  südlich  vom  St.  Elias;  eine  Anzahl 
von  den  Höhen  herabfließender  einzelner  Gletscher- 
ströme  vereinigen  Bich  hier  in  einer  Höhe  von  450  m  zu 
einem  etwa  45ÜOqkm  großen  Eissee,  dessen  Mitte  von 
Moränen  frei  nnd  völlig  öde  ist,  während  sein  Rand  eine 
IC  bis  24  km  breite  Moränenmasse  trägt,  die  mit  dichter 
Vegetation,  besonders  mit  Coniferen  besetzt  ist  Dies 
wunderbare  Schauspiel,  bisher  nirgends  gesehen,  ist  auch 
auf  den  benachbarten  Gletschern  nichts  Unerhörtes.  ' 
Von  großer  Bedeutung  sind  die  Beobachtungen  über 
die  Bewegungen  dieser  Gletscher.  Sie  sind  seit 
100  oder  150  Jahren  im  Rückzüge  begriffen,  und  zwar 
in  einer  Ausdehnung,  wie  sie  in  der  gemäßigten  Zone 
nirgends  bekannt  ist.  Russe!  hat  für  sie  Werte  von 
G  bis  8,  in  einem  Falle  sogar  von  24  km  gefunden. 

Das  Klima  Alaskas  ist  außer  durch  die  erwähnte 
Ahnahme  der  Niederschläge  nach  Norden,  auch  durch 
den  Gegensatz  des  milden  Seeklimas  an  der  südlichen 
Küste  und  des  escessiven  Landklimas  im  Innern  aus- 
gezeichnet. Bei  Juneau  und  Sitka  an  der  Küste  ist  die 
mittlere  Temperatur  noch  1 0°  C.  und  sinkt  selten  unter 
—  18"  C;  im  Innern  beobachtet  man  statt  dessen  Schwan- 
kungen zwischen  —40"  und  +  30»  C.  Dieser  Unter- 
schied spricht  sich  auch  in  den  Wäldern  aus,  die  an 
der  ganzen  südlichen  Küste  in  dichten  Bestunden  auf- 
treten, während  sie  sich  im  Innern  auf  die  Flußränder 
beschränken  und  viel  ärmlicher  und  lichter  sind.  Ihre 
Kordgrenze  verläuft  zwischen  dem  Polarkreise  und  dem 
70.  Parallel;  weiter  nördlich,  ebenso  an  der  Westküste, 
sowie  auf  der  Halbinsel  Alaska  und  den  Aleuten,  finden 
wir  sie  durch  Tundren  ersetzt,  deren  Vegetation  nach 
unten,  durch  den  gefrorenen  Boden  am  Verwesen  ver- 
ändert, b  Torflager  übergeht 


Dm  Forstwesen  in  Japan. 

Das  Reich  der  aufgehenden  Sonne  gehört  zu  den 
wenigen  Ländern,  welche  noch  einen  fast  unberührten 
Sch  atz  an  jungfräulichen  Wäldern  enthalten.  Während 
sonst  überall,  Deutschland  und  Skandinavien  ausge- 
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nommen,  der  Wald  verwüstet  worden  ist,  bedeckt  dank 
einer  weisen  Gesetzgebung,  religiöser  Vorurteile  und 
nicht  zum  geringsten  dank  dem  Mangel  au  Abfahrts- 
straßen und  Zugvieh  ein  wertvoller  Hochwald  über  ein 
Drittel  Japans,  über  12  Millionen  Hektar,  und  von  diesen 
ist  über  die  Hälfte  seit  der  großen  Umwälzung  von 
1868  wieder  Staatseigentum.  Die  japanische  Regierung 
kennt  den  Wert  dieses  Schatzes  in  einem  Lande,  wo  der 
häufigen  Erdbeben  wegen  Steinbauten  nicht  am  Platze 
sind  und  wo  sich  eine  eigentümliche  nationale  Holz- 
architektur  entwickelt  hat,  sehr  wohl;  sie  hat  eine  Forst- 
akademie  unter  in  Deutschland  gebildeten  Lehrern  er- 
richtet und  ist  eben  daran ,  ein  neues  Forstgesetz  zu 
geben.  Sie  hat  dazu  Forstmänner  verschiedener  Natio- 
nalitäten berufen,  und  wir  entnehmen  dem  hübsch  aus- 
gestatteten Berichte  des  französischen  Experten,  des  Garde 
general  Ussele')-  die  folgenden  Details  über  die  japa- 
nischen Forsten. 

Die  japanischen  Forstleute  unterscheiden  fünf  ver- 
schiedene Waldregionen  in  dem  weitgestreckten  Insel- 
reiche,  welche  ausschließlich  von  Klima  und  Höhenlage, 
viel  weniger  von  der  Bodenbeachaffenheit  abzuhängen 
scheinen.  Es  sind:  1.  diu  Region  des  Akt»  (Ficus 
Wughtianus),  auf  die  tropischen  Gebiete,  den  Süden 
von  Kiushiu  und  Shikoku  beschränkt,  die  Meereshöhe 
von  550  m  nicht  übersteigend.  Livistonia  sinensis,  Cycas, 
Podocarpus,  Eugenia  jambos  sind  für  diese  Kegion  cha- 
rakteristisch. —  2.  Region  des  Kuroma  tsu  (Pinus 
Thunbergii),  fast  die  Hälfte  des  japanischen  Waldes  aus- 
machend, namentlich  auf  den  Inseln  Kiushiu,  Shikoku 
und  der  Südhälfte  von  Hondo,  subtropisch  im  Süden  bis 
1100  m,  im  Norden  in  der  Provinz  Kago  nur  bis  250  m 
Meereshöhe  emporsteigend.  Außer  dem  Kuromatsu 
wachsen  hier  Lorbeeren,  Eichen  mit  immergrünem  und 
sommergrünem  Laub,  der  heilige  Segui  (Cryptomeria), 
Kamelien  und  andere  wertvolle  Hölzer.  Diese  Region 
ist  auch  ihrer  leichten  Zugänglichkeit  wegen  die  wich- 
tigste der  japanischen  Waldregionen.  —  3.  Die  Region 
der  Runs  (Fagus  sylvatica,  unsere  Buche),  charakte- 
ristisch für  das  nördliche  Japan,  im  Süden  fehlend  oder 
auf  die  höchsten  Berge  beschränkt,  in  den  mittleren  Inseln 
bis  1 500  m  emporsteigend.  Hier  wachsen  die  ihres 
feinen  Holzes  wegen  geschätzten  Thuyaarten,  besonders 
der  wertvolle  Hinoki  und  zahlreiche  sommergrüne  Laub- 
hölzer, Eichen,  Ahorne,  verschiedene  Tannen  und  Fichten. 
Da  diese  Region  besonders  den  Gebirgswald  bildet,  ist 
sie  schwerer  auszubeuten  und  muß  durch  besondere 
Wegebauten  aufgeschlossen  werden.  In  ihrer  sorgfältigen 
Pflege  liegt  die  forstliche  Zukunft  Japans.  —  4.  Die 
Region  des  Sirabe  (Abies  Veitchii),  Nadelholzwald, 
hauptsächlich  aus  dem  genannten  Baume  und  Abies 
brachyphylla  zusammengesetzt.  Er  findet  sich  in  Kiu- 
shiu und  Shikoko  nur  auf  den  höheren  Bergkuppen,  auch 
in  Nippon  nur  über  1500  bis  1700  m,  und  hat  der  be- 
schwerlichen Ausbeutung  wegen  eine  forstliche  Wichtigkeit 
bis  jetzt  nicht  erlangt  Noch  mehr  gilt  das  von  der 
fünften  Region,  der  des  Haimatsu  (Pinus  koraiensis), 
welche  die  höchsten  Berge  bis  zur  Baumgrenze  bekleidet. 

Unter  den  sämtlichen  Nadelholzarteu  schätzt  der 
Japaner  am  höchsten  den  Hinoki  (Thuya  obtusa). 
Von  unbegrenzter  Dauer,  leicht,  elastisch,  perlmutter- 
glänzend  auch  ohne  Politur  wird  sein  Holz  mit  Vorliebe 
im  Innern  der  Häuser  verwandt.  Die  Shintotempel 
worden  nur  aus  ihm  erbaut  Aus  ihm  schneidet  mau 
auch  diu  reizenden  Fenstergitter  der  japanischen  Häuser. 


')  A  travers  le  Japan.  Cliinat.  Geologie.  Hydrographie. 
Foret»  doroaniale»  et  particuliere»  —  Esaences  etc.  —  Mission 
du  Ministerc  d'AgricuUure.   ParK  Rothschll.l,  iH»4. 
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Holz  aus  hohen  Bergen  list  äufserst  feinfaserig,  aber  auch 
häufig  schwarzflockig;  rein  farbige«  wird  darum  sehr  hoch 
geschützt  Her  Baum  verlangt  guten  Boden  und  wird 
in  circa  80  Jahren  15  bis  20  ui  hoch.  Die  japanische 
Foratbehörde  lafst  sich  die  Kultur  dieses  Bauines  sehr 
angelegen  Rein,  aber  schon  das  alt«  Gesetz  schätzt«  ihn 
und  er  durfte  nur  nach  besonderer  Regieruiigserlauhnis 
gefällt  werden.  Dagegen  haben  manche  Dörfer  das 
Hecht,  die  Stämme  in  den  Wäldern  zu  schälen,  um  aus 
der  Rinde  Körbe  und  Hüte  zu  flechten;  der  Baum  soll 
darunter  nicht  leiden. 

Kaum  weniger  geschätzt  ist  das  Holz  verschiedener 
anderer  Nadelhölzer  (Thuya  Jnnipems,  Thuiopai»,  Podo- 
carpus),  doch  hat  der  Hinoki  den  Vorrang. 

Viel  weniger  geschätzt  wird  das  Holz  des  verbreitet  sten 
japanischen  Nadelholzes,  der  Schwarzfichte  (K  uromat  su, 
Pinns  Thuubergii).  Der  Baum  wächst  sehr  rasch, 
erreicht  aber  ein  hohes  Alter  und  sehr  beträchtliche 
Dimensionen.  Der  heilige  Baum  vou  Karusaki  am  Biwa- 
see,  an  welchem  schon  im  Jahre  »i75  unserer  Zeitrechnung 
die  Barke  des  Kaisers  Teutschi-Teuno  ungebunden  wurde, 
hat  bei  30  m  Höhe  in  Manneshöhe  einen  Umfang  von  | 
lim  und  «eine  mit  580  Pfosten  gestützte  Krone  hat  : 
einen  Durchmesser  von  HO  bis  })0  m.  Das  Holz  der 
Schwarzfichte  dient  als  billiges  llauholz  überall,  ebenso 
das  der  Kotfuhte  (Akumatuu,  Piuus  deuaiflora): 
die  häufigen  Feuersbrtlnste  geben  beiden  eine  grnfse 
Wichtigkeit.  Beide  haben  übrigens  ein  sehr  flaches 
Wurzelwerk  uud  leiden  häufig  von  Windbrüchen. 

Ganz  besonders  hochgeschätzt  wird  der  Segni 
(V  ry  p  t  o  in  er  i  a  juponica),  der  heilige  Teinpelbaum 
pur  excellence,  den  man  durch  ganz  Japan  in  kleinen 
Hainen,  oft  auch  in  langen  Alleen  augepflanzt  findet. 
Kr  ist  ein  prachtvoller,  rasch  wachsender  Baum,  der  ein 
sehr  hohes  Alter  erreichen  kann.  Hundertjährige  Bäume 
sind  40  in  hoch  uud  haben  3  m  im  Durchmesser.  Manche 
Autoren  bestreiten,  dafs  der  Baum  in  Japan  einheimisch  I 
sei;  jedenfalls  wird  er  schon  seit  Jahrhunderten  killt i-  i 
viert.  Das  Holz  wird  allerdings  weniger  geschätzt  als 
der  Baum,  aber  es  wird  zu  unendlich  vielen  Zwecken 
verwendet  und  hat,  richtig  behaudelt,  auch  lange  Dauer. 


Erdteilen. 


Die  Thüreu  des  Tempels  von  Horinji  sind  über  1200 
Jahre  alt. 

Die  I^iubhölzer  dienen  vorzugsweise  zur  Produktion 
vou  Brennholz,  mit  Ausnahme  des  Keaki  (PI  an  er  a 
japonien  s.  Zelkowa  Keaki),  des  wertvollsten 
Baumes  der  japanischen  Wälder.  Sein  Holz  ist  fest, 
elastisch  und  von  fast  unbegrenzter  Dauer.  Man  ver- 
wendet ihn  mit  Vorliebe  zu  Tempelsäulen.  Der  Pracht- 
teuipel  von  Nishi-Hon-Gwanji  bei  Kioto  wird  vou  140 
solcher  Säulen  getragen,  von  deuen  jede  3,ß0  m  im  Um- 
fango  hat;  manche  davon  sind  aus  Formosa  herbei- 
geschafft worden  und  jede  kostet  im  Durchschnitt 
3300  Franken.  Der  Baum  ist  in  don  heutigen  Wäldern 
Japans  seltener  geworden,  wird  aber  jetzt  in  grofsem 
Mafsstabe  angepflanzt  und  bald  wieder  häufig  genug 
sein ;  (iO  Jahre  genügen  für  den  Umtrieb. 

Die  Hauptbrennholzlieferanten  sind  die  verschiedenen 
Kiclicnarton .  von  denen  einige  schon  von  alters  her  in 
regeluiäfsigem  Niederwaldbetriebe  kultiviert  werden.  — 
Forstliche  Bedeutung  hat  noch  der  Kampherhanm  (Kusu. 
Lauras  camphnra),  dessen  Ausbeutung  Rcgieruugs- 
tuonopol  ist.  Kr  gehört  dein  unteren  Teile  der  zweiten 
Kegion  an  und  findet  sich  nur  im  Süden  ;  das  wortvolle  Hurz 
gewinnt  man  nur  aus  den  Wurzelstöcken  und  dem  unter- 
sten Teile  des  Stammes,  bis  jetzt  noch  in  sehr  einfachen 
Öfen ,  doch  stellt  die  Regierung  jetzt  bessereAppurato  auf. 

Fahrbare  Waldwege  fehlen  in  Japan  noch  fast  ganz; 
dagegen  hat  man  die  meisten  Bäche  und  Flüsse  zum 
Flöfseu  eingerichtet ;  an  das  Walser  werden  die  Stämme 
teils  auf  den  Schultern  von  Trägern  gebracht,  teils  auch 
in  hölzernen  (ilcitrinueu ,  wie  iu  den  Alpen  und  im 
Schwarzwalde.  Auf  dem  Toukiji  werden  jährlich  130000 
Stämme  aus  dem  gleichnamigen  Forste  nach  dem  Hufen 
von  Kuwana'geflöfst.  Die  neue  Forst  Verwaltung  ist  übri- 
gens eben  damit  beschäftigt,  ein  vollständiges  Strafsennetz 
zu  entwerfen  und  nach  dessen  Ausführung  wird  Japan 
wahrscheinlich  die  llolzversorgung  für  einen  guten  Teil 
des  Stillen  Oceuns  übernehmen,  um  so  mehr,  als  bis  da- 
hin die  Wälder  der  amerikanischen  Weststaaten  durch 
die  unsinnige  Ausbeutung  verwüstet  sein  werden. 

W.  Kobolt, 


Aus  allen 

—  Der  vollständige  Untergang  der  slavischcti 
Sprache  im  hannoverschen  Wendlande  bei  Lüchow, 
läfst  sich  mit  Sicherheit  auf  den  Schlüte  de«  vorigen  Jahr- 
hunderts festsetzen.  Jede  Nachricht  über  dieselbe  ist  bei  der 
spärlichen  Liltcrnlur  willkommen  und  so  möge  denn  folgende 
Notiz  hier  einen  Plulx  linden,  die  Johann  Georg  Keyfslcr 
in  seinen  Neuentcn  Keinen  durch  Deutschland,  Böhmen  n.  s.  w. 
(I7.it»  hl»  1731).  zuerst  gedruckt  1741.  dann  !7:>1  (Bd.  II, 
8.  1278)  gieht :  „In  solcher  Hegend  wohnen  noch  viele  Wenden, 
welche  eifrig  nn  ihren  alten  Gewohnheiten  hangen,  sich  besser 
als  die  Deutschen  dünken  uud  uueh  ihre  eigene  Sprache  be- 
halten haben,  bi«  denn  vor  ungefähr  5d  Jahren  von  dem 
damaligen  Otierhaupttuann  Schenk  von  Winterstadt  solche 
untersaget  worden,  da  sie  denn  nach  uud  nach  angefangen, 
dieselbe  zu  vergessen  und  da  die  Jugend  nicht,  dazu  an- 
gewöhnet worden,  so  ist  endlich  erfolget  ,  daf»,  da  man  her- 
nach auf  den  Gedanken  gerathen.  es  gereiche  zu  der  Ehre 
eines  I,andesherrn ,  wenn  vielerley  an  Sitten  und  Sprachen 
unterschiedene  Volker  «eine  Oberherrschaft  ankönnen,  und 
daher  diesen  Wenden  Ijefohlen  worden,  ihrer  ehemaligen 
Mutterspruche  sich  wieder  zu  gebrauchen,  solches  nicht  mehr 
ins  Werk  zu  richten  ist,  weil  wenige  Einwohner  die  we»di«che 
Sprache  genugsam  inne  haben."  Dr.  G.  Kehutheifs. 

—  Zwei  neue  Fälle  vom  Vorkommen  „wilder" 
Kinder,  die  mutmaßlich  von  Tieren  gesäugt  wurden,  werden 
neuerdings  im  Journal  of  the  Anlhro]<ologio»l  Societv  of 
Bombay  (III,  p.  107,  lt4t>3)  berichtet.  Sie  reihen  sich' den 
schon    früher    bekannt    gewordeneu    und    gut  beglaubigten 


Erdteilen. 

I  Kälten  an.  Alle  diese  iu  Indien  bisher  beobachteten  Fälle  be- 
trafen Knaben  und  Idioten,  doch  die  beiden  neuen  Fälle  in 
Bengalen  und  Behar  beziehen  »ich  auf  ein  Mädchen  und 
einen  geistig  gesunden  Knaben.  —  Im  Dezember  18»'J  be- 
suchte ein  Missionar  der  Brahtuo  -  Somadj  -  Sekte,  Jalpoiguri, 
wo  er  ein  etw»  achtjähriges  Mädchen  umhcrstreifcii  fand, 

;  das  von  den  Ihm  zugeworfenen  Abfällen  lebte  und  nachts 

!  im  Freien  unter  Bitumen  schlief.    Ei  zeigte  die  Gesichtszüge 

i  der  Hilltribes  und  war  von  Arbeitern  aus  den  Theegärten  in 
einer  Bärenhöhle  aufgefunden  worden.  Als  man  es  herauszog, 
war  es  etwa  drei  Jahre  alt,  hifs  um  sich,  kratzte,  grunzte 
und  hatte  tierische  Bewegungen.  Die  Behörden  brachten 
das  Kind  im  Julpaigurihospital  unter,  wo  einig«  seiner 
Manieren  schwanden;  sie  lernte  gehen,  während  sie  bisher 
auf  allen  Vieren  gekrocheu  war,  menschlich  essen  und  trinken. 
Aber  die  Sprache  stellte  sich  nicht  ein  und  als  unheilbar 

j  wurde  das  Kind  auf  die  Btrafsv  gesetzt,  wo  der  erwähnte 
Missionar  es  sich  herumtreibend  auffand.    Er  brachte  es  in 

'  Kalkutta,  l'atuatolla  bane  20,  iu  einem  Hause  seiner  Sekte 
Unter,  wo  es  gut  behandelt  wurde.  Das  aufrechte  liehen 
wurde  dein  Kinde  (einer  Idiotin?)  schwer;  sie  konnte  nicht 
sprechen,  lachte  aber  gerne,  wenn  man  ihr  Nahrung  reichte, 
uud  ist  jetzt  im  , Das  Asram*  einer  plülanthropisebeu  Anstalt 
untergebracht,  wo  sie  von  Ärzten  behandelt  wird.    Sie  wird 

:  nach  deren  Ausspruch,  heifsl  es  in  dem  Berichte,  allmählich 

:  ihn-  Menschlichkeit  wieder  erhalten. 

Der  andere  verbürgte  Fall  i*t  folgender:  der  Sctnindar 

i  Balm  Bhagotu  Singh  p»ig  im  Februar  1893  im  Dscbuugvl 

|  bei  Batzipur  an  der  Station  Dabungsarai  der  Tirhut  und 
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Bengal  nordwestlichen  Eisenbahn  auf  die  Jagd,  wobei  er  ein 
vor  ihm  flüchtendes  menschliehe*  Wesen  »ich  im  Gebüsche 
verstecken  »»Ii.  Seine  Leute  ergriffen  dasfelbe  und  brachten 
es  nach  Batzipur,  wo  es  heute  noch  zu  sehen  ist  Ks  wa^in 
etwa  14  Jahre  alter,  nackter  und  sprachloser  Knabe,  der  in 
»einem  üewahrwm  alle  gekochte  Nahrung  veiwhmllbtc,  nur 
rohe  Fische  und  lebende  Frösche  afs  und  grunzende  Laute 
ausstiefa.  Wenu  er  Frösche  oder  andere  kleine  Tiere  fing, 
schlich  er  auf  allen  Vieren  und  machte  zuletzt  einen  Sprung, 
wie  eine  Katze,  worauf  er  die  Beute  sofort  verschlang.  All- 
mählich lernte  er  gekochten  Hei»  essen ,  wollte  aber  keine 
Kleider  an  sich  leideu.  Kr  wurde  von  der  Cholera  befallen, 
entlief  aber  den  Wärtern  und  eilte  zum  Flusse  hin,  wo  er 
nach  Art  der  Tiere  trank.  Sprechen  kann  er  nicht  und  wie 
er  in«  Dschungel  geriet,  ist  unbekannt.  Nach  dem  Volks- 
glauben ist  er  ein  „Yogi*  (?). 


—  Die  8pracheu  der  Eingeborenen  von  Englisch 
Neu-Guinua.  Zu  der  Erforschung  der  anthropologischen 
Verhältnisse  der  Sndsee,  liefern  die  Sprachen  der  Eingeborenen 
von  Neu-Gninea  ein  wertvolles  Mittel.  Treffen  doch  in  der 
Kühe  dieser  Insel  die  Haupttypeu  der  oceanischeti  Rassen  — 
Malaien,  Papuas,  Melanesier,  Australier  —  aufeinander. 
Sydney  H.  Ray,  der  bekannte  engliche  Sprachforscher,  hat 
auf  Ornud  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Sprachen  de« 
englischen  Neu  •  Guinea •  Gebietes  es  unternommen,  die  Be- 
ziehungen der  einzelnen  Bassen  zueinander  zu  studieren.  Er 
ist  der  Überzeugung ,  daf*  die  Südknste  von  Neu-Guinea  der 
Platz  war,  wo  zwei  Völkerschaften  mit  ganz  verschiedenem 
Sprachtypus  aufeinander  stiefsen.  Die  einen  waren  Einge- 
borene, die  andern  fremde  Eindringlinge.  Ihre  Sprachen  be- 
nennt er  mit  dem  gebrauchlichen  Ausdrücken  .melanesisch" 
nml  „papunuisch"-  Den  ersten  Ausdruck  will  er  aber  be- 
schriinkt  wissen  auf  die  Einwohner  und  Sprachen  der  Inseln 
die  von  der  Ostspitze  vSn  Neu -Guinea  bis  Neu-Caledonien 
reichem  „Papuaniach"  will  er  nur  auf  die  dunkleren  und 
kraushaarigen  Eingelwrenen  des  Festlandes  von  Neu- 
guinea bezogen  wissen.  Melano-  papuauisch  nennt  Bay  end- 
lich die  Mischsprachen,  die  sich  auf  papuanischer  Grund- 
lage unter  Hinzutreten  melanesischer  Worte  gebildet  haben. 

Die  melaiiesische  8prache  reicht  nicht  weiter  nach  Werten 
al»  bis  Kap  Possession ;  die  Tradition  der  sie  benutzenden 
Völker  berichtet  von  einer  Wanderung  über  See  nach  dieser 
Gegend  hin.  Einer  von  ihren  Stammen  nennt  sich  jetzt 
,SMu",  ein  Wort  ,  das  in  melaiieslsehen  und  polynesiscben 
Dialekten  „Insel"  bedeutet.  Die  Sprache  dieser  Eroberer  ist 
in  allen  wesentlichen  Teilen  ein  Zweig  desselben  Spraeh- 
stammes,  der  auf  den  südlichen  Salomonsinseln ,  den  Banks- 
inseln, Fidji  und  den  Neu-Hebriden  gefunden  wird.  Die 
papuanischen  Sprachen  zeigen  in  fast  juder  Hinsicht  den 
ßröfsten  Unterschied  gegenüber  den  melanesischen.  Sie  werden 
nur  in  wenigen  Distrikten  der  Sudostknste  gesprochen ,  da- 
Rpgen  überall  westlich  vom  Kap  Fossession  und  landeinwärts, 
foweit  die  Stämme  bis  jetzt  bekannt  sind.  Die  auf  den  Ingeln 
der  Torresatrnfse  gesprochenen  Sprachen  (Miriam,  Kailmi  und 
Iiaudai)  können  wegen  ihrer  mannigfachen  Beziehungen  zu 
den  australischen  noch  tx-miiuinter  als  papuo  -  australische 
Sprachen  bezeichnet  werden.  ■ —  Bay  konnte  elf  papuanische, 
sechs  melanesische  und  sechs  raelano-papuanischu  Sprachen, 
die  von  Englisch -Neu -Guinea  bekannt  geworden  sind,  bei 
«•inen  noch  keineswegs  abgeschlossenen  Untersuchungen  1»;- 
nutzen.  —  (Journal  of  tho  Anthr.  Institut«  of  Gr.-Britain  and 
Ireland,  Vol.  XXIV,  Nr.  1,  August  1894,  p.  15  bis  M  und 
Kurte.)   Oy. 


—  Der  russische  Pamir-Posten.  Am  «.  Marz  18»4 
traf  der  schwedische  Forscher  Sven  Ucilin  naeh  einer  schwie- 
rigen Winterreise  über  den  Alai  und  Transalai  ,  den  See 
Kurakul  und  den  Pafs  Ak-baital  in  «lern  russischen  Pamir- 
l\wt*n  ein.  Letzterer  liegt  im  Thale  des  Murghub  oder 
Ak-su,  des  nördlichen  Quellflufsts  des  Amu  darja,  da,  wo  der 
lYad  vom  Ak-baital  her  die  Thalsohle  erreicht.  Bekanntlich 
beansprucht  Bufsland  den  mittleren  und  südöstlichen  Pamir, 
d.  h.  insbesondere  das  obere  Thal  des  Ak-su,  iu  welchem 
wichtige  Verbindungswege  aus  Badakschcu  und  Dnrwaz  nach 
'lern  chinesischen  Ostturkestan ,  sowie  am  dem  russischen 
r'erghaua  nach  den  britischen  Besitzungen  am  Südfufse  des 
östlichen  Hiiidukuscb  sich  vereinigen.  Um  seine  Anrechte 
auf  diese  Gebiete  durch  die  That  zu  bekräftigen,  und  um 
den  Ansprüchen  Chinas  und  Afghanistans  wirksam  entgegen- 
zutreten, hat  Bufsland  seit  ISU'l  in  jedem  Sommer  gröfsere 
Truppenabteilungen  aus  Ferghana  nach  den  Pamir  eutsendet. 
l'm  auch  während  des  Winters,  welcher  im  Ak-su -Thale 
meistens  Kältegrade  von  —  HO  bis  —40"  C.  zeigt  ,  Streit- 
kräfte auf  den  Pamir  zu  belassen,  wurde  im  August  iHV.i 


der  erwähnte  befestigt*  Posten  angelegt.  Nach  Sven  Umlins 
Bericht  enthalt  derselbe  fünf  Gebäude:  ein  Offtziershau«, 
zwei  Erdhütten  für  je  eine  halbe  Kompagnie,  ein  Lazareth, 
eine  Küche.  Die  Umwallung  ist  mit  einigen  Schnellfeuer- 
gesohützen  neuester  Probe  liewtzt.  Im  Hofe  befinden  sich 
Rtiumc  Air  Lel>ensmittel  und  Munition,  sowie  eine  meteoro- 

|  logische  Station.  Der  Posten  liegt  1 1  740  russische  Fufs 
(3.iK0m)  über  dem  Meeresspiegel,  eine  Werst  vom  Murghab 

j  entfernt.  Die  Beschaffung  von  Trinkwasser  und  Brennholz 
ist  schwierig  ;  Lebensmittel  müssen  mit  Ausnahrae  des  Schlacht- 
viehes, welche«  von  den  Nomaden  erworben  werden  kann, 
unter  grofsen  Mühen  au«  Ferghana  eingeführt  werden.  Die 
Verpflegung  der  Truppen  ist  reichlich ;  die  Mannschaften 
erhalten  täglich  ein  Pfund  frisches  Fleisch,  Gemüsekonserven 
und  frisches  Brot.  Die  Besatzung  besteht  aus  8  Offizieren, 
16ö  Mann  Infanterie,  40  Kosaken  unter  Befehl  des  Geueral- 
stahskapitau»  8ajew.  Die  Verbindung  mit  Ferghana  wird 
von  Margelan  bis  zur  Pafshöhe  des  Transalai  durch  eine  in 
den  Sommern  1892  und  leö:[  angelegte  Telegraphenlinie  be- 

I  werkstelligt ;  weiterhin  findet  der  Verkehr  mittels  Helio- 
graphen statt ,  doch  ist  die  Fortsetzung  der  Telegraphen  be- 
absichtigt. In  der  Nähe  des  Postens  befindet  sich  auch 
während  des  Winters  eine  Kolonie  von  Kirgisen.     Die  ge- 

1  samte  kirgisische  Bevölkerung  des  von  Bufsland  beherrschten 
Pamirgebietes  wird  auf  '.'00  Familien  veranschlagt.  Hierzu 
treten  für  die  wenigen  Sommermonate  einige  Tausend  No- 
maden, welche  aus  Wachan,  Darwaz,  Ferghana  ihre  Herden 

|  mit  Vorliebe  in  den  grasreichen  Hochthalcrn  des  Ak-au  und 
des  Alitschurdarja,  sowie  au  die  Ufer  des  Bang-kul  und 
Jaschil  kul  treiben.  Interessant  sind  die  Versuche  der  Bussen, 
auf  den  rauhen ,  kahlen ,  der  höheren  Vegetation  gänzlich 
entbehrenden  Pamir  Kultur-  und  Nutzpflanzen  anzubauen. 
Am  östlichen  Ufer  des  Kara-kul,  welcher  auf  4087  ni  Höhe 
unter  dem  Breitengrad  von  Lissabon  liegt,  wurde  Gerste  an- 
gesäet.  Die  Aussaat  ging  ganz  gut  auf,  doch  erwiesen  sich 
die  Ähren  körnerleer.  Hiermit  würde  der  Nachweis  er- 
bracht sein,  dafs  Gerste  auf  den  Pamir  nur  in  den  westlichen 
Teilen  der  Thäler  des  Pändj  ,  Glind  und  Wartang  gedeihen 
kann.  Der  höchste  Punkt  der  Pamir,  wo  mit  Erfolg  Ge- 
treidebau getrieben  werden  kann,  ist  Kalai-Pändj  im  Wacuan- 
thal  ('2770  ml;  doch  wird  auch  bei  Ssares,  dem  höchstgelegenen 
ständigen  Wohnplatz  der  Landschaft  Roschan  im  Thale  des 
Wartang,  in  guten  Sommern  Gerste  zuweilen  reif  (3210m). 

.  Sven  Heilin  schliefst  seinen  Bericht  mit  dem  Ausdruck  der 

(  Bewunderung  für  die  Umsicht  und  die  Zähigkeit  der  russi- 
schen Truppen,  welche  auf  den  öden  Hochsteppen  der  Pamir 
im  harten  Kampfe  mit  einem  furchtbaren  Klima  an  dem 
äufseraten  Grenzpunkte  des  Reiche»  die  Wache  halten. 
Anderseits  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Kosten  der  Unter- 
haltung der  kleineu  Pamir-Garnison  sich  bis  1894  bereits  auf 
eine  Million  Bubel  belaufen.  Immanuel. 


—  Niedergang   des  Weinbaues  in  Südrufsland. 
|  Der  ehemals  blühende  und  lohnende  Weinbau  in  Beasarabien 
1  sinkt  von  Jahr  zu  Jahr.    Nicht  nur  die  Verheerungen  der 
[  Reblaus,  sondern  auch  die  iu  hohem  Grade  ungunstigen  klinm- 
i  tischen  Verhältnisse  der  letzten  Jahre,  und  nicht  am  wenig- 
sten eine  höchst  unzweckmäßige,  veraltete  Art  der  Bewirt- 
schaftung der  Weinberge  haben  zu  einem  formlichen  Verfall 
der  Rebenkultur  geführt.    Zahlreiche  kleine  Besitzer  haln-u 
letztere  iibcvhauitt  aufgegeben ,  wahrend  die  gröfseren  Eigen- 
tümer den  Betrieb  meist    Behr    beträchtlich  eingeschränkt 
haben.    Wo  noch  zu  Anfang  der  achtziger  Jahre  eine  nicht 
unwesentliche  Steigerung  de«  mit  Wein   bebauten  Flächen- 
raumes stattgefunden  hatte,  ist  iu  den  letzten  Jahren  ein 
Niedergang  in  solchem  Umfange  eingetreten,  dafs  z.  B.  im 
Kreise  ßjelez  die  Verminderung  lioProz.  beträgt.    Es  ist  des- 
halb die  Frage  erörtert  worden ,  den  Weinbauern  durch  An- 
regung Seitens  der  Regierung  die  Anpflanzung  geeigneterer 
und  lohnenderer  Kulturen  an  Stelle  der  Heben  nahe  zu  legen. 
Anderseits  wurde  die  rnterstützung  der  notleidenden  Wein- 
;  baueni  und  die  Einrichtung  einer  Versicherung  gegen  Reh- 
I  tausschaden  ins  Auge  gefafst.    Der  Verfall  des  Weinbaues  in 
|  Befsarabien  Hul'sert  sich  auch  dahin,  dafs  der  Handel  mit 
I  ausländischem  Kunntucine  in  den  südrussischen  Stapelplätxeu 
'  den  einheimischen  Natiirweinen  empfindliche  Konkurrenz  be- 
reitet ,  um  so  mehr  als  letztere  infolge  mangelhafter  Pflege 
und  geringer  Sorgfalt  in  Bereitung  und  Aufbewahrung  minder- 
wertig  sind.    Immanuel. 


—  Über  das  Entstehen  einer  modernen  indi- 
schen Gottheit,  niebt  uno  Herr  Kedarnnth  Basu  Aus- 
kunft im  Journ.  Anthropol.  80c.  of  Bombay,  vol.  III,  p.  104 
(l8'J:t).  Als  er  die  Sundarbans  (Gangesdelta)  durchstreifte, 
fand   er   bei  Baruipur   häufig   roh  aus  Thon  dargestellte 
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Aue  allen  Erdteilen. 


menschlich«  Köpfe  an  einsamen  8 teilen  des  Dschungels,  sie 
waren  weifs,  rot  und  eebwans  bemalt.  Von  den  Bewohnern, 
welche  ineist  Ackerhauer  sind,  erfuhr  er,  dafs  diese  Kopfe 
D.ikikhina  Raya  oder  Dakikhina  Thakur  darstellen  sollten, 
eine  Lokalgottheit,  welche  die  Umgegend  vor  den  Ver- 
heerungen der  Tiger  mit  Erfolg  schützt;  denn  seit  dieee 
Bildnisse  aufgestellt  sind,  haben  die  Verheerungen  der  Tiger 
unter  Vieh  und  Menschen  sich  ganz  wesentlich  verringert 
Weiter  wufsten  die  Bauern  nichts  mitzuteilen,  aber  ein 
Brahmine  gab  die  nötige  Aufklärung  und  berichtete,  dafs 
die  Bildnisse  Dakikhinas  erst  neuerdings,  seit  50  oder  80 
Jahren,  aufgestellt  und  verehrt  werden.  Es  lebte  dort  in  der 
Ocgend  ein  berühmter  Tigerbanner,  Dakikhina  Kaya  mit 
Namen,  vor  dessen  Blicken  dieee  Kaubtiere  sich  zurückzogen, 
da  er  übermenschliche  Gewalt  ausübte.  Die  Bauern  und 
Holzfäller,  die  in  der  Bestie  ihren  schlimmsten  Feind  sahen, 
verehrten  ihn  deshalb  hoch  und  behaupteten,  dafs  nach  dem 
Tode  Dakikhinas  es  genügt  hatte,  seinen  Namen  auazusprechen, 
damit  die  Tiger  sich  zurückzögen.  Das  wurde  geglaubt  und 
der  Tigerbanner  erschien  allmählich  als  übernatürliche« 
Wesen,  zu  dem  man,  als  einem  Wohltbätcr,  bei 
dessen  Bildnisse  man  im  Dschungel,  wo  die  Tiger 
aufstellte. 

Thatsache  ist  es,  dafs  die  Tiger  in  den  Bundarbans  viel 
seltener  und  die  durch  sie  verursachten  Unglücksfalle  somit 
weniger  geworden  sind.  Der  Landmann  schreibt  das  seinem 
neuen  Götzen  zu,  in  der  That  haben  aber  der  zunehmende 
Verkehr,  die  Anlage  von  Eisenbahnen  und  die  rege  Jagdlust 
englischer  Sportamen  die  Verminderung  der  Tiger  bewirkt. 
Der  neue  Gott  aber  bleibt  und  wird  weiter  verehrt. 


—  Einen  Beitrag  zur  Erforschung  der  Ursachen  der 
Bergkrankheit  liefert  Herr  Paul  Regnard  durch  den 
nachfolgenden  Versuch,  dessen  Beschreibung  die  Bemerkung 
vorausgeschickt  sei,  dafs  bisher  vorzugsweise  zwei  Ansichten 
über  die  Ursachen  des  Leidens  aufgestellt  waren:  Die  eine 
führt  dasfelbe  auf  den  Sauerstoffmangel  zurück,  welcher 
durch  die  vermindert«  Sauerstoffs pannung  In  der  verdünnten 
Luft  veranlagt  wird;  die  zweite  betrachtet  die  Krankheit 
als  eine  besondere  Form  der  Ermüdung.  Weder  die  eine 
noch  die  andere  Erklärung  entspricht  den  thatsachlicbeu 
Verhältnissen,  da  einerseits  die  Luftschiffer  in  viel  stärkeren 
Luftverdünnungen ,  als  in  der  Kegel  beim  Bergsteigen  in 
Frage  kommen ,  gesund  bleiben ,  anderseits  in  der  Ebene 
trotz  heftigster  Ermüdung  niemals  eine  Bergkrankheit  beob- 
achtet worden.  Herr  Regnard  vermutete,  dafs  neben  der 
verminderten  Sauerstoffspannung  eine  gleichzeitige  über- 
mäfslge  Körperanstrengung  einwirken  müsse,  um  das  Leiden 
hervorzurufen,  weil  man  sonst  nicht  begreifen  würde,  daf» 
geübte  Bergsteiger  und  Führer,  welche  ökonomisch  mit  ihren 
Bewegungen  umgehen,  gesund  bleiben,  wahrend  unerfahrene 
Neulinge  beim  Bergsteigen  stets  krank  werden.  Beine  Ver- 
mutung prüfte  er  in  der  Weise,  dafs  er  unter  eine  Glasglocke 
zwei  Meerschweinchen  brachte ,  von  denen  das  eine  voll- 
kommen frei  war,  das  andere  in  ein  Tretrad  eingeschlossen 
und  durch  die  dem  letzteren  gegebenen  Drehungen  zu  stetigen 
lebhaften  Bewegungen  gezwungen  wurde;  die  Luft  unter  der 
Glocke  wurde  allmählich  verdünnt.  Bei  einer  Verdünnung, 
die  einer  Höhe  von  3O0O  in  entsprach ,  sah  mau  beide  Tier« 
sich  gleichrnafslg  ruhig  verhalten.  Wurde  die  Verdünnung 
weiter  fortgesetzt,  so  fiel  das  Meerschweinchen  im  Rade 
öfters  vorn  über,  liefs  sich  passiv  rollen,  wurde  kurzatbmig 
und  offenbar  behindert,  während  das  freie  Tier  ruhig  blieb. 
Bei  einem  Drucke,  entsprechend  4600  m  Höhe  (etwa  die  Höhe 
des  Montblanc),  liefs  sich  das  Meerschweinchen  im  Rade  auf 
den  Rücken  fallen,  bewegte  die  Beine  gar  nicht  mehr  und 
wurde  passiv  vom  Rade  hemmgeführt ;  mau  würde  es  für 
tot  halten,  sähe  man  nicht  die  jagende  Atmung;  das  freie 
Tier  hingegen  war  ruhig.  Erst  bei  einem  Druck,  entsprechend 
m'uöm  (Himalaja),  wurde  auch  dieses  Tier  unruhig,  rollte 
sich  auf  dem  Rücken  und  war  dem  Sterben  nahe.  Der  Ver- 
such wurde  nun  unterbrochen  und  beide  Tiere  erholten  sich 
wieder.  Die  Vermutung  des  Herrn  Regnard,  dafs  die  Muakel- 
anstrengung  im  Vereine  mit  dem  Sauerstoffmangel  die  Ursache 
der  Bergkrankheit  sei ,  hat  in  diesem  Versuche  eine  wesent- 
liche Stütze  erfahren.  (Coropt.  rend,  de  la  Societc  de  Kiologie 
1H94,  8er.  10,  T.  1,  p.  S«:>.( 

Zu  einem  Ähnlichen  Schlüsse  bezüglich  der  Bergkrank- 
heit ist  auch  Herr  Löwy  in  einem  in  der  physiologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  gehaltenen  Vortrage  gekommen,  in 
welchem  er  Hericht  erstattete  über  Versuche,  welche  den 
Einnufs  der  Luftverdünnung  auf  Menschen  und  Tiere 
ermitteln  sollten  (Naturwiasenschaftliche  Rundschau  1894, 
Nr.  34). 


—  Das  Erdbeben  von  Katschan  (Persien).  Am 
5.  November  1893  ist  die  Stadt  Katechan  im  gebirgigen 
Norden  der  persischen  Provinz  Chorassan  —  75  km  südlich 
von  Askabad,  dem  Hauptorte  des  russischen  Transkaspicns  — 
durch  ein  heftiges  Erdbeben  ganzlich  zerstört  worden.  Über 
150«  Menschen  wurden  unter  den  Trümmern  der  Stadt  be- 
graben; auch  zahlreich«  kleinere  Orte  de*  von  vulkanischen 
itergun  umrahmten  oberen  Atrekthalea  erlitten  schweren 
Schaden.  Zur  Linderung  de«  furchtbaren  Elends  und  zur 
Beruhigung  der  erschreckten  Einwohner,  welche  in  die  Berge 
geflohen  sind,  wurden  mehrere  russische  Hilfskolonnen  von 
Ankabnd  aus  entsandt.  Übrigens  dauerten  die  Erdbeben  in 
jener  Gegend  bis  zum  April  1894  hin  fort.  Im  genannten 
Monat  fand  eine  starke  Erschütterung  in  Badschgir  statt, 
dem  russisch- persischen  Grenzpunkte  an  der  Karawanenstrafse 
Askabad  -  Mesched ,  45  km  südlich  von  enterer  Stadt.  Die 
unter  den  Trümmern  von  Katschan  liegenden  Leichen  ver- 
breiteten einen  entsetzlichen  Geruch,  so  dafs,  insbesondere 
nach  Eintritt  der  Regenzeit  Im  Sommer  1894,  der  Ausbruch 
ansteckender  Krankheiten  befürchtet  werden  mufsw.  Die 
persische  Regierung  hat  sich  um  die  vom  Erdbeben  heim- 
gesuchten Gegenden  so  gut  wie  gar  nicht  gekümmert,  obwohl 
das  Land  um  Mesched  von  jeher  als  ein  gefährlicher  Herd 
der  Pest  und  Cholera  gilt.  Neuerdings  hat  sich  der  persische 
Gouverneur  von  Mewhed  entschlossen,  die  Stadt  Katschan 
21  km  weiter  östlich  von  der  jetzigen  Truinrncr»'atte  wieder 
aufzubauen.  Der  gewählte  Platz  liegt  in  den  Bergen  auiser- 
halb  des  Bezirke«,  welcher  seit  Jahrhunderten  als  Mittelpunkt 
zahlreicher  Erdbeben  gilt.  Hinsichtlich  des  lebhaften  Kam- 
in Mesched  und  Nischapur  einer-  und 
,  bietet  die  beabsichtigte  Neuanlage  den 
Vorteil,  dafs  «ich  hierdurch  die  Verbindung  zwischen  den 
genannten  Orten  nicht  unwesentlich  verkürzt.  Seit  der  Er- 
|  Öffnung  der  russischen  Militarbabn  Usun-ada — Bamarkand  ist 
der  gesamte  Handel  Nordostpersiena  in  russische  Hände  über- 
gegangen. Askabad  entwickelt  sich  mehr  und  mehr  als 
Hituptatapelplatz  diese»  Dicht  unbet  rächt  heben  Verkehrs. 
Katschan  zählte  vor  seiner  Zerstörung  32  000  Bewohner. 

Immanuel. 


—  Ausbau  der  sibirischen  Eisenbahn.  Die 
Arbeiten  aa  der  westsibiriachen  Bahn  schreiten  schnell  vor- 
wärts. Die  125  Werst  lange  Anfangsstrecke  Slastonst — Tschel- 
jabinsk,  welche  die  sibirischen  Bahnen  mit  dem  europäischen 
Netze  in  Verbindung  setzen  wird,  ist  bereits  seit  1892  im  Be- 
triebe. Die  Linie  Tscbeljabinsk — Kurgan  (250  Werst)  wurde  im 
Sommer  1894  für  Arbeitszüge  eröffnet.  Ende  1894  soll  die 
Bahn  bis  150  Werst  östlich  Omsk  fertiggestellt  werden,  was 
für  die  Jahre  1893  und  1894  eine  Arbeitsleistung  von  ins- 
gesamt 1156  Werst  ergeben  würde.  Bis  Ende  1895  hofft  insu 
die  noch  fehlenden  344  Werst  zu  vollenden  und  somit  die 
Bahn  bis  zum  üb  in  Betrieb  nehmeu  zu  können.  Voraus- 
sichtlich dürfte  sich  jedoch  die  Einrichtung  des  durch- 
gehenden Verkehrs  bis  zum  Jahre  1896  verzögern,  da  die 
grofsen  Brückenbauten  über  die  mächtigen  Ströme  Tobol, 
Irtyscb  und  Ob  sehr  bedeutende  Arbeitszeit  erfordern  werden. 
Die  Brückenbauten  werden  durchgängig  in  Eisenkonstruktion 
mit  steinernen  Pfeilern  ausgefürt.  Die  eisernen  Brückenteile 
■en  ausacbliefsllch  aus  russischen  Werken,  namentlich 


uralischen  Hüttenbezirk.  Gleichzeitig  mit  dem  Bau 
der  westsibirischen  Bahn  wird  die  Ansiedelung  von  Kolonisten 
gefördert,  denn  nur  durch  umfangreiche  Kolonisation  des  bis 
jetzt  dünn  bevölkerten  Landes  können  der  Bahn  diejenigen 
Absatzgebiete  und  Märkte  erschlossen  werden,  deren  sie  un- 
abweisbar bedürfen  wird ,  um  wenigstens  einige  Ertragnisse 
abzuwerfen.  Durch  die  kaiserliche  Amdedelungskommiasiou 
im  Bereiche  der  westsibirischen  Bahn,  wurden  1893  nnd  1804 
angesiedelt:  im  Gouverneiueut  Tomsk  13  550  Seelen  auf 
217  000  Desajälinen,  im  Gouvernement  Akmolinsk  1932  Seelen 
auf  29  100  Dessjätinen,  im  Gouvernement  Toholsk  1782  Seelen 
auf  26  800  Deesjfttinen.  Diese  Ländereien  sind  aumcbliefslich 
Krongüter  und  eignen  sich  hervorragend  zum  Ackerbau.  — 
Am  fernen  östlichen  Ende  der  sibirischen  Bahn,  im  Ussuri- 
gebiete ,  ist  die  Anfangsstrecke  Wladiwostok — Grafskaja 
(»82  Werst)  seit  Herbt  1893  im  Betriebe,  während  die  zweite 
Teilstrecke  Grafskaja — Cbabarowsk  am  Amur  (347  Werst) 
Ende  1894 ,  spätestens  Sommer  1895  dem  Verkehr  übergeben 
werden  sollte.  Mitte  August  1894  ist  der  Dampfer  ,Jaroslawl* 
der  .Freiwillige«  Flotte"  von  Odessa  nach  Wladiwostok  in 
See  gegangen ,  um  für  die  Usturibahn  40  Lokomotiven, 
100  Waggons,  5uooo  Pud  Stahlschianeu  nach  dem  Osten  zu 
bringen.  Das  erwähnte  Material  ist  in  den  Werken  von 
Brjausk  (Gouvernement  Orel)  angefertigt. 

Immanuel. 


r:  Dr.  B.  Aadree  in  Brsusuchweie,  Fsllenlcbertbor-Prssseaad«  13.    Druck  tos  Priedr.  Viewegs.  Sehs  in 
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Der  Ausbruch  des  Schwemser-Ferners  (Ötzthaler  Alpen)  am  9.  Juli  1891. 


Von  Dr.  G.  G  rei  m. 


In  aller  Gedächtnis  Rind  wohl  noch  die  Ausbruch« 
des  Gletschersees  im  Martellthale  (Ortler  Alpen),  die  in 
dreimal  sich  erneuernder  Wut  den  fruchtbaren  Teil  des 
Thnles  vermährten  und  die  Bewohner  desfelben  fast  an 
den  Bettelstab  brachten.  Auch  der  wissenschaftlichen  Dis- 
kussion über  die  Ursachen  der  Katastrophe  wird  man  sich 
noch  erinnern,  der  Berichte  der  Herren  Prof.  Richter  und 
Finsterwalder'),  der  von  gegnerischer  Seite  aufgestellten 
resp.  verfochteneu  WaBseratubcuthcorie,  sowie  der  glänzen- 
den Bestätigung  der  Untersuchungsergebuisse  der  erstge- 
nannten Herren  durch  die  bei  der  neuen  schrecklichen 
Katastrophe  am  17.  Juni  1891  beobachteten  Vorgänge 1).  I 

Km  ist  leicht  erklärlich,  dafs  neben  diesem  großartigen 
Ausbruche  ein  anderer,  der  kurz  nachher  stattfand,  fast 
unbeachtet  blieb,  weil  er,  ohne  gröfseren  Schaden  anzu- 
richten, vorüberging.  Nur  durch  eine  kleine  Notiz 3) 
wurde  mitgeteilt,  ,.dafs  nnch  der  „Neuen  Freien  Presse" 
am  9.  Juli  1891  ein  ähnliches  Naturereignis,  wie  im  Martell- 
thale,  sich  im  Schnalserthale  ereignet  habe.  Ks  sei  an 
diesem  Tage  hei  warmem  Soinmerwetter  und  wolken- 
losem Himmel  am  „Schwemser-Femer'"  ein  mittelgroßer 
Stausee  ausgebrochen,  und  die  tosenden  Wassennassen 
stürzten  sich  in  das  Schnalserthnl.  Besonders  die  „lange 
Grube"  und  der  Unterbergbach  seien  in  brausende  Wild- 
bache verwandelt  worden  und  hätten  Wiesen-  und  Weide- 
gründe, sowie  Felder  teils  übermuhrt,  teil*  fortgerissen." 

Durch  den  neuerlichen  Aufbruch  bei  St.  Gervais 
(Montblanc-Gruppe) «)  wurde  die  Aufmerksamkeit  wieder 
auf  derartige  Phänomene  gelenkt  ,  und  auf  Anregung 
der  Herren  Prof.  Bichter  und  Finsterwalder.  denen  ich 
für  ihre  freundliche  Unterstützung  zu  grofsein  Danke 
verpflichtet  bin,  begab  ich  mich  im  Sommer  1893  in  da* 
Schnalserthal ,  um  der  Ursache  des  Ausbruche»  nachzu- 
gehen. Als  bequemes  Standquartier  war  das  oberste 
Hans  im  Schnalserthaln,  das  Wirtshaus  Kurzhof,  aus- 
ersehen,  um  so  mehr,  da  man  hoffen  konnte,  dort  noch 
nebenher  nähere  Nachrichten  üIht  die  begleitenden  Um- 
stände zu  erhalten.  Rei  dem  ungünstigen  Wetter,  wie 
es  im  Juli  1893  in  den  Ötzthaler  Alpen  leider  Kegel 
war.  konnte  ich  denn  auch  am  Tage  meines  Kintreffens 
nichts  weiter  thnn,  als  derartige  Krkundigungen  ein- 
zuziehen.    Kine   Anzahl   Führer,    die    des  schlechten 

')  Siehe  in»l)e*<>nilere  Kinaterwaliler ,  Die  Gletschcr- 
»o»t>rücli«i  des  Miirtelltliales.  Zeitschrift  lies  deutschen  um) 
'•sterreicti.  Alpenverein*  l*HO,  8.  21  ff. 

*)  Mitteilungen  des  <leut«-h«n  und  Österreich.  Al|>en- 
verein»  ls»l(  8.  Kit),  I7ti. 

J>  Mitteilungen  etc.,  ISVI.  S.  IU7. 

*)  Richter.  Die  KaU«tn>j>hc  von  St.  Gervais,  Globus, 
M-  «3.  18(43,  Nr.  12  (dort  auch  üt.riRe  Literatur  angeführt). 
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Wetters  wegen  ebenfalls  im  Wirtshause  zurückgehalten 
wurden,  konnten  mir  denn  auch  im  ganzen  die  oben 
wiedergesehene  Darstellung  bestätigen.  Ana  ausführ- 
lichsten wufste  der  Wirt  und  Führer  Gurschler  in  Kurzhof 
Bescheid.  Kr  erzählte,  dafa  nach  seiner  Krinncrung  der 
Ausbruch  am  3.  Juli  stattgefunden  habe.  Wenn  auch 
diese  Zurückrechnung  nach  den  im  Volk  fest  eingelebten 
Festtagen  gemacht  ist,  glaube  ich  doch  dem  in  der 
citierten  Notiz  erwähnten  Datum  des  9.  Juli  den  Vorzug 
geben  zu  sollen,  da  dieselbe  nicht  so  lang  nach  dem 
Ausbruche  aufgezeichnet  ist.  Tm  übrigen  ist  dieser  nelten- 
sächliche  Punkt  auch  ohne  Bedeutung.  An  dem  betref- 
fenden Tage  halte  der  Bach  um  3  Uhr  nachmittags 
ungefähr  angefangen  zu  steigen,  und  bereits  in  einer 


halben  Stui 


s-inen  etwa  1 ',' 


höhei 


Stand  gehabt. 


Bald  trat  jedoch  ein  allmähliches  Fallen  des  Wasser- 
spiegels wieder  ein  und  abends,  etwa  um  7  oder  1  j8  Uhr, 
habe  er  wieder  den  normalen  Stand  erreicht.  Der  ganze 
Ausbruch  sei  bei  schönem,  warmem  Sonnenschein  vor 
sich  gegangen  und  auch  an  den  vorhergehenden  Tagen 
habe  cb  nicht  geregnet.  Das  WasBer  hatte  eine  Anzahl 
grofser  Kisblöcke  vom  Gletscher  ab-  und  mitgerissen, 
und  diese  führten  denn  auch  zur  unzweifelhaften  Fest- 
stellung des  Ausbrnchsortes.  Als  nämlich  acht.  Tage 
nach  dem  Ausbruche  der  Bergführer  Gurschler,  genannt 
Kurzenhansl,  einen  Touristen  über  das  Piildstöckl  Joch 
ins  Matscher  Thal  führte,  fand  er  auf  der  rechtsseitigen 
Moräne  des  Schwemser-Ferners.  gerade  unterhalb  des 
Jochs,  diese  losgerissenen  Kisblöcke  und  überzeugte  sich 
durch  Pickelschläge  davon,  dafs  es  Kis  und  keine  Steine 
waren,  wofür  man  sie  nach  ihrer  schmutzigen  Oberfläche 
auf  den  ersten  Blick  hätte  halten  können.  Sie  sollen 
nach  den  Beschreibungen  ein  Volumen  von  etwa  fiOcbin 
gehabt,  haben.  Auch  Veränderungen  in  dem  Aussehen 
des  Gletscherende»  zeigten ,  dafs  das  Wasser  ans  dem 
rechtsseitigen,  westlichen  Knde  des  Gletschers  hervor- 
gekommen war.  Durch  die  mitgerissenen  Steinmasscn 
wurde  das  Langgrubthnl  vollständig  verimihrt  und  am 
Ausgange  desfelben,  wo  sein  Bach  nach  dem  Steinschlag- 
fernerbach  abstürzt,  tiefe  Löcher  in  den  Boden  gerissen. 
Auch  bis  kurz  unterhalb  Knrzras  rifs  der  Bach  noch 
Stücke  von  den  Ufern  los,  dagegen  mäfsigte  sich  im 
weiteren  Laufe  bald  sein  Ungestüm,  so  dafs  in  Unser 
Frau  im  Schnalserthale ,  wie  Nachfragen  ergaben ,  auch 
nicht,  der  geringste  Schaden  mehr  angerichtet  wurde  und 
nur  am  erhöhten  Wasserstande  bemerkt  werden  konnte, 
dafs  weiter  ölten  etwas  vor  sich  giug. 

Trotz  der  zwei  Jahre,  die  schon  seit  dem  Kreignis 
vorübergegangen  waren,  konnte  man  bei  dem  Aufstieg 
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nach  dem  Ferner  die  Spuren  der  Verwüstung  uoeh  überall 
bemerken.  Der  Weg  führt  hinter  dein  Kurzhof  zuerst 
über  Wiesen,  durch  die  sich  der  Bach  schlängelt.  Früher 
hatte  er  dort  ein  enges  Bett,  gerade  für  ihn  passend, 
jetzt  ist  es  im  Schutt  der  beiden  l'fer  breit  eingerissen. 
Auch  eine  neue  Brücke  erinnert  den  Wanderer  nach 
dem  Lagaunthal  etc.  an  die  damaligen  Verwüstungen. 
An  der  linken  Seite  des  Baches,  dem  Thalcingangc  zu 
ansteigend,  gelangt  man  bald  in  eine  Enge,  in  die  »ich 
der  Bach  ein  tiefes  Bett  eingerissen  hat.  Die  Efer  be- 
stehen hier  zum  Teil  au«  Felsen,  zum  Teil  aus  glacialem 
Schutt.  Der  letztere  wurde,  wie  noch  zu  sehen  ist.  an  man- 
chen Stellen  so  ausgerissen,  dafs  Ziiune  gemacht  werden 
uiufsten,  um  das  Vieh  vor  dem  Hineinfallen  zu  schützen, 
und  an  manchen  Stellen  eine  Verlegung  des  Weges  not- 
wendig war.  Auch  die  liefen  Einrisse  an  dem  Ausgange 
deg  Langgrubthaies  nach  dein  Bache  des  Steinschlag- 
fernerB,  westlich  vom  Stancrhüttl.  sind  noch  vorhanden. 

Da»  Idiiiggrubthal  selbst  war  mit  großen  und  kleinen 
Steinen  nnd  eckigen  Felsblöcken  wie  übersäet,  durch  die 
an  manchen  Stellen  kaum  uoch  ein  Weg  gebahnt  war. 
In  der  Nähe  des  unteren  Hudes  fanden  sich  mehrere 
lange,  etwas  über  metertiefe  Hinrisse,  die  ebenfalls  dem 
Wasser  ihre  Entstehung  zu  verdanken  scheinen.  Steht 
man  dann  endlich  am  oberen  Ende  des  Eanggrubthales, 
so  ist  man  vor  dem  Eude  des  Scitcnthalcs  angelangt, 
das  von  dem  Sch wemserspitz  herabziehend,  den  Sehwemsor- 
Feruer  birgt.  Es  ist  ein  großer  Kessel,  von  drei  Seiten 
von  steilen,  mindestens  3200  m  hohen  Felswänden  ein- 
geschlossen, die  in  dem  34 57  in  hohen  Schwemscrspitz 
gipfeln,  wie  geschaffen  für  das  Firnfehl  eines  Gletschers. 
Nach  unten  hat  es  drei  in  etwa  2!>0<>  in  Hohe  liegende 
Ausgänge,  von  denen  aber  nur  die  zwei  westlichen  von 
dem  Gletscher  benutzt  werden.  Der  östliche  Ausgang 
ist  auf  der  einen  Seite  von  dein  (.irnt  begleitet,  der  Rofs- 
mnrt  und  Sch wemser- Ferner  trennt.  An  seinem  unteren 
Ende  befindet  sich  eine  mächtige  linke  Seitenmorätie. 
die  noch  Zeugnis  davon  ablegt,  dafs  der  Gletscher  nicht 
immer  diesen  Weg  mied,  (irofse,  scharfeckige  Blöcke 
sind  mit  feinein  Grus  nnrcgelmäfsig  durcheinander  ge- 
häuft und  bilden  nach  Westen,  nach  der  Thalsohle  zu, 
einen  steilen  Abhang.  Der  Kamm  der  Moräne  senkt 
sich  nach  unten  nur  wenig  und  schliefst  itich  nach  oben 
an  den  Felsgrat  an,  während  er  unten  durch  einen  kleinen 
Zwischenraum  davon  getrennt  war,  der  graheuurtig  zwi- 
schen .Moräne  und  Felsgrat  nach  unten  zog,  und  durch 
die  von  letzterem  fortwährend  abbröckelnden  FcKblöeke 
und  Gesteiiisschutt  mehr  oder  weniger  bis  beinahe  an 
den  oberen  Hand  ausgefüllt  war. 

Die  Sohle  dieses  Thälchens  lug  im  oberen  Teile  voll 
Schnei-,  aus  dem  an  mehreren  Stellen  der  den  Itoden  be- 
deckende Schutt  hervorsah.  Ob  in  dem  oberen  Ende 
Eis  liegt,  wurde  nicht  untersucht .  doch  scheint  mir  die 
geringe  Wassermenge  des  aus  dem  Schiieefelde  unten 
austretenden,  kaum  einen  Schritt  breiten  Bächleins  nicht 
gerade  darauf  hinzudeuten.  Von  seinem  Aiistrittspunktc 
unter  dem  Schnee  Hofs  das  sebmale  Wässerchen  noch 
ein«'  kurze  Strecke  ziemlich  eben  bis  zum  vorderen,  süd- 
lichen, Kunde  des  Thälchens,  um  von  da  in  steilem  Ab- 
sturz in  das  l.atiggrubthi.l  zu  gelungen. 

Zwischen  diesem  Thülehell  und  dem  eigentlichen 
Glctschcrbcckcn  dürfte  vielleicht  ein  niedriger  Bücken 
vom  Sehwemserspitz  in  der  Richtung  nach  dem  l.ang- 
t'riilitlml  ziehen,  was  auf  die  einfuchste  Weise  erklären 
würde,  warum  kein  AbfluT*  des  Gletschers  diesen  Aus- 
gang benutzt.  Der  Kücken  endigt,  nach  vorn  in  einer 
lliich  gerundeten,  länglichen  Hügclgruppe,  die  unten  nach 
beiden  Seiten  in  schroffe  Felsen  übergeht,  oben  aber  mit 
Schutt  bedeckt  ist  und  sich  auch  nach  Süden  zn  in  einen 


kurzen,  schuttbedeckten,  scharfen  (trat  fortsetzt.  Hinter 
ihr  befindet  sich  eine  (lache,  sattelartige  Einseiikung, 
bedeckt  mit  groben,  eckigen  Felsblöckeu  und  feinem 
Sande,  der  etwas  unterhalb  Spuren  der  Aufbereitung 
durch  fliel'sendes  Wasser  zeigte.  Wenige  Schritte  von  der 
Einsattelung,  in  der  Richtung  nach  dein  Schweinserspitz 
zu,  liegt  die  heutige  linke  Seitenmoräne  des  Schweniser- 
Ferners,  nicht  besonders  hoch  und  «ich  nach  dem  Schwein - 
serspitz  aufwärt«  bald  verlierend.  Einige  Steine  liegen 
bis  auf  das  Eis  hinauf,  nach  vorn  (Süden)  zu  bricht  sie 
aber  plötzlich  ab,  wohl  infolge  des  dort  sich  anschliefsen- 
den,  das  GletKchervorterrain  bildenden  steilen  Abhanges. 

Das  eigentliche  Glctscherbeckcn  wird  nach  vorn  durch 
einen  breiten,  aufragenden  Felsrücken  in  zwei  Teile  ge- 
schieden, so  dafs  der  Gletscher  zwei  Zungen  ostlich  und 
westlich  davon  besitzt  Nach  den  01>erflÄchenkontoiiren 
des  Gletschers  zu  Rchliefsen,  scheinen  die  zwei  Thälcheii. 
deren  Auslaufer  die  Zungen  sind,  genau  dieselbe  orogra- 
phische  Beschaffenheit  zu  haben,  wie  das  vom  Gletscher 
nicht  benutzte  östliche  Thälchen ,  d.  h.  eine  ziemlich 
ebene  Thnlsohle  mit  plötzlichem  Übergang  in  einen 
steilen  Absturz  nach  vorn.  I  her  ihn  hängen  die  beiden 
Gletscherzungen  herunter,  in  einem  System  von  Quer- 
spalten, wie  es  ja  immer  bei  derartigen  Gletscherbrüchcn 
sieh  findet,  staffeiförmig  abbrechend.  Auch  über  den 
trennenden  Mittelfelsen,  der  an  der  Südseite  von  der 
Witterung  stark  zerfressen  und  durchfurcht  ist,  schiebt 
sich  das  Eis  vor  und  zeigt  von  vom  eine  etwa  20  m  hohe 
Eiswand,  die  sich  nicht  an  den  Felsen  anschmiegt.  Houdern 
nur  hier  und  da  au  einzelnen  Blinkten  darauf  aufliegt 
und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  starkem  Getöse  grofse  Eishlöckc 
eiu  Stück  weit  den  davor  liegenden  Abhang  hinabsendet. 

Die  eigentliche  Eis-  und  Firnma**e  des  Gletschers 
besteht  aus  zwei  in  die  Zungen  auslaufenden  mulden- 
förmigen Teilen,  die  durch  einen  (lachen  Eisrücken  ge- 
trennt werden,  der  nach  vorn  nur  wenig  ansteigt  nnd 
wohl  einen  von  dem  Mittelfelsen  nach  dem  Schweiuser- 
spitz zu  ziehenden  Felsrücken  bedeckt.  Diesen  Verhält- 
nissen entspricht  die  Anordnung  der  Spalten  auf  dem 
Gletscher.  Abgesehen  von  der  auf  dem  vordersten  Teile 
des  Mittelfelsens  liegenden  Eispartie,  die  infolge  der 
nach  den  verschiedenen  Seiten  wirkenden  Druck-  und 
Zugkräfte  wie  zerhackt  ist,  finden  sich  aufser  einigen 
kleineren  und  den  gewöhnlichen  Kundspnltcn,  gröfsero 
Systeme  von  Qiierspiilten  an  den  beiden  Zungen  und 
direkt  darüber,  sowie  da,  wo  das  Eis  von  dem  trennen- 
den Mittelriicken  nach  den  beiden  Thälchen  absitzt. 
Dort  können  sich  dann  aus  den  Spalten  unter  günstigen 
Einständen  grofse,  langgestreckte,  ungefähr  nordwestl. 
bis  Südost  verlaufende  Löcher  bilden,  wie  deren  zur  Zeit 
meines  liesuches  noch  drei  vorhanden  waren.  Dirscllteu 
befanden  sich  schon  ziemlich  weit  vorn,  nahe  über  dem  Ab- 
sturz des  Felsens,  und  werden  denigemäfs  wohl  in  einiger 
Zeit  wieder  verschwunden  sein.  Der  Boden  derselben  war 
mit  Sehne«  bedeckt,  da*  eine  zeigte  sogar  Schneefüllung 
bis  zum  oberen  Kunde,  sei  dafs  man,  neben  diesem  auf 
festem  Eise  stehend,  den  Bergstock  tief  in  den  Schnee 
stof'seti  konnte.  Die  Kifsllächen  zeigten  sehr  schön  und 
deutlich  die  Schichtung  des  Eises,  die  Wände  hingen 
auf  der  (höheren)  Westseite  zum  Teil  etwas  über.  Der 
obere  Kund  war  fast  überall  durch  die  Abschaiclzuiig 
gerundet,  doch  dürfte  die  starke  Rundung  nnd  das  flache 
Einlullen  in  die  Mitte  des  Baches  auf  der  niedrigeren 
Oslseite  ihr  nicht  allein  zuzuschreiben  sein.  In  der  West- 
wand befand  sich  nahe  dem  Hoden  eine  Höhle,  nicht 
ganz  so  grofs,  dafs  ein  Mann  hätte  hineinschlüpfeu 
können,  in  deren  Innerem  man  die  blaue  Farlte  des  Eises 
bewundern  konnte.  Leider  war  aber  ein  Weitcrverfolgen 
nach  innen  nicht  möglich.    Du«  offene  Loch  (s.  Abbild.) 
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bcsafs  eine  Länge  von  2.'>  Iiis  30  m,  eine  Breite  von 
8  bis  10m  und  bin  zur  SchueeoberQucbe  eine  Tiefe  von 
3  Iiis  lim,  die  Sohle  an  der  westlichen  Spitze  lag  etwa 
8  m  unter  dem  oberen  Räude.  Noch  bedeutender  waren 
die  Dimensionen  des  sehneeerfüllten  Loches,  bei  35  bis 
40  m  Länge  besafs  es  eine  Maximalbrcitc  von  etwu  20  m, 
die  Tiefe  lief»  sieh  natürlich  nicht  ermitteln. 

Von  dem  Mittelfelsen  und  den  Gletschcrouden  zieht 
sich  als  Vorterrain  eine  sehr  steil  geneigte  Flilche  zum 
l.anggruhthale  abwärts,  von  Gletscherschutt  vollständig 
überschüttet.  Über  sie  rieseln  die  Abflüsse  der  beiden 
Zungen  des  Ferners  in  zusammen  etwa  10  kleinen,  sehr 
weuig  in  den  Untergrund  eingeschnittenen  Wusserfädcn. 
die  ohne  eigentliches  (iletscherthor  unter  dem  Ki.se  her- 


Fragt  man  sich  nun ,  woher  der  Glctschcrausbruch 
gekommen  ist,  so  kann  man  nach  der  gegebenen  Be- 
schreibung wohl  kaum  mehr  zweifelhaft  sein.  Schon 
dos  Studium  der  neuen  Origiualuufuuhine  liefs  erkennen, 
dafs  man  bezüglich  der  Lage  eines  Stausees,  ähnlich  wie 
sie  im  Martellthale  oder  bei  Hofen  oder  (iurgl  bestanden 
und  bestehen,  sehr  in  Verlegenheit  sein  würde,  und  die 
Besichtigung  au  Ort  und  Stelle  konnte  dieses  Ergebnis 
nur  bestätigen.  .Jedoch  wird  mau  nicht  lange  zu  suchen 
haben,  denn  als  einziger  Ort,  als  Höhlung,  in  der  sich 
Wasser  im  Gebiete  des  Ferners  ansammeln  könnte,  er- 
scheinen die  oben  beschriebenen,  aus  den  Spalten  ent- 
standenen Ixk-her  auf  dem  Mittelrücken  des  Gletschers. 
Es  würde  dies  eine  Bestätigung  der  schon  von  Prof. 


Kialoch  auf  dem  Schwemaer-Keruer.    Blick  gegen  Rüden.    Oezeichnet  von  Dr.  U.  (Srciin. 

Im  Vordergründe  das  Loch,  zum  grolsten  Teil  mit  Schnee  l*c<leekt.  Auf  iler  linken  absrhliefsendeii  Kiswand  stellt  ein 
Manu ,  alt  Mnfsstab  Mir  die  Dimensionen.  An  der  rechten  abschließenden  hidirreu  Kisnand  deutlich  die  Schichtung 
de»  Eises,  besonder»  an  dem  vor»pringeuden  Kucket .  zu  sehen.  Das  Kis  hangt  im  Vordergrund  ÜU-r,  darunter  eine 
Öffnung  in  der  Wind,  «.  T.  mit  Schnee  erfüllt.  In  der  Mitte  eracheiuen  ,  da  da»  Kild  in  der  Kichtung  mich  Süden 
xu  aufgenommen  i»t ,  über  dem  Kisrnnd  des  Loche«  die  Zacken  de»  GleUcherrturge* ,  weiter  im  Hintergrund  Uergiüge 
auf  der  Wertteile  de»  Schmelsrrthals.    <J»nj  im  Vonlergrunde  die  »cbmutiigr  KisoliertlSrhe  des  (iletüchcr*. 


vorkommen.  An  manchen  Stellen,  besonders  oben  in 
der  Nähe  des  Gletschers,  ist  der  feinere  Schutt  durch 
sie  vollständig  von  Wasser  durchtränkt,  so  dafs  er  eine 
förmlich  schlammige  Masse  bildet,  die  öfters  unter  den 
Fölsen  nachgiebt.  Durch  die  Mitte  dieses  Abhanges 
zieht  sich  eine  Moräne,  mit  einer  Steigung  des  Kammes 
von  über  20"  abwärts,  oben  in  zwei  Arme  gespalten, 
die  sich  mit  ihren  Enden  an  die  beiden  Seiten  des  Mittel- 
felsens anlehnen.  In  schwach  S-förmig  gewundenem 
Zuge  verläuft  sie  nach  unten  allmählich  in  der  dürftig 
mit  Gräsern  bewachsenen  Fläche  hinter  dem  kleinen 
Köpfle,  auf  dem  sich  der  durch  einen  Stcinmatin  gekenn- 
zeichnete Punkt  2647  m  befindet.  Auch  an  der  west- 
lichen Seite  dieses  Abhanges  lehnt  sich  unten  au  den 
Felsen  eine  Moräne  an. 


Finsterwalder '')  geäufserten  Ansicht  sein,  dafs  „in  Berg- 
schründen  und  Firuklüften  grofse,  aber  dann  stets  oben 
offene  Hohlräume  vorkommen  können",  welche  die  Re- 
servoirs für  das  den  Ausbruch  verursachende  Wasser  ah- 
geben.  Ks  möge  auch  hier  nochmals  ausdrücklich  be- 
tont werden,  dafs  dieser  ganze  Satz  für  unseren  Femer 
pafst,  da  sich  in  den  thatsächlicheu  Verhältnissen  auch 
nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  dafür  fand,  dafs  die 
Köcher  mit  einer  Eisdecke  nach  oben  geschlossen  waren 
resp.  eine  Eishöhle  oder  „ Wusscrstube"  vorstellten.  Ins- 
besondere, nachdem  die  Katastrophe  von  St  Gervais  schon 
einen  ersten  Beleg  für  das  Vorkommen  solcher  Wasser- 
behälter auf  dem  Gletscher  selbst  erbracht  hat,  wird 


l  Zeit-  hrift  etc.,  I8H0,  8.  34. 


Digitized  by  Google 


Dr.  G.  Gretm.    Der  Ausbruch  des  Schwtmupr-Kerners  (Ötxthaler  Alpeo)  am  !».  Juli  I8!M.  233 


man  dieser  Erklärung  wohl  keine  all  zu  grofsen  Bedenken 
mehr  entgegen  bringen.  Ein  Unterschied  besteht  nur 
zwischen  St.  Gervais  und  dem  vorliegenden  Fall  durin, 
dafs  nach  Prof.  Richters  Beschreibung  dort  das  Eisloch 
durch  Einsturz  eine»  Teilen  der  aber  dem  Gletscherbach 
befindlichen  Eisdecke  entstanden  ist,  wogegen  beim  vor- 
liegenden Falle  wohl  Lage  und  Aussehen  der  Löcher 
(siehe.  Abbild.)  sprechen  dürftet!. 

Es  fragt  sich  nun  noch,  ob  die  übrigen  Verhältnisse 
mit  dieser  Erklärung  übereinstimmen.    Zur  Zeit  meiner 
Anwesenheit  lagen  allerdings  die  Löcher  etwas  unterhalb 
des  den  Ferner  in  zwei  Teile  scheidenden  Eisrückens 
auf  der  Ostseite,  so  dal's  das  Wasser  wohl  nicht  hätte 
nach  der  Westseite  de»  Gletschers,  der  Stelle,  wo  nach 
den  sicheren,  oben  erwähnten  Anzeichen  der  Ausbruch 
stattfand,  gelangen  können.    Jedoch  der  viel  höher  vor- 
ragende Westrund,  sowie   die  relutiv  hohe  Lage  des 
ganzen  Loches  lassen  vermuten,  dafs  dasfelbe,  als  es  sich 
noch  weiter  im  Hintergründe  des  Gletscherbeckens  be- 
fand, auf  dem  Kücken  oder  doch  wenigstens  so  hoch 
lag,  dafs  das  Wasser  über  die  Felsunterlagu  des  Eis- 
rückens nach  Westen  ablaufen  konnte.   Ob  die  Öffnung, 
die  in  der  Westwand  in  der  Nähe  des  Rodens  zu  sehen 
ist,  mit  der  identisch  ist,  durch  die  seinerzeit  das  Wasser 
einen  Ausweg  fand,  scheint  mir  Iku  der  Kleinheit  der- 
selben zweifelhaft,  da  sie  wohl  eine  hinreichend  schnelle 
Elitleerung  des  Wassers  nicht  zugelassen  haben  würde. 
Die  Abschliefsuug  und  «las  dadurch  bewirkte  Anna  in  nie  In 
des  Wassers  lafst  sich  dagegen  leicht  erklären,  da  nach 
Beobachtungen  an  andern  Gletschern  (vgl.  Martellthal  etc.) 
sich  im  Winter  mit  Leichtigkeit  Spalten  und  Öffnungen 
im  Eise,  die  vorher  vorhanden  waren,  verschliefen  können. 
Schmilzt  dann  der  Schnee,  der  in  den  Löchern  liegt,  und 
vermehrt  sich  dies  Schmelzwasser  noch  durch  Angreifen 
der  Wände  und  den  täglichen  Ablauf  von  den  angren- 
zenden Gletscherpartieen ,  der,  wie  iiutu  sich  auf  jedem 
Gletscher  überzeugen  kann,  nicht  gering  ist,  so  nnifs 
sich  dieses  Wasser  in  den  Löchern  ansammeln.  Dafs 
im  vorliegenden  Falle  auf  diese  Weise  das  Ausbruchs- 
wasser entstanden  ist,  scheint  mir  aus  der  hohen  l>age 
der  Löcher  auf  dem  Eisriicken  hervorzugehen,  weil  dort 
eine  Füllung  durch  Wasser  des  Gletscherbaches,  wie  sie 
bei  den   Stauseen  und  in  St.  Gervais  stattfand,  nicht 
möglich  ist.  Eine  der  schwierigsten  Fragen  ist  aber  die, 
ob  die  Gröfse  der  Löcher  genügt,  um  ein  dem  Ausbruche 
entsprechendes  Wasserquantum  fassen  zu  können.  In 
ihrem  jetzigen  Zustande  fassen   die  Löcher  nach  den 
oben  mitgeteilten  Dimensionen,  die  günstigsten  Verhält- 
nisse angenommen,  ein  paar  tausend  Kubikmeter  Wasser. 
Dazu  sollte  man  doch  annehmen,  dafs  die  Löcher  im 
Laufe  der  Zeit  sich  durch  Ahschmclzung  und  Zug  noch 
erweitert  hätten  und  demnach  noch  nicht  so  grofs  waren 
wie  heute,  als  sie  noch  weiter  oben  im  Gletscher  lagen. 
Einerseits  scheinen  mir  aber  die  Verhältnisse  des  öst- 
lichen Randes,  wie  auch  aus  der  Photographie  ersichtlich, 
auf  Tieferlegung  und  Deformation  desfelben  hinzuweisen, 
so  dafs  früher,  uls  derselbe  noch  annähernd  die  gleiche 
Hohe  hatte  wie  der  Westrand,  auch  die  Tiefe  und  dem- 
nach das  Fassungsvermögen  des  Loches  gröfscr  gewesen 
sein  mag.     Anderseits  sprechen  aber  die   Berichte  der 
Augenzeugen  der  Flut  in  KnrzruH  nur  von  einer  kleineren 
Wassermasse ,  die  mehr  durch  ihre  Kraft  als  durch  ihre 
Masse  wirksam  war.    Ob  diese  Kraft  dazu  genügt,  die 
hesehrielienen  Zerstörungen  anzurichten,  wage  ich  nicht 
zu  beurteilen,  doch  dürfte  darauf  hinzuweisen  sein,  dal's 
der  Weg,  den  das  Wasser  nuter  dem  Gletscher  zurück- 
zulegen hatte,  nur  gering  war.  so  dafs  hier  eine  Ver- 
zögerung nicht  wohl  erfolgt  ist.  und  dal's  die  fortwähren- 


den steilen  Abhänge  —  die  Höhendifferenz  beträgt  auf 
dem  etwa  .'i 1  4  km  langen  Wege,  den  das  Wasser  bis  zur 
Schlucht  oberhalb  Kurzrns  zurücklegt*,  beinahe  1000  w  - 
■licht  dazu  angethan  waren,  seine  Kraft  aufzuzehren.  Beim 
Eintritte  in  den  Hacheren  Teil  des  Thaies  bei  Kurzras  hör- 
ten dann  natürlich  bald  die  zerstörenden  Wirkungen  auf. 

Was  nun  noch  zuletzt  die  praktischen  Fragen  an- 
geht, nämlich  ob  eine  Wiederholung  der  Ausbrüche  zu 
liefürchten  ist,  ob  dieselben  verhütet  oder  durch  geeignete 
Vorrichtungen  der  Schadet*  beschränkt  werden  kann, 
so  beantworten  sich  dieselben  nach  dem  Mitgeteilten 
eigentlich  von  selbst.  Wiederholungen  werden  immer 
wieder  vorkommen  können,  da  ja  die  Grundursache,  die 
Spaltenbildung  auf  dem  Mittelrücken  des  Ferners,  keine 
vorübergehende  ist,  so  oft  die  übrigen  Faktoren,  Ver- 
srhliefsung  der  Spalten,  geeignete  Gröfse.  Füllung  mit 
Wasser,  in  begünstigendem  Sinne  wirken.  Dies  wird 
natürlich  nicht  jedes  Jahr  geschehen,  um  so  mehr,  da  der 
hindernden  Moment«  beim  Ausbleiben  auch  nur  eines 
dieser  Faktoren  so  viele  sind.  Dafs  übrigens  der  dies- 
malige Ausbruch  nicht  der  erste  ist.  bestätigte  mir 
Führer  Sicgmund  Gufler  von  Hurgstciu ,  der  von  seinem 
Vater  gehört  hatte,  dafs  zu  dessen  Lebzeiten  genau  an 
derselben  Stelle,  wo  die  eine  Gletscherzunge  nach  der 
Lauggrub  herunterhängt,  am  Schwemser  Ferner,  schon 
einmal  ein  kleiner  Ausbruch  vorgekommen  ist.  Wenn 
auch  die  Gefahr  des  Ausbruches  jedes  Jahr  wiederkehren 
kann,  braucht  dies  noch  kein  Grund  zur  Beunruhigung 
für  die  Bewohner  des  oberen  Schnalserthales  zu  sein. 
Denn  aus  den  ^tatsächlichen  Verhältnissen  geht  hervor, 
dal's  wohl  sehr  selten  gröfsere  Wassermassen  sich  auf 
dem  Ferner  ansammeln  können,  die  dem  ganzen  Thal 
resp.  dessen  Bewohnern  Gefahr  bringen.  Deshalb  würde 
es  sich  auch  kaum  empfehlen ,  irgend  welche  Schutz- 
inafsregeln  zu  treffen  oder  gor  besondere  Bauten,  wie 
sie  im  Murtellthale  so  notwendig  sind,  zur  Regulierung 
des  Wasserabflusses  aufzuführen.  Dieselben  würden 
nämlich  mehr  Geld  verschlingen,  als  die  paar  bedrohten 
Weideplätze  in  dem  schon  fast  ganz  vermuhrten  Lang- 
grubthale  und  die  paar  Grasdecken  bei  Kurzras,  die 
weggerissen  werden  können,  wert  sind.  Aufserdem  be- 
sitzen die  Bewohner  von  Kurzras  in  der  schon  beschrie- 
benen Fuge  am  Eingänge  in  das  nach  der  Langgrub 
führende  Thal  eine  vorzügliche  natürliche  Klause,  die 
wohl  gerade  wie  1891  auch  iu  Zukunft  die  Regulierung 
übernehmen  wird. 

Es  ist  aber  im  wissenschaftlichen  Interesse  entschieden 
wünschenswert ,  von  Zeit  zu  Zeit  über  den  Zustand  des 
Schweinner-Ferners  „,„1  ,)i„  „ben  berührten  Verhältnisse 
etwas  zu  erfahren,  da  sich  dadurch  vielleicht  auch  die 
Gelegenheit  ergeben  würde,  aufzuklären,  warum  gerade 
an  dem  Schwernser- Ferner  und  nicht  auch  an  andern 
Orten,  die  von  vornherein  die  geeigneten  Verhältnisse 
darzubieten  scheinen,  solche  Ausbrüche  vorkommen.  Ich 
möchte  daher  nicht  unterlassen,  die  etwa  bei  Kur/ras 
vorüberkoniniendnn  Touristen,  insbesondere  wenn  sie 
über  das  Bildstöckijocil  nach  dem  Matscher  Thale  weiter- 
gehen ,  zu  veranlassen ,  sich  dieser  Sache  anzunehmen. 
Sie  werden  sich  auch  vom  touristischen  Standpunkte 
aus  durch  hübsche  Aussicht ,  insbesondere  nach  der 
Ortler-Gmppc,  auf  den  Bosengarten  etc.,  belohnt  linden. 

Die  beigefügte  Karte  basiert  hauptsächlich  auf  der 
neuen  österreichischen  Originaluufnahine.  Mit  Hilfe  eines 
von  Herrn  Prof.  Finstorwalder  gütigst  zur  Verfügung 
gestellten  Bussoleninstrumontes  konnte  dieselbe  iu  den 
Details  etwas  erweitert  und  ergänzt  werden.  Dies  er- 
streckt sich  hauptsächlich  nuf  den  vorderen  (südlichen) 
Teil  des  Gletschers  und  das  ansehlielwei.de  Vurterraiu. 


LXVI.    Kr.  l.V 
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Über  Ean  de  Oologne-Trinken. 

Von  Prof.  Dr.  W.  Joest.  Herlin1). 


Ebenso  unbekannt  wie  der  allgemeine  Brauch  den 
Läuseessens-)  dürfte  diu  Thatsnche  »ein,  dafs  in  allen 
Ländern  und  Inseln  der  Welt,  in  denen  Kölni- 
sches Wasser  als  Wohlgeruch  beliebt  ist,  das- 
selbe auch  als  (ietränk  benutzt  wird.     Ks  giebt 


Ich  kann  dem  Urteil  nur  beistimmen;  ich  habe  in 
Centralamerika  oder  im  Malaiischen  Archipel  Hamburger 
„(iin"  und  „Kümmel1*  getrunken,  mit  denen  verglichen 
Lau  de  Cologne  der  reine  Nektar  ist- 

Die  Wirkung  eines  Schlucks  Kölnischen  Wassers  ist 


mehrere  Länder,  in  denen  eine  viel  bedeutendere  Menge  I  eine  merkwürdige:  infolge  des  hohen  Alkohol-  oder  ge- 


Kau  de  Cologne  vertrunken  statt  verrochen  wird.  Fände 
alles  Kölnische  Wasser,  echtes  und  unechtes,  das  herge- 
stellt und  ausgeführt  wird,  seinen  Weg  in  die  betreffen- 
den Nasen  statt  in  die  Kehlen,  dann  würde  es  besser 
riechen  an  manchen  Punkten  der  Erde. 

Ks  ist  nun  viel  leichter,  sich  von  dem  Wohl-  oder 
Übelgeschmack  des  Kölnischen  Wassers  zu  überzeugen, 
als  von  dem  melanesischer  Kopfläuse  oder  australischer 
Hundeflöho. 

Bevor  ich  meine  Versuche  begann,  wandte  ich  mich 
an  die  hervorragendsten  Kau  de  ('otogne  -  Fabriken 
Kölns  mit  der  Bitte,  mir  gütigst  mitzuteilen,  was  ihnen 
über  den  Verbrauch  ihres  Erzeugnisses  als  Getränk  be- 
kannt sei.  Sämtliche  Anfragen  wurden  mit  der  gröfsten 
Bereitwilligkeit  beantwortet,  wofür  ich  den  Herreu 
hier  nochmals  meinen  ergebensten  Dank  aussprechen 
mochte. 

rJülichsplatz  Nr.  1"  schrieb:  „Es  ist  unmöglich,  echtes 
Kölnisches  Wasser  zu  trinken,  da  solches  einen  Spiritus- 
gehalt  von  Vi)  Proz.  hat" ;  ebenso  „Gegenüber  dem 
Jülichsplatz":  „Ich  fabriziere  nur  eine  einzige  (Qualität, 
die  einen  Alkoholgebalt  von  88  bis  89  Proz.  neben  einem  | 
sehr  hohen  Zusätze  ätherischer  Ola  besitzt;  darum  dürfte  j 
mein  Fabrikat,  abgesehen  von  dem  Preise,  wohl  wenig 
Anklang  als  Getränk  finden." 

Probieren  geht  über  Studiereu.  Ich  habe  im  ver- 
gangenen Winter,  teils  allein,  teils  in  gröfsereui  Herren- 
und  Damenkreise,  Kost  probt«  u  von  den  Kölnischen  Ge- 
wässern der  verschiedensten  Firmen  —  selbst  „Juuius 
Marius  Famiiibus,  gegenüber  dem  Judeuplatz"  oder 
„Justus  Marius  Faviuia,  gegenüber  dem  Fabrikplatz"  J) 
nicht  ausgeschlossen  —  veranstaltet.  Dos  Ergebnis  war 
so,  wie  ich  erwartete:  je  besser  Kölnisches  Wasser  roch, 
desto  schlechter  schmeckte  es.  und  je  weniger  es  duftete 
oder  je  billiger  es  war,  desto  weniger  unangenehm 
schmeckte  es.  Hervorragende  Kenner  dessen,  was  gut 
zu  essen  und  zu  trinken  ist,  nahmen  einen  Schluck,  zu- 
weilen auch  zwei ,  weltberühmte  Forschungsreisendc 
ebenso,  und  das  Urteil  lautete  immer:  „Naja,  trinken 
läfst  sich  das  Zeug  schon,  aber  ein  Cognac  ist  mir 
lieber.  Wir  haben  aber  in  unserem  Ix-ben  schon  viel 
schlechtere  Schnaps«  getrunken,  als  diese  Kau  de  Cologne." 

')  Auf  meinen  ausdrücklichen  Wunsch  hat  der  Heruu*- 
gelier  -rieh  bereit  erklärt,  nachstehenden  Aufsatz,  der  in  der 
„Kölnischen  Zeitung*  erschien,  nochmals  abzudrucken.  Artikel, 
die  in  der  Txgespi'csse  erscheinen,  werden  rasch  gelesen  und 
elieu«)  rawh  vergessen,  binnen  wenigen  Tag*n  sind  die  be- 
tiert'eiiden  KxcrnplHre  verschwunden  und  vergeblich  sucht  der 
Verfasser  selbst  noch   einen  Alslruckes  hnhhaft  zn  werden, 
IM  ich  glanlie  und  bulle,  daf.»  meine  kleine  Ahhuuillung  das  i 
Inter'-.-He  der  E  t b  nog  r  u  p  h  e  u  erregen  wird,  so  bin  ich  : 
Herrn  Hr.  Andres:  doppelt  dankbar,  weil  durch  ilen  Abdruek  ] 
im   .Globus'  die  M'-glichkejt  gegeben  ist.,  meinen  Aufsatz 

auch  in  späterer  7M\.   iiaeliziilem-  id  der  Kritik  zu  unter- 

werfen.    An  alle  Lesi-r  de»  .tllohus"  erhilllie  ich  mir  hi>-rt>ei  , 
die  Bitte  zu  richten,  mir  billiger  Weise  alles  mitteilen  zu  , 
wollen,  «ui  ihnen  üU'r  die  so  weit  verbreitete  Sitte  des  Kau 
de  Cologne  Trinkens  Is-kmmt  ist.  W.  ,1. 

")  Vergl.  Ulobu«  „Plier  den   Brauch   den  l,ausee*.sen*". 

Bd.  fl'.1,  s,  Iii:,  ii.  Itd,  <;:t.  s.  is(>. 

■<)  T)a*i"ell>e  war  in  Pretoria  (Transvaiilt  gebraut. 


legentlichen  Fuselgehaltes,  steigt  das  Zeug  sofort  zu 
Kopf;  in  wenigen  Minuten  bekommt  man  einen  „  Knall- 
kopf Sucht  man  den  widerlichen  ölig-ätherischeu  oder 
ätherisch-öligen  Nachgeschmack  durch  einen  kräftigen 
Cognac  zu  verwischen,  so  scheint  dieser  mild  wie  Mutter- 
milch. Einen  Lau  de  Colognc-Kabseiijauinicr  denke  ich 
mir  fürchterlich. 

Grade  wie  ich  diese  Zeilen  schreibe,  erhalte  ich  von 
meinem  Freunde  Karl  v.  d.  Steineu  eine  Karte  folgenden 
Inhaltes:  „Ich  hörte  gestern  von  mehreren  bestimmten 
Fällen  von  Kau  de  Cologne-Trinken  unserer  Damen.  Ein 
Herr  hatte  demselben  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt, da  Beine  Schwester  starkes  darin  geleistet  habe. 
So  ein  Fläschchen  sei  eine  Kleinigkeit  gewesen.  Ich  habe 
nun  eben  auch  einmal  einen  Schluck  „Gegenüber"  ge- 
nommen —  vorläufig  möchte  ich  mich  noch  nicht  daran 
gewöhnen.  Das  Parfüm  macht  duselig.  —  In  diesem 
Sinne  Ihr  K.  v.  d.  St.u 

Ehe  ich  auf  das  Laster  oder  die  Sitte  des  Eau  de 
Cologuc-Triukens  näher  eingehe,  möchte  ich  noch  einmal 
auf  die  Briefe  der  Herren  „Farina"  zurückkommen. 
„Jülichsplatz  Nr.  4"  schreibt:  „Wollte  man  Eau  de 
Cologne  durch  Wasserzusatz  auf  den  Gehalt  des  gewöhn- 
lichen Gunufsbranutweincs  verdünnen,  so  würde  das 
Getränk  milchig,  mit  Absonderung  der  gelösten  äthe- 
rischen Öle  auf  der  Oberfläche,  und  wenig  einladend 
aussehen,  abgesehen  davon,  dafs  der  Geschmack  kein 
angenehmer  ist." 

Ob  die  Herren  wohl  jemals  Eau  de  Cologne  mit 
Wasser  gekostet  haben?  Ich  glaube  nicht;  denn  die 
Mischung  schineckt  beim  ersten  Schluck  vielleicht  über- 
raschend, aber  jedenfalls  nicht  schlechter  als  Mastica 
oder  Absinth  in  demselben  Falle.  Die  Herren  wissen 
entschieden  nicht,  dafs  der  mittclafriknnischc  Moham- 
medaner sein  Eau  de  Cologne  und  Wasser  mit  dem- 
selben Behagen  schlürft,  wie  der  Franzo*e  seinen  ver- 
dünnten Absinth  oder  der  Engläuder  seinen  Whisky  und 
Wasser  4). 

So  schreibt  Dr.  Stuhlmann  in  seinem  letzten  Werke: 
„Jeden  Nachmittag  machten  wir  mit  Kinin  Pascha 
Spaziergänge,  um  uns  Tabora  anzusehen  und  einzelne 
Araber,  bei  denen  wir  Einkäufe  zu  inachen  hatten,  zu 
besuchen.  Meist  wurden  wir  dabei  mit  einem  Getränk, 
das  aus  Zuckerwasser  und  Eau  de  Cologne  bestand, 
oder  mit  Kaffee,  den  man  mit  Nelken,  Kardamouieu  oder 
Safran  versetzt,  bewirtet." 

Dieser  Itraurh  ist  übrigens  ein  moderner,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  dafs  früher  kein  oder  nur  sehr  wenig 
Kölnisches  Wasser  von  der  Küste  nach  dem  Innern 
Afrikas  gelangte.  Deshalb  konnte  mir  P.  Meinhard 
schreiben:  „Auf  meiner  ganzen  Heise  habe  ich  nie  davon 
gehört,  dafs  Kau  de  Cologne  als  (ietränk  benutzt  wurde. 
Dugcgcn  schenkte  mir  eines  Tages  eil)  Aruber  in  Tabora 
ein  solihos  Fläschchen  als  Parfüm  allerneuester  Kr- 
findung,  wie  er  mir  wichtig  mitteilte,  und  zwar  als  echt 


4I  „Whisky  und  Wawr' 
«eil  .Wasser"  auf  <ia- lisch 


ixt  im  Grunde 
uisge"  heifxt. 


ein  Pleonasmus, 
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englisches  Fabrikat  mit  dein  Zusätze:  „Ihr  Deutschen 
könnt  so  etwas  nicht  herstellen." 

Wie  aufseronlentlirh  schnell  »ich  der  Geliranch  in- 
zwischen in  Mittelafrika  verbreitet  hat,  beweist,  eine 
freundliche  Mitteilung  von  Dr.  Bauniann,  der  nach  Ent- 
deckung  der  Nilquellen  kürzlich  nach  Europa  zurück- 
gekehrt ist:  „Ich  habe  mich  für  diese  Frage  nicht 
speziell  interessiert.  Doch  weiTs  ich,  dafs  die  Araber 
Kulniücheit  Wasser  ihren  Bäckereien  beimischen ,  auch 
als  Scherbet  mit  Trinkwasser  mengen.  Von  den  Suda- 
nesen der  Schutztruppe  und  auch  von  andern  1-euten 
wurden  Kau  de  Cologne  und  andere  alkoholische  Parfüms 
geradezu  iiiasseuhuft  getrunken.  Ob  da*  erst  seit 
dem  Verbot  der  Branntweiiieinfuhr  oder  schon  früher 
der  Fall  war,  weifs  ich  nicht." 

Wir  ersehen  hieran*,  dafs  von  einem  Schlecht- 
«chuiecken  der  Kau  de  Cologne  niemals  die  Redo  int; 
wir  Europäer  lieben  kein  verdünntes  Kölnisches  Wasser, 
weil  uns  bessere  und  billigere  Getränke  zur  Verfügung 
stellen;  Leute,  die  mit  dem  ursprünglichen  Zweck  den 
Stoffe*  nicht  vertraut  sind ,  würden  dagegen  zweifellos 
mit  derselben  Harmlosigkeit  und  demselben  Genüsse 
auch  milchige  Emulsionen  von  Hau  de  Pierre  oder 
Toilettenessig  und  Wasser  trinken,  wenn  —  letztere 
«us  Alkohol  hergestellt  würden. 

So  schreibt  mein  Freund  Konsul  Siutuseii  aus  M  a  - 
kassar:  „Wenn  auch  Kau  de  Cologne  zur  Zeit  Ihrer 
Anwesenheit  in  Makassar  billiger  war  als  in  Köln,  so 
int  dieser  Artikel  zum  Trinken  doch  zu  teuer  für  unsere 
Malaien.  Ich  glaube  aber  sicher,  dafs  man  Kau  de 
(otogne  lieber  als  den  durch  den  Koran  verbotenen 
(ienever  trinken  würde,  wenn  solches  zu  erschwingen 
wäre.  Ich  selbst  verabreichte  einmal  einem  Hadja  in 
F.miangelung  von  Genever  einen  „Bittern"  von  Kau  de 
Cologne  mit  Pomeranzenspiritus ,  der  ihm  herrlich 
schmeckte.  Einem  Europäer  saudte  ich  vor  einigen 
Jahren  aas  Hamburg  ein  paar  Flaschen  Bay-Rum  nach 
Makassar,  um  damit  seinen  Haarwuchs  zu  fordern. 
Berselbe  verstand  aber  die  Suche  verkehrt  und  braute 
sich  davon  eine  Bowle." 

Baron  Tott  schreibt  in  seinen  „Möuioires  sur  les  Turcs 
et  les  Tartares"  (Maestricht  17*<>): 

„Nous  apereunies  avant  d'arriver  aux  Dardanelles 
une  caravclle  du  grand  Seigneur  inoullee  vis  ä  vis  de 
Teiicdos,  et  la  felouque  einplant  vers  nous,  nous  joignit 
par  le  travers  de  la  cöte  de  Troyes:  eile  etait  onvoyee 
pour  uou-s  reconnaitre;  mais  la  crainte  de  la  peste  nous 
fit  desirer  d'eviter  touto  commuuication.  Feu  tnon  püre, 
que  le  roi  etivoyait  ä  Constantinople  oü  il  avait  dejä 
fuit  plusieurs  voyages,  et  qui  parlait  la  langne,  übt  int 
<|ue  li;s  Turcs  ne  montassent  point  ä  bord,  et  jugea  con- 
vcnable  de  recompenser  par  quelques  bouteiiles  de  li- 
queur,  l'ofticier  qui  commandait  cotte  felouque.  Le 
uiousse,  charge  d'aller  chercher  ce  present.  apporta  six 
phioles  d'  eau  de  1»  van  du  et  1'  on  voulait  repnrer 
rette  erreur ,  lorsque  mon  pi-re  assura  que  cela  etait 
egal ;  on  livre  l'eau  de  lavande  et  nous  nous  separons ; 
tuais  riinpatieuce  du  Türe  attira  bientöt  notre  attention: 
il  -saisit  une  phiole,  en  fait  sauter  le  goulot,  la  vi  de 
dun  seul  trait,  se  retourne  et  nous  fait  im  signo 
d'approbation.  Exccpte  mon  pere,  nous  craignioiiH  tous 
de  voire  bientöt  ce  malheureux  tomber  ä  la  renversc: 
cependant  nous  uc  tendumes  ä  nous  rassurer;  une  seconde 
phiole  ouverte,  videe  et  appronvee  de  memo,  nous  tran- 
tiuillisa  sur  son  compte." 

Unverdünnte*  Kölnisches  Wasser  kratzt  etwas  im 
Haine,  aber  das  ist  kein  Fehler,  im  Gegenteil. 

Ein  Herr  Farina  schreibt  mir:  „Eau  de  Cologne 
wird  in  Britisch-Indien  von  den  Mohammedanern 


und  deren  Damen  in   großartigem  Mafee  getrunken. 

Schon  der  Umstand ,  dafs  Eingeborene  die  Ware  nicht 
I  mit  der  Nase ,  sondern  mit  dem  Munde  prüfen ,  weist 
|  darauf  hin.    Über  die  Gut«  der  Eau  de  Cologne  bilden 

sich  die  Händler  drüben  in  der  Art  ein  Urteil,  dafs  ein 

Inoch  nicht  ans  Trinken  gewöhntes  Individuum  von  den 
verschiedenen  Proben  einen  Schluck  in  den  Mund  nehmen 
inufs;  diejenige  gilt  als  die  beste,  welche  die  schreck- 
lichsten Griuiasseii  hervorruft." 

Als  ich  Indien  zum  erstell  Male  besuchte,  hatte  eine 
(leider)  Kölner  Firma  den  Markt  von  Ik>mbay  mit  einer 
stark  mit  Zucker  und  Kümmel  versetzten  Eau  de  Cologne 
beglückt.  Die  Spekulation  mifslang,  weil  der  Liqueur 
zu  mild  war.  Über  die  Geschmäcker  ist  bekanntlich 
uon  disputandum.  Jedenfalls  schmeckt  Eau  de  Cologne 
besser  als  Petroleum.  Dennoch  findet  auch  dieses 
I  als  Getränk,  sogBr  als  Trinkwasser  verbesserndes  Ge- 
|  tränk,  Verwendung.  Ein  heute  in  Sofia  als  Vertreter 
von  Krupp  lebender  engerer  Ijtndsmann  erzählte 
mir,  dafs  die  Truppen  wälirend  des  letzten  russisch-tür- 
kischen Krieges  in  und  bei  Baku  das  schlechte  Wasser 
durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Petroleums  trinkbar 
machten.  Ebenso  schreibt  Prof.  Brogsch  -  Pascha :  „Ich 
kann  Sie  versichern,  dafs  zwei  Araber  vor  meinen 
sehenden  Augen  Petroleum  als  Likör  in  den  Magen 
beförderten." 

Ich  kannte  einen  Mann  in  Sibirien,  allerdings 
einen  Alkoholisten,  der  Petrolourn-t^uartalsHufer  war. 

Jeder  Sibirier  trinkt  übrigens,  ohne  eine  Miene  zu 
verziehen,  jegliche  ihm  gebotene  Menge  reinen  bezw. 
nicht  verdünnten  Alkohols.  Kölnisches  Wasser  wurde 
in  Sibirien  im  allgemeinen  nicht  getranken,  weil  es  viel 
teurer  war  als  Spiritus,  dagegen  wurde  es  als  Trank 
auch  von  jungen  Damen  stets  gern  entgegengenommen, 
wenn  ich  es  ihnen  bot 

Als  ich  vor  nunmehr  beinahe  zwanzig  Jahren  von 
Aswunciou  durch  Paraguay  und  die  Missionen  nach 
Brasilien  ritt,  versah  ich  mich  auf  den  dringenden 
Rat  landeskundiger  Freunde  mit  einem  Bündel  Raketen 
und  einigen  Flaschen  Kölnischen  Wassers  (Nr.  4711). 
Erst  als  wir  den  Pars. na  glücklich  hinter  uns  hatten, 
lernt«  ich  den  Wert  dieser  auf  Maultieren  schlecht  zu 
verpackenden  Artikel  kennen.  Kamen  wir  bei  Sonnen- 
untergang in  die  Nähe  irgend  einer  menschlichen  Au- 
i  siedelung,  so  liefsen  wir  ein  paar  Raketen  los,  deren 
Schein  und  Knall  uns  bald  die  Bewohnerinnen  der  nahen 
oder  auch  ferneren  Umgebung  zuführte. 

Auf  einen  männlichen  Einwohner  kamen  damals 
nach  dem  Kriege  deren  zwölf  weibliche.    Die  nur  mit 
einem  langen ,  weifsen  Heinde  bekluidutcn  Frauen  und 
Mädchen  brachten  zuweilen  Hühner  oder  Maiskolben 
zum  Verkauf,  beinahe  alle  aber  erschienen  mit  einer 
leeren  Eau  de  Cologne  flasche  in  der  Hand.  Diese 
füllten   wir  aus   unseren   reichen  Vorräten  mit  Cafia 
(Zuckerrohrschnaps)  oder  Anisado  (derselbe  mit  einem 
',  Zusatz  von  Anis),  dann  wurde  die  ganze  Nacht  hindurch 
r  getanzt  und  gesungen.  Zeichnetu  sich  eine  dieser  christ- 
■  liehen  Indianerinnen   durch   besondurun   Liebreiz  ans 
j  —  hübsch  waren  die  Vertreterinnen  dieser  heute  rasch 
|  aussterbenden  Kasse  fast  alle  — ,  so  sah  ich  mich  bisweilen 
veranlufst,  ihr  eine  Flasche  Kölnischen  Wassers  zu  ver- 
ehren.   Statt  deren  Inhalt  aber  zur  Kinduftung  ihres 
schöuen  Körpers  zu  verwenden ,  führte  die  betreffende 
stets  die  Flasche  zum  Munde,  nahm  einen  kräftigen 
Schluck  und  reichte  die  Nr.  4711  dann  ihren  Freun- 
dinnen. 

Viele  dieser  Mädchen  benutzten,  wie  ich  nebenbei 
I  bemerken  möchte,  Leuchtkäfer,  lebende  Brillanten, 
l  zum  Schmuck  ihres  wunderbar  schönen  Haares. 
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Prof.  Dr.  W.  .Joost:    Über  Eau  de  Cologne  Trinken 


Als  ich  viclu  .lulire  später  die  Molukken  bereiste, 
fand  ich  wiederum  Kolnischwasserfiuscheii  als  Trink- 
gefafse  in  den  Hämlou  junger  Mildeben.  Ks  war  bei 
den  christlichen  Alfuren  auf  Seroui,  über  deren 
Tiin/.e  und  Gesäuge  ich  nn  anderer  Stelle  berichtet  habe. 
Ich  bntte  in  Makassnr,  wie  schon  »ben  angedeutet, 
bei  einer  Versteigerung  zwölf  Dutzend  havarierter  Flu- 
schen Kölnischen  Wassers,  wenn  ich  nicht  irre,  für  acht 
Gulden  gekauft,  diesen  verdanke  ich  zum  groben 

Teile  die  wissenschaftlichen  Krgcbnisse  meiner  damaligen 
Heise.  Die  Kingeborenen.  die  sich  Huarc  und  Körper  mit 
meist  ranzigem  Kokosöl  einreiben,  waren  uuf  Kölnisches 
\Va>ser  (_ayer  wiiiigi"  oder  -ityer  iiiinyak"  ,  „Hiech- 
wai-MT*  bozw.  „Ölwussei •")  geradezu  versessen.  Manche 
schöne  Waffe,  manchen  hochinteressanten  ethnographi- 
si-hen  Gegenstand  verdankt  das  königliche  Museum  für 
Völkerkunde  nur  den  Herren  .1.  M.  I'ariuu.  Wahrend 
bei  den  meisten  Wilden  der  Wc«  /um  Herzen  durch 
deren  Marren  gesucht  werden  inul's,  so  fand  man  ihn 
hier  leicht  durch  die  Nase.  Kau  de  t'ologne-T  linken 
habe  ich  allerdings  auf  Secam  nicht  beobachtet .  wohl 
aber  tranken  alle  Mädchen  den  ihnen  bei  den  nächt- 
lichen Tänzen  verabreichten  (ienever  aus  den  laugen, 
dünnen,  in  Nicderliindisch-Indien  überull  beliebten  F.au 
de  t'olognctluiti  hen  der  Firmu  F.  Mülhens.  — 

Ich  habe  mich  bisher  nur  auf  solche  Kall  de  Cologne- 
Trinker  und  -Trinkerinuen  beschrankt,  die  das  Kölnische 
Wasser  mit  derselben  Unschuld  und  Freude  geniefsen, 
wie  irgend  ein  anderes  gebranntes  Wasser.  Die  Sache 
wird  viel  ernster,  wenn  man  diese  Sitte  als  heimliches 
Last  er,  als  v e r bo t ene n  Gcnufs  ins  Auge  falsl.  Hierin 
sündigen  nun  die  Frauen  und  Mädchen  der  ganzen 
Welt  viel  mehr,  als  das  männliche  Geschlecht.  Das  ist 
leicht  erklärlich.  Der  Mann  kann,  wann  und  wo  er 
will,  eiu  (ilas  Hier,  Wein  oder  einen  stärkeren  Trank 
genehmigen,  ohne  dadurch  seinen  guten  Huf  irgendwie 
zu  gefährden,  die  Frau,  Schwester  oder  Tochter  aber, 
die  ebenfalls  den  durchaus  berechtigten  Wunsch  hegt, 
gelegentlich  einmal  die  Wohlthat  der  alkoholischen  An- 
regung zu  geniefsen.  »chämt  sich  vor  ihrer  t'mgebiing. 
sie  darf  (ganz  abgesehen  von  mohammedanischen  Län- 
dern) ohne  männliche  Hegleitung  kein  Wirtshaus,  keine 
Hodcga,  keine  Dar  betreten;  sie  schämt  sich,  den  Wunsch 
auszusprechen,  ihr  eine  Flasche  Portwein  oder  Cognuc 
zum  privaten  Gebrauch  zu  stiften;  sie  greift  aus 
Hedürfnis.  Ärger  und  falscher  Scham  zur  Kau  de 
Colognetlasehe. 

K»  ist  ein  Itiiuirh  von  Allers  her, 
Wer  Sorgen  hat,  hat  auch  Likör. 
Ans  der  einmaligen  entschuldbaren  Sünde  entwickelt 
sich  dann  rasch  das  unheilbare  Laster.  Dieses  Laster 
ist  heute  in  der  ganzen  Welt,  vielleicht  mit  Aus- 
nahme von  Asien.  al>cr  in  Kuropn,  Amerika,  Afrika  und 
Australien  bei  den  Damen  (ich  sage  absichtlich  Damen, 
denn  es  handelt  sich  nur  um  die  höheren  Stände)  min- 
destens ebenso  verbreitet .  wie  der  gewöhnliche  Alko- 
holismus.  wie  die  t'ocain-.  Morphium-  und  t'hloralsucht, 
wip  das  üheruiäfsige  Opium-  und  t'igarrettenraiichen, 
wie  die  wahnwitzige  Übertreibung  von  Kutfee-  und  The*- 
trinken. 

Den  Abschluß»  dieser  Verirrungen,  entsprechend  dem 
aller  geheimen  Laster,  bildet  mit  grausamer  Sicherheit 
der  rasche  Tod  oder  das  Irrenhaus. 

Glücklicherweise  brauchen  nun  nicht  gleich  alle 
Damen,  die  gelegentlich  einen  Schluck  Kölnisch  Wasser 
nehmen,  als  Sauferinnen  betrachtet  zu  werden.  Man 
ninfH  die  Sache  nicht  allzu  tragisch  nehmen,  son- 
dern kann  sie  auch,  wenn  der  Genufa  nicht  übertrieben 
wird,  vuu  der  heitern  Seite  auffassen,  wie  der  Dichter. 


der  vor  einigen  .Jahren  in  einem  Witzblatte  folgend« 
Vers  loslieft*: 

.Kail  de  Cologne"  —  so  lieifrt  der  Titel 
Des  Tranks,  den  manche  Dam«  wählt. 
Es  i»t  ein  ganz  probaten  Mittel. 
Wenn  »Ülka  oder  Hofbrau  fehlt ; 
Man  springt  zum  Toilvttensclirank 
Mit  einem  kühnen  Satze 
lud  holt  daraus  den  Labetrank 
(lehraut  am  JülichsplaUe. 

Kiu  der  höchsten  Aristokratie  angehörender  Fn-unJ 
I  schrieb  mir:   rlch  kenne  eine  junge  Dame,  die  sich 
!  -glänzende  Augen1"  auf  den  Hallen  durch  vorherigen 
Geuufs  von  Kau  de  t'ologne  verschafft."     Du»  erinnern 
i  an  die  Damen  in  Hritisch-  und  Niederländisch-Indim. 
'  die  zur  Krliüliuug  der  Iiöte  der  Lippen  und  der  Weif.« 
|  ihrer  Zahne  gelegentlich  lletel  kaueu.   was  ich  ihnen 
durchaus  nicht  verüble,  weil  das  Mittel  wirklich  hilft. 
1  He  junge  Dame  aber,  die  zur  Krhöhuug  des  (ilanzi* 
,  ihrer  Augen  Kau  de  t'ologne  trinkt,  könnte  ihren  Zweck 
auf  einem  viel  angeuehniercn  Wege  erreichen,  wenn  >ir 
vor  dem  Hall  ein  oder  einige  tiläser  Cognsc  oder  S-kt 
genösse.     Mit  dem  Glänze  der  Augen  hat  Kölnisclu-« 
Wasser  als  solche»  gar  nichts  zu  thun. 

("her  das  Kölni.scliwassertriukcn  der  engliscln-n 
Damen  brachte  das  .Journal  of  Incbrictv"  schon  vor 
fünf  Jahren  interessante  Mitteilungen,  denen  ich  folgen- 
des eutuehme:  ,  Die  rauche  Zunahme  des  Verbrauche« 
von  Kau  de  t'ologne,  besonders  in  den  tirofsstädtt-ii 
Kuropas  und  der  Vereinigten  Staaten,  hat  in  neuester 
Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Mäfsigkeitsfreunde  auf  siel; 
gezogen.    Ks  sind  namentlich  Damen  Itesserer  Stände, 
die  jenes  alkoholreiche  Parfüm,  das  aus  rcktilizicrtriu 
Spiritus  mit  mannigfachen  Zusätzen  ätherischer  Die  be- 
steht und  überall,  ohne  irgend  welches  Aufsehen  zu  er- 
regen, gekauft  werden  kann,  als  Anregungsmittel  be- 
nutzen.    Sie  fangen  nicisteus  mit  einigen  Tropfen  uu. 
ilie   sie  bei   .Anwandlung   von   Schwäche.  Schnupfen. 
Zahnschmerzen-4  zu  nehmen  pflegen,  und  steigen  all- 
mählich   mit    der    Dosis,    bis    sie    als  zweifellose 
Sauferinnen  zu  betrachten  sind.    Derartige  Personen 
werden  übrigens  durch  unvorsichtige  Verordnung  von 
Morphium.  Cocain,  t'hloral,  Hrom.  sehr  leicht  dem  andern 
Gift  in  die  Arme  getrieben,  wie  anderseits  Morphinisten 
nicht  selten  nebenbei  Kölnisches  Wasser  trinken,  um 
sich  ohne  gleichzeitige  Steigerung  der  Morphiumdusi« 
in    höherem  Mnfse  zu   stimulieren.     Nimmt   man  bei 
einem  Morphinisten  oder  Alkoholisten  in  der  Abgeweli- 
nungszeit   oder  später  auffälligen  Gebrauch  von  Köl- 
nischem Wasser  wahr,  so  kann  man  aicher  sein,  daf- 
dieses  Parfüm  seines  Alkoholgehaltes  wegen  getrunken 
wird.    Der  Kau  de  Cologue-  Alkoholismns  gleicht  dem 
gewöhnlichen  Krankheitsbilde,  doch  sollen  die  Krnah- 
rungsstörungen  schwerer,  Schlaflosigkeit  und  Ik-lirium 
tremens  noch  häufiger  als  bei  letzterem  sein,  besonders 
wenn,  wie  in  den  Vereinigten  Staaten,  unreiner  Alkohol 
zur  Fabrikation  verwendet  wird." 

Die  bekannte  englische  Zeitung  „Tit-bits*  brachte 
kürzlich  (21.  Juli  1S94)  einen  langen,  über  die  Kniffe 
der  englischen  aristokratischen  Sauferinnen  handelnden 
Hericht.  Kine  Lady,  .well  known  in  society",  pflegte  im 
Theater  oder  in  Konzerten  stets  Weintrauben  zu  essen. 
Die  Heeren  dieser  Trauben  bestanden  aus  mit  Schnap- 
gcfülltcn  Kautschuksäckchen.  Kine  ander*  trank  sieb 
zu  Tode,  weil  sie  die  Gewohnheit  hatte,  grofse,  mit 
Cognac  gefüllte  ( niiinui-Ftontxjns  bei  sich  zu  führen  und 
zu  lutschen.  lJuti  Verrfiterischen  Geruch  zerstörte  sie 
durch  würzige  Zeltlein. 

Kine  andere  Dame  hatte  den  Stock  ihres  Schirmes, 
eine  andere  oder  vielmehr  viele  andere  ihre  Fächer,  ihre 
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lkiu<|Uets.  sogar  ihre  schweren  Armbänder  zu  Schnaps- 
pullen eingerichtet. 

,Eau  de  Cologne  is  evidently  cspecially 
pleasing  to  t  Ii  e  feminine  pulatc  and  a  lady  whn 
eiitcrtains  niuch ,  deolnres  tlml  her  bot  lies  <>f  perfurae 
»re  quite  rrixjuniilly  drained  of  thcir  content*  l>y  her 
lady  guests." 

Köstlich  ist  dir  Geschichte  von  einer  amerikanischen 
Dame,  die  bei  irgend  einem  Unfall  zwei  Finger  verloren 
hatte.  Sie  liefs  dieselben  in  ihren  Handschuhen  durch 
zwei  mit  Schnaps  gefüllte  Kautschuküngcr  ersetzen  und 
konnte  sich  so  jeder  Zeit  dein  harmlosen  Vergnügen  des 
Dnutnenlutsrhcns  hingeben. 

Zum  Schlufs  noeh  eitle  Anekdote  über  eine  Pariser  1 
Ean  de  Cologne-Trinkerin.  Sie  trug  da»  wohlriechende 
(lift  iu  einem  Gumtuiballon  im  Komet;  ein  dünner 
Schlauch  leitete  den  Trank  durch  eine  Guirlaude 
von  künatlichen  Blumen  nach  ihrer  Schulter.  Jedes- 
mal nun,  wenn  die  Dame  den  Duft  ihrer  Ithuiieii 
einzuathmen  schien,  legte  sie  die  Hand  aufs  Herz 
und  ein  erquickender  Sprühregen  ergofs  hieb  in  ihren 
Mund.  — 

Wie  rasch  «ich  unsere  modernen  Ilster  über  den 
Krdkreia  verbreiten,  bekundet  ein  Schreiben  eine*  seit 
vielen  Jahren  in  China  lebenden  Freundes:  „Da*  neueste 
in  China  sind  Morphiumeinspritzungen ;  iu  Hongkong 
hat  man  bereits  ein  tiesetz  erlassen,  nach  welchem  jeder, 
der  einein  andern  oder  sich  selbst  Morphium  einspritzt, 
mit  :!5  Dollar  bestraft  wird."  Charakteristisch  für  seine 
Weltanschauung  fährt  mein  alter  -Chinese"  fort:  .Auch  , 
fängt  John  Chinamali  jetzt  an .  seineu  Thee  mit  con-  | 
densed  milk  und  Zucker  zu  verbessern.  Das  ist  auch 
wieder  so  ein  Segen  der  Civilisation."  Was  mein  Freund 
an  dieser  harmlosen  Liebhaberei  auszusetzen  hat.  ist 
mir  nicht  recht  verständlich. 

Uni    aber    wieder    auf    unsere    Kölnisches    Wasser  I 
trinkenden  Damen  zurückzukommen,  so  dürfen  diese 
sich  nicht  darüber  täuschen .  dafs   sie  sich  auf  einer 
glatten  und  abschüssigen  Hahn  bewegen.     Die  l'nter- 
scheidungsliiiie  zwischen  einer  Kau  de  Cologne-Freundin  i 
oder  GewohnheitHtrinkerin  ist  schwer  zu   ziehen.  Die 
Kau  de  Cologne-,  Potatorin"  mufs  durchaus  nicht  glau-  1 
ben .  dafs  sie  auf  irgend  einer  höheren  Stufe  stehe,  als  I 
jeder   gewöhnliche   Schnapstrunkenbold.   oder   als  die 
übrigen  Chloroform-,  Naphta-,  Äther-  und  Opiutnsüch- 
tigen.     Entzieht  man  ihr  dnN  gewohnte  Keizmittel,  so 
wird  sie  Essig  mit  Pfeffer  gemischt  trinken  oder  — 
ich  spreche  von  einem  mir  genau  bekannten  Falle  - 
»elbst  den  Spiritus  von  anatomischen  Präparaten  nicht 
verschmähen. 

Den  „kräftigsten"  Schnaps  brauen  meines  Wissens 
die  (iuaji  ra-lndiauor  in  Kolumbien.  Ihr  Haupt- 
getränk  ist  Rum.  Kratzen  mufs  er  und  im  Halse 
brennen,  zugleich  aber  müssen  die  Quantitäten  grofs 
sein:  eine  halbe  Flasche,  wenn  möglich  auf  einmal  ge- 
nossen, ist  die  gewöhnliche  Dosis.  Stirbt  aber  der  In- 
dianer infolge  des  übermäfsigen  Saufen*,  so  machen  die 
Verwandten  den  spanischen  (kolumbischen)  Handler  für 
den  Tod  verantwortlich.  Darum  haben  die  Händler  ein 
Mittel  gefunden,  deu  Kum  zu  verdünnen  und  denuoch 
kratzend  zu  machen,  indem  sie  ihn  zur  Hälfte,  mit  Wasser 
mischen  und  ihn  dann  eine  Zeitlang  ül>er  spanischen 
Pfefferschoten  stehen  hissen  (nach  Polko). 

Mit  den  Säufern  wollen  wir  uns  aber  weiter  nicht 
befassen,  sondern  unsern  Wiek  rasch  über  die  ganze  ; 
Krde  schweifen  lassen,  um  dort  Tausende  und  aber  Tau-  I 
sende  von  Liebhabern  und   Liebhaberinnen  des  balsa- 
mischen Kölnischen  Trankes  zu  finden.  Ist  doch  Cologne  I 
nach  einem  auf  dem  Pariser  Eiffelturm  verkauften  Büch-  I 


lein,  eine  „ville  d'eaux,  celebre  par  Bes  sources  balsa- 
mi<|iies!" 

Merkwürdigerweise  wird  auch  aufserhalb  Fluropas 
dieses  Erzeugnis  der  Kölner  Farinaquello  beinahe  stet« 
i  m  geheim  e  u  getrunken,  und  ist  auch  hierbei  wiederum 
Scham  der  (irund,  Scham  des  oder  der  dein  Koran  un- 
treuen Moslim ,  Scham  des  Zollbetrügers  oder  des 
Schmugglers. 

In  Ländern,  wohin  kein  Kölnisches  Wasser 
gelangt,  wird  auch  keins  getrunken.  Dieser 
Satz  klingt  zwar  wenig  geistreich ;  er  erklärt  uns  aber, 
warum  so  scharf  beobachtende  Forachungsreiaeude,  wie 
Narhtigal.  Rohlfs,  Schweiufnrth.  Aschersnn,  Exe  Husch, 
Itrugsch,  F ritsch,  v.  d.  Steinen  (allen,  mit  Ausnahme  des 
leider  hingeschiedenen  Nachtigal.  bin  ich  für  ihre  Mit- 
teilungen über  diese  Frage  persönlich  verbunden),  nie 
und  nimmer  etwas  von  Kölnischwassertrinken  beobachtet 
oder  darüber  berichtet  haben. 

Auch  ist  keiner  dieser  Herren  jemals  iu  einem  Harem 
gewesen. 

Obigem  Grundsatz  möchte  ich  einen  zweiten,  beinahe 
ebenso  geistreichen  anfügen  :  In  Ländern,  in  denen  alko- 
holische Getränke  nicht,  weder  durch  die  Religion  noch 
infolge  von  Zollmafsregeln  verboten  sind,  fallt  es  keinem 
Menschen  ein ,  zu  seinem  Vergnügen  Kölnisches  Wasser 
statt  des  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  viel  billigeren 
Branntweins  zu  trinken. 

„Im  oberen  Nilgebiete  gab  es  von  jeher  billige  Spiri- 
tuosen in  Masse;  es  konnte  nie  jemand  auf  solche  Idee 
verfallen  ( Seh weinfurt Ii ). * 

»I  hnve  never  seeu  Kau  de  Cologne  in  the  hands  of 
uny  native,  and  therefore,  I  have  not  seen  either  that  is 
had  been  used  for  drinkiiig"  schreibt  Dr.  Boa»  von  den 
teichlich  mit  Whisky  versehenen  Eingeborenen  von 
Alaska  und  H  r  i  t  i  s  r  h  -  K  o  1  u  in  b  i  e  n. 

»Die  Nigger  der  afrikanischen  Westküste  trinken 
Trade-Gin  oder  Rum.  Palm  wein  und  Hier.  Können  sie 
diese  nicht  bekommen,  so  trinken  sie  auch  die  teure 
Kau  de  Cologne  oder  andere  alkoholische  Parfüms" 
|Agua  Florida,  Agua  de  las  ludias|  (Staudinger). 

„Warum  sollen  die  Javaucu  Kau  de  Cologne  trinken? 
(Jenever  ist  ja  viel  billiger.  Wohl  habe  ich  von  Hol- 
länderinnen gehört,  die.  weil  sie  sich  vor  ihrer  Um- 
gebung schämen,  F.uu  de  Cologne-Pahits  (Bittern)  lieben" 
I  Dürlcr-Ratavia). 

In  demselben  Sinne  schreibt  Dr.  0.  Finsch .  der  er- 
fahrenste und  bedeutendste  der  heutigen  Südsee- 
reisendcu:  , Ich  lernte  nur  einen  Kau  du  Cologne-Trinker 
kennen,  einen  Maschinisten,  der  Unmassen  dieses  Feuer- 
wassers,  das  uns  als  Liebesgabe  mitgegeben  war,  heim- 
licher Weise  während  der  Fahrt  auslutschte.  Da,  wo 
die  Eingeborenen  bereits  Schnaps  kannten,  hntten  sie 
keine  Veranlassung.  Kau  de  Cologne  zu  trinken,  weil 
das  unter  dem  Namen  „Gin"  verkaufte  Hamburger  Gift 
kaum  einen  Dollar  die  Literflasche  kostete." 

Prof.  v.  d.  Steinen  schreibt  kurz  und  bündig:  „Habe 
auf  Reisen  überhaupt  keine  Kau  de  Cologne  bemerkt.' 

Anders  der  Sybarit  O.  Uhlers:  „Welches  Rauhbein 
ist  Ihr  Kilimandscharo-Gewährsmann,  der  überhaupt  die 
Frage  stellt,  wer  jemals  zum  Kilimandscharo  Eau  de 
Cologne  geschleppt  hat?  Nun  z.  It.  ich  oder  Graf  Teleki. 
Der  erste  Mensch,  den  ich  am  Kilimandscharo  Eau  de 
Cologne  trinken  sah,  war  der  Premierminister  Mareale. 
der  zweite  der  König  Mandat-«  selbst.  Als  ich  das  später 
in  .Sansibar  erzählte,  erfuhr  ich,  dafs  grofse  Mengen 
Kau  de  Cologne  eingeführt  würden  und  namentlich  von 
den  Damen  des  Sultn  ushareins  innerlich  angewendet 
würden.  Gleiches  hörte  ich  spater  in  Nepal  (Hiuter- 
indien)." 
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Den  einzigen  Beleg  dafür,  dafs  Menschen  lieber  Köl- 
nisches Wasser  als  den  viel  billigeren  Branntwein  trinken, 
fand  ich  bei  Kappler,  der  aus  .Surinam  (Guayana) 
berichtet,  dafs  die  holländischen  Soldaten  für  unnötige, 
Kleinigkeiten  ihren  Sold  ausgaben  oder  für  Kölnisches 
Wasser,  das  einige  nur  deswegen  kauften,  um  es  als 
Schnaps  zu  trinken.  Wahrscheinlich  schmückte  das 
Kölnische  Wasser  wirklich  besser  als  der  Surinamer  Huni 
oder  Gcnever. 

I>afs  Kau  de  Cologne  in  B  r  i  t  i s c h -(j  uay  an a  von 
den  dortigen  Negern  zu  einer  Art  von  Gottesgericht  ver- 
wendet wird,  darüber  lterichtet  Bell  in  seinem  Buche 
„Obeah"  (London  188!)).  Kr  entdeckt  eines  Tages  das 
Verschwinden  einer  Flasche  Whisky ;  Diener  und  Köchin 
beschwören  zuerst  ihre  Unschuld:  „Me  Barbadian ,  me 
neber  takc  nor  tief  uoting  in  nie  life",  dann  beschul- 
digen sie  sich  gegenseitig,  bis  endlich  der  zufällig  ge- 
wisHcnsrcine  boy  vorschlügt,  ihre  Schuld  oder  Unschuld 
durch  Kau  de  Cologne  festzustellen.  Der  Dieb  würde 
zweifellos  gestehen  oder  alwr  „swell  up  and  bust",  auf- 
sehwellen und  platzen.  Bell  geht  auf  den  Vorschlag 
ein,  füllt  zwei  Gläschen  mit  J.  M.  Farina  und  läfst  beide 
Verdächtigen  trinken.  I>er  Imjv  verzog  keine  Miene, 
die  Köchin  zitterte  an  allen  Gliedern.  Der  Schwarze 
kreuzte  dann  seine  beiden  Zeigefinger  und  begann  laut 
zu  rufen:  „By  St.  Peter  and  St.  Paul,  who  stole  the 
whisky?"  Beim  zweitenmale  stürzte  die  Köchin  auf 
die  Knie  und  gestand  unter  einem  Thränenstroui  ihre 
Schuld. 

Bevor  wir  uns  zum  Schlufs  den  hauptsächlichsten 
Verehrern  und  Verzehrern  dieses  Trankes,  den  Moham- 
medanern oder  vielmehr  den  Mohammedanerinnen,  zu- 
wenden, niöchtu  ich  aus  meiuetn  reichen  Muteriale  noch 
eiuige  Beispiele  herausgreifen ,  um  den  Beweis  für  die 
Thatsacbe  zu  liefern,  dafs  Kölnisches  Wasser  einfach 
überall  in  der  Welt  als  Getränk  gebraucht  wird. 

Graf  Joachim  Pfeil  schreibt  mir  aus  Deutsch-Süd- 
westafrika: „Den  von  Ihnen  erwähnten  Brauch  habe 
ich  wiederholt  beobachtet.  Im  Griqualand-Kast  lernte 
ich  ihn  schon  in  den  "Oer  Jahren  kennen.  In  .Südwest- 
afrika werden  heute  unglaubliche  Massen  eines  höchst 
minderwertigen  Stinkfabrikatos  unter  dem  Namen  Kau 
de  Cologne  als  GennTsmittel  verbraucht.  Der  echte 
Artikel  würde  natürlich  zu  teuer  sein.  Das  durchaus 
nicht  nach  Kau  de  Cologne  duftende  Produkt  wird  be- 
sonders als  Getränk  geschätzt,  weil  es,  wie  die  Hotten- 
totten und  Bastards  sagen,  wirklich  betrunken  mache." 

Cm  an  der  afrikanischen  Westküste  zu  bleiben, 
so  möge  folgende  gütige  Mitteilung  von  Konsul  Vohsen 
hier  Platz  finden:  .Anno  1879  regierte  am  Bio  Nuricz 
der  König  Juni.  Als  Beherrscher  aller  Bagas  und  Salus 
und  Herr  des  Grundes  und  Bodens,  war  er  auch  Miets- 
herr unserer  Faktoreien  und  empfing  vierteljährlichen 
Zins.  Diesen  erhob  der  einäugigige  aber  doppelkehlige 
Monarch  ineist  schon  zwei  (Quartale  im  voraus ,  bei 
welcher  Gelegenheit  Spirituosen  jeder  Art  beiseite  ge- 
schafft wurden,  da  mau  den  Durst  der  Majestät  kannte. 
Kines  Tages,  als  Jurn  wieder  in  dei  Faktorei  erschienen 
war,  um  seine  Miete  zu  erheben,  war  er  plötzlich  ver- 
schwunden, und  ich  ültcrraschte  den  alten  Herrn  in 
meinem  Zimmer  mit  meiner  Kau  de  Cologneflasche 
am  Halse,  die  er  vollständig  austrank.  Kr  grinste  mich 
an ,  wischte  sich  die  Schnauze  und  sagte  schnalzend : 
„he  very  good  for  tme!''  —  In  Sierra  Leone  wird 
Kau  de  Cologne  auch  dazu  verwendet,  die  Kuchen  zu 
parfuuiiereu,  in  Sansibar  auch  zum  Parfümieren  von 
Gebäck." 

Die  Länder,  in  denen  vorwiegend  von  den  Frauen 
in  den  Harems,  aber  auch  von  den  Mohammedanern  im 


allgemeinen  nngeheure  Mengen  Kölnisches  WaHser  ge- 
trunken werden,  sind  Britisch-Indien  und  O'sta  frika 
mit  Sansibar.  Da  mir  das  Beweisuiaterial  hierfür 
meist  vertraulich  geliefert  wurde,  so  darf  ich  keine  Zahlen 
noch  Namen  nennen.  Kin  Herr,  der  lange  Jahre  Chef 
1  einer  der  ersten  Firmen  Sansibars  war,  schrieb:  „Das 
Kölnische  Wasser  wird  sowohl  von  Arabern,  als  von  den 
mohammedanischen  Indem  getrunken.  Der  Gebrauch 
ist  vermutlich  von  den  letzteren  eingeführt,  da.  wie  mir 
iMjstimmt  bekannt  ist,  drüben  (in  Indien)  ungemein  viel 
Kölnisches  Wasser  getrunken  wird.  Nach  meinen  Kr- 
fahruugen  möchte  ich  annehmet],  dafs  nach  Sansibar 
jährlich  durchschnittlich  150  Kisten  von  je  l'ö  Dutzend 
Flaschen,  also  45  0OO  der  bekannten  Flaschen  eingeführt 
werden.  I>er  Verbrauch  erfolgt  als  „Arznei"  oder  ein- 
fach als  reines  Genufs-  und  Anregungsmittel.  Mir  sind 
I<eut«  bekannt,  die  täglich  ihre  Kau  de  Cologne  nehmen. 
Dabei  dürfte  der  Gebrauch  manchmal  ganz  gutgläubig 
und  ohne  eine  Absicht  der  Umgehung  der  Koran  Vor- 
schriften erfolgen.  Dafs  übrigens  bei  dem  Genufs  der 
Spiritus  und  nicht  der  Wohlgeruch  gesucht  wird,  dafür 
ist  beweisend,  dafs  der  höhere  Spritgehalt  die  Beliebtheit 
gewisser  Sorten  l>estimnit.  In  Sansibar  wird  jetzt  Kau 
de  Cologne  als  „starke  Spirituosen"  verrollt;  ebenso  seit 
einigen  Jahren  in  Indien.  Früher  ging  der  Artikel  un- 
berechtigter Weise  zollfrei  ein.  Durch  diesen  Umstand 
soll  die  Verbreitung  besonders  gefördert  sein." 

Letztere  Bemerkung  ist  sehr  richtig.  Warum  sollen 
die  Leute  nicht  Kölnische»  Wasser  trinken,  wenn  es 
billiger  ist  als  sonstige  Liqueure.  abgesehen  davon,  dafs 
der  Genufs  von  Branntwein  durch  den  Koran  verboten 
ist,  während  sich  über  Kölnisches  Wasser  (ebenso  wie 
über  Champagner)  kein  Wort  darin  findet.  Niemals  hat 
der  Prophet  den  Genufs  des  Kölnischen  Wassers  ver- 
boten —  ergo  bibamus! 

Dafs  Mohammedaner  es  nicht  wissen  sollten,  dafs  sie 
sich  durch  das  Trinken  von  Kau  de  Cologne  einer  Ver- 
letzung des  Koranverbotes  schuldig  machen,  möchte  ich 
mir  aber  erlauben  zu  bezweifeln.  Strenggläubige  Mos- 
lemin, wie  z.  B.  die  schiitischen  Perser,  trinken  kein 
Kölnisches  Wasser.  Auch  geschieht  das  Trinken,  ganz 
abgesehen  von  den  Harems,  beinahe  stet»  im  geheimen. 
Ein  Moslim.  der  öffentlich  oder  in  Gesellschaft  von  Euro- 
päern Kölnisches  Wasser  geniefst.  würde  mit  derselben 
Gewissensruhc  auch  Cognac  trinken. 

Der  engen  Wechselltcziehung  zwischen  Kölnisch- 
wassergeuufs  und  Branntweinsteuer  ist  schon  gedacht 
worden.  Als  die  Verwaltung  von  Deutsch  -  Ost nfrika 
übermäßig  streng  gegen  dio  Schnapseinfuhr  vorging, 
wurden  ganz  bedeutende  Mengen  Kölnisches  Wasser  au 
der  Küste  als  Getränk  eingeführt.  Mit  dem  erhöhten 
Zolle  nahm  dann  bezw.  nimmt  auch  heute  noch  die  ver- 
botene Einfuhr,  der  Schmuggel  von  Kölnischem 
•  Wasser  zu.  Ich  bin  über  diese  Verhältnisse  sehr  gut 
unterrichtet.  Den  deutsch-ostafrikanischen  Znllliehörden 
wird  allerdings  über  das  Kölnischwassertrinkeil  wenig 
bekannt  sein. 

Um  irgend  welchem  Mißverständnis  vorzubeugen, 
möchte  ich  bemerken,  dafs  diese  Export -Kau  de  Cologne 
i  weder  mit  Cologne,  noch  mit  Farina  noch  mit  dem 
Jülichsplatz  irgendwie  das  geringste  zu  thuu  hat.  Die 
Herren  Afrikaner  oder  Indier  werden  sich  hüten,  einen 
echten  .1.  M.  F.  zu  trinken;  der  kostet  ja  in  Köln  oder 
Berlin  das  drei-  oder  vierfache  des  besten  Nordhäuscrs 
oder  Gilka. 

Die  Quelle  dieser  Schundware,  mit  welcher  der  Moslim 
Leib  und  Seele  labt  bezw.  vergiftet,  liegt  der  Kl  he 
oder  dem  Main  viel  näher  als  dem  Ithein.  In 
|  Köln  kostet  ein  Dutzend  der  bekannten  Flaschen  15  Mk.; 
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in  Hauiburg  das  Zeug,  von  welchem  mit  jedem  Dampfer 
Hunderte  von  Dutzenden  nach  Indien  verschifft  werden 
—  zwei,  zuweilen  auch  drei  Mark  das  Dutzend.  l)er 
l'w-i*  hängt  von  der  Aufmachung  ab.  In  Indien  «der 
Sansibar  wird  dieser  Stoff  zu  zwei  bis  drei  Kupien.  also 
mit  kaum  öo  Proz.  Nutzen  verkauft. 

Auch  in  Grönland  wird  Kau  de  Cologne  getrunken, 
aller  ich  will  den  Leser  nicht  weiter  ermüden.  Als  Be- 
leg dafür,  dafs  Kölnischwassertrinken  durchaus  kein 
moderne«  Laster  ist ,  sondern  dafs  dieses  berühmte 
Wässerlein  schon  vor  50  Jahren  von  den  biederen 
Kanaken  auf  Hawaii  gekneipt  wurde,  benutze  ich  ein 
Schreiben  eines  Landsmannes,  der  Mein  Leben  als\Y  alfisch- 
fsngcr  und  Kaufmann  in  Kamtschatka,  den  Sandwich  - 
und  übrigen  Südsce-Inseln  zugebracht  hat ;  zwar  von 
Herz  und  Seele  Deutscher,  hat  er  seine  Muttersprache 
während  der  50  Jahre  verlenit  und  vergessen. 

Ich  übersetze  nein  auch  nicht  gerade  musterhaftes 
Kngjisch:  „Als  ich  im  Jahre  1852  in  Honolulu  an- 
langte, tranken  alle  Kingeborenen  im  geheimen  Köl- 
nisches Wasser.  Darum  wurde  es  mit  hohem  Zolle  be- 
lebt. Dieser  verhinderte  aber  da»  Trinken  nicht  (die 
Hinfuhr  von  Branntwein  war  verboten  bezw.  mit  un- 


erschwinglichem Zoll  belastet):  auch  fanden  die  Kauf- 
leute bald  ein  Mauseloch,  um  dem  Zollainto  zu  entschlüpfen. 
Statt  Kölnisches  Wasser  importierten  Hie  reingemachte 
Früchte"  in  Blechbüchsen.  Durin  üchwainm  in  aller- 
gemeiustem  Spiritus  irgond  eine  Birne  oder  ein  Pfirsich. 
Das  Zeug  ging  anstandslos  durch  das  Zollamt,  schmeckte 
aber  noch  viel  schlimmer  als  Kölnisches  Wasser." 

Sollte  der  Leser  zum  Schlüsse  dieser  Skizze  die  Moral 
hören,  die  ich  aus  derselben  ziehe,  so  möge  diese  lauten : 
Jedermann,  gleichviel  ob  Männlein  oder  Weiblein.  soll, 
wenn  er  einmal  den  Wunsch  hegt,  eine  Herzstärkung  zu 
sich  zu  nehmen,  diesen  nicht,  im  geheimen  erfüllen. 
Lieber  drei  Cognacs  vor  aller  Welt  als  ein  Schluck  Köl- 
nischen Wassers  im  geheimen.  Im  übrigen  kann  ich 
mich,  auch  als  Warnung,  nur  den  Worten  des  schon  ge- 
nannten Dichters  anschliefsen : 

J.  M.  Fariua  —  so  heil*«  die  Marke, 
Es  bahnt  der  neueste  Liqueur 
Durch  seine  Wirkung,  «eine  starke, 
Sich  Eingang  immer  mehr  und  mehr; 
Von  diesem  Kölner  Feuerwein 
Heilst'»  schon  nach  einten  Wochen : 
Die  Trunksucht  rächt  sieh  nicht  allein, 
Sie  wird  sogar  gerochen  1 
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Das  Schachspiel  ist  sehr  beliebt  unter  den  Koreanern. 
Ks  giebt  viele  derselben,  die  es  mit  den  gewiegtesten 
chinesischen  Schachspielern  aufnehmen.  Sie  halten  auch 
ein  Damespiel,  welches  bedeutend  schwieriger,  als  das 
bei  uns  übliche  ist;  ferner  eine  Art  Brettspiel,  ähnlich 
wie  unser  Tricktrack,  endlich  das  Gänsespiel  und  dann 
noch  manche  andere  derartige  Spiele,  welche  teils  von 
der  Geschicklichkeit  der  Spieler,  teils  vom  Glücksfall 
abhängen. 

Am  beliebtesten  bleibt  jedoch  das  Kartenspiel, 
welches  aber  gesetzlich  verboten  ist.  Trotzdem  wird  den 
Soldaten  gegenüber,  wenn  sie  auf  Wache  sind,  eine  Aus- 
nahme gemacht,  da  man  ganz  richtig  annimmt,  dafs  sie 
nicht  einschlafen,  wenn  sie  spielen  dürfen  und  dafs  sie 
im  Kriegsfälle  nicht  so  leicht  überrumpelt  werden,  wenn  sie 
beim  Kartenspiel  sind,  als  wenn  sie  vor  Langeweile  nicht 
wissen,  was  sie  mit  sich  anfangen  sollen.  Die  Kdellcute 
»pielen  überhaupt  nicht  Karten,  da  sie  es  unter  ihrer 
Würde  halten;  das  Volk  aber  kehrt  sich  wenig  an  das 
Gesetz  und  fröhnt  mit  grofser  Leidenschaft  dem  Karten- 
spiel. Trotz  hoher  Geld-  oder  Gefängnisstrafen,  welche 
das  Gericht  fast  täglich  über  abgcfal'ste  Kartenspieler 
verhängt,  kommen  diese  nachts  bei  verschlossenen  Thüren 
zusammen ,  und  es  giebt  ganze  Banden  berufsmäl'siger 
Spieler,  die  gar  keine  andere  Beschäftigung  kennen,  als 
das  Kartenspiel.  Diese  Gewohnheitsspieler  sind  meisten- 
t'  ils  abgefeimte  Betrüger,  welche  von  denjenigen,  die  sie 
zum  Spiele  verleiten,  grofse  Summen  zu  gewinnen 
wissen.  Uni  solche  Falschspieler  kümmern  sich  die 
l'olizeibcauiten  nur  wenig,  weil  sie  teils  ihre  Hache 
fürchten,  teils  auch  von  ihnen  Geldgeschenke  annehmen 
und  dann  ein  Auge  zudrücken. 

Kin  grofses  Vergnügen  finden  die  Koreanor  aller 
Klassen  daran,  f'apierdraehen  steigen  zu  lassen,  einen 
Sport,  den  die  Nichtsthuer  besonders  während  der  iH'idcn 
Winternumnte  betreiben,  wenn  starker  Nordwind  bläst 
und  ihr  Spiel  begünstigt.  Unmengen  von  Zuschauern 
finden  sich  dann  zusammen,  welche,  die  Bewegungen 
des  Drachens  auf  das  genaueste  beobachtend,  sich  ans 
denselben    gute  oder  schlechte  Vorzeichen  für  ein  zu 


unternehmendes  Geschäft  berechnen.  Selbst  Wetten 
werden  eingegangen,  indem  man  mehrere  Drachen  mit 
einander  kämpfen  läfst  und  die  Gegner  versuchen  es, 
die  Drachen  selbst  zu  zerstören  oder  wenigstens  die 
Schnüre  derselben  zu  zerreifsen. 

Kbenso  wird  von  den  Kdelleuten  so  gut  als  vom 
Volke  das  Bogenschiefsen  viel  und  gern  betrieben. 
Diese  Übung  wird  von  der  Regierung  sogar  begünstigt, 
da  sie  sich  dadurch  gute  Bogenschützen  heranbildet. 
In  der  dazu  geeignetsten  Jahreszeit,  wenn  die  Felder 
bestellt  sind  und  die  Krnte  eingebracht  ist,  halten  Städte 
und  Dörfer  Preisschiefsen  ab,  bei  welchen  der  beste 
Schütze  nicht  nur  den  von  der  Stadt  oder  dem  Dorfe 
ausgesetzten  Preis ,  sondern  auch  noch  ein  namhaftes 
Geschenk  von  dem  höchsten  Lokalbeamten  erhält 

Auch  Ring-  und  Faust  kämpfe  zwischen  Städtern 
und  DörHern  finden  statt.  Mit  Faustschlägen  beginnt  diese 
Spielerei,  die  bald  mit  Knütteln  fortgesetzt  wird  und 
meistens  damit  endigt,  dass  mau  sich  mit  Steinen  wirft, 
—  ein  Vergnügen,  welches  nicht  selten  unangenehm  und 
nicht  ungefährlich  für  die  Zuschauer  ist.  Wenn  das 
Spiel  zu  Ende  ist,  liegen  gewöhnlich  vier  bis  fünf  Todte 
auf  dem  Platze  und  die  Verwundeten  sind  zahllos;  die 
Regierung  greift  aber  niemals  strafend  ein  -  da  man 
ja  nur  spielt. 

Musikbandeu  und  Sängerinnen  sind  ülierall,  meistens 
aber  in  der  Hauptstadt  zu  finden.  Diese  Sängerinnen, 
welche  stets  gleich  gekleidet  sind,  singen  und  tanzen  bei 
Gastmählern  oder  sonstigen  Festlichkeiten  und  Ver- 
gnügungen, die  vom  Adel  oder  hochgestellten  Beamten 
veranstaltet  werden.  Sie  sind  meistens  Sklavinnen  der 
Statthaltereien,  oder  mich  junge  Mädchen  und  Frauen, 
die  durch  ihren  liederlichen  Lebenswandel  dazu  getrieben 
sind,  sich  auf  diese  Weise  durch  die  Welt  zu  schlagen. 
Bei  öffentlichen  Tanzen  geht  es  im  größten  und  ganzen 
stet*  anständig  zu  und  die  Tiiuze  selbst  lassen  uiehts  au 
Wohlanstand  zu  wünschen  übrig.  Ks  gehört  auch  nicht 
zu  den  Seltenheiten,  herumziehende  Seiltänzer  oder  Schau- 
spieler anzutreffen,  welchu  sich  bandenweise  zusammen- 
halten,  um    in    Privathäusern    gegen    Bezahlung  ihre 
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Künste  zu  zeigen;  oftmals  worden  sie  auch  zu  Hochzeiten. 
Geburtstagsfoiorlichkeiton  oder  ähnlichen  Festlichkeiten 
bestellt.  Man  findet  nicht  selten  Seiltänzer,  Taschen- 
spieler, Musiker  und  Marionettenspieler  unter  ihnen, 
welche  vortreffliche»  leisten.  Können  sie  niil'  freundliches 
Anerbieten  ihrerseits  in  (iüte  nichts  verdienen,  so  setzen 
sie.  sich  einfach  in  dem  Dorfe,  wo  sie  ihre  Vorstellungen 
geben  wollen,  fest.  Die  Einwohner,  welche  diese  Art 
Leute  fürchten,  weil  sie  meistenteils  sehr  zweifelhafte 
Charaktere  sind,  müssen  «ich  das  ruhig  gefallen  lassen, 
und  am  sie  wieder  los  zu  werden,  bezahlt  man  sie  aus 
der  Geinciudekasse. 

Theatervorstellungen,  iin  wuliren  Sinne  des  Worten, 
gieht  es  in  Koren  nicht.  S c h  » u  8  p i e  l e ,  die  sich  um  nächsten 
mit  unseru  Dramen  gleichen,  sind  meisten*  Darstellungen 
aus  dem  gewöhnlichen  Leiten,  Pantomimen  oder  von 
Kecitatiotieii  begleitetes  Gebärdenspiel;  in  allen  Kolleu 
von  einer  Person  ausgeführt.  Hat  der  betreffende  51  i- 
miker  einen  lleainten  darzustellen,  der  jemand  zur 
Ttastonnnde  verurteilt,  oder  einen  Mann,  welcher  sich 
mit  seiner  Frnu  zankt,  so  wird  er  ebenso  täuschend  den 
strengen,  ernsten  Ton  des  Richters,  wie  dus  Klage-  und 
Schnierzenxgesehrei  des  Verurteilten  nachahmen;  er  giebt 
ebenso  treffend  das  Gezeter  der  Frau,  wie  die  Wutaus- 
brüche des  Kheherru,  als  auch  da»  Gelächter  der  dazu 
gedachten  Zuschauer  wieder.  Man  hat  viele  Bücher,  die 
zu  dieser  Kunst  als  Leitfäden  dienen,  nber  meistens  ver- 
läfst  sich  der  Darsteller  auf  sein  Tulent  und  die  eignen 
Einfälle,  die  ihm  stets  zur  rechten  Zeit  zu  Hilfe  kommen. 
Nur  Männer  betreiben  dies  Gewerbe.  Man  findet  sie 
überall  nnd  zu  allen  Veranlassungen.  Sie  werden  es  nie 
versäumen,  neueraannte  Heamte  zu  besuchen,  oder  die 
Glücklichen,  welche  die  öffentlichen  Prüfungen  mit  Er- 
folg bestanden  halten,  aufzusuc  hen.  In  den  Familien,  zu 
Geselligkeiten  und  häuslichen  Familienfestlichkciteu  sind 
sie  gern  gesehen  und  werden  reichlich  mit  Geld  beschenkt. 

Der  Neujuhrstag  ist  einer  der  gröfsten  koreanischen 
Festtage,  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  gefeiert  wir«!, 
der  unserigen  analog.  Fast  alle  Arbeiten  werden  schon 
drei  Tage  vor  JahrcsschlulN  unterbrochen ,  damit  jeder- 
mann Zeit,  bat,  sich  in  sein  Vaterhaus  oder  zu  seiner 
Familie  zu  begeben.  Jeder  Koreaner  wird  sein  Mög- 
lichstes thuu,  um  das  Neujahrsfest  im  eigenen  Heini  zu 
verbringen;  ist  aber  ein  Lastträger  oder  ein  Brief  böte 
zu  dieser  Zeit  uutei-weg»  und  kann  seine  Heimat  nicht 
mehr  erreichen,  so  wird  er  in  den  Herbergen,  wo  er  am 
Neujahrstage  einkehrt,  unentgeltlich  verpflegt.  Die  Be- 
amten lassen  an  diesem  Tage  keine  Verhaftungen  vor- 
nehmen und  die  Gerichtshöfe  bleiben  geschlossen.  Selbst 
diejenigen  Gefangenen,  welche  für  geringere  Vergehen 
in  Haft  sind,  erhalten  auf  kurze  Zeit  Urlaub,  um  da* 
Neujahrsfest  zu  Hause  zu  feiern.  *  Sind  die  Feiertage 
vorbei,  so  hüben  sich  die  Gefangenen  wieder  im  Gefäng- 
nis zu  stellen. 

Die  Sitte  und  Gewohnheit  verlaugt,  dufs  mau  sich  zu 
Neujahr  zweimal  beglückwünscht,  und  zwar  am  Abende 
de»  letzten  Jahrestages,  was  man  den  Grufs  des  bc  - 
endeten  Jahres  nennt  und  nui  Neujahrstage  selbst, 
an  dem  man  sich  den  Grufs  des  beginnenden 
Jahres  bringt.  Besonders  streng  ist  «las  Innehalten 
dieses  letzteren  Glückwunsches  zur  Kegel  genommen, 
der  sich  niemand  zu  entziehen  hat.  Alan  hat  alle  seine 
Verwandten,  Freunde  und  Bekannten,  alle  höher  stehende 
Persönlichkeiten,  mit  denen  mau  im  laufenden  Jahre  zu 
thuu  hatte,  zu  begrüfsen.  Würde  man  dies  unterlassen, 
so  nähme  es  der  Nicht begrüfste  als  gn.l'se  Beleidigung 
auf  nnd  es  würde  eine  gewisse  Kälte  bei  späterem  Um- 
gang, oder  gar  ein  Bruch  des  freundsc  haftlichen  Verkehrs 
entstehen. 


Die  höchste  Festfeier  bildet  das  Opfer,  welches  den 
Ahnen  dargebracht  wird.  Jeder  entwickelt  den  grüfst- 
möglichen  Pomp  dabei  und  nach  ullgcuieiu  augenoui- 

'  mener  Meinung  ist  dies  Opfer  das  Notwendigste  im 
ganzen  Jahre.  Befindet  sich  das  Grab  der  Eltern  in  der 
Nähe  des  Wohnhauses,  so  begiebt  man  sich  ohne  Verzug 
zu  demselben,  um  die  üblichen  Ehrenbezeugungen  dar- 
zubringen ;  anderweitig  ist  man  verpflichtet,  während  der 
ersten  Monatsfrist  die  Grabstätte  aufzusuchen. 

Nach  der  Opferung  teilt  man  Gescheut«:  aus,  die  aber 
meistens  nicht  grofsen  Wrert  haben.  Kleidungsstücke 
werden  an  die  Kinder  und  Diener  gegeben ;  Gebäck  und 
allerlei  I*eckerbissen  schickt  man  an  seine  Vorgesetzten, 
Freunde  und  Bekannten.  In  der  Hauptstadt  erhalten 
auch  öfter  die  Kinder  von  ihren  Eltern  Schmucksachen, 
die  aber  niemals  besonders  wertvoll  sind.  Die  ersten 
Jahrestage  werden  mit  Höflichkeitsbesuchen,  Gesell- 
schaften und  Gelagen  ausgefüllt.  Geschäftliche  oder 
amtliche  Handlungen  können  vor  dem  achten  Tage  des 

i  ersten  Monats  nicht  vorgenommen  werden.  Acht  Tage 
sind  gesetzlich  vorgeschrieben,  ober  man  «lehnt  die 
Neujahrsfeier  sehr  oft  auch  bis  auf  den  zwanzigsten 
Tag  aus. 

Reiche  Familien  feiern  auch  den  Geburtstag  einen 
jeden  Mitgliedes  durch  eine  Schmauserei,  während  in 
i  minder  vermögenden  Haushaltungen  nur  der  Geburtstag 
des  Familienoberhauptes  festlich  begangen  wird.  IHe 
wichtigste  und  berühmteste  Feier  findet  aber  am  sechzig- 
sten Geburtstage  statt.    Die  Koreaner  befolgen  dabei  die 
chinesische  Sitfe.  die  einen  t'yklus  von  sechzig  Jahren 
feststellt.    Ein  jedes  der  sechziger  Jahr.-  hat  seinen  fie- 
sondern  Namen ,  wie  z.  B.  bei   uns  eine  Woche  ihren 
Tagen  besondere  Namen  giebt.    Ist  nun  dieser  Zeitraum 
abgelaufen,  so  lieginnen  die  gleichnamigen  Jahre  in  der- 
selben Reihenfolge  und  das  Geburtsjahr  kehrt  nach  einer 
ganzen  Umwälzung  wieder.     Dieser  Geburtstag  heisst 
Hoan-Kap  und  ist  der  wichtigste  Abschnitt  im  Loben 
eines  Koreaners.    Der  Arme  wie  der  Reiehe,  der  Edel- 
mann sowohl  als  der  Bürgerliche,  wird  «liesen  Tag  auf 
das  würdigste  feiern,  denn  mit  ihm  tritt  er  aus  dein 
reifen  Aller  in  das  Greisenalter  ein.    I>erjenige,  welcher 
seinen  einundsechzigslim  Geburtstag  erreicht  ,  wird  für 
jemanil  angesehen,  der  seine  Lebensaufgabe  erfüllt  utul 
sein  l.elteiisziel  erreicht   hat.     Er  hat  in  vollen  Zügen 
den  Kelch  Hes  Lebens  getrunken,  und  nunmehr  bleibt 
ihm  die  Erinnerung  und  Buhe  noch  übrig.    Lange  vor 
diesem  wichtigen  Tage  werden  «lie  Vorbereitungen  dazu 
getroffen.    Gäbe  es  denn  eine  besser«-  Gelegenheit,  uiu 
die  Kindesliebe  zu  beweisen  und  öffentlich  zu  zeigen, 
wie  glücklich  man  ist.  seine  Eltern  bis  zum  sechzigsten 
Jahre  am  l,eben  gehabt  zu  haben!     Die  Reichen  lassen 
aus    den    entlegensten    Provinzen    alles    das  kommen, 
was  zur  Verherrlichung  des  Festes  dienen  kauu,  und 
auch  ilie  Armen  thuu  ihr  bestes,  um  diesen  Tag  würdig 
zu  feiern.     Die  Gelehrten  verfassen  Hymnen,  um  diesen 
Glückstag    zu    Iwsingen.     Das  Gerücht   verbreitet  die 
Knude  «-iner  so  seltenen  Feier,  die  nicht  nur  für  «Ii«- 
Stadl  oder  «las  Dorf,  wo  sie  stattfindet,  ein  freudiges 
Ereignis  ist,  sondern  an  d«?r  sich  der  ganze  Distrikt  be- 
teiligt.    Die  Kleider  müssen  weifs  wie  der  Schnee  sein, 
und  die  blauen  Jacken  müssen  die  Farbe  des  Himmels 
haben,  welche  «lie  Angehörigen  trugen,  während  neue 
seideiie  Gewänder  den  Festschuiuek  für  den  Sechy.ig- 
jährigen  bilden.     Man  mit  Ts  Fleisch  und  Wein  in  (  ber- 
flufn  anschaffen,  um  alle  Verwandten,  gute  Freunde  und 
Gratulanten  bewirten  zu  können,  welche  alle  mit  dem 
Mund   voller  Glückwünsche,  aber  leeren  Händen  und 
lee  rem  Magen  kommen.    Den  Frauen  de»  Hauses  fallt 
die  Last  des  ganzen  Festtrubels  zu;  aber  die  Nachbar- 
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fraueu  eilen  alle  herbei,  um  bei  deu  Vorbereitungen  zu 
helfen,  und  wenn  es  nötig  erscheint,  geben  die  Nachbarn  | 
auch  Geld  und  liefern  Lebensmittel,  um  das  Fest  zu 
verherrlichen.  Jedermann  ist  eingeladen ,  nach  dem 
Grundsätze,  was  wir  heut«  für  andere  thun,  könneu  diese 
morgen  für  uns  thun.  litt  der  Festtag  endlich  ange- 
brochen, so  wird  duH  Geburtstagskind  7.11m  Ehrenplatz 
geleitet.  Der  festlich  Geschmückte  läfst  sich  niedur  und 
nimmt  die  Glückwünsche  der  Familienmitglieder  ent- 
gegen; dann  wird  ein  Tischchen  mit  den  besten  Ge- 
richten, die  man  auftreil>en  konnte,  vor  ihm  niedergesetzt. 
Dann  erst  folgen  die  Glückwünsche  der  Freunde,  Üe- 
knnnten  und  Fernstehenden,  Jeder,  welcher  seinen 
Glückwunsch  bringt,  darf  am  Festmahle  teilnehmen; 
keiner  geht  ungespeist  fort.  Reisende  oder  auch  solche  , 
Menschen,  die  sich  gerade  auf  der  Durchreise  im  Grtc 
der  Festfeier  befinden,  Inden  «ich  selbst  ohne  weitere 
Förmlichkeit  ein,  sollte  mau  vergessen  hüben,  sie  zur 
Teilnahme  aufzufordern.  Wenn  die  Familie  es  sich  irgend 
leisten  kann,  so  schickt  sie  an  alle  Nachbarn  Tischchen 
voll  köstlicher  Gerichte,  alle  von  der  nämlichen  Art,  wie 
sie  im  Festhanse  genossen  werden.  Fine  ohrenbetäu- 
bende Musik  erfreut  die  Versammelten ,  und  man  hat 
aufserdem  Komödianten,  Tänzerinnen  und  Sängerinnen 
kommen  lassen,  um  das  Fest  so  prächtig  als  möglich  zu 
veranstalten. 

Für  vermögende  Kinder  ist  es  die  strengste  Ehren- 
pflicht, den  Festtag  IIoan-Kap  ihres  Vaters  so  ver- 
schwenderisch wie  möglich  herzurichten,  sollte  selbst  die 
ganze  Fumilie  das  nächste  Jahr  lang  darheu  müssen. 
Diese  Beschränkung  erdulden  sie  weit  lieber,  hIn  dafs 
ihr  Name  in  den  schlechten  Huf  käme,  sie  hatten  durch 
ihren  Geiz  den  sechzigsten  Geburtstag  ihre«  Vaters  oder 
ihrer  Mutter  nicht  würdig  genug  gefeiert. 

Kann  man  sich  nun  wohl  vorstellen,  mit  welchem 
Kostenaufwand  dieser  Festtag  bei  den  Kdelleuten  oder 
hohen  Würdenträgern  begangen  wird ,  so  ist  dies  fast 
unmöglich,  wenn  der  König,  die  Königin  oder  die  Mutter 
des  Königspaares  den  einundsechzigsten  Geburtstag  feiern. 
Es  ist  dies  ein  Festtag  für  das  ganze  Reich.    Alle  Ge- 
fangenen werden  ihrer  Haft  entlassen  und  eine  außer- 
ordentliche öffentliche  Staatsprüfung  für  die  Studierenden 
findet  statt.    Alle  Würdenträger  der  ganzen  Hauptstadt 
bringen  ihre  Glückwünsche  persönlich  dar.    Jeder  Pro- 
vinzial-  oder  Eokalniauduriu  hat  sich,  von  der  Einwohner- 
schaft begleitet  und  unter  Vorautritt  eines  Musikkorps,  j 
nach  dem  Hauptort  seines  Bezirkes  zu  begeben,  woselbst  | 
eine  Tafel  errichtet  ist,  welche  den  König  darstellt,  um 
ihm  persönlich  die  Glückwünsche  darbringen  zu  können,  j 
Dieser  Tag  ist  der  feierlichste  Festtag,  den  ein  Koreaner 
erleben  kann.    Jeder  Soldat,  der  in  der  Hauptstadt  sta- 
tioniert ist,  erhält  einen  Beweis  der  Freigebigkeit  seine» 
königlichen  Herrn.   Besonders  schmackhaft  hergerichtet« 
Schüsseln  mit  I^eckerbisseu  aller  Art  und  die  wertvollsten  , 
Geschenke  werden  an  die  Minister  und  an  alle  diejenigen  I 
Personen  geschickt,  welche  einen  guten  Ruf  oder  mächtigen  ' 
Einflufs  bei  Hofe  haben,  und  keine  der  reichen  und  vor-  , 
nehmen  Beamtcnfamilien  wird  vergessen. 

Für  das  Volk  freilich  ist  es  unangenehm,  dafs  es  die  I 
Kosten  dieser  verschwenderischen  und  freigebigen  Fest- 
lichkeit zu  tragen  hat!  Mau  greift  zu  den  tlussersten  | 
Zwangsmitteln,  um  die  Steuern  dafür  einzutreiben. 
Namentlich  war  es  der  »echzigsteGchurtstag  des  Schwieger- 
vaters des  jetzigen  Königs,  Kim-moun-keun-i.  welcher 
zu  Ende  des  Jahres  1801  gefeiert  wurde,  der  durch  die 
schmachvollen  Erpressungen,  welche  das  Volk  förmlich 
aussaugten,  arg  berüchtigt  wurde.  Die  seltensten  Pro- 
dukte der  verschiedensten  Provinzen  wurden  schon  vom 
Herbstanfang  an  nach  »einem  Palast  gesandt.  Hunderte 


von  Ochsen,  Tausende  von  Fasanen  und  eine  Unmenge 
aller  Feldfrüchte  fanden  denselbcu  Weg.  Die  Beamten, 
teils  der  Sitte  gemäfs,  teils  auch  um  sich  einen  guten 
Namen  bei  Hofe  zu  macheu,  wetteiferten  bei  den  Er- 
pressungen, uiu  die  gröfsten  Geldsummen  an  den  Hof  zu 
schicken.  Der  Gouverneur  der  Provinz  Tsiong-tsieng 
wurde  abgesetzt,  weil  er  nur  ungefähr  lötH)  Mark  (nach 
unserni  Guide)  an  den  König  schickte,  während  andere 
sechs-  bis  sechzehntauseud  Mark  eingeliefert  hatten. 

Das  einundsechzigste  Jahr  der  Ehe  bietet  auch  wieder 
Anlafs  zu  außerordentlichen  Festlichkeiten,  ähnlich  denen 
des  Hoan-Kap,  aber  Itcgreitlicherweise  sind  diese  noch 
»eltener. 

Die  alten  Xrkpr  bei  Bornnöred  '). 

In  den  gegen  wart  ig  verheideten  und  tiewaldeten  Gerieten 
Schleswig-Holsteins  begegnet  man  oft  den  Spuren  einer  ur- 
alten Bodenkultur.  Bereite  im  Jahre  lS'.'l  lenkte  Professor 
Olufseu-Kopcnhageii  iu  seinem  „Beitrag  zur  Aufklärimg  von 
Dänemarks  innerer  Verfassung  in  den  älteren  Zeiten"  die 
Aufmerksamkeit  auf  diese  allen  Ackerflureu  und  wnrnt  davor, 
die  Verödung  ausschlicfslirh  von  einer  Ursache  und  von  einer 
Zeit  herzuleiten.  Kr  liezeichnet  als  mögliche  Ursachen  der 
Verödung  die  Einfalle  der  Wenden,  den  schwarzen  Tod  (I.J4P) 
und  die  Auswanderung  der  Hachsen,  Angeln  und  Jüten  nach 
Englaud. 

(»cor«  Bannscn  betrachtet  in  seiner  Abhandlung  „Zur 
Geschichte  der  Keldsysteme"  den  Üliergang  aus  der  wilden 
Fe|dgr:»*wirt*chaft  in  die  Dreifelderwirtschaft  als  Ursache  der 
Verödung.  Das  Gebiet  der  vorgeschichtlichen  Ackerfluren 
bei  Bornhöved  wird  im  Westen  durch  moorerdige«,  sumpfiges 
Luid  begrenzt,  während  »ich  die  nördliche  Grenze  schwer 
feststellen  lufst,  da  die  ineisien  Liiudereicn  in  dieser  Gegend 
schun  früh  den  adeligen  Gütern  angehörten  und  langst  urbar 
sind.  Di«  Fluren  rinden  »ich  iu  den  Gemarkungen  der  Ort- 
schaften Horahüved.  Tartiek,  Daldorf,  Gönnebek,  Neuerfrade, 
Bchiiiuleusce  und  DaniMlorl'.  Im  allgemeinen  liegen  die  Äcker 
so,  dafs  sie  mit  einem  Knde  nach  dem  Orte  zeigen,  dem  sie 
gegenwärtig  angehören  Mitunter  stufst  da*  vordere  Knde  an 
Wege,  auf  denen  die  Kalken  und  Stücke  sich  von  dem  zuge- 
hörigen Dorfe  aus  am  leichtesten  erreichen  lassen.  Die  Er- 
hebung der  Haiken  über  die  Stücke  ist  sehr  verschieden 
(o,14  bis  »,70  m),  so  dafs  selbst  eine  40  bis  »0 .jährige  Be- 
urteilung in  neuerer  Zeit  die  höheren  Balken  nicht  bat  ver- 
sehwinden lassen.  Die  Halkeu  erinnern  an  die  oft  mit  Krall- 
husch  bestandenen  .IMiuien*,  welche  für  die  von  den  Acker- 
beeten abgesammelten  Steine  als  Lagerplätze  dienten.  Diese 
.Rehmen',  auch  .Reep'  (Mefsc-chnur,  mit  der  eine  gleiche 
Ackerbreite  zugeiin-sseu  wurde)  genannt,  bildeten  vor  der 
Entkoppelung  an  vielen  Stellen  Holsteins,  wo  dieselben  nicht 
Überbleibsel  von  Holz-  und  Bruchland  waren,  die  Ackergrenze. 
Da  nun  besonders,  einige  der  höchsten  Balken  das  Aussehen 
früherer  Ackerscheiden  halten,  «o  ist  es  wahrscheinlich,  dafs 
mau  einer  Anzahl  von  Balken  die  Bedeutung  von  Acker- 
grenzen nicht  absprechen  darf.  Die  gröfsere  Anzahl  hat 
jedoch  wahrscheinlich  als  Bectrücken  der  alten  Stücke  ge- 
dient. Bei  dem  Zusniuiueiipflügen  des  Tür  Roggeuaaat  be- 
stimmten Ackerlandes  fielen  nämlich  zwei  Erdbalkeu  des 
tiefgehenden  l'Huges  an-  und  übereinander,  so  dafs  in  der 
Mitte  des  Stücke»  eine  Erhöhung  entetaud.  Bei  dem  Ab- 
stoppeln  der  Roggcnkoppel  wurde  zwar  die  Erde  auseinander 
gepflügt;  da  al>er  bei  diesem  Pflügen  der  Pflug  wenig  lief 
geht,  konnte  die  Erhöhung  in  der  Mitte  de«  Stückes  nicht 
ganz  entfernt  werden.  Die  auf  die  Roggensaat  folgende 
HalVisaat  erforderte  wieder  Tiefgang  des  Pfluges,  und  da 
jetzt  die  Balken  wieder  ztisiuuniengepflügt  wurden,  niufate  die 
Erhöhung  in  der  Mitte  abermals  zunehmen.  In  Kraffts  Land- 
wirteclmfts-Lexikon  (Berlin,  1KS4)  wirtl  es  8.  III  als  unver- 
meidlich bezeichnet,  .dnfs  auf  dem  Beetrücken  die  fruchtbare 
Erde  zusaniuiengehäufl  wird,  während  die  Beetfurche  bei 
seichtem  Hoden  von  der  Ackerkrume  entblöfst  wird".  Da 
nun  die  Baiken  gewöhnlich  mehr  gute  Erde  haben ,  als  die 
angrenzenden  Stücke,  so  ist  anzunehmen,  dafs  die  meisten 
Balken  als  Itcetrücken  der  alten  Stücke  gedient  haben. 

Die  alten  Äcker  sind  nicht  auf  die  Romer  zurückzuführen, 
denn  zwar  fehlt  es  nicht  an  Zeugnissen  von  römischem  Ein- 
flüsse  iu   einigen   Gegenden   Schleswig -Holsteins ;   alier  den 


»)  Biebke.  AHe  Äcker  in  dem  Kirchspiele  Bornhöved 
Kreis  Segeberg.  Ein  Beitrag  zur  Hochackerfrage.  Kiel 
Schmidt  u.  Ktaunig,  Ihhx  VI  S.  gr.  s"  (nicht  im  Buch- 
handel I. 
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»Heu  Aekerstücken  fehlen  die  „rcgclnial'sigc  Abmessung  der 
Ackerfluren  und  ihre  durchgängige  Orientierung  Dach  einer 
bestimmten  Richtung*  (Oberhayr  Archiv,  IM.  35.  S.  12-) ; 
diejenigen  Gctreidcarten.  welche  »Ii«  Römer  anbauten  (Weizen, 
Gerste  und  Kinkorn),  gediehen  nicht  auf  der  weiten  Ebene 
bei  Boruhüved,  und  die  Feldfrüehte,  die  liier  notdürftig  ge- 
zogen werden  konnten,  waren  den  Römern  unbekannt  (Hoggeu, 
Kartoffeln),  «Hier  wurden  von  ihnen  nickt  des  Anbaues  gc- 
würdigt  (Hafer).  Aufserdem  deutet  die  Wölbung  der  Acker- 
stücke  auf  einen  Pflug  mit  einem  ausgebildeten  Streichbrett.-; 
ein  solcher  aber  war  der  römische  Pilo«  nicht  ;  dagegen  hat 
der  Mite  Pllug  in  Bornhöved  ein  festliegendes,  langes  Slreü-k- 
breti  und  eine  "itisehneidige  Kcluir,  i»t  also  germanischer  Her- 
kunft. F.lseiwo  wenig  lassen  »ich  die  alten  Acker  auf  wendischen 
Ursprung  (vergl.  Globus,  Bd.  «M,  8.  IT»  bin  1"U)  zurückführen; 
denn  man  hat  auf  diesem  Lande  nicht  Kamiu-  und  Ebenlxau, 
hei  denen  namentlich  der  Haken,  der  Hiiufel-  und  Wechsel- 
pflüg  in  Auw-cndung  kommen,  sondern  den  Beet  lau  betriebe». 
Aufser  der  Beschaffenheit  de»  Pfluges  und  der  Ar«  der  Boden- 
bcnrlieitung  spricht  »ach  der  ('instand  für  die  germanische 
Herkunft  der  Äcker,  daf»  die  Namen  der  letzteren  auf 
deutschen  Ci-sprung  hinweisen.  _ 

Hie  Verödung  der  alten  Acker  int  nicht  durch  Pest, 
Feuer  oder  Iwkanute  Kriege  de*  spateren  Mittelalters,  noch 
durch  die  Einführung  der  Iteforruatiott  hervorgerufen;  denn 
die  Chronik  des  Kirchspieles  Bornhöved  Iseriehiet  nur  iil>er 
Kalle  von  geringerer  Bedeutung,  die  alst-r  keineswegs  eine 
Verödung  bewirkt  hüben  können.  Die  meintet»  Dörfer  in  der 


liegend  der  alten  Ackerfluren  waren  Klosterbesitzungen  und 
wurden  nach  der  Reformation,  als  die  Kloster  an  Bedeutung 
verloren,  den  königlichen  Amtern  zugelegt-  In  den  landes- 
herrlichen Domänen  und  Ämtern,  den  Besitzungen  der 
1  Klöster,  der  geistlichen  Stifter  blieb  nl>cr  der  landwirtsckaft- 
'  liehe  Betrieb  nach  alter  Weise  unverändert.  Auch  i»t  die 
I  I'rsache  der  Verödung  nicht  in  dem  Üliergauge  von  der 
wilden  Feldgrasw  irt»chnft  zur  Dreifelderwirtschaft  zu  stn-hen 
Zwar  ist  eine  der  wilden  Feldgranw  irUcUaft  ähnliche  Bewirt- 
schaftung auf  den  weniger  fruchtbaren  Feldern  des  Kirch- 
spieles Bornhöved  früher  vorgekommen,  indem  man  hier  und 
da  in  den  Heiden  einzelne  zwischen  den  Balken  liegende 
Stücke  ein  Jahr  oder  einige  Jahre  beackerte  und  dieselben 
darauf  dem  Heidewuchse  überlief»;  alier  eine  Dreifelderwirt- 
schaft mit  ihrem  Flnrzwang  iat  nickt  nachzuweisen.  Von 
einer  .Beschränkung  der  Freiheit  in  der  8aatl»e»telluiig*  ist 
nie  die  Rede  gewesen. 

Dagegen  lag  eine  Haupt  Verteidigungslinie  der  Sachsen 
|  gegen  die  Wenden  bei  dem  Dorfe  Tarbek,  also  in  der  (legend 
den  Hchwetitincfcldes,  wo  die  alten  Äcker  zu  finden  sind. 
Die  ursprüngliche  Grenze  zwischen  den  Slaveu  und  deu 
•  Bewohnern  de»  richwentiiicfelde»  wurde  spater  nickt  inneg.-- 
kalten,  die  Shiven  drangen  «eiler  vor.  Die  langwierigen 
blutigen  Kämpfe  veraulafstoii  die  Bewohner  zur  Auswande- 
rung, bewirkten  mithin  eine  Verminderung  der  Einwohner- 
zukl,  die  die  Verödung  mancher  Äcker  zur  Folge  haben 

lllUlVlc. 

Kiel.  A.  P.  Lorenzen. 
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Dr.  Krnnt  Tltlel,  Die  natu  rlichen  Veränderungen 
Helgoland»  und  die  Qu  eilen  über  dieselben. 
Leipzig,  (iuslav  Kock,  IX.'i. 

Die  vorliegende  Artteil  gilt  in  erster  Linie  der  natür- 
lichen Geschichte  Helgoland*,  für  die  der  Verf.  mit  gitifsem 
Fleifse  alles  Material  aus  der  einschlägigen  Litteratur.  von 
Alcuins  Lebensbeschreibung  des  Willibrord  an  bis  auf  die 
neueste  Zeit  zusammengetragen  hat.  Kingcln-ml  int  dabei 
die  Entstehung  und  F.ntw  ickelung  der  Sage  \ou  ib-r  einstigen 
Gröfse-  Helgoland*  behandelt,  diu  etwa  um  U'.m  zum  Teil 
aus  politischen  Xelieiirücksichten  absichtlich  in  die  Welt  ge- 
netzt und  noch  Kl'U  um  ein  neues  Glied  in  Gestalt  der  Ite- 
hauptung,  Helgoland  habe  noch  1444  mit  dem  Festlande  zu- 
sammengehangen, bereichert,  erst  in  mi-crin  Jahrhundert  als 
irreführende  8agc  entthront  ist.  Noch  von  v.  IL <tf  anfangs 
für  richtig  gehalten,  und  selbst  in  der  ersten  Auflage  de« 
l-eürhuch«-»  von  Hann,  llochslelter  und  Pokorny  (IMI)  heran 
gezogen,  bat  sie  in  einzelnen  Darstellungen  bis  in  die  Gegen- 
wart fortgefahren,  die  rieht  ige  Auffassung  zu  trüben  —  wieder 
ein  Beweis  für  den  Satz,  dal«  der  Naturforscher  oft  zu  wenig 
Sorgfalt  auf  die  historische  Kritik  verwendet. 

Der  letzte  Abschnitt  der  Arbeit  beschäftigt  sich  nach 
einem  Blick  auf  die  klimatischen  Verhältnisse  mit  dun  Ver- 
änderungen, welche  die  verschiedenen  tiebieie  der  Insel  in 
den  letzten  lieiden  Jahrhunderten  im  einzelnen  erlitten  hals-n. 

Von  der  Hegel  «Jer  fortgesezten  allmählichen  Abnahme 
macht  nur  die  Dune  eine  Ausnahme,  soferu  sie  zeit« eilig, 
z.  B.  auch  in  der  Gegenwart,  eine  Zunahme  zeigt.  Ihr  Zu- 
sammenhang mit  der  Insel  wurde,  beiläufig  bemerkt,  nach 
den  Quellen  im  Jahre  I7.M  zi-r-türl.  Hin  Versuch  des  Ver- 
fassers, auf  Grund  einer  Karte  Wichels  aus  dem  Jahre  1M."> 
den  Landverlust  zahicnmalsig  mit  Hilfe  des  Piaiiimet.  rs  fest- 
zustellen —  danach  halle  da»  Oberland  gcr,  n  4.-,.t  100  ipm  im 
Jahre  Ir-m»,  im  Jahre  lK4a  «rt  ■»;•<■ qm  mehr  be-  iss-u  — ,  kann, 
da  »ich  dabei  leider  mehrere  t'ngenauigkeiten  des  benutzten 
Karteninat.  rials  herausstellten,  nur  auf  tiii'-'elabre  llicktigkeit 
Anspnicli  erhetten.  A  Vierkandt. 

A.     Bus)  lim,     I  tl  d  i)  tl  e  s  i  e  II  ,    oder    die    Inseln  lies 
Malaiischen  Archipel».   V.  Lieferung-    Java  und 
Siblins.   Mit  1..  Tafeln.   Berlin,  Ferd.  Düiumlcr,  tstU. 
Der  uiicriuiidete  Altmeister  hat  wiederum  einen  Teil  der 
Be'tillale  «einer  Belsen  dem  Publikum  übergeben,  und  damit 
die  Krgebnis.e  seiner  Wanderungen  durch  Indonesien  voll- 
ständig veröltem  Iii  hl.     Viele»  hat  sein  sachkundiges  Auge 
enlhallt  und  ib-i:,eiiige,   der  »eine  Angab«  n   mit  der  nötigen 
Kritik  zu  benutzen  weif»,  wird  muh  in  diesem  letzten  Teile 
der  bekannten  Serie  manche»  linden,  was  er  zur  Ausfüllung 
»einer  eigenen  Kenntnis  bedarf.    Gebraucht  er  das  Buch  auf 
ilie».-  Weise,  d.iini  erfüllt  e«  ,|,.-s  Verfassers  in  der  Kiuleitung 
ausgesprochenen  \» nu«-!« ,  und  kann  auch  die-e-r  Teil,  ob- 
wbl  .lie  Hauptmasse  ,|,s  Inhalts  schon    vor   zehn  Jahren 


gesammelt  wurde,  s-ineii  Nutzen  leisten.  Sehnde  nur  ist, 
dal»  mau  in  der  Indonesischen  Litteratur  schon  ziemlich  zu 
Hause  sein  mulV,  um  di«  Quellen  des  Verfasser-, ,  worauf 
»peeiell  bei  diesem  Buche  sehr  viel  ankommt ,  benutzen  zu 
können. 

Höchst  wichtig  ist  die  KrklKrling  der  „Buddhistic 
Pkysieal  Geography",  die  einen  besonderen  Atuu-hnili  bildet 
Zum  Schlüsse  »ei  noch  erwähnt  dafs  eine  Reihe  von  lö  Tafeln, 
mustergültig  w iedergegebene  Balinesische  Wandgennilde,  dem 
Werke  beigefugt  sind.  Ks  wiiie  erwünscht,  hierülwr  da»  l'r- 
teil  de»  Herrn  v  Eck  in  Breda  zu  hol  en ,  der  längere  Zeit 
auf  Bali  lebte,  der  Iwindessprache  mächtig  ist  und  dem  lu-clut 
wahrscheinlich  ähnliche  Darstellungen  h-kannt  siud. 


A  in  s  t  e  rd  a  in. 


C.  M.  Plevte 


Dr.  Siegmnnd  GBnlher,  Adam  v.  Bremen,  der  erste 
deutsche  Geograph.  (Sitzungslh-richte  der  kotiigl. 
KihiuiM-heu  tiesidlschaft  der  Wissenschaften  lt>!'4.)  Prag, 
Fr.  Bivnäe,  ism. 
Je  geringer  die  Zahl  .jener  Gelehrten  in  Deutschland 
ist.  die  «ich  mit  der  Geschickte  der  Fidkiiud--  l»-l'ass.-n,  d<>to 
erfreulicher  ist  es,  Prof.  Gunther  in  München  immer  erfolg- 
reicher auf  dies»- tu  Gebiete  eingreifen  zu  sehen.  Günther, 
dem  wir  schon  verschiedene  Werke  zur  Geschichte  der 
Mathematik  und  eine  Arbeit  ül-er  Martin  Hchaiiu  verdanken, 
hat  sieh  hier  die  sympathische  Hautburgi*che  Kirchen- 
gesekichte  de«  Adam  v.  Bremen  gewühlt,  um  ihren  erdkund- 
lichen Teil  naher  zu  untersuchen.  Mit  Iteehl  nennt  er  ihn 
den  .ersten  deutschen  Geographen",  der  nicht  nur  schon 
S  orliatldeiic  Werke  allstillt/.te  und  sellist.  gesehene»  gab. 
sonderu  auch  aus  den  mündlichen  Berichteu  jener  schöpfte, 
die  in  dem  Mi.ssi.iuseentrum  Bremen  namentlich  au»  dem 
Nordeu  und  Osten  im  ellteu  Jahrhundert  zusammenströmten. 
Das  Krgebnis  <icr  mit  grofser  Gelehrsamkeit  durebgeführteu 
Arlsit  Günthers  ist  folgendes: 

.Adam»  rein  geschichtliche  Darstellung  schon  ist  durch- 
Hockten  mit  geogruphi»i-ben  Bemerkungen,  die  weit  iilier  das 
uiiuiiigäiigliih  Notwendige,  üls-r  die  Skizzierung  der  Örtlich- 
keil,  auf  welcher  sieh  eiu  gegelx  nes  gcschii-htliche»  Krcigtüs 
ab-pi.lte,  liiuiiti»;.'eheii.  Vollends  je»loch  die  ,Be»chreibutig 
ib-r  nördlichen  Inseln-  ist  ein  rein  geographisches  Werk, 
dein  diese  Kigenschaft  auch  durch  das  von  Stand  und  Ge- 
sinnung des  Autors  bedingte  Beiwerk  nicht  genommen 
werden  kamt.  Die  Charakteristik  der  »l;ivi«rhcii  und  nord- 
geriuanisclien  Vr.lker  ist  eine  einheitliche,  relativ  korrekte 
und  von  lebhaftestem  Saehinteresse  getragene;  die  von  der 
Zeilsitte  und  von  der  traditionellen  Vorliebe  zum  Altertum 
getragenen  Entlehnungen  Issi  der  Ethnographie  de»  Wunder- 
baren hallen  »ich,  mit  liluransvheii  Versuchen  au«  »eil 
spaterer  Zeit  verglichen,  in  bescheidenen  Grenzen  und  lassen 
kritischen  Blick  keineswegs  ganz  vermissen  Adain  kennt 
ziemlich  viel  von  der  Geographie  des  hohen  Nordens,  wie  er 
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auch  der  erste  Bewohner  d«-s  Kontinents  ist ,  der  uns  Nach- 
richt von  den  normannischen  Entdeckungen  in  Amerika  über- 
bringt.  Wohl  I»e5chlagen  beweist  er  sich  auf  dorn  damals 
noch  wi  wenig  gepflegten  Felde  «ler  mathematisch-physika- 
lischen Geographie,  deren  SpeeiHlgeschiehte  ihn  wegen  seiner 
Bemerkungen  üher  Kbbe  und  Klüt,  sowie  über  die  Folgen 
der  Krdrundung  mit  Ehren  zu  nennen  bat.  Und  vor  allein 
andern :  Liebe  zur  Suche ,  Freude  an  der  Aufgabe,  die  lie- 
tuirunissc  der  Erdoberfläche  zu  entschleiern,  hat  ihm  sichtlich 
durchweg  die  Feder  geführt." 

Entgangen  ist  dem  Verfasser  bei  der  Identifizierung  der 
von  Adam  an  der  sach«i*cben  Grenzmark  geg«-n  die  Siavcn 
genannten  Ortsnamen  die  Arbeit  von  Bangert,  »Die  Sachsen- 
grenze im  (»ebiete  der  Trave'  (Oldesloe  1893),  welche,  auf 
landeskun.lliche  Forschung  gestützt,  manche  Orte  andern, 
uud  wie  wir  Klauben,  richtiger  bestimmt,  als  bisher  ange- 
nommen wurde. 

H.  Andree. 

Ar4oHin-Dnmazet,  Voj-age  en  France,    s.  serie.  Nancy 
et  Pari«,  BcrgerLevrault  ii  Cie.,  itc.«4. 

In  der  im  vorigen  Jahre  erschienenen  ersten  Scriu  be- 
Uamlelt  der  Verfasser  die  seit  einiger  Zeit  von  den  Parisern 
häutiger  zu  A w.t!ngen  und  zum  Sotunicraufenthalte  liereiste 
liegend  um  Orh-aii» .  in  der  für  da»  nächste  Jalir  ange- 
kündigten dritten  Serie  »ollen  die  Heize  und  Kigentüinlk-h- 
keiten  der  Inseln  im  Ocenn  und  im  Canal  la  Manche  mitge- 
teilt werden,  und  in  der  vorliegenden  «weiten  Serie  wird  auf 
einen  von  den  Touristen  noch  etwas  vernachlässigten  Teil,  die 
Genend  zwischen  Alcncoii  und  Kantus,  aufmerksam  gemacht, 
I  im  sie  zu  einem  unwiderstehlichen  Mahnet  für  den  die 
Sommerhitze  der  Weltstadt  fliehenden  Pariser  zu  machen,  ist 
er  in  der  Wahl  der  Worte  nicht  wählerisch.  8o  begnügt,  er 
'ich  nicht,  die  gebirgige  liegend  um  Aletirou,  die  .Alpes 
ruatiielles",  etwa  Idols  .une  petite  Suisse"  zu  nennen,  sondern 
sagt  vielmehr:  _C"e*t  la  Suisse  elle-meme".  Kr  weil's  seine 
t</po«;ritp|iisclieii  Mitteilungen  so  zu  geben,  ilafs  die  Gegend 
dir  jeden  erholungsbedürftigen  Pariser  zn  einer  Fundgrube 
von  Genüssen  wird  und  schildert  recht,  anschaulich,  «im,  in 
welcher  Weine  inul  wieviel  ihre  Hevolk.rung  für  die  Pariser 
arlieitct.  Die  Herstellung  des  Parier  l'tlast.rs  in  St.  Denis- 
•le-Gaslines,  die  Aufzucht  von  Günsen.  Poularden  und  Ka- 
paunen um  Hilh'-Ie-Guillaunic.  die  Marttiorbrücbe  von  Juign«'- 
iiud  Bonere,  die  Spinnerei  und  Weherei  von  l.aval  und  von 
Flers-dc  TOrn* ,  der  Viehhandel  von  Kinec  und  ('holet,  die 
Pferdezucht  um  Pili,  die  llaiirindust  rie  von  profanem 
Schmuck  in  Tilieliebrai .  von  religiösem  Schmuck  in  dem 
auch  durch  guten  Wein  Ukannten  Sautnur,  die  Käse' 
falirikation  von  Camembert,  die  Schieferbrücbe,  llaumschuh-n 
und  die   Frtihzucht    von   liemüseu   um   Tr.leze,    die  Obst- 


iudustrie  um  Pont-deCe,   die  Fischzucht  in  den  Seen  der 
Krdrc  und   die  Konservefahrikation  in  Nantes   werden  mit 
I  ziemlicher  Hreite  beschrieben    in  einer  auch  für  Deutsche 
j  anregenden  Weise.     Die  Daten   und  Zahlen   stammen  von 
!  Handelskammerls-richlen,  mündlichen  uud  schriltlicheii  Aus- 
künften.   Dabei  enscheinen  auch  Irrtümer,  so  z  U.  sagt  er 
I  in  einem  mit  dem  Untertitel  La  geograplüc  econouii<|iie  ver- 
j  sehenden  AImaIzc  :  .Iserlohn,  pre*  d'Aix-luChapelle  ne  compte 
pas  inoins  de  Ku  no  ouvriers  aiguilleurs*.   Für  die  Reisenden 
wir«!  er  al>er  auf  der  Eisenbahn  ein  guter  Führer  für  das 
wichtigste  sein,  was  sich  in  den  beschriebenen  Orten  an  Be- 
achtenswertem findet.  H.  F. 

J.  D.  E.  Schwelt*  t  Seh  n  e  c  k  e  n  und  Muscheln  im 
Leben  der  Völker  Indonesiens  und  Oceaniens. 
Kin  Beitrag  zur  Kthnoconchjliologie.  Leiden,  J.  E.  Brill, 
l*H4. 

Nach  des  Verfassers  berechtigter  Anschauung  ist 
von  demselben  Gewicht  ,  wie  die  Erforschung  des  Verhält- 
nisses des  Menschen  zu  den  Haustieren,  auch  die  bisher 
vernachlässigte  Erforschung  desjenigen  Verhältnisses,  in  wel- 
chem der  Naturmensch  zu  der  in  der  freien  Natur  ihn 
1  umgettendeu  Tierwelt  steht .  welchen  Gebrauch  er  von  den 
einzelnen  Tieren  macht,  auf  welche  Weise  er  sich  durch  den- 
selben den  Kampf  ums  Dasein  erleichtert  oder  dieselben  für 
Zwecke,  die  zur  Erheiterung  des  Lebensganges  gereichen, 
verwendet. 

Auch  die  Rolle,  welche  die  Coiichylien  im  Leben  der 
Völker  der  malayo  (wdynesisrhen  Kasse  spielen,  ist  keine  ge- 
geringe, wie  dies  klar  aus  der  unserer  Arbeit  heigegebrnen 
sehr  übersichtlichen  , Tabelle  der  geographischen  Verbreitung 
I  der  Verwendung  von  t'oiichylien  in  Indonesien  und  Oceanieu" 
zu  Tage  tritt.  In  zwölf  Hauptgruppen  geordnet,  umfafst  diese 
Tabelle  die  Art  des  Gebrauches  aus  46  Grtlichkeilcn  Indo- 
nesiens und  Oceaniens.  und  bildet  neben  dem  Hauplstücke 
.Systematische  f'bersicht  der  bei  den  Völkern  Indonesiens 
und  Oceaniens  zur  Verwendung  kommenden  Concbylien,  so- 
wie- der  Art  der  Verwendung',  den  eigentlichen  Kern  der 
Arbeit,  die  der  Verfasser  mit  gewohnter  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit zusammengetragen  bat  ,  wahri-nd  die  uls  Vortrag 
gehauenen  F.rläuterutigen .  zwar  nur  skizzenhaft  gehalten, 
dennoch  manche  Anregung  bieten.  Die  systematische  l"  l*r- 
sicht  umfafst  lrto  Arten  von  Conchvlien.  und  zwar:  1.  Cephit- 
lopoda  (Nr.  I  bis  a),  z\  liaster..podn  (Nr.  :i  bis  117,1,  :t.  L'mi- 
chilcra  (Nr.  II«  bis  Hin). 

Eine  IHiersiehl  «ler  ausgiebig  benulzteu  Litteratur  leitet 
die  dem  And-nkeii  Jobann  Casar  Godell'roys  geweihte  Arbeit 
ein,  die  jedenfalls  zur  weiteren  Verfolgung  dieses  Zweiges 
der  ethnologischen  Forschung  anregen  wird. 

F.  Grabowsky. 


Aus  allen 

—  Die  neue  Grenze  zwischen  Birma  und  dein 
Yiin nun.  Die  Verhältnisse  auf  der  hintcrindischen  Halb- 
insel haben  durch  das  jüngst*-  englisch-chinesische  Grenzab- 
kumnien  eine  unerwartete  uud  in  mancher  Hinsicht  ein- 
schneidende Xudcrung  erfahren-  Di.-se  Änderung  besteht 
-rstens  in  ilcr  Oreii*b."»timmnng  selber,  zweitens  in  der 
durch  die  neue  Grenze  bewirkten  V.  rsclti«  bang  des  englisch- 
franziwischen  Int<'res«'nstrFites  um  den  olteren  Mekong  und 
die  ZiiBitnge  zum  Viiunaii.  Der  ASschlufs  des  Grenzver- 
trage» geht  Ids  zum  I.  Marz  diese«  Jahres  zurück;  der  Aus- 
tausch der  ratifizierten  l'rkundcn  erfolgte  jedoch  nicht  vor 
'lern  '2:t.  August,  nnd  die  Publikation  der  Schriftstücke  ge- 
Mliah  erst  zu  Anfang  Heptemlier  in  Nr.  IH  der  laufenden 
Treaty  Serics. 

In  dem  Vertrag«'  winl  zunächst  festgincizt ,  «laf»  in  dem 
mehr  westlichen  und  nönllichen  (jr<-nzal»chnitte  «lii>  Scheide 
linie  mit  geringen  Abweichungen  den  bisher  in  den  Kartei] 
nlifiehen  Angftl»'li  folgen  »oll,   etliche  ZugesUlndnisse  abge-  . 
rechnet,  die  im  olwren  Theinni  zu  Gunsten  China«  gemacht 
werden.     Von.   ^3°  4t'   nördl.   llr    bis  thnlunf  zum   Kcise  ■ 
Kunlong  fällt  <lie  Grenze  in  «len  Saluin:  (buh  wird  der  g<-  1 
nannte  Kreis  netwt  der  «hirtigeu  Fahre  bei  Kngland  belassen,  J 
wohingegen  d<T  Schau  Staat  Kokati  zu  China  kommt,    i'lx-r-  I 
tiaupt  hainblt  es  sich  bei  den  weiteren  Fe« ' »e I z U Ii g e n 
hauptsächlich  um  eine  Aufteilung  «1er  Sc  Ii  a  n  •  St  a  » ten  j 
zw  ischen  den    vert  ra gs>'  Ii  1  iefsenden  Mächten.  Von 
Kokan  «oll  n!imlich  «Ii«:  Grenze   .in  a  «biwnwanl  directum " 
zum  Mekong  gezogen  werden,  wobei  alles,  wu«  nördlich   von  ■ 
aä"  yj  liegt,  ilur«-h  ein«  gemischt«^  Kommission  binnen  drei 
Jahren  an  Ort  und  Stell«;  unt«  r»ucht  und  abgeteilt  werden  i 


Erdteilen. 

soll.  Als  Gegengabe  für  <lie  i'berlassung  von  Kokan,  nebst 
Stücken  der  chinesischen  Priifektnr  Vung-Twhang  und  ib-r 
CuterpHlfektur  Teng  Vüeh,  tritt  Kngland  an  das  Himmlische 
Reich  die  WiiL-n  oslli<ben  Schau-Staaten  Meung-litmi  und 
Kiang  llun'g  ab,  die  schon  zur  Zeit  der  Konig«-  von  Awa 
(Alt  Birma)  ein  Strvitobjekl  für  China  und  Birma  waren. 
Der  Kaiser  von  China  darf  allerdings  —  laut  Artikel  &  des 
Vertrages  —  die  beiden  Staaten  weder  ganz  noch  stückweise 
ohne  Englands  Zustimmung  an  irgend  eine  andere  Macht 
ausliefern.  Hie  Spitze  di«'*es  Artikels  ist  direkt  gegen  Frank- 
reich gekehrt;  denn,  wie  fmiizieüsche  Kenner  des  oberen 
M<kong-Gebiet«>s  sofort  nachwiesen,  liegen  zwei  Drittel  Von 
Kiang  -  Illing  am  linken  Ufer  «les  Mekong  zwischen 
diesem  Flusse  und  dem  kleineren  Nam-Hu!  Damit 
erwachsen  den  Franzosen,  trotz  ihrer  vorjährigen  Erfolge  in 
Siam.  gerade  dort,  wo  ihnen  /.um  Zweck  eines  direkten  Ver- 
kehrs mit  China  alles  daran  lau.  freie  Zugänge  zu  gewinnen, 
plötzlich  recht  empfindliche  Hemmnisse.  Die  Zukunft  ihres 
hinterindiseben  Kolonialreiche*  verlangt  es,  «laf*  sie  den 
britischen  Löwen  vom  östlichen  Mekongufer  fernhalten.  17m 
dies  zu  bewirken,  müssen  «ie  jetzt  wohl  .«1er  übel  in  der 
Siamfraee  milder  auftreten ,  sonst  läl'st  sich  China- Kngland 
zu  keiner  Gefälligkeit  hcrtiei. 

Auch  sonst  hat  Grol'sbiitannien  bei  diesem  Geschäft  nicht 
den  kürzeren  gezogen.  Die  alte  Starrheit  der  chinesischen 
Diplomaten  in  nun  aufserlicln-n  Dingen  hat  mau  in  Iwndon 
geschickt  auszubeuten  gewufst  ;  denn  in  den  Vi  rtragsurkiinden 
steht  die  Unterschritt  <ies  Reiches  von  China  und  seines  Be- 
vollmächtigten vor  dem  Namens/.ug  «1er  Königin  Viktoria 
und  ihres  auswärtigen  Ministers!     Das  ist  ein  Vorzug,  um 
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deswillen  China  gern  mit  »ich  handeln  Huf».  So  int  denn  — 
vorderband  auf  »cell»  Jahr«  —  filr  Birma  und  Yünnuu  voll- 
kommen« Zollfreiheit  im  Grenzverkehr  zugesichert  worden; 
nur  chinesisches  Salz  und  birmanischer  Reis  machen  eine 
Ausnahme.  Desgleichen  dürfen  Opinm  und  geistige  Getränke 
nur  soweit,  aU  sie  zum  eigenen  Gebrauch  den  Reisenden 
dienen,  zollfrei  die  Orenz«  überschreiten.  Der  Handel  mit 
Waffen  und  Munition  ist  verboten;  nur  auf  besonderes  An- 
suchen einer  der  beiden  Regierungen  darf  Kriegsgerüt  und 
-bedarf  über  die  Grenze  geführt  werden.  De»  weiteren  giebt 
England  den  Trawaddy  für  chinesische  Schiffe  frei ,  du  die 
Ausfuhr  der  YUnnanerze  in  britisches  Gebiet  den  beteiligten 
Kreisen  *ehr  wünschenswert  erscheint.  Zu  Gunsten  der 
Handelsbeziehungen  sollon  ferner  in  Yüunan ,  wie  in  Birma 
Konsulate  der  beiden  Macht*-  eingerichtet  werden;  auch  eine 
Telegraphenlinie  für  die  neu  eröffneten  Gebiete  ist  in  Aus- 
sicht genommen.  Die  Untertlianen  beider  Reiche  geniefsen 
hüben  und  drüben  denselben  Schutz  wie  daheim;  nur  Ver- 
brecher werden  ausgeliefert. 

Das  Ziel  der  Engländer,  die  handelspolitisch  wichtigen 
Zugangi'  nach  Südchina  zu  ihrem  Nutz  und  Frommen  zu 
erschlief  neu  und  den  Transitverkehr  daselbst  zu  ihrer  Domäne 
zu  machen,  ist  durch  dies  Abkommen  zum  grolsen  Teile  er- 
reicht ;  die  Konkurrenz  Frankreich»  ist  beiseite  gedrückt  und 
der  dritten  Repnbhk  obendrein ,  in  betreff  der  Ausdehnung 

der  Riegel  vorgeschoben  worden. 

Berlin.    II.  Seidel. 

—  H.  Brug»eh-Paseha  •(■.  Am  ».  September  dieses 
Jahres  ist  l'rnf.  I>r.  Heinrich  Hrugsch ,  einer  der  namhafte- 
sten Forscher  auf  dem  Gebiete  der  ägyptischen  Altertums- 
kunde, nach  einem  längeren  Herzleiden  im  «8.  Lelsensjahre 
zu  Berlin  gestorben.  Ein  reiches  Leben,  wie  es  nur  wenigen 
Sterblichen  beschieden  wird,  ist  mit  ihm  ins  Grab  gesunken. 
Gdioren  am  18.  Kehruar  l«a7  in  Berlin  als  Sohn  des  Wacht- 
meisters der  Lelbgendamierie,  wandte  er  sich  schon  früh 
agyptidogischen  Hindien  zu  und  fand  in  Alex.  v.  Huiiibol<ll 
einen  einllufareichen  Förderer.  Nach  Vollenduug  seiner 
philologischen  und  archäologischen  8tudien  durchforschte  er 
die  Museen  von  Paris ,  l<undon,  Turin  und  Leiden  und  be- 
suchte dann  1853  auf  königliche  Kosten  Ägypten ,  wo  ihm 
die  Ausgrabung  der  Apisgräber  durch  den  französischen  Ar- 
chäologen Mariette  reiche  Gelegenheit  zu  hiertiglypbischen 
und  historischen  Studien  bot.  Nach  Berlin  zurückgekehrt, 
habilitierte  er  sich  1854  daselbst  als  Privatdozent  und  wurde 
bald  darauf  zum  Konservator  des  Ägyptischen  Museum»  er- 
nannt. 1K.-.7  bis  1858  machte  er  eine  zweite  Heise  nach  den 
Nillitiidem;  im  Jahre  1880  begleitete  er  in  amtlicher  Stellung 
die  prenfsisebe  Gesandtschaft  nach  Persicii,  machte  mit  deren 
('lief,  Freiherrn  von  Minutali,  eine  gröfserc  Rundreise  durch 
Persien  und  übernahm  nach  dessen  Tode  die  Leitung  der 
gesandtschaftlichen  Geschäfte.  Seit  1861  war  er  wieder  in 
Berlin ,  bis  er  1(4(54  zum  Konsul  in  K^iro  ernannt  wurde. 
1*6*  nach  Deutschland  zurückgekehrt,  erhielt  er  in  Gött  lugen 
eine  Professur  für  Ägyptologie,  folgte  aber  schon  1*70  einem 
Ruf  des  Vicekßnigs  von  Ägypten,  um  die  Leitung  der  in 
Kairo  errichteten  „Ecole  d'r'.gyptologie"  zu  übernehmen.  Im 
Jahre  IST  )  war  Brugseh  als  Genernlkoitimisxar  Ägyptens  bei 
der  Weltausstellung  in  Wien  thatig  und  1878  organisierte  er 
die  ägyptische  Abteilung  auf  der  Weltausstellung  in  Phila- 
delphia. Nach  dem  Sturze  des  Khedive  Ismael  Pascha  kehrte 
er  nach  Deutschland  zurück.  Ismaels  Nachfolger  erteilte  ihm 
den  Hang  eines  Pascha.  1884  unternahm  Brugsch  mit  dein 
Prinzen  Friedrich  Karl  von  Prcufsen  eine  Heise  nach  Ägypten, 
Syrien  (Palinyni),  Griechenland  und  Italien;  1**5  bis  188« 
ging  er  ziiiu'zweiteiiniiil  nach  I'ei-sien ,  und  zwar  als  Lega- 
lion«.r;it  der  deutschen  Gesandlschaft  um  Hofe  des  Schahs, 
«eil  ImmI  lebte  Brugxch  in  Berlin,  wo  er  auch  au  der  l'niver- 
sität  Vorlesungen  hielt.  Im  Frühjahr  18tll  unternahm  er  im 
Auftrage  der  preußischen  Regierung  wieder  eine  Reise  nach 
Ägypten,  \<,n  wo  er  :Uhh)  Papyru*r>>llcu  mitbrachte.  Seit 
dieser  Zeit  wurden  die  Anfalle  seines  Herzleiden*  häufiger 
und  heftiger;  vor  «t-ch*  Monaten  brach  er  zusammen,  doch 
langsam  nur  und  oft  unter  erschütternden  (jualen  liefs  seine 
starke  Natur  ihn  erliegen.  Durch  »eine  zahlreichen  Werke 
hat  der  Verstorbene  die  Kenntnis  iler  liier, iglypl  tischen  Denk- 
mäler lierei.'bert ,  die  (ii'i>griiphie  des  alten  Ägyptens  fest- 
gelegt und  das  Wissen  über  Chronologie,  Astronomie  und 
Geschichte  des  allen  Ägyptens  in  dem  Mal'se  wie  kaum  ein 
anderer  erweitert.  Ks  ist  hier  nicht  der  Ort,  hierauf  näher 
einzugeben,  nur  von  »einen  Schritten,  welche  die  Geographie 
direkt,  lvrührcn,  seien  hier  noch  folgende  angeführt:  .Reise- 
berichte aus  Ägypten*  (l^ip/ig  |H.r.:,(;  .Heise  der  konigl. 
preuss.  Gesandtschaft  nach  Fersicn"  (2  Bände.  Leipzig  1j*62 

Hersus«»l*r:  Dr.  R.  Andrer  in  UruuDn.liweig,  Fall*r!del>erlhi>r-rr<u 


bis  I8i">3);  „Prinz  Friedrich  Karl  im  Morgenlande*  (ein  Pracht- 
werk  mit  Oantier  gemeinschaftlich  herausgegeben,  Frank- 
furt a.  d.  Oder,  1884);  „Im  Lande  der  Sonne"  (I.  u  2.  Aufl. 
Berlin  188«);  .Geographische  Inschriften  altagvptischer  Denk- 
mäler" (18371:  , Dictiounaire  gengraphuiue  de  l  anden  Kgypte' 
(1877  bis  18g0).  Beine  letzte "grofsere  Arbeit  war  „Sein  Leben 
und  sein  Wandern",  die  er  zuerst  in  der  .Vossischen  Zeitung* 
veröffentlichte  und  die  in  den  weitesten  Kreisen  das  lebhafteste 
Interesse  hervorrief.  W.  Wolkenbauer. 


—  Die  Jacksonsche  Nordpotarexpedition  (oben 
:  S.  Ii;>)  hatte  am  5.  August  mit  dem  Fahrzeuge  .Windward' 
|  Archangel  verlassen.  Sie  ist  von  norwegischen  Fangschiffen 
i  Mitte  August  unter  78«  nördl.  Br.  angetroffen  worden,  hatte 

aller  grofse  Schwierigkeit,  wegen  der  in  diesem  Jahre  sehr 
ungünstigen  F.lsverhültnisse  nach  Franz- Josefs- Land  vorzu- 
dringen. 

—  Sir  Edw,  Inglcfield  f.  Am  5.  Septemlier  diese* 
.  Jahres   starb   zu    Queens -Gate    bei   London    der  britische 

Admiral  Sir  Edward  August ns  Inglcfield  im  75.  Lebensjahre, 
ein  Nestor  der  Polarforsehung.  Geboren  1820  zu  t'heltenharn. 
trat  er  bereits  1834  in  die  englische  Marine  ein  und  hat  in 
derselben  während  eines  halben  Jahrhundert»  hervorragende 
Dienste,  seit  1875  in  der  Stellung  eines  Viceadmimls  und  seit 
1868  eines  Admintls,  geleistet.    In  dem  Zeiträume  1H52  bis 
1854  unternahm  der  Verstorbene  drei  Fahrten  ins  Arktische 
i  Meer.    Im  Jahre  18.V2  begab  er  sich  im  Auftrage  der  Lady 
i  Franklin  nach  der  Barrowstrafse ,  um  den  dort  befindlichen 
'  Geschwader*  zur  Aufsuchung  Frauklins  Provisionen  zuzu- 
:  führen  und  die  nördlichen  Küsten  der  Baflinbai  zu  unter- 
suchen. Er  drang  in  den  Smithsund  bis  7nu  28'  21'  nördl.  Br 
ein  und  fand  die  Slrafse  nicht,  wie  John  Rufs  behauptet 
hatte,  durch  Berge  umschlossen,  mindern  offen ;  er  wie«  damit 
allen  folgenden  Expeditionen,  die  nach  dem  Nordpol  Btrebten. 
die    richtig«    Balm.     Auch   den   Jonc*siuid    nahm   er  bis 
|  84°  M'  westl.  v.  Gr.  auf.    Inglcfield  erhielt  für  seine  Lei- 
'  stungen  und  zuverlässigen  Aufnahmen   von    der  londoner 
Geographischen  Gesellschalt  die  Goldene  und  von  der  Pariser 
Geographischen  Gesellschaft  die  Silberne  Medaille.    1853  fuhr 
|  er  mit  dem  Dampfer  „Phönix*  nach  der  Beeclieyiuscl,  um  mit 
■  den  Fnmkliiisuchern  unter  Reicher  in  Verbindung  zn  treten, 
bei  welcher  Gelegenheit  der  französische  Marineoffizier  Beilot, 
I  der  ihn  mit  einem  Transportschiff  begleitete,    seinen  Tod 
fand,  wahrend  lnglefield  den  I<culnant  Creswell   von  Mac 
Clures  Schiff  Invesügatnr  nach  Europa  heimführte.    Bei  der 
dritten  Fahrt  1854  mit  demselben  Schiff  errichtete  er  Bellot 
auf  der  Beecheyinsel  ein  Denkmal  und   brachte  einen  Teil 
I  der  Mannschaften  Belchers,  der  von  seinen  fünf  Schiffen  vier 
im  Eis  zurückgelassen  hatte,    nach   England    zurück.  Er 
schrieb:  „Report  <m  the  rcUmi  of  the  Isabel  from  the  aretic 
!   regious"  (im  .Jouni.  of  the  Royal  Geogr.  Sur."   18:..1)  und 
„A  »ummer  search  for  Sir  John  Franklin"  (London  18:.:t). 

  W.  W. 

—  Begrenzung  des  Fjord  begriffe».  Schon  im  Jahre 
IHHiS  hat  Oscar  Pesch«')  die  Verbreitung  der  Fjorde  in  einer 
Weis.'  zu  begrenzen  versucht,  die  gegenüber  manchen 
späti  ren  Krwciteriingsversuchen  dieses  Begriffes  in  einem  so- 

1  eben  irisch ieneneii  Aufsatze  von  V.  Dinse  wieder  zu  Ehren 
I  gebracht  wird  (Zeitnchrift  der  Gesellschaft  Tür  Erdkunde  zu 
Berlin  1894,  S.  18»  bis  liftVl.  Er  trennt  dabei  von  den  eigent- 
lichen Fjorden  die  Fjärdcn ,  Schären  und  Föhrden  als  fjonl- 
arlige  Bildungen  ab;  noch  weiter  entfernen  sich  von  ihnen 
die  von  v.  Itichthofcn  sogenannten  Rias-  und  dalmatinischen 
Kiistenforiiien.  Für  die  eigentlichen  Fjorde  stellt  der  Ver 
fas.er  elf  Merkmale  auf,  deren  wichtigste  aufser  den  oft 
tonten  Eigens«hafien  der  Schinalheit ,  Steilheit,  Geselligkeit 
und  dem  völlig  oder  nahezu  rechtwinkligen  Einschneiden  in 
die  KüsU'iilinie ,  in  dem  zuerst  von  Katze)  betonten  Paralle- 
lisiuus  der  t'ferlinieu  und  endlich  in  der  eigentümlichen 
Bodeuforiii  Ix-stehen:  diese  erweist  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung nicht  als  einfache  Trogform,  sondern  der  Fjord  winl 
durch  ipier  \  erlaufende  Bodcimchncllcn  in  eine  Anzahl  klei- 
nerer Becken  zerschnitten ;  dabei  setzt  sich  diese  Form  so- 
wohl landwärt*  in  den  Fjordlbälern  wio  seewärts  in  den 
Fjordrinuen,  die  sich  häufig  durch  gröfsere  Tiefe  vor  den 
lienachlwuteu  Meere»teilen  auioulchiien.  fort. 

Bei  dieser  Definition  keunt  auch  die  heutige  Erdkunde 
keine  Fjord k Tiste,  die  nicht  bereits  von  Pesehel  in  dem  oben 
erwähnten  Aufsatz  angeführt  wäre.  Auf  der  Grenze  zwischen 
den  eigeut liehen  Fjorden  und  den  fjordartigen  Bildungen 
stehen  nach  dem  \  erfasser  die  Küsten  von  Maine  und  die 
|  Kosten  der  tioi-ilatuerikaiiiitcbeu  Seen. 


13.    Druck  von  Friedr.  Viewegu.  Sohn  in  Br.un,f h««ig 
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Die  Vertretung  der  anthropologisch-ethnologischen  Wissenschaften 

an  unseren  Universitäten. 


Von  Prof.  Friedrich  Müller.  Wien. 


Selten  hat  eine  Wissenschaft  in  kurzer  Zeit  so  riesige 
Forlschritte  gemacht  und  sieh  in  mehrere  besondere 
Zweige  Reteilt,  deren  jeder  von  dein  in  demselben  t  hat  igen 
Arbeiter  eine  besondere  fachliche  Vorbildung  fordert, 
als  die  Wissenschaft  vom  Menschen,  die  Anthropologie 
im  weitesten  L'mfange.  Gleich  den  anthropologischen 
Gesellschaften,  den  freien  Akademien  dieser  Wissenschaft, 
gliedert  sich  dieselbe  zu  drei  grofsen  Abteilungen,  nämlich 

1.  die  A  nthropologie  im  engeren  .Sinne  (auch  phy- 
sische Anthropologie  oder  Somatologie  genannt), 

2.  Kthnographie  und  Kthnologic,  und  H.  die  Urge- 
schichte (Prähistorik).  Der  Vertreter  der  ersten 
Itisciplin,  der  Somatologie.  mufs  Anatom,  also  von  Haus 
ans  Mediziner  sein,  und  in  der  That  haben  bishur  aus- 
schlicfslich  Mediziner  in  diesem  Fache  mit  Erfolg  ge- 
arlwitet  -.  der  Vertreter  der  /.weiten  Richtung,  der  F.th- 
nologie,  Iwdarf  vor  allem  einer  linguistisch-historischen 
Vorbildung,  und  iu  der  That  sind  die  Fortschritte  in 
dieser  Richtung  von  den  Linguisten  ausgegangen;  der 
Vertreter  endlich  der  dritten  Hiehtung.  der  Prähistorik, 
soll  vorwiegend  mit  der  (ieologie  und  Paläontologie 
einerseits,  und  der  vergleichenden  Kultur-  und  Kunst- 
geschichte anderseits  sich  beschäftigt  haben,  und  in 
der  That  haben  die  Männer  dieser  beiden  Richtungen 
uuf  diesem  Gebiotu  jene  Resultate  zu  Tage  gefördert, 
auf  welche  die  Wissenschaft  stolz  sein  kann. 

Hei  dem  grofsen  Umfange  der  bereits  gewonnenen 
sicheren  Resultate  und  dem  immer  mehr  und  mehr 
steigenden  Interesse,  welches  von  allen  gebildeten  und 
gelehrten  Schichten  der  Wissenschaft  vom  Menschen 
entgegengebracht  wird,  ist  es  ganz  natürlich,  dufs  man 
an  mehreren  deutschen  Universitäten  die  Frage  wegen 
Krrichtung  einer  Lehrkanzel  der  Anthropologie  —  dieses 
Wort  im  weitesten  Umfange  verstunden  —  zu  erörtern 
beginnt,  und  wegen  eventueller  Vertretung  des  Fache» 
unter  den  duzu  geeigneten  Männern  Umschau  hält. 

Die  Erörterung  dieser  Frage  wird  ffir  uns  einiger- 
raafsen  dadurch  erleichtert,  dafs  vor  nicht  langer  Zeit 
(189:2)  aus  der  Feder  des  bekannten  Ethnologen  Prof. 
Daniel  Krinton  in  Philadelphia  eine  Schrift,  betitelt 
,.  Anthropology  as  a  seience  and  a  brauch  of  University 
edueation  in  the  United  States1-,  erschienen  ist  .  welche 
das  uns  beschäftigende  Problem  mit  Nüchternheit  er- 
ürtert  und  die  zur  Realisierung  dcsfclben  dienenden 
\orschlage  macht.  Hrinton  teilt  das  ganze  Gebiet  der 
Anthropologie  iu  vier  Teile:  1.  Soinatologr  (Physical 
Anthropology),  2.  Ethnology  (Historie  Anthropology), 
LXVI.   Nr.  IB. 


3.  Kthnography  (Geographie  Anthropology),  4.  Ar- 
chaeology  (I'raehistoric  Anthropology),  stimmt  also 
mit  der  von  uns  am  Anfange  dieses  Aufsatzes  gegebenen 
Einteilung  überein,  nur  daiit  er  Ethnologie  und  Ethno- 
graphie voneinander  trennt,  welche  Trennung  wir  schon 
wegen  der  Beziehung  auf  ein  und  dasfelbc  Objekt  (Ethnos) 
und  des  innigen  Znsammenhanges  des  historischen  und 
geographischen  Momente»  nicht  befürworten  möchten. 

Von  diesen  Wissensgebieten  giebt  Brinton  die  nach- 
folgende Übersicht: 

I.  Somatologie. 

A.  Innere  Somatologie.  a.  Osteologie,  speciell  Kranio- 
logie.  b.  Myologie  und  Splanchnologie.  Die  Sten- 
topygie. 

B.  Äufsere  Somatologie.  Anthropometrie.  Farbe  der 
Haut,  der  Haare,  der  Augen. 

('.  Experimentelle  Psychologie. 

D.  Vergleichende  Somatologie.  a.  Embryologie,  b.  Bio- 
logie.   Die  Menschenrassen, 

IL  Ethnologie. 

A.  Methodologie  (Rasse,  Volk,  Kultur,  Völkerpsychologie). 

B.  Sociotogie  (Stammverfassung,  Ehe,  Gesetz). 
('.  Technologie  (Manufaktur,  Kunst). 

1).  Religion  (Mythologie,  Geschichte  der  Religionen). 

E.  Sprache,  Schrift,  Litteratur. 

F.  Folklore. 

III.  Ethnographie. 
Ursprung  und  Einteilung  der  Rasaeti  und  Völker. 

IV.  Archäologie. 
Geologie  der  menschlichen  Epochen.  Die  verschiedenen 


A. 

i;. 


Phasen  der  prähistorischen  Archäologie. 
Historische  Archäologie  (alte  und  neue  Welt). 
Dabei  bemerkt  Briutou :  .Die  Anthropologie  ist 
keine  rein  theoretische  Wissenschaft.  Sie  ist 
wesentlich  eine  experimentelle  und  praktische 
Wissenschaft,  eine  Wissenschaft,  die  auf  der  Beob- 
achtung und  Arbeit  basiert.  Sie  kann  nicht  durch 
das  blofse  Lesen  von  Büchern  und  Anhören 
von  Vorlesungen  gelernt  werden;  der  Studierende 
mufs  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  selbst  die 
Hand  ans  Werk  legen.  —  Deswegen  inufs  jede 
anthropologische  Lehrstelle  ein  mit  ihr  ver- 
bünd e n es  L a bo ra t o ri u m  haben  und  in  diesem 
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Laboratorium  mufa  der  gröfste  Teil  der  j 
Arbeit  ausgeführt  werden/  Diese  Bemerkung 
gilt  vor  allem  dem  Fache  der  physischen  Anthro- 
p  o  lo  g  i  e ,  welche,  soll  sie  mit  Erfolg  betrieben  werden, 
eines  ebenso  gut  eingerichteten  Laboratoriums  wie 
da»  Fach  der  menschlichen  Anatomie  bedarf,  weniger 
den  anderen  Fächern  (der  Ethnologie,  Ethnographie, 
Prähistorik),  welche  nicht  .so  sehr  I-aboratorien  als 
Sammlungen  benötigen. 

Indem  wir  voraussetzen,  dafs  jedermann  von  der  be- 
sonderen Wichtigkeit  des  Faches  und  der  Notwendig- 
keit, dafs  endlich  einmal  von  Seiten  der  Unterrichts- 
verwaltungen  für  dasfelbe  etwaH  geschehen  müsse,  über- 
zeugt ist,  bleibt  nur  die  eine  Frage  offen,  in  welcher 
Weise  die  Errichtung  der  Lehrkanzeln  stattlinden  und 
wie  sie  der  bisherigen  Organisation  unserer  Universi- 
täten angegliedert  werden  soll. 

Das  eine  einzelne  Lehrkraft  das  ganze  Gebiet 
der  Anthropologie  (das  Wort  im  weitesten  Sinne  ge- 
nommen) an  einer  Hochschule  zu  vertreten  im  stände  sei, 
das  wird  gegenwärtig  kaum  jemaud  behaupten  können. 
Ein  Forscher,  der  eines  gründlichen  Wissens  in  der 
Anatomie,  Physiologie  und  Geologie  und  zugleich  in 
der  Sprachwissenschaft,  Geschichte  und  Archäologie  sich 
rühmen  konnte,  gehört  heutzutage  zu  den  Unmöglich- 
keiten ;  selbst  ein  Alexander  v.  Humboldt  könnte  dies 
von  »ich  nicht  behaupten.  Es  ist  also  notwendig,  eine 
Teilung  des  Faches  vorzunehmen  und  danach  die 
Wirkungskreise  der  Lehrkräfte  zu  bestimmen. 

Wenn  mau  uicht  konform  der  Dreiteilung  der  be- 
treffenden wissenschaftlichen  Itisciplin  (Somatologic, 
Ethnologie,  Prähistorik)  eine  Vertretung  durch  drei 
I^ehrkräfte  (Anatom,  Ethnolog  und  Linguist,  Geolog  und 
Archäolog)  anstrebt,  so  dürfto  es  wohl  am  geratensten 
sein,  wenn  die  Ausgestaltung  des  anthropologischen 
Lehrfaches  im  Sinne  Urintons  stattfinden  soll,  wenigstens 
au  der  Trennung  der  naturwissenschaftlichen  Fächer 
(Anatomie  und  Geologie)  von  den  linguistisch-historischen 
(Ethnologie  und  Linguistik)  festzuhalten,  und  eine  durch 
die  verschiedene  wissenschaftliche  Vorbildung  begründete 
speciclle  Vertretung  der  beiden  Fächer  anzustreben. 

Was  nun  die  Frage  anbelangt,  welcher  der  vier  be- 
stehenden Uuiversitäta-Fakultäten  das  neue  Fach  ein- 
zuverleiben sei,  so  werden  wohl  die  meisten  meinen, 
diese  Frage  sei  ein«  ganz  überflüssige,  da  das  Fach  als 
ein  eminent  wissenschaftliches  der  Fakultät  der  Wissen- 
schaften, nämlich  der  philosophischen,  zufallen  müsse. 
Diese  Anschauung  ist  jedoch  in  Bausch  und  Dogen  nicht 
ganz  richtig. 

Nehmen  wir  gleich  das  erste  Fach  her,  die  Soma- 
tologic, und  sehen  uns  die  Disciplinen  genauer  an,  welche 
es  nach  Brinton  unifassen  soll,  so  sehen  wir  auf  den 
ersten  Blick,  dafs  dies  Disciplinen  sind  (Anatomie  und  i 
Physiologie),  welche  an  der  medizinischen  Fakultät 
unserer  Universitäten  bereits  gelehrt  werden  und  die  j 
für  den  erfolgreichen  Unterricht  notwendigen  Labora- 
torien besitzen.  Es  handelt  sieh  dabei  nicht  um  neue 
Fächer,  sondern  nur  um  die  speeielle  Anwendung  der 
betreffenden  Fächer  auf  ein  bestimmtes  Wissensgebiet. 
Diese  Richtung  der  Anthropologie,  die  Somutologie  oder 
physische  Anthropologie,  hat  daher  in  der  medizinischen 
Fakultät  ihre  Wurzel,  in  der  philosophischen  Fakultät 
würde  nie  ganz  isoliert  dastehen  und  auch  keine  Zuhörer 
finden,  wenn  man  nämlich  darunter  Studierende  ver- 
steht, welche  an  der  wissenschaftlichen  Arbeit  sich  \w  | 
teiligen  und  nicht  blofs  allgemein  populäre  Deklamationen 
anzuhören  für  genügend  finden. 

(iaiiz  anders  verhält  es  sieh  mit  den  beiden  anderen 
Fächern,  der  Ethnologie   und   der  Prähistorik.     Diese  | 


Fächer  sind  ganz  neu,  d.  h.  sie  haben  bisher  im  Kreise  der 
an  der  Universität  gelehrten  Fächer  absolut  keine  Ver- 
tretung gefunden.  Dagegen  herrscht  ein  tiefes  Bedürfnis 
nach  der  Vertretung  derselben  an  der  philosophischen 
Fakultät  Während  das  Fach  der  physischen  Anthropologie 
mit  der  Vorbildung  und  den  Studien  der  Hörer  dieser 
Fakultät  aufser  allem  Zusammenhange  steht,  finden  die 
Ethnologie  und  Prähistorik  hier  einerseits  bereit* 
tüchtig  vorgebildete  Hörer,  wie  auch  anderseits  diese 
Hörer  aus  den  erwähnten  Fächern  bedeutende  An- 
regungen für  ihre  Studien  schöpfen  können.  —  Für  den 
Philosophen,  speciell  den  Psychologen  und  Religions- 
forscher, ist  das  Fach  der  Ethnologie  eine  unerschöpf- 
liche Fundgrube.  Der  Historiker,  speciell  der  Kultur- 
historiker, der  National-Ökonom,  der  Sociologe,  der 
Statistiker,  der  Geograph  sind  auf  die  Ethnologie  als 
Hilfswissenschaft  förmlich  angewiesen,  und  derArchäolog 
kann  heutzutage  die  Praehistorik  nicht  mehr  umgehen. 
Vorlesungen  über  Ethnologie  werden  stets  ein  zahl- 
reiches Auditorium  von  Studierenden  der  philosophisch- 
historisch-sUatswissenschaftlichen  Fächer  finden  und  es 
dauernd  zu  fesseln  vermögen. 

Daraus  ergiebt  sich,  dafs  die  Wissenschaft  vom 
Menschen,  die  Anthropologie  im  vollen  Umfange,  nach 
der  jetzigen  Verfassung  unserer  Universitäten  zwei 
Fakultäten  angehört,  nämlich  mit  der  Somatologic  oder 
physischen  Anthropologie  der  medizinischen,  mit  der 
Ethnologie  und  Prähistorik  der  philosophischen  Fakultät. 

Wir  wollen  uns  nun  der  Frage  zuwenden,  in  welcher 
Weise  wir  uns  die  Besetzung  der  einzelnen  l-ehrstellen 
der  Wissenschaft  vom  Menschen  vorstellen. 

Die  Besetzung  dar  Stello  für  die  physische  Anthro- 
pologie durch  eine  eigene  Lehrkraft  an  der  medizinischen 
Fakultät  würden  wir  nur  dann  für  empfehlenswert 
halten,  wenn  unter  den  Doceuten  für  Anatomie  einer 
sich  findet,  welcher  die  betreffende  IHsciplin  zu  seinem 
Specialfach  gemacht  hat,  oder  aber,  wenn  unter  den 
Vertretern  der  anatomischen  Wissenschaft  keiner  da  ist, 
welcher  der  physischen  Anthropologie  seine  Aufmerksam- 
keit zugewendet  hat.  Wo  jedoch  das  letztere  der  Fall 
ist,  wäre  die  Bestallung  eines  Professors  für  die  physische 
Anthro|H)logie  ein  reiner  Luxus,  um  so  mehr,  als  die  Er- 
richtung eines  Laboratoriums  nur  unnötige,  ganz  über- 
flüssige Kosten  verursachen  würde.  Dies  wäre  s|ieciell 
au  der  Wiener  Universität  der  Fall.  An  einer  Fakultät, 
wo  die  Anatomen  Toldt  und  Zuckerkandl  und  der 
Xeijren-Patholog  M.  Benedikt  wirken,  Männer,  welche 
durch  anthropologische  Arbeiten  einen  bedeutenden  Ruf 
sich  erworben  haben,  noch  extra  einen  Professor  für  die 
physische  Anthropologie  anzustellen,  hiefse  Eulen  nach 
Athen  trageu.  Man  braucht  jeden  dieser  Herren  nur 
mit  der  Abhaltung  eines  zweistündigen  Kollegiums  zu 
iR'trauen.  — -  diese  Stundenzahl  ist  für  das  ziemlich  eng 
begrenzte  Fach  vollkommen  hinreichend  —  und  man 
hat  vor  der  Hand  für  die-  Vertretung  dieses  Faches  hin- 
länglich gesorgt. 

Dagegen  ist  die  Vertretung  des  Faches  der  Ethnologie 
au  der  philosophischen  Fakultät  durch  Errichtung  einer 
eigenen  Professur  absolut  notwendig.  üemäfs  der 
Richtung  und  dem  Umfange  des  Faches,  mufs  der  Ver- 
treter desfelben  unbedingt  eine  tüchtige  philosophische 
und  historisch-linguistische  Vorbildung  mitbringen.  Die 
bexte  Kignung  für  die  Vertretung  dieses  Faches  kann 
der  betreffende  Gelehrte  durch  Arbeiten  über  eines  der 
sogenannten  „Naturvölker"  erbringen.  Mein  Ideal  in 
dieser  Richtung  war  der  selige  Prof.  O.  A.  Wilken  in 
Leiden,  (iegenwartig  möchte  ich  unter  den  Deutschen 
K.  v.  d.  Steiuen  und  O.  Stoll  für  die  besten  Vertreter  dieser 
Richtung  halten.     Beide  sind  vou  Haus  aus  Medixiuer, 


Digitized  by  Google 


Dr.  E.  Goebeler:   Travertiu-  und  Sinterbildung  im  Yellowstone  Park. 


047 


aber  ihrer  wissenschaftlichen  Neigung  nach  Sprach- 
forscher uud  fein«*  beobachtende  Ethnologen.  Wir  haben 
bei  uns  in  (Österreich  auch  einige  jüngere  Kräfte,  welche 
Bedeutendes  auf  diesem  Gebiete  geleistet  haben,  so  z.  B. 
Dr.  Ph.  Paulitschke.  der  von  Hau»  aus  die  nötige 
philologisch-historische  Bildung  mitgebracht,  eine  au 
Resultaten  reiche  Heise  nach  Harrar  gemacht  und  die 
Resultat«  derselben  in  drei  umfangreichen,  von  der  Kritik 
mit  Beifall  aufgenommenen  Werken  niedergelegt  hat. 

Was  die  dritte  der  Abteilungen  de«  anthropologischen 
Fache»,  die  Prahiatorik,  anbelangt,  so  i»t  bei  der 
massenhaft  zuströmenden  Menge  neuen  Materials  und 
der  Wichtigkeit  derselben  selbst  für  die  l>eiden  bereits 
erörterten  Richtungen  eine  baldige  selbständige  Ver- 
tretung derselben  an  der  philosophischen  Fakultät  not- 


I  wendig.  In  dieser  Richtung  ist  eine  Reihe  tüchtiger, 
mit  der  dazu  nötigen  Vorbildung  ausgestatteter  Kräfte 

|  unermüdet  thätig,  und  beinahe  jede  Universität  wäre 
im  stände,  aus  der  Reihe  der  Privatdozenten  einen  Vor- 
schlag zur  Schaffung  einer  aufserordenüichen  Professur 
dieses  Faches  zu  realisieren.  So  hat  die  Wiener  Uni- 
versität das  Glück,  in  Dr.  Moritz  Hörnes,  dem  Verfasser 
der  „Urgeschichte  de«  Menschen"  (Leipzig  1891),  einen 
tüchtigen  Vertreter  dieses  Faches  zu  besitzen,  welcher 
der  Beförderung  zum  uufserordentlichen  Professor  seines 
Faches  würdig  wäre  und  im  Verein  mit  einem  Ethno- 
logen dim  der  philosophischen  Fakultät  angehörenden 
Anteil  an  der  Wissenschaft  vom  Menschen  mächtig 
fördern  und  dieses  Fach  unter  den  zahlreichen  Fächern 

;  dieser  Fakultät  einbürgern  könnt«. 


Travertin-  und  Sinterbildung  im  Yellowstone  Park. 


Von  Dr.  E.  Goebeler. 


Das  Interesse,  welches  die  Geisergebiete  von  jeher  ! 
beanspruchten,  hat  sich  in  neuerer  Zeit  vornehmlich  dem 
Yellowstono  National  Park  zugewendet.  Auf  einem  Areal  j 
von  utwa  3!»00  engl.  Quadratmeilen  besitzt  dieses  gröfste  j 
und  wunderbarste  Geisergebiet  der  Welt  nicht  weniger  I 
aln  31)00  heifse  Quellen  und  100  Geiser.   Wohl  nirgends^ 
bietet  sich  dem  Geologen  ein  ähnliches  Arbeitsfeld,  um"  \ 
hydrothermale   Prozesse   und   diu   damit  verbundenen 
Phänomene  der  Gesteinszersetzung  uud  Mineralbildung 
in  solcher  Mannigfaltigkeit  und  Grofsartigkeit  zu  stu-  , 
dieren.  Zumal  die  Frage  nach  dein  Ursprung  der  merk- 
würdigen Tuff-  und  Sinterbildungen  spielt«  in  der  Er- 
forschung des  Parkes  eine  wichtige  Rolle;  in  neuerer 
Zeit  ist  diese  Frage  von  einem  amerikanischen  Geologen, 
Wecd '),  in  überraschender  Weise  gelöst  worden. 

Der  Yellowstone  -  Park  besitzt  sowohl  kalkführende 
wie  kieselhaltige  Thermalwässer.  Die  ersteren  sind  ge- 
ringer an  Zahl;  sie  beschränken  sich  auf  die  Mammoth 
Hot  Springs,  welche  allerdings  an  Grofsartigkeit  ihrer 
Bildungen  mit  den  heifsen  Quellen  von  Hierapolis  in 
Kleinasien  und  von  Mammon  Meschoutiu  in  Algier  wett- 
eifern. Aus  mesozoischen  Kalksteinen  hervorbrechend, 
besitzen  die  Mammoth  Springs  einen  bedeutenden  Kalk- 
gehalt; ihr  Absatz  Ut  daher  poröser  Travertin.  In  einer 
Ausdehnung  von  etwa  zwei  engl.  Quadratmeilen  erfüllt 
derselbe  eine  zum  Gardinerflusse  sich  senkende  Berg- 
schlucht und  baut  sich  in  acht  grofsen  Terrassen  bis 
1400  Fufs  Höhe  über  dem  Flufsniveau  auf.  Die  Thermen 
haben  auf  den  oberen  Terrassen  ihren  Ursprung.  Aus 
etwa  75  Öffnungen  quellen  mächtige  Wassermassen,  dem 
Siedepunkte  nahe,  in  Form  niedriger  Sprudel  hervor; 
um  jede  Öffnung  haben  sie  ein  schalenförmiges  Becken 
aufgebaut,  dessen  Durchmesser  bis  100  Fufs  erreichen 
kann.  Über  die  erhöhten  Ränder  der  Becken  rieselt 
das  Wasser  hinweg.  Auch  weiter  abwärts  sind  die 
Terrassenflächen  durch  fortgesetzte  Gesteinsbildung  in 
»ahlreiche  Stufen  zerlegt,  deren  Form,  Ausdehnung  und 
Höhendifferenz  überaus  miteinander  wechseln  (Fig.  1). 
Jede  Stufe  wird  von  einem  entsprechenden,  flachen 
Sammelbecken  bedeckt;  gewundene  Kanäle,  steile  Ab- 
fälle am  Rande  der  Stufen  und  anderwärts  breite,  flache 
Tuffkegel  stellen  zwischen  den  Becken  der  einzelnen 
Stufensysteme  eine  Verbindung  her.  Endlich  der  äufserc 
Rand  jeder  Terrasse  endigt  mit  hoher  Steilwand,  deren 

')  Weed,  Formation  of  traverüne  and  niJiceous  ginter  by 
the  Vegetation  of  bot  spring«.  TX.  Ann.  Report ,  TT.  8.  Geol. 
Surv.,  Washington. 


gewundener  Abfall  mit  säulenförmigen,  kanollierten  oder 
stalaktiteuartigeu  Gebilden  bedeckt  ist  (  Fig.  2).  Das  Ganze 
strahlt  dem  Beschauer  iu  blendender  Weifso  entgegen, 
einem  gefrorenen  Wasserfalle  vergleichbar-,  die  tiefblauen 
bis  hellgrünen  Tinteu  der  tiefen  und  flachen  Wasser- 
becken, die  aufsteigenden  Dampfwolken,  das  dunkle 
Grün  der  taunenbedeckten  Thalwändo  erhöhen  den 
eigentümlichen  landschaftlichen  Effekt, 

Zur  Erklärung  derartiger  Tuffablagerungen  hat  man 
bisher  verschiedene  Faktoren  herangezogen.  Die  Lösungs- 
fähigkeit  des  Wassers  für  Kalk  steigt  bekanntlich  mit 
dem  Gehalte  an  Kohlensäure,  indem  bei  Gegenwart  dieses 
Gases  sich  ein  lösliches  Calcium bikarbonat  bildet.  Bei 
Verminderung  des  Kohlensäuregehaltes  zersetzt  sich 
dasfelbe  wiederum  und  es  scheidet  sich  gewöhnlicher 
kohlensaurer  Kalk  aus.  Verminderung  des  Druckes, 
Diffusion  der  Kohlensäure  in  die  umgebende  Luft  und 
Verdunstung  können  die  Ursachen  dieses  Vorganges 
sein.  Dafs  dieselben  auch  im  vorliegenden  Falle  gewirkt 
haben,  ist  aufser  Zweifel.  Kalkausscheid ungeu  infolge 
Verminderung  des  Druckes  haben  die  Ausführungsgänge 
der  Thermen  mit  einer  krystallinischeu,  marmorartigen 
Schicht  von  einigen  Zoll  Dicke  bekleidet.  Ähnliche 
Schichten  von  rein  krystallinem  Gefüge,  welche  vielfach 
die  Abhänge  nahe  den  Quellölfnungcn  überziehen,  sind 
auf  Verdunstung  uud  Diffusion  der  Kohlensäure  zurück- 
zuführen. Das  Gleiche  gilt  von  den  Kalkhäuten,  welche 
die  Wasserfläche  der  Sammelbecken  häufig  überziehen 
und  zuletzt  als  Krusten  zu  Boden  sinken.  Jedoch  sind 
diese  Bildungen  der  Quantität  nach  gegenüber  den 
grofsen  Massen  des  anders  gearteten  Travertin  ver- 
schwindend gering.  Weitaus  überwiegend  ist  derselbe 
auf  anderem  Wege  entstanden,  nämlich  durch  Vermit- 
telung  gewisser  Algen.  Die  meisten  Thermen  der  Welt 
haben  ihre  Algenfloren.  Aber  so  zahlreich  die  dies- 
bezüglichen Beobachtungen  sind,  so  haben  sich  doch 
die  Untersuchungen  über  thermales  Algenlebon  bisher 
im  wesentlichen  darauf  beschränkt,  die  I^ebensbedin- 
gungen  und  die  botanischen  Eigentümlichkeiten  der 
gefundenen  Organismen  festzustellen.  Als  Maximaltem- 
peratur, welche  das  Algenleben  noch  zuläfst,  ergaben 
sich  93H'.,  und  zwar  in  den  Geisern  von  Pluton  Creek, 
Col.  Über  den  Einflufs  der  in  den  Thermen  gelösten 
Salze  wurde  wenig  ermittelt;  derselbe  scheint  unerheb- 
lich: saure  und  alkalische,  Eisen-,  Schwefel-  und  Kulk- 
quellen  werden  von  vielfach  identischen  Formen  bewohnt. 
Allgemein  ergab  sich  die  dem  Pflanzengeographen  inter- 
essante Thatsache,  dafs  alle  untersuchten  AJgenfloren, 
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mögen  sie  von  Island,  Neuseeland,  Japan,  den  Azoren 
»iler  nun  Nordamerika  herstammen,  einen  sehr  gleich- 
artigen Charakter  zeigen,  zum  Teil  sogar  aus  kosmopoli- 
tischen Arten  bestehen.  Aach  die  Mammoth  Springs 
besitzen  eine  solche  Flora.  Auf  dem  blendenden  Weift 
der  Travertin terrae m  i  heben  sich  gelbe  und  rote,  grüne 
und  braune  Streifen  und  Flecken  in  Menge  ab  und 
markieren  den  Lauf  des  herabriunendeu  Wassers.  Es 
sind  die  Anzeigen  einer  üppigen  Algenvegetation,  deren 
verschieden  gefärbte  Vertreter  bei  74  bis  2ti,5"  C.  die 
zusagenden  Lebensbedingungen  finden.  Bei  über  liö.r»"C. 
erscheinen  nur  weifse  Algen,  die  in  der  Hegel  mit  seiden- 
glänzendem,  gelbem  Schwefel  bedeckt  sind;  bei  etwas 
geringerer  Temperatur  stellen  sich  grüne  Formen  ein; 
noch  geringerer  Wärme  bedürfen  die  roten  und  orange- 


zelten  Kryställchen ,  die  sich  aber  allmählich  zu  kom- 
pakten Massen  vereinigen.  Algenleben  und  Kalkbildung 
sind  nach  Cohn  untrennbar  verbunden;  in  Karlsbad  finden 
beide  bei  55,5"  C  ihre  obere  Grenze.  Die  Mammoth 
Springs  lassen  dieselben  Vorgänge  erkennen.  In  den 
gelatinösen  Algenklampen  sind  blätterige  und  flockige 
Kalkteilchen  zerstreut ;  allmählich  wachsen  sie  zu  rund- 
lieben  Körnern  an,  und  diese  eementieran  zu  festem  Ge- 
stein. So  lange  daslelbe  noch  frisch  ist,  stellt  es  eine 
lockere,  fibröse  und  leicht  zerbrechliche  Masse  dar,  deren 
fadenförmige  Fasern  parallel  laufen.  Jede  Faser  ist  aus 
oolithisch  verbundenen  Kiementen  zusammengesetzt;  im 
Innern  verrät  ein  längslaufeuder  Algenfaden  noch  deutlich 
den  organischen  Ursprung.  Veränderungen  in  der  Art  des 
WasserxufluHses,  des  Niederschlages  und  des  Algenlebeus 


Fig.  I.   Terrasaenberken  der  Blue  Sprint"  (Msmmoiü  Springs).    Nach  einer  Photographie. 


farbigen  Arten ;  die  Bewohner  der  kühlsten  Recken  sind 
olivenbraun. 

Auch  die  Form  der  Algeukolonieen  variiert  je  nach  den 
äufseren  Bedingungen:  in  den  beifsesten  Quollbecken  span- 
nen sich  nur  feine,  fadenförmige  Gewebe  am  Boden  aus; 
in  schneller  Strömung  sind  langgestreckte  Fadenstränge 
und  sammelartige  Überzage  zu  finden;  an  ruhigeren 
Stellen  erscheinen  pilzartige  Wucherungen,  lederartige 
Häute  und  Gallertklumpen  ohne  erkennbare  vegetabilische 
Struktur.  Die  Schnelligkeit  der  Travel-Unbildung  über- 
flügelt vielfach  ihr  Wachstum,  und  es  schauen  dann  nur 
die  Vegetation« spitzen  frei  aus  dem  Gestein  hervor.  Was 
derartige  Lebensformen  in  kalkreirhen  Wässern  zu  be- 
deuten haben,  hat  samt  (1862)  der  Breslauer  Botaniker 
Cohn  an  den  Algen  des  Karlsbader  Sprudels  erwiesen. 
Durch  Aufnahme  von  Kohlensäure  verringern  sie  die  Lü- 
sungsfähigkeit  für  Calciutnkarbonat  und  schlagen  das- 
fulbe  in  ihren  Gallert  Umhüllungen  nieder,  zuerst  iu  verein- 


haben eine  schiohtenformige  Struktur  rar  Folge.  Hit 
dem  Alter  verschwinden  jedoch  diese  Strukturdiflferenzen; 

I  die  Zwischenräume  werden  durch  sekundäre  Infiltration 
mit  knöpf-,  haut-  und  traubenförmigen  Kalkabsätzen  an- 
gefüllt In  den  tieferen  Schichten  findet  sich  deshalb 
ein  dichtes,  hartes  Gestein  von  gleichmäfsigem  Gefüge, 

,  welches  die  organische  Entstehung  nicht  mehr  erkennen 
läfst. 

Die  Mammoth  Springs  sind  so  ziemlich  die  einzigen 
Kulk  absetzenden  Thermen  des  Yellowstone  Parkes ;  fast 
alle  übrigen  sind,  wie  auch  sonst  die  Regel  iu  vulka- 
nischen Gebieten,  durah  einen  starken  Gehalt  au  ge- 
löster Kieselsäure  charakterisiert.  Soweit  diese  Kiesel- 
quellen freie  Salzsäure  und  Schwefelsäure  enthalten, 
d.  h.  sauer  sind,  liefern  sie  nur  Schwefelnusscheidungen 
und  Alaunefnorescciizen,  z.  B.  die  Highland  Springs  und 
Krater  Hills  Springs.  Weitaus  gröber  jedoch  ist  die 
Zahl  derjenigen  Springs,  in  denen  die  Kieselsäure  von 
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Alkalien  begleitet  wird.  Dahin  gehören  alle  Geiser  und 
sonstigen  Ausflüsse  der  Geiserbecken.  Allen  igt  die 
Ausscheidung  amorpher  Kieselsäure  gemeinsam;  in  Form 
eines  porösen  Kieselsinters  hat  dieselbe  die  Müudungs- 
kegel  der  Sprudel,  die  Umrandungen  der  Quellbecken, 
grofee  Lagunen,  Kanalsystenie  und  ausgedehnte,  kahle 
Sinterfelder  aufgebaut.  So  wiederholen  »ich  die  Haupt- 
züge der  isländischen  und  neuseeländischen  Geiser- 
scenerieen ;  auch  dort  finden  sich  die  weifsen  Becken  der 
ruhigeren  Quellen  und  die  Eruptionskegel  der  Geiser, 
und  viele  Morgen  Land  sind  von  kahlen  Sinterflächen 
eingenommen.  Aber  seit  Zerstörung  der  berühmten 
Rototuahuiiaterrasse  (1886)  abertreffen  die  Schöpfungen 
des  Yellowstoue  Parkes  alle  andern  an  Schönheit  und 
Ausdehnung. 


Teil  getötet  worden  und  ragen  dann  als  gebleichte 
Stümpfe  aus  dem  weifsen  Gesteine  hervor. 

Wie  die  Travertinbildungen,  so  lassen  auch  die  Kiesel- 
absatze  des  Yellowstone  Parkes  sich  nicht  mit  Hilfe  der 
bisher  herangezogenen  Ursachen  erklären.  Druck- 
verminderung  und  Abkühlung  haben  nur  im  Wasser 
i  des  Norria  Geiserbassins  eine  Ausscheidung  zur  Folge; 
bei  den  übrigen  Kieselthermen  des  Gebietes  sind  sie 
wirkungslos,  weil  viel  zu  wenig  Kieselsaure  gelöst 
vorhanden  ist.  Auch  chemische  Reaktionen  vermögen 
dieselbe  nicht  auszufallen;  der  Erklärungsversuch  von 
Damour  und  Descloiseaux,  welche  im  isländischen  Geiser 
die  Zersetzung  eines  Alkalisilikates  durch  aufsteigende 
saure  Dämpfe  annahmen,  ist  deshalb  in  unserem  Falle 
nicht   zutreffend.     Endlich  verdanken   auch    der  Ver- 


Fijj.  2.    Marble  Basins,  Mammotli 

Als  spccielles  Feld  seiner  Untersuchungen  wählte 
Weed  das  Upper  Geiser  Dasin  des  Firehole  River.  Der 
rhyolitische  Thalboden  ist  hier  auf  etwa  zwei  engl. 
Qnadratmeilen  Flächenraum  von  einer  weifsen  Sinter- 
ebene  bedeckt .  deren  Schichten  eine  Mächtigkeit 
bis  gegen  40  Fufs  erreichen.  48  Geiser  und  Hunderte 
von  heifsen  Quellen  sind  über  diese  Fläche  «erstreut. 
Sie  haben  runde,  schalenförmige  Becken  von  wechselnder 
Grüfse  (Fig.  3)  gebildet,  deren  krystallhelles  Wasser  in 
den  verschiedensten  Nuancen  des  Blau  und  Grün 
schimmert.  Durch  Hache  Kanäle  und  lange  Tümpelreihen 
rieselt  das  Wasser  ab  und  verliert  sich  zuletzt  in  halh- 
ftüssigen  Schlammsümpfen,  die  oft  mit  spärlichen  Salz- 
pflanzen oder  trügerischen  Rasendecken  bedeckt  sind. 
Kingsum  erheben  sich  steile  Hhyolitgehänge  mit  dunklen 
Tannenwäldern ;  auch  zwischen  die  Quelleu  und  Sümpfe 
haben  sich  einzelne  Bäume  herausgewagt,  sind  aber 
durch  die  langsame  Ausbreitung  des  Kieselsinters  zum 

Ulota»  LXVI.    Nr.  16. 


Springs.    Nach  einer  1'liotugraphi«'. 

dunstung,  welche  nach  ßunsen  den  Wässern  des  islän- 
dischen Geisers  die  Kieselsäure  völlig  entziehen  soll, 
nur  unbedeutende  Sintermassen  ihre  Entstehung.  So 
j  bedecken  sich  die  Wasserflächen  eintrocknender  Pfuhle 
!  oft   mit   zarten  Verdunstungshäuten   ans  Kieselsaure; 
auch  an  den  I >a in pfsch loten  und  Geisern  kommen  sehr 
häufig  prächtige  Sintergebilde  von  Trauben-  und  Korallen- 
funn  vor.  deren  Struktur  die  Entstehung  aus  verdunsten- 
dem Spritzwasser  verrät,  aber  eben  diese  glasige  und 
perlartige  Struktur  macht  sie  leicht  unterscheidhar  von 
|  der  grofsen  Masse  der  übrigen  Sinterablagerungen,  die 
in  anderer  Weise  entstanden  sind. 

Auch  hier  müssen  wir  auf  vegetutive  Prozesse  zurück- 
greifen, um  eine  allgemein  gültige  Erklärung  geben  zu 
können.  Wie  die  Mainiuoth  Springs,  so  sind  auch  die 
Kieselwässer  überall  von  einer  üppigen  Algenflora  !>»■ 
wohnt,  welche  wie  dort  die  gröfste  Mannigfaltigkeit  in 
Gestaltung  und  Farbe  zeigt.    Die  Abhänge  der  Quell- 
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kegcl  sind  mit  bunten,  schlüpfrigen  Polstern  bedeckt, 
welche  oft  für  gelatinöse,  durch  Eisen  geflirbte  Kiesel- 
saure gehalten  wor- 
den sind.  Vom 
Grunde  der  ruhige- 
ren Becken  wach- 
sen korallen-  oder 
becherartige  For- 
men zur  Oberfläche 
empor;  -  zugleich 
können  vom  Rande 
her  scbinnartige 
Wucherungen  einen 
Teil  des  Beekens 
überdachen.  Wie- 
derum andere  For- 
men gedeihen  in 
den  Abflumkanalen, 
nämlich  Strange, 
Zotton  und  leder- 
artige Überzüge, 
den  Meerestangen 
vergleichbar.  Mit 
60»  C  ist  der  Höhe- 
punkt der  Entwicke- 
lnng  gegeben,  aber 
noch  bis  85»C.  apan- 
nen  steh  weUae  oder 
gelbliche  Gewobo 
von  sammetartigem 

Glänze  am  Boden  aus. «  Unzählige  Abstufungen  brillanter 
Farben  tragen  sur  weiteren  Differenzierung  hei:  vom 


Fig.  3. 


Übersicht  aber 
Vach  i 


In  flachen  Quellbacken,  deren  Temperatur  nach  der 
Peripherie  hin  abnimmt,  sind  deshalb  die  Farben  in 

aeltsamen,  konzen- 
trischen Ringen  ge- 
ordnet. 

Dafs  diese  Algen 
nun  die  Abscbei- 
dung  der  anorga- 
nischen Kieselsub- 
stanz  vermitteln,  ist 
deutlich  erweisbar, 
wenngleich  die  Art 
des  Torganges  in 
Dunkel  gehüllt 
bleibt.  Häufig  sind 
die  Algenf&den  so 
dick  mit  Kiesel- 
saure inkrustiert, 
dafs  die  organische 
Struktur  nur  an 
der  Farbe  oder  mit 
dem  Mikroskop  er- 
kannt wird.  Beim 
Eintrocknen  der 
gallertigen  Massen 
bleibt  ein  zartos 
Kieselgewebe  zu- 
rück. Am  Rande 
der  Quellbecken  er- 
scheinen ga  n ze  K a u - 
solcher  schwammigen,  steif  gallertigen  Konai- 
Kieselbezugen  zusammen  trocknen ; 


Teil  dea  Upper  Geiser  Bs  sin 
Photographie. 


von 


ten 

[  atenz,  die  zu  dünnen 


Fig.  4.  Algen  kanäle  In  den  Smaragd  Springs.   Nach  ainsr  Photographie. 


Weif«  geht  die  Färbung  der  Algen  mit  sinkender  Tempe- 
ratur durch  Fleiachrot,  Orange,  Grün  bis  ins  Braun  aber. 


etwas  tiefer  wird  die  Konsistenz  k&seartig,  darunter 
findet  sieh  harter,  fibröser  Sinter. 
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Die  Detail»  diese«  Entwicklungsganges  sind  am 
bebten  an  den  Stellen  des  reichsten  Wasserzuflusses  zu 
verfolgen,  wo  die  Algen  im  IIöliL'|iunkte  ihrer  Ent- 
wicklung ganze  Systeme  von  kleinen  Kanälen  und 
Wasserbecken  aufgehallt  haheu  (vergl.  Fig.  4,  f>).  Auf  den 
Sanimetpolsteru ,  welche  in  ruhigem  Wasser  den  (iruud 
l»ekleiden,  wachsen  säulen-,  tinger-  und  kluni]>en förmige 
Gebilde  in  die  Höhe,  welche  anfangs  weich  gelatinös 
sind,  aber  bald  einen  festeren,  kieselhaltigen  Kern  be- 
kommen. Das  Wachstum  tindet  rings  in  der  Peripherie 
statt,  wahrend  im  Innern  das  Leben  langsam  erlischt. 
Nachdem  die  Oberfläche  des  Wassers  erreicht  worden, 
geht  das  Wachstum  mehr  in  die  Itreilc;  es  entstehen 
dadurch  pilz-  und  becherförmige  Körper  und  diese 
können  durch  rundliche  Verschmelzung  gewölbeartige 
Strukturen  bilden.  Das  Wasser  wird  dadurch  teilweise 
aufgestaut,  neue  Kanüle,  neue  Hecken  entstehen,  und  so 


Aufser  den  Algen  sind  aber  auch  Moose  und  Diato- 
meen  an  der  üesteinshildnng  beteiligt,  (irüne  Hypnum- 
raseu  bedecken  die  unteren  Terrassen  der  Hillside  Springs 
und  haben  einen  porösen,  gelben  Kieselsinter  entstehen 
hissen ,  der  zum  Teil  noch  mit  Mousstämmchen  erfüllt 
ist  und  die  pflanzliche  Struktur  deutlich  zeigt.  Diato- 
meen finden  ihre  Ansprüche  in  hohem  (trade  befriedigt 
in  den  Warmwassersümpfen ,  welche  grofse  Flächen  in 
der  Umgebung  der  Geiser  und  Thermen  einnehmen. 
Die  zu  linden  sinkenden  Kieselschalen  häufen  sich  zu 
Schlammschichteu  von  bedeutender  Ausdehnung  an, 
welche  zwar  nicht  zu  festem  Sinter  verhärten,  aber 
meterstarke  Schichten  von  Diatomeenerde  liefern. 

Der  Yellowstoue  Fark  steht  mit  seinen  sinter-  und 
travertinbildenden  Organismen  nirht  vereinzelt  da.  Auf 
Neuseeland  ülwrwiegen  allerdings  die  saureu  Tbermal- 
wässer,  welche  also  keine  Kieselsäure  absetzen,  aber 


Kitf.  j.    Algeiibeckeu  der  Jelly  Springs.    Nach  einer  l'hotographie. 


geht  die  allgemeine  Tendenz  darauf  hin ,  den  anfangs 
stetigen  Wasserlauf  in  ganze  Reihen  von  Kanälen  und 
staffelförmig  angeordneten  Sammelbecken  zu  zerlegen. 
Durch  fortgesetztes  Wachstum  wird  der  Wasserzuflufs 
zuletzt  ganz  abgedämmt,  und  an  anderer  Stelle  wieder- 
holt sich  derselbe  Vorgang.  Aus  den  absterbenden  Algen- 
massen wird  dann  durch  Eintrocknen  eine  Art  Pflaster 
von  festen,  pilzartigen  Kieselgehildeu,  und  wo  dieselben 
dachartig  miteinander  verwachsen  sind,  bleibt  eine 
kahle,  weifse  Flache  zurück.  Unter  Umständen  breiten 
sich  später  darüber  neue  Algcutüinpel  oder  auch  Schlamm- 
sümpfe aus.  Das  Wesen  der  Sinterbildung  läfst  sich 
somit  dahin  zusammenfassen,  dafs  die  Pflanzen  dem 
Wasser  die  Kieselsäure  durch  vegetative  Prozesse  ent- 
ziehen und  in  Form  einer  Gallerte  absondern,  welche 
beim  Tode  der  Organismen  erhiirtot.  Sekundär  wird 
der  entstandene  Sinter  bei  Verwesung  der  organischen 
Substanz  noch  mit  neuen  Kieselniederschlägen  inkrustiert. 


z.  It.  von  den  liotoruaquelleu  sind  ähnliche  Algen,  die- 
selben Sintcrbildungen  und  analoge  Diatomeenerden  be- 
kannt geworden.  IKe  isländischen  (teiser  bilden  ent- 
sprechende Sedimente  und  beherbergen  gleichfalls  eine 
buntfarbige  Algenvegetation.  Auch  die  Sinter  von 
Steamboat  Springs  in  Kalifornien  und  von  den  Azoren 
sind  nach  den  vorhandenen  Angaben  mit  Algen  TW 
^esellschaftet  und  wahrscheinlich  organischen  Ursprungs. 
Die  weite  Verbreitung  organischer  Travertinbildung  ist 
schon  erwähnt  worden.  Die  bisher  nur  dem  liotaniker 
interessante  Lebewelt  der  kleinsten  pflanzlichen  Orga- 
nismen gewinnt  also  mit  einem  Mal  ein  allgemeines  geolo- 
gisches Interesse.  Mehr  und  mehr  kommt  man  zu  der 
Erkenntnis,  dafs  die  geologische  Bedeutung  des  vege- 
tativen Lebens  gegenüber  dem  animalen  zu  sehr  unter- 
schätzt worden  ist.  Nicht  nur  die  blofse  Anhäufung 
pflanzlicher  Reste  hat  wichtiges  Material  zur  (lesteins- 
bildung  geliefert,  wie  bei  Kohle,  Torf  und  Moor,  soudern 
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auch  die  chemische  Reaktion  de»  lebenden  Tflanien- 
körpers.  Die  Sedimentbildung  durch  Diatomeen,  durch 
Charen  und  planktonische  Calcocytcen  ist  schon  länger 
bekannt.  Durch  Walthera  Untersuchungen  erfuhr  man 
dann,  dafs  die  marinen  Kalkalgen  durch  ihre  " 


thätigkeit  ein  Bedeutende«  zum  Wachstum  der  Korallen- 
riffe beitragen,  dafs  sie  sogar  massive  Kalkniasscn  auf- 
bauen können.  Die  Algen  der  Thermalwässer  schlief««! 
sich  dieser  Keihe  als  Urheber  einer  ausgiebigen  Travertin- 
und  Kieselsintorbilduug  an. 


Die  neuesten  Expeditionen  im  Innern  des  afrikanischen  Osthorns. 

Von  Prof.  Dr.  C.  Keller.  Zürich. 


Afrika  hat  nachgerade  aufgehört,  den  Namen  des 
dunkeln  Erdteiles  zu  verdienen,  denn  mit  seltener  Energie 
und  entsprechendem  Erfolge  sind  in  den  letzten  Decennien 
nach  und  nach  die  unzugänglichsten  Gebiete  für  die  geo- 
graphische Wissenschaft  erschlossen  wurden. 

Zu  denjenigen  Läudermassen ,  welche  der  Forschung 
am  längsten  getrotzt  hüben,  gehört  unstreitig  das  ge- 
waltige, kühn  in  den  Indischen  Ocean  vorspringende  Ost- 
hom ,  das  von  den  hauiosemitischen  Horden  der  Galla- 
stiimme und  Somali  Völker  bewohnt  wird,  ein  im  Innern 
weidereiches  Steppenland,  dessen  Bewohner  noch  auf 
primitiver  Kulturstufe  verharren,  entweder  nomadisierende 
Viehzüchter  oder  stellenweise  auch  sefshaft  geworden« 
Ackerbauer  geworden  sind. 

Die  politischen  Zustande  jener  Gebiete  boten  dem 
Vordringen  ins  Inner«  die  allergrößten  Hindernisse. 
Das  Volk  ist  in  zahlreiche  uud  volkreiche  Stamme  ge- 
spalten, diese  leben  unter  sich  in  beständiger  Fehde;  das 
gastfreie  Wesen  vieler  Orientalen  ist  ihnen  unbekannt, 
die  Unbgier  über  alle  Begriffe  grofs,  der  Durchzug  durch 
ihre  Territorien  nur  durch  Waffengewalt  oder  durch 
unsinnig  hohe  Abgaben  zu  erzielen.  Dazu  kommen  noch 
ortliche  Schwierigkeiten,  vorab  der  auf  weite  Strecken 
vorhandene  Wassermangel. 

Unter  solchen  Umständen  kann  es  nicht  überraschen, 
dafs  bis  in  die  neueste  Zeit  eigentlich  nur  das  Küsten- 
gebiet erforscht  war,  das  Innere  seit  langer  Zeit  in 
Europa  des  allerbösesten  Hufes  genofs;  bis  vor  wenigen 
Jahren  scheiterten  fast  alle  Versuche,  ins  Osthorn  ein- 
zudringen oder  nahmen  einen  tragischen  Verlauf,  so  daf* 
Ravenstein  noch  1884  es  mit  vollem  Rechte  vor  der 
königlichen  geographischen  Gesellschaft  in  Ixiudou  aus- 
sprechen konnte,  „dafs  getötet  zu  werden  das  Ver- 
hängnis fast  aller  Weifsen  war,  welche  sich  in  jene  Gegen- 
den wagten". 

Selbst  die  Küste  stand  noch  vor  wenigen  Decennien, 
da  sich  noch  keine  europäische  Macht  festgesetzt  hatte, 
um  die  Eingehornen  im  Zaume  zu  halten,  bei  den  See- 
leuten nicht  int  besten  Andenken;  anlaufende  uud  ge- 
strandete Schiffe  wurden  von  den  Somali  einfach  ge- 
plündert und  die  Bemannung  niedergemacht.  Wenn  die 
Portugiesen  einst  das  Kap,  in  welchem  das  Osthoro 
endigt,  mit  dem  ominösen  Namen  „Guardafui*  belegten,  so 
hatten  sie  vielleicht  neben  den  gefahrvollen  Felsenklippen 
nicht  minder  die  berüchtigten  Strandpiraten  im  Auge. 

Im  Jahre  1 825  wurde  die  englische  Brigg  „Mary  Ann" 
an  der  Somaliküstc  geplündert,  was  zur  Blockade  und  zur 
Beschiefsung  von  Berliera  führte,  nichts  destoweniger 
wiederholten  sich  die  Überfälle  der  Eingehornen. 

Das  Innere  des  Landes  »oll  schon  im  17.  Jahr- 
hundert von  Antonio  Kernandez  durchzogen  worden 
sein ,  doch  hat  die  Welt  nie  etwas  Näheres  darüber  er- 
fahren. Um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  herrschte 
noch  so  völliges  Dunkel  über  diese  afrikanische  Kegion, 
dafs  IS  Hl  die  englische  geographische  Gesellschult  in 
Unterhandlung  mit  dem  „Court  of  Directors"  der  ost- 
indischeu  Kompagnie  trat,  um  das  Somaliland  auf  seine 
Hilfscjuellen  im  Innern  zu  untersuchen.    Der  bekannte 


Geolog  und  Zoolog  Carter  war  für  eine  Expedition  in 
Aussicht  genommen.  Als  das  Unternehmen  18M  durch- 
geführt werden  sollte,  ging  es  wieder  in  die  Brüche. 

Nachdem  Crutteuden  ins  Küstengebirge  vorgedrungen 
war,  vermochte  bald  darauf  der  Engländer  Burton  von 
Bulhar  aus  im  Nordeu  bis  Harrar,  der  heutigen  Grenz- 
stadt von  Südabessinien,  zu  gelangen;  Speke  unternahm 
eti,  östlich  von  Berbera  das  Osthorn  zu  durchqueren,  kam 
aber  nicht  weit.  Noch  befand  er  sich  im  Bereiche  der 
Kttstenzone,  als  er  überfallen  und  gefangen  wurde;  sein 
Begleiter  Leutnant  Stroyan  wurdo  niedergemacht .  er 
selbst  konnte,  mit  elf  Wunden  bedeckt,  nach  der  Küste 
entfliehen.  Der  kühne  Kngländer,  der  nachher  mit  Bur- 
ton zum  Tanganyika-See  zog  und  von  dort  aus  im  Norden 
desfelben  den  Victoria  Nyanza  entdeckte,  uiufste  im 
Somalilande  vor  einem  ungelösten  Problem  Halt  machen. 

Mit  reichen  Hilfsmitteln  uud  einer  vortrefflichen 
Ausrüstung  ging  18oT>  der  deutsche  Baron  Claus  von 
der  Decken  im  Südosten  des  Landes  den  Djubaflufs  hin- 
auf und  erreichte  im  Timern  die  etwa  170  km  von  der 
Küste  entfernte  Somalistadt  Bardera,  die  gerade  iui 
gegenwärtigen  Moment  ein  erhöhtes  handelspolitischen 
Interesse  erlangt  hat.  Das  tragische  Ende  der  Decken  - 
sehen  Expedition  ist  bekannt  und  wurde  einst  in  der 
Presse  vielfach  besprochen.  Er  und  sein  Begleiter 
Dr.  Link  fielen  oberhalb  Bardera  dem  Verrat  der  Ein- 
geborenen zum  Opfer.  Kinzelbach,  der  ltftio  im  Auftrage 
von  Deckens  Mutter  Näheres  über  das  Schicksal  des 
Barons  erforschen  sollte,  sah  die  Heimal  uio  wieder;  er 
starb  in  der  Nähe  von  Brawa,  uud  man  behauptet,  er  »ei 
vergiftet  worden. 

Heuglin,  der  treffliche  Kenner  Ostafrikas,  kam  an  der 
Nordsomaliküste  nicht  über  die  Umgebung  von  Berbera 
hinaus. 

Die  siebenziger  Jahre  weisen  erneute,  aber  fruchtlose 
Versuche  auf.  Von  Berbera  aus  versuchte  1874  Haggen- 
macher  ins  Ogadeon  zu  reisen  und  den  Webitlufs  zu  er- 
reichen. Damit  sollte  das  Land,  in  welchem  sich  die 
Ägypter  eben  festgesetzt  hatten ,  für  Handelszwecke  er- 
schlossen werden.  Mit  einer  Karawane  von  15  Karaelun 
und  32  Eingeborenen  brach  er  von  der  Küste  auf,  über- 
schritt das  Küsteugebirge,  gelangte  aber  nur  bis  zu  den 
hinter  ihm  gelegenen  Prftrieen  von  Thuju.  Seine  Karte 
ist  in  den  Höhenaugaben  nicht  genau,  aber  heute  noch 
recht  brauchbar.  Sein  Reisebericht  ist  eine  fortlaufende 
Klage  über  Drohungen,  Hevoltcn  uud  Plünderungen, 
denen  er  ausgesetzt  war.  Wo  er  hinkam,  war  Kaub  und 
Krieg  unter  den  Eingeborenen  an  dur  Tagesordnung. 
Noch  war  er  in  geringer  Entfernung  der  Küstenberge, 
als  ihm  seine  Proviautvorräte  gestohlen  wurden  und 
er  mit  Mühe  nach  Berbera  entkam. 

Hin  Jahr  später  begleitete  er  Munzinger  an  der  Nord- 
grenze  der  Somalistäuinie  auf  einer  Expedition  nach 
Südabessinien.  Munzinger  hatte  erkannt ,  dafs  hier  der 
Schlüssel  zu  den  reichen  Hinterländern  gesucht  werden 
uiufste  und  wollte  dem  Innern  durch  das  Somalilaud 
eine  Handelsstrafse  nach  dem  Meere  öffnen.  Das  Problem 
ist  heute  glücklich  gelöst,  aller  Munzinger  fiel  als  Opfer 
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dieser  Idee.  Von  den  Aufsaleuten  verräterischer  Weise 
überfallen,  erlag  er  den  Wunden;  llaggenmacher  suchte 
nach  der  Küste  zu  entfliehen,  wurde  aber  von  den 
•Strapazen  hingerafft. 

In  den  achtziger  Jahren  machte  die  Kenntnis  des 
I-nndes  erhebliche  Fortschritte,  aber  nicht  ohne  Opfer  an 
Menschenleben.  In  der  Nahe  dos  Kap  Guardufui  und 
im  Lande  der  Medjurtin  war  der  französische  Reisende 
Revoil  von  1882  bis  1886  mit  Kr  folg  thätig,  entfernte 
»ich  indessen  nicht  allzuweit  von  der  Küste.  Menge» 
besuchte  die  Berge  Büdlich  von  Berber*  und  teilte  Beob- 
achtungen über  diu  topographischen  Verhältnisse  und 
über  die  vorhandene  Tierwelt  mit. 

Der  Italiener  Sacconi  versuchte  1883  von  Harrar  aus 
den  Weg  nach  dem  Ogadeen,  wurde  aber  im  Schlaf  über- 
fallen uud  ermordet,  dagegen  konnten  die  beiden  öster- 
reichischen Forscher  Paulitschke  und  Dr.  Hardegger  dus 
Land  der  Eissa-Somali  zwischen  Zeila  und  Harrar  ohne 
nennenswerte  Schwierigkeiten  erforschen.  Zwei  Jahre 
später  ist  das  gleicho  Gebiet  Schauplatz  eines  grofsen 
Unglücks,  indem  am  ö.  April  1886  die  vom  Grafen  Porro 
geleitet«  Expedition  total  vernichtet  wurde  und  acht 
Weifse  ihr  Leben  einbflfsten;  ihr  Zweck,  bis  ins  Ogadeen 
und  ins  Gebiet  des  Webi  Schabeli  vorzudringen,  war  da- 
mit vereitelt.  Seither  scheint  die  Strafte  zwischen  Zeila 
und  Harrar  vollkommen  sicher  geworden  zu  sein,  da  so- 
wohl europäische  Handelskarawaneu  als  abeeslnische 
Postboten  dieselbe  regelmäßig  begehen. 

Im  Jahre  1885  kam  die  Uberraschende  Kunde,  dafs 
zwei  englische  Jagdlicbhaber,  die  Gebrüder  James,  das 
Ogadeen  und  das  Wcbithal  zu  erreichen  vermochten. 
Nach  langen  und  sorgfältigen  Vorbereitungen  in  ßerbera 
schlugen  dieselben  eine  von  den  Eingeboroen  oft  be- 
nutzte Karawanenstrafse  nach  dem  Süden  ein,  gelangten 
bis  zur  fruchtbaren  Ebene  von  Faf  und  von  hieraus 
nach  Bari  am  Webistrom. 

Es  ist  sehr  charakteristisch  für  den  bösen  Ruf,  in 
welchem  die  Somaliländer  standen,  dafs  Lord  Granville, 
sobald  er  aus  der  Tagespresse  Kenntnis  von  der  Absicht 
der  Brüder  James  erhielt,  sofort  an  den  Residenten  der 
Soinaliküste,  wo  England  eben  das  Erbe  Ägyptens  über- 
nommen hatte,  die  offizielle  Aufforderung  ergeben  lief», 
die  beabsichtigte  Expedition  festzuhalten  und  zur  Um- 
kehr zu  nöthigen. 

Motiviert  wird  dies  Vorgehen  damit,  dafs  in  dem  sehr 
wahrscheinlichen  Falle  eines  Unglücks  die  Regierung 
angeklagt  werde,  diese  aber  von  vornherein  sich  jeder 
Verantwortlichkeit  entschlagen  müsse. 

Aber  die  Reisenden  waren  schon  nach  dein  Innern 
aufgebrochen,  als  ihnen  die  Aufforderung  zur  Umkehr 
zukam,  und  sie  bezeugten  keine  Lust,  derselben  Folge 
zu  leisten.  Sie  gelangten  ohne  allzu  grofse  Schwierig- 
keiten nach  dem  Webi  und  kehrten  später  über  die 
Steppen  von  Thuju  zurück. 

Ihre  Erlebnisse  erzählten  sie  in  dem  kleinen,  recht 
anziehend  geschriebenen  Buche :  „The  unknown  horn  of 
Africa".  Itfe  beigegebenen  Illustrationen  lassen .  zu 
wünschen  übrig,  die  entworfene  Karte  ist  nicht  viel  mehr 
als  eine  Skizze,  aber  dennoch  werden  recht  zutreffende 
Schilderungen  charakteristischer  Scenen,  Angaben  über 
die  Sitten  der  Eingeborenen ,  sowie  über  die  jagdbare 
Fauna  mitgeteilt.  Eine  methodische,  wissenschaftliche 
Krschliefsung  des  lauern  lag  nicht  in  der  Absicht  des 
JamcHschen  Unternehmens,  dasfclbe  hat  aber  den  Beweis 
geliefert,  dafs  das  Innere  erreichbar  ist. 

Mit  den  neunziger  Jahren  beginnt  nun  eine  Wendung 
der  Dinge,  das  Osthorn  wird  von  allen  Seiten  energisch 
in  Angriff  genommen  und  das  Innere  ist  heute  nicht 
mehr  so  geheimnisvoll  wie  früher. 


Die  Veranlassung  hierzu  bot  hauptsächlich  die  euro- 
I  päische  Kolonialpolitik,  vorab  der  kräftige  Vorstofs,  den 
Italien  in  Ostafrika  unternommen  hatte.  Durch  das  mit 
England  getroffene  Abkommen  fallen  ihm  seit  1891  weite 
Gebiete  im  Osthorn  zu,  indem  England  eigentlich  nur 
den  Nordrand  mit  Rücksicht  auf  seine  wichtige  Position 
in  Aden  beansprucht 

In  der  jüngsten  Zeit  sind  daher  ganz  vorwiegend 
italienische  Expeditionen  thätig  gewesen,  um  die  Einfluß- 
sphäre zu  erschliessen,  sie  gipfeln  fast  alle  in  dem  letzten 
Ziel,  endlich  einmal  Klarheit  in  das  immer  noch  ungelöste 
Djubaproblem  zu  bringen,  das  seit  Deckens  Tode  im 
Jahre  1865  eigentlich  um  kein  Jota  vorwärts  gekommen 
ist,  denn  die  sogenannten  „Erkundigungen"  sind  doch 
keine  Forschungen  und  haben  nur  einen  problematischen 
Wert 

Im  Jahre  1891  sehen  wir  nicht  weniger  als  drei 
italienische  Expeditionen  unterwegs ,  welche  die  Soraali- 
länder im  Norden,  im  Centrum  und  im  Süden  in  Angriff 
nehmen. 

Zunächst  operierten  die  beiden  Italiener  Baudi  und 
I  Candeo  im  Norden,  um  den  Oberlauf  des  Webi  zu  er- 
reichen.   Sie  nahmen  Berbera  am  Golf  von  Aden  zum 
Ausgangspunkt,  wo  sie  im  Februar  eintrafen.   Mit  etwa 
1  40  Soldaten  und  Kameltreibern,  die  allerdings  sich  nicht 
{  durchweg  als  die  besten  Elemente  erwiesen,  brachen 
'  sie  von  der  Küste  auf  und  schlugeu  die  Karawanenstrafse 
nach  Milmil  ein,  welche  den  grofsen  Vorzug  hat,  dafs 
I  die  wasscrlosc  Steppe  hier  am  wenigsten  ausgedehnt  ist; 
nachher  überschritten  die  Reisenden  den  Tug  Fafan  und 
gelangten  unter  Mühseligkeiten  und  leiden   aller  Art 
nach  Ime  am  oberen  Webi.    Ein  weiteres  Vordringen 
war  unmöglich,  da  hier  das  Gebiet  der  Galla  beginnt 
und  eine  Somalikarawane  nicht  auf  dasfelbe  übertreten 
will.     Auf  dieser  Route  erfuhren  die  beiden  Italiener 
Näheres  über  den  Tod  ihres  Landsmanns  Pietro  Sacconi 
und  lernten  sogar  dessen  Mörder  kennen.    Der  Rückweg 
|  von  Ime  aus  wurde  durch  das  Thal  des  Tug  Sulul  ge- 
wählt und  schon  im  Mai  trafen  Baudi  und  Candeo  in 
,  der  abeäsinischen  Grenzstndt  Harrar  ein.    Hier  erwartete 
sie  allerdings  bittere  Enttäuschung;  sie  glaubten  bei 
dem  Vertreter  Italiens  gastliche  Unterkunft  zu  finden, 
statt  dessen  gerieten  sie  nach  ihrer  Ankunft  in  der 
Gallastadt  in  Gefangenschaft,  die  abessinische  Polizei 
nahm  ihnen  Waffen  und  Gepäck  ab. 

Sie  waren  also  die  ersten  Opfer  jenes  unglücklichen 
Bruche«,  der  kurz  vorher  zwischen  Abessinien  und  Italien 
eingetreten  war  und  im  Grunde  nur  der  diplomatischen 
Ungeschicklichkeit  des  ehrgeizigen  Grafen  Autonelli  zu- 
geschrieben werden  mufste.  König  Menelek  liefs  den 
scheidenden  Unterhändler  Italiens  demonstrativ  mit 
'  gröl'ster  Sorgfalt  au  die  Grenze  geleiten,  gab  dann  aber 
Befehl ,  jeden  Italiener,  der  ins  Land  kam.  festzuhalten. 
Durch  Intervention  der  wenigen  ansässigen  Europäer 
wurden  die  Reisenden  übrigens  bald  wieder  freigegeben 
und  diese  trafen  nach  wenigen  Tagereisen  an  der  Küste 
ein ,  wo  der  Schreiber  dieser  Zeilen  in  Zeila  mit  ihnen 
zusammentraf  und  nur  zu  deutlich  die  Spuren  der  aus- 
gestandenen Leiden  auf  ihren  Physiognoinieen  wahr- 
nehmen konnte. 

Die  Resultate  dieser  Expedition  im  Nordsomaliland 
mufsten  naturgemäfs  durch  die  zahlreichen  Hemmnisse 
beeuiträchtigt  werden,  indessen  haben  Baudi  und  Candeo 
Itinerarien  geliefert,  welche  Dalla  Vedova  in  einer  über- 
sichtlichen Karte  ausgearbeitet  hat;  von  Interesse  sind 
die  Erhebungen  über  die  Volksstäuime,"  welche  von  der 
Küste  bis  zu  den  Karaule  am  oberen  Webi  vorkommen, 
auch  Angaben  über  Produktionsverhältnisse  des  Landes 
finden   sich    vielfach   in  die  Reiseberichte  eingestreut. 
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Dagegen  scheinen  einzelne  naturhistorische  Angaben 
nicht  über  jedem  Zweifel  erhaben.  So  voll  das  Nilpferd 
im  Webi  leben,  Giraffen  sollen  dort  massenhaft  an  den 
Ufern  vorkommen  und  unschwer  gezähmt  werden.  Ich 
bemerke,  dafs  ich  während  eines  längereu  Aufenthaltes 
im  Webithale  weder  das  eine  noch  das  andere  Geschöpf 
r.n  Gesicht  bekam,  obsebon  ich  mich  nur  wenige  Tage- 
reisen südlich  von  Iuie  befunden  habe. 

Ebenfalls  zu  Anfang  des  Jahres  1891  war  der 
italienische  Ingenieur  ßrichetti-Kobecchi  unterwegs,  um 
eine  völlige  Durchquerung  der  Somalihalbinsel  zu  ver- 
suchen, was  ihm  auch  ohne  allzu  große  Schwierigkeiten 
gelungen  ist.  Dien  ist  wohl  wesentlich  dem  äufseren 
Umstände  zu  verdanken,  dafs  er  mit  seinen  Soraali- 
soldaten  niemals  die  Gallagebiete  betreten  hat.  Er  reiste 
im  Auftrage  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Rom, 
und  da  die  Italiener  an  der  Benadirküste  Handelsunter- 
nehmungen angebahnt  haben ,  betrachtete  er  es  als  die 
wesentlichste  Aufgabe,  die  Verkehrs  Verhältnisse  und  die 
Produktionsbedingungen  im  Webithale  bis  nach  Harrar 
an  der  abessinischen  Grenze  zu  ermitteln. 

Er  rüstete  seine  Karawane  in  Aden  aus,  fuhr  zunäohst 
nach  Sansibar,  um  nach  Mogoduschu  zurückzukehren, 
brach  hier  im  April  auf  und  schlug  den  Landweg  längs 
der  Küste  nach  Obbia  ein.  Mehrfach  gab  es  Kollisionen 
mit  den  Eingeborenen,  welche  sogar  in  ernste  Feindselig- 
keiten auaarteten,  im  Innern  dagegen  blieb  er  ziemlich 
unbehelligt. 

Von  Obbia  au  den  Ufern  des  Indischen  Oceans  führte 
ihn  der  Weg  durch  ein  ödes  und  wenig  bevölkertes 
Steppengebiet,  im  Lande  der  Schabelli  erreichte  er  die 
mit  üppiger  Tropeuvegetation  geschmückten  Ufer  des 
Webiflusses,  wo  ihn  der  dortige  Fürst,  Naib  Worfa,  mit 
ausgesuchter  Höflichkeit  und  Freundlichkeit  aufnahm. 
Der  Reisende  entwirft  ein  allzu  günstiges  Bild  von  dem 
durch  sein  äußeres  Auftreten  allerdings  sehr  einnehmen- 
den Herrscher,  wir  lernten  bald  den  geschmeidigen  Sultan 
von  einer  ganz  andern  Seit«  kennen.  Statt  flußauf- 
wärts  zu  ziehen,  überschritt  Hricchetti-Robecchi  die 
Uferberge  und  wandte  «ich  nach  den  reichbevölkerten 
Ebenen  von  Faf  und  Warandab,  wo  er  zufällig  mit 
dem  Fürsten  Ruspoli  und  mir  zusammentraf  und  ein- 
gehende Nachrichten  über  den  Umschwung  der  Dinge 
in  Abeasinien  erhielt.  Auch  über  die  Gefangennahme 
von  Baudi  und  Candeo  wurde  er  unterrichtet ;  um  daher 
nicht  Gefahr  zu  laufen,  seine  Papiere  und  Sammlungen 
der  ubessinischen  Polizei  ausliefern  zu  müssen  und  Alles 
zu  verlieren,  gab  er  den  Plan  auf,  direkt  nach  Harrar 
zu  gehen,  setzte  «einen  Weg  im  nördlichen  Ogadecn  bis 
Heu  fort,  kehrte  dann  über  Milmil  und  Herer  es  Segir 
nach  Berl)era  an  den  Golf  von  Aden  zurück.  Damit 
war  die  erst«  größere  Durchqueruug  des  Osthorns  glück- 
lich ausgeführt.  Über  die  Einzelheiten  ist  im  „Bollettino 
dclla  Societä  geografica  italiana"  ein  längerer  Bericht 
erschienen ,  die  mitgebrachten  botanischen  Sammlungen 
geben  wertvolle  Einblicke  in  die  Flora  der  durchzogenen 
Gebiete. 

Gleichzeitig  begab  sich  der  römische  Fürst  Engenio 
Kuspoli  ins  Innen*  der  Somaliländer,  um  womöglich  bis 
zum  Oberlauf  des  Djuba  vorzudringen.  Zweck  des 
Unternehmens,  das  der  Leiter  aus  eigenen  Mitteln  ins 
Leben  riof,  war  vorwiegend  die  naturwissenschaftliche 
Erschliessung  des  noch  so  gut  wie  unerforschten  Gebietes 
und  zu  diesem  Behufe  wünschte  derselbe  meine  Mit- 
wirkung, was  ich  denn  auch  annahm. 

Die  Ruspolische  Expedition,  welche  ursprünglich  den 
Weg  über  Schoa  zu  nehmen  gedachte,  um  über  Kalla 
nach  dem  Quellgebiet  des  Djuba  vorzudringen,  wählte  in- 
folge der    italienischen    Zerwürfnisse    mit  Abessinien 


Berber»  als  Ausgangspunkt  ,  wo  sie  Mitte  Juni  eintraf, 
mit  50  Mann  Bedeckung  und  eingebornen  Dienern  das 
Küstengebirge  beim  Gan  Libach  überschritt  und  ohne 
Unfall  über  Hahe  und  Oduin  die  wasserlosen  Steppen 
von  Baskul  passierte,  also  im  wesentlichen  die  James- 
sche  Route  einschlug,  dagegen  nach  Warandab  im  Centrum 
des  Ogadeen  abbog.  Sie  zog  von  hier  südlich  über  Faf 
nach  dem  Leopardenflufs  oder  Webi  Schabelli;  in  dur 
Nähe  von  Bari,  in  der  Residenz  des  vorhin  genannten 
Naib  Worfa,  wurde  ein  längerer  Halt  gemacht  und  ein 
Lager  am  linken  Ufer  des  Webi  iumitten  der  groß- 
artigen tropischen  Vegetation  bezogen.  Der  aalglatte 
Sultan  bereitete  uns  zunächst  den  besten  Empfang,  kam 
täglich  für  einige  Stunden  ins  Lager,  um  seine  Habsucht 
zu  nähren,  wie  wir  bald  erfuhren.  Schon  beim  Über- 
setzen über  deu  breiten  und  tiefen  Strom  machte  er 
allerhand  Schwierigkeiten  und  inscenirte  bald  darauf 
einen  nächtlichen  Angriff,  der  allerdings  den  fil>el- 
beleunideten  Schabelli -Leuten  nicht  gut  bekam,  hinter- 
her unsere  Mannschaft  jedoeh  derart  ängstigte,  dafs  ein 
baldiger  Abzug  ratsam  erschien. 

Nach  einigen  Tagemärschen  in  den  Steppen  zwischen 
Webi  und  Djuba  inufste  eine  nördliche  Richtung  ein- 
geschlagen werden,  um  die  Leute  am  Entwischen  nach 
der  Küste  zu  verhindern,  so  dafs  später  der  Webi  wieder 
erreicht  wurde.  Die  Gegend  stromaufwärts  ist  sehr 
stark  bevölkert,  so  dafs  sich  oft  Dorf  au  Dorf  reiht. 
Die  Eingeborenen  Bind  verhältnismäfsig  wohlhabend,  da 
Durrah  und  Mais  stark  angebaut  werden,  die  Buumwoll- 
kultur  ergiebig  ist  und  die  stets  grünen  Uferwiesen  und 
Wälder  einen  starken  Viehstand  unterhalten.  In  fau- 
nistischer  Hinsicht  trat  ein  geradezu  großartiger  Reich- 
tum zu  Tage,  namentlich  ist  die  Vogel  weit  durch  eine 
Masse  der  glänzendsten  Gestalten  vertreten. 

Vom  Thale  Habir,  einige  Tagereisen  südlich  von 
Ime,  führt  eine  Karawanenstrafse  nach  dem  nahen  Djuba- 
gebiet,  da  aber  hier  das  Land  der  Galla  bogfaint,  zeigte 
die  ausschließlich  aus  Somali  bestehende  Begleitmann- 
schaft eine  unüberwindliche  Scheu  vor  dem  weiteren 
Vordringen,  da  Galla  und  Somali  in  beständiger  Feind- 
schaft leben.  Starke  Desertionen  machten  den  Weiter- 
marsch  unmöglich,  so  dafs  der  Rückzug  nach  der  Küste 
angetreten  werden  mußte.  Durch  das  Bergland  der 
armen,  aber  gutartigen  Abdallah -Somali  zog  sich  die 
Expedition  nach  Warandab  zurück,  um  über  die  gras- 
reicheu  Steppen  von  Thuju  Berber»  zu  erreichen,  wo 
die  Karawane  nach  fünfmonatlicher  Abwesenheit  am 
1.  Dezember  wohlbehalten  eintraf. 

Die  Ruspolische  Expedition,  wenn  sie  auch  in  das 
Djubathal  äußerer  Hindernisse  wegen  nicht  ganz  vor- 
zudringen vermochte,  brachte  wenigstens  aus  den  innern 
Sonialiläudem  reiche  Sammlungen  mit,  welche  zum 
großen  Teil  bearbeitet  sind  und  viele  neue  bemerkens- 
werte Thatsachen  feststellen  konnten. 

Von  großem  biologischen  Interesse  ist  z.  B.  die  Ent- 
deckung myrmecophiler  Akazien,  welche  ihren  Haushalt 
in  seltsamer  Weise  an  Ameisen  angepaßt  haben,  in  der 
Aiten  Welt  aber  bisher  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
waren. 

Der  Fall  betrifft  die  von  Schweinfurth  am  oberen 
Nil  entdeckte  Flötenakazie  (Acacia  fistula),  welche  für 
die  Uferlandschaften  vielerorts  physiognomisch  herrschend 
wird  und  für  die  Gummigewinnung  von  größter  Be- 
deutung ist. 

In  geologischer  Hinsicht  erwies  sich  die  Steppe 
zwischen  dem  Küstengebirge  und  dem  Becken  des  Tugf 
Fafan  als  ein  ungeheures  Ubergußtafelland,  dessen  stein- 
gutähuliche  Porphyrmaasen  horizontal  geschichtet  und 
reich  an  Eisenerz  (Hämatit)  sind.    Große  Überraschung 
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bot  die  Auffindung  von  auagedehnten  Ncocoinachichten 
an  den  Ufern  dca  mittlern  Webi  und  in  deu  Djuba- 
steppen.  Es  Bind  ausgesprochene  Seichtwasserbildungen 
des  Kreidemeeres,  welche  stellenweise  einen  geradezu 
fabelhaften  Reichtum  an  Aotmoniten  (Hoplites  somalicus, 
H.  Ruspolii)  enthalten;  auch  fossile  Seeigel  sind  nicht 
gerade  selten. 

Die  Tierwelt,  in  der  Nähe  der  Wasserplätze  von 
seltenem  Reichtum,  ergab  viel  Neues.  Die  ornithologisebe 
Sammlung,  183  Stück  mit  77  Arten,  worunter  vier  bis- 
her unbekannte,  wurde  von  Prof.  Salvadori  bearbeitet  ; 
die  Reptilien  und  Amphibien ,  früher  noch  sehr  mangel- 
haft bekanut,  sind  von  Böttger  bereits  veröffentlicht 
worden,  verschiedene  Fachgelehrte  bestimmten  die  nie- 
deren Tiere.  Manche  zoologische  und  botanische  Beob- 
achtungen sollen  erst  später  zur  Veröffentlichung  gelangen. 

Über  Produktion-  und  Verkehraverhältnissc  des 
Landes  hat  K.  Ruspoli  in  einem  vorläufigen  Reisebericht 
(Nel  paese  della  Mirra)  eine  Reihe  von  bemerkenswerten 
Daten  geliefert. 

Inzwischen  lenkte  die  rührige  geographische  Gesell- 
schaft in  Rom  ihr  Augenmerk  auf  das  afrikanische  Ost- 
horn.  welches  ja  vorwiegend  der  italienischen  Interessen- 
sphäre angehört  und  beschloss,  eine  grofse  Expeditinn 
zur  Lösung  des  Djuba  -  Problems  auszurüsten.  Als 
Leiter  derselben  bezeichnete  sie  den  Kapitän  Uottego, 
einen  tüchtigen  Artillerieoffizier,  der  in  der  erythräischen 
Kulonie  gedient  hatte  und  sich  dort  bereits  durch  wert- 
volle geographische  Leistungen  bemerkbar  machte. 
Energisch  und  nüchtern  zugleich,  voll  Enthusiasmus  für 
die  ihm  anvertraute  Aufgabe,  gebührt  ihm  heute  neben 
dem  nicht  minder  kühnen  Eugeuio  Ruspoli  das  Verdienst, 
den  Verlauf  des  Djuba  aufgeklärt  zu  haben.  Sein  Be- 
gleiter war  Kapitän  Grixoni.  Die  Expedition  wählte 
wiederum  als  Ausgangspunkt  die  Küstenstadt  Berbera, 
126  Mann  stark  zog  sie  Uber  Milniil  nach  dem  nörd- 
lichen Ogadeen,  setzte  bei  Ime  über  den  Webiilufs  und 
drang  von  dort  aus  nicht  ohne  Schwierigkeiten  ins  Ge- 
biet der  Gurra  Galla,  vor  deren  Lanzen  und  Pfeilen  sie 
sich  durch  das  reichliche  Akaziengebüsch  decken  konnte. 
Das  hier  vorhandene  Berglnnd  bildet  die  Wasserscheide 
zwischen  Webi  und  Djuba.  Letzterer  entsteht  bekanntlich 
durch  Zusaminenrlur«  zweier  grofser  Quellnüsse,  dem 
östlichen  Arm,  Ganana  oder  Ganale  genannt,  und  einem 
westlichen  Arm,  dem  Daua,  welcher  am  bedeutendsten 
zu  sein  scheint,  Bottego  gelangte  nach  Überschreitung 
mehrerer  Nebenflüsse  zum  Ganale  Diggo,  den  er  anfäng- 
lich für  den  östlichen  Hauptarm  hielt,  erfuhr  aber,  dafs 
dieser  noch  weiter  westlich  liege  und  den  Namen  Ganale 
Cindda  oder  grofsen  Ganale  führe.  Er  erreichte  in  seinem 
»bersten  Stücke  bei  Coriuoso,  einer  Gallanioderlassung, 
welche  etwa  unter  dem  fi.  Breitegrade  in  einer  Höhe  von 
1200  Meter  liegt.  BiB  hierher  scheint  der  landschaft- 
liche Charakter  überall  derselbe  zu  sein  wie  in  den 
Somalil&ndem ,  Steppenländer  mit  Akazieugehfisch  und 
Weideflächen,  vielfach  arm  an  Wasser.  Von  einem  auf 
den  früheren  Karten  angemerkten  See  (Wamo  oder 
Hämo)  war  nichts  zu  sehen,  derselbe  existiert  auch  nicht. 

Um  im  Falle  eines  Unterganges  der  Expedition  nähere 
Kunde  vom  oberen  Djuba  nach  Europa  gelangen  zu 
lassen,  trennte  Bich  hier  Grixoni  mit  einem  Teile  der 
Mannschaft  von  der  Karawane  und  zog  flufsabwärts 
über  Logh  und  Bardera  nach  der  Küste. 

Bottego  dagegen  ging  dem  Hauptann  (Ganale  Gudda) 
entlang  flufsaufwärts  bis  ins  Gcbirgsland  der  Sidama 
(lalla,  also  bis  nahe  an  die  Grenze  von  Südabcssinien. 
Der  landschaftliche  Charakter  wechselt  und  beginnt  hier 
die  grandiose  Schönheit  anzunehmen,  welche  dem  unver- 
gleichlichen Bergland  von  Schoa  und  Kaffa  nachgerühmt 


wird.  Der  Flufs  verengt  nach  und  nach  sein  Bett  bis 
auf  10m  Breite,  entspringt  also  augenscheinlich  in  den 
Bergen  der  Sidama. 

Wir  dürfen  dem  Reisenden  wohl  glauben,  dafs  ihm 
ein  weiteres  Vordringen  absolut  unmöglich  war,  werden 
doch  die  hier  ansässigen  Galla  von  den  kriegsgewandten 
Abessiniern  gefürchtet.  Die  imposanten  Krieger  mit 
ihren  breiten  Schilden  nnd  mächtigen  Lanzen  rotteten 
sich  in  immer  bedrohlicher  werdender  Zahl  zusammen 
und  nötigten  Bottego,  dem  bereits  die  Kamele  und  Esel 
gestohlen  worden  waren,  zur  schleunigen  Umkehr  nach 
Cormoso.  Es  fehlte  ihm  überdies  an  Lebensmitteln  und 
von  den  ungastlichen  Eingeborenen  war  eben  nichts  er- 
hältlich. Sich  nach  Westen  wendend,  erreichte  er  in 
sechs  Tagen  den  vermeintlichen  Oberlauf  des  Daua  und 
machte  hier  eine  Leidensgeschichte  durch,  die  selbst  für 
afrikanische  Verhältnisse  eine  ungewöhnlich  harte  war. 

Lebensmittel  waren  nicht  erhältlich,  da  die  Ein- 
geborenen selbst  vom  Wichtigsten  eutblöfst  waren ;  wohl 
besafsen  diese  vordem  einen  grofsen  Reichtum  an  Rindern, 
allein  knrz  vorher  hatten  die  Seuchen  gewütet  und  den 
Viehstand  ruiniert.  Die  Lastkamele,  soweit  sie  nicht  zu 
Grunde  gingen,  waren  längt  aufgezehrt.  Die  Jagd  auf 
Geier  nnd  Affen  vermochte  noch  ein  kümmerliches  Da- 
sein zu  fristen ;  viele  Soldaten  starben  vor  Ermattung 
und  Hunger.  Schliefslich  mufate  die  Jagd  auf  Nilpferde 
aushelfen ,  das  getrocknete  Fleisch  ermöglichte  den 
Weitennarsch,  welcher  dem  Daua  entlang  vollzogen 
wurde. 

Der  Sultan  von  Logh  erwies  sich  als  Freund,  und  um 
die  Mitte  August  18!>3  traf  der  Reisende  in  Bardera 
ein,  um  bald  nachher  an  der  Küste  bei  Brawa  «n  er- 
scheinen. 

Oberhalb  Bardera  fand  Bottego  noch  das  Wrack  des 
Schiffes,  welches  die  Expedition  des  verunglückten  Baron 
I  Decken  den  Djuba  aufwärts  bringen  sollte  und  dann 
scheiterte;  eine  heilige  Scheu  hält  die  Eingeborenen  da- 
von ab,  diese  Trümmer  zu  entfernen;  eine  sorgfältige 
photographische  Aufnahme  des  gestrandeten  Schiffes 
wurde  daselbst  angefertigt  und  der  hochbetagten  Mutter 
des  Barons  inzwischen  eingehändigt. 

Wer  die  schwierigen  Verhältnisse  im  Osthorn  kennt, 
wird  die  Leistung  von  Bottego  als  eine  sehr  bedeutende 
bezeichnen  müssen;  sie  erforderte  deu  höchsten  Aufwand 
von  physischer  und  moralischer  Kraft.  Sie  hatte  Licht 
in  das  vorher  noch  dunkle  Djubaproblem  gebracht  und 
besonders  über  das  östliche  Quellgebiet  des  gewaltigen 
Stromes  ausreichende  Aufschlüsse  erzielt. 

Der  kühne  Forscher  ist  der  Meinung,  dafs  der  west- 
lichste von  ihm  untersuchte  Flufs  den  ganzen  Verlauf 
des  Daua  darstelle.  Ohne  seinen  grofsen  Verdiensten 
irgendwie  nahezutreten,  glaube  ich  doch,  dafs  dies  be- 
zweifelt werden  mufs  ;  ich  vermute  vielmehr,  dafs  es  sich 
um  einen  Nebentlufs  handelt,  welcher  dem  untern  Teile 
des  Dana  zuströmt,  da  ich  kaum  annehmen  kann,  dafs 
das  Quellgebiet  des  letzteren  nur  etwa  sechs  Tagereisen 
vom  Ganale,  dem  östlichen  Djubaarm,  entfernt  ist. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  der  westliche  Arm 
länger  als  der  östliche  und  dürfte  seinen  Ursprung 
im  Süden  von  Kaffa  haben. 

Wir  kommen  auf  diesen  Punkt  zurück. 
Während  Bottego  mit  Erfolg  am  oberen  Ganaua 
thätig  war,  erschien  gleichzeitig  der  Fürst  Ruspoli  im 
Gebiet  des  mittleren  Djuba.  Er  hatte  Europa  im  Herbst 
1N92  wieder  verlassen  und  rüstete  eine  zweite  grofse 
Expedition  auf  seine  Kosten  aus,  um  quer  durch  die 
Somali-  und  Gallaländer  nach  dem  von  Teleki  entdeckten 
Rudolfsee  vorzudringen  und  sein  Verhältnis  zum  Djuba 
festzustellen.     Das  Unternehmen  war  ein  aul'serordent- 
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lieh  kühnes,  galt  es  doch,  unter  grofgen  Entbehrungen 
sich  zwischen  den  räuberischen  Horden  der  Galla  durch- 
zuschlagen; der  Enthusiasmus  des  jungen  Mannes  lieft 
jedoch  die  Lösung  dieser  Aufgabe  erwarten. 

Als  europäische  Begleiter  hatte  Eugenio  Ruspoli  die 
beiden  Italiener  Riva  und  Lucca,  den  deutschen  Ingenieur 
Horch ardt  und  den  Triestiner  Dal  Seno  mit  sich ;  er 
wählte  wiederum  Herhera  als  Ausgangspunkt  und  schlug 
anfangs  Dezember  1892  die  Karawanengtrafse  über  Mil- 
mil  nach  dem  nördlichen  Ogadeen  ein.  Schon  im 
folgenden  Januar  hatte  er  am  oberen  Webi  ungefähr  die 
gleiche  Gegend  erreicht,  welche  wir  zusammen  im  Jahre 
1891  Itesucht  hatten.  Da  seine  Munuschaft  neben 
Somali  auch  Abessinicr  und  Sudanesen  aufwies,  war  ein 
(Ibertritt  auf  das  Gallagebiet  möglich,  er  überschritt 
das  Bergland  des  Gurra  Galla,  welches  die  Wasserscheide 
zwischen  Webi  und  Djuba  bildet,  kam  bis  zum  Web, 
einem  westlichen  Zuflufs  des  Djuba.  folgte  demselben  in 
südwestlicher  Richtung  und  hatte  Mitte  Marz  1893  ober- 
halb Logh  den  Djubastrom  bei  Magala  erreicht,  der  hier 
die  ansehnliche  Breite  von  170  in  besitzt.  Der  Web 
durchtliefst  ein  Thal  mit  echt  tropischer  Vegetation  und 
ist,  wie  alle  ostafrikanischeu  Flüsse,  von  mächtigen 
Duhmpalmen  umrahmt,  »eine  fischreichen  Gewässer  ent- 
halten schon  zahlreiche  Nilpferde,  die  Ufer  werden  von 
Elefanten  und  Antilopeuherden  belebt. 

Die  Expedition  bedurfte  einer  längeren  Ruhe  uud 
richtete  sich  in  einem  verlassenen  Dorfe  am  mittlem 
Djuba  wohnlich  ein,  während  Ruspoli  aU  erster  Euro- 
päer sich  nach  I«ogh  begab,  von  dessen  Sultan  er  zuvor- 
kommend empfangen  wurde.  Der  Ort  scheint  kommer- 
ziell von  gröfster  Bedeutung  zn  sein,  da  die  Karawanen 
mit  ihren  Elfenbeinvorräten  aus  den  Gallaländern  hier 
zusammentreffen.  Mit  wenigen  Leuten  eilte  er  unter  nicht 
geringen  Gefahren  nach  Bardora,  um  dem  daselbst 
herrschenden  Scheich  Abdio  Briefe  nach  Europa  zu 
übcrgelien,  und  dieser  hat  denn  auch  gewissenhaft  die 
Sendung  nach  der  Küste  befördert 

Während  seiner  Abwesenheit  gelangte  die  zurück- 
gebliebene Karawane  in  die  elendeste  Verfassung  uud 
muhte  schliefslich  nach  einem  gesunderen  Orte  iltar- 
siedcln.  Die  Regenzeit  war  eingetreten  und  hutte  Fieber 
im  Gefolge:  die  Karawane  glich  mehr  einem  Lazareth 
als  einer  sich  neu  kräftigenden  Gesellschaft  Ingenieur 
Borchardt  wor  so  leidend  geworden,  dafs  er  an  die  Küste 
zurückkehren  muhte,  ihm  schlof»  sich  auch  der  Triestiner 
Dal  Seno  an. 

Die  Itereits  stark  reduzierte  Karawane  zog  nach  Westen 
durchs  Land  der  Borana-Galla  dem  Daua  entlang  in  der 
Richtung  des  Rudolfsees.  Die  letzten  direkten  Nachrichten 
des  Fürsten  Ruspoli  datieren  von  der  Mündung  des  Daua. 


Unter  den  Borana  hatte  er  ernste  Kämpfe  zu  be- 
stehen. 

überhalb  Aloi  teilt  sich  der  Daua  in  einen  nörd- 
'  liehen  und  nordwestlichen  Arm.  Erstercr  heifst  Uata 
und  ist  offeubar  identisch  mit  dem  vermeintlichen  Ober- 
lauf des  Dana,  den  Bottego  besucht  hat.  Ruspoli  folgte 
dem  nordwestlichen  Arme  bis  in  die  Berge  von  Amhara 
Burgi.  der  dort  den  Namen  Ohio  oder  Omi  führt  und  die 
immerhin  noch  bedeutende  Breite  von  100  m  besitzt. 
Es  ist  also  anzunehmen,  was  sich  aus  den  IGnerarien 
ergeben  muh,  dafs  der  bisher  rätselhafte  Ohio  im  Süden 
von  Kaffa  zum  Daua  gehört  und  in  das  System  des 
Djuba  hineinbezogeu  werden  mufs. 

Die  Tierwelt  und  Pflanzenwelt  dieser  Regionen 
scheint  eine  gauz  phänomenale  zu  sein.  Antilopen,  Gir- 
affen und  Elefantenherden  erfreuen  sich  hier  eines  para- 
diesischen Daseins.  Bauibuse  treten  als  Charakter- 
elemente  in  der  Vegetation  auf  ;  Bananen  und  Kaffee  sind 
in  Menge  vorhanden;  gröfsere  Seen  beleben  die  Berg- 
landschaft. 

Von  dein  befreundeten  Sultan  Gujo  begleitet,  über- 
schritt Ruspoli  die  Bergketten  von  Amhara  Burgi  und 
entdeckte  den  ungefähr  30  km  laugen  See  Abbai,  der 
alier  nicht  mit  dem  Ouio  in  Verbindung  steht.  In  der 
Nähe  bezog  er  ein  Lager  bei  Gublegenda  und  fand  leider 
am  4.  Dezember  1893  eiuen  traurigen  Untergang.  Nach 
den  Angaben  seiner  Begleiter  soll  er  allein  auf  die 
Elcfantenjagd  gegangen  sein  und  wurde  von  einem  ver- 
wundeten Elefanten  getötet. 

So  fand  der  thatendurstige  und  kühne  junge  Reisende 
am  Ziel  seiner  Wünsche  ein  vorzeitiges  Ende. 

Der  Sultan  Gojo  gewährte  dem  Fürsten  ein  ehren- 
volles Begräbnis  neben  dem  Grabe  des  Vaters  in  seinem 
Familienfriedhof. 

Die  Trümmer  der  Expedition  zogen  den  Daua  al>- 
!  wärt«  und  trafen  auf  dem  Rückwege  über  lx>gh  und 
;  Bardera  am  11.  März  1894  in  ßrawa  an  der  Somali- 
küste  ein.  Ruspoli  uiufs  nicht  sehr  weit  vom  Rudolfsee 
gewesen  sein,  die  vorliegenden  Nachrichten  scheinen  es 
auKzuschliefseu.  dafs  zwischen  diesem  und  dem  Daua 
eine  Verbindung  besteht.  Er  dürfte  sich  in  der  Nähe 
der  Grenze  von  Kaffa  befunden  haben,  jedenfalls  war 
diese  Kxpedition  eine  der  kühnsten  Unternehmungen,  die 
in  Ostafrika  ausgeführt  worden  sind. 

Somit  bezeichnet  das  Jahr  1894  die  eudliche  Lösung 
des  Djubaprohleins  und  die  beiden  Namen  Bottego  und 
Ruspoli  werden  stets  damit  verknüpft  bleiben,  beide 
haben  gleichzeitig  und  sich  ergänzend  au  der  Erschliefeung 
des  Djuhagehietes  gearbeitet  Einen  näheren  Einblick 
!  werden  dio  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  zu  erwartenden 
!  Publikationen  gewähren. 


Die  tiroliscli-rlieinisehe  Kolonie  Pozuzo  in  Peru. 


Von  Lchramtsasxei'sor  Adam  Klassert.  Bensheim. 


Die  vielgenannte  Kolonie  liegt  unter  lo"  2'  südl.  Hr.. 
und  75"  3'  we*tl.  L.  v.  Gr.  anf  dem  Ostahhangc  der 
Anden  im  jieruani.sclien  Departement  Huänuco,  in  der 
Provinz  Huänuco  aui  Zusammenflüsse  der  dem  Strom- 
gebiete des  Pachitea-Ucayali  angehörenden  Flüsse  Pozuzo 
und  Huaneabambn.  UcW  ihre  Anfänge  hat  im  Jahre 
1H62  im  ersten  Hände  des  Globus.  S.  189,  Friedrich 
Gerstüi'ker  kurz  berichtet,  der  die  Kolonie  im  De/emlier 
und  Januar  18 KU  61  besucht  hat,  und,  wie  er  selbst  in 
seinem  Werke:  „Achtzehn  Monate  in  Südamerika  und 
dessen  deutschen  Kolonieen"  erzählt,  bei  dem  damaligen 
Präsidenten  Castilla  mit  Krfolg  für  die  Interessen  der 


Kolonie  eingetreten  ist.  Der  !».  Hand  de»  Globus  brachte 
dann  im  Jahre  18(14,  S.  158,  den  Bericht  des  Staats- 
ingenieurs v.  Falkenstein  an  den  Direktor  der  öffent- 
lichen Arbeiten  in  Peru.  Der  Bericht  hebt  das  gute, 
durch  die  stets  wehenden  Kordillerenwinde  abgekühlt« 
Klima  und  den  trefflichen  Gesundheitszustand  der  Kolonie 
hervor,  in  der  damals  nur  163  Deutsche  (Vi  Tiroler, 
'.j  Ulieinländer)  wohnten,  Diese  lebten  als  kleine 
Bauern  mit  1  oder  2  Milchkühen  zufrieden  von  dem 
Ertrage  ihrer  Pflanzungen,  die  unter  anderm  im  Jahr«* 
lHK.r>  bereits  eine  Kaffeeernte  von  250  Ctr.  in  Aussicht 
stellten,  wie  im  Globus,  7.  Band,  S.  222,  mitgeteilt  wird. 
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Ebenda  ist  von  dem  Baue  eineR  Wege»  zur  Wairo- 
uiundting,  wo  der  Palcazu  schiffbar  wird,  durch  den 
Ingenieur  v.  Falkenstein  und  von  der  beabsichtigten 
Ilcfahrung  des  Palcazu  -  Fachitea  mit  Dampfschiffen  die 
Rede.  Die  ersten  Dampfschiffe  langten  zu  Neujahr  1  f*t»7 
an  der  Mündung  de«  Wairo,  50  km  von  der  Kolonie,  an, 
doch  hat  sich  infolge  der  stets  wechselnden  Plane  der 
Regierung  und  wegen  de«  spater  eingeti-etenen  Geld- 
mangels eine  regcliuafsige  Schiffahrt  auf  dem  Palcazu- 
I'achitoa  bisher  nicht  zu  entwickeln  vermocht.  Zwei 
ausführliche  Schilderungen  der  Kolonie  erschienen  im 
Jahre  1870,  die  eine  von  ihrem  Begründer,  dein  Frei- 
herrn Damian  v.  Schütz- Holthausen  '),  die  andere  von 
Dr.  Robert  Abendroth  '),  der  im  Auftrage  de»  Dresdener 
Vereins  für  Erdkunde  während  eines  vierzehnmonatlicheu 
Aufenthaltes  die  Verhältnisse  der  Kolonie  untersucht 
hatte.  Neuere  Nachrichten  brachten  einige  Aufsätze, 
die  der  Seeborger  der  deutscheu  Kolonie  Jos.  Kgg ') 
und  Dr.  A.  Weckwarth  •)  veröffentlichten,  sowie  das  nach- 
gelassene Werk  dos  Freiherrn  v.  Schütz,  „Dor  Ama- 
zonas" Seit  dem  Erscheinen  des  „Amazonas"  sind 
nur  wenige  Nachrichten  über  Pozuzo  in  die  Öffentlich- 
keit gedrungen  *),  bis  im  Jahre  1892  wieder  einmal  aus- 
führlichere Berichte  erschienen,  die  eine  günstige  Ent- 
wicklung für  Pozuzo  erhoffen  liefsen  ').  Um  so  gröfseres 
Refremden  inufste  es  hervorrufen,  »In  im  vorigen  Jahre 
Richard  Pnyer,  der  seit  zehn  Jahren  das  Gebiet  der 
Nebenflüsse  des  oberen  Amazonas  bereist,  meldete,  die 
Kolonie  Pozuzo  werde  nach  der  günstiger  gelegenen  Hoch- 
ebene von  Oxapampa  verlegt,  deren  Gebiet  den  Deutschen 
bi»her  infolge  der  Eintriebe  der  katholischen  Mission 
von  San  Luis  de  Shuaro  vorenthalten  worden  sei >). 
Dioxe  Nachrichten,  die  ich  im  „Ausland"  iJ)  in  gutem 
(ilauhuii  wu-dergegebon  habe,  erweisen  sich  nach  mehreren 
mir  seitdem  aus  Peru  und  Pozuzo  selbst  zugegangenen 
Rriefen  als  unhaltbar :  wie  mir  Payer  unterm  28.  Juni 
18!» I  aus  luuitos  schreibt,  hatte  er  1892  bei  seiner 
letzten  Reise  durch  die  Kolonie  au»  der  Thatsache,  dafs 
damals  einige  Ansiedlerfamilien  nach  dem  etwas  südlicher, 
aber  höher  gelegenen  Oxapampa  übersiedelten ,  den 
Sclilufs  auf  eine  künftige  Entvölkerung  des  Pozuzo  ge- 
zogen —  ein  Schlufs,  der  sich  in  der  Folge  durchaus 
nicht  l>ewahrheitet  hat. 

Zwei  Erklärungen,  die  erste  von  Pfarrer  Kgg  aus 
Pozuzo,  vom  15.  Dezember  1893,  unterzeichnet  von  den 
Behörden  der  Kolonie  und  mit  deren  Atut*»iegcln  ver- 
nebelt.  die  zweite  von  Lehrer  August  Herz  aas  Lima, 
vom  30.  April  1894,  legen  im  8.  Hefte  von  Petermanus 

»)  Die  deutsche  Kolonie  in  Peru,  Weinheim. 

*)  Die  Kolonie  Pozuzo.  Nachtrag  zum  VI.  und  VII.  Jahres- 
bericht des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Dresden. 

Aus  allen  Weltteilen,  VI.  Jahrgang  1875,  8.  »21  bis 
2J;  Deutsche  geographische  Blätter,  Bremen,  III.  1880, 
N.  -.'4  bis  31. 

*)  Kölnische  Zeitung,  1878,  Nr.  108. 

5)  Der  Amazonas,  \\  auderbilder  nu«  Peru,  Holivia  und 
Kordbrasilien,  Freiburg  1888. 

')  Zusammengestellt  im  Ausland    1893,  8.  310  bis  312. 

')  Kölnische  Volkszeitung  18Ö2,  Nr.  74  und  334.  Öster- 
reichisches Jahrbuch  1892,  8.  bis  «7:  Die  Tiroler  Kolonie 
am  Pozuzo  in  Peru,  von  Dr.  J.  A.  Schöpf,  einer,  k.  k.  Uui- 
versilätiprofessor  und  Konsistorislrat ;  der  Verfasser,  der  selbst 
viele  Verwandte  in  Pozuzo  hat,  berichtet  hier  nach  eigenen 
Erinnerungen  und  nach  Mitteilungen  «eines  Schulfreundes  Egg 
uud  seiner  Verwandten  über  die  Geschichte  der  Kolonie  und 
deren  Zustand  (der  AufsHtz  ist  auch  separat  erschienen  l>ei 
Oberer  in  Salzburg);  einen  interessanten,  auf  die  Hebung  der 
Umgegend  von  Pozuzo  abzielenden  Briefwechsel  mit  Pfarrer 
Kgg  hat  1892  C.  J.  Börner  veröffentlicht  in  seinem  Schrift- 
chen: „Der  obere  Amazonelistrom,  ein  Kolouicengebict  für 
Deutsche"  (Harzburg,  Selbstverlag). 

*)  Petermann»  Mitteilungen,  18M,  H.  150  f. 

»)  Ausland  1893,  8.  528. 


Mitteilungen  die  neueste  Entwickelung  der  Kolonie 
dar.  Der  Verf.  der  ersten  Erklärung,  Jos.  Egg,  der  sein 
halbes  Leben  im  Dienste  der  Kolonisten  zugebracht  und 
im  vorigen  Jahre  unter  dem  Jubel  seiner  Gemeinde  am 
Pozuzo  sein  fünfzigjährigen  Priesterjubiläum  gefeiert 
hat,  wurde  am  13.  März  1820  in  Innsbruck  geboren, 
machte  seine  gymnasialen  und  philosophischen  Studien 
in  Innsbruck  und  studierte  dann  in  Brixen  Theologie. 
Nach  seiner  Weihe  wirkte  Egg  von  1843  an  längere  Zeit 
segensreich  als  Kooperator  in  Silz  im  Oberinnthale  und 
zuletzt  als  Kapellan  in  Wald  bei  Imst;  im  Jahre  1857 
begleitete  Egg,  vom  Freiherrn  Damian  v.  Schütz  ge- 
wonnen, die  ersten  Ansiedler  aus  den  Tiroler  Bergen, 
von  Rhein  und  Mosel  nach  Peru,  uud  hat  seitdem  mit 
unerschütterlicher  Treue  als  ihr  Seelsorger,  leiblicher 
Arzt,  Lehrer  und  Berater  bei  ihnen  ausgeharrt  und  stets 
jede  ihm  angebotene  Beförderung,  so  vor  einigen  Jahren 
die  Bewerbung  um  den  bisch  »fliehen  Stuhl  von  Huanuco 
im  Interesse  der  Kolonie  ausgeschlagen.  Stets  i«t  er 
auf  die  Hebung  der  Kolonie  bedacht  gewesen ;  seit  Jahren 
hat  er  sich  für  die  Herstellung  besserer  Wege  und  Draht- 
suilbrücken  Iwmüht;  im  Jahre  18t!3  hat  er  mit  dem 
Subpräfekten  San  Miguel  und  dem  Staatsingenieur 
v.  Falkenstein  den  Palcazu  bis  zur  Mündung  des  Pichls 
befahren,  uro  die  Beschiffung  des  Palc«zu-Pachitea  durch 
Flufsdampfer  anzubahnen  ")• 

In  seiner  Erklärung  stellt  Pfarrer  Egg  zunächst  fest, 
dafs  nur  eine  beschränkte  Anzahl  Familien,  durch  einige 
Feinde  der  Kolonie  beredet,  nach  Oxapampa  gezogen 
sind.  Ihre  Erfahrungen  sind  so  übel,  dafs  sie  zum  Teil 
schon  von  dort  nach  Pozuzo  zurückgekommen  sind  »). 
l'oca  und  Reis  gedeihen  in  dem  kühleren  Klima  von 

>  Oxapampa  gar  nicht,  während  Kaffee  und  Zuckerrohr 
etwa  dreimal  soviel  Zeit  brauchen  wie  am  Pozuzo.  Die 

'  Franziskancrmisaioii  (San  Luis  de  Shuaro)  besteht  erst 

■  seit  einigen  Jahren,  und  sie  erst  hat  es  möglich  gemacht, 
dafs  auch  andere  unter  den  nenbekehrten  Kampas  sich 

j  ansiedeln  können.  Die  gröfste  Einnahmequelle  für  die 
Ansiedler  von  Pozuzo  besteht  seit  1890  in  der  Coca,  die 
noch  immer  mehr  gepflanzt  wird,  seitdem  Arnold  Kitz, 

|  ein  Oldcnburger,  der  seit  21  Jahren  in  Peru  lebt  und 
seit  17  Jahren  Chef  eines  Engroshauses  in  Lima  ist  ,  in 

;  der  Kolonie  eine  Cocainfabrik  angelegt  hat  ,  an  die  der 
Ansiedler  auch  das  letzte  Blatt  seiner  Coca  gegen  bares 

■  Geld  abliefern  kann,  ohne  wie  früher  befürchten  zu 
'  müssen,  dafs  diese  empfindliche  Ware  auf  dem  Wege 

nach  Huanuco  durch  liegen  oder  sonstwie  verdorben 
gehe.    „Aber  auch  in  anderer  Beziehung",  schliefst  Egg» 
Bericht,  „schwingt  sich  die  Kolonie  immer  mehr  empor. 
Wir  haben,  wie  auch  Payer  bekennt,  drei  gutgebaute 
Drahtbrücken,  eine  über  den  Pozuzo  und  zwei  über  den 
Huancabamba.    Die  erste,  die  bedeutende  Arbeit  kostete, 
heilst  „Kaiser  Wilhelm-Brücke",  weil  der  deutsche 
Klub  von  Lima  die  sieben  Drahtseile  spendete,  damit 
j  diese  Brücke  als  Monument  zur  Erinnerung  an  Kaiser 
I  Wilhelm  I.  dastünde  ").   Auch  ein  Weg  wird  neu  durch 
!  das  Gebirge  hierher  auf  Kosten  der  Municipalität  ange- 
legt, und  da  bis  zu  seiner  Vollendung  noch  einige  Zeit 
vergehen  wird,  so  hat  der  Besitzer  der  Cocainfabrik  zur 


l»)  1894,  S.  188  bis  IW. 

")  Nach  einer  brieflichen  Mitteilung  aus  Pozuzo  vom 
21.  Juni  1894. 

'*)  Nach  den  Erfahrungen  dieser  Reise},  und  f  nach  Er- 
kundigungen bei  den  gewöhnlich  über  Pozuzo  an  den  l'cayali 
reisenden  BHrfüfsermissiouftren  hat  Pfarrer  Egg  die  Indianer 
j  des  Puchitca  geschildert  in  .Aus  allen  Weltteilen",  VII,  8.  2S7  f. 
,s)  Die  2.  Auflage  des  v.  Bchütz'schen  „Amazonas"  ;wird 
ausser  anderen  Ansichten  aus  der  Kolonie  auch  ein  Bild  der 
j  „Kainer  AVilheltn-Brücke",  ferner  das  Bildnis  des  Begründers 
|  der  Kolonie  und  ihres  braven  Pfarrers  bringen. 
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Ausbesserung  der  gefährlichen  Stellen  des  alten  Wege« 
5<H)  Sole«  gegeben.  Auch  wird  auf  seine  Anregung  und 
mit  seiner  Unterstützung  ein  neuen  Schulhaus  mit  Inter- 
nat gebaut".  Ein  Interant  erweist  sich  uä  tu  lieh  als 
notwendig,  da  die  Ansiedelungen  der  Kolonie  Buf  eine 
Strecke  von  17  km  verteilt  sind.  Auch  die  Sicherung 
der  .Seelsorge  läfst  sich  der  Fabrikbesitzer  angelegen 
sein;  mit  seiner  Unterstützung  hat  sieh  am  18.  August 
Kooperator  Franz  Schafforer  aus  Gschnitz  (Tirol)  in 
Hamburg  eingeschifft,  uiu  sich  an  den  Pozuzo  zu  be- 
geben und  dem  greisen  Pfarrer  beizustehen  und  ihm 
dereinst  im  Pfarramte  nachzufolgen  u). 

In  der  zweiten  Erklärung  entnimmt  A.  Herz  dem 
amtlichen  Berieht  einer  Tom  Prüfekten  von  Huanuco  am 
30.  Mai  1892  ernannten  Kommission,  die  die  Aufgabe 
hatte,  die  allgemeine  Lage  der  Kolonie  zu  studieren, 
folgende  Angaben.  Die  Kolonie  zählt  85  deutsche 
Familien  mit  488  Köpfen  und  13  peruanische  (Indianer) 
mit  tili  Köpfen  in  101  Ansiedelungen.  Der  Viehstand 
der  Kolonie  besteht  aus  23H  Stück  Rindvieh,  29  Reit- 
tieren, 275  Schweinen  und  ungefähr  5000  Hühuern.  Die 
Gemeindeverwaltung  liegt  ganz  in  den  Händen  der 
Deutschen.  Der  Pfarrer,  der  Gobernador  (Amtmann), 
die  beiden  Friedensrichter,  der  Gemeinderat  sind  Deutsche. 
Der  Schulunterricht  wird  in  deutscher  Sprache  erteilt, 
doch  auch  Spanisch  gelehrt.  So  kommt  es,  dafs  auch 
die  dortigen  Indianer  Deutsch  verstehen,  einige  es  auch 
sprechen.  Der  jährliche  Ertrag  au  Kaffee  beträgt  1500 
bis  2000  Arroba»  (1  Arroba  —  12  Vi  kg)  und  an  Tabak 
ungefähr  5000  Arroba*  '").  Alle  Lebensmittel  sind  im 
Überflüsse  vorhanden.  —  Aufser  der  Cocainfabrik  giebt 
es  in  Pozuzo  zwei  Zuckerrnhrdestillationcn  und  zwei 
Webstühle,  auf  denen  aus  der  in  den  Pflanzungen  ge- 
zogenen Baumwolle  vorzügliche  Stoffe  gewebt  werden. 

Seit  der  Veröffentlichung  des  erwähnten  Berichtes, 
also  seit  Mitte  1892,  hat  die  Kolonie  immer  größeren 
Aufschwung  genommen.  Heute  stehen  am  Pozuzo  und 
Huaiicalmuiba  allein  an  Coca  700000  Baumelten  auf  den 
Pflanzungen  von  A.  Kitz  und  etwa  200  000  Bäumchen 
in  den  Ansiedelungen  der  Kolonisten.  „Es  hat  nicht  nur 
jeder  Kolonist  reichlichen  Lebensunterhalt,  sondern  sich 
auch  schon  eine  kleinere  oder  gröfsere  Summe  baren 
Geldes  erworben.  Durch  deutsche  Intelligenz,  That kraft 
und  Ausdauer  sind  alle  Hindernisse,  die  die  Natur  selbst 
dein  Unternehmen  entgegengestellt,  beseitigt,  und  der 
Pozuzo  hat  sich  zu  einer  wahrhaften  deutscheu  Muster- 
kolonie emporgearbeitet.  Es  wäre  jedoch  nicht  möglich 
gewesen,  einen  solchen  Krfolg  zu  erzielen,  wenn  nicht 
die  ganze  Kolonie  zu  treuem  Beistaude  bereit  gewesen, 
und  zwar  Leute,  arbeitsam,  ehrlich  und  gottesfürchtig, 
—  Eigenschaften ,  deren  Pflege  dem  alten,  ehrwürdigen 
Seelsorger  der  Gemeinde  zu  danken  ist.  Dafs  dort  tief 
im  Urwalde  die  Kolonisten  nicht  verwildert  sind,  sondern 
ein  wohlgeordnetes  Gemeindewesen  besitzen,  dafs  deutsche 
Gottesfurcht,  Treue  und  Redlichkeit  Charakterzug  der 
Kolonisten  geblieben  ist,  das  ist  sein  Werk.  Wohl  kann 
er  sich  an  seinem  Lebensabend  dcsfelbcn  freuen  und 
mit  Stolz  auf  sein  Leben  zurückblicken." 

Der  neue  Aufschwung,  den  die  Kolonie  Pozuzo  seit 
der  Errichtung  der  Cocainfabrik  nimmt,  uiufs  den 
österreichisch-ungarischen  Generalkonsul,  Ministerialrat 
Dr.  Ritter  Karl  v.  Scherzer  in  Genua  mit  besonderer 
Freude  erfüllen.  Derselbe  hat  schon  1860  in  Putermanns 
Mitteilungen  lfi)  und  in  der  Beschreibung  der  Welt  uinseg- 

>«>  A.  Herz  in  reUrmann*  Mitteilungen  1894,  S.  li-ü ; 
Kölninche  Volksz^iiupg  1*94,  Sr.  490. 

,J)  Die««  Zahl  »cheint  au*  Versehen  eine  Null  zu  viel 
erhalten  zu  haben. 

">)  H.  47. 


Vulksns  Calhucn. 


lung  der  österreichischen  Fregatte  „Novara-4  (1857  bis 
1859)  ,7)  die  günstige  Lage  der  Kolonie  für  den  Cocabau 
betont.  Nach  seiner  Rückkehr  von  der  Weltreise  hat 
v.  Scherzer  der  deutschen  Wissenschaft  die  ersten  gröfsercu 
Mengen  von  Coca  zur  Verfügung  gestellt  und  dadurch 
Veranlassung  gegeben,  dafs  da»  Cocain  —  zuerst  von 
Dr.  A.  Niemann  im  chemischen  Laboratorium  von 
Medizinalrat  Dr.  Wöhler  in  Göttingen  ■ —  hergestellt,  und 
dafs  infolge  der  Einführung  des  Cocains  in  die  Heil- 
kunde die  Coca,  die  in  ihren  Wirkungen  bis  dahin  nur 
von  den  Indianern  erprobt  worden  war,  ein  wichtiger 
Gegenstand  des  Welthandels  wurde. 


Besteigung  des  Vulkans  Calbuco. 

Von  Oswald  Heinrich.    Osorno  (Süd-Chile). 

Die  ganze  Zeit  der  diesjährigen  grofsen  Ferien 
habe  ich  mit  zwei  Heisegefährten  am  See  Llanquibue 
und  an  dessen  Nachbarsee,  dorn  Todos  Iob  Santos,  ver- 
lebt. Zweck  unseres  Aufenthaltes  war,  den  Vulkan  Osorno 
zu  besteigen.  Doch  trotz  guter  Ausrüstung  mit  Eisbeil, 
Bergschuhon,  Bergseil  etc.  war  es  uns  unmöglich,  den 
Gipfel  zu  erreichen.  Dreimal  versuchten  wir  den  Aufstieg 
von  verschiedenen  Seiten,  aber  immer  wieder  zwangen 
uns  die  grofsen  Spalten  im  Eise  zur  Umkehr,  das 
dritte  Mal  in  einer  Höhe  von  etwa  2000  m.  Mi  Ts- 
mutig  uud  des  ewigen  Schnees,  der  langweiligen  Arenale 
und  des  schmutzigen  Gletscherwassers  überdrüssig, 
suchten  wir  wieder  die  gastlichen  Wohnungen  der 
deutschen  Kolonisten  am  See  Llanquibue  auf.  Die 
lielMmswürdige  Aufnahme,  die  wir  dort  fanden,  verau- 
lafste  uns,  noch  einige  Tage  zu  verweilen.  Auf  der 
andern  Seite  des  Sees  qualmte  der  Vulkan  Calbuco,  und 
es  erwachte  in  mir  der  Wunsch,  diesen  zu  besteigeu. 
Mit  drei  deutschen  Kolonisten  fuhr  ich  am  19.  Februar 
1894  in  einem  Boote  von  der  Nordseite  über  den  S«se 
nach  dem  Fufse  des  Calbuco. 

Des  Abends  konnten  wir  einen  Feuerschein  am  Krater 
j  beobachten ;  die  dem  letzteren  entsteigenden  Dampf- 
wolken erschienen    zeitweise   magisch   beleuchtet.  Iii 
|  kurzcu  Zwischenräumen  hörte  muu  ein  Getöse  wie  das 
1  Donnern  eines  heranziehenden  Gewitters.    Am  nächsten 
!  Morgen  brachen  wir  drei  Mann  früh  uin  5  Uhr  auf.  mit 
einem  Barometer,  einem  Thermometer,  photographischen 
Apparat  und  den  nötigsten  Nahrungsmitteln  ausgerüstet. 
Nach  einem  Marsch  von  etwa  4t)  Minuten  befanden  wir 
uns  auf  der  Hauptstrafse  des  Arenais.     Hatten  sich 
unsere  Geruchsnerven  am  Bande  des  Arenais  an  die  aus 
l  Rissen  aufsteigenden  Kohlendämpfe  gewöhnt,  so  konnten 
|  sie  sich  nun,  je  näher  wir  dem  Vulkan  kamen,  desto 
|  mehr  mit  Schwefeldümpfcu  vertraut  machen.    Hier  und 
da  sahen  wir  kleine  muldenförmige  Vertiefungen,  welche 
mit  einer  Schwefelkruste  bedeckt  waren,    in  der  Mitte 
waren  1  bis  4  kleine  Löcher,  etwa  1  3  bis  1  ein  im  Durrh* 
:  messer,  aus  denen  heifse  Dämpfe  hervorgezischt  kamen. 
'  Der  Boden  unter  unsern  Füfsen  fing  an  heifs  zu  werde« 
'  und  hatte  hier  eine  Temperatur  von  etwa  42*.  An 
;  einer  Stelle  brach  einer  meiner  Begleiter  ein,  es  war  dort 
i  heifser  Schlamm  vorhanden.  Um  7  Uhr  30  Min.  standen 
'  wir  am  Eingange  der  Schlucht  ,   aus    welcher  jener 
Schlammstrom  sich  ergossen  hatte.    Wir  beabsichtigtet), 
;  uns  stets  auf  den  Höhen  zu  halten,  um  bei  einem  etwaigen 
Ausbruche  uns  eher  retten  zu  können,  doch  war  es  un- 
|  möglich,  die  zur  Seite  aufragenden  Höhen  zu  erklimmen. 
Die  kräftigsten  Bäume  waren   dort  oben  umgeknickt 
worden  wie  Streichhölzer;  nur  angekohlte  und  halbver- 
brunntu  Stümpfe  ragten  düster  zum  Himmel  empor.  Auf 


")  Band  III,  IM,  8.  360  ff  (mit  Kartenskizze) 
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den  Abhängen  waren  die  Bäume  wie  abgefegt,  nur  einige 
aus  der  Asche  hervorragende  verkohlte  Wurzeln  er- 
innerten an  den  ehemaligen  Bauinwuchs.  Wir  traten 
frischen  Mutes  tu  die  Schlucht  ein;  doch  ein  ziemlich 
reifsender  Dach  mit  schwefelgelbem  Waaser  versperrte  . 
uns  mehrmals  den  Weg.  Die  aus  dem  Boden  auf- 
steigenden Wasserdämpfe  nahmen  an  Menge  zu  und  um-  i 
gaben  uns  manchmal  mit  einer  so  dichten  HilUe,  dafs  I 
wir  kaum  einen  Schritt  weit  sehen  konnten.  Doch  da 
kommt  ein  Wiudstofs  und  zerreifst  auf  eineu  Augenblick 
den  Schleier,  und  dieser  Moment  genügt  uns,  einen  Weg 
zu  suchen.  Wir  sind  etwa  eine  Viertelstunde  vorwärts 
gedrungen:  da  teilt  sich  vor  uns  die  Quebrada  in  drei 
nach  verschiedenen  Seiten  führende  Schluchten.  Aus 
jeder  derselben  kommt  uns  ein  Dächlein  entgegen;  aber 
eine  gar  eigentümliche  Farbe  haben  sie:  das  Unke  ist 
schwefelgelb,  das  mittlere  rostrot  und  das  rechte  oliven- 
Krün.  Alle  drei  haben  eine  ziemlich  hohe  Temperatur 
|  l.r>  bin  47°('.).  Wir  nahmen  den  Weg  durch  die  mitt- 
lere Schlucht  und  gelangten  endlich  nach  mühseligen 
Klettereien  auf  einen  ziemlich  breiten  Höhenzug,  wo  es 
sich  sehr  gut  marschieren  lief«.  Keine  Schwefeldämpfe 
belästigten  uns  mehr,  koiue  Wasserdämpfe  verhüllten 
uns  den  Blick  auf  die  Umgebung. 

Nur  du  oben  kracht«  und  donnerte  es  ohne  Auf- 
hören. Um  9  Uhr  machten  wir  Halt;  wir  waren  dem 
Höhenrücken,  hinter  welchem  die  Danipfwolken  auf- 
stiegen, wo  also  der  Krater  sein  niufste,  schon  nahe  ge- 
rückt- Wir  gönnten  uns  zum  erstenmal  eine  kleine 
HaBt,  entwarfen  dann  einen  weiteren  I'lan  und  liefaen 
auch  unsere  Blick«  rückwärts  schweifen. 

Da  liegt  vor  uns  der  mächtige  Arenal,  bandförmig 
dehnt  er  sich  aus;  am  Fufse  des  Vulkans  ist  er  noch 
durch  zwei  Höhenzüge  eingeengt,  weiter  unten  breitet 
er  sich  über  ein  weites  Gebiet  aus  und  streckt  zuletzt 
seine  Finger  nach  dem  See  Llanquihue,  nach  dem  Nach- 
harvulkau  Oaorno  und  nach  dem  Petrohue  hin  aus. 
Allenthalben  sieht  mau  am  oberen  Teile  de«  Arenais 
jene  Wasserdaniufsaulen  emporsteigen,  die  uns  zeitweise  | 
die  Übersicht  gehindert  hatten.  —  Nach  kurzer  Hast 
ging*  wieder  vorwärts.  Wir  hielten  uns  jetzt  auf  einem 
Höhenrücken,  der  sich,  ju  weiter  wir  hinaufkamen, 
desto  mehr  verschmälerte.  Die  Passage  war  zwar  ge- 
fährlich, doch  sie  wurde  glücklich  überstanden.  Während 
wir  uns  emporarbeiteten,  war  von  Dampfuiassen  nichts 
zu  sehen ,  nur  das  Donnen«  verkündete  uns  die  Nähe 
des  Kraters.  Da  auf  einmal  öffnet  sich  letzterer  vor 
uns.  Kine  tiefe,  aber  schmale  Quebrada  trennte  uns  von 
dem  Krater;  die  gegenüberliegende  Wand  der  Schlucht 
ist  gröfstenteils  niedriger  als  die,  auf  der  wir  stehen. 
Nur  an  einer  Stelle  halb  zur  Seite  überragt  uns  ein 
kleiner  Gipfel  in  der  Form  eines  abgestumpften  Kegels; 
oben  aus  dem  Stumpf  stieg  eine  breite,  aber  nicht  sehr 
dichte  Uauchsäule  empor.  Iiier  ist  vielleicht  die  Öffnung 
zu  suchen,  aus  der  der  Vulkan  seine  Asche  ausgeworfen  1 
hat.  Der  Kegel  hatte  oben  eineu  Durchmesser  von  viel-  | 
leicht  250  bis  304»  m  und  war  noch  etwa  2f>  m  höher  | 
als  unser  Standpunkt.  Dicht  unter  uns  zur  Seite  des 
Kegels  quollen  aus  Spalten  zwei  mächtige  Dampfsäulen 
empor  und  andere  unbedeutendere  an  allen  Kcketi.  Die 
Thätigkeit  war  keine  gleichmäßige.  Von  Zeit  zu  Zeit 
kam  ein  kräftigeres  Emporwirbeln  der  Dumpfballen,  bald 
Ix'i  der  einen,  bald  l>ei  der  andern  Dampfsäule.  Fort- 
während lösten  sich  von  jenem  Kegel  wohl  infolge 
innerer  Hitze  Felsstücke  los,  welche  mit  Gekraeh  in  die 
vor  uns  befindliche  Schlucht  oder  in  andere  den  Kegel 
begrenzende  Abgründe,  vielleicht  auch  in  die  Auswnrfs- 
öffnung  stürzten.  Von  diesen  abstürzenden  Felsstücken 
rührte  das  Getöse  her,  das  sich  anhörte  wie  das  Donnern 


eines  starken  Gewitters  und  von  dem  wir  geglaubt  hatten, 
es  sei  unterirdisch.  Das  Ganze  war  im  Hintergründe, 
sowie  rechts  und  links  durch  überragende  Höhenzüge 
abgeschlossen. 

Wenn  man  den  ganzen,  von  den  Höhenzügen  abge- 
grenzten Raum  als  Krater  ansehen  will,  so  hat  man 
allerdings  recht,  wenn  man  von  einem  Krater  redet,  der 
mehrere  Kilometer  im  Durchmesser  hat.  Doch  kann  ich 
mich  mit  dieser  Auffassung  nicht  sehr  befreunden.  Das 
Ganze  ist  nur  ein  Gebirgskessel  mit  hügeligem  Terrain 
im  östlichen  Teile  und  mit  jenem  oben  erwähnten  Kegel- 
stumpf auf  der  Westseite.  Um  diesen  Kegel  konzentriert 
sich  die  vulkanische  Thätigkeit,  während  im  tieferen 
östlichen  Teile  wenig  davon  zu  spüren  ist. 

Nachdem  wir  oben  ein  halbes  Stündchen  gerastet 
hatten,  traten  wir  den  Heimweg  an,  kamen  gegen  Abend 
an  das  Ufer  des  Sees  und  begaben  uns  sofort  ins  Boot, 
um  noch  in  der  Nacht  Uber  den  See  zu  fahren.  Nach 
einer  stürmischen  sicbeustfuidigen  Fahrt  winkte  uns 
endlich  das  gastliche  Heim  deB  Herrn  Trautmann  und 
ein  gemütliches  Bett. 

Stuart  Jenkins  Vorschlag  zur  Erreichung 
des  Nordpols. 

Der  Nordamerikaner  Stuart  Jenkins,  der  als  Teil- 
nehmer bei  der  kanadischen  Landeserforschung  Erfah- 
rungen auf  dem  einschlägigen  Gebiete  gesammelt,  ver- 
öffentlicht soeben  im  Science  Monthly  (1894.  p.  «553 — 663) 
einen  neuen  Vorschlag  zur  Erreichung  des  Nordpols,  der 
sich  auf  den  anderweitig  aufgegebenen  Smith-Sund  stützt. 
Zwei  Punkte  kommen  nach  seiner  Meinung  für  die 
Ausrüstung  vorzüglich  in  Betracht.  Die  erste  Forderung: 
eiue  geringe  Mannschaft  mitzunehmen,  findet  heute 
bereits  durchweg  Beachtung;  entspringt  sie  doch  für 
den  Fall,  dafs  der  Proviant  ausgeht,  unmittelbar  den 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  des  Landes,  die  selbst  die 
Eingeborenen  veranlassen,  ihre  geringen  Scharen  in 
möglichst  grofser  Auflockerung  weithin  zu  zerstreuen. 
Diezweite  Forderung  verlangt  geübte  und  erprobte 
Leute  für  das  Unternehmen,  die  nicht,  wie  bisher  so  oft 
wenig  geübte  Teilnehmer,  in  der  Einsamkeit  des  hohen 
Nordens  jener  seelischen  Niedergeschlagenheit  zum  Opfer 
fallen,  die  für  sie  ebenso  verhängnisvoll  wird,  wie  ihr 
Mangel  an  körperlicher  Widerstandsfähigkeit  gegen  hohe 
Kältegrade.  In  letzterer  Beziehung  teilt  Jenkins  einige 
Beispiele  mit,  die  die  Bedeutung  der  Anpassung 
und  Übung  in  ein  überraschendes  Licht  setzen.  Als 
Teilnehmer  bei  der  kanadischen  Landeserforschung  er- 
lebte er  im  Winter  18*2 'H.'f  eine  Kälte  von  —30»  bis 
—  52°  <'. ;  dabei  war  die  Mannschaft  wohlauf,  und 
Jenkins  konnte  einen  mehrstündigen  Ausflug  auf  Schnee- 
schuhen unternehmen;  der  Leiter  der  Expedition  holte 
seine  Gemahlin  zu  einem  Besuch  ab,  und  beide  über- 
nachteten ohne  Zell  und  Feuer.  Die  Gebrüder  Tyrrell 
durchquerten  im  vorigen  Jahre  mit  sechs  Indianern  in  der 
ungünstigsten  Jahreszeit  Kanada  vom  Athabaskasee  bis 
zur  Hudsonsbai ,  von  der  ein  Teil  mit  Kanus  befahren 
wurde;  uul'ser  der  Kälte  bedrohte  sie  der  Hunger  (Globus, 
LXV,  216):  „nur  Kanadier  konnten  eine  solche  Fahrt  im 
Kanu  unternehmen,  nur  Indianer  sie  durchführen." 

Aus  solchem  Mensehenuiuterial  schlägt  Jenkins  vor, 
eine  ExjH-diliou  zu  bilden,  die  in  einigen  Jahren  die 
Aufgabe  lösen  würde,  den  Nordpol  zu  erreichen.  Von 
den  dazu  vorgeschlagenen  Wegen  empfiehlt  er  den 
durch  den  Smith  -  Sund.  An  seinem  Eingänge  bei 
78"  Ii.  B.  solle  auf  dem  Lande  eine  dauernde  Station  zu 
meteorologischen  Zwecken  errichtet  »erden,  die  zugleich 
alles  für  Polarexpeditionen  erforderliche  Material  ent- 


Digitized  by  Google 


20o 


Aas  allen  Erdteilen. 


halten  rnüfut«.  Von  da  solle  eine  Anzahl  Depot«  von 
Nahrungsmitteln  bin  zum  Nordende  Grönlands  errichtet 
werden,  bis  wohin  die  Expedition  iui  ernten  Jahre  in 
Booten  vordringen  inüfste,  um  die  Frage  des  offenen 
Polarmeeres  zu  entscheiden.  Je  nach  dem  Ergebnis 
müfste  das  weitere  Vordringen  in  den  folgenden  Jahren 
ein  zerlegbarer  Dampfer  oder  wieder  lloote  gewühlt 
werden.  Die  Expedition  würde  jedes  Juhr  nach  der 
Station  anrückkehren,  von  der  sich  stet«  mittels  Dampfer 


Upernivik  an  der  Westküste  Grünlands  oder  Neufund- 
land erreichen  liefse;  in  dieser  fortwährenden  Mög- 
lichkeit, mit  der  gesitteten  Welt  wieder  in  Verbindung 

!  zu  treten,  würde  ein  erheblicher  moralischer  Vorzug  de« 

'  Unternehmen»  bestehen. 

Beiläufig  würden  die  niichsteu  fünf  Jahre  besonders 

,  geeignet  sein,  weil  wir  uns  wieder  einem  Minimum  der 

|  SoiiHüiiflecken  nähern,  welches  stets  mit  einer  milderen 

!  mittleren  Jahrestemperatur  verknüpft  ist 


Aus  allen  Erdteilen. 


—  Die  Pearysehe  Nordpolarexpedition  kann  in  j 
«ler  Hauptsache  »I«  gescheitert  angesehen  werden.  Auch  »ie 
hat,  wie  jene  Weltmann«  (8.  1.12),  unter  der  Ungunst  der 
Eisvcrhältnisse  zu  leiden  gehallt  und  ihr  Ziel  nicht  erreicht. 
Während  Peary  auf  »einer  früheren  Expedition  1891  in  einer 
kurzen  Frist  über  das  Inlandeis  gelangen  und  den  nörd- 
lichsten Teil  Grönlands  erforschen  konnte,  hat  er  diesmal  der 
arktischen  Natur  sich  beugen  müssen. 

Der  Verlauf  der  ganzen  Expedition  war  folgender.  Peary 
segelte,  begleitet  von  seiner  mutigen  Frau,  am  14.  Juli  lstKi 
im  „Falcon*  von  fit.  John»  auf  Neufundland  nach  der  Bow- 
doin- Bucht  am  Inglefleld  Golf,  Westgrönland,  wo  die  Be- 
hausung errichtet  und  für  zwei  Jahre  Vorräte  aufgestapelt 
wurden.  Am  *.  März  1894  trat  Peary  mit  H  Mann,  12  Schlitten 
und  92  Hunden  seine  Nordreise  an.  In  31  Tagen  legte  er 
nur  21.r>km  zurück  und  erreichte  eine  Höhe  von  1780  m. 
Alier  dieser  kleine  Erfolg  muhte  mit  ungeheuren  Anstren- 
gungen unter  Erduldung  der  schwersten  arktischen  Leiden 
erkauft  werden.  Vom  19.  März  ah  wütete  ein  viertägiger 
Sturm,  bei  dem  die  Temperatur  zwischen  —  45°  und  —  Do"  C. 
schwankte.  Viele  Hunde  erfroren,  und  da  die  Mittel  zum 
Weiterkommen  durch  den  Verlust  der  Hunde  zu  fehlen  be- 
gannen .  entschlofs  sich  Peary  mit  drei  Gefährten  zu  einem 
Vorstof«,  auf  dem  in  14  Tagen  nur  50  km  mehr  gewonnen 
worden.  Als  einer  der  Teilnehmer  schwer  erkrankte,  mufste 
der  Rückweg  angetreten  werden,  trotzdem  nur  ein  Viertel 
des  Weges  zu  der  18B2  so  leicht  erreichten  lndependence-Bai 
zurückgelegt  war.  Die  Schlitten  wurden  verlassen  und  von 
den  82  Hunden  kamen  nur  2«  lebend  in  das  Quartier  an  der 
Bowdoin-Bucht  zurück,  das  man  am  18.  April  dieses  Jahres 
erreichte. 

Als  ein  Gewinn  der  Expedition  müssen  die  Forschungen 
des  Norweger»  Astrup  angesehen  werden,  der  durch  Krank- 
heit verhindert  war,  die  Expedition  in  das  Innere  zu  begleiten, 
nach  seiner  Genesung  aber  auf  einer  Schlittenreise  die  nur 
sehr  oberflächlich  bekannten  Küsten  der  Melville-Bai  auf 
300  km  Ausdehnung  aufnahm  und  dabei  zahlreiche  Gletscher 
entdeckte. 

Die  Expedition  wurde  vom  „Falcon*  nach  Neufundland 
zurückgeholt.  Peary  blieb  jedoch  mit  zwei  Beglfitern  im 
Winterquartier,  während  Frau  Peary  mit  ihrem  in  Bowdniu- 
Bai  geborenen  Kinde  in  die  Heimat  zurückkehrte. 

Die  grofsen  Hoffnungen,  welche  man  nach  den  ersten 
Erfolgen  auf  Peary*  zweite  Expedition  setzte,  sind  also  ge- 
täuscht und  sein  Zweck,  die  nördlich  von  Grönland  gelegenen 
lünder  zu  erforschen,  ist  durch  die  Ungunst  des  arktischen 
vereitelt  worden. 


—  Portugiesischer  Wa  ppen  pfei  I  er  von  Kap  Crofs.  ' 
Im  Sommer  14S4  unternahm  der  portugiesische  Ritter  Oiego 
C'aö  mit  zwei  Karavelen  eine  Entdeckungsfahrt  an  der  ; 
afrikanischen  Westküste,  bei  der  ihn  unser  Landsmann 
Martin  Bchaim  ans  Nürnberg  begleitete.  Er  erreichte  dabei 
die  Kougomüiiduug  und  gab  dem  Strome  den  Namen  Rio 
do  Padran.  Ein  .Padratu*  ist  eine  Steinsiiule  mit  dem  portu- 
giesischen Wappen  und  eine  solche  errichtete  der  Seefahrer 
dort  als  Zeichen  der  Besitzergreifung.  Eine  zweite  Wappen- 
sauli-  stellte  er  beim  Kap  St.  AgiMiinho  auf  und  die  dritte 
beim  heutigen  Kap  Crofs,  nördlich  von  der  WallWhbai,  an 
der  KÜ^te  von  Deutsch  -  Südwestafrika.  Letztere  wurde  im 
verflossenen  Jahr.-  durch  den  Kreuzer  „Kalke*  nach  Kiel  g». 
bracht,  wo  sie  in  der  geschichtlichen  Sammlung  der  Marine- 
akadeinie  aufgestellt  wurde,  Die  Säule  ist  mit  einem  Kapital 
versehen  und  das  Ganze  au»  einem  Stück  Marmor  gehauen. 
Die  eine  Breitseite  des  Kapitals  zeigt  das  portugiesische 
Wappen,  die  drei  andern  Seiten  tragen  eine  lateinische  In- 


schrift; auf  dem  Schaft  ist  eine  portugiesische 
Danach  ist  die  Säule  auf  Befehl  des  Königs  loao  II  durch 
Diego  Caö  errichtet  worden.  Auf  Befehl  des  Kaisers  wird 
an  Stelle  dieser  alten  Säule  eine  neue  steinerne  Säule  auf 
Kap  Crofs  aufgestellt  werden.  Die  neue  Säule  ist  aus  po- 
liertem «chwarzgrauen  Granit  genau  nach  den  Gröfsenver- 
hältnissen  der  alten  Säule  angefertigt  und  unter  möglichst 
getreuer  Nachahmung  mit  dem  Wappen  und  den  Inschriften 
de«  Originals  versehen  worden.  Aufserdem  trägt  die  neue 
Säule,  auf  ihrem  Schaft  das  deutsche  Reichswappen  mit  der 
Unterschrift :  »Auf  Befehl  Sr.  Majestät  des  deutschen  Kaiser* 
und  Königs  von  Preufsen  Wilhelm  IL  im  Jahre  1694  an 
Stelle  der  ursprünglichen ,  im  Laufe  der  Jahre  verwitterten 
Säule  errichtet.*   

—  Die  Wälschredenden  in  Wales.  In  England 
herrscht  gegenwärtig  ein  Streit  darüber,  ob  der  Ceusu«  von 
180!  die  Anzahl  der  nur  wälscb  Redenden  —  „monoglota", 
wie  die  Engländer  sagen  —  richtig  angegel>en  hat.  Die 
national  gesinnten  Walliser  behaupten  nämlich ,  der  Census 
sei  nicht  richtig  durchgeführt,  und  die  Zahl  der  blofs  wälscb. 
Hedenden  sei  gröfser  als  dort  angegeben ,  ja  einige  eifrige 
Geistliche  haben  sogar  auf  privatem  Wege  Nachzählungen 
ausgeführt ,  welche  natürlich  andere  und  dem  Wälschtum 
günstigere  Ergebnisse  lieferten,  als  der  amtliche  Omni». 
Letzterer  giebt  für  1891  folgende  Zahlen:  Gesamtbevölkerung 
in  Wales  und  Moumouthshire  1  778  403,  von  der  751»  41«  Per- 
sonen kein  wälsch  sprechen  konnten;  4H2253  redeten  wähtch 
und  englisch  und  nur  MS 036  gabeu  an,  dafs  sie  blofs  wälsch 
reden  konnten.  Das  letzten'*  kein  Vorteil  für  die  Betreffen- 
den ist.  liegt  auf  der  Hand,  da  sie  mit  ihrem  keltischen 
Idiom  nicht  weit  kommen.  Das  Wälschc  ist  der  mächtigen 
englischen  Weltsprache  gegenüber  in  einem  ebenso  ungün- 
stigen Verhältnisse,  wie  etwa  da«  Bielotiische  oder  Baskische 
gegenüber  dein  Französischen,  das  Wendisch«  oder  Tsch«- 
chische  gegenüber  dein  Deutschen. 

Die  einschlägigen  Verhältnisse  sind  schon  vor  längerer 
Zelt  von  E.  G.  Ravenstein  (Journ.  of  the  Statist.  Soc.,  Vol.  42, 
187»  mit  Karten,  danach  Globus  Bd.  37)  eingehend  darge- 
stellt worden  ;  damals  zählte  Wales  unter  1  312  583  Bewohnern 
noch  034T.30  wälsch  Redende. 


—  Eine  Rundreise  In  Togo,  von  ßismarckbnrg  durch 
die  Otiniederuug  nach  Kete  in  der  Nähe  von  Krntje  am 
Volta,  und  von  da  weiter  südlich  durch  die  Landschaft  Kehn 
zurück,  hat  l<eutnant  v.  Doering  im  April  und  Mai  1A94 
ausgeführt.  Den  Uti  fand  v.  Doering  lOom  breit  und  knie- 
tief, während  der  Volta  bei  Kete.  selbst  in  der  trockenen 
Jahreszeit,  bei  einer  Breite  von  4«>0  Iii«  500  in  noch  ein  paar 
Meter  hohe  Ufer  aufwies.  Die  Vcgelationsforro  war  durch- 
weg Savanne  mit  einem  stellenweise  etwas  verdichteten 
Kaumltestnnde ;  die  Wasserarmut  steigerte  sich  gelegentlich  zu 
einem  störenden  Maugel. 

Die  Volkbdichte  ist  wechselnd,  und  zwar  vorwiegend  ge- 
ring. Das  Tribuland  westlich  von  Bismarckburg,  froher  von 
Ashanti  unterworfen  und  zum  Kriege  gegen  die  südlicher 
wohnenden  Itucni  gezwungen,  hat  jetzt  unter  deren  Räche- 
nden zu  leiden  und  ist  daher  äufserst  spärlich  bevölkert, 
v.  Doering  fand  hier  einmal  über  zwei  Tage  lang  kein  Dorf. 
In  der  Nahe  de*  Volta  wird  die  Landschaft,  belebter:  Kete 
ist  ein  Ort  von  etwa  2000  Hütten,  mit  täglichem  grofsen 
Markt  und  viel  Verkehr.  Östlich  davon  gab  es  wieder  ein 
dünn  besiedelte*  Gebiet,  während  das  Kebulaud  abermals, 
«■hier  reichen  Bvwässcrung  entsprechend,  dicht  bevölkert  und 
mit  ziemlich  grofsen  Dörfern  besetzt  war  (Deutsches  Kolo- 
nialblatt lHttt,  8.  44K  bis  4f.4). 


r:  Dr.  R.  Andres  in 
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Der  Anadyrbezirk  Sibirie 

Von  Hauptmann  Crem 
I.    Da 8  Land. 

Die  erste  Kunde  yon  dem  Vorhandensein  eine* 
grofsen  Flusses  in  dem  iiufsersten  Nordosten  des  asia- 
tischen Festlandes  erhielt  die  Welt  durch  die  1644  aus- 
geführte Heise  des  Kosaken  Michael  Staduchin.  welcher 
den  Kolyiuutlufs  entdeckte,  an  dessen  Mündung  Nischnij- 
Kolymsk  anlegt«  und  die  ersten  Nachrichten  von  einem 
grof»LTi  Flusse  Anadyr  und  dem  zwischen  Kolyma  und 
Reringanieer  wohnenden  Volke  der  Tschuktschen  zurück- 
brachte. Aus  Nordenskiölds  „liiiiMegelung  Asien»  und 
Europa.«  auf  der  Vega"  ist  diese  russische  Entdeckungs- 
reise, sowie  die  folgenden,  welche  alle  die  l'nterwerfung 
des  kriegerischen  Volkes  der  Tschnktschen  iiim  Ziele 
hatten,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden.  Ks  ge- 
lang den  Küssen  trotz  einiger  glücklicher  Krfolge  damals 
nicht,  sich  diese  streitbaren  Stämme  hotmäfsig  zu 
machen,  und  mit  dem  Tode  de«  Kosakenoberst  Schestakow 
im  Jahre  1730  hören  weitere  Verbuche  der  Kusseu  und 
fremder  Forscher,  in  dienen  Gegenden  dauernd  Fufs  zu 
fassen ,  gänzlich  auf.  Erst  Nnrdenskiölds  berühmte 
Reise  durch  das  Eismeer  und  die  Beringsstrafse  lenkte 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  von  neuem  auf  diesen 
entlegenen  Winkel  der  sibirischen  Welt.  Aber  von  dem 
Anadyr  berichtet  er  nicht«,  und  von  den  Tsehuktschen. 
welche  er  eingehend  und  fesselnd  in  seinem  Werke  ge- 
schildert hat.  sah  er  nur  die  K  fls t e n be  woh  ner  des 
Eismeeres  zwischen  Kolyma  und  Beringsstrafse,  die  sich 
in  ihren  I/ebensgewobnhciten  und  Gebräuchen  nicht  un- 
wesentlich von  den  Hewohnem  des  Anadyr  und  seines 
Beckens  unterscheiden. 

Erst  100  Jahre  nachdem  die  russischen  Kriegszüge 
am  Anadyr  ihr  Ende  gefunden  hatten,  und  nachdem  der 
kaiserliche  Ukas  vom  0.  Juni  1888  au*  dem  Anadyr- 
gebiet,  das  bisher  dem  Amurgouveniement  unterstellt 
war,  einen  besonderen  Bezirk  geschaffen  hatte,  konnte 
die  russische  Kulturarbeit  in  dfeseni  entlegensten  Winkel 
Sibiriens  von  neuem  und  energischer  einsetzen.  Man 
fand  das  Gebiet  der  slavischen  Welt  zunächst  völlig  ent- 
fremdet. Die  nach  Amerika  gerichtete  Lage,  die  Ver- 
wandtschaft der  Bewohner  mit  den  nordamerikanischen 
Eskimos,  und  die  grofse  Entfernung  vom  Amurbezirke 
hatten  diese  Entfremdung  wesentlich  gefordert ;  war 
doch  der  in  Gishiga  residierende  Bezirksvoigt  nur  im 
Stande    gewesen,    kaum    einmal    in   jedem  Jahre  bis 


')  Bearbeitet  nach  der  Abhandlung  von  Oberst  llagoaa 
„Anadynkaja  Okruga"  im  August-  und  Bepteraberhoft«  des 
Wajennyi  Ssbornik  I8P4,  und  Oberst  A.A.  Ressin  „f 
inarotiew  russkawo  pnbjcrv/ja  tiehawo  okeami". 
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Markowa  zu  gelangen,  nur  um  den  schuldigen  Tribut 
einzusammeln,  so  dafs  die  russische  Verwaltung  immer 
nur  eine  nominelle  war  und  das  Volk  der  Tschuktschen 
so  fremd  uud  unbekannt  blieb  als  zuvor. 

Erst  nachdem  infolge  des  Ukasaes  vom  6.  Juni  1888 
der  Gouverneur  gezwungen  war.  mitten  unter  der  Be- 
völkerung selbst  in  Markowa  seinen  Wohnsitz  aufzu- 
schlagen, konnte  eine  eingehendere  Erforschung  dieses 
bisher  weuig  gekannten  Landes  und  seiner  Bewohner 
angebahnt  werden.  Am  3.  Juni  1889  ging  der  erste 
Gouverneur,  Dr.  Grinewez,  in  Wladiwostok  in  See  nnd 
begann  von  einem  festen  Blockhause,  das  er  an  dur 
Auudyrmündung  erbaute,  die  Reihe  seiner  lehrreichen 
Forschungen.  Aber  er,  der  wegeu  seiner  umfassenden 
Kenntnisse  der  Lehensgewohnheiten  der  nordischen 
Volker  und  seine«  leidenschaftlichen  Forschungseifers 
wie  keiner  geeignet  für  diesen  vorgeschobenen  Tosten 
war.  sollte  das  Ziel  seiner  Wünsche  nicht  mehr  erreichen. 
Nach  kurzer  Zeit  erlosch  sein  der  Wissenschaft  geweihtes 
Leben ;  aber  andere  folgten  ihm,  welche  das  von  ihm  be- 
gonnene Werk  erfolgreich  fortsetzten  und  die  Erschliefsung 
des  Landes  wesentlich  förderten. 

Der  russische  Auady rbezirk,  so  grofs  wie 
Spanien  und  Italien  zusammengenommen,  tragt  im  all- 
gemeinen einen  gebirgigen  Charakter.  IHe  ihn  durch- 
ziehende Stjinowoikette.  welche  sich  in  der  Linie  dos 
Polarkreises  hinzieht,  bildet  die  Wasserscheide  zwischen 
der  Kolyma  uüd  dem  Anadyr.  Sie  ist  der  Stamm  der  zahl- 
reichen unregelmäßigen  Gebirgszweige.  welche  von  ihm 
ausgehen  und  mit  den  dazwischen  liegenden  Hochebenen 
fast  den  ganzen  Bezirk  ausfüllen. 

Die  Vegetation  an  den  Küsten  ist  sehr  dürftig 
entwickelt.  Nur  Moos  und  Flechten  bedecken  den 
Boden  mit  einem  dichten  Toppich.  Von  Zeit  zu  Zeit 
unterbrechen  einzelne  mit  frischem  Grün  bewachsene 
Inseln  oder  Gruppen  niedrigen  Erlengebüsches  in  den 
Mulden  und  Schluchten  litngs  der  Bäche  die  drückende 
Einförmigkeit,  und  bringen  etwas  Belebung  in  dieses 
düstere  Reich  der  Unbeweglichkeit  und  des  Todes.  In 
den  tiefer  gelegenen  Stellen  sammelt  sich  das  Wasser 
an,  erweicht  den  Boden  und  bildet  weit  ausgedehnte, 
bodenlose  Sümpfe,  die  niemand  zu  betreten  im  stände 
ist.  Das  ist  der  Charakter  der  Tundra  «Ich  Anadyr- 
beckens,  welche  die  ganze  Beriugshalbinsel  ausfüllt  und 
im  Süden  längs  des  Anadyrgolfes  bis  zur  Kamtschatka- 
halbinsel  hinabreicht. 

Im  Innern  des  Bezirks  wird  der  l'flanzenwuchs  üppiger. 
400  km  von  der  Mündung,  an  der  Stelle,  an  welcher  der 
Bjälajaflufs  (weifte  Flnfs)  sich  in  den  Anadyr  ergiefst. 
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trifft  man  bereits  nuf  niedrige  Cedernwaldungen,  und  in 
der  Umgebung  von  Markowa  treten  kleine  niedrig« 
Haine  der  verschiedensten  Baumguttungen  auf.  Noch 
weiter  hinauf,  etwa  150 m  oberhalb  Anadyrsk,  wachsen 
dichte  Wälder  mit  25  m  hohen  Bäumt- n,  von  denen  ein-  , 
zelne  einen  Umfang  von  2  bis  Hin  erreichen.  Diese 
Wälder  enthalten  sämtliche  Holzarten  Sibiriens;  man 
findet  dort  die  Cedur,  die  Lärche,  die  Espe,  Pappel. 
Birke,  Krle,  Esche,  Eberesche  und  Korbweide.  Von  den 
Sträuchern  ist  die  rote  Johannisbeere,  am  meisten  ver- 
breitet, und  von  den  zahlreichen  Beeren  wachsen  die 
Preifselbeere  und  eine  Brouibeerart  nicht  nur  in  diesen 
ausgedehnten  Waldungen,  sondern  auch  zwischen  dem 
Moose  und  den  Flechten  der  Tundra. 

In  diesem  bewaldeten  Winkel  des  neu  gebildeten 
Bezirkes,  aus  dem  Bergsee  Iwaschka,  entspringt  der 
einzige  Flufs  des  nordöstlichen  Sibiriens,  der  Anadyr, 
welcher  in  der  Gröfge  seiues  Beckens  und  der  Länge 
seines  Laufes  dem  Hhein  und  der  Ithone  nicht  nachsteht. 
Anfangs  ein  schmaler,  wilder  Bergstrom  mit  zahlreichen 
Stromschnellen ,  erreicht  er  bei  Markowa  bereits  eine 
Breite  von  1 000  in.  Dann  tritt  er  ein  in  die  unabsehbare, 
endlose  Tundru,  in  welcher  ihm  zahlreiche  Nebenflüsse 
zuströmen  und  in  der  sein  mit  zahlreichen  Inseln  durch- 
setztes Bett  schliofslich  eine  Breite  von  2000  m  erreicht. 
Nach  einem  Laufe  von  75  Meilen  ergiefst  er  sich  in  den 
Meerbusen  gleichen  Namens,  der  bei  einer  Länge  von 
75  Meilen  zwischen  Alexandra  und  übserwatoria  eine 
Breite  von  51  Meilen  mifst.  Der  Eintritt  in  den  Flufs 
selbst  ist  durch  eine  Folsbarre  versperrt ,  so  dafs  der 
Anadyr  zur  Schiffahrt  ungeeignet  erscheint,  zumal  der- 
selbe wahrend  langer  acht  Monate,  von  Anfang  Oktober 
bis  in  die  ersten  Tage  des  Juni,  unter  einer  dichten  Eis- 
decke vergraben  ist,  Doch  können  von  der  Mündung  j 
bis  Markow«  in  der  eisfreien  Zeit  grofse  Flufsacbiffe 
verkehren,  welche  diesen  Weg  in  etwa  20  Tagen  zurück- 
zulegen vermögen. 

Der  Anadyr  ist,  wie  die  grofse  Zahl  der  andern 
ostsibirischen  Flüsse,  überaus  reich  an  Fischen  der 
verschiedensten  Art;  namentlich  zur  Laichzeit  erscheint 
das  Wasser  wie  lebend  und  wimmelt  buchstäblich  von 
Fischen,  unter  denen  die  Tschawitxchn,  eine  Art  Lachs- 
forelle, sich  besonders  durch  Wohlgeschmack  auszeichnet. 

Von  den  zahlreichen  Seen  ist  der  bemerkenswerteste 
der  .rote  See",  etwa  150  km  südlich  des  Anadyrhusens, 
an  dessen  Ufern  sich  zweimal  im  Jahre,  im  Frühling 
(Anfang  Mai)  und  im  Herbst  (Mitte  September),  Millionen 
von  Zugvögeln  sammeln ,  um  hier  nach  langem ,  er- 
müdendem Fluge  Hast  zu  halten. 

Die  Fauna  dieser  äufsersten  Nordostecko  ist  reicher, 
als  die  irgend  einer  andern  Stelle  den  arktischen 
Sibiriens.  Der  tirund  davon  liegt  in  der  eigentümlichen 
Form  dieser  äufsersten  Ecke  des  asiatischen  Festlandes, 
welche  nach  der  fteriiigsstrafso  zu  immer  schmaler  wird, 
und  die  aus  dem  Süden  gen  Norden  wandernden  Tiere 
zusammendrängt,  wahrend  die  aus  umgekehrter  Richtung 
im  Winter  selbst  ülmr  die  Eisdecke  der  Beringsstralse  i 
niiK  dem  Norden  Amerikas  ziehenden  Tiere  sich  mit  jener 
asiatischen  Fauna  der  TschukUchen-Halbinsel  vereinigen. 

Von  den  Saugetieren  nimmt,  was  Zahl  und  Bedeutung  j 
für  die  Bevölkerung  anbetrifft,  da»  Bcnntier  die  erste  I 
Stelle  ein.  das  in  Kudeln  von  einigen  Tausend  Stück  in  • 
dem  bergigen  Gelände  des  oberen  Anadyr  herum  *treift 
und  nach  Aussage  der  Eingeborenen  in  solchen  Mengen 
im  Herbste  durch  den  Flufs  schwimmt,  dafs  die  Jungen  i 
auf  dein  Bücken  der  Alten  wie  auf  einer  Brücke  über 
das  Wasser  gelangen.     Nicht  umsonst  heifst  daher  ein  , 
Sprichwort  hei  den  Bewohnern  Markow«« :  ,<iott  hat  so  : 
viel  M urken.  wie  er  Remitiere  hat". 


Von  andern  Vierfüßlern  lebt  hier  der  Alpenhase, 
der  Bär  und  der  Wolf,  dieser  namentlich  am  Bjälajanufs, 
woselbst  er  zur  Zeit,  wenn  die  Henntiere  den  Flufs  im 
Herbste  überschreiten,  in  Rudeln  von  mehreren  Hundert 
Stück  angetroffen  wird.  Ferner  der  rot«  Fuchs ,  der 
weifse  Polarfuchs,  der  schwarze  und  der  jetzt  schon 
ziemlich  seltene  blaue  Fuchs,  der  Vielfrafs,  der  sich 
namentlich  in  den  Wäldern  von  Markowa  viel  herum- 
treibt, der  Eisbär,  das  Hermelin,  der  Fischotter  und  die 
Bisamratte. 

In  der  Vogelwelt  nehmen  Rebhühner  und  Gänse  die 
erste  Stelle  ein ,  welche  sich  in  der  Umgebung  von 
Markowa  in  solchen  Mengen  vorfinden,  dafs  einzelne 
Jäger  mit  Vogelnetzen  nicht  selten  150  Stück  und  mehr 
erbeuten.  Von  Tieren  des  Meeres  sind  noch  zu  er- 
wähnen der  Seelöwe,  der  Seehund  oder  die  Robbe,  der 
Walfisch  und  das  Walrofs,  das  man  ausschliefslich  seiner 
Zähne  wegen  fängt,  welche  nach  Amerika  und  China 
gehen  und  von  dort  meist  als  Elfenbein  in  den  Handel 
kommen. 

An  natürlichen  Reichtümern,  welche  im  Innern  des 
Landes  verborgen  sind,  nimmt  die  Steinkohle,  welche 
an  der  Meeresküste  nahe  der  Mündung  des  Anadyr  ge- 
funden wird,  die  erst«  Stelle  ein;  feruer  Bleisliftgraphit 
von  grofser  Weichheit  und  Giite.  der  »ich  in  grofsen 
Schichten  in  der  Nähe  des  Ostkaps  vorfindet  ,  woselbst 
auch  Ocker  und  Schwefelkies  angetroffen  wird.  Auch 
die  Zähne  des  Mammut«,  welche  im  Stromgebiete  des 
Anadyr  und  seiner  Zuflüsse  vielfach  aus  der  Erde  heraus- 
ragen,  müssen  hierher  gerechnet  werden. 

Klima.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  betragt  etwa 
—  8°C.  Im  Verlaufe  der  acht  Wintermonate,  d.h.  vom 
Oktober  bis  zum  Mai,  hält  sich  die  Temperatur  beständig 
unter  Null,  und  nur  vom  Juni  bis  Ende  September  er- 
hebt sie  sich  über  den  Gefrierpunkt.  Die  vorherrschende 
Jahreszeit  ist  hiernach  der  Winter.  Schon  Mitte  August 
ist  der  Boden  des  Morgens  mit  Reif  bedeckt  und  Anfaug 
September  stellen  sich  bereits  die  ersten  Schneefälle  ein. 
Ende  Oktober  ist  der  Fortzug  der  Vögel  beendet,  als  die 
letzten  fliegen  die  Taucher  gen  Süden,  und  bald  sind 
diu  Flüsse  und  die  Meeresbuchten  mit  einer  dicken  Eis- 
schicht bedeckt.  Vom  November  bis  zum  April  herrscht 
oft  eine  eisige  Kälte,  wobei  das  Thermometer  nicht  selten 
bis  40"  unter  Null  zu  sinken  pflegt.  Ende  April  beginnt 
dann  wieder  der  Zuzug  der  Vögel,  von  denen  sich  die 
Ganse  als  die  ersten  einstellen.  Ende  Mai  fangen  die 
Flüsse  au  aufzugehen,  und  der  Schnee  schmilzt  unter 
den  Strahlen  der  allmählich  mehr  und  mehr  Wärme  ent- 
wickelnden Sonne.  Aber  erst  im  Juli  sind  auch  die 
Buchten  des  Meeres  vom  Eise  völlig  frei,  und  jetzt  tritt 
auch  erst  das  Eis  von  den  Küsten  des  Eismeeres  zurück. 
Aber  schon  Ende  August  oder  Anfang  September  dringt 
neues  Eis  aus  dem  Eismeere,  von  nördlichen  Stürmen 
getrieben,  zu  den  Küsten  der  Tschukt^cbeu- Halbinsel 
vor.  Am  Pctritage  erblickt  man  die  ersten  Vogelnester 
und  Anfang  Juli  erscheinen  die  Mücken,  welche  die 
Smimersaison  einleiteu,  die  eine  Dauer  von  zwei  bis  drei 
Monaten  erreicht  und  im  Juli  Temperaturen  bis  +  20'C 
hervorbringt. 

Oer  II  auptbandelsartikel  der  Renntier-Tschukt- 
schen  Kind  Henntierfellc  und  Felle  der  jungen  aus  dem 
Mutterleib«'  geschnittenen  Kälber.  Daneben  werden 
Felle  des  Fuchses  und  Blaufuchses  und  bei  den  An- 
wohnern des  Meeres  Zähne  des  Walrosses  und  Felle  de» 
Seehuudes  lebhaft  gehandelt. 

I>ie  hauptsächlichsten  Einfuhrartikel  sind  Majorka- 
tnlmk,  den  die  Männer  aus  langen,  zwei  Pfund  schweren 
und  nueh  Art  eines  Honte«  gebogenen  Holzröhren 
leidenschaftlich  rauchen;  ferner  anierikauischcr  Tabak, 
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welcher  von  den  Frauen  gekaut  wird,  Ziegelthce.  Zucker, 
Messer,  Kessel,  Theckannen.  Vor  allem  jedoch  bildet 
der  Branntwein  und  ein  Winchestergewehr  mit  Patronen 
den  sehnlichsten  Wunsch  eines  jeden  Tschuktschen,  den 
er  mit  den  größten  Opfern  zu  erlangen  sich  nicht 
sebeut. 

Der  Handel  ist  lediglich  Tauschhandel,  und  Münzen 
sind,  mit  Ausnahme  des  allmächtigen  Dollars,  der  Hieb 
au  den  Käuten  hin  und  wieder  vorfindet,  unbekannt. 
Das  Ccntruui  des  Handel»  ist  Markow».,  weniger  Gischiga, 
und  zum  Teil  auch  Nischnij-Kolymsk. 

.Markows,  das  jetzt  auch  der  Mittelpunkt  der 
russischen  Verwaltung  des  Anadyrlieziikes  ist,  liegt 
710  km  vom  Meere  am  oberen  Laufe  dieses  Stromes  uud 
gleicht  an  Gröfse  und  Aussehen  einem  abgelegenen 
l>örfchen  des  mittleren  Rufslaud.  Die  Bevölkerung  l>e- 
steht  aus  470  Stelen,  welche  sich  folgendcrmafseli  zu- 
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Sie  leben  fast  alle  in  Hütten  russischer  Hauart  ,  und 
nur  ein  Teil  der  Eingeborenen  in  Jurten.  Im  Dorfe  be- 
findet sich  aufserdem  eine  neue  Kirche,  ein  Haus  für 
den  tieist  liehen  der  Gemeinde  und  eine  Schule  für  3U 
Schuler. 

Alljährlich  im  Januar  oder  Februar  findet  grofser 
Jahrmarkt  statt,  zu  welchem  die  russischen  Kauf- 
leute aus  Gishiga  und  die  Tschuktschen  der  ganzen  Um- 
gegend erscheinen.  Die  Preise  hängen  von  der  Güte  und 
Menge  der  beigebrachten  Pelzwaren  ab  und  bewegen 
*ich  etwa  in  folgenden  Grenzen :  Für  einen  kupfernen 
Kessel  oder  eine  Theekanne  von  10  Pfund  Gewicht 
bezahlt  man  5  bis  (i  rote  Fuchsfelle  oder  1  Zobelfell, 
für  IV,  bis  2  Pfund  Tabak  1  Fuchsfei],  für  2  Ziegel 
Thec  2  bis  3  rote  Fuchsfellc  oder  3  bis  !>  Teile  vom  Blau- 
fuchs u.  s.  w. 

Seit  dem  Beginn  der  Handelsbeziehungen  zwischen 
deu  Amerikanern  und  den  an  der  Küste  wohnenden 
.sefshaften  Tschuktschen  u  geht  dieser  Jahrmarkt  jedoch 
mehr  und  mehr  zurück,  weil  die  „sefshaften*  Tschuktschen 
jetzt  die  Vermittlung  des  Handels  fast  ganz  übernommen 
haben.  Sie  fahren  mit  den  von  den  Amerikanern  im 
Juli  und  August  eingetauschten  Waren  den  Anadyr 
bis  zur  Kiiiuiündung  des  Bjälajallusses  hinauf,  woselbst 
nie  mit  den  aus  Markow»  ihnen  entgegenkommenden 
•KauHeuten  zusammentreffen,  und  tauschen  ihre.  Ware 
daselbst  um.  Der  Handel  mit  den  Amerikanern  und 
diesen  „seßhaften  Tschuktschen u  besteht  ebenfalls  haupt- 
sächlich in  Gewehren  und  Branntwein  oder  dem  soge- 
nannten amerikanischen  Rum,  den  die  Amerikaner, 
welche  alljährlich  im  Juli  und  August  an  den  Küsten 
erscheinen,  bei  grofser  Nachfrage  mit  Wasser,  oft  sogar 
mit  Seewasser,  verdünnen  und.  damit  er  von  »einer 
Schärfe  und  betäubenden  Wirkung  nichts  einbüfst,  ihn 
mit  amerikanischem  Tabak  oder  Cayennepfeffer  ab- 
ziehen. 

Lebensgcwohnheitcn  und  Sitten  dieser  an  der  Küste 
des  Stillen  Oceaus  und  des  nördlichen  Kisuicere«  wohnen- 
den „seßhaften  Tschuktschen"    sind  von  Nordcnskiöld 
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eingehend  geschildert  Zu  erwähnen  bliebe  noch,  dafs 
bui  der  an  der  Ostküste  wohnenden  Bevölkerung  bereits 
die  ersten  Spuren  der  Kehrseite  europäischer  Kultur  zu 
bemerken  sind.  So  hat  hier  der  Diebstahl  schon  einen 
erheblicheren  Umfang  angenommen,  die  Trunksucht  ist 
in  erschreckendem  Mafae  verbreitet  und  die  Moral  der 
Frauen  steht  auf  einer  äufserst  geringen  Stufe.  In  den 
Jahren,  in  welchen  die  Frauen  der  Rctinticr-Tschuktschen 
nach  der  Mitteilung  des  Missionars  Schipizyn  noch 
völlig  keusch  sind,  pflegen  die  Mädchen  der  sefshaften 
Tschuktschen  auf  die  Schiffe  der  Amerikaner  zu  gehen, 
um  sich  dort  preiszugeben,  uud  es  ist  keine  Seltenheit, 
dafs  sie  von  ihren  eigenen  Männern  für  eine  Flasche 
Branntwein  den  amerikanischen  Schiffern  überlassen 
werden. 

Die  amerikanischen  Kaufleute,  deren  wir  schon  mehr- 
fach gedacht  haben ,  üben  auf  die  ganze  Bevölkerung 
der  Ostküste  einen  sehr  verderblichen  Kinflufs  aus,  der 
zur  Vernichtung  des  ganzen  Volkes  der  „sefshafteu 
Tschuktschen 14  führen  würde,  wenn  nicht  die  russische 
Regierung  neuerdings  den  Räubereien  der  Amerikaner 
in  energischer  Weise  entgegenzutreten  begänne. 

Wenn  im  Frühling  das  Eis  au  den  Küsten  der 
Tschuktschen-Halbinsel  aufgeht  und  die  Walfische  aus 
dem  Eismeere  in  solchen  Mengen  kommen,  dafs  man  der 
Mühe  des  langen  Snchens  enthoben  ist,  erscheint  nach 
deu  Mitteilungen  des  Oberstleutnant  Bessin  ,  der  diese 

|  Frage  au  Ort  und  Stelle  studiert  hat,  jährlich  eine  ganze 
Flottille  von  30  bis  35  Schiffen,  darunter  5  bis  ö 
Dampfer  mit  3UU  bis  500  Tons  Inhalt,  welche  nach  ge- 

I  nauen  Berechnungen  in  jedem  Jahre  150  (KU»  Pfund 
Fischbein,  H  Millionen  Pfund  Thran  und  120  Otto  Pfund 
Walrofszähne ,  welche  raeist  nach  Japan  uud  China 
gehen,  von  deu  Küste u  dieses  äufsersten  russischen  Be- 
zirkes entführen.  Der  Wert  dieser  vou  den  Amerikanern 
geraubten  Waren  wird  von  den  Russen  auf  mindestens 
4  Millionen  Mark  berechnet.  Da  der  Fang  der  Wal- 
fische und  Walrossc  in  der  räuberischsten  Weise  vor  sich 
geht,  so  haben  diese  Tiere,  namentlich  das  Walrofs,  bereits 
derartig  abgenommen ,  dafs  die  Karten  tschuktschen  von 
Jahr  zu  Jahr  gröfsere  Schwierigkeiten  haben,  deu  für 
den  Winter  notwendigen  Bedarf  zu  erlegen  und  sind, 
wie  dies  schon  Nordcnskiöld  gefunden  hat,  oft  der  ent- 
setzlichsten Hungersnot  preisgegeben. 

Mit  diesen  Räubereien  an  der  Küste  ist  aber  die 
Tbätigkeit  der  Amerikaner  noch  nicht  erschöpft.  Wir 
haben  schon  oben  gesehen,  wie  sie  es  verstehen,  durch 
wertlose  Sachen,  namentlich  den  verfälschten  und  die 
Gesundheit  der  Eingeborenen  vernichtenden  Rum,  dio 
einzigen  Schätze  dieser  Unglücklichen  an  sich  zu  reifsen. 
Ja  durch  die  Lieferung  von  .Schnellteuergewehren  halten 
sie  sie  zur  völligen  Ausrottung  des  pelztragenden 
Wildes  an.  Die  Tschuktschen  sagen  es  selbst ,  dafs  sie 
über  kurz  oder  laug  hierdurch  dem  Hungertode  preis- 
gegeben sein  werden. 

Diesem  Ülielstaiido  soll  die  Neuschaffung  des  russi- 
schen „Anadyrbezirkes*  unter  einem  besonderen  Gouver- 
neur nunmehr  energisch  abholfeu.  Auch  haben  sich  in 
neuester  Zeit,  namentlich  aus  früheren  russischen  See- 
offizieren, Gesellschaften  gebildet,  welche  in  ökonomischer 
und  vernünftiger  Weise  die  Ausnutzung  der  Erzeugnisse 
dieses  fernsten  Ostens  anstreben.  Unterstützt  werden 
diese  Bestrebungen  durch  die  in  Wladiwostok  stationierte 
Kreuzerflotte,  so  dafs  die  nissische  Regierung  hofft,  den 
amerikanischen  Raubzügen  binnen  kurzem  ein  definitives 
Ende  bereiten  zu  können. 
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Daa  Königreich  Dahoiue  war  bin  vor  kurzem  ein  Land, 
das  eich  gegen  die  europäische  Kultur  in  richtiger  Wür- 
digung des  schädigenden  und  zersetzenden  Einflusses, 
den  sie  auf  tiefcrstehende  Völker  durchweg  ausübt, 
ebenso  eifrig  wie  erfolgreich  abschlofa.  Dur  König 
durfte  z.  B.  das  Meer  nicht  sehen,  wie  die  einheimischen 
Fetischpriester  in  kluger  Berechnung  bestimmt  hatten. 
Kuropäer  durften  selbst 
au  der  Küste  nicht 
ohne  vorher  eingeholte 
Genehmigung,  im  In- 
nern aber  nur  in  Be- 
gleitung und  unter 
Überwachung  Einge- 
borener reisen,  keine 
Erkundigungen  ein- 
ziehen und  die  Sprache 
der  Eingeborenen  nicht 
lernen.  Unter  solchen 
Umstünden  vermoch- 
ten europäische  Mächte 
hier  bisher  nur  wenig 
Fufs  zu  fassen.  Die 
Spuren  der  Franzosen 
reichen  allerdings  bis 
ins  vierzehnte  Jahr- 
hundert zurück,  und 
noch  etwas  älter  als 
diese  sollen  die  der 
Portugiesen  sein;  aber 
die  Thütigkoit  der 
enteren  ging  nicht 
über  die  Errichtung 
einer  Handelsniedcr- 
lage  hinaus,  die  durch 
eine  im  Jahre  17!)7 
wieder  zurückgezogene 
Besatzung  geschützt 
wurde.  Erst  zwei  Ver- 
träge aus  den  Jahren 
1808  und  1878  gaben 
den  Franzosen  den 
Küstenstrich  in  der 
Nähe  von  (!otonou 
(siehe  die  Karte,  Fig.  I ) 
zu  eigen.  Unter  De- 
hanzin  (Fig.  2.),  dem 
Sohne  und  Nachfolger 
des  damaligen  Königs 
Gle-Lc.  kam  es  1890 

zu  einem  kurzen  Kriege,  den  aber  Frankreich  aus  all- 
gemeinen politischen  Erwägungen  vorläufig  bald  wieder 
beilegte.  Auf  beiden  Seiten  wurde  jedoch  in  der  Stille 
weiter  gerüstet  zum  Entscheidungakampfe,  der  im  Marz 
lf*92  ausbrach  und  am  25.  Januar  des  folgenden  Jahres 
nach  tapferer,  bis  aufs  äufserstc  getriebener  Gegenwehr 
mit  der  Gefangennahme  ßehanzins  endigte,  dem  die  Insel 
Martinique  als  Aufenthaltsort  angewiesen  wurde. 

Zwei  Feldzüge  hatten  dieses  Ergebnis  herbeigeführt. 
Der  erste  war  von  Porto  Novo  aus  am  Wheme  (Ouemc  j  auf- 
wärts bis  zur  Einmündung  des  Zou,  von  da  nordwestlich 
nach  Alwine  unternommen  worden  (Fig.  3).  Von  da  wurde 
ein  Streifzug  nach  Südwesten  ausgeführt,  der  auch  geo- 
graphisch wichtig  war,  weil  er  durch  bisher  uubekanntes 


••Kit 

r'ig.  I.    Karte  des  Reiches  Porto  Novo. 


Gebiet  führte  und  die  Franzosen  unter  andern)  mit  der 
1  i>  km  langen  und  4  km  breiten  Lagune  von  Abome  be- 
kannt macht«  (Fig.  4).  Behanzin  hatte  indessen  im 
Norden  von  Abome  seine  Streitkräfte  zusammengezogen 
uud  die  begonnenen  Friedcnsuuterhandlnngen  wieder 
abgebrochen,  so  dafs  die  Entsendung  eine»  zweiteu  Heeres 
notwendig  wurde.    Dieses  zog  am  Wheme  aufwart«,  den 

es  etwas  südlich  von 
Zagnanado  verliefs. 
Nördlich  von  diesem 
Orte  spielte  sich  dann 
das  Schlufsdraina  ab. 
Zagnanado  selbst  ist 
ein  interessanter  Ort 
wegen  des  königlichen 
Palastes,  der  aich  hier 
befindet  (Abbild.  .'-) 
und  in  seinem  Innern 
viele  Basreliefverzie- 
rungen enthält,  welche 
die  Geschieht  eDahomes 
darstellen. 

Mit  diesem  Kriege 
ist  der  Zauber  ge- 
brochen ,  der  bisher 
auf  diesem  I»ande  lag, 
und  der  politischen  ist 
die  geographische  Er- 
oberung auf  dem  Fufsc 
gefolgt:  bis  8°  30' 
nördl.  Br.  existieren 
heute  Karten  in  den 
Mafsstäben  1:500000, 
1:200000,  selbst 
1:100000.  Die  Auf- 
nahmen für  sie,  ver- 
bunden mit  einer  all- 
gemeinen Erforschung 
des  Landes  und  seiner 
Bewohner,  werden  seit 
1892  durch  ein  groTse- 
res,  von  der  Regierung 
über  die  verschiedenen 
Gebiete  verteiltes  Per- 
sonal betrieben.  Die 
gesamten  Ergebnisse 
sollen  freilich  erst  dem- 
nächst in  ciuetn  gröfse-  < 
ren  Werke  veröffent- 
licht werden,  eine  vor- 
läufige auszugsweise  Mitteilung  ist  aber  bereits  in  den 
üomptes  remlus  de  la  Soc.  Geogr.  1894,  p.  305  —  310, 
aus  der  Feder  d'Albecas  erschienen,  und  ebenso  hat 
der  Tour  du  Monde  jüngst  (1894,  Vol.  <}8.  p.  65—128) 
aus  derselben  Feder  eine  Schilderung  der  letzten  fran- 
zösischen Expedition  mit  darangeknüpften  ge-o  -  und 
ethnographischen  Bemerkungen  gebracht.  Diese  Mit- 
teilungen gestatten,  mit  den  alteren  Reisebeschreibungen  ') 


')  Aus  der  nltcren  I.itleralur  sind  besonders  erwähnens- 
wert die  Reisen  von  Durton  (A  Mission  to  Gelele ,  King  of 
Dahome.  II  Vol.  London  llfC'J),  und  von  Chaudoin  (TroisMoi» 
de  capiivllri  eu  Dahome.  Paris  1891),  der  währeud  des 
Krieges  lb»u  in  Weldali  von  den  Kingelioreneii  gefangen  ge- 
halieu  wurde. 
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verbunden,  bereits  jetzt  ein  Torläufiges  Bild  von  Dahome 
und  «einer  Bevölkerung  zu  zeichnen.  Dalwi  int  begreif- 
lieh,  da  fast  alle  Reisenden  denselben  Weg,  nämlich  von 
der  Küste  nach  Aborae,  genommen  haben,  und  auch  die 
französische  Expedition  demselben  Ziele  zustrebte,  dafs 
der  geographische  Teil  dürftiger  als  der  ethnograj>hische 
ausfallt. 

In  orographiecher  Hinsicht  bildet  Dahome.  von 
SOden  nach  Norden  betrachtet ,  ein  terra sxcnförmip 
ansteigendes  Land.      I>ie  Umgegend   von  I'orto  Novo 


im  Westen  zusammen ,  so  dafs  man  damals  auf  der 
Ltguncnstrufse  von  Ligos  im  Osten  bis  F'orto  Seguro 
im  Westen  fahren  konnte.  Per  Zusammenhang  ist  heut« 
durch  frische  l.andbildung  unterbrochen,  könnte  aber, 
was  für  den  Handel  von  Wichtigkeit  wäre,  durch  wenig 
Arbeit  wiederhergestellt  werden. 

Als  zweite  nnd  dritte  Zone  folgen  auf  die  Küste  die 
Gebiete  zwischen  t>9  30'  nnd  7°  und  zwischen  7*  und 
7"  30',  das  letztere  auch  Hochebene  von  Dahome  genannt. 
Beide  sind,  abgesehen  vou  den  tiefer  liegenden  Thälern 


t'ig.  i.    Kollig  liebttiixiii.    Nach  einer  Photographie. 


ist  z.  B.  im  Mittel  etwa  40  m  hoch,  während  bei 
9°  nördl.  Br.  Kuppen  mit  einer  durchschnittlichen  Hohe 
von  300  m  auftreten.  Die  einzelnen  Stufen  fallen  im  all- 
gemeinen nicht  sehr  steil,  sondern  nur  unter  Winkeln  bis 
1 5"  ab.  Genauer  betrachtet,  lassen  sich  im  ganzen  vier 
Stufen  unterscheiden.  Zuerst  das  Küstengebiet  mit 
seinen  I>agunenbildungen.  die.  wie  alle  derartigen  Gebilde, 
einem  raschen  Wechsel  unterworfen  sind.  I>ie  grofse 
ltenham-Laguuc  z.  B.  —  so  genannt  nach  dem  engli- 
schen Seemann  Denham,  der  INI!»  die  erste  Karte  von 
ihr  entwarf  —  scheint  »ich  erst  vor  einigen  .Jahr- 
hunderten aiu  einem  Wald-  und  Gestrüppgebiet  gebildet 
zu  haben.   Sie  hing  später  mit  der  langen  Lagune  weiter 

Olobat  Um.    Nr.  17. 


ziemlich  eben.  Die  letzte  Zone  dagegen,  die  von  7*30' 
bis  mindestens  0"  ins  Innere  reicht ,  besitzt  eine  grofse 
Zahl  einzelner  Gipfel,  zum  Teil  kahle,  von  der  Sonne 
schwarz  gebrannte  Felskegel,  die  sich  zu  vier  nordsüd 
streichenden  Höhenzügen  vereinigen,  welche  die  das 
ßebiet  entwässernden  Flufsläufe  voneinander  trennen. 

Unter  diesen  Flnfslünfeu  ist  der  wichtigste  der 
Wheme.  der  bei  8*  .'!!>'  entspringend,  bis  8"  20'  nach  Süd- 
ost ,  dann  nach  Süden  tliel'st.  Bei  7°  nimmt  er  rechts 
den  Zou  auf;  etwas  weiter  südlich,  bei  Dogba.  findet 
eine  Stromteilung  statt,  indem  nach  rechts  der  So  sich 
abzweigt ;  endlich  tritt  er  in  die  Denham-Lagune  ein. 
Ktwas  weiter  westlich  ist  noch  der  Uoufo  erwühnens- 

34 
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wert ,  der  dicht  vor  seiner  Mündung  in  die  schmale, 
westliche  Lagune  eine  kleine  sumpfartige  Lagune  bildet. 
Wahrend  der  Hauplregenzeit,  die  im  September  ihren 
Gipfelpunkt  erreicht,  treten  die  Flüsse  durchweg  aus 
und  erzeugen  oft  kiloraeterbreite  Sümpfe,  nn  denen  der 
tiefere  Teil  Dahouies,  von  7"  südlich  nn,  reich  ist  Für 
den  Verkehr  int  es  von  Wichtigkeit,  dafs  die  Denhaui- 
Lagune  für  Fahrzeuge  bis  etwa  90  cm  Tiefgang  befahr- 
bar ist  Auch  der  Wbeme  ist  bis  Dogba  stets  schiffbar, 
während  weiter  oberhalb  oft  Baumstämme.  Tom  unter- 
waschenen Ufer  herabgestürzt,  den  Verkehr  hemmen. 
Derartige  Hemmnisse  werden  sich  aber  wohl  heben 
lausen,  und  dur  Whome,  schon  bisher  die  HauptHtrufse 
von  der  Küste  nach  Abome,  auf  der  auch  die  franzö- 
sischen Truppen  im  letzten  Kriege  dorthin  vorrückten, 
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mit  Zwergstämmen  vermutet,  so  ist  das  freilich  eine 
Annahme,  die  durch  keinerlei  Thataaehen  bekräftigt 
werden  kann,  um  ho  weniger,  als  Zwergstämroe  bis  jetzt 
an  der  Westküste  nach  Norden  nicht  über  die  Urwälder 
des  südlichen  Kamerun  hinaus  nachgewiesen  sind. 

Übrigens  läfst  die  heutige  Bevölkerung  Dahome!» 
zwei  Schichteu  erkennen ;  einst  bewohnten  die  Yoruba 
das  ganze  Land  nördlich  von  der  Sklavenküste  bis  etwa 
!>°  nördl.  Br. ;  sie  wurden  aber  später  vorwiegend  nach 
Osten  zurückgedrängt  durch  die  Ewe,  die  seit  dem  Be- 
ginn des  vorigen  Jahrhunderts  Dahome  im  engeren 
Sinne,  Togo,  Weidal»  und  Porte  Novo,  besetzt  haben, 
während  die  nördlich  von  Dahome  zwischen  7°  30'  und 
H»  30'  wohnenden  Nagots  noch  heute  zum  Stamm  der 
Yoruba  gehören. 


wird  in  Zukunft  berufen  sein,  das  Hinterland  dem 
Handel  zu  eraehliessen. 

Die  Bewohner  dieses  Gebietes  (vergl.  Fig.  7)  ge- 
hören zur  Familie  der  Suilanvülker,  bilden  aber  bereits 
eine  Art  Übergang  zu  den  Bantustumtnen.  In  anthro- 
pologischer Hinsieht  ist  besonders  ihre  verhältniKinafsig 
geringe  Körpergröße  bemerkenswert  :  nach  einer  Beihe 
von  Messungen  Deniker«  finden  wir  von  allen  Völkern 
in  der  Nahe  der  Küste  vom  Senegal  bis  Angola  hier 
und  bei  den  Aduma  am  Ogowc  die  geringste  mittlere 
Körpergröße.  So  halten  im  Mittel  die  Woloflcii  eine 
Höhe  von  17:20  mm,  die  Bewohner  Angolas  von  H!«>7, 
die  Ewe-Dahouieneger  aber  nur  von  1637  und  die 
Aduma  von  1504  mm.  Wenn  Deniker*).  dem  wir  hier 
folgen,  als  Grund   dafür  eine   ehemalige  Vermischung 

*)  Revue  «en.  d.  scirtices  pure«  et  apiiliqule*.  1'arln  IKttl. 
p.  :i7j— :?74. 


In  politischer  Hinsicht  gehört  das  betrachtete 
Gebiet  nur  bis  etwa  7"  30'  im  Norden  zu  dem  eigent- 
lichen Königreich  Dahome.  Die  genauere  Abgrenzung 
des  letzteren  ist ,  wie  bei  allen  afrikanischen  Staaten, 
schwierig,  weil  nn  den  Grenzen  das  Unterthänigkeiti- 
verhältnis  allmählich  in  ein  mehr  oder  weniger  ausge- 
prägtes Tribut  Verhältnis  übergeht  Zumal  ein  so  aus- 
gesprochener Kriegs-  und  Baubstant  wie  Dahome  hat  zu 
seiner  Voraussetzung  die  Existenz  einer  Anzahl  schwächerer 
Stämme  an  «einen  Grenzen,  die  die  unglücklichen  Opfer 
seiner  Brandschat/.ungen  und  Menschenräubereicu  bilden, 
und  die  man  ebenso  gut  als  widerwillig  Unterworfene, 
wie  als  wehrlose  Feinde  betrachten  kann.  Derartige 
Stämme  finden  wir  nördlich  von  7°  30'  in  Gestalt  der 
Mahi»,  der  Dassa  und  der  Nagots.  von  denen  die  letz- 
teren, mehr  im  Osten  wohnenden,  übrigens  kulturell 
etwas  höher  als  die  ersteren  stehen,  weil  sie  in  stärkerem 
Maße  der  fördernden  Berührung  mit  dem  auch  hier  nach 
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der  Küste  Tordringenden  Islam  teilhaftig  werden.  Die  rungsuienge  wird  unter  den  neuen  friedlicheren  Verbält- 
ganze Gegend  dieser  Stimme  fand  die  französische  Ex-  niesen  wieder  anwachsen,  und  überhaupt  wird  auch  hier 
pedition,  die  bis  hierher  vordrang,  ebenso  arm  an  jener  Umschwung  vor  »ich  gehen,  den  seit  einigen  Jahren 
Memcheu,  wie  reich  an  Wild,  eine  Folge  der  ewigen  Ver-  das  Auftreten  der  Franzosen  im  westlichen  Sudan  her- 
heerungen  durch  die  Dahonieueger,  auf  die  übrigens  auch  vorgebracht  hat ,  wo  ebenfalls  diu  Bewohner  einst  vor 


Fig.  4.    Die  Lagune  Aheme-Kufo  bei  B»pa. 

die  Lage  der  Siedelungen  hinwies,  sofern  sie  vorwiegend  |  den  ewigen  Kämpfen  mit,  den  F.beneu  in  die  Berge  gc- 
vuui  Schutzhedürfnis  bestimmt  war.  Die  Dassa  z.B.  flüchtet,  jetzt  wieder  die  fruchtbaren  Niederungen  zu 
hausten  in  vierzig  Dörfern  auf  ebenso  viel  einzelnen  Berg-     bevorzugen  begonnen  hüben. 


Fig.  5.    Vor  »lern  t'ula»te  in  Zagnanad«.    Nach  einer  Photographie. 


gipfeln.  Andere  Stamme  wohnten  in  den  fruchtbareren  Die  Raubzüge  der  Könige  von  Dahoinc  hatten  vor 
Ebenen,  waren  aber  stets  bereit,  sich  vor  einem  Einfall  allem  die  Gewinnung  von  Sklaven  zum  Ziel,  zumal  Zul- 
auf die  Höhen  zu  retten.  Das  Eingreifen  der  Franzosen,  Zeit  des  ehemaligen  Sklavenhandels  von  der  afrikanischen 
die  auch  diese  Gegend  ihrer  Schutzherrschaft  unterstellt  Küste  nach  Amerika,  zu  welcher  das  Reich  auch  seine 
haben,  bedeutet  in  diesen  Dingen  einen  Wendepunkt.  höchste  Milte  erlebte.  Damals  wurden  z.  B.  die  Nagots 
Die  Nagots  habeu  z.  B.  ihre  früheren  Wohnsitze  wieder  massenweise  nach  Brasilien  verschifft.  Als  hei  Heginn 
aufzubauen  begonnen.    Die  bisher  so  geringe  Bevölke-  !  unseres  Jahrhunderts  dieser  gewinureiche  Handel  all- 
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mählich  unterdrückt  wurde,  waren  die  Raubzüge,  die 
der  Küuig  teils  nach  Norden,  teils  nach  Otiten  in  die 
Yorubaländer  uutcruahiu,  eigentlich  gegenstandslos  ge- 
worden-, aie  blieben  aber,  weil  der  kriegerische  und 
räuberische  Geist  des  Staates  nicht  ebenso  schnell  wie 
die  äufaeren  Bedingungen  schwand,  weiter  bestehen  und 
erhielten  zum  Teil  neue  Zwecke:  sogenannte  freiwillige 
Arbeiterauwerbungeu  haben  noch  Tor  kurzem  an  der 
Küste  stattgefunden,  und  nach  dem  Innern  wurde  ein 
schwungvoller  Sklavenhandel  noch  betrieben,  lange  nach- 
dem er  an  der  Küste  erloschen  war.  Manche  Züge 
unternahm  der  Herrscher  auch  gegen  kleine  und  schwache 
Stamme,  um  eine  erlittene  Niederlage  durch  einen  wohl- 
feilen Sieg  wieder  wett  EU  machen. 

l)afs  Dahouic  ein  Kriegs-  und  Raubst  mit  ist —  wir  ge- 
hraucheu  der  Einfachheit  halber  das  Fräsens,  obwohl  diese 
Dinge  bereits  der  Vergangenheit  angehören  — ,  prägt  lieh 
in  seitieu  ganzen  Einrichtungen,  besonders  iü  der  Stellung 
des  Königs  aus,  die  sich  als  ein  unbeschrankter  Despo- 
tie.: n  -  kennzeichnet.  Der  Konig  ist  unbedingter  Herr  von 
allem,  von  Laud  und  Leuten.    Alles  Eigentum  seiner 


heit  gröfser  als  an  manchen  Stellen  des  gesitteten 
Europa  war. 

Die  eben  erwähnten  Häuptlinge  sind  aus  zwei 
Gründen  vom  König  so  abhängig:  sie  beziehen  erstens 
für  ihre  Stellung  oder  aus  ihr  keinerlei  feste  Einnahme, 
und  sind  zweitens  nur  durch  die  Gnade  des  Herrschers 
an  ihre  Stelle  gesetzt,  sofern  sie  keinem  besonderen  be- 
vorzugten Stande  angehören ,  vielmehr  aus  allen  Volks- 
klassen,  ja  sogar  aus  den  Reihen  der  Sklaven  und 
Kriegsgefangenen  gewählt  werden.  Dem  Mangel  einer 
festen  Einnahme  helfen  sie  freilich  durch  häufige  Unter- 
schlugungen und  Bestechungen  ab.  Als  Richter  pflegen 
sie  nach  langer  und  lebhafter  Verhandlung  demjenigen 
Recht  zu  geben,  der  ihnen  vorher  das  gröfste  Geschenk 
gemacht  hat.  Läfst  der  König  durch  sie,  wie  er  öfter 
thut,  Luuta  und  Tiere  ausheben,  die  ersteren,  um  sie  ala 
Soldaten  oder  Träger  zu  verwenden,  die  letzteren,  um 
sie  seinen  Herden  einzuverleiben,  so  bleibt  ein  grofser 
Teil  vou  beiden  bei  ihnen  zurück.  Umgekehrt  ptlegeii 
sie,  wenn  sie  Sklaven  für  den  König  verkaufen,  mehr 
einzunehmen  als  abzuliefern. 


Fig.  f.    Der  Patast  von  Znjrn&ui 

Unterthanen  ist  nur  ein  bedingtes,  gleichsam  auf  Wider- 
ruf von  ihm  verstattetes.  Selbst  die  Faktoreien  der 
Weifscn  heifsen  Häuser  des  Königs.  Der  König  giebt 
oft  vornehmen  Leuten  Ländereien  zur  Nutznießung  und 
Sklaven  zur  Bedienung,  aber  nur  als  eine  Art  jeder  Zeit 
widerrufliches  Lehen.  Als  Strafe  für  einzelue  oder  ganze 
Teile  seines  Gebietes  untersagt  er  oft  für  eine  Zeit  die 
Bebauung  gewisser  Ländcrcien,  oder  zieht  sie  ganz 
wieder  ein.  Namentlich  im  Innern  sind  diese  Zustände 
stark  ausgebildet,  während  sie  au  der  Küste  durch  die 
Anwesenheit  und  den  Einfiufs  der  Europäer  einige 
Milderung  erfahren  haben.  Bei  der  Ausübung  seiner 
Macht  wird  der  König  wirksam  unterstützt  durch  eine 
überall  im  Lande  verbreitete  geheime  Polizei,  auch  an 
den  Fürsten  und  den  Häuptlingen  der  einzelnen  Ge- 
biete, die  von  seiner  Freigebigkeit  abhängig  waren,  be- 
safs  er  gefügige  Werkzeuge  seines  Willens.  Die  unbe- 
dingte Herrschaft,  die  er  so  ausübte,  besafs  wenigstens 
ein  Gutes:  dem  Lande  wird  eine  unbedingte  Sicherheit 
des  Eigentums  und  Lebens  im  Verkehr  nachgerühmt, 
derart,  dafs  Europäer  überall  mit  Kostbarkeiten  in  der 
Hängematte  ohne  Waffen  sein  konnten,  und  die  Sicher- 


lo.    Nach  einer  Photographie. 

Für  seine  Kriege  verfügt  der  König  über  ein  Heer» 
das  nach  afrikanischen  Begriffen  grofs,  nach  europäischen 
gering  ist:  im  Frieden  besteht  es  aus  200t)  Amazonen 
und  4000  bis  5000  Männern,  während  es  im  Kriege  auf 
etwa  12  000  Menschen  erhöht  wird.  Die  hinzugezogene 
Beserve  erweist  sieh  dabei  aber  oft  noch  wegen  ihrer 
Feigheit  als  wenig  brauchbar,  während  der  Stamm  des 
Heeres  von  fanatischer  Kriegslust  beseelt  ist.  Die 
Kriegszüge  wurden  mit  grofser  Regelmäßigkeit  je  zwei- 
mal im  Jahre  unternommen,  nämlich  während  der  beiden 
Trockenzeiten,  und  zwar  während  der  ersteren  kleinere, 
während  der  zweiten  gröfsere  Züge.  Die  Erfolge  be- 
ruhten nicht  immer  auf  Tapferkeit,  oft  auch  auf  List 
und  Verrat.  So  wird  ein  Fall  erzählt,  wo  eine  Stadt, 
die  der  Belagerung  widerstand,  durch  das  Versprechen 
des  Friedens  sich  zum  Offnen  ihrer  Thore  bewegen 
lief« ,  wofür  sie  dnreh  ein  allgemeines  Blutbad  belohnt 
wurde. 

Die  männlichen  Krieger  bestehen,  ebenso  wie  die  eben 
erwähnten  Häuptlinge,  nur  zum  Teil  aus  Eingeborenen, 
was  l».-i  dem  fortwährenden  starken  Verbrauch  an 
Menschenleben  begreiflich  erscheint.     Zur  Ergänzung 
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werden  oft  Sklaven  und  Kriegsgefangene  herangezogen, 
auch  Kingelmrene  werden  von  ihren  Feldern  fort  unter 
allen  möglichen  Drohungen  zum  Kriegsdienst  gepresst. 
Der  erstere  Umstand  ist  anthropologisch  von  lledcutung, 
da  dadurch  die  einheimische  Kusse  einer  fortwiihreuden 
Vermischung  mit  fremdem  Klüt  unterzogen  wird.  Die 
Krieger  müssen  im  Frieden  sich  ihren  Lebcn.Miiitcihalt 


Jungfrauen.  Bei  Mangel  an  männlichen  Kriegern  ent- 
bindet Nie  jedoch  der  König  ihres  Keuschhcitsgclübdcs 
und  sendet  sie  im  Laude  umher,  wo  sie  sich  heimlich 
jungen  Leuten  ergehen;  werden  sie  dulx-i  ertappt,  so 
müssen  sie  den  Namen  ihres  Geliebten  nennen,  der  sich 
dann  vor  dem  Tode  nur  durch  den  Eintritt  in  das  Beer 
schützen  kann.      Ks    soll   dultei  vorkuuiujen,    dafa  die 


Fiß 


Händlerin  in  Kotonu. 


durch  Ackerbau,  Waldroden  u.  s.  w.  selbst  erwerben, 
daneben  auch  noch  teilweise  an  der  Küste  und  bei  den 
Zollstellen,  vorwiegend  aber  in  der  Hauptstadt  Dienst 
thun,  indem  sie  z.  II.  Vornehme  auf  ihren  Ausflügen  Ikj- 
gleiten  u.  a.  m. 

Die  berühmten  Amazonen  gelten  als  Frauen  des 
Königs,  bleiben  aber  nichtsdestoweniger  in  der  grtfltefl 
Zahl  —  in  Afrika  ein  seltener  Fall!  —  lebenslänglich 


Amazonen,  ihrerseits  von  Liebe  ergriffen,  um  ihren  Ge- 
liebten zu  schonen,  einen  fremden  Namen  nenuen,  dessen 
Träger  dann  trotz  seiner  L'nsehuldsbeteuerungeu  dem 
nämlichen  Lose  verfällt.  So  spielt  hier  der  Liebesransch 
in  einer  poetischeren  Form  die  nämliche  Kollo,  die  einst 
bei  «lein  alten  Wcrln-system  in  Europa  der  Alkoholrausrh 
spielte,  wenn  es  galt.  Widerstrebende  für  den  Kriegs- 
dienst zu  pressen. 
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Die  •  volkstümlichen  Kechtsauschauungen  der  Rutenen  und  Huzulen. 


Von  Dr.  Ruimund  Friedrich  Kaindl.    Czcrnowitz,  Bukowina. 


Noch  immer  kann  iuuii  hier  und  da  lesen,  dafs  unter 
den  Huzulen,  welche  einen  Teil  der  österreichischen 
Karpaten  bewohnen .  völlig  rechtlose  Verhältnisse  herr- 
schen ;  sie  könnten  nach  Belieben  ein  Ilauberleben  führen, 
denn  kein  Soldat  und  kein  Richter  könnte  sie  in  ihren 
Bergen  finden.  Diese  Schildeningen  sind  völlig  unwahr. 
Insofern  ei*  sich  um  staatliche  Ausübung  der  Ge- 
richtsbarkeit und  Rechtspflege  handelt,  unterscheidet 
sich  das  Huzulengebiet  durchaus  nicht  von  dein  andern 
Europa.  Auch  hier  giebt  es  ordentliche  Gerichte  und 
Gendarnierieposten ,  welche  die  beste  Ordnung  er- 
halten. Iiis  in  die  einsamsten  Gebirgsthäler  kann  der 
Reisende  gegenwärtig  vordringen,  ohne  dafs  ihm  Übles 
zustoße;  vielmehr  wird  ihm  die  beste  Gastfreundschaft 
zu  teil.  Du»  hat  der  .Schreiber  dieser  Zeilen,  als  er  ihr 
Gebiet  zu  wiederholten  Malen  durchstreifte,  oftmals  zu 
erproben  Gelegenheit  gehabt  '). 

Anders  stand  es  freilich  um  die  Sicherheit  des 
I^bens  und  Eigentums  im  Karpatenlande  vor  50 
bis  150  Jahren.  Trotzdem  damals  in  diesen  Gebieten 
viel  weniger  zu  rauben  war,  blühte  dennoch  daselbst 
ein  üppiges  RüuberweHen.  Die  unerträglichen  socialen 
Verhältnisse  der  vorösterreiihischeu  Zeit  hatten  im  Üst- 
karpatenlande  das  berüchtigte  Heidamachentum  hervor- 
gerufen ;  noch  vor  hundert  Jahren  bezeichneten  sich  die 
Huzulen  als  zusammengelaufenes  Raubvolk;  ihr  Name 
bedeutet  geradezu  „Räuber";  vor  etwa  sechzig  Jahren 
dient«  derselbe  als  ein  Schreokwort  für  Kinder,  wie 
denn  der  Huzule  auch  uoch  gegenwärtig  auf  seine 
Nachbarn  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  herab- 
sieht. Krst  gegen  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  ist  es 
nuch  vielfachen  Anstrengungen  gelungen,  diesem  Un- 
wesen zu  steuern.  Nicht  „der  eigene  Wille""  und  -die 
Natur"*  allein  hat  die  Huzulen  mildere  Sitten  gelehrt. 
Noch  heute  erzählen  sie  vielmehr  mit  einem  gewissen 
Schrecken  und  Abscheu  vom  Mandutar  Herlicka,  der 
vor  fünfzig  Juhrcn  Heines  strengen  Amtes  waltete,  und 
zeigen  in  Uscicryki  am  Zusnmuienilufs  des  weifsen  uud 
schwarzen  Czeremosz  ein  Kellergewölbc,  das  sie  als  sein 
Gefängnis  bezeichnen.     Der  Ort  gilt  ihnen  als  unrein. 

Von  ihren  Ileidamachen  oder  Opryschken,  den 
.edlen  Räubern-4,  welche  sie  gegen  die  Bedrückuug  der 
Reichen  in  Schutz  nahmen,  erzählen  sowohl  die  Huzulen 
als  auch  die  Rutenen  stets  mit  einer  gewissen  Hoch- 
achtung^und  preisen  sie  in^Lied  und  Sage.  Sic  unter- 
scheiden dieselben  wohl  von  den  gemeinen  Dielien  und 
Wegelagerern,  und  den  bedeutendsten  dieser  „Volks- 
lielden",  Doubusch,  stellen  sie  geradezu  als  einen  Gott- 
begnadeten hin.  Trotzdem  geht  es  aus  der  (iber- 
lieferung  über  denselben  hervor,  dafs  die  Wiederkehr 
jener  Verhältnisse  niemand  mehr  herbeiwünscht.  Die 
Erzählungen  von  Doubusch  sind  überhaupt  für  die 
Ruchtsanschauungen  der  Huzulen  so  interessant,  dafs 
sie  hier  in  aller  Kürze  wiedergegeben  werden  sollen. 

Doubusch  hatte  einst  einige  Schafe  seiner  Herrschaft 
im  Walde  verloren.  Man  drohte  ihm  mit  dem  Tode 
und  er  ging,  die  Tiere  zu  suchen.  Bei  dieser  Gelegen- 
heil tötete  er  den  Teufel,  welcher  in  der  Gestalt  eines 
„Tieres"  den  Donnergott  Elias  verspottet  hatte.  Dafür 
erschien  ihm  ein  Engel  und  gewährte  ihm  drei  Bitten: 


')  Man  vrrgl.  des  Verfassers  Werk  „Die  Huzulen'  (Wien, 
Hulder,  f'.'-H.     Hi-r  findet  imin  auch  über  die  Crenzen  der- 
i  Huzulen,  d.  reu  Anschauungen  ich  mitteile,  das  Nähere. 


nie  sollte  Doubusch  eine  Flintenkugel  töten,  ebenso 
sollt«  er  niemals  einem  Axthieb  erliegen,  und  drittens 
auch  unverletzt  dem  Feuer  trotzen  können;  auch  die 
Schafe  erhielt  Doubusch  von  dem  Gottesboteu  wieder, 
trotzdem  wollte  der  Verwalter  ihn  schlagen  lassen.  Da 
tötete  dieser  seinen  Peiniger  und  floh.  Nachdem  er 
mehrere  Proben  bestanden  hatte,  ward  er  ein  mächtiger 
Handenführer  und  beherrschte  weithin  die  Gegend  durch 
viele  Jahren.  Aber  einst  lockte  seine  Geliebte  Axenia, 
das  eheliche  Weib  des  Stephan  Dzwiuka,  ihm  das  Ge- 
heimnis seiner  Unverletzbarkeit  in  schlauer  Weise  ab 
und  verriet  es  ihrem  Manne,  um  denselben  zu  versöhnen. 
Dieser  weihte  nun  eine  silberne  Kugel  durch  zwölf 
Messen  und  bestrich  sie  mit  dem  Safte  eines  Zauber- 
krautes. Als  Doubusch  in  einer  Nacht  nach  glücklich 
vollendetem  Raubzug  zum  Hause  Dzwinkas  kam,  traf 
ihn  die  verräterische  Kugel1).  Vor  seinem  Tode  hat 
aber  Doubusch  noch  sein  Beil  mit  gewaltiger  Kraft  in 
einen  Felsen  eingekeilt.  Dort  soll  es  noch  heute  sieh 
befinden.  Wer  aber  die  Stärke  haben  wird,  das  Reil 
uus  dem  Felsen  zu  reifsen,  der  wird  sein  Nachfolger 
werden.  Einst  hatte  auch  schon  ein  Kind,  das  erst  drei 
oder  vier  Jahre  zählte,  an  dem  Beile  gerüttelt ;  das 
Volk  hat  es  aber  getötet,  damit  kein  zweiter  Doubusch 
auftrete. 

Doch  genug  Über  diesen  Gegenstand!  Der  Leser 
dürfte  aus  dem  bisher  Gesagten  bereits  entnommen 
haben,  dafs  insbesondere  die  Huzulen  in  ihren  recht- 
lichen und  sittlichen  Anschauungen  nicht  besonder» 
streng  seien ;  aber  auch  bei  den  Rutenen  macht  sich  in 
manchen  Beziehungen  eine  laxe  Auflassung  des  Rechtes 
geltend.  Einzelne  gerichtliche  Bestimmungen  leugnen 
sowohl  die  Huzulen  als  auch  die  Rutenen J)  offen  als 
bindende  ab,  so  insbesondere  den  Wild-,  Wald-  und 
Feldsehutz,  den  Fischereivorbehalt  und  die  Verordnungen 
gegen  den  Schmuggel.  Vor  allem  ist  der  Tabak- 
Schmuggel  nach  der  Meinung  der  Rutenen  nichts  Böses, 
denn  nicht  der  Kaiser,  sondern  die  Beamten  haben  das 
Tabukmonopol  erfunden,  um  Steuern  zu  erpressen. 
Überhaupt  mufs  l>eiuerkt  werden,  dafs  die  Lundlcute 
im  Ostkarpatengebiete  noch  keine  richtige  Vorstellung 
von  der  richtigen  konstitutionellen  Regier  ung»  fo  r  tu 
besitzen.  Die  gesetzlichen  Bestimmungen  werden  im 
allgemeinen  als  absolut  kaiserliche  Befehle  betrachtet, 
die  daher  befolgt  Werden  müssen.  Doch  erhofft  das 
Volk  vom  Kaiser,  dem  es  mit  unbedingter  Hochachtung 
ergeben  ist,  stets  auch  nur  nach  seineu  Begriffen  Gutes 
und  Mildes.  Daher  erzeuget!  Anordnungen,  welche  dem 
Volksgeiste  widerstreben,  in  der  Regel  den  Glauben, 
dafs  sie  ohne  den  Willen  de*  Kaisers  erlassen  worden 
wären.  Das  Volk  sagt  deshalb  oft:  „Der  Kaiser  ist  gut. 
aber  seine  Kommissäre  sind  schlecht" ,  oder  „Gott  ist 
hoch,  der  Kaiser  weit,  und  das  Recht  kann  man  nicht 
erlangen";  am  weitesten  geht  der4 Pessimismus  in  der 
huzulischen  Redensart,  dafs  nur  die  Totcu  dort  sind,  wo 
Recht  herrscht,  unter  den  Lebendigen  walte  aber  stets 
Unbill.     Insbesondere  scheinen  den  lauten  die  Steuern 


-1)  Doubusch  wurde  thatsäeblich  im  Jahre  1745  von  dein 
Manne  «einer  Geliebten  getötet. 

.  *)  Vcrgl.  de»  Verfassers  „Die  Rutenen  in  der  Bukowina" 
(CJteruowitz,  rardini.  IHM»  f.).  Bei  dieser  «inlegenbeit  »ei  be- 
merkt, dafs  ich  in  der  vorliegenden  Arbeit  vorzüglich  die 
Verhältnisse  bei  den  bukowiuer  Butcueu  in  Betracht  gezogen 
habe. 
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zu  hoch,  sie  zahlen  dieselben  widerwillig,  weil  sie  nach 
ihrer  Ansicht  zumeist  für  die  Gehälter  der  unbeliebten 
Beamten  verwendet  würden.  Das  Sprichwort  des 
Huzulen:  „Zahle  deine  Steuern  und  liebe  dein  Weib", 
bleibt  bei  ihnen  überhaupt  ein  nur  weiten  erreichtes 
Lebensideal. 

Und  wie  auf  die  Beamten,  so  sind  die  Rutenen 
und  Huzulen  auch  auf  ihre  Dorfvorstchcr  (Richter) 
und  auf  die  Advokaten  übel  zu  sprechen.  Von  jenem 
•tagt  der  Uutene:  „l>er  Dorfrichter  zehrt  am  ganzen 
Dorf ,  und  ist  der  Dorfvorsteher  nicht  geschickt  zu 
seinem  Geschäfte,  so  heifst  es  von  ihm:  ,'Kr  will  alle 
lenken,  und  kann  keine  Ahle  schärfen.4  Der  Huzule 
erzählt  aber,  dafs  ungerechte  Richter  nach  ihrem  Tode 
vom  Teufel  an  grofsc  Bäume  geschmiedet  würden .  die 
sie  anf  die  Czorna  Hora,  die  höchste  Karpatenerhebung 
im  lliizulengau ,  so  lange  zerren  niüfsteu,  bis  ihre 
Sünden  gebüfst  seien.  Von  den  „Adukanteu"  sagt  aber 
das  Volk:  „Der  Adukant  schreibt  und  schreibt,  aber 
stets  an  deiner  Haut",  oder  auch  geradheraus:  „Die 
Adakanten  schinden  die  Haut.1*  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  erklärlich,  dafs  das  Volk  in  vielen  Fällen 
seine  Streitigkeiten,  ohne  die  Gerichte  in  Anspruch 
zu  nehmen,  durch  Schiedsrichter  schlichten  läfst.  Immer- 
hin scheinen  insbesondere  die  Huzulen  ziemlich  prozefs- 
süchtig  zu  sein ,  wenu  man  bei  ihnen  oft  auch  die 
Redensart  bort:  „Besser  ein  stroherner'  (magerer)  Ver- 
gleich, als  ein  goldener  Prozcfs."  Es  kommt  daher  auch 
vor,  dafs  ein  Dieb  nach  Rückgabe  des  gestohlenen 
Gegenstandes  nicht  weiter  gerichtlich  belangt  wird.  Im 
eigenen  Interesse  zu  bestechen,  gilt  übrigens  gewisser- 
maßen als  gebotene  I'tlicht ,  und  die  Redensart  „wer 
schmiert,  der  fährt"  ist  auch  hier  üblich.  Auch  ein 
Mittel,  straflos  einen  falschen  Schwur  zu  leisten ,  giebt 
der  Volksglaube  an  die  Hand.  Wer  nämlich  bei  der 
Leistung  eines  Meineides  einen  Stein  unter  dem  Anno 
versteckt  hält,  dem  schadet  Rein  falscher  Schwur  nichts; 
denn  die  Strafe  für  die  Sünde  trifft  nicht  ihn,  souderu 
den  Stein.  Doch  ist  anderseits  auch  der  Glaube  ver- 
breitet,  dafs  der  Meineidige  oft  unmittelbar  nach  Ab- 
legung de»  falschen  Schwüre?,  oder  doch  nach  längerer 
Zeit  mit  dem  Verluste  des  Augenlichtes  oder  dem  Ver- 
dorren der  rechten  Hand  gestraft  wird.  Letztere  Strafe 
trifft  übrigens  nur  jeue ,  welche  ihre  Eltern  schlagen 
oder  an  gebotenen  Feiertagen  arbeiten. 

Von  hohem  Interesse  wird  es  sein,  dio  Fälle 
genauer  kennen  zu  lernen,  in  denen  das  Volk 
milder  oder  strenger  urteilt  als  das  Straf- 
gesetzbuch. 

Aus  Bemerkungen,  die  früher  bereit*  gemacht  wurden, 
wird  man  es  leicht  erklärlich  finden,  dafs  die  Rutenen 
und  Huzulen  zunächst  den  Wald-,  Wild-  und  Felddieb- 
stHhl,  dann  den  Diebstahl  von  Lebensmitteln  infolge 
grofser  Armut  völlig  entschuldigen  oder  doch  nur  sehr 
gering  anschlagen.  Der  Huzule  soll  besonders  die 
Schädigung  des  Nichthuzulcn  für  erlaubt  halten;  und 
um  Reisende,  besonders  jüdische  Kaufieute  zu  plündern, 
«oll  selbst  die  Gastfreundschaft  verletzt  worden  sein. 
Schon  erwähnt  wurde,  dafs  man  sich  oft  mit  der-  Rück- 
gabe des  gestohlenen  Gegenstandes  begnügt:  höchstens, 
dafs  an  den  Beschädigten  noch  ein  Schweiggeld  gezahlt 
wird,  damit  der  Clieltbäter  nicht  in  Verruf  komme. 
Streng  verurteilt  wird  nur  der  Kirchenmub,  ferner  die 
Rernubung  einer  Leiche,  der  Diebstahl  im  Hause  einer 
armen  Witwe,  und  —  was  ausdrücklich  sowohl  von  den 
Rutenen  als  den  Huzulen  gilt  —  der  Diebstahl  von 
Bienen.  Der  Ruteue  sagt ,  dafs  der  IHeb  für  jede  ge- 
stohlene Biene  im  andern  Leben  gemartert  werde,  und 
die  Huzulen  erzählen,  dafs  dem  Bienendiebe  im  Jenseits 


die  gestohlenen  Bienen  durch  den  Nabel  herausfliegen 
werden,  oder  dafs  er  schon  auf  dem  Wege  dahin  von 
den  Bienen  aufgezehrt  würde.  Überaus  gering  schlagen 
die  Huzulen  Ehrenlwleidigungen  und  Trunkenheit  an. 
In  letzter  Beziehung  ist  es  auch  sehr  bezeichnend,  dafs 
die  Rutenen  den  Totschlag,  welchen  ein  Betrunkener 
ausführt,  für  kein  schweres  Verbrechen  halten.  Unab- 
sichtlicher Totschlag  soll  nach  ihrer  Meinung  gar  nicht 
gestraft  werden.  Auch  die  Tötung  eines  zänkischen 
Weibes  oder  eines  Juden  wird  sehr  milde  beurteilt. 
Diese  Anschauung  deutet  in  schärfster  Weise  anf  die 
niedrige  sociale  Stellung,  die  das  Weib  und  die  Juden 
einnehmen.  Sagt  der  Ruteue,  wie  übrigens  auch  der 
Huzule,  schon  vom  Weibe:  „Es  ist  umgestanden u,  so 
wird  vom  Juden  geradezu  gesagt:  „er  ist  krepiert". 
Nach  dem  ruteniaehen  Volksglauben  ist  es  übrigens 
keine  Sünde,  dun  Juden  zu  toten,  weil  er  keine  Seele 
hal>e.  Dafs  aber  der  Rutcno  sowohl  als  der  Huzule  das 
Weib  als  sein  Eigentum  im  strengsten  Sinne  betrachtet, 
das  bringen  die  Schläge,  welche  er  ihm  sofort  nach  der 
Tranung  verabreicht,  klar  genug  zum  Ausdruck.  Auch 
bei  andern  Gelegenheiten  tritt  aber  diese  Anschauung 
insbesondere  bei  den  Huzulen  zu  Tage.  Gehen  der 
Mann  und  das  Weib  desfelben  Weges,  so  bleibt  letzteres 
in  der  Regel  wenigstens  einen  halben  Schritt  zurück. 
Ist  eine  Last  zu  tragen,  so  wird  sie  gewöhnlich  dem 
Weibe  aufgebürdet.  Das  Reitpferd  benutzt  zumeist  der 
Mnun,  während  das  Weib  zu  Fuf«  daneben  hergeht. 
Beim  Eintreten  in  das  Hau9  geht  stets  der  Mann  voraus. 
Mit  Schlägen  gebt  der  Moun  nicht  eben  sparsam  uin. 
Sein  Grundsatz  ist:  „Wenn  du  ein  gutes  Weib  haben 
willst,  taufst  du  wie  in  ein  Holzstück  dreiiisehlagen." 
Auch  die  Redensart:  „Das  Weib  schlägt  mit  dem  Munde 
und  du  wirst  es  nicht  mit  den  Fäusten  bezwingen", 
zeugt  von  einer  ähnlichen  Anschauung.  Unter  den 
Rutenen  ist  das  Sprichwort  weit  verbreitet:  „Kin  nicht 
geprügeltes  Weib  gleicht  einer  ungedängelton  Sense." 
—  Sehr  lässig  sind  vor  allem  noch  die  Anschauungen, 
welche  die  Rutenen  und  Huzulen  betreffs  des  Geschlechts- 
lebens an  den  Tag  legen.  Bei  den  Rutenen  gilt  dies 
wenigstens  von  der  Moral  der  ledigen  Leute.  So  lange 
keine  leibliche  Frucht  des  verbotenen  Umganges  zu  er- 
warten ist,  wird  geradezu  kein  Aufheben  von  demselben 
gemacht;  doch  setzt  sich  das  Mädchen  hierbei  immerhin 
der  Gefahr  aus,  wenn  es  einst  heiratet  und  nicht  jung- 
fräulich befunden  wurde,  argen  Verhöbnungen  ausgesetzt 
zu  werden.  Ist  aber  ein  Mädchen  schwanger  geworden, 
so  begiebt  sich  sofort  der  Dorfrichter  mit  der  Hebamme 
oder  einem  Weibe  in  die  Wohnung  des  Mädchens  und 
„wickelt  sie  ein"  ,  d.  h.  der  Kopf  des  Mädchens  wird 
mit  dem  Tuche,  dem  Abzeichen  der  Weiber,  bedockt. 
Ein  solches  Mädchen  heifst  „Bedeckte"  oder  „Verführte". 
In  der  Kirche  stehen  dieselben  abgesondert.  Überdies 
zahlen  sie  nach  der  Geburt  des  Kindes  eine  Geldstrafe, 
die  in  die  Kirchen-  oder  Gemeindekas.se  fliefst.  Der 
Verführer  inufs  das  Mädchen  heiraten,  wenn  er  ihm  die 
Ehe  versprach,  oder  ihm  doch  für  den  Kranz  einen 
Ersatz  leisten.  In  der  Ehe  halten  die  Rutenen  streng 
auf  gute  Sitte.  Treulose  Frauen  werden  gewöhnlich, 
sobald  sie  ertappt  werdeu,  arg  gezüchtigt  :  ihr  Verführer 
vom  beleidigten  Manne  und  dessen  Freunden  bei 
passender  Gelegenheit  gebührend  gestraft.  Dem  belei- 
digten Ehemann  zur  Rache  zu  verhelfen ,  rechnen  sich 
viele  als  ein  besonderes  Verdienst  an.  Notzucht  wird 
vom  Volke  milder  beurteilt  als  vom  Gesetze.  Weit 
schlimmer  steht  es  um  die  Sittlichkeit  bei  den  Huzulen. 
Bei  denselben  gestaltet  sich  der  Verkehr  der  kaum  dem 
Kindesalter  entwachsenen  Jugend  gar  bald  zufolge  des 
bösen  Beispieles  der  Elteren  und  der  sich  im  Gebirge 
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aberall  darbietenden  Gelegenheit  zu  einem  denkbar 
nahen,  und  mit  dem  fortschreitenden  Alter  nimmt  die 
Freiheit  des  Lebenswandels  nur  zu  und  beschränkt  sich 
auch  in  der  FJie  nicht  besonders.  Zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  »oll  unter  den  Huzulen  noch  geradezu 
eine  Art  von  Weibergemeinschaft  bestanden  haben,  und 
Fremden  scheinen  damals  nicht  Helten  Weiber  zugeführt 
worden  zu  sein.  Ebenso  arg  stand  es  damals  um  die 
Gesundheit  dieser  Gebirgsbewohner:  ganze  Ortschaften 
waren  verseucht.  Und  auch  gegenwärtig  ist  die  Lust- 
seuehe  im  Huzulengebiete  ziemlich  stark  verbreitet;  so 
ist  vor  einigen  Jahren  in  Stebnyem  Czcreniosz  ein  ganzes  ■ 
Sanatorium  für  Syphiliskranke,  das  ein  heilkundiges  , 
Weib  leitete,  gerichtlich  aufgehoben  worden.  Wie  weit 
mitunter  übrigens  noch  heute  die  sittliche  Verirrung 
gehen  kann .  ergiebt  sich  beispielsweise  aus  einem  im 
Jahre  1891  vor  dem  Geschworenengerichte  in  Czernowitz 
verhandelten  Prozesse,  aus  dem  hervorging,  dafs  ein 
Huzulenweib  ans  Koniatyn  im  Hunde  mit  seinein 
Geliebten  den  Mann  ermordete  und,  während  noch  der 
Leichnam  im  Hause  lag,  sich  auf  dem  Ofen  dem  Sinnen- 
genusse  hingab.  Übrigens  sollen  noch  Fälle  vorkommen, 
dafs  sich  Huznlenweiber  —  wenn  vielleicht  auch  nur  in 
betrunkenem  Zustande  —  geradezu  selbst  anbieten.  In 
Seletyn  int  in  den  letzten  Jahren  ein  Fall  bekannt  ge- 
worden,  dafs  ein  Mann  mit  seiner  Tochter  ein  Kind 
zeugte,  und  in  Zabie  lebt  ein  Huzule,  der  mit  einem 
Weibe  aufserehelich  eine  Tochter  zeugte,  mit  dieser 
wieder  Beischlaf  hielt  und  mit  der  aus  dieser  geborenen 
F.nkelin  sich  ebenfalls  geschlechtlich  vermischte,  lle- 
zeichnend  ist  es  auch,  dafs  eine  Mutter  keinen  Anstand 
nahm,  fremden  Reisenden  mitzuteilen,  ihre  Tochter  sei 
an  Syphilis  gestorben.  F.in  Bericht  geht  dahin,  dafs 
die  Huzulenweiber  vorgclien,  es  sei  Sünde,  sich  einem 
Manne  zu  versagen.  Andere  huldigen  der  Meinung, 
dafs  jedes  Weib  die  Kinder,  welche  es.  wenn  auch  außer- 
ehelich, zur  Welt  bringen  konnte  und  nicht  geboren  hat,  : 
auf  der  andern  Welt  werde  essen  müssen.  Infolge  | 
dieser  Anschauungen  ist  das  I'rocent  der  unehelichen 
Kinder  nicht  unbedeutend.  In  Seletyn  soll  daslelbc 
etwa  •10  Prozent  betragen;  doch  scheint  diese  Angabe 
zu  hoch  gegriffen  zu  sein,  oder  es  bestehen  zwischen  den 
einzelnen  Thülem  und  Gemeinden  bedeutende  Unter- 
schiede, denn  in  Sergie  sind  nur  17,  und  in  vier  Ge- 
meinden am  weifsen  Czeremosz  mir  4  Prozent  der  ge- 
borenen Kinder  unehelich.  Zum  Vergleiche  mag  bemerkt 
werden,  dafs  für  die  ganze  Bukowina  als  Prozent  der 
unehelichen  Kinder  etwa  12.  für  die  Hauptstadt  der- 
selben 29,  für  Kärnten  1T>  ermittelt  wurden,  welche  ' 
letzten-  Zahl  selbst  die  Angaben  für  Seletyn  übersteigt.  ' 
Die  unehelichen  Kinder  führen  den  Namen  der  Mutter, 
welche  in  den  acltenstcn  Fallen  den  Erzeuger  verraten 
will.  Das  .Einwickeln"  der  gefallenen  Mädchen  ist  auch 
bei  den  Huzulen  üblich.  Zu  diesem  Zwecke  innfs  sich 
da«  aufserehelich  zum  erstenmale  schwanger  gewordene 
Mädchen  in  Begleitung  ihrer  Mutter  oder  alteren 
Schwerster  zum  Priester  begeben.  Dieser  lic-t  sodann 
ein  Gebet  und  bedeckt,  den  Kopf  der  Gefallenen  mit 
einem  Tuche,  welches  dann  von  der  Begleiterin  kunst- 
gerecht um  den  K"pf  geschlagen  wird.  Das  .Miidchcii 
darf  niemals  mehr  das  Kopftuch,  ein  Abzeichen  des 
Weibes,  «biegen.  Den  unehelichen  Kindern  haftet  allen- 
falls ein  Makel  ihrer  Abkunft  an;  doch  scheint  der 
Huzule  in  dieser  Beziehung  ziemlich  milde  zu  urteilen. 
Ein  interessanter  Fall  ist  mir  ans  t'seieryki  ls-kannt. 
Ein  reicher  Mann  hatte  mit  seinem  ehelichen  Weibe 
nur  eine  Tochter  erzeugt,  die  überdies  sieh  dem  Trünke  ; 
ergab.  Da  verband  er  sich  mit  einer  andern,  und  einen 
Knallen  aus  dieser  Verbindung  pflegt  und    liegt  sein 


eheliches  Weib,  als  oh  es  ihm  selbst  das  lieben  gegeben 
hätte.  Bezeichnend  ist  auch  folgender  Volksglaube  der 
Huzulen.  So  gern  nämlich  sonst  der  Huzule  ein  ihm 
zugerufenes  „Helfgott!"  hört,  so  zornig  wird  die  Huzulin, 
sobald  man  ihr  diesen  Grufs  eutbictet,  wenu  sie  Hemden 
wäscht:  denn  dann  wird  ihr  verbotener  Umgang  mit 
fremden  Männern  bekannt  werden.  Interessant  ist  auch 
folgende  Begebenheit  aus  Seletyn.  I>er  Bursche  S.  D. 
war  zur  Frau  des  D.  H.  in  heifser  Liebe  entbrannt.  Sie 
gewahrt  seine  Bitten  und  nährt  seine  Flammen.  Bald 
darauf  erfährt  aber  S.  D.,  dafs  das  Weib  nicht  nur  ihm 
zuliebe  die  Treue  gegen  ihren  Mann  gebrochen  habe, 
sondern  auch  noch  einem  Dritten  willig  sei.  Um  sieh 
zu  rächen,  prügelt  er  die  untreue  Geliebte  tüchtig 
durch,  und  diese  vertraut  dies  schliefslich  ihrem  eigenen 
Manne  an ,  als  sie  keinen  andern  Weg  der  Rache  an 
S.  D.  findet.  Der  betrogene  Ehegatte  strengt  nun  gegen 
S.  D.  die  gerichtliche  Klage  wegen  Ehebruchs  und  Mifs- 
handlung  seines  Weibes  an.  Dem  Angeklagten  gelingt 
es  aber  durch  einen  Vormittler,  seinen  Kläger  versöhn- 
lich zu  stimmen,  und  dieser  zeigt  sich  geneigt,  gegen 
ein  Bufsgeld  von  fünf  (!)  Gulden  die  Klage  zurückzu- 
ziehen. Darüber  wird  eine  Vertrag* Urkunde  ausgefertigt 
und  diese  dem  Vermittler  übergeben.  S.  I).  ▼ersuchte 
übrigens  den  Schreiber  zu  bewegen ,  den  wahren  Sach- 
verhalt in  der  Urkunde  zu  falschen ,  und  teilt  ihm 
schliefslich  mit,  dafs  es  ihm  wohl  gelingen  werde,  seine 
Geliebte  wieder  zu  gewinnen,  so  dafs  er  die  fünf  Gulden 
nicht  „umsonst"  bezahlt  haben  werde.  Hinzugefügt 
niufs  werden .  dafs  der  Huzule  überhaupt  ein  Auge  an- 
drückt, sobald  der  Verführer  ein  reicher  Mann  ist;  er 
sieht  dann  die  Liebschaft  seiner  Frau  als  Quelle  guter 
Einkünfte  an.  Schliefslich  mag  noch  bemerkt  werden, 
dafs  die  lose  sittliche  Anschauung  der  Huzulen  «ich 
auch  in  ihren  Sagen  und  Liedern  abspiegelt  Schon  das 
oben  Mitgeteilte  über  das  Verhältnis  des  Doubusch  zn 
Axenia  bringt  dies  zum  Ausdruck.  Hier  mag  noch  die 
Erzählung  eines  Huzulen  mitgeteilt  werden,  welche  auch 
für  den  Geisterghinben  derselben  interessant  ist4). 
.Einst  befand  ich  mich"  —  so  berichtete  der  Mann  — 
„anf  dem  Kirchhofe,  weil  ich  dort  die  Wache  hatte.  Es 
mochte  schon  zwölf  Uhr  nachts  sein,  und  der  Mond 
stand  hoch  am  Himmel,  als  ich  aus  dem  Schlummer,  in 
den  ich  gesunken  war,  aufgeschreckt  wurde.  Als  ich 
mich  nun  umsah,  erblickte  ich  an  der  Umzäunung  des 
Friedhofes  eine  weifse  Gestalt,  die  bald  zwerghaft  zu- 
sammenschrumpfte, bald  riesengrofs  anwuchs.  Wiewohl 
ich  nicht  furchtsam  bin,  fühlte  ich  doch  einige  Beäng- 
stigung, und  es  verging  eine  Weile,  Iiis  ich  die  Gestalt 
zu  fragen  wagte,  wer  sie  sei  und  woher  sie  käme.  Diese 
gelmt  mir  aber  Stillschweigen  und  nahte  sich  mir,  indem 
sie  zu  wiederholten  Malen  die  Gestalt  wechselte.  Schliefs- 
lich bemerkte  ich,  dafs  sie  nicht  aus  Fleisch  und  Blut 
bestehe,  sondern  der  Geisterwelt  angehöre  und  eine  Nixe 
sei.  Bald  darauf  fühlte  ich  mich  umfafs*  und  in  un- 
endliche Höhe  von  dem  gespenstischen  Wesen  emporge- 
tragen. Hier  lief*  sie  sich  mit  mir  nieder  und  zwang 
mich,  dafs  ich  ihr  beiliege.  Nachdem  dies  geschehen 
war  und  sie  sich  erhoben  hatte,  fühlte  ich  eine  sonder- 
bare Veränderung  in  meinem  Korper.  Auch  ich  wuchs 
nun  wie  die  Nixe  bald  zur  Riesengröfse,  um  bald  wieder 
zur  /.wcrgliaften  Gestalt  zusammenzuschrumpfen.  Die 
Nixe  sehritt  mir  aber  zur  Seite  und  führte  mich.  Aua 
folgenden  Tage  erwachte  ich  erst  zur  Mittagszeit.  Ich 
fühlte  heftige  Schmerzen  in  meinen  Hüften  und  in  der 
Brust ;  mein  ganzer  Körper  war  wie  zerschlagen.  Hätt« 


*)  Aivlere»  fimlei  man  in  meinem  eitierten  Werk»  über 
ilie  Huz.ilen  (Wien,  Holder,  1*94). 
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ich  »her  der  Nixo  den  Beischlaf  .versagt ,  ao  wäre  ich 
«icher  nicht  mit  dem  lieben  davongekommen."  —  Ab- 
treibung, Tötung  und  Aussetzung  von  Kindern  kommt 
insbesondere  bei  den  Huzulen  selten  vor,  weil  sittliche 
Verirrungen  hier  weniger  Nachteil  nach  sich  ziehen  als 
anderwärts.  Ähnliches  gilt  von  den  Rutenen.  Übrigens 
ist  nach  der  Volksansicht  Kinderabtreibung,  von  einer 
ledigen  Person  bewirkt,  nicht  so  strafbar,  als  wenn  sie 
von  einer  verheirateten  herbeigeführt  wurde;  ebenso 
urteilt  man  Uber  den  Kindeatnord;  doch  ist  der  Glaube 
allgemein  verbreitet,  uud  zwar  sowohl  bei  den  Huzulen, 
ab  den  Rutenen,  dafs  Kindesmörderinnen  ihre  Kinder 
im  JenaeiU  zur  Strafe  eaaen  müfsten,  und  zwar  wurde 
das  Kind  nach  dem  Volksglauben  der  Rutenen  an  jedem 
Samstag  wieder  ganz  sein,  so  dafs  die  unnaturliche 
Mutter  mit  ihrem  schrecklichen  Frafs  nie  fertig  werden 
könnt«.  Auch  Kindesaussetzungen  zufolge  grofser  Not 
werden  entschuldigt,  und  man  nimmt  ein  ausgesetztes 
Kind  gern  an.  —  Es  erübrigt  nun  noch  einige  Fälle  zu 
nennen,  in  denen  das  Volk  zu  einem  überaus  harten 
Urteil  geneigt  ist.  Aufser  andern  früher  angeführten 
gelten  als  überaus  grofse  Verbrechen  Priester-  und 
Elternmord,  die  Tötung  eines  schwangeren  Weibes, 
ferner  Gotteslästerung-,  bei  den  Huzulen  auch  noch 
Meuchelmord  —  doch  wird  der  Totschlag  eines  unruhi- 
gen bösen  Menschen  gebilligt  — ,  ferner  Brandlegung, 
das  Nichteinhalten  der  grofsen  Feste,  Verräterei  und 
schadenbringende  Zauberei.  So  haben  amtlichen  Be- 
richten zufolge  die  Bewohner  des  oberen  Czeremosz- 
thalea,  als  am  17.  und  18.  April  und  am  1.  und  2.  Mai 
1785  der  Hagel  in  ihren  Gegenden  argen  Schaden  ver- 
ursachte, alle  alten  Weiber  zusammengetrieben  und  sich 
angeschickt,  dieselben  auf  einem  Scheiterhaufen  zu  ver- 
brennen. Nur  mit  Mühe  gelang  es  einigen  Vernünftigen, 
die  Frauen  zu  retten.  Etwas  Ähnliches  hätten  wohl 
gern  die  rutenischen  Bauern  von  Majdan-Lukawetx  noch 
im  Sommer  des  Jahres  1889  versucht,  als  sie  nach  an- 
haltender Dürre  im  Walde  vier  Weiber  fingen,  die  sie 
für  Hexen  hielten.  Auch  das  Hexenbaden,  um  Regen 
hervorzurufen,  kam  vor.  Angeführt  mag  ferner  werden, 
dafs,  ähnlich  wie  die  Rutenen,  bei  denen  beispielsweise  der 
von  einem  Trunkenen  auageführt«  Totschlag  sehr  gering 
angeschlagen  wird,  auch  die  Huzulen  in  leiden  Schaft  und 
Jähzorn  verübte  Verbrechen ,  dann  aber  auch  Diebstahl 
und  Mord  damit  entschuldigen,  dafs  aie  dieselben  dun 
Einflüsterungen  des  Teufel»  zuschreiben.  Diese  Entschul- 
digung bringt  oft  der  Thäter  selbst  vor,  nnd  die  An- 
wesenden stimmen  ihm  bei  und  sagen:  „Judas  (der 
Teufel)  hat  ihn  beredet;  der  Arme  ist  unschuldig." 
Auch  den  Selbstmördern  flüstert  der  Teufel  den  bösen 
Plan  ein,  und  deshalb  verfallt  auch  die  Seele  desjenigen, 
der  sich  selbst  das  Leben  nimmt,  dem  Teufel.  Das 
Volk  legt  gegenüber  dem  Selbstmorde  eine  besondere 
Abscheu  an  den  Tag.  Es  hält  darauf,  dafs  der  Selbst- 
mörder absei  t*  au  einer  besonderen  Stelle  des  Friedhofes 
beerdigt  werde.  Insbesondere  bei  den  Huzulen  gilt 
auch  die  Stätte,  wo  der  Selbstmord  vollführt  wurde,  als 
unrein ,  und  mufs  daher  wiedergeweiht  werden.  Ein 
schweres  Verbrechen  ist  auch  das  Verrücken  der 
Grenzen.  Nach  dem  Volksglauben  der  Rutenen  wird 
Gott  alle  diejenigen  Nachbarn ,  welche  wegen  Grenz- 
streitigkeiten im  Unfrieden  leben,  damit  strafen,  dafs  sie 
sich  im  andern  Leben  stets  an  den  Haaren  über  der 
Grenze  umherzerren  würden. 

Manches  Interessante  ist  auch  bezüglich  dea 
Familien-  und  Erbrechtes,  des  Dienstboten- 
Verhältnisses,  ferner  über  die  Rechte  der  Ilaus- 
kommunien  und  über  die  Gastfreundschaft  zu 
sagen. 


Eine  Zeit  lang  wohnt  das  junge  Ehepaar  gewöhnlich 
im  Hause  der  Eltern  deB  Mannes.  Dies  gilt  sowohl  von 
den  Rutenen,  als  den  Huzulen,  und  ist  offenbar  ein  Rest 
der  alten  slavischen  Hauskommunion,  über  welche  weiter 
unten  noch  Einiges  angeführt  werden  wird.  Nur  selten 
kommt  es  vor,  dafs  der  junge  Mann  sein  Weib  gleich 
in  ihr  eigenes  Heim  führt;  gewöhnlich  baut  er  erst  das 

■  Haus  später;  auch  kommt  es  vor,  dafs  die  jungen  Leute; 

■  dauernd  bei  deu  Eltern  bleiben.  Ihr  Vermögen  ver- 
walten beide  Ehegatten  gemeinsam,  doch  hat  der  Manu 
zumeist  das  Verfügungsrecht;  blofs  der  Grundbesitz  der 

'  Frau  ist  im  Grundbuche  wohl  auch  unter  ihrem  Namen 
i  eingetragen.     Stirbt  die  Frau  kinderlos,  so  fallt  ihr 
>  Besitz  in  der  Regel  an  ihre  Eltern  zurück;  hat  jedoch 
'  die  Ehe  lange  gedauert,  so  behält,  wenigstens  der  Rutene, 
l  auch  wenn  keine  Leibeserben  vorhanden  sind ,  die  Mit- 
gift der  Frau,  wobei  er  die  Unfruchtbarkeit  des  Weibes 
vorschützt.    Bei  den  Huzulen  gelten  noch  folgende  An- 
schauungen.   Verstöfst  der  Mann  das  Weib,  so  giebt  er 
ihm  ebenfalls  seine  Ausstattung  zurück.     Stirbt  eine 
i  Ehehälfte  ohne  testamentarische  Verfügung,  so  beerbt 
sie  der  zweite  Teil.     Sterben  beide  ohne  Erben  und 
letztwillige  Verfügung,  so  fällt  ihr  Vermögen  den  beider- 
seitigen Anverwandten  zu.   Die  Errichtung  schriftlicher 
Testamente  ist  übrigens  sehr  selten,  und  noch  seltener 
entsprechen  dieselben  den  gesetzlichem  Bestimmungen. 
Nach  der  volkstümlichen  Anschauung  haben  insbesondere 
die  Töchter  kein  Anrecht  auf  das  elterliche  Erbgut,  zu- 
mal wenn  sie  schon  früher  standesgemäß  ausgestattet 
wurden.    Oft  werden  im  Testament*  auch  Legate  für 
die  Kirche  bestimmt.    Noch  sei  erwähnt,  dafs  förmliche 
Ehescheidungen  sehr  selten  vorkommen.     Der  Mann 
schafft  sich  selbst  „Recht"  und  jagt  das  Weib,  wenn 
ihm  dasfelbe  unnütz  erscheint,  davon.   Bei  den  Huzulen 
verläfst  übrigens  auch  das  Weib  zuweilen  den  Mann 
und  geht  dann  zu  ihren  Verwandten  oder  zu  einem 
Geliebten ,  wie  denn  auch  der  Mann  sich  oft  eine  Ge- 
liebte nimmt  und  mit  ihr  in  wilder  Ehe  lebt ;  solche 
Loute  schwören  einander  Treue  und  Gehorsam  bei  einem 
Stück  Salz  und  zwei  breunenden  Wachslichtern.  Für 
berechtigt  hält  man  die  Ehescheidung  nur  dann,  wenn 
ein  Teil  dem  andern  nach  dem  Leben  trachtet,  oder  ein 
'  Zwitterding  ist     Auch  wenn  ein  Weib  zänkisch  und 
unwirtschaftlich  war,  wird  die  Verstofsung  dosfelbcn 
entschuldigt.     Die  Kinder  behält  gewöhnlich  derjenige 
Teil,  der  im  Hause  bleibt,  also  in  der  Regel  der  Mann. 
Übrigens  kommt  es  auch  vor,  dafs  der  Mann  neben 
seinem  ehelichen  Weibe  sich,  noch  andere  hält.  Auch 
I  betreffs  des  Verhältnisses  der  Kinder  ist  noch  Einiges 
zu  bemerken.     Über  die  unehelichen  Kinder  ist  bereits 
!  oben  bemerkt  worden,  dafs  die  Huzulen  geneigt  sind, 
i  denselben  ihren  Makel  weniger  nachzutragen,  als  es 
I  sonst  wohl  üblich  ist.     Stiefgeschwister  werden  nicht 
:  als  gleichberechtigt  mit  den  leiblichen  gehalten,  was  oft 
I  Veranlassung  zu  heftigen  Streitigkeiten  giebt.    Vor  allem 
ist  noch  Interessantes  über  die  Adoption  und  Adrogatiou 
zu  berichten.  Die  erster«  kommt  sowohl  bei  den  Rütencu, 
'  als  auch  bei  den  Huzulen  vor,  und  zwar  bei  den  letzteren 
sehr  häufig.    Die  I*andluute  sind  stets  geneigt,  Adnp- 
|  tionen  vorzunehmen ,  weil  iiineu  der  Zuwachs  an  Fa- 
milienmitgliedern   billige   Arbeitskraft    gewährt.  Es 
gelingt,  insbesondere  bei  den  Rutenen,  aber  zumeist  nur 
1  Waisen  für  die  Adoption  zu  gewinnen,  einerseits  weil 
,  die  Eltern  selbst  in  der  bittersten  Not  sich  nur  schwer 
,  von  ihrem  Kinde  trennen,  und  anderseits  weil  das  Ab- 
treten des  Kindes  eben  einen  Verlust  an  Arbeitskraft 
bedeutet.    Entschliefsen  sich  aber  irgend  welche  Eltern, 
ihre  Kinder  andern  abzutreten,  so  kommt  es  vor,  dafs 
dieselben  dann  völlig  den  Umgang  mit  diesem  Kinde 
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abbrechen.  Im  übrigen  findet  die  Adoption  nie  gericht- 
lich statt.  Manchmal  geschieht  uh  bei  den  Rutenen, 
dafs  diejenigen ,  welche  ein  Kind  den  Adoptiveltern 
übergeben,  mit  denselben  ül>er  die  Kleidung  und  Aus- 
stattung Vereinbarungen  treffen.  Angeredet  werden  die 
Adoptiveltern  wie  die  leiblichen,  und  diese  sprechen 
wieder  die  Adoptivkinder  ebenfalls  mit  „Sohn"  und 
„Tochter"  nu.  Trotzdem  wird  da«  Adoptivverhältuis 
als  keine  Blutsverwandtschaft  angesehen,  und  die  Khe 
zwischen  leiblichen  und  Adoptivkindern  derscllxsti  Eltern 
ist  nach  der  Ansicht  de»  Volke»  erlaubt  In  "Wirklich- 
keit linden  jedoch  derartige  Heiraten  sehr  selten  Btatt, 
denn  der  täglichu  Unigang,  die  daraus  entspringende 
Gewohnheit  der  jungen  Leute  »ich  Bruder  und  Schwester 
zu  nennen,  lfifst  nur  selten  das  Begehren  nach  einer 
solchen  Verbindung  aufkommen.  Im  grofsen  und  ganzen 
ist  die  Adoption  ein  zum  Vorteil  der  Pflegeeltern  ab- 
geschlossenes Geschäft,  denn  für  die  langjährige  Arbeit, 
die  das  Adoptivkind  als  Knecht  oder  Magd  leistet,  wird 
ihm  erst  bei  seiner  Verheiratung  einiges  Vermögen  zu 
teil.  Noch  mehr  Gesehftftssaehe  ist  die  zweite  Art  der 
Adoption,  die  Adrogation,  welche  nur  bei  den  Huzulen, 
nicht  aber  bei  den  Rutencn  vorkommt s).  In  diesem 
Falle  sind  die  Adoptierten  nämlich  nicht  jugendliche 
oder  arme  Personen ,  sondern  zumeist  selbständige  und 
wohlhabende  Wirte.  Dieselben  wurden  von  alten,  meist 
familienlosen  Huzulen  unter  der  Bedingung  adoptiert, 
dafs  sie  die  Adoptiveltern  bis  zum  Tode  pflegen  und 
schließlich  standesgeinäfs  beerdigen,  wofür  ihnen  das 
Vermögen  derselben  zufallt.  Zu  Bolchen  „Adoptiv- 
kindern" wählt  uiHU  nicht  selten  Juden,  weil  voraus- 
gesetzt wird,  dafs  diese  die  übernommenen  Verpflich- 
tungen im  eigenen  Interesse  einhalten  werden;  mit 
Verwandten  tritt  mau  dagegen  höchst  selten  in  ein 
derartiges  Verhältnis,  weil  von  diesen,  die  ohnedies  erb- 
berechtigt zu  sein  glauben,  die  Einhaltung  der  Vertrags- 
punkte noi  allerwenigsten  zu  erwarten  ist.  Es  ist 
übrigens  klar,  dafs  das  Verhältnis  zwischen  dieser  Art 
von  Adoptiveltern  und  Adoptivkindern  im  Vergleiche 
mit  unsern  gewöhnlichen  Anschauungen  geradezu  ein 
verkehrtes  ist.  Der  Adoptierte  ist  eigentlich  der  Er- 
nährer, und  die  Adoptierenden  sind  Pfleglinge.  Trotz- 
dem sprechen  die  Adoptierten  die  sie  Adoptierenden  mit 
giedyku  oder  diedyku,  nen'ko  oder  neniko,  also:  Vater- 
chen, Mütterchen,  an  und  werden  von  diesen  mit  synku, 
d.  i.  Sühnchen ,  augeredet.  Zuweilen  werden  übrigens 
zwei  Pflegesöhne  angenommen,  und  zwar  mitunter  ein 
Huzule  und  ein  Jude.  Auch  geschieht  es  in  einzelnen 
Fällen,  dafs  die  Pflegeeltern  dem  Adoptivkiude  die 
Nutznießung  der  Wirtschaft  schon  bei  Lebzeiten  über- 
tragen. Die  Verträge,  welche  diesen  Adoptioneu  stets 
zu  Grunde  liegen,  werden  in  der  Regel  schriftlich, 
seltener  mündlich  vor  Zeugen  abgeschlossen.  Hält  der 
Pflcgesohn  seine  Verpflichtungen  nicht  ein,  so  kann  der 
Vertrag  aufgehoben  werden.  Die  Kntwickelung  dieser 
eigentümlichen  Adoption  erklärt  sich  übrigens  leicht  aus 
den  schwierigen  lA-bensverhältnissen  im  Gebirge,  die 
insbesondere  alten,  vereinsamten  lauten  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  bereiten.  Mit  dem  Schwinden  dieser 
mißlichen  Verhältnisse  infolge  der  fortschreitenden 
Kultivierung  und  dein  gleichzeitig  wachsenden  Werte 
des  liegenden  Grundbesitzes  beginnt  in  manchen  (legen- 
den diese  Institution  bereits  abzukommen. 

Die  Dienstverhältnisse  werden  nie  auf  Monate,  sondern 
auf  ein  Jahr,  bei  den  Huzulen  wohl  auch  auf  ein  halbes 

•vl  Reste  der  Adrogation  findet  man  auch  bei  den  Süd- 
slaveu.  Ver^l.  JCrauf»,  Sitte  und  Brauch  der  Sudslaven. 
8.  603  ff. 
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geschlossen;  und  zwar  werden  bei  diesen  die  halb- 
jährigen vom  Tage  des  heil.  Georg  (Ji.  Mai)  bis  zum  Feste 
des  heil.  Demeter  (7.  Nov.),  oder  von  diesem  zu  jenem 
geschlossen,  die  ganzjährigen  aber  von  einem  der  ge- 
nannten Termine  bis  zur  Wiederkehr  desfelbon.  Sowohl 
bei  den  Rutenen  als  auch  den  Huzulen  wird  den  Dienst- 
boten der  Lohn  in  Geld,  oder  in  Kleidungs-  und  Vieh- 
stücken verabreicht.  Die  diesbezüglichen  Verträge 
werden  mündlich  vor  Zeugen  abgeschlossen.  Bei  den 
Rutenen  ist  hier  und  da  auch  eine  Probezeit  üblich. 
Sowohl  bei  diesen  als  auch  l>ei  den  Huzulen  ist  ferner 
nach  Ablauf  der  vertragsroälsigen  Zeit  noch  ein  unent- 
geltliches Nachdienen  üblich.  Bei  den  Rutenen  währt 
dasfelbe  eine  Woche,  bei  den  Huzulen  zwei,  und  zwar, 
wie  es  im  Volksmund  heifst,  eine  Woche  für  die  Hunde 
und  eine  für  die  Katzen.  Zu  merken  wäre  noch,  dafs 
die  Dienstboten  von  den  Dienstgebern  gewissermafsen 
wie  die  eigenen  Kinder  behandelt  werden;  sie  erhalten 
dieselbe  Kost  und  nehmen  an  allen  Fainilienfeierlieh- 
keiten  Anteil.  Heiratet  ein  Diener,  so  wird  er  mitunter 
reich  beschenkt.  Alt  gewordeno  treue  Diener  bleiben 
gewöhnlich  bei  freiem  Brot  in  der  Familie  des  Arbeit- 
gebers. Nach  dem  Tode  eines  solchcu  Dieners  fällt 
insbesondere  bei  den  Huzulen  sein  Vermögen  oft  dem 
Herrn  zu,  vorzüglich  die  Viehstücke,  die  er  sich  in 
dessen  Dienste  erworben  hatte. 

Eine  der  schönsten  Erscheinungen  im  Huzulengebiete 
ist  da»  (}  astrecht,  das  jeder  ohne  Unterschied  im 
Hause  des  echten  Huzulen  geniefst.  Derselbe  kennt  in 
seiner  Gastfreundschaft  fast  keine  Grenzen,  er  teilt  allen 
mit  seinem  Gaste,  in  früherer  Zeit  allem  Anscheine  nach 
selbst  sein  Weib,  hervorragende  Gäste  begrüfst  er  mit 
Brot  und  Salz  zum  Zeichen  besonderer  Hochachtung. 
Die  Bewirtung  währt  oft  mehrere  Tage  lang,  auch  Gast- 
geschenke werden  gespendet  und  angenommen:  doch 
darf  man  nie  den  Huzulen  für  die  Bewirtung  mit  Geld 
entlohnen  wollen.  Der  Gast  wird  gewöhnlich,  wenn  er 
das  Haus  verläfst,  von  den  Hausleuten  freundlich  hinaus- 
begleitet'). Bezeichnend  für  die  huzulischc  Gastfreund- 
schaft ist  auch  die  Sitte,  dafs  der  Huzule,  welcher  sieh 
etwa  neben  dem  Wege  niedergesetzt  hat ,  um  zu  essen, 
jeden  Vorübergehenden  zum  Gaste  einladet.  Weniger 
gastfreundlich  als  der  Gebirgsbewohner  ist  der  Rutene 
im  llügellaude. 

Spuren  der  Hausgemeinschaft  haben  sich  sowohl 
bei  den  Rutenen  als  den  Huzulen  erhalten.  Erwähnt 
wurde  schon  das  Wohnen  der  jungen  Eheleute  im  Hause 
der  Eltern  des  Mannes.  Die  Sitte,  am  Weihnachtsabend 
seinen  Nachbarn  eine  Schüssel,  gefüllt  mit  einer  Weih- 
nachtsBpeise ,  Getreide  u.  dgl.,  zu  Uberbringen  und  von 
diesen  in  ähnlicher  Weise  beschenkt  zu  wenlen,  ferner 
die  allgemein  übliche  gegenseitige  Hilfeleistung  bei 
gmfseu  Arbeiten  ohne  Anspruch  auf  eine  Entlohnung, 
mögen  ebenfalls  auf  die  altslavischc  Hausgemeinschaft 
zurückdeuten.  Diese  nachbarliche  Hilfeleistung  führt 
den  Namen  toloka  oder  klaka,  und  kann  an  kleinen 
Feiertagen,  an  denen  für  sich  selbst  zu  arl>eiteii  Sünde 
wäre,  geleistet  werden.  Nach  vollbrachter  Arbeit  drückt 
der  Wirt  seinen  Gehilfen  durch  ein  festliches  Mahl,  ln>i 
dem  nicht  selten  auch  einige  Musikanten  zum  Tanne 
aufspielen,  seinen  Dank  aus.  Zuweilen  spielt  man  wohl 
schon  auch  wahrend  der  Arbeit  eiu  Instrument.  Deut- 
liche Reste  der  Hauskotnmunion  haben  sich  aber  nur 
hier  und  da  unter  den  Huzulen  erhalten.  Ein  Bericht 
aus  Sergin  teilt  darüber  folgendes  mit:  „Von  der  Haus- 


6)  Eine  Schilderung  de»  Kui|>fan|;e*  in  einem  Huzulen- 
hause wolle  man  in  de*  Verfa«*ers  Werke  .Die  Huzulen' 
(Wien,  Holder,  1*94)  „athlesen. 
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gemcinschaft  sind  jetzt  nur  Helten  Spuren  zu  finden,  da 
die  jüngere  Generation  dieselbe  nicht  beachten  will.  In 
einigen  Familien  besteht  die  Hausgemeinschaft  darin, 
dafs  der  Vater  und  die  Mutter  mit  den  verheirateten 
Söhnen,  Töchtern  und  den  Enkeln  einen  gonieitiHchaft- 
lirhen  Haushalt  führen,  und  dieses  in  der  Art,  data  der 
Vater  in  jeder  Beziehung  das  erste  und  letzte  Wort  hat, 
allein  oder  durch  die  Söhue  und  Enkel  Erworbene 
nennt,  die  Bedürfnisse  der  Mitglieder  »einer  Ge- 
nossenschaft an»  gemeinsamen  Mitteln  bestreitet;  mit 
allen  Hausgenossen  verfährt  er  wie  mit  seinen  unmün- 
digen Kindern,  und  diese  wieder  sind  ihm  zu  unbedingtem 
Gehorsam  verpflichtet-  Stirbt  aber  der  Hausälteste, 
so  übernimmt  sein  Ältester  Sohn  oder  Schwiegersohn, 
wenn  er  hierzu  befähigt  ist,  da«  Hegiment." 

Als  gemeinsames  Eigentum  betrachten  die  Dorf- 
bewohner die  Strafsen  und  Wege  samt  dem  Obst  der 
Itäutne  längs  derselben,  die  öffentlichen  Brunnen,  die 
umherliegenden  Steine  und  den  Schotter  u.  s.  w. ,  dann 
aber  auch  die  einzelnen  Ähren  auf  dem  Felde,  das  dürre 
Holz  im  Walde,  die  Pilze  und  Beeren,  die  Fische  und 
du»  Wild,  ferner  auch  gefundene  Bienenschwärme,  doch 
diese  nur  dann,  wenn  der  Eigentümer  sie  nicht  zurück- 
fordert. Hei  den  Kutenen  inufs  derselbe  übrigens  bei 
der  Übernahme  seines  Gutes  einen  Finderlohn  zahlen, 
dessen  Höhe  von  seinem  Gutdünken  abhängt.  Auch  die 
Huzulen  lassen  sich  für  gefundene  Gegenstände  eine 
Kelohnung  leisten ,  die  sie  überdies  oft  nach  eigenem 
K.rruessen  bestimmen.  Her  Baum,  welcher  an  der  Grenze 
zweier  Grundstücke  steht ,  gehört  in  der  Hegel  samt 
seinen  Früchten  beiden  Nachbarn.  Auch  Zäune  werden 
zumeist  gemeinschaftlich  errichtet  und  erhalten.  Ferner 
ist  noch  dus  Gewohnheitsrecht  bei  den  Butcnen  bemer- 
kenswert, dafs  das  Ei  stets  dem  Besitzer  des  Bodens 
gehört,  auf  welchem  es  gefunden  wurde,  auch  dann, 
wenn  es  von  einer  fremden  Henne  gelegt  wurde. 

Über  den  Finderlohn  ist  soeben  eine  Bemerkung 
gemacht  worden.  Gegen  das  Ausleihen,  besonder* 
wertvoller  Gegenstände,  besteht  auf  beiden  Seiten  eine 
gewisse  Scheu.  Zum  Ausdruck  gelangt  dieselbe  in  den 
liuzulischen  Sprichwörtern :  „Für  ein  fremdes  Bastseil 
wirst  du  deinen  Lederriemen  geben",  und  anderseits: 
-Gieb  mit  den  Händen  und  du  wirst  es  mit  den  Füfseu  ( 
nicht  wiedererlangen."  Wetten  kommen  selten  vor, 
etwa  zwischen  Bekannten  bei  Gelegenheit  von  Meinungs- 
verschiedenheiten. Der  Preis  der  gewonnenen  Wette 
ist  gewöhnlich  eine  Quantität  Branntwein ,  die  vom 
Verlierenden  bezahlt  und  dann  gemeinsam  verzecht 
wird.  Sc  heu  ku  ngen  kommen  häufig  vor,  z.  B. 
Wi  Hochzeiten,  Taufen  u.  dgl.;  sie  bestehen  zumeist  in 
Kleidern  und  Viehstücken.  Bei  den  Huzulen  finden 
Tauschgeschäfte  insbesondere  in  Viehstücken  zu 
Zwecken  der  Zucht  statt :  hierin-!  kommen  auch  „Darauf- 
giiben"  in  Geld  vor.  Das  Vorkaufsrecht  beobachten 
die  Rutenen  insofern,  als  ein  friedlicher  Nachbar  einem 
Fremden    vorgezogen    wird;   dem  Nachbar  uiufs  das 


Kaufobjekt  zugesprochen  werden .  wenn  er  auch  nur 
denselben  Preis  bietet  wie  der  Fremde.  Mündliche 
Käufe  schliefst  man  symbolisch  mittels  Handschlages  ab;  <■■■ 
Verkäufer  und  Käufer  reichen  einander  die  rechte  Hand, 
welche  dann  ein  Dritter  gleichsam  als  Zeuge  mittels 
eines  leichten  Schlages  trennt.  In  dem  Kaufpreis  eines 
Viehstückes  ist  übrigens  stets  der  Halfter  miteinbegriffen. 
Ein  gekauftes  Tier  üborgiebt  und  übernimmt  aber  der 
Huzule  nie  mit  derblofsen  Hand,  vielmehr  wird  dieselbe 
in  Heu,  Stroh  oder,  wenn  solches  nicht  vorhanden  ist, 
in  ein  Kleidungsstück  gehüllt.  Auch  pflegt  man  bei 
der  Übergabe  einander  gegenseitig  Glück  zu  wünschen. 
Hierbei  ist  es  üblich ,  dafs  der  Verkäufer  ein  Geldstück 
„auf  Glück"  zu  Boden  wirft,  welches  der  Käufer  auf- 
hebt. Ist  das  Geld  auf  die  Adlerseitc  gefallen,  so 
schliefst  der  Ruteue  daraus,  dafs  der  Kaufer  mit  dem 
erstandenen  Tiere  sein  Glück  machen  werde.  Ander- 
seits pflegt  wenigstens  der  Huzule  einige  Haare  vom 
Tiere,  das  er  zum  Verkaufe  führt,  in  dem  Stalle  aufzu- 
bewahren ,  damit  das  Glück  nicht  vom  Verkäufer  zum 
Käufer  entweiche.  Nach  einem  Geschäftsabschlüsse  darf 
übrigens  der  Kauft runk  nicht  fehlen,  der  gewöhnlich 
von  beiden  Tetleu  bestritten  wird ,  zuweilen  auch  allein 
vom  Käufer.  Dabei  pflegt  man  das  erste  Gläschen 
Branntwein  in  die  Luft  zu  schleudern,  und  wenn  der 
Verkaufsgegenstand  etwa  ein  Pferd  war,  sagt  der  Ver- 
käufer: „Möge  das  Pferd  mit  Dir  so  fliegen,  wie  dieser 
Branntwein  durch  die  Luft."  Sehr  merkwürdige 
Bräuche  bestohen  auch  bezüglich  der  Auslieferung  von 
verkauften  Viehstücken.  Es  giebt  nämlich  Tage,  die 
übrigens  mit  der  Gegend  wechseln,  an  denen  überhaupt 
keine  Viehstücke  ausgefolgt,  ferner  auch  Käse  und 
Butter  nicht,  aus  dem  Hause  gegeben  werden.  In  Sergin 
herrscht  diesbezüglich  folgender  Brauch:  Versäumt  der 
Wirt-  es  nicht,  am  Feste  Maria  Verkündigung  (6.  März) 
einen  Armen  mit  Brindza 7)  oder  Milch  zu  beschenken, 
so  kann  er  an  jedem  beliebigen  Tage  ohne  allen  Nach- 
teil das  verkaufte  Vieh  ausfolgen;  versäumt  er  aber 
jenes  Geschenk,  so  darf  er  an  demjenigen  Wochentage, 
auf  den  im  laufenden  Jahre  das  genannte  Fest  fiel ,  die 
Viehstücke  nicht  aus  dem  Hause  geben.  Schließlich 
mag  noch  mitgeteilt  werden,  dafs  die  Termine  für  Zah- 
lungen von  Baten,  Zinsen  u.  dgl.  stets  auf  gröfsere 
Feiertage  festgesetzt  werden,  und  zwar  im  Frühjahr 
auf  St.  Georg  (5.  Mai)  und  im  Herbst  auf  St.  Demeter 
(7.  Nov.)  oder  Kozma  (13.  Nov.);  auch  die  Zeit  grofser 
Jahrmärkte  dient  für  Terminhestimmungeu. 

Aus  vorstehenden  Betrachtungen  geht  hervor,  dafs  die 
rechtlichen  Anschauungen  der  Hutenen  und  Huzulen  in 
allen  wesentlichen  Punkten  verwandt  sind;  es  ist  dies  ein 
Beweis,  dafs  sie  ihrer  Abstammung  nach  einander  sehr 
nahe  stehen.  Die  einzelnen  Unterschiede  wird  man  zumeist 
aus  dem  freieren  Leben  des  Gebirgsbewohners  gegenüber 
dem  der  Ebene  und  des  Hügellandes  erklären  können. 


')  .Urind*»"  ist  gesalzener  Schafkäse. 


Aus  allen  Erdteilen. 


—  Die  Bornen-  K  \  pedi  t  ioit.  Weitere  Nachrichten  der 
Boriteoforeclicr  (vergl.  oben  S.  1W)  teilen  uns  folgende*  mit. 
Priife*sor  Molengraaff  brach  am  f.  April  auf,  um  das  Kecn- 
gebiet  zu  besuchen ,  und  erreichte  am  nächsten  Tag»  das 
fort  Sang»  Badau,  liier  wurden  geologische  Forschungen 
anstellt  und  einige  Gipfel  des  lirenxgnhirges  gegen  Serawak 
hi'*ti*gen.  Am  Tbalt?  der  Batanir  Lup;ir,  einem  der  schönste» 
Flusse  Bernwnks,  ist  dieses  Gebirge  niedrig  und  nichts  weiter 
als  eine  Kcihe  mehr  oder  weniger  hoher  Hügel;  «  ist.  ein 
»He».  Mark  abgetragene«  Kettengebirge.     Am  U>.  April  nach 


Point)  Madjang  zurückgekehrt,  bestiegt  Molengraaff  am  1«. 
den  Bataug  Limpai,  welcher  im  Westen  des  Suryangsees  liegt 

I  und  von  wo  «us  man  einen  herrlichen  Überblick  über  das 
Heengebiet  hat.     An   diesem  Tage  stieg  das  Thermometer 

■  Inn  hniii UigH  um  1  Ithr  im  Schatten  bis  auf  -f  ;t.'i"  C,  und 
stund  des  Abends  nm  7  t'hr  noch  auf  Ut»,H0  (V,  während  die 
Maximtimtcmperotiir  des  Wasser«  im  eben  genannten  See 
-|-  '_'H°  0.  betrug.  Am  ".'n.  wurde  der  ,m>0  m  hohe  Untätig 
Heberuang  Wstiegen,  der  höchste  Gipfel  des  östlichen  Grenz- 
gehirges  der  Seetiregion.     Auf  eiuem  Ausflüge  von  I'ulau 
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Madjaug  nach  Gauting  Durgan  fährt«  der  Weg  einige  Stun- 
den lang  über  spiegelglatte  Baumstämme.  Er  bestieg  den 
Batang  Beruwi,  ruderte  dann  nach  Smitau  zurück,  wo  er 
am  29.  April  anlangte. 

Nachdem  die  Sammlungen  eingepackt  waren,  fuhr  der 
unermüdliche  Forscher  am  2.  Mai  die  Kapua*  hinab  und 
besuchte  da«  Sungei  Tunggulgebirge,  uro  dann  nach  Sin  tatig 
zu  schiften.  Von  hier  au«  wurde  der  Batang  Kelam  bestiegen 
und  derselbe  nicht  nur  geologisch  untersucht,  sondern  auch 
auf  dem  Gipfel  eine  Reihe  Barometerbeobachtungen  ge- 
mocht. Nachdem  noch  ein  Ausflug  die  Melawi  stromauf- 
wärts stattgefunden  hatte,  fuhr  er  über  Smitau  nach  Pulus 
Sibau,  dem  Ausgangspunkte  der  Reise  nach  Penanei.  Molen- 
graaff  fuhr  am  19.  wiederum  die  Kapuas  hinab  bis  Nanga 
Embnlau ,  ruderte  drei  Tage  lang  die  Bmbalau  hinauf  bis 
Benuwas  Udjong,  die  am  höchsten  gelegene  malaiische  Kam- 
)>ong ,  und  setzt«  von  hier  aus  die  Reise  mit  zwei  Booten 
fort.  Nicht  weit  oberhalb  Benuwaa  Udjong  liegen  noch 
einige  Dorfer,  worauf  das  Gebirgsland  bald  »einen  Anfang 
nimmt  und  man  keinen  festen  Niederlassungen  in  gröfserer 
Höhe  begegnet.  Die  einzigen  Bewohner  sind  uniherziehende 
Dnjnker,  „Schönes  Wetter  und  niedriger  Wasserstand  machten 
inline  Arbeit  iiufserst  dank  bar* ,  sagt  Molengraaff,  „so  dafs 
ich  schon  am  Abend  des  ütf.  Mai  den  Gunung  Narik ,  eine 
Reihe  von  Wasserfallen  in  der  Sungei  Kelau,  einem  rechten 
Zuflufs  der  oberen  Bmbalau,  erreichen  konnte.  Bis  dahin 
mufste  ich  au  92  grölVeren  und  kleineren  Strumschnellen  vor- 
bei ,  bei  verschiedeneu  mufxten  die  Boote  gänzlich  entladen 
werden  und  bei  manchen  war  das  Heraufziehen  gefahrlich. 
Die  Rmbulau  bildet  vom  Anfang  de«  Gebirges  oberhalb 
Relimbis  an,  bis  an  die  Kelaumündung ,  ein  tiefes,  in  dem 
Gesteine  eingeschnittenes  Quertbal  in  einem  Kettengebirge; 
die  Ijandschaft  ist  sehr  inalcriwb  und  ihrem  geologischen 
Habitus  nach  am  l**ten  mit  dem  Rheinthale  zwischen  Bingen 
und  Koblenz  zu  vergleichen.  Die  Sungei  Kelau  ist  ein  wilder 
tlebirgsHufs  mit  einem  tiefen,  schmalen  Thale  und  einem 
sehr  starke»  Gefälle.  Bei  dem  Gunung  Narik  fangen  die 
ernsten  Beschwerden  an ;  hier  müssen  sämtliche  Sachen 
'/«  Stunde  weit  über  Land  getragen  und  die  leeren  Boote 
über  die  glatten,  steilen  Felsen  dem  Wasser  entlang  mit 
Hilfe  von  sehr  rohen  hölzernen  Gerüsten  geschleppt  werden," 
Oberhalb  der  Wasserfalle  schiffte  er  sich  wieder  ein  und 
erreichte  dann  Na  Pait,  von  wo  aus  der  Batang  Tjordung 
(1242  m),  der  höchste  Gipfel  dieses  Teiles  des  Grenzgebirges 
mit  Sera wa k,  erstiegen  wurde.  Alsdann  fuhr  er  nach  Putus 
Sibau  zurück  und  traf  dort  mit  Büttikofer  und  Dr.  Nieuwen- 
huis  zusammen.   Seine  ümbalaureine  lieferte  ihm  ein  schone« 


geologi 


Profil  der  Kapuas  bis  an  die  Nordgrenze  der 


Provinz,  in  einer  noch  niemals  von  Europäern  betretenen 
Gegend.  »Mein  Dajakerfithrer*,  sagt  Molengraan*,  .trug  einen 
einfachen  Anzug,  nämlich  bleierne  Ohrringe  und  ohen  in  den 
Ohren  Knöpfe  von  durchgesagten  Kähnen  von  dein  wilden 
Schweine,  weiter  einen  Lendengürtel,  an  demselben  eine  kleine 
Matte  zum  Sitzen,  ein  Blasrohr  und  einen  Köcher  mit 
kleinen  vergifteten  Pfeilen,  eine  Zahl  nicht  präparierte 
Pfeilehen,  Pfeilgift,  ein  Messer  zur  Herstellung  der  Pfeile, 
endlich  einen  Bambusköchcr  mit  Rauchgeräteu  und  Tabak. 
Ich  kaufte  ihm  seine  ganze  Garderohe  ab,  welche  er  ohne 
Scheu  ablegte."  Die  Bewohner  machten  auf  Molengraaff 
in  ihrer  Nationaltracht  einen  malerischen  Eindruck ,  „viel 
besser  als  die  Malaien  in  ihren  schmutzigen  Lappen.  Es  ist 
schade,  daf«  im  der  Eiubalau  und  noch  mehr  an  der  Kapuas 
verschiedene  Dajaker  zum  Islam  ültertreten  und  sich  alsdann 
mit  schmutzigen  Lappen  kleiden." 

Aus  dem  gleichzeitig  eingelangten  Schreiben  Hüttl- 
kofers  erfahren  wir,  dafs  er,  da  die  Jagd  in  der  zweiten 
Hälfte  den  April  nicht  mehr  lohnend  war,  am  !>.  Mai  nach 
Nangn  Raun  zurückkehrte.  Der  Aufenthalt  am  Liang 
Kubunggebirge  war  insofern  ein«  Enttäuschung,  als  die  Höhe 
nicht,  wie  auf  der  provisorischen  Karte  angegeben  war, 
1S32,  Kindern  13:12  in  tietrug,  eine  zu  geringe  Erhebung,  um 
daselbst  neue,  an  weniger  hohen  Stellen  nicht  anzutreffende 
Tierarten  erwarten  zu  dürfen.  Dessenungeachtet  wurde  nicht 
allein  viel  gesammelt,  sondern  das  Ergebnis  war  auch  deshalb 
von  Bedenlung,  weil  das  durchforschte  Gebiet  bis  jetzt  zoo- 
logisch durchaus  unbekannt  war.  Wahrend  Dr.  Uallier  einige 
Tage  spater  die  Rtlckreise  nach  Buitenznrg  antrat,  setzte 
Büttikofer  die  Arbeit  bis  zum  22.  fort.  Dann  brach  er  auf, 
um  Ende  Mai  in  Putus  Sibau  eintreffen  zu  können ,  wohin 
Dr.  Nieuwenbui*  schon  abgereist  war,  denn  von  hier  aus  wollte 
man  die  Reise  nach  Penanei  antreten.  Dien  konnte  aber  erst 
Mitte  Juni  stattfinden,  Büttikofer  wählte  dann  zur  Station 
Pulau,  ein  Dorf  von  6  Dajakerhäusern  mit  30  Familien  an 
der  Sibaumündung.  welcher  Flufs  einen  halben  Tag 
von  Putus  Sibau  entfernt  in  die  Kapuas  fällt. 


„Mein  Aufenthalt  an  dem  8ibauflu*se  vom  10.  Juni  bis 
zum  10.  Juli,  sowie  ein  vierzehntagiger  Ausflug  stromaufwärts 
bis  in  das  Quellengebiet  an  der  Grenze  des  Inlandes  von 
Serawak  haben  mich  gelehrt",  schreibt  Büttikofer,  „dafs  da- 
selbst nichts  Anderes  als  die  Fauna  des  grofsen  Gebietes  der 
oberen  Kapua*  zu  finden  ist.*  Die  Sibau  beschreibt  er  als 
einen  wilden,  reifsenden  Flufs,  und  die  Fahrt,  sowohl  strom- 
auf- als  stromabwärts,  als  ermüdend  und  reich  an  kritischen 
und  spannenden  Momenten.  Am  MI.  Juli  war  er  nach  Putus 
Sibau  zurückgekehrt  und  trat  von  hier  aus  die  Rückreise  an. 
Stromabwärts  ging  es  über  Hintang  nach  Pontianak,  das  am 
.10.  Juli  erreicht  wurde.  Da  er  Milte  September  in  Leiden 
zurück  zu  «ein  hoffte,  scbliefsen  hiermit  seine  Berichter- 
stattungen. Molengraan",  Nieuwenhuis  und  van  Velthuysen 
sind  unterdessen  glücklich  in  Penanei  angelangt. 

H.  Zondervan. 

—  Die  Expedition  nach  den  Mac  Donellbergen 
im  Mittelpunkte  des  australischen  Festlandes  (oben  8.  IM), 
welche  Anfang  Mai  1894  von  Adelaide  aufgehrochen  war,  ist 
nach  Abwesenheit  von  drei  Monaten  wieder  dorthin  zurück- 
gekehrt und  von  Erfolg  begleitet  gewesen.  Auf  der  gegen 
aooo  km  umfassenden  Reise  sind  namentlich  neue  geologische 
Ergebnisse  erzielt  worden,  aber  auch  die  Ethnographie  und 
Botanik  wurden  bereichert.  Die  Expedition  verfolgte  den 
Finkeriver  bis  zur  Einmündung  des  Palmer  in  denselben 
(i:ta°  2«'  östl.  L.  u.  24*  »'Z  sttdl.  Br.),  worauf  nudere  Neben- 
flüsse des  Finke,  wie  der  Goyder  und  Ulla,  erforscht,  aber 
wasserlos  befunden  wurden,  trotzdem  ihre  Betten  sehr  breit 
waren.  Die  Vegetation  bestand  namentlich  aus  dem  weitver- 
breiteten Spinifex  und  Eukalypten;  am  Palmer  ward  auch 
guter  Graswuchs  gefunden  und  verhältnismäfsig  viel  Einge- 
borene und  Wild.  Ferner  besuchte  die  Expedition  Pctennaiitis 
Creek,  Gills  Range,  Lauries  und  Deerings  Creek ,  alle  unge- 
fähr unter  131"  bis  132°  ftstl.  L.  und  zwischen  und  -tb0 
aüdl.  Br.,  worauf  man  nach  dem  Mac  Donnellgebirge  gelangte, 
das  bis  1460  m  ansteigt  und  ans  silurischen  Sandsteinen  und 
Kalken  mit  Versteinerungen ,  sowie  Gneis  und  Glimmer- 
schiefer besteht.  Über  die  deutsche  Mission  »Station  Hermanns- 
bürg  kehrte  die  Expedition  zurück. 

—  Internationaler  Verein  für  Höhlenforschung. 
Der  bekannte  französische  Höhlenforscher  E.  A.  Martel  in 
Paris  erläfst  dos  folgende  Rundschreiben : 

. Wahrend  der  unterirdischen  Forschungen,  welche  ich 
seit  1B8B  in  Frankreich,  Belgien,  Österreich  und  Griechenland 
angestellt  habe,  bin  ich  zur  j'berzeugung  gelangt,  dafs  der 
vereinzelte  Forscher  nicht  im  Stande  ist,  trotz  aller  Mühe 
und  der  aufgewendeten  Mittel  die  zahlreichen  unterirdischen 
Räume  so  gründlich  zu  durchforschen,  als  es  diese  inter- 
essanten Studienobjekte  verdienen.  Auob  die  aufopferungs- 
vollen Mitarbeiter  waren  gleich  mir  der  Ansicht,  dafs  die 
Höhleukunde  (speheologie),  welche  auf  jenem  Punkte  ange- 
langt ist,  auf  deu  wir  sie  Dank  der  Fortschritte  der  modernen 
industriellen  Hilfsmittel  bringen  konnten,  einen  Reiz  der 
Neuheit  und  der  Specialitat  bietet,  welcher  es  wünschenswert 
macht,  dafs  sie  durch  eine  Gesellschaft  gepflegt  werde. 
Eine  solche  Gesellschaft  hätte  den  Zweck,  methodische  Er- 
forschungen von  unterirdischen  Räumen  vorzubereiten ,  und 
sie  zu  unterstützen,  deren  Ergebnisse  zu  veröffentlichen,  in  der 
Zukunft  alle  |N»chrichten  einschlagiger  Natur  zu  sammeln,  die 
derzeit  arg  verzettelt  sind,  uud  diese  in  einein  einzigen  Rahmen 
zusammenzufafsen,  wodurch  auch  andern  Disciplinen  gedient 
werden  kann,  mit  denen  die  Höhlenforschung  in  Berührung  tritt. 

„Meine  Denkschrift  über  die  Höhlenkunde,  welche  ich  im 
Jahre  1893  der  „Association  Francaise  pour  l'avancement  dr-s 
selences*  vorgetragen  habe,  und  mein  Werk  «Les  Abimas*, 
habeu  bereits  hervorgehoben ,  wie  sehr  die  Geographie ,  Geo- 
logie, Mineralogie,  Zoologie,  Botanik,  Meteorologie,physikalisobe 
Erdkunde,  Anthropologie,  Paläontologie,  Agrikultur,  Gesund- 
heitspflege und  die  Meliorationstechnik  an  der  Höhlenkunde 
beteiligt  sind,  und  welche  Dienste  eine  Oesellschaft  von  Fach- 
leuten der  Höhlenkunde  allen  diesen  Disciplinen  leisten  könnte. 

„Eher  als  ich  erwarten  konnte,  hat  dieser  Gedanke  den 
Beifall  von  Männern  gefunden ,  deren  nunmehr  gesicherte 
Mitwirkung  an  einem  Erfolge  nicht  zweifeln  lftfst,  und  ea 
gestattet,  ohne  Aufschub  an  die  Gründung  zu  schreiten.  Ehe 
jedoch  darau  gegangen  werden  darf,  müssen  die  Stimmen 
derjenigen  gehört  und  gezahlt  werden,  Welche  als  erste  Teil- 
nehmer beizutreten  beabsichtigen."' 

Herr  Martel  (Paris,  rue  Mennrs  Nr.  8)  ersucht  daher 
alle,  die  geneigt  sind,  dem  neuen  internationalen  Verein  für 
Höhlenforschung  beizutreten,  ihm  ihre 
drücken.  Es  soll  alsdann  zur  Gründung  der 
schritten  werden. 


:  Dr.  R.  Andre«  in  Brsun«hweig,  Fsllerileberthor-Proraeaad«  13.    Druck  v<m  Hriedr.  Vieweg  a.  Seha  In 
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Der  gegenwärtige  Stand  der  Meereskunde. 


In  der  geographischen  Sektion  der  British  Asso- 
ciatiou  hat  im  August  dieses  Jahres  Kapitän  Wharton, 
der  Chef  des  hydrographischen  Amtes  in  London, 
als  Präsident  der  Sektion  die  Eröffnungsrede  gehalten, 
welche  einen  guten  Überblick  über  den  heutigen  Stand- 
punkt unserer  oeeanographiseken  Kenntnisse  giebt.  Die 
Rede  ist,  offenbar  in  extenso,  in  der  „Natura"  vom 
IB.  August  abgedruckt;  wenngleich  für  den  gpeciellen 
Fachmann  kaum  etwas  Neues  in  ihr  zu  finden  ist,  aufser- 
dent  aueb  in  manchen  Punkten  der  speeifisch  englische 
Gesichtskreis  dadurch  sich  sehr  bemerklich  macht,  dafs 
manche  Studien  und  Studienergebnisse  nicht  ganz  mit 
Recht  lediglich  englischer  Thätigkeit  zugeschrieben 
werden ,  so  ist  doch  die  Rede ,  als  Ganzes  betrachtet, 
vorzuglich  geeignet,  einem  gröfseren  geographischen 
Publikum  eineu  Einblick  in  die  vielseitigen  Bestrebungen 
und  Fortschritte  auf  diesem  Gebiete  zu  vermitteln. 
Darum  sollen  hier  im  Auszuge  die  bemerkenswertesten 
Stellen  mit  gelegentlichen,  ganz  kurzen  Notizen  des 
Referenten  wiedergegeben  werden.  Nach  einigen  ein- 
leitenden allgemeinen  Bemerkungen  bespricht  Wharton 

I.  Die  Meeresströmungen. 

Zu  den  auffallendsten  Phänomenen  des  Oceans  gehört 
die  konstante  horizontale  Bewegung  des  Oberfläcken- 
wassera,  welche  in  manchen  Meeresteilen  sehr  gut  aus- 
geprägt« Richtungen  einschlägt.  Man  kann  jetzt  mit 
Zuversicht  behaupten,  dafs  die  Grundursache  für  die 
Oberflächenströmungen  allgemein  in  dem  Winde  er- 
blickt wird,  d.  h.  nicht  in  dem  Winde,  der  in  einem 
Augenblick  der  Beobachtung  gerade  weht,  sondern  in 
den  grofsen  Luftströmungen ,  die  über  weite  Flächen 
und  jahraus  jahrein  aus  ziemlich  derselben  Richtung 
wehen,  in  den  Paasateu.  Dieao  Winde  sind  die  ersten 
Motoren;  die  weitere  Ausbildung  der  Stroinsy»teme  er- 
folgt unter  dem  Einflüsse  der  Verteilung  von  Wasser 
und  Land  und  auch  unter  der  Wirkung  anderer  vor- 
herrschender Winde,  im  besonderen  derjenigen  aus  Westen 
in  den  höheren  Breiten. 

Obschon  sich  sehr  wohl  allgemeine  und  im  grofsen 
Durchschnitt  thatsächlich  auch  vorhanden«  Strombildcr 
entwerfen  lassen,  so  mufs  doch  nachdrücklich  auf  die 
Unzuvcrlussigkeit  aller  dieser  Darstellungen  in  dein 
Sinne  aufmerksam  gemacht  werden .  dafs  irgend  eine 
Voraussage  der  Richtung  und  der  Geschwindigkeit  der 
Strömung,  die  in  einem  bestimmten  Meeresteile  zu  er- 
warten wäre,  mit  nur  einiger  Sicherheit  nicht  gegeben 
werdeu  kann.  Die  Strömungsverhältnisse  sind  eben,  wie 
man  dies  besonders  in  deu  Mouaungegenden  beobachtet, 
zu  sehr  von  deu  Windverhältnissen  abhängig. 
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Verglichen  mit  der  grofsen  Cirkulation ,  welche  von 
den  Luftströmungen  hervorgebracht  wird,  ist  die  Wirkung 
der  Verschiedenheiten  der  Temperatur  oder  des  speeifi- 
schen  Gewichtes  auf  Wasserbewegungen  unbedeutend,  ob- 
wohl dieselben  ohne  Zweifel  auch  berücksichtigt  sein 
wollen,  besonders  bei  der  Entstehung  einer  langsamen 
unteren  Strömung  uud  bei  vertikalen  Bewegungen.  Kein 
Tropfen  des  Oceans  ist,  selbst  in  den  gröfsten  Tiefen, 
je  auch  nur  für  einen  Augenblick  in  Ruhe. 

Die  von  der  amerikanischen  Küsten  Vermessung  auf 
dem  Dampfer  „Blake"  im  Laufe  einer  ganzen  Reibe  von 
Jahren  in  der  Karaibischen  See  und  ihren  Zugängen,  im 
Golf  von  Mexiko  und  in  den  angrenzenden  Teilen  des 
offenen  Atlantischen  Oceans  angestellten  Untersuchungen 
sind  für  die  Frage  nach  der  Entstehung  de«  sogenannten 
Golfstromes  von  allererster  Bedeutung  geworden;  es 
giebt  kein  anderes  Meeresgebiet,  in  dem  die  oceano- 
graphische  Untersuchung  einen  ähnlichen  Grad  von 
Genauigkeit  und  detailliertem  Charakter  erreicht  hätte. 
Zunächst  hat  sich  dabei  sehr  deutlich  der  Umstand  be- 
merklich gemacht ,  dafs  in  der  Geschwindigkeit  und 
Richtung  der  Strömungen  fortwährende  Änderungen  ein- 
treten, desgleichen  auch  in  der  Tiefe,  bis  zu  welcher  die 
Oberflächenströmung  sich  erstreckt. 

Ostlich  von  der  Kette  der  kleinen  Antillen  (der  „  wind- 
wärts gelegenen"  Inseln)  kann  die  mittlere  Tiefe  der 
Oberflächenströmung  (d.  h.  der  Nordäquatorialströmung, 
welche  nach  Westen  setzt)  auf  etwa  100  Faden  (=rund 
200m)  angegeben  werden;  unterhalb  dieses  Niveaus  ist 
der  Einflufs  der  Gezeiten  sehr  deutlich.  Es  besteht 
daselbst  aufserdem  in  verschiedenen  Tiefen  eine  gut 
ausgeprägte  Rückströmung ,  die  durch  die  submarinen 
Erhebungen,  welche  die  einzelnen  Inseln  verbinden,  ver- 
ursacht wird.  Für  den  Golfstrom,  der  aus  der  Äquatorial- 
strömung entsteht,  sind  zwei  Punkte  von  gröfster  Wichtig- 
keit: erstens  einmal  wird  seine  Ausbreitung  nach  dem 
Verlassen  der  Enge  zwischen  den  Bemini- Inseln  und 
Florida  verhindert  durch  den  Druck  desjenigen  Teiles 
dor  Aquatorialströmung ,  welcher  nicht  durch  die  engen 
Passagen  der  kleineu  Antillen  hat  hindurchgelangen 
können  und  darum  nach  dem  nördlich  der  Bahamas  ge- 
legenen Meeresgebiet  strömt  So  wird  der  eigentliche 
Golfstrom  daselbst  zusammengehalten  auf  seiner  Ostseite 
durch  dieses  von  Osten  herankommende  Wasser,  auf 
seiner  Westseite  durch  die  an  der  amerikanischen  Küste 
südwärts  setzende  Strömung;  das  Resultat  ist,  dafs  der 
Golfstrom  noch  für  eine  beträchtliche  Strecke  seines 
weitereu  nordöstlichen  Laufes  seine  Energie  und  hohe 
Temperatur  ziemlich  ungeschwächt  zu  bewahren  vermag. 
In  der  Gegend  der  Neufundlandbänke  hat  die  Strömung 
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«n  Geschwindigkeit  bedeutend  eingebüfst,  doch  wird 
ihr  Wasser  jetzt  —  und  d»a  ist  der  aweite  wichtige 
['unkt  —  von  den  westlichen  Winden  dieser  höheren 
Breiten  vorwärts  getrieben,  und  so  setzt  sich  die  Wasser- 
bewegung  weiter  fort,  bis  zu  den  britischen  Inseln,  zur 
norwegischen  Küste  u.  g.  w. 

Waren  über  den»  Nordatlantiachen  Ocean,  etwa  in 
den  Breiten,  auf  welchen  sich  der  grofse  Dampferver- 
kehr zwischen  New  York  und  Europa  bewegt,  keine 
westlichen  Winde  vorherrschend,  sondern  vielleicht  öst- 
liche, »o  würde  das  warme  Wasser  des  Golfstromes  nie 
unsere  Küsten  erreichen,  und  Westeuropa  würde  einer 
thermischen  Begünstigung  verlustig  geheu,  deren  Ein  Hufs 
kaum  grofs  genug  veranschlagt  werden  kann :  man  denke 
nur  zum  Vergleich  an  die  klimatischen  Verhältnisse 
Kanadas  im  Winter '). 

Die  Tiefen ,  bis  zu  welchen  die  grofsen  Oberflnchen- 
Ktrömungen ,  welche  man  in  jedem  Atlas  verzeichnet 
findet,  sich  bemerklich  machen,  sind  in  den  andern 
Meeresgegenden  »ehr  wenig  bekannt,  da  darauf  bezügliche 
Beobachtungen  trotz  verschiedener  geistreich  erdachter 
Apparate  grofsen  praktischen  Schwierigkeiten  unter- 
liegen. Orientiert  sind  wir  aber  z.  B.  über  den  merk- 
würdigen Wasseraustausch,  der  zwischen  dem  Schwarzen- 
und  dem  Mittelmeer  in  dem  Bosporus  und  der  Strafse 
der  Dardanellen  vor  sich  geht,  sowie  Uber  denjenigen 
in  der  Strafse  von  Bab  el  Mandeb,  dem  Südausgange 
des  Koten  Meeres.  Was  die  erstgenannte  Gegend 
anlangt,  so  liegen  hierüber  englische  Untersuchungen 
aus  dem  Jahre  1872  vor,  die  unter  der  Leitung  des 
Kapitän  Wharton ,  des  Vortragenden  selbst ,  ausgeführt 
worden  sind ,  sowie  auch  sehr  sorgfältige  russische  Be- 
obachtungen des  Admirals  Makaroff  aus  den  Jahren 
1881  und  1882.  „Es  war",  sagt  Wharton,  „ein  über- 
raschender Anblick,  wenn  man  bei  den  Untersuchungen 
sah,  wie  die  grofsen  hölzernen  Bojen  (Schwimmkörper 
von  36  Quadratfufs)  nach  Versenkung  auf  100  bis  240  Fufs 
Tiefe  gegen  eine  harte  südliche  Oberflächenströniung  von 
drei  bis  vier  Seemeilen9)  stündlicher  Geschwindigkeit 
fortgerissen  wurden  nach  Norden.  Der  Beweis,  dafs  von 
einer  gewissen  Tiefe  ab  das  schwere  Mittelmeerwasser 
in  das  Schwarze  Meer  hineindringt,  während  an  der 
Oberflache  das  sehr  angesüfste  Wasser  des  letzteren  zum 
Mittelmeere  (liefst,  war  damit  in  erwünschtester  Deutlich- 
keit erbracht;  die  Türken,  welche  die  englischen  Beob- 
achtungen mit  grofsem  Argwohn  verfolgten,  waren 
durchaus  der  Meinuug,  dafs  der  Teufel  seine  Hand  im 
Spiele  habe,  und  nur  der  Ferman  des  Sultan  verhütete 
eine  Unterbrechung."  Auch  bei  diesen  Strömungen  ist 
nach  Whartons  Meinung  der  Wind  der  vorzüglichste 
Motor,  indem  über  dem  Schwarzen  Meere  Xordostwinde 
vorherrschen,  welche  das  Oberflächenwasser  an  der 
Südwestküste  aufhäufen  und  durch  den  Bosporus  pressen. 
In  der  unteren  Gegenströmung  erblickt  Wharton,  wie 
■'S  scheint,  nur  eine  Art  Kompensationsstrom,  dem  also 
die  Aufgabe  zufiele,  Ersatz  für  das  oben  abgeflossene 


1)  Ks  ist  dabei  aber  nicht  zu  vergessen ,  dafs  das  blofse 
Vorhandensein  von  warmem  Wasser  an  der  englischen  und 
norwegischen  Küste  durchaus  nicht  genügen  würde ,  dienen 
Gegenden  jene  milde  winterliche  Witterung  zu  Biebern,  in 
welcher  die  theruiisehe  Anomalie  hau|>t»äehlich  zum  Ausdruck 
kommt.  Wesentlich  ist  dabei  noch ,  dal»  der  Wännevorrat 
dieses  Golfxlrotiiwussers  und  die  über  demselben  lagernden 
warmen  Luftmassen  dur.  li  die  vom  Ocean  her  wehenden 
Winde  der  Küste  zugeführt  werden;  hatte  Norwegens  West- 
küste im  Winter  vorwiegend  ablandige  Wind«-,  so  würde  ihm 
die  Existenz  de»  warmen  Wassers  an  sich  wenig  nützen. 
Mau  sieht,  wir  kommen  immer  mehr  dazu,  die  ganz  unge- 
heure Wichtigkeit  der  groben  Luftströmungen  zu  erkennen. 

*»  1  Seemeile  -  >,•«  Äciuatorgrad  —  V,  geogr.  Meile 
-  1,845  km. 


!  Wasser  zu  leisten.  Wenigstens  ist  Wharton  von  der 
Unzulänglichkeit   der  Differenzen   in   der  speeifiseben 

i  Schwere  des  Wassers  für  irgend  welche  horizontalen 
Bewegungen  überzeugt.  Doch  zeigen  Makaroffs  Beob- 
achtungen, dafs  genau  mit  dem  Punkte,  an  welchem 
in  der  Vertikalen  eine  beträchtliche  Zunahme  des  Salz- 
gehaltes konstatiert  wurde,  auch  die  Stromrichtung 
wechselte,  und  mau  wird  deshalb  und  im  Hinblick  auf 
die  Ergebnisse  auderer  Forscher  (Witte,  Poggeud.  Ann.. 
Bd.  1 4 1 ,  S. 3 1 7  ;  Zöppritz,  Handbuch  d. Oceanogr.  II,  S. 2'Mk 
Mohn,  Pcterui.  Mitteil.  Ergänz.-Heft  Nr.  79,  S.  5)  gut- 
thun ,  die  Dichtigkeitautiterschiede  des  Seewassers  in 
solchen  Meerengen  nicht  aufser  acht  zu  lassen. 

In  der  Bab  el  Maudebstrafse  sind  von  dem  englischen 
Kriegsschiff  „Peng  um"  1890  Untersuchungen  zu  gleichem 
Zwecke  angestellt  worden,  allerdings  gerade  zur  Zeit  des 
Monsunwechsels.  Es  wehen  im  südlichen  Roten  Meere 
während  unseres  Sommers  Nordwest-  und  Nordwinde, 
welche  das  Wasser  in  den  Golf  von  Aden  hinaustreiben 
und  eine  allgemeine  Erniedrigung  des  Wasserspiegels  ver- 
ursachen, während  im  Winter  der  Wind  stark  aus  Süd- 
ost bläst ,  wodurch  eine  Oberdächenströmung  zum  Roten 
Meere  hin  entsteht.  Das  Resultat  ,  welches  durch  die 
Arbeiten  des  „Penguin"  zu  Tage  gefördert  wurde,  war 
eigentümlich.  Es  zeigte  sich,  dafs  in  einer  Tiefe  von 
etwa  120  m  die  Bowegung  des  Wassers  eine  Gezeiten- 
bewegung war,  während  an  der  Oberfläche  das  Wasser 
langsam  nur  in  einer  Richtung  (je  nach  dem  Monsun) 
lief,  ein  Resultat  also,  welches  demjenigen  ähnlich  ist 
das  die  Amerikaner  in  Westindien  erhielten.  Dabei 
ging  die  Gezeitenbewegung  in  der  Bab  el  Mandebstrafse 
derart  vor  sich,  dafs  das  Wasser  in  das  Rote  Meer  noch 
hineinsetzte  in  der  Zeit,  während  der  Wasserspiegel 
sank,  und  hinaussetzte  mit  steigendem  Wasser!  Bevor 

.  definitive  Angaben  über  diese  merkwürdigen  Strömungs- 
verhältnisse  gemacht  werden  können ,  sind  noch  weitere 
Beobachtungen  nötig;  jedenfalls  sind  die  Vorgänge  liier 
etwas  verwickelter  als  im  Bosporus  und  in  den  Dar- 
danellen. 

II.  Die  Meerestiefen. 

Unsere  Kenntnisse  über  diese  Verhältnisse  wachsen 
stetig .  aber  langsam ,  sie  sind  fast  alle  lediglich  in  den 
letzten  50  Jahren  gewonnen.  Der  Beginn  der  Hochsee- 
lotungen kann  auf  James  Rofs  zurückgeführt  werden : 
die  gröfsten  Fortschritte  sind  durch  die  Notwendigkeit 
verursacht  worden,  vor  der  Legung  von  transoceanischeu 
Kabeln  die  Tiefenverhältnisse  zu  erforschen.  Es  sind 
I  Expeditionen  ausgesandt  worden,  deren  ausschließliche 
oder  doch  hauptsächliche  Bestimmung  war,  Lotungeu 
zu  machen;  in  dieser  Hinsicht  nehmen  „Grofsbritannien 
und  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  die  erste 
Stelle  ein"  (uach  des  Ref.  Meinung  stehen  die  Lei- 
stungen der  Amerikaner  weitaus  uud  allein  an  erster 
Stelle).  Uber  die  Tiefengestaltung  des  Atlantischen 
Oceans  haben  wir  eine  recht  befriedigende  Kenntnis,  um 
so  fragmentarischer  ist  dieselbe  von  dem  Indischen  und 
Stillen  Ocean.  Sic  genügt  zwar,  um  eine  allgemeino 
Anschauung  zu  vermitteln,  doch  wachsen  unsere 
Bedürfnisse  in  dieser  Frage  aus  verschiedenen  prak- 
tischen Gründen,  besonders  wegen  der  schon  erwähnten 
Kabellegungen ,  von  Jahr  zu  Jahr,  und  man  kann  l>e- 

Ihaupten ,  dafs  erst  dann  diese  Arbeiten  zu  einem 
befriedigenden  Abschlufs  gekommen  sein  werden,  wen» 
unsere  Kenntnisse  der  Bodengestaltungen  der  Ocean e 
ungefähr  so  weit  gediehen  sind ,  wie  diejenigen  von  der 
vertikalen  Gliederung  der  Festländer. 

Was  die  größten  Tiefen  anlangt,  »o  ist  von  einem 
geologischen  Standpunkte  ans  bezeichnend,   dafs  die 
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tiefsten  Stellen  sich  bisher  stets  nicht  im  Centrum  der  I 
Uceane,  sondern  in  sehr  grofser  Landnähe  gefunden 
haben').  110  Seemeilen  seewärts  von  den  Kurilen, 
welche  von  Yezo  aus  nach  Nordosten  ziehen,  ist  die 
bisher  größte  Tiefe  von  dem  V.  St.  Schiff  „Tuscarora" 
gelotet  worden  mit  4655  Faden  oder  6513  m.  70  See- 
meilen nördlich  von  Porto  Rico  in  Westindien  ist  die 
zweittiefste  Stelle,  welche  wir  kennen,  nämlich  4561 
Faden  oder  8341  m;  wahrend  im  l'acifischen  Ocean  die 
Kurilentiefe  einer  sehr  ausgedehnten  Depression  ange- 
hören dürfte,  ist  die  eben  genannte  Tiefe  im  Nordatlan- 
tischen ücean  offenbar  nur  eine  lokale  beckenförmige 
Einsen  kung. 

Außerordentliche  Tiefen  sind  neuerdings  auch  an 
mehreren  Stellen  nahe  der  Westküste  Südamerikas  er- 
lotet worden,  so  dafs  der  Steilabfall  der  Anden  zum 
Meere  sich  unterseeisch  fortsetzt ;  50  Seemeilen  westlich 
von  der  peruanischen  Küste  hat  man  eine  gröfste  Tiefe  von 
4175  Faden  oder  7635  m  gefunden.  Hier  sind  es  nur 
schmale  Rinnen  längs  der  Küste,  in  denen  der  Meeres- 
boden am  tiefsten  versenkt  ist,  denn  weiter  seewärts 
steigt  derselbe  durchweg  wieder  an,  wenn  anch  nur 
äußerst  langsam.  Überraschend  grofs  waren  auch  ver- 
schiedene neuerdings  im  westlichen  Teile  des  Süd- 
paci  tischen  Ocean«  ermittelte  Tiefen ;  zwischen  den  j 
daselbst  gelegenen  Inselgruppen  scheinen  überall  ganz 
gewaltige  Einseukungen  vorhanden  zu  sein,  doch  ist  die  ' 
Ausdehnung  derselben  meist  noch  gar  nicht  festgelegt. 
Eben  östlich  der  Tonga -Inseln  hat  man  4500  Faden  i 
—  8229  m  gelotet,  also  wiederum  Tiefen  von  über  8000  m ; 
und  so  an  mehreren  andern  Stellen  dieser  Gewässer. 

Um  eine  Anschauung  zu  geben  von  dem,  was  noch  zu  I 
than  bleibt,  sei  erwähnt,  dafs  im  östlichen  Teile  des  cen- 
tralen Pacifischcn  Oceana  eine  Fläche  von  etwa  1  9  Million 
geogr.  Quadratmeileu  (d.  h.  fast  der  Gröfse  Afrikas)  sich  | 
befindet,  in  welchem  nur  sieben  Lotungen  bisher  gemacht 
sind.  Wenn  auch  die  Angaben  für  die  mittlere  Tiefe 
des  Ocean*  mit  fortschreitender  Kenntnis  noch  beträcht- 
lich sich  ändern  mögen,  so  kann  nichtsdestoweniger 
schon  jetzt  behauptet  werden .  dnfs  der  Stille  Ocean  im 
Durchschnitt  tiefer  ist,  als  die  übrigen  Oceane.  Ks  ist 
schwierig,  sich  die  wahrhaft  ungeheuerlichen  Wasser- 
inassen  dieses  Oceana  sowohl  nach  Areal  wie  Inhalt 
sinnlich  vorzustellen :  es  kautt  vielleicht  die  Anschauung 
unterstützen,  wenn  wir  bedenken,  dafs  das  gesamte 
Festland  aller  Kontinente,  soweit  est  über  dem  Meeres- 
spiegel sich  befindet,  in  den  Stillen  Ocean  versenkt 
werden  kann  und  dann  doch  nur  zu  1  ;  denselben  aus- 
füllen würde! 

III.  Die  Temperaturen  des  Seewasscrs. 

Am  wichtigsten  sind  die  Temperaturen  des  Ober- 
Üachenwassers ,  da  die  Klimate  verschiedener  Gegenden 
in  erster  Linie  von  denselben  abhängen.  Diese  Tempe- 
raturen sind  es ,  welche  bewirken ,  dafs  auf  gleicher 
Hreite  gelegene  lündergebiete  in  ihren  respektiven 
mittleren  Temperaturen  sehr  beträchtliche  Unterschiede 
zeigen,  dafs  Nebel  und  Stürme  über  manchen  Gebieteu 
viel  häufiger  sind  aU  über  andern.  Was  den  letztge- 
nannten Punkt  anlangt,  so  haben  die  neueren  Arbeiten  mit 
gröfster  Deutlichkeit  gezeigt,  dafs  die  Moeresflächen. 
auf  welchen  grofae  Differenzen  der  Temperatur  des  Ober- 
iläehenwassers  auftreten,  zugleich  die  Ursprungsstellen 
von  Stürmen  sind. 

Es  wurde  beobachtet,  dafs  in  der  Gegend  südlich 
v<m  Neusehottland  und  Neufundland  viele  Stürme  ent- 

■')  Sieh»1  z.  H.  auch  iiwer  die  ticfiten  Kinaenkiingen  il*— < 
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stehen,  welche  über  den  Atlantischen  Ocean  au  die 
Küsten  Westeuropas  ziehen.  Eine  Prüfung  der  horizon- 
talen Verteilung  der  Wassertemperaturen  daselbst  zeigte 
nun,  dafs  die  Änderungen  der  letzteren  aufserordentliche 
sind,  man  beobachtet  dort  äufserst  starke  „Sprünge" 
derselben,  was  nicht  allein  eine  Folge  der  Nebeneinander- 
lagerung von  Golfstrom  und  Labradorstrom,  sondern 
auch  eine  Begleiterscheinung  des  Golfstromes  selbst  ist, 
da  derselbe  in  sich  wieder  aus  Streifen  warmen  und 
kühlen  Wassers  zusammengesetzt  ist,  so  dafs  schon  da- 
durch Differenzen  von  10»  C.  und  mehr  entstehen. 

Dieselben  Verhältnisse  liegen  südlich  vom  Kap  der 
Guten  Hoffnung  vor,  einer  andern  wohlbekannten 
GeburUstätte  von  Unwettern.  Hier  drängt  der  Agulhas- 
strom.  durch  die  Agulhasbank  und  die  Westwinde  nach 
Süden  abgelenkt,  sein  etwa  20"  warmes  WasBer  in  die 
einige  1 2"  Wb  14*  kälteren  Gewässer  jener  südlichen  Breiten 
hinein ,  und  diese  Iiegegnungsstelle  ist  berüchtigt  als 
eine  der  stürmischsten  in  der  Welt.  Südöstlich  von  der 
La  Platamündung  ist  ein  weiteres,  stürmisches  Meeres- 
gebiet, auch  hier  finden  wir  dieselben  abnormen  Sprünge 
der  Oberflächentemperatur  auf  beschränktem  Areal. 
Nordöstlich  von  Nippon  ist  die  Sache  ebenso. 

Ein  anderer  bemerkenswerter  Punkt,  über  den  schon 
früher,  besonders  aber  in  den  letzten  Jahren  von  ver- 
schiedener Seite  gearbeitet  worden  ist,  betrifft  die  in 
Deutschland  mit  dem  Namen  „Auftrieb"  belegten 
hydrographischen  Erscheinungen.  Es  handelt  sich 
dabei  um  die  Einwirkung  des  Windes  auf  die  Ober- 
flächentemperatur grofser  Wasserflächen.  Der  Wind, 
der  von  einer  Küste  hinweg  nach  der  See  zu  weht,  treibt 
die  obersten  Schichten  des  Wassers  vor  sich  her:  fehlt 
eine  ausgesprochene  horizontale  Strömung  von  irgend 
einer  andern  Richtung,  so  mufs  jenes  Oberflächenwasser 
durch  Wasser  ersetzt  werden,  das  aus  den  Schichten 
unterhalb  der  Oberfläche  entnommen  wird.  Nun  sind 
in  ungefähr  allen  Fällen  die  tiefer  gelegenen  Wasser- 
massen  ganz  erheblich  niedriger  temperiert  als  die 
Oberfläche  (so  besonders  in  den  tropischen  Meeren):  das 
Resultat  ist  dann,  dafs  wir  au  solchen  Küsten,  von  denen 
der  Wind  wegweht,  die  also  im  Windschutz  liegen,  das 
Meereswasser  kälter  finden  als  weiter  seewärts.  Je 
näher  an  Land ,  desto  kälter  ist  in  solchen  Fällen  im 
allgemeinen  das  Wasser,  weil  daselbst  die  Möglichkeit, 
das  wegtreibende  Wasser  seitlich  an  der  (Iberfläche  zu 
aspirieren,  immer  mehr  wegfällt,  so  dafs  das  Aufquellen 
aus  der  Tiefe  hier  am  kräftigsten  stattfindet. 

Dies  Phänomen  ist  in  solch  grofsem  Umfange  nach- 
weisbar, dafs  wir  mit  seiner  Hilfe  wesentliche  Züge  der 
Koralleuverbreitung  erklären  könneu:  an  den  Westküsten 
der  Kontineute,  welche  so  zu  sagen  im  Rücken  der  Passate 
liegen,  finden  wir  meist  einen  vollkommenen  Mangel 
an  Korallen,  da  dieselben  kaltes  Wasser  nicht  vertragen, 
während  an  den  Ostküsten,  auf  welche  die  Passate 
hinaufwehen  und  an  welche  zugleich  die  warmen 
Äquatorialströme  drängen,  Korallenbauten  in  höchster 
Fülle  vorkommen. 

Auch  die  Grundzüge  der  vertikalen  Teniporaturver- 
tcilung  dürfen  jetzt  als  erforscht  angesehen  werden. 
Es  ist  in  dieser  Beziehung  zunächst  beachtenswert,  dafs 
das  wanne  Oberflächenwassef ,  welches  ja  Temperaturen 
von  über  30°  an  manchen  Stellen  bei  bestimmter 
Wittomngslage  annimmt,  immer  nur  eine  vergleichs- 
weise sehr  wenig  mächtige  Schicht  darstellt;  in  der 
Aquatorialströniung  zwischen  Afrika  und  Südamerika 
hat  das  Oberflächenwasser  eine  Temperatur  von  26".  in 
rund  200  m  Tiefe  ist  die  Wasserwärme  nur  mehr  12,5*. 
in  700  n>  knapp  5°.  F.s  ist  allerdings  gerade  in  dieser 
(regend,  soweit  wir  bis  jetzt  dies  beurteilen  können,  der 
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Temperatursturz  zur  Tiefe  hin  am  allergröfsten ;  doch 
überall  finden  wir  im  wesentlichen  dieselbe  Erscheinung, 
nämlich  eine  äufsert  starke  Temperaturabnahme  in  den 
ersten  1000  m.  Nur  sehr  langsam  erfolgt  dann  ein 
weiteres  Fallen  der  Wassertemperatur  in  den  gröfseren 
Tiefen.  Es  ist  aber  noch  folgendes  zu  beachten:  da, 
wo  eine  freie  Verbindung  in  der  Tiefe  mit  arktischen 
und  besonders  antarktischen  Gewässern  besteht,  ist  die 
Temperatur  am  Grunde  des  Meeres  überall  sehr  niedrig, 
und  eine  Abnahme  der  Temperatur  Ton  oben  nach  unten 
nachweisbar,  wenn  sie  auch,  wie  schon  erwähnt,  äufserst 
gering  unterhalb  von  etwa  1000  ra  ist.  Da  aber,  wo 
ringsum  von  flacherem  Wasser  oder  Land  eingeschlos- 
sene tiefe  Becken  oder  Kessel  vorhanden  sind ,  findet 
Bich  eine  vertikale  Temperaturabnahmo  nicht  mehr 
unterhalb  derjenigen  Tiefe,  bis  zu  welcher  das  betreffende 
Meeresgebiet  mit  dem  offenen  Occan  in  Verbindung  steht. 
Für  die  Bodentemperaturen  solcher  Gegenden  ist  also 
die  .Zugangstiefe  "  maßgebend,  so  bei  dem  Mittelmeere*), 
so  bei  den  Becken  der  Sulu-,  Arafura-,  Bandasee  u.  e.  w. 
Wir  finden  in  diesen  Fällen  von  einer  bestimmten  Tiefe 
an  eine  sehr  mächtige  Schicht  durchaus  gleichmäßig 
temperierten  Wassers,  und  damit  naturgemfifs  höhere 
Bodentemperaturen,  als  wir  sie  in  gleicher  Tiefe  in  den 
offenen  Oceangebieten  finden. 

Seit  man  dies  erkannt,  ist  man  im  stände,  umgekehrt 
auf  das  Vorhandensein  irgend  welcher  submariner  Er- 
bebungen mit  Bestimmtheit  zu  schliefsen,  wenn  man 
irgendwo  findet,  dafs  die  Temperatur  in  grofeer  Tiefe 
höber  ist  als  sonst  in  ähnlicher  Tiefe.  Dies  gilt  auch 
von  ganzen  Oceanen.  Der  Nordatlantische  Ocean  er* 
reicht  zwar  sehr  grofae  Tiefen,  aber  die  Bodentemperatur 
geht  nirgends  unter  1,7»  herab,  dagegen  ist  im  Süd- 
atlantischen  Ocean  schon  in  einer  Tiefe  von  5000  m  die 
Bodentemperatur  nur  ein  wenig  über  0° :  wir  gelangen 
dadurch  zu  dem  Schlufs,  dafs  irgendwo  zwischen  Afrika 
und  Südamerika  ein  Rücken  von  höchstens  4000  m  Ein- 
senkung  unter  der  Oberfläche  existieren  mufs,  obschon 
die  Lotungen  ihn  bisher  noch  nicht  erkennen  liefsen. 
Denn  es  würde  sonst  das  kältere  südatlantische  Boden- 
wasser  schon  vermöge  seiner  gröfseren  speeifischen 
Schwere  in  die  nordatlantischen  Tiefen  eindringen. 

Wenn  es  sich  um  die  Frage  handelt,  welches  Wasser 
am  schwersten  und  daher  im  stände  ist,  anders  be- 
schaffenes WasKcr  zu  vordrängen,  so  mufs  man  bedenken, 
dafs  die  zwei  dabei  in  Betracht  kommenden  Faktoren, 
Salzgehalt  und  Temperatur,  in  entgegengesetztem  Sinne 
wirken,  indem  durch  einen  hohen  Salzgehalt  eine  relativ 
grofBS,  durch  eine  hohe  Temperatur  aber  eine  relativ 
geringe  Dichtigkeit  bewirkt  wird.  Waaser,  welches  salz- 
rcich  ist  und  allmählich  abgekühlt  wird,  dürfte  im  all- 
gemeinen am  schwersten  »ein,  und  so  kann  man  vielleicht 
die  hohen  Bodentemperaturen  des  Nordntlantischen  und 
Nordpacifischen  Oceans  nicht  blofs  durch  Besonderheiten 
der  untermeerischen  Bodengestaltung,  sondern  auch 
damit  erklären,  dafs  in  diesen  Meeren  das  Wasser  des 
Golftttrnmes  und  Japanischen  Stromes  zum  Sinken 
kommt. 

Jedenfalls  ist  in  den  Rödlieminphärisehen  Meeren  ein 
Einflufs  ähnlicher  Art  kaum  anzunehmen,  höchstens  käme 
das  Wasser  der  Agulhasströmung  für  den  Indischen 
Ocean  in  Betracht. 

— 1,7"  hat  man  neuerdings  ganz  lokal,  östlich  der 
Für  Oer  und  nördlich  der  Bodenschwelle,  welche  die 
tieferen  Teile  de«  arktischen  Oceans  von  denjenigen  des 
Atlantischen  Oceans  trennt,  am  Meeresgunde  beobachtet, 
aber  im  allgemeinen  hat  der  Südatlantische  Ocean  von 
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allen  Meeren  der  Erde  die  niedrigsten  Bodentemperaturen, 
mit  +0,1°.  Nun  ist  der  Südatlantiscbe  Ocean  zugleich 
auch  derjenige,  in  welchem  die  Eisverbreitung,  besonders 
in  Gestalt  von  weit  äquatorwärta  vordringenden  Eis- 
bergen, weitaus  am  stärksten  ist,  doch  darf  man  nicht 
an  einen  Zusammenbang  dieser  beiden  Thatsacheu 
denken,  da  das  Wasser  in  der  Nähe  des  Eises  zwar 
kälter,  aber  auch  weniger  salzig  ist  und  daher  nicht 
sinken  wird;  es  findet  sich  daselbst  auch  in  der  Tbat 
eine  seit  den  Untersuchungsfahrten  des  rChallengerK 
und  der  „Gazelle"  bekannte,  auffallende  Temperatur- 
schichtung, dergestalt,  dafs  man  oben  das  kalte  Schmelz- 
wasser hat,  dann  eine  verschieden  mächtige  Schicht 
wärmeren  Waasers,  und  darunter  erst  die  kalten  Boden- 
schichten. 

Kapitän  Wharton  giebt  dann  einige  durchaus  apho- 
ristische Bemerkungen  über  Tiefseesedimente  und  über 
den  Salzgehalt  der  Meere ;  die  hierauf  bezüglichen  Sätze 
sind  zu  kurz  gehalten,  um  irgend  welche  der  in  Betracht 
kommenden  Verbältnisse  des  näheren  klar  zu  legen. 

IV.  Die  Wellenbewegungen  des  Meeres. 

In  diesem  Abschnitte  bespricht  der  Vortragende  zuerst 
die  Gezeiten,  welche  er  ah  Wellen  auffafst,  die  zu  Sonne 
und  Mond  in  bestimmten  Funktionen  stehen.  Auch  hier 
konnten  begreiflicherweise  nur  einige  Gesamtresultate 
gegeben  werden,  dabei  wird  besonders  der  „meteorolo- 
gische Teil"  des  Gezeitenphänomens  hervorgehoben,  d.  h. 
der  Einflufs  in  Sonderheit  der  wechselnden  Richtung 
und  Stärke  des  Windes  auf  die  an  einem  bestimmten 
Orte  faktisch  zu  stände  kommenden  Amplituden  der 
Gezeitenbewegungen,  welche  auf  diese  Weise  von 
den  theoretischen  unter  Umständen  vollkommen  ab- 
weichen. 

Die  harmonische  Gezeitenanalyse J),  in  England  von 
;  Prof.  Darwin,  in  Deutschland  von  Prof.  Borgen  vertreten, 
hat  soviel  geleistet ,  dafs  mit  ihrer  Hilfe  Uberall  da ,  wo 
längere  Reihen  von  Beobachtungen  vorliegen,  von  diesen 
aus  mit  grofeer  Genauigkeit  für  den  betreffenden  Platz 
die  Ebbe-  und  Flutzeiten  und  Gröfsen  vorausberechnet 
werden  können.    Da  aber,  wo  eine  empirische  Grund- 
lage fehlt,  ist  es  unmöglich,  etwa  allein  aus  astronomi- 
;  scheu  Daten  eine  in  der  Praxis  genügende  Gezeit  zu 
i  berechnen.     Die  Gezeitenverhältnisse  sind  eben  selbst 
an  nahe  gelegenon  Orten  oft  zu  wesentlich  verschieden, 
als  dafs  man  je  der  Beobachtungen  entbehren  könnte. 
Verursacht  werden  diese  Verschiedenheiten  wohl  haupt- 
sächlich durch  Interferenzen  sich  kreuzender  Gezeiten- 
:  wellen  und  durch  Reflektion  einer  solchen   von  einer 
Küste  hinweg  zu  einer  andern  Küste  hin.    Bekannt  ist, 
I  dafs  die  grofsen  Niveauunterschiede,  welche  an  vielen 
|  Küsten  im  Gefolge  von  Ebbe  und  Flut  auftreten ,  fast 
ganz  durch  die  Konfiguration  der  Küste  selbst  und 
durch  die  geringere  Wassertiefe  verursacht  werden;  auf 
hoher  See  giebt  man  der  Gezeitenwelle  nur  eine  Höbe 
von  2  bin  3  Fufs;  dies  Maf*  ist  aber  Beobachtungen 
entlehnt,  die  auf  kleinen,  mitten  im  Occan  gelegenen 
Inseln  gemacht  worden  sind,  und  wenn  auch  anzu- 
:  nehmen  ist,  dafs  die  Wirksamkeit  der  Faktoren,  welche 
das  Anwachsen  der  Gezeitenwelle  an  den  Festlands- 
küsteu  bewirken,  daselbst  auf  ein  Minimum  beschränkt 
ist,  so  braucht  sie  doch  auch  dort  nicht  ganz  aufgehoben 
zu  sein  und  wir  wissen  darum  heut«  noch  nicht  mit 
Zuverlässigkeit,  wie  sich  auf  offenem  Ocean  Ebbe  und 

&)  1).  Ii.  die  Anwendung  trigonometrischer  Reihen  zur 
Auflösung  einer  periodischen  Erscheinung  in  ihre  einzelnen 
Komponenten,  ein  Pvineip,  das  noch  kürzlich  von  J.  Hann 
in  vollendeter  Weise  auf  die  rätselhaft*  tk«Hrli«  doppelte 
Periode  de*  Luftdruckes  angewandt  worden  ist. 
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Flut  aufgort.  Es  fehlt  bislang  jegliches  Mittel,  den 
Gegenstand  über  tiefem  Wasser  zu  studieren. 

Den  Reisenden,  welche  ein  Weltmeer  kreuzen,  fallen 
il  i  e  vom  Winde  erregten  Wellen  in  allererster 
Linie  auf.  Die  hohe  See  bietet  in  einem  schweren 
Sturm  vielleicht  die  eindrücklichste  Bethätigung  der 
Naturgewalten  dar,  die  mau  je  schauen  kann,  und  der- 
jenige, der  schon  soweit  mit  dem  Meere  vertraut 
geworden  ist ,  dafs  er  über  das  Ungemütliche  der 
Situation  Mich  hinwegzusetzen  vermag,  wird  eine  Sturm- 
see mit  dem  Gefühle  schauernder  Bewunderung  be- 
trachten. 

Die  Höhe,  bis  zu  welcher  Sturmwellen  sich  erheben, 
ist  noch  nie  durchaus  zuverlässig  bestimmt  worden. 
Abgesehen  davon,  dafs  nur  wenige  I*eute  diesem  Gegen- 
stande sich  widmen  können,  wenn  sie  selbst  dazu  Gelegen- 
heit haben,  ist  es  auch  sehr  selten,  dafs  jemand  wirklich 
abnorm  hohe  Wellen  sieht,  selbst  wenn  er  sein  ganzes 
Leben  auf  See  zubringt. 

Darum  schwanken  die  Angaben  für  die  Maximalhöhen 
der  Wellen  so  beträchtlich,  nämlich  zwischen  12  und 
25  m;  die  wahrscheinlichste  Zahl  dürfte  15  bis  18  m 
sein 6).   Ist  die  Sturmsee,  welcher  eine  sehr  grofse  Fort- 


*)  Dies  stimmt  zu  den  Angaben  des  Referenten  in  der 
.¥.  v.  Riclittiofen  Festschrift" ,  8. '249,  an  welcher  Stelle  die 


pflauzungsgeschwindigkeit  innewohnt,  aus  dem  Bereiche 
des  Sturmes  gelangt,  so  vermindert  sich  zunächst  und 
äufserst  stark  die  Höhe  oder  die  Steilheit  der  Wellen, 
und  wir  erhalten  eine  schwingende  Bewegung,  die  auf 
dem  tiefen  Ocean  in  Gestalt  einer  sogenannten  „  Dünung" 
nur  noch  wenig  «ich  dem  Auge  bemerklich  macht  So- 
bald aber  diese  Dünung  bei  weiterem  Fortschreiten  auf 
Haches  Wasser  gelangt,  beginnt  die  Wellenbewegung 
wiederum  zu  branden,  die  Wellen  richten  sich  steil  auf 
und  brechen  über  (was  man  schon  sehr  gut  bei  Hoch- 
wasser über  unserem  norddeutschen  Wattenmeer  beob- 
achten kann),  und  es  entsteht  dann  unter  Umständen 
an  Orten,  die  nie  von  Stürmen  heimgesucht  werden,  eine 
ungeheure  Brandung.  Der  Art  sind  die  berüchtigten 
„Roller"  von  St.  Helena  und  Ascension. 

Kapitän  Wharton  geht  dann  noch  mit  einigen  Worten 
auf  die  durch  Eni-  oder  Seebeben  erregten  Wellen  ein, 
sowie  auf  die  Frage,  bis  zu  welcher  Tiefe  die  Wellen- 
bewegung mechanisch  wirken  dürfte,  endlich  auf  ver- 
schiedene Angaben  über  oceanische  Niveauschwankungen 
von  langer  Periode:  Gegenstände,  die  schon  mehr  der 
Geophysik  zuzurechnen  sind  und  hier  übergangen  sein 
mögen.  G.  Schott 


Windwellen  näher  behandelt  sind.  Siehe  auch  den  Auszug 
hieraus  im  „Globus*,  Bd.  84,  8.  151. 
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Ebenso,  und  vielleicht  noch  einflussreicher  als  die 
Bezirkshäuptlinge,  sind  die  Fetischpricsterin  Dahome. 
Ihre  Macht  entspringt  erstens  ihrem  zähen  und  ge- 
heimen Zusammenhalten  untereinander  und 
dem  Gifte,  in  dem  sie  eine 
ebenso  unsichtbare  wie 
fürchterliche  Waffe  be- 
sitzen. Pflanzenkundig,  wie 
sie  sind,  verfügen  sie  über 
eine  Menge  tödlicher  Gifte 
von  teils  plötzlicher,  teils 
schleichender  Wirksamkeit 
die  sie  gegen  jeden  anwen- 
den, der  ihre  Pläne  durch- 
kreuzt. Auch  mancher 
europäische  Missionar  ist 
dieser  Waffe  zum  Opfer  ge- 
fallen. Selbst  dem  Könige 
gegenüber  nehmen  sie  eine 
Machtstellung  ein.  Das 
oben  erwähnte  Verbot,  dafs 
der  König  das  Meer  nicht 
erblicken  darf,  haben  sie 
z.  B.  erlassen ,  damit  er 
nicht  infolge  europäischer  Einflüsse  ihrer  Herrschaft  sich 
entzöge.  Bisweilen  freilich  kommt  es  doch  vor,  dafs  der 
König  seine  Macht  gegen  sie  wendet.  Chaudoin  erzählt 
z.  B.  von  einem  Fall  hartnäckiger  Dürre,  die  trotz  aller 
Gebete  und  Opfer  nicht  weichen  wollte.  Als  auch  ein  all- 
gemeines blutiges  Strafgericht,  das  die  Priester  älter  das 
unglückliche  Volk  abhielten,  nichts  fruchtete,  murrte  die 
Menge,  und  der  König  brachte  ihr  ein  Opfer,  indem  er 
eine  Anzahl  freilich  untergeordneter  Fetischpriester 
nach  vorhergegangener  Androhung,  als  es  nach  abermals 
drei  Tagen  nicht  geregnet  hatte,  durchpeitschen  liefs. 

D»b  Giftes  bedienen  sich  die  Priester  auch  bei  den 
von    ihnen    geleiteten  Gottesgerichten,   die  besonders 

I.XVI.    Nr.  18. 


dann  stattfinden,  wenn  sie  einen  ihrer  Feinde  der 
Königs-  oder  Gotteslästerung  beschuldigen  Der  Be- 
schuldigte mufg  dann  einen  Trank  geniefsen,  der  dem 
Unschuldigen  nichts  thut,  den  Schuldigen  unter  schreck- 

liehen  Qualen  tötet  Natür- 
lich wird  die  letztere  Wir- 
kung durch  beigemengtes 
Gift  erreicht. 

Das  Gift  bildet  in  Da- 
home, da  dort  Blutver- 
giefsen  mit  dem  Tode  be- 
straft wird,  ein  allgemein 
verbreitetes  Mittel ,  um 
sich  an  andern  zu  rächen 
oder  sie  aus  dem  Wege 
zu  räumen.  Für  solche 
Fälle  verkaufen  die  Prie- 
ster das  nötige  Gift  — 
ein  einträgliches  Nebenge- 
werbe für  sie.  Ihre  Kennt- 
nis erstreckt  sich  übrigens 
auch  auf  heilsame  Kräu- 
ter, die  sie  sogar  gegen 
manche  Krankheiten ,  be- 
sonders bei  Verwundungen,  mit  Erfolg  anzuwenden  ver- 
stehen. 

Neben  den  männlichen  giebt  es  auch  weibliche  Fetisch- 
priester,  die  im  Gegensatz  zu  dem  sonst  in  Dahome 
wenig  angesehenen  weiblichen  Geschlucht  eine  bedeutende 
Stellung  einnehmen.  Von  früher  Jugend  an  werden  sie 
in  der  Einsamkeit  von  alten  Priesterinnen  erzogen  und 
in  den  religiösen  Gebräuchen  und  einer  dem  Volk  un- 
verständlichen Goheimsprachc  unterrichtet.  Sie  üben 
die  Wahmagekunst  ebenso  wie  die  Heilkunst  aus, 
letztere  besonders  bei  Frauenkrankheiten;  auch  gegen 
Unfruchtbarkeit  wenden  die  Frauen  sich  an  sie.  Sie 
leiten  auch  die  Menschenopfer,  die  dem  Meeresgott  dnr- 
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gebracht  werden,  damit  er  dem  Lande  viel  Strandgut 
beschere,  da«  dem  Könige  und  ein  Auteil  davon  den 
Priestern  anheimfallt.  Bei  diesen  Opfern  werden  junge 
Mädchen  getutet,  deren  Leichname  in  Säcken  aufs  Meer 


storbenen  Königen  (iefolge  ins  Jenseits  mitzugeben.  Im 
erstem!  Falle  werden  die  Opfer  auf  Körben  festgeschnürt 
auf  den  Kichtplutz  geschleppt,  um  dort  enthauptet  zu 
werden.    Alu  Henker   ist    anfangs    ein  hochstehender 


Fig.  9.    Die  Leichenkammer  der  Geopferten  in  Ahorn*.    Nach  einer  Photographie. 


gefahren  und  dort  versenkt  werden.  Auch  mißgestaltete 
neugeborene  Kinder  pflegen  diese  blutdürstigen  Geschöpfe 
ihren  Mütteru  gern  fortzunehmen,  um  sie  zu  opfern.  Im 


Priester  thiitig,  später  lösen  ihn  tiefer  stehende  ab,  und 
endlich  beteiligt  sich  da*  ganze,  vom  Blute  wie  vom 
reichlich  gespendeten  Alkohol  berauschte  Volk  an  dein 


Flg.  lu.    Der  Si-h-eJelteuipel  in  L'.ma. 


Verkauf  tödlicher  Gifte  endlich  wetteifern  sie  mit  den 
M. inncrn. 

I  >ie  berDobtiglen  Menschenopfer,  von  denen  eben 
schon  ein  Iteispiel  erwähnt  wurde,  finden  vornehmlich 
und  in  gröfserem  Umfange  zu  zwei  Zwecken  statt: 
ersten*  dem  bösen  Geist  Kkba  zu  Ehren,  damit  er  die 
Hauptstadt  von  Übeln   verschone:    zweitens,   um  ver- 


Gemetzel. Die  zweite  Art  Opfer  findet  in  erster  Linie 
beim  Tode  eines  Königs,  in  geringcrem  Mafse  aber  all- 
jährlich statt,  um  den  Verstorbenen  immer  mit  frischen 
Dienern  zu  versehen.  Hie  Zahl  der  unglücklichen  Opfer 
ist  nicht  gering:  gelegentlich  sollen  am  Grabe  eines 
rv- »i  i  i  t?sj  an  fünfhundert  Menschen  geschlachtet  sein. 
Alle  diese  Mciiseliensrhlärhtc,  cien  stehen  zu  dem  krifgfl- 
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rischen  Charakter  des  ganzen  Staate»  offenbar  ebenso 
sehr  im  Verhältnis  der  Folge  wie  der  Ursache;  unter 
dem  letzteren  Gesichtspunkte  erseheinen  sie  als  eine  von 
der  Kegieruug  klug  berechnete  Mafsregel,  um  den 
kriegerischen  (Jeist  nicht  einschlummern  zu  lassen. 

Dazu  tragen  auch  die  Schaustellungen  der  (iebeine 
der  Geopferten  bei,  die,  ein  Zeugnis  der  blutigen  Phan- 
tasie der  Bevölkerung,  au  mehreren 
Orten  gefunden  sind.  In  Alwine  fanden 
die  Franzosen  ein  Iteiuhaus  (Fig.  !'). 
wo  die  Knochen  und  Schädel  Geopferter 
n  Hunderten  lagern.  Dicht  dabei,  in 
Cana,  giebt  es  einen  Schädcltcuipel 
(Fig.  10),  der  mit  den  Schädeln  Ton 
zur  Khre  der  Vorfahren  Hingeschlach- 
teten ausgestattet  ist. 

Aus  dem  sonstigen  religiösen  Leben 
der  Dahomeer  verdient  besonders  der 
> >- h  I  a  n  ge n  k  u  1 1  u  s  Erwähnung.  In 
Weidah  giebt  es  eiueu  besonderen 
Schinngentempel,  voll  von  Schinntreu, 
mit  Fetischpriestern,  durch  deren  Ver- 
uiittelung  sich  die  Fingeboreneu  hier 
Orakel  holen.  Als  eigentlicher  Sitz  des 
Schlnngeufetisches  gilt  eine  harmlose, 
ungiftige  Riesenschlange,  die  sich  nur 
von  kleinen  Tieren  nährt.  Sie  wird 
regelmäfsig  von  einer  Schar  aus  dem 
Tempel  geholt  zur  Abhaltung  eines 
grofsen  Schlangenfestes  in  Weidah,  das 
eins  der  wichtigsten  Feste  im  ganzen 
Lande  ist. 

Was    das    Familienleben  der 
Pahotueneger  anlangt,  so  nimmt  die 
Frau  eine  untergeordnete  Stellung  ein.     Ohne  sie  zu 
fragen,  verheiraten   die  Kltern  ihre  Tochter,   die,  so 
lauge  sie  jung  und  schon  ist,  die  bevorzugte  Frau  ihre- 
Mannes  ist,  während  sie  später  durch  andre  aus  dieser 
Stellung  verdrängt  wird.     Alle  häus- 
liche Arbeil   fällt  ihr  zu.  und  ihrer 
dienenden  Stellung  entspricht  ihr  sanf- 
ter, fügsamer  Charakter.    Ihre  höchste 
Freude  bilden  ihre  Kinder,  denen  sie 
in  zärtlicher  Liebe  zugethnn  ist. 

Ol>er  die  künstlerischen  Lei- 
stungen der  Dnbomciieger  sind  wir  be- 
sonders durch  einige  neuere  Funde 
unterrichtet.  Kiuige  wertvolle  Skulp- 
turen aus  Ahnuic  "inil  nämlich  vor 
kurzein  nach  Frankreich  gewandert  und 
beiluden  sich  jetzt  im  i  ihnographischeU 
Museum  des  Trocadcro.  Das  hobt1 
Mafs  von  Kunstfertigkeit,  das  trotz 
der  Unvollkommen  heil  der  Hilfsmittel 
aus  ihnen  spricht,  ist  wieder  ein  neuer 
Beweis  für  die  weite  Verbreitung  der- 
artiger Fähigkeiten  bei  Naturvolkern. 
Das  Museum  hat  im  ganzen  acht  Gegen- 
stände erhalten:  die  Statuen  der  drei  letzten 
von  1  »aliomc,  die  in  symbolischer  Form  anter 
stalt  eines  Haifisches,  eines  stehenden  Löwen 
cisrngopan  zerten  menschlichen 

ferner  den  Thron  des  jetzigen  König«,  der,  aus  einem 
grofsen  Holzhlock  hergestellt,  als  Verzierung  zwei  Reihen 
von  Figuren  enthält,  von  denen  die  obere  den  K ■  ■  1 1 i 
mit  seinem  Hofe,  die  unten  gefangene  Krieger  darstellt  : 
und  endlich  vier  mit  reichen  Reltefvenriertmgan  ge- 
schmückte  hölzerne    ThürflOgel   aus  dem  königlichen 


11.  Holzschnitzerei  einer  Tlmr 
•le»  1'alaKtv«  von  Ationie. 


12. 
Tali 


Könige 

der  Ge- 

und  einer 
Figur  dargestellt  sind: 


Fnlast  zu  Abome.  von  denen  einer  hier  nbgebildet  ist 
(Fig.   11).     Abgesehen  von  einer  Anzahl  einheimischer 
Waffen,  finden  wir  auf  unserem  Hilde  drei  Tiere  modelliert : 
zu  unterst  einen  Löwen,  der  das  Symbol  des  vorletzten 
Königs   bildete,  darüber  eine  Schlange,   die  als  Ver- 
körperung eines  überirdischen  Geistes  gedacht  ist,  und 
endlich  oben  ein  Chamäleon,  das  als  Verkörperung  des 
Regenbogens  und  als  Hote  der  Sonne 
und  des  Mondes  gilt.    Ein  zweites  Bild 
{ I  'ig.  1 2)  zeigt  uns  eine  Hasreliefgruppe 
an  einem  andern  Fnlaste  in  Dahonic. 
Iii  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen  ist. 
Wir  haben  es  hier  mit  einer  Dar- 
stellung aus  der  Geschichte  Dnhoules 
in  einer  nur  einer  bestimmten  Priester- 
klasse  bekannten  Schrift  zu  thun,  die, 
du  ägyptische  Hicroglyphenschrift. 
au>  Hildern  und  symbolischen  Zeichen 
gemischt   ist.     Kapitän  Fonssagrives. 
der  eine  Anzahl  solcher  Ihirstellungen 
aufgenommen  hat,  ist  unter  Heihilfe 
einheimischer  Priester  noch  mit  ihrer 
Entzifferung    beschäftigt').  Endlich 
1. ringen  wir  (Fig.  13)  noch  die  Figur 
s  Kriegers  mit  Feuersteingewehr. 
Iic  als  der  Sockel  einer  hölzernen 
Schale  dient 

Mit  einer  ähnlichen  Schrift,  die  aber 
von  rein  symbolischem  Charakter  ge- 
■u  zu  sein  scheint,  machte  die  letzte 
zösische  Expedition  in  Weidah  Be- 
kanntschaft.   Nächtlicher  Weise  wur- 
den dort  auf  den  offenen  Plätzen  durch 
heimliche  Boten,  die  sich  durch  die  Vor- 
posten durchzuschleichen  wufsten,  Kalebassen  mit  Maliioc 
und  andern  Nahrungsmitteln  hingestellt,  die  auf  dem 
Hoden  gewisse  Zeichen  eingegraben  enthielten  (Fig.  14). 
Sie   bedeuteten   gewisse,  hauptsächlich  sprichwörtliche 
Wendungen,    die  durch    die  Namen 
ihrer  Erfinder  dargestellt  wurden  und 
nur  für  Eingeweihte,  besonders  Fe- 
tisclipriester,  lesbar  waren.   Von  diesen 
wurden  sie  dem  Volke  mitgeteilt  und 
bildeten  so,  indem  sie  dessen  Mut  und 
Zuversicht  erhöhten,  ein  starkes  mora- 
lische!  Hilfsmittel    im    Kampfe  de» 
Königs  gegen  die  Franzosen.    Als  eine 
andre  Art  Symbol  tritt  uns  der  Stock 
in  Pahome  entgegen  (Fig.  15),  Er 
wird  von  angesehenen  Leuten,  insbe- 
sondere auch  vom  König  selbst,  als 
Vertreter  ihrer  Person  benutzt,  indem 
er  durch   einen    Holen    oder  Diener 
iimhergetriigeii     wird.       So  schickte 
der  König  seine  Befehle  an  die  Küste 

 ssehnkserel  vom        *M*  Anrch         Häuptling,  der  seinen 

ila  von  Abom*.  Stock  trug:  und  der  letztere  wurde  mit 

ähnlichen  Ehren  wie  die  Person  des 
Kölligs  selbst  behandelt.  Unigekehrt  heifst  dem  Stocke 
die  Ehre  verweigern  soviel,  wie  seinen  Eigentümer  be- 
leidigen. Kommt  jemand  in  eine  Stadt,  in  der  er  viele 
zu  besuchen  hat  und  fehlt  ihm  dazu  die  Zeit,  so 
schickt  er  einfach  statt  dessen  seinen  Stock  durch  einen 
Diener  herum.  Kurz,  der  Stock  spielt  in  Dahome 
eine  ähnliche  Bolle,  wie  bei  uns  im  Mittelalter  der 
Hing  oder  der  Hut  Gefslers. 

')  l.a  Xatnre,  ->4.  März  und  II.  April  UM, 
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Was  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  anlangt, 
so  wird  der  Ackerbau,  wie  durchweg  bei  den  Negern, 
nur  nachlässig  betrieben,  woran  offenbar  nicht  blofH  das 
Naturell  des  Negers,  sondern  auch  die  ewigen  Kriege 
und  die  daraus  hervorgehende  Unsicherheit  der  Lage 
schuld  ist.  Die  Viehzucht  ist  noch  weniger  entwickelt; 
allerdings  finden  sich  Rinder  und  in  geringer  Anzahl 
auch  Pferde,  beide  kleinen  Rassen  angehörend;  allein 
die  Eingeborenen  wenden  ihnen  wenig  Sorgfalt  zu,  über- 
lassen sie  vielmehr  den  ganzen  Tag  auf  der  Weide  sich 

Fig.  13. 


Fig.  13.    Krieger.    Holzschnitzerei  aus  Dahome.    Fig.  14. 

Fig.  Ib.    Königlicher  Botenstuck  von  Porto  Novo. 

seihst.  Als  tierische  Nahrungsmittel  begegnen  uns 
Huhner,  Ziegen  und  Hummel,  auch  viele  wohlschmeckende 
Fische,  aus  dem  Pflanzenreiche  treten  uns  in  erster  Linie 
der  Mais,  der  die  Rolle  des  Brotes  spielt,  und  die  01- 
palme  entgegen.  Die  letztere  ist  von  der  Küste  bis  etwa 
7°  30'  uördl.  Br.  verbreitet,  und  wird  in  einem  zu- 
künftigen lebhafteren  Handel  eine  Hauptrolle  spielen. 
Bisher  war  der  Handel  nur  wenig  entwickelt,  sowohl 
wegen  der  Unsicherheit  der  Verhältnisse  als  wegen  des 
Mangels  au  Verkehrsmitteln,  die  nur  in  ticstalt  mensch- 
licher Trager  vorhanden  sind.  Der  Hauptverkehr  zieht 
sich  von  Abome  am  Wheme  entlang  nach  Porto  Novo, 


von  wo  seine  Gegenstände  Uber  Lagos  oder  Cotonon 
nach  Europa  verschifft  werden.  In  Porto  Novo  giebt  es 
demgemSfs  eine  Anzahl  französischer  und  deutscher 
Faktoreien ,  und  die  Eingeborenen  halten  dort  einen 
taglichen  Markt  ah.  Weiter  ins  Innere  führt  eine  Ver- 
kehrsstrafse  von  Abome  nördlich  üher  Savalon,  von  wo 
nach  allen  vier  Windrichtungen  Strafsen  auslaufen,  narh 
Nordosten ,  um  sich  mit  der  von  Salaga  am  Volta  über 
den  mittleren  Niger  nach  Sokoto  führenden  zu  ver- 
einigen.   Wegen  ihrer  Unsicherheit,  die  durch  Räubcr- 


Fig.  16. 


Geheime  Zeichen  aus  Dnbonie  (Fetischroänner-Botschaften). 
Fig.  18.    König  Tofla.    Nach  einer  Photographie. 

banden  hervorgerufen  wird,  sind  aber  diese  Pfade  wenig 
benutzt. 

Ober  die  Ilevölkerungstnenge  und  -dichte 
I>;ilii>iues  sind  wir  leider  auf  Vermutungen  beschränkt, 
da  die  vorliegenden  Schätzungen  meist  das  Areal,  auf 
das  sie  sich  beziehen  sollen ,  nicht  angeben ,  auch  keine 
zuverlässige  Grundlage  besitzen,  da  das  Land  im  Innern 
zu  wenig  betreten  ist.  Statt  sie  hier  anzuführen,  sei 
lieber  darauf  hingewiesen ,  dafs  wir  von  der  Küste  ins 
Innere,  drei  Zonen  mit  abnehmender  Volksdichte  unter- 
scheiden können.  Das  Küstengebiet  mufs  schon  wegen 
des  lebhafteren  Handels,  der  hier  herrscht,  als  dichter 
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bevölkert  vorgestellt  werden,  denn  das  Gebiet  von  Da- 
home  im  engeren  Sinne;  nördlich  von  diesem  aber,  die 
Grenze  etwa  bei  7°  30'  angenommen,  finden  wir  das 
schon  oben  geschilderte  Gebiet  der  von  den  Raubzügen 
der  Dahouiöneger  heimgesuchten  Mahis,  Nagote  u.  a. 
Ihre  Beschreibung  erinnert  etwa  an  die  Galienis  vom 
westlichen  Sudan  vor  der  französischen  Schubsherrschaft, 
für  den  er  eine  Dichte  von  zwei  Menschen  pro  Quadrat- 
kilometer annahm.  Die  Siedelungen  sollen  im  Innern 
durchweg  klein  sein;  an  der  Küste  dagegen  finden  wir 
eine  Anzahl  Orte  mit  über  1000  Einwohnern.  An  Orten 
über  10000  Menschen,  freilich  für  Afrika  eine  sehr  hoho 
Zahl,  giebt  es  nur  zwei  oder  drei,  nämlich  Wcidah 
(10000  bis  15000  Eüiw.),  Abomc(20000bis  26000  Einw.) 
und  vielleicht  Porto  Novo. 

Hinsichtlich  der  Bevölkerungsdichte  darf  man  von 
der  französischen  Herrschaft,  die  Befreiung  von  den 
ewigen  Kriegen  mit  ihrer  Unsicherheit,  wie  von  dem 
Bruck  des  despotischen  Regiments  mit  seinen  Schläch- 
tereien und  ßraudschatzuiigen  der  eigenen  Uuterthanen 
bringt,  wohl  eine  Besserung  für  die  Zukunft  erwarten. 
Wie  im  übrigen  die  Berührung  mit  der  europäischen 
Kultur  auf  die  Eingeborenen  wirken  wird,  roufs  die  Zu- 
kunft lehren.  Was  sich  bis  jetzt  in  dieser  Beziehung  ge- 
zeigt bat,  klingt  freilich  wenig  erfreulich.  In  Porto  Novo 
sahen  die  Franzosen  die  Neger,  Manner  und  Frauen, 
auf  einer  Art   Promenade   in   europäischen  Kleidern 


stolzieren;  ihre  Bewegungen  verrieten  aber  hinlänglich, 
wie  lästig  ihnen  im  Grunde  dieser  ungewohnte  Schmuck 
j  war.    Weniger  schwer  scheint  es  den  Eingeborenen  zu 
!  werden,  den  Europäern  im  Alkoholgenufs  nachzueifern, 
der  nach  d'Albccas  Meinung  in  Porto  Novo  im  Zunehmen 
;  begriffen  ist  und  lähmend  auf  die  Leute  einwirkt.  Ein 
trauriges  Zerrbild  europäischer  Gesittung  endlich  treibt 
König  Toffa  von  Porto  Novo  (Fig.  16),  dessen  Hof  und 
Persönlichkeit  d'Albcca  stellen  weise  an  eine  komische 
Oper  erinnerten.    Er  besitzt  z.  B.  in  seinem  Palais  eine 
|  Sammlung  von  Gewohren,  Uhren,  Kürassen  u.  s.  w.,  die 
an  eine  Theatergarderobe  gemahnt.     In  Nachahmung 
europäischer  Herrscher  hat  er  auch  1890  gelegentlich 
des  französichen  Feldzuges  einen  Orden  gestiftet,  und 
erfreut  sich  auch  eine»  Wappens  und  einer  Krone. 

Einen  günstigeren  Einflufs  dürfte  der  dem  Geistes- 
niveau  der  Ne^er  mehr  angepnsste  Islam  auf  die  Be- 
völkerung ausüben.    Wie  vorteilhaft  sich  die  von  ihm 
stärker   durchdrungenen   Nagots   von   ihren  Nachbarn 
unterscheiden ,   wurde  schon  oben  erwähnt.     An  die 
!  Küste  ist  er  seit  zehn  Jahren  vorgedrungen  und  ist  in 
j  Porto  Novo  bis  in  die  Kreise  der  ersten  Kaufleute  weit 
!  verbreitet.     Er  verdankt  diesen  Frfolg  vor  allem  der 
Nachgiebigkeit  seiner  Priester,   die,  ohne  Fanatismus 
auftretend,  keine  religiösen  Kämpfe  hervorrufen  und  den 
Eingeborenen  im  Alkoholgenufs  nicht  stören,  vielmehr 
I  mit  ihrem  Beispiel  vorangehen. 
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II.    Die  Bevölkerung. 

Die  im  vorigen  Artikel  geschilderten  klimatischen 
Verhältnisse  des  Anadyrbezirkes ,  welche  eine  nicht 
minder  eigenartige  Natur  zur  Folge  haben,  müssen  sich 
natürlich  auf  die  Lebensgewobnheit  und  die  Beschäf- 
tigung der  einheimischen  Bevölkerung  der  T  s  c  h  u  k  t  - 
schon,  Korjaken  und  Tschukmaren  in  hohem 
Mafse  geltend  machen. 

Den  Haupteinflufs  auf  die  Lebensgewohnheiten  dieser 
Völker  übt  das  Renntier  aus.  Diejenigen,  welche  im 
Besitze  dieser  Tiere  sind,  und  daher  Renntiertschuktschen 
genannt  werden,  führen  ein  ganz  anderes  Leben,  wie 
die  ^sefshaften",  welche  keine  Remitiere  besitzen. 

Man  hat  bei  der  Boschreibuug  dieser  Eingeborenen 
zwischen  beiden  Stämmen  scharf  zu  unterscheiden,  weil 
dieselben  in  ethnographischer  Beziehung  sehr  wesentlich 
voneinander  abweichen.  Wir  wenden  uns  zunächst 
den  Renntiertachuktschen  zu.  Eine  scharfe  Grenze 
zwischen  dem  Gebiete  dieser  Tschuktschcn  und  den 
Henntierkorjaken  giebt  es  strenggenommen  nicht.  Allen- 
falls kann  der  Anadyr  als  solche  gelten.  Die  Korjaken 
streifeu  im  Süden  dieses  Stromes  umher,  die  Tschukt- 
schen  im  Norden. 

Aufserlich  erinnern  beide  an  den  mongolischen 
Typus  mit  rundem  Schädel  und  breitem,  flachem  Ge- 
sicht mit  hervorstehenden  Backenknochen.  Di«  Nase 
liegt  bei  vielen  bo  tief  zwischen  den  breiten  Backen, 
dafs  ein  auf  das  Gesicht  gelegtes  Lineal  die  Nasenspitze 
nicht  berühren  würde.  Iii«  Lippen  sind  dick,  das  Haar 
ist  schwarz^und  glatt  und  füllt  bis  auf  die  Stirn  herab, 
welche,  schon  an  und  für  sich  niedrig,  hierdurch  noch 
schmaler  erscheint.  Das  Haar  der  Männer  ist  kreis- 
förmig abgeschnitten  und  gescheitelt;  die  Frauen  flechten 
es  in  zwei  Zopfe ,  ziehen  in  diese  Perlenketten  und 
stutzen  sie  vorn  nach  Art  einer  Mähne  zu.  Schuurr- 


und  Backenbart  ist  hei  den  Männern  nur  schwach  ent- 
wickelt. Der  Hals  ist  dick,  die  Muskulatur  bemerkens- 
wert entwickelt,  die  Hautfarbe  schmutziggelb.  Bei  mitt- 
lerem Wüchse  ist  ihr  Körperbau  ausgesprochen  kräftig. 

Zwischen  diesen  Eingeborenen  und  den  nordameri- 
kaniseben  Eskimos  ist  eine  grofso  ethnographische  Ähn- 
lichkeit zu  erkennen,  auch  sind  Gewohnheiten  und 
Lebensart,  Anwendung  dor  Waffen  und  Ausrüstung  so 
übereinstimmend,  dufs  einige  Anthropologen  hieraus 
schlössen,  dafs  man  es  bei  beiden  Nationen  mit  Re- 
präsentanten eines  einzigen  verschwundenen  Stammes 
zu  thun  habe,  welche  unter  dem  Drucke  unaufhörlich 
|  nach  Norden  sich  vorschiebender  Völker  eine  Zufluchts- 
j  statte  an  den  Küsten  des  Kismeeres  gefunden  hätten. 
Nach  der  Meinung  dieser  Gelehrten  hat  man  die  Vor- 
fahren dieser  Korjaken,  Tschuktschen  und  Eskimos  nicht 
auf  der  Tundra  zu  suchen ,  in  der  sie  jetzt  ihr  Leben 
fristen,  sondern  erheblich  südlicher  in  jenen  Gegenden, 
in  welchen  man  noch  Waffen  ausgräbt,  welche  mit  den 
jetzt  von  ihnen  benutzten  eine  auffallende  Überein- 
stimmung haben. 

Ihr  Anzug  besteht  aus  der  Kuehljanka,  einem  Hemde 
aus  Renntierfellen,  welches  bis  unterhalb  der  Knie  her- 
unterreicht.  Dasfelbe  wird  teils  mit  dem  Haar  nach 
innen,  teils  nach  aul'sen  getragen.  Im  Winter  benutzt 
man  gewöhnlich  eine  doppelte  Kuchljunka.  welche  aus 
zwei  übereinander  gezogenen  und  zusammengenähten 
Hemden  besteht,  wobei  das  Haar  nach  aufsen  gewendet 
ist.  Im  Sommer  ersetzt  man  diese  Kleidung  durch  eine 
„Koinleika*,  ein  Hemd  aus  Leder,  das  in  Rauch  ge- 
trocknet und  gegerbt  ist,  also  keine  Haare  hat. 

Dio  Hosen  werden  aus  Fellstreifen  zusammengenäht, 
die  vou  den  Beinen  der  Renntiere  herrühren,  woraus 
auch  die  Stiefel  gefertigt  werden.  Diese  werden  im 
Winter  über  Fellsocken  getragen,  kurze  Strümpfe  aus 
Renntierfell,  welche  im  Innern  mit  Pelzwerk  ausgenäht 
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sind.  Die  Stiefel  werden  entweder  schwarz  oder  mit 
dem  Safte  der  Erlcnweide  rot  gefärbt  und  haben  Sohlen 
aus  Robbenfell.  Die  Pelzmütze,  welche  fast  wie  eine 
Haube  aussieht,  wird  aus  Fellen  gemacht,  die  von  den 
Reinen  der  Renntierkälher  herstammen  und  ist  innen 
öfters  mit  dem  Fell  der  Fischotter  gefüttert.  Wäsche 
könnt  man  überhaupt  nicht.  Die  Kleidung  der  Frauen 
unterscheidet  sich  nur  unwesentlich  von  derjenigen  der 
Männer;  so  wird  die  Kuchljanka  mit  breiteren  Ärmeln 
angefertigt  und  die  Hosen  gleichen  fast  den  russischen 
Pluderhosen  und  werden  an  einer  Jacke  aus  demselben 
Fell  zusammenhangend  getragen. 

Die  Kinder  tragen  vollkommen  dieselbe  Kleidung  wie 
die  Erwachsenen.  Dieselbe  wird  ebenfalls  aus  Renntier- 
fellen mit  dem  Haar  nach  innen  verfertigt  und  besteht 
aus  einer  Jacke  mit  Rusehlik  und  Ärmeln,  Hosen  und 
Stiefeln;  alle  diese  Teile  bilden  ein  Stuck,  das  zugleich 
an-  und  ausgezogen  wird.  Für  die  Exkremente  wird 
in  der  Hose  ein  Einschnitt  gelangen  und  bei  kleinen 
Kindern  zwischen  den  Reinen  eine  Art  Sack  aus  Renn- 
tierhaut befestigt,  wodurch  das  Kind  nur  mit  gespreizten 
Reinen  zu  gehen,  und.  einmal  hingefallen,  sich  von 
selbst  nicht  vom  Erdboden  zu  erheben  vermag. 

Ihre  aus  Renntierfellen  bestehenden  Zelte,  Jurten 
genannt,  unterscheiden  sich  nur  wenig  von  den  Woh- 
nungen der  au  der  Eismeerküste  wohnenden  „sefshaften 
Tschuktschen",  wie  wir  sie  aus  den  eingehenden  Be- 
schreibungeu  Nordenskiölds  kennen. 

Ihr  ganzes  Hausgerät  besteht  aus  Kessel  und  Thee- 
kanne,  sowie  aus  einem  in  der  Mitte  vertieften  hölzernen 
Brett,  welches  als  Schüssel  dient.  Ein  Krug  aus  Holz, 
ein  Eimer  aus  dem  Stamm  einer  Rirke  und  ein  Leder- 
schlauch  zur  Aufbewahrung  des  Wassers  vervollständigen 
die  primitive  Einrichtung. 

Zu  dem  wichtigsten  Gerat  gehören  jedoch  die  Renn- 
tierschlitten, welche  in  regelmäßiger  Ordnung  neben  der 
Jurte  aufgestellt  werden  und  bei  den  Wanderungen  und 
Umzügen  das  ganze  Vermögen  aufzunehmen  bestimmt 
sind;  häufig  sieht  man  auch  die  leeren  Schlitten  rings 
um  die  Jurte  und  an  diese  gelehnt  aufgestellt. 

Die  Kenntiere,  unter  der  Leitung  eines  alten  Leit- 
tiorcs,  mit  großem,  weitverzweigtem  Gehörn,  gehorchen 
der  Stimme  ihres  Herrn  und  streifen  unmittelbar  neben 
den  Jurten  in  großen  Herden  umher. 

Die  Nahrung  der  Reimtierbcvölkerung  besteht  aus- 
schließlich aus  Renntierfleisch ,  manchmal  auch  vom 
Walrofs,  Seehund  oder  Fisch;  außerdem  gilt  als  gröfster 
Leckerbissen  der  Mageninhalt  eines  frisch  geschlachteten 
Remitiere« ,  welchen  sie  mit  Milch  vermischt  genießen. 
Das  Fleisch  kochen  sie  in  Kesseln  und  essen  es  einfach 
mit  den  Händen  von  dem  Rrettc,  dessen  wir  oben  Er- 
wähnung gethan  haben.  Ihre  Hauptmahlzeit  findet 
regelmäßig  des  Abends  statt,  nach  welcher  sie  sich  so- 
fort- schlafen  legen:  außerdem  nehmen  sie  noch  zweimal 
am  Tage  zu  unbestimmten  Zeiten  Nahrung  zu  sich. 
Theo  trinken  sie  zweimal,  morgens  und  abends,  und 
zwar  ohne  Zucker,  den  sie  daneben  als  l .eckerbissen  zu 
essen  pflegen. 

Wir  gehen  nunmehr  zu  den  Sitten  und  Ge- 
bräuchen dieses  Volkes  über,  über  welche  in  den  Be- 
richten de»  Oberst  Ragoaa  mancherlei  Zweifel  beseitigt 
werden,  die,  wie  die  Gebräuche  der  Tötung  lebender 
Greise,  von  Nordenskiöld  offen  gelassen  worden  sind.  Das 
einst,  kriegerische  Volk,  welches  vor  Jahren  dem  Vordringen 
der  Russen  den  energischsten  Widerstand  entgegenstellte, 
gehört  jetzt  wohl  zu  den  friedfertigsten  der  Erde. 

Diese  äufserst  friedfertig«  Stimmung  prägt  sich 
namentlich  in  ihrem  inneren  Familienleben  aus.  obgleich 
bei  ihnen  die  Vielweiberei  stark  entwickelt  ist.  Selten 


begnügt  «ich  der  wohlhabendere  Tschuktscbe  mit  einer 
Frau,  meist  hat  er  deren  zwei,  drei  und  mehr.  Eine 
dieser  Frauen,  und  zwar  diejenige,  welche  die  ersten 
Kinder  geboren  hat,  gilt  als  die  älteste,  welcher  alle 
Ehrfurcht  entgegenbringen  und  welche  oft  mehr  Be- 
deutung im  Familienkreise  gewinnt,  als  der  Mann. 

Im  allgemeinen  gehorchen  die  Frauen  ihren  Männern 
und  wenn  der  Fall  vorkommt,  dafs  sich  eine  Frau  in 
einen  andern  Mann  verliebt,  so  macht  sie  ihrem  Ehe- 
mann umgehend  Mitteilung  davon ,  welcher  sie  sofort 
verstößt,  während  die  Frau  die  Gattin  des  andern  wird. 
Wenn  aber  der  Mann  aufhört,  seine  Frau  zu  lieben,  so 
verstöfst  er  sie  ohne  Weiteres.  In  solchem  Falle  be- 
müht sie  sich,  einen  andern  Mann  zu  gewinnen,  oder 
geht  auf  Arbeit  oder  sucht  sich  eine  Zufluchtsstätte  bei 
einem  der  reichen  Herdenbesitzer.  Sehr  häufig  findet 
man  neben  der  Jurte  solcher  reichen  Tschuktechen 
einige  Hütten,  in  welchen  die  von  ihren  Männern  ver- 
stoßenen Frauen  eine  neue  Heimat  gefunden  haben. 
Die  Ehen  werden  im  allgemeinen  sehr  früh  geschlossen; 
die  Männer  heiraten  meist  mit  16  Jahren,  die  Mädchen 
schon  mit  10,  woraus  sich  erklärt,  dafs  die  Kben  lange 
Jahre  kinderlos  zu  bleiben  pflegen.  Vor  der  Eingehung 
der  Ehe  verdingt  sich  der  Bräutigam  gewöhnlich  bei 
seinem  zukünftigen  Schwiegervater  als  Arbeiter  und 
lebt  zwei  bis  drei  Jahre  bei  ihm,  das  heißt  so  lange,  bis 
er  sich  genügende  Mittel  zur  Begründung  eines  eigenen 
Hausstandes  erworben  hat;  dann  erhält  er  die  Einwilli- 
gung zur  Hochzeit  oder  kehrt,  wenn  ihm  diese  versagt 
wird,  nach  Hause  zurück.  Die  Mitgift  besteht  meist  in 
einigen  Renntieren. 

Zum  Unterschiede  von  den  Mädchen  tättowieren 
eich  alle  verheirateten  Frauen  nach  tungusischer  Art 
mit  zwei  Strichen  einer  dunkelblauen  Farbe,  welche  von 
den  Augen  nach  dem  Kinn  gehen  und  sich  nach  der 
Nase  und  dem  Munde  verästeln. 

An  den  Kindern  hängen  die  Eltern  mit  der  aller- 
größten Liebe.  Die  Mutter  nährt  dieselben  bis  zum 
dritten  und  manchmal  auch  bis  zum  fünfton  Jahre,  so 
dafs  mau  nicht  selten  Kinder  trifft,  welche  sprechen  und 
gehen  können  und  noch  immer  von  der  Muttermilch  er- 
nährt werden. 

Bei  der  Geburt  eines  jeden  Knaben  bestimmt  ihm 
der  Vater  zwei  bis  drei  junge  Renntierkillber  und  ver- 
sieht diese  mit  einem  blauen  Stempel  auf  dem  Ohre ; 
diese  Tiere  wachsen  mit  dem  Knaben  heran  uud  ver- 
mehren »ich,  so  dafs  schon  der  Kuabe  eine  beträchtliche 
Herde  besitzt ,  welche  ihm  jedoch  als  alleiniges  Eigen- 
tum erst  bei  seiner  Verheiratung  übergeben  wird.  Rei 
dem  Tode  des  Vaters  werden  alle  Tiere  unter  den 
Söhnen  gleichmäßig  verteilt. 

Zu  den  genannten  Vorzügen,  welche  namentlich  in 
ihrem  Familienleben  so  scharf  ausgeprägt  sind,  darf  man 
noch  die  außergewöhnliche  Gutmütigkeit  und  die  heitere 
Sinnesart,  welche  sie  selbst  im  Unglück  und  Elend  nicht 
verläßt,  die  grenzenlos«  Gastfreundschaft,  Dienst- 
fertigkeit, Ehrlichkeit,  die  herzliche  Bereitwilligkeit,  den 
im  Unglück  befindlichen  Genossen  beizustehen,  eine  Be- 
reitwilligkeit, die  Bogar  so  weit  gebt  ,  dafs  in  Stunden 
der  Not  der  Beleidigte  seinen  letzten  Bissen  sogar  mit 
seinem  Feinde  teilt,  nicht  vergessen. 

Die  Entwickelung  so  hoher  sittlicher  Eigenschaften 
inmitten  dieses  wilden  Volkes  vermochte  aber  nicht, 
gewisse  grausame  Eigenschaften  zurückzuhalten,  welche, 
wie  die  Blutrache,  der  Kindesmord  und  die  Tötung 
der  Greise  uud  Kranken,  in  ihrer  Glaubenslehre  be- 
gründet sind. 

Die  Veranlassung  der  Blutrache  ist  gewöhnlich 
ein  Streit  zwischen  Mitgliedern  zweier  Stämme,  welcher 
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nnter  dem  Eintlufs  des  Branntweines  in  eine  Schlägerei 
übergeht,  welche  nicht  selten  mit  einem  Morde  endet. 
Ist  dieser  Kall  eingetreten,  dann  halten  es  die  Ver- 
vrnndten  des  Knnordeten  für  ihre  heilige  Pflicht,  Rache 
zu  üben,  und  Hilf  diese  Weise  erhebt  sich  der  ganze 
Stamm  gegen  den  andern.  Es  wird  dann  teils  mit  Ge- 
wehren ,  teils  mit  Speeren  eine  förmliche  Schlacht  ge- 
liefert, doch  pflegt  sehr  bald  der  Friede  wieder  herge- 
stellt zu  sein.  Her  Kampf  mit  Speeren  erfordert  eine 
(»esondere  Geschicklichkeit  und  bildet  daher  eine  ihrer 
Iteliebtesten  Thungen.  llei  jeder  Gelegenheit  werden 
Zweikampfe  arrangiert,  welche  so  lange  dauern,  bis  der 
eine  Speer  zerbricht,  oder  vom  Gegner  aus  der  Hand 
geschlagen  wird.  L  berhaupt  legen  die  'i'schnktschen 
de«  Anadyrbezirkcs  auf  die  Entwickelung  der  Kraft  und 
Geschicklichkeit  einen  ganz  besonderen  Wert;  alle  ihre 
Spiele  zielen  hierauf  ab.  so  ringen  sie  unaufhörlich  mit 
einander,  springen  über  die  Schnur  und  laufen  um  die 
Wette,  wobei  sie  oft  20  bis  30  km  mit  Leichtigkeit 
überwinden. 

Wie  hoch  die  Geschicklichkeit  von  ihnen  geschützt 
wird,  geht  daraus  hervor,  dafg  die  Tschuktschen  einen 
Dieb  nur  dann  bestrafen,  wenn  sie  ihn  auf  frischer  That 
ertappen :  sie  pflegen  ihm  dann  durch  energische  Stock- 
»chlage  einen  nachhaltigen  Denkzettel  zu  geben.  — 
Im  anderen  Falle  bleibt  der  Diebstahl  unbestraft  und 
die  gestohlene  Sache  braucht  von  dem  Diebe  nicht 
einmal  zurückgegeben  zu  werden. 

Der  Kindesmord  hat  bei  ihnen  einen  streng  reli- 
giösen Charakter;  von  Zwillingen  wird  das  eine  Kind 
regelm&fsig  der  Gottheit  zum  Opfer  gebracht 

Einer  der  eigentümlichsten  Gebräuehe,  der  zum  zwei- 
tenmal in  dieser  Grausamkeit  kaum  boi  einen»  andern 
Volke  der  Erde  vorkommen  dürfte,  ist  die  seit  undenk- 
licher Zeit  bei  ihnen  herrschende  Gewohnheit  de» 
Tötens  der  Greise  und  Kranken,  welche  den 
Zweck  hat ,  dem  Siechen  und  Hinfälligen  die  leiden 
eines  langen  Todeskampfes  zu  ersparen.     Ein  solcher 
Tod  gilt  dem  Tschuktschen  als  das  natürliche  Endo  des 
Dasein«,  und  wenn  jemand  seine  letzte  Stunde  heran-  , 
nahen  fühlt,  so  ordnet  er  selbst  die  Art  uud  Weise  an,  j 
tiurch  welche  er  in  das  Jenseits  befordert  zu  werden 
wünscht  und  die  ihm  als  das  letzte  Zeichen  der  An- 
hänglichkeit erscheint,  die  ihm  seine  Angehörigen  noch 
zu  erzeigen  vermögen.   Die  einen  verlangen  mit  Steinen  ■ 
erschlagen  zu  werden,  andere  ziehen  den  Tod  durch  das  | 
Beil  oder  Messer  vor,  noch  andere  lassen  ihrem  Leben  ; 
durch  Erwürgeii  ein  Ende  bereiten. 

Bevor  sich  der  Kranke  entschliefst .  aus  dem  Leben 
zu  scheiden,  pflegt  er  noch  als  letztes  Mittel  einen 
Zauberer  zu  Rute  zu  ziehen ,  welcher  allerhand  Be- 
schwörungen mit  ihm  anstellt.  Sind  auch  diese 
wirkungslos  geblieben,  so  schreitet  der  Kranke  nach 
zwei  bis  drei  Tagen  mit  vollstem  Bewufstsein  und  I 
gröfster  Ruhe  an  die  seine  eigene  Tütung  bezweckenden 
Entschlüsse. 

Ein  Augenzeuge,  welcher  boi  dem  Tode  eines  alten 
und  kranken  Tschuktschen  Zeuge  war,  schildert  uns 
nach  den  Mitteilungen  des  Obersten  Ragosa  den  Vorgang 
des  Tötens  folgendermaßen : 

Als  der  Beobachter  in  die  Jurte  eintrat,  in  welcher 
die  Ceremonie  des  Töten«  vor  sich  gehen  sollte,  erblickte 
er  hinter  einem  Vorhänge  einen  halb  liegenden  und 
augenscheinlich  schwer  kranken,  ziemlich  ulten  Tschukt- 
schen. Neben  ihm  stand  eine  kleine  Schale  mit  Thran. 
in  welcher  ein  Docht  aus  Moos  glimmte  uud  eine  trübe  I 
Dämmerung  in  dem  Räume  verbreitete.  Dur  Kranke, 
welcher  sich  dem  Tode  geweiht  hatte,  unterhielt  sich 
mit  den  Umstehenden  mit  einer  solchen  Ruhe,  dafs  in  : 


dem  Beobachter  Zweifel  entstanden,  ob  er  wirklich  den- 
jenigen vor  sich  habe,  an  welchem  die  schreckliche 
Ceremonie  des  Tötens  vor  sich  gehen  sollte.  Dieselbe 
gleichgültige  Ruhe  und  Kaltblütigkeit  zeigte  sich  auf 
den  Gesichtern  aller  Anwesenden,  unter  denen  sich  vier 
Weiber,  darunter  die  Frau  des  Kranken,  zwei  Greise 
und  sechs  bis  sieben  junge  Burschen  mit  den  beiden 
Söhnen  des  alten  Tschuktschen  befanden.  Fünf  Minuten 
nach  dem  Eintritt  des  Berichterstatters  zog  man  dem 
Greise  neue  Hosen  und  eine  neue  Kuchljank«  mit  einer 
Kapuze  an,  welche  aber  noch  nicht  über  den  Kopf  ge- 
zogen wurde.  Dann  schlug  man  zur  Seite  des  Vor- 
hanges hinter  dem  Kranken  einen  Pfahl  von  etwa 
7  Fufs  Länge,  in  welchem  sich  ein  Loch  befand,  durch 
welches  sofort  zwei  Riemen  gezogen  wurden,  die  inuii 
zu  einer  Schlinge  zusammenknüpfte.  Nach  diesen  Vor- 
bereitungen, welche  unter  Scherzen  und  Lachen  vor  sich 
gingen,  zogen  fünf  junge  Leute,  durunter  ein  Sohn  des 
Kranken,  ihre  Kuchljanka  aus,  traten  hinter  den  Vor- 
hang und  legten  den  Kranken  mit  dem  Rücken  an  den 
Pfahl,  und,  nachdem  sie  ihm  die  Schlinge  in  die  Hand 
gegeben  hatten,  nahmen  sie  hinter  ihm  Aufstellung. 
Jetzt  trat  Totenstille  in  dem  Gemache  ein.  Nachdem 
der  Kranke  den  Riemen  der  Schlinge  sorgfältig  mit 
einem  Stück  Renntierfell  umwickelt  hatte,  um  ihn 
weicher  zu  machen ,  sprach  er  staudhaft  und  feierlich 
das  letzte  „Tolau>"  (Lebt  wohl!)  aus,  legte  sich  die 
Schlinge  um  den  Hals,  brachte  sie  in  Ordnung  und  wurde 
nun  durch  die  von  den  jungen  Leuten  fest  angezogenen 
Riemen  in  sitzender  Stellung  an  dem  Pfahle  erwürgt, 
wobei  er  von  seiner  Frau  an  den  Beinen  unterstützt 
wurde,  damit  er  nicht  zur  Erde  sinken  könne,  wenn 
ihn  Schwäche  in  diesen  letzten  Augenblicken  überwältigen 
sollte. 

In  diesem  Moment  wurde  der  Vorhang  zugezogen 
und  man  vernahm  nur  ein  leises  Gurgeln,  das  nach 
drei  bis  vier  Sekunden  erstarb.  Nach  fünf  Minuten 
wurde  der  Vorhang  wieder  zur  Seite  geschoben,  und  man 
sah  den  Toten,  dem  man  die  Schlinge  uhgennminen  und 
die  Kapuze  über  Kopf  und  Gesicht  gezogen  hatte.  Dann 
nahm  man  den  Vorhang  gänzlich  ah,  drehte  den  Toten 
mit  dem  Kopfe  nach  dem  Ausgange  und  legte  ihm  der 
ganzen  Länge  nach  denselben  Pfahl  unter,  an  dem  man 
ihn  erwürgt  hatte.  Daun  band  man  den  Leichnam  ganz 
straff  mit  dünnen  Riemen  an  den  Pfahl  und  befestigte 
Schlingen  an  Schultern,  Gürtel  und  Beinen,  um  ihn  an 
denselben  forttragen  zu  können.  Hierbei  zog  man  ihm 
auch  neue  Stiefel  und  Handschuhe  an. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  trat  abermals  Stille  ein. 
Die  Anwesenden  kamen  ohne  jede  Erregung  näher  und 
stellten  sich  über  den  Leichnam  mit  auseinanderge- 
spreizten Beinen,  hoben  ihn  hierauf  an  den  an  den 
Schultern  befestigten  Schlingen  in  die  Höhe,  und  legten 
ihn  dann  wieder  nieder,  wobei  sie  sorgfältig  lauschten, 
ob  nicht  in  dem  Verstorbenen  noch  etwa  Leben  sei. 
Die  Frau  und  die  beiden  Söhne  zeigten  hierlK-i  einen 
wunderbar  gleichgültigen  Gesichtsausdruck,  nicht  das 
geringste  Zeichen  des  Kummers  war  auf  den  ausdrucks- 
losen Gesichtern  zu  entdecken.  Von  den  übrigen  liefs 
nur  eine  nicht  mehr  junge  Frau ,  wie  es  schien  die 
Schwester  des  Verstorbenen,  einige  Klagciaute  hören. 
Hierauf  wurde  ein  Tisch  an  die  Jurte  gestellt,  auf 
welchem  man  den  Toten  alsbald  mit  Riemen  festband. 
Dann  legte  man  zu  ihm  ein  Messer,  einen  Efslöfl'el. 
einen  Suppenlöffel,  einige  Stücke  Reuntierfleisch ,  einen 
Hundekopf  und  die  Pfoten  eines  Hundes.  Während- 
dessen hatte  die  Frau  des  Verstorbenen  einige  kleine 
Steine  herbeigebracht,  mit  denen  sie  über  den  Söhnen 
eine   gewisse  Ceremonie   ausführte,    wobei    sie  ihnen 
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dio  Steinchen  der  Reihe  nach  auf  Kopf  und  Schultern 
legte. 

Nach  dieser  Procedur  hoben  die  Sohne  mit  den 
andern  jungen  Leuten  den  Tisch  mit  dem  Leichnam  auf 
die  Schultern  und  begaben  Bich,  nur  Ton  der  Frau  des 
Verstorbenen  begleitet,  zur  Tundra  hinunter.  Auf  dem 
Wege  blieben  sie  zwei-  bis  dreimal  halten  und  vergruben 
die  Steinchen,  mit  welchen  die  Witwe  ihre  Söhne,  wio 
es  schien,  gesegnet  hatte,  ebenso  auch  den  Hundekopf 
und  die  Pfoten.  Endlich  gelangten  sie  zu  der  Stelle, 
an  welcher  man  den  Verstorbenen  zu  bestatten  beab- 
sichtigte, hoben  ihn  von  dem  Tische,  zogen  ihn  bis  auf 
den  blofsen  Leib  aus  und  zerschnitten  seine  Kleider  in 
kleine  Stücke,  welche  sie  auf  der  Tundra  verstreuten. 
Dann  schritt  die  Ehefrau  mit  einem  Messer  in  der  Hand 
au  den  entkleideten  I.eichnam  heran,  schnitt  ihm  den 
Leib  auf  und  stiefs  ihm  das  Messer  ins  Herz.  Nachdem 
sie  es  wieder  herausgezogen  hatte,  zerbrach  sie  es  und 
warf  es  zur  Seite. 

Hiermit  war  die  Ceremonie  der  Bestattung  beendigt, 
denn  alle  kehrten  nun  wieder  in  ihre  Hütten  zurück, 
während  der  Leichnam  mitten  in  der  Tundra  den  Raub- 
vögeln und  wilden  Tieren  zum  Frafse  verblieb. 

Nach  dem  Zeugnis  anderer  Augenzeugen  wird  der 
Körper  des  Getöteten  auch  öfters  auf  einem  Scheiter- 
haufen verbrannt  und  zugleich  mit  ihm ,  in  Überein- 
stimmung mit  ihren  Vorstellungen  von  dem  Leben  nach 
dem  Tode,  Bogen ,  Pfeile ,  Speer  und  Schlitten ,  während 
die  Renntiere,  mit  denen  der  Tote  zu  fahren  pflegte,  ge- 
schlachtet werden. 

Durch  diesen  Gebrauch  der  Tötung  von  Greisen  und 
Kranken  läfst  sich  auch  die  Thatsache  erklären,  dafs 
man  unter  dem  Volke  der  Tschuktschen  niemals  sieche 
Greise  antrifft,  und  die  MeDschen  dort  selten  ein  Lebens- 
alter über  50  Jahre  erreichen. 

Was  ihre  religiöse  Auffassung  anbetrifft,  so 
glauben  sie  an  einen  Gott,  als  das  Oberhaupt  der  Natur, 
und  an  ein  Leben  nach  dem  Tode,  welches  nach  ihrer  An- 
sicht eine  Fortsetzung  des  irdischen,  jedoch  mit  materiellen 
Gütern  reich  gesegneten  Lebens  ist.  Am  meisten  ehren 
sie  den  Ort,  an  welchem  der  Körper  eines  verstorbenen 
Verwandten  bestattet  ist,  und  um  dessen  Asche  anzu- 
beten, scheuen  sie  Reisen  von  einigen  Hundert  Kilo- 
metern nicht.  Auch  das  Opfer  spielt  bei  ihnen  eine 
grofse  Rolle,  und  wie  in  ihrem  ganzen  Leben,  so  nimmt 
auch  hier  das  Renntier  eine  hervorragende  Stelle  ein. 

Gleichwie  bei  andern  halbwilden  Völkern,  nimmt  der 
Aberglaube  bei  ihnen  eine  nicht  geringe  Bedeutung 
ein  und  ist  von  entscheidender  Bedeutung  für  mancherlei 
Entschliefsungen  ihres  Lebens.  Wenn  z.  B.  ein  Tschukt- 
sche  einen  andern  Wohnsitz  aufzuschlagen  gedenkt,  so 
stöfst  er,  an  dem  Orte  seiner  Wahl  angekommen,  einein 
Remitiere  sein  Messer  in  das  Herz.  Stürzt  das  Tier  auf 
die  rechte  Seite,  so  gilt  das  als  üble  Vorbedeutung  und 
der  Tschuktschc  zieht  weiter,  so  lange,  bis  sein  Orakel 
ihm  günstig  ist.  Gilhnt  das  Remitier  unterwegs,  so  gilt 
das  als  Zeichen,  die  gewählte  Richtung  sofort  zu  ver- 
andern. Auch  die  Kunst  des  Wohr*ugcns  und  die  Aus- 
legung der  Träume  steht  bei  ihnen  in  hohem  Ansehen, 
und  kein  Morgen  vergeht,  un  dem  sich  die  Insassen 
einer  Hütte  nicht  ihre  Träume  erzählen  und  auslegen. 
Hie  offiziellen  Truuuideutcr  sind  die  Zauberer  oder 
Schamanen,  die  bei  der  Bevölkerung  besonders  geehrt 
werden  und  denen  auch  die  Ausübung  der  Heilkunde  ob- 
liegt. Diese  ist,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  äufserst  ein- 
fach und  besteht  aus  Tänzen  und  Sprüngen  unter  Trommel-  ' 
schlag,  welche  vor  dem  Kranken  ausgeführt  werden. 

Du*  Christentum  findet  nur  sehr  langsam  Ein- 
gang; zwar  lassen  sich  die  Tschuktschen  ziemlich  gern 


taufen,  aber  wegen  ihres  herumschweifenden  Lebens  und 
dem  Mangel  an  Kirchen  vergessen  sie  bald  die  christ- 
lichen Lehren  und  kehren  zu  ihren  lieb  gewordenen  Ge- 
brauchen zurück,  von  denen  sie,  wie  von  der  Vielweiberei, 
doch  schwer  lassen  mögen.  Nach  den  Mitteilungen  des 
russischen  Missionars  Scbipizyu,  welcher  seit  Irtßl  in 
Markowo  am  oberen  Laufe  des  Anadyrs  ansässig  ist,  und 
vordem  fünf  Jahre  in  Nishnij-Kolymsk  wohnte,  haben  sich 
in  diesem  35jährigeu  Zeiträume  von  der  etwa  120041 
Seelen  zählenden  Bevölkerung  nur  700  dem  Christen- 
tum« zugewendet,  also  im  Jahr  etwa  20. 

Die  Beschäftigung  der  Renntier  -  Tschuktschen 
besteht  hauptsächlich  in  dem  Hüten  ihrer  Herden  und 
in  der  Ausübung  der  Jagd,  welcher  aber  nur  die 
Ärmeren  und  die  jungen  Leute  der  Reichen  huldigen. 
Die  Häupter  der  Familien  führen  ein  g&nzlich  massiges 
Leben;  ihre  ganze  Arbeit  besteht  in  dem  Bau  von 
Schlitten,  sonst  thun  sie  absolut  nichts  und  liegen  sich 
in  ihren  Hütten  förmlich  die  Seiten  wund  oder  fahren 
zu  Gast  von  einem  Nachbar  zum  andern. 

Die  ganze  Hausarbeit  liegt  ausschliefslich  in  den 
Hunden  der  Frauen.  Am  Morgen,  nach  Sonnenaufgang, 
wenn  alle  aufstehen ,  besteht  ihre  erste  Arbeit  in  dem 
Herausschleppen  der  Vorhänge  und  Decken,  welche  sie 
ausschütteln  und  säubern;  dann  gehen  sie  an  die  Zu- 
bereitung des  Thees  und  der  Speisen  und  verwenden 
die  übrige  Zeit  zur  Ausbesserung  alter  Kleider,  zur  An- 
fertigung neuer  Kleider  und  Decken  und  anderer  Gegen- 
stände der  Haushaltung.  Unter  diesen  Beschäftigungen 
vergeht  der  ganze  Tag  und  bei  Sonnenuntergang  gehen 
alle  schlafen ,  ziehen  sich  bis  auf  den  blofsen  Leib  aus 
und  verkriechen  sich  in  ihren  Renntierdecken. 

Nur  selten  wird  dieses  einförmige  Leben  durch  eine 
Feierlichkeit  unterbrochen,  deren  gröfete  an  demjenigen 
Tage  stattfindet,  an  welchem  die  Renntierherde  kalbt. 
Dann  werden  Renntiere  geopfert  und  verspeist,  ea 
werden  Wettrennen  und  Tänze  arrangiert  und  unter 
den  monotonen  Schlügen  auf  die  Trommel  singen  sie 
„Lieder  ohne  Worte",  welche  nur  aus  einer  Reihe 
unartikulierter  Laute,  namentlich  Kehllaute,  besteheu. 

Die  sanitären  Verhältnisse  sind  im  allgemeinen  nicht 
ungünstig,  obgleich  man  aus  dem  geringen  Stande  der 
Heilkunde  und  dem  ungesunden,  zusammengepferchten 
Leben  in  den  Hütten  das  Gegenteil  annehmen  sollte. 
Hauptsächlich  grassieren  Haut-  und  Augenkrankheiten. 
Aufserdem  kommen  aber  auch  hin  und  wieder  heftige 
Blutungen  aus  Nase  und  Rachen  und  verschiedene 
Formen  der  Erkältungskrankheiten  vor. 

Znr  Kennzeichnung  der  Japaner,  gelegentlich 
des  Krieges  gegen  China. 

(Aus  einem  Briefe  aus  Naßa»aki  vom  14.  Augutt.) 

Die  Kriegsstininuing  der  Japaner  steht  in  nichts 
zurück  gegenüber  jener,  die  Deutschland  im  Jahre  1870 
ergrifTen  hatte,  und  die  Japaner,  wiewohl  sie  seit  3t Ml 
Jahren  keinen  ernsthaften  auswärtigen  Krieg  geführt 
haben .  sind  plötzlich  von  einer  wahren  Kriegswut  wie 
besessen.  Vom  Kuli,  Bootführer  und  .Stallburschen  an  bis 
zum  wohlhabenden  Kuufuianne  und  dem  Gelehrten  hinauf 
folgt  alles  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  dem  Kriege. 
Alle  lesen  ihre  Zeitung  und  stürzen  sich  auf  die  bei 
jedem  wichtigen  Ereignisse  erscheinenden  Extrablätter 
—  die  aber  alle,  unter  Censur  stehend,  nur  bringen 
dürfen,  was  die  Regierung  erlaubt. 

Das  militärische  Gefühl,  das  heute  alle  Japaner 
durchzieht,  katin  nur  mit  demjenigen  eines  europäischen 
Volkes  verglichen  werden,  bei  dem  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht herrscht.     Die  Soldaten,  gleichviel  ob  tot  oder 
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lebendig ,  werden  wie  Helden  verehrt  und  die  Gräber 
der  Gefallenen  —  z.  B.  jener,  die  infolge  der  formosani- 
schcu  Expedition  von  1874  an  Krankheiten  starben  — 
«erden  regelmäßig  besucht  und  mit  Blumen  geschmückt. 
Kommt  aus  Korea  eine  Siogcsnachricht ,  so  gerät 
das  ganze  Kaiserreich  in  Siegestauwel  und  die  Städte 
werden  festlich  geschmückt.  Dabei  gedenkt  man  in 
Pietät  der  Helden  aus  alter  Zeit.  Besonders  wird  heute 
die  Stätte  bei  Fusan  in  Korea  verehrt,  wo  im  Jahre  1597 
die  letzten  japanischen  Eindringlinge  standhielten,  und 
beim  Grabe  eines  Generals  vou  Hidejoschi,  der  dort  fiel, 
halten  die  in  Fusan  angesessenen  Japaner  Festlichkeiten 
und  Ringkämpfe  ab.  Besondere  Khre  aber  geniefst 
heute  das  Mimidzuka  genannte  Denkmal  in  Kioto,  wo 
Tausende  von  Ohren  heigesetzt  Bind,  welche  in  jenem 
Kriege  den  Koreanern  abgeschnitten  und  als  Trophäen 
nsch  Japan  gebracht  worden  waren. 

Die  Japaner  sind  wohl  bewandert  in  der  Geschichte 
ihres  Landes  und  verehren  die  Krieger,  die  in  alter  Zeit 
*ti-h  ausgezeichnet,  noch  heute.  Ihr  Geist  ist  kriegerisch 
und  da  sie  alles  daran  gesetzt  haben,  die  europäischen 
Krfahmngen  in  den  Kriegswissenschaften  und  der 
Kriegstechnik  sich  zn  eigen  zu  machen,  so  sind  sie  für 
die  Chinesen,  deren  schwache  Seite  die  militärische 
Organisation  ist,  ein  gewaltiger  und  überlegener  Gegner. 
Der  Gegensatz  zwischen  den  beiden  mongolischen 
Völkern  in  Bezug  auf  kriegerische  Eigenschaften,  Aus- 
rüstung und  Geschick  kann  nicht  grofs  genug  gedacht 
werden:  er  ist  etwa  so.  als  ob  ein  schneidiger  Falke 
sich  auf  einen  plumpen  Vogel  Straufs  stürzt. 

Wohl  haben  auch  die  Chinesen  in  ihrer  Geschichte 
tüchtige  Heerführer  aufzuweisen  —  aber  daB  ganze 
System  des  Landes  unterstützt  keine  Generale.  Die 
Litteraten  verachten  die  Träger  des  Schwertes,  die  eine 
untergeordnete  Stellung  einnehmen  und  eine  Armee,  die 
nicht  vom  kriegerischen  Geiste  des  Volkes  getragen  wird, 
wie  in  China,  die  aufserdem  in  der  Bewaffnung  und 
Ausbildung  (trotz  einzelner  Ausnahmen  und  Versuche) 
zurückgeblieben  ist ,  vermag  sich  natürlich  mit  der 
japanischen  nicht  zu  vergleichen.  Aber  auch  Japan  ist 
unter  der  Einwirkung  der  europäischen  Kultur  nicht 
mehr  in  dem  Grade  kriegerisch,  wie  es  in  alter  Zeit  war. 
Die  kleinen  Territorialfürsten  waren  nur  Soldaten,  für 
die  ihr  Volk  nichts  weiter  galt,  als  was  es  für  sie  in  den 
zahlreichen  Fehden  militärisch  leistete. 

Xun  ist  aher  in  den  letzten  dreifsig  Jahren  ein  wohl- 
habender Kaufwaiinsstand  emporgewachsen,  es  giebt 
Handels-  und  Aktiengesellschaften  aller  Art,  und  das 
Land  hat  Interesse  an  seinen  gut  rentierenden  Eisen- 
bahnen. Nicht  weniger  als  700000  Baumwollspindeln 
sind  im  Gange,  um  den  europäischen  Konkurrenz  zu 
machen,  und  Fabriken  verschiedenster  Art  erheben  sich 
selbst  auf  dem  platten  Lande.  Die  Dampfer  unter 
japanischer  Flagge,  die  in  den  heimischen  Gewässern 
und  an  den  asiatischen  Featlandsküsten  fahren ,  bilden 
schon  eine  stattliche ,  von  Jnhr  zu  Jahr  anwachsende 
Flotte.  Die  meisten  sind  auf  japanischen  Werften  ge- 
baut und  finden  .Schutz  in  den  Häfen,  welche  nach  den 
neuesten  europäischen  Krfalmmgen  von  heimischen 
Ingenieuren  gebaut  sind. 

Mit  all  diesen  Fortschritten  ist  aber  ein  neues 
Element  in  Japan  zur  Geltung  gelangt:  eine  ja  panisch  e 
Itnnrgeoisie,  die  im  politischen  Leben  sich  zur  Geltung 
durchringt,  und  deren  Richtung  nicht  mehr  die  alte 
kriegerische,  sondern  eine  entschieden  friedfertige  ist, 
Die  Kaufleute,  Fabrikanten,  Bankiers,  Kunsthandwerker 
und  Krämer  sind  im  Grunde  keine  Kriegsenthnsiasten 
und  können  es  auch  nicht  sein,  denn  ihr  Geschäft  wird 
durch  den  Krieg  unterbunden;  Bie  rechnen  bereits  wie 


viel  sie  verlieren,  dafs  ihr  so  überaus  lebhafter  Handel 
mit  China  aufgehört  hat. 

Hauptträger  der  Kriegslust  sind  die  Nachkommen  der 
Militärkaste  der  Samurai,  welche  allerdings  durch  die 
grofseStaatsutuw&lzung  vou  18f>9  um  ihre  Stellung  kamen. 
Aber  ruhige  Bürger  konnte  man  aus  den  alten  zweischwer- 
tigen  Raufholden  nicht  auf  einmal  machen;  sie  und  ihre 
Nachkommen  bilden  nun  den  Hauptstock  der  Land-  und 
Seeoffiziere.  Natürlich  wird  die  Truppe,  wie  überall,  so  auch 
in  Japan,  aus  den  breiten  Schichten  der  Bevölkerung 
rekrutiert,  die  wohl  den  unternehmenden  Geist  wie  das 
|  ganze  Volk  besitzt,  aber  von  ihrer  gewöhnlichen  Beschäf- 
tigung und  ihren  Hütten  fortgerissen  den  Krieg  doch  mit 
andern  Augen,  wie  die  Offixiero  ansehen.  Die  Rüstungen, 
die  Japan  gemacht  hat ,  sind  ganz  grofsartige  und  der 
Transport  der  riesigen  Tmppenmassen  auf  den  Bahnen 
:  und  Schiffen  hat  sich  in  einer  mustergültigen,  ruhigen 
I  und  schnellen  Weise  vollzogen,  ganz  im  Gegensatze  zu 
'  China,  wo  trotz  mancher  nach  europäischer  Art  ein- 
geführten Verbesserungen  die  Verhältnisse  in  Heer  und 
i  Flotte  faul  sind. 


Bildliche  Darstellungen  ureuropäischer 
Menschenrassen. 

Von  Dr.  Ludwig  Wilser.  Karlsruhe. 

Die  Leser  des  „Globus"  sind  in  Nr.  1  dieses  Bandes 
j  mit  der  merkwürdigen  „bildnerischen  Kunst  der  Ur- 
europäer"  bekannt  gemacht  worden ,  wobei  weitere  Mit- 
|  teilungen  über  ähnliche,  den  Menschen  selbst  dar- 
stellende Bildwerke  aus  gleich  früher  Zeit  in  Aussicht 
gestellt  wurden.  Unser  Gewährsmann,  der  französische 
Forscher  Ed.  Piette,  glaubt,  nach  „zwanzig  Jahren 
unverdrossener  Arbeit"  und  nach  manchen  überraschen- 
den Funden  ein  Bild  des  Menschen  entwerfen  zu  können, 
der  gleichzeitig  mit  dem  Mammut,  Urpferd  und  Kenntier 
im  westlichen  Europa  gelebt  hat  Da  Knochenfunde  aus 
I  der  allerältesten  Zeit  fast  ganz  fehlen  und  auch  die  bis 
jetzt  entdeckten  Bildwerke  von  Menschen,  meist  Weibern, 
doch  recht  spärlich  sind,  so  bleibt,  wie  Herr  I'iette  selbst 
zugesteht,  „in  der  Geschichte  jener  Zeiten  noch  vieles 
dunkel",  und  er  selbst  bildet  sich  nicht  ein,  alles  auf- 
klären zu  können,  hofft  aber,  dafs  es  „mehr  und  mehr 
Lieht  werden"  möge.  Einstweilen  bieten  aber  Beine 
,  mit  Abbildungen  versehenen  Veröffentlichungen  (L'epooue 
eburneenne  et  les  races  humaines  de  la  periodo  glyptiijue, 
Suiut-Quentin  1894,  Supplement  ä  la  4.  livraisou  de 
1' Anthropologie  1894  und  Races  humaines  de  la  periode 
glyptique  in  den  Bulletins  de  la  Societe  d'Authropologio 
de  Paris,  Juni  1894)  des  Merkwürdigen  genug,  um 
unsere  Aufmerksamkeit  zu  wecken  und  zu  fesseln. 

Der  Boden  von  Frankreich  ist  derartigen  Forschungen 
ganz  besonders  günstig,  weil  in  der  Eiszeit,  die  so  un- 
geheure Umwälzungen   hervorbrachte   und  die  Mitte 
unseres  Weltteiles  jahrtausendelang  unter  einer  zu- 
!  sammeuhängeuden  Eisdecke  begrub,  die  westlichen  und 
I  südlichen  Teile  dieses  lindes  frei  blieben ,  so  dafs  das 
tierische  und  pflanzliche  Leben   zwar  allmählich  eine 
völlige  UmguBtultung,  aber  keine  plötzliche  Unterbrechung 
i  erfuhr.    Infolge  der  durch  die  benachbarten  Fismassen 
'  hervorgerufenen  Kälte  verschwanden  die  südlichen  Tiere, 
Elefanten,  Nashörner,  von  denen  die  wollhaarigen  Arten 
noch  am  längsten  aufhielten,  Flufspferde,  I>lwen,  Hyänen, 
Affen,  Antilopen,  und  an  ihre  Stelle  trat  während  der 
kältesten  Zeit  eine  ganz  nördliche  Fauna,  in  der  das 
Itenntier  in  ungeheuren  Herden  vorherrschte;  als  dann 
das  Eis  geschmolzen  und  das  Klima  wieder  milder  ge- 
worden war.  fand  die  im  wesentlichen  noch  heute  be- 
stehende Flora  und  Fauna  der  gemäfsigten  Zone  ihre 
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Lebensbedingungen.  Selbstverständlich  erforderton  diese 
Übergänge  ganz  ungeheure  Zeiträume  und  war  die  Ent- 
wicklung durch  mancherlei  Schwankungen  und  Rück- 
schläge unterbrochen.  Stetig  sich  inehrende  Funde,  wie 
der  kürzlich  von  Müsch  ka  bei  1*  red  mos  t  in  Mühren 
gemachte,  verscheuchen  jeden  Zweifel  an  der  Gleich- 
zeitigkeit der  untergegangenen  diluvialen  Tierwelt  mit 
dem  Menschen,  der  schon  damals  nicht  ohne  Werkzeuge 
und  Waffen  war  und  Hiesentiere,  wie  das  Maromut,  zu 
erlegen  verstand.  Das  Elfenbein  war  auch  ein  ausge- 
zeichneter Stoff  zur  Erprobung  bildnerischer  Kunstfertig- 
keit, wie  die  iu  Mähren  und  Frankreich  Befundenen 
Figurchen  beweisen.  Nach  dieser  Kunst,  die  sich  auch 
noch  in  der  Kenntierzeit  zeigt,  benennt  I'iette  die  ganze, 
jedenfalls  einen  sehr  grofsen  Zeitraum  umfassende  Pe- 
riode die  rglyptische\    Aus  der  ältesten,  der  „FJfen- 


so  die  von  Kollmann  in  Oxford  kürzlich  besprochenen 
Skelette  von  Schweizersbild1)  — ,  und  die  Hotten- 
tottenschürzen scheinen  einst  auch  in  Afrika  viel 
weiter  verbreitet  gewesen  zu  sein  als  heute,  sonst 
wäre  die  Bemerkung  von  Plinius  rnymphae  aliquando 
enormes  sunt,  quare  l'optae  et  Mauri  circumeidunf" 
nicht  wohl  verständlich.  I/eider  sind  die  veröffentlichten 
Abbildungen  —  zwei  in  je  zwei  verschiedenen  An- 
sichten —  nicht  genügend,  um  beurteilen  zu  können, 
inwieweit  Piette  seine  Phantasie  walten  läfst,  wenn  er 
die  ureuropäische  Buschmannrassc  in  folgender  Weise 
beschreibt:  „Hautenförmiges  Gesicht,  vorspringende 
Backenknochen,  fast  gerade,  ungefähr  ein  Drittel  des 
Gesichts  einnehmende,  Stirn,  Nase  grofs,  aber  nicht 
platt,  Lippen  dick,  die  Oberlippe  oft  vorspringend,  flie- 
hendes Kinn,  wie  bei  dem  Unterkiefer  von  La  Xaulcttc, 


Weiblicher  Tor»».    Elfenbeinschnitzerei  von  der  Station 
«iu  Pape,  Brastempouy  (Landes!.    Nach  1' Anthropologie. 
Supplement  a  la  4.  livraison  t894. 

beinzeit",  sind  nur  Darstellungen  der  menschlichen, 
meist  weiblichen  Gestalt  bekannt,  während  später  Tier- 
bilder  vorherrschen.  I>a  dio  Tiere  durchweg  mit  grofser 
Naturtrene  nachgebildet  sind,  dürfen  wir  dies  auch  von 
der  Menschengestalt  voraussetzen,  was  um  so  wichtiger 
ist,  als  ja  aus  Knochenfunden  auf  die  Gestaltung  der 
Weichteile  nur  ganz  allgemeine  Schlüsse  gezogen  werden 
können.  Nach  Piettes  Ansicht  haben  in  Frankreich 
zur  Mammutszeit  zwei  Menschenrassen  nebeneinander 
gelebt,  von  denen  die  eine  durch  gewisse  Eigenschaften. 
Fettsteifs  und  llottentottenschürze,  den  Buschmännern 
gleicht.  l>a  in  der  Urzeit  Europa  mit  Afrika  jedenfalls 
durch  Landbrücken  verbunden  war,  da  ferner  die  dilu- 
viale Fauna  unseres  Weltteiles  Behr  vieles  mit  der  afri- 
kanischen gemein  hatte  und  heute  noch  in  Afrika  zwei 
solche  Menschenrassen  mit  vielen  durch  Hassenuiischung 
entstandenen  t  bergängen  nebeneinander  leben,  so  läfst 
sieb  von  vornherein  Piettes  Ansicht  nicht  ganz  von  der 
Hand  weisen.  Manches  deutet  diimuf  hin,  dal's  auch  in 
Europa,  wie  jetzt  noch  in  Afrika,  einst  neben  einer 
hochgewachsenen  auch  eine  Zwergrasse  gelebt  hat  — 


l't'erdezahn  mit  Schnitzerei  einer  weiblichen  Bünte 
nalurl-  Gr.  von  Mas  d'Azil.    Nach  Bull,  de  la  sociale 
d'Anlbropologie  1894,  Nr.  6. 

Ohren  dick,  mit  einem  langen,  schmalen  und  ange- 
wachsenen Läppchen,  Haare  kurz  und  krau«.  Die  Brüste 
sind  lang,  schmal,  hängend  und  mit  sehr  grofsen  Zitzen. 
Der  Durchmesser  der  Brust  von  vorn  nach  hinten  ist 
grofs  im  Verhältnis  zum  Vuerdurchmesser.  Die  unteren 
Teile  des  Humpfes  zeichnen  sich  durch  grofse  Fettent- 
wickelung  aus.  Oer  Bauch  ist  grofH,  hängend,  vor- 
springend, aber  schmal;  bandförmige  Behaarung  auf 
Brust  und  Bauch.  Gesäfs  und  Oberschenkel  zeigen  1«- 
deutende  Kettablagerungen,  während  die  Unterschenkel 
dürr  sind.  Die  grofsen  Schamlippen  sind  wenig  ent- 
wickelt, um  so  mehr  die  kleinen,  die  bisweilen  nach 
Art  der  liottcntottenschürzen  auf  die  Schenkel  herab- 
hängen-'. 

Herr  Piette  macht  den  Eindruck  eines  gewissen- 
haften Forschers,  und  seine  Ansichten  sind  jedenfalls 
beachtenswert,  wenn  wir  sie  auch,  wegen  der  geringen 
Anzahl  der  gefundenen  und  besonders  auch  der  abge- 
bildeten Beweisstücke  mit  Vorsicht  und  Vorbehalt  l>e- 
handeln  müssen. 


')  Globus  Bd.  f,rt,  8.  ISO. 


B  üclierschau. 


Prof.  I)r.  Fritz  Frech,  Die  Kaini  sehen  Alpen.  Ein 
Beitrag  zur  vergleichenden  Gehirgsieklonik.  Mit  einem 
petrographiorhen  Anhange  von  Dr.  L.  Milch.  „Mit  einer 
geologischen  Karte  in  t:75O0O,  zwei  kleinen  Kärtchen, 
Abbildungen  In  Lichtkupferdiucb  und  SSinkdruok.  H;ille, 

M,  Nicmeyer,  HtlM.    Olm«-  Karte  Ladenpreis  •>«  M. 

In  einem  ttattlichen  Bande,  der  mit  l'nterstützung  des 
pr.  iii-iH.  he.,  Kuli usuiinisleriuojs  herausgegeben  ist.  bietet  der  I 


Verfasser  die  Frucht  «einer  Arbeiten  in  den  jHurcn  1887  bi« 
1  BV1.  die,  frühere  Darstellungen  ergänzend  und  berichtigend, 
eine  Übersicht  über  die  Zusammensetzung  iler  Kainischen 
Alpen  und  ihre  Stellung  in  dem  ganzen  Systeme  der  Alpen 
gellen  sollen  Die  Knruiseheu  Alpen  sind  nämlich  in  doppelter 
Hinsieht  gerade  von^hesonderer  Bedeutung,  weil  sie  die  voll- 
ständigste und  Ivcrsteinennigsreiehfite  Vertretung  der  paläo- 
zoischen Bchiehtenfolge  in  den  Alpen  darstellen,  und  infolg»- 
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ibrer  Tektonik  das  Vorhandeusein  eines  karboniscben  Hoch- 
gebirges in  die*em  Teile  Europas  au  erweisen  gestatten. 

Au«  KiN>lojii*clif Ii  Gründen  wird  man  deu  östlichen 
Teil  der  Karnisehen  Alpen  mit  den  Wextkarawanken  zu 
«smroenfiiKsen,  wenn  »ie  auch  durch  da»  erst  in  postglacialer 
Z*it  entstandene  Quertlial  des  Gaüitzbsiche»  getrennt  sind. 
Da»  mafsgebende  Element  in  diesem  Teile  (Kapitel  I)  ist  ein 
Längsbrnch,  iler  fHochwipt'elbruch ,  der  parallel  der  Kette 
streicht  und  das  nördlich  Hebende,  »teil  aufgerichtete  Silur 
von  flach  gelagerten  Bildlichen  Triasscholleu  trennt.  Inter- 
Hinnt  nind  insbesondere  hierbei  auch  die  mitgeteilten,  durch 
Bilder  and  Profile  erläuterten  Einkleniroungen  von  Grodener 
Sandstein  in  der  Bruchspalte  und  andere  an  ihr  auftretende 
rnregeltuRfsigkeiten.  Die  Triiuplatte  selbst  kann  »1«  eiu  der 
Hauptrichtung  de«  Gebirgen  folgender  Längsgrabon  nufgefal'st 
werden,  denn  iin  Kaden  wird  sie  von  der  nachgel.igcrten 
Scholle  der  Julischen  Alpen  begrenzt,  gegen  die  »ie  ebcnfalU 
abgesunken  int,  wenn  auch  nicht  in  dem  Mafse,  wie  gegen 
ihre  nördliche  Begrenzung.  Man  muf»  freilich,  nach  des 
Verfassers  Ansicht,  annehmen,  diifs  die  nördliche  Dislokation 
nicht  nur  durch  da«  Absinken  der  Triasplatte,  sondern  auch 
erneute  Aufwölbung  der  paläozoischen  Schichten  ent- 


in orographlscher  und  landschaftlicher  Beziehung  diesem 
ähnlich,  istjder  zweite  Abschnitt  (Kapitel  II)  der  Hauptketto, 
doch  tritt  hier  eine  Anzahl  neuer  ttratigraphiseber  und 
tektonischer  Momente  hinzu,  von  denen  insbesondere  letztere 
durch  Auftreten  zahlreicher  Querbrüche  wichtig  werden. 
Ein  Teil  derselben  ist  nachweisbar  konknrdant  mit  Erdbeben- 
linien, so  dafs  bei  ihnen  die  Gebirgsbildung  noch  bis  in  die 
heutig«  Zeit  nicht  abgeschlossen  erscheint.  In  mannigfacher 
Hinsicht  anders,  aber  von  nicht  geringerem  Interesse  ist  der 
folgende  Teil  der  Gcbirgsgruppe  (Kapitel  III),  das  Uochland 
der  devonischen  Riffe,  liier  findet  sowohl  der  Bergsteiger 
, Probleme"  jeder  Art,  wie  auch  der  Geologe  Verhältnisse, 
die  zu  eingehender  Besichtigung  auffordern.  Penn  nicht  nur, 
daXs  hier  durch  die  verschiedenen  Akte  der  Gebirgsbildung 
eine  Zersplitterung  der  einzelnen  Verwerfungen  eintritt,  auch 
die  mechanischen  Kontakte  und  Verquetschungen  von  Kalken 
mitten  in  Schiefer,  wie  sie  am  Kollinkofel  etc.  auftreten, 
werden  das  Interesse  erregen. 

Von  viel  regelmässige  rem  Bau  ist  der  Westnbschnitt 
der  Karnischen  Alpen  (Kapitel  IV),  der  ein  den  Rheinischen 
oder  noch  mehr  deu  Thüringer  Bergen  ähnliches  Falten- 
gebirge darstellt.  Wenig  gestört  erscheint  dieser  Faltenbau 
im  Westen,  der  eine  Synklinale  bildet,  aber  auch  im  östlichen 
monoklinal  gebauten  Teile  fehlen  Drehungen  im  Sireichen, 
sowie  grofsere  Brüche  vollständig.  Der  Einförmigkeit  im 
Aufbau  entspricht  die  Einförmigkeit  in  der  Ausbildung  der 
Bergketten,  sowie  der  Thäler. 

Zwei  folgende  Kapitel  sind  dem  nördlich  und  südlich 
liegenden  Vorlande  gewidmet,  wahrend  in  den  Kapiteln  VII 
his  XII  die  sti  atigraphischen  Verhältnisse  der  vorkommenden 
Sedimente  (kanibrischer  Quarzphyllit  bis  Hauptdolomit  und 
Bhaet)  besprochen  werden.  Überall  ist  dabei  Bezug  ge- 
nommen auf  die  anderwärts  vorhandenen  äquivalenten 
Schichten  und  die  Entstehung  der  betreffenden  Gesteine  dis- 
kutiert. Es  bot  dies  Gelegenheit,  auch  auf  die  Frage  der 
devonischen  und  triasischen  Faciesbildungen ,  sowie  insbe- 
sondere auf  die  immer  noch  einen  Gegenstand  der  lebhaften 
Kontroverse  bildenden,  in  den  beiden  Etagen  vorkommenden 
Kiffbildungen  naher  einzugchen,  Auch  die  Entstehungs- 
geschichte der  Alpen  wird  bei  Gelegenheit  der  Entstehung 
der  Gesteine  achon  hier  und  da  gestreift  und  über  die  Ver- 
breitung der  Meere  in  den  verschiedenen  Zeiträumen,  sowie 
das  Eintreten  der  Transgvesaionen  und  ihre  Urwelten  wichtige 
Schlüsse  gezogen.  Den  Gebirgsbau  der  KarnUcben  Alpen  in 
seiner  Bedeutung  für  die  Tektonik  behandeln  die  drei  letzten 
Kapitel,  die  gewissermaßen  die  Quintessenz  der  Ausführungen 
in  allgemein  tektonischer  Beziehung  enthalten,  feie  beflissen 
><cb  mit  tektonischen  Einzelfragen  allgemeinen  Inhalts,  von 
denen  vorzüglich  die  Autpresnuugen  von  älteren  plastischen 
tiesteinen  in  starren  jüngeren  Massen  interessieren  durften, 
sowie  mit  den  verschiedenen  Phasen  der  Gebirgsbildung  in 
den  Kn mischen  Alpen.  Für  leztere  war  das  Unlerstlchungs- 
gebiet  ganz  besonders  geeignet,  da  nicht  nur  aus  der  Kom- 
plikation von  Störungen  und  aus  dem  Nebeneinander  ge- 
falteter und  ungefalteter  Schollen  sich  die  Annahme  einer 
Wiederholung  der  gebirgsbildenden  Prozesse  erysib,  sondern 
dadurch,  dafs  die  permische  Trnnsgressiou  ältere  Bruchlinien 
ülierdeckt,  sich  der  bestimmte  Nachweis  dieser  Wiederholung 
führen  lief».  Wie  aus  der  Tektonik  des  Gebirges  hervorgeht, 
fiel  die  hauptsächliche  Aufwölbung  der  Karnischen  Alpen  in 
die  Mitte  der  Karbonzeit  und  war  durch  einen  nach  Süden 
gerichteten  Druck  bedingt.  Erstem  bedingt  einen  sehr 
wesentlichen  Unterschied  "gegenüber  den  westlichen  Alpen, 


denn  alles,  was  von  dorther  bekannt  geworden  ist,  weist  auf 
ein  spätkarbonisches  oder  unterpermisches  Alter  der  Gebirgs- 
bildung. Eben  solche  Verschiedenheiten  weist  die  Entwicke- 
hing  der  Gebirge  und  Meere  im  Osten  und  Westen  des 
Alpengebietes  zur  mesozoischen  Zeit  auf,  so  dal.  erst  durch 
die  tertiär«  Faltungsphase  die  verschiedenen  Teile  zu  einem 
einheitlichen  Kettengebirge  zusammcngesi-hweifst  weiden. 

Das    letzte   Kapitel    nmfnfst   den  Zusammenhang  dur 
j  Tektonik  der  Knrnis.hen  Alpen  mit  dem  der  Ostalpen  über- 
'  haupt.    Hier  wird  vor  allem  der  Zusammenhang  des  Bruch- 
|  netzes  besprochen,    als  dessen   bedeutendster  Vertreter  die 
1        km  lauge  Gail- Judikarienlinie  genannt  »ein  möge,  nnd 
dann  kurz  de«  Einflusses  der  Brüche  auf  die  Thalbildung 
gedacht,  ein  Thema,  zu  dem  gerade  das  behandelte  Gebiet 
entschieden  einlud,    Eine  vollständige  Tektonik  der  Ostalpeu 
anzuhängen,  war  freilich  bei  der  geologischen  Unbekanntheit 
noch  grofser  Gegenden  nicht  gut  möglich,  e»  konnten  aber 
doch  durch  Zusammenstellung  der  bis  jetzt  bekannten  That- 
I  suchen  wenigstens  die  Verschiedenheiten  der  nördlichen  und 
südlichen  Kalkzono  der  Ostalpen  von  neuem  festgestellt  und 
verschiedene  Einzelheiten  über  den  tektonischen  Zusammen- 
hang der  Alpen  mit   dein    dinarischen  Gebirge    und  dem 
Senkungsfelde  der  Adria  aufgeklärt  werden.    Den  Beschluf« 
des  eine  aiifseroi'denlliche  Fülle  von  Anregungen  bietenden 
Buches  bildet  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  an  Bruch- 
linien .Hebungen'  vorkommen,  die  Verfasser  nach  den  vor- 
liegenden Beobachtungen  bejahen  zu  müssen  glaubt. 
Darm «tadt.  Dr.  U.  Gr« im. 

Lieutenant  Masul,  „D'AnversäBanzyvillo,  lettre« 
i  11  u  s  t  r^es  ".    Bruxetles  1894. 

Nachdem  vor  einigen  Jahren  der  Buchhäiidlrrmarkt 
mit  Afrikawerken  überschwemmt  wurde,  ist,  wie  das  vorher 
zu  sehen  war.  eine  Ebbe  eingetreten,  die  jetzt  wieder  da* 
Bedürfnis  nach  neuem  Material  wachruft.  Die  belgischen 
und  französischen  Staatsreisenden  haben  in  den  letzten  Jahren 
wichtige  Gebiete  des  Kongo-,  Tsad -  und  Nigerheckens  er- 
schlossen, aber  nur  Dybowski  hat  einen  Reisebericht  ver- 
öffentlicht. Die»  ist  sehr  zu  bedauern ,  da  die  Berichte  in 
den  belgischen  und  französischen  Blättern  doch  immer  mehr 
oder  weniger  den  Charakter  des  „Feuilletons"  tragen. 

Leider  —  im  Sinne  des  nach  wissenschaftlichem  Material 
fahndenden  Gelehrten  —  dient  auch  das  vorliegende  Werk 
Busschliefslich  dem  Zwecke,  zu  unterhalten,  zu  gefallen. 
Bezeichnend  ist  es,  dafs  der  Bericht  da,  wo  man  glaubt,  den 
Anfang  der  wissenschaftlichen  Mitteilungen  zu  linden,  stets 
von  dieser  Bahn  wieder  in  die  humoristisch  erzählende  einlenkt. 
So  ist  der  gröfste  Teil  des  Buches  der  nächtigen  Reise  von 
Antwerpen  bis  Banzyviile  (oberhalb  des  l'ellebogens)  ge- 
widmet, und  da,  wo  der  Berichterstatter  sicherlich  viel  Be- 
langreiches hätte  erzählen  körnten  —  da  hat  das  Buch  ein 


Aus  dem  trefflichen,  hülwehe  Zeichnungen  darstellenden 
Abhildungsmaterinlc  —  eigentlich  aufser  wenigen  kurzen 
Notizen  das  einzig  wissenschaftlich  verwendbare  —  erwächst 
dem  Lesenden  der  dringende  Wunsch  nach  „mehr*,  denn 
hier  finden  sich  echte  Sandeli-  und  vor  allem  Mangbattu- 
vet  wandte.  „Le  nez  aquiliu  donne,  aux  enfants  surtout, 
l'aspect  des  esclavcs  nubiens  qui  representent  les  dessins  de 
l'anciennci  Egypte."  Die  Stellung  der  Bewohner  des  nörd- 
lichen Kongobeckens  tritt  nach  diesem  neuen  Berichte  noch 
klarer  in  ihrem  engen  Anschlüsse  an  die  Sudanvölker,  von 
denen  Dybowski  berichtete,  hervor.  Jetzt  können  wir  eine 
Völkerreihe  erkennen,  die  sich  von  den  Musgu,  Marghi  etc. 
und  den  Fan  zu  den  ßongn,  Sandch  und  Manghattu  und  zu 
den  Mpewi-Loika.  Ba-Nojala,  Ba-Bangi  etc.  erstreckte,  eine 
Völkergruppe,  welche  allerdings  wenig  Gemeinsames  in  der 
Sprache  hat. 

Dafs  Mnsnl  zu  dieser  Erkenutni*  mit  seinen  sehr  guten 
Bildern  und  spärlichen  ethnographischen  und  geographischen 
Notizen  lieigctragcn  hat,  das  i*t  sein  Verdienst,  vom  wissen- 
schaftlichen Standpunkte  aber  auch  das  einzige. 

Leo  V.  Frobeni  ns. 

Dr.  Christian  («ruber,  Die  landeskundliche  Er- 
forschung Altbayerns  im  ltf.,  17.  und  1  s.  Jahr- 
hundert. Mit  einer  Karte  (Forschungen  zur  deutschen 
Lande»-  und  Volkskunde.  H.  Bd.,  4.  Heft).  Stuttgart, 
Engelhorn,  1*»4. 

Der  Verfasser  ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren  als  Sjpo- 
cialist  auf  dem  Gebiete  der  geographischen  Behandlung  der 
oburbayerischen  Hochebene  thätig,  und  so  erweckt  sein  Ver- 
such einer  „(ieschichte  der  geographischen  Erforschung 
Bayerns1",  genauer  Althnyerns,  ein  günstiges  Vom rt eil.  Nach 
dem  Vorwort  wäre  man  berechtigt,  in  dem  Schriftchen  das 
„Nachgehen  geographischer  Gedanken  bis  hinub   zu  ihren 
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Anfängen,  das  Versenken  in  die  allmähliche  Eni  Wickelung 
des  erdkundlichen  Wissen*  von  einem  auch  hinsichtlich  der 
historischen  Schicksale  seines  Volke*  bedeutsamen  Gebiete' 
zu  erwarten,  und  thatsüchlich  ist  auch  in  der  einleitenden 
Überschau  überzeugend  ausgeführt,  dafs  die  Gründung  der 
bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  1759  in  dem  geo-  i 
graphischen  Schriftentum  eine  neue  Epoche  bedeutet  habe.  I 
Der  Hauptteil  der  Ausführungen  ist  jedoch  nach  andern  Ge-  | 
sichlspunkteü  geordnet;  die  Kapitelüberschriften  lauten:  Die  i 
Pflege  der  Kartographie ;  Gengnostische  Arbeiten   und  Bei-  ' 
träg©  zur  physikalischen  Erdkunde',  Studien  über  die  Bodon- 
forni  Altbayern*;    Erweiterung  der  Kenntnis  von  den  Ge- 
wässern  des  Lande»;  Pflege  der  Ortskunde ;  Beobachtungen 
über  das  altbayerischu  Volk  und  seine  Eigenart.    Der  Ver- 
fasser hat  ohne  Zweifel  triftige  Gründe  zu  dieser  Einteilung  I 
gehabt,  und  auch  die  sachkundige  Kritik  der  geologischen  | 


Erdteilen. 


und  geographischen  Hypothesen  zeigt,  dafs  es  ihm  in  erster 
Reihe  um  die  Sammlung  der  einzelnen  Züge  zu  thun  ist, 
aus  denen  sich  allmählich  ein  richtigere*  Bild  von  Altbayern 
zusammengesetzt  hat,  aber  für  den  I<e*er  ergiebt  sich  daraus 
der  Nachteil,  dafs  die  wissenschaftliche  Leistung  hervorragen- 
der Gelehrter,  wie  z.  B.  Franz  v.  P.  Schrank*,  ihm  nicht 
als  Ganze«  entgegentritt,  um  so  weniger,  als  auch  kein  Re- 
gister dies«  Zerrissenheit  des  Stoffes  gutmacht.  Die  Grup- 
pierung des  Stoffes  unter  historisch  -  biographischen  Schlag- 
worten wäre  also  für  einen  Beitrag  zur  Geschiebt*  der  geo- 
graphischen Wissenschaft  wohl  vorteilhafter  gewesen ;  es 
hiitte  sich  dann  auch  ungezwungen  ergehen,  wie  viel  von 
der  landeskundlichen  Forschung  aus  rein  wisaennchafUichen. 
aus  rein  praktischen  und  aus  lokalpatriotischen  Motiven  her- 
vorgegangen ist. 

Hänchen.  Dr.  Schultheifs. 


Aus  allen  Erdteilen. 


—  Von  dem  Zoologen  Oskar  Neumann,  welcher  auf  teil- 
weise neuen  Wegen  durch  Deutsch-Ostafrika  bis  nach  Uganda 
vorgedrungen  war  (oben  S.  1H0),  sind  neue  Nachrichten  an- 
gelangt. Anfang  Mai  1  »64  befand  er  sich  in  Usoga ,  im 
Norden  des  Viktoria -Ny&nsa,  das  er  als  einen  riesigen 
Bananenbftin  schildert.  Am  '22.  Mai  traf  er  in  Mengo,  der 
Hauptstadt  Ugandas,  ein,  wo  der  englische,  in  Fort  Kampala 
stationierte  Leutnant  Arthur  ihn  freundlich  aufnahm.  Auch 
in  Ntebbi,  jetzt  Port  Alice  genannt,  wurde  Neumann  von  dem 
Gouverneur  Colonel  Colville  gut  aufgenommen ,  und  der 
Reisende  erhielt  die  Erlaubnis,  im  englischen  Gebiete  nach 
Gefallen  zu  sammeln.  Pott  Alice  ist  auf  einem  ungefähr 
120  m  über  dem  Spiegel  des  Nyansa  ziemlich  steil  aufragenden 
Hügel  an  der  Spitze  einer  Landzunge  sehr  malerisch  gelegen, 
und  itn  Hintergründe  von  düsteren  Waldern  begrenzt.  Von 
hier  aus  fuhr  Neumann  mit  drei  Kähnen  nach  Bukoba,  der 
deutschen  Station  am  Westufer  des  8ees,  von  dort  nach 
Muanaa  am  Südufer.  Hier  konnte  er  Lichte,  Kakao,  Theo, 
Jamswurzeln ,  Biskuits  erhalten ,  auch  zwei  Paar  Stiefel 
kaufen,  die  ihm  gestatteten,  nach  mehrmonatlicher  Wanderung 
auf  Strümpfen  wieder  Schuhzeug  zu  tragen.  Gegen  die  Mitte 
des  Juli  wollte  Neumann  nach  Uganda  zurückkehren ,  um 
von  dort  nach  dem  Schneebeige  Runsoro  (Stanleys  Ruwensori) 
am  Albert see  aufzubrechen.  Die  wissenschaftliche  Ausbeute 
der  Expedition    in  Usoga    und  Uganda  scheint  nach  den 


-  J.  Wild  und  H.  Mühlbaupt  t-  Die  schweize- 
rische Kartographie  hat  in  den  letzten  Tagen  des  August  d.  J. 
zwei  ihrer  verdienstvollsten  Veteranen  verloren.  In  Richters- 
wyl  am  Züricher«*«  starb  am  22.  August  Dr.  Johannes  Wild, 
ehemaliger  Professor  für  Topographie  und  Geodäsie  am 
eidgenössischen  Polytechnikum,  uud  zwei  Tage  darauf,  am 
24.  August,  schlofs  in  Bern  die  Augen  Heinrich  Mühlbaupt, 
ein  Kartograph  und  besonders  ein  Kupferstecher  ersten 
Hanges.  Ingenieur  Dr.  Johannes  Wild,  geboren  im  Jahre 
1014,  war  Direktor  der  zürichcrisehen  Kantonsvermessuog 
und  von  1855  bis  18»0  Lehrer  der  Topographie  und  Geodäsie 
am  eidgen.  Polytechnikum.  Die  unter  seiner  Leitung  und 
Mitwirkung  hergestellte  „Topographische  Karte  des  Kantons 
Zürich"  (32  Blätter  im  Mnfsst.  1:25  000,  1643  bis  IBM  auf- 
genommen und  von  1852  bis  1865  in  Steindruck  in  vier 
Karben  ausgeführt)  ist  nach  des  ausgezeichneten  Kartographen 
F.  Becker*  Urteil  eine  bahnbrechende  und  epochemachende 
Arlx-it,  die  »vollendetste  I^eislung  auf  den)  Gebiete  der 
Topographie  und  Kartenproduktioti ,  die  heute  mich  nicht 
zum  zweitenmal  erreicht,  geschweige  denn  übertreffen  worden 
ist".  Wilds  ldenl  war.  mit  dein  geometrisch-wissenschaftlichen 
Kurvenbilde  zugleich  dd»  künstlerisch-plastische  zu  verbinden. 
Professor  F.  Becker  in  Zürich,  ein  Schüler  des  Verstorbenen, 
schuf  nach  diesen  Principien  u.  a.  die  vorzügliche  Reliefkarte 
des  Kantons  Glarus.  —  Hans  Heinrich  Muhlhaupt,  ge- 
boren 1820  in  Zürich,  wurde  im  Jahre  1H41  ,  als  der  Stich 
der  grofsen ,  jetzt  als  Dufouratl&s  tiekannten  Karte  der 
Schweiz  (in  2."i  Blatt  im  Mal'sst.  1:  tut)  WO)  beginnen  sollte, 
von  General  Dufnur  für  denselben  gewonnen  und  hat  seit 
dieser  Zeit,  also  volle  i.'t  Jahre,  im  Dienste  des  eidgenössischen 
topographischen  Bureaus  gestanden,  Er  besorgte,  zuerst  «»■ 
mi'insttm  mit  dem  Welschtimler  Rinaldo  Bre»*anini,  den  Stich 
von  Blatt  2  bis  5.  tf,  11,  15  bis  17  und  20,  und  der  Blatter 
8,  10,  12  bis  14,  18.  19,  22  bis  24,  mit  Ausnahme  der  Schrift 
bei  einigen,  atleiu.  Ferner  stach  er  fast  ganz  allein  die  vier- 
blilttrige  lieueralkarte  der  Schweiz  (1:250  000),  und  war  seit 


dieser  Zeit  stets  beim  Neustich  oder  der  Revision  der  Blätter 
beschäftigt.  Als  Privatarbeit  führte  er  den  Stich  der  Karte 
des  Waadtlandes  (12  Btatt,  1:50  000)  und  von  Graubünden 
und  Tesain  aus,  wie  er  denn  auch  vi?le  Arbeiten  für  das  von 
seinen  Söhnen  Fritz  und  Markus  Mühlhaupt  im  Jahre  1850 
gegründete  kartographische  Institut  in  Bern  übernahm.  1801 
feierte  er  unter  grofser  Auszeichnung  sein  SOjähriges  Dienst- 
jubiläum, war  aber  noch  bis  kurz  vor  seinem  Tode  in  seinem 
Dienste  thätig.  Napoleon  III.  verlieh  ihm  seiner  Zeit  die  golden« 
Küustlermedaille.  Beide  Verstorbene,  sich  gleichend  in  genialer 
Veranlagung  und  Arbeitsfreudigkeit  waren  durch  Freundschaft 
und  regen  Verkehr  verbunden.       W.  Wolkenbauer. 

—  Der  als  verschollen  ausgegebene  Afrikareisende  G.  A. 
Krause  (oben  8.  149)  befindet  sich  nach  neuen  Nachrichten 
noch  am  Leben.  Nach  zweijähriger  Abwesenheit  ist  er  auf 
der  der  Firma  Chevalier  u.  Co^  gehörigen  Faktorei  im  Innern 
der  Goldküste  wieder 


—  Neue  Untersuchungen  über  das  Alter  der 
Niagarafälle.  Die  meisten  früheren  Mutmafsungen  hier- 
über gründeten  sich  einfach  auf  das  angenommene  gleich- 
mäfsige  Zurückweichen  der  Fälle.  Auf  diese  Weise  bestimmte 
schon  im  Jahre  1 790  Andrew  Ellicott  ihr  Alter  auf  55  000  Jahre. 
Sir  Charles  Lyell  erkannte  ihnen  im  Jahre  1841  ein  Alter 
von  35  000  Jahren  zu,  während  Professor  R.  8.  Woodward 
im  Jahre  1886  auf  Grund  von  drei  inzwischen  gemachten 
Aufnahmen  ihnen  nur  ein  Alter  von  12  000  Jahren  zugestand, 
ja  G.  K.  Pilbert  spater  dasfelbe  bis  auf  6000  Jahre  zurück- 
führte. In  neuester  Zeit  hat  J.  W.  Spencer  diesem  Gegen- 
stande seine  Aufmerksamkeit  gewidmet ,  wobei  er  die  ver- 
schiedensten, früher  unberücksichtigten  Faktoren  bei  seinen 
Berechnungen  in  Betracht  zog.  In  einer  der  Royal  Society 
in  London  am  18.  März  1894  zugegangenen  Arbeit  behandelt 
Spencer  zunächst  die  gegenwärtige  Topographie  der  Fälle, 
die  Geologie  des  Distriktes,  in  dem  sie  liegen,  bespricht  die 
alte  Topographie,  sowie  das  Flufsbett  und  die  darin  abge- 
führten Wassermcugen.  Er  zieht  dann  die  über  einen  Zeit- 
raum von  48  Jahren  »ich  erstreckenden  neueren  Beobachtungen 
über  das  Zurückweichen  der  Fälle  in  Betracht,  welche  er- 
geben haben,  dafs  dasfelbe  jährlich  4,175  Fufs  betragt.  Nach 
einer  Skizze  der  Geschichte  der  Seen  und  der  Entstehung  des 
Niagaraflusses,  kommt  er  unter  Berücksichtigung  der  Gesetze 
der  Erosion  zur  Annahme  von  vier  verschiedenen  Perioden  in 
der  Entstehung  des  Niagara,  deren  Dauer  er  berechnete, 
wobei  als  (ie.«amtalt«r  für  die  Fülle  sich  überraschender 
Weis«  die  der  Mutmafsung  de«  berühmten  Geologen  Lyell 
nahekommende  Zahl  von  3t  0«o  Jahren  ergiebt.  Weitere 
1000  Jahre  nimmt  Spencer  für  das  Alter  des  Flusses  vor  dem 
Entstehen  der  Fälle  in  Anspruch  Der  Zuflul's  des  Huionsec» 
in  den  Niagara  liegt  nach  ihm  etwa  8000  Jahre  zurück. 
Nachdem  er  dann  die  Beziehungen  zwischen  den  terrestrischen 
Erhebungen  und  den  Fallen  lie»prochen,  sowie  die  E»tMehti»sreii 
der  Seen  (die  er  64  ODO  bis  HO  ooo  Jahre  zurückdatiert)  und 
die  darüber  herrschende  Meinung  erörtert  hat,  kommt  er 
zum  Schlul's  Beiner  Arbeit  auch  auf  das  wahrscheinliche  Ende 
der  berühmten  Fälle  zu  sprechen  und  meint,  wenn  die 
terrestrischen  Erhebungen  und  das  Zurückweichen  der  Füll« 
in  gleicher  Weise  wie  bisher  vor  sich  gehen ,  würden  d««  h 
noch  7000  bis  »ouo  Jahre  vergehen,  ehe  dieselben  den  F.riesee 
erreicht  hatten. 

(Proceeding*  of  the  Royal  Society,  Vol.  LVI,  Nr.  3^7, 
p.  145—148.) 


Herausgeber:  Dr.  K.  Andre*  in  Brsunscliweig,  FallersIrberthor-rVoniSnaito  13.        Druck  von  Friedr.  Viewcg  u.  Sohn  in  Brauasciisrri^. 

Hieran  «ine  Beilage  der  Verlagsbuchhandlung  Zuckschwerdt  n.  Möachke  in  Leipzig. 


Digitized  by  Google 


GLOBUS. 


ILLUSTRIERTE  ZEITSCHRIFT  FÜR  LÄNDER-  UND  VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT  MIT  DER  ZEITSCHRIFT  „DAS  AUSLAND". 

HERAUSGEBER:    Dg.  RICHARD  ANDREE.       -«{h-       VERLAG  von  E1UEDR.  V1EWEC  &  SOHN. 


Bd.  LXV1.   Nr.  19. 


BRAUNSCHWEIG. 


November  1894. 


Die  Trockenlegung  des  Poljesje. 


Von  F.  Immanuel.  Wittenberg. 


Die  Nachrichten  aus  dem  Altertum  über  die  Natur 
der  Länder  östlich  des  Rheins  und  nordwärts  der  Alpen 
erzählen ,  dafs  der  gröTste  Teil  unseres  Vaterlandes  von 
unermefslichen  „Waldungen,  von  Moor  und  Sumpf  bedeckt 
gewesen  ist.  Schon  die  Kultur  des  frühen  Mittelalters 
hat  die  Waldwildnisse  gelichtet  und  die  Muraste  soweit 
ausgetrocknet ,  dafs  der  Boden  fast  überall  ausgenutzt, 
der  Ackerbau  gepflegt  werden  konnte.  Axt  und  Pflug 
haben  im  Laufe  der  Jahrhunderte  Crwald  und  Heide  in 
nutzbringenden  Forst  oder  in  Getreideland  umgesehatTen, 
Spaten  und  Hacke  die  Sümpfe  entwässert.  Der  zuhen 
Arbeit  von  Staat  und  (ieuicinden  ist  es  gelungen, 
heute  fast  jeden  Fufs  deutscher  Knie  ertragsfabig  zu 
machen. 

Zur  Zeit,  als  deutsche  Ritter  und  Kolonisten  über 
die  Weichsel  nach  Polen  und  Litauen  vordrangen,  lagen 
die  Länder  zwischen  Weichsel  und  Dnjepr  noch  in  dem- 
jenigen Zustande,  in  welchem  die  Römer  unser  Vater- 
land gefunden  hatten.  Zwar  ist,  meistens  durch  die 
Hände  deutscher  Einwanderer,  auf  altpolnischem  und 
litauischem  Boden  viel  zur  Ausrodung  des  Urwaldes, 
zur  Pflege  des  Bodens,  zur  Entwässerung  der  Moräste 
geschehen,  allein  noch  in  unseren  Tagen  weisen  die 
Niederungen  des  Narjew ,  die  Ödländer  der  russischen 
<  Mseeprovinzen ,  insbesondere  aber  die  ungeheuren 
Sumpfstrecken  im  Gebiete  des  Pripjet  auf  einen  Kultur- 
zustand zurück,  der  für  das  westliche  Kuropa  glück- 
licherweise um  mehrere  Jahrhundorte  zurückliegt.  Das 
vormalige  Königreich  Polen  im  weiteren  Sinne  ein- 
schlicfvlich  Litauens  und  Wolyniens,  überhaupt  Ru Inland 
westlich  des  Dnjeprs,  haben  im  wesentlichen  das  Gepräge 
einer  für  Deutschland  lange  entschwundenen  Zeit  bis 
zur  Gegeuwart  bewahrt:  ein  wenig  erfreulicher  Beweis 
dafür,  dafs  weder  Intelligenz  und  Schaffenskraft  eines 
thätigen  Volkes,  noch  die  sorgende  Hand  einer  einsichts- 
vollen Regierung  es  verstanden  haben ,  durch  Energie 
und  Umsicht  auch  einem  gering  begünstigten  Boden 
Erträgnisse  abzuringen. 

Abgesehen  von  den  Tundren  am  Küstensaum  Nord- 
rnfslands,  Sibiriens  und  Nordamerikas,  wo  ein  heifscr, 
kurzer  Sommer  die  Moossteppen  in  ungangbare  Sümpfe 
verwandelt,  wo  klimatische  Verhältnisse  Bewohnbarkeit 
und  Kultur  für  alle  Zeit  ausschliefsen ,  finden  wir 
nirgends  ein  zusammenhängendes  Sumpfgebiet  von 
gleicher  Ausdehnung  und  gleicher  Verwahrlosung  wio 
dasjenige  des  sogenannten  Poljesje.  Diese  Erscheinung 
ist  um  so  wunderbarer,  als  das  Poljesj«  seit  langem 
rings  von  wohlbestellten,  zum  Teil  sogar  hervorragend 
guten   Ackerbauendem   umgeben    wird.    Ostlich  des 
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Dnjeprs  dehnt  sich  das  „Land  der  schwarzen  Erde11, 
Rufslands  Kornkammer,  aus;  im  Westen  uinschliefseu 
die  fruchtbaren  polnischen  Gouvernements  Siodlcc  und 
Lubliu,  im  Süden  die  reichen  Gefilde  üstgaliziens  und 
Süd  wolyniens  das  Suinpfgehiet,  während  in  den  nord- 
wärts angrenzenden  trockenen  Teilen  der  Gouvernements 
(iroduo  und  Minsk  seit  Jahrzehnten  nicht  ohne  Krfolg 
der  Versuch  gemacht  worden  ist,  der  Kulturarbeit  des 
benachbarten  Ostpreul'sens  nachzueifern. 

An  der  Hand  der  geographischen  und  geologischen 
Eigentümlichkeiten  des  Poljesje  wird  in  folgendein  nach- 
gewiesen werden,  wie  ein  Sumpfgebiet  von  solcher  Aus- 
dehnung entstehen  und  Bich  erhalten  konnte.  Hieran 
anknüpfend  wird  die  Thätigkeit  der  russischen  Regierung 
zur  Trockenlegung  desfelben  besprochen  werden,  um 
auf  die  bis  jetzt  erzielten  und  für  die  Zukunft  zu  er- 
wartenden Krfolge  hinzuweisen. 

Der  Name  „Poljesje"  ist  treffend  gewählt.  Kr  besteht 
aus  der  Zusammenziehung  der  russischen  Worte  polje 
—  Und  und  ljes  =  Wald,  so  dafs  Poljesje  „Waldland" 
bedeutet  Die  auf  deutschen  Karten  gebräuchliche 
Bezeichnung  Polesie  entspricht  nicht  der  russischen 
Aussprache,  welche  lautet:  Poljesje.  Anderweitige 
Benennungen  sind:  Sümpfe  von  Pinsk  oder  Rakitno- 
Sümpfe.  Der  erste  Name  ist  der  Stadt  Pinsk,  dem 
bedeutendsten  Ort«  innerhalb  des  Sumpfgebietes,  der 
letztere  dem  Itorfe  Rakitno,  südöstlich  des  Fleckens 
Toinnschgorod  in  den  Sümpfen  zwischen  den  Flüssen 
Slutsch  und  Ubort,  entnommen. 

Der  geographische  Begriff  des  Poljesje  ist  nicht 
scharf  begrenzt.  Man  versteht  im  allgemeinen  unter 
demselben  das  Klufsgobiot  des  Pripjet.  obwohl  die  oberen 
Läufe  seiner  grofsen  südlichen  Nebenflüsse  (Styr  und 
Goryn  mit  Slutsch)  dem  wolynischeii  Hügelland  ange- 
hören und  somit  ganz  außerhalb  des  sumpfigen  Wald- 
geläudes  des  Poljesje  fallen.  Anderseits  greift  letzteres 
im  Norden  über  das  Gebiet  des  Pripjut  weit  hinaus, 
denn  sowohl  der  obere  Njcman  als  auch  die  Rjerjesina 
mit  ihren  rechten  Zuflüssen  tragen  durchaus  den 
Charakter  des  Poljesje  und  stehen  mit  diesem  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange.  Im  Westen,  wo  die  Sümpfe 
des  oberen  Pripjet,  der  Pina  und  der  Jafsjolda  in  die- 
jenigen des  mittleren  Bugs  übergehen,  läfst  sich  ebenfalls 
eiue  genaue  Grenze  nicht  bestimmen.  Die  amtlichen 
russischen  Veröffentlichungen  fassen  das  Po^esje  in  das 
Dreieck  Brest-Litowsk — Mogilew — Kiew  zusammen  und 
geben  hiermit  an  nährend  die  richtige  Umgrenzung  eines 
Gebietes,  welches  geographisch,  kulturell  und  wirtschaft- 
lich den  gleichen  Charakter  trägt 
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Geographisch  genau  bildet  nach  Süden  hin  der 
Höhenrand  de»  wolyuischen  Granitplateans,  etwa  die 
Unie  Nowogrod-Woiynsk—  Kowno— Kovrol,  den  natür-  1 
liehen  Absehlufs  der  Sümpfe,  aber  nicht  der  Wühler 
des  von  uiih  zu  betrachtenden  Gebietes.  Das  wolynischc 
Hügelland  kann  entweder  als  ein  Glied  de«  sogenannten 
ural-karpatischen  I^andrückens  oder,  wenn  man  diese 
Bezeichnung  verwirft ,  alt)  eine  Vorstufe  der  Nordost- 
Karpaten  angesehen  werden.  l>ie  bedeutendsten  Er- 
hebiingen  der  podolisch-wolynischen  Hochfläche  betragen 
bei  Krjemjenje*  etwu  44)0  in,  um  «ich  gegen  Norden  so 
abzusenken,  dafs  die  Höhenlage  der  Linie  Ostrog-Dubno 
durchschnittlich  300.  der  Linie  Kownu-Luzk  230  m  zeigt. 
Im  Gegensatz  zu  dem  reich  mit  Getreide  bebnuten  Rüd- 
lichen Streifen  Wolynieim  ist  die  nördliche  Abdachung 
des  erwähnten  Hügellande*  vorwiegend  mit  Waldungen 
befleckt.  Hie  Hohen  selbst  sind  steinig  und  tragen 
zahlreiche  Landsccn ,  die  Thäler  weisen  nur  an  ver- 
einzelten Stellen  sumpfige  Strecken  auf  und  besitzen 
meint  steile  Hündur  und  erheblichen  Fall  in  Richtung 
nach  den  Niederungen  des  Poljesje.  Die  llezeichnung  I 
der  tiegend  zwischen  den  Städten  Wladimir-Wolynisk.  I 
Dubno  und  Nowogrod-Wolynsk  mit  dein  Namen  des 
„Kleinen  Poljesje1'  bezieht  sich  nur  auf  die  starke  Be- 
waldung, weniger  auf  die  Versumpfung  dieses  Gebietes. 

Von  Norden  her  strömen  dem  Poljesje  die  Gewässer 
des  Hachgewölbtcii  Hügellandes  zu,    welches   von  der 
Dwina  unterhalb  Witebsk  zum  Njeumn  oberhalb  Grodno  I 
zieht  und  in  der  Umgegend  von  Minsk  und  Nowogrudok  | 
mit  350  bis  400  m  seine  höchsten  Erhebungen  erreicht. 
Dieses  aus  gutem  l^-hinboden  bestehende,  sorgsam  be-  I 
baute  Gebiet  flacht  sich  allmählich  nach  Süden  ab,  so 
dafs  die  Gegend  zwischen  Sluzk  und  Sloinin  etwa  215m 
hoch  liegt. 

Um  das,  was  die  russische  Verwaltung  in  einem  Zeit- 
räume von  zwanzig  Jahren  für  die  Eiitsumpfung  des 
Poljesje  gethan  hat.  würdigen  zu  können,  müssen  wir 
zunächst  von  der  Aasdehnung  und  der  Beschaffenheit 
des  Poljesje  im  Anfange  der  siebenziger  Jahre  ausgehen. 
Damals  erfüllt«  das  Poljesje  nahezu  die  ganze  Senke 
zwischen  dur  südlichen  und  nördlichen  Hodenwelle  West- 
rufslunds.  Ihi  die  beiden  Landrücken  sich  gegen  den 
mittleren  llug  hin  erheblich  nähern,  nimmt  das  Poljesje 
die  Gestalt  eines  Dreiecks  an,  dessen  Länge,  ungefähr 
mit  dem  52.  (trade  nördl.  Hreite  zusammenfallend,  von 
Brest-Litowsk  am  Bug  bis  Rjetschiza  am  Dnjupr  480  km 
beträgt.  Die  Breitenausdehnung  längs  des  rechten  Ufers 
des  Dnjcpr  von  der  Mündung  der  Djesna  bis  nach  Mogilew 
belief  sich  auf  400  km;  zwischen  Nowogrod-Wolynsk  und 
Sluzk  verengte  sie  sich  auf  280,  zwischen  Kowel  und 
Kobrin  auf  100  km.  um  nach  Westen  hin  mehr  und  mehr 
abzunehmen.  1871  wurde  die  gesamte  Oberfläche  dea 
Poljesje  auf  87  200  qklil  berechnet,  wuh  annähernd  dein 
Flächen  räume  der  Königreiche  Bayern  und  Württem- 
berg zusammen  entspricht.  Dieses  Gebiet  verteilt  sich 
ungefähr  mit  '<  auf  das  Gouvernement  Minsk,  a,e  auf 
Wolynien,  1  6  auf  Grodno.  Im  genannten  Jnhre  waren 
von  diesem  ungeheuren  Gebiete  nur  1 1  800ijkm  trockenes, 
für  Ackerbau  und  Forstwirtschaft  geeignetes  Land. 
Dieset  bildete  indessen  kein  zusammenhängendes  Ganze, 
sondern  war  teils  Inndzungenartig,  teils  als  förmliche 
Inseln  zwischen  die  Snmpfstreckcn  eingeschoben.  Alles 
andere  war  zur  Hälfte  reiner  Sumpf  ohne  alle  Produktion, 
zur  Hälfte  feuchter  Wald.  In  letzterem  war  der  Boden 
so  von  Wasser  durchdrungen ,  dafs  der  Wald  einem 
ungangbaren  Moraste  glich  und  ein  eigentlicher  Bautu- 
wuchs  nirgends  zu  finden  war.  Im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte hatte  sich  ein  wirres  undurchdringliches 
Dickicht  von  niedrigem  Gestrüpp  und  faulenden  Stämmen, 


durchsetzt  von  vielen  Wassertümpeln  und  tiefen  Morästen, 
gebildet.  Die  Baumflora  der  feuchten  Waldungen  zeigt 
die  I>aubholzartcn  der  nordgemüfsigten  Zone,  vornehm- 
lich Erle,  Weide,  Ulme,  auch  Eiche;  Nadelwalduiigen 
finden  sich  nur  auf  den  höher  gelegenen,  der  Inständigen 
Feuchtigkeit  entzogenen  Teilen  des  Poljesje. 

Verbindung  und  Verkehr  innerhalb  eines  Raumes, 
der  mit  mehr  als  fiÖnOOukin  die  Gröfse  der  Niederlande 
und  Belgiens  zusammen  übertraf,  waren  überaus  mangel- 
haft. Selbst  diejenigen  Waldungen,  welche  annähernd 
trocken  lagen  und  einige  Erträgnisse  hätten  abwerfen 
können,  waren  wertlos,  weil  sie  nicht  erreicht  werden 
konnten,  nnd  die  Abfuhr  des  Holzes  auf  den  stagnieren- 
den Gewässern  der  Sumpfflüsse  sich  als  undurchführbar 
erwies.  Straften  in  unserem  Sinne  kannte  das  Poljesje 
nicht ,  selbst  die  Verbindungen  zwischen  den  gröfseren 
Orten  waren  auf  meileulango  Knüppel-  oder  Faschincu- 
dämme  beschränkt  ,  mittels  deren  der  Verkehr  notdürftig 
unterhalten  werden  konnte.  Die  Ortsverbindungswege 
oder,  wie  es  im  Russischen  heilst,  die  „Grundwege". 
waren  teils  überflutet,  teils  bis  zur  Ungangbarkeit  auf- 
geweicht. Zahlreiche  Ortschaften  und  Gehöfte  waren 
monatelang  von  jedem  Verkehr  abgeschnitten,  da  in  der 
warmen  Jahreszeit  nach  Ablauf  der  Frühjahrshochwasser 
auf  den  sumpfigen,  stagnierenden  Gewässern  selbst  der 
Verkehr  mit  Kähnen  erschwert  war.  Nur  während  des 
strengen  Winters,  wenn  Kis  und  Schnee  Flüsse  und 
Sümpfe  bedeckte,  war  es  möglich,  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  überallhin  mit  Schlitten  zu  gelangen. 

1882  wurde  die  Einwohnerzahl  des  Poljesje  auf 
50001)0  Köpfe  veranschlagt,  so  dafs  nur  5.8  Köpfe  auf 
1  ([km  entfielen.  Vergleichsweise  sei  erwähnt  ,  dafs  in 
den  dem  Poljesje  benachbarten  polnischen  Gouvernements 
63,  in  allrussischen  Gouvernements  17,1  Köpfe  auf 
1  <|km  kommen.  Die  geringe  Bevölkerungszahl  des 
Poljesje  ist  sehr  ungleich  verteilt.  Grofse,  oft  hunderte 
von  Quadratkilometern  umfassende  Gebiete  sind  gänzlich 
von  Ansiedelungen  und  Wohnplätzen  entblöfst.  Da- 
gegen hat  das  Zagorodje  ■ —  das  „Gartenland",  d.  i.  die 
plateaunrtig  erhöhte  Gegend  zwischen  Pinsk,  Kobrin  und 
l'ruschany  —  trockenen,  fruchtbaren  Weizenboden, 
zahlreiche  Wolinplätze,  geordnete  Verbindungen.  Eben- 
so sind  die  Höhen  nördlich  und  südlich  Mosyr,  nament- 
lich aber  der  südöstliche  Rand  des  Poljesje  gnt  bebaut 
und  ziemlich  dicht  bevölkert:  insbesondere  stehen  die 
deutschen,  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  stammenden 
Knlonieen  zwischen  Owrutsch  und  Nowogrod-Wolynsk 
in  leidlichem  Wohlstände.  Der  Grundbesitz  ist  haupt- 
sächlich in  Händen  polnischer  Eigentümer,  die  vor  Jahr- 
hunderten als  Eroberer  bis  in  dieses  altrussische  Land 
eingedrungen  sind.  In  den  wenigen  Städten  —  eigent- 
lich sind  nur  Pinsk  mit  25000  und  Mosyr  mit  II 000 
Einwohnern  als  solche  zu  nennen  —  liegen  Verkehr. 
Gewerbe  und  Handel  vorwiegend  in  den  Händen  der 
sehr  zahlreichen  Juden.  Die  Masse  der  Bevölkerung, 
namentlich  in  den  ärmlichen  Dorfschaften  der  von  der 
Welt  abgeschlossenen  Suuipfinseln ,  besteht  aus  Weifs- 
russen: am  Südrande  des  Poljesje  schlicfsen  sich  diesen 
|  Kleinrussen  an.  Der  weifsrussische  Stamm  ist  von  dem 
speeifisch  russischen  Typus  der  Grofsrussen  in  Bezug 
auf  Körperbau  und  geistige  Entwicklung  nicht  un- 
wesentlich verschieden.  Die  jahrhundertlaiige  Abhängig- 
keit der  Weifsrussen  von  Litauen  und  Polen,  die  starke 
Vermischung  mit  polnischen  Elementen  hal*n  zu  einer 
auffälligen  Entfremdung  von  dem  angestammten  russi- 
schen Wesen  beigetragen,  so  daTs  hier  die  -Polonisierung" 
eines  allrussischen  Stammes  unverkennbar  ist  und  eine 
wenig  ansprechende  Vermengung  der  beiden  grofsen 
sla vischen  Völker  stattgefunden  hat,  bei  welcher  die 
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natürlichen  Vorzüge  jedes  einzelnen  derselben  ziemlich 
verschwunden  sind.  Während  durch  die  Einwirkung 
geschichtlicher  Verhältnisse  der  weifsrussische  Stamm 
in  nationaler  und  selbst  in  moralischer  Hinsicht  gewisser- 
maßen entartet  int,  haben  die  ungünstigen  Lebensbe- 
dingungen, die  schlechte  Ernährung  auf  dem  kärglichen 
Boden,  diiB  höchst  ungesunde  Klima  zu  uinur  hoch- 
gradigen physischen  Verkommenheit  geführt.  Die  über- 
aus arme  Bevölkerung  vermochte  sich  nicht  selbst  zu  er- 
nähren, sondern  bedurfte  alljährlich  beträchtlicher  Zufuhr 
von  Getreide  und  Kartoffeln  seitens  der  Verwaltung. 
Thatsächlich  steht  die  weifsrussische  Bauernschaft  des 
Suwpfgebiete*  des  Poljesje  geistig  wie  körperlich  auf 
niedrigster  Stufe  unter  allen  Stämmen  des  europäischen 
Kufslands.  Die  russischen  Rekruticrungsbcrichte  wissen 
Erstaunliches  hierüber  zu  melden.  Die  Ausdünstungen 
der  Sümpfe  haben  gewisse  Krankheiten  hervorgerufen, 
die  in  dem  Poljesje  epidemisch  gewordeu  sind  und  vor 
allem  zum  Verfall  der  Bevölkerung  beigetragen  haben. 
Ks  sind  dies  das  Sumpffieber  und  der  als  häfsliche 
Krankheit  berüchtigte  und  gefürchtete  Koltun  (Weichsel- 
zopf)- 

Die  Absicht,  dem  unglücklichen  l^ande  aufzuhelfen 
und  der  um  sich  greifenden  Versumpfung  Einhalt  zu 
thun,  hat  bei  der  russischen  Regierung  seit  langem  be- 
standen. Sie  trat  der  Verwirklichung  näher,  als  1873 
der  jetzige  Generalleutnant  Schiliuski  den  Auftrag 
erhielt ,  Studien ,  Vorarbeiten  und  Kostenberechnungen 
darüber  anzustellen ,  wie  das  Poljesje  entwässert  und 
der  Kultur  gewonnen  werden  könne.  Neben  dem 
Wunsche,  das  von  der  Natur  so  ungünstig  behandelte 
Land  zu  heben,  mögeu  der  Regierung  bei  diesem  Ent- 
würfe zwei  Gesichtspunkt«  vorgeschwebt  haben,  welche 
für  das  Poljesje  mit  Bezug  auf  das  russische  Reich 
überhaupt  von  Bedeutung  sind.  Das  Poljesje  uiufafst, 
wie  wir  gesehen,  sehr  ausgedehnte  Waldungen,  deren  Er- 
trägnisse, sobald  nach  Entwässerung  des  Bodens  ein 
regelrechter  Forstlietrieb  hergestellt  sein  wird,  für  Rufs- 
laud  von  unschätzbarem  Werte  sein  werden.  Mittel- 
rufsland  und  der  ganze  Süden  des  Reiche«  sind  waldarm, 
während  der  Westen  durch  eine  förmliche  Raub  Wirtschaft 
bereits  bedenklich  entwaldet  ist,  und  die  Forsten  im 
Norden  schwer  erreichbar  sind.  Die  Hebung  der  Forst- 
kultur, für  welche  das  Poljesje  günstige  Bedingungen 
bietet,  ist  für  Rufsland  von  Jahr  zu  Jahr  in  wirtschaft- 
licher wie  in  klimatischer  Beziehung  eine  immer 
dringendere  Frage  gewordeu.  Seitdem  die  ungeheuren 
Grussteppeu  Südrufslauds  unter  dem  PHnge  verschwun- 
den sind  und  das  mittlere  Rufsland  ein  reines  Acker- 
bauend gewordeu  ist,  hat  die  Viehzucht  mangels 
genügender  Weideflächen  nicht  unbeträchtliche  Einbnfse 
erlitten.  Das  Poljesje  aber  gewährt  nach  Entwässerung 
der  Sümpfe  und  Trockenlegung  der  waldfreien  Stellen 
begründete  Aussicht  auf  grofsartige  Wiesenkultur  und 
auf  Hebung  der  Viehzucht. 

Die  Wahl  Schilinskis  zu  dem  wichtigen  Werke  war 
als  eine  durchaus  glückliche  zu  begrüfsen.  Seit  Jahren 
hatte  sich  der  General  mit  geodätischen  Arbeiten  unter 
dein  52.  Grade  nördl.  Breite  in  Westrufslaud  beschäftigt 
und  galt  bereits  als  ein  gründlicher  Kenner  des  Poljesje, 
als  ihm  die  schwierige  Aufgabe  zu  teil  wurde.  Insbe- 
sondere sind  die  Vorstudien  Schilinskis  in  geographischer 
Beziehung  interessant,  da  sie  die  Bildung  und  die 
Eigenart  des  merkwfldigen  Sumpfgebietes  deutlich  er- 
kennen lassen. 

Die  Vorarbeiten  Schilinskis  zerfallen  in  einen  topo- 
graphischen, hydrographischen  und  geologischen  Teil. 

Eine  genaue,  auf  sorgsamem  Nivellement  beruhende 
Aufnahme  ergab,  daf*  das  Poljesje,  wie  wir  gesehen, 


als  Ebene  zwischen  die  beiden  westrussischen  Boden- 
erhebungeu  eingebettet  ist.  „Es  gleicht  dem  Boden 
eines  flachen  Tellers  mit  leicht  aufgebogenen  Rändern," 
sagt  Schilinski.  Das  Poljesje  stellt  eine  sanft  geneigte, 
von  Süd  und  von  Nord  nach  dem  Pripjet  hin  abfallende 
Fläche  dar,  deren  Umrandung  alle  Gewässer  uach  der 
tiefsten  Stelle,  dem  Pripjet,  sendet.  Die  Neigung  der 
beiderseitigen  Ebene  beträgt  durchschnittlich  nicht  mehr 
als  3  in  auf  10  km.  , 

Die  Entstehung  des  Sumpfgebietea  beruht  auf  der 
hydrographischen  Anlage  des  Becken»  des  Pripjet  '). 
Letzterer  gehört  durchaus  zu  den  Strömen  des  russischen 
Tieflandes  und  besitzt  hinsichtlich  Schiffbarkeit,  Waaser- 
fülle ,  Verzweigung  seines  Gebietes  alle  Vorzüge  der- 
selben. Von  der  grofsen  Wasserstraße  Westrufslands, 
dem  Dnjepr,  auf  bedeutende  Entfernung  gegen  Westen 
hin  sich  erstreckend ,  reicht  er  bis  auf  wenige  Meilen 
an  die  schiffbaren  Fhifsläufc  des  Njetnau  und  des 
mittleren  Bug  heran,  mit  denen  er  in  Kanalverbindung 
steht  und  somit  einen  nicht  unwichtigen  Verkehrsweg 
aus  dem  inneren  Rufsland  nach  Polen  und  Litauen 
bildet.  Die  älteste,  dem  Güterverkehr  dienende  Kanal- 
Verbindung,  der  Dnjepr -Bugkanal,  geht  von  der 
Pina,  einam  linken  Nebenflusse  des  Pripjet,  durch  einige 
Seen  des  oberen  Pripjetgebietes  nach  dem  Flusse 
Muchawiez,  welcher  bei  Brest-Litowsk  in  den  Bug 
mündet.  Diese  Verbindung  besteht  bereits  seit  1775. 
Der  zweite  künstliche  Wasserweg  erstreckt  sich  von  der 
Jafsjolda,  dem  Nebenflusse  des  Pripjet,  nach  dem  Wygo- 
nowgee,  aus  dem  die  Schara  zum  Njeman  fliefst.  Dieser 
Kanal,  der  sogenannte  Oginski'sche ,  wurde  um  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  Magnaten  Kasimir 
Oginski  begonnen  und,  nachdem  er  in  den  Wirren  der 
polnischen  Teilungskämpfe  unvollendet  liegen  geblieben 
war.  seitens  der  russischen  Verwaltung  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  fertig  gestellt.  Dauk  seines  bedeutenden 
Wasserreichtums  ist  der  Pripjet  fast  bis  zu  seiner  Quelle 
aufwärts  für  Flöfse  und  grofse  Kähne  schiffbar.  Zwischen 
dem  Dnjepr  und  Pinsk  besteht  regelmäfsiger  Dampfer- 
verkehr, früher,  bevor  in  den  letzten  Jahren  das  Suinpf- 
gehiet  durch  Eisenbahnen  und  Strafseu  erschlossen 
wurde,  der  einzige  Verkehrsweg  zur  Verbindung  des- 
selben mit  der  Aufsenwelt. 

Der  Pripjet  hat,  kleine  Verästelungen  und  tote  Arme 
nicht  gerechnet,  eine  Länge  von  etwa  ti<)0  kiu ,  ist  also 
I  annähernd  gleich  lang  wie  die  Mosel  oder  die  Garonne, 
während  er  z.  B.  den  Main  um  180  km  übertrifft.  Er 
1  entspringt  20  km  ostwärts  des  Städtchens  Opalin  am 
j  Bug  am  Fufse  einer  niedrigen,  dicht  bewaldeten  Hügel- 
kette, welche  zwischen  Wladimir- Wolynsk  und  Brest- 
Litowsk  die  Gebiete  des  Bug  und  Pripjet  ,  der  Ostsee 
I  und  des  Schwarzen  Meeres  scheidet.     Die  Höhenlage 
des  Ursprungs  des  Pripjet  liegt  17-1,  der  Wasserspiegel 
j  bei  Pinsk  141,  die  Mündung  in  den  Dnjepr  104  m  über 
!  der  Meeresfläche  der  Ostsee*),  so  dafs  der  gesamte  Fall 
|  70  m,  d.  i.  etwa  0,117  m  auf  einen  Kilometer,  bei  einer 
1  Stronigeseh windigkeit    von    0,91  m  in   einer  Sekunde 
I  beträgt. 

Das  Gebiet  des  Pripjet  ist  sehr  ausgedehnt  und  ent- 
!  hält  eine  stattliche  Zahl  beträchtlicher,  wasserreicher 


')  Iler  Fluf»  heilst  (Klinisch  Przypec ,  russisch  Pripjet. 
Wir  gebrauchen  die  letztere  Bezeichnung,  «Ii«  wir  so 
schreiben ,  wie  »ie  russiiwh  genpruchen  wird.  Deutsche 
Karlen  führen  meint  den  Namen  Prypet  oder  Tripel. 

J)  Die  russischen  Mähe  sind  wie  folKt  umgerechnet : 


1  Werst  -  -  lOrtB  m, 

1  Sxscheu  =    1  '.Vi  m  , 

I  Arschin  —  0,711  m  , 

1  r"uf«-o,30.r>m. 


1  Zoll  0,1'ür.in 

l  Quadrat werst  "  1 1 3*0  A  r. 

1  Dessjatine—  in»  Ar. 
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Flüsse.  Die  bedeutendsten  derselben  fliefson  dein  Pripjet 
von  Süden  her  zu.  Die  Btidlichen  Nebenflüsse  des  I'ripjet, 
Ton  Westen  nach  Osten  aufgezahlt,  sind:  Turija,  Stochod, 
Styr,  Stubla,  Goryn,  Stwiga,  Swinowoda,  Ubort,  Slaw- 
jetschna,  Usch.  Von  diesen  Flüssen  verdienen  Styr  und 
Goryn  Beachtung.  Der  Styr  entspringt  auf  galizischem 
Boden  aus  den  Seen  südöstlich  Brody,  ist  fast  von  seiner 
Quelle  an  schiffbar,  berührt  die  Städte  Dubno  und  Luzk 
und  mündet  kurz  unterhalb  Pinsk  nach  einem  350  km 
Lungen  Laufe.  Noch  bedeutender  ist  der  475  km  lange 
Goryn  mit  seinem  grofseu  rechton  Zuflufs  Slutsch, 
welcher  eine  Länge  von  370  km  hat  Beide  Flüsse 
bilden  sich  aus  den  kleinen  Seen  der  Höhenplatt«  Süd- 
wolyniens,  durchfliegen  da»  wolynische  Ackerbauland 
und  nehmen  nach  Betreten  der  Pripjet-Nicderung  den 
ausgesprochenen  Charakter  der  Sumpfflüsse  an.  Die 
vielfach  verzweigte  Stwiga  und  der  Ubort  durchfliefttou 
ein  ehedem  beinahe  unzugängliches  Morastgebiet,  während 
der  Usch  dein  trockenen ,  ziemlich  gut  bebauten  und 
fruchtbaren  südöstlichen  Teile  des  Poljesje  angehört 
Von  Norden  her,  ebenfalls  in  der  Reihenfolge  von 
Westen  nach  Osten,  münden  in  den  Pripjet:  Pina,  Jafs- 
jolda,  Robrik,  Zna,  Lan,  die  nördliche  Slutsch,  Ptitsch, 
Trjetnlja ,  Inna,  Wit  und  Braginka.  Von  diesen  ent- 
springen die  sumpfige  Jafsjolda,  Lan,  Slutsch  und 
Ptitsch  auf  den  Höhen  der  Bodenwelle  westlich  Minsk, 
während  die  übrigen  in  den  Morästen  des  Poljesje  selbst 
ihren  Ursprung  nehmen.  Der  bedeutendste  ist  der 
315km  lange  Ptitsch,  dessen  Gebiet  sieh  bis  in  die 
nächste  Umgebung  von  Minsk  verzweigt. 

Eigentümlich  sind  allen  Nebenflüssen  des  I'ripjet 
grofse  Wasserfülle,  niedrige  Ufer,  langsamer  Lauf  und 
Neigung  zur  Versumpfung.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
münden  die  Nebenflüsse  auf  der  kurzen  Strecke  Pinsk- 
Mosyr  in  den  Pripjet,  und  zwar  die  wasserreichsten  —  Styr, 
Goryn,  nördliche  Slutsch  —  dicht  bei  einander.  Die 
Schneeschmelze  auf  den  Vorbergcn  der  Karpaten  und 
in  Südwolynien  tritt.  Ende  Februar  oder  Anfang  März 
ein  und  führt  dem  Pripjet  durch  seine  südlichen  Neben- 
flüsse sehr  bedeutende  Wasserlassen  innerhalb  kurzer 
Zeit  zu.  Diese  Hoch  Wasserflut  findet,  wenn  sie  den 
Pripjet  erreicht,  diesen  Flufs  noch  völlig  mit  F.is  ge- 
sperrt ,  da  ihrer  nördlicheren  I»age  wegen  sowohl  der 
Pripjet  als  auch  dessen  linke  Zuflüsse  der  Regel  nach 
zwei  bis  drei  Wochen  später  aufzutauen  pflegen.  Die 
Einsperre  des  Pripjet  vcranlafst  die  Stauung  der  Wasser- 
massen  der  südlichen  Nebenflüsse,  so  dafs  diese  über 
ihre  Ufer  treten  und  binneu  weniger  Tage  die  Gegend 
zwischen  Pinsk  und  Mosyr  in  einen  25  bis  30  km  breiten 
Scespiegel  verwandeln ,  der  nicht  selten  4  bis  5  m  über 
dem  mittleren  Wasserstand  steht.  Bei  Mosyr  treten, 
wie  wir  gesehen,  von  Süden  und  Norden  her  Höhenzüge 
so  nahe  an  den  Pripjet  heran ,  dafs  sich  die  Breite  des 
Thaies  auf  1500  bis  2000  in  verengt.  Diese  unüber- 
windliche Thaliäporrc  verhindert  den  Abduls  des  Hoch- 
wassers, welches  Mitte  März  bedeutend  zu  steigen  pflegt, 
da  nui  diese  Zeit  der  Pripjet  selbst  und  die  linken 
Zuflüsse  aufgehen  und  neue  Hochwasserfluten  heran- 
führen. Meist  währt  die  Frühjahrsüberschweminung 
des  mittleren  Pripjet  und  seiner  Zuflüsse  bis  Knde  Juni 
oder  Anfang  Juli.  Erst  um  diese  Zeit  vorläuft  sich  der 
gröfsere  Teil  der  Überschweinuiiiiigagcwftsser,  und  treten 
die  Flüsse  in  ihre  Betten  zurück.  Indessen  bleiben  die 
tief  gelegenen  Stellen  während  des  ganzen  Sommers  mit 
Wasser  gefüllt,  welches  keinen  Abflufs  findet,  und  ver- 
wandeln sich,  wenu  die  Sonnenglut  die  Verdunstung  des 
Wasser»  herbeigeführt,  in  förmliche  Moräste.  Dieser 
alljährlich  sich  wiederholende  Vorgang  hat  förmliche 
Senkungen  und  Ausspülungen  des  Bodens  auf  weite 
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Strecken  gebildet  und  Sumpfflächen  von  Hunderten  von 
Quadratkilometern  Ausdehnung  geschaffen.  Da«  Hoch- 
wasser führt  grofse  Mengen  erdiger  Bestandteile  mit 
eich  und  setzt  diese,  sobald  sich  der  Abflnfs  des  Wassers 
durch  Stauung  verlangsamt,  im  Flufsbettc  oder  an  den 
Rändern  des  Überschwemmungsgebietes  ab.  Der  geringste 
Widerstand  im  Bette  der  träge  dahinschleichenden  Flüsse, 
selbst  die  einfachsten  Anlagen  der  Mühlwerke  und  die 
dem  Fischfang  dienenden  Einrichtungen,  bewirken 
meilenweite  Stauung.  Erdige  Teile  setzen  sich  fest, 
zwischen  diesen  wuchern  in  der  Atmosphäre  des  Sumpf- 
gebietes reichliche  Wasserpflanzen ,  so  dafs  das  Wasser 
zu  stagnieren  beginnt  oder,  wo  es  sich  durch  die 
niedrigen  Ufer  Bahn  bricht,  die  anliegenden  Strecken 
überflutet  und  in  beständige  Sümpfe  verwandelt.  Durch 
diesen  Prozefs  sind  eine  Anzahl  von  Flüssen  zu  stagnie- 
renden Gewässern  geworden.  Die  Ufer  wurden  unzu- 
gänglich, kaum  erkennbar,  während  dor  Flufslauf  selbst 
nichts  weiter  war  als  eine  Wasserader  inmitten  eines 
von  Sehlingpflanzen  und  Rohr  bedeckten ,  mit  Gestrüpp 
und  faulendem  Holz  durchsetzten  Sumpfes. 

Zu  diesen  aus  hydrographischen  Ursachen  sich  ergeben- 
den Gründen  der  fortschreitenden  Versumpfung  des  Poljesje 
kommen  geologische  Einwirkungen.  Die  geologischen 
Vorarbeiten  Schilinskis  beruhen  auf  140  Bohrungen  von 
25,  und  auf  250  Bohrungen  von  7  bis  8  m  Tiefe.  Diese 
Bohrungen  lagen  durchschnittlich  20  bis  25  km  von- 
einander entfernt;  das  Zwischengelande  wurde  durch 
Schürfungen  untersucht. 

Das  gesamte  Gebiet  trägt  hinsichtlich  der  geologischen 
Zusammensetzung  der  Sumpfsehicht  und  des  Unter- 
grundes einen  gleichmäfsigeu  Charakter.  Die  Sumpf- 
oder Torfschicht  hat  eine  Stärke  von  3  bis  7  m  und 
zeigt  organische  Verwesnngs-  und  Fäulnissteffe  neuer 
Bildung,  überwuchert  von  moosartigen  Gewächsen,  unter- 
mischt mit  den  faulenden  Resten  abgestorbener  Bäume 
und  Wurzeln.  An  einigen  Stelleu  hat  sich  unmittelbar 
unter  der  Torfschicht  Sumpf-  oder  RaseneigenBtein  bis 
zu  0,6  m  Stärke  gebildet.  Die  Torflager  sind  unter- 
mischt mit  Schichten  gelben,  feinkörnigen  Sandes,  den 
eine  dünne  Schlammschicht  von  dem  Torf  scheidet. 
Unter  der  Sumpfdecke  stöfst  man  auf  groben,  grauen 
Sund,  dann  auf  Kies,  beide  untermischt  mit  zahlreichen 
erratischen  Blöcken  von  kristallinischem  Gefüge,  vor- 
wiegend Gneis.  Syenit,  Porphyr,  die  in  der  Bildungs- 
periode dieser  Landschaft  durch  elementare  Gewalten 
anseheinend  von  den  Karpaten  hernbgetrieben  worden 
sind.  Von  der  oberen  Schicht  des  lockeren  Sandes  nach 
der  Tiefe  weitergehend,  gelangt  man  auf  eine  durch- 
schnittlich 20  m  starke,  feste  Lagerung  gelben  oder  grau- 
blauen Lehms.  Stellenweise  tritt  diese  Lehmschicht 
durch  den  Sand  hindurch  bis  zur  Oberfläche  empor,  um 
hier  kesselartige,  meist  mit  kleinen  Seen  oder  Teichen 
angefüllte  Kinsenkungen  zn  bilden.  Solche  Stellen  zeigt 
insbesondere  das  nördliche  Poljesje,  wo  die  Seen  der 

I  Mittelpunkt  gröfserer.  schwer  zugänglicher  Sümpfe  sind. 
Auch  die  Lehmschicht  ist  angeschwemmt,  der  eigentliche 

I  Untergrund  ist  aus  Schiefer,  Saudstein,  Mergel  und 
namentlich  Kreide  aufgebaut.  Diese  Urbestandteile 
treten  vornehmlich  im  südwestlichen  Teile  des  Poljesje 
zu  Tage.  Somit  ruhen  die  Sumpfschichten  des  Poljesje 
auf  fest  gefügten  Lagerungen  von  Mergel.  Schiefer  und 
Kreide,  welche  für  das  Wasser  wenig  durchlässig  sind. 
Zieht  man  in  Betracht,  dafs  alljährlich  gewaltige 
Wassermassen  ohne  hinreiohendeu  Abflufs  über  diesen 
Schichten  stehen  und,  den  Moorboden  durchdringend, 
monatelang  stagnieren,  so  erklärt  es  sich,  wie  die  Sümpfe 
deB  Pripjetgebietes  entstanden  sind,  und  dar«  sie  an 
Tiefe  wie  an  Ausdehnung  zunehmen  uiufsten,  falls  dem 
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überflüssigen  Wasser  kein  Abflufs  verschafft,  dem  Boden 
die  übergrofse  Wassertneuge  nicht  entzogen  wurde.  Die 
trockenen,  fruchtbaren  Stellen  de«  Poljesje  weisen  Sand, 
vielfach  auch  Irfifsboden  auf;  letzterer,  ähnlich  dem 
ergiebigen  Boden  des  mittelrusaischen  Getreidelandes, 
findet  sich  im  Zagorodje  und  in  der  Umgegend  von 
Owrutech. 

Schiliuski  gliederte  das  ihm  übertragene  Kulturwerk 
in  allgemeine  Arbeiten,  die  im  grofsen  Mafsstabe  ange- 
legt waren  nnd  die  der  Staat  übernahm,  und  in  örtliche 
Arbeiten,  welche  den  Gemeinden  und  Grundbesitzern 
sur  Last  fielen,  da  sie  diesen  vorzugsweise  zu  Gute 
kamen.  Die  Anordnungen  Schilinskis  giugen  im  wesent- 
lichen von  folgenden  Gesichtspunkten  aus: 

1.  Bessere  Verteilung  und  regelmässige  Bewegung 
der  Gewässer  im  gesamten  Pripjetgebieto ; 

2.  Beginn  der  Arbeiten  im  Osten,  um  zuerst  den 
Wasserüberflufs  des  Beckens  des  mittleren  Pripjet  ab- 
zuleiten ; 

3.  Entwässerung  der  abseits  der  Flüsse  gelegenen 
Suinpfstrecken  durch  Ahzugslcanäle. 

Der  wichtigste  Gesichtepunkt  ist  die  an  zweiter 
Stelle  erwähnte  Herstellung  eines  geordneten  Abflusses 
der  überflüssigen  Gewässer,  unter  Vermeidung  der 
störenden  Thalenge  bei  Mosyr.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  ein  grofser  Teil  der  Sumpf  ländereien  im  Gebiete 
des  Ptitsch  zur  ßjorjeaina  abgeleitet,  und  die  Entwässe- 
rung des  Beckens  des  Ubort  zur  Slawjetschna  in  Aus- 
siebt genommen.  Die  Flüsse  erhielten  durchgängig  fest« 
Ufer  und  bestimmte  Betten.  Besondere  Beachtung  er- 
forderte die  Regelung  der  Grundwasserverhält  nisse.  Der 
Stand  des  Grundwassers  mufste  so  weit,  aber  nicht 
weiter  gesenkt  werden,  dafs  nach  Entwässerung  der 
versumpften  Stellen  und  feuchten  Wälder  eine  trockene, 
kulturfähige  Bodenschicht  entstand.  Anderseits  durfte 
der  Stand  des  Grundwassers  nicht  all  zu  sehr  erniedrigt 
werden,  damit  unter  dem  Einflufs  der  grofsen  Hitze  des. 
Hochsommers  der  Boden  nicht  übennäfsig  austrocknete. 
Dies  hätte  einen  der  wesentlichsten  Zwecke  der  ganzen 
Aiilngc,  die  Erzielung  oiner  ausgiebigen  Wiesenkultur, 
vereitelt  Um  einen  gleichmäfsigen  Wasserstand  in  den 
Flüssen  und  in  den  anzulegenden  Kanälen  zu  erzielen 
und  um  das  Grundwasser  auf  zweckmäfsiger  Höhe  zu 
erhalten,  wurden  in  weitgehender  Weise  Vorkehrungen 
getroffen.  So  entstand,  während  die  Arbeiten  von  Osten 
nach  Westen  vorwärts  schritten,  ein  vielfach  verzweigtes 
Kanalsystem,  welches  Ende  1892  etwa  3430  km  Aus- 
dehnung besafs  und  mit  Ablauf  1894  mindestens  4000  km 
Länge  haben  wird.  Wenn  die  in  Aussicht  genommenen 
Anlagen  zur  Entwässerung  des  gesamten  Poljesje  vollendet 
sein  werden ,  so  dürften  sich  die  Kanäle  auf  eine  Aus- 
dehnung von  7000  bis  7500  km  erstrecken.  Die  Haupt - 
kanäle  haben  bei  einer  Breite  von  7,5  bis  14  m  einen 
Wasserstand  von  1  bis  4  m.  Die  Nebenkanäle  sind  0,7 
bis  1,2  m  tief  und  2,»  bis  4  m  breit.  Das  Gefälle  ist,  um 
Abspülungeu  der  Uferbekleidungen  zu  vermeiden,  gering 
gehalten  und  beträgt  1:0,0001  bis  1:0,0003.  Die 
Kanäle  sind  zur  Regulierung  des  Wasserstandes  mit 
Stauwehren  und  Schleusen  ausgestattet  und  mit  be- 
sonderen Sammelbecken  in  Verbindung  gesetzt. 

Wie  wirkt  das  Kanalsystem?  Auf  den  Abflufs  der 
alljährlichen  Frühjahrsüberschwemmungen  soll  und  kann 
die  KanaÜHierung  keinen  Einflufs  unmittelbar  ausüben, 
denn  diese  llochwasserperiode,  bedingt  durch  die  ver- 
schiedenen klimatischen  Verhältnisse  des  Pripjetgebictes, 
läfst  sich  nicht  beseitigen  und  setzt,  wie  wir  gesehen, 
die  ganze  Niederung,  die  Kanäle  eingeschlossen,  wochen- 
lang unter  Wasser.  Die  Thätigkeit  der  Kanäle  tritt 
erat   nach  Ablauf  der  Überschwemmungsgewässer  in 


Wirkung,  indem  sie  das  aufserhalb  der  Flüsse  in  den 
Senkungen  verbleibende  WaHBer  ableiten  und  namentlich 
die  rechtzeitige  Beseitigung  derjenigen  Wassermassen 
veranlassen,  die  sich  aus  den  sommerlichen  Nieder- 
schlägen ergeben  und  bisher  der  Grund  dafür  gewesen 
sind,  dafs  weite  Strecken  des  Pojjesje  überhaupt  niemals 
trocken  werden  konnten.  Aus  zehnjährigen  Beobach- 
tungen hat  sich  ergeben,  dafs  sich  die  jährlichen  Nieder- 
schläge im  Poljesje  auf  eine  Wasserschiebt  von  586,ß  mm 
Höhe  belaufen.  Diese  Niederschläge  verteilen  sich  auf 
die  Jahreszeiten: 

Frühjahr   117,6  mm, 

Sommer   260,5  „ 

Herbst   143,5  „ 

Winter  65,0  , 

so  dafs  die  sommerlichen  Niederschläge  fast  die  Hälfte 
des  ganzen  Jahresuuantuins  ausmachen.  Sic  rühren 
von  den  starken  Regengüssen  Wolyniens  und  von  der 
zur  Regenbildung  neigenden  feuchten  Atmosphäre  des 
Poljesje  selbst  her. 

Als  die  Arbeiten  in  Angriff  genommen  wurden,  kam 
vielfach  die  Befürchtung  zum  Ausdruck,  dafs  die  Ent- 
wässerung des  Poljesje  sehr  bald  zu  einer  hochgradigen 
Austrocknung  fuhren  und  zunächst  mindernd  auf  den 
Wasserstand  des  Poljesje,  nachteilig  auf  die  Schiffahrt 
wirken  würde.  Diese  Besorgnis  hat  sich  nicht  gerecht- 
fertigt. Die  Schiffahrt  auf  dem  Pripjet  für  Dainpfboote 
und  tiefgehende  Lastkähne  ist  von  Mitte  März,  der  Zeit 
des  Aufgehens  des  Eises,  meist  bis  Ende  Juli  oder  An- 
fang August  möglich,  da  zu  diesem  Zeitpunkt  dor 
Wasserspiegel  sich  so  sehr  senkt,  dafs  nur  noch  flach- 
gehende Fahrzeuge  überall  verkehren  köunen.  Die 
Kanalisicrung  hat  bisher  in  keiner  Weise  störend  auf  die 
Schiffbarkeit  gewirkt,  letztere  ist  vielmehr  nach  wie  vor 
von  den  Niederschlägen  im  südlichen  Wolynien  abhäugig 
geblieben.  Der  Sommer  1889  war  im  Poljesje  besonders 
trocken  und  arm  an  Regen,  aber  trotz  Mangels  an 
Niederschlägen  und  trotz  der  damals  bereits  stark  vor- 
geschrittenen Kanalisierung  erhielt  sich  der  Wasserstand 
des  Pripjet  auf  Boicher  Höhe,  dafs  der  Schiffsverkehr 
ausnahmsweise  bis  zum  21.  August  unterhalten  werden 
konnte.  Der  Sommer  1891  war  bekanntlich  in  Mittel- 
rursland  so  trocken,  dafs  allgemeiner  Mifswachs  entstund 
und  in  weiten  Gebieten  förmliche  Hungersnot  ausbrach. 
Zur  selben  Zeit  fielen  im  Poljesje,  in  Wolynien  und 
Ostgalizien  starke  Regengösse,  und  der  Pripjet  stand  bei 
Pinsk 

im  Mai  2,35  m, 

„  Juni  1,07  „ 

„  August} 1,47  " 

über  der  durchschnittlichen  Wasserhöhe  der  drei  vor- 
hergehenden Jahre  in  den  gleichen  Monaten. 

Ende  1893  war  das  Pojjesje  zwischen  Dnjepr  nnd  der 
Linie  Sluzk  —  Luninjez  —  Rowno  soweit  mit  Kanälen 
durchzogen,  dafs  dieses  Gebiet,  etwa  zwei  Drittel  des 
ganzen  Poljesje,  als  hinreichend  entwässert  angesehen 
werden  konnte,  und  dafs  hier  einem  Netz  von  Er- 
gänznngskanälen  die  völlige  Trockenlegung  vorbehalten 
blieb.  Insbesondere  war  das  Gebiet  der  westlichen  Zu- 
flüsse der  Bjerjesina,  die  stark  verwahrloste  Gegend  des 
Schidseos,  die  sumpfige  Niederung  des  Ubort  berück- 
sichtigt. Westlich  der  linie  Sluzk — Luninjez — Rowno 
waren  die  Arbeiten  teils  in  Angriff  genommen,  teils 
projektiert  Ausgeführt  war  bis  Ende  1893  die  ausge- 
dehnte Kanalisierung  der  Moräste  der  Jcsajolda,  eines 
der  ödesten  Teile  des  Poljesje.  Bis  Ende  dieses  Jahr- 
zehnts dürften  die  vorgeschlagenen  Arbeiten  in  volleoi 
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Unifange  zur  Durchführung  gelangt  sein,  so  daß  das 
Poljesje  seinen  Charakter  als  unergiebiges,  gefürchtetes 
Sunipfland  verloren  und  im  wesentlichen  die  gleichen 
wirtschaftlichen  und  geographischen  Eigenschaften  erlangt 
haben  wird,  wie  die  im  Norden  and  Nordwesten  angrenzen- 
den Teile  Polens  und  Litauens.  Hiermit  wird  ein  gonz  her- 
vorragender kultureller  Fortschritt  errungen  sein,  dessen 
Bedeutung  eich  erst  Übersehen  Lausen  wird,  wenn  sich 
die  [segensreichen  Folgen  der  Trockenlegung  für  alle 
Teile  des  Poljesje  äußern  werden.  Vorläufig  liegen  nur 
bis  zum  Jahre  1892  amtliche  Berichte  über  den  Umfang 
und  den  Wert  der  bis  dahin  entwässerten  Lindereien  vor. 
Hiernach  waren  zu  diesem  Zeitpunkte  25  800  qkm ,  das 
ist  ungefähr  ein  Drittel  des  unproduktiven  Gel&ndes  dea 
Poljesje,  mehr  oder  weniger  der  Kultur  gewonnen.  Die 
übrigen  zwei  Drittel  werden  im  Verlauf  der  nächsten 
acht  bis  neun  Jahre  ebenfalls  in  gute  oder  befriedigende 
wirtschaftliche  Lage  gebracht  werden,  so  dafs  schließlich 
nur  ein  kleiner  Raum  bleiben  wird ,  Auf  welchem  selbst 
durch  eifrige  Arbeit  immer  uur  geringe  oder  gar  keine 
Erträge  erzielt  werden  können. 

Jene  25  800  qkm  waren  nach  der  Berechnung 
Schilinskis 3)  in  nachstehender  Weise  der  Kultur  ge- 
wonnen : 

1.  3300  qkm  unzugänglichen,  wertlosen  Sumpfes  waren 
zu  Wiesen  umgewandelt,  deren  Wert  auf  15  MU1. 
Rubel  geschätzt  wird.  Schon  nach  vierjähriger 
Pflege  —  Düngung  und  leichter  Bewässerung  —  er- 
gab  sich  prächtiger  Graswuchs.     Der  Ertrag  des 

\  1 1  i  oschnittes  stellte  sich  1892  für  eine  Dessjatine,  das 
ist  etwas  mehr  als  ein  Hektar,  auf  8  Vi  Rubel,  in  be- 
sonders guten  Lagen  sogar  auf  11  Rubel.  1893  hat 
eine  nicht  unbeträchtliche  Ausfuhr  von  Heu  stattge- 
funden; erhebliche  Mengen  sollen  auf  den  Kanälen 
nach  der  Weichsel  und  dem  Njeman  und  von  dort 
nach  den  preußischen  Ostseehäfen  verfrachtet  worden 
sein. 

2.  5000  qkm  sumpfigen  Gestrüpps  und  feuchter,  faulender 
Wälder  wurden  zu  regelrecht  bewirtschafteten  Wal- 
dungen umgestaltet ;  jetziger  Wert  9  Millionen  Rubel. 
5200  qkm  Waldungen,  welche  vormals  so  gut  wie 
gar  nicht  bewirtschaftet  und  ausgenutzt  werden 
konnten,  weil  sie  während  dea  größten  Teiles  des 
Jahres  durch  Moräste  vom  Verkehr  abgeschnitten 
waren ,  liegen  nach  Herstellung  der  Kanäle  nicht 
weiter  als  höchstens  7  bis  8  km  von  schiffbaren 
Wasserstraßen  ab,  so  dafs  die  Abfuhr  des  Holzes 
ohne  grofse  Kosten  möglich  geworden  ist  Die  hier- 
durch erzielte  Wertsteigerung  wird  auf  23  Mill. 
Rubel  veranschlagt 

llK)0qkm  wurden  als  Getreide-  und  Gartenland  neu 
gewonnen,  —  Wert:  5  Millionen  RubeL 
5.  1 1  300  qkm  mooriger  Wiesen  und  nasser  Waldungen 
wurden  insoweit  in  günstigere  Verhältnisse  gebracht, 
als  sie,  ehedem  gänzlich  wertlos,  vorläufig  wenigstens 
einige  Erträgnisse  gewähren  und  die  Aussicht  bieten, 
bei  fortschreitender  Arbeit  im  Laufe  weniger  Jahre 
in  durchaus  nutzbringendes  Geländo  verwandelt  zu 
werden.   Der  gegenwärtig  bereits  erreichte  Wert  be- 
ziffert sich  auf  5  200000  Rubel. 
Vou  den  25  800  qkm  des  durch  die  Entwässerung 
berührten  I^andes  sind  annähernd  drei  Viertel  Wiesen, 
ein  Viertel  Wald.  Die  fortschreitende  Amclioration  wird 
in  kurzer  Zeit  sich  auf  die  ausgedehnten,  sehr  wert- 
vollen Staatrwaldungen  erstrecken,  welche  nahezu  den 
ganzen  westlichen  Teil  des  Poljesje  ausfüllen  und  einen 

')  Generalleutnant  Schilinski,  .Kurzer  Überblick  dea  Pol- 
jesje und  seiner  Kanalinierung.*    8t.  Petersburg  im>2. 
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beträchtlichen  Gewinn  versprechen,  wenn  sie  sachgemäß 
bewirtschaftet  und  schonend  ausgenutzt  werden.  Wahrend 
die  genannten  25  800  qkm  im  Jahre  1873  auf  nur 
9  400  000  Rubel  abgeschätzt  wurden,  stellten  sie  zwanzig 
Jahre  später  einen  Wert  von  57  bis  60  Millionen  dar, 
der  sich  mindestens  um  die  Hälfte  erhöhen  wird,  wenn 
die  begonnenen  und  in  Ausgicht  genommenen  Arbeitcu 
der  Verwirklichung  zugeführt  sein  werden.  Die  Steige- 
rung des  Boden  wert*»  im  ganzen  Poljesje,  berechnet 
auf  den  Zeitpunkt  der  völlig  fertig  gestellten  Arbeiten, 
läfst  sich  vorläufig  nicht  einmal  annähernd  überschlagen. 
Vorläufig  ist  der  Bodenwert  durchschnittlich  um  mehr 
als  das  sechsfache,  von  4  Rubel  auf  25  Rubel,  für  den 
Hektar  gestiegen. 

Die  Gesamtkosten  des  Unternehmens  lassen  sich  vor- 
läufig noch  nicht  übersehen.  Bis  Ende  1892  betrugen 
die  Kosten  für  die  Trockenlegung  der  von  der  Kanali- 
sation unmittelbar  berührten  Sümpfe  3  Rubel  auf  die 
Dessjatine.  Wird  aber  der  Flächenraum  ins  Auge  ge- 
fafst,  auf  welchen  sich  der  Einflufs  der  Entwässerungs- 
anlagen erstreckt,  so  ermäfsigt  sich  der  Kostenaufwand 
auf  1,50  Rubel  für  die  Dessjatine. 

Lokalberichte  haben  gemeldet,  dafs  die  Viehzucht, 
welche  ehemals  im  Poljesje  ganz  darniederlag,  seit 
Schaffung  einer  geordneten  Wiesenwirtschaft  innerhalb 
zehn  Jahren  sich  sichtlich  gehoben  hat,  doch  fehlen 
gerade  über  diesen  wichtigen  Punkt  nähere  Angaben. 
Ebenso  vollzieht  sich  mit  der  Verbesserung  der  allge- 
meinen I^ebensbedingungen  der  früher  so  sehr  vernach- 
lässigten und  herabgekommenen  Bevölkerung  eine  be- 
merkenswerte Steigerung  des  Handels  und  des  Verkehrs. 
Seit  einigen  Jahren  ist  die  Verwaltung  nicht  mehr 
gezwungen ,  alljährlich  der  ständig  Not  leidenden  Ein- 
wohnerschaft der  abseits  gelegenen  Sumpfgebiete  Unter- 
stützung an  Lebensmitteln  zu  gewähren,  um  dem 
bittersten  Hunger  und  dem  physischen  wie  moralischen 
Untergange  vorzubeugen.  Diese  trüben  Zustände  sollen 
sich  nicht  unwesentlich  gebessert  haben,  und  man  hofft, 
auch  die  Branntweinpest  welche  unter  der  niederen  Be- 
völkerung des  Poljesje  seit  langem  bedenkliche  Ver- 
wüstungen angerichtet  hat,  mit  besserem  Erfolg«  zu  be- 
kämpfen. Das  traurige,  auf  das  Poljesje  im  besondern 
anzuwendende  Wort :  „Gedeiht  dos  Korn,  so  giebts  keine 
Fische;  giebts  Fische,  so  fehlt  das  Korn",  scheint  all- 
mählich seine  Schrecken  zu  verlieren.  Schilinski  stellt 
in  der  erwähnten  Broschüre  fest,  dafs  die  Entsumpfungs- 
arbeiten  sehr  wohlthuend  auf  den  Gesundheitszustand 
gewirkt  haben.  Das  Sumpffieber  soll  seinen  bösartigen 
epidemischen  Charakter  verloren  haben,  der  Weichsel- 
zopf nahezu  völlig  verschwunden  Bein.  Die  Bevölkerung 
scheint  einer  besseren  Zeit  entgegenzugehen,  und  wenn 
auch  bis  zu  einem  wirklichen  Wohlstand  noch  sehr  viel 
fehlt,  so  werden  doch  die  nächsten  Generationen  in  un- 
vergleichlich günstigeren  Verhältnissen  leben,  als  ihre 
Vorfahren,  die  inmitten  eines  trostlosen  Landes,  unter 
einem  verderblichen  Klima  der  körperlichen  und  mora- 
lischen Entartung  anheimzufallen  drohten.  Zweifellog 
ist  jetzt  schon  ein  guter  Grund  gelegt,  um  die  natürlichen 
Reichtümer  des  merkwürdigen  Landes,  Holz  und  Heu, 


Im  Verein  mit  der  Trockenlegung  der  Moraste  halten 
sich  auch  die  Verkehrsvcrhältuisse  erheblich  gebessert. 
Unter  Schilinskis  Leitung  wurden  bis  1892  nicht  weniger 
als  353  Brücken  gebaut  und  das  früher  durchaus  unzu- 
reichende Strafsennetz  durch  Anlage  von  guten,  fahr- 
baren Straßen  zwischen  den  größeren  Orten  vervoll- 
ständigt. Im  allgemeinen  kann  das  Poljesje  heute,  wenn 
wir  die  Kanäle  einschließen ,  als  ein  leidlich  gangbares 
Land  gelten.   Allerdings  ist  die  Wegbarki.it  Rußlands 
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nicht  mit  dem  geordneten,  zum  Teil  tadellosen  Strafien- 
netz  mitteleuropäischer  Staaten  zu  vergleichen,  denn 
wenige  grofnc  Strafsenzüge  ausgenommen,  entbehren  die 
russischen  Straften  und  Woge  der  festen  Steiuunterlage, 
und  bieten  zur  Zeit  de»  Tauwetters  und  der  grofsen 
Regengüsse  dem  Verkehr  Schwierigkeiten,  die  wir  z.  15. 
in  Deutschland  fast  nirgends  auch  nur  annähernd  kennen. 
Charakteristisch  int  eiue  Aufserung  Napoleons  I.,  der 
wahrend  de«  Winterfeld zuges  1806,07  bezüglich  der 
Gangbarkeit  der  Wege  in  Polen  bemerkte:  „qu'  il  avait 
decouvert  eu  Polognc  uu  ciuquicme  element,  qui  etait  la 
bouc."  Der  Russe  hat  für  die  Juhrcszeit  der  aufge- 
weichten, ungangbaren  Wege  sogar  ein  besonderes  Wort : 
Rafsputniza.  Was  hier  von  Polen  gesagt  ist ,  gilt  in 
verstärktem  Mafse  von  dum  Poljesje;  Iiier  ist  das  I>and 
zur  Zeit  der  Frühjahrsbochwasser  auf  unabsehbare 
.Strecken  überhaupt  nicht  betretbar,  während  im  Sommer 
und  Herbst  erst  neuerdings  durch  Trockenlegung  der 
Sümpfe  die  Gangbarkeit  ungefähr  die  gleiche  wie  in 
den  umliegenden  Gebieten  geworden  ist. 

Von  hoher  Bedeutung  für  die  Erschließung  und 
Nutzbarmachung  des  Poljesje  ist  der  Hau  der  Eisen- 
baliueu  gewesen ,  die  heute  das  Land  durchschneiden. 
Diese  Bohnen  wurden  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Beginn 
der  Fnt Wässerungsarbeiten  in  Angriff  genommen.  Der 
Bau  verursacht«  an  vielen  Stellen  wegen  des  sumpfigen, 
nicht  standfesten  Bodens  erhebliche  Schwierigkeiten,  ob- 
wohl man  sich  bemühte,  die  Linien  so  zu  führen,  dafs 
unter  Benutzung  der  trockenen  und  hoch  gelegenen 
Teile  gefährliche  Sumpfstrecken  vermieden  wurden.  Die 
Anlage  der  Eisenbahnen  des  Poljesje  verfolgte  lediglich 
wichtige  militärische  Zwecke,  doch  hat  naturgemäß  auch 
das  Land  sehr  erheblichen  Nutzen  in  wirtschaftlicher 
Hinsicht  daraus  gezogen.  Der  hohe  Wert  der  Bahn- 
verbindung wird  sich  in  vollem  Umfange  erkennen 
lassen,  sobald  die  Ausfuhr  der  Landeserzeugnisse  in  ge- 
steigertem Mafse  zur  Geltung  kommen  wird.  Das  Pol- 
jesje ist  von  zwei  strategischen  Hahnen  durchzogen, 
nämlich  in  ostwestlicher  Richtung  von  der  Linie  t'iomel 
-•  Pinsk— Brest-Litowsk,  in  südnördlichcr  Richtung  von 
der  Linie  Rowno— Baranowitschi  -Wilna.  Diese  Linien 
kreuzen  sich  inmitten  des  Poljesje  hei  Luninjez,  53  km 
östlich  Pinsk.  Um  die  Bedeutung  dieser  Bahnen  zu 
würdigen,  ist  es  notwendig,  in  Kürzet  derjenigen  Rolle 
zu  gedenken ,  welche  das  Poljesje  in  einem  künftigen 
Kriege  zu  spielen  berufen  sein  dürft«,  denn  obwohl  eiue 
derartige  Betrachtung  eigentlich  aufserhalb  des  Rahmens 
dieser  Studie  fallt,  bietet  sie  so  viele  interessante  Ge- 
sichtspunkte, dafs  sich  es  dennoch  lohnt,  einen  flüchtigen 
Blick  auf  die  strategische  Wichtigkeit  des  Poljesje  und 
der  in  demselben  vorgenommenen  Entsumpfungsarbeitcn 
zu  werfen  4).    Keilförmig  mitten  zwischen  das  nördliche 

«)  Genauere»  über  diese  interessant«  Frage  findet  «ich  in 
folgenden  Werken; 

Po«o»»ki,  „Die  KnUunipfuiigsarbeiteii  des  Poljesje.' 
Wien  1**4. 

Karinaticun.  „Von  der  Weichsel  zum  Dnjepr."  Hannover  1886. 
Sarkcitic,  .Da»  russische  Kriegstheater".    Wien  1894. 


und  südliche  Grenzgebiet  Westrufslands  eingeschoben, 
bildet  das  Poljesje  einen  riesigen,  nach  jeder  Richtung 
hin  schwer  zu  durchschneidenden  Raum.  Breite  wie 
Ungangbarkeit  des  Poljesje  nehmen  von  Westen  nach 
Osten  zu,  somit  auch  die  Bedeutung  desfelben  als 
trennendes  Hindernis.  Setzen  wir  dun  Fall,  dafs  Rufs- 
land mit  Deutschland  und  Österreich-Ungarn  im  Kampf 
steht ,  bo  trennt  das  Poljesje  die  ins  Innere  Rufslands 
vorgehenden  verbündeten  Heere  immer  weiter,  je  mehr 
sich  diese  dem  Dnjepr,  der  natürlichen  Verteidigungs- 
linie des  centralen  Rufslands,  nähern.  Dafs  aber  eine 
so  bedeutende  räumliche  Trennung  grofse  Gefahren 
angesichts  einer  am  Dnjepr  vereinigten  russischen  Streit- 
macht mit  sich  bringt,  ist  unzweifelhaft.  Die  Eisen- 
bahnen des  Poljesje  ermöglichen  es  der  russischen 
Heeresleitung,  gedeckt  und  geschützt  gegen  feindliche 
Unternehmungen,  erhebliche  Truppenmassen  von  Gomel 
her,  wo  vier  wichtige  Linien  zusammenlaufen,  bei  Brest- 
Litowsk  zu  vursainmeln*),  alter  auch  Streit kräfte  nach 
Bedarf  von  dem  nördlichen  nach  dem  südlichen  Kriegs- 
schauplätze zu  werfen  und  umgekehrt.  In  welchem 
Umfang  Bber  die  schwer  zugänglichen  Schlupfwinkel  des 
Poljesje  den  Parteig&ngorkrieg  begünstigen,  hat  der 
Feldzug  1831  überzeugend  bewiesen;  heute  lassen  «ich 
mit  Hilfe  des  vorteilhaft  angelegten  Bahnnetzes  sogar 
grofse  Massen  im  Poljesje  versammeln,  um  gegen  Flanken 
und  Rücken  der  inB  Innere  Rufslands  operierenden  Heere 
zu  wirken.  Aus  alledem  ergiebt  sich  die  wichtige  Rolle, 
welche  das  Poljesje  zu  Gunsten  der  russischen  Heeres- 
leitung in  einem  Zukunftskriege  einnehmen  dürfte,  zu- 
gleich aber  auch  die  Folgerung,  dafs  das  Poljesje  seinen 
Wert  als  Trennungshindernis  um  so  mehr  verlieren  wird, 
je  wirksamer  die  fortschreitenden  Eutsumpfungsarbeiteu 
die  Gangbarkeit  steigern  und  dem  unwegsamen  Gebiet 
allmählich  den  Charakter  eines  leidlich  kultivierten, 
für  Truppenbewegungen  geeigneten  Laude«  verleihen 
werden. 

Diese  Erkenntnis  hat  auf  russischer  Seite  diu  Be- 
fürchtung wachgerufen,  dafs  tlie  Trockenlegung  des  Pol- 
jesje die  natürlichen  Verteidigungsmittel  Westrufslands 
in  bedenklicher  Weise  schwächen  und  die  Widerstands- 
kraft Rufslauds  lähmen  würde.  Die  öffentliche  Meinung 
'  hat  jedoch  diese  engherzige  Anschauung  nicht  geteilt, 
sondern  ist  überzeugt,  dafs  die  im  Poljesje  sich  voll- 
ziehenden Kulturarbeiten  ein  nationales,  grofsartiges 
Unternehmen  in  des  Wortes  bestem  Sinne  sind.  Die 
Entwässerung  wird  in  wirtschaftlicher  und  klimatischer 
Hinsicht  voraussichtlich  in  einer  kurzen  Spann»  von 
Jahren  überaus  segensreiche  Wirkungen  ausüben ,  so 
dafs  das  Unternehmen  eines  der  schönsten  und  dankens- 
wertesten sein  dürfte,  welches  die  russische  Regierung 
zur  Hebung  der  Kultur  und  des  Wohlstandes  je  ausge- 
führt hat. 


*)  Die  zur  Zeit  im  Bau  befindliche  Nebenlinie  Domt.ro 
wiza— Kowel  soll,  wie  es  scheint,  lediglieh  zur  Entlastung 
der  TruppeuausschitTnngspunkU'  in  der  Oegend  von  Brest- 
Litowsk  dienen. 


Körpergröfse  und  Farbe  der  Haare  und  Augen  in  Italien. 

Von  Emil  Schmidt.  Leipzig. 

Von  dem  italienischen  Militär- Oberarzt  Bidolfo  Livi,  |  rieht  ')  vorgelegt  über  die  sehr  umfangreichen  und  ins 

dessen  Name  bereits  wegen  seiner  früheren  anthropo-  einzelne  gehenden  anthropometrischen  Untersuchungen, 

metrischen  Untersuchungen    in   der  wissenschaftlichen  ■   

Welt    einen   guten  Klang  hat,    wurde  der  XIV.  Sek-  0  DoH.  RidolfoiLivi,  Baggio  del  risultati  antropo- 

tion  des  um  Ostern  1«M  i„  Rom  tagenden  XI.  inter-  ^.^^ 

nationalen  medixini sehen  Congreases  ein  vorlaufiger  Be-  1«  direzione  del  Doti.  B.  Livi,  eapitano  medico    Rom.»  18!»«. 
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die  vom  Inspektorat  den  Militär-Sanitätswesens  angestellt 
wurden,  und  deren  Abschlufs  man  in  nicht  allzu  langer 
Zeit  entgegensehen  darf.  I>em  Generalarzt  S.  Guido 
gebührt  das  Verdienst,  einen  umfassenden  Plan  über 
medizinisch  -  anthropologische  Erhebungen  an  den  Ge- 
stellungspflichtigen der  Armee  ausgearbeitet ,  der  Regie- 
rung vorgeschlagen  und  seine  Ausführung  durchgesetzt 
zu  haben.  Auf  seine  Anregung  bestimmte  das  Kriegs- 
ministerium  im  Jahre  1870,  data  von  allen  in  den 
folgenden  Jahren  zur  Musterung  kommenden  und  in  die 
Armee  aufgenommenen  jungen  Männern  Aufnahmen  ge- 
macht werden  sollten ,  die  aufser  dem  Nationale  noch 
eine  grofse  Anzahl  körperlicher  Besonderheiten  berück- 
sichtigten. Aufser  einigen  speciell  medizinischen  Fragen 
(Impfung,  Krankheiten  während  des  Dienstes,  Beur- 
laubungen wahrend 
des  Dienstes  etc.)  ent- 
hielt das  Beobach- 
tungsschema  eine 
Anzahl  wichtiger  an- 
thropologischer Da- 
ten, nämlich: 

1.  Farbe  der  Haare 
(rot,  blond,  braun, 
schwarz).  Ü.  Form 
der  Haare  (straff,  wel- 
lig, kraus).  3.  Farbe 
der  Augen  (blau, 
grau,  braun,  schwarz). 
4.  Farbe  der  Haut 
(rosig,  braun,  gelb- 
lichbleich). 5.  Zähne 
(gesund ,  weifs).  n*. 

Besondere  Kenn- 
zeichen. 7.  Stirn 
(breit,  schmal,  hoch, 
niedrig,  mittel).  8. 
Nase  (konkav,  kon- 
vex, gerade,  stumpf, 
grofs ,  klein).  9. 
Mund  (grofs,  klein, 
mittel).  10.  Kinn 
(vortretend,  zurück- 
liegend, mittel).  11. 
Gesieht  (vortretend. 
Mach,  hoch,  niedrig, 
mittel).  12.  Gröfster 
Längsdurchmesser 
des  Kopfes.  13. Gröfs- 
ter Breitendurch- 
m esaer  des  Kopfe«. 
11.  Körperhöhe.  15. 

Brust  umfang.  Iii.  Gewicht  (in  Kilogrammen).  (Die  drei 
letzten  Bestimmungen  wurduu  alljährlich,  so  lange  der 
Soldat  bei  der  Truppe  blieb,  wiederholt.)  Diese  Er- 
hebungen hatten  zum  Teil  praktische  Zwecke  (Verbesse- 
rung des  Rekrut  ierungswesens,  Entscheidung  über  manche 
Gesichtspunkte  für  die  Überweisung  der  Rekruten  an  die 
einzelnen  Truppenteile  etc.),  zum  grofseu  Teil  sollten  sie 
rein  wissenschaftlicher  Forschung  dienen.  Eine  solche 
Untersuchung  versprach  über  manche  wichtige  Tunkte 
Aufklärung,  so  über  den  Zusammenhang  von  Köqier- 
beachaffenheit  und  Disposition  für  gewisse  Krankheiten, 
ulier  die  Beziehungen  zwischen  Brustumfang  und  Körpcr- 
gröfse,  über  den  Einflufs  der  Beschäftigung  auf  die 
Körperbeschaffenheit  etc.,  vor  allem  aber  diente  sie  der 
statistischen  Erkenntnis  der  KörperverhältnisBe  bei  den 
Bewohnern  der  verschiedenen  Gegenden  Italiens.  I)er 
grofse  Wert  solcher  Aufnahmen  besteht  darin,  dafs  sie 
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1.    Karte  der  Größten  in  Italien.    170  m  und  mehr. 


an  einem  sehr  umfangreichen  Material  durch  geschulte 
Beobachter  nach  derselben  Methode  angestellt  sind. 

Die  während  der  fünf  Jahre  von  1879  bis  1883  inkl. 
angestellten  Beobachtungen  erstreckten  sich  auf  das  grofse 
Material  von  300000  Individuen.  Diese  Zahl  erschien 
genügend  grofs,  und  das  Ministerium  verfügte  daher, 
dafs  nach  der  Jahrcsklasse  1H63  (die  von  1883  bis  1887 
bei  dem  Heere  blieb)  die  Erhebungen  nicht  weiter  fort- 
gesetzt werden  sollten.  Das  ganze  Beobachtungsnmtcriul 
wurde  1888  dem  Militärarzt  I.ivi  zur  Bearbeitung  über- 
geben.   Die  Untersuchungen  sind  dem  AbHchlufs  nahe. 

Als  geographische  Einheit  wurde  der  Aushebungs- 
bezirk ,  mandamento  di  leva ,  von  denen  immer  mehrere 
auf  einen  der  284  Kreise  (Circondarii)  Italiens  fallen,  an- 
genommen.  Für  jeden  dieser  Kreise  ist  die  Körpergröfse 

berechnet  (nach  der 
prozentigeu  Häufig- 
keit der  vier  Gruppen: 
unter  1 60  cm ,  Ton 
160  bis  164  cm,  von 
165  bis  169  cm, 
170cm  und  darüber): 
auch  die  Bearbeitung 
der  Augen-  und  Haar- 
farbe ist  ganz,  die 
des  Kopfindex  fast 
ganz  beendet.  Für 
gröfsere  Bezirke,  d.  h. 
für  Kreise  und  Pro- 
vinzen, sind  eine 
Anzahl  von  Bezie- 
hungen zwischen  ein- 
zelnen Körpernierk- 
luulcu  berechnet.  El- 
vis Abhandlung  giebt 
einen  summarischen 
Bericht  über  diese 
Untersuchungen  und 
wir  geben  iu  folgen- 
dem eine  Übersicht 
über  die  wichtigsten 
Resultate  derselben. 

Körpergröfse. 
I>ie  italienische  l.itte- 
ratur  besitzt  bereits 
eine  ganze  Reihe  von 
Arbeiten  über  diesen 
Gegenstand  (Comis- 
setti,  Uortese,  Loni- 
broso,  Pagliani,  Sor- 
mani,  Zampa ,  Bodio, 
Livi);  sie  sind  alle 
auf  der  Grundlage  älterer  Aufnahmen  bei  Rekmtenaus- 
lu  I Hingen  angestellt  worden.  Aber  so  grofses  Material  sie 
auch  umfassen  (mehrere  Millionen  Individualaufnahmeu), 
so  leiden  sie  doch  sämtlich  an  dem  Fehler,  dafs  die  zu 
Kleinen,  d.  h.  die  bei  der  ersten  Musterung  aus  diesem 
Grunde  Zurückgestellten,  bei  den  späteren  Musterungen 
wieder  aufgeführt  sind,  so  dafs  dadurch  die  Durchschnitts- 
gröfse,  wenn  auch  um  ein  geringes  Mafs,  herabgedrückt 
wird.  Auch  der  Umstand,  dafs  die  bisherigen  Statistiken 
der  Körpergröfse  auch  die  aus  pathologischen  Ursachen 
zu  Kleinen  (Krüppel,  Bucklige,  Zwerge,  Kretins)  mit 
aufnahmen,  mufste  die  Ergebnisse  beeinträchtigen.  Es 
handelt  sich  doch  darum,  die  normale  Gröfse  der  einzelnen 
Gruppen  dpr  Bevölkerung  festzustellen.  Durch  solche 
fehlerhafte  Benutzung  des  Materials  sind  z.  B.  gewisse 
Bezirke,  deren  Bevölkerung  entschieden  grofs  ist,  wie 
Aosta,  Sondrio,  Susa,  Clusone,  in  den  früheren  Berech- 
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II.    Karte  der  Braunen  in  Italien. 


LU.    Karte  der  Blonden  in  Italien. 


nungen  genau  auf  da«  Gröfsenniveau  von 
Cosenza,  Benevento,  Grosseto,  Foligno, 
d.  h.  von  Kreisen  mit  entschieden  kleiner 
Bevölkerung   hcrabgedrüekt.     In  jenen 
vier  erstgenannten  Kreisen  des  nördlichen 
Italiens  ist  Kropf  und  Kretinismus  mit 
Zwergwuchs  so  häufig,  dafs  die  davon  Be- 
fallenen 31,7,  26,3,  12,4  und  11,4  Prot, 
aller  Untauglichen  bilden.    Man  begreift, 
wie  die  Hinzuziehung  solcher  pathologisch 
Kleineu  das  Ergebnis  der  mittleren  Körper- 
gröfaenberechnung  eine*  Kreises  erbeblich 
stören  kann.     Die  eingehende  Verarbei- 
tung des  statistischen  Materials  nimmt 
den  Aushebungsbezirk,  Livis  vorläufige 
Arbeit  nur  den  Kreis  als  geographische 
Einheit  an.  In  übersichtlicher  Weise  geben 
die  Karten  (Tafel  II  und  III)  die  Dar- 
stellung der_  räumlichen  Verteilung  der 
Gröfsunstufen,  Tafel  II  die  Kleinen  (anter 
160  cm),  Tafel  III  die  der  Grofsen  (170  cm 
and  darüber).   Beide  Karten  zeigen  eine 
fast  vollkommene  Übereinstimmung  darin, 
dafs  da,  wo  die  Verhältniszahl  der  Grofsen 
zunimmt ,  die  der  Kleinen  abnimmt  unJ 
umgekehrt.    Unser  Kurtchen  I  zeigt  die 
prozentige  Häufigkeit  der  Grofsen  (170  cm 
und  mehr)  in  fünf  Häutigkeitsstufen  in 
der  Weise,    dafs    die  Kreise    mit  den 
meisten  Grofsen  (26,63  Proz.  aller  Ge- 
messenen und  darüber)  rot,  die  mit  der 
geringsten  Zahl  Ton  Grofsen  (s,63  Proz. 
und    weniger)   durch    weifs ,    und  die 
Zwischenstufen  der  abnehmenden  Häufig- 
keit  entsprechend   durch  immer  hellere 
Töne  dargestellt  sind.    Der  erste  Blick 
auf  die  Karte  zeigt,  dafs  die  Nordhälfte 
Italiens  die  gröfsere,  die  Südhnlfte  mit  den 
beiden  grofsen  Inseln    die  kleinere  Be- 
Tölkerung  hat.     Und  zwar  treten  inner- 
halb des  ersteren  Gebietes   wieder  dr>  i 
Centren  gröfsten  Wuchses  auf:  das  UM 
nimmt  den  gröfsten  Teil  Venotiens  ein. 
das   zweite  liegt  iu   Nordtoskana  (mit 
einem  Nebeneentrum  an  der  ligurischen 
Küste),  das  dritte  liegt  im  Nordwesten 
der  Lombardei.    Das  Maximum  der  Klein- 
heit bildet  dagegen  einen  unregelmäßigen 
langen  Streifen,  der  in  der  Südhälfte  der 
Marken  zwischen  Appennin  und  Adriati- 
scheui  Meere  beginnt  und  sieh  durch  Sam- 
nium  nach  der  ßasilikata  und  nach  Kala- 
brien  hinabzieht.     In  Sicilien  liegt  ein 
Centrum  kleinen  Wuchses  an  der  Süd- 
küste.  und  in  Korsika  bildet  fast  die  ganze 
Insel  (mit  Ausnahme  der  Nordspitxe)  ein 
solches  Ceutrum. 

Beziehungen  zwischen  Höhen- 
lage und  Körpergröfse.   Auch  hier- 
über liegen  bereit*  mehrere  Arbeiten  Tor 
(LombroBO,  Zampa),  insbesondere  ist  dies.- 
Krage  von  dem  italienischen  statistischen 
Bureau  sehr  eingehend  behandelt  wx>r- 
den,   das    für  jede    einzelne  Geweind- 
des    Königreiches   die   Höhenlage  sowie 
die  Zahl  der  Untauglichen  zusammen- 
stellte.    Es  ergiebt  sich  daraus    das  in 
der  folgenden  Tabelle  dargestellte  Ver- 
hältnis: 
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Tabelle  I. 


Bevölke- 

Untauglich in  den  Aus- 
hebungen von  1 880  bU  1 884 

Höhe  der  Gemeinden 

rungszahl 
am  31.  De- 
zember 

1881 

in  Prozenten 

<l 

ber  dem  Meere 

Wegen 
Klein- 
heit 

Aus  pa- 
thologi- 
sehen 
Gründen 

Ins- 
gesamt 

Von 

0  m  bis     50  m 

7394 487 

6,0 

16,1 

22,1 

50 

„  100 

2  077  54« 

6,7 

15,7 

22,4 

- 
- 

100 
000 
500 
700 
»00 
1100 

,  3U0 
,  500 
,  700 
„  WO 
„  1100 

.  uoo 

7  603  587 
4  »85  325 
2  835  297 
1  528  875 
439  634 
156  212 

8,2 
10,3 
12,6 
12,6 
12,3 
11,6 

15,0 
14,1 
13,2 
12,8 
13,4 
14,5 

23,2 
24,4 

25,8 
25,4 
25,7 
26,1 

- 

1400 

„  1700 

38  H33 

10,0 

17,7 

27,7 

Unb. 

1700  und  mehr 
»kannt 

9510 
4»0  322 

»,3 

15,2 

24,5 

28  450  628 

8,7 

14,8 

23,5 

Demnach  nimmt  big  zu  700  m  über  dem  Meere  die 
Verhältnßzahl  der  wegen  zu  kleinen  Wuchsen  Untaug- 
lichen ganz  regelmäßig  tu,  darüber  hinaus  dagegen 
nimmt  sie  mit  steigender  Höhenlage  des  Heiinatsortea 
wieder  regelmäßig  ab.  Daß  hier  gesetzmäßige  und 
nicht  blofs  zufällige  Verhältnisse  vorliegen,  geht  daraus 
hervor,  dafs  diese  Sätze  ebensowohl  für  ganz  Italien, 
wie  für  die  meisten  seiner  einzelnen  Provinzen  Gültigkeit 
habeu. 

Aber  auch  diese  Statistik  leidet  an  einem  Fehler. 
Die  Hubrik  der  wegen  krankhafter  Zustände  Unbrauch- 
baren enthielt  nnr  Individuen,  die  die  Minimalgröfse  für 
die  Aufnahme  erreicht  oder  überschritten  haben,  dagegen 
sind  in  der  Rubrik  der  „zu  Kleinen"  die  pathologischen 
nicht  besonders  von  den  gesunden  zu  Kleinen  getrennt. 
Ihe  Folge  davon  ist,  dafs  bei  Großwüchsigen  verhältnis- 
mäßig mehr  Untaugliche  wegen  Krankheit  aufgeführt 
sind,  aß  bei  den  Kleinwüchsigen.  Um  diesen  Übelstand 
zu  vormoiden,  hat  Livi  einen  andern  Weg  versucht. 
Indem  er  nur  die  gesunden,  dienstfähigen  Männer  aus- 
wählte, untersuchte  er,  ob  sich  bei  diesen  ein  Einfluß 
der  Höhenlage  des  Heimatsortes  auf  die  Körpergröße 


feststellen  lasse.  Da  aber  eine  Berechnung  für  jedes 
einzelne  Individuum  und  seinen  Heimatsort  nicht  thunlich 
war,  nahm  er  als  mittlere  Höhe  jedes  Aushebungs- 
distriktes die  Höhe  seines  Hauptortes  über  dem  Meere 
an ,  und  er  unterschied  danach  vier  Gruppen ,  nämlich 
von  Um  bß  50m,  von  51  m  bis  200 in,  von  201  m  bis 
400  m  und  über  400  m.  Für  jede  dieser  Gruppen  wurde 
festgestellt,  wie  viele  Individuen  auf  die  einzelnen  der 
vier  früher  genannten  Köqiergrößengruppen  fallen. 
(Die  Methode  ist  auch  nicht  ganz  einwandfrei,  da  die 
Voraussetzung,  daß  die  I-age  des  Hauptortes  eines  Aus- 
hebungen"/ltkes  der  mittleren  Höhe  dcsfelben  entspreche, 
in  sehr  vielen  Fällen  nicht  zutreffen  wird.)  Die  Ergeb- 
nisse dieser  Betrachtung  bestätigten  den  obigen  allge- 
meinen Satz,  daß  mit  der  zunehmenden  Erhebung  über 
das  Meer  dio  Kleineu  Verhältnis  mäßig  zu-,  die  Großen 
dagegen  abnehmen.  Daß  hier  die  Ilasse  nicht  mit  im 
Spiel  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  sich  keinerlei  be- 
stimmte Beziehung  zwischen  der  Höhenlage  und  der 
Augen-  und  Haarfarbe  nachweisen  läßt 

Was  ist  aber  der  Grund  jener  Erscheinung,  in 
welcher  Weise  muß  man  sich  den  Zusammenhang 
zwischen  zunehmender  Höhenlage  und  abnehmender 
Körpergröße  vorstellen?  Wäre  eine  direkte  Einwirkung 
der  Ortshöhe  auf  den  Wuchs  vorhanden,  so  müßte  sich 
das  ganz  gleichmäßig  bei  allen,  auch  den  verschiedensten 
äußeren  Lebensverhältnissen  zeigen,  wirkt  dagegen  die 
Höhe  indirekt  durch  größere  Erschwerung  des  Lehens- 
orwerbes,  größere  Körperanslrengung  und  schlechtere  Er- 
nährung, ein,  so  wird  sich  dies  nur  bei  dun  ärmeren, 
unmittelbar  durch  jene  ungünstigen  Verhältnisse  Be- 
troffenen zeigen,  nicht  aber  bei  den  Wohlhabenderen 
(Kalifleuten,  Angestellten,  Studenten  etc.).  Und  das  ist 
wirklich  der  Fall.  Ebenso  wie  in  der  Tiefebene,  haben 
in  den  hochgelegenen  Orten  die  Studenten  eine  be- 
trächtlich größere  Körperlänge,  als  die  Landleute,  ja  der 
Größenunterschied  beider  gesellschaftlicher  Klassen  ist 
bei  Orten  mit  kleineu  Einwohnern  größer,  als  in  einer 
hochgewachsenen  Bevölkerung.  (Wahrscheinlich  erklärt 
sich  die  konstantere  Größe  der  Studenten  daraus,  daß 
sie  ein  die  Gegensätze  mehr  ausgleichendes  Wander- 
völkchen, gleichsam  einen  Extrakt  aus  ganz  Italien 
darstellen.) 

Körperhöhe  und  Brustumfang  (Tabelle  II). 


Tabelle  II. 


Körpergröße 

Gesamtzahl 
der 
Beobach- 
tungen 

Absolute  Zahlen 

Verhältniszahl« 

>n  in  Prozenten 

Brustumfang 

Brustumfang 

kleiner  all 
80  cm 

80  cm  bis 
85  cm 

85  cm  bis 
90  cm 

90  cm  and 
darüber 

kleiner  als 
80  cm 

80  cm  bis 
85  cm 

85  cm  bis 
»0  cm 

90  cm  und 
darüber 

t.'nter  160  cm  .  . 

54  537 

381 

21  905 

26  404 

5  847 

0,6 

40,2 

48.5 

10,7 

160  cm  bU  165  cm  .  . 

104  632 

427 

32  454 

52  657 

19  094 

OA 

31,0 

50,3 

18,.! 

165  cm    .   170  cm  .  . 

67  372 

230 

19  094 

43  »6» 

24  07» 

0,3 

21,8 

50,3 

27,6 

170  cm  und  mehr  .  . 

52  764 

»4 

6  580 

22  870 

23  220 

0,2 

12,5 

43,3 

44,0 

Zusammen 

299  305 

1132 

80  033 

145  900 

72  240 

0,4 

26,7 

48,8 

24,1 

Aus  dieser  Tabelle  geht  der  regelmäßige  Parallelismus 
zwischen  Körporhöhe  und  Brustumfang  hervor.  Da- 
gegen nimmt  der  relative  Brustumfang,  d.  h.  sein  Ver- 
hältnis zur  Körpergröße  in  dem  Maße  zu,  aß  die  letztere 
kleiner  wird. 

Brustumfang  und  Höhenlage.  Die  Bezirke, 
welche  mehr  als  400  tu  über  dem  Meere  liegen ,  weisen 
einen  größeren  Brustumfang  ihrer  Bewohner  auf,  aß 
die  niedriger  gelegenen.  Das  hängt  wohl  mit  zwei 
Umständen  zusammen,  1.  mit  der  geringeren  Dichtigkeit 


der  Luft,  die  eine  größere  Ausweitung  des  Thorax  beim 
Einatmen  bedingt  (worauf  schon  d'Orbigny  hingewiesen 
hat),  2.  damit,  daß  in  hochgelegeneren  Bezirken  Städte 
seltener,  und  dafs  hier  die  Bevölkerung  mehr  Landbau 
treibt,  Landbauern  aber  einen  größeren  Brustumfang 
haben  (Ammon,  Seggel),  als  Städter. 

Farbe  der  Haare  und  Augen.  Sowohl  für  die  Haare 
aß  für  die  Augen  sind  bei  den  Individnalaufuahmen  vier 
Abstufungen  der  Farbe  unterschieden  worden,  und  es 
sind  daher  16  Combinationen  möglich.  Aber  diese  haben 
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bei  weitem  nicht  alle  gleichen  statistischen  Wert.  Ist 
z.  B.  in  manchen  Bezirken  die  Zahl  der  Individuen  mit 
blondem  Haar  schon  recht  gering  (Sardiuien,  Kala- 
brien  etc.),  so  würde  in  demselben  die  Kombination  von 
blondem  Haar  mit  blauen  Augen  nur  verschwindend  kleine 
Zahlen  ergeben.  Um  die  Sache  zu  vereinfachen  und 
gröfsere  Zahlen  zu  erhalten,  hat  Livi  alle  Individuen  mit 
blonden  Haaren  und  alle  jene  mit  blauen  Augen  zusammen 
betrachtet,  indem  er  das  arithmetische  Mittel  aller  Ein- 
zelfalle von  blonden  Haaren  und  aller  von  blanen  Augen 


berechnete 


^blonde  Ilaare  +  blaue  Angcn^  ^  „bonao 

hat  er  das  Mittel  für  die  dunklen  Haare  und  die  ganz 
dunklen  Augen  aufgesucht  Die  erstere  Kategorie  nennt 
er  den  gewischten  blonden  Typus,  die  zweite  den  ge- 
mischten braunen  Typus. 

Die  beiden  hier  beigefugten  Kärtchen  II  nnd  III 
zeigen  die  Verteilung  beider  Typen  in  Italien;  in  der 
Karte  der  Blonden  entsprechen  die  dunkelsten  Töne  der 
gröfsten  Häufigkeit,  die  hellsten  der  gröfsten  Seltenheit 
der  Blonden ,  in  der  andren  Karte  dagegen  umgekehrt 


die  dunkelsten  Töne  der  gründen  Seltenheit  der  dunkleren 
Menschen  und  die  hellsten  Töne  der  gröfsten  Häufigkeit 
derselben. 

Die  blondesten  Bezirke  (Gruppen  von  Circondarii, 
Kreisen)  finden  sieh  in  den  nördlichen  Grenzprovinzen 
Italiens,  sie  stofsen  an  die  relativ  blonden  Bevölkerungen 
von  Savoyen ,  der  Schweiz  und  Osterreich  an.  In  der 
Kinilia  kommen  die  Blonden  seltener  vor,  als  in  den 
genannten  Grenzgegenden,  in  Toskana  und  Norduinbrieu 
dagegen  sind  sie  wieder  etwas  stärker  vertreten.  Im 
Süden  sind  die  Blonden  in  den  Provinzen  ßcneveut  und 
Avellino,  sowie  in  den  diesen  benachbarten  Kreisen 
von  Campobasso  und  Bovino  und  auch  in  der  Provinz 
I^ecce  relativ  etwas  häufiger.  In  Kalabrien  herrscht  der 
braune  Typus  in  viel  stärkerem  Mafse  vor,  als  in 
Sicilien,  das  in  der  Verteilung  der  Pigmentierung  ziem- 
liche Unregelmässigkeiten  aufweist  Ganz  besonders 
häufig  aber  sind  die  stärker  Pigmentierten  in  Sardinien, 
in  dem  nur  der  nördlichst«  Teil,  der  Kreis  Tempio  (der 
sich  auch  durch  gröfsere  Körperhöhe  seiner  Bewohner 
auszeichnet),  wieder  etwas  mehr  Blonde  besitzt 


Zur  Frage  von  der  Vertretung  der  Anthropologie  an  unsern 

Universitäten. 


Von  Dr.  Rudolf  Martin.  Zürich. 


In  Nr.  1«  des  Globus  (Oktober  1894)  hat  Herr 
Prof.  Friedrich  Müller  in  Wien  öffentlich  Stellung  ge- 
nommen zu  einer  Frage,  die  in  Fachkreisen  längst  er- 
örtert wird  und  in  der  That  auch  für  weitere  Kreise 
Interesse  darbietet.  Wir  sehen  seit  Jahrzehnten  sich 
Wissenschaften  entwickeln ,  an  denen  sich  in  stets 
wachsender  Zahl  junge  Kräfte  beteiligen,  ohne  dafs  es 
bis  jetzt  möglich  wäre,  sich  an  unseren  Hochschulen  die 
dazu  erforderlichen  Grundkenntnisse  und  praktischen 
Erfahrungen  in  systematischer  Form  anzueignen. 

Und  doch  sind  die  Ergebnisse  dar  modernen,  streng 
wissenschaftlichen  Anthropologie  längst  aus  dem  Kreis 
gelehrter  Gesellschaften,  aus  Laboratorium  und  Studier- 
stube in  die  Öffentlichkeit  gedrungen  und  haben  ein  all- 
gemeines Interesse  an  den  einschlägigen  Fragen  erzeugt. 
Auch  in  akademischen  Kreisen  fehlt  es  nicht  an  der 
Nachfrage  nach  anthropologischen  Vorlesungen,  wie  sich 
diejenigen  überzeugen  konnten,  die  es  bis  jetzt  gewagt 
haben,  auf  eigene  Gefahr  hin  in  dieser  Wissenschaft 
zu  unterrichten.  Für  viele  gelehrte  Berufsarten  und  für 
alle  diejenigen  Studierenden,  die  sich  später  in  irgend 
einer  Stellung  dem  Kolonialdienst  zu  widmen  oder  im 
Ausland  thätig  zu  seiu  beabsichtigen,  sind  einzelne 
anthropologische  Disziplinen  geradezu  unentbehrlich. 
F.s  ist  daher  sehr  zu  begreifen,  dafs  wenigstens  einmal 
an  einer  deutschsprachlichen  Universität  —  in  Wien 

—  die  Trage  nach  der  Gründung  apecicller  Lehrkanzeln 
zur  Entscheidung  drängt,  denn  die  bisherige  Vertretung 
der  anthropologischen  Wissenschaft  an  unseren  Hoch- 
schulen ist  —  Berlin,  l<eipzig  und  München  ausgenommen 

—  keine  offieielle.  Ich  sehe  dabei  von  denjenigen  Uni- 
versitäten ab ,  an  welchen  dem  Geographen  nebenbei 
noch  die  Ethnologie  zugeteilt  ist.  da  ich  weder  diese 
Zusammenstellung  für  eine  glückliche,  noch  eine  der- 
artige Vertretung  für  eine  genügeude  ansehen  kann. 

Was  nun  die  Lehraufgabc  des  Vertreters  der  Anthro- 
pologie an  unseren  Hochschulen  anlangt,  so  knüpft  Prüf. 
Müller  an  dos  Briutonsehe  Schema  an,  das.  wie  mich 
dünkt ,  sich  speeiell  den  Verhältnissen  der  Vereinigten 
Stallten  onpafst  nnd  sich  nicht  schlechthin  nach  Kuropa 


verpflanzen  läfst.  Brinton  denkt  an  „a  department 
by  itself,  with  a  competent  corps  of  professors  and 
docents,  with  well-appointed  laboratories  and  museums, 
and  with  fellowships  for  deserving  stndents"  (Anthro- 
pology:  as  a  Science  and  as  a  Brauch  of  University 
Educatiou.  Philadelphia  1892,  pag.  2),  also  an  eine 
mehr  selbständige  Institution ,  ungefähr  in  der  Art  der 
„Ecole  d'Anthropologie  de  Paris".  Infolgedessen  setzt 
er  1 .  bei  seinen  AnthropologieStudierenden  keine  speziellen 
Kenntnisse  voraus  und  nimmt  2.  Gegenstände  in  seinen 
Lehrplan  auf,  die  streng  genommen  nicht  hinein  ge- 
hören. Bei  uns  liegen  die  Verhältnisse  wesentlich  anders. 
Wir  dürfen  und  können  einerseits  gewisse  Vorkenntnisse 
von  unseren  Studierenden  verlangen ,  denn  dieselben 
haben  alle  einen  bestimmten,  geregelten  Lehrgang  durch- 
gemacht, anderseits  müssen  wir  al>er  das  anthropolo- 
gische Lehrgebict  scharf  gegen  alle  bereits  an  den 
Universitäten  bestehenden  Wissenschaften  abgrenzen, 
um  Konllikte  zu  verlneiden  und  uns  den  Vorwurf  zu  er- 
sparen (der  ja  schon  gemacht  wurde),  dafs  wir  von 
fremdem  Gut  zehrten. 

Bei  Übertragung  des  Brintonschen  Schemas  anf 
unsere  Universitätsverhältnissc  hätten  wir  also  unbedingt 
normale  Anatomie,  F.mbryologie ,  experimentelle  Psycho- 
logie, historische  Archäologie  u.  s.  w.  auszuscheiden,  weil 
alle  diese  Wissenschaften  bei  uns  bereits  seit  längerer 
oder  kürzerer  Zeit  ihre  akademischen  Vertreter  haben. 

Von  der  Begrenzung  des  I-ehrgcbietes  hängt  es  ferner 
auch  ah,  in  welche  Fakultät  die  neue  Wissenschaft  auf- 
zunehmen ist.  und  hier  sollte  es  meines  Krachten  a  doch 
unzweifelhaft  feststehen,  dafs  die  ganze  Anthropo- 
logie in  der  naturwissenschaftlichen  Ab- 
teilung der  philosophischen  Fakultät  ihren 
natürlichen  Platz  hat.  Sie  ist  einmal  Naturge- 
schichte des  Menschen .  sie  bedieut  sich  naturwissen- 
schaftlicher t'ntcrsuchungsinethoden  und  gehört  daher 
zu  den  Naturwissenschaften. 

Ich  habe  dieser  Anschauung  bereits  vor  dem  Erscheinen 
der  Hrintouschen  Broschüre  in  einer  akademischen  Rede 
Ausdruck  gegeben  nnd  stellte   damals  ein  für  unsere 
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Verhältnisse  besser  passendes  und  inhaltlich  liegründete« 
Lehrscheuia  uuf,  in  welchem  ich  dio  Anthropologie  in 
weiterem  Sinne  nur  in  zwei  grofse  Gruppen  teilte,  in: 
«)  Physische  Anthropologie, 
b)  Psychische  Anthropologie  sowie  Ethnologie. 

Auf  die  Unterabteilungen,  diu  sich  für  den  Hochacbul- 
uiiterricbt  von  selbst  ergebe«,  will  ich  Ati  dieser  Stelle 
nicht  näher  eintreten,  sondern  nur  bemerken,  dafs  ich 
unter  physischer  Anthropologie  eine  Anatomie  und  Phy- 
>iulogio  (Morphologie)  der  menschlichen  Kassen  und  die 
Mjgitiannto  zoologische  Anthropologie  (ßroca)  verstehe 
und  das  ganze  eretere  Gebiet  systematisch  in  zwei  auf- 
einanderfolgenden .Semestern  als  „  Allgemeine  und  specielle 
physische  Anthropologie"  vortrage. 

Zur  psychischen  Anthropologie  wird  dagegen  alles  zu 
zählen  sein,  was  Urinton  und  Maller  unter  Ethnologie 
und  prähistorischer  Archäologie  aufzählen,  das  heifst,  der 
Kthnologe  in ü Pute  sich,  wenn  nicht  als  Forscher,  so  doch 
als  Ix-bror  mit  allen  diesen  Disciplineu  befassen.  Wo 
es  möglich  ist,  für  die  Prähistorie,  die  sich  in  den 
letzten  Jahrzehnten  durch  die  grofse  Zahl  ihrer  Mit- 
arbeiter so  rasch  entwickelt  hat,  eine  eigene  Ixdirkanzel 
zu  schaffen ,  da  wird  die»  nur  zum  Vorteil  der  Wissen- 
schaft geschehen ;  theoretisch  scheint  mir  aber  kein 
Grund  vorzuliegen,  die  Urgeschichte  von  der  psychischen 
Anthropologie  zu  trennen.  Der  Terminus  „Ethnographie" 
fehlt  ganz  in  meinem  Lehrgchemn,  denn  entweder 
berücksichtigt  die  Beschreibung  der  Völker  die  physischen 
Kigenschaften ,  dann  gehört  sie  in  das  Gebiet  der  phy- 
sischen Anthropologie,  oder  sie  umfafst  psychische  Lei- 
stungen (sociale  Einrichtungen,  religiöse  Vorstellungen, 
Sprache  etc.)  derselben ,  dann  füllt  dio  Schilderung  dum 
F.thnologen  zu.  Unsere  Forschungsreisenden  sind  Ethno- 
graphen, der  akademische  Lehrer  aber  ist  entweder 
physischer  Anthropologe  oder  Kthnologe. 

Beide  Disciplinen  in  einer  Hand  zu  vereinigen,  das 
wird  nur  ausnahmsweise  möglich  sein  und  im  Lauf  der 
fortschreitenden  Special  isiernng  immer  unmöglicher 
werden,  aber  trotzdem  gehören  beide  Anthropologen  in 
ein  und  dieselbe  Fakultät.  Über  die  Stellung  des  Ethno- 
logen kann  kein  Streit  sein,  aber  den  physischen  Anthro- 
pologen hat  Prof.  Müller  entgegen  der  verbreiteren 
und  wie  mir  scheint  richtigeren  Auffassung  in  die  medi- 
zinische Fakultät  eingereiht.  Dazu  verführten  ihn  einer- 
seits unsere  starrgewordene  Fakultätsorduung,  ander- 
seits speciell  die  Verhältnisse  der  Wiener  Hochschule. 

Die  normale  menschliche  Anatomie  und  die  früher 
mit  ihr  vereinigte  Physiologie  ist  historisch  geworden 
als  Vorschule  der  praktischen  Medizin,  weil  es  nicht  gut 
möglich  war,  den  kranken  Menschen  zu  heilen,  ehe  man 
den  gesunden  kennen  gelernt  hatte.  Einem  ausschließ- 
lich praktischen  Bedürfnis  also  verdankt  die  Anatomie 
ihre  Entwicklung  und  damit  auch  zugleich  ihren  Platz 
in  der  medizinischen  Fakultät,  obwohl  sie  an  sich  nichts 
mit  dem  kranken  Menschen  und  der  Medizin  zu  thnn 
hat.  Die  normale  menschliche  Anatomie  ist  aber  ihrem 
ganzen  Inhalt  nach  zweifellos  eine  zoologische  Disciplin, 
und  ihre  Vereinigung  mit  der  naturwissenschaftlichen 
Sektion  der  philosophischen  Fukultät  kann  nur  noch 
eine  Frage  der  Zeit  sein.  Wie  sehr  diese  wahre  Stellung 
der  Anatomie  bereit«  anerkannt  ist,  beweist  die  That- 
sachc,  dafs  an  mehreren  Universitäten  menschliche  und 
vergleichende  Anatomie  von  ein  und  demselben  Docenten 
vorgetragen,  und  dafs  an  andern  die  Vereinigung  vou 
Zoologie  und  Anatomie  in  einem  einzigen  Gebäude  an- 
gestrebt wird. 

Warum  also  jetzt  die  Anthropologie  zerreifsen  und 
in  zwei  getrennte  Fakultäten  unterbringen,  wo  man  im 
Begriff  steht,  der  Anatomie  ihre  naturgemäße  Stellung 


zuzuweisen?  Prüf.  Müller  meint,  weil  es  überflüssig  sei, 
für  den  physischen  Anthropologen  noch  specielle  Labo- 
ratorien zu  gründen ,  nachdem  bereits  anatomische  vor- 
handen sind,  (iewifs,  aber  der  AnthrojHiloge  kann  ja 
wohl  in  den  meisten  Fallen,  wie  das  in  Zürich  geschieht, 
diu  Laboratorien  der  menschlichen  Anatomie  benutzen, 
denn  erst  unter  seinen  Händen  wird  ja  das  anatomische 
Material  zu  einem  anthropologischen.  \Vas  den  physischen 
Anthropologen  mit  dorn  Anatomen  verbindet,  ist  dus 
Objekt,  was  sie  trennt,  ist  die  Betrachtungsweise.  Es 
ergiebt  sich  daher  von  selbst,  dafs  die  bereits  vorhan- 
denen Laboratorien  für  die  Ansprüche  Beider  genügen. 

Und  was  dann  die  Zuhörer  der  Vorlesungen  über 
physische  Anthropologie  anhingt,  so  lehren  mich  meine 
Züricher  Erfahrungen,  dafs  dieselben  zu  ungefähr  gleichen 
Prozentteilen  der  naturwissenschaftlich  -  philosophischen 
und  der  medizinischen  Fakultät  angehören,  denn  die 
Zahl  der  sog.  Naturwissenschafter,  besonders  der  Zoo- 
logen, die  auch  menschliche  Anatomie  hören,  wird  er- 
freulicher Weise  immer  gröfser.  Aufser  diesen  Studie- 
renden, die  sich  auch  vermöge  ihrer  anatomischen  Vor- 
bildung an  den  praktischen  Übungen  im  Laboratorium 
beteiligen,  giobt  es  immer  noch  eine  Reihe  anderer 
(Botaniker,  Geologen  u.  s.  w.),  die  blofs  die  theoretischen 
aber  natürlich  mit  Demonstrationen  verbundenen  Vor- 
lesungen besuchen,  um  sich  die  für  künftige  Reisen 
notwendigen  grundlegenden  Kenntnisse  zu  erwerben, 
aber  auch  diese  Zuhörer  sind  nicht  zurückzuweisen, 
denn  sie  beschaffen  uns  vermöge  der  gewonnenen  An- 
regungen häufig  das  Material,  mit  dem  wir  später  zu 
arbeiten  haben. 

Prof.  Müller  hält  nur  dann  die  Besetzung  einer 
Stelle  für  physische  Anthropologie  für  nötig,  wenn  an 
der  betreffenden  Universität  ein  Docent  für  Anatomie 
sich  findet,  welcher  die  betreffende  Disciplin  zu  seinem 
Specialfach  gemacht  hat,  oder  aber,  wenn  unter  den  Ver- 
tretern der  anatomischen  Wissenschaft  keiner  da  ist, 
weloher  der  physischen  Anthropologie  seine  Aufmerksam- 
keit zugewendet  hat.  Wo  jedoch  das  letztere  der  Fall  ist 
(wie  z.  B.  in  Wien),  wäre  die  Bestallung  eines  Professors 
für  die  physische  Anthropologie  ein  reiner  Luxus  (S.  24  ti). 

In  letzterem  Punkte  kann  ich  mit  Prof.  Müller  nicht 
einig  gehen.  Auch  die  physische  Anthropologie  verlangt 
einen  ganzen  Mann,  wenn  sie  als  akademisches  I/ehrfach 
auftreten  und  auf  der  heute  eingeschlagenen  Bahn  er- 
folgreich fortschreiten  soll.  Die  gelegentlich  von  Ana- 
tomen abgehaltenen  Vorlesungen  über  Specialkapitel 
der  physischen  Anthropologie  haben  diese  Bahn  geöffnet, 
aber  solche  sporadische  Kollegien  können  dem  geweckten 
Interesse  auf  die  Dauer  doch  nicht  geuügen  und  bieten 
überhaupt,  keine  Möglichkeit,  physische  Anthropologie 
systematisch  zu  studieren.  Die  Wiener  Professoren  der 
medizinischen  Fakultät.  Toldt,  Zuckerkand!  und  Benedikt, 
haben  als  Forscher  gewifs  Bedeutendes  geleistet ,  be- 
sonders auf  kraniologischem  Gebiet,  aber  keiner  derselben 
würde  es  wohl  wünschen,  noch  im  stände  sein,  neben 
seiner  jetzigen  Stellung  noch  das  Gesamigebiet  der 
physischen  Anthropologie  als  Lehrfach  in  theoretischer 
und  praktischer  Hinsicht  zu  vertreten.  Und  dies  ist  un 
kleineren  Universitäten  erst  recht  unmöglich,  da  hier 
der  einzige  Ordinarius  der  Anatomie  gleichzeitig  Vor- 
stand des  ganzen  Instituts  ist,  und  neben  mehreren  Vor- 
lesungen noch  vielstündige  praktische  präparatorischo 
und  histologische  Kurse  zu  leiten  hat. 

Will  man  ali*o  endlich^daran^gehen,  Lehrkanzeln  für 
die  anthropologische  Wissenschaft  zu  gründen .  so  sehe 
mau  von  Anfang  an  davon  ab,  einen  einzigen  Mann  mit 
physischer  Anthropologie  und  Ethnologie  zugleich  zu 
belasten .  sondern  man  schaffe  je  nach  der  momentanen 
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Strömung  und  den  lokalen  Bedürfnissen  eine  von  beiden 
Stellen.  In  kurzer  Zeit  wird  daun  auch  die  Notwendig- 
keit der  zweiten  zu  Tage  treten,  und  erst  wenn  die  Unter- 
richt« Verwaltungen  sich  auch  zur  Errichtung  dieser  ent- 
schlossen haben,  wird  die  Anthropologie  diejenige  akade- 
mische Vertretung  haben,  die  sie  ihrem  inneren  Wesen  und 
der  Wichtigkeit  ihres  Wisscnsschatze«  nach  beanspruchen 
darf.  Beide  Lehrkanzeln  gehören  aber  in  die  naturwisaen- 


üxpedition  nach  Nordgrönland. 

schaftliche  Sektion  der  philosophischen  Fakultät,  wo  sie 
ihren  naturgemäfsen  und  dauernden  Platz  haben. 

Not  thut  allerdings,  dafs  sich  mehr  als  bisher  junge 
Leute  dem  Lehr  fa  che  der  Anthropologie  widmen, 
damit,  wenn  es  sich  um  die  Besetzung  neuer  Stellen 
handelt,  eine  Anzahl  Männer  vorhanden  sei,  die  sieh 
nicht  nur  als  Forscher,  sondern  auch  als  akademische 
Lehrer  bethätigt  haben. 


Pearys  zweite  Expedition  nach  Nordgronland. 


Von  Eivind  Astrup1)- 


St.  Johns,  Neufundland,  15.  September  1894.  Leut- 
nant Pearys  zweite  Expedition  ist  leider  ebenso  unglück- 
lich gewesen  hinsichtlich  der  Erreichung  des  gesteckten 
Zieles,  als  die  erste  Fuhrt  in  jeder  Beziehung  erfolgreich 
war. 

Das  Dampfschiff  „Falcon"  brachte  im  vorigen  Sommer 
(1893)  die  Expedition  an  ihren  Bestimmungsort  im 
Inglcfield-Golf  und  kehrte  gegen  Ende  August  wieder 
heim.  Die  nächsten  Tage  wurde  eifrig  au  der  Ein- 
richtung unseres  Hauses  gearbeitet,  das  Peary  „Anni- 
versary  Lodge"  taufte,  weil  erzürn  zweitenmal  seineu 
Hochzeitstag  an  dieser  Stelle  feierte.  Ich  war  damit  be- 
schäftigt ,  5000  Pfund  Proviant  auf  das  Binneueis  zu 
bringen,  das  an  dieser  Stelle  etwa  vier  englische  Meilen 
von  der  Küste  entfernt  und  gegen  3000  Fufs  hoch  lag. 
20  Eingeborene  halfen  mir  bei  dieser  Arbeit,  die  nach 
Pearys  Plan  eigentlich  von  den  mitgebrachten  M  a  ul  t  ieren 
verrichtet  werden  sollte.  Von  den  acht  in  Philadelphia 
an  Bord  gebrachten  Tieren  waren  aber  nur  noch  drei 
am  I«eben,  und  diese  zeigten  sich  bald  als  ungeeignet 
für  das  grönländische  Gelfinde  und  für  das 
strenge  Klima;  ihre  Verwendung  war  nichts  als  nutzlose 
Tierquälerei. 

Am  29.  August  war  aller  Proviant  hinaufgeschafft, 
und  am  2.  September  begann  ich  mit  Lee,  Davidson  und 
t'urr  und  mit  über  40  Hunden  die  mühselige  Arbeit,  die 
verschiedenen  Artikel  Uber  die  Schueeflache  in  nordöst- 
licher Richtung  zu  transportieren.  Das  Wetter  war  in  der 
ersten  Hälfte  des  September  cinigermafsen  günstig;  die 
niedrigste  Temperatur  betrug  — 18*  C,  das  Vorrücken 
ging  jedoch  langsam;  wir  hatten  jede  Weglänge  fünf- 
bis  siel>enmal  zurückzulegen;  die  Hunde  machten  uns 
manche  Schwierigkeiten,  da  sie  sich  aneinander  und  an 
die  ungeübten  Treiber  gewöhnen  innfsten. 

Um  Mitte  September  wurde  ich  von  heftigen  Kopf- 
sehmerzen l>efallen;  bald  folgte  ein  heftiges  Fieber,  und 
ich  mufste  mich  nach  dem  Hause  hinuuterschaffen  lassen. 
Dr.  Vincent  erklärte  die  Krankheit  für  einen  Typhus- 
anfall ,  veranlagt  durch  verdorbenes  Fleisch.  Es  war 
leider  thatsächlich  so,  dafs  der  gröfste  Teil  des 
mitgebrachten  Pemmicans  (Prefsfleisches)  wegen 
seines  hohen  AlterB  verdorben  war!  Es  war 
für  die  Expedition  zur  Bettung  Greeleys  zehn  Jahre  vor- 
her fabriziert,  dann  nach  deren  Rückkehr  verauktioniert 
und  jetzt  an  unsere  Expedition  wieder  verkauft  worden! 
Während  ich  unter  Dr.  Vincents  Behandlung  bald  wieder 
hergestellt  wurde,  setzte  Peary  den  Transport  des  Pro- 
viantes fort  bis  auf  eine  Entfernung  von  etwa  30  Meilen 
von  der  Küste.  Anhaltende  starke  Stürme  machten  der 
Arbeit  ein  Ende. 

Die  übrigen  Mitglieder  der  Expedition  beschäftigten 
sich  bc«ouderi£mit  der  Renutierjagd,  und  erlegten  im 

')  Wir  verdanken  Herrn  IVof.  V.  NicUm  in  <'hri«iimiis  "f 
die  Mitteilung  dieses  in  der  Übersetzung  hier  folgenden  Briefe».  I 


September  und  Oktober  etwa  70  Tiere.  Der  Herbst  war 
ungewöhnlich  mild,  aber  regnerisch  und  unbehaglich. 
Erst  in  den  ersten  Tagen  des  November  belegte  sich 
die  Bowdoin-Bai  mit  Eis,  fast  einen  ganzen  Monat  spater 
als  1891.  Am  2b\  Okt.  schien  die  Sonne  zum  letztenmal. 

Am  1.  November  trat  eine  neue  Katastrophe  ein.  die 
leicht  ernste  Folgen  für  die  Expeditiou  hätte  haben 
können.  Eine  mächtige  Flutwelle,  entstanden  durch  die 
Loslösung  eines  gewaltigen  Eisberges  vou  dem  Gletscher 
in  der  Nähe  unseres  Hauses,  überschwemmte  den  Strand 
und  die  Umgebung  des  Hauses  bis  zu  einer  Höhe  von 
20  Fufs  über  Hochwasser  und  rifs  die  32  Tonnen  Pa- 
rafßnöl  mit  sich,  die  für  den  Winter  unumgänglich  nötig 
waren.  Glücklicherweise  wurden  nur  vier  Tonnen  gunz 
vernichtet;  die  übrigen  wurden  zwar  wieder  aufgetischt, 
hatten  aber  fast  alle  einen  I*ck  bekommen  und  einen 
Teil  ihres  Inhaltes  eiugebüfst.  Wir  mufsten  daher  mit 
dem  Ol  ungemein  sparsam  umgehen,  und  mit  der  schönen 
„elektrischen  Beleuchtung"  war  es  nichts. 

Mit  dem  Beginne  des  Winters  machten  die  lieben 
Eskimos  uns  ihren  üblichen  Besuch:  sie  halfen  uns  an- 
bei allen  Arbeiten  und  liefsen  sich  wiederholt 
überreden,  uns  Fleisch  für  die  Hunde  zu  geben, 
während  ihre  eigenen  hungerten.  Ich  stand  auf  dem 
freundschaftlichsten  Fufse  mit  ihnen;  wie  mir  ein  Ein- 
geborener im  Vertrauen  mitteilte,  war  man  mir  deswegeu 
besonders  zugethan ,  weil  ich  niemals ,  wenn  ich  sie  be- 
suchte, Bemerkungen  über  die  Menge  der  Läuse  machte, 
wie  die  Amerikaner. 

Während  des  Winters  wurden  die  Vorbereitungen 
zur  Schlittenreise  getroffen,  Kleider  und  Schlafsäcke  aus 
den  Fellen  gemacht,  und  vor  allem  ueun  Schlitten  au- 
gefertigt, da  die  amerikanischen  unbrauchbar  waren. 
Ich  hatte  glücklicherweise  aus  Norwegen  mehrere  Skies 
mitgebracht ;  diese  verarbeitete  ich  zu  acht  Schlitten, 
die  selbstverständlich  nicht  den  Anforderungen  ent- 
sprachen, die  mau  an  gute  Schlitten  stellen  inufs.  Peary 
verlor  indessen  seinen  alten  guten  Mut  nicht  und  hatte 
keine  Befürchtung,  dafs  es  an  Erfolg  fehlen  werde. 

Im  Anfange  des  neuen  Jahres  wurden  hüulig  längere 


Reisen  zu  den  umliegenden  Eskimo-Ansiedlungen 
nommeii,  um  Futter  für  unsere  südgrönländisekcu  Hunde 
zu  bekommen,  von  denen  noch  etwa  40  am  Leben  waren. 
Ebenso  wurden  Jagden  auf  Remitiere  wiederholt ,  von 
denen  man  in  der  Regel  nicht  mit  leeren  Händen  zurüi-k- 
kam.  Ende  Januar  wurde  ich  nach  dem  alten  Bauplätze, 
wo  Redcliff  Housc  gestanden  hatte,  abgeschickt,  um  nach 
Kohlen  zu  Buchen,  da  Peary  im  vorigen  Jahre  dort 
einige  hundert  Pfund  Kohlen  zurückgelassen  hatte;  mit 
Mühe  und  Not  wurde  ein  Sack  voll  geborgen,  genügend, 
um  uns  an  einein  behaglichen  Kaminfeucr  zu  erfreuen. 
—  Die  stärkste  Kälte  des  Winters  fiel  in  den  Anfang 
des  Februar;  sie  betrug  nur  — 37*  C.  gegen  — 47"  im 
Winter  1891,92.  Der  Winter  war  im  ganzen  etwas 
milder  als  der  erste,  der  Frühling  dagegen  kalt  und  spät. 
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Am  14.  Februar  begrüfsten  wir  zuerst  die  Sonne  wieder;  j 
bald  darauf  kauften  wir  die  Schlittenhunde  für  die  bevor- 
stehende Reise. 

I >ie  Eingeborenen  hatten  in  diesem  Jahre  UberAufs 
n»  Hunden;  so  erhielten  wir  mit  Leichtigkeit  etwa  30 
gute  Tiere.  Am  (i.  Marz  war  die  Ausrüstung  der  ganzen 
Expedition  auf  den  Rand  des  Hinneneise»  gebracht  ;  nach 
deu  Umstanden  war  Bie  so  gut  als  möglich,  aber  nichts- 
destoweniger sehr  mangelhaft. 

Sehr  zu  Herzen  ging  mir,  dafs  Peary  kein  grüfserea 
Zelt  mit  ins  Innere  nehmen  wollte,  da  er  glaubte,  es  sei 
Luxus  1>ei  den  warmen  doppelten  Renuticrkleidern.  Weit 
entfernt,  diese  Ansicht  zu  teilen,  hatte  ich  mich  schon 
im  Herbste  vorher  nicht  nur  für  Zelte  aus  Segeltuch, 
sondern  noch  nachdrücklicher  für  Zelte  ans  Renntierfellen 
oder  Seehundsfellen  ausgesprochen  zum  Gebrauch  bei 
der  oufsi-ronlentlich  niedrigen  Wintertemperatur  und 
den  gewaltigen  Frühlingsat  ürmon  im  Hinnenlande  Grön- 
lands. 

Am  !».  März  war  die  Expedition  in  dem  Herbstdepot, 
von  wo  die  Reise  beginnen  sollte,  versammelt.  Hier 
hatte  man  im  Herbste  ein  kleine«  Zelt  zurückgelassen, 
das  Peary  die  erste  Zeit  mitzunehmen  beschlofs,  das  aber 
lauge  nicht  ausreichte,  um  die  ganze  Expedition  auf-  j 
zunehmen.  Während  des  Aufenthaltes  spürte  ich  wieder 
die  Kolgen  des  Genusses  unseres  Peuitnicans  in  so  arger 
Weise,  dafs  ich  es  geraten  fand,  nicht  an  der  Reise  teil-  j 
zunehmen,  und  Peary  meine  Absicht,  ins  Winterquartier  [ 
zurückzukehren,  mitteilte.    Doch  blieb  ich  auf  Ersuchen 
IVarys  noch  einige  'Fuge  oben ,  um  die  Expedition  in  ■ 
Gang  zu  bringen;  am  14.  Marz  ging  ich  von  PoBry,  der 
noch  einige  Sachen  haben  wollte,  begleitet  nach  dein 
Winterhause;  auch  Lee  kam  mit  zurück,  weil  er  einen  . 
Fufü  ziemlich  schlimm  erfroren  hatte.    Am  15.  verlief»  j 
mich  Peary.    Ich  hatte  keine  rechte  Hoffnung,  dafs  die 
Einwanderung  von  Erfolg  begleitet  sei.    Am  26.  Marz 
kam  Hr.  Vincent  zurück  mit  Davidson,  dem  ein  Fufs  I 
erfroren  war  bei  dem  rasenden  Äquinoktialstürme,  der  am  ' 

und  23.  März  tobte.  Während  des  Sturmes  herrschte 
eine  Temperatur  von  foBt  —  5(1°  F.  (—  —  45"  C),  eine  . 
einzig  dastehende  Erscheinung  bei  einem  so  gewaltigen  | 


Winde.  Alle  Teilnehmer  der  Fahrt  waren  in  das  enge 
Zelt  gekrochen,  das  jeden  Augenblick  weggerissen  werden 
konnte ;  alle  Hegleiter  Pearys  waren  darüber  einer 
Meinung,  dafs  das  ihr  aller  Untergang  gewesen  wäre. 
Mehrere  Hunde  waren  erfroren,  alle  andern  mehr  oder 
miuder  mitgenommen. 

Ich  unternahm  inzwischen,  von  einem  treuen  Ein- 
geborenen begleitet,  eine  Schlittenreis«  an  die  noch  un- 
erforschten Küsten  von  Melville-ßai.  Es  glückte 
mir,  eiuigc  geographische  Entdeckungen  zu  machon,  so 
den  gröTsten  der  jetzt  liekannten  Gletscher  Grönlands 
aufzufinden ;  wir  hatten  auch  eine  Reihe  Jagdabenteuer 
mit  Eisbären,  Füchsen,  Hasen.  Seehunden  und  Remitieren. 
Hei  meiner  Rückkehr  —  am  1.  Mai  —  fand  ich  Peary 
bereits  vor;  die  ganze  Expedition  hatte  aufgegeben  werden 
müssen.  Die  Zahl  der  Hunde  hatte  sich  bei  den  wieder- 
holten Stürmen  mit  hohen  Kältegraden  sehr  vermindert 
und  Herrn  Entriken  waren  beide  Füfse  erfroren ;  die 
Anderen  waren  sehr  angegriffen. 

Der  liest  des  Frühjahrs  verlief  rasch,  obschon  die 
Harmonie  innerhalb  der  Expedition  nicht  mehr  die  beste 
war.  Unsere  weiblichen  Mitglieder  hatten,  das  darf  ich 
hinzufügen,  einen  ungünstigen  Einflufa.  Dazu  kam  der 
beklagenswerte  Umstand,  dafs  unsere  Proviantvorrate 
sich  bald  als  knapp  erwiesen ,  wahrend  wir  alle  an- 
genommen hatten,  dafs  die  Expedition  für  einen  Zeit- 
raum von  zwei  Jahren  versorgt  sei.  So  wurde  die  Sehn- 
sucht nach  der  „Falcon"  bald  sehr  grofs.  Endlich,  an 
einem  sonnigen  Abend  gegen  Ende  Juli  meldeten  zwei 
Eingeborene  die  Annäherung  des  Schiffes.  Es  wäre 
schwer,  die  Freude  über  diese  Botschaft  zu  schildern; 
Hurrarufe  schollen  durch  die  Abendluft  und  das  Echo 
hallte  sie  wieder  von  den  lotrechten  Klippen  des  Mount 
Bartlett.  Die  Expedition  ist  noch  nicht  zu  Ende:  Peary 
ist  bekanntlich  im  Winterhauso  geblieben,  um  noch  ein 
Jahr  in  dieser  Gegend  zuzubringen,  nachdem  er  Kohlen 
und  Lebensmittel  von  der  „Falcnn"  bekommen  hat.  Hei 
ihm  sind  noch  I<ee  und  der  Neger  Matt,  der  immer  ein 
treuer  Diener  seines  Herrn  gewesen  ist.  Die  übrigen 
Mitglieder  befinden  sich  wieder  wohlbehalten  in  der 
civilisierten  Welt. 


Ans  allen 

—  Neue  Forschungen  in  Britisch -Neuguinea. 
Inder  geographischen  üe»ellschaft  von  Queensland  machte  aui 

August  der  Präsident  Thomson  Mitteilungen  über  neue 
Forschungen  im  britischen  Teile  von  Neuguinea,  namentlich 
filier  die  Untersuchungen  ausgedehnter  Plufslüufe  durch  Sir 
W.Mac  Gregor  in  den  Jahren  1893  und  18S4  (Natnre,  18.  Ok- 
tober 18SH).  Zu  den  zahlreichen,  durch  Deltabildungen  aus- 
gezeichneten, an  der  Sürfkllste  mündenden  Strömen  kommt 
jetzt  ein  neuer,  der  Furari,  der  durch  bergige»  Land  meist 
und  dem  entlang  zahlreiche,  von  kriegerischen  Eingeborenen 
bewohnte  Dörfer  liegen.  Ihre  grofsen  Hituser  sind  mehr  als 
KM»  ni  lang  und  M  in  hoch.  Der  Furari  wird  nur  vom  Fly- 
Hiver  an  Gröfse  nbertroffen;  er  tritt  durch  verschiedene 
Arme  in  den  l'apuagolf,  kommt  au»  einem  600  bis  8u0  m 
hohen  Bei-gland*  und  ist  durchschnittlich  200  m  breit  Bei 
Aure  Junctinn,  etwa  130  km  landeinwärts,  erhält  der  Furari 
reinen  ersten  bedeutenden  Zu  Huf»;  man  hat  in  seinem  Sande 
etwas  Gold  gefunden  und  bei  der  in  ihm  liegenden  Insel 
Abukiru  Kohlen ,  die  näher  untersucht  werden  sollen.  Die 
Bevölkerung  am  Furari  ist  heller  als  an  der  Küste,  bronze- 
farben .  einige  Eingeborene  sind  heller  als  die  Eingeborenen 
lx-i  Port  More»by.  Im  Westen  des  Puraridcltas,  zwischen  den 
Mündungen  des  Fly-  und  Aird-River,  liegen  drei  liedeutende 
Ströme:  Atunti,  Turama,  Bamu,  welche  grofae  Strecken 
Tieflandes  durchströnieu.  Der  Bamu  fliefst  durch  außer- 
ordentlich reiches  Land,  dooh  treiben  die  an  ihm  wohnenden 
Eingeborenen  keinerlei  Anbau ,  sondern  leben  einzig  von 
Sago. 


Erdteilen. 

Im  Februar  und  März  1894  unternahm  Mac  Gregor  eine 
Untersuchung  der  britischen  Nordostk liste,  die  sirh  bis  zur 
Grenze  gegen  Kaiser -Wilhelms -Land  erstreckte,  wobei  er 
gleichfalls  einig«  schifft»!-«  8trÖme  auffand.  An  der  Grenze 
mündet  der  Clyde  oder  Mamlare  (auf  Langhans  Kolo- 
nialkarte Nr.  27  „Spree'),  der  ßO  km  aufwärts  schiffbar  ist, 
wo  Stromschnellen  die  weitere  Schiffbarkeit  unmöglich 
machen.  Kr  führt  durch  gut  kultiviertes  Alluvialland ,  in 
dem  Taro,  Yaius,  Bananen,  Zuckerrohr  gedeihen  und  dessen 
Klima  Mac  Gregor  lobt.  Die  Eingeborenen  loben  noch  völlig 
in  der  Steinzeit,  verstehen  sich  aber  gut  auf  Ackerbau  und 
fertigen  rohes  Tiipfergesehirr.  In  östlicher  Richtung  an  der 
britischen  Küste  hinfahrend,  wurde  die  Mündung  des  Flusses 
One  oder  Opera  entdeckt  (8°  18'  südl.  Br.,  )4»tt  Ii'  östl.  L), 
dann  weiterhin  der  in  die  Holiiicotebai  mündende  Kumusi 
(8°  28'  südl.  Br.  und  148"  16'  östl.  I..),  den  man  70  km  auf- 
wärt« verfolgte,  wo  Mac  Gregor  „das  anziehendste  Land  er- 
blickte, welches  er  jemals  in  Neuguinea  gesehen*.  Uurrlkbe 
Wälder,  fruchtbare  Ebenen  und  Berglandschaften  mit  rauschen- 
den Bächen  wechselten  miteinander  ab ;  das  Land  ist  dicht  be- 
!  volkert;  nacht*  war  die  Luft  kühl  und  rein.  Die  Kin- 
i  geborenen  in  dieser  Gegend  sind  dunkelfarbige  Papuas, 
1  die  Kleider  aus  Papiermaulbeerliaum  tragen;  sie  gebrauchen 
Steinkeulen  aus  Basalt  und  Speere  mit  Spitzen  aus  Palmholz. 
Tabak  kennen  sie  noch  nicht.  -  -  Beim  ßüdos.tkap  mündet  der 
Tain  bokorii,  vor  dein  eine  Barre  liegt;  in  die  nun  folgende 
Dyke  Aclandbai  münden  die  unbedeutenden  K«voto  uud 
i  l'mundi  Creeks  und  der  Musa  River;  diesen  verfolgt  man 
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aufwart»,  wobei  man  »in  Mount  Victory  vorl>eiknnl,  <l«r  drei  ' 
Gipfel  zeigt  und  vulkanischen  Ursprung«,  aber  augenblicklich 
ruhend  ist.  55  km  aufwärts  war  der  Huna  River  uocli  Ion  m 
breit  und  :i  Faden  tief.    Hier  lag  die  Grenze  des  bewohnten  l 
Gebiete»;  die  Eingeborenen  leben  in  Pfahlhültcn  und  zeigten  I 
eich  freundlich.    Mae  Orrgor  fand  bei   ihnen  Nephritheile  ' 
und  gut  verziert«  Töpferwaren.  —  IM*  hier  Mitgeteilt«  ist  i 
nur  eine  schwache  Andeutung  der  reichen  ceographischen 
Ergebnisse  der  letzten  Expeditionen  Sir  William  Mac  Gregors, 
die  durch  botanische,  zoologische,  geologische  und  ethno- 
graphische Forschungen  ergänzt  werden.    K»  wäre  »ehr 
zu  wünschen,  dafs  ira  deutlichen  Teile  von  Neu- 
guinea   eine    ähnliche    rege  wissenschaftliche 
Thätigkeit  wie  im  britischen  herrschte. 


—  L.  Schwarz  f.  Ken  beiden  im  Januar  dieses  Jahre* 
verstorbenen  deutsch-russischen  Gelehrten  und  Asienforschern, 
L.  v.  Schrcnck  und  AI.  v.  Middendorf,  ixt  am  Utf.  September 
dieie*  Jahren  ein  dritter  namhafter  deutsch  -  russischer  Ge- 
lehrter, der  Astronom  und  Asien  reisende  Dr.  Ludwig 
Schwarz,  im  Tode  gefolgt.  Geboren  am  V.'t.  Mai  IK22  zu 
Danzig,  erhielt  derselbe  »eine  Gymnasialbilduug  in  St.  Peters- 
burg, studierte  in  Dorpat  Mathematik  und  wurde  im  Jahre 
IM»  M  Udlers  Assistent  an  der  Dorpater  Steinwarte.  Bald 
nach  seiner  Austeilung  erhielt  er  den  Ruf  zur  Teilnahme  an 
der  grofsen  sibirischen  Expedition,  welche  l**.r>.ri  bis  l*:>M  die 
damals  zwischen  Ilufslaud  und  China  vereinbarten  Grenzen 
in  Transbaikalien  feststellen  sollte.  Die  Expedition  bestand 
aufser  ihm  aus  den  Offizieren  Kascbkow,  Ussoljzew  und 
Smirägen,  zu  denen  etwas  «päter  G.  Iladde,  Fähnrich  Kry- 
schiu  und  der  Zeichner  Meier  hinzukamen.  Die  Arlieiten 
nahmen  vier  Jahre  in  Anspruch  und  waren  fiir  die  Teil- 
nehmer mit  außerordentlichen  Strapazen  und  Entbehrungen 
aller  Art  in  öden  unbewohnten  Gegenden  verknüpft.  Schwarz 
Selbst  machte  1».=>8  Ortsbestimmungen  im  südlichen  Trans- 
baikalien  und  ging  dann  nach  Irkutsk,  um  1«.'>B  an  der  Lena 
und  1M57  im  Witimgebiete  seine  Forschungen  hinzusetzen. 
Kaum  nach  Europa  zurückgekehrt  ,  wurde  er  mit  der  Lei- 
tung einer  von  der  kaiserlichen  geographischen  Gesellschaft 
in  Petersburg  ausgerüsteten  Expedition  zur  Erforschung  Ost- 


Jahre  in  Anspruch  und  war  mit  vielen  Ge- 
fahren ,  auch  mit  Kämpfen  gegen  die  Eingeborenen  verbun- 
den. Nach  »einer  Rückkehr  liefert«  Schwans  die  erste  zu- 
verlässige .Karte  der  Flufsgebiete  des  Amur,  der  sudlichen 
Lena  und  des  Jeiiissei  und  Sachalins"  (lh«4),  und  einen 
„Ausführlichen  Bericht  über  die  Resultate  der  Untersuchungen 
der  sibirischen  Expedition  etc."  (russ,  1H64).  Auch  die 
Berliner  Zeitschrift  lsi»  und  Pelerinanus  Mitteiluugen  1Ä84 
enthalten  Berichte  über  diese  Reisen.  Spater  hielt  sich  der 
Verstorbene  zu  Studienzwecken  noch  zwei  Jahre  in  Deutsch- 
land auf,  dann  wurde  er  Observator  an  der  Dorpater  Stern- 
WMrte  und  nach  dem  Rücktritt  voii  Prof.  Clausens  wurde  er 
1X7, i  Professor  der  Astronomie.  Wie  als  Geograph,  so  hat  I 
Schwarz  auch  als  praktischer  Astronom  tüchtiges  geleistet,  1 
vor  allem  zahlreiche  Zonenl>eob»cbtungen  angestellt. 


W.  \V. 


—  Oberkammerherr  Friedlich  Kurt  v.  Alten  zu 
Oldenburg,  ei»  hervorragender  Altertumskenner  und  Kunst- 
forscbei ,  starb  am  «.  Oktober  IH»4.  Er  war  geboren  am 
ft.  Januar  zu  Grof» -(lottern.  Frühzeitig  beschäftigte  er 
»ich  mit  der  planmafsigcn  Erforschung  der  Vorgeschichte 
Oldenburgs,  die  er  durch  zahlreiche  Ausgrabungen  fördcrle. 
In  den  Schriften  de»  durch  ihn  begründeten  oldcuhurgischcn 
Landes» en-iii*  für  Altertumskunde  veröffentlichte  er:  Die 
Kreisgrubeii  In  den  Watten  der  Nords<e  ( 1  t*M  1 ) ;  Ausgra- 
bungen im  Je  verlande  bei  liaddien,  Ausgrabungen  in  llutja- 
dingen  auf  der  Wurth.  Zur  Kenntnis  der  Kömerweg«  zwi- 
schen Km«  und  Weser  diente  die  Schrift:  Die  Bohlwege 
im  Herzogtum  Oldenburg  (zweite  Auflage  18SS). 

—  l'ber  seine  neueste  Reise  in  Kaukasieu  schreibt 
uns  Herr  Staatsrat  N.  v.  Seidlitz  in  Tiflis: 

nl>en  August  (a.  St)  widmete  i«'h  einer  Heise  durch 
K.u-li.  tu  n  über  Liigodechi.  BakaLah,  Nitcha  nach  Wnrlascheu, 
ins  Dorf  der  Juili-n  und  Uden  (einer  lcsghischeu  Völkerschaft). 
Aus  dem  grofsen  Tat.i reudorfe  Cbatscbmas  ging  ich  zu 
Pferde  über  das  kaukasische  Hochgebirge  nach  Fij ,  einem 
Kuriiierdurfe  oberhalb  Achty ,  dem  Hauptort  c  des  Ssamur- 
hezirke«  Sehr  interessant  und  selten  besucht  von  Europäern 
ist  dieser  schwierige  1'afs  über  die  kaukasische  Hauplketle  — 
der    vierte,   den    ich  iu   der  Osthälfle    des  tiebirges  über- 


schritt,  etwa  10 000  Fufs  über  dem  Meere.  Gleich  unter 
Achty ,  gleichfalls  am  Ssamurstrorne  gelegen ,  besuchte  ich 
das  grofse  Kuriuerdorf  Miskindshi,  bewohnt  von  den  einzigen 
Schiiten  diewr  Nationalität  und  überhaupt  unter  den  Be- 
wohnern des  inneren  Daghcstan*.  abstammend,  wie  es  heifst, 
von  Soldaten  des  Eroberer«  Nadir  Schah,  dessen  Heer  bei 
Irara-Charaba  (.Ruine  Irans")  unweit  Derbend  seinen  l'nter- 
gaug  fand.  Heutzutage  unterscheiden  sich  die  Bewohner 
von  Miskindshi  blofs  durch  die  Religion  von  ihren  suuni 
tischen  Nachbarn.  Vom  Stabsquartiere  Kusjari  bei  Kuba 
ging  es  über  Derbend,  Temir-Cham-Sehuwa  nach  Pelronsk  — 
immer  nahe  der  Kaspiküste ,  durch  ein  höchst  fruchtbares 
Gelände,  das  früh  oder  spät,  wenn  durch  eine  Eisenbahn  mit 
Rufsland  und  Persien  verbundeu ,  zu  reicher  Entwicklung 
Iwrufen  sein  dürfte.  Von  Petrowsk  fuhren  wir  auf  der  kürz- 
lich eröffneten  Eisenbahn  nach  Wladikawkas.  Welch  ein 
fruchtbares  Land  ist  doch  die  weite  Kuuiykenstenpc  zwischen 
Saulak  und  Terek,  ebenso  wie  die  benachbarte  Ebene  der 
Tschetsclinia  I 

—  In  dem  zu  Surabaja  auf  Java  im  August  1894  ver- 
storbnen Dr.  H.  Neubronner  van  der  Tuuk  haben  die 
Niederlande  den  grüfeten  Kenner  der  indonesischen  Sprachen 
verloren.  Er  studierte  in  Leiden  orientalische  Sprachen  and 
begab  sich  1K4H  zu  den  Bataks  auf  Sumatra,  wo  er  zehn 
Jahre  zubrachte  und  wie  keiner,  früher  oder  später,  deren 
Ethnographie  und  Sprache  kennen  leinte,  wofür  »ein  luitak- 
sches  Wörterbuch  und  die  Grammatik  der  Tobasprarhe  rühm- 
liches Zeugnis  ablegen.  Desgleichen  sind  seine  zahlreichen 
linguistischen  Beiträge  zu  den  malaiischen  Sprachen,  nament- 
lich der  Lampongschen  Mundarten  von  hoher  Bedeutung. 
Nachdem  er  erst  1873  in  den  Dienst  der  holländischen  Kolo- 
nialverwaltung getreten,  begab  er  »ich  nach  der  Insel  Bali, 
wo  die  meisten  Reste  der  alten  Kawisprache  sich  erhalten 
haben,  die  er  zu  sammeln  beschlofs.  Er  hat  dort  zwanzig 
Jahre  unter  den  Eingeborenen  gelebt,  die  ihn  hoch  verehrten 
und  in  deren  Religion  und  Lcbcnsgewohnheiteu  er  lief  ein- 
zudringen vermochte.  Von  dem  lieabsichtigten  Wörterbuche 
der  Kawisprache  Ist  nur  ein  Bruchstück  erschienen,  doch 
liegt  reicher  Stoff  vor.  Mit  ihm  iBt  einer  der  ersten  Kentier 
Indonesiens  dahingegangen,  dessen  grundlegetule  Arbeilen 
i'erU  bleiben. 


—  Dr.  Terrien  de  Lacouperie,  der  berühmt*  Orien- 
talist, ist  zu  Chehvea  am  11.  Oktober  1894  iu  höchst  be- 
drängten Umstanden  am  Typhus  gestorl>en.  Er  stammte  aus 
K»rdfrankreich  und  ging  frühzeitig  nach  Hongkong,  wo  er 
in  einem  Seidengeschafte  thütig  war  und  das  Studium  der 
ostasiatischen  Sprachen  begann ,  auf  deren  Gebiete  er  zu 
einer  anerkannten  Autorität  wurde.  Zumal  über  die  Be- 
ziehungen des  Chinesischen  zur  Akkadlscheu  Sprache  Vorder- 
asiens stellte,  er  Untersuchungen  an,  die  viel  Aufsehen  er- 
regten. Heimgekehrt,  wurde  er  einige  Jahre  lang  Professor 
der  Indochinesischen  Sprachen  im  Londoner  Unlversiiy 
College;  er  verfafste  Kataloge  im  britischen  Museum,  die  ihm 
die  Anerkennung  aller  Fachgenossen  einbrachten,  wurde 
Ehrendoktor  der  Universität  Löwen  ,  war  Herausgeber  des 
„Babytonian  and  Oriental  Rccord",  verdiente  aber  stets  so 
wenig ,  dafs  er  »eine  Witwe  in  den  allerdürftigsten  Verhält- 
nissen hinterlief*.  Die  Familie  Terrien  stammt  aus  Corn- 
wallis;  sie  wanderte  im  17.  Jahrhundert  nach  Frankreich 
aus,  wo  aie  nach  ihrem  Besitze  den  Beinamen  de  Lacouprriv 
annahm.  Der  verstorbene  Orientalist  war,  wiewohl  natura 
lisiei  ter  Engländer,  eifriger  französischer  Legitimist  und  focht 
lS7o  mit  gegen  die  Deutschen. 

—  Infolge  der  Bedeutung,  welche  dio  Keuntnis  der  Eis- 
Verhältnisse  der  russischen  Meere  insbesondere  für 
die  praktische  Schiffahrt  besitzt,  hat  die  hydrographische 
Hauptverwaltung  sich  188g  veranlagst  gesehen,  die  Zahl  der 
rieobachtungspunktr  un  deu  Küsten  Hufslands  erheblich  zu 
vergrößern  und  von  denselben  monatliche  Berichte  über  dir 
winterlichen  Eisverhältnisse  einzufordern,  die  nach  einem  be- 
stimmten Schema  aufgesetzt  sein  müssen.  Freilich  waren  eine 
Anzahl  der  Beobachtungen  so  ungenügend ,  dafs  sie  von  der 
Bearbeitung  ausgeschlossen  werden  mufsten,  doch  gelaug  es, 
einen  allgemeinen  (  herblick  zu  gewinnen,  der  iu  den  Z^pUki  im» 
lüdrograni  veröffentlicht,  in  den  Annah-n  für  Hydrographie  i-u-, 
lrtiM,  8.  1*3  ff.  auszugsweise  mitgeteilt  ist.  Die  Daten  dos 
Zufrieren*,  sowie  der  ganzen  Eissaison  wenlcn,  soweit  sie  vor- 
handen sind ,  für  die  einzelnen  Meere  in  Worten  oder  in 
Tabellenfonu  mitgeteilt.  Interessant  i»t  auch  besonder»  der 
Zusammenhang  zwischen  der  Intensität  der  Fii'«te  und  der 
Dauer  der  Eisbeileckung,  der  sich  in  den  Ergebnissen  aus  jCr 
besser  untersuchten  Ostsee  zeigt.  Gr. 


Hersu.eeber:  Dr.  R.  Andre*  in  Brauasrhweig,  Kalloraleberthor-Promeiisile  13.    Druck  von  Priedr.  Viewern.  Sohn  in  Br»ua.c  hweig. 
Hierzu  eine  Beilage  der  Verlagsbuchhandlung  Georg  H.  Wignnd  in  Leipzig. 
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Pas  tue  ho  ws  Besteigung  des  Ararats. 

Von  N.  v.  Sei  d  I  i  t  z.  Tinis'). 


Im  Summer  IMH3,  den  Herr  Pastuehow  mit  Vennes-  aufgehäufter  Felsblöcke  bestand,  die  bisweilen  eine  Un- 
dingen und  Aufnahmen  in  der  Umgegend  des  Grossen  1  geheure  Gröfse  erreichten  und  unter  denen  der  ihnen 
Ararats«  zubrachte,  heschlofs  er  behufs  einer  topographi-  entgegenströmende  Harb  verschwand.  Haid  begannen 
sclien  Aufnahme  dos  IJcrges,  sowie  meteorologischer  Beoh-  diese  Blöcke,  zu  beständigen  Sprüngen  nötigend,  den 
urhtungen,  endlich  um  auf  der  Spitze  ein  Maximal-  und  |  Weg  dertnafsen  zu  erschweren,  dafs  die  Reisenden  das 


Miniuialthcnuometcr  niederzulegen,  eine  Besteigung 
dieses  Berges  zu  unternehmen ,  an  der  der  Laborant 
der  Moskauer  Universität  A.  A.  Iwanowski,  der  Beamte 
de»  TiHiser  KontrolhofeB  0.  ,1.  Tuinm  und  der  Student 
W.  W.  Htityrkin  nebst  neun  Kosaken  teilnahmen. 

Am  2.  14.  August,  um  7  t'br  30  Min.  morgens,  bei 
völlig  stillem  und  heiterem  Wetter  verlief»  diese  kleine 
Srhar  ein  nahe  vor  Sardnr  Bulugh  („Regenten -Quelle", 
tutnr.)  befindliches  kurdisches  Nomadeiilager  und  wandte 
sich  in  südwestlicher  Richtung  einem  der  namenlosen 
Thäler  zu,  das  nich  tut  der  (Mache  des  Grossen  Ararats 
herabzieht  (Fig.  1).  Dieses  Thal  kam  Herrn  Pastuehow 
als  besonders  weit  für  Heiter  zugänglich  vor.  weshalb  man 
im  selben  möglichst  seine  Kräfte  zum  Besteigen  des 
Berges  zu  Fuss  schonte. 

Als  die  Gefährten  Pastuehows,  die  von  Wassermangel 
an  den  Gehangen  des  Ararats  gebort  hatten,  darüber 
ihre  Besorgiii«  äusserten,  beruhigte  sie  der  Leiter  des 
Ausfluges  damit,  dafs  sie  wahrscheinlich  zu  Pferde  das 
ziemlich  grofse  Schneefeld  zu  erreichen  vermöchten,  hinter 
welchem  nach  geringen  Zwischenräumen  unbedeutende 
Flecken  periodischen  Schnees  von  verschiedener  Gröfse, 
die  bestündig  an  Ausdehnung  mit  steigender  Höhu  zu- 
nehmen, sich  hinzögen,  bis  sie  auf  der  Höhe  von  etwa 
3!»«2  in  mit  dem  ewigen  Schnee  verschmölzen.  Doch 
kaum  lietratoti  sie  das  Thal,  als  sie  einen  reifsenden 
klaren  Bach  gewahr  wurden ,  umrundet  von  frischem 
Smaragdgrün,  in  dessen  Blütenschuiucke  sich  besonders 
blaue  Glockenblumen  hervorthaten  —  ein  auffallender 
Gegensatz  gegen  die  tödliche  Ode  der  sonstigen  I'tii- 
gebung ! 

Am  Thalgrunde  hin  zog  sich,  von  einem  Ufer  des 
Buches  zum  andern  hinübergehend,  ein  kaum  bemerk- 
barer Pfad  hin;  das  Thal  ward  immer  steiler  und  der  Pfad 
erwies  sich  immer  mehr  von  Steinblöcken  verschiedener 
(Jröfse  erfüllt.  Zuletzt  ward  der  Anstieg  so  steil,  dafs 
die  Pferde  nicht  mehr  weiterzukommen  vermochten  und 
zurückgeschickt  werden  mufsten.  Solcherweise  ging  es 
nun  in  demselben  Thale  aufwärts,  da»  hier  schon  aus  einer 
zusammenhangenden  Masse  in  furchtbarer  Unordnung 


Thal  verliefsen,  um  sich 
linken  Seile  des  Thaies 
hinaufzubegebeii.  Nach 
diesem  Kamme,  wo 


')  Nacli   einem   am    lö;->2.  Mai    1H94   in  de, 
siseben  Sektion  der  kaioerl.  rus»  ^eogr.  Ue*ellsrhafi  gehaltenen 
Vortrage. 
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auf  den  scharfen,  läng»  der 
hinziehenden  Grat  desfelbcu 
zweistündigem  Gange  längs 
statt  der  Steinblöcke  Felsen 
begegnete,  erreichte  man  den  Rand  einer  ziemlich  aus- 
gedehnten Kbene  mit  unbedeutendem  Gefälle,  auf  welcher 
ein  grofser  und  klarer  Bach  dahiiiilofg.  der  seinen  Anfang 
aus  einem  ausgedehnten  Sehneefelde  nimmt  und  sich 
unten  in  zwei  Arme  zerteilt,  welche  völlig  im  porösen 
(•runde  verschwinden.  F.iner  von  ihnen  giebt.  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  dem  vorher  erwähnten  Bache 
seinen  Ursprung.  Hier  bestiegen  sie  einen  ungeheuren 
Felsblock,  ruhten  auf  ihm  aus,  erfreuten  sich  am  ent- 
zückenden Bilde  des  vor  ihnen  dahinrollctiden  Baches, 
am  grellen  Grün  des  frühjührigen  Grases,  das  sich  hier 
und  da  neben  dem  liegengebliebenen  periodischen  Schnee 
zeigte. 

Nachdem  sie  eine  unbedeutende  Entfernung  zurück- 
gelegt, betraten  sie  ein  Schneefeld,  unter  dessen  unterem 
Bande  ein  grofser  Bach  hervorkam,  während  unter  seinem 
olieren  Baude  mehrere  kleine  Bäche  hinubrieselten ,  die 
ihren  Ursprung  oberhalb  dieses  Schticcfcldcs  genommen 
hatten.  Offenbar  strömten  diene  Büchlein  unter  dem 
Schnee  dahin ,  um  sich  unterhalb  dcslelben  in  einen 
einzigen  Bach  zu  vereinigen.  In  diesem  Falle  mufsten 
sich,  wie  das  immer  geschieht,  unter  dem  Schnee  längs 
den  Wasserlaufen  mehr  oder  weniger  bedeutende  Höh- 
lungen bilden.  Diese  Höhlungen  stammen  vor  allem 
von  der  mechanischen  Wirkung  des  Wassers  auf  den 
Schnee,  dann  von  der  Einwirkung  der  Temperatur  des 
Wassere  auf  das  Tauen  de«  Schnees,  vornehmlich  aber 
von  dem  Einflüsse,  den  auf  da»  Schmelzen  des  Schnees 
die  in  diesen  Höhlungen  frei  cirkulierende  Luft  ausübt, 
welche  eine  die  des  Schnees  bedeutend  übertreffende 
Temperatur  besitzt.  Am  entgegengetzten  Rande  des 
Scbneefeldes  bemerkten  sie  eine  ziemlich  starke  rote 
Färbung  des  Schnees,  die  von  unten  nach  oben  uuf 
dem  Sehneefelde  an  Stärke  abnahm,  um  schon  weit  unter 
der  Spitze  des  Berges  gänzlich  zu  schwinden.  Dieses 
Fehlen  der  Mikroorganismen  auf  der  Spitze  des  Ararats 
ist  blofs  scheinbar,  denn  der  Schöpfer  der  Transkau- 
kasischen Triangulation,  General  .1.  J.  Chodzko,  führte 
schon  im  Jahre  1850  an,  dafs,  als  er  bei  einem  mehr- 
tägigen Aufenthalte  auf  der  Spitze  des  Berges  aus  ge- 
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schuiolzcncin  Schnee  das  nötige  Wasser  gewinnen  lief», 
sich  darin  grüne  Schnüre  von  kleinen  Algen  erkenneu 
licfsen.  Eigentümlich  ist  os ,  dafs  Pastuchow ,  der  bei 
seinen  mehrfachen  Bergbesteigungen  nnf  den  Spitzen  der 
grofsen  Kaukasus-Kette  vielfach  Gletschertlöhe  gesehen 
hatte,  solche  bei  sorgfältigen  Nachforschungen  weder  auf 
dem  Ararat  noch  auf  dem  AJagös  auffand. 

Hinter  deru  Schneefelde  betraten  die  Bergbestciger 
eine  grofse,  uiit  Steinen  bedeckt«  und  eine  ziemlich  be- 
deutende Steigung  besitzende  Ebene,  an  deren  Ende 
sich  eine  mächtige,  in  der  Mitte  von  einem  trüben  Hache  | 
durchfurchte  Seitennioräne  erhob,  auf  welcher  das  Eisfeld  i 
ruhte,  dem  jener  Buch  seinen  Ursprung  verdankt.  Am 
Fnfse  der  Moräne  selbst,  auf  der  Meereshöhe  von  etwa 
39Ö2  in,  bemerkte  Pastuchow  eine  zwischen  den  Steinen 
laufende  Feldmaus  —  das  letzte  lebende  Wesen,  das 
dieser  Expedition  bis  auf  die  Spitze  des  Grofsen  Ararats 
uufstiefs.  Das  weitere  Fehlen  von  Tieren,  Vögeln  nnd 
Insekten  schreibt  Pastuchow  ciuem  bloßen  Zufalle  zu, 
da  Hafalowitsch,  der  den  Ararat  im  Jahre  1 88f  bestieg, 
während  seines  Aufenthitltcs  auf  der  Spitze  über  sich 
und  seinen  Begleitern  von  ihnen  für  Krähen  gehaltene 
Vögel  fliegen  sah,  während  es  General  Chodzko  gelang, 
auf  der  Ostspitze  zwei  Tiere  (Bergziegen)  zu  beobachten, 
während  er  selbst  auf  der  Westspilze  weilte. 

Die  Steilheit  des  äufseren  Abfalles  der  Moräne  betrug 
etwa  40",  und  das  Ersteigen  derselben  war  ziemlich 
schwierig,  um  so  mehr,  als  der  Fufs  im  beweglichen 
■Schuttterrain  und  auf  den  Steinen,  aus  denen  dieser 
Abfall  bestand,  kaum  festen  Halt  fand.  Uro  !»  I  hr  20  Min. 
abends  kamen  sie  auf  den  Kamin  der  Moräne  hinauf  und 
beschlossen,  hierauf  der  Höh«  von  1081  m  zu  nächtigen. 
Zwischen  dem  Kamm  der  Moräne  und  dem  Gletscher 
zieht  sich  eine  au  4  in  tiefe  Schlucht  bin  uud  an 
ihrem  Grunde  läuft  ein  Ruch,  der,  nachdem  er  die  Moräne 
annähernd  in  der  Mitte  ihrer  Länge  durchbrochen  hat, 
in  stürmischer  Kaskade  an  ihrer  Aufacnseite  herabrollt. 
Hierauf  überschritt  Pastuchow  die  Schlucht  und  bestieg 
den  Gletscher,  der  sich  bedeutend  über  die  Moräne 
erhob  und  ganz  von  tiefen,  völligen  Spalten  durchfurcht 
war.  Die  ganze,  schmutzig  aussehende  Oberfläche  des 
Gletschers  war  von  Steinen  bedec  kt,  zwischen  denen  sich 
ziemlich  grofse  erratische  Blöcke  befanden.  Mit  Benutzung 
derselben  errichtete  Pastuchow  verschiedene  auf  derselben 
Linie  liegende  Steinpyramiden  in  der  Absicht,  bei  einem 
Besuche  dieses  Gletschers  dessen  etwaige  vorhandene 
jährliche  Bewegung  beobachten  zu  können.  Wie  vorhin 
erwähnt,  war  die  ganze  Oberfläche  des  Gletschers  mit 
Steinen  besäet,  zwischen  denen  sich  einige  Glet.schertische 
von  mehr  denn  sechs  Fufs  Höhe  bemerkbar  machten. 

Die  Zeit  erlaubte  es  Pastuchow  nicht  ,  zum  unteren 
Filde  des  Gletschers  hinabzusteigen  und  dunfelbe  zu  be- 
trachten, doch  bemerkte  er  schon  von  oben,  dafs  dieses 
weit  hinter  «einer  Erdmorüne,  hinler  welcher  ein  nach 
Süden  ins  türkische  Gebiet  sich  hinabstürzendes  un- 
bedeutende!«, aber  stürmisches  FlülVhen  sich  zeigte, 
zurückgetreten  war.  Nach  topographischer  Skizaicruiig 
di  «  Gletschers  liegab  sich  Pastuchow  auf  don  Heimweg. 

Am  folgenden  Morgen,  am  vi.' 15.  August,  stand  mau  ; 
um  (i  I  hr  auf.  Der  Himmel  war,  wie  am  vorhergehenden  ; 
Tage,  völlig  heiter:   dus  Schlcudertheruiouieter  zeigte  i 
|  ;i*r.,  das  für  die  Nacht  ausgestellte  Miuimalthermo- 
meter  aber  — 2,5"  C.     Nachdem  Pastuchow  nochmals 
mit  dem  Fernglas  den  an  der  Südseite  des  Ararats  ge- 
planten Weg  betrachtet  bulle,  bcschlofs  er  längs  dem  j 
südöstlichen  Kumme  zu  gehen.     Um  9  Uhr  verließen 
sie  den  Ort  ihre«  Nachtlagers,  sich  in  nördlicher  Richtung 
haltend.     Unmittelbar  von  der  Moräne  aus  lietratcn  sie  I 
ein  große*  Schneefeld  und  durchschritten  dosfelbe  in  | 


einer  seinem  ziemlich  bedeutenden  Falle  perpendiknlaren 
Liuie. 

Weiter  hielten  sie  sich  noch  einige  Zeit  lang  in  nörd- 
licher Richtung,  bis  sie  ein  Firnfeld  erreichten,  das  in 
breitem  Streifen  von  der  Spitze  selbst  herabreicht.  Hier 
wandten  sie  sich  nach  Westen  und  gingen  auf  dem  Fels- 
kamme parallel  dem  Bande  des  erwähnten  Firnfeldes 
hin.  Hier  aber  begannen  alle,  einer  nach  dem  andern, 
über  die  mit  jedem  Schritte  zunehmende  Übelkeit  und  über 
Kopfschmerz  zu  klagen.  Nach  1  Uhr  nachmittags  ward 
Halt  gemacht,  um  etwas  zu  essen*,  doch,  siehe  da.  keiner 
der  Gefährten  vermochte  dieses  zu  thun;  die  Übelkeit 
hatte  allen  den  Appetit  völlig  genommen.  Sie  erreichten 
um  5  Uhr  steil  abfallende  Felsen,  die  ihnen  den  weiteren 
geraden  Weg  versperrten  und  im  gefährlichen  Klettern 
auf  Händen  und  Füfsen  genommen  wurden  mufsten.  Diese 
Stelle,  ist  die  einzige  bei  der  ganzen  Bergbesteigung, 
die  einige  Schwierigkeit  darbietet  und  auf  welcher  mau 
mit  Händen  und  Füfsen  arbeiten  und  gewissermaßen 
kriechen  muß;  der  ganze  übrige  Weg  aber  vom  Fufse 
des  Berges  bis  zur  Spitze  bietet  gar  keine  Gefahr 
und  wäre  Bogar  leicht,  wenn  er  nicht  mit  rutschenden 
Steinen  bedeckt  wäre.  Stellenweise  ist  die  Oberfläche 
such  mit  rutschendem  Lehm  bedeckt,  welcher  eine  sehlechte 
Unterlage  bietet. 

Gerade  um  G  Uhr  abends,  auf  der  Höhe  von  etwa 
4877  m,  hielt  man  zum  Nachtlager  an.  Wenngleich  bis 
znr  Dämmerung  mehr  als  eine  Stunde  Zeit  blieb,  be- 
schlofs  Pastuchow  dennoch,  seinen  Weg  nicht  weiter  fort- 
zusetzen. 

Der  Ort  des  Nachtlagers  bildete  au  sich  zwei  kleine 
freie  Plätze,  die,  von  Süden  und  Westen  von  Felsen  um- 
ringt, vor  den  gerade  wehenden,  beinahe  bis  zur  Inten- 
sität eines  Orkans  ansteigenden  und  ein  schreckliches 
Pfeifeu  und  Heulen  in  den  umgebenden  Felsklüften  her- 
vorrufenden heftigen  Südwestwinden  Schutz  gewährten. 

Vom  Augenblicke  des  Haltens  an,  richteten  diu  Berg- 
besteiger  ihre  Aufmerksamkeit  unwillkürlich  auf  den 
herrlichen  Anblick,  den  der  Schatten  des  Grofsen 
Ararats  darbot;  nach  einiger  Zeit  tauchte  ein  eben- 
solcher Schatten  vom  kleinen  Ararat  auf,  mit  seiner  Basis 
don  Rand  des  ersteren  Schattens  lierührend.  Beide 
Schatten  waren  von  lebhaft  blauer  Farbe,  mit  scharf 
umgrenzten  Rändern,  an  denen  sich  Streifen  von  Regeu- 
bogenfarben  hinzogen.  Nach  Mafsgabe  dessen,  wie  die 
Sonne  ihrem  Untergänge  entgegenging,  wuchsen  die 
Schatten,  immer  mehr  und  mehr  miteinander  verwach- 
send, bis  ihre  Spitzen,  den  Horizont  erreichend,  zuletzt 
in  vertikaler  Richtung  sich  zu  erheben  begonnen,  scharf 
in  der  nebligen  Luft  sich  projektierend.  Lunge  ergötzten 
die  Reisenden  sich  an  diesem  großartigen  Bilde,  bis  es 
im  Dunkel  der  heranziehenden  Nacht  verschwand. 

Nach  eingenommenem  Thee  verlief«  die  Übelkeit  uud 
das  Kopfweh  alle  Bergwunderer,  es  stellte  sich  bei  ihnen 
ein  trefflicher  Appetit  ein,  der  es  gestattete,  sich  für  du» 
Fasten  des  ganzen  Tages  zu  entschädigen.  Mehr  als 
einmal  gelang  es  Herrn  Pastuchow  sich  von  der  wohl- 
thätigen  Wirkuilg  dieses  Getränkes  bei  Übelkeit  und 
Kopfschmerz  zu  überzeugen,  wobei  es  sich  erwies,  dafs 
der  Thee  diese  Eigenschaft  blofs  im  heifsen  Zustande 
besitzt. 

Um  8  Uhr  15  Min.  des  Morgens,  am  4./IW.  August,  be- 
gaben sie  sich  auf  den  Weg.  Bald  kamen  die  Bergsteiger 
aus  den  Felsen  heraus  und  fanden  sich  am  Rande  eines 
ebenen  Platzes,  der  ein  unbedeutendes  Gefälle  in  der  Rich- 
tung des  allgemeinen  Abfalles  des  Berges  und  ein  noch 
geringeres  nach  Norden,  zur  Seile  des  Firnstreifens  hin. 
besitzt.  Stelleuweise  ist  diese  Strecke  von  einer  dünnen 
Schicht  weifsen   Anfluges  bedeckt,   in   welchem  kleine 
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Stärke  reinen  Gipses  aufstofsen.  Kaum  halten  die 
Wanderer  Zeit  diese  Ebene  zu  betreten,  als  sie  einen 
starken  Geruch  von  Schwefelwasserstoff  verspürten, 
der  nach  Mufsgabo  ihres  Vorrückens  immer  Btärker  wurde, 
im  höchsten  Grade  unangenehm  auf  ihren  Geruchssinn 
wirkend  und  das  Atnieu  selbst  erschwerend.  Der  be- 
rühmte-Geolog  Abich,  der  zuerst  die  glatte  Böschung 
beschrieb  und  auf 'ihr  die  Anwesenheit  des  schwefligen 
Geruchs  feststellte,  äufsertesich  darüber  et  wa  in  folgenden 
Worten:  „Die  die  Grundlage  des  Berges  bildenden  Por- 
pkyrgesteiue  sind  in  beträchtlicher  Menge  von  kleinen 
Kristallen  Pyrits  durchdrungen,  die  bekanntlich  aus 
Schwefel  und  Eisen  bestehen.   Von  der  Wechselwirkung 


bleichten  und  zerstörten  Gebirgsarten  verbreitet."  Vor 
allem  aber  ist  es  wichtig,  fährt  der  berühmte  Gelehrte 
weiter  fort,  dafs  sowohl  dieses  schweflige  Metall,  wie  die 
Feuchtigkeit  des  Schnees  die  Keime  der  Kruft  in  sich 
scbliefsen,  mittels  welcher  die  Natur  langsam,  aber  be- 
ständig den  inneren  Kern  des  Ararats  zerstört. 

Hinter  der  glatten  Böschung  ward  der  Aufstieg  wieder 
steil  und  ungleich;  doch  vou  hier  war  man  im  Hand- 
umdrehen auf  der  Spitze  des  Berges-,  vorwärts 
gehend,  sah  sich  Pastuchow  aufmerksam  um,  dabei  irgend 
welche  von  den  Vorgängern  in  der  Bergbesteigung  nach- 
gelassenen Gegenstände  suchend.  Besonders  lag  ihm 
daran,  das  von  Markow  niedergelegte  Minimal- 


l-'ig.  1.    »er  grofse  Arafat  (515em)  aufgenommen  von  Osten,  am  SardBr  Bulagh.   Zeichnung  nach  Pastuchowa  Photographie. 


von  Luft  und  Feuchtigkeit  büfst  dieses  Mineral  seine 
Märte  ein  und  verwandelt  sich  in  leicht  zersetzbares  Salz  , 
(schwefliger  Kies).    Aus  diesem  Grunde  lockern  sich  die 
von  ihm  durchdrungpuen  Felsen  selber  auf  und  zerteilen 
sieh  teilweise  zu  thonartiger  Erde,  zum  Teil  werden  sie 
porös  und  verändern  ihre  ursprüngliche  dunkle  Färbung 
in  rotgelbe  und  weifse.    Dieser  selben  Zersetzung  mufs  I 
man  die  Bildung  der  glatten,  den  Felsgrat  unterbrechen- 
den Böschung  zuschreiben,  sowie  auch,  dafs  sie  auf  sich  i 
keinen  Schnee  trotz  der  bedeutenden  Erhebung  l>ewahrt,  j 
wozu  auch  die  bei  der  ausgeführten  Zersetzung  frei 
werdende  Wänne  und  die  Eigenschaft  der  sich  bildenden,  j 
leicht    tinter   Mitwirkung  des  tauenden  Schnees  zer- 
fliegenden Salze  mithelfen.     Der  besoridere  schweflige 
Geruch,  der  gewöhnlich  ähnliche  Zersetzungen  begleitet,  l 
war  auch  hier  stark  in  der  Luft  ,  im  Gebiete  der  ge- 


thermometcr  aufzufinden.  Und  siehe,  als  er  schon 
in  fünf  Faden  Entfernung  vom  Gipfel  war,  hörte  er  hinter 
sich  den  Ruf  des  Herrn  Tamm,  der  feierlich  das  Auffinden 
des  Thermometers  verkündigte.  Pastuchow  stieg  hinab 
und  Alle  versammelten  sich  um  den  Fund.  Am  Felsen 
stand  eine  Metallplatte  mit  einer  Aufschrift,  die  von  der 
Ersteigung  des  Ararats  durch  Herrn  Markow  Zeugnis 
ablegte;  an  die  Platte  war  eine  Schnur  gebunden,  au  die 
letztere  aber  eiue  kupferne  Röhre,  in  welcher,  wie  sich 
nachher  erwies,  das  Thermometer  eingeschlofsen  war. 
Vorsichtig  nahm  Herr  Pastuchow  die  Röhr«,  ohne  sie 
aus  ihrer  horizontalen  Lage  herauszubringen,  entfernte 
leicht  den  schwach  haltenden  Deckel  und  nahm  behutsam 
von  dort  das  Thermometer  heraus,  dessen  Weiser  auf 
—  19,4»  C.  stand,  was  offenbar  der  auf  der  Spitze  des 
Grofsen  Ararats  vorkommenden  Minimalteuiperatur  nicht 
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entsprach.  Ja,  in  Wirklichkeit  konnte  das  Thermomet«r 
iu  dein  Zustande,  in  welchem  es  Pastuchow  fand ,  keiiie 
richtige  Angabe  machen ,  da  der  Spiritus  im  selben 
zerrissen  war  und  ein  bedeutender  Teil  desfelben  sich 
im  oberen  Teile  des  Kanals  befand  —  und  eben  dieser 
Rifa  der  Spiritussäule  war  es  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  den  Herr  Hafalowitsch  für  die  Angabe  des  Minimums 
ansah ,  du  er  bei  Beschreibung  seiner  Araratbestciguug 
von  diesem  Thermometer  sagt:  unten  an  das  Brett  war 
eine  gelbe  Kupferröhre  befestigt,  in  welcher  sich  ein 
Minimalthermometer  mit  iufserster  Teilung  von  50" 
erwies;  die  rote  Spiritussäule  aber  stand  noch  niedriger 
als  diese  Teilung,  annähernd  auf  fünf  Teilstriche,  d.  h.  sie 
zeigte  55'  Kälte  (68,7°  C).  Und  eine  solche  Beobochtung 
wurde,  nachdem  sie  in  einer  der  kaukasischen  Zeitungen 
publiziert  Worden  war,  in  vielen  Zeitungen  der  Residenz 
wiederabgedruckt  und  im  vorigen  Jahre  machte  dann 


aber  diese  Heisenden  auch  das  Thermometer  dennoch 
beobachtet,  so  wäre  es  ebenso  erfolglos  gewesen,  wie  von 
Herrn  Hafalowitsch ;  sonst  hätten  sie  die  Spiritussäule 
nicht  verrissen  nachgelassen.  Übrigens  kann  dieses 
Thermometer,  auch  wenn  es  in  Ordnung  ist,  keine  genauen 
Aiiguben  machen,  da  es  augenscheinlich  nicht  mit  Korrek- 
tion versehen  ist  (wenigstens  lindet  sich  bei  ihm  keine 
Tabelle  mit  solcher),  aufserdem  ist  an  ihm  die  Teilung 
zu  fein ,  obgleich  sie  blofs  Grade  anzeigt  j  auch  war  es 
un  einen  solchen  Ort  gelegt ,  wo  es  leicht  von  Schnee 
verweht  werden  konnte,  solcher  aber  ist  bekanntlich 
ein  schlechter  Wärmeleiter  und  konnte,  in  grofser  Menge 
auf  das  Thermometer  gelangt,  dieses  von  der  umgebenden 
freien  Luft  isolieren  und  dadurch  deren  Einwirkung  auf 
das  Thermometer  bedeutend  schwächen.  Nachdem  Herr 
Pastuchow  das  Thermometer  in  Stand  gesetzt  hatte,  d.h. 
in  ihm  die  zerrissene  Spiritussäule  vereinigt  und  den 


Pijr.  2.    Firnfeld  auf  der  Spitze  de«  groben  Ararats  (MMm).    Im  Hintergründe  der  kleine  Antrat  (3uw  in) 
l'aatuchow  und  »eine  Brieftauben.    Nach  einer  Photographie  v.  Pastuclinw. 


Herr  Markow  in  einem  Vortrage,  den  er  in  einer  schweizer  [ 
wissenschaftliche!!  Gesellschaft  über  seine  Araratbestei- 
guug hielt,  gleichfalls  über  diese  Beobachtung,  richtiger 
gesagt  Selbsttäuschung'  des  Herrn  Hafalowitsch 
Mitteilung.  Das  Thermometer  war  hier  «in  1  3.  2.'i.  August 
l^SS  aufgestellt  worden  und  seitdem  beobachtete  es,  und 
wie  gesagt,  mit  sehr  geringem  Krfolge,  Herr  Hafalowitsch; 
während  doch  nach  ihm  auf  der  Spitze  des  Ararat.s  noch 
andere  Heisende  waren,  und  zwar  im  Jahre  1  Hit J  die 
Herren  Gudoux  und  J.  Wontner,  Brown  und,  abgeteilt 
v  in  ihnen,  Herr  Merzbacher,  der  Herrn  Pastuchow  in 
Titlis  per.-xiiilieh  sagte,  er  halte  die  Rohre,  die  das  Thermo- 
meter iu  sich  schliefst,  nicht  öffnen  können,  da  ihr  Deckel 
angefroren  war,  woher  er  der  Möglichkeit  beruubt  war. 
eine  Beobachtung  zu  machen.  Die  Herren  Gadoux  und 
Wontner  aber  sagen  in  ihren,  in  einem  Glase  cingcschlos- 
«euen  und  von  Herrn  Pastuchow  in  der  Nähe  des  Thermo- 
meters gefundenen  Aufzeichnungen  nichts  von  letzterer; 
eine  Mitteilung  aber  über  Bergbesteigung  gelang  es 
Herrn  Pastuchow  nirgends  gedruckt  zu  finden.  Hatten 


Zeiger  an  das  obere  Kiide  der  Spiritussäule  gestellt  hatte, 
als  welcher  hier  eine  dunkle  Glaskugel  dient,  that  er 
das  leihe  au  seinen  früheren  Platz,  sich  nicht  heraus- 
nehmend, es  an  einen  passenderen  überzuführen,  um 
nicht  das  Mifsfallen  des  Besitzers  zu  erregen. 

Nachdem  dos  Geschält  mit  dem  Thermometer  nb- 
gemaeht  worden  war,  begab  sich  die  Gesellschaft  auf 
den  Weg  und  erreichte  Punkt  12  Uhr  die  höchste 
Spitze  des  östlichen  Gipfels  des  Ararats,  die  um  einige 
Fufs  (um  5  oder  7)  niedriger  als  die  westliche  ist,  welche 
515ßm  gleichkommt.  Von  hier  that  sich  vor  ihnen 
das  grofcartige  Bild  eines  unermefslicheu  Horizontes  auf. 
Geradewegs  nach  Norden,  jenseits  der  nebligen  Anges- 
ehene, erhob  sich  der  vierköpfige  Alagös,  dessen  Basis 
von  bläulichem  Rauche  verdeckt  war,  während  seine 
weifse,  sich  scharf  abzeichnende  Schneespitze  gleichsam 
über  der  nebligen  Luft  schwamm.  Weiter  nach  Norden 
zeigte  sich  die  Bamhokkette;  noch  weiter  drängten  sich, 
in  der  Form  von  erstarrten  Wellen,  eine  Masse  von 
Bergspitzen  zusammen,  endlich,  am  Horizonte  selbst,  zog 
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sieb  ein  enger  und  langer  Streifen  von  Haufenwolken 
hin,  der  mit  der  Richtung  der  kaukasischen  Hauptkette 
zusammenfiel  und  edler  Wahrscheinlichkeit  nach  auf 
ihren  Spitzen  ruhte.  Nach  Osten  und  Sudosten  stand  ein 
«ehr  dichter  Nebel,  der  es  nicht  gestattete,  weiter  als  et  wa 
handelt  Weret  weit  zu  «eben,  nnd  »o  viel  die  Reisenden 
sieh  auch  bemühten,  den  Bawalan  aufzusuchen,  gelang  es 
ihnen  doch  nicht,  sich  an  selbem  zu  ergötzen.  Dafür  aber 
erschlofs  sich  nach  Westen  und  Südwesten  ein  in  Wirklich- 
keit grenzenloser  Horizont»  Hier  erhob  eich  in  endloser 
Kette  aus  der  nebligen  Ferne  ein  Gebirgskamm  hinter 
dem  andern,  auf  welchen  gigantische  Spitzen  als  un- 
bedeutende  Ziilme  erschienen. 

Der  ganze  Gipfel  dee  Grofaen  Ararata  iat  bedeckt  von 
einer  dicken  und  starken  Schicht  feinkörnigen  Firns,  mit 
Ausnahme  eines  ziemlich  bedeutenden,  im  nordöstlichen 
Winkel  befindlichen  Platzes.  Solchen  fanden  die  Reisen* 
den  völlig  schneefrei  nnd  mit  Schutt  nnd  unbedeutenden 


Spitze  des  Ararats  abteilte  und  in  die  kraterähnliche 
Öffnung  hinabstürzte,  welche  die  höchste  Stufe  dea 
St.  Jakob-Thalcs  bildet,  wo  sich  ein  sehr  bemerkenswerter, 
in  beständigem  Zusammenhange  mit  dein  ewigen  Schnee 
befindlicher  Gletscher  befindet.  Unzweifelhaft  war  keine 
der  Ton  Herrn  l'astuchow  gesehenen  Spalten  diejenige, 
welche  Abich  im  Jahre  1845  beobachtete,  auch  fanden 
sicherlich  im  Laufe  von  48  Jahren  in  der  Schneedecke 
des  Ararats  bedeutende  Veränderungen  statt;  und  wenn 
die  von  dem  berühmten  Gelehrten  gesehene  Spalte  vom 
Erdbeben  herrührte,  so  bildeten  sich  die  von  Paatuchow 
beolkachteten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  infolge  von 
Zerreifsungen ,  welche  das  gewöhnliche  Abrutschen  Ton 
Firnmassen  nnd  die  Bewegung  der  Gletscher  begleiteten. 
Ton  den  zwei  erwähnten  Gipfeln  stellt  der  östliche  »einer- 
seits zwei  abgeteilte,  fast  gleich  hohe  kleine  Gipfel  dar. 
Von  einem  dieser  kleinen  Gipfel,  namentlich  vom  höchsten 
Punkte,  pbotographierte  Paatuchow  den  östlichen  Teil 


Fig.  8.   Kurden  aus  Sadar  Bulagh.   Nach  einer  Photographie  von  Paatuchow. 


Steinen  bedeckt.  Der  Gipfel  des  Anrate  besteht  eigent- 
lich aus  zwei  abgeteilten  Gipfeln,  die  voneinander  durch 
eine  tiefe,  in  nordlicher  Richtung  verlaufende  Kluft 
getrennt  sind.  Wie  die  Gipfel,  ist  auch  die  Schlucht  überall 
von  einer  dicken  Schicht  Firns  bedeckt,  der  in  der 
Schlucht  in  einiger  Entfernung  nach  Norden  von  der 
Einsattelung  in  einen  Gletscher  überzugehen  beginnt,  in 
welchem  sich  einige  Risse  erwiesen,  von  denen  einer 
gegen  den  Thalsattel  hin  aufwärts  geht,  ohne  Übrigens 
denselben  zu  erreichen.  Abich  sagt  von  jener  Schlacht 
nnd  dem  in  ihr  gefundenen  Risse  folgendes:  »Ein  ziem- 
lich ausgedehntes  Thal,  daa  sich  von  den  Ufern  des 
Araxes  als  unbedeutende  Einsattelung  darstellt,  teilt  diese 
zwei  Gipfel,  nnd  mir  schien  es,  dafs  ihre  ganze  Lange 
eine  im  Bogen  gekrümmte  Spalte  durchschneidet,  und 
da  weder  Parrot,  noch  Spasski-Awtonomow,  der  den 
Ära  rat  am  5./17.  August  1834  erstieg  nnd  beide  Gipfel 
besuchte,  derselben  erwähnen,  so  vermutete  ich,  dafs  sie 
durch  das  Erdbeben  von  1840  entstanden  ist,  das  be- 
kanntlich beträchtliche  Massen  von  Schnee  von  der 

CHofe»  LXTL  Kr.  20. 


des  Kirnfeldes  und  gleichseitig  die  Aussicht  auf  den 
Kleinen  Ararat  (Fig.  2). 

Wahrend  der  ganzen  Zeit  der  Anwesenheit  auf  der 
Spitze  wehte  ein  schrecklich  starker  Südwind  und  das 
Schleudert  hermometer  zeigte  um  1 2  Uhr  —  2*  G.  Nach- 
dem die  Gesellschaft  auf  dem  höchsten  Punkte  eine  Stande 
zugebracht  hatte,  begab  sie  sich  auf  den  vorhin  erwähnten 
schneefreien  Platz,  der  überhaupt  um  einige  Fufs  niedriger 
als  der  höchste  Punkt  des  Ostgipfels  gelegen  ist  Hier 
war  es,  wo  Herr  l'astuchow  einen  grofsen  weifsen  Stock 
als  Merkzeichen  im  festen  Firne  aufstellte. 

Einige  der  Reisegefährten  fühlten,  als  sie  auf  dem 
kleinen  ebenen  Platze  angelangt  waren ,  eine  solche 
Schwäche,  dafs  sie  auf  dem  trockenen  Boden  hingestreckt, 
unbeweglich  vier  Standen  lang  liegen  oder  sitzen  blieben ; 
nur  die  Herren  Uutyrkin  and  Tamm,  sowie  einen  der 
Kosaken  verliefs  die  Energie  keinen  Augenblick,  wenn- 
gleich sie,  wie  die  andern,  alle  Folgen  des  Einflusses 
der  verdünnten  Luft  an  eich  erfuhren.  Während  sich 
Pastuchow  mit  Psychrometerbeobachtungen  beschäftigte, 

40 


314 


N.  v.  Scidlits:  Feetachowt  Besteigung  de«  Arafats. 


setzten  sie  aus  Steinen  eine  Pyramide  zusammen,  auf 
welcher  Pastuchow  eine  Blechbüchse  anbrachte,  an  deren 
Boden  mit  Kupferdrahten  die  Maximum-  und  Minimum- 
thermometer  befestigt  wurden ,  die  vom  Leiter  der 
Expedition  aua  dem  physikalischen  Hauptobservaterium 
in  St  Petersburg  verschrieben  waren,  wo  sie  vom  Physiker 
Huhn  einer  Korrektion  unterzogen  worden  waren.  Mit 
den  Thermometern  zusammen  ward  in  die  Büchse  die 
Korrektionstabelle  und  die  Anweisung,  via  mit  den 
Thermometern  umzugehen  Bei ,  hineingethan ,  dann  die 
Büchse  mit  einem  Leinenlappen  bedeckt,  über  dem  ein 
ßluchdockel  angebracht  wurde.  Dann  ward  die  Büchse 
von  der  Ost-,  Süd-  und  Westseite  mit  Steinen  umgeben 
and  ein  Stein  auch  auf  den  Deckel  gelegt 

Auf  die  Spitze  des  Ararats  hatte  Pastuchow  drei 
Tauben  mitgenommen,  von  denen  er  zwei  in  Alexan- 


diese  Vögel  ihre  Wirkung  übe?  Nach  Beendigung  der  topo- 
graphischen Aufnahme  des  Berggipfeln  machte  sich  Herr 
Pastuchow  an  die  Abfertigung  seiner  geflügelten  Hoten; 
er  schrieb  einen  kleinen  Zettel,  nahm  eine  der  alexandro- 
pnler  Tauben,  befestigte  den  Zettel  an  ihren  Fols  und 
warf  sie,  unter  gespannter  Aufmerksamkeit  seiner  Ge- 
fährten, in  die  Luft:  der  geflügelte  Brief  böte  aber  fiel 
wie  ein  nasser  Lappen  auf  den  Firn  herunter  und  lief 
eilig  in  seinen  Käfig  zurück«  Als  es  Paetuehow  nicht 
gelang,  die  Tanbe  vom  Käfig  fortzutreiben,  nahm  er 
deren  Gefahrtin,  versah  auch  sie  mit  einem  Zettel  und 
warf  beide  zugleich  in  die  Höhe;  doch  setzten  sie  »ich 
hierselbst  auf  den  Firn  und  kehrten  im  Laufe  des  Tages 
zum  Käfige  zurück.  Als  es  aber  den  Reisenden  gelang, 
die  Tauben  von  letzterem  fortzutreiben ,  setzten  sich 
diese  in  die  Sonne  neben  einen  Steinblock,  putzten  sich 


Fig.  4.   Der  grofse  Ar» rat  (515«  m)  unJ  kleine  (3814)  vom  Dorfe  Aralyeli  am  Flu«»e  Karaau  (840  m)  nahe  vom  Ar«»e»- 

rhotograjiliie  von  Pastuchow. 


dropol  und  eine  in  Etschmiadsin  erworben  hatte.  Den 
ganzen  Weg  Ober  wurden  sie  in  einem  offenen  Käfige 
geführt  und  verhielten  sich  ganz  ruhig,  frafeen  nnd 
trunken  wie  gewöhnlich ,  and  s»  ging  es  bis  zum  ersten 
Nachtlager  auf  der  Moräne  (in  3962  m)  bei  der  eigent- 
lichen Bergbesteigung,  wo  sie  auch  noch  die  ganze  Nacht 
•ich  ruhig  verhielten.  AI»  es  aber  am  nächsten  Tage 
weiter  ging,  begannen  sie  im  Käfige  heftig  um  sich  zu 
schlagen,  um  aus  demselben  zu  entkommen,  nnd  je  weiter 
man  aufstieg,  um  so  stärker  ward  ihre  Unruhe.  In  der 
Vermutung,  dafs  der  Kosak  sie  nicht  gut  trüge,  nahm 
Herr  Butyrkin  den  Kttflg  und  trug  den  ganzen  übrigen 
Weg  die  Tauben  sehr  sorgfältig;  trotzdem  vermindert« 
sich  ihre  Unruhe  nicht  im  geringsten,  und  als  man  schon 
nahe  bei  der  Spitze  war,  erreichte  die  Unruhe  ihre 
ftufsersten  Grenzen.  Herr  Pastuchow  findet  dafür  keine 
Erklärung  nnd  fragt,  ah  die  verdünnte  Luft  euch  auf 


lange,  schlugen  mit  den  Flügeln,  fiugen  dann  an  zu  girren 
und  endlich  sich  zu  schnäbeln.    Zuletzt  nahm  Pastu- 
chow die  etschmiadsiner  Taube  hervor  —  sie  war  srhnee- 
weifs  —  band  auch  ihr  einen  Zettel  an  und  warf  sie  hoch 
hinauf;  sie  warf  sieh  auf  die  Seite,  tauchte  hinunter  nnd 
flog  dann  schnall  in  horizontaler  Richtung  fort.  Ihr  im 
höchsten  Grade  schöner  Flug  erregte  die  Bewunderung 
der  Reisenden.   Sie  flog  geradewegs  zu  dem  Nomaden- 
lager, von  wo  die  Bergbesteigung  begonnen  hatte,  und 
die  Reisenden  folgten  ihr  eine  Zeit  lang  mit  dem  Fern- 
glas, dann  ging  die  Taube  schnell  hinab  und  verschwand 
aus  dem  Gesichte  Das  schnäbelnde  Pärchen  sah  diesen 
tüchtigen  Flug  des  Gefährten,  folgt«  aber  seinem  Reispiele 
nicht,  nnd  erst  als  die  Reisenden  sie  von  neuem  hinauf- 
warfen and  sie  sich  wahrscheinlich  davon  überzeugten, 
dafs  man  sie  nicht  im  Käfige  heimtragen  werde ,  ver- 
liefen sie  die  Reisenden  und  flogen  heimwärts. 
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Geuau  um  5  Uhr  machten  sich  die  Reisenden  auf 
den  Kuck  weg,  nachdem  nie  solcherweise  auf  der  Spitze 
sechs  Stunden  zugebracht  hatten.  Der  Wind  liefs  um 
diese  Zeit  fast  ganz  nach  und  das  Thermometer  zeigte 
—  3,75'  C.  Am  ganzen  Horizonte  gab  es  kein  einziges 
Wolkchen,  und  blofs  die  dünne  Kette  perlcngleicher 
Wölkchen  ruhte  nach  wie  vor  auf  der  kaukasischen 
llauptkette,  sie  hartnäckig  den  neugierigen  Blicken  der 
Reisenden  entziehend.  Solcherweise  gelang  es  Pastuchow 
nicht,  den  Kasbek  und  Klbrus  Ton  hier  zu  erschauen, 
ebenso  wenig  wie  or  von  dem  letzteren  den  Ararat 
»all.  Zum  Abschiede  that  er  einen  Behufs  aus  einer 
herdmibuchse  und  befahl  solches  auch  einem  Kosaken 
auszuführen.  Eigenartig  waren  die  Töne,  die  sie  erhielten: 
nie  waren  sehr  schwach  und  dabei  eigentümlich  zischend; 
dennoch  wurden  sie  in  allen  Kurdenlagern  gehört ,  wie 
im  Dorfe  Achuri  (Arguri),  nach  welchem  hin  diese  Schüsse 
gerichtet  waren.  IHe  Kurdenlager  befanden  sich  Ton 
der  Araratspitze  in  1 1  Werst  Entfernung  und  um  2896  m 
niedriger,  das  Dorf  Achuri  aber  in  12  Werst  und  um 
etwa  3353  in  niedriger. 

Bis  zum  Rande  des  Gipfels  kommend,  erfreute  sieh 
Pastuchow  nochmals  des  Anblicks  der  Ebene,  durch  die 
«ich  der  Araxes  dahinwindet ,  warf  dann  noch  einen 
Ahnchiedsblick  auf  den  ganzen  unfafsbaren  Horizont  und 
ging  dann  seine  Gefährten  einholen;  nach  einer  halben 
Stunde  waren  sie  am  Platze  ihres  letzten  Nachtlagers, 
wo  sie  von  neuem  zur  Nacht  blieben.  Früh  morgens 
am  andern  Tage  begab  man  sich  auf  den  weiteren  Weg. 
Um  8  Uhr  morgens  begann  der  Gipfel  des  Grofsen  Ararat« 
sich  mit  Wolken  zu  bedecken,  die  anwachsend  immer 
niedriger  den  Berg  zu  umhüllen  anfingen.  Zeitweilig 
begann  die  nasse  und  scharfe  Luft  bis  an  die  Reisenden 
heranzureichen,  doch  gelang  es  ihnen,  der  kalten  Um- 
armung des  Nebels  zu  entgehen,  der  ihnen  übrigens  auf 
den  Fersen  folgte,  bis  er  sie  in  Meereshöhe  von  etwa 
3048  m  in  Ruhe  liefs.  Hier  machten  sie  eine  Zeit  lang 
Halt  und  gingen  dann  weiter.  Jetzt  zogen  sie  eineu 
andern  Weg,  bedeutend  nördlicher  vom  früheren.  Lange 
tuufsteu  sie  Ober  Felsblöcke  springen,  dann  liefsen 
sie  sieh  in  ein  Thal  herab,  durch  welches  ein  grofser 
Bach  hindurchlief,  der  stellenweise  auf  bedeutende  Ent- 
fernung im  Erdboden  verschwand,  um  dann  wieder  mit  ' 
uiunnelndcm  Strahle  ans  Tageslicht  hervorzukommen.  ; 
Stellenweise  traten  an  ihm  malerische  Wiesengründo  mit 
jungfräulich  frischem  Grün  und  duftenden  frischen  Blumen 
auf;  offenbar  kamen  die  Herden  an  diese  Stellen  ent- 
weder gar  nicht,  oder  sehr  selten  hin.  Lange  liefen  die 
Reisenden  diesem  Thalc  entlang,  bis  der  Bach  zuletzt 
npurlo8  verschwand  und  das  Thal  selbst,  so  zu  sagen,  sich  : 
auskeilte:  es  wurde  ungemein  eng  und  war  gänzlich  von  [ 


Steinblöcken  von  ungeheuren  Dimensionen  erfüllt.  Hier 
wurde  noch  einmal  genächtigt.  Der  Mond  zeigte  sich  hinter 
einem  Hügel  und  beschien  die  ärmlichen  Wohnstättcn 
der  nomadisierenden  Kurden,  von  wo  das  Geklimper  eines 
Saiteninstrumentes  herüberklang  und  eine  melancholische 
Stimme  ein  endloses  Lied  absang. 

Am  Morgen  führte  man  die  Pferde  herbei  und  die 
Reisenden  kehrten  reitend  in  ihr  Lager  zurück.  Der 
ganze  Tag  des  6./18.  August  ward  der  Ruhe  und  Ge- 
sprächen mit  den  Kurden  (Fig.  3),  die  durch  einen 
tatarischen  Übersetzer  geführt  wurden,  gewidmet  Noma- 
denlager gab  ea  dort  zur  Zeit  ihrer  Anwesenheit  10, 
was  im  ganzen  mehr  als  100  Zelte  ergiebt 

Am  7./19.  August  begaben  sich  die  Reisenden  um  9  Uhr 
morgens  zu  Pferde  nach  dem  Passe  von  Sardar  Bulagh 
(Fig.  4).  Hier  liefsen  sie  um  10  Uhr  die  Pferde  zurück 
und  begannen  die  Ersteigung  des  Kleinen  A rarste.  Punkt 
2  Uhr  nachmittags  erreichten  sie  dessen  höchsten  Punkt, 
der  3!)  1 4  tn  mifst ;  solcherweise  verwandten  sie  blofs  vior 
Stunden  zur  Ersteigung.  Dieser  Gipfel  ist  aus  mehreren 
einzelnen  sekundären  Gipfeln  zusammengesetzt  und  von 
i  Gruben  erfüllt-,  in  deren  einer  die  Reisenden  eine  luäch- 
■  tige  Schneeanhäufung,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  noch 
niemals  ausgeht,  fanden.  Am  Nordgehänge  des  Berges, 
unter  dem  Gipfel  selbst,  befindet  sich  an  zwei  Stellen 
eine  unbedeutende  Anhäufung  von  Eis.  Auf  der  Nordost- 
spitze  ragt  ein  kleiner  Fels  empor,  der  gänzlich  von 
Blitzschlägen  durchbohrt  ist,  in  deren  Richtung  sich 
Röhren  vou  Fulguriten  bildeten.  Infolgedessen  ist  wahr- 
scheinlich der  Fels  stark  magnetisch,  wobei,  bei  der 
Annäherung  der  Magnetnadel  an  verschiedene  Teile  des- 
felben,  dieser  bald  nördliche,  bald  südliche  Polarität 
offenbarte. 

Nachdem  Pastuchow  hier  meteorologische  Beobach- 
tungen angestellt  und  eine  topographische  Aufnahme 
des  Gipfels  ousgefürt  hatte,  brachte  er  in  einer  aus  Steinen 
erbauten  mächtigen  Pyramide  ein  Minimalthcrmometer 
an.  Ein  ganz  gleiches  Thermometer  hatte  er  auf  der 
Westepitz«  des  AJagös  aufgestellt,  wo  er,  beiläufig  be- 
merkt, in  den  Felsen  und  einzelnen  Steinen,  die  auch 
einen  starken  Magnetismus  aufwiesen,  gleichfalls  sehr 
viel  Fulgurite  gefunden  hatte.  Auf  dem  Wege  zur  Spitze 
des  Kleinen  Ars  rat  8  hatten  die  Reisenden  in  3048  m 
Höhe  Erdhasen  (Alactaga  jaculus)  zu  sehen  bekommen, 
Herr  Tamm  aber  auf  dem  Gipfel  selbst  ein  Wiesel 
(Mustela  nivalis)  bemerkt 

Zum  Abend  kehrten  die  Reisenden  wieder  vom 
Kleinen  Ararat  in  ihr  Lager  zurück.  Nachdem  sie 
hier  die  Naoht  zugebracht  hatten ,  verliefsen  sie  es  am 
8./20.  August  eudgültig  und  waren  an  demselben  Tage 
etwa  um  2  Uhr  nachmittags  im  Dorfe  Aralych. 


Die  mittlere  Tiefe  der  Oceane. 

Von  Gerhard  Schott  Hamburg. 

Es  ist  soeben  von  Dr.  Karl  Karstens  eine  durch  die  I  praktische  oder  spekulativ-wissenschaftliche  Folgerungen 
Kieler  pliilosophische  Fakultät  preisgekrönte  Schrift  ver-  '  nicht  anknüpfen  lassen,  besonders  dann  nicht,  wenn  die 
üffentlicht  worden,  welche  den  Titel  trägt:  „Eine  neue  j  Zahlen  auf  ganze  Kontinente  oder  Oceane  sich  beziehen,  so 
Berechnung  der  mittleren  Tiefen  der  Oceane,  nebst  einer  >  kann  dooh  andererseits  nicht  geleugnet  werden,  dafs  zur 
vergleichenden  Kritik  der  verschiedenen  Berechnungs-  Vermittlung  mancher  zweckdienlichen  Anschauungen 
uiethoden"  (Kiel,  Lipsius  und  Tischer  1894).  Man  he-  bei  Fragen  der  vergleichenden  Erdkunde  sowie  im 
geguet  in  der  Litteratur  der  letzten  10  bis  Iß  Jahre  Unterricht  solchen  Zahlen  ein  grofser  Wert  innewohnt 
Arbeiten,  welche  die  Berechnung  der  mittleren  Höhe  Ich  werde  zu  dieser  Vorbemerkung  durch  eine  Dis- 
resp.  mittleren  Tiefe  von  Teilen  der  Erdoberfläche  zum  '  kussion  verardafst,  die,  auch  in  Beziehung  auf  die  ein- 
Zwecke haben,  ziemlich  häufig;  wenn  auch  zugegeben  gangs  genannte  neue  Schrift,  jüngst  im  Kreise  einiger 
werden  tnufs,  dafs  die  dieser  Art  abgeleiteten  Zahlen  mehr  naturwissenschaftlicher  Freunde  stattfand  und  bei  welcher 
oder  weniger  reine  Abstraktionen  sind,  an  welche  sich  von    verschiedenen   Seiten   der  Standpunkt  vertreten 
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wurde,  dafs  man  sich  bei  der  Behandlung  der  Erdober- 
fiächciigcstaltuDg  oberhalb  wie  unterhalb  de»  Meeres- 
spiegels auf  Isohypsen  -  reap.  Isobathenzcichnung  und 
Profile  zu  beschranken  habe,  da/»  aber  die  Ableitung 
mittlerer  Höhen-  resp.  Tiufenzahlen  immer  eine  Arbeit 
sei,  deren  verwendbare  Ergebnisse  nicht  in  einem  rich- 
tigen Verhältnis  zur  aufgewandten  Mühe  stehen.  — 

Die  Methoden,  welche  bei  der  Berechnung  der  mitt- 
leren Tiefe  gröfscrer  Gebiete  angewandt  worden  sind, 
sind  —  nach  Karstens  —  im  wesentlichen  dreierlei 
Art.  Die  planitnetrischo  Methode  geht  unter  Benutzung 
der  Isobathenkarte  von  der  Ausmessung  der  den  einzelnen 
TiefenHtufen  zukommenden  Areale  aus,  benutzt  letztere 
und  bestimmt«  Bruchteile  der  IsobathenabstAnde  zur  Be- 
stimmung der  Volumina  der  einzelnen  Moeresteile,  wobei  1 
die  Formeln  für  Prismen  oder  Kegelstürnpfe  oder  dergl. 
zu  Grunde  gelegt  worden.  Die  Division  des  Gesamt-  t 
Volumens  durch  die  Gesamtoberfläche  giebt  dann  die 
mittlere  Tiufe. 

Eine  zweit«  Methode  kann  als  I'rofilmethwle  be- 
zeichnet worden,  bei  welcher  Profile  meist  in  Abständen 
von  5  zu  5"  Hr.  durch  das  Gebiet  gelegt  werden,  woraus 
mau  wieder  das  Volumen  der  zwischcuUcgenden  Wusser- 
zonen berechnet,  da  man  die  Hachen  der  Profile  und 
den  Abstand  der  Profilfl&chen  kennt. 

Schliefslich  ist  die  sogenannte  „ Feldermethode 14  zu 
erwähnen  (am  ausführlichsten  beschrieben  in  der  „Zeit-  I 
Schrift  für  wissenschaftliche  Geographie",  I.  Bd.,  8.  40 
bis  40) ,  welche  für  je  Dach  Bedürfnis  verschieden  grofs 
genommene  Felder  (von  5*  Länge  und  Breite  oder  1 "  Längu 
und  Breite  u. s.w.)  arithmetisch  unter  direkter  Benutzung 
der  in  den  einzelnen  Feldern  eingetragenen  Tiefseelotungen 
Mittelwerte  der  Tiefe  berechnet,  und  dieselben  dann 
wiederum  arithmetisch  zur  Bildung  von  Mittelwerten 
für  ganze  Meeresbecken  verwendet.  Dabei  ist  natürlich 
vor  allem  auf  die  meist  sehr  ungleicbmäfsige  geo- 
graphische Verteilung  der  Lotungsstellen  zu  achten; 
zweckniüfsige  Interpolationen,  deren  Erfolg  begreiflicher- 
weise in  erster  Linie  vom  richtigen  Takt  des  Unter- 
suchenden abhängt,  spielen  eine  Hauptrolle  dabei,  da  die  | 
Bildung  der  rohen  arithmetischen  Mittel  vollkommen 
schiefe  Werte  geben  würde. 

Ohne  irgendwie  Vollständigkeit  der  Autoren  zu  be- 
zwecken, sei  hier  als  ein  Vertreter  der  ersten  Methode 
Murray  genannt,  als  einer  der  zweiten  lleiderich,  und 
der  dritten  Krümmel.  Eine  vorteilhafte  Modifikation  der 
Murrayscheu  Berechuungsart  wurdo  von  Penck  geliefert. 
Dr.  Karstens,  ein  Schüler  Prof.  Krümmels,  hat  nun  im  1 
Hinblick  auf  die  in  dem  letzten  Jahrzehnt  außerordent- 
lich starke  Vermehrung  der  Tiefseelotungen  eine  dankens- 
werte Neuberechnung  der  mittleren  Tiefe  der  Oceane 
nach  der  Krümmelscben  Feldermethode  vorgenommen. 

Es  ist  liier  nicht  der  Ort,  näher  auf  die  Vorzüge  und 
Nachteile  der  einzelnen  Borecbnungsarten  einzugehen ; 
um  jedoch  zu  zeigen,  um  welche  Betrage  die  Ergebnisse 
derselben  von  einander  abweichen,  wollen  wir,  bevor  wir 
einige  Einzelheiten  aus  Karstens'  neuen  Zahlen  mitteilen, 
erstens  da«  Gesamtresultat  der  mittleren  Tiefe  des  ge- 
samten Weltmeere»  nach  den  verschiedenen  Autoren,  und 
zweiten«  die  für  die  westindischen  Gewässer  aus  den  ver- 
schiedenen Methoden  sich  ergebenden  Zahlen  angeben-,  \ 
denn  auf  das  letztgenannte  Gebiet  hat  Karstens  alle  die  . 
einzelnen  Methoden  angewandt,  um  ein  Beispiel  zu  haben. 

1.    Mittlere  Tiefe  der  (feuMmten  Wasser- 
bedeckuiiK  der  Erile 

Nach  Krümmel   1886  zu  .1320  in. 

„    Murray  )(*»»   .  3797  „ 

.    Penck  und  Supan    .  .  lest)  .  „ 

,    lleiderich  1891    „   343*  . 

„    Kantern  1894  ,  iMflß  . 


II.    Mittlere  Tiefe  der  w  e«  t  i  n  d  iscb  e  n  Gewässer 
I.  des  südlichen  Karaibischen  Meeres 
(bis  zur  Linie  Kap  Grscias_a  Bios  und  Negril  l'oint) 
a)  nach  der  Methode  Murray*  ....  zu  2721  in. 
bl     .      .         „       Penok»  2610  . 

c)  »    zwei    verschiedenen  Formeln 

Heiderich  ,  2400  .  und  2576  m, 

d)  nach  der  Methode  Krümmels  ....  2514  . 

2.  des  nördlichen  Karaibischen  Meeren 
(bis  zur  Linie  Kap  Catoche  und  Kap  San  Antonio.) 
11)  nach  der  Methode  Murrays  .  .  .  .zu  2739 111. 

t>>     »      ,         .       Penek*  2610  „ 

cl     ,       .  „        Heiderich».  .   .  ,   2623  „  und  2  595  ui, 

d)     ,       »  .        Krümmels  .   .  .  ,   2664  , 

3.  de»  Golfei  von  Mexiko. 

a)  nach  der  Methode  Murrays.  ...  zu  1565  m. 

b)  .      ,  .        Pencks*   .  .  .  .  ,    1538  , 

c)  .      „         .        Heiderichs.  ...   1+"»  .  und  1503  rn. 

d)  ,      „         .        Krümmel».  .  .  .    1556  in. 

Sehr  lesenswert  sind  die  Betrachtungen,  die  Karstens 
(auf  S.  15  und  lfi)  an  diese  unregelmäfsigen ,  aus  den 
verschiedenen  Methoden  sich  ergebenden  Differenzen  der 
mittleren  Tiefe  anknüpft. 

Nun  sollen  also  hier  noch  einige  Zahlen  folgen, 
welche  der  Neuberechnung  Karstens'  entnommen  sind ; 
wir  ordnen  aber  dabei  die  einzelnen  Meeresgebiete  nach 
dem  ganz  äußerlichen  l'rincip  des  Betrages  der  mittleren 
Tiefe,  in  absteigender  Reihenfolge.  Auch  die  Arealzahlen 
in  (Quadratkilometern  sind  beigefügt. 


Nr 

Mittle» 
Tt»f«  in 

Ar«"*!  Itt 
giudratkilr,- 
mffc'rn 

I.    Ueber  3000  m: 

[ 

Stiller  Ocean  L.'iluV.'lu.r 

40*3 

161  125  673 

'j 

Atlantischer  Ocean  »brouttt..  die 

3763 

79  8*2  393 

:f 

Indischer  Ocean  J«*? 

3654 

72  563  443 

II.    3000  bis  2000 

m  : 

4 

Karaibischcs  Meer,  nttrdl.  Teil  . 

2664 

743  477 

5 

.     südl.  Teil  . 

2514 

'    1875  525 

« 

Bulu-  und  Celebes-See  

2014 

973  954 

III.    20UO  bi»  1 000  «n: 

Biciliacb-JoDiaches  Meer  .... 

1618 

767  658 

8 

Westliches  Mittelmeer  

1612 

841  593 

9 

1556 

1  560  497 

10 

Südliches  Kimnevr  (rohe 

1500» 

15  63u  OOo 

11 

Griechisch -Levantiachea  Meer  . 

1451 

769  652 

12 

OcboUkiscItee  Meer  

1271 

1  507  609 

13 

Bahania  Meer  (iwiwhen  Kuba, 

Haiti  und  den  Bahamas)  .  . 

1 1 27 

405  06« 

14 

1116 

453  476 

1 6 

1110 

2  264  664 

16 

1100 

1  043  824 

17 

1068 

3  046  267 

IV.    1000  bi*  200  m  : 

18 

Oolf  von  Californien  

987 

166  788 

19 

818 

12  7P5  850 

2" 

Sund»  Archipel  (d.  h.  die  Binnen- 

gewisser  »ndl.  von  1°  ntJrdl.  B. 

von  Sumatra  bisNeu-Guinea) 

816 

3  241  128 

2  t 

Andaoutnlache*  Meer  (zwischen 

Andainauen ,  Nikobaren  und 

7fl4 

790  550 

22 

Kotes  Meer,  nach  Weber    .  .  . 

4rtl 

448  810 

23 

244 

1 3o  656 

V.    Unter  200  in  (Vlachsee): 

24 

Oatchineeiache*  Meer  (von  der 

Formosastrafae  und  den  Riu- 

Kiu  I  bis  Korea.)  

136 

1  242  4H0 

25 

Hudsons  Bai  

128 

1  222  60» 

26 

Bt.  Lorenz  Golf  

128 

219  298 

27 

Nordsee,  nach  Krümme]  .... 

8« 

547  623 

2s 

Iri»ch  Schottische  See  

68 

133  396 

2» 

OsUee,  nach  Krümmel  .... 

67 

430  970 

30 

Englischer  Kanal  

54 

79  985 

31 

45 

294  726 

32 

42 

525  705 

33 

35 

238  785 

Digitized  by  Google 


V.  Grabowskj:    Eiu  sltuiaiaiiacher  Kittenroman. 


.117 


Kärnten«  erhält  ferner,  weuu  er  zu  jedem  Oeean  die 
von  ihm  abhängigen  Nebenmeere  —  zum  Atlantischen 
Oeean  auch  da«  Nördliche  Kismeer  —  hinzurechnet, 
folgende  mittlere  Tiefen  und  Arcalzahlen : 


Mittlere 

Areal  in 

Nr. 

Tiefe  in 

(juarfratkilo- 

Metern 

niete rn 

Stiller  Oeean  

175  4*5  11» 

; 

Indischer  Oci-nn   

359:1 

74  039  5KH 

Atlantischer  Oc«;m  

102  755  679 

1500 

15  631 1  oon 

Gesamtes  Weltmeer 

34t»e 

367  808  385 

In  diesem  Fullo  folgt  also  uuf  den  Stillen  Oeean,  . 
der  immer  die  grüfstc  mittlere  Tiefe  zeigt,  nicht  der 
Atlantische,  sondern  der  Indische  Oeean  an  zweiter  Stelle.  ' 

Um  zu  zeigen,  wie  grofs  die  Unsicherheit  dieser  I 
Ticfcnzahlen  noch  sein  kann,  führt  Karstens  endlich  für  | 


verschiedene  gröfserc  Meeresgebiete ,  welche  bin  heute 
sehr  wenig  ausgelotet  sind,  Grenzwerte  ein,  nämlich  je 
einen  Maximal-  und  einen  Minimalwert ;  wenn  er  mit 
diesen  rechnet,  bo  erhält  er  folgende  Zahlen  für  das 
gesamte  Weltmeer: 

Mittlere  Tiefe: 
Wahrscheinlicher  Wert  .  .  .  3406  m  ».  oben, 

Maximum  3«32  . 

Minimum  3377  „ 

Hiernach  kannte  also  nur  noch  um  einige  120  bis 
140m  das  Endergebnis  sich  je  noch  Andern,  die  Fehler- 
grenze überschreitet  jetzt  schon  nicht  4  Proz.  „Man 
kann  also  wohl  behaupten,  dafs  wir  gegenwärtig  die 
mittlere  Tiefe  des  Meeres  genauer  kennen  als  die  mittlere 
Höhe  der  Festlandsmaasen."  Dafs  dieser  Satz  Be- 
rechtigung hat ,  wird  natürlich  nur  möglich  infolge  der 
Grundverschiedenheit  der  Reliefformen  oberhalb  und 
unterhalb  des  Meeresspiegels. 


Ein  altmalaiischer  Sittenroman. 


Von  F.  Grabowsky1). 


Während  den  Holländern  und  Engländern  viele 
Krzeugnisse  der  malaiischen  I.itteratur  in  Übersetzungen 
zugringlich  sind,  besitzen  wir  im  Deutschon  recht  wenig 
davon.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dafs  wir  in  vorliegen- 
der Arbeit,  mit  einem  der  hervorragendsten  Erzeugnisse 
der  malaiischen  Litterutur,  und  zwar  der  filteren,  durch 
eine  vortrcffbxhe  Übersetzung  eines  originalen,  volks- 
tümlichen Prosaromans  (den  der  Übersetzer  aus  iiinern 
Gründen  in  der  Zeit  bald  nach  1 000  geschrieben  achtet) 
bekannt  gemacht  werden.  In  arabischen  lottern  ist  der 
Roman  rllikajat  Hang  Tuwah"  von  J'rof.  G.  K.  Niemann, 
nach  den  besten  Handschriften  kritisch  hergestellt ,  in 
«einer  „Bloemlczing  mit  Maleische  Geschriften,  I.,  Haag, 
Martini»  Nijholf,  1H92  (vierte  Auflage)  herausgegeben. 
Wir  erwähnen  dies,  weil  der  Übersetzer  mit  dieser  Über- 
tragung auch  ein  Hilfsmittel  für  das  Studium  der  malaii- 
schen Sprache  schaffen  wollte.  Er  übersetzte  deshalb 
möglichst  wörtlich,  gab  die  idiomatischen  und  bildlichen 
Wendungen  genau  wieder  und  behielt  den  Satzbau  und 
die  Wortstellung  —  letztere  soweit  thunlieh  —  bei. 
Die  Seitenzahlen  des  erwähnten  Originals  sind  der 
I  licrsetzung  in  Klammern  beigefügt.  Was  von  malaii- 
schen Ausdrücken  der  Kürze  halber  beibehalten  wurde, 
ist  in  Fufsnoteu  ausführlich  erläutert. 

Auch  in  ethnographischer  Beziehung  bietet  dur  Ro- 
man, wie  der  Übersetzer  schon  hervorhebt,  wertvolles 
Material  für  die  materielle  Kultur  der  Malaien  früherer 
Zeit,  ihrer  Sitten  und  Gebräuche,  besonders  aber  für 
das  Leben  und  Treiben  am  Hofo  der  Fürsten,  die  Ritter- 
lichkeit der  Adelsgeschlechter,  die  herrschende  Etikette 
und  „feine  Bildung*1. 

In  folgendem  geben  wir  kurz  den  Inhalt  „der  Ge- 
schichte von  Hang  Tuwah"  wieder. 

Hang  Tuwah  war  der  Sohn  eines  armen  Arbeiters, 
der.  durch  glückverkündende  Vorzeichen  im  Traume  ver- 
Bnlafht,  mit.  seiner  Familie  aus  seiner  Heimat  Sungei 
Dlljung  nach  Bintan ,  der  Hauptstadt  des  malaiischen 
Königreiches,  übersiedelt,  wo  er  sich  in  der  Nähe  des 
Kampong  des  Bendahara,  des  höchsten  Staatsbeamten, 
eines  im  Dienste  des  Königs  ergrauten,  weisen  und 
edlen  Staatsmannes,   niederliefs.      Er  errichtete  einen 

')  Malaio  -  polynesUche  Forschungen  von  Dr.  Renwanl 
llranitstetter.  III.  Die  (ieschiehte  von  Hang  Tuwah-  Ein 
iiiterer  malaiischer  Sittenroman  ins  Deutsche  tiherwetzt. 
i,  Verlag  der  Buchhandlung  tieschw.  Doleachal,  1SM. 


Kramladen,  in  dem  die  Frau  den  Verkauf  besorgte, 
während  Vater  uud  Sohn  Brennholz  zum  Verkauf  herbei- 
holten und  spalteten.  Hang  Tuwah  stand,  im  zehnten 
Lebensjahre,  hatte  in  Bintan  Unterricht  genossen,  und 
mit  vier  gleichalterigen  Knaben,  von  denen  einer  Hang 
Djebat  hiefs,  ein  inniges  Freundschaftsverhältnis  ge- 
schlofsen,  als  er  mit  Bewilligung  der  Eltern  mit*seinen 
Freunden  auf  einem  Boote  eine  Fahrt  längs  dertKüste 
antrat,  um  Verdienst  zu  suchen.  Von  feindlichen  Schiffen 
verfolgt,  landeten  die  Knaben  auf  einer  Insel,  wo  sie  den 
Kampf  mit  ihren  Verfolgern  aufnahmen ,  eine  Anzahl 
töteten  und  zehn  zu  Gefangenen  machten.  Der  Rest 
floh  in  die  Boote,  worauf  die  Knaben  mit  einer  erbeu- 
teten Prau  (Boot)  in  der  Richtung  nach  Singapur« 
weiterscgelteu.  Wiederum  von  den  Feinden  verfolgt, 
trafen  die  Knaben  glücklicherweise  den  Gouverneur 
von  Singapur» ,  der  mit  sieben  Schiffen  auf  dem  Wege 
nach  Bintan  sich  befand.  Er  eilte  den  Knaben  zu  Hilfe, 
worauf  die  Feinde  sich  zurückzogen.  Hang  Tuwah  er- 
zählte dem  Gouverneur  ihre  Erlebnisse  und  ging  auf  dessen 
Aufforderung  mit  seinen  Genossen  an  Bord  des  Schiffes 
des  Gouverneurs,  der  die  Knaben  wegen  ihres  Mutes  sehr 
lobte.  Auch  die  Gefangenen  wcrden_an  Bord  'gebracht 
und  von  ihnen  erfährt  der  Gouverneur,  dafs  sie  mit 
zwanzig  Schiffen  aus  Siantan  und  Djcmadja  uuter  An- 
führung von  Aria  Negara  ausgezogen  seien,  um  einen 
Raubzug  nach  Patembang  zu  unternehmen.  Sie  seien 
dazu  von  einem  Minister  des  Herrschers  von  Mudjapahit 
aufgefordert  (Madjapahit,  das  grofse  hindujavanUche 
Reich  auf  Java,  ist  zur  Zeit,  wo  unser  Roman  spielt, 
mit  dem  malaiischen  Reiche,  zu  dem  Paletnhnng  und 
Singapur«  gehörten  und  dessen  Hauptstadt  Bintan  war, 
verfeindet).  Sofort  segelt  nun  der  Gouverneur  nach 
Bintan,  um  dem  Könige  diese  wichtige  Nachricht  mit- 
zuteilen. In  Bintan  gehen  Hang  Tuwah  und  seine 
Freunde  wieder  an  die  gewohnte  Arbeit.  Nach  einigen 
Tagen  gelingt  es  Hang  Tuwah,  einen  Amokläufer,  der 
schon  viele  ermordet  und  nun  auf  ihn  zukam ,  während 
er  Holz  spaltete,  mit  der  Axt  niederzuschlagen.  An 
demselben  Tage  rettete  er  auch  mit  seinen  Freunden 
dem  greisen  Bendahara  da»  I«ben ,  als  ein  Amokläufer 
auf  diesen  einstürmte  uud  seine  Begleitung  davonlief. 
Der  Bendahara .  über  den  Heldenmut  der  Knaben  er- 
staunt, nimmt  sie  an  Kindesstatt  an  und  präsentiert  sie 
dem  Könige,  seinem  Herrn,   der  sie  zu  seinen  Bidu- 
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König  bemerkte",  keifst  es  im  Konm 


,dufs 


waudus  oder  Leibwächtern  macht  und  ihro  Eltern  hoch 
ehrt.  Der  König  gewann  die  Knaben  sehr  lieb,  Hang 
Tuwah  aber  stand  seinein  Herzeu,  das  er  sieh  durch  ge- 
wandte» Auftreten  und  liebenswürdige  Manieren  er- 
worben hatte,  hui  nächsten.  Mit  den  Jahren  gewann 
er  steigenden  Finflufs  auf  den  König,  der  ihm  volles 
Vertrauen  schenkte.  Kr  baute  für  denselben,  unterstützt 
Ton  Bendnhnrn,  die  Stadt  Malakka,  wohin  der  König 
mit  dem  Volke  übersiedelte  und  sie  zu  seiner  Residenz 
erkor.  Der  König  ernannte  Hang  Tuwah  für  »eine 
treuen  Dienst«  zum  Laksumana  (Admirul)  von  Malakka, 
da»  unter  ihm  ungestörter  Ruhe  vor  inneren  und  äufseren 
Feinden  genofs.  Aber  die  hohe  Gunst,  die  der  Laksa- 
111  am»  genofs,  machte  «lie  andern  hohen  Beamten,  die 
l'egawaii)  und  Tun»,  neidisch  und  sie  klagten  ihn  endlich 
bei  dem  Könige  an,  er  halte  mit  dessen  Lieblinga-Nebon- 
frauen  gescherzt  und  gekost.  Der  König  glaubte  leider 
den  Bösewichten  und  geriet  ülter  deu  vermeintlichen 
Treubruch  des  Laksuuiaua  so  iu  Wut  ,  dafs  er  dem 
greisen  Bendaharn  Wahl,  ihn  aus  dem  Wege  zu  schaffen. 
I>er  ihm  vom  Könige  geschenkte  Kurzkris,  eine  ausge- 
zeichnete, zauberkräftige  Waffe  wurde  ihm  vorher  ab-  j 
verlangt.  Dur  Beudahara  aber,  von  der  Unschuld  »eines 
Lieblings,  de*  l.aksamana ,  überzeugt,  umgebt  den  Be- 
fehl den  König»  und  laTnl  ihn  in  das  Binnenland  von 
Malakka  entfliehen,  während  jedermann  glaubt,  er  sei 
getötet  worden.  Deu  Kris  und  weine  Gunst  schenkte 
nun  der  König  dem  Hang  Djebat.  Dieser  benahm  Hieb 
aber  bald  so  dreist ,  ul«  ob  er  /um  königlichen  Haute 
gehörte;  er  knüpfte  mit  den  Nebenfrauen  Liebeleien  an. 
liefs  die  hohen  Beamten  nicht  vor  den  König  und  ver- 
ging sieh  bald  mit  den  llofdameu,  Nebenfruuen  und 
Sängerinnen  des  Königs,  obwohl  ihn  fein  Freund  Hang 
Tuwah  beim  Abschied  davor  gewarnt  hatte.     „Als  der 


Hang 


Djebat  Dinge  heraus  nahm ,  als  gehörte  er  zu  einem 
königlichen  Hause,  dafs  von  Anstand  und  Sitte  au  ihm 
nichts  mehr  wahrzunehmen  war,  selbst  dem  Könige  uud  j 
dem  Beudahura  gegenüber,  da  erschien  er  nicht  mehr 
in  der  Öffentlichkeit".  Auf  Anraten  der  Königin  Tun  , 
Tidju,  die  das  alles  vorausgesehen  hatte  und  auch  an 
Hang  Tuwahs  Unschuld  glaubte,  flüchtet  endlich  der 
Konig  vor  dem  immer  frecher  werdenden  Hang  Djebat 
iu  das  Haus  de»  greisen  Benduhanu  Von  seinen  Hof- 
damen und  Bediensteten  blieben  aber  die  meisten  bei 
Hang  Djelwit  in  der  Antaua  (königliches  Schlofs),  der 
sich  nun  ganz  wie  ein  König  geberdete  und  herrlich 
und  in  Freuden  lebte.    Nun  vernichten  wohl  die  Treuen 


des  Königs  den  Hang  Djebat  aus  dem  Wege  zu  schaffen, 
aber  durch  den  zauberkräftigen  Kurzkris  gefeit ,  schlägt 
er  alle  Augriffe  zurück  und  tötet  viele  Menschen.  End- 
lich gesteht  der  greise  Bendahara  dem  Könige,  dafs  er 
den  Laksauiaua  Hang  Tuwuh  nicht  getötet;  er  allein 
könne  Bettung  schatten ,  er  solle  ihn  zurückrufen.  Dar- 
über ist  der  König  sehr  erfreut  und  lafst  den  Laksa- 
uiaua aus  dem  Binnenlande  von  Malakka,  wo  er  als 
Schüler  bei  dem  gelehrten  Scheich  Mansur  weilt,  zurück- 
rufen. Dur  Scheich  schenkte  l.aksamana  beim  Abschied 
sein  abgetragenes  Kopftuch,  mit  der  Bitte,  es  in  jedem 
Kampfe,  den  er  unternehmen  würde,  zu  tragen.  Zurück- 
gekehrt und  vom  Könige  mit  Freuden  begröfst ,  gelingt 
es  dein  Hang  Tuwah  endlich  nach  langen  Kämpfen,  und 
erst  nachdem  er  Hang  Djebat  deu  Zauberkraft  igen  Kurz- 
kris entrissen,  diesen  zu  erstechen,  worauf  er  nach 
Hause  ging.  Hang  Djebat  verband  aber  seine  Wunde 
und  mordet«  drei  Tage  lang  in  und  um  Malakka  noch 
viele  hundert  Menschen,  bis  Hang  Tuwah  ihm  wieder 
begegnet  und  ihn  tötet,  nachdem  er  sich  zuvor  mit  ihm 
versöhnt  Der  Ixichnuiu  wurde  am  Hauptthor  von 
Malakka  aufgehängt,  damit  die  geäugstigteu  Einwohner 
sich  von  seinem  Tode  überzeugen  und  beruhigen  konn- 
ten. Da  der  König  sein  entwürdigtes  Schlofs  nicht 
wieder  beziehen  wollte,  lief«  er  sich  vom  LaksAuianu 
und  Bnndnharo  iu  vierzig  Tagen  ein  neues  bauen. 
Keinen  Tag  wollte  sich  nun  der  König  von  seinem 
■  •aksamaua  trennen,  der  den  alten  Finflufs  wiederge- 
wann. Alles  verehrte  ihn.  Trotz  alledem  wurde  er 
nicht  hochmütig;  er  betrug  sich  wie  ein  gewöhnlicher 
Untertluin  und  respektierte  die  Rechte  aller. 

Allah  weifs,  was  weiter  geschehen  ist  —  so  schliefst 
der  Hornau. 

Wenn  mau  diesen  Kornau  nun  auch  nicht  mit  dein 
gleichen  Maßstab  meBsen  darf,  sagt  der  Übersetzer,  wie 
ein  Produkt  europäischer  Litteraturen ,  so  ist  er  doch 
auch  iu  ästhetischer  und  littei-ar-historischer  Hinsicht 
von  Wert.  Er  besitzt  eine  interessante  Verwickelung, 
die  zu  einer  befriedigenden  Lösung  gelangt  ;  die  Charak- 
tere sind  mit  festen  klureu  Zügen  und  gehöriger  Konse- 
quenz gezeichnet;  ein  warmer  Hauch  von  Freundschaft, 
Pietät  und  Treue,  zieht  sich  durch  die  ganze  Dichtung, 
der  höchst  wahrscheinlich  geschichtliche  Thatsachen  KU 
Grunde  liegen. 

Auch  weiteren  Kreisen  können  wir  die  Lektüre  de« 
Romaus,  als  eigenartig,  anregend  und  belehrend  euipfehleu 
und  hoffen,  dafs  der  Verfasser  bald  ueuo  Früchte  »einer 
maluio-polynesischen  Forschungen  bekannt  giebt. 


Die  Stellung  der  Mifsgeburtcn  in  Siani. 


Es  ist  ein  durch  die  ganze  Menschheit  gehender 
Zug,  dafs  Mißgeburten  mit  Neugierde  uud  einer  Art 
von  Wohlgefallen  betrachtet  werden.  Bei  uns  kommen 
gelegentlich  Monstra,  sei  es  lebend  oder  in  Spiritus,  zur 
Aufstellung  so  gut  wie  das  stereotype  Kalb  mit  zwei 
Köpfen  auf  den  Jahrmärkten.  Ks  ließe  sieh  eine  lange 
Reihe  von  Beispielen  aufführen ,  wie  die  Naturvölker 
hierin  nicht  hinter  civilisierten  Europäern  zurückstehen, 
(irant  bildete  den  llofzwerg  ab.  der  vor  dreißig  .Innren 
um  Hofe  Mtesas  in  Uganda  eine  Rolle  spielte,  und  im 
kurpfälzischen  Hofzwerge  l'erkeo  sein  Seitenstück  hut. 
forte/  fand  am  Hofe  Montezuiuns  unter  allerlei  Tieren 
und  Volk  auch  mißgestaltete  Menschen  uud  Albinos, 
welche  dort  etwa  die  Holle  spielten,  wie  an  europäischen 
Höfen  in  früherer  Zeit  die  Neger,  als  diese  noch  nicht 
so  häufig  zu  uns  kamen,  wie  beute. 


Die  Vorliebe  für  schwarze  Diener  teilte-  der  grofse 
Kurfürst  mit  Ludwig  XIV.  und  in» neben  andern  Poten- 
taten, uud  bis  auf  diesen  Tag  erinnert  die  Mohreustrafse 
in  Berlin  an  die  erste  brandenbnrgische  Kolonialpcriode. 
Dur  „Schwarze"  spielt  übrigens  noch  heute  seine  Rolle 
in  der  Großstadt  ;  nicht  ohne  Grund  stellt  man  ihn  als 
Thürhüter  und  Lockvogel  vor  Nachtcafes  und  Singspiel- 
hallen, wo  die  Halbwelt,  mit  ihrem  Anhang  verkehrt. 


Der  enoli« 


Gc: 


idte  Crawfurd  ') 


rzählt 


1822 


eine  hübsche  Geschichte  von  einem  siamesischen  Prinzen 
und  einem  vornehmen  Würdenträger  in  Bangkok,  die 
sich    fünf   junge,    von    Culcutta    und   der  Prinz  of 


')  Tagebncli  <ler  llesuiinltwliaft  an  ilie  Höfe  von  Hin  in 
on<l  n «  hm  China,  in  Bertuclm  .Neuer  Hibliotbek  der  Reim.- 
bosebreibungen',  Weimar  ls:u,  S.  üi. 
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Wale» -Insel  gestohlene  Neger  als  Nnturmerkwftrdigkeit 
hielten. 

Der  Götterhiinuiel  Indiens  wimmelt  von  abenteuer- 
lichen Gestalten.  In  buddhistischen  Tempeln  siebt  man 
nach  Bastian *)  vielfach  Statuen  des  Buddha-Schülers 
l'h  ra -  K  a  t  s c ha  i ,  der  als  dickbäuchiger  Mann  in 
kauernder  Stellung  wiedergegeben  ist.  „Nach  der  liegende 
war  I'hru  -  Katschai 
einst  ebenso  schön 
und  herrlich  wie 
Iluddha  selbst ,  so 
dafs  das  Volk  sie 
häufig  verwechselte. 
Der  fromme  Schüler, 
um  nicht  wieder  für 
Beinen  I/ehrer  ange- 
sehen zu  werden, 
zwängte  seinen  Kor- 
per in  unnatürliche 
lagen  und  blieb 
tagelang  zusammen- 
gekrümmt auf  einem 
engen  Platze  sitzen, 
bis  er  schliefslich 
ganz  und  gar  ent- 
stellt und  verwach- 
sen geworden  war; 
deshalb  wird  er 
jetzt  in  solcher  Ge- 
stalt dargestellt. 
Wegen  seines  dicken 
Hauches  glaubt  das 
Volk  alter,  dafs  er 
etwas  mit  Schwan- 
gerschaft zu  thun 
habe  und  unfrucht- 
baren Krauen  Kin- 
der geben  könne, 
und  für  solche 
Zwenke  erhält  er 
7..  B.  in  der  Höhle  bei 
l'atsehaburi  <  )pfer- 
gaben ,  wo  er  als 
Mifsgeburt  dar- 
gestellt wird."  Die 
siamesische  Mifsge- 
burt  auf  unserem 
Mild«-,  die  bei  (te- 
legenheit eines  reli- 
giösen Festes  in 
Bangkok  gezeigt 
wurde,  ist  also  wahr- 
scheinlich mit  Phra- 
Katsehni  in  Bczie- 
huug    zu  setzen. 

Sonnt  werden  körperliche  Fehler  und  Gebrechen  in  Siam 
als  Wirkungen  der  bösen  Geister  angesehen.  Als  solche 
Schadenstifter  nennt.  Bischof  l'allegoix1)  die  Geister 
Kusu.  Kahang  und  Xakla;  ob  sie  aber  auf  die  keimende 
Frucht  derartige  Kinllüsse  ausüben  können,  wie  einst 


Siamesische  Mifsgchurt  bei  grofseu  Hoffestlichkeiten  gezeigt. 
Nach  einer  Photographie. 


*)  Die  Völker  lies  östlichen  Asien»,  IM.  III.  Reisen  in 
Riam,  8.  123  u.  124. 

*)  Description    du   Royaiiun»    Tlini   ou    8iam .    T.  II, 

p.  52. 


Juno')  auf  den  Embryo  des  Priap,  verschweigt  uns  leider 
der  fromme  Bischof.  Auch  Chevillard  s)  lüfst  uns  darüber 
im  Zweifel,  was  er  unter  den  „tousies  ecloppes  delanature" 
versteht,  die  er  neben  Bettlern  und  Aussätzigen  in  jener 
wüsten  Kcke  bei  der  königlichen  Landungsbrücke  un- 
fern des  Baiais  in  Bangkok  sah.  Dafs  mit  Fehlgeburten 
ein  lwiser  Schadenzauber  getrieben  wird,  dafs  man  sie 

aufhebt  und  ihnen 
Opfer  bringt,  am 
„den  Teufel  zu  er- 
nähren*, bestätigen 
beide;  Chevillard 
(a.  a.  0.  p.  235) 
und  l'allegoix  (II. 
p.  52).  Letzterer 
fügt  noch  hinzu, 
dafs  man  im  andern 
Falle  die  tote  Frucht, 
dnreh  einen  Zaube- 
rer unter  besonde- 
ren Beschwörungen 
ins  Wasser  werfen 
läfst,  damit  nicht 
weiteres  Unheil  ge- 
schehe. Uber  Auf- 
zucht und  Behand- 
lung lebender  Mifs- 
geburten  sagen  aber 
die  zugänglichen 
(Quellen  nichts. 

Was    die  nach 
einer    in  Bangkok 

aufgenommenen 
Photographie  dar- 
gestellte- Mifsgehurt 
betrifft,  so  sind  die 

Arme  jedenfalls 
Stümpfe,  die  nur 
den  Oberarmkno- 
chen  enthalten,  wie 
sie  durch  Abschnft- 
rungen  in  utero 
oder   durch  Hem- 

inungsbildungen 
entstehen.  Auch  die 
Oberschenkel  schei- 
nen ganz  kurze 
Stümpfe  zu  sein, 
doch  ist  dieses  auf 
der  Abbildung  nicht 
ganz  deutlich.  Der- 
artige Mißbildun- 
gen kommen  vor, 
und  in  Pforzheim 
z.  B.  hat  sich  noch 
die  Kriiinernng  au  eine  solche  erhalten,  welche  im  be- 
nachbarten HagciiM'hicfswalde  in  einer  Hütte  hauste. 
Sie  wälzte  sieh  den  vorülieiiahrciiden  Keiscmlen  Almosen 
heischend  mit  den  Worten  entgegen: 

Ich  bin  der  Hans  von  Hageuschiefs 
Geboren  ohne  Hund'  und  Füfs ! 

II.  Seidel. 


')  Sie   betastete»   böswillig   den   schwangeren  l>eib  der 
Venus  und  niacbte  dadurch  die  l'Yuchl  unförmlich 
*)  8iam  et  les  Riamois,  L'aris  lssn,  p.  l!e.<. 
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Die  Waldgrenzen  in  Sfidrufrland  >). 

Von  Dr.  Ernit  II.  L.  Krause. 

Grüfscre  Nadelwälder  giabt  es  überall  bis  Schitoiuir- 
Kiew-Krolewez-Karatscbew-Kaluga-Rjasan-Spftfsk-Tam- 
how-Samara-Busuluk ;  die  Zone  der  Ijtubwälder  reicht 
bin  Kischinew-Alexandrija-Charkow-Borisogljehsk  und 
Saratow.  Indessen  trifft  man  stellenweise  auch  in  dieser 
Zone  noch  ansehnliche  Nadclholzbestände,  namentlich  von 
Kiew,  den  Dnjepr  abwärts  bis  in  die  Nähe  von  Kremcnt- 
schng,  am  Donetz  ober-  und  unterhalb  der  Oskol- 
niündung,  sowie  »wischen  Koslow  und  Woronesch. 
Anderseits  ist  (.auhholz  im  südöstlichen  Teile  der 
Nadelholzzouc  bis  gegen  Nischiii  Nowgorod  recht 
häufig.  Am  rechten  Wolganfer  erstrecken  sich  an- 
sehnliche Laubwälder  Qber  die  angegebene  Grenze 
nach  Süden  bis  Kainyschin.  Auwälder  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Flüsse  geben  abwärts  bis  dicht  Tor  Akkerman,  ' 
bis  unterhalb  Chcrson  und  bis  zur  Mündung  des 
1  tenet z  in  den  Don.  Kulturwälder  trifft  man  im  Steppen- 
gebiete einzeln  bis  in  die  Nähe  von  Mariupol.  Dngegau 
haben  auch  manche  Gegenden  innerhall)  der  oben 
umgrenzten  Laubholzzone  Mangel  an  Holz,  in  dem 
ganzen  Gebiete  zwischen  Charkow,  Kursk,  Orel,  Tula, 
Hjasan,  Tambow  und  Saratow  sind  die  Wäldor  klein  und 
zerstreut 

Die  Verteilung  der  Wälder  hängt  nicht  vom  Klima 
ab.  Hier  stellen  vergleichsweise  Temperatur-  und  Nieder- 
schlagsverhältiiisse  von  Kostroma  und  I'oljanki  neben- 
einander: 

Kostroma. 

WinUT  FrOhlinw  Somnur  Herbei 

Temperatur                       .  — 10,8"  2,1»  17,4°  3,j° 

Tag«  mit  Nicd.mhlilgen  .       41  32        38  37 

Rrgenl.öhe  in  Millimetern  .        «8  110  181  138 

Poljanki  (Gouv.  Saratow). 

Temperatur  —10.2»       1,6»      17,1"  4,9" 

Tage  mit  Niederschlägen  .  35  30  :tl  31 
Regenhohe  in  Millimetern  .        100       loa        |t»2  124 

Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Ortou.  deren  i 
ersterer  in  der  Fichtenzone,  letzterer  im  Steppengebiete  i 
liegt,  ist  sichtlich  kein  wesentlicher.   In  Anbetracht  der 
Ucohachtungen,  welche  neuerdings  Kihlmann  J)  über  den  \ 
Einfluß«  de«  Windes  auf  die  Raumvegetation  gemacht  1 
bat  ist  es  nicht  überflüssig,  auf  Middendorfs  Behauptung 
zurückzukommen,  dafs  die  heifsen  ausdörrenden  Sommcr- 
winde  die  Ituumlosigkeit  der  Steppe  begründen.  Dieser 
Erwägung  "steht  die  Thatsache  entgegen,  daf»  die  Wald- 
inseln  in  den  Steppen  (abgesehen  von  den  Klachthälern) 
nur  hochgelegene  Punkte.  Wasserscheiden  und  hohe 
rechte  (also  westliche,  dem  Ostwinde  ausgesetzte)  Flufs- 
ufer  einnehmen. 

Rekctow.  der  Übersetzer  von  Grisebacbs  Vegetation 
der  Erde,  war  der  erste,  der  1871  den  Alkaligehalt  des 
Hodens  für  die  Ilolzartuut  SUdnifslands  verHiitwortlicli  ; 
machte,  seine  Arbeit  blieb  unbeachtet,  bis  Dokutschajew  1 
I8fU  auf  Grund  chemischer  Hodenanal ysen  behauptete, 
die  Waldlosigkcit  der  Steppen  sei  die  Folge  eines 
gewissen  Salzgehaltes  im  Hoden.  In  demselben  Jahre  kam 
Tanfiljew  zu  derselben  Ansicht  und  machte  zuerst  darauf 
aufmerksam,  dafs  infolge  fortschreitender  Ausluugung 
des  Hoden«  der  Wald  allmählich  an  Terrain  gewinne. 


')  Die  Waldgrenze!)  in  Bmlrufulnnu  (mit  einer  Wald- 
kartel  von  0.  J.  TaiiHljew.  8t.  Petersburg  1894.  rV-|-lrt7 
S»'iUn  russischer  Text,  8  Seiten  deutsche  Inhaltsangabe. 
Kurte  im  Malsutat»-  I  :  2Hu«>(K)0. 

2>  Vrrgl.  Olohiis.  Bd.  B3,  S.  K,0ff. 


renzen  in  Südrufsland. 


Ohne  diese  russischen  Arbeiten  zu  kennen,  habe  ich 
einige  Jahr«  später1)  auf  Grund  pflanzengeographischer 
Studien  in  Deutschland  die  Überzeugung  gewonnen,  dafs 
die  Steppe  eine  durch  Salz  bedingte  Vegetations- 
formation  sei ;  von  den  russischen  Steppenlandschaften 
meinte  ich  damals,  sie  seien  grofsenteils  ausgesQfst  und 
nur  durch  Kultur  bezw.  Ilalbkultur  im  Zustande  der  Bauui- 
losigkeit  erhalten.  Die  von  Tanfiljew  mitgeteilten 
Analysen  von  Bodenproben  und  Brunnenwässern  zeigen 
aber,  dafs  thatsächlich  noch  vielerwürts  Salz  im  Steppen- 
boden steckt.  Die  höchstgelegcnen  Stellen  werden  durch 
den  Regen  zuerst  ansgesüfst.  und  dort  findet  sich  zuerst 
Baumwuchs  ein,  namentlich  der  wilde  Apfel,  seltener 
Ulme  und  Rinie.  Bleibt  der  junge  Wald  ungestört ,  so 
fordert  er  die  fernere  Auslaugung  des  Bodens  und 
breitet  sich  dementsprechend  aus.  Eine  dem  Aufkommen 
des  Waldes  hinderliche  Bodennutzung  (Viehtrift.  Brand) 
hindert  also  indirekt  die  Auslaugung  und  ist  nicht  nur 
der  Erhaltung  der  Steppenflora,  sondern  auch  der  des 
Steppenbodens  gunstig. 

Was  vorstehend  über  Klima  und  Boden  der  Steppe 
gesagt  wurde,  wird  bestätigt  durch  die  Resultate  der 
AufforstungsverHUche.  Schon  im  Anfange  des  Jahr- 
hunderts hatten  russische  Forstleute  die  Überzeugung 
gewonnen,  dafs  Waldwuchs  in  der  Steppe  möglich  sei. 
Eine  der  ältesten  und  gröfsten  Holzknlturen,  welche 
dieser  Ansicht  ihr«  Entstehung  verdankt,  ist  der  1780  ha 
grofse  welikonnadoler  Wald  im  Kreise  Mariupol,  70  km 
vom  Asowscheu  Meere.  Sein  Bestand  wurde  ursprüng- 
lich hauptsächlich  ans  den  europäischen  Ulmenarten,  der 
Esche,  der  Stieleiche  und  dem  Spitzahorn  gebildet. 
35  Jahre  lang  hat.  dieser  Wald  sich  gut  gehalten. 
Beweis  genug,  dafs  das  Klima  ihm  nicht  schädlich  war. 
Dann  aber  begannen  zuerst  die  Eschen,  und  bald  auch 
viele  andere  Bäume  zu  kränkeln ,  wurden  von  Insekten 
befallen  und  starben  ab.  Die  Ursach«  dieses  Eingehens 
wurde  darin  gefunden,  daf»  die  Wurzeln  das  (irund- 
wasser  erreicht  hatten,  welches  0.121  I'roz.  Chlor,  ent- 
sprechend 0,145  I'roz.  Chloniingnesium  (Natrium  ist  in  der 
Analyse,  nicht  angegelien)  enthält.  Dazu  kommen  noch 
1,7  Proz.  Schwefel-  und  kohlensaure  Salze  des  Magnesiums 
und  Calciums,  so  dafs  der  Gcsaintsalzgehalt  dieses 
Wassers  gröfser  ist  als  der  der  Ostsee.  Magnesiumsalze 
sind  dem  Baumwuchse  ganz  besonders  nachteilig.  Von 
harten  Hölzern  hat  sich  im  welikoanadoler  Walde  am 
besten  die  Eiche  gehalten.  Aufser  ihr  vertragen  noch 
eine  Ulme  (Ulnius  campestris  im  engeren  Siune.  U.  glabra 
Miller,  Berest  der  Russen),  der  wilde  Apfel-  und  Birn- 
baum und  der  tatarische  Ahorn  ziemlich  viel  Salz  im 
Boden.  Ein  besonderes  Kupitcl  des  TanGljewschen 
Buches  handelt  von  den  Lebensbedingungen  der  Kiefer 
im  Steppengebiet  und  berührt  somit  eine  in  dieser  Zeit- 
schrift schon  mehrmals  gestreifte  Frage4).  Die  Kiefer 
steht  in  Südrufsland  iu  der  Regel  auf  Sand,  nur  aus- 
nahmsweise auf  Kreide.  Sic  geht  ein,  sobald  ihre 
Wurzeln  das  Grundwasser  erreichen.  Wo  unter  dein 
Saude  in  einiger  Tiefe  eine  kalkreiche  Schicht  liegt, 
stirbt  die  Kiefer  ab,  wenn  ihre  Wurzeln  bis  zu  dieser 
Schicht  vorgedrungen  sind.  Vou  den  nordischen  Kiefer- 
wäldem  sind  die  sUdrussischen  —  nach  den  ton 
Tanfiljew  gegebenen  PHanzenverzeichnissen  —  wesent- 
lich verschieden,  ihnen  fehlt  die  Heid«  und  der  Beer- 
krautfilz, dagegen  sind  sie  reich  an  ansehnlichen  Stande». 
Die  märkischen  Wälder  bilden  einen  (Jbergang  zwischen 
dem  nordischen  und  dem  südlichen  Typus. 

3)  Vergl.  Globus,  f,XV.  8.  1  ff. 

«)  Vergl.  Olohu.,  I,XJ,  8.  Mf.;  LX1II.  8  198  ff  ;  LX1V, 
8.  133  ff. 
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Der  Ursprung  des  Pfeilgift««  der  Buschmänner. 

Von  Missionar  a.  I>.  I'.  H.  Brincker.  Stellenbosch. 

Verschiedene  deutsche  Zeitschriften  brachten  vor 
kurzem  Notizen  über  das  Gift,  womit  die  Buschmänner 
(Saan)  der  Kalahari  ihre  Pfeilspitzen  bestreichen  »ollen. 
Es  stamme  diese»  von  der  I^arre  einer  gewifsen,  durch 
den  Entomologen  Faurmairc  in  Paris  bestimmten  Kftfer- 
art.  die  dem  Herrn  Prof.  Dr.  Hans  Scbinz1)  in  Zürich 
in  erheblichen  Mengen  zugesandt  worden  sei,  u.  s.  w. 
Es  dürfte  für  die  Wissenschaft  nicht  unwichtig  sein, 
diesen  Bemerkungen  folgende«,  teils  als  Berichtigung, 
teils  als  Ergänzung  zur  Seite  zu  stellen. 

Das  Gift.  Die  besagt«  Larve  dürfte  doch  nicht  in 
solch  erheblicher  Menge  in  der  Kalabari  vorkommen, 
dafs  sie  den  Bedarf  an  Gift  für  die  Pfeilspitzen  der  Busch- 
männer völlig  deckte.  Diese  bereiten  das  erforderliche 
Gift  ikua  Giftpflanzen  und  vor  allem  benutzen  sie  Kadaver- 
gift *),  mögen  dann  auch,  wenn  sie  es  haben  können, 
Schlangengift  und  das  Gift  besagter  l.arve  hinzufügen, 
denn  sie  sind  ja  —  wie  auch  die  Ovambo  —  als  arge 
-venifici"  bekannt  und  gefürchtet.  Jedermann,  der  einen 
mit  Gift  versehenen  Pfeil  oder  Wurfspiefs  eines  Busch- 
manne« oder  der  Ovambo  u.  a.  gesehen  hat ,  wird  das 
Gift  leicht,  als  wie  gesagt,  bereitet  erkennen.  Das  für 
Pfeile  und  Wurfspieße  von  den  Ovambo,  Ovatjimba  u.  a. 
benutzte  Gift  unterscheidet  sich  in  Zusammensetzung 
und  Wirkung  wohl  kaum  von  dem  der  Buschmänner; 
bei  dein  einen  oder  andern  Volke  mag  die  eine  oder 
andere,  leichter  zu  habende  Ingredienz  vorwiegen. 

Die  Wirkung  des  Giftes  ist  für  alle  Arten  von  SAuge- 
tiereu  nicht  gleich,  aber  es  ist  für  alle  sicher  tötend,  wenn 
auch  nur  die  feinsten  blutführenden  Capillargefiifso  etwas 
davon  in  homöopathischer  Dosis  aufgenommen  hüben. 
Es  bewirkt  nicht  nur  Paralyse,  sondern  auch  sehr  starke 
Konvulsionen  und  Schaumerzeugung  im  und  vorm  Munde. 
Nach  Eintritt  des  Todes  konzentriert  sich  das  inzwischen 
zu  erstaunlicher  Kraft  und  Menge  angewachsene  Gift 
wieder  an  derselben  Stelle,  wo  es  infiziert  wurde,  die 
iluuu  eine  runde,  schwarzbraune,  etwa  eine  Handpalme 
grofse  Fläche  bildet,  und  bei  dum  erlegten  Stück  Wild 
ausgeschnitten  und  vergraben  wird.  Würde  mau  aber 
das  Gift  dieser  Stelle  wiederum  zur  Ertötung  eines  Stück 
Wildes  benutzen,  so  würde  dnsfelbe  ganz  und  gar 
durchgiftet  werden  und  jedes  Stückchen  Fleisch  davon 
giftig  sein. 

Die  giftige  Larvo.  Die  iu  Frage  Btehende  giftige 
Larve  soll  also  die  Larve  einer  Käferart  »ein.  Ohne 
dem  zu  widersprechen,  soll  hier  derselben  eine  ähnliche  — 
wahrscheinlich  dieselbe  —  zur  Seite  gestellt  werden,  die 
Meh  im  Damaru-  und  Ovambolaude  findet,  woran  die 
Eingeborenen  gräuliche  Diuge  und  Sagen  knüpfen,  und 
die  sieh  besonder»  durch  ihren  Namen,  den  die  Eiuge- 
horenen  ihr  gegeben,  auszeichnet.  DLiOvaherero  nennen 
sie  okasia  Kondiira,  d.  h.  kleine  Nichte  (oder  auch 
kleiner  Neffe)  des  Python  (ondtira),  und  die  Ovüiubo 
okafuko-pita,  d.  h.  Mägdlein,  komm  herau«!  oder 
alu-r  Mägdlein  einer  Schlange,  die  epita  heifst,  was 
sieh  aus  der  Form  des  Wortes  nicht  genau  bestimmen 
In  fit.  Sie  wird  beschrieben  als  eine  kleine,  iu  einem 
dichten,  spiunwebartigen  Gehäuse  sitzende,  etwa  3  bis 
4  mm  lange  Schlangenraupe,  deren  Bifs  sicher  tötend  sein 

1i  Vergl.  dessen  Deutsch  -Südwestafrika  8.  .190  und  aus- 
führlicher i'rit*ch,  Die  Eingeborenen  Südafrikas,  Breslau  1*72, 
8.  430  ff. 

*)  Im  Damaralnnile  fand  ich  einmal  eine  Frau,  die  aus 
■ler  l'lacenta  von  Wöchnerinnen  und  GiftpHanzcn  ein  furcht- 
l«ures  Gift  zu  bereiten  verstand,  wodurch  nie 
aus  dem  Wege  geschafft  hatte. 


soll.  Was  für  ein  Tierchen  sich  aber  aus  dieser  ver- 
meintlichen Larvo  entwickelt,  ist  auch  keinem  Einge- 
borenen bekannt.  Einige  meinen ,  das  Tierchen  würde 
eine  kleine  Schlange ,  und  der  Mensch ,  welcher  h  u  m  a , 
d.  h.  dem  Unglück  verfallen  sei,  würde  von  ihr  gebissen. 
Der  Name  „Nichte  des  Python"  zeigt  au,  dafs  die  Ein- 
geborenen die  Gefährlichkeit  der  Larve  (oder  Schlange), 
deren  Gehäuse  meist  an  Giftbüschen  hängt  —  daher 
auch  wohl  ihre  Giftigkeit  —  nicht  unterschätzen.  Was 
aber  der  Name:  „Mägdlein,  komm  heraus"  (da  die  zweite 
Deutung  doch  nur  wenig  Grund  hat)  für  eine  Bedeutung 
und  für  einen  Sinn  haben  mag,  wird  wohl  vorläufig 
dunkel  bleiben. 


Die  Quelle  der  Moskwa. 

Von  Krahmer,  Generalmajor  z.  I). 

Um  die  bis  dahin  ungenauen  Angaben  über  den 
Ursprung  der  Moskwa  richtig  zu  stellen,  hat  Anfang 
Juni  1891  AI.  Iwanowski  eine  Erforschungsreise  dorthin 
ausgeführt.  Das  Resultat  veröffentlicht  derselbe  in  dem 
zweiten  riefte  der  „Semlewiedienije"  (Erdkunde),  heraus- 
gegeben von  der  Geographischen  Abteilung  der  Freunde 
der  Naturkunde,  Anthropologie  und  Ethnographie  zu 
Moskau,  redigiert  von  Anutschiu. 

Wir  entnehmen  dem  Aufsatz  folgendes: 
Die  Gegend,  in  welcher  die  Moskwa  entspringt,  der 
östliche  Teil  de»  Kreises  Gshatsk,  liegt  ziemlich  hoch. 
Nach  den  Höhenbcstiminungcn  mit  dem  Aneroid  wurde 
hier  kein  Punkt  gefunden ,  der  eine  geringere  absolute 
Uöhe  hatte  als  239  m ;  einige  erreichten  sogar  eine  solche 
von  275  m.  Diese  Angaben  verdienen  um  bo  mehr 
Beachtung,  wenn  man  bedenkt,  dafs  diu  absolute  [lohe 
der  Wasserscheide  zwischen  dem  Schwarzen  Meere  und 
der  Ostsee,  welche  Bich  nicht  weit  von  dieser  Gegend 
im  Kreise  Bieloi  befindet ,  nach  den  barometrischen 
Messungen  des  Professors  Anutachin  249  bis  356  tu 
beträgt. 

Die  Gegend  ist  nicht  hügelig,  wie  vielfach  ange- 
nommen wurde,  hat  vielmehr  einen  ebenen  Charakter, 
da  der  Unterschied  zwischen  dem  Maximum  und  Minimum 
der  hypsometrischen  Bestimmungen  nur  36"  m  ausmacht. 
Sie  senkt  sich  ganz  allmählich,  für  das  Auge  kaum  be- 
merkbar. Wald  giebt  e»  hier  wenig;  der  gröfste  Teil 
der  Gegend  ist  fast  kahl ;  nur  hier  und  da  trifft  man 
kleine  Flächen,  die  mit  Espen  und  Birkengehölz  be- 
wachsen sind,  an. 

Der  Sumpf,  aus  welchem  die  Moskwa  kommt,  liegt 
Vi  km  von  dem  Dorfe  Starykowaja,  in  dem  Mokraoskischen 
YYolostj,  29  km  westlich  von  Gshatsk.  Er  hat  eine 
Gröfse  von  172  Hektaren  und  eine  ziemlich  regeliuilfsige. 
viereckige  Form.  Die  gröfste  Ausdehnung  von  Norden 
nach  Süden  beträgt  1  '..j  km ,  die  kleinste  von  Westen 
nach  Osten  1km.  Er  liegt  257  m  über  dem  Meeru; 
sein  nordöstlicher  Teil  ist  etwas  höher  gelegen  als  sein 
südwestlicher.  Aus  letzterem  kommt  die  Moskwa.  Der 
Sumpf  ist  jetzt  soweit  ausgetrocknet,  dafs  er  für  Men- 
schen und  Vieh  passierbar  ist.  Den  ihm  beigelegten 
Namen  „Moxkoviczkaja  lusha"  kennen  die  dortigen  Be- 
wohner nicht;  sie  nennen  ihn  einfach  „Boloto"  (Sumpf), 
oder  fügen  den  Namen  des  jeweiligen  Besitzers  dieser 
Bezeichnung  hinzu. 

Nachdem  die  Moskwa  aus  der  südwestlichen  Ecke 
gekommen  ist,  bildet  sie  mit  ihrem  weiteren  Laufe 
kleine  Seen  oder  tiefe  Gräben,  die  über  2m  tief  sind. 
Abgesehen  von  diesen  Gräben  und  Seen  beträgt  aber 
ihre  Tiefe  und  Breite  auf  der  6  km  langen  Strecke  von 
ihrem  Ursprünge  bis  zu  ihrem  Eintritt  in  den  Micha- 
lewskischen  See  nirgends  mehr  als  "dem.  Ihre  niedrigen 
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l'fer  sind  gröbtenteilB  vollständig  kahl,  nur  hier  und 
da  findet  man  Erlen.  Bis  zu  ihrem  Eintritt  in  den 
genannten  See  nimmt  Bio  vier  sehr  unbedeutende 
Nebenflüsse  auf,  welche  in  trockenen  Jahren  voll- 
ständig austrocknen.  Die  rechten  Nebenflüsse  sind  die 
Konoplewka  und  die  RognUchewka  oder  Rotoshskaja, 
die  linken  die  Masslowka  und  die  Biserka  oder  Jeserka. 

Bei  dem  Kint ritt  in  den  Micbalewskischen  See  liegt 
die  Moskwa  in  einer  absoluten  Höhe  von  239  in.  Der 
See  hat  eine  Länge  von  Osten  nach  Westen  von  800  in 
und  eine  Breite  von  ungefähr  100  m. 

Entdeckung  neuer  Bildwerke  vom  Hanta- 
Lucia-Typus  In  Guatemala. 

Von  Karl  Sapper.  Coban. 

('..bau,  13.  September  1894.  In  Band  66,  lieft  6 
des  Glnbua  fand  ich  eine  Mitteilung  Ober  die  Steinbild- 
werke  von  Santa  Lucia  Cozumalhuapa,  die  mir  um  so 
interessanter  war,  als  Strebeis  Urigiualarbcit  mir  hier 
nicht  zugänglich  ibt.  Die  Skulpturen  von  St.  Lucia 
sind  mir  von  jeher,  seit  Berendts,  Bastians  und  Stoib 
Besprechungen,  höchst  merkwürdig  erschienen  und  ich 
bedaure  sehr,  sie  nicht  im  Original  gesehen  zu  haben, 
sondern  nur  in  Bastians  Abbildungen.  Nun  sind  kürz- 
lich auf  der  1'inca  Pantaleon  die  auf  der  genannten 
und  benachbarten  Kaffeepflanzungen  vorhandenen  Skulp- 
turen gesammelt  und  zusammen  in  einer  Art  Grotte 
eingemauert  worden,  und  da  ich  hörte,  dafs  dieselben 
ähnlichen  Charakter  aufwiesen, als  diejenigen  vouSt. Lucia, 
so  hoffte  ich  gelegentlich  einer  im  Monat  August  1894 
unternommenen  Erholungsreise  durch  die  Skulpturen 
von  Pantaleon  einen  gewinnen  Einblick  in  die  Technik  und 
Darstcllungsweise  der  St.  Lucia-Bildwerke  zu  gewinnen. 


Leider  niufstc  ich  aber  in  Antigua  meinen  Iteiseplau 
Andern  und  auf  den  Ausflug  nach  Pantaleon  verzichten. 

Zu  meiner  groben  Überraschung  erblickte  ich  aber 
auf  dem  Wege  von  Retalhuleu  nach  der  Costacuca  in  der 
Nähe  der  Kaffeepflanzung  St.  Marguerita  einen  be- 
arbeiteten Stein,  welcher  eine  menschliche  Figur  fast  in 
Lebensgröbe  darstellt,  welcho  in  ganz  ähnlicher  Weise 
wie  auf  der  im  Globus,  Bd.  66,  S.  100  abgebildeten 
Figur  oben  eine  spiralig  gekrümmte  leiste  aufweist, 
wahrend  der  offenbar  scharf  zurückgezogene  Kopf  bei 
der  grellen  Sonnenbclcuchtung  nicht  recht  kenntlich 
war,  ebenso  wenig  als  die  übrigen  Details.  In  der 
Nähe  sahen  mein  Bruder  Richard  und  ich  noch  andere 
behauene  Steine ,  jedoch  ohne  Skulpturen.  Man  ver- 
sicherte uns  aber,  dafs  eine  ganze  Anzahl  solcher  Figuren 
noch  abseits  vom  Wege  standen ;  eine  andere  Steinfigur, 
freilich  schlecht  erhalten,  befindet  sich  auf  dem  Gebiete 
der  Kaffeeplantage  S.  Francisco  Mirainar. 

Da  mich  die  gesamt«  Technik  der  Steinfigur  von 
St.  Marguerita  lebhaft  an  Bastians  Abbildungen  der 
Skulpturen  von  St.  Lucia  erinnerte,  so  glaube  ich  an- 
nehmen zu  dürfen,  dafs  sie  von  demselben  Volke 
stammen  wie  jene,  und  dafs  dieses  Volk  ehedem  die 
ganze  Küste  Guatemalas  einnahm,  nach  welcher  später- 
hin verschiedene,  der  Mayavolkerfamilie  angebörige 
Stätnine,  die  Cukchiqueles ,  Tzutuhiles,  Quiches  und 
Maines,  hinuntergewaudert  sind,  und  da  gerade  diese 
Kolonieen  den  Zusammenhang  der  aztekischen  Gebiet« 
von  Chiapas  und  Guatemala  unterbrechen,  so  scheint 
mir  auch  aus  diesem  Grunde  um  wahrscheinlichsten, 
dafs  die  Skulpturen  von  St.  Lucia  sowohl,  wie  von 
St.  Marguerita  von  den  Azteken,  resp.  einem  älteren 
Nahuatl-Volk  abstammen  und  gewissermafsen  deren 
ehemalige  geographische  Ausdehnung  bekunden. 


Ans  allen 


—  Die  Pest  in  Hongkong.  Anfangs  Mai  1894  horte  I 
man  in  Hongkong ,  dal«  in  Kanton  viele  Menschen  an  einer 
Epidemie  starben.  Bald  ereigneten  »ich  auch  im  chinesischen 
Hospitale  Tu  tut  W»  in  Hongkong  Ahnliche  Falle  und  die  Be- 
hörden stellten  fest,  dafs  es  sich  um  den  .schwarzen  Tod", 
die  Pest,  handle,  welche  einst  in  Europa  so  grofse  Ver- 
heerungen angerichtet  haue.  Man  traf  sofort  energische 
Mafsrcgclu  und  verankerte  das  Ho*pitulsrhiff  ,Hygeia"  bei 
dem  durchseuchten  Distrikt  ,  errichtete  ein  neues  Hospital 
und  versah  die  Polizei  mit  besonderer  Machtvollkommenheit. 
Unterdessen  starben  täglich  100  Menschen  an  der  Seuche. 
Als  diese  noch  mehr  »ich  ausdehnte,  wurde  ein  Freiwilllgen- 
korps  au»  den  Bürgern  gehildel ,  die  in  die  chinesischen 
Wohnungen  eindrangen  und  daraus  die  Kranken  iu  die 
Krankenhäuser  brachten.  Hierbei  zeigte  sich  nun  so  recht, 
in  welch  entsetzlichen  Zuständen  die  Chinesen  hausten. 

Mit  Gewalt  mufate  mau  gauze  Straften  räumen,  die 
dann  an  ihren  Eingängen  zugemauert  wurden,  damit  die 
ehemaligen  Bewohner  nicht  wieder  hineindrangen.  Für  letztere 
sorgte  die  Regierung,  und  als,  an  eiuigen  Stellen,  das  Zu- 
mauern nicht  half,  brannte  man  einige  Slrafsen  nieder. 
Der  Hoden  der  Häuser  fand  sich  dort  buchstäblich  bis  .1  Zoll 
hoch  mit  Unrat  erfüllt,  denn  der  arme  Chinese  wirft  die 
Spej.M-abfulle  u.  s.  w.  einfach  auf  den  Hoden  der  Wohnung 
und  säubert  dieselbe  nie.  Der  Gestank  in  diesen  Höhlen  war 
fürchterlich  und  dabei  wareu  »le  dicht  mit  Menschen  erfüllt. 
Konnten  diese  nicht  mehr  nebeneinander  hauten,  so  zog 
man  in  die  ohnehin  niedrigen  /immer  einen  Zwischenboden 
und  so  hauste  die  Masse  noch  ühereinander. 

Und  doch  weigerten  sich  die  Unglücklichen  den  Soldaten  ' 
und  der  Polizei  gegenüber,  ihre  Spelunken  zu  verlassen.  Daran  : 
waren  die  einheimischen  Arzte,  deren  Eifersucht  erregt  wurde,  [ 
und  die  weitverbreiteten  geheimen  Oc-selUchaften  schuld.  Sie  | 
verbreiteten  nämlich  das  Gerücht,  die  englisch«  Regierung  1 
entführe  die  Kinder,  um  ans  ihren  Lebern  eine  Medizin  gegen 
die  Keuche  ZU  kochen  ;  die  Regierung  wolle  die  Ptierbevftlke- 
rung  dadurch  aufheben,  dafs  sie  jedem  ins  Krankenhaus  ge- 
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brachten  Chinesen  Eis  auf  Herz  lege,  damit  er  sterbe  u.  dergl. 
Trotzdem  die  Engländer  jetzt  41  .lahre  in  Hongkong  herrschen 
und  alles  Mögliche  Tür  Erziehung  und  Bildung  der  Chinese» 
gethan  haben,  wurde  Milche»  geglaubt;  die  Chinesen  flohen 
(bis  Ende  Juli  nach  dem  amtlichen  Berichte  «1  oC'o)  und  ver- 
breiteten die  Seuche  weiter  ins  Land,  überall  Hufs  gegen  die 
Fremden  erregend.  Das  waren  aber  nicht  blofs  die  ärmeren 
Leute.  Di«  angesehensten  Chinesen ,  die  Blüte  der  Nation, 
verlangten  vom  Gouverneur,  er  solle  die  Hausuutersuchungen 
unterlassen.  Dieser  gestand  ihnen  wenigsten*  die  Eröffnung 
eines  eigenen  chinesischen  Krankenhauses  zu,  in  welchen 
die  ungebildeten  chinesischen  Arzte  praktizierten.  In  China 
kann  jeder,  wer  will,  ohne  Prüfung  sich  zum  Arzte  aufwerfen, 
und  so  wunle  denn  das  chinesische,  liederliche  und  schmutzige 
Hospital  bald  ein  Hauptherd  der  Seuche  und  mufste  amtlich 
geschlossen  werden.  Der  Vizekünig  von  Kanton  nahm  sich 
nun  »einer  Landslciite  au  und  brachte  die  Insassen  de» 
Hospitals  in  Dschunken  nach  Kanton,  denn  die  Barbaren  ver- 
standen ja  nichts  von  Medizin.  Gegenüber  von  Hongkong 
wurde  aufserdem  ein  chinesisches  Krankenhaus  eröffnet .  nur 
um  die  Kranken  den  Engländern  zu  entziehen.  Natürlich 
ging  allus  zu  Grunde,  was  in  die  Hände  der  unwissenden 
heimischen  Ärzte  geriet  und  wunderbar  zeigte  sich  die  ls- 
rühmte  Pietät  der  Chinesen  für  ihre  Verstorbenen  In  1  bis 
t  Fuf»  tiefen  Gruben  wurden  die  Leichen  ohne  Särge  ein- 
gestampft, wobei  die  Chinesen  sich  weigerten.  Kalk  anzu- 
wenden. Wie  grofs  die  Sterblichkeit  war,  mag  man  daraus 
ermessen,  dafs  in  einem  Monat  allein  MX'  Totengräber  an- 
gestellt waren.  (Aus  einem  Briefe  von  C.  Dennclt  im  Chureh 
Miss.  Intell.  Oktob.  18»*.) 

—  Der  Balball-  oder  Dalubisee  am  Meru-  oder 
Märuberge  westlich  vom  Kilimandscharo  ist  im  Juni  1NH4 
vom  Kompagnieführer  Johannes  besucht  worden.  Kr  war 
der  erste  Kuropäer,  der  dorthin  gelangte  und  berichtet  im 
Deutsch.  Kotonialblalt  vom  15.  Oktober  1»1»4  darüber  folgende*  : 
Der  See  liegt  ähnlich  dem   Dschalasee  des  Kilimandscharo 
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am  Westfufse  de*  Märugebirges ,  in  einem  etwa  60  m  hoben 
Hügel,  eingeschlossen  von  »teil  abfallenden  bewaldeten  Felsen. 
A»  der  Südseite  sind  die  Ufer  am  höchsten,  an  der  Nordseite 
t'ncli  abfallend  und  bilden  dort  einen  sehr  guten  Zugang.  Der 
See  hat  dreieckige  Korm,  die  Spitze  liegt  im  Huden  Seine 
l.iingserstrerkting  ist  von  Nordtiordost  nach  Südsüdwest  und 
l*-trsgt  1 1 :>«  m.  «eine  gröfslc  Breite  80»  m.  Kr  ist  demnach  un- 
gefähr hall)  so  grof*  wie  der  Dschalasee.  Da«  Wasser  ist  sehr 
tut.  In  demselben  sollen  Flufspferde  leb«n.  Bs  existiert  die 
Saas  unter  den  Eingeborenen,  daf»  im  ltalhallsee  früher  eine 
Schlanze  „Nundo"  (Stiahelinume)  oder  »Mrotossi*  (Dschagga- 
iiamo  vom  Marubvrg  heruntergestiegen  sei  und  alles,  Menschen 
und  Tliiere,  gefressen  und  ein  Jahr  in  dem  See  gelebt  habe. 
Dann  soll  dieselbe  zur  Küste  mich  Kipumbue  gegangen  und 
im  Meer  verschwunden  sein.  Noch  jetzt  scheuen  sich  die 
Waniiiru«,  bis  zum  See  hinabzugehen.  Als  wir  den  See  zu 
»•dien  wünschten,  fragten  die  Eingeborenen,  ob  wir  in  dem- 
«•■Iheii  schlafen  wollten.  E*  ist  hier  ein  allbekanntes  Gerücht, 
in  welches  sogar  die  Wadschaggas  glaubten,  dafs  die  Europäer 
im  Wasser  schliefen,  da  sonst  ihre  Haut  (usso)  nicht  so  »ehr 
weif«  (peope  mnu)  seiu  könne.  Betreffend  die  Abstammung 
■ler  Warnitru  habe  ich  in  Erfahrung  gebracht,  dafs  dieselben 
zuerst  >lai«ai«  waren,  welche,  durch  llungersnot  gezwungen, 
sich  am  Momberg  angesiedelt  haben.  Eine  weitere  Eigen- 
tümlichkeit des  Märugebirges  ist,  dal's  mit  Ausnahme  von 
*wei  r'K»*en  sämtliche  übrigen  Gewässer  am  Eufse  des  Ge- 
lurgcs  entspringen.  Ks  mag  dies  von  dem  steilen  Abfall 
dm  Märulienre»,  der  auch  zeitweise  mit  Schnee  bedeckt  iat, 
iierruhrcii, 


—  Tim  buk  tu  und  Umgebung.  Nr.  15  der  Goniptes 
rendus  der  geographischen  Gesellschaft  in  Pari»  enthält 
■  'S.  XU )  verschiedene  Mitteilungen,  welche  .die  neuesten  und  go- 
»iMenhaftesten*  Forschungen  de«  Kapitäns  Kortin  rektifizieren. 
Harten  die  Franzosen  an  dem  von  Heinrich  Barth  und  Oscar 
l-enz  gelieferten  Malerini  festgehalten,  so  hatten  sie  «ich  diese 
neuesten  Berichtigungen  fast  alle  ersparen  können.  Zur  Ehre 
■1-r  deutschen  Forscher  sei  daher  hier  angeführt,  was  diese 
prhon  hingst  richtig  beobachtet  und  mitgeteilt  haben,  was 
»her  in  einer  wissenschaftlichen  Gesellschaft  zu  Pari*  als 
neueste  Kiitdeckuug  verkündet  wurde. 

Wenn  gesagt  wird,  Timbuktu  liege  nicht  auf  dem  Bande 
eine»  Plateaus,  sondern  in  der  Rhene,  so  steht  schon  bei  Barth 
zi«  leieu  (, Keinen  und  Entdeckungen  in  Noril  -  und  Central- 
dhka".  8.  411),  dafs  zwischen  Kabara  und  Timbuktu  zwei 
Thalsenkungen  sich  befinden,  und  dafs  (H.  49o)  die  Stadt  selbst 
nur  wenig.-  Fufs  Uber  dem  mittleren  Niveau  de«  Niger«  liegt., 
endlich,  dafs  die  im  Huden  ausgebreiteten  Teiche  gelegentlich 
mit  dem  Strom  sich  vereinigen.  Richtig  ist,  aber  nicht  neu, 
»ie  auch  Barth  (ibid.  S.  401)  schon  angegeben,  daf«  Kabara 
entfernt  vom  eigentlichen  Strombette  de«  Niger»  liegt;  un- 
ri.  htig  aber,  dafs  Korinme  und  nicht  Kaharn  als  Hafeuphttz 
Timbuktu*  Ijezeiehiiet  weiden  mufs.  Kabara  ist  durch  ein 
lireites  Seitengewässer  mit  dem  Niger  verbunden ,  doch  nur 
zur  Scli Wellzeit;  wahrend  der  Trockenzeit  fliefst  das  Wasser 
al.  und  Kntmra  kann  nicht  mehr  mit  Boten  vom  Niger  au» 
erreicht  werden.  Diese  Darstellung  Hartlot  hat  Lenz  in  «einem 
Werke  „Timbuktu"  (Bd.  2,  8.  liS'ji  nicht  genau  ««produziert 
und  daher  rührt  wohl  der  geographische  Irrtum  über  die 
Situation  von  Kabara  (Lenz  selbst,  hat  den  Ort  nicht  besucht); 
er  niebt  an,  , Kabara  irt  auf  einer  dicht  am  Flusse  liegenden 
Anhöhe  erbaut",  bemerkt  jedoch  nicht  daliei ,  daf»  unter 
diesem  Flusse  nur  ein  periodisches  Seiteiigewasscr  des  Nigers 
rii  verstehen  sei,  nicht  der  Niger  scllwt, 

Uebcr  einen  linksseitigen  Xu  •  oder  Abflufs  des  Nigers, 
nahe  ids-rhalh  von  Koriomo,  bringen  die  Comp!.,  rend.  die 
Heiuerkung ,  dafs  er  zur  Schwellzeit  des  Huiipstrnuic*  von 
<>^t  nach  West  lliefse.  und  in  die  Seen  Tele  und  Faguihiue, 
nördliidi  von  Gundiim,  munde,  zur  trockenen  Zeit  aber  nach 
Osten  stri»iue  und  in  den  Niger  sich  ergiefse.  Das  ist  auch 
nur  eine  Bestätigung  und  Krgiinzung  des  bereits  Bekannten. 
Heim  otl'.-nbar  ist  das  der  von  Lenz  erwähnt«  Henkur;  er  ist 
nach  ihm  entweder  ein  Zutlufs  zum  Niger,  welcher  in  Bas- 
dm»  entspringt  (ibid.  8.  1 75» ) ,  oder  „richtiger  ein  weit  ins 
Land  greifender  Arm  de«  grofsen  Stromes"  (S.  ISf). 

B.  F. 


—  Jnmes  Darmesteter  f-  Zur  Zeit  des  ersten  Napoleon 
wanderte  ein  Jude  aus  Darmstadt  in  l'aris  ein,  der  »ich  von 
>la  ab  Dtimiesteter  nannte.  Sein  Enkel  J.  Itarmesteter  War 
der  atn  in.  Oktober  ISl'4  als  Prof.  am  College  de  France  ver- 
storbene berühmte  Orientalist,  welcher  im  hohen  Mafse  die 
vergleichende  Sprachwissenschaft  wie  die  Kulturgeschichte 
gefordert  hat.  Er  war  184'.>  geboren  zu  Chateau  Salin»,  diu 
.v-tzl  in  Deutsch  -  I<othringcn  liegt ,  und  wurde  gleich  »einem 
Bruder,  dem  Kornau  bleu  Arsenc  Darmesteter,  auf  «ler  Pariser 
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Rabbinerschule  erzogen.  In  die  Sprach-  und  Religionswissen- 
achaft  führten  ihn  Breal  und  Berga igne  ein;  1877  wurde  er 
r  Professor  de«  Zend  an  der  fecole  de»  Haute«  Etüde«;  1«H5 
Professor  am  College  de  France.  Unter  »einen  auch  kultur- 
geschichtlich und  volkskundlich  hervorragenden  Schriften  er- 
wähnen wir:  Etudea  Iraniennes  (1883),  Le  Mahdi  depuis  le« 
Origines  de  Tlslam  (1885),  Origine  de  la  Poesie  Persane 
(1888),  Lettre»  sur  linde  (18901,  die  Frucht  »einer  Heise  nach 
der  afghanischen  Urenze,  Chants  Populaires  des  Afghane« 
(1891);  für  Max  Müller»  ,Sacred  Book«  of  the  Ea.it"  besorgte 
er  die  Uebersetzung  der  Avesta.  Darmesteter  war  ein  eifriger 
Verfechter  des  Judentums;  er  verört'entlichte  I8Ö2  Les  Pro- 
phetes  d 'Israel.  Seine  T Philosophie  der  Geschichte  des  jüdischen 
Volkes*  erschien  1884  zu  Wien  in  deutscher  Übersetzung  von 
J.  Singer.  Er  sucht  darin  nachzuweisen,  wie  unsere  Kultur 
(alt«  und  neue)  im  wesentlichen  Israels  Werk  »ei. 

—  Ueber  die  Temperatur  der  Flü*»e  Mitteleuropas 
bat  erst  kürzlich  Dr.  Forster  eine  Arbeit  veröffentlicht,  die 
auch  in  diesem  Bande  de»  Globus,  Seile  194  liesprochen  ist. 
Unabhängig  von  ihm  batGuppy  sich  auch  mit  diesem  Stoffe 
lieschäftigt ,  hat  selbst  an  der  Themse  beobachtet  und  seine 
Beobachtungen  mit  solchen  an  französischen  und  tropischen 
Flüssen   gemachten   verglichen.     Vor   allen    Bingen,  sagt 
Guppy,  ist  es  wichtig  zu  wissen,  ob  ein  Fluf»  dieselbe  Tempe- 
ratur in  der  Mitte  wie  an  seinem  Bande  hat  und  ob  dieselbe 
mit  der  Tiefe  sich  verändert.    Benou  fand  in  dieser  Beziehung 
an  der  Loire  bei  Vendome,  dafs  der  Unterschied  der  mittleren 
Temperatur  nur  wenige  Hundertstel  eines  Centigrade*  betrug. 
Danckelman  fand  für  den  Kongo  bei  Vivi  auch  nur  einige 
'  Zehntel  Grade  IC.)  Unterschied  an  den  verschiedenen  Stellen, 
1  während  Dr.  Griftith  für  den  Brahmaputra  bei  Sadiya  kaum 
'  eine  Temperaturdiffcrenz  nachweisen   konnte.     Bei  schnell 
[  strömenden  Flüssen  rindet  also  kaum  eine  höhere  Erwärmung 
[  des  Wassers  am  Bande  statt.    Bei  der  Themse  dagegen,  einem 
l  trägen  Flusse,  fand  Guppy,  jedoch  mir  in  den  aufserhalb  der 
I  Strömung  gelegenen   seichten   Einbuchtungen   (eddje*  oder 
hackwatersj.  an  warmen  Boiuruernachmittagen  Unterschiede 
■  von  *  bis  8°  F.    Erst  2  m  vom  Ufer  entfernt,  war  die  Tum- 
i  peratur  annähernd  der  in  der  Mitte  des  Stromes  gleich  ,  in 
!  der  Nacht  sogar  I  bis  2°  kühler  als  dieselbe,    Wo  die  Strömung 
I  die»e  Einbuchtungen    beherrscht ,   verschwinden   die  Unter- 
schiede.   Die  Banderhitzung  eines  Flusses,  wie  der  Themse, 
und  die  Überhitzung  des  Wassers  der  durch  einen  Tropen- 
|  fiur«  überströmten  Fl&cheu  (Humboldt  faud  es  bei  fünf  Fufs 
Tiefe  3t  bi»  :U°C.  warm,  während  er  für  die  normale  Tem- 
peratur des  Orinoko  27  bis  28°  C.  angiebt),  sind  wichtige 
Elemente  in  der  Verbreitung  von  Wasserpflanzen.    In  Bezug 
auf  die  Zunahme  der  Temperatur  mit  der  Tiefe  ist  Guppy 
der  Ansicht,  dafs  dieselbe  —  mit  Ausnahme  von  Flüssen  mit 
fast  unmerklicher  Strömung  —  »ich  nur  wenig  verändert. 
So  fand  Prof.  Merian  während  de«  Sommer«  1834  keinen 
I  Unterschied  zwischen  der  Temperatur  an  der  Oberfläche  de« 
I  Ulieins  und  bei  5  m  Tiefe.  Auch  im  Mississippi  war  der  Unter- 
schied  von  Oberflächen-  und  Bodentemperutur  mit  gewöhn- 
lichen Thermometern  nicht  mefsbar.    Ebenso  sind  im  Senegal 
und  im  unteren  Nil  nur  geringe  oder  gar  keine  Unterschiede 
mit  zunehmender  Tiefe  beobachtet  worden.  Tropische,  stehende 
Gewiuser  haben  dagegen  oft  eine  um  2u°  höhere  Temperatur 
an  der  Oberfläche  als  in  der  Tiefe.    So  fand  Livingstone  an 
einer  Stelle  an  der  Oberfläche  lw°  F.,  während  aus  der  Tiefe 
köstlich  kühles  Wasser  geschöpft  werden  konnte.  Morgens, 
etwa  eine  Stunde  nach  Sonnenaufgang,  haben  in  den  meinten 
Gegenden  die  Flüsse  die  niedrigste  Temperatur  (die  Luft- 
temperatur ist  dann  noch  um  einige  Orade  (fl  bis  Ifi)  niedriger 
als  die  Wassertem|s-ratur).     Dann  entsteht  das  sogenannte 
.Dampfen"  oder  .Bauchen*  der  Flüsse  am  frühen  Morgen, 
da  die  vom  Wasser  aufsteigende  Feuchtigkeit  durch  Kontakt 
mit  der  kälteren  Morgenluft  kondensiert  wird  und  als  weifier 
Dampf  über  die  OI>errtäche  des  Wassers  liinroUt.  —  E»  ist  dies 
Dampfen  der  Flüsse  nicht,  zu  verwechseln  mit  den  dichten 
Nebeln,  die  zuweilen  auf  grölseren  Flüssen  lagern,  da  diese 
ganz   entgegengesetzten  Bedingungen    ihren    Ursprung  ver- 
danken.   Hie  höchste  Teni|>«mtiir  scheinen  die  meisten  Flii»se, 
nach  den  wenigen  vorliegenden  Beobachtungen  zu  schliefsen, 
im  Sommer  zwischen  Ii  und  4  Uhr,  im  Winter  zwischen  2  und 
I  'A  Uhr  nachmittags  zu  erreichen.     Guppy  beobachtete  lx-i 
.  der  Themse  das  Maximum  zwischen  4  bis  8  Uhr  nachmittags; 
es  hielt  bis  Vj  8  Uhr  au,  dann  eist  wurde  das  Wasser  kühler. 
Im  Winter  fiel  die  Temperatur  schon  um  2  Uhr  nachmittag«. 
In  tropischen  Gegenden  erreichen   die  Temperaturen  mich 
zwischen  :l  bis  ä  Uhr  nachmittags  ihr  Maximum.  —  (Pro- 
cceding»  of  the  Boyal  Physical  Society  of  Edinburgh.  Session 
18»:t  bis  1894.  Vol.  XII,  p.  286  —  :il2;  Biver  Temp«mi ure. 
Fart  I.  Its  dailv  Changes  and  Mcthod  of  Observation.  By 
H.  B.  Guppy.  Plate  VI  11). 
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Ans  allen  Erdteilen. 


—  Gin  Stück  de«  oberen  Kongo  ist  im  Marz  1893 
von  dem  Amerikaner  Möhlin,  welcher  »ich  der  Expedition 
des  Kapt.  Dhant»  gegen  Njangwe  und  Kassongo  angeschlossen 
hatte  und  im  August  d.  J.  nach  Europa  zurückkehrte,  bereist 
worden,  und  zwar  die  bisher  noch  unerforschte  Strecke 
zwischen  dem  Orte  Kassongo  und  der  Mündung  de«  Lukuga 
(4°  :i0'  bis  i°  30').  Bin  zerfällt  in  zwei  wesentlich  vonein- 
ander verschiedenen  Abteilungen;  in  der  ernten  Hälfte  (etwa 
1 10  km  lang),  von  Lukuna,  etwas  unterhalb  der  Mündung  des 
Lulindi,  bis  Kongola  (5°  Ii'),  bildet  der  Flufs  unzählige  Strom- 
schnellen, erweitert  sich  einmal  bis  zu  2MWm  und  verengt 
sich  darauf  bi»  zu  180,  ja  90  m  zwischen  Granitinaiseii  von 
17.'.  u>  llöhe  (die  „Höllenpfort*");  in  der  zweiten  kürzeren 
Hälfte,  von  Kongola  bis  zum  Einflufa  des  Lukuga,  breitet  er 
sich  mächtig  zu  einer  schiffbaren  Wusserflache  aus,  welche 
seiner  Zeit  von  den  Arabern  als  der  See  Landji  bezeichnet 
wurde,  nach  den  Erkundigungen  Möhlins  alter  von  den  Ein- 
geborenen nirgend»  so  lienannt  wird.  Die  gauze  Thalstrecke, 
von  1000  bis  I20O  nt  hohen  Hügelketten  eingeschlossen,  ist 
aurserordentlich  fruchtbar  und  dicht  bevölkert,  Zuflüsse  er- 
hält dieaer  Teil  des  Kongo  nur  von  Osten,  und  zwar  aufser 
dem  schon  in  den  Karten  eingetragenen  Lulindi  und  Luama 
noch  vier  größere. 

Die  kartographische  Darstellung,  welche  Mohun  beifügt, 
und  die  in  Nr.  21  des  Mouv.  geogr.  (30.  September  18»-») 
wiedergegeben  ixt,  erweckt  nicht  allzu  grobes  Vertrauen; 
wäre  sie  richtig,  so  müfate  die  Erweiterung  de»  Wusses  ober- 
halb Kongola,  im  Vergleich  zu  jener  im  Unterlauf  (SftüO  m) 
mlitdeatens  22  km  betragen.  Auch  die  Richtung  de»  ein- 
mündenden Lukuga  nach  Südsüdost  erscheint  nach  den  be- 
kannten Aufzeichnungen  Dclroinmune«  »Achat  zweifelhaft. 

  _  B.  Forster. 

—  Der  englische  Botaniker  C.  F.  Scott  Elliot  hat  im 
Auftrage  der  Koyal  Society  eine  Heise  nach  dem  hohen 
Sctineebergc  Kunasoro  (Stanleys  Ruwensori)  im  Norden  de» 
Albert  Eduard  Sees  unternominen.  Er  ging  durch  Uganda. 
Karagwc  und  Ankobe  und  traf  am  1.  April  1894  am  Fufse 
des  Bernes  ein.  Von  den  Arbeiten  »einer  Vorgänger  sind 
ihm  diejenigen  Stuhlmanns  noch  unbekannt  geblieben,  so 
dafs  er  in  seinem  Berichte  (Natur*  4.  Oktober  und  Geogra- 
phica! Journal  Oktober  181M)  manche»  aussagt,  was  jener 
»elion  mitgeteilt  liat.  Die  Flora  de»  ganzen  Landes  bi»  zu 
einer  Höhe  von  2000  m  i»t  nach  Scott  Elliot  überall  die 
gleiche,  das  Land  »ei  sehr  fruchtbar,  und  könne  hundertmal 
mehr  Menschen  ernähren,  »I«  jetzt  dort  leben.  Die  Sumpf- 
Nüsse,  die  zum  Viktoriasee  fliefsen,  würden  eine  auagedehnt« 
Reiakultur  begünstigen ,  Tabak  und  Kaffee  finden  vortrelf- 
liehen  Boden.  Auch  sei  der  Wildstand  noch  ein  großartiger; 
er  »ah  grofse  Elefantenherden.  Dur  Viebstand  des  iAiidea 
aber  sei  durch  die  Raubzuge  Kabarcga»  vollständig  vernichtet, 
ao  dal»  laiwen  und  Leoparden  nun  auf  Menschentleisch  nnge- 
wiesen  seien.  Scott  Elliot  beabsichtigte,  die  Flora  de»  Hoch- 
gebirge» zu  erforschen.  Die  Verteilung  der  Wähler  am 
Kunssoro,  berichtet  er,  hänge  von  den  Morgennebeln  und 
Wolken  nm  Iterge  nb,  welche  stet«  an  demselben  die  gleichen 
Linien  einhiilteii  und  erst  gegen  Abend  den  Oipfel  erreichen. 


II  i 


—  Das  Vor  komm  ei 
■  he  in  Nordgriech 


von  Wichtigkeit.  Bis  vor  Ii  Jahren  war  die  Heimat  der  bei 
un*  als  Zierhnum  angepflanzten  Kofskastanie  (Aesculus  Uip|»o- 
casianum)  unbekannt;  sie  war  im  I«.  Jahrhundert  über 
Koustautiuopel  zu  uus  gekommen  und  hat  wahrscheinlich 
ihren  Nnmen  von  den  Türken,  welche  ihren  Früchten  Heil- 
kraft gegen  den  Hunten  der  Pferde  zuschreiben.  Erst  in  den 
siebziger  Jahren  f.md  der  bekannte  Athener  Botuuiker,  Herr 
Tli.  v.  Heldreich,  die  Kofskastanie  tbatsnchlich  in  den  Ge- 
birgen des  westlichen  Miticlgrlechenland»  auf,  und  zwar  in 
Kvrytanien  am  Chelidonigeblrge,  an  der  Kaliakuda ,  am 
Veluchi  t  'l'hal  von  Stenoma) ;  ferner  am  Kukkos  (im  grofsen 
Eichen-  und  Tannen  walde  vonMuntxuraki)nnd  tiei  Mavrolithari 
am  Oeta.  An  allen  diesen  Stellen  fand  sich  die  Rofskastauic 
in  schattigen  feuchten  Waldschluchten  in  einer  Meeres- 
höhe Min  IfKio  bis  1300  m.  an  »"»rtlich keilen,  die  den  Gedanken 
an  eiue  künstliche  Anpflanzung  nicht  aufkoinmeu  liefsen. 
ileldreich  »teilte  daher  die  bald  angenommene  Ansicht  auf, 
daf«  die  Gebirge  des  nördlichen  Griechenlands  die  Heimat  der 
ftofakawlame  seien.  Neue  Beweise  dafür  hat  jetzt  der  um 
die  Erforschung  der  Geographie  und  Geologie  Griechenland» 
hochverdiente  Dr.  A.  Philippsonin  Bonn  beigebracht  (Natur- 
wissenschaftliche Wochenschrift,  2.  September  18«4>.  Er  fand 
im  verflossenen  Jahre  den  schönen  Baum  noch  weiter  nördlich 
im  Pindo»  an  fünf  Stellen,  am  nördlichsten  hei  Chaliki  im 
Thale  de*  Aspropotanioa.  Auch  Dr.  Philippson  fand  den  Baum 


der  Rofskastanie  und  der 
nland  tat  pflanzengeographisch 


in  engen  and  feuchten  Schlachten  zwischen  andern  Wald- 
bäumen  (Eichen  und  Platanen),  immer  nur  in  einzelnen  oder 
wenigen  Exemplaren.  Die  Meereshöhe  betrug  «00  bi»  1.100  tu. 
Jedenfalls  zeigen  die  genannten  Fnndpunkte,  daf«  die  Roß- 
kastanie in  dem  ganzen  Zuge  de*  Pindo»  häufig  verbreitet  ist. 
Die  Annahme,  daf»  dort  ihre  Heimat  zu  suchen  sei,  erfahrt 
dadurch  eine  Bekräftigung. 

Was  unsere  Waldbuche  (Fagus  sylvatica)  betrifft,  »>> 
erreicht  sie  auf  der  Balkanhalbinsel  ihre  Südgrenze,  und  auch 
hierüber  konnte  Dr.  Philippson  Beobachtungen  anstellen. 
Schon  früher  wufste  man,  dafs  sie  am  Olymp,  Pelion  und 
Finde*  vorkomme;  v.  Heldreich  fand  »io  noch  südlicher  am 
Oxyagebirge  (6[vti,  neugriechisch  Buche)  im  38°  4V  nördl.  Br. 
Philippson  wiefs  sie  an  noch  weiteren  fünf  Stellen  nach,  wo 
sie  überall  auagedehnte  Wälder  bildete  und  riesige  Stamme 
zeigte.  Die  Bucbenforsten  liegen  sämtlich  in  der  Höben 
region  von  1300  bis  1800m  und  bilden,  wo  sie  vorhanden 
sind,  die  Baumgrenze.  Sie  liegen  also  nicht,  wie  in  unseren 
Gebirgen,  unter  dein  Gürtel  der  Nadelholzwälder,  sondern 
über  oder  neben  denselben,  meiat  auf  Glimmerschiefer, 
Serpentin,  Flyach.   

—  In  den  Knochenhöhlen  von  Nischnei-I'dinak 
in  Ostsibirien,  welche  700  Fuf»  über  dem  heutigen  Spiegel 
des  Flu»»*»  Uda  liegen  und  lr>2.r>  Fuf*  tief  sind,  fand  Tschersky 
eine  stellenweiae  17  Fuf«  dicke  Schicht  von  Säugetierresten, 
welche  in  dem  kühlen  Klima  teilweise  noch  anhängende 
Weichteile  zeigen.  Es  ist  eine  echt  arktische  Fauna ,  an- 
scheinend der  l'ostglacialzeit  entstammend .  darunter  ein  mit 
Canis  alpinu»  znnächst  verwandter  neuer  Hund  (l\  nisebuei- 
dinenais),  aber  auch  die  Saigaantilope  und  vor  allem  ein 
Hautfetzen,  der  nach  der  charakteristischen  Behaarung  un- 


das  Nashorn  auch  nach  der  Eiszeit  noch  in  den  sibi- 
!  riachen  Ebenen  gehalten.    Der  Hautfetzen  befindet  sich  in 
Petersburg  und  iit  dadurch  dem  Schicksal  der  übrigen  Aus- 
beute entgangen,  welche  bei  dem  grofsen  Brande  in  Irkuuk 
rt  wurde.  Ko. 


—  Die  religiösen  Prügeleien  in  Puna.  Trotzdem 
die  Prophezeiung  schon  sehr  alt  ist,  sieht  es  doch  noch  nicht 
danach  aus,  dafs  „eine  Herde  und  ein  Hirt  »ein  wird'.  Die 
aus  Ostindien  eingelangten  Berichte  geben  wenigsten»  jetzt 
abermals  Schilderungen  von  Streitigkeiten  zwischen  Hindus 
und  Mohammedanern,  welche  den  Beweis  liefern,  daf«  selbst 
in  Puua  —  nicht  allzufern  von  Bombay,  einem  Hochsitz  des 
civilisatorischen  europäischen  Einflusses  in  Indien  —  die  reli- 
giösen Prügeleien  noch  in  vollster  Blüte  stehen. 

Mitle  September  1894  hielten  die  Verehrer  des  Ganpati. 
des  elefantenkopflgeu  Gottes  der  Weisheit,  eine  feierliche  Pro- 
zession zu  dessen  Ehren  ab,  wobei  längs  der  Prozession»- 
strafse  schöne  Altäre  errichtet  wurden.  Man  »ammelte  »ich 
achou  nachts  zum  feierlichen  Umzüge  und  eine  Hindumusik 
l«inde  zog  dabei  mit  klingendem  Spiel  vor  einer  Moschee 
vorüber,  iu  welcher  die  Mohammedaner  Gottesdienst  hielten- 
Eine  Aufforderung  an  die  Hindu«,  die  störende  Musik  einzu- 
stellen, blieb  unbeachtet,  worauf  eine  grofse  Prügelei  ent- 
stand, wobei  eiu  Mohammedaner  erschlagen  und  die  Moschee 
im  Innern  vollständig  verwüstet  wurde.  Die  Polizei,  welche 
einschritt,  hatte  eine  regelrechte  Schlacht  zu  bestehen,  und 
der  14.  September  sah  alle  Läden,  Moscheen,  Tempel  in  Puna 
geschlossen.  Die  Einzelheiten  sind  hier  ohne  Belang ;  e«  mag 
nur  betont  werden,  wie  unter  den  Augen  der  britischen 
Macht  derlei  au»  gegenseitiger  religiöser  Unduldsamkeit  ent- 
springende Scenen  sich  Jahr  für  Jahr  wiederholen.  Dabei 
dürfen  wir  Christen  freilich  nicht  hochmütig  auf  die  .Heiden' 
herabblicken,  da  ja  die  Prügeleien  zwischen  den  verschiedenen 
christlichen  Bekenntnissen  iu  Jerusalem  am  Osterfeste  »ich 
fa»t  jährlich  wiederholen. 

Die  von  der  Australian  Society  for  the  Advancement  of 
Science  eingesetzte  Kommisaion  zur  Untersuchung  der 
Glet»chcrverhältnis»e  auf  Neuseeland  hat  in  der  dies- 
jährigen Versammlung  ihren  Bericht  erstattet.  Nach  dem- 
selben tritt,  wie  zu  erwarten  stand,  die  Zunahme  der  Gletscher- 
länge  von  Norden  nach  Süden  deutlich  hervor,  alter  während 
in  der  früheren  Zeit  die  gröfstc  Entwickelung  der  Gletscher 
in  Central  Otago  statthatte,  finden  wir  heute  die  ausgedehn- 
testen Gletscher  in  Soutli  Canterbury.  Die  alten  Endmoränen 
liegen  im  Norden  2700  Fuf»,  im  Süden  nur  6ou  Pufs  über  dem 
Meere;  der  gröfate  der  alten  Gletscher  war  6S  miles  laug. 


noch 
de«  ! 
erheblich  niedriger 


n  Beobachtungen,  deren  Veröffentlichung  inde» 
schliefst  die  Kommisaion,  daf«  die  Temperatur 
■»  um  Neuseeland  seit  der  Miocänperiode  nie 


Ko. 


l)r.  R.  Andre»  la 
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Die  Entzifferung  der  Orchon-  und  Jenissei-Insckriften. 

Von  Dr.  E.  Fromm.  Aachen. 

Schon  Kcit  dem  Beginne  des  18.  Jahrhundert*  kennt  deckung  vorausschickte,  ohne  seinerseits  eine  Entziffe- 
rn an  aus  dem  Gebiete  des  oberen  Jeuissei  in  Sibirien  j  rung  zu  versuchen.  Gleichwohl  erweckte  seine  Arbeit 
merkwürdige  Inschriften-  und  FigurenBteine,  welche  »ich  die  lebhafteste  Teilnahme  in  den  Kreisen  der  Orienta- 
lin den  Ufern  des  Flusses  in  der  Nähe  von  alten  Gräbern  I  listen  und  Archäologen ,  und  diese  sollte  durch  neue 
fanden.  Die  Figuren  stellen  Jagd-  und  Opferscenen,  I  Uberraschende  Entdeckungen  alslwild  noch  erheblich  ge- 
Tierbilder,  menschliche  Angesichter  und  Ornamente  dar;  j  steigert  werden. 

die  Inschriften  verlaufen  in  runenartigen  Zeichen.  Der  Auf  dem  achten  russischen  Arcbäologenkongrefs 
erste  dieser  Steine  WBrd  durch  einen  Deutschen ,  den  lenkte  N.  Jndrinzew  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Reich- 
Naturforscher  Daniel  Gottlieb  Messerschmidt  aus  Danzig.  !  tum  der  Mongolei  an  Altertümern  aller  Art  und  auf  die 
entdeckt,  der  im  Auftrage  des  Zaren  Peter  des  Grofsen  I  von  ihm,  namentlich  im  Gebiete  des  FlusBes  Orchon,  ge- 
in  den  Jahren  1719  bia  1727  Sibirien  bereiste  und  über  '  fundenen  Inschriften.  Durch  seine  Auaführungen  ange- 
Nertschinak  bis  zum  Grenzflusse  Argun-Kerulun  vor-  i  regt  ,  unternahm  zunächst  ein  finnischer  Gelehrter,  Dr. 
drang.  Messerschmidt  selbst  fand,  in  Gemeinschaft  mit  A.  Heikel,  in  Begleitung  seiner  Frau  und  seines  Bruders 
dem  Kapitän  v.  Strahlenberg ,  noch  ein  zweites  Monu-  !  im  Frühjahr  1890  eine  Expedition  in  das  Gebiet  des 
ment;  die  Kopien  von  fünf  weiteren  Steinen  kamen  I  genannten  Flusses.  Er  fand  drei  Monumente,  deren 
durch  einen  Abgesandten  der  Kaiserin  Katharina  II.  '  Seiten  zum  Teil  mit  den  merkwürdigen  Jenissei-Schrift- 
nach  Europa  und  wurden  hernach  durch  Peter  Pallas  Charakteren,  zum  Teil  mit  chinesischen  Inschriften  be- 
publiziert. Im  Beginne  unseres  Jahrhunderts  mehrte  deckt  waren.  Die  Resultate  seiner  Forschungen  legte 
sich  die  Zahl  der  Denkmäler  noch ,  und  sie  begannen,  er  in  einem  mit  66  Tafeln  und  einer  Karte  ausgestat- 
da  ihre  hervorragende  Bedeutung  für  die  Geschichte  i  teten  Werke  nieder').  Gleichzeitig  mit  Heikel  untcr- 
Centralasieus  nicht  zweifelhaft  bleiben  konnte,  die  Auf-  breitete  der  berühmte  Sprachforscher  W.  Radioff  der 
merksamkeit  der  Gelehrten  zu  fesseln.  Abel  Reiuu&at,  i  kaiserlich  rassischen  Akademie  der  Wissenschaften 
Jul.  Klapproth  und  der  finnische  Archäologe  Castren  I  einen  Plan  zur  Erforschung  des  interessanten  Gebietes, 
wandten  ihnen  ihr  besonderes  Interesse  zu  und  unter-  j  Er  konnte,  in  Begleitung  Jadrinzews,  des  Sibirien  forscher« 
nahmen  die  ersten  Vorsuche,  eine  Lösung  des  Schrift-  D.  A.  Kiemenz  u.  A.,  im  Juni  1891  von  Kiachta  aus 
rätseis  zu  finden.  Vorerst  gelang  sie  nicht,  und  man  \  nach  der  Mongolei  aufbrechen;  Zweck  der  Expedition 
mufste  sich  mit  mehr  oder  weniger  gegründeten  Kr-  |  war,  au  ermitteln,  welcher  Art  die  in  dem  ausgedehnten 
klärungen  und  zum  Teil  recht  merkwürdigen  Hypothesen  Becken  des  Orchon  und  seiner  Nebenflüsse  vorhandenen 
begnügen.  Die  Schrift  ward  als  skytbisch  oder  tschu-  Ruinen  seien  nnd  ob  ein  Zusammenhang  mit  denjenigen 
disch ,  als  verwandt  mit  den  nordischen  Runen,  ja  als  am  Jenissei  etwa  sich  feststellen  lasse.  Bei  Chara-Bal- 
keltisch  und  gotisch  hingestellt  Allmählich  gerieten  gassun,  den  Resten  der  einst  mächtigen  Mongolen-Resi- 
dio  Monumente,  da  jedor  ernstliche  Entzifferungsversuch  denz  Karakorum ,  fand  man  ein  gewaltiges  Grnnit- 
doch  als  gescheitert  angesehen  werden  mufste ,  wieder  denkmnl ,  welches  Inschriften  in  chinesischer  und  in 
in  Vergessenheit,  und  erst  vor  etwa  zwanzig  Jahren  i  uigurischer  .Schrift,  sowie  eine  dritte  in  Jonissei-Schrift- 
wurde  die  Aufmerksamkeit  aufs  neue  auf  sie  gelenkt,  '  zeichen  zeigte.  Von  diesen  Inschriften,  wie  von  allen 
ab  die  iinnländische  archäologische  Gesollschaft  zweimal  weiterhin  gefundenen  ähnlichen,  wurden  Abklatsche  ge- 
unter Leitung  des  Prof.  Jul.  Aspelin  Expeditionen  zur  nominen,  und  schon  im  Jahre  1892  konnte  Radioff  mit 
Nachforschung  und  Untersuchung  der  Inschriften  nach  der  Publikation  der  „Arbeiten  der  Orchou-Expedition " 
Minueinsk  entsandte.  Auf  Anregung  Aspelins  wurde  beginnen  *).  Und  nun  sollte  durch  eine  Kombination 
dann  durch  die  genannte  Gesellschaft  eine  Ausgabe  der  i 

Inschriften  uuf  32  Tafeln  veranstaltet'),  welcher  der  *)  Inscripitons  de  l'Orklion  recueilhV»  par  l'expMition 

Herausgeber  eine  ausführlichere  Geschichte  ihrer  Ent-     Hunoi»e  l8»o  et  nubli.'os  par  la  soetfu:-  finno-ougrienne.  Hel- 

simrtor*  l»U2. 

»)  \V.  Radioff,  Vorläufiger  Bericht  über  die  Resultate  der 
')  Inscriptions  <le  l'Jenissei,  recueillic»  et  publice»  par  la  Kxjwditiou  zur  archäologischen  Erforschung  des  Orchon- 
Societf  flnlandaise  d' Archäologie,  Helainirfors  1889.  17  Sciteu  i  becken».  Aus  dem  Russischen  übersetzt  von  O.  Haller 
in  Folio  mit  14  Figuren  im  Text,  :tt  Tafeln  mit  luschriften  (M>'-l»ng«>s  asinriipies.  t.  X,  livr.  2)  und  Arbeiten  der  Orchon- 
und  »  Tafeln  in  Photographie  und  mehreren  Verzeichnissen.  ;  Expedition.  Atlu»  der  Altertümer  der  Mongolei,  St.  l'eters- 
Als  Supplement  hat  Prof.  ü.  Donner  im  Jahr«  1892  dem  bürg  1«92  (vergl.  Mitteilungen  der  Anthropolog.  Gesellschaft 
stattlichen  Werke  ein  Wörterverzeichnis  hiuzUKcfiigt  (Me-  1  in  Wien,  Btl.  22,  18H2,  K.  222 ff.);  ein  Bericht  übrr  Radioffs 
moires  de  la  sockte"  flnno-ougrienne  IV).  Untersuchungen  auch  im  Globus,  Bd.  «4,  1X9.'»,  Nr.  5. 
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der  Jenissei-  und  Orchon- Inschriften  gelingen,  was  mit 
den  crsteren  allein  doch  wohl  niemals  geglückt  wäre. 
Ein  auf  dem  Gebiete  der  finnischen  Sprachen  besonders 
hervorragender  dänischer  Forscher,  Wilhelm  Thomson, 
hat  neuerdings  den  Schlüssel  zur  Entzifferung  der  rätsel- 
haften Schriftzüge  gewonnen,  und  auf  eine  wahrhaft  I 
geniale  Art  eine  ethnologische  und  linguistische  Frage  j 
tot»  hoher  Tragweite  ihrer  Ixisung  entgegengefahrt    Die  ; 
Resultat«  seiner  Untersuchungen  sollen,  nach  dem  von  \ 
ihm  im  Bulletin  der  königlich  dänischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften    niedergelegten    vorläufigen   Berichte '), 
hier  in  Kürze  vorgefahrt  werden. 

Thonisens  Kntzifferungsversucho  knüpfen  sich  im 
wesentlichen  an  die  Inschriften  der  beiden  gröfsten  der 
gefundenen  Monumente  aus  dem  Orchongebiete ,  welche  , 
iu  dem  Heikelschen  Werke  als  I  und  II  reproduziert 
sind.  Das  Monument  I  ist  leidlich  erhalten,  wahrend  I 
II  erheblich  verstümmelt  ist;  beide  tragen  ausser  um-  | 
fangroichen  Inschriften  in  Jenissei- Charakteren  solche  1 
in  chinesischen  Zeichen  auf  einer  ihrer  vier  Seiten.  I)er 
chinesische  Text  des  Monumentes  I  ist  durch  Georg 
v.  d.  Gabelentz  entziffert y)  und  durch  den  hollandischen 
Sinologen  G.  Schlegel  in  einer  eigenen  Abhandlung6) 
eingehender  erläutert  worden.  Die  Erläuterung  ergiebt, 
dafs  das  Denkmal  einen  Gedenkstein  darstellt,  welcher 
zu  Ehren  des  K  iueh-ti(k)-k  iu,  d.  h.  des  Prinzen  (türk. 
tigin)  Kiueh,  Sohne»  von  Kout-tho-louk  kho-han,  d.  h. 
des  Chan  Koutloug,  und  jüngeren  Bruders  des  regieren- 
den Chan  Mi-ki-lien ,  errichtet  ward,  und  zwar  am  28. 
Januar  733.  Aas  chinesichen  Quellen  wissen  wir, 
dafs  dieser  Prinz  Kiueh  der  Tu-kiue-(T(lrken)Dynastie 
angehörte,  die  seit  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhundorts 
bis  zum  Jahre  745  den  gröfsten  Teil  der  nördlichen 
Mongolei  beherrschte"),  und  dafs  er  im  Jahre  731  ge- 
storben ist.  Das  Monument  II  ist  dem  ersten  fast 
gleichzeitig  und  in  gröfseron  Teilen  mit  ihm  überein- 
stimmend: es  ist  eine  Stele  zur  Erinnerung  an  den 
schon  genannten  Chan  Mi-ki-lien,  der  im  Jahre  734  ge- 
storben ist. 

Keineswegs  haben  wir  es  hier  mit  bilinguen  In- 
schriften zu  thun;  die  Inschrift  in  dem  unbekannten 
Alphabet  stellt  sich  vielmehr  vier  bis  fünfmal  länger  dar, 
als  die  chinesische,  und  beide  sind  in  der  That  völlig 
unabhängig  von  einander.  In  erster  Linie  galt  es  nun 
über  die  äufsere  Anordnung  der  Zeichen  uud  Linien 
Klarheit  zu  gewinnen,  und  schon  hierbei  kam  Thomsen 
mehrfach  zu  andern  Resultaten  wie  seine  Vorgäuger. 
Er  stellte  fest,  dafs  die  Jenissei-Charaktero  liegend  dar- 
gestellt sind,  und  zwar  so,  dafs  die  Spitze  nach  links, 
der  Fufs  nach  rechts  gekehrt  ist  ,  und  dafs  sie  in  verti- 
kalen Linien  verlaufen.  Die  Linien  sind,  wie  im  Chine- 
sischen und  Mongolischen,  von  oben  nach  unten  zu 
lesen,  d.  h.  also  bei  horizontaler  Uinordnung  der  Zeichen 
von  rechts  nuch  links;  ebenso  i*t  die  Anordnung  der 
Reihen  von  rechts  nach  links  zu  verstehen ,  so  dafs  also 
die  am  rechten  Rande  verlaufende  Vertikale  die  erste 
Zeile,  die  um  linken  Rande  verlaufende  die  letzte  dar- 
stellt'). Das  Arrangement  kann  am  besten  durch  da« 
folgende  Schema  veranschaulicht  werden: 

•)  DochitTreroenl  de*  iie  riptione  de  l'Orkhon  et  de  IMe- 
ni«»«u.  Noiicc  prelitninaire  (Bulletin  Je  1'Arademic  Koynle 
de»  Scietice»  et  de»  Lettre»  de.  Dunuiiinrk  ,  (Vp«iili»L'oe  lwIM. 
Nr.      p.  t#b  2;it»>. 

*>  luscripiions  de  TOrklem  p.  25  ff. 

'•>  La  »tele  funeraire  du  T.'gbin  <Mo\sh  (Memoire»  de  U 
«H-iei.-  Iluiio-ougrieiuie,  III,  Helniiigfur»  IMV2I. 

')  Die  Tn-kiue-Djnaatie  wurde  um  die  Mitte  des  achten 
Jahrhundert«  durch  die  verwandte  Uigureu-Dwiastie  gestürzt. 

"f  ILidton"  hatte  in  seinem  Atlas  die  umgekehrt«  Folge 
v<iraii«L'e»etzt. 


._   <—  o 

Im  ganzen  ergaben  sich  38  verschiedene  Zeichen, 
und  dieser  Reichtum  machte  es  von  vornherein  wahr- 
scheinlich ,  dafs  es  sich  nicht  um  ein  gewöhnliches  Al- 
phabet handele,  wo  für  jeden  Laut  nur  ein  besonderes 
Zeichen  gesetzt  ist,  sondern  vielmehr  entweder  um  eine 
Silbenschrift  oder  wenigstens  um  eine  solche,  bei  der 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Zeichen  für  den  näm- 
lichen Laut  unter  verschiedenen  Bedingungen  wechseln. 
Vor  allem  suchte  Thomsen  nun  die  Vokale  zu  gewinnen, 
und  das  gelang  ihm  durch  eine  im  Grunde  recht  ein- 
fache Überlegung.  Wenn  mau  eine  Zeichen -Kombi- 
nation x  y  x  vor  sich  hat,  d.  h.  wenn  dasfelbe  Zeicheu 
vor  und  nach  einem  andern  sich  findet,  so  wird  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  x  den  Konsonanten,  y  den  Vokal 
oder  y  den  Konsonanten  und  x  den  Vokal  darstellen. 
Auf  diesem  Wege  wurden  zunächst  drei  Zeichen  ge- 
funden, welche  anbedingt  als  Vokale  anzusehen  waren, 
und  an  der  Hand  der  vokalharmouischen  Grundgesetze 
und  weniger  anderen  Daten,  auf  welche  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden  kann,  wurde  auch  ihre  Bedeutung 
erkannt.  Zugleich  ergab  sich  aber  aus  den  gleichen 
Gesetzen  mit  Sicherheit,  dafs  die  zahlreichen  Zeichen 
für  die  Konsonanten  nur  als  verschiedene  Darstellungen 
desfelben  Lautes  je  nach  dessen  Verbindung  mit  den 
einzelnen  Vokalen  angesehen  werden  durfteu.  Und  jetzt 
ging  Thomsen  daran ,  seine  Aufmerksamkeit  auf  beson- 
ders häufig  wiederkehrende  oder  iu  anderer  Weise,  wie 
durch  die  Stellung  an  der  Spitze  neuer  Abschnitte,  her- 
vortretende Zeichenverbindungcti  zu  konzentrieren.  Die 
Form  h*f*1h  fiel  als  charakteristisch  in  die  Augen,  und 
sie  erschien  ihm  als  schmückendes  Beiwort  des  Fürsten- 
titels;  er  deutete  sie  dementsprechend  als  tä»jri  (tengri), 
ein  dem  Mongolischen  und  alleu  Türkdialekten  gemein- 
sames Wort,  welches  Himmel  oder  Gottheit  bedeutet. 
Eine  zweite  Form,  WMlYM.  war  auffällig  durch'  ihr 
häufiges  Vorkommen  auf  dem  Monumente  I ,  während 
sie  auf  II  gänzlich  fehlte.  In  ihr  konnte  allein  der  voll- 
ständige Name  des  Fürsten ,  zu  dessen  Ehre  das  Denk- 
mal errichtet  war,  sich  verbergen.  Im  chinesischen  Text 
luutete  der  Name  K'iueh-ti(k)-k  in,  was  nach  Schlegels 
Annahme  der  türkischen  Form  Kök- tigin  entsprechen 
sollte.  Die  Jenissei  -Charaktere  ergaben  für  Thomsen 
die  Form  Kül-  oder  Kol -tigin;  da  da«  Chinesische 
ein  1  am  Schlüsse  einer  Silbe  nicht  kennt,  so  war 
dasfelbe  dort  ausgefallen.  I>ie  Entzifferung  dieser  bei- 
den Worte  führte  nnn  zugleich  die  eines  ausserordent- 
lich häufig  vorkommenden  dritten  Wortes  herbei ,  der 
Form  RTI*h  ~  türk,  türkisch,  und  hiermit  war  die 
Sprache  der  Inschriften  so  gekennzeichnet ,  wie  nach 
den  historischeu  Voraussetzungen  und  den  Namen  des 
chinesischen  Textes  zu  erwarten  staud.  Indem  die  so 
gefundenen  Bedeutungen  nun  in  andere  Worte  ein- 
gesetzt wurden,  klärte  für  Thomsen,  den  ausgezeich- 
neten Kenner  der  Türkdialekte,  sich  eines  nach  dem 
andern  auf,  bis  das  ganze  Alphabet  fertig  vor  seinen 
Augen  stand.  Wir  lassen  die  38  Zeichen  des  Alpha- 
betes, wie  er  sie  nach  und  nach  ermittelt  hat,  unten 
folgen;  bei  den  Konsonanten  sind  mit  1  die  nur  in 
Verbindung  mit  den  Vokalen  a,  o.  u  und  y,  mit  *  die 
im  Verein  mit  ä.  ö,  ü  und  i  vorkommenden  Formen 
1  »zeichnet. 

Die  ins  einzelne  gehende  Entzifferung  ist  von  Thomsen 
noch  nicht  durchgeführt.  Die  Hauptergebnisse  seiner 
Untersuchungen  aber  sind  unanfechtbar.  Nach  ihnen 
gehören  die  Inschriften  dem  rt.  bis  8.  Jahrhundert  nach 
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Christus  an ,  und  sind  in  einem  unverfälscht  türkischen 
Dialekt  verfafst,  der  mit  dem  bekannten  uigurisrheu 
nicht  identisch,  wenn  auch  nahe  verwandt  ist.  Er  «teilt 
sich  in  mancher  Hinsicht  als  ursprünglicher  dar  und  be- 
sitzt namentlich  den  Voraug  einer  feineren  Phouographie. 
Die  eingehendere  liehandlung  de«  Inhaltes  der  Jenissei- 
und  Orchon- Inschriften  wird  nun  nicht  lange  auf  sich 
warten  lassen,  und  es  int  nach  deu  kurzen  Mitteilungen, 
welche  Radloff  auf  dem  jüngsten  Orientalistenkongrefs 
über  die  inzwischen  fortschreitenden  Arbeiten  Thomsons 
gemacht  hat.  gar  nicht  abzusehen  .  zu  wie  überraschen- 
den  und  schwerwiegenden  Ergebnissen  für  die  gesamte 
orientalische  Geschichte  uns  die  geniale  That  des  dä- 
nischen Forschers  führen  wird. 
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Die  Ersehliefsuiig'  der  Ostalpen. 

Von  Dr.  Greim. 

Die  Festtage  zu  München  sind  verrauscht,  in  denen  Alpenverein  gestellt  hatte.  Wie  er  der  zweiten  gerecht 
der  deutsche  und  österreichische  Alpenvercin  1894  seine  geworden  ist.  das  sieht  jeder  klar  vor  Augen,  der  den 
Generalversammlung,  eine  seiner   bedeutendsten  Sek-  \  einstigen  Zustand  mit  dem  jetzigen  vergleicht,  ,],.r  die 


Fig.  I,    Die  vordere  uu<]  mittlere  Spitxa  de»  Wauniann». 


tionen.  die  Münchener,  ihr  fünfundzwauzigjiihrigea  Jubel- 
fest feierten.  Die  Anteilnahme  der  gesamten  Tages- 
presse  an  diesem  Feste  Iii  I-  erkennen ,  welch  mächtiger 
Faktor  der  Verein  mit  Keinen  Intimi  Mitgliedern  ge- 
worden ist ;  und  die  immer  noch  sich  fortsetzende  Zu- 
nahme seiner  Mitgliederzahl  und  MUNT  BvkttOtWII  MUgti 
dafs  der  aufsteigende  Ast  der  Fntwickelungshahu  wohl 
noch  nicht  durchmessen  ist.  Finer  so  gewaltigen  Aus- 
breitung, wie  sie  dieser  Verein  besitzt,  mufs  es  aber 
auch  möglich  sein,  bedeutendes  zu  leisten  und  wohl  nie- 
mand wird  verkennen,  dafs  die  beiden  Ziele,  welche  er 
verfolgt,  in  wesentlicher  Weise  durch  ihn  gefordert  wur- 
den und  gefördert  werden.  .Die  Durchforschung  uiiil 
die  erleichterte  Bereisnng  der  gesamten  deutschen 
Alpen"  —  das  waren  die  beiden  Aufgaben,  die  sieh  der 


prächtigen  Wege  durch  die  Hochgebirgsregionen  wandert, 
oder  in  einer  der  stattlichen  Schutzhütten  einkehrt  und 
da  Obdach  lindet .  wohin  früher  manchmal  nur  mühsam 
der  Fnfs  des  Hergfrenndes  vordringen  konnte. 

In  welcher  Weise  aber  die  Durchforschung  der  deut- 
schen Alpen  erfolgt  ist,  das  bezeugt,  neben  der  statt- 
lichen Anzahl  der  seither  erschienenen  Vereinspublika- 
tionen, das  Werk  .Die  Frschliefsung  der  Ostalpen". 
dessen  Schlufshefte  auf  der  Generalversammlung  vorge- 
legt werden  kounten        Von  einundzwanzig  verschie- 

')  Die  Erschliessung  der  Ostalpen,  Unter  Redaktion  von 
Prof,  Dr.  K.  Hiebt«,  herausgegeben  vom  deutschen  und 
österreichischen  Alpenven-m.  Mit  vielen  l'hologrnvüreti, 
Illustrationen  im  Text,  Karten  etc.  'J4  Lieferungen,  je  (im 
Buchhandel)  1.4  '  MW. 
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denen  Verfassern,  die  alle  dem  Verein  angehören  und  die 
betretenden  Gruppen  aus  eigener  Frfahrung  und  An- 
schauung kennen,  wird  uns  ein  Iiild  entwürfen,  wie  die 
einzelnen  Teile  der  Ostalperi  nach  und  nach  in  der  Litte- 
rntur  auftauchen,  wie  nie  bekannter  werden,  ihr  Besuch 
steigt  und  zuletzt  der  jetzige  Zustand  erreicht  ist.  der  wühl 
dahin  zusanimengefasst  werden  kann,  dafs  alle  bedeuten- 
deren Gipfel  erstiegen,  die  möglichen  Übergänge  aufge- 
funden sind  und  nur  entweder  unbedeutende,  oder  lw- 
.nnderx  waghalsige  Leistungen  möglidi  lind,  itif  mm 
Teil  nichts  weiter  als  Varianten  früherer  Besteigungen 
darstellen.  Zugleich  kann  man  alter  auch  die  auffallende 
Thatsache  feststellen ,  dafs  einige  Gruppen  in  dieser 
Hinsicht  den  andern  weit  voraus  waren.  Manche  sind 
erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  naher  beachtet  und 
häutiger  besucht  wurden .  während  doch  die  alpinen 
Fahrten  und  die  darüber  entstandene  I.itteratur  auch  in 
den  < Malpen  schon  in  das  vorige  Jahrhundert  zurück- 
reichen. Selten  der  leichteren  Zugänglichkeit,  die  ja 
für  gewisse  Gruppen  besonders  in  früherer  Zeit  in  Be- 
tracht kommt, 
scheint  dabei 
noch  besonders 

ausschlag- 
gebend gewe- 
sen zu  sein,  ob 
in  der  betreffen- 
den (iruppe  ein 

.berühmter" 
Gipfel  vorhan- 
den war.  Mö- 
gen dessen  Vor- 
züge nun  wirk- 
liche oder  ein- 
gebildet« ge- 
wesen aein,  sie 
lockten  zu  stär- 
kerem Besuch, 
und  so  sehen 
wir  den  Frem- 

denbesuch 
schou  viel  frü- 
her in  Grup- 
pen auftreten, 
die  Berge,  wie 
(ilockner.  Ort- 
ler oder  Watz- 

uikiiii,  besafsen,  als  in  andern,  denen  ein  solches  Zug- 
mittel fehlte. 

Man  sollte  danach  meinen,  dafs  die  Ki-chliefsiings- 
geschieht«  unserer  Üstalpen  ganz  niler  gemeinsamen 
Züge  entbehren  müsse,  und  sich  in  den  einzelnen  Gruppen 
derselben  je  nach  der  Zeit,  in  der  sie  »ich  abspielt,  wie 
nach  den  dabei  beteiligten  Persönlichkeiten  durchaus  ver- 
schieden gestatte.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  und  die  ein- 
heitlichen Züge  in  dieser  Ki-schliefsungsgeKchichte  in 
vorzüglichster  Weise  und  knapper,  zutreffender  Form 
zu  einem  Gesamtbild  zusammengefaßt  zu  halten,  ist  das 
Verdienst  des  Kedakteurs  des  ganzen  Werkes.  Herrn 
Prof.  Dr.  Richter  in  Graz.  Kr  hat  in  der  Kinleitung  zu 
dem  Werke  eine  kurze  Schilderung  der  Kntwickelung  des 
Besuches  und  der  Krschliefsung  der  I  Malpen.  sowie  der 
treibenden  Beweggründe  der  Alpenwnnderer  der  ver- 
schiedenen Perioden  gegeben,  .die  zu  dem  Vortrefflichsten 
gehört,  was  zur  Charakteristik  des  Alpinismus  bisher 
geMgt  wurde".  Dieselbe  wird  dem  folgenden  kurzen 
Auszüge  hauptsächlich  als  Grundlage  dienen. 

Als  erster  und  ältester  Schriftsteller  tritt  in  den  Ost- 
alpen llaopiet  auf.     Von  Geburt  Franzose,  war  er  Mili- 

Glolmi  LXYl    St,  21. 


tärarzt  in  österreichischen  Diensten  und  später  Professor 
medizinischer  Fächer  in  l.aibach.  Wie  alle  Arzte  da- 
maliger Zeit,  interessierte  er  sich  für  die  naturwissen- 
schaftlichen Fächer,  unter  denen  er  besonders  die  Mine- 
ralogie und  Geologie  betrieb.  Wenn  auch  seine  Feder 
nicht  zu  den  glattesten  gehört ,  ist  er  doch  für  die  Kr- 
schliefsung der  Alpenwelt  wichtiger  als  seine  Zeitge- 
nossen, die  ihn  oft  genug  verspotteten,  durch  sein  ausge- 
sprochenes .alpines"  Interesse.  Kr  besuchte  die  Pasterze, 
plante  eine  Glocknerbesteigung,  kam  bis  zur  Goldzech- 
scharte und  wurde  nur  durch  schlechtes  Wetter  an  einer 
Besteigung  des  Hochnarr  verhindert.  Beweise  genug, 
dafs  er  über  die  Thalsohlen  und  nächsten  Hange  hoch 
hinausstrebte. 

Viel  bedeutender  als  er  war  der  Freiherr  von  Moll 
(!"»>(»  bis  1S3-S),  der  durch  seinen  Aufenthalt  im  Ziller- 
thale  während  seiner  Jugend  zum  Bergsteiger  wurde, 
ein  Naturwissenschaftler  von  europaischem  Huf,  mit 
Alexander  v.  Humboldt  nahe  bekannt.  Auch  in  seinem 
Alter  blieb  sein  Interesse  noch  den  Bergen  zugewandt,  ob- 
gleich er  selbst 
dieKrforsebung 
des  liehgewor- 
denen  Gebirges 
nicht  mehr  be- 
treiben konnte. 
Durch  diese  bei- 
den Männer 
war  nun  der 
Anstofs  gege- 
ben ,  und  wie 
in  der  Schweiz 
sind  es  vor 
allem  die  Bota- 
niker, die  in 
Scharen  sich  in 
das  Gebirge 
werfen.  Da  sie 
ineist  persön- 
lich mitein- 
ander bekannt 
waren ,  so  ent- 
standen so  die 
ersten  alpinen 
Kreise,  deren 
Sitze  zu  Salz- 
burg und  Kla- 
genfurt, deren  Häupter  Moll  und  der  Fürstbischof 
(•ruf  Salm  waren.  Von  ihnen  ist  auch  die  erste  Gloekner- 
er-teigung  ausgegangen  (17!t!t),  die  in  Ausführung  und 
Folgen  wohl  in  den  (Malpen  das  Gegenstück  der  Saus- 
rantobM  Montblancbesteiguug  bilden  kann.  Doch 
schon  tritt  auch  ein  Bergsteiger  auf,  der,  gewissermafsen 
der  Vorläufer  einer  grofsen  Zahl  heutiger  Alpenfreunde, 
das  Vergnügen  an  der  Überwindung  der  Gefahren 
empfindet  und  betont,  V.  Stanig.  Freilich  mafs  er  noch 
eifrig  Winkel,  sammelte  Pflanzen  und  Steine  und  be- 
schäftigte sich  auf  diese  Weise  gerade  wie  seine  Zeit- 
genossen mit  der  wissenschaftlichen  Krforschung  der 
Alpenwelt.  Kr  hatte  aber  auch  die  gröfste  Last  an  ge- 
fährlichen Klettereien ,  insbesondere  war  er  der  erste, 
welcher  die  mittlere  Spitze  des  Watziuann  (s.  Abbild.  1) 
bestieg.  Die  vordere  Watzmannspitze  (2050  tu)  war 
schon  seit  jeher  von  Gemsjägern  und  Hirten  der  Um- 
gegend und  namentlich  (am  Jakobitag)  von  Wallfahren) 
erstiegen  worden,  die  dort  Bildstöckel  und  Kreuze  auf- 
richteten. Die  mittlere  (höchste)  Spitze  (  2714  m)  galt 
dagegen  lange  als  uuersteiglich.  und  die  merkwürdigsten 
Geschichten  über  sie  liefen  im  Volksmuudc  um.  Da 
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führte  Staiiig  den  Übergang  von  der  ersteren  zur  höch- 
sten Spitze  aus  (wahrscheinlich  im  Jahns  1801 )  und 
■ein«  Schilderung')  dieser  Besteigung,  sowie  der  andern 
des  hohen  (iüll  u.  h.  w.  lassen  deutlich  erkennen,  welche 
Lust  um  Klettern  er  empfand,  und  wie  er  vor  niebt« 
zurückschreckte. 

Mit  ihm  schliefst  der  erste  Abschnitt  der  ostalpinen 
Litteratur,  denn  nun  kamen  die  Unglücksjuhre  der  fran- 
zösischen Kriege,  die  dadurch  bewirkte  Vernichtung  des 
Wohlstandes ,  die  öftere  Änderung  der  politischen  Ver- 
hältnisse und  dadurch  herbeigeführte  fortwährende  Über- 
schwemmung der 
grüfsten  Teile  des 
Landes  mit  Sol- 
daten, Umstände, 
die  alle  nicht  dazu 
angethan  sind, 
litterarische  und 
alpinische  Bestre- 
bungen zu  fördern. 

Erst  um  die 
zwanziger  Jahre 
in  unsenn  Jahr- 
hundert erwachte 
wieder  hierin 
neues  Leben.  Ks 
ist  eine  Gruppe 
von  Schriftstellern, 
die  sich  in  Wien 
um  den  Erzherzog 
Johann  scharen, 
der  sich  schon  als 
junger  Mann  für 
die  Alpen  inter- 
essierte und  durch 
eigene  Thütigkeit, 
wie  auch  insbe- 
sondere durch  För- 
derung von  Neu- 
ersteigungen wirk- 
sam war.  Bei  gar 
vielen  Spitzen,  und 
nicht  bei  den  ge- 
ringsten (i.  B. 
Ortler)  sind  die 
oft  geglückten 
Versuche  der  Män- 
ner verzeichnet, 
denen  er  Auftrag 
und  Anregung  zur 
Besteigung  gab. 

Trotzdem  ist 
die  Litteratur  zu 
dieser  Zeit  recht 
spärlich  im  Ver- 
gleich zu  der 
ersten  Periode.  Das  wird  aber  nach  dem  Jahre  IHM» 
anders.  Der  Grund  dazu  war  einerseits  die  außer- 
nrdentlichc  Erleichterung  des  Reisen«,  die  durch  den 
Ausbau  der  Strafsen  und  die  Verbesserungen  des  Post- 
wesens uuter  Kaiser  Franz  geschaffen  wurde,  anderseits 
aber  durch  die  Herausgabe  der  notwendigen  Grundlage 
aller  Reisen,  einer  Karte,  der  sogenannten  General- 
stabskarte. Wenn  dieselbe  auch  noch  die  Hochregion 
vollkommen  vernachlässigte,  so  war  sie  doch  eine  will- 
kommene Gabe  und  ein  kräftiger  Ansporn  zu  neuen 
Thaten. 


ml 


Fig.  4.    Die  Vajoletttürine. 


So  sehen  wir  denn  einen  Bergstoiger  erstehen,  dessen 
Name  gar  oft  in  dem  Buche  genannt  ist,  den  Professor 
Peter  Karl  Thurwieser,  der  in  den  Jahren  1820  bis 
1850  eine  grofse  Anzahl  von  Gipfeln  zum  erstenmal 
erstieg.  Auch  der  Fremdenverkehr  nimmt  zu,  in  den 
Widum  zu  Veut  und  Gurgl  werden  Fremdenbücher  an- 
gelegt und  1812  erscheint  die  erste  Auflage  des  „Bä- 
deker"  ,  in  der  das  Alpengebiet  bebandelt  wird.  Diese 
Zunahme  der  Reiselust  mufste  natürlich  wieder  auf  die 
Litteratur  zurückwirken,  und  eine  ganze  Reihe  neuer 
Bücher  über  die  Ostalpen  erschien.    Uuter  diesen  ragt 

eines  besonders 
hervor,  das  für 
diu  ganze  Folge- 
zeit mafsgebend 
bleibt  und  in 
einzelnen  Teilen 
heute  noch  mit 
Nutzen  gelesen 
werden  kann: 
Schaubachs  Deut- 
sche Alpen  1845. 
Ks  war  der  erste 
Versuch  einer  zu- 
sammenhängen- 
den Darstellung 
der  Ostalpeu .  von 
der  Schweizer 
Grenze  bis  an  ihr 
östliches  Ende.  In 
diese  Zeit  fällt 
dann  auch  Thur- 

wiesers  Ortler- 
fahrt ,  sowie  die 
erste  Ersteigung 
des  Venediger. 
Mit  ihr  tritt  ein 
neues  Geschlecht 
auf  den  Plan,  unter 
dem  A.  v.  Ruth- 
ner  an  Unterneh- 
mungsgeist und 
Wirksamkeit  nach 
aufsen  hin  der  her- 
vorragendste ist. 

Doch  schon 
naht  sich  die  letzte 
Periode  in  der  Er- 

schließungsge- 
schichte .  die  der 

Alpenbahnen, 
durch  die  1854 
erfolgte  Eröffnung 
der  Semmering- 
bahn  eingeleitet. 
Durch  die  dadurch 
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erfolgte  Erschliefsnng  und  die  nunmehr  außerordent- 
lieh  erleichterte  Möglichkeit  auch  für  ferner  Wohnende, 
die  Alpen  überhaupt  zu  erreichen  und  in  ihre  innersten 
Teile  zu  gelangen ,  sowie  nicht  zum  geringsten  durch 
die  damit  bewirkte  außerordentliche  Verbilligung  des 
Reisens  wurde  nun  ein  grofser  Strom  Fremder  an- 
gezogen, der  sich  nach  Tirol  ergofs.  Der  außerordent- 
lichen Zahl  von  Alpenreisen  gegenüber,  die  schon  in 
diesen  Zeiten  anfängt  und  sich  bis  heute  nur  noch 
vermehrt ,  erscheinen  die  früheren  förmlich  als  verein- 
zelte Unternehmungen.  Nun  treten  Männer  wie  Groh- 
raann ,  Specht,  Weilenmann,  Stüdl,  Payer,  Hermann, 
v.  Barth  u.  A.  auf,  die  die  systematische  Erschließung 
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einzelner  Gruppen  in  Augriff  nehmen.  Bekannt  sind  ja 
insbesondere  de»  letzterwähnten  Fahrten  in  dem  damals 
noch  fust  unbekannten  Karwende].  Eine  der  von  ihm 
damals  erstiegenen  Spitzen  isoigt  Abbild.  2,  die  Vogel- 
karspitze, von  der  aus  man  einen  vorzuglichen  Hinblick 
in  die  Hinterauthaler  Kette  genießt. 

Neben  dienen  stehen,  auch  als  Touristen  den  ge- 
nannten vollständig  ebenbürtig,  Männer  der  strengen 
Wissenschaft ,  insbesondere  Mojsisovics ,  Sonklar  und 
Simony.  Doch  nicht  nur  die  Wissenschaft  verdankt 
ihnen  ueue  Anregungen ,  sondern  auch  über  den  Kreis 
der  Fachleute  hinaus  machten  sie  durch  Wort  und  Bild 
Propaganda  für  die  Alpen. 

In  diese  Zeit  fallt  die  Gründung  des  österreichischen 
und  deutschen  Alpenvereine  —  die  sich  später  ver- 
einigten — ,  die  sofort  tbatkriiftig  in  die  Erschließung 
eingriffen,  durch  Erbauung  von  Schutzhüttcu ,  durch 
Herausgabe  ihrer  wertvollen  Schriften  und  durch  Aus- 
bau der  Organisation  des  von  den  genannten  Berg- 
steigern herangebildeten  Führurwesens.  Nicht  zu  ver- 
gessen ist  hierbei  die  wesentliche  Unterstützung,  welche 
die  neue  Specialkarte  (1870  bis  1874)  des  österreichi- 
schen Geueraßtalies  den  alpinen  Unternehmungen  ange- 
deihen  lief».  Auf  diese  Weise  wurden  alle  Hauptgipfel 
erstiegen,  manche  von  mehreren,  bezw.  vou  andern  Suiten 
als  früher.  So  erstieg,  um  unter  vielen  Beispielen  eins 
zu  nennen,  1879  Gröger  aus  Wien  mit  Ranggotiner  den 
Grofsglookner  auf  neuem  Wege  über  den  Nordwest-Grat 
(s.  Abbild.  3).  Nicht  leicht  war  die  Arbeit,  und  erst 
nach  vergeblichen  Versuchen  gelang  es,  einen  Weg  aus- 
findig zu  machen,  auf  dem  man  —  unter  anderm  mufsten 
400  bis  500  Stufen  ins  Eis  gehauen  worden  —  nach 
grofsen  Anstrengungen  die  Spitze  erreichte. 

Doch  schon  Ende  der  siebziger  Jahre  war  ein  neues 
Geschlecht  herangewachsen,  das  nach  etwas  Neuem 
sucheud.  nunmehr  die  führerlose  Tour  auf  ihr  Programm 
setzte.  Noch  leben  eine  Anzahl  aus  dieser  Zeit  und  die 
Namen  derselben  treten  uns  in  dem  Buche  Seite  für 
Seite  entgegeu.  Auch  die  schwierigsten  Berggipfel 
wurden  nunmehr  in  Angriff  genommen,  selbst  solche, 
die  früher  unersteiglich  schienen  und  auch  wohl  heute 
noch  von  manchem  mit  Kopfschütteln  betrachtet  werden 
mögen,  die  Kletterkunst,  die  in  den  südlichen  Kalkalpen 
(h.  Abbild.  -1  und  5 1  notgedrungen  augewaudU  ihre  gröfstcu 


Triumphe  feierte,  blühte  in  grofsartiger  Weise.  Während- 
dessen wurden  andere  Hauptgipfel  soweit  zugänglich 
gemacht,  dafs  sie,  an  denen  sich  die  Männer  der  früheren 
Zeit  abmühten,  heutigen  Tages  jährlich  von  Neulingen 
und  Damen  erstiegen  werden.  Besondere  Sportszweige, 
wie  Kammwanderungen  und  Wintertouren,  kommen  auf, 
auch  die  Nebengruppen  erhalten  reichlichen  Besuch,  es 
entstehen  überall  Specialführer,  und  dus  Resultat  ist  der 
außerordentliche  Besuch  des  Gebirges,  wie  wir  ihn  jetzt 
jeden  Sommer  vor  uns  sehen  können. 

Damit  sind  wir  bei  der  Gegenwart  angekommen.  Frei- 
lich ist  dies  nur  ciue  Skizzierung  der  Erschliefsungs- 
geschichte,    und  giebt  bei  weitem  auch  nicht  einen 
annähernden  Begriff  von  der  Gründlichkeit  und  Yorsflg- 
lichkeit,  mit  der  die  einzelnen  Abschnitte  geschrieben 
sind.    Es  ist  nicht  möglich,  auf  dem  liier  zur  Verfügung 
I  stehenden  geringen  Baum  auch  nur  ganz  oberflächlich 
darauf  einzugehen ,  und  es  möge  deshalb  genügen,  an- 
I  zuführen ,  dafs  jede  Gruppe  von  einem  Autor  bearbeitet 
I  wurde,  der  dieselbe  aus  eigener  Anschauung  durch  und 
;  durch  kennt  und  mit  den  Einzelheiten  in  derselben  voll- 
j  kommen  Vertraut  ist.     Namen ,  wie  der  des  leider  Vor- 
'  storbenen  Spichler  für  die  Allgftuer  und   Lech  thaler 
Alpen,  Schwaiger  für  Karwendel,  Schulz  für  Adamello, 
llefs  für  Oetzthaler  Alpen,  Richter,  des  Redakteurs  dea 
Gesamtwerkes,  für  die  Hohen  Tauern  und  andere  werden 
,  das  wohl  beweisen.  Eine  grofse  Anzahl  Illustrationen,  zu 
j  denen  auch  Männer  wie  Sella  beigetragen  haben,  sowie 
von  Karten  sind  zur  Erläuterung  der  Anstiegsrouten  bei- 
gefügt.   Von  ersteren  geben  die  beigefügten  Abbildungen 
einen  Begriff,  nicht  dagegen  von  den  vielen  beiliegenden, 
wahrhaft  meisterhaft  ausgeführten  Photogravüren. 

So  ist  denn  die  Anerkennung  und  das  Lob,  die  daß 
Work  überall  gefunden  haben ,  vollkommen  berechtigt, 
'  und  Mitarbeiter  wie  Hedakteur  können  wohl  mit  Freude 
auf  die  geleistete  Arbeit  blicken.   Aber  auch  dem  Alpen- 
I  verein,  der  aus  seinen  Mitteln  das  Werk  unterstützt« 
und  ermöglichte,  und  aus  dessen  Reihen  Redakteur  und 
Mitarbeiter  ausschliofslich  stammen,  wird  es  ein  bleiben- 
des Denkmal  und  ein  Markstein  sein.    Um  so  stolzer 
aber  kann  er  sein,  weil  jedes  Blatt  des  Werkes  zeigt, 
wie  von  seinen  Mitgliedern  im  Sinne  der  Vereinssatzungen 
alles  daran  gesetzt  worden  ist.  um  die  Erschließung  der 
;  Alpen  zu  fördern. 


Zur  Kenntnis  der  Bevölkerung?  Bucharas. 

Aus  dem  Nachlasse  Oskar  Heyfelders'    Mitgeteilt  vou  Dr.  II.  Obst.  Leipzig. 


1- 


1.    I.obcnsabriss  Dr.  O.  Hoyfelders  von  H.  Obst, 

Zu  Trier  erblickte  Oskar  Friedrich  Adalbert 
Hcvf.lder  am  7.  April  182»'  das  Licht  der  Welt.  Auf 
diesem  klassischen  Buden  verlebte  er  «eine  erste  Jugend 
im  Anschauen  der  so  eindringlich  auf  seinen  empfäng- 
lichen Geist  wirkenden  römischen  Überreste.  Unver- 
gängliche Spuren  mufsten  diese  Denkmäler  mit  ihren 
historischen  Erinnerungen  in  dem  jugendlichen  Gemüto 
hinterlassen;  frühzeitig  wurde  hier  sein  für  alles  Schöne, 
Edle  und  Erhabene  empfänglicher  Sinn  geweckt  und 
nahm  in  vollen  Zügen  all»  die  Eindrücke  auf,  die  sich 
seiner  Seele  tief  einprägten  und  die  mafsgebend  für  die 
Elitwickelung  »eines  Charakters  geworden  sind. 

In  den  dreißiger  Jahren  wurde  sein  Vater,  der  ans 
Küstrin  stammte,  während  die  Mutter  unter  dem  rheini- 
schen Himmel  geboren  war,  als  Medizinalrat  für  das  Hohen- 


zoücreche  Ländchen  und  als  Leibarzt  des  Fürsten  nach 
Sigmaringen  berufen.  Hier  erhielt  der  jugendliche 
Heyfelder  den  ersten  klassischen  Uuterricht ;  zugleich 
wurde  hier  inmitten  dos  sangesfrohen  Schwabenlandes 
seine  Liebe  zur  Musik  erweckt  ,  die  ihm  Zeit  seines 
Lebens  nicht  untreu  wurdo.  Als  sein  Vater  im  Jahre  184 1 
als  Professor  der  Chirurgie  an  die  Universität  Erlangen 
berufen  wurde,  folgte  ihm  der  Sohn  dahin,  um  zunächst 
an  dem  dortigen  Gymnasium  seine  humanistischen  Studien 
fortzusetzen,  das  er  mit  Auszeichnung  verliefs. 

Nachdem  er  so  die  akademische  Stufe  erlangt  hatte. 
Wog  er  zunächst  die  Universität  Erlaugon,  auf  der  er 
die  ersten  Semester  Verbrachte,  indem  er,  dem  I.Aufzielo 
seines  Vaters  folgend,  sich  der  Medizin  widmete.  Darauf 
1*egab  er  sich  nach  Würzburg  und  Heidelberg,  wo  er 
seine  Studien  fortsetzte,  um  dann  wieder  nach  Erlangen 
/.m-ückzukehren  und  daselbst  im  Winter  1851  sein  Staats- 
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exanieu  mit  der  erstell  Kote  abzulegen,  worauf  er  am 
3.  Mar»  desfelben  Jahres  von  «einem  Vater  als  Mediciuae 
Dootor  promoviert  wurde.  Durch  eine  glücklich  voll- 
zogene Operation  wurde  der  junge  Heyfelder  veranlafst, 
die  Chirurgie  zum  Specialfach  zu  erwählen ,  obgleich  es 
bis  dahin  die  Botanik  gewesen  war,  die  ihn  besonders 
n agezogen  hatte.  Den  Lehrjahren  folgten  nun  die 
Wanderjahre,  die  aber  nicht  dem  Genüsse,  sondern 
ernsten  Studien  gewidmet  waren.  Wahrend  zweier 
Jahre  bereiste  er  ÖHterreich ,  Frankreich,  England  und 
war  ein  fleifsiger  Besucher  der  Kliniken  zu  Prag,  Wien, 
Paris  und  London. 

Wieder  in  die  Heimat  zurückgekehrt,  lebt«  Ileyfelder 
kurze  Zeit  als  Privatdocent  an  der  Universität  Erlangen, 
als  sein  Vater  wahrend  de»  Krimkrieges  einem  vom 
Kaiser  Nikolaus  an  ihn  ergangenen  ehrenvollen  Rufe 
Folge  leistete  und  nach  St.  Petersburg  übersiedelte. 
Oskar,  der  gich  durch  seine  schriftstellerische  Thatigkeit 
auf  medizinischem  Gebiete  bald  einen  Namen  gemacht 
liatte.  folgte  vier  Jahre  darauf  dem  Vater  nach  und  trat 
gleichfalls  in  russische  Staatsdienste  ein.  Vielseitige 
Verwendung  fand  er  hier  und  wurde  bald  da,  bald  dorthin 
versetzt.  Als  1870  der  deutsch-französische  Krieg  aus- 
brach, durfte  er  diese  Gelegenheit  nicht  ungenützt 
vorübergehen  lassen,  praktische  Erfahrungen  zu  sammeln 
und  so  seine  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  des  Militar- 
Hanitütsweseus  zu  erweitern. 

Als  dann  der  letzte  russisch  •  türkische  Krieg  aus- 
brach ,  war  die  Zeit  gekommen ,  dafs  Heyfelder  seine 
reichen  Kenntnisse  und  die  im  deutsch  -  französischen 
Kriege  gesammelten  Erfahrungen  im  Dienst«  seines 
Adoptivvaterlandes  verwerten  konnte,  zugleich  wurde 
er  dadurch  in  die  Hahnen  geleitet,  auf  denen  er  auch 
für  dio  Länder-  und  Völkerkunde  so  verdienstlich  ge-  1 
wirkt  hat.  Er  wurde  damals  der  Kaukasus -Armee  zu-  • 
geteilt,  zu  der  er  eilte,  um  in  Alexandropol  die  Leitung  I 
eines  Lazarettes  zu  übernehmen.  Mit  ganz  besonders  ' 
schwierigen  Verhältnissen  hatte  er  hier  zu  kämpfen;  . 
eine  schwere  Typhus-Epidemie  war  mit  den  türkischen  ' 
Gefangenen  von  Kars  aus  über  die  russischen  Truppen 
und  weiter  über  ganz  Transkaukasicn ,  besonders  aber 
über  die  Städte  Alexandropol  und  Tiflis  gekommen  und 
hatte  hier  furchtbar  gewütet.  „  Woran  wir  aber  in 
Alexandropol  in  hohem  Grade  laborieren"  —  erzählt  er 
in  seinen  interessanten  Berichten  vom  Kriegsschau- 
plätze —  „das  sind  die  allgemeinen  hygienischen  Be- 
dingungen. Unsere  Sanitätskommission,  der  intelligente 
Kommandant,  alle  Ärzte,  die  Stadtpolizei,  wir  Alle 
kämpfen  einen  schweren  Kampf  mit  asiatischem  Schmutz 
und  mohammedanischer  Indifferenz,  mit  den  einge- 
wurzelten Gewohnheiten  der  Bewohner.  Die  wenigsten 
Häuser  haben  Aborte;  joder  Winkel,  jede  Grube  in  und 
aufoer  den  Häusern  wird  von  den  Eingeborenen  mit 
Exkrementen  verunreinigt.  Abflufs  existiert  nur  in 
der  Festung .  dio  überhaupt  allein  ein  geordnetos  Ge- 
meinwesen darstellt.  Die  Einwohner  der  Stadt  schlachten 
vor  ihren  Häusern ,  der  Abfall  bleibt  liegen.  Krepiert 
ein  Pferd  von  den  vielen  tausend  und  tausend  Fuhren, 
so  läfst  man  es  da  liegeu,  wo  es  verendete,  selbst  dicht 
an  der  Stadt,  an  der  Festung  und  den  Hospitälern.  Be- 
sorgten nicht  die  grofsen ,  halbwilden  Hunde  die  Skelct- 
tierung  solcher  Tierkadaver  in  relativ  kurzer  Zeit,  wir 
könnten  trotz  des  Winters  vor  Gestank  kaum  die  Chaussee 
passieren.  Hier  Bterben  aber  die  Hunde  infolge  des 
ekeln  Frafses  oft  massenhaft  und  bleiben  dann  ihrerseits 
liegen.  Frieren  einem  Kamele  aus  einer  der  zahlreichen 
Karawanen  die  Füfse  ab,  so  lassen  die  tatarischen  Treiber 
es  mit  einem  kleinen  Heuvorrate  am  Platze  liegen  und 
ziehen  weiter." 


Wenn  wir  hier  diese  Episode  angeführt  haben,  so  ist  es 
nur  geschehen,  um  zu  zeigen,  wie  vorzüglich  realistisch 
Heyfelder  aus  dem  Völkerleben  zu  schildern  verstanden 
hat.  Seit  jener  Zeit  war  sein  Interesse  für  den  Orient 
erwacht,  dessen  Natur  und  eigenartiges  Völkerleben  ihn 
trotz  aller  Schattenseiten  mächtig  anzog.  Meisterhaft 
hat  er  verstanden,  das  Eigenartige  der  Scenerieu,  der 
Pflanzen-  und  Tierwelt,  wie  der  Lebensverhältnisse 
der  Menschen  zu  erfassen  und  in  anziehenden  charakte- 
ristischen Bildern  zur  Darstellung  zu  bringen.  Dabei 
ist  es  aber  nie  oberflächliches  Verfahren,  sondern  stets 
hat  er  seine  Mußestunden  zu  eingehenden  naturhisto- 
rischen, geographischen,  ethnographischen  und  kultur- 
historischen Studien  benutzt,  so  dafs  seine  nachmaligen 
zahlreichen  Schriften  über  Mittelasien  nicht  nur  durch 
ihr  originelles  Gepräge  und  durch  ihre  Farbenfrische 
fesseln,  sondern  auch  durch  ihren  wertvollen  und  zuver- 
lässigen Inhalt  belehren. 

Noch  sei  aus  dem  türkischen  Feldzuge  erwähnt,  dafs 
Heyfelder  auch  bei  der  Eroberung  von  Kars  zugegen 
war  und  mutig  hei  der  Erstürmung  mit  seinem  Regimentc 
vorwärts  ging,  keine  Gefahr  scheuend  und  öfter  sein 
Leben  einsetzend. 

Nach  beendetem  Feldzuge  blieb  Heyfelder  eine  Reihe 
von  Jahren  im  Kaukasus,  den  er  auf  diese  Weise  gründ- 
lich kennen  lernte,  worauf  er  sich  auch,  wie  schon  ein- 
gangs erwähnt,  an  der  berühmten  Expedition  Skobelewa 
gegen  die  Achul  -  Tekku  -  Turkomanen  beteiligte.  Über 
diese  Expedition,  wie  über  das  Land,  dessen  Natur  und 
Bewohner  hat  Heyfelder  wertvolle  Mitteilungen  gemacht, 
von  ganz  besonderem  Interesse  ist  die  Charakterisierung 
Skobelews,  den  er  als  gründlicher  Menschenkenner 
alsbald  durchschaut  hatte.  Unparteiisch  würdigt  er  den 
„weifsen  General",  ohne  dessen  Fehler  zn  beschönigen, 
ja,  wo  es  galt,  sie  freimütig  tadelnd,  wird  er  doch  auch 
den  Vorzügen  seines  Vorgesetzten  durchaus  gerecht. 

Hier  vor  Geok-Tape  war  es  auch,  wo  General  Annen- 
kow,  am  Tage  der  Erstürmung  der  Festuug  von  einer 
feindlichen  Kugel  in  die  Schulter  getroffen ,  vom  Pferde 
sank.  Ileyfelder,  der  glücklicherweise  zugegen  war, 
hob  ihn  unter  dem  Kugelregen  des  Feindes  auf  und 
brachte  ihn  in  seinen  Armen  zum  Verbandplatze.  Nie 
bat  der  General  seinem  Ivchensrctter  diese  heldenmütige 
That  vurgesBun  und  ist  ihm  alle  Zeit  in  Freundschaft 
und  Dankbarkeit  zugethan  geblieben.  Ueyfelder  hat 
diese  Zuneigung  auch  zu  würdigen  verstanden  und  dem 
verdienten ,  aber  auch  viel  angefeindeten  General  ein 
schönes  Denkmal  in  seinem  Buche :  „Transkaspien  und 
seine  Eisenbahn"  gesetzt. 

Nach  Beendigung  des  Unternehmens  gegen  die  Achal- 
Tokke  trat  Hcyfoldcr  die  Stelle  eines  Oberarztes  in  dem  be- 
rühmten Badeorte  Südkaukasiens,  Pjatigorsk  an.  Nachdem 
im  Jahre  1884  das  MilitärhospiUl  daselbst  geschlossen 
|  worden  war.  verlief»  Heyfelder  den  Krankendienst.  Aber 
:  er  zog   sich  nicht  zurück,  sondern  ging  mit  General 
I  Annenkow  wieder  nach  Transkaspien ,  wo  er  diu  Ober- 
I  arztstelle  an  der  Militäreisenbahn  antrat.     Ein  neues 
reiches  Feld  der  Thatigkeit  eröffnete  sich  ihm  hier,  auf 
dem  er  wiederum  aufserordentlich  fruchtbringend  wirkte. 
Seine  Lieblingsstudien,  Land  und  Leute,  vernachlässigte 
er  auch  in  dem  neuen  Wirkungskreise  nicht,  im  Gegen- 
teil, mit  erneutem  und  vermehrtem  Eifer  ging  er  daran, 
das  Land    und   seine  Verhältnisse  kennen   zu  lernen. 
Wertvolle  Mitteilungen  darüber  haben  wir  auch  hier  ihm 
zu  danken.     Weitere  wertvolle  Beiträge  zur  Kenntnis 
namentlich  Bucharas,  das  er  gründlich  studiert  hatte, 
stellte  er  in  Aussicht;  allen  diesen  Plänen  bereitete  aber 
sein  früher  Tod  ein  jähes  Ende.    Er  starb  am  2.  Juni 
1890  zu  Tschardschui. 
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0.  Hcyfelder:    Zur  KenntniB  dar  Bevölkerung  Buchara». 


II.    Die  Bettler  in  Buchara. 

Wenn  in  allen  andern  Beziehungen  der  Orient  und 
diu  alte  Zeit  Buchara  vor  andern  Städten  das  Gepräge 
gehen,  so  wird  »ich  niemand  wundern,  dafs  hier  auch 
das  BettelweBen  noch  nach  alten  Traditionen  hesteht 
und  diu  Almosen  heischenden  Bettler  eine  Art  von  Zunft 
bilden. 

Schon  als  wir  vor  nun  1  Vj  Jahren  ins  Land  kamen, 
fiel  es  uns  schmerzlich  und  unangenehm  auf,  dafs  au 
allen  Strafsen  bettelnde  Frauen  und  Männer  safsen  oder 
Blinde  geführt  wurden,  die  unter  lauter,  übersprudelnder 
Rede  die  Hände  dem  Reisenden  entgegenstreckten. 
Tiefstes  Mitleid  und  ein  gewisser  Widerwillen  zugleich 
wurde  durch  die  Geschwätzigkeit,  die  lebhaften  Geberden,  j 
die  Zudringlichkeit  und  die  theatralischen  Fetzen  und 
Lumpen  der  teils  sehr  verkommenen,  teils  gar  nicht 
armlich  aussehenden  Bettler  hervorgerufen.  Wir  gaben, 
was  wir  von  russischem  Kleingeld  hei  uns  hatten  und  be- 
gingen unbewufst  den  von  allen  Russen  hier  im  Lande 
begangenen  Fehler,  die  Preise  zu  erhöhen.  Während 
einige  Pul  —  rohe  Kupfermünzen,  deren  64  =  1  Tjeugu 
=  25  Kopeken  —  die  landesüblichen  Almosen  gewesen 
waren,  so  gaben  wir  Stücke  von  5,  1»,  15  Kopeken  und 
steigerten  somit  dauernd  die  Ansprüche  der  Bettlerzunft, 
abgesehen  davon,  dafs  sie  unsere  kupfernen  Fünfkopeken- 
stücke als  unbekannte  Münzen  gar  nicht  gern  an- 
nahmen. Ein  Reiseuder  teilte  mir  das  Faktum  mit,  dafs 
ein  Bettler  ihm  für  ein  Almosen  von  nur  5  Kopeken  ein 
Gesicht  geschnitten  und  die  Fuust  gezeigt.  Es  giebt 
bestimmte  Plätze  an  besachten  Strafsen  zwischen  Karakul 
und  Buchara  oder  zwischen  Kermine  und  der  Residenz 
oder  an  dem  Karawanen wege  nach  Korschi,  wo  ein  und 
derselbe  Bettler  ein  und  denselben  Platz  Jahr  ans  Jahr 
ein,  Tag  für  Tag  inne  hat.  Ein  Blinder  sitzt  so  zwischen 
Eisenbahn  und  Hauptstadt  in  einer  Lehmgrube,  aus  der 
er  die  Vorüberreitenden,  Fahrenden  und  Gehenden  anruft, 
ihnen  ein  hölzernes  Tellerchen  hinhaltend.  Ein  kleiner 
Knabe  hebt  ihm  die  hingeworfeneu  Geldstücke  auf  und 
führt  ihn,  füllt  seinen  Krug  mit  Wasser,  kauft  ihm  die 
Melonenschnitte  und  das  runde  Brotchen ,  welches  zu 
seinem  Mittagsessen  dient.  Übrigens  speisen  auch  Hand- 
werker und  I<adenbesitzer  nicht  viel  anders,  denn  so. 
Aber,  dafs  der  blinde  Mann  in  Sonnenglut,  Sandsturm, 
Novuinberregcn  stets  in  seiner  Grube  an  der  Landstrafse 
sitzt,  ist  etwas  Unmenschliches,  Traurigeg,  Widerwärtiges. 

In  den  engen  Strafsen  der  Stadt  sitzen  an  manchen 
schattigen  Stellen,  an  der  Treppe  einer  Moschee  oder 
unter  einem  knorrigen ,  uralten  Maulbeerbäume  zahllose 
Bettler.  Ein  Gäfschen  hat  ein  alter,  verkrümmter  Bettler 
mit  widerwärtigem  Gesicht  und  kreischender  Stimme 
inne;  nur  dafs  er  am  Morgen  auf  der  östlichen  Schatten- 
seite sitzt  und  am  Abend  auf  der  westlichen.  Das 
Gafschen  gehört  zu  dem  Wege  von  der  Gusandtschaft 
zum  Lager  und  wurde  täglich,  fast  stündlich  von  uns  be- 
nutzt. Wie  ein  struppige«  Raubtier  reckt  der  Alte 
sieh  auf,  wenn  Schritte  nuhen;  er  reicht  sein  Näpfchen 
uns  entgegen,  kreischt,  wackelt  mit  dem  Kopfe,  streicht 
den  nur  ans  wenigen  Haaren  bestehenden  Bart  und 
heischt  und  heischt.  Auch  wenn  du  sechsmal  durch  die 
Gusse  kommst  au  einem  Tage,  wird  der  Alte  mit  seiner 
blauen  Mütze  und  seinem  Triefauge  dich  nicht  unbehelligt 
vorüberlassen.  Etwas  weiter  führt  eine  Brücke  über 
den  Stadtgraben  und  jenscit  derselben  liegt  eine  relativ 
neue  Moschee,  aus  gplblirhen  Ziegelsteinen  gebaut.  Dort 
lagern  in  den  Nischen  der  Vorderfront  ganze  Bettler- 
familieit.  und  ihre  Abgesandten  fallen  den  Vorütargrlien- 
deu  au,  vorzugsweise  den  Europäer,  wenn  er  zu  Pferd 
oder  Wagen  des  Weges  kommt. 


Wieder  etwas  weiter ,  den  fünf  Töpferbuden  gegen- 
über, in  einem  einspringenden  Winkel  der  Strafae,  sitzt 
eine  Bettlerin ;  eine  Frau  in  den  dreifsigern ,  kräftig  ge- 
baut, von  regelmäfsigen  Zügen,  einer  Pariser  Schneiderin, 
Madame  Alexandrine  in  Petersburg,  frappant  ähnlich  biB 
auf  das  braune  Muttermal  am  Kinn.  Sie  gehört  der 
Zunft  der  Bettlerinnen  an ,  geht  daher  unverschleiert. 
Ihr  graues  Kleid,  die  weifse  Stirn-  und  Kinobinde,  der 
rückwärts  hangende  Schleier  machen  ein  nicht  unschönes 
Bild  aus;  die  Tracht  gleicht  fast  genau  der  einer  soeur 
grise  du  sacre  ooeur.  Der  Ausdruck  des  Gesichtes  ist 
ruhig  und  wird  nur  zur  Grimasse,  wenn  sie  einschmeichelnd 
bitten  will.  Sie  hat  einen  guten  Platz,  bekommt  viel, 
sie  betreibt  aber  das  Betteln  als  Grandedame  nicht  alle 
Tage  und  nur  zu  gewissen  Tageszeiten.  In  der  Nähe 
der  Hauptmoschee  und  des  Verbrechertum)«  sitzen  vor 
einer  hohen  Mauer  sechs  bis  sieben  aussätzige  Bettler 
meist  mit  traurig  zerstörten  Gesichtern.  In  einem 
fernen  Stadtteil  begegnet  mau  stets  einer  Genossenschaft 
von  sechs  bis  sieben  blinden  Mädchen  oder  Frauen ,  ge- 
führt von  einer  Einäugigen.  Diese  Ärmsten  bevorzuge  ich 
von  allen  hiesigen  Bettlern  und  habe  ihnen  schon  manchen 
Reichen,  dem  ich  die  Honeurs  von  Buchara  machte,  ins 
Garn  gelockt,  d.  h.  in  ihre  Strafse  geführt  und  auf  sie  auf- 
merksam gemacht.  Von  einem  vornehmen  Russen  bekamen 
sie  kürzlich  auf  diese  Weise  jede  ein  Silbcrstttckchen. 

Nun  ist  nach  hiesiger  Anschauung  das  Betteln  beinahe 
„ehrenvoll  und  bringt  Gewinn".  Wenn  man  also  beim  Her- 
ausgehen aus  einer  Medresse  oder  Moschee  den  Krüppeln 
und  Alten  Almosen  verteilt,  so  findet  sich  umgehend  eine 
ganze  Anzahl  von  jungen,  gesunden,  wohlgekleideten 
Individuen,  die  auch  den  Holzteller  hinstrecken  und  die 
bei  einem  Umritt  durch  die  Stadt  bei  jedem  Moscheethor 
dichter  werdeu.  Manchmal  läuft  auch  ein  Schlingel,  so 
ein  Bucharer  Garroche  oder  Gassenjunge,  dem  Zug 
voraus  und  streckt  mit  jedem  Bettlor  oder  jeder  Bettler- 
gruppe  die  Hand  aufs  neue  aus,  die  Knaben  haben  aber 
noch  ein  anderes,  ein  edleres  Ziel,  wenn  sie  unser» 
Kavalkade  verfolgen.  Wenn  wir  oft  absteigen  und  einen 
Teil  unserer  Begleiter  mit  in  die  Moscheen ,  Schulen, 
Märkte  nehmen,  so  halten  dio  kleinen  Galatenträger  die 
Pferde;  gewöhnlich  sitzt  das  etwas  schmutzige,  sogar 
nicht  ganz  ungefährliche  junge  Gesindel  stolz  in  unsern 
Sätteln ,  wenn  wir  wieder  herauskommen.  Ein  kleines 
Douceur  wird  ihnen  stets  für  deu  angeforderten  und 
ungern  gestatteten  Dienst  Sollte  man  es  glauben,  dafB 
ich  vor  einem  Jahre  einen  jungen  Millionär  darauf  auf- 
merksam machen  mufstc,  er  solle  seinem  bucharischen 
Groom  auch,  wie  wir  andern,  eine  Silbenuünze  geben ? 

Die  diplomatischen  Vertreter  zeigen  sich  selten  in  dun 
Strafsen  und  nie  zu  Fufse.  Einer  von  den  ihnen  folgen- 
den Kosaken  hat  die  Münze  in  der  Tasche  und  giebt  auf 
den  Wink  seines  Gebieters  den  betreffenden  Wegelagerern. 

Wir  folgten  anfangs  ebenfalls  unserem  guten  Herzen 
und  diesem  Beispiel.  Es  zeigte  sich  über  bald,  dafs 
wer  in  einer  lebhaften  Wechselbeziehung  mit  der  Stadt 
und  ihren  Bewohnern  steht  und  etwa  dreimal  am  Tage 
durch  die  Stadt  reitet,  uoch  dazn  im  Dienste  der  Menschen- 
liebe, dafs  der  nicht  auch  zugleich  den  Bettlern  kann 
Silbcriuüiizeu  verteilen.  So  blieben  uns  nnr  einige  be- 
vorzugte Bettler,  uralte  Mütterchen  und  Blinde,  denen 
wir  Geld  gaben.  Kinder  aber  erhielten,  ebenfalls  nach 
Landesbrauch,  Zuckerstückchen. 

Eine  Armenpflege  existiert  noch  nicht,  daher  man 
auch  keine  Antibettelei-Principien  aufstellen  kann.  Dt-« 
phyeisclicn  Eleu  des  ist  viel  und  es  steht  zn  hoffen ,  dafs 
demselben  gesteuert  werden  wird  mit  der  Zeit  und  der 
Zunahme  europäischen  Einflusses.  Die  Armut  wird  hier 
wie  in  Neapel  leichter  ertragen,  als  im  Norden.  Obdach 
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und  Nahrung  bedarf  man  wellig  und  beides  bietet  die 
Natur  fast  umsonst.  Aber  wo  Alter,  Armut,  Gebrochen 
zusammen  ein  artnes  Menschenkind  befallen,  da  ergeht 
wohl  an  jeden,  der  davon  Zeuge  war,  der  Ruf  zu  helfen. 

III.    Die  Itlinden  in  Hnchur«. 

Statistik  existiert  nicht  im  Eniirtuni,  aber  wenn  mau 
es  viermal  durchreist  hat,  Jahr  in  der  Hauptstadt 
gewohnt  und  auf  bestimmte  Dinge  sein  Augenmerk  ge- 
richtet hat ,  so  kann  man  sieb  doch  ein  approximatives 
Urteil  über  solche  Dinge  erlauben,  wie  z.  B.  die  Blinden, 
Kinäugigen,  Angenleidenden  des  Gonabs.  Nach  meiner 
Beobachtung  hat  der  zehnt«  Mensch  beschädigte  Augen. 
Von  diesem  Zehntel  aller  Bucharen  ist  wieder  ein  Viertel 
blind,  so  data  etwa  der  vierzigste  Mensch  auf  beiden 
Augen  blind  oder  fast  blind  ist.  Ein  zweiten  Viertel 
jenes  Fünftels  Ist  einäugig  oder  auf  einem  Auge  blind,  das 
dritte  Viertel  ist  mehr  oder  weniger  im  Sehen  beeinträch- 
tigt durch  bleibende  Veränderungen  an  den  Augen  alslinrn- 
huutflechteii,  Trichiasis  oder  Einwärtsstellen  der  Wimpern, 
durch  Verkleinerung  des  Augapfels,  Verschliefsung  der 
'[  hränenpunkte  und  Thränenfisteln ,  das  letzte  Viertel 
jenes  Zehntteils  aller  Bewohner  ist  von  entzündlichen  Zu- 
standen der  Augen  heimgesucht ;  welche  letztere  Pro- 
|«rtion  im  llochKommer  zunimmt,  ira  WiDter  abnimmt. 

Die  Ursachen  der  vielen  Augenleiden  und  Verluste 
«lea  Sehvermögens  sind:  1.  die  alle  paar  Jahre  herrschenden 
natürlichen  Pocken;  2.  die  klimatischen  Zustände  des 
Gonabs;  3.  der  geringe  Grad  von  Civilisation  und  die 
daraus  folgenden  hygienischen  Mifsstiinde;  4.  die  Ab- 
wesenheit aller  medizinischen  Hilfe. 

Im  Winter  1887/88  herrschte  im  ganzen  Emirtum, 
ebenso  wie  alle  paar  Jahre  iu  Asien,  eine  Pocken- 
epidemie, infolge  deren  eine  Anzabl  Personen,  besonders 
Kinder  schwere  Erkrankungen  und  Beschädigungen  des 
Sehorgans  erlitten. 

Die  elementaren  Einflüsse,  welche  den  Augen  schaden, 
xind  die  Hitze,  die  Trockenheit,  das  grelle  Licht,  welche 
Schädlichkeiten  vom  April  bis  Ende  Oktober  gewöhnlich  un- 
unterbrochen fortdauern,  indem  weder  Wolken  noch  Hegen 
eine  Milderung  des  Sonnenlichtes,  der  Sonnenglut  und  der 
Trockenheit  bringen.  Infolge  dieser  klimatischen  Zustande 
löst  sich  die  Oberflüche  des  salzigen  Lehmbodens  in  feinen 
MehUtaub  auf,  der  Gesicht,  Körper,  Lunge  erfüllt  und  die 
Augen  um  so  mehr  reizt,  als  er  vielfach  salzhaltig  ist. 

Die  Menschen  wohnen  in  ihren  Häusern ,  wie  in  den 
engen  Gassen  allzu  dicht  zusammengedrängt  in  schlecht 
ventilierten  Räumen,  die  nur  selten  gründlich  gereinigt 
werden.  Die  Ärmeren  tragen  vielfach  zerlumpte,  infizierte 
Wollkleiduug.  sie  waschen  sich  nicht  selten  aus  stagnieren- 
den Wasserbassins  und  haben  das  Vorurteil,  dafs  man 
kranke  Augen  überhaupt  nicht  waschen  dürfe.  Sie  tragen 
eine  Kopfbedeckung  (Turban  oder  Kala  Pusch),  welche 
dem  Auge  nicht  den  geringsten  Schutz  gegen  die  Sonne, 
den  Wind  und  den  Staub  gewährt.  Die  Frauen  aber 
(ragen  einen  dichten  schwarzen  Schleier  über  das  Gesicht, 
der  Haut  und  Augen  erhitzt  und  durch  den  zu  grofsen 
Kontrast  mit  der  Sonnenhelle  den  Augen  schädlich  wird. 
Ärmere  Weiber  hängen  irgend  einen  Fetzen,  oft  alteu, 
gebrauchten,  schmutzigen  Gewebes,  über  das  GeaichL 
Man  kann  sich  denken,  wio  zuträglich  das  für  entzündete 
oder  eiternde  Augen  sein  rnufs. 

Bisher  war  gar  keine  medizinische  Hilfe  und  auch 
keine  Tradition  von  Hausmitteln  vorhanden.  Ein  alter, 
angesehener,  bucharischcr  Heilkünstler,  der  sein  Wissen 
aus  Indien  hat,  erzählte  mir  als  sein  ganzes  Wissen  von 
den  Augenkrankheiten:  „Er  habe  ein  Mittel,  welches 
Blindheit  (?)  vertreibe,  auch  wenn  sie  schon  15  Jahre 


gedauert  habe".  Diese  sogenannten  indischen  Tropfen 
sind  die  bekannten  Augentropfen  aus  schwefelsaurem 
Zink.  Er  hat  keinen  Begriff  von  Anatomie  und  Physio- 
logie, also  such  nicht  von  Pathologie  und  Therapie.  Die 
Barbiere  aber  befassen  sich  nur  mit  Blutegelstellen.  Skari- 
tizieren  und  Operierou  der  Nischta  (Uilaria  Medinensis 
oder  Bucbariensis),  worin  sie  allerdings  äufserst  geschickt 
sind.  Die  Blinden  werden  von  ihren  Angehörigen  ge- 
führt, einzelne  geben  am  Stock  durch  die  engen,  belebten 
Straften.  Manche  wählen  dazu  die  Nacht,  wenn  die 
Strafsen  volksleer  siud.  Kommt  man  aber  unversehens 
geritten  oder  gefahren,  so  geraten  diese  blinden,  nächt- 
lichen Wanderer  in  Gefahr  zu  verunglücken.  Sie  haben 
jedoch  neben  grofser  Ortskenntnis  sehr  viel  Ruhe  und 
verstehen  es,  sich  an  die  Wand  zu  drücken  oder  an  einen 
Baum  zu  lohneu,  so  dafs  man  doch  nur  selten  von  einem 
Unfall  hört.  Andere  betteln  konstaut  an  dun  Strafsen  und 
Ecken.  Andere  sind  im  Staude,  ihren  Lebensunterhalt  zu 
vordienen,  und  zwar  kenne  ich  zwei  I/ebensberufe,  welche 
sie  geschickt  und  ausdauernd  ausfüllen.  Der  eine  ist  der 
eines  Massagisten.  Die  Massage  ist  eine  alte  asiatische 
Tradition  und  wird  in  Buchara  ganz  rationell  angewandt, 
nicht  nur  im  Bade,  sondern  auch  aui'serhalb,  gegen 
Rheumatismus,  Gelenksteifigkcit  und  andere  Leiden ;  aber 
auch  hygienisch  als  Gegengewicht  gegen  das  schlaffe 
Herumbocken  und  Herumliegen.  Dieses  Amt  eines 
Massagisten  füllen  einzelne  Blinde  mit  grofsem  Geschick 
aus.  Andere  dienen  in  Drechsler-  und  Schlosserwcrk- 
s tut ten  zum  Drehen  der  Treibriemen ,  welche  ihrerseits 
Räder  drehen,  so  dafs  man  also  in  unserem  Jahrhundert 
des  Dampfes  auch  noch  die  Verwendung  dos  Menschen 
als  Motor  eines  Bohrers,  Rades  etc.  hat. 

Durch  die  europäischen  Ärzte,  welche  im  Gefolge  der 
Eisenbahn  ins  Land  kamen,  ist  zum  erstenmal  etwas 
wie  Behandlung  der  Ophthalmie  in»  Leben  getreten. 
Jetzt  nach  einem  Jahre  bringt  man  uns  die  Kinder  schon 
mit  den  Anfängen  der  Augenleiden.  Ein  kleiner  Nachbar- 
junge kommt  alle  Morgen  selbst  zu  mir  gelaufen ,  beugt 
den  Kopf  zurück,  läfst  sich  Tropfen  in  die  Augen  tröpfeln, 
verlangt  sein  Stuckchen  Zucker  und  läuft  wieder  zur 
Thür  hinaus.  Sie  haben  gehört,  dafs  man  kranke 
Augen  waschen  darf  und  waschen  mufs  und  bringen  mir 
schon  wohl  gewaschene  kleine  Patienten.  Anknüpfend 
an  ihre  Gewohnheiten  und  Anschauungen,  haben  wir  sie 
gelehrt,  dafs  schwacher  grüner  Thee  sich  zu  Überschlägen 
kranker  Augen  eignet  und  ebenso  Milch,  mit  warmem 
Wasser  gemischt,  zu  Waschungen  und  Lösungen.  Aus 
buntem  Papier  machen  wir  ihnen  Augenscbirmc;  wir 
lehren  sie,  die  falsch  gestellten  Wimpern  mit  Zängelchen 
ausreifsen  und  sie  haben  sich  von  dem  Erfolg  derTrichiosis- 
operation  überzeugt.  Einzelne  Horiihautflecken  schwanden 
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dafs  ihre  Inhaber  wieder  arbeitsfähig  wurden.  An  arme 
Woiber  geben  wir  reine  Schleier  und  an  alle  Stücke 
Marly  oder  alte  feine  Leinwand  zu  Verbünden. 

So  gering  diese  Anfänge  medizinischer  Mission,  sie 
sind  doch  vorhanden;  sie  beweisen  doch  die  Empfäng- 
lichkeit der  Buchareu ,  etwas  anzunehmen.  Wenn  hier 
ein  Ambulatorium  für  Augenkranke  eingerichtet  wird, 
welches  konsequent  und  in  gröfserem  Mafsstab  fortsetzt, 
was  ich  als  einzelner  ohne  Assistenz,  ohne  ausreichende 
Hilfsmittel  begonnen,  so  soll  in  lt»  Jahren  dor  Prozent- 
satz der  Augenleiden  und  der  Künden  auf  den  hundert- 
sten Teil  des  jetzigen  herabgemindert  sein.  Mich  deucht, 
die  europäischeCivilisation  hat  die  Verpflichtung,  von  dieser 
Seite  Segen  bringend  in  die  Existenz  der  Morgenländer 
einzugreifen,  welche  ihr  Erscheinen  in  ihren  Grund- 
festen erschüttert,  umwirft  und  zum  Teil  sogar  zerstört. 
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Hailiers  Botanische  Reisen  in  AVest-Borneo. 

Von  H.  Zondervan.  Bergen-op-Zoom. 


Die  „MaatRchappy  ter  bevordcrtng  vau  het  natuur- 
kuudig  onderzoeb.  der  Nederlandsche  kolonien"  hat  jetzt 
die  Ergebnisse  der  botanischen  Reigen  Dr.  H.  Hailiers 
veröffentlicht,  deren  Hauptresultate  die  folgenden  sind: 

Am  22.  September  1893  schiffte  Hallier  sich  in  Rata  via 
ein  und  langte  am  24.  in  Pontianak  An.  Schon  auf  der 
Reise  dorthin,  den  Deltaarm  Kubu  stromaufwärts,  zeigte 
sich  an  den  Flufsufern  die  tropische  Vegetation  in  ihrer 
grofsartig  schönen  und  wilden  Pracht  So  weit  das 
Auge  reicht,  spart  man  ein  üppiges  Kleid  von  endlosen 
Waldern,  nur  da  und  dort  von  inaelartig  emporragenden 
Burgen  und  Hügeln  unterbrochen ,  welche  aber  ebenfalls 
bis  an  die  Spitze  mit  Wäldern  beduckt  sind.  Grote  ist 
der  Reichtum  au  Formen  und  Arten ,  zahlreich  sind  die 
Kletterpflanzen,  Farnkräuter  und  Orchideen,  herrlich  die 


Hügel  von  höchstens  300  m  Höhe.  Diu  meisten  sind 
schon  zum  grofsen  Teil  mit  Kokosnufsbaumen  bepflanzt; 
allein  auf  Pulan  Temadju,  wo  vor  zwanzig  Jahren 
Tcysmann  »ich  einige  Stunden  aufhielt,  I».  Randajan,  dem 
kleinen  P.  Seluwaa  und  vor  allem  P.  Louibukutan  sind 
uoch  gröfsere  Teile  des  Urwaldes  erhalten  geblieben. 
Schon  vom  Anfang  an  hatte  ich  besonders  den  Blick  auf 
die  Baume  und  Kletterpflanzen  gerichtet,  da  ich  hoffen 
durfte,  gerade  darunter  viel  Neues  und  Wichtiges  zu 
finden,  weil  von  ihnen  die  Blumen  und  Frücht«  meistens 
nur  mit  vieler  Mühe  zu  erhalten  sind,  weshalb  sie  vielfach 
von  den  Forschern  mehr  oder  weniger  vernachlässigt  wer- 
den. Und  für  »oloh  ein  Ziel  ist  Borneo  nicht  ungeeignet, 
da  die  Dajaker  die  Axt  sicher  und  kräftig  hantieren 
und  fast  ohne  Ausnahme  vorzüglich  klettern."  Obwohl  er 
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lilmucn  und  Blüten.  Nicht  überall  aber  zeigt  die  Natur 
solch  einen  verschwenderischen  Iherflufs,  denn  grofse 
Strecken  des  Urwaldes  sind  als  Opfer  der  vernichtenden 
Menschenhand  gefallen  und  an  seiner  Stelle  ist  ein  junger, 
artenarmer  Wald  herangewachsen,  dessen  weifse  Stamme 
noch  nicht  unter  den  Schlingpflanzen  und  Epiphytcn  wie 
begraben  sind.  Solch  ein  bedeutender  Teil  Borneoa  ist 
mit  diesen  Ur-  und  neuen  Wühlern  bedeckt,  dafs  die 
kleinen  Strecken  urbar  gemachten  Bodens  dagegen  fast 
ganz  verschwinden. 

Ballier  fing  seine  Forschungen  in  der  Nachbarschaft 
Pontianaks  an,  und  zwar  mit  einem  Ausfluge  nach  Suka 
I.antitig  (22.  bis  27.  September),  um  die  Tieflandflora 
daselbst  kennen  zu  lernen.  „Die  vielen  Regen  und  die 
grofse  Luftfeuchtigkeit  machen  es  in  Borneo  unmöglich, 
die  Pflanzen  in  grol'ser  Menge  in  der  Sonne  zu  trocknen,  so 
dafs  es  anfangs  schwer  hielt,  ein  Herbarium  anzulegen." 
Am  2.  Oktober  fuhr  er  an  der  Insel  Lombukutan,  wo 
er  drei  Tag«  verweilte,  um  Repräsentanten  der  Gehirgs- 
llora  zu  suchen.  „Alle  Inseln,  welche  zwischen  dem 
Kapun»  und  Samba»  vor  der  Westküste  Borneos  liegen, 
sind  kleine,  unmittelbar  aus  dem  Meere  emporsteigende 


mit  grofsen  Terrainbeschwerden  su  kämpfen  hatte,  trug 
der  Reisende  dennoch  eine  bedeutende  Beute  davon.  Am 
13.  Oktober  fuhr  er  in  Begleitung  des  Leutnants  Herold, 
welcher  als  Photograph  die  Reise  mitmachte ,  und  des 
Minen-Ingenieurs  Wing  Laston  nach  Sanibas  und  von 
hier  aus  mit  Dr.  Nieuwenhuis  am  16.  in  vier  kleineu 
Böten  den  Sambasflufs  aufwärts,  um  den  Berg  Niut  oder 
M  i  u  t  zu  besuchen ,  einen  erloscheuen  Vulkan  von  etwa 
1700m  Höhe,  wo  man  eine  charakteristische  Oebirgs- 
vegetation  erwarten  konnte.  Die  SO  Dajaker,  welche 
sie  begleiteteu,  machten  keinen  besonders  günstigen 
Eindruck.  Hallier  beschreibt  dieselben  als  kleine,  magert", 
zerraufte  Geschöpfe,  von  denen  überdies  ungefähr  die 
Hälfte  an  einer  ansteckenden  Hautkrankheit  litt.  Die 
meisten  trugen  als  Kleidung  nur  einen  Lendengürtel  aus 
Baumrinde  und  ein  über  die  Schulter  geworfenes  Stuck 
dieses  Stoffes.  Nur  einzelne  zeigten  ihre  nähere  Be- 
rührung mit  den  Malaien  dadurch,  dafs  sie  Hosen  und 
zerfetzte  Jacken  trugen.  Es  gab  aber  unter  diesen 
armen  Geschöpfen  auch  einige  charakteristische  und 
sogar  schöne  Typen.  Fast  allu  besitzen  ein  gut  ent- 
wickeltes Muskclsystem  ,  einen  elastischen,  schwebenden 
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Gang  und  eine  aufgerichtete  Haltung,  sowie  eine  fast 
kstzenartige  Biegsamkeit  und  Geschmeidigkeit.  Die 
Karapong  Dawar,  wo  übernachtet  wurde,  unterscheidet 
sich  ron  andern  Itojakerdörfern  dadurch,  dafs  sie  nicht 
ein  einziges  oder  einzelne  grofne  Häuser  enthalt,  sondern 
viele  kleine  Häuser,  alle  hoch  auf  Pfählen  gebaut  Durch 
die  fortwährende  Thatigkeit  der  vielen  Schweine  war  das 
ganze  Dorf  ein  tiefer  Schlammpfuhl  geworden.  An  der 
Tanggi,  einem  /uflosBe  des  Samba« ,  fand  Hallier  viele 
schöne  Blattpflanzeu ,  unter  ihnen  eine  Curculigo  mit 
silberähnlichen,  gestreiften  und  einige  andere  Monocoty- 
ledonen  mit  silberweifsen,  gefleckten  Blättern. 

Ära  22.  sollte  der  Niut  (Mint?)  bestiegen  werden. 
Als  am  nächsten  Tage  der  Oipfel  erreicht  war,  zeigte  es 
sich,  dafs  die  begleitenden  Dajaker  sie  anstatt  zum 
Niut  zu  dem  nur  1325  m  hohen  Damus  geführt  hatten. 
Obwohl  da«  Ziel  verfehlt  war,  war  der  Ausflug  dennoch 
nicht  ohne  Erfolg,  indem  viele  schöne  Pflanzen  gesammelt 
worden.  So  fand  Hallier  zu  «einer  grofsen  Überraschung 
zahlreiche  Sträucher  eines  schönen  Rhododendrons.  Den 
bedeutendsten  Fund  bildeten  aber  zwei  Koniferen  arten, 
welche  allenthalben  am  Bergrücken  wachsen  und  deren 
Stamm  bis  3  m  im  Umfang  hatte.  Auf  dem  Rück- 
wege entdeckt«  er  eine  Konifere,  welche  mit  dem  eigen- 
tümlichen japanischen  Gingko  verwandt  ist  und  zu  dem 
Geschlechte  Phyllocladns  gehört,  von  welchem  augen- 
blicklich nur  noch  drei  seltene  Arten  bekannt  sind.  Auf 
der  Rückreise  nach  Sambas  wurden  auch  noch  die  Ufer 
des  Tanggi-  und  Sambasflusses  botanisch  erforscht. 

„Nachdem  wir  am  3.  Dezember  in  unserer  Haupt- 
station angelangt  waren,  erforschte  ich  die  Umgegend 
Smitaus,  indem  ich  in  einem  Sampan  die  Flüsse  Soengei 
Smitau,  Kenibung,  Rikoi,  Kenaba  und  Kendara  befuhr. 
Alle  diese  Flufschcn  besitzen  in  ihrem  Äussern,  sowie 
auch  botanisch  ungefähr  denselben  Charakter.  An  ihrer 
Mündung  in  den  Kapuas  Bind  sie  ziemlich  schmal, 
breiten  aich  aber  in  nicht  grofscr  Entfernung  zu  einem 
ausgedehnten  System  von  kleinen  Seen  aus,  in  welchen 
sich  eine  hauptsächlich  ans  Myrtaceen  zusammengesetzte 
Vegetation  von  Bäumen  und  Gesträuchern  bis  weit  in 
da«  Wasser  ausdehnt  und  sogar  da  und  dort  die  ganze 
Oberfläche  der  untiefen  Lachen  bedeckt,  nur  eine  schmale 
Fahrstrafse  freilassend,  gerade  breit  genug,  einen  kleinen 
Sampan  durchzulassen.  Wenn  man  einen  der  genannten 
Flüsse  hinauffahrt  ,  so  befindet  man  sich  in  kurzer  Zeit 
in  einem  I«abyrinth  von  solchen,  bald  zwischen  Strauch- 
werk hindurchführenden,  bald  zu  kleinen  Seen  aus- 
gebreiteten Kanälen.  In  diesem  Zustande  scheint  die 
Vegetation,  ein  Wald  von  Myrtaceen  im  Wasser, 
Wochen,  ja  Monate  lang  zu  bleiben,  um  dann  wieder 
zur  Abwechslung  bei  niedrigem  Wasserstande  trocken 
gelegt  zu  werden.  Auch  die  Vegetation  aller  dieser 
Flüsse  ist  ungefähr  dieselbe  und  nicht  besonders  reich 
an  Arten." 

Am  19.  Dezember  brach  man  nach  dem  Bukit 
Kenepai  auf,  einem  spitzen,  1125m  hohen  Kegel,  von 
welchem  nach  verschiedenen  Seiten  lange  Ausläufer  aus- 
gehen, durch  tiefe  Schluchten  getrennt,  in  welchen  wasser- 
reiche Bäche  brausen.  Am  30.  bestieg  Hallier  den  Gipfel, 
welcher  die  Strauchvegetation  der  Hochgebirge  trägt, 
während  der  Berg  sonst  mit  Hochwald  bewachsen  ist 
Die  Flora  des  Gipfels  wird  vor  allem  gebildet  von  zwei 
Rhododendronarten  mit  herrlichen,  glüheudroten  Blüten, 
sowie  von  einem  Baumfara,  dessen  hart«,  nur  wenige 
Fufs  hohe  Stämmchen  ein  unangenehmes  dichtes  Gestrüpp 
bilden. 

Nach  Smitau  zurückgekehrt,  besuchte  Hallier  im 
Januar  nochmals  diu  Suugci  Kenepui  und  machte  dann 
einen  Ausflug  zum  Bukit  Kelnm.  unweit  Sintnng.  einem 
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eigentümlichen  Berge  von  grofsartiger  Schönheit  „Er 
erhebt  sich  fast  unmittelbar  aus  einer  ausgedehnten,  mit 
jungem  Walde  bewachsenen  Ebene  bis  etwa  1000  m  ab- 
soluter Hübe  und  dehnt  sich  ungefähr  von  Osten  nach 
Westen  in  der  Länge  aus.  Bis  etwa  zur  Hälfte  der 
Hohe  sind  die  steilen  Abhänge  mit  üppigem  Hochholz 
bewachsen;  die  obere  Hälfte  aber  ist  von  einer  mächtigen, 
an  allen  Seiten  fast  senkrechten,  nackten  Felsenwand 
umschlossen,  an  welcher  das  Wasser  in  zahlreichen  Ge- 
steinsspalten herunterströmt.  Die  Vegetation  oberhalb 
dieser  Fclscnwand  ist  aus  Str&achern  und  kleinen  Räumen 
zusammengesetzt. u  Nur  ein  Europäer,  Dr.  Gürtler,  soll 
bis  dahin  den  Gipfel  bestiegen  haben.  Es  ist  denn  auch 
eine  schwere  Arbeit  und  die  Eingeborenen  sahen  mit 
Staunen  zu,  als  Hallier  mittels  einer  von  den  Dajakern 
angebrachten  Leiter  die  schroffe  Felsenwand  erkletterte. 
Grofsartig  Boll  die  Aussicht  sein  über  „das  endlose  Meer 
von  Wälderu,  am  Horizont  allmählich  im  Nebel  ver- 
schwindend, nur  da  und  dort  von  einzelnen  höheren 
Bergen  begrenzt  und  unterbrochen  von  den  breiten, 
silbernen  Gewässern  des  Kapuas  und  Melawi."  Sowohl 

'  auf  den  Felsen  als  im  Unterholze  begegnet  man  einem 
reichen  Orchideenschatz,  sowie  vielen  Arten  von  Becher- 
pflanzen. Die  Vegetation  besteht  im  übrigen  hauptsäch- 
lich aus  Koniferen,  einer  Casuarine,  Myrtaceen  und  Eri- 
caeeen,  einem  Rhododendron,  ist  also  übereinstimmend 
mit  dem  Gebiete  der  Alpenrosen.  Die  Dajaker  beglück- 
wünschten Dr.  Hallier  zu  der  Besteigung,  welche  er  inner- 
halb vierzehn  Tagen  fünfmal  ausführte  und  glaubten,  er 
verwende  eine  Arznei ,  welche  ihm  Kraft  und  Ausdauer 
verleihe,  daher  sie  ihn  fortwährend  baten,  er  möchte 
ihnen  dieselbe  doch  ebenfalls  mitteilen. 

Von  Sintang  aus  fuhr  er  in  Gesellschaft  des  Professors 
Molengraaff  nach  Smitau  zurück,  wo  sich  auch  Dr. 
Nieuwenhuis  eingefunden  hatte.  Dr.  Hallier,  welcher 
bis  jetzt  —  fünf  Monate  lang  —  stets  gesund  geblieben 
war,  wurde  hier  von  einem  heftigen  Fieber  ergriffen. 
Die  Hauptstation  wurde  jetzt  von  Smitan  nach  Putus 
Sibau.  an  dem  Kapuas  weiter  aufwärts  vorlegt,  während 
die  Reibenden  zwei  Monate  in  Nanga  Raun  am  Zuflüsse 
des  Mandei  zubringen  sollten.  Als  botanische  Station 
wurde  der  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  gelegene 
Liang  Gagang  gewählt 

Die  Besteigung  dieses  Berges  war  infolge  der  schroffen 
Abhänge  ziemlich  beschwerlich.  „Erst  halbwegs  fängt 
der  Hochwald  an;  hier  sieht  man  zahlreiche,  ehrwürdige 
Waldrieson  mit  einem  Stamme  von  mehr  als  6  m  Um- 
fang und  30m  Höhe;  es  sind  Harzbäume  (daroar  pakit), 
und  zwar  Dipterocarpecu.    Aufsur  diese u  gedeihen  auf 

I  dem  Bergrücken  noch  vier  oder  fünf  andere  Harzbäume, 

■  darunter  auch  der  Baum ,  welcher  das  Tengkawang- 
fett  liefert.    Nachdem  man  schon  früher  in  einer  steilen 

,  Querspalte  eine  kleine  Felsenmauer  überschritten  hat, 
gelangt  man  an  eine  gewaltige,  senkrechte  Felsenwand, 
|  welche  die  Nordseite  des  Berges  hufeisenartig  umscbliefst. 
'  Hier  bogen  wir  rechts  ab  und  erreichten  an  der  West- 

■  seite  der  Felsenwand  eine  Grotte,  welche  der  von  Nanga 
Raun  mitgenommene  Führer  mir  als  Wohnung  empfahl", 

i  und  welcho  nur  wenig  entfernt  war  von  der  Höhle. 

|  welche  Molengraaff  zum  Aufenthalt  gedient  hatte. 

Bis  weit  in  die  Umgegend  zeigt  das  Gebirge  faHt 
denselben  Charakter  wie  der  Liang  Gagang  und  bildet 
ein  System  zusammenhängender,  stark  verzweigter  Ge- 
birgsketten und  sehr  langer,  von  tobenden  Gcbirgstlüsseu 

:  durchschnittener  Thäler.  „Fast  über  die  ganze  Länge 
dieses  ausgedehnten  Gebirges  erheben  sieh  auf  einem 
mehr  oder  weniger  schroffen,  mit  Hochwald  bedeckten 
Sockel  hohe  Terrassen,  oft  verschiedene  übereinander. 
Die  obere  dieser  Terrassen  hat  oft  nur  die  Grüfte  eines 
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hohen,  kubusartigeu  Felsengipfels,  oder  sie  hat,  wie  am 
Lintig  Patak,  die  Form  eines  hohen  Turmes.  Fast  vou 
allen  Seiten  sind  diese  Schichten  von  mehr  oder  weniger 
genkrechten  Felsenuiauorn  umschlossen,  deren  von  Wasser 
befeuchtete  Seiten  mit  einer  reichen  Vegetation  von 
Begonias,  Gesneraceen ,  Elatosteiuuia ,  Selaginclla ,  Farn- 
kräutern und  andern  schönen  Blattpflanzen  bedeckt 
sind.  An  vielen  Stelleu,  wo  die  Fclseuwäude  infolge 
der  Verwitterung  einer  weicheren  Steinschicht  herüber- 
hängen, findet  man  darunter  mehr  in  die  Lange  als  in 
die  Tiefe  auggedehnte  Höhlen  und  vor  denselben  fallt 
das  Wasser  wie  ein  Schirm  tropfenartig,  oft  auch  als 
grofscre  Wasserfalle  von  den  Felsen  herab." 

Nachdem  Halber  hier  einen  Monat  verweilt  hatte, 
kehrte  er,  heftig  vom  Fieber  ergriffen,  am  7.  April  nach 
Nanga  Rann  zurück.  Am  15.  brach  er  wieder  auf  und 
reiste  durch  den  dichten  Wald  und  zwischen  Felsen 
hindurch  zu  dem  Liang  Kubung.  zu  dein  11)81  ui  hohen 
Amei  Ainbit,  wo  Büttikofer  schon  einen  Monat  in  der 
„Punangrotte'1  wohnte.  Was  den  Namen  dieses  Berges  be- 
trifft, stimmt  Halber  nicht  mit  Büttikofer  überein  und  meint 
der  Berg  heifae  Amei  Ainbit,  während  mit  Liang  Kubung 
nur  die  von  Büttikofer  bewohnte  Höhle  angedeutet  werde. 

Hatte  Halber  schon  auf  dem  Liang  Gagang  eine 
reiche  Flora  angetroffen,  so  dafs  sein  Herbarium  innerhalb 


vier  Wochen  um  500  Nummern  anwuchs ,  so  lieferte 
noch  grofserc  botauische  Schätze  der  Amei  Ainbit.  Die 
gröfsten  Waldriesen  sind  hier  Eichen,  daneben  giebt 
es  viele  Myrtacoen,  Rubiacccn,  Anonaceen  und  Rhodo- 
dendrons- 

Um  Blumen  und  vor  allem  Blätter  zu  erhalten,  welche 
hoch  in  den  Bäumen  wachsen,  bediente  Halber  sich  von 
jetzt  ab  seines  Gewehrs  und  sehr  oft  mit  gutem  Erfolge. 
Das  heftig  zurückkehrende  Fieber  zwang  den  Forscher 
aber  bald,  dieses  ^botanische  Puradics"  zu  verlassen  und 
nach  ßuitenzorg  zurückzukehren.  Am  5.  Mai  stieg  er 
mit  Büttikofer  zu  der  Hauptstation  herunter  und  trat 
zwei  Tage  später  die  Rückreise  an  über  Pntus  Sibau, 
Sraitau  und  Sintang  nach  Pontianak.  Von  hier  aus  begab 

!  er  sich  nach  Batavia,  zwölf  Kisten  mit  lebenden  Pflanzen 
und  eine  Blechbüchse  mit  Wasserpflanzen  mitfahrend. 

,  Dieselben  kamen  in  vorzüglichem  Zustande  in  Buitenzorg 

!  au.  Das  Herbarium  enthielt  3450  Nummern .  die  Zahl 
der  gesammelten  Arten  veranschlagt  Halber  auf  etwa 
3000.  „Dafs  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  eines  so 
viel  umfassenden  Materials  nur  laugsam  voranschreiten 
kann  und,  wie  sich  im  voraus  sagen  läfst,  erst  nach  Ab- 
lauf von  mehreren  Jahren  abgeschlossen  sein  wird,  liegt 
zu  sehr  in  dem  Weseu  der  Sache,  als  dafs  es  nötig  sein 

I  sollte,  noch  im  besonderen  darauf  hinzuweisen." 
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Dr.  J.  Zemmrlch,  Verbreitung  und  Bewegung  der 
Deutschen  in  der  Französischen  Schweiz.  Mit 
einer  Karte.  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und 
Volkskunde  VIII,  D.)  Stuttgart,  J.  Engelhorn,  18W. 
Da  in  der  letzten  Zeit  wiederholt  Mitteilungen  laut 
wurden ,  welche  von  einer  Verschiebung  der  Sprachgrenzen 
zu  Ungunsten  der  Deutschen  Iii  der  Schweiz  redeten,  so  wird 
man  der  vorliegenden  statistischen  Schrift  nur  dankbar  dafür 
sein  können,  dafs  sie  diese  Ansicht  als  unrichtig  zurückweist. 
Ks  kann  in  unserer  Zeit  des  gesteigerten  Verkehrs  und  der 
Freizügigkeit  nur  von  einer  gröfseren  Vermischung  der  ver- 
schiedensprachigen Bevölkerung  in  der  Schweiz  die  Bede 
»ein,  aber  so.  dafs  weit  mehr  Deutschredende  in  den 
französischen  Teil  eingedrungen  sind,  als  umgekehrt  Fran- 
zösisch redende  in  den  deutschen.  Vollständig  wär«  die  ' 
A  rbeit  des  Verfassers  erst  geworden ,  wenn  er ,  ergänzend , 
neben  die  Karte  der  Deutschsprachigen  im  französischen 
Anteil  der  Schweiz,  auch  die  Karte  der  Französiscbredenden 
im  deutschen  Teile  gestellt  hätte.  Die  Arbeit  ist  statistischer 
Art  uud  giebt  gut  und  Tollständig,  was  aus  den  Zahlen  allein 
sich  ablegen  läfst.  Die  Ursachen  der  Verschiebung  beider 
Spraehstäuime  werden  aber  nur  nebenbei  (zumal  nach  dem, 
was  Zinimerli  bietet)  beleuchtet,  und  doch  würden  gerade 
hier  Studien  au  Ort  und  Stelle  von  Belang  gewesen  sein.  Im 
gauzen  hat  da«  deutsche  Element  in  der  Französischen  Schweiz 
Fortschritte  gemacht  und  die  geringen  Verschiebungen  an  i 
der  Sprachgrenze  sind  auf  Kosten  des  französischen  Kle-  I 
inente*  zu  Gunsten  des  deutscheu  aufgefallen.  Das  ganze  | 
deutsche  Sprachgebiet  der  Schweiz  hat  nur  1,1  Proz.  fran 

die  Frau 


gegen  13  Froz.  deutschredende  Schweizer 
zählt  ;  allerdings  ist  es  um  diu  Erhaltung  dieser  Deutsch- 
Schweizer  in  der  Französischen  Schwei/,  nicht  glänzend  be- 
stellt. Kichard  Andree. 

U.  YYeigand,  Die  Aromunen.  Ethncgrnphisch-philologisch- 
historische  Untersuchungen  über  das  Volk  der  sogenannten 
Makcdoltomancn  oder  Zinzaren.  II.  Band.  Volkslitte- 
ratur.    Leipzig,  Joh.  Ambr.  Barth,  ih»4. 

Den  Lesern  des  Globus  ist  Herr  Dr.  Weigand,  Privat- 
docent  in  Leipzig  und  Leiter  des  dortigen  rumänischen  Se- 
minars, wohll>ekau!it  durch  »eine  inhalt reichen  Hciscschi)- 
derungen  von  der  Balkanhalbinsel .  in  denen  er  sich  mit  den 
romanischen  Völkersplittern  beschäftigt,  die  im  Süden  des 
Halkans  zwischen  slaviüC.heh,  griechischen  und  altinncsischen 
Stammen  wohnen.  Kr  beginnt  jetzt  ein  gröfsere»  Werk  über 
dieselben  zu  veröffentlicht  u ,  welches  allerdings  in  erster 
Linie  die  wichtigen  philologischen  Ergebnis**  seiner  H«i*eu 
und  Forschungen  bring-n  wird.  .In«  aber  itn  ersten  (bald  zu 


veröffentlichenden)  Bande  die  Belsen  des  Verfassers  und  die 
Ethnographie  der  Aromunen  enthalten  soll,  dessen  zweiter, 
vorliegender,  uns  mit  den  Liedern,  Totcnklagen,  Märchen, 
Rätseln.  Sprichwörtern  u.  s.  w.  de*  zerstreuten  Völkchens  be- 
kannt macht. 

Dar  Name  „Aromunen"  ist  uns  neu;  er  entspricht  der  Be- 
zeichnung, welche  diese  Bomiinen  sich  selbst  gelten  uud  ist 
daher  den  bisher  gebräuchlichen  Benennungen  Makedo- 
Walachen,  Kutzo- Walachan ,  Zinzaren.  die  sich  nur  auf  ein- 
zeln« Stämme  beziehen  oder  Spitznamen  sind ,  vorzuziehen, 
wenn  er  sich  auch  nicht  so  bald  einbürgern  dürfte. 

Was  das  Volkslied  betrifft,  so  ist  es  bei  den  Aromunen 
im  Erlöschen  begriffen  und  grie 'hisebe  oder  albaiicsische 
Lieder  tret«n  an  seine  Stelle,  l'm  m>  höher  ist  das  Verdienst 
Dr.  Weigands  anzuschlagen,  dafs  er  uns  die  vorliegende  ver- 
hältnismäfsig  reiche  Sammlung  in  der  Ursprache  und  Über- 
setzung bietet,  dabei  stets  reiche  Erläuterungen  einHechtend, 
die  sich  zu  ethnographischen  Abhandlungen  bei  Festen 
nnd  Bräuche,  Hochzeiten  und  Begräbnissen,  dem  Bäuber- 
wesen  u.  s.  w.  erweitern.  Selbst  ferner  liegende  Diuge,  wie 
die  Anfertigung  der  schönen  Silbernligranarheiten  (Schnallen, 
Agraffen,  Tassen  u.  s.  w.)  werden  besprochen,  wobei  die  An- 
sicht ausgesprochen  wird,  dafs  die  venetianischen  Filigran- 
arbeiten wahrscheinlich  auf  aromunischen  Ursprung  zurück- 
zuführen sind.  Was  den  poetischen  Gehalt  der  mitgeteilten 
Volkslieder  betrifft,  so  erscheint  uns  derselbe  hinter  denen 
anderer  Völker  der  Balkanhalbinsel  zurückzustehen-  Das 
Ganze  ist  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Volkskunde  einer  bisher 
nur  ungenügend  bekannten  Völkerschaft.      R.  Andree. 

lt.  r.  Barry,  Zwei  Fahrten  in  das  nördliche  Eis- 
meer nach  SpitzlH-rgen  und  Nowaja-Semlja,  unternommen 
von  Sr.  königl.  II.  I'rinz  Heinrich  v.  Bourbon  an  Bord 
der  itsterreichischen  Jachten  Fleur  de  Lys  I  und  II,  1891 
und  18»'2.    Mit  Bildnissen,  Lichtdrucktafeln  und  Karten. 
Fola  1HU4.    Verlag  von  Karl  Geroida  Sohn  in  Wien. 
In  den  Jahren  1891  uud  1803  unternahm  ein  reicher 
österreichischer   Privatmann,    I'rinz  Heinrich   v.  ßnurhoii. 
auf  bequem  ausgestatteten  Fahrzeugen  zwei  niehrmonatliche 
Sommerfahrten ,  die  eine  nach  dem  westlichen  Spitzbergen, 
die  zweite  obcndortliin  und  nach  der  Westküste  vou  Xowaja- 
Sctulja.    Einen  Ilericht  über  Iwide  Fahrten  liefert  das  vor- 
liegende Werk ,  verfafst  von  einem  österreichischen  Marine- 
leutnant, dem  technischen  Leiter  der  Expedition.    Das  Werk 
bietet  der  Kritik   zahlreiche  Angriffspunkte.     Mit  grol'sem 
Nachdrucke  wird  zwar  der  wissenschaftliche  Charakter  und 
die   Bedeutung  der  Expeditionen    immer  wieder  hervorge- 
hoben; aber  weder  der  Inhalt  de*  Buches,  noch  die  thatsacli- 
lielun  K Holge  rechtfertigen  im  mindesten  diesen  Anspruch 
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Schon  der  einleitende  Rückblick  über  die  Entdeckungsge- 
schichte der  besuchten  Lander  ist  llicken-  uud  fehlerhaft; 
namentlich  hätte  Barry  sich  leicht  überzeugen  können,  dafs 
auch  nach  den  Österreich  ischen  Expeditionen  des  Jahres 
bis  wohin  »ein  historischer  Bäckblick  reicht,  die  Erforschung 
jener  Lander  noch  eifrig  fortgesetzt  worden  int.  Auch  weiter- 
hin ist  nicht  viel  des  Wissenschaftlichen  zu  finden.  Die 
Darstellung  beschränkt  sich  wesentlich  auf  Heiseerlebnisse, 
nowie  Jagdgeschichteu  und  kleine  Abenteuer.  Wo  sich  dann 
ernstere  Bemerkungen  einstellen,  da  zeigt  sich,  dafs  der  Ver- 
fasser von  einem  Verständnis  für  naturwissenschaftliche  Dinge 
recht  weit  entfernt  ist;  er  würde  sonst  nicht  behaupten 
können,  dafB  das  „Gründels"  durch  gestrandete  und  fest  am 
Boden  sitzende  Eisberge  und  Blöcke  gebildet  werde,  und  dafs 
ein  gewisser  Oletscher  im  Bloomstrand  Harbour  bis  zum 
Meeresgründe  reichen  und  .dort  ««inen  Sitz  haben'  müsse. 
Die  triassischen  Koprolithen  am  Kap  Tbordsen  werden  als 
Cuprolithcn  zu  einem  „metallhaltigen"  Gesteine  gemacht  u.».  w. 
So  ist  es  kein  Wunder.  d»fs  beide  Reisen  die  wissenschaft- 
lichen Probleme  des  hohen  Nordens  wenig  berühren.  Das 
Ergebnis  beschränkt  xieb  fast  nur  auf  Topographisches. 
Die  viell>e*ucbten  Fjorde  West»pitzbergcn»  werden  abgefahren, 
in  Ulanehen  wird  längere  Zeil  verweilt .  z.  B.  im  Eisfjorde 
volle  25  Tage,  und  als  nördlichste  Punkt«  werden  an  der 
Treibeisgrenze  flo»  »'  resp.  »n»  8,5'  nördl.  Br.  erreicht.  Zahl- 
reiche Buchten  werden  ausgelotet,  sowie  mit  Mel'sleine  und 
Kompaf»  vermessen,  oder  auch  nur  au»  der  Vogelperspektive 
skizziert.  Nenentdeckt  und  mit  dem  Mcfstiscli  aufgenommen 
werden  einige  kleinere  Buchten ,  und  die  Namen  Braganca, 
Fleur  de  Lys  und  Bourbon  werden  bei  ihrer  Benennung  ver- 
ewigt. Ueberdies  werden  angeblich  über  100'-' Photographien 
aufgenommen:  um  so  weniger  traut  man  «einen  Augen,  auf 
Tafel  5,  8  und  11  ein  und  denselben  Gletscher  in  etwa»  ver- 
änderter Position  unter  drei  verschiedenen  Namen 
abgebildet  zu  finden!  Anderseits  werden  die  Geologie  des 
Landes,  die  geographischen  und  physikalischen  Verhältnisse  de« 
Meer-  und  Gletschereises,  sowie  die  Flora  kaum  beachtet. 
Vergeblich  sucht  man  irgend  eine  charakteristische  Be- 
merkung über  die  nordische  Natur  oder  über  die  Gestaltung 
des  Landinnern,  der  Begriff  .Inlandeis"  findet  sich  nirgends. 
Besser  kommt  die  Fauna  weg ,  namentlich  soweit  sie  dem 
Jagdsport  dient.  —  Andachtig  kann  man  Kenntnis  nehmen 
von  den  Schiefslislen  aller  hohen  Herrschaften  und  von  einer 
neuen  Methode,  Seehunde  zu  erbeuten ,  indem  man  sie  näm- 
lich durch  einen  Schrotschufs  ins  Gesicht  erst  blendet  und 
dann  in  Beelenruhe  erlegt.  Einige  interessantere  Bemerkungen 
ül>er  ein  neuereis  Vorrücken  Spitzbergiseher  Gletscher  erfahrt 
man  nur  beiläufig  uud  wohl  ohne  Verschulden  des  Ver- 
fassers. Der  Wilczek  Gletscher  bedeckt  gegenwärtig  zur 
Hälfte  den  1*72  noch  freiliegenden  Fsbjörnhafcn,  ein  Gletscher 
in  der  van  Mijen«  Bai  nimmt  eine  Stelle  ein,  wo  sich  1880 
noch  ein  grol'ser  Hafen  befand,  und  von  18»!  bi»  1892  ist 
der  Maria  Antonia  Gletscher  in  Beisunde  um  zwei  Kabel- 
längen vorgerückt. 

Ho  scheint  die  Versicherung,  die  geschilderten  Fahrten 
gehörten  „zu  den  bedeutenderen  der  in  jüngster  Zeit 
geführten  Reisen  im  arktischen  Gebiet«?' ,  als  grorse  Selbst- 
täuschung. Die  Fahrten  von  1891  bis  189'J  sind  ihrem  ganzen 
Charakter  nach  Bport •  und  Vergnügungsfahrten,  wie  sie 
Prinz  Heinrich  schon  in  den  Jahren  1885  bis  188«  nach  West - 
indien  und  1887  bis  1889  um  die  Welt  unternommen  hatte. 
Gleichwohl,  dafs  ein  Mann  dieses  Ranges  die  Vorrechte 
der  Geburt  und  des  Reichtums  mit  einem  Leben  Ip  freier 
Natur,  mit  den  Gefahren  und  Unbequemlichkeiten  der  po- 
laren Einsamkeit  vertauscht,  dafs  er  neben  dem  Marine-, 
Reise-  und  -Tagdsport  auch  wissenschaftliche  Interessen  nach 
Kräften  zu  pflegen  tiemüht  ist,  das  kann  ihn  in  den  Augen 
denkender  Menschen  nur  höher  stellen.      Dr.  Goebeler. 

A.  M»>ren»ky,  Deutsche  Arbeit  am  Njassa,  Deutsch-  . 

'Ostafrika.  Berlin  1894.   Buchhandlung  der  Berliner  evan-  | 

gelischen  Missionsgesellschaft. 

Als  am  1.  Juli  1890  durch  das  deutsch  -  englische  Ab- 
kommen das  Gebiet  im  Norden  des  Njassasees  an  Deutschland 
fiel,  traf  es  sich  günstig,  dafs  zugleich  die  Thätigkeit  zweier 
deutscher  Missionsgesellschafteii ,  der  Brfidcrngemcinde  und 
der  Berliner  Missionsgesellschaft,  sich  diesen  Ländern  zu- 
wendete —  um  so  günstiger,  als  die  offizielle  Besatzung  noch 
auf  sich  warten  liefs:  denn  erst  im  Anfange  des  Jahres  1893  ; 
gründete  v.  Wjfsmann  die  Stution  Laugenburg  am  Ostufer  des  i 
Sees.   Die  eine  dieser  Expeditionen,  die  der  Ilerliner  Missions.  I 
gesellschaft ,  ist  uns  in  dem  vorliegenden  Buche  von  ihrem  | 
Leiter  Merensky  in  zusammenhängender  Form  beschrieben, 
nachdem  eine  Reihe  einzelner  Mitteilungen  bereits  an  ver- 
schiedenen Stellen,  unter  andurm  auch  ein  Artikel  mit  einer 
Hpecialkarte,  die  man  dem  vorliegenden  Buche   gern  bei- 


|  gefügt  sähe,  in  Petermann»  Mitteilungen  (1892)  veröffentlicht 

Isind.  Das  Buch  verdient  um  so  mehr  Beachtung,  als  es  sich 
mit  einem  bisher  wenig  bekannten,  in  älterer  Zeit  nur  von 
Thomson,  Elton  und  Giraud  flüchtig  durchzogenen  Gebiete 
;  beschäftigt.  Für  den  Verfasser  ruht  das  Hauptinteresse  natür- 
.  lieh  auf  dem  Gedeihen  seines  Missinnswerkes,  über  defsen  Aus- 
I  sichten  bei  den  Negern  er  sich  übrigens  mit  erfreulicher 
|  Mäfsigung  und  Zurückhaltung  ausspricht.   Den  Geographen 
:  fesselt  vor  allem  die  Schilderung  des  Kondelandes  und  -Volkes, 
>  die  auch  räumlich  den  Mittelpunkt  des  Buches  bildet  Die 
Bakonde  stehen  nach  dieser,  in  religiöser  Beziehung  freilich 
|  nicht  ganz  vorurteilsfreien  Darstellung  geistig  wie  wirtschaft- 
lich auf  derjenigen  Höhe,  die  den  sefshaften  Völkern  Über- 
bau^ in  diesen  Gegenden  eigen  ist.    Wie  sehr  freilich  da« 
Gedeihen  dieser  Stämme  unter  den  bekannten  Einbrüchen 
räuberischer  und  kriegerischer  Stämme  zu  leiden  hat,  dafür 
enthält  auch  dieses  Werk  Beispiele. 

In  äufscrer  Beziehung  verdient  die  durch  das  Buch 
durchgeführte    Unterscheidung    zwischen    Abschnitten  mit 
gröfseretu  und  kleinerem  Satze  eine  Anmerkung.    So  lange 
die  Verfasser  von  Reisebeschreibungeu  »ich  nicht  untschlicfsen 
können,  alles  ausschließlich  Persönliche  zu  gunsten  des  sach- 
lichen Inhaltes  bei  der  Darstellung  zu  unterdrücken,  erscheint 
eine  derartige  Unterscheidung  »ehr  angebracht.    Allein  hier 
.  ist  sie  teilweise  ohne  erkennbaren  Grundsatz,  stellenweise 
|  sogar  in  einer  Jem  eben  angedeuteten  Gesichtspunkte  gerade 
|  entgegengesetzten  Weise  durchgeführt.    Mit  Erstaunen  be- 
merkt man  endlich  auf  der  beigegebenen  Übersichtskarte, 
die  übrigens  in  orograpblscher  Hinsicht  recht  dürftig  i*t,  den 
Namen  einer  schottischen  Firma;  hatte  keine  der  deut- 
schen kartographischen  Anstalten,  die  früher  englische  Bücher 
|  mit  deutschen  Karten  auszustatten  pflegten,  zu  dem  Werke 
'  eine  bessere  Kart«  liefern  könnenT      Dr.  A.  Vierkandt. 

Emil  Schmidt  (Leipzig),  Vorgeschichte  Nordamerikas 
im  Gebiete  der  Vereinigten  Staaten.    Mit  15  Ab- 
bildungen,  4  Tafeln   und   einer  Karte.  Braunschweig, 
Friedr.  Vieweg  und  Sohn,  1*94. 
Das  Studium  der  amerikanischen  Vorgeschichte  ist  seit 
langem  mit  Eifer  und  Erfolg  vou  dem  leipziger  Professor 
der  Anthropologie  betrieben   worden.     Herr  Prof.  Schmidt 
hat  jeuscit  des  Oceans  die  grofsen  Museen  studiert,  was  ihn 
;  in  den  Stand  setzte,  überall  die  nötigen  Vergleiche  mit  euro- 
:  päischen  Verhältnissen  anstellen  zu  können  und  da  er  auch 
I  eine  ungewöhnlich  umfassende  Kenntnis  der  anthropologischen 
amerikanischen  Litteratur  besitzt,  so  war  er  der  geeignete 
:  Mann,  um  ein  Werk  zu  schaffen,  welches  uns  in  kritischer 
Weise  den  heutigen  Stand  unseres  Wissens  von  der  Vorge- 
schichte Nordamerikas  vermittelt. 

Gerade  dafs  Schmidt  europaische  Methoden  und  Ver- 
gleiche unter  Berücksichtigung  amerikanischer  Verhältnisse 
zur  Anwendung  bringt,  verleiht  dem  Buche  Wert.  Es  tritt 
diese«  gleich  hervor  bei  der  Bestimmung  de»  Alters  der  älte- 
sten Menscheuspuren  im  Gebiete  der  Vereinigten  Staaten,  wo 
die  oft  versuchten  absoluten  Zahlen  ins  Gebiet  der  Fabel  ver- 
wiesen werden.  Die  europäische  und  amerikanische  Eiszeit 
werden  mit  einander  verglichen,  die  Gleichartigkeit  ihrer  Er- 
scheinungen nachgewiesen  und  alsdann  zu  den  ältesten  Fun- 
den übergegangen.  Die  Höhlenfaunn  mangelt  in  Nordamerika 
trotz  zahlreicher  Höhlen,  aber  in  den  von  Anbot  aufgefundenen 
Treiitonsteingeräten  paläolithischen  Charakters  und  im  Ca- 
lnverasschSdel  (aus  vulkanischen  Tuffschichtei)  der  Pliocün- 
zeit)  u.  a.  w.  erkennt  Schmidt,  gegenüber  manchen  Anfech- 
tungen, die  ältesten  Spuren  des  amerikanischen  Menschen.  Ki 
folgt  darauf  eine  Abhandlung  über  die  vorgeschichtlichen 
Kupfergeräte,  die  nicht  durch  Gufs  hergestellt,  sondern  aus 
dem  gediegeuen  Kupfer,  das  als  weicher  Stein  diente,  ge- 
hämmert wurden.  Ausführlich  w  ird  an  der  Hand  der  Quellen 
der  alte  Kupferbergbau  der  Indianer  geschildert  und  gezeigt, 
wie  es  hier  sich  nicht  um  eine  Metallzeit  und  um  den  damit 
verknüpften  KulturforUchritl  bandelt  ,  sondern  dafs  eine  der 
„Steinzeit"  angehörige  Erscheinung  vorliegt.  Mit  besonderer 
Vorliebe  behandelt  endlich  Schmidt  die  Vorgeschichte  der 
Indianer  zwischen  dem  Felsengebirge  und  dem  Atlantischen 
ücean,  wobei  er  auf  die  früheste  Knuieckungsgescbichte,  die 
»panischen  Züge  ins  Innere  u.  s.  w.  zurückgreift  und  daraus 
erklärenden  Stoff  sammelt.  Es  sind  namentlich  die  alten 
Pueblobauten  und  die  Mounds,  zumal  am  Ohio,  welche  mit 
grofser  Ausführlichkeil  geschildert  werden.  Daran  anknüpfend 
wird  einu  ganze  Anzahl  wichtiger,  die  amerikanische  Ur- 
geschichte behandelnder  Fragen  besprochen. 

Wir  haben  in  deutscher  Spruche  kein  Werk,  das  besser 
und  sicherer  in  die  Vorgeschichte  Nordamerikas  einführt,  als 
das  vorliegende.  Was  wir  sonst  mühsam  aus  amerikanischen 
Werken  uns  holen  mufsten,  liegt  nun  bequem  kritisch  ge- 
sichtet vor.  Richard  Andre«. 
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Aus  allen  Erdteilen. 


—  Die  Ausbreitung  der  „russischen  Distel" 
in  den  Vereinigten  Staaten.  Unter  russischer  Distel 
versteht  man  im  Westen  der  Vereinigten  Staaten  du  Soda- 
kraut, ftahwla  Kali,  dessen  Barnen  vor  etwa  zwanzig  Jahren 
mit  russischer  Flachssaat  zuerst  nach  Bonhorame  Coauty  in 
Süddakota  eingeschleppt  wurde,  von  wo  aus  aich  die  Pflanze 
im  Laufe  der  Zeit  nach  Teilen  von  Norddakota,  Minnesota 
und  Nebraska  so  gründlich  verbreitet  hat,  daf»  sie  heute 
eine  zusammenhängende  Fläche  von  etwa  35  ooo  Quadrat- 
milea  »o  zu  lagen  beherrscht.  Aufaerdem  zeigt  sie  «ich  in 
Colorado,  Kansas,  Wisconsin  und  Illinois  an  Orten  entlang 
der  Bahnlinien,  wohin  die  Sauen  offenbar  durch  Güter- 
waggons  getragen  wurden.  Ausgewachsen,  bildet  »le  einen 
aus  harten,  mit  Dornen  versehenen  Blattzweigen  bestehenden 
Kopf  von  20  Zoll  bis  zwei  Fuf»  Hohe  und  vier  bis  fünf  Fnfa 
Durchmesser.  Das  Ganze  wiegt,  trocken,  zwei  bis  drei 
Pfund  und  birgt  So  üoo  bis  30  0OÜ  Samenkörner.  Beim  Heran- 
nahen des  ersten  Herbstfrostes  stirbt  die  Pflanze  und  bricht 
von  der  Wurzel  ab.  Nun  wird  die  runde  Masse  ein  Spielball 
des  Windes,  und  wehe  den  Feldern,  (Iber  die  sie  im  Wirbel- 
tanze getragen  wird!  Überall  säet  sie  das  Unheil,  denn  fast 
auf  jedem  Boden  kann  der  Samen  gedeihen.  Nur  in  der  freien 
Prairic  schlagt  er  sehr  schwer  Wurzel:  doch  wird  der  Diatel- 
kopf dort  gelegentlich  zum  Träger  von  Gefahr.  Bei  Prairie- 
feuern  werden  die  brennenden  Kugeln  der  ruasiachen  Distel 
gar  oft  vom  Winde  über  die  zum  Schutze  abgesengten  Locke» 
getragen  und  richten  weiteres  Unheil  an. 

Das  Unkraut  ist  zum  Schrecken  aller  Farmer  des  Westens 
geworden;  es  schädigt  da«  Wachstum  aller  Feldfrüchte  im 
höchsten  Grade,  verursacht  bei  der  Ernte  Schwierigkeiten 
an  den  Maschinen  und  verletzt  die  Füfse  der  Pferde.  Da 
die  Verwüstungen  alljährlich  gröfser  werden,  to  verlangen 
die  Farmer  nach  einem  Ausrottungsgesetze  (ähnlich  wie  bei 
Baupen),  damit  das  Unheil  nicht  vou  Nachbar  auf  Nachbar 
übertragen  werden  könne. 

New  York.  Dr.  C.  Steffens. 


Klagen  fürt  seine  dauernde  Aufstellung  im  dortigen  Rudol- 
flnum,  Obwohl  von  diesem  wissenschaftlich  wie  künstlerisch 
gleich  vollendeten  Werke  in  Fachzeitschriften  schon  mehr- 
mals die  Bede  war,  mochte  ich  doch  nicht  unterlassen,  hier 
abermals  derauf  aufmerksam  zu  machen.  Simons  Relief  ist 
bekanntlich  auch  in  dem  Exemplare  de»  Züricher  Polytech- 
nikums geologischer  Farbengebung  unterworfen  worden  — 
möchte  sich  doch  auch  ein  österreichischer  Heim  finden,  der 
die  gleiche  mühevolle  und  lohnende  Arbeit  für  Oberterchers 
Werk  zu  unternehmen  wagte! 

Sieger. 


—  Oberlerchera  Glocknerrelief.  Welche  grofse 
pädagogische  und  wissenschaftliche  Bedeutung  sorgfältigen 
und  genauen  Reliefs  in  grofaem  Mafsstabo  zukommt,  bedarf 
keiner  neuen  Hervorhebung.  Wer  Simons  Jungfraurelief 
zu  bewundern  Gelegenheit  hatte,  wer  vollends  in  der  Lage 
war,  es  mit  der  Natur  unmittelbar  zu  vergleichen,  wie  dies 
beim  Beruer  Kongrefs  1691  möglich  war,  kann  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  dafs  ähnliche  Kunstwerke  in  grösserer 
Anzahl  entstehen  mögen  —  er  weifa  aber  auch  die  unge- 
heuren Schwierigkeiten  solcher  Arbeiten  richtig  zu  schätzen. 
In  Österreich  war  biaher  der  einzige  Versuch  dieser  Art  das 
bekannte  Bchulerwshu  Gesteinsrelief  von  Tirol,  im  Hofe 
des  Innsbrucker  Pädagogiums.  8o  wenig  ich  die  Berechtigung 
der  Einwände  verkenne,  die  sich  gegen  die  Art  der  Aus- 
führung dieses  Kunstwerkes  erholen  —  unter  anderm  iat  bei 
so  grofaem  Mafastabe  eine  ülierhöbung  doppelt  verwerflich  — 
halt«  ich  es  in  Plan  und  Auhigo  dennoch  für  ein  bedeutendes 
und  nutzbringendes  Werk.  Um  so  erfreulicher  ist  es  nun- 
mehr, dafs  man  auch  auf  österreichischem  Buden  daran  ging, 
eine  gröl'sere  Gebirgsgruppo  in  wahrhaft  kolossalem  Maß- 
stäbe und  ohne  jede  Tberhöhung 


scher  Darstellung  zu  bringen  —  und  dafr  man  dieses"  neue 
Meisterwerk  nicht  wie  das  Innabrueksr  Relief 


Himmel  den  Unbilden 


unter  freiem 
itteruim  preisgielrt,  «ondern  es 


in  bedecktem  Räume  zu  ungefährdeter  Aufstellung  bringt. 
Der  Lehrer  Paul  Obe  r lere he r  in  Klagenfurt,  dessen  Reliefs 
in  kleinerem  Mafsstabo  »ich  wegen  ihrer  sorgfältigen  Grund- 
lage und  exakteu  Ausführung  eines  wohl  begründeten  Hufes 
erfreuen,  hat  die  Zeit  von  Anfang  18iMj  bis  Mitte  18H3  zur 
Herstellung  eines  Reliefs  der  G  1  ock  ne  rgruppe  in  I  :  SoüO 
verwendet,  dessen  Gipsabgufa  nahezu  vollendet  ist.  Ich  ent- 
nehme dem  von  Obcrbergrat  E.  Seeland  auf  der  Wiener 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  hierüber 
erstatteten  Berichte  folgende  Daten:  Als  Grundlage  dienten 
eigene  Triangulivrungen  Oberlerchera  auf  Grund  einer  Basis- 
linie Glöckner-Schwert.  Aus  2tlTriangulierunpipunklun  wurden 
Punkte  bestimmt ;  Höhemuessungen  wurden  In  grol'ser 
Zahl  vorgenommen  und  einen»  zum  /.wecke  der  Arbeit  der 
Glockner  fünfmal  und  25  andere  Gipfel  l«e?tiegen.  Das  Relief 
bedeckt  eine  Fläche  von  .10  Quadratmetern.  Es  wird  in 
Farben  auageführt  werden  und  erhalt  durch  das  rühmeua- 

naturbUtoiiscbeii 


—  Der  französische  Bergingenieur  J.  Aubert  bat  im 
Auftrage  der  tunesischen  Regierung  bei  H.  Barrere  in  Paris 
eine  »Carte  geologique  provisoire  de  la  Regence  de 


Tunis"  in  l:  200  000  heraus 


oben ,  welche  das  Ergebnis 


seiner  von  1884  bis  1889  ausgeführten  Aufnahmen  ist.  Mög- 
lich ist  diese  Arbeit  erat  durch  die  französische  Besetzung 
de»  Lande»  und  die  ihr  folgende  Sicherheit  geworden.  Sie 
ist  in  14  Farben  (übereinstimmend  mit  der 
Karte  Algeriens)  ausgeführt,  die  namentlich  den 
vertretenen  jüngeren  Formationen  (Quatemär  und  Tertiär)  zu 
gute  kommen.  Nach  einer  Anzeige  von  E.  de  Margerie  in 
„Nouvellee  gMgraphique«"  umfafst  das  Quatemär  dvu  ganzen 
Osten  von  Tunesien  bis  an  die  Grenze  von  Tripolitanien, 
dehnt  sich  im  Osten  des  Schott  Djerid  aus,  bildet  einen 
groben  Teil  der  Halbinsel  des  Kap  Bon  und  erfüllt  den 
Grund  aller  Depressionen  im  Innern.  Im  ganzen  bedeckt  es 
die  Hälfte  der  Regentschaft.  Da»  im  Süden  der  Schotts 
fehlendo  Pliocäu  zeigt  im  Norden  eine  dem  Quatemär  ana- 
loge Verteilung  und  ist  von  letzterem  meist  bedeckt.  Ent- 
lang der  Küste  bei  Suaa,  Uaminamet  und  in  der  unteren 
.'  Medjerda  ist  es  mariueu  Ursprungs,  im  Innern  aber  aus- 
I  schlielslich  Süfswaseer-  oder  aubaeriache  Bildung.  Jüngeres 
Miocän  (Etage  sahelien)  zeigt  sich  im  Süden  von  Btzertn, 
I  älteres  fleckenweise  im  Nordost,  namentlich  von  Sbeitla  nach 
Kap  Bon  zu.  Kocän,  au*  Sandsteinen,  Mergeln  und  Kalken 
bestehend,  herrscht  im  Nordwesten  in  der  Khroumirie;  es 
kommt  auch  im  Süden  zwischen  den  Kalk  ketten  vor,  die  sich 


Die  Kalke  der  Kretdeformatkm  bilden  in  grofser  Mächtig- 
keit das  Gerüst  der  Hauptgebirge  Tunesiens,  zumal  ostwest- 
lich an  den  Schotts  laufend  und  zwischen  Tebesaa  und  Tunis. 
Au  einigen  Stellen ,  wo  stark«  Denudation  stattgefunden  hat, 
wie  bei  Zaghuan ,  am  Bu  Ournln  und  Djebel  Djukar,  treten 
jurassische  Steine  (lithoniache  Kalke)  zu  Tage.  Im  Sndeu 
von  Gabes  zeigen  die  sekundären  Gesteine  einen  andern 
Charakter,  sie  bilden  eino  grofse  gegen  West-Süd-West  ge- 
neigte Ebene,  welche  an  einem  Abfalle  auslauft,  wo  jure»- 
Mache  Schichten  zu  Tage  treten.  Ks  »ind  dieses  die  ältesten 
Iii  der  Regentschaft  bekannten.  Eruptivgesteine  sind 
nur  unbedeutend  vertreten :  lthyolithe  in  der  Khroumirie 
und  Dolerite  am  Djebel  Ensarnic  und  Djebel  Tabuua.  Der 
j  Karte  ist  ein  Band  Erläuterungen  beigegeben,  welcher  schätz- 
;  bare  Nachrichten  über  den  landwirtschaftlichen  Wert  de« 
Bodens  und  Verzeichnisse  der  ai 
enthält 


—  über  Farbenblindheit  hei  den  Asiaten  ver- 
öffentlichte neuerdings  der  amerikanische  Arzt  F.  M.  Stephen- 
sou  seine  in  den  Jahreu  18*1  bis  1803  gemachten  Unter- 
suchungen. E»  wurden  geprüft  (nach  Holmgrcns  Farbenprobeii) 
Leute  von  Uualnschka  (Aleuie.li  und  aleuto- russische  Kreolen), 
Bewohner  von  Hawaii  (Honolulu),  zahlreiche  Japaner  (iu 
Tokio,  Yokohama,  Kioto),  viele  Chinesen  (in  Kut schau,  Atnoy, 
Tsvhifu  und  Shanghai).  Feruer  Annamiten ,  Siameseu  uud 
Malaien,  Eurasier,  Tamilen,  Dajakeu  ,  Japaner  und  Chinesen 
aus  den  Strait«  SettlemetiU»  (Singapur».  Malakka  und  Penang); 
endlich  50  Koreaner  in  Soul  und  Twhenml]«..  Im  ganzen 
wurden  4860  Personen  untersucht,  davon  litten  nur  37  oder 
0,74  Proz.  au  Farbenblindheit,  und  zwar  zeigten  sich  einige 
rot-  und  griinblind ,  andere  verwechselten  blau  und  grün. 
E»  »ind  dies  ungefähr  die  gleieheu  Prozent  Verhältnis*» 
von  Farbenblindheit,  wie  sie  die  Untersuchungen  bei  europäi- 
schen und  amerikanischen  Völkern  ergelien  haben.  (Mittei- 
lungen der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völker- 
kunde Ostasien»  in  Tokio.  '.4.  Ucft  (August  18»4),  S.  19o 
hU  le4.) 


llr.  R.  Andre,  in  hrsurnehweig,  K.llsr.lel>er0.ur-l'roBi»B»<U  13.    Druck  von  Krie.lr.  Vicweg  a.  Sohn  in  Brsuimhweig. 
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L 


I.    Eiuleitende  Bemerkungen. 
Uutcrschciduiigsuierktuale. 

Ist  auch  dif  bekannte  typische  Rundhütte,  ohne 
welche  man  den  Neger  kaum  jemals  darzustellen  pflegte, 
gleichsam  zu  einem  bleibenden  Attribut  für  ihu  geworden, 
so  darf  doch  nicht  übersehen  werden ,  dafs  die  Schräg- 
dachhütte  mit  rechteckigem  Grundrifs  in  Afrika  Über 
ein  Gebiet  von  gewaltiger  Gröfse  verbreitet  ist ;  und  ge- 
rade da«  Auftreten  dieser  Hüttenform  im  Inneni  den 
Erdteilen  ist  eine  der  interessantesten  Erscheinungen  im 
Völkerlel>en  überhaupt. 

Nicht  allein,  daf«  dieses  Gebiet  zu  den  dicht  be- 
völkertsteu  des  Kontinents  gehört,  es  ist  uueh  in  sich 
abgeschlossen  und  in  «einer  ganzen  Ausdehnung  nach 
dem  Lande  zu  von  dum  Bereiche  der  Afrika  eigentüm- 
lichen Rundhütte  umspannt.  Nimmt  man  hinzu,  dtifs  es 
sich  hierbei  um  Gegenden  handelt,  welche  fast  ausnahms- 
los den  Europäern  erst  in  allerneuester  Zeit  erschlossen 
worden  sind,  so  ist  bei  Entstehung  dieser  Hütteuart  an 
einen  Einflufs  von  aufsen  her  nicht  zu  denken,  sie  ist  als 
hier  erfunden  zu  betrachten,  wenn  auch  audere  Völker 
in  ihrem  Entwickclungsgungc  zu  einer  ähnlichen  oder 
gar  derselben  Forin  gelangten. 

Um  jedoch  einer  möglichen  Verwechslung  vorzubeugen, 
sei  sogleich  an  dieser  Stelle  bestimmt,  von  welchen 
Hütten  die  Kede  sein  soll.  Ausgeschlossen  bleiben  die 
weitläufigen  Lehmbauten  der  mohammedanischen 
Bevölkerung  Afrikas,  die  oblongen  Steinhaufen 
der  Tibbu  und  die  Häuser  und  Häuschen,  welche 
mittelbar  oder  unmittelbar  von  Europäern  oder  deren 
Nachkommen  herrühren.  Auch  die  aus  leichtestem  Stoffe 
gearbeitete  wandlose  Hütte,  welche  ohnedies  meist 
nur  zu  vorübergehendem  Aufenthalte  dient,  soll  keine 
Berücksichtigung  finden.  Sie  gehört ,  sofern  sie  nicht 
blofs  Notbehelf  ist,  einer  tieferen  Kulturstufe  an. 

Ea  handelt  sich  somit  nur  um  jene  Bauten ,  welche 
in  ihrem  Aussehen  unseren  Holzhäusern  oder  -Hütten 
ühncln  (Fig.  1).  Charakteristisch  an  ihnen  ist  1.  das 
Giebeldach,  das  nur  bei  wenigen  Völkern  dem  Spitz- 
dach weicht;  2.  das  Fehleu  der  Stockwerke  und 
Treppen ;  sie  bestehen  nur  aus  Erdgescbofs  und  Dach ; 
•S.  das  Fehlen  der  Fenster,  so  daf»  das  Licht  nur 
durch  die  Thüröffnung  eiuströnieu  kann;  4.  werden  die 
Wando  fast  nirgends  aus  Lehm  oder  eiDem  ähn- 
lichen Stoffe  hergestellt.    Das  hauptsächlichste  Material 
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liefert  die  Weinpalme.  Zumeist  wird  das  Dach  aus 
den  laugen  Blättern  dieses  Baumes  gefertigt.  5.  Das 
eigenartigste  aber  ist  die  strafsenförmige,  schnur- 
gerade Anordnung  der  Häuser,  welche  fast  in 
allen  Teilen  des  umgrenzten  Gebiete»  die  herrschende 
ist  und  bei  vielen  Völkern  desfelben  jede  andere  Zu- 
sammenstellung der  Gebäude  ausschliefst. 

II.    Abgrenzung  des  Gebietes. 

Vorsuchen  wir  zunächst,  das  Gebiet  dieser  Hütten 
abzugrenzen,  bevor  wir  auf  die  eben  angeführten  Merk- 
male genauer  eingehen. 

Es  kann  hier  natürlich  nur  von  einer  annähernden 
Richtigkeit  die  Rede  sein,  da  wir  bei  derartigen  Be- 
stimmungen in  Afrika  zumeist  nur  auf  Punkte  an  den 
Durchgaugsroutcu  angewiesen  sind,  der  Schwierigkeiten, 
welche  sich  dem  Beobachter  im  fremden,  ungastlichen 
Lande  entgegenstellen,  nicht  zu  gedenken.  In  denjenigen 
Strichen,  wo  zwei  durchaus  verschieden  geartete,  aber 
beiderseits  uational  und  konservativ  denkende  Völker 
aufeinanderstoßen ,  ist  die  Grenze  eine  scharfe  Linie, 
welche  judes  Cbergangsstadium  ausschliefst,  uud  dieser 
Fall  dllrfte  keineswegs  so  selten  sein,  als  man  vielleicht 
anzunehmen  beliebt.  Vielfach  jedoch  wird  die  Grenze 
einem  breitun  Gürtel  gleichen,  in  welchem  die  Mischung 
der  beiden  Bauweisen  sich  votlzieht.  Xeuerungssucht 
der  Vornehmen,  Handel  mit  andern  Stämmen,  territoriale 
Veränderungen,  freiwillige  und  gezwungene  Kolonisation, 
Sklavenausiedlutigcii  und  dergl.  werden  zuweilen  zur 
teilweisen  Änderung  der  Bauweise  beitrugen.  In  einigen 
Lindern  ist  dadurch  ein  förmliches  Ineinanderflicfscn 
der  beiden  Bauweisen  entstanden,  so  dafs  es  zweifelhaft 
erscheint,  welche  von  beiden  denn  eigentlich  die  vor- 
herrschende ist,  II»  war  deshalb  nötig,  dieselben  als 
weder  der  einen  noch  der  andern  Gruppe  augehörig  be- 
sonders hervorzuheben.  Doch  war  auch  hierin  grofse 
Vorsicht  geboten,  denn  häufig  bilden  öffentliche  Gebäude 
eine  Ausnahme  vou  der  Regel.  Wo  die  Wohnhäuser 
rechteckig  gehalten  sind,  erblickt  mnu  oft  am  Ende  des 
OrteH  oder  am  Hauptplatze  ein  oder  mehrere  grofse,  kegel- 
förmige Gebäude  (Fig.  2),  und  umgekehrt  haben  die  Ver- 
sammlungshallen in  Gegenden,  wo  die  kreisförmige  An- 
lage herrscht,  nicht  selten  einen  rechteckigen  Grundrifs. 
So  erzahlt  Sehweinfurth  von  den  Mangbattu ,  dafs 
sie  zuweilen  auch  sehr  grofse  Ke^elhütteu  errichten, 
welche  als  Vorratshäuser  oder  als  Ställe  dienen.  Alle 
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Fig.  t. 


ihre  Wohnhäuser  jedoch  sind  rechteckig  (II,  127).  In 
der  Residenz  Munta  Jamwos  in  Majakka  sind  sämtliche 
Gebäude  mit  Ausnahme  der  beiden  königlichen  Waren- 
häuser und  des  Sklavenviertels  von  rechteckiger  Form  '). 
Am  Kongo  fand  Stanley  in  einer  Gegend,  wo  sonst  nur 
oblonge  Hatten  zu  sehen  waren,  einen  Götzentempel 
mit  konischem  Dache,  und  später  am  Aruwimi  ein  Dorf 
(Bakoba),  welches  aufser  den  210  kegelförmigen  Hütten 
vier  viereckige  Schuppen  enthielt,  die  als  Versammlungs- 
räume und  Schmiede  dienten.  Doch  genug  der  Beispiele. 
Stuhcu  diese  Gebäude  auch  betreff*  ihrer  Form  verein- 
samt da  unter  ihrer  Umgebung,  so  wollen  sie  dennoch 
gleichsam  als  Vorboten  betrachtet  sein,  welche  an- 
kündigen, dafB  in  nicht  allzu  grofüer 
Entfernung  eine  andere  Hauweise 
gepflegt  wird. 

Noch  mehr  Beachtung  erfordern 
die  Sklavendörfer;  denn  Sklaven 
werden  oft  absichtlich  weit  fortge- 
bracht, um  ihnen  die  Rückkehr  in 
ihre  Heimat  unmöglich  zu  machen. 
Werden  sie  auch  nur  ausnahms- 
weise in  grofser  Znhl  transportiert, 
so  wiederholen  sich  doch  diese  Züge  in  gewissen  Zeit- 
räumen nach  derselben  Richtung  hin.  Der  Reichtum 
einzelner  Häuptlinge  und  kriegerische  Verwirrungen, 
welche  den  Sklaventreibern  den  Weg  verlegen  und  so 
den  Sklavenabftufs  verhindern ,  Unterjochung  und  Aus- 
rottung ganzer  Volker  bedingen  eine  Anhäufung  der 
Sklaven  in  gewissen  Gegenden ,  wo  sie  getrennt  von  der 
übrigen  Bevölkerung 
ihre  eigens  gebauten 
Dörfer  bewohnen.  Auf 
diese  Weise  erklären  sich 
am  einfachsten  jene  aus 
Rundhütten  bestehen- 
den Orte,  welche  hier 
und  da  ganz  unver- 
mittelt im  Bereiche  der 
rechteckigen  Bauten  auf- 
treten. 

Verfolgen  wir  nun 
auf  iier  Karte  die  Grenz- 
linie, und  beginnen  wir 
zu  diesem  Zwecke  am 
Atlantischen  Occan.  In 
Oberguinea  war  beson- 
dere Vorsicht  am  Platze, 
da  sich  hier  drei  Uhu- 
liehe  Bauweisen  be- 
rühren: die  der  Euro- 
päer, welche  vielfach 
von  Küstenbewohuem  nachgeahmt  wird,  die  der  nörd- 
lichen Bantu,  und  die  mohammedanisch-sudanische,  welche 
über  den  gesamten  Sudan  verbreitet  ist  und  hier  zumeist 
in  den  Städten  neben  der  einheimischen  Tokulform  auge- 
troffen  wird. 

Der  Eiutlufs  der  europäischen  Faktoreien  auf  die 
Bauweise  der  Eingeborenen  reicht  nirgends  weit  land- 
einwärts, so  dafs  er  kartographisch  kaum  wiedergegeben 
werden  kann,  und  nur  die  Thatsaehe.  dafs  viele  Reisende, 
welche,  fernen  Zielen  zustrcliend,  bei  der  üblichen  Unter- 
brechung ihrer  Fahrt  in  Oberguinea  lediglich  die  Küste 
zu  Gesicht  bekamen,  dennoch  aber,  von  den  neuen  Ein- 
drücken gefesselt,  diesem  Teile  Afrikas  ein  oder  mehrere 
Kapitel  ihres  Reisewerkes  widmeten,  diese  Thatsaehe  in 
Verbindung  mit  der  andern,  dafs  die  einheimische  Hütte 

')  Büttner,  Reim  durch  <las  Kongogebiet,  8.  147. 


Hau»  in  l'regg».  Nach  Stanley 
Dunkler  Weltteil  II,  14«. 


Fig.  2. 
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Mittelafrikas  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  einer  euro- 
päischen hat ,  mag  manchen  veraulafst  haben ,  diesen 
Einflufs  höher  anzuschlagen,  als  er  in  Wirklichkeit  ist. 
Da  ferner  einige  Stämme,  wie  die  Eweer.  die  Rundhütte 
pflegen,  so  konnte  dies  leicht  zu  der  Meinung  ver- 
führen, als  oh  die  rechteckige  Schrftgdachhütte  Ober- 
guiueas  nur  der  europäischen  Faktorei  nachgeahmt  sei, 
zumal  Olwrguinea  trotz  der  zahlreichen  europäischen 
Niederlassungen  und  der  vielen  Forschungsreisendeti, 
welche  hier  landeten,  bis  vor  kurzem  noch  fast  gänzlich 
unbekannt  war.  Betreffs  der  Eweer  sei  Züudcl  (Z.  XII)1) 
und  von  Francois  (Mitt  I.  164) ')  angeführt.  Schon  die 
Fetischstadt  De  gehört  zu  diesem  Gebiete;  Zöller  a) 
schreibt  über  sie:  „Sie  kann  nicht 
für  den  Grundtypus  einer  Togoort- 
schaft gelten,  denn  die  dortigen 
Hütten  sind  ganz  anders  gebaut, 
als  ich  sie  sonst  irgendwo  gesehen 
habe."  Mit  dieser  Verteilung  lassen 
sich  alle  darauf  bezüglichen  Be- 
merkungen ')  in  Kliiklang  bringen. 
Wenn  jedoch  Herold  [Verh.  ')  1<<!»3, 
S.  57]  schreibt:  „Die  Hütten  der 
Eweeneger  bestehen  aus  einem  Gerippe  von  Bambus- 
stangen — ,  welches  auf  einem  rechteckigen  Grund- 
rifB  aufgebaut  ist,  so  steht  hier  entweder  das  Wort  Eweer 
im  weitesten,  sonst  ungebräuchlichen  Sinne,  oder  der 
Verfasser  denkt  an  die  Buschneger  Togos.  Freilich  er- 
scheint auch  in  Oberguinea  schon  das  Spitzdach  (Kegel- 
dach) auf  viereckigem  Unterbau  (Binder  3),  Kling),  was 

eine  Täuschung  immer- 
hin nicht  ausschliefst 
(s.  später). 

Die  Grenze  zwischen 
dem  mohammedanischen 
Hause  und  der  recht- 
eckigen Schrägdach- 
hütte lüfst  sich  überall 
da  angeben ,  wo  genaue 
Beschreibungen  der 
Hütten  vorliegen ;  wo 
diese  fehlen,  sind  wir 
auf  Vermutungen  an- 
gewiesen. Aber  selbst 
vortreffliche  Werke,  wie 
das  von  Biuger*).  vor 
dessen  Erscheinen  die 
Nordwestgrenze  des  Ge- 
bietes überhaupt  nicht 
hätte  bezeichnet  werden 
können,  lösen  nicht  alle 
Zweifel,  da  beide  Bau- 
stile stellenweise  ineinander  übergehen,  und  es  fragt  sich 
dann ,  ob  die  eigenartige  Form  eine  Modifikation  des 
einen  oder  des  andern  ist.  So  lassen  sich  die  von  Binger 
erforschten  Bobofiug,  Tiefo,  Dokhosie  und  Komono  schwer 
einreihen.  Die  Hütten  der  Bobofing,  welche  Binger  I, 
4n2  (s.  Fig.  405)  beschreibt,  sind  zwar  rechteckig  au- 
gelegt ,  doch  sind  die  Ecken  abgestumpft ,  und  die 
Straisen  sind  auf  ein  Minimum  zusammengedrängt.  Vor 
allem  besitzen  sie  die  charakteristischen  ebenen  l.ekm- 
dächer  der  mohammedanischen  Bauten,  aufweichen  auch 


'I  Z.  -  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu 
Herliii.  —  Mitt.  —  Daukclirmn  ,  Mitteilungen  aus  deutschen 
Schutzgebieten.  —  Verh.  —  Verhandlungen  der  GcnelUclinft 
für  Erdkunde  zu  Berlin. 

*)  /filier,  Da«  dent.*clie  Togoland. 

*)  Binder,  Das  Evhelaud  mit  dem  deutschen  Tngolande. 
')  Bing*r,  Du  Niger  au  golfe  de  Guin^e. 
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hauptsächlich  der  Verkehr  stattfindet,  so  data  sie  jenen 
zugezählt  werden  könnten ,  wenn  sie  nicht  allzusehr  an 
Höhlen  erinnerten. 

In  Bobo-Dioulasou  finden  «ich  Hfitten ,  welche  voll- 
«tandig  verschieden  von  jenen  sind.  In  ihrer  linearen 
Anordnung  weisen  sie  uutralli'iid  auf  die  strahlenförmigen 
Dörfer  der  nördlichen  Dantu  hin  (I,  402  und  Fig.  3fi7); 
doch  sind  sie  zweistöckig  und  ermangeln  des  schrägen 
Dache»,  so  dafs  sie  außerhalb  der  Grenzlinie  gelassen 
sind. 

Ihe  komplizierten  Hauten  der  Tiefo  (I,  360,  3til)  er- 
innerti  zu  »ehr  an  die  mittclsudunist-hen .  als  dafs  sie 
bitten  mit  einbezogen  werden  dürfen,  zumal  die  Kreis- 
form  bei  der  Anlage  eine  grofse  Uolle  spielt. 


F.ine  seltsame  Verteilung  findet  bei  den  Ton  statt. 
Wahrend  die  rechteckigen  und  quadratischen  Hütten  von 
den  Angehörigen  mannlichen  Geschlechts  (verheirateten 
und  unverheirateten)  bewohnt  werden,  bleiben  die  runden 
„im  allgemeinen"  den  Krauen  reserviert  (Fig.3).  hVdrrtngt 
sich  hierbei  die  Frage  auf,  ob  dies  nicht  auf  siegreich 
geführte  Vernichtungskriege  und  infolgedessen  auf  eine 
starke  Zufuhr  von  Sklavinnen  hindeute,  zumal  bei  vielen 
Völkern  Afrikas  der  Hausbau  ausschliefslich  Sache'  der 
Frauen  ist.  Jedenfalls  sind  die  Rundhütten  bei  den 
Ton  so  zahlreich,  dafs  dieses  Volkjzur  Gruppe*  der  Ko- 
mono  und  Dokhosie  gezählt  werden  mufs  (II.  IH3)'  Das- 
selbe gilt  von  den  I'akhalla,  welche  in  ihrem  Hüttenbau 
fast    alle    umwohnenden    Völker    nachahmen  (II,  1J»3). 
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liei  den  Dokhosie  will  es  fast  scheinen,  als  ob  Hie  im 
lUgrilfc  waren,  zu  einem  lindern  Ilaustil  Überzugehen, 
denn  IÜnger  schreibt  (I.  34H):  „Dans  les  villngcsjde  for- 
luation  recente.J  les  Dokhosie,  construisseut  des  cases 
carees  en  terre"  — .  Doch  darf  man  jedenfalls  aus  dem 
recente  nicht  zu  viel  herauslesen.  Diel  eben  citierte 
Stelle  aber  und  jene  (II,  12o),  wo  er  nochmals  auf  die 
Hütten  „de  quelques  villages  dokhosies"  zu  sprechen 
kommt ,  geben  diesem  Volke  seinen  Platz  unter  denen, 
welche  beiden  Formen  huldigen.  Man  vergleiche  auch 
Abb.,,S.  275. 

Den  Dokhosie  sind  die  benachbarten^  Kouiono  an 
die  Seite  zu  stellen,  ßinger  erwähnt  sie  (II.  120) 
neben  jenen;  auch  würde  schon  die  Abb.  I,  337 
dazu  auffordern;  eine  eigentliche  llcm-hrcihung  fehlt 
jedoch. 


Ul-ouv  (II.  ISS),  Diammou  (II,  154),  Achanti  (II.  13H), 
Gau-iie  und  Anno  (II,  230)  führen  rechteckige  Hütten  auf 
(Fig.  4). 

Die  Westgrenze  bedarf  noch  der  genauen  Bestimmung, 
doch  ist  dies  jetzt  unmöglich,  da  die  (iegei)d  westlich 
vom  Cainoe  bis  nach  Liberia  hin  untakannte*  Land  ist. 

Möglicherweise  liegt  sie  sogar  jenseits  des  Krulaudes: 
denn  Waitz  ')  giebt  nn,  dafs  die  Kru  aufser  den  Rund- 
hütteu  auch  dreiteilige  Gicbeldachhütten  bauen.  Wilson*) 
freilich,  der  ihre  Rundhütten  ausführlich  beschreibt ,  er- 
wähnt nichts  von  oblongen,  doch  da  er  seltsamer  Weise 
überhaupt  keine  solchen  für  Oberguinea  kennt  und  «lies 
auch  ausdrücklich  betont,   obgleich  sie  unstreitig  die 


'I  Waitz,  Anthro|K>logie  der  Naturvölker,  II,  #9. 
*)  Wilson,  WssUftika  8.      uml  ib». 
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herrschenden  sind,  so  kann  »einer  Behauptung  kein 
grofser  Wert  beigemessen  werden,  wennschon  seine  Be- 
richte sonst  durchaus  den  Kindruck  der  Zuverlässigkeit 
hervorrufen. 

Von  den  Koniono  und  Gan-ne  an  verläuft  die  Grenze 
südostwärts  und  durchschneidet  westlich  von  Salaga  den 
oberen  Volta.  Nach  Überschreitung  dieses  Flusses  sah 
Binger  zuerst  wieder  im  Dorfe  Touruiountiou  (östlich  von 
Kintampo)  Hatten  mit  Giebeldächern  (II,  120,  121). 
Nachdem  die 


den  Volta  zum  zwei- 
tenmal gekreuzt  hat, 
wendet  sie  Bich  in 
ungefähr  östlicher 
Richtung  dem  Niger 
zu  und  umschliefst 
hier  lloriu,  von  dem 
Kohlfs  ')  sagt,  dafs  es 
aus  viereckigen  Häu- 
sern mit  hochragen- 
den Dächern  besteht. 

Ein  zweiter  Punkt 
ergiebt  sich  uus  Fle- 
gels J)  Ausflug  von 
Eggau  am  Niger  in 
die  Jorubaländer.  Das 
Bergdorf  Schelle  zwi- 
schen Eggau  uud 
Kabba  und  letzteres 
selbst  bestanden  im 
Gegensätze  zu  den 
Nupebauten  aus  ob- 
longen Hütten 


Fig.  3.    Am«  vi.  Nach 


Am  Niger  scheint  der  Übergang  von  der  einen  Bau- 
weise zur  andern  ein  allmählicher  zu  sein,  daher  die 
etwas  dohnbare  Bemerkung  Staudingers5):  rIn  den 
Dörfern  des  Delta  und  am  unteren  Niger  findet  man  im 
allgemeinen  blofs  sehmale,  rechtwinklige  Gebäude."  In 
gleichem  Sinne  äußert  sich  auch  Kohlfs  (II,  190).  Viel- 
leichtliegt der  Grund 


darin ,  dafs  die  Be- 
obachtungen von  dein 
Strome  aus  gemacht 
wurden  und  sich  also 
nur  auf  die  Orte  au 
demselben  endreck- 
ten;  landeinwärts 
dürfte  die  Grenze 
weniger  verwischt 
sein.  Auf  Fernando 
PÖQ  haben  alle  Hüt- 
ten der  dortigen 
Bube  rechteckigen 

Gnindrifs  und 
steiles  Sohrägdaeh 
mit  dachziegelar- 
tigen  Bananenblättern  z'ugedeckt  (Bai 
Pdo  85.) 

Im  Knmerungebiete  ist  sie  scharf  bezeichnet ;  sie  fällt 
mit  der  Westgrenze  von  Adamaua  zusammen.  Drei 
Tagereisen  südlich  von  Takum  erblickte  Zintgraff 4)  zuerst 
die  runden  llütteu  Adamauas  in  einem  Ringi  oder  Pflauz- 
dorf.  das  wesentlich  anders  gebaut  war  als  die  Siedlungen 
der  Bafu.   Auf  seiner  Rückreise,  die  etwas  weiter  östlich 

')  Itolilf»,  Quer  .lurcli  Afrika  II,  260;  vergl.  V54  IT. 
Jl  Mitteilungen  d.  afrik.  Oe«.  II,  |H*.  IW). 
Jj  Btaudinger,  Im  Hirzen  der  Haiis.alander,  V.  «100. 
*)  Drakalman,  Mitteilungen  III,  »u.  81.  —  Verhandlungen 
XVII.  217. 


Kig.  4.  Uanue-Dorf. 
Fernando 


erfolgte,  verliefs  er  ebenfalls  drei  Tagereisen  südlich 
von  Takum  die  Rundhütten  Adamauas,  und  erreichte 
nach  dreitägiger  Wanderung  in  der  Wildnis  am  vierten 
(siebenten)  Tage  die  viereckigen  Bauten  der  liali  (S.  83). 

In  der  Gegend  der  Nachtigalscbnellen  bildet  der  obere 
Sannaga  die  Scheide  zwischen  den  heidnischen  Bantu  und 
den  mohammedanischen  Sudanuegern.  Die  Städte  Ngaun- 
dere  II  und  Ngila  gehören  bereits  diesem  Gebiete  zu  '). 
Die  Völkerschaften  am  Ubangi  sind  durch  die  F.xpe- 

ditiouen  von  Crampel 
und  Maistre  genauer 
bekannt  geworden. 
Während  die  Buserus 
und  Salanga  (Sa- 
banga)  sich  noch  der 
oblongen  Form  l>e- 
dienen,  bauen  die 
N'dri  und  Togbo,  die 
Bansiri  und  Ij»ng- 
wassi  bereits  rund  ')- 
Van  Gele  erwähnt 
auf  seiner  Knt- 
ileckungsfahrt  erst 
die  Hütten  der  Banzv 
unter  21 1  ,°  östl.  I- 
als  auffällig  abwei- 
chende Rundbauten, 
doch  ist  nicht  aus- 
geschlossen ,  dafs  er 
schon  vorher  Rund- 
hütten erblickte  s) 
(Fig.  5). 

Am  Mongala  be- 
zeichnet Hodister  Popuri  als  denjenigen  Ort,  wo  er  zuerst 
Rundhütten  erblickte.  Ob  aber  in  der  That  hier  die 
Grenze  Regt,  oder  ob  weiter  nordwärts  wieder  recht- 
eckige Hütten  folgen,  ist  leider  aus  seinem  Berichte 
nicht  zu  ersehen;  die  zahlreichen  Pfahlbaudörfer  uufs- 
aufwärts  lassen  das   letztere  vermuten4).  Keinesfalls 

ist  jedoch  die  Grenze 
sehr  weit  im  Norden 
zu  suchen;  dies  be- 
weisen Stanleys  Be- 
obachtungen .  der 
bereits  bei  Jambuja 
am  Aruwimi  kegel- 
förmige Hütten  vor- 
fand "). 

Die  Hütten  bl 
ben  auch ,  abgesehen 
von  einigen  Modifi- 
kationen, kegelförmig 
bis  zu  den  Panga- 
fällen  hinauf.  Krst 
bei  Utiri  (27  > /«•östl.) 
ändert«  sich  die  Bau- 


art, und  die  Schrägdachhütten 
die  Rundbauten  (I,  1K7). 

Schon  eine  Tagereise  nördlich  von  den  Wespen- 
schnellen  beginnen  (nach  Stanleys  Erkundigung)  die  Sitze 
der  Mabode.  welche  viereckige  Häuser  hauen,  so  dafs  also 
bei  Utiri  die  Grenzlinie  eine  wesentlich  andere  Richtung 
einschlägt.    Sie  greift  nordwärts  bis  zum  Uelle  aus,  und 

')  Dankelulan,  Mttt.  III,  115  ff.  —  Morgen. 
*)  (Holms,  Bd.  62,  Heft  Z:t  uud  24.  Annale,  de  .icograid.ie 
l««:l,  Nr.  »,  7«. 

«)  I.e  Mouvement  geograpliique  18s«,  Nr.  38. 

♦)  Mouv.  ISMO,  8.  2  und  6. 

'-)  Stanley.  Im  dunkelsten  Afrika  I,  1.17.165. 
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«war  so,  daß  dieser  Flui»  auf  eine  ziemliche  Entfcrnuug 
hin  die  Grenze  bildet,  denn  nördlich  von  ihm  wohnen  die 
rundhauenden  A-Sandeh,  südlich  von  ihm  die  Mangbattu 
und  deren  Verwaudte.  Zu  diesen  rechnen  wir  die 
Mädje  (A-Bui,  Malingde  und  A-Baugba).  Von  ihnen  er- 
zählt Juuker  ').  daß  sie  ihre  Wohnungen  nach  Mang- 
battuart  herstellen  (III,  5t»,  93,  127),  Doch  errichten  die 
A-Baugba  auch  Hauser  mit  konischen  Dächern  (S.  53). 
Wahrscheinlich  liegt  aber  der  Fall  ähnlich  wie  bei  den 
verwandten  Mangbattu,  welche  zwar  auch  Hundhütteu 
bauen ,    diese    aber  nur 


Zwecke  be- 


Fig.  5. 


filr  gewisse 
stimmen. 

Nicht  dasfelbe  läßt 
sich  von  den  Mangbälle, 
den  Madi  im  Felleviereck 
und  den  A-Barmbo  be- 
haupten. Ks  scheinen  sich 
bei  diesen  Völkern  beide 
Formen  die  Wage  zu  hal- 
ten. Der  besseren  Orien- 
tierung wegen  sei  hier 
Junkers  Notiz  (II,  269) 
über  die  Mangballe  ange- 
fahrt :  „Ein  Teil  der  Hüt- 
ten ist  hier,  wie  schon 
die  in  nördlichen  Gebieten 
angetroffenen,  in  der  run- 
den Tukulfonn  mit  koni- 
schem Spitzdach  erbaut; 

daneben  aber  sieht  man  hier  auch  schon  zierlich  und 
regelmäßig  gebaute  Häuschen  mit  doppeltem  Schrägdach, 
wie  sie  von  den  Mangbattu  jenspits  des  Uelle  in 
mustergültiger  Vollendung  und  Symmetrie  errichtet  wer- 
den, hauptsächlich  dank  dem  besseren  Baumaterial  und 
einem  lebhafteren  Sinn  für  Begelmftfsigkeit.-  In  Ähn- 
licher Weise  spricht  sich 
Junker  über  die  A-Madi 
(II,  475)  aus.  Dia  Be- 
schreibung von  Mambangas 
Residenz  westlich  von  der 
Südwestecke  des  Uellevier- 
eckes  (II.  294  ff.)  und  die 
Erzählung  auf  Seite  496 
lassen  darauf  schließen, 
dafs  die  Verteilung  südlich 
vom  Uelle  etwa  bis  zum 
Bomokandi  hin  ziemlich 
dieselbe  ist. 

Selbst  in  Bakangai  ist 
der  Einflufs  der  Mang- 
battubauart  zu  verspüren, 
denn  obgleich  die  Hütten 
„nach  A-Sandeh-Gehrauch" 
rund  sind ,  so  hat  der 
Fürst  doch  Mangbattu- 
halleu  Bufiuhreu  lassen. 
Doch  sind  sie  eben  nur  Nachahmungen:  ihre  Größe  ir-t 
zwar  imponierend,  ihre  Ausführung  jedoch  läfst  den 
Sinn  für  Fbenmaß  und  die  Geduld  für  zeitraubende 
Arbeit  veruiisien  (J.  III,  6  und  7). 

Da  Junker  (1,  516)  in  Kulika  Ruudhütten  verzeichnet, 
so  muß  die  Grenze  westlich  von  diesem  Lande  nach 
Süden  zu  führen. 

Den  nächsten  sichern  Punkt  gewährt  uns  Stanleys 
Route  nach  dem  Mwutnnsee.  Am  Berge  Pisgah  traten 
wiederum  kegelförmige  Hütten  auf,  wenfi  auch  die  reeht- 

')  Junker,  Reisen  in  Afrika. 

GtoW  I.XVI.    Nr.  22. 


Hutten  i»  Itwngo.    Nach  v.  Francois. 

TViiuuiia  und  balongo  i». 


Kiyr.  fi.    Hütte  in  Mohryn-See.    Nach  Camemn. 
„Quer  durch  Afiika'  II.  b6. 


eckige  noch  vorwaltete.  Bald  darauf  ruft  er  erfreut  aus 
(I,  2t>7):  „Wir  hatten  jetzt  zwei  charakteristische  Kenn- 
zeichen des  Graslandes,  die  kegelförmige  Hütte  und  das 
Orasdach."  Der  Urwald  verschwand  und  mit  ihm  die 
straßeuförinigen  Dörfer. 

Nachdem  wir  das  weite,  noch  der  Erforschung 
harrende  Gebiet  zwischen  dem  Kongo  und  den  Seen 
durcheilt  haben,  erreichen  wir  jene,  von  Europäern  wieder- 
holt begangene  Strecke  vom  Tanganika  bis  nach  Nyangwe. 
Stanley  ')  nennt  uns  das  Grenzdorf  Riba-Riba  (nicht  mit 

dorn  bekannten  Orte  dieses 
Namens  am  Kongo  zu  ver- 
wechseln) als  Ausgangs- 
punkt eines  neuen  Stiles. 
Dementsprechend  er- 
wähnt auch  Cameron  *) 
am  Bambarregebirge  zu- 
erst strafsenförmig  ange- 
legte Dörfer.  Ähnlich  be- 
richtet auch  Living- 
stone l).  Wenn  jedoch 
Stauley  schreibt:  „An  die 
Stelle  der  kegelförmigen 
Bauart  tritt  hier  die  vier- 
eckige" ,  so  ist  dies  ein 
Irrtum.  Die  Dächer  der 
Hütten  in  Uguhha  und 
Ubudschwa  haben  aller- 
dings die  Kegelform,  die 
Wände  dagegen  bilden  ein 
Viereck  *).  Da  aber  die  Dächer  sehr  weit  herabreichen  und 
die  Wände  bedeutend  an  Länge  übertreffen ,  so  ist  die 
Täuschung,  als  ob  die  Hütten  kegelförmig  seien,  leicht  er- 
klärlich. Auch  Hutley  sagt  ausdrücklich:  „Die  Häuser  der 
Kingeborenen  gleichen  von  a  u  f  s  e  n  einem  Bienenkörbe." 
Mögen  auch  westlich  von  diesem  Punkte  vereinzelt 
wieder  Rundhfttten  auf- 
tauchen, so  gehört  doch 
offenbar  diese  Gegend  ins 
Bereich  der  eckigen  Be- 
hausungen. 

Südlich  von  Nyangwe 
wohnen  die  Bassonge,  bei 
denen  sowohl  Cameron  (II. 
25)  als  auch  Wißmann ') 
ausschließlich  atraßenför- 
mige  Dörfer  vorfanden. 

Die  fernere  Grenze  kann 
jedoch  nicht  gar  weit  von 
Mussumba  zu  suchen  sein, 
denn  die  Dörfer  im  Mohrya- 
see  weisen  bereits  beide 
Hüttenformen  auf  (('am.  II, 
57).  Dafs  gerade  dieser 
See  in  Bezug  auf  den 
Baustil  ein  große  Mannig- 
faltigkeit zeigt,  darf  uns 
nicht  überraschen,  da  er  den  versprengten  Gliedern 
verschiedener  Stämme  eine  letzte  und  sichere  Zuflucht 
gewährte  (Fig.  6). 

Vergleicht  mau  die  Beobachtungen  miteinander,  so 
wird  man  es  der  Wirklichkeit  entsprechend  liudeu,  daß 

')  Stanley,  Durch  den  dunklen  Weltteil  II,  85. 
*)  Cameron,  Quer  durch  Afrika  I,  H»>3. 
n\  Livingstone,  Letzte  Reise  II,  37. 

')  Ifutley,  Land  und  Leute  in  Uguhha.  Mitteilungen  der 
gei>gr.  Gfwllschaft  zu  Jena  1KK2.  Cameron,  I,  297,  ;'.22,  u.a. 
a.  O.  II.  27  iKifuma). 

■)  Wifiimann,  Unter  deutscher  Flagge  quer  durch  Afrika, 
S.  litfl  II. 
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Fig.  7. 


im  Süden  ein  längerer,  die  gemischte  IJauwcise  bezeich- 
nender Streifen  angefügt  wurde.  Nach  Westen  zu  ist 
überhaupt  die  (irenze  schwer  zu  finden.  Sie  erscheint 
sehr  verwischt,  und  beide  Hüttenfortuen  treten  oft  nelien- 
einander  auf,  was  vorzüglich  in  den  gewaltigen  \  olker- 
verschiebuugen  und  den  grofsen  Staatenbildungen,  die  in 
diesen  Gegenden  stattgefunden  haben,  begründet  sein  inag. 

Die  Bassonge  und 
deren  Verwandte 
(zwischen  Lubilasch 
und  Kongo)  bauen 
wie  die  Kongoneger '). 
Ihnen  schliefsen  sich 
die  östlichen  Baluba 
(zwischen  Lubilasch 
und  Lubi),  die  Wi- 
tanda  und  Kaiosch 
an »)  (Fig.  7). 

In  Lubuku  (süd- 
lich von  Luluaburg) 
ist   die  Gestalt  der 

Hütten  nach  der  Zeit 

verschieden,  aber  alle 

sind  rechteckig  (U.d. 

FL  93). 

Nach  Süden  hin 

darf  die  Grenze  nicht 

gar  weit  gesucht  wer- 
den, denn  wir  nähern 

uns  hier  Mussuniba, 

dem  Mittelpunkte  des  Lundareiches;  die  Lunda  aber  bauen 

nur  Rundbütten,  was  von  verschiedenen  Reisenden  über- 
einstimmend bezeugt  wird.     Im  übrigen  sind  sie  ja 

ihrer  mangelhaften  Baukunst  wegen  berüchtigt '). 
Westwirt«  mag  die  Grenze  etwa  bis  an  den 

heranreichen.     Wifsmann  (J.  J.  74)  bezeichnet  Tambo 

(östlich  von  diesem  Strome) 

als  den  Ausgangspunkt  eines 

neuen   Stiles,    Müller  das 

weiter     westlich  gelegene 

Korabo4)   (nicht    mit  dem 

nahen  Kambo  der  Pogge'- 

schen  Route  zu  verwechseln). 

Diese  Differenz  ist  zunächst 

nicht    recht   erklärlich,  da 

Müller    von   Knssansche  I 

an  Wifsmann»  Spuren  folgte. 

Indes   hat    Müllers  Angabo 

für  das  Gebiet  westlich  vom 

Kussai  mehr  für  sich,  denn 

bei  Kombo  betrat  er  ebenso 

wie    Wifsmann  südöstlich 

von   bei  Kikeji    das  Gebiet 

der  Tupende;  von  den  Tu- 

I"  1 1 1 1  ■  ■  aber  erzählt  Wifsmann 

in  suinem  früheren  Werke  •"'), 

dafs  sie  quadratische  Hütten 

errichten.    Offenbar  hat  er 

S.  74  Giebcldachhütten  im  Sinne,  während  Müllers  Be- 
merkung sich  auf  spitzdnehige  Hütten  bezieht.  Östlich 

vom  Strome  dürfte  Wifsmanns  Angabe  genauer  sein  (Fig.*). 

•)  Tiiier  deutscher  Flagg*  119  ff;  139  bis  141. 

*)  Wilsmami,  Meine  zweite  Durchi|iirrung  Äi|uatoria!- 
Afrikft*,  sl,  Si. 

»I  So  z.  11.  .Im  Innern  Afrika»",  S.  107  —  .die  üb- 
lichen*. 

♦)  J.  J.  107. 

r,>  Unter  deutscher  Flage»,  8.  62.  Hierher  dürfte  auch 
die  Abbildung  gehören,  welche  erst  auf  8.  Vi  folgt  und  dort 
in  gar  keiner  H./ielmii«  zum  Texte  steht. 


Nach  Müller  wären  hier  nur  rechteckige  Hütten  z 
muten,  Wifsmann  verzeichnet  (S.  71)  zwischen  dem  Kassai 
und  Tambo  einmal  ausdrücklich  Rundhütten;  eine  andere 
Stelle  (S.  70)  deutet  solche  mehr  allgemein  für  das  ganze 
Gebiet  an.  Die  hier  wohnenden  Baluba  mögen  nicht 
nur  vielfach  von  andern  Volkaclementen  durchsetzt  sein, 
sie   mögen  auch  durch  die  stete  Berührung  mit  den 

dominierenden  Ka- 
luuda  und  andern  be- 
nachbarten Völkern 
von  ihrer  Eigenart 
eingebüfst  und  sich 
mit  diesen  vermischt 
haben,  weshalb  sie 
auch  einen  weit  un- 
günstigeren Kin- 
druck hervorriefen  als 
ihre  östlichen  Stam- 
mesbrüder. Ausser- 
dem ist  gerade  dieser 
Landstrich  sehr  dünn 
mit  Orten  besät. 

Auch  nördlich  von 
der  Linie  Tambo — 
Mukcnge  herrscht 
zwischen  Kassai  und 
Lulua  der  recht- 
eckige Grundrifs. 
Pogge  sagt  ausdrück- 
lich, dafs  die  Häuser 
beobachteten  Form 


Hütten  der  Rena  Witanda.    Nach  Wifsmann. 
Zweite  Durchquerung  81. 


Hg.  •. 


nicht   sonderlich   von   der  bisher 
differierten  und  viereckig  waren  (U.  d.  Fl.  891). 

Nördlich  von  Lubuku  weicht  die  Grenze 
Weise  zurück.    In  allen  Ortschaften  zeigt  sich 
ungewöhnliche  Verschiedenheit  der  Hüttenformen.  (J.  J. 

hier  mehrere  Faktoren  mitgewirkt 
haben:  der  Einflufs  der 
Kalunda,  bezw.  der  west- 
lichen Baluba,  reger  Nach- 
ahmungstrieb, Unbeständig- 
keit und  Neuerungssucht 
seitens  der  Bewohner  oder 
auch  das  Beispiel  des  weit- 
gereisten Häuptlings  in  Ka- 
puku.  dessen  Ort  ein  wahres 
Sammelsurium  von  Baustilen 
darstellte  (J.  J.  208  bis  209). 

An  dieses  Gebiet  reihen 
sich  ungefähr  von  22*  östl. 
ab  am  Lulua  abwärts  Dörfer 
mit  ausschliesslich  runden 
Hütten  (J.  J.  315,  322,  348). 
Mag  es  auch  bis  zu  den 
Siedlungen  der  Bangndi 
(856)  und  Bangula,  welche 
beide  wiederrechteckig  bauen 
(369),  (Fig.  9)  hinabreichen, 
sehr  breit  kann  e»  nicht  sein, 
denn  von  Norden  her  drängen  die  von  Wolf  erforschten 
Rakuba  (251/2.  222)  und  die  Unterthanen  Gakokos  ') 
bis  fast  an  den  Strom  heran ;  nach  Süden  erstrecken 
sich  diu  Wohnsitze  der  Basrhilange,  und  dafs  es  ülier- 
dies  nicht  vollständig  abgerundet  ist,  beweist  jenes  Dorf 
mit  quadratischen  Hütten ,  welches  S.  320  boschrieben 
wird. 

Seltsam  und  interessant  zugleich  ist  die  Thotsoche, 
dafs  sich  das  oben  bezeichnete  Gebiet  an  den  Flüssen 


Dorf  der  westlichen  Baluba.    Nach  Wifsmann. 
Wolf  etc.    Im  Innern  Afrika»  74. 


')  Verhandlungen,  Xni,  320  ff. 
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hinzieht.  Es  scheint  hier  wirklich  einmal  —  was  bei 
den  wilden  Völkern  durchaus  nicht  immer  der  Fall  ist 
—  der  Strom  die  Rolle  einer  Strafse  übernommen  zu 
haben,  auf  welcher  fremde  Volkselemente  vorwärts 
strebten,  um  sich  gleich  einem  Keil  zwischen  andere  hin- 
einzuschieben. Die  kreisrunden  Hütten  am  unteren 
Quango  sind  jedenfalls  Sklavendörfer,  was  übrigens  auch 
Mense  ')  selbst  vermutet. 

In  ihrem  weiteren  Verlaufe  nimmt  die  Grenzlinie  dio 
frühere  Richtung  wieder  auf  und  zieht  südlich  von 
Muene  Putos  Residenz  hin.  Wie  grofs  in  dieser  Stadt 
bereits  der  Einflufs  des  andern  Stiles  ist,  zeigt  sich  in 
der  Thatsache.  dafs,  wie  schon  oben  bemerkt  ,  das  ge- 
samte Sklavenviertel  aus  Rundhütten  besteht.  Aus 
W.  Wolfis  Bericht  welcher  uns  erzählt,  dafs  er  über- 
all, von  der  Meeresküste  au  bis  über  den  Quango  hin- 
aus, ungefähr  die  gleiche  Bauart  angetroffen  habe,  geht 
hervor,  dafs  die  Grenze  südlich  von  seiner  Route  liegen 
niufs.  Wenn  uns  ferner  Chavanne3)  in  seinem  Werke, 
nachdem  er  S.  118  dio  Bauart  der  Wohnhütteu  nm 
untern  Kongo  geschildert  hat,  dahin  belehrt  (S.  2(52), 
der  Unterschied  zwischen  den  Bakongo-  und  Muschi- 


tchliefst  sich  das  Land  der  Minungo  und  Kioko  an, 
welche  sich  in  der  Bauart  der  Hütten  fast  nicht  vonein- 
ander unterscheiden  •).  Nach  Schütt ä)  freilich  sind  die 
Hütton  der  Minungo  nur  kreisförmig.  Doch  mufs  diese 
Bemerkung  aus  verschiedenen  Gründen  hinter  der  aus- 
führlichen Beschreibung  Poggcs  zurückstehen.  Mine  ähn- 
liche Differenz  ergiebt  sich  betreffs  der  Bangala,  deren 
Hütten  Schütt  (S.  382)  als  rechteckig  gebaut  und  mit  Sattel- 
dach versehen  angiebt.  Pogge  dagegen  sagt  (S.  220)  aus- 
drücklich von  diesem  Volke,  dafs  ihre  Hütton  an  die 
niedrigen  der  Kalunda  erinnern,  dafs  aber  neben  diesen 
primitiven  sich  auch  viele  in  Form  eines  Hauses  finden. 
Vielleicht  hat  Pogge  mehr  die  südlichen  Bangala  im 
Sinne,  während  Schütt  von  einem  nördlichen  Zweige 
dieses  Volkes  spricht  s). 

Die  Songo  und  die  Stämme  bis  gegen  Pungo  Adongo 
hin  bequemen  sich  nur  zu  armseligen  Fundos.  (M.  ,1.  3, 
3t>.)  (  berhaupt  ändert  sich  der  Stil  von  der  Küste  her 
bis  Pungo  Adongo  und  Malansche  fast  gar  nicht  ,  wie 
Pogge,  Wifsmann,  Buchner'')  und  Gierow ')  überein- 
stimmend bezeugen.  Nur  besteht  der  Unterschied,  dafs 
die  christlichen  Neger  meist  in  Lehmbauten  wohnen, 


Much 


Fig.  9. 


Bangodidorf  am  Kassai. 

Wolf  etc.    Im  Innern  Afrika«  33. 


kongowohnungen  bestehe  darin,  dafs  an  Stelle  der  spitzen 
Scheiteldächer  bei  jenen  hier  das  bogengewölbte  Dach 
treto,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  Gegend  südlich  vom  unteren 
Kongo  zum  Bereich  der  rechteckigen  Hütten  gehört. 

Noch  erübrigt,  das  weiter  südwärts  gelegene  Gebiet 
der  gemischten  Bauten  ins  Auge  zu  fassen. 

Cameron  traf  auf  seiner  Reise  zuerst  wieder  bei 
Kafudango  in  der  Nähe  dos  oberen  Kassai  auf  Dörfer  mit 
runden  und  eckigen  Bauten  (II.  142,  110;  Land  Lowalo) 
(Fig.  1<)).  Dieses  Gebiet  reicht  bis  nach  Schinte  hinab, 
denn  Livingstone  (I,  329,  337)  erblickte  nördlich  von 
dieser  Stadt  nicht  nur  grofse  viereckige  Hütten  zur  Auf- 
bewahrung der  Gestohlenen,  sondern  auch  in  dieser  Stadt 
selbst  zum  erstenmal  viereckige  Häuser  mit  runden 
Dächern,  ein  Beweis,  dafs  hier  die  Mischung  sehr  lebhaft 
sein  mufs.  Wir  erinnern  uns  hierbei  der  gleichen  Bauten 
in  Uguhka  und  am  unteren  Lulua,  eben  da,  wo  beide 
Formen  häutig  miteinander  abwechseln  (.1.  J.  320). 

In  Bihe  kommen. der  Abbildung  in  Camerons  Werk  nach 
zu  urteilen,  ebenfalls  beide  Formen  vor.  Nach  Norden  zu 

>)  Verhandlungen.  XIV  S.  873. 

»SjWilly  Wölfl',  Von  Banaiia  zum  Kiuinwo  147/48. 

')  Chavanne,  Keinen    und  Forschungen    im   alten  und 


Fig.  10.    Dorf  in  Lowale.    Nach  Cameron. 
Quer  durch  Afrika  II.  145. 

welche  den  portugiesischen  nachgeahmt  Bind;  doch  in 
dem  Mafse,  wie  das  Christentum  nach  dem  Innern  zu 
an  Bekennern  abnimmt,  in  demselben  Mafse  werden  auch 
die  Lehmbauton  landeinwärts  immer  seltener.  Wahrschein- 
lich stöfst  man  auf  derartige  europäische  Einflüsse  nur  in 
der  Nähe  der  Karawanenwege.  In  Gegenden,  wohin  selten 
ein  Händler  kommt,  dürfte  der  Stil  auch  ein  reinerer  sein. 

über  die  Zwergvölker  sei  noch  hinzugefügt,  dafs  sie 
(wie  die  Wotsrhua  und  Batua)  leichte  Rundhütten  er- 
richten. Da  sie  jedoch  inmitten  anderer  Völker  wohnen 
und  als  Jägerstäuiine  nicht  seßhaft  sind,  so  ist  davon 
abgesehen  worden,  ihre  Bauweise  kartographisch  fest- 
zulegen. Die  aus  bienenkorbahnlichen  Hütten  bestehende, 
aber  verlassene  Ortschaft,  welche  C.  v.  Fl-ancois")  am 
Lulongo  fand,  war  möglicherweise  ein  Dorf  der  Zwerge, 
das  sie  auf  ihren  Wanderungen  hier  errichtet  hatten. 


'I  P>>ggc,  .Im  Deiche  des  Muata  Jamwo,  8.  45,  47. 
*)  Ausland  I&81,  8.  lf>2«. 

3)  Von  den  Bangrtl»  am  Koug»  ist  selbstverständlich  hier 
nicht  die  Bede. 

')  Mitteilungen  der  Afrikanischen  Gesellschaft  I,  235. 
R)  Desgl.  III,  es. 

')  0.  v.  Franc»!*,  Die  Krtorsrhung  des  Tschusp»  und 
I  Lulongo  82. 
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II.  (Schlufs.) 


4.    Krüppel  und  Kranke. 

Asien,  ähnlich  wie  Nordafrika  und  Südeuropa,  lebt 
aufgor  dein  Hause,  wenigstens  was  die  Männer  betrifft. 
Die  Werkstätten  sind  offeu,  wie  im  alten  Rom.  Die 
Schlosser  können  Uber  die  Strafse  hinübersehen ,  wbb 
ihre  Gegenüber,  die  Schreiner,  arbeiten ;  die  Kupferschmiede 
erfüllen  mit  metallischem  Lärm  die  Strafse,  die  Garköche 
mit  dem  Geruch  ihrer  Speisen  den  ganzen  Platz.  Betteln, 
Beten,  Handeln,  Wechseln  geschieht  alles  unter  freiem 
Himmel  und  an  dem  frequenten  Markt  oder  der  Verkehrs- 
strafse.  So  sind  auch  die  Kranken  auf  der  Gasse,  auf 
der  Thurschwelle  zu  sehen,  und  eine  Heilung  oder  Be- 
hnndluug  auf  offenem  Markte  hat  nichts ,  was  der 
allgemeinen  Anschauung  zuwider  wäro.  Als  ich  einem 
Wassersüchtigen  in  meiner  Parterrewohnung  kürzlich 
30  Pfnnd  Wasser  abzapfte,  fanden  sich  auf  der  Terrasse 
der  Vorreitcr,  der  Wasserträger,  der  Kanzlist,  der  Über- 
setzer, der  Speisen  Verwalter,  der  Sa  ma  vorsteller,  der 
Ilausbeamte  des  Emir,  dessen  Gehilfe  ein  und  betrachteten 
sich  wohlgefällig  die  lebende  Fontäne.  Ich  fragte  den 
Mann,  ob  es  ihm  unangenehm,  ob  man  dio  Thür  schliefsen 
solle,  aber  er  erwiederte,  man  solle  die  Leute  nur  zu- 
sehen lassen  und  schien  sich  in  seiner  Rolle  des  an- 
gestaunten Wunders  vollkommen  zu  gefallen.  Die  so 
sehr  verbreitete  Reschta  (Filaria  medinensis  s.  bucha- 
riensis)  wird  meistens  in  den  kleinen  offenen  Barbier- 
stuben am  Ripistan  coram  publico  operiert  resp.  exstirpiert. 
Zwei  Konkurrenten,  Lehrer  und  Schüler,  haben  ihre  Lehm- 
hütten einander  gegenüber,  wo  sie  Köpfe  rasieren,  Härte 
färben,  die  Adern  schlagen,  die  Rescbta  herausschneiden. 
Während  der  Reschta  -  Saison  (Mai,  Juui,  Juli)  safs  ich 
manchmal  zwischen  den  beiden  Künstlern ,  bald  dein 
einen,  bald  dem  andern  zusehend,  manchmal  von  euro- 
päischen Gästen  ans  aller  Herren  Ländern  begleitet,  stets 
durch  einen  Kosaken  und  einen  buchnrischeu  Dschigiteu 
gegen  Andrang  des  Publikums  geschützt.  Sie  hockten 
dicht  gedrängt  um  uns  hemm,  sie  stiegen  auf  die  Dücher, 
auf  die  alten,  knorrigen  Maulbeerbäume ,  um  uns  und 
die  Operation  zu  sehen.  Dobson  hat  in  der  Times  eine 
solche  Scene  verewigt.  Wenn  ich  zu  Hause  operiere,  so 
sieht  man  zn  allen  Fenstern  herein  und  die  Bediensteten 
des  Hauses,  besonders  mein  alter  Vorreiter,  laden  sich 
zu  Gaste  wie  zu  einem  Konzert  oder  Leckerbissen.  So 
sehen  wir  denn  auoh  die  Fieberkranken  in  den  Thüren 
sitzen,  die  Mifsgcborcncn,  die  Buckligen,  die  Hinkeudun, 
die  Geisteskranken  ihre  Leiden,  wenn  nicht  aflirhieren, 
doch  auch  nicht  verbergen.  Und  während  sonst  Gassen- 
jungen Gassenjungen  .sind,  in  Buchara  wie  in  Paris,  sunt 
pueri  pueri,  pueri  puerilia  traetant;  während  die  hiesigen 
Murktleuto  gleich  allen  Marktleuten  laut ,  schreiig. 
neugierig',  revolutionär  sind,  so  haben  wir  nie  beobachtet, 
dafs  ein  Krüppel  Gegenstand  de«  Spottes  oder  der  Neckerei 
gewesen.  Ks  giebt  verhiiltnixtniifsig  wenig  Bucklige, 
wenig  Krumme,  wenig  Hinkende;  doch  habe  ich  alle  diese 
Zustände  an  Erwachsenen  und  Kindern  Iteobarbtet. 
Zwergwuchs  ohne  liückenverkrünunung  an  und  für  sich 
habe  ich  selten  gesehen ;  dagegen  einen  jungen  und  einen 
iiiittelalterigcn  Kakerlaken.  Der  letztere  scheint  seine 
Pigmentarmut  als  eine  Deformität  zu  Israeliten ,  denn 
er  bettelt,  ohne  andern  Vorwaud.  nui  Hnuptbazar  sitzend, 
das  ganze  Jahr  hindurch.     Sehr  häufig  habe  ich  die 


Hasenscharte  beobachtet.  Sie  ist  vielleicht  nicht  häufiger 
als  in  Europa.  Dort  aber  wird  sie  noch  in  den 
ersten  Monaten  des  Lebens  operiert  und  verschwindet 
deshalb  als  ein  entstellendes  und  auffallende«  Übel  von 
dor  Bildfläche.  Hier  aber  geben  nicht  wenig  Menschen 
mit  gespaltener  Oberlippe  herum ,  denen  die  weifeen 
Zähne  aus  der  roten  Lippenspalte  hervorragen.  Dio 
Bucharen  sind  wasserscheu  und  haben  überhaupt  Tradi- 
tionen der  alten  arabischen  Medizin ,  welche  das  Messer 
gering  achtet«.  So  habe  ich  während  eines  ganzes  Jahres 
keine  Hasenscharte  zu  operieren  bekommen.  Endlieh 
in  diesem  Herbst  ritten  wir  mit  Fürst  G.,  dem  Chodscha  M., 
dem  Obersten  D.  und  Anderen  nach  Hause.  In  einer 
entfernten  Gasse  stand  ein  junger  Bursche  mit  dem 
Defekt  der  Oberlippe.  PKomm  mit  in  die  Eltschachana 
(Gesandtschaft),  ich  operiere  dich!"  rief  ich  ihm  zu.  Mein 
Sarte  schwingt  sich  auf  einen  Fiaker-Esel,  schliefst  sich 
unserem  Trofs  an  und  erreicht  mit  uns  zugleich  den  Hof. 
Dort  wird  er  ohne  Chloroform  stehenden  Fufsos  operativ 
genäht,  marschiert  stolz  und  still  vergnügt  nach  Hans 
und  zeigt  sich  nach  drei  Tagen  mit  wohl  geschlossener 
Oberlippe  seinen  Bekannten  und  dem  Gesnmtpub-ikum. 
Schon  nach  acht  Tagen  meldete  sich  der  zweite  Kandidat 
zur  Operation.  Nach  einem  ersten  Bauchstich  und  Ab- 
lassen der  Flüssigkeit  bei  Bauchwassersucht  fanden  sich 
in  kürzester  Zeit  noch  vier  ähnliche  Fälle  ein,  denn  so 
einfach  die  Operation,  so  effektvoll  erschien  sie  den 
Buchareu.  Zwei  gewaltsame  Streckungen  des  kontrahierten 
Knies  machten  ebenfalls  Eindruck,  weil  die  Leute  nachher 
gehen  konnten,  die  alle  Welt  vorher  als  unfähig  zu 
jeglicher  Bewegung  gekannt  hatte.  Im  ganzen  sind 
es  unwichtige  Operationen,  zu  welchen  sie  sich  bisher 
entschlossen. 

Bei  den  bucharischen  Frauen  sind  Affektionen  der 
Lungen  uud  geradezu  Schwindsucht  häufig,  weil  die 
Frauen  wenig  Bewegung  im  Freien  haben  und  den 
gröfseren  Teil  ihres  Lebens  in  den  engen,  feuchten 
Parterrewohnungen  zubringen.  Der  Einüufs  dieser  Wohn- 
räume und  das  Schlafen  auf  dem  Boden  ohne  Bettstellen 
verursacht  bei  den  Männern  sehr  vielfach  Rheumatismus, 
und  besonders  ist  die  Ischias  geradezu  eine  bucharische 
Krankheit.  Ich  habe  Grund  anzunehmen,  dafs  sehr  viele 
Kinder  innerhalb  des  ersten  Lebensjahres  an  akuten 
Magenkatarrhen  und  überhaupt  viele  Kinder  an  epide- 
mischen Krankheiten,  wie  dio  Pocken,  zu  Grunde  gehen. 
Im  Sommer  1888  hat  die  Diphtheritis.,  viele  Kleine  der 
Eingeborenen  wie  der  eingewanderten  Bevölkerung  hin- 
gerafft. Das  Wechsclliober  ist  endemisch  und  verschont 
auch  das  zarte  Alter  nicht.  Die  bucharischen  Juden 
haben  mir  mitgeteilt,  dafs  viele  junge  Frauen  infolge 
mangels  ordentlicher  Hebammen  sterben.  Ihre  medizi- 
nischen Traditionen  sind  an  und  für  sich  gering  und 
mit  Aberglauben,  Amuletten,  eingenähten  Koransprüchen 
kombiniert. 

5.    Die  Gefangenen  nnd  die  Toten. 

Gefangen  zu  sein,  der  Freiheit  beraubt  zu  sein,  ge- 
hört zu  den  schrecklichsten  Vorstellungen  der  mensch- 
liehen Einbildungskraft.  Jedoch  in  Enropa  ist  der  seiner 
Freiheit  beraubte  in  seiner  Menschenwürde  gewahrt  und 
an  mehreren  Orten  so  komfortabel  und  hygienisch  ge- 
halten, dafs  der  Begriff  dcrGefangenschaft  seiner  Schiecken 
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bis  auf  ein  Minimum  beraubt  ist.  Aber  in  Asien  ge- 
fangen zn  sein,  stellt  sich  unserer  Anschauung  als  Ver- 
lust der  Freiheit,  der  Menschenwürde,  der  Gesundheit, 
ja  fast  des  Lebens  selbst  dar.  In  der  Citadelle  zu 
Tschardschui  sah  ich  zuerst  mit  Ketten  belastete  Ge- 
fangene in  der  Halle  eines  Eingangsthores  kauern,  schlecht 
gekleidet  und  genährt,  aber  der  frischen  Luft,  des  Tages- 
lichtes, des  Menschen  Verkehrs  teilhaftig.  Das  erste 
wirkliche  Gefängnis  öffnete  sich  mir  in  Kennine  durch 
einen  Irrtum  des  Dolmetschers.  Ich  wünschte  die 
Citadelle,  den  Wohnplatz  des  abwesenden  Begs,  zu  sehen. 
Der  Übersetzer  übertrug  das  Wort  so,  dafa  die  Sarten 
„Gefängnis"  verstanden  und  obgleich  zögernd  und 
offenbar  erstaunt,  führte  man  uns  hin.  Ohne  höhere  Er- 
laubnis wird  der  Eintritt  nicht  gewahrt ;  aber  hier  kam 
die  Popularität,  welche  mir  der  TimeskorreBpondent  nach- 
sagt ,  zur  Evidenz.  Man  geleitete  uns  durch  ärmliche 
Straften  in  einen  engen  Hof.  wo  wir  die  Pferde  liefsen. 
Ein  Polizeioffizier  empfing  uns  freundlich  und%ehrerbietig 
und  öffnete  die  Thür  zu  einem  dunklen  Stalle,  in 
dessen  Hintergrunde,  wie  an  eine  Krippe  angebunden, 
etwa  15  Gestalten  kauerten,  die  eine  Kette  alle  aneinander 
fesselte;  einzelne  trugen  Halseisen,  andere  Fufsketten. 
Wir  waren  von  dem  unerwarteten  und  traurigen  Bilde 
überrascht  und  geradezu  erschreckt-  fragten,  ob  wir  den 
Gefangenen  etwus  Geld  verteilen  dürften  und  nachdem 
dies  gestattet  worden,  flohen  wir  förmlich  den  Ort,  der 
mit  der  blühenden  Natur  in  eo  grausigem  Gegensatze 
stand.  Das  Gefängnis,  das  Siudar,  in  Buchara  der 
Resideuz ,  wo  die  Engländer  Stoddart  und  Oconolly  ge- 
litten .  wo  das  berühmte  Wanzenloch  eine  ebenso  feige 
als  raffinierte  Steigerung  der  Gefangenschaft  bildete, 
dieses  besuchte  ich  mit  obrigkeitlicher  Bewilligung  zu- 
gleich mit  Dobson  und  Vicomte  Constantin ;  ein  Besuch, 
deu  Eraterer  in  der  Times  des  ausführlicheren  beschreibt. 
Auf  einem  isolierten  Hügel  neben  der  Citadelle,  in 
welcher  der  Emir  residiert,  befindet  sich  ein  malerisches 
Gebäude,  zu  dessen  Eingang  wir  auf  schmalem  Pfade 
hinaufritten.  Das  Portal  bildet  ein  steinerner  Bau, 
einer  gotischen  Kapelle  nicht  unähnlich,  in  welchem  die 
Wache  auf  steinernen  Bänken  sitzt  und  hei  Nacht 
schläft.  Altertümliche  Piken  von  schöner  Arbeit,  an  der 
Wand  aufgestellt,  sind  das  Zeichen  des  Wäehtcranitcs, 
aufgehangene  Handschellen,  Streitkolben,  Fußfesseln  die 
Embleme  der  Bestimmung  des  Gebäudes.  Von  da  tritt 
mau  links  in  ein  Zimmer  des  Polizoioffiziers,  Korbaschi, 
gerade  aus  in  einen  kleinen  Hof  mit  Blumenbeeten ,  be- 
grenzt von  einein  Kuppelbau  und  einem  Grabmal,  über 
dem  die  Roßschwcife  au  Stangen  ragen  und  die  Wichtig- 
keit des  dort  ruhenden  Heiligen  bezeugen.  Ein  alter- 
tümliches, schweres  Schloß  hängt  vor  einer  holz- 
geschnitzteu  Thür,  dio  direkt  in  den  ersten  Gefangenen- 
bohälter  führt.  Lichtlos  und  dumpf,  aber  am  Abend 
wohl  geheizt  ist  diese  Halle,  in  welcher  30  Gefangene 
an  einer  langen  Kette  liegen.  Zwei  Stufen  abwärts  geht 
es  zu  den  20  schwereren  Verbrechern,  über  welchen  eine 
offene  Kuppel  Licht  und  Luft,  ober  auch  die  Unbilden  des 
Wetters  direkt  auf  die  Häupter  der  gefesselten  Jammer- 
gestalten hereiudriugen  läßt.  Schon  sechsmal  hübe  ich 
diese  Stätte  menschlichen  Elends  besucht,  nicht  müßiger 
Neugierde  wegen,  Bondern  in  der  Hoffnung,  das  l,oos  der 
Gefangenen  zu  mildern.  Indem  ich  hervorragende  Gäste 
hinführte,  bezweckte  ich,  den  traurigen  Ort  seiner  Ver- 
borgenheit zu  entreifsen,  ihn  unter  die  Kontrolle  der 
Öffentlichkeit  zu  bringen,  wobei  jedesmal  eine  reichliche 
Ernährung  für  die  Gefangenen  abfiel.  Denn  wir  liefsen 
jedesmal  Brot  kaufen  und  an  alle  Gefangenen  verteilen, 
ja  sie  mußten  in  unserer  Gegenwart  das  Brot  aufessen 
oder  wenigstens  anbeißen.  Wir  fragten  nach  der  Nahrung, 


der  Behandlung,  dem  Nachtlager,  der  Dauer  der  Freiheits- 
strafe, Ich  wagte  eine  Bemerkung  in  Bezug  auf  die 
Reinlichkeit  und  fand  sie  von  da  an  musterhaft.  Ich 
fragte  nach  dem  Warum  der  hölzernen  Handschellen  und 
erreichte,  dafs  sie  einem  Kraukon  abgenommen  wurden. 
Ich  brachte  Karbolsäure  dahin  und  lehrte  ihre  Anwendung 
zur  Desinfektion  der  Aborte.  Einem  Brustkranken  brachte 
ich  Arznei  und  erhielt  Einsicht  in  verschiedene  Kronk- 
heitBznstände,  für  die  ich  Mittel  versprach.  Man  öffnete 
mir  zu  den  verschiedenen  Tageszeiten ,  so  oft  ich  kam, 
auch  ohne  eingeholte  Specialcrlaubnis,  und  die  Wärter 
schienen  sieb  über  die  Besuche  nicht  woniger  zu  freuen, 
als  die  Gefangenen;  die  Mitbesucher  aber  interessierten 
sich  für  die  Angelegenheit.  Wir  haben  die  Vermauemng 
des  Wanzenlochcs  konstatiert  und  erkannt,  dafs  bei  so 
schwachen  Lehmbauten  und  unverschlossenem  Dache  die 
vielfachen  Fesseln  der  Detenierteo  so  notwendig  er- 
scheinen, wie  Kuppelung  der  Haustiere  in  Asien  bei  Ab- 
wesenheit des  Stalles.  Wir  hoffen,  dafs  mit  dem  Zu- 
nehmen europäischer  Civilisation  ein  menschenwürdigeres 
Gefängnis  statt  dieses  Sindar  in  Buchara  entstehen 
wird,  dafs  bis  dahin  unsere  teilnehmenden  Besuche  etwa» 
Linderung  und  Verbesserung  bewirken  werden.  Damit 
unser  Thun  aber  nicht  Anstofs  errege,  noch  durch  ein 
Verbot  plötzlich  verhindert  werde,  haben  wir  durch  die 
politische  Agentur  um  die  Berechtigung  gebeten,  die 
Hygiene  dieses  im  Centrum  der  Stadt  liegenden  Miasmeu- 
nestes  beaufsichtigen  und  die  Erkrankten  unter  den 
Verbrechern  behandeln  zu  dürfen.  Die  Sache  ist  zu 
wichtig  erachtet  worden,  als  dafs  eine  Behörde  sie  ent- 
scheiden könnte.  Sie  soll  Seiner  Hoheit  selbst  vorgelegt 
werden.  Bis  zu  der  Entscheidung  ist  wenigstens  der 
Präccdenzfall  geschaffen,  und  die  Bucharen  selbst  haben 
sich  überzeugt,  dafs  gefangene  Verbrecher  Gegenstand 
der  Fürsorge  sein  können  und  sein  sollen. 

Von  diesen  Lebendig- Begrabenen  ist  nur  ein  Schritt 
zu  den  wirklich  Toten.  Der  Tod  ist  die  Endstation  unser 
Aller  Wanderschaft,  ob  sie  nun  auf  den  Höhen  des  iA-bens, 
in  der  glücklichen  Mitte  (aurea  roedioeritas)  oder  im  Elend 
und  der  in  Gedrücktheit  der  Armut  verlief;  der  TchI  ist 
die  Buhe,  der  Friede,  die  Versöhnung.  Die  Asiaten 
gehen  gelassen  in  den  Tod  und  begraben  die  Toten  ohne 
viel  Gepränge.  Aber  sie  legen  die  Grabstätten  nahe 
ihren  Wohnungen  an,  näher  als  dio  Hygiene  cb  gestattet. 
Wenn  jemand  gefährlich  erkrankt  ist  ,  wenn  er  stirbt, 
dann  versammeln  sieh  die  Nachbarn  und  die  Gcfreuu- 
deten  um  ihn,  wie  die  Freunde  Iiiobs  um  sein  Kronken- 
lager, und  die  Frauen  klagen  laut  und  gleichsam  im 
Chor.  Den  Gestorbenen  tragen  sie  alsbald  hinaus  auf 
einer  hölzernen  Bahre.  Er  wird  nur  oberflächlich  in  die 
Erde  gebettet;  aber  Uber  seinem  Grabe  wird  ein  Mauso- 
leum aus  Ziegelsteinen  und  Lehm  erbaut ,  so  dafs  diu 
Kirchhöfe  ein  Konglomerat  solcher  spitz  zugehender  Mo- 
numente bilden.  Der  Bau  ist  leicht  gefügt  und  leicht  ver- 
bunden, so  dafs  nicht  selten  die  Front  einstürzt.  Wäh- 
rend der  Sommermonate  verbreiten  sich  alsdann  an 
den  Kirchhöfen  sehr  üble  Emanationen,  welche  nicht 
selten  die  vorüberführenden  Karawancnwege  infizieren. 
Buchara  hat  im  Innern  der  Stadt  eine  Anzahl  großer 
Kirchhöfe  und  einzelne  berühmte  Gräber  von  Heiligen 
oder  Helden.  Der  eine  Kirchhof  bedeckt  einen  Hügel 
zwischen  dem  Juden  viertel  und  der  übrigen  Stadt;  der 
zweite  liegt  flach  und  breit  zwischen  dem  Bazar  resp. 
der  Straße  nach  Knrnkul  und  der  russischen  politischen 
Agentur.  Auf  diesem  soll  die  Tochter  Harun^al  Raschids 
begraben  sein.  Der  dritte  befindet  sich  an  dem  Wege  zur 
Telegraphenstatioi).  Um  die  Stadt  herum  liegen  aber 
wenigstens  sieben  Kirchhöfe,  davon  zwei  dicht  vor  dein 
Thore  von  Kurschi,  rechts  und  links  vom  Wege,  zwei 
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ebenso  nahe  vor  dem  Thore  von  Samarkand.  In  ihrer 
uAchsteu  Nähe  pflegen  GipstnübJen  und  Stuckarbeiter 
etabliert  za  sein,  bei  denen  das  Grabmonument  sogleich 
bestellt  wird.  Meine  Hoffnung  ist,  data  bald  eine  Pferde- 
eisenbahn zwischen  Station  und  Stadt  diese  Kirchhöfe 
beHchränken  und  zurückdrängen  wird.  Ebenso  wird  es 
eine  der  ersten  Aufgaben  eiues  europäischen  Medizinal- 
wesens in  Buchara  sein,  die  Begräbnisorte  aus  den  Mauern 
der  Stadt  nach  aussen  zu  verlegen,  eine  tiofore  Anlage 
der  Gräber  einzuführen,  massive,  oder  wenigstens  dauer- 
haftere Überbaue  der  Grabstätten  zu  lehren  und  womög- 
lich durch  Bepflanzung  die  Kirchhöfe  zu  assanieren. 

6.  Die  Frauen  und  Kinder  in  Buchara. 

Im  Gegensätze  zu  den  die  Grenzen  der  Natur  und 
der  Ästhetik  überschreitenden  Bestrebungen  der  Fraucn- 
emanzipationen  in  einzelnen  Gebieten  Kuropas,  repräsen- 
tiert die  Frau  in  Buchara  die  äufserste  Grenze  des  Kon- 
servativismus. Wir  hier  lebenden  Europäer  haben  nicht 
den  Kindnick  erhalten,  als  wäre  die  Bucharin  eine  Sklavin. 
Aber  sie  ist,  und  zwar  mehr  denn  andere  Orientalinnen 
in  den  Bannkreis  asiatischer  Traditionen  geschlossen, 
auf  den  Verkehr  mit  ihresgleichen  und  den  allernächsten 
männlichen  Verwandten  angewiesen.  Wenn  man  einem 
bucharischen  Hause  naht,  selbst  weun  eingeladen  und 
von  einem  Mitgliede  der  Familie  abgeholt  und  begleitet, 
selbst  wenn  von  einem  Vorreiter  der  Gesandtschaft  an- 
gekündigt, so  wird  man  in  einem  der  engen  Gänge,  welche 
zum  Innenraume  führen,  durch  einen  Sohn  des  Hauses 
aufgehalten,  der  mit  erhobenen  Armen  den  Eingang  zu 
versperren  scheint  und  auf  ein  leises  Geräusch  im  Central- 
hofe  hinlauscht.  Plötzlich  tritt  er  zurück  und  ladet  den 
Gast  mit  freundlicher  Geberde  ein,  die  Schwelle  zu  über- 
schreiten. Man  tritt  in  den  inneren  viereckigen  Hof  und 
sieht  zu  beiden  Seiten  hölzerne  Doppelthüren  sich  so  eilig 
schliesten,  dafs  hier  und  da  noch  ein  Ende  des  Schleiers 
odor  des  Gewandes  in  die  Spalte  eingeklemmt  wird. 
Hoch  meist  öffnet  sich  die  Thür  sogleich  wieder  und 
durch  die  Ritze  blicken  dunkle  Augen  und  leuchten 
hello  Gewänder,  währeud  auf  der  Terrasse  sich  der  Haus- 
herr von  einem  Sitze  auf  dem  Teppich  erhebt  und  den 
Eintretenden  bogrüfst.  Alsdann  rückt  auch  ein  Anver- 
wandter, ein  Kachbar,  ein  Sohn  heran  und  kauert  sich 
in  der  Nuho  des  Besuches  nieder;  dann  erscheinen  Kinder, 
kleine  Mädchen  bis  zum  zehnten  Jahre  auf  dem  Schau- 
platze. 

Die  Frauen  werden  nur  in  den  jüdischen  Häusern 
sichtbar.  Auf  der  Strafse  trogen  alle  Frauen  einen 
schwarzen  Rofshaarsehleier  über  das  Gesicht  und  einen 
vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen  reichenden  Mantel  odor 
Paletot,  von  dem  auch  die  spanische  Mantille  abstammen 
wird.  Darunter  hat  sie  ein  langes  buntes  Gewand,  wie 
die  Heiligen  auf  alten  Heiligenbildern,  nur  dafs  die  gleich- 
farbigen Beinkleider  unter  hervorsehen.  Im  Hause  geht 
sie  barfufs,  auf  der  Strafte  tragt  sie  grüne  Nafliansticfvl 
und  pantoffelartige  Überschuhe,  Strümpfe  sind  nicht 
Modo.  Die  Krauen  gehen  meist  zu  mehreren  aus  oder 
reiten  mit  einem  Kinde  vor  sich  auf  Eseln.  Bei  Heisen 
sitzt  die  Krau  hinter  dem  Manne  auf  dem  Pferde.  Man 
kann  derselben  auf  Wallfahrten,  Reisen,  selten  auf  Spazier- 
gängen im  Freien,  zuweilen  bei  Kinkäufen  auf  dem  Markte 
begegnen.  Einzelne  verkaufen  ihre  eigenen  Näharbeiten 
um  »pottbilligen  Preis,  denn  da  hier  die  Arbeit  fast  keinen 
Wert  hat,  so  ist  die  der  Krauenarbeit  beinahe  null.  Grob- 
heit gegen  eine  Krau  ist  gänzlich  ausgeschlossen,  obgleich 
auch  europäische  Höflichkeit  nicht  gegen  dieselben  geübt 
wird.  Die  alte  Mutter  scheint  im  Hause  mit  Ehrerbietung 
Ii«  hnxuh  It  zu  werden.  Die  verwitwete  und  verwaiste  An- 
verwandte ist  in  der  Familie  gut  geborgen  und  gepflegt. 


Die  unzufriedene  Gattin  kann  zu  ihren  Eltern  zurück- 
kehren und  findet  an  ihnen  thatkräftige  Unterstützung 
gegen  den  verhafsten  Gatten,  die  bis  zum  Gattenmord 
gehen  kann.  Mehrmalige  Scheidung  und  mehrmalige 
Wilderverheiratung  scheint  weder  dem  Rufe  noch  der 
Würde  einer  Frau  zu  schaden,  denn  ich  weifs  von  einer, 
die  kürzlich  ihren  neunten  Mann  geheiratet  hat  ;  dabei 
gedenkt  man  unwillkürlich  der  Samariterin,  welcher 
Christus  am  Brunnen  sagte:  „Vier  Männer  hast  du  ge- 
habt" etc.  Die  Frauen  feiern  Feste  und  Tänze  unter 
sich.  z.  B.  begehen  sie  die  Geburt  eines  ersten  Sohnes 
bei  Nachbarn  oder  Hochgestellten,  indem  sie  der  Wöch- 
nerin etwas  vortanzen.  Ihr  Tanz  ist  graziöser  als  der 
der  Batja'a  oder  Tanzknaben  und  erinnert  einigerniafseu 
an  die  Lesginka.  Der  Gang  der  Bucharinnen  ist  elastisch, 
ihre  Haltung  trotz  der  hftfslichen  Vermummung  gerade, 
die  Stimme  meist  nicht  unmelodisch.  Die  Züge  sind 
regelmäßig,  der  Teint,  welcher  Sonno  und  Luft  entbehrt, 
matt,  das  Gesicht  früh  verblüht;  die  Zähne  an  Form, 
Weifse  unu  Dauerhaftigkeit  vollkommen.  Obgleich  sie 
sich  auf  der  Strafse  wie  schweigsame  Dominos  verhalten, 
war  ich  doch  Zeuge,  dafs  sie  heiter,  vergnügt  und  lebhaft 
sein  können  und  dafs  die  meisten  den  Vorzug  einer 
grofsen  Beredsamkeit  mit  ihren  Schwestern  in  Europa 
teilen.  Sie  rauchen  fast  alle  den  Tscheiitn  wie  die  Männer, 
einzelne  sogar  leidenschaftlich.  Sie  leben  zu  viel  in  den 
I  feuchten,  engen  Zimmern  zu  ebener  Erde,  in  den  luft- 
|  losen  Mittelhöfchen  der  Häuser,  die  ihren  ganzen  Bedarf 
au  Vegetation  und  Schatten  durch  einen  Rioaen weinst ock 
und  ein  paar  Baailikumpflanzen  decken.  An  den  erbau- 
lichen oder  erheiternden  Vorlesungen  der  Männer  auf 
offenen  Plätzen  oder  im  Bazar  nach  der  Kaufzeit  nehmen 
sie  nicht  teil.  Ihre  Abwesenheit  vom  socialen  und  öffent- 
lichen Loben,  von  Ernte  und  Markt,  von  Lustbarkeit  und 
Gottesdienst  ist  ein  Mangel,  der  dem  europäischen  Auge 
wie  ein  leerer  Fleck  in  dein  bunten  Bilde  des  Orients  er- 
scheint. Die  Europäisicrung  Bucharas  wird  die  Krlösung 
der  Frau  aus  ihrer  jetzigen  Einschränkung  mit  Not- 
wendigkeit herbeiführen.  Sie  wird  um  so  eher  eintreten, 
je  achtungsvoller  die  Europäer  vor  den  Augen  der  Moslim 
der  Frau  begegnen,  sowohl  der  europäischen  als  der 
bucharischen  Krau. 

Die  Kinder  müssen  notwendig  darunter  leiden,  dafs 
die  Mütter  so  vielen  Einschränkungen  ausgesetzt  sind. 
Ein  Domino  ist  eiue  nnbehülfliche  Mutter  oder  Amme. 
Wenn  eine  Frau  geht  oder  reitet,  das  Kind  auf  dem  Arme 
hält  und  sorgsam  den  Schleier  und  den  verhüllenden 
Mantel  am  Halse  zusammenhalten  mufs.  dabei  das  Reit- 
tier lenkt  oder  einen  Einkauf  nach  Hause  trägt,  so  mufs 
der  Säugling  nicht  selten  etwas  leichtfertig  behandelt 
werden. 

Da  die  Frau  nicht  im  Freien  sitzt  und  verweilt,  so 
hocken  halbwüchsige  Knaben  oder  die  Männer  abends 
mit  den  Kindern  auf  dem  Anne  vor  den  Thüren.  Ob- 
gleich die  Väter  ihre  Kinder  sehr  lieb  zu  haben  scheinen, 
so  halten  Rio  dieselben  weniger  rein,  weniger  ordentlich 
und  sorgsam,  als  Frauen  das  zu  thun  pflegen.  Die 
Kleinen  treiben  sich  nicht  selten  in  der  Snnnenglut,  im 
Staube,  im  Schmutze  in  den  Strafsen  herum  uud  1  kommen 
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werden  sie  in  bunten  Kleidern  aufgeputzt,  ihnen  Ricsen- 
turbano  aufgesetzt,  eine  gelbe  oder  rote  Blume  hinter 
das  Ohr  gesteckt,  den  Mädchen  die  Augenbrauen  durch 
einen  schwarzen  Strich  verbundeu.  Sie  gehen  an  der 
Hand  des  ebenfalls  aufgedonnerten  Vaters  oder  der  ver- 
hüllten Mutter  spazieren;  auf  dem  Bazar  kauft  man 
ihnen  I.eekereien,  die  sie  stante  pede  veraehren.  Ihro 
Spiele  sind  dieselben  wie  die  aller  Kinder  in  der  weiten 
Welt:  Ball,  Drachen,  Knöchel,  Kutscher  uud  Pferd,  Sol- 
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daten  und  Offiziere.  Im  ganzen  balgen  und  schlagen  sie 
»ich  untereinander  nicht  viel,  es  geht  alles  friedlich  ab. 
In  ihren  Schulen  machen  sie  denselben  Lärm,  wie  in 
Europa  die  Kinder.  Wenn  sie  aus  der  Schule  kommen, 
schreiten  die'einen  hübsch  ehrbar  mit  den  Büchern  unter 
dem  Arme  nach  Hause,  andere  lärmen  und  schreien  auf 
dem  Heimwege,  froh  des  bisherigen  Zwanges  ledig  zu 
sein.  Die  erwachsenere  männliche  Jugend  besucht  die 
Mcdressen  oder  Seininarien;  sie  haben  in  ihrem  Wesen 
etwas  von  der  gemachten  Würde  und  Ueberhebung.  die 
auoh  andere  Seminaristen  in  andern  Ländern  kenn- 
zeichnet. 

Akute  Magenkatarrhe  zur  Zeit  der  ersten  Sonnenhitze 
raffen  viele  Kinder  innerhalb  des  ersten  Lebensjahres  | 
dahin,  andere  erliegen  den  Blattern  oder  erblinden  durch 
Haben  sie  die  ersten  Jahre  überstanden,  so  \ 


scheint  das  trockene,  heifso  Klima  und  der  beständige 
Aufenthalt  im  Freien  günstig  auf  ihre  Körperentwiekolung 
zu  wirken.  Die  Jugend  ist  blühend  und  kräftig,  obgleich 
die  der  Städter  bei  Abwesenheit  andern  Sports  als  des 
Reitens,  anderer  Arbeit  als  des  Handclus,  nicht  gerade 
muskulös  zu  nennen  ist  Die  geistige  Entwickelung  ist 
insofern  sehr  verbreitet,  als  höhere  und  niedere  Schulen 
äufserst  zahlreich  sind,  es  also  unter  den  Städtern  wenige 
giebt,  die  nieht  schreiben  und  lesen  können.  Sie  ist  aber 
eine  beschränkte  der  Qualität  nach.  Über  den  Koran, 
einige  Geschäftsbücher  und  Poesien  geht  der  Unterricht 
nicht  hinaus.  Fakultäten  giebt  es  nicht  ;  alle  ihre  Gelehr- 
samkeit besteht  in  schönem  Schreiben,  fertigem  Losen 
und  einigen  Bruchstücken  vom  Wissen  aus  jener  Zeit,  wo 
Samarkand  und  Buchara  Hochschulen  und  Centrcn  der 
Wissenschaft 
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Vor  mehr  als  Jahresfrist  habe  ich  im  „Globus"  über 
die  Exkursion  des  Stuttgarter  Geographentages  im  Rhein- 
gletschergebiete')  berichtet,  welche  dem  Nachweise  einer 
dreimaligen  Vergletscherung  der  Alpen  gewidmet  war. 
Die  diesjährige,  von  Penck,  Brückner  und  du  Pas- 
quier  geführte  „Excursion  stipplementaire"  des  in  Zürich 
und  Lugano  tagenden  internationalen  Geologenkon- 
gresses stellt  nun  eine  Fortsetzung  und  Ergänzung  der 
damaligen  Beobachtungen  dar  —  und  es  mag  daher  ein 
kurzer  Bericht  über  ihren  Verlauf  hier  am  Platze  sein, 
um  so  mehr,  als  diese  Exkursion  ihren  drei  Führern 
Anlafs  zu  einer  Veröffentlichung  gegeben  hat,  dereu  Be- 
deutung weit  über  die  eines  blofsen  „Führers"  auf  dem 
Ausflüge  hinausreicht  Unter  dem  Titel  „Le  Systeme 
glaciaire  des  Alpes"  wurde  durch  das  Entgegenkommen 
der  Nouenburger  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
in  deren  .Bulletin"  ein  86  Seiten  nmfassender  Aufsatz 
veröffentlicht  und  als  Separat-Abdrack  in  freigebiger 
Weise  versendet,  dessen  besonderer  Teil  einen  ausge- 
zeichneten ,  an  Profilen  und  Kartenausschnitten  reichen 
Specialführer  für  den  Ausflug  darstellt,  während  der 
allgemeine  Abschnitt  eine  klare  und  gründliche  Dar- 
legung der  von  den  Verfassern  verfochtenon  Anschauun- 
gen über  die  Vergletscherung  der  Alpen  enthält,  die 
bisher  noch  nicht  im  Zusammenhange  vorlagen. 

Der  allgemeine  Abschnitt  des  „Führers"  behandelt 
zunächst  die  Abliigurungen  der  jüngsten  Eiszeit,  nämlich 
die  glacialen  „inneren  Moränen"  und  die  flnvioglacialen 
„Nioderterrassenschotter*.  An  der  konkaven  Innenseite 
der  Moränenlandschaft  finden  wir  die  „Centraidepression", 
die  in  Verbindung  mit  den  Endmoränenwällen  den  Ein- 
druck eines  grofsen  Amphitheaters  hervorruft.  Die 
Verfasser  gebrauchen  denn  auch  mit  Vorliebe  diesen 
Ausdruck.  An  der  konvexen  änfseren  Seite  der  Mo- 
rünenbogen  bezeichnet  ein  grofser,  flacher  Schuttkegel  — 
der  Gbergangskegel  —  den  Übergang  von  der  Moräne 
zum  Schotter.  In  diesem  Cborgangskegel,  der  in  höherem 
Niveau  liegt  als  die  innere  Centraidepression,  verrathen 
nicht  selten  Wechsellagerungen  zwischen  Moräne  und 
Schotter  wiederholte  kleine  Schwankungen  des  Gletachcr- 
endes.  Diese  Bildungen  —  die  Verfasser  fuhren  für  sie 
den  Ausdruck  „interstadial"  ein  —  unterscheiden 
sich  von  den  interglacialen ,  die  zwischen  zwei  selbatän- 
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digen  Eiszeiten  sich  einschalten,  insbesondere  durch  das 
Fehlen  einer  Verwitterungsschicht  von  einiger  Bedeutung. 
Anfserhalb  der  unverwittorten  „inneren  Moränen"  be- 
ginnen dann  die  äufseren,  deren  Verhältnis  zum  Decken- 
schotter und  Ilochterrassenschotter  ich  bereits  anläfslich 
der  vorjährigen  Exkursion  den  Lesern  des  „Globus" 
vorgeführt  habe.  Es  sei  hier  daran  erinnert,  dafs  diese 
Produkte  älterer  Eiszeiten  sowohl  außerhalb,  wie  auch 
im  Liegenden  der  jüngeren  Glacialablagerungen  vor- 
kommen und  dafs  oft  auch  die  letzteren  als  Ausfüllung 
der  in  die  älteren  Moränen  und  Schotter  eingeschnittenen 
Thäler  erscheinen.  Letzterem  Umstände  entstammen 
die  Bezeichnungen  für  die  drei  Schottersysterae.  Als 
Zeugnisse  für  die  Interglacialzeiten  sind  namentlich 
einerseits  die  aus  den  älteren  Ablagerungen  vor  der 
Entstehung  der  jüngeren  herauserodierton  Thäler  und 
anderseits  die  Verwitterungsprodukte  anzusehen,  welche 
die  älteren  glacialen  und  fluvioglacialen  Bildungen  über- 
lagern und  gelegentlich  ihrerseits  von  jüngeren  bedeckt 
werden.  Diese  Verwitterungsschicht  erscheint  im  Süden 
der  Alpen  als  „Ferrotto"  von  der  noch  zu  besprechenden 
Beschaffenheit,  im  Norden  der  Alpen  gehört  ihr  nament- 
lich die  Hauptmasse  des  dortigen  Löfses  an.  Aus  ober- 
flächlicher Entkalkung  des  I^öfses  entsteht  Lehm,  der 
daher  auch  den  älteren  Deckenlftfs  in  weit  gröfserem 
Mafsstabe  bedeckt  als  jenen  der  Hochterraasen.  Andere 
Interglaciulbildungen  sind  Schuttkegel,  Bergstürze.  Secn- 
»blagerungen  u.  s.  w.  Mit  einem  kurzen  Hinweis  auf 
die  glacialen  Stauseebildungen,  die  wir  am  Bodenseo  so 
reich  entfaltet  »ahon.  schliefst  der  allgemeine  Abschnitt. 

Der  besondere  Teil  des  Büchlein*,  und  die  darin  be- 
sprochenen Exkursionen  sollten  nun  die  Nachweise  für 
die  vorgeführten  Anschauungen  bringen.  Besondere 
Aufmerksamkeit  zogen  hier  vor  allem  die  Beweise  für 
eine  dreimalige  Vcrgletscherung  auf  sich,  die  uns  im 
Vorjahre  im  Bodenseegebiete  so  sinnenfällig  nachge- 
wiesen worden  war.  Daneben  nahmen  aber  auch  der 
Typus  des  Amphitheaters,  einzelne  interglaciale  Bildun- 
gen ,  und  namentlich  die  Festlegung  des  Unterschiedes 
zwischen  dienen  und  den  interstadialen  Ablagerungen 
grofses  Interesse  in  Anspruch. 

Voran  steht  hier  eine  Erörterung  einzelner  Teile 
der  Nordachweiz,  welche  bei  dem  Juraausfluge  des 
Kongresses  berührt  wurden.  Vor  allem  das  Amphi- 
theater des  Renfngletschcrs,  in  dessen  nahezu  ebener 
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Centraldepressiou  die  Stadt  Mellingen  liegt  Der 
innerste  Moränenwall  erhebt  sich  65  bis  70  in  Ober 
Mellingen ,  während  die  mit  ihm  beginuende  Moränen- 
landschaft im  Maximum  noch  10  bis  15  m  gröfsere 
Höhen  erreicht  Nach  anfsenhin  folgt  nnf  diese  Jung- 
moränen  der  Bohr  flache  und  grofse  Fucrgangskegcl  des 
Birrfeldes,  das  50  m  höher  liegt,  als  die  Centraldepression. 
Kr  geht  dann  iii  Niedertcrraaseuscbotter  aber,  der  sich 
bis  zu  jenem  des  Aar-  und  l.inthgletschers  fortsetzt. 
Aua  diesem  Niederterrosscnsehotter  stechen  hier  und  da 
kleinere  Moränenreste  durch:  in  der  Nähe  der  Knd- 
moräncnlandschaft  gehören  diese,  nach  ihrem  frischen 
und  unverwitterten  Aussehen  zu  schliefsen,  noch  der 
Jungmorane  an,  weiter  außerhalb  sind  es  durchaus  Bil- 
dungen der  Torletzten  Vergletscherung.  Man  sieht 
hieraus,  dafs  die  Moritnenwälle  von  Mellingen  nicht  der 
maximalen  Ausdehnung  der  letzten  Vurcisung  ent- 
sprechen, sondern  dafs  deren  Gletscher  kleineren  Schwan- 
kungen unterworfen  war,  ehe  er  dort  für  lange  Zeit  Halt 
machte.  Die  Xiederterrassenschotter  reichen  längs  des 
Aarthftles  bis  Waldshut  und  von  dort ,  mit  jenen  des 
Rheingletschers  vereinigt,  bis  Basel  hinab.  Die  Ver- 
fasser heben  hier,  im  Forschungsgebiete  du  Pasquiers 
und  Gutzwillers,  insbesondere  die  vielbesprochene 
Beznauer  Moräne  und  das  Profil  quer  über  das  Aar- 
thal bei  Leuggern  und  Klingnau  hervor.  Erstere  er- 
klären sie  trotz  ihres  jugendlichen  Aussehens  für  ein 
Produkt  der  vorletzten  Eiszeit,  namentlich  da  eie  von 
Lehm  und  dieser  von  Xiederterrassenschotter  überlagert 
wird.  Das  Aaret  hal  bei  Leuggern  zeigt  uns  das  Nebenein- 
ander aller  drei  fluvioglncinlen  Stufen  in  ahnlicher  Weise, 
wie  das  Rifsthal  bei  Biberach.  Fluvioglaciale  und  inter- 
glaciale  Ablagerungen,  ferner  da«  nahe  Zusammentreffen 
innerer  und  äufserer  Moränen  sind  es,  welche  die  Gegend 
von  Schaffhausen  so  aufserordentlich  lehrreich  machen. 
Wir  sind  hier  am  Ende  des  Rhein  gletschers,  die  Boden- 
gestaltung  erscheint  aber  abhängiger  von  den  Formen 
des  anstehenden  Gesteins,  als  von  der  Aktion  des  Eises. 
Ein  Amphitheater  von  deutlicher  Ausprägung  fehlt; 
um  ho  gewaltiger  ist  die  Entfaltung  der  fluvioglacialen 
Ablagerungen  im  Rafzerfeld  und  Klettgau.  Wie  bereits 
im  Vorjahre  hervorgehoben  wurde1),  ist  daH  Profil  im 
Klettgau  jenem  bei  Biberach  sehr  ähnlich.  Hoch-  und 
Niederterrasscnscbotter  gehen  hier  in  die  äufsere  bezw. 
innere  Moräne  deutlich  über.  Innerhalb  der  Moränen- 
wälle finden  wir  den  bereits  erwähnten,  seither  mehrfach 
untersuchten  Kalktuff  von  Flurlingen »).  Er  liegt  in 
einem  in  den  Deckcn.tchotter  eingeschnittenen  Thale  und 
wird  von  jungein  Schotter  und  Moräne  überlagert. 
Spricht  dies  für  die  von  der  Exkursion  des  Geographen- 
tages und  von  Wehrli  vertretene  Ansicht,  dafs  die  Ab- 
lagerung interglacial  sei,  so  ist  anderseits  die  Fauna  von 
so  jugendlichem  Gepräge,  dafs  Gutzwiller  den  Tuff  für 
postglacial  hält.  Die  drei  Verfasser  neigen  der  ersteren 
Ansicht  zu ,  halten  aber  auch  die  Möglichkeit  nicht  für 
völlig  ausgeschlossen ,  dafs  c.«  sich  um  eine  interstadiale 
llildung  handle  Zeigen  doch  gerade  bei  Schaffhauscu 
zahlreiche  Terrassen  in  ihrer  Verbindung  mit  den  nicht 
minder  dichtgescharten  Endmoränen,  dafs  das  Glctscher- 
ende  verschiedentlichen  Schwankungen  unterworfen  war! 

Verknüpfen  wir  die  hier  besprochenen  Beobachtungen 
mit  jenen  aus  Oberschwabcn ,  bo  sehen  wir  die  drei 
Schottersystcnie  und  die  zugehörigen  Moränen  auch  in 
der  Nordschweiz  deutlich  gesondert.  Mehrfach  lassen 
dann  stadiale  und  interstadiale  Bildungen  erkennen, 
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'  dafs  da«  Vorrücken  und  Schwinden  der  Gletscher  unter 
fortwährenden  Schwankungen  von  kürzerer  Dauer  er- 
,  folgte.    Dasfelbe  lehrten  uns  am  Bodensee  die  Stadien 
1  der  Stauseebildung,  welche  ich  im  Vorjahre  besprochen 
habe,  und  das  Vorkommen  ausgesprochener  Endmorünen- 
wälle  weit  innerhalb  ihrer  flufsersten  und  mächtigsten 
1  Zone.    Ich  erinnere  hier  an  die  Moränen  des  Schusson- 
thales.  der  Salemer  Senke,  am  Nordende  des  Cberlinger 
Sees,  bei  Konstanz  und  diu  in  der  neuen  Bodenseekarte 
so  scharf  hervortretende  unterseeische  Moräne  zwischen 
I  Mainau   und  Neubirnuu.    Alle  diese  entsprechen  ver- 
schiedenen Rückzugsstadien  des  Eises. 

Aufgabe  der  eigentlichen  „GlHcialexkursion1"  vom 
17.  bis  23.  September  189 i  war  es  nun,  die  analogen 
Verhältnisse  im  Süden  der  Alpen,  sowie  im  Gebiete  der 
Inn-  und  Isargletscher  kennen  zu  lernen. 

Von  Lugano  aus  ging  die  Fahrt  mit  Dampfer  und 
Eisenhahn  nach  Sesto  Calende  am  Ticino.    Ich  übergebe 
die  flüchtigen  Einblicke,  die  wir  hierbei  in  die  geolo- 
gische Beschaffenheit  der  Gestade  des  Luganersces  und 
des  oberen  Lago  Maggiore  gewannen  und  wende  mich 
sofort  dem  Amphitheater  deB  letzteren  Sees  zu,  über 
welches  uns  die  Begehung  der  Endmoränen  zwischen 
Sesto  Calende  und  Borgo  Ticino  einen  Überblick  ge- 
währte.   Insbesondere  vom  Monte  del  ßosco  (108  m 
über  dem  See)  aus  vermochten  wir  die  grofsenteils  vom 
See  eingenommene  Centraldepression  gut  zu  übersehen. 
Dieser  Berg  bezeichnet  die  dritte  von  vier  Stufen  des 
Morftnenwalles,  deren  Ansteigen  wir  auf  der  Wanderung 
den  Ticino  abwärts  längs  des  Flusses  beobachten  konnten. 
In  der  Galerie  von  Dorbie  ist  die  zweite  dieser  Ter- 
rassen gut  angeschnitten ,  deren  Höhe  etwa  43  m  über 
dem  See  liegt   Sie  zeigt  Moräne  und  Schotter  in  wech- 
selnden, nicht  voneinander  trennbaren  Horizonten,  doch 
so,  dafs  die  Oberfläche  zunächst  aus  Moräne  besteht. 
Weiter  stromab  tritt  dann  der  Schotter  auf  die  Ober- 
fläche: er  ist  als  Niederterraasenschottor  zu  bezeichnen. 
I  Oberflächliche   Verwittorungsprodukte  fehlen;  in  Ver- 
i  tiefungen  der  Moräne  findet  sich  big  zu  mehreren  Metern 
!  Mächtigkeit  ein   lockerer  brauner  Sand,   dessen  Ent- 
,  stehung  durch  den  Wind   und  den  petrographischen 
I  Charakter  der  Moräne  bedingt  sein  dürfte.  Diese  letztere 
rührt  fast  rein  von  krystallinischeu  Gesteinen  her,  ist 
!  daher  ungemein  sandig.  Dieser  Umstand  und  der  Mangel 
I  an  Verwitterjingslehm  bedingt  auch  den  eigentümlichen 
heidenartigen  Vegetationscharakter.    Man  möchte  sich 
!  eher  in  Norddeutschland,  als  in  Italien  glauben.  Tin  so 
schärfer  hebt  Bich  von  dieser  Landschaft  der  inneren 
Moriinenzone  der  Typus  der  äufseren  Moränen  ab,  der 
am  Monte  del  Bosco  sichtbar  wird.    Die  höchste  der 
vier  Terrassen,  südwestlich  von  Rorgo  Ticino,  zeigt  uns 
i  oben  junge  Moräne,  darunter  folgt   ein  zäher,  m»t- 
I  brauner,  fetter  Lehm  und  unter  diesem  der  typische 
Ferretto,   den   man    bisher  ausschließlich  als  Ver- 
wittorungsprodukt  von  Schotter  ansah.     Diese  stellen- 
weise  »ehr   mächtige  Bildung  eisenschüssigen  Lehms 
von  rötlicher  Farbe  ist  überreich  an  verwitterten  Ge- 
rollen, die  sich  fast  durchwegs  mit  der  Hand  zerbröckeln 
oder  doch  mit  dem  Messer  schneiden  lassen.  Die  Führer 
I  der  Exkursion  erklärten  ihn  mit  Bücksicht  auf  das  Vor- 
I  kommen  gekritzter  Geschiebe  an  dieser  SteUe  als  äußere 
Moräuo  —  anderwärts  ist  er  auch  aus  Schotter  ent- 
standen, was  von  Fall  zu  Fall  M>nauer  Feststellung  be- 
darf.    Wo  die  Jungmoräue  endet,  bildet  dieser  Ferretto 
oder  der  ihn  überlagernde  geschiebelose  I/ehm  die  Ober- 
fläche.   Am  folgeudou  Tage,  an  dem  wir  den  Ferretto 
in  ausgedehnteren  Aufschlüssen  kennen  lernen  sollten, 
wurde  immer  und  immer  wieder  vou  den  anwesenden 
Kennern  des  Laterit   die  große  Ähnlichkeit  zwischen 
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beiden  Gebilden  hervorgehoben.  Beide  sind  Produkte 
aus  dor  Verwitterung  in  situ,  der  Laterit  aber  aus  an- 
stehendem Gestein,  der  Ferretto  aus  lockeren  Ablagerun- 
gen entstanden. 

Dieser  nächste  Tag  brachte  uns  die  Kenntnis  des 
großartigsten  aller  alpinen  Amphitheater,  desjenigen 
von  Jvrea,  wohin  uns  des  Abends  die  Eisenbahn  ge- 
führt hatte.  Leider  verhinderte  uns  die  schlechte  Wit- 
t*ruug  an  einem  vollen  Überblick  über  die  ungeheure, 
einst  wohl  von  einem  See1)  erfüllte  Centraidepression, 
wie  auch  über  die  gewaltigen  Moränenwälle,  welche  ihre 
Flanken  und  ihre  Front  umschließen.  Sie  beginnen 
beim  Austritte  der  Dora  Baltea  aus  ihrer  Schlucht  in 
'J00  m  Höhe ,  laufen  weit  auseinander  und  umschließen 
eine  Ebene  von  230m  mittlerer  Höhe,  die  nach  unten 
hin  durch  einen  vom  Strome  durchbrochenen  Endmo- 
ranenbogen  begrenzt  ist  Die  niederste  Stelle  dieser 
l'mwallung  erhebt  sich  über  300  m  Meereshöhe;  ihr  ge- 
waltiger linker  Flügel,  die  Serra,  erstreckt  sich  in 
-0  km  Länge  als  ein  förmliches  Gebirge,  dessen  relative 
Höh«  im  Durchschnitte  400  in  beträgt.  An  ihrer  Innen- 
seite bildet  ein  Ausläufer  des  Ainphibolitzugeg  von  Jvrea 
eine  typische  Hundhöckerlandscbaft  mit  anmutigen 
kleinen  Seen.  Nachdem  wir  diese  durchwandert  hatten, 
*tit'gen  wir  auf  den  Boden  des  Amphitheaters  herab  und 
folgten  von  hier  aus  der  Straße  nach  Biella  auf  die 
Serra.  Auch  an  dieser  Moräne  ließen  sich  Stufen ,  vier 
au  der  Zahl,  gewahren,  diu  einzelnen  Phasen  des  Glet- 
scherrückganges entsprechen;  eine  davon  trennt  sich 
als  Moränenwall  von  Bollengo  von  der  Serra  ab  und 
streicht  selbständig  ins  Innere  der  Depression.  Kleine 
Moränen thftler  liefsen  uns  den  Verlauf  und  die  Wirk- 
samkeit der  eiszeitlichen  Schmelzwasserbäche  erkennen ; 
bis  auf  den  Gipfel  der  Serra  aber  verbliehen  wir  durch- 
aus im  Bereiche  der  inneren  Moränen.  Dort  erst  trat 
an  der  alten  Straße  unter  der  frischen  Moräne  Lehm 
zu  Tage  und  unter  diesem  wenige  Schritte  weiter  der 
Ferretto.  Hier  an  der  Außenseite  der  Serra  fällt  diese 
steil  zu  dem  Thole  ab,  das  sie  von  dem  nächsten  äufseren 
Parallelzuge  trennt  :  vor  uns  sahen  wir  die  rotbraunen 
sanften  Rücken  der  äufseren  Moränen,  deren  geschiebe- 
freie  Oberfläche  hier  Heidencharakter  zeigt  ,  hinter  uns 
aber  lag  der  buschl>ewBchsene  Wall  der  inneren  Moräne 
mit  seinen  schroffen  Formen  und  grofsen  erratischen 
Blöcken.  Daß  der  Ferretto  in  der  That  der  äufseren 
Moräne  angehört,  die  ihn  in  unzersetztem  Zustande 
unterlagert,  konnten  wir  an  dieser  Stelle  Zeitmangels 
halber  nicht  mehr  feststellen.  Wir  sahen  es  aber  weiter- 
hin am  Bio  di  Prajassc  und  Rio  dclla  Valle.  Allerdings 
wurde  hier  die  Auffassung  geltend  gemacht,  dafs  es  sich 
um  eine  Einmischung  von  Ferretto  in  Moräne  handle  — 
da  neben  sehr  verwitterten  auch  grofsc  relativ  gut  or- 
halteno  Blöcke  sich  fanden.  Dem  wurde  aber  von  an- 
derer Seite  entgegengehalten,  dafs  solche  auch  im  Laterit 
vorkommen  und  mehrfache  Erklärungen  hierfür  geltend 
gemacht.  Weiterhin  auf  dem  Wege  nach  Biella  tritt 
unter  der  Moräne  Schotter  hervor  —  Hochterrassen- 
schotter  also  —  dessen  obere  Partien  ebenfalls  in  Ferretto 
verwandelt  sind. 

Vom  Amphitheater  der  Dora  Baltea  eilten  wir  über 
Mailand  demjenigen  des  Gardasees  zu,  das  jenes 
an  Areal  übertrifft  und  ihm  auch  in  Bezug  auf  die  Höhen- 
unterschiede gleich  käme,  wenn  mau  die  Wasserbe- 
deckung hinwegnehmen  könnte.  Hier  fehlen  die  äufseren 
Moränen  an  der  Ostseite  des  Amphitheaters  völlig;  wir 
hielten  uns  daher  au  den  Westrand  dcsfclbc»  und  lernten 
auf  der  Wagenfuhrt  von  Lonato  über  Carzago  und  Mos- 


*)  Zwei  Seen  «ind  noch  als  Beste  ile«Mbeii  erhalten. 


Coline  nach  Sali)  jene  Zone  genauer  kennen ,  in  der  die 
grauen  steinigeu  Jungmoränen  uud  die  rotbraunen  Alt- 
moränen mit  ihrer  fruchtbaren  Ferretto-  und  Lehmdecke 
aneinanderstoßen.  IHe  wichtigsten  Örtlichkeiten,  welche 
besucht  wurden,  sind  einige  Stellen  am  Rande  des 
Chiesethales  bei  Mocasina  uud  Calvagese,  dann  bei 
Benecco,  welche  uns  die  Ablagerungen  aller  drei  Eis- 
'  Zeiten  übereinander  aufgeschlossen  zeigen.  Bei  Mo- 
casina finden  wir  von  oben  nach  unten  zunächst 
braunen  Lehm,  dann  Ferretto,  unter  diesem  unver- 
witterte Moräne  und  dann  Schotter.  Im  Liegenden 
dieses  zusammengehörigen  Komplexes  finden  wir  neuer- 
dings eine  mächtige  Lehm-  und  Ferrottoschicht ,  die 
also  die  oberflächliche  Verwitterung  eines  zweiten  Kom- 
plexes darstellt.  In  der  Schlucht  von  Torre,  halb- 
wegs nach  Calvagese,  ist  dieser  letztere  tief  hinab  auf- 
geschlossen; er  enthält  hier  von  oben  nach  unten  eine 
wenig  mächtige  Moräne,  dann  ein  polygenee  Konglo- 
merat von  12  m  Mächtigkeit,  das  im  vorerwähnten  Auf- 
echlufs  unmittelbar  unter  dem  unteren  Ferretto  liegt, 
darunter  1  ni  Thon  und  eine  ziemlich  mächtige  Moräne, 
|  die  sich  aus  Kalken  der  Nachbarschaft  zusammensetzt, 
j  daher  als  „Lokalmoräne"  zu  bezeichnen  ist.  Wir  finden 
,  also  zwei  Komplexe  älterer  Moränen  und  Schotter,  deren 
unterer  seinerseits  interstadiale  Ablagerungen  aufweist. 
Beide  Systeme  lassen  sich  auch  weiterhin  verfolgen  ;  bei 
Benecco  aber  zeigt  sich  das  jüngere  von  ihnen  schief 
abgeschnitten  und  überlagert  von  der  unverwitterten 
grauen  Moräne  der  jüngsten  Eiszeit  Die  Wichtigkeit 
dieses  Profils  für  die  Theorie  der  drei  Eiszeiten  bedarf 
keiner  weiteren  Erörterung;  es  wirkte  schlechtweg  über- 
zeugend. 

Von  Sah»  ging  die  Exkursion  zu  Schiff  nach  Riva, 
und  von  dort  des  andern  Tages  mit  der  Bahn  über  den 
Brenner  nach  Matrei,  von  wo  zu  Wagen  über  die  Wit- 
tinghöhe  bei  Schönberg  nach  Innsbruck  gefahren  wurde. 
Der  21.  September  war  dem  Besuche  der  Höttinger  Breccie 
und  der  Vormittag  des  22.  der  Bahnfahrt  nach  Deisen- 
hofen gewidmet.  Ich  übergehe  diese  im  „Systeme 
glaciaire"  ausführlich  besprochenen  Fahrten  und  hebe 
nur  hervor,  dafs  die  gewaltige  Terrasse  im  Wipp- 
und  Innthale  eine  interstadiäre  und  lokale  Fluvio- 
glacialbildung  darstellt,  deren  Ablagerung  ein  neuer 
Vorstoß  des  soweit  zurückgewichenen  Gletschers  folgte. 
Ferner  sei  mit  Rücksicht  auf  die  Ansicht  von  Rothpietz 
über  die  Höttinger  Breccie  angeführt,  daß  die 
Mehrzahl  dor  Teilnehmer  den  Eindruck  einer  echten 
Intcrglacialbildung  erhielt  und  eine  Einschwemmung  der 
Moräne  in  eine  Höhlung  der  Breccie  für  ausgeschlossen 
hält.  Die  bezweifelte  Schichtung  der  Moräne  wurde 
deutlich  wahrgenommen ,  ebenso  fanden  wir  Urgebirgs- 
gerölle  in  der  Breccie. 

An  den  beiden  letzten  Tagen  des  Ausfluges  konnte 
ich  mich  leider  nicht  beteiligen,  kenne  aber  einen  großen 
Teil  der  besuchten  Örtliohkeiten  aus  eigener  Anschauung. 
Zunächst  wurde  das  Amphitheater  des  Inngletschers 
bei  Rosenheim  durchfahren,  dessen  Umrandung  sich  nur 
zu  200  m  relativer  Höhe  erhebt.  An  der  Mangfall  sind 
alle  drei  .Schottersysteme  übereinander  aufgeschlossen. 
Eine  Wanderung  durch  die  Ebene  von  München  ließ 
insbesondere  im  trockenen  Gleisenthale  bei  Deisenhofen 
dasfelbo  erkennen;  an  andern  Stellen  konnte  mau  ge- 
wahren, daß  sich  Erosiousperioden  zwischen  die  Ab- 
lagerungszeiten der  einzelnen  Systeme  einschieben  und 
daß  Hoch-  und  Niederterrassenschotteritn  gleichen  Konnex 
mit  äußeren  und  inneren  Moränen  stehen,  wie  an  den 
zuvor  besprochenen  Stellen.  Wichtig  sind  die  Auf- 
schlüsse bei  Höllriegelskreiit.  Sie  zeigen  an  'zwei 
benachbarteu  Stellen  unter  düin  Niedcrterrassensehottor 
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den  von  Verwitterungslehm  bedeckten  Hochterrassen- 
schotter, dann  unter  diesem  echten  Löfs  mit  Fossilien, 
darunter  Verwitterungslehm  und  den  Iiier  als  Kalknagel- 
fluh entwickelten  Deckenschotter.  In  andern  benach- 
barten Aufschlüssen  fehlt  der  Löfs,  an  seine  Stelle  tritt 
Verwitterungslehm  oder  es  fehlt  nuch  dieser:  aber  auch 
dort  ist  die  erfolgte  Zersetzung  des  Deckenschotters 
mindestens  durch  Apophysen  und  geologische  Orgeln 
bezeichnet.  Der  Deckenschotter  lagert  aber  dem  tertiären 
Flinz.  Weiterhin  fehlen  die  alteren  .Schotter  und  der- 
jenige der  NiederterrasBe  liegt  unmittelbar  auf  dem  Flinz. 
Aber  bei  Baierbrunn  findet  sich  Löfs  Ober  den  äußeren 
Moränen.  Wir  sehen  also,  dafs  beide  Interglacial- 
zeiten  lang  genug  waren,  um  außer  der  Verwitterung 
auch  wenigstens  örtliche  Loßbildungcn  zu  gestatten. 

Der  Ausflug  des  letzten  Tages  galt  dem  lsar- 
gletsoher,  dessen  Amphitheater  aus  mehreren  Central- 
dupressionen  besteht.  Jene,  welche  der  Würnisec  ein- 
nimmt, zeigt  Moränenwalle,  die  sich  50  m  über  den 
114  m  tiefen  See  erheben.  An  der  Bahn  von  München 
her  beginnen  die  äufseren  Moränen  1km  Gauting,  die 
inneren  südlich  von  Mahlthal.  Aufschlüsse  bei  dieser 
Station  zeigen  über  dem  Tertiär  den  Deckenscholtcr, 
darüber  Hochterrassenschotter  und  Äufsere,  von  Ver- 
witterungslehm bedeckte  Moräne.  Anderwärts  liegt  über 
dem  Hochterrassenschotter  und  in  dessen  Einschnitten 
Niederterrassenschotter  oder  Jungmoräne ;  am  See  bedeckt 
letztere  den  Deckenschotter  und  überkleidet  dessen  Ab- 
hänge. Es  sind  also  auch  hier  die  Ablagerungen  der  drei 
Eiszeiten  in  typischer  Weise  vorhanden.  Interessant  ist 
das  Verhalten  des  Deckenschotters  am  See,  der  in  diesen 
und  das  unterlagernde  Tertiär  eingeschnitten  ist  Die 
mit  Jungmoräne  bedeckte  Oberfläche  der  Nagelfluh  ist  bei 
Berg  in  640  m,  bei  Tutzing  in  630  in  Meereshohe  abge- 
schliffen und  goschrammt;  bei  Tutzing  im  „  Kalkgraben  * 
wird  die  Nagelfluh  von  der  Moräne  schräg  seewärts  abge- 
sohnitten.  Das  Gefälle  der  Decke,  sonst  so  regelmäßig, 
erleidet  hier  starke  Veränderungen.  Während  es  im 
allgemeinen  5  bis  6  pro  Mille  beträgt ,  ist  es  zwischen 
Mühlthal  und  Tutzing  gleich  Null,  zwischen  Ammerlatid 
und  Eurasburg  12  pro  Mille.  Auch  die  Aufschlüsse 
gegen  den  Ammersee  hin  zeigen  eine  verschiedene  Höhen- 
lage deB  Deckenschotters,  so  dafs  man  eine  Verbiegung 
annehmen  darf,  die  eine  Synklinale  am  Würmsee,  eine 
Antiklinale  am  Aniruersee  ergiebt  Diese  Verbiegung, 
auf  welche  Penck  aufmerksam  wurde  '),  zeigt  Analogie 
zu  den  im  Bodcnseegebiete,  sowie  von  Heim  und  Appli  um 
Zürichersee  beobachteten  Gefällsuuderungen  der  Molasse- 
und  DeckcnsehottcrteiTHfiMeii r').  Diu  Synklinale  am  Würm- 
see  ist  aber  zu  flach,  um  die  Entstehung  de»  Sees  allein 
zu  erklären;  überdies  spricht  die  Lage  des  Ainroersees 
in  der  Antiklinale  und  das  schräge  Abschneiden  des 
Schotters  bei  Tutzing  gegen  diese  Annahme.  Da»  Becken 
des  Würmseos  ist  vielmehr  nach  Penck  aus  dem  Deckon- 
schotter  herauserodiert  worden. 

So  l>ereichertc  der  letzte  Tag  der  Exkursion  die  be- 
handelten Probleme  um  ein  neue»,  hochwichtiges :  jenes 
der  diluvialen  Krustcnbewegutigcu.  Überblicken  wir, 
abgesehen  davon,  die  Gesamtergebnisse,  so  darf  man 
wohl  sagen  es  ist  die  t  bc  rei  ns  t  i  in  tu  ung  im  Auf- 
bau der  Glacialablagurungen  beiderseits  der 

*)  Vergl.  .der  Slaratierger  Sit'  in  iler  Fe*tnuraracr  der 
Münchener  Neuesten  Nachrichten  zur  Aliieuvereinsversaniin- 
Iiiiik,  10.  August  1K1*4.  S.  ,  uud  Concre*  Keolo£io,ue  inter- 
national VI,  1^*4,  lVocs  vert>aiix  des  seance*  '!<•«  seetions 
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Zur  Geologie  von  Zürich.  Vortrag  von  Bei  tu  am 
Züricher  Kougrufs  (erste  allgemeine  Sitzung).  Die  Teilnelimer 
lies  Koiiifre»«-«  leruten  <lie»e  Verhältnisse  auf  Ausflügen  Ix-l 
Zurieb  kenne».    Eine  Monographie  vou  Äppli  steht  bevor. 


Alpen  nachgewiesen  worden.  Die  südalpinen  Amphi- 
theater übertreffen  die  nordalpinen  wohl  an  Gröfsc,  sind 
ihnen  aber  morphologisch  und  strukturell  gleich.  Zahl- 
reich« Profile,  unter  welchen  jene  von  Wettenberg 
und  am  Höchsten,  im  Klettgau,  bei  Mocasina  und 
Benecco,  bei  Höllriegelskreut  und  Mühlthal  hervorzu- 
heben sind,  zeigen,  dafs  dreimal  nach  längeren  Zwischeu- 
periodeu  eine  mächtige  Vereisung  eingetreten  ist  und 
'  dreimal  die  Gletscherströiuo  das  Land  vor  dem  Eisrande 
mit  mächtigen  Schuttkegeln  überdeckten.  Während  der 
einzelnen  Eiszeiten  aber  ist  das  Glctscherende  nicht 
ruhig  gelegen ,  sondern  unterlag  einem  beständigen 
Wechsel  von  Vorstöfsen  nnd  Rückzügen,  ganz  so  wie 
die  Zungen  der  modernen  Gletscher.  Das  zeigen  einer- 
seits Aufschlüsse  in  der  Nähe  der  Endmoränenzone,  wie 
jene  im  Aarthalu,  bei  S  c  h  a  f  f  h  a  u  s  e  n ,  bei  Dorbie,  an 
der  Serra  und  bei  Mocasina,  anderseits  solche  im 
Innern  des  Gebirges,  wie  die  grofse  Terrasse  im  Wipp- 
thale.  Zwischen  die  großen  Klimaachwankungen,  welche 
die  drei  Eiszeiten  und  die  beiden  Interglacialperioden 
bewirkten,  und  die  kleinen  Oscillationen  von  etwa  einem 
Menschenalter.  welche  Brückner  festgelegt  hat.  schieben 
sich  also  solche  von  mittlerer  Dauer  ein.  Möglicher- 
weise erlaubt  uns  fortgesetzte  Untersuchung  der  Inter- 
stadiärbildungen  ein  Urteil  über  die  Länge  dieser  Klima- 
schwankungen  in  größerer  Periode.  Es  ist  Brückner 
!  und  mir  gelungen,  Klimaschwankungen  von  kaum  :2t K) 
Jahreil  Länge  aus  hydrologischen  und  pbäüologischeu 
Beobachtungen  wahrscheinlich  zu  machen1);  einzelne 
Interstadialbildungen  mögen  diesen  entsprechen,  andere 
aber  erscheinen  für  diese  relativ  kurze  Zeit  zu  mächtig. 
So  viel  läfst  sich  bestimmt  sagen,  dafs  in  junger 
,  geologischer  Zeit  Veränderungen  des  Klimas  in  ver- 
schiedenem Mafsstabe  aufeinander  gefolgt  sind 

Mit  diesem  allgemeinen  Ausblick  möchte  ich  meinen 
|  Bericht  schliefsen,  nicht  ohne  dem  lebhaftesten  Danke 
.  Ausdruck  zu  geben  für  die  unermüdlichen  Führer  der 
'  Exkursion  sowohl,  wie  für  jene  ortsansässigen  Forscher, 
I  welche  sich  auf  kürzere  Zeit  derselben  anschlössen  und 
ihre  reiche  Lokalkenntnis  nutzbar  machten. 

TreTor  Battyes  ßereiHung  der  Innel  Kolgujew. 

Unsere  Kenntnis  dieser  im  russischen  Eismeere  ge- 
legenen großen  Insel  ist  gering.  Sie  zu  erforschen,  lief»  sich 
im  letzten  Sommer  der  Engländer  Trevor  Battye  durch 
den  Dampfer  „Saxon"    dorthin  bringeu  und,  begleitet 
'  von  einem  Priiparator,   an  der  Nordwestecke    an  der 
I  Mündung  des  Flusses  (iusinaja  aussetzen.    Das  war  am 
;  21.  Juni  und  gleich  nachdem  er  gelandet,  beganu  sich 
die  Bucht  wieder  mit  Eis  zu  füllen.    Battye  hatte  ein 
Zelt  und  für  einen  Monat  Lebensmittel  bei  sich;  er  setzte 
|  seine  Hoffnung  auf  die  auf  Kolgujew  lebenden  Samojeden. 
I  mit  deren  Hilfe  er  Streifzüge  durch  diu  Insel  zu  macheu 
I  gedachte.    Um  zu  ihnen  zu  gelangen,  durchquerte  er 
die  ganze  Insel  bis  zum  Scharockhafcu  au  der  Ost- 
,  küste.    Da  er  sein  Gepäck  tragen  uiufste,  war  das  Be- 
I  ginnen  nicht  leicht;  zunächst  waren  grofse  Sümpfe  und 
Schneelöcher  zu  durchwaten,  wobei  er  und  sein  Begleiter 
stark  von  der  Külte  litt.    Feuer  machten  sie  sich  mit 
,  Moos ,  an  dem  sie  Ganse  brieten.    Auf  den  kalten  Taft 
i  folgte  eine  starke  Hitze  mit  Moskitos  und  Sandstaub. 
;  der  in  die  Augen  und  Lungen  eindrang.    Nach  sechs- 
tugiger  Wanderung  wurde  eiue  Saiuojedenniederlassuiip? 
,  an  der  Ostküste  erreicht,  deren  Insassen  höchst  erstaunt 


')  Brückner,  Klinmscliwa»kuii£rn,  Wien  lt*»n,  S.  SJ  f., 
317  f,  Sieker,  Zeitschrift  der  fiesnlUchaft  für  Erdkunde, 
Berlin  8.  i:.«rt'. 
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waren,  auf  dcui  Ijindwe«e  zwei  Europäer  eintreffen  zu 
sehen.  Mit  Renntierschlitten  wurden  die  Hülsenden 
diiiin  mich  der  Station  an  der  Gusinaja  zurückgebracht, 
um  du»  Gepäck  zu  holen,  worauf  sie  bis  zum  20.  August 
im  Schuiu  der  Suniojeden  blieben.  Diese  Bcheinen 
hier  noch  pnnz  im  heidnischen  Urzustände  zu  leben. 
Der  Reisende  besuchte  mit  ihnen  die  heiligen  Statten, 
wo  die  Götzenbilder  sich  belindun.  Ein  jeder  trug  ein 
Bildnis  des  bösen  Geistes  (Bolvan)  unter  den  Kleidern, 
von  denen  Battye  eines  mit  grofser  Mühe  erlangen 
konnte.  Vor  den  Gewittern,  die  mehrfach  im  Sommer 
sich  ereigneten,  huttcu  sie  grofsu  Furcht  Sie  tranken 
das  Blut  junger  Renntiere  und  verzehrten  deren  Fleisch 
ruh.  Vögel  fangen  sie  in  Netzen  und  einmal  ergab  der 
Fang  in  einem  grofsen  Netze  300  Brundgftnse.  Sie  ge- 
hrauchen Pfeil  und  Bogen .  den  Lasso  und  verfertigen 
»ich  Geräte  aus  Treibholz.  In  drei  Tagen  wurden  ein- 
mal 300  Remitiere  gejagt. 


Am  16.  August  kam  ein  russischer  Händler  von 
Oksina  an  der  unteren  Petschora  zu  den  Samojedon,  die 
er  seit  35  Jahren  regelinfifsig  besuchte.  Er  brachte 
Mehl,  Thee,  Schnupftabak  (die  Saniojeden  rauchen  nicht), 
tauschte  dagegen  Renntierfelle  und  Seehundsspeck  ein. 
Mit  ihm  segelten  die  beiden  Engländer  am  18.  Sep- 
tember ab  nach  der  Kolokolkowskaja  Bucht,  von  wo 
sie  sich  nach  der  Petschora  und  weiter  nach  Archangel 
begaben. 

In  seinem  Berichte  schildert  Battye  Kolgujew  als 
reine  Alluvialinsel,  als  einen  Rest  des  Deltas  eines  grofsen 
paläozoischen  Flusses,  von  dem  die  Petschora  vielleicht 
noch  ein  Überbleibsel  darstellt.  Keinerlei  Felsen  sind 
auf  der  Insel  vorhanden,  keine  Kalke,  wie  auf  der  Halb- 
insel Kanin,  keine  Granite,  wie  auf  der  Tundra.  Zahl- 
reich sind  die  Flüsse  der  Insel.  Au  der  Südostspitze 
ist  guter  Ackergrund.  Die  Temperatur  war  meist  sehr 
niedrig,  die  gröfste  Wärme  betrug  am  6.  Juli  +-  21«  C. 


Bücherschau. 


E.  W.  Middendorf,  Peru.  Beobachtungen  und  Studien  über 
das  l-aml  um)  »eine  Bewohner  während  eines  25  jährigen 
Aufenthalte*,  ä.  Band :  Da«  Küstenland  von  Peru.  Berlin, 
Roberl  Oppenheim  (Gustav  Schmidt),  1*94. 
Während  der  ernte,  ebenfalls  früher  an  dieser  Stelle 
(Globus.  B<1.  64,  S.  Sh'J)  t>esproeheiie  Bund  die*-«  Werke«  im 
Anschluf»  an  die  Beschreibung  der  Stadt  Lima,  vorzüglich  der 
Geschiente  und  Politik  Perus  gewidmet  war,  befafst  «ich  der 
vorliegende  zweite  Band  hauptsächlich  mit  archäologischen 
und  wirtschaftlichen  Bingen,  die  im  Anschlufs  an  eine  genaue 
Ortsbeschreibung  des  peruanischen  Küstenlandes  zur  Be- 
sprechung kommen.  Ein  dritter  Band  »oll  sp.iter  erscheinen. 
In  archäologischer  Hinsieht  beschreibt  der  Verfasser  eine  An- 
zahl Buinen  und  Baurest*  aus  der  Hltauierikanischtn  Zeit, 
die  er  auf  seinen  Wanderungen  längs  der  Küste  genau  be- 
sichtigt hat.  Baustil,  Anlage  und  andere  Punkte  machen  hei 
den  meisten  nach  ihm  wahrscheinlich,  dafs  sie  nicht  von  den 
Inkat.  sondern  von  iilteren  Kulturvölkern  gebaut  wurden,  die 
später  von  den  Inka»  unterworfen  wurden.  Wenn  der  Ver- 
fasser aber  mit  dieser  auch  schon  in  »einem  Werke  über  die 
Sprachen  Perus  betonten  Unterscheidung  der  Inkakultur  und 
der  älteren  Kulturvölker,  wie  er  in  d-r  Vorrede  andeutet,  eine 
bisher  wenig  anerkannte  Ansirht  auszusprechen  glaubt ,  so 
maf»  daran  erinuert  werdeu,  dafs  z.  B.  Tschudi,  Squier  u.  A. 
diese«  schon  länest  ausgesprochen  haben. 

Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Perus  erscheinen  als 
wenig  erfreulich.  Die  Hauptschuld  daran  tragen  mit  der 
Preisfall  der  Baumwolle  und  des  Zuckers,  dessen  Entwertung 
••ine  Folge  der  steinenden  Ausbreitung  der  Zuckerrübe  ist, 
und  der  Arbeiternlangel,  der  auch  in  Peru  Chineseneinwande- 
rung  und  Chinesenvcrfolgung  hervorgerufen  hat.  Die  Ge- 
schieht* der  gegenwärtig  ja  auch  versiegten  Guanoausfuhr 
ist  in  dem  Buche  ausführlich  behandelt,  ebenso  die  meist 
ülieln  Folgen,  die  das  durch  sie  rasch  gewonnene  und  rasch 
zerronnene  Geld  für  den  Staat  gehabt  hat.  Kine  der  besten 
Folgen  war  der  Kau  der  Eisenbahnen  hei  Lima  und  bei 
Arequipa.  Diese  selbst  sind  nur  kurz,  die  Entwickelung  des 
Unternehmens  ist  ausführlicher  beschrieben ;  bei  der  letzteren 
Gelegenheit  ist  auch  ein  fesselndes  Lebensbild  des  Bauunter- 
nehmers Henry  Meiggs.  einer  echt  amerikanischen  Natur, 
eingeschaltet.  Für  die  schlimmen  Wirkungen  des  chilenischen 
Krieges  enthält  das  Buch  Belege,  ebenso  für  die  Roheit, 
mit  der  die  Chilenen  häutig  gehaust  haben ;  in  Mollendo,  dem 
Ausgangspunkte  der  Bahn  nach  Arequipa,  z.  B„  haben  sie  aus 
Neid  die  Maschinenwerkstait ,  die  " 
durch  Dynamit  zerstört. 


beste  an  der  Westküste, 


Prof.  Dr.  F.  Kegel,  Thüringen.  Ein  geographisches  Hand- 
buch. Zweiter  Teil :  Biogeographie.  Erstes  Buch :  Plianzen- 
und  Tierverbreitung.    Jena,  Gustav  Fischer,  1604. 

Die  mühevolle,  von  grofsen)  Fleif«  und  vielseitiger  Durch- 
dringung des  Stoffes  zeugende  Arbeit  Professor  Begels  ist  mit 
diesem  ersten  Buche  de«  zweiten  Teiles  bei  der  geographischen 
Bearbeitung  der  Pflanzen  und  Tiere  angelangt.  Es  ist  wieder 
eine  ganz  erstaunliche  Anzahl  von  Ehizelarbeiten  benutzt 
worden,  die  raei»t  in  ausführlichen  Analysen  wiedergegeben 
werden,  so  dafs  hier  alles  bequem  beisammen  ist,  was  sich 
auf  Flora  und  Fauna  Thüringens  bezieht.     Hegel  gTeift  stets 


weit  aus  und  sucht  auch  die  nicht  fachkundigen  Leser  immer 
auf  den  Standpunkt  zu  bringen,  dafs  ihm  das  volle  Verständnis 
erleichtert  wir«).  Damit  wird  aber  diese  Länderkunde 
Thüringens,  was  ja  auch  ihr  Zweck,  breiten  Schichten  zu- 
gänglg  gemacht.  Erstaunlich  ist  es ,  wie  der  Verfasser  sich 
in  die  verschiedenartigsten  Materieu  eingearbeitet  hat,  wobei 
freilich  die  Kritik  der  spvciellen  Fachleute  vorbehalten  bleibt. 
Der  letzte  Teil  des  grofsnn  Werkes,  die  Bewohner  umfassend, 
beiludet  »ich  im  Drucke. 

N.  A.  Kokolow,  Die  Dünen.  Bildung,  Entwickelung 
und  innerer  Bau.  Deutsche,  vom  Verfasser  ergänzte 
Ausgabe  von  A.  Arzrani.  Mit  15  Textnguren  und  1  Tafel. 
«98  8.  8fl.  Berlin,  Julius  Springer,  1694.    M.  H. 

Die  Dünenforschung  hat  in  dem  letzten  Jahrzehnt  durch 
die  grofsen  Wirkungen  de«  Windes  auf  den  Wüstensand 
Innerasiens  und  Afrikas,  sowie  infolge  entsprechender  Beob- 
achtungen iu  der  Neuen  Welt  und  in  Australien  an  Interesse 
gewonnen.  Deshalb  ist  die  Übertragung  ins  Deutsche  von 
einem  Werke,  das  sich  ausschließlich  mit  diesem  Gegenstände 
befafst,  nicht  ganz  unzeitgemäß.  Da»  Buch  des  russischen 
Landesgeologen  Sokolow  war  schon  vor  10  Jahren  i 
aber  der  wissenschaftlichen  Welt  unzugänglich,  da 
abgefafst  war  und  keinerlei  Auszug  in  einer  der  bekannteren 
Sprachen  besafs.  Der  Verfasser  kann  sich  daher  nicht  be- 
klagen ,  wenn  »eine  Untersuchungen  bisher  »o  wenig  Berück- 
sichtigung gefunden  haben.  Jetzt,  wo  diese  in  der  trefflichen, 
von  Prof.  Arzruni  besorgten  Ubersetzung  vorliegen,  werden 
sie  vielleicht  die  Grundlage  der  kurzen  Kapitel  über  Dünen 
iu  den  Lehrbüchern  der  Geographie  und  Geologie  werden 
oder  wesentlich  zu  deren  Richtigstellung  beitragen  können. 

Wie  der  Titel  sagt ,  handelt  es  sich  in  erster  Linie  um 
die  Schilderung  der  Bildung,  der  Entwickelung  und  des  Baues 
der  Dünen.  Verfasser  hat  letztere  eingehend  an  den  typisch 
ausgebildeten  Vorkommen  der  russischen  Ostseeküste,  spcciell 
in  der  Umgebung  von  Seskoretzk  studiert.  Er  schildert  uns 
ferner  die  ihm  gleichfalls  aus  eigener  Anschauung  bekannten 
äolischen  Sandanhäufungen  der  russischen  Flufsthäler  uud 
der  kahlen  Flächen  im  Gouv.  Astrachan.  Nach  der  Litteratur 
werden  die  asiatischen  und  afrikanischen  Wüstendünen  ab- 
gehandelt, während  die  amerikanischen  Bildungen  ziemlich 
kurz  fortkommen.  Das  Buch  giebt  an  der  Hand  eigener  Beob- 
achtungen eine  gute  Übersicht  über  alle  wichtigeren  Er- 
scheinungen, die  »ich  an  den  Dünen  wahrnehmen  lassen ;  doch 
sind  wesentlich  neue,  leitende  Gesichtspunkte  nicht  darin 
enthalten. 

Die  Dünen  werden  in  drei  Gruppen  zerlegt :  Strand-, 
Flnfs-  und  Fest  Inn  Jüilüuen  (an  Stelle  des  letzten  Ausdrucks 
wäre  „Wüsteudiineu"  passender  gewesen).  Die  Stranddünen 
treten  nur  an  sandigen,  hauptsächlich  an  im  Sinken  be- 
griffenen Kasten  auf,  wo  das  vordringende  Meer  den  ab- 
gelagerten Saud  immer  wieder  aufwühlt.  Ilauptl>edingung 
ist  eine  vorherrschende  Windrichtung.  Am  gehobeneu  oder 
sandurm  werdenden  Strande  hört  die  Dünenbildung  bald  auf 
oder  mufs  ihr  Malerin]  andern  Ablagerungen,  z.  B.  ter- 
tiären oder  glacialen  Alters,  entnehmen.  Sorgfältige  Unter- 
suchungen sind  angestellt  über  die  Bewegung*  •  und  An- 
hanfungsart  de»  trockenen  Sandes  und  ill^r  die  günstigsten 
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Bedingungen  dazu.  Hinter  einzelnen  Büscheln  de»  Strandhafer» 
oder  hinter  einer  Strandwcldc,  durch  deren  Blätter  resp.  Zweige 
der  Sand  hindurch  geweht  wird,  entsteht  ein  vorn  hoher, 
nach  hinten  «pit*  auslaufender  Hügel,  »einer  Form  wegen  als 
Zungenhügel  bezeichnet.  Sobald  dieser  hoch  genug  geworden, 
um  selbst  ein  Hindernix  zu  »ein,  entwickelt  »ich  au*  ihm  die 
Düne  unter  Verschiebung  de»  Profil».  Vorn  bildet  «ich  die 
flache,  .'i  Iii»  l<>°  geneigt«  Luvseite,  hinten  die  steil  abfallende 
Leeseite  mit  .Hü  bis  :tH°  Böschung  aus.  Auf  der  Luvseite 
wandert  der  Sand  in  Forin  der  bekannten  niedrigen  Wellen 
(ripple-marks)  unter  dem  Winddruck  aufwärt»,  bi»  er  hinten 
hinabroll«.  Du»  Profil  der  Düne  zeigt  unten  eine  Ein-  und 
oben  eine  Ausbringung,  die  innere  Struktur  ist  oft  verworren 
bi«  deutlich  geschichtet,  welche  letztere  Art  der  Anhäufung 
den  von  den  Dünen  oft  schwer  zu  unterscheidenden  Küsten- 
wällen fehlt.  Der  Grundrif»  wechselt  aufaerordentlich.  In- 
folge von  Verletzung  der  Humusdecke  können  selbst  alt«, 
zur  Bube  gelangte  Sandmassen  wieder  lebendig  werden  ,  der 
Wind  blast  an  solchen.  Stelion  den  Sand  unter  der  Pflanzen- 
decke heraus,  es  entstehen  »Windmulden",  welch«  nach  und 
nach  zur  vollständigen  Zerstörung  des  Hügels  führen  können. 
Die  Hauptschuld  an  dem  Wandern  der  Dünen  hat  nach 
Sokolow  der  Mensch  durch  Vernichten  de»  Waldes  und  Ab- 
weidenlassen des  Ornse».  Hier  fehlt  ein  kurzer  Exkurs 
Uber  die  Befestignng»arten.  Dafür  ist  das  nächste  Kapitel 
Es  behandelt  die  Flufsdünen  und  deren  Verbreitung  im 
und  südlichen  Rufsland,  über  die  nur  wenig  bekannt 
In  den  breiten,  sandigen  Flußbetten  des  Don,  Dnjepr  u.  a. 


werden  aus  dem  Bande  ganz  ähnliche  Wälle  zusammengebla&eu, 
wie  an  den  Küsten.    Dieselben  »ind  aber  nie  so  hoch  und 


selten  so  regelmäßig  gehaltet  wie  die  Htrauddünen  ,  da  ja 
die  Winde  im  Innern  des  Lande»  mehr  wechseln  uud  schwächer 
sind.  Manche  im  Entstehen  begriffene  Flufsdünen  werd«-n 
auch  bei  dem  nächsten  Hochwasser  wieder  fortgeräumt.  Von 
deu  Festlandsdünen  «ind  eingehender  nur  die  Barchane  im 
Gouv.  Astrachan  geschildert,  sie  sind  niedrig,  oval  im  Grund- 
rif» und  an  der  Leeseite  sichelförmig  ausgeschnitten.  Diese 
stets  wiederkehrende  Ge»talt  wird  auf  die  durch  die  Düne 
selbst  hervorgerufenen  Se.iten»trOmtingejt  des  Winde«  zurück- 
geführt, wobei  die  Schwerkraft  des  Sandes  mitwirkt.  —  Dünen 
sollen  keine  sicheren  Strandmarken  und  daher  geologisch 
nicht  zur  Bestimmung  ehemaliger  Kiimen  verwendbar  »ein. 
Daf»  die«  nur  von  »Ulkenden  Ufern  gilt  und  nicht  von 
wachsenden  Küsten,  z.  B.  von  den  Deltas  des  Po  und  der 
Rhone,  hat  Verfasser  übersehen.  Überhaupt  hatte  es  sich 
empfohlen  ,  die  neuere  Littcnitur  in  diese  Übersetzung  voll- 
ständig mit  zu  verarbeiten.  80  »ind  die  Lehmannsehen  Unter- 
suchungen über  die  hinterpommerschen  Dünen  gar  nicht  er- 
wähnt. Aut'-h  vermifst  man  schmerzlich  einige  Kartenskizzen 
der  russisch -finnischen  Dünendistrikte,  die  oft  genannt  und 
eingehend  beschrieben  »ind,  von  denen  man  aber  ohne  Plan 
keine  rechte  Vorstellung  erhält.  Indes  vermindern  diese 
Mängel  den  Wert  des  Buches  als  einer  trefflichen  übersieht 
über  die  Charaktere  der  Düne  und  Dünenlandschafteu  nur 
um  ein  geringe«. 

Greifswald.  W.  Deecke. 


Ans  allen 

Die  Erforschung  des  Landes  zwischen  Kongo 
und  Kwango-  I-undeinwärt»  vom  Stanley  Pool,  und  »war 
südlich  hi»  zur  portugiesischen  Grenze  und  westlich  bii  zum 
Kwango ,  liegt  ein  Gebiet ,  um  dessen  Erforschung  die  Ver- 
waltung des  Kongoetaatc*  sich  bisher  wenig  bekümmert  hat. 
Ea  waren  geraum«  Zeit  nur  Deutsche,  welche  Kunde  und 
kartographische  Aufnahmen  von  die»en  Gegenden  brachten; 
»o  zog  Dr.  Büttner  auf  seiner  Beise  168f>  von  San  Salvador 
nach  Mucnc  Putu  Kassongo,  am  linken  l'fvr  de«  Kwango  ab- 
wärts bi*  Mueue  Kwako  («"HO*  «itdi.  Bi.)  und  von  hier  nord- 
westlich und  westlich  quer  durch  das  Land  zum  Stanley  Pool; 
Kund  und  Tappenbeck  gingen  in  demselben  Jahre  vom  Stanley 
Pool  aus  direkt  nach  Süden  bi»  zum  5.°30'  »üdl.  Dr..  um  »ich 
dann  nach  Westen  nach  dem  Kwango  zu  wenden,  welcheu 
■ie  bei  Muene  Dinga  erreichten.  Das  wesentliche  Resultat  1 
dieser  Reisen  bestand  dnriu ,  dafs  zwischen  dem  Kongo  und  1 
Kwango  südlich  vom  ft.  Grade  ein  Hügelplatcuu  von  B-V)  m  »ich 
erheht,  von  welchem  die  Gewisser  nach  den  vier  Himmels- 
richtungen abniefsen.  Bich.  Kiepert  entwarf  nach  diesen 
Berichten  eine  Karte  (Mitt.  der  Afr.  Ges.  in  Deutschland, 
Bd.  5,  Taf.  k);  besonders  auffallend  in  derselben  war,  daf« 
der  bei  Sanda  (gleich  unterhalb  Stanley  Pool)  mündende 
Hpomo  der  Unterlauf  des  durch  Büttner  und  Wolf  südlich 
vom  8.  Grude  mehrmals  überschrittenen  Longe  oder  Xsadi  oder 
Ntasl  Maleo  «ein  »ollte,  wie  die  punktierte  Linie  angab,  man 
mufste  danach  annehmen,  dafs  dieser  Fluni  durch  Einschnitte 
dos  oben  erwähnten  Plateaus  sich  hindurcharbeite. 

Auf  die  deutschen  Expeditionen  folgten  später  vier  im 
Auftrage  des  Kongostaate*:  Van  de  Velde  und  Deghilage 
vom  Kiinpesse  (südlich  von  LAkunja  nni  unteren  Kongo)  fast 
gerade  westlich  zum  Kwuugu;  Bradley  Burr  vom  Stanley 
Pool  nach  Süden,  etwa»  über  i"'M>'  sudl.  Br.  und  westlich 
vom  l.V°3i/  üstl.  L.  Gr.  »ich  haltend;  endlich  Lt.  Dhanis  IH»Q 
vom  Lutete  am  Kongo,  über  den  Iukissi  in  fast  gerader  west- 
licher Richtung  bis  Äluene  Dingn  am  Kwango.  Die  gröbere 
Hälfte  dieser  Route  (östlich  vom  Inklsai)  fallt  ziemlich  genau 
mit  jener  von  Kund  und  Tappenbeck  zusammen.  Leider 
Italien  die  beiden  letzteren  »ehr  dürftig«  Berichte  über  die 
Gegend  bi»  zum  Kwango  geliefert,  wahrscheinlich  «eil  sie  in 
gröfster  Eile,  ohne  Führer  und  Dolmetscher  marschierten 
(vergl.  Mitt.  der  Afr-  Ges.  in  Deutschland,  Bd.  i,  S.  11*  uud 
Verhandl.  d.  Ges.  f.  Erdk.,  Berlin  leart ,  Nr.  (•) ;  hätte  man 
reicheres  Material  in  Händen,  »o  konnten  die  neuesten,  auch 
nicht  »dir  iiihaltreiche-u  Mitteilungen  von  Lt.  Dhani»  (Mouv. 
gengr.,  'Jj*.  Oct,  1*94,  S,  91)  wenigstens  als  wertvolle  Er- 
gänzung dienen.  Was  man  al»  ««"graphisch«  Errungenschaft 
betrachten  kiinn,  ist  aus  der  von  Wauters  zusammengestellten 
Kurte  in  derselben  Nummer  de*  Mouv.  geogr.  zu  entnehmen;  1 
es  ist  aber  nur  hydrographischer  Natur;  llöhuuangaben  sucht 
man  vergeblich.  Neu  gegenüber  der  Kiepertsehen  Karte  er- 
scheint da«  Folgende:  der  lukixM  ist  vermutlich  der  Unterlauf 
de»  Longe  oder  Nsadi ;  der  in  den  Stanley   Pool  sich  er-  ■ 
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giefsende  NUele  oder  Selai  entspringt  auf  dem  oben  erwähnten 
85üm  hohen  Plateau  in  einer  grofsen  Anzahl  von  Quellflüsseu; 
der  Mpomo  kann  nur  ein  unbedeutender,  ganz  kurzer  Zu  Auf  s 
des  Lufuna  sei».  Während  Büttner  bemerkt,  dafs  .das  ganze 
Land  zwischen  Kongo  und  Kwango  von  einer  Erbärmlichkeit 
sei,  die  stellenweise  jeder  Beschreibung  spottet",  und  Knud 
hinzufügt,  .die  7n  km  breite  Hochebene  westlich  vom  Kwango 
«ei  wegen  ihrer  Unfruchtbarkeit  fast  ganz  unbewohnt",  fand 
Dhanis  in  einem  östlichen  Seitenthale  de»  Iukissi,  im  Thale  vou 
Guebu,  eine  reizende  Landschaft  und  in  dem  hügelreichen 
Plateau  ungeheure  Mengen  von  Kautschuk  und  eine  dichte 
Bevölkerung,  welche  aus  lu  bis  20  m  tiefen  Gruben  und 
Gängen  Eisenerz  zu  Tage  förderte.  B.  F. 

—  Über  die  Beisetzung  der  Leichen  in  Schlitten 
in  Ku island  ist  im  Globus,  Bei.  Hl,  S.  205  nach  den  Mit- 
teilungen von  AnuUchin  berichtet  worden.  Ehedem  wurden, 
selbst  im  Sommer,  in  ganz  Rul'slaud  Schlitten  zum  Wegführen 
der  Leichen  benutzt/ und  die  tnoakowitischen  Fürsten  und 
Vornehmen  wurden  selbst  noch  in  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts in  Schlitten  zu  Grabe  gefahren  Bei  Byrjäne«, 
Wotjaken  und  Tseheremisaen  besteht  die  Sitte  nach  AnuUchin 
noch ;  bei  den  Hussen  war  sie  nach  seinem  aus  dem  Jahr 
IftyO  stammendcu  Berichte  ausgestorben. 

Demgegenüber  ist  >•»  von  Belang  zu  erfahren ,  dnfs  die 
alte  Sitte  noch  jetzt  bei  der  russischen  Bevölkerung  lebendig 
ist.  Die  zn  Kiew  erscheinende  historische  Zeitschrift  „Kiew»- 
kaja  Starina'  meldet  nämlich,  dafs  noch  kürzlich  in  dem 
Flecken  Kriwoje  Osern  (Kreis  Balt«.  Gouvernement  Podolicn) 
ein  alter  reicher  Bauer  auf  einem  Rehlitten,  von  drei 
Paar  Ochsen  gezogen,  im  Monate  Juli  zu  Grabe  geführt 
wurde.  Eine  solche  Art  der  Bestattung  gilt  dort  als  be- 
sondere Auszeichnung. 

—  über  die  mittlere  Dichte  der  Erde  hat  Prof. 
Poynting  neuerdings  Untersuchungen  angestellt,  über  die 
»choo  eine  Veröffentlichung  in  den  Philo».  Tran*,  vou  l»!M 
erschieuen  ist.  Dieselben  veranlagten  ihn  nun  aber,  eine 
Zusammenstellung  alles  dessen  zu  geben,  was  über  den  vor- 
liegenden Gegenstand  bi«  jetzt  gearlieitct  worden  ist  (bei 
Griffln  und  Comp.  London  lÄBt).  Da«  Werk,  von  der  Uni- 
versität Cambridge  mit  dem  Adams  Preis  gekrönt  ,  besteht 
ans  zwei  Teilen.  Der  erste  enthält  eine  Kritik  der  früheren 
Untersuchungen  und  Methoden,  sowie  auch  eine  Diskussion 
der  Abhängigkeit  der  Gravitation  vou  verschiedeneu  Um- 
stünden, z.  B.  der  Temperatur,  wozu  v.  Sternecks  Unter- 
suchungen in  Freiberg  u,  a.  Vcrauluseung  geben.  Der  zweite 
Teil  dagegen  behandelt  Poynting«  eigene  Untersuchungen,  di 
unter  Anwendung  der  gewöhnlichen  Wege  ausgeführt  wurden 
und  sich  über  einen  Zeitraum  von  zwölf  Jahren  erstreckten. 
AI«  Resultat  erhielt  er  5,49  für  die  mittlere  Dicht«  der  Erde, 
eine  Zahl,  die  ziemlich  viel  kleiner  ist  als  die  früheren.  Gr. 


13.        Druck  von  Frisdr.  Viewtg  u.  Sohn  in  Brsunscliwslr. 
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Die  Brougliton-Bai  (Ostküste  von  Korea). 


Von    F.  Im 
(Mit  einer 

Der  Krieg  zwischen  Japan  und  China  hat  die  Frage 
über  die  staatsrechtliche  Stellung  Koreas  für  die  See- 
mächte, welche  in  Ostasien  politische  und  handelspolitische 
Zwecke  verfolgen,  zu  einer  brennenden  gemacht.  Ins- 
besondere ist  England  wegen  seiner  vielseitigen  Handels- 
beziehungen in  den  ostasiatischen  Gewässern  beteiligt, 
vor  allem  aber  hat  Rufsland  als  unmittelbarer  Grenz- 
nachbar Koreas  ein  natürliches  und  lebhaftes  Interesse 
an  der  Gestaltung  der  Dinge  in  diesem  Lande.  Rufsland 
hat  von  China  1860  die  Küstenländer  von  der  Mündung 
des  Amur  im  Norden  bis  zum  Tunien-ula  an  der  korea- 
nischen Grenze  im  Süden  erworben  und  zu  Anfang  der 
70er  Jahre  den  Mittelpunkt  seineb  ostasiatischen  Ver- 
kehrs von  dem  bisherigen  Stapelplatz  Nikolajewsk  an 
der  Mündung  des  Amur  nach  der  1400  km  südlicher  ge- 
legenen, als  Ankerplatz  vortrefflich  geeigneten  Bai  Peters 
des  Grofsen  verlegt,  wo  aUbald  Wladiwostok  entstand 
und  seit  1876  ah  Stützpunkt  der  russischen  Macht  im 
fernen  Osten  in  umfassender  Weise  befestigt  worden  ist. 
Gewifs  bildet  Wladiwostok  im  Vergleich  zu  dem  ganz 
nordischen,  an  der  mehr  und  mehr  versandenden ,  kaum 
noch  schiffbaren  Ainuruiündung  gelegenen  Nikolajewsk 
einen  bedeutenden  Fortschritt.  Heute  laufen  in  Wladi- 
wostok alle  Fäden  des  ostsibirischen  und,  soweit  Kufsland 
beteiligt  ist,  des  nordostusiatischen  Verkehrs  zusammen, 
von  hier  aus  werden  —  zum  Teil  mit  Hilfe  deutscher 
Handelshäuser  —  die  Bedürfnisse  an  europäischen  Er- 
zeugnissen längs  der  ganzen  nordostsibirischen  Küste, 
in  Sachalin  und  Nordjnpan  gedeckt.  Nach  Fertigstellung 
der  grofsen  sibirischen  Eisenbahn,  welche  noch  in  diesem 
Jahrzehnt  zur  Volleudung  gelangen  soll  und  deren  End- 
punkt Wladiwostok  sein  wird,  werden  Ausfuhr  und  Ein- 
fuhr an  diesem  llafenplntz  sehr  an  Bedeutung  gewinnen. 
Falls  Rußland  sich  politisch  und  wirtschaftlich  in  Korea, 
Japan  und  dem  nordöstlichen  China  eine  gewichtige 
Stellung  zu  schaffen  vermag,  wird  es  mit  Hilfe  seiner 
sibirischen  Bahn  unzweifelhaft  beim  Wettbewerb  mit  den 
Seemächten  in  eine  ungemein  günstige  Lage  kommen. 

Angesichts  dieser  vorteilhaften  Aussichten  mufs  es 
Bedenken  erregen,  dafs  der  Hafen  von  Wladiwostok, 
ungeachtet  seiner  grofsen  und  unbestreitbaren  Vorzüge 
als  Handels-  und  Kriegshafeu,  vier  volle  Monate  alljähr- 
lich durch  Eis  gesperrt  ist ,  woran  auch  die  neuerdings 
beschafften  starken  Eisbrecher  wesentliches  kaum  werden 
ändern  können.  Ans  wichtigen  politischen  und  militäri- 
schen Gründen,  sowie  im  Interesse  der  unbestreitbar 
aussichtsreichen  Entwickelung  seines  ostasiatischen 
Handels,  wird  Rufsland  darauf  Bedacht  nehmen 
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uianiiel. 
Karte.) 

sich  einen  eisfreien  Hafen  am  Stillen  Ocean,  d.  h.  an 
der  Ostküste  Koreas,  bei  gelegener  Zeit  zu  siebern. 

Im  Hinblick  auf  diese  Verhältnisse,  welche  man  für 
Hufsland  füglich  als  eine  Zwangslage  bezeichnen  kanu, 
und  in  Bezug  auf  die  möglichen  Umwälzungen,  die  sich 
aus  dem  Krieg  für  Korea  und  dessen  Nachbarländer  er- 
geben dürften,  ist  es  interessant,  die  koreanische 
Ostküste  uuter  dem  Gesichtspunkt  zu  betrachten,  ob  und 
wo  Häfen  für  die  angedeuteten  Zwecke  sich  finden,  und 
wie  dieselben  den  seitens  Rufslands  gehegten  Erwar- 
tungen und  beabsichtigten  Zielen  entsprechen  '). 

Ee  ist  bekannt  und  war  oft-  Gegenstand  öffentlicher 
Erörterung ,  dafs  Rufsland  seit  dem  Anfang  der  80  er 
Jahre  die  Absicht  zugeschoben  wird,  von  der  koreanischen 
Regierung  die  Abtretung  oder  stillschweigende  Ein- 
räumung der  vielgenannten  Bucht  von  Jjisnrew  an  der 
Ostkilste  von  Korea  zu  erlangen.  Genaueres  über  etwa 
stattgehabte  Verhandlungen  ist  nicht  in  die  Öffentlich- 
keit gedrungen-,  angeblich  soll  sich  Japan  von  Anfang  an 
den  russischen  Forderungen  gegenüber  ablehnend,  Eng- 
land mifstrauisch  verhalten  haben.  Thatsache  ist,  dafs  die 
britische  Regierung  1883  mit  einem  Teil  ihres  ostasia- 
tischen Geschwaders  eine  vor  der  Südspilze  Koreas  ge- 
legene, 50  km  vom  Festland  entfernte  kleine  Inselgruppe 
unter  82*  nördl.  Br..  von  den  Engländern  Port  Hamilton 
genannt,  dauernd  besetzen  liefs,  augenscheinlich  um  in  den 
ostasiatischen  Meeren  eine  feste  Stellung  gegen  Rufsland 
inne  zu  haben.  Diese  Besetzung  war  Gegenstand  mehr- 
facher Verhandlungen  zwischen  der  britischen  und  russi- 
schen Regierung,  bis  erstere  1880"  Port  Hamilton  aufgab. 
Vermutlich  ist  diese  Räumung  aus  dem  Grunde  geschehen, 
um  RuMand  den  scheinbar  gerechtfertigten  Vorwand  zu 
entziehen,  auch  seinerseits  koreanisches  Gebiet,  d.  h.  die 
seit  langem  gewünschten  Hilfen  an  der  Ostküste  Korens, 
zu  besetzen.  Ob  an  die  Aufgabe  von  Port  Hamilton  eine 
derartige  Bedingung  geknüpft  wordeu  ist,  bleibt  unge- 
wil's,  doch  scheint  eine  Art  stillschweigenden  Überein- 
kommens zu  bestehen.  Anderseits  wird  behauptet,  dafs 
Knglnnd  Port  Hamilton  lediglich  deshalb  preisgegeben 
habe,  weil  die  Inselgruppe  ihrer  geographischen  Lage  nach 
sich  für  strategische  Zwecke  als  durchaus  unzweckmäßig 
erwiesen  habe.  Auch  soll  die  Reede  wegen  heftiger 
Stürme,   schlechten  Ankergrundes    und  längerer  Eis- 


')  Die  nnchstehend  mitgeteilten  Einzelheiten  iil>er  die 
Geographie  der  Häfen  der  Hroughton  -  Bai  schliefscn  »ich  im 
wesentlichen  an  die  nautischen  Aufnahmen  des  russiachen 
Admiral»  J.  A.  Rcliestakow  (isSr.  h!*  tsn7)  und  namentlich 
an  die  Fomchungen  A.  Ontolonows  (Ibaii)  an. 
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Bperrung  schwierig,  der  Aufenthalt  auf  den  öden  Inseln 
bei  Rauheit  des  Winterklimas  und  der  Armut  des  Landes 
recht  unangenehm  gewesen  nein. 

Rufalands  Aufmerksamkeit  ist,  wie  bis  auf  diese  Tage 
zahlreiche  öffentliche  Äufserungen  beweisen,  nach  wie 
vor  auf  die  Ostküste  Koreas  gerichtet.  Letztere  ist  im 
Vergleich  zur  flachen,  buchtenreichen  und  vielfach  ge- 
gliederten West-  und  Südküste,  denen  ein  Gewirr  von 
Inseln  sich  vorlagert,  schroff  und  sehr  arm  an  Anker- 
platzen. Das  Gebirge,  der  Pepi-scban,  die  südliche  Fort- 
setzung der  hohen  und  rauhen  Berge  der  südöstlichen 
Mandschurei,  zieht  mit  seiner  Hauptkette,  steil  nach 
Osten  abstürzend,  ziemlich  nahe  längs  des  Japanischen 
Meeres,  welches  die  östliche  Küste  Koreas  bespült  Die 
mittlere  Höhe  der  ostkoreanischen  Bergketten  nimmt  von 
Norden  nach  Süden  hin  betrachtlich  ab.  Im  Durch- 
schnitt betragt  sie  im  nördlichen  Teile  des  Landes  1500 
bis  1800  m.  Nur  einzelne  Gipfel  ragen  über  die  Kette 
empor,  so  der  Pai-schan  mit  2250m,  der  Kjönfung  mit 
2170  m,  doch  ist  das  Gebirge  bei  weitem  noch  nicht  in 
allen  Teilen  durchforscht,  und  es  bleibt  die  Möglichkeit, 
dafs  wesentlich  höhere  Gipfel  vorhanden  sind.  Die 
Berge  längs  des  mittleren  Teiles  der  koreanischen  Ost- 
küste, etwa  »wischen  38  und  40°  nördl.  Br.,  sind  gut 
bewaldet  und  achwach  bevölkert.  Die  Ortschaften  liegen 
zumeist  auf  dem  schmalen,  3  bis  5  km  breiten,  hügeligen 
Küstensaum,  hinter  welchem  die  Berge  jäh  emporsteigen. 
Die  beiden  nördlichen  Provinzen  an  der  Ostküste  Koreas 
— ■  Ham-Gjöng  undKang-wön  —  sind  die  am  spärlichsten 
bevölkerton  des  ganzen  Landes.  Nur  die  südlichste 
Provinz  der  Ostküste  (Kjön-Sang)  ist  dichter  bewohnt, 
doch  sitzt  die  Bevölkerung  ihrer  Masse  nach  weit  mehr 
im  Süden  und  Innern  als  an  der  Ostküste. 

Gute,  geographisch  günstig  gelegene  Hafenplätze  an 
der  Ostküste  finden  sich  nur  an  deren  grofser  Einbuchtung, 
der  Broughton-Bai.  Letztere  erstreckt  sich,  von  der 
allgemeinen  Küstenlinie  aus  gerechnet,  in  weitem  Halb- 
kreise etwa  80  km  weit  nach  Westen  hin  und  hat ,  ge- 
messen von  der  kleinen  Monomach  -  Bai  im  Norden  bis 
zum  Vorgebirge  Pctscburow  im  Süden,  eine  Breite  von 
etwa  140km.  Ihre  Bedeutung  besteht  darin,  dafs  ihr 
im  Gegensatz  zum  sonstigen  Bau  der  Ostküste  flacheres, 
reicher  gegliedertes  Ufer  mehrere  gute ,  nahezu  cisfreio 
Häfen  aufweist,  und  dafs  von  den  letzteren  leidlich 
gangbare  Saumpfade  über  die  Pässe  der  genannten  Ge- 
birgskette nach  den  Hauptorten  des  koreanischen  Westens 
(Söul  und  Pjöng-jang)  führen.  Namentlich  ist  der  Weg 
Wön-san  —  Pjöng-jang  ein  viel  betretener  Pfad.  Die 
von  demselben  zu  bewältigende  Pafshöhe  östlich  des 
kleinen  Ortes  Söna-tschön  liegt  auf  875  m  und  hat  den 
japanischen  Truppen,  die  im  September  1894  hier  über 
das  (iebirge  gingen,  sogar  für  die  Fortschaffung  leichter 
Gebirgsgeschütze  recht  erhebliche  Schwierigkeiten  be- 
reitet. Indessen  ist  dieser  steile  und  steinige  l'fad  im 
Vergleich  zn  den  sonstigen  trostlosen  Weg  Verhältnissen 
Koreas  immer  noch  leidlich  gut  zu  nennen ,  wenigstens 
dient  er  seit  Jahren  den  japauischeu  Faktoreien  zu 
Wön-san  ols  gebräuchlichster  Verbindungsweg  nach  dem 
inneren  und  westlichen  Korea.  Eine  weitere  erwähnens- 
werte Verbindung  von  der  Broughton-Bai  führt  voll 
deren  Nordecke  Uber  die  hohen  Berge  östlich  des  Kjön- 
fung an  die  koreanisch-mandschurische  Grenze. 

Die  gröfste  und  bis  jetzt  zugleich  einzige  bedeutende 
Niederlassung  au  der  Broughtoti-Bai,  ebenso  der  gröfstc 
Urt  und  besuchteste  Hafenplatz  der  ganzen  Ostküste, 
int  das  bereits  genannte  Wön-snn  (Gen-san,  auch  Yöu- 
»an).  Noch  vor  15  Juliren  ein  unbedeutender  Flecken, 
dessen  gut  geschützte  Bucht  einem  spärlichen  Küsten- 
vorkehr diente,  hat  sich  der  Ort  seit  1880  ungemein 


|  rasch  entwickelt.  Nachdem  Fusan  an  der  koreanischen 
Südküste  1876  als  erster  Hafen  den  Japanern  eröffnet 

!  worden  war,  folgte  Wön-san  als  zweiter  am  1.  Mai  1880  *). 

!  Die  Japaner  siedelten  sich  alsbald  in  beträchtlicher  Zahl 
an ,  gründeten  eine  rasch  emporblüheude  Kolonie  und 

|  verbanden  bereits  1885  Wön-san  durch  einen  regel- 

'  mäfsigen  Postdampferverkehr  mit  Nagasaki,  Fusan  und 

•  Wladiwostok.  1893  hatte  Wön-san  11800  Bewohner, 
wovon  mindestens  *,'a  Japaner  zu  rechnen  sind.  Letztere 
bilden  die  wirklichen  Hurrcn  der  Stadt:  sie  haben  ihre 
eigene  Polizei  und  der  japanische  Konsul  ist  zugleich 

i  dos  Stadtoberhaupt.  1886  faud  Ostolopow  in  Wön-san 
neben  den  herrschenden  Japanern  an  Fremden  nur  ver- 
einzelte Chinesen,  welche  hier  gar  keine  Rolle  spielten 
und  einige  Engländer  im  koreanischen  Zolldienst.  Letztere 
hatte  unser  Gewährsmann  —  wohl  unberechtigter  Weise  — 
im  Verdacht,  dafs  sie  insgeheim  im  britischen  Interesse 
wirkten,  um  die  Besitzergreifung  dieses  wichtigen  Punktes 

I  oder  eines  der  benachbarten  Hafenplätze  vorzubereiten. 
Die  Stadt  ist,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  schmutzigen, 
eng  zusammengedrängten  koreanischen  Ortschaften,  schön 
und  regelmässig  gebaut;  am  Meeresufer  befinden  sich 
grofse  Packhäuser,  Warenscbuppen,  Schiffskrahnen  u.  s.  w. 
Die  sehr  schwunghafte  Einfuhr  aus  Japan  umfafst  vor- 
nebmbch  Manufakturwaren,  meist  billige  Nachahmungen 

!  europäischer  Erzeugnisse,  in  deren  Herstellung  die  Japaner 

j  in  kurzer  Zeit  grofse  Fertigkeit  erlangt  haben.  Ein 
wichtiger  Gegenstand  der  Einfuhr  ist  der  Reis,  der  bei 
den  Bewohnern  der  wenig  ergiebigen  Küstengebirge  des 
koreanischen  Ostens  lebhaften  Absatz  findet.  Die  Aus- 
fuhr erstreckt  sich  vorwiegend  auf  rohe  Häute,  Ochsen- 
hörner  und  namentlich  Gold.  Obwohl  die  Ausfuhr  des 
letzteren  seitens  der  koreanischen  Verwaltung  untersagt 

•  ist,  wird  sie  dennoch  von  der  japanischen  Regierung 
stillschweigend  begünstigt  und  mittelst  Bestechung  der 
käuflichen  koreanischen  Beamten  eifrig  betrieben.  Die 
Gesamtausfuhr  an  Gold  aus  Korea  betrug: 

1889    .    .    .    4100000  Mark, 
1892    .    .    .    3  600000  „ 

hiervon  gelangten  mindestens  3/4  über  Wön-san  in  japa- 
nische Hände.  Die  Abnahme  der  Goldausfuhr  erklärt 
sich  daraus,  dafs  die  seit  Jahren  aufgehäuften,  bei  der 
frühereu  Absperrung  des  Landes  nicht  verwerteten  Gold- 
vorräte nach  Erschließung  Koreas  das  Land  verlassen 
haben,  während  die  Goldgewinnung  an  sich  bei  dem 
geringen  Stand  der  Technik  bescheidene  Erträgnisse  ab- 
wirft. Das  Gold  wird  an  der  Ostküste  namentlich  in 
den  oberen  Läufen  der  zahlreichen  kleinen  Küstenflüsse 
gewaschen,  welche  mit  starkem  Gefälle  in  den  niedrigen 
Uferstreifen  der  Broughton-Bai  herabtreten. 

Die  Recdo  von  Wön-san  friert  im  Winter  uichl  zu. 
höchstens  treibt  der  Nordwind  loses  Eis  an  die  Küste, 
ohne  dafs  hierdurch  dem  Verkehr  Hindernisse  bereitet 
werden.  Hierin  liegt  der  wichtige  Vorzug  der  Ostküste 
Koreas  vor  der  Westküste  uud  vor  den  chinesischen 
Häfen  unter  annähernd  gleicher  Breite  (Taku,  Niu-tschau, 
Port  Arthur),  welche  meist  vom  Dezember  bis  zum  März 
durch  Küsteneis  völlig  geschlossen  werden,  so  dafs  der 
Verkehr  während  dieser  Zeit  ruht  Die  im  östlichen 
Korea  vorherrschenden  Seewinde  und  die  warme,  aus 
Südwesten  kommende  Meeresströmung  sichern  der  Ost- 


*)  Auf  die  Eröffnung  von  Fusan  und  Won -sau  folgte 
Cheinuluo,  der  Hafen  Von  Söul.  Die  den  Japansm  hierdurch 
zugestandenen  Rechte  wurden  1HB2  bis  18»*  der  Reihe  nach 

i  auf  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika .  Deutschland. 

I  Großbritannien,  Italien,  Kurland  und  Frankreich  uusgedehut. 

I  Hierdurch  ist  die  so  hartnackig  durchgeführte  Ahschliefsang 

I  Koreas  endgültig  gebrochen  worden. 
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killte  einen  bedeutenden  klimatischen  Vorzug  vor  der 
kälteren  Westküste,  welche  den  eisigen  kontinentalen 
Winden  im  Winter  ausgesetzt  ist 

Hinsichtlich  der  Beschaffenheit  seiner  Reede  wird 
Wön-san  durch  die  nördlicher  gelegenen  Duchten  und 
Ankerplätze  der  Broughton-Bai  übertroffen. 

Der  Reede  von  Wön-san  ziemlich  genau  gegenüber, 
1 8  km  nördlich  der  Stadt  Wön  -  san ,  erstreckt  sich  die 
Jung-hing-Bucht  oder  Virgin ie -Bai  in  nördlicher  Rich- 
tunk' landeinwärts.  Auf  der  Westseitu  vom  Festland,  auf  der 
Ostseite  von  der  schmalen  Landzunge  Mok-dong-sung 
umschlossen,  führt  eine  enge,  von  Kelsen  gebildete  Meeres- 
strafse  in  den  inselreichen  inneren  Teil  der  Virginie-Bai, 
den  in  letzter  Zeit  Tielgenannten  Tort  Lasare w.  Diese 
Bucht  verzweigt  sich  23  km  landeinwärts  und  nimmt  an 
ihrem  äufsersten  nordwestlichen  Knde  den  Flufs  Dungang 
auf.  Derselbe  entspringt  in  den  hohen  Teilen  des  Küsten- 
gebirges etwa  1 00  km  nordnordwestlich  des  Port  Lasarew. 
Die  Mündung  besteht  in  mehreren  Armen,  welche  grofse 
.Sandinseln  mit  einigen  ansehnlichen  koreanischen  Dörfern 
bilden.  Die  Bewohner  der  letzteren  beschäftigen  sich 
mit  Seesalzbereitung 
und  vornehmlich  mit 
dem  Bau  von  Bohnen, 
welche  da*  wichtigste 
Nahrungsmittel  in  Ost- 
korea ausmachen.  Die 
Flufsinseln  enthalten 
ausreichende  und  vor- 
treffliche Süfswasser- 
quellen,  die  nahe  liegen- 
den Berge  Brennholz  in 
Menge.  Die  Ufer  des 
Port  Lasarew,  sowie  das 
untere  Thal  des  Dungang 
sind  ziemlich  gut  aus- 
gebaut und  dicht  be- 
völkert. Der  Flufs  ist 
nicht  schiffbar,  obwohl 
die  Flut ,  wie  in  allen 
koreanischen  Küstcn- 
flüssen,  sehr  weit  — 
hier  fast  bis  zu  30  km  — 
in  das  Flu  fabelt  auf- 
wärtsemporsteigt. 25  km 
oberhalb  der  Mündung 
des  Dungang  fand  Ostolopow  in  einem  kleinen  Neben  - 
thal  sehr  ausgiebige  Goldfelder,  in  denen  1886  20  000 
Koreaner  mit  Goldwäscherei  beschäftigt  waren.  Die 
Ausbeute  kommt  ansschliefslich  japanischen,  in  Wön- 
san  ansäfsigen  Unternehmern  zu  Gute.  Auffällig  war  die 
Armut  der  Küste  an  Fischen,  was  wohl  mit  Rocht  auf 
die  ungemein  starke  Flut  an  der  Westküste  des  Japani- 
schen Meeres  zurückgeführt  wird. 

Ganz  eisfrei  ist  übrigens  Port  Lasarew  keineswegs. 
Nach  russischen  Berichten  bildet«  sich  in  den  Monaten 
Dezember  und  Januar  1886  und  1887  eine  dünne  Eis- 
decke auf  der  Bai,  ohne  dafs  jedoch  die  Schiffahrt  hier- 
durch erheblich  beeinträchtigt  worden  wäre.  Dio  heftigen 
Nordwindo  stiefsen  daB  Eis  vom  Ufer  ab,  um  es,  wie  er- 
wähnt, an  die  Gestade  von  Wön-san  anzutreiben. 

Die  Betrachtung  der  l.age  und  Beschaffenheit  des 
Port  Lasarew  und  seines  Hinterlandes  ergiebl  den  Schluß, 
dafs  sich  dieser  Ankerplatz  unter  geregelter  Verwaltung 
und  bei  umsichtiger  Ausnutzung  der  umliegenden  Ge- 
biete in  hervorragender  Weise  zur  Anlage  eines  groben 
Handelshafens  eignen  würde,  wozu  die  Anfänge  in  dem 
benachbarten,  übrigens  weit  weniger  vorteilhaft  gelegenen 
Wön-san  bereits  gemacht  sind.     Dagegen  haben  sorg- 


fältige Erhebungen  durch  russische  Schiffe  festgestellt, 
dafs  Port  Lasarew  den  lange  gehegten  Erwartungen 
insofern  keineswegs  entspricht,  als  es  den  an  einen  guten 
Kriegshafen  zu  stellenden  Ansprüchen  nicht  genügt.  Die 
Breit«  der  Einfahrt  erschwert  den  Abschlufs  desselben 
durch  Seerainen ,  während  die  felsigen  und  steilen  Ufer 
der  An  Ingo  von  Uferbatterien  Schwierigkeiten  bereiten. 
Landwärts  finden  sich  nirgends  feste  Stützpunkte  zum 
Schutz  des  Hafens  von  der  Lnndseite  her.  Die  eigentliche, 
innere  Bucht  ist  reich  an  kleinen  Inseln  und  gewährt 
einem  Angriff  daher  den  Vorteil  gedeckten  Vorgehens. 

Aus  diesem  Grunde  hat  sich  die  russische  Erforschung 
der  Broughton  -  Hai  genauer  mit  der  Aufsuchung  eines 
sowohl  als  Handels-  wie  als  Kriegshafen  durchaus  ge- 
eigneten Ankerplatzes  beschäftigt  und  glaubt  einen 
solchen  in  dem  95  km  nordöstlich  des  Port  Lasarew 
unter  40°  nördl.  Br.  gelegenen  Port  Schlestakow  ge- 
funden zu  haben. 

Port  Schlestakow  erinnert  auf  den  ersten  Eindruck 
in  mancher  Beziehung  an  dio  Lage  von  Hong-kong. 
Wie  bei  diesem,  so  liegt  auch  hier  die  Hauptreede 

zwischen  einer  kleineu, 
buchtenreichen  Insel 
und  dem  Festlandc,  so 
dafs  die  hierdurch  ge- 
bildete Meerenge  den 
Ankerplatz  darstellt. 
Unter  dem  Gesamtnamen 
„Port  Schestakow"  ver- 
steht man  die  Meerenge 
nebst  der  Nordwestküste 
der  Insel  Gontscharow, 
welche  eine  Ausdehnung 
von  Südwest  nach  Nord- 
ost von  8  km,  von  Süden 
nach  Norden  von  2  bis 
4  km  hat.  Die  Meerenge 
ist  2000  bis  4300  m 
breit.  Die  Nordwest- 
küste, d.  h.  dio  der  Meer- 
enge zugekehrte  Seit« 
der  Insel,  hat  mehrere, 
vor  «IIpii  widrigen  Win- 
den geschützte  Buchten, 
von  welchen  zwei  für  die 
Aufnahme  einer  grofsen 
Menge  tiefgehender  Schiffe  durchaus  geeignet  sind.  Eine 
dritte  Bucht  ist  klein  und  besitzt  bei  sonst  guten  Eigen- 
schaften eine  enge  Einfahrt,  während  die  vierte,  bei  einer 
Tiefe  von  nur  6  m  in  der  Einfahrt  und  1 1  m  in  der  Bucht, 
selbst  noch  für  Schiffe  von  mittlerem  Tiefgang  brauchbar 
ist.  Die  Meerenge  bietet  bei  einer  fast  überall  gleich- 
mäfsigen  Tiefe  von  21  m  einen  vorzüglichen  Ankerplatz. 
Die  Tiefe  des  Zugangs  beträgt  im  Osten  23  m,  im  Westen 
13  m;  beide  Einfahrten  lassen  sich  sowohl  leicht  in 
voller  Breitu  durch  Seeminen  sperren ,  als  auch  vom 
Festland  wie  von  der  Insel  aus  beherrschen.  Nach  Aus- 
I  sage  der  Eingeborenen  treten  starke  Winde  nur  im 
Winter,  und  zwar  ans  Osten  auf,  aber  selbst  diese  ohne 
nennenswerte  Steigerung  des  Seeganges  in  der  Meerenge, 
wo  selbst  die  Flut  den  Seespiegel  nur  um  1,5  m  hebt. 
Dio  Meerenge  friert  niemals  zu,  doch  bildet  sieh  während 
zweier  Monate  in  den  Buchten  an  der  Nordwestküste 
I  der  Insel  Gontscharow  eine  leichte  Decke  von  Küsteneis, 
ohne  dafs  letzteres  den  Verkehr  nennenswert  stört.  Einen 
völlig  eisfreien  Hafen  besitzt  sonach  auch  die  Broughton- 
Bai  nicht,  doch  übt  die  Eissperre  des  Port  Schestakow 
erwiesenermafsen  keincnfalls  ein  Hindernis  für  die  un- 
|  beschränkte  Ausnutzung  dieses  Ankerplatzes  aus. 
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Die  Insel  Gontscharew  ist  fruchtbar  und  selbst  bis 
auf  die  Höhen  der  Berge  im  Innern  gut,  vornehmlich 
mit  Dohnen  und  sonstigen  Gemüsearten  bebaut.  Die 
Einwohner,  insgesamt  kaum  über  1000  Köpfe,  leben  in 
einigen  litngs  der  NordweBtküste  gelegenen  Dörfern.  An 
mehreren  Stellen  finden  sich  Seesalzsiedereien,  wozu  das 
Brennholz  den  ausgedehnten  Laubwaldungen  des  nahen 
Festlandes  entnommen  wird.  Die  Insel  enthält  nur  ge- 
ringe, von  den  Bewohnern  sorgsam  geschonte  Waldbe- 
stände.  Quellen  und  Wasserlftufe  sind  auf  der  Insel  nicht 
festgestellt  worden,  dagegen  geben  zahlreiche  Brunnen 
gutes,  auch  im  Winter  verwendbares  Trinkwasser. 

Ostolopow  schätzt  Port  Schestakow  als  einen  in  jeder 
Hinsicht  vortrefflichen  Ankerplatz,  welcher  in  geographi- 
scher, nautischer  und  strategischer  Beziehung  weit  über 
dem  Hafen  von  Wön-san  steht  und  auch  Port  Lasarew 
in  allen  Anforderungen  bedeutend  übertrifft.  Seit  Jahren 
verhehlt  man  sich  in  leitenden  russischen  Kreisen  die 
Wichtigkeit  der  Kroughton  -  Itai  nicht  und  hat  im  be- 
sonderen dein  Port  Schestakow  die  gebührende  Aufmerk- 
samkeit zugewandt,  da  dieser  Punkt  längst  als  derjenige 
erkannt  wurde,  von  wo  die  sichere  Beherrschung  der  korea- 
nischen Ostküste  möglich  ist,  wo  die  russische  Macht  in 
Ostasien  eine  weit  zuverlässigere  Stütze  finden  wird,  als 
an  dem  klimatisch  und  geographisch  so  wenig  bevor- 
zugten Wladiwostok.  Einer  Verlängerung  der  künftigen 
sibirischen  Bahn  von  Wladiwostok  nach  der  Broughton- 
Bai  stehen  erhebliche  technische  Bedenken  nicht  entgegen. 

Es  liegt  aufserhalb  des  Rahmens  dieser  Darstellung, 
die  politischen  Möglichkeiten  und  etwaigen  Bedingungen 


zu  untersuchen,  unter  welchen  Rufsland  bei  Gelegenheit 
der  koreanischen  Wirren  und  der  chinesisch-japanischen 
Kämpfe  in  den  Besitz  eines  Hafens  an  der  Ostküste 
Koreas  gelangen  könnte.  Wenn  wir  aber  erwägen, 
dafs  Rufsland  seit  15  Jahren  in  Asien  politisch  und 
wirtschaftlich  ungemeine  Fortschritte  gemacht  hat,  dofs 
es  heute  unbeschränkt  in  Mittelasien  herrscht,  dafs  sein 
wirtschaftlicher  Einflufs  auf  die  Binnenländer  des  nörd- 
lichen Chinas  mehr  und  mehr  sich  ausdehnt  ,  dafs  der 
russische  Unternehmungsgeist  mit  der  werdenden  sibiri- 
schen Eisenbahn  ungestüm  und  gewaltig  nach  Osten 
drängt,  und  dafs  Rufsland  sich  offunbar  anschickt,  das 
Gewicht  seiner  Weltstellung  nach  Asien  zu  verlegen,  so 
dürfen  wir  uns  der  Erkenntnis  nicht  entscblageu,  dafs 
Rufsland  auf  die  Erweiterung  Beiner  Macht,  zunächst 
auf  die  Erwerbung  eines  eisfreien  Hafens  in  Ostkorea 
nicht  verzichten  wird  und  kann.  Dafs  hiermit  gleich- 
zeitig die  russische  Herrschaft  über  Korea ,  dessen  Un- 
abhängigkeit von  andern  Mächten  gewünscht  wird,  ver- 
bunden sein  mufs,  ist  keineswegs  nötig;  es  wird 
vielmehr  auf  die  Geschicklichkeit  der  russischen 
Politik  ankommen ,  sich  ohne  empfindliche  Verletzung 
fremder  Interessen  die  nächsten  Vorteile  zu  sichern. 
Die  Erlangung  derselben  im  unabweisbar  nötig,  falls 
Rufsland  in  Ostasien  die  ihm  nach  den  Ansprüchen 
seiner  Politik  gebührende  Machtstellung  erringen  will. 
Dafs  dies  aber  Rufslands  ernste  Absicht  ist,  ergiebt  sich 
aus  der  ziclbcwufsteu  Zähigkeit,  mit  welcher  es  seine 
Interessen  in  Asien  bisher  stets  zu  verfolgen  ver- 
standen hat. 
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Verbreitung  und  Vergleichung. 
Von  Dr.  L.  Hösel.  Leipzig. 
II. 


III. 


Wechsel  der  Formen. 

Mag  auch  durch  die  eingangs  oufgezählten  Merkmale 
die  Form  der  Hütten  genug  gekennzeichnet  sein,  so  darf 
doch  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben,  dafs 
die  in  Rede  stehende 
Bauweise  nicht  nur  an 
den  Grenzen  verschie- 
dentlich in  andere  hin- 
überspielt, sondern  dafs 
sie  auch  bei  den  Völkern 
selbst,  welche  ihr  hul- 
digen, mannigfachem 
Wechsel  unterworfen  ist, 
so  dafs  ein  genaueres 
Hingehen  auf  die  Form 
der  Hütten  geboten  er- 
scheint. 

Im  Grundrifl  glei- 
chen jene  Hütten  fast 
durchweg  unsern  Häusern. 


Flu. 


11.   Dorf  am  Koiik».  Nach 
Forschung«  u  und  Erlebnis«*  "4. 


Allem  Anschein  nach  ist  dns 


Verhältnis  zwischen  Lunge  und  Tiefe  wie  auch  bei  uns  ein 
sehr  variables,  d«>ch  dürften  in  den  meisten  Fällen  die 
Schwankungen  sich  innerhalb  der  Zahlen  I  :  8  und  2  :  1 
bewegen.  Selbst  die  Kiesenhatten  und  Hullen  zeigen 
dasfelbe  Verhältnis.  So  giebt  ('holet  ')  die  Länge  der 
einen  Hütte  in  Woso  zu  40  m ,  die  Breite  zu  1>i>  m  an. 


g<Vijrr»phique  ihk>,  8.  U'J. 


Verhältnisse,  welche  darüber  hinausgehen,  sind  jedoch 
nicht  gerade  selten.  Überall  da  (wie  z.  B.  bei  den 
Tupende),  wo  an  Stelle  «les  Gielxddaches  das  Spitzdach 
tritt,  wird  der  Grundrils  quadratisch  oder  fast  quadratisch. 

Noch  häufiger  ist 
das  andere  Extrem:  die 
Länge  überragt  die 
Tiefe  um  ein  Bedeuten- 
des. Diese  Form  ent- 
wickelt sich  naturgemäß, 
wenn  die  Hütteu  ver- 
schiedenen Zwecken 
dienen.  Der  Besitzer 
vereinigt  dann  aus 
naheliegenden  Gründen 
gern  die  ihm  gehörigen 
zu  einer  einzigen,  welche 
im  Anfange  vielleicht 
noch  aufsen  die  Scheide- 
wände erkennen  läfst. 
Soll  sehou  RufBCrlich 
durch  die  Wohnuug  die  Zusammengehörigkeit  einer 
grnfseren  Familie  zum  Ausdruck  kommen ,  so  entsteht 
das  eigentümliche,  nicht  selten  mehrere  hundert  Per- 
sonen fassende  Langhaus,  welches  seltsamer  Weise 
auch  in  andern  Gegenden  der  Erde  gefunden  wird 
(Fig.  11).  Dafs  der  Wunsch,  sich  ungesäumt  gegen- 
seitig Hilfe  bringen  zu  können,  bei  dieser  Anord- 
nung die  Hauptrolle  spielt,  ist  augenscheinlich  (siehe 
später). 
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Noch  ungleicher  wird  da«  Verhältnis  zwischen  Länge 
and  Tiefe,  wenn  eine  ganze  Dorfhälfte  nichts  als  ein 
einziges  Haus  darstellt  (siehe  spater.) 

Die  Höhe  der  Wohnungen  ist  meist  unbedeutend. 
Doch  umf*  es  zunächst  überraschen,  dafs  sie  auf  dem 
weiten  (iebiete  fast  überall  dieselbe  i»t ,  dafa  sie  bei 
Völkern  übereinstimmt,  die  niemals  in  Beziehung  zu  ein- 
ander gestanden  haben,  die  durch  Hunderte  von  Meilen 


Binger  wiederholt  spricht,  so  ergiebt  sieb,  dafs  die 
Wohnhfitten  in  dem  weiten  Gebiet«,  wenn  wir  von  dem 
Dach  absehen ,  fast  überall  mannshoch  Bind.  Dieses 
Mafs  ist  offenbar  zu  dem  Zwecke  gewählt,  dafs  ein  Er- 
wachsener in  der  Wohnung  aufrecht  stehen  kann.  Knie 
geringere  Höhe  würde  zu  unbequem  sein ,  eine  be- 
deutendere jedoch  erfordert  erheblich  mehr  Geschicklich- 
keit, Arbeit  und  Zeit  beim  Aufbau  des  Hauses,  so  dafs 


Fig.  12.    Halle  de*  Mimbutlukcuii(f«  Münsa.     Nach  Scliweuil'urlli.    ,liu  Herzen  von  Afrika". 


voneinander  getrennt  wohnen.  Büchner')  faud  die 
Hütten  in  Kamerun  so  hoch,  dafs  er  innen  die  !  11-1- 
balken  genau  noch  mit  der  Spitze  des  Spazierstockes  er- 
reichen konnte.  Hei  den  Fan  '■'  i  sind  die  Wando  C  bis 
7  Fufs  hoch  (=2  m).  bei  den  Mangbai  tu  5  bis  <i 
(l»/4m)»).  Fastdas- 
felbe  Mafs  wenden 
auch  die  Itakuba  an, 
denn  ihre  Hütten  er- 
reichen eine  Höhe 
von  2  m  bei  gleicher 
Breite  und  3  bin  I  m 
LUngv.  (J.  J.  352.) 

Stanley  (D.  I!  18ti) 
giebt  die  Höhe  der 
Rückwand  bei  den 
Balessewnhnungen  zu 
1  Vi  bis  1  '/j  m  an.  die 

der  vorderen,  derStralsc  zugekehrten  Wand  zu  2V  ,  tu.  Da 
aber  bei  den  Halbhäusern  dieses  Volkes  die  Kante,  welehe 
Vorderwand  und  Dach  bilden,  dem  First  anderer  Häuser 
entspricht,  so  finden  sich  auch  hei  diesem  Volke  die  oben 
angeführten  Mal'se  wieder.  Kufen  wir  uns  die  maison- 
nettes  der  Aschanti  ins  Gedächtnis  zurück,  von  denen 


Fig.  18.    Hutten  in  Mtuvu.    Xacli  Stanley.    Dunkler  Wellteil  II.  101. 


')  Huchner.  Kamerun.  S.  «4. 

s)  Lenz.  Skizzen  au»  We»iafrika,  8.  ~<<. 

>)  Schweinfurth,  Im  Herzen  —  II.  127. 

Olot.ii»  LXVI.    Nr.  2:i. 


man ,  da  sie  einfach  zwecklos  erscheint ,  gern  davon  ab- 
sieht. Somit  ergiebt  sich  diese  Höhe,  den  natürlichen 
Bedürfnissen  entsprechend,  eigentlich  ganz  von  selbst, 
l'nwillkürlich  roufs  man  hierbei  an  die  niedrigen  Bauern- 
stulien  von  ehedem  denken ,  welche  hochgewachsenen 

Personen  kaum  er- 
laubten ,  darin  auf- 
recht hin  und  her  zu 
gehen. 

Die  Wohnungen 
der  Häuptlinge  zeich- 
nen sich  in  der  Begel 
nicht  allein  durch  ihre 
Gröfae,  sondern  vor 
allem  auch  durch 
ihre  Höhe  vor  andern 
aus.  So  bestand 
Katschitschs  Gehöft 
sogar  aus  8  m  hohen  Häusern.  Während  die  erster« 
lediglich  dem  aus  den  Pflichten  des  Häuptlings  hervor- 
gehenden Bedürfnis  nach  einem  grüfscren  Baume  ent- 
springt, soll  die  Höhe  mehr  sein  Ansehen,  seine  hervor- 
ragende Stellung  veranschaulichen. 

Die  grofsartigeti  Hallenbauten  (Fig.  12),  welche 
Schweinfurth,  Junker,  Ktnin  Pascha,  Kund.  Büttner  und 
Andere  zu  bewundern  Gelegenheit  hatten,  seien,  weil  ge- 
nügsam bekannt,  hier  nur  der  Vollständigkeit  halber  er- 
wähnt. Die  Kühnheil  im  Entwurf,  die  Geschicklichkeit  in 
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der  Ausführung,  die  bedeutende  Höhe  (15  m)  beweisen, 
dafs  wir  durchaus  kuin  Recht  haben,  von  der  Unfähigkeit 
und  Faulheit  der  dunklen  Rasse  zu  sprechen.  Auch  der 
Neger  ichreitet  vorwärts,  sowie  höhere  Ziele  an  ihn  her- 
antreten und  die  gebietende  Notwendigkeit  seinen  Scharf- 
sinn herausfordert.  Nicht  das  Unvermögen  läfst  ihn 
enge  Hütten  bauen,  sondern  seine  Bedürfnislosigkeit. 

Das  Giebeldach.  Data  die 
einen  Ein  Auf«  auf  die 
Hauart  der  Hütten 
ausgeübt  haben,  er- 
weist sich  bei  näherer 
Betrachtung  als  un- 
zweifelhaft. Die  flach- 
dachigen Lehmbau- 
ten deuten,  fragt  man 
nach  ihrem  Ur- 
sprünge, auf  regen - 
arme  Gegenden  bin, 
und  in  der  That  ha- 
ben sie 
mancherlei 
und  trotz  ihres  dem 
Neger  imponierenden 
Aussehens  im  Sudan 
(selbst  in  den  Haupt- 
städten) die  Rund- 
Lütte  nirgends  völlig 
verdrängen 


Fig.  14.   Uötten  der  Kalowh.   Noch  Wlf.niann.    Zweite  Durchquerung  S8. 


Wie  unpraktisch  sie  für  diese  Himmelsstriche  sind,  geht 
aus  der  Thatsache  hervor,  dafs  ihr  alljährlich  im  Sudan 
durch  den  Einsturz  vieler  Dächer  zahlreiche  Menschen- 
leben zum  Opfer  fallen. 

Ein  Gebäude  mit  ebener  Bedachung  mufs  nach  einem 
tropischen  Regen 
bald  in  einem  ent- 
setzlichen Zustande 
sein;  und  dafs  der 
Neger  sich  einem 
Regengufs  gegenüber 
sehr  empfindlich 
zeigt,  ist  eine  längst 
bekannte  Thatsache. 
Wenn  er  daher  zum 
Schrägdach  seine  Zu- 
flucht nahm,  so  ge- 
schah dies  eben  in 


Feind  seines  Wohl- 
befindens fernzu- 
halten. 

Wollte  man  je- 
doch folgern,  dafs 
die  Regengüsse  die 
Giebelfonn  nötig 
e.0  würde 
deun  das 
Kegeldach  der  Rund- 
hütte schützt  offen- 
bar besser,  als  das  Giebeldach,  das  dem  Unwetter,  mag 
es  kommen  von  welcher  Seite  es  will,  weit  mehr  An- 
griffsfläche entgegensetzt  als  jenes. 

Der  rechteckige  (irundrifs  erzeugte  wohl  ganz  von 
selbst  das  Giebeldach,  dafs  er  es  jedoch  bedingte,  das 
ist  nicht  der  Fall.  Dies  beweisen  die  Spitzdächer,  welche 
bei  einigen  Völkern  an  Stelle  der  Giebeldächer  treten. 
Die  Giebel  verschwinden,  und  das  Dach  setzt  sich  nun 
au*  vier  (gewellten)  Schrägseiten  zusammen,  welche  über 
der  Mitte  in  eine  Spitze  auslaufen  (Fig.  13).  I*t 


hier  der  Einflufs  des  RundhüttenBtiles  unverkennbar,  ho 
sind  doch  diese  Hütten  als  Abart  oder  Spielart  der  recht- 
eckigen aufzufassen.  Besonders  da,  wo  an  den  Dächern 
die  Kanten  scharf  hervortreten,  wie  bei  den  Tupende 
und  Bassenge1),  kann  hierüber  kaum  ein  Zweifel  be- 
stehen. Aufser  bei  den  genannten  Völkern  beobachtete 
Curt  v.  Francois  sie  am  Tschuapa  an  der  Bussera- 
mündung,  und  Pogge  sie  auf  seiner  Rückreise  zwischen 

Kassai  und  Lulua. 
Wird  das  Kantendach 
durch  ein  halbkugel- 
artiges  (knppelförmi- 
ges  ?)  oder  gar  durch 
ein  Kegeldach  ersetzt, 
so  entsteht  jeneeigen- 
1  ikui liehe  Zwitterform, 
über  deren  Zuge- 
hörigkeit sich  streiten 
läfst  (siehe  Fig.  14). 
Doch  ist  es  jedenfalls 
richtiger ,  sie  nicht 
als  ein  Vorstadium 
der  rechteckigen,  son- 
dern als  eine  ver- 
mittelnde Form  auf- 
zufassen. 

Am  seltsamsten 
mufs  dem  Beobachter 
die  lineare  An- 
ordnung der  Häuschen  vorkommen,  zumal  die 
Aneinanderreihungen,  wie  die  Reisenden  ausnahmlos 
rühmend  hervorheben,  eine  tadellose  ist  *).  Die  einzelnen 
Hütten  sind  einander  vollständig  gleich ,  und  nur  in 
manchen  Gegenden  unterbrechen  (wie  bereits  bemerkt) 

(Me  Häuptlingswoh- 
rungen  durch  ihre 
bedeutendere  Höhe 
und  Tiefe  die  Gleich- 
mäfsigkeit  des  Gan- 
zen. Fast  will  es 
uns  dünken,  als  ob 
hier  der  Sinn  für 
Ordnungsliebe  und 
Schönheit  der  einzige 
maßgebende  Fak- 
tor sei. 

Die  meisten  Orte 
bestehen  aus  zwei 
Reihen  von  Häusern, 
welche  parallel  neben- 
einander herlaufen 
( Fig.  15),  so  dafs  zwi- 
schen beiden  Reihen 
eine  vollkommen  re- 
gelmäfsige  Strafse 
von  20  bis  30  Schritt 
und  mehr  (Stanley 
spricht  einmal  von 
45  m)  Breite  hinführt. 
Um  zu  zeigen,  wie  diese  Anlage  der  Siedlungen  über  dus 
ganze  Gebiet  verbreitet  ist  ,  seien  folgende  Völker  und 
Orte  aufgeführt.  Unzweifelhaft  aber  kommt  sie  auch  bei 
vielen  andern  Völkern  vor.  welche  entweder  noch  der  Er- 
forschung harren,  oder  über  welche  nur  flüchtige  oder 
unbeachtet  gebliebene  Notizen  vorliegen.     Da  das  Bild 


')  Unter  deutscher  „Flagge  8.  82  und  Wifmimin,  t  Meine 
zweite  Durilx.iierung  Äquatorial-Afrikas,  9.  119  bis  130. 
!>  Harret,  I/Afriqne  necidental*  II,  197. 
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somit  nur  unvollständig  sein  kann  und  zu  einer  falschen 
Idee  verleiten  würde,  so  ist  davon  abgesehen  worden, 
über  die  geradlinige  Anordnung  der  Dorfer  auf  der  Karte 
Angaben  zu  machen.  Höchst  wahrscheinlich  wird  rs  sich 
für  später  einmal  empfehlen,  diejenigen  Völker  hervor- 
zuheben ,  bei  welchen  diese  Anlage  nicht  herrscht. 
Ihre  Anzahl  scheint  nicht  grofs  zu  sein.  —  Die  Ab- 
kürzungen in  den  (Quellenangaben  sind  nach  den  obigen 
Citaten  leicht  zu  verstehen. 

Oberguinea. 

Tourmountiou  (westlich    von  8a- 

Uga)  Binger,  II,  120 

Aschanti   .  „138 

Oan-m*   ,  280 

Bunii  (Dorf  Schelle,  westlich  vom 

unteren  Niger)  Flegel,  An-.  0.  II.  IM 


Völker  an  den  Stanley  fällen  und  weiter  am 
Kongo  aufwärts. 
Usimbi  (unterhalb  der  StanleyfälJe  Stanley,  Durch  — ,  11,286 

Wenja   .  .  200, 

201,  273,  276 

Ikondu  und  andre  Orte   ,      Durch  — ,  II,  186, 

IM 

Warrgga  unterhalb  Nyangwe    .  .      .  .       H,  147, 

147 

Völker  östlich  vom  Kongo. 

Ba!f»*e  Stanley,  Im  — ,  I,  239,  258 

f     ,     Durch—,  II,  01 
Maniema  .  .  .  I  Livingstone,  Letzte  Heise 

H,  37 

(Cameron,  I  303, 

Bassongegruppe. 

ßassonge  ICameron,  II,  25 

B  (Wifsmann.  IT.d.Fl.  119  ff. 

Kitenge  am  Lukaasi   .  .  MB 


Fig.  16.    Dorf  in  Manyema.    Nach  Cumeron.    .Quer  durch  Afrika". 


K a  in  e r  u  iik  t  ii  in  m  <>. 

Nordkamemn  bis  Batom  ZintgrafT.  Dank.  I,  lfl 

Balnnga  iWunatlra)  Kund.  .  .17 

Völker  zwischen  Kamerun  und  Kongo. 

Baki-Ii  und  I'angwc  Wilson,  Westafrika  IVO 

Fan  Lenz,  Sk.  76,  •„•:.:. 

Iuinga   .56 

Mpongoue  (am  Gabun)  Barret  II,  197, 

Völkcrder  l.«aiiKokü*te,bes.  Bavak»  .  .   . „„ 

und  Halumbu   .  .   f^"*0"1'«?-      128>  193 

|(  tiavunne,  218 

Völker  am  unteren  Kongo  und  südlich  davon. 

Dörfer  bei  Leopoldvills  Stanley,  Kongo  I,  414 

Kesidenz  Muntn  Jamwos  in  Majakka  Büttner,  I4rt 

k'iok.i  »in  l.ui-li-   Gierow    Afi    Q,  III  III 

Völker  am  mittleren  Kongo  und  dessen 
Nebenfl  iisseu. 

Ilambou  am  Leo|ioldsee  Mouv.  g.  1889,  S.  IV 

Halolo  an  der  BusaeramUndung  .  .  0.  v.  Fr.  124 

Bust-rus  u.  Sahanga  w.  vom  l'twiigi  Cranip'-l  (Globus  1892) 

Orti-  am  inittli-ren  Kongo  aiifwjlrt*  Baumann,  Mitt.  Wien  18Hfi. 

8.  34«,  349. 

Orte  bei  l'poto  Stanley,  Kongo  II,  105 


ßakuba   

Basteng*  (Gakokns  Reirh) 


(J.  J.  222,  251 
Delcommune,  Mouv.  18*9. 
S.  35 

.  Kund.  Verh.  XIII  1886, 
8.  327. 


Selbst  bei  den  Manghattu  ist  eine  Andeutung  dieser 
Anlage  vorhanden ;  denn  bei  Schweinfurth  lesen  wir  über 
sie:  „Die  Häuser  reihen  sich,  familienweise  gruppiert, 
zu  langen,  von  < »1  Im  uiiige  wuchsen  unterbrocheneu  Ketten 
aneinander." 

Da  ein  solches  Häuschen  kaum  für  eine  Fumilie 
Platz  genug  bietet,  so  bedingt  diese  eigenartige  Anord- 
nung eine  bedeutende,  in  dicht  bewohnten  Strichen  sich 
schliefslich  ins  Ungeheure  steigernde  Ausdehnung  der 
Ortschaften,  welche  in  diesem  Punkte  unwillkürlich  an 
unsere  langgestreckten  lndustriedöifcr  erinnern.  Wilson 
giebt  die  I^'inge  der  Dörfer  in  Niederguinea  bis  auf 
1  ;  Stunde  au.  'Wifsmann  dagegen  spricht  von  einem 
8  km  langen  Palmenhaino ,  der  in  seiner  ganzen  Länge 
von  dicht  aneinander  grenzenden  Gehöften  durchzogen 
war ;  es  war  dies  eine  jener  Riesenstädte  der  Üenc  Ki, 
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eines  Bassongestammes  (U.  d.  Fl.  141).  An  anderer 
Stelle  (145)  sagt  er:  „Im  nordwestlichen  Teile  der  Stadt 
hatten  wir  heute  morgen  unsern  Marsch  begonnen;  am 
südöstlichen,  aber  lange  noch  nicht  an  dem  äufsersten, 
machten  wir  gegen  1 1  Uhr  Halt  und  Lager.-  Mokulu 
am  unteren  Aruwimi  zieht  sich  ungefähr  4'  ,  km  hin. 
(St,  Kongo  II,  117). 

Die  Reihe  wird  um  so  länger,  wenn  sich  mehrere 
Ortschaften  aneinander  schhefsen.  Zwischen  je  zwei 
derselben  ist  dann  ein  Raum  von  inafaiger  Gröfae  frei- 
gelassen ,  welcher  auf  kurze  Entfernung  die  fortlaufende 


lehrt,  welche  der  Entdecker  „une  grande  agglomeration 
de  petita  villages"  nennt,  „formant  des  rues  larges  et 
longueB  ayant  leurs  huttes  eparpillees,  mais  toujours 
tres  pre»  les  uns  des  autres  et  relies  entre  eux  par  une 
multitude  de  petita  sentiers  se  croisant  en  tout  sens." 
Diese  kleinen  Dörfer,  aus  denen  sich  die  Gesamtansiedlung 
zusammensetzt,  sind  allem  Anscheine  nach  richtiger  als 
Stadtviertel  oder  Stadtteile  zu  bezeichnen. 

Bei  den  Bakuba  kommt  der  mittleren  Straf*«  —  es 
laufen  hier  vier  Häuserreihen  nebeneinander  her  —  ein 
besonderer  Rang  zu,  denn  während  sie  6  m  breit  ist. 


Fig.  17.    Kin  Apingidorf.    Nach  Du  Chaillu.    Equatorial  Africa  450. 


Linie  unterbricht.  In  Ikon. In  am  Kongo  betrug  dieser 
Zwischenraum  50  bis  90  m;  der  Gesamtort  war  eine 
Stunde  lang  (St.  D.  II,  186).  Jenseits  destelben  führt 
da«  nächste  Dorf  und  nach  einer  zweiten  Unterbrechung 
das  übernächste  die  einmal  angefangene  Reihe  weiter. 

Dafs  eine  derartig  in  die  Länge  gezogene  Siedhing, 
besouders  wenn  zwi- 
schen zwei  Wohnun- 
gen immer  ein  freier 
Raum  bleibt,  im 
Kampfe  schwer  zu 
verteidigen  ist,  mul'ote 
auch  dum  Afrikaner 
einleuchten,  und  M 
kam  nun  darauf  an, 
diu  so  entstandenen 
Nachteile  wieder  aus- 
zugleichen ;  dies  mag 
der  Hauptgrund  sein, 
warum  der  Bauplan 
nicht  überall  derselbe 
ist.  Besonders  verdient  hervorgehoben  zu  worden,  dafs 
man  im  Innersten  des  Erdteiles  bereits  auf  die  Idee  der 
Parnllelstrafseu  verfallen  ist  (Fig.  IC).  Die  Dorfer 
der  Wenja  an  den  Stnnleyfällen  und  diejenigen  in  der 
Gegend  von  U*inibi  am  Kongo  unterscheiden  sich,  wie 
Stanley  ausdrücklich  betont,  von  den  weiter  stromauf- 
wärts gelegenen  durch  die  vier  bis  fünf  parallelen  Neben- 
wege und  die  eich  im  rechten  Winkel  schneidenden 
Querst  rofsen. 

Durch  diesen  Versuch ,  eine  gröfsere  Konzentration 
der  Siedlung  herbeizuführen,  ist  zugleich  der  Ubergang 
von  der  dörfischen  zur  städtischen  Anlage  gegeben,  wie 
am  besten  jene  Aneiedlung  am  Sankuru  ( Mouv.  89,  p.  35) 


sind  die  Häuser  der  äufseren  nur  1,5  m  voneinander 
entfernt. 

Weit  im  Westen  zeigt  Povogrande,  nach  Chavaunes 
Behauptung  (S.  218,  219)  das  gröfste  Dorf  der  ganzen 
Loaugoküste,  die  komplizierte  Anordnung  mehrerer 
Gassenreihen.   Jedenfalls  steht  dieses  Dorf  im  westlichen 

Afrika  nicht  verein- 
zelt da.  Bezeichnend 
ist,  dnfs  auch  in 
diesem  Gebiete  die 
Dichte  der  Bevölke- 
rung eine  sehr  be- 
deutende ist ;  denn 
sie  beträgt  nach  Uha- 
vanno  47  Einwohner 
auf  einen  Quadrat- 
kilometer. 

Eine  zweite  Mög- 
lichkeit ,  den  oben 
angedeuteten  Nach- 
teil wirkungslos  zu 
machen ,  besteht  darin ,  die  einzelnen  Häuser  einfach 
aneinander  zu  rücken,  so  dafs  zwischen  ihnen  kein  Raum 
bleibt  und  die  Wund  des  einen  zugleich  die  Wand  des 
andern  bildet  (Fig.  17).  Es  verwandelt  sich  somit 
der  Ort  in  zwei  grofse  Häuser,  und  zwei  Dächer  be- 
schützen die  gesamte  Siedlung.  Die  Aufsenwand,  welche 
vielfach  noch  durch  Holz  und  Reisig  verstärkt  wird,  er- 
setzt zugleich  den  mangelnden  Wall.  So  haben  nach 
Wilson  die  Dörfer  der  Bakeli  und  Pangwe  das  Ansehen 
von  zwei  gleichlaufenden  Dächern  von  gleicher  Höhe 
und  Breite.    Dosfelbe  berichtet  Lenz  von  den  Fan. 

Noch  schärfer  bringen  die  Balcsse  in  ihren  Dorfan- 
lagen  die  Idee  der  Zusommengehörigkeit  und  des  ge- 


Bakwuiu-Bauu-n.    Nach  Stanley.    Im  liunkeUtou  Afrika  I.  265 
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[neinsamen  Interesses  zum  Autdruck;  denn  bei  ihnen 
erblickt  man  nicht  zwei  langgestreckte  Dächer,  sondern 
das  ganze  Dorf  scheint  nur  ein  mit  einem  einzigen  Dache 
versehenes  Gebäude  zu  sein,  welches  genau  den  First 
entlang  in  der  Mitte  durchgeschnitten  ist,  worauf  dann 
beide  Hälften  des  Hauses  je  6  bis  9  m  zurückgeschoben  sind. 

Wie  leicht  eine  solche  Siedlung  afrikanischen  Waffen 
gegenüber  zu  verteidigen  ist,  zeigt  sich  auf  den  ersten 
Blick.  Bei  näherer  Betrachtung  jedoch  wird  man  bald 
einsehen,  dafs  ein  derartiger  Zusammenschluß  für  die 
Angegriffenen  verhängnisvoll 
werden  kann,  sofern  es  dem 
Feinde  gelingt,  einzudrin- 
gen. Bedenkt  man  weiter, 
welches  Unheil  Feuersbrünste 
in  einem  solchen  Orte  an- 
richten müssen,  so  erscheint 
es  sehr  vernünftig,  dafs  ver- 
Völker die  lange 
an  einigen  Stellen 
unterbrechen,  um  Rückzugs- 
linien oder  Ausfallsthore  zu 
gewinnen  (Fig.  18).  Aufdiese 
Weise  kann  man  sich  gleich- 
falls das  bereits  erwähnte 
Langhaus  entstanden  den- 
ken, welches  wie  in  Kamerun 
50  bis  100  Schritte  ausge- 
dehnt ist  und  20  bis  30  Fami- 
lien beherbergt  (Bu.,  64,  19). 
Es  ist  somit  gewissermaßen  y,K,  19, 
als  aus  der  einfachen  Hütte 
herausgewachsen  zu  betrach- 
ten, indem  es  die  Familienzusammengehörigkeit  und  die 
Verpflichtung  zu  gegenseitigem  Schutze  zum  Ausdruck 
bringen  und  schnelle  Hilfe  ermöglichen  soll,  oder  es  ixt,  wie 
vorhin  ausgeführt,  ein  Produkt  bei  der  notwendigen 
Wiederzerlegung  der  Ortschaften  in  kleinere  Teile.  Bei 
tiefstehenden  Völkern  repräsentiert  aber  auch  —  wenn 
wir  von  den  durch  Flüchtlinge  entstandenen  absehen  — 
jedes  Dorf  eine  grofse  F'ainilie,  welche  aber  mit  der  Zeit 
naturgemäfs  in  einzelne  Gruppen  zersplittern  muß.  Doch 
spielen  in  jedem  Falle  die  verwandtschaftlichen  Bezie- 
hungen eine  große  Holle.  Je  nach  der  Eigenart  und  Knt- 
wickelung  der  Volker  wird  diese  oder  jene  Auffassung  die 
richtig«  sein,  wenn  auch  die  ernten-  mehr  für  sich  hat. 

Ganzlieh  abweichend  gebaut  und  wohl  einzig  in 
ihrer  Anordnung  sind  die  Dürfer  zwischen  I.ukenje  und 


Sankullu,  denn  dort  stehen  die  Häuser  mit  dem  Giebel 
nach  der  Strafse  zu.    (Kund  a.  a.  0.) 

Wie  schon  bemerkt,  ist  die  reihenweise  An- 
ordnung nicht  überall  durchgeführt,  die  unzuläng- 
liche Kenntnis  des  afrikanischen  Kontinents  verbietet 
uns  aber  jetzt  noch,  beide  Siedlungsweisen  kartographisch 
zu  scheiden.  10s  seien  daher,  entsprechend  der  obigen 
Zusammenstellung,  hier  einige  der  wichtigsten  Völker 
genannt,  welche  dem  zweiten  Typus  huldigen. 

Im  Quellgebiete  des  Kalabarflusses  findet  sich  an- 
scheinend der  Übergang  am 
deutlichsten  ausgeprägt, 
denn  die  Bauart  der  Häuser 
ist  die  nämliche  wie  weiter 
nach  der  Küste  zu,  auch 
die  Aneinanderreihung  von 
/.eh  11  bis  fünfzehn  Hütten 
findet  sich  ausnahmsweise, 
aber  die  Häuser  liegen  doch 
hier    im  alli 


Hütten  der  Bena 
Zweite 


Jehka.    Nach  Wißmauu. 
42. 


streut,  und  Zintgraff  hebt 
dieses  Moment  ausdrücklich 
als  Unterscheidungsmerkmal 
hervor.  (Dank.,  I,  191.) 

Nach  demselben  Plane, 
«eichen    dieser  Entdecker 
uns  Seite  191  vor  Augen  führt, 
.-ind  auch  die  Wohnungen 
in  den  benachbarten  Joru- 
buliindern    gebaut.  Nach 
Rohlfs  bilden  sie  ein  lang- 
gestrecktes   Oblong« m ,  in 
dem  viele,  meist  unterein- 
ander verwandte  Familien  wie  in  Kasernen  unter  einem 
Dache  beisammenwohnen.     Sie  umschließen  wie  jene 
einen  viereckigen  Hof. 

Die  meisten  Volker  südlich  vom  unteren  Kongo  und 
ostwärts  bis  zum  Lubi  und  weiter  hin  (Baschilange. 
westliche  Baluba,  Tupende,  Muschikongo  u.  a.)  stellen 
ihre  Hütten  in  bunter  Abwechslung  nebeneinander. 
(F"ig.  19).  F'.benso  scheint  sich  bei  der  Mangbattugruppe 
die  reihenweise  Anordnung  allmählich  zu  verlieren. 

In  der  That  dürfte  folgende  Regel  gelten :  Wo  die 
betreffende  Völkerfaniilic  mit  anders  bauenden  in  Be- 
rührung kommt,  also  an  der  Peripherie  des  Kreises,  da 
schwindet  die  straßeufüruiige  Anlage  der  Orte.  Dal»ei 
ist  zu  bedenken,  daß  im  Osten  der  undurchdringliche 
Urwald  eine  treunende  Verkehrs-  und  Völkerschranke  ist. 


Franz  Kraus  über  Höhlenkunde. 


Bei  den  großen  Fortschritten,  welche  diu  Höhlen- 
forschung in  den  letzten  Jahren  gemacht  hat,  war  es 
entschieden  ein  glücklicher  Gedanke,  das,  was  auf  diesem 
Gebiete  bis  jetzt  geleistet  und  bekannt  geworden  ist, 
einmal  Ubersichtlich  zusammenzustellen.  Ist  ja  doch 
die  Litteratur  so  zerstreut  in  F'.inzelwerken  und  allen 
möglichen  Zeitschriften ,  daß  es  einen»  F'achnianne 
schwer  füllt,  sich  in  derselben  umzusehen  oder  sich 
darin  einzuarbeiten.  Um  so  mehr  ist  es  freudig  zn  be- 
grüßen, daß  die  Zusammenstellung  von  so  berufener 
Seite  geschieht,  wie  in  dem  vorliegenden  Buche1),  durch 
Franz  Kraus,  der  selbst  in  der  Höhlenforschung  schon 


')  Höhlenkunde.  Wege  und  Zweck  der  Erforschung 
unterirdischer  Bäume.  Von  Franz  Kraus,  königl.  kaiserl.  He- 
gierunpsrnt.  Jlit  156  Textillustrationen  und  sechs  artisti- 
Bcilagen.    Wien,  Carl  Gerold«  Söhne,  1894. 


lange  Jahre  thätig.  dazu  einen  geschulten  Blick  und  die 
eigene  Anschauung  einer  ganzen  Anzahl  zugehöriger 
Frschcinungeu  und  eine  umfassende  Littcraturkenntnis 
mitbringt.  Daß  diese  Litteratur  keine  geringe  ist,  zeigt 
eine  gedrängte  Zusammenstellung  derselben  am  Anfange 
des  Werkes  und  ebenso  zahlreich ,  als  die  Litteratur, 
sind  natürlich  auch  die  Theorien  über  die  Bildung  der 
Hohlen.  Wenn  auch  gerade  hier  noch  nichts  voll- 
ständig Abgeschlossenes  vorliegt,  so  ist  doch  immerhin 
ein  Fortschritt  der  Wissenschaft  unverkennbar,  der  ins- 
besondere durch  das  Vorwiegen  der  Untersuchung  gegen- 
über dem  einfachen  Fabulieren  früherer  Zeiten  bewirkt 
wurde.  So  ist  man  allmählich  von  der  Erklärung  sämt- 
licher Höhleubildungen  durch  eine  Theorie  oder  durch 
wenige  Sätze  abgekommen ,  weil  man  immer  mehr  Ur- 
sachen der  Höhlenbildung  kennen  lernte. 
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Ebenso  mannigfaltig,  wie  die  Theorien  ihrer  Ent- 
stehung, Bind  die  Einteilungen  der  Hohlen.  Krau« 
schlaft  eine  solche  in  drei  Abteilungen  vor:  Ursprüng- 
liche Höhlen,  welche  sich  zugleich  mit  dem  Gebirge  ge- 
bildet haben ,  in  dem  sie  vorkommen ,  spater  gebildete 
natürliche  Höhlen  und  künstliche  Höhlen. 

Zu  der  kleineren  Gruppe  der  ursprünglichen 
Hohjen  werden  in  erster  Linie 
die  sogenannten  „Krystallkeller* 
der  Schweiz  gerechnet,  die  in  der 
krystallinen  Zone  der  Alpen  ge- 
legen, schon  manche  reiche  Aus- 
beute an  Bcrgkrystallon  und  an- 
dern Mineralien  geliefert  haben. 
Aach  in  vulkanischen  Gesteinen 
finden  sich  Höhlungen ,  die  vom 
kleinen  Blasenraume  in  einem 
Mandelsteino  bis  zur  grofsen 
Höhle  alle  Dimensionen  anneh- 
men können.  Freilich  ist  hier 
Vorsicht  nötig,  um  diese  Art 
nicht  mit  nachträglich  gebildeten 
zu  verwechseln.  In  Sediment- 
gesteinen beschränken  sich  die 
ursprünglichen  Höhlen  haupt- 
sächlich auf  die  Riffhöhlen,  wie 


i'ig.  I.    Syiihonliililung  durch  Deckcntturz. 


Dieselben  können  auf  mancherlei  Weise  entstehen,  ent- 
weder durch  verschieden  starke  Erodiurbarkeit  des  Ge- 
steins oder  auch  durch  Duckenbrüche  1 1  ig.  1).  In  volks- 
wirtschaftlicher Beziehung  sind  diese  Wasserhöhlen  wohl 
diu  wichtigsten ,  denn  plötzliche  Störungen  im  Innern 
können  Stauungen  des  Wassers  und  dadurch  umfang- 
reiche Überschwemmungen  in  den  durch  die  Höhle 
drainierten  Thalteilen  verur- 
sachen. 

Zirkuliert  in  einer  derartigen 
Höhle  kein  .Wasser  mehr,  so  wird 
sie  zur  trockenen  Höhle  oder 
Grotte.  Am  berühmtesten  von 
diesen  ist  wohl  die  Adelsberger- 
grotte,  obgleich  es  andere  giebt, 
die  ihr  an  Schönheit  kaum  nach- 
stehen dürften.  Sie  haben  ins- 
besondere durch  ihre  Tropfstein- 
bildungen ab  Sehenswürdigkeiten 
von  allen  Höhlenarten  Btets  die 
gröfBte  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gelenkt  und  erfreuen  sich  oft 
massenhaften  Besuches,  der  durch 
die  bessere  Gangburmachung  bei 
vielen  unterstützt  wurde.  Ihre 
Hauptechaustücke,    die  Tropf- 


sio  an  Korallenriffen  infolge  ungleichen  Wachstums  der     steine,  werden  bekanntlich  durch  herabtropfendes  kalk- 


Korallen  entstehen 

Bei  weitem  die  gröfste  Anzahl  umfafst  die  zweite 
Abteilung,  die  später  gebildeten  Höhlen.  Hierher 
gehören  vor  allem  die  erodierten  Klüfte  und  Spalten- 
höhlen, die  nichts  weiter  darstellen, 
als  durch  die  Thätigkeit  des  Was- 
sers erweiterte  Dislocationsapalten 
und  Schichtfugen  und  demnach 
den  hierdurch  von  der  Natur  schon 
vorgezeichneten  Zügen  folgen.  Von 
ihnen  werden  die  Erosionshöhlei) 
getrennt.  Sie  sind  durch  chemische 
und  mechanische  Erosion  des 
Wassers  entstanden  und  beginnen 
entweder  mit  einem  senkrecht  zur 
Tiefe  gehenden  Erosionsschlund, 
oder  mit  einem  Thor,  das  freilich 
oft  durch  Geröll  verschüttet  ist 
und  dann  nur  mit  Schwierigkeit 
nachgewiesen  werden  kann.  Auch 
die  Neigung  des  Bodens  im  Innern 
ist  bei  ihnen  sehr  verschieden,  so 
dafs  man  neben  sehr  steilen  auch 
fast  horizontale  Erosionshöhlen 
kennt.  Meist  werden  Bie  noch 
von  den  Flüssen  durchflössen, 
denen  sie  ihre  Entstehung  verdan- 
ken. An  diesen  finden  eich  genau 
dieselben  Erscheinungen  wie  nn 
den  oberirdischen,  sie  stürzen  über 
Felsstufen  als  Wasserfalle  und  sie 
haben  Verästelungen  und  Neben- 
flüsse. Freilich  besitzt  der  Wasser- 
tunnel meist  keine  rcgclnififsigc  Gestalt  und  hat  nicht 
überall  die  gleiche  Weite,  sondern  er  besteht  meist 
aus  Systemen  von  Kammern,  die  hintereiiiandergereiht 
und  durch  enge  Klammen  miteinander  verbunden 
sind.  Manche  sind  nur  zum  Teil  zugänglich  und  in 
den  engen  Verbindungsöffnungen  entsteht  gar  manche 
Schwierigkeit  für  den  Höhlenforscher ,  besonders  wenn 

dieselben    vollständig    vom   Wasserlaufc    einp'tun  n 

und  dadurch  zu  den  sogenannten  „Syphnns"  werden. 


l'iir.        l>er  „Vorhang"  ir 
Adelsberger  Grotte. 


haltiges  Wasser  abgesetzt  und  erglänzen  oft  in  den 
wunderbarsten  Farben  und  Formen.  Rinnen  die  Wasscr- 
tropfen  zuerst  ein  Stück  an  der  schrägen  Deck«  ab- 
wärts, um  dann  erst  zu  fallen,  so  setzen  sie  dabei  auch 
Kalk  ab  und  e»  entstehen  die  so- 
genannten Vorhänge,  wie  sie  in 
der  Adelsberger  Grotte  und  a.  •>.  0. 
als  besonderes  Schaustück  zu  sehen 
sind  (Fig.  2).  Auch  am  Boden 
können  sich  Sinterbildungen  ab- 
setzen, und  zwar  die  sogenannten 
Stalagmiten,  sowie  die  mit  Sinter 
umschlossenen  terrassenförmig  an- 
geordneten Wassertümpel,  die  so- 
genannten „Sinterbecken'',  welche 
wegen  ihrer  Schönheit  besonders 
gepriesen  werden. 

An  die  Trockenhöhlen  schliefst 
sich  die  Besprechung  der  N  i  sehen  - 
höhlen  oder  Ilalbhöhlcn,  welche 
nur  nischenartige  Vertiefungen  in 
den  Felswänden  darstellen .  und 
der  Gesteinebrücken.  letztere 
sind  zum  Teil  als  Uöhlenreste  auf- 
zufassen, ein  anderer  Teil  ver- 
dankt der  Meeresbrandung  seine 
Entstehung,  wie  die  bekannten 
Beispiele  von  der  Küste  Helgo- 
lands beweisen.  In  wenigen  an- 
dern Höhlen  ist  nach  Anzeichen  an 
den  Wänden  der  Hauptanteil  an 
der  Bildung  der  chemischen  Erosion 
zuzuschreiben ,  es  sind  dies  die 
Korrosionshöhlen,  wahrend  durch  liergsturze  gebildete 
oder  durch  Cberdockung  mit  vulkanischen  Auswurfs- 
stoffen oder  (juelltuffbildungcn  geschaffene  Hohlräume 
den  Namen  Übcrdccknngshöhlen  erhalten. 

Natürlich  wird  sich  ein  derartiges  unterirdisches 
Wirken  der  Erosion  auch  an  der  Frdoborflüche  bemerk- 
bar machen.  Ks  entstehen  dort  durch  Einsturz  oder 
durch  die  Erosion  Vertiefungen,  die  zum  grofsen  Teil 
als  llöhleiieingiinge  dienen ,  durch  welche  die  Höhleu 
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mit  der  Aufsenwelt  in  Verbiudung  »teheu.  Die  dabei 
auftretenden  Erscheinungen  sind  ja  schon  länger  be- 
kannt, »o  dal»  «ich  hier  eine  reiche  Menge  Ton  Beispielen 
aufzählen  lifst.  Krau»  unterscheidet  hierin  mehrere 
Typen,  je  nachdem  nor  Erosion  oder  iXeckenatnrz  oder 
beides  zusammen  wirksam  war.    Letztere»  i»t  auch  iiis- 


Untersuchung ,  die  zuletzt  ihrer  grofsen  volkswirtschaft- 
lichen Wichtigkeit  wegen  Ton  dem  Staate  in  die  Hand 
genommen  wurde,  den  gröfsten  Aulafs,  und  man  braucht 
deshalb  auch  nur  an  Namen  wie  Zirknitzer  See  und 
Planinathal  zu  erinnern ,  welch  letzteres  »ich  durch  be- 
sonders häutige  Wiederholung  der  Überschwemmungen, 


Kig.  Sa    Waat-  uul  Kotdwimls  der  l>oline  „Stara  apuenra*  mit  KariruerscheiiiUDgen  auf  der  Nordseile. 

besondere   der  Fall   bei   den   von  Kraus    Einsturz-  über  die  die  mitgeteilte  Statistik  Auskunft  giebt,  aus- 

dolinen  oder  echte  Dolinen  genannten  Löchern,  denn  gezeichuet  hat. 

während  man  einerseits  durch  da»  Vorhandensein  grofser  Sind  diese  Hohlen    durch   das  Wirken   der  Natur 

Perkenstucke  auf  dem  Hoden  der  Höhle  den  Einsturz  selbst  hervorgebracht  worden,  so  giebt  es  noch  eine 


Kig.  4.    Löfawohnung  im  Wachtberge  bei  Krems  nach  einer  Photographie. 


deutlich  erkennen  und  nachweisen  kann ,  zeigen  sich  an 
den  Wänden  des  meist  trichterförmigen  Loches  deut- 
liche Spureu  der  Erosion,  wie  Karren  u.  s.  w  . .  die  die 
fortwährende  Thätigkeit  an  der  Erweiterung  und  der 
Zerstörung  seiner  Wände  deutlich  beweist  (Fig.  3). 

Eiu  weiterer  Abschnitt  ist  den  Kcsselthälern  ge- 
widmet, jenen  bekannten  abflufslosen  bezw.  nur  mit 
unterirdischem  Abflüsse  ausgestatteten  Senken.  Ins- 
besondere manche  (legenden  von  Krain  boten  zu  ihrer 


ganze  Anzahl  solcher,  die  teils  dem  Wirken  des 
Menschen  ihre  Entstehung  verdanken,  teils 
wenigstens  durch  ihn  umgearbeitet  und  umgestaltet  worden 
sind.  In  der  l'rzeit  bediente  man  sich  wohl  öfter  natür- 
licher Höhlen  als  Wohnraum,  doch  sind  auch  aus  späterer 
Zeit  noch  geschichtlich  belegte  Beispiele  genug  dafür 
da,  dafs  solche  Orte  wenigstens  vorübergehend  Verfolgten 
(Nebelhöhle  im  schwäbischen  Jura)  oder  Rfiubern  als 
Aufenthaltsort  gedient  haben.    Als  der  Mensch  jedoch 
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gelernt  hatte,  eich  bessere  Werkzeuge  herzustellen, 
waodelte  er  die  Höhlen  um,  entweder  durch  Erweiterung, 
oder  dadurch,  dato  wirkliche  Häuser  in  den  Höhlenraum 
gebaut  wurden.  Vou  da  ist  es  natürlich  nur  ein  kleiner 
Schritt  bis  zu  den  vollständig  künstlich  hergestellten 
Höhlen.  In  früher  Zeit  wurden  dieselben  ineist  in 
weichen  Gesteinen  augelegt,  bei  Völkern  mit  höher  ent- 
wickelter Kultur  dagegen  wählte  man  feste  Gesteine,  um 
sie  darin  auszunieifscln.  Meist  dienten  dieise  als  Grab- 
höhlen oder  Tempelhöhlen ,  wie  zahlreiche  Beispiele  ans 
Indien  und  Ägypten  zeigen.  Doch  auch  Schatzkammern 
giebt  es,  die  vollständig  unterirdisch  liegen,  wie  die  so* 
genannton  „Erdstfille"  in  Bayern  und  (isterreich,  und 
daf8  sogar  derartige  Höhlen  in  Mitteleuropa  noch  als 
Wohnräume  dienen,  konnte  in  der  Umgegend  von  Krems 
festgestellt  werden.  Dort  werden  in  dem  Löfs  die  so- 
genannten „Hauerluken"  für  die  Wächter  der  Wein- 
gärten zur  Zeit  der  Traubenreife  angelegt.  Von  zweien 
hatten  aber  Arbeiter  einer  nahen  Ziegelei  Besitz  er- 
griffen und  sie  nicht  nur  für  sich,  sondern  auch  für  ihre 
Familien  als  Wohnungen  eingerichtet  (Fig.  4).  Viel 
grofaartiger  sind  die  Löfswohnungen  in  China,  wo  ja 
der  Ijöfs  auch  eine  bedeutend  gröfsere  Rolle  spielt,  als 
bei  uns.  Natürlich  sind  unter  diese  Abteilung  auch  die 
mancherlei  unterirdischen  Höhlungen  zu  rechnen,  die 
zu  gewerblichen  Zwecken  angelegt  wurden,  wie  die  be- 
rühmten Steinbrüche  zu  Niedermendig. 

Doch  wie  alles,  so  ist  auch  eine  Höhle  nicht»  immer 
Bestehendes,  und  einmal  hat  auch  für  sio  dio  Stunde 


geschlagen,  mag  sie  nun  durch  den  rasch  wirkenden 
Einsturz,  durch  Menschenhand  oder  durch  die  lang- 
same aber  stetige  Ausfüllung  durch  Sinterbildung  und 
Einschwemmung  vernichtet  werden.  Letztere  Art  ist 
besonders  wichtig,  weil  in  diesen  Einschwemmungen  die 
grnfsartigen  Funde  von  diluvialen  Hohlenfaunen  und 
vorgeschichtlichen  Gegenstünden  gemacht  wurden,  die 
schon  mehr  als  einmal  nicht  nur  die  gelehrte  Welt  in 
Staunen  versetzten. 

In  einem  Anhango  wird  diesen  Höhlenfunden  die  ge- 
bührende Berücksichtigung  geschenkt,  ebenso  wie  dort 
einer  besonderen  Art  von  Höhlen,  der  Eishöhlen 
(hauptsächlich  nach  den  Fuggerscheu  Ergebnissen  dar- 
gestellt), sowie  der  an  das  Vorkommen  der  Höhlen  sich 
knüpfenden  Sagen  gedacht  wird.  Ah»  der  wichtigst« 
Teil  des  Anhanges  wird  aber  wohl  der  Abschnitt  anzu- 
sehen sein,  der  unter  der  Überschrift  „Praktische  Winke" 
eine  Unmenge  aus  der  Erfahrung  geschöpfter  Notizen 
mitteilt  und  kurz  die  Erschliefsnngsgeschichtc  einiger 
Höhlengebiete  skizziert 

Wird  man  nun  auch  in  Bezug  auf  manche  theore- 
tische Fragen  anderer  Ansicht  sein  können,  als  der  Ver- 
fasser, so  wird  doch  niemand  das  mit  aufserordentlichem 
Heike  und  grofser  Sachkenntnis  zusammengetragene 
Werk  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen,  und  es  wird  in 
gar  mancher  Hinsicht  für  lange  Zeit  eine  wichtige  Fund- 
grube bleiben.  Von  der  Ausstattung  mögen  die  beigefüg- 
ten Abbildungen  eine  Probe  geben;  die  Beilagen  bestehen 
aus  Karten  interessanter  Höhlen  und  Höhlengebieto. 
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Das  Mfumbirogebirge,  der  Oso-,  Kivu-  und  Akanjaru- 
sce  treiben  seit  mehr  als  zwei  Decennien  ein  geister- 
haftes Leben  in  der  Geographie  Centraiafrikas;  auf  den 
Karten  werden  die  Namen  hin  und  hergeschoben,  ohne 
einen  wissenschaftlich  fixierten  Ruhepunkt  zu  finden. 
Die  Expedition  des  Grafen  v.  Götzen  (vergl.  Kolonial- 
Blatt  1894,  S.  372  und  575)  hat  der  Unsicherheit  end- 
lich ein  Ziel  gesetzt,  wenigstens  in  den  entscheidenden 
Punkten.  Uni  die  neugewonnenen  Resultate  richtig  zu 
würdigen  und  das  noch  Unerklärliche  darin  einiger- 
maßen aufzuklären,  ist  es  notwendig,  die  vorausge- 
gangenen Hypothesen  nach  den  Erkundigungen  anderer 
Reisenden  vorher  in  ihrer  Gesamtheit  zu  betrachten : 
man  wird  zur  Erkenntnis  kommen,  dafs  oft  die  un- 
glaublichsten Mitteilungen  von  Eingeborenen  und  Arabern 
doch  einen  gesunden  Kern  von  Wahrheit  enthalten  '). 

Die  erste  Nachricht  von  dem  Lande  zwischen  dem 
Tanganika  und  dem  Albert  -  Edwardsee  brachte  Sjwkc; 
er  hatte  mit  eigenen  Augen  von  Karagwe  aus  ein  hohes 
Gebirge  im  Westen  gesehen  (1801),  das  man  ihm  als 
das  Mfumbirogebirge  bezeichnete.  Als  zehn  Jahre  ! 
später  Stanley  mit  Livingstone  das  Nordende  des  Tan- 
ganika erreichte,  erfuhr  er  von  dem  Häuptling  Ruhinga 
über  den  Ursprung  des  hier  in  den  See  sich  ergiefsemlen 
Rusiziflusses,  dafs  er  in  der  Nähe  eines  Sees,  „Kivou 
genannt,  entstehe;  der  See  selbst  sei  20  km  lang  und 
12  km  breit  und  werde  on  seinen  nördlichen  und  west- 
lichen Ufern  vou  Bergen  umgeben.  (Stanley  „Wie  ich 
Livingstone  fand",  I^ipzig  1876,  II,  S.  128.) 

Näheres  und  sehr  viel,  aber  zum  Teil  nur  scheinbar 
Verworrenes  wurde  Stanley  1S70  in  Karagwe  erzählt 

')  /.um  Stuüimu  der  vorliegend«»  Fragen  eij-nrt  »ich 
vorläufig  am  tietteu  di«  C°l«-r»ii:iil«kari<>  in  Naumanns  Werke 
,I>mrh  M»»ailan<l  zur  Xil.juell«"  (IWrliu  IM'4> 


(Stanley,  Durch  den  dunklen  Weltteil,  Leipzig  1878,  I, 
S.  503,  508  und  519).  Der  erste  Gewährsmann  gab  an: 
der  Mworongo  oder  Nawarongo,  von  dem  Mfum- 
birogebirge kommend,  fliefse  mitten  durch  Ruanda  in 
südwestlicher  Richtung  und  münde  in  den  Kagera;  der 
Akanjaru,  zwischen  Ruanda,  Uha  und  Urundi  ge- 
legen, sei  ein  See,  drei  Tagereisen  im  Umfange.  Ein 
Zweiter  meinte,  der  Ninaworongo  entspringe  auf 
der  Westseite  der  Mfumbiroberge ,  mache  einen  weiten 
Bogen  durch  Ruanda  und  münde  in  den  Akanjarusee 
ein,  wo  er  mit  dem  vom  Süden  kommenden  Kagera  zu- 
sammentrifft. Ein  Dritter  behauptete:  aus  dem  Kivu- 
see  fliefse  der  Rusizi  in  den  Tauganika  und  der  Nawa- 
rongoflufs  münde  in  den  Ruvuvu  zwischen  Ugufa  und 
Kischakko ;  ein  Vierter  endlich  sagte,  ein  ziemlich  grofser 
Flufs  ströme  aus  der  Richtung  von  l'njarabungu  (d.  i. 
Kivusee)  in  den  Akanjaru. 

St  ii  hl  um  Tin  war  der  erste  Europäer,  welcher  1891 
vom  Südende  des  Albert  Edwnrd-Njansa  ans  das  Mfum- 
birogebirge in  di*r  Entfernung  von  nur  50  km,  uud  zwar 
in  voller  Itipitenuusdehuuug,  sah,  und  dessen  geographi- 
sche Lage  genau  liestinimen  konnte;  er  zählte  sechs 
Bcrgspit/.en;  die  östlichste  wurde  ihm  als  Mfuinbiro,  die 
westlichste  als  Virnngu- vja-gongo  bezeichnet;  er 
sehätzte  diu  Höhe  des  letzteren,  aus  welcher,  wie  man  ihiu 
erzählte,  hier  und  da  Feuer  herauskäme,  auf  350<)m. 
Elefuntenjiiger  aus  Uniamwesi  berichteten  aufserdeui,  dafs 
ein  Flufs  im  Süden  des  Albert-Kdwardsee  fliefse,  welcher 
aber  nicht  in  diesen  münde,  sondern  aus  ihm  heraus- 
käme. Stuhluiann  konnte  sieh  nur  vorstellen,  dafs  ein 
Flufs  gemeint  sei,  welcher  in  den  Tanganika  sich  er- 
giefse  (Stuhluiann,  Mit  Etnin  Pascha;  Berlin  1894,  S.  2(12 
und  204).  Anf  einer  Karte  Stuhluianns  von  Karagwe  und 
Mpororo  (Dunkel inuiis  Mitteilungen,  Bd.  V,  Tafel  8)  lm- 
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findet  sich  folgende  Bemerkung:  „ Südlich  der  Vulkane 
soll  mitten  in  Ruanda  ein  See  liegen,  so  grofs  oder 
gröfser  wie  der  Albert  Edward-Njansa.  Der  Name  wird 
meistens  als  Mworongo  angegeben.  Ein  Flufs  soll 
von  den  Vulkanbergen  nach  Süden  in  diesen  See  fliefsen. 
Vielleicht  ist  das  der  Akenjaru-Kivosee." 

Baumann  überBchritt  westlich  von  Yavigiiuliu  unter 
2''  50'  südl.  Br.  den  Kagcra,  hier  Ruvuru  genannt,  und 
kam  nach  einigen  Tagen  zum  Mittellauf  des  Flusses 
Akanjaru,  welchen  er  nahezu  bis  zu  seiner  Quelle 
verfolgte.  Er  stellte  Nachforschungen  nach  dem  See 
Akanjaru  an-,  die  Eingeborenen  behaupteten,  e«  gebe 
nur  einen  „Njansa"  (d.  i.  Flufs)  und  keinen  „Tanga- 
nika"  (d.  i.  See)  Akanjaru;  aber  den  „Njansa"  Akanjaru 
köuue  man  tagelang  mit  Kanus  befahren;  der  Njansa 
ja  Warongo  sei  ein  Nebenäufs  des  Akanjaru.  Das 
einzige  Gewässer,  über  dessen  Charakter  er  verschiedene 
Angaben  hörte,  war  der  Kifu,  welchen  die  einen 
„Njansa" ,  die  andern  „Tangnnika"  nannten.  Alle 
stimmten  jedoch  darin  überein,  dafs  er  südlich  von  den 
Mfumbiiobcrgeu  liege  und  einen  Abtlufs  nach  dem  Rusizi 
habe.  Baumann  vermutet  Um  als  identisch  mit  dem 
Ososee.  (Baumann,  Durch  Massailand  zur  Nilrjtielle, 
Berlin  1894,  S.  77,  141  und  152.) 

Alle  diese  halb  zutreffenden,  halb  sich  widersprechen- 
den  Nachrichten  klärt  jetzt  Graf  Götzen   auf  durch 
seinen  Brief,  d.  d.  Kivusee,  18.  Juni  1894.    Er  ging 
über  den  Kagera  unter  etwa  2"  20'  südl.  Br.  (bei  Stanleys 
„Observ.  Hill")  und  durchquerte  Ruanda  in  nordwest- 
licher Richtung  bis  zu  dorn  Vulkangebirge.    Dieses  be- 
steht aus  fünf  Kegeln ,  welche  (von  Ost  nach  West 
gerechnet)  bezeichnet  werden  als  L'fumbiro,Vihun-  i 
ga,   Karisimbi,   Navunge   und  Kirunga  tsha  f 
gongo.   Graf  Götzen  erstieg  die  westlichste  Spitze  und 
erkannte  in  dem  Berge  einen  noch  thätigen  Vulkan ; 
nach  Siedepunktsbcstimmungeu  ergab  sich  eine  Höhe  j 
von  3420  m. 

Dicht  am  FufBe  des  Kirunga  liegt,  1500  m  Ober  dem  ■ 
Meeresspiegel,  der  Kivusee  (also  etwa  1"  30'  südl.  Br. 
nnd  29*  1<>'  östl.  L.  v.  Greenw.),  nicht  viel  kleiner  als  i 
der  Albert  Edward-Njansa,  „aus  welchem  der  Rusizi  in 
den  Tangunika  gehen  soll". 

Was  bisher  nur  als  Vermutung  bestand,  die  Höhe 
und  die  vulkanische  Natur  der  Mfnmbirobergkctt«,  die 
Existenz  und  Lage  des  Kivusees  und  der  Ursprung  des 
Rusizi ,  ist  nunmehr  zur  unumstößlichen  geographi- 
schen Thatsache  erhoben  worden.  Schwieriger  ist  es. 
Graf  Götzens  Mitteilungen  über  den  Njavarongo-  und 
dun  Mohazisee  mit  den  Erkundigungen  Stanleys  und  { 
Baunianns,  und  namentlich  mit  den  thntsächlicben  Beob- 
achtungen des  letzteren  in  Einklang  zu  bringen.  Graf  I 
Götzen  sagt  vom  Njavarongo,  er  sei  „ganz  sicher  der 
gröfste  der  Quellflüsso  des  Kagera" ;  er  entspringe  am 
Ostrande  des  centralafrikanischen  Grabens,  mache  einen 
grofsen  RogL-n  fast  bis  zu  den  Kirungavulkancu  und 
vereinige  «ich  dann  mit  einem  kleineren  Flusse,  dem 
Akunjnru:  er  überschritt  ihn  zweimal  anf  .seinem  Wege 
vom  Kager«-  zu  dem  Kivusee.  Uber  den  Mohnzisee,  an 
welchem  er  nach  dem  Überschreiten  de*  Kagera  entlang 
gegangen,  giebt  er  an.  dafs  er  t>o  bis  f*0  km  lang  und  \ 
2  bis  f>  km  breit  sei,  sich  von  Südosten  nach  Nordwesten 
erstrecke  und  dal's  sein  Nordende  etwa  unter  1-'  40'  südl.  ' 
Br.  und  30"  10'  östl.  L.  v.  Greenw.  liege.  Die  sprach- 
liche Gleichbedeutung  des  Nawarongo  und  Ninawarongo 
bei  Stanley  und  des  Njansa  ja  Warongo  bei  Bnuimmn 
mit  tleiu  Njawnrongo  des  G rufen  Götzen  ist  wohl  selbst- 


verständlich; man  wird  auch  zugeben,  dafs  in  den 
Köpfen  der  Gewährsmänner  Stanleys  die  Himmelsrich- 
tungen leicht  verwechselt  werden  konnten.  Ist  es  also 
erlaubt,  in  den  Aussagen  der  Stanleyschen  Gewährsmänner 
über  den  Lauf  des  Mworongo  unter  Westseite  dieOstseite 
der  „Mfumbirobergkette"  zu  verstehen  nnd  den  geogra- 
phischen Begriff  derselben  auf  eine  südliche  Fortsetzung 
derselben  (als  östliche  Aufwulstung  des  centralafrikani- 
schen Grabens)  auszudehnen .  so  hat  man  fast  genau 
Graf  Götzens  Beschreibung  vom  Ursprung  und  Lauf  des 
!  Njavarongo.  Auch  ist  leicht  zu  erklären,  warum  Stan- 
leys Akanjaru-, See"  bei  Graf  Götzen  verschwindet  und 
nur  als  kleiner  Flufs  wieder  auftaucht.  Die  Vorstellung 
I  von  der  Existenz  eines  Akanjarusecs  entstand  nach 
Baumann  nur  aus  der  Mifsdeutung  des  Wortes  „Njansa" 
(vergl.  oben).  Graf  Götzen  nennt  den  Akanjaru  ein 
Flüfschen ,  welches ,  nachdem  es  sich  mit  dem  gröfseren 
Njavarongo  (etwa  bei  dem  Buchstaben  U  von  Ugafu  auf 
der  Raumannschen  Karte)  vereinigt,  mit  diesem  in  den 
Kagera  zwischen  Ugafu  nnd  Kischakka  mündet.  Kr  be- 
ansprucht aber  in  direktem  Gegensatze  zu  Baumann  für 
den  Njavarongo  das  Vorrecht,  der  Haupt<iuell- 
flufs  des  Kagera,  also  des  Nil  zu  sein,  weil  er 
eine  gröfsere  Wassermenge  besitzt,  als  der  Ruvuvu- 
Kagera  Baumanns.  Vorläufig  kann  man  diese  Behaup- 
tung noch  nicht  ohue  Widerspruch  gelten  lassen ;  denn 
die  Vermessung  der  Wassermasse  des  Kagera  von  dem 
Übergangspunkte  Baumanns  bei  Yavigimba  biB  zu  der 
Stelle  westlich  vom  Ruanjanasee,  wo  Stanley  ihn  ge- 
messen, ist  nicht  so  bedeutend,  dafs  die  Eiumüudung 
eines  gröfseren  Seitenflusses  zwischen  diesen  beiden 
Punkten  angenommen  werden  müfste,  ja  überhaupt  zu- 
lässig ist.  Baumann  fand  nämlich  den  Kagera-Ruvuvu 
35  m  breit  und  3  m  tief,  und  zwar  zur  Trocken- 
zeit, Stanley  ihn  45  m  breit  und  15m  tief,  aber  zur 
Regenzeit. 

Ganz  eigentümlich  verhält  es  sich  mit  dem  von  Graf 
Götzen  entdeckten  Mohazisce.  Abgesehen  von  der 
für  einen  See  höchst  ungewöhnlichen  Länge  bei  so  ge- 
ringer Breite,  befindet  sich  seine  Lage  (wenn  man  vom 
Nordende  «0  bis  80  km  in  südöstlicher  Richtung  auf 
Baumanns  Karte  einträgt)  so  aufscrordentlich  nahe  der 
Marschroute  Baumanns,  dafs  es  wunderlich  erscheint, 
warum  die  Eingeborenen  auf  das  wiederholte  Fragen 
des  Reisenden  gar  nichts  von  einem  so  grofsen  Gewässer 
zu  erzählen  pewufst,  ja  dafs  sie  gerade  das  Gegenteil 
behauptet  haben.  „Im  Nilgebiete  ist  die  Existenz  eines 
namhaften  Seebeckens  ausgeschlossen,"  schreibt  Bau- 
mann.  Eine  Lösung  de«  Rätsel«  könnte  man  darin 
Huden,  dafs,  da  Graf  Götzen  zur  Regenzeit  oder  unmittel- 
bar nach  derselben,  in  diesen  Gegenden  verweilte, 
der  Mohnzisee  nur  eine  überschwemmte  Strecke  dar- 
stellte, welche  von  den  Eingeborenen  wohl  als  „Njansa", 
niemals  aber  als  „Tanganika"  bezeichnet  werden 
konnte. 

Eine  Möglichkeit  bleibt  übrigens  noch  (und  das 
möchte  ich  besonders  betonen),  dufs^'Kaumann  falsch 
unterrichtet  worden  oder  falsch  verstanden  hat.  „Ab- 
solut ausgeschlossen"  ist  deshalb  das  Dasein  eines  wirk- 
lichen Seebeckens  nordwestlich  von  Ugafu  noch  nicht, 
welches  vielleicht  die  Gewährsmänner  Stanleys  als  Akun- 
jnrusee  kannten,  Graf  Götzen  aber  als  Mohazisee  that- 
säcblich  entdeckt  hat.  Eine  genügende  Aufklärung  wird 
man  {erst  dann  erhalten,  wenn  die  kartographischen 
Aufnähmet!  des  Reisenden  vorliegen.  Man  mute  auf 
ihre  Enthüllungen  gespannt  sein. 
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Die  Vertretung  der  Anthropologie  an  unteren  Universitäten.  —  Bücherschau. 


Die  Vertretung  der  Anthropologie  an  miseren 
CBlTenlt&ten. 

Bemerkung  zu  den  Artikeln  von  Friedrich  Müller  und 
Bud.  Martin,  oben  Seite  245  and  $94. 

Wie  die  Leaer  der  beiden  Artikel  ersehen  werden,  sind 
wir  beide,  ich  und  Dr.  Martin,  über  den  Gegenstand  90 
ziemlich  einig;  die  Differenz  zwischen  un»  besteht  dnrin,  dafs 
ich,  aus  den  von  mir  entwickelten  Gründen  die  Somatologie 
der  medizinischen  Fakultät  zuweisen  möchte,  während 
Prof.  Martin  die  Aufnahme  derselben  in  die  Fächer  der 
philosophischen  Fakultät  urgiert. 

Prof.  Martin  schreibt  (S.  305):  „Den  physischen  Anthro- 
pologen hat  Prof.  Müller  entgegen  der  verbreiteteren  und  wie 
mir  scheint  richtigeren  Auffassung  in  die  medizinisch« 
Fakultät  eingereiht.  Dazu  verführten  ihn  einerseits  unsere 
starrgewordene  Fakultätsordnung,  anderseits  spesiell  die  Ver- 
hältnisse der  Wiener  Hochschule." 

Diese  Bemerkung  ist  nicht  ganz  richtig,  da  ich  schreib« 
(8-  240):  „Daraus  ergiebt  sich,  dafs  die  Wissenschaft  vom 
Menschen,  die  Anthropologie  im  vollen  Umfange,  nach  der 
jetzigen  Verfassung  unserer  Universitäten  zwei 
Fakultäten  angehört,  nämlich  mit  der  Somatologie  oder  physi- 
schen Anthropologie  der  medizinischen,  mit  der  Ethnologie 
und  Prähistorik  der  philosophischen  Fakultät.* 

Ich  wurdu  also  zu  meiner  Anschauung  nicht  verführt, 
sondern  habe  sie  mit  vollem  Bewußtsein  niedergeschriebell. 


Ich  bin  nämlich  dar  Ansicht,  dai«  ilio  Somatologie  des  Menschen 

dorthin  gehört,  wo  sich  die  Anatomie,  Physiologie  und  die 
verwandten  Fächer  bereits  befinden. 

So  lange  diese  Fächer  an  der  medizinischen  Fakultät 
dociert  werden,  soll  auch  die  Somatologie  des  Menschen  dort 
ihren  Platz  finden. 

Ich  bin  kein  Lobredner  unserer  mittelalterlichen  Uni- 
versitätseinrichtnngen.  Je  früher  man  sich  entschliefst,  das 
morsche  Gebäude  abzureifsen  und  von  Grund  aus  ein  neues 
aufzubauen ,  um  desto  besser !  Man  schaffe  eine  wirkliche 
Universitas  literarum ,  in  welcher  blols ,  wie  die  Griechen 
sagten,  die  inteiy/tt),  nicht  aber  die  i(x*n  ihren  PlaU  finden 
soll.    Die  t*/1")  gehört  in  eine  Bpecialschule! 

Die  wirkliche  Universitas  literarum  kann  nur  zwei 
I  Fakultäten  umfassen,  eine  philologisch-historische  und  eine 
I  mathematisch  naturwissenschaftliche ,  welche  durch  das  Fach 
der  Philosophie  miteinander  verknüpft  sind.    Jene  drei  der 
gegenwärtigen  Fakultäten ,   welche   das   sogenannte  „Brot- 
studium" betreiben  (Theologie,  Jurisprudenz,  Medizin),  müfsten 
ihre  wissenschaftlichen  Fächer  an  die  Universitas  abgeben 
and  mit  ihren  praktischen  Fächern  in  Specialschulen  sich 
|  zurückziehen.    Und  auch  die  jetzige  philosophische  Fakultät, 
welche  sieh  die  „Fakultät  der  Wissenschaften"  nennt,  müfsto 
|  eine  gründliche  Reform  sich  gefallen  lassen.    Alles  das,  was 
'  auf  den  .Drill*  (speclell  der  Mittelschullehrer)  sich  bezieht, 
müTste  die  Universitas  literarum  räumen  und  mit  einer  Special- 
schule  (einem  Seminnr)  sieh  begnügen. 

Wien.  Friedrich  Müller 


Bücherschau. 


Hydrographische  Karte  des   Königreichs  Sachsen. 
Im  Mafsstabe  1:250  000.    Bearbeitet  im  Auftrage  des 
königl.  sächs.  Finanzministerium«  von  der  königl.  sächs. 
Wasserbaudirektion.    Dresden,  Lithographie  und  Druck 
bei  Paul  Hermann-    Dazu  eine  tabellarische  Zusammen- 
stellung der  hauptsächlichsten  Wasserläufe   des  König- 
reichs Sachsens  mit  Angabe  der  Längen,  Gefälle,  ZufluJV 
gebiete  und  Wasserführung  derselben   als  Erläuterung 
zur  hydrographischen  Karte.    1  Heft  in  8°,  107  S.  In 
Kommission  bei  Adolf  Urban,  Dresden.   Preis  5,50  Mk. 
Anschliessend  an  meine  Besprechungen  hydrographischer 
Karten  Süddeutschlands  im  Jahrgange  1882*  und  1893  des 
„Ausland"  soll  hier  auch  obengenannte  Karte  Erwähnung 
finden,  um  so  mehr,  als  sie  unter  Geographen  wenig  bekannt 
zu  sein  scheint,  in  der  Erläuterungsschrift  aber  eine  reich- 
liche Zahl  wertvoller  geographischer  Angaben  bringt.  Auf 
der  Karte,  einem  Blatte  von  8VBS  cm,  iti  dem  für  eine 
hydrographische  Uebersichtskarte  ungewöhnlich  grofsvu  Mafs- 
stabe 1:250  000  sind  neun  Flufsgebiete  ausgeschieden ,  und 
zwar   insoweit  sie  in  das  Gebiet   des  Königreiches  fallen, 
durch  Flächenkolorit,  soweit  sie  aufserhalb  desfclbeu  liegen, 
durch   farbige  Umrandung.    Da   dieselben   insgesamt  zum 
Elbegebiete  gehören,  so  sind  die  sie  begrenzenden  Wasser- 
scheiden als  solche  zweiter  Ordnung  aufzufassen.  Innerhalb 
der  so  ausgeschiedenen  Gebiete  sind   danu   noch  Wasser- 
scheiden dritter  und  vierter  Ordnung  verzeichnet.  Der  gröfsta 
Teil  des  Landes  gehört  dem  Gebtete  der  Mulde,  Elbe  und 
weifsen  Elster,  kleinere  dem  der  schwarzen  Elster  und  Röder, 
eines  Zuflusses  der  letzteren,  dessen  Gebiet  jedoch  auf  der 
Karte  durch  ein  eigenes  Flächenkolorit  bezeichnet  ist ,  sowie 
der  Bpree  und  Gürlitzer  Neifse  an.    Gunz  untergeordnete 
Teile  von  Sachsen  endlich  liegen  im  Eger-  und  Snalegvhiete. 
Auf  sechs  Seiten  der  Krlänterungsschrift  erfahren  dies«  Flüsse 
eine   kurze  hydrographische  Beschreibung.     Innerhalb  der 
Grenzen  des  Königreiches  enthüll  die  Karte  noch  Höhen- 
kurven von  100  zu  100  m,  und  iu   flacheren  Teilen  einge- 
schaltet solche  zu  50  m,  ferner  auch  einzelne  Meereshölien, 
bezogen  auf  den  mittleren  Spiegel  der  Ostsee  zu  Swinemünde, 
die  Hegenbeohnchtung»-  und  IVgelstationen.  sowie  die  Gebiete 
gröf«erer  Orte.    Zeichnung,  Schrift  und  Flächenkolorit  der 
Karte    ist    kräftig    gehalten ,    ihre    Angaben  entstammen 
der  topographischen  Karte  von  Sachsen   1  : 25000  und  an- 
dern lK-tailaufnalmi.  il ,   auf  welchen  auch  die  Grüfao  der 
einzelnen  Zuflufsgebiete  ermittelt  wurde.    (Jehiete  ohne  ober- 
irdischen Ahfiuf»,  an  welchen  es  in  dem  zum  norddeutschen 
Flachland«  gehörigen  Teile  von  Sachsen  nicht  fehlen  dürfte, 
sind  nicht  eigens  ausgeschieden.  Der  Inhalt  der  Erläuterung*- 
schritt  ist  bereit«  oben  kurz  angegeben,  e»  sei  nur  dazu  he 
merkt,  d»fs  bei  der  (Vm)  getrennt  sind  die  der  ein- 

zelnen Flufsst recken  und  N'ebenzuflüste  einerseits,  und  die 
des  Hauptwassers  vom  Ursprünge  «b  anderseits;  Wim  Zu- 


(qkm)  ist  das  der  einzelnen  Strecken  und  der 
rechten  und  linken  Nebenflüsse  ferner  da«  des  Hauptwasser- 
laufes  vom  Ursprünge  ab  mit  Ausscheidung  des  aufserhalb 
der  Landrsgrenze  gelegenen  Anteiles  angegeben.    Sie  enthält 
dann  noch  die  Höhenlage  der  Sohle  des  Wasserlaufes  (über 
'  dem  Ostseespiegel)  an  einzelnen  (angegebenen)  Orten  und  das 
:  absolute  Gefälle  zwischen  denselben,  sowie  Angaben  über 
die  Wassermengen  einzelner.Wasaerläufe  pro  Sekunde.  Messun- 
1  gen  derselben  liegen  bisher  in  gröberer  Zahl  nur  von  der 
Elbe,  von  den  übrigen  nur  vereinzelt  vor,  sie  sollen  aber 
nach  und  nach  ergänzt  werden.    Angefügt  sind  nach  der 
Zusammenstellung   eine  übersichtliche  Tabelle  der  Hanpt- 
resultate  und  eine  solche,  welche  den  Anteil  der  einzelnen 
Kulturarten  für  die  ausgeschiedenen  Flufsgebiete  bringt. 

Es  seien  hier  zum  Schlüsse  noch  die  Hauptergebnisse 
der  Zusammenstellung  mitgeteilt,  da  sie  guwifs  auch  weitere 
Kreue  interessieren: 


Xullurtgeblstc  (akm) 

Läng« 

Hftha 

Au- 

GruiDt 

innerhalb 

In  km 

dir 

sritt 

Weifse  Elster  .  '.  

5,077 

2,789 

221 

698 

91 

«,161 

5,480 

217 

775 

102 

139« 

a)bisz.  böhin.-sächs.  Grenze 

51.314 

bt  innerhalb  Sachsens    .  . 

3,343 

117 

(11«) 

86 

Röder  

nn.i 

833 

111 

343 

85 

Schwarze  Elster  

11*0 

887 

340 

Spree  

1121 

794') 

401 

(iörlitzer  Neil"«-  

9«K 

612 

65 

Eifer   .... 

»0 

Sekundliche  Wasscruiengen  der  EH>e  bei  Kötzschenbroda 

unterhalb  Dresden, 
m 

Wasserstand  in  Dresden  —  l,5-> 

-  l."4 

—  ".»* 
0,61 

2,03 

5." 

Wien.  Dr.  Adolf  Forster. 

')  Auf  Seite  91  irrtumlich  783,62. 


kbm 
88 
173 
42« 

1077 

5700 
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Opi«»anie  Amurskoi  oblasati  (S5  Kartoi)  ssostawleno 
'  G.  K.  Grum-Grshiniailo  päd  red.  P.  P.  Ssemenowa. 
(Beschreibung  des  Ainurgebietes,  mit  56  Karten,  bearbeitet 
von  G.  E.  Gruna  •  Grshimailo  unter   der  Bedaktiun  von 
P.  P.  Ssemenow.)   St.  Petersburg  1894. 

Das  Erscheinen  dieses  Buches  ist  durch  das  Bedürfnis 
veranlaßt,  eine  möglichst  genaue  Aufklärung  über  die  physisch- 
geographischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Amur- 
gebietea  zu  erhalten.  Eine  solch«  ist  jetzt  bei  der  Entscheidung 
der  Frage,  wo  der  Amurabscbniu  der  großen  Sibirischen 
Bahn  von  Pokrowsknja  bis  Chabarowsk  gebaut  werden  Ml, 
»ehr  wichtig.  Ebenso  zur  Beurteilung  der  vernrhiedeneu 
Maßnahmen  in  Betreif  der  Besivdelung  des  Amurgebietes  und 
der  dortigen  Entwickelung  des  Handel«  und  der  Industrie. 
Die  Redaktion  hat  Ssemenow,  der  bekannte  Geograph,  über- 
nommen. Der  Inhalt  umfaßt  12  Kapitel:  das  1.  Kap.  einen 
historischen  Abriß  des  Amurgebietes;  das  2.  Kap.  dag  Amur- 
thal  von  dem  Zusammenfluß  der  Schilka  und  Argunj  bis 


'  xur  Mündung  der  Seja  und  die  nördliche  Gebirgsgegend ;  das 
3.  Kap.  das  Waaaergebiet  der  Seja  mit  ihrem  Qebirgsrande 
und  ihre  Niederung  und  da«  Flußlbal  de*  Amur  zwischen 
den  Mundungen  der  Seja  und  Bureja;  das  4.  Kap.  den  Bureja- 
Gebirgsriicken ,  das  Flußgebiet  der  Bureja  und  die  Strecke 

I  zwischen  der  Bureja  und  der  Ostgrenze  de«  Amurgebiet««; 
das  5.  Kap.  die  geologische  Gestaltung  des  Amurgebiete* 
und  seine  Mineralreichtünier;  das  6.  Kap.  das  Klima  de« 
Amurbasains;  das  7.  Kap.  die  Vegetation  des  Amurgebietes; 
das  8.  Kap.  die  Tierwelt  des  Amurgebietes;  das  9.  Kap.  die 
Fremdvölker  des  Amurgebietes;  das  10.  Kap.  die  russische  Be- 
völkerung, ilirv  Verteilung  auf  die  Wohnorte,  und  die  wirt- 
schaftliche Lage;  das  II.  Kap.  die  Landwirtschaft  der  russi- 
schen Bevölkerung  des  Gebietes:  das  12.  Kap.  die  nicht  den 
Ackerbau  betreffende  Gewcrbsthätigkeit  der  russischen  Bevölke- 
rung und  den  Handel.  —  Dem  Buche  ist  ein  alphabeti- 
sche» Begister  der  geographischen  Namen  und  eine  Karte  dea 
Amurgebietea  beigegeben.       Krahmer,  Generalmajor  z.  D. 


Aus  allen 


—  Eine  archäologische  Forschungsreise  des  spanischen 
Gelehrten  Ximenez  an  der  türkisch-persischen  Grenze 
hat  zu  der  kartographischen  Aufnahme  in  1:200  000  der 
Landschaft  um  Rewandus  (östlich  von  Hosul),  des  Grenzberges 
Kalischin  und  des  Begrenzenden  persischen  Distriktes  von 
Uschnuje  (südwestlich  vom  Urmiasee)  geführt,  abgesehen  von 
einein  wichtigen  aaeyriologiachen  Ergebnisse.  Ximenez  be- 
gab sich  im  Juni  1894  mit  stnrker  Begleitung  von  Mosul 
über  Rewandua  nach  dem  3222  m  hohen  Kaliichin,  wobei  er 
außerordentlich  von  Schnee  und  Kalte  zu  leiden  hatte.  Auf 
dem  Gipfel  desselben  war  1641  von  Sir  Henry  Bawlinson  eine 
Stele  mit  Keilschrift  entdeckt  worden,  deren  Abformung 
aber  ihm,  wie  spater  dem  deutschen  Konsul  in  Persien,  Blau, 
mifslang.  Unter  grofsen  Schwierigkeiten  hat  Ximenez  jetzt 
das  Werte  ausgeführt  und  Abklatsche  mitgebracht.  Die  gegen 
2  m  hohe  Stele  besteht  aus  Granit  und  datiert  aus  dem  Jahre 
"82  v.  Chr.  Auf  der  Ostecite  hat  sie  eine  Inschrift  in  Ham- 
acher Sprache  von  41  Zeilen .  welche  für  die  alte  Geschichte 
des  Laude*  Wan  von  Wichtigkeit  ist;  die  42  Zeilen  ent- 
haltende Inschrift  der  Weetseite  Ist  in  assyrischer  Sprache 
und  enthalt  Lobpreisungen  verschiedener  Gottheiten. 

—  König  Menilek  von  Schoa  (Südabesainien) ,  welcher 
sich  für  geographische  Fragen  interessiert,  hat  eine  aus 
Abesainiern  bestehende  Expedition  in  die  südlichen 
äthiopischen  Landschaften  ausgesendet,  nach  den  nur 
nngeniigend  bekannten  Seen  Sua'i,  Hogga  und  Orroretscha. 
Sie  brachte  die  Nachricht  zurück ,  dafs  auf  den  Inseln  des 
enteren  noch  etwa  IOC'0  Christen  wohnen,  deren  Vorfahren 
aicb  vor  den  Verfolgungen  de«  Erorbcrer»  Mohammed  Granje 
dorthin  geflüchtet  hatten.  Ihr  Christentum  ist  allerding«  «ehr 
im  Verfall  begriffen;  sie  haben  ein  Oberhaupt,  bauen  und 
weben  Baumwolle,  leben  von  den  Fischen  des  See«,  können 
aber  weder  lesen  noch  schreiben.  Der  Bualsee  liegt  in  einer 
ganz  vulkanischen  Gegend.  Zwei  Flüsse  ergiefaen  dorthin 
ihre  Warner:  der  aus  Gurague  kommende  Maki  und  der 
Catara ,  welcher  von  der  Hochebene  von  Albasso  stammt. 
Vom  SuaV  findet  ein  Abflufs  nach  dem  Hogga  statt.  Der 
dritte  See,  welcher  Balzig  ist,  steht  aber  mit  diesen  beiden 
nicht  in  Verbindung.  Nach  dem  Italiener  Traversi  ergießt 
«ich  der  Abflufs  dea  Suai  und  Hogga  durch  den  Wer»  (Webi- 
Sidama)  in  den  Indischen  Ocean. 

—  Tyrrell»  Reisen  im  nördlichen  Kanada.  J.  Burr 
Tvrrell  hat  über  seine  Reisen  in  Kanada  eine  etwas  ausfuhr- 
lichere Mitteilung  (Geographica!  Journal  1894,  p.  437  bi»  449) 
veröffentlicht.  Schon  im  Jahve  1892  führte  er  eine  Reise  von 
Prince  Albert  (unter  etwa  110°  west.  L.  am  Saskatchewau) 
nach  Norden  quer  über  den  Churchill  River  bis  an  den 
Black  River,  einen  Nebenfluß  des  Athabaaka  aus.  Als  Weg 
dahin  diente  eine  Wasserstraße,  die  aus  dem  free  Lake,  den 
Tyrrell  als  erster  Europäer  gesehen  zu  haben  sii-b  rühmen 
darf,  und  einem  südlichen  und  einem  nördlichen  Abduls  des 
See«  besteht.  Die  Rückkehr  erfolgte  etwa»  weiter  östlich 
über  den  Wollaston  Lake,  der  gleichzeitig  den  Black  River 
zum  Atbahaska  und  zwei  andere  Abflüsse  in  die  Hudson- Bai 
entsendet,  davon  einen  durch  den  Churchill  River, 

War  schon  auf  dieser  Reise  insgesamt  eine  Strecke 
von  2080  km  neu  aufgenommen ,  860  km  davon  von  Tyrrell 
als  dem  ersten  Europäer  zurückgelegt ,  so  war  sie  doch  nur 
das  Vorspiel  für  die  grofaartige  Leistung  des  folgenden  Jahre». 
Von  Mai  bis  Dezember  1893  legte  Tyrrell  5100  km,  3400  km 


Erdteilen. 

davon  im  Rindenkanu ,  970  km  auf  Schneeschuhen ,  den  Rest 
auf  Hunde-  und  Pferdeschlitten  zurück;  der  größte  Teil  de« 
Weges  wurde  dabei  aufgenommen ,  trotz  der  strengen  Kalte 
—  das  Thermometer  hat  in  der  Nacht  oft  bis  —  20°  Celsius  — 

|  und  gelegentlichen  Nahrungsmangels.  Von  dem  kartographi- 
schen Gewinn  des  Unternehmen«  erweckt  die  beigegebene 
Karte  eine  Vorstellung. 

Am  22.  Juni  1893  liefsen  die  Reisenden  die  letzten  Spuren 
europäischer  Gesittung  zugleich  mit  dem  Fort  Cbippewyan 
am  Athabaskasee  hinter  sich;  von  da  ging  es  ostwärts  den 
Black  River  hinauf  bis  zu  einer  seeartigen  Erweiterung  des- 
selben, Black  Lake  genannt.  Von  da  benutzten  aie  eine  nord- 
nordöstlich gerichtete  Wasserstraße,  die  rechtwinklig  eine 
in  das  Land  einschneidende  Verlängerung  des  Chesterfield 

!  Iulet  trifft ;  die  letztere  Straße  führte  die  Reisenden  in  die 
Hudson  -  Bai ,  an  deren  Rand  sie  nach  Süden  fuhren ,  Infolge 
des  einbrechenden  Herbstes  immer  mehr  der  Kalte  und  dem 
Nahrungsmangel  ausgesetzt.  Da  sie  gleichzeitig  wegen  der 
zunehmenden  Eisbildung  ihre  Kanus  Öfter  tragen  muhten,  *o 
ließen  sie  schließlich  ein»  davon  mit  den  Instrumenten  zurück. 
Kurz  vor  Erreichung  de«  Fort  Churchill  häuften  sich  die  Be- 
schwerden ao,  daß  sie  durch  zwei  zu  Fuß  vorauageschickte 
Indianer  aich  Hundeschlitten  von  dort  erbaten.  Während 
der  ganzen  Reise  trafen  aie  nur  einmal,  etwaa  südlich  vom 
Chesterfield  Inlet,  auf  eine  Eskimofamilie,  von  der  ein  männ- 
liche« Mitglied  ihnen  eine  ungefähre  Karte  de«  benachbarten 
Flußlaufes  zeichnete.  Vom  Black  Lake  ab  hatte  der  ganze 
Weg  durch  eine  bis  dahin  nur  wenigen  Eingeborenen  be- 

',  kannte  Wildnis  geführt ,  in  der  ihnen  als  einziger  Wegweiser 
eine  rohe  Zeichnung  von  Eingeborenen  dienen  konnte,  bei 
denen  Tyrrell  »ich  vorher  erkundigt  hatte.  Ihre  Nahrung 
mußten  die  Reisenden  aich  durch  Jagd  selbst  erwerben. 

In  geologischer  Hinsicht  wurde  festgestellt,  daß  die 
Wasserstraße  zwischen  dem  Athabaaka  und  dem  Wollaaton- 
•ee  eine  wichtige  Grenze  bildet:  nördlich  tritt  archäisches 
Gestein ,  besonders  Laureutiscber  Gneis ,  südlich  geschichtetes 
Gestein  zu  Tage.    Letztere«  wurde  auch  hoch  im  Norden 

I  westlich  vom  Chesterfield  Inlet  wieder  gefunden.    Auch  Torf- 

!  lager,  die  nach  unten  zu  in  fest  gefrorone  Massen  über- 
gingen, wurden  ant>  Rande  eines  Sees  entdeckt. 


—  Die  Borneo-Expedilion.  Prof.  Molengraaff  setzt 
in  Begleitung  des  Controleura  Van  Velthuysen  und  Dr.  Nieu- 
wenhuis  seine  geologiachen  Forschungen  in  Bornen  uner- 
ni mlft  fort.  Aua  einein  Briefe  —  datiert  Smitau,  28.  Juli  — 
erfahren  wir,  daß  die  Reise  nach  Penaneh  glücklich  ab- 
gelaufen ist.     Am  15.  Juni  verließen  sie  Putus  Sibau  mit 

<  starker  Begleitung.    In  24  Böten  fuhr  man  flußaufwärts  und 

|  erreichte  schon  innerhalb  zweier  Tage  das  Gebirge ,  welche« 
große  Ähnlichkeit  hat  mit  dem  Berglande  der  oberen  Embalau. 
Der  Weg  führte  hinab  in  die  „Ooster- Afdeeling"  Borneos. 
Da  man  langsam  reiste,  vor  altem  auf  dem  Landwege,  konnte 
Molengraaff  ein  reiches  geologisches  Material  sammeln.  Dieser 
Landweg  unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  Wasserwege, 
daß  man  nicht  auf  dem  Wasser  fährt,  sondern  durch  das 
Wasser  der  Fliißeheti  und  Oebirgsbächv  geht.  Mehrere  Gipfel 
wurden  bestiegen,  so  der  1190m  hohe  Batang  Betung 
(liatang  Bekudjan).  Dieser  stellt  eine  große  Vulkanruine  dar 
auf  der  Grenze  der  „Wester-*  und  der  «Ooster- Afdeeling", 

I  und  auch  auf  der  Wasserscheide  zwischen  der  Hungei  Bungen 

I  und  der  Sungei  Penaneh. 
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„Auf  dein  Gipfel  bat  man  an  der  einen  Seite  eine  weite 
Fernsicht  über  die  nicUt  stark  eingeschnittene  Hochebene  der 

Ulu -Mahakkam          an  der  andern  Seile,  in  der  Winter- 

ableiluug,  fesselt  im  Südwesten  der  gewaltige  Ratang  Terata 
am  meisten  den  Blick ,  ebenfalls  eine  äufserst  steile  Vulkan- 
ruine, von  welcher  wie  silberweifso  Streifen  kolossale  Wasser- 
falle »Ivb  in  das  schmale,  tiefe  Tlml  der  Sungei  Leja  hiuuiiti-r- 
wälzen.  Der  ganze  südwestliche  Teil  de«  Panorama*  wird 
von  solchen  wunderbaren,  isolierten  Beigen,  bald  in  der  Füito 
von  abgestumpften  Kegeln ,  bald  in  derjenigen  von  halb  vor- 
Khiitt«l«n  Riesenburgen ,  eingenommen.  Bei  allen  diesen 
Bergen  sieht  man  da  und  dort  glänzende,  Itautulose,  »teile 
welfae  oder  rote  Felsenwände,  welche  schart'  und  heiter  gegen 
das  alles  beherrschende  Grün  abstechen,  indem  sie  der  Land- 
schaft Farbe  und  Relief  verleihen.  Dies  iit  <Ui  groi'»e 
Vulkan  gebiet  Contral-Rorueos,  bis  dahin  vollständig 
unbekannt,  von  mir  jetzt  schon  über  eine  Entfernung  von 
etwa  70  km  durchschritten.  Gerade  im  Westen  erblickt  man 
das  tief  eingeschnittene  Runganthal  malerisch  durch  die 
scharfen  Kalkfelsen,  welche  als  glänzendweifte,  genau  reiben- 
förmig  geordnete  Raulen  sich  inmitten  des  Thaies  erheben. 
Im  Nordwest  und  Norden  sieht  die  Landschaft  ganz  auder» 
au«;  soweit  das  Auge  reicht,  spürt  man  dort  eine  grofse 
Reihe  von  Gebirgsketten ,  alle  Westsüdwest  bis  Ostnordost 
verlaufend ,  welche  coulisseoartig  hintereinander  angeordnet 
sind.  Alle  sind  ohne  jegliche  Unterbrechung  mit  dichtem 
Walde  bedeckt,  die  höchsten  (diejenigen  der  Ulu  Fuqu  und 
Ulu  Tandjan)  in  Wolken  gehüllt;  das  Ganze  macht  einen 
grofsartigen,  obwohl  sehr  düsteren,  fast  drohenden  Kindruck. 
Die»  ist  das  Kettengebirge  der  oberen  Kaguaa,  die 
Heimat  der  Bukats,  el»uso  sehr  gefürchtet  als  dreiste  Kopf- 
abschneider, wie  beneidet  um  ihre  Schimon  Frauen.* 

Von  Fenaneh  aus  wollten  die  Reisenden  zur  Ostküste 
Dornet»  vordringen,  die  aus  dem  Gebiete  der  oberen  Mahakkam 
eingelaufenen  Berichte  aber  waren  derartig,  dafs  man 
dies«»  Vorhaben  aufgeben  muffte.  Der  bedeutendste  Häupt- 
ling, Kowin-Iran  oder  Kwing-Iran,  in  diesem  Gebiete  versagte 
nicht  nur  jede  Unterstützung,  sondern  wollte  niemand  er- 
lauben, den  Flufs  hinabzufahren  oder  nur  seine  Wohnung  zu 
betreten.  Auch  war  er  nicht  geneigt,  nach  Fenaneh  zu 
kommen,  wohin  der  Controleur  ihn  zti  Bich  entboten  hatte. 
Dabei  herrschte  Krieg  zwischen  den  verschiedenen  eingeborenen 
Stämmen  und  war  keine  Aussicht,  da  die  nötigen  Schiffe  und 
Dajaker  zu  erhalten ,  um  die  Bnngei  Fenaneh ,  Sungei  Kaso 
und  Mahakkam  hinab  zur  Ostküste  zu  fahren.  Auch  wurde 
das  Lager  der  Reisenden  zwei  Nacht«  nacheinander  von 
Übelwollenden  beunruhigt,  und  so  mufste  man  umkehre»,  er- 
reichte am  18.  Juli  wieder  die  Pangkalan  Mahakkam  und 
war  «chon  am  22.  Juli  nach  Futus  Sibau  zurück. 

Die  von  Molcngraaff  zusammengebrachte  Gesteinssamm- 
lnng  schildert  er  al»  die  bedeutendste  der  bisher  im  nieder- 
indischen  Archipel  gemachten.  Alle  Mitglieder  der  Expe- 
dition erfreuten  sich  stets  einer  guten  Gesundheit.  Das 
Klima  ist  in  dem  Berglande  herrlich  kühl,  da»  Wasser  ist 
entzückend ,  krystallhell  und  frisch.  Obwohl  die  Expedition 
zur  Rückkehr  gezwungen  war,  hält  MolengraatT  es  dennoch 
bei  normalen,  ruhigen  Verhältnisse»  in  der  Ulu -Mahakkam 
für  sehr  gut  möglich,  zur  Ostküste  vorzudringen. 

Was  die  Pläne  für  die  noch  übrige  Zeit  betraf,  so  war 
Dr.  Nieuwenhuis  in  Futus  Sibau  zurückgeblieben,  um  einige 
Zeit  an  der  Mamlatem  zuzubringen,  wo  er  die  Sitten  und  Qe- 
wohnheiten  der  Kajan  studieren  wollte.  Molengraaff  hatte 
vor,  zuerst  die  Gebirgsgegend  zwischen  der  L;lu  Seberuang 
und  der  Ulu  Embahu  geologisch  zu  erforschen.  Am  85.  August 
hoffte  er  in  Smilau  zurück  zu  sein  und  wollte  dann  «ich  nach 
Bunut  hegeben,  um  von  dort  aus  die  Sungei  Bunut  und 
Suugei  Tebaung  zu  befahren,  bis  wo  die  S' biffbarkeit  der 
letztere))  zu  Ende  geht  Von  hier  au«  wollte  er  quer  über 
da»  Mandeigebirge  zur  Ulu-Melawi  vordringen,  diesen  Flufs 
eine  kurze  Strecke  hinabfahren  und  die  Gegend  in  der  Nach- 
barschaft des  Bntang  Kaja  untersuchen.  Damit  solite  die 
Forschung  in  Central  -  Borueo  zum  Abschluß  kommen  und 
wollte  Moleugntaff  versuchen,  entweder  den  Kabajanßuf» 
hinab  nach  Handjermasin  oder  deu  Finoh  stromaufwärts  und 
auf  diesem  Wege  nach  Sukadaua  zu  kommen. 

H.  Zondervan. 


vorgeht,  ist  »eine  Reise  bis  dahin  von  Erfolg  gewesen.  Der 
Brief  ist  datiert  aus  seinem  Lager  in  42«  mW  ö*tl.  Lange 
und  7"M'  nördl.  Breite  an  den  Ufern  des  gTofsen  Stromes 
Erer.    Danach  war  der  Verlauf  der  Expedition  bisher  folgen- 
der:  In  Berbern  «teilte  Smith  seine  Karawane  zusammen,  die 
aus  nicht  weniger  als  110  Kamelen  bestand  und  brach  mit 
seinen  beiden  englischen  Begleitern  Oillctt  und  Dod»on  nach 
i  Milmil,  einem  bekannten  Platze  im  Sonialilande,  auf,  von  wo 
er  »ich  sofort  nach  Westen  wandte  und  ein  rauhes  Buschland 
durchzog,  iu  dem  er  zeitweise  sich  den  Weg  durch  den  Busch 
hauen  iinifste.    Iu  Turfa  ,  wo  er  den  Flufs  Erer  zu  kreuzen 
hortte,  war  derselbe  aber  wegen  der  steilen  Ufer  nicht  passierbar, 
wiewohl  nur  nietertief  und  etwa  30  in  breit.    Er  erforschte 
i  nun  den  Lauf  de«  Flusse»  auf  eine  Entfernung  von  50  km  hin, 
I  welcher  im  grofsen  Bogen  erst  südwestlich,  dann  südlich  und 
I  »cliliefslieh  südöstlich  verlauft  und  seiner  Ansicht  nach  der 
Oberlauf  de*   Wehl   Schebeli    ist.     Von   dieser  Expedition 
zurückgekehrt,  gelang  es  nach  zweitägiger  harter  Arbeit,  die 
I  Karawane  auf  das  westliche  Ufer  der  Erer  hinUberzuschiffen. 
I  Da*  Land  war  »ehr  wildreich  und  lieferte  gute  Jagdbeute, 
doch  war  es  infolge  der  ewigen  Fehden  zwischen  Gallas  und 
Ogadams  auf  einen  weiten  Umkreis  hin  menschenleer.  Nur 
.  einige  wilde  Jäger,  die  mit  vergifteten  Pfeilen  versehen  waren 
und  Gummi  sammelten,  streiften  darin  umher. 

Dooaldson  Smith  hat  »eine  Route  genau  niedergelegt  und 
groffe  botanische  und  zoologische  Sammlungen  angelegt.  In 
den  Berglandcn  am  Erer  sammelte  er  viele  Versteinerungen. 
Da»  Wetter  war  oft  wolkig  und  zuweilen  regnete  es.  Die 
mittlere  Temperatur  in  dem  Lager,  au*  dem  der  Brief  stammt, 
betrug  in  24  Stunden  -+-  29°  C,  auf  den  Hochebenen  im  Osten, 
die  er  durchzogen  hatte,  aber  nur  21  bis  24«  C.  Der  Reisende 
beabsichtigt,  weiter  in  südwestlicher  Richtung  zu  einem  Galla- 
stamme  zu  reisen ,  wo  or  Esel ,  Kamele  und  Schafe  erhalten 
Mit  »einer  Mannschaft  war  er  »ehr  zufrieden. 


—  Donaldsoii  Smiths  Forschungsreise  im  Somali 
lande.  Kin  reicher  junger  aiuerikaitiM-her  Arzt,  U.  Doimldsoii 
Smith,  landete 'End«  Mai  1H94  an  der  Somaliküste  mit  der 
Ab»icht,  zum  Rudolf-  und  Stcfauiesee  von  Nordosten  her  vor- 
zudriugen .  um  die  Forschungen  Telekis  und  von  Holmel»  in 
jenen  (legenden  zu  ergänzen  und  Aufklärung  über  die  Flufs- 
laufe  de»  Somali-  und  Uallalandes  zu  gewinnen.  Wie  aus 
einem  anfangs  Bvptember  von  ihm  geschriebenen  Briefe  her- 


—  Destillation  bei  Iudianeru  vorkolumbischer 
Zeit.  Die  Herstellung  berauschender  Getränke  durch  Gab.- 
rung  ist  wohl  bei  deu  meisten  primitiven  Völkern  der  Alten 
und  Neuen  Welt  beobachtet  worden.  Namentlich  einige 
Indianerslamme,  z.  B.  die  Tarasco  -  Indianer  in  WestJiiexlko, 
gerieften  »eit  Jahrhunderten  den  Ruf,  sehr  geschickt  im  Dar- 
stellen berauschender  Getränke  aus  dem  Safte  der  amerika- 
nischen Agave  (maguey) ,  aus  Kaktusfeigen  (nopal)  und  au» 
Mais  zu  sein.  Schon  Kolumbus  beobachtete,  dafs  die  Indianer 
von  Veragua  an  der  Nordküste  von  Südamerika,  aus  Mai» 
ein  dem  leichten  Bier  ähnliche«  Getränk  brauten ,  welches 
»ie  mit  verschiedenen  Gewürzen  würzten.  Dasfelbe  Getränk 
kennen  noch  heute  die  Apachen  unter  dem  Namen  „tizwiu" 
und.  e»  spielte  früher  eine  groi'se  Rolle  bei  ihren  religiösen 
Tänzen  nud  den  Vorliereitungen  zum  Kriegspfade.  Etwa» 
verschieden  davon  ist  ein  bei  den  Cheroke»en  aus  Malsmehl- 
schleim  bereitetes  saures  Getränk ,  das  als  Erfrischung  bei 
schwülem  Wetter  hoch  geschätzt  wird.  Heute  gewinnen  die 
mexikanischen  Indianer  zwei  verschiedenartige  Getränke  au» 
der  Agave.  Aus  dem  Safte  oder  „tniel",  den  sie  gahren  lassen, 
bereiten  sie  die  bierälinlichv  »pulquc",  welche  in  ungeheuren 
Mengen  genossen  wird.  Da»  Mark  der  Agave  liefert ,  nach- 
dem dasfelbe  gebacken  und  darauf  mit  Wasser  gegohren, 
durch  Destillation  den  .tnescal* ,  das  beliebteste  alkoholische 
Getränk  der  heutigen  Indianer.  Kapitän  John  G.  Bourke 
weist  nun  auf  Grund  älterer  Litteraturangaben  überzeugend 
nach .  daf»  schon  Kolumbus  die  Bereitung  des  .mescal"  sah, 
dafs  die  Destillation  also  eine  eigene  Erfindung  der  Indianer 
war ,  und  sie  diesen*  nicht ,  wie  man  bisher  annahm ,  von 
den  Europäern  lernten.  (The  American  Anthropologist,  July 
1SI<4,  p.  2U7  bis  21»'.'.) 


—  Der  von  Waramboleuten  am  25.  8eptember  ermordete 
Leiter  der  Station  am  Kilimandscharo,  Dr.  Karl  Lent,  war 
1S67  in  Dortmund  geboren ,  studierte  Naturwissenschaft  und 
wurde  1890  Assistent  am  geologischen  Institute  zu  Freiburg  i.  B  , 
wo  er  sich  vorzugsweise  mit  der  geologi«chen  Aufnahme  de» 
Scliwarzwaldes  beschäftigte.  Nach  zweijähriger  Thätigkeit  iu 
dieser  Stellung  begann  er  »ich  vorzubereiten  für  die  ostafrika- 
nische  Landesuulersiichung,  um  dauernd,  im  Verein  mit  Dr. 
Velkens,  die  Kilimandscharoatatiou  im  März  lR9:i  zu  über- 
nehmen. Kr  hat  die  topographischen  Aufnahmen  des  Süd-  und 
0»labhanges  des  Kilimandscharo  zum  Abschlufs  gebracht,  die 
meteorologischen  Beobachtungen  geleitet  und  zahlreiche  wissen- 
schaftliche Arbeiten  im  „Deutschen  Kolonialblatt"  und  den 
|  .Mitteilungen  aus  den  Schutzgebieten"  veröffentlicht.  So  noch 
kürzlieh  eino  eingehende  Arbeit  .  Ll>er  Verkehrsmittel  in 
I  Afrika'  (Deutsches  Kolonialblatl  1MM,  Nr.  22  und  2.1).  Mit  I«cnt 
;  zugleich  wurde  Dr.  med.  Krctgchmer  ermordet,  der  nach  dem 
Scheitern  der  Freilamlexpedition  »ich  ihm  angeschlossen  hatte. 


Dr.  R.  Andree  ia  Brauoschweig,  FallereteUtrtbor-PromtnaJe  13.    Druck  tob  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn  in  Braunschweig. 

Hierzu  zwei  Beilagen  der  Verlagsbuchhandlungen:   Friedr.  Spies  in  Baden-Baden  n.  0.  R.  ReUland  In  Leipzig. 
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Polonisier ung  oder  Uermanisierung? 

Von  Dr.  F.  Guntram  Schultheis.  München. 


Das  NationalitätHprincip  hat  man  vielfach  als  die 
herrschende  politische  Idee  des  19.  Jahrhundert«  ver- 
kündet, »eine  Forderung,  dal*  die  nationalen  und  staat- 
lichen Grenzen  zusammenfallen  sollten ,  hat  unstreitig 
einen  gewissen  Einfluß  auf  die  Gemüter  gewonnen. 
Aber  die  Politik  int  doch  noch  immer  etwas  anderes  als 
angewandte  Ethnographie  oder  Kartographie;  wer  die 
Ostmarken  des  heutigen  I>eutschen  Reiches  auf  der  Völker- 
karte  betrachtet  ,  der  mufs  sich  Bagcn,  dab  das  Durch- 
einander deutscher  und  slavischer  Bevölkerung  eine  un- 
parteiische Abgrenzung,  woran  noch  die  Frankfurter 
Nationalversammlung  sich  versuchte,  heute  und  nach 
menschlichem  Ermessen  noch  auf  Jahrhunderte  hinaus 
unmöglich  gemacht  hat.  Die  Natur  hat  eB  versäumt,  in 
dem  weiten  Tiefland  «wischen  Oder  und  Weichsel  Schranken 
aufzurichten,  die  der  geschichtlichen  Kntwickelung  die 
Bahnen  gewiesen  hatten ,  sie  hat  es  der  Tbatkraft  der 
Völker  uberlassen ,  sich  die  Grenzen  ihrer  Verbreitung 
auszustecken.  Und  das  Heute  ist  nur  eine  Phase  in 
dem  tausendjährigen  Hinüber-  und  Herüberwogen  der 
Germanen  und  Slaven.  Bis  zur  groben  Völkerwanderung, 
die  Goten,  Burgunder,  Vandalen  n.  s.  w.  nach  Süden 
lockte,  bat  die  Weichsel  im  groben  und  ganzen  die 
Ostgrenze  der  Germaneu  dargestellt;  und  vielleicht  safsen 
auch  damals  schon  hier  und  da  slnvische  l'nterthanen 
mitten  zwischen  den  Ostgennanen.  Nach  deren  Abzug 
taucht  weit  und  breit  das  Slaventum  aus  dem  Dunkel 
der  Zeiten  uud  dehnt  sich  aus  bis  zur  Elbe  und  darüber 
hinaus;  was  von  Germanen  zurückgeblieben  war,  wie 
die  Silingen  in  Schlesien,  verschwindet  in  der  slavischcn 
Überwucherung.  Mit  Karl  dem  Grofscn  beginnt  das 
Zurückströmen  germanischer  Elemente,  der  kriegerischen 
Unterwerfung  der  slavischen  Stämme  zwischen  Elbe  und 
Oder  folgt  die  massenhafte  Kolonisation  durch  deutsche 
Bauern,  der  deutsche  Bitterorden  pflanzt  östlich  der 
unteren  Weichsel,  auf  dem  Boden  der  litauischen  Völker- 
gruppe einen  kräftigen  Schob  des  Deutschtums,  Schlesien 
wird  unter  selbständigen  Fürsten  überraschend  schnell 
ein  deutsches  Land.  Ileutsche  Bürgerschaften  verbreiten 
sich  durch  ganz  Polen,  wo  sie  schon  allenthalben  Vor- 
gänger, nämlich  deutsche  Juden,  antreffen.  Zwar  stellt 
Kasimir  der  Grobe  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
die-  Gewohnheit  der  Appellation  in  Rechtssachen  an  die 
deutseben  Mutterstädte  ab  und  errichtet  deutsche  Ober- 
höfe in  Polen  selbst,  aber  die  Deutschen  sind  doch  in 
Polen  gleichberechtigt,  der  altu  Gegensatz  scheint  fast  er- 
loschen. Die  Hauptstadt  Krakau  selbst  ist  mehr  deutsch 
als  polnisch,  der  Humanist  t'eltes  besingt  sie  als  deutsche 
Stadt,  noch  bis  zu  Ende  des  16.  Jahrhundert*  sind  die 
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Syndikatsaktcn  entweder  deutsch  oder  lateinisch,  nicht 
lnisch.  Aber  tödliche  Wunden  hat  seit  dem  16.  Jahr- 
mndert  dem  Deutschtum  in  den  polnischen  Städten  der 
I  Vernichtungskrieg  der  Jesuiten  gegen  die  Befonnation 
I  in  Polen  geschlagen:  Hunderttausende  deutscher  Be- 
I  völkerung  sind  während  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
polonisiert  worden,  nicht  immer  auf  glimpfliche  Weise; 
der  Zweck  heiligte  das  Mitte).  Damals  ist  die  Losung 
aufgebracht  worden ,  dab  die  katholische  Religion  und 
die  polnische  ebenso  ganz  das  gleiche  wären,  wie  die 
protestantische  und  deutsche.  Der  Satz  war  damals  noch 
mehr  blech  als  heute,  aber  er  hat  seine  Dienste  ge- 
leistet und  die  Zahl  der  deutschen  Katholiken  ebenso 
gemindert  wie  die  der  polnischen  Protestanten.  Es  wäre 
wohl  einmal  am  Platze,  die  Verfolgungen  des  deutschen 
Bürgertums  in  der  polnischen  Adelsrepublik  zu  beschrei- 
ben; es  würde  sich  dabei  auch  klar  herausstellen,  wie  die 
Lähmung  der  bürgerlichen  Selbstbestimmung  zu  Gunsten 
des  Adels  und  der  Geistlichkeit  eine  Schwächung  des 
Reiches,  einer  der  Gründe  seines  Verfalles  werden  mubto. 

Mit  der  ersten  Teilung  Polens  beginnt  eine  neue 
Periode  deutscher  Einwanderung.  So  kurze  Zeit  dann 
auch  die  preußische  Herrschaft  über  das  ganze  linke 
Weich  selland  gedauert  hat,  die  paar  Jahre  waren  doch 
genügend,  um  die  im  Kintrocknen  begriffenen  Überbleibsel 
des  Deutschtums  allenthalben  neu  zu  beleben.  Richard 
Böckh  konnte  18159  in  seinem  Buche:  „Der  Deutschen 
Volkszahl  und  Sprachgebiet"  nachweisen,  wie  auch  in 
Russisch-Polen  ganz  beträchtliche  deutsche  Sprachinseln 
sich  erhalten  und  verstärkt  oder  auch  neu  gebildet  haben. 
Desto  mehr  durfte  man  damals  des  zuversichtlichen 
Glauben»  sein ,  dab  der  mäbige  Anteil  polnischen  Ge- 
bietes, den  Proubcn  nach  den  Wiener  Verträgen  be- 
halten hatte,  in  fortschreitender  friedlicher  Germanisierung 
begriffen  sei,  wie  es  auch  im  preubischen  Staatsintcrcssc 
liegen  mufs.  Denn  so  sicher  auch  anzunehmen  ist,  dab 
es  sich  für  Friedrich  Wilhelm  III.  und  seine  militärische 
Umgebung  zunächst  nur  um  eine  geographische  Ver- 
bindung zwischen  Ostpreuben  und  Schlesien  handelte, 
so  schwebte  doch  dem  Könige  bei  der  bekannten  Ab- 
lehnung eines  gröberen  Anteil*  polnischer  Untertbanen 
unverkennbar  der  Gedanke  vor,  dab  die  Kraft  Prenbens 
darauf  beruhe,  dab  es  ein  deutscher  Staat  »ei,  nicht  ein 
Völkergemenge  wiu  Österreich.  Es  fehlte  auch  unter 
den  preubischen  Beamten  der  alten  Schule  nicht  an 
Männern,  die  im  hQreaukratischen  Räderwerk  sich  das 
I  Verständnis  nnd  die  Feinfühligkeit  für  eine  weitschauende 
nationale  Politik  in  den  Ost  marken  bewahrt  hatten.  So 
I  hat  der  Oberpräsident  v.  Flottwell  die  der  Verwaltung 
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der  Provinz  Posen  gestellte  Aufgabe  in  seiner  bekannten 
Denkschrift  von  1811  xuit  den  Worten  umschrieben: 
„Ihre  innige  Verbindung  mit  dem  preußisohen  Staat 
dadurch  zu  fördern  und  zu  befestigen,  daß  diu  ihren 
polnischen  Einwohnern  eigentümlichen  Richtungen, 
Gewohnheiten,  Neigungen,  die  einer  solchen  Verbindung 
widerstreben ,  allmählich  beseitigt ,  dafs  dagegen  die 
Elemente  des  deutscheu  Lebens  in  seinen  materiellen 
und  geistigen  Heziehungen  immer  mehr  in  ihr  verbreitet 
werden,  damit  endlich  die  gänzliche  Vereinigung  beider 
Nationalitäten  als  der  Abschluß  dieser  Aufgabe  durch 
das  entschiedene  Hervortreten  deutscher  Kultur  erlangt 
werden  möge."  Nicht  blofs  von  einer  Bekämpfung  und 
Abgrabuug  der  polnischen  Sprache,  vielmehr  von  der 
planmäßigen  Umbildung  dos  polnischen  Wesens,  das 
staatlicher  Ordnung  überhaupt  entfremdet  war,  erwarteten 
also  landeskundige,  ruhig  denkende  Männer  die  Wandlung 
der  Verhältnisse;  es  liegt  in  den  obigen  Worten  die  Ein- 
sicht, dafs  die  Gcrnianisicrung  der  polnischen  Gebiete 
zugleich  die  durchgreifende  Erhebung  auf  die  höhere 
Kulturstufe  deutscher  Art  und  Gesittung  sein  müsse, 
darin  sollte  zugleich  die  Rechtfertigung  der  preußischen 
Herrschaft  liegen,  auch  gegenüber  solchen  Polen,  denen 
ihre  Nationalität  teuer  war.  Die  Idee  einer  Wieder- 
herstellung Polens  mußte  nach  dieser  Auffassung  ihre 
Macht  auf  die  Gemüter  um  so  mehr  verlieren,  als  jedem 
einzelnen  der  Gedanke  nahe  trat,  daß  die  alte  Zeit  ganz 
und  gar  nicht  gut  gewesen  sei. 

Weitaus  das  wichtigste  Mittel,  um  ein  allmähliches  Ein- 
leben der  Polen  in  die  deutsche  Art  iu  die  Wege  zu 
leiten,  war  nun  die  Förderung  deutscher  Einwanderung. 
Die  deutsche  Kultur  konnte  —  und  kann  —  sich  nur 
zugleich  mit  der  deutscheu  Bevölkerung  ausbreiten ,  ihr 
Sieg  ist  erst  entschieden ,  sobald  das  deutsche  Element 
in  den  früher  polnischen  Gebieten  die  zahlenmäßige 
Mehrheit  besitzt.  Es  war  allerdings  nicht  uur  das  Ver- 
dienst der  Regierung ,  daß  der  Gang  der  Dinge  Jahr- 
zehnte hindurch  ihrem  Wunsch  entgegen  kam,  daß  die 
deutsche  Einwanderung  nach  den  östlichen  Provinzen 
das  deutsche  Element  verstärkte,  denn  das  Treibende 
war  dabei  die  Aussicht  auf  leichteren  Erwerb  in  dünner 
bevölkerten  Gegenden.  Aber  die  Regierung  beförderte 
doch  auch  ihrerseits  die  Zuwanderung.  In  Flottwells 
Denkschrift  heißt  es  in  dieser  Hinsicht:  „Ilm  die  Zahl 
der  intelligenten  und  zugleich  nach  ihrer  politischen 
Gesinnung  zuverlässigen  Rittergutsbesitzer  in  dieser 
Provinz  zu  vermehren ,  haben  des  höchatseligcn  Königs 
Majestät  durch  die  Allerhöchste  Kabinetsordre  vom 
1H.  März  1840  zu  befehlen  geruht,  dafs  von  den  zur 
Subhustation  gelangenden  größeren  Besitzungen  die 
zur  Wiederveräußerung  sich  vorzugsweise  eignenden 
für  Rechnung  des  Staates  angekauft  und  an  wohlhabende, 
intelligente  und  wohlgesinnte  Erwerl>er  deutscher  Ab- 
kunft wieder  veräußert  werden  sollen.  Diese  in  jeder 
Beziehung  zweckmäßige  Maßregel  ist  auch  bisher  in 
Ausübung  gebracht,  es  sind  dadurch  der  Provinz  etwa  30 
Rittergutsbesitzer  deutscher  Abkunft  gewonnen  worden." 

Im  ganzen  wanderten  in  Posen  mehr  ein  zwischen 
1821  und  IM  18  £11425  Menschen,  dagegen  aber  Zwischen 
1SIH  und  18ti6  mehr  an*  J_J  214;  in  Westpreufseu 
wanderten  im  ersten  Zeiträume  mehr  ein  lL2.<Sl.r),  im 
zweiten  noch  7  339  (nach  Markow,  Dos  Wachstum  der 
Bevölkerung  und  die  Entwickelung  der  Aus-  und  Ein- 
wanderungen in  Preußen  n.  s.  w.  1  889 ,  S.  ltjti),  daß 
aber  diese  Einwanderung  zum  großen  Teile  wenigstens 
den  Deutschen  zu  gute  kam,  zeigen  die  von  Bergmann 
(Zur  Geschichte  der  Entwickelung  deutscher,  polnischer 
und  jüdischer  Bevölkerung  in  der  Provinz  Posen  seit  1834, 
S.  £i5>  gegebenen  specicllen  Zahlen. 


Danach  hatte  sich  im  Regierungsbezirk  Posen  er- 
geben ein 

Mehrzuzug  bei  den  Evaiigeli*chen  von  27685  von  1824  bis  183-4 
„     „    Katholiken         „  2S694    .      ,     „  . 
,     .    Juden  „     1573    ,      .     »  . 

ferner: 

Mehrzuzug  bei  den  Evangelischen  von  7050  von  1835  bis  1846 
dagegen : 

Mvbrahzug  bei  den  Katholiken      von  3525  von  1835  bis  184A 
.  .     ,    Juden  .     6100    „      „     .  , 

Dann  im  Regierungsbezirk  Bromberg: 

Melirzuzug  bei  den  Evangelischen  von  1703»  von  1824bial834 
,    Katholiken         .    17793    „  ... 
.  „     ,    .Inden  .     120«    .      .     ,  » 

ferner : 

Mehrzuzug  bei  den  Evangelischen  von  11946  von  1835  bis  1846 

.  ,     .    Katholiken         „     8827    „      .     ,  . 

Mehrabzug  bei  den  Juden  „    2427    ,  ... 

Die  Zahlen  für  den  10-  bezw.  L2  jährigen  Zeitraum 
sind  hier  aus  Rücksicht  auf  den  Raum  zusammengezogen 
aus  je  vier  Ein/.el/ahlen,  die  au  sich  weit  größere  Unter- 
schiede zeigen;  so  bedeutet  z.  B.  die  höchst«  Zahl  katho- 
lischen Mehrzuzuges  von  1832  bis  1834,  nämlich  8862 
im  Regierungsbezirk  Posen  und  LS  948  in  dem  von 
Bromberg,  den  Übertritt  polnischer  Flüchtlinge  aus  dem 
Aufstand  von  1831.  Im  übrigen  befinden  sich  jedenfalls 
auch  unter  den  katholischen  Einwanderern  Deutsche,  die 
Evangelischen  aber  sind  uur  Deutsche,  ihre  Zahl  ist  in 
dem  zweiten  Jahrzehnt  zwar  gleichfalls  gesunken,  über- 
trifft aber  die  Zahl  der  Katholiken. 

In  ähnlicher  Weise  erfreute  sich  Westproußen  von 
1824  bis  1848  einer  Mehrein  Wanderung  von  11  auf 
LQOOO  (nach  Vallentin ,  Westpreußen  seit  den  ersten 
Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  1893,  S.  29) ,  die  ober 
1849  bis  18fiG  auf  1  von  1Ü000  sank.  Welche  Rolle 
dabei  deutschen  Evangelischen  zufiel,  ergiebt  sich  aus 
einer  Tabelle  S  allentins  (S.  1 99),  wonach  sich  vorfanden 
in  den  Regierungsbezirken 

D  an  x  ig 

Evangelische  isift  i:u:i»9  (57, 88  Proz.  d.  (iMamtbevölkerung) 
:h:>8  üüan  a--2.vj  ,  . 

Katholiken     I XI«    Iii  874  (40.71  .  . 

|858  2üf04  (45,4p  ,  •  « 

Juden  IUI«      3.7tt6  (  |,bn  .  .  .  , 

.  1858      43JÜÜ  (  1^41  .  . 

M  a  r  i  e  n  w  e  r  d  e  r 
Evangelische  1816  L5J  :>po  I4i»,8 1  Troz.  iL  Oesamtbevölkrrung) 

1R..8  2Üi718  (52,30    ,  „ 
Katholiken     181«  1«4«71  (i"M    .  , 


Juden 


1858  i2iftfi7  (41,7.' 
181 B  S8'-'3  |  2,73 
1858    1ÜM3  (  2.H6 


Do  die  Verschiebung  der  Konfessionen  national  be- 
langlos blieb,  insofern  es  sich  auch  um  eine  Zuwanderung 
deutscher  Katholiken  bandelte,  so  war  die  allgemeine 
Annahme,  daß  das  deutsche  Element  im  Osten  der 
Monarchie  im  Vorschreiten  sei,  damals  wohl  begründet. 
Sie  stützte  sich  für  Posen  auf  die  verschiedenen  Volks- 
zählungen im  Laufe  des  Jahrhunderts.  Die  erste  offizielle 
F.iinittelung  hatte  dort  44310«  DeuUcbo  und  G03  3JL4 
Polen  ergeben,  verlässiger  alier  waren  die  späteren 
Zählungen  mit  Rücksicht  auf  die  Sprache.  Danach  gab 
es  (Bergmann,  S.  31) 


Im  Regierungsbezirk  Posen 
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Im  Regierungsbezirk  Brouiberg 

Deutsch-  Deutsch-  und  Polnisch-  Polnisch- 
sprechend«  sprechende  abrechende 
1848  .   .   .   .  IAH  1*1  101  205  193188 
184».  .  .  ■  15*283  101*86  IM  433 
1852  .   .   .   ^141644                123.468-                181J  »44 

Demnach  in  der  Provinz  Posen  im  ganzen 

Deutsch-   Deutsch-  und  Polnisch-  Polnisch- 
sprechende  sprechende  sprechende 
1846.   .   .      rtmums  281444  «81531 
184».   .   .    ■  396  731  258  587  678  325 
1852  .   .   .   .405  872                294  190  670  2M 

Die  Abnahme  der  Zweisprachigen  in  Posen  von  1846 
auf  1849  ist  ein  Symptom  der  schroffer«!  nationalen 
Scheidung  iro  Jahre  18  48.  Die  Zahl  der  Zweisprachigen 
ist  dann  noch  1858  für  den  Regierungsbezirk  Posen 
erhoben  worden,  es  gab 

251  729  Deutschsprecbende, 

17  5  Ü2  Deutsch-  und  Polnischsprechende, 

481  605  Polnischaprechende. 

Neben  dieser  Zählung  nach  drei  Kategorien  findet  sich 
aber  schon  für  1858  eine  solche  nach  nur  zwei,  mit  Ver- 
zicht auf  die  Erhebung  der  Zweisprachigen.  Demnach 
gab  es  also  1858 

In  den  Regierungsbezirken 

Posen  ....  an  740  Deutsche  uud  538  740  Polen 
Bremberg  .  .  2AÜ  Lfili  Deutsche  und  Iii  852  Poleu, 

Demnach  in  der  Provinz 
Posen  ....  «19  936  Deutsche  und  783692  Polen. 

Dabei  ist  nun  sehr  bemerkenswert,  data  Richard  Uöckh, 
der  die  Zweisprachigen  zu  zwei  Dritteilen  den  Deutschen 
zurechnet,  für  den  Regierungsbezirk  Posen  1858  zu 
einer  Zahl  von  etwa  369  000  Deutschen  gelangte,  die 
sich  mit  der  direkt  festgestellten  Zahl  von  371  740  so 
ziemlich  deckt '). 

Nach  dem  gleichen  Verhältnis  der  Verteilung  ergaben 
sich  ihm  für 

1846  ....  567000  DeuUche  und  77 i  000  Polen, 
1849  .   .   .   .571  000  r  s    784  000  „ 

1852.  .  .  .  802  000         ,  .    76B0O0  „ 

Minen  weiteren  Fortschritt  des  (Kutschen  Elementes 
ergab  dann  die  amtliche  Zählung  von  1801,  nämlich 
(hier  nach  Richard  Böckh,  Die  Verschiebung  der  Sprach- 
Verhältnisse  in  Posen  und  Westpreufsen  in  den  Preufs. 
Jahrbüchern  1894,  Bd.  77,  S.  427) 

')  An  diesen  Punkt  knUpft  «ich  eine  Kontrovers«,  auf  die 
näher  einzugehen ,  die  Bücksicht  auf  den  Raum  untersagt. 
Bergmann  a.  a.  O. ,  8.  22  u.  ff.  kann  sich  mit  dem  von 
It.  Böckh  angewandten  Verhältnis  der  Deutschen  zu  den  Polen 
innerhalb  der  Zweisprachigen  nicht  befreunden  und  möchte 
das  von  altern  Schriftstellern  behauptete  Verhältnis  festhalten, 
wonach  die  Zweisprachigen  zu  drei  Fünfteln  als  Poleu  zu  be- 
trachten waren;  er  glaubt  auch,  dafs  die  Zählung  von  1861 
bei  der  Beurteilung  der  früher  als  Zweisprachige  aufgeführten 
zu  viele  den  Deutschen  zugezahlt  hätte;  er  neu  Dt  es  in 
vielen  Fallen  ein  unlösbares  Problem  bei  einem  einzelnen,  der 
beider  Sprachen  mächtig  sei,  vielleicht  beim  Militär  deutsch, 
mit  den  Eltern  und  Brüdern  polnisch,  mit  Frau  und  Kindern 
wieder  deutsch  spreche,  zu  bestimmen,  ob  er  Deutscher  oder 
Pole  sei.  Solcher  Fälle  hat  es  1890  nach  Böckh,  H.  428.  in 
den  vier  Bezirken  allerdings  u»H  gegeben  und  sicher  siud 
1801  Fälle  oberflächlicher  Einordnung  vorgekommen  (vgl, 
Bergmann,  8.  34).  „Ein  grofser  Spielraum  für  willkürliche 
Schätzung  der  deutschen  Admiuistrationsbeh&rden*  war  1861 
jedenfalls  gegeben,  ob  es  sich  um  mehr  als  einzelne  Falle 
von  Ungeuauigkeit  handelte,  —  denn  zu  tendenziöser  Färbung 
lag  doch  kein  Aulafs  vor  — ,  litfst  sich  schwer  entscheiden. 
Böckh  nimmt  im  allgemeinen  eine  Gleichwertigkeit  beider 
Zahlungen  an,  obgleich  1890  Selbsteintragung  galt;  einige 
Tausend  mehr  oder  weniger  können  aber  keinofalls  an  dem 
Hauptergebnis  der  Zählung  von  IM»o,  dein  Stillstund  der 
Verdeutschung,  einen  Zweifel  begründen. 


In  den  Regierungsbezirken 

Posen  31täM2  Deutsche  und    564111t  Polen 

Bromberg.  .  -  Q*a  m        ,  .     2ü  787 

Demnach  in  der  Provinz 
Posen   679  584  Deutsche  und    805  966  Polen. 

Wir  fügen  hier  noch  die  betreffenden  Zahlen  für 

Westpreufsen  an.    Demnach  gab  es  1861 

In  dun  Regierungsbezirken 

Marien  werder  .  448  aas.  Deutsche  und    2M433  Polen 
Danzig  .  .  .  .  :u->  »89        „        .     133501  . 

Demnach  in  der  heutigen  Provinz 

Westpreufsen   .  .  790  467  Deutsche  und    3114834  Poleu. 

Dafs  diu  suit  der  Zählung  von  18C1  immer  kühner 
auftretende  polnische  Propaganda,  die  sich  bis  zu  Protesten 
gegen  die  Aufnahme  Posens  in  den  Norddeutschen 
Hund  und  das  I>eutsche  Reich  verstieg,  für  die  friedliche 
Germanisierung  der  polnischen  Gebiete  ein  gewaltiges 
Hindernis  bedeute,  das  ist  weiterschauenden  Beobachtern 
schon  klar  geworden,  bevor  die  Volkszählung  von  1890, 
die  erste  die  seit  1861  in  allen  Provinzen  wieder  die 
Muttersprache  erhoben  hat,  die  schlimmsten  Befürchtungen 
gerechtfertigt  hat.     Die  Zahlen  stellen  sich  nunmehr  so 

In  den  Regierungsbezirken 

Posen  225.706  Deutsche  und    740619  Palen 

Bromberg.  .  .  3JJ.  580        .         „     aU25A  , 

Demnach  in  der  Provinz 
Posen  6»7  2nfi  Deutsche  und  lim 877  Polen 

In  den  Regierungsbezirken 
Marienwerder  .  .  514  837  Deutsche  und    229.500  Poleu 
Danzig   424  739         ,  .      IM  LLiM 

Demnach  in  der  Provinz 
Westpreufsen   .  .  939  576  Deutsche  und   493  558  Poleu. 

Wohl  besitzen  die  Deutschen  in  diesen  beiden  Provinzen 
immer  noch  die  Majorität  mit  1630  862  gegenüber  den 
1 547  434  Polen ;  aber  sie  sind  in  ihrer  Zunahme  seit 
1861  zurückgeblieben  und  von  54.9  Proz.  gesunken  auf 
51.4  Proz.,  das  heilst  mit  andern  Worten,  wenn  die  Ver- 
hältnisse in  derselben  Richtung  sich  weiter  entwickeln, 
so  sind  nach  Ablauf  einer  gleichen  Spanne  Zeit  die 
Deutschen  auf  dem  ehemals  polnischen  Gebiete  iu  die 
Minorität  gedrängt.  Die  Zunahmequote  der  Polen  be- 
trägt im  ganzen  28,321  Proz-,  die  der  Deutschen 
11,499  Proz.,  nur  in  Danzig  sind  die  Deutschen  voraus, 
es  gehört  in  dieser  Hinsicht  zu  den  übrigen  Regierungs- 
bezirken mit  slavischer  Beimischung,  Königsberg,  (tum- 
binnen,  Breslau  und  Oppeln ,  wo  überall  die  Deutschen 
stärker  zugenommen  haben,  als  die  Slaven. 

Richard  Böckh  hat  in  dem  angeführten  Aufsatz  auch 
die  Ursachen  dieser  geringeren  Zunahme  des  deutschen 
Elementes  in  den  Bcziiken  Posen,  Hromberg  und  Marien- 
werder auseinandergesetzt.  Sie  sind  ebenso  verschiedener 
Art,  wie  die  Erscheinung  selbst  in  den  einzelnen  Be- 
zirken in  verschiedener  Stärke  auftritt.  In  Posen  hat 
die  deutsche  Bevölkerung  thatsächlich  abgenommen  um 
13556,  das  Bind  3,395  Proz.  des  Standes  von  1861, 
während  die  Polen  um  UJi64ü,  d.  h.  31,274  Proz.  ge- 
wachsen sind.  In  Hromberg  haben  die  Deutschen  zu- 
genommen um  Ü  258,  d.  h.  1 1,151  Proz.,  die  Polen  aber 
um  71  471,  d.  h.  29,560  Proz.  In  Marien  werder  beträgt 
das  Wachstum  der  Deutscheu  6Ü439,  d.  h.  15,263  Proz-, 
das  der  Polen  62027.  d.  h.  23,681  Proz. 

Als  erster  Hauptgrund  der  verschiedenen  Vermehrung 
aber  ist  anzunehmen  die  stärkere  Geburtenzahl  der  polni- 
schen Familien,  die  sich  aus  der  früheren  Verheiratung, 
aus  dem  grofscreu  Leichtsinn  bei  der  Familiengründung 
und  den  geringeren  Ansprüchen  an  die  I^bensbaltung  er- 
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klärt.  Da  die  Zahlen  über  die  Bevölkerungsbewegung 
at>«r  nur  für  die  Konfessionen,  nicht  für  die  Nationalitäten 
vorliegen,  ho  lüfst  sich  hiefür  auch  nur  ein  annähernder 
Beweis  erbringen.  Denn  die  Evangelischen  fallen  aller- 
dings so  giemlich  mit  den  Deutschen  zusammen ,  da  die 
Zählung  von  1890  1213  948  Deutsche  evangelischer 
Konfession  ergab  gegenüber  23  088  evangelischen  Polen, 
aber  es  giebt  doch  neben  den  1 523  832  polnischen 
Katholiken  volle  357  383  deutsche  Katholiken.  Das  ist 
eins  der  wichtigsten  Ergebnisse  der  Volkszählung  und 
die  schlagende  Widerlegung  der  von  politischer  Seite 
beliebten  Bezeichnung  der  katholischen  Religion  als 
polnischer.  Das  Ergebnis  der  zusammengesetzten  Be- 
rechnungen f ür  die  n  a t  ü  r  1  i c h e  Vermehrung  des  deutschen 
und  polnischen  Elementes  stützt  sich  hauptsächlich  auf 
die  Thatsache,  dafs  der  Geburtenübcrschufs  der  evangeli- 
schen Bevölkerung  beträchtlich  hinter  dem  der  katholi- 
schen zurücksteht —  in  allen  vier  Bezirken  um  11,88  Proz. 
— ;  sie  stellt  sich  dar  wie  folgt  : 

GelMirtenübcnK-huf*  in  den  Juhrrn  1861  bis 
1890  in  Prozenten  der  mittleren  Bevölkerung. 


Deutnrlie 

Pol.|i 

Da  in  ig  .... 

.  .  3«,r>4 

49,.<B 

Marienwenler  . 

.  .  44. «•> 

.••3,30 

Bromberg     .  . 

.  .  43,»" 

M>,28 

Posen  .... 

.   .  37,05 

4'.i,06 

:.o,«6 

Die  thatsäc h liehe  Zunahme  betrug  jedoch  bedeutend 
weniger,  denn  es  besteht  seit  den  sechziger  Jahren  ein 
beträchtlicher  Überschufs  der  Auswanderung  über  die 
Einwanderung,  er  beträgt  für  den  Regierungsbezirk 
Dauzig  98977,  Marienwerder  239945,  Bremberg  165235, 
Posen  304  239,  und  zwar  trifft  die  dadurch  vor  sich 
gehende  Ahminderung  des  natürlichen  Zuwachses  stärker 
die  Deutschen  als  die  Polen  in  Posen  (40.52  Proz.  gegen 
22,57  Proz.)  und  in  Broniburg  (33,36  Proz.  gegen 
24,32  Proz.).  Ins  Gewicht  füllt  hiebei  auch  der  Abdul» 
der  früher  als  deutsch  eingetragenen  Juden  nach  dem 
Westen;  es  gab  in  Posen  allein  1*90  21  883  Juden  weniger 
als  1861,  trotz  natürlicher  Mehrung  und  Nachschubs  aus 
Rufsland!  Abzug  der  Deutschsprcchendeu  ist  also  der 
zweite  Grund,  weshalb  das  deutsche  Element  zurück- 
gedrängt wird. 

Und  dafs  ein  dritter  Faktor  die  Polonisicrung  deut- 
scher Katholiken  ist,  daran  kauu  gar  nicht  gezweifelt 
werden.  Einen  urkundlichen  Beweis  liefert  die  Ent- 
deutschung  der  sogen.  Bainherger  bei  Posen,  die  Max 
Bär  1882  dargestellt  hat  (Die  Hamberger  bei  Posen.  Ein 
Beitrag  zur  Geschieht*  der  Polonisicrungsbestrebungcn). 
Es  handelt  sich  um  die  neun  Dörfer  Ratai,  Deinsen,  Cuban, 
Wilda,  Jerzyce,  Winiary,  Gurczyh,  C'zapury,  Wirrett. 
die  bis  auf  die  Iwidcn  letzten  Kämmereidörfer  der  Stadt 
Posen  waren.  Zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  nach 
einer  Pest  neu  besiedelt  durch  deutsche  Katholiken  meist 
aus  der  Gegend  von  Bamberg  und  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hnnderts  durch  Nachzügler  verstärkt,  haben  sie  ihr  I  >eutsch- 
tum  rein  bewahrt  bis  über  die  Mitte  des  1 9.  Jahrhunderts 
hinaus.  In  Wilda  erfolgte  noch  1867  ein  Protest  der 
Gemeinde  gegen  einen  Schullchrer,  weil  er  für  deutsche 
Gemeinden  nicht  genug  deutsch  könne;  1880  erscheint 
die  ganze  Gemeinde  katholisch,  und  13  Familienväter 
richten  eine  Beschwerde  an  den  Kreiaschulinspektor 
wegen  des  deutschen  Religionsunterrichtes  au  die  Kinder. 
Die  Namen  sind  natürlich  noch  alle  deutsch.  Älter  sind 
die  polnischen  Umtriebe  im  Dorfe  Ratai.  Die  Schul- 
gemeinde beschwerte  sich  1«56  darüber,  dafs  der  Schul- 
lelurcr  seit  mehreren  Jahren  dahin  arbeite,  die  polnische 
Sprache  in  der  Gemeinde  herrschend  zu  machen,  die 
deutsche  Muttersprache  zu  verdrängen  und  den  Unter- 
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rieht  an  die  anfangs  nur  deutschsprechenden  Kinder 
polnisch  zu  erteilen.  Nach  vier  Jahren  ging  dem  Lehrer 
vom  katholischen  Schulrat  die  Weisung  zu ,  sich  beim 
Unterricht  der  deutschen  und  polnischen  Sprache  ganz 
gleich  zu  bedienen!  Eine  Zählung  hatte  ergeben,  dafs 
43  Kinder  blofs  deutsch,  20  deutsch  und  polnisch  ver- 
standen. 1867  wird  schon  im  deutschen  Unterricht 
gar  nichts  mehr  geleistet,  1882  richten  die  Väter  einen 
Protest  an  den  Schnlinspektor  wegen  des  angeordneten 
deutschen  Religionsunterrichtes!    Auf  den  Umfang  der- 

i  artiger   Polonisierungsbcstrebungen    läi'st   die  Angabe 

'  schliefsen,  dafs  allein  im  Laudkreise  Posen  sich  1882 
unter  91100  Schulkindern  2000  mit  deutschem  Namen  be- 
fanden, deutsch  sprachen  aber  nur  700,  darunter  sind 
400  evangelische;  also  sind  1300  die  Nachkommen  polo- 

|  nisierter  Eltern  oder  wenigstens  aus  gemischten  Ehen 
hervorgegangen  und  rein  polnisch  erzogen  durch  den 
Kinflufs  der  Mutter.  Wie  Böckh  mitteilt,  bestanden  im 
Dezember  1890  im  Regierungsbezirke  Posen  455t),  in 
Bromberg  2835  konfessionelle  Mischehen  (in  Danzig 
7944,  in  Marienwerder  4593),  die  meisten  davon  sind 
auch  national  Mischehen  und  ein  Tummelfeld  der  polni- 
schen Propaganda.  Wenn  also  Böckh  berechnet  ,  dafs 
die  Zahl  der  politisierten  deutschen  Katholiken  in  Posen 
allein  im  Mindestfall  13146,  im  höchstcu  Fall  31561 
betrage,  je  nachdem  man  den  deutschen  Katholiken  die 
natürliche  Vermehrung  der  evangelischen  Deutschen  oder 
der  polnischen  Katholiken  zuschreiben  wolle,  so  be- 
zeichnen diese  Zahlen  allerdings  nur  uine  Vermutung, 

l  aber  man  kann  doch  auch  nichts  dagegen  einwenden. 
Es  könnten  also  recht  gut  in  Posen  zwischen  1861  und 
1890  etwa  20  000  deutsche  Katholiken  polonisiert  worden 
sein. 

Wie  hat  man  das  gemacht?   Zunächst  durch  die  be- 
ständige Betonung,  dafs  polnisch  und  katholisch,  deutsch 
und  evangelisch  ganz  dasfelbe  sei,  durch  die  Verfolgung 
der  deutschen  Sprache  als  einer  ketzerischen  und  sünd- 
haften.    Wenn  Bär  einen  Fall  berichtet ,  wonach  ein 
polnischer  Volksschullehrer  den  Papst  als  einen  Polen  in 
Anspruch  genommen  habe,  so  ist  es  auch  glaubwürdig, 
was  der  Fürstbischof  und  Kardinal  Kopp  bei  Gelegenheit 
i  einer  Bischofskonferenz  in  Köln  an  der  Tafel  erzählt  hat, 
I  dafs  katholisch-polnische  Geistliche  in  OUerschlesien  ihren 
i  Beichtkindern  gesagt  hätten:  „  Wenn  ihr  ein  einziges  deut- 
|  sehe«  Wort  sprecht,  so  ist  das  oino  so  schwere  Sünde,  dafs 
euch  der  Geistliche  nicht  davon  lossprechen  kann.u  In 
den  meisten  Fällen  werden  ja  auch  schon  weniger  drastische 
Mittel  genügen,  um  schwankende  Gemüter  dem  Polentum 
zuzuführen.     Man  kann  den  preußischen  Behörden  den 
Vorwurf  nicht  ersparen ,  dafs  sie  in  sträflicher  Gleich- 
gültigkeit die  deutschen  Katholiken   in  polnische  Ge- 
meinden eingepfarrt  Uelsen,  dafs  sie  ihnen  weder  deutschen 
Gottesdienst  noch  deutsche  Schulen  verschafften,  sondern 
;  noch  durch  die  Errichtung  von  Simultanschulen  an  vielen 
Orten   die  Minorität  deutscher  Schulkinder  dem  polo- 
•  nisierenden  Eintlurs  der  Mehrheit  überantworteten.  Wenn 
!  jetzt  nach  und  nach  die  Einsicht  aufdämmert,  dafs  all 
:  der  deutsche  Unterricht  in  der  Volksschule  im  bestell 
,  Fall  einige  polnische  Kinder  zweisprachig  macht,  aber 
noch  lange  nicht  germanisiert,  wenn  e»  die  Eltern  und 
der  Geistliche  nicht  haben  wollen,  dafs  aber  die  deutschen 
Kinder,  wo  sie  mit  poluixchon  gemeinsam  unterrichtet 
werden,  zum  mindesten  in  den  Fortschritten  aufgehalten 
sind,  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  aber  durch  den 
'  Umgang  polonisiert  werden,  so  ist  das  höchst«  Zeit. 

Kann  diu  Potouisierung  der  Ostmarken  aufgehalten 
,  worden V  Ganz  gewifs,  ober  wer  den  Zweck  will,  mufs 
!  auch  die  Mittel  wollen.  Dafs  die  bisher  angewandten 
i  Gegenmafsregeln  nichts   anderes  sind,  als  wenn  man 
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Überschwemmungen  statt  mit  Dämmen  aus  Erde  und 
Stein  durch  Bindfäden  und  Warnungstafeln  bekämpfen 
wollte ,  das  kann  doch  nicht  dafür  sprechen ,  dafs  man 
die  polnische  Flut  immer  höher  »feigen  lassen  niufs. 
Allerdings  ist  es  sehr  wenig,  wenn  die  Ansiedlungs- 
kominission  in  den  acht  Jahren  ihrer  Thätigkcit  erat 
rund  850  deutsche  Familien  angesetzt  hat,  nnd  man  hat 
mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dafs  bei  dem  Tempo 
der  letzten  beiden  Jahre  der  sich  ergebende  Zuwachs  von 
jährlich  1000  Köpfen  gar  nicht  ins  Gewicht  falle  gegen- 
über dem  Verhältnis  der  700  000  Deutschen  zu  den 
10538ÜO  Polcu  in  Posen.  Ja,  noch  mehr,  die  Ansiedlungs- 
kommission  hat  durch  die  anfängliche  Beschränkung  des 
Güterkaufs  au«  polnischer  Hand  die  halb  bankrotten 
polnischen  Besitzer  mehrfach  wieder  auf  die  Beine  ge- 
bracht, so  dafs  sie  sich  ihrerseits  bessere  Güter  deutscher 
Vortasitzer  kaufen  konnten,  und  was  der  klassische 
Beweis  hureaukratischen  Schlendrians  ist,  die  1891  be- 
gründete Generalkommission  für  Reutengüter  hat  der 
Auaiedlungskotutmssion  direkt  entgegengearbeitet,  indem 
sie  ein  Drittel  der  von  ihr  ausgethanuu  Rentengütcr 
an  nicht  deutsche  Landwirte  gegeben  hat!  Daraus  kann 
aber  doch  nur  der  Schlufs  gezogeu  werden,  dafs  die 
bisherigen  Mittel  unzulänglich  gewesen  sind,  dafs  man 
sie  verzehnfachen  mufs,  dafs  man  keine  solchen  Mifs- 
griffe  mehr  begehen  darf,  dafs  man  ohne  Überstürzung, 
aber  zielbewufst  und  energisch  darauf  hinzuarbeiten 
hat,  dafs  das  deutsche  Element  in  der  Provinz 
Posen  die  Majorität  erlangt,  nicht  durch  pädago- 
gische Germanisicrungskunststücke ,  sondern  durch  um- 
fassende Ansetzung  deutscher  Bauern.  Nach  einer  An- 
gabe v.  Bergmanns  stand  Posen  1858  oben  an  in 
Hinsicht  des  (irofsgrundbusitzes,  es  hatte  auf  die  Quadrat- 
meile 5,9  Güter  von  mehr  als  tiOO  Morgen,  am  wenigsten 
hatte  Westfalen  mit  1,9  Gütern.  In  diesem  Vorherrschen 
dus  grofsen  Grundbesitzes  spricht  sich  die  Schwäche  des 
Bauernstandes  und  damit  auch  des  Bürgcrataudes  deut- 
lich genug  aus.  Besitzungen  unter  30  Morgen  gab  es 
auf  die  Quadratmeile  in  Posen  76,  in  Westfalen  406,  im 
Rheinland  1123!   W'eshalb  wandert  denn  die  deutsche 


Bevölkerung  Polens  so  stark  aus?  Von  1816  bis  1880 
ist  die  Zahl  der  „bäuerlichen  Nahrungen"  von  48151 
gesunken  auf  31»  389 ,  fast  9000  Bauernfamilien  hat  der 
Grofsgrundbesitz  aufgefressen  oder  aus  dem  Lande  ge- 
jagt !  Der  Grofsgrundbesitz  arbeitet  mit  den  billigeren 
polnischen  Arbeitskräften,  deshalb  ist  er,  gleichviel  ob 
er  deutschen  oder  polnischen  Herren  gehört,  der  gefähr- 
lichste Feind  der  Germanisation.  Jeder  deutsche. 
Bauemhof,  der  aus  dem  Leib  des  grofsen  Grundbesitzes 
herausgeschnitten  wird ,  verringert  den  Nahrungsspiel- 
raum des  polnischen  Proletariats  und  bestärkt  dessen 
Neigung,  nach  Westen  zu  wandern,  in  den  Fabrikgegen- 
den des  Rheinlands  Arbeit  zu  suchen,  wo  es  in  nationaler 
Hinsicht  ungefährlich  wird;  im  Westen  lernt  der  Pole 
dann  freiwillig  deutsch.  Dafs  die  Sperrung  der  Ostgrenze 
gegen  polnischen  Nachschub  Recht  und  Pflicht  des  natio- 
nalen Selbsterhaltungstriebes  ist,  braucht  nicht  gesagt  zu 
werden.  Der  preußische  Staat  hat  heut«  nur  die  Wahl, 
durch  Gehenlassen  die  Polonisierung  Posens  und  West- 
preufsens  zu  befördern,  ein  preußisches  Galizien  heran- 
wachsen zu  lassen,  das  schlicfslich  nur  noch  durch  das 
lockere  dynastische  Band  mit  dem  Staate  sich  verbunden 
fühlt  —  oder  für  die  Deutschwerdung  der  Gebiete  die 
Opfer  zu  bringen,  die  eine  derartige  Aufgabe  des  größten 
Stiles  erfordert.  Dafs  die  Hoffnung  einer  Wiederauf- 
richtung des  alten  polnischen  Reiches  in  seinem  ganzen 
Umfang  sich  heute  kräftiger  regt  als  seit  Jahrzehnten, 
dafs  die  Fortsehritte  des  Polentums  in  Posen  und  Weat- 
preufsen  dio  Aussicht  auf  Verwirklichung  polnischer 
Ideale  für  diePolen  selbst  immer  greifbarer  machen 
mufs,  kann  heute  kein  Einsichtiger  mehr  verkennen. 
Da  aber  Posen  für  den  Bestand  Preufsens  und  schliofs- 
lich  auch  des  Deutscheu  Reiches  als  conditio  sine  qua 
non  zu  gelten  hat,  so  ist  für  den  wcilseu  Adler  nie  und 
nimmer  neben  dem  schwarzen  ein  anderer  Wert  zulässig 
als  derhistorischer  Erinnerung!  Der  Wille,  Posen  und  selbst- 
verständlich auch  Westproufsen,  so  gut  wie  Ostpreufsen 
und  Schlesien,  trotz  slavischer  Beimischung,  für  immer 
zu  behalten,  mufs  täglich  und  stündlich  durch  Thaten, 
nicht  nur  durch  Worte  den  Polen  zu  Gemüt« geführt  werden! 


Die  rechteckigen  Schrägdachhütten  Mittelafrikas. 

Verbreitung  und  Vergleichung.  * 
Von  Dr.  L.  Hösel.  I>eipzig. 
III.  (Schlufs.) 

seine   untergeordnete   Bedeutung  zu   Tage:    er  dient 


IV.  Das  Material. 

Es  int  hier  eine  ausführliche  Beschreibung  des  hei 
dem  liüttenbau  verwendeten  Materials  weder  beab- 
sichtigt noch  geboten;  nur  die  wichtigsten  Momente 
sollen  hervorgehoben  werden. 

Zunächst  mufs  auffallen,  dafs  Lehm  oder  Thon  in 
(Vntralafrika  weit  weniger  benutzt  wird,  als  im  Süden 
und  in  Nord-  und  Südafrika.  Der  Hauptgrund  ist 
offenbar  auch  hier  wie  bei  der  Form  des  Daches  im 
Klima  xu  suchen.  Je  häufiger  und  massiger  die  Regen 
sind,  die  ja  schon  indirekt  als  wichtigste  Erzenger  der 
Pflanzenwelt  einen  bestimmenden  Einllufs  auf  das  Bauen 
ausüben,  desto  untauglicher  erweist  Rieh  der  l.ehm  als 
Baumaterial.  Je  mehr  man  sich  von  der  Nordküstc 
her  dem  Äquator  nähert ,  desto  seltener  wird  man  die 
Wohnungen  aus  Lehm  hergestellt  finden.  Im  Koii^o- 
gebicl«  bedienen  sich  meist  nur  diejenigen  Völker,  welche 
an  den  Grenzen  des  fraglichen  Gebietes  wohnen,  dieses 
Stoffes .   und    schon    in  der  Art  der  V  er  Wendung  tritt 


lediglich  als  dünner  Bewurf  der  Wände,  und  dazu  oft 
nur  des  unteren  Teiles  derselben.  Am  häufigsten  kommt 
er  noch  in  Oberguinen  und  Nordost-Kamerun  zur  Verwen- 
dung (Fig.  -0).  Doch  ist  auch  hier  seine  Bestimmung 
keine  andere.  Das  Haus  wird  zunächst  in  Gitterform 
durch  senkrechte  und  wagerechte  Stäbe  aus  Bambus  her- 
gestellt, und  nachdem  diese  wie  überall  durch  Rohr  mit- 
einander verbunden  sind  und  das  Dach  aufgesetzt  ist, 
tritt  an  Stelle  der  dort  verwendeten  Blätterverkleidung 
der  hier  allerdings  ziemlich  dick  aufgetragene  I^chm. 
Es  hat  also  in  seinem  unfertigen  Zustande  genau  das- 
selbe Aussehen  wie  bei  den  weiter  östlich  wohnenden 
Völkern. 

Den  Grundstock  der  Hütten  bilden  fast  ültcrall  dünne 
Stämme,  welche  der  Wald  in  reicher  Fülle  und  in 
vorzüglicher  Quulität  liefert.  Man  erinnere  sich  uur 
der  klossischen  Schilderungen,  welche  Schweinfurth  von 
den  Mangbattu  entwirft,  um  letztere  Behauptung  gerecht- 
fertigt zu  linden. 
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Sehr  wichtig  ist  die  Frage  Li  nach,  wie  die  Stämme 
miteiniinder  verltunden  werden.  Treibt  man  Die 
dicht  geschlossen  im  Kreise  in  die  Erde,  so  int  eine  be- 
sondere Verbindung  zwischen  ihnen  nirht  nötig.  Das 
überragende  Dach  verhindert  das  «ich  nach  aufsen 
Neigen  des  einen  oder  andern.  Hin  derart  ige«  [Anordnen 
im  rechteckigen  Grundrifs  dagegen  mul»  »ich  natürlich 
»ehr  unpraktisch  erweisen,  denn  die  Hreiti«eiten  werden 
bald  eingedrückt  sein.  Int  bei  diesem  einfachen  Ver- 
fahren der  widerstandsfähigeren  Rundhütte,  besonders 
wenn  sie  von  geringem  Durehineaser  ist,  entschieden 
der  Vorzug  zu  geben,  zumal  sie  dem  Sturme  weit 
weniger  Widerstandsfläche  entgegensetzt  als  die  recht- 
eckige, so  ändert  sich  dies  Verhältnis  zu  Gunsten  der 
letzteren,  wenn  man  einen  Schritt  weitergeht.  Abge- 
sehen davon,  dafs  man  ja  nicht  blofs  durch  die  ge- 
schützte Lage  de«  Hauses  und  der  ganzen  Siedlung  der 
Wut  des  Sturmes  begegnen  kann ,  so  dafs  derselbe  nur 
selten  und  nie  mit  voller  Wucht  im  rechten  Winkel  auf 
eine  Seite  des  (iebäudes  stöfst ,  abgesehen  davon  kann 
man  auch  ein  Mittel  anwenden,  welches  bei  der  kreis- 
förmigen Anordnüng  ausgeschlossen  bleibt:  die  Ver- 
bindung der  senkrechten  Stützen  durch  wagerechte 
Planken,  Stäbe  oder  Stämme.  Auf  diese  Weise  entsteht 
die  Form  des  Gitters  (Fig.  21).  Das  Gitter  aber 
gewährt  neben  der 
gröfseren  Haltbarkeit, 
die  es  dem  Ganzen 
verleiht ,  noch  den 
wichtigen  Vorteil, 
dafs  sich  die  Ver- 
kleidung aufseror- 
dentlich  leicht  an- 
bringen lftfst  (der 
Afrikaner  verfügt  we- 
der über  Nägel,  noch 
Hämmer),  dafs  sie 
durch  das  gerade  Auf- 
liegen nicht  leidet 
und  fast  luftdicht 
schliefst.  Diese  Hat- 
ten haben  in  ihrem 
unfertigen  Zustande  das  Aussehen  von  grofsen  Vogel- 
käfigen, eine  Bezeichnung,  die  vielfach  von  Reisenden  an- 
gewendet wird  und  treffend  gewählt  erscheint.  Leider 
fehlen  aus  vielen  tiegenden  genaue  Beschreibungen  über 
den  Hausbau,  so  dafs  es  oft  fraglich  bleibt,  ob  die  volle 
Gitterforui  angewendet  wird  oder  nur  die  einfache  wie  bei 
den  viel  gerühmten  Giebcldachhäusehen  der  Manghattu. 
Hei  diesen  Häuschen ,  welche  auch  von  nndorn  Völkern, 
gelbst  im  Westen  des  Krdteiles,  errichtet  werden,  bilden 
die  Stämme  gleichsam  nur  den  Kähmen  der  Wand  oder 
des  Daches,  und  es  ist  nötig,  durch  Lianenstränge  oder 
I'almblStter,  beziehentlich  deren  Hippen  für  die  Ver- 
kleidung einen  sicheren  Untergrund  zu  schaffen.  Lianen- 
stränge und  Wattrippen  vertreten  hier  die  Oitterstangcn 
oder  Dachsparren.  Wie  häufig  PalmblÄtter  Verwendung 
finden,  beweist  die  Thatsache,  dafs  in  dem  ganzen 
Gebiete  die  Dächer  eine  leicht  gewellte  Form  zeigen. 
Dies  aber  hat  in  der  natürlichen  Biegung  des  Palui- 
blattes  seinen  Grund. 

Als  Verkleidung  dienen  meist  Bannnenblätter. 
Gras  und  Rinde.  Dafs  man  äufserst  sorgfältig  verfährt, 
zeigt  am  besten,  wie  man  bestrebt  ist.  Wind  und  Regen 
von  dem  Innenraume  der  Wohnungen  fem  zu  halten. 
Die  Bananenblätter  ruhen  dachziegeUrtig  übereinander, 
um  dem  Wasser  einen  schnellen  Abtlufs  zu  gewähren. 
Zum  Schutz  gegen  den  Wind  spannt  man  Ranken  und 
über  das  Ganze  hinweg  (siehe  Junker,  II,  40»)). 


Die  Stämme  und  Stränge  werden  meist  durch  Nähte 
oder  Verbände  befestigt.  Die  Sorgfalt,  mit  welcher  dies 
geschieht,  ist  bewundernswürdig.  Sie  verleiht  dem  Bau 
jene  staunenswerte  Haltbarkeit.  Als  Bindemittel  dient 
fein  gespaltenes  Rohr.  Auf  diese  Weise  kommen  die 
Eingeborenen  mit  wenig  Handwerkszeug  aus  (Fig.  22). 

Wenn  uns  Stanley  von  den  Baiesse  erzählt,  dafs  sie 
Bäume  von  45  bis  (SO  cm  Durchmesser  fällen,  sie  in 
kurze  Stücke  von  1 1 ',  bis  la  4m  Länge  zerlegen,  ver- 
mittelst barter  Keile  spalten  und  mit  Hilfe  ihrer  kleinen 
zierlichen  Krummäxte  in  gleichniäfsige ,  ziemlich  glatte 
und  viereckige  Flanken  verarbeiten,  so  mufs  das  über- 
raschen. Dieses  Volk  ist  auf  dem  besten  Wege,  für 
Afrika  die  Bretterwand  zu  erfinden.  Doch  steht  im 
„dunklen"  Krdteile  dieser  Fall  wohl  noch  vereinzelt  da. 
Indessen  sind  derartige  Völker  offenbar  an  erster  Stelle 
berufen,  europäische  Kulturelemeute  aufzunehmen  und 
sie  nach  ihrer  F.igenart  und  den  gegebenen  Hilfsmitteln 
entsprechend  weiter  zu  entwickeln. 

V.  Folgerungen. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Karte,  so  ergiebt 
sich,  dafs  mit  Ausnahme  von  Oberguinea  das  Gebiet 
der  rechteckigen  Bauten  ziemlich  abgerundet  ist.  Eine 
starke  Ausbiegung  zeigt  sieh  nur  im  Nordosten  nach 

dem  Uelle  hin  und 
anderseits  eine  Ein- 
buchtung im  Süden 
am  Kassai.  Aller- 
dings wird  sich  später, 
wenn  Afrika  besser 
bekannt  sein  wird, 
manche  der  geraden 
Linien  in  eine  Anzahl 
von  kleineu  Kurven 
und  Winkeln  auflösen, 
am  Gesamtbilde  je- 
doch kann  dies  nur 
wenig  ändern.  Son- 
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dafs  das  Gebiet  mitten 
vom  Kongo  durch- 
flössen wird,  dafs  es  sich  geradezu  —  den  Westen 
abgerechnet  —  mit  dem  Gebiete  dieses  Stromes  deckt, 
wenn  wir  Beinen  Oberlauf  und  den  seiner  Nebenflüsse 
abschneiden.  Es  fragt  sich  nun ,  welches  ist  die 
Ursache  der  Verbreitung  dieser  Hüttenart  V  Hat  hier 
lediglich  der  Zufall  obgewaltet,  vielleicht  unterstützt 
durch  das  vorhandene  Baumaterial  V  Oder  deutet  die 
Bauweise  eine  Verwandtschaft  der  umgrenzten  Völker- 
schaften an  V  Hat  vielleicht  gar  der  Kongo  in  Ver- 
bindung mit  seinen  Hauptzuflüssen  die  Rolle  eines 
Vermittlers  zwischen  rieh  fremd  gegenüberstehenden 
Völkern  gespielt  ? 

Mag  auch  der  Z  u  f a  1 1  manches  zuwege  bringen,  was 
unsere  Bewunderung  erregt,  so  ist  es  doch  ganz  un- 
denkbar, dafs  hier  nicht  andere  Faktoren  weit  mäch- 
tiger gewirkt  haben  sollten. 

Dafs  das  Material  in  Verbindung  mit  dem  Klima 
einen  gewissen  Einflufs  auf  den  Baustil  ausübt  ,  ist  an 
anderer  Stelle  augedeutet  worden ,  dafs  beide  Faktoren 
aber  zwingend  wirkten,  das  läfst  sich  nicht  erweisen; 
denn  es  wäre  ja  sonst  jede  andere  Stilart  für  dieses 
Gebiet  ausgeschlossen.  Dem  ist  aber  keineswegs  so. 
Ferner  müfste  die  Grenze  überall  mit  dem  Wechsel  des 
Materials,  also  auch  mit  der  Verbreitung  guwisser 
Pflanzen  zusammen  fallen,  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 
AufBerdem  lassen  sich  von  jedem  Material  sowohl  eckige, 
als  auch  runde  Hütten  herstellen,  es  fragt  sich  nur,  in 


Häuser  in  Tumunliu  am  Volta.    Nach  Bingcr. 
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welcher  Art  es  verwendet  wird.  Die  Art  der  Verwen- 
dung entspringt  aber  dem  Geiste  den  Menschen ,  wenn 
er  sich  auch  zu  »einem  Zwecke  natürlich  da«  geeignetot« 
Material  wählen  und  sich  durch  die  Brauchbarkeit  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  leiten  lassen  wird,  übrigens  sollte 
man  meinen,  dafs  die  Form  der  Stämme  an  und  für  sich 
eine  Aufforderung  zur  kreisförmigen  Anlage  sei. 

Leicht  könnte  man  versucht  sein,  den  Strömen 
einen  grofsen  Einftufs  bei  der  Verbreitung  des  Baustiles 
zuzuschreiben.  Wenn  man  aber  bedenkt ,  dafs  diese 
natürlichen  Strafsen  nur  in  aufserst  geringem  Mafse 
dem  friedlichen  Verkehre  dienen,  dafs  die  meisten  be- 
nachbarten Stamme  sich  feindlich  gegenüberstehen  und 
sich  gegenseitig  abzu  schlief  Ben  suchen,  wenn  man  weiter 
erwägt,  dafs  der  Verkehr  auf  einein  Flusse  den  Besitz 
Ton  Fahrzeugen,  also  eine  Kulturstufe  voraussetzt,  auf 
welcher  sich  ein  bestimmter  Haustil  bereit«  herausge- 
bildet hat,  so  wird  man  den  KinHufs  dieser  Wasserwege 
nicht  gar  hoch  anschlagen  können.; 


während  die  Bantufamilie  zwei  durchaus  verschiedene 
Hüttenformen  aufweist,  sehliefst  sich  die  südliche  Gruppe 
derselben  in  ihrer  Bauweise  den  Sudannegern  an,  von 
denen  sie  durch  ungeheure  Flachen  geschieden  ist, 
welche  aber  eben  gerade  von  der  einer  andern  Hütten- 
form huldigenden  nahe  verwandten  Gruppe  bewohnt 
werden.  Indessen  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  seit  den 
frühesten  Kulturperioden  im  Osten  noch  Raum  genug 
für  den  Anstausch  geistiger  und  materieller  Güter 
zwischen  den  verschiedenen  Völkerfamilieu  übrig  blieb. 
Aufserdem  haben  die  Hantu  die  Hundhütte  selbständig 
und  durchaus  eigenartig  weiter  entwickelt. 

Die  Hüttenform  bleibt  ein  wichtiges  Moment 
bei  der  Frage  nach  der  Abstammung  und 
Verwandtschaft  der  eineeinen  Völker.  Es 
wäre  falsch,  sie  einfach  zu  ignorieren.  Sie  ist  keines- 
wegs etwas  Zufälliges  und  durchaus  nicht  so  wandelbar, 
als  es  zuweilen  scheint.  Alle  Völker  halten  mit  grofser 
Zähigkeit  an  der  einmal  ererbten  und  seit  Jahrhunderten 


Fig.  21.    Gitterbaii.    Das  Dorf  Konkrnnsn.    Such  Ringer. 


Auch  die  Meinung,  dafs  die  Hüttenform,  sich  gleichsam 
durch  ihre  Vortrefflichkeit  von  selbst  empfehlend, 
von  Stamm  zu  Stamm  gewandert  sei,  hat  manches  für 
sieb.  Poch  steht  dieser  Meinung  eben  jenes  sich  Ab- 
schliefsen  der  Völker  hindernd  entgegen.  In  vielen 
Gegenden  ändert  sich  ohne  jeden  Übergang  die  Hütten- 
form geuau  an  der  Linie,  an  welcher  die  Siedlungen 
einen  andern  Volkes  beginnen.  Dies  ist  besonders  in 
Ost-  und  Nordkamerun  der  Fall,  wo  dem  Wanderer 
mit  der  Rundhütte  zugleich  ein  vollständig  anders  ge- 
artetes Völkerleben  entgegentritt.  Religion,  Sitte, 
Lebensweise  wechselt  mit  einem  Schlage. 

Eine  der  ersten  Fragen,  die  sich  dem  Deurteiler  auf- 
drängen, ist  die,  ob  denn  wohl  die  VcrM-liicdenarttgkeit 
der  Hütten  mit  der  Gruppierung  der  einzelnen  Völker- 
gtäinnie,  beziehentlich  Rassen  eine  Übereinstimmung 
erkennen  lasse.  Ein  blick  auf  die  Karte  zeigt  freilich, 
dafs  sie  mit  der  ethnographischen  nicht  überall  im  Fin- 
klang   steht.      Denn,    um    nur   eines  hervorzuheben. 


geübten  Bauweise  fest,  eben  weil  sie  mit  ihren  Gewohn- 
heiten aufs  engste  verknüpft  ist,  weil  sie  ein  gut  Teil 
des  geistigen  Schaffens  und  somit  gleichsam  ein  Stück 
Kulturgeschichte  eines  Volkes  verkörpert.  Wie  fest  ge- 
wurzelt die  Bauweise  bei  wilden  oder  halbwilden 
Völkern  ist,  dies  beweist  z.  B.  das  Wort  Livingstones, 
weleher  an  einer  Stelle  (I,  darüber  klagt,  dafs  seine 
afrikanischen  Arbeiter  zum  Hausbau  „nicht  viel  helfen 
können" ,  da  sie  „eine  seltsame  Ungeschicklichkeit  be- 
sitzen, etwas  viereckig  zu  machen,  denn  ihre  Hütten  — 
sind  rund".  Sofem  nicht  eine  hohe  Kultur  ihrem  Geiste 
ein  vollständig  neues,  bisher  ungeahntes  Reich  des 
Denkens  und  Fühlens  öffnet  und  sie  zu  fesseln  im 
stände  ist,  bewahren  sie  die  ihnen  eigentümliche  Bau- 
weise unbeschadet  aller  Stürme  des  Lebens  und  aller 
mächtigen  aufseren  Einflüsse,  so  dafs  der  Reisende  aus 
der  Ferne  schon  an  der  veränderten  Bauart  erkennt, 
dafs  er  sich  den  Wohnsitzen  eines  andern  Stammes 
nähert.     Orte,  welche  von  Angehörigen  verschiedener 
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Völker  bewuhut  werden,  zeigen  meint  auch  verschiedene 
Hüttenformen  auf.  Interessant  ist  nach  dieser  Seite  hin 
Kintampo  südwestlich  von  Salaga.  Kine  ganze  Reihe  von 
Völkern  ist  hier  vertreten.  Sowie  sich  jeder  Stamm 
räumlich  von  andern  geschieden  hält ,  so  ist  auch  jeder 
seiner  ihm  typischen  llütteuform  und  der  Art ,  die 
Wohnungen  zu  gruppieren,  treu  geblieben.  I>ie  Kund- 
bütten  der  Mande  und  Dagouiha  sind  streng  von  den 
langen,  rechteckigen  der  Kigui  gesondert,  und  diese 
scheiden  sich  wiederum  von  den  „elegantes  maisonnettes" 
der  Aschanti,  daran  reihen  sich  die  grofsen  Ilauten  der 
llaussn  n.  s.  f.  Die  von  den  Vätern  überkommene  Bnu- 
weise  wird  sogar  bei  gmfsen  freiwilligen  und  gezwun- 
genen Wanderungen  in  lerne  Länder  beibehalten  und 
auf  lange  Zeiträume  hinaus,  wenn  nicht  gar  für  immer, 
treulich  bewahrt.  Den  besten  Ifeweis  für  diese  Annahme 
liefern  die  liereit»  erwähnten  Sklavendörfer. 

Ks  bleibt  somit  nichts  anderes  übrig,  als  ver- 
wandtschaftlich« Beziehungen  zwischen  den 
Völkern  des  in  Krage  stehenden  Gebietes  anzunehmen, 
denn  dafs  der  tiolf  von  Guinea  in  dein  Sinne  gewirkt 
haben  sollte  wie  anderswo  ein  Miltcluicer.  du»  erscheint 
ausgeschlossen.  IVich  stehen  dieser  Annahme  zwei 
Hindernisse  im  Wege.    Krstens  reichen,  wie  schon  be- 


müssen, so  erfolgt  entweder  eine  Rückwanderung,  was 
bei  dem  Nachdrängen  anderer  schwer  ausführbar  und 
überdies  gegen  das  allgemeine  Streben  ist,  oder  ein 
Weilerschieben  an  der  Küste  hin.  Unter  den  westwärts 
ziehenden  Volkern  sind  besonders  die  Dscbngga  bekannt 
geworden ,  welche  der  Herrschaft  der  Portugiesen  im 
alten  Königreiche  Kongo  ein  Knde  bereiteten ,  und  in 
neuerer  Zeit  sind  es  die  Kau  und  Biikele,  welche  vor 
einigen  .lahrzehuten  au  der  Küste  noch  vollkommen 
unbekannt  waren.  Weniger  kraftvolle  Völker  sind  von 
ihnen  oder  auch  von  andern  Stämmen  an  das  Meer 
geprefst  worden1),  wie  die  Mpougwe,  Ininga,  Kamma, 
Gallon,  Adschumba,  Orangu  u.  a.  Am  besten  vergleicht 
man  wohl  eine  derartige  Völkerwanderung  mit  einem 
durch  Regengüsse  stark  angeschwollenen,  rasch  dahin 
lliefaendeu  Strome.  Die  energischen ,  streitlustigen  und 
unruhigen  Völkerschaften  bilden  die  mit  wuchtiger 
Kraft  gerade  vorwärts  schiefsende  Mittelströmung;  die 
schwächeren  Kiemente  der  Völkergruppe  sind  die  zur 
Seite  abgedrängten  Wasser,  die  entweder  nach  kreisen- 
der Bewegung  langsam  weiter  rliefsen  oder  seitwärts 
liegende  Vertiefungen  füllen.  Während  der  Hauptstroui 
in  nordwestlicher  Richtung  am  oberen  Sannaga  nach 
Kamerun  hintlutet ,  ziehen  die  Küstenbewohuer  in  lang- 
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merkt,  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  über  die 
Granau  hinaus,  und  zweitens  umschliefst  die  Grenzlinie 
Völker,  welche  als  nicht  zur  Itantufamilie  gehörig  \m- 
t rächtet  werden. 

(iegen  Nr.  1  liefse  sich  anführen,  dafs  jedenfalls 
die  beiden  Zweige  der  Itantufamilie  sich  bereits  getrennt 
hatten,  als  sich  eine  bestimmte  charakteristische  llütteu- 
form herausbildete.  Spatere  Begegnungen,  Unter- 
jochungen und  Verschmelzungen  vermochten  an  dem 
Bestehenden  wenig  mehr  zu  ändern. 

Dafs  die  Volker  des  Kongobcckeus  und  diu  Kamerun- 
stämme  aufs  engste  miteinander  verwandt  sind,  wird 
wohl  kaum  von  irgend  einer  Seite  geleugnet  werden. 
Sie  besitzen  soviel  Gemeinsames,  dafs  ein  Zweifel  nicht 
entstehen  kann;  es  sei  hier  beispielsweise  nur  an  die 
charakteristische  Trommelsprarhe  erinnert '). 

Schwierigkeiten  jedoch  entstehen,  wenn  eine  Ver- 
wandtschaft mit  den  Völkern  Oberguineas  nach- 
gewiesen werden  sull.  Kine  bekannte  Thatsache  ist, 
abgesehen  von  den  zahlreichen  Verschiebungen,  welche 
besonders  im  Süden  des  Kontinents  stattgefunden 
haben,  das  Wandern  der  ltinnenvölker  nach  der  Küste 
zu.      Da    sie    uaturgemäfs  hier 


')  Man  vergleiche  auch  Co.|uilhat .  Sur  le  Haut  Congo, 
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TemjMi  nach  Norden  zu.  um  dem  Drucke  vom 
Binnenlande  her  zu  entgehen.  So  meint  Kund,  dafs  der 
schmale  Streifen  der  Batuuga-Küstenbevölkeruug  nicht 
von  Osten,  sondern  von  Süden  her  besiedelt  worden  ist, 
während  das  Kandgebirge  seine  Bevölkerung  von  Osten 
her  erhält.  Kr  schreibt  über  letzteres  wörtlich  (Dank.  I,  18): 
„Ks  erscheint  völlig  sicher,  dafs  erst  seit  einem  kurzen 
Zeiträume  Menschen  beginnen,  wahrscheinlich  von  Osten 
her,  in  diesen  Gegenden  von  dem  inueru  afrikanischen 
l'lateau  nach  der  Küste  vorzudrängen.  Von  allen  Ansied- 
lungen ,  die  sich  in  dem  Kandgebirge  befinden .  kann 
man  sicher  behaupten ,  dafs  dieselben  nicht  älter  alR 
In  bis  20  Jahre  sind.  Dies  bezieht  sich  auf  das  ganzu 
Gebiet  zwischen  dem  Sannagaflusse  im  Norden  bis  nach 
dem  direkt  ostlichen  Hiutcrlaudc  von  Grofs-Batauga  und 
wahrscheinlich  darüber  hinaus  nach  Süden.''  In 
Tunkte  jedoch  darf  mau  sich  nicht  irreführen 
Sind  auch  die  Ansiedltingen  im  Kandgebirge  nicht  älter 
als  2U  Jahre,  so  ist  doch  ganz  undenkbar,  dafs  diese 
(iegenden  früher  unlH'Wohnt  gewesen  seien.  Jedenfalls 
hat  von  jeher  in  diesen  Landern,  wo  die  ln>iden  Zug- 
richtungen  ineinandertliefsen ,  eine  Völkerstauung  statt- 
gefunden, und  ein  Abllufs  nach  dem  unteren  Niger  hin 
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ist  somit  mehr  als  wahrscheinlich.  Der  Zug  geht  weiter, 
fremde  Völker  vor  sich  hertreibend  und  zermalmend, 
bis  er  sich  endlich  innerhalb  anderer  verliert,  sei  es, 
dafs  er  nnch  wilden  Vernichtungskriegen  ron  diesen 
aufgesaugt  wird  oder  an  deren  Widerstände  zerschellt 
Die  oben  Ober  die  Fan  "aufgestellte  Behauptung  pafst 
jedenfalls  trefflich  iu  den  Rahmen  dieges  Bilde«. 

Die  Vorhut  des  gesamten  Völkerzuges  würden. nebst 
andern  weniger  wichtigen  die  Aschanti  und  Dahomeer 
sein.  Die  Kweer  und  ihre  Verwandten  sind  alsdann  die 
von  der  feindlichen  Hauptmasse  abgetrennten  Glieder, 
die  vou  der  Flut  umspülten  Inseln.  Diese  vielleicht 
überraschende  Behauptung  wird  durch  die  Thatsache 
gestützt,  dafs  die  Aschanti  zuerst  um  1700  an  der  Küste 
genannt  werden.  Sie  fahren  sich  als  fremdartiges, 
eroberndes,  kriegerisches  Volk  ein.  Kitter  erzählt  in 
seiner  Erdkunde  vou  ihnen :  „Die  Assianten  (Aschanti) 
werden  als  roh  und  ungeschlacht  geschildert,  ihr  König 
als  sehr  grofs  mit  langen  Gliedern,  nicht  schwarz, 
sondern  von  roter  Farbe,  was  die  Neger  für  einen 
Vorzug  des  hohen  Standes  halten  sollen.14  Sie 
sind  aus  dem  „Innern"  vorgedrungen.  Da  aber  von 
ganz  Oberguinea  wenig  mehr  als  der  Küstenstreifen 
bekannt  war  und  selbst  in  neuester  Zeit  noch  unsere 
Kenntnis  streckenweise  kaum  zwei  bis  drei  Meilen  land- 
einwärts reichte1),  so  mufs  dieses  Innere  durchaus 
nicht  den  Sudan  bedeuten.  Denken  wir  uns,  die 
Aschanti  zogen  innerhalb  des  Platcaurandes  von  Osten 
nach  Westen  und  unternahmen,  angelockt  durch  die  von 
dem  Meere  her  kommenden  europäischen  Waren,  einen 
Vorstofs  nach  der  Küste  hin.  —  Beachtenswert  erscheint 
auch  Flegels  Bemerkung,  dafs  hart  an  der  Nordgrenze 
der  eckigen  Bauten  ein  (!)  Stamm  haust,  welcher  sich 
einer  Spruche  bedient,  die  von  den  Umwohnenden  nicht 
verstanden  wird. 

Sind  auch  die  Aschanti,  Dahomeer,  Joruba  u.  a.  viel- 
leicht niemals  als  Bantu  angesehen  worden .  so  ist  doch 
die  Behauptung,  dafs  sie  den  Bewohnern  Niederguineas 
noch  verwandt  sind,  nicht  neu.  So  fafst  Hartmaun'), 
nachdem  er  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  die 
meisten  Völker  Oberguilieas  eines  Stammes  sind,  die 
eben  genannten  mit  den  Gabunvölkern  zu  einer  Gruppe 
zusammen.  Seite  478  z.  B.  sagt  er  von  den  Dahomeeru, 
dafs  sie  „neben  den  Bewohnern  von  Agba,  Uta,  Dschebu 
zum  grofsen  Volke  der  Joruba  gehören,  deren  Verwandt- 
schaft mit  den  übrigen,  am  Busen  von  Benin  wohnenden 
Völkern  sich  nicht  hinweg  leugnen  lafst'). 
Selbst  in  sprachlicher  Beziehung  sind  sie  von  Nortis 
und  Bleok  als  Bantu  bezeichnet  worden.  Ersterer 
rechnet  das  OdBchi  (die  Sprache  der  Aschanti  und 
Fanti)  zum  grofsen  südafrikanischen  Sprachstamme.  | 
Sind  aber  die  Aschanti,  Dahomeer  und  Joniba  den  Dualla,  I 
Batanga  und  Fan  nahe  verwandt,  dann  sind  sie  auch 
Bantu.  Ea  kann  jedoch  hier  nicht  der  Platz  sein, 
weitere  Beweise  fllr  diese  Hypothese  anzuführen  oder 
gar  eine  Neueinteilung  der  Negerrasse  vorzuschlagen. 

Ein  Widerspruch  könnte  noch  betreffs  der  Mangbattu 
entstehen,  welche  ja  vielfach  mit  den  A-Sandeh  als  den 
Fellata  verwandt  betrachtet  werden.  Indessen  ist  durch 
die  neueren  Entdeckungen  wohl  zweifellos  dargethan 
worden,  dafs  die  Mangbattu  den  Nordbantu  zuzurechnen 


')  Vergl.  Zöller.  Togoland  8  It8.  HöuierF  Karte  von 
fiuinua  vom  Jahr«  l~t>B  «Mithält  fn*l  nur  Kiirtenortw.  Isert 
(17Sto)  verzeichnet  zwar  einig»  Orte,  doch  nicht  einen  ein- 
zigen V>>lkernanien. 
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sind.  (Coquilhat  a.  a.  O.)  Bekannt  ist  ja,  wie  schon 
Schweinfurth  mit  weitachauendem  Blicke  sie  den 
Völkern  des  Gabuugebieter  an  die  Seite  stellte. 

Die  verschiedenen  Aus-  und  Einbuchtungen  an  der 
Grenze  sind  leicht  durch  das  Vordringen  des  einen  oder 

.  andern  Stammes  zu  erklären.  Besonders  ist  der  grofse 
Einschnitt  im  Süden  bemerkbar.  Er  ist  jedenfalls  auf 
Rechnung  der  Froberungslust  und  staatenbildendcn 
Kraft  der  Lundavölker  zu  setzen. 

Schwer  hält  es,  eine  Erklärung  über  das  südwärts 
gelegene,  von  der  Hauptmasse  abgetrennt«  Gebiet  der 
gemischten  Bauten  zu  geben.  Sind  die  Minungo, 
Kioko  u.  a.  vou  Norden  hierher  gekommen,  wo  sie  sich 
dann  teilweise  zur  Bauart  der  umwohnenden  Völker 
bequemten  ?  Oder  sind  sie  hier  zurückgeblieben,  während 

|  ihre  Verwandten  nach  Norden  auswichen,  was  zur  Folge 
hatte,  dafs  die  Lunda  sich  zwischen  sie  schoben  und  den 

I  Zusammenhang  unterbrachen?  Vor  allem  ist  zu  be- 
denken, dafs  Bangala  und  Kioko  wiederholt  ihre  Heimat 
gewechselt  haben  und  jetzt  noch  ein  sehr  unstetes  Leben 
führen.  Ferner  haben  sie,  und  dies  ist  jedenfalls  be- 
sonders der  Beachtung  wert,  häufig  in  grofser  Menge 
andere  Volkselemente  in  sich  aufgenommen.  Welches 
ist  nun  ihre  eigentümliche  Bauweise  und  diejenige  der 
befreundeten  Stämme  V  Anfserdem  sind  es  Handelsvölker. 
Weist  sie  schon  die  Klugheit  darauf  hin,  sich  anderem 
Geschmacke  anzubequemen,  so  werden  sie  sich  zuweilen 
sogar  in  die  Notwendigkeit  versetzt  seheu,  von  ihrer  heinii- 

i  sehen  Bauform  zu  lassen,  und  schließlich  wird  von 
einzelnen  Individuen  das  neu  Erlernte  auf  die  Heimat 
übertragen.  Höchst  wahrscheinlic  h  sind  sie  der  nörd- 
lichen Buntugruppe  entstammt  uud  damit  gewinnt  auch 
Schutts  Nachricht  über  die  Bangala  an  Wert  und  Be- 
deutung, daf*  sie  nur  rechteckig  bauen.  Die  Rundhütten 
sind  dann  auf  Rechnung  der  angegliederten  Stämme  zu 
setzen.  Sollte  es  übrigens  nur  Zufall  sein ,  dafs  jene 
unruhige,  hin  und  her  ziehende  Völkerschaft  am 
mittleren  Kongo  sich  ebenfalls  Bangala  nennt V  Auch 
ist  wohl  die  Lücke  zwischen  dem  Hauptgebicte  und  dem 
südlich  abgesprengten  Gliede  nicht  so  grofs,  als  es  nach 
der  Kurte  scheint.  Unzweifelhaft  hausen  noch  im 
Bereiche  der  westlichen  Kalunda  eine  Anzahl  von 
Bangala-  und  Kiokostämmeu ,  wenn  uns  über  sie  auch 
keine  Kunde  zugekommen  igt. 

Ea  würdo  zuletzt  noch  die  Frage  der  Erledigung 
harren,  in  welchem  'leite  Afrikas  diese  Hüttenform 
wohl  entstanden  sein  möge.  Wenn  sie  sich  da- 
mals entwickelte,  als  die  einzelnen  Glieder  des  nörd- 
lichen Bantuzweigcs  noch  friedlich  nebeneinander 
wohnten,  so  inüfsten  wir  zunächst  nach  dem  Heimatlande 
dieser  Völkergruppe  suchen.  Sie  wird  aber  kaum  jemals 
anderswo  ihren  Wuhnsitz  gehabt  haben  als  im  südöst- 
lichen Teile  des  Kongobeckens  in  der  Nähe  der  südlichen 
Gruppe.  Von  hier  aus  wanderten  die  Geschlechter  nach 
Westen  und  Nordwesten,  den  heimatlichen  Baustil  treu 
bewahrend,  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Seite 
gedrängt  oder  drängend.  Frobenius  ')  sträubt  sich  da- 
gegen, dafs  die  Bantu  die  Krtinder  dieses  Baustiles 
gewesen  seien.  „Eh  niüfste,"  schreibt  er,  „angenommen 
werden,  dafs  die  Bantu  bei  ihrem  Zuge  nach  Süden 
plötzlich  von  diesem  Baustile  zu  einem  gänzlich  ver- 
schiedenen, dein  runden  Grundrifs  mit  Kugel-  und 
Kegeldach  übergegangen  wären."  Er  konstruiert  sich 
daher  eine  besondere  „Wcstküstenraase"  und  meint,  von 
der  Küste  (von  Kamerun V)  aus  wären  dann  „die 
Wanderungen  landeinwärts  gegangen",  nach  dem  Saugha 
und  Uelle  hin,  den  Kongo  hinauf,  bis  den  „Erbauern 
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der  Satteldachhütton"  im  Norden  „die  Sudaner  und 
Siloten"  und  im  Süden  die  „Bantu-Kalundastämtne'' 
Halt  boten.  Dies  heilet  schliefslich  nichts  anderes, 
als  die  Bewohner  des  Kongobecken»  sind,  von  einigen 
Verwischungen  abgesehen,  keine  Bantu.  Dies  wäre  zum 
mindesten  eine  sehr  kühne  Behauptung.  Ferner  ist  eine 
derartige  Wanderung  durch  nicht«  begründet,  während 
eine  solche  in  umgekehrter  Richtung  (Tom  Kongobecken 


nach  der  Küste  hin)  unzweifelhaft  ist  und  wohl  schon 
in  den  frühesten  Zeiten  stattgefunden  hat. 

Wollte  man  sich  in  der  That  die  Hüttenform  an  der 
Westküste  entstanden  und  alsdann  von  Stamm  zu  Stamm 
nach  dem  Innern  zu  wandernd  denken,  so  würde  auch 
diese  Ansicht  aller  Wahrscheinlichkeit  entbehren,  denn 
dies  würde  ein  Schiifen  gegen  den  Volkerstrom  bedeuten, 
der  seine  Fluten  nach  Westen  zu  walzt. 


Kulikowskis  Untersuchungen  über  das  Zuwachsen  und  das  zeitweilige 
Verschwinden  der  Seen  in  dem  Uebiete  von  Onega. 

Von  Krahmer,  Generalmajor  z.  D.  Wernigerode. 


Kulikowski  hielt  sich  im  Sommer  1891  in  dem  Ge- 
biete von  Olonez  auf,  um  Untersuchungen  über  die  dor- 
tige Hydrographie  anzustellen.  Folgende«  wird  seinen 
Ausführungen  entnommen  ') : 

Die  Hydrographie  bietet  hier  ganz  eigenartige  Ver- 
hältnisse. So  giebt  es  Flusse,  die  nicht  immer  nach  ein 
und  derselben  Richtung  laufen,  sondern  zeitweilig  eine 
entgegengesetzte  annehmen,  wie  z.H.  die  Dolgoserka  im 
Kreise  Lodcinoje-Polje,  die  Schuja  im  Kreise  Petrosa- 
wodsk;  ferner  Flüsse,  die  im  Winter  nicht  zufrieren,  an 
welchen  Zugvögel  überwintern;  es  finden  sich  solche  im 
Kreise  Kargopol  ;  endlich  Flüsse,  die  im  Winter  ihre  Eis- 
decke abwerfen  und  plötzlich  wieder  zufrieren.  Die 
Schuja  z.  H.  entspringt  in  Finnland  und  nimmt  kurz  vor 
ihrem  Einfalle  in  den  Onegasee  einen  Zuflufs  aus  dem 
See  Ukschosero  auf,  der  im  I^aufe  des  Jahres  lömal  seine 
Richtung  Ändert  und  in  den  Ukschosero  zurückläuft. 
Geschieht  dies,  so  braust  das  Wasser  drei  Tage  lang. 
Im  Winter  wird  das  Eis  blau,  berstet,  wird  überflutet, 
schmilzt  und  aus  dem  Flusse  strömt  Dampf.  Auch  die 
Schuja  selbst  geht  im  Winter  auf  2,  3,  sogar  7  km  in 
ihrem  unteren  l.aufe  auf.  So  wie  aber  der  Zuflufs  in  den 
Ukschosero  zurückläuft,  friert  sie  plötzlich  in  einer  Nacht 
wieder  zu. 

Dieses  aufeinander  folgende  Aufgehen  und  Zufrieren 
erklärt  sich  wohl  dadurch,  dafs  auf  dem  Boden  des  Sees 
in  der  Nähe  des  oberen  Flu  Täufers  sich  Quellen  befinden, 
welche  eich  verändern  nnd  nur  zeitweise  thätig  sind. 
Ist  letzteres  nicht  der  Fall,  so  sinkt  der  Wasserspiegel 
des  Ukschosero  unter  das  Niveau  des  ZuBammenflussus 
mit  der  Schuja  und  das  WasBer  fliefst  in  den  See;  im 
umgekehrten  Falle  nimmt  dasfelbe  eine  entgegengesetzte 
Richtung  an.  Im  Winter  ist  das  wärmere  (Juellwasser 
im  stände,  das  Eis  des  Flusses  zum  Tauen  zu  bringen. 

En  ist  unzweifelhaft,  dafs  die  Wasseroberfläche  des 
Onegasees  bei  weitem  gröfser,  sein  Niveau  19  bis  25  m 
höher  gewesen  ist,  als  jetzt.  Die  Konfiguration  seiner 
Ufer  ändert  sich,  aus  den  Buchten  bilden  sich  kleine 
abgesonderte  Seen  und  Sümpfe,  Das  Gebiet  von  Olonez 
wird  überhaupt  ärmer  an  Wasser,  indem  die  vielen  dort 
befindlichen  Seen  zuwachsen.  Letzteres  wird  durch  die 
Trümmer  der  Ufer,  die  Anschwemmungen  der  Flüsse, 
sowie  durch  die  dort  sich  bildenden  Moorschwämme  und 
Humusschichten  bewirkt.  Im  allgemeinen  sind  die  Ufer 
solcher  Seesüinpfe  niedrig  und  erheben  sich  kaum  über 
das  WaBseruiveau :  andere  bestehen  aber  auf  einer  Seite 
aus  senkrecht  abfallenden  Felsen.  Die  diesen  anliegen- 
den Stellen  sind  sehr  tief ;  sie  wachsen  langsamer  zu  und 
meistens  erst,  wenn  der  übrige  Teil  des  Sees  bereits  zu 
einem  Sumpfe  geworden  ist. 

>)  Vei'üfleiitlicUi  in  «l«>r  Zeitschrift  „Senilewiedjenije"  (Erd- 
kunde) der  g«ofcni|j|iiiu:]ien  Abteilung  der  kaiserl.  iü*»i»chen 
OeaellschHft  der  Freunde  der  Naturkunde,  Anthropologie  und 
Ethnographie  zu  M.wksu 


Man  kann  hier  alle  Stadien  des  Zuwachsens  der  Seen 
beobachten.  Nach  der  Ansicht  von  N.  S.  Poljakow  ist 
der  ganze  südöstliche  Teil  des  Gouvernements  Olonez 
auf  diese  Weise  entstanden  und  auch  die  übrigen  Kreise 
verdanken  den  gröfsten  Teil  ihrer  Erdoberfläche  diesem 
Umstände. 

Südlich  von  dem  Onegasee,  an  der  Grenze  des  Gou- 
vernements Nowgorod,  liegen  sieben  Seen,  die  infolge 
ihres  zeitweisen  Vcrschwindens  der  Beachtung  wert  sind. 
Im  Kreise  Lodcinoje-Polje  sind  es  der  Schimosero,  Dol- 
gosero;  im  Kreise  Wijtegra  —  der  Kuschtosero,  der 
Kainskische  See,  Undosero,  Kntschcsero  (Lnchtosero)  und 
Almosero.  Die  ersteren  beiden  —  Schimosero  und  Dol- 
gosero  —  liegen  unmittelbar  südlich  vom  Onegasee,  in 
der  Nähe  des  oberen  Laufes  des  Flusses  Megra;  —  der 
Kuschtosero,  Undosero,  Kainskische  See  und  Katschesero 
in  dein  von  der  Megra  im  Westen ,  der  Kowsha  im 
Osten  und  der  Schola  im  Süden  begrenzten  Raum ;  der 
Almosero  östlich  der  Kowsha  auf  einer  Hochflüche, 
die  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Baltischen  Meere 
und  der  Wolga  bildet.  Die  hier  entspringenden  Flüsse 
fliefaen  einerseits  nach  Süden  und  Osten  in  den  Weifsen 
See,  anderseits  nach  Norden  in  den  Onegasee  und  zum 
Teil  nach  Westen  in  den  Ladogasee. 

In  geognostischer  Beziehung  liegen  diese  Seen  in  dorn 
Gebiete  der  Sediiuentttrenarten  des  Devonischen  Systems 
und  der  Kalksteinformationen;  die  obere  Schicht  besteht 
hier  —  nach  Helmersen  —  aus  weichem,  weifsen»  Kalk- 
stein ,  die  untere  aus  weifsem,  gelbem,  rotem  Sandstein 
und  Thon;  darunter  liegen  Eisenerzlager. 

Das  Niveau  der  Seen  übersteigt  das  des  Onegasees 
um  128  bis  170  m;  am  höchsten  liegt  der  Schimosero, 
am  niedrigsten  der  Kainskische  See.  Sümpfe,  in  welche 
sich  viele  Fleischen  und  Bäche  ergiefsen,  umgeben  sie. 

Der  Schimosero ,  ungefähr  1 1  qkm  grofs ,  2  bis  8  in 
tief,  mit  hohen ,  stellenweise  in  Sümpfu  übergehenden 
Ufern ,  ist  ganz  verschiedenartig  geformt  und  läuft  im 
Südosten  in  einen  kleinen  Bach  Kulom  aus.  Derselbe 
kommt  aus  dem  Grjasnosero,  erweitert  sich  im  Schimo- 
sero und  in  der  Tschemaja-jama  (Schwarzem  Graben) 
weiter  laufend,  endigt  er  in  einem  „Wasserstrudel".  Da 
der*  Kulom  selbst  bei  hohem  Wasserstande  in  dem  Schi- 
moreso  bemerkbar,  auch  der  See  hier  tiefer  ist,  so  ist  der 
Schimosero  weniger  als  ein  See,  vielmehr  als  der  in  der 
Niederung  sich  verbreiternde  Kulom  anzusehen.  Auf 
der  Oberfläche  des  „Wasserstrudels"  zeigen  sich  grofse, 
schwarze,  konzentrische  Ringe,  deren  Mittelpunkt  sich 
aber  nicht  in  der  Mitte  der  Tschemaja-jama,  sondern  in 
der  Nähe  des  südöstlichen  Randes  befindet.  Letztere 
hat  eine  Tiefe  von  etwa  43  m ,  ist  aber  im  Südosten  an 
dem  steilen  Ufer  tiefer.  Von  den  an  den  Rändern  sich 
befindenden  natürlichen  Marken  des  Wasserstandes  war 
die  höchste  im  Juni  1891,  8  m  höher  als  der  Wasser- 
spiegel. 
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Die  Form,  Tiefe  und  Gröfse  der  Seen  ändern  sich 
fortwährend;  die  Wassci-verbindungen  nehmen  oft  eins 
der  gewöhnlichen  entgegengesetzte  Richtung  an.  So 
strömt  z.  B.  da«  Wasser,  da«  im  Frühjahr  aus  dem  Dol- 
gosero  in  den  Grjasnosero  fliegt,  etwa  Anfang  Juni  in 
ersteren  zurück  und  bildet  hier  einen  besonderen  „Wasser- 
strudel".  Der  Kulom  behält  indessen  seinen  Lauf  in 
den  Schimosero  und  die  Tschernaja-jama  bei.  Allmählich 
fällt  aber  da»  Wasser  des  Grjasnosero  und  des  Schimosero, 
anfangs  in  zweimal  24  Stunden  um  4  cm,  dann  aber  um 
ebensoviel  in  der  Hälfte  der  Zeit  Ks  zeigen  «ich  in  dem 
Schimosero  Sandbänke,  Inseln  und  Mitte  August  ist  der 
See  bis  auf  den  Kulom  vollständig  verschwunden.  Mit 
dem  Fallen  des  Schimosero,  nimmt  auch  das  Wasser  in 
der  Tschernaja-jauia  ab  und  fallt  über  die  im  Bette 
liegenden  Steine  als  ein  Wasserfall  fast  32  in  tief  hinab. 
Das  bort  aber  allmählich  auch  auf;  das  Wasser  verringert 
sich  noch  mehr  und  sucht  »ich  als  Wasserrinne  einen 
Weg  durch  die  Steine.  Der  „Wasserstrudcl"  wird  aus 
einem  kleinen  runden  See  zu  einem  Loch  voll  schmutzigen 
Wassers,  dos  übrigens  nie  ganz  verschwindet.  Sein 
Niveau  hebt  oder  senkt  Bich  und  selbst  im  Winter  zeigen 
sich  noch  Wasserwirbel.  Die  Ja  um  trocknet  nicht  jedes 
Jahr  um  Mitte  August  aus.  meistens  bedeckt  sie  sich 
noch  mit  Kis,  und  indem  das  Wasser  fällt,  bilden  sich 
mächtige  Schnee-  und  Kistrichter. 

Im  Dolgosero  trocknet  der  „  WaRRerstnidel11  nie  so 
vollständig  aus,  wie  das  im  Schimosero  der  Fall  ist. 
Gegen  Weihnachten  senkt  sich  al>er  auch  hier  das  F.is, 
zeigt  alle  Bodcnuuebenheiten ,  bildet  Eisbügel,  Graben 
und  Risse.  Im  Frühjahr  steigt  das  Wasser  wieder,  es 
fängt  au  in  den  Grjasnosero  und  weiter  in  den  S'hiino- 
sero  zu  laufen,  um  beim  Fallen  wieder  zurückzuströmen. 

Im  Osten  vom  Schimosero  liegt  der  nicht  weniger 
interessante  See  Kuschtosero  in  einem  Kessel;  er  hat 
meistenteils  hohe  Ufer,  ist  stellenweise  mit  Rohr  be- 
wachsen, 23  <|km  grofs  und  13  in  tief.  Man  erzählt, 
daf»  er  zeitweise  vollständig  verschwindet,  zum  letzten- 
mal« 18'»!).  Während  des  Sommers  zeigte  sich  kein 
Wasser;  der  See  war  zu  einer  mit  Sand  und  Schlamm 
bedeckten  Steppe  geworden;  die  Bauern  mähten  Heu  und 
säeten  zwei  Jahre  lang  Korn ;  im  dritten  Jahre  aber  füllte 
sich  der  See  wieder  mit  Wasser  und  die  Krnte  wurde 
vernichtet 

Mit  Fintritt  des  Herbstes  bei  starkem  liegen  füllt  sich 
der  Kuschtosero  allmählich  mit  Wasser,  das  nach  und 
nach  bis  an  den  liferrand  steigt  Da  der  See  alle  drei 
vier  Jahre  sein  Wasser  verlor  und  somit  auch  der  Fisch- 
fang brach  lag.  haben  die  Anwohner  dort,  wo  nach  Aus- 
sage von  alten  lauten  das  Wasser  zu  verschwinden  anling, 
ein  Wehr  gebaut,  das  auch  genützt  hat. 

Der  -Wassei-strudel*  des  Kuschtosero,  an  seiner  Ost- 
seite belindlich,  mit  hohen  Ufern,  bat  eine  Tiefe  von 
25  m:  15  m  über  dein  Wasserspiegel  tritt  Kalkstein  zu 
Tage.  In  den  Jahren,  wo  der  See  wnsserloa  war,  wurden 
im  Boden  zwei  Offnungen  zwischen  Kalksteiuwäudcu 
sichtbar,  durch  welche  das  Wasser  abgeflossen  war.  F.ben 
solche,  etwas  kleinere  Öffnungen  befinden  sich  in  der  öst- 
lichen, nach  dem  Undosero  zu  liegenden  Kulksteinwand. 

In  den  letzten  zehn  Jahren  war  der  Wasserstand  de* 
Kuschtosero  ein  hoher.  18U2  und  in  dem  vergangenen 
Jahre  fing  er  aber  zu  fallen  an.  An  den  Ufern  zeigten 
sich  die  Leberrc^te  von  unter  Wasser  gesetzten  Bäumen; 
Inseln  entstanden.  —  Bei  einer  Ueberfüllung  des  Sees 
bildet  sich  ein  Bach,  der  mit  dem  „Wasserstruder  zu- 
sammen Wasser  abführt,  so  duss  es  bis  zur  Höhe  des 
Wehr»  fallt. 

«istlic  h  vom  Kuschtosero  auf  dersellteii  Wasserscheide, 
befinden  sich  die  Seen  Kainskojc.  Undosero,  Katschosero, 


as  Zuwachsen  und  Verschwinden  der  Seen  etc. 


|  die  miteinander  verbunden  sind.    Der  3  bin  4  km  lange, 

i  1 1  3  bis  2  km  breite  Kainskische  See  liegt  zwischen  mit 
Wald  bewachsenen  Höhenzügen,  zieht  sich  von  Südost 
nach  Nordwest;  an  den  Dörfern  Muachewiz  und  Kaino 
vorbeilaufend,  springt  er  etwaR  in  der  Mitte  nach  Nordost 
vor,  so  dafs  er  einen  Halbkreis  bildet  An  70  mit  dichtem 
Grase  und  Wald  bewachsene  Inseln  liegen  in  demselben. 
In  der  Nähe  der  Höhenzüge,  welche  ihn  von  dem  Kusch- 
tosero trennen,  zieht  er  sich,  wie  bemerkt,  nach  Nord- 
west, nachdem  er  sich  mittels  eines  Durchflusses  mit  dem 
See  Undo  und  durch  diesen  mit  dem  Kainosero,  der 
nordwestlich  von  dem  Durchflufs  in  der  Nähe  von  Koscb- 
tuga  liegt,  vereinigt  hat.  Nicht  einer  von  diesen  Seen 
hat  einen  offenen  Abflufs.  Da-  der  Wasserspiegel  in  dem 
Kninskischen  See  niedriger  als  der  der  übrigen  Seen  ist 
so  ist  ein  Zullufs  aus  diesen  (Undo  und  Katschesoro)  be- 
merkbar. Bis  zum  Jahre  18G7  trocknete  er  nach  Verlauf 
von  einem,  zwei,  höchstens  drei  Jahreu  aus;  von  da  ab 
bis  1872  aber  blieb  dns  Wasser  mit  gleichem  Niveau 
stehen.  Wenn  auch  im  letzteren  Jahre  das  Wasser 
merklich  fiel,  so  verschwand  es  doch  nicht  vollständig. 
10  Jahre  lang  hielt  sich  das  Wasser  auch  nur  ein  um 
das  andere  Jahr  auf  derselben  Höhe.  War  es  abgeflossen, 
so  zeigte  es  sich  den  ganzen  Sommer  bis  zu  den  Herbet- 
regen nicht  wieder.  Der  Seeboden  wurde  zu  einer  wilden 
Steppe.  Die  Bauern  schnitten  Heu  und  säeten  Hafer, 
der  einen  guten  Krtrag  gab.    Nur  eiu  kleiner  Bach  Hof« 

;  in  Richtung  des  Sees  nach  Südost  und  verlor  sich  in 
dem  dort  befindlichen  „Strudel",  welcher  ebenso  wie  im 
Kuschtosero  und  Schimosero  rund  ist.  Seine  Tiefe  beträgt 
etwa  21  ni.  Durch  eine  an  der  südostlichen  Wand  be- 
findlichen Ausgaugsoirnung  fliefst  das  Wasser  aus  dem 
Kainskischen  See,  dem  Undosero  und  Kstschesero  ab. 
Der  „Strudel*  versiegte  bald  vollständig,  bald  teilweise. 
In  den  letzten  Jahren  aber,  bis  zum  Jahre  1890,  stieg 
das  Wasser  wieder  und  setzte  Felder,  Wiesen,  Dörfer 
unter  Wasser.  Um  dem  abzuhelfen,  begann  man  im 
Winter  einen  Kanal  mich  einem  der  Waldseen  zu  bauen. 
Diese  Arbeit  war  indessen  unnütz,  denn  im  Frühjahr 
1801  trat  das  Wasser  wieder  zurück  und  im  Juli  schou 

1  zeigten  sich  wieder  Inseln. 

Die  hydrographischen  Erscheinungen  im  Gebiete  von 
Olonez  hängen  hauptsächlich  mit  den  Kalksteinforma- 

I  tionen  zusammen,  die  in  den  südöstlichen  Gegenden  vor- 
herrschen.   Man  findet  Kalkstein  auf  dem  Boden  der 

!  Seen,  im  Grunde  und  an  den  Wänden  der  „Wasserstrudel". 

I  Durch  diese  Formationen  ist  es  dem  Wasser  leicht,  sich 

!  einen  Weg  zu  bahucii.  So  befinden  sich  in  der  Tseher- 
naja-jama  eine  Öffnung  in  der  östlichen  Wand  nahe  am 
Boden  des  Sees;  in  dem  Kuschtosero  —  zwei  auf  dem 
Boden  selbst  und  mehrere  in  der  östlichen  Wand;  in  dem 

,  Kainskischen  See  —  mehrere  in  den  Wänden.  Wenn 
auch  in  den  andern  Seen  solche  Öffnungen  noch  nicht 

I  bemerkt  sind,   so  sind  solche  doch  wohl,   nach  den 

!  „Strudeln"  zu  scbliefsen,  vorhanden.  Es  fragt  sich  nun, 
wohin  verliert  sich  das  WasserV  Vieles  weist  auf  hier 
vorhandene  unterirdische  Wasserlaufe  hin.  Es  ist  %.  B. 
von  Interesse,  dafs  fast  unmittelbar  an  dem  Ufer  des 
SchimoReroschen  Grabens,  in  der  Ecke,  wo  sich  der  auf- 
saugende Schlund  befindet,   zwei  runde   mit  dunklem 

(  Wasser  angefüllte  Höhlungen,  eingestürzte  Stellen,  liegen. 

1  Dieses  Wasser  trocknet  infolge  des  fohlenden  Kalksteins 
und  des  vorhandenen  festen  Thons  nie  aus.  Solche  mit 
Wasser  ungefüllte  Höhlungen  trifft  man  auch  weiter  im 
Osten  nach  dem  Kuschtosero  zu:  sie  hören  aber  auf. 
bevor  sie  die  Mcgra  erreichen,  wenden  sich  wahrschein- 
licherweise  nach  der  Seite  und  verlieren  sich  in  der 
Wildnis.  Fbcii  solche  Höhlungen  ziehen  sich  von  dem 
K uscht nseroscheu  Strudel  nach  dem  Kaiusee  hin.  In 
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diesen  bisweilen  1  tu  langen  und  noch  weniger  breiten 
Höhlungen  hält  sich  das  Wasser  im  Niveau  mit  «lern  des 
Kuschtosero  und  l'ndosuro.  Je  nachdem  dasl'elhc  in  den 
beiden  Seen  zunimmt ,  nimmt  es  in  den  Höhlungen  ab 
und  umgekehrt.  Auch  von  dem  Kainstrudel  aus  laufen 
nach  Otiten  in  den  sumpfigen  Niederungen  dergleichen 
Höhlungen.  Aufserdem  findet  man  fenier  auf  dem  nach 
(»steil  »ich  hinziehenden  Höhenzuge  der  Tarakanibergc 
wasserleere .  triehterartige  Höhlungen ,  die  bei  einem 
Durchmesser  von  10  ni  eine  Tiefe  von  *  in  haben. 

Die  Richtung  und  Form  dieser  Höhlungen  weint 
darauf  hin,  dafs  mau  es  hier  mit  Erdsenkungeu  zu  thuu 
hat,  die  dadurch  entstanden  sind,  dafs  unterirdische 
Wasselläufe  die  tiefer  gelegenen  Schichten  unterwaschen 
haben.  Befindet  «ich  nun  auf  einer  so  unterwaschenen 
Stelle  eine  Erhöhung,  ein  Hügel,  so  bildet  »ich  wohl  auf 
der  Oberfläche  eine  trichterförmige  Höhlung;  ob  sich  die- 
selbe aber  mit  Wasser  füllt,  hängt  lediglich  von  der  Be- 
schaffenheit des  Grundes  uud  der  Menge  der  Nieder- 
schlage ab,  da  der  unterirdische  Wasserlauf  nicht  wohl 
bis  zu  einer  Höhe  von  40  m  steigen  kann.  Anders  ist 
es  aber,  wenn  die  unterwaschenen  Stellen  in  einer 
Niederung  liegen,  dann  kann  der  unterirdische  Wasser- 
lauf an  die  Oberflache  treten,  einen  kleinen  See  oder  eine 
mit  Wasser  gefüllte  Höhlung  bilden.  Das  Niveau  dieses 
Wassers  wird  sich  immer  mit  dem  Wasserspiegel  der 
Seen  im  Gleichgewichte  halten.  Somit  wird  der  Deweis 
erbracht  sein,  dafs  unterirdische  Wasserläufe  hier  that- 
sfichlich  vorhanden  sind.  In  den  vom  Kainsee  sich  nach 
Osten  hinziehenden  Höhlungen  tritt  sogar  an  einer  Stelle 
ein  solcher  unterirdischer  Wasserlauf  als  eine  20  m  im 
Durchmesser  habende  Quelle  —  Talik  —  an  die  Ober- 
fläche. Das  Wasser  läuft  in  den  Flufa  Basika  und  aus 
demselben  als  Scholaflufs  in  den  Weifsen  See.  Der  Talik, 
dessen  Wasser  auf  der  Oberfläche  starke  Strudel  bildet, 
steht  augenscheinlich  mit  dem  Kainsee  in  Verbindung, 
je  mehr  Wasser  letzterer  hat.  desto  mehr  auch  der  Talik, 
desto  mehr  sprudelt  er.  Dt  der  See  seicht,  so  auch  der 
Talik.  Das  Wasser  des  letzteren  ist  gewöhnlich  kalt 
und  sehr  rein;  wenn  aber  der  Kainsee  stark  fällt,  der 
Strudel  zu  einem  schlammigen  Graben  wird,  so  führt 
auch  der  Talik  nur  schlammiges  Wa**er. 

Während  hier  die  Verhältnisse  ganz  klar  liegen,  be- 
ruhen solche  in  Betreff  des  Kuschtosero  und  Schiniosero 
nur  auf  Annahmen.  Das  fast  gleiche  Niveau  des  Kusch- 
tosero  mit  dem  Kainsee.  ihr  gleichzeitiges  Zu-  und  Ah- 
nehmen^  lafst  schliessen,  dafs  sie  einen  gemeinsamen 
Abflufs  haben.  Die  eingestürzten  Stellen,  die  Gräben, 
die  von  dem  einen  See  nach  dem  andern  sich  hinzieheu, 
ein  gewisses  Ab-  und  Zunehmen  des  Wassers  in  dem 
Kuschtosero  \lem  Kainsee  gegenüber,  spricht  dafür,  dafs 
das  Wasser  aus  dem  ersteren  in  den  letzteren  und  weiter 
in  den  Weifsen  See  Hiefst. 

Wro  das  Wasser  des  Schiniosero  bleibt,  ob  sich  mit 
demselben  das  dos  Dolgosero  vereinigt,  ist  nicht  festzu- 
stellen. Die  nach  Osten,  nach  dem  Kuschtosero  sich  hin- 
ziehenden Erdeenkungeu  des  Scbiuioscrosehen  Strudels 
erreichen  —  wie  erwähnt  —  den  Megrarlufs  nicht.  Ks 
ist  aber  doch  wohl  anzunehmen,  dafs  aus  dein  Schiniosero 
ein  unterirdischer  Wasserlauf  nach  Norden  läuft,  mit  der 
Megra  im  Zusammenhange  steht  und  sich  mit  dieser  iu 
den  Onegasee  ergiefst.  F.in  Beweis  dafür  ist,  dafs  im 
August  1H72  zu  einer  ganz  ungewöhnlichen  Zeit  die 
Megra  austrat  uud  weite  Fluchen  überschwemmte.  Ks 
war  nämlich  12  km  oberhalb  des  Dorfes  Koschtuga  an 
dem  linken  l:fer  des  Flusses  I'edashuia  plötzlich  eine 
Krdsenkung  entstanden,  aus  welcher  Wasser  in  Art  eines 
Springbrunnens  hervordrang  und  Schlamm,  Stein,  Sand 
4  m  hoch  euiporschleuderle.    Es  dauerte  nur  einige  Tage. 


jedoch  blieb  eine  grofse  Quelle  zurück.  Der  unterirdische 
Wasserlauf  wird  auf  undurchdringliche  Schichten  ge- 
stofsen  sein  uud  sich  so  einen  andern  Ausweg  auf  ge- 
waltsame Weise  gesucht  haben. 

l'ui  sich  das  Verschwinden  des  Wassers  eines  Sees 
zu  erklären,  nmf«  man  den  Strudel  gleichkam  als  einen 
K nihil  ansehen,  der,  geöffnet,  das  Wasser  abHiefsen  lafst. 
Ist  der  Zuflufs  größer  als  der  Abflufs,  so  füllt  «ich  der 
See.  umgekehrt  fällt  das  Wasser  und  verschwindet 
schliefslich  ganz,  worauf  allerdings  der  Wasserstand 
üherhuupt,  sowie  die  atmosphärischen  Niederschlage  Kin- 
flufs  haben.  Letztere  sind  aber  nur  im  stände,  eine  ge- 
wisse Zeitlang  das  Verschwinden  aufzuhalten  ;  den  See 
von  neuem  zu  füllen,  vermögen  sie  nicht. 

Wenn  das  Wasser  aus  den  Sein  auf  einen  längeren 
Zeitraum  .  auf  zwei ,  drei  Jahre  verschwindet .  und  bis- 
weilen zwei ,  drei .  sieben ,  neun  Jahre  lang  sich  auf 
gleichem  Niveau  erhält ,  so  entspricht  das  in  keiner 
Weise  der  Menge  der  atmosphärischen  Niederschläge. 
Man  mufs  die  Ursache  in  andern  Verhältnissen  suchen. 
I>a  in  dem  See.  aus  dem  das  Wasser  abläuft,  sich  keine 
neuen  Strudel  bilden,  mufs  die  Fälligkeit  der  bereits 
vorhaudenen,  das  Wasser  einzusaugen,  sich  steigern. 
Das  kann  aber  nur  geschehen,  wenu  sich  von  dem  unter- 
irdischen Ilauptabrtusse  ein  neuer  Arm  abzweigt,  was 
ja  in  den  Kalkstciiiforuiationen  leicht  vor  sich  gehen 
kann.  In  einem  solchen  Falle  kann  sich  der  See  nicht 
mit  Wasser  füllen.  Ebenso  ist  es  aber  möglich,  dafs  die 
unterirdischen  Wasseradern  durch  Niederbrechen  von 
Gesteinsadern  verschüttet  worden.  Eine  Folge  davon 
ist .  dafs  das  Wasser  in  dem  See  wieder  erscheint.  Er 
füllt  sich  an ,  das  Wasser  steigt ,  bis  der  unterirdische 
Wasserlauf  sich  wieder  einen  neuen  Weg  gebahnt  hat. 
Von  einer  regelrechten  Periode  kann  also  keine  Rede 
sein,  wie  das  ja  auch  aus  dem  bereits  erwähnten  Zu- 
uud  Abnehmen  des  Wassers  in  den  Seen  hervorgeht. 

Sehr  möglich  ist  es.  dafs  anfangs  an  der  Stelle  dieser 
einzelneu  Seen  entweder  abgeschlossene  Seen  oder  zu- 
sammenhängende Sümpfe  bestanden.  Das  Wasser  sickerte 
allmählich  durch  den  nachgiebigen  Boden ,  bis  es  unter 
der  Erde  in  irgend  einen  leeren  Baum  eindrang.  Dort 
fand  es  fertige  Kanäle,  welche  das  Wusser  abführten, 
indem  sie  entweder  an  der  Oberfläche  der  Erde,  und 
vielleicht  auch  auf  dem  Seeboden  selbst  sich  öffneten. 

Es  kann  leicht  sein,  dafs  die  lange  Reihe  von  Erd- 
seukungen  und  Quellen  mit  der  Zeit  noch  mehr  zunimmt, 
dafs  sie  schliefslich  eine  einzige  lauge  Erdkluft  bilden, 
auf  dessen  Grunde  ein  Flufs  Hiefst,  der  früher  ein  unter- 
irdischer Wasserlauf  war. 


Die  Flora  Kabjlien*. 

Vou  Dr.  K.  Roth»). 

Bisher  war  unsere  botanische  Kenntnis  des  Di"r- 
djuragebirges ,  welches  sich  etwa  150  km  weit  hinzieht, 
eine  geringe,  und  doch  ist  dieses  Glied  von  hervor- 
ragendem Interesse  für  die  pflanzengeographische  Figu- 
ration  der  Mittelmeerländer.  Die  Bergtlora,  welche  sich 
bis  zu  den  Höhen  des  Djurdjuras  erstreckt  und  iu  ein- 
zelnen Gipfeln  bis  zu  710,  870,  88a,  1278,  ja  1315  in 
hinaufreicht,  giebt  zu  interessanten  Ausblicken  nach 
den  andern  Meditcrranvegetationsgebietcu  Anlafs. 

Der  geologische  Aufbau  des  Djurdjurainassivs  ist 
ziemlich  kompliziert;  mau  findet  Gneis  und  Granit, 
stöfst  auf  Kalk  und  Sandstein,  trifft  Numtnuliten  an 
und    Schieferlageii ,   bisweilen    Marmor   und  Glimmer. 


')  Kaeh  O.  DeUnux.  Klore  du  la  Kabylia  du  Djurdjtira 
Paris,  0.  Klinckricck,  ISt'4. 
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Richtigen  Kulturboden  trifft  man  selten  auf  don  An- 
höben und  in  den  Bergen ,  doch  bietet  der  Untergrund 
Gelegenheit  zu  der  Entfaltung  einer  aufgorst  mannig- 
faltigen Flora. 

Das  ganze  Gebiet  zerfällt  naturgcraäfs  in  vier  Zonen. 
Die  erste  Zone  umfafst  die  eigentliche  Strandflora, 
welche  sich  überall  am  Meere  findet  und  sich  niemals 
weit  Ton  den  Ufern  entfernt  ;  diejenige  unseres  Gebiets- 
struifens  unterscheidet  sich  demnach  nicht  von  der 
Algiers,  Orans  und  der  anderen  benachbarten  Länder. 
Immerhin  aber  zählt  Debeaux  einige  liO  typische  Ver- 
treter dieser  Pflanzenklaase  auf,  von  dem  wir  Kchiutn 
maritimum  und  Polygonuni  maritinium  als  nässende 
Heispiele  erwähnen  wollen.  Eine  zweite  Gesellschaft 
findet  sich  ferner  in  diesem  Litorale,  ohne  als  Strand- 
gewächse angesprochen  werden  zu  dürfen,  da  sie  sich 
ebenso  gut  bis  in  die  folgende  Zone  hineinziehen,  in  den 
unteren  Thalabschuitten  auftreten  und  selbst  einzeln  bis 
in  die  Vorberge  vordringen.  Von  bekannteren  Pflanzen 
sind  dies  beispielsweise  Cspparis  rupestris ,  Erodium 
malacoides  nnd  moschatum ,  Dancus  -  Arten ,  Bcllis  syl- 
vestris, Erica  arboreo. 

Anders  verhält  sich  die  Vegetation  in  den  Ebenen 
(zweite  Zone),  welche  sich  um  die  Strandzone  an- 
schlichen, und  in  den  unteren  Thalabschnitten.  Hier 
haben  wir  es  mit  einer  reinen  mediterranen  Flora  zu 
tbun,  welche  selbstverständlich  in  erstero  einzelne  Vor- 
läufer entsendet  und  anderseits  auch  von  den  Vor- 
herigen Benitz  zu  ergreifen  sucht.  Da  die  Nordwinde 
teilweise  abgefangen  werden  und  dadurch  zum  Teil  ein 
wärmeres  Klima  herrscht,  treten  hier  auch  nicht  wenige 
Saharapflanzen  auf. 

Die  dritte  Zone  umfufst  etwa  die  Erhebungen 
von  800  bis  1 1 00  m ,  wo  Gebüsche  von  Erica  arborea, 
Arbutus  Uutxlo,  Calycotome  spinosa,  Quercus -Arten  »ich 
vorfinden  und  zum  Teil  zu  wahren  Wäldern  sich  zu- 
sammenschliefseu.  Der  Reichtum  an  charakteristischen 
Erscheinungen  ist  bereits  bedeutend  gröfser,  die  Auf- 
zählung weist  sieben  Namen  auf,  darunter  von  bekann- 
teren Erscheinungen  Acer  monspessulanum ,  Stcinbrech- 
arteu,  eine  grofse  Reihe  von  Korbblütlern,  Fraxiuus 
australis,  ('eltis  australis  u.  s.  w. 

Bei  der  Bergzone  unterscheidet  man  leicht  die 
drei  Unterabteilungen  durch  das  Auftreten  von  gewissen 
Gcwächseu;  so  ist  die  untere,  welche  sich  etwa  800 
bis  1180m  erstreckt,  durch  Eichenwaldungen  gekenn- 
zeichnet, welche  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  vor- 
hergehenden Zonu  nicht  verkeuueu  lassen.  Immer- 
hin ist  aber  der  Gesamteindruck  der  Vegetation  ein 
anderer,  die  Arten  teilweise  verschieden,  und  das  Auf- 
treten besonderer  charakteristischer  Pflanzen  macht 
die  Trennung  vollständig  notwendig.  Vcrinifst  wurden 
bisher  in  dieser  unteren  Bergpartie  sowohl  die  echte 
Kustanie,  wie  die  PinuB  alpensis,  deren  Vorkommen  zu 
erwarten  war. 

Der  mittlere  Streifen,  welcher  bei  1000  m  Hübe  etwa 
einsetzt,  endet  bei  der  Erhebung  von  etwa  HiOOm,  der 
unteren  Grenze  der  Matten.  Die  Flora  ist  recht  mannig- 
faltig und  weist  ebenso  Vertreter  der  vorherigen  Zone 


wie  solche  der  obersten  Gebirgspartie  auf,  birgt  aber 
dabei  eine  hinreichende  Menge  eigenartiger  Gewächse. 

Die  oberste  Zone  erinnert  in  ihrer  Vegetation  un- 
gemein an  die  entsprechende  in  Spanien,  Korsika,  Sicilieu. 
Mittelitalien,  an  die  Pyrenäen  und  Alpen;  man  glaubt 
sich  in  die  dortigen  Gegenden  versetzt,  mau  trifft  die- 
selben sogenannten  Alpenpflanzen,  freilich  untermischt 
mit  Formen,  welche  dem  Djurdjura  eigentümlich  sind 
und  bisher  nur  auf  diesem  Gebirgsstocke  angetroffen 
wurden.  So  zählt  Debeaux  allein  für  dieses  relativ 
kleine  Gebiet  44  endemische  Gewächse  auf,  wobei 
freilich  dahingestellt  bleiben  mag,  ob  nicht  bei  der  fort- 
schreitenden Erforschung  der  Nachbargebiete  so  manche 
dieser  Erscheinungen  auch  in  der  näheren  oder  weiteren 
Ferne  wieder  auftaueben  wird. 

Bisher  gelang  es  Debeaux,  1710  Arten  für  die  in  Frage 
kommeude  Länderstrecke  aufzuzählen,  von  denen  in 
Europa  464  oder  27  Prozent  wiederkehren,  was  als  ein 
ungewöhnlich  hoher  Prozentsatz  bezeichnet  werden  mufs; 
die  eigentliche  Mittelmeerflora  ist  mit  449  Arten  ver- 
treten, was  einem  Prozentsatze  von  20.2  gleichkommt  und 
etwa  ein  Viertel  der  Gesamtzahl  ausmacht. 

Selbstverständlich  tritt  eine  gröfsere  Ähnlichkeit  mit 
dem  westlichen  Moditerraugcbiute  auf,  mit  Südfrankreich, 
den  italienischen  Inseln  n.  s.  w.,  die  sich  in  der  Zahl 
234  oder  einem  Prozentsatze  von  14  äufsert.  Spanien 
und  Portugal  weist  mit  der  Kabylie  die  gröfsteu  Be- 
ziehungen in  den  beiderseitigen  Floren  auf,  welche  in 
1T>2  Pflanzen  einen  sprechenden  Ausdruck  findet;  natür- 
lich handelt  es  sich  hierbei  nur  um  Formen,  welche  allein 
der  iberischen  Halbinsel  und  unserem  Gebiete  zukommen. 

Die  Flora  der  Kabylie  erhält  aber  dadurch  ihren 
ganz  besonderen  Anstrich  und  erweckt  deshalb  das 
hervorragende  Interesse  aller  Botaniker,  weil  sie  mit 
dem  westlichen  Teile  Nordafrikas  über  eine  so  grofse 
Reihe  eigentümlicher  Pflanzen  verfügt  Ihre  Zahl  be- 
trägt 27<i  oder  lti  Proz.  der  Gesamtsumme  und  nahezu 
50  vou  ihnen  sind  scheinbar  auf  das  Litorale  der  Kabylie 
oder  den  Bergstock  des  Djurdjura  beschränkt,  wenigstens 
ist  ein  anderweitiges  Vorkommen  bisher  unbekannt. 

Wie  ungeheuer  sticht  diese  grofse  Zahl  von  don  Re- 
sultaten der  botanischen  hrfoiuchung  des  Hochplateaus 
von  Boghar  ab,  wo  Debeaux  innerhalb  zweier  Jahre  und 
auf  beinahe  tagtüglicheu  Kxkursionon  nur  eine  eu- 
demische  Art  festzustellen  und  aufzufinden  vermochte! 

Es  dürfte  auch  von  Interesse  sein ,  noch  einen  Ver- 
gleich mit  der  Ge.iamtflora  Algiers  zu  ziehen.  Man  wird 
nicht  fehlgehen,  wenn  man  annimmt  dafs  die  algerische 
Flora  ungefähr  3800  Species  beherbergt;  stellt  man 
diesen  die  1710  Arten  der  Kabylie  gegenüber,  so  kommt 
man  auf  nahezu  die  Hälfte  der  Vegetation,  welche  in 
den  drei  algerischen  Proviuzun  vorhundeu  ist.  Man  hat 
es  also  in  der  Kabylie  mit  einer  stark  entwickelten 
Vegetation  zu  thun,  welche  ihren  Reichtum  der  so  über- 
aus günstigen  Lage  verdankt,  bei  welcher  sich  neben 
der  an  sich  hochbedeutsnmen  Mediterranflora  nördliche 
europäische  Gewächse  mit  Vertretern  der  Sahara  und 
der  atlantischen  Association  im  Siuue  Cossons  ver- 
mengen und  vermischen. 


Büclierschau. 


Dr.  C.  J.  TTynnendts  Francken,  D*  Kvolutie  v»n  het 
Uuwelijk.    Leiden,  E.  J.  Brill,  IHM. 

Der  Verfasser  hat  den  Mahstab,  nach  welchem  er  »ein 
Buch  beurU'ill  haben  will,  nicht  angegeben,  doch  glaube  ich, 
dafs  man  dem  Buche  Unrecht  tbnte,  wenu  man  e»  anders 
denn  als  eine  gemeinremändliche ,   kurze  (und  deutliche) 


Einführung  in  das  Btudium  seines  Gegenstandes  bezeichnete. 
Jedenfall«  werde  ich  es  «1»  ein  «dehe»  beurteilen,  und  ich  freue 
mich,  es  unter  dieser  Voraussetzung  auch  loben  zu  können. 
8ogar  die  Eigentümlichkeit,  dafs  der  Verfasser  bsi  der  Be- 
handlung der  Hauptprobleme  blofs  die  Lösungen  der  besten 
Forscher  anführt  und  kurz  bespricht,  die  eigene  Schlufs- 
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folgerang  aber  fortläfst,  darf  unter  der  genannten  Bedingung 
nur  gelobt  werten.  Ohne  ganz  andern  eingebend«  ver- 
gleichende oiler  psychologische  Forschungen  i»t  ja  eine  Ent- 
scheidung zwischen  den  hervorragenden  Hypotheken  auf 
diesem  Oehiete  durchaut  unmöglich.  Eine  tone,  wenn  auch 
richtige  oder  scharfsinnige  Bemerkung  (wie  deren  in  dem 
Buche  viele  vorkommen)  Irilgt  zu  der  wissenschaftliche» 
Forschung  und  der  Entscheidung  zwischen  den  Hypothesen 
geradezu  Dicht*  bei.  Für  eine  Einführung  in  dieses  hoch- 
interessante Forschungsgebiet  dürfte  es  alx-r  als  ein  Ver- 
dienst gelten,  auf  den  unentschiedenen  Stand  der  Probleme 
in  unserer  grüujungen  Wissenschaft  in  der  genannten  Weise 
aufmerksam  zu  machen.  Die  unwissenschaftliche,  bei  diesem 
Korschungsxweige  zu  noch  völlig  unlwrechtigten  Illusionen  auf- 
weckende Zuversichtlichkeit  fehlt  hier  glücklicherweise.  Der 
L»*rr  behalt  den  Eindruck ,  daf»  er  hier  mit  einem  Teile 
einer  erst  nach  Exaktheit  ringenden  Naturwissenschaft  zu 
thun  hat.  —  Fin  anderes,  im  Momente  vielleicht  noch 
hoher»  Verdienst  fehlt  a»*r  dieser  Einführung  volhtandig, 
ich  meine  ilie  Darstellung  und  Illustration  der  zu  befolgen- 
den Methoden.  Der  Leser  erführt  nicht,  wie  im  allgemeinen 
in  der  Ethnologie  die  sichersten  Hesultatc  erzielt  werden 
können,  nicht  wie  dir  IteliAndelteii  Probleme  nach  den  Er- 
gebnissen methodologischer  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete 
in  sobarfsinnlgster  und  exaktester  Weise  angegriffen  werden 
müssen,  um  statt  widerstreitender  Hypothesen  ein  Resultat 
zu  erreichen,  das  bei  den  KachversUndigen  als  gesichert 
gelten  und  den  klügsten  Einwürfen  stand  halten  konnte. 

Wie  das  Buch  ist ,  wünsche  ich  ihm  aber  viele  Leser 
unter  den  anfangenden  Ethnologen  und  besonders  unter  den 
Juristen. 

Vvlp  b  Arnheim.  Steinmetz. 

Otto  Polltnann,  Die  Ei  fei.  Forschungen  zur  deutschen 
Landes-  und  Volkskunde,  herausgegelien  von  A.  KirchholT, 
Bd.  H,  Heft  5,  Stuttgart,  J.  Kngelhorn,  IKV4. 

Mit  der  Eifel  gelangt  in  den  Forschungen  zur  deutschen 
Landes-  und  Volkskunde  das  geologisch  iiiteresxanteste  Fleck- 
chen Erde  im  Bereiche  unsere«  Vaterlandes  zur  iiidii.. graphi- 
schen Bearbeitung,  jenes  Gebirge  mit  den  zahlreichen  Kratern, 
Aschen-  und  Hchlackcnkegelii  in  zum  Teil  so  auffällig  frischer 
Erhaltung,  wie  sie  nur  die  Gebiete  grofsartiger  vulkanischer 
Thätigkeit  der  Gegenwart  zeigen.  TlintMichlich  sind  ja  auch 
die  Eifeler  Vulkane  jugendlichen  Alters  und  gehören  geo- 
logisch goprochen  einer  ganz  jungen  Vergangenheit  an,  und 
wenn  auch  die  Eruptionen  wohl  nicht  mehr  in  die  historix-he 
Zeit  hineinreichten,  so  dürften  doch  auf  Grund  unzweideutiger 
Beobachtungen  die  alUn  Ureinwohner  de»  Gebietes  noch  die 
Schrecken  der  letzten  verheerenden  Aschenauawürfe  der  Eifel- 
vnlkane  mit  erlebt  haben. 

Geographisch  ist  das  Gebiet  der  Eifel  (deren  Bezeichnung 
im  H.  Jahrhundert  auftritt)  ziemlich  unsicher  tiegrenzt;  im 
allgemeinen  kann  es  als  jener  Teil  des  rheinischen  Schiefer- 
gebirges  angesehen  werden,  der  sich  nordwestlich  vom  Rhein« 
un<l  bis  zur  Saar  und  Ahr  erstreckt. 

Nach  dein  Verfasser  wäre  die  Eifel  rein  topographisch 
in  folgende  Abschnitte  zu  zerlegen;  in  ilie  Nordwesteifel  mit 
dem  Hohen  Venn,  dem  l-ofsheimer  Walde  und  der  Schneifel 
—  die  Hohe  Eifel  welche  in  der  basaltgekrönteti  Hohen  Acht 
<7>i0ni)  kulminiert  — ,  ilie  iu  steilem  Abfall  an  der  Mosel 
endende  Westeifel  —  die  Vordereifel  und  das  Klieingebiet  der 
Eifel  — .  Der  Hohe  Venn  ist  bei  seiner  exponierten  nord- 
westlichen Höhenlage  mit  im  Mittel  von  fi.*>0  tu  bekanntlich 
der  unwirtlichste  Teil  des  Gebirges  und  der  an  Niederschlugen 
reichste,  es  ist  eine  Kegion  der  Venne,  Hochmoore.  Die  An- 
lage der  Wohnungen  i«t  in  auffalliger  Weise  den  ungünstigen 
klimatischen  Verhaltnisse  angt-pafst ;  mit  Rücksicht  auf  die 
ausgesprochene  nordwestliche  Wetterseite,  welche  Im  Winter 
grofse  Rchtieemaasen  bringt,  reicht  hier  das  Dach  der  nur 
einstöckigen  Häuser  bis  zur  Erde,  während  die  offene  Front 
in  Südosten  liegt;  einen  weiteren  Schutz  gewährt  eine  bis 
xn in  DachKrst  reichende,  auch  den  llofruiim  umfassende 
lelwnde  Buchenhecke. 

Die  Hohe  Eifel,  die  letzte  bedeutende  Anschwellung 
südlich  der  Ahr,  grenzt  westlich  an  das  1-ancher  Vulkan- 
gebiet,  südlich  an  Malfeld  und  Vordereifel  —  in  der  West- 
eifel stellt  »ich  bereits  Trias  und  Jur*  ein.  In  Norden  steigt 
der  Uuntsandstein  in  derselben  bis  zu  jM'm  auf.  noch  mehr 
kommt  der  für  die  Triasgrhiet«  charakteristische  Plateau- 
Charakter  in  der  Vordereifel.  der  direkten  südlichen  Fort- 
setzung der  Hohen  Eifel,  zur  Geltung.  Die  Hohen  fallen  hier  1 
von  400  bis  Jon  m  zu  .'ioo  m  ab. 

In  dem  Rheingcbivtc  der  Eifel  drängen  sich  hauptsäch- 
lich die  vulkanischen  Erscheinungen  zusammen. 

Die  wesentliche  Grundlage  des  Eifeler  Berglande»  be- 
steht aus  devonischen  Komplexen,  dem  o,uarziti»clien  und 


grauwackigen  Unterdevon  (Siegener  Grauwacke  und  Koblenz- 
<iuarzite)  und  dem  kalkigen  Mitteldevon.  Ältere  Schichten 
treten  im  Hohen  Venn  zu  Tag«;  es  sind  Qoarzite  und  phyllit- 
artige  Thonschiefer,  zum  Teil  Dachschlefer,  wozu  auch  die  be- 
kannten Ottrelitschiefer  gehören,  welche  man  dem  Cambrium 
zuzusprechen  pflegt.  Zwischen  ihnen  und  dem  Devon  des 
Gebietes  fehlt  das  ganze  Silur.  Ganz  lokal  beim  Bau  der 
Bahn  von  Aachen  nach  Gerolstein  bloßgelegt,  tritt  unter  dem 
Cambrium  Granit  hervor,  welchen  der  Verfasser  irrtümlich 
als  Repräsentanten  der  archäischen  Formation  in  diesem  Ge- 
biete l*z*iehnet.  Ob  dieselbe  ülierhatipt  vertreten  ist,  auch 
nur  in  den  sogenannten  Lesesteinen  des  Laachergebiet*» .  den 
als  Einschlüsse  der  Laven  auftretenden  Fragmenten  von 
kristallinen  Schiefern,  ist  noch  durchaus  fraglich. 

In  der  Karbonzeit  erfolgte  eine  machtig«  Auffaltung  de« 
Gebirges  zu  Südost-  bis  nordweststreichenden  Satteln  und 
Mulden.  Die  erste  bedeutende  Abrasion  erfolgte  durch  das 
besonders  von  Norden  her  vorrückende  Buntsandsteinmeer,  eine 
wegen  seiner  Bleierzfuhrung  technisch  wichtige  Ablagerung 
Mldet  der  als  Küstenfacies  entwickelte  konglomeratische  Band- 
stein von  Kommern. 

Nur  im  südwestlichen  Teile  des  Gebirges  sind  Aber 
Buntsandsteiu  Muschelkalk  und  Keuper  erhalten.  Bei  Aachen 
findet  sich  die  Kreide  entwickelt,  vielleicht  als  Restteil  einer 
ehemals  auch  noch  die  Hohe  Venn  in  Ablagerungen  von 
Flintmergeln  überziehenden  Decke. 

Reichlich  entwickelt  und  noch  gegenwartig  weit  ver- 
breitet ist  dagegen  das  Tertiär  mit  Bildungen  von  Kie«,  Band, 
Thon  und  Braunkohle,  die  in  Verbindung  und  Wechsel- 
lagerung  mit  den  Vulkanprodukten  des  Laaebcr  Sees  treten. 
In  Nord  und  Süd  bespült«  das  Tertiarmeer  da*  flachwellig« 
Plateau  der  Eifel ,  drang  in  verschiedene  Buchten  desfelben 
ein,  wahrend  es  selbst  an  verschiedenen  Stellen  kleinere  and 
größere  Binnenseen  trug.  Die  Bedingungen  zu  beträchtlichen 
Anhäufungen  von  organischer  Substanz,  wie  am  Rande  der 
kölnischen  Bucht,  fehlten  hier. 

Alte  Eruptivgesteine  sind  in  der  Eifel  recht  spärlich  — 
aufser  einigen  DiatMisvorknmmen  mufs  der  erwähnte  Granit 
hierher  gerechnet  werdeu.  Eine  um  so  lebhaftere  eruptive 
Thatigkeit  entwickelte  sich  in  der  Tertiärzeit  und  dauerte 
bis  in  die  jüngere  Diluvialzeit  an.  Die  Eruptivergufsmassen 
folgen  sich  ihrem  Alter  nach  als  Tracbyt,  Andesit  und  Basalt. 
In  den  Eifeler  Blinken,  vorwiegend  Feldspnthbasalten ,  er- 
reicht die  Basalt  region ,  welche  sich  von  Oberschlesien  quer 
durch  Mitteleuropa  erstreckt,  ihr  Ende,  sie  bilden  mit  ihren 
meint  dominierenden  Kuppen  ein  charakteristisches,  topo- 
graphisches Element  der  Landschaft  und  häufen  sich  be- 
sonders im  Flul'-gebicte  der  Ahr  au.  Jünger  als  di«  massigen 
Basalte  sind  wiederum  die  l«isalti*chen  schlackigen  Laven 
und  Schlacke-Muffe,  welche  aber  Leucit-  und  Ncphelintmsnlten 
nngehöreii.  Die  letzten  und  jüngsten  Produkte  des  Eifeler 
Vulkans  sind  wiederum  etwas  saurer  und  bestehen  aus 
phonolithis'  In  n  Ergossen  mit  zugehörigen  Tuffen  und  Bims- 
steiniiimwürfeii.  Den  Hauptscliauplau  der  vulkanischen  Thatig- 
keit bildet  die  Vordereifel  —  hier  ordnen  sich  die  grofsen 
Anhäufungen  einer  4»  km  langen  Spulte  entlang  —  eine  Fülle 
von  Kratern  und  Maaren  (Kxplosionskratern),  Schlacken- 
kegeln und  Lavastrümen  stellt  sich  ein.  Der  Kessel  dos 
Meerfelder  Maares  hat  einen  Durchmesser  von  1400  m.  Zur 
Zeit  der  jüngeren  Tuffbildungeu  waren  die  Thäler  schon  vor- 
handen ,  sie  wurden  durch  dieselben  aufgefüllt  bezw.  ab- 
gesperrt und  hatten  seither  von  neuem  eine  Vertiefung  von 
ho  m  erfahren.  Die  vulkanischen  Aschen  und  Sande  wurden 
durch  die  Winde  in  weite  Umgebung  fortgeführt,  über  40  km 
weit.  Der  sicherlich  imposanteste  Vulkankegel  der  Vorder- 
eifel ist  der  Moseuherg  mit  519m,  der  höchste  dagegen  der 
Ernstberg  flu»  m.  Der  von  Südost  nach  Nordwest  gestreckte 
Bücken  des  ersteren  ist  durch  vier  krnterförmige  Vertiefungen 
,  unterbrochen,  aus  deren  südlichster  sich  ein  noch  nachweis- 
1  barer  Lavastrotn  von  Kloo  in  Lange  ergofs. 

In  dem  abgesonderten  Ijiachervulkaiigehiete  ordnen  sich 
die  Ausbrüche  hing«  einer  3?  kin  langen  Zone,  die  21  km 
|  breit  ist.  In  ihrem  CVntrum  liegt  der  Laacher  See,  der 
großartigste  der  Eifeler  Maare,  an  seiner  Wasserfläche  mit 
einem  Durchmesser  von  2,7  km,  dnlwi  nur  51  tu  tief,  randlich 
gekrönt  vom  Lancherkopf  (4:->ttni|,  dem  Veitskopf  (420  m), 
Krufter  Ofen  (4*6)  und  Tellberg.  Der  Krufter  Ofen  bildet 
zugleich  die  höchste  Spitze  am  Bande  eines  andern  Kraters, 
dessen  Sohle  noch  10  m  tiefer  als  der  Spiegel  des  Laacher 
See»  liegt.  Im  Laacher  Gebiete  erreichen  gerade  die  TuflT- 
bildungen  (basaltische,  Pbonolith-  und  Trachyttuffe)  eine 
großartige  Entfaltung.  Die  basaltischen  Tuffe  sind  di«  ältesten 
und  liegen  noch  unter  den  Basaltströmvii ,  sie  leiteten  die 
eruptive  Thatigkeit  ein.  Der  Obermemliger  Leucitphonolith- 
tnff  bildet  eine  2u  m  mächtige,  l*,J  km  lange  und  4  km  breite 
Decke     Jünger  als  der  Phonolithtnff  ist  der  bekannte,  als 


Digitized  by  Google 


388 


Au«  allen 


Traf»  liezeichnele  BimsBteintuff  des  Brohlthales.  Die  letale 
grofse,  vom  Laaehor  See  ausgebende  Birnssteinübcrscliüuung 
erstreckt  «ich  nlwr  ein  Gebiet  von  etwa  14  Quadratmeilen,  sie 
gehört  bereit«  der  jüngeren  Diluvialzeit  an.  Bei  Andernach 
deckt  diese  Schicht  Londehni,  der  Knochen  und  menschliche 
Artefakte  einschließt.  Bekannt  sind  die  zahlreichen  Mineral- 
quellen  de«   Eifeler  Vulkangebiete*   und   die  Kohlensäure- 


exhalationen ,  die  Motetten,  die  letzten  Nachwirkungen  der 
vulkanischen  Thätigkeit,  Eine  verhältnisniafsig  ausführliche 
Besprechung  erfahren  die  hydrographischen  Verhältnisse,  wie 
uns  scheint  unter  Einllcchtung  von  viel  zu  viel  Detailangaben, 
um  <ihne  Special  karten ,  etwa  im  Maßstäbe  l:  35000 ,  ver- 
standen werden  zu  können. 

Heidelberg.  A.  Bauer. 


Aus  allen  Erdteilen. 


—  Der  Sklavenhandel  in  Britisch  -Njassaland. 
Der  englische  Generalkonsul  H.  H.  Johnston  sendete  von 
Zomba  au*  am  .11.  März  1B94  Uber  die  Zustände  in  Knglisch- 
Centralafrika  einen  Beriebt  ein ,  welchen  daB  englische  Blau- 
buch  Nr.  6  (Afrika)  kürzlich  veröffentlicht  hat.  Der  geo- 
graphische luhalt  desfelheu  wurde  der  Hauptsache  nach 
schon  im  „Globus"  («5.  Ban<l,  8.  183)  mitgeteilt.  Interessant 
und  zum  Teil  neu  ist  die  Darstellung  über  den  gegenwartigen 
Stand  de»  Sklavenhandels,  Vor  ICSI,  also  vor  der  Zeit  de* 
englischen  Protektorat»  wurden  aus  Xyaxsaland  allein  gegen 
2100  Sklaven  jahrlich  exportiert;  gegenwartig  ist  die  Anzahl 
auf  etwa  1000  zurückgegangen,  von  denen  luv)  nach  der 
Küste  gebracht  werden;  HO  von  diesen  100  gelangen  nach 
Madagaskar.  Seit  1891  liefreileu  die  Kngläiider  Krtl  Sklaven. — 
An  der  Sklavenjagd  und  dem  Sklavenhandel  beteiligen  sich 
vor  allem  die  in  geringer  Kahl  ansässigen  Araber.  Am 
ärgsten  hausen  »ie  in  der  Gegend  zwischen  dem  Njassa-  uml 
Tanganikasee.  Gefährlich  werden  sie  der  europäischen  Kolo- 
nisation hauptsächlich  durch  die  hervorragende  Stellung, 
welche  sie  vermöge  ihrer  Civiliaatiou  bei  den  Kiugeborenen 
einnehmen  ;  sie  Bind  mit  ihren  Sitten  den  Negern  viel  sym- 
pathischer; sie  imponieren  durch  ihr  energisches  Auftreten 
viel  mehr  als  die  WeilVen.  Ehe  sie  nicht  vollkommen  aus- 
gerottet oder  vertrieben  sind,  kann  an  dauernd  friedliche  Zu- 
stände im  englischen  Centralafrika  wirklich  nicht  gedacht 
werden.  Mit  ihrem  wüsten  Treit>en  wetteifern  im  Norden 
die  Waniamue»),  im  Süden  die  .»eh  warzen  Portugiesen". 
Die  mächtigsten  unter  den  Sklavenjagern  sind  die  Yao«  am 
Südende  des  Njassasees ;  auf  die  Vernichtung  ihrer  drei  vor- 
nehmsten Häuptling«}  richten  sich  in  neuester  Zeit  die  Kriegs- 
Züge  der  Engländer.  B.  F. 

—  Paläolitbischc  Funde  au«  den  Höhlen  in 
Bübelaud  im  Harz.  In  der  Sitzung  des  Vereins  für  Natur- 
wissenschaft zu  Braunschweig  vom  25.  OktoW  18tf4  legte 
Professor  NV.  Blasius  die  bisher  in  den  Kübeländer  Hohlen 
gefundenen  paläobthischen  Feuersteingerät«  vor.  Der  erst« 
derartige  Fund,  ein  messerartiger  Keiiersteitispun ,  wurde  im 
Jahre  1892  vom  Muscumsassisteui  Grahowsky  in  der  Hermanns- 
höhle  entdeckt.  Bald  darauf  wurden  von  demselben  auch 
in  dem  ueuerschlosseuene  Teile  der  altbekannten  Haumanns- 
bohle,  und  zwar  am  sogenannten  ,KnocbeiifcldcJ,  eine  Reihe 
von  Knochenfutiden  gemacht,  die  derselbe  aU  vom  Diluvial- 
menschen  bearlx-itete  erklärte.  HesUUigt  wurde  »eine  An- 
nahme durch  Funde  von  Feuersteingeriiten,  die  von  Professur 
W.  Blasius  auch  noch  im  Jahre  1S!'2  an  derselben  Stelle  zu 
Tage  gefordert  wurden.  Es  wurden  etwa  1  m  tief  unter 
der  Süiterdec-ke  im  ÜerOll  ein  Schaber  und  zwei  Lanzen- 
spitzen  au«  milchweifsetu  Feuerstein  gefunden,  die  in  Dezug 
auf  die  Form  vollständig  den  sogenannten  Mou&tier'schen 
Typus  der  französischen  Forscher  zeigen,  Bei  den  Aus- 
grabungen im  Jahre  Ic'.M  wurden  noch  drei  Schaber,  darunter 
zwei  sogenannt«  Hnhlschaber  und  eine  Lanzcnspitze  von  dem- 
selben Typus,  doch  wesentlich  anderer  Form  gefunden,  auch 
kam  ein  Stück  Magneteisenstein  zu  Tage.  Durch  diese 
hochinteressanten  Funde  ist  die  Anwesenheit  de« 
Menschen  Im  Harz  /.  ur  Diluvialzeit .  also  gleichzeitig 
mit  dem  Höhlenbären,  aufser  allem  Zweifel  gustellt. 

—  Steiuzcitfundc  au«  Tunis  sind  seit  189*  wieder- 
holt tieschrii-tx-n  worden.  Namentlich  haben  die  Franzosen 
Colügnon  lin  ,l,fn  tige»  de  la  pierre  en  Tuuisie.  Bulletin  de 
la  Soc.  d'Authropologie  lst*>lj  und  Moreau  (Notice  »ur  des 
silex  Uilli-s  recueillis  en  Tuuisie.  Kevuc  d'Kthuogruphie 
l*tf#)  darüber  berichtet.  Neuerdings  hat  Dr.  Coüillault.  der 
zwei  Jahre  als  Arzt  im  Lager  von  tiafsa  in  Tunis  stationiert 
war  und  zum  Teil  auf  densellsjn  Fundstellen  wie  Colligunn 
Bammelte,  in  der  Zeitschrill  „L"Atitliro|>o|ogie-  (|a»4,  p.  ,%30 
bis  )  Mitteilungen  über  seine  Funde  gemuchl.  Die  älteste 
Ablagerung  und  Fundstelle  bearbeiieter  Feuersteine  rindet 
sich  etwa  K.o  ni  weltlich  von  Uafsa  in  dem  Pudding»tein 
eine«  Hügels,  au  den  sich  das  kleine  Dorf  Sidi-Dou-  Yahia  an- 


lehnt. Es  fanden  sich  hier  zehn  bearbeitete  Stücke,  die  zum 
Teil  den  Typus  von  Chelles,  zum  Teil  den  von  Moustier 
zeigten.  Der  zweite  Fund  platz  liegt  am  rechten  Ufer  de» 
l'Oüed  -  Baiäche ,  2  km  nördlich  vom  Dorfe  ßidi  Mausur.  Ei 
zieht  sich  hier  der  Djebel  -  Assalah  längs  des  FlulVbettes 
hin,  welcher  Ahstürze  von  lo  m  Hohe  bildet,  in  denen  ver- 
schiedene Ablagerungen  Bicb  deutlich  unterscheiden  lauen. 
In  der  Tiefe  von  3  bis  5  m ,  bis  zum  gegenwärtigen  Flufs- 
niveau  herab,  finden  sich  bearbeitete  Feuersteine,  und  zwar 
liegeu  die  mandelförmigen,  auf  beiden  Beiten  zugeschlageneu 
Feuersteine  des  Chelles- Typus  in  der  untersten  Schicht,  die 
einseitig  bearbeiteten  Stück«,  mit  »ehr  ausgesprochener  Schlag- 
zwiebel,  vom  Moustiertypus  in  der  darüberliegenden  Schicht. 
Knochen  sind  in  diesen  Schichten  nicht  gefunden.  Oft 
werden  nun  infolge  der  Unwetter,  die  in  diesen  Gegenden 
mit  plötzlicher  Heftigkeit  auftreten,  die  gewöhnlich  trockenen 
Flußbetten  zu  reissenden  Strömen.  Sie  unterspülen  die  Ufer 
und  lockern  die  prähistorischen  Geräte  au»  ihren  Schichten, 
so  dafs  man  sie,  wenn  das  Waaser  »ich  verlaufen  hat,  im 
Flußbett«  auflesen  kann.  Auch  an  vier  andern  Punkten 
in  8  bis  «okui  Entfernung  von  Gaff»  hat  Couitlault  in  den 
trockenen  FltilVtietten  ähnliche  Funde  gemacht,  ein  Beweis, 
dafs  die  vorgeschichtliche  Bevölkerung,  welche  diese  Geräte 
anfertigte ,  da»  ganze  Gebiet  des  südlichen  Tunis  bevölkerte. 
In  den  mittleren  Schichten  des  vorhin  genannten  Aufschlüssle* 
rinden  sieb  gar  keine  Artefakt«;  e«  scheint,  dafs  zur  Zeit 
ihrer  Bildung  die  Gegend  unbevölkert  war.  Dagegen  ist  die 
ol*rst«  Schicht  und  die  heulige  Oberfläche  reich  an  Artefakten 


aus  Feuerstein,  der  aber  durch  seine  weil'»«  Patina  leicht  von 
dem  au»  den  tiefen  Schiebten  unterschieden  werden  kann. 
Die  Formen  dieser  Geräte,  z.  B.  der  gestielten  Pfeilspitzen, 
erinnern  an  die  Funde  von  Magdalene,  doch  kommen  auch 
Gegenstände  von  Moustierschcm  Typus  vor,  welche  aber  eine 
bessere  sekundäre  Bearbeitung  als  die  in  den  liefen  Schichten 
zeigen.  An  drei  Stelleu  der  Umgebung  von  Gafsa  fand 
Coüillault  endlich  an  der  Oberfläche  Funde,  die  vollständig 
den  Typus  der  Funde  von  Solutrc  zeigten.  Er  hält  sie  für 
Erzeugnisse  eine»  fremden,  eindringenden  Volkes,  in  ver- 
hältnismäfsig  später  Zeit  hergestellt,  während  die  übrigen 
Typen,  da  sich  zwischen  ihnen  Ül>ergang»fonnen  nachweisen 
lassen,  von  einem  ansässigen  Volke  herrühren,  daa  durch 
Vervollkommnung  der  Arbeitsweise  von  Stufe  zu  Stufe  diene 
Geräte  schuf.  —  Geschliffene  Gegenstände  von  Stein  hat 
Coüillault  gar  nicht  gefunden. 


-  Die  Zahl  der  Analphabeten  in  den  Vereinigten 
Staaten  hat  »ich  al*rma!»  verringert,  wie  au»  dem  jüngst 
veröffentlichten  Abschnitte  „Illiteracy "  de*  elften  Census  (1890) 
hervorgeht.  Dabei  ist  stet»  nur  der  Teil  der  Bevölkerung  in 
Betracht  gezogen  worden,  welcher  zehn  Jahre  und  darüber 
alt  i.t. 


1890 

Proz. 

1880 

Proz. 

Ge.ianitlH'völkernng  .  .  . 

47  413  .r>5« 

36  7(11  607 

tt  324  702 

13,3 

6  23«  9i8 

17,0 

41  931  074 

32  160  40O 

Darunter  Aualphabeten  . 

3  212  574 

3  Ol»  080 

».* 

4  «01  207 

Darunter  Analphabeten  . 

3  112  12* 

56.» 

3  220  878 

70,0 

Eingehendere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  daf»  die 
in  den  Vereinigten  Staaten  geboreno  weifse  Bevölkerung  1890 
nur  6,2  Prot.  Analphabeten  zahlte,  gegenüber  13,1  Proc. 
unter  den  eingew  anderten  Weifsen.  Am  gröfsU-u  ist  die  Ab- 
nahme lwi  den  Farbigen,  zu  denen  man  Neger,  Mulatten, 
•  'hiiieseii  und  civilirierto  Indianer  rechnet.  Sie  beträgt  über 
13  Pruc,  d.ich  gehört  immer  noch  mehr  al»  die  Hälfte  der 
Farbigen  zu  den  Analplwbelen. 
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